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Die vom Diederrbein. 


Roman von Rudolf Herzog. 
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— ſchob der Rhein ſeine Waſſermaſſen an Düſſeldorf rücklaſſend, und entſchwand nahe Kaiſerswerth, der alten, efeu- 


vorbei. Er zwängte ſich ſtöhnend durch die Joche der 


umſponnenen Feſte, die einſt Pipin erbaute und die die Entführung 


alten Schiffsbrücke und entpreßte den Bohlen und Planken der | des vierten Heinrich jab, in einem ſcharfen Bogen gen Holland. 


bauchigen Brückenkähne denſelben hellſingenden, melancholiſchen 


Ton den einſt der luſtige 
Bergwind dem Holze 
entlodte, als es noch 
mit auellenden, ſteigen⸗ 
den Säften auf einſa⸗ 
men Nordlandshöhen 
oder grünen Schwarz ⸗ 
waldgipfeln ſeine Laub⸗ 
tronen wiegte. Aus- 
ſtrömend fand er feine 
Gelaſſenheit zurück, 
trieb ſchwerfällig an 
dem roten Schloßturm 
der ſchönen Jakobe von 
Baden vorüber, der 
als altes Wahrzeichen 
der Stadt in die neue 
Zeit mit ihrer alles glät⸗ 
tenden, die Erinnerun⸗ 
gen auslöſchenden Ver⸗ 
ſchönerungsſucht glück⸗ 
lich ſich hinübergerettet 
hat, und nahm die 
Parade ab über einen 
zuſammengewürfelten 
Haufen baufällig ſchei⸗ 
nender Hütten und Ba⸗ 
racken, die ſich wie eine 
Zigeunerhorde an die 
maſſigen Hüften ihrer 
Nährmutter, den kalt 
und erhaben ſeine Um⸗ 
gebung beherrſchenden 
Bau der Kunſtakademie, 
herandrängten. Dann 
tauſchte er kurz Red' 
und Antwort mit dem 
leisquellenden Waſſer 
des Sicherheitshafens, 
überftrömte kräftig ben 
Rand der Golzheimer 
Inſel, große Lachen in 
dem ſandigen Boden zu- 
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Photographie im Verlag von G. Liersch & Co. In Berlin, 
Sonntagmorgen. 
Nach dem Gemälde von W. Röhling. 


Unaufhörlich ging der Regen nieder. In der Nacht hatte 


er begonnen, und jetzt, 
nachdem die Glocken der 
Stadt längſt Mittag 
verkündet hatten, zeigte 
er ſich noch keineswegs 
zum Einſtellen gewillt. 
Wer aus dem Rheintor 
heraustrat, ſah Strom 
und Ebene, ſoweit der 
Blick reichte, in einen 
engmaſchigen, grauen 
Schleier gehüllt, der 
nur dicht über dem Waſ⸗ 
ſer eine langgeſtreckte, 
ſilberne Kante aufwies, 
den zitternden Reflex, 

den der beſtändige 
ſcharfe Anprall der Re⸗ 
gentropfen auf der Waf- 
ſerfläche ſchuf. Die Häu⸗ 
ſer der Ortſchaft Ober⸗ 
kaſſel jenſeit der Schiffs- 
brücke — „auf der an⸗ 
deren Seit'“ fagt der 
Eingeborene — waren 
nur als dunkle Schatten⸗ 
maſſen erkennbar, und 
die Pappeln, Erlen und 
Weiden, die dem Strom⸗ 
lauf folgen und dem 
Bild des Niederrheins 
den beſonderen Charat- 
ter geben, geiſterten nur 
wie ſpindeldürre Finger 
durch die Luft, wenn 
eine ſchwächliche Briſe 
den Regen zu Tal drückte. 

Die ganze Atmoſphäre 
war geſättigt mit jener 
feuchten, weichlichen 
Wärme, die das Men⸗ 
ſchenblut zur Unraſt 
treibt. 
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Kein Ton als das einförmige Triefen des Regens, das Singen. 


des Brückenholzes und, zeitweilig, ein dumpfes Aufbegehren der 
drängenden Waſſermaſſen im Strombett oder an den Bordſchwellen. 

Jetzt zitterten die ſeutimental näſelnden Laute einer Hand- 
harmonika hindurch. In der Deckskajüte eines am Kai ver- 
ankerten Schleppkahnes rekelte ſich die lange, verwitterte Geſtalt 
des Schiffers auf dem Rücken. Ueber den Kopf hielt er mit aus⸗ 
geſtreckten Armen die Harmonika, auf der er ſchläfrig allerlei 
Volksweiſen improviſierte, wie ſie juſt unter dem Griff der hin 
und her jtolpernden Finger herauskamen. Durch das weit gee 
öffuete Hemd lugte unbekümmert die zottig behaarte Bruſt, ein 
ſchmaler Gurt ſchnürte die engliſchen Lederhoſen über den Hüften 
kraus zuſammen, an den Füßen, die in graublauen Socken 
ſtaken, tanzten im Takt der Muſik rote Plüſchpantoffeln. 

„Lambert!“ tönte rufend eine Frauenſtimme aus dem 
Unterdecksraum. 

Der Schiffer war viel zu faul, eine Antwort zu geben. 

Ein Kopf wurde in der Treppenluke ſichtbar. 

„Wat machſte, Lambert?“ 

„Muſik,“ tönte es lakoniſch zurück. 

„Ach e nee,“ machte die Frau höhniſch verwundert und 
kletterte nach oben, „wat du nich ſagſt! Ich hatt' jejlaubt, du 
tätſt ſchnarchen!“ l 

„Domm' Grielächer,“ ſchimpfte der Rheinſchiffer, drehte ihr 
ſeine Kehrſeite zu und verſuchte, auf dem Bauche liegend, weiter— 
zuſpielen. ' 

Die Frau prüfte das Wetter. „Jeſus Maria Juſepp, mat 
es dat en Leid! Et rejent un et rejent.“ 


„Kunſ'ſtück,“ entgegnete verächtlich der Harmonikaſpieler. 


und zog die Regiſter zu einem kläglichen Gewimmer. 
ſagte er nicht. 

Die Frau ſah über die Achſel zurück und wartete. 

„Du,“ ſagte ſie nach einer Weile, in der nur noch das 
Surren des Regens vernehmlich war, und tippte den Gefährten 
mit dem holzbeſchuhten Fuß in die Seite, „ſpürſte noch nix oder 
ſpürſte jet? Mr kann fih an de eigene Schlauheit verfreſſe, 
wenn mr kein Luft hat. Wat es dat aljo mit dem ‚Kunſ'ſtück?“ 

„Och, Tring,“ höhnte der Ehegatte, „ich jlöw, du bis us 
Dülken jebürtig, wo die Gecke herkomme. Solang ich auf dem 
Rhing fahr un mein Vader un mein Beſtevader: wenn mr von 
Kölle zu Tal kommt, oder von Weſel zu Berg, um et e fu rejent 
wie heut, am heilige Sonntag et e fu rejent, na, wat es dann?“ 
Er machte eine ſchlappe Viertelwendung und gähnte. „Domm' 
Dier, die Sank⸗Sebaſtian-Brüder in Düſſeldorf feiern Schützen— 
feſt! Den ihre Schutzpatron, dat is ene brave Heilige. Dä will 
nich, dat en Malör paſſiert, deshalb ſpeuzt er ihne dat Pulver naß.“ 

„Da tät ich doch hinlaufe un mich aufnehme laſſe in die 
Brüderſchaft.“ 

„Ich han dat nich nüdig.“ 

„Ah jo! E nee, — — jewiß nich, — —“ machte die Bier- 
ſchrötige malitiös. Und mit einem Achſelzucken: „ful Thommes!“ 

Dann retirierte ſie, mit den Holzpantoffeln klappernd, 
lachend unter Deck. 

Der Schiffer gab ſich gar nicht erſt die Mühe, über ihre 
Reden nachzudenken. Er blinzelte noch einmal nach dem Haujer- 
gewirr der Altſtadt, darüber der Regen wie ein Dampf lag, und 
ſchlief ein. Er hielt ſeinen Sonntag. — — | 

Ueber bie Kaimauer gelehnt, hatte ein junger Mann bie 
Unterhaltung der Beiden beluſtigt mit angehört. Der Regen 
füllte die Krempe feines Hutes und rann an dem ſchwarzglänzen— 
den, eleganten Gummimantel glatt herab. Er achtete nicht dar— 
auf. Das ſchmalgeſchuittene Geſicht — eher das eines Knaben 
als eines Neunzehnjährigen — war durch das Wetter leicht ge— 
rötet, das dichte, braune Haar klebte auf der Stirn, die dunkel- 
grauen Augen blickten klar und feſt. Dieſe Augen machten die feine 
Jugendlichkeit der Züge wieder wett. Sie verliehen eine Reife, 
die von den weichen, knabenhaften Bewegungen ſeltſam abſtach. 

Der junge Spaziergänger richtete ſich auf. Er ſchüttelte 
ſich, daß die Tropfen ihn umziſchten, und ſog dann mit Nüſtern 
und Lungen den charakteriſtiſchen Duft des Rheintals ein, den 
Duft, der zwiſchen Teer und Algen die Mitte hält. 

Düſſeldorfer Luft! dachte er ſtolz. Ich glaub', ich würde zu 
Grunde gehen, wenn mir die auf die Dauer entzogen werden ſollt'. 
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Er dehnte und redte Arme und Körper. l 

Was die Leute nur immer von der Schönheit des Dber- 
rheins fabeln! Dieſe Spießbürger haben nur Sinn für das, was 
ihnen recht augenfällig auf dem Präſentierteller entgegengetragen 
wird. Aber hier? Wenu's dort hinten über die weiten, ein- 
ſamen Wieſen huſcht, über die Waſſerarme, um die Erlenbeſtände? 
Und der Horizont ganz, ganz fern — —. Was liegt da alles 
drin an Unerklärlichem, Schönem, Sehnſuchtsvollem — an 
Poeſie — —. Schreien möcht' man, ſchreien! 

Er fuhr ſich mit dem naſſen Rockärmel über das erhitzte 
Geſicht; das kühlte ihn auf der Stelle ab. 

Na ja, dachte er weiter, but ſchon ein rechter Heimats— 
menſch, dem die Scholle nicht von der Stiefelſohle geht! 

Er lauſchte. Aus der Ferne klangen die verwehten Töne 
eines marſchierenden Muſikkorps. Nur die große Trommel und 
die Becken brachen ſich vorläufig Bahn. 

„Bumm, bumm, bumm — — —“ 

„Zingda, zingda, zingda, zingda!“ 

Aha, der Schützenzug! Nun geht's auf den Feſtplatz. Die 


Kirmes gehört dazu, die gehört zur Volkspoeſie des Niederrheins. 


Vorwärts, „Hans der Träumer“! 
Und der junge, hübſche Menſch verſenkte die Hände in den 


ſchräg anliegenden Taſchen ſeines Gummimantels und ſchritt im 


Takt der unabläſſig herüberdröhnenden Paukenſchläge, den Kopf 
zur Abwehr des Regens leicht vorgebeugt, die Melodie des 
Schützenmarſches pfeifend, den Kai entlang. Er umging die 
Schleife des Sicherheitshafens, konnte ſich nicht enthalten, die 
wenigen Schritte zum Eiskellerberg hinaufzuſpringen, um noch 
einmal das Auge über das in den Konturen verſchwimmende 
Rheinpanorama ſchweifen zu laſſen, und durchquerte darauf die 
Anlagen des Hofgartens, um die kürzeſte Straße nach dem Feſtplatz 
auf dem Golzheimer Gelände zu gewinnen. 

Das Straßenbild hatte ſich mit einem Schlage verändert. 
Die gute Düſſeldorfer Bürgerſchaft, vor allem der hier von alters 
her kräftig gedeihende Mittelſtand, ſtets bereit, jede öffentliche 
Luſtbarkeit als eine Art ausgedehnten Familienfeſtes zu begehen, 
hatte kaum die erſten Klänge der Schützenmuſik vernommen, als 
jie auch ſchon mit Kind und Kegel den Ausmarſch begann. Der 
Regen genierte nicht. Gerade er trug dazu bei, den nieder— 


rheiniſchen Witz zu üben, wenn eine Hausehre kouragiert die Kleider 
hochnahm, um fich durch bie naſſen Grasrabatten einen Weg zu 


bahnen, wenn ein Unglücklicher verzweifelt ſeinem Hut nachſetzte 
oder ein umgekippter Regenſchirm ſich in die Lüfte hob. 

„Achtung, Pitter, die Menagerie vom Feſtplatz hält nich 
dicht. Süch ens: der Storch im Salat!“ 

„E nee, dat is ne Störchin, awer ne komplette!“ 

„Ach ſo, Sie ſind dat, Frau Schmitz? Nix för ongot!“ 

„Da — —1 Da! — Da ging 'ne Hot heidi! Kß! Kß! Kß!“ 

Schweißgebadet ſtürzte der Beſitzer vorbei. Ein allgemeines 
„Ah“ empfing ihn. 

„Schnellöper, Schnellöper!! — Akkurat wie Fritz Käpernickl 
Un alles omſünſt. Et werd nich emol affjeſammelt.“ 

Der umgekippte, vom Winde hochgehobene Regenſchirm 
wurde von ber Menſchenkolonne mit ſtaunendem „Luffballon — —! 
Hurra: Luffballon!“ begrüßt. 

„Minſch, Minſch,“ kreiſchte einer aus der Menge, „wat 
bom mer en Freud!“ 

Und fofort fielder ganze Chorus ein: „Wat ham'mer en Freud!“ 

Alles elektriſiert. Sommerliche Karnevalsſtimmung. 

Und von der Flanke her immer näher, dröhnender und 
gellender, die Muſik. 

„Bumm, bumm, bumm — — — 

„Zingda, zingda, zingda, zingda!“ 

Der junge Naturſchwärmer vom Rheinkai befand ſich bald 
inmitten der Menſchenſtauung, die an der Ehrenpforte zwiſchen 
dem eigentlichen Schützenplatz und der mit Jahrmarktbuden und 
Schauſtellungen jeder Art beſetzten Feſtwieſe den Einzug der 
Sankt Sebaſtianus⸗ und der ihr verwandten Gilden erwartete. 
Altem Brauche nach hatten die Schützenbrüderſchaften am Vor⸗ 
mittag das Hochamt gehört. Nun zogen ſie heran, mit Gott 
und der Welt eines frohen Sinns. Die „gedienten“ Leute 
faßten Tritt, die übrigen ſtampften lachend und plaudernd hinter 
drein, die Beine in weißen Seinenfojen, „Porzellanbuxen“, wie 


u 
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fie der Volkswitz nennt, dazu ſchwarzer Bratenrock und Cylinder 
aller Dimenſionen. Auch grünes Jägerhabit und Lodenhut miſchten 
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ici darunter. Die Büchſe geſchultert, die Muſik vor ben Fahnen- | 


zugen verteilt, dahinter der Schützenkönig des vergangenen Jahres, 
ein biederer Handwerksmeiſter, jetzt aber im Schmuck und Glanz 
der Königsinſignien und einer faſt über ſeine Kräfte gehenden, 
feſtgenagelten Hoheitsmiene, mehr dem Gottesgnadentum ähnlich 
als dem Menſchenpack, dem er morgen wieder die Schuhe flecken 
und ſohlen würde, umgeben von feinem Stabe — Gewerbetreiben- 
den, Kaufleuten, Künſtlern in bunter Miſchung — fo ſchwand der 
Bua, mit einer Salve derber Zurufe und luſtiger Grußworte über- 
ſchuttet, durch die Ehrenpforte, um jid) bald darauf an den Schich- 
ſtanden zu verteilen und das Königsſchießen für das neue Schützen⸗ 
jahr zu beginnen. Wer von den Zuſchauern Karten für den 
Schützenplatz erworben hatte, drängte nach. Der Reſt, meiſt junges 
Volk aller Stände, verteilte ſich auf der Feſtwieſe, auf der jetzt, nach 
Beendigung des nachmittaglichen Gottesdienſtes, die Bierzelte er- 
öffnet wurden, bie Jahrmarktsbuden zur Schau einluden, bie Ka- 
rues ihre verſtimmten Orgeln auf die Nerven losließen, die 
Giotonfapelle des Kölner Hänneschentheaters ihre ohrenzerreißende 
Muſik anhob, die Glocken bimmelten und die Ausrufer mit heiſerer, 
in der Fiſtel jäh verſagender Stimme unermüdlich das ſchiebende, 
ſtoßende, lachende, kreiſchende Publikum zum Beſuch anfeuerten. 

„Hallo, Steinherr, hierher!“ 

Der junge Mann im Gummimantel, der ſtrahlend vor Ver— 
gnügen im dichteſten Trubel eingekeilt ſtand, hob jid) auf den Zehen, 
um über die Köpfe der andern hinweg die Rufenden zu erſpähen. 
Jetzt hatte er ſie entdeckt und winkte ihnen mit der Hand zu. 
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bringen. 
den Puls des Lebens empfunden. 
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keit, die noch zwischen den grauen Wolkenfetzen und dem moraſtigen 
Erdboden ſchwebte, wurde aufgeſogen. Ein prachtvoller Regen— 
bogen, in den klarſten Farben prangend, ſpannte ſich von der 
Golzheimer Inſel bis weit hinein in die Stadt Düſſeldorf. 

Die jungen Leute hatten die Zeltgaſſen durchquert, ſehr 
feierlich das Kölner Hänneschentheater und etwas weniger ehr— 
erbietig die Rieſendame beſichtigt, hatten ſich elektriſieren und 
photographieren laſſen, dann, um die Kraft der Muskeln zu er— 
proben, ein dutzendmal „den kleinen Lukas gehauen“ und ſich 
kindiſch gefreut, wenn unter dem ſchweren Hammerſchlag die 
Metallſcheibe an der Stange emporſauſte und an der Spitze die 
Glocke anſchlug. Sie hatten in den Schießbuden holländiſche 
Tonpfeifen zerſchoſſen und allerlei ſonderliche Artigkeiten mit den 
Schießbudenmädels ausgetauſcht, waren juchzend auf dem Ka— 
ruſſell gefahren, immer zu zweit auf dem mächtigen Rücken 
eines hölzernen Löwen oder einer ſpringenden Pantherkatze, und 
hatten ſo viel Allotria getrieben, wie überſchüſſige Jugendluſt 
unter dem Eindruck einer Feſtwieſe, ſinnverwirrenden Lärms und 
ausgelaſſenſter Kirmesfreiheit es nur vermag. 

Hans Steinherr war immer mitgezogen. Er lärmte nicht, 
wie die übrigen, aber er genoß innerlich alles und jedes doppelt. 
Sein feines Knabengeſicht glühte, ſeine Naſenflügel ſpannten 
ſich, ſein Herz hämmerte vor Luſt. In ihm quoll etwas empor, 
was er noch nie mit ſolcher Macht geſpürt hatte. Es war ein 
Kraftgefühl ohnegleichen, ein Gefühl, etwas Unerhörtes zu voll— 
Noch nie hatte er ſo die Freiheit genoſſen, ſo ſtark 
Ein reiches Mutterſöhnchen, 


hatte er ſich zumeiſt mit einem Blick aus der Vogelſchau begnügt 


„Ich kann hier nicht hinaus!“ rief er. „Keine Möglichkeit.“ 
Aber ihon hatte einer der außerhalb des Ringes ſtehenden 
über, fein farbendurſtiger Sinn trank fid einen Rauſch, fein nieder- 


jungen Herren einen andern auf die Schulter gehoben, der nun 
von oben herab mit ſeinem Spazierſtock nach Steinherr angelte. 

„Schnappen Sie zu, Steinherr! Wir ziehen.“ 

„Das Angeln an dieſer Stelle iſt verboten!“ ſchrie einer 
aus der Menge. 

„Awer doch niemals för de Jeiſtlichkeit. 
Angelprivileg,“ miſchte ſich ein andrer ein. 

„Wo is denn hier Jeiſtlichkeit?“ 

„Sühſt du denn nich? Dat Jungken hät doch 'ne lange 
Roc, io ſchwarz wie nur 'ne Deuwel ober 'ne Kaplan.“ 


Die hat dat 


„Oha!“ rief dem Spottvogel ein dritter zu, „komm du 


nur morjen in die Beicht'. Dir kann't ſehr jut gehen!“ 

Dann ließ man Steinherr bereitwillig durch. Ein keckes Wort 
iſt am leichtlebigen Niederrhein eine beſſere Hilfe als Obrigkeit 
und Schutzmannſchaft. 

Ter junge Mann war lachend zu feinen Freunden getreten. 

„Guten Tag, meine Herren! Was? Ein fideles Leben 
hier. Sie haben wirklich Glück mit Ihrer Garniſonſtadt. Wollen 
Sie mich auf Ihren Bummel mitnehmen?“ 

Die jungen Leutnants in elegantem Civil — ein paar 
Neununddreißiger und ein paar Fünfter Ulanen — die, wie das 
ganze Offizierkorps, im Haufe des Großinduſtriellen Steinherr flei- 
ßig verkehrten, nahmen den Sohn des Hauſes in ihre Mitte 
und zogen weiter auf Abenteuer aus, wie der Tag es gebot. 

Na, wenn Sie zu Oſtern Ihr Abitur haben, Steinherr, 
Droen Sie doch auch bei uns bleiben. Welchem Regiment wollen 
Sie denn die Ehre ſchenken?“ 

Hans Steinherr ſchüttelte den Kopf. 

„Sprechen wir um Gottes willen nicht davon. Ich habe 
genug darüber zu Hauſe zu hören. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich 
eine hohe Ehre, Offizier zu ſein, aber — aber es gibt doch auch 
noch andere hohe Ehren.“ 

„J natürlich! Zum Beiſpiel: Sohn des Hauſes Steinherr 
zu ſein.“ 

„Die ſchönſte Frau Düſſeldorfs zur Mama zu haben.“ 

„Und ſelbſt ein ſo verteufelt hübſcher Bengel —“ 

„Stopp, ſtopp, meine Herren; ich acceptiere nur die Ehre, 
de meine Mama betrifft.“ 
Er nahm dankend, etwas verlegen, den Hut ab. Die 
D Offiziere warfen übermütig falutierend die Hand an die 
Ti. Juliſonne arbeitete fid) nun doch noch durch. Ihre 
rein brachen in die letzten Regenſchauer, und alle Feuchtig- 
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und das Fehlende dem Spiel der Phantaſie zur Ergänzung 
überlaſſen. Nun ſtand er dem Volksleben Bruſt an Bruſt gegen— 


rheiniſch Blut, das ſo ſchön in Zucht und Ordnung gehalten 
worden war, klopfte ihm von den Fingerſpitzen bis in die Schläfen. 

Eine mächtige Waſſerlache hatte ſich diesſeit des Engpaſſes, 
der ſchmalen Landzunge, die das Inſelterrain mit dem Stadtgebiet 
verband, angeſammelt. Drüben ſtand ein junges Mädchen, braun 
wie eine Kaſtanie, dem Alter nach ein Kind, fünfzehnjährig. Aber 
das fadendünne Sommerkleid, das erſte fußlange wohl, das ſie 
trug, ſpannte jich ſchon unter dem Druck heimlich drängender For- 
men. Der altmodiſch breite Schäferhut aus gebleichtem Stroh 
ſaß auf einem Paar Flechten, deren volle Enden bis in die Kniekehlen 
ſchlugen. Sie ließ die verträumten Augen über die breite Waſſerlache 


nach dem lärmenden Zeltlager ſchweifen und pendelte mit dem 


kleinen Fuß, der in derbem Leder ſtak, über den Rand der Sandleiſte. 

Steinherrs Geſellſchaft war herangekommen und rief dem 
hübſchen Kinde Scherzworte zu. Einer begann das Lied von 
den zwei Königskindern: 

„Sie konnten beiſammen nicht kommen, 
Das Waſſer war viel zu tief.“ 

Da ſetzte Hans Steinherr, einer impulſiven Regung nach— 
gebend, im Sprungſchritt durch das Waſſer, daß die Tropfen 
ihm um die Ohren flogen, erreichte atemlos den jenſeitigen Rand, 
ſchlang den Arm um die Knie der überrumpelten Kleinen, hob 
das heftig ſich wehrende Geſchöpfchen empor und watete zurück, 
unbekümmert darum, daß das aufklatſchende Waſſer ihm die 
Beinkleider verdarb und ihm in die Stiefel rann. 

Die jungen Offiziere begleiteten als einzige Zuſchauer den 
Vorgang mit lautem Hallo. Aber das zarte Ding erwies ſich 
als eine ungefügige Wildkatze. Es packte den ungerufenen 
Ritter, der ſich in der Rolle des heiligen Chriſtophorus verſuchte, 
mit beiden kleinen nervigen Fäuſten in den Stirnlocken und be— 
drängte ihn ſo heftig, daß er faſt zum Straucheln kam. Es 
wurde ihm purpurn vor den Augen. Er ſpürte das ſtürmende 
Blut des jugendlichen Mädchenkörpers dicht über ſeinem eigenen 
jugendlichen Herzen, das ſich mit einem fremden im Schlag ver— 
ſchmolz. Das war etwas noch nie Empfundenes. Noch nie 
hatten ſeine Knabenhände ein Mädchen berührt. Tauſend Ge— 
fühle durchwühlten ihn in Sekundenſchnelle, ließen Duft, Klang 
und Farbe in ihm entſtehen, regten ihn an und verwirrten ihn 
durch ihre Süße, ſchlugen ihn gleichzeitig zum Ritter und nahmen 
ihm die Kraft. 

„Ruhig, du, oder ich küß dich!“ ſtieß er plötzlich hervor. 

Er wußte ſelbſt nicht, woher er die Worte genommen hatte. 
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Photographie im Verlag der Kunsthandlung von R. Wagner in Berlin, 


on Preussen, 
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Jetzt ſetzte er ſie am andern Ufer ab und wiſchte ſich auf— 
atmend die Stirn. Seine Hand war blutig, als er fie zurückzog. 

„Die kleine Hexe hat Sie gekratzt?“ 

Er nickte, verlegen lachend. Daß ſie ihn auch empfindlich 
mit den ſtrampelnden Füßen getreten hatte, behielt er für ſich. 

Aus den Augenwinkeln ſah er ſcheu nach ſeiner kleinen 
Dame, die trotzig Kehrt gemacht hatte, im Begriff, durch das 
Waſſer wieder zurückzuwaten. Er trat zögernd auf ſie zu, und 
ſie ſtreifte mit einem haſtigen Seitenblick die Schramme auf ſeiner 
Stirn, dicht unter den lockigen Haarſträhnen. 

„Nun? ?“ fragte er mit angenommenem Knabenhochmut. 

„Ich will hier nicht fein,” brachte jie hervor, und die dunkel— 
blauen Kinderaugen verſchleierten ſich. 

Da hob er ſie, als könnte das gar nicht anders ſein, zum 
zweiten Male auf und trug ſie ſtumm, mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen, zurück. Sie ſchien ihm ſchwerer als vorhin, obwohl ſie ſich 
nicht regte. Drüben ſetzte er ſie behutſam ab. Einen Herzſchlag lang 
ſtanden ſie ſich ſchweigend und verſtört gegenüber und ſahen ſich an. 
Dann nahm er, wie er es im Salon ſeiner ſchönen Mama zu thun 
pflegte, die Mädchenhand, die noch in der ſeinen lag, und führte 
ſie an die Lippen. 

Hui, flog die Kleine davon, als wäre ſie nie geweſ en. 
Die Zöpſe Hatterten hinter ihr drein und ſprühten Funken in der 
tiefitehenden Sonne. Fort war Jic. 

Und Hans Steinherr, ohne ſich um die zurückbleibende Ge— 
ſellſchaft zu kümmern, die bereits mit einem Rudel flügger Mä- 
del kokettierte, wandte der Feſtwieſe den Rücken und ging den 
Weg zurück, den er am Nachmittag gekommen war. Durch den 
Hofgarten ſchritt er und über den Eiskellerberg, immer weiter, 
den abendlich ſtillen Kai entlang, den geliebten Rhein zu Füßen, 
nichts hörend, nichts ſehend; mit den Augen eines, der unvermutet 
in die Wunder eines Feenlandes geblickt hat. 

Als er die Schiffsbrücke erreicht hatte, betrat er, noch immer 
ganz verſunken in ſeinen rätjelhaften Zuſtand, die ſchwanken 
Bohlen. Er hatte ſchon ein paar Schritte zurückgelegt, als er 
hinter ſich einen kurzen, groben Zuruf vernahm. Er fuhr zu— 
ſammen, wachte auf und wandte ſich um. Was wollte denn nur 
der geſtikulierende Menſch von ihm? 

„Sie, jong Här, dat Brückengeld ſchaffen Sie allein auch 
nich aus der Welt!“ 

Ach ſo, er hatte vergeſſen, den Brückenzoll zu entrichten! 
Brückenzoll? Wo war er denn und wohin wollte er nur? 
Unter ihm plauderte der Rhein ſo geſchäftig, wie er ihn nie 
glaubte gehört zu haben: Neuigkeiten, Heimlichkeiten. Und er 
dachte: Sag's nur laut, Alter, ich verſteh' dich doch. Dabei 
lächelte er ganz ſtill in ſich hinein, denn er wußte gar nichts. 
Nur ſo verwandt fühlte er ſich plötzlich mit all dem Leben und 
Weben der Natur um ſich her, ſo vertraut, ſo zugehörig. 

Er kehrte zum Brückenhäuschen zurück, ließ ſich, während 
er den Zoll entrichtete, ruhig den mißtrauiſch prüfenden Blick 
des Einnehmers gefallen und nahm den Weg wieder auf. Mit 
einem Male zuckte ihm ein Marſchtempo in den Beinen. Und 
ſofort ſtreckte er den | ſchlanken Leib, richtete ſich auf der Brücke 
zuſammen und marſchierte in dröhnendem Taktſchritt ab. Dabei 
ſang er aus voller Kehle. 

Der Wärter ſah ihm kopfſchüttelnd nach. 

„De hät bereits Oewerfracht,“ meinte er zum Einnehmer 
und machte mit dem zerkauten Ende ſeines Pfeifenſtiels eine be— 
zeichnende Geſte nach der Gegend des Schützenplatzes. 

Hans Steinherr aber ſchritt unbekümmert ſeines Wegs. Er 
hatte fein Marſchtempo noch beibehalten, als er ſchon längſt in 
den Fußweg linker Hand eingebogen war und in den Rheinwieſen 
wanderte. Seinen ganzen Vorrat von Volksliedern ſang er herunter. 
Wie die Glieder einer Kette ließ er ſie aneinander anſchließen, ob 
ſie paſſen wollten oder nicht. Er fühlte jid) kindiſch mie ein Abc- 
ſchütze und abgeklärt wie ein Greis. Wie ſeltſam weich die Luft 
war! Wie Samt. Und gerade ſo war's in ſeinem Innern. 
Ganz, ganz weich. . .. Und mitten in feiner Freude ertappte er 
ſich dabei, wie er ein paarmal heftig ſchluckte. — So bemitleidens— 
wert kam er ſich plötzlich vor, trotz ſeiner Gehobenheit. 

„Heißa, heißa!“ ſchrie er laut hinaus und begann ein tolles 
Rennen. Dieſe verrückte Sommerabendſtimmung wollte er 
ſchon unterkriegen! 
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Nun ſtand er, feſtgebannt. Vor ihm flammte ein Hochofen 
des Induſtriedorfes Heerdt, aber bod) nur wie ein Widerſchein 
der feurigen Lohe, die über der altertümlichen Stadt Neuß und 
ihrem ragenden Dome lag. 

Die untergehende Sonne. 

Mit gefalteten Händen ſtand er, den Hut unterm Arm, 
feierlich, unbeweglich, ſtaunend, als hätte er nie zuvor dies 
Himmelsſchauſpiel genoſſen. Tönten nicht auch Harmonien um 
ihn her? Er horchte geſpannt und erſchauerte. Was war das? 
Hatten ſich ſeine Sinne verfeinert? Konnte er die Sonne ſingen 
hören und die Farben gleichſam als Duft empfinden? Seit wann, 
ſeit wann — —? Darüber grübelte er nach und hörte fein Herz 
ſchwere Schläge tun. 

Der Sonnenball war geſunken und entſchwunden. Aber 
die Luft war noch vollgeſogen von dem Licht, das erſt mählich zer— 
floß. Dann blinzelten ein paar Sterne, und das Waſſer warf 
ihr Bild zurück. Es ſah aus, als ob auf dem Rhein Irrlichter 
ſchwämmen, kein Hauch weit und breit. 

Behutſam, als ob er den Gottesfrieden nicht ſtören dürfte, 
glitt Hans Steinherr auf einen Weidenbaum zu, der in phan— 
taſtiſcher Geſtaltung ſich über das Ufer erhob. Hier lagerte er 
und lauſchte. Er belauſchte die neue Welt, die ſich vor ihm auf— 
getan, und die ihm doch vor kurzem noch die alte dünkte. Und 
er belauſchte den neuen Menſchen, der ſich da, in der eigenen 
Bruſt, vor Stunden noch ungeboren, regte und dehnte und 
ſtreckte und alles in ihm mit ſeinem Weſen zu erfüllen trachtete. 
Und des Staunens war kein Ende. — 

In der Ferne ſah er ein Licht auftauchen. Es kam ſtromab 
und wuchs ſchnell heran. Jetzt unterſchied er die Laterne eines 

Dampfers, der, verſpätet, zum Hafen eilte. Morgen, in junger 
Sonne, würde er ſeine Fahrt zu Tal wieder aufnehmen, dem 
Meere zuſteuern. Ach, mit können, mit können, mit können, ins 
Meer hinaus, ins Meer! Etwas Großes vollbringen und die 
Unraſt erfäufen! Denn ſie war wieder da, bie Unraſt. Sie kam 
und ging mit den Atemzügen des Rheins, mit den leiſen, ſchmalen 
Wellen, die das Ufer küßten und entflohen und wieder kamen und 
wieder kamen, ohne ſich greifen zu laſſen. 

Und Hans lag und träumte. Und war doch ganz wach, ſo 
wach, daß er ſogar den Rhythmus des Rheins mit dem Rhythmus 
ſeines Herzens verglich. Das däuchte ihm ſo wunderlich, daß er 
am liebſten laut über ſich ſelbſt gelacht hätte. Aber er traute ſich 
nicht. Er hatte auch gar keine Zeit dazu, denn er mußte ja die 
Rhythmen in Worte kleiden. Er mußte, mußte! Es war ein Zwang 
und eine Befreiung. Süß, herb; trotzig, weich. Dann ſprach 
er eine Weile atemlos vor ſich hin, und plötzlich ſprang er auf. 

Beſchämt; ſelig. Heiß bis unter die Haarwurzeln. 

Er, Hans Steinherr, der Primaner, der Oſtern ins Examen 
ſteigen würde, hatte ein Gedicht vollbracht, ſein erſtes, aller— 


erſtes — —! Es handelte vom Rhein, dem alten, dem geliebten 
Rhein. Und — überdies noch von — — Liebe — Liebe? Was 


war denn das für ein Begriff? Wie? He? Antwort! 

„Ach was, ich weiß nicht,“ lachte Hans laut hinaus, und einem 
neuen jähen Uebermutsdrange folgend, rannte er wie ein Füllen 
durch die im Mondſchein glänzende Wieſe und raſtete nicht, bis 
er den erſten Tanzſaal Oberkaſſels an der Schiffsbrücke erreicht 
hatte, aus dem Juchzen und Stampfen in die Nacht hinaus ſcholl. 

Wenn die Mama ihren wohlerzogenen Sohn ſo ſehen 
würde, dachte er. Sie würde es nicht glauben. 

„Und ich glaub's faſt ſelber nicht“, fügte er laut hinzu. 
„Herr Gott, ich war doch den ganzen Nachmittag in Geſellſchaft 
von Offizieren. Bis — nun — bis — Ach, was geht mich die 
kleine Kröte an? Frech war ſie und — Donnerwetter, wie lieb 
ſo'n Ding iſt, wie — wie — — Hans, du haſt einen Schwips!“ 

Nun wollte er ſich vor Lachen ausſchütten. Er war wie 
ausgewechſelt. Dann hörte er aufmerkſam der Tanzmuſik zu, 
die aus den geöffneten Fenſtern des Wirtshauſes drang; ganz 
ernſthaft, als horchte er auf eine Offenbarung. Er unterſchied 
deutlich die Uniformen der Huſaren, der Ulanen, der Infan- 
teriſten, ſah die gebräunten Geſichter der wackeren rheiniſchen 
Jungens, die, ſtolz auf ihr „zweierlei Tuch“, den Ballſaal be— 
herrſchten und den Kopf ſo dicht über die brennendroten Wangen 
ihrer Tänzerinnen gereckt hielten, daß dieſe nicht wußten wohin 
damit, um den vielen genierlichen Tanzküßchen zu entgehen. 


FRÖHLICHE FAHRT 


Nach dem Gemälde von Hans Dahl 
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Mitten im Saale entſtand eine Stockung. 
Kühnheit gehabt, von der Schönen eines kleinen, windigen 
Neununddreißigers eine Extratour zu begehren. Der Soldat 
lehnte verächtlich ab. Ein Wortwechſel folgte, in dem der Soldat 
„Rheinkadett“ und der Civiliſt „Sandhaſe“ ſchimpfte; eine kurze, 
aber um ſo ſchnellere Prügelei — und alles tanzte mit verdop— 
pelter Hingebung weiter. Die Leute hatten nicht viel Zeit, ſie 
mußten pünktlich, zur Sekunde, in den Kaſernen ſein. 

Hans Steinherr lauſchte mit glänzenden Augen. Was war 

das für ein Tag! Und heute mittag erſt hatte er ein Loblied 
auf das niederrheiniſche Land angeſtimmt und jid) einen Heimats— 
menichen genannt. Kannte er denn dieſe Heimat? Mit Aus⸗ 
nahme der Scenerie? War das nicht „ rein äußerlich, 
der ererbte Stolz auf die Vaterſtadt, auf ſein Düſſeldorf geweſen? 

Und plötzlich packte ihn der Wunſch nach lauter, luſtiger Kum- 

pet. Es fiel ihm ein, daß er tid) als Schüler des Gymnaſiums 
des Wirtshausbeſuches zu enthalten habe. Bisher hatte er das 
nicht als Entbehrung empfunden. Zu Hauſe herrſchte genug 
geſelliges Treiben, und die Mama liebte keine Extravaganzen an 
ihrem Sohne. In dieſem Augenblicke kam ihm das geſellſchaft— 
liche Leben daheim wie beſtellte Schablonenarbeit vor. Er hätte 
die Komplimente und Geſprächsthemen am Schnürchen herſagen 
fönnen. Alles ſehr hübſch, ſehr witzig ſogar. Aber das wahr— 
haft Raſſige, das durch alle ſieben Himmel Jauchzende, das Ur— 
ſprüngliche fehlte. Der Inhalt und Ausdruck der Jugend. — 
Hans verſpürte zum erſten Male ſeine neunzehn Jahre. 

„Verwünſchtes Pennal,“ murrte er. „Na warte, noch ein 
Semeſter, und ich habe dich für ewig im Rücken.“ 

Wohin alſo nun? 

Ihm fiel der „Malkaſten“ ein. Sein Vater gehörte der 
Künſtlergeſellſchaft als paſſives Mitglied an. Bei Tiſch hatte er 
davon geſprochen, heute abend, wenn das Wetter ſich klären 
würde, im Garten des Malkaſtens, dem alten, ſchönen Jacobi- 
ſchen Park, in dem auch Goethe einſt geluſtwandelt, mit einigen 
Herren eine Bowle zu trinken. 

Alſo zum „Malkaſten“, ſo ſchnell ihn die Füße trugen. 

Der Brückenwärter auf der Düſſeldorfer Seite, an dem er 
vorüberrannte, ſchien ihn wiederzuerkennen. „Hä 's ömmer 
noch ied,“ knurrte er und machte ironiſch einen Sprung beiſeite. — 

Außer Atem langte Hans vor dem „Malkaſten“ an. Haſtig 
öffnete er das Gittertor und prallte heftig gegen einen Herrn, 
der es ebenſo eilig zu haben ſchien, hinauszukommen, wie der 
andre hinein. 

„Hoppla, Verehrteſter!“ rief der Herr lachend und faßte 
ihn mit beiden Händen um die Taille. „Um ein Haar, und Sie 
hätten ſich ins Unglück geſtürzt. Sagen Sie mal, Sie wollen doch 
nicht ernſthaft da hinein? Zu den Neunmalweiſen in der phry⸗ 
giſchen? Mütze mit der Troddel dran? Junger, junger Mann!“ 

„Das beabſichtige ich freilich,“ verſetzte Hans Steinherr kurz. 

Der andre aber ließ ſich durch den Ton des Gekränktſeins 
nicht abſchrecken. Er führte den Jüngling unter die nächſte 
Laterne und ſah ihm mit gemachtem Ernſt eindringlich in die 
Augen. Dabei parodierte er die Schülerſcene des Fauſt: „Ihr 

ſeid allhier erſt kurze Zeit und kommet voll Ergebenheit. — 
Denn ich ſah Sie noch nie vordem, Verehrteſter. — Ihr kommt 
mit allem guten Mut, leidlichem Geld und friſchem Blut. 
Möchtet gern was Rechts hier außen lernen. — Sehen Sie, 
wenn ich der Mephiſtopheles wäre, für den ſie mich da drinnen 
verichreien, fo müßte ich jetzt mit Salbung jagen: Da feid Ihr 
eden recht am Ort. Aber das wäre verdammt gelogen. Weis— 
eit iſt nicht verdaulicher, wenn ſie altbacken genoſſen wird. Und 
un entſcheiden Sie ſich. Wollen Sie hinein zu den Perücken, 
ie Simſon, als er die Philiſter erſchlug, überſah, weil er jic 
‘= Haubenjtöde hielt, oder wollen Sie mit mir, in irgend eine 
:gabunbenjd)ente, aber unter Geſchöpfe Gottes, die lebendiges 

"iid auf dem Gebein haben.“ 

„Vorwärts!“ beſtimmte Hans und ſchob reſolut den Arm in 

1 des Unbekannten. Nach den vielen Wundern des Tages hatte 
* das Verwundern verlernt. Zudem: der Mann imponierte ihm. 
Der aber ſtreifte den ſchnell Vertraulichen von oben herab 

mit einem kurzen, prüfenden Blick und ſchritt, ohne von ſeinem 
Begleiter vorderhand weiter Notiz zu nehmen, eine italieniſche 
Opernarie nend durch die Straßen, die zur Altſtadt führten. 
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Ein Civiliſt hatte die 
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Hans Steinherr hatte unterwegs Gelegenheit genug, den ihm 
ſo plötzlich beſcherten Wandergefährten mit Muße zu betrachten. 
Es war eine ſchlanke, ſehnige Figur, nach neueſter Mode ge— 
kleidet. Aber die Eleganz wurde mit ſolcher Selbſtverſtändlichkeit 
getragen, daß ſie nicht weiter auffiel. Der Kopf war der eines 
vornehmen Mannes; ſcharf geſchnitten, mit vorſpringender Haten- 
naſe, unter die ſich ein weicher, blonder Schnurrbart ſchmiegte; 
mit blauen, echten Germanenaugen, deren Blick Kühnheit und 
Intelligenz, und einem Munde, deſſen weiche und doch charak— 
teriſtiſche Linie Lebensluſt und Spottſucht verriet. Das Alter 
war unbeſtimmbar. Vielleicht, daß die Schätzung von vierzig 
Jahren die richtige war, doch ſah der Fremde jünger aus. Hans 
war es übrigens, als müßte er die auffallend vornehme Er— 
ſcheinung ſchon des öfteren in Düſſeldorf get: zen haben. 

Vor ihnen lag die Ratingerſtraße, winklig und unregelmäßig, 
mit ihren engbrüſtigen Gebäuden, vorſpringenden Erkern und 
altmodiſchen Giebeldächern im Mondlicht einem Bilde gleich, das 
aus der Verſunkenheit längſt entſchwundener Zeiten emporgeſtiegen 
ſchien. Ihre Schritte hallten auf dem holprigen Pflaſter und 
weckten das Echo an der Häuſerzeile entlang. 

„Was meinen Sie, Verehrteſter, dieſer Ausſchank macht 
einen höchſt vertrauenswürdigen Eindruck.“ 

Hans fand zwar im ſtillen, daß das geprieſene Haus eher 
einer Räuberherberge ähnlich ſähe, aber er nickte energiſch und 
trat hinter feinem Begleiter ein.“ 

In dem Tabaksqualm, der, in dichten Streifen übereinander 
lagernd, die Stube füllte, hielt es ſchwer, die Umgebung feſtzu— 
ſtellen. Erſt, als ſie hinter einem weißgeſcheuerten Tiſch auf 
handfeſten Holzſtühlen ſaßen, gelang es Hans allmählig, ſich zu 
orientieren. Das Zimmer war mäßig groß, die Decke aus 
ſchweren Balken gebildet, die Alter und Rauch tiefbraun gebeizt 
hatten, die Wände zeigten kaum eine Handbreit der ehemaligen 
weißen Tünche, mit Kohle, Rötel und Farbe hatten ſich Gene— 
rationen werdender Maler hier al fresco verewigt. Neben dem 
Eingang prangte das primitive, peinlich ſauber gehaltene Büfett, 
hinter dem das Wirtspaar thronte, der „Baas“ in geſtrickter 
Weſte und ſchneeweißen Hemdärmeln, die „jung' Frau“, eine 
behäbige Matrone, mit weißer Latzſchürze über dem mächtigen 
Buſen. Ein Küferjunge mit vorgeſchnalltem Lederſtück bediente. 
Von der Decke hingen große Petroleumlampen nieder, um die ſich 
der Tabakrauch wie der Hof um die Mondſcheibe ſammelte. Sie 
leuchteten nieder auf Gerechte und Ungerechte, auf geſtikulierende 
Arbeitsleute im Sonntagsſtaat und auf geſetzte Bürger; und unter 
dieſe miſchten ſich Prachtexemplare von Düſſeldorfer Künſtlern, 
trunkfeſte Männer, die mit lautem, nimmermüdem Humor die 
ganze Wirtſchaft dirigierten. Man neckte ſich und log ſich gegen— 
ſeitig die unglaublichſten Geſchichten vor, mit glänzenden Schalks— 
augen den Reinfall des Gegners erwartend, und irgend einer be— 
ſtellte immer wieder eine Runde des köſtlich bitterlichen, ein— 
heimiſchen Bieres. Der gehobenen Künſtleratmoſphäre ent- 
ſprechend, trugen die beliebteſten Speiſen — die Speiſekarte wies 
die ſtattliche Auswahl von vier Nummern auf — beſonders voll— 
klingende Namen. Hans Steinherr wunderte ſich, wie häufig am 
Büfett „ei. halber Hahn“ beordert wurde, bis er dahinter kam, 
daß dies huchtonende Gericht aus einem halben Roggenbrötchen 
mit Holländer Käſe beſtand. 

Hanſens Begleiter ſchien hier eine wohlbekannte und von 
allen reſpektierte Erſcheinung zu ſein. Die älteren Maler be— 
grüßten ihn mit kräftigem Händedruck und ebenſo kräftigem 
Scherzwort. Einige der jüngeren, die ſonſt der Anſicht huldigten, 
das echte Künſtlertum müſſe unbedingt durch rauhbeinige Pra- 
nieren bewieſen werden, verſtiegen ſich ſogar zu einer Bewegung, 
die eine Verbeugung ausdrücken ſollte. 

Hans traute ſeinen Augen nicht. Der Kellnerjunge brachte 
eine Flaſche Sekt, und keiner der mundfertigen demokratiſchen 
Geiſter ringsum ſchien gegen dieſe Reglementswidrigkeit auch 
nur das geringſte einzuwenden zu haben. Der Gaſtgeber ſchenkte 
die beiden Gläſer voll und ſtieß mit dem jungen Manne an. 

„Entſchuldigen Sie,“ ſtotterte Hans, „ich habe mich noch 
nicht vorgeſtellt — —“ 

„Sind Sie ein anſtändiger Kerl? Na alſo! Ich bin's auch, 
ſchmeichle ich mir. Proſit!“ 

Aber Hans fand es dennoch paſſender, feinen Namen zu nennen. 
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„So, fo — — Steinherr. Hm. Uebrigens, wenn Ihnen 
ſo viel an der Etiketteaufſchrift gelegen iſt: von Springe. Sagen 
Sie mal, junger Freund, Sie find ein Sohn der hoͤchedlen Firma 
Steinherr, Grafenbergerchauſſee? Und wollen Maler werden?“ 

„Ich habe noch nicht daran gedacht,“ antwortete Hans be— 
ſcheiden. „Vorläufig werde ich zu Oſtern ins Abiturientenexamen 
ſteigen.“ 

Herr von Springe fuhr erſtaunt mit dem Stuhl gegen 
die Wand. 

„Wie? Was? Hör' ich recht? Ein Pennäler? Sie 
ſchlagen ſich noch mit Fibel und Schiefertafel herum? Und ich 
Volksverführer hielt Sie für einen wackeren Lehrling des heiligen 
Lukas und ſchleppe Ihre zarte Jugend in dieſen Rauchfang? 
Ah, ich werde Ihrer Frau Mama morgen eine Entſchuldigungs— 
viſite machen, damit es keine ſtrammen Hoſen ſetzt. Bitte 
tauſendmal um Verzeihung!“ 

Purpurne Röte ſtieg in dem feinen Geſicht des jungen 
Mannes auf. Dann, ſich gewaltſam beherrſchend, ſagte er ſo 
ruhig, wie es ihm nur möglich wurde: 

„Sie ſchmeichelten ſich vorhin, auch ohne Namens-Eti— 
kettierung als anſtändiger Menſch zu erſcheinen. Nach dieſem 
Ueberfall muß ich freilich annehmen, daß der Schein trügt. 
Guten Abend!“ 

Aber der Effekt ſeiner Rede entſprach nicht ſeinen Er— 
wartungen. Herr von Springe lachte, daß die Gäſte von ihren 
Stühlen auffuhren. „Bravo, bravo, gut gebrüllt, Löwe! So 
lieb' ich meine Pappenheimer! Das Kerlchen hat, weiß Gott, 
Raſſe. Hier geblieben, mein Junge, kein ſchiefes Maul mehr 
gezogen, du haſt vollkommen recht, ich bin ein Verbrecher und 
gebe dir hiermit feierlichſt eine Ehrenerklärung.“ 

Er hielt ihm das Glas hin, und, halb widerſtrebend, halb 
unwiderſtehlich angezogen von dem bannenden Weſen des lachen— 
den Mannes vor ihm, ſtieß der junge Heißſporn an. 

Bevor eine Stunde vergangen war, hatte Hans Steinherr 
dem Fremden mit den ſieghaften Augen alle die rätſelvollen 
Eindrücke des Tages anvertraut, die ſein junges Leben erregt 
hatten wie nie zuvor. Auch das Gedichtchen ſtammelte er, und 
von Springe lachte nicht. Er ließ nur ſeine Augen über ihn 
hinblitzen, und die Freude an der Unberührtheit dieſer jungen 
Seele, die, unbewußt, zu Taten drängte, ſtand ihm auf der Stirn. 

„Du biſt ein Dichter, mein Sohn.“ 

„Ich möchte ein Künſtler werden, Herr von Springe. 
Sie — Sie müſſen ein großer Künſtler ſein.“ 

„Herzlichen Dank für die gute Meinung.“ 

„Spotten Sie nicht über mich. Aber wer als Menih fo 
über den Situationen ſteht —“ 

„Kindskopf, was weißt du davon!“ 

Er blickte ſchweigend in ſein Sektglas. 

„Die Hauptſache iſt, für den Künſtler und den Menſchen, 
den Humor an der Sache nicht verlieren.“ 

„Darf ich Sie beſuchen?“ ſchmeichelte Hans. 

„Du darfſt. Aber jetzt zu Bett, Kleiner, deine Schlafens- 
zeit muß längſt da ſein.“ 

Und ſie gingen. 

So endete der ereignisvollſte Tag in Hans Steinherrs bis⸗ 
herigem Leben. 


Der alte Philipp Steinherr, Fabrikbeſitzer und Stadtverord— 
neter, hatte klein angefangen. Grauköpfige Düſſeldorfer Bürger 
erinnerten ſich ſehr wohl noch der kleinen Blechſchmiede auf 
freiem Felde beim Dorfe Bilk, in der er als junger Mann ſelbſt 
das Handwerk ausgeübt. Mit nie raſtendem Ehrgeiz hatte er ſeinen 
Hammer geführt. Seine Bildung hatte er mit zähem Eifer in 
abendlichen Fortbildungsſchulen und durch unabläſſiges Selbſt— 
ſtudium vervollkommnet. Kein Gebiet der über Nacht empor— 
blühenden Technik durfte ihm verſchloſſen bleiben, ſein Spürſinn 
witterte das goldene Zeitalter, das die Technik zur Wiſſenſchaft 
und dieſe Wiſſenſchaft zur Macht ſtempeln würde, er ſah bereits 
die neue Morgenröte und richtete ſich auf ihren Empfang ein, 
als alles um ihn her noch im Geleiſe der alten, guten Zeit forte 
Ichlenderte, mit echt rheiniſchem Leichtſinn die Tage hinnahm, 


=o ppp . nn A EE EE — — EE EE — — mm e m —Ó—M—MM EE 


wie fie kamen, und — als Hauptſache dieſes Erdendaſeins — 
die Feſte feierte, wie ſie fielen. 

Philipp Steinherr hatte wenig Feſte gefeiert. Seine Ge— 
danken waren zeitlebens auf den Erwerb gerichtet geweſen, 
auf den Erwerb mit allen Mitteln, die er für ſeinen Zweck 
tauglich befand. Und es gab nicht viel Mittel, die bei ihm 
nicht die Probe auf ihre Tauglichkeit beſtanden hätten, mochten 
ihre Qualitätsbegriffe auch noch ſo dehnbar ſein. Das Ziel 
aber war eben der Erwerb, der Konkurrenzkampf, der Aufſtieg 
aus den Niederungen des Lebens zu den Höhen der Beſitzenden. 
Das Wort des Marſchalls von Danzig, der auf die hochmütige 
Frage eines Junkers, ob er ſich in der Zahl der Ahnen mit 
ihm meſſen könne, ſchlagend erwiderte: „Nein, aber ich bin 
ein Ahne,“ hatte ihn nicht mehr losgelaſſen, als er es bei der 
Lektüre eines Buches gefunden. Der Ahnherr ſeines Ge— 
ſchlechtes wollte er werden, der bei der Arbeit grübelnde Bled- 
ſchmied, obwohl er damals noch den Gedanken an Hochzeit 
machen mit einem geringſchätzenden Lächeln abtat. Eins aber 
wußte er: ein neues Wappenſchild richtet man am leichteſten 
auf heruntergeriſſenen alten auf, im Kampf der Schlachten wie 
im Kampf der Induſtrie. 

Wer Kuchen backen will, muß Eier zerſchlagen. Alte Häuſer 
müſſen neuen Platz machen, und Menſchen müſſen weichen, wenn 
ihre Zeit um iſt oder eine friſchere, rückſichtsloſere Kraft auf der 
Bühne erſcheint, die ihnen die Rolle aus der Hand nimmt. 
Nur keine Sentimentalitäten beim Geſchäft! Man konnte über 
Leichen ſchreiten und dennoch ein achtbarer Mann bleiben. 

Das hatte Philipp Steinherr in ſeinem ganzen Leben be— 
wieſen. Als junger dreißigjähriger Meiſter erfand er ein bil— 
ligeres Fabrikationsſyſtem. Er unterbot die Marktpreiſe fo lange, 
bis er die kleinen Betriebe in der Runde zum Auffliegen gebracht 
oder von ſich abhängig gemacht hatte. Er ſog die Kräfte ſeiner 
Leute bis zum letzten Blutstropfen ans, entledigte ſich ohne 
Bedenken der verbrauchten, ohne ſich über das weitere Schickſal 
der abgerackerten Alten auch nur einen Gedanken zu machen, 
und arbeitete, um jeden böſen Leumund zu verſtopfen und 
gleichzeitig feine Leute zur Hergabe der letzten Muskelkraft an- 
zuſpornen, mitten unter ihnen mit nie verſagender Rüſtigkeit. 
Wenn er an Sonn- und Feiertagen Die Meſſe gehört, gebeichtet 
und kommuniziert hatte, verſchloß er ſich tagsüber in ſeinem 
kleinen Laboratorium, um Verſuche über Verſuche anzustellen, 
und ſaß Abends über ſeinen Büchern oder trieb Sprachſtudien. 

Die Kriegsjahre 1864 und 1866 trugen ihm große Liefe— 
rungsaufträge ein. 

Er hatte durch Zufall die Bekanntſchaft eines vornehmen 
Herrn gemacht, der ſich zuweilen hier draußen auf den Feldern 
erging. Wenigſtens erſchien ihm dazumal der Herr ſehr vor- 
nehm. Er beſaß die kordialen Allüren des etwas herunter— 
gekommenen Edelmannes, die für die unteren Stände ſtets 
etwas Beſtechendes haben. Dem Meiſter erzählte er, daß er 
inſpizieren gehe, ob man ihm in der Nacht ſein Königreich nicht 
fortgetragen hätte. Einſt habe das ganze Wieſen- und Ackerland, 
ſoweit das Auge reiche, ſeinen Vorfahren gehört, aber der letzte 
dieſer Biedermänner, ſein Herr Vater, habe ſo gründlich damit 
aufgeräumt, daß ihm faſt nichts mehr zu tun übrig bliebe. 
Dieſer kleine Fetzen Land, einen Steinwurf groß und völlig un— 
kultivierbar, ſei der Reſt eines einſt fürſtlichen Vermögens. Vor⸗ 
läufig aber immer noch viel zu geräumig, um ſich jetzt ſchon darin 
begraben zu laſſen. . 

Dieſer luſtige Junker, ſtets in Geldverlegenheit und nie in 
Sorge um den kommenden Tag, wurde der Mittelsmann zwiſchen 
Philipp Steinherr und den Militärbehörden. Die Konnexionen 


aus den Zeiten der Väter hatten noch vorgehalten, dem Sproſſen! 


der alten, niederrheiniſchen Familie ein paar kleine Gefälligkeiten 
zu erweiſen. 

Als die Schlacht von Königgrätz geſchlagen war, hatte 
Philipp Steinherr den Grundſtock zu ſeinem Vermögen gelegt. 
Nun konnte er daran denken, eine vorteilhafte Ehe zu ſchließen. 
Ihm, dem Fabrikanten, ſtanden die Häuſer offen. Er heiratete 
eine blutjunge Dame, die zwar keine Barmittel, dafür aber einer. 
hochgeachteten Duſſeidorſer Namen als Mitgift hatte. Er hatten 
ganz richtig gerechnet. Dieſe Verbindung brachte ihn vorwärts 

Fran Margot beſchenkte ihn im nächſtfolgenden Jahre m | 
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einem Sohne und ſchien damit ihre Pflichten als erledigt zu 
betrachten. Sie richtete ſich mehr und mehr auf die Welt— 
dame ein, was für die im Grunde gut ſpießbürgerlichen 
Kreiſe der Stadt immerhin ein Ereignis war, erhöhte ihre 
Bedeutung in den Augen der Damenwelt noch durch einen 
wöchentlichen „jour“, zu dem fih bald die jungen Offiziere der 
Garniſon und die beſſer geſtellten Elemente der Künſtlerſchaft 
drängten, ſchöngeiſterte und flirtete und gewöhnte ſich bald an, 
ihren wenig unterhaltenden Mann lediglich als notwendiges 
Uebel zu betrachten. 

Der aber lächelte nur zu dem Tun und Treiben ſeiner kin— 
diſchen Gemahlin. Er brauchte ja die Leute, die ſie um ſich 
ſammelte und durch Koketterien zu feſſeln wußte; dann aber — ſo 
ſehr er ſich gegen das Eingeſtändnis ſträubte — fürchtete er ſich 
auch ein klein wenig vor der ſpöttiſch überlegenen Miene der 
jungen Frau, die ſo trefflich den Unterſchied zwiſchen Geburt 
und Erziehung anzudeuten wußte und ihm die mangelnde 
Lebensart faſt greifbar zur Erkenntnis zu bringen vermochte. 
So ließ er ſie gewähren, lebte fürder als Hofmarſchall neben 
ihr hin und machte aus jeder Not eine zinstragende Tugend. 

Der Dentſch⸗franzöſiſche Krieg brachte den gewaltigen Um— 
ſchwung und Aufſchwung in der Induſtrie, den Philipp Stein- 
herr ſeit Jahren vorausgeſehen hatte. Die große Zeit fand ihn 
vorbereitet. Ganz in der Stille war ihm ein epochemachendes 
neues Verfahren in der Herſtellung von Eiſenblech geglückt. 

Als der Tag von Sedan vorüber war und die deutſchen 
Armeen auf Paris rückten, ging auch er zum Angriff über, 
kühl wie ein Börſenſpieler. Es galt, ſo ſchnell wie möglich 
Terrain anzukaufen, das beſte, das ſich zu großen Fabrikanlagen 
eignete. Mit mathematiſcher Sicherheit rechnete er aus: war 
erſt der Krieg ſiegreich beendet, würde eine wilde Spekulation 
losbrechen und die Werte der Grundſtücke ums Vielfache mul- 
tiplizieren. Dem galt es, zuvorzukommen. Er hatte dann ſein 
Bargeld und den Kredit für die ſofortige, jeden Mitbewerb über⸗ 
flügelnde Inangriffnahme und ſteigernde Unterhaltung eines weit 
um ſich greifenden Betriebs nötiger. 

Aber die Bauern von Bilk waren mißtrauiſch. Sie wollten 
zu Kriegszeiten keine Grund- und Bodengeſchäfte machen. Ihr 
Inſtinkt gab ihnen Witterung von größeren Verdienſten. Schon 
nach wenigen Tagen merkte Steinherr, daß ein ſchlauer Spe— 
kulant gleich ihm an der Arbeit war, denn die Bauern nannten 
unerhörte Preiſe. 

Bis zum Winter ſchlug er ſich mit der hartnäckigen 
Bande herum, dann gab er es auf. Jedoch nur, um nachdrücklich 
einen andern Plan durchzuführen, den er bisher nur, einem 
feinbohrenden Schamgefühl nachgebend, in ganz einſamen Stun— 
den zu ſtreicheln gewagt hatte. 

Durch die Freunde ſeiner Frau, die zur Cernierungsarmee 
gehörten, hatte er die unumſtößlichſten Nachrichten, daß der Fall 
von Paris nur noch eine Frage von Tagen ſein könne. Da 
opferte er ſkrupellos die Regungen der Freundſchaft. Der fröh— 
liche Mittelsmann, der ihm einſt durch die Verſchaffung von 
Armeelieferungen zur Grundlegung feines Wohlſtandes ver- 
holfen hatte, mußte mit feinem Erbe daran glauben. Das 
„Königreich“, die paar Hufen Landes, lagen zu beiden Seiten 
des Bilker Baches lang hingeſtreckt. Sie waren, wenn die 
Induſtrie zur Blüte gelangte, weitaus das günſtigſte Terrain, 
denn ſie lagen nahe genug den Bahnhöfen der Bergiſch-Märkiſchen 
und der Köln-Mindener Bahn, um ſich an dieſe durch kurze 
Anſchlußgeleiſe anzugliedern. 

Philipp Steinherr verließ an dieſem Tage die Fabrik vor 
Feierabend. Er begab ſich auf dem kürzeſten Weg nach Hauſe, 
ſicher, den Freund als luſtigen Geſellſchafter ſeiner Frau anzu— 
treffen. Er hatte ſich nicht getäuſcht. 

„Du kommſt ſo früh ſchon heim?“ begrüßte ihn Frau Margot. 

„Ich verſpürte Luſt, ein Stündchen zu verplaudern. Haſt du 
Nachricht von deinem Heinrich?“ wandte er ſich an den Gaſt. 

„Soeben überbrachte ich der ſchönen Hausfrau Botſchaft 
von meinem Jungen. Zum Leutnant befördert, vor dem Feinde, 
und als Marſchſoldat ausgerückt. Ja, mein Lieber, ſoweit hätten 
wir es mit kaum zwanzig Jahren nicht gebracht, das iſt meine 
Erziehung! Von meinem Alten — Gott hab ihn ſelig — 
hatte ich, als ich Zwanzig zählte, nichts als mein König— 


reich im Bilker Feld und einen gehörigen Schuß von ſeinem 
Podagra im Blut.“ 

„Und wenn er zurückkommt? Was wird er beginnen?“ 

„Er wird ſich dieſer ſchönen Hausfrau zu Füßen legen, 
ganz wie bisher. Das iſt auch meine Erziehung,“ und er küßte 
galant die Hand der jungen Frau. 

„Margot wird,“ entgegnete Steinherr, „vorausgeſetzt, daß ſie 
ernſtliches Intereſſe an dem hoffnungsvollen jungen Manne nimmt, 
die Tändeleien abſtellen und für ſeine Zukunft bedacht ſein. Wie 
ich weiß, bereitet ſich Heinrich vor, die Kunſtakademie zu beſuchen.“ 

„Ach du leew Herrgöttche!“ ſeufzte der Sorgloſe Humo- 
riſtiſch, „der Jong wird Möler, un der Alte hät auch nix! Die 
Rechnung wird ſchon auf die Dauer ſtimmen.“ 

„Ich will dir einen Vorſchlag machen,“ ſagte Steinherr 
nachdenklich. 

„Lieber Freund,“ fiel der andre lachend ein, „wenn du 
mir etwas pumpen willſt — gnädige Frau verzeihen wohl dieſe 
gräßliche Wendung des Geſpräches — ſo muß ich dich darauf 
aufmerkſam machen, daß, ſolange mein Heinz und ich dieſer 
ſchönen Frau um die Wette den Hof machen, wir uns nicht noch 
obendrein von dem Gatten beſolden laſſen können.“ 

Frau Margot lachte wie eine Turteltaube und reichte dem 
Schwerenöter die Hand zum Kuß. Sie empfand den luſtigen 
Kavalierdienſt des Alten faſt fo entzückend wie die heißen Huldi⸗ 
gungen des Jungen, der ihr Geſpiele geweſen war. 

„Pardon,“ ſagte Steinherr kalt, „ich dachte, du könnteſt, 
wenn es ſich um die Zukunft deines Sohnes handelt, auch 
einmal fünf Minuten ernſt ſein. Ich beabſichtige nicht im 
Traume, dir etwas zu ſchenken, aber ein für dich profi- 
tables Geſchäft möchte ich dir vorſchlagen. Wirklich, aus 
Freundſchaft.“ 

„Aus Freundſchaft? Ein Geſchäft? Meines Jungen wegen? 
Hm, das läßt ſich hören.“ 

„Wieviel, glaubſt du, wird die Ausbildung deines Sohnes 
koſten?“ | 

„Na, gut wär' cà, wenn man zweitauſend Taler bar in 
der Hand hätte. Aber die paar Zinſen, die ich beziehe, laſſen 
nicht daran denken.“ 

„Siehſt du,“ ſagte Steinherr und zog ſeine Brieftaſche heraus, 
„ich möchte dir, deinem Jungen und meiner Frau, ja auch mir, 
eine Freude machen und dich bitten, mir dein Königreich zu ver— 
kaufen. Ich habe Luſt auf ein Stückchen Feld. Vielleicht, daß ich 
mir einen Gemüſegarten und eine Grasbleiche dort anlege, einige 
Obſtbäume und eine hübſche Laube. Margot wünſchte ſich lange 
ſchon derartiges. Hier ſind zweitauſend Taler. Einverſtanden?“ 

Der joviale Freund ſtutzte. Dann lachte er ſchallend hinaus. 

„Philippus, du machſt Witze? Da lebſt du nicht mehr 
lange, alter Sohn! Einen Gemüſegarten von fünf Morgen, 
für euch zwei Leute, denn das Baby rechnet noch nicht mit. 
Und ich verſtehe doch recht: Gemüſegarten? Auf einem Stück 
Land, auf dem der Herrgott nur nackte Schnecken und Regen- 
würmer wachſen läßt. O Philippus, du dauerſt mich!“ 

Steinherr lachte mit. Dann, ernſt werdend, meinte er ruhig: 

„Das Bedauern ſchenk' ich dir gern. Jeder Menſch hat 
ſeine Marotte.“ 

„Wie? — Du ſprichſt im Ernſt? — Du wollteſt wirklich?“ 

„Hier liegen die zweitauſend Taler. Wenn du einveritan- 
den biſt, kann die Regierung deines Königreichs morgen ſchon 
auf mich übergegangen ſein.“ 

Der Freund hatte ſich erhoben und ging im Zimmer auf 
und ab. 

„Philippus,“ ſagte er dann und blieb vor Steinherr ſtehen, 
„du meinſt es gut mit mir. Und ich — hm — ich werde dir 
jetzt wie ein ganz gemeiner, undankbarer und gieriger Rabe er- 
ſcheinen. Aber, ſiehſt du, wenn ich auch ein einigermaßen flottes 
Tuch bin: etwas bin ich doch auch meinem Jungen ſchuldig. 
Na, alſo kurz: Glaubſt du nicht, daß das Land da draußen nach 
dem Krieg Grundſtückswert bekommen wird, daß ſich die Stadt 
ganz dort hinüber ausdehnen wird? Wenn erſt die Milliarden 
ins Land kommen, wird ſelbſt die ordinärſte Plebs von der Bau— 
wut befallen werden, geſchweige denn die Mammonspächter und 
die Herren von der Induſtrie.“ 


„Ah — du mißtrauſt mir? Gut, gut!“ 
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„Sagt' ich es nicht? Nun bin ich der ſchäbige Rabe! 
Donnerlutſch, Minſch! Ich? Einem Freunde mißtrauen? Ich 
wende mich an Sie, ſchöne Hausfrau. Bin ich denn wirklich 
ſchen ſo tief geſunken?“ 

Da er nicht weiter wußte, nahm er ſeinen Marſch durch 
das Simmer wieder auf. Ganz kleinlaut, weil ihn das Gefühl 
deinigte, nicht ritterlich verfahren zu ſein, fügte er nur hinzu: 

„Ich meinte ja auch bloß, wegen der Kriegsentſchädigung. 
Vielleicht haſt du die Folge davon noch gar nicht ſo ins Ange 
gefaßt. Ich Tagedieb habe ja genügend Zeit dazu, Luftſchlöſſer 
zu bauen und in meinem Königreich nach Gold zu ſchürfen.“ 

Steinherr ſetzte die überlegene Miene des Geſchäſts— 
mannes auf. 

„Ihr werdet euch mit euren Milliarden- Erwartungen 
grändlich in die Neſſeln ſetzen. Der Beweis? Nun, was hat 
uns das Siegesjahr Sechsundſechzig gebracht? Das trägt 

ein Hund auf dem Schwanze fort. Dem Herrn von Bismarck 
ſchien es doch geratener, die gute Laune des Herrn Nachbarn 
für künftige Zeiten zu ſchonen. In Geldangelegenheiten 
nnd alle Leute nun einmal am kitzlichſten. Frankreich gegen- 
uber wird der Herr von Bismarck zum guten Schluß auch 
keine andre Politik einſchlagen. Die deutſch geweſenen Pro- 
vinjen zurück, ſonſt aber den franzöſiſchen Geldbeutel nach Mög— 
lichkeit geſchont. Er wirft jetzt nur mit Zahlen um fih, um 
nachher durch feine Großmut um fo nachhaltiger zu verſöhnen. 
lleorigen8 würde auch England eine ſolche Schröpfung Frant- 
reichs nicht zulaſſen. Zum dritten und letzten aber: wer bürgt 


dir dafür, daß dieſer Krieg ſo bald zu Ende geht und wie 


er zu Ende geht? Die Franzoſen ſtempeln ihn zum Volks- 
krieg. Schau mal nach dem Norden, nach Amiens zum Beiſpiel, 
welche Heeresmaſſen dieſer Monſieur Faidherbe da wieder aus dem 
Boden geſtampft hat. Eure Milliarden haben einſtweilen nur 
auf dem Monde Kurs. Hier unten könnt ihr damit verhungern.“ 

Er trommelte einen kurzen Marſch auf dem Tiſch. Dann 
trat Stille ein. 

Dieſe Stille wirkte auf den Hausfreund beklemmend. Er 
räuſperte fic, ſchritt nach der ſchönen Hausfrau, die ihm zu- 
lächelte, nach dem Hausherrn, der mit einer geradezu beleidigen— 
den Gelangweiltheit nach der Decke ſtarrte und die Daumen 
umeinander laufen ließ, räuſperte ſich nochmals und trat dann 
entichieden vor. 

„Philippus,“ ſagte er, „wir kennen uns jetzt ein halbes 
Dutzend Jahre. Ich hab' dir, wie du behaupteſt, ein paar Ge— 
taltigfeiten erwieſen. Du mir auch. Als Geſchäftsleute wären 
wir ja — nehmen wir mal ſo an — quitt; aber als Freunde — 
ree! Schön. So muß das ja auch ſein. Und unn, wo du 
mir deine Freundſchaft mal wieder da offenbaren willſt, wo ſie 
kei andern Leuten aufhört, am Portemonnaiechen, da komme 
ich, ich netter Bruder, dir mit allerhand Eigennützigkeiten, die 
nd, weiß Gott, im Ohre eines Fremden beinahe wie Verdächti— 
gungen ausnehmen müßten. Gib mir deine Hand, du wackerer 
Eiſenblechmenſch, und laß mich ſie drücken. Nichts wie Vertrauen 
hab' ich zu dir, Vertrauen und Dankbarkeit. Raus mit dem kalten 
Mammon und der warmen Liebe! Dafür ſei es zehnmal dein, 
mein Königreich. Nur noch die Zuſtimmung meines Jungen, und 
das Geſchäft iſt perfekt und die Thronfolge geregelt.“ 

Er ſchüttelte Steinherr die Hand, daß die Gelenke knackten. 

„Heinrichs Zuſtimmung?“ meinte der Geſchäftsmann nade 
denklich. „Hältſt du denn die für nötig?“ 

„Du wirſt mich vielleicht auslachen. Aber es war nun 
einmal mein Ehrgeiz — und du weißt, in dieſem Artikel untere 
halte ich nur ein beſcheidenes Lager — daß der Junge zum wenigſten 
eine Scholle Heimatsboden ſein eigen nennen ſollte. Daß ich es 
konnte, das war ja auch für mich ein ſogenanntes ‚erhebendes 
Bewußtſein“. Grundbeſitzer! Na ja... Tempora mutantur. 
Da bin ich zu Ende mit meinem Latein.“ 

Philipp Steinherr bemerkte die Weichheit des Freundes mit 
Beſorgnis. Jetzt nur keine Sentimentalität aufkommen laſſen, 
ſondern Trumpf ſpielen! 

„Ja,“ machte er kopfſchüttelnd, „wenn du das deinem 
Sohn ſchreibſt, wird er in dem ganzen Handel natürlich nichts 
33 ein Opfer ſehen, das du ihm darbringen willſt, fich an 
Großmut nicht übertreffen laſſen wollen und dankend verzichten.“ 
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„Entſchuldige, aber für ſo'n Jammermann wirſt du mich 
doch wohl nicht halten.“ 

„Hm — — was meinſt du, wenn — wenn — meine 
Frau ihm ſchriebe? Sie malt ihm feine Zukunft, den Künftler- 
ruhm, den er ſich erringen kann, und — na, das wird ſie ſchon 
ſelbſt am beſten wiſſen. Wie denkſt du, Margot?“ 

„Herr Heinrich wird mir gewiß folgen,“ ſagte Frau Margot 
träumeriſch. Was verſtand ſie von den Geſchäften der Männer! 

„Bis ans Ende der Welt, bis in die Hölle, nee, nee, bis 
in den Himmel, das Leckermaul!“ begeiſterte ſich der lebens— 
frohe Cauſeur, heilfroh, daß er nicht mehr von Geſchäften zu 
reden brauchte. „Und ich alter Krippenſetzer werde das Finger— 
lecken haben. O Philippus, weshalb mußteſt du dir eine ſo 
ſcharmante Frau nehmen!“ 

Philipp Steinherr hatte eine Flaſche Rheinwein beordert. 

„Trinken wir auf eine glückliche Zukunft!“ ſagte er bedeutſam. 

Doch der andre hatte, den gefüllten Römer in der Hand, 
vor der Frau des Hauſes das Knie gebeugt. 

„Majeſtät,“ ſprach er, „ich habe bisher nur Eurer Schön— 
heit gehuldigt. Laſſet mich heute als erſter Euch huldigen als 
der Herrſcherin meines Euch zu Füßen liegenden Königreichs. 
Ich bin Euer Gefangener. Lang lebe und blühe Königin Mar- 
got die Erſte!“ 

Die alte, fröhliche Haut ahnte nicht, daß er SECH einge- 
fangen war. 

Eine Woche ſpäter traf Antwort aus dem Lager vor Paris 
ein. Heinrich dankte der Jugendfreundin für das große Ver— 
trauen, das ſie in ihn ſetze und deſſen er ſich durch ſeine Kunſt 
und durch ſeine Anhänglichkeit würdig zeigen werde. 

Das Terrain am Bilker Se ging in den Beſitz Philipp 
Steinherrs über. 

Es folgte der Fall von Paris und der Friedensſchluß. Wie 
ein Sturmwind kam die neue Zeit ins Land, das Kapital wurde 
mobil, die Städte empfanden ihre Enge und reckten ſich und 
dehnten ſich aus, induſtrielle Unternehmungen ſchoſſen überall zu 
Dutzenden empor und ſuchten der Bauſpekulation den beſten 
Boden abzugewinnen, und die Grundſtückswerte verdoppelten, 
verdreifachten, verzehnfachten ſich. 

In Philipp Steinherrs neuen, mächtigen Eiſenwerken dampf— 
ten die Schlote bei Tag und Nacht. Er war der erſte auf dem 
Platze geweſen. 

Und als nach wenigen Jahren das einſt ſo einſame 
Terrain durch lange Straßenzüge der Stadt angegliedert war, 
als ſich die Spekulation durch die unſinnigen, überhetzten 
Ausgaben zu Grunde gerichtet hatte und das mangelnde oder 
feſtgelegte Kapital auch der Induſtrie den gewaltigen Rückſchlag 
brachte: Philipp Steinherr ſpürte nichts von ſchwerer Zeit. Er 
wuchs und wuchs und war längſt Millionär, bevor ſein Sohn 
Hans die erſten Gymnaſialklaſſen hinter ſich hatte. 

Von dem einſtigen Freunde wußte der mit Ehrenämtern 
überladene Mann ſeit langem nichts mehr. Der Name klang im 
Steinherrſchen Hauſe wie das Märchen von der Blechſchmiede, die 
einem Gerüchte nach der Hausherr einſtmals draußen im Feld 
bewirtſchaftet haben ſollte. An dem Tage — und der Tag war 
ſehr ſchnell gekommen — an dem der einſtige Beſitzer des 
„Königreichs“ erfahren hatte, daß er mit kalter Ueberlegung um 
hunderttauſend Mark geprellt worden war, hatte er das Stein— 
herrſche Haus zum letzten Male betreten. Er war gekommen, 
ſeinen Sohn abzuholen, der ahnungslos mit dem Fabrikanten 
plauderte und nicht dabei vergaß, Frau Margot anzuſchwärmen. 

„Heinrich,“ hatte der alte Junker gelaſſen geſagt, „mach' 
der Dame dein Kompliment, wie es ſich für einen Kavalier 
gebührt. Und dann ſetze deinen Hut auf, bevor du an dem 
kleinen Spitzbuben da vorüber gehſt, — wie es ſich für einen 
Kavalier gebührt!“ 

Der Vater war dem Sohne mit der Tat vorangegangen. 
Er hatte ſich ceremoniell vor Frau Margot verbeugt, ſich umge— 
wandt, den Hut auf den Kopf geſetzt und war an Philipp 
Steinherr vorüber zur Türe hinaus geſchritten, als ſähe er in 
Luft. Und der Sohn, der bei aller leichten Sinnesart d 
den Zechgewohnheiten ſeines Erzeugers die unbedingte Ehren— 
haftigkeit ſeines alten Herrn kannte, war ihm, ohne zu fragen, 
mit demſelben Ceremoniell, auf den Hacken gefolgt. 


Trotz des überlauten Lachens ihres Gatten über die Romö- dame, bic feit Jahren die Grenzen ihrer Ingend künſtlich zu 
diantenallüren“ hatte Frau Margot doch des Gefühls ſich nicht erweitern trachtete, fand in ſolchen Stunden keinen Spott über 
erwehren können, daß in dieſem ſcheinbaren Komödiantentum ihre Gefühle. Ein einziges Mal in ihrem ſo rein äußerlichen 
eine erkleckliche Doſis überlegenen Ritterſinns gelegen habe. Sie Leben hatte die Liebe jte geſtreift. Die Liebe zu ihrem Pagen. 
empfand die Demütigung um ſo ſtärker, als die beiden einſtigen Sie hatte ſie geopfert, aus Bequemlichkeit, aus Egoismus; 
Freunde und Verehrer den Grund des Bruches mit keinem in der Hoffnung auf Erſatz. 

Wort in der Oeffentlichkeit laut werden ließen und nicht im Die elegante Frau mit den müden Zügen, die in ihrem 
Traume daran dachten, die geſellſchaftliche Stellung der Steins | Nofengarten draußen im Villenviertel der Grafenbergerchauſſee 
herrs zu gefährden. Von dieſen armen Schluckern einfach unter einem Zeltdach ruhte, ſtrich mechaniſch mit der Hand 
überſehen zu werden, hatte jie beſchämt, ihre Eitelkeit verletzt über die Augenlider. 

und ihren Zorn erregt. Dieſe Wunde wollte ſich auch im Laufe „Long, long ago — —“ murmelte jie. „Der Page iſt 
der Zeit nicht ſchließen. jung geblieben und feine Königin wird alt. Wir hätten mitein- 

Hin und wieder hörte fie über die originelle Zigeunerwirt⸗ ander jung bleiben können . . .“ 
ſchaft der Beiden reden, die hinfort wie Kameraden zuſammen Sie ſchloß die Augen und horchte auf das feine, feine 
hauſten, las in den Zeitungen von dem wachſenden Ruhm des Bohren in ihrem Herzen, das wie aus weiter Ferne ſich 
Jungen, der in feiner Kunſt mehr und mehr ein Eigener wurde, meldete — — —. 
oder ſtand wohl auch in den Ausſtellungen vor ſeinen Bildern, Bei der Mittagstafel hatte ihr Sohn von ſeinem neuen 
die bei aller Realiſtik einen brennenden Farbenrauſch zur Freunde erzählt. Der Name von Springe hatte bie Konverſa— 
Schau trugen. Dann fühlte fie ein feines, feines Bohren tion der Ehegatten verſtummen gemacht. 
in ihrem Herzen, das wie aus weiter Ferne ſich meldete. „Von Springe? — Ach, das war ja der tolle, alte 
Und wenn fie darüber grübelte, tauchte aus verſchollenen Ju- Junker. $m..." | 
gendtagen das Bild eines Jünglings vor ihr auf, Delen heißes „Von Springe?“ — -- — Das war ja einſt die 
Knabentum ſie einſt geliebt hatte. Die verwöhnte Welt— | Jugend ... (Fortſetzung folgt.) 


Heil mittelschwindel bei Ohrenleiden. 225mm. 
Uon Prof. Dr. R. Haug. 


he wir auf die bei dem leichtgläubigen Publikum ſo gern 


darüber könnte auch nur ein wirklich ſehr harmloſes Gemüt im 
Eingang findenden ſchwindelhaften Reklameheilmittel für 


Zweifel ſein. 


Ohrenkrankheiten unſer Augenmerk lenken wollen, dürfte es an- Gehen wir nun zu unſerem Thema im beſonderen über, ſo 
gebracht fein, einige allgemeine zum Verſtändnis notwendige Be- ſind es zunächſt einmal die ſogenannten Gehöröle, vor deren aus- 
merkungen vorauszuſenden. gedehntem Gebrauch gewarnt werden muß. Es handelt ſich bei 


Zunächſt müſſen wir daran feſthalten, daß für bie Ohren⸗ faſt allen derartigen Präparaten um Oliven- oder Mandelöl, 
krankheiten genau das Gleiche gilt wie für alle andern Erkran⸗ dem man durch Zuſatz von Kampher und manchen durchaus nicht 
kungen auch: es kann nie und nimmer etwas wirklich gleichgültigen Narkoticis (Solanin) eine beſondere Wirkungs- 
Genaues, Poſitives betreffs der Heilbarkeit oder Un- fähigkeit zu verleihen ſucht. Wenn ſchon nicht durchaus in 
heilbarkeit eines Uebels gejagt werden ohne exakte Abrede geſtellt werden fol, daß in manchen Fällen von akutem 
perſönliche Unterſuchung des kranken Organes. Es Ohrenreißen das Einträufeln der erwärmten Oelverbindungen 
jind daher alle Heilmethoden, die ohne dieſes erſte Erfordernis von linderndem Einfluſſe auf die augenblicklichen Schmerzen fein 
Erfolge erzielen wollen, unter allen Umſtänden mit berechtigtem | kann, fo ijt trotzdem der Gebrauch nicht anzuraten, und zwar 
Mißtrauen aufzunehmen, und mit vollſtem Recht ſind die Fern⸗ ſchon deshalb, weil genau derſelbe Effekt durch einfaches warmes 
heilungen durch briefliche Behandlung als einer der ſchädlich⸗ Oel oder Glycerin, dem ein leichter Zuſatz eines Antiſeptikums 
ften Auswüchſe des modernen Erwerbslebens, das oft in ſkrupel— | gegeben ijt, erzielt wird, ohne daß dieſe Behandlungsweiſe die 
loſeſter Weiſe die Erkrankung ſeines Mitmenſchen lediglich zu hohen Koſten (3 bis 3 Mark 50 Pfennig) des Gehöröles verur- 
ſelbſtſüchtigen Zwecken ausnutzt, von jedem gewiſſenhaften Arzte ſacht. Dann aber ſpricht, abgeſehen von dem hohen Koſtenpunkt, 
in Acht und Bann getan. noch gegen den Gebrauch die wiſſenſchaftlich feſtgeſtellte Tat— 

Alfo das Eine haben die im Nachſtehenden beſprochenen jache, daß nach Einführung der Oele (nicht des Glycerins) 
Heilmittel mit all den Schwindelmethoden ſchon gemeinſam: ſie | in den Gehörgang jid dort häufig Schimmelpilze auf Grund 
gehören auch zu den Fernheilmitteln. der ranzig gewordenen liegengebliebenen Oelreſte entwickeln, die 

Und überdies ijt nahezu ihnen allen ein weiteres Gfarafte^ | zu febr hartnäckigen Gehörgangsentzündungen führen, und daß 
riſtikum zu eigen: jie verſprechen Hilfe bei allen möglichen, den wirklich chroniſche Ohrenleiden, wie chronische hochgradige katarrha— 
allerverſchiedenſten Ohrenkrankheiten, gleichgültig, ob diefe nun erft | file oder nervöſe Schwerhörigkeit, chroniſcher Ohrenfluß, Ohren- 
bloß Tage oder ſchon viele Jahre, ja jahrzehntelang beſtanden ſauſen begründet auf organiſchen Veränderungen des Gehör— 
haben. Da mag es ſich um nur einfache Schwerhörigkeit, mit organes — gegen welche Leiden alle das Gehöröl von unſchätz⸗ 
oder ohne Sauſen, mit oder ohne Schwindel — hier vom Ohr barer Wirkung ſein ſoll — nicht im mindeſten durch dasſelbe 
ausgelöſter Schwindel —, mit oder ohne Ausfluß aus dem Ohre, berührt werden. 
mit oder ohne Schmerzen, Kopfweh ꝛc. handeln, überall und Ja, bei manchen Formen von Mittelohreiterung kann ſo— 
immer heilt die betreffende Methode, aber wohlverſtanden immer gar direkt Schaden geſtiftet werden. Wir ſehen dabei ganz ab 
erit nad) der Bezahlung. Höchſtens daß die angeborene Taub- von der Tatſache, daß die Patienten oft durch derartige Selbit- 
heit und Taubſtummheit aus ſelbſtverſtändlichen Gründen in wohl⸗ behandlungen den richtigen Zeitpunkt, an welchem ihnen noch 
berechneter Weiſe ausgenommen wird. Hilfe gebracht werden könnte, ſowohl für das Gehör als gegen 

Schon diefe Univerſalität, das Verſprechen der ſicheren | die Lebensgefahr (Ohreiterungen), verſäumen und dann, wenn 
Hilfe unter allen Bedingungen folte eigentlich jedem, der nur einiger | jie zum Arzt kommen, hören müſſen: „Zu ſpät!“ 
maßen ſeinen einfachen freien geſunden Menſchenverſtand walten Die angeblichen Erfolge bernhen hier zumeiſt auf dem durch 
läßt, auffallen, aber bem Leichtgläubigen ijf noch immer und das Oel herbeigeführten Aufweichen alter harter Ohrenſchmalz⸗ 
überall leicht geholfen worden. Und um ſo eher geſchieht das, maſſen, nach deren Entfernung das Gehör freilich wieder völlig 
als jid) diefe Heilmittel alle einer äußerſt geſchickten und ein- frei wird. 
drucksvollen Reklame, die zum Teil einen ſcheinbar wiſſenſchaft— Wenn nun die Gehöröle ſchon durchaus nicht empfehlens⸗ 
lichen Hintergrund hat, bedienen. Dazu fehlen natürlich nice wert find, fo ift vor den nun folgenden jogenannten Heilmitteln 
mals die Zeugniſſe Geheilter, und wie die zuſtande kommen, direkt zu warnen als vor Schwindelprodukten, die, lediglich auf 


die Leichtgläubigkeit und Kritikloſigkeit der Menſchen im allge- 
meinen ich gründend, die pekuniäre Ausbeutung der Menge im 
Auge haben. 

Hier haben wir zunächſt einmal die ſogenannten „Ohr- 
trommeln“, auch „Ohrbrillen“, denen die gleiche Eigenſchaft 
für das Ohr wie den Augengläſern für das Auge in pomphafter 
Szerie im Proſpekte zugeſprochen wird. Allein fo ſchön die Sache 
jür den Laien klingen mag, jo wenig entſpricht fie den Tate 
ſachen. Wir haben bis jetzt einfach das, was die Brille für das 
Auge ift, für das Ohr noch nicht, und auch dieſe „Ear drums“ 
ind weit entfernt, die verſprochenen Bedingungen zu erfüllen, 
unter allen Umſtänden das Gehör zu verbeſſern, die Geräuſche 
zu entfernen. 

Es handelt ſich hier um ein Produkt des amerikaniſchen 
Induſtriegeiſtes. Der Apparat beſteht aus zwei dem Durchmeſſer 
des Gehörganges entſprechenden Plättchen, die, durch eine Me— 
tallſpange miteinander verbunden, in den Gehörgang bis auf 

das Trommelfell vorgeführt werden. Je nach dem Geldbeutel 
werden die Plättchen in einfacher Nickelfaſſung oder auch in 
Goldumſäumung und dazu noch ſeit neuerer Zeit angeblich mit 
galvaniſcher Elektrizität geladen geliefert. 

Es liegt hier lediglich eine Abart der uns Ohrenärzten 

ſchon ſeit über einem halben Jahrhundert bekannten künſtlichen 
Trommelfelle vor, und es iſt ein Erfolg von einem ſolchen Ap— 
emat lediglich bei durchlöchertem Trommelfelle zu erwarten, 
keineswegs bei einem ganzen, aber anderweitig erkrankten. Den⸗ 
ſelben Effekt erzielen wir — jedoch wohlgemerkt nur bei durd- 
lochertem Trommelfelle — durch ein einfaches künſtliches Trommel- 
fell aus Gummi, das etwa 20 Pf., oder aus Watte, die nichts 
koſtet, während die Ohrbrillen ihren Käufern nur für etwa 
50 Mark zur Verfügung ſtehen. Häufig genug müſſen dieſe dabei 
die traurige Erfahrung machen, daß die ſicher verſprochene 
Hörverbeſſerung vollſtändig ausbleibt und daß fie überdies durch 
die argen quälenden Geräuſche, die das Metall im Ohre her- 
vorbringt, ſo nervös gemacht werden, daß ſie ihre Hörapparate 
ſo bald als möglich wieder unter den freundlichſten Wünſchen 
auf die Dauer aus den Ohren entfernen. Auch der lädierte Hörnerv 
erfährt trotz der angeblichen Einwirkung der konſtanten elektri⸗ 
ſchen Ladung keine Spur einer Funktionsbeſſerung. 

Der Apparat, den wir nun erwähnen wollen, wird von 
Paris aus mit einer ungemein pomphaften, den Laien beſtechenden 
Reklame, die unter dem ſcheinbar wiſſenſchaftlichen Titel: La 
Meiecine des sens et de leurs organes (oreille, gorge, nez) die 
Vorzüge und unbedingt ſichere Wirkſamkeit desjelben in acht 
Sprachen verkündet, in alle Welt und nicht zum wenigſten in 
unier liebes Deutſchland maſſenhaft“ ausgeführt. 

Dieſes von dem „Institut national de la surdite“ in Paris 
unter dem Namen „Audiphon Bernard“ vertriebene Hörinſtru— 
ment beſteht aus zwei halbmondförmigen, fleiſchrot angeſtrichenen, 
deshalb unſichtbaren, Metallplatten. Dieſe Metallplatten ſollen, 
wie der Proſpekt ſagt, mit konſtanter Elektrizität geladen, auf 
„aurivoltaiſchem“ Wege eine konſtante elektromagnetiſche Thätigkeit 
entfalten, vermöge deren die verminderte Leiſtungsfähigkeit der 
erkrankten Hörnerven geſteigert oder der bereits funktionsunfähig 
gewordene Nerv wieder neu belebt werden ſoll. Wäre nun der 
Apparat lediglich für nervöſe Schwerhörigkeit empfohlen, ſo 
ließe ſich das noch zur Not annehmen, aber alle und jede Art der 
Schwerhörigkeit damit heilen zu wollen, das führt ſchon in das 
Gebiet des S Schwindels, wie überhaupt das Ganze gar nichts 
andres ijt als eine erneute Modifikation eines andern eleftro- 
magnetiſchen Heilſchwindels, der Voltakreuze in und außer der Uhr. 

Der Apparat koſtet 62 Frank 50 Cts., und der Schlußeffekt 
iſt gewöhnlich der, daß der Patient, nachdem er durch wochen⸗ 
und monatelanges geduldiges Tragen ſich von der Erfolgloſigkeit 
überzeugt hat, den Apparat beiſeite legt, mit dem jtillen Vor⸗ 
icpe, nie wieder auf einen ſolchen Leim krabbeln zu wollen. 

Freilich ſoll durchaus nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
in manchen eigenartig gelagerten Fällen rein nervöſer Erkrankung 
des Behdrorganes, zumeiſt auf hyſteriſcher Baſis, Erfolge erzielt 
werden, aber hier iſt, wohlgemerkt, nicht der Apparat als ſolcher 
ſchuld, ſondern lediglich die abſolute Autoſuggeſtion, die ſich 


* Gin mir vorliegender as dieſes Inſtitutes aus dem Jahre 
trägt die Nummer 4529 
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an den Apparat als Heilſpender knüpft. Genau dasſelbe habe id) 
einmal bei einem beiderſeitig völlig tauben hyſteriſchen Mädchen 
erzielt durch eine ordentliche Doſis bitteren Chinins, das ohne 
Geſchmacksverbeſſerung genommen werden mußte. Das Mädchen, 
das man durch Suggeſtion taub und blind machen konnte — ſie 
war vorher blind geweſen — blieb nach der Chinindoſis dauernd 
ſinnengeſund. Es iſt das der Glaube, der heute noch gerade 
ſo wie vor Tauſenden von Jahren ſcheinbare Wunder vollbringt 
bei geeigneten Perſonen und in geeigneten Fällen. Wo länger 
dauernde organiſche Veränderungen ſich eingeſtellt haben, wird 
durch Suggeſtion keine dauernde Beſſerung erzielt werden. 

Zu warnen wäre ferner noch vor den ſogenannten „Ohren— 
bähapparaten“ oder „Selbſtbehandlungsapparaten“, 
durch welche hartnäckige, veraltete Fälle, ſogar unheilbare, ſchnell 
und dauernd mit warmer komprimierter Luft geheilt werden ſollen. 
Der Apparat baſiert auf dem den Ohrenärzten ſchon feit ſehr langer 
Zeit bekannten Prinzip der Lufteintreibung in das Ohr, iſt aber 
durchaus nichts Neues, auch nicht wegen der Erwärmung der 
Luft, die übrigens, wie ich an einem mir von einem Herein- 
gefallenen überlaſſenen Apparate erſehe, durchaus problematiſch 
und unzuverläſſig iſt. Die Lufteinblaſungen ſind bloß bei einem 
Bruchteil von Ohrenkrankheiten mit Erfolg anwendbar, bei einem 
andern Teil wirken ſie oft geradezu ſchädlich, für einen großen 
Teil (Erkrankungen des äußeren Ohres und Gehörganges) ſind 
ſie vollſtändig nutzlos. Und geradezu gefährlich kann dieſe 
„Selbſtbehandlung“ werden in Fällen, wo lediglich ein operativer 
Eingriff das Leben oder das Hörvermögen noch zu retten im— 
ſtande iſt, weil der Zeitpunkt, in welchem die Hilfe einſetzen 
könnte und ſollte, verſäumt wird. Dieſen Zeitpunkt zu erkennen, 
ſteht nicht im Wiſſen und in der Macht des ſich Selbitbehandeln- 
den, der noch dazu in dem beigegebenen Proſpekte in der unver— 
frorenſten Weiſe auf die großen Gefahren mancher Ohrenkrankheiten 
(Hirnabſceß) aufmerkſam gemacht und ſo eingeſchüchtert wird. 
Dazu iſt der Preis des Inſtrumentes zu 36 Mark — ein Blech— 
keſſel mit Ventil, Spiritusheizung und einfachem Gebläſe (Thermo— 
meter zur ſcheinbaren Regulierung iſt auch noch angebracht) — 
unerhört hoch, direkt unreell. Ein einfacher Ballon aus Gummi 
zu etlichen Mark erweiſt genau die gleichen Dienſte, wenn er zur 
richtigen Zeit richtig verwendet wird. 

Zum Schluſſe ſei es geſtattet, auf die Art und Weiſe des 
Betriebes ſolcher Heilinſtitute etwas einzugehen. Als Beiſpiel 
für alle — es handelt ſich ja lediglich um ein anderes Mittel 
oder einen andern Apparat, der genau in derſelben ſchematiſchen 
Weiſe an alle Hilfeſuchenden gleichmäßig verſandt wird — möge 
der Betrieb der internationalen Ohrenklinik in Chicago gelten. 
Auf eine Anfrage ſeitens des Leidenden kommt ein großer Frage— 
bogen, immer in der Sprache des Landes des Patienten, der 
ausgefüllt zurückgeſchickt werden ſoll. Daraufhin kommt dann 
prompt die Antwort, daß derartige Fälle von der dortigen Klinik 
oft mit beſtem Erfolge behandelt wurden, und daß deshalb die 
begründetſte Ausſicht beſteht, daß das Leiden bald völlig geheilt 
ſein werde bei Gebrauch der betreffenden Arzneimittel, die dem 
Suchenden zugeſchickt werden nach Einſendung des Geldbetrages. 
In dem mir vorliegenden Falle handelte es ſich um ein durch 
Genickkrampf beiderſeits taub gewordenes Kind, deſſen tote Hör⸗ 
nerven durch ein ins Ohr E Oel, eine hinter den 
Ohren einzureibende Salbe, eine Luftduſche und eine italieniſche 
Olivenölſeife wieder hergeſtellt werden ſollte. Der Preis für 
dieſe Medikamente beträgt nur 30 Mark, und da die Lieferanten 
von der Heilung des Kindes ſelbſt vollſtändig überzeugt ſind, ſo 
ſtellen ſie in uneigennützigſter Weiſe allen weiteren Rat koſtenfrei 
zur Verfügung. Iſt aber einmal das Geld gezahlt und ſind die 
Heilmittel in Empfang genommen, ſo läßt das Inſtitut auch auf 
die wiederholten energiſchſten Anzapfungen ein verheißungs— 
volles Schweigen folgen. 

Man ſieht, es handelt ſich um gar nichts andres als um die 
einfache geſchäftsmäßige Ausnutzung menſchlichen Elendes. Es 
wäre lange noch nicht ſo betrübend, wenn bloß die Reichen auf 
derartige Reklamen hereinfielen, leider ſind es aber viel — viel mehr 
die Armen und Beſitzloſen, die jid) aufraffen, ihre letzten Pfen— 
nige zuſammenſparen, um dann am Ende zu ſehen, daß ſie ihr 
gutes Geld in den Wind geworfen haben. Drum etwas mehr Kritik 
und etwas weniger Glaubensſeligkeit in derartigen Dingen! 
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Frauenkopfputz der Daturvölker. 
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Uon Dr. Alexander Sokolowsky. 
Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen. 


ie Liebe zum Schmuck 
findet ſich in der 
Menſchheit allge» 
mein verbreitet, ſie 

iſt tief im Weſen 
der Naturmenſchen 
begründet. Aber ſie 
wurzelt nicht allein in 
der Sucht, ſich ſchön 
herauszuputzen, um 
dem anderen Ge- 
ſchlecht zu gefallen, 
vielfach entſpringt ſie 
and) dem Wunſche und 
Bedürfniſſe einzelner 
Völkerſchaften, ſich 
von Angehörigen an- 
derer Stämme zu un⸗ 
terſcheiden. Die Mit⸗ 
bewerbung benachbar— 
ter Menſchen um die 
gleichen Exiſtenzbe⸗ 
dingungen gibt meiſt den erſten Anlaß zur Errichtung ſolcher 
Unterſcheidungsmale, und im Kampfe um das Leben mit den 
Grenznachbarn werden ſie gefeſtigt. Auch das Eigenbewußt— 
ſein wächſt kräftig in dieſem Kampfe; der Naturmenſch will für 
etwas andres gelten als ſein Nachbar, er will nicht nur zur 
Unterſcheidung von Freund und Feind, ſondern auch aus dem 
Gefühle eines gewiſſen Stolzes heraus auf den erſten Blick 
als Angehöriger ſeines Stammes erſcheinen. Der Wilde putzt 
ſich mit allerlei Flitterwerk, heftet ſich bunte Federn in das 
Haar, bemalt ſeinen Körper ganz oder teilweiſe mit grellen 


Kaffernmädchen. 


Fig. L 


Farben, wie bieje8 bie beiden aus Kapland ſtammenden Frauen 


auf unſrer Fig. 8 an ſich vorgenommen haben, oder aber er 
bringt ſich ſolche Kennzeichen bei, die unauslöſchlich mit dem 
Körper verbunden bleiben und zeitlebens getragen werden 
müſſen. Die eine Reihe dieſer unauslöſchbaren Abzeichen er— 
ſtreckt ſich auf Verſtümmelungen beſtimmter Körperteile. Dieſe 
als Deformationen bezeichneten Verſchönerungsmittel werden 
ſchon Häufig in früheſter Jugend angewandt. So wird bei zahl- 
reichen Naturvölkern den Neugebore— 

EN nen die Form des Schädels künſt— 

lich durch an Brettern feſt gezogene 

Binden verändert. Dieſe Methode 
iſt z. B. bei manchen Indianer— 
ſtämmen in Gebrauch. Die 


Fig. 2. Kaffernmädchen. 

Schädel erhalten hierdurch häufig die ſonderbarſten Ge— 
ſtalten, doch ſoll dadurch kein weſentlicher Einfluß auf die 
geiſtigen Fähigkeiten der betreffenden Perſonen ausgeübt wer 
den. Wieder andre Völter durchbohren Ohren, Naſe und 


Lippen und verzieren dieſe mit den verſchiedenartigſten Gegen- 
ſtänden. Eine weitverbreitete Sitte, jid) unauslöſchbar zu fenn- 
zeichnen, beſteht in der Narbenzeichnung und Tätowierung. Als 
eigentliche Tätowierung bezeichnet man die Uebertragung von Ruß 
oder andern Farbſtoffen vermittelſt beſonderer Inſtrumente als 
Zeichnung in die Haut. Die Narbenzeichnung iſt bei Negern, 
Auſtraliern und Melaneſiern weit verbreitet, die eigentliche Täto— 
wierung findet ſich bei Polyneſiern, namentlich den Maoris, und 
bei den Japanern in hoher Vollendung. Zu den einfachſten 
Schmudmethoden, die der 
Menſch an ſeinem Körper vor⸗ 
nimmt, ohne ſich dauernd da— 
mit zu ſchädigen, gehören Be- 
malung, aare und Bart- 
trachten. In vielen Fällen 
glaubt der Bemalte, daß er 
durch ſeinen Farbſchmuck, ſeine 
Bemalung und Tätowierung, 
beſonders geſchützt ſei. Es 
käme demnach der letzteren in 
dieſem Falle eine myſtiſche Be- 
deutung zu. Nicht viel anders 
iſt es mit den Haartrachten. 
Es würde ein ganzes, und 
zwar ein recht umfangreiches 
Werk abgeben, wollte man 
verſuchen, den Haarputz bei 
den Naturvölkern nur einiger⸗ 
maßen erſchöpfend zu behan⸗ 
deln. In dieſem Falle ſoll 
nur der Haarputz der Frauen 
einer überſichtlichen Belpre- 
chung unterzogen werden. 

Im allgemeinen läßt ſich 
ſagen, daß der Naturmenſch, 
der Bequemlichkeit folgend, die 
läſtig vom Scheitel herabfal- 
lenden Haarſträhne aufbindet, damit ſie ihm nicht in die Augen 
herabhängen. Hier iſt es alſo ein praktiſches Bedürfnis, das die 
Haarfriſur bedingt. Es kommt nicht allzu ſelten vor, daß die 
Haare über das ganze Geſicht herabhängen. So finden ſich bei 
den Melaneſiern im Bismarckarchipel und auf Neuguinea einzelne 
Individuen, die geradezu einen „Pudelkopf“ aufweiſen. Im 
Gegenſatze hierzu läßt das auf tiefſter menſchlicher Stufe ſtehende 
Auſtralierweib aus Queensland (Fig. 4) ſeine Haare luſtig 
flattern, wie es dem Winde gefällt. In Melaneſien wie in Poly- 

neſien behandelt man das Haupthaar der Män- 

LYYY\\ ner und Weiber vielfach mit ätzendem Koral- 
lenkalkl. Nachdem es hiermit eingeſchmiert 
wurde, läßt man es in der Sonne bleichen, 
wodurch es eine rötliche Farbe erhält. Auf 
den Fidſchiinſeln zauſt man das krauſe 
ſchwarze Haar ſorgfältig auf und färbt 
es mit Kalk oder Kohle. Viele andre 
Individuen der Melaneſier ſcheren ſich 
das Haupthaar vermittelſt ſcharfer Mu- 
ſchelſtücke oder Glasſcherben kurz. Bei 
den Samoanerinnen ſpielt weniger die 
Haarfriſur, wohl aber der Kopfputz eine 
wichtige Rolle. Sie tragen meiſt einen 
ſolchen in Geſtalt einer Blume, ja ſelbſt 
nur eines Blattes vor dem Ohre oder im 
Haare, oft aber auch einen Kranz von duf- 
tenden Blättern und Blüten oder eine Mu- 
ſchelbinde um die Stirn. Bei feſtlichen Ge- 
legenheiten ſetzen die Töchter vornehmer Ge- 
ſchlechter einen ungeheuer großen Kopfputz, die 


Fig. 3. Ovambofrau. 
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Tuniga, auf. Dieſe beſteht hauptſächlich aus einem 
butartigen Geſtell, mit einem Stirngürtel aus Mu- 
ſcheln, einem Schopf aus Menſchenhaaren, einem 
Perlmutterſpiegel und Verzierungen aus bunten 
Papageienfedern. Da manche ſolche Tuniga 
mehrere Pfund wiegt, haben ihre Träge- 
rinnen, die mit dieſem gewichtigen Kopf— 
ſchmuck noch tanzen müſſen, viel durch 
Kopfſchmerzen und Unbequemlichkeiten 
zu leiden. 

Von großer Abwechilung find die 
Haartrachten der malayiſchen Völker. Auf 
Formoſa, den Philippinen, auf Celebes und 
Borneo kämmen die Frauen einen Teil des 
Haares auf die Stirne herab und ſchneiden es 
dann geradlinig in Höhe der Augenbrauen ab, wäh— 
rend ſie das übrige am Wirbel zu einem feſten Knoten zu— 
ſammenbinden. Auch auf Java ſtecken die Frauen ihr 


Flechten von Zöpfen außerordentlich verbreitet. Oft kenn— 
zeichnet dabei auch die Zahl der Zöpfe, ob es ſich um 
eine Frau oder ein Mädchen handelt. Eine große 
Anzahl von Zöpfen iſt bei den tatariſchen Frauen 
als Haartracht in Gebrauch, und zwar werden 
die Haare dabei häufig mit Perlen, Muſcheln 
und ähnlichem Schmuckwerk geziert. 
Bei den Bewohnern des Reiches 
der Mitte, den Chineſen, ſind nur die 
Herren der Schöpfung bezopft, die 
Frauen kämmen das Haar auf die Mitte 
des Kopfes von allen Seiten zuſammen 
und ſchmücken den zierlich geordneten Haar— 
büſchel mit Blumen, Nadeln und Kämmen. Auf 
Korea flechten ſich Weiber und Kinder einen Zopf 
gleich den Männern der Chineſen, während die 
Männer ſich das Haar vermittelſt mehr oder minder 
reich gearbeiteter Nadeln in einen Schopf aufſtecken. Die 


Haar in einem Knoten auf, während die Tagalinnen es kunſtvollſte Friſur leiſtet ſich die Japanerin, die ihr von 
in zwei offenen Strähnen um den Kopf winden. Die Fig. 4. allen Seiten nach dem Scheitel zu hinaufgekämmtes 
Frauen Sumatras rollen das Haar in einen Knäuel zu- Nustralierin. Haar mit Nadeln oder Kämmen aus Schildkrot zuſam— 
ſammen, oder ſie flechten es in Form eines Zopfes auf menhält. Obgleich es ſich hierbei um Völker von hoher 


einer Seite des Kopfes. Die Alfuren auf Ceram tragen es Kultur handelt, ſei ihre 
nach links gebunden. Auf den Molukken müſſen Bälge von | Haartracht ber Vollſtän— 
Paradicsvögeln herhalten, um das Haar der Schönen zu digkeit halber hier doch 
ſchmücken, während auf den Märkten des Stammes der Battahe mit aufgeführt. 
falſche Frauenzöpfe zum Verkauf ausgeboten werden. Ein ganz andres Bild 
Bei den Haarfriſuren enthüllt ſich uns bei Be— 
ſpielt, wie das in der Natur trachtung der Haarfriſu— 
ber Sache liegt, die Bee ren afrikaniſcher Volks— 
ſchaffenheit des Haares eine ſtämme. Das filzige, krauſe 
wichtige Rolle. Die mit | Haar einer Anzahl diejer 
fraujen Haaren verjehenen Völker erleichtert die Aus— 
Naturmenſchen ſtreben dahin, führung der verſchieden— 
ihr Haar zu dichten Maſſen | artigſten Toilettekunſt— 
| 


zu verfilzen, wobei fie na- jtüde in hohem Grade. 
mentlich Lehm zu Hilfe neh- Unſre Bilder (Fig. 1, 2, 
men. Straffhaarige Völker- 6 und 8) geben Proben 
ſchaften machen weniger Kün- von der Mannigfaltigkeit 
ſteleien mit ihren Haaren. | afrikaniſcher Frauenfriſu— 
| 
| 


Bei den letzteren benutzen rem. Während das freund- 
die Frauen vielfach falſches lich grinſende Kaffern— 
Haar oder Polſter und Wickel mädchen in Fig. 6 ſeine 
zur Ausſtaffierung ihres na- Haarſträhne auf die Stirn 
türlichen Haares. herabfallend trägt und ſie durch ein mit Perlen reichverziertes 

Wenden wir uns nach Stirnband von den Augen fern hält, hat eine andre Kaffern— 
Amerika und betrachten wir ſchöne jid) einen turmartigen Schopf auf ihrem Haupte zurecht— 
zunächſt die Indianerinnen. ſtutzen laſſen (Fig. 2). Bei den 

Fig. 5. Somalifrau. Sie ſchneiden ihr Haar | Kaffern dienen Ton, Kuhmiſt 
vielfach auf der Stirn unb Gummi als Haar „Poma— 
ab und laſſen es hinten meiſt ſchlicht herunterfallen. Bei den“, um die oft ſonderlich ge— 
den Patagonierinnen iſt es Sitte, das Haar mittelſt eines ſtalteten Friſuren zuſammenzu— 
Tuches oder Bandes vor der Stirn zuſammenzufaſſen; die halten. Die Somaliſchöne in 
Feuerländerinnen aber ſchneiden das Haar vor der Stirn ab Fig. 5 hat ihr ſehr dickes Haar 
und laſſen es hinten wild herabhängen. Intereſſant iſt die in der Mitte geſcheitelt und trägt 
Haartracht der Eskimofrauen. Die Weiber ber Weſt- und Oft- 
grönländer winden ihr Haar in einen mit Bändern und Per— 
len verzierten Knoten, während die der Tſchuktſchen ihr Haar 
entweder quer über die Stirn geſchoren oder in Flechten tra— 
gen. In Labrador legen die Frauen das Haar in zwei Flechten 
um ihre Ohren. 

Bei den ſchlichthaarigen aſiatiſchen Völterſtämmen ſchnei⸗ 
den ſich die Frauen zahlreicher Völker das Haar des Hauptes 
kurz ab, wieder andre winden es ſich in Flechten oder ſtecken 
es in Form eines Chignons am Hinterkopfe feſt, womit ſie 
ich, wie dieſes unſre Abbildung zweier Sinhaleſinnen aus Cey- 
lon Fig. 7) zeigt, der Haartracht unſrer europäiſchen Damen 
ihr nähern. Intereſſant ijt, daß auf Ceylon die Männer 
unſren Damen durch kunſtvoll aufgeſtecktes und durch einen 
amm zuſammengehaltenes Haar Konkurrenz bieten. Infolge— 
teñen macht ihr Aeußeres einen entſchieden weibiſchen Ein— 
druck, der durch die feinen, oft geradezu mädchenhaften Züge 
roch erhöht wird. Bei mongoliſchen Völkerſchaften iſt das 


Fig. 6. Kaffernmädchen. 


Sinbalesinnen. 
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Fig. 8. Eingeborene aus Kapland. 


es in der Form ſtarker Büſchel an ben Kopfſeiten und hinten | werden auch durch reichhaltige Ausführung diefer Abzeichen 
herabhängend. Rangesunterſchiede angedeutet. Mächtige Häuptlinge, die ſich 
Eine beſonders intereſſante Haarfriſur zeigt die Ovambo- bei ihren Untergebenen großen Anſehens erfreuen, tragen 
frau (Fig. 3). Sie trägt einen aus Palmblattfaſern beſtehen⸗ häufig beſonders ſchön ausgeprägte und reichhaltige Tätowie⸗ 
den und am Kopfhaar befeſtigten Schmuck, der in langen rungen. Sklaven ijt öfters die Ausführung eines ſolchen Haut- 
Strähnen hinten am Kopfe herunterhängt und Haarflechten ſchmuckes verboten. Vielfach wird durch dieſe Methode andrer 
vortäuſcht. | | Schmuck oder die Kleidung erſetzt reſp. nachgeahmt. Es muß 
Erſcheint dieſen Frauen kein Mittel zu gering, um ſich auffallen, daß bei den Naturmenſchen der Schmuck eine ſo 
durch Haarſchmuck wirkungsvoll herauszuputzen, ſo ſcheren ſich außerordentlich große Bedeutung hat. Bei uns Kulturmen⸗ 
im Gegenſatze hierzu die Frauen vieler andrer Negerſtämme ſchen iſt dieſes in weit geringerem Maße der Fall. Zahl⸗ 
den Kopf kahl oder das Haar wenigſtens ſo weit ab, daß nur loſe Europäer tragen keinerlei Schmuckgegenſtände an ſich, bei 
ein kurzwolliger Flies den Kopf bedeckt (Fig. 2 in der Mitte). dieſen muß die Kleidung durch Schnitt und Ausführung den 
Die Bearbeitung des Haares auf diefe Weiſe ijt durch den Chae Schmuck erſetzen. | 
rafter der einzelnen Haare gegeben. Bei den Kulturvölkern Bei den Naturvölkern iſt infolge des günſtigen Klimas oft 
Afrikas, den Beduinen zum Beiſpiel, treffen wir wieder andre das Tragen jeglicher Kleidung überflüſſig, daher können ſie ſich der 
Sitten an, hier flechten jid) die Franen ihr Haar in eine An- JAusſchmückung ihres Körpers hingeben, ohne ihn gänzlich durch 
zahl kleiner Zöpfchen. | fibergegogene Hüllen zu verdecken. Um dieſes zu verſtehen, bedarf 
Es würde unerſchöpflichen Stoff bieten, ſollten alle die es eines eingehenderen Studiums der Urſachen, welche die Ent⸗ 
verſchiedenen Friſuren afrikaniſcher Völker hier geſchildert | ſtehung des Schmuckes hervorgerufen haben. Oft verbindet jid) mit 
werden; ganz kurz nur ſoll im Anſchluſſe an die geſchilder⸗ dem Begriff „Schmuck“ die Herſtellung von Waffen. So fertigen 
ten Arten des Haarputzes eine Schmuckmethode erwähnt wer- 
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ſich z. B. manche Negerſtämme Armringe an, die außer ihrer Be⸗ 
den, die ſich mit dieſen verbunden häufig findet, — die | ſtimmung als Schmuckgegenſtand auch zur Abwehr oder zum An- 
Tätowierung. | griff dienen. Bei einigen Völkern ijt das Eintreten der Reife die 

Wie ich ſchon hervorgehoben habe, läßt ſich die Einrich- Urſache einer beſonderen Schmuckentfaltung. Und welch unfäg- 
tung des Schmuckes oft auf praktiſche Urſachen zurückführen. licher Qual unterwirft fih der Menſch nicht in vie len Fällen 
So liegen auch der Ausführung der Tätowierung ganz be- aus Schmuckſucht! Eitelkeit ſpielt eben auch bei den Naturkindern 
ſtimmte, Anſchauungen zu Grunde. Nicht nur, daß ſich bei der entlegenſten Erdteile eine große Rolle, ſie zieht ſich als ein 
vielen Naturmenſchen Männer und Frauen in dieſer Be- lückenloſes Band über die Meere hinweg, von Inſel zu Inſel, 
ziehung voneinander unterſchiedlich kennzeichnen, ſondern es von Land zu Land durch die geſamte Menſchheit. 


Ihr Beruf. ode ette. 
Erzählung von Marie von Ebner-Eschenbach. o 


ünf Töchter hatte die verſtorbene Gattin des Präſidenten w hatte hinreißen laffen, bald darauf abgedantt wurde. Es geſchah 
y Staudenheim ihm geboren. Alle im Laufe eines Luſtrums. in ſo verbindlicher und großmütiger Weile, daß ber Scheidende 

Ein Zwillingspaar befand ſich nicht unter ihnen, dafür gehalten ſich immer mit Bedauern empfahl. 
wurden aber die zwei älteſten und die zwei jüngſten ſehr oft. O, man hätte ſchweigen, es nicht als Gewiſſensſache be⸗ 
Nicht nur im Aeußern, auch im Naturell hatten die beiden trachten ſollen, ſein hartes Lehrmeiſterbrot in Ehren zu verdienen. 
Schwarz- und die beiden Blondgelockten große Aehnlichkeit. Man hätte von dem meteorgleichen Erſcheinen der jungen Damen 
Sprühend von Lebensluſt, leicht gereizt, leicht verföhnt die einen, auf den Bällen, von ihren Triumphen auf dem Eislauf⸗ und 
ſanft und ſtill und ſchwer aus ihrem holden Gleichmut zu bringen | dem Tennisplatze und nicht von den Fixſternen und von den 
die andern. Sie waren ſamt und ſonders talentvoll und mit Siegen Alexanders und Cäſars mit ihnen ſprechen ſollen. Was 
gutem natürlichen Verſtand begabt und auch ſamt und ſonders hatte es einem leid zu thun um die hellen Köpfe, die nicht 
von demſelben Abſcheu vor jeder ernſten Beſchäftigung erfüllt. denken lernen wollten, um die hübſchen Talente, die unaus⸗ 
Was ihnen ſchon als ſolche erſchien, mußte man wiſſen, zu glauben gebildet blieben? 
war es nicht. So verſtand ſich's ihnen von ſelbſt, daß ſie „Sie ſind wunderbar muſikaliſch organiſiert,“ ſagte der 
Menſchen, von denen ſie angehalten wurden, zu tun, was ihnen Profeſſor aus dem Konſervatorium bei ſeinem Abgang zu den 
ein Greuel war, wie Feinde anſahen und ſich ihrer zu entledigen zwei Aelteſten, Addi und Berta, „und dabei wird es bleiben. 
ſuchten. Es gab kürzere, es gab längere Kämpfe, ſiegreich aber Ueber dieſen Standpunkt hinaus werden Sie ſich nie ſchwingen.“ 


blieben die reiſigen Fräulein immer, denn ſie hatten einen wenn „Wir wollen uns über gar nichts hinausſchwingen!“ er. 
auch geheimen, doch mächtigen Verbündeten — den Papa. widerten ſie lachend, „wir wollen nicht!“ 
Der Präſident verriet ſein Einverſtändnis mit der Geſchmacks⸗ Eine ähnliche Antwort gab Clemi dem Zeichenmeiſter, als 


richtung ſeiner Töchter nie durch ein zuſtimmendes Wort. Nur er ihr nach der letzten „Stunde“ eine Feindſchaftserklärung 
die Regelmäßigkeit war auffallend, mit der jedes Mitglied des machte, weil die Verhältniſſe eine Liebeserklärung durchaus 
Unterrichtsperſonals, das ſich zu einer Klage über die Fräulein nicht zuließen. : 


aufer. 
Nach dem Gemälde von Chr. Bisschop. 
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„Eine große Künſtlerin, eine Roja Bonheur ſchläft in 
Ihnen,“ hatte er, zwiſchen Thür und Angel ſtehend, noch geſagt. 
„Wird immer weiter ſchlafen. Nicht einmal eine Klaue werden 
Sie je richtig zeichnen!“ 

Mit erhabener Ruhe nahm der alte, vielgefeierte Herr 
Bindemann, Profeſſor der Literatur, Abſchied: „Adieu!“ Er 
ſchwenkte den weichen, breitkrämpigen Hut, den ihm Daiſy ſehr 


Q——— 


| Glide. Dieſes noch auf Grundlagen aufgebaut, bie unſerer 


vergnügt, mit einem kurzen Knickſe, überreichte, leichthin vor den 


Fräulein. „Ich hätte Ihre Köpfe gern zu Muſeen gemacht, in 


denen edle Kunſtwerke prangen. Sie ziehen es vor, diefe hübſchen 


Räumlichkeiten mit Gerümpel vom Trödelmarkt zu möblieren. 


Nach Belieben. Ich kann es nicht ändern, nur bedauern, be- 


ſonders in Ihrem Intereſſe, Fräulein Daiſy. Sie hätten wahr⸗ 
haftig das Zeug zu einer Schriftſtellerin. Wenn Sie es aber 
je auch nur dahin bringen, einen korrekten Brief zu ſchreiben, 
dann will ich . .. dann will ich . . .“ Er unterbrach fidh, um 
etwas durchaus Unmögliches auszudenken: „Dann will ich den 
Geburtstag Goethes vergeſſen haben.“ 

Die Ungebundenheit, in der Staudenheim feine Töchter aufs 
wachſen ließ, erregte das Staunen der alten Leute, die Be— 
geiſterung der jungen und die kummervolle Entrüſtung der 
Excellenz Brede. Die Schwägerin des Präſidenten, die Schweſter 
ſeiner verſtorbenen Frau, fand ſich berechtigt und verpflichtet, 
Einfluß auf die Erziehung ihrer Nichten zu nehmen, und nun 
wurden dieſe Nichten, ſozuſagen, nicht erzogen. Wirklich, wie 
ihr zum Trotze, ihr, die nichts lieber tat als drillen. 

Ein diskretes Räuſpern ging der Campagne voraus, die 
Excellenz Brede von Zeit zu Zeit gegen ihren Schwager eröffnete. 
Dann krochen Stichelreden in Schlangenwindungen herbei, und 
plötzlich wurde ein Hieb geführt, der den Präſidenten aufs Blut 
verwundet hätte, wenn er nicht unverletzlich geweſen wäre in 
ſeinem väterlichen Stolze. Glorreich half ihm der, die Angriffe 
der Frau Schwägerin mit einem langmütigen Lächeln hinzu— 
nehmen, das ſeinem feinen, gelblichen Beamtengeſichte vortrefflich 
ſtand. Wie ſollte er aber auch anders als langmütig fühlen, 
dieſer armen Excellenz gegenüber? Er bedauerte ſie ja ſo ſehr, 
weil ſie im Beſitze zweier Töchter war, beide unſchön, beide un— 
begabt und dabei, ein wahres Unglück, — ſtrebſam! Ihren 
Onkel überlief's, ſo oft er die blaſſen Mädchen, das dicke und das 


| 


ſtaltet und mit allerlei hübſchem Kram angefüllt hatten. 


menſchlichen Vorausſicht für ſichere gelten, und unſere Aufgabe 
iſt erfüllt. 

Der Präſident wollte die ſeine löſen, wie er alle Aufgaben 
gelöſt, die das Leben ihm geſtellt hatte: völlig und treu. Er galt 
für einen ſchwachen Vater und war es ja; das aber ſtand ihm 
unerſchütterlich feſt: ich vertraue meine Töchter nur ſicheren 
Händen an. Lieber ſehe ich ein Kind an gebrochenem Herzen 
ſterben, als leben an der Seite eines unwürdigen Mannes. 

Einmal — vor einiger Zeit — hatte der Papa in dieſem 
Sinne zu Addi und Berta geſprochen, und ein raſcher, fragender 
Blick war zwiſchen ihnen hin und her geflogen: Weiß er? ... 
Warnt er? .. . Nun — vielleicht. Aber wenn auch! Sie be- 
ruhigten ſich ſchnell. Geſagt iſt eben geſagt. In feiner grenzen- 
loſen Güte würde er nie einem ſeiner Kinder einen Schmerz 
bereiten können, unmöglich wäre es ihm. Schlimmeres als ein 
mißbilligendes Wort brauchte man von dem Engelhaften nicht zu 
befürchten. Die Rüge, die er ſeiner Addi erteilte, weil ſie den 
Cotillon auf drei einander folgenden Bällen mit einem gewiſſen 
Leutnant getanzt hatte, beunrubigte fie nicht. Berta blickte 
ohne Scheu in die Augen ihres Vaters, die ſich vorwurfsvoll auf 
ſie gerichtet hatten, als ſie, verſunken im Geſpräch mit einem 
gewiſſen Attache, den Zuruf des Vortänzers überhörte. 


Es war Nachmittag. Die vier Schweſtern befanden ſich, 
ſchon zum Diner angekleidet, in ihrem ehemaligen Studierzimmer, 
einem großen, hellen Raum, den fie zum Wohnzimmer umge- 
An 
einem der Fenſter, zwiſchen Blattpflanzen und Kamelienſtöcken, 
wohnte ſehr elegant in ihrem Pavillon aus verſilbertem Draht 
eine zahlreiche Kanarienvögel-Familie. Clemi ſtritt oder koſte 
mit jedem einzelnen ihrer Angehörigen und ahmte täuſchend ſein 
Zwitſchern nach. Manchmal wandte ſie den Kopf und ſah über 
die Achſel zu Daiſy hin, die im Zimmer auf und ab ging, ihre 
lange Schleppe hinter ſich herzog und eine nachdenkliche Miene 


machte. Sie hielt ein Notizbüchlein in der Hand, in dem ſie 


dünne, ſich abmühen ſah im Dienſte von Talenten, die ihnen nicht 


gegeben waren. Er ſegnete die ſorgloſe Läſſigkeit, mit der ſeine 
Töchter verſchmähten, die Pfunde, die ihnen zuteil geworden, 
wuchern zu laſſen. Den Müden, vorzeitig Gealterten, dem ſeine 


frühere Energie nur noch in der Ausübung ſeiner Amtspflichten 


treu geblieben war, verlangte nach Heiterkeit und Frieden in 
ſeinem Hauſe. Er dachte mit Schaudern daran, wie das wäre, 
wenn er erſchöpft und oft angewidert aus dem Gerichtshofe 
heimkäme und ſeine zwei Aelteſten trommelnd und brauſend am 


Klavier fände, und wenn er den kleinen Salon, den noch ſo viele 


Erinnerungen an ſeine geliebte Tote ſchmückten, durch Clemi in 
ein Atelier verwandelt fände, und wenn Daiſy ihm weinend in 
die Arme fiele, weil ein ungalanter Redakteur ſich ablehnend 
gegen ihre letzte Dichtung verhalten hätte. Im tiefſten Herzen 
dankte er ſeinen Töchtern dafür, daß ſie ſich frei hielten von der 
herrſchenden Sucht nach Leiſtungen und Anerkennungen und vor— 
läufig nichts wünſchten, als das Leben, das ihnen die Verhältniſſe 
ſo ſchön geſtalteten, in aller Unbefangenheit zu genießen. Der 
Ernſt bleibt auch für ſie nicht aus, er kommt in der Ehe, auch 
in der beſten und friedlichſten. Und wie bald wird er kommen! 
Kaum erwachſen, werden ſie ſchon nur allzu eifrig umworben. 
Sie ſind ja ſchön, liebenswürdig, reich. Man weiß, wie klug 
und gewiſſenhaft der Präſident das große Vermögen, das ihre 
Mutter hinterlaſſen hat, verwaltet. 

Ja, ja, der Tag iſt nicht mehr fern, an dem er ſie alle ver- 
lieren wird. Auch Johanna, die Weltfremde, die Stille; und die 
Trennung von ihr wird eine noch ganz anders ſchwere ſein, als 
die von ſeinen übrigen Kindern. Der Beruf, den ſie erwählt 
hat, entzieht ſich ſeinem Einfluß; er wird über ihre Zukunft nicht 
wachen können, wie über die ihrer Schweſtern! 

Man hat ſeine Kinder, um ſie herzugeben, dachte Staudenheim 
mit einem Anfluge von Bitterkeit. Eine Zeit lang darf man ſich 
einbilden, daß ſie unſer Glück ausmachen, in Wirklichkeit machen 
ſie nur unſere Sorge aus, ſie heranreifen zu laſſen zu ihrem eigenen 


herumkritzelte. 

„Ich glaube gar, du dichteſt,“ ſagte Clemi, und Addi und 
Berta ſagten: 

„Oho?“ 

„Merkt ihr's endlich, ihr Stumpfſinnigen?“ fragte Daify 
pathetiſch. „O Bindemann, bir finge ich's!“ Sie warf ihr Büch⸗ 
lein in die Höhe und fing es geſchickt wieder auf. „Mit ſolchem 
Schwung beſinge ich mein weißes Tuchkleid mit den roſa Schleifen, 


in dem ich ſtecke. O Kleid, mein Kleid, ich vergleiche dich mit 


einer winterlichen Schneewolke, von ſommerlichen Sonnenunter- 
gangs-Lichtern umſäumt . .. umſäumt! ſchmeckt ihr den Wohl⸗ 
laut, Schweſtern? umſäumt! — das ijt ein Wort!... Es 
ſchmilzt auf der Zunge wie Sammet ...“ 

„Wie Sammet?“ fiel Berta ein, mit ihrer ſanften Stimme. 
„Zu dumm, du Arme! Wer hat je gehört, daß Sammet 
ſchmilzt?“ 

„Das iſt es ja! Ich dichte nur Unerhörtes. Ich mache auch 
nie einen Vergleich, der ſchon einmal gemacht worden iſt. Zum 
Beiſpiel! . .. Wer hat nicht don den Mond beſungen? Wer 
beſang ihn ſo wie ich?“ Sie hielt mit emporgeſtrecktem Arm ihr 
Büchlein in die Höhe, ſtellte ſich auf die Fußſpitzen, die ſchlanke 
Geſtalt ſchien förmlich zu ſchweben, die blauen Augen ſchmach— 
teten zur Lampe an der Decke hinauf. „Mond, o Mond! Du 
gleichſt mit deinen erdwärts ſinkenden Strahlen einem Knäuel 
Zwirn, von dem die Fäden herabhängen . ..“ 

„Verſchone uns!“ ſprach Addi gebieteriſch. Sie ſaß auf 
einem Kanapee am Tiſche und hatte eifrig geſchrieben, richtete 
aber jetzt ihre prachtvollen ſchwarzen Augen ſtrafend auf Berta, 
ihr Ebenbild. Die ſtand vor einem in die Wand eingelaſſenen 
großen Spiegel und bewunderte ſich und ſchlug den Blick ab. 
wechſelnd auf und nieder, ſo aufmerkſam und bedächtig, als ob ſie 
eine wichtige Handlung vollführte. 

„Seht fie an,“ fuhr Addi fort, „fie macht Wimperngym⸗ 
naſtik. Ein Diplomat, müßt ihr wiſſen — er geht nächſtens 
als engliſcher Botſchafter ins Affenland — hat ihre Wim— 
pern gelobt.“ 


seda O ga 


„Kümmere dich um deine Angelegenheiten,“ erwiderte 
Berta, trat heran und beugte ſich über den Tiſch. „Sag' 
einmal, wem ſchreibſt denn bu? ... Einer Gouvernante! ... 
Seitdem je fort ijt, wird ſie geliebt, die Arme... Das iſt ein 
Brief. Zwei, drei, vier Bögelchen . . . Und was für Buchſtaben! 
Galgenform, Galgenformat — der Verſtand hat jid) dran auf- 
gehängt. Fünf gehen auf die Zeile, ‚ein Leutnant' geht auf zwei 
Zeilen . . .“ Sie tippte mit dem Zeigefinger auf einige Stellen 
der beſchriebenen Blätter: „Hier ‚ein Leutnant“, und hier und 
dort und Da..." 

Die „Kleinen“ lachten, Addi raffte ihre Papiere zuſammen, 
verbarg ſie in der Mappe und ſtieß dabei die Worte: „Indis⸗ 
kretion“ und „Gemeinheit“ aus. 

„Gemein —heit?“ Das traf ins Herz. Der Streit ent- 
brannte, Clemi und Daiſy miſchten ſich ein; es wurde auf einmal 
br laut im Damenſalon. Die vier jungen Stimmen klangen 
zu einer kriegeriſchen Fanfare zuſammen, als die Tür des Neben⸗ 
zimmers geöffnet wurde und ein großes, ſchlankes Mädchen auf 

die Schwelle trat. 

Sie blieb ſtehen, ſchüttelte den Kopf und ſprach ſehr ruhig, 
aber in ſehr traurigem Tone: „Schweſtern, ihr ſeid ſchrecklich.“ 

Ihr bloßes Erſcheinen hatte wie ein Oelguß auf das 
ſturmende Meer gewirkt. Ein Kichern, durch Verlegenheit er- 
preßt, ließ fidh hören, ihm folgte Schweigen, und dann, fait 
zugleich von den vier Schweſtern hervorgebracht, ein ent— 
ſchuldigendes: 

„Johannerl!“ 

Das war ihr Liebling, Johanna, die im Alter zwiſchen den 
Schwarzen und den Blonden ſtand, an Größe die Großen über— 


ragte, noch feiner gebaut erſchien als die Kleinen, und keiner von 


ihnen ähnlich ſah. Sie war's, an die niemand dachte, wenn es 
in Geſellſchaften und bei Feſtlichkeiten hieß: „Sind die Stauden- 
beim da?“ — „Kommen die Staudenheim?“ Sie war es auch, 
die von den meiſten Leuten „kaum hübſch“ gefunden wurde, 
indes Maler und Bildhauer erklärten, ſie ſei unter ihren ſchönen 
Schweſtern die ſchönſte. 

Daiſy trieb einen Kultus der Bewunderung mit ihr, 
ſchwärmte fe an: „Du biſt unſere Einzige! . 
liebe Herrgott ſich's bequem gemacht, für uns vier Perſonen hat 
er nur zwei Modelle geformt — für dich ein ganz eigenes. Du 
kiſt ganz anders als wir, von innen und von außen, und une 
endlich mehr!“ 

Das „mehr“ ließ ſie nicht gelten und litt, wenn man ſie 
als etwas Beſonderes und Hervorragendes behandelte. Eine 
flehentliche Bitte ſprach aus ihren grauen, tiefernſten Augen: 
Nicht beobachten, nicht loben! — Mir verzeihen, daß ich meine 
eigenen Wege gehe! ö 

Als ihre Schweſtern ſie umringten, lachend oder grollend, 
Anklagen vorbrachten und Entſchuldigungen und wieder ungemein 
laut wurden, nahm ſie ſich unter ihnen aus wie eine junge 
Novize, die in eine kleine Rotte Weltkinder geraten iſt. Der Aus⸗ 
druck ihres blaſſen Geſichtes, ihre Bewegungen, ihr Gang, hatten 


etwas Klöſterliches. Ein weicher, matter Schimmer lag über ihrer 


braunen Haarfülle, die zurückgekämmt und in einem ſchweren 


Knoten am Hinterkopfe befeſtigt war. Sie trug ein dunkelblaues 


Wollkleid, mit einem Bande von derſelben Farbe loſe umgürtet. 
In geraden Falten und rundum ein wenig ſchleppend hing das 
Gewand an der hohen Geſtalt nieder. Ein weißer Leinwand— 
kragen umſchloß den Hals und reichte herab bis zur Bruſt. An 
die gepreßt, hielt Johanna mit der Linken ein großes Buch, indes 
ihre Rechte ſich begütigend gegen die Schweſtern ausſtreckte und 
liebreiche, heitere Worte über ihre Lippen kamen. Der Frieden 
hätte ſich noch früher eingeſtellt, wenn es nicht ſo hübſch geweſen 
wäre, 
dieſes Vergnügen nicht ſo bald verzichten wollte. 

Plötzlich unterbrach Addi die Unterhandlungen mit dem 
Ausruf: „O weh — ſie kommt! Ich höre ihre Stiefel knarren. 
Was ſie nur will? Hat ſie uns beim Ankleiden nicht genug 
geauält?“ 


Die Tür, die auf den Gang führte, flog auf, geräuſchvoll 
bewegte Chriſtine Mittelding ſich herein und ſprach überflüſſig 


t: „Fräuln, Sie ſollen zum Herrn Papa kommen!“ 


Chriſtine, die Konſerve, der Typus, der Gallapfel, der 


Bei uns hat der 


die Friedensrichterin am Werke zu ſehen, und man auf 
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pergamentene Drache — und wie jie mit hundert Namen im 
Munde ihrer Fräulein lebte, war von der verſtorbenen gnädigen 
Frau als Kammermädchen ins Haus gebracht worden und be- 
hauptete ſich darin in Kämpfen und in all den Ehren, in denen 
der Präſident ſie, als ein Vermächtnis ſeiner Heimgegangenen, 
hielt. Sie war eine Geißel für die Mitdienenden und eine Ge- 
duldsprobe für die jungen Damen, die übrigens mit argen 
Neckereien ihr Mütchen an ihr tühlten. Das ging aber nie weiter, 
als bis ſie mit ihrem Abzug drohte, von dem nicht die Rede ſein 
durfte. Es wäre ja um die goldene Freiheit der Fräulein ge- 
ſchehen, wenn ſie ſelbſt genötigt wären, die muſterhafte Ordnung, 
die Chriſtine eingeführt hatte, im Hauſe aufrecht zu erhalten. 

„Sie ſoll'n zum Herrn Papa kommen,“ wiederholte Chriſtine, 
als ihre Botſchaft mit ungläubigem Schweigen aufgenommen 
wurde 

„Zum Papa?“ Addi und die zwei Kleinen zuckten die 
Achſeln, Johanna lächelte, Berta verſuchte ein Lächeln zu unter— 
drücken: 
i oo Sie nicht witzig, Chriſtinchen, es ijt noch nicht erter 
April.“ 

Eine kupferige Röte glitt über die Mulden, die ſich mit der 
Zeit in den Wangen des Kammermädchens gebildet hatten. „Erſter 
April? . . . Was ſoll das heißen?“ 

„Daß es nicht Vier iſt und daß der Papa vor Fünf nie nach 
Hauſe kommt, der Arme.“ 

„Zufällig hat es ihm beliebt, heute früher zu kommen,“ 
verſetzte Chriſtine triumphierend, „und zufällig beliebt es ihm 
auch, in ſchlechtem Humor zu ſein. So! — Tun Sie jetzt, 
was Ihnen beliebt!“ Sie ging und ſchlug die Tür hinter 
ſich zu, und diesmal verſäumten die Fräulein, ihre Empörung 
über dieſe „Ordinärheit“ zum Ausdruck zu bringen. Sie waren 
ſehr betroffen. 

— Früher als ſonſt und in ſchlechter Laune? ... 
das m zu Denfen giebt . 

„Wir müſſen ſogleich zum Papa!“ ſprach Johanna und 
legte ihr Buch auf den Tiſch. Es war die „Nachfolge Chriſti“ 
von Thomas a Kempis. 


Wenn 


Sie ſchritten eilig und beklommen über den teppichbelegten 
Glasgang, an ihren Schlafgemächern vorbei, durch den kleinen 
und den großen Salon und den Speiſeſaal, den Zimmern ihres 
Vaters entgegen. 

„Was es nur gibt?“ flüſterte Addi ihrer Schweſter Berta zu. 

„Ich weiß nicht, ich hab' ſo eine Ahnung — nichts Gutes.“ 

„Ich hab' auch fo eine Ahnung . . . Er wird doch nicht 
um mich augehalten haben?“ 

„Oder Er um mich.“ 

„Es wär' zu früh!“ 

„Zu dumm, aber . . .“ mitten in ihrer Bedrängnis hatte 
jie einen lichten Augenblick, „er wär's imſtande, der Arme. 

Addi kämpfte wacker gegen die Bangigkeit an, die ſich ihrer 
bemächtigen wollte, hatte aber ein abſcheuliches Gefühl von Kälte 
im ganzen Körper, ſogar in der Naſenſpitze. Bertas Zähne 
ſchlugen hörbar aneinander. 

Die jungen Mädchen fanden ihren Vater in gewohnter Weiſe, 
wenn er ſie nach ſeiner Rückkehr aus dem Amte zu ſich beſchied, 
am Schreibtiſch ſitzend, in ſeinem Fauteuil aus Rohrgeflecht mit 
der niedrigen gepolſterten Lehne, ſo tadellos gekleidet, wie wenn 
er ſich zu einem Miniſterdiner begeben ſollte. 

Wenn ſeine Kinder ſonſt angeſchwirrt kamen, wehte es mit 
ihnen herein wie Frühlingsduft. Sie rückten Schemel an ſeinen 
Fauteuil heran oder knieten auf dem Teppich zu ſeinen Füßen 
nieder, erzählten, ſcherzten, ſchmeichelten, bis der trübe Ernſt, den 
er aus dem verwünſchten Gerichtshof heimgebracht, von ſeiner 
Stirne wich. Da konnte auch er ein Witzwort finden und ge— 
ſprächig werden, da ſtreckte manchmal der mit Gefühlsäußerungen 
karge Mann die Hand aus, und ſie glitt über die Scheitel, über 
die Wangen ſeiner Töchter ſo leiſe hin, daß ſie die Berührung 
kaum fühlten, nur die liebreiche Gebärde ſahen. 

Heute — alles anders. Ein ſtarr auf ſie gerichteter Blick, 
ein beinahe drohendes: „Ihr laßt warten?“ empfing ſie. 

Sie blieben in der Nähe des Schreibtiſches ſtehen, ſie ſagten: 
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„Verzeih, Papa!“ — „Guten Tag, Papa!“ Daiſy, bie fid) aus 
Eitelkeit, denn er hatte ihr nie Grund dazu gegeben, für ſeinen 
Liebling hielt, wagte: „Guten Morgen, guter Papa!“ zu liſpeln. 

Clemi — jie lachte jo gern und weinte jo leicht — ſchoſſen 
Thränen in die Augen, Berta hielt die Zähne feſt aufeinander 
gepreßt, dafür zitterten ihr aber die Knie. 

Addi allein faßte einen kühnen Entſchluß, ſie machte einen 
Schritt auf den Vater zu. Dabei blieb es. Mit einer abwehrenden 
Bewegung bannte der Präſident ſie an ihren Platz, und die ſich 
rühmte, nicht zu wiſſen, was Furcht und was Verlegenheit ſei, 
bot ein — freilich wunderſchönes — Bild tiefer Verwirrung. 

Was war denn, um Gottes willen, geſchehen? Warum über- 
kam es alle diefe jungen Geſchöpfe fo ſeltſam unheimlich bang? .. . 
Der da vor ihnen ſaß, war das nicht ihr übergütiger, kleiner Papa? 
War der Raum, in dem ſie ſich befanden, nicht ein vertrauter? 
Seltſam daß er ihnen plötzlich äußerſt impoſant erſchien. So 
hoch die gewölbte Decke mit den koſtbaren Stuccaturen und rieſen— 
haft die Bücherſchränke und ihre ſtillen Bewohner in ihren von 
Natur aus dunklen Lederkutten oder im langen Verlauf der Zeit 
dunkel gewordenen Pergamentgewändern. Zwiſchen ihnen der 
Kamin aus ſchwarzem Marmor, und an den Wänden figuren— 
reiche, verblaßte Gobelins, und mitten im Zimmer der Unhold 
von einem Schreibtiſch mit den gewaltigen Laden, deren jede ein 
ſeltſames Geheimnis zu bergen ſchien. Ihm gegenüber in natür— 
licher Größe ein ergreifendes Gemälde, die Abbildung einer Statue. 
Schneeweiß, von Palmen und Rankroſen umgeben, von einem 
Hintergrunde von blühendem Flieder und Jasmin, ſo ſtand die 
verſtorbene Mutter in lauterer Schönheit, draußen auf dem Fried— 
hof. Ihr Fuß betrat zögernd die Schwelle der Gruft, und ſie 
wandte das Haupt noch einmal zurück. Aber ſchon lag die 
Ahnung eines höheren Lebens verklärend über ihr. 

Das Bild erhielt ſein Licht durch ein hohes und breites 
Fenſter, das einzige in dem großen Gelaß. Es gewährte die 
Ausſicht über „ und Plätze und Gartenanlagen weithin 
bis zum Kahlenberge. Die Sonne, die ſich zum Untergang neigte, 
warf einen lenden den Strahl herein, und der fiel auf den 
hageren Mann am Schreibtiſch und beleuchtete unbarmherzig 
grell ſein verfallenes Geſicht. Er verriet, in wie dünnen Schichten 
die graublonden Haare auf der Kopfhaut lagen und ſie nur noch 
ſpärlich bedeckten. Von den Lichtern, die auf den Erhöhungen 
der Stirn, auf den Backenknochen, dem ſchmalen Rücken der Naſe 
ſchimmerten, zeichneten ſich tiefe graue Schatten ab und gaben 
den fein ausgeprägten Zügen den Anſchein des Greiſenhaften. 

Der Präſident las Traurigkeit und Beſorgnis aus der Art, 
in der ſeine Töchter ihn anſahen. Seine Miene wurde freund— 
licher, und er ſprach in gewohntem, ſanftem Tone: „Sagt, 
Kinder, war ich euch ein ſtrenger oder ein nachſichtiger Vater?“ 

„Ein nachſichtiger! O, der beſte, nachſichtigſte!“ antwortete 
eine um die andere, ohne ſich zu beſinnen. 

„Habe ich euch je aus einem Grunde, der euch ungenügend 
ſchien, ein Vergnügen verdorben?“ 

„Nein, o Gott, nein, niemals!“ riefen ſie wie vorhin. 

„Wie wär's aber, wenn ich euch einmal ein Vergnügen 
verdürbe aus einem Grund, der euch nicht nur ungenügend, 
ſondern grauſam ſchiene?“ 

„Als ob du das könnteſt! 
widerte Addi entſchloſſen. 

„Urteilt ſelbſt! Wenn ich zum Beiſpiel ſagte — wie ich's 
tue! Dem Kalender nach iſt der Faſching noch nicht vorbei, 
für euch iſt er's.“ 

„Wieſo? Ich verſtehe nicht!“ . . . „Ich auch nicht!“ „Wir 
gehen doch morgen auf den Ball zu Tante Brede.“ „Und über⸗ 
morgen auf den Statthalterball . ..“ ſprachen abwechſelnd die 
Großen und die Kleinen. „Und ich bin für alle Tänze engagiert,“ 
ſchloß Addi eindringlich. Dieſelbe Verſicherung wollte Berta 
geben, der Präſident kam ihr zuvor. 

„Bedaure! Ich habe abgeſagt in unſer aller Namen.“ 

Was jetzt aus Addi herausflammte, war offene Rebellion: 
„Das geht nicht ... So ganz ohne Grund geht das nicht . . . 
Man kann nicht abſagen, ſo ganz ohne Grund, wenn man zu— 
geſagt hat . . . wenn man verſprochen bat . 

„Wenn man ſein Wort gegeben hat,“ ergänzte Berta. 

„Deshalb keine Sorge! Ich nehme jedes unbeſonnene Wort, 


Das kannſt du gar nicht,“ er 
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das ihr etwa gegeben habt, auf meine Gefahr zurück. Verſteht 
ihr jetzt, Addi und Berta?“ 

Wie ihr Vater ſie in dem Augenblick anſah, hatte er ſie 
noch niemals angeſehen, und in einem Tone ſo unerbittlich ſtreng 
und dabei ſo traurig und doch auch geringſchätzig, hatte er noch 
nie zu ihnen geſprochen. 
| „Verſteht ihr mich?“ wiederholte er. 

Sie verſtanden ihn, ſie glühten vor Herzweh und vor Scham. 

Derart aufgerüttelt zu werden aus dem ſchönen Traum von 
einem gräflichen Leutnant und von einem engliſchen Attache — 
iſt zu hart! In Gegenwart Johannas und der Kleinen wie un— 
mündige Kinder behandelt werden — iſt zu erniedrigend! Addis 
Augen funkelten zornig, ſie fühlte nur ihre Entrüſtung, nur 
ſich. Bei Berta brach durch Pein und Schmerz eine ſelbſtloſe 
Regung hervor. Sie hatte die Empfindung: der Papa leidet, 
indem er uns leiden macht. Mit beklommener Stimme, in der 
noch ein ſchwacher Reſt von Trotz zitterte, ſtieß ſie ganz unver— 
mittelt hervor: 

„Papa . . . fet wenigſtens nicht böſe!“ 

„Wenigſtens?“ fragte er nachdrücklich. 

Johanna faltete flehend die Hände. „Nein, nein, verzeih, 
das war nicht jo gemeint . . . nicht das Wenigſte — das Erite, 
das Wichtigſte Dat jie gemeint —“ 

„So legſt du es aus!“ 

„Wir auch!“ verſicherten die andern, und von neuem 
flackerte Widerſetzlichkeit empor: „Du biſt heute mit uns, wie 
du nie warſt!“ . .. „Wir ertragen das nicht!“ ... „Du Haft 
uns nicht gewöhnt..“ 

„Verwöhnt habe ich euch und empfange die Strafe dafür 
aus erſter Hand — durch euch ſelbſt. — Haſt du ſie gehört?“ 
wandte er ji) an Johanna. „Iſt das die Sprache von Kin- 
deru, denen die Zufriedenheit ihres Vaters das Erſte und Wich— 
tigſte iſt?“ | 

„Papa,“ erwiderte Johanna leiſe, unb demütiger kann ein 
Vorwurf nicht geäußert werden, aber ein Vorwurf war es doch: 
„Du halt uns bisher in all und jedem gewähren laſſen . . .“ 

„Weil es ſich bisher nur um Kindereien gehandelt hat!“ 

Sie fuhr zuſammen, ſie zog durch ihre halb geöffneten, 
zuckenden Lippen den Atem tief ein. „Kindereien? ... Aljo deg- 
halb . . . fo Halt du angeſehen, was die Schweſtern getan haben 
und was ich tue . . . alles ... alles . . .“ 

Die Miene des Präſidenten wurde immer ſtrenger, immer 
kälter. „Von dir war nicht die Rede.“ 

„— War nicht die Rede?“ 

„Einem ausgeſprochenen Ruf zu folgen, wie ließe ſich das 
verbieten?“ 

„Vater!“ rief ſie aufatmend und beugte ſich ſo tief, daß er 
meinte, De wolle vor ihm auf die Knie jinten, und fich raſch ab- 
weiſend zurücklehnte. „Dank, beſter Vater! Das Schwerſte 
bleibt mir erſpart . . . ich hätte dir ja nicht gehorchen können.“ 


Das Schlafzimmer der jüngeren Schweſtern ſtieß an das 
Zimmer Chrijtinens, und diefe Tyrannin duldete nicht, daß 
neben ihr laut geſprochen werde, wenn fie einmal ihre Fräulein 
zu Bett t gebracht und ſich ſelbſt in das ihre begeben hatte. 

„Sie kramt noch herum,“ ſagte Daiſy halblaut, „man kann 
doch noch ein paar Worte ſprechen. Die Nacht wird mir lang 
werden, mir armem Teufel, ich mache gewiß kein Auge zu.“ 

„Und ich erſt!“ ſeufzte Clemi, „mir kommt ohnehin oft 
vor, daß ich miſerabel ſchlafe.“ 

Die zwei Betten ſtießen mit den Fußenden zuſammen; 
Daiſy richtete ſich auf und ſah beim Scheine der Nachtlampe, 
die ſehr hell brannte, zu Clemi hinüber. „Wie du flunkerſt! 
UA hör' ich dich ſchlafen, jo oft ich wach werde. | 

„Du hörft mid ſchlafen — ſoll das vielleicht heißen, daß 
ich ſchnarche? Ich ſchnarche nicht.“ 
„O jetzt noch nicht, jetzt duſelſt du erſt.“ 

„Ich duſele nicht, ich denke de — Ueber bie Schweitern 

Und wie ich mich ärgern muß .. . Ihretwegen kommen wir 
um den Ball bei Tante Brede.“ 

„Den einzigen großen, den wir hätten mitmachen dürfen 

„Dieſe Addi! Ich begreife jie nicht. Wie kann man einen 
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Abgeblitzt. 
Nach dem Gemälde von Mathias Schmid. 


Hufarenleutnant heiraten wollen? Denk' nur — die elenden 
Garniſonen bei der Kavallerie! ... 
einen windigen Attache verliebt!“ | 

„Gott weiß, mie jie das angefangen hat,“ jagte Clemi 
und gähnte. | 

Im Nebenzimmer wurde jetzt eine Tür zugeſchlagen. 

„Oh!“ rief Daiſy laut, „was iſt das für ein Lärm? Geben 
Sie doch acht, zum Kuckuck, Mamſell Chriſtine! . . . Die poltert 
wieder,“ ſetzte ſie leiſe hinzu, „läßt wieder einen ihrer Zörne an 
einem unſchuldigen Kaſten aus. Trabantin!“ 

„Und ſie glaubt, daß ſie eine noble Perſon iſt.“ 

„Ich werde ein Reglement aufſchreiben: über Türbehand⸗ 
lung in anſtändigen Häuſern, und es ihr zum Nähtiſch hängen.“ 

„Du wirſt richtig noch eine Schriftſtellerin,“ ſagte Clemi 
und ſchlief ein. 

Bei den Großen brannte bis Mitternacht das elektriſche 
Licht zu Häupten von Addis Bett. Dieſes nahm, wie das Bertas, 
die Mitte einer der Längswände ein, und die Schweſtern ſaßen 
einander gegenüber, jede auf dem Rande ihres Lagers. Ihre 
langen Nachthemden waren am Halſe und an den Handgelenken 


mit hellblauen Schleifen geſchmückt, ihre nackten Füße ſtaken in | 
Pantoffeln von hellblauem Seidenpiqué, und bis herab zu den beſonders ſchwer aufs Herz. 


Knöcheln reichten die Spitzen der Zöpfe, die ihnen über die Schultern 
hingen. Auf der Stirn, an den Schläfen, im Nacken ringelten 
ſich kleine Locken und hatten etwas Unbotmäßiges, Wildes. Beide 
Schweſtern hielten die Arme über der Bruſt gekreuzt, ihre Augen 
blitzten und ihren Lippen entquollen kampfluſtige Reden. 

„Wer weiß, ob es ihm nicht einfällt, uns auf die Probe zu 
ſtellen, dem armen Papa!“ ſagte Berta. 

„Auf die Probe?“ wiederholte Addi, „wie das veraltet 
wäre! Es ſchimmelt. Ich laffe mich nicht auf etwas fo Ber- 
ſchimmeltes ein, ich nicht! Ich liebe meinen Grafen. Ich habe 
es ihm noch nicht geſagt, aber jetzt ſage ich es ihm.“ 

„Wie willſt du es ihm ſagen? Du wirſt ihn ja nicht mehr 
ſehen; ſein Urlaub iſt ja zu Ende.“ 

„Man kann auch ſchreiben. Ich ſchreibe.“ 

„Wann?“ 

„Morgen.“ 

Berta ſann eine Weile nach und ſprach dann zögernd: 
„Weißt du, warte doch noch. Ich habe gehört, daß er ſchreck— 
lich viel Schulden hat, der Arme!“ 

Addi brauſte auf: „Was liegt mir dran? Ein Huſaren⸗ 


aus feinen Schulden, id) ... Aber bu — du ſollteſt dir's über- 
legen, bevor du Ernſt machſt mit deinem Attaché. Intakt iſt ſein 
Ruf gerade nicht. Er hat Paris nicht freiwillig verlaſſen.“ 

„Verleumdung. Man tut ihm unrecht.“ 

„Durch wen weißt du das?“ 

„Durch ihn ſelbſt.“ 


„Trübe Quelle. Sag einmal — aber ehrlich! — was ge⸗ 


fällt dir ſo gut an ihm?“ 
„— Was? — Sein liebes, komiſches Engliſch-⸗Deutſch 


und feine Art zu ejjen, und feine Art überhaupt ... Alles! 
Alles!“ brach ſie leidenſchaftlich aus. „Ich liebe, liebe, liebe ihn! 


Und wenn Papa mich losreißt von ihm, dann wird er es ja er⸗ 
fahren, wie einem iſt, wenn man ein Kind aus Kummer hinſiechen 


ſieht und — ſterben!“ Das letzte Wort klang aus in einem Schrei. 
Berta warf ſich auf ihr Kiſſen, umfing es mit beiden Armen, : 
Unbedeutende Vorfälle aus ihrem Kinderleben tauchten vor ihr 


grub ihren Kopf hinein und ſchluchzte. 

Einige Minuten lang ärgerte Addi ſich ſchweigend, dann 
ſprach ſie: „Nimm dich zuſammen! Man weiß nicht, ſoll man 
über dich gerührt ſein oder empört. Vor allem, hör' auf zu 
weinen! Es läuft ſchon ein Tränenbach an deinem Bettgeſtell 


herunter.“ Mit einem großartigen Schwung ſchlug ſie die Decke 


zurück und ſtreckte ſich auf ihrem Lager aus, auf dem ihr Körper 
eine Linie von entzückender Schönheit bildete. „Gute Nacht!“ 
Sie berührte die Kurbel der elektriſchen Leitung. 

Finſternis herrſchte und auch Stille, nur hier und da ter, 


ſie das Bedürfnis fühlen, ſich zu entſchuldigen, denn ſie ſagte: 


„Ich kränke mich nicht nur meinetwegen, ich kränke mich | 
durch den Mund ber Mühſeligen und Beladenen: „Was ihr 


auch um den Papa. Er war heute jo am..“ | 
„O ja! Er hat ſehr traurig und ſehr ſchlecht ausgeſehen!“ 


Und die Berta, die ſich in 

Grund... 
möchte nicht dran denken, ich ſchieb' es weg, es kommt immer 
wieder, es ift tobtraurig ...“ 


bringen. 


bie einer Starken, ihr Klang förmlich erſtickt. 


ſie dachte. 
brochen durch Bertas leiſe gewordenes Schluchzen. Nun mußte 
heiliges Wort, ob durch ihren brennenden Schmerz um die Un- 
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„Mir ijt manchmal furchtbar, furchtbar bang um ihn.“ 
„Glaubſt du vielleicht, mir nicht? . . . Und wir haben allen 
Mich quält etwas, fo oft ich dran denke ... Ich 


„Was denn?? 
. . . Was denn?“ 

„Der Doktor war neulich da, hat wieder ſeine alten Späße 
gemacht. ‚Achtzehn Jahr ſind's alt und noch immer haben's 


So antworte doch, wenn ich ſchon frage! 


keinen Mann gefunden, Sie bleiben noch ſitzen und die Schweſtern 


auch.“ — ‚Das ijt ja gut,‘ fage ich, ‚für den armen Papa. Was 


ſoll er denn anfangen, wenn wir wegheiraten und Johannerl ins 


Kloſter geht?“ Da hat er mich angerumpelt: ‚Die Johanna 
ſoll warten mit ihrem Kloſter, ewig leben wird Ihr Papa nicht.““ 
„Nein — ach nein! — und was hat er noch geſagt?“ 

„Nichts mehr. Mir iſt das gerade genug.“ 

Berta konnte an die Aeußerung kein Bedenken knüpfen. 
Der Doktor hat ſie nur ſo im Aerger hingeworfen, „er ärgert 
ſich ja gleich, ſobald vom Kloſter die Rede iſt.“ 

Addi war andrer Meinung; ſie hatte den treuen Hausfreund 
wohl verſtanden. Seine Warnung fiel ihr in dieſem Augenblick 
Nach den Aufregungen der letzten 
Stunden kam mit der ſtillen Nacht eine müde, weiche Stimmung 
über ſie, ein Durſt nach Hingebung und Entſagung, eine Sehn- 
ſucht, iid) zu erheben vor jih ſelbſt und etwas Bewunderungs⸗ 
würdiges zu tun. Sie rief die Schweſter an: „Berta, weißt 
du, was ich frage?“ 

„Nein!“ 

„Warum ſoll Johannerl ſich opfern? frage ich, warum nicht 
eine von uns?“ 

„Ich vielleicht?“ 

„Du? — An dich denkt niemand, wenn es heißt, ein Opfer 
Egoiſtiſches Kind, du biſt nicht einmal imſtande zu 
ahnen, was ich für meinen Vater tun könnte — ich!“ 

Seltſam, wie dumpf das alles herauskam. Die Rede war 
Im Kampf mit 
Tränen? — Sie auch? Die Heldin, die immer behauptet, daß 
ſie nicht weinen kann? 

Berta erhob ſich, ſtemmte ſich auf den Ellbogen und horchte. 


Alles ſtill. Wer hätte auch je erlebt, daß Heldinnen weinen? — 


Indeſſen kniete Johanna auf dem Betſtuhl in ihrem kleinen 


Zimmer, von den Schweſtern mit Recht die Kloſterzelle genannt, 
leutnant wird doch Schulden haben dürfen. Ich mache mir nichts 


und dankte ihrem Heiland aus jubelvoller Seele. Sie erkannte 
ſein gnädiges Walten in dem Geiſte des milden Gewährens, in 
dem ihr Vater zu ihr geſprochen hatte. Auch gegen ſeinen 
Willen wäre ſie in die offenen Arme ihres Erlöſers geeilt, aber 
ihr Erlöſer war barmherzig und ſchonte ihre noch ſchwache Kraft 
und verlangte nicht von ihr die ſchmerzliche Verleugnung ihrer 
kindlichen Liebe. 

Selbſtquäleriſch hatte ſie ſich ein Scheiden in Unfrieden aus 
dem Vaterhauſe oft vorgeſtellt und dabei unſäglich gelitten. O 


Wohltat ohnegleichen, daß die ſchreckliche Prüfung ihr erſpart 


bleiben ſollte! Bei ihrem Eintritt in ein neues, gottgeweihtes 
Leben wird der Segen des beiten Vaters fie begleiten! Sie be- 
griff in dieſem Augenblick nicht mehr, wie es ihr möglich geweſen 
war, daran zu zweifeln. Hatte er ihr nicht ſo manches Zeichen 
liebevollen Verſtändniſſes gegeben, ihre Kreiſe nie geſtört, ſie gar 
oft in Schutz genommen gegen die Neckereien ihrer Schweſtern? 


auf — heute noch rührend, ergreifend — heute nur noch ein 


wenig lächerlich — aber alle fragten ſie: Sprechen wir nicht 
deutlich genug, ſagen wir nicht: Immer ſind die Augen deines 


Vaters dir gefolgt, fie haben über bir gewacht, während du, ein- 
geſponnen in deine Träume, einer Zukunft, die ihn ausſchaltete 
aus deinem Leben, entgegengeknoſpt . . .? Er wußte wohl fo gut 
wie ſie ſelbſt, daß ihr die Wahl nicht freigeſtellt war zwiſchen 
dem und jenem Beruf. Der ihre war ihr vorgezeichnet, ſeitdem 
Sie hätte nicht ſagen können, wann ihr Heiland ſie 
zum erſten Male zu ſich gerufen hatte. Ob durch ſein eigenes, 
gläubigen, die Irrgläubigen, die Scharen der Heidenvölker, ob 


dem geringſten dieſer Armen tut, das habt ihr mir getan.“ — 
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In ihrem jungen Köpfchen vermiſchten jid) die Leiden der 
Jammervollen mit denen des ſüßen Heilands, dem ſie angehörte, 
aus depen Wunden ihr kleines Herz blutete, für den und in dem 


Barmherzigkeit und feiner göttlichen Lehre. In der Beichte, bie 
ſie vor der erſten Kommunion ihrem Religionslehrer ablegte, 
ſprach ſie von ihrer Abſicht, den Schleier zu nehmen, nicht wie 
von einem feierlichen Entſchluß, ſondern wie von etwas Selbſt— 
retttandlichem, das auch ihm nicht anders erſcheinen konnte. Er 
erhraf und fragte: 

Seit wann hältſt du dich für auserwählt zum geiſtlichen 
ten? Wann ift der Wunſch, dich ihm zu widmen, in dir ente 
Konto? Hat ein Buch, hat ein fremder Einfluß ihn erweckt?“ 

„Kein Buch,“ gab ſie zur Antwort, „kein fremder Einfluß. 
Er iſt auch nicht entſtanden, er war immer da, ſolange ich da 
bin... Ich habe ihn mitgebracht. Gott, der mich geliebt hat, 
ebe ich geboren wurde, hat ihn mir mitgegeben.“ 


Gegen Ende der Faſtenzeit befand ſich „ganz Wien“ mit 
Ausnahme einiger frivoler und einiger philiſterhafter Kreiſe in 
lebbafter Erwartung. Helmut Forſter, der berühmte Indien- 
reiſende, folte demnächſt nach feiner Vaterſtadt kommen. Er 
war für tot geſagt worden, den Strapazen erlegen, denen er ſich 
in raſtloſer und leidenſchaftlicher Verfolgung feiner wiſſenſchaft— 


— 
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er iſt! Ich habe nie einen jo ſympathiſchen Menſchen geſehen ... 
Ihr ſeid glückliche Kinder,“ apoſtrophierte ſie ihre viel älteren 


Couſinen, „bei euch hat er jid) vorſtellen laffen”... 
ſie leben, dulden, ſterben wollte als Magd im Dienſte ſeiner 
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lichen Zwecke unterzog. Die großen Zeitungen hatten Nefrologe ` 


von ibm gebracht. In gutem und in ſchlechtem Sinne war er 
dargeſtellt, in allen Tönen war ſein Name genannt worden. 
Jedes Organ der Tagespreſſe hatte die eigene Richtung zum 
Wertmeſſer der Reſultate ſeiner Studien und Entdeckungen ge— 
macht. Als er kam, fand er ſich, ſehr überraſcht, zwiſchen 
zwei Heerlager geſtellt: „Hie freie Forſchung!“ ſchallte es ihm 
aus dem einen, „Hie göttliche Ueberlieferung!“ aus dem andern 
entgegen. 

Daß er, obwohl fein Aufenthalt nur von kurzer Dauer fein 
ſollte, öffentlich ſprechen und neuen Stoff zu Angriffen und zur 
Verteidigung liefern werde, hofften beide Parteien. 

Zu denen, die ihm am treueſten auf ſeinen Wegen gefolgt 
waren, gehörte Staudenheim. Er war mit dem Vater des jungen 
Forſchers befreundet geweſen und mit ihm lange noch in brief- 
lichem Verkehr geblieben, nachdem Forſter ausgewandert, um jid) 
i England an einem vielverſprechenden induſtriellen Unternehmen 
zu beteiligen. Der Erfolg hatte ſeine Erwartungen noch über— 
troffen. Sein einziger Sohn blieb nach dem Tode der Eltern 
cls ein reicher und freier Mann zurück und konnte außer ſeinem 
großen geiſtigen auch ein großes materielles Vermögen in den 
dunt der Wiſſenſchaft Wellen, der er fein Leben widmete. 

Als eine Art Ereignis wurde es angeſehen, da man erfuhr, 
der junge Gelehrte habe ſich „ſeinen Freunden und Feinden 
zulieb“ entſchloſſen, in einem Vortrag Bericht über ſeine Reiſen 
zu erſtatten. Es geſchah ungern, wie man wußte, er war ſeiner 
ſelbſt als Redner nicht ſicher, er ſtand zu ſehr unter dem Einfluß 
ſeiner momentanen Stimmung und der Anziehung oder Ab— 
ſtoßung, die das Publikum auf ihn ausübte. Aber ſich koſtbar 
zu machen, ſich umſonſt bitten zu laſſen, davor graute ihm, und 
jo gab er ohne viel Umſtände dem allgemeinen Wunſche nach. 

In dem überfüllten Vortragsſaale hatte auch der Präſident 
ſich eingefunden, und auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch hatten 
ſeine vier Weltkinder ihn begleitet. Und was die Damen für 
unmöglich gehalten, was ihnen geſtern noch als das Unerhörte 
erſchienen war, begab ſich — ſie kamen aus einem Vortrage 
in heller Begeiſterung zurück. 


In Geſellſchaft ihrer Couſinen Brede und ihres Vaters ſtürm⸗ 


ten ſie in den Salon, wo Johanna ſie mit dem Tee erwartete. 

„Es war entzückend,“ ſprach Addi, warf ihren purpurrot 
atitterten Theatermantel mit feierlichem Schwung über die 
Lehne eines Fauteuils und ſtand da im lichten Soircekleide, 
damenhaft ſchön, ernſt und nachdenklich. 

„Ent —zü— dend” in drei Tonarten, eine immer höher als 
die andre, rief Berta und ſtimmte in ihrem köſtlichen Mezzo⸗ 
ſodran einen Triumphgeſang an. 

Daiſy klopfte ihr auf die Schulter. „Singe du — ich werde 
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„Er hat ſogar bei uns geſpeiſt,“ warf Thilde nachläſſig hin. 

„Wann?“ 

„Heute. Und ich habe neben ihm geſeſſen.“ 

„Und ich ihm vis-à-vis," ſprach ihre Schweſter. 

Berta ließ den Blick ein Weilchen auf der hageren Wanda 
und auf der derb gedrungenen Thilde ruhen und flüſterte vor ſich 
hin: „Der Arme!“ 

Die Fräulein Brede wurden mit Fragen beſtürmt: „Wovon 
hat er geredet?“ — „War er liebenswürdig mit euch?“ — 
„Ernſt oder heiter?“ — „Hat er gute Manieren?“ — „Wie 
iſt er und wie ißt er?“ — „So ſprecht doch, erzählt!“ 

Wanda zog die Achſeln in die Höhe und Thilde den Mund 
nach dem rechten Ohr, wohin er ſchon von Natur aus neigte. 
Sie nützten den Vorteil aus, in dem ſie einmal den gefeierten 
Couſinen gegenüber waren, denen ſie gar manche Vernachläſſigung 
vorzuwerfen hatten, und gaben ſpärliche und abſchnappende Ant⸗ 
worten: „Wie ſoll er ſein? Ihr habt ihn ja geſehen.“ 

„Geſehen! ... aber wir möchten etwas von ihm wiſſen!“ 

„Was denn?“ 

„Ob er im Salon ebenſo nett iſt wie im Vortragsſaale, und 
auch jo geſcheit, amüſant, intereſſant ... Wir möchten überhaupt 
etwas, und noch lieber recht viel, von ihm wiſſen.“ 

„Dazu braucht ihr doch uns nicht. Onkel Staudenheim hat 


ja feine Eltern gekannt und ihn ſelbſt als Kind, ſagt Papa.“ 


„Als zweijähriges,“ erwiderte der Präſident, „er dürfte 
jtd) ſeitdem ein wenig verändert haben. Ueber feine wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten, ſeine Reiſen könnte ich Rede ſtehen. Was ſeine 
Perſonalien betrifft, erfahrt ihr durch mich nichts Neues. Da 
muß ich mich auf den Paßkartenſtil beſchränken: Figur: mittel- 
groß, Haare: braun, Augen: blau. Alter: zweiunddreißig.“ 

„Katholiſch, ledig,“ ergänzte Daiſy, und Wanda berichtigte: 

„Ledig, ja, katholiſch, nein.“ 

„Nicht? Ach geh! — und was denn?“ 

„Konfeſſionslos,“ warf Wanda ſcharf und triumphierend hin. 

O, die Häßliche! dachte Daiſy, wie die jetzt ausſieht, ſo muß 
eine Anarchiſtin ausſehen, die eine Bombe ſchleudert. 

Die Wirkung war, ins Moraliſche überſetzt, ungefähr die- 
ſelbe. Johanna fuhr zuſammen, ihre Schweſtern ſchrieen auf. 
Addi ſtreckte den Arm mit der Gebärde einer Richterin gegen 
Wanda aus. 

„Wer behauptet das?“ 

„Er hat es mir geſagt, er ſelbſt.“ 

„Auf ſo intime Geſpräche ſeid ihr gekommen?“ 

„Gar nicht intim, er macht kein Geheimnis aus ſeiner 
Konfeſſionsloſigkeit, er hat den Mut feiner Ueberzeugung.“ 

„Seiner Ueberzeugungsloſigkeit,“ ſpöttelte Berta. 

Der Präſident war ungeduldig geworden, Mißbilligung 
lag in ſeinem Tone: „Jedenfalls iſt er von der Epidemie nicht 
mitergriffen, die heute unter uns wütet, dem blinden Haß gegen 
Andersdenkende. Ich achte den Ungläubigen, der die Diener 
des Glaubens, wenn ſie danach ſind, gelten läßt, ich bewundere 
feine Bewunderung des Heldenlebens und des Märthyrertodes 
großer Miſſionäre und frommer Pflegeſchweſtern.“ 

„O, Papa!“ ſagte Addi, präſentierte ihm die Zuckerdoſe, 
bückte ſich, als er hineingriff, und küßte ihm die Hand. 

Thilde und Wanda wechſelten verſtändnisvolle Blicke und 
brachen in ihr, wie die Couſinen es nannten, gelbes Lachen aus. 

„Was kommt euch ſo komiſch vor, Kinderchen?“ fragte 
Daiſy. 

Thilde wurde rot, zögerte, faßte Mut und ſagte: „Ein 
coup de fcudre, der vier Perſonen auf einmal trifft.“ 

„Weh euch, wenn ihr von etwas dergleichen nicht wenigſtens 
geſtreift worden feid! Weh euch, ihr papiernen Kinderchen! .. 
Wir find anders! Wir haben in den Adern . . .“ fte befann jid): 
„Was gerät denn leicht in Brand?“ 

„Schießwolle,“ ſprach Wanda. 

Man war gut aufgelegt, man lachte, man neckte Thilde, 
von der es hieß, ſie ſei vor kurzem im geheimen in die Oeffent— 
lichkeit getreten — mit einem Buche von jo — fo... kurioſem 


ein Gedicht auf dieſen Herrn Forſter machen. O, wie ſympathiſch Inhalt, daß Mama Brede, der es zufällig in die Hand kam, dem 


Exzellenzherrn, ihrem Gatten, verboten habe, es zu leſen, damit 


ſeine Phantaſie nicht verunreinigt werde. Thilde geriet in Be— 
ſtürzung, wiederholte einmal ums andere: „Unſinn, Unſinn, wer 
hat euch dieſen Unſinn erzählt?“ und atmete auf, als die Rede 
wieder auf Forſter kam. | 

Einige feiner hübſchen und für bie anweſenden Damen 
ſchmeichelhaften Worte wurden citiert. Er hatte jie nebenbei 
geſagt, ohne eine Spur von Koketterie — die lag ihm fern, tief, 
tief unter ihm! Viel eher ſchien es ihm gleichgültig zu ſein, 
ob er den andern gefiel oder nicht. „Ich habe Schönes, Merk— 
würdiges geſehen und ſpreche zu euch davon. Habt ihr keinen 
Sinn dafür, um ſo ſchlimmer für euch“ — das gab ſich kund in 
ſeiner Art und Weiſe. Nicht ein Notizblatt hatte er mitgebracht, 
nicht eine Abbildung vorgezeigt, und doch ſuchte er nie nach 
einem Wort, verſagte ſein Gedächtnis nie, und was er beſchrieb, 
glaubte man mit eigenen Augen zu ſehen. „Ich komme mir heute 
ſelbſt wie eine Indienfahrerin vor,“ verſicherte Berta. „Mir 
iſt, als wäre ich perſönlich vor dem weißen Elefanten in Pondi— 
cherry geſtanden.“ 

„In Bangkok,“ verbeſſerte Wanda. 

„Meinetwegen in Bangkok und in Madras vor dem gold— 
füßigen König ...“ 

„In Mandalay,“ verbeſſerte Thilde. 

„Meinetwegen in Mandalay! Sei doch um Himmels willen 
nicht ſo pedantiſch!“ 

Dieſe Ermahnung blieb wirkungslos, die Couſinen ſchwelg— 
ten in Richtigſtellungen der wiſſenſchaftlichen Fehlgriffe ihrer 
Couſinen und hätten Berta und Clemi vor Freude umarmen 
mögen, als die eine Vorderindien mit Hinterindien verwechſelte, 
und die andre die Pagode von Shiva-Dagon ſich im Stillen 
Ocean ſpiegeln ließ. 

Der Präſident war betroffen. So unberührt und blüten— 
weiß hatte er ſich die Ignoranz ſeiner Töchter doch nicht vorge— 
ſtellt. „Kinder“, ſagte er, „wenn es ein Wachsfigurenkabinett 
mit geographiſchen und ethnographiſchen Monſtroſitäten gäbe, 
eure Verſetzungen und Verwechslungen würden ſein Glück machen.“ 

Nachdem Wanda und Thilde Abſchied genommen hatten, 
geſtand Zon — in Gegenwart der Beiden hätte jie das um 
keinen Preis getan —, daß ſie während der Vorleſung Forſters 
etwas Merkwürdiges verſpürt habe: eine moraliſche Trockenheit 
in der Kehle ihrer Seele und etwas wie Durſt ... Sollte das 
vielleicht Wiſſensdurſt geweſen fein? .. . Jedenfalls war Reſpekt 
vor der Gelehrſamkeit in ihr erwacht, und nicht mehr ferne ſchien 
ihr der Tag, an dem ſie aufangen würde, ſich zu verneigen wie 
die Birmanen vor jedem Buche und vor jeder Rechentafel. 

„Jetzt hat ſie ſich die Birmanen gemerkt, die Arme!“ ſprach 
Berta, ſtand auf und ſetzte ſich an den Tiſch neben ihren Vater. 
Einen Augenblick ließ ſie den Kopf auf ſeiner Schulter ruhen, 
ſah ihm prüfend von der Seite ins Geſicht und ſagte reſolut und 
vorwurfsvoll: „Tut dir leid, daß wir nicht find wie bie Couſinen? 
Das wäre, verzeih! unrecht, ſehr unrecht, Papa. Wir ſind mir 
viel lieber als ſie ... Daß Thilde ein kurioſes Buch geſchrieben 
hat, iit wahr. Es macht Aufſehen, und Tante Brede hat ſchon 
eine Ahnung davon, und es iſt ihr halb gräßlich und halb 
ſchmeichelhaft, und ſie weiß nicht, auf welchem Fuß ſie tanzen 
ſoll, dem ſeltſamen Familienereignis gegenüber. — Du wärſt in 
einem ähnlichen Fall wohl nicht im Zweifel.“ 

„Das glaub' ich ſelbſt.“ 

„Und — ich! O, du wirſt Gott noch danken, daß du un— 
gebildete Töchter haſt, die keine modernen Bücher ſchreiben.“ 

„Nicht wahr? Nicht wahr, Papa? Sag' ja!“ rief Addi, und 
ihre jüngeren Schweſtern ſtimmten bei. 

„Liebe Kinder,“ erwiderte der Präſident, „der Mangel an 
Bildung wäre kein Hindernis.“ 

Johanna hatte bisher an dem Geſpräche nicht teilgenommen, 
nun fragte ſie plötzlich: „Wie lange bleibt Herr Forſter noch in 
Wien? Weißt du es, Papa?“ 

„Bis zur Ankunft der Archäologen, die ihn nach den Ruinen- 
ſtätten in Mittelamerika begleiten ſollen.“ 

„Nach Mittelamerika wird er diesmal reiſen?“ 

„So höre ich.“ 

„Und keinen Vortrag mehr halten?“ 

„Ich weiß es nicht. Er wird beſtürmt werden, den heutigen 
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zu wiederholen, wenn die Ankunft der Gelehrten jid) um einige 
Tage verzögert. So viele möchten ihn noch hören.“ 

„Auch ich möchte ihn hören, ſo ſehr, ſo ſehr gern. Nimmſt 
du mich mit, wenn Herr Forſter noch einmal ſpricht?“ 

„Mit Vergnügen, Kind.“ 

„Johannerl!“ ſchrieen ihre Schweſtern auf. „Sie phantaſiert!“ 
— „Johannerl im Vortrag eines Konfeſſionsloſen!“ 

Der Präſident bat um Ruhe. „Laßt ſie! Wenn Gefahr 
dabei wäre, würdet ihr alle zu Hauſe bleiben.“ 


— 


Nicht ſo raſch wie bei dem erſten Vortrag Forſters ſtellte ſich 
bei dem zweiten die Wechſelwirkung zwiſchen dem Redner und ſeinem 
Publikum ein. Sein kühles Ablehnen des Beifalls, der ihm ent— 
gegenſchallte, der gleichgültige Blick, den er über ſeine Zuhörer— 
ſchaft gleiten ließ, befremdeten und legten der Sympathie, die 
darauf brannte, ſich zu äußern, Zurückhaltung auf. Doch hielt 
dieſer Eindruck nicht lange vor. Zu berechtigt erſchien das Be— 
wußtſein der Ueberlegenheit, von dem er getragen war und das 
ſich unbefangen kundgab. „Ich bin reich und ſpende, und ihr 
nehmt, wenn es euch gefällt.“ — Das ſprach aus der Art, in der 
Helmut Forſter die ſchwer erkämpften Früchte ſeines Forſcher— 
fleißes müßig Genießenden darbot. Aber der Dank, den er nicht 
verlangte, drängte ſich ihm anf und war lebhaft und herzlich und 
weckte endlich auch den ſeinen. Erwärmend wirkte auf ihn die 
Wärme, die ihn grüßte; aber es war nicht lauter Wohlwollen, 
was im Saale atmete. Viele waren da, die das Intereſſe für 
den Gelehrten, beſonders bei dem weiblichen Teile der Verſamm— 
lung, dem Eindrucke zuſchrieben, den ſeine gewinnende Erſcheinung 
hervorbrachte. Viele auch, die ungeduldig auf einen religions— 
feindlichen Ausſpruch Forſters warteten, um die Lauge ihrer Ent— 
rüſtung darüber auszugießen. Sie erlitten eine Enttäuſchung ... 
Er hatte von einem perſönlichen Erlebnis geſprochen, von einer 
Reiſe nach Maiſſour, auf welcher er fieberkrank zuſammenge— 
brochen und bewußtlos in das Hoſpiz der Heiligen Martha von 
Bangalore gebracht worden war. Er gedachte der Aufopferung, 
der Sorgfalt und der himmliſchen Geduld der Pflegeſchweſtern, 
und zufällig fiel ſein Blick dabei auf ein junges Mädchen, das 
ihm gegenüber in der Mitte der erſten Reihe ſaß, an der Seite 
eines alten, fein ausſehenden Herrn. Forſter begegnete großen, 
grauen, unſchuldigen Augen, die unverwandt auf ihn gerichtet 
waren und in denen eine leidenſchaftliche, inbrünſtige Aufmerk— 
ſamkeit glühte. Ein wenig ſpöttiſch wendete er ſich ab, um ſich 
ihnen bald wieder zuzuwenden, ſie zu ſuchen, ſich in ſie zu ver— 
ſenken. Dieſe Kinderaugen bezauberten ihn. 

Er verſtand ihre Sprache ſogleich, ſie offenbarte ihm das 
Glück, mit dem helle und heiße Bewunderung ein junges Herz 
erfüllte. Der Anblick übte eine Macht über ihn aus: rätſelhaft 
und doch ſo klar, geheimnisvoll und doch wie vertraut. Er be— 
mühte ſich, ihn feſtzuhalten. Er wurde ausführlich in den 
Schilderungen, mit denen er ein ſo ſchönes Entzücken ent— 
flammte. Er malte Bilder der zarten und ſchwachen Frauen, 
die ein hehrer Beruf zu Heldentaten fähig machte. Keine 
Wunde, deren Berührung, keine Krankheit, deren Anſteckung ſie 
ſcheuen. Sie kennen nicht Furcht, nicht Ekel, nicht Ermüdung, 
nicht Empörung, der Laſterhafte erregt ihr Mitleid und nicht 
ihre Entrüſtung. Im Sonnenbrande, unter ſtrömendem Regen 
fahren ſie mit ihrem Büffelgeſpann, ſchlecht geſchützt durch ein 
armſeliges Leinwanddach, in ihrem kleinen Karren von Dorf 
zu Dorf, ſuchen die Wohnſtätten eines Elends auf, in deſſen 
Tiefe die Vorſtellung nicht dringt, das, einmal geſchaut, die 
Lebensfreude für immer vergällt, und bringen Labung, bringen 


Balſam, vollziehen Wunder der Erweckung an ſtumpfen Ge— 


ſchöpfen, die bisher ein verzweiflungsvolles Daſein tieriſch ver— 
träumten. Endlich erliegen die heiligen Frauen — der Er— 
müdung hatten ſie ſich erwehrt — der Erſchöpfung. Die meiſten 
ſterben jung, ſterben, wie ſie gelebt haben, freudig in ihrem 
Glauben, in ihrem Gotte . .. 

Der Redner bejaun ſich, unterbrach jih. Die für feinen 
Vortrag beſtimmte Zeit war um. Nun, gar zu jäh, eilte er zum 
Schluſſe, der allen unerwartet kam. Einige Ausrufe der Ent— 
täuſchung wurden laut, und als Forſter aus dem Saal in das 
anſtoßende Zimmer trat, ſchallte der Lärm vieler Stimmen und 
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ſolgten ihm, ſuchten ihn zu bewegen, noch einmal vor das Publi⸗ 


kum zu treten. Er war unerbittlich, er mußte es ſein, ein Ver⸗ 


jerechen band ihn, er wurde erwartet. Mit kaum verhehlter Un- | 


geduld erwiderte er die Begrüßungen der Zudringlichen, die ſich 
ibm vorſtellten oder vorſtellen ließen, ſich rühmen wollten, ihm 
die Hand gedrückt, ein freundliches Wort von ihm erhaſcht zu haben. 
Er atmete auf, als der Exzellenzherr Brede eintrat, breit und 
prial, und ihm von weitem fon zurief: 

„Reißen Sie fid) los! Der Mahner ijt da mit Ihrer Ver- 
ſchreibung in der Taſche; er kommt, Sie abzuholen, ihm gehören 
Sie jetzt.“ 

„Ich folge, Exzellenz, ich folge!“ Haſtig verabſchiedete er 
nd und ſegnete den Augenblick, in dem er mit Brede in den 
Ragen ſtieg und fragen konnte: „Wer war der Nachbar Ihrer 
Frau Gemahlin beim Vortrag, Exzellenz? ... Ein alter Herr, 
iehr ſchmächtig, ſehr vornehm.“ 

„Das war ein Freund Ihres Vaters, mein Schwager Prä- 
rdent Staudenheim.“ | 


Im Herzen von Asien. 
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ſtürmiſches Händeklatſchen ihm nach. Bekannte und Verehrer 


„Staudenheim — den Namen hat mein Vater oft ge⸗ 
| nannt . .. Und bie Dame, bie neben dem Präſidenten ſaß, wer 
ijt jie?” 


„Die ſchlanke, junge, mit den ſchönen Augen?“ 

„Mit den ſchönen Augen — ja!” 

„Das ift feine Tochter Johanna, unſere angehende Klojter- 
frau.“ 


„Kloſterfrau? ... und deshalb das Intereſſe, das ſie an dem 


Leben der frommen Schweſtern in Indien nimmt ... Klojter- 


frau — das iſt ausgemacht? — jetzt ſchon? jetzt ſchon?“ 

„Was iſt zu tun? — Ein ausgeſprochener Beruf!“ 

„Bei folder Jugend! ... Und was fagen Exzellenz?“ 

„Ich habe kein Votum im Kapitel, lieber Doktor. Mein 
Schwager iſt nicht der Mann, der ſich etwas dreinreden läßt in 
ſeine Familienangelegenheiten. Hat es auch nicht nötig, andre 
zu Rate zu ziehen. Ich verehre ihn und bereite ihm gern ein 
Vergnügen. Wenn es Ihnen paßt,“ ſagte er, „mache ich ihm eine 
angenehme Ueberraſchung und nehme Sie morgen mit zu ſeinem 
five o'clock." (Fortſetzung folgt.) 


Nachdrudı verboten. 
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mmer kleiner werden die einjt fo weiten Gebiete ber „unbefann- | 
ten Erde“. Die weißen Flecke auf den Karten der Welt- 
teile ſchrumpfen zuſammen: Afrika iſt entſchleiert, und auch das | 
„Herz von Aſien“ muß feine lange verborgenen Geheimniſſe 
preisgeben. Dort im Inneren des größten Kontinentes erheben 
nch die mächtigſten Gebirge der Erde, erſtrecken fid) die ödeſten 
Bitten. Bis vor kurzem waren fie unbekannt; aber wohin ſich 
der Fuß des eingeborenen Aſiaten nicht wagte, da drangen europä- 
ide Forſcher vor. Jüngſt ijt der Mann in feine Heimat zurüd- 
gekebrt, der mit kühnem Mut und unter unſäglichen Mühen den 
friſchen Lorbeer auf dieſem Plane wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit errungen hat — Dr. Sven 
Hedin iſt nach dreijähriger Reiſe im Herzen 
Afiens in Stockholm wieder eingetroffen. 
Auch ihn hat der Drang nach Erfor⸗ 
ſchung des Unbekannten in weite Fernen ge⸗ 
meben, aber von Anfang an war er dabei 
von wiſſenſchaftlichem Ernſt erfüllt. Ein 
Schüler des berühmten Aſienforſchers Pro- 
tnor Richthofen, war Hedin mit den 
ſchwierigſten Problemen der Geographie von 
Inneraſien wohl vertraut. Es zog ihn hin 
zu dem Weltteil, in dem die Wiege der 
arden Völker geſtanden hat, aus deſſen 
dunklem Inneren heraus die Mongolen ganz 
Vorderaſien und einen Teil von Europa 
überſchwemmt haben, und es reifte in ihm 
der Plan, ganz Aſien von Weſten nach Oſten, 
vom Kaſpiſchen Meere bis Peking zu durch⸗ 
cueren und dabei beſonders die am wenig⸗ 
ſten bekannten Gegenden zu berühren. Nun 
verließ er die Studierſtube und unternahm 
zunächit im Jahre 1890/91 eine Rekognos⸗ 
zierungsreiſe nach dem ruſſiſchen Turkeſtan 
und nach Kaſchgar. Nach Hauſe zurückgekehrt, 
reichte Hedin beim König von Schweden 
einen Reiſeplan ein mit der Bitte um Unter⸗ 
ſtützung. Sein Bewerben war nicht fruchtlos, der König und einige 
Privatleute gaben das Geld zu den Reiſekoſten, bie auf 33000 Mark 
seranichlagt wurden. So verließ der Forſcher am 16. Oktober 
1893 ſein Heim in Stockholm und trat ſeine erſte große Reiſe an. 
Peking war ſein Ziel, das er am 2. März 1897 erreichte. Er 
legte dabei eine Strecke von 23000 km zurück, die größer iſt als 
die Entfernung des Nordpols vom Südpol. Allerdings durchfuhr 
tr 13000 km im Wagen oder in der Eiſenbahn; die Wegelänge 
der eigentlichen Forſchungsreiſe, die kartographiſch aufgenommen 
Fux, betrug trotzdem noch immer 10 498 km, und davon 
aen 3250 km durch gänzlich unbekannte Gebiete. | 
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Sven Bedin. 


Nach einer photographiichen Aufnahme von 
Ferd. Jlod iu in Stockholm. 


In ſeinem großen zweibändigen Werke „Durch Aſiens 
Wüſten“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) hat Hedin dieſe denkwürdige 
Reiſe anziehend geſchildert. In der langen Kette der Tage, die 
mit Beobachtungen, Meſſungen, Aufzeichnungen ausgefüllt wur⸗ 
den, ragen Epiſoden hervor, in denen der Forſcher einen Kampf 
auf Leben und Tod mit der feindlichen, von Menſchen nicht be- 
zwungenen Natur beſtehen mußte. 

Auf der Grenze zwiſchen Oft- und Weſtturkeſtan, Buchara, 
Afghaniſtan und Indien erhebt ſich ein gewaltiges Hochland, 
von dem die höchſten Bergketten der Erde ausſtrahlen. Pamir 
heißt das Gebiet, das von uralten Sagen 
umwoben iſt, und die Völker Hochaſiens 
geben ihm noch heute den Ehrennamen „Dach 
der Welt“. Von ihm ſchauen himmelhohe 
Bergrieſen auf die übrige Welt hinab. Gleich 
einem gewaltigen Vorpoſten gegen die cen⸗ 
tralaſiatiſchen Wüſten ragt unter ihnen der 
Mus⸗tag⸗ata, der höchſte Berg von Pamir, 
bis zu 7800 m empor. Mus tag⸗ata — das 
bedeutet wörtlich der „Vater der Eisberge“. 

Pamir war das erſte Forſchungsgebiet 
Hedins. Er durchquerte ſeine Täler, befuhr 
in einem primitiven, ſelbſt gezimmerten Segel⸗ 
boote die eigenartigen Alpenſeen und drang 
gegen den Mus⸗tag⸗ata vor, zu Höhen, in 
denen ſelbſt die Flügel des Königsadlers er⸗ 
lahmen. Aber trotz wiederholten Anſturmes 
vermochte er nicht, ſeinen Fuß auf den 
höchſten Gipfel zu ſetzen, in 6300 in Höhe 
mußte die Expedition umkehren; aber frucht⸗ 
los war dieſes Bemühen nicht. Das Maſſiv 
des Mus⸗tag⸗ata und ſeine Gletſcher ſind 
auf der Landkarte feſtgelegt. 

Von den eiſigen Höhen ſteigt nun Hedin 
herab zu den Niederungen von Kaſchgar und 
organiſiert eine neue Expedition. Die une 
erforſchte Wüſte Takla⸗Makan iſt fein Ziel. 
Begleitet von vier Mann mit acht Kamelen, drang er dorthin 
vor. Nach den Landkarten durfte die Reiſe höchſtens 15 Tage 
dauern, bis man das Bett des Fluſſes Chotan⸗Darja erreichte. 
Es kam aber anders. Der Zug durch die Wüſte dauerte 26 Tage; 
Waſſermangel und glühende Hitze führten den Untergang der 
Karawane herbei. Grauſam war das Schickſal, und ergreifend 
iſt der Bericht, wie beim Ueberſchreiten der hohen Sanddünen 
die Kräfte der Durſtigen erlahmten, wie die Kamele nieder⸗ 
ſtürzten und zuletzt die ſterbenden Gefährten in der Wüſte zurüd- 
gelaſſen werden mußten. Endlich gelang es Hedin, indem er 
mit einem Begleiter, der noch über jo viel Kräfte verfügte, jich, 
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während der Nächte vorwärts ſchleppte, das Bett des um jene 


Zeit trockenen Chotan⸗Darja zu erreichen. Hier fand er einen 
Waſſertümpel, der ihn vom nahen Tode errettete. Binſen und 
Gras waren ſein Frühſtück, und mit Kaulquappen verſuchte er 
ſeinen Hunger zu ſtillen. Hirten und Kaufleute, denen er im 
Bette des Chotan-Darja begegnete, machten ihm die Rückkehr 
nach Kaſchgar möglich. 

Trotz dieſer ſchlimmen Erfahrung drang Hedin noch einmal 
in die Wüſte Takla⸗Makan vor und durchquerte ſie glücklich in 
einer anderen Richtung. Auf dieſem Zuge fand er ein Pompeji 
der Wüſte, die Ruinen einer vom Sande verſchütteten Stadt. 
Die Häuſer und auch ein Tempel waren aus Holzpfoſten und 
Lehmwänden erbaut, Malereien, die noch zum Teil gut erhalten 
waren, Münzen u. dergl. bewieſen, daß die Anſiedlung vor 1000 
bis 2000 Jahren von einem Volke bewohnt wurde, das ſich zu 
den Lehren Buddhas bekannte. 

Weiter wandte jid) Hedin in das Gebiet des Lob-Nor. 
Dieſer See war für den Geographen vom höchſten Intereſſe. 
An der Stelle, wo ihn die chineſiſchen Karten verzeichneten, fand 
man trockenes Land, weiter ſüdlich aber entdeckte ſchon früher 
Prſchewalskij kleinere Seen, die von dem Fluſſe Tarim geſpeiſt 
wurden, aber nicht ſalziges, ſondern ſüßes Waſſer hatten. Hedin 


Kaiſers Saiſchi.“ 
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ſuchte nun dieſe Frage zu löſen und kam zu ber Anſicht, daß hier 


kein ſtändiges Seebecken vorhanden ſei, ſondern ein wandernder 
See vorliege. Je nach der Menge des Waſſerzufluſſes und der 
Verſtopfung der Seitenkanäle entſtehen neue Seebecken, die bald 
mehr nördlich, bald mehr ſüdlich liegen. 

Hierauf wandte ſich Hedin wieder den Gebirgsregionen zu 
und drang in das nördliche Tibet vor. In dieſem höchſten Berg- 
land der Erde durchforſchte er auf einem langen beſchwerlichen 


Marſche den Gebirgszug Arka⸗tag. Vierundfünfzig Tage lang | 


begegnete er keiner Menſchenſeele, bis er mit mongoliſchen Jägern 


zuſammentraf und nach Zaidam herniederſtieg. Von hier zog er 


quer durch China nach Peking. 

Am 10. Mai 1897 betrat Sven Hedin in Stockholm wieder 
den heimatlichen Boden. Ueberall wurde er mit Ehren über- 
häuft, denn er brachte ein ungeheueres Material für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung mit. Goldene Medaillen erhielt er in 
Stockholm und Kopenhagen; auch in Deutſchland wurde der 
»Forſcher gefeiert und durch bie ſilberne Karl Ritter- Medaille 
ausgezeichnet. 

Kaum hatte er aber ſein Reiſewerk „Durch Aſiens Wüſten“ 
vollendet, ſo rüſtete er ſich im Jahre 1899 zu einer neuen Expe⸗ 
dition in das Herz Aſiens. Auch diesmal wurde er vom König 
von Schweden und von Freunden der Wiſſenſchaft unterſtützt, die 
ruſſiſche Regierung gewährte ihm freie Bahnfahrt mit 1000 kg 
Gepäck und eine Koſakenbegleitung. Im Herbſt 1899 war Hedin 
bereits in Kaſchgar und begann ſeine neuen Forſchungszüge. 

Wiederum ſehen wir den unerſchrockenen Forſcher in hohen 
Bergregionen und in öden Wüſten. Mit fünfundzwanzig Jahren 
betrat er zum erſten Male den Boden Aſiens, ſeitdem ſind bald 
zehn Jahre verfloſſen; mit größeren Mitteln ſchreitet er nun dem 
Ziel entgegen. Die Erfolge werden dementſprechend größer. 

Wiederholt durchquert er die Wüſte. Es lagert über ihr keine 
Sommerglut; der Winter hält ſein ſtrenges Regiment. Aber auch 
in der eiſigen Kälte macht ſich der Waſſermangel fühlbar. Doch 
der Glücksſtern leuchtet diesmal über der Karawane; einmal tjt es 
eine kleine liegen gebliebene Schneewehe, die Menſchen und Tiere 
vor dem Verdurſten rettet. Als ein andermal wieder der Schrecken 
der Waſſernot auftauchte, folgt Hedin den Spuren wilder Kamele 
und kommt zu einer Quelle, die aus dem Felſen hervorſprudelt. 
Ihr Waſſer iſt ſalzig, ungenießbar; aber der Froſt iſt des Forſchers 
Retter. Am unteren Lauf iſt die Quelle gefroren, das Eis aber 
enthält nicht die ſalzigen Beſtandteile, geſchmolzen gibt es ſüßes 
Waſſer. So wird Eisvorrat geſammelt, mit ihm löſchen die 
Menſchen und Kamele den Durſt und ziehen mit der Eisladung 
wohlgemut weiter. Eine Fundſtätte tut ſich auf: die Ruinen 
einer chineſiſchen Stadt, vom Sande verweht, ein zweites Pompeji 
in ber Wüſte. Nicht nur Geräte werden ausgegraben, jonbern 
auch Papiere mit chineſiſchen Schriftzeichen bedeckt, Briefe, Rech— 
nungen, ferner Stäbchen aus Tamariskenholz, 20 em lang 1 em 
breit, die gleichfalls mit chineſiſchen Schriftzeichen bedeckt ſind. Wie 
ein Chineſe erklärt, ſind es Beſcheinigungen, welche die Bewohner 
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von der Behörde für Lieferung von Mais und Weizen erhalten 
haben. Mais und Weizen gediehen alſo einſt in dieſer Gegend, 
die jetzt eine der grauenhafteſten Wüſten der Erde bildet. Und 
wann grünten hier die Felder? 
Auf den Stäbchen ijt auch das Datum eingetragen, z. B.;: 
„Gegeben im 5. Regierungsjahre, 11. Monat und 21. Tage des 
Das war vor etwa 800 Jahren, meint der 
Chineſe. 


Auch im Gebiete des Lob⸗Nor erſcheint Hedin wieder. Er 
findet die Vertiefung des alten, jetzt trockenen Beckens und kann 
jie kartographiſch aufnehmen, in einer Jolle befährt er ben Tarim 
und feine Kanäle; er kommt an die Ufer des neugebildeten füd- 
lichen Sees und findet ſeine früheren Annahmen glänzend be⸗ 
ſtätigt, der See wächſt, daß es gefährlich iſt, an ſeinem Ufer 
Zelte aufzuſchlagen, und unter den Augen des Forſchers wandert 
er jetzt wieder nach Norden. 

Großartig iſt der Zug, den Hedin diesmal durch Tibet 


machte. Wiederum ſteigt er auf zu dem gewaltigen Hochplateau, 


das jid) in der Höhe des Montblanc und darüber in einer Aus⸗ 
dehnung, die den Flächenraum des Deutſchen Reiches etwa um 
das Doppelte übertrifft, dahinzieht. Aus ihm erheben ſich 
parallellaufende Gebirgsketten, deren Spitzen 6000 m und mehr 
erreichen und ewigen Schnee auf ihren Häuptern tragen. Auf 
dieſen Höhen wohnen keine Menſchen, aber die dürre Weide 
ernährt ziemlich reichliches Wild. Hier lebt der Pak, der wilde 
Eſel und Gebirgsantilopen ſtreifen umher; auch an reißenden 
Beſtien fehlt es nicht; Bären und Wölfe treiben hier ihr Weſen. 

Durch dieſes Gebiet zieht Hedins Karawane mit Kamelen, 
Pferden, Eſeln und Schafen. Die letzteren, die als Proviant 
dienen ſollen, fallen bald den Wölfen zur Beute. Langſam be⸗ 
wegt ſich der Zug vorwärts. Er weilt immer auf einer durchſchnitt⸗ 
lichen Höhe von 5000 m, höher als der Montblanc. Die dünne Luft 
verurſacht Menſchen und Tieren Beſchwerden, und es herrſcht ſchnei— 
dende Kälte, Nächte mit Temperaturen von — 20 bis faſt — 309 C 
treten ein. Und dabei heißt es, die Quergebirge zu überſchreiten, 
einen Paß nach dem andern zu nehmen. Da erliegen die Kamele, 
und auch den Männern naht der Tod. Weiter zieht der Zug, 
bis er nach 84 Tagen wieder einem Menſchen begegnet. Der 
Wind verweht die Spuren des Zuges, aber die Mühe war nicht 
vergeblich: die Berge und Täler, die er berührt hat, zählen nicht 
mehr zu der unbekannten Erde. 

Eine intereſſante Erſcheinung dieſer hochgelegenen Gebiete 
ſind die zahlreichen Seen. Um dieſe zu erforſchen, führte Hedin 
eine kleine Segeltuchjolle mit. Die Fahrten auf dieſen Seen 
waren recht beſchwerlich, denn in der dünnen Luft ſtrengte das 
Rudern ungemein an. Das Schlimmſte marem aber bie plüß- 
lichen Umſchläge der Witterung in den hohen Gebirgsgegenden. 
Still und glatt liegt der Spiegel des Sees beim Beginn der 
Fahrt. Plötzlich aber erhebt ſich der Wind, und ein Sturm bricht 
los. Dunkel wird der Himmel, und eine Finſternis herrſcht über 
den Waſſern, daß man auf drei Schritt nichts mehr ſehen kann. 
Dabei praſſelt ein Hagelwetter nieder und bedeckt die Jolle mit 
einem ſchneeweißen Panzer. Nun kommen die aufgeregten Wo- 
gen aus verſchiedenen Richtungen, kreuzen jid) und bilden Spig- 
wellen. An Rudern und Vorwärtsbringen des Bootes iſt nicht 
zu denken, der Forſcher muß abwarten, bis der Sturm ausge. 
tobt hat, und das Boot vor dem Kentern auf den Wogenkämmen 
zu bewahren ſuchen. Die Süßwaſſerſeen ſind reich an Fiſchen, 
und Hedin erbeutete verſchiedene Fiſche, die in der eintönigen 
Küche der Expedition eine willkommene Abwechſlung boten. 

Im Oktober hatte die Karawane mit den größten Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen. Der Wind pfiff eiſig kalt, und dabei mußte 
ein zerklüftetes Terrain überſchritten werden. Pferde und 
Kamele ſtürzten erſchöpft nieder. Hier geriet Hedin in das 
„mühſamſte Tal“, durch das er im Innern Aſiens gezogen war. 
Ein wilder Bach bahnte ſich den Weg durch Granitfelſen, im 
Laufe von Jahrtauſenden hatte er einen tiefen, verſchlungenen 
Hohlweg ausgenagt. In dieſe Wildnis kommen im Sommer 
Menſchen, denn der Sand birgt Gold. Als Hedin die Schlucht 
paſſierte, war ſie menſchenleer, die Goldgräber waren der rauhen 
Witterung gewichen. Die Karawane machte einen ſchönen Fund, 
aber nicht Gold war es, ſondern Holz, Stangen und Mulden, 
welche die Goldgräber zurückgelaſſen hatten und die nunmehr 
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in dieſem an Feuerungsmaterial armen Gebiete ein prächtiges 
Feuer abgaben. 
Jenſeit des Gebirgszuges Urfa-tag liegt Centraltibet, und hier 
in der Provinz des Landes, welche die Mitte heißt, erſtreckt ſich 
in einer Meereshöhe von 3600 m eine weite, fruchtbare Ebene. 
In ihr liegt die Stadt Lhaſſa; zu ihr pilgern die Bekenner des 
Lamaismus; denn in der Nähe der Stadt, auf einem dreigipf— 
ligen Kegelberge, erhebt ſich eine Gruppe von Tempeln, Klöſtern 
und Paläſten, die Reſidenz des göttlichen Oberhaupts, des Dalai- 
Lama. Den Leſern der „Gartenlaube“ wird eine Schilderung 
von Lhaſſa, dem tibetaniſchen Rom, die H. Singer im Jahr- 
gang 1902 gab, noch in Erinnerung ſein. Seit der Vertreibung 
der Jeſuiten aus Tibet im Jahre 1760 ijt den Europäern das 
Betreten des Landes, namentlich aber der Hauptſtadt, aufs 
ſtrengſte unterſagt. Im vorigen Jahrhundert konnten nur drei 
Europäer, als buddhiſtiſche Mönche verkleidet, Lhaſſa erreichen: 
der Engländer Manning im Jahre 1811 und die franzöſiſchen 
Miſſionare Huc und Gabet im Jahre 1844. 
Alle andern, die nach dieſem Ziel auszogen, 
umkehren. 

Hedin faßte auch den Entſchluß, den ſo ſchwer zugänglichen 
Sitz des Dalai-Lama zu beſuchen. An einem Platze, wo reichlich 
Reide vorhanden war, legte er ein Standlager an und ließ hier feine 
Karawane zurück. Er ſelbſt verkleidete ſich als Burjate und brach, 
nur von einem burjatiſchen Koſaken und einem Lama, einem Prie— 
ſter, der ſchon in Lhaſſa geweſen war, begleitet, nach der märchen— 
haften Stadt auf. Er hatte aber kein Glück. Schon in der 
nächſten Nacht wurde er von einer Räuberbande überfallen und 
verlor dabei die beiden beſten Pferde. Unter großen Beſchwerden, 
denn die Regenzeit war im Juli 1901 angebrochen, ſetzte er den 
Marſch fort. Am Abend des neunten Tages erſchienen drei 
Häuptlinge vor ſeinem Zelt und erklärten ihm, er ſei gefangen 
und dürfe ſich bei Lebensgefahr nicht von der Stelle entfernen. 


mußten 
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Eine Schar bewaffneter Männer bewachte ihn, bis der Bombo | 


Goldfische. 


oder Statthalter der Provinz mit zahlreichen Soldaten erſchien. 
Er erklärte Hedin kurz und bündig, daß man ihn erkannt habe. 
Der Bombo verehrte Hedin zwar Pferde und Proviant, nötigte 
ihn aber, unter einer Kavalleriebegleitung den Rückzug zu ſeinem 
Standlager anzutreten. 

Von dort aus trat Sven Hedin mit ſeiner Karawane den langen 
Marſch durch Tibet nach Leh am oberen Indus an. Wochenlang 
wurde er von tibetaniſchen Reitern geleitet, deren Zahl anfangs 
mehrere hundert betrug, aber zuſammenſchmolz, je mehr man 
ſich den Grenzen des Landes näherte. Auf dieſem Zuge durch— 
forſchte Hedin die Seen Nakktſang-tſo, Tjargu-tſo, Tſo-egombo 
und Panggong. Auch hier war der Weg beſchwerlich. Am 
Heiligen Abend 1901 traf die Karawane in Leh ein, und hier 
endete die eigentliche Forſchungsreiſe. 

Mit einem großen Aufgebot war Hedin nach dem tibetani— 
ſchen Hochplateau ausgezogen. Seine Karawane beſtand aus 
39 Kamelen, 30 Pferden, 7 Mauleſeln, 70 Eſeln, einer Schaf— 
herde und 7 Hunden; von dieſen Tieren überſtanden nur 9 Kamele, 
1 Pferd, 6 Mauleſel und 4 Hunde den Marſch. 

Die zweite Forſchungsreiſe Hedins war ebenſo wie die erſte 
10000 km lang; davon führten aber diesmal 9000 km durch 
bisher unbekannte Gebiete und bedeuten neue Eroberungen für 
die Wiſſenſchaft. Das Material, das der Forſcher mitgebracht 
hat, ijt ungemein reichhaltig. Die Karte allein ijt 270 m lang. 
Die zoologiſchen und botaniſchen Sammlungen werden dem Fach-, 
mann Neues enthüllen; vor allem ſind aber die zahlreichen Ge— 
ſteinsproben und die archäologiſchen Funde von hohem Wert. 
Die Zahl der Photographien beträgt einige tauſend. 

Es wird lange dauern, bis dieſes Material von Fachleuten 
wiſſenſchaftlich bearbeitet ſein wird. Hedin ſchafft indeſſen rüſtig 
an einer gemeinverſtändlichen Beſchreibung ſeiner Reiſe. Mit 
Spannung darf man dieſem Werke entgegenſehen, der ruhm— 
reichen Geſchichte der größten Expedition, die jemals in das 
geheimnisvolle Tibet eingedrungen iſt. 
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Con Dr. Friedrich Knauer, 


ie der Kanarienvogel überall zum beliebten Stubenvogel ge- | 
worden ijt, in der Hütte des Armen, wie im Heim des 


Reichen, ſo iſt der Goldfiſch der älteſte und verbreitetſte Zierfiſch, 
den alle die farbenprächtigen, durch 
ihre Brutpflege intereſſanten Aquarien. 
vide, wie fie ſich die moderne Aquarien- 
liebhaberei in den letzten zehn Jahren 
aus der Fremde geholt hat, nicht zu 
verdrängen vermochten. Im Gegen- 
teil, die Chineſen und Japaner fechten 
den Konkurrenzkampf für ihren Gold— 
fiſch aus und haben uns immer wie- 
der mit veränderten Formen dieſes 
Zierfiſches zu überraſchen gewußt, 
mit Goldfiſchvarietäten, die es an 
Seltſamkeit der Geſtalt und, was für 
manchen Liebhaber ausſchlaggebend 
tit, an Koſtſpieligkeit mit den andern 
neuen Erſcheinungen der Aquarien- 
tierwelt getroſt aufnehmen konnten. 
Die Aquarienliebhaberei gewinnt 
dank der rührigen Tätigkeit der immer 
mehr erſtehenden Fachvereine — es ſei 
da nur des „Triton“ zu Berlin, des 
Verbandes der Aquarien- und Terra⸗ 
tienfreunde zu Hamburg, des „ji“ in 
München gedacht — und der beraten- 
den, reich illuſtrierten Fachblätter 
„Blätter für Aquarien⸗ und Terrarien- 
kunde“, 
der Goldfiſch iſt, wie geſagt, ein ſo volkstümlicher Zierfiſch in 


Schleierschwanz. 


Wann, wo, wie ijt die Goldfiſchart entſtanden? Wie ijt fie 
nach Europa gefommen? 

Die Anfänge der Goldfiſchzucht verlieren jid) in grauem 
Dunkel. Wir wiſſen, daß der Goldfiſch 
von heute der Karauſche oder einer 
ihr ſehr naheſtehenden Fiſchart ent— 
ſtammt, daß er ein Erzeugnis chineſi— 
ſcher Zuchtkunſt iſt und daß, wie ja 
ſchon die außerordentliche Variations. 
fähigkeit der verſchiedenen Goldfiſch— 
raſſen verrät, der Beginn dieſer Zucht 
ſehr weit zurückreicht, aber wir können 
darüber keinegenauen Angaben machen. 

Wie bei andern Tieren, ſo tritt 
auch bei den Fiſchen einerſeits bie Nei- 
gung zum Verblaſſen (Leucismus), 
anderſeits zum Verdunkeln (Mela— 
nismus) auf. Der Silberfiſch iſt ja 
eine ſolche, auch im Alter ſilberweiß 
bleibende Spielart des Goldfiſches. 
Zwiſchen den beiden Extremen ſolcher 
Verfärbung, der Blaßſucht einerſeits 
und der Schwarzſucht anderſeits, 
ſteht nun als eine Zwiſchenſtufe die 
Goldfärbung (Chryſismus), mie jie ja 
z. B. bei der Goldſchleie, der Gold— 
orfe und dem Hi-goi oder Feuer- 
karpfen bekannt iſt. Solche Gold— 
färbung hatte ſich nun wohl auch bei 


„Natur und Haus“, „Nerthus“) ſolche Verbreitung, und der einen und andern Spielart der weitverbreiteten Karauſche 


eingeſtellt (der Naturforſcher Pallas erwähnt eine ſolche in ſeiner 


Haus und Garten geworden, daß einige Mitteilungen aus der ruſſiſch-aſiatiſchen Tierbeſchreibung 1813 für die Uralſteppe) und 


Raturgeichichte des Goldfiſches hier wohl am Platze fein mögen. 


bot den in der Züchtung auffallender, eigenartiger Tiergeſtalten 
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fo geübten Chineſen willkommene Handhabe zur allmählichen 
Heranzüchtung des heutigen Goldfiſches. Wo und wann aber 


dieſe Goldfiſchzucht ihren Anfang genommen hat, darüber gehen 
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die älteren Berichte ſehr auseinander. Die einen verlegen den 
Beginn in die Zeit um 450 nach Chr., andre in die Zeit 
nach 960. In Du Haldes ausführlicher Beſchreibung des 


chineſiſchen Reiches (Roſtock, 1747/48) wäre es ein einziger 
Teich, in welchem ſich die Goldfiſche vorfänden. Nienhof („Ge— 
zandſchaft an den Keyzer von China“, Amſterdam, 1665) nennt 
die Provinz Che⸗Kiang als das urſprüngliche Gebiet des Gold- 
fiſches. Nach andern Quellen wieder wäre dies der Binnenſee 
| Tſao in der Pro- 
ving Anhui, ber 
Heimat des ver- 
ſtorbenen Li⸗ 
Hung ⸗Tſchang. 
Alle Berichte ftim- 
men aber darin 
überein, daß die 
Goldfiſchzucht in 
China in großem 


AN? j f in ihren Gärten 
N a eigene Goldfilch- 
N teiche hielten und 
der Fütterung und 

Zähmung der gol⸗ 

Celeskopfisch. digen Bewohner 


viel Zeit widme⸗ 
ten. Und das iſt auch heute noch ſo. Der reiche Chineſe, zumal 
der des Südens, hält in den künſtlichen Teichen, ohne die man ſich 
einen chineſiſchen Garten gar nicht denken kann, Goldfiſche in 
Menge und läßt ſich deren Fütterung nicht abnehmen. Zwiſchen 
dem üppigen, ſchattenſpendenden Flor der indiſchen Seeroſen und 
der echten Lotosblume gedeihen die Goldfiſche aufs beſte und 
werden nach Courcy („Empire de milieu“, Paris, 1807), bis zu 
10 Pfund ſchwer. Wer keinen Garten ſein eigen nennt, hält ſie 
in prachtvollen Schalen, und auch der arme Chineſe will ſie 
nicht miſſen und weiſt ihnen irdene 
Gefäße zum Aufenthalte an. 
Solch allſeitige Vorliebe und 
jahrhundertelange Zucht ſchuf die 
Goldfiſchraſſen von heute. Von 
China kam die Goldfiſchliebha⸗ 
berei zunächſt nach Japan und 
fand hier beſten Boden; der King⸗ 
yo ber Chineſen ward zum „Gold- 
könig“ der Japaner; japaniſche 
Geſchicklichkeit und Geduld haben 
zur Heranzüchtung weiterer Gold— 
fiſchraſſen redlich beigetragen. 
Aber auch nach dem Weſten fand 
die Goldfiſchhaltung ihren Weg; 
über eine Reihe von Zwiſchen⸗ 
ſtationen hinweg hielt ſie endlich 
auch in Europa ihren Einzug. Zu— 
nächſt waren es wohl die reichen 
chineſiſchen Kaufherren, die, als 
jie bie chineſiſche Kultur nach We- 
ſten trugen und in Batavia und 
andern Orts Handelsniederlaſ— 
ſungen gründeten, hier chineſiſche 
Sitte und Lebensweiſe nicht ent⸗ 
behren wollten, ſich Haus und 
Garten in gewohnter Weiſe ein⸗ 
richteten und ſchmückten und ſo 
auch den Goldfiſch einbürgerten. 
Da konnte es nicht fehlen, daß 
Freunde, die mit ihnen in Han- 
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zige Süßwaſſerfiſch iit, 
Stile betrieben daß er auf Madeira, in 
wurde, daß die | Algerien, auf den Hawai- 
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und Prachtgefäße mit ben aolbigen Zier— 
fiſchen zu ſehen bekamen und den Wunſch 
hegten, ſolche Fiſche heimzubringen. Das 
ging natürlich nur ſta⸗ 
tionsweiſe. So kam der 
Goldfiſch nach Südafrika, 
nach Reunion und Mau⸗ 
ritius, nach St. Helena, 
von da dann mit der Zeit 
nach Portugal, nad) Eng- 
land. Mehr als ein Grund 
ſpricht für diefe veridic- 
denen Etappen der Welt- 
fahrt des Goldfiſches, vor 
allem ſchon die Tatſache, 
daß heute der Goldfiſch 
auf Reunion und Mau⸗ 
ritius ſo häufig iſt, daß 
er gegeſſen wird, daß er 
auf den Azoren der ein- 


inſeln vorkommt, daß er 
am Kap gemein iſt, daß 
er auf Java und den Phi⸗ 
lippinen verwildert, aber 
Goldfiſch geblieben iſt, 
während er in Chile in 
die braune Farbenform 
zurückgeſchlagen hat. Von 
St. Helena ſind die erſten 
Goldfiſche 1691 nach 
England gelangt; auch N 
ſpäter kamen noch öfter Celeskopschleierschwanz. 
Goldfiſche nach Europa. 

Aber erſt die im Jahre 1728 von Philipp Worth auf einem 
Schiffe des damaligen Lord Mayor von London, Sir Dekker, 
aus St. Helena nach London gebrachten Goldfiſche konnten zur 
Fortpflanzung gebracht werden. Dekker hatte dann auch Gold— 
fiſche nach Holland, ſeiner Heimat, gelangen laſſen, wo ſie auch 
in dem durch Linnes botaniſche 
Studien bekannten Cliffordſchen 
Garten zu ſehen waren. Doch 
kamen nur einige an einen tier- 
kundigen Harlemer Arzt gelang- 
te Exemplare zur Vermehrung. 
Von dieſen mögen wohl nach 
Eduard Hahn unſre Goldfiſche, 
durch manchen Nachſchub aus der 
Heimat aufgefriſcht, abſtammen. 
Anfangs konnte ſich freilich nur 
der Reiche den Luxus der Gold— 
fiſchhaltung gönnen. Ein bejon- 
derer Liebhaber dieſer Fiſche ſoll 
Friedrich der Große geweſen ſein, 
der ſolche im Parke von Sang- 
ſouci in großer Zahl hielt. Als 
aber jedes Schiff aus St. Helena 
Goldfiſche mitbrachte, bie ſchwe— 
diſch⸗oſtindiſche Kompagnie Im⸗ 
porte aus Kanton kommen ließ 
und die Nachfrage größer wurde, 
ſanken die anfänglichen Gold- 
fiſchpreiſe mehr und mehr. Im 
neunzehnten Jahrhundert wurde 
die Goldfiſchzucht immer aus- 
gedehnter, der Goldfiſch iſt ein 
wichtiger Handelsartikel gewor- 
den. Bis in die letzte Zeit iſt 
Chriſtian Wagners Goldfilch- 
züchterei in der Nähe von Olden⸗ 


delsverbindung traten, die Teiche ' Kometenschweif. burg eine der größten; in über 


50 Teichen werden da 
jährlich an 300 000 
Goldfiſche gezüchtet. 
Betrachten wir nun 
all die verſchiedenen 
Goldfiſchraſſen, wie ſie 
chinefiſche und japani- 
ide Zucht in geſchick 
ter Ausnutzung natür⸗ 
licher Verfärbungen 
und Verzerrungen zu⸗ 
wege gebracht hat. Vom 
ganz verblaßten Silber⸗ 
ſiſch dis zur faſt tief⸗ 
ſchwarzen Spielart gibt 
es da der Farbenvarie⸗ 
täten die Menge, den 
eleganten“ Goldfiſch, 
auf reinweißem Grunde 
mit roſenroten Perl⸗ 
flecken und einigen buch⸗ 
ſtabenartigen Flecken an 
Kopf und Schwanz; die „Rotfloſſe“, zart laſurblau, Kopf, Schwanz 
und Floſſen grell ſcharlachrot; den kleinen „blauen“ Goldfiſch, auf 
Kücken und Seiten tief laſurblau, metalliſch ſchimmernd, unten 
filberig, blaßroſa angehaucht; den „prächtigen“ Goldfiſch, unten 
ebenfalls ſilberig, der breite Rücken aber abwechſelnd ſcharlachrot 
und ſchwarz gefärbt, die Schuppen mit zartem Goldrand; den bunt, 
ſcheckigen“ Goldfiſch, auf Rücken und Seiten gelb, blau, ſchwarz, 
roſa, karmeſinrot, unten einfarbig ſilbern; den „braunſcheckigen“ 
Goldfiſch, auf zart fleiſchfarbigem Grunde tiefbraun gefleckt; den 
„Rubin“, violett⸗karmeſinrot, nach unten mehr und mehr blaßroſa⸗ 
farbig; den „Tümmler“, prächtig blau, rotgelb angeflogen, über⸗ 
dies Kopf und Schwanz aufwärts gebogen, von halbmondförmiger 
Gestalt. Aber nicht diefe Farbenformen des Goldfiſches, wie ſie 
H. Mulert in „Der Goldfiſch und ſeine Zucht“ anführt und die 
ſich wohl kaum jo genau unterſcheidbar zeigen. daß die Bezeichnung 
„Goldfiſch“ nicht für alle Spielarten zutrifft, tind es, die be- 
ſonders auffallen. Tritt ja dieſe Ver⸗ 
färbung beim Goldfiſche, der in ſeiner 
Jugend unſcheinbar braungelblich iſt, 
wie ſeine Stammform, die Karauſche, 
ait in 6 bis 8 Wochen oder nod) ſpä⸗ 
ter, oft ſogar erſt im zweiten Jahre, 
zuweilen gar nicht ein. Viel auffälliger 
ind jene Goldfiſchraſſen, die ganz wun- 
derliche Umbildungen der Leibesform, 
der Augen, der Floſſen zur Schau tra⸗ 
gen, ſo abſonderlicher Art, daß man 
dieſe verſchiedenen Goldfiſchformen gar 
nicht als zu einer Art gehörig halten 
möchte. 

Da iſt einmal der Schleierſchwanz 
mit außerordentlich verkürztem und ver⸗ 
breitertem Leib, der von der geteilten 
Schwanzfloſſe wie von einem zarten, 
lang herabwallenden Schleier umfloſſen 
wird. Soll ſolch ein Schleierſchwanz⸗ 
Rid auf den Ausſtellungen, wie jie die 
Aquarienvereine alljährlich veranſtal⸗ 
ten, vor den Preisrichtern beſtehen, dann 
muß er kurz⸗ und breitleibig fein, der 
Schwanz voll und abgerundet enden, 
nicht ſchmal und [pig auslaufen; die 
Schwanzfloſſe muß doppelt und ja nicht 
in der Mitte zuſammengewachſen ſein, 
in der Ruhe lang wallend herabhängen, 
bei jeder Bewegung des Fiſches aber 
dieſe wellenartig mitmachen. Hat fold) ein fehlerloſer Schleicr- 
ſchwanz überdies auf dem Kopfe eine hinter der Naſe beginnende, 
etwa bis zur halben Länge der Kiemendeckel reichende Erhöhung, 
tine ſogenannte Haube, jo hat er noch erhöhten Wert. 

Wieder ganz anders ſieht der Teleſkopfiſch aus. 


Bimmelsgucker. 


Der 


Eierfisch. 


Leib ijt noch kürzer, fait 
kugelig geraten. Die 
Geſichtsknochen ſind ſo 
weit verkürzt, daß für 
die hervorquellenden 
Augen gar kein Platz 
zu ſein ſcheint. Sie ſind 
aber auch wahre Mon- 
ſtra, an die Teleffop- 
augen mancher Tiefſee⸗ 
tiere gemahnend, weit 
aus der Augenhöhle 
hervortretend. Dem 
Teleſkopfiſch⸗Züchter iſt 
es aber nicht allein um 
die Größe der Augen zu 
tun; die Augen follen nicht nur groß fein, fie follen auch 
weit herausragen und nach allen Seiten gleichmäßig weit 
vom Kopf abſtehen; auch follen beide Augen gleich groß 
ſein. Kegelförmige, beſonders geſtülpte Augen gelten höher 
als kugelförmige, dieſe wieder mehr als röhrenförmige 
Augen. Die Hornhaut ſoll möglichſt groß ſein und das 
Auge nach allen Seiten umſpannen. Schimmert bei ſehr großer 
Pupille das rötliche Innere des Auges durch, ſo gilt dies als 
beſonderer Vorzug. Zu dieſen Haupteigenſchaften eines voll- 
wertigen Teleſkopfiſches kommt dann die Bedingung, daß die 
Schwanzfloſſe zwar nicht fo lang und zart wie beim Schleier- 
ſchwanz, aber auch doppelt ſei. Vereinigt ein Teleſkopſchleier— 
ſchwanz alle die Vorzüge eines Teleſkopfiſches, dann bezahlt der 
Liebhaber für eine ſolche Rarität ganz bedeutende Preiſe. Nicht 
doppelt, ſondern einfach, aber auch ſehr lang, wallend herab— 
hängend und bei der leiſeſten Bewegung des Fiſches vibrierend 
finden wir den Schwanz beim Kometenſchweif, von welchem 
fid) die Männchen beſonders gut zur Zucht eignen. 
Wohl den geringſten Anſpruch auf Schönheit machen aber 
unter den Goldfiſchraſſen das Himmelsauge oder der Him— 
melsgucker und der Eierfiſch. Beim Himmelsauge quellen 


die großen, kugeligen Augen nicht nur weit aus dem Kopfe 


heraus, ſondern die Augäpfel ſind auch 
noch aus der üblichen Richtung derart 


e verſchoben, daß die Pupille ganz nach 

F oben zu liegen kommt, die Tiere daher 

E N weder vor, mod) neben und unter jidj, 
P 4 i ſondern nur nach oben hin ſehen. Je 
EV d d größer, kugeliger und vollſtändiger nad) 
— f | oben bie Augen geſtellt jind, und je ton- 


verer der einer Rückenfloſſe entbehrende, 
ſchuppenloſe Rücken vom Kopf zum 
Schwanze hin verläuft, deſto höher gilt 
der Wert eines Himmelsguckers. Auch 
beim Eierfiſch fehlt die Rückenfloſſe. Der 
Leib iſt ausgeſprochen oval. Die Augen 
ind normal. Die Schwanzfloſſe ijt dop- 
pelt, und zwar entweder ſtarr, fächer- 
förmig oder aber ſchleierartig herab- 
wallend. Iſt ein Eierfiſch überdies weiß 
gefärbt, ſo iſt er um ſo wertvoller. 
Alle dieſe Formraſſen des Gold— 
fiſches: der Schleierſchwanz, der Hauben⸗ 
ſchleierſchwanz, der Teleſkopfiſch, der 
Teleſkopſchleierſchwanz, der Komet, das 
Himmelsauge, der Eierfiſch können vom 
blaſſeſten Weiß bis zum tiefen Schwarz 
in verſchiedenſter Färbung auftreten. 
Ein ſchwarzer Teleſkopſchleierſchwanz 
z. B. ijt bei ſonſt gleichen Vorzügen 
höherwertig als ein hellgefärbter. Eben⸗ 
jo erhält man alle diefe Spielarten be- 
ſchuppt oder ſchuppenlos. Als allerneueſte Leiſtung chineſiſcher 
Zucht kommt jetzt der Tigerfiſch in den Handel, ein Telejfop- 


fiſch, grell rot, gelb und ſchwarz gezeichnet. 


| Der Aquarienfreund, der gerade an dem neckiſchen Floſſen— 
ſpiel, dem munteren Kommen und Gehen, dem blitzſchnellen 


ze, A Ge 


Dahinjagen ber Fiſche im Waſſer feine Freude findet — und 
da bleibt das luftige, glitzerige Fiſchvolk unſerer heimischen 
Bäche wohl unübertroffen —, den laffen die viel trägeren Gold- 
fiſche freilich kalt. Hier iſt es, von dem Farbenprunk abgeſehen, 
vor allem die Seltſamkeit, das Ungewöhnliche, dann die große 
Geduld und Kenntnis 
vorausſetzende Zucht als 
ſolche, die Schätzung und 
Liebhaber findet, wenn 
auch nicht geleugnet 
werden kann, daß z. B. 
das ſanfte Wogen und 
Wallen der zarten 
Floſſenſchleier eines 
Schleierſchwanzes, wel— 
che alle Bewegungen 
des Fiſches wellenartig 
nachzittern laſſen, doch 
auch einen prächtigen 
Anblick gewährt. Was 
außerdem zu Gunſten 
des Goldfiſches in die 
Wagſchale fällt, iſt ſeine 
Ausdauer, feine An- 
ſpruchsloſigkeit. Wenn 
ibm aud) eine Wafjer- 
temperatur bon 17 bis 
18° C am beiten behagt 
und dieſelbe nicht unter 
109 ſinken ſollte, jo hält er doch auch die Temperatur im un- 
geheizten Zimmer aus, und es bedarf all der Ungeſchicklichkeit 
beim Herausfangen, all der Unkenntnis, die überfüttert oder 
warm gewordenes Waſſer raſch durch kaltes erſetzt, um Gold— 
fiſche todkrank zu machen. Selbſt engſter Gewahrſam in den 


trotz aller Mahnungen dagegen noch immer nicht verſchwun⸗ 


Sf 


Magifter Earl 


nuar find es fünfzig 


(Mit Bildnis.) 


ottlieb Hering. 
ahre her, daß der Magiſter Carl Gottlieb Hering, 
der Gelehrte und zugleich der Komponiſt ſo zahlreicher froher Kinderlieder, 
die heute noch im Munde aller Kleinen leben, zu Zittau in Sachſen 


Am 4. Ja- 


entſchlafen iſt. 
geſſen worden als ſein Werk. Das ſchöne, echt kindliche Lied „Morgen, 
Kinder, wird's was geben“ — es führt den Titel „Weihnachtsfreude“ —, 


das muntere „Steckenpferdliedchen“: „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen 


lauf Galopp!“ und viele andre von ſei⸗ 
nen ſanglichen und ſchlichten Schöpfungen 
zählen zum beſten Schatze unſrer Lieder- 
bücher, wenn gleich die wenigſten, die 
dieſe Lieder ſingen, heute auch nur den 
Namen ihres Komponiſten kennen. Da 
mag es als ein Zeichen dankbaren Ge- 
denkens geſtattet ſein, auch einen kurzen 
Blick auf des Magiſters Carl Gottlieb 
Hering Leben zu werfen; der Mann ver⸗ 
dient aus mehr als dieſem einen Grunde, 
daß er vor völliger Vergeſſenheit bewahrt 
werde. — Carl Gottlieb Hering ſtammt 
aus Schandau an der Elbe. Er war als 
Sohn eines Schiffseigners und Segel- 
tuchverfertigers am 25. Oktober 1766 gee 
boren und empfing ſeine Erziehung auf 
der Fürſtenſchule St. Afra zu Meißen. 
Später beſuchte er die Univerſitäten zu 
Wittenberg und Leipzig, wo er ein 
reiches Wiſſen auf den Gebieten der 
Theologie, Philoſophie, Philologie und 
Pädagogik erwarb. Hier verlieh man 
ihm auch den akademiſchen Grad eines 
Magiſters, der als die Würde eines zum 
akademiſchen Unterricht befähigten Gelehr- 
ten galt. Auch auf dem Felde der Muſik 
war Hering damals ſchon mit ſchönem 
Erfolge als Lehrer tätig, und da war 
es namentlich ſein Umgang mit dem 
berühmten Thomaskantor Schicht in 
Leipzig, der ihn zu weiterem muſikaliſchen 
und muſikpädagogiſchen Wirken veran- 


Gehäubter Schleierschwanz und Tigerfisch. 


(Blatter und Blüten J 


Sein Name ijt in dieſen fünfzig Jahren rajcher ver- | 


Carl Gottlieb Hering. 


Nach dem Gemälde von Kallmeier. 


denen kleinen Goldfiſchgläſern kommt ihrer Lebenszähigkeit erſt 
nach längerer Zeit bei. Daß überdies der Goldfiſch ſo zahm 
| wird, daß er feinen Pfleger fennenlernt und ihm das Futter 
aus der Hand nimmt, ſpricht doch auch für ihn. 
g Freilich wird ſich der weniger Bemittelte nach wie vor mit 
den altüblichen, wohlfeilen Farbenſpielarten 
begnügen müſſen. Die modernen Formen— 
raſſen in tadelloſen Exemplaren ſind eben 
zu koſtſpielig. Für einen erſtklaſſigen Te- 
leſkopfiſch und Schleierſchwanz wurden 100 
Mark, für einen Teleſkopſchleierſchwanz ohne 
Tadel 200 Mark und mehr bezahlt, nicht 
weniger für einen beſonders ſchönen Him— 
melsgucker. Man bekommt ſolche aber auch, 
je nach der Zahl der 
Mängel, für 30, 20, 
10, ja für 3 Mark. Was 
da und dort als „Fächer— 
ſchweif“ angeboten und 
auch wohl als etwas 
Beſonderes angeprieſen 
wird, iſt eine minder- 
wertige, ſogenannte 
Schleierſchwanzform, 
die aber nicht als ſolche 
gelten kann. Begreif— 
licherweiſe ſind die erſten 
Stücke neuer Formen, 
ſo z. B. der kürzlich ein⸗ 
geführten ſchuppenloſen Himmelsaugen und der Tigerfiſche, ſehr 
koſtſpielig und bleiben jenen Liebhabern, welche es ſich geſtatten 
dürfen, Neues immer zuerſt zu haben. Aber dank den Leiſtungen 
unſrer erſten Zierfiſchzüchtereien finfen dann die Preiſe nach 
gelungener Weiterzucht ziemlich beträchtlich, und ſo wird bald 
auch den minder Bemittelten der Ankauf ſolcher Fiſche möglich. 


= - = 


| laste. Er wurde Meiſter am Klavier und an der Orgel, beherrſchte bie 
Technik der Violine und war gelehrt als Muſiktheoretiker. Wie glän⸗ 
zend er es verſtand, all dieſes reiche Können zum Nutzen Lernender zu 
verwerten, das beweiſen ſeine zu Anfang des vorigen Vë Ad er- 
ſchienenen Schriften „Klavierſchule“, „Inſtruktive Variationen“, „Sing- 
ſchule“, „Violinſchule“ und andre mehr, die damals weiteſte Verbreitung 
fanden und Hering als den erſten deutſchen Mann erſcheinen laſſen, der 
die Muſik pädagogiſch behandelte. Auch um das Muſikſchulweſen hat 
ſich der eifrig wirkende Muſiker große 
Verdienſte erworben. Neben dieſer viel- 
ſeitigen Lehrtätigkeit, der er ſich ſeit dem 
Jahre 1811 als 1. Ordinarius der Stadt- 
ſchule und Muſiklehrer am Lehrerſeminar 
in Zittau widmete, hat Hering über hundert 
Lieder komponiert, von denen außer den 
eingangs angeführten noch viele andre, 
wie das „Böttcherlied“, „Der Wachtel⸗ 
ſchlag“, „Lieb' Schäfchen“, „Das Drejcher- 
lied“ ꝛc., auch heute noch gekannt und viel 
geſungen ſind. 
Schulbeſuch König Friedrich Wil- 
nd I von Preußen. (Bu bem Bilde 
. 4 und 5.) Es ijt bekannt, daß ber 
preußiſche „Soldatenkönig“ von den Ge- 
lehrten eine ſehr geringe Meinung hatte; 
ſie waren ihm Pedanten, Tintenkleckſer, 
Schmierer — war doch der hochgelehrte 
Gundling der Gegenſtand aller Spöttereien 
des Tabakskollegiums, und der König 
ließ ihn zuletzt in einem Weinfaß be- 
graben. Von Leibniz, dem berühmten 
Gelehrten und Denker, dem Freund ſeiner 
Mutter, ſagte der König, er ſei ein 
ſelbſt zum Schildwachſtehen unbrauchbarer 
Kerl. Der Akademie der Wiſſenſchaften 
gab er auf, die Urſache des Brauſens des 
Champagners zu erklären; ſie wich dem 
Begehren glücklich aus, indem ſie ſich zu 
den nötigen Verſuchen fünfzig Bouteillen 
erbat; ſie kannte die Sparſamkeit des Kö⸗ 
nigs. Die Bibliothek zu Berlin wurde ſehr 
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ſtiefmütterlich behandelt. 1722 ftrid) der König bie Beſoldung aller 
Bibliotdeksbeamten. In vielen Jahren wurden keine Bücher angeſchafft, 
1731 er für einen und 1735 für fünf Taler. Das Volksſchulweſen 
aber flößte dem König mehr Teilnahme ein — ſchon weil der Bakulus 
des Schulmeiſters die Kinder beizeiten an die Disziplin gewöhnte. Wir 
ſeden auf dem Bilde Menzels die vollſaftige Majeſtät mit geftrenger 
Riere die Jungen muſtern, in denen er die künftigen Rekruten ſieht, 
räsrend der magere Lehrer dem König bie Prachtexemplare feiner 
Schule vorführt. Auch der Lehrer iſt mit dem großen Hilfsmittel 
der Pädagogik, dem Stock, bewaffnet; doch die Taten dieſes ſchüchternen 
Irſtrumentes können jid) mit denen nicht meſſen, deren jid) der gewaltige 
Stod des Königs rühmen kann. Hatte er doch ſogar einmal einen 
Major vor der Front mißhandelt! Dieſer zog feine Piſtolen, ſchoß 
die eine vor die Füße des Pferdes, das der König ritt, und die andere 
ſich vor den Kopf. Die Kammergerichtsräte prügelte der König einzeln, 
einen nach dem andern durch, weil ſie einen ſeiner langen Kerle, der ihm 
deſonders gefiel, wegen eines Diebſtahls mit gewaltſamem Einbruch 
zum Tode verurteilt hatten. Er prügelte Hoch und Gering, auch die 
ſanlenzenden Berliner Eckenſteher, deren er anſichtig wurde. 


Al — 


Einen 


serihlatenen Potsdamer Torſchreiber prügelte er, als dieſer die Banern 


morgens warten ließ, mit den Wor- 
ten: „Guten Morgen, Herr Tor- 
ſchreiber!“ aus dem Bette. Es 
war gefährlich, dem König auf der 
Straße zu begegnen. Einen Juden, 
der vor ihm Reißaus nahm, Mene 
er ein, und dieſer erhielt jeine 
Schläge dafür, daß er ſich, wie er 
trflärte, gefürchtet habe. „Lieben, 
lieben ſollt ihr mich, nicht fürchten!“ 
— das waren die Worte, mit denen 
der König ſeine Exekution begleitete. 
Der Schulmeiſter auf dem Menzel⸗ 
ſchen Bilde wird wohl mit einem 
blauen Auge davon kommen, ob. 
ſchon Se. Majeſtät nicht gerade 
gnädig auf ihn und ſeine Jungen 
blickt. T 


! 
Wyk auf Föhr im Winter- 
fémud. (Mit bem Bilde auf diefer 
Stue und Seite 32.) Ein jtrenger 
Froſt hat geherrſcht; eiſig fegte der 
trockene Nordoſt über den ſchwar⸗ 
zen Wald und die kahlen Felder. 
n bat ſich der Wind gewen⸗ 
det, etwas milder weht er von 
Weſten, und man merkt ſchon beim 
Atmen, daß er mit Feuchtigkeit 
beladen iſt. Bei ſolcher Wetter⸗ 
lage wird die Winternatur zur 
Künftlerin, ſchafft die herrlichſten 
Vinterlandſchaften. Trifft der feuchte 
Luftſtrom die kalten Gegenſtände, 
ſo gibt er ſeinen Waſſerdampf ab, 
der ſich an ihnen in feinen Eis⸗ 
nadeln abſetzt. Stundenlang währt 
der Vorgang, Baum und Buſch, 
Zweige, Gräſer, Stangen, Zäune, 
Dachgiebel und Simſe bedecken ſich 
mit einer immer dicker werdenden 
Schicht blendend weißer Kriſtalle, und 
wenn die Winterſonne blutrot im 
Oſten aufgeht, ergießt ſie ihr flam⸗ 
mendes Gold über die im Raub- 
reif prangende Landſchaft. Auf 
verſchiedenen Berggipfeln, wie E B. | 
auf dem Brocken, bent Fichtelberge ꝛc., ift bie Wetterlage für Rauh- 
reifbildung oft beſonders günſtig. Die Eismaſſen wachſen derart au, 
daß Bäume und Stangen die abenteuerlichſten Geſtalten zeigen. Auch 
an der See iſt Rauhfroſt nicht ſelten. Unſre Abbildungen zeigen ihn 
noch in feiner zierlichen und künſtleriſch ſchönen Entfaltung. Sie ver- 
ſetzen uns nach Wyk auf Föhr, dem vielbeſuchten Seebade. Still 
liegt die Inſel im Wattenmeer, das die Brandung nicht aufkommen 
läßt, und entbehrt nicht des grünen Waldſchmuckes. Da tummelt ſich 
im Sommer die Schar der Erholungsbedürftigen und Kranken, die 
am Meer ihr Heil ſuchen. Der Strand von Wyk iſt ganz eigenartig, 
ſeinkörnig aber feft, daß man beim Gehen kaum eine Spur hinter- 
läßt. Nun herrſcht Stille auf ihm, ebenſo wie vor dem Bau des 
Kinderhoſpizes. Auch im ſchönſten Rauhreif ſehnt ſich der Menſch nach 
dem fungen Lenz. SS 
Wildſchweine im Schnee. (Zu dem Bilde ©. 9.) Dem armen 
Schwarzwild hat alle Welt den Untergang geſchworen; die moderne 
Landwirtſchaft will ſich nicht mehr mit ihm vertragen. Ich glaube, ich 
weis, was es heißt, wenn eine Rotte Schwarzkittel in Hafer oder Rare 
toffeln einbricht; aber die moderne h ſpürt in ſo manchen 
Gegenden doch ihr Fehlen; Nonnen⸗ und ſonſtiger Inſektenfraß könnten 
nie ſo ſehr überhandnehmen, wenn die auf der Jagd nach Mäuſen 
und Larven — auch nach Eicheln und Bucheln — unermüdlichen Bo⸗ 
denwühler noch gleichmäßig wie früher über unſer Vaterland verteilt 
wären. Glücklicherweiſe macht die unbeſiegbare Fruchtbarkeit der Bache 
rielſach wieder wett, was an klaffenden Lücken durch dieſen allgemeinen 
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Krieg gegen ihr Geſchlecht nae ift. Es wäre auch fade, wenn 
dies ritterliche Wild aus unſern Wäldern verſchwände! Solch ein 
„hauend Schwein“ iſt ein zu impoſanter Anblick! Und auch mit den 
Gefahren der Saujagd iſt es nicht allzu ſchlimm. Auch das biedere 
Schwein hat im Umgang mit den jagdfrohen Menſchen einſehen gelernt, 
daß Vorſicht der beſſere Teil der Tapferkeit iſt. Darum — wo es mit 
dem letzteren im freien Walde zuſammenkommt, bläſt es empört um 
ſich und verſchwindet. 80 Park, wo es gezüchtet wird und wo außer 
einer kurzen Woche im Jahre niemand darauf jagt, iſt es freilich un⸗ 
angenehmer; dort kennt es den Menſchen als ungefährlich und zeigt 
ihm ſeine ganze Mißachtung, und zwar ziemlich grob. So einem 
alten, mürriſchen Keiler iſt im Parke nicht über den Weg zu trauen 
und eine ihre Friſchlinge führende Bache oft direkt gefährlich. — Aber 
im freien Walde geht eigentlich doch nichts über eine richtige Sau⸗ 
jagd. Und ob der Schnee halb Meter tief in den Bergen liegt und 
die Hohlen alle verweht ſind, gejagt wird doch. Und wenn die Kreiſer 
ſchweißtriefend beim Rendezvous erſcheinen und ihr „Sau feſt!“ melden, 
dann geht's wieder zurück, oft den gleichen, langen Weg, in aller Stille 
wird der Teil umſtellt und nun: die Rüden los, und mit Huſſa! und 
Hallo! und Piff! Paff! nimmt die Jagd ihren Gang. Das Hundegeläute, 
die Hu⸗Sau!⸗Rufe der Treiber 
unter den beſchneiten Fichten, über 
den Wipfeln der blaue Winterhim⸗ 
mel — vom Stande des Treibens 
her ein ſcharfer Büchſenknall, und 
immer weiter, durch die rückwärts 
ſchlagenden Aeſte hindurch, was 
kümmern uns Schnee und Wind 
— — — und wieder ein Schuß 
und noch einer, und heulender 
Hunde Ruf und der Ton des 
Jagdhorns, das dem Treiben end⸗ 
lich Ruhe gebietet. Das iſt Man⸗ 
neswerk, dabei man ſich erproben 
kann. Oskar Horn. 

Schlittſchuhläuſer in Fries - 
fand. (Zu dem Bilde S. 17.) In 
Friesland, der nördlich an das 
Wattenmeer, im Weſten an den 
Sale grenzenden fruchtbaren 
Provinz des Königreichs der Nie⸗ 
derlande, gehört der Hauptteil der 
Bevölkerung dem Bauernſtande an. 
Fetter Marſchenboden, der aller⸗ 
dings zum Teile dem Meere erſt 
mit Mühe abgerungen wurde, dehnt 
ſich breit und flach dahin, präch⸗ 
tiges Ackerland bildend und vor 
allem weite Wieſen und Weiden 
für das ſchöne Vieh gewährend. 
Zwiſchendurch aber ziehen die Be⸗ 
wäſſerungsanlagen und Schiffahrts⸗ 
kanäle in langen Zügen hin. Iſt 
nun der Winter hereingebrochen und 
damit für die Bauern die Zeit ein- 
gekehrt, da ſie von der ſchweren 
Arbeit des Jahres ein wenig ruhen 
können, dann locken die gefro⸗ 
renen Waſſerläufe zu den Ber- 
gnügungen auf dem Eiſe, vor allem 
aber zum Schlittſchuhlauf. Und 
als Schlittſchuhläufer haben die 
jungen Friesländer ſich einen guten 
Ruf geſchaffen in ihrem ec 
lande. Große, meilenweite Touren 
legen die friſchen Geſellen auf dem 
Eiſe zurück, und nicht zu ſelten kommt es vor, daß einer dann bis nach 
dem dete See in Groningen — der Nachbarprovinz — hinüberfährt. 
Dieſe Schlittſchuhfahrt gilt als eine ganz beſonders tüchtige Leiſtung, 
und wohl kein junger Friesländer wird ſie vollbringen, ohne ſich dort 
— wie unſer junger Held auf dem Bilde C. Bisſchops — die Bruſt 
mit Blumen von Leek reich zu ſchmücken. Dieſe bunten Papierblumen 
ſind nämlich in der ganzen Gegend nirgend ſonſt zu haben, und ſo 
bringen fie den ungläubigen Genoſſen im Heimatdorfe den unwider⸗ 
leglichen Beweis, daß ihr Beſitzer wirklich bis zum Lecker See ge- 
kommen iſt. 

Die Hochbejahrten Deutſchlands. „Unſer Leben währet ſiebenzig 
Jahre und wenn es Ge kommt, achtzig Jahre.“ Der Spruch des 
Pſalmiſten deckt ſich auch heute mit der täglichen Erfahrung. Immer⸗ 
hin ijt die Zahl derjenigen nicht gering, die von der Regel eine Aus- 
nahme machen und das achtzigſte Lebensjahr überſchreiten. Laut der 
neueſten deutſchen Statiſtik waren bei der letzten Volkszählung in 
Deutſchland 268 872 Perſonen älter als 80 Jahre. Das a wohl eine 
ſtattliche Schar von Langlebigen bei einer Geſamtbevölkerung von 
56 Millionen. Von ihnen haben nur 10024 das neunzigſte Lebens- 
jahr überſchritten, und nur 41 war es beſchieden, 100 Jahre und 
arüber alt zu werden. Fragen wir nach dem Geſchlecht dieſer Hoch⸗ 
bejahrten, ſo erfahren wir, daß die Zahl der Frauen bei weitem die 
der Männer überwiegt. Es werden zwar bei uns mehr Knaben als 
Mädchen geboren, und bis zum 21. Lebensjahrgang ijt das männ⸗ 
liche Geſchlecht der Zahl nach ſtärker als das weibliche. Von da an 
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aber wendet jid) das Verhältnis; bie Männer jterben raſcher aus, die 
Frauen erweiſen fid) lebenszäher. In der Bevölkerung, bie im fieben- 
ten Lebensjahrzehnt ſteht, kommen ſchon auf 100 Männer 119 Frauen, 
im achten und neunten ſteigert jid) das Verhältnis, und im zehn- 
ten Lebensjahrzehnt ſtehen 
100 Greiſen 175 Greijin- 
nen gegenüber. Unter den 
Hundertjährigen befanden 
ſich vollends nur 9 Mane 
ner und 32 Frauen. Auch 
über den Familienſtand 
der Hochbejahrten gibt 
uns die Statiſtik Aus- 
kunft. Unter den Hun⸗ 
dertjährigen befanden ſich 
3 Hageſtolze und 2 Jung- 
frauen, ein Mann und 
eine Frau waren noch 
verheiratet und 5 Män- 
ner und 29 Frauen bere 
witwet. Die Zahlen ſchei⸗ 
nen dafür zu ſprechen, 
daß die Ehe im allgemei⸗ 
nen zur Verlängerung der 
Lebensdauer beiträgt. In 
der Tat finden wir ein 
ähnliches Verhältnis in 
andern Altersklaſſen der 
Hochbejahrten. Von denen, 
die im Alter von 80 bis , 
85 Jahren ſtanden, waren rund 18 000 ledig, die Zahl derjenigen, die 
das Joch der Ehe noch trugen oder getragen hatten, war aber zehn- 
mal ſo groß, denn in dieſer Altersklaſſe wurden 40 000 Verheiratete 
und 144 000 Verwitwete ermittelt. Die Statiſtik lehrt uns aber, daß 
in Deutſchland nahezu 2 verheirateten Perſonen 1 ledige Perſon gegen- 


überſteht, die das Alter von 21 Jahren überſchritten hat. Minder- 


jährige und Kinder können ja zu dieſem Vergleiche nicht herangezogen 


Strand von Wyk auf Föhr im Raubreif, 
Nach photograph. Aufn. von W. Lind in Wyk. 


werden. Der Viertelmillion unſrer Hochbejahrten zum Schluß noch 
den herzlichſten Wunſch, daß ſie noch lange leben und das Gewicht 
ihrer Altersklaſſen in der 
deutſchen Statiſtik aufrecht 
erhalten mögen! T 

Gegoſſenen Granit hat 
man als ein neues Material 
zum Pflaſtern von Straßen 
verſuchsweiſe in einer der 
verkehrsreichſten Avenuen 
New Yorks in Anwendung 
gebracht. Das zur Her- 
ſtellung dieſes Pflaſter⸗ 
materials in Verwendung 
kommende Geſtein wird zu- 
erſt in eigens zu dieſem 
Zwecke konſtruierten Ma⸗ 
ſchinen zu Pulver zerklei⸗ 
nert und dann in beſon⸗ 
deren Oefen auf bie außer⸗ 
ordentlich hohe Temperatur 
von 1700 Grad erhitzt, 
wobei die ganze Maſſe 
in Schmelzung gerät. In 
noch weichem Zuſtande 
wird dieſer künſtliche Gra⸗ 
nit dann in Würfel in 
der Größe der benötigten 
Pflaſterſteine geſchnitten. In dieſer Form erſtarrt der ſehr feinkörnige 
gegoſſene Granit dann bald und erreicht einen Härtegrad, der den 
meiſt grobkörnigen natürlichen Granit weitaus übertrifft. Man darf 
geſpannt darauf fein, wie jid) dieſes neue Material zur Straßenpflafte- 
rung im praktiſchen Gebrauche des Verkehrs bewähren wird. 


e Allerlei Kurzweil. o 


Salta - Solo- Aufgabe. 


Die Steine ſind in recht wenig Zügen richtig zu ordnen. 

Auf einem Brett von obiger Geſtalt und Einteilung ſtelle man die 
15 Steine der einen Farbe im Saltaſpiel ſo auf, wie das Diagramm 
es andeutet. Darauf verſuche man, die Steine durch Verſchieben in 
möglichſt wenig Zügen ſo zu ordnen, daß in der erſten wagerechten Reihe 
die Steine mit Sonnen, in der zweiten die mit Monden und in der 
dritten die mit Sternen ſtehen und daß in jeder Reihe die Zahl der 
Zeichen von links nach rechts regelmäßig um 1 zunimmt. Bei dem 
Verſchieben dürfen nur die 17 ſchwarzen Felder benutzt werden. Als 
Zug gilt die Bewegung eines Steines auf ein leeres, in ſchräger 
Richtung benachbartes (ſchwarzes) Feld. 


Neufahrsröſſeſſprung. 
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Silbenräffel. 


Die beiden erſten Silben ſitzen 
Auf hohem Thron voll Glanz und Pracht, 
Doch werden ſie für manche Spiele 

Auch aus Papier und Holz gemacht. 

Die beiden Letzten ſtellen jährlich 
Bei uns ſich ein im Lauf der Zeit; 
Sie bringen manchem ſchwere Sorgen, 
Den Kindern aber Fröhlichkeit. 


Das Ganze, mit 8 in der Mitte, 
Iſt eine kleine, ſchöne Stadt, 
ie einem rheiniſchen Poeten 


Den Namen einſt gegeben hat. F. Müller⸗Saalfeld 


SfRafaufgaBe. Von C. H. in Dresden. 
Bei einem Mußramſch hat M 
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fängt aber den Ramſch. Im Skate liegen 5 Augen. l 

Wie ijt die Verteilung der Karten? Wie ijt der Spielgang? 


(tr.7.) 
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Die vom Diederrbein. mie Arche wee 
(1. Fortſezung.) Roman von Rudolf Herzog. 


uf der breiten, baumbeſtandenen Allee, der Hauptpromenade ecken mit der würdevollen Grandezza ihrer vergötterten Leder- 

Düſſeldorfs, auf welche die Nachmittagsſonne heiß hernieder⸗ ſtrumpfgeſtalten. Ein Knirps rief dem andern das Stelldichein 
brannte, wurde es plötzlich lebendig. Es hatte ſoeben vier Uhr zu: „Mein großer Bruder Falkenauge wolle nicht vergeſſen, daß 
geſchlagen. Das graue, kaſtenartige Gymnaſium entließ ſeine der ſpringende Panther ihn erwartet. Die Hunde von Sioux 
Schußbefohlenen. Certa und Quinta jtürmten zuerſt hervor. find auf dem Kriegspfad wider uns. Hör’, Schrüwken, dene 
Kleine Halbwilde, noch bar jeden wiſſenſchaftlichen Ernſtes, hatten müſſe mer ens ordentlich dat Fell verjücke!“ 
ſie bei dem erſten Luftzug, der ſie traf, die tiefe Bedeutung der Quarta und Tertia folgten. Hier hatte ſchon das Leben 
Deklination von mensa und der Konjugation von amare vergeſſen, mit ſeinen Forderungen eingeſetzt. Man tauſchte Briefmarken, 
erfüllten bereits Korridore und Schulhof mit ihrem Lärm, infeenier- alte Münzen, Quarze; man handelte um all die tauſend Dinge, 
ten ſchleunigſt ein paar Raufereien, um den „Stärkeren“ feſtzu- welche die unergründliche Hoſentaſche eines Lateinſchülers nur zu 
ſtellen, ſchlugen wild mit den am Riemen geſchwungenen Torniſtern faſſen vermag. Einige ganz Betriebſame hielten ſich abſeits und 
um fich, ſauſten im Wettrennen über den aufſtäubenden Reitweg, beſprachen den Plan einer Lotterie, in der ein lebendiges Cich- 
don den Schimpfworten der für die Lungen ihrer Pfleglinge be- hörnchen ausgeloſt werden ſollte. Dieſes Eichhörnchen demnächſt 
jorgten Kindermädchen verfolgt, und trennten jid) an den Straßen- zu fangen, war der Hauptpunkt der heimlichen Konferenz. Einer 


Urgrossmütterchen. 


Nach dem Gemälde von Sr. Fehr. 
1903 5 


ſchlug eine aufregende Jagd im Ellerbuſch vor. Ein Phleg— 
matiker wies darauf hin, daß an der Mühle in Werſten, ganz nahe 
der Stadt, ein Eichhörnchen frei in einem Kaſten hinge und ein 
kleines Rad triebe. Es wäre doch viel bequemer und auch ſicherer, 
wenn man — „Schuft!“ hieß es empört. Aber man ging doch 
zunächſt nach Werſten. 

Nun nahte Sekunda. Eine Gattung für ſich. Mannbar 
gewordene Leute, ihren Empfindungen nach; dicht davor, bei Er— 
langung des Zeugniſſes zum einjährig-freiwilligen Dienſt ihre 
Bildung ein fük allemal als abgeſchloſſen zu betrachten, oder 
doch, ſofern ſie die Prima zu abſolvieren gedachten, in dem er— 
hebenden Gefühl, daß die Büffelei fürs Abiturientenexamen bei 
der immenſen Länge der Zeit beſſer et im nächſten Jahre vor. 
zunehmen ſei. 
Etwas Selbſtverſtändlicheres gab es nicht. Nahte ein weibliches 
Weſen — und zählte es auch nicht mehr als zehn treubewachte 
Lenze — ſo kniff man die Augen ein und zupfte nervös an der 
Haut über der Oberlippe. Bei Dienſtmädchen und dem, was 
nicht die Töchterſchule beſuchte, waren Augenrollen und laute 
Bemerkungen am Platz. „Donnerwetter, gut gewachſen.“ „Un— 
ſinn, zu kurze Taille.“ 

Den Beſchluß machte Prima. Jünglinge von Erziehung, 
das reinſte Produkt der neunmaligen Filtration einer neunklaſſigen 
Schule. Zwei Welten vereinigten ſich in ihnen: die gegenwärtige, 
mit ihren jugendfrohen ſchwärmeriſchen Idealen für die Freuden 
des jungen Lebens, die Schönheiten der Kunſt und die Erhaben— 
heiten der Dichtung, und die künftige, mit ihrem Hinweis auf 
den Beruf und die Stufenleiter der Erſtrebungen. Dieſe Ver— 
ſchmelzung prägte ſich deutlich in den Augen, den Bewegungen, 
der Haltung aus. Sonnenſchein und Frühreife. Der künftige 
Student, der künftige Offizier, der künftige Kunſtjünger wurde 
bereits markiert, unbewußt faſt, aber dennoch untrüglich. Auf— 


Selbſtverſtändlich ſprach man nur vom „Weib“. 


Sie war verſchwunden, und er atmete tief auf; und nocd)» 
mals, und wieder. Mitten auf dem Trottoir blieb er ſtehen, 
ließ jich von den Paſſanten ſtoßen und lächelte in die Luft hin— 
ein. Wie ein ſüßer Saft floß es durch ſeine Adern, er fühlte 
den Geſchmack auf der Zunge, und ſein ganzes Herz ſchien ihm 
übervoll von dieſer ſeltſamen Süßigkeit. Alles um ihn und in 
ihm ſtreichelte und ſchmeichelte. Sein Weſen verſpürte tauſend 
fojende Berührungen und drängte unerklärlich, fie zu erwidern. 
Ein Unnennbares, eine grenzenloſe Verwunderung lag über ihm 
ausgebreitet. 

Dann kam es ihm zum Bewußtſein, wie linkiſch, wie über- 
aus hölzern er ſich ſoeben dem Kinde gegenüber benommen 
hatte. Und nun färbte die Scham ſeine Wangen ſo rot wie 
vorhin die Ueberraſchung. Er hätte ſich prügeln mögen dafür, 
daß er nicht wenigſtens den Hut heruntergeriſſen, gleichviel, ob 
ſie ſeinen Gruß bemerken wollte oder nicht. Was war er doch 
für ein ſteifleinener Burſch! Ob ſich das Ding insgeheim 
nicht über ihn luſtig machen würde? 


Der Zorn rüttelte ihn gänzlich wach. Mit langen Schrit— 


ten eilte er hinter ſeinen Klaſſenkameraden her und geſellte ſich 


merkſame Beobachter vermochten ſelbſt den gelinden Uebergang 


zu den Feinheiten der Klaſſifizierungen zu erkennen, wie ſie zwi— 
ſchen Korpsſtudenten und Burſchenſchaftern, zwiſchen den Herren 
der Infanterie und der Kavallerie beſtehen. Trotz ihrer Gemeſſen— 
heit hatten ſie im Raſſigen die meiſte Aehnlichkeit mit Sexta. Die 
Treffpunkte des Kreiſes offenbarten ſich. Der Sturm war auch 
in ihnen lebendig, wie bei jenen Knirpſen, nur gezügelt durch die 
Erziehung; er war aufs neue lebendig geworden im Wonneſchauer 
der Erwartung, an der Schwelle der zweiten Jugendhälfte. Ihre 
Disputationen waren von einer inneren Leidenſchaftlichkeit er— 
füllt. Ihre Anſichten, ihre Ausſprüche über antike Kunſt und 
modernes Theater, über die ſoziale und pekuniäre Stellung eines 
Amtsrichters im Vergleich zu der eines Hauptmanns, über die 
Berechtigung eines philoſophiſchen Syſtems, die Billigkeit einer 
Kneipe und die Tugend der Frauen waren kategoriſch. 

Als einer der Letzten verließ Hans Steinherr das Schul— 
gebäude. Er ging allein, trug die Bücher unter den Arm ge— 
klemmt und ſchlenderte langſam die Allee entlang. Den weißen 
Strohhut in den Nacken gerückt, die Hände in den Taſchen 
ſeines hellen Sommeranzuges, ſummte er vor ſich hin und 
horchte, ob es ein Liedvers wurde. 

Ein paar Klaſſenkameraden ſchauten ſich nach ihm um. 
Dann gingen ſie weiter. Der junge Steinherr war den meiſten 
von ihnen zu apart, er legte ihnen durch ſein zurückhaltendes 
Weſen zu großen Zwang in der Unterhaltung auf. 

Als Hans dicht hinter ihnen in die Elberfelder Straße 
einbog, ſchwenkte einer der Primaner die Mütze und rief einem 
jungen Mädchen, das in dieſem Augenblicke ihren Weg kreuzte, 
ein paar Worte zu. Hans blickte auf. Dann ſpannten ſich 
ſeine Züge, er fühlte, daß er flammend rot wurde und daß 
ſein Atem plötzlich ganz kurz geworden war. Inſtinktiv machte 
er eine Bewegung nach dem Hute, aber ſein Arm blieb in der 
Luft hängen. Dabei ſtarrte er auf das junge, ſchlanke 
Geſchöpf in dem fadendünnen Sommerkleidchen, mit dem 
altmodiſchen Schäferhut auf den ſchwer herabhängenden 
Flechten, bis ſie vorbei war. Sie hatte die Augen geſenkt ge— 
halten, als ſie an ihm vorüberſchritt, aber eine leiſe Röte, die 
ſich von den flaumweichen Wangen bis in den kleinen Hals— 
ausſchnitt ſtahl, zeigte an, daß auch ſie ihn bemerkt und er— 
kannt hatte. f 

Sein Abenteuer von der Golzheimer Inſel ... 


zu ihnen. 

„Heiß heute, was?“, und er nahm ſeinen Hut ab und 
wiſchte ſich die Stirn, um ſeine Verlegenheit zu bemänteln. 

„Nanu,“ erwiderte der Angeredete erſtaunt und ironiſch, 
„ich dächte, deine fo wohl temperierte Natur wäre über jo was 
erhaben.“ 

Hans ging über den Spott hinweg. 

„Doll heiß!“ fuhr er fort. „Wie wär's, Hüsgen, wenn 
wir nachher irgendwo eine Kneiperei veranſtalteten?“ 

„Was gefällig? Kneiperei? Steinherr und Kneiperei? Ich 
hab' mich wohl verhört?“ 

„Du haſt ganz recht gehört. 
einem Anker Bier kneifſt — —“ 

„Nu ſchlag' einer lang hin! Steinherr, wahrhaftig, ich 
glaub's jetzt ſelber, daß dir heiß iſt. Seit wann geſtatten dir 
denn deine vornehmen Grundſätze ſolche Extravaganzen? O 
Steinherr, du ſteigſt bergab, du miſcheſt dich unter das Volk? Laß 
das gemeine Vergnügen uns gewöhnlicheren Sterblichen.“ 

Der ſtämmige Bengel ſchüttelte wie in tiefem Schmerz das 
von einer Künſtlermähne umwallte Haupt. Es amüſierte ihn 
königlich, den Kameraden, der ſich von allen Streichen mehr als 
nötig und üblich zurückhielt, derb zu hänſeln. 

„Hör' mal, Hüsgen,” antwortete Steinherr ruhig, „du tuſt 
dich etwas groß. Ich hab' zwar nicht das Zeug zu einem 
Kneipgenie, aber Leute wie dich trink' ich, wenn ich will, drei— 
mal unter den Tiſch.“ 

„Ach nee, wenn du willſt? Wirklich? Schön, du ſollſt 
wollen! Daran kommſt du jetzt nicht mehr vorbei.“ 

„Gut! Heute abend!“ 

„Heute abend kann ich nicht. Aber morgen.“ 

„Du willſt dich wohl präparieren? Oder haſt du ein 
Rendezvous? Du grüßteſt da vorhin jo 'n kleines Mädel.“ 

Hans Steinherr hielt inne. Dieſe taſtende Diplomatie war 
ihm bisher fremd geweſen, und er ärgerte ſich über ſein Vor— 
gehen. Aber er ſcheute ſich, von dem großtueriſchen Kameraden, 
der zu Oſtern die Kunſtakademie beziehen wollte, ſeiner zag— 
haften Neugier wegen verſpottet zu werden. So wartete er 
denn mit Spannung auf die Antwort. 

„Ein kleines Mädel? Gott, ich kenn' ſo viele. Wo denn?“ 

„An der Ecke der Elberfelder Straße.“ 

„Ach ſo — —. Du meinſt den Hannes?“ 

„Den Hannes? Ich ſag' dir doch, ich mein' ein Mädel!“ 

„Behaupte ich denn, daß es ein Junge iſt? Hör' doch 
zu, Menſch!“ 

„Aljo Hannes heißt fie .. .?“ 

„Hannes.“ 

Hans Steinherr gab ſich einen Ruck. Er mußte mehr 
erfahren. 

„Und ihretwegen biſt du heute abend nicht zu haben?“ 
ſagte er mit erzwungener Neckerei. | 

„Wegen Hannes?“ Der junge Kunſtaſpirant warf fid) in 
die Bruſt. „Nee, Backfiſche find nicht mein Schwarm. Ich muß 
ion was Reiferes haben, à la Rubens, verſtehſt du.“ 


Natürlich, wenn du vor 
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„Das üt ja Unſinn,“ unterbrach ihn Hans kurz. „Alſo du 
mim: das Mädchen heute abend nicht?“ 

„Natürlich treff ich ſie. Sie kommt ſogar zu uns. Der 
een ‚Gaudeamus' — lauter flotte Akademiker — hat 
zu Beginn des Winterſemeſters große Feier. Zehnjähriges Be— 
ſteben! Ich werde offiziell zwar erft zu Oſtern eintreten, weil 
mein Alter ſich hat einreden laſſen, das Abiturientenexamen ſei 
er: der Schlüſſel zum Leben, aber ich bin in der Stille doch 

n Konkneipant. Als Hausſohn! Die ‚Gaudeamus-Brüder 
deren nämlich ihr Lokal bei meinem Alten. Du weißt vielleicht, 
daß wir eins der älteſten Düſſeldorfer Wirtshäuſer beſitzen?“ 

Hans Steinherr nickte. Der alte Hüsgen war eine ftadt- 
bekannte Perſönlichkeit und ein wohlhabender Mann, der feinen 
Stolz darein ſetzte, ſeinen Jungen wie die Söhne der Vornehmſten 
das ganze Gymnaſium durchlaufen zu laſſen. Mochte er nachher 
werden, was er wollte. 

„Alſo ich werde zu dem Feſt Lebende Bilder ſtellen. Aber 
welche, die jid) gewaſchen haben. Die Kerle folen Augen 
machen, was ich kann. Daher fang’ id) jetzt ſchon mit den Bor- 
bereitungen an. Alles ſtilecht: Koſtüme, Stellungen. Die 
Stellungen wollen probiert, die Koſtüme entworfen und ge— 
ſchneidert ſein. Das iſt alles nicht ſo einfach, wenn man's mit 
der Kunſt ernſt nimmt. 


ron Haus aus, aber Schick und Geſchmack hat ſie.“ 
Die andern Kameraden hatten ſich von ihnen getrennt. 


Bücher vor. 


In Gedanken verjunfen ſchritt Steinherr neben dem ſtämmigen 


Wirtsſohn her, der, ſtolz, ſein Künſtlertum proklamieren zu 


konnen, weitſchweifig feine Pläne auseinander ſetzte und die 


Schönheiten der Renaiſſance beſchwor, als wäre er heute ſchon 
ihr Herr und Meiſter. Hans Steinherr hörte kaum hin. Wäh— 
rend die Schlagwörter an ſein Ohr tönten, die ſich von einer 
jungen Künſtlergeneration auf die andre vererben, hatte ihn 
eine Dee erfaßt und ließ ihn nicht mehr los. 

„Du,“ unterbrach er plötzlich den Redſeligen, „könnteſt du 
mich nicht gebrauchen?“ 

Sie waren am Wehrhahn angelangt, dicht vor dem Hüs⸗ 
genſchen Hauſe. 

Verblüfft machte Hüsgen Halt. Dann betrachtete er miß⸗ 
trauiſch die Miene des andern, der den Kopf geneigt hielt 
und mit der Stiefelſpitze Figuren beſchrieb. 

„Steinherr,“ ſagte er endlich, „entweder, du haſt heute 
eine Marotte, oder du willſt dich gar luſtig machen. Für 
deides findeſt du in deinen Kreijen beſſere Gelegenheit. Adjüs!“ 

Er wollte ins Haus, aber Steinherr faßte ihn am Aermel. 

„Sei doch nicht gleich ein ſo grober Patron. Wenn ich 
dich höflich frage, kannſt du mir doch wohl eine höfliche Ant- 
mort geben. Wir ſind doch beide keine Rheinkadetten.“ 


„Was?“ rief Hüsgen und riß die Augen auf, „das war 


dein Ernſt vorhin? Aber du haſt doch früher keinen Schritt in 
unſer Haus geſetzt? Die Bude und die Geſellſchaft drin waren 
dir und deinesgleichen doch immer zu power. Hier verkehren 
wirklich keine Millionäre.“ 

„Hüsgen,“ erwiderte der Kamerad ernſt, „bin ich dir ſo 
okerflächlich erſchienen? Glaubſt du nicht, daß ich mich oft 
genug danach geſehnt habe, mit euch herumzutollen? Früher, 
als wir noch jünger waren? Aber ihr ließt mich ja nie zu. 
Mein Anzug genierte euch. Alſo, wenn ſich da ſo 'was wie 
eine Scheidewand aufgetan hat: ich bin doch nicht ſchuld. 
Oder haſt du mir ſonſt was vorzuwerfen?“ 

Der derbe Burſche biß ſich auf die Lippe und blickte ſtumm 
vor tid nieder. Die Situation wurde ihm unbehaglich. Am 
zeiten hätte er fid) durch einen Sprung in den Torweg gedrückt. 

„Nun?“ beharrte Hans und trat ihm einen Schritt näher. 

„Menſch,“ ſtotterte der Schulkamerad, „du — du — na, 
du warſt uns eben zu vornehm.“ 

„Und du, als werdender Künſtler, ſprichſt auch heute noch 
oi ác inferiorem Begriffe aus? Weiß Gott, und wenn ich feinen 
Lnopf mehr an der Hoſe hätte, dazu wär ich zu ſtolz. Adieu, 
WS gen!“ 

„Hör’ mal,“ ſchrie es hinter ibm her, „komm' um Sechs!“ 

Hans wandte ſich um. j 

Ich will deine Anſchauungen nicht verwirren,“ rief er zurück. 
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der Uhr. 
Da hat nun meine Schweſter den 
Hannes aufgeſtöbert, eine frühere Schulkollegin; gerad' nix Feines 


„Alſo um Sechs!“ brüllte der andre aus dem Torweg 
heraus, als ob der Einwand gar nicht bis zu ihm gedrungen 
wäre. „Aber gefälligſt pünktlich! Adjüs!“ 

Hans Steinherr ſchob den Strohhut in den Nacken und ſchritt 
wacker aus. Er kam jid) mit einem Male fo unternehmungs⸗ 
luſtig vor. Und dabei ſpürte er doch innerlich eine ſeltſame, 
wohlige Unruhe. Ah, war das wieder ein ſchöner Tag heute! 
In dem Garten, der die Steinherrſche Villa umſchloß, dufteten 
die Roſen betäubend, die Jasminblüten lagen wie ungezählte 
weiße Sterne in den grünen Hecken, und der Springbrunnen 
ſandte aus weit geöffnetem Reiherſchnabel eine Garbe Schaum in 
die ſonnendurchzitterte Luft. 

Es war ganz ſtill im Garten und im Hauſe. Mama war 
zum Kaffee zu einer Freundin gefahren; die Damen hatten jetzt, 
wo es bald zur Saiſon nach Oſtende ging, ſo vieles miteinander 
zu beſprechen. Der Vater war draußen in den Fabriken. 

Hans ließ ſich den Kaffee in die Laube bringen. Er hatte 
eine voll erblühte Marſchall Niel⸗Roſe vom Zweige geſchnitten 
und preßte ſein Geſicht in den Blütenkelch. Um ihn her lebte 
und webte das leiſe ſummende Getön des Sommers. 

Hatte er geſchlafen? Er war aufgeſprungen und ſah nach 
Fünf bereits. Der Kaffee ſtand noch immer unbe— 
rührt und war kalt geworden. Er nahm einen Schluck, dehnte 
ſich und ging ſchnellen Schritts ins Haus. Auf ſeinem Zimmer 
ſetzte er ſich ſofort an den Arbeitstiſch und nahm energiſch die 
Die Zeigefinger in die Ohren geſteckt, ſtudierte er 
emſig ſein Penſum für den morgigen Tag. 

Da ſchlug es ſechs Uhr vom Kamin. Die durchdringen— 
den Töne der Metallplatte mußten doch wohl zu ſeinem 
Bewußtſein gelangt ſein. Er fuhr auf, ſtarrte die Uhr an, 
ſchob die Bücher beiſeite und griff nach ſeinem Hut. Doch er 
ging noch nicht. Den Hut in der Hand, ſtand er am Fenſter 
und blickte hinaus. Wie der Garten prangte! Weld)’ ein herr- 
liches Beſitztum war doch fein väterliches Heim! — — Im Garten 
rief eine kleine, ſchwarzbraune Amſel. Da lächelte er, ein un— 
ſicheres, zärtliches Knabenlächeln, und verließ langſam das Haus. 
Eine Straßenbahn fuhr vorüber. Er ſprang auf die Plattform, 


und in wenigen Minuten erreichte er den Wehrhahn. Vor der 
Hüsgenſchen Wirtſchaft lauerte bereits der Hausſohn. 
„Süch ens, der Steinherr!“ tat er verwundert. „Hat dich 


die Frau Mama losgelaſſen? Na, komm' nur "rein, du wirſt 
dir auch bei uns die Stiebel nicht ſchmutzig machen.“ 
Hans folgte ihm durch den Torweg. Der mit Lorbeer— 


bäumen und verſtellbaren Hecken beſtandene Hof, der ſich an— 


ſchloß, war dicht mit Menſchen beſetzt, die den Veſpertrunk be- 
gannen. Durch die offene Tür des Schenklokals ſah man die 
Ehegatten Hüsgen am weißgeſcheuerten Büfett mit Biergläſern 
und Butterbroten hantieren. 

„Willſt du mich nicht deinen Eltern vorſtellen?“ fragte 
Hans beſcheiden. 

„Vorſtellen? Meinen Alten?“ Hüsgen junior traute ſeinen 
Ohren nicht. „Menſch, du biſt doch hier nicht bei Hofe.“ Dann, 
in neu erwachtem Mißtrauen, zog er die Augenbrauen body? 
„Uebrigens, wenn das ein Witz ſein ſollte — deine Witze verbitt' 
ich mir.“ 

Hans Steinherr ſchüttelte den Kopf. 

„Hüsgen, daß man im eigenen Hauſe nicht den Grobian 
ſpielt, einem Gaſtfreund gegenüber, das hätten dich auch mittler- 


weile deine griechiſchen Klaſſiker lehren können.“ 
| 


„Ach was, ein echter Künſtler ut immer grob. Ich pfeife 

auf eure Fineſſen.“ 
„Na, wenn du meinſt, die 5 allein mache den Künſtler, 

ſo kannſt du deinen Eltern dass Lehrgeld für die Akademie ſparen. T 

„Gott, wie viel Worte wegen einer überflüſſigen Form. 
Vatter! Mutter!“ rief er zur Büfettür hinein, „ich hab' hier 
einen Gaſt, den jungen Steinherr von der Grafenbergerchauſſee.“ 

Hans trat vor und verbeugte ſich. 

„En Gläschen Bier jefällig?“ fragte der biedere Alte und 
hob ein Glas an den Zapfhahn. 

Der Sohn des Hauſes ſtieß den Schulgenoſſen ironiſch in 


die Seite und grinſte. 


„Och, Vatter,“ wies die lebensgewandtere Wirtin den ge⸗ 
ſchäftseifrigen Gatten zurecht, „dä jong Herr Steinherr is doch 
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ene Fründ von unf Willibald. Freut mich ſehr, Herr Stein- 

herr,“ fügte ſie zierlich wie ein junges Mädchen hinzu, ſtrich ſich der Hannes?“ l 

die Hand an der Schürze troden und reichte jie dem jungen „Hier!“ tönte eine feine Stimme, in der Scham und Trotz 

Manne zum Gruß. „Laßt euch als häufiger ſehen. Gelt? — miteinander ſtritten. Das junge Mädchen war unbemerkt hinter 

Un nich überarbeiten, Jüngkens!“ dem Vorhang hervorgetreten und ſtand nun unbeweglich im 
Als die beiden jungen Leute die Treppe hinaufſtiegen, lachte! Hintergrund des Zimmers. 

Willibald Hüsgen ziemlich reſpektlos. | 
„Fein, jo 'ne Vorſtellung, wie?“ 


grimmig, „Herr Steinherr, Oberprima. Nanu, wo ſteckt denn 
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und er ahmte die Stimmen der Alen 
nach. „En Gläschen Bier jefällig? F , E 
Freut mich ſehr, Herr Steinherr. ..“ MEL MSN EE 


„Ich verſtehe dich nicht,“ jagte 
Hans entrüſtet. „Wenn ich doch 
regelmäßiger in eurem Hauſe ver- 
kehren will, habe ich doch deinen 
Eltern gegenüber zu allererſt die 
Pflicht der Höflichkeit.“ 

„Ah ſo, du willſt regelmäßiger 
— —. Mir kann's ja recht ſein. 
Hier ijt meine Bude, links, drück' 
auf die Klinke. Der Herr ſegne 
deinen Eingang!“ 

Sie waren ungefähr unter dem 
Dach angelangt. Hans tat, wie ihm 
geheißen, drückte die Klinke auf und 
trat ohne weiteres ein. „Donner- 
wetter!“ entfuhr es ihm. Dann 
blickte er ſich mit großen Augen 
um. Auf die weißgetünchten Wände 
war mit Kohle ein Bacchantenzug 
gezeichnet, übertrieben in den Formen, 
willkürlich in der Linienführung, aber 
keck und ſaftig im Entwurf. Die 
Zimmerecken waren mit mächtigen 
Bündeln Schilfkolben ausſtaffiert, auf 
denen eine ſilbrige Staubſchicht lag. 
Von der Decke herab hing ein Kron- 
leuchter, der aus einem großen mit 
Kerzen beſteckten Faßreifen gebildet 
war; ein Uhu, in deſſen weit ge⸗ 
ſpreiztem, mottenzerzauſtem Gefieder 
der Reifen zu ruhen ſchien, verlieh 
dem Beleuchtungsapparat einen phan⸗ 
taſtiſchen Reiz. Dicht an das Fenſter 
war eine Staffelei gerückt, die einen 
gewaltigen Leinwandrahmen trug. 
Ob das Bild, das in ſatten Farben 
darauf begonnen war, eine Prozeſſion 
oder eine blühende Kirſchbaumallee 
vorſtellen ſollte, war noch nicht zu 
erkennen, der Meiſter erklärte es 
vorläufig für das Gelage des Sar- 
danapal. „Weißt du,“ ſetzte er be⸗ 
lehrend hinzu, „hier taugen ja die 
Weiber nix. Kein Modell zu ſo was.“ 

„Schafskopp!“ ſagte jemand 
trocken hinter der Leinwand. 

Selbſt der unverfrorene Willi- 
bald fand für einen Augenblick nicht 
das Gleichgewicht. 

„Sprach da nicht jemand?“ 
flüſterte Hans Steinherr nach einer 
Pauſe. 

„J wo!“ entgegnete der Haus⸗ 
ſohn grob, „da ſpielte jemand Flöte. 
Kommt heraus da, ihr Geſindel!“ 


rief er und zerrte an dem Vorhang, Der Rotesatidlede 
der als Draperie von der Staffelei 

herabhing. „Müßt ihr Frauenzimmer denn die Ohren überall „Der Hannes!“ ſagte Hüsgen mit einer Gebärde zu Steinherr 

haben? Vorwärts!“ Hinter dem Vorhang kicherte es. Dann hin. Damit waren für ihn die Formalitäten erledigt. 

wurde das Tuch zurückgeſchlagen und ein ſechzehnjähriges, Hans Steinherr blickte verwirrt zu bem jungen Mädchen hin⸗ 

derbes Mädel trat, flammend rot zwar, aber reſolut vor. über. Er ſah, wie ſie die Lippen feſt aufeinander ſchloß, wie die 


„Meine Schweſter Malchen,“ ſagte der junge Künſtler dunkelblauen Augen einen Stahlglanz erhielten, und er trat raſch 
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auf ne zu. „Hans Steinherr,“ ſtellte er fih höflich vor und „Ach, Steinherr, würdeſt du dir wohl merken, daß wir 
wartete auf Antwort. ` nicht hier ſind, um einen Kontertanz zu probieren, ſondern um 

Aber ſie antwortete nicht. Über ihrer Naſenwurzel grub Koſtüme zu entwerfen. Schleppt mal den Tiſch ans Fenſter, 
ſich die kindliche Trotzfalte nur noch tiefer, und der Blick, ihr beide. Malchen, hol' die Zeichnungen. Ich werde erklären.“ 
mit dem fie ihn feindlich ſtreifte, nahm ihm den Reft von Unbe- Während er den Rock abſtreifte und es ſich in Hemdärmeln 
fangenheit. bequem machte, rückten Steinherr und ſeine kleine Feindin den 
Tiſch aus der Ecke heran. Die Kleine 
nahm all' ihre Kräfte zuſammen, 
um nicht ſchwächlich zu erſcheinen. 
Die junge Bruſt hob und ſenkte ſich 
bei der ungewohnten Anſtrengung, 
und der Atem, den jie ſchwer Der, 
vorſtieß, ſtrömte heiß in das Ge— 
ſicht ihres Partners. 

„Loslaſſen!“ befahl der kurz. 

Aulrlnd da ſie nicht gewillt ſchien, zu 
Ge aie PS CORO M geberden, jepte er ben Tiſch nieder. 
CN 1 i dd uiv us „Das iſt doch feine Arbeit für 
af SI ee Mädchen,“ ſagte er unb ſah fie an. 
Dann packte er den Tiſch allein, 
drückte ihn gegen die Bruſt und 
ſchleppte ihn mit Aufbietung aller 
Kräfte ans Fenſter. 

„Faulwamms!“ rief er dem 
Freunde zu. 

„Bitte ſehr,“ entgegnete Hüsgen 
ſtoiſch, „einer muß dirigieren.“ 

Hans ſchob den jungen Mädchen 
Stühle hin, ſtellte ſich neben dem 
Kameraden auf und hörte mit freund- 
licher Geduld den im Grunde ein⸗ 
fachen Erklärungen zu, die der Dozic- 
rende mit großer Wichtigkeit vortrug. 

„Ich denke, ihr habt mich be- 
griffen,“ ſchloß der Primaner ſeinen 
Vortrag. „Was die Renaiſſance iſt, 
hab' ich euch nun haarklein augein- 
A E MAR. E andergeſetzt. Das ijt bie Zeit der 

Moe cou c ec  üuBerliden Pracht und ber inner. 
F | liden großen Leidenſchaften. Aber 
uns geht hier nur die Pracht an. 
Über die Leidenſchaften reden wir 
ſpäter, wenn wir mit den Koſtüm⸗ 
proben beginnen können. Die trichter' 
ich euch dann ſchon ein, bie Leiden- 
ſchaften. Hannes,“ unterbrach er ſich, 
„was fällt dir denn eigentlich ein, 
zu lachen?“ 

Steinherr ſah ſchnell zu der 
Gemaßregelten hinüber. Sie ſaß, 
den Kopf geneigt, und die Abend- 
ſonne lag voll auf ihren ſchweren 
Zöpfen, die in der roten Lichtflut 
wie Feuer gleißten. Ein Beben flog 
über die feine Geſtalt. Und als dem 
jungen Manne einfiel, daß der un⸗ 
geſchlachte Hüsgen, der echte Bier⸗ 
wirtsſprößling, dieſem Geſchöpf die 
Ausdrucksart der Leidenſchaften ein- 
zutrichtern verſprochen hatte, dakonnte 
auch er nicht an ſich halten, er brach 
in ein fröhliches Gelächter aus. 

„Am Lachen erkennt man die 

| ih. dort EO RA Dummen,“ erklärte Willibald, nad). 
: — ea SESSE den er jid von der erſten Verblüffung 
dd - erholt hatte. „Wenn ihr bedauerns⸗ 
* Wesernündang. SE Böotier feinen Sinn für die 
Kunſt habt, fo jagt es doch gleich. 
„Ich glaube, mein Fräulein,“ jtotterte er, „verzeihen Sie, | Dann brauch ich mich mit eurem Spatzenhirne doch nicht 
Fräulein, ich habe mich noch —“ Weiter kam er nicht. Die aufzuhalten.“ 

Meine tat, als wäre er ihr gänzlich fremd, und Fräulein Mal⸗ Er wollte, tief gekränkt, ſeine Zeichnung zuſammenklappen 

chen nahm keinen Anſtand, vergnügt in ihr Taſchentuch zu kichern. und ſich erheben. Aber „Steinherr hinderte ihn daran. 
Herr Willibald aber machte auf ſeine Art reinen Tiſch. | „Entſchuldige nur,” jagte er. „Ernſt ijt das Leben, Heiter 
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die Kunſt. Laß uns fortfahren. Oder — wenn bu ge- „Malchen,“ kommandierte der Bruder, „du kannſt jetzt mal 
jtattejt — laß mich an dem Entwurf der Skizzen teilnehmen. für Abendbrot ſorgen. Bring’ Bier mit und ſpekulier', daß du 
Vielleicht reicht mein Talent auch noch ſo weit.“ 'n paar Cigarren aus der Groſchenkiſte ſchnappſt.“ 

„Was?“ ſchrie Hüsgen und ſchlug auf den Tiſch, „du Tud- „Dat dhun ich nich!“ empörte ſich Malchen. „Gang du nur 
mäuſer, du wirſt auch Künſtler? Weshalb haſt du mir denn das ſelber ſpekulieren.“ 
nicht gleich geſagt? Heilig Mariejuſepp!“ Der Bruder brummte etwas, was gerade nicht wie Be- 


„Ob ich Künſtler werde?“ wiederholte Hans Steinherr und | wunderung für die ſchweſterliche Tugend klang, und bequemte 
ließ die Blicke auf den im Abendrot flammenden Flechten ſeiner ſich endlich, hinter der Voraufgegangenen das Zimmer zu verlaſſen. 
ſtumm horchenden Nachbarin ruhen. „Ein echter Künſtler? —— | Hans und Hannes waren allein. 

Ich fürchte, lieber Hüsgen, ich bin nicht grob genug dazu.“ | Durch das offene Fenſter kam die Dämmerung gezogen und 

„Du,“ ſagte der verſtändnisvoll, „werde gefälligſt nicht ſpann ihre Schleier um die Gegenſtände und die beiden Menſchen— 
anzüglich. Das iſt ſchlimmer als Grobheit.“ kinder. Das Mädchen drehte mit verdoppeltem Eifer das Rad- 

Stillſchweigend ſetzte iid) Hans an den Tiſch und griff nach chen ber Nähmaſchine. 
den Zeichnungen. Es waren Koſtümentwürfe im Stile des „Sie werden ſich die Augen verderben,“ ſagte Hans leiſe. 
Cinquecento. Er vertiefte ſich hinein, dachte nach und nahm, ohne | Sie ftand auf, trug die Handmafdine auf den Fenſtertiſch 
zu fragen, den Bleiſtift auf. In feinen, ſicheren Schraffierungen und ſetzte wortlos ihre Arbeit fort. Nur das Rädchen ſchnurrte 
zeichnete er das Prunkgewand einer Florentinerin aus der Zeit und belebte die Stille. 
der Medici. Hans gab den Gedanken an eine Unterhaltung auf. Er 

Willibald Hüsgen ſah ihm ſprachlos zu. Auch Hannes ließ ſich am Tiſch auf einen Stuhl nieder und ſah ihr ſtumm 
hatte ſich an den Tiſch gedrängt und blickte erſt ſcheu, bald aber auf die kleinen, fleißigen Finger. Zuweilen wagte er den Blick 
mit offenkundiger Bewunderung auf die ſchlanken, gepflegten zu erheben und die feine Silhouette in ſich aufzunehmen. Da 
Hände, die fo leicht produzierten. Man hörte nur die Atem- ſtand das Rädchen ſtill. 


züge der jungen Leute und das Stricheln des Bleiſtiftes. „Das geniert,“ ſagte ſie böſe. 

„Menſch,“ brach endlich der zukünftige Akademiker das „O nein,“ antwortete er trotzig, „mich geniert das gar nicht.“ 
Schweigen, „Menſch, du kannſt ja was.“ Aber, als hätte er Sie preßte die Lippen zuſammen, und das Rädchen ſchnurrte 
ſeiner Stellung als Kunſtpapſt dieſes Kreiſes bereits etwas ver- weiter. 
geben, fügte er in protegierendem Tone hinzu: „Gezeichnet kann Wie ein breiter Mondſcheinſtreifen zog der weiße Stoff 


man das zwar noch nicht nennen, das iſt eher ein Gedicht. Na, unter der Nadel her. Der junge Mann folgte ihm mit den 
wird ſchon noch werden. Geſchmack haſt du.“ Blicken, und als die Kante kniſternd ſein Knie berührte, griff er 

Fräulein Hannes maß den Redner mit einem ſpöttiſchen Blick. ihn auf und ließ ihn gedankenlos durch die Hände gleiten. 

„Das iſt Stilgefühl,“ erklärte ſie plötzlich, ſchnitt dem Haus⸗ Dann fiel ihm ein: dieſer ſelbe Stoff, dem er die Wärme ſeines 
john ein beleidigendes Geſicht und zog jid) ſchleunigſt in den [Blutes mitgab, würde auf ihrem Körper ruhen, jid) an ihre 
Hintergrund des Zimmers zurück. Glieder ſchmiegen. Und ganz lind und ſacht, als beginge er 

„Natürlich,“ brummte Hüsgen höhniſch, „du haſt ja die ein heimliches Verbrechen, fing er an, das feine Linnen zu 
Erfahrung.“ ſtreicheln ... 

Das junge Mädchen fuhr auf. Als aber keiner von der Uebte ſein beſchleunigter Pulsſchlag einen Rapport aus? 
Bemerkung Notiz nahm, ſtrich ſie ſich mit der Hand über Stirn Konnte die Leinwand, die ihm durch die ſchmeichelnden Hände 
und Haar, warf die Flechten in den Nacken und geſellte ſich zu glitt und zu den hurtigen Fingern der Arbeitenden eilte, ſeine 
Fräulein Malden, die auf Geheiß des Bruders bie Gewand- Gefühle verraten? Das böſe, gepreßte Lippenpaar des Mädchens 
fetzen herbeiſchleppte, die berufen waren, einer Renaiſſance ent- wurde weicher, etwas Süßes, Fröhliches, faſt Schelmiſches huſchte 
gegenzugehen. um den Mund. Noch einmal ſchnurrte das Rädchen. Dann 

Hüsgen zeigte ſie dem Kameraden. ſtand es ſtill. 

„Siehſt du, das hier wird das Nachtgewand der Francesca „Es iſt dunkel,“ murmelte ſie und lehnte ſich hintenüber. 
von Rimini. Im Schnitt ſtimmt's, und im übrigen iſt das ja Aber die erwachte Weibsnatur horchte mit feinen Ohren, ob der 
verteufelt einfach. Möcht' wiſſen, was die Gans, die Male, da- vornehm gekleidete junge Herr das alte Gewebe weiter ſtreicheln 
bei zu kichern hat. Himmel Wetter,“ fuhr er drein, „hier Han- | würde. — | 
delt es jid) doch um Kunſt, nicht um ein altes Nachthemd!“ Er Auf der Treppe polterte das Geſchwiſterpaar. Nun flog 
zuckte die Achſeln, überlegen, verächtlich, mitleidsvoll. „Alſo: die Tür auf, und greller Lampenſchein überſtrömte das Gemach. 
wir ſtellen ein großes, glänzendes, höfiſches Bild, die Francesca Die Idylle war zu Ende. 
als Fürſtin; und ein feines, intimes: die Francesca mit ihrem „Proſt!“ brüllte Hüsgen und ſtieß die Biergläſer auf den 
Geliebten, wie ſie gemeuchelt werden. Hannes übernimmt die Tiſch. „Malchen bringt jet zum Müffeln. Zugelangt! Hier 
Francesca. Das Nachtgewand hat ſie bald fertig, ſie kann näm⸗ ſind auch die Havannas. Koſten mich einen Griff und zwei 
lich Maſchine nähen. Jeder muß für ſich ſelber ſorgen, ſtreng Sekunden Angſt. Es lebe die Kunſt! Proſt, Leute!“ 
nach meinen Skizzen,“ flunkerte er, und mit der Schlauheit des Es ging gegen zehn Uhr, als die Gäſte des Hüsgenſchen 
Wirtsſohnes, die Wirkung ſeiner Worte geſpannt beobachtend, Ateliers ſich verabſchiedeten. Man hatte die regelmäßigen Zu— 
fügte er ſeelenruhig hinzu: ſammenkünfte auf Mittwoch und Samstag feſtgeſetzt. 

„Der Liebhaber der Francesca, der ſchöne Paolo, ſteht Draußen, auf der abendſtillen Straße, ſah Hans Steinherr 
natürlich im Vordergrund des Intereſſes. Um den werden jid) | jeine kleine Dame fragend an. Ohne von feinem Blick Notiz zu 
alle reißen. Aber ich will ihn dir überlaſſen, Steinherr, weil du nehmen, neigte ſie kurz den Kopf und ging an ihm vorbei. Er 
die richtige Figur dazu haft. Nun blamier' mich bloß nicht mit beeilte ſich, ihr zu folgen, und hielt neben ihr Schritt, jo febr fie 
deinen Koſtümen. Knauſern giebt's hier nicht, wir müſſen alle | auch haſtete. So zogen fice die Straße den Hofgarten entlang, 
bluten. So, nun bedank' dich mal!“ der vom Duft der Sommernacht erfüllt war. Und hier faßte 

Hans Steinherr ſchüttelte dem geriebenen Jüngling voll herz- | fidh der große Junge ein Herz und bot dem graziös einher— 
licher Freude die Hand. Er dachte viel zu anſtändig, als daß ſchreitenden Kind den Arm an. 
er einen beſonderen Grund für dieſen ſeltſam ſchnellen Freund— „Wohl nur, weil's dunkel iſt,“ ſagte ſie ernſthaft. 
ſchaftsbeweis geargwöhnt hätte, und er warf nur einen fragenden „Fräulein Hannes!“ rief er gekränkt. 

Blick auf das junge Mädchen, das durch viele Proben hindurch „Glauben Sie an Sternſchnuppen?“ fragte ſie ſchnell. 


nun ſeine Partnerin werden würde. Hannes aber tat, als ob „Man muß ſich was wünſchen. Da! — und da auch!“ 

ſie von den Beſchlüſſen nichts vernommen hätte. Sie ſaß über Und während er haſtig in die Luft ſtarrte, war jie ver- 
eine Handnähmaſchine gebeugt und ſteppte das Nachtgewand der ſchwunden.— 

Francesca von Rimini. Das von Geſundheit ſtrotzende Malchen „Gute Nacht!“ rief er durch die hohlen Hände und horchte. 
hockte, die Hände im Schoß, auf einem Schemel vor ihr und Aus der Ferne tönte es lachend zurück: i 


jah ihr gähnend zu. „But Nacht!“ — — — (Fortſetzung folgt.) 
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Leuchtfeuer und ihre Wärter. 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


In Wort und Bild geschildert von Hans Bohrdt. 


D brennen, jo lange die Schiffahrt beſteht. 


Eine herab ſandten dieſe Blüſen ihr dunkelrot glühendes Licht auf 


Fackel oder ein entzündeter Holzſtoß hat zuerſt dem Schiffer! das Meer hinaus. Eine der älteſten Blüſen an deutſchen Küſten 


den Weg zum Hafen gewieſen. 


Mit dem Fortſchreiten der befand ſich auf Helgoland auf dem noch heute als Signalſtation 


Schiffahrt hat naturgemäß auch das Leuchtfeuerweſen ſich ent: dienenden alten hanſeatiſchen Turme. Auch der Neuwerker Turm 
ridelt. Die nur wenige Seemeilen weit als rotes Lichtpünktchen fol im 14. Jahrhundert eine Blüſe getragen haben, ſpäter 


achtbare Fackel ijt im Laufe der Zeit 
zum ſtrahlenden Leuchtapparat ge⸗ 
werden, deſſen Schein auf zwanzig 
Seemeilen und mehr die dunkle 
Lacht durchdringt. Schon im 
grauen Altertum baute man für 
die Leuchtfeuer hohe Türme und 
ſchuf ſo Landmarken, welche der 
Schiffahrt auch bei Tage von 
Rugen waren. Dieſer Zweck war 
damals wohl der wichtigere. Der 
Setmann ſcheute die Fahrt des 
Nachts überhaupt; noch war das 
Sprichwort: „Zeit iſt Geld“ nicht 
erfunden, und ſo zog er es vor, 
in ſtiller Bucht den Anbruch des 
Tages zu erwarten. Befand er 
ſich auf offenem Meere, ſo legte 
er das Fahrzeug nachts entweder 
bei oder ließ es unter gekürzten 
Segeln langſam vorwärts treiben. 
Tie wenigen Leuchttürme des Al⸗ 
tertem jollen in gewaltiger Größe 
gebaut und mit großer Pracht 
aus geſtattet geweſen fein. Der be- 
rühmte Turm von Pharos gehörte 
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heute noch vorhandenen Reiten in 
der Tat auf ein ungeheures Bau⸗ 
werk ſchließen. Der Turm erhob 
ſich, in ſechs Stockwerken, auf 
einer kleinen Inſel bei Alexandria, hat anderthalb Jahrtauſende 
Beſtand gehabt und iſt erſt 1317 eingeſtürzt. 

Als die antike Schiffahrt ſich allgemein über die Säulen 
des Herkules, die Straße von Gibraltar, hinauswagte, wurden 
auch an den Küſten der neugegründeten Kolonien Leuchttürme 
Qut, von denen einige als Ruinen erhalten geblieben find. 
So trotzt noch heute das Gemäuer des römiſchen Turmes auf 
der Höhe der Klippen von Dover den Stürmen. 

Die hochentwickelte Schiffahrt der Germanen kannte viele 
Jahrhunderte nach Chriſti Geburt weder beſondere Leucht— 
feuer noch auch Leuchttürme. Wikinger und Seeräuber be— 
berrſchten die deutſchen Meere. 
Man hütete ſich, dieſen un⸗ 
gebetenen Gäſten Wegweiſer 
aufzuſtellen, und die Han⸗ 
delsſchiffe empfahl man dem 
Schutze Gottes oder gab ihnen, 
falls ſie als ſolche erkannt wur⸗ 
den, bei Tage mit Stangen, 
bei Nacht mit Fackeln vorher 
verabredete Zeichen. Erſt als 
der Hanſabund mit dem Raub⸗ 
geſindel aufgeräumt hatte, er- 
richtete man an den Flußmün⸗ 
wagen ſogenannte Blüſen. 
iit beſtanden aus großen 
Reirkörben, in welchen Mob, 
len, mit Teer durchmiſcht, 
krannten. Von hohen Dünen 
oder Gerüſten, teilweiſe auch 
von mächtigen quadratiſch aus 
Baditeinen errichteten Türmen 
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Die Ruine des römischen 


wurde dieſe jedoch in der Nähe 
des Deiches auf einem Gerüſt an⸗ 
gebracht. Kirchtürme wurden oben 
mit flachen feuerfeſten Plattformen 
AS für bie Roſtkörbe verſehen. Vom 
| Ende be8 14. Jahrhunderts ait 
war alſo der Schiffer imſtande, 
in dem Gewirr von Untiefen und 
Sänden wenigſtens die Fluß⸗ 
mündungen auch bei Nacht zu er⸗ 
kennen. Nach dem Zuſammenbruch 
der Hanſa ſank auch die deutſche 
Schiffahrt zur Bedeutungsloſigkeit 
herab. Der alte Blüſendienſt wurde 
wohl verſehen, aber nicht ver⸗ 
beſſert, ſo daß beiſpielsweiſe noch 
bis Anfang des 18. Jahrhunderts 
auf der Inſel Neuwerk Kohlen- 
feuer in der Blüſe brannte. Erſt 
das Wiederaufleben der deutſchen 
Schiffahrt um dieſe Zeit ſchaffte 
einigen Wandel. Die Blüſen ver⸗ 
ſchwanden, und auf den alten 
Türmen zu Neuwerk und Borkum, 
ſowie den neuerrichteten zu Helgo⸗ 
land und Kuxhaven wurden Lam⸗ 
penfeuer eingerichtet. Dieſe be⸗ 
ſtanden aus einfachen Oellampen 
mit einem blankgeputzten Metall⸗ 
ſpiegel dahinter und genügten für 
die damalige Zeit vollkommen. 
Einige Türme haben ſogar dieſe 
einfachen Lichter noch heute, ſo der Leuchtturm von Kuxhaven, 
während das Feuer von Neuwerk erft vor einigen Jahren um- 
geändert worden iſt. 
Der gewaltige Umſchwung im Schiffbau, die Einführung 
des Dampfes machten Verbeſſerungen im Leuchtfeuerweſen note 
wendig. Der Schiffer begnügte ſich nicht mehr, nach Feſtſtellung 


Leuchtturms bei Dover. 


ſeines Standortes mittels Peilung der wenigen Leuchttürme 
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Die alte Blüse auf Helgoland. 


feinen Weg langſam durch bie Gunde zu finden, ſondern er 
forderte eine durch Hauptfeuer, Richtfeuer, Baken und Tonnen 
klar bezeichnete Fahrſtraße, um mit ſchnellem Schiffe möglichſt 
bald den Hafen erreichen zu können. In erſter Linie wurden 
die Hauptfeuer verbeſſert. Er⸗ 
findungen auf dem Gebiete 
der Optik führten zu einem 
Syſtem von Prismen und ge- 
ſchliffenen Gläſern, welche das 
Licht der Lampe tauſendfach 
verſtärkten und außerdem im⸗ 
ſtande waren, durch verſchie⸗ 
dene Kombinationen verſchie⸗ 
dene Lichtwirkungen zu er⸗ 
zeugen, ſo daß dadurch auch 
die einzelnen Feuer ſchon auf viele Seemeilen hin 
unterſchieden werden konnten. Neben den Hauptfeuern 
erglühten die Richtfeuer, teils am Lande als Baken, 
welche Nachts ein Licht zeigten, errichtet, teils auf feſt 
verankerten, rotgeſtrichenen Fahrzeugen, Feuerſchiffe 
genannt, welche auch zugleich die Lage von Untiefen be- 
zeichnen, angebracht. Wo das Auslegen der Feuer- 
ſchiffe Schwierigkeiten machte, wurden Leuchtbojen, 
deren Tag und Nacht brennendes Licht durch das in 
dem Hohlkörper befindliche Gas geſpeiſt wird, verankert. 
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Der alte Curm von Borkum. 


Schwarz und rot gemalte Tonnen, von denen einige, die jogenann- 
ten Heultonnen, mit ſelbſttätigen Pfeifen verjehen find, vervoll- 
ſtändigen das Syſtem der Wegweiſer an den Küſten. Der von See 
kommende Schiffer ſichtet nun zuerſt das Hauptfeuer, das entweder 
weiß oder farbig, feſt oder in Drehung befindlich iſt. Nach Peilung 
ſeines Standortes verfolgt er ſeinen Kurs. Bald blitzen die 
Richtfeuer auf, und nun eilt er mit gleicher Schnelligkeit und 
Sicherheit wie am hellen Tage die beleuchtete Waſſerſtraße ente 
lang zum Hafen. Ja, der Seemann zieht es heute ſogar vor, 
ſchwieriges Fahrwaſſer nachts zu durchkreuzen, da bei Tage die 
verſchwommenen Umriſſe der Türme, Baken und Küſten oft⸗ 
mals täuſchen, während die Feuer nie trügen. 

Die Leuchttürme weiſen je nach ihrem Standort verjchiedene 
Bauart auf. Der älteſte, heute noch im Dienſt befindliche Turm 
iſt aus der Zeit der Hanſa. Auf der Inſel Neuwerk erhebt ſich 
mitten zwiſchen Wieſen und Feldern der etwa Ende des 14. 
Jahrhunderts erbaute Feſtungsturm, welcher damals hauptſäch⸗ 
lich gegen die Vitalienbrüder (Seeräuber im 14. und 15. Jabr- 
hundert) errichtet wurde. An dem alten Gemäuer haftet ein 
gutes Teil hanſeatiſcher Geſchichte. Für den Krieg gebaut, dient 
er jetzt dem Frieden und der Wohlfahrt des Schiffers. Das auf 
dem Dach unterhaltene Feuer wirft ſein Licht weit hinaus über 
die Watten und die Elbmündung. 

Der maleriſch ſchönſte Leuchtturm ſteht auf dem Kreide⸗ 
felſen von Arkona an der Nordſpitze der Inſel Rügen. Der 
Erbauer, Schinkel, ließ hier nicht bloß praktiſche Rückſichten 
walten, ſondern ſchuf ein Bauwerk von ſchöner künſtleriſcher 
Wirkung. 

War der Pharos ein Weltwunder des Altertums, ſo iſt der 
Roteſandleuchtturm ein ſolches der Neuzeit. Ja, letzterer über— 
trifft trotz ſeiner geringeren Größe jenen hinſichtlich der Kon— 
ſtruktion bei weitem. Die Alten hätten ſich wohl vergeblich be— 
müht, mitten im Waſſer in einer Tiefe von etwa 10 m auf loſem 
Sande den Grund für ein Bauwerk zu ſchaffen. Ein rieſiger 
eiſerner Cylinder von 30 m Länge und 11 m Breite wurde in 
die Tiefe verſenkt und mit Beton gefüllt. Auf dieſer Grundlage 
erhebt ſich der leicht geſchweifte, rot und weiß gemalte Turm, 
welcher inmitten der ſich brechenden Wellen Sturm und Wetter 
trotzt. 

Es genügt, Hier diefe drei verſchiedenen deutſchen Leucht- 
türme aufzuführen. Die Hunderte von Bauwerken, welche ſich 
an den Oſt- und Nordſeeküſten erheben, zeigen mehr oder weniger 
gleiche Formen. Auf feſtem Unterbau ſteigen die Türme, ſich 
nach oben hin verjüngend, empor bis zu einer etwas ausladenden 
Plattform, die mit einem Gitter verſehen ijt. Auf der Platt. 
form erhebt pd das Gehäuſe für den kunſtvoll aus vielen Prig- 
men und Gläſern zuſammengeſetzten optiſchen Apparat, in deſſen 


— —— Gen Mitte die mächtige, aus mehreren konzentriſchen Dochtringen be- 
Der Leuchtturm auf Arcena. ſtehende Ollampe oder der elektriſche Leuchtkörper angebracht 
Moderne Leuchtturmlampe. ijt. Unter dem Gehäuſe befindet fich das Zimmer für ben Wacht- 


Leuchtboje. habenden. Hier find auch außer bem etwaigen Uhrwerk für ein 


Das Leuchtschiff „Borkumriff“. 


Drehfeuer die Inſtrumente für Wind- und Wettermeſſungen und 
dergleichen angebracht. Die Leuchtfeuer bedurften von jeher 
zuverläſſiger Wartung. 

Die alte Blüſe erforderte kräftige Leute, welche die Schaufel 
und das Schüreiſen wohl zu handhaben verſtanden. Ungeſchützt 
gegen Wind und Sturm, Regen, Hagel und Schnee, übten ſie 
ihre ſegensreiche Tätigkeit aus. An Schlaf und Ausruhen 
während der Nacht war nicht zu denken. Die aufgeworfenen 
Kohlen, der hinzugeſchüttete Teer verglimmten bald, wenn nicht 
ſtets von neuem das Feuer bedient wurde. Dieſe Blüſenwärter 
waren harte Jungen und müſſen in ihren rauchgeſchwärzten, 
teerdurchtränkten Anzügen, Hände und Geſicht gleichfalls ge- 
ſchwärzt, ſchlimm genug ausgeſehen haben. 

Der heutige Leuchtturmwärter hat es trotz ſeines mitunter 
recht anſtrengenden Dienſtes bequemer als ſein Genoſſe früherer 
Zeiten. Wenn auch vielfach das Gemäuer des Turmes kein an- 


1903 


\ 


genehmer Aufenthalt ijt, jo ijt der Wärter doch geſchützt gegen 
Wind und Wetter. Während draußen der Sturm heult und die 
Glasſcheiben des Gehäuſes von ſprühendem Giſcht dicke Salz— 
kruſten anſetzen, brennt oben die Lampe in tiefſter Ruhe. 
Faſt lautlos arbeitet das Werk, das die große Prismenlaterne 
dreht, nur die Uhr läßt ihr leiſes, ſchwerfälliges Ticktack hören. 
Der Wärter prüft die Lampe, beſichtigt die Inſtrumente und 
beobachtet den Horizont, um etwa ſignaliſierenden Schiffen Ant— 
wort zu geben. Sollte ihn der Schlaf befallen, ſo zeigt eine 
ſelbſttätig wirkende Maſchine durch Klingeln an, falls die Lampe 
in Unordnung geraten ſollte. Da in jedem Leuchtturm ſich zwei 
Mann, bei gegenſeitiger Ablöſung, in die Wache teilen, ſo ſind 
Unregelmäßigkeiten in der Bedienung des Feuers, welche ja 
namenloſes Unglück herbeiführen könnten, ausgeſchloſſen. Tags⸗ 
über haben die Wärter alle Hände voll zu tun, um Lampe und 
Apparat in brauchbarem Zuſtande zu erhalten. Der Leucht— 
turmwärter ijt Staatsbeamter, er ſteht im Dienſte der Kriegs- 
marine und ijt im Ernſtfalle hinſichtlich des Signal- und De- 
peſchenweſens eine wichtige Perſon. 

Steht der Leuchtturm auf dem Lande, fo treibt der Wärter 
nebenbei gern Gartenbau. Das Leben ut dabei recht reiz- 
voll und angenehm, wenn er mit ſeiner Familie auch manchmal 
einſam hauſen muß und den Gang der Weltgeſchichte oft erſt 
nach Tagen oder Wochen erfährt. Anders geſtaltet ſich dagegen 
das Leben auf Türmen im Waſſer oder auf Feuerſchiffen. Hier 
iſt der Wärter mehr oder weniger Seemann und der Dienſt 
anſtrengender. Das Feuerſchiff iſt nicht allein Wegweiſer, 
ſondern auch Aufenthaltsort für Lotſen, die von den ein⸗ oder 
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auslaufenden Schiffen je nach Bedarf abgeſetzt oder geholt werden. bie Sirenen eines Dampfers, welcher verjucht, nach den Signalen 
Es ijt zugleich Rettungsſtation und neuerdings, feit Erfindung der des Feuerſchiffes den Weg zu erzwingen. Plötzlich taucht vor den 
drahtloſen Telegraphie, auch Telegraphenamt. Bei jedem Wetter Augen der entſetzten Wärter ein unbeſtimmter Schatten auf, ein 
liegt das Feuerſchiff auf ſeiner Station, nur dem Eisgange muß ſchwacher Lichtſchein dringt durch den Nebel, dann ein Krachen 
es weichen, um nicht erdrückt zu werden. Wochen-, oftmals ſo- und Knirſchen — das Feuerſchiff iſt überrannt worden. Wohl 
gar monatelang harren die Wärter auf dem ſchwer vor Anker ſtoppt die Maſchine, wohl ſtürzt alles zur Rettung herbei und 
ſtampfenden und ſchlingernden Fahrzeuge aus, um, wenn ſie dann entzieht die meiſten Unglücklichen dem naſſen Grabe. Mancher 
abgelöſt wurden, einige Tage an Land zuzubringen, nach welcher kur- jedoch ſinkt in die Tiefe als Opfer ſeines Berufes. 


zen Friſt ſie wie— Die Bedie⸗ 
der den beſchwer— nung der Heul⸗ 


lichen Dienſt ait» 
treten müſſen. Alle 
acht Tage etwa 
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viantboot, das 
der Beſatzung die 
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und Gasbojen, 
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führt. dieſer Dienſt be⸗ 
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des Feuerſchiffes muß in kleinem Boote hinaus, um zu retten, In heißen Klimaten jedoch muß der Dienſt bei der Gluthitze 
was zu retten iſt. Wie mancher fand bei dieſem Liebesdienſt der Tropenſonne in eiſernem Leuchtturm auf öder, baumloſer 
den Tod! Klippe faſt zur Strafe werden, und nur ein beſonders gearteter 

Ein andres Mal ſchweigt die Natur, dichter Nebel hüllt Menſchenſchlag vermag dort auszuharren. Das heutige Leucht⸗ 
alles ein. Auf dem Feuerſchiffe ſpähen die Wärter hinaus in die turmweſen bedeutet einen unendlich großen Fortſchritt der Menſch⸗ 
wallenden Schleier. In kurzen Zwiſchenräumen erklingt die heit. Wenn wir jetzt auf ſchnellen Schiffen die Weltmeere durch⸗ 
Schiffsglocke, oder der Donner der Nebelkanonen erſchüttert die eilen, ſo wiſſen wir, daß an allen Küſten, die Gefahren bergen, 
ſtille Nacht. Jetzt hört man, näher und näher herankommend, über Leben und Gut nach Kräften gewacht wird. 


Spielleute und fahrendes Volk. 1 


Uon Prof. Dr. Ed. Beyck. 


ängſt bevor unſre ganze abendländiſch⸗chriſtliche Kultur ent- der Regen peitſcht die wunderbaren Marmorgebilde und me- 

ſtand, ſind ſie ſchon in der Welt geweſen, die windigen Geſellen, lancholiſch geht der Wind durch des verlaſſenen Parthenons 
von deren Geſchichte dieſer Aufſatz ein wenig erzählen möchte. | Säulen. Zu Rom auf dem Forum wächſt das Gras und deckt 
Der Orient kannte ſie, ehe Hellas herrlich ward und Griechen die Steinflieſen zu. Tempel und Thermen ſtehen auf Abbruch: 
die Perſer beſiegten; nachmals ergötzten ſie die Soldaten und wer bauen will und Quadern braucht, holt ſie von dort. Der 
Bürger der weltbeherrſchenden Roma, zigeunerten durch alle Götterprieſter, der Dichter, der Philoſoph, der Rhetor, ber Ad- 
Provinzen des Reiches und ſchweiften weiter, als die lateiniſche vokat, der Berufspolitiker, ſie alle ſind verſchollen. 
Zunge reichte. Sie bangten einen Moment, als der Große Kon- Nur einer ſchreitet in die neue Zeit hinüber, als ginge ihn 
ſtantin die fröhlichen, ſportliebenden Götter in den Orkus ſtieß | das Hinſinken der einen Menſchheit, das unfertig gärende Neu- 
und das Kreuz erhob; aber fie blieben verſchont. Sie ſahen, wie | werden der andern fo wenig an wie den Spatz, der hinter 
Odoaker den letzten Kaiſer entthronte und vom Weſtrömiſchen dem Heertroß fliegt. Das ijt der joculator oder, wie die Ger- 
Reiche gar nichts mehr übrig war als ſelbſtändige Reiche fieg- | manen fih das Wort zurecht machen: der Gaukler. Die gleichen 
hafter Germanen in Italien, Gallien, Spanien, Afrika, Britannia. Späße, wie ehemals vor Centurionen oder Quiriten, bringt er 
Damals kam das Altertum nicht bloß ſtaatlich zum letzten Ende, vor die lachenden Feldoberen von Ravenna oder von Metz, von 
ſondern in Weltanſchauung und Kultur, in jeglichem Ueberreſt Köln, und deutſche Hinterwäldleraugen blicken mit ſcheuem Staunen 
ſeiner geiſtigen Mächte. In Oſt und Weſt ſtehen die Schulen der auf das verwegene Spiel geſchmeidiger Schwerttänzerinnen, das⸗ 
Platoniker und Ariſtoteliker geſchloſſen. Kein begeiſtertes Auge ſelbe Spiel, das einſt die Soldaten des Xenophon entzückte. 
verweilt mehr auf Phidias' erhabenen Akropolisſkulpturen, nur Die Germanen brauchten übrigens nicht erſt Rom zu erobern, 
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um deſſen joculatores kennen zu lernen. Dieſe kamen längſt von 
ielber, ſie wußten auch warum. In den römiſchen Provinzſtädten 
rel auf den Sammelteller ſelten ein feineres Klingen als das des 
Kupfers: der Großbauernſtolz des Germanen dagegen warf ganze 
Händevoll Beutemünze hin oder gar den goldenen Armring, 
wenn ihn Freude unverwöhnten Schauens oder die geſchickt ge⸗ 
deckte Germanenluſt des Lachens vergnügt machte. Und deutſche 
weſtlichkeit gab dem fremden Manne üppigen Abhub der Feſttafel 
obendrein. Zu den früheſten, älteſten Wortbegriffen, die das 
sermanentum fic) aus dem Latein entnommen hat, gehören daher 
Gaukler“ und „gaukeln“, und eine ganze Fülle von Ausdrücken 
da uch hiervon weiter entwickelt, bis zur Gugel des Narren. 

Sie ſahen die Fahrenden von Herzen gern. Es waren Tage 
lid) erregter Freude bei den kleinen und großen Kindern der 
alten deutſchen Zeit und des Mittelalters, wenn mit Karren und 
Xicpper der Fahrenden buntſcheckiges Volk dem Dorfe oder dem 
Edelhof nahte. Nur hatte man keinen Platz für diefe Leute im 
deutſchen Verfaſſungs⸗ und Rechtsleben. Staat und Geſellſchaft 
waren erwachſen über den feſtgeſchloſſenen volklichen Sippen der 
grundbeſitzend anſäſſigen Freien. Ohne Zugehörigkeit zu einer 
freien, alteinheimiſchen Sippe gab es kein Wergeld, d. h. 
keinen Anſpruch auf Erſatzbuße erlittener Gewalttat, keinen 
Schutz, kein Recht. Der fremde Fahrende als ſippenloſer Un- 
genoſſe war vogelfrei. Das monarchiſch aufſteigende Königtum 
gab zwar den fremdländiſchen Händlern und Hauſierern, den 
Juden und andern Sippenloſen einen ſonderen Rechtsſtand im 
Königsſchutz, für welchen fie entſprechendes Schutzgeld und Geleit 
zu zahlen hatten. Der Fahrende dagegen gedachte noch jahr- 
hundertelang, auch wohl ohne Schutzabgabe durchzukommen; er 
verließ ſich auf ſeine Beliebtheit oder ſeine Armſeligkeit. Und 
ſo blieb er rechtlos. Noch das Rechtsbuch des „Schwabenſpiegels“ 
im 13. Jahrhundert ſagt mit dem bitteren Spott ſeiner bilderreichen 
Formelſprache: „Spielleuten gibt man als Wergeld den Schatten 
eines Mannes.“ Mit andern Worten: an des Täters Schatten, 
den die Sonne an die Wand wirft, mag er ſich rächen, des 
Mannes Schatten mag er ohrfeigen oder erſchlagen. Und auch 
die Ehre, welche der ſäende und erntende, in Recht und Pflicht 
des Heerbannes ſtehende Freie für ſich heiſcht, kann der heimat⸗ 
loſe Poſſenreißer, der Mann ohne Ar und Halm, nicht an⸗ 
ſprechen. Da überdies die Fahrenden, mit Fug, nicht gerade im 
Rufe von Sitte und Ehrbarkeit ſtanden, da ſie ſich ferner zu 
mancherlei Dienſt brauchen ließen, welchen der Kriegsmann ver⸗ 
ſchmähte, namentlich ihre Wegekundigkeit und angebliche Harm⸗ 
lofigkeit ausnutzten als Späher und heimliche Agenten, ſo iſt es 
derſtändlich, wenn bis in die neueren Jahrhunderte der Begriff 
eines ehrloſen Berufes an ihnen haften geblieben iſt und die 
Rirdhe ihnen das Abendmahl verweigerte, fie von vornherein 
me Exkommunizierte behandelte. 

Das alles aber hinderte nicht, daß man ſie um keinen Preis 
dätte entbehren wollen und daß ſie ihren Wirkungskreis noch auf 
neue Gebiete ausdehnen konnten. Sie waren aus der Römerwelt 
ber zunächſt gekommen als Puppenſpieler, Seiltänzer, als Fauſt⸗ 
kempfer, Fechter mit Schwert oder Knüttel, als Akrobaten und 
Jongleure (welches Wort ja ebenfalls von joculator herrührt). 
Sie machten Taſchenſpielerſtücke, zerbiſſen Steine, fraßen Feuer, 
ließen Schüſſeln auf Stöcken tanzen, waren geſchickte Kunſtreiter 
und führten Tiere, entweder dreſſierte oder unbekannte der 
fremden Länder, namentlich Affen und Kamele, zur Schau mit ſich 
herum. Schon ihre bunte Narrentracht beluſtigte die Germanen. 

Die Germanenvölker liebten ferner noch ganz beſonders, 
als geſellige Unterhaltung beim Feſtmahl und auf der Bierbank, 
das Singen von neckenden Strophen in gebundener Form, von 
Rätielliedern und von jenen kurzen Scherzliedern, die man heute 
Schnadahüpferl nennt. Dazu kam des weiteren der epiſche Vor⸗ 
trag, ſowohl der ſtets aufs neue den jungen Geſchlechtern abjicht- 
lich wiederholten alten Götter- und Heldenſtoffe, wie anderſeits 
Don neu umlaufenden Sagen und Mären. In den älteren Zeiten 
bitten die Germanen noch feinen beſondern Sängerſtand, wie ihn 
die Kelten in den Barden beſaßen; das Singen und Rezitieren ging 
reihum wie ein ſtudentiſcher Rundgeſang. Erſt danach entſtanden 
berufsmäßige Sänger. Bei den Nordgermanen waren das die 
Stalden. Auf dem Feſtlande bei den Deutſchen erkennen wir zwar 


einheimiſchen und angeſehenen Sänger, aber dann treten ſie doch 
vor dem Wettbewerb der Fahrenden zurück. Dieſe waren be⸗ 
weglicher, gingen auf weitem Umkreis allen größeren Verſamm⸗ 
lungen, Feſten, Märkten nach, kamen viel herum und verſchafften 
ſich am eheſten die beliebten „neuen“ Stoffe, indem ſie deren 
Inhalt aus Sage und Dichtung in Nachbarlanden entlehnten. Sie 
waren auch inſofern im Vorteil, als ſie keinen Stolz kannten, ſich 
leichter anpaßten und nichts verſchmähten. Auf ſolche Weiſe 
wurde das Singen und Sagen, welches den Deutſchen doch ſtets die 
edlere und echtere Freude war, gegenüber bloßer Poſſenreißerei, 
zum höheren Berufszweig des fahrenden Gauklers. Fiedel und 
Harfe — uraltes Volkseigentum der Germanen — nebſt der 
jüngeren, geſchickteren Harfenart, der „Rotte“, wanderten in ſeine 
Hand. Bezeichnenderweiſe will nun bald niemand mehr Gaukler 
heißen; das Wort erhält mißfälligen Beigeſchmack, und ſelbſt das 
bedenkliche Weibervolk, das mit den Fahrenden ſtreicht, nimmt 
den beffer klingenden Titel „spilwip“ in Auſpruch. 

Dieſen fahrenden Spielleuten hat der geſchichtliche Beſtand 
unſrer alten Volkspoeſie und Epik Unerſetzliches zu verdanken. 
Karl der Große hatte zwar ein gebildetes deutſches Schrifttum 
ſchaffen wollen; durch ſeine Beſtrebungen und deren Nachwirkung 
ging jene kurze Periode althochdeutſcher und altſächſiſcher Lite- 
ratur hoffnungsvoll auf, der wir unter anderm die Aufzeich— 
nung des Hildebrandliedes verdanken. Aber das blieb nur eine 
Epiſode. Der Kirche war die heidniſche Natur der Stoffe an- 
ſtößig, ſie machte nicht nur wider die germaniſche Literatur 
Front, ſondern überhaupt gegen deutſche Schriftſprachen. Lud— 
wig der Fromme ließ die von ſeinem großen Vater bewirkte 
Aufzeichnung der alten Heldenſagen abſichtlich wieder untergehen. 
Vom ausgehenden neunten bis ans zwölfte Jahrhundert weiſt 
die Geſchichte deutſcher Literatur und Dichtung eine ſchmerzliche 
Lücke auf. Poeſie und Sage des Volkes lagen in Acht und 
Flucht verſtoßen, nur ſcheu und verſtohlen wärmten ſie ſich hier 
oder dort am Herde des Waldbauern, am Lagerfeuer des Kriegers, 
und — wo der Spielmann auftrat. Höchſt bezeichnend iſt es 
übrigens, daß gerade die hohen geiſtlichen Herren, in denen deut- 
ſcher Fürſtenſtolz lebte, Männer wie die Erzbiſchöfe Adalbert 
von Bremen und Wichmann von Magdeburg, die Biſchöfe 
Gunter von Bamberg und Pilgrim von Paſſau, mit heiterem 
Behagen den alten Sagen aus Spielmannsmund lauſchten, 
während der beichtvaterfromme Kaiſer Heinrich III und andre 
devote Laien die Fahrenden ungeſpeiſt aus der Pfalz jagen ließen. 
Gedächtnis und Mund des Fahrenden hatten es übernommen, 
die alten weltlich⸗germaniſchen Stoffe zu hegen von Siegfried 
und Brunhild, von Hilde und Gudrun, von Hugdietrich, von 
Heimo und Wittich, von Dietrich, von Kaiſer Karl und König 
Rother, von Wieland dem Schmied oder von Sankt Oswald, der 
niemand anders als Wotan, der Aſenwalt, war. 

Endlich aber brach nach der langen asketiſchen Periode die 
faſt revolutionäre Ermannung des Laientums an, die helle, 
weltfreudige Zeit der Staufer und des Rittertums. Aus dem 
Schlummer erweckt, durfte nunmehr deutſche Sage und Dichtung 
frei und unverkümmert die Höfe und Söller der Burgen erfüllen; 
die Herrlichkeit der mittelhochdeutſchen Epik und Lyrik hebt an. 
Und nun hielt ſogar der Ritterbürtige ſich nicht zu gering, ein 
Sänger zu ſein in dieſer dichtungsfrohen Zeit. Wir haben 
dreierlei ſoziale Stufen zu unterſcheiden: den in Eigen oder 
Lehen ſitzenden Adligen, der das Dichten mehr oder minder hin- 
gebungsvoll mitmacht als die edle und hochbeliebte geſellige 
Kunſt ſeiner Zeit; zweitens den außerhalb der Geſellſchaft ſtehen⸗ 
den Spielmann; und drittens, als eine Art Vermittelung zwiſchen 
beiden, den beſitzlos fahrenden, aber ritterbürtigen Sänger. Der 
berühmteſte Vertreter dieſes letztgenannten Standes iſt Walter von 
der Vogelweide. Den lauteſten Ruhm in dieſer Blüteperiode des 
Minneſangs und der Epik ſchöpfte der Ritter ab, der Mann der Zeit, 
obſchon er weſentlich vom Verdienſt des niedrigen Spielmannes 
zehrte. Der aber neidete es ihm nicht viel. Mochte der dich- 
tende Ritter zur Herrenburg fahren, mochten ihn Gold und 
Mantelſpende oder gar, wie Waltern zuletzt, das erſehnte Lehn- 
gut belohnen — der frohe und vielgewandte Spielmann wußte 
ebenfalls ſeinen Weg in dieſem alles neumachenden zwölften 
Jahrhundert. In den jungen Städten waren zur geräuſchvollen 


ebenfalls Anſätze zur parallelen Entſtehung ſolcher freigeborenen, Jahrmarktszeit die Herbergen voller Kaufleute mit geſpicktem 
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Säckel, und dann ſaßen auch die Einheimiſchen noch eifriger 
denn ſonſt in den Stuben, vor denen der grüne Kranz aushing; 
dort überall, wußte der Fahrende, war er der willkommene 
Mann. Freilich ſeine Auswahl an Stoff durfte nicht klein ſein, 
das eine Mal ſollten es die alten deutſchheimiſchen Stoffe ſein, 


das andre Mal wollte man nur das Neue, wovon etwa irgend. 


ein Kloſterſchüler die Mär verraten hatte: von Troja und der 
ſchönen Helena, von dem großen Alexander, der die Sarazenen 
im Morgenlande beſiegt hatte, oder von Frau Dido im Mohren— 
lande, die den Kaiſer Aeneas in Liebesbande ſchlug. Was man 
aber bei guter Laune am liebſten vom Spielmanne hörte, das waren 
Neck⸗ und Spottgeſchichten aus demjenigen Leben, welches den 
Bürger perſönlich anging: vom lüſternen Prieſter, der Prügel kriegte 
und doch nicht gebeſſert wurde, oder von dem ländlichen Protz. 

Gänzlich wollten auch die Höfe die „beſſeren“ Spielleute 
nicht entbehren. 
und Muſikanten aufſpielten. Ferner waren ſie, wie immer, für 
gewiſſe Botendienſte und Auskünfte beſſer als irgend jemand 
ſonſt zu brauchen. Daher hob die alles Weltliche pflegende 
und verfeinernde höfiſche Zeit einzelne ſolche Leute über ihren 
Stand hinaus. 
in Dienſt genommen worden und ſtehen mit in den Zeugen— 
liſten vornehmer Urkunden. Somit dem Hofrecht und Lehns— 
ſyſtem angegliedert, geſichert in Schutz und Brot eines Herrn, 
konnte der Spielmann freilich die konſervative landrechtliche 
Theorie verlachen, die ihn in Redt- und Ehrloſigkeit ber- 
ſtieß. Im Nibelungenepos aber hat deſſen abſchließender Be— 
arbeiter — der anonyme Spielmann, der, auf der Höhe zeit— 
gleich mit reicher, ſelbſtändiger Kraft den großen Liederkreis in 
organiſche Einheitsform gegoſſen hat — auch die ſtolze Apo— 
theoſe des eigenen Standes nicht verſäumt: in der ſonnigen Ge— 
ſtalt Volkers, des „edlen“ Fiedlers und treueſten der ritterlichen 
Mannen, der mit dem hochgeborenen Hagen gemeinſam die 
Schwertwacht in Etzels Königsburg hält. 

Im ganzen muß die Zahl der in Deutſchland umfahrenden 
Spielleute jeweils nach Tauſenden gezählt und während des 
Mittelalters immer noch zugenommen haben. Die Lockung, 
ihnen zuzulaufen, verführte, abgeſehen von allen Friedloſen und 
Heruntergekommenen, auch manchen ehrbaren Bürgers- oder 
freien Bauersſohn. Die Mengen ſolcher Leute, die zu den 
großen Reichstagen und Königsfeſten ſtrömten, waren gewaltig. 
Auch bei den höfiſchen Turnieren fehlten die Spielleute nie, und 
die um den Preis ſtechenden Ritter taten wohl daran, ſich mit 
ihnen gut zu ſtellen. Sie machten die öffentliche Meinung, und 
mancher Ritter gab den Fahrenden die ganze Turnierbeute preis, 
damit nur ſein Name von ihnen richtig umhergetragen werde. 
Und wehe dem, der nichts oder zu wenig gab! Denn ſie waren 
witzig, weun ſie ihren Mann moraliſch vernichteten. 


Wir kennen genug Spielmannsnamen. Nur ſind es in älterer . 


Zeit ſo gut wie immer Uebernamen und Decknamen, hinter denen 
der eigentliche Taufname, wohl oft aus einem Reſt von Scham, 
ins Dunkel zurücktritt. Und manche dieſer Spottnamen ſind be— 
zeichnend genug: Rupfdenmann, Räumdasland (Rumezlant), und 
dazu andre, die ſich bereits mit den Gaunernamen der Wegelagerer 
berühren. Tatſächlich fehlen zu letzterer Sphäre die ſachlichen 
Uebergänge nicht, wie ja auch der einſtige Gladiator und fah— 
rende Fechter den volkstümlichen Euphemismus „Fechtbruder“ für 
den landſtreichenden, oft gewalttätigen Bettler hergegeben hat. 
Aus ähnlichen Gründen hat es ſich recht vergeblich er— 
wieſen, über diejenigen tüchtigeren und gebildeteren Perſönlich— 
keiten unter den Spielleuten, die wirkliche Dichter waren, 
biographiſches Material erſchließen zu wollen. Von dem be— 
kannten Spervogel des 12. Jahrhunderts wiſſen wir z. B. kaum 
etwas Faßbares; vielmehr iſt verwirrend von einem alten und 
jungen Spervogel die Rede, und wir können nicht einmal die 
unter dem Namen Spervogel erhaltenen Gedichte dem einen 
oder andern beſtimmt zuteilen. Zu ſo anſchaulichen Bildern, 
wie ſie Julius Wolff und andre neuere Erzähler aus dem Da— 
ſein einzelner Spielleute gegeben haben, reicht es dem Hiſtoriker 
mit ſeinen Quellen leider nicht. Etwas anders liegt die Sache 
im 13. Jahrhundert. Da haben wir ſchon eine größere Anzahl 


bedachtſamer und relativ ſolider Dichter des Spielmannſtandes, 


Man brauchte ſie ſchon, daß ſie als Fiedler 


ſtraffer zu organiſieren. 
Spielleute find tatſächlich als Hofbeamte 
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die ihr Repertoir ſyſtematiſch als Manufkript verwerten und die 
ſich ſchließlich in den Städten zur Ruhe ſetzen. So tut z. B. 
Kourad „von“ (b. h. aus) Würzburg in Baſel, Johannes Had- 
laub in Zürich und Heinrich von Meißen, den man Frauenlob 
nannte, in Mainz. Sie ſtehen daher auch ehrbar mit Daten 
und Werken in unſern Literaturgeſchichten. 

Mit der höfiſchen Zeit zuſammen geht die Glanzperiode 
des Sängertums zu Ende. Der Fürſt, der Edelherr, der Ritter, 
ſie alle haben nach dem Interregnum den Kopf viel mehr voll 
Sorgen als voller Lieder und Aventiuren, fte ſtecken in Schulden 
und Verpfändung bei den Städten. Der wohlhäbige Städter 
dagegen treibt nun alles ſelbſt, was einſt die höfiſche Zeit ge— 
trieben, Turnier und Dichtung; in ſtädtiſchen Zunftſtuben lernt 
man den Meiſtergeſang und bedarf der dichtenden Spielleute nicht 
mehr. Zum Blaſen und Muſizieren braucht man allerdings noch 
Leute und findet Fahrende genug, die gerne bereit ſind, als ſtädtiſche 
Pfeifer in Dienſt zu treten, alſo die Wanderſchaft aufzugeben. 

Es wird rauhe und ſchmale Zeit für der fahrenden Spiel— 
leute luftiges Volk. Da greifen ſie denn zu dem Mittel, ſich 
Die uralt bei den Deutſchen beliebte 
und verfaſſungsgeſtaltende Genoſſenſchaft gibt auch hier die 
Form. Es entſtehen landſchaftliche Verbände der Fechter und 
der Pfeifer, zu dem Zweck, fremden Wettbewerb mit allen 
Mitteln fern zu halten und die eigene Kunſt allein zu ver— 
werten. Solche Bruderſchaften gibt es in der Kurpfalz, im Erz — 
bistum Mainz und in manchen andern Territorien des Weſtens und 
Südweſtens, wo immer noch das intenſipſte deutſche Leben war. 
Am berühmteſten iſt die Genoſſenſchaft der elſäſſiſchen Pfeifer 
geworden, deren Gebiet vom Hauenſtein im Jura bis zum 
Hagenauer Forſt reichte; nur Straßburg mit ſeinen ſtädtiſchen 
Pfeifern lag als Enklave, über die fie keine Gewalt hatten, 
darin. Und da Kaiſer Karl IV ein vortrefflicher Finanzmann war, 
fo ſchuf er im Pfeiferſchutz ein ſpätes Gegenſtück zum Juden- 
ſchutz. Der Kaiſer gab gegen Gebühr den Schutz zu Lehen aus, 
und die Inhaber dieſes zogen wieder Abgaben von den Pfeifern. 
Letztere hatten unter ſich ihre Oberen, welche man Pfeiferkönige 
hieß, und die Schutzherren hatten den guten Humor, den Titel 
anzuerkennen. Da nun die Deutſchen in Statutenerzeugung von 
jeher viel geleiſtet haben, fehlte auch den Bruderſchaften der 
Pfeifer eine bis ins kleinſte ausgearbeitete Verfaſſung nicht. Der 
König tat ſich nach Beſchäftigung für ſeine Leute um, nahm 
Aufträge entgegen und lohnte die einzelnen aus. Auf regel— 
mäßigen Tagungen wurde verhandelt und Gericht gehalten; 
noch bis 1789, alſo bis dann die große Revolution das meiſte 
Herkommen vernichtete, ſind die deutſchen Pfeifer der elſäſſer 
Bruderſchaft in Rappoltsweiler zuſammengekommen. 

Andre Zweige der alten fahrenden Künſte waren ſonſt 
irgendwie untergekommen und hatten ſich anſäſſig gemacht. So 
die Poſſenreißerei ber Schalksnarren und Zwerge an den Höfen, 
die Fechtkunſt an den Univerſitäten und in den Reſidenzen, wo junge 
Edelleute waren, ſowie bei den neueren ſtehenden Heeren. Mih- 
ſam gelangte die Marionetten- und Schauſpielerei zu bürgerlicher 
Achtung, noch lange haftete dem Schauſpielerſtande der alte 
Ehrmangel der Fahrenden an. Andre Reſte der Fahrenden, 
die weder organiſiert, noch lokaliſiert waren, ſanken in den 
neueren Jahrhunderten wieder vollends in die Kunſtſtückmacherei 
und Poſſenreißerei der ländlichen Kirmeß zurück. 

Das 19. Jahrhundert hat dieſem Stande dann abermals 
Wege zum ſozialen Aufſtieg eröffnet. Aus dem Leinwandzaun 
des Kunſtreiters wird der gedeckte Zirkus, der Taſchenſpieler und 
Zauberkünſtler zieht den Frack an und wird zum Profeſſor der 
höheren Magie, auch der „Artiſt“ hebt ſich zu geſellſchaftlichem 
Rang und freierer Würdigung ſeiner Kunſt. Aber verſchollen 
iſt das Volk der Fahrenden in ſeiner alten, uralten Form auch 
in der Gegenwart noch keineswegs. Wo die Bänkelſänger der 
Jahrmärkte ihre epiſchen „neuen Lieder“ abſingen, wo die 
Seiltänzer mit ihrer bunten Flittertracht das Seil vom Kirchen— 
dach zum Küſterhauſe ſpannen, wo die Kinder für ein Stück 
Scheidemünze auf dem Kamel reiten dürfen und der Tanzbär 
zum Tamburin brummelt, da mögen dem zufälligen Zuſchauer 
noch heute kulturgeſchichtliche Gedankenreihen durch den Kopf 
gehen, deren Faden ſich nach rückwärts ohne jede Unterbrechung 
bis in die Vorzeit von Jahrtauſenden verliert. 


Thotograrüre Im Verlag von Rud, Schuster in Berlin, 
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Erzählung von Marie von Ebner-Eschenbach. 


(1. Fortſetzung.) 


on allen geſellſchaftlichen Verpflichtungen hatte der Präſident 

Johanna enthoben, auf ihrer Anweſenheit bei feinen „Jours“ 
beſtand er. Die Anſprüche der Gaſtfreundſchaft hatte ſie zu er⸗ 
füllen ſo gut wie ihre Schweſtern und wie dieſe gekleidet, nicht 
in auffallend einfacher Tracht, an den Empfangstagen zu er— 
ſcheinen. Sie blieb ſich aber auch im Salon getreu und übte 
auch hier Werke der Barmherzigkeit. Die Langweiligen jeder 
Sorte, die Schwerhörigen der verſchiedenſten Grade fielen ihr 
zu; für die zu ſorgen, hatte ſie ſich vorbehalten. 


Und dieſe Breſthaften waren undankbar und fanden, daß 


doch auch eine der „brillanten“ Präſidententöchter ihnen hie 
und da Geſellſchaft leiſten könnte. Es hat etwas Beſchämendes, 
immer nur an der Seite einer angehenden Novize geſehen zu 
werden, deren Aufgabe es iſt, ſich abzutöten. 

Eine „furchtbar taube“ Baronin hatte Clemis Arm ge— 
nommen und war entſchloſſen, ihn nicht fo bald wieder fahren 
zu laſſen. Aber Clemi ging um keinen Preis auf ein Geſpräch 
mit der alten Dame ein. Dieſe Rückſicht forderte ihre ſchöne 
Stimme. Mit unartikulierten Lauten, mit bezauberndem An— 
lächeln erwiderte ſie die boshaften Fragen und Bemerkungen 
der Baronin und ſteuerte dabei ſehr geſchickt zum Saale hinaus, 
in den kleinen Salon. Dort in der Nähe der Eingangstür war | 
die Stelle, an der man ſicher ſein konnte, Johanna immer zu 
treffen, von ihren „Hof⸗Spittlern“ umſtanden und umſeſſen. Und 
dort fand ſich die kleine, ſchwerhörige Frau plötzlich von ihrer 
Begleiterin verlaſſen. Clemi war verſchwunden — wie von 
der Luft aufgetrunken, und die ernſte Johanna begrüßte die 
unverſehens Angelangte und bot ihr einen Platz neben dem 
ihren an. 

Das Geſpräch, das lebhaft geweſen war, verſtummte, und 
mißtrauiſch fragte die Baronin: 

„Wovon war die Rede, Fräulein Johanna?“ 

„Von Forſter, gnädige Frau.“ 

„Natürlich, feit zwei Tagen gibt es keinen andern Kon- 
verſationsſtoff. Er ijt wieder ganz abſcheulich gegen die fatho- 
liſchen Miſſionen losgezogen. Hat gottloſes Zeug vorgebracht. 
Was? — Nicht?“ ließ ſie einen der anweſenden Herren unge- 
duldig an und berief ſich mit grundloſem Vertrauen auf das 
Zeugnis ihrer eigenen Ohren. 

„Gnädige Frau haben einen ſchlechten Platz gehabt .. 
In der fünften Reihe, wenn ich nicht irre ... da kann fo leicht .. 
ich meine nur, gnädige Frau... da kann fo leicht etwas miß⸗ 
verſtanden werden.“ 

„Was kann? Was behaupten Sie?“ 


„Nur verſichern möchte ich, gnädige Frau, daß Herr Ge | 


nicht ein Wort gejagt hat, das gottlos geweſen wäre.“ 

„Gottlos — ſehen Sie, ganz meine Meinung! Und wenn 
Herr. . .“ Sie fab jid) nach ihrem früheren Nachbarn um. Er 
hatte ſich mit den übrigen in die entgegengeſetzte Ecke des 
Zimmers begeben. Johanna allein war bei der Baronin zurück— 
geblieben, beugte ſich nieder zu ihr und ſprach laut: 

„Nicht ein gottloſes Wort hat Herr Forſter geſagt — nicht 
ein einziges.“ 

„So? — Gi! ei!“ Sie faßte Johanna ſcharf und mißgünſtig 
ins Auge. „Er hat Sie ſehr fixiert, ich habe es bemerkt. Andre 
werden es auch bemerkt haben. Wollen Sie nichts über ihn 
kommen laſſen? Schwärmen Sie auch für ihn? Nehmen Sie 
auch ſeine Partei?“ 

„Ich nehme nicht Partei für ihn, 1o möchte nur nicht, daß 
jemand unrecht geſchieht, der ... der. 

„Johannerl!“ Ein breiter Finger hatte ihr leiſe auf die 
Schulter getippt; ſie ſchnellte empor, wandte ſich und ſtand vor 
ihrem Onkel Brede, der aus dem Saale gekommen war, gefolgt 
von Helmut Forſter. „Da iſt jemand, der fid) bei dir zu be- 
danken hat, weil du ihn ſo tapfer in Schutz nimmſt,“ ſagte er 
und ſetzte mit erhobener Stimme hinzu: „Gegen Ihre ungerechten 
Angriffe, Frau Baronin!“ 

Johanna, ſehr befangen, ſehr überraſcht, murmelte einige 


Nnachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


unverſtändliche Worte, und das Blut ſchoß ihr ins Geſicht, als 
Forſter ſich tief und ehrfurchtsvoll vor ihr verneigte. So war 
ſie noch von niemand gegrüßt worden, ſie galt ja bei den 
| meiſten Bekannten des Hauſes für einen Backfiſch voll kindlicher, 
exaltierter Ideen, und danach wurde ſie behandelt. 

Auch die Baronin hatte ſich umgeſehen, nahm eine Profil— 
ſtellung auf ihrem Fauteuil an und legte den Arm der Länge 
nach auf ſeine niedrige Lehne. „Sie ſchleichen ſich da heran und 
horchen — fol mir das gefallen?“ An beide Herren und in un- 
gutem Tone war die Frage gerichtet. 

Der Geheimrat beantwortete ſie nicht, ſondern ſprach, feier— 
| 


lich vorſtellend: „Doktor Forſter, gnädige Baronin!“ 

Sie nickte kaum merklich, bedauerte, von dem, was Forſter 
erlauſcht hatte, nichts zurücknehmen zu können, wollte ſich aber 
herbeilaſſen, ihr Urteil über ihn zu mildern, wenn er etwas zu 
ſeiner Entſchuldigung vorbringen könne. 

Er hatte wohl nicht verſtanden, nicht geſehen, wie geſpannt 
ſeine Entgegnung erwartet und wie ungenügend ſie gefunden 
wurde, als ſie endlich kam und lautete: 
ja, gewiß!“ 

u Eine Weile verging, in der nicht nur für die ſchwerhörige 
s alles ſtumm blieb. Sie fragte den Exzellenzherrn: „Was 
ſagt er?“ 

„Er ſagt nichts. 


„Ja, gnädige Baronin, 


| Kommen Sie, gnädige Frau, überlaſſen 
wir ihn ſeiner Schweigſamkeit!“ Er bot ihr den Arm, und ſie, 
tief verletzt, ließ ſich von ihm aus dem Zimmer geleiten. 
| Forſter und Johanna jtanden Auge in Auge; ſie waren faſt 
genau von derſelben Größe. Das junge Mädchen faltete leicht 
die Hände, ließ die Arme ſinken und Des traurig und ratlos: 
| „Herr Forſter . .. Herr Forſter ... warum haben Sie 
das getan?“ 
„Was getan?“ fragte er in ehrlicher Beſtürzung. 
„— Die Baronin — da geht fie jetzt fort und ijt gekränkt ...“ 
„Gekränkt?“ 
„Sie haben ſie fühlen laſſen, daß Ihnen an ihrer guten 
Meinung nichts liegt.“ 
) „Sp ijt es auch. Hätte ich ihr das Gegenteil weismachen, 
hätte ich heucheln ſollen? Ich bin ungeübt in dieſer Kunſt und 
will es bleiben. Mögen alle Gleichgültigen wiſſen: Um eure 
gute Meinung dien’ ich nicht. Und mögen andre wiſſen: 
Alles ſetz' ich dran, die eure zu gewinnen . Berfuchen einmal 
Cie, fid) zu überzeugen, daß ich um eine gute Meinung kämpfen 
kann.“ Er ſchwieg und ſah ſie an, und aus ſeinem Blicke ſprach 
eine innige Bewunderung, die ſie umhüllte wie mit einem warmen 
Strahlenmantel. 

Dieſem ſelben Blick war ſie geſtern oft begegnet, während 
der Vorleſung, und Abends, als ſie vor ihrem Heilandsbilde 
kniete, war er zwiſchen ihm und ihr aufgeflammt und hatte ihre 
Andacht geſtört. „Ich klage Sie nicht an, ich beneide Sie, Herr 
Forſter,“ ſprach ſie raſch. „Sie haben hohe, begnadete Menſchen 
am heiligſten Werke geſehen. Es war ſchön, was Sie davon 
| erzählten, unb nur leid hat mir getan, daß Sie Ihren Vortrag 
eigentlich mehr abgebrochen als geſchloſſen haben.“ 
| 


„Ja — vielleicht aus Rückſicht für Sie . . . vielleicht wollte 
ich Ihnen eine Enttäuſchung erſparen. Alles, was ich zum 
Preiſe der Miſſionen vorbrachte, begeiſterte und beglückte Sie. 
Ich hatte eine Saite angeſchlagen, die köſtlich in Ihrem Herzen 
tönte. Das meine vernahm den Wohllaut und erquickte ſich an 
ihm; ich brachte es nicht über mich, ihn in einen Mißklang zu 
verwandeln.“ 

„Das wäre unmöglich geweſen.“ 

| „Auch wenn ich auf die Schatten der großen Tätigkeit 
hingewieſ en hätte, deren Bild ich vor Ihnen entrollte? ... 
Aber,“ unterbrach er ſich, „vielleicht war die Sorge unnötig. 
Vielleicht EE Sie mir nicht geglaubt. Ein Religionsloſer, 
der ſagt: „Was eure Prieſter den Heidenvölkern bringen, iſt nicht 
lauter un erweckt keinen Glauben — der lügt, ber vere 
leumdet . 
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Johanna ſchüttelte den Kopf. „Er lügt nicht, er ſagt nur 
nickt die Wahrheit, weil er ſie noch nicht erkannt hat. Er ver⸗ 
leumder und ahnt nicht, daß er's tut. Sie, Herr Forſter, ver- 
leumden, ſcheint mir, mit Bewußtſein bloß fich ſelbſt. Warum? 
Warum nennen Sie ſich einen Religionsloſen? Ich habe nie 
geber daß ein Religionsloſer die Werke der Frommen zu be- 
wundern vermag.“ 

„Sie haben das nie gehört?“ Er lächelte — es war ein 
treur:ges, etwas überlegenes Lächeln, ſehr gewinnend und ſanft. 
„za ſchlecht find wir angeſchrieben? Nicht das kleinſte Gute 
toen Sie uns zu, nicht einmal ein bißchen Gerechtigkeit?“ 

Sie beſann ſich, bevor ſie ihm zur Antwort gab: „Daß 
Sie Gerechtigkeit üben, Herr Forſter, wußte ich durch meinen 
Laier . . . und fo bin ich gekommen, Sie zu hören . ..“ 

„Und mir ein Glück zu bringen, größer als Sie ahnen ...“ 

Er wurde unterbrochen. Nach dem Abgang der Baronin 
Een die Flüchtlinge jid) nach und nach wieder auf ihren 
aßen ein. Aus dem Saale kamen einige Herren und Damen 
serie Addi befand jid) unter ihnen. Sie ſchritt majeſtätiſch 

an itrer Schweſter vorüber und ſagte leichthin über die Achſel: 
„Ter Papa hat nach dir gefragt, Johanna.“ 

Beſtürzt folgte tie dem Wink und fam jid) ſchuldbeladen vor. 

Um die Theaterſtunde verödeten die Empfangsräume. Kein 
Fremder war mehr da außer Forſter und einigen feiner ang- 
dauerndſten Anhänger, die an der Tür auf ihn warteten. 
Staudenheim und feine Töchter Wonnen mitten im Saale, und 
ihr letzter Gaſt nahm Abſchied von ihnen. Der Präſident hatte 

rerbindliche Worte an ihn gerichtet und ſchüttelte ihm mit einer 
bei dem zurückhaltenden Manne ungewohnten Herzlichkeit die 
Hand. 

„Wir hoffen Sie noch zu ſehen vor Ihrer Abreiſe.“ 

Forſter dankte freudig, wandte fich geneigten Hauptes an 
die jungen Damen und fragte mit dem leiſen Uebermut, dem er 
einen ſo ſanften und ſo einſchmeichelnden Ausdruck zu geben ver— 
ſtard: „Darf ich wiederkommen?“ 

Es war zu allen geſagt und galt nur Einer. 


Nachdem er fortgegangen war, blieben die jungen Damen 
ene Weile ſtill. Es ſchien beinahe, als wären fie in Verlegen⸗ 
beit, eine vor der andern. Am unbefangenſten blieb Daiſy. 
Sie beobachtete ihre beiden älteren Schweſtern mit luſtiger Auf⸗ 
mertſamkeit. 

„Wem hat einmal von einem Leutnant geträumt und von 
einem Diplomaten? Wenn ich nur wüßte!“ ſagte ſie und legte 
ve Spitze ihres Zeigefingers an die Stirn. „Jetzt träumt man 
ror noch von Ihm! Von Ihm! Ich ſah ihn heute nacht auf 
der Löwenjagd im ehrwürdigen Indien, ſah ihn von Tigern an⸗ 
gefreſſen, von Schlangen umziſcht ... Ich jab ihn als König 
der verſunkenen Städte, die er entdecken geht in Qui —Qui — 
. 

„In Quiragua,“ ſprach Addi. 

„QLuiragua, richtig! woher weißt du's?“ 

„Herr Forſter hat es mir geſagt.“ 

„Dir auch?“ 

„Uns allen, der Arme!“ fiel Berta ein, ärgerlich, ohne 
begreiflichen Grund. „Wenn ihn jede dasſelbe fragt, kann er 
nicht jeder — um Abwechslung in die Sache zu bringen — eine 
andre Antwort geben. Wir werden ihm recht läppiſch vorge- 
kommen ſein mit unſerm vierfachen: Wohin reiſen Sie jetzt?“ 

Daiſy rang die Hände. „Wie die Gänſe! Und ich, die 
mir einbildete, ihn bezaubert zu haben, die von ihm träumte 
noch über Qui — Qui — Qui hinaus ... ihn ſchon jah als ge- 
feierten Profeſſor an einer der Univerſitäten, bie in der Schweiz, 
in Deutſchland, in England nach ihm ſchreien ... Ja fogar im 
anjelig ſeligen Beſitze des Unterrichtsminiſterportefeuilles — 
wenn die Zeiten ſich ändern ſollten — wenn ſie würden, wie du 
homt, Papa, ganz im geheimen, im tief Verborgenen . .. Sag' 
nicht Nein, Du hoffſt auf ſie!“ 

Staudenheim überhörte dieſe Behauptung; er ſprach zu 
Jebanna: „Mit dir hat er lange geredet.“ 

„Weil ſie vermutlich die Einzige war, die ihn nicht gefragt 
bet: Wohin reiſen Sie?“ 
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„Oder weil jie,” verſetzte Addi merkwürdig gereizt, „iih 
bemüht hat, ihn zu bekehren.“ 

Der Wagen wurde gemeldet, Chriſtine brachte die Theater⸗ 
mäntel ihrer Fräulein; einige Minuten noch, und Johanna war 
allein in ihrer Zelle. 

Sie legte ihren ſchönen Anzug langſam und mit der Sorg- 
falt ab, die ihren Schweſtern ebenſo hartnäckig wie vergeblich 
von dem „Gallapfel“ zur Nachahmung empfohlen wurde. Sie 
holte das Novizenkleid, das ſie trug, wenn ſie allein war, aus 
dem Schranke und fühlte ſich wieder ſie ſelbſt, als ſeine glatten 
Falten weich und ſchwer an ihr niederhingen. Die Tracht, 
die keinem Wechſel unterliegt und keiner Mode, die augen- 
ſcheinlich bezeugt: ich bin nicht Schmuck, will nicht Gefallen 
erregen, verzichte fogar auf Behagen, „ich dien!“ —, das 
Novizenkleid, das paßte zu ihrem innerſten Weſen, ſie kam ſich 
verlogen vor im Spitzen- und Seidengewand ... Seltſam, daß 
es ihn nicht irre gemacht, den Ungläubigen, als er erraten 
hatte, welcher Welt ſie angehörte und welches Glück es ihr be— 
reitete, die Taten der frommen Schweſtern, ihrer Vorbilder, 
verherrlichen zu hören. 

„Darf ich wiederkommen?“ hatte er gefragt. Du lieber 
Gott, er war ja da — er füllte alle ihre Gedanken; ſein Bild 
ſtand vor ihren Augen, ſeine Stimme klang ihr im Ohr. Sie 
kniete nieder und betete für ihn ſo heiß, wie ſie für die Tauſende 
und aber Tauſende zu beten gewohnt war, zu denen das Licht 
des Glaubens nie gedrungen und die — ein grauſames Nätjel - 
— von der ewigen Seligkeit ausgeſchloſſen ſind. „Herr Jeſus, 
du himmliſcher Führer, weiſe ihm den Weg! Sieh, wie er in 
der Irre hinwandelt ohne Ziel, laſſe ihn nicht verloren gehen!“ 
Und — auch wie gewohnt und mit täglich erneutem Opfer— 
durſte — brachte ſie ſich ſelbſt und alle irdiſche Freude, die 
ihr beſchieden ſein ſollte und was ſie nur zu eigen hatte und 
wert und teuer hielt, dem Heiland dar und verlangte, leiden 
zu dürfen für alle Nichterlöſten — heute aber beſonders für 
den Einen! 

Eine herrliche Zuverſicht erwachte in ihr, durchdrang und 
durchleuchtete ſie. Auf weißen Flügeln hatte ihre Andacht ihr 
Flehen zum Himmel emporgetragen; ſie empfand, wonnig über— 
zeugt, ſie wußte: dein Herr und Gott hört dich — erhört dich! 

Nach Mitternacht klopfte es an die Tür ihrer Zelle. „Geh 
zu Bett!“ rief Clemi herein. „Der Lichtſtreifen auf deiner 
Schwelle ſtört uns. Wie ſoll man einſchlafen können, wenn man 
immerfort denken muß: nebenan liegt eine auf den Knien und 
zerknirſcht!“ 

Johanna löſchte die Lampe aus und verſank von neuem in 
ihr Gebet. — 

Vormittags bekamen die jungen Fräulein ihren Vater nie 
zu Geſicht. Er frühſtückte in ſeinem Zimmer und machte dann 
ſeine Ausfahrt, auf der er nicht begleitet werden wollte. Es 
wurde kein Geheimnis daraus gemacht, noch je beſprochen, daß 
ihn der Wagen regelmäßig ans Friedhofstor brachte. Sein 
Tagewerk begann erſt nach dem Beſuche der Gräberſtätte. Er 
kam nur nach Hauſe, um ſeine Schriften abzuholen, und begab 
ſich mit einer Pünktlichkeit, die alle ſeine Untergebenen beſchämte, 
ins Amt. Ebenſo pünktlich faſt erſchien die Frau „Promeneuſe“, 
um die älteren Fräulein zum Spaziergang abzuholen, während die 
jüngeren ihren Ausflug unter der Hut des „pergamentenen 
Drachens“ unternahmen. Seit dem Leutnants- und Attache- 
Intermezzo hatte man die Ehre, zur eleganten Promenaden- 
ſtunde daheim eingekapſelt zu bleiben. Man durfte nur noch 
Luft ſchöpfen gehen auf die Ringſtraße um die Zeit herum, in 
der die Markt- und Waſchfrauen ihre Rückreiſen nad) den Vor- 
orten in ihren eigenen Equipagen antreten und „nirgends keine 
Katz“ zu ſehen iſt. 

Die trübſelige Erholung war abſolviert, die Fräulein hatten 
ſich zum Gabelfrühſtück im Speiſezimmer verſammelt. Johanna, 
ſonſt immer die, die nicht warten ließ, war heute die letzte. Ihre 
Schweſtern hatten noch nicht am Tiſche Platz genommen. Sie 
hielten ſich jede hinter ihrem Seſſel, die Hände auf ſeine Lehne 
geſtützt, und ſtellten abwechſelnd mit kaum verhehlter Aufregung 
den Kammerdiener Cöleſtin zur Rede, der ihnen vom Servier— 
tiſche aus leiſe aber deutlich, gemeſſen, aber mit ausgeſuchter 
Höflichkeit Auskunft erteilte. 
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Soeben Sprach Addi: „Das iji ja unmöglich, Sie irren jid) 
manchmal, lieber Cöleſtin.“ 

Cöleſtin war zwar der Meinung, daß er ſich niemals irrte, 
aber als der gebildete Menſch, der er an der Seite ſeines feinen 
Herrn geworden, erwiderte er: „Zu dienen, Fräulein,“ und 
neigte dabei den Kopf ganz und gar in der Art des Präſidenten, 
die er zu der ſeinen gemacht hatte. 

Berta begann zu rekapitulieren: „Um elf Uhr alſo ſoll er 
gekommen ſein, eine ganze Stunde ſoll er dageblieben ſein, dann 
ſollen beide Herren zuſammen fortgegangen ſein?“ 

„Zu dienen, Fräulein,“ wiederholte Cöleſtin. 

„Der Papa und der Herr Forſter?“ 

„Wer?“ fiel Johanna, die gerade eingetreten war, plötzlich 
ein. „Von wem ſprecht ihr, Schweſtern? Von wem ſprechen 
Sie, Cöleſtin?“ 

„Von Herrn Doktor Forſter,“ erwiderte der ſanftmütige 
Mann mit einem väterlich milden Blick auf ſeine jungen Herr— 
ſchaften. „Ich habe ſeine Karte gebracht, die liegt auf dem Schreib— 
tiſch vom Herrn Präſidenten.“ 

Daiſy ſchoß aus dem Zimmer und kam in wenigen Minuten 
zurück, ſchwenkte eine Viſitenkarte in der Rechten und rief: „Er 
war's!“ 

Wirklich! Man traute ſeinen Augen nicht und wußte nicht, 
was man denken ſollte. Forſter, deſſen Zeit ſo koſtbar iſt, der 
mit Einladungen überſchüttet wird und eine um die andre ab— 
lehnt, läßt ſich unaufgefordert im Hauſe Staudenheim einführen, 
kommt geſtern, macht heute dem Papa einen langen Bejud . 
In Geſchäftsangelegenheiten könnte fein . . . Oder um von feinen 
Eltern zu ſprechen, die geſtorben ſind . . . Oder vielleicht von 
einer Präſidententochter, die am Leben ijt? 

„Von dir, Johannerl!“ rief Berta, „ich ſage: von dir.“ 

„Von — mir?“ 

„Ja! Ich ſage, daß er Bericht erſtatten mußte über die 
lange Bn S die er gejtern mit dir gehabt hat. Du tut 
das nicht, du machſt ein Geheimnis aus ihr.“ 

„Es fällt mir nicht ein, Schweſtern. Was wollt ihr wiſſen? 
Ich ſage euch alles,“ erwiderte Johanna, wurde aber von Addi 
hochfahrend angelaſſen: 

„Erſpare dir die Mühe, wir ſind nicht neugierig. Wir brauchen 
nur zu warten, bis der Papa kommt, dann erfahren wir alles.“ 

Der Papa kam, und ſie erfuhren nichts. Ohne weiteres zu 
fragen, wagten ſie nicht, und für Anſpielungen war der ſonſt ſo 
Hellhörige taub. Sehr auffallend das! Sehr auffallend die 
heitere Stimmung, in der er ſich befand, obwohl er am Abend 
eine ihm beſonders empfindliche Plage, ein Diner bei Brede, zu 
abſolvieren hatte. Sehr auffallend auch, wie oft er ſeine vier 
Weltkinder, die ihn begleiten ſollten, fragte: „Geht ihr nicht zur 
Toilette? Es wäre Zeit.“ 

Sie gingen, ſich ſeufzend den Händen Chriſtinens zu über— 
liefern, und der Präſident blieb mit Johanna allein. Schweigend 
hatte ſie bis jetzt neben dem Schreibtiſch geſtanden, an dem er 
ſaß, und als er ſie nun näher heranwinkte, beugte ſie ſich über 
ſeine Hand und küßte ſie. Er hielt die ihre feſt. 

„Johannerl, deine Schweſtern brennen darauf, zu wiſſen, 
was Doktor Forſter hier gewollt hat; du mußt die erſte ſein, 
die es erfährt. Er war da, um die Gunſt einer Unterredung 
mit dir zu erbitten.“ 

„Die Gunſt?“ wiederholte ſie zweifelnd, und eine feine Röte 
färbte ihre Wangen. 

„So hat er ſich ausgedrückt. Ich verſprach ihm, ſeine Bitte 
zu beſtellen. Er iſt kein Fremder für mich. Seine Eltern waren 
mir befreundet. Ich habe aus der Ferne die Schickſale ihres 
Sohnes mit Anteil verfolgt, und daß der Mann, der ſie erfuhr, 
mein Vertrauen beſitzt, beweiſe ich, indem ich dir ſeine Bitte — 
beſtelle. Du verſtehſt? Ich beſtelle ſie, ich befürworte ſie nicht. 
Du biſt vollkommen frei, ſie zu erfüllen oder abzuweiſen.“ 

„Warum ſollte ich ſie abweiſen? Ich bin ja glücklich, daß 
ich mit ihm ſprechen darf . . . Geſtern war das den Schweſtern 
und den Couſinen nicht recht, und ich fürchtete — auch dir.“ 

„Addi meinte nur, du hätteſt dich zu ſehr als weiblichen 
Apoſtel gefühlt.“ 

„O nein! ich habe mich ganz arm gefühlt . . . Es iftum fo 
viel, fo viel leichter mit Gott zu reden, als mit den Menſchen.“ 
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„Wenn du dich zu dem einen herablaſſen willſt,“ verſetzte 
der Präſident mit mildem Spotte, „dann geh um erwarte deinen 
Da Ich folge dir bald.“ 
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Durch Cöleſtin beſonders feierlich angemeldet, trat Forſter 
in den kleinen Salon. Der Duft blühender Hyazinthen durchzog 
den freundlichen Raum, helles Licht erfüllte ihn. Ein weicher 
Schimmer lag über dem graugrünen Damaſt, mit dem ſeine 
Wände beſpannt waren, die vergoldeten Zieraten ihrer Cin- 
faſſungen aus Stuck glänzten, die Prismen und Ketten des Kriſtall— 
luſters glitzerten. Die Einrichtung des Zimmers, faſt ſtilvoll vor 
Stilloſigkeit, bot ein Spiegelbild der jugendlichen Launen, die 
ihn mit Produkten des Kunſthandwerks aus den verſchiedenſten 
Zeiten und Weltteilen geſchmückt hatten. Aber auch Werke echter 
Kunſt fehlten nicht. Eine verkleinerte Nachbildung der vatikani— 
ſchen Flora ſtand mild und ſchön in einer ſonnenbeſchienenen Ecke 
zwiſchen hohen Blattpflanzen. Mit lachenden Augen blickten fünf 
liebliche Kinderköpfe aus ovalen, reich ornamentierten Rahmen, 
Bildniſſe der Töchter des Hauſes, vor Jahren von der Meiſter— 
hand ihrer Mutter kühn und zart in Paſtell ausgeführt. 

Forſters Aufmerkſamkeit wurde unwillkürlich einen Augenblick 
von ihnen feſtgehalten, und ſchmerzliches Mitleid ſprühte wie ein 
Funke aus ſeinen Augen, als ſie ſich auf Johanna richteten, die 
hente ihr Kleid aus dunklem Wollſtoff und ihren nonnenhaften 
Leinwandkragen trug. 

Sie erhob ſich, den Gaſt zu begrüßen, von einem altertüm— 
lichen, geſchnitzten Kirchenſtuhl, deſſen hohe Lehne halb verdeckt 
war von der Draperie, die vor dem Eingang zum anſtoßenden 
Saale hing. Er nahm ſich ſehr eigentümlich aus inmitten einer 
Umgebung engliſcher Sitzmöbel mit weißlackierten Geſtellen. 

Forſter ging raſch auf Johanna zu. „Dank,“ ſagte er, „daß 
Sie mir erlaubt haben zu kommen.“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie kommen wollten, es freut mich 
ja und macht mich ſehr ſtolz.“ Damit wies ſie ihm einen Platz 
neben dem an, den ſie früher eingenommen hatte. 

„O nicht da, ich bitte! hierher, wenn Sie ſo gütig ſein 
wollen.“ Er deutete auf zwei Louis-ſeize-Seſſelchen mit heiterem 
Gobelinüberzug à petites figures, an einem Tiſchlein vor der 
Göttin mit der lieblichen Gebärde und dem in läſſiger Anmut 
leicht geneigten Haupte. 

Johanna hatte eine angenehme Regung der Ueberlegenheit, 
die ſein kindiſcher Wunſch rechtfertigte. Nun ſaß ſie ihm gegen— 
über, und eine gute, friedliche Stimmung ergriff ſie in ſeiner Nähe. 
Sie war in Gedauken fortwährend mit ihm beſchäftigt geweſen, 
ſie hatte für ihn gebetet und ein Gefühl ſeligſter Erhörung ge— 
habt. Als ihr Schutzbefohlener erſchien ihr dieſer Bewunderte 
und Geſchmähte, dieſer Gefeierte und Angefeindete. Sie geriet 
beinahe in die Verſuchung, ihm das einzugeſtehen, aber er ließ 
ihr keine Zeit dazu, er fragte: 

„Sie wollen alſo die Gnade haben, mich anzuhören?“ 

„Die Gnade? . .. O, Herr Forſter!“ 

„Ja, ja, ich rufe ſie an! Ich brauche jie, wenn mir erlaubt 
ſein ſoll, Ihnen alles zu ſagen, was ich auf dem Herzen habe.“ 

„Gewiß, Sie ſollen mir alles ſagen.“ 

„Das Erſte alſo — was auch das Entſcheidende geworden 
ijt...” Er zögerte, er, dem an den vergangenen Tagen, da er vor 
Hunderten ſprach, die Rede floß, ſuchte nach Worten, geriet ins 
Stocken der einen Zuhörerin gegenüber. Stoßweiſe, in kurzen 
Abſätzen fuhr er fort: „Als ich in meinem Vortrag von meinen 
Studien und Erlebniſſen erzählte — den vielen, die ſich einge— 
funden hatten... aus ſchaler Neugier die meiſten wohl ... kam mir 
etwas namenlos Erkaltendes zum Bewußtſein: meine Gleich— 
gültigkeit gegen diefe Menſchen, gegen ihre Zuneigung oder Ab- 
neigung, ihr Lob ober ihren Tadel . . . ihnen meine Gedanken 
mitzuteilen, wie unnötig war das, wie lächerlich im Grunde! 
Ich habe kein liebreiches Herz, und ſtark entwickelt iſt bei mir 
auch die Fähigkeit, den Nächſten zu bewundern, nicht. Aber ſo 
verödend hatte mich die Empfindung des Fern- und Alleinſtehens 
nie durchdrungen wie in dieſem Saal voll fremder Leute ... 
Und da — gerade da begegnete ich Ihren Augen. Es war nicht 
ein Blitz, der mich zündend aus ihnen traf, es war ein mildes 
Licht, das von ihrer Seele ausging und ſie mir enthüllte in ihrer 
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Uebergang über eine Lianenbrücke in Kamerun. 
Nach einer Originalzeichnung von C. Arriens, 
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ganzen Lauterkeit und Kraft. Und ich, der Dreißigjährige, der 


Diener der Wiſſenſchaft, der Skeptiker, wurde zum Jüngling, 
zum Poeten, zum Wundergläubigen und meinte eine Offenbarung 
zu empfangen. Ich hatte Sie nicht gefunden, nein wieder— 


und in Ihnen das vollkommen Gute und makellos Schöne — 
in einem andern, frühern waren Sie mir nahe geſtanden, waren 
mein geweſen, und nach Ihnen hatte ich mich geſehnt, wie man 
ſich ſehnt im Traume — halb unbewußt und doch ſo peinvoll 
heiß . . . Ich hätte mein Knie beugen, meine Arme ausſtrecken 
und rufen mögen: Da biſt du ja!“ 

Er hielt inne. Er hatte ſich allmählich immer mehr ge— 
ſteigert und die letzten Worte freudig ergriffen ausgeſprochen. 
Plötzlich veränderte er den Ton: „Kommt Ihnen das ſehr töricht 
vor? Lachen Sie mich aus, ich bin darauf gefaßt!“ 

Sie war überraſcht und ratlos, was ſie antworten ſollte. 
„Ich lache Sie nicht aus,“ ſprach ſie, „mir tut nur leid... 
ich bin beſchämt . . . Sie tänſchen ſich ſehr über mich . . . und 
das von dem andern frühern Leben ... das ijt ja... das 
glauben ja bie Buddhiſten . . .“ 

„Warum,“ fiel er eifrig ein, „ſagen Sie das Wort mit 
ſolcher Geringſchätzung?“ 

— „Ich bin eine katholiſche Chriſtin.“ 


„Und unduldſam gegen die Anhänger jeder andern Religion? 


Gleichviel ob ſie laug' vor der Ihren von dem Weiſeſten der 
Weiſen gelehrt wurde an der Stätte des Urſprungs aller Kultur ... 
Gleichviel — nicht wahr?“ 

„Gleichviel — ja! Aber unduldſam braucht man deshalb 
nicht zu ſein.“ : 

„Auch nicht hart, wie doch die meiſten Frommen find?“ 

„Die Frommen ſind nicht hart, es iſt mir nie vorgekommen!“ 

„Nicht?“ ſprach er mit ſchonendem Spotte, „warten Sie 
nur, leben Sie etwas länger, und es wird Ihnen vorkommen ... 
Aber wir lenken ab. Es handelt ſich um etwas andres. — Iſt 
Ihnen — obwohl Sie ſo wenig zum Buddhismus hinneigen — 
nicht Schon bei unſerm erſten Zuſammentreffen geweſen, als ob 
ich kein ganz Fremder für Sie wäre? Hat es einleitender Phraſen 
zwiſchen uns bedurft, haben wir nicht gleich miteinander geredet 
wie Bekannte, die ein begonnenes Geſpräch fortſetzen? Haben 
wir — ſogar das darf ich fragen — erſt Vertrauen zu einander 
faſſen müſſen? War Ihnen nicht, als hätten wir es ſchon?“ 

Sie beſann ſich eine kurze Weile und ſagte dann: „Ja, ich 
glaube, mir war ſo.“ 

„Sehen Sie! — Und ich . . . der ſtärkſte Trieb in mir war 
von je der Trieb nach Unabhängigkeit ... ich habe immer die 
Hand weggeſtoßen, die ſich zu anderm als zu flüchtigem Bunde 
in die meine legen wollte. Es hat nie einen Einfluß, eine 
Rückſicht gegeben, die mich an der Ausführung eines Vorſatzes 
verhindert, ſie auch nur verzögert hätte. Meine Freiheit war 
mein höchſtes Gut, und jetzt — lechze ich danach, Sie Ihnen 
darzubringen . . .“ 

Während er redete, hatte ſich ihr Kopf immer tiefer geſenkt, 
mit gefalteten Fingern zerknüllte ſie das Taſchentuch auf ihrem 
Schoße. Mehr als ſeine Worte erregte die leidenſchaftliche und 
feierliche Art, in der er ſprach, eine unbeſtimmte Scheu in ihr. 
Gern hätte ſie die Augen aufgeſchlagen und vermochte nicht den 
Druck zu überwinden, der ſo ſchwer auf ihren Lidern lag. 

„Sie gönnen mir keinen Blick mehr, ſeitdem Sie wiſſen, 
daß Ihre Augen wundertätig ſind,“ ſagte er, legte die ver— 
ſchränkten Arme leicht auf das Tiſchchen, beugte ſich und ſah 
zu ilr empor. 

Sie ſchwieg, aber mit einem Male erwachte ihr Mut. Frohes, 
inniges Vertrauen und trüber Zweifel wechſelten in ihr, wie Licht 
und Schatten auf dem Pfade wechſeln, wenn die Sonne durch 
windbewegtes Dickicht ſcheint. Rasch entſchloſſen hob fie das Haupt 
und ſah ihn an. Forſter atmete tief auf und flüſterte: 

„Dank! und — wiſſen Sie — danken heißt oft bitten.“ 
Mit einer flehenden, huldigenden Gebärde reichte er ihr 
beide Hände. 

Langſam, mit ernſtem Bedacht legte ſie ihre feine, ſchmale 
Rechte hinein. 

„Wie kalt!“ ſagte er bei ihrer Berührung. „Schauert Sie 
vor dem Erneuern eines einſt ſehr innigen Bundes?“ 
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„Jetzt ſcherzen Sie wieder,“ entgegnete jte enttäuſcht und 
wollte ihm ihre Hand entziehen. Er hielt ſie feſt. 
„Wie Sie irren! Wie fern es mir liegt zu ſcherzen! ... 


e Si Sagen Sie mir doch, wie erklären Sie ſich mein Gefühl Ihnen 
gefunden . . . Nur in dieſem Leben fah ich Sie zum erſten Male 


gegenüber und — ich wage es zu hoffen — einen Reflex dieſes 
Gefühls in Ihrem eigenen Herzen? . . . Antworten Sie mir! 
Wie erklären Sie fidh das? . ..“ 

„Ich glaube,“ erwiderte ſie leiſe, „daß Gott Sie mir ge— 


ſchickt hat — er bedient ſich ja gar oft eines ſchwachen und ge— 
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ringen Werkzeugs —, damit ich Sie zu ihm führe.“ 

„Kind! Mädchen!“ Rührung lag in ſeinem Tone, aber ſeine 
Augen lachten. „Um meine Bekehrung alfo Handelt es fid)? ... 
Und wenn das Rettungswerk Ihnen gelingt, was dann?“ 

„Dann ſind Sie für den Himmel gewonnen.“ 

„Vertröſtung auf ein künftiges Leben ... für dieſes wäre 
nichts gewonnen?“ 

„Doch! — die Hoffnung auf den Himmel.“ 

„Ich lechze nach Erfüllung,“ ſagte er, und kein Beben in 
ſeiner Stimme, kein Zucken in ſeinem Angeſicht verriet, wie 
ſchwer dieſer Mann den Ungeſtüm niederrang, der nach Erlöſung 
aus der ungewohnten Pein demütigen Werbens drängte. „Ich 
bin nicht fromm, junge Heilige,“ fuhr er fort, „kann mich von 
himmliſchen Tröſtungen nicht nähren . .. Wenden Cie fid) nicht 
ab! Hören Sie mich an! . . . Ein andrer, der für Sie empfände 
wie ich, würde nicht aus Ihrer Nähe weichen, täglich träte er 
Ihnen in den Weg, gäbe Ihnen täglich Zeichen ſeiner grenzen— 
loſen Ergebenheit, ließe nichts unverſucht, um Ihnen zu gefallen. 
Endlich gelänge es ihm. Ihn leiden zu ſehen, täte Ihnen 
weh, Sie würden erwägen, was es heißt, einem Menſchen Glück 
und Heil zu bedeuten .. . nicht jedem ift ſolche Macht verliehen 
Laſſen Sie mir Ihre Hand,“ bat er, da fie wieder verſuchte, 
jie ihm zu entwinden, und ſie gab nach, und er ſchloß mit Weg: 
reich niedergehaltener Erregung: „Ich kann nicht tun wie der, 
von dem ich rede — ich kann mein heißerſehntes Ziel nicht ver— 
folgen. Ich bin ein Scheidender. Zwei Tage noch, und ich 
führe eine kleine Schar Wiſſensdurſtiger, denen ich meine Leitung 
verſprochen habe und Wort halten will, in die Fremde. Erweiſen 
Sie mir als einem Scheidenden die Gunſt einer Antwort auf 
meine Frage: Finde ich Sie, wenn ich in zwei Jahren heim— 
kehre, noch in Ihrem Vaterhauſe, oder werden Sie ſchon Novize 


ſein und Gelübde abgelegt haben?“ 


Sie mußte lächeln über feine Unwiſſenheit. „Novizen legen 
keine Gelübde ab. Bei mir aber, lieber Herr Forſter, werden 
Gelübde keinen Unterſchied machen, ſie werden mich nicht mehr 
binden, als ich heute ſchon gebunden bin.“ 

„So?“ fragte er gedehnt. „Wodurch?“ 

„Durch meinen Beruf.“ 

„Wirklich? Mit ſechzehn Jahren haben Sie ihn erkannt?“ 
„Viel früher ſchon! Schon als Kind.“ 

„Selbſttäuſchung! — verzeihen Sie! Was weiß ein Kind 
von einem Beruf? Wo bleiben die Bilder, die ſich ein Kind von 
ſeiner Zukunft ausgemalt hat?“ 

„Sie ſind bei mir unverrückt geblieben, Herr Forſter, immer 
dieſelben, nur immer deutlicher werden ſie.“ 

„O, Fräulein Johanna! So ſehen Sie ſich als Nonne in 
ein Kloſter geſperrt?“ 

„Das nicht. Ich will barmherzige Schweſter werden und 
ſpäter, wenn ich, wie es mein ſehnlichſtier Wunſch ijt, die Wir- 
digung dazu erlange, mich einer Miſſion nach Indien oder Indo— 
China anſchließen.“ 

„Kind, Kind!“ rief er aus, „Sie wiſſen nicht, was Sie 
wünſchen. Sich einer Miſſion anſchließen, in einem mörderiſchen 
Klima hungern, dürſten, ſchauerliche Entbehrungen erleiden, in 
Krankheiten hinſiechen, von denen Ihnen jede Vorſtellung fehlt!“ 

Sie ſeufzte leicht auf. „Ja, ja — wie Gott will!“ 

„Oder eines gewaltſamen Todes ſterben in Qualen, von 
Halbtieren bereitet . . .“ 

„Den Märtyrertod,“ ſprach ſie, und eine zarte Röte, wie 
der Wiederſchein einer Flamme, verbreitete ſich über ihr Geſicht. 
„Das wäre des Himmels höchſte Gnade, Sie ahnen nicht, was 
es bebentet, ein Märtyrertod! Es bedeutet die unmittelbare 
Vereinigung mit Gott, ein unverzügliches Eingehen in die ewige 
Seligkeit.“ 


. 


Es durchfröſtelte ihn, als ſie ſo ſprach, und zum erſten Male 
tete er eine Regung der Bitterkeit gegen fie. „Das ift ja vor» 
ah — in Ihrem Sinne. Wie den Ihren dabei zu Mute 
icin wird, danach pflegen Heilige nicht zu fragen.“ 

„Die mich lieben, werden mich im Himmel wiſſen und 
Gott preiſen.“ | 

„Ich nicht. Und wahrlich, id) liebe Sie. Ich würde ihn 
regen, wenn ich an ihn glaubte. Aber befier nicht glauben, 
els an einen Gott, der ſeinem unſchuldigen Kinde erſt dann die 
Arne unverzüglich öffnet, wenn es ihm zurückkehrt, zerfleiſcht 
und mit Wunden bedeckt, dem die Lilie erſt gefällt, wenn rohe 
Hende fie gebrochen, Blut und Schmutz jie beſudelt haben.“ 

Johanna war ſtarr und weiß geworden. Tonlos kamen 
die Worte über ihre Lippen: „Es ijt Todſünde, jo zu ſprechen 

„Todſünde . . .“ Sie zog ihre Hand zurück, und er ließ fie 
ihren und ſagte herb: 

„Ihre Hand iſt warm geworden in der meinen, Ihr Herz 
wendet ſich eiskalt von mir ab.“ 

„Warum freveln Sie an dem, was mir heilig iſt? 
habe Bewunderung für Sie gehabt . 

„Sie haben gehabt, und ich habe für Sie die Liebe eines 
Mannes zu einem jungen Mädchen. Eine plötzlich erwachte Liebe, 
de vergehen wird, wie jie entſtanden ijt, mag es Ihnen ſcheinen. 
wt weiß: fte wird nicht vergehen, ich kenne mich, ich habe die 
yretelbatte Ehre. Es war Bedacht in dem Unbedacht, mit dem 
ich bisher der Laune des Augenblicks nachgab . . . In der Stille 
meiner tiefſten Seele lag ein leiſes Hoffen verborgen: nach all 
den Vergänglichen wird einſt das Bleibende kommen, nad) all 
den Schattengebilden die Geſtalt, in der ſich dir dein ſchönſter 
Traum verkörpern wird... Sie ijt da — mit Augen ſeh' 


Ich 
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ich fic, aber unerreichbar, im Finden ſchon verloren, nicht zu 
erringen, nicht zu rühren, denn —“ Zorn funkelte in feinen 
Augen, er biß die Zähne zuſammen, „denn — die Frommen 
ſind hart.“ 

„Die Unfrommen ſind auch nicht weich, Herr Forſter,“ 
ſagte fie, und Tränen ſchoſſen ihr in die uer Aber — nicht 
weinen! um Gottes willen, nicht vor ihm! Sie hielt die heißen 
Tropfen, die hervorquellen wollten, mit aller Kraft zurück, 
ſie vermochte ſogar zu ſprechen: „Sie ſollten doch verzeihen 
können, daß ich, die ihr Heiland erwählt und berufen hat, für 
den Zuruf eines Menſchen taub bleiben muß — und will!“ 
verbeſſerte fie fih raid) . „Ich kann Ihnen nicht folgen, 
Herr Forſter, aber Sie könnten mir folgen zu meinem Gott!“ 

„Zu dem, der ſich an Qualen weidet, der ſeine Kinder er— 
barmungslos büßen läßt, daß er ſie nicht ſündenfrei geſchafſen 
hat? Nie, Fräulein Johanna!“ 

Er erhob ſich und blickte nach der Tür, und Johanna 
ſah ihren Vater dort ſtehen. Eben eingetreten? Schon vor 
einer Weile gekommen? — Nun ſchritt er heran, und die beiden 
Männer wechſelten einen Blick. Enttäuſchung malte ſich in den 
Zügen Staudeuheims. So hatte auch er gehofft, daß jie ab- 
gelenkt werden könnte von ihrem Wege? 

„Sie behalten recht, Herr Präſident,“ ſagte Forſter, „Fräu⸗ 
lein Johanna iſt nicht zu erbitten, ſie entläßt mich ohne einen 
Schimmer von Hoffnung.“ Der anklagende Ton, in dem er 
ſprach, ſchien Staudenheim zu mißfallen, er erwiderte kühl: 

„Sie haben gewußt, Herr Doktor, daß meine Tochter Herrin 
ihrer Entſchlüſſe iſt!“ 

Forſter verneigte ſich ſchweigend und verließ, vom Präſi⸗ 
denten geleitet, das Zimmer. (Fortſetzung folgt.) 
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„Der Uetterstroach.“ 
Uon Karl Wolf. 


inem milden Winter folgte ein prächtiger Frühling, und 

ſelbſt alte Leute konnten ſich nicht erinnern, eine ſo herr— 
liche Blütenzeit erlebt zu haben. Auch die Weinſtöcke in den 
elanden ſetzten ſchön an, überdauerten die kalten Nächte, unb fo 
war alle Ausſicht für ein ſegensreiches Jahr vorhanden. Für 
den Bauer kommt nun aber eine ſorgenvolle Zeit, der gewitter— 
reiche Sommer. Wenn ſich auf der Nordſeite des Talleſſels die 
Wolken zuſammenballen, eine ganz dunkle Färbung annehmen 
und ſich tief niederſenken, oft jo tief, daß die kleinen Berghöfe 
nicht mehr zu ſehen ſind, dann wenden ſich die Blicke beſorgt 
gegen Weſten, denn von dort, aus dem breiten Tale treiben die 
Hochgewitter daher. Als Vorläufer kommen lange, gelbe Wolfen- 
iezen, bald folgen dichtere Ballen, und nun drehen tid) die ver- 
icbiedenen Schichten wirbelnd im Kreiſe. Es wird immer fin- 
kerer. Aengſtlich brüllen bie Rinder in den Ställen, die Hühner 


(unten durch den ſchmalen Spalt in den Stall und ſetzen fid) | 
dort auf den Stangen dicht aneinander, dem Hofhunde wird es 


auch unbehaglich, er kratzt an der Stubentüre, er verlangt zu den 
Menſchen. Nur der Sturmgeier kreiſt hoch oben, und wenn ein 
beitiger Windſtoß kommt, kann man ſehen, wie er ankämpft, um 
die Richtung einzuhalten. 

Jetzt hält er jtill, einige Sekunden nur, und nun ſauſt er 
nieder wie ein Pfeil. 

Ein fetter Greil* ijt feine Beute, denn dieſe ſonſt ſcheuen 
und äußerſt ängſtlichen Tiere, die nur in der Dämmerung aus 
tren Löchern ſchlüpfen, um Nüſſe einzuheimſen, kommen ſicher 
zum Vorſchein, wenn ein Hochgewitter naht. 

In der Küche ſteht die Bäuerin, ſie hat ein Feuer aus 
tredenem Fichtenholz angezündet, und nun wirft jie Palmen- 
weine, die am Palmenſonntag geweiht wurden, in die Flam- 
Min und ſtreut Oſterſalz dazu. Auch Zweige der Haſelnußſtaude 
ds verwendet, denn unter einer ſolchen hat nach ber Ueber- 

Feierung Maria auf der Flucht nach Aegypten während eines 
Sem: ters Schutz geſucht. 


*Nußratte. 
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Vergnügt reibt bie Bäuerin ihre Hände, denn fie weiß ja, 
wie dieſe Palmenzweige und die Salzkörner auf dem Rücken der 
Hexe, die das Gewitter herbeigezaubert hat, brennen. Und das 
iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, das Wetter kommt nur von einer 
Hexe. Die alte „Finkenbergerin“ iſt es, die oben im Walde die 
Hütte bewohnt. Die Bäuerin kennt ſie gut, wie oft war ſie nicht 
oben bei ihr, um ſich in ſchwierigen Fällen Rat und Hilfe zu 
holen! Ja, ja, Hilfe! Im vergangenen Jahre hatte ihr ein 
Handwerksburſche, dem ſie es abſchlug, auf das erbettelte Brot 
Butter zu ſtreichen, mit einem böſen Blick den Kübel „ver— 
ſchaut“. Die Butter hatte von der Stunde an einen ſchlechten 
Geſchmack, und es kam ſogar vor, daß, trotzdem ſie ſtundenlang 
kübelte, der Rahm nicht brechen wollte. Da hatte ihr die 
Finkenbergerin drei getrocknete Holunderbeeren, ſieben getrocknete 
Wacholderbeeren und dreizehn kleine grüne Steine gegeben. 
Dann riß ſie ihr ein Haar aus, in das machte ſie drei Knoten 
und verbrannte es. Fünf Liter Regenwaſſer mußte ſie ſieden, 
mit den Beeren und Steinen in den Kübel werfen und mit einem 
kleinen Beſen ſo lange umrühren, bis das Waſſer erkaltet war. 
Von der Zeit an war der böſe Blick gebannt und die Butter 
wieder rein. Allerdings der Kübel auch, und das war ja die 
Hauptſache. 

Wenn ſie nur das Wettermachen laſſen könnte, die Finken⸗ 
bergerin! — 

Der Bauer in der Stube ſchritt unruhig auf und ab. Er 
ſchaute zum Fenſter hinaus und muſterte den Himmel, dann 
blickte er hinüber zum Turm, er konnte die Eingangstüre genan 
ſehen und ſchüttelte bedenklich den Kopf. Endlich konnte er es 
vor Ungeduld in der Stube nicht mehr aushalten. Es wurde 
immer düſterer, und es fielen ſchon einzelne ſchwere Tropfen. 
Er nahm den Wettermantel um und ſtellte ſich vor das Haustor. 
Drüben, über dem Weg ſtand der Nachbar auch vor der Türe 
und muſterte den Himmel. 

„Heut' geht's fehl, Nachbar!“ ſchrie er herüber, „es druckt 
jetzt von der Sonnenſeitn a her, und i fürcht, 's kummt grob!“ 
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„J hab' a Angſt,“ fagte der Erftere, „und begreif’ nit, wo 
heut' ber Mesner“ ijt. Wenn ber 2Uetterjtroad)** nit glei gmacht 
werd, vertreiben mir's nimmer.“ 

„Freili, freili,“ ſtimmte der Nachbar bei, „freili, freili, und 
ſchon weil ſie drent in Sankt Florian und auf Zummerhauſen 
ſchon ſeit a Viertelſtund läuten. Jetzt bleibt lei mehr der Weg 
ins Knauſer Tal übrig, und wenn ſie zelm uns vorkummen, ſein 
mir g'leimt. Die Knauſerer, mei Liaber, de haben a nagelneu 
g'weichte Wettergloggn, der iſt's die unſrige nit. Unſere Weich' 
iſt ſchon fufzehn Jahr alt.“ 

In dieſem Augenblicke rannte der Felger Bauer über die 
Straße, er wollte den Mesner ſuchen zum Wetterläuten. Aber 
bald kam er zurück mit der Botſchaft, der Mesner ſei über Land 
auf einen Markt gezogen und fein Haus ſei verſperrt und ver- 
riegelt. Es ſammelten ſich immer mehr Bauern zuſammen, und 
die Verwünſchungen gegen den pflichtvergeſſenen Mesner wurden 
immer lauter. Die Wolken ſenkten ſich indeſſen immer tiefer, 
und es hatte aufgehört zu regnen; ein ſchlimmes Anzeichen, denn 
bei ſolchen Umſtänden ſetzt meiſtens ein Schauer ein. Die Auf- 
regung der Leute ſtieg aufs höchſte, als nun der Schneider 
dazu kam. Der hatte ſich einige Groſchen zuſammengeſpart und 
heuer zum erſten Male einen kleinen Weinacker gepachtet. Jede 
freie Minute, die er ſeinem Gewerbe abzwacken konnte, widmete 
er der Pachtung, und in ſeinem Schreibkalender war ſchon auf 
den Heller der Ertrag ausgerechnet und ein förmliches Budget 
entworfen, wie der Gewinn angelegt werden ſollte. Obenan war 
eine Nähmaſchine verzeichnet. 

„A jo e Leichtſinn ift unverzeihli!“ eiferte er. „A Wetter 
am Himmel und d'r Mesner nit daheim! J hör' ſie ſchon 
lachen oben die alte Hex, daß mir uns nit wehren können und 
daß ſie uns g'rad' alles in Fetzen ſchlagen kann! Und wo ſollen 
wir hin mit'n Wetter, wo ſollen wir hin, frag' i, wenn die 
Knauſerer mit'n Wetterläuten anfangen, ha? Ja, wenn der 
Pater Menardi von die Kapuziner da ſein tät, der könnt's 
Wetter ſchon in die Almen aufiſegnen!“ 


„Jeſſas, Marie und Joſef!“ wetterte da ein altes Weiblein 


dazwiſchen, „Jeſſas, Marie und Joſef, ſeid ös Leut! Rennt's 
döcht zum Herrn Kurat, der hat leicht in Schlüßl zur Turmtür, 
nachher könnt's ja ſelber den Wetterſtroach geben! Und der Herr 
Kurat ſoll's Wetter g'ſegnen.“ 

Während ein Haufen der Bauern fortrannte, um den 
praktiſchen Rat der Alten zu befolgen, ſtürzte der Dorfſchmied 
mit ſeinem Geſellen der Turmtüre zu, und bald war das morſche 
Holzwerk erbrochen. Der Schmied hatte einen ſchönen Wein- 
gartenbeſitz, und wie er auch vergebens auf die erlöſenden Gloden- 
ſchläge wartete, war er kurz entſchloſſen und eilte mit ſeinem 
Geſellen, um endlich die große Glocke mit dem Wetterſegen in 
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Schwung zu bringen und fo feine und feiner Nachbarn Trauben 


zu retten. 

Als hätte das Wetter nur auf ben „Wetterſtroach“ gewartet, 
ſo brach es nun los. Erſt hörte man ein Rauſchen und ein 
Brauſen, dann klatſchten große Tropfen nieder, der Wind kam 
und bog die ſchlanken Pappeln an der Straße, wühlte in den 
Trauerweiden am Brunnen und in den Rebengewinden, dann 
praſſelte der Schauer nieder. Eine Viertelſtunde mochte es 
dauern, und der Ernteſegen in einem breiten Strich, quer über 
das Tal, war vernichtet. 

Man kann ſich denken, was der arme Mesner auszu— 
ſtehen hatte, als er heimkam, denn der Glaube, ein berout, 
ziehendes Gewitter ſei durch Läuten der mit dem Wetterſegen 
geweihten Glocken zu vertreiben, iſt tief eingewurzelt im Volke. 
Daß das „Wetterläuten“ ebenſo wie das „Wetterſchießen“ 
durch die erzeugte Lufterſchütterung von einem gewiſſen Ein- 
fluß auf die Niederſchläge wäre, laſſen die Bauern nicht gelten. 
Nach ihrer abergläubiſchen Auffaſſung liegt die Wirkſamkeit 
des „Wetterſtroachs“ in der mehr oder weniger kräftigen 
„Weihe“ der benutzten Glocke. — 

Der Herbſt kam ins Land mit feiner ganzen Farben- 
pracht, und jene Bauern, deren Felder vom Unwetter nicht 
betroffen wurden, begannen die Ernte. Die andern ſuchten 
trüben Herzens die Reſte, die ihnen nach dem Hagelſchlag ver⸗ 


* Kirchendiener. 
** Wetterſtreich — Wetterläuten. 


blieben waren, zuſammen. 
Mesner die kritiſche Zeit. 

Es iſt in den Weingegenden an der Etſch üblich, daß der 
Mesner in dieſer Zeit der Traubenernte, gewiſſermaßen als 
Dank für ſein tapferes Verhalten gegen die Wetterhexe, ſeinen 
Lohn einſammelt. Da wandert er mit einer großen Butte von 
Acker zu Acker, und gern ſchüttet ihm der Bauer, je nach der 
Größe ſeines Grundſtückes, ein oder mehrere Schaffer Trauben 
hinein. Hat er die Butte voll, ſtackelt er vergnügt heim, entleert 
ſie in ſein Gärfaß und nimmt ſeinen Bittgang wieder auf. 
War kein Unwetter im Sommer und hat er fleißig an den 
Glockenſträngen gezogen, ſo hört er viel Lob, wird mit freund— 
lichen Worten empfangen, und überall reicht man ihm den bei 
der Ernte immer vollen Krug, ſo daß am Abend Butte, Kopf 
und Füße gleich ſchwer ſind. 

Nur mit klopfendem Herzen verſuchte unſer Mesner im 
Herbſte die übliche Sammlung in den Weinbergen. Er machte 
ſich ja auf einen geringen Ertrag gefaßt und wollte nur jene 
glücklichen Beſitzer aufſuchen, deren Güter nicht im Wetterſtrich 
gelegen waren. Wie alle Jahre, hatte er ſich einen Tagelöhner 
genommen, der die Butte tragen mußte, und auch ſeinen 
Tabakbeutel hatte er mit einer ganz beſonders guten Sorte ge— 
füllt. Um die Knechte guter Laune zu halten, ließ er ſie immer 
ihre Pfeifen aus ſeinem Beutel ſtopfen, ein alter Brauch beim 
„Sammeln“, wie dieſe Art der Einziehung einer Entlohnung 
in Naturalien allgemein genannt wird. 

Der Bauer, der an dem Unglückstage durch ſeine dem 
Nachbar zugerufene Bemerkung den erſten Anſtoß zum Sturm 
auf den Glockenturm gegeben hatte, war einer der angeſehenſten 
im Orte. Bei dem wollte der Mesner zuerſt ſein Glück ver— 
ſuchen. Er überlegte ganz richtig, die andern Bauern würden 
ſich nach ihm richten. 

Die Leute arbeiteten im Weinberge, der mit Ochſen be— 
ſpannte Wagen mit der mächtigen Kufe, der Ihren, ſtand auf der 
Straße, bereit, die abgeſchnittenen Trauben aufzunehmen. Der 
Bauer ſelbſt war in beſter Laune, denn er konnte ſich der reichen 
Ernte doppelt freuen nach der glücklich überſtandenen Gefahr. 
Er ſchmunzelte vergnügt, als er den Mesner daherkommen ſah, 
und ſagte zu ſeinen Knechten: „Heut', Mander, heut' gibt's a 
Gaudi! Den Mesner, den werd' i fein ſauber zapplen laſſen, 
wenn er ums Wimmet“ zuſpricht. Werd's ſechen, Leut, der 
Menſch, im nächſten Summer verſaumt der 's Wetterläuten g'wiß 
nit. Beim helllichten Himmel getraut ſi der nimmer vom Dorf 
fort.“ Unglücklicherweiſe hatte aber gerade zur ſelben Zeit die 
Bäuerin den arbeitenden Leuten die Marend (das Veſperbrot) 
gebracht. Die Bäuerin war nicht nur abergläubiſch, ſondern auch 
eine weitum bekannte „Klemme “.“ Als fie den armen Mesner 
mit ſeiner Begleitung bemerkte, wurde ſie feuerrot vor Zorn. 
Breit ſtellte ſie ſich vor das Gitter, um ihm den Einlaß zu 
wehren, und ſtemmte beide Fäuſte in die Hüften. Knechte und 
Mägde ſammelten jid) hinter ihr, und der Bauer verſuchte ver- 
gebens ſein aufgeregtes Weib zu beſchwichtigen. 

Der Mesner kam gar nicht zu Worte. Einen Sturm hatte 
er erwartet, aber eine ſolche Abfertigung überſtieg alles Da- 
geweſene: 

„A grüß Gott, Mesner, kumm lei einer und wirf deine 
Butten über die Mauer, du brauchſt ſie nit. Iſt ja ſchon der 
Wagen ang'ſpannt mit der großen Ihrn, daß ma dir's Wimmet 
in dein Haus führt. Freili, freili, iſt uns a unbändige Ehr, a 
großmächtige Ehr! Und der Schäffelbauer ſchickt dir a Schwein 
und die Müllermeiſterin drei Enten und die Hofrechterin an 
Korb Salat und der Kienhofer fiſcht aus ſei'm Bach a drei — 
vier Pfund Forellen, armlange Forellen, und beim Weber haben 
ſie friſches Kraut, fein eingeſchnittenes Kraut, und der Turn— 
gütler laßt dir ſagen, von ſeim Flaſchenwein, wenn d' magſt, 
laßt er dir ſagen, brauchſt lei zu ſchicken, laßt er ſagen! Und 
nachher der Schualmeiſter ruft die Muſig zammen, mit Tromm- 
len und Pfeifen, und der Vorſteher mit ſeine Rät kümmt in 
Feiertagg'wand und macht ſein Aufwartung! Nachher kannſt ſie 
einladen, deine Kumpanin, die Finkenberger Hex, zu an Feſtmahl 
fürs g'lungene Hagelwetter in St. Kilianitag! Na, na, 's iſt nit 
* Gewinzerte Trauben. 

* Geizige Perſon. 


Nun kam aber für den unglücklichen 
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nötig, 3 SCammelugefn, gar nit nötig iſt's! Die dankbare 
mein weiß Schon, was fi ſchicken tut für jo an Herren, der mit 
Retterberen in Kumpanſchaft fein tut, du Hexenknecht, du ver- 
kéier! Nimmt mi lei Wunder, daß di trauſt in an heiligen 
Beibwaſſerkrug einizulangen! Freili, freili, zur Wetterglockn 
oam di nit, weil di fürchteſt, der Klachel“ ſchlagt dir 
dein Hexenſchädel ein! Ueber Land wird er g'ſchickt, daß die 
Finkenbergerin unſchiniart Wetter hexen kann, bu — du — 
ta — heilige Mutter Anna, der Zorn verſchlagt mir die 
Stimm a no!“ 


—— LÀ n GE EE 


Da ließ ber Mesner den Kopf hängen und machte Kehrt, denn ` 


er wußte gut, gegen die Bäurin war nicht aufzukommen. Er 
miete auch, daß allen andern Grundbeſitzern eine jo gründliche 
Aweiung nur das Signal war, ein Gleiches zu tun. 

Traurig warf er einen Blick in die leere, unter dem Vor⸗ 


* Schmwengel. 
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Ein deutsches Rünstlerheim in Rom. 
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dache feines Hauſes ſtehende Ihren, die bereitgeſtellt war, den 
geſammelten Lohn für fleißiges Wetterläuten aufzunehmen. 

Am andern Morgen aber weckte ihn ſein Weib, das in den 
Stall wollte, die Kuh zu melken. 

Ebenvoll war die Ihren mit Brafchlet* gefüllt. Vorn aber war 
ein Zettel befeſtigt, auf dem geſchrieben ſtand: „Aus Dankbarkeit 
von den Knauſerern, daß du ihnen das Wetter nit zugetrieben haſt.“ 

Ueberall ringsum erklangen ja die Wetterglocken damals, und 
hätte der Mesner auch rechtzeitig an ſeinen Strängen gezogen, 
unfehlbar wäre der Schauer dann über die Felder der Knauſerer 
niedergegangen! 

Die Dankbarkeit iſt noch nicht ausgeſtorben, wie uns dieſe 
Geſchichte lehrt. Aber die Mesner haben ſich die Sache gut gemerkt. 
Wenn heute im Etſchtale Gewitterwolken drohend aufziehen, von 
allen Türmen ringsum hört man dann „den Wetterſtroach“. 


* Gemoſtete Trauben. 
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Das alte Caffé Greco. 
Uon Dr. Friedrich Noack. 


J ber Via Condotti zu Rom, einer der Straßen, bie den Korſo 


mit dem Spaniſchen Platz verbinden, liegt nahe dem letzteren 


ein kleines Kaffeehaus. Im Vergleich zu den glänzenden Shan- 
fenſtern der Luxuswaren⸗ und Kunſtgeſchäfte, bie fid) durch die 


belebte Straße hinziehen, ſieht es mit dem einzigen Fenſterchen 
neben der Glastür des Eingangs recht beſcheiden aus, macht 


aber doch einen ganz ſchmucken modernen Eindruck, und nur die 
enge Haustür daneben mit ihrem Rundbogen und dem Einblick 
in einen dunklen Flur läßt erkennen, daß wir es mit einem 
Gebände von ehrwürdigem Alter zu tun haben, das ſeine 
Straßenſeite dem Ge- 

ſchmack der neuen Zeit 

angepaßt hat. Treten 

wir in das Innere, ſo 

verleugnet das griechi⸗ 

ihe Kaffeehaus (Caffe 

Greco oder, wie es ur⸗ 

ſprünglich hieß: Caffe 
del Greco) ſein Alter 
durchaus nicht mehr; 
enge Räume, in die 
nur wenig Tageslicht 
dringt, ſind mit altmo⸗ 
diſchen Marmortiſch⸗ 
chen angefüllt, an den 
Wänden zieht ſich eine 
dunkle Lederbank hin, 
darüber ſchauen aus 
ſchmalen Goldrahmen 
verrauchte Oelmale⸗ 
teien, die im Vorder⸗ 
raum die architektoni⸗ 
ſchen Schönheiten Ve⸗ 
nedigs, im dunkleren 
Hinterzimmer altrömi⸗ 
ſche Denkmäler und 
Anſichten aus Roms | 
Umgebung daritellen. Die Stille, die hier am Tage im Gegen- 
lag zu den geräuſchvollen großen Kaffeehäuſern am Korſo 
herrſcht, ſtimmt gut zu der altertümlichen Umgebung; ſelbſt 
der grauköpfige Kellner mit dem eingeſchrumpften Geſicht, der 
uns lautlos bedient, paßt hinein, als ob er mit ihr geboren 
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ſei. Nur ganz aus dem Hintergrund leuchtet fo etwas wie 


neuere Zeit: ein von Oberlicht reich erhellter ſchmaler Raum, 
deſſen Lederbänke und Marmortiſche zwar auch altfränkiſch aus⸗ 
ſchauen, deſſen Wände aber mit einer weißen Stuckverzierung ſo 
friſch leuchten, als ſeien ſie kaum ein paar Jahre alt, und aus 
dem Stuckrahmen ſchaut uns eine Galerie von reizenden kleinen 
Landſchaften aus Italien an, dazwiſchen eine noch nicht abge⸗ 


Innenansicht des Caffe Greco: der hinterste Raum, der sogenannte Omnibus, 
mit den Landschaften von Bottenrotb, im heutigen Zustande. 


ſchloſſene Reihe von Bildniſſen tüchtiger Künſtler, die hier ein- 
und ausgegangen ſind. 

Denn das Caffe Greco war von Anbeginn, und noch bis 
vor wenigen Jahrzehnten, der bevorzugte Sammelpunkt der 
fremden, in Rom ſtudierenden Künſtler und beſonders der deutſchen. 
Unſre Landsleute, die in der guten alten Zeit mit wenig Geld 
und viel Begeiſterung über die Alpen wanderten, um an den 
Kunſtſchätzen, die ſeit dem Altertum in der Ewigen Stadt zu— 
ſammengehäuft wurden, ihre Ausbildung zu vollenden oder 
ſüdliches Land und Volk zu ſtudieren und zu konterfeien, fanden 

' nad) ber langen Reije 
durch fremde Gegen- 
den, ſobald ſie über 
den Ponte Molle (die 
milviſche Brücke) und 
durch die Porta del 
Popolo in Rom ein⸗ 
gezogen waren, ein 
heimatliches Fleckchen, 
wo ſie inmitten eines 
Kreiſes von deutſchen 
Kunſtgenoſſen ſich wie 
zu Hanfe fuͤhlen fonn- 
ten: das Caffe Greco 
in der Via Condotti. 
Länger als ein Jahr⸗ 
hundert iſt dies Haus 
ununterbrochen die Er⸗ 
holungsſtätte der deut⸗ 
ſchen Künſtler geweſen, 
die täglich hier zuſam⸗ 
menkamen, um lands⸗ 
männiſche Beziehungen 
und die Verbindung 
mit der Heimat zu pfle⸗ 
gen, die hier Briefe 
von Verwandten und 
Freunden vorfanden, deutſche Zeitungen leſen konnten und mit 
eifrigem Geſpräch über ihren Beruf oder mit lärmender Fröh⸗ 
lichkeit das ganze Lokal beherrſchten. Dieſe düſteren Räume mit 
der verräucherten Gewölbedecke haben eine lange Reihe be⸗ 
deutender deutſcher Männer als Gäſte geſehen, ſie ſind der 
Schauplatz eines ehrwürdigen Stückes deutſcher Kulturgeſchichte 


auf italieniſchem Boden; denn ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 


hunderts, ſeit den Zeiten des Malers Raphael Mengs und ſeines 
Freundes, des Altertumsforſchers Winckelmann, die beide den 
deutſchen Namen in Rom zu hoher Ehre brachten, iſt kaum 
ein germaniſcher Künſtler oder Kunſtforſcher durch die hohe 
Schule Roms gegangen, der nicht ſeinen Winkel deutſchen 
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Die Stammtischgesellschaft im Caffè Greco in den Jahren 1850 bis 1860, 
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Dach dem Gemälde von L. Passini. 


Behagens im Caffe Greco gefunden oder wenigſtens häufig dort 


verkehrt hat. 
Als Joh. Winckelmann 1755 nach Rom kam und wenige 


Jahre nach ihm der Hamburger Volkmann, der Verfaſſer des 


von Goethe benutzten Reiſehandbuchs für Italien, da begann 
durch ſeine Freundſchaft mit Goethe berühmte Kaſſeler Maler 


ſchon der obere, an den Spaniſchen Platz angrenzende Teil der 
Via Condotti ſich zu einer deutſchen Ecke zu entwickeln. Bereits 
ſtanden dort nebeneinander zwei von deutſchen Wirten geführte 
Gaſthäuſer, die ſpäter von dem Deutſchböhmen Franz Rößler zu 


einem einzigen Hauſe vereinigt wurden, dem heute noch beſtehenden 
Hotel d' Allemagne; dort ſtieg auch Volkmann ab. Gerade gegenüber 


in dem Haufe, das heute die Nummer 9 trägt, wurde ſeit 1677 
ununterbrochen eine Speiſe- und Schankwirtſchaft geführt, die nach 
der nahen, die Mitte des Platzes einnehmenden merkwürdigen 
Fontäne, mit der Bernini eine Barke nachahmen wollte, den Namen 
Trattoria della Barcaccia (Wirtſchaft zur Barke) trug. Es war 
ein flottes Geſchäft, das hauptſächlich von fremden Künſtlern beſucht 
wurde, die guten Appetit und ſchmale Börſen hatten. Hier hat auch 
der große Altertumsforſcher, bevor er ſeine Beine unter den gaſt⸗ 
lichen Tiſch des Landsmanns Mengs und nachher unter die Tafel 
des Kardinals Albani ſtrecken konnte, mühſam ſich an die italieniſche 
Küche gewöhnt, aber auch die Bekanntſchaft mit der römiſchen 
Kohlart Broccoli gemacht, die er nicht weniger liebte als nach ihm 
Goethe. Dieſer Garküche gegenüber, gerade neben Rößlers 
deutſchem Gaſthaus, eröffnete 1759 oder 1760 ein Levantiner 
Nicola di Maddalena ein Kaffeehaus; viele der erſten Kaffee- 
wirte Italiens ſtammten aus dem Orient, und nach der Herkunft 
‚ feines Gründers wurde das in Via Condotti gelegene das 
„Kaffeehaus des Griechen“ genannt. Seitdem hat dies Geſchäft 
ohne Unterbrechung, wenn auch unter vielfachem Beſitzwechſel, 
an derſelben Stelle bis in unſre Tage beſtanden, ſeit 1804 mit 
der Hausnummer 86. Das Caffe Greco erwarb raſch bie regel- 


mäßige Kundſchaft der in der Barcaccia ſpeiſenden fremden 
Künſtler, die nur die Straße zu überſchreiten brauchten, um auf 
ihr Mittagsmahl eine Taſſe Nero (Schwarzen) zu ſetzen, die 
damals „6 Pfennige in ſächſiſchem Geld“ fojtete, wie uns 
Winckelmann in ſeinen „Briefen aus Rom“ erzählt. Als der 


Joh. Heinr. Wilh. Tiſchbein 1779 zum erſten Male nach Rom 
kam, fand er es {chon als Gewohnheit bei den Kunſtgenoſſen vor, 
ſich im Kaffeehaus zu treffen; und als er nach zweijähriger Ab- 
weſenheit 1783 abermals in die ewige Stadt eingezogen war, 
ging er, um alle ſeine alten Bekannten zuſammen zu begrüßen, 
mittags in die Trattoria, wo er wußte, daß die meiſten aßen, 
und von da ins Kaffeehaus, wo er ihrer noch mehr beiſammen 
fand. Die Namen dieſer Lokale nennt Tiſchbein in ſeinen 
„Lebenserinnerungen“ nicht, aber ein andres Mitglied des römi- 
ſchen Goethekreiſes, der Schriftſteller K. Ph. Moritz, bezeichnet 
ſie uns in ſeinen „Rombriefen“ unverkennbar und nennt ausdrück⸗ 
lich nicht nur das ihm angerühmte deutſche Gaſthaus von 
Rößler, ſondern auch das „Griechiſche Kaffeehaus“ als üblichen 
Sammelplatz der jüngeren Künſtler. Die für beide Teile ſo 
wertvolle Bekanntſchaft mit Goethe ſcheint Moritz eben dort 
gemacht zu haben. 

Goethe erwähnt in ſeinen „Römiſchen Briefen“ das Caffe 
Greco ebenſowenig wie andre öffentliche Lokale Roms, Oſterien und 
dergleichen, aber zweifellos hat auch er mit ſeinem Freundeskreis 
von jungen Künſtlern ſeinen Nachmittagsmokka manchmal bei 
Demetrio Croni, dem damaligen Inhaber des Geſchäfts, ge- 
ſchlürft. Daß er den Stammbettler des Caffe Greco, den wigi- 
gen Krüppel Bajocco, gekannt hat, erfahren wir aus Briefen 
des Fräuleins v. Göchhauſen, welches als Hofdame der Herzogin 
Amalie von Sachſen⸗Weimar bald nach Goethe Rom beſuchte. 
Die luſtige Göchhauſen erzählt dem Dichter, wie viel Spaß die 
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Fetzogin und ihr Gefolge mit dem „Ungeheuer“ Bajocco Dot 
ten, deſſen Bildnis, von dem jungen Maler Buri für die 
Herzogin gezeichnet, fie dem Briefe beilegt. Da der alte Bett- 
ler, um ſich den Fremden intereſſant zu machen, ſich für einen 
preußſchen Deſerteur ausgegeben hatte, fo fügte die Göchhauſen 
den Bitz hinzu, der Herzog möge mit Hilfe dieſes Bildes den 
entlantenen Soldaten für das preußiſche Heer reklamieren laſſen, 
nen werde ihn wohl gut gebrauchen können. Ein Blick auf das 
Porträt des armen Teufels genügt, um feine Prahlerei mit 
meußiſchem Kriegsdienſt Lügen zu ſtrafen, und die Beſchreibung, 
die Moritz von ihm gibt, tut das übrige. Danach ſah der Bettler 
Zonen, der wie ein Haustier im Caffe Greco ein- und ausging, mit 
einer Zwerggeſtalt, den unförmigen Füßen und Armen mehr 
entr ich fortbewegenden Fleiſchmaſſe als einem Menſchen ähn- 
th; aber an gutem Humor fehlte es ihm nicht. Er pflegte von 
ich ſelbſt zu ſagen, er ſei zwar nicht ſo ſchön, aber mindeſtens 
io alt wie eine antike Statue, und die Künſtler, die im Kaffee- 
haus ihren Scherz mit ihm trieben, benutzten ihn oft als Modell. 

Bajocco, der übrigens in Wirklichkeit Francesco Ravagli 
bieß und jenen Beinamen von der päpſtlichen Kupfermünze 
erbalten hat, um die er bettelte, 
batte in den Künſtler- und Ar- 
aaclogenfreijen, die um den 
Zpantiden Platz wohnten und 
verkehrten, eine Art Berühmt⸗ 
beit erworben. In demſelben 
Jahre, als Goethe nach Rom 
fam, erſchien dort eine Spott- 
ſchrift gegen den Archäologen 
und Vielſchreiber Carlo Fea, 
als deren Verfaſſer ſcherzweiſe 
Bajocco bezeichnet war, und 
von deren Titelblatt das neben⸗ 
ſtebhende Bildnis des alten 
Laffeehausbettlers ſtammt. 

Als Bajocco 1793 ſtarb, 
war gerade ein deutſcher Künſt— 
ler nach Rom gekommen, der 
wie ein Prediger in der Wüſte 


in den Künſtlerkreis des Caffe (Baiocco) wéi 
Greco trat: Asmus Jakob Age in ae 
Carſtens aus Schleswig. In 


A 


der deutich- römischen Künftler- Bajocco, der Stammbettler des Caffe Greco aus Goethes Zeit. 


vi 


bedeutende Kräfte vertreten, um die Palme ringend einander 
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gegenüberſtanden, ijt auch die Glanzzeit des Caffe Greco als 
Mittelpunkt des deutſchen Lebens am Tiberſtrand zu rechnen. 
Auf beiden Gebieten wurden die Deutſchen, denen fidh die ver- 
wandten Nationen, wie Dänen, Balten, Skandinavier ꝛc., unter— 
ſchiedslos anſchloſſen, die Führer, und die häufigen Beſuche des 
Kronprinzen, ſpäteren Königs Ludwig J, von Bayern in Rom, der 
mit allen Künſtlern „teutſcher Nation“ freundſchaftlichen Verkehr 
pflog, gaben ihnen einen ſtarken nationalen Rückhalt in der 
Fremde. Die ganze Stadtgegend um den Spaniſchen Platz, nach 
Via Siſtina, S. Iſidoro und Piazza Barberini hinauf, war dicht 
bevölkert von germaniſchen Künſtlern, darunter nicht wenigen 
erſten Ranges, wie z. B. außer den obgenannten die Cornelius, 
Schnorr, Rauch, Schadow u. a., und das Hauptquartier für 
ihren geſelligen Verkehr, ohne Rückſicht auf Verſchiedenheit der 
Schulen, blieb das Griechiſche Kaffeehaus. Nur ſelten wurde 
in ſeinen engen, tabakdurchräucherten Räumen, wo die Deutſchen 
tonangebend waren, der Prinzipienſtreit ſo heftig, daß geradezu 
Unfriede entſtand; als Arthur Schopenhauer dort 1818 in der 
Hitze des Geſprächs einem Nazarener, der die zwölf Apoſtel als 
i | einen Schönen Kunſtvorwurf 
pries, bie ſchnöden Worte er- 
widerte, er möge jid) mit ſeinen 
zwölf Philiſtern nach Jeruſa— 
lem packen, wurden die ge— 
kränkten Künſtler handgreiflich, 
und ehe er ſich's verſah, ſaß 
der Philoſoph des Peſſimis— 
us vor der Tür auf dem 
Pflaſter, wo ein Menſchen— 
alter vorher der Philoſoph des 
Optimismus, der luſtige Ba— 
jocco, gehockt hatte. Dieſe derbe 
Zurechtweiſung galt jedoch 
wohl mehr dem Nichtkünſtler 
und unliebenswürdigen Geſel— 
len, der in alles mäkelnd 
dreinredete, als dem Gegner 
des Nazarenertums an ſich; 


. denn untereinander waren die 


„„ Künſtler doch immer einig, 
wenn es ſich um gemeinſame 
Berufsintereſſen ernſter oder 


kolonie jener Zeit, die den Nach einem alten Kupferſtich. heiterer Art handelte, und die 


franzöſiſchen Akademiezopf an- 

betete, blieb Carſtens mit ſeiner Verehrung der klaſſiſchen Größe 
und Schlichtheit meiſt unverſtanden, bis die Ausſtellung ſeiner 
Kartons im Frühjahr 1795 manchem die Augen öffnete und einer 
neuen Richtung Bahn brach. 


Das Griechiſche Kaffeehaus war der Schauplatz der hef- ` 


tigen Meinungskämpfe zwiſchen der im Herkommen befangenen 
Künſtlermehrheit und dem von ſeinem Freund K. L. Fernow 
unterſtützten Carſtens; aus dem Caffe Greco ſchrieb dieſer im 
Januar 1795 an ſeinen bisherigen Gönner, den preußiſchen 
Miniſter v. Heinitz, den berühmten Brief, worin er die Berliner 
Akademie ſo bitter kritiſierte und erklärte: „Bloß um meine 
Stellung bei der Akademie wieder anzutreten und in dieſem ein— 
geſchränkten Wirkungskreis den Reſt meines Lebens zu verſauern, 
hätte es meiner Ausbildung nicht bedurft. Dazu wußte ich da— 
mals ſchon genug.“ — 

Im Caffe Greco, als dem regelmäßigen Vereinigungs— 
punkt der deutſchen Künſtlerſchaft Roms, haben dann auch nach 
Carſtens' allzu frühem Tode ſeine Freunde und Nachfolger, 
die Fernow, Reinhart, Koch, Thorwaldfen u. a. den Kampf 
für das klaſſiſche Kunſtideal weitergeführt, der von 1812 an 
durch das Auftreten der chriſtlich-romantiſchen Künſtler, der 
ſogenannten Nazarener, unter Overbecks und Beit Führung eine 
neue und ſchärfere Form annahm. 

Dem kunſtgenoſſenſchaftlichen und vor allem deutſchpatrio— 
"éen Zuſammenleben am oberen Ende der Via Condotti tat 
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aber der Widerſtreit der Kunſtanſchauungen, der Kampf ber 
Klaſſiziſten und der Romantiker keinen Eintrag; im Gegenteil, 


don der Zeit an, da in Rom die beiden Kunſtrichtungen, durch 


Künſtlerrepublik, wie fon 

Fernow ſie genannt hatte, blühte im Caffe Greco ungeſtört weiter. 
In den Kaffeeſtunden frühmorgens, nach Tiſch und abends 
wurden bei Giovanni Salvioni, der von 1809 bis 1853 das 
Haus führte und im Alter von 95 Jahren ſtarb, alle gemein— 
ſamen Angelegenheiten der deutſchen Künſtlerkolonie Roms be— 
raten, alle kollektive Tätigkeit ausgeheckt: die Gründung einer 
Hilfskaſſe für bedürftige deutſche Kunſtgenoſſen und einer deut— 
ſchen Bibliothek, ebenſo wie die grotesk-humoriſtiſchen Feſte der 
Ponte Molle- und Cervaro-Geſellſchaft. Freiherr von Gaudy er- 
zählt aus ſeiner Romreiſe 1839 ausdrücklich, daß Bekanntmachun— 
gen, die allen Künſtlern zugänglich ſein ſollten, wie die Auſagen von 
Ponte Molle-Verſammlungen behufs Aufnahme neuer Rompilger, 
einfach im Caffe Greco angeheftet wurden. Zum Caffe Greco 
wandte jeder neue Ankömmling aus deutſchen Landen zuerſt ſeine 
Schritte, wenn er die Ewige Stadt betreten hatte, denn dort war 
er ſicher, Freunde und Studiengenoſſen aus der Heimat oder 
wenigſtens Landsleute zu finden, die ihm mit Rat und Tat 
behilflich ſein konnten, ſich in Rom einzurichten; zum Caffe Greco 
kehrte er immer wieder zurück, auch wenn ihn die Geſelligkeit 
nicht angezogen hätte, weil dort alle Poſtſendungen an deutſche 
Künſtler, Briefe wie Wechſel, abgegeben wurden und der Ab— 


holung durch die Empfänger warteten; das alte Kaffeehaus 


verband in mancherlei Art den deutſchen Kunſtjünger in Rom 
mit der fernen Heimat. Man kann keine italieniſchen Reiſebriefe 
oder Lebenserinnerungen von Künſtlern aus der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zur Hand nehmen, ohne zahlreiche Mit— 
teilungen und Anſpielungen auf das Treiben der Deutſchen im 
Caffe Greco zu finden, und allen, die ſpäter von ihrem Aufenthalt 


in Rom erzählt haben, Wilh. Müller wie Ludwig Richter, 
Joſeph Führich wie Erwin Speckter u. a., ſteht die Stätte in 


lieber Erinnerung. Eine abſonderliche Ausnahme hiervon machte 


der Muſiker Felix Mendelsſohn, der im Dezember 1830 eine 
abſchreckende Schilderung von dem Kaffeehaus und den dort 
herrſchenden Künſtlern entwarf. „Ich gehe faſt nie hin, weil 
mich ſo ſehr vor ihnen und ihrem Lieblingsort graut. Das iſt 
ein kleines, finſteres Zimmer, etwa 8 Schritte breit, und auf 
der einen Seite der Stube darf man Tabak rauchen, auf der 
andern aber nicht. Da ſitzen ſie denn auf den Bänken umher, 
mit den breiten Hüten auf, große Schlächterhunde neben ſich, 
Hals, Backen, das ganze Geſicht mit Haaren zugedeckt, machen 
einen entſetzlichen Qualm, nur auf der einen Seite des Zimmers, 
ſagen einander Grobheiten, die Hunde ſorgen für Verbreitung 
von Ungeziefer, eine Halsbinde, ein Frack wären Neuerungen; 
was der Bart vom Geſicht freiläßt, das verſteckt die Brille, und 
ſo trinken ſie Kaffee und ſprechen von Tizian und Porde— 
none, als ſäßen die neben ihnen und trügen auch Bärte und 
Sturmhüte.“ 

Der burſchikoſe Ton und die Einfachheit des Lokals, die an 
eine deutſche Studentenkneipe erinnerten, machten es aber gerade 
für die meiſten Künſtler anziehend; nicht mit Unrecht hebt auch 
Alfred Reumont in ſeinen Römiſchen Briefen von 1840 als einen 
Hauptgrund für die Anhänglichkeit der Deutſchen an die Lokale 
der Via Condotti ihre Anſpruchsloſigkeit und Wohlfeilheit hervor. 
Er bezieht dies auf das Caffe Greco ſowohl als auf die gegen— 
überliegende Trattoria del Lepre, vormals Barcaccia; den neuen 
Namen (= Hale), der auch als Haſenſchenke verdeutſcht wurde, 
hatten die deutſchen Beſucher dem alten Speiſehaus nur infolge 
eines Mißverſtändniſſes gegeben, da das Gebäude, in dem ein 
Teil ſeiner ausgedehnten Wirtſchaftsräume lag, in den Beſitz des 
Marcheſe Lepri gekommen war. | 

Einen vorübergehenden Riß erfuhr die deutſche Einigkeit im 


Caffe Greco nicht durch künſtleriſchen Zwiſt, ſondern durch die 


leidige Politik, als die „Augsburger Allgemeine Zeitung“, die neben 
einigen Kunſtblättern dort gehalten wurde, im Sommer 1845 die 
Nachricht von der Ausweiſung der badiſchen Abgeordneten Hecker 
und Itzſtein aus Berlin brachte. Wie Adolf Stahr berichtet, 
brach darüber ſchon bei Tiſch im Lepre und dann beim Nach— 
mittagskaffee gegenüber eine ſo heftige Erörterung los, daß Fran⸗ 
zoſen und Italiener ſtaunend fragten, was denn plötzlich in die 
deutſchen Phlegmatiker gefahren wäre. Das Ende des Streites war 
der zeitweilige Auszug der wenigen Preußen aus dem Caffe Greco 
in das näher dem Korſo gelegene Caffe Coſtanza. Nur der 
Königsberger Architekturmaler Rundt wollte darum fein Stamm- 
kaffeehaus nicht aufgeben und hielt mutig ganz allein der fiid- 
deutſchen Demokratie im Caffe Greco ſtand, wofür ihm die Spötter 
als Belohnung den Roten Adlerorden prophezeiten. Rundt er- 
warb in der Tat ſpäter einmal dieſe Auszeichnung, aber er be— 
hielt auch mit ſeiner Standhaftigkeit recht, denn die preußiſchen 
Sezeſſioniſten kehrten bald an die altgewohnte Stätte zurück, die 
dann noch über ein Menſchenalter lang der friedliche Sammel— 
platz der deutſchen Künſtlerkolonie neben dem im Herbſt 1845 
gegründeten Deutſchen Künſtlerverein blieb. So fand auch Schef— 
fel, der als Maljünger 1852 nach Italien kam und als Dichter 
des „Trompeters von Säckingen“ nach Deutſchland zurückkehrte, 
das Caffe Greco wie die Trattoria del Lepre; nur hatte das 
Speiſehaus ſeinen Platz gewechſelt und ſich über die Straße 
hinüber im Nebenhaus des Caffé Greco niedergelaſſen, ſo daß 
durch ein Schiebfenſter in der Zwiſchenmauer die beiden Lokale 
einander verköſtigen konnten und der althergebrachte Zug der 
Künſtler über die Straße nach Beendigung der Mahlzeit in Weg- 
fall kam. Auch Scheffel erwähnt den faſt ein Jahrhundert alten 
patriarchaliſchen Brauch der Briefniederlage im Caffe Greco, 
welches die ſtändige Poſtadreſſe der meiſten nordiſchen Künſtler 
in Rom abgab. Er erzählt mit köſtlichem Humor, wie ihn zur 
Sommerszeit bei einer Studienfahrt im Albanergebirge die Kunde 
erreichte, es wäre im Caffe Greco „etwas Namhaftes“ für ihn 
angekommen, wie er dann in der frohen Hoffnung auf einen 
Geldbrief ſchleunigſt nach Rom zurückkehrte und ſtatt deſſen ein 
großes Amtsſchreiben der badiſchen Poſtbehörde vorfand, worin 
ihm angekündigt wurde, in Heidelberg liege für ihn ein unjraite 
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kierter Brief, der ihm gegen Erlegung von 15 Kreuzern zugeſandt 
werden könnte. Auch Wertſendungen und Geldbriefe pflegten ſonſt 
in dem alten Blechkaſten, der auf dem Schenktiſch des Kaffee— 
hauſes zwiſchen Likörflaſchen und Kaffeekannen ſeinen Platz hatte, 
auf ihren Empfänger zu warten und lagen dort ſo ſicher wie in 
einem Kaſſenſchrank; ausdrücklich betonen manche Verfaſſer rö— 
miſcher Erinnerungen, daß nie ein Mißbrauch mit dieſem offenen 
Brieflager geichab. _ 

Der roſtige Blechkaſten ijt noch heute vorhanden, es liegen 
auch noch unabgeholte Briefe darin; abhanden gekommen iſt da— 
gegen ein andres wertvolleres Erinnerungsſtück, ein Album mit 
Handzeichnungen der Stammgäſte, welches Hermann Leſſing noch 
um 1859 in Verwahrung des primo ministro, des hinter dem 
Schanktiſch ſchaltenden Geſchäftsführers, geſehen hat. Wie Leſſing 
in ſeinem „Torſo und Corſo“ erzählt, traf man noch in den letzten 
Jahren der päpſtlichen Herrſchaft die Koryphäen der deutſchen 
Künſtlerwelt Roms regelmäßig zu beſtimmten Stunden im Caffe 
Greco verſammelt, und der vordere Raum war ganz ausſchließ⸗ 
lich von Deutſchen beſetzt. Hier ſtand ein Stammtiſch, der wegen 


der ſcharfen Zungen ſeiner Mitglieder berühmt und gefürchtet 


war; Ludwig Paſſini hat in einem lebensvollen Aquarellgemälde 
dieſe Tafelrunde dargeſtellt: den ſchon bejahrten, 1856 in Rom 
verſtorbenen Berliner Landſchafts- und Genremaler Franz Catel, 
neben ihm den luſtigen Genremaler Leopold Pollack aus Prag, 
dann den glänzenden Koloriſten und unerſchöpflichen Witzbold 
Auguſt Riedel aus Bayreuth, in der Ecke den unter dem Scherz— 
namen Lappenmeyer bekannten Genremaler Ernſt Meyer aus 
Altona mit ſeinem humorvollen Kollegen Wilhelm Wider, mit 
dem Rücken dem Beſchauer zugewandt den Kaulbachſchüler Julius 
Muhr und, im Hintergrund ſtehend, wo man nach dem ſchmalen 
Oberlichtraum, dem ſogenannten Omnibus, geht, die Berliner 
Bildhauer Otto Wichmann und Ludwig Sußmann, während vorn 
am Schenktiſch der Hiſtorienmaler Rudolf Lehmann aus Ottenſen 
den Briefkaſten durchſieht. Man könnte dieſe Tiſchgeſellſchaft 
die alte Garde des Caffe Greco nennen; in den ſechziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts hat M. B. Lindau die meiſten von ihnen 
noch dort angetroffen und erwähnt ihrer in feinen anziehenden 
Schilderungen des deutſchen Treibens im Griechiſchen Kaffee- 
haus ebenſo wie der kaum dem Atelier eines deutſchen Profeſſors 
entronnenen blondbärtigen Kunſtjünger, die noch ziemlich ſteuer— 
los im vollen Strom der erſten Eindrücke von Rom treiben und 
bei ihrer Taſſe Nero mit lebendigem Eifer den alten unfrudt- 
baren Streit erneuern, ob Michelangelo oder Raffael das größere 
Genie geweſen. Aber Lindau gedenkt in ſeinem Buche „Tempi pas- 
sati“ auch ſchon der beginnenden Entfernung der deutſchen Künſtler 
von ihrem hiſtoriſchen Verſammlungsort, ſowie der Neigung unter 
den Jüngeren, ihren Verkehrsmittelpunkt ausſchließlich im Deut- 
ſchen Künſtlerverein zu ſuchen, der an den rauſchenden Waſſern der 
Fontana Trevi ſein behagliches Heim hatte. Dieſe Abwendung 
vom Caffé Greco nahm einen rajchen Fortgang nach dem Jahre 
1870, teils im Zuſammenhang mit den politiſchen Wandlungen 
in Deutſchland und Rom, teils infolge der veränderten Kunſt⸗ 
richtung, die dem Studienaufenthalt deutſcher Künſtler in Rom 
überhaupt nicht mehr günſtig war; die alte Garde ſtarb nach und 
nach weg, und Erſatzmannſchaften kamen nur ſpärlich aus der 
Heimat herüber; italieniſche und ſpaniſche Künſtler begannen das 
große Wort im Caffe Greco wie in dem neugegründeten Jnter- 
nationalen Künſtlerverein zu führen, und die wenigen deutſchen 
Künſtler, die noch in Rom zu finden waren, mieden das Lokal, 
das einſt die Domäne der Deutſchen geweſen, und wo ſie ſich 
jetzt nur noch geduldet vorkamen. | 

Heute find eine Gruppe italienischer Künſtler und ein Polen⸗ 
klub die Stammgäſte des griechiichen Kaffeehauſes; Deutſche be- 
ſuchen es faſt nur noch, um aus Neugierde einen Blick in die 
mit mannigfachen Malereien und Medaillonbildniſſen geſchmückten 
Räume zu werfen, in denen von Winckelmanns, Goethes und 
Carſtens' Zeiten an die deutſchen Künſtlergeſchlechter ihren Heimat” 
lichen Winkel in der Fremde fanden, und um ſich zu dieſem 
eigenartigen Muſeum deutſcher Erinnerungen einen Kommentar 
von dem jungen Wirt geben zu laſſen, der ſelbſt Künſtler und 
Halbdeutſcher die alten Ueberlieferungen mit dankenswerter 
Pietät pflegt. ö 
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«- Tiesthäkchens Geburtstag. ~» 


Gut Morgen, Frau Sonne — wie froh schaust du aus! 
Ich bitte dich, komm doch ein Weilchen ins Baus, 
Wir haben Geburtstag: der kleinste Mann 
Critt heute sein siebentes Jährchen an! 
Sein siebentes Jährchen ... 
Mir ist's wie ein Traum, 

Ich mein’ oft, es wär' so viel Monde kaum, 
Dass er, wie ein rosiger Gottessegen, 
Im spitzenumschleierten Bettchen gelegen. 
Dann freilich, wenn ich so alles bedenke, 
Was hinterher kam . . . all die Sorge und Not, 
Und was mir der Cod... 

Dein, beut keine Cránen! 
Ich babe mein Brot, 
Id schmücke den Tisch für mein lachendes Kind 
Und bin so viel reicher, als Tausende sind. — 


Wintergewitter. Nach der jtrengen Frojtperiode, bie Mitte No- 


) 


vember 1902 frühzeitig den Winter eingeleitet batte, trat gegen Mitte 


Dezember Tauwetter ein. Der Wind, der von Süd und Südweſt 
wehte, ſteigerte ſich vielfach zum Sturm und brachte am 19. Dezember 
ahlreiche heftige Gewitter, die ſich über einem großen Teil von 
Sid- und Weſtdeutſchland entluden. Stuttgart hatte neben Blitz 
und Donner auch Hagelfall zu verzeichnen. Zugleich wurden Gewitter 
aus 1 aa und Köln, ſowie aus verſchiedenen Teilen Weſtfalens 
emeldet. 

; Die elektriſchen Entladungen im Winter find für den größten Teil 
Deutſchlands eine ſeltene Erſcheinung. Nur an der Küſte, vom Skagerrak 
bis zur Scheldemündung treten ſie häufiger auf und erreichen faſt 200% 


` aller Gewitter. Am ſeltenſten werden jie in den ſüddeutſchen Gebirgs- 


egenden beobachtet, dort bleiben ganze Jahrreihen im Winter gewitter⸗ 
ei. Die Urſachen dieſer elektriſchen Entladungen im Winter ſind in 
übergroßen Depreſſionen des Luftdrucks zu ſuchen. Wenn der Gradient, 
d. h. das barometriſche Gefälle oder die in Millimetern ausgedrückte 
Abnahme des Luftdrucks, ſehr ſteil iſt, wie die Wiſſenſchaft ſich aus⸗ 
drückt, dann ruft die Depreſſion heftige Stürme und Luftwirbel hervor, 
als deren den meisten Sed en die elektriſchen Entladungen anzuſehen 
ſind. In den meiſten Fällen ſind fie mit ſtarken Schneefällen ver- 
bunden. Nicht immer gleichen ſich die elektriſchen Spannungen durch 
eftige Blitzſchläge aus, oft wird der Ausgleich durch ein ruhiges Aus- 

ömen, das unter dem Namen Elmsfeuer bekannt iſt, vermittelt. 
uch Kugelblitze, die rätſelhafteſte aller elektriſchen Erſcheinungen, hat 
man häufiger bei den Wintergewittern beobachtet. Im nördlichen 
Europa kennt man bereits die Bahn der barometriſchen Minima, von 
denen die Wirbelſtürme und elektriſchen Entladungen hervorgerufen 
werden. Sie führt von der Südweſtküſte Islands über die Shet⸗ 
landsinſeln und Faröer zur norwegiſchen Küſte oder ſüdwärts zur 
Nordſee mit einer Abzweigung über das Skagerrak zur Oſtſee. In 
den letzten CH Jahren bat man in Norddeutſchland ſechs recht aus» 
gedehnte Wintergewitter beobachtet. Das erjte am 10. und 11. De- 
ye 1891, ba$ zweite in den legten Dezembertagen des Jahres 1894. 

m 29. des genannten Monats lag ganz Nord» und Mitteleuropa unter 
einer ſtarken Depreſſion mit ſteilem Gradienten, die ausgedehnte Wirbel- 
1 und zahlreiche Gewitter hervorrief. Im Jahre 1895 zogen vom 
bis 7. Dezember zahlreiche Gewitter über ganz Norddeutſchland hin. 
Am Nachmittag des 6. Dezember entluden ſich an zahlreichen Stellen 
des ganzen Gebiets faſt gleichzeitig kurze heftige Gewitter; in manchen 
Gegenden, wie über Berlin und Mecklenburg, erſchienen kurz hintereinander 
mehrere voneinander unabhängige Gewitter. Die Gewitterperiode vom 
26. bis 28. Februar 1898 brachte auf den Bergſpitzen wie in der Ebene 
recht zahlreich das Elmsfeuer hervor. Ziemlich ausgedehnt, aber weniger 
heftig waren die Gewitter im Januar 1899 und 1901. Von den ſom⸗ 
merlichen Entladungen der Elektrizität unterſcheiden ſich die Winter⸗ 
ER gang weſentlich. Die erjteren entſtehen durch eine gen 
er unteren Luftſchichten, auf die jid) von oben ein ftarfer kalter Luft⸗ 
ſtrom herabſtürzt. Sie verlaufen lokal, wenn fie auch bis in recht be- 
trächtliche Höhen hinaufreichen. Die Wintergewitter dagegen erſtrecken 


Nachdruck verboten. 

Alle Rechte vorbehalten. 
Frau Sonne, da sieh doch: das Pferd und den helm — 

Wie wird er wohl jubeln, der trotzige Schelm! 

Und die Peitsche, die könnt selbst dem Kutscher gefallen, 

So stolz sieht sie aus, und so laut kann sie knallen. 

Ich weiss ja, wie lieb dir mein Nesthäkchen ist — 

Du hast es so oft auf die Härchen geküsst! 

Ach, giess ibm von deinem gesegneten Schein 

Nur einen Strahl in sein Seelchen binein, 

Denn was für die Erde dein goldenes Licht, 

Das ist meinem Berzen sein kleines Gesicht! 


Die Sonne kommt eilend zum Fenster herein, 

Um Cischchen und Gaben fliegt segnend ihr Schein -— 
Dann küsst sie mir gütig die Stim und den Mund: 
„Gott schiitze dein Bübchen und halt’ dir's gesund!" 


Anna Ritter. 


jid) ſtets gleichzeitig auf ein recht ausgedehntes Gebiet, ziehen ziemlich 


niedrig und entſtehen faſt nur bei trübem, unruhigem Wetter. 
Vocciaſpieler. (Zu dem Bilde ©. 45.) Das Bocciaſpiel ift das 
Nationalſpiel der Italiener. In Nord und Süd kann man groß und 
klein auf eigens hergerichteten Plätzen oder auf beliebigem ebenen und 
zuweilen auch, wie in Genua, gar auf abſchüſſigem Terrain ihm hul⸗ 
digen ſehen. Regelmäßig aber befinden ſich die Bocciaplätze in der Nähe 
einer Oſteria; und nie fehlen der Wein und ein Kreis von Zuſchauern 
dabei, bie für eine der beiden Parteien jid) erhitzen und meiſtens wie 
auf Rennplätzen, wenn auch um bedeutend niedrigere Beträge, wetten. 
Simonis lebensvolles Gemälde führt uns nach Latium, und zwar in 
die Nähe Anagnis, in die ſogenannte Ciocceria, die Heimat ſchön⸗ 
gewachſener, ſtattlicher Männer, die ſtatt der Strümpfe leinene Lappen 
tragen und ſtatt der Schuhe cioccie: ſchweinslederne, mit Leder⸗ 
ſtreifen an den Füßen und Unterſchenkeln befeſtigte Sandalen. Die 
Waden bleiben frei; Kniehoſen und der einem abgeſtumpften Kegel 
ähnliche Filzhut vervollſtändigen dieſe Tracht. Die Jacke wird gewöhn⸗ 
lich nur über die Schulter geworfen, beim Bocciaſpiel aber wie bei der 
Arbeit meiſtens ganz abgelegt. — Es iſt ein ſonniger Sonntag oder 
einer der vielen Feſttage, an dem unſre vier Spieler in kühlem Baum⸗ 
ichatten in der Einfahrt eines ländlichen Wirtshauſes dem geliebten Kugel⸗ 
ſpiel obliegen. Die beiden Parteien ſtehen voneinander getrennt. Jeder 
hat bereits eine ſeiner beiden Kugeln geworfen, und zwar im Gegenſatz 
zu unſerm Kegelſchieben mit dem Handrücken über der Kugel. Eine iſt 
recht weit von dem Magnet, der kleinen Kugel — dem pallino — entfernt; 
ſei es, weil der Spieler einen Fehlwurf tat, ſei es, weil der eine Gegner 
ſie ihm aus der Nähe des pallino wegboccierte, wobei man einen Anlauf 
nimmt und darauf hält, daß die geſchleuderte Kugel, ohne vorher die 
Erde zu berühren, die des Feindes aus ihrer guten Lage wirft und 
möglichſt auf dem Fleck liegen bleibt und genau den eroberten Platz 
einnimmt. Darin erreichen manche infolge der Uebung von früher 
Jugend an eine ſtaunenswerte Geſchicklichkeit. Der zum Wurf ſich 
niederbeugende Spieler denkt nicht daran, zu boccierem, jo unangenehm 
ihm die Nähe der Kugel ſeines Gegners — offenbar des in ſtolzem 
Selbſtgefühl daſtehenden ſchönen Mannes mit dem rabenſchwarzen 
Haarwuſt, dem Chriſtuskopf und dem prachtvollen Halſe — beim pallino 
auch ſein mag; er will vielmehr durch einen geſchickten Wurf ſeine 
Kugel noch näher an den pallino heranbringen, als es jenem gelang. 
Der andre aber fürchtet nichts weniger, als beſiegt zu werden; im 
Notfall wird er einfach die feindliche Kugel weit vom pallino weg⸗ 
ſchleudern und auf alle Fälle mit ſeinen beiden Kugeln zwei Punkte 
gewinnen. Sein Parteigenoſſe dagegen beugt jid) in geſpannter Gr» 
wartung der Kugel, die da kommen ſoll, zur Erde nieder, offenbar von 
dem Zweifel gequält, ob nicht doch die Gegenpartei bei dieſem Gange 
einen oder gar mehrere Punkte bekommt und ſchließlich deren zwölf 
erreicht, was den Verluſt des Spieles und des Weines für ihn und 
ſeinen ſiegesgewiſſen Nachbar bedeuten würde. W. Hörſtel. 
Aebergang über eine Tianenbrücke in Kamerun. (Zu dem 
Bilde S. 49.) Man muß ſich d helfen wiſſen! Wo Mauerſteine und 
Cement, Eiſenkonſtruktionen und Drahtſeile für den Bau einer Brücke 
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nicht vorhauden find, da liefern der Baum mit feinen Aeſten und die 
zabe Ranke der Liane das Material, um über den ſumpfigen Flußlauf 
einen Pfad zu ſchlagen, der den im Urwald Reiſenden vor der un⸗ 
angenehmen Belanntichaft mit einem gierigen Krokodil bewahrt. In 
inter primitivſten Form beſtehen dieje Brücken nur aus dünnen Baume 
kimnen ohne Bohlenbelag, und eine Lianenranke, in halber Leibeshöhe 
darüber hingezogen, bietet der taſtenden Hand den einzigen Halt. Solche 
Summe ſind aber für den nackten Fuß des Negers als Unterlage völlig 
austeichend. Mit außerordentlicher Geſchicklichkeit gleiten die Leute über 
das ſchwanke Gerüft dahin, oft ohne die ſchützende Liane überhaupt 
ar zu benutzen, während der geſtiefelte Europäer meiſt nur mühſam 
kinterherklettert. Freilich verſtehen die Neger auch ganz wohl, mit den 
athen ihnen zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln Brücken herzuſtellen, 
deren Unterlage, aus dünneren Aeſten beſtehend, einen durchaus ſicheren 
Kebergang geſtattet, während ſeſte Geländer zu beiden Seiten ein 
kinabſturzen in die ſchlammige Flut verhindern. Starke Liauenſtränge, 
auf jeder Seite des Fluſſes von aufgerichteten Böcken nach der Brücke 
dinabgeführt, verhindern ein allzuſtarkes Durchbiegen nach unten, und 
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Winterquartier der Schwäne auf der Alster bei Hamburg. 


Hamburgern ans Herz gewachſen, und wenn der Winter die Wege mit 

chnee bedeckt und der Froſt Eisränder an die Ufer anſetzt, dann 
Ei man den Vögeln für ein Winterquartier, wo fie auf engerem 
Raume zu Hunderten jid) zuſammenfinden, bis ber Frühling kommt 
und ſie wieder in das große Becken hinausziehen und mit ihrem blen⸗ 
dend weißen Gefieder den letzten Schnee beſchämen, der in den Anlagen 
unter dem Hauch der Märzſonne hinwegtaut. 

Florian Geyer. (Zu dem Bilde S. 57.) Als das 15. Jahr- 
hundert ſich zum Ende neigte, war der deutſche Bauernſtand in hart- 
bedrängter Lage. Krieg und Fehde hatten das Land verwüſtet, als 
rechtlos galt der Bauer dem Fürſten wie dem Herrn, und auch die 
Geiſtlichkeit, vor allem die Klöſter, nahmen an der Bedrückung der 
Bauern ſtarken Anteil. Schon begann es zu gären, und die Flug- 
ſchriften, die dank der Buchdruckerkunſt ins Volk gelangten, trugen die 
Bewegung weiter. — Zu Anfang des 16. Jahrhunderts, alfo vor dem 
Beginn der Reformation, ward die Erregung allgemeiner, und die 
Forderungen der bedrückten Bauernſchaft wurden auf Verſammlungen 
feſtgeſtellt. Wohl wurden einzelne Aufſtände niedergeſchlagen, aber die 
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Nach einer photographiſchen Aufnahme von Dr. J. Heilbut in Hamburg. 


ein ebenſolches von der Mitte nach dem Ufer hin geſpanntes Seil ſichert 
das leichte Bauwerk gegen ſeitliches Schwanken. Wer einmal Gelegen⸗ 
heit batte, ſolche Brücken zu überſchreiten, de die bedeutende Zähigkeit 
und Tragkraft der Lianen bewundern, die ſelbſt unter dem Gewicht 
einer größeren Anzahl Menſchen nicht reißen und jahrelang halten. 
Das Ueberführen von Tieren, beſonders der ſtörrigen Eſel, iſt aller⸗ 
Rings, ſelbſt über ein ſolches Kunſtwerk, nicht immer ganz leicht und 
zmmt häufig doppelt ſoviel Zeit in Anſpruch als ber Marſch einer 
ganzen Karawane von Soldaten und Trägern. v. B. 
Winterquartier der Schwäne auf der Alfter Bei Hamburg. 
Nit Abbildung.) Zu den größten Naturſchönheiten, welche die ſtolze 
daudelsſtadt Hamburg beſitzt, gehört das Alſterbaſſin, deſſen Waſſer⸗ 
liche auf drei Seiten von prächtigen Kais begrenzt wird, dem Neuen 
and Alten Jungfernſtieg und dem Alſterdamm, während bie Lombards⸗ 
bride und die mit Anlagen bedeckten Wälle die vierte Seite gegen die 
Außenalſter abſchließen. Stattliche Hotels und Privathäuſer umgeben 
die Kais, und großſtädtiſches Leben flutet hier auf und nieder. Das 
Rafierbeden aber wird von kleinen raubendampfern, Ruder- und 
Segelbooten und zahlloſen Schwänen belebt. In Schwärmen ziehen 
bie ſchönen, weißen Vögel über das Waſſer, unbekümmert um die 
Schiffe, deren Weg [ie kreuzen, und haſchen die rumen, die ihnen 
don freundlichen Fahrgäſten geſpendet werden. Die Schwäne ſind den 


blutige Niederwerfung der rheiniſchen, ſchwäbiſchen und ſteiriſchen Bauern 
half die Erbitterung nur ſchüren. Dann kam durch die Reformation 
ein neuer, mächtiger Impuls in die Bewegung, die aber weſentlich 
in ſozialen Mißſtänden und nicht in religiöſen ihren Urſprung ge⸗ 
abt hat. Im Elſaß, in Schwaben und in us erreichte der Auf- 
tand große Ausdehnung und Bedeutung. Bürger und Städte, ſelbſt 
einzelne adelige Herren ſchloſſen ſich den Bauern an, und eine ſoziale 
Revolution ſchien jid) in Deutſchland vorzubereiten, die auf eine Um- 
geſtaltung auch der politiſchen Verhältniſſe hindrängte. Aber den Bauern 
gebrach es an Ordnung und Einigkeit. Sie waren wohl fähig, fih mit 
den Waffen zu erheben, ihre Forderungen auf Befreiung von den Fron- 
dienjten und Abgaben gewaltſam geltend zu machen, aber nicht imſtande, 
id) zu organiſieren. Einzelne Haufen und Führer, wie der Wirt 

etzler in Schwaben, brachen die Burgen, verwüſteten die Flecken und 
zerſtörten Klöſter und Kirchen, erlagen dann aber den reiſigen Heeren, 
die von den Fürſten mit Aufbietung aller Kräfte zuſammengebracht 
wurden. Hatten ſich die Bauern Ausſchreitungen ſchlimmſter Art zu 
Schulden kommen laſſen, ſo war das Strafgericht, das nun über ſie 
hereinbrach, um ſo entſetzlicher. Bei Hagenau im Elſaß ſind 15 000, 
die ſich ergeben hatten, niedergehauen worden. Am längſten Widerſtand 
leiſteten die fränkiſchen und ſchwäbiſchen Bauern, die in Florian Geyer 
und Götz von Berlichingen zwei adelige Führer gefunden hatten. 


» 
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Während Götz ſich dem Entſcheidungskampf entzog und den Bund 
mit den Bauern aufſagte, iſt Florian Geyer an der Spitze ſeines 
Haufens gefallen. 

Florian Geyer von Geiersberg war von ſeiner Burg zu Giebel— 
ſtadt in Franken herabgeſtiegen und 
hatte ſich aus Haß gegen ſeine 
Standesgenoſſen zu den Bauern 
geſellt, die ihn zum Führer einer 
Schar, des gefürchteten „Schwarzen 
Haufens“, machten. Mit den Scharen 
Metzlers zog Geyer vor Weins- 
berg, half die Burg brechen und den 
Verteidiger der Feſte, Helfenſtein, 
durch die Spieße jagen. Dann zog 
er mit dem großen Heer der 
fränkiſchen und odenwälder Bauern 
nach Würzburg, wo die Bürger 
gegen ihren Biſchof aufgeſtanden 
waren. Auf dem Frauenberg bei 
Würzburg lag ritterliche Beſatzung, 
die von den Bauern eingeſchloſſen 
wurde. Schon waren Vertreter der 
verſchiedenen Gaue in Heilbronn zu 
einem „Bauernparlament“ gufan- 
mengetreten, ſchon hatte jid) Rothen- 
' burg den Bauern ergeben, da zog 
der Feldherr des Schwäbiſchen Bun⸗ 
des, Georg Truchſeß von Wald- 
burg, heran, warf die ſchwäbiſchen 
Bauern bei Böblingen, vereinigte 
ſich mit den fränkiſchen Reiſigen und 
vernichtete die Scharen Metzlers, die 
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Oberelſaß, in das ſchöne Münſtertal fährt, zieht ſich linksſeitig ein bis 
zu 900 m anſteigender Höhenzug hin, deſſen niedrigere Gipfel mehrfach 
von intereſſanten Ruinen gekrönt werden. Unterhalb einer derſelben, 
ber Hohlandsburg, öffnet jid) nach Norden, dem Haupttale zu, ein amphi- 
theatraliſch gebildetes Tal, auf deſſen 
nördlich äußerſtem Gipfel die Ruine 
Flixburg liegt. Dieſes Tal war bis⸗ 
her mit einem wunderbar ſchönen, 
alten, mächtigen, 100jährigen Tannen. 
walde beſtanden, der zur Abholzung 
beſtimmt iſt. An den ſteilen Hängen 
der Vogeſen iſt die Abholzung des 
Waldes nicht nur eine ſchwierige, 
ſondern zum Teil auch eine gefähr— 
liche Arbeit. So ereignete ſich z. B. 
in einem der letzten Schläge folgendes: 

Es wurde eine ſtarke Tanne von 
etwa 30 m Länge und 35 em mitt- 
lerent Durchmeſſer gefällt. Nachdem 
die Zweige von dem Baume abgehauen 
waren und der Stamm auf Nutzholz⸗ 
länge von 17 m gekürzt worden war, 
glitt er auf dem gefrorenen Boden 
den Hang hinab. Da weder Seiten- 
äſte noch andre Stämme ihn auf 
ſeinem Wege talabwärts aufhielten, 
jo legte er ſeinen etwa 200 m fangen 
Weg zur Talſohle auf einer etwa 
45 Grad geneigten Ebene mit immer 
mehr ſich ſteigender Geſchwindigkeit 
zurück. Beinahe an der Talſohle an- 
gekommen, traf er daſelbſt auf einen 


ihm von réi be entgegengingen, Das bintere Ende des Stammes. gefällten auf der Erde liegenden 


bei Königshofen. Florian Geyer 
allein vermochte bei der Panik, die nun unter den Bauern aus— 
brach, ſeine Schar zuſammenzuhalten, und ſchlug ſich nach der Limpurg 
bei Schwäbiſch⸗Hall durch. Hier verlegte ihm ſein eigener Schwager, 
Wilhelm von Grumbach, den Weg, und nach tapferſtem Widerſtand fiel 
der ritterliche Bauernführer 
mit ſeinen 200 Mann. Das 
war am 9. Juni 1525; auf 
einer Waldhöhe, unweit Hall, 
hat Florian Geyer den Tod 
gefunden. Meiſterhaft hat F. 
Müller⸗Münſter bie elemen- 
tare Kraft, die ſich in jener 
Bauernbewegung ausſprach, 
in ſeinem Bilde zum Aus- 
druck gebracht. Drohend wälzt 
ſich die Schar der „Schwarzen 
Geſellen“, Senje und Wore 
genſtern tragend, beim Klang 
einer alten Landsknechtstrom— 
mel durchs Land, einem Un⸗ 
wetter gleich, das am Him- 
mel einherjagt. Die Sturm⸗ 
fahne bläht ſich im Wind, 
und auf dem Harniſch des 
reiſigen Führers ſpielt das 
fahle Tageslicht. Florian 
Geyer ijt vortrefflich harat- 
teriſiert, und kein Beſchauer 
wird ſich der eindringlichen 
Wirkung entziehen, die das 
Bild des Malers ausübt. 
Ein intereſſantes For- 


Stamm, hob ſich nun vorn in die 
Höhe und ſchlug mit ber ihm innewohnenden koloſſalen lebendigen Kraft 
einen ihm nun noch im Wege ſtehenden aufrecht ſtehenden Baum in einer 
Höhe bon ungeführ em mitten durch, wie es nebenſtehende Abbil- 
dungen zeigen. Der Zopf dieſes Stammes, d. h. die Spitze, mit der er 
den ihm im Wege ſtehen⸗ 
den aufrecht ſtehenden Baum 
durchſchlug, hatte einen Durch: 
meſſer von 23 em. Der durch⸗ 
ſchlagene Baum war ungefähr 
30 bis 35 m lang und hatte 
einen unteren Umfang von 
1,38 m. Beim Durchſchlagen 
ſplitterte natürlich die Spitze 
des herabſauſenden Stammes 
teilweis ab. Die Spalte des 
ſtehenden Baumes war ober⸗ 
und unterhalb der ſtecken⸗ 
gebliebenen Stammſpitze je 
2 m lang, dagegen, obgleich 
die Spitze urſprünglich einen 
Durchmeſſer von 23 em hatte, 
nur 12 em breit. Auf der 
erſten Abbildung ſieht man 
das hintere Ende des herab- 
geſtürzten Stammes; letzterer 
iſt natürlich bei Aufarbeitung 
des Holzes abgeſchnitten wor- 
den, und es ſteckt nur noch 
der Stumpf in dem ftehen- 
gebliebenen Baume. Auf der 
zweiten Abbildung ſieht man 
uur noch die zerſplitterte 


Rommnis in den Waldungen Die zersplitterte Spitze. Spitze des Stammes aus dem 


der Vogeſen. (Mit Abbil⸗ 
dungen.) Wenn man von 


Ein interessantes Vorkommnis in den Ualdungen der Vogesen. 


Spalte hervorragen. 
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Colmar, der Hauptſtadt des Nach photographiſchen Aufnahmen. Regierungs- und Forſtrat. 


w Altertei Kurzweil. æ 


Dominoaufgabe. 
A, B und C nehmen jeder acht Steine auf. Vier Steine mit 35 Augen 
bleiben verdeckt im Reſt. B hat auf ſeinen Steinen 18 Augen mehr als 
C. Es wird nicht gekauft. 


A ſetzt Doppel⸗Vier aus und gewinnt, weil er ſeine Steine zuerſt 
los wird. Als letzten Stein ſetzt er Blank⸗Zwei. B kann nur in der 
fünften und ſiebenten Runde anſetzen; C muß in der ſechſten Runde 
paffen. Von den durch B angeſetzten Steinen hat der erſte 8 und der 
zweite 5 Augen. C behält zwei Steine mit la 5 Augen zie d 


Welche Steine liegen im Reſt? Welche 


teine behält C? Wie iſt 
der Gang der Partie? A. St. 


Silbenrätſel. 
Still war die Erſte, erfüllt vom Duft 
Der Roſen und Lindenblüten — 
Da ſauſten Raketen durch die Luft, 
Die Zweit' und Dritte auch ſprühten. 


Zur Laube, gelockt von dem Licht herbei, 
Kam leis das Ganze geflogen, 
Und auf dem Wege mit lautem Geſchrei 
Kam auch das Ganze gezogen. 
F. Müller⸗Saalfeld. 


Matfel. 
— o — rennt, 
— i — trennt. E. ©. 
Die Auffófungen der Raffel und Aufgaben aus Halbheſt 1 
folgen im nächſten Halbheft. n 
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Die vom Niederrhein. eee 


2. Fortſetzung.) Roman von Rudolf Herzog. 
m nächſten Tage zog fid) Hans Steinherr zum erſten Male feit | Der ſtämmige Burſche hörte mit übertriebenem Intereſſe 
H Jahren in ber Unterrichtsſtunde eine Vermahnung zu. Er | zu. Dann aber ließ er jid) kopfſchüttelnd und mit einer Miene 


hatte auf den Vortrag des Mathematikprofeſſors nicht acht ge. | auf feinen Platz nieder, die grenzenloſes Mitleid mit der Auf- 
habt und wußte, als er aufgerufen wurde, nicht zu antworten. faſſung des aufgeregten Pädagogen bekundete. Diesmal war 
Bei einer eingehenden Prit es die Klaſſe, welche lachte. 
fung, die der Profeſſor fo- Hans Steinherr nahm 
fort mit ſeinem Schüler ſich vor, dem Profeſſor 
veranſtaltete, ſtellte es ſich nach Schulſchluß eine Ent— 
heraus, daß Hans nicht ein- ſchuldigung vorzutragen. 
mal die geringſte Ahnung Aber kaum war die Glocke 
batte, welches Thema über- des Pedells erklungen, als 
haupt verhandelt worden ſich auch ſchon Hüsgen an 
war. Die ganze Oberprima ihn hängte, um ſeinen Witz 
ſtaunte. Der Muſterknabe an ihm zu üben. „Gratu— 
des Gymnaſiums, der pri- liere, gratuliere. Du ver— 
mus omnium, hatte ſich menſchlichſt dich in Ober, 
nenſchlich ſchwach erwieſen. raſchender Weiſe. Glaube 
Nur Hüsgen lachte. Und mir,“ fügte er pathetiſch 
ſofort entlud ſich über ſein hinzu, „die ſchöne Fran- 
Künitlerhaupt der Zorn des cesca und ihr Kavalier 
Shulgewaltigen. Aufge— wußten auch nichts von Lo— 
fordert, an Stelle Stein- garithmen, und ſie waren 
ks den Vortrag inhalt dennoch glücklich.“ 

i$ wiederzugeben, hielt Hans Steinherr konnte 
er zwar mit mächtigem das Geſchwätz nicht ertra— 
Stimmaufgebot eine län- gen; er ſchüttelte den Ka— 
gere Rede, mußte ſich je- meraden an der nächſten 
doch bedeuten laſſen, daß Straßenecke ab und eilte 
a nd hier durchaus nicht nach Haufe. Der Nad- 
in einer Narrenſitzung der mittag war ſchulfrei. Er 
Tonhalle befände, in der arbeitete mehrere Stunden 
der albernſte Mann der hindurch mit einem Eifer, 
rühmtejte Mann fei, fon- als gülte e$, die Vergehen 
Mm ‚veritehen Sie mich eines ganzen Semeſters und 
tét, Herr, in einem könig— nicht die eines einzigen Ta— 
ich preußiſchen Lehrinſti⸗ ges wieder gut zu machen. 
ut, in dem der Anſtand Im Garten ließ die kleine, 
an der Wiſſenſchaft zu ſchwarzbraune Amſel ihren 
"men hat! Sollte fidh Ruf ertönen. Sie ſtörte 
Mé eine oder das andre ihn nicht. Dann, während 
diger Worte oder gar beide er eine Pauſe machte, um 
nót in Ihrem Vokabu⸗ ſich das Erlernte zu über— 
mum befinden, jo wird hören, vernahm er die Lock— 
5 wi eine Freude fein, rufe deutlicher. Ruhig wei— 


‘nen diefe Begriffe vor ter memorierend ging er 
km Schlußexamen noch Altes Schloss. zum Fenſter, öffnete es 
X verdeutlichen.“ nach dem Gemälde von Fr. Hoffmann-Fallersleben. und begab ſich an ſeinen 
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Arbeitsplatz zurück. Jetzt machte er zwiſchen den Sätzen hin und 
wieder eine Pauſe. Er lauſchte auf den kleinen Sänger. Mit dem 
Liede zog durch das offene Fenſter der Duft des Gartens.. 
Der junge Stubengelehrte murmelte noch einige Worte ſeines 
Penſums. Dann lehnte er ſich langſam in ſeinen Stuhl zurück, 
ſtreckte ſich wohlig und verſchränkte die Arme hinter dem Kopf. 
So blieb er lange, und ſeine Träumereien ſetzten dort ein, 
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wo fie am Morgen durch den Aufruf des Mathematikprofeſſors 
waren zwei Namenſchildchen übereinander angebracht: „Friedrich 


unterbrochen worden waren. — — 


Wie ſchön iſt es, jung zu ſein, wogte es in ſeinem Innern, 
Und 


und es ſtieg auf ſeine Lippen und formte ſich zu Worten. 
mit tiefer Inbrunſt ſprach er ſie aus und wiederholte ſie: „Jung 
zu ſein — immer, immer.“ 

Konnte man diefe Gefühle, die ihn durchſtrömten, dieſe Ju- 
gend, konnte man ſie bannen? 

Er ſchauerte leicht, öffnete die Augen weit und ſetzte ſich 
grübelnd am Tiſch zurecht. 

Jung bleiben? — Wem war das geglückt, von allen Men- 
ſchen, die er kannte? „Mama,“ ſprach er lächelnd vor ſich hin; 
aber das Lächeln wollte nicht bleiben. Er war an dieſem ſchwei— 
genden Sommernachmittag merkwürdig hellſehend geworden. 
„Mamas?“ wiederholte er. 
und Beſucherkreiſen „die ſchöne Frau Margot“. Aber wirklich 
jung? Achtunddreißig Jahre ... Ja, ift denn das ſchon keine 
Jugend mehr? Es packte ihn eine Angſt. Seine Mama, die 
er nie anders als jung und ſchön gekannt, ſie hatte die Jugend 
nicht mehr? Und wenn es keine Jugend war, die ſie antrieb, 
heiter, ſtrahlend, ſchön, lebendig zu ſein, was war es dann? 

Unraſt, ſprach es laut in ihm. 

Das Wort war da. 
Beweggründe. Doch es blieb ihm nur das Wort, ſo ſehr er ſich 


Wohnung. „Immermannſtraße.“ Wenige Minuten ſpäter be⸗ 
fand er ſich auf dem Wege. 

Als er das Haus erreicht hatte, wollte ihm der Mut ent⸗ 
weichen, einzutreten. Er ging einige Male vor der Haustür auf 
und ab, muſterte verſtohlen die Fenſter und überlegte gerade, ob 
er nicht beſſer täte, den Beſuch zu verſchieben, als er auch ſchon 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen eine jähe Wendung machte und 
ſich im Hausflur befand. An der Korridortür der erſten Etage 


Leopold v. Springe.“ „Heinrich v. Springe.“ 
beſinnen zog Hans Steinherr die Klingel. 
Kurz darauf ertönte ein kurzer, feſter Schritt. 


Ohne ſich zu 
Die Tür 


wurde geöffnet, und ein ſehniger alter Herr mit kurz gehaltenem 


Sie hieß heute noch in Freundes⸗ 


ſchneeweißen Haar und aufgebürſtetem ſchneeweißen Schnurr— 
bärtchen ſtand vor ihm. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte er und muſterte mit ſeinen 
klaren Augen den Jüngling. 

„Ich möchte zu Herrn von Springe.“ 

„Bin ich ſelber. Oder wünſchen Sie die jüngere Auflage? 
Die iſt auch zu haben. Bitte nur hereinzuſpazieren.“ 

Hans folgte dankend der Aufforderung. Der alte Herr in 
grauem Gehrock und weißer Weſte war ihm ſofort bekannt er- 
ſchienen. Er hatte ihn zu Hunderten von Malen auf den Pro- 
menaden geſehen. 

„Heinrich,“ rief der alte Herr und pochte an eine Türe, 
„Beſuch für dich, mein Sohn.“ 

„Eintreten!“ 

Hans trat ein. Er ſtand in einem hohen, weiten Atelier- 


raum und wagte kaum zu atmen. Eine gediegene Pracht ſtrömte 


Er erſchrak darüber und ſuchte die 


quälte, und wie einen körperlichen Schmerz empfand er plötzlich 


ſeine völlige Lebensunkenntnis. 
Er verſuchte, an ſeinen Vater zu denken. Und wieder ſtand 
er vor einer Mauer. Sein Vater? Ob der überhaupt in ſeiner 


ſeinen Vater nicht anders als mit derſelben unveränderlichen, 
eiſernen Miene des Mannes, für den es keine Ueberraſchungen 
gibt, nie gegeben hat. 


Was aber ift das Leben ohne Ueberraſchungen? philo- | 


ſophierte der junge Grübler. Mich hat es doch überrafcht, und 
ich war noch nie ſo ſelig. Iſt es denn erforderlich, iſt es denn 
von einer willkürlichen Altersgrenze abhängig, daß das zu 
Ende geht? 

Er ging erregt im Zimmer auf und ab. 

Nein, nein, ſagte er ſich und ſuchte ſich krampfhaft eine 
Hoffnung zuzuführen, das liegt an uns, das muß an uns 
liegen. 
ob er den rechten Mut hat —. ! 

Und mit einem Male fiel ihm fein nächtliches Abenteuer 
am Schützenfeſttage ein. 

Er ſah den Mann am Gitter des Malkaſtens auftauchen 
und ſich ohne weiteres von dem Fremden mit Beſchlag belegt. 
Der feine, vornehme Kopf, die blauen, ſieghaften Augen tauchten 
vor ihm auf. Er hörte die ſpottluſtigen Worte in ſeinem Ohre 
klingen, die den Perücken den Reſpekt verweigerten. Und dennoch 
war es keine luſtige Perſon, kein Allerweltskerl, der nach dem 


lachenden Applaus der Menge geizte. Das hatte ihm der Reſpekt 
gezeigt, der dieſem Manne ſelbſt in der buntgewürfelten Maler⸗ 


kneipe der Altſtadt von Leuten entgegengebracht wurde, denen 
in der Kunſt nie ein andrer Name heilig war als der eigne. 

Herr von Springe ... 

Der hatte die Jugend, und er zählte vierzig Jahre. Der 
würde ſie haben, und wenn er das doppelte Alter erreicht hätte. 
Ob er ſein Mentor werden würde, wenn er ihn bäte? Ah, er 
wollte ein anhänglicher Telemach ſein. 

Hans ſtreckte mit einem ſehnſüchtigen Knabengefühl die 


Arme aus. Und als er in dieſem Augenblick das Liebeslied 


der kleinen, ſchwarzbraunen Amſel vom Garten her vernahm, 
ließ er ſie pfeifen. Die Elaſtizität ſeiner Jugend hatte andre 


An jedem Einzelnen, wie er es anpackt, was er einſetzt, 


auf ihn ein, nirgendwo Ueberladung, aber jedes Stück un— 
zweifelhaft echt und von erleſener Form, Möbel, Teppiche, 
Gobelins, Lampen und Leuchter, Vaſen und Bronzen. Von 
den an den Wänden aufgeſtapelten Bildern waren einige zu 
überſehen: die rotglühende Campagna, der Triumphbogen des 


Titus, eine ſüdliche Felſenlandſchaft mit heranrollender See. 
Jugend jung geweſen war? So weit er zurückdachte, er kannte 


Auf einer Staffelei ſtand ein Bild, an dem der Maler arbeitete: 
ein ſchweigender Park in purpurnen, braunen und gelben Tinten, 


die Symphonie des in Schönheit ſterbenden Herbſtes. 


Heinrich von Springe wandte ſich nach ſeinem Beſucher um. 
Er erkannte ihn wohl nicht gleich, denn er kniff einen Augenblick 
das linke Auge ein und überlegte. ; 

„Aha,“ machte er dann, „mein junger Freund, der Dichter.“ 

„O, nicht doch —“ | 

„Nicht? Mir war doch fo? Oder wollten Sie gar Anſtreicher 
werden wie ich? Übrigens war das früher eine ſchöne Sitte, daß 
man den Gaſt nicht ausfragte, ſondern ſich einfach der Ehre 
ſeines Beſuches freute. Geſtatten Sie mir, ebenſo zu verfahren.“ 

Er legte Pinſel und Palette beiſeite, rieb ſich die Hände 


an einem ſeidenen Tuch und begrüßte den jungen Mann mit 


kräftigem Handſchlag. 

„Schön, daß Sie Wort halten. Machen Sie es ſich be- 
quem und ſtrecken Sie die Beine, ſo weit Sie wollen. Burg 
Springe iſt ſtolz darauf, Sie in ihren Mauern zu beherbergen.“ 

Er nahm ihm den Hut aus der Hand und drückte den Gaſt 
in einen tiefen Lederſeſſel. | 

„Cigarette gefällig? Bitte, bitte, es tjt mir eine Freude, 
Sie mit Feuer zu bedienen.“ 

Nachdem auch er ſich eine Cigarette angezündet hatte, nahm 
er dem Beſucher gegenüber Platz, blies mit ſchweigendem Bee 


hagen ein paar Rauchringel in die Luft und meinte: „u ja!“ 


Hans rührte ſich nicht. Er fühlte ſich unſagbar wohl in 
dem tiefen, kühlen Lehnſtuhl, in dem ſeine ſchlanke Geſtalt faſt 
verſchwand, umgeben von Schätzen der Kunſt und in Geſellſchaft 
eines ſicherlich hervorragenden Mannes, der ihn, den Unfertigen, 
Unbewährten, wie einen Gleichgeſtellten behandelte. Es hätte 


ihn nicht weiter geſtört, wenn die Unterhaltung mit dieſem ein- 


Empfindungen in ihm ausgelöſt; und doch waren es im Grunde 


dieſelben. — — 


Agen „'n ja“ beendet geweſen wäre. Nur hier bleiben dürfen. 
Sonſt wünſchte er nichts vom Augenblick. f 
Der Maler betrachtete ihn lächelnd. Er ſpürte den Uber- 
ſchwang heraus, dem ſich der hübſche Junge da hingab, und es 
gefiel ihm. „Iſt Ihnen der Schützenſonntag gut bekommen? 


Hoffentlich haben Sie wegen der ſpäten Sitzung keine Unan- 
Im Arbeitszimmer des Vaters ſuchte er im Adreßbuch die 


nehmlichkeiten zu Hauſe gehabt?“ 
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Als id) am | verjentte jih in ihre Sprache. 


„Sie find ſehr freundlich, Herr von Springe. 


Le — 


Und ihm war, als ob es nicht 


nächten Tage meinen Eltern von Ihnen erzählte, kam ich ohne die Sprache ber Landſchaften wäre, die aus den ſeltſam packen⸗ 


Tadel weg. Ich war ja noch ſo begeiſtert.“ 


den Gemälden redete, als ob er die Sprache einer Menſchenſeele 


„Sie junge Schwarmſeele. — Man fand alfo nichts zu vernähme, die jid) hier, fern dem lauten Marktgetriebe, zum 


erinnern?“ | 
„O nein, kein Wort. Es wurde auch jogleid) von Tiſch 
enfgeftanden. “ 
„So, fo. Man Stand jogleid von Tijd auf. ... Gut. 


Keten wir von etwas anderm. Sagen Sie mal, junger Freund, 
ich mar an dem Abend wohl etwas unparlamentariſch. Oder 
sehen Sie das klare, deutſche Wort ruppig vor? Nur heraus 
nu der Sprache, ich kann's vertragen.“ 

„Sie beſchämen mich, Herr von Springe. Es war doch | 
tin jo wundervoller Abend.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Springe und ſtäubte mit dem kleinen Finger 
die Aſche von ſeiner Cigarette, „ich entſinne mich. Ich hatte 
nich im Malkaſten“ erboſt, über eine Mitteilung, über einen 
Kumpan, der umgefallen war.“ | 

„Umgefallen?“ | 

„Ach jo, das verſtehen Sie nicht. Ich meine: der „aus 
Gründen““ eine Reverenz vor den Perücken gemacht hatte. Glauben 
Zi mir, man ſoll nie etwas aus Gründen tun.“ 

„Pardon, jetzt verſteh' ich wirklich nicht.“ 

„Na ja, es klingt paradox. Aber wenn der Menſch ſchon 
Gründe herbeiholen muß, fährt ſeine Urſprünglichkeit zum Teufel. 
So tun, ſo leben, weil man nicht anders kann, weil einen der 

Geiſt, die Stimmung, der Herzſchlag fo treibt, und nicht anders, 
das iſt das einzig Richtige, das einzig Menſchheitswürdige und 
nebenbei auch das einzig Vergnügliche im Leben. Und auf das 
Letzte kommt es nicht zuletzt an. Oder man ſpielt ſich ſelbſt die 
abgeſchmackteſte Komödie vor. Aus Gründen!“ 

Ich verſtehe Sie,“ ſagte Hans, und es war ihm ganz 
feierlich zu Mute. 

Ter andre bemerkte es und wechſelte den Ton. 

„Fidel, fidel!“ rief er und ſchlug ihn leicht aufs Knie. 
„Als ich Sie vor bem ‚Malkajten‘ jab, Einlaß begehrend, junger 
Freund, fuhr es mir durch den Kopf: diefe junge Künſtlerſeele 
ſchnappſt du denen da drinnen weg. Und nachher hatte ich die 
Ehre mit einem Herrn aus Oberprima.“ | 
„O, bitte, machen Sie jid) nur über mich luſtig. Vertreiben 

| 


werden Sie mich deshalb doch nicht.“ 

„Sieh mal an,“ meinte der Maler gedehnt. Dann ſtand 
er langſam auf, ſtrich ſeinem Gegenüber freundlich über das 
Haar und ging quer durch das Zimmer zu einer Glastür, die 
zu einer Veranda führte. Er öffnete jie und ſchaute hinaus. 

„Was der Bengel für eine zärtliche Stimme hat,“ mur⸗ 
melte er. „Wie einſt die kleine Margot. Und die hat getäuſcht.“ 

Er kam zurück und blieb vor dem Lederſeſſel ſtehen. Der 
junge Mann verſpürte eine leichte Unruhe, als er den prüfen- 

den Blick auf ſich gerichtet fühlte. Er wollte ſich erheben und 
fragte unſicher: „Habe ich vielleicht etwas Inkorrektes geſagt, 
Herr von Springe?“ 

Springe drückte ihn in den Seſſel zurück. 

„Inkorrektes? — Bleiben Sie ruhig ſitzen, Kleiner. — 
Inkorrektes? Herrgott, ſagen Sie ſoviel Inkorrektes, wie Sie 
vollen. Das wird mir mehr Spaß machen als die tadelloſeſten 
Erziehungsproben. Geben Sie jid, wie Sie find, nicht mie 
andre find. Allons!“ 

„Dann,“ ſagte Hans und nahm einen mutigen Anlauf 
‚möchte ich Ihre Bilder ſehen.“ 

„So!“ meinte der Maler mit lachender Selbſtironie. „Wenn 
das inkorrekt fein fol — ſchmeichelhaft für mich ijt das ja gerade 
ncht Aber ich werde meiner Lebensweisheit nicht untreu wer⸗ 
den. Kommen Sie, verehrter Kunſtkritiker!“ 

Er führte den jungen Mann, der mit hochrotem Kopf eine | 
Erwiderung ſtammeln wollte, aber keine fand, im Atelier um- 
Wt. Zu jedem Bilde, das er auf die Staffelei hob und in die 
richtige Beleuchtung rückte, gab er eine kurze Erklärung. „Ge— 
nalt in der Campagna, gemalt in Rom, gemalt an der ſiciliani⸗ 
Zo Küſte, gemalt im Park zu Verſailles, wenigſtens in der 
Studie; das übrige müſſen Ihnen die Bilder ſagen, oder es ijt 
War um bie ſchöͤne Leinwand.“ 

Hans gab keine Antwort. Er trat vor die Bilder hin und 
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Beten gefunden hätte. Wie konnte ein Menſch jo tief empfin- 
den, wie feine Empfindungen ſo leidenſchaftlich zum Ausdruck 
bringen! Ein Menſch, der jo ſpottluſtig durchs Leben ſchritt, 
wie Herr von Springe! 

„Wieviel heimliche Liebe müſſen Sie in ſich tragen,“ ſagte 
er leiſe. „So kann nur ein Glücklicher malen.“ 

Springe legte ihm den Arm um die Schulter. 

„Heimliche Liebe? Menſchlein, Sie ſind eine Poetennatur. 
Aber werden Sie erſt älter, dann reden wir auch vom Glück. 
O Sie ſüße Einfalt, als ob Liebe und Glück dasſelbe wäre.“ 

„Iſt es das nicht?“ fragte Hans verwirrt. 

„Doch, doch. Beruhigen Sie ſich. Sie brauchen Ihre 
Erſtlingsgedichte deshalb nicht gleich ins Feuer zu werfen. Aber 
wenn Sie eines Tages, was Gott verhüten möge, an einer Frau 
irre werden, die Sie geliebt haben, dann wundern Sie ſich nicht, 
ſofern ſie ein Künſtler ſind, daß Ihre Kunſt tauſendfach reicher 
wird. Das iſt wie mit einem wilden Roſenſtrauch, der aus den 
Schutthaufen verfallender Burgen feine prangendſten Blüten- 
zweige treibt. Das Entgelt, das der Himmel zahlt. Für jeden 
Blutstropfen eine Doppelkrone. He, paßt Ihnen das nicht?“ 

„Ich möchte doch lieber —“ 

„Ihr Blut behalten? O ja, dafür gibt's auch ein Rezept. 
Auf alles pfeifen, ſobald man es richtig abtaxiert hat, und nicht 
heulen, wenn man herausfand, daß das hübſche Ding nur einen 
Groſchenwert beſaß. Das hält merkwürdig jung; und jung fein, 
das heißt: lieben. Punktum, ſtreu' Sand drum!“ 5 

„Darf ich Sie noch etwas fragen?“ bat der junge Schü⸗ 
ler zögernd. 

„Liebſter, ich bin nicht allwiſſend. Sein Bündelchen Weis- 
heit muß jeder vom Leben ſelber kaufen.“ 

„Nur eins noch, bitte. Halten Sie — halten Sie viele 
Frauen für Groſchenware?“ 

„Kommen Sie doch mal ans Fenſter,“ ſagte Springe nach 
einer Pauſe, „ich möchte Ihnen gern einmal in die Augen ſehen. 


Alſo Sie ſind bereits verliebt — —“ 
„Nein, nein, nein,“ wehrte der Errötende halb unverſtänd— 
lich ab. 


„Aha,“ machte der Maler ironiſch, „der Kampf der guten 
Erziehung mit der Stimme der Natur. Die Hauptſache iſt, 
nicht feige ſein.“ | 

„Ich bin nicht feige, ich ſchwör' es Ihnen. Ich bin nur un- 
wiſſend. Die Damen, die ich in Mamas Salon kennen lernte —“ 

„Keine Beichte,“ ſagte Springe und ſtrich ihm mit der 
Hand über das erhitzte Geſicht. „Und was die Groſchenware 
betrifft, mein lieber, dummer Junge: Hüten Sie ſich ſtets im 
Leben vor den Frauen, die Gefallſucht mit Liebe, und Sinnlich⸗ 
keit mit Leidenſchaft verwechſeln. Das iſt ganz verdammtes 
Kropzeug aus dem Ramſchbazar. Wenn man die Spieldoſe 
einmal aufgedreht hat, ſpringt die Feder. Aus iſt's.“ 

Er trat auf die Veranda hinaus, die von Weinlaub dicht 
überwuchert war. Die Hände auf die Brüſtung geſtützt, ſchaute 
er in die Luft, in die ſich der erſte Dämmer miſchte. Nach einer 
Weile wandte er ſich wieder um. Aus ſeinen Augen lachte wieder 
ſieghafte Fröhlichkeit. 

„Sehen Sie jid) mal dieſen Winkel an, Kleiner! Wein- 
laub oben, Weinlaub unten und Weinlaub von allen Seiten. 
Schreit das nicht förmlich nach einer Bowle? Und nachher 
kommt ber Mondſchein und ſetzt ſilberne Lichter auf den gode- 
nen Wein. Und man ſchlürft lauter Schätze in ſich hinein. Ah, 
das Zechen iſt nicht die geringſte Kunſt. Menſchen, die nicht 
zechen, ſind mir verhaßt wie die Leiſetreter, denn ſie haben 
Angſt, ſich zu begeiſtern. Wir aber —“ er unterbrach ſich, 
„na, wir wollen das doch lieber durch die Tat beweiſen.“ 

Er ging zur Tür und rief in den Korridor hinaus: „Herr 
Friedrich Leopold, Burggeiſt, Kellermeiſter, erſcheine! Mr wolle 
en Böwlchen drinke.“ 

Aus dem Nebenzimmer kam ſchmunzelnd der alte Herr. 

„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein — apropos, würdeſt 
du mich mit deinem Gaſt bekannt machen?“ 
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„Herr Hans Steinherr. — Mein Vater.“ 

„Steinherr?“ wiederholte der alte Herr. 
der Name iſt mir ja nicht ganz unbekannt.“ 

„Hans Steinherr, wohnhaft Grafenbergerchauſſee, ſeines 
Zeichens Oberprimaner, in Zukunft ein großer oder ein kleiner 
Mann, wie's fällt, in der Gegenwart aber mein Freund, mein 


„Hm, ja — — 


jüngſter Freund. Dieſer Steckbrief, du lebensweiſer Vater, wird 


deiner Menſchenwürdigung genügen. Daraufhin ſchau' dir das 
Objekt einmal genauer an.“ 


„Da mein Sohn und ich Freunde ſind,“ ſagte der alte, 
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ſtramme Herr und fchüttelte bem jungen Manne die Hand, „Io ` 


jind feine Freunde meine Freunde. Alſo das wollen wir feiern. 
Das wäre jetzt die Hauptſache.“ 

„Hören Sie nicht hin, was dieſes leichtfertige Alter 
ſpricht!“ lachte der Maler. „Seine Lebensweisheit iſt vom 
Weine abhängig, echt und unverfälſcht rheinländiſch. Wenn 
die Bowle winkt, ſind alle Menſchen Brüder.“ 


„Mein Sohn übertreibt ſchamlos,“ widerſprach der alte 


Herr würdig. „Er war's, der nach der Bowle rief, ich aber 


war's, der eintrat, um ruhig und ſachlich zu citieren: Die Bot⸗ 
den Augen. „Den können wir brauchen.“ 


ſchaft hör' ich wohl, allein —“ 

„Allein —?“ wiederholte Springe junior. 

„Allein mir fehlt der Wein,“ vollendete Springe ſenior 
und zuckte bedauernd die Achſeln. 

Die beiden Springes ſahen ſich in die Augen. 

„Es iſt nicht meine Schuld,“ verteidigte ſich der alte Herr 
von Springe. „Ich war heute morgen perſönlich bei Scheufgen, um 
einen ganz exquiſiten kleinen aber ſpritzigen Moſel zu beſtellen. 
Und heute nach Tiſch kommt ſo ein gallonierter Schuft und 
ſchleppt einen ganzen Korb Nierſteiner an. Ich hab' ihm nicht 
ſchlecht den Kopf gewaſchen. „Rheinwein? Moſel will ich!‘ hab' 
ich ihn angedonnert, ‚zum Teufel, ich bin doch ein Rheinländer!“ 
Und was glaubjt du? Der unverſchämte Burſche packt jeelen- 
ruhig ſeinen Korb aus und ſagt ſchnippiſch, die gnädige Frau 
habe das nun einmal fo angeordnet. Die ‚gnädige Frau“! Die 
dicke Scheufgen! Na, da wurd's ſelbſt mir zu viel. Ich habe 
den arroganten Bengel kurz beim Schlaffitchen genommen und 
ihn ſamt feinem Nierſteiner vor die Türe befördert. ‚Die gnä⸗ 
dige Frau, hab' ich ihn angeblaſen, fol nächſtens ihre Ohren 
beffer aufſperren, oder ich ſuch' mir ein beſſeres Haus! Be- 
ſtellen Sie das Ihrer Gnädigen!““ Der alte Herr fuhr ſich 
mit ſeinem rotſeidenen Taſchentuch über die Stirn. „Auf dieſe 
Weiſe, mein Sohn, wären wir nun ohne Wein.“ 

Heinrich von Springe hatte mit merkwürdig intereſſierten 
Augen zugehört. Er ergriff die Hand des Vaters und ſchüttelte 
ſie lange und kräftig. 

„Das haſt du ſehr, ſehr gut gemacht, Papa.“ 

„Nicht wahr?“ meinte der alte Herr; aber er fragte etwas 
kleinlaut, denn die Herzlichkeit des Dankes ſchien ihm nicht ganz 
im Einklang mit dem kleinen Vorkommnis zu ſtehen. 

„Selbſtverſtändlich. Man darf ſich nur nichts gefallen 
laſſen. Dieſes Volk möchte einem immer feinen ſchlechten Ge- 
nn aufdrängen. Freilich, daß es unbedingt Moſel fein 
müßte —“ 

„Aber ich hab' ihn der alten Tante doch deutlich genug 
bezeichnet.“ 

„Nee, Alterchen, bezeichnet haſt du ihn nicht, und das mit 
der alten Tante ſtimmt auch nicht. Im Gegenteil: eine höchſt 
ſcharmante Frau. Als ſie geſtern bei mir im Atelier war, um 
den Herbſtzauber auf der Staffelei zu beſichtigen, den ſie, neben- 
bei geſagt, kaufen will .. .“ 

„Was?“ rief der alte Herr und riß die blanken Augen 
auf, „die Scheufgen will Bilder kaufen?“ 

„Nein, lieber Papa,“ ſagte der Maler freundlich, „die Frau 
Präſident von Tondern. Als jie den „Herbſtzauber' fab, meinte 
ſie, da ich die Studien dazu im letzten Jahre gemalt hätte, 
müßte ich auch den Wein dieſes gottgeſegneten Jahrganges 
kennenlernen. Er fet zwar noch jung, aber ſchon gehalt— 
voll. Die Leute haben nämlich große Weingüter. Und heute 
ſchickt ſie den Nierſteiner. Brav, mein Vater, daß du das 
Unglück abgewendet haſt. Dieſer Umgang verdirbt unſre ein— 
fachen Sitten.“ 

Die Kinnlade des alten Herrn war mit einem Ruck nach 
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unten gegangen, der Mund ſtand auf, und die Augen hatten den 
Ausdruck eines erſtaunten Vogels. Er taſtete mit der einen 
Hand nach der Hand des Sohnes, während die andre das 
Taſchentuch an die Augen führte. Das Antlitz abgewandt, ver- 
hüllte mit der freien Hand auch der Maler ſein Geſicht. So 
ſtanden ſie lange, und ein Schweigen entſtand, das für den un⸗ 
beteiligten Gaſt doppelt peinlich war. Dann ging ein Zittern 
durch ihre Körper, ihre Schultern begannen zu zucken, immer 
heftiger machte ſich das Toben der Gefühle bei Vater und Sohn 
bemerkbar — und plötzlich lagen ſie ſich in den Armen und 
lachten und lachten, daß es die Wände zu ſprengen drohte. Ob 
die Affaire unliebſame Folgen haben könnte, daran dachte weder 
das Kind von Vater noch das Kind von Sohn. Sie hatten 
einen Spaß gemeinſam, den ſie unbezahlbar fanden, und ſie 
fojteten ihn aus wie Verliebte den Augenblick der Wonne. Selbſt 
Hans wurde angeſteckt, und er ſchmetterte ſein jugendhelles 
Lachen in das Duett der beiden ſonnigen Menſchen. Burg 
Springe beherbergte drei wahrhaft Glückliche ... 

Draußen wurde an der Klingel geriſſen. 

„Beſuch,“ ſagte der alte Herr und wiſchte ſich die tränen⸗ 

Er ging ſelbſt, um zu öffnen. Nach einer Weile ſteckte er 
den Kopf durch den Türſpalt. 

„Diesmal,“ verkündigte er, „iſt es der richtige Scheufgen! 
Ich werde die Bowle gleich auf Eis ſtellen. Zweitens habe ich 
Herrn Profeſſor Schack anzumelden. Er ſcheint mir ebenſo 
reparatur- wie bowlebedürftig.“ 

„Schack?“ fragte der Maler ſchnell zurück. 
Herein mit Seiner profeſſoralen Gnaden!“ 

Haſtig und aufgeregt trat ein Mann von einigen dreißig 
Jahren ins Atelier. Sein Geſicht war blaß, aber ausdrucksvoll 
und intelligent. Seine unruhigen Augen bekundeten eine ſtarke 
Nervoſität. 

„Guten Abend, Springe! Kann ich dich ſprechen oder ſtör' 
ich? Ah, Verzeihung, ich ſehe, du haſt Beſuch.“ 

„Guten Abend, Schack! Pardon, pardon, man muß wohl 
jetzt Profeſſor ſagen. Ja, wenn dir hier die Luft nicht zu re⸗ 
volutionär iſt? So ein friſchgebackenes Profeſſorenweſen hat 
das im Geruch, wie eine Hofdame den Sozialdemokraten. Herr 
Steinherr — Herr Profeſſor Schack.“ 

Der Neuhinzugekommene erwiderte die Verbeugung des 
jungen Mannes zerſtreut. 

„O,“ ſagte er hitzig, „ich kann auch wieder gehen. Ich 
dachte nur, ein Menſch deines Genres würde ein Verſtändnis 
für die Gründe haben, derentwegen ich die Stellung an der 
Akademie übernahm.“ 

„Lieber Schack, ich habe ſchon als kleiner Junge nicht für 
die Geſchichten geſchwärmt, denen im Leſebuch eine Moral in 
Vers oder Proſa angehängt war. Wenn die Geſchichte nicht für 
ſich ſpricht, helfen alle Begründungen nichts. Wenigſtens bei 
mir nicht. Du biſt umgefallen. Was mich aber nicht hindert, 
mit dir als Menschen einen Becher zu leeren. In deinem Jnter- 
eſſe ſchlage ich vor: Wir wollen auf die Terraſſe gehen. Dort 
iſt ſelbſt für einen Akademieprofeſſor eine Luft, die ſich neutral 
und höchſt gebührlich aufführt. Avanti, signore!“ 

Springe ſchob den aufgeregten Kollegen vor ſich her und 
winkte Hans freundlich zu, ihnen zu folgen. Das letzte verlorene 
Sonnengeflimmer zitterte durch das Weinlaub und malte weiße 
Kringel auf den Tiſch. Die Herren ſaßen in ihren Stühlen und 
ſahen dem Spiele zu. Irgendwo in der Nachbarſchaft wurde ein 
Klavier bearbeitet, und ein jugendlicher Chor intonierte das 
Rheinlied: 


„J was! 


„Nur am Rhein, da will ich leben, 
Nur am Rhein geboren fein — — — 


Der Chor klang rauh und ungeſchult. Die mangelnde 
Schönheit wurde aber durch Lungenkraft und Begeiſterung hin⸗ 
länglich erſetzt. Mitten in das Rheinlied hinein ließ ein Sohn 
der roten Erde trutzig das Weſtfalenlied ertönen: 
„Du Land, wo meine Wiege ſtand, 
O grüß dich Gott, Weſtfalenland!“ 
Eine Pauſe entſtand. Dann ſangen die luſtigen Brüder 
einträchtig miteinander: 
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„Der Herr Pappenheimer, ber fol leben, 
Der Herr Pappenheimer lebe hoch! 

Beim Bier und beim Wein 

Luſt'ge Pappenheimer woll'n wir fein ...“ 


„Tas ſind die Balduren,“ nickte Springe, „goldenes, un- 
reridimtes Künſtlerblut. Die Kerle find unverkennbar an ihren 


Weiden Stimmen. Aber jie haben den Teufel im Leib und 
arsıen ud) nicht vor Gott und der Welt. Darum lieb' ich fie!“ 
Jawohl,“ knurrte der Profeſſor, „nur vor der Malerei 
“réten nr ſich.“ 
Ad du lieber Himmel, wer am braviten im Taglohn malt, 
a deshalb nicht der größte Künſtler.“ 


„Zoll das etwa auf mich gehen?“ fuhr Profeſſor Schack 


Caper. 


„Dort naht der verſöhnliche Geiſt Herrn Friedrich Leopolds 
au dem Abendimbiß. Ich beanſpruche einen Waffenſtillſtand 


a Itovianteinnahme.“ 

der alte Herr von Springe machte dem Geplänkel ein Ende. 
Ni der Zuvorkommenheit eines alten Ritters ſpielte er den 
Ent, nötigte zum Zulangen und kredenzte in Gläſern verfchie- 


dener Formen und Farben den Wein. Als die Dunkelheit herein⸗ 
‘rea, entzündete er eine Ampel, die wie ein fatter Rubin aus de ( 
nicht geliebt, ſonſt wüßteſt du, daß man in ſolchen Augenblicken 


ten grünen Weinlaub über der Terraſſe lugte, und holte eigen- 


hendig die kriſtallene Bowlenſchale. Man ſaß zu viert, feierlich, | 
: fauft, daß man feine Individualität hinſchmeißt wie einen alten 
Handſchuh, daß man zu allem, aber auch zu allem bereit iſt, 


ind loſtete. 
„Ab,“ machte Schack und tat einen leijen Schnalzer. 


„Das ſchmeckt wie flüſſige Jugend,“ bemerkte der alte Herr. 


,2avon kann man nie genug bekommen. Bitte auszutrinken.“ 


Man trank und plauderte. 


Schad melancholiſch. 

„Lieber Springe,“ ſagte er und blickte finſter in das ſchwim⸗ 
SE Hold ſeines Glaſes, „ich bin dir noch eine Erklärung 
"diva" 

„Leber Schack,“ entgegnete der andre, „das ijt ber große 
Irm Tu bijt nur bir allein Rechenſchaft ſchuldig. Geht 


Von der Kunſt wurde kein 
Wort gesprochen. Nach dem vierten Glas aber wurde Profeſſor | 
meines jtillen Mädels alle blaſſen Roſen wieder rot. 


behaupten, er ſei die Liebe.“ 
hin: ich bin ein Schwärmer.“ 

„Schack, alter Kamerad . ..“ Springe hatte ſich ſchnell 
erhoben und den Aufgeregten ſanft in den Seſſel niedergedrückt. 
„Ich hatte ja keine Ahnung. Was iſt denn los?“ 

„Siehſt du,“ begann der Akademieprofeſſor, „ich habe ge— 
malt, was das Zeug hielt. Nicht oberflächlich, das weißt du. 
Ich habe, um mich deines Ausdrucks zu bedienen, den Gott in 
mir wahrhaftig nicht in ſpaniſche Stiefel geſchnürt. Ich wurde 
verläſtert, verhöhnt, als Tempelſchänder gebrandmarkt. Ich ar- 
beitete fort. Als die Schreier meine Entſchloſſenheit ſahen, ver— 
liefen ſie ſich allmählich. Auch die Kritik wagte ſich jetzt hervor. 
Man nannte mich in den Zeitungen eine intereſſante Erſcheinung. 
Aber Bilder kaufen — das war nicht. Ich war von den Pe— 
rücken, die im lieben Düſſeldorf einmal die Papſtgewalt haben, 
nicht approbiert. Unterdes wurde ich achtunddreißig. Und 
mein Mädchen wurde auch nicht jünger. Springe,“ fuhr er fort 
und griff nach der Hand des Freundes, „das — das iſt das 
Schrecklichſte. Sehen, wie die Jugend ſchwindet. An der Qich- 
ſten es ſehen. An den kleinen Fältchen der getäuſchten Sehn— 
ſucht, den ſchmalen Wangen, die die heimliche Angſt blaß färbt, 
dem ergebungsvollen Blick der Entſagung. Springe, du haſt 


Er ſtand auf. „Auf die Gefahr 


ſein künſtleriſches Gewiſſen für eine Hand voll Haſelnüſſe ver— 


um nur nicht hinſterben zu müſſen, ohne die Jugend der Liebſten 
und damit die eigne gerettet zu haben. Ruft alleſamt, ich ſei 
umgefallen. Ich weiß das beſſer. Ich zahl der Welt mit 
gleicher Münze, und inzwiſchen küſſe ich im Blumengarten 
Erſt 
kommen wir ſelber!“ 

Es war einen Augenblick ſtill geworden auf der Terraſſe. 

„Und du,“ brach Springe das Schweigen, „willſt deine Xn- 


dividualität hingeſchmiſſen haben? Ich habe dich falſch beurteilt, 


die Rechnung auf, um fo beffer für dich. Stolperſt du über 
einen Fehler, fo mußt du ihn korrigieren. Lediglich deinetwegen. 


Das nre." 


Weib gehört nicht nur die Kunſt, ihm gehört das Leben. 


„Ich weiß, worauf du hinzielſt,“ verſetzte der junge Pro⸗ 


feßor, „und ich will mich auch nicht entſchuldigen. Aber menſch⸗ 
lich verftändlich will ich mich dir machen. Seit dem Tage, an 
dem ich dir im ‚Malfajten‘ mitteilte, daß ich zum Profeſſor an 
der Akademie ernannt ſei, meideſt du mich. Du behaupteſt, ich 


rare umgefallen, ich hätte — ja ich hätte die Sünde wider den 
deiligen Geiſt begangen, weil ich meine individuelle Art des 


lieben Amtes wegen nach dem Akademiezopf regeln würde, lang- 
lam aber iher. Abgejehen davon, daß doch auch im andern 
Lager Männer ſtehen —“ ö 

„Entſchuldige,“ ſagte Springe, „du willſt da gerade einem 
landläufigen Irrtum Worte verleihen. Ich kenne kein andres 
Lager, ich kenne nur Künſtler! Ob ſie auf die ſogenannte alte 
oder auf die ſogenannte neue Manier malen, das ijt mir ganz 
tg: Die Hauptſache ijt mir, ob jie bie ſchöne Illuſion erzielen. 
Vie te das machen, ijt mir Nebenſache. Das ijt müßiges 
Zalongeſchwätz für Leute, die nichts zu tun haben, als jid) einen 
Zhen zu geben. Nee, mein Lieber, heute ſpricht jede beſſere 
imt — Gott jtraf jie — von Pleinairismus, aber wie ein 
Gerkuchen gebacken wird, das weiß fie nicht. Das weiß jeder 
Tine Akademiker beſſer. Alfo keine Schlagworte von ‚anderm 
Lager“, damit der heilige Lukas nicht vor Lachen Bauchweh be- 
tzmt Ich wünſche nur eins von jedem, der es ehrlich meint: 
ich er feiner Individualität folgt und den Gott in jd) zum 
istnd bringt. Ein Gott läßt ſich nicht in Spanische Stiefel 
"nem, oder es wird ein Götze. Ein Oelgötze in unſerm Falle. 
obwohl du weißt, daß auf der Akademie augenblicklich mit 
ehrt ſchabloniſiert wird, gehſt du hin und wirſt Helfershelfer.“ 

Schack ſah düſter vor ſich hin. Dann griff er nach ſeinem 
Xe, trank es aus und febte jid) aufrecht. 

„Tu haſt eins vergeſſen. Der heilige Geiſt, gegen den 
ren tintigen kann, beſteht nicht allein in der Kunſt. Gr ijt hier, 
trum dort. Er ijt überhaupt der reine Kautſchukbegriff. Ie- 
der arne Teufel legt ihn jid) auf feine Art aus. Schwärmer 


denn du haſt mir nie von deiner Liebe erzählt. Vielleicht,“ 
fügte er lächelnd hinzu, „weil du mir kein Verſtändnis für die 
Liebe zutrauteſt. Aber,“ er wurde wieder ernſt, „dem geliebten 
Und 
das Leben zu allererſt. Jetzt habe ich keine Angſt mehr um 
dich. Wer mit ſolch tiefglühender Leidenſchaft vorgeht, dem 
werden die Simſonlocken, die dir die Rivalin deiner Freundin, 
die Akademie, etwas verſchnitten hat, ſchon wieder wachſen. Bis 
dahin faſſe Fuß, und dann — bilde im Lehramt den Frühling. 
Schack, deine Liebe ſoll leben!“ — — 

Den alten Herrn und den jungen Gaſt hatten die beiden 
Maler gänzlich vergeſſen. Jetzt erhob ſich der alte Herr und 
klingelte an ſein Glas. 

„Liebe Freunde,“ begann er, „ich möchte zu dieſem Thema 
auch ein Wörtlein ſagen. Freund Schack hat ſoeben die Angſt 
vor dem Altwerden bekundet. Nun, er hat ja auch das Ar⸗ 
kanum dagegen gefunden. Aber wenn das Arkanum auf die 
Dauer Wirkung haben ſoll, müſſen Sie alle ſelbſt das Beſte dazu 
tun. Ich bin ſiebzig Jahre. Wie? Bin ich nicht ein Jüng⸗ 
ling? Sind Sie der Meinung, daß ich je im Leben alt werden 
könnte? Wollen Sie das Geheimnis wiſſen? Nun, es iſt einfach. 
Werden Sie nie im Leben blaſiert! Verſuchen Sie auch nie, über 
das Leben zu philoſophieren. Sie behalten jedesmal unrecht 
und haben eine Menge Zeit vertrödelt. Das Alpha und Omega 
dieſes Daſeins iſt, zu wiſſen: daß man lebt. Und es lohnt 
ſich — glauben Sie das meiner langjährigen Erfahrung — am 
beſten, daß man für dieſe kurze Erdenſpanne ſo lacht und liebt, 
ſingt und trinkt, wie einem der Schnabel gewachſen iſt. Klappt 
einmal der Sargdeckel zu und man entſinnt ſich juſt in dieſer 
Sekunde einer Seligkeit, die man abgewehrt hat, kriegt man 
noch im Grabe die Gelbſucht, und die ſchadet dem Teint. Ich 
meine natürlich den Teint der Erinnerung. Meine Freunde, 
es prangt und duftet die Sommernacht, und die Bowle nicht min— 
der. Die Philiſter liegen in der Klappe und zetern über unſre 
Untugend. Die Tugend aber iſt das Leben; mit ihm hört auch 
die ſchönſte auf. Und dieſe Tugend wollen wir aufs kräftigſte 
ausüben. Dann ſind wir die Herren dieſer Welt, dann ſind wir 
die ewige Jugend. Bange machen gilt nicht. Proſit!“ 


E E 


Der Akademieprofeſſor fiel dem alten Herrn ſchluchzend um 
den Hals. Die Erregtheit der letzten Stunden, die raſch ge— 
trunkene Bowle, die wunderbare Sommernachtſtimmung und die 
prächtigen Menſchen um ihn her — er konnte nicht anders, er 
bekam es mit der Rührung. 

Hans Steinherr hatte mänschenftill dageſeſſen. Es war 
ihm heiß und kalt geworden, er hätte, ganz gegen die ihm an— 
erzogenen Gewohnheiten, ſchreien und ſingen mögen, und plötz— 
lich ſprang auch er auf und fragte an, ob er ein Gedichtchen 
deklamieren dürfte, das ihm heute eingefallen ſei. 

„Silentium! Silentium für den Dichter!“ 

Und mit vor Erregung zitternder Stimme ſprach der Jüngſte 
des Kreiſes: : dë 
„Was nutzt der Kuß auf deinen Mund, 
Wenn nicht dein Herz erglommen? 
Tut ſich der Lenz dem Blut nicht kund, 
Was ſoll der Name frommen? 


Und ſehnſt du dich, daß dir die Kunſt 
Eutſchleiert ſich ſoll zeigen: 

Lern' fühlen nur mit inn'ger Brunſt 
Und laß die Lippe ſchweigen. 


Gott iſt im Sturm, im Frühlingswind 
Und in der Früchte Samen. 

Das Glück, du grübelnd Menſchenkind, 
Du bannſt es nie mit Namen. 


Tu auf das Herz zur Feierſtund', 
Bekränze ſtill die Pforte. 

Dann regt ſich's auf der Seele Grund 
Wie ſeltne Bibelworte. 


Und ob dein Mund der lauten Welt 
Ihr Weſen nie verkündet: 

Wenn nur dein Herz die Zwieſprach hält, 

So haſt du es ergründet. 


Das tiefſte Glück, das du dir ſchuſſt, 
Blieb immer ungeſprochen. 
Und wenn du es bei Namen rujit, 
Sein Zauber — iſt gebrochen.“ 
Blaß bis unter die Haarwurzeln, wollte ſich Hans ſetzen. 
Er war zu Ende. Aber Heinrich von Springe war hinter ſeinen 
Stuhl getreten und ſchloß den Jungen in ſeine Arme. 
„Hätteſt du das auch zu Hauſe, in einer eurer Geſellſchaften 
vorgetragen?“ fragte er ihn halblaut und ſah ihm in die Augen. 


„Nein. „Dort hätte ich es nie gekonnt. Hier fühl' ich mich 
ſo, ſo — — 

Springe küßte ihn auf den Mund. Das „Du“ behielt 
er bei. — 


Der Akademieprofeſſor ſtellte nach einer Stunde feſt, daß 
er den Reſt ſeiner Energie für den Nachhauſeweg nötig habe. 
Lachend führten ihn Springe und Steinherr die Treppe hinab. 
Der alte, fröhliche Herr folgte mit dem Licht, und er citierte 
kräftig aus ſeinem Lieblingsdichter Wilhelm Busch für den Pro- 
feſſor einen Abſchiedsgruß. 

„Einen Menſchen namens Meyer 
Schubbſt' man vor des Hauſes Tor, 
Und man ſagt': Betrunken ſei er. 
Selber kam's ihm nicht ſo vor.“ 
„A rivederci, a rivederci, es lebe die Perſönlichkeit!“ — 


— — — — 


Bei Willibald Hüsgen wurde emſig geprobt. Die Koſtüme 
waren im Laufe der Wochen fertig geworden, die Dekorationen 
von Willibalds Meiſterhand entworfen und in ziemlich eigen— 
mächtiger Weiſe auf große Papierrahmen gemalt. Der Künſtler 
nannte das kurz: al fresco. Mutter Hüsgen hatte bereits den Saal 
herrichten müſſen, der während des Semeſters den Gaudeamus— 
brüdern zur Kneipe diente, und der Wirt, der „Baas“, ließ 
ſeinen Stammgäſten gegenüber geheimnisvolle Worte fallen, um 
durchſickern zu laſſen, was für ein Mordskerl ſein Willibald ſei, 
und „von der Mutter hätte der Jung' das nu mal nich.“ 

Zu Anfang September erklärte der ſelbſtbewußte Arran— 
geur, daß die Vorſtellung nunmehr, wie es im Bühnenjargon 
heiße, „ſtehe“. Das Knochengerüſt wäre da, nun gälte es, 
Fleiſch anſetzen. Bei der nächſten Probe am Samstag würde 
er mit der „Durchgeiſtigung“ der Bilder beginnen. 


Hans blickte auf Hannes. Aber das Mädchen lachte nicht 
zu den protzenhaften Worten wie einſt, da ihnen auf dem Dad- 
ſtubenatelier Herr Willibald die Eintrichterung der Leidenſchaft 
verſprochen hatte. Es war ſeit jenem Tage und mit der Zeit fort— 
ſchreitend eine jo ſeltſame Anderung mit dem jungen Geſchöpf 
vor ſich gegangen, daß es der Umgebung hätte auffallen müſſen, 
wäre dieſe egoiſtiſche Jugend nicht viel zu ſehr von ſich ſelbſt in 
Anſpruch genommen geweſen. Mechaniſch folgte ſie den Regie⸗ 
vorſchriften, mechaniſch nahm ſie ihre Stellungen ein und ahmte 
die Bewegungen nach, ſo daß der rückſichtsloſe Hausſohn 


mehr als einmal ein Donnerwetter über die verdammte Steif- 
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heit der Frauenzimmer im allgemeinen und im beſonderen über 
die Häupter der Verſammelten ſchickte. Dann färbte ſie ſich blaß 
und rot, verharrte regungslos und wie im Trotz in ihrer eckigen 
Haltung, um, ſobald die Probe ihr Ende erreicht hatte, in einem 
Temperamentsausbruch ſondergleichen durch das Zimmer zu tollen. 

Hüsgen ſtand wie verſteinert. Aber die Verſteinerung 
wandelte ſich bald zur wilden Wut. 

„Kröte!“ ſchrie er, „alberner Aff', wenn du dir etwa ein- 
bildeſt, mich hier zum Narren zu halten, ſo ſoll doch gleich — 
Rausſchmeißen werd' ich euch, rausſchmeißen alle miteinander —!“ 

„Du hältſt ſofort den Mund!“ fiel ihm Hans Steinherr 
kategoriſch ins Wort. Er war dicht an den Kameraden heran- 
getreten, mit geballten Händen, und ſah ihm herausfordernd in 
die Augen. „Unterſteh' dich, in dieſem Ton fortzufahren. In 
meiner Gegenwart werden keine Damen beleidigt!“ 

„Damen?“ fragte Hüsgen höhniſch. „Du biſt wohl jeck? 
Malchen, fad) dich fapott, ihr feid , Damen“!“ 

„, Wie deine Schweſter darüber denkt, muß ſie ſelbſt wiſſen. 
Aber Fräulein Hannes iſt hier Gaſt, und das Gaſtrecht reſpek— 
tiert man. Zumal wenn der Gaſt dir zuliebe gekommen iſt, 
um ſo ſelbſtlos wie möglich ſich für deinen perſönlichen Ehrgeiz 
verwenden zu laſſen.“ 

„Ehrgeiz?“ brauſte Hüsgen auf. „Biſt du übergeſchnappt? 
Ihr veritebt eben den Teufel von ber Kunſt!“ 

„Dann ſtell' deine lebenden Bilder gefälligſt allein!“ 

Einen Augenblick ſchien es, als ſollten die lebenden Bilder 
wirklich lebendig werden. Aber der Geſchäftsinſtinkt des Wirts- 
ſohnes witterte noch rechtzeitig die Gefahr. Und knurrend lenkte 
Hüsgen ein, um ſich im „Gaudeamus“ den Triumph nicht ent— 
gehen zu laſſen. Während die beiden Mädchen in einer Ecke 
beieinander hockten und Malchen verwundert die renitente 
Freundin anſtarrte, verſuchte in der Fenſterniſche der Akademie— 
aſpirant ſich vor dem Freunde reinzuwaſchen. 

„Steinherr,“ ſagte er eindringlich, „du mußt das doch ein- 
ſehen. Wir Künſtler ſind geradeaus. Wir legen nun einmal 
keinen Wert auf das Nußerliche, weil wir alles auf das Anner- 
liche konzentrieren. Aber unſre Seele — Menſch, unſre 
Seele — —!“ 

Hans maß den Redenden von oben bis unten. 

„Erzähle mir doch keinen Unſinn, an den du ſelber nicht 
glaubſt. Der Geiſt macht den Körper, und Rauhbeinigkeit iſt 
noch lange nicht das Erkennungszeichen für ſpartaniſche Tugend. 
Übrigens biſt du noch gar kein Künſtler.“ 

„Was bin ich nicht?“ verſetzte Hüsgen atemlos. 

„Noch kein Künſtler. Wenn du's erſt biſt, ſprichſt du nicht 
mehr ſo viel davon.“ 

„Ich —? Ich wäre kein — ? Nu hört ſich aber alles auf. 
Malchen, Hannes, kommt doch mal her! Ihr habt doch, weiß 
Gott, Verſtändnis! Malchen, du holſt auf der Stelle mein 
Skizzenbuch. Und die Kreidezeichnungen bringſt du her, die ich 
von Vatter gemacht hab' und von Mutter. Im Schlafzimmer 
über dem Bett. Wenn die nich ähnlich ſind! Aber laß man. 
Hier ſtehen doch die Dekorationen zur Francesca. Na? Wie? 
Iſt das gemalt oder iſt das geſchwefelt und geflunkert? Ich kein 
Künſtler! Aber der da, der da — kuckt ihn euch an — das iſt 
einer. Och! Och! Malchen, fix, hol' mal en Cognac. Vatter 
is nich am Büfett.“ — , 

Dieſe Scenen, bie fid) mit geringen Variationen häufig 
genug wiederholten, waren Hans peinlicher, als er es ſich ge— 
ſtehen mochte. Nicht ſeiner ſelbſt wegen. Er merkte, wie der 
Verkehr im Hüsgenſchen Wirtshaus fein allzu ſenſitives (Em. 
pfinden abhärtete und ſeine weiche Männlichkeit robuſter machte. 


Das war ſicher ein Gewinn. Aber 
das Navaliertum, das ihm im Salon 
jener ſchhnen Mama anerzogen wor- 
den war, ließ zuweilen beſchämt die 
Flügel bangen. Er hätte ganz anders 
jut fee Heine Dame eintreten mögen, 
aber die ſchien für die feineren Unter— 
ſchdungen des Verkehrs noch weniger 
Erttändnis zu haben als der rüpel— 
bate Willibald. Mit übertriebener 
Hot nahm Ne ſtets Partei für den 
mrmdhierenden Hausſohn und blitzte 
an ihren dunklen, blauen Augen 
tren Ritter wie einen Läſtigen an. 
Surden die Proben erneuert, jo jab 
am ihr das Unbehagen an, den jungen 
Kamm berühren zu müſſen. Steif wie 
tine Gliederpuppe hielt fie die Arme 
gerät, und des Regiſſeurs Zorn 
rue mit Recht entfacht über dieje 
‚möerträchtige Verſündigung an 
der Kunſt.“ 

Nachdem Hüsgen eines Tages 
con hatte, daß fie nunmehr reif 
baten, um jd) von Direktor Millo- 
mith für das Kölner Hänneschen— 
Theater engagieren zu laſſen, und er 
nur noch einen und den allerletzten 
Verſuch mit ihnen machen wollte, 
ordnete er für die nächſte Zuſammen— 
kunft die erſte Koſtümprobe an. Aus 
Schonung für die koſtbaren Gewänder 
war bisher von Koſtümproben Ab— 
ſtand genommen worden. 

Willibald Hüsgen hatte einige 
junge Kunſtſchüler ins Vertrauen ge— 
zogen, da er zu dem Prunkbilde, der 
Hofhaltung der Francesca, eine An— 
zahl Ritter benötigte. Die jungen 
Leute erſchienen, die Hoſen über die 
Trikots gezogen, lachend und lärmend 
im Hauſe und begannen im Feſtraum 
ungeniert Toilette zu machen, wäh— 
rend Francesca-Hannes und ihre Pa— 
landame-Malchen in einem Neben- 
immer letzte Hand an ihre Ko— 
ſtume legten. 

Hans Steinherr betrachtete mit 
Verwunderung die Koſtüme ber Kum- 
dane. Tauſend Maskenſchlachten ſchie— 
nen ſchon darin geſchlagen worden zu 
ſein, die Farben waren erblindet und 
rerſchoſſen, die Tuche mottenzerfreſſen 
und geflickt, und ein Duft ging von 
ihnen aus, der am Hofe der Malateſta 
num ſtatthaft geweſen ſein dürfte. 
Er wagte darüber eine Bemerkung an 
Hüsgen, der von einem wahren Be- 
zeiſterungstaumel erfaßt zu ſein ſchien. 

„Was? Blinde Farben? Mot— 
tenlöcher? - Ja, Menſch, begreifſt 
du denn nicht? Das ijt ja gerade 
das Echte! Himmeldonnerwetter, 
das iſt echt! Das riecht man ja 
geradezu!“ 

Leider Gottes,“ verſetzte Hans 
zog die Naſenflügel zuſammen. 

eres handelt jid) doch nicht darum, 
Tas beute echt erſcheint, ſondern was 
mals echt war. Und du darfſt dich 
drauf verlaſſen, daß fih die Herr- 
‘daiten damals mindeſtens jo an- 
tinig anzogen und auf Sauberkeit 
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hielten, wie die gute Geſellſchaft heute. 
iſt doch der reine Anachronismus.“ 
Willibald und die jungen Herren von der Akademie, die 
ſich vor Entzücken über die „fabelhafte“ Echtheit ihrer Ge— 
wandungen nicht zu laſſen wußten und ſich gegenſeitig beſchauten, 
betaſteten und beſchnüffelten, ſahen ſich ſprachlos an. Der Hori— 
zont verfinſterte ſich eine Weile. Dann meinte ein langer Aka— 
demiker wegwerfernd: „Laßt den Kerl doch laufen, der hat ja 
keine Ahnung von echt!“ 
Hans trat zurück. Er wollte heute keinen Streit: auch 
machten ihn die ſonderbaren Käuze lachen. 
Das ſtilgerechte Koſtüm aus purpurnem Sammet, das jid) 


Das hier aber — das 


eng an ſeinen ſchlanken Leib ſchmiegte, gab ihm ein fremdartiges 


Ausſehen, und der feine Kopf mit dem braunen Haar erinnerte 
in der Tat an einen alten, ſeltenen Stich. Die purpurne Kappe 
mit den ſilberſchillernden Reiherfedern ſaß feſt im Gelock. Die 
Hände falteten ſich über dem Griff des Degens. 

Hüsgen ließ die Stellungen einnehmen. Die jungen Aka— 
demiker fanden ſich überraſchend ſchnell in die Situation und 
bildeten in ritterlicher Attitude den Hofſtaat und die fremden 
Geſandtſchaften. Die alte Tradition, die Düſſeldorf von jeher 
den Ruhm zuſpricht, unübertroffen im Arrangement lebender 
Bilder zu ſein, wurde wie auf ein Zauberzeichen in dieſen formloſen 
Burſchen lebendig. Sie ſtanden da mit dem Anſtand von Adels— 
geſchlechtern, und die bunten Lumpen wurden zu Prachtgewän— 


dern. Jetzt führte Hüsgen als mißgeſtalteter, finſterer Gianciotto 
Malateſta ſein Weib Francesca ein, und Totenſtille herrſchte. 


Jeder der jungen Künſtler ſpürte die Macht der Schönheit. 
Das war Francesca. Blaß war ſie wie eine weiße Roſe, 

in deren Kelch eine Flamme ſitzt. Das aufgenommene Haar lag 

wie Sonnengold auf der Stirn. Die mädchenhaften Formen 


des Körpers hoben fich unter dem reich beſtickten Brokatgewand, 


und unter dem ſchweren Saume zeigten ſich die ſcheuen, zier— 
lichen Kinderfüße. 
denn Fräulein Malchen als traute Geſpielin hielt ſich ſo würde— 
voll, daß ſie die Schleppe der Fürſtin, die ſie trug, ſtraff zog wie 
ein Sprungtuch. | 

Malateſta geleitete Francesca zum Thronſeſſel und nahm 
neben ihr Platz. Zur Seite hinter ihr ſtand Hans Steinherr— 
Paolo, verſunken in dieſen Traum von Jugendſchönheit. Jetzt 
hob Francesca den Kopf, und ihre Blicke begegneten den Blicken 
Paolog. In dieſem Augenblicke dachten beide nicht an die Ge- 
ſtalten, die ſie darzuſtellen hatten. Francesca ſah das feinge— 
ſchnittene, leidenſchaftliche Jünglingsantlitz, ihre Augen hingen 
in rückhaltloſem Staunen an ſeiner Erſcheinung und ließen ſie 
nicht los. Und während Paolo mit halbgeöffneten Lippen den 
keuſchen Duft ihrer Haare einatmete und ſich mit Augen, in 
denen ein Suchen und Sehnen war, unwillkürlich näher beugte, 
ſchwellte ein tiefer Seufzer die Bruſt Francescas, und ein geheim— 
nisvolles Lächeln zog durch ihren Blick. Das Lächeln des Mäd— 
chens, das das Weib in ſich erwachen fühlt. 

„Brav bravo!“ rief ſtürmiſch die „Geſandiſchaft“ vor ihrem 
Thron. Ein Jubelgeſchrei rajte durch die jugendliche Verſamm— 
lung, und Hüsgen-Malateſta verſuchte auf feinem Thronſeſſel 
den Kopfſtand. 
halfen dem überſchwenglichen Fürſten wieder auf die Beine. 

„Habt ihr's geſehen?“ rief er. „Habt ihr's geſeben? Dieſe 
Bewegung? Dieſen Blick? Das war Muſik, he? 
Geſchichte in einer Sekunde. Das große Vergeſſen im Liebestrank!“ 

Er ſtolzierte aufgeregt umher. 

„Was ſagt ihr nun? Nix — das glaub' ich! Aber wenn ihr 


Geſandte und Mannen ſprangen herzu und, 


Sie konnte nur langſam vorwärtsſchreiten, 


Mantel um die Schultern und nahm den blanken Stahl in die 
Fauſt. Alle Auweſenden, die in dieſem Bilde nicht mitwirkten, 
hatten ſich in den Hintergrund des Zimmers zurückzuziehen, das 
einſtweilen verdunkelt wurde. 

Nun taſtete ſich Francesca zur Bühne. Hans⸗Paolo half ihr 
hinauf und nahm mit ihr bie Poſe ein. Hüsgen-Gianciotto ließ, zu- 
ſammengekauert wie ein ſprungbereiter Tiger, den Degen ſchwirren. 

„Licht!“ 

Nur die Gasflamme über der Bühne ſtrahlte hell auf. Der 
Anblick war ein unerwarteter. 

Paolo in weißem Sammetwams. Das Wams über der Brut 
zerriſſen, die nackte Bruſt von Blut gerötet. Francesca hält den 
Taumelnden feſt. Das zarte Nachtgewand liegt wie ein Duft um 
den ſüßen Mädchenkörper. Ihr rotſchillerndes Haar iſt gelöſt und 
ſchlingt ſich um den Hals des Geliebten. Seinen Nacken umwindet 
ihr bloßer Arm, und mit der freien Hand wendet ſie den zweiten 
todbringenden Degenſtoß des wutſchäumenden Malateſta auf ſich. 
Und plötzlich, als ſei auch ſie getroffen von dem erlöſenden 
Stahl, ließ ſie den ausgeſtreckten Arm auf die Schulter des in 
die Knie gebrochenen Geliebten niederſinken, und ihr Körper hing 
ſchwer und feſt an dem ſeinen, als wären ſie Eins. 

Hans Steinherr tanzten Flammen vor den Augen. Er 
wußte nicht, wie ihm geſchah. Alle Kraft hatte er nötig, den 
Mädchenkörper zu halten. Er preßte ihn mit Gewalt an ſich, 
um ihn vor dem Niederfallen zu bewahren, und in die angſtvolle 
Umſchlingung hinein ſtrömte eine Flut von unbekannter Süße 
hinüber und herüber. — Er ſuchte ihre Augen, die ſtarr 
die ſeinen ſuchten, ſah ihren Mund wie blaſſe, verlangende 
Roſenblätter — dann fant ihr Kopf hintenüber, und er ſpürte 
ihre kühle, weiche Wange auf ſeiner entblößten Bruſt. 

„Vorhang!“ ſchrie er mit erſtickter Stimme in die Kuliſſe, 
und irgend einer, der herbeigeſprungen war, ließ die Gardine fallen. 

„Was iſt denn los?“ rief Hüsgen ärgerlich und ſtolperte über 
die Bühne. „Die Bewegung war tadellos realiſtiſch, und du —“ 

„Rufe ſofort deine Mutter! Die andern ſollen in den Garten. 
Malchen bleibt im Zimmer und verhält ſich ruhig. Schnell, du!“ 

Die abgehackten Sätze kamen wie ein Kommando. Und 
Willibald Hüsgen duckte ſich augenblicks, warf noch einen ſcheuen 
Blick auf das Mädchen, deſſen Ohnmacht er jetzt erſt gewahrte, 
und hieß die Gaffer das Zimmer räumen. Malchen trippelte 
an der Stubentür auf und ab und wartete angſtvoll auf die 
Mutter, die der Bruder holen gegangen war. 

Auf der Bühne kniete Haus, den Kopf der kleinen Freundin 
in ſeinen Arm gebettet. Ihr durchſichtiges Geſichtchen war blut— 
leer, und der ſchlanke Mädchenleib lag wie leblos geſtreckt. 

„Nicht ſterben,“ flüſterte er, „nicht ſterben. Durch dich hab' 
ich ja erſt zu leben begonnen. Das weißt du ja gar nicht. Du, 
Heinz Springe, den alten, prächtigen Vater Springe, all die neuen 


Menſchen — alles durch dich. Hörſt du, kleiner Hannes?“ Und 


Eine ganze 
die Magd zu rufen. 


einen bloßen Schimmer hättet, was mich das für Müh’ gekoſtet 
hat, den Beiden das einzupauken. Innerlichkeit konzentrieren, 


hab' ich geſagt, Innerlichkeit! Über Nacht iſt es gekommen. 
Den Seinen gibt's der Herr im Schlaf. Aber dieſer Herr war 
ich, und wenn ich die Blasphemie morgen am Tag dem Pater 
Servatius beichten ſollt' und mit hundert Roſenkränzen gepönt 
werd'! So, und nun bedankt ihr Beiden euch bei mir, daß ich euch 
hab' was lernen laſſen. Vorwärts, umkleiden zum zweiten Bild!“ 

Die beiden Mädchen waren ins Nebenzimmer geeilt. Hans 
Steinherr zog ſich hinter die Bühne zurück, um ſeinen Anzug zu 
wechſeln. Hüsgen warf als Rachegeiſt, der in der Nacht heimeilt, 
um die Untreue von Weib und Bruder zu beſtrafen, einen weiten 


es quoll in ihm empor, und ein heißer Tropfen hing ſich an ſeine 
Wimper und fiel auf ihre Stirn. Da beugte er ſich herab und 
küßte ſie zärtlich, wie man eine Schweſter küßt, auf die kalten 
Lippen. Wie eine Schweſter? Ein Schauer durchrann ihn, und 
er wagte den Kuß nicht wieder. Wo nur Frau Hüsgen blieb... 

Da kam ſie; äußerlich erhitzt vom ſchnellen Treppenſteigen, 
im Gemüt ſeelenruhig. Sie hatte die Eſſigflaſche gleich mit— 
gebracht und rief Malchen zur Hilfeleiſtung heran. Aber das 
alberne Mädel fürchtete ſich und drückte ſich zur Tür hinaus, um 


„Barmherzigkeit,“ grollte die reſolute Wirtin, „dat Kindchen 
ſtirbt uns noch unter die Hände weg. Faſſen Sie mal an, jong 
Här! Sie ſind jetz' Samariter, verſteh'n Sie mich? Dat hat 
mit dem ſonſtigen Anſtand abſolut nix zu tun.“ 

Mit flinken Fingern öffnete ſie dem jungen Mädchen das 
Gewand, legte einen eſſiggetränkten Lappen in die Herzgrube, 
einen eſſiggetränkten Schwamm auf die Schläfen, rieb und 
frottierte und hieß ihren Aſſiſtenten, die Arme des Mädchens 
im Takt auf und nieder zu heben. Hans folgte dem leiſeſten 
Wink. Er ſah die hilfloſe, weiße Mädchenblume vor ſich liegen 
in ihrer rührenden Schönheit, und ihm war feierlich zu Mute. 

Das Mädchen öffnete die Augen. Das Blut hatte zu 
kreiſen begonnen, und das Leben war zurückgekehrt. 

„Weg!“ ſagte die Wirtin und machte dem jungen Manne 
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eine energiiche Kopfbewegung. „Dat Samariterſpiele is all int, 
aber nu kömmt auch der menſchliche Anſtand retour. Bed Ding 
zu Wir Zeit. Adjö, Herr Steinherr!“ 

„Ich werde mich umkleiden und dann unten warten,“ ant- 


— 


wertete Hans, machte eine ehrerbietige Verbeugung und verließ, 
herr in den Augenwinkeln ſeiner Schutzbefohlenen aufblitzen ſehen. 


cbe "ch umzuſchauen, das Zimmer. 
Ruhig ging er ſpäter im Flur auf und ab. Wenn das Bild, 


das er vorhin geſehen, vor ihm auftauchte, war ihm, als ginge | 


Cu Heiliges in ihm vor. Er wußte, daß er nie einen 
uereg Augenblick erleben würde. Wie ernſt, wie glückſelig 
emit das ſtimmte. War das die Jugend? 

Aus dem Gärtchen im Hof hörte er die Kunſtjünger 
itcapen und lachen. Sie tranken das Wohl der lieblichen 
Ftancesca und ihre baldige Geneſung. Das war auch eine Art, 
di elaſtiſche Jugend zu äußern. 

„Kleiner Hannes,“ murmelte er, „kleiner, lieber Hannes! 
iepr du noch? An dem Schützenſonntag? Bis dahin war ich 
ein Nulturpflänzchen. An dem Tage lernte ich die Natur ver- 
ſteben. Ach, wie das fo wohl tut — —. Lieber, kleiner Hannes!“ 

Die Minuten dehnten ſich ihm zu Stunden. Soeben war er 
rech ernſt und abgeklärt, jetzt aber überfiel ihn aufs neue die Un- 
moe, und er horchte in das winklige Treppenhaus hinein, ob er 


hinab. 


arf den Stiegen ihren Schritt noch nicht vernähme. Sollte ſich der 
Anfall wiederholt haben? Dann — ja dann hatte er doch hier unten 
nicht herumzulungern, dann war doch ſein Platz dort oben, dann 
Abend. Es war ſpät geworden. 


gehörte er doch an die Seite der armen, kleinen Kameradin. 

Er hielt die Ungewißheit des Wartens nicht mehr aus. 
Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, ſprang er die Treppen 
binauf. Vor der Türe des Dachſtubenateliers war ihm der 
Atem ausgegangen, aber er wartete die Beruhigung der Pulſe 
nicht erſt ab, er klopfte an und drückte auf die Klinke. 

Ta ſaß Hannes, mit ihrem dünnen Sommerkleidchen an- 
getan, am Tiſch und trank aus einem Glaſe dunklen, roten Wein. 
Das Haar hing gelöſt, um die Schläfen nicht zu drücken, an den 
ſchmalen Kinderwangen herab. Mutter Hüsgen hockte mit ihrer 
maligen Geſtalt auf einem Schemel und ermunterte zum Trinken. 

Bei dem haſtigen Eintritt des jungen Mannes hielt das 
Madchen das Glas unbeweglich an den Lippen und ftarrte ihn 
an. Die Erinnerung kehrte zurück, und wo dieſe ausſetzte, ſtellten 
ſich ängſtigende Vermutungen ein. Die Hand, die das Glas zum 
Munde führte, begann zu zittern, das Auge zu flirren und zu 
thamern, und eine Glut ſtieg von der Kehle an über Wangen 
ande Stirn, jo dunkel und tief wie ber rote Wein im Glaſe. Frau 
Hasgen winkte dem jungen Manne ärgerlich ab. 

„Sachte, ſachte! Dat jeht hier nich zu wie auf 'ne Bauern— 
krmeß: Flauwerden un jleich wieder Walzer. En bisken mehr 
Zartheit, jong Här.” 

„Ich wollte nur — — ich hatte nur ſolche Angſt — des 
Fräuleins wegen — —“ ſtotterte Hans. „Ich Diets da unten 
nicht mehr aus ... Entſchuldigen Sie!“ 

„Ich bin ganz wohl,“ ſagte die Kleine trotzig und ſenkte 
ie Augen. 

„Schön,“ entſchied die Wirtin und erhob ſich, „dann machſt 
du jetzt, daß du in die Klappe kommſt. Un Großmutter ſoll dich 
tener papeln. Du biſt jetzt in die Jahre, wo mr aufpaſſen muß. 
ithe? Maria,“ ſeufzte fie, „wat is dat fein Lebtag ein Elend 
mt uns arm Fraunsleut!“ 

Ein ſchneller, ſcheuer Blick glitt aus den Augenwinkeln der 
kleinen zu dem jungen Manne hinüber, der noch immer bie Tir- 
inte in der Hand hielt. Jetzt trat er näher und ſagte, reſpekt— 
tel zu Frau Hüsgen gewandt: „Wenn Sie geſtatten, werde ich 
das Fräulein nach Haufe bringen.“ 

Ich kann allein gehen,“ wehrte das Mädchen haſtig ab 
und ſtand im ſelben Augenblick aufrecht da. 

„Fräulein Hannes,“ ſagte Hans Steinherr ruhig, und er 
Tunterte Wd) ſelbſt über die Beſtimmtheit feines Tones. „Sie 
Tren diesmal vernünftig fein. 
denen zu fügen, die es gut mit Ihnen meinen. 
Sexehinen wäre eine Unart, und die trau’ ich Ihnen nicht zu.“ 

Bie ſah ſtarr an ihm vorüber. Dann wandte ſie ſich mit 
ter ſeltſam matten Bewegung ab, nahm ihren Hut vom Wand- 
tzen, neſtelte fait achtlos ihr Haar darunter und reichte der 
Smin die Hand. „Ich dank Ihnen auch, Frau Hüsgen!“ 


O 


„Keine Urſach', aber nich die Spur!“ Die reſolute Frau 
klopfte ihr die Backen. „Alſo du wirſt mir hübſch geſund. Un 
vergiß nich. Großmutter zu grüßen, un ſie ſoll übermorgen zum 
Waſchen kommen.“ 

Wieder der ſcheue Blick. Diesmal hatte ihn Hans Stein— 


Ach, die Kleine ſchämte ſich, weil ſie zu einer Waſchfrau 
ging. Daher das Abwehren feiner Begleitung. Und wenn ſchon 
zu einer Waſchfrau; was war dabei? Die Ereigniſſe hatten in 
Hans die romantiſchen Sinne geweckt. Was ging ihn Rang 
und Stand der Menſchen an! 

„Kommen Sie, Fräulein,“ ſagte er herzlich, „ich werde Sie 
bei Ihrer Großmama gut abliefern.“ 

Sie ſchritt, ohne ihn anzuſehen, an ihm vorbei und die Treppe 
So eilig, daß er fid) ſputen mußte, jie an der Torein- 
fahrt wieder zu erreichen. Hier aber nahm er ſie feſt bei der 
Hand und ſah ſie an. „Fräulein Hannes — —.“ 

Dann zog er ihren Arm durch den ſeinen und führte ſie 
behutſam die Straße entlang. Willenlos ging ſie neben ihm her. 
Den Arm hielt ſie ſteif wie eine Marionette. 

„Wo wohnen Sie?“ 

„Pempelforterſtraße.“ 

„Nummer?“ 

Sie nannte ſie und ſchwieg ſofort wieder. Die unregel— 
mäßigen Schritte der Beiden hallten durch den ſtillen, dunklen 


„Sie dürfen ſo weit nicht zu Fuß gehen,“ ſagte Hans Stein— 
herr nach einer Pauſe und blieb ſtehen. „Wir werden eine 
Droſchke nehmen.“ 

„Nein!“ ſtieß ſie hervor. „Ich will nicht.“ 

„Wir werden es aber trotzdem tun,“ meinte Hans ruhig, 
„oder fürchten Sie ſich, mit mir in einer Droſchke zu fahren?“ 

„Fürchten —?“ wiederholte ſie gedehnt. „Ich will nur 
nicht; der Nachbarn wegen.“ 

„Die liegen längſt im Bett. Außerdem ſind Sie Patientin.“ 
Ich wußte übrigens nicht, daß Sie keine Courage haben.“ 

Nun wartete ſie mit ihm, bis eine Droſchke ſichtbar wurde. 

„Fräulein Hannes,“ ſagte der junge Ritter verlegen, „ich — 
ich weiß wahrhaftig noch nicht, wie Sie eigentlich heißen. Sie —- 
Sie gelten bei Hüsgens immer ſchlankweg als Fräulein Hannes. 
Schon Ihrer Großmama wegen muß ich das doch wiſſen.“ 

Das junge Mädchen rührte ſich nicht. Da hielt die Droſchke 
vor ihnen. 

„Meine Großmntter heißt Frau Stahl,“ murmelte Hannes. 
Dann ließ ſie ſich in den Wagen helfen, kanerte ſich in die Polſter 
und Schloß ſofort die Augen. 

Hans Steinherr ſaß ihr gegenüber. Wenn ſich der Wagen 
einer Straßenlaterne näherte, beugte er ſich vor und ſpähte in 
das regungsloſe Mädchenangeſicht, das bei aller ſüßen Kindlichkeit 


der Formen einen Zug der Entſchloſſenheit zeigte. Wie rührend 


Sie ſind krank und haben ſich 
Ein andres 


dieſer Ausdruck wirkte. — — Und in der Bruſt des jungen 
Mannes regte ſich ein zärtliches Empfinden und erregte ihn. 
Dieſes Kind in die Arme nehmen, es ſtreicheln und mit der Uber, 
legenheit, die das männliche Bewußtſein gewährt, tröſten und ihm 
koſend zureden: Kleines, kleines Närrchen, ſo lächle doch! Du 
biſt ja viel zu ſchwach, um ein Lebenskämpfer zu werden. Und 
es wäre fo ſchade um dich und fo traurig . . . 

Unbewußt hatte er begonnen, ihre herabhängenden Arme 
zu ſtreicheln. Wie mager die Armchen geworden waren! Vor 
wenigen Monaten — das ſtand ihm noch deutlich vor Augen — 
hatte ſich das Kleid ſtraff um den vollen Arm geſpannt. Sie hielt 
ganz ſtill, als wäre die Berührung nicht einmal zu ihrer Wahr— 
nehmung gedrungen. Da ſtreichelte er ganz ſachte ihre kalten 
Händchen. Und plötzlich fühlte er, wie ſich ihre Finger um die 
ſeinen krampften. . 

Der Wagen hielt vor einem niederen, baufälligen Haufe an. 
Die Beiden merkten es nicht. Sie ſaßen ſtumm und ſtarr neben 
einander und hielten ſich bei der Hand. Keiner wagte ſich zu 
bewegen. Aber beide waren ſie blaß, und zwiſchen ihnen ging 
der Atem ſchmerzhaft ſchwer. 

Der Kutſcher kletterte von ſeinem Bock herunter und öffnete 
den Wagenſchlag. „Hier is dat Palaischen; un ich kriegen eine 
Mark un fünfzig, netto, ohne 't Trinkgeld.“ 
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Haus ſah verwundert auf. 
Augen. Das Mädchen war ſo ſchwach, daß ihr junger Begleiter 
jie nur mit Mühe die ausgetretene Stiege, die zur oberen Wol- 
nung führte, hinaufbringen konnte. 

„Großmutter!“ rief ſie oben. 
gegen Hans' Schulter. 

In der Stube wurde ein Stuhl zurückgeſtoßen. Die Türe 
öffnete ſich, und eine Lampe in der weit vorgeſtreckten Hand, ſtand 
eine hagere, ſehnige Greiſin auf der Schwelle. 
kein Wort. Ein ſchreckeusſtarrer Ausdruck war in ihre Augen 
getreten, und ein Zittern flog ihr durch Schultern und Arme, 
daß Lampenglocke und Lampenglas leiſe und ſchwirrend erklirrten. 

„Johanna! — Herr Gott, Johanna — — — 

Sie fuhr ſich mit der verarbeiteten Hand über die Augen. 
Eine Sekunde nur. Dann ging ein Ruck durch ihren alten 
Körper, ſie richtete ſich kerzengerade auf, ſchritt auf Hans zu und 
nahm ihm das Mädchen aus dem Arm. 

„Laſſen Sie jie los! Wie kommen Sie dazu .. .“ 

Es war wie Gewittergrollen in dieſer Stimme, und doch 
ein Ton, der wie eigenes Entſetzen klang. Hans aber empfand 
in dieſem Augenblick nur das Gefühl eines blinden Reſpekts 
gegenüber dieſer großen, kräftigen Greiſin, deren Geſicht ſo dicht 
voll Falten und Runzeln ſtand wie ein eng beſchriebener Runen— 
ſtein. Er ſah mit Erſtaunen, wie die alte Frau das Mädchen 
aufhob und auf ihre Arme nahm, als wäre es ein Federchen, 
das ſie trüge. 

„Ihre Enkelin,“ berichtete er leije, „ift bei Hüsgens von 
einem Unwohlſein befallen worden. Eine Art Ohnmacht. Wenn 
Sie geſtatten, Frau Stahl, bleibe ich noch hier. Vielleicht, daß 
Sie mich zum Arzt ſchicken möchten.“ 

Die Greiſin ſchenkte ihm keinen Blick. Mit zuſammenge 
preßten Lippen, den ſchlaffen Leib der Enkelin feſt an ihrer 
Bruſt, ſchritt ſie ſchweren Fußes durch das Zimmer und ver— 
ſchwand in einer Nebenkammer. Hans war ihr in das erſte 
Zimmer gefolgt. Hier blieb er ſtehen und wartete geduldig ihre 
Rückkehr ab. 

Der Raum diente als Wohnzimmer. Es war ein quadra— 
tiſches Gelaß; eine dünn aufgerichtete Wand teilte es von der 
kleinen Küche ab. Aus der offen gebliebenen Tür der Neben— 
kammer fiel ein Lichtſchein und beleuchtete fahl die alten Möbel. 
Einfache Strohſtühle umſtanden einen alten, ovalen Mahagoni— 
tijd); ein breiter Strohſeſſel mit buntbeſtickter, wollener Schlum— 
merrolle ſchien das einzige Prunkſtück. Auf dem Tiſch lag ein 
ſchweres Buch, in dem die alte Frau wohl eben erſt geleſen 
hatte. Hans erkaunte es als die Bibel. 

Jetzt wurde die Kammertür geſchloſſen, 
im Dunklen. 

Er fand gar nichts Taktloſes in der außergewöhnlichen 
Behandlung, die ihm zu teil wurde. 
ſchien ihm ſo ſelbſtverſtändlich und der ganzen Lage entſprechend, 
daß ihm nicht einfiel, ſich zurückgeſetzt zu fühlen. 
packen der Greiſin, in der Art, mit der ſie Beſchlag auf das 
junge Mädchen legte, wie auf den Körper eines Verwundeten, 
den ſie, einem altgermaniſchen Weibe ähnlich, der Schlacht da 
draußen entriß, hatte ein großer Zug gelegen, deſſen Eindruck 
ſich der ſo kurz beiſeite Geſchobene nicht zu entziehen vermochte. 
Dank, für ihn? In dem harten „Laſſen Sie ſie los“ hatte die 
Antwort gelegen: Sie hat zu eurem Vergnügen beigetragen, in 
eurem Dienſt iſt das Kind zuſammengebrochen, 
war es, ihr den Dank abzuſtatten. Daß ihr ſie herſchafftet, iſt 
doch wohl die geringſte Außerung dieſes Dankes. 

Der Lauſchende hörte die alte Frau in der Kammer auf 
und ab gehen. 


Dann wankte ſie und fiel 


und Haus ſtand 


Er hatte wohl eine halbe Stunde im Dunklen 


Hannes öffnete nur müde die 


Sie fand zuerjt | 
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und Zutaten und geſchneidert, 
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„Sie ſchläft,“ murmelte die Alte. „Wenn ſie den Schlaf 
nachgeholt hat, wird ſie geſund ſein.“ 
„Hat ſich Fräulein Hannes 
Hans leiſe. 
„Überangeſtrengt?“ wiederholte die Frau, und ein harter 


überangeſtrengt?“ fragte 


Zug trat in ihr faltiges Geſicht. „Das fragen Sie mich? Ich 
ſollte doch meinen, daß Sie das befier wiſſen müßten.“ 
„Ich habe keine Ahnung,“ ſtotterte Hans. „Wie ſollt' ich 


denn, Frau Stahl . . .“ 

„Natürlich nicht. Davon habt ihr keine Ahnung.“ 

Die alte Frau ließ ſich ſchwerfällig in ihren Seſſel nieder. 
Dabei ſtreifte ihre Hand die Bibel auf dem Tiſch. Sie zog die 
Brauen zuſammen, klappte das Buch zu und ſchob es von ſich. 

„Wollen Sie mir nicht erklären, Fran Stahl — —? Wes- 
halb das Fräulein leidet, meine ich.“ 

Die alte Frau ſah auf ihre Hände, die feſt auf ihren 
Knien lagen. 

„Iſt das ſo ſchwer — ?“ murmelte ſie. 
Leben. Das iſt ihr Erbteil.“ 

„Aber ihre Ohnmacht? 
geſchickt.“ 

Die Greiſin hob den Kopf und ſah ihn durchdringend an. 
Dann machte ſie eine Bewegung und ſagte: 

„Setzen Sie ſich, wenn Sie müde ſind. Alſo Sie wollen 
wiſſen —. Nun ja, Sie ſollen es. Es wird gut für Sie ſein: 
wer weiß, wofür. Da hat ſie geſeſſen,“ fuhr ſie finſter fort, 
„da hat ſie geſeſſen, jede freie Stunde, bis in die Nacht hinein, 
und entworfen und gezeichnet nach einem kleinen Blättchen, auf 
dem ein Koſtüm zu ſehen war, und Stoffe Hat jie angeſchleppt 
gebandelt und gebaſtelt. Und 
nie wurde es ihr ſchön und reich genug, immer wieder hat ſie 
geändert und geprobt und mit einer Erregung daran gearbeitet, 
daß ſie Eſſen und Schlafen vergaß. Ob ſie ihr bißchen Kraft 
nötig hatte! Sechs Stunden am Tag ſitzt ſie im Atelier des 
alten, bibliſche Geſchichten malenden Profeſſors Kehren. Ich 
arbeite ſeit zehn Jahren in dem Hauſe und kenne die Leute. 
Einmal hat ſie als Kind dem Profeſſor zu einem Engelsköpf— 
chen geſtanden. Aber ich hatte Furcht wegen ihrer leicht er— 
regten Phantaſie und litt es nicht mehr. Doch der Hang und 
Drang nach dem Schönen, nach dem Vornehmen ſtak in ihr. 
Eines Abends, es war im Juni oder Juli, kommt ſie atemlos 
nach Hauſe und erzählt mir, daß ſie bei Hüsgens lebende Bilder 
ſtellen wollen. Sie ſoll die Fürſtin darſtellen und muß Ge— 
wänder haben. Und nun trotzte ſie, und nun ſchmeichelte ſie, 


„Sie leidet am 


Meine Fragen ſind vielleicht un— 


und dann lief ſie zum Profeſſor und machte mit ihm aus, daß 


Alles, was hier geſchah, 


In dem Zu⸗ 


und an euch, 


verbracht, als jid) leiſe die Türe öffnete und die Greiſin mit dem 
der Hochmut aus alten Tagen war: ich wollte ſie erziehen, wie 


Licht erſchien. Sie drückte behutſam die Türe ins Schloß und 
trug die Lampe auf den Tiſch. Wortlos blieb ſie an ihrem Seſſel 
ſtehen und ſtarrte in das Licht. Noch immer nahm ſie von ihrem 
Beſucher keine Notiz. 
zu müſſen, und trat einen Schritt vor. 
Die alte Frau wendete den Kopf und ſah ihn verſtändnislos an. 
„Ah,“ machte fie dann, als ob fie fid) beſänne, „Sie ſind noch da?“ 
„Wie geht es dem Fräulein? Können Sie mich nicht zu 
irgend etwas gebrauchen, Frau Stahl?“ 
i 


f 


Da glaubte Hans, jid) bemerkbar machen ` 


ſie ihm jeden Tag zu einem großen Hiſtorienbilde ſtehen wolle, 
und ich gab es endlich zu, daß ſie ſich das Geld für ihre Koſtüme 
verdiente, denn ich konnte nicht mehr gegen ſie an. Das ſteckt 
im Blut.“ 

Die alte Frau grübelte vor ſich hin, als ob ſie an dieſer 
Stelle an andre Zeiten dächte. 

„Sie hat eine Erziehung gehabt wie junge Mädchen aus 
gutem Hauſe,“ fuhr ne nach einer Pauſe fort. „Das war viel- 
leicht falſch und paßte ſich nicht mehr für unſre jetzigen Ver— 
hältniſſe. Aber es war das Kind meiner Tochter, die beſſere 
Tage geſehen hatte, es war mein Fleiſch und Blut, und auch 
ich“ — ſie lächelte trübe vor ſich hin — „auch ich hatte in der 
Jugend die Sonne geſehen. Bis mein Mann ſtarb. Bis ich 
als junge Beamtenfrau eine Witwenpenſion erhielt, die zu wenig 
zum Leben und zu viel zum Sterben war. Weshalb ich nichts 
andres unternahm, weshalb ich ſo weit heruntergeſtiegen bin? 
Das — das — das ſteht auf einem andern Blatt. Meine 
Tochter ſtarb und hinterließ mir — ihre kleine Johanna. Und 
einen Stolz hatte ich doch behalten, einen Stolz, und wenn es 


bisher alle aus unſrer Familie erzogen worden waren. Sie 
ſollte mir nicht unter das Proletariat, weil bei Mutter und 
Großmutter das Unglück zu Beſuch gekommen war. Wie jedes 
andre Bürgermädchen ſollte ſie werden, nicht mehr, aber auch 
nicht weniger. — Verſtehen Sie das?“ unterbrach ſie ſich jäh 
und ſtand auf. 

Auch Hans hatte ſich erhoben. 

„Das bißchen Unterhaltung bei Hüsgens hab' ich ihr gerne 
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gegönnt. Es fien mir das rechte Haus. Nicht zu hoch hinaus und 
doch gut bürgerlich. Dort gehen weder Lumpen aus und ein, noch, 


Barone. Sondern Leute, die mehr auf das Mädchen ſelbſt ſehen 
und ihren Charakter als auf Geld und Abkuuft. Und nun kommt 
ſie mir ins Haus geſtürzt, und alles in ihr iſt auf den Kopf geſtellt. 
Sie lacht, fie tanzt, fie fugt. Dann ſpricht jie ſtundenlang wieder 
kein Wort. Endlich bekam ich's doch heraus. Ihr ganzes verän— 
dertes Weſen, ihr neu erwachter Lernfleiß, ihr Streben, auf ihre 
Sprache zu achten, auf ihr Benehmen, auf ihre Kleidung, das war 
alles ja ſo deutlich, daß ſie mir gar nicht erſt lachend zu verſichern 
brauchte, ein Prinz ſtünde mit in den lebenden Bildern, gegen 
den Hüsgens und all ihre Bekannten Bauern ſeien, und nun 
müßte ſie ſorgen, daß ſie neben ihm beſtehen könnte und von 
ihm nicht nur geduldet oder gar ausgelacht würde. Damit be— 


ich es, obwohl Sie ſo jung ſind. 


gann das tolle Drauflosſtürmen auf die Geſundheit, die fieber 


hafte Unruhe, der ich nicht mehr gewachſen war. Und jeder 
Groſchen, den ſie ſich verdiente und den wir zu ihrer Kräftigung 
hätten anwenden können, er flog weg für den Flittertand, mit dem 
ſie ſich für ein paar Stunden in eine andre Welt täuſchen wollte.“ 

Die Greiſin war erregter geworden. Ihre Hände zitterten, 
als wollte jie einen nahenden Verluſt aufhalten. Jetzt trat jie 
dicht an den jungen Mann heran. 

„Hören Sie,“ ſagte ſie, und ihre Stimme klang heiſer, „ich 
will aber nicht, daß ſie ſich täuſcht. Ich habe genug an den 
Täuſchungen im Leben. Ich will nicht, daß mit ihr geſpielt 
wird, und daß ſie an Einbildungen zu Grunde geht. Dazu iſt 
ſie mir zu lieb, verſtehen Sie mich? Und wenn Sie auch dieſer 
Prinz ſind, gerade deshalb ſage ich es Ihnen! Hier iſt ein 
Haus, das wieder aufwärts will! Bringen Sie es mir nicht 
herunter! Die Kleine da — die Kleine — — ah, was rede ich 
nur alles!“ x 

„Frau Stahl,“ fagte Hans weich. Er wußte nichts andres, 
als die Hand der alten Frau zu nehmen. 

Sie achtete nicht darauf. 


Empfindungen, Worte niederkämpfte. 

„So ſprechen Sie doch nur weiter, Frau Stahl. 
Ihnen ja ſo dankbar.“ 

Sie ſah ihn an. Dann machte ſie ihre Hand los und 
ſetzte ſich wieder in den Seſſel. 
brannt. 
größerte, herrſchte in der alten Stube. Die alte Frau erſchien 
wie eine Rieſin, wie die Überlebende eines einſtigen Geſchlechts. 

„Junger Herr — —“ ſagte fle ſinnend. 

„Ich heiße Hans Steinherr.“ 

„Gut, gut. Die Steinherrs ſind reiche Leute. 


Ich bin 


Ich kannte 


Bilder aus der Hohen Rarlsschule. 


mit Abbildungen nach gleichzeitigen Silhouetten. 


Uon Julius Hartmann. 


Aber er fühlte an dem Zucken 
ihrer harten, verarbeiteten Finger, daß fie in ihrem Innern, 


Das Licht war herunterge⸗ 
Ein Helldunkel, das die Schatten der Gegenſtände vers 


Ql: Schillers Leben einigermaßen kennt, der weiß etwas 


von der Stätte ſeiner Jugendbildung, der Stuttgarter 
Karlsſchule oder der Akademie, in welcher die „Räuber“ ent— 
ſtanden und edle Freundſchaften geſchloſſen worden ſind, die 
für das ganze, ach ſo kurze Leben des Dichters von Bedeutung 
blieben. 

Ein andrer Dichter, der von dem württembergiſchen Herzog 
Karl ſo ſchwer mißhandelte Schubart, hat über ſeinen Zuchtmeiſter 
und die von ihm gegründete Anſtalt den böſen Reim gemacht: 

„Als Dionys von Syrakus 
Aufhören muß 

Tyrann zu ſein, 

Da ward er ein 
Schulmeiſterlein.“ 

Aber der Größere, den dieſer Schulmeiſter kaum weniger 
gequält hat, Schiller, ſprach an des Fürſten Sarg das beide 
ehrende Wort: „Da ruht er alſo, dieſer raſtlos tätige Mann: 
er hatte große Fehler als Regent, größere als Menſch, aber die 
erſten wurden von ſeinen großen Eigenſchaften weit überwogen, 
und das Andenken an die letzteren muß mit dem Toten be— 
graben werden.“ 


ſie noch, als ſie ſo klein waren wie wir Stahls jetzt. Alles im Leben 
läuft im Kreis. Wir dürfen uns nur nicht ganz herausſchleu— 
dern laſſen. Ach, das Alter macht geſchwätzig. Doch ich habe 
auch die Jugend nicht vergeſſen. Ich verſtehe mit ihr zu empfin- 
den, wenn ich Ihnen auch hart und verknöchert erſcheine. Ich 
will der Jugend nichts verkürzen, auch der Johanna nicht, ſo 
wenig, wie ich es ihrer Mutter getan habe. O Gott, die paar 
kurzen Jährchen der Lebensfreude. Aber ſich nicht fortwerfen, 
nicht jich fortwerfen, oder es muß um ein Großes, ein Heiliges 
ſein. Ich habe nie mehr davon geſprochen, aber Ihnen ſag' 
Weil Sie mir vorhin danken 
wollten, weil ich es Johannas wegen tue. Meine Tochter — ihre 
Mutter — war ſeit Jahren verlobt. Als ſie heiraten wollten, kam 
der Krieg. Er mußte mit, nach Frankreich. So etwas Herz— 
zerreißendes habe ich nicht wieder erlebt. In den letzten Tagen 
mieden ſie ſich, ſie hatten Furcht, ſich zu berühren, und wenn ſie 
ſich in die Arme ſtürzten, ſchrie die Verzweiflung aus ihnen. 
Nicht, als ob der Mann Angſt vor dem Kriege gehabt hätte. 
Er war Offiziersaſpirant und nicht feige. Aber eine Ahnung 
laſtete auf ihnen, ſie würden ſich nicht wiederſehen, ſie würden 
ſterben müſſen, ohne für ihr treues, jahrelanges Warten be— 
lohnt zu ſein. Den Jammer verſteht nur eine Frau, und ich 
verſtand ihn. Sie wollten ſich noch raſch trauen laſſen. Bei den 
Maſſentraunngen. Da marſchierte das Regiment einen Tag 
früher, und ich, ja ich, die Mutter gab ihnen meinen Segen. 
Acht Tage darauf fiel er bei Spicheren.“ 

Wieder ſaß die alte Frau in ſich gebückt und verſonnen da. 
Dann fuhr ſie langſam fort. 

„Das Kind der Beiden war die Johanna - Ein 
Schmerzenskind. Denn meine Tochter ſtarb bald danach, und ich 
wurde die Mutter. Und deshalb, ſehen Sie, deshalb nahm ich die 
geringſte Arbeit auf, griff ich zu allem und jedem, was mir Ver— 
dienſt verſprach, um einſt rein dazuſtehen vor meinem Herrgott, 
damit er meine einſtige Menſchenſchwäche als Menſchenliebe an- 
ſehen möge. Deshalb leſe ich immer wieder in jenem Buche, 
das von der Liebe handelt, und deshalb will ich nicht, daß meine 
Rechnung und die Heilige Schrift betrogen werde.“ Sie ſchöpfte 
tief Atem. „So lange ich lebe — nicht!“ 

Die Greiſin richtete ſich auf. Ihr Schatten wuchs bei dem 
niederen Licht groß bis an die Decke. 

„Das war's, was ich Ihnen ſagen wollte. Und nun ſtören 
Sie uns nicht länger!“ 

„Frau Stahl —“ bat Hans. Er hatte fo viel zu fagen, 
aber er fand die Worte nicht vor dieſer Frau. 

„Gehen Sie. Aber ſo gehen Sie doch!“ 

Da ging er ſchweigend. (Fortſetzung folgt.) 
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Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Das Leben in der Karlsſchule, durch welche in den 23 Jahren 
ihres Beſtehens, 1771 bis 1794, über 1400 Jünglinge aus zahl- 
reichen Ländern gegangen ſind, und welcher Anſtalt nicht bloß die 
Träger der Namen von unvergänglichem Glanze, wie Schiller, 
Dannecker, Cuvier ꝛc., ſondern Hunderte in allen Lebensſtellungen 
Ehre gemacht haben, iſt mit ſeinen ſteifen Formen äußerlicher 
ſoldatiſcher Dreſſur oft geſchildert, die Art des Unterrichts mit 
ihrer glücklichen, faſt modernen Miſchung von Humanismus und 


Realismus von berufenen Schulmännern gewürdigt worden. 


Heute möchten wir das Andenken an die Stätte, auf welcher 
der junge Schiller herangebildet wurde, in einer beſondern Weiſe 
erneuern. 

Herzog Karl hatte die Leitung ſeiner Schule gleich in ihren 


unſcheinbaren Anfängen, als in ihr verwaiſte Soldatenſöhne zu 


Gärtnern und Stuccateuren für die fürſtlichen Bauten herangebildet 
werden ſollten, dem Hauptmann und Flügeladjutanten Chriſtoph 
Dionyſius Seeger anvertraut. Der mit praktiſchem Sinn begabte 
und mit gutem Schulſack vom theologiſchen Seminar her aug- 
geſtattete Offizier blieb während der ganzen Entwicklung der 
Anſtalt von einer Militärpflanzſchule für Kavaliere und Offiziers- 
ſöhne (1771) zur Militärakademie (1773) und Hochſchule (1780) 
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weg in der Gunſt des ſchwer zu behandelnden Selbſtherrſchers. Er 
artete dem Gebieter nach im Bemühen um Glanz und äußere 
Erfolge und wurde von Lehrern und Schülern anerkannt als ein 
zwar militäriſch geſtrenger, etwas pedantiſcher, aber unpartei⸗ 
inher, uneigennütziger Leiter von raſtloſem Eifer und ungekün⸗ 
geing Wohlwollen. Zum Zeichen deffen haben mehrere hundert 
det Zöglinge beim Scheiden 
von der Anſtalt dem verehrten 
Wanne ihre Bildniſſe gemäß 
den damaligen Brauch in Ge⸗ 
tet don Schattenriſſen — hin» 
terlaijen. Ueber bie zu Ende des 
utzebnten Jahrhunderts in 
Teutſchland weit verbreitete 
Andes Silhouettenſchneidens 
m über die allgemeine Ber- 
img, welche der Schatten 
rig damals fand, hat die „Gar⸗ 
trulaube“ im Jabr- 
gang 1901 in ei⸗ 
nem Artikel über 
Schwarze Kunſt“ 
Eingehenderes 
mitgeteilt. — Trotz 
ibrer Einfachheit 
geben die erwähn⸗ 
tm Schattenriſſe, 
welche auf den Ur⸗ 
enkel des Inten⸗ 
danten, den Frei⸗ 
herrn C. von Sec Y 
ger, TCberbaurat im 
würnembergiſchen 
Kriegsminiſte⸗ 
rinm, vererbt und 
der, Gartenlaube“ 
von dieſem in einer 
Auswahl zur Nach⸗ 
bildung gütigſt 
überlaſſen worden 
nnd, die Köpfe mit 
einigermaßen aus⸗ 
drucksvollen Zügen 
treffend wieder. 
Nan wird unter 
ibnen nicht nur das 
früheſte, uns er- 
haltene Bild Schil⸗ 
lers, ſondern auch 
die um dieſes grup⸗ 
vierten Schatten⸗ 
mie einiger weiteren „Aka⸗ 
demiſten“ mit Teilnahme be- 
trachten, nicht ohne dabei des 
nannigfachen Segens zu oe: 
denken, der von der Anſtalt 
und von jo manchem ihrer Zög⸗ 
linge ausgegangen ijt. 

Den Mittelpunkt murer 
Gruppe bildet, wie billig, 
Schiller, der in den Liſten der 
Aademie unter Nummer 447 
cho läuft: „Schiller Johann Chriſtoph Friedrich, 14/13) 
Jahre alt, evangeliſch, von Marbach, Hauptmannsſohn, 
Aufnahme 17. Januar 1773, Mediziner, Austritt 14. De⸗ 
uber 1780 als Regimentsarzt bei Auge.” Um ihn ſtellen 
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nd einige nähere Freunde des Dichters: bie Mediziner v. Hoven und 


Lieſching, die Militärs Franquemont unb Kapf, die Juriſten Lempp 


md Keichenbach, die Maler Heideloff und Hetſch. Friedrich Wilhelm 
Wn Hoven, geboren zu Ludwigsburg 1760, wurde Hofmedikus in 
"nt Vaterſtadt, wo er bei Schillers Aufenthalt in der Heimat 


1794 ihm und ſeiner Gattin treulich beiſtand; 1803 wurde er 


Frofeſſor in Würzburg, 1806 Medizinalrat in Ansbach, ſpäter 


Q-————- 


in Nürnberg: er ſtarb im Ruheſtand im Jahre 1838 zu Nörd- 
| lingen. 


Seine Selbſtbiographie enthält wertvolle Beiträge zur 
Geſchichte Schillers und feiner Zeit. — Franz Jofeph Maria Kapf, 
gebürtig von Mindelheim in Bayriſch⸗Schwaben, weilte von 1774 
bis 1781 in der Karlsſchule, war dann Leutnant und Wohnungs⸗ 


genoſſe Schillers im Hauſe der Hauptmannswitwe Viſcher. Seit 


1782 war er Lehrer an der 
Akademie, 1785 bis 1786 in 
Garniſon auf dem Aſperg und 
ging als Kapitän mit den 
württembergiſchen Soldtrup— 
pen nach dem Kapland, von 
da 1791 mit dem Regiment 
nach Oſtindien. Er ertrank 
bei der Ausſchiffung in Bata- 
via. — Dem Maler Viktor 
Heideloff von Stuttgart, 
1759 bis 1816, verdanken wir 
die Verewigung 
eines bedeutſamen 
Vorgangs im 
Leben Schillers 
und ſeiner Freun⸗ 
de: jener or: 
leſung der „Räu: 
ber“ im Wald über 
der Stuttgarter 
Weinſteige. 
Albrecht Frie- 
drich Lempp aus 
Stuttgart, 1763 
bis 1819, war trotz 
des Altersunter⸗ 
ſchieds einer der 
vertrauteſten 
Freunde Schillers. 
Nach Scharffen⸗ 
ſteins unanfecht⸗ 
barem Zeugnis hat 
dieſer auch ſpäter 
noch von Lempp 
„oft und viel mit 
einer Art von 
Kult“ geſprochen, 
wie es ſcheint, weil 
Lempp, der eine 
hervorragende Be⸗ 
gabung für das 
philoſophiſche Stu⸗ 
dium beſaß, den 
älteren Schiller in 
dieſem nachhaltig förderte. 
Er ijt nicht gar lange nach 
Schiller, 1819, als württem— 
bergiſcher Geheimrat ge— 
jtorben. — Der Stuttgarter 
Karl Ludwig Reichenbach 
wurde nach dem Austritt 
aus der Akademie mit dem 
vielgenannten Peterſen her— 
zoglicher Unterbibliothekar 
/ und gehörte zu der befannten 
Tafelrunde, die jih um den Regimentsarzt Schiller 
im Gaſthaus „Zum Ochſen“ in ber Hauptſtätterſtraße in 
Stuttgart ſammelte. Des anſpruchsloſen Reichenbach 
Name iſt durch ein von Peterſen überliefertes und durch 
Weltrichs wertvolle Schillerbiographie (deren erſter Band 1899 bei 
Cotta erſchien) weiter verbreitetes Schriftſtück von des Dichters 
Hand verewigt. Dieſer wartete einmal im „Ochſen“ vergeblich auf 
die Kameraden und ließ beim Wirt für ſie folgenden Zettel zurück: 
„Seyd mir ſchöne Kerls. Bin da geweſen und kein Peterſen, kein 
Reichenbach. Tauſendſ— wo bleibt die Manille (Kartenſpiel) heut? 
Hol euch alle der Teufel! Bin zu Haus, wenn ihr mich haben 
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wollt. 
ſchule ſtand Friedrich Ludwig Lieſching aus Weinsberg mit 
Elwert, Jacobi und Plieninger Schillern beſonders nahe. Sie 
wie Hoven kamen nach dem Abgang von der Schule teils ſofort 
in befriedigende Stellungen, Lieſching als Phyſikus in dem jetzt 
badiſchen Städtchen Gochsheim, teils konnten ſie „als Medici“ 
reiſen; Schiller, „der unter allen der nach Freiheit durſtigſte war, 
ſollte ihrer das geringſte Maß koſten, und bitter enttäuſcht waren 
ſeine Eltern.“ — Auch der Maler Philipp Friedrich Hetſch aus 
Stuttgart, 1758 bis 1839, gehörte mit dem Bildhauer Dannecker 
zu den Vertrauten Schillers in 
Stuttgart, wie vorher ſchon auf der 
Solitude, wo der vom Vater zur 
Muſik Beſtimmte ſich bei Herzog 
Karl auf eigene Fauſt als Maler- 
zögling meldete. Eine Freundſchaft, 
welche nach einer Bemerkung in 
Wintterlins trefflichem Buche „Wiirt. 
tembergiſche Künſtler“ mit Urſache 
geweſen ſein mag, daß Hetſch von der 
anfänglich erwählten Landſchafts— 
zur Hiſtorienmalerei überging. 
Zahlreich ſind die Staatsmän— 
ner und Diplomaten, die in der 
Karlsakademie ihre wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erhalten haben. Wir 
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Adies, Schiller.“ — Unter den Medizinern der Hoch- 


Miniſter 


war der heſſen-darmſtädtiſche Du Thil. Von drei 
Brüdern 


Du Bos Du Thil, Söhnen eines braunſchweigiſchen 


Offiziers aus dem Rheinland, welche im letzten Jahr des Be- 


ſtehens der Akademie, 1793, dieſe beſuchten, ſtieg der älteſte, 
Karl, geboren 1778, in heſſiſchen Dienſten bis zum Minifter- 
präſidenten auf. Er war unter den erſten, welche ſich um die 
deutſche Zolleinigung bemühten, galt aber allmählich für einen 
Bureaukraten und Reaktionär und mußte 1848 feine Stellung 
an den langjährigen Bekämpfer ſeiner politiſchen Grundſätze, 


Heinrich v. Gagern, abtreten; er ſtarb 1859 in Darmſtadt. 


geben die Bildniſſe der nachmaligen Staatsminiſter v. Marſchall 


und Du Thil, ſowie der Diplomaten Kerner und Reinhold 
wieder. Ernſt Franz Ludwig v. Marſchall, geboren 1770 
zu Wallerſtein im Ries, geſtorben als naſſauiſcher Staats- 
miniſter 1834, war auf der Schule beſonders befreundet mit 
Georg Kerner. Gleich dieſem für die franzöſiſche Revolution 
begeiſtert, begleitete er ihn auf einer ſeiner heimlichen Reiſen 
nach dem „Ziele der Sehnſucht für jo viele deutſche Freiheits- 
ſchwärmer“: Straßburg. Mit dieſem Marſchall hatte ein 
andrer akademiſcher Freund in ſpäteren Jahren ein eigen— 
tümliches Zuſammentreffen. Der General v. Wolzogen (von 
dem ſpäter noch geſprochen werden wird) ſollte 1816 mit 
nord⸗ und mitteldeutſchen Staaten und Stäätchen Durchmarſch— 
verträge für die preußiſchen Truppen ſchließen. Ueberall gelang 
ihm dies ohne Schwierigkeiten, nur aus Wiesbaden, wo ihn 
Marſchall freundſchaftlich aufnahm und jid) raſch mit ihm ver- 
ſtändigte, ſo daß Wolzogen ſofort nach Frankfurt weiterreiſen 


General das glückliche Zuſtande— 
kommen der Konvention bereits nach 
Berlin berichtet hatte, ließ er 
durch Marſchalls Schwager, den 
holſteiniſchen Bundestagsgeſandten 
v. Eyben, nach Wiesbaden ſagen, 
daß er dieſes Benehmen für eine 
perſönliche Geringſchätzung anſehen 
müſſe, ungeſäumt nach Weimar ab— 
reifen und daſelbſt drei Tage verweilen 
werde. Sollte binnen dieſer Friſt die 


LA it Shel konvention dorthin nicht nachgeſchickt 
| werden, jo bleibe ihm nichts übrig, als 
ſich ſofort abermals nach Wiesbaden zu begeben und den Herrn 


Dramatiſch belebter war die 
Laufbahn des von der Medizin zur 
Diplomatie übergegangenen und 
nach mancherlei Enttäuſchungen zum 
ärztlichen Beruf zurückkehrenden 
Karlsſchülers Georg Kerner. Er 
war, als älterer Bruder des Dichters 
Juſtinus Kerner, im Jahre 1770 
zu Ludwigsburg geboren und ge- 
hörte in der Akademie zu den be- 
geiſtertſten Verehrern der franzö⸗ 
ſiſchen Umwälzung. Mit ſeinen 
Freunden, dem ſchon genannten 
v. Marſchall und den Akademiſten 
Peters und Pfaff führte er auf 
einer großen Maskerade 1790 in 


A Kemer. 
Gegenwart von Prinzen und Edelleuten, die aus Frankreich 
ſich nach der württembergiſchen Reſidenz geflüchtet hatten, die 


Abſchaffung des Adels pantomimiſch auf. Ein andermal er— 
ſchien auf der Redoute eine in Schönheit ſtrahlende Maske, 
die Zeit darſtellend, eine Urne im Arm, durchſchritt ſtumm den 
Saal und ließ ſich während des Tanzes auf einer Seitenbank 
nieder; Kerner ſetzte ſich zu ihr und lehnte den Arm auf das Ge— 
fäß; die Maske ſtand plötzlich auf und verließ den Saal. Als 
Kerner ſie in Sicherheit wußte, erhob auch er ſich und ſtieß wie 
zufällig die Urne um. Da entrollte ihr eine Menge Zettel; 
die Leute ſtrömten herbei, davon zu erhaſchen: die Blätter 
enthielten die ärgſten Freiheitslehren und Angriffe gegen die 
damals in Stuttgart anweſenden franzöſiſchen Prinzen. Dieſe 
eilten zum Herzog und beſchwerten jid) bitter. Alle Aug- 
gänge wurden augenblicklich geſchloſſen, aber es zeigte ſich keine 


Spur der Maske. Die Polizei durchſuchte die Stadt nach ihr, 
ſie blieb verſchwunden. Die Revolution in der Nähe zu beſehen, 
fonnte, hinkte ein Bote nach, der 
noch einige Anſtände erhob. Da der 


war Kerner wenige Minuten zu ſpät 


der vorſchriftsmäßigen Uniform in 
ſeines Reiſegefährten Oberrock vor 
ordentlich unterſchriebene Etappen⸗ 


Miniſter auf Piſtolen zu fordern. Dieſe Drohung fruchtete, bie Kon- ` 


vention kam zur feſtgeſetzten Zeit in Weimar an, und Wolzogen er- 
hielt in der Folge eine mit Brillanten und dem Bildnis des Herzogs 
geſchmückte Doſe als Zeichen der vollkommenſten Verſöhnung — - 
ein Beweis, ſchreibt der Empfänger, daß es manchmal gar nicht 
übel iſt, wenn Diplomaten etwas determiniert militäriſch auf— 
treten, wie das ſchon die Geſchichte des Herrn v. Plotho, 
Abgeſandten Friedrichs des Großen zum Reichstag in Regens— 
burg im Jahr 1757, zeige. Der warf den kaiſerlichen Notar, 
welcher ihm die Reichsachterklärung über ſeinen Herrn feierlich 
inſinuieren ſollte, ohne alle Feierlichkeit die Treppe hinunter 
und entſchuldigte ſich bei ihm, daß er nicht etliche Stock— 


wanderte Kerner mehrmals in den 
Ferien nach Straßburg, obſchon der 
Herzog bei einem Semeſterſchluß in 
einer ſeiner üblichen Anſprachen die 
Akademiſten gemahnt hatte, ſich wohl 
zu halten, denn überall werde er 
ſeine Leute haben, die auf ſie acht 
geben. Von einem der Ausflüge, 
den er mit Marſchall gemacht hatte, 


in die Anſtalt zurückgekehrt und ſtatt 


dem Herzog im Speiſeſaal erſchienen. E sé 
Das büßte er mit „Carieren“, d. h. mit DD, 
Stehen während des Abendeſſens, 

ohne eine Speiſe berühren zu dürfen. So ſehnte jid) der Freiheits- 
durſtige nach Entlaſſung aus der Zwingſchule, machte im Früh- 
jahr 1791 eilig ſein Examen und ging, angeblich um ſeine Studien 
zu ergänzen, in Wirklichkeit ſeiner politiſchen Neigung folgend, 
nach dem geliebten Straßburg, von da aber bald nach Paris. Dort 
iſt er 1792 als Verteidiger des verfaſſungsmäßigen Königtums 
kaum der Guillotine, 1795 als gemäßigter Republikaner mit Not 
einem blutdürſtigen Volkshaufen entgangen. Vom Herbſt 1795 bis 
1801 war er Sekretär ſeines ſchwäbiſchen Landsmanns Reinhard, 


der vom Magiſter zum franzöſiſchen Geſandten und zeitweiligen 


Miniſter aufgeſtiegen war, und ließ ſich dann in Hamburg nieder. 
Hier, wo ſeine deutſche Geſinnung, aber auch der Schmerz um des 


Vaterlandes Erniedrigung lebhaft erwachten, rieben ihn der Gram 
werke höher gewohnt habe. — Ein andrer kleinſtaatlicher 


über die öffentlichen Zuſtände und das Übermaß von Anftrengung 


in feinem ärztlichen Berufe frühzeitig auf. Er ftarb im Jahre 


1812.— Ein etwas jüngerer Freund Kerners auf der Akademie 


ganze Armee von Sinus- und Coſinusquadraten zu einer jo cin- 
leuchtenden Schlußgleichung gekommen war, daß dem Klaſſen— 


und ſpäterhin war der Diplomat und Dichter Johann Gotthard lehrer und meinen Mitſchülern die Haare zu Berge ſtanden, ber 


Reinhold. 
boren, fam er 1779 aus dem Bahrdtſchen Philanthropin zu 
Heidesheim am Rhein in die Karlsſchule, wo er 
nach des Vaters Wunſch zu keinem beſtimmten 
Beruf ausgebildet werden ſollte und ihm ſchon 
nach zwei Jahren bezeugt wurde, daß bei ſeinen 
großen Fortſchritten mit der Zeit „alles aus ihm 
werden könne“. Doch ging er bereits 1783 nach 
Frankfurt, um Kaufmann zu werden, trat aber 
bald ins holländiſche Militär ein und wurde 
1793 Leutnant. Kerner veranlaßte ihn, ſich be— 
miauben zu laffen und Sekretär des Geſandten 
der bataviſchen Republik in Hamburg zu werden. 
18% ward er Geſchäftsträger daſelbſt, ſpäterhin 
königlich holländiſcher Geſandter in Berlin, Rom, 
Florenz und Bern, zog ſich aber 1832 nach Ham— 
burg der Vaterſtadt feiner Gattin, zurück, wo er 
1858 geitorben ijt. Noch im Jahr 1830 gab 
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der vielſeitig gebildete, liebenswürdige Mann „beim Erbliden | 


ven Stuttgart“ ſeiner Trauer um den früh geſchiedenen Freund 
Lerner rührenden Ausdruck in einem von deſſen Bruder Juſtinus 
im Bilderbuch aus der Knabenzeit aufbewahrten Sonett. 

Nun zwei Militärs, als Beiſpiele der vielen, die ſich für 
die Kriege der Revolutions- und Napoleonszeit in der Karls— 
akademie vorbereitet haben: Karl v. Franquemont und Ludwig 

v. Wolzogen. Franquemont, 
Sohn eines Offiziers in Ludwigs— 
burg, war 1775 mit einem Bruder 


zogs, die gleichfalls den Namen 
Franquemont erhielten, in die An— 
ſtalt eingetreten und verließ ſie 
mit den beiden letzteren im Auguſt 
1787 als Leutnant, 
dieſen im Bataillon des Vaters 
Franquemont mit dem von Herzog 
Karl an Holland verkauften Kap— 
regiment nach Afrika zu ziehen. Wäh— 
rend der jüngſte, Heinrich, bis zum 
General und Kriegsminiſter aufge— 
ſtiegen und Graf geworden iſt, ſtarb 


S 


Eugen und zwei Söhnen des Her- | 


um gleich 


Karl als Oberſt im Ruheſtand. — Wolzogen (1773 bis 1845), | 


der eine ſchöne Laufbahn als Erzieher des Prinzen Eugen von 
Württemberg, des unvergeſſenen Helden von Kulm, als ruſſiſcher 
und preußiſcher Offizier und militäriſcher Lehrer unſres Kaiſers 
Wilhelm J, durchlief, hat uns in ſeinen „Memoiren“ (Leipzig 
1851 zwei gute Geſchichten aus der Stuttgarter Schulzeit über— 
liefert. Zuerſt jene öfters nacherzählte von dem Grafen Naſſau, 


Als Sohn eines Kaufmanns in Aachen 1771 ge- Herzog aber, ſtolz, ein ſolches Genie auf feiner Schule gezogen 


zu haben, mich der ganzen Klaſſe als Muſter vorſtellte.“ Eine 
weitere Anekdote, die Wolzogen nicht erzählt, wird 
von einigen auf ihn bezogen. Ein junger Edel— 
mann mit Leutnantsrang ſoll mit dem armen 
Quartiermeiſtersſohn, Kupferſtecherzögling Ketter— 
linus, Streit bekommen haben, wobei dieſem die 
Außerung entfuhr: einen ſolchen Leutnant wolle 
er aus einem Pfahlſtumpen ſchnitzen. Der Be— 
leidigte klagt, der Herzog läßt den Beklagten vor— 
treten, ihm ein Meſſer und einen Pfahlſtumpen 
überreichen und befiehlt, einen Leutnant zu 
ſchnitzen. Mit zahlreichen andern ſchaut auch 
Necker, der Genoſſe des Ketterlinus in der Kupfer- 
ſtecherſchule, zu und ſagt ganz trocken: „Ich 
müßte doch lachen, wenn er einen 'rausbrächte“. 
Allgemeine Heiterkeit, und der Herzog — ent— 
fernt ſich. 

Das kleine franzöſiſche Mömpelgard, das aus faſt vier— 
hundertjährigem Beſitz der Württemberger in den 1790er Jahren 
wieder zu Frankreich kam, nannte bekanntlich einer der gefeiertſten 
ehemaligen Karlsſchüler, der Naturforſcher Cuvier, ſeine Heimat. 
Kurze Zeit vor ihm, 1781, war ſein Landsmann Georg Fried— 
rich Parrot, geboren 1767, in die Akademie eingetreten, um 
die Kameralwiſſenſchaften zu ſtudieren. Er trieb aber mit Vor— 
liebe Mathematik und Phyſik und 
wurde, nach wechſelndem Aufenthalt 
in Frankreich und Deutſchland, im 
Jahr 1800 an die neugegründete 
baltiſche Univerſität Dorpat als Pro- 
feſſor der Phyſik berufen. Dort hat 
er als Organiſator, Lehrer und Ge— 
lehrter, von Kaiſer Alexander! viel— 
fach ausgezeichnet, 25 Jahre lang 
ſegensreich gewirkt. 1826 folgte 
er einem Ruf an die Petersburger 
Akademie und blieb auch dort, wo 
er bis zu ſeinem Heimgang, im 
Jahre 1852, an dem Fortſchritt 
der Naturwiſſenſchaften regen An- 
teil nahm. 

Wenn das Licht der Poeten, welche die Karlsſchule ihre 
Pflegſtätte genannt haben, neben dem glänzenden Geſtirn 


Zero 


Schiller bald erblaſſen mußte, ſo gedenkt doch die ſchwäbiſche 
Literaturgeſchichte neben den Haug, Schlotterbeck u. a. zum 
Beiſpiel auch eines Franz Karl Hiemer, deſſen Dramen und 


den der Herzog, als jener wieder einmal mit einer Anzahl von | 


Strafzetteln vor ihm ſtand, anfuhr: „Wenn Er 
zun Herzog wäre und ich Graf Naſſau, was würde 
Er mit mir anfangen?“ worauf der Graf den 
Gebieter dadurch verblüffte, daß er den Arm 
der herzoglichen Gattin Franziska nahm, ihr 
einen herzhaften Kuß gab und ſprach: „Das würde 
ich tun und ſagen: Komm, Franzel, laß den 
dummen Jungen ſtehen!“ Sodann die andre, 
Roljogen ſelbſt betreffende: Bei einer Prüfung 
in Gegenwart des Herzogs zeigte ſich ein Schüler 
im Löſen einer mathematiſchen Aufgabe dermaßen 
ſchwach, daß Sereniſſimus wütend rief, er ſolle ſich 
gm Teufel ſcheren und den Wolzogen an die 
Tafel laſſen. „Ich hatte indeſſen,“ ſchreibt dieſer, 
ger nicht aufgepaßt und beſtieg daher das Katheder 
mit Hopfendem Herzen und der ſicheren Ausſicht 
af ein ähnliches Schickſal, als mir plötzlich ein guter Genius 
tinflüſterte, der Herzog, der von der Mathematik ſehr wenig ver- 


tad, werde leicht zu täuſchen fein, wenn ich es nur an der 


nötigen Dreiſtigkeit nicht fehlen laſſe. Ohne Umſtände fing ich 


Femer- 


Friedrich, der ihm gegen feine Gewohnheit viel Freiheit auf der 


Operntexte allerdings längſt vergeſſen ſind, unter deſſen Liedern 
aber eines: „Schön iſt's, unter freiem Himmel ſtürzen in das 
Schlachtgetümmel“ heute noch geſungen wird. Ein Pfarrersſohn 
aus Rottenacker an der Donau, trat Hiemer 1778 
als zehnjähriger Knabe in die Karlsſchule ein, 
entwich 1780, wurde aber wieder eingeliefert und 
verſuchte es — auch ein Zeichen der unruhvollen 
Zeit — „abwechslungsweiſe als Maler, Hof— 
ſchauſpieler, Offizier, Handkungsgehilfe, Inſtituts— 
vorſtand, um ſchließlich in die gediegenen Bahnen 
eines Regiſtrators einzulenken.“ — Von den Shau- 
ſpielern, welche die Akademie heranbildete, lebt 
einer, obgleich dem Mimen die Nachwelt keine 
Kränze zu flechten pflegt, heute noch in der Er— 
innerung ſeiner Landsleute: der Komiker Karl 
Friedrich Weberling. Er war als Korporalsſohn 
im Jahre 1769 in Ludwigsburg geboren und 
galt ſpäter jahrelang als der Liebling ſeines 
Gebieters, des Herzogs, nachmaligen Königs 


Bühne ließ und ihn nur, wenn die Witze gar zu anzüglich wurden, 
mit mehrtägigem Arreſt auf die Hauptwache ſchickte, wo dann 
die Offiziere fröhliche Zeit hatten. Als er, erſt 43 Jahre alt, 


oho an zu zeichnen und zu beweiſen, bis ich endlich durch eine ſtarb, äußerte ein gefeierter Stuttgarter Prediger am Grabe des 
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Schauſpielers dem König mißfällige Worte über die Bühne und der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit leben. 


ihre Künſtler und wurde ohne weiteres auf eine Landpfarre 
verſetzt, bald aber von König Wilhelm ohne Meldung auf eine 
beſſere Stelle befördert und 1824 
auf Bitte der Stuttgarter wieder 
in die Reſidenz berufen. 

Zum Schluß der Träger eines 
Namens, der in Schwaben und über 
deſſen Grenzen hinaus dauernden Ge⸗ 
dächtniſſes ſicher iſt: Schubart, der 
Sohn des Dichters, an welchem Her⸗ 
zog Karl die bekannte grauſame Ra⸗ 
dikalkur verſucht hat. Sofort nach des 
Vaters Einkerkerung auf Hohenaſperg 
1777 wurde der damals zwölfjährige 
Ludwig Schubart in bie Karls- — 
ſchule aufgenommen und für die Lauf⸗ Loch utarH 
bahn des Juriſten ausgebildet. Er 
fand in Preußen, das ſich für des Vaters Freilaſſung lebhaft 


Er ſtarb ſchon 1811, 
zehn Jahre nach ſeinem Vater, während die vielgeprüfte Mutter 
Helene dieſen, den Stürmer und Dränger, der ihr ſo viel 
Herzeleid gebracht, aber nie ihre 
Liebe und Treue verloren hatte, um 
28 Jahre überleben ſollte. 

Damit ſchließen wir die Aus⸗ 
wahl von Denkwürdigkeiten aus der 
Karlsſchule in der ſchönen Reſidenz⸗ 
ſtadt Stuttgart, wo heute noch, 
wie zu Schillers Zeit, hinter dem 
Königsſchloß die ftil- und kunſtloſen 
Gebäude der „Akademie“ wohl⸗ 
erhalten ſtehen. Es iſt geplant, ſie 
durch Neubauten zu erſetzen. Viel⸗ 


R 


OD 5 . leicht geſchieht dies im Lauf ber 
a . Jahre, und die „Akademie“ wird 
verſchwinden. Dauern aber wird 


in die Jahrhunderte der „Akademiſt“ Schiller und mit ihm 


und erfolgreich verwendet hatte, Anſtellung im Staatsdienſt und wohl auch ein Hauch der Erinnerung an den einen und andern 
konnte, 1793 als Legationsrat penſioniert, in der Heimat ganz ſeiner Genoſſen von der Hohen Karlsſchule. 


Ihr Beruf. 


Erzählung von Marie von Ebner-Eschenbach. 


(2. Fortſetzung.) 


EK hatte die Tür jid) hinter ihm geſchloſſen, Forſter war 
fort. Entlaſſen, wie er ſagte, ohne einen Schimmer von 
Hoffnung, denn — die Frommen ſind hart. 

Schmerzhaft krampfte ſich Johanna das Herz zuſammen. Die 
Erinnerung an dieſe Worte blieb, prägte ſich ihr ein, alles andre, 
was er geſprochen und was jie empört hatte, war plötzlich ver- 
geſſen. Sie empfand nur noch ein wehmütiges Mitleid mit ihm 
und Entrüſtung über ſich ſelbſt. Statt der Milde einer Gläubigen 
hatte ſie ihm ihre Unduldſamkeit bewieſen, ſtatt ſeine Läſterungen 
zu widerlegen, ihm den Trotz eines Kindes entgegengeſetzt. 

Wäre er noch da! Jetzt wüßte ſie gut, was ſie ihm hätte 
antworten ſollen, wie ſpielend und leicht ſeine frevelhaften Be⸗ 
hauptungen zu ſchlagen waren. Könnte ſie ihn zurückrufen! Wenn 
wirklich ein geiſtiges Band zwiſchen ihnen beſtände, dann müßte 
er wiſſen, daß ſie leidet, er müßte ahnen, daß ſie bereut. 

„Ihre Hand iſt warm geworden in der meinen,“ ja, ja, ſie 
hatte dieſe wohltuende Wärme gefühlt. Das war vorbei. Ihre 
Hand war wieder eiskalt wie früher und konnte ſich kühlend 
auf ihre brennenden Augen legen. 

Ein Geflüſter und Gekicher ließ d nebenan vernehmen 
und verriet die Nähe der Fräulein Schweſtern. Sie kamen. 
Die „Kleinen“ neugierig wie die Schwalben, aber ohne die ge- 
wohnte Vertraulichkeit und ſogar voll Reſpekt, Berta, ein Wider- 
ſpruch mit ſich ſelbſt, ſentimental angehaucht, Addi hochfahrend 
und in einem Schneemantel der Gleichgültigkeit drapiert. 

„Herr Forſter ſchon fort?“ fragte Daiſy, obwohl ſie das 
genau wußte, denn ſie hatte ihm verſtohlen aus dem Fenſter 
nachgeſehen, als er das Haus verließ. „Was er nur gewollt 
hat? ... Erfahren wir's?“ 

„Ihr nichts! gar nichts!“ erklärte Berta, ging auf Johanna 
zu und ſchloß fie mit einem Ausbruch von Rührung und Zärt⸗ 
lichkeit in die Arme. „O, Johannerl! Ach — menn... wenn!“ 

Clemi ſchüttelte den Kopf. „Und die wollen immer die 
Geſcheiten ſein! Kennſt du unſer Johannerl nicht? Man 
könnte weinen über dieſe geſcheiten Damen und — Herren. 
Auch der außerordentliche Herr Forſter ... Welchen Gebrauch 
macht der von ſeiner Vernunft?“ 

„Nach ihr, die nicht zu erlangen, geht ſein Verlangen,“ 
reimte Daiſy. 

„Und hätte die Wahl“ — Clemi ſeufzte, „öwiſchen vier 
liebenswürdigen Schweſtern“ — 
„Sprich für dich, meine Liebe!“ rief Addi ihr zu. — — — 

Der Reſt des Tages verfloß für Johanna in dumpfer, une 
beſtimmter Erwartung von etwas Rätſelhaftem und Entjcheiden- 
dem, das kommen müſſe, das von der nächſten Stunde gebracht 
werden konnte. Alles ſonſt Unbeachtete nahm eine Bedeutung 
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an, ſpannte ihre Aufmerkſamkeit. Sie verfolgte das Raſſeln 


eines auf der Straße vorbeijagenden Gefährtes, das Geräuſch 


von Stimmen, ſie zuckte zuſammen beim Klang der Hausglocke. 
Und dabei, wie dehnte ſich die Zeit! Wie träge ſchlich ſie dahin, 


in der ſich nichts ereignete und ſo viel begab in einem jungen, 


„kämpfenden Gemüte! 
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flehte um Erleuchtung, ſie rang in Zweifelsqualen. 


Der ſpäte Abend brachte die Familie heim. Nun nur 
noch das allgemeine Gutenachtſagen, und man ging zur Nuhe, 
die man einander wünſchte, und die einem müden Menſchen⸗ 
kinde nicht beſchieden ſein ſollte. 

Johanna löſchte bald die Lampe in ihrer Zelle aus. Der Licht⸗ 
ſchein, der durch den Türſpalt drang, ſollte den Schweſtern 
nicht verraten, daß ſie wache. Sie lag auf den Knien vor dem 
Gekreuzigten und betete um ihre Liebe zu ihm, daß ſie nichts 
einbüße von ihrer Glut, ihrer unergründlichen Tiefe, ihrer un— 
ermeßlichen Höhe. Daß ſie lebendig bleibe, die zugleich aus⸗ 
ſchließend und allumfaſſend iſt, und der Quell, aus der jede 
andre fließen muß, in deren Namen getan und gebracht, des 
Gute erft gut, das Opfer erft zum Opfer wird. Sie betete am 
um Seelenblindheit und um Seelentaubheit, damit ſie die Augen 
nicht immer ſehen müſſe, die ſie verfolgten, und die Stimme nicht 
immer hören, die auflehnende, anklagende Stimme. 

Furchtbare Augenblicke der Selbſterkenntnis kamen: wenn 
er plötzlich daſtände in der großen Macht ſeines Weſens, ſeiner 
Liebenswürdigkeit, ſeiner Ueberredungskunſt, er vermöchte ſie 
wankend zu machen in ihrer ſtärkſten Zuverſicht ... Sie könnte 
ſich fragen, ob es nicht ſündig war, den Glauben, daß er ihr 
von Gott geſendet ſei, damit ſie ihn zum Heil geleite, ſo raſch 
aufzugeben. Dem Religionsloſen eine geduldige, geiſtliche 
Führerin zu werden, hatte der Himmel ſie auserkoren, und ſie 
vielleicht dazu und dazu allein mit der flammenden Liebe für 
alle, die irren und leiden, ausgerüſtet und begnadet . . . 
Vielleicht war alles, was ſie bisher durchlebte, nur eine Vor⸗ 
bereitung zu dieſer einen großen Aufgabe geweſen ... Sie 
Es war zu 
ſchwer, zu bitter, nicht mehr unterſcheiden zu können, ob ihr 
Heiland die Herrſchaft führe über ihre Gedanken, ob ſie Ein⸗ 
flüſterungen des Verſuchers waren. 

Am nächſten Morgen trat ſie, von Chriſtine begleitet, ihren 
Gang zur Meſſe in die Auguſtinerkirche an. Es war kalt. Die 
Luft ſchnitt ihr wie mit Eismeſſern ins Geſicht, am Himmel 
ballten ſich und zerflatterten windgejagte, graue Schneewolken, 
kriechenden Fluges kamen Staubwolken die Rampe des Albrechts⸗ 
palais herab. Dort war's noch menſchenleer, ein Einzelner 
ſchritt, wartend, wie es ſchien, die Mauer entlang. Johanna 
erkannte ihn von weitem. Er tat wie der, von dem er geſagt 
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baue: Täglich trete er ihnen in den Weg. — Wohin der ihre 
an jedem Morgen führte, war leicht zu erfahren. Johanna hatte 
Forſter und er fie erblickt. Er eilte vorwärts und erreichte zu⸗ 
gleich wit ihr das Kirchentor. Beide blieben ſtehen, beide ſahen 
tinander, um Verzeihung bittend, an. Er hob den Hut und 
grußte und folgte ihr, als jie in das Gotteshaus trat. Dem 
Eingange zunächſt, im linken Seitenſchiffe, hatten jid) einige Be- 
ſucher eingefunden. Tagelöhner, Handwerksleute, Marktfrauen, 
Settler und Krüppel. Johanna kniete neben Chriſtine nieder, in 
der lezten Bank, vor dem Altare, an dem der Geiſtliche ſoeben 
das Staffelgebet verrichtete. Die übrige Kirche war faſt leer. 
In dem hochgewölbten Raume hallten die Schritte eines jeden 
Anelnen wider. Forſter hatte bie feinen nach dem Denkmal der 
letter der großen Kaiſerin gelenkt. Nun verſenkte er fid) in 
den Anblick des Meiſterwerks Canovas, er bewunderte, er war 
auten von dem Geijt der Trauer, den der Künſtler verſtanden 
bene. dem Steine einzuhauchen. Johanna wagte nicht den Kopf 
zu wenden und glaubte doch das zu ſehen. Sie folgte dem 
Meßopfer andachtsvoll, und doch nicht völlig hingenommen. 
Keen ihren frommen Gedanken kamen andre, in ununter— 
tehenem Schattenzug, einhergeglitten: 

Er iſt da. Er wartet. Er will mich noch einmal grüßen. 

Ich bereue, ihn verletzt zu haben. O wüßte er, wie ſehr 
ich es bereue! 

Der ſilberne Klang des Glöckleins verkündete die Erſcheinung 
des Herrn. Sein Diener am Altar genoß das Brot des Lebens. 
Und jetzt neigten ſich alle Häupter unter dem prieſterlichen Segen, 
und einer der Beter nach dem andern brach auf und verließ, an 
Johanna vorbeikommend, das Gotteshaus. Lauter arme, 
dürftig gekleidete Geſtalten. Da gingen ſie hin, die Mühſeligen 
und Beladenen, ihrem harten Tagewerk entgegen, zu leiden, zu 
ſundigen, der kurzen Erhebung wohl raſch zu vergeſſen, die ihnen 
eine iertelſtunde andächtiger Sammlung gewährt hatte. 

Johanna erhob ſich, aber Chriſtine wollte es nicht bemerken, 
te war noch nicht fertig mit ihren Gebeten, fie murmelte noch 
balblaut vor fid) hin in der heiſchenden und mürriſchen Art, in 
der ſie ſogar mit ihrem Gotte zu verkehren pflegte. 

Ihre Gebieterin blieb ſtehen und wartete und kämpfte mit 
dem Verſucher, den ſie an die heilige Stätte in ihrem eigenen 
Herzen hergetragen hatte. Sieh dich um, raunte er ihr zu, eines 
Pulsſchlags Dauer nur! . .. Sie wollte nicht — und tat's, 
und war der Macht einer Einwirkung erlegen, an der ihr Ent— 
ſchluß ſcheiterte. 

Forſter hatte dem Denkmal den Rücken zugewendet und 
blickte ſtarr und heiß nach ihr hin, mit einem ſpähenden Aus- 
druck, der jid) blitzartig in einen triumphierenden verwandelte. 
Wie war der beredt! Wie verriet er im Fluge Mitleid und 
Stolz: Zwing' ich dich? Bin ich dein Herr? Iſt dein Wider— 
fiand gebrochen, armes Kind? ſprachen die ſiegreichen Augen. 

Johanna bäumte ſich auf in Empörung und Schrecken. 
„Fort!“ befahl ſie, berührte mit zuckendem Finger die Schulter 
Chriſtinens und gewann mit fluchtartiger Schnelligkeit den Aus— 
gang. Vergeblich ſtreckten ihr heute ihre Armen bittende Hände 
entgegen. Die Zofe folgte ihr brummend in großer Entrüſtung. 

„So aus der Kirche laufen! Merkwürdig! Da hört ſich 
alles auf!“ 

Wieder ein Tag voll dumpfer Pein wie der geſtrige. Was 
rirb geſchehen? — Er wird kommen und noch einmal fragen: 
„Geben Sie mir einen Schimmer von Hoffnung mit?“ — Du 
teser Gott! das war mehr als ein Schimmer, was ihm heute 
morgen aus den Augen geleuchtet hatte. Das war eine Ueber— 
zeugung, und wie feft aud) die, daß er zurückkehren werde, und 
(8 keine der Gefahren ihn bedrohe, denen er entgegenging 
und denen ſchon ſo viele vor ihm erlegen waren. 

Johanna dankte es den Schweſtern, die ihre Verſonnenheit 
richt zu bemerken ſchienen, die alle — mit Ausnahme Addis — 
*t nur noch ſchonender als ſonſt behandelten. 


Fur den Abend war zur Abſchiedsfeier von Forſter ber 
ganze Bekanntenkreis geladen. Niemand fehlte, viele hatten in 
lester Stunde um Erlaubnis gebeten, den und jenen Schützling 
rorſtellen zu dürfen. Im Saal, in dem Forſters Eintreten er, 


wartet wurde, ſtaute ſich die Menge zum Erdrücken. In den an- 
ſtoßenden Zimmern ſah man nur einzelne Gruppen Beſcheidener, 
die nicht in die erſten Reihen zu dringen und das Gewühl nicht 
noch zu vermehren wünſchten. Johanna war im kleinen Salon 
geblieben und bildete wieder die Zuflucht der Langweiligen und 
Gemiedenen. Sie fanden heute bei der barmherzigen Tochter 
des Hauſes nicht die gewohnte Aufmerkſamkeit und gaben ſich 
feine Mühe, ihr Mißvergnügen darüber zu verbergen. Johannn 
ſah ihre gekränkten Mienen, machte ſich Vorwürfe und brachte 
kein Mitleid mit ihren Pflegebefohlenen auf. Sie mußte der 
Gleichgültigkeit ſeinem Auditorium gegenüber, deren Forſter ſich 
angeklagt hatte, gedenken. Unverſtändlich erſchien ſie ihr damals, 
und heute war ſie ſelbſt von ihr ergriffen! Was bedeuteten für 
ſie alle dieſe Leute, die da herum ſaßen und ſtanden, ſich ver— 
beugten, lächelten, ſchwatzten! Wildfremd kam ſie ſich unter ihnen 
vor, und zum Erbarmen allein. Sie rang nach Befreiung aus der 
dumpfen Pein dieſes feigen Gefühls und geriet immer tiefer in 
den Bann einer hangenden, bangenden Sehnſucht: endlich — end— 
lich aus dem Stimmengewirr, das ihr ans Ohr ſchlug, die Stimme 
herausklingen zu hören, die ſich ihr ins Herz geſchmeichelt hatte. 

Einmal noch, wenn auch nur zu einem Abſchiedswort! 

Jetzt war im Saal eine Wellenbewegung durch die Menge 
hingegangen, und „Forſter,“ „Forſter“ wurde halblaut geſagt und 
wieder geſagt, und der Name nun auch in Johannas Nähe, mit 
allerlei mißgünſtigen Zuſätzen von denen genannt, die es zu einer 
Anerkennung des ihren nie gebracht hatten. 

Er kam heran an der Seite Bertas, ue ſprachen mit- 
einander, und nach rechts und nach links tauſchte man Grüße. 
Wer aber nur im geringſten in einer Miene zu leſen verſtand, 
las in der Forſters: Bleib mir fern! Berta hingegen erſchien 
von einer Glorie heiterer Liebenswürdigkeit umgeben. Alles an 
ihr war Licht und Wärme und Gefunkel. Ihre Augen leuchteten, 
ihre Zähne blinkten, die Falten ihres hellen Seidengewandes 
glänzten. Sie eilte befliſſen wie noch nie auf die Salonſpittler 
zu und beehrte fie mit einem Intereſſe, das den heute Zurückge— 
ſetzten Genugtuung und Labſal bot. 

Indeſſen trat Forſter auf Johanna zu. „Sie ſind heute vor 
mir entflohen,“ ſagte er, „was habe ich getan, um Sie in 
Schrecken zu verſetzen?“ 

„Mein Gott, nichts — nichts!“ erwiderte ſie. 

„Kein neues Verbrechen begangen? . .. Und das geſtrige 
ſchien mir, als ich Sie am Morgen vor der Kirchentür traf — 
ſchien mir verziehen. War das ein Irrtum?“ 

„Nein.“ 

„Dann lebt ja meine Hoffnung neu auf. Sie iſt — verzeihen 
Sie mir — ich langweile Sie — ich wiederhole immer dasſelbe — 
ſie iſt unüberwindlich und ſo genügſam! Ein zitternder Strahl, 
ein Lichtſchein erhält ſie am Leben.“ | 

„Hoffnung?“ wiederholte jte angſtvoll. 
Forſter?“ 

„Darauf, daß ich aus Ihrer Erinnerung nicht ganz weg— 
gelöſcht ſein werde.“ 

„Weggelöſcht nie!“ 

„Und daß — wie ſoll ich es ausſprechen, ohne Ihnen töricht, 
anmaßend zu erſcheinen? ... Daß Sie jid) manchmal der ee 
beſinnen werden, die id) in der Abſchiedsſtunde an Sie richte .. 

„Welche Frage?“ 

„Wäre es nicht auch ein ſchöner Beruf, einem m Menichen, der 
Sie liebt und Ihrer nicht ganz unwert iſt, Ihr teures Selbſt zu 
ſchenken und mit dieſem alles, was ihn beſſer machen und adeln 
könnte? Würde, ja müßte nicht der ſegensreiche Einfluß, den Sie 
auf ihn gewonnen hätten, auch von ihm und Ihnen ausgehen 
und auf andre veredelnd wirken? Und wäre das im Grund 
nicht dasſelbe wie das, das Sie anſtreben?“ 

Sie hatte ihm geſpannt und gerührt zugehört. 
nicht,“ ſprach ſie mit einem traurigen Lächeln. 

„Und worin liegt der Unterſchied? Darin nur, daß Sie Ihren 
Apoſtelweg allein antreten wollen, während ich bitte: Laſſen Sie 
uns Hand in Hand wandeln, laſſen Sie mich Ihr Gefährte ſein.“ 

„Das iſt ja nicht möglich, Herr Forſter, ich kann es Ihnen 
nicht erklären, und Sie können fid) nicht hineindenken ... Aber 
dem, den die Stimme des göttlichen Heilands gerufen hat, zu 
dem ſagt ſie: Folge mir, folge mir allein.“ 


„Worauf, Herr 


„Dasſelbe 
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Forſter zog die Stirn zuſammen, feine Brauen berührten jid). ` 


fait. In dem Blick, der unter ihnen hervorſchoß, lag Schlimmeres 
als ein Vorwurf. „Härte, Hochmut, Selbſtſucht der Frommen,“ 
ſprach er mit verächtlich verzogenen Lippen, und Johanna trat einen 
halben Schritt zurück, als hätte er einen Schlag gegen ſie geführt. 

„Lieber Doktor, lieber Forſter!“ In wohlbekannter Manier 


und die Unbefangenheit ſelbſt, hatte ihm Exzellenz Brede auf die 


Schulter getippt. Er wollte ihm noch ſchnell einen Sekretär der 


japaniſchen Botſchaft vorſtellen. Die intelligenten Augen des 
jungen, gelben Herrn blitzten auf vor Vergnügen, als ſein Name 
dem berühmten Manne genannt wurde. Daß dieſer wortkarg und 
gemeſſen blieb, ſchien ihm natürlich und der Stellung, die Forſter 
einnahm, entſprechend. 

Bald gab es im kleinen Salon nicht mehr nur einzelne 
Gruppen. Der Raum füllte ſich, und es herrſchte in ihm ein eben 
ſolches Gedränge wie im anſtoßenden Saale. Alte und junge 
Leute, Männer und Frauen kamen, knüpften ein Geſpräch mit 
Johanna an und ſchienen alle erſtaunt. Ja — alle erſtaunt. 

„Was iſt dir?“ Eine der Couſinen hatte gefragt. Wie ſie 


nur fragen konnte! Wußte ſie es nicht? Wußten es nicht alle? 


War ſie nicht aus Glas und durchſichtig für die vielen Augen, die 
ſich auf jie richteten? Sie würden ſonſt nicht fo neugierig und 
mitleidig geblickt haben oder ſo feindlich wie die ihrer Schweſter 
Addi. Aber auch das ließ ſie kühl, ihr tat nur weh, daß wieder 


Zelle nachſchickten. Ein dumpfer Druck lag auf ihr, ſie hatte 
etwas Schweres, Schmerzliches erlitten, war im Innerſten ver- 
letzt und wund und unausſprechlich müde. Zum erſten Male, ſeit— 
dem ſie dachte, floß ihr Gebet andachtslos aus ihrem Munde. 
Sie ſuchte ihr Lager auf, ſchloß die Augen und machte ſich ge— 
faßt, nach zwei durchwachten Nächten auch dieſe Nacht zu durch— 
wachen. Sie löſchte nicht einmal die Lampe aus. Aber ſie war 
jung und geſund, und der Wohltäter und Freund der Jungen 
und Geſunden, der milde Tröſter Schlaf, kam unerwartet. So 
plötzlich wie ein Kind wurde ſie von ihm umfangen und lag da, 
ſanft atmend, im vollen Schein der grell brennenden Lampe auf 
ihrem bleichen Geſichte. Ein langer, zärtlicher Kuß, der ihre Stirn 
berührte, weckte ſie, eine weiche Wange ſchmiegte ſich an die ihre. 

„Johannerl, mein liebes!“ ſagte leid- und mitleidsvoll die 
Eine, die ihr in den letzten Tagen mit herausfordernder Kälte 
begegnet war. Addi ſaß auf dem Rande des Bettes, ſchlang die 
Arme um den Hals der Schweſter, zog ſie an fid) und hielt ſie 
an ihr Herz gepreßt, das heftig klopfte. Dann ſtand ſie auf 
und ging einigemal mit großen, ſtillen Schritten im Zimmer 
hin und her. Sie hatte ihre Soireetoilette noch nicht abgelegt: 


ihr ſpitzenbeſetztes Kleid aus meergrünem Seidengewebe, das 


ein Verſuch der Verſtändigung zwiſchen ihr und Forſter geſcheitert 


war. Und — die troſtloſe Gewißheit ſtand feſt — ſo mußte jeder 
neue ſcheitern, wenn ſie wahr gegeneinander bleiben und keines ſich 
zur Heuchelei eines unüberzeugten Nachgebens erniedrigen wollte. 
Nein, dazu war weder er noch pie angetan, und fo galt es nun die 
ſchwerſte, die wirkliche Losreißung — die ſeeliſche Trennung. Aber 
eines blieb ihnen unverwehrt, ſie durften in Frieden voneinander 
gehen. Und darin gipfelte alles, was Johanna in ihrer Herzensnot 


noch erſehnte: in Frieden ſcheiden, nicht in Groll und Bitterkeit. 


Der Wunſch wurde ihr erfüllt, er lebte ja nicht in ihr allein. 

Umringt und beobachtet, wie Forſter beſonders in dieſen 
letzten Augenblicken war, konnte er mit ihr nur vor Zeugen 
reden. Auf dem Wege zum Präſidenten, den er aufſuchen ging, 
um ſich bei ihm zu empfehlen, blieb er vor ihr ſtehen. 

„Erlauben Sie mir, Ihnen Lebewohl zu ſagen, Fräulein!“ 
Sein Ton klang ruhig und feſt. Johanna nahm ihre ganze Kraft 
zuſammen, um nicht merken zu laſſen, daß ſie zitterte vom Wirbel 
bis zur Sohle. Totenbleich und ganz verloren wie Eine, die 
nicht weiß, was ſie redet, fragte ſie: 

„Wirklich alſo, Sie reiſen, Herr Forſter?“ 

„In einer Stunde,“ miſchte Exzellenz Brede ſich ein, „höchſte 
Zeit, lieber Doktor, der Expreß wartet nicht, nicht einmal auf Sie.“ 

Forſter verneigte ſich. „Leben Sie wohl, Fränlein, ſehr, 
ſehr wohl!“ 

„Ich ſage auf Wiederſehen,“ verſetzte ſie kaum hörbar. 

Er ſah ſie an. „In zwei Jahren? Oder vielleicht noch 
früher? Drüben vielleicht ... Sie kommen vielleicht — als 
Schweſter Johanna?“ 

Sie erwiderte ſeinen langen, tieftraurigen Blick, aber ſie 
ſprach nicht mehr, ſie konnte nicht. So ſchieden ſie. 

Forſter hatte ihre Hand, die ſie ihm reichte, geküßt. Johanna 
barg ſie unwillkürlich in den Falten ihres Kleides, ihr war, als müßte 
man die Spur der Lippen ſehen, die auf ihr gebrannt hatten. 


Die Salons leerten ſich. Viele der Anweſenden wollten 
noch der Abfahrt Forſters beiwohnen und eilten voraus auf den 
Bahnhof. Ein kleiner Freundeskreis blieb um Staudenheim im 
Rauchzimmer verſammelt. Seine Töchter begaben ſich zur Ruhe, 
und allen fiel es auf, wie kühl Johanna von ihm entlaſſen 
wurde. Allen — nur ihr ſelbſt nicht. 

„Danke, nein,“ erwiderte ſie zerſtreut auf die liebreichen 
Anerbietungen Bertas, Clemis und Daiſys: „Willſt du nicht 
bei uns bleiben, Johannerl?“ „Darf ich dich begleiten? Dir 
helfen beim Auskleiden? Die Chriſtine hat heute wieder einen 
Humor zum übel werden.“ — „Ich leſe dir vor, Johannerl, aus 
Ozanan. Es freut mich, glaub' mir, ich tu's gern.“ 

„Danke, danke, nein!“ Sie lehnte auch die Dienſte des 
zweiten Kammermädchens ab, das ihr die Schweſtern in ihre 
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einfache, das koſtbare. Ein Kenner mußte man ſein, um zu wiſſen, 
wie koſtbar. Daiſy hatte es beſungen und die geniale Kunſt 
verherrlicht, der es gelang, „ein Feengewand zu dichten... was 
Gewand! — greifbarer Duft — eine grüne Melodie.“ 

Addi trat wieder an das Bett ihrer Schweſter. Hoch auf 
recht hielt fie fich; ihre Wangen ſlammten, ihre Wimpern zitterten, 
als ſie halblaut mit feierlichem Ernſte ſprach: „Weil Offenheit 
zwiſchen uns herrſchen muß, weil ich es nicht vertrüge, von dir 
anders und gewiß beſſer, als ich es verdiene, beurteilt zu werden, 
bin ich gekommen — zu beichten, Johannerl! Ich habe dich 
gehaßt, ich habe dich beneidet um die Zuneigung — mehr als 
Zuneigung! — die Bewunderung, mehr als Bewunderung — 
die Anbetung Forſters . . .“ 

„Anbetung, Addi? ... O, wenn Du wüßteſt! ...“ 

Addi winkte ab, wollte nicht hören. Ohne Unterbrechung 
fuhr ſie fort: „Es war abſcheulich von mir, aber es war. Und 
noch etwas ſollſt Du wiſſen: ich bin nicht demütig, ich! Habe 
nicht das Zeug in mir zu einer gehorſamen Hausfrau und keinen 
Glauben an die Ueberlegenheit des männlichen Geſchlechtes. 
Wenn aber Forſter mir geſagt hätte: Komm! ich wäre mit ihm 
gegangen für lange, für immer, auf Nimmerwiederſehen, als 
feine Frau oder feine Schweſter, feine Reiſegefährtin, feine Ge- 
liebte — als was er gewollt hätte!“ 

„Addi, um Gottes willen, ſprich nicht ſo!“ rief Johanna 
erſchrocken aus, „das ijt nicht, das glaubſt du ſelbſt nicht“ 

„Ich glaube nicht, mein armes Kind, ich weiß. Mein 
Schickſal hat einige Tage lang in den Händen eines mir beinahe 
fremden Mannes gelegen. Als Herr hätte er über mid) ver- 
fügen können.“ 

„Aber Addi — der Graf — der Offizier ...“ 

„O, Johannerl! Der war klein geworden vorher ſchon; ein 
Vergleich mit Forſter, und er löfte fih auf in Dunſt ... O, 
Johannerl, was ich nicht begreife, das biſt du! Die Rettung der 
Seele eines ſolchen Mannes ijt mehr als die problematiſche Be- 
kehrung von tauſend Indo⸗Chineſen. Dir, Apoſtolin, wird die Auf- 
gabe nahe gelegt, und du — verſuchſt nicht einmal, fie zu löſen!“ — 

„Weil es umſonſt geweſen wäre .. . weil . . .“ 

„Nein, Kind. Wenn du von dem Einfluß nichts weißt, den 
du auf Forſter hätteſt nehmen können, weißt du nicht, wie ſehr 
du von ihm geliebt worden biſt.“ 

„Sprich nicht ſo, Addi! — alles, alles, nur das ſage nicht!“ 
Sie brach in Tränen aus. 

Wieder zog die Schweſter ſie an ihr Herz und küßte ihre 
heiße Stirn, und ahnte nicht, was ſie getan, daß ſie einen 
ſchlafenden Zweifel geweckt hatte, eine grauſame Verſchärfung 
ſchwerer Seelenpein. 
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In der Art Staudenheims, feiner Tochter Johanna zu be- 
gegnen, war eine Veränderung eingetreten. Durch Worte hätte 
man nicht bezeichnen können, worin fie lag, dazu war fie zu ge 
ring. Sie äußerte ſich unbewußt und abſichtslos und wurde doch 
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Beim frühstüc. 
Nach dem Gemälde von B. €. Linde-Walther. 


beſtändig empfunden in ihrer leiſen Einwirkung. Seine Töchter Zügen, feinen lebhaften blauen Augen ſprach eine ungewöhn- 
gewannen nach und nach die Überzeugung, daß er ſich wohl ſelbſt liche Intelligenz. 

getäuſcht, als er gemeint hatte, einverſtanden zu ſein mit Jo⸗ Berta hatte eben ausgerufen: „Vivat Schafberg! Proſit!“ 
hannas Wahl des klöſterlichen Berufs. Freudig hatte er das Die beiden Herren lachten, ſahen zum Balkon hinauf, ſchienen 
Erwachen der Neigung Forſters zu dem geliebten Kinde be- angenehm überraſcht, grüßten und verfolgten ihren Weg. 


grüßt und Hoffnungen daran geknüpft, die nun geſcheitert waren. „Mein Gott!“ ſagte Berta betroffen, „die glauben am 
Ein Etwas, das einem Vorwurf gegen Johanna glich, ließ ſich Ende, daß ich ihnen Proſit zugerufen habe.“ 
nicht bannen. Es war nur ein Schatten, aber es ſtand zwiſchen „So dumm werden ſie nicht ſein,“ ſprach Clemi, „aber — 
ihm und ihr. 2 was haben jie zu lachen und dann auch noch zu grüßen?“ 

Im Sommer bezog der Präſident mit den Seinen für eine „Sie durften!“ fiel Daiſy ein. „Wir kennen ſie, ſie waren 


lange Urlaubszeit ſeine Villa am Aberſee. Alle fanden, daß einmal bei uns.“ 

ihnen die Berge noch nie in ſo magiſcher Schönheit entgegen⸗ „Die?“ 

gegrünt und -geblaut und -geragt und daß der See fie noch nie „Ja, die, der Miniſterialrat von Danzer und ſein Neffe 
ſo lieblich angelächelt hatte mit hunderttauſend weiß bebuſchten, Konrad, der ſo geſcheit ſein ſoll, der jetzt aus der Provinz ins 
ſpielenden Wellchen. Berta und die zwei jüngſten Fräulein Miniſterium berufen worden iſt. Ich beſinne mich nach und 
traten gleich nach der Ankunft auf die Altane unter dem vor⸗ nach immer beſſer. Vor ein paar Jahren war er in Wien, ich 
ſpringenden Dache und breiteten in liebevollem Entzücken die habe auf einem Adolescentenball eine Extratour mit ihm ge- 
Arme gegen den Schafberg und den Teufelsabbiß aus. Auf dem | tanzt, unb — das muß id) jagen — tanzen kann er!“ 

Wege, der durch die Wieſe zum Dorfe hinabführt, gingen in dieſem Am nächſten Tage traf man auf dem Tennisplatze zu⸗ 
Augenblick zwei Herren am Hauſe vorüber. Der eine, von großer, ſammen, und Daiſy mußte zugeben, daß Konrad von Danzer — 
ebenmäßiger Geſtalt, ſchritt ſo würdevoll über den ländlichen er ſtammte aus einem alten Tiroler Adelsgeſchlechte — auch 
Boden dahin, als ob ſich der eine Ehre daraus zu machen hätte, daß Tennis ſpielen könne. Beim Fahrradrennen, das bald darauf 
er ihn betrat. Der ſtolze Herr trug einen eleganten Sommer⸗ ſtattfand, gewann er den erſten Preis, und bei dem von den 
ming, grau wie die Flügel ber Lachmöwe, und einen weichen, Sommergäſten zum Beſten der Armen des Dorfes veranſtalteten 
breitkrämpigen Filzhut auf dem Cäſarenkopfe. Sein Geſicht war Wohltätigkeitskonzerte fang er die Müllerlieder fo hinreißend, 
tert, der kleine, angegrante Backenbart kurz gehalten. Der wie man jie noch nicht einmal von einem Sänger von Ruf und 
mire Spaziergänger, hellblond und ſchlank, prangte im Weiß | Beruf gehört hatte. Einige junge Mädchen ergriffen diefe Gee 
ber Milchſtraßenſterne. Er reichte ſamt feinem Tropenhelm aus legenheit, um ſich in ihn zu verlieben. Er aber ſpielte ſich ſeinen 
Stroh dem älteren, ben er begleitete, nur bis zum Halſe, gehörte | Erfolgen gegenüber auf ben Stumpfſinnigen aus, er wollte ben 
aber nicht zu den Leuten, die man überfieht. Aus feinen hübſchen Wahn nicht nähren, daß fein Herz noch Eroberungsgebiet fei. 
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Er hatte die Herrſchaft darüber verloren, es ging von Tag zu 
Tage mehr in das Eigentum des Fräuleins Daiſy Staudenheim 
über. Danzer ließ dieſe ſüße Enteignung ſich ſanft und wider— 
ſtandslos vollziehen. Er durfte hoffen, daß der Präſident gegen 
ihn als zukünftigen Schwiegerſohn nichts einzuwenden haben 
werde. Allzu kühn war ſeine Bewerbung nicht, ob der Erfolg 
ſie krönen werde, blieb aber lange unentſchieden. 

Daiſy ließ ſich ſeine Huldigungen eben nur gefallen, ſie ge— 
währte ihm nicht den geringſten Vorzug, nicht die leiſeſte Er- 
mutigung. Ihre Schweſtern fanden das rätſelhaft, denn ſie 
waren überzeugt, daß Konrad von Danzer dieſer merkwürdigen 
Daiſy ſehr, aber ſehr gut gefiel. Sie mache fid) und ihm wahr: 
ſcheinlich nur aus irgend einer ſentimentalen Schrulle das Miß— 
vergnügen, es nicht einzugeſtehen. 

„Ach Gott!“ ſagte Berta, „ſie will ja nur eine Weile 
poetiſch mit einer ſtillen Liebe ſpielen. Geſtern habe ich ihr nach 
einem langen Kampfe dieſes Gedicht entriſſen. Man verſteht es 
zwar nicht, es ijt aber ſchön.“ Berta zog ein bekritzeltes 
Blättchen aus der Taſche und las: 


„Schattige Hellen 

Rieſelnder Quellen! ... 

Still Liebende tanzen im Hain . 
Klingende Ferne 

Singender Sterne, 

Anderer Zonen hüllet ſie ein.“ 


„Fernen? — Zonen? — Sie denkt an Forſter,“ ſprach Addi 
haſtig, und boshaft erwiderte Berta: „O nein, die nicht, die Arme!“ 
Der ſogenannte Präſidentenkreis war eines Abends — eines 
echten St. Gilgner Abends — auf der Terraſſe vor dem Seehauſe 
verſammelt. Bis aufs letzte Tränentröpfchen hatte der Himmel ſich 
für heute ausgeweint, nun ſpannte er ein mildes Blau über die Erde. 
Alle Schatten waren durchſichtig und alle Linien waren weich, es 
lag etwas von Troſt und Verſöhnung in der ruhigen Luft, von 
Verklärung über dem See und den ſchönen Bergen, die ihn ume 
ſchloſſen. Ernſt und ſtolz ragten die dunkel bewaldeten. Auf 
den Kuppen und Felswänden der kahlen erſchimmerte ein roſiger 
Schein wie ein Lächeln ſeliger Ruh' über alles, was ſich noch müht, 
emporſtrebt und ringt im Kampfe um ein vergängliches Leben. 
Staudenheim ſaß mit Berta und Johanna an einem der 
kleinen Tiſche, auf denen das Veſperbrot in verſchiedenen Geſtalten 
ſerviert war. Daiſy nebenan in Geſellſchaft Konrad von Danzers, 
ihrer Schweſter Clemi und zweier Jünglinge „im erſten Jahre 
Jus“. Die Beiden waren bartlos, lang und ſchmal und lachten 
mit und ohne Veraulaſſung ſehr viel und ſehr ſchmetternd. 
„Wie ſchön es geworden iſt!“ rief eine junge Dame von ihrem 
Platze, am Tiſche nebenan, herüber. Sie trug ein Dirndlgewand, 
war geſchminkt und ſchrecklich geſchnürt und bewegte ſich wie in Schar- 
nieren. Die Kellnerin, ein wirkliches, wohlgenährtes Dirndl, näherte 
ſich ihr nur mit Scheu und hielt ſie für eine Wachsfigur, die man 
„ſo herg'richt hat, daß's halt nach was Lebendigem ausſchaut.“ 
„Un —be.—ſchreib- lich ſchön!“ ſagte auch Clemi und ... 
„Weiß Gott!“ fiel Daiſy ein, „wer in der Welt könnte ſo etwas 
beſchreiben! Die ganze Landſchaft, den Duft, der über ihr liegt, 
die zarten, unbeſtimmten Farben. Welcher Dichter? Ich frage!“ 
„Ich weiß einen,“ erwiderte Danzer: „Turgenjew.“ 
„Ach, haben Sie den auch ſo lieb?“ 
Auch — wie ihn das freute, und wie man es ihm anſah! ... 
Ob ſie wollte oder nicht, Daiſy mußte denken: Er iſt doch wirklich 
ein netter Menſch. Dabei ſchämte ſie ſich und kam ſich recht verrucht 
vor, denn ſie hatte von Turgenjew nie etwas geleſen, neulich nur 
eine begeiſterte Kritik über ihn, und mit ihrem „auch“, das Konrad 
ſo freute, nicht ſich, ſondern den Verfaſſer jener Kritik gemeint. 
Von der an die Terraſſe angebauten Landungsbrücke kamen 
zwei hohe Geſtalten, ein Herr und eine Dame, heran. Sie, vor 
ſich hinblickend, mit erhobenem, er mit leicht vorgeneigtem Haupte 
und einem Ausdruck innigſter Bewunderung für die ſchöne Be- 
gleiterin auf ſeinem ihr zugewandten ernſten Geſichte. Er trug 
ſeinen Hut in der Hand, ſeine Haare waren grau, aber ſehr 
dicht, und er machte den Eindruck eines Mannes in der Voll— 
kraft und auf der Höhe ſeines Daſeins. Eine Atmoſphäre der 
Feierlichkeit umwehte das impoſante Menſchenpaar und löſte bei 
der übrigen Geſellſchaft die widerſprechendſten Empfindungen aus. 
Sie veranlaßte das geſchnürte Fräulein zu einem Naſenrümpfen, 


erregte die ganz unerklärliche Heiterkeit der beiden Juriſten und 
die ſtolze Genugtuung Clemis und Daiſys. Halblaut ſagte dieſe 
zu Danzer: „Iſt ſie nicht wie eine Königin, unſre Aelteſte?“ 

„Wie eine Feenkönigin,“ überbot er fie, „und mein Onkel,“ 
ſetzte er leiſer hinzu, „nicht, ein bißchen wenigſtens, wie ein König?“ 

Daiſy belohnte das beſcheidene Zögern, mit dem die Frage 
vorgebracht worden war, durch ein überzeugtes: „O, ſehr!“ 

„Schade,“ ſagte Clemi plötzlich, „daß der liebe, ſchöne 
Abend ſchon zu Ende geht.“ 

Die junge Dame im Dirndklkoſtüm ſchaukelte fich auf ihrem 
Seſſel und ſprach: „Ja, ſchade, die Zeit — ſie eilt!“ 

„O tempora!“ fiel einer der Juriſten ein, und der zweite 
wiederholte pathetiſch: „O tempora!* und warf feine dünnen 
Arme mit einem Schwung in die Luft, als ob er ſich ihrer ent— 


ledigen wollte. 


Von dem, was jetzt die arme Daiſy überkam, vermochte 
ſie niemals Rechenſchaft zu geben. Es war eine Verſuchung, ſich 
auszuzeichnen, etwas Fremdartiges, das ihren, Gewohnheiten, 
ihrem Charakter ſchreiend widerſprach. Wie an ein peinliches 
Ereignis denkt ſie nach Jahren noch daran und errötet, wenn 
es ihr einfällt. An das „o tempora“ der Studenten anknüpfend, 
brachte ſie ein Citat und ſeufzte (o, wenn ſie wenigſtens nicht 
geſeufzt hätte): „O tempora, o Moses!“ 

Eine Sekunde lang berrichte Betroffenheit, dann erſcholl ein 
Lachen. „O Moſes!“ Es flog von Mund zu Mund, ſchwebte in den 
Lüften, lief über den See nach Strobl, das im ſinkenden Dämmern 
klein und weiß vom andern Ufer herüberblinkte, und lief wieder 
zurück über den See. Die Berge hallten wider: „O Moſes!“ .. 
Daiſy hätte jid) die Ohren veritopfen, hätte unter die Erde ſinken 
mögen. Daß ſie eine Albernheit ins Leben geſetzt hatte, war ihr 
klar, worin die Albernheit beſtand, blieb ihr dunkel. Ratlos blickte 
ſie um ſich, wurde feuerrot und Tränen traten ihr in die Augen. 
Ausgelacht, die arme Daiſy! Grauſam ausgelacht! . 

Das Fräulein nebenan und ihre ganze Sippe machten die 
Gebärde des Beifallsklatſchens. Der Jünglinge bemächtigte ſich 
ein Lachkrampf, im Ringen gegen ihn flochten ſie in förmlich un— 
möglichen Windungen die Beine um die Füße ihrer Seſſel, auf 
denen ſie rittlings ſaßen, die Ellbogen auf die Lehnen geſtützt. 

Der Präſident ſagte mißbilligend: „Aber, Daisy!" Der 
Miniſterialrat ſtrich mit dem Daumen und mit dem Zeigefinger 
ſeiner Rechten über ſeine Oberlippe. Addi runzelte die Stirn 
unter dem breiten, hellgelben Rembrandthut, der ihr ſo großartig 
gut ſtand, Johanna erhob ſich, trat von rückwärts an ihre jüngſte 
Schweſter heran und legte die Hände zärtlich und be ſchützend auf 
ihre Schultern. 

„O Moſes!“ ſtieß einer der Juriſten, der ſein Gelächter immer 
noch nicht bändigen konnte, mit einem ſchrillen Schlucken hervor. 

Von allen Anweſenden war Konrad von Danzer allein völlig 
unerſchütterlich geblieben. Nicht ein Muskel in ſeinem Geſichte hatte 
gezuckt. Jetzt lehnte er ſich ſo wuchtig, als ſeine zarte Geſtalt es 
erlaubte, zurück, aus ſeinen freundlichen Augen traf ein Blick, wie 
aus der Piſtole geſchoſſen, den ausdauernden Lacher. Zu dieſem 
Blicke paßte der Ton, in dem Danzer ſprach: „Das Fräulein hat 
mores geſagt, und ich will es jeden lehren, der es nicht glaubt. 

Einige „So?“ — „Ach ſo?“ — ein leiſes Beifalls⸗ 
gemurmel, hier und da ein noch leiſer gebrummter Wider 
ſpruch, eine kleine Welle der Streitluſt, die ſich aufbäumte, 
jih glättete und in der allgemein herrſchenden heiteren Stim- 
mung — verlor. Die Moſesepiſode war für den Augenblick 
aus dem Bereich der Beſprechung fortgeſchafft. 


* * 
* 


Die Zeit bor dem Einschlafen blieb auch in St. Gilgen für 
bie Schweſtern die Zeit der Konferenzen. „Was man bei Tage 
redet, beim Spazierengehen, in Geſellſchaft, oder ſo — das heißt 
nichts,“ ſagten ſie. „Aber am Abend, wenn man im Bette liegt, 
gebetet, ſich geſammelt hat und nachdenkt, das iſt der richtige 
Augenblick, fein Herz auszuſchütten, da haben die Worte € 
Gewicht, und es wird einem leichter, wenn ſie ausgeſprochen find. 

Wie in der Stadt, ſtanden in der Villa im Schlafzimmer 
der beiden Jüngſten die Betten mit den Fußenden aneinander 
gerückt, und die Fräulein konnten bequem ihre Beratungen pflegen. 
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Zweiter eine Mahnung erteilt und Schloß: 
eiert jetzt aufhören, dich zu kränken.“ 

„Denn ich nur könnte!“ jammerte Zou, „Du haft feine 
Met. rie das ijt, jid) lächerlich gemacht zu haben! Es frißt durch 
und turd bis an die Knochen, und mitten in der haarſträubenden 
Crol lacht es in dir ſelbſt ſataniſch auf. O Gott! O Gott!“ Sie 
chte es laut, jie durfte, denn in der Villa ſchlief Chriſtine oben 
in Manſardenzimmer. „Hätte ich doch mores gejagt!” 

„Ich bitte dich, gib Ruhe!“ beſchwor Clemi. „Wer weiß 

denn, ob es nicht Moſes heißt! Die Gelehrten jind immer im 
Zune, und alle zehn Jahre hat ein andrer recht. Du kommſt 
ced: noch zu Ehren mit deinem Moſes. Afo laffen wir ihn 
gx iprechen wir lieber von Herrn von Danzer. Der hat jid) be- 
seamen! Der ijt ein Schatz! Ich begreife dich nicht. Wie kann 
gan ſich's jo lang überlegen, ob man den nimmt oder nicht!“ 

Daiſy ſetzte ſich auf in ihrem Bette und war goldig anzu— 
kerim Schmuck ihrer welligen, blonden Haare. „Ich kämpfe 
à. Siehſt du denn nicht? Merkwürdig, daß eine „ das 
riti icht! Ich wäre ja, wahrſcheinlich, längſt EES 

od wäre — ich würde — wenn nur — menn. 

„Wenn was?“ 

„Wenn er nur kein Beamter wäre!“ brach Daiſy aus. „Wir 
foamen aber tiefer und tiefer in die Beamterei hinein. Die beiden 
Ceufnen ſind mit Beamten beinahe ſchon verlobt, und Addi — 
gib acht, Addi heiratet den Miniſterialrat.“ 

Clemi hatte ſchon den Kopf auf das Kiſſen gelegt und die 
Decke über die Schultern gezogen. Jetzt fuhr jte auf: „Was dir 
einfällt! Addi wird heiraten, Addi, die eine unglückliche Liebe 
nach der andern hat!“ 

„Unglückliche Liebe, ja, ja, es ijt hübſch, eine unglückliche 
Liebe zu haben. Ich hätte ganz gern auch eine,“ ſprach Zon im 
deingſten Ernſte, „aber für viele Jahre reicht das nicht aus. 
Sie wird den Miniſterialrat heiraten, und wenn ich ſeinen Neffen 
berate, dann fällt es hinter uns zu wie eine Tür und wir ſitzen 
widen den Ad junkten, Konzipiſten, Regierungsräten und Hof- 
röten zum Nimmerherauskommen und hören immer dieſelben 
Geſprache, dieſelben Witze, ſehen immer dieſelben Geſichter . . .“ 

oho!” unterbrach jie Clemi, „durchaus nicht immer dic- 
clten Geſichter. Beim erſten Anblick Herrn von Dangers und 
ſeines Neffen habe ich den älteren für einen Botſchafter und den 
jüngeren für einen Kavallerieoffizier in Civil gehalten.“ 

„Konrad Danzer hat bei der Kavallerie gedient,“ warf Daiſy 
‘feinbar nachläflig, aber mit unleugbarer Genugtuung hin 
md erging fich dann in Lobeserhebungen ſeines Onkels: „Ja, 
geriß, wenn er kein Botſchafter iit, verdient er einer zu fein.” 

Die Schweſtern kamen überein, daß ſein Benehmen bei der 
Kataftrophe vor dem Seehauſe ungeheuer nobel war. Er hat 
mit der Hand kräftig über ſeinen Mund geſtrichen, wie wenn er 

en Lächeln, das da herum zuckte, zerquetſchen wollte. Es gelang 
nicht ganz, das Lächeln ſtieg ihm in die Augen und kam aus 
dieſen in eitel Wohlwollen und Güte verwandelt wieder heraus... 
Nobel! Nobel! Ja, den könnte man fih als Schwager gefallen 
len. Und er wird es. Plötzlich war es ausgemacht: Er wird's! 
ilemi gab jeden Zweifel auf und warf ihre Blicke auch noch weiter 
m die Zukunft. In die große Leere des Hauſes, in dem es keine 
Lu und keine Daiſy mehr geben wird und keine Johanna. Die 
seht vielleicht zuerſt, die ſieht ſich nur noch als Kloſterfrau, eine 
nide, wie die liebe, verehrungswürdige Leiterin des Armen- und 
krankenhauſes und des Kindergartens hier im Orte. Ihr hat 
ich Johanna zur Verfügung geſtellt und iſt glücklich, wenn ihr 
curbt wird, den mit Arbeit überbürdeten Schweſtern hilfreich 
z fein im Dienſte ihrer Kranken und ihrer Pflegebefohlenen. 
id lebt fie wieder auf, He war eine Zeit lang nach ber Abreiſe 
Ferſters doch recht gedrückt und hat beängſtigend übel ausge- 
Vie. ` Clemi und Daily konnten ſich darüber nicht einigen, ob 
tt ein Unrecht begangen mit bem Sturme, den er auf Johannas 
tt unternommen hatte. Die Erſte verneinte, dic Zweite bejahte 
6 und jagte: „Wenn man ſchon weiß, daß jemand einen Beruf 
bat, läßt man ihn in Ruhe und ſucht ihn nicht konfus zu machen.“ 

„Es Hat jie nicht konfus gemacht, es war gut. Es war ganz 
get iß eine Schickung. Sie hat eine Prüfung beſtehen müſſen. Sie 
bird vielleicht noch manche Prüfung beſtehen müſſen, bevor jie ganz 
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Die heutigen dauerten beſonders lang. Clemi hatte ſoeben ihrer 
„Ich glaube, du 


reif ſein wird für ihren Beruf.“ Die letzten Sätze waren ſehr 
undeutlich geſprochen. Clemis Kopf lag wieder auf dem Kiſſen. 

Sie ſchläft, dachte Daiſy, ſie hat aus dem Traume geredet, 
wenn ſie wach iſt, ſagt ſie niemals ſo geſcheite Sachen. 


Zu Beginn des neuen Jahres wurde im Haufe des Präſi⸗ 
denten die Verlobung Addis und die ihrer beiden Couſinen am 
ſelben Tage gefeiert. Die Exzellenzen Brede hatten es gewünſcht 
in ihrer unbegreiflichen, elterlichen Verblendung. 

„Sie meinen wohl, daß die Schönheit abfärbt, ſonſt würden 
ſie doch ihre Töchter nicht neben die blendende Addi hinſtellen, 
um zugleich mit ihr beglückwünſcht zu werden,“ ſagten alle guten 
Freunde. Mit unkrautmäßiger Fruchtbarkeit trieb der Wiener Witz 
Blätter, Stacheln und Blüten, und heute merkte man ihm nichts an 
von ſeiner berühmten Gutmütigkeit. Er hätte nicht grauſamer mit 
ſeinen Opfern verfahren können, wenn die zwei Fräulein ſich aus 
Bosheit gegen die Geſellſchaft aller äußeren Vorzüge entledigt hät— 
ten. Ihre Verlobten, ſehr ehrenwerte Beamte, aber beide niedrig 
von Wuchs und niedrig von Rang, gerieten mit in die Strömung 
der Ungunſt, die über Thilde und Wanda hereingebrochen war. 

Addis Schweſtern übten die Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
und legten, wo ſie nur konnten, den Spaßmachern das Handwerk. 
Beſonders eifrig darin zeigte ſich Berta. Ein „die Armen!“ 
nach dem andern floß von ihren Lippen und kam ganz außer— 
ordentlich kriegeriſch heraus. 

Unter den Gäſten befand ſich ein junger Gutsbeſitzer, Baron 
Marbach, den man gegen Ende des Sommers kennengelernt hatte, 
und der ſeitdem keine Gelegenheit verſäumte, mit der Familie Stau- 
denheim in Verbindung zu bleiben. Auch er hatte ſchon Bertas Miß— 
fallen erregt durch eine Bemerkung, bie er über ihre Couſinen machte. 

Gefiel es ihm, ſich in einen Kampf mit ihr einzulaſſen? 
Er fuhr in ſpöttiſchem Tone fort: „Fräulein Thilde Brede wird 
uns doch bald mit einem neuen Roman beſchenken. Diesmal 
einem bräutlichen. Ja?“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Berta abfertigend. 

„Ja ſo — Sie wiſſen nicht. O, pardon! Sie, Fräulein, 
und Ihre Schweſtern wiſſen auch von dem erſten Roman nichts, 
haben ihn nicht geleſen, gewiß nicht.“ Ein ſchlimmer Zweifel 
lauerte in dieſem: „Gewiß.“ 

Wir haben gehört, daß er unſauber iſt, und das Unſaubere 
intereſſiert uns nicht, meine Schweſtern und mich,“ erwiderte 
Berta. Sie wollte den Grimm, den ſie empfand, unterdrücken, 
aber er ſprühte in feurigen Funken aus ihren Augen, er verriet 
ſich ſchön und ſtolz in dem Klang ihrer Stimme. 

„Intereſſiert Sie nicht,“ wiederholte Marbach. Eine leiſe 
Verlegenheit wandelte ihn an, er hätte gern weiter geſpöttelt, 
es wollte ihm aber nicht recht gelingen. „Sie ſtellen da,“ ſprach 
er, „Ihrem Geſchmack ein glänzendes Zeugnis aus.“ 

„Ob man es glänzend findet oder das Gegenteil, danach 
fragen wir nicht, meine Schweſtern und ich.“ 

„Wirklich? Sie tun ſich nichts zugute auf Ihre Vor⸗ 
trefflichkeit?“ 

„Wir finden uns gar nicht vortrefflich. Wir bilden uns 
nichts auf uns ein. Wer kann für ſeine Anlagen? Wir ſind, 
wie wir ſind, und ſagen: So ſind wir. Andre ſind anders — 
mögen ſie! Sie haben ihr Recht, wie wir das unſre haben. 
Wir fühlen uns nicht berufen, es ihnen zu verkümmern.“ Sie 
nickte, wandte ſich ab und ging, und er ſah ihr nach und dachte: 
Sapperlot, ſie ſpricht wie eine alte Tante, aber ſie ſieht aus wie 
ein Engel mit dem Flammenſchwerte. Bis jetzt hatte er gezweifelt, 
welche von den beiden Schweſtern, die dunkelhaarige, Berta oder 
die blonde Clemi, ihm beſſer gefiele. Jetzt wußte er's. 

Dieſe kleine Scene hatte ſich in der Nähe Staudenheims 
abgeſpielt und war von ihm beobachtet worden. Auch die, dachte 
er, als Berta an ihm vorüber kam, fo ſichtbarlich von den be- 
wundernden Gefühlen, die ſie erregt hatte, verfolgt. 

An dieſem Abend war es dem Präſidenten ſchwer geworden, 
ſeine Hausherrnpflichten zu erfüllen. Nun, nach dem Abgang 
ſeiner vornehmſten Gäſte, gönnte er ſich eine kurze Raſt an der 
Seite ſeiner Schwägerin Brede. Sie machte ihm Platz auf dem 
Eckſofa, das fie und ihr Schleppkleid bisher allein eingenommen 
hatten. Klein, hager und bekümmert ſaß er neben der von 
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Geſundheit und Selbſtzufriedenheit ſtrotzenden Frau. Sie entfal⸗ erwirkt, ſich dort nützlich zu machen, und genießt den Vorzug, an den 
tete vor ihm alle ihre Gemüts⸗ und Geiſtesſchätze, lobte ſich, lobte Andachtsübungen der Nonnen teilnehmen zu dürfen. Aus bem Rlo- 
ihren Mann, ihre Töchter, ihre zukünftigen Schwiegerſöhne, und ſter kehrt ſie heim, freudig und getroſt, dem tiefen Frieden wieder⸗ 
Staudenheim begleitete alles, was ſie ſagte, mit beifälligem Ge⸗ gegeben, aus dem ein ihr aufgezwungener Kampf ſie geriſſen hatte 
murmel und hing ſeinen eigenen Gedanken nach. Marbach . . . Vorübergehend nur. Zu früh war Forſter gekommen. Er 
ja! Auch gegen den wäre nichts einzuwenden, wenn er als Be- fand bei dem Sturm, den er unternahm, keinen Bundesgenoſſen 
werber auftreten ſollte. Ihm konnte Staudenheim nicht einmal in einer von Sehnſucht nach ewigen Gütern erfüllten, von jedem 
den Beſcheid geben, den Konrad Danzer geſtern von ihm erhalten irdiſchen Verlangen noch unberührten Mädchenſeele . . 

hatte: „Gedulden Sie ſich, meine Tochter iſt noch zu jung, ich Es war dem Präſidenten überraſchend, daß Johanna in dem 
denke nicht daran, ſie vor ihrem achtzehnten Jahre zu verheiraten.“ Augenblick, in dem er mit tieferem Leid, als er ſich ſelbſt ein⸗ 
An Marbach oder an irgend einen andern auf Rechtſchaffenheit geſtand, über ſie nachſann, plötzlich auf ihn zukam und fragte: 


und Verläſſigkeit Geeichten und Geſiebten wird Staudenheim „Haft du mich rufen laſſen?“ 
Berta verlieren. Er wiederholte ſich ſein Sprüchlein: Man „Nein, Johanna.“ 
bat feine Kinder, um jie herzugeben. Die Trennung von ſeinem „Da habe ich es mir alſo nur eingebildet. Du biſt traurig, 


Herzblatt, ſeiner Johanna, iſt eigentlich ſchon vollzogen. Nur Vater?“ Mit innigſter Beſorgnis umfing ihn ihr ſanfter, zärt⸗ 
noch eine ſcheinbar Anweſende iſt ſie im Vaterhauſe. Ihr Sinnen licher Blick. „Die Trennung von Addi — nicht wahr?“ 


und Denken bleibt im Kloſter der barmherzigen Schweſtern zurück, „Nun,“ ſprach er mit wehmütiger Ironie, „Ihr bleibt 
wohin ſie täglich am frühen Morgen wandert. Sie hat die Erlaubnis mir ja.“ (Schluß folgt.) 
w- y ri e d en S i n 8 e L * A AE 
Einsam Haus am Bergesbange, ' Grillensang und Quellgerinnsel, 
Nur von Wenigen gekannt, Kinderlachen, Falkenschrei — 
Glücklich, was für lebenslange Sern der kleinen Sriedensinsel 
Eng in deinen Kreis gebannt. , Stürmt die laute Welt vorbei. 


y. Vochager. 
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3 ift aud) bei uns in weiten Kreijen nachgerade Brauch ge, gleich ber Skiläuferin auf unſerm erſten Bilde auf beſchwingtem 

worden, ein paar kurze Wintertage die Freuden des Hoch- Schneeſchuh in raſender Fahrt über Berg und Tal dahinzufliegen, 
gebirgs zu koſten, und namentlich die Mitglieder ber verſchiedenen, daß die Wangen fih röten und das Herz bis zum Halfe in Lebens⸗ 
alpinen Vereinigun⸗ luſt ſchlägt? Daß es 
gen gönnen ſich die⸗ dabei auch manch⸗ 
ſen Genuß ſchon ſeit mal zu kleinen hu⸗ 
Jahren: wer das morvollen Unfällen 
Gebirge nicht in kommt, zeigteine von 
der Majeſtät des unſern Abbildungen. 
Schnees und Eiſes Der Ski iſt der 
geſehen hat, kennt es wahre Flügelſchuh 
überhaupt nicht völ- des Boten der olym⸗ 
lig, und wer noch piſchen Götter. In 
nicht im Winter auf ſeiner weiten nor⸗ 
verſchneitem Pfade diſchen Heimat ſeit 
durch die ſchnee⸗ Jahrhunderten das 
ſchweren Tannen⸗ erprobteſte Ver⸗ 
wälder, wenn in kehrsmittel, iſt der 
klingendem Froſt in einer faſt manns⸗ 
Millionen und aber langen und hand⸗ 
Millionen gligern- breiten, ſchwach 
der Kriſtalle wie kahnförmig geboge⸗ 
Regenbogen ſtrah⸗ nen Schiene aus 


len, den Aufſtieg ver⸗ hartem Holze be⸗ 
ſuchte, entbehrt noch ſtehende Ski — eine 
einen beſondern, ei⸗ eigentliche Erfin⸗ 
genartigen Reiz alpi⸗ dung der Lapplän⸗ 
ner Touriſtik! Eines der — erſt etwa ſeit 
der ſchönſten aller zwanzig Jahren ein 
Wintervergnügen beliebtes Sports⸗ 
im Gebirge iſt der werkzeug geworden. 
aus Skandinavien zu Übrigens kennen faſt 
uns gekommene Ski⸗ ſämtliche nordiſchen 


und Gebirgsvölker 
Schneeſchuhe von 
verſchiedenen For⸗ 


ſport, der nun von 
Jahr zu Jahr mehr 
begeiſterte Freunde 
gewinnt. Was kann men: wir treffendieſe 
es wohl auch Herr- Se | ebenjogut bei ber 
licheres geben, als Skiläuferin. ſibiriſchen Völker⸗ 
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ſchaften wie bei den grönländiſchen Eskimos und den Indianern | Saualpe und legte dabei 124 km zurück. Seit Mitte ber 


Nordamerikas an. Die Schneeſchuhe unſrer Alpenbewohner ſind 


achtziger Jahre beſtehen in der Umgebung Wiens bereits Übungs 


aus dünnen Holzreifen gefertigt, die, hinten [pit vorn aber ſchwach plätze für den Schneeſchuhſport. Daß der Skilauf neuerdings 


ne gebogen und rundlich, 
it Le derriemen gitterartig 


wenn? men darſtellen. Sie 
find zur e r halben Meter lang 
m E oS fiir Sport- 
abe iſt es, den 
am Einfinfen in tiefen 
Schnee zy eben und das ein- 
i ridjieren über Schnee- 
t geſtatten. Dieſer Art 
à mbenbei bemerkt auch die 
wid ber Japaner und 
T m Indianer. Ganz 
ad Ski. Seine glatte 
glicht ein windſchnel⸗ 
gleiten über gefrorene 
flächen, feine Lange gleidh- 
tig den ſicheren Sprung über 
Gartipalten und Abgründe. 
o Stiiport hat bisher, wie 
ich, ſeine höchſte Blüte 
i avien erreicht, ja er hat 
wer den Eislaufſport fait völlig 
ir den Hintergrund gedrängt. 
er auch bei uns hat das Schnee- 
ſchuhlaufen bereits namhafte Lei- 
ſtungen zu verzeichnen. Schon im 
Jahre 1892 haben ſchleſiſche 
Militärs die Schneekoppe mittels 
in unglaublich kurzer Zeit 
amen, und drei Jahre ſpä⸗ 
! man von Inns⸗ 
e Geſellſchaftspartie 
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Fröhliche Abfahrt. 


Steuern und Bremsen. 


in den Ausbildungsplan ber im 
Gebirge garniſonierten deutſchen 
Truppenteile, wie z. B. der fünf— 
ten Jäger in Hirſchberg, aufge— 
nommen worden iſt, dürfte Vie— 
len bekannt ſein, und über kurz 
oder lang wird der Skiläufer 
wohl überall in Gebirgsgegenden 
und auf eisbekruſtetem Schnee— 
felde für den militäriſchen Auf— 
klärungsdienſt an Stelle des 
Kavalleriſten und Radfahrers 
treten. In Deutſchland ſind für 
den Freund des Skiſports Augs— 
burg und München die bedeutend— 
ſten Tummelplätze wegen der 
Nähe des Hochgebirgs, doch wird 
jetzt auch im Harz (Goslar) und 
Rieſengebirge der Skiſport eifrig 
gepflegt. Natürlich vermag der 
Schneeſchuh auch für den ge— 
wöhnlichen Eislauf an Stelle des 
ſtählernen Schlittſchuhs zu treten, 
und ich habe einmal ein paar echte 
Lappländer Jogar auf — Parkett- 
fußboden Skilaufen geſehen. 
Mit dem Skilaufe hat ſich 
auch die ſportliche Benutzung des 
Handſchlittens bei uns immermehr 
ausgebreitet. Dieſer Handſchlitten, 
der durch Treten mit dem Fuß vor: 
wärts bewegt und teils auchgelenkt 
wird — ein ſchmaler, ein-bis zwei— 
ſitziger Schlitten, findet namentlich 


beim Abfahren über ſteile Schneelehnen Verwendung. In tollſter 
Fahrt ſauſt das leichte Gefährt über die geneigte Fläche dahin, 
daß einem ſchier Hören und Sehen vergeht. Unſer drittes Bild 


Ein kleiner Unfall. 


jtellt eine ſolche fröhliche Abfahrt dar. Mit Hilfe einer derben, 
an dem vorderen Kufenquerholz befeſtigten Leine vermag man 
— wie die zweite Abbildung zeigt — den Schlitten zu ſteuern, 
das Bremſen geſchieht mit Hilfe der „natürlichen Pedale“. 
Berühmte Schlittenſportplätze ſind das oberhalb Montreux 
in der Höhe von 1100 m gelegene Caux, die Gegend von Davos 
in der Schweiz, das Ampezzotal und viele Gegenden des Rieſen— 
gebirgs. In Caux pflegen namentlich unſre Vettern von jen- 
ſeits des Kanals dieſen Winterſport. Über den Winterſport in 
Davos, wo auch auf einem großen künſtlich angelegten Eisplatze 
alljährlich Eislauffeſte und Wettlaufen ſtattfinden, iſt den Leſern 
der „Gartenlaube“ gelegentlich ſchon berichtet worden. Mannig⸗ 
faltig ſind die Wintervergnügen, die von den Einwohnern und 
Fremden im Ampezzotal gepflegt werden. Durch ſeine günſtige 
Lage beſitzt das Tal eine gleichmäßige Wintertemperatur, und 
da es ziemlich gut geſchützt iſt gegen Winde, wird es oft auch von 
ſolchen Fremden aufgeſucht, die ihre ſchwächliche Geſundheit durch 
den ſtählenden Aufenthalt in friſcher klarer Winterluft kräftigen 
wollen. Prächtig iſt hier das Gelände für den Skilauf und die 
Schlittenfahrt geeignet. Aber auch der Rodelſchlitten, ein dem deut- 


der aus Schweden zu uns gekommene „Rennwolf“ werden dort von 
der vergnügten Jugend mit Leidenſchaft gefahren. Der „Renn- 
wolf“ ijt, wie die Lefer aus einem im Jahre 1900 in ber „Garten⸗ 
laube“ erſchienenen Beitrag wiſſen, ein Schlitten, der im Stehen 
durch Abſtoßen mit dem durch einen „Schlittenſporn“ bewehrten 
einen Fuß getrieben wird. Der Schlittenfahrer ſteht dabei auf einer 
von den Schlittenkufen und findet mit den Händen an dem in 
Hüftenhöhe über den Kufen angebrachten Querholze Halt, das 
auch als Steuer dient. Natürlich kann der Rennwolf nur auf 
ſolchen Schneeflächen benutzt werden, auf denen der treibende 
Fuß einen gewiſſen Widerſtand findet. Hierdurch ijf er im Nad- 
teile gegen den Hörnerſchlitten des Rieſengebirgs und gegen den 
Handſchlitten auf unſern Bildern, die auch bei tiefem Schnee 
nur umſo fröhlicher dahinſauſen. Bei dieſer Gelegenheit fet er- 
wähnt, daß bereits unſre Vorfahren einen primitiven Schlitten 
kannten. Pferdeſchädel und der Unterkiefer des Rindes dienten 
ihnen in der Vorzeit als Schlittengefährt, und beide haben ſich 
als Kinderſpielzeug noch bis zum heutigen Tage in der Nieder— 
lauſitz und in Pommern erhalten. Auch im Salzkammergut be— 
nutzt man noch heutigestags ähnliche höchſt primitive Knochen⸗ 


ſchen Handſchlitten ganz ähnlicher niederer kleiner Schlitten, und ſchlitten, die mit Piken vorwärts getrieben werden. 
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Die Temperatur ber Sonne. Wie heiß es wohl auf der Sonne 
ſein mag? Dieſe intereſſante Frage hat ſchon viel Kopfzerbrechen ver— 
urſacht, und wie man weiß, gehen die Meinungen der Naturforſcher 
ſtark auseinander. Indes der italieniſche Aſtronom Angelo Secchi die 
Temperatur der Erhalterin alles Lebendigen auf mindeſtens ſechs Mil- 
lionen Grad ſchätzte, vermochte Pouillet ihr nicht mehr als fünfzehn- 

undert zuzubilligen. Hierbei ſcheint uns der Franzoſe, wenn er auch 
in feiner Geringſchätzung gar zu weit ging, der Wahrheit näher ge» 
kommen zu ſein — die Sonne iſt wirklich nicht heißer als ungefähr 
6000 Grad Celſius. Allerdings beruht dek Angabe nicht auf bireften 
Meſſungen — jo weit find wir leider noch nicht — ſondern auf hüb- 
{den und leichtfaßlichen Berechnungen, die vielleicht allgemein intereſſieren 
werden. Wenn wir einen Körper, angenommen ein Stückchen Kohle, 
z. B. durch Einleitung eines elektriſchen Stromes erhitzen, ſo wird er 
anfänglich dunkel bleiben, alſo nur „lange“ unſichtbare Wärmewellen, 
aber keine „kurzen“ ſichtbaren Lichtwellen ausſenden. Steigt jedoch 
ſeine Temperatur höher, etwa auf 900 Grad, dann wird er rotglühend, 
ſtrahlt alſo ſchon ſichtbare, etwa 0,8 Tauſendſtel Millimeter lange Wellen 
aus. Führen wir noch mehr Wärme zu, ſo wird die Kohle gelbglühend, 
fo wie der Faden in der elektriſchen Glasbirne, oder gar weiß— 
leuchtend wie die Stäbe der Bogenlampe. Im erſteren Falle beginnen 
die gelben und grünen, im zweiten die blauen und violetten, 0,5 bis 
0,4 Tauſendſtel Millimeter kurzen Strahlen si überwiegen. Nach Pro- 
feſſor Qummer-Berlin ijt der Einfluß der Wärme auf das Licht ganz 
bedeutend; der „ideale ſchwarze Körper“ (nach Kirchhoff ein ſolcher, der 
kalt alles Licht verſchluckt und erwärmt alle Strahlengattungen ausſchickt) 
würde zum Beiſpiel bei 1875 Grad doppelt ſo hell als bei 1800 ſein, 
und jeder Punkt der 4000 Grad heißen Bogenlichtkohle iſt viertaufend- 
mal heller als jeder auf dem doch die Hälfte, 2000 Grad meſſenden 
Glühlampenſaden. So läßt ſich denn mit dem Spektroſkop, das die 
Lage, bez. die Wellenlängen der Lichtarten zu beſtimmen geſtattet, un— 
gefähr feſtſtellen, innerhalb welcher Wellenlänge die Hauptleiſtung zu 
erblicken wäre. Das Energiemaximum der gelben Kerze liegt bei 
1,5 Tauſendſtel Millimetern Wellenlänge und entſpricht einer Temperatur 
von etwa 1700 Grad, das Nernſt- und Anerlicht leiſtet 1,2 Tauſendſtel 
Millimeter Wellenlänge, iſt alſo 2200 Grad heiß, und die Bogenlampe 
mit 0,7 Tauſendſteln Millimetern Wellenlänge des Energiemaximums 
weiſt auf rund 4000 Grad Wärme. 
Langley mit ſeinem äußerſt empfindlichen Strahlenmeſſer, der noch 
Unterſchiede von 1 Millionſtel Grad als Wellenlängedifferenzen ane 
eigt, das Energiemaximum der Sonne als im Bereiche von 0,5 Tau- 
ſendſteln Millimetern liegend nachgewieſen, und das ergibt für das Tages- 
eſtirn die beſchämend „niedrige“ Temperatur von 5900 Grad. 

Ié jebo viele ihrer ultravioletten Strahlen infolge des Verſchluckt— 
werdens durch die Atmoſphäre der Kontrolle entziehen, ſo kann man 
ihr mit Profeſſor Lummer großmütig 6000 Grad zugeſtehen. Aber 
nicht viel mehr. Denn wären es z. B. 8000 Grad, dann würde ſich 
ihre Höchſtleiſtung als ultraviolette, alſo unſichtbare, Strahlung kundtun, 
und die Menſchen wandelten auf heißerer Erde in ſtockdunkler Nacht, 
bis ſich ihre Augen wieder in Jahrmillionen jenem Lichte angepaßt 
hätten. Vor einem Jahre iſt Harkanyi mit der Spektralrechnung 
einigen Fixſternen auf den Leib gerückt und hat ihnen das Geſtändnis 
erpreßt, daß b wohl bie Gonnentemperatur um ein paar taujend 
Grade übertreffen, aber doch um Millionen Grade „kälter“ ſind, als 
wir dachten. Dieſelbe Berechnung führt ſchließlich auch zu der Er— 


, e$, den Arzt als Schreckmittel für kleine Kinder zu benutzen. 
Nun hat der berühmte Phyſiker 


Da 


kenntnis, daß jede Stelle der Sonne 600 000 mal mehr Licht als die 
gleichgroße einer Kerze liefert, und daß die Kraft, die notwendig iſt, 
um die von jedem Quadratcentimeter Sonnenoberfläche als Strahlung 
ausgeſchickte Energie zu erleben, 50 000 konſtanten Pferdekräften gleich- 
kommt. S. S. 
Waldbrand. (Zu dem Bilde S. 64 und 65.) Allzuoft nur lodert 
der verderbliche Brand empor im deutſchen Walde. Bald war es das 
dürre Bodengras auf einer Lichtung, das in der Glut des Gommer- 
tages Feuer fing, bald trug der Wind den unheilvollen Funken von 
der Maſchine, die den Zug am Bahndamm führt, hinweg in einen 
Haufen dürren Reiſigs, das bald in hellem Knatterfeuer praſſelte. Auch 
die Fahrläſſigkeit der Menſchen, das Streichholz oder der Cigarren- 
ſtumpf, den der Raucher gedankenlos ins Gras warf, richten viel 
ſchweres Unheil an. Häufiger aber noch als alle dieſe zündet der jäh⸗ 
lings niederzuckende Strahl des Gewitters, der Blitz. Er mag es auch 
geweſen ſein, der den Waldbrand verſchuldet hat, den Meiſter Rocholl 
auf ſeinem Bilde zeigt. — Noch liegt ſchwere Gewitterſchwüle über dem 
Walde. Wohl rollt der Donner in dumpfem Grollen und zuckt es immer 
wieder in fahlem Scheine aus den Wolken, aber noch iſt der Höhepunkt 
des Wetters nicht erreicht. Da dringt es aus dem Walde als ein 
wachſendes Stampfen und Schnauben. Das Knacken dürrer Aſte wird 
vernehmbar, Hufſchlag erſchallt, und auf die Lichtung brechen die Tiere 
vor. Das Wild des Waldes ſtürmt in weiten Sätzen heraus, und 
hinter ihm folgt mit Geläut der Glocken, SCH und Erregung in den 
roßen Augen, bte Pferdeherde, bie im Holze auf der Waldwieſe weidete. 
Panikartig⸗ in ſchreckvoller Haft jagen jie alle vorbei, als gelte es 
nur das eine Ziel, die freie Wieſe, die ſich vor dem Walde dehnt, hinter 
ſich zu bekommen. Und da dringt auch ſchon aus dem Forſte der ſelt⸗ 
ſame Geruch brennenden Nadelholzes, und rot leuchtet es auf zwiſchen 
den Stämmen. Ein Blitz hatte gezündet, und fühlend, welches Unheil 
ihnen drohte, flohen die Tiere aus dem Bereich der Flammen, die 
ierig um ſich greifen. Erſt das Laubholz an der Lichtung ſetzt jenem 
Wipfelfeuer ein Ziel, und der Gewitterregen, der bald in hellen 
Strömen herniederfällt, löſcht ſeine Glut und lindert all die Wunden, 
die es den Bäumen ſchlug. : 
Kind und Arzt. Eine febr ſchlechte Gewohnheit mancher en üt 
„Wenn 
du das nicht ipt oder jenes nicht tuft, laſſe ich den Doktor holen!“ 
heißt es unter Hinzufügung von mehr oder weniger geſchmackvollen 
Drohungen, wie Fingerabſchneiden e. Wird dann der Arzt einmal 
wirklich benötigt, ſo wird er vom Kinde mit Geſchrei und banger Furcht 
aufgenommen, und die Genauigkeit mancher Unterſuchung muß darunter 
leiden, daß das ungebärdige Kind in ſeiner Angſt vor dem Doktor 
nicht zu beruhigen iſt. — Sec biele Unſitte wendet fid) Dr. Guftav 
Riether in feinen Büchlein „Unſer Kind“ (Wien, Alfred Hölder). Es 
ijt ein Vormerkbüchlein, in das die Eltern Notizen über die Cnt- 
wicklung des Kindes, über deſſen Gewichtszunahme, Längenwachstum, 
Ernährung, Entwöhnung, Zahnen, Krankheiten und auch o oie Auf⸗ 
leben eintragen ſollen. Die Führung ſolcher „Lebensbücher“ ſollte mehr 
üblich ſein, als dies bisher der Fall it. Das Rietherſche Vormerkbüchlein 
iſt auch mit kurzen praktiſchen Ratſchlägen für die Pflege des Kindes ver⸗ 
ſehen und kann jungen Müttern zur Beachtung empfohlen werden. * 
rühlingsabend in San Remo. (Zu dem Bilde S. 69.) 
An die Riviera führt uns der Maler, an die Via di Francia, unterhalb 
der alten, uns Deutſchen durch die Erinnerung an Kaiſer Friedrichs 
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Leldenstage vertrauten Stadt. Sonnige, lachende Frühlingsſtimmung 
iſt über dem Bilde ausgebreitet, auf den Höhen liegt noch der volle, 
geldene Schein, von dem Flüßchen, das geſchäftig unter den Brücken 
derläuft, glitzernd zurückgegeben. Noch tragen die Bäume ihren vollen 
Luubſchmuck nicht, die kaum entfalteten Knoſpen laſſen überall den 
Durchblick in bie Landſchaft frei, aber die Mandelbäumchen blühen über 
ud aber, und das Gras ijt bunt von Wieſenblumen. In wirkſamem 
Gegenſatz hierzu wirft die alte Cypreſſe von rechts her ihren Schatten 
iier den farbigen Grund auf die Landſtraße, bie von heimkehrenden Wan- 
reg belebt tft. Drei jugendlich ſchöne Mädchengeſtalten ſchreiten, fid) 
mg umſchlungen haltend, zur Stadt zurück, die Arbeit hat fie nicht 
mabe gemacht, der Abglanz des Frühlings liegt verklärend auf ihren 
Gefichtern. 
der alte Pranger zu Schwäbiſch⸗Hall. (Mit Abbildung.) Auf 
dem prächtigen Marktplatze zu Schwäbiſch⸗Hall neben dem gotiſchen 
Kurktbrunnen, den gute Steinſkulpturen zieren, erhebt fih der ob 
emer zierlichen Schönheit berühmte Pranger. In jüngſter Zeit hat 
Fries alte Bauwerk durchgreifende Erneuerung erfahren müſſen. Der 
kxiprüngliche Pranger, der 
m Jahre 1509 errichtet 
wurde, aljo nahezu vier 
Jahrhunderten getrotzt 
batte, war nun doch jo 
arg verwittert, daß ſich — 
ſollte das Wahrzeichen der 
Stadt erhalten bleiben — 
der Exjatz der alten Steine 
dringend nötig machte. 
Tiefe Renovation wurde 
don dem Stuttgarter Bild⸗ 
bauer A. Gäckle ausge- 
fühtt und iſt P vorzüglich 
gelungen, daß die Nach⸗ 
bildung, die Gäckle ſchuf, 
einer Wiedererſtehung des 
kunſtvollen alten Stein⸗ 
metzwerkes gleichkommt. 
Wie der Pranger von 
1509, ſo iſt auch der neue 
Pranger von Schwäbiſch⸗ 
Hall, mit Ausnahme der 
vier kleinen Kreuzblumen, 
aus uur zwei Steinen 
eführt. Auch in al⸗ 
len Einzelheiten hält ſich 
das neue Werk eng an 
ſein Vorbild aus der Zeit, 
da die Spätgotik blühte. 
Aber nicht alles iſt neu 
an dem renovierten Pran» 
ger. Wohl hatte die Zeit 
die Steine zermürbt und 
verwittert, dem Eiſen 
aber vermochte ſie nichts 
anzuhaben. So konnte 
man die alten Funden 
an denen vor Hunderten 
von Jahren die Ver⸗ 
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Buchform er⸗ 


Si 


dem Hut tragen und eine Rute in ber Hand halten. Beim 
Herabſteigen wurde ihm die Zunge etwas aus dem Mund gezogen, 
ihm einige Maulſchellen gegeben und nach Bezahlung der ‚Unkoſten“ 
er und feine Mutter ewig aus der Stadt und dem Lande verwieſen.“ 

Die Zeiten, in denen ſolche Strafverfahren zur Anwendung kamen, 


fud glücklicherweiſe vorbei; die Mittel der Juſtiz zur Sühne von Ver- 


pim inb menſchlicher geworden. Und doch wird jeder Deutſche, ber 
n für die Kulturgeſchichte feines Vaterlandes hat, mit Intereſſe auf 
den alten Pranger ſehen und ſich freuen, daß dieſes Kunſtwerk eines 
unbekannten Meiſters aus dem 16. Jahrhundert ihm von dem Geiſtes⸗ 
leben jener fernen Tage beredte Kunde gibt. 


Der alte Pranger zu Schwäbisch-Hall. 


Am Wilflrande, (Zu dem Bilde S. 73.) Rajh gleitet bie Nil- 
barke auf der Flut. Die Wellen des heiligen Stromes tragen ſie zu 
Tal, und der Wind ſchwellt die Segel. An den Augen des Reiſenden 
ziehen fremdartige Bilder vorbei. Ruinen von Tempeln und Paläſten, 
kleine Städte, über deren Mauern Palmen emporragen. Und Dörfer 
erſcheinen auch; armſelige Dörfer der Fellachen, die aus Nilſchlamm 
und Lehm ihre dürftigen Wohnungen geklebt haben. Von einem der⸗ 
ſelben ſteigt ein Menſchenzug zum Flußuſer hinab. In langen blauen 
Hemden ſchreiten die Fellachinnen, . Tonkrüge und Schüſſeln auf 
dem Kopf und am Arme tragend. Im Winde flattern die Kopfſchleier, 
und das leichte Gewand ſchmiegt ſich an den Leib, ſeinen ſchlanken Bau 
verratend. Urechte Töchter Agyptens ſind es, davon zeugt der Schnitt 
ihres Geſichtes; denn dieſelben Züge haben Maler, Zeichner und Bild⸗ 
hauer ſchon zur Zeit der Pharaonen dargeſtellt. Die Schar läßt ſich 
am Strande nieder und beginnt ihr Tagewerk. Hausrat und Gemüſe 
wird gewaſchen, dann ſchürzt die eine und andre das blaue Hemd, ihr 
einziges Kleidungsſtück, ſteigt tiefer in den Strom und ſchöpft den 
großen Krug voll; mit kräftigem Ruck, deſſen ſich ſelbſt ein Mann 
rühmen könnte, hebt ſie 
ihn empor und ſetzt ihn 
auf den Kopf. Eine Weile 
wird noch mit den Nach⸗ 
barinnen geplaudert, dann 
ſchafft die Schwerbeladene 
ihre Waſſerlaſt nach Hauſe. 
Tagtäglich am Morgen 
und des Abends wieder⸗ 
holt ſich das Treiben. 
Ein maleriſches Bild, aber 
wie viel Leid und Not 
birgt ſich nicht in dieſer 
Schar. Hart iſt das Los 
der Fellachen, denn in 
ſchwerer Arbeit müſſen 
ſie dem Boden Ernten 
abgewinnen. Sicher wird 
die Kulturarbeit der Euro- 
päer, als deren ſtolzes 
Werk in unſern Tagen 
erſt der neue Nildamm 
bei Aſſuan erſtand, dem 
Volke immer günſtigere 
Lebensbedingungen dar- 
bieten, jo daß auch bie 
Fellachen den Weg zu 
einem würdigeren Daſein 
finden. 

Kurzſichtige Studen- 
ten. Prof. Dr. Hermann 
Cohn, der unermüdliche 
Bekämpfer der Kurzſich⸗ 
tigkeit, hat wiederum einen 
Beitrag zu dieſer wichtigen 
Frage geliefert. In einer 
vor kurzem erſchienenen 
Abhandlung „Die Augen 
der in Breslau Medizin 
Studierenden“ 
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Breslauer Univerfitat im 
Laufe der Jahre wieder⸗ 
e vorgenommen hat. 

ei der erſten Unter⸗ 
ſuchung, die im Jahre 
1866 ſtattfand, ermittelte 
er 60 0% Kurzſichtige, und 
E 1880 und 1902, in welchen 


In Tübingen fand Gärtner unter 634 Theologen 78% Kurgzſichtige, 
in München betrug das Verhältnis bei den Studierenden, die als Ein⸗ 
jährig⸗Freiwillige eintraten, 58/0. In andern Ländern ift die Kurz- 
ſichtigkeit unter der ſtudierenden Jugend weniger verbreitet. In Leiden 
wurden nur 310%, in Utrecht 270% als kurzſichtig ermittelt. Auf- 
fallend niedrige Na brachten Unterſuchungen an einigen nordameri- 
kaniſchen Univerſitäten; während es in New York 470% e 
gab, wurden unter den Studierenden Philadelphias 10% und in San 
Franzisko nur 50% ermittelt. r 
Ein es + (Bu dem Bilde S. 88.) Gegen gefangene Vögel 
wird vielfach gefiind gt. Dies ed itt zumeiſt aus Unkenntnis, weil 
der Vogelliebhaber mit den Bedürfniſſen ſeines Pfleglings nicht ver⸗ 
traut iſt. Es ſollte darum jeder, der einen Vogel gefangen halten 
will, ſich verpflichtet fühlen, die nötigen Kenntniſſe in der Stuben- 
vogelpflege zu erwerben. An guten Büchern dieſer Art fehlt es nicht, 
, unb ihre Zahl wurde kürzlich durch ein neues Werk: „Vögel in ber 
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Gefangenſchaft. Erſter Teil: Heimiſche Käfig⸗Vögel“ von Dr. E. Bade 


darin nicht nur eine Fülle von Winken für die zweckmäßige Pflege der 
heimiſchen Vögel im Käfig und im Flugbauer, ſondern auch anziehende 
Schilderungen ihres Le⸗ 


88 o— 


: Vögeln e ſondern ein tiefes 7 die EC bine Bim- 
i itz! ingstorff) vermehrt. Der erfahrene Verfaſſer bringt meraquarium, in dem er von einem Aeſtchen oder Stäbchen hinab ins 
bee e e ee i ' | tiefe Waſſer ſteigen kann. Der kleine unterſetzte Beſucher klettert hier 
rückwärts in das tiefe Waſſer hinein, bis es ihm an den Hals reicht, 


bens im Freien. Dadurch 
bietet das Buch auch eine are 
reiche Quelle der Beleh⸗ SW"? 

rung. Dr. E. Bade hat ^ 
das Werk mit einer Reihe | 
origineller Abbildungen ge- 
ſchmückt. Vor allem ſind 
die zwanzig nach Photo⸗ 
graphien hergeſtellten Ta⸗ 
feln hervorzuheben, die 
der Verfaſſer ſelbſt von 
lebenden Vögeln aufge⸗ 
nommen hat. Als Probe 
geben wir eine Abbil⸗ 
dung des Zaunkönigs. 
Gerade bei dieſem Vogel 
kann man lernen, wie die 
Stubenvögelpflege beſon⸗ 
dere Kenntniſſe erfordert. 
Bade bezeichnet ihn ebenſo 
wie das Goldhähnchen, die 
Schwarzmeiſe und die Laub. 
vögelchen als Käfigvögel 
nur für den ganz erfahre⸗ 
nen Vogelpfleger, nicht aber 
für den Anfänger. Beſon⸗ 
ders eignet ſich der alt 
eingefangene Zaunkönig 
nicht für das Bauer, da 
er nur ſelten Den Verluſt 


Die Punkte vertreten die Vokale. 


Buchſtabenrätſel. 
Alljqährlich zeigt's zur Sommerszeit 
Sich dir in duftig friſchem Kleid, 
Erfüllt von froher Lieder Schall 
Und regem Leben überall. 


Vertauſche zweier ere Stand, 
Dann zieht's zur Winterszeit ins Land, 
Als Herrſcher ſtreng und rauh und hart 
Und alles Leben rings erſtarrt. | 
Auflöſung des Neujahrskryptogramms auf Seite 32. 

Man verfolgt die vom Rande ausgehenden Ranken, die bis ans 
Zifferblatt reichen, bis zu den entſprechenden Buchſtaben, indem man 
am linken Rande unten anfängt: f ie x 

„ „Glueck im Neuen Jahr!“ , 

Auflöſung des Sifdenrätfels auf Seite 32. Königswinter. 


Zaunkönig. 
Nach dem Leben photographiert von Dr. €. Bade. 
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tut einige Flügelſchläge und 
klettert raſch wieder heraus, 
um ſich abzuſchütteln und 
umzuſehen. Dies wieder- 
holt er zwei bis dreimal, 
dann ſucht er ein wärmeres 
Plätzchen und fingt, nahh- 
dem er ſich gründlich ge⸗ 
putzt hat, ein fröhliches 
Lied. Der Geſang des 
Zaunkönigs iſt ſehr ange⸗ 
nehm, ziemlich mannigfal- 
tig, ſchwungartig und ſo 
ſtark und voll, daß man 
kaum begreift, wie ein ſo 
kleiner Vogel ſo laute Töne 
hervorbringen kann. 

hat in der Mitte einen ſehr 
ſchönen flötenden Triller, 
der oft gegen das Ende des 
Geſanges wiederholt wird 
und dadurch eine Art Schluß 
bildet. Das Liedchen er⸗ 
freut den Naturfreund um 
ſo mehr, als es im Freien 
ſchon an den erſten ſonnigen 
Tagen des Februar aus 
dem Wipfel eines Baumes 


Aufföfung des Neufahrsröſſelſprungs auf Seite 32. 
Du neues Jahr — o nicht im Trauerflor: 
Mit hellen, ſchönen Sternen ſteig' empor! 
O mögſt du Licht den kühnen Denkern bringen, 
Die forſchend auf des Geiſtes Warte ſteh'n, 


H 


Den Völkern Frieden, die im Kampfe ringen, 


Den Herzen Troſt, die klagend ihn erfleh'n, 
Der Menſchheit Heil im großen Weltgetriebe, 


Den Lieben Heil und Heil der treuen Liebe! 


R. v. Gottschall. 


Aufföfung der Safta-Sofo-Aufgabe auf Seite 32. 
Die 17 ſchwarzen Felder des Calta-Colo-Bretts find mit den Buch⸗ 


uchſtaben; jo bedeutet z. B. 1.1 q: im erſten Zuge fol ein Stein von 


dem Felde 1 nach dem 
Löſung der Aufgabe: 


1. lq, 6. nb, 11. 
2. mr, 7. hm, 12. 
3. rl, 8. h, 13. 
4. hm, 9. in, 14. 
5. mr, 10. di, 15. 


Felde q gezogen werden. 


ie, 
01, 
k d, 
ek, 
k 0, 


16. dk, 
17. ke, 
18. id, 
19. dk, 
20. ni, 


Danach lautet die 


26. gb, 
27. bh, 
28. ag, 
29. g b, 
30. fa, 


, Aufföfung der Sfataufgabe auf Seite 32. 


Sp 
hand +4); 3. eK., e8, eD. ( 


i 


Vorhand: eK., e9, gK., g9, rD., rZ., r9, sD., sZ., SK. 
Hinterhand: eD., eZ., gD., gZ., 


gO., rK., rO., s0., 89, rW. 
telgang: 1. eg, e7, eZ. (Hinterhand +10); 2. 89, 8K., 87 (Vor- 


interhand -]- 15); 4. 80., sZ., 88 (Vorhand 


+ 13); 5. r9, r7, rO. (Hinterhand + 3); 6. rK., rZ., r8 (Vorhand + 14); 
1. g9, g7, gZ. (nicht gO., um zu verſuchen, mit dieſem wieder aus dem 
Spiel zu kommen; Hinterhand ＋ 10); 8. gO., gK., g8 (Vorhand + 7). 


Vorhand und Hinterhand je 38 Augen. 
Die beiden letzten Stich 


| 
| 
| 
| 
paon a bis r verſehen. Zur Angabe eines Zuges genügen barum zwei 
| 
| 
| 
| 
| 


e macht auf alle Fälle Mittelhand mit 


39 Augen (3 Däuſer, 3 Wenzel). — Skat: e0., e W. 
. Aufföfung des Silbenrätſels auf Seite 60. Nachtſchwärmer. 
Auflöſung der Dominoaufgabe auf Seite 60. 


Der Gang der Partie war: I. A 4/4, B e C 4/1; II. A 1/0, B —, 


C 0/6; III. A 6/4, B —; C 4/0; 
B 2/6, C 6/3; VI. A 84, B —, C 


VIII. A 0/2 (—.86). 


IV. A.0/0, B —,. C 
—; VD. A 4/2, 


0/5; V. A 5/2, 
B 2/3, C 3/0; 


Anffófung des Nätſels auf Seite 60. Roß, Riß. 
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Die vom Niederrhein. 


Ernst Keil 1853. 
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(3. Fortſetzung.) Roman von Rudolf Berzog. 
S war eine Sonntagsſtille. Die Nachmittagsſonne ſchmeichelte | „Du fagit das jo — fo — —. Was meint bu denn 
ih an den Kanten der leinenen Vorhänge vorbei in die damit?“ | 


fleine Kammer und lag nun, als hätte fie ihren Willen er- 
reicht, golden und friedlich auf dem weißen Bett. Hannes ſaß 
aufrecht in den Kiſſen. Sie hatte das gelöſte Haar über den 
Arm gebreitet und ließ die Enden in der Sonne ſchimmern. 
Ihre Augen beſaßen wieder den alten Glanz, auf den Wan— 
gen zeigte ſich eine feine Röte. 

Ihre Hände ſpielten, aber 
ihre Gedanken waren nicht 


bei dem Spiel. S " 
„Großmutter!“ rief iie DELS EEE | 


Böſen.“ 


ee’ 


i ife fei — mre 
nach einer Weile leiſe. — — 


Die alte Frau, die im 
Nebenzimmer ein Nickerchen 
gehalten hatte, kam herbei. 

„Hab' ich dich aufge- 
weckt, Großmutter? Nicht? 
— Du, Großmutter, dann 

bleib” doch bei mir ſitzen. 
Willſt du?“ 

„Aber gewiß, Kind.“ 

„Du, Großmutter — — 
biſt du mir arg böſe?“ 

„Ach, Unſinn. Es iſt ja 
nichts paſſiert.“ 

„Es iſt nichts paſſiert —“ 
wiederholte das Mädchen und 
itrih über ihr ſonnenglühen⸗ 
des Haar. 

Die alte Frau rückte die 
Kiffen zurecht und zupfte und 
glättete an den Decken. Dann 
ig "e einen Stuhl heran 
und ſetzte ſich nieder. Sie 
Dartete. 

„aft du feine Angſt ge- 
fregt, Großmutter, als man 
nich brachte?“ 

Die Greiſin machte eine 
übe Bewegung. Aber fie be- 
wang fih und lächelte. | 

„Angſt? Vor was denn? Stadtneuigkeiten. 


Ich kenn' doch meine Jo⸗ Dad) einer Originalzeichnung von W. £aspari. 
na. 


1903 


„Krank werden kann jeder. 
Krankheiten ſtehen in Gottes Hand, das Böſe in der unſern. 


Siehſt du, ſo meint' ich es. Angſt hat man nur vor dem 


Y. : n v 
“Caspar. ` 


Dabei ijt nichts Böſes. Die 


„Und das — das trauſt du mir nicht zu, Großmutter?“ 


„Nein, Kind, das trau 
ich dir nicht zu. Nicht, 
weil ich dich für ſo viel 
beſſer hielte als andre Men- 
ſchen, ſondern einfach darum, 
weil du es deiner Mutter 
wegen nicht darfſt.“ 

Da ſchwiegen ſie beide. 

„Sag',“ meinte dann das 
Mädchen ſinnend, „Mutter 
war wohl ſehr ſchön?“ 

„Sie war ſchön und 
gut. Gut iſt viel mehr. Das 
war ſie.“ 

„Und — und Vater?“ 

„Dein Vater, mein Kind, 
war ein Mann von Ehre. 
Er verdiente, daß deine Mut⸗ 
ter ihn über alles liebte.“ 

„Und doch — und 


„Und doch?“ fragte 
die Greiſin und hielt den 
Atem an. 

„Gelt, Großmutter,“ rief 
das Mädchen leidenſchaftlich 
und ſchlang die Arme um 
den Nacken der Alten, „gelt, 
Großmutter, ich brauch mich 
nicht zu ſchämen?“ ) 

Die alte Frau preßte 
den Kopf der Jungen feft 
an ihre Bruſt. Unabläſſig 
ſtreichelte ihre Hand den 
Scheitel und die zuckenden 
Schultern der Enkelin. „Nein, 
bei Gott dem Allmächtigen, 
du brauchſt dich nicht zu 
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ſchämen, du kannſt ſtolz auf deine Mutter fein — wenn du „Roſen!“ rief fie jubelnd und ſtreckte die Hände aus, „No- 
nur ſtolz auf dich ſelbſt biſt.“ ſen, ein ganzer Arm voll. Großmutter, das ſind Marechal Niel 

„Du, Großmutter,“ ſtieß das Mädchen hervor, „ich glaube, und das ſind La France! Himmel, ſind die ſchön! Und das — 
ich könnte es auch. So lieben wie Mutter.“ was iſt denn das? Du,“ ſagte ſie ganz feierlich, „das iſt ja eine 


Die Alte erwiderte nichts. Aber mit beiden Händen um⸗ 
ſpannte ſie den Kopf der Enkelin und drückte ihn feſt an ſich. 
Eine atemloſe Stille war um ſie, die Sonne kroch langſam 
über die weiße Decke heran und überſtrömte das bange Alter 
und die bange Jugend. 

„Johanna,“ ſagte die Greiſin, „hör' mich einmal an, Johanna! 
Wir haben alle ein Schickſal zu erfüllen. Dagegen können wir 
nicht an, und wir Frauen zumal nicht. Aber wie wir es er⸗ 
füllen, darauf kommt es an. Was wir hineintragen, und mit 
welchen Gedanken wir es tun. Verſtehſt du mich auch recht? 
Was du tuſt, das tue, weil du es mußt, nicht weil du es 
magſt. Und was du mußt, das iſt: dir ſelber treu ſein.“ 

„Aber die Liebe, Großmutter ...?“ 

„Die Liebe, mein dummes Mädchen, iſt der Stolz auf den 
Glauben des Geliebten.“ — — 

Das Mädchen hatte ſich losgemacht. Mit gefalteter Stirn 
lag es in den Kiſſen und ſtarrte in die Luft. 

„Iſt das wahr, Großmutter?“ 

„Es iſt wahr.“ 

„Und wenn man den Stolz nicht hat?“ 

T „So iſt die Liebe eine Lüge. Und Lügen haben kurze 
eine.“ 

„Du meinſt, man geht daran zu Grunde. — — Ach, das 
Sterben kann nicht ſo ſchwer ſein.“ 

„Wenn andre um uns jammern, nicht. Aber wenn man 
fich ſelbſt bejammert.“ 

„Großmutter,“ ſagte das Mädchen mit einem plötzlichen 
Ernſt, der eine Feierlichkeit über ihre Züge goß, „ich glaube, ich 
habe den Stolz.“ 

„Ich habe mich immer darauf verlaſſen, Johanna,“ er⸗ 
widerte die Greiſin. 

„Soll ich dir die Hand darauf geben? Hier haſt du ſie!“ 

Sie ergriff die hartgearbeitete Hand der alten Frau und 
preßte ſie mit ihren weichen Fingern. 

„Ich werde dir keine Unehre machen, Großmutter!“ 

Die Alte nickte. Es war ihr feucht in die Augen gekommen, 
und ſie wandte den Kopf. 

„Was iſt das für ein Sonntag,“ murmelte ſie. „Sieh nur, 
all die Sonne.“ 

„Laß noch mehr herein, Großmutter! Ich kann ſo viel 
vertragen.“ 

Und während die alte Frau die Vorhänge beiſeite ſchob, 
kam endlich die Frage, die ſie erwartet hatte: 

„Hat ſich denn keiner nach mir erkundigt?“ 

Aber die Frage rief jetzt nur noch ein ſtilles Lächeln auf 
den zerfurchten Zügen wach. Die Gemeinſamkeit des Blutes 
hatte ſich dargetan. Der Handſchlag der Enkelin galt. 

„Der junge Herr Steinherr war in der Frühe da. Aber 
du warſt noch gar nicht wieder aufgewacht. Da hat er etwas 
für dich abgegeben und gejagt, er wollte gegen Abend noch ein- 
mal vorſprechen.“ 

„Gott, was für ein Getue!“ 

„Mädel, Mädel,“ ſagte lachend die alte Frau, „aus einem 
Fehler fällſt du in den andern. Muß ich denn mit einem Male 
deine eigenen Freunde gegen dich in Schutz nehmen?“ 

„Ach was, Freunde! Aufdringlich iſt er!“ 

u — —,“ ſagte die alte Frau mahnend. „Vor⸗ 
läufig haſt du allen Grund, ihm dankbar zu ſein. Aber ich 
merke ſchon, du wirft wieder geſund. Das war ſoeben der 
echte Hannes.“ 


Bonbonniere, denk mal, von Branſcheidt. Feineres giebt's in ganz 
Düſſeldorf nicht. : 

Sie breitete die Herrlichkeiten auf der Bettdecke vor jid) aus 
und ſtaunte ſie an. Dann ſchob ſie die Konfitüren zuſammen 
und reichte ſie der Großmutter. 

„Da, nimm nur, das iſt was für dich. Ich darf ja jetzt 
doch nicht. Aber ſofort eſſen!“ 

„Ich heb' ſie auf, Kind, bis ſpäter.“ | 

„Ach, dann macht's keinen Spaß mehr. So was Extraes 
muß immer extra auf der Stelle genoſſen werden. Dann 
ſchmeckt ' ganz anders. Zeig' mal! Einen Bonbon kannſt du 
mir doch abgeben.“ 

Sie ſtopfte ſich eine große kandierte Frucht in den Mund und 
ließ die Großmutter ihre Schätze in Sicherheit bringen. Unterdes 
band ſie den Roſenſtrauß auseinander, roch an jeder einzelnen 
Blume, ordnete ſie nach der Farbe, nach dem Duft, legte ſie 
paarweiſe, roſa und gelb, zuſammen, um endlich alle wieder zu 
einem großen Buſch zu vereinen und ſie wie eine Garbe in 
den Arm zu legen. Die Wange hatte ſie tief in die Fülle der 
Blütenkelche geſchmiegt. 

Als die Großmutter nach einer Weile eintrat, lag das 
Mädchen wie eine Roſe unter Roſen. Schnell zog ſie ſich zu- 
rück, um dem Kinde die heimliche Freude nicht zu ſtören. Sie 
hatte ein merkwürdig junges Herz, die alte Frau, die einſt ihrer 
Tochter den Segen gab, damit ſie den blutroten Tag von 
Spicheren leichter ertragen könne. 

Daß ſie heute immer ihrer Tochter gedenken mußte — — 

Die Greiſin ſuchte im Nebenzimmer ihre Brille hervor, rückte 
den Strohſeſſel dicht an den Tiſch und ſchlug die Bibel auf. Sie 
traf die erſte Epiſtel Pauli an die Korinther. Die Blätter teil⸗ 
ten ſich wie von ſelber bei dem 13. Kapitel, als kannten ſie ſeit 
langem die Zufluchtsſtätte der alten Frau. Stumm und ernſt 
blickte ſie in das Buch. Dann las ſie mit halblauter Stimme 
die gnadenreichen Worte des Apoſtels, die ſie mit ihrem ſtarken 
Menſchenſinn menſchlich gerade deutete; das monotone Ge⸗ 
murmel klang wie ein Gebet, und über das Gebet hinaus wie 
ein Glaubensbekenntnis, und es war eine große Feiertagshaltung. 

„Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete, 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz und eine 
klingende Schelle. Und wenn ich weisſagen könnte, und wüßte 
alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis, und hätte allen Glauben, 
alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre 
ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, 
und ließe meinen Leib brennen, und hätte der Liebe nicht, ſo 
wäre mir's nichts nütze. Die Liebe iſt langmütig und freund- 
lich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Mutwillen, ſie 
blähet ſich nicht. Sie ſtellet ſich nicht ungebärdig, ſie ſuchet nicht 
das Ihre, ſie läſſet ſich nicht erbittern, ſie rechnet das Böſe 
nicht zu. Sie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich 
aber der Wahrheit. Sie verträgt alles, ſie glaubet alles, ſie 
hoffet alles, jie duldet alles. Die Liebe höret nimmer auf, jo 
doch die Weisſagungen aufhören werden, und die Sprachen out, 
hören werden, und die Erkenntnis aufhören wird. Denn unſer 
Wiſſen ift Stückwerk, und unfer Weisſagen ijt Stückwerk. Wenn 
aber kommen wird das Vollkommene, ſo wird das Stückwerk 
aufhören. Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, 
und war klug wie ein Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; da 
ich aber ein Mann ward, tat ich ab, was kindiſch war. Wir 
ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann 
aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich's ſtückweiſe; 
Hannes drehte ſich auf die Seite. Sie war flammend rot dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erkannt bin. Nun 
geworden. Dann, nach einigen Minuten, klang es halb zag, aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe 
halb trotzig aus dem Kiſſen: _ ijt die größeſte unter ihnen.“ 

„Was hat er denn für mich abgegeben? Eine Gratula⸗ Die alte Frau nahm die Brille ab und lehnte ſich zurück. 
tionskarte?“ Sie lächelte. Wer wollte mehr wiſſen als ſie, was gut und böſe 

Frau Stahl ging in das Wohnzimmer und kehrte zurück. ſei, wenn unſer Wiſſen Stückwerk iſt? Wer, der nicht erkannt 
Auf den bloßen Arm geſtützt, fah ihr das junge Mädchen ge- hatte, daß die Liebe das Größte ijt? — — Die Liebe! — Die 
ſpannt entgegen. Keine Spur mehr des ernſten Weſens von alte Frau erhob ſich. Das Lächeln machte einem feierlichen 
vorhin, ganz das erwartungsfrohe Kind. Ernſte Platz. 
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„Sie freuet fid) aber der Wahrheit,“ fagte fie mit ftarfer | trinfen. Es ift 
„Das ift es. Die Wahrheit allein gibt den Aus⸗ ih 


Stimme. 
ſchlag. Dann mag ſein, was will: wir taten das Unſre.“ 

Es wurde an die Tür geklopft, die zur Treppe führte, 
und die Alte ging, um zu öffnen. 

Draußen ſtand Hans Steinherr. 

„Treten Sie ein,“ ſagte ſie freundlich, „meine Enkelin iſt 
wach und auch wieder wohl.“ 

„Sie find heute ſo gütig zu mir, Frau Stahl.“ Der junge 
Mann drückte dankbar die dargebotene Hand. „Daran erkenn 
ih ihon, daß es Fräulein Johanna beſſer gehen muß.“ 

Er hatte unwillkürlich an Stelle des kindiſchen „Hannes“ 

Shanna gejagt. 
„Es iſt Sonntag heute,“ entgegnete die Greiſin einfach. 

„Nicht wahr? Das iſt wirklich ein Sonnentag! Alle 

Blumen ſtrecken die Köpfe hoch.“ ! 

„Sie haben ſchon wieder Ihren Garten geplündert? Sie 
nüſſen nichts übertreiben.“ | 

„Nur drei Roſen. Es waren die ſchönſten, und fie baten 
ſo ichr, für ihr Blühen belohnt und mitgenommen zu werden.“ 

Frau Stahl ſah den Schmeichler prüfend an. | 

„Sie haben die Worte hübſch in der Gewalt. Das kleidet 
Sie. Hoffentlich tönt es unter dem Kleid gerade jo.“ 

Hans verſtummte. Aber er blickte offen zu der Sprechen⸗ 
den auf. 

„Ich werde meiner Enkelin jagen, daß Sie da find.” 

Einen Augenblick ſpäter ſtand er in der Kammer. Hans 
mußte die Augen ſchließen, fo ſehr war der Raum von der 
flntenden Sonne erfüllt. — — — 

„Guten Tag, Herr Steinherr!“ tönte eine zage Stimme, 
die gern einen feſteren Beiklang gezeigt hätte. 

Da trat er an das Bett und reichte ihr feine Rofen. Zu 
ſeben vermochte er immer noch nicht. Er fühlte, wie ſeine 
Hand ſcheu ergriffen wurde. Und nun ſank der Schleier. 

„Guten Tag, Fräulein Hannes!“ ſagte er raſch. „Gott⸗ 
lob, daß Sie wieder geſund ſind!“ 

„Ach,“ meinte ſie und vermied ſeinen Blick, „das bißchen 
von geſtern. Unkraut vergeht nicht.“ 

„Unkraut?“ machte er ſtaunend. Ihre ganze Lieblichkeit 
wurde er gewahr. Wie ſie dalag, bis unter das Kinn zugeknöpft 
in dem weißen Sinnen, das leuchtende Haar glatt herunter- 
geſtrichen zu beiden Seiten der zart gezeichneten Wangen und das 
leinene Hemdchen über Hals und Bruſt bedeckend. Und vor ihr 
lagen die Roſen, die er am Morgen hergetragen hatte, und ſie 
ſagten fo wenig, fo gar nichts; wie kleine Dienerinnen vor einer 
fleinen Prinzeſſin. 

„Unkraut?“ wiederholte er und ſchüttelte den Kopf. „Wie 
kann man nur ſo was ausſprechen!“ 

„Sie ſcherzt,“ ſagte Frau Stahl. 
rd Johanna doch nicht ein.“ 

Da wurde die kleine Rekonvaleszentin ausgelaſſen. 

„Buh!“ machte ſie und ſtreckte ihrem Beſucher ſo plötzlich 
ihr Köpfchen entgegen, daß er zurückfuhr. Dann warf ſie ſich 
lachend zurück. 

„Ich bin ein Ungetüm, gelt? Ein ſchreckliches Menſchen⸗ 
ind! Antworten Sie, auf der Stelle!“ 

„Wahrhaftig,“ rief Hans begeiſtert, „das ſind Sie! Aber, 
ich glaube, mehr ein ſchrecklich liebes Menſchenkind. Hab' ich 
recht, Frau Stahl? Sie verſtellt fid) nur immer, damit's 
keiner merkt.“ 

„Jawohl, ihre Unarten auch noch beloben! Na, nun ſetzen 
Sie nh nur nieder. Einen Augenblick dürfen Sie ſchon Der, 
bleiben.“ | 

„Großmutter,“ ſagte Hannes und lächelte die Alte an, 
„trinken wir denn heute nachmittag keinen Kaffee?“ 

„Ach ſo,“ meinte die Greiſin trocken. „So hatt'ſt du dir 
das gedacht?“ 

„Herr Steinherr iſt doch zu Beſuch gekommen,“ ſchmollte 
die Kleine und zupfte an den Roſen. 

„Aber ich bitte, Frau Stahl,“ warf der junge Beſucher 
verlegen ein, „ich möchte Sie nicht ſtören.“ 

„Freilich,“ ſtieß das Mädchen trotzig heraus, „dann — 
dann — wenn es Herrn Steinherr geniert, bei uns Kaffee zu 


„Ganz ſo gering ſchätzt 


ja auch gar kein richtiger Kaffee. Wir trinken 
ihn nur fo." ` 

„Fräulein Hannes!“ 

Hans Steinherr war empört. 

„Das war ſchlecht,“ fügte er nach einer Weile hinzu. „Das 
durften Sie mir ganz gewiß nicht ſagen.“ 

Sie antwortete nicht, aber ſie zog mit einer haſtigen Be⸗ 
wegung ihr Haar bis über die Augen zuſammen. 

„Sie werden unſern Kaffee ſchon mögen,“ meinte die alte 
Frau. „Wollen Sie mittun?“ 

„So viel Freundlichkeit hab' ich ja gar nicht erwartet,“ 
murmelte Hans. 

„Ich werde das Geſchirr hereinholen. 
mit Johanna zuſammen.“ 

Sie ging ruhig hinaus, um den Kaffee aufzubrühen. Bald 
vernahm man ihr Hantieren mit Töpfen und Taſſen. 

Hans Steinherr blickte zu ſeiner kleinen feindlichen Freundin 
hinüber. Er konnte unter dem dichten Haarſchleier nichts von 
ihrem Geſicht erkennen. Nur die im Haar verkrampften Fäuſt⸗ 
chen waren ſichtbar. 

„Fräulein Hannes,“ ſagte er recht knabenhaft weich. 

Sie regte ſich nicht. 

„Sie ſchämen ſich wohl, Fräulein Hannes. Dann iſt ja 
alles wieder gut.“ 

Keine Antwort. Sie lag wie eine Bildſäule. 
ihrem Mund zitterte das Haar. 

Da wagte er es, ihre Hände zu faſſen. Und die Fäuſtchen, 
die fo feft verkrampft ſchienen, zeigten jid) fo willfährig, nachzu- 
geben, und er ſchob ſie ſacht beiſeite und ſtrich ihr ganz ſanft 
das Haar aus dem Geſicht. | 

„Sie haben ja Tränen in den Augen,“ ſagte er leife und 
tupfte mit zartem Finger die Tropfen fort. 

Sie ließ alles mit ſich geſchehen, aber ſie wich auch ſeinem 
Blick nicht mehr aus. 

„Buh!“ machte er plötzlich, wie ſie vorher, und ſtreckte mit 
einer luſtigen Grimaſſe den Kopf gegen ſie aus. 

Erſchrocken fuhr ſie zuſammen. Und dann lachte ſie, lachte, 
daß es durch die Kammer ſchmetterte, in einem Lachkrampf, der 
ſich nicht bändigen laſſen wollte, daß die Schultern einen Tanz 
vollführten und die Augen Tränen vergoſſen. Und Hans fefun- 
dierte ihr mit ſeinem jungen, durchdringenden Bariton, und wenn 
der eine aufhören wollte, begann der andre von neuem, und beide 
wußten nicht mehr, worüber ſie lachten. Über ein Nichts, über 
alles — das war ihnen Nebenſache. Bis Großmutter Stahl 
energiſch gegen die Tür pochte. f 

„Sind Sie — noch — ärgerlich auf mich?“ ſchluchzte Hans. 

„Och,“ ſchluchzte Hannes und rieb ſich mit dem Handrücken 
die Augen, bis ſie brannten, „ich — ich hab' mich ja nur — 
über mich ſelber — geärgert.“ 

„Dann — dann — könnten wir doch wirklich — gut' 
Freund ſein.“ 


Dann trinken wir 


Nur über 
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„Jada — — — t 

Da kam Frau Stahl mit bem Nachmittagskaffee. Schnell 
ſprang Hans zu, um ihr behilflich zu ſein. Er zog aus der Ecke 
einen kleinen Tiſch herbei, deckte das Tuch darüber, das Frau 
Stahl unterm Arm trug, und half ihr, die Sonntagsgenüſſe 
aufbauen: Aniszwieback, gezuckerten Zwieback und Burger 
Bretzeln. 

Die rüſtige Frau ſtopfte ihrem Enkelkind ein paar Kiſſen 
in den Rücken, und dann ſaßen ſie zu dritt in der kleinen 
Kammer und griffen wacker zu. 

„Schmeckt Ihnen der Kaffee?“ fragte die Kleine mit größter 
Unbefangenheit. 

„Einfach fürchterlich!“ erwiderte Hans und ſchüttelte den Kopf. 

„Das wundert mich,“ fuhr die Kleine in aufrichtig klingen⸗ 
dem Tone fort, „Großmutter nimmt aber beſtimmt nur die beſte 
Cichorie.“ 

„Ich hatte es auf gebrannte Eichel taxiert,“ entgegnete 
Hans verbindlich und bat um eine neue Füllung. „Wir haben 
ſoeben Freundſchaft geſchloſſen, Frau Stahl. Sie merken es 
wohl am Ton.“ . 

„Die Freundſchaft ijf immer die befte, die fic) eines 
guten Tones befleißigt,“ ſagte die alte Frau. „Das hält die 
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Gewöhnlichkeit ber Gewöhnung zurück, den ſchlimmſten Feind 


der Freundſchaft.“ 
Hans bröckelte ſtumm an ſeiner Bretzel. 


Wie einfach und 
ſicher die Greiſin ſprach. 


Dieſer Frau glaubte er es, daß ſie 


einſt die Würde der Beamtenfrau ruhig mit der Stellung einer 


Lohnarbeiterin vertauſchen konnte, ohne auch nur die Spur von 


i 


lid) ſelbſt zu verlieren. Wie beneidenswert feine kleine Freundin 


war, daß ſie eine ſolche Erzieherin hatte! 

Er dachte an zu Hauſe. Dort ging jeder ſeinen eigenen 
Weg, und ein jeder dachte wohl nur an ſich. An ſeiner Erziehung 
war gewiß nichts verſäumt worden, und dank dieſer Erziehung 
beſaß er die beſten Formen. Ja, Formen! Aber hatte ſich je 
irgend einer der Mühe unterzogen, auf den Inhalt einzugehen, 
den die Form umſchloß? War er je wie ein lieber und geliebter 
Junge behandelt worden mit all' der Zärtlichkeit, die die Jugend 
beanſprucht und die ihr Weſen ausmacht? Er wußte ſich nicht 
zu entſinnen. Er war immer der „heranwachſende junge Mann“ 
geweſen, der auf „Haltung“ zu ſehen hatte. Eine große Schn- 
ſucht überkam ihn in der kleinen Kammer. 

„Hat man Ihnen denn gar nichts aufgetragen?“ hörte er 
plötzlich die Stimme des Mädchens. 

„Aufgetragen?“ fragte er und richtete ſich auf. 
ſollte mir denn etwas aufgetragen haben?“ 

„O, ich dachte nur — —,“ machte Hannes gedehnt. „Sie 
waren alſo nicht bei Hüsgens?“ 

„Gewiß, heute vormittag.“ 

„Und ſie haben ſich nicht nach mir erkundigt?“ 

Hans wurde ein wenig verlegen und ſuchte nach Worten. 
Sie bemerkte es ſofort. 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ ſagte ſie ſpöttiſch, „ich bin 
nicht ſo feinfühlig.“ 

„Das ſind Sie wohl,“ warf er eifrig ein. „Aber Sie wiſſen 
ja ſelber, daß der edle Willibald alles andre eher iſt. Ich 
fürchte, ſeine Schweſter nicht minder. Doch daraus dürfen Sie 
ſich nichts machen.“ 

„Tu' ich auch nicht. 
worden ſein.“ 

„Nun ja,“ gab er zögernd zu, „Willibald hatte Angſt, ſeine 
ſchönen Veranſtaltungen könnten ihm in die Brüche gehen — 
ſo ſagte er wörtlich — und er ſchalt auf das unzeitgemäße 
Krankwerden.“ 

„Alſo eine gute Beſſerung hat er mir nicht wünſchen 
laſſen,“ ſagte ſie und zog die Stirn in Falten. 
| „Er hat es wohl nur vergeſſen,“ begütigte Hans. 
kennen doch ſeine Art.“ 

„Dann ſoll er auch meine Art kennen. Ich werde ihn und 
ſeine ſchöne Veranſtaltung auch vergeſſen.“ 

„Sie wollen nicht mehr mittun?“ rief Hans überraſcht. 
„Ach nein, Fräulein Hannes, das kann nicht Ihr Ernſt ſein. 
Wir haben uns doch alle ſo auf den Abend gefreut.“ 

„Und ich tu' doch nicht mit,“ beharrte ſie trotzig. „Er ſoll 
ſich ſuchen, wen er will. Ich laß mich ſo nicht behandeln. Von 
dem am wenigſten, dieſem Bierwirtsjungen!“ 

„Johanna!“ verwies Frau Stahl ſie zürnend. 

„Laß nur, Großmutter, ich tu's doch nicht.“ 

„Fräulein Hannes,“ ſagte Haus niedergeſchlagen, „wag foll 
denn aber aus dem ſchönen Abend werden?“ 

„Och, der Abend läuft uns nicht weg. Wir unternehmen 
was für uns.“ 

„Für uns?“ 

„Nun ja. Großmutter, Sie und ich. Oder — paßt Ihnen 
die andre Geſellſchaft beſſer?“ 

„Darauf gebe ich Ihnen jetzt keine Antwort mehr. 
gerade wie vorhin mit dem Kaffeetrinken.“ 

„Sie ſind einverſtanden!“ erwiderte ſie lachend, ohne auf 
ſeine beleidigte Miene zu achten. „Großmutter, du auch? Alſo 
nächſten Sonntag? Wohin wollen wir denn? Nach Schloß 
Benrath? Ja, bitte, nach Schloß Benrath!“ 

Sie beugte ſich vor, ſchlang die Arme um den Hals der 
Tu E unb füpte fie auf ben Mund. Frau Stahl erhob jid) 

nell. 

„Jetzt ijt es aber Zeit, Herr Steinherr 3 ſagte fie mit 
freundlichem Ernſt. „Das Kind wird viel zu unruhig.“ 


„Wer 


Aber etwas muß doch geſagt 


„Sie 


Das iſt 


ÖO--—— 


Sofort ſtand Hans auf. Man verabredete, jid) am nächſten 
Sonntag Nachmittags zwei Uhr am Bahnhof zu treffen. Bei 
gutem Wetter ſollte der Rückweg zu Fuß angetreten werden. 
Hannes lag ganz ſtill, mit geſchloſſenen Augen, im Bette, als 
Hans Steinherr ſich verabſchiedete. Sie gab ihm kaum die Hand. 

„Ich kann Sie leider nicht auffordern, in der Woche noch ein— 
mal vorzuſprechen,“ ſagte die alte Frau, als ſie Hans die Türe 
im Vorzimmer öffnete. „Ich bin die ganze Woche draußen auf 
Arbeit.“ 

„O, Frau Stahl, ohne Ihren Willen würde ich es auch nicht 
wagen.“ 

„Es iſt gut,“ entgegnete ſie. 

„Haben Sie vielen Dank, Frau Stahl! Der Nachmittag bei 
Ihnen war wirklich ſchön.“ 

„Adieu, Herr Steinherr!“ 

Er ſtolperte die Stiegen hinunter und ſtand mit erhitztem 
Kopf auf der Straße. Wohin? dachte er. Nur nicht unter 
Menſchen jetzt. Er eilte auf kürzeſtem Wege nach Hauſe, in 
den Garten. Er fühlte, daß ſeine Bruſt ganz ſchwer war von 
all den Geſtalten, die er mit ſich trug. Ein unerklärlich wonniges 
Gewicht. Bis in die Nacht ſaß er in der Laube und hielt mit 
den Geſtalten allerlei närriſche Zwieſprache. — — 

Frau Stahl hatte leiſe die Kammertür geöffnet. 

„Schläfſt du, Johanna?“ fragte ſie. 

Als keine Antwort kam, blieb ſie im Wohnzimmer. Grübelnd 
ſtand ſie am Fenſter und blickte hinaus. Dann kehrte ſie ſich 
ruhig um und ſuchte jid) eine Handarbeit heraus. 

Sie ſollen ihre Jugend haben, dachte ſie, das iſt ihr Recht. 
Man ſoll dem Menſchenfrühling nicht ins Handwerk pfuſchen, 
wenn man das Wort Glück im Munde führt. Und — und — 
das Kind gab mir doch die Hand darauf — — 


* * 
* 


Zweimal im Laufe ber Woche war Hans Steinherr im 
Atelier feines Freundes Springe geweſen. Er Hatte fih jtunden- 


lang an den Bildern vorbeigeſchoben, in alle Ecken geguckt und 


ganz ſonderbar herumgedruckſt. 

„Was gibt's denn, Junge? Haft du Schulden beim Kon- 
ditor, eine ſchlechte Cenſur, oder biſt du verliebt?“ 

„Ach, Sie ſpotten ja nur.“ 

„Alſo verliebt. Dann behalt's bei dir! Die Heimlichkeit 
erhöht den Reiz. Hoffentlich iſt ſie von altem Adel?“ | 

„Sehen Sie? Ich wußte ja, daß Sie für gewiſſe Dinge 
kein Verſtändnis haben.“ 

Der Maler hatte eine Melodie gepfiffen und raſtlos weiter 
gearbeitet. 

„Herr von Springe?“ 

„Nun, mein Junge?“ 

„Wenn — wenn ich nun einmal jemand nötig haben 
ſollte, der — der — auf den ich mich — verlaſſen könnte?“ 

„Soweit meine Verſtändnisloſigkeit reicht, würde ich der 
Jemand ja ſein können.“ 

„Herr von Springe!“ 

Hans war auf ihn zugeſprungen und hatte ſich an ihn 
gehängt. 

„Mach, daß du nach Hauſe kommſt, und halte die Leute 
nicht auf! Marſch, ab! Hörſt du nicht, ich habe zu arbeiten. 
Ich will allein ſein!“ 

Und jedesmal, wenn der Junge nach fold einer Scene ge” 
gangen war, hatte der Maler die Arbeit beiſeite geſchoben und 
war auf die Veranda hinausgetreten, an der das Weinlaub 
rubinrot ſchimmerte und tauſend dringendere Fragen ſtellte, als 
der Mund des mannbar gewordenen Knaben . .. 

Und nun war Sonntag. Ein Herbſttag von jener Schön- 
heit und tiefen Schwermut, die noch einmal alle Erinnerungen 
des enteilenden Sommers zuſammengreifen möchte zu einem 
lang' nachſchwingenden Akkord. Aus Hoffen und Bangen ge— 
miſcht: Was wird der Tag bringen, was wird nach ihm kommen? 
Nütze den Tag! Er trägt in ſich, was über den Winter hilft. 
Sein Zittern iſt dein Zittern. — — 

Hans Steinherr ſtand am Bahnhof. Er hatte ſich bei den 


Eltern mit einem Ausflug entſchul⸗ 
digt, ohne die Namen der Teil- 
nebmer anzugeben, und wartete nun 
jhon iit einer Viertelſtunde auf 
Fraun Stahl und ihre Enkelin. Für 
jede der Frauen trug er ein paar 
Noſen in der Hand. Er war fo auf- 
gerest, als gälte es eine Weltreiſe. 

„Hier!“ rief er plötzlich aus 
Leibeskräften und ſchwenkte den Hut. 
Ta maren jie neben ihm. 

Frau Stahl war nicht ſonder⸗ 
lich modern gekleidet. Er merkte es 
nicht. Er war nur dankbar, daß fie 
glommen war. Und Hannes? War 
das denn Hannes? Ja, war ſie denn 
gemahien in den acht Tagen und 
xm fo viel reifer geworden? Er 
kam ſich faſt wie ein Knabe neben 
ihr vor. 

Sie geht es Ihnen?“ mur, 
sete er und ſtopfte ihr die Roſen 
in die Hand. „Wie ich mich freue! 
Sie find alſo wieder ganz geſund? 
freuen Sie ſich denn auch ein wenig 
ax die Tour? Hier, Frau Stahl, 
bite, nehmen Sie doch auch die Blu⸗ 
men! Da kommt der Zug. So, bitte, 
hier können wir einſteigen.“ 

Frau Stahl hatte den Griff des 
Coupes gefaßt. Jetzt ließ ſie ihn 
wieder los. 

„Herr Gott,“ lachte ſie, „da 
wären wir beinah falſch eingeſtiegen. 
Das ift ja die erſte Klaſſe.“ 

„Dann ſtimmt's doch. Bitte, 
Fräulein Hannes!“ 

Das junge Mädchen blickte feſt 
auf die Coupenummer. Dann preßte 
ſie die Lippen zuſammen und ſtieg 
ein, als ob ſie s anders nicht gewöhnt 
kt Frau Stahl folgte ſchweigend, 
md als letzter Hans. Während der 
aen Fahrt bis zur Station Ben- 
rat) wollte kein Geſpräch zu ſtande 
kommen. 

Steif ſchritten die Frauen die 
geldwege einher, die zum Schloß 
führten. Auch Hans war verſtummt. 
So zogen die drei Menſchen fürbaß. 

„Soll ich den Kaſtellan rufen, 
damit er uns das Schloß zeigt?“ 
fragte Hans, als fie vor dem Rokoko⸗ 
ban ſtanden und die Blicke über bie 
Kaſeufläche ſchweifen ließen, die jid) 
tor ihm ausbreitete. 

„Bitte!“ ſagte Hannes kurz. 

Der Kaſtellan kam und übernahm 
die Führung. Aber was er auch von 
dem Erbauer, dem kunſtſinnigen pfäl⸗ 
fen Herzog Karl Theodor, und 
tuem fröhlichen Hofſtaat zu erzählen 
wußte, was er berichtete von allerhand 
Jitläuften und Schickſalen, von hohen 
ind höchſten Herrſchaften, die geruht 

, in dieſen und jenen hiſtoriſchen 
denen zu ruhen: er fand nicht das 
umdaufſperrende Verſtändnis, das er 
bi been Gäſten zu finden gehofft 
batte. Erit das Trinkgeld ſtimmte 
a um. Er empfahl angelegentlich, 
nicht zu verſäumen, den Park zu be⸗ 
ſuchen. „Der herrlichſte Park, den 


Ballkönigin. 
Nach dem Gemälde von H Biernacka. 
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der Niederrhein beſitzt. Mit der Dunkelheit wird er geſchloſſen. 
Sonſt müſſen Sie über's Gitter klettern.“ 

Wieder ſtanden die drei Menſchen draußen und blickten 
ſtumm über die Raſenfläche. 

„Sind Sie müde, Frau Stahl? Wir hätten wohl erſt die 
Wirtſchaft aufſuchen ſollen. Entſchuldigen Sie, daß ich nur an 
mich dachte.“ 

„Großmutter hat ſich in den letzten Tagen überarbeitet,“ 
ſagte Hannes kurz. „Das Waſchen iſt keine Kleinigkeit.“ 

Hans blickte ſie an und errötete. Hannes gewahrte es und 
wandte ſich finſter ab. 

„Komm, Großmutter, 
Schritte bis zum Grund.“ 

Durch die lockende Sonntagspracht gingen ſie mit läſſigen, 
müden Bewegungen. 

Im Wirtshaus im Grund ſaßen ſie, bis die Sonne im 
Weſten zu flammen begann. Da drängte die alte Frau, die 
jungen Leute ſollten den Tag nicht vertrauern und noch einmal 
hinausgehen. Sie fühle ſich bereits wieder wohler. Das Still— 
ſitzen und der Abendfriede täten ihr am beſten. 

Da gingen die beiden jungen Menſchenkinder den Weg 
zurück zum Schloß und traten durch das Gittertor in den 
gepflegten Garten und gingen weiter, an den Sandſteingöttern 
vorbei, vorüber an den Waſſerſpielen und dem mit Seeroſen be— 
deckten Baffin, bie laubenartig verwachſenen und künſtlich ver- 
ſchnittenen Heckengänge entlang, in denen es einſam war wie in 
ſtillen Grotten, und weiter, bis der Park ſie aufnahm mit ſeinen 
Baumrieſen und wundervollen Landſchaftsbildern, bis ſie den 
Rhein in der Ferne aufblitzen ſahen und ſein heimatliches Ge— 
murmel hörten. 

Es war ein Duften um ſie her nach kräftigem Waldboden. 

Und fie blieben beide ſtehen und ſchloßen die Augen und 
ſogen den Duft ein. Den Duft von niederrheiniſcher Scholle, 
deren Kinder ſie waren. 

Als ſie die Augen öffneten, hatte die flammende Abend— 
ſonne den Park mit Glut gefüllt, die Bäume ſchillerten in golde— 
nen Konturen, und die Wipfel waren wie purpurne Baldachine. 
Das Gras zu ihren Füßen war ein perſiſcher Teppich geworden 
in bunten Farben und phantaſtiſchen Muſtern. 

„Wie — ſchön — —“ ſtammelte faſſungslos das junge 
Mädchen. 

Und der junge Begleiter ergriff ihre Hand, als müßte er 
ihr zeigen, daß jie ritterlichen Schutz genöſſe in dieſem Hauber- 
märchen. Als die tiefen Schatten fielen und das Licht aus— 
löſchten, behielt er die Hand in der ſeinen, und ſo gingen ſie 
wie Kinder, die ſie waren: Hand in Hand. 

Es wurde nicht dunkel heute. Ein ſilbriger Schimmer 
ſpielte in dem Dämmer und durchdrang es. Der Mond kam 
herauf. Durch den flüſternden Park gingen die Kinder Schulter 
an Schulter, bis ſie in den Laubengängen waren, in denen einſt 
die Liebe des Rokoko geſeufzt. Drüben, im Garten, lächelten 
die verſchwiegenen Sandſteinfiguren, die allwiſſenden Heiden— 
götter, wie ehedem; auf den Teichen träumten die Waſſerroſen; 
durch die Hecken glitt ein Singen wie von einer Harfenſaite, 
immer derſelbe, einzige, ſehnende Ton; und der Park dort öffnete 
wie eine Mutter die Arme weit. 

Die Kinder ſpürten ein Zittern in den Händen, an denen 
ſie ſich gefaßt hielten. Sie blieben ſtehen. Da lief das Zittern 
durch ihren Körper. 

Und das Mädchen legte den Kopf zurück und blickte mit weit 
geöffneten ergebungsvollen Augen dem Knabenkopf entgegen, der 
ſich mit bebendem Mund über ſie beugte und ihre Lippen ſuchte. 

Sie berührten ſich wie ein Hauch, ſtaunend blieben ſie 
übereinander gebeugt, und in ihre kalten Wangen ſtrömte das 
junge, warme Leben zurück. 

Die Hände löſten ſich und hingen ſchlaff herab. Dann 
hoben ſich die Arme, ſcheu und ungelenk, und einer umſchlang 
den Nacken des andern, und die Lippen, halbgeöffnet, neigten 
ſich zueinander und drängten ſich feſt aneinander und kehrten, 


es iſt nicht weit! Nur ein paar 


wenn ſie ſich laſſen wollten, immer wieder haſtig, durſtig zuein⸗ 


ander zurück. Keins ſprach ein Wort. Aber wenn ſie innehielten, 
zählte eins des andern Herzſchläge. Bis die Herzſchläge durch— 
einander jubelten. 
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der Arbeit, der Sorge und der Jahre. 


als die Angſt. 


„Hannes, Hannes, ich habe dich ſo lieb, daß ich es nicht 
ſagen kann.“ 

„Ich hab' dich lieb gehabt, wie ich dich ſah, und werde nur 
dich lieb haben,“ murmelte das Mädchen, und ihre Finger 
zitterten auf ſeinem Haar, ſeinen Augen, ſeinen Wangen. 

„Weshalb warſt du immer ſo böſe zu mir?“ 
„Sprich doch nicht,“ Kalk fie und hob die feuchten Augen 
und die jungen, verlangenden Lippen. 

Da faßte er ſie um den biegſamen Leib und preßte ſie an 
ſich, daß ihnen beiden ſchwindelte. 

„Komm, komm, du ſollſt dich ſetzen,“ 
hutſam zu einer Bank. 

Sie ſaß auf ſeinem Schoß, ſeinen Kopf in beiden Händen, 
und ſah ihm ganz nah in die Augen. 

„Du!“ ſtieß ſie jäh hervor und bedeckte ſein Geſicht 
mit Küſſen. 

„Du! Du! Du!“ ſtammelte er. 
ſollteſt!“ 

„Hans!“ rief ſie, 
einander. 

„Weshalb haſt du mich immer ſo gequält? Sag' es mir 
doch, damit ich ruhig werde,“ bat er. 

„Ich kann es nicht. Ich kann es wahrhaftig nicht.“ 

„Aber ich leide darunter. Ich habe ja nie einen andern 
Menſchen ſo lieb gehabt.“ 

„O, du! Und ich? — Und ich werde auch nie einen andern 
Menſchen lieb haben können. Nie! Hörſt du? Ich habe nicht 
und ich werde nicht. Hans, Hans!“ 

Erſt heut' nach⸗ 


„So mußt du es mir auch ſagen können. 
ſagte fie beſchämt und drückte ihr Gendt 


und er führte ſie be⸗ 


„Wenn du mich vergeſſen 


und fie lachte und ſchluchzte durd- 


mittag — o, du weißt — da warſt du ſo kalt.“ 

„Sei nicht böſe,“ 
an ſeine Bruſt. 

Und plötzlich, unaufgefordert, begann ſie zu ſprechen. Ohne 
ihr Geſicht von ſeiner Bruſt zu heben. 

„Ich war ja ſo kindiſch. Siehſt du, als ich dich ſah, und 
immer wieder ſah, da warſt du für mich ſo vornehm. Und ich 
wollte nicht, daß du vornehmer wärſt als ich. Und ich hatte 
ſolche Angſt, du könnteſt es merken, daß du vornehmer ſeiſt als 
ich, und könnteſt dich über mich luſtig machen wollen. Deshalb 
war ich ſo trotzig. Lieb hatt' ich dich ja längſt. Und du mich 
auch; das merkte ich. Aber ich wollte, daß du dich nicht ſchämen 
ſollteſt. Ich wollte werden wie du, und ich will es auch werden. 
Ich will es! Du darfſt dich nie, nie, meiner ſchämen. Ach, du, 
es kann dich ja keiner ſo lieb haben wie ich. Auf der ganzen 
Welt nicht! Im ganzen Leben nicht!“ | 

Hans Hatte fie neben jid) gleiten laſſen. Und der große 
Junge kniete vor jie hin, umſchlang ihre Knie und drückte 
ſeinen Kopf in ihren Schoß. 

„Wie gut das tut,“ ſagte er aus derzensgrund. „Wie lieb 
du biſt!“ 

Er küßte ihr Kleid, und ſie ſchmiegte die Wange auf 
ſein Haar. 

„Schwöre mir, daß du mein Weib wirſt. Daß du auf mich 
warten wirſt, was auch kommt!“ 

Sie ſchwur es, mit einem ſtillen Lächeln in der Stimme. 

Und er gab tauſend heiße Knabenſchwüre zur Antwort. 

„Komm, Hans, ! lagte fie endlich, „Großmutter wartet. Sie 
vertraut auf mich.“ 

Da ſtand er von dem kühlen Boden auf, und ſie gingen 
wieder Hand in Hand, wie Kinder gehen. Durch den lauſchenden 
Garten, vorbei an den lächelnden Sandſteingöttern, ein Märchen 
im Märchen. 

Das Parktor war verſchloſſen. Sie hatten lange zu ſuchen, 
bis jie eine Stelle im Parkzaun fanden, durch die fie hindurch⸗ 
ſchlüpfen konnten. Doch der Spaß des Suchens war größer 
Und alles Kindiſche kehrte in ihnen zurück. Aus- 
gelaſſen tollten jie den Weg zum Wirtshaus im Grund. 

Frau Stahl war im Garten eingenickt. Der Wirtsſohn 
ſpannte eine Kaleſche an und fuhr die Gäſte nach der Stadt 
zurück. Die alte F Frau ſchlummerte im Fonds, müde von der Laſt 
Ihr gegenüber ſaß das 
Märchen, das ſich Jugend nennt, und ſchaute ſelig lächelnd in 
die ewigen Sterne. ([Fortſetzung folgt.) 
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Auf dem Maskenball. s 


Alle Rechte 
vorbehalten. 


Her Quadux mit Frau Quaduxen. 
Er in seinen weissen Buxen, 
Einen Stern auf seinem Track, 
Blanke Stiefel, Chapeau claque — 
T Sie im stolzen Seidenkleid 
| Mit "ner Schleppe lang und breit, 
Straussenfedern ganz famos, 


Einem Fächer riesengross! 


Nobel sind sie anzusebn, 


Wie sie durch den Saal hingehn. 


O, wie führt er so galant 
Seine Dame an der Band, 


Und sein Herz vor Freuden brennt, 
Dass sie sicher niemand kennt, 


Denn die Maske ist famos, 


Elegant und tadellos! 


Und doch weiss ja jedes Kind, 


Dass es Tütemeiers sind! 


Heinrich Seidel. 


Der Tänzer und die Tänzerin. 


Eine Plauderei von Karl Rosner. 


ei den Großeltern jtebt das zier- | 
liche Pärchen in ſeiner graziöſen 
Tanzpoſe in der Servante — in dem 
ſchönen, alten Glasſchrank aus blut— 
rotem Mahagoni, der ſo viel merk— 
würdige und beſondere Dinge um— 
ſchließt. Durchwegs alte Familien- 
ſtücke ſind es, die da, geſichert gegen 
kleine Unfälle und gegen Staub, der 
ährlichkeit des Alltags entrückt, ge— 
Sc werden. Da liegen in verbliche- 
nen ſamtenen Futteralen die Tauf— 
münzen, da ſtehen der alte Schützen— 
becher, den Großvater gewann, als 
er noch Jüngling war, bemalte Taj- | 
ſen aus Porzellan der Meißener und 
der Wiener Manufakturen, dann wei— 
ter altmodiſche Silberſächelchen aus 
den Tagen des Rokoko und ſeltſam 
ſteife Gläſer mit aufgemalten Gil- | 
houetten aus der Urgroßmutter Zeit. | 
Das Schönſte von allem aber find | 


A. Hoffmanns ſeltſamer Erzählung. 


Leben führen läßt, ein Leben voll 
von Freud' und Leid wie Menſchen— 
daſein, und vielleicht auch an den 
Nußknacker und Mauſekönig in E. T 


Wer weiß, ob nicht auch dieſes 
Pärchen, der ſchmucke Tänzer und die 
Tänzerin, des Nachts, wenn alles 
ſtill im Hauſe iſt, die Füßchen regen, 
und ob ſie dann nicht, trotz der ernſten 
Blicke der Silhouetten, in zierlichem 
Menuettſchritt, Hand in Hand den 
ſilbernen Pokal umſchreiten! Sehen 
ſie doch am hellen Tag ſogar ſo 
lebenswahr und lebensfreudig aus, 
daß man ſie wohl für kleine Menſch— 
lein halten möchte, die nur ein widri— 
ges Geſchick, vielleicht ein böſer Zau— 
ber, in Porzellanfigürchen wandelte. 

Das ſind Kindergedanken — und 
doch, welcher Erwachſene, dem Phan— 
taſie im Herzen wohnt, vermöchte ſich 
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Schor 1 die Enkelkinder finden 
Fie mit ernſten, altfltgem Ge- | 
Servante ſtehen und all 


arin mit ſcheuer Andacht 
= 15 beh Hien. Sie jehen, wie 
: Sie? Lim ſehnſüchtiger Bier- 
schritt zu einander jtreben, 
Kußt N Wie u Schu beer 
trotz des ützenbechers 
Oi Bee den idem 
em. Und dur 
m jungen Köpfchen draußen 
zuckt es bei dieſem An- 
9. Es denkt an 
die Anderſen in 
fahlungen ein leiſes 


— 


laſſen der Tänzer und die Tänzerin, die 
leichtgeſchürzten, Jore? os frohen Kinder des 
Rokoko, die ganze 


elt der fernen Zeit, 


Aus der Manufaktur Meissen. 


aus der jie ſtammen, wieder erſtehen, und 
was den Kleinen nur ein Märchenſpiel, 
das wird für ihn ein lebensvolles Bild 
aus der Geſchichte. 

Und beider Träume, der des Kindes 
gleich dem des Kunſtkenners, der hier die 
Zeugen einer glanzvollen Kulturepoche er— 
blickt, beginnen mit den gleichen Worten: 
Es war einmal — — 

Das war die Zeit des achtzehnten Jahr— 
hunderts, da auf den eiten deutſchen 
Fürſtenthronen kleine prunkliebende Regen- 
ten ſaßen, die ihren Hofſtaat in dem engen 


f — o 


Rahmen ihrer 
Macht gern 
nad) jenem 
Hofſtaat bi!- 
Deten, ben in 
Paris Qud- 
wig XIV, 
der Sonnen- 
könig, jid) ge- 


Das war die 
Zeit, da Nico- 
las Laneret, 
Francois 
Boucher und 
Antoine Wate 
teau auf ihren 
Bildern jenen 
heitern, ſpie⸗ 
leriſchen Geiſt 
höfiſchen Lew 
beus feſtzu⸗ 
halten wuß⸗ 
ten, der keine 
Sorge kann⸗ 
te, und dem 
das Daſein 
ein zierlich 
Schäferſpiel, 
ein galantes 
Tändeln war. 
Und die Ge⸗ 
mälde dieſer 
Meiſter mc» 
ren keine Phantaſiegebilde, fie waren einer gleichgejtinunten Wirklichkeit 
entnommen. 
prunkvollen Veranden neigten und grüßten jid) bie Paare in der preziöſen 
Grazie ihrer Tänze. Mennett, Gavotte, Allemande, Moulinet und die 
Quadrille à la cour jind all den ſchönen Damen und ihren Rava- 
lieren, die da charmierend ſich bewegen, in Fleiſch und Blut gedrungen. 
Anmut und Rhythmus ſprechen klar aus jeder Geſte. 

Was Wunder, daß in jener Zeit, da die Pflege des Tanzes an 
den Höfen eine fo große Rolle ſpielte, auch die völlig von der Gewogen- 
heit des Hofes abhängigen Künſtler und Kunſthandwerker in den Bor» 
würfen für ihre Werke auf jene Mode Rückſicht nahmen. Die glän- 
; E Vertreter der Malerei und Bildnerei, bie erſten Meiſter des 

rabſtichels haben im Sinne höfiſchen Geſchmacks den Tanz verherr⸗ 
licht. Aber auch das Kunſthandwerk hat ihm freudig reichlichen Tribut 
gezollt — allen voran jener Sonderzweig kunſthandwerklichen Schaffens, 
beſſen Pflege Auguft der Starke damals als Privilegium betrachten 
wollte: die Porzellanmanufaktur. S ` , 

Hier ging Meiken, wo die von 8 Friedrich Böttger im 
Dienſte des Kurfürſten von Sachſen im Jahre 1710 auf der Albreht- 
burg eingerichtete Fabrik bald einen ſo ſchönen Aufſchwung genommen 
hatte, mit Proben reichen Könnens voran. Ihr war in dem Bergrat 
Georg Herold (ſeit 1720) ein neuer werktätiger Leiter und ſpäter in 


Aus der Manufaktur Nymphenburg. 


ſchaffen hatte. 


In feſtlich ausgeſchmückten Gärten und auf den weiten 
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dem Bildhauer Joachim Kändler ein genialer Modelleur erſtanden, der 
es mit reicher Erfindungsgabe verſtand, nicht nur reizvolle Gefäße aller 
Art, Vajen, Spiegelrahmen und dergleichen, mit koſtbaren Blumenver⸗ 
zierungen und Amoretten im Geſchmack des Rokoko zu entwerfen, fon- 
dern der in den Jahren von 1740 bis 1763 auch eine große Anzahl 
jener köſtlichen Figürchen modellierte, die Meißens Ruhm in alle Welt 
getragen haben. In dieſer Kleinplaſtik nun ging Kändler jene Pfade, 
die der höfiſche Geſchmack ihn wies, er ließ in Porzellan erſtehen, was 
Antoine Wat⸗ 
teau einſt auf 
die Leinwand 
bannte, er ſchuf 
in ſeiner Künſt⸗ 
lerwerkſtatt eine 
Welt im klei⸗ 
nen — ein Ab- 
bild jener gro- 
ßen Welt, die 
an den Höfen 
ſich vergnügte. 
Wie ſehr Beob⸗ 
achtung des fri- 
ſchen Lebens den 
Künſtler hierbei 
leitete, dafür 
diene als Bei⸗ 
ſpiel, daß wir 
heute als Werk 
von ſeiner Hand 
die ſchöne Grä⸗ 
fin Koſel, die 
Geliebte des 
Kurfürſten, als 
Mittelpunkt von 
mehr als einer 
Schäfergruppe 
kennen, ja daß 
wir ſelbſt das 
Konterfei des 
ſtrengen Herrn 
Miniſters Gra⸗ 
fen Brühl und 
ebenſo das Ab⸗ 
bild ſeiner Gat⸗ 
tin in den Figür⸗ 
chen eines Gärt⸗ 
ners und einer 
Frau Gärtnerin beſitzen. — Tänzer und Tänzerinnen, Schäferfcenen, 
Jäger und verliebt koſende Paare erwuchſen ſo aus der bildſamen 
Maſſe des feingeſchlämmten Tons unter des Meiſters Händen. Aufs 
trefflichſte verſtand er es, die Eigenart des Materials au fedem, wag- 
halſigen Formen auszunutzen; es ijt, als wäre für die Kunſt des 
Rokoko nun erſt in dem Porzellan der rechte Stoff gefunden, in dem 
| ſich ihre eigenartige Plaſtik mit aller ihrer reizvollen Beſonderheit 
ausleben konnte. Farbiger Schmuck, diskret, in lichten Tönen, er- 
höhte meiſt den Reiz der lieblichen Figürchen, die dem Forſcher und 
Kunſtkenner heute Zeugnis geben von Sitten, Tracht und 
Weſen jener Zeit. Unſre Bilder geben einzelne Figürchen 
aus Dr. Georg Hirths berühmter Sammlung „Deutſch Ta- 
nagra“ wieder. 

Meißen hat trotz der ſtrengen Vorkehrungen, die ge- 
troffen waren, Böttgers Geheimnis auf die Dauer nicht für 
ſich bewahren können. Schon 1716 haben zwei Meißener 
Kräſte, der Arkaniſt Sammel Steltzel und der Emailleur 
Chriſtoph Hunger auch in Wien eine Fabrik gegründet. 
Sie wurde im Jahre 1744 unter Maria Thereſia in eine 
Staatsanſtalt umgewandelt, und auch ſie bat, neben all 
den andern Arbeiten ihres Gebiets, zahlreichen entzückenden 
Figürchen — Arbeiten Joſeph Niedermayrs und Graſſis — 
das Daſein geſchenkt. Kokett und zierlich wie die Meißener 
Tänzer und Tänzerinnen, ſo tanzen auch die Wiener Pärchen. 
Und doch gibt es für den, der feiner zuſieht, hier einen 
Unterſchied. Denn manchmal iſt es bei den kleinen Tänzern 
vom Strand der Donau, als müßten es wohl andre Me⸗ 
lodien ſein, danach ſie tanzen, als ſpräche Mozarts liebliche 
Muſik und Meiſter Haydns Kunſt aus dieſen ſchwebenden, 
anmutigen Gebärden. 

Auch die Fabrik zu Berlin — ſeit 1763 Königliche 
Porzellanmanufaktur —, die 1740 von einem aus Wien ent, 
laufenen Arbeiter in Höchſt bei Frankfurt gegründete Fabrik 
und weiter die Manufakturen zu Ludwigsburg, Frankenthal 
und namentlich jene zu Nymphenburg haben vortrefflich ſchöne 
Einzelfiguren und figürliche Gruppen, darunter immer wieder 
das beliebte Pärchen: der Tänzer und die Tänzerin, ge- 
ſchaffen. Sie alle haben beigetragen zur Blüte eines Zweiges 
deutſcher Kunſt, der aus dem Stamme des Rokoko entſproß 
und deſſen anmutvolle Werke uns heute noch entzücken und — 
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Aus’ der Manufaktur Frankenthal. 


jener fernen, fernen Zeit a da ihre Vorbilder in 
Dresden, Wien und München biegjam und lächelnd durchs 
Leben tanzten. | 0 


wenu wir zur rechten Stunde ihrer Sprache lauſchen — von 


Lan 


anz Hanfstaengl in München. 
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Uon Fritz Skowronnek. 
mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von G. Busse in Berlin. 


ür die Bewohner der einſamen Walddörfer im östlichen Deutſch— 
land iſt der zugefrorene See im harten Winter der Schauplatz 
einer mit Leidenſchaft betriebenen Angelei. Bei vielen ſpricht 
ja auch die Not mit, denn die Arbeit ift knapp und die Hausfrau 
hat Mühe, zu den Kartoffeln oder Erbſen den nötigen Speck zu 
beſchaffen. Dann bedeutet jedes Gericht Fiſche einen Feſttag, und 
wenn der Fang gut iſt, wird die überflüſſige Beute in der nächſten 
Stadt für Geld abgeſetzt, um das „Pfundchen“ Kaffee zu erſtehen, 
das bei ſparſamer Verwendung und reichlicher Zutat von Cichorie 
wochenlang den braunen Trank liefert, der faſt bei feiner Mahl- 
zeit fehlen darf. 

Aber bei den meiſten iſt auch Paſſion im Spiele, die 
den Fiſcher und Angler mit derſelben Kraft ergreift wie 
den Jäger. Das kann man ſo recht im Herbſt beobachten, 
wenn die Männer ihr Gezeug für den Winter rüſten. Da 


werden aus harter Pappelborke die Formen geſchnitzt, in denen 


man die Zinnfiſche zur Eisangelei gießt, 
dreien köpern die Männer aus Pferde- 

haaren lange elaſtiſche Schnuren ohne 

Knoten, die den Schlag eines ſchweren 

Fiſches aushalten, Eisäxte und Beile 

werden geſchärft, kurzum alles wird in 

beſten Stand geſetzt. Mit großer Span- 

nung wird das Zufrieren des Sees er— 

wartet. Schon am zweiten Tage danach, 

wenn die dünne Decke den 
ſchreitenden Menſchen noch 
nicht trägt, ſetzen ſich die 
Männer auf breite, aus 
wenigen Birkenſtäben ge- 
baute Schlitten, die, mit 
eiſenbeſchlagenen Stöcken 
vorwärtsgetrieben, pfeil— 
ſchnell über die ſpiegelglatte 
Fläche dahinfliegen. Ihr 
Ziel ſind die Berge im See, 
d. h. Untiefen, an denen 
der Boden des Gewäſſers 
aus bedeutender Tiefe bis 
fait an die Oberfläche em- 
porſteigt. An den Abhängen 
dieſer Berge ſtehen dicht 
gedrängt ganze Scharen von 
Barſchen. Ja, man könnte 
faſt annehmen, daß alle 
größern Exemplare dieſer 
Fiſchgattung ſich beim erſten 
Froſt an ſolchen Stellen ver- 
ſammeln. Am Ziel ange— 
langt, hackt der Angler mit 
einem ſcharfen Beil eine 
kleine Offnung in das Eis 
und läßt die Angel hinab, 
die aus nichts weiter beſteht 
als aus einem fußlangen Stock, einer feſten Schnur und einem aus 


zu zweien und 


Hechtangeln. 


Zinn gegoſſenen fingerlangen Fiſch, aus dem vorn der Haken her⸗ 


vorſteht. Beim Heben und Senken des Stockes ſchießt der blinkende 
Köderfiſch hierhin und dorthin durchs Waſſer, gierig ſtürzt ſich 
der Barſch darauf — ein ſtarker Ruck —, und im nächſten Augen— 


blick wird er blitzſchnell mit heftigem Schwung nach oben gezogen. 


Die Kunſt dieſes Fiſchfanges iſt ſchwerer, als man glaubt, weil 


der Angler die Schnur, die meiſtens 6 bis 10 m tief hinabgeht, 
mit beiden Armen aufhaſpeln muß. Es iſt große Übung und 
viel Geſchick erforderlich, den Fiſch aus der Tiefe hochzuziehen, 
weil er ſich leicht von dem glatten Haken, der keinen Widerhaken 
beſitzt, befreit. 

In den erſten Tagen nach dem Zufrieren iſt dieſe Eis— 


angelei meiſtens ſehr ergiebig. Nicht ſelten erbeutet der einzelne 
Angler in wenigen Stunden mehr als einen Centner Fiſche. 
Hat ſich das dünne Eis unter ſeiner Laſt geſenkt, ſo daß das empor⸗ 
quellende Waſſer die Schlittenkufen überſpült, dann ſchiebt 
er ſich 10 m weiter und hackt ſich ein neues Loch. Iſt das 
Eis ſtärker geworden, ſo iſt dieſe Angelei mühſam und wenig 
lohnend. Das Durchſchlagen der Löcher macht viel Arbeit, und 
nicht immer ſind die Barſche ſo gierig auf den Köder wie in 
den erſten Wintertagen. 

Von den Fiſchpächtern der märkiſchen Seen wird im 
Winter das Angeln auf Hecht eifrig betrieben. Als Köder dienen 
kleine Weißfiſche, die mit einem kleinen Netz unter dem Eiſe 
gefangen werden. Schon am Tage vorher werden in der 
Gegend, wo man angeln will, zahlreiche Löcher in das Eis 
gehackt, nicht allzuweit vom Ufer, ſondern etwa da, wo der 
flache Seerand zur Tiefe abfällt. Die Angel beſteht aus einer 
langen, ſtarken Hanfſchnur, an der unten ein Vorfach aus 


Angeln mit dem 
Blinkfisch. 


nd Meſſingdraht und cin 
Doppelhaken befeſtigt 
1 ſind. Der größte Teil 
der Schnur iſt auf 
einen armdicken Holz- 
klotz aufgewickelt, der 
| neben dem Eisloch out, 
geſtellt ift. abt der Hecht den Köderfiſch, 
dann fällt der Klotz ins Waſſer, die Schnur 
rollt ab und gibt dem Hecht ſo viel 
Spielraum, daß er in die Tiefe gehen 
kann, wo er ſeine Beute zu verſchlucken beginnt. Sowie der 
Fiſcher das Verſchwinden eines Klotzes bemerkt, kommt er 
mit dem Schlitten hinzugefahren, auf dem ein großes, mit 
Waſſer gefülltes Holzfaß ſteht, und zieht den Hecht, der feſt 
an der Angel ſitzt, durch blitzſchnelles Einholen der Schnur 
heraus. Der Vorgang ſpielt ſich nicht immer ſo einfach ab. 
Bisweilen ſteht die Angel ſo feſt im Waſſer, als wäre ſie 
am Grunde feſtgehakt. Dann iſt ſicher ein großer Hecht 
daran, der ſich erſt nach heftigem Widerſtand ergibt. Gelingt 
es ihm gar, die Kraft ſeines Schwanzes zu einer jähen 
Seitenbewegung auszunutzen, daun ſpringt bisweilen auch die 
bejte Schnur aus Hanf oder Seide, als wäre pe ein dünner 
Zwirnsfaden. 
Zum normalen Betrieb der Winterfiſcherei gehören außer 
dem erwähnten Angelgeräte die Stellnetze und das große Zuggarn, 
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im Oſten allgemein Niewod genannt. Die Stellnetze beſtehen 
aus einer einzigen großmaſchigen Wand, die durch aus Kork— 


ituden gebildete Schwimmer an dem obern Rande des Netzes — 
der Cberſimme — und durch Bleiſtücke an der untern Simme | 


ſtraff, aber ohne zu große Spannung ſenkrecht im Waller ge- 
halten wird. Früher ſpannen und zwirnten die Frauen das Garn 
dazu, und die Männer ſaßen an den langen Winterabenden beim 
flacernden Kienſpan und ſtrickten eifrig das Netz. 
Baumwolle, bie jid im Waſſer beſſer hält und zudem billiger 
m, das Garn verdrängt; ja man ſtrickt nicht mehr die Netze 
fbi, ſondern holt 
fe für billiges : 
Geld beim Kauf⸗ | 
mum. Die jünge⸗ 
te Generation iſt 
zen kaum noch 
imitande, beim 
Anzöejjern der 
Xem mit der aus 
Birkenholz ge⸗ 
‘trigten Gabel den 
unlöslichen Netz⸗ 
Incten zu ſchlingen. 
Das Stellnetz 
wird noch viel von 
den Anwohnern 
der Seen benutzt, 
die ieit alters her 
die Fiſcherei zu 
Tiſches Notdurft 
mit kleinem Ge⸗ 
zeug betreiben dür⸗ 
jer. Doch dt der 
Ertrag mitten im 
Ster ſelten groß. 
Jur an den Abhängen der Untiefen 
fangen ñh Quappe, Barich, Blei 
und manchmal auch der Hecht. 
Ader meiſtens find es, den großen 
Malden entſprechend, Fiſche von 
einigen Pfund Gewicht, von denen 
ſchon zwei oder drei eine gute 
Mahlzeit abgeben. Grit gegen das 
Frühjahr hin, wenn die Fiſche vor 
der Laichreife ſtehen und in großen 
Scharen am Ufer entlang ſtreichen, 
gf? reiche Beute an Hechten, 
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Löcherschlagen. 


zwiſchen die beiden großmaſchigen Wände verteilen läßt. 


00 — 


maſchig, wie es die geſetzlichen Beſtimmungen zulaſſen, beſteht alſo 
aus Quadraten, deren Seiten nur zweieinhalb Centimeter meſſen. 
Was aber die Hauptſache iſt: das innere Netz beſitzt ſo viel Über⸗ 
ſchuß in der Höhe, daß es ſich in zahlloſen Falten und Fältchen 
Der 
fliehende Fiſch geht ungehindert durch eine große Maſche der 


erſten Wand, dann ſtößt er auf das dichte Netz, das ihm keinen 


Jetzt hat die 


Einführen des Netzes. 


miden und Bleien. Am Tage, wenn die Sonne ſcheint, ſieht 
betrieben, weil der geringe Ertrag die beſchwerliche Arbeit nicht 


des Eis dann dunkelgrau, ja faſt ſchwarz aus. Am Rande iſt es 
Bohl auch ſchon weggetaut. Aber Abends, wenn das in lange 
Sblitter zerfallende Eis ſich wieder zuſammengeſchloſſen hat, 
dann ſchieben die Fiſcher eine Planke über das Uferwaſſer und 
wagen ſich auf die morſche Decke, um ihre Netze auszuſtellen. 
Früh im Morgengranen, ehe der Froſt weicht, werden die Netze 
gehoben, nie, ohne daß ſieben, acht große Fiſche in jedem ſtecken. 
Ranchmal jucht man vergebens eins der Netze an ſeinem 
Flag . 


Widerſtand leijtet, jonbern jid) durch eine Maſche der dritten 

Netzwand hindurch zu einem Beutel erweitert, aus dem auch ber 

ſtärkſte Fiſch ſich nicht mehr befreien kann, weil das ſchmiegſame 
Netz ihm iede Floſſe feſſelt. 

Sowie das Eis ſtark genug iſt, einen Mann zu tragen, 
beginnt die Fiſcherei mit dem Staaknetz. Sie gilt den Hechten 
und Barſchen, die in flachen Gewäſſern jid) ſchon vom Herbſt 
an im „Geläge“, wie der Brandenburger die Rohrdickichte 
nennt, aufzuhalten pflegen. Stets wird mit zwei oder drei 
Netzen gleichzeitig gearbeitet. Zunächſt wird auf Metertiefe 
der abzufiſchende Platz nach dem See zu durch ein Netz ab— 

geſperrt, das mit 
Hilfe einer langen 
Stange parallel 
zum Ufer unter 
das Eis geſchoben 
wird. Sind auch 
die Seiten durch 
Netze, die bis dicht 
ans Ufer getrieben 
werden, geſichert, 
dann beginnt das 
Scheuchen der Fi⸗ 
ſche. Dazu dienen 
kürzere Stangen 
mit einem Stroh- 
bündel an der 
Spitze, vor denen 
jeder Fiſch ſchleu⸗ 

nigſt Reißaus 

nimmt. In zehn 
bis fünfzehn Mi⸗ 
nuten iſt der „Zug“ 
beendet. Bringt 
er im Durchſchnitt 
auch nur drei, vier 
Hechte, ſo erreicht 
doch die Ausbeute 
eines Tags oft 
PEP fünfzig bis ſechzig 

Pfund Fiſche. Das Stellen von Säcken wird bei ſtarkem Eiſe wenig 
aufwiegt. Erſt gegen das Frühjahr hin, wenn die kleinen Waſſer⸗ 
läufe zwiſchen den Seen aufbrechen, wird dieſe Fiſcherei lohnend. 
Dann ſtreichen die Fiſche, vornehmlich Barſche, Hechte und Plötze, 


die bereits nach geeigneten Plätzen für das Laichgeſchäft ſuchen, 


ein Schwarm ſchwerer Hechte oder Bleie iſt darauf 


stolen unb hat das leichte Gezeug meterweit mit jid) fortge⸗ 


‘lepot . 
ich wundern muß, wie das dünne Garn bem Anprall hat ſtand 
halten können. 

Auf den flachen Seen der Mark Brandenburg wird auch 
in Winter das Staaknetz fleißig angewendet. Es iſt trotz 


faſt in jeder Maſche ſitzt ein Fiſch, ſo daß man 


kiser Einfachheit das ſinnreichſte Gerät, das bie Fiſcher ber 
tm, denn es fängt die kleinſten Fiſche ebenſo iiher- wie die 


a 
ragerdide Leinen von 12 bis 15 m Länge. Die obere Simme 
trägt dicht aneinander gereiht fauſtgroße Korkſtücke, bie untre ijt 
in mit Bleiſtücken i weil viel darauf ankommt, daß 
gz Netz wie eine ſtarre Wand im Waſſer ſteht. Es fest jid) 


Das Gerippe, wenn man fo fagen darf, bilden zwei 
zwanzigtauſend Hektaren an Unternehmer verpachtet werden, 
wird nur das gewaltige Zugnetz, der Niewod, angewendet. 
hat Flügel von 200 bis 250 m Länge, die der Tiefe der Seen 


naldi aus drei Netzwänden zuſammen. Die beiden äußern find 
ens großen Maſchen geſtrickt, durch die auch ein großer Fiſch be, | 
area bindurchſchlüpfen kann. Die Mittelwand dagegen iit jo fein⸗ 


unruhig hin und her; ſie verlaſſen die Tiefe, um flachere Buchten 
aufzuſuchen, ja aus manchen Gewäſſern, die keine geeigneten 
Laichplätze beſitzen, findet im März und April eine Maſſen— 
wanderung der laichreifen Fiſche ſtatt. Es wäre allerdings rich— 
tiger, ſchon in dieſem Zeitpunkt das Wegfangen zu unter— 
laſſen, aber andrerſeits kann man es auch den Fiſchern nicht ver— 
denken, wenn ſie die günſtige Gelegenheit, reiche Fänge zu tun, 
ſich nicht entgehen laſſen. Am Abend werden die Säcke in 
dem ſchmalen Waſſerlauf aufgeſtellt und am Morgen gehoben. 
Meiſtens ſind ſie ſo gefüllt, daß nicht ein Fiſch mehr darin Platz 
finden könnte. 

Das iſt der Kleinbetrieb der Fiſcherei im Winter. Im Groß⸗ 
betrieb auf den fiskaliſchen Gewäſſern, die in Loſen von drei bis 


Es 


entſprechend bis zu 40 m hoch mb, Der Sack oder „Matritze“ 
ijt für große Fänge eingerichtet, denn er ijt GO m lang. 
„ * 
* 
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Es ijt ſchon einige Jahre her, als mich die Sehnſucht nach Oſtufer führen follte, wo ſein Gezeug ſtand. Wir hatten nur 
der Heimat aus der Großſtadt hinausführte in das weltferne | 


Maſuren. Meine Gedanken eilten ſehnſüchtig dem Zug voraus 
zum Spirdingſee, den ich zum erſten Male unter Eis ſehen 
ſollte. Er iſt ein Rieſe unter ſeinen zahlreichen Brüdern, denn 
das Hauptbecken allein bedeckt 113 qkm, und die Abzweigungen 
ziehen ſich viele Meilen durch die Johannisburger Heide hin. 
Auf dem kleinen Bahnhof in Rudczanny erwartete mich ein 
Inſpektor des General-⸗Fiſchereipächters Boder Podbielski. 
Stundenlang fuhren wir im geräumigen Kaſtenſchlitten, mit 


| 


Pelzen wohlverwahrt, durch den ſchweigſamen Forſt. Am 


Vormittag war Schnee gefallen, ſtill und ſanft in großen Flocken. 
In den Schonungen bogen ſich die ſchlank emporgeſchoſſenen 


Kiefern unter der Laſt .. . . hin und wieder brach ein Stamm 
mit ſcharfem Knall .. .. Und dann führte uns der Weg aus dem 


Walde hinaus auf die Uferhöhe, von der man die meilenweite 
Fläche mit einem Blick umfaſſen kann. Die Sonne, die in 


feuriger Lohe unterging, verſank eben hinter dem dunklen Saum 


des Waldes. Am Rande des Sees krabbelten die Fiſcher, die 


den letzten Zug beendet hatten und ſich zur Heimkehr anſchickten. 
In Glodowen, dem Hauptquartier des Pächters, herrſchte 


noch reges Leben. Auf dem Hofe brannte ein helles Feuer, 


und immer kamen noch neue hinzu. Seitwärts lag ein mëch, 
tiger Haufen Fiſche aufgeſchüttet, aus dem die Barſche, Hechte 
und Braſſen, je nach Art und Größe, ausgeleſen wurden, um in 
großen Tonnen zum Transport nach Rußland verpackt zu werden. 
Im größten Zimmer des Hauſes ſaß bei dem ſingenden Samovar 


wenige Worte miteinander gewechſelt, dann waren wir ver— 
ſtummt. Es iſt ein eigenartiges Gefühl, wenn man über eine 
unendliche Schneefläche, die mit roſenrotem Schimmer übergoſſen 
iſt, dem Tagesgeſtirn entgegenfährt, das im Emporſteigen in 
jeder Minute neue Farbenwunder am Himmel hervorzaubert. 
Der Schlitten mit den Fiſchern war früher eingetroffen als 
wir. Der eine der beiden Garnmeiſter hatte bereits feinen Rund- 
gaug begonnen, um den Zug auszuzeichnen. Wo das Netz ins 
Waſſer gelaſſen werden ſollte, lag ein ſtarker Fichtenaſt. Drei 
Mann waren ſchon dabei, mit den einem ſpitzen Brecheiſen gleichen- 
den Eispicken eine Tafel von 4, 5 qm auszuhacken. Die Arbeit 
war nicht leicht, denn das faſt einen halben Meter dicke Eis ſplitterte 
nur in kleinen Stücken ab. Endlich hatte ein Stoß die Decke durd- 
brochen, gurgelnd quoll das Waſſer hervor und füllte die ganze 
Rinne, aus der jetzt bei jedem Schlag mit der Picke die Tropfen 
weithin ſpritzten. Der Garnmeiſter war unterdeſſen weiter ge— 
gangen und hatte überall, wo ein Loch ins Eis geſchlagen werden 
folte, einen kleinen Kiefernaſt auf die weiße Schneedecke ge 
worfen, ſo daß man ſich ein klares Bild davon machen konnte, 
welchen Weg das Netz unter dem Eiſe zurückzulegen hatte. Erſt 


in einer Entfernung von 800 m zeichnete der Alte die Stelle an, 
zahlreiche Schlitten mit gefüllten Tonnen waren ſchon aufgefahren, 


wo das große Loch zum Einholen des Netzes geſchlagen werden 
ſollte. Faſt ohne ſich umzublicken, hatte er ſeinen Weg vollendet. 
Eine Baumgruppe am Ufer mußte ſich mit einem am Horizont 


ſichtbaren Berggipfel decken; lagen die beiden großen Wuhnen, 


wie man die Löcher im Eiſe nennt, in dieſer Richtung, dann kam 


der Zug gut heraus. So hatte er für jeden der vielen Züge 


der alte Rocher, eine Patriarchengeſtalt mit eisgrauem Bart, der 
ihm bis über die Bruſt herabwallte. Um ihn herum herrſchte reges 
Leben. Die „Spektores“, ſeine Beamten, erſtatteten Bericht über 
den Ertrag des Tages, Händler feilſchten mit dem „Schreiber“ 
um einige Tonnen kleiner Fiſche, die ſie andern Tags in den 
nächſten Landſtädtchen zu verhökern gedachten, und an einem Tiſch 
| 


ſaßen bei eifrigem Kartenſpiel einige Gutsbeſitzer der Umgegend, 
die noch ein Geſchäft wegen Strohlieferung, Geſtellung von 
Fuhrwerken und dergleichen abzuſchließen beabſichtigten. 

Es wurde ziemlich ſpät, ehe ich 
zur Ruhe kam. Aber noch lange 
konnte ich nicht einſchlafen, denn von 
dem ſtärker einſetzenden Froſt barſt 
die Eisdecke des Sees, und in kurzen 
Zwiſchenräumen ertönte das Krachen 
und Donnern, als wenn gerade über 
dem See ein furchtbares Gewitter 
tobte. Früh am Morgen weckte mich 
mein Freund Boruch, dem ich für 
den Tag meine Begleitung angelobt 
hatte. Nach einem kräftigen Imbiß 
ſtiegen wir in den Schlitten, der 
uns quer über den See bis zum 


Fischer im Umziehen. 


ſeine Landmarken. 

Die erſte große Wuhne war geſchlagen. Ein halbes Dutzend 
Fiſcher hatte das hartgefrorene Netz, das in dieſem Zuſtand recht 
vorſichtig behandelt werden muß, ins Waſſer gelaſſen, wo es 
bald ſeine Beweglichkeit wieder erlangte. Unterdeſſen hackten 
drei, vier Fiſcher für jeden Flügel die vom Garnmeiſter ange— 
zeichneten Löcher, die ſich zuerſt von der Einlaßöffnung 200 m 
weit nach jeder Seite in gerader Richtung fortbewegten, dann im 
rechten Winkel umbogen und zuletzt in kurzem Bogen auf die 


Aufheben der Netze. 


zweite Wuhne, wo das 
Netz aufgeholt wird, zu⸗ 
liefen. Erſt als die Hälfte 
der Löcher geſchlagen war, 
begann das Aufſtellen des 
Netzes. Tas iſt eine lang⸗ 
wierige, mühſelige Arbeit. 
Zuerſt wird nach rechts 
und links eine armdicke, bis 
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zu 30 m lange Stange in der Richtung des nächſten Loches 
unter das Eis geſchoben. An dieſer Stange iſt die ſtarke Zug⸗ 
leine befeſtigt. Am nächſten Loch nimmt ſie ein Fiſcher in 
Empfang, der ſie mit einer eiſernen Gabel unter dem Eiſe weiter 
ént Iſt die Treibſtange nicht zu weit ſeitwärts abgewichen, 


dann wird ſie mit einem ſtark gebogenen Stock, der an der Spitze 


einen Haken trägt, herangeholt. Wie oft aber muß der Fiſcher, 
wenn Schnee auf dem Eiſe liegt, rechts oder links noch ein Loch 
ſchaagen, um die Stange auf den richtigen Weg zu bringen! 

An der Stelle, wo die Löcher im rechten Winkel umbiegen, 

rab die Leine hervorgeholt und auf eine Tonne gewickelt, die 
ah um eine ſtarke Achſe dreht. Der ganze Apparat ruht auf 
tem Schlittengeſtell, das mit einigen Eisäxten feft verankert 
pi Eine dicke Stange wird wagerecht durch die Tonne ge- 
wd, ſechs Fiſcher faſſen an und drehen die Winde unter ein- 
ſörnigem Geſang, bis die Flügel des Netzes in gerader Linie 
unter dem Eiſe ausgeſpannt ſind. Mit demſelben Gerät wird 
das Netz in Abſtänden von 100 zu 100 m vorwärts geſchleppt, 
bis die Flügel in der 
zweiten großen Wuhne 
erſcheinen. Das ge⸗ 
maltige mit Tonringen 
an der Unterſimme 
kart beſchwerte Netz ijt 
mát leicht vorwärts 
zu bewegen. Die zwei⸗ 
fingerdicken Zugleinen 
knarren, die Winde 
achzt, und Schritt vor 
Schritt wandern die 
Fiſcher, denen die 
bellen Schweißtropfen 
top der Winterluft 
auf der Stirn ſtehen, 
im Kreiſe umher. 

Wir hatten, als 
das Netz eingelaſſen 
war, noch eine Spa⸗ 
zierfahrt unternom⸗ 
men. Als wir zurück⸗ 
kehrten, wurden gerade 
die Treibſtangen aus 
der Wuhne gezogen, 
wir hatten aljo noch 
gut eine Stunde zu 
arten, bis die Flügel 


A 


erſcienen. Die Pferde waren mit Decken eingehüllt und mit Zuſchauer bemächtigt. 


futter verſehen. Auf einem eiſernen Roſt, deſſen Füße auf 
doppelter Ziegelunterlage ſtanden, brannte ein helles Feuer. 
„Großväterchen,“ wie der alte Garnmeiſter von den Fiſchern ge- 
nannt wurde, bereitete darauf in umfangreichem Keſſel ein wär— 
mendes Getränk, das aus Branntwein mit reichlichem Zuſatz von 
Butter, Zucker, etwas Gewürz und grob geſtoßenem Pfeffer bee 
ſteht. Gewiſſenhaft waltete er feines Amtes als Mundſchenk und 
tug jedem der Fiſcher, bie fid) allmählich an der Wuhne zu⸗ 
ſammengefunden hatten, einen großen Hornbecher des ſtärken⸗ 
den und wärmenden Getränkes hin. Die ſtändigen Fiſcher eines 
jeden Garnes bilden eine „Maſchkopie“ — wahrſcheinlich eine 
Umbildung des holländiſchen Wortes Maatschappij S Handels⸗ 
geiellſchaft —, die ihre Bedürfniſſe für die Zeit der Eisfiſcherei 
gemeinſam einkauft. Wir hatten uns an dem Feuer einen kräfti⸗ 
zen Grog gebraut und ausgiebig gefrühſtückt. Allmählich fand ſich 
abireidjer Beſuch aus der Umgegend ein. Viele trieb nur die 
Keugier und die Luft an dem „Trubel“, aber alle hofften, bei 
tidem Fang für Geld und gute Worte billig ein gutes Ge- 

mát Fiſche zu erſtehen. Etwas abſeits Wonn eine Gruppe von 

Nännern, arbeitsloſe Tagelöhner, die ſehnſüchtig des Augen- 

Wës harrten, wenn das ſchwergehende Netz ihre Hilfskraft er- 

fordern würde. Dann verdienten ſie ſich wenigſtens einen wär⸗ 

nenden Schluck und ein Gericht kleiner Fiſche .. 

Die Flügel waren herangekommen. An die beiden Dber- 

md Unterſimmen traten außer „Großväterchen“ noch drei er- 

fahrene Fiſcher, die übrigen reihten ſich dahinter an. Griff 
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Sackstellen. 


Ruck aufs Eis geſchleudert. 
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bei Griff wurde das Netz heraufgeholt. Von dem abtropfen- 
den Waſſer wandelte ſich der Schnee auf dem Eiſe zu einer 
breiigen Maſſe. Dichtgedrängt ſtanden zu beiden Seiten der 
Wuhne die Zuſchauer. Der „Spektor“ Boruch, der bis da— 
hin in unendlicher Seelenruhe vom Schlitten aus dem Trei- 
ben zugeſchaut und nur ab und zu durch energiſchen Zuruf 
die Fiſcher angeſpornt hatte, war jetzt wie umgewandelt. 
Er hatte ſeinen Pelz abgeworfen und ſtand einige Schritt 
vor der Wuhne an einem Eisloch, in dem er eifrig die 
unten mit einem Strohbündel bewickelte Stange auf und nieder 
ſtieß, um die fliehenden Fiſche nach dem Sack zurückzuſcheuchen. 
Dabei flog ſein ſcharfer Blick unabläſſig von einem Flügel 
zum andern. Ihm entging nichts; wenn die eingeknüpften 
Zeichen erkennen ließen, daß die eine Simme nur um Fußlänge 
ſchneller eingeholt war als die andre, dann verfluchte er den 
Tag ſeiner Geburt, er ſchwur, keinen Fiſch jemals mehr eſſen zu 
wollen, wenn er noch länger mit ſolchen „Hundeſöhnen“ zu fiſchen 
gezwungen fein ſollte, und wenn gar ein Garnmeiſter es ver- 
abſäumte, die Falten 
des Netzes auseinan⸗ 
derzuziehen und die 
Fiſche zurückzuſchüt⸗ 
teln, die ſchon in Maf- 
ſen gegen die Flügel 
ſtießen, dann verſicherte 
Boruch, daß dieſer Tag 
zu den ſchlimmſten 
Unglückstagen gehörte, 
die er je erlebt habe. 
Kein Zweifel: es ſtand 
ein reicher Fang be- 
vor. In dem auf⸗ 
gerührten Waſſer der 
Wuhne tauchten die 
Rücken großer Fiſche 
auf, um blitzſchnell 
San eee te wieder zu verſchwin⸗ 
1 den Die Tage⸗ 
N Lë löhner hatten ohne 
Aufforderung bereits 
zugegriffen, nur zoll⸗ 
S weile ließ ſich das 
Netz vorwärts bewe⸗ 
gen. Eine gewaltige 
Aufregung hatte ſich 
der Fiſcher und der 
Haufenweiſe wurden große und kleine 
Fiſche mit den Falten der Flügel herausgezogen und mit kurzem 
Sie gehören der Maſchkopie und 
bilden bei dem geringen Tagelohn von etwa einer Mark den 
wertvollſten Beſtandteil ihrer Einnahmen. 

Boruch hatte nicht mehr Zeit, ſich um dieſe Kleinigkeiten zu 
kümmern. Er hatte ſeine Stange mit dem Strohbündel längſt 
verlaſſen und war zwiſchen die beiden Garnmeiſter der Unter- 
ſimmen getreten, von wo aus er mit gewaltigen Stößen die 
Fiſche nach dem Sack zu ſcheuchen ſuchte. Seine Stimmung war 
gänzlich umgeſchlagen. Mit ſchmeichelnden Worten, die in der 
Hauptſache aus den zärtlichſten Koſenamen beſtanden, feuerte er 
die Fiſcher an, das Netz ſo ſchnell als möglich einzuziehen. Immer 
näher waren die Zuſchauer an die Wuhne vorgedrungen. Die 
dicke Eisdecke hatte ſich unter der Laſt geſenkt, handhoch ſtand das 
trübe Waſſer darauf ... Fiſche ſchoſſen darin hin und her ... 
kaum, daß ſich ein Finger nach ihnen ausſtreckte. Nun waren 
die Flügel eingeholt und der Sack herbeigekommen, jetzt konnte 
kein Fiſch mehr entrinnen. Die Fiſcher waren rings um die 
Wuhne getreten und holten das dichte Gewebe Zoll für Zoll 
empor. Immer ſtärker wurde das Gewimmel in dem umſchloſ⸗ 
ſenen Raum. Große Hechte ſchnellten ſich mit ſtarkem Schwung 
fußhoch über die dunklen Rücken der feſtgekeilten Maſſe empor. 

Jetzt ſtand der Sack feſt, er war bis zum Ende mit Fiſchen 
gefüllt. Befriedigt nickte „Großväterchen“ dem Spektor zu. 
An den farbigen Wollfäden, die in beſtimmten Abſtänden in das 
Netz geknüpft waren, hatte er erkannt, daß der Sack etwa achtzig 
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Solanken, d. h. Tonnen von etwa einem Deftoliter Inhalt, an 


Fiſchen beherbergte. Boruch hatte feine Seelenruhe wieder- 
gefunden. Mit dem Handnetz ſchöpfte er die Beute aus dem Sack 
und füllte jie in die Faſſer. Dann wurden die geräumigen Kaſten— 
ſchlitten der Bauern, die in Erwartung eines reichen Fanges 
herbeigeeilt waren, beladen. Der Reſt mußte in einem großen 
Haufen auf das Eis geſchüttet werden. Jetzt zeigte jid) Borud 
als ein freigebiger Mann. Den Gäſten des Zugs, von denen 


er für fidh oder jenem Herrn irgend eine Gegenleiſtung jemals . 


beanſpruchen konnte, wurde bereitwillig ein Gericht großer Fiſche 
geſpendet. Die Hilfsarbeiter traten mit ihren aus Baſt oder 
geſpaltenen Wurzeln geflochtenen „Liſchken“ herzu, um ihre 
Entlohnung zu heiſchen, und wenn einer ſeine große Kinderſchar 


Die Zähne als Zeugen vor Gericht. 


mit flehender Bitte ins Treffen führte, dann fuhr das Hand— 
netz noch einmal in den vom Froſt erſtarrten Haufen Fiſche ... 
Schnell hatten die Fiſcher ihre recht auſehnliche Beute aus 
den. Flügeln an die Händler verkauft, das Netz war auf den 
Doppelſchlitten verpackt, und „Großväterchen“ war ſchon lange 
vorausgegangen, um den nächſten Zug auszuzeichnen. Die Zu— 
ſchauer zerſtreuten ſich nach allen Richtungen. An dem Fiſch— 
haufen blieb ein Fiſcher als Wache zurück, weniger der Menſchen 
wegen, die vielleicht ein Diebsgelüſt verſpüren konnten, als der 


Krähen und Raben wegen, die jetzt in dichtem Schwarm vom 


Ufer heranzogen, um ſich auf die Haufen Kraut zu ſtürzen, aus 
denen ſie mit heftigem Geſchrei und Gezänk die kleinen Fiſche 


Hund allerlei Gewürm hervorſcharrten . .. 


HLachdruck verboten. 
Hle Rechte vorbehalten 


Uon M. Hagenau. 


m die Mitte des vorigen Jahrhunderts erregte ein Kriminal— 

prozeß großes und berechtigtes Aufſehen. In Boſton war 
einer der reichſten Arzte, Dr. George Parkman, plötzlich ver— 
ſchwunden. Die letzte Nachricht, die man von ihm hatte, betraf 
eine Zuſammenkunft mit Dr. John W. Webſter, dem Profeſſor 
der Chemie an der Harvard-Univerſität. Dieſer war ein an— 
geſehener Mann und Gelehrter, Familienvater, gegen 60 Jahr 
alt und von unbeflecktem Ruf. Man konnte alſo nicht an— 
nehmen, daß er Parkman getötet haben ſollte. Aber Webſter litt 
unter zerrütteten Vermögensverhältniſſen, er ſchuldete dem Ver— 
mißten eine größere Geldſumme, für die er ſeine Mineralien— 


ſammlung verpfändet hatte. Später hatte er auf dieſelbe Samm- 


lung eine neue Anleihe gemacht. Als Parkman dies erfuhr, 
erblickte er darin eine betrügeriſche Handlung und verlangte von 
ſeinem Schuldner die Rückzahlung des Darlehens. Infolgedeſſen 
erſuchte ihn Webſter, er möchte um die Mittagsſtunde in das 
chemiſche Laboratorium in dem Kollegiengebäude kommen, dort 
werde Webſter die Angelegenheit ordnen. Als nun alle Nach— 
forſchungen nach Parkman vergeblich blieben, ſchöpfte man doch 
gegen den Profeſſor der Chemie Verdacht und durchſuchte ſein 
Laboratorium. Nun fand man in Kiſten ꝛc. verſchiedene 
Teile eines menſchlichen Körpers, darunter den Bruſtkorb, der 
in der Herzgegend eine tiefe Wunde zeigte, und in dem Schmelz— 
ofen verkohlte Reſte eines Schädels, kleine Mengen von Gold 
und angebrannte Bruchſtücke eines künſtlichen Gebiſſes. Webſter 
leugnete alle Schuld und behauptete, ein Übelwollender müßte 


„Die Zahnheilkunde in der gerichtlichen Medizin““ eine Reihe 
ähnlicher beſprochen. 

Bemerkenswert durch ſeine Verwicklung iſt der Prozeß Goß— 
Udderzook, der gleichfalls in Nordamerika verhandelt wurde. 

In Baltimore lebte ein Mann namens W. S. Goß, der 
ſich mit chemiſchen Experimenten beſchäftigte, da er auf der Suche 
nach einem Produkte war, das den Kautſchuk erſetzen ſollte. In 
der Nacht vom 2. zum 3. Februar 1872 brach in ſeiner Villa Feuer 
aus, und Goß konnte ſich nicht retten; es hieß, er wäre lebendig 
verbrannt. In der Tat fand man unter dem Schutt Reſte 
eines menſchlichen Körpers. Die Beine waren völlig verkohlt und 
das Geſicht ſo verbrannt und entſtellt, daß jedes Wiedererkennen 
ausgeſchloſſen war. Trotzdem wurde der Körper von Frau Gop 


und ihren Verwandten als der von W. S. Goß bezeichnet. 


Der Verunglückte hatte kurz vor feinem Tode fein Leben zu 
Gunſten feiner Frau bei mehreren Geſellſchaften für 25000 Dol- 
lars verſichert. Die Direktionen dieſer Geſellſchaften ſahen ſich 
veranlaßt, den Tatbeſtand genauer feſtzuſtellen, und gelangten 
im Laufe dieſer Erhebungen zu der Anſicht, daß es ſich um einen 
Betrug handeln dürfte. Sie erwirkten ſich das Recht, den Körper 


des Verbrannten auszugraben, und ließen vor allem eine genaue 


die Leichenreſte aus dem benachbarten Anatomiegebäude in fem | 
Laboratorium geſchafft haben; er lenkte dabei den Verdacht auf 


den Portier, der ſich auf dieſe Weiſe die hohe Prämie habe ver— 
dienen wollen, welche die Familie Parkmans für das Auffinden 
des Vermißten ausgeſetzt hatte. Obwohl nun die einzelnen 
Leichenteile nach Möglichkeit unkenntlich gemacht worden waren, 
ſollte es dennoch gelingen, den Nachweis zu liefern, daß man in 
ihnen die ſterblichen Uberreſte Parkmans gefunden habe. Der 
Zahnarzt Dr. N. C. Keep und fein Aſſiſtent Dr. L. Noble er- 
kannten in den verkohlten Reſten die künſtlichen Zähne wieder, 
welche fie vor drei Jahren für Dr. Parkman angefertigt hatten. 
Der Mund des Vermißten war beſonders auffallend durch das 
Verhältnis zwiſchen dem Ober- und Unterkiefer. Die Zahnärzte 
hatten noch das urſprüngliche Modell des Gebiſſes von Parkman 
in Verwahrung und konnten den Richtern zeigen, daß die im 
Ofen vorgefundenen Reſte genau auf die entſprechenden Stellen 
des Modells paßten. Dabei erklärte Dr. Keep, der Kiefer von 
Dr. Parkman wäre ſo eigenartig geweſen, daß man einen ähn— 
lichen auf der ganzen Erde nicht antreffen dürfte. 

Prof. Webſter, gegen den noch andre Verdachtsmomente 
ſprachen, wurde ſchuldig geſprochen und zum Tode verurteilt. 
Vor ſeiner Hinrichtung legte er das Geſtändnis ab, daß er ſeinen 
Gläubiger im Verlauf eines Streites, der ſich zwiſchen beiden 
eutſpann, getötet habe. 

Dieſer Fall, in dem eine Unterſuchung der Zähne im gericht— 
lichen Verfahren eine jo wichtige entſcheidende Rolle geſpielt 
hat, ſteht nicht vereinzelt da. Dr. Oskar Amoedo, Profeſſor 
an der Ecole Odontotechnique in Paris hat in feinem Werke 
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Unterſuchung der Zähne vornehmen. Frau Gop, die vierzehn 
Jahre mit ihrem Manne verheiratet geweſen war, wurde über 
den Zuſtand ſeiner Zähne ausgefragt. Sie erklärte, daß ihr 
Mann keinen künſtlichen Zahn getragen, ſich niemals über Zahn— 
ſchmerzen beklagt und niemals einen Zahnarzt aufgeſucht habe. 
Seine Frontzähne ſeien regelmäßig und auffallend ſchön ge— 
weſen. Das letztere wurde auch von andern Zeugen beſtätigt, 
die W. S. Goß gekannt hatten. Im Gegenſatz ergab die Unter— 
ſuchung, daß der Verbrannte von den 32 Zähnen ſicher 16 
vor dem Tode verloren hatte! Und unter den fehlenden be— 
fanden ſich zwei Frontzähne. Außerdem wurde am Oberkiefer 
ein ſehr ausgebreitetes Zahngeſchwür entdeckt, das dem Ver- 
unglückten zu Lebzeiten ſehr heftige Schmerzen bereitet und 
ihm auch das Kauen erſchwert haben mußte. Daraus folgerten 
die Vertreter der Lebensverſicherungsgeſellſchaften, daß der Ver— 
brannte mit W. S. Goß nicht identiſch war. Trotzdem wurden 
ſie vom Gericht zur Auszahlung der Verſicherungsſumme mit den 
aufgelaufenen Zinſen verurteilt. Dagegen legten fie Berufung 
ein. Bevor es aber zu einer neuen Gerichtsverhandlung kam, 
ereigneten ſich Dinge, die der Angelegenheit eine unerwartete 
tragiſche Wendung gaben. Im Juni des Jahres 1873 mietete 
ſich in einem Hotel zu Philadelphia ein Fremder ein, der ſich als 
A. C. Wilſon in das Fremdenbuch eintrug. Ein oder zwei Tage 
darauf erſchien Udderzook, der Schwager des angeblich verbrann— 


ten W. S. Gok, in dem Hotel, erkundigte fid) nach Wilſon und 


verließ mit ihm das Haus. Am 1. Inli fand man in einem 
Gehölz bei Boer in Pennſylvania die Leiche eines Mannes, der 
offenbar durch einen Dolchſtich ermordet worden war. Zunächſt 
erkannte man in ihm den Fremden A. C. Wilſon, dann aber 
fand man auch, daß die Beſchreibung der Leiche des Fremden 
genau auf den verunglückten W. S. Goß paßte. Die Zähne des 


* Eine deutſche Übertragung von Dr. Porſt iſt im Verlag von 
Arthur Felix in Leipzig erſchienen. 


a erhalten. Udderzook konnte über A. C. Wilſon, mit dem er 


des Hotel verlaſſen hatte, keine Auskunft geben, er konnte nicht 
meien, woher der ſonſt in der Welt völlig unbekannte Mann 
tomate und wo er geblieben war. Es ſtellte ſich nun heraus, 
daß ließ in der Tat die Lebensverſicherungsgeſellſchaften be⸗ 
ra wollte. Eine Leiche unbekannter Herkunft wurde in der 
An verbrannt. ÜUdderzook war von alledem unterrichtet und 
ie die Verſicherungsſumme mit ſeinem Schwager teilen. 
Zort hatte ſich aber dem Trunke ergeben und bereits einige An— 
wx don delirium tremens durchgemacht. Als nun Gop unter 
xm falſchen Namen Wilſon wieder in Baltimore erſchien, 
true Udderzook, daß der Schwager das gemeinſame Ver- 
nom in der Trunkenheit ausplaudern könnte: er beſchloß 
dera, nd) ſeiner zu entledigen, und ermordete ihn im Walde 
te. Eitladelpbia, wohin iih Gop inzwiſchen begeben hatte. 


Das Trama fand damit feinen Abſchluß, daß llobergoof zum 


ex b.rurteilt und hingerichtet wurde. 

Auch Bißſpuren haben häufig zur Überführung der Übeltäter 
agent, Die düſtern Fälle, in denen arme Opfer in der 
Todescerzweiflung ihre Mörder gebiſſen haben, wollen wir über- 
we. 
Taler 5 Biſſe. 

In ein Landhaus bei Mailand drangen Diebe ein, bemäch— 


| 


Profeſſor Amoödo berichtet noch über andre für die 
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in Walde Ermordeten waren auffallend ſchön regelmäßig und ' niebergemad)t worden wäre. 


Powel hinterließ aber ein großes 
Vermögen, das nun ſeine Brüder erben ſollten. Einer von ihnen 
ging nach Abeſſinien, um Beweiſe für den Tod des Bruders 
zu ſammeln. 

Den Spuren des Verſchollenen folgend, kam er zu einem 
Häuptling, der ihn feſtlich bewirtete. Zu feinem Erſtannen er: 
blickte nun dieſer Powel auf dem Kopfe einer der Häuptlings— 
frauen den blauen Satinhut ſeiner Schwägerin. Das Verbrechen 
wurde entdeckt, und der Häuptling geſtand u. a., daß die Schädel 
ber Ermordeten in einem Tempel aufgehängt feien. Bowel be- 
gab fich dorthin und fand nach eingehenden Uunterſuchungen den 
Schädel ſeines Bruders heraus. Der Schädel wurde nach Eng— 
land gebracht, aber die Richter erachteten die Angabe, daß 
dieſes wirklich der Schädel des toten Bruders wäre, als 
nicht genügend. Da wandten ſich die Erben an einen Zahnarzt 
in Southampton, der dem Ermordeten vor feiner Abreiſe einige 
Zähne gezogen und andre mit Gold plombiert hatte. Er beſaß 
noch den Wachsabdruck des Gebiſſes feines Patienten, und indem 
er ihn mit dem Schädel verglich, war er im ſtande, nachzuweiſen 
und zu beſchwören, daß der aus Abeſſinien mitgebrachte Schädel 

Der Tod des Verſchollenen 


wirklich der von Henry Powel war, 
wurde dadurch erwieſen, und der Verteilung der Erbſchaft ſtand 


nichts mehr im Wege. 


1*3 ich aller Wertgegenſtände und fauden endlich Brot und 


Arer, an denen 8 ſich gütlich taten. Da kamen die Bewohner 
des Hauſes, und die Diebe ſuchten das Weite. Man fand nun 
unter dem Tiſche ein Stück Butterbrot, welches den genauen 
red des Gebiſſes eines der Diebe zeigte. Der Richter über: 
ch dieſes Stück Brot einem Zahnarzt, der ein Gipsmodell davon 
goß. Der Gegenguß dieſes Modells paßte genau in die Zähne 
des Verdächtigen, der auf diefe Weiſe überführt wurde. 

In einem andern Fall genügte der Biß in einen Apfel zur 
Erkennrug des Diebes. 


Feuers in hohem Maße geſchützt, 


Aber nicht nur in Kriminalfällen haben Zahnunterſuchungen 


wichtige Dienſte geleiſtet, auch in civilrechtlichen Angelegenheiten 
maden te es möglich, die Perſon von Verſtorbenen, Verunglück— 
ten u. a. in ſolchen Fällen feſtzuſtellen, in denen (out alle andern 
Mite im Stiche ließen. Vor einer Reihe von Jahren war ein 
reicher Engländer, namens Henry Powel, nach Abeſſinien gereiſt, 
um dort Löwen zu jagen. Die Expedition, an der auch feine 
arau teilgenommen hatte, blieb verichollen, und man nahm 


der Gebiſſe ihrer Patientinnen; auf dieſen waren alle O 


n, daß ſie im Innern des Landes von den Eingeborenen; 


Bei dem ſchrecklichen Brande im Wohltätigkeitsbazar, der 
ſich am 4. Mai 1897 in Paris ereignete, fanden 126 Menſchen 
ihren Tod. Etwa 30 der Leichen waren derart verbrannt, daß iid) 
nicht die geringſten Anhaltspunkte zu ihrer Indentifizierung boten. 

Da machte Albert Haus, der Konſul von Paragnay, den 
Vorſchlag, die Zahnärzte herbeizurufen, welche die beflagens- 
werten Opfer des Brandes früher behandelt hatten. In der 
Tat hatten die Wangen die Mundhöhle vor der Einwirkung des 
in vielen Fällen waren nicht 
nur die Zähne erhalten, ſondern ſogar das Zahnfleiſch noch roſig 
geblieben. Da erſchienen nun die Zahnärzte Burt, Brault, 
Davenport u. a. auf der Trauerſtätte. Sie beſaßen Schemata 
perationen, 
die ſie gemacht hatten, eingetragen, nur ſo waren die Zahn— 
ärzte im ſtande, diejenigen Perſonen wiederzuerkennen, denen ſie 
zu Lebzeiten Hilfe geleitet hatten. Amalgam- oder Gold— 
füllen; fehlende Zähne oder Erſatzſtücke boten Stützpunkte 
für die Identifizierung. Unter anderm wurde auch die Leiche 
der Herzogin von Alençon durch ihren Zahnarzt Dr. Davenport 
auf dieſe Weiſe gefunden. 


druck verboten 


Ihr Beruf. a Rechte vorbehalten. 


Schluß.) 


S Wochen ſpäter kam Addi von der Hochzeitsreiſe zurück, fo 
glanzvoll ſchön wie je, ſo voll königlicher Würde wie je, aber 
— jedem fiel es auf und ſteigerte die Bewunderung der Schweſtern 
für ihre Alteſte — liebenswürdiger, der Teilnahme für fremdes 
Schl und Weh zugänglicher. Einmal, als jie eintrat, flog ihr 
Stemi mit ausgebreiteten Armen entgegen und rief: 

„Du warſt immer unſre Abgöttin, rührteſt dich aber nicht 
zen deinem Piedeſtal. 
zuer uns. Wir haben bid) erft bekommen, 
gergegeben haben.“ 

Auch der Miniſterialrat hatte in den Augen der Familie 
md der Bekannten feit feiner Verheiratung „raſend“ gewonnen. 
feta, Clemi und Daiſy hatten für ihn die warme, aus Ver- 
tmichkeit und Ehrfurcht gemiſchte Empfindung, die junge 
„chen einem liebenswürdigen, älteren Schwager entgegen zu 

Ergen pflegen. In ihren Augen ſtanden, außer dem Papa, 
eman überhaupt mit feinem Erdgeborenen vergleicht, Schwager 
exa und Helmut Forjter auf den Höhen der Menſchheit. 

zt wiederholten das ſehr oft, und einer war, den jie damit aufs 
£s t verletzten: Baron Marbach. Er litt unter dieſer Be- 
ceng, beſonders wenn fie von Berta 1 wurde. In 

a aer Bejtürzung, vorwurfsvoll, konnte er ſie da eine au 


ſeitdem wir dich 


Jetzt biſt du herabgeſtiegen und wandelſt 


Kerle anſtarren mit feinen großen, hellbraunen Augen, die das 


Zéomte waren in feinem ſonnverbrannten Geſicht. 


Er konnte 


Erzählung von Marie von Ebner-Eschenbach. 


auch manchmal, beſonders beim Lobe Forſters, ein kleines, ver- 
ſchämt boshaftes Gelächter aufſchlagen. Gar oft empfahl er 
fic), fo offenbar gekränkt, daß man meinen konnte: der kommt 
nicht mehr. Aber in wenigen Tagen ſchon war er wieder da. 
Seine Geſchäfte führten ihn eben in dieſem Jahr von ſeinem 
Gut in Schleſien gar oft nach Wien. 

Einmal, im März, erſchien er mit einem Körbchen voll aus- 
erlejener, herrlich duftender Veilchen, die er jtd) verbeugend und 
mit ſichtlicher Freude an feiner Darbringung dem Fräulein 
Berta überreichte. Es war am Nachmittage. Das Ehepaar 


Danzer hatte da geſpeiſt, und die ganze Familie befand ſich im 


Zimmer des Präſidenten. Er in feinem Lehnſtuhl am Schreib— 
tiſch, die andern um ihn verſammelt, Danzer wollte einen Seſſel 
für Marbach herbeirücken, Marbach wollte ihm zuvorkommen, 
und während er mit dem Miniſterialrat Höflichkeiten tauſchte, 
vernahm er mit ſeinem ſcharfen Jägerohr die Worte, die Addi 
ihrer Schweſter Berta zuflüſterte: 


„Die „ ſind von erſter, die Verbeugung war von 


minderer Qualität.“ 
O! O! — Wenn Berta jetzt auch nur gehaucht haben 


würde: „Der Arme!“, er hätte ſich nicht bemeiſtern können, er 
hätte laut hinausgeſchrieen: „Wir paſſen nicht füreinander. 
Ich ſeh' es ein. Beglücken Sie einen andern mit Ihrer Hand, 
einen, der ſchöne Verbengungen macht, und — leben Sie wohl!“ 
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Aber ſie ſchwieg, ihm ſchien ſogar, 
ſie warf, daß ihre edlen Züge Unzufriedenheit ausdrückten. War 
ſie beleidigt durch die Bemerkung Addis? — In ſeiner Seele 
beleidigt? 


Er hoffte es, und die Wogen ſeines Unmuts waren faſt 


ion geglättet, als er auf dem Schreibtiſch des Präſidenten eine 


illuſtrierte Zeitung mit dem Bilde Forſters erblickte. „Ah, der 
berühmte Mann!“ rief er aus, nicht N mit Wohlwollen, aber 
ohne Mißgunſt. 

Addi nahm das Blatt vom Tiſch. „Der berühmte Mann,“ 
wiederholte ſie, „und ſo ähnlich, ſo angenehm ähnlich! Sein 
kühn geſchnittenes Geſicht, die tiefliegenden, tiefblickenden Augen.“ 

„Und der ausdrucksvolle Mund, ein echter Philoſophen— 
mund,“ ergänzte Danzer. Er war hinter ſeine Frau getreten, 
ſtützte die Hand auf die Lehne ihres Seſſels und ſah über ihre 
Schulter aufmerkſam zu dem Bild hinab. 

Addi lehnte den Kopf an ſeinen Arm. Dankbar, voll 
ernſter Freudigkeit blickte ſie zu ihm empor. Er lächelte mit 
ſtolzer Güte und legte ſeinen freien Arm um ſie. Komme zu mir, 
hierher, du heißes Herz, hier iſt Vertrauen, hier iſt ein Freund, 
ſprachen ſein Lächeln und ſeine Gebärde. 

In Marbach regte ſich ein dem Neid verwandtes Gefühl: 
die ſind glücklich, die Zwei. Lieben und bewundern einander, 
und werden geliebt und bewundert. An ihm nörgelt man, und 
er verträgt das nicht, er, ein Mann, der viel gilt daheim und 
an der Spitze eines anſehnlichen Gemeinweſens ſteht. Sein 
kaum beſchwichtigter Groll ſtieg und ſtieg und entlud ſich. „Sie 
finden, Herr Miniſterialrat, daß Forſter einen Philoſophenmund 
hat? 
verſetzte er in gewollt ruhigem Tone, 
Kehle zuſammen, und ſein Herz klopfte. „Er kommt mir eher 
vor wie ein Weltmann, der gern große Reiſen macht, bei der 
Gelegenheit allerlei erobert, neue Gebiete für wiſſenſchaftliche 
Forſchung und für ſich die Herzen der Frauen.“ 

Was wollte er damit ſagen? Was wußte er? Die Damen, 
beſonders die zwei jüngſten, waren ſehr neugierig. 

Marbach ſtaunte und bereute ſchon, jid) jo weit vorgewagt zu 
haben. Hörte man denn nichts von Forſter in der Familie Stauden— 
heim? Lag denn für dieſe Menſchen Guatemala am Ende der 
Welt? Es mußte wohl ſo ſein, und Marbach wog nun vorſichtig die 
Antworten ab, die er den Fräulein gab. Was er — aus jouit 

ai war: Forſter hatte in 
Antigua ein ſchönes, noch ſehr junges Mädchen kennengelernt. 
Die Waiſe eingewanderter, ſpauiſcher Eltern, die im Hauſe eines 

Geſchäftsfreundes ihres verſtorbenen Vaters lebte. Sie entfloh 


als er einen Blick auf 


Das wundert mich. Er ift doch gewiß kein Philoſoph,“ 
dabei ſchnürte ſich ſeine 


| Dajt es mir heute bewieſen.“ 


Er öffnete eine verſchloſſene Mappe, 
holte ein Päckchen eng beſchriebener Blätter aus ihr hervor und 


reichte es ſeiner Tochter. 


nehmungsgeiſt erſtorben. 
träumen! 


fährten mahnen zum Aufbruch. 


von dort, als Forſter feine Reiſe fortſetzte, ihm nach — wird | 


vermutet. Hat ſie ihn erreicht? Iſt es ihr gelungen? Man 
weiß es nicht, man ſcheint ſich auch nicht beſonders bemüht zu 
haben, es zu erfahren. 

„Die Arme!“ ſagte Berta, und Marbach fiel eifrig ein: 

„Nicht wahr? — das arme Kind! Auch wenn ſie das 
Glück gehabt hätte, zur Expedition Forſters zu gelangen, wie wird 
jie empfangen worden fein? Von den vertrockneten Gelehrten 
wie eine bedeutende Steigerung der Reiſeſchwierigkeiten und 
von Forſter ...“ 

„Sagen Sie nichts mehr gegen ihn, Baron Marbach!“ 

Johanna hatte geſprochen. Eine ruhige, ſanfte Bitte lag in 
ihrem Tone. „Die Toten und die Abweſenden ſollen bei uns 
in guter Hut ſein.“ 

An dieſem Abend gab das Ehepaar Danzer einen kleinen 
Ball. Marbach wurde geladen und nahm frendig an. Addi 
überwachte noch das Toilettemachen ihrer drei Schweſtern, be— 
vor ſie zu dem Feſte fuhren, deſſen ſchönſten Schmuck ſie aus— 
machen ſollten. Der Präſident blieb mit Johanna allein. Zum 
erſten Male ſeit der Abreiſe Forſters — zwei Jahren nun faſt — 
ſprach er von ihm. Er hatte ſeiner Tochter ein Bekenntnis ab— 
zulegen. Im Laufe der Zeit waren mehrere Briefe von Forſter 
eingetroffen — an Staudenheim gerichtet, für Johanna geſchrieben. 

„War es recht, daß ich unterlaſſen habe, ſie dir mitzuteilen?“ 
fragte er. 

„Ja, Vater,“ gab ſie zur Antwort, „es iſt recht geweſen, 
im Anfang.“ 
„Jetzt aber, ſcheint mir, 


wäre es nicht mehr recht. Du 


Johanna las den letzten der Briefe zuerſt; er war vor zwei 
Monaten angelangt. Forſter hatte ihn aus Antigua geſandt. 

„Die alte Hauptſtadt von Guatemala,“ hieß es darin, „hat 
ſich mit kühnem Wagemut Feuerberge zu Nachbarn erwählt und 
ſich in der Nähe des finſtern Fuego, zu den Füßen des Agua 
hingeſtreckt. Wieder und wieder haben Erdſtöße, hat Feuer und 
Waſſer ihre Häuſer, Paläſte, Klöſter und Kirchen zerſtört und 
viele ihrer Bewohner verſchlungen, und mit trotziger Treue 
haben die Überlebenden ſich von neuem angebaut an der ver— 
derblichen und herrlichen Stätte. Endlich blieben die Elemente 
aber doch Sieger über die Hartnäckigkeit des Menſchenvolkes, 
und die Auswanderung begann. Die ſtolze Hauptſtadt der 
Konquiſtadoren iſt ein ſtilles Landſtädtchen geworden, Einſamkeit 
herrſcht in den wundervollen Alleen vor den Toren und an den 
Ufern des Rio penſativo. Er zieht durch verödete Straßen, 
gleitet an Ruinen vorbei. Sie werden nie wieder aus dem Ver— 
fall erſtehen, in Antigua ſind die Tatkraft und der Unter— 
Aber — wie ſüß läßt ſich's hier 
Freilich, eine lange Raſt werden wir nicht halten. 
Wir können nicht, wir Ruhe- und Friedloſen. Unſre Bor- 
bereitungen zur Reiſe nach Honduras ſind getroffen, meine Ge— 
Auch die beiden gehören zu den 
Beſeſſenen. Der eine brennt darauf, zu erkennen, was noch 
kein Lebender erkannte, der andre, zu erblicken, was noch kein 
Lebender erblickte. Man muß ſie geſehen haben, ſich mit dem 
Buſchmeſſer durch den Urwald hauen, Felswände zwiſchen Waſſer— 
fällen erklettern, vom Fieber geſchüttelt, immer von Gefahren 
umlauert, verirrt ins Unbekannte wandern und ſich dabei tage— 
lang von der Hoffnung, einen Brüllaffen anzutreffen und zu er— 
legen, fröhlich nähren, — um zu wiſſen, was das dem Staub- 
gebornen ijt, eine ihm voranleuchtende Idee. 

So ziehen wir denn weiter, und wieder werde ich ſuchen, den 
Reſten einer uralten, hochentwickelten Kultur, die hier blühte und 
in ſich zuſammenſank, ihr Geheimnis abzufragen. Die Rätſel 
dieſer Tempelkoloſſe, Pyramiden, Steinſkulpturen mit ihren 
Hieroglyphen müſſen zu löſen ſein. Sie werden nicht ewig ſchweigen 
über ihr Entſtehen und Vergehen und wiederaufleben in ver— 
änderter, höherer Daſeinsform an andrer Stätte, an einem neuen 
Zentrum der Kultur. Oder fehlt da ein Glied in der Kette des 
ununterbrochenen Fortſchritts der menſchlichen Entwicklung, an 
den ich glauben will? Eines feſten Willens, der dem Zweifel 
widerſteht, bedarf wie jeder Glaube auch der meine. Ihm liegt 
ja die Frage gar zu nahe: Wohin? Wozu? Wird ewig jedes Ziel 
nur ein Ausſichtspunkt nach ferneren Zielen ſein? Gibt es kein 
Erreichen in einer durch ſtete Vervollkommnung errungenen Voll— 
kommenheit? .. . 7 i 
wüßte die Antwort. Mir iſt, als Hört id) fie... Ob fie in 
dieſem Leben wohl noch einmak in Wirklichkeit an mein Ohr 
dringen wird, die Stimme der jungen, verehrten Apoſtolin?“ 

Der Präſident hatte vermieden, ſie anzuſehen, während ſie 
die Briefe Forſters las. Alle, nun auch die übrigen. Sie war 
zu Ende mit ihnen, ſtand auf, legte ſie langſam und ſorgfältig 
in die Mappe, der Staudenheim ſie entnommen hatte, zurück und 


ſagte: „Wir ſchließen ab, nicht wahr, Vater? — Er wird uns 
jetzt wohl kaum mehr ſchreiben. E 
* " * 


Jahr um Jahr, mie jte gekommen waren, ſchieden die Töchter 
des Präſidenten. Nach Addi kam Berta an die Reihe und nach 
ihr Daiſy. Clemi ging eine Zeitlang in angenehm wehmütiger 
Rührung über ſich ſelbſt einher. Sie hatte fromme Anwandlungen 
und fragte ſich, ob nicht auch ſie berufen ſei, den Schleier zu 
nehmen. Volle achtzehn Jahre war ſie alt geworden, und von 
allen den vielen, die fid) ſchon um fie beworben, hatte keiner auch 
nur den geringſten Eindruck auf ſie gemacht. War das nicht ein 
Fingerzeig? Mußte ſie ſich nicht für überhaupt unfähig halten, 
irdiſche Liebe zu empfinden? 

Beſonders eilig hatte ſie es aber mit dem Ergreifen des 
geiſtlichen Standes nicht und konnte denn ihrer Schweſter einen 
großmütigen Vorſchlag machen: „Erfülle deinen ſehnlichen 
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Wunſch, tritt ein in dein geliebtes Kloſter: ich bleibe beim guten 
Papa. Tritt ein, Johannerl, tust Der arme Papa foll 
nicht darunter leiden.“ 

Johanna lächelte. „Auch du nicht, Clemi.“ 

Eine Zeitlang ſpielte Clemi mit dem Gedanken an eine junge 
Nonne, die lilienhaft ſchlank und blaß, im ſchleppenden Gewande, 
durch hochgewölbte Säulenhallen ſchreitet. Sie geht zur Kirche, 
eine Blumengarbe im Arme, die Altäre zu ſchmücken zum Morgen— 


Heilige in der Blüte ihres Lebens. Wunder geſchehen an ihrem 
Sarge. Die Myrtenkränze, die man ihr aufs Grab legt, welken nicht. 
Gar rührend malte ſie ſich das alles aus und gab auch den 
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weſen, er quälte ſie, er überraſchte ſie nicht. Tiefer prägte der 
Leidenszug ſich aus, der von den Naſenflügeln zu den Mund- 
winkeln herablief und ihrem feinen, faſt noch kindlichen Geſicht 
etwas unwiderſtehlich Rührendes verlieh. 
„O, du biſt hart!“ ſagte Daiſy und griff nach ihrer Hand. 
Sie fuhr zuſammen. Unwillkürlich entrang ſich ihr ein leiſer 


Ausruf des Schmerzes: „Das nicht! Das gewiß nicht! . . . Aber 


begreift doch, Schweſtern — verſprechen kann ich nichts . .. 
gottesdienſte, und ut engelſchön im Schleier der Himmelsbraut.“ 
Ihr Wandel gleicht dem einer Heiligen, und jie ſtirbt wie eine 


Gebilden ihrer Phantaſie ſichtbare Geſtalt. Sie pflegte wieder ihr 


lang' vernachläſſigtes Talent. Ihre Albums und Mappen füllten 
ſich mit Zeichnungen und Aquarellen. Der Gegenſtand blieb ſich 
gleich. Immer eine liebliche Nonne, die entweder Blumen pflückte 
oder träumeriſch an der Mauer des Kloſtergartens lehnte, mond, 
mal auch im Gebete verſunken war. 

Im Frühjahr nahmen dieſe Darſtellungen allmählich eine 
Richtung ins Weltliche an. Der Miniſterialrat hatte einen jungen 


Standenheim eingeführt. Daiſy und ihr Mann teilten das Wohl— 
wollen ihres Onkels für ihn und machten ſich zu ſeinen Lob— 
rednern. Der Rheinländer war vom deutſchen Konſulat in Paris 
zum deutschen Konſulat in Wien verſetzt worden. Es jab ſehr 
danach aus, daß er am Beginn einer glänzenden Laufbahn ſtand. 
Die Gelegenheit, ihn zur Diplomatie übertreten zu laſſen, dürfte 
ſich wohl finden. ` 

„Das ſind übrigens Außerlichkeiten,“ meinte Daiſy. „Die 
Innerlichkeiten ſtimmen mit ihnen in dieſem Falle gänzlich überein. 
Eine Schönheit iſt der Schützling Onkel Danzers nicht, aber eine 
angenehme Erſcheinung und — klug. Wem widmete er ſeine be— 


Wie ſoll ich verſprechen, nicht zu halten, was ich gelobt habe?“ 
Tante Brede erſchien auf der Schwelle, ſtattlich angetan in 
dunkelgrünem Sammet. „Es iſt Zeit, ſüße Clemi, hohe Zeit . . .“ 

Clemi folgte ihr. 

Nun noch der Abſchied vom Vater. Er machte ihn ſeinem 
Kinde nicht ſchwer. Er gab auch dieſe Tochter mit derſelben 
Ruhe wie die übrigen hin, nachdem er alles getan hatte, was 
ihr, ſeiner Einſicht nach, zum Wohl gereichen konnte. Als Clemi, 


in Tränen aufgelöſt, ſich an ihn klammerte und nicht aufhören 


fliſſenſte Aufmerkſamkeit? — dem Präſidenten. Um weſſen Gunſt 


bewarb er ſich aufs eifrigſte? — um die des Präſidenten. Ihm 
war vor allem darum zu tun, bei Staudenheim gut ange— 
ſchrieben zu ſein. Und er tat recht, ſich die Zuneigung — die 
Verzeihung deſſen im voraus zu ſichern, dem er mit der Abſicht 
genaht, ihm ſeine letzte Tochter zu entführen. 

Als der Herbſt herankam, begann man abermals Vorbe— 
reitungen zur Ausſtattung „einer Standenheim“ zu treffen, und 
im Faſching wurde die Hochzeitsfeier Clemis ebenſo glänzend 
begangen wie vorher die einer jeden ihrer Schweſtern. Aus den 
Augen der Neuvermählten leuchtete das Glück. Die zahlreichen 
beiderſeitigen Angehörigen ſuchten die Zufriedenheit, die ſie 
empfanden, an den Tag zu legen, und doch ſchwebte ein Hauch 
von Melancholie über dem Feſte. 

Beim Dejeuner konnten vier reizumfloſſene und vielbe— 
wunderte junge Frauen auf den alten Mann, welcher der Tafel 
präſidierte, den Blick nicht wenden, ohne ihn raſch und von 
Tränen verſchleiert. wieder zu ſenken. Die Reden waren ge- 
ſprochen, die Toaſte ausgebracht, Clemi ging auf ihr Zimmer, um 
ſich zur Reiſe umzukleiden. Johanna begleitete ſie, und die andern 


dein Daſein gedankt. 
Rheinländer, den Sohn eines feiner Jugendfreunde, im Dame | 


konnte, ihm Lebewohl zu jagen und ihm zu danken, ſchob er jic 
ſanft von ſich. 

„Genug! Was — danken? . . . Braves Kind, du haſt durch 
Geh, geh freudig, du darfſt und ſollſt,“ 
ſprach er und hatte auch für den neuen Schwiegerſohn Worte 
der Güte und bewahrte bis zuletzt ſeine ſtille Gelaſſenheit. 

Nur daß er allein zurückbleiben wollte, als die Familie und 
ein Teil der Gäſte den Neuvermählten das Geleite nach dem 
Bahnhof gab. Nur daß Johanna, da ſie nach der Rückkehr 
ihn aufſuchen ging, um ihm die allerletzten Liebesbotſchaften der 
Abgereiſten zu beſtellen, von Auguſtin mit der Meldung em— 
pfangen wurde, der Herr Präſident ſei zur Ruhe gegangen und 
laſſe dem Fräulein Gute Nacht wünschen. 

An ſeiner Tagesordnung durfte nichts verändert werden. 

„Warum denn?“ fragte er, als Johanna ihn am nächſten 
Tage bat, von nun an mit ihm frühſtücken zu dürfen. Alles 
blieb beim alten, mit dem einzigen Unterſchied, daß Staudenheim 
an geſelligen Vergnügungen nicht mehr teilnahm, außer wenn 
es pflichtgemäß zu geſchehen hatte. Er war viel allein und 
duldete nie, daß Johanna ihm Geſellſchaft leitete, wenn ihre 
eigene Tätigkeit dadurch die geringſte Störung erlitt. Er 


beobachtete eine ängſtliche Rückſicht auf ſie, auf ihre Zeiteinteilung, 


er wachte ſcharf über ihre völlige Unabhängigkeit, ihre Freiheit, 
zu kommen und zu gehen. Und bei alledem nie eine Frage: 
Was haſt du heute getan? Womit beſchäftigſt du dich? Was 
geht in dir und mit dir vor, werden Vorbereitungen zu deinem 
Eintritt in den geiſtlichen Beruf getroffen? Mit einer Art 
Scheu lehnte er jedes Geſpräch ab, das in einen Bezug darauf 
hätte gebracht werden können. Wie ein peinliches Verſtecken— 
ſpiel ſchien es ihr, dem ein Ende zu machen ſie ſich ſehnte. 

Sie betete um die Kraft dazu. Es war furchtbar, daß ihr 
die jetzt fehlte, mit der ſie früher begnadet geweſen. Den Mann, 


der ſie geliebt und umworben, deſſen zeitliches und ewiges Heil 


vielleicht in ihrer Hand gelegen, hatte ſie unerbittlich von ſich 
gewieſen. Den ſchweigſamen Greis, der ihr kaum noch liebreich 


begegnete und ſich ſo offenbar abſichtlich mühte, ſie fühlen zu 


Schweſtern kamen ihr bald nach. Nun ſtand ſie da in ihrem 


engliſchen, ſtaubfarbigen Anzug, hielt ihr Hütchen in der Hand 
und ſah ſich um in dem trauten Raume, in dem ſie ihren kurzen 
Traum von Weltentſagung geträumt hatte. Jedes Einrichtungs— 
ſtück erhielt einen letzten Gruß, ſie würdigte Chriſtine einer Um— 
armung und ging mit heiterem Humor über die Dürre des Ab— 
ſchieds hinweg, den die kupferfarbige Jungfrau von ihr nahm. 
Endlich wandte ſie ſich Johanna zu: 

„Und du, Johannerl . . .“ Sie kam nicht weiter, es war 
vorbei mit aller Selbſtbeherrſchung, aller Standhaftigkeit. Sie 
ſchlang die Arme um den Hals der Schweſter und ſtieß ſchluchzend 
einzelne Worte heißen Flehens hervor: „Verlaß ihn nicht . . . 
verlag den Papa nicht . . . den lieben, lieben . . .“ 

Wie auf Verabredung fielen alle andern Schweſtern in das 
heiße und leidenſchaftliche Beſchwören ein: „Verlaß ihn nicht, 
Johannerl! Wir hätten keine ruhige Stunde mehr. Sieh ihn 
nur an, Johannerl! Blutet dir nicht das Herz, wenn du ihn 
anſiehſt? Du kannſt ihn nicht verlaſſen, verſprich uns, daß du 
ihn nicht verlaſſen wirſt, verſprich, verſprich!“ 

Johanna ſchwieg. Sie war auf dieten Auſturm gefaßt ge 


laſſen, daß fie ihm entbehrlich fet, konnte jie ich nicht entſchließen, 
zu verlaſſen. Lauheit! Feigheit! Zur freſſenden Pein wurden 
ihre Selbſtanklagen, qualvoll, inbrünſtig ihre Gebete zu Gott 
und feinen Heiligen. Ihre hohen Vorbilder und Fürſprecher 
wendeten ſich von ihr ab. Ihr zum Gerichte hatte die große 
Heilige, Caterina von Siena, geſprochen: „Wer nicht Vater und 
Mutter, Schweſtern und Brüder aufgibt und ſich ſelbſt, iſt 
meiner nicht wert.“ 

Irre geworden und ratlos, flehte ſie, vielen erhabenen Bei— 
ſpielen folgend, um ein Zeichen, einen göttlichen Wink. Sie 
blieben ihr verweigert. Und als ſie ſich im ſchweren Seelen— 
kampf an ihren Beichtiger und geiſtigen Berater wandte, 
ſprach er: „Kein Zeichen, Kind? Iſt das nicht Zeichen genug?“ 

Und die Zeit verrann. Johanna ſah ihre verheerenden 
Spuren ſich in das Angeſicht ihres Vaters prägen und ſeinen 
Nacken ſich immer tiefer beugen wie unter einer ſchweren Laſt — 
nicht die der Jahre allein . . . 

Unberührt von dem phyſiſchen Verfall blieben ſeine geiſtigen 
Kräfte. Onkel Brede lachte, wenn Johanna zu ihm von ihren 


X 


Beſorgniſſen um ihren Vater ſprach. Jünger, als er war, ſah 
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er freilich nicht aus, das hatte aber nichts zu bedeuten. Deine Mutter brachte das größte: ſie entſagte ihrer Kunſt. Ich 
Im Kern feines Weſens ließ keine Spur des Alterns ſich wahr- nahm das Opfer an. Ich wußte nicht, wie groß es war. Die 


men. Er verwaltete fein Amt mit unvermindertem Eifer, 
suerte jo glänzend wie je den Sitzungen feiner Räte, ſeine 
Vortage waren nie gedankenreicher und genialer geweſen. Daß 
er cn wenig melancholiſch geworden, mußte fein Schwager gelten 
Es war nicht zu leugnen und war kein Wunder. Die 
Groot und das friſche Leben, die früher in ſeinem ole 
ghidt hatten, mußten ihm fehlen. Es waltete leider ein 

ceu Miß geſchick und machte die Trennung Staudenheims 
ton ſeinen verheirateten Töchtern zu einer faſt vollſtändigen. 
Der Gatte Clemis hatte einen Konſulspoſten im Ausland ange: 
zen Berta war eine Landfrau geworden und konnte kaum 
rech begreifen, wie man aus freier 
nr bie. Zou, die nach der Geburt eines Knäbleins lange ge- 
bit hatte, brachte zur Beruhigung ihres überängſtlichen 
eren nun ſchon den zweiten Winter in Abbazzia zu mit ihrem 
‘hr zarten Kinde. Addi war die einzige, die in Wien lebte. 
Ze burde aber ſehr in Anſpruch genommen durch einen großen 
Haushalt und durch ein inniges Zuſammenleben mit ihrem 
Ministerialrat, in deffen Jutereſſen jie völlig aufging und Deen 
Ehrgeiz der ihre überbot. 

Eines Abends war ſie nach einem kurzen Beſuche bei ihrem 
ster raſch aufgebrochen, um nach Hauſe zu eilen; der Schlag der 
T" c batte fte aufmerkſam gemacht, daß es ſpäter war, als ſie ge⸗ 
durch. ees blickte ihr mißmutig GE 

Sie gewinnt jid) die Zeit, die fle glaubt mir ſchenken zu 
müſſen, ſchwer ab. Sie ſollte ſeltener kommen. Sie bringt ein 
Opfer . .. Opfer von meinen Kindern vertrage ich nicht.“ 
Sein Ton war immer herber geworden, und plötzlich, ganz un— 
vorbereitet und wie jemand, der einen Gedanken, mit dem er 
lebanft beſchäftigt ift, unwillkürlich ausſpricht, fragte er: „Wann 
magt du endlich einmal ernſt mit deinem Noviziat?“ 

Sie ſaßen an demſelben Tiſchchen im kleinen Salon, an 
dem die Unterredung Forſters mit Johanna ſtattgefunden hatte. 
Johanna auf ihrem früheren Platz, Staudenheim in einem 
Saut, an deſſen Lehne er fein Haupt ſtützte. 
er feſt auf eines der Kinderporträts an der gegenüberliegenden 
Wand gerichtet. 

Das Herz Johannas ſchlug hoch auf. 
mmt,” erwiderte jie, „es hängt von dir ab —— — 

Nun faßte er ſie ins Auge. „Dann morgen. Siehſt du 
rit, daß ich deine Entſcheidung erwarte? Dich zu drängen, 

tie ich mich nicht berechtigt, aber ein Ende dieſer Ungewißheit 
SEA 

Eine Weile verging, bevor Johanna zu ſprechen vermochte: 
„Tu bleibſt ganz allein, lieber Vater.“ 

Feine verdüſterten Züge nahmen einen ſeltſamen Ausdruck an. 

glaubte ihn richtig zu deuten, er hieß: bin ich's nicht ſchon? 
Veil du abwehrſt, immer abwel mmm, dachte jie und wurde 
zem einem großen, ſchmerzvollen Mitleid erfaßt. 

Er ließ wieder ſeinen Blick lang' und ſtill auf den Bildern 
veer Kinder ruhen, bevor er mit deutlicher Selbſtüberwindung 
23 Schweigen brach: „Meinſt du, eine Dilettantin hätte dieſe 

Silder malen können? Es jind Kunſtwerke, und deine Mutter 
war eine Künſtlerin und als ſolche ihr Stern im Aufgang, als 
vr einander kennen lernten und lieb gewannen. Ich bildete 
mr ein, daß wir uns vertragen würden, ihre Kunſt und ich. 
tum! Meine Eiferſucht brannte heißer, als die Eiferſucht 
out einen Menſchen gebrannt hätte. Mit einem Menſchen nehme 
is s auf, er iſt Fleiſch und Blut, er iſt, was ich bin. Ich 

e mit ihm um das Weib meines Herzens. Wie kämpfe ich 
gegen einen Beruf? Der Feind läßt ſich nicht greifen. Ich 
ihn nur haſſen. Er iſt ihr das, was meine Liebe ihr ſein 
dete. Er belebt ihre Träume, ihre geheimſten Gedanken ge— 
ten ihm, ihre tiefſten Entzückungen gehen von ihm aus . 
nicht daß KG mich hätte fühlen laſſen: du ſtehſt in zweiter 
SE Niemals! Sie verzieh was, verzieh! Sie 
Site meine törichten Launen. Sie unterbrach jede Weihe— 
ro der Arbeit um eines Nebenſächlichen willen, a ſie 
25. wenn auch nur den geringſten, Wert legen ah Um- 
Die EU meiner krankhaften Qual blieb aus. Die 
kleinen Opfer vermochten nicht, ſie herbeizuführen. 
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lendlichen, 


ſtieß er abgebrochen hervor: 
Wahl in der Stadt leben 


mich und alle ein ſeliges 


Den Blick hielt 


den beiten Inhalt ihres Daſeins ausgemacht hatte. 


ſie für mich getan hatte, 


„Es iſt nicht be— 


Herrliche ſchien es leicht zu bringen. 
wie tief die Wunde ging, als 


Ich habe GE ermeſſen, 
je in jich entwurzelte, was bisher 
Sterben 
hat ſie müſſen und mir keinen Beweis ihrer freudigen Liebe mehr 

geben können, damit meine Augen geöffnet wurden. Es iſt 
nicht jäh geſchehen, langſam tauchte die Vorſtellung deſſen, was 
vor mir auf. Aus kleinen, aus— 
ſprühenden Funken des Erkennens und Verſtehens entſprang end— 
lich das Licht, in dem ihr Liebeswerk groß und klar vor mir 
Han . . .“ Einen Augenblick verſagte ihm die Stimme, dann 
„Kein Opfer mehr! Verſtehſt du 
mich? Mir ſoll kein Opfer mehr gebracht werden, das könnte ich 
nicht ertragen . . . Und auch den Gedanken nicht, Johanna, 
daß mein Kind auf meinen Tod wartet, um ein Leben nach 
ſeinem Sinne zu beginnen.“ 

„Alſo, Vater — alto, lieber, lieber Vater . . .“ In ihr 
war ein Hagen und Bangen, und noch wagte ſie nicht, auf die 
nahende Erfüllung ihrer Sehnſucht zu hoffen. „So darf ich? 
So willſt du es telbyt . : 

„So will ich es ſelbſt. Gute Nacht, Johanna!“ Er ſtand 
auf, nahm ein Büchlein vom Tiſche, das er vorhin mitgebracht 
hatte, und ſchritt ans dem Zimmer. 

Sie folgte ihm, ohne daß er es zu bemerken ſchien, durch den 
großen Salon, den Speiſeſaal und bis an die Tür ſeines Schlaf— 
gemachs. Als er eintreten wollte, ſprach ſie flehend: „Vater!“ 

Er wandte ſich. „Du biſt noch da?“ 

„Zu danken. Ich habe dir ja nicht gedankt . . . Es wird 
kein Abſchied ſein, mein lieber, lieber Vater — keine vollſtändige 
Trennung. Ich darf dich ſehen von Beit zu Zeit . . . und nach 
dieſem kurzen Leben erwartet uns, lieber, lieber Vater, dich und 
Wiederfinden in der Ewigkeit.“ 
„Gewiß, gewiß,“ ſagte er lächelnd, „du beteſt uns alle dir 


“i 


nach.“ | 
„Du glaubſt doch auch an eine Wiedervereinigung in Gott? ... 
Du glaubſt doch an ſie?“ fragte ſie ängſtlich und dringend. 

Er hielt ihr den kleinen, dünnen Band hin, den er eben an 
ſich genommen hatte, und ſie las den Titel: 

„Das Büchlein vom Leben nach dem Tode, 
Theddor Fechner.“ 

Ihre Augen leuchteten anf: „Ich wußt' es ja, 
glaubſt wie ich glaube.“ 

„Ich hoffe wie du hoffſt,“ ſagte er und glitt mit der Hand 
über ihren Scheitel in ſeiner alten, liebreichen Art. 
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An dieſem Abend ſtieg Johannas Gebet als Danke und 
Jubelhymne zum Himmel. Alles, was ſie bisher durchlebt hatte 


in ihrer ſtillen Seele, war nur eine Vorbereitung zu dieſer Stunde 
geweſen, in der ſie, geheilt von jedem Zweifel, von allem Bangen 


ſcheukt hat, mache du's 


und Zagen erlöſt, ihrem Heiland zu Füßen ſinken durfte: Ich 
komme, ich bin dein! Ihre Lippen flüſterten ein inbrünſtiges — 
ein kindliches Gebet: An dein himmliches Herz lege ich mich, 
laſſe mich da Kräfte ſammeln zum Kampfe. Und dann ſchicke ihn, 
und ich werde ihn beſtehen, ſchicke Leiden, und ich werde ſie er— 
dulden. Wie eine Flamme, die emporlodert zu dir, foll mein 
Leben ſein, dir zur Ehre leuchten und denen, die ihr nahen hier 


auf Erden, Wärme ſpenden und Lichte. Ihrer zu gedenken, 
erlaubſt du ja, o Herr, Gott der Barmherzigkeit, Jubegriff der 
Liebe . . . Ich komme nicht allein — nimm ſie alle auf, die ich 


dir bringe, dir opfere in Andacht und im Gebet. Was er halb 
ſcherzend ſagte, der Teure, der Verehrte, der mich dir heute ge— 
in deiner Gnade zum Wahrwort, du mein 
Heiland, du Welterlöſer, mule He meine Erlöſten fein. Alle! 
Alle! Auch die am weiteſten Verirrten . . . 

Schön und hell tagte der Morgen, an dem Johanna der 
Oberin und den Schweſtern die Kunde bringen durfte, die auch 
ihnen eine Freudenbotſchaft ſein würde. Bevor pe ihren Gang 
antrat, mußte ſie ihren Vater noch begrüßt, ihm noch einmal 
geſagt haben: Es iſt kein Scheiden! — Er würde ihr verzeihen, 
wenn ſie heute einmal die Hausordnung durchbrach und ihn 
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erwarten ging bei feiner Rückkehr vom Friedhoſe. Zur beſtimmten 
Stunde hörte ſie den Wagen heran und bald darauf in die Ein— 
fahrt rollen. Ein kurzes, letztes Zögern, und ſie faßte ſich ein 
Herz und ſchritt durch die Gemächerreihe zum Arbeitszimmer ihres 
Vaters und klopfte an die Tür. Keine Antwort. Und drin 
alles ſtill, kein Schritt, kein Laut und auch auf wiederholtes 
Klopfen keine Antwort. Nun öffnete Johanna die Tür und 
trat ein. Das Zimmer war leer. Vom Hofe herauf aber ertönte 
das Getrappel der Pferde, der Wagen fuhr vor, das Zuklappen 
des Schlages ließ ſich hören und wieder das Rollen des Wagens. 
Die Equipage hatte das Haus verlaſſen. Bald darauf erſchien 
Auguſtin und war nicht einmal erſtaunt über die Anweſen— 
heit Johannas. Er konnte ſich heute nicht mehr leicht über etwas 
wundern, nachdem er das Ungewöhnlichſte erlebt. Der Herr 
Präſident war gekommen, hatte durch den Portier ſeine Schriften— 
mappe holen laſſen: „Und fort — ohne die Wohnung zu be— 
treten, wieder fort!“ ſchloß Auguſtin ſeinen Bericht, den Johanna 
mit mühſam bewahrtem Gleichmut entgegen nahm. 

Sah er voraus, daß ſie ihn aufſuchen würde, bevor ſie ihren 
Weg antrat, und wollte er dieſem Wiederſehen ausweichen? 
Etwas Bitteres wie ein Vorwurf lag in dem Gedanken. 
Er würde ihr Opfer, auch wenn ſie vermocht hätte, es ihm zu 
bringen, zurückgewieſen haben. Um ihr den Grund dafür darzu— 
legen, hatte der Schweigſame und Verſchloſſene ſich ein demüti— 
gendes Geſtändnis abgerungen. Das war das letzte, was er noch 
tun konnte, um ſie völlig von ſich loszulöſen, nachdem er leiſe 
und allmählich eine ſtete, immer wachſende Entfremdung zwiſchen 
ihr und ſich angebahnt hatte. Sie ſollte frei ſein und nicht wiſſen, 
daß ſie leiden machte. Sie ſollte hingehen im Glauben, daß ſie 
leicht entbehrt werde. Und ſo hatte er ſie geſtern entlaſſen: „Gute 
Nacht, Johanna“ und ein Streichen ſeiner Hand über ihren 
Scheitel. Er, der kein Opfer empfangen wollte, brachte ohne ein 
Zucken das ſchwerſte. Wird feine kühle Gelaſſenheit ihm tren 
bleiben, wenn er heute bei der Rückkehr auch ſein letztes Kind 
nicht mehr daheim findet? Sie ſieht ihn allein bei der Mahlzeit, 


allein zum erſten Male in der Nachmittagsſtunde, ihm einſt die 


liebſte, den Seinen die ſchönſte. So heiter begangen in dieſem 
ernſten Raume. Ihr Blick durchgleitet ihn liebevoll, wie ehr— 
würdig erſcheint er ihr! Da reiften ſeit Jahren die Früchte einer 
reichen Geiſtestätigkeit, da hing ein wundes, reuevolles Herz der 
Erinnerung an eine Vielgeliebte, Vielgequälte nach. Johanna 
ſetzte ſich in den Lehnſeſſel an den Schreibtiſch und ſah zum Bilde 
der Grabſtätte ihrer Mutter hinauf. 

Arme Mutter! So hatte auch ſie um ihren Beruf gelitten! 
So war auch ſie von Gott begnadet geweſen und hätte das Pfund, 
das er ihr anvertraute, zu ſeiner Ehre wuchern laſſen ſollen . . . 
Sollen — hätte ſie geſollt? . . . Ja, doch wohl! 

Ein weltliches Evangelium wird die edle Kunſt genannt, und 
ſie iſt es, und auch ihre Diener ſind von Gott berufen, und den 
Auserwählten unter ihnen verleiht er Wunderkräfte . . . 

Ein dumpfes Geräuſch drang von der Straße herauf und 
weckte ſie aus dem Sinnen, in das ſie verſunken war. Es kam 


näher, glich dem Gewoge einer Menſchenmenge. Sie ſchien Halt 


zu machen vor dem Hauſe, langſam fuhr ein Wagen herein, 
und hinter ihm wurde dröhnend das Tor geſchloſſen. — Was 
hatte das zu bedeuten, um Gottes willen? 
ein Schleichen wie von vorſichtigen Schritten, ein Geſumme wie 
von unterdrückten Stimmen. Jetzt ein Schrei 
Chriſtine ausgeſtoßen. Johanna ſprang auf, eilte ins Vor— 
gemach. 
feuerrot und völlig faſſungslos. Ihm folgte, ſein Widerſpiel, 
der Miniſterialrat, wachsbleich, ruhig, faſt erſtarrt. 

Brede ſchluchzte auf: „Johanna — dein lieber — dein 
armer Vater — — “ 

Der Präſident war ins Amt gekommen, pünktlich wie 
immer. Niemand hatte eine Veränderung an ihm bemerkt. Erſt 
wenige Augenblicke, nachdem er ſeinen gewohnten Platz ein— 
genommen, fiel ſeinem Schwiegerſohne, der ihm gegenüber ſaß, 
auf, daß ſein Geſicht ſich leicht verzerrte, und ſpäter dann, 
daß er ſchwankte, als er ſich zum Vortrage erhob. Sogleich 
aber raffte er ſich zuſammen, wollte ſprechen und ſtürzte plötzlich, 
wie vom Blitz getroffen, zu Boden — tot. 


Auf der Treppe 
. . . den hatte 


Da kam ihr ſchon Onkel Brede entgegen und war 
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Großmütig und gerecht hatte der Verstorbene den ſtillen 
Groll, der gegen ſein Kind in ihm aufgeſtiegen war, be— 
kämpft. : Aber daß er ihn bekämpfen mußte, der Gedanke 
träufelte Gift in den Riß, der bei ſeinem Tod durch das Herz 
Johannas ging. Und jeder ihrer Schweſtern war, als ſie ihrem 
Vater das Grabgeleite gab, als hätte ſie ihn nicht hoch genng 
geſchätzt, als wäre von ihr eine große Schuld an Liebe und 
Dankbarkeit ungetilgt geblieben. 

Jede kam, ihre Selbſtvorwürfe der Schweſter Johanna 
anvertrauen, und von jeder wurde ſie beneidet. 

„Du haſt ihn umgeben in ſeinen letzten Lebenstagen, das 
letzte Gute Nacht' hat er dir geſagt. Immer wird es dir eine 
tröſtende Erinnerung bleiben. Ruhig, nach völlig erfüllter Kindes— 
pflicht ont du dich jetzt deinem Berufe weihen.“ So ſprachen 
ihre Schweſtern zu ihr. 

Sie ſchwieg dazu — was konnte fie fagen? Sie ſchwieg 
und beugte ihr Haupt. Die faſt ehrfurchtsvollen Rückſichten, 
die ihr von den Ihren erwieſen wurden, bereiteten ihr ſtille 
Qualen. Sie waren unverdient, ſie ſtanden im grellen Gegenſatz 
zu der Meinung, die ſie von ſich ſelbſt hatte. Was war ſie 
denn, daß man ſie behandelte wie eine Heilige? Eine Egoiſtin 
und hochmütig, und fatte, was fie beglückte, allem vorangeſtellt, 
womit ſie andre hätte beglücken können. An Liebe hatte es ihr 
immer gefehlt, an zärtlicher und hingebender Liebe zu ihrem 
Vater, zu ihren Schweſtern . . . Das waren marternde Gedanken, 
und ſie wechſelten ab mit andern, die jene, als eingegeben vom 
böſen Geiſte, brandmarkten. 

Einen Sttiljtand in ihrer Unraſt, tiefen, heiligen Frieden 
brachten ihr nur die Stunden, die fie im Kloſter verlebte. Da 
wartete ihrer doch vorübergehend ein Sichſelbſtvergeſſen über 
dem Jammer der Kranken und Armen, ein Aufgehen in der 
weltentrückenden Verzückung des Gebets vor den Altären des Ge— 
kreuzigten und der milden, gnadenreichen Himmelskönigin. Im 
Kloſter fühlte ſie ich heimiſch und notwendig, im Vaterhauſe fremd 
und entbehrlich, und — das beſchämte jie und erweckte ihre riefe 
Rene: undankbar gegen die Liebe der Ihren. Sie war jo groß, 
dicte Liebe — und Jo verſtändnislos. 

„Du kannſt ruhig ſcheiden,“ hatten die Schweſtern erklärt, 
und erſchöpften ſich nun im Erſinnen immer neuer Vorwände, 
um ſie feſtzuhalten. „Nur ſo lange, als wir noch alle da 
ind, Johannerl!“ — „Nur noch eine Woche, nur noch einige 
Tage.“ — „Nur noch, bis die hauptſächlichen Anordnungen 
zur Auflöſung des Hauſes und zur Verſorgung der Diener ge 
troffen ſind.“ 

Johanna ſagte das zu und wurde durch ſtete Aufmerk— 
ſamkeiten und ein rückſichtsvolles Gewährenlaſſen belohnt. Es 
erhob ſich kein Einwand mehr gegen die Lebensweiſe, die ſie an— 
genommen hatte. Ihr Tagewerk führte ſie vom Morgengrauen 
an ins Kloſter. 

Eines Abends war Nie müde Heimgefehrt nach auſtrengendem 
Krankendienſte und nachdem ſie den weiten Weg aus der Vor 
ſtadt zu Fuße zurückgelegt hatte. Anguſtin empfing fie mit der 
Meldung, daß die Herrſchaften alle ſich zu einer Familienkon— 
ferenz beim Herrn Miniſterialrat begeben hätten. Das gnädige 
Fräulein werde Heute allein ſein beim Tee, den er im kleinen 
Salon aufgetragen habe. 

Johanna trat, um ſich dahin zu begeben, aus dem 
Vorzimmer in den Saal. Im Vorüberſchreiten an einem 
Pfeilerſpiegel hatte ihr eigenes Bild ſie daraus angeſehen und 
ſie erſchreckt. Wirklich — ſie begriff, warum die Blicke ihrer 
Schweſtern immer ſo tief bekümmert auf ihr ruhten. Sie be— 
jaun fich auch der Worte, die ihr Daisy neulich faſt weinend 
zugeraunt hatte: 

„O, Johannerl! Ernſt fein, traurig fein — aber nur 
nicht fo düſter. Du ſiehſt jo imponierend düſter aus in deinem 
nonnenhaft zugeſchnittenen Trauerkleide. und ſo leidend, 
Johannerl!“ 

War ſie noch gewachſen, die Zwanzigjährige? Machte ihr 
glatter, tiefſchwarzer Anzug ſie ſo groß und überſchlank und das 
elektriſche Licht in den matten Ampeln ihr Geſicht und ihre Hände 
ſo geiſterhaft erſcheinen? 

Sie trat an den alten Kirchenſtuhl heran, ließ die Arme 
auf ſeiner Lehne ruhen und ſann und ſagte ſich: Ihr Aeußeres 
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Sunt, pe ut nicht leidend, 
gut in ſich, 
die Herrn. 

„önädiges Fräulein!“ Die Stimme Auguſtins hatte jid) 
chen Er ſtand an der Tür, wiederholte fein: „Gnädiges 
veu und ſetzte in entſchuldigender Weiſe hinzu: „Ein Beſuch. 
gs tran Beſuch gekommen.“ 

zan wem, Auguſtin?“ 

„Zum gnädigen Fräulein.“ 


ſie fühlt ſich geſund und fühlt die 


zi ſchüttelte den Kopf. „Ich empfange keine Beſuche. Sie 
iO, Auguſtin.“ | 
ah, febr wohl. Aber dieſen da abzuweiſen, habe ich 


ac nicht getraut ... 
cr Ausländerin, 
Et gt 

„Geben Sie!“ unterbrach ihn Johanna. 

„Wenn ich ihn hätte — ich habe ihn nicht, gnädiges Fräu— 
len. Die Frau ſagt nur immer: „Brief, Brief, und ſpricht 
wnn allerlei in einer Sprache, die ich nicht verſtehe. Und macht 
i fer, klopft an die Bruſt und ruft wieder Brief.“ 

irt ſetzte ert nach längerem Zögern e „Don Forſter!“ 

Johanna fuhr zuſammen: „Von Doktor Forſter! Von 
Deter Forſter!“ wiederholte fie raid. „Sie ſoll mir den Brief 

geht ſelbſt übergeben . . . Führen Sie jte herein!“ 

Auguſtin war unentſchloſſen. „Gnädiges Fräulein, ſie ſcheint 
bur jehr ausländiſch und, mit Reſpekt zu ſagen — unciviliſiert. 
Sie bat jo etwas Wildes an ſich.“ 

„Ich fürchte mich nicht.“ erwiderte Johanna mit er— 
zrungener Gelaſſenheit. „Führen Sie jie hierher und laſſen Sie 
mich mit ihr allein!“ 

Auguſtin wagte keinen Einwand mehr; er gehorchte, und 
nach wenigen Augenblicken ſtand auf der Schwelle ein mittet- 
großes, ſtänmmiges Weib von dunkler Hautfarbe. Ihre raben- 
ſchwarzen Haare krauſten ſich über der niedrigen Stirn. Ihre 
Huge waren kräftig, aber nicht unſchön, und ihr Weſen hatte 
cinen cgentümlichen Reiz, obwohl fle über die Mitte des Lebens 
hinaus wen mußte. Ein weiches, helles Tuch umhüllte ihren 
1 die Enden eines größern, das um ihre Schultern geſchlagen 

S, hingen über den buntfarbigen Rock herab. Sie trug ein 

ero zwei Jahre altes Kind, das, an ihre Bruſt gelehnt, feft 
hier in den Armen. In ihrem Auftreten und Gebahren äußerte 
la eine fiebernde Unruhe. Es war, als ob ſie eine peinliche Auf— 
anx fv raſch als möglich abzutun ſuchte. Sie machte einige 
erae Schritte auf Johanna zu, blieb plötzlich ſtehen und hielt 
rafter, etwas geſchlitzten Augen ſcharf und forſchend auf 
"t gerichtet. 
d ſchlafende Kindlein an... 

Es war dunkelblond und überaus ſchmächtig und rührend 
‘a fener blaſſen Lieblichkeit. Seine langen, 

Dimpern bildeten auf den Wangen leichte Schatten, 


Denn, gnädiges Fräulein, die Frau — 
etwas ganz, ganz Fremdes — hat einen 


t. 
i 
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pie dem 


ib. So zart, jo if, jo regungslos! — Ein banger 
„rerrel ſtieg in Johanna empor. Lebte es denn? 
“h, näherte ihren Mund dem feinen und ſpürte den Hauch eines 
machen Atems auf ihren Lippen. 

Tie Fremde ſchien ihre Gedanken erraten zu haben; ſie 
mate beruhigend, zog einen Brief aus dem Bruſttuch Do 
th reichte ihn ihr hin mit ben Worten: „Brief — Don 
Jorſter.“ 

Es war ſeine Schrift und war es nicht, ihr fehlte der feſte, 
Ane Zug, die Hand hatte gezittert, bie den Namen Johannas 
=" deien Brief geſetzt. Und auch die Hände, die ihn eröffneten, 
"Zt 
Johanna entfaltete das Blatt, das er enthielt, und wandte 
fis Die Frau, die den mißtrauiſchen Blick hartnäckig auf 
“vritet hielt, ſollte nicht ſehen, was in ihr vorging. Sie 
27 zurück in die Mitte des Zimmers unter die Kronlampe, 

DE 

„Fräulein senama; cin Sterbender ſchickt Ihnen ſein Kind. 
Wm Sie darüber. Was Sie beſchließen, ijt gut geheißen im 
ms. Ich habe Ihrer oft gedacht, und in immer höherer 
Ar zen tit Ihr Bild mir erſchienen. Ich verwende die letzten 


"onebde, in denen mein Bewußtſein noch ungetrübt ijt, um 


eine treue Arbeiterin zu werden im Weinberge 


Da ging Johanna ihr entgegen und blickte ſie, blickte 


fajt ſchwarzen 


Sie beugte 
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auszudenken, wie ich Ihnen mein armes und doch anſpruchsvolles 
Geſchenk auf die Schwelle legen und Ihnen — verzeihen Sie 
mir! — die Möglichkeit nehmen kann, es ſogleich von ſich zu 
weiſen. Allzu unverſchämt ſoll aber auf Ihre Laugmut nicht 
geſündigt werden. Mein Freund und liebſter Reiſegefährte 
wird nach meinem Tode das Kind und ſeine Wärterin zu 
Ihnen geleiten und einige Tage ſpäter kommen, Ihre Befehle 
einzuholen. Beſtimmen Sie dann, was mit dem Kinde ge— 
ſchehen ſoll. Sie werden es uur folden anvertrauen, die ver- 
trauenswürdig ſind. Wachen Sie über das Kind, verlaſſen Sie 


es nie. Ich habe auf Erden nie etwas geliebt wie dieſes 
Kind. Ich ſterbe elend, zermalmt, weil ich — von Sehnſucht 
getrieben — meine Rückkehr zu ihm um einige Stunden zu be— 
ſchleunigen — ſtatt eines ſichern Zugs einen noch unerprobten 
benutzte . .. 


Dem Kinde zulieb habe ich ſeine Mutter zu meiner Frau 
gemacht . . . Sie iſt geſtorben . . . jte trennte jich fo ſchwer von 
der Kleinen, hätte ſie am liebſten mitgenommen. Warum durfte 
es nicht geſchehen? . . . Fräulein Johanna, die Kleine heißt 
Leonor. Ju der Kathedrale von Guatemala tt te getauft worden... 
Alle Dokumente wird mein Freund Ihnen übergeben, wenn Sie, 
wenn Sie . . . Ja, ich hoffe auf Sie! . . . Ich empfehle Ihnen 
mein Waiſenkind . . . Ihre Nächſtenliebe kann ein ärmeres nicht 
finden. Milliarden Menſchen wandeln auf Erden, und unter 
ihnen gibt es keinen einzigen, auf deſſen Zuneigung dieſe 


Kleine den geringſten Auſpruch erheben dürfte . . . Fräulein 
Johanna . . .“ 
Das war das letzte, noch halbwegs leſerliche Wort. 


Die Zeilen, die den Reſt des Blattes bedeckten, liefen durch— 
einander, und nur einzelne Buchſtaben ließen ſich entziffern. 
Johanna ſah zu ihnen nieder, vertieft — verſunken. Zu ihr 
ſprachen dieſe ſtummen Zeugen eines bis in den Tod treuen 
Gedenkens, zu ihr ſchrien die Qualen, unter denen ſie hin— 
gezeichnet worden. 

„Nach meinem Tode“ ſtand da geſchrieben. 

So war es denn vorbei. Ein glanzvoller Geiſt erloſchen, 
ohne ſich der einzig wahren Erkenntnis geöffnet zu haben. Aus 
— für alle Ewigkeit! Der Tod mit all ſeinem Grauen — das 
Ende ohne Hoffnung! Und doch — nein! Ein tröſtender Ge— 
danke ſtieg ſonnig in ihr empor . O, Gott der Gnaden 
nein! Er iſt nicht verloren, er überlebt den Tod. In dieſem 
Kinde überlebt ihn ſeine Liebe, „die größeſte von allen“, die 
Trägerin der Schlüſſel des Himmels. An die Liebe, die nicht 
ſtirbt, wollen wir unſre Fürbitten knüpfen, ſein Kind und ich, 
ihn erlöſen, ſein Kind und ich — 

„So ſei willkommen, du kleiner Gaſt,“ ſprach ſie leiſe, ſah 
ſich um und fand ſich allein mit dem Kinde. Der Frau mußte 
es gelungen fein, fid) geräuſchlos fortzuſtehlen, nachdem tie ihren 
Pflegling auf ein Ruhebett neben dem Eingang gelegt hatte. 


` Nun war die Kleine erwacht, erhob jd) und jab da, mit einem 
haalen Geſichtchen etwas ergreifend Müdes und Kränkliches 


reiſemüden Mäntelchen angetan. Am Halſe zugeknöpft, vorne 
offen und ringsum abſtehend, umgab es wie ein kleines Zelt die 
dünne, zarte Geſtalt. Das Kind hatte die Schultern empor— 
gezogen, die Oberarme an den Leib gepreßt und ſtreckte die 
Hände abwehrend und mit einer Bewegung furchtbarer Angſt 
gegen Johanna aus. Schrecken und Grauen ſtarrten ihm aus 
den weit aufgeriſſenen Augen, als Johanna es mit ſanfter 
Stimme beim Namen rief. Behende, ohne einen Laut, ließ es 
ſich zu Boden gleiten und warf ſich gegen die Tür, wie ein 
ſcheuer Vogel ſich vor der nach ihm langenden Hand an die 
Stäbe des Käfigs wirft. Ein Schluchzen, ein Schreien brach 
aus des Kindes Bruſt, der man die Kraft zu einem ſolchen 
Ausbruch nicht zugetraut hätte: „Mercedes! Mercedes!“ rief es 
mit herzzerreißender Klage: „Donde estas? Vien aqui! Vien 
aqui! 

Ab und zu blinzelte das Kind von der Seite nad) Johanna 
hin, ſchauderte und ſtöhnte: „Negro! Negro! Negro!“ und Jo- 
hanna dachte: Sie kann ſterben, ein Kind kann ſterben vor 
Schrecken, es kann geſchädigt werden durch Schrecken für den 
Reſt ſeines Lebens. 

„Leonor, Leonor, fürchte dich nicht, ich bin's, die jid) 
fürchtet, ſiehſt du, ich bin's!“ Ach Gott! Das Kind verſtand ja 
ihre Sprache nicht, wie ſollten ihre Worte es beruhigen? Und 


—————À 


daß jie ftd) bückte, jich klein machte und flehend flüſterte: „Leonor,“ 
half nicht. Das Schreien des Kindes wurde immer beängſtigen— 


der, es klang heiſer und rauh, es ſchien das Kehlchen zu zer⸗ 


fleiſchen, aus dem es drang. Johanna ſetzte die Glocke in 
Bewegung, durch die Chriſtine herbeigerufen wurde, und 
die alte Jungfrau erſchien und hatte es ſehr eilig, ihren auf— 
geſpeicherten Groll zu entladen. Fand das Fräulein ſich end- 


lich veranlaßt, ihr mitzuteilen, was es gäbe? was der Beſuch | t 
ſchränkt, mit bebender Stimme ſtammelte Johanna ein heißes, 


eines wilden Kindes in einem chriſtlichen Hauſe zu bedeuten 
habe? und wie lang' „die Perſon“, die es dahergebracht, aus— 
zubleiben gedenke? 

Das Fräulein wußte das nicht? Sonderbar, wirklich. Da 
wußte Chriſtine doch wenigſtens, daß ein Herr in einem Wagen 


vor dem Haufe auf „die Perſon“ gewartet habe, und daß jie | 


mit dem fortgefahren ſei. 

„Sie kommt vielleicht zurück mit den Sachen der Kleinen,“ 
meinte Johanna. 

„Wär nicht übel! Im Vorzimmer liegt ohnehin ſchon ein 
Bündel. So ein Brauner hat es gebracht — der Bediente von 
dem Herrn, ſagt Auguſtin.“ 

„Was anfangen?“ fragte Johanna ratlos. 
ruft nach ſeiner Wärterin.“ 


„Das Kind 


„Sie muß ja doch bald kommen, ‚die Perfor, und lo | 


ſoll's Geduld haben . .. und ich werd' ihm ſchon lehren. 
Drohend wollte ſie auf die Kleine zugehen, aber Johanna ver- 
trat ihr den Weg. 

„Nicht Sie! Nicht Sie!“ 

Das alte Mädchen ſtutzte. 
fromme Gebieterin noch nie zu ihr geſprochen. 
daß es knapp vor ihrem Eintritt ins Kloſter geſchieht, um einer 
Range willen, die der Herr Forſter ſchickt. 


Mit ſolcher Strenge hat die 


Aufforderung dazu abzuwarten. 
Beim Erſcheinen Chriſtinens hatte das Kind aufgejauchzt, 


ſich aber ſogleich bitterlich enttäuſcht noch einmal gegen die Tür 


geworfen mit ſeinem kläglichen: „Mercedes! Mercedes!“ Und 
endlich, nach einem neuen Schmerzensausbruch, war es nieder⸗ 


in den Händen. Konvulſiviſche Zuckungen durchliefen den ſchwäch— 
lichen Körper. 
tiefſchwarze Gewand Johannas hingeworfen, ein kaum hörbar 
gewimmertes: „Negro! Negro!“ war die Antwort, die ſie er— 
hielt, wenn jie flehentlich mit ihrer weichſten Stimme wieder⸗ 
holte: „Leonor! Arme, liebe, kleine Leonor!“ 

Ein Vertrauender hatte ihr ſein Teuerſtes aus einer andren 
Welt, einer andren Zone geſchickt, damit ſie es hüte und berge, 
und nun ſchauderte es zurück n wand jid) in Qualen des Ent- 


Gesundbeitsfragen bei m Berufswahl. 


Heftel um Heftel ihres Gewandes. 


ſtand nun da im weißen, enganliegenden 


- 


Sehr auffallend, 


Diefe Bemerkung 
brummte fie vor jid) hin und verließ das Zimmer, ohne bie | 


Ein ſtarrer Angſtblick, von Zeit zu Zeit auf das 
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ſetzens vor ihr, 
Hilfloſigkeit. 


das Verwaiſte, und ihr ſchon fo lieb in feiner 
Es jammerte nicht mehr, war ganz ſtill, und 
unheimlicher noch als ſein lautes Klagen war dieſes Schweigen 
aus Erſchöpfung, war der Froſt, der es grauſam ſchüttelte, und 


waren die Schauer, von denen es durchrieſelt wurde. Manchmal 


rang ſich aus ſeiner tiefſten Bruſt ein Seufzer — ſcharf jchnei- 
dend — peinlich anzuhören. 
„Hilf! Hilf! Allgütiger!“ Die Finger krampfhaft ver- 


verworrenes Gebet: „Sieh, Allbarmherziger, der Mann, der mir 


teuer war, den ich nie vergeſſen werde, für den ich immer zu dir 


flehen werde, ſchenkt mir ſein armes Kind. Er hat es geliebt 


wie nichts auf Erden, und ſchenkt es mir, und ich will es auf- 


nehmen und es eintreten laſſen in mein Leben, und es lehren, 
an dich glauben, dir dienen und zu dir beten. Mein Herr, mein 
Heiland, in meine tiefſte Seele blickt dein allſehendes Auge, du 
kennſt ſie beſſer als ich ſelbſt. . . . Beſchließe ihren Kampf — 
ſei meinem Tun gnädig!“ 

Noch einen Blick richtete ſie auf das Kind und löſte dann 
Mit ruhiger Feierlichkeit 
ließ ſie es herabgleiten an ihrer ſchlanken Mädchengeſtalt und 
Leibchen, im weißen, 
faltigen Leinenrocke. So fam fie feije auf die Kleine zu und 
glich ſelbſt einem Kinde, als ſie ſich auf die Knie niederließ und 
lich mit bittendem L Lächeln über das Kind beugte. Es hob den 
Kopf ein wenig und ſah unvertraut nach ihr hin, ſein Mund 
verzog ſich, aber nur Befremdung, nicht Schrecken, und mehr 
Mißtrauen als Leid drückte ſich in ſeinem zerquälten Geſichtchen 
aus. Eine Weile nur, und mit lieblicher, einſchmeichelnder 
Stimme ſtellte es eine Frage, in der der Name Mercedes 
vorkam. Johanna antwortetete in Zeichen, neigte ſich, legte die 
Hand an die Wange und ſchloß die Augen. 

Leonor war ungläubig: „Dorme?“ O nein, o nein, ſie 
ſchläft nicht. Sie wiederholte noch oft ihr ſehnſüchtiges: „Mer- 
cedes, Mercedes!“ In immer größeren Zwiſchenräumen jedoch 
und mit vermindertem Ungeſtüm, zuletzt nur lallend im Schlafe. 


Johanna ſchob vorſichtig den Arm unter ihr Köpfchen, legte 
geſunken und ſchluchzte, auf dem Teppich ausgeſtreckt, das Geſicht 


den andren um das Kind und hob es auf und drückte es an 
ihre Bruſt. Ein tiefer, holder Frieden ging aus von der kleinen 
Schläferin, und wie einen ſtillen Segen, heilig und heiligend, 
empfand Johanna das Erwachen eines neuen, großen Gefühls: 
der mütterlichen Liebe in einem jungfräulichen Herzen. Lange 
wagte ſie nicht, ſich zu erheben, um das Kind nicht zu wecken. 
Mit ihm in ihren Armen kniete ſie. 

Und dort am Boden lag ihr Nonnenkleid. 

Der Lebende hätte das nicht erreicht — aber mächtig ſind 
die Toten. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon M. Hagenau. 


: QI: fid) in einem Berufe glücklich fühlen will, muß zu ihm 

nicht nur Luſt, Liebe und Veranlagung haben, ſondern ihm 
auch körperlich gewachſen ſein. Iſt das letztere nicht der Fall, 
ſo wird er auf die Dauer in dem ſcharfen Wettbewerb zurück— 
bleiben; frühzeitig reibt er ſich auf, und Krankheit und Siechtum 
bedrohen ihn, wenn er auf dem einmal gewählten Poſten aus— 
harren will. Oft iſt ſeine einzige Rettung der Wechſel des Be— 
rufs, der in ſpäteren Lebensjahren ſich ſchwierig geſtaltet und 
in der Regel mit wirtſchaftlichen Nachteilen verbunden iſt. 


Die Tatſache iſt von alters her bekannt, aber trotzdem wird 
Berufswahl für die ihnen anvertrauten Pfleglinge diene. 


bei der Berufswahl die körperliche Tauglichkeit nur zu oft außer 
acht gelaſſen. Schuld daran iſt zumeiſt die Unkenntnis der Eltern, 
Vormünder und Pfleger, die dem Jüngling oder dem Mädchen 
bei dem entſcheidenden Schritt auf dem 
Seite ſtehen ſollen. Eine Belehrung war bisher in dieſer Hin— 
ſicht auch nicht leicht zu erlangen; im Lauf der Zeit hat ſich die 


Zahl der Berufe vermehrt, die Berufsgefahren find mannigfal⸗ 


tiger geworden, und nur wenige EE jind in ber Lage, ihre 
Geſamtheit klar zu überblicken. 


Lebensweg mit Rat zur 


Die „Ratgeber für die Berufs- 
wahl“ aber haben gerade die hygieniſche Seite bisher nur ganz 


flüchtig oder auch gar ET berührt. Es iſt darum mit Freuden 


zu begrüßen, daß neuerdings ein Buch erſchienen ijt, in dem die 


geſundheitlichen Anforderungen einzelner Berufe möglichſt genau 


umgrenzt werden. 


Dieſes Buch iſt der „Wegweiſer für die Berufswahl“ von 
Prof. Dr. med. Th. Sommerfeld, Edgar Yaffe und Johannes 
Sauer (Hamburg, 1902. Agentur des Rauhen Hauſes). Es iſt 
auf dem Boden werktätiger ſozialer Arbeit entſtanden, im Auf— 
trage des „Freiwilligen Erziehungsbeirates für ſchulentlaſſene 
Waiſen“ zu Berlin, damit es den Pflegern als Ratgeber bei der 
Doch 
dürfte es in gleicher Weiſe auch für Eltern und Vormünder ſich 
als ein willkommener Beiſtand bei der ſchwerwiegenden Ent— 
ſcheidung über den zukünftigen Beruf der ſchulentlaſſenen Kinder 
erweiſen. Mit Rückſicht auf die Ziele des Erziehungsbeirates 
ſind in dem Wegweiſer mit wenigen Ausnahmen nur ſolche Be— 
rufe behandelt worden, zu deren Ausübung eine Elementarſchul— 
bildung genügt, da jene Erwerbszweige, welche eine höhere Schul⸗ 
bildung vorausſetzen, den Pfleglingen des Vereins nur in Aug: 
nahmefällen zugänglich ſind. Aber gerade dieſer Geſichtspunkt 
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macht das Buch beſonders wertvoll; es eritrebt ja das Wohl ber 
breiteſten Volksſchichten, die bei der Berufswahl ihrer Kinder 
eines beſondern Rats und einer klaren Belehrung bedürfen. 

Wie bedeutungsvoll die Geſundheitsfragen für die Berufs- 
wahl werden können, ſei nur an einigen Beiſpielen gezeigt. 

Betrachten wir zunächſt die krankhaften Zuſtände des Auges, 
über die Prof. Silex für den „Wegweiſer“ einen lehrreichen Be— 
richt geſchrieben hat. Eine ſehr wichtige Rolle ſpielen in dieſer 
Beziehung die ſogenannten Hornhautflecke, das ſind verſchieden 
große graue Punkte oder Flecke auf der Hornhaut, die meiſt 
Reſte einer auf ſkrofulöſer Baſis im früheſten Kindesalter ent⸗ 
ſtandenen Hornhautentzündung ſind. Sie bilden für die im ſpä⸗ 
teren Leben oft eintretende Schwachſichtigkeit einen jo gemid- 
tigen Faktor, daß ſie bei den in ſchlechten ſozialen Verhältniſſen 
lebenden Bevölkerungsſchichten die Sehſchärfe in höherem Grade 
beeinträchtigen als alle andern im weitern Verlaufe des Lebens 
das Auge ungünſtig beeinfluſſenden Momente. Für jene Menſchen, 
deren Sehkraft ſo beeinträchtigt wird, iſt es wichtig, daß ſie ſich 
vor der Wahl eines Berufs klar werden über die Anforderungen, 
welche dieſer an ihre Augen ſtellt. Unterbleibt dies, ſo zeigt es 
ſich oft gar bald, daß der erwählte Beruf wegen ungenügender 
Beſchaffenheit des Auges nicht weiter gepflegt werden kann. Das 
alsdann nötige „Umſatteln“ bedeutet bisweilen einen großen 
wirtſchaftlichen Verluſt. 

Volle Beachtung verdient ferner der Umſtand, daß einzelne 
Gewerbe krankhafte Zuſtände des Auges verſchlechtern, während 
bei einer geeigneten Beſchäftigung Ausſicht auf Heilung des 
Leidens vorhanden iſt. Wir finden z. B. einen Knaben mit 
ſkrofulöſer, chroniſcher Lidrand- und Augenbindehautentzündung, 
der durchaus Bäcker werden will. In friſcher Luft und bei 
ſtaubfreier Beſchäftigung würde ſein Leiden vorausſichtlich ge— 
hoben werden; unter dem Einfluß des Mehlſtaubes und der Hitze 
verſchlimmert ſich aber die Krankheit unfehlbar. 

Bei Perſonen mit geſchwächtem Sehvermögen ſollte ſtets 
eine ärztliche Unterſuchung veranlaßt werden, wenn man nicht 
in ſchwere Irrtümer verfallen will. Was die Leute oft für 
Kurzſichtigkeit halten, erweiſt jid) nicht felten als Schwachſichtig— 
keit, fehlerhafte Krümmung der Hornhaut, als akute Krankheit 
oder Reſt früherer Entzündungen. Beſonders wertvoll, führt 
Prof. Silex aus, ijt die ärztliche Unterſuchung mit dem Augen- 
ſpiegel bei der wirklichen Kurzſichtigkeit, um feſtzuſtellen, ob 
dieſe lediglich durch abnorm ſtarke Krümmung der Hornhaut, 
durch ſehr hohe Brechkraft der Linſe oder Achſen verlängerung 
des Augapfels bedingt iſt oder ob auch die inneren Augenhäute 
in Mitleidenſchaft gezogen ſind. Erweiſen ſich die inneren Häute 
geſund, ſo kann der Patient hochgradig kurzſichtig, dabei aber 
unter Umſtänden nur mäßig ſchwachſichtig ſein, und es liegt 
kein Grund vor, den Beruf als Ciſeleur, Graveur, Diamanteur, 
Elfenbeinſchneider, Stenograph u. dgl. zu verwerfen, während 
im andern Fall fid) ſchon nach wenigen Jahren Schmerzen und 
Klagen über Mangel an Ausdauer und Unfähigkeit zur Arbeit 
einſtellen. Dann wird dem Ciſeleur, Graveur zc. feine Arbeit 
eine ewige Plage, und ſchwere Augenveränderungen, meiſt freilich 
erſt in den dreißiger oder vierziger Jahren, ſind die gewöhnliche 
Folge der Fahrläſſigkeit in der Wahl des Berufs. 

In ähnlicher Weiſe beſpricht Dr. Teichmann die krankhaften 
Zuſtände des Gehörorgans und ihre Schädigung in verſchiedenen 
Berufen. Es gibt eine große Anzahl von Kindern, bie an dro, 
niſchen Ohrenentzündungen leiden oder auch ſolche überſtanden 
haben. Für dieſe ſind Berufe, in den der Arbeiter ſtark 
ſchwitzt, nicht empfehlenswert. Es hat ſich gezeigt, ſchreibt 
Dr. Teichmann, daß die Angehörigen des Schloſſerhandwerks mit 
ſeinen verſchiedenen Unterarten, ferner der Gießerei, Bäckerei, 
Brauerei, Wäſcherei und Plätterei in auffallend hoher Zahl 
wegen lebensbedrohlicher Verſchlimmerung eines alten Ohren- 
leidens in den Krankenhäuſern zur Operation gelangen. Andre 
Berufe wirken in ähnlicher Weiſe ſchädlich durch ihre Staubent— 
wicklung; beſonders kommt hierbei der ſpitze und ſcharfkantige 
Holzſtaub (Drechſlerei, Fraiſerei), auch Kalkſtaub (Maurergewerbe) 
und Getreideſtaub (Müllerei) in Betracht. Durch Eindringen in 
Naſe und Rachen ruft der Staub auch in den genannten Be— 


rufen ſehr häufig Katarrhe dieſer Organe hervor, durch welche, 


beſtehende Ohrenleiden ungünſtig beeinflußt und bereits aus. 
geheilte Entzündungen leicht wieder angefacht werden. 

Manche Ohrenkranke leiden an Schwindelanfällen, die oft 
ohne jeden erkennbaren äußeren Anlaß plötzlich auftreten. Für 
ſolche Perſonen verbieten ſich Berufe, in denen Verunglückung 
durch einen Sturz aus der Höhe möglich ſind, ſie ſollten alſo 
weder Anſtreicher, Tapezierer, Stuccateure, noch Bauhandwerker, 
Dachdecker oder Schornſteinfeger werden. 

Über Zuſtände der Haut und deren Beeinfluſſung durch 
Berufstätigkeit belehrt uns Dr. A. Blaſchko. Es gibt Leute, 
die ſchon in den Kinderjahren häufiger an Ekzemen (näſſenden 
Flechten) gelitten haben. Bei ihnen muß man gewärtig ſein, daß 
jede Tätigkeit, bei welcher die Hände mit ſcharfen Stoffen in Be- 
rührung kommen, an dieſen ſofort den Ausbruch der Flechte 
und dadurch Arbeitsunfähigkeit hervorruft. Für dieſe Perſonen 
ſind beſonders ſchädlich die Gewerbe der Maurer, Bäcker, Gürtler, 
der Anſtreicher, Lackierer, Möbelpolierer, Galvaniſeure und Ar— 
beiten in Anilin⸗ und Sodafabriken. Mädchen mit Neigung zur 
Flechtenbildung ſollten aus denſelben Gründen nicht Dienſtmädchen 
werden, da das Aufwaſchen des Geſchirrs mit warmem Soda— 
waſſer, Aufwaſchen der Stuben ꝛc. gleichfalls Flechten an den 
Händen hervorrufen kann. 

Leute mit Schweißhänden ſollten keinen Beruf ergreifen, 
in dem ſie mit feineren Metallwaren zu tun haben, wie dies bei 
Goldarbeitern, Uhrmachern, Elektrotechnikern, Mechanikern, Gürt— 
lern der Fall ijt; ebenſo bleiben ihnen der Friſeurberuf, die Litho- 
graphie, Buchbinderei und die feinere Lederarbeit verſchloſſen. 

Nervenſchwäche und Hyſterie zeigen fidh leider oft ſchon im 
Kindesalter. Für Perſonen, die daran leiden, ſind, wie Dr. Kron 
in unſerm „Wegweiſer“ berichtet, nur ſolche Berufe geeignet, die 
einen möglichſt ausgedehnten Aufenthalt im Freien geſtatten, in 
denen die Arbeit nicht allzu anſtrengend und die tägliche Arbeits- 
dauer nicht zu ausgedehnt iſt. Den Vorzug verdienen Gärtnerei 
und Landwirtſchaft, noch geeigneter erſcheinen die Schneiderei, 
Sattlerei, Schuhmacherei, Uhrmacherei u. dgl. Nur bei großer 
Neigung und Begabung kann man den Beruf als Muſiker wählen. 
Beſchäftigung mit Tabak und Alkohol iſt zu verwerfen. | 

Schon aus biejen Beifpielen erleben wir, wie mannigfaltig 
und oft verwickelt die Geſundheitsfragen find, die bei der Wahl 
des Berufs erörtert werden. Gerade in wichtigen Fällen iſt 
eine zutreffende Entſcheidung ohne ärztlichen Beirat nicht möglich. 
Die Unterſuchung der jungen Pfleglinge des freiwilligen Er- 
ziehungsbeirats für ſchulentlaſſene Waiſen in Berlin erfolgt 
koſtenlos von ſeiten der Arztekommiſſion. Hoffentlich wird 
das gute Beiſpiel anregend wirken und gemeinnützige Vereine 
veranlaſſen, auch für weitere Volkskreiſe ähnliche ärztliche Unter⸗ 
ſuchungs⸗ und Auskunftsſtellen zu ſchaffen. Ihr Nutzen ware 
groß, zahlreiche Krankheiten würden verhütet, vielem Unglück 
und Elend würde vorgebeugt werden. i 

Aber ſchon unter den gegenwärtigen Verhältniſſen wird das 
Studium des trefflichen „Wegweiſers“ ſehr nutzbringend wirken, 
um fo mehr, als er fih nicht allein mit Geſundheitsfragen be 
faßt, ſondern auch die wirtſchaftliche Seite der Berufswahl 
eingehend berücksichtigt. In ſachgemäßer Kürze, aber dabei mit 
muſtergültiger Klarheit gibt er Auskunft über nahezu 150 land- 
wirtſchaftliche, gewerbliche und kaufmänniſche Berufe, ſowie über 
Stellungen im häuslichen und öffentlichen Dienſt. Zunächſt 
werden bei jedem Beruf ſeine Gefahren beſprochen, dann folgt 
eine Belehrung über die körperliche Erfordernis, hieran ſchließen 
ſich Mitteilungen über Ausbildung und Lehrzeit, ſowie über die 
Ausſichten, die der Beruf bietet. Der Wochenlohn und die Arbeits“ 
zeit der Gehilfen und Geſellen werden angegeben, die Mittel, die 
zur Selbſtändigkeit nötig ſind, erwähnt, und den Schluß bildet 
ein Hinweis auf etwaige Überfüllung oder Mangel an Lehr 
lingen in den betreffenden Erwerbszweigen. 

So kann der wohlfeile Wegweiſer allen Eltern, . 
Söhne und Töchter vor der Berufswahl ſtehen, aufs wärme 
zur Beachtung empfohlen werden. Bei der reichen Fülle ds 
Materials, ber gründlichen Berückſichtigung der modernen Seh! 
wird er vielleicht auch diejenigen, bie in der Wahl des r i 
noch ſchwanken, auf einen nicht beachteten und bod) paſſende 
Beruf aufmerkſam machen. 


w SAA fe —. K. 5 — 
en 


Sal A 
aU | D 2 
A E e xy, SA xd 
js e$. WR i ei 
i. 


ee. € NC 
are 292 
€ 


A 


Jer Ehrentanz (Zu dem Bilde S. 97.) Eine Schenkſtube in 
der Srt zu Ende des 16. Jahrhunderts, in der beim munteren Zuruf 
der andern Gäſte ein Paar zum fröhlichen Ehrentanze angetreten ift. 
Zu dem Bilde, ſcheint es, js nicht viel zu jagen, an dieſem Vorgang 
ik mdt zu erklären. Und doch birgt dieſes Bild eine Gefchichte, die 

veiciet mancher Lefer mit Vergnügen kennenlernt. ... In der luſtigen 
Kalernadt München beſteht feit vielen Jahren eine kleine Vereinigung 
gieihgeinnter Künſtler, die fid) allwöchentlich zum Kegelſpiel und zu 
alei munterer Kurzweil zuſammenfinden. Der heitere Freundeskreis 
bei ein großes Kegelbuch, das mit prächtigen Zeichnungen und Ge- 
Richten der Mitglieder reich geſchmückt ijt. Auch Viktor Schivert, der 
Rair unfres Bildes, Jo diefer Vereinigung an, und er hat auf 
Mz ‚Ebrentanz” die Mitglieder des Bundes in den Koſtümen einer 
tetgangenen Zeit vereinigt. Manche von den Künſtlern, deren Porträt 
bier feftgebalten ijt, find unſern Leſern wohlbekaunt. So ſieht man in 
zem Wufifanten rechts den Illuſtrator 
Kaon! Grieß und hinter ihm, die Hände 
i den Hoſentaſchen, den Genremaler 9. 
6. Jentzſch. Der wohlgenährte Krieger 
Km am Tijd ijt Otto Bromberger, der 
mmorvolle Illuſtrator der „Fliegenden 
Sitter”, und hinter ihm ſteht neben dem 
kannten Jagdmaler Otto Vollrath, der 
kme Toup eite raucht, Viktor Schivert, 
der Maler dieſes Bildes, ſelbſt. 

Bonner Wochen marlft. KN dem Bilde 
€. 105.) Ganz vortrefflich ijt es dem 
kartünnigen Photographen gelungen, hier 
e dem wechſelvollen Treiben der alten 
Kheinſtadt Bonn ein Bild auf ſeine Platte 
zu bannen, das durch die lebensvolle Wir- 
kung ſeiner Gruppen, wie durch die ge⸗ 
ihidte Abwägung der architektoniſchen 
Formen weit maleriſcher, freier und feſſeln⸗ 
der erscheint, als das wohl ſonſt bei Photo- 
graphien der Fall ift. Bonner Wochen- 
markt! Der die ſchöne Stadt, in der ſich 
ländlich ungezwungenes Weſen mit ſtäd⸗ 
tiſcher Art zu einem fo reizvollen Gejamt- 
bilde tint, recht kennen lernen will, der darf 
té nicht verſäumen, den Marktplatz auj- 
zufuchen. Er liegt mitten in ihrem Herzen, 
nicht weit von Univerſität und Hofgarten, 
und bietet mehr als eine Sehenswürdigkeit, 
die feinen Beſuch reichlich lohnt. Da ift 
tor allem das im Jahre 1782 vollendete 
Ludaus im Hintergrunde. Eine breite 
Freitreppe mit ſchmiedeeiſernem 1 

gearbeiteten Gitter baut jid) davor auf und 
gibt dem Bau mit den würdevollen hohen 
Ferm ein feierliches Gepräge. Mitten 
au Page aber, auf unſerm Bilde rings 
wilt von den Körben der Marktfrauen, 
chet fij ein Bonner Wahrzeichen, die 
.Smmaenjüule". Bonns Bürgerſchaft hat 
km Obelisk im Jahre 1777 dem vor- 
ëm Kurfürſten von Köln, Maximilian 
Itiedrich, Graf von au g-Rotenfels, 
dem Stifter der Bonner Univerſität, wie 
die lateiniſche In ſchrift jagt: „zu Ehren 
und Dank“ errichtet. Ein würdiges Stück 
Vergangenheit, ragt der Denkſtein zwiſchen 
lem geſchäftig lauten Treiben der Gegen- 
cart empor. Nun, da der bunte Farben- 

der Menge ihm zu Füßen das Auge 
mi fidh zieht, kommt er nicht voll zur 
Zeltung. Aber nicht immer ijt Wochenmarkt, und nicht allzeit geht es 
H lebhaft zu auf dem dreieckigen Platze. Und dann, wenn die Straßen 
tungs umher ruhiger find, wenn der Lärm verklungen ijt, dann gibt 
ke ihöne Brunnenſäule zuſammen mit dem Rathaus und den Giebel- 
bm dem Platze feine eigenartige, reizvolle Signatur. 

Auffifher Wilderer. (Mit Abbildung.) Der Wildreichtum Ruß⸗ 
mé ijt wohl geeignet, den deutſchen Nimrod mit Neid zu erfüllen. 
Sczaltige Mengen der mannigfachſten Wildarten bevölkern das rieſige 
À$, und der paſſionierte Jäger kann im europäiſchen Rußland, 
Ve allerhand kleinerem Getier, auf Bären, Wölfe, Eber, Füchſe, 
CES, Elentiere, Wildſchwäne birſchen, kann im Kaukaſus und Altai 

und Steinböcke, in den ſüdlichen Steppen Antilopen, Gazellen 

tu Trappen, im Gebiet des Aralſees und weiter hinein nach Sibirien 
den Tiger jagen. Auch Auerochſen gibt es noch ſtellenweiſe, wie im 
zD von Bjeloweſch und im Kaukaſus, am Oberlauf des Kuban. 
Lish befindet fid) in den weiten zujfilgen Gebieten der Menſch dem 
wild gegenüber noch im Zuſtande der Notwehr, und in 1 
erden, zumal im hohen Norden, bildet die Jagd e) Pelztiere fait 
äer werb gelegen bel Unter ſolchen Umſtänden kann von einem 
De Jagdrecht und einer geordneten Wildpflege, wie fie bei uns in 
Tercchand beſtehen, kaum die Rede fein. Im europäiſchen Rußland 
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Russischer Wilderer. 
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ijt allerdings eine Jagdgeſetzgebung vorhanden, und in ben Stronmwal- 
dungen, die mit über 80 Millionen Hektar etwa vier Fünftel des ge⸗ 
ſamten Waldbeſtandes ausmachen, ijt neben einer geregelten Forſt⸗ 
wirtſchaft auch eine gewiſſe Beaufſichtigung des Wildſtandes eingeführt. 
Indeſſen wird die Jagdpolizei in Rußland bei weitem nicht ſo ſtraff ge⸗ 
m wie bei uns, und auch das ruſſiſche Strafgeſetzbuch ſieht den 
Wildfrevel weſentlich milder an als unſre deutſche Strafjuſtiz. Von 
jener beſondern Volkstümlichkeit vollends, die der „Wilderer“ in manchen 
Gegenden Deutſchlands noch heute genießt, iſt in Rußland keine Rede. 
Der Wilderer galt ehemals dem deutſchen Bauern, der unter bem aug- 
ſchließlichen Jagdrecht des Landesherrn ſchwer zu leiden hatte, gewiſſer⸗ 
maßen als Rächer harten Unrechts. Das Sagdregal war eine der furcht. 
barſten Plagen des flachen Landes. Das Wild verwüſtete die Saaten, 
ome daß der Landmann etwas dagegen tun konnte, und er mußte 
obendrein noch allerhand Jagdfronen leiſten, mußte Treiber- und Träger- 
dienſte verrichten, Fuhrwerk ſtellen, die 
Jäger ins Quartier nehmen, die Jagd⸗ 
hunde füttern und allerhand Abgaben, wie 
Wolfsjagddienſtgelder, Wildhufenbeiträge, 
Jagdgülden ꝛc., erlegen. Dem Wilderer 
drohten ſchwere Freiheitsſtrafen, grauſame 
Folter, ja ſelbſt die Todesſtrafe. In Ruß⸗ 
land hat die Ausübung des Jagdrechts von 
ſeiten der Grundherren zu jo harter Be 
drückung des Bauern nie geführt, der ro- 
mantiſche Nimbus fehlt daher auch dem 
ruſſiſchen Wilderer, der einfach ein Polizei- 
vergehen verübt, wenn er in verbotenem 
Revier feine Büchſe knallen läßt. Biel- 
leicht iſt's gar dieſelbe Büchſe, die ihm 
der „Barin“, der Gutsbeſitzer, geſchenkt 
oder geliehen hat, damit er die Wölfe und 
ſonſtiges Raubzeug von od und Gutshof 
abwehre. Charakteriſtiſch ijt, daß Iwan 
Turgenjew in ſeinem köſtlichen „Tagebuch 
eines Jägers“, das ſo viele meiſterhaft ge⸗ 
zeichnete Volkstypen enthält, den Typus 
des Wilderers nicht kennt. Allerdings wird 
auch dem regulären Jagdſport, der edlen 
Zunft der Rot- und Grünröcke mit ihrer 
ſtädtiſchen Abart der Sonntagsjäger bei 
unſern öſtlichen Nachbarn lange nicht 
die Bedeutung beigelegt wie bei uns in 
Deutſchland. 
Die Jeldpredigt. (Zu dem Bilde 
S. 108 und 109.) In das 15. Jahrhun- 
dert, den Ausgang des Mittelalters, fallen 
durch Erfindungen und Entdeckungen die 
erſten Strahlen einer neuen Zeit, aber 
ſchweres Waffengetöſe war ihre unauf- 
hörliche Begleitung, denn der a hene 
mächtiger Fürſten ging überall auf Ver⸗ 
größerung der eigenen Macht und Schmäle⸗ 
rung der fremden aus. Ob nun engliſche 
Heere in Frankreich einfielen, franzöſiſche 
in Burgund oder burgundiſche in die 
Schweiz — ſtets mußte die beſte Kraſt der 
Länder zum Waffendienſt verwendet wer⸗ 
den, und das Soldatenhandwerk war vom 
Jünglingsalter an der Beruf von Tau⸗ 
ſenden, die nichts andres kannten als 
Lager und Schlachtfeld. Gab es während 
eines Feldzugs Zeit zur Raſt, ſo erhob 
ſich bald ke freiem Felde eine ausge- 
dehnte Leinwandſtadt, wie fie unfer Bild 
zeigt. Hübſche wappengeſchmückte Zelte, 
von denen die Fahnen der Eigentümer flatterten, beherbergten die Führer 
und Edeln, der gemeine Troß mußte ſich mit viel Schlechterem oder mit dem 
Lager auf Heu und Stroh begnügen. Alle leibliche Notdurft des Lebens: 
Kochen, Waſchen und Flicken, beſorgten iege Soldatenfäuſte, fo gut 
es eben gehen wollte; für die geiftige aber waren die ſtets wieder zum Heer 
toßenden Ordensbrüder bedacht, meiſt Franziskaner, die es am beſten ver⸗ 
tanden, den verhärteten Soldaten derb ins Gewiſſen zu greifen und ihnen 
ie Hölle heiß zu. machen wegen der Folgen ihres ſündigen Erdenlebens. 
Und ſo wild ſich jeweils die unbändigen Geſellen in Lederkoller und 
eiſerner Sturmhaube in Schlacht und Plünderung gebärden konnten, 
ſo zahm und aufmerkſam lauſchten ſie dem Redegewitter, das von kunſt⸗ 
loſer Holzkanzel herunter um ihre Ohren hagelte. Der braune Kutten- 
mann hatte völlige RONE ile je kräftiger er's machte, um fo mehr 
hielten ſeine Zuhörer, auch die jenſeits in der vorderen Reihe 1 
Führer, von ſeiner Befähigung zum Feldprediger. Dieſen Vorwurf 
behandelt unſer Bild; der ünſtler hat das buntſcheckig gekleidete und 
mit bösarkigen Partiſanen bewaffnete Heeresvolk ſo dargeſtellt, wie es 
etwa in den Kriegen Ludwigs XI und Karls des Kühnen ſich am Vor⸗ 
abend der Schlacht um den prebigenben Mönch geſchart haben mag, 
von deſſen Fürbitte ſie einen ſtarken Anteil an einer für ſie günftigen 
Entſcheidung des näh ften Tages erhofften. n. 
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Die Dampfjaft des Großherzogs von Oldenburg begegnet der 
„Großherzogin Elifabeth bes Heutſchen Schulſchiſſvereins. (Zu bem 
Bilde S. 113.) Weit und belebt von mächtig ſich überſtürzenden Wogen 
dehnt ſich das Meer, und nur der Roteſandleuchtturm, deſſen une 
verkennbarer Bau rechts im Hintergrunde aus den Fluten ragt, zeigt 
uns an, daß es das Gebiet der une ijt, auf bem Die 
beiden Schiffe einander begegneten. 
artig anzuſehen, bird. 
ſchneidet das Schulſchiff 
des Deutſchen Schul- aa 
{chiffvereing die Waſſer | LET CL 
ber Nordſee. Auf dte- | 
jem Schiff werden jene 
jungen Männer, Die 
jpäter im Dienſt ber 
Handelsmarine wirken 
ſollen, zu tüchtigen Cee- 
leuten herangebildet. 
Die Dampfjacht aber 
trägt den Großherzog 
von Oldenburg, der als 
Protektor des Schul⸗ 
ſchiffvereins dieſen we- 
ſentlich gefördert hat. 
So verbindet das Bild 
mit ſeiner maleriſchen 
Schönheit auch die Dar. 
ſtellung eines Vorgangs 
von Bedeutung. 

Eine Trinkftätte der 
Vor- und der Nad- 
welt. Profeſſor O. T. 
Majon vom National- 
muſeum in Waſhington 
macht im „Globus“ Mit⸗ 
teilungen über äußerſt 
merkwürdige Funde in 
einer Quelle bei Afton 
im Indianergebiet. Die 
Indianer benennen die 
Quelle „Medizinquelle“ 
und trinken ihr Waſſer. 
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Sie ijt weithin von 
Sumpfland umgeben. 


In einer Tiefe bis zu 
zwei Metern hat man 
nun bei Ausgrabungen 
vorzüglich gearbeitete 
Meſſer und Speerſpitzen 
aus Feuerſtein gujame 
men mit den Knochen- 
reſten noch lebender | 
Tierraſſen, als Büffel, Elch, Hirſch und Wolf, gefunden. Kaum einen 
Meter tiefer aber land man viele Knochen vorweltlicher Tiere. So 
Knochen vom Maſtodon, vom Mammut, von einer ausgeſtorbenen Pferde- 


art und von einer ebenſalls ausgeſtorbenen Büffelart. Als man die Nach⸗ 


grabungen ſeitlich weiter fortſetzte, ſand man nichts. Nur bei der Quelle, 
die alſo offenbar eine Trinkſtätte längſt verſchwundener Zeiten hinab 


| 


| 


Mit gejchwellten Segeln, groß⸗ 


Faschings Ende. 


bis in unſre Tage darſtellt, fand man die merkwürdigen Schätze. 
Die Quelle iſt ſonach von den verſchwundenen Tieren der Eiszeit, 
wie von den Lebeweſen in der Prairie und vom Menſchen benutzt 
worden. Da alle Geräte gemeinſam mit den Reſten der einſt lebenden 
Rieſentiere vorkommen, ſo lag der Gedanke nahe, der Menſch habe hier 
leichzeitig mit jenen Rieſentleren gelebt. Davon iſt aber ſchwerlich die 
Rede. Die alte Quelle liegt inmitten der Zugſtraße der großen Büffelher⸗ 
den des Weſtens, in ei⸗ 
nem Gebiete, das früher 
Jagdgrund der Sioux, 
der berühmteſten Büffel- 
jäger, war. Für die 
Sioux war die Quelle 
eine heilige Stätte, die 
ſie ſich wohl als den 
Aufenthalt einer Gott- 
heit dachten. Dieſer 
Gottheit opferten ſie 
ganz neue, eigens zu 
Opferzwecken gefertigte 
Waffen. Läßt man alle 
Phantaſterei beiſeite, ſo 
kann man folgenden 
Hergang konſtruieren: 
die Quelle beſteht ſeit 
Jahrtauſenden an dere 
ſelben Stelle. Längſt 
untergegangene, fremd- 
artige, gewaltige Tier⸗ 
weſen von heute kaum 
geahnten Formen be⸗ 
nutzten fie jahrhunderte ⸗ 
lang als Trinkſtätte. 
Die mächtigen Tiere 
gingen zu Grunde, neue 
Formen folgten ihnen. 
Auch ihnen ſpendete die 
Quelle ihren Trank. 
Dann erſcheint der 
Menſch unter den Lebe⸗ 
melen — wann? — wer 
will das wiſſen, aber 
jedenſalls viel früher, 
als man gemeinhin ane 
nimmt. Wo dereinſt 
Mammut, Maſtodon 
und Büffel getrunken, 
trinkt nun der Menſch. 
Er umgibt die Quelle 
mit den Bildern ſeiner 
Phantaſie, er verſetzt ſie 
in das Reich des Uber» 
natürlichen, Göttlichen, er opfert ihr das Beſte, was er hat, ſein Stein⸗ 
gerät. Weiter und weiter rollen die Jahrhunderte. Der Urmenſch wird 
verdrängt, der Jäger, der Nomade tritt an ſeine Stelle. Heute iſt auch 
Jäger und Nomade nahezu verſchwunden, aber der Quell rauſcht, er 
ſingt ſein ſtummes Lied, das er einſt vor Tauſenden von Jahren dem 
erſten Menſchen ſang, noch heute. Heinz Krieger. 


. Caspari. 


a Hueriet Kurzweil. a 


Bilderrätſel „Turnerball“. Von Erhard Lipfa. 
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Handel gebracht, die eine 
ſinnige Neuheit darſtellen. 
Jede Spende enthält in ge⸗ 
heimnisvoller Weiſe einen 
ſchönen Spruch. Alle Da- 
men, denen während des 
Kotillons die Löſung ge- 
lingt, erhalten vom Ball- 
komitee eine reizende Klei⸗ 
nigkeit als Andenken. 


ſchönen Leſerinnen ſchon 
jetzt vorbereiten können, 
bringen wir die ge- 


ES treue Zeichnung einer 


ſolchen Damenſpende. 
Welchen Spruch ent 
hält ſie? 


Für den Faſching wer⸗ 
den Damenſpenden in den 


Verwandlungsrätſel. | 
| 1. Brijtol | wees | nn v v n | wees lese | Komoren. 
2. Miranda | «| „„ ee | Pilatus. 


Mit Hilfe von je vier Zwiſchenſtufen ſuche man 1. von Brijtol 


nach den Komoren (Inſeln bei Afrika) und 2. von Miranda (in 


Damit fid unſre 


| 
| 


Venezuela) auf den Pilatus (Berg in den Alpen) zu gelangen. Es 
dürfen nurrrictige Hauptwörter benutzt werden, und jedes folgende Wort 


muß aus dem voraufgehenden durch Anderung dreier GE Hervor” 


gehen. Die zu ändernden Buchſtaben find durch Stern 
Umſtellen der Buchſtaben iſt unzuläſſig. | B 
Somonym. . Ä 
Wenn für lang’ gepumpte Kleider 
ju dem Studio der Schneider 
ringt ins Haus das Rätſelwort, 
Weiſt er es zurück ſofort. 
Doch wenn andere Studenten 
Ihm ins Haus das Wörtlein ſenden, 
Nimmt der Studio es an, 
Freut ſich, daß er fechten kann. Ge 
F. Müller⸗Saalfeld. 
Aufföfung des Silhouettenrätſels „Am Eislaufplatz“ auf Seite 88. 
Jedes der oben hängenden Lampions hat über ſich ſeinen beſtimmten 
Buchſtaben. Erſetzt man nun die unten den Text bildenden Lampions, 
entſprechend ihrer Form und Zeichnung, durch den dazu gehörigen Buch⸗ 
ſtaben und die Punkte durch paſſende Vokale, ſo erhält man: 
„Hoch der Eissport!“ 


Auftöfung des Ruch ſtabenrätſels auf Seite 88. Forſt, Froſt. 


en angedentet. 
A. St. 
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(4. Fortſetzung.) 


er Spätherbſt jebte mit endloſem Regen ein. Es regnete fort 
AF bis in den Dezember. Verdrießlich eilten die ſonſt fo lebens- 
frohen Düſſeldorfer über die Straßen, verdrießlich über das Wetter 


und die allgemeine ſchlechte 
Geſchäftslage. Selbſt in den 
Narrenfitzungen, die wie all- 
jährlich pünktlich mit der elften 
Abendſtunde des elften No- 
vember begonnen hatten, um 
mit weiſer Gründlichkeit den 
Karneval, den „Faſtelowend“, 
für den Monat Februar vorzu⸗ 
bereiten, wurde mehr gallige 
Bosheit als blanker Humor 
gezeitigt. Im Hofgarten war 
das Herbſtlaub an den Bäu- 
men verfault. Harte Wind- 
ſtöße riſſen es von den Zwei⸗ 
gen und klatſchten es auf den 
Boden, wo es zu einer breiigen 
Raie ward. Die Schwäne 
auf den Teichen ruderten zer- 
aut am Ufer entlang, als 
wären ſie in der Mauſer. 
Kein Menſch bekümmerte ſich 
um die ſonſt ſo verwöhnten 
Tiere. Über den Rhein, den 
das aufgewühlte Grundwaſſer 
der Nebenflüſſe lehmiggelb ge— 
färbt hatte, pfiffen die Winde, 
daß jeder die Kaimauer mied. 
Die Schiffahrt war einge— 
ſchränkt. Die Frachtkähne 
wagten ſich bei dem rapid 
wachſenden Pegelſtand nicht 
ms den Heimatshäfen, und 
die paar kleinen Lokalboote 
fuhren meiſt ohne Paſſagiere. 
Große Geſchäftskriſen ſtan⸗ 
den vor der Türe, und der 
nnaufhörliche Regen machte 
die Stimmung immer noch 
grauer. 

Hans und Hannes ge 
wahrten von alledem nichts. 
Die Not der Zeit blieb ihnen 
ein Buch mit ſieben Siegeln. 

1903 


Die vom Niederrhein. 
Roman von Rudolf Herzog. 
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Sie wußten nicht anders, als daß das goldene Zeitalter herein— 
gebrochen ſein müßte. Und wenn ſie an jeder Straßenecke über 
das erbärmliche Hundewetter ſchelten hörten, ſo lachten ſie und 


ſegneten das Hundewetter. 
Unter demſelben Regenſchirm, 
eng aneinander geſchmiegt, 
unternahmen ſie ihre Streif— 
züge durch die entlegenen 
Viertel der Altſtadt oder fep- 
ten den Brückenwärter in 
Erſtaunen durch ſtundenlange 
Promenaden auf der men— 
ſchenleeren Schiffsbrücke. 
„Nu ſäg ehner, wat en 
Rejen is!“ brummte der Alte 
kopfſchüttelnd. „Dem hät et 
dörch et Dach jerejent, da ſind 
ſe öwerjeſchnappt. Knatſch 
ed H — — — | 
Hans und Hannes hör— 
ten und ſahen nichts, als nur 
ſich ſelbſt. Jedem ging im 
andren eine neue Welt auf, 
und ſie ſuchten ſie ſich zu eigen 
zu machen und aus der Ver— 
miſchung eine einheitliche mit 
erweiterten Grenzen aufzu— 
bauen. Das Mädchen war 
dem jungen Mann in der 
ſchnelleren Anpaſſung weit 
voran. Als hätte ihre Seele 
nur darauf gewartet, daß 
einer an die verriegelte Pforte 
pochte und das „Seſam, öffne 
dich“ ſpräche, ſo breitete ihr 
Empfinden und ihr Verſtänd— 
nis die Schwingen. Mit dem 
unausgeſprochenen Frauen— 
inſtinkt fand ſie heraus, was 
in ihrer ungebundenen Natur 
den gut erzogenen Freund 
verwirrte, ſie las ihm ſein 
ganzes Formentalent ab, das 
ſie bisher als den Ausdruck 
angeborener Vornehmheit an— 
geſtaunt hatte, und zitterte 
insgeheim vor Freude, wenn 
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ſie ſeinen verwunderten Blick bemerkte. 
Wort über ihre Lerntätigkeit. 
beſprechen . .. 

Regelmäßig trafen ſie ſich zwiſchen der ſechſten und ſiebenten 
Abendſtunde, wenn Haus das notwendigſte Aufgabenpenſum der 
Schule erledigt hatte. Die Ecke am Pempelforterſtall, 
Schloß Jägerhof, galt ihnen als Rendezvous, aber meiſt trafen 
ſie ſich, da Hannes als erſte zur Stelle war, halbwegs der 
Jakobiſtraße und bogen ſofort in den triefenden, aufgeweichten 
Hofgarten ein. Als Hans im Gummimantel erſchien, erſchien 
auch Hannes im Gummimantel. Daß ſie ihn aus dem Erlös 
ihres Francesca-Gewandes erſtanden hatte, verſchwieg ſie. Der 
Stoff legte ſich feſt um den ſchlanken Mädchenleib, hob die 
feinen Formen und gab der Figur etwas über die Jahre hinaus 
Vollendetes und Reifes. 

„Wie wunderſchön du bijt!” jagte Hang. „Nie ein ver- 
tleideter Page. Man wagt gar nicht, dich anzufaſſen. s 

Dann nahm ſie ſeinen Arm, drückte jid) an ihn und ver- 
ſuchte, mit ihren zierlichen Füßen ſeinen Schritt einzuhalten. 

Kam ein Tümpel, ſo hob ſie die Röckchen, prüfte erſt mit 
der Spitze des Stiefels die Tiefe und ſchritt hindurch wie eine 
kleine Bachſtelze. 

„Du ſollſt mir nicht fo nach den Füßen ſchauen, Hans,“ 
ſagte ſie drüben. 

„Ach, Hannes, liebſter, ſüßer Hannes, in ein paar Jahren 
biſt du ja doch meine Frau.“ 

„Ich will es aber nicht, Hans! Oder riskierſt du das auch 
bei den jungen Damen, die in eurem Hauſe verkehren?“ 

Dann ging er verſtimmt neben ihr her. Bis die Bäume 
ſich lichteten und die Alleeſtraße ſichtbar wurde und ſie ſich 
plötzlich mit einer jähen Bewegung an ſeine Bruſt warf und ſich 
von ihm herzen, drücken und küſſen ließ und den Kuckuck danach 
fragte, ob er das auch bei den jungen Damen, die in ſeinem 
elterlichen Hauſe verkehrten, „riskierte“. 

„Hans, ach, du, du!“ 

„Hänschen, Hänschen, weshalb bin ich nicht ſchon was ge— 
worden!“ — — 

Mit der gleichen, jähen Bewegung machte ſie ſich los, und 
mit der ſicheren Eleganz, als wäre ſie die Schweſter des ſo apart 
erſcheinenden jungen Menſchen, überſchritt ſie mit ihm die Straße, 
um durch die Altſtadt oder an der Kunſtakademie vorbei den Weg 
zum Rhein zu nehmen. 

Sie führten keine tiefen Geſpräche, die beiden. Und doch 
war ihnen jedesmal, wenn ſie ſich trennten, als hätten ſie die 
Tiefen der Weltweisheit erſchöpft, und ſie fühlten ſich in ihrer 
Lebensklugheit bereichert mehr denn von allen Schuljahren. 
Was wußten ſie, daß der junge Trieb der Geſchlechter die hohe 
Schule aller Erkenntnis macht. 

Im ſtürmenden Wetter, unter dem ſchwankenden Regen- 
ſchirm dicht aneinander geſchmiegt, blieben ſie oft mitten auf der 
Straße ſtehen und horchten, halb ſelig, halb verängſtigt, auf 
etwas Unerklärliches, Beunruhigendes, Wunderbares — — 
Und es war nur das Pulſen ihres Blutes, das ſie in der 
dichten Berührung verſpürten. 


* 


Aber ſie ſprach nie ein 
Sie hatten auch ſo viel andres zu 
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Nun war Froſt eingetreten. Es ging auf Weihnachten zu. 
Manchen verregneten Sonntagnachmittag hatte ſich Hans von 
der alten Frau Stahl erbettelt, ihn in dem primitiven Wohn— 
zimmer der Pempelforterſtraße zubringen zu dürfen. Denn an 
den Sonntagen verließ die Enkelin die Großmutter nicht. Über 
den einzigen freien Tag, den die alte Frau beſaß, hatte ſie auch 
allein zu verfügen. Seit in dem jungen Mädchen das Geheim— 
nis der Frauennatur zur Offenbarung rang und unbewußt nach 


p Betätigung drängte, umſchloß fie mit verdreifachter Liebe die 


einzige Frau, die, wenn auch alt und greis, ihrem Leben näher 
ſtand und ihr das gleiche Geſchlecht verkörperte. 

Und in der Greiſin ſtieg es jung und heiß empor. 

Mit Hans ſaß ſie oft und plauderte. Ruhig, ernſt, auf 
ihre Weiſe. Sie ließ ihn Blicke in ihr Leben tun, und ihr Leben, 
ihr ſiebzigjähriges, ſpiegelte ſiebzig Jahre der Menſchheit. Alle 
Kreuz- und Querſprünge der Zeit und der Zeitgenoſſen, alle Narre 
heiten und alle Tugenden des Menſchengeſchlechts hatten der 

i 
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neben 
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malten Frau ein Spiegelbild laſſen müſſen, 


OQ. — 
und ſie miſchte die 

Bilder in ihrem Kaleidoſkop und hielt es dem ſtumm Auf— 

horchenden hin und ſagte: „In all dem ſuchte die Menſchheit 
das Glück. Schauen Sie nach, ob Sie es ſehen.“ 

Und Haus ſah es nicht. 

„Ich ſehe es in ganz etwas andrem,“ ſagte er mit ſeiner 
warmen Knabenſtimme. 

„Das taten die andern von Haus aus auch. Aber ſie 
waren zu ſchwach, ihre Meinung vor den Leuten feſtzuhalten. 
Links und rechts lockte es, akkurat wie das Glück. Und obenein 
ſchien es bequemer oder ruhmreicher, oder vornehmer und elc 
ganter; und jie brachen von der Bahn aus und nahmen Richt- 
wege. Da fanden ſie die Bequemlichkeit, den Ruhm, die Vor⸗ 
nehmheit, die Eleganz. Und das Glück, das dumme, kindiſche, 
einfältige, und doch über alles, alles, alles triumphierende Men⸗ 
ſchenglück? Ich bin ſiebz zig Jahre. Fragen Sie Leute, die ſo 
alt ſind wie ich, was ſie an Orden und Amtern bieten für das, 
was ſie — als ſie jung waren — auf der geraden Bahn liegen ſahen. 
Damals, als ſie ſich ihrer Jugendmeinung ſchämten. Wiſſen Sie 
auch, was das ijt: fidh ſchämen? Scham iſt Feigheit.“ 

Über das Wort hatte er lange nachgegrübelt. Er empfand 
ſehr wohl, daß es nur bedingungsweiſe gebraucht worden war 
und auch nur bedingungsweiſe ſeine Anwendung finden konnte. 
Aber gerade deshalb wurde es ihm zum Sporn, den Motiven 
nachzuſpüren und ſich zu prüfen, wenn er drauf und dran war, 
ſich einer Sache, eines Menſchen wegen zu ſchämen. Bevor er 
dem Gefühl der Scham Gewalt über ſich ließ, ſezierte er mit 
Gedankenſchnelle die treibenden Gründe. Waren ſie ideeller Natur, 
gaben ſie ihm ein Recht, mit ſich oder andern unzufrieden zu ſein, 
ſo ſchämte er ſich für ſich und die andern mehr denn früher. 
Ging ein egoiſtiſcher Zug hindurch, vor allem der, der zur grund— 
lojen Uberhebung und eigenſüchtigen Verleugnung des Nächſten 
drängt, ſo verſuchte er mit Gewalt, Herr über ſich ſelbſt zu werden, 
und murmelte es nach wie eine Beſchwörung: „Scham iſt Feigheit.“ 

An einem Dezemberabend war es, als Hans der Gedanke 
kam, mit Hannes gemeinſam das Springeſche Atelier aufzu— 
ſuchen. Es ſollte ein Überfall in aller Form ſein. Er wollte, 
daß Springe das Mädchen ſehen, daß er imſtande ſein ſollte, 
ſich ein Urteil zu bilden. Nie hatte er mit dem ältern Freund 
über feine Neigung mehr geſprochen als in losgelöſten Andeu— 
tungen, nie einen Namen genannt. Nun aber trieb ihn der 
jugendliche Renommierſtolz, ein Zipfelchen des Schleiers, den 
er über den ſelbſteutdeckten Schatz gebreitet hatte, geheimnisvoll 
zu lüften. Er kam ſich mit ſeinen neunzehn Jahren unendlich 
kavaliermäßig vor, als er, das ſechzehnjährige Mädchen am Arm, 
die Treppe des Hauſes in der Immermannſtraße hinaufſtieg 
und die Klingel zur Springeſchen Wohnung zog. 

Der alte Herr öffnete wie gewöhnlich. Er blinzelte über— 
raſcht, als er das Pärchen erblickte. 

,Parbleu!^jagte er und machte eine Verbeugung wie aus einem 
graziöſen, altmodiſchen Menuett. „Die verdammten Kalendermacher! 
Machen die Kerle einem weis, Dezember ſei; und vor der Tür 
ſteht der Frühling! Treten Sie ein, meine ſchöne, kleine Gnädige!“ 

Das junge Mädchen, im wolligen, ſchwarzen Krimmerfjackett, 
die Pelzmütze auf dem Kopf, trat errötend näher. Die chevale— 
reske Begrüßung hatte ihr ſenſitives Schönheitsgefühl erregt 
und jofort die Brücken geſchlagen zwiſchen ihr und dem jovialen 
alten Herrn. Als er ihr die Hand zum Gruße reichte, machte 
ſie ihm unwillkürlich einen ſo tiefen, ehrerbietigen Knix, wie er 
ihr vorher wohl nie in ihr kapriziöſes Köpfchen gekommen war, und 
als er, erfreut, ihre derb behandſchuhten Händchen hob, um ihr 
wie einer Dame den Zoll des Handkuſſes zu entrichten, kam ſie 
ihm zuvor und berührte mit ihren warmen, jungen Lippen ſeine 
ſchönen, weißen Ariſtokratenhände. 

Mit einem Griff nahm er das feine Kind um die Taille. 

„Sommervögelchen,“ ſagte er mit lächelndem Drohen, 
während ſie ſchelmiſch ſeinem Blick ſtand hielt, „das bitt' ich mir 
aber aus. Sparen Sie ſich das Küſſen, bis es für den Mund 
reicht. Gelt? Das iſt abgemacht“ 

Dann ließ er ſie mit einer Verbeugung los und nahm die 
Hacken zuſammen. „Geſtatten Sie, meine allergnädigſte Kleine: von 
Springe. Übrigens der ältre. Aber nur dem Geburtsſchein nach.“ 

Da trat Hans vor und übernahm ſchnell die Vorſtellung ſeiner 
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wie ſtark und ſelbſtſicher an der Seite ihres jungen Freundes! 


Freundin: „Fräulein Johanna Stahl. — Verzeihen Sie, Herr von 
zpringe, daß ich Sie am Abend noch mit einem Beſuch überfalle. 
Ader ich hatte Fräulein Stahl jo viel von dem Atelier des Herrn 
pinid erzählt — und — und — am Tage habe ich wegen der 
Wortednmg zum Examen jo wenig Zeit — daß — daß — —“ 

„Die denn nur? Die Freude ut auf unſrer Seite. Burg 

zer iit entzückt. Mein liebes Fräulein, laffen Sie jid) von 
den korrekten jungen Mann da nicht Ihre köſtliche Natur ber» 
wte. Erſtens ijt es erft ſechs Uhr, und daß im Winter 
de Senne früher untergeht als im Sommer, iſt ihr eigenes 
Ep Und zweitens bitte ich überhaupt, Burg Springe als Ihr 
Gaam zu betrachten. So eine Lehnsherrin habe ich mir 
ihen lange gewünſcht. Meinen Reſpekt, ſchöne Gönnerin! 

Tonnerwetter nod) mal!“ entfuhr es ihm, als er fie an 
td torbeiſchreiten ließ und fie ihn mit ihren großen Angen 
Erro) anlachte. „Bitte hier einzutreten! Verzeihen Sie 
tine forse Weile, ich werde ſofort Licht machen. Die jüngere 
Heneration von Springe verrichtet im Nebenzimmer gerade ihr 
Jberxebet. Pardon alfo für wenige Minuten. Religiöſe Hand- | 
forgen fol man nicht ſtören.“ | 

Er ging, um einen Kerzenfaden herbeizuholen, mit dem cr 
dit Lichter anzünden wollte. 

Aus dem Nebenzimmer drangen die Klänge eines meiſter— 
batt geipielten Flügels. Sie ſuchten jd) mit ſehnſuchtsvoller 
Ftitdlofgkeit, jie erfüllten jedes Atom des Raumes, ſie ſchrien 
wim durſtiger Leidenſchaft und tauchten unter in plötzlicher, 
Ande Erinnerung genoſſener Träume, um ſouverän die 
Stimme aufs neue zu erheben und von der großen Liebe au ` 
iagen, die da gleich iſt in der Nähe und der Ferne, im Leben 
und im Sterben. Und die horchenden jungen Menſchenkinder 
erihanerten vor der ungeahnten, über Gott und die Welt 
miumphierenden Menſchenherrlichkeit, deren Geiſtes auch jie in 
ihren noch unklar wogenden Herzen einen Hauch verſpürt. Sie 
waren blaß geworden, blaß vor der Erkenntnis der Größe der 
Liebe, und ihre Hände kamen Sich ſcheu entgegen, und als jie 
ſich hielten, verkrampften ſie ſich. 

Dort drinnen der Mann am Flügel ſpielte Triſtan und 
‚voldens Liebestod. Und in der Dunkelheit des Zimmers, in dem 
ſie warteten, von demſelben Gedanken getrieben, hoben fie beide 
gleichzeitig die Arme und umſchlangen ſich und preßten in Angſt 
ind Wonne Mund auf Mund, wie fie nod nie einen Kuß geküßt. 

Ebenſo haſtig ließen ſie voneinander ab. Die Muſik 
rrihte auf. | | 

„Das üt wie ein Brautbeſuch,“ flüſterte Hans ſtockend. | 

„Wie ein Brautbeſuch,“ wiederholte das Mädchen und 
"te den ſchweren Atem zu bändigen. 

Herr Friedrich Leopold von Springe kam mit dem brennen, 
den Kerzenfaden und zündete die großen Atelierlampen an. Auch 
tie Kerzen in den Bronzeleuchtern mußten heute dran glauben. 

„Ein bißchen feſtlichen Glanz muß Burg Springe doch 
dergeben, meinte er ſchmunzelnd. „Ein Tournier kann ich in 
der Kürze der Zeit leider nicht abhalten laſſen. Hoffentlich haben 
zie fid vorhin im Dunkeln nicht allzuſehr gefürchtet.“ 

Der alte Herr ſchob die augenfällige Ergriffenheit der Kin- 
det auf bie aufwühlende Triſtanmuſik. „So,“ jagte er lakoniſch, 
as drinnen der Deckel des Flügels klappte, „er hat ausgerungen.“ 

In der Türe ſtand Heinrich Springe. Er konnte ſich in 
dem Lichtmeer nicht gleich zurechtfinden und beſchattete einen 
“igenblid lang die Augen mit der Hand. Dann warf er den 
rn zurück, fab feft auf das Bild vor fi und ging mit ausge- | 
maten Händen auf feinen Beſuch zu. | 

„Reine Freundin, Fräulein Johanna Stahl, würde jid) fo 
‘hr freuen, wenn fie Ihr Atelier ſehen dürfte...“ 

„Herzlich willkommen. Das ijt ja beinahe wie eine Weih- 

nachtsbeſcherung. Gelt, Papa?“ 
Wahrhaftig, mein Sohn, ich werde unſre Tanne um drei 
Lege zu früh anzünden. Man ſoll die Tage nicht nach dem Datum, 
e nach dem Inhalt feiern! Das iſt die wahre Lebens⸗ 
dushet.” ! 

Und der alte Herr verſchwand händereibend im Neben— 
tamer, in dem der Flügel ſtand. | 
Heinrich Springe hielt bie Hände des jungen Mädchens. 
Tie entzückend die Kleine war, wie biegſam und weich, und doch 


felei zu Staffelei wanderte. 
halb ſüße, trauliche Überlegenheit. 


prüden rheiniſchen Mädel. 
zwar die ganze Raſſe und die ganze Anmut der Rheinlands— 
töchter in jid) verkörperte, dem aber eine Tiefe innewohnte, vor 
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Es ging ein Duft von ihr aus, ſo friſch wie von einer Waldblume. 
Glückliche Jugend, dachte er, wer die Zukunft ſo ſähe wie ihr! 

„Darf ich Ihnen aus dem Jackett heraushelfen?“ fragte er. 
„Es wird Ihnen zu warm werden, und ein Stündchen müſſen Sie 
nun ſchon bei uns alten Junggeſellen aushalten. Mitgegangen, 
mitgefangen! Ergeben Sie ſich nur gleich auf Gnade und Ungnade. 

Ja, ja, mein Sohn,“ fuhr er fort und ſchob Hans ſcher— 
zend beiſeite, „das hätteſt du wiſſen ſollen, als du dich in dies 
Neſt wagteſt. Die alten Springes von ehedem waren arge Raub— 
ritter und Schnapphähne, und die jungen kitzelt zuweilen auch 
noch das Blut. Jetzt erfind' nur ſchnell ein Löſegeld. Das 
Fräulein aber zahlt für ſich.“ 

„Und wenn ich mich ſträube?“ ſagte lachend das Mädchen 
und reckte ſich in ihrem blauen mit weißen Litzen beſetzten Tuch— 
kleidchen nachdrücklich auf. 

„So ſtehle ich Ihnen Ihr Konterfei und laß es zu Weih— 
nachten an böſe Kinder verteilen mit der Unterſchrift: ‚Die un- 
artige Johanna“.“ 

„Da muß ich mir doch erſt Ihre Malkunſt anſehen,“ meinte 
jie würdevoll, „damit ich mir klar werde, was vorzuziehen iſt.“. 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen den Arm reiche, meine 
Gnädigſte?“ 

„Sie ſind ſehr aufmerkſam!“ 

Hans war ſprachlos. War das ſein wilder, ſcheuer Hannes 
aus der Zweizimmerwohnung der Pempelforterſtraße? War 
das dasſelbe Mädchen, das noch vor wenigen Monaten nichts 
vom geſellſchaftlichen Ton gewußt und ſich feindſelig gegen 
alles, was aus den ihr fremden Kreiſen kam, geſträubt hatte? 
Wer hatte das in ſie hineingelegt? Der gute Junge ahnte ja 
nicht, daß er es ſelber geweſen war. Er wußte ja ſo gar nichts 
von der geheimnisvollen Kraft der Frauennatur, die, wo ſie 
liebt, ſpielend bewältigt, wozu ſonſt Jahre der Erziehung oft 
nicht ausreichen wollen. Hannes aber war nur von einem Ge— 
danken beherrſcht: ihrem Freunde keine Unehre zu machen, 
tapfer die erſte geſellſchaftliche Probe zu beſtehen, zu zeigen, daß 
ſie es wert war, aus der dunkeln Ecke herausgeholt zu werden, 
und daß ſie das Licht jetzt nicht mehr ſcheute. Es wurden Kräfte 
in ihr frei, vor denen ſie ſonſt gezagt hätte; aber ein urplötzlich 
erwachter ſtarker Wille ſpornte ſie an, ſich ihrer zu bedienen, da— 
mit der Freund jede ängſtliche Beſorgnis verliere, ſich ihrer an 
andrer Stelle einmal ſchämen zu müſſen; damit ſich ſein Vertrauen 
wie ſein Stolz auf ſeinen kleinen, namenloſen Schatz ſtärke. 

Sie lächelte ihm zu, als ſie an des Malers Arm von Staf— 
Halb Kinderlächeln war es und 


Heinrich von Springe war nicht weniger überraſcht als 


Hans Steinherr. Er hatte nach den wenigen Andeutungen ſeines 


jungen Freundes geglaubt, es handelte ſich um eine der unaus— 
bleiblichen Kinderliebeleien mit einem der kleinen, nicht gar zu 
Und nun fand er ein Geſchöpf, das 


deren ernſtem Grundſpiegel er faſt erſchrak. Mit feinem gee 
ſchärften Künſtlerauge ſah er in dieſem Spiegel, welche Flut 
von Gefühlen dieſe Tiefe bewegte, wie ſich dieſe Mädchenſeele 
ängſtete und wie ſie ſich trotzig mühte, wie ſie ſelig erzitterte 
und wie ſie tapfer kämpfte. Und er ſah, wie auf dem Grunde 
ſich ſchon die Wandlung vom Kinde zum Weibe vollzogen hatte 
und ein grenzenloſes Vertrauen rührend klar bis zur Oberfläche 
ſtieg. Jede Antwort, die ſie ihm gab, jede freie Außerung, die 
von einem feinen weiblichen Empfinden für Kunſt und Schön— 
heit Zeugnis ablegte, beſtärkte feine ſchnelle Zuneigung zu dem 
ſeltſamen Mädchen, deſſen zierliche Schönheit ſein Entzücken 


herausforderte und deſſen ungehobener innerlicher Reichtum ſein 


Mitgefühl entzündete. Würde Hans Steinherr der Mann ſein 
oder doch der Mann werden, den Schatz zu heben, ohne die 
Form zu zerſtören? Die Form zu erkennen, ohne den Schatz 
verkümmern zu laſſen? Was wußte der junge, unerfahrene 
Menſch von dem Wert des Geſchenkes, das er wie ein blind— 
tappendes Sonntagskind am Wege gefunden hatte! Noch hatte 
er keinerlei ernſte Probe im Leben zu beſtehen gehabt. 

Heinrich von Springe ſtreifte den jungen Mann zum erſten 


——o 
Male mit einem forgenvolleren Blick. „Kinder,“ ſagte er dann, 
„wie ſchön, daß ihr gekommen ſeid!“ 

„Sie ſind alſo nicht böſe?“ ſchmeichelte Hans. 
gehörte es ſich ja nicht, Sie zu überfallen.“ 

„Mein Fräulein,“ wandte ſich der Maler an die Kleine, die, 
ganz Kind wieder, bei Hanſens Worten beſchämt die Augen ge— 
ſenkt hatte, „gewöhnen Sie dieſem jungen Herrn doch die 
Salonſprache ab, wenn er jid) unter Freunden befindet. Von 
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„Eigentlich 


lehrt. 


Ihnen nehme ich als ganz gewiß an, daß Sie jid) ebenſo freuen 


wie ich. Stimmt's?“ 

„Ja!“ ſagte ſie ehrlich, und es wurde ihr ſo frei zu Sinn, 
daß ſie klar und ruhig die Augen zu ihm erhob. 

„Sie müſſen mich nicht ſchelten, Herr Heinrich,“ bettelte 
Hans. „Ich konnte doch nicht wiſſen, wie Sie meine Eigen— 
mächtigkeit aufnehmen würden.“ 

„Auch nicht fühlen?“ meinte der Maler und ſtrich ihm 
über das Haar. „Bin ich dein Freund, he? Und bin ich ein 
blutwarmer Menſch oder ein verknöchertes Monſtrum, das ſich 
ſelbſt zum Sterben mit Albertis Anſtandsbuch in den Händen 
niederlegt? Kleiner Dummkopf du!“ 

„Ha,“ entfuhr es Hannes, „das war famos!“ 

„Freut mich, mein Fräulein, daß ich mich zum Dolmetſcher 
Ihrer Empfindungen machen durfte.“ 

Er ergriff mit übertriebenem Ceremoniell ihre Hand und 
führte ſie an die Lippen, und Hans, glückſelig, ergriff ihre 
andre Hand und führte ſie ebenſo an die Lippen, und das Mäd— 
chen ſtand zwiſchen ihnen, errötend und doch ihrer Freude nicht 
Herr; wie ein Weihnachtsengel, der feine Flügel ausſpannt. 

„Was iſt denn das?“ fragte Heinrich Springe und hob 
den Kopf. Alle drei horchten ſie auf. Aber ihre Stellung bc. 
hielten ſie inne. 

Drinnen im Nebenzimmer ſuchte jemand auf dem Flügel 
eine Melodie. Jetzt hatte er ſie, wenn auch etwas klapperig, 
weil er ſie nur mit einem Finger zu ſpielen verſtand: 

„Ihr Kinderlein, kommet, 
O kommet doch all - - — —“ 

Die Muſik wurde von einer brüchigen, 
vollen Stimme begleitet. 

„Die Kinderlein ſind wir,“ flüſterte der Maler. „Weiß 
Gott, Herr Friedrich Leopold hat Ernſt gemacht und das Ge— 
burtstagsfeſt des Herrn Jeſus um drei Tage vordatiert!“ 

„Ihr Kinderlein, kommet!“ mahnte die Singſtimme des 
alten Herrn dringend von neuem, denn ſeine muſikaliſchen Kennt— 
niſſe waren mit den beiden Verszeilen erſchöpft. 

„Alſo kommen wir!“ entſchied der Maler. 
Weihnachten nie ausgiebig genug feiern.“ 

Noch immer hielten ſie das Mädchen links und rechts bei den 
Händen, und fo führten jie es hinein, juft, als würde das ftim- 
mungsvolle Kindheitsfeſt nur für das fremde Mädchen gefeiert. 

Auf dem Tiſch ſtrahlte eine kaum drei Schuh hohe, "ott. 
grüne Tanne in buntem Kerzengeflimmer. 
aufgetürmt mit Früchten aller Art, war neben einer bauchigen 
Chamvpagnerflaſche und langgeſtielten Kelchen aufgebaut. 
das Zimmer zog der harzige Duft des Waldes. 

Herr Friedrich Leopold ſaß am Flügel. Er hatte nun ſchon 
dreimal ſeinen Vers geſungen, und als er jetzt den reizenden Weih— 
nachtsengel hereinſchweben ſah, überkam ihn eine andre poetiſche 
Erinnerung aus der Kinderzeit. Da der Finger auf den Taſten 
ſtreikte, fo klatſchte er kurz entſchloſſen den muſikaliſchen vehythmus 
mit den Händen und ſang dazu begeiſtert und aus Leibeskräften: 

„Chriſtkindchen, komm' in unfer Haus, 
Bac? die große Taſche aus — — . 

Donnerwetter,“ unterbrach er ſich beſtürzt nu ZC 
eilig auf die Beine. „Das war natürlich nur ein Verſehen, 
meine Allergnädigſte, ein bloßes Vergreifen in meinem Lieder— 
ſchatz. Sie werden mir im Ernſt nicht die bodenloſe Unhöflich— 
keit zutrauen, von meinem lieben Gaſt das Mitbringen und Mus- 
packen einer großen Taſche zu ergieren. Was ſingen wir nun?“ 

Heinrich Springe ſetzte ſich auf den Klavierſtuhl und 
ſann einen Augenblick nach. Dann begann der Flügel unter 
ſeinen Händen zu jauchzen und zu jubeln. Der Maler ſah Hannes 
an, die neben ihm ſtand. „Kennen Sie das?“ fragte er, ohne 
ſich im Spiel zu unterbrechen. 


aber ſehr gefühl 


„Man kann 


De -- — 


„Aus den a a von Peter Cornelius.” 
das überrascht mich. -- — Die Lieder jind 
nicht ſehr bekannt.“ 
„Die Muſiklehrerin, von der Schule her, hat ſie mich ge— 
Ich durfte zuweilen zu ihr kommen.“ 

„Bitte, ſingen Sie!“ und er begann von neuem. 
Ihr Blick fuhr blitzſchnell von einem zum andern; hilfe⸗ 
ſuchend, verwirrt. Ihr Herz begann in raſendem Tempo zu 
ſchlagen. Der Maler wartete, die Hände auf den Taſten; der 
alte Herr und Hans ſtanden geſpannt neben der Tanne. Da 
hob ſie ſich in den Schultern und trat, die Stirn zuſammengezogen, 
dicht an das Inſtrument heran. 

„Wie ſchön geſchmückt der feſtliche Raum. 

Die Lichter funkeln am Weihnachtsbaum. 

O fröhliche Zeit! O ſeliger Traum!“ 

Der Maler wandte während des Spiels den Kopf und nickte 

ihr zu: „Bravo!“ Das half ihr über die Angſt. Und ſie ſang ſo 
friſch und unbekümmert das Lied zu Ende, als wüßte ſie von 


keinem Zuhörer. 


Heinrich Springe reichte ihr die Hand. „Sie haben ein 


ſchönes Organ,“ ſagte er, „und was mehr iſt, Sie haben Seele. 


Wir müſſen mehr miteinander muſizieren. Topp, ſchlagen Sie ein!“ 

„Sie ſpielen wundervoll,“ ſtammelte ſie und ſuchte mit den 
Augen den Geliebten. 

Den aber hatte Herr Friedrich Leopold bei den Rock— 
aufſchlägen genommen, ihn wach zu rütteln. „Sie ſind an der 
Reihe, mein Sohn! Es geht ein Rundgeſang an unſerm Tiſch 
herumvidiwum!“ 

„Ich lebe feit Jahren im Stimmbruch, Herr von Springe.“ 

„Sie brauchen auch gar nicht zu ſingen; laſſen Sie Ihre 
Muſe ſingen: die iſt doch ſo Gott will über den Stimmbruch 
erhaben. Sie Drückeberger ſind der einzige, der heute abend 
nichts geleiſtet hat.“ 
| „Ich habe Ihnen Fräulein Stahl gebracht,“ ſagte Hans mit 


einer Verbeugung. 


der Maler. 


Eine Schale, hoch⸗ 


Durch 


„Wahrhaftig,“ beeilte ſich der alte Herr und erwiderte die 
Verbeugung tief. „Ich werde darum einkommen, daß man Sie 
für dieſe Tat heilig ſpricht.“ 

Darauf ließ er mit einem Knall den Sektpfropfen an die 
Decke ſpringen. 

„Noch nicht, Vater!“ bat der Maler. „Horcht! Das paßt 
in die Stimmung.“ 

Vom nahen Klöſterchen in der Oſtſtraße klangen die Glocken 
zum Abendgottesdienſt. 


„Haſt du wirklich kein neues Gedicht verfaßt, Hans?“ fragte 
„Wir bilden doch eine Familie.“ 


„Hans dichtet?“ rief Hannes überraſcht. „Ach — ich 
meinte Herrn Steinherr.“ 
„Herrn Steinherr?“ verſetzte der alte Herr trocken. „Hier 


gibt es nur einen Hans: und der dichtet in der Tat.“ 
„Ein Weihnachtsliedchen,“ ſagte Hans mit leiſer Stimme, 
und es trat feierliche Stille ein. 


„tonm, komm — -— — — — ! Du! Du! — — — 
Die Weihnachtsglocken läuten. - O, laß mich weiter hören! 
Du ſollſt das Lied mir deuten, Mit keinem Hauche ſtören 
Ganz leis, ganz fromm. Will ich die Ruh'. 
Dort auf dem Tannenmoos, Weich' nicht verwirrt zurück — 
Von Zweigen überhangen, Ein Lachen und ein Singen 
Laß, Liebſte, dich umfangen Will dich und mich bezwingen 
Auf meinem Schoß. Vor inn'rem Glück. 
Still, ftill — x -' Bald, bald — — —! 
Was können Worte ſagen? Und wieder brennen Kerzen, 
Ich ſpür's an ſeinem Schlagen: Und Glockenruf im Herzen 
Dein Herz, es will Uns widerhallt. 
Will aus dem Glockenklang Was heiß in uns gegärt, 
Mir eine Mär verkünden, Die Wünſche, die wir ſpannen, 
Die ich nicht konnt ergründen Zu Weihnacht unter Tannen 
Ein Leben lang. — Gewährt, gewährt! 

Dann, dann 

O jetzt noch ſchweigen müſſen! 

Sprich's aus in tauſend Küſſen, 

Was ich gewann 

Horch, in den Lüften blieb 

Der Weihnachtsglocken Klingen, 

Und unſre Seelen ſingen: 

Ich hab' dich lieb. — — - -" 

Er blieb unter der Tanne ſtehen und blickte, weltvergeſſen, 
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fein Mädchen an, dem die Knie zitterten. Sie hätte fid) ihm 
an den Hals geworfen, trotz des fremden Ortes, trotz der frem— 
den Menſchen, wenn ſie vermocht hätte, ſich von der Stelle zu 
rühren. Ihr ganzes Weſen war in Aufruhr. 

Heinrich Springe ſchenkte die Gläſer voll, und wortlos reichte 
er ſie herum. Dann trat er auf Hans zu und legte ihm den 
Arm um die Schulter. 

„Das ſoll das Wort ſein, das dieſem Tag die Weihe gibt: 
„Ich hab' dich lieb“ Komm, nenne mich du!“ — 

Noch ein halbes Stündchen blieben ſie beiſammen. 
ging der Maler an den Flügel. 

„Noch ein Abſchiedslied, “ſagte er und intonierte die 
Melodie. „Kennen Sie es wiederum, Fräulein Johanna? p” 

„Aus den Brautliedern von Cornelius,“ erwiderte ſie leiſe 

und ſetzte ein: 


„Nun, Liebſter, geh' und ſcheide — — — 
Morgen ijt auch noch ein Tag. — Morgen, morgen, morgen. 


Dann 


Und das „morgen“ klang liebeſchwer, N DE | 


wunderbar trojtreich. — — 

„Mein Dichter,“ flüſterte jie erregt, als jie durch den Winter- 
abend heim ſchritten, „du wirft fo groß, fo berühmt werden . . .“ 

„Ich habe ja alles von dir!“ rief er leidenſchaftlich und 
preßte ihren Arm. „Ich dürfte dich nie verlieren.“ 

Da ſtieg ein ſeltſam neues Gefühl in ihrer jungen Bruſt auf. 
Das zärtliche Muttergefühl des Weibes für den Geliebten. — 

Die Abiturienten des Düſſeldorfer Gymnaſiums ſtanden im 
Examen, während ſich die Stadt zum Empfang des Prinzen 
Karneval rüſtete. Hier ein Lockern aller Bande, dort ein Zu— 
ſammenraffen aller Energien. Es gab in dieſen Februartagen 
manch ein blaſſes Jünglingsgeſicht zu ſehen, das nicht der Mehl— 
ſtaub des Harlequins ſo weiß gefärbt hatte. 

Hans Steinherr ſtürmte aus dem Schultore heraus auf die 
Alleeſtraße. Ohne ſich zu beſinnen, eilte er quer über die Straße 
nach der Droſchkenhalteſtelle am Alleeplätzchen. 

„Grafenbergerchauſſee,“ rief er dem Kutſcher zu. „So ſchnell 
Sie können!“ 

Er raſſelte am Gymnaſium vorüber und warf einen trium- 
phierenden Blick auf den nüchternen, grauen Kaſten. Dann lehnte 
er ſich wie ein Grandſeigneur in die Polſter zurück und muſterte 
ſtolz die Paſſanten der Schadowſtraße. Der Wagen fuhr dicht am 
Trottoir vorbei. 

„Halt!“ rief Hans plötzlich und war mit einem Sprunge aus 
der Droſchke heraus. Er hatte Hannes geſehen. 

„Beſtanden!“ jubelte er ihr zu. „Vom Mündlichen dis— 
penſiert! Als einziger!“ 

Sie konnte nicht ſprechen. 
Hand und umklammerte ſie. Das Gefühl ſeiner Bedeutung 
wuchs bei ihr ins Abenteuerliche. 

„Nun? Keinen Glückwunſch?“ lachte er obenhin. 
Gedanken waren noch bei der Zenſurenverkündigung. 

„Doch, doch,“ ſtammelte das Mädchen und hielt noch immer 
die Hand umklammert. 

„Ich habe Eile,“ belehrte er ſie. „Meine Eltern warten. 
Wenn ich eben kann, bin ich heute abend bei euch.“ 

Sie ſah ihm nach, wie er mit einer wichtigen Miene, die 
ſie nie an ihm gekannt hatte, im Wagen davonrollte. Als ſie 
weiter ging, traf ſie auf Willibald Hüsgen. 

„He, Hannes, weißt du ſchon? Der Kerl, der Steinherr, 
hat mal wieder Duſel entwickelt. Ach ſo“ — unterbrach er ſich 
mit einem hämiſchen Ton — „ſeitdem wir ſo feinen Umgang 
haben, wollen wir wohl „Fräulein“ und „Sie“ genannt werden. 
O, excusez! Soll prompt geſchehen.“ 

„Wie ſteht es mit Ihrem Examen?“ fragte Hannes 
freundlich. 

„Gott, der Blödſinn! Wird gemacht. Das iſt doch ſonnen— 
klar. Alles auf natürlichem Wege, ohne gegenſeitige Aufregung. 
Der Streber, der Steinherr, nee, wie ſich der Menſch hatte! 
Wie 'ne Petroleumlampe mit Exploſionsgefahr. Ich hab' Tag 
für Tag nicht einen Schoppen weniger getrunken. Weshalb auch? 
Als das Schriftliche vorüber war, hört' ich den Direx zum 
Schulrat jagen: ‚Er will nur Maler werden!“ — So'n Eſel! 


Seine 
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gekommen war. 


Eßzimmer geſtürmt. 


Als ob man im Vollbeſitz der griechiſchen Grammatik auch nur 
'nen ollen griechiſchen Gipskopp zeichnen könnte!“ 

Sie nickte, ohne weiter hinzuhören, ihm zu und wollte an 
ihm vorüber. 

„Hören Sie mal, Hannes, was ich noch ſagen wollte.“ 
Er vertrat ihr den Weg. „Nun werden Sie doch wieder 
vernünftig werden, wie? Die Fiſematenten mit dem Bengel, 
dem Steinherr, die find doch nun ex? Der wird jetzt irgend 
ein feines Korpsſtudentchen und fragt den Denbel nach Ihnen. 
Bei uns aber, im Gaudeamus, da wird's jetzt fidel, wenn ich erſt 
von der Penne los bin. Laſſen Sie mich nur in acht Tagen 
ſtatt des Abiturientenkittels die Sammetjacke anhaben. Ich 
glaub', ich könnt' Sie gut brauchen.“ 

Sie ſah ihn eine Sekunde lang ſtarr an, drehte ihm 
ſchweigend den Rücken zu und ging den Weg zurück, den ſie 
Mit offenem Munde ſtaunte ihr Hüsgen nach. 

„Na wart' du,“ knurrte er und ſchaute ſich um, ob keiner 
ſein Fiasko bemerkt hätte, „dir werd' ich deinen dämlichen Hoch⸗ 
mut anſtreichen. Hat jid) was mit deinem Getue. Alberne 
Gans!“ 


Und er wippte, den Gang des Mädchens nachahmend, 


hinter ihr her und verſchwand in der väterlichen Wirtſchaft. 


Hans Steinherr war, zu Hauſe angelangt, ſofort in das 
Herr Philipp Steinherr befand ſich bereits 


daheim. Er ſah darauf, daß pünktlich um halb Eins zu Mittag 


Sie faßte ſcheu nach feiner 
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geſpeiſt wurde, damit er regelrecht bie Fabrikszeiten einhalten 
konnte. Grämlich ſaß er bei Tiſch und las in einer eng— 
liſchen Zeitung. 

„Nun?“ begrüßte er den Sohn. „Du biſt ja ausnahms— 
weiſe von einer unheimlichen Pünktlichkeit. Bitte, Margot, klingele, 
damit ſofort ſerviert wird! Die Fabrik wartet auf mich!“ 
„Beſtanden, Papa! Ich habe das Examen beſtanden!“ 
„Das iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich. Zu dem Zweck geht 
nämlich auf die Schule.“ 

„Aber glänzend beſtanden, Papa, summa cum laude, und 
vom Mündlichen dispenſiert!“ 

„Sieh mal an, unſer junger Mann!“ Die ſteinernen Züge 
Philipp Steinherrs hellten ſich ein wenig auf. „So iſt's recht. 
Ahm' deinem Vater nach. Immer aufs Ganze, und dem kleinen 
Gelichter den Daumen aufs Auge, ſo nur kommt man hoch. Man 
ſoll die Steinherrs noch einmal adeln — wenn wir wollen.“ 

„Mama,“ begann Hans aufs neue, „ich weiß nicht, ob du 
zugehört haſt, ich bin Student!“ 

Frau Margot winkte ihn herbei und reichte-ihm die Hand. 

„Das iſt ja ſchrecklich,“ verſuchte ſie zu ſcherzen. „Ein ſo 
großer Sohn, ein erwachſener Student, das kompromittiert mich 
ja geradezu. Nimmſt du denn gar keine Rückſicht auf deine 
junge Mama?“ 

„Margot,“ unterbrach Philipp Steinherr ſie verſtimmt, „ich 
hatte doch ſchon vor geraumer Zeit gebeten, daß ſerviert würde. 
Vielleicht haſt du jetzt die Güte, das Zeichen zu geben.“ 

Das Mahl wurde, wie immer, einſilbig verzehrt. Herr 
Philipp Steinherr hatte die kleinbürgerliche Sitte, die in den 
Stunden der Mahlzeit nicht eine freundliche Erholung, ſondern 
nur eine notwendige haſtige Stoffzufuhr ſieht, aus jenen Tagen 
beibehalten, da er ſelbſt noch zu den kleinen Leuten zählte. Sie 
ſaß wie ein Flicken auf einem Geſellſchaftsrock, und Frau Margot 
ſah mit kühler Überlegenheit darüber hinweg. 

Hans war es von Kind an nicht anders gewöhnt. Und 
doch hatte er im ſtillen gehofft, daß heute, an feinem Ehren- 
tage, die Tiſchregel durchbrochen werden würde. Er hatte das 
Herz ſo übervoll, und er empfand eine leiſe Enttäuſchung, daß 
keiner es gewahren wollte, daß man ihn nicht zum Schwatzen 
und Lachen animierte, daß alles blieb wie an Werkeltagen. 

Beim Deſſert übergab der Diener dem Hausherrn einen 
Brief. Philipp Steinherr las ihn, ſah ſcharf zu ſeinem Sohn 
hinüber und ſteckte das Papier in die Taſche. Dann ſchälte er 
ſeine Orange weiter, aß die Frucht bis auf die Kerne und 
erhob ſich. „Mahlzeit!“ ſagte er zu ſeiner Frau, und ſie neigte 
leicht den Kopf. Als er ſchon in der Türe ſtand, wandte er 
ſich noch einmal um. 

„Du fent nachher mal auf mein Zimmer kommen, Haus. 
Ich möchte einiges mit dir beſprechen.“ 


man 


Wenige Minuten Später ſtand Haus im Arbeitszimmer 
ents Vaters. 

Philipp Steinherr ſaß, das Fenſter im Rücken, in einem 
Lcbnſtuhl. Sein Gejidjt war beſchattet, aber die Augen durch 
tatem ſcharf den vor ihm Stehenden. Eine Weile blieb es 
ſrllzwiſchen Vater und Sohn. Dann jagte der Großfabrikant 
md deutete läſſig auf einen Stuhl: „Du kannſt dich ſetzen.“ 

Hans nahm Platz. Er wartete reſpektvoll, was der Vater 
Sau lagen haben würde. 

Noch einmal muſterten die ſcharfen Augen den Sohn. Aber 
dit Stimme klang ruhig und geſchäftsmäßig: 

„Du wirſt alſo zu Oſtern zur Univerſität abgehen. Selbit- 
dertändlich wählſt du das Studium der Jurisprudenz. Ein 
Ercinduſtrieller muß heute fo gut Juriſt fein wie der Leiter 
ctr großen Bank.“ 

„Papa,“ warf der junge Mann kleinlaut ein, „Juriſt —?“ 

Ja, Juriſt. 
N . 

„Doch, Papa; ich will div die Wahrheit geſtehen. Die 
amet hat nie etwas Anziehendes für mich gehabt.“ 

„Du ſollſt ſie auch nicht zum Vergnügen erlernen, ſondern 
rir das Geſchäft.“ 

„Ach, Papa, fürs Geſchäft but du doch da. Mich brauchſt 
Wach wahrhaftig nicht.“ 


An etwas andres hatteſt du doch wohl nicht 


„Und das Edle im Menſchen, Papa? Daran müſſen wir 
doch auch glauben?“ 

„An das Edle? Warum denn nicht! Aber das bleibt doch 
ein ganz perſönlicher Luxusgegenſtaud. Wohl dem, der ſich alle 
Tage ein Pöſtchen darin leiſten kann, ohne in den realeren 
Dingen des Lebens in Konkurs zu geraten. Die realeren Dinge 
gehen nämlich vor, oder du wirſt mit deinem ſchönſten Edelſinn 
von dem Volk da, dem du ihn widmen willſt, zertrampelt. Füll' 


den Leuten den Magen; das übrige laß ihre Sorge ſein.“ 


„Papa, ich glaube nicht, daß ich mich zu dieſer Anſchauung 
durchringen kann.“ 

„Mein lieber Junge, jo reden alle Kronprinzen. Wenn 
du erſt die Macht in die Hände bekommſt, wirſt du nichts Eilige- 
res zu tun haben, als dich zum Regime deines Vorgängers zu 
bekennen. Dann liegt der Knüppel plötzlich beim Hunde. Das iſt 
mehr als berechtigte Notwehr, das iſt der Selbſterhaltungstrieb, 
der die Wurzeln eines jeden geordneten Staatsweſens bildet.“ 

„Du magſt gewiß recht haben, Papa, aber alles, was mit 


hoher Politik zuſammenhängt, liegt mir ſo fern.“ 


Politik, was uns am nächſten ſteht. 


„Und wenn ich nicht mehr da bin? Daran hajt du wohl . 


gar nicht gedacht?“ 

„Nein, Papa, daran will ich auch nicht denken.“. 

„Das macht deiner Pietät Ehre, nicht aber deinem prak— 
nchen Verſtand. 
wirtichaftlichen Stellung, die wir im Staate einnehmen, nicht 
mit Gefühlen rechnet, ſondern mit der ſtahlharten Erkenntnis 


Laß dir ſagen, mein Junge, daß mau bei der 


der Pflichten. Um ſo beſſer wirſt du alsdann die Pietät pflegen 


kennen, wie ich jte verſtehe.“ 

„Velche Pflichten meinſt du, Papa? Wenn ich mid) be- 
prete, ein nützliches Mitglied der Geſellſchaft zu werden —“ 

„Nützliches Mitglied der Geſellſchaft! Was ſind das wieder 
für jugendtörichte Phraſen. Die Geſellſchaft fol uns ein nütz— 
liches Mitglied werden. Verſtehſt du den kleinen Unterſchied? 
Vir ind in erſter Linie die Erhalter und Ernährer des Staates, 
rir, die größte Steuerkraft des Landes. Wir jind die Ernährer 
und damit auch die Bändiger der Arbeitermaſſen, wir, die Groß⸗ 
induſtrie. Wir halten das Zünglein an der Wage. Und da- 
ür gebührt es jid), daß man uns Aquivalente zahlt. Frei- 
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mig geſchieht das nicht. Das ijt ein beſtändiges Markten und 
solchen, und es kommt darauf an, wer die hellſten und härteſten 


Rote hat, den Profit zu erzwingen.“ 

„Den Profit? Ich denke, du ſprichſt von Idealen?“ 

„Ideale? Im Volksleben? Im Wirtſchaftskampf? Ach, 
du armer Schwarmgeiſt, es ut Zeit, daß deine Kathederweisheit 
unter den Schmledehammer kommt. Ideale! Das ijt auch jo 
ein Ding, das noch niemand je mit Augen geſehen hat, ſo wenig 
wie den lieben Gott. Ein jeder macht ſich ein Bild davon, aber 
mt immer ein Bild, wie es ihm in ſeinen Kram paßt. 
neem Sinne laß ich die Ideale gelten. Als geſunde Selbit- 
ht nämlich. Das ſtellt zwar deine Begriffe von der Sache 
uf den Kopf.“ 

„Wie kannſt du nur jo ſprechen, Papa!“ 
Ich ſpreche in vollem Ernſt. Und weil ich mich bemühe, 
dich als einen nunmehr erwachſenen Menſchen anzuſehen, laß 


In 


das Wort Intereſſe'. 


Steinherr und bewegte 
Für uns iſt das hohe 
Und das iſt bei allen 
andern, wie ſie ſich auch nennen, haarſcharf ebenſo. Klammere 
dich um Gottes willen nicht an die großen Worte! Die Politik 
iſt immer der Egoismus der einzelnen, die ſich aus Intereſſen— 
gemeinſchaft zu einer Vielheit zuſammengetan haben. Merk' dir 
Es allein bewegt die Welt.“ 

Hans ſah ſtill und gedrückt vor ſich nieder. 

„Papa,“ ſagte er endlich und wagte ein kleines Lächeln, 
„du haſt ja deine Intereſſen ſo gut wahrgenommen, daß du dir 
nun auch einmal einen Luxus geſtatten könnteſt.“ " 

„Und der mare?” 

„Laß deinen Sohn werden, was er möchte. Ich habe doch 
ſo gar keine Neigung zur Fabrik. Sieh, Papa,“ fuhr er haſtig 
fort, als er an ſeinem Gegenüber ein ſchnelles Auffahren be— 
merkte, „wir ſind doch reich. Und der Zweck des Reichtums iſt 
doch, daß er uns inſtand ſetzt, unſrem Leben unbehindert 
von materiellen Sorgen ein Ziel zu geben und darin auszu— 
leben. Ich möchte es, Papa. Ich will ja arbeiten, wie du, 
aber auf meine Weiſe. Es kommt doch nicht darauf an, nur 
Geld aufzuhäufen, viel, viel mehr, als man je gebrauchen kann. 
Auf die innere Befriedigung kommt es doch an.” ` : 

„Und wie hatteſt bu dir das mit der Fabrik gedacht, wenn 
ich mal nicht mehr bin?“ fragte Philipp Steinherr kalt. „Denn 
jetzt wirſt du dir doch etwas gedacht haben?“ 

„Die Fabrik — —? O, die würde doch ein andrer 
übernehmen und ſicher beſſer leiten als ich.“ 

„O, die würde!“ ſpottete Philipp Steinherr ihm nach. 
„Das denkſt du dir ſo ganz einfach. Da kommt einfach ein 
Wildfremder und ſetzt ſich in das weiche Bett, das ich, Philipp 
Steinherr, mit Daranſetzung eines ganzen Lebens, unter Her— 
gabe aller Kräfte, unter tauſend Sorgen und Mühen zurecht— 
gemacht habe. Nein, mein Junge, ſo haben wir nun doch nicht 
gewettet. Vielleicht ijt dir aus der Geſchichtsſtunde noch gegen: 
wärtig, daß die Fürſten, die ſich ein Land eroberten, zuerſt 
darauf ausgingen, ſich eine Hausmacht zu gründen, und daß 


„Ach was,“ entgegnete Philipp 
ärgerlich die Hand. „Hohe Politik: 


ieder Nachfolger es als feine erte Pflicht auffaßte, diefe Haus- 


h die Ammenmärchen, die für das Proletariat gut jind, beis - 


ttt und ſpreche zu dir als Mann zum Mann. Ich ſpreche zu 
zeinem dereinſtigen Nachfolger. Und ich wünſche, daß du mich 
jt verſtehſt, zu deinem Beſten. 
zum, das Gros der lieben Mitmenſchen auf ein höheres 
rau zu heben, ſondern es handelt jid) darum, unabläſſig 
“tre Poſition zu erweitern und zu ſtärken. Die Wohlfahrts⸗ 
shel, auch die aus unſern Geſellſchaftskreiſen, find wirre 
zie, überſpannte Flagellanten, die jih ſelbſt eine Geißel 
wien, um ſich einen Erlöſergeruch zu geben. Ach du lieber 
"ott dieje Art Erlöſergedanke wird Wahrheit werden, wenn 
ks — keine Menſchen mehr geben wird. Solang' es aber noch 
ver Menſchen gibt, wird ber eine Hammer und der andre 
"roo fein. 


Es handelt ſich für uns nicht 


Ich glaube, da fällt dir die Wahl nicht ſchwer.“ 


macht zu erhalten und zu vermehren. Stillſtand iſt Rückſchritt. 
Die Werke da draußen, die ſind meine Hausmacht. Ich hab' 
ſie gegründet, ich hab' ſie aus dem Nichts geſchaffen und jeden 
Skrupel zurückgedrängt, wenn es hieß: Vorwärts! Ja, glaubſt 
du denn, das hätt' ich lediglich zum Pläſier meines Herrn 
Sohnes getan? Nur damit der junge Herr in der Lage wäre, 
ſich ſeine Tage ſo amüſant wie möglich zu geſtalten? Ich habe an 
den Namen ‚Steinherr dabei gedacht, den ich vom Aushängeſchild 
einer Blechſchmiede an die Tore eines der größten Werke ange- 
ſchlagen habe. Und da ſoll er ſtehen bleiben, ſo lang' es einen 
Steinherr gibt. An dem Namen ſoll niemand mehr rütteln 
und jeder ſich beim Leſen an mich erinnern! Das war mein 
Lebensideal, wenn du abſolut von Idealen hören willſt.“ 

Er hatte ſich erhoben und pochte mit den Knöcheln kurz 
und hart auf den Schreibtiſch. 

Auch Hans war aufgeſtanden. Er war bleich und kämpfte 
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mit fid) ſelbſt. „Papa,“ fagte er langſam, „du Haft vorhin von 
geſunder Selbſtſucht und berechtigtem Egoismus geſprochen. Ich 
möchte die Lehre auch für mich in Anſpruch nehmen. Mich treibt 
alles zur Kunſt. Ob mein Talent ausreichen wird, ausübender, 


ſelbſtſchaffender Künſtler zu werden, kann ich heute nicht jagen. | 


Aber laß mich den Verſuch machen und laß mich gleichzeitig 
Kunſtgeſchichte ſtudieren.“ 

Philipp Steinherr wandte ſich ab. Er wollte den Sohn 
das überlegene Lächeln, das über ſeine Züge flog, nicht ſehen 
laſſen. „anſtler! Kunſtgeſchichte! Er hatte Schlimmeres er- 
wartet. Irgend einen praktiſchen Beruf, der mit der Leitung 
der Werke unvereinbar geweſen wäre: Mediziner, Philologe, 
wenn nicht gar Theologe. Weshalb ſollte ſich ein Großindu— 


ſtrieller in ſeinen Mußeſtunden nicht mit der Kunſt beſchäftigen? | 


Ein jeder ritt eben fein Steckenpferd. Und daß der Junge nicht | 


an ber Kunſt hängen bliebe, dafür wollte er ſchon ſorgen. Der 
Menſch iſt das Produkt ſeiner Umgebung! 

„Ich mache dir einen Vorſchlag, Hans,“ erwiderte er nach 
einigem Beſinnen. „Du verſprichſt mir, regelrecht Jura zu 
ſtudieren, bis zum Doktor. Das Staatsexamen ſchenke ich dir. 
Ich ſtelle dir dafür frei, auch kunſtgeſchichtliche Vorleſungen zu 
hören und dich, ſoweit es deine Zeit geſtattet, auch ſelbſt in den 
freien Künſten“ zu üben. Du gehſt zunächſt nach Bonn. Ich 


wünſche, daß du in ein Korps eintrittſt. Nach dem erſten Se⸗ 
meſter dienſt du dein Jahr bei den Bonner Huſaren ab. Später 


kannſt du Heidelberg wählen und zum Schluß Berlin. Unterdes 

werden ſich deine Meinungen oder deine Talente geklärt haben. 

Du ſiehſt, ich komme dir entgegen, und nun ſind wir, denke ich, 
all right!" 

i Er hielt ihm die Hand hin, und Hans, froh ein Buge- 

ſtändnis erlangt zu haben, legte die ſeine hinein. 

Philipp Steinherr lächelte geringſchätzig. Weiches Wachs, 
der Junge! — —- 

Hans war ſchon in der Türe, als ihn der Vater zurückrief. 

„Du, noch eins. Was kommen mir da für tugendhafte 
Dinge zu Ohren?“ Er faßte ihn vorn an der Weſte und ſchüt— 
telte ihn mit gutgeſpielter Gemütlichkeit hin und her. „Ich 
darf doch wenigſtens hoffen, du haſt dich anſtändig betragen? 
Du Duckmäuſer, du!“ | 

„Hat man über mein Betragen geklagt, Papa?“ fragte 
Hans verdutzt. | 

„Die, welche es angeht, wird jid) hüten. Hat wohl aud 
keinen Grund dazu. Aber ich bitte mir aus, daß du ihr auch 
keinen Grund mehr gibſt. Na ja, es iſt ja gut. Ich will dir 
keinen Sermon halten. Wer hat nicht auch ſeine kleine Schüler- 
liebelei gehabt? Aber nun ordne mir die Sache ſchnell und 
bündig, damit du mit klarem Kopf ins Studentenleben gehſt!“ 

Er wollte ihn mit einem vertraulichen Klaps abſchieben, 
aber Hans blieb ſtehen. 

„Haſt du mir noch etwas mitzuteilen, Hans? Dann bitte 
kurz. Ich habe mich bereits über Gebühr verſpätet.“ 

„Ich habe dir nur mitzuteilen, Papa, daß du dich irrſt.“ 

Schwer kamen die Worte heraus, aber jie waren nad- 
drücklich geſprochen. Philipp Steinherr horchte auf. 

„Du biſt wohl verrückt?“ fragte er kalt zurück und maß 
den Sohn von oben bis unten. t 

„Wenn du vorhin auf die Verehrung anſpielteſt, die ich 
für Fräulein Johanna Stahl hege — und ich wüßte nicht, wen 
anders du meinen ſollteſt —“ 

„In der Tat. Fahre nur fort, du machſt mich begierig.“ 

„Papa,“ ſagte Hans und trat auf ihn zu, um ſeine Hand 
zu ergreifen. Doch Steinherr überſah die Bewegung. „Papa, 
ich ſehe ein, daß du Grund haſt, böſe zu ſein. Verzeih' mir. 
Ich hätte es dir ſelber ſagen ſollen. Und ich wollte es dir 
auch ſagen, nur jetzt noch nicht, wo ich noch ſo gar nichts ge— 
leiſtet habe.“ 

„Sehr rückſichtsvoll, obwohl die Spatzen deine Streifzüge 
von den Dächern pfeifen. Trotzdem: ich will dir deine Dumm— 
heiten verzeihen. Ich ſagte ja ſchon: in den Jahren begeht 
1 ſeine Jugendeſelei. Aber nun auch rechtzeitig Schluß ge— 
macht. 
nichts mehr zu hören.“ 

Hans Steinherr ſah ſeinen Vater entgeiſtert an. 


D 


Jedenfalls wünſche ich von ber ſaubern Angelegenheit 
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„Du mußt mich nicht recht verſtanden haben,“ murmelte 
er, „oder — oder man hat dich falſch unterrichtet.“ 

„Biſt du noch immer nicht zu Ende? Du jtellft meine Ge. 
duld auf eine lange Probe.“ 

„Du haſt davon begonnen, Papa; jetzt mußt du mich auch 


ausſprechen laſſen. Wünſcheſt du, daß ich mich kurz faſſe?“ 


„Ob ich es wünſche!“ 

Der Alte und der Junge ſtanden ſich dicht gegenüber. 
Keiner wich dem Blick des andern aus. Und zum erſten Male 
las der Mann, der ſich nie die Mühe gegeben hatte, in Menſchen⸗ 
ſeelen zu leſen, in den Mienen ſeines Sohnes das Erbteil der 
niederrheiniſchen Heimat: die Hartköpfigkeit und das verhaltene 
brauſende Temperament. 

Hans jab nichts von den zuſammengezogenen Falten auf 
der Stirn des Vaters. Vor ſeinen Augen ſtand das ſcheue, 
zierliche Geſchöpf, das ſo rührend in ſeinem Armutsſtolz geweſen 
war, ſich ihm nicht aufzudrängen; das ihn geflohen und ihn 


ſchlecht behandelt hatte, um nicht zu erliegen, und, als er ſie den- 


noch endlich von ſeiner treuen Wahrhaftigkeit überzeugt hatte, 
ihm ſtets mehr gegeben hatte, als er ihr. Er ſah ihre furcht⸗ 
ſamen Augen voll ſchreckhafter Spannung auf ſich gerichtet, 
ob er mutig ſein, ob er ſie nicht verleugnen würde, und er 
ſagte laut: 

„Ich liebe Johanna von ganzem Herzen.“ 

„Das bezweifle ich keineswegs. Es fragt ſich nur, wie lange 
du den Unſinn noch fortzuſetzen gedenkſt.“ 

„Vater!“ 

„Sag' mir doch: wie alt biſt du eigentlich?“ 

„Zwanzig Jahre geworden.“ 

„O! Ganz reſpektabel. Und die — die kleine Perſon?“ 

„Sechzehn.“ 

„Dacht' ich's mir doch. Sie ſoll ſich ein Kinderfräulein 
nehmen und keinen Geliebten.“ 

„Vater!“ brauſte Hans auf. Er war nicht wiederzuerkennen. 
Jede Spur von Farbe war aus ſeinem Geſicht gewichen, alles 
an ihm vibrierte, ſeine Naſenflügel bebten, die Augen waren 
weit aufgeriſſen. 

„Was fällt dir ein, Junge? Mäßige dich auf der Stelle!“ 

„Mir fällt ein,“ keuchte Hans, und die eigene Stimme 
klang ihm fremd, „dich zu bitten, daß du dich mäßigſt. Du haſt 
kein Recht, ein Mädchen zu beſchimpfen, das reiner und felbit- 
loſer ijt als wir alle. Wenn du jie kennenlernſt, wirft bu ge 
winnen, nicht ſie!“ 

„Du wärſt imſtande und brächteſt ſie mir ins Haus.“ 

„O nein. Ich laſſe ſie nicht beleidigen. Aber in mein 
Haus hoffe ich He dereinſt zu bringen. Und wenn ſie ſpäter erſt 
meinen Namen trägt, wird ſie ſchon geſchützt ſein.“ 

„Du haſt wohl vergeſſen, daß du deinen Namen von mir 
haſt. Darüber habe ich zu beſtimmen. Und ich beſtimme, daß, 
wenn ich es für an der Zeit halte, der Name nur in aufſteigen⸗ 
der Linie vergeben wird. Vorläufig biſt du mir noch zu kindiſch, 
um dir meine Pläne auseinanderzuſetzen.“ 

„Über meine Gefühle haſt du nicht zu beſtimmen. Wenn 
ich das zuließe, wär' ich nicht wert, einer anſtändigen Frau in 
die Augen zu ſehen.“ | i 

„Biſt du toll geworden, Burſche? Iſt deine Mutter viel- 
leicht keine anſtändige Frau? Oder glaubſt du, wir hätten uns 
nur unſrer ſchönen Augen wegen genommen? Und jetzt keine 
Silbe mehr! Geh hin, ſchäm' dich vor deiner Mutter, wenn du 
das bei deinem neuen Verkehr noch nicht verlernt haſt.“ 

„Meine — Mutter — —?“ wiederholte Hans betäubt. 
Wachte er? Hatte er wirklich richtig verſtanden? Seine Mutter 
hätte — nicht aus tiefſtem, innerſtem Gefühl heraus — — Ja, 
war denn das überhaupt möglich? Konnte man eine Ehe 
ſchließen eines Namens und nicht einer Liebe wegen —? Er 
ſah ſich wirr um. Er war doch in ſeinem elterlichen Hauſe? 
Wo blieb denn fein Verſtändnis? Wo blieben alle feine jugend- 
begeiſterten Argumente? Nichts, nichts regte ſich in ihm. Es 
war ein Rauhreif auf ſeine junge Seele gefallen, und fröſtelnd 
ließ ſie die Flügel hängen. 

Da ſchlich er ſcheu aus dem Zimmer. — — 

Wohin? fragte er ſich im Treppenhaus. — 

Zur Mutter? 
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Seelöwen am Strande von Catalina. 
nach einer photographischen Aufnahme. 


Nicht, nicht! Er hatte Angſt, eine unſägliche Angſt, 
könnte ft fie nicht mehr verſtehen. Und fie würde ihn gute 

Zu Frau Stahl? Zu Hannes? 

Er hatte dem Mädchen verſprochen, zu kommen. Aber wie 
folte er ihr unter die Augen treten? Er, mit feinem ſchlechten 
Gewiſſen, das vor einer Stunde noch gut geweſen war, und das 
nan ihm ſchlecht gemacht hatte. 

In ſeiner Kehle ſtieg es auf. Er weinte mit trockenen 
agen, Alles war grau um ihn. Das würde fid) nun nie mehr 
em. Nie mehr? Und der erſte Schmerz der Jugendliebe 
ließ ihn ih aufbäumen, in einem titanenhaften Trotz, um ihn 
gleich wieder niederzudrücken, ganz feft auf den platten Boden. 

„Heinrich von Springe!“ 

Der Name fuhr ihm heraus. Springe mußte ihm beiſtehen, 
ibn wieder zu jid) bringen. Der lachende Springe, der ſich mit 
Tod und Teufel herumzuſchlagen verſtand und immer Sieger 
lieb. In ſeiner Erregung wuchs ihm der Freund zum Heiligen 
Donn Der mußte es wiſſen. Der Springe, o ja! Der jab 
nit ſeinen ironiſchen Blicken allen Dingen auf den Grund und 
te nicht los, bis fie ihm Med’ und Antwort geſtanden hatten. 
Aer auslachen — auslachen würde ihn Heinrich Springe nicht. 

Er eilte, Jo raid) ihn feine Füße trugen, zur Immermann⸗ 
Sri An ber nächſten Ecke traf er die Straßenbahn, aber er 
Do lieber hinter ihr her, als (id) mit Menſchen zuſammen in 
tren engen, kleinen Raum zu ſetzen. Die gleichgültigen Geſichter 
Nn ihn krank gemacht. Oben, an ber Etagentür, zog er fo 
itis die Klingel, daß er ſelbſt zuſammenfuhr. 

Er hörte es gleich am Schritt: es war der Maler, der 
nn lam. Der alte Herr machte feinen gewohnten Nachmit⸗ 
maßaziergang. 

Heinrich!“ rief der verſtörte, junge Menſch und warf tid) 
liderſchaftlich dem Freund an die Bruſt. 

" Ter drückte ſchnell bie Tür ins Schloß und zog ihn ins 
Eër 

‚Semach, gemach, mein großer Junge! 
Hexzieren gehen.“ 

„Du weißt ja noch gar nicht, was geſchehen ijt —" 

Iſt das Examen nicht geglückt? Das wäre doch wunderbar.“ 

1903 


Es wird ſchon zu 


„Das Examen? Ich hab' es als Beſter beſtanden. Aber 
dann kam's, heute mittag; erſt des Studiums wegen, und als 
das endlich geregelt war, Johannas wegen. Man hat meinem 
Vater alles entſtellt hinterbracht. Und auf Erläuterungen ließ 
er jid) gar nicht ein. Er hat ſie verächtlich abgetan, fie be- 
ſchimpft und —“ 

„Erzähle der Reihe nach,“ ſagte der Maler und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Der Aufgeregte iſt immer im 
Nachteil. Beim erſten Kanonenſchuß läuft man nicht von 
dannen.“ l 

Hans bezwang ſich. Der ſtarke Wille des Freundes übte 
auf ihn ſeine Wirkung. Er ließ ſich auf einen Stuhl nieder— 
drücken und begann mechaniſch herzuſagen, was ſich bei Tiſch 
und nachher im Arbeitszimmer des Vaters zugetragen hatte. So 
monoton er ſprach, er vergaß nicht das Nebenſächlichſte. Und 
ebenſo berichtete er den Abſchluß der Unterhaltung und die an— 
deutenden Worte über ſeine Mutter. 

Heinrich von Springe hatte, den Kopf in die Hand geſtützt, 
zugehört. Die müde Beichte des Jungen war längſt zu Ende, 
und immer noch ſaß der Maler in ſich verſunken im Stuhl. Da 
berührte eine zitternde Hand ſein Knie. 

„Ja, ja. Gewiß. Ich habe verſtanden.“ 

Er erhob ſich, öffnete die Tür zur Veranda, daß ein kalter 
Luftſtrom über ſeine Stirn fuhr, ſchloß die Tür wieder und kam 
zurück. 

„Alſo helfen ſoll ich dir. Deshalb biſt du doch gekommen. 
Einen Freundſchaftsdienſt verlangſt du.“ 

„Du wirſt nicht können und auch nicht mögen.“ 

„Nicht mögen? Man mag vieles nicht und ſchluckt's doch 
hinunter, wenn's dienlich iſt. So ein rechter Magen kann eine 
Menge vertragen —. Und was das Können oder Nichtkönnen 
betrifft — darüber kann man als Mann erſt urteilen, wenn man 
nach mißlungenem Experiment auf der Naſe liegt. Bis dahin 
aber hat man ſchlankweg Courage zu haben.“ 

Er ging ins Nebenzimmer, um ſich zum Ausgehen anzu⸗ 
kleiden. Hans folgte ihm wie ein Schatten. 

„Was willſt du tun?“ 

„Zunächſt deiner Frau Mama meine Aufwartung machen. 
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In Herzensangelegenheiten ijt immer bie Mutter bie zujtändige | „Wer jagt Ihnen, daß ich kokettieren will,“ rief fie beinahe 
Inſtanz. Du bleibſt ruhig hier. So, hier haſt du ein Glas heftig. „Iſt denn in Ihren Augen alles Lüge, alles Verſtellung 
Wein; das trink mal aus, um die Lebensgeiſter aus den Winkeln an mir? Muß ich denn, wenn ich mich einmal freue, von Her⸗ 
zu locken. Wenn du müde wirſt, leg dich auf das Sofa. Und zen freue wie ein junges Mädchen, immer gleich wieder geduckt 
damit: Gott befohlen!“ — und gedemütigt werden? Gut, gut, wenn Sie wollen, daß ich 

Heinrich Springe ſchritt, die Hände in den Taſchen ſeines Ihnen gegenüber den Ton gebrauche, den ich für die ganze in⸗ 
Paletots vergraben, durch den unfreundlichen Februartag. Er | differente Menſchheit gebrauche — o bitte, befehlen Sie nur, 
ging mit zuſammengezogenen Brauen und feft aufeinander ge» Sie können ihn haben.“ 


preßten Lippen. Und als wollte er ſich ungerufener Bilder er⸗ „Frau Margot,“ ſagte er, beugte ſich vor und faßte ihre 
wehren, beſchleunigte er plötzlich feinen Schritt. Als er in die Hände. „Meine liebe Frau Margot — —“ 
Grafenbergerchauſſee einbog, ſchlug es in der Stadt fünf Uhr. | Ihre Aufregung ging vorüber. Aus ſeinen Händen ſtrömte 
Er blieb ſtehen und ſchöpfte Atem. Vor ihm lag das Stein- es in fie über, wie eine Beruhigung. 


Weiß Gott, Menſch, dachte er bei ſich, haſt du gar ſelbſt doch mein Hans hat!“ 
das Kanonenfieber? „Sie kokettieren nicht, gnädige Frau?“ 
Er zog die Hausglocke und gab dem öffnenden Mädchen „Doch, doch, ich kokettiere. Daß Sie es nur endlich wiſſen! 
ſeine Karte. „Für die gnädige Frau.“ Und wenn ich noch länger mit Ihnen kokettiere, werde ich Ihnen 
Wenige Minuten ſpäter, und er wurde in den Empfangs⸗ noch eingeſtehen, daß ich Sie veemißt habe. Mehr können Sie 
ſalon geführt. Er wartete. von einer koketten Frau nicht verlangen.“ 
„Meine gnädige Frau — —“ Springe hatte ihre Hände losgelaſſen und ſich erhoben. Er 
Sie war eingetreten, mit haſtigem Schritt, und nun zögerte ſprach zu ihr. Und während er zu ihr ſprach, blickte er über ſie 
ſie, mitten im Zimmer. hinweg in den winterlichen Garten, und ſie konnte glauben, er 
„Ich weiß nicht, ob ich noch den Vorzug habe —“ fuhr ſpräche vielleicht nur zu ſich ſelbſt. 
er fort, um ihr über die Peinlichkeit der Minute hinweg⸗ „Ich habe Sie geliebt, Frau Margot. Dabei iſt nichts 
zuhelfen. Unrechtes, denn wir waren Kinder. Wenn wir im Hausflur 
„Haben Sie endlich den Weg zu mir zurückgefunden?“ ent⸗ oder in einer Zimmerecke ſpielten, waren Sie die kleine Prin⸗ 
gegnete ſie zurückhaltend. „Es iſt lange her, Herr von Springe. zeſſin und ich Ihr Page. Darunter taten wir's nicht, denn 
Sehr lange — —“ | wir wurden beide daheim mit großen Anſprüchen an das Leben 
„So lange, gnädige Frau, daß Ihr kleiner Irrtum leicht erzogen und — hatten keinen Pfennig. Als ich die erſten 
verzeihlich iſt. Nicht ich war's, der vom Wege abgekommen war.“ langen Hoſen erhielt, nahm ich mir vor, mich zum Ritter 
„Kommen Sie nur, um mir das zu jagen? Der Heinrich ſchlagen zu laffen, um Sie zu gewinnen. Wir haben damals 
Springe, den ich einmal kannte, war ritterlicher.“ ; oft ernſthafte Beratungen darüber gepflogen. Ich glaube, es 
„Ich bitte um Verzeihung,“ murmelte Springe. „Ich habe wurde ſehr viel Gefühl dabei verbraucht. So viel, daß für 
nicht das Recht, die Beweggründe Ihres Lebens zu prüfen.“ die Praxis wenig übrig blieb. Ich diente mein Jahr bei den 
„Aber Sie haben es getan. O ich weiß. Und ich kenne Neununddreißigern ab und Sie feierten Ihren ſiebzehnten Ge 
auch das Reſultat. Sie kamen ja nicht wieder.“ burtstag. Als ich gratulieren kam, konnte ich gleich doppelt 
„Es wird Ihnen nicht ſchwer geworden ſein, darüber zu | gratulieren. Dem Geburtstagskind und der glücklichen Braut. 
lächeln, gnädige Frau. Was war an mir gelegen!“ Ihr Vater mußte zugreifen, und Sie folgten den Spuren der 
„Wir waren einmal glückliche Kameraden,“ ſagte ſie, als Erziehung. Das war im Winter des Jahres Achtundſechzig. Ein 
beſänne ſie ſich auf die Zeit. „Die Erinnerungen der Jugend paar Monate darauf waren Sie verheiratet. Hm, ja, ich hab das 
laufen mit durch das ganze Leben und beſtimmen den Wert aller verſtehen gelernt. Ich wollte Maler werden. Wollte erft! Und, 
ſpäteren Eindrücke. Das iſt bei mir nun einmal ſo. Möglich, wie mein alter Herr immer zu ſagen pflegte: Er war Maler, 
daß ein Mann glücklicher darin iſt.“ und ſie hatte auch nix. Da konnte ich mir das Exempel ſchon 
„Nein,“ erwiderte Springe fejt, „ein Mann ijt nicht glück- zuſammenrechnen. Dann wollte ich mir wenigſtens ein Surrogat 
licher darin. Auch er ijt von dem Gewinn oder Verluſt feiner ſchaffen, und ich nahm, da es mit dem ſiegreichen Rittertum 
Jugend abhängig. Und deshalb ſehen Sie mich heute vor ſich. nichts geworden war, die Pagendienſte wieder auf. Das war 
Nicht meinetwegen. Mein Konto iſt geſchloſſen. Aber einer ein ſtiller, ſeliger Dienſt, der nichts andres wollte, als für Ihr 
andren Jugend wegen, der ich Sie zu helfen bitte, daß ihr die Glück wachen. Aber als ich nach dem Feldzug aus Frankreich 
paar Ideale des Lebens erhalten bleiben, die uns wie ein paar heimkehrte, hatte ſich die Zahl der Pagen vermehrt und die 
gute Gottesgroſchen jede dürre Zeit erträglich machen. Wenn Königin bedurfte meiner nicht mehr. Ich durfte zurücktreten 
Sie ſelber die Eindrücke, die wir aus der Jugend mitnehmen, ſo und hinfüro meinen Erinnerungen leben.“ 
hoch einſchätzen, wie Sie ſoeben ſagten, fo werden Sie mich nicht „Nein, Heinrich,“ rief, Frau Margot erregt, „ſo war es 
als einen unnützen Bittſteller wegſchicken.“ nicht! Es war nicht meine Schuld. Sie gingen, weil mein 
„Sie ſtehen noch immer, Herr von Springe.“ Mann eine — eine — Geſchäftspraxis gegen Sie und Ihren 
„Ich danke Ihnen für die Antwort.“ Vater geübt hatte, die Sie verletzen mußte. Wie können Sie 
Dann ſaßen ſie ſich ſtumm gegenüber und ſuchten unbewußt | mir die Verantwortung aufbürden! Ich verſtand ja nichts von 
| 


| 
herrſche Haus. „Sind das Freundeshände?“ lächelte ſie. „Wie gut es 


in ihren Zügen die Kinder von einjt. — — alledem und war ſchon jo apathiſch.“ 
„Ich komme wegen Hans,“ brach der Maler endlich das „Ach, meine gnädige Frau, Sie glauben, des entgangenen 
Schweigen. „Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt iſt, daß wir Geldes wegen wäre ich fortgeblieben?“ 


gute Freunde geworden ſind.“ | | „Weshalb — nur jonit?" entgegnete jie zögernd. Sein 
„Ich habe es geahnt,“ erwiderte jie leiſe. „Er hat mir ironiſcher Ton hatte fte beſchämt. 

nichts anvertraut. Hier geht jeder ſeinen Weg.“ „, Muß ich es Ihnen wirklich ausſprechen? Muß ich Ihnen 

„Sie haben es geahnt und keinen Einſpruch erhoben?“ ſagen, daß ich den Glauben an Sie verloren hatte, weil Sie 

„Ich wußte ihn in guten Händen.“ nichts, aber auch gar nichts taten, um ihn mir zu erhalten? Den 

Er richtete ſich auf und ſah ſie mit maßloſem Erſtaunen an. Glauben an die Jugend und ihre ſtarken Bande? Kein Freundes⸗ 

„Ja, ja; es iſt ſo,“ ſagte ſie mit einem Anflug von Lächeln. wort von Ihnen kam, kein Verſuch wurde gemacht, mich wiſſen 


„Ich bin wohl doch nicht ganz fo ſchlecht, wie Sie vermuteten.“ zu laſſen, daß die Dinge, wie fie lagen, nichts zwiſchen uns 


„Frau Margot — —“ entfuhr es ihm unbedacht. beiden ändern dürften. Ich war für Sie erledigt, wie mein Vater 
„Sie kennen alſo meinen Namen noch? Lieber Freund, für Ihren Gatten. Sie waren die große Dame, und ich der 

nur der Name iſt geblieben.“ armſelige Bilderſtümper.“ ! 
„Gnädige Frau,“ ſagte er mit Aufbietung aller Willens- „Heinrich,“ fragte ſie ganz leiſe, „haben Sie — haben Sie 


kraft. „So geht es nicht weiter. Ich gedenke tiefernſte Dinge lange darunter gelitten?“ 
mit Ihnen zu beſprechen, und Sie gedenken mit mir zu kokettieren.“ | Er gab keine Antwort. EM 
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„Vollen Sie mir nicht erwidern? Auch dann nicht, wenn 
ih — wenn ich Ihnen ſage, daß id) — bis heute — darunter 
geliten habe? Ich bin ja heute eine alte Frau. Achtunddreißig 
Jun“! Da darf ich ſchon ein Geſtändnis wagen. Ja, ich habe 
mech an Ihnen gehandelt und unrecht an der Jugend. Und 
zu Strafe hat mich die Freudigkeit der Jugend verlaſſen, ſeit — 
Lie nich verließen. Meine Erinnerungen wollen nicht fröhlich 
pra. Iſt das nicht Buße genug? Keine Rückſchau zu haben, 
m ber man die Fröhlichkeit zieht? — Nun habe ich Sie wohl 
wien geſtellt.“ 

Heinrich Springe beugte fich über ihre Hand. Er ſuchte 


nuch goung. 
„Sie find ja noch jo jung,“ murmelte er. „Mit achtund⸗ 
netig Jahren jteht man mitten im Leben.“ 

„O ja,“ beſtätigte ſie bitter, „ſoweit die Lebewelt in Be⸗ 
oh mmt. Mitten drin! Das war doch die Anſicht. Aber 
we Gefühlswelt — ach, lieber Freund, klingt es in Ihren 
Dna nicht lächerlich, mich von einer Gefühlswelt reden zu 


„Sie haben fich Ihre Welt ſelbſt aufgebaut. Es lag in 
In Macht, ihr ein Geſicht zu geben ..“ j 

Es lohnte fid) nicht,“ antwortete fie. 

„dann freilich find Sie zu beklagen.“ — — 

„Glauben Sie mir, was ich möchte? Noch einmal die 
Suum im Hausflur und in den Zimmerecken fein. Mein 
Eefühlsleben haben wie einſt. Ich wüßte dann, was Glück ijt." 

„So ſuchen Sie es. Es iſt nie zu ſpät.“ 

„Wollen Sie mir den Weg zurück zeigen?“ fragte ſie und 
ſah ihn voll an. 

„Ja, Margot,“ ſagte er, „ich will. Als ich Ihr Haus be- 
trat, wußte ich nichts dergleichen. Ich kam wegen Ihres arg mit⸗ 
genommenen Jungen. Helfen Sie ihm aus ſeinem Leid, und Sie 
helſen ſch aus dem Ihren. Er liegt bei mir daheim und wartet 


Die „Stella Polare“ im Eismeer. 


rnab von den Wohnſtätten ber Menſchen, an des Himmels 
Ende, erzählt uns die Edda, hauſt Hymir, der Vater der 
Keifrieſen. Auf feinem Kinn ſtarrt ein Bart wie Wald und 

R Eis gefroren. Wenn er dahin ſchreitet, dröhnen die Gletſcher 
ub die Eisberge ſplittern wie Glas. An des Himmels Ende 
bu er und hütet das urewige Geheimnis der Erde. Nur 
Yor zwang ihn einmal, ſonſt niemand mehr in der weiten Welt. 
. Aber immer und immer wie- 

der ziehen in unſren Tagen 
wagemutige Männer wie die 
Königsſöhne im Märchen 
aus, den Kampf mit dem 
Rieſen zu beſtehen. Und 
immer und immer wieder 
kehren ſie beſiegt zurück oder 
laſſen das Leben auf der 
eiſigen Wahlſtatt, und nie⸗ 
mand noch löſte das Rätſel. 
Der Kampf um den Nord- 
pol iſt vielleicht das roman⸗ 
tiſchſte Kapitel in der ge⸗ 
ſamten Geſchichte der Erd⸗ 
erforſchung, ein Kampf ohne 
Ende, der ewig Opfer for⸗ 
, dern wird, wie er fie forderte, 
tu rein idealer Kampf, ein Kampf um wiſſenſchaftliche Probleme. 
lich, dieſer ideale Kampf, die Forſchung um der Forſchung 
blz, ift erft ganz jungen Datums. Urſprünglich hat der 
Reusch die Polarfrage unter ganz andrem Geſichtswinkel be- 
Wit Wie Kolumbus Amerika fand, ba er ausfuhr, bie dem 
rande Aſiens vorgelagerte Inſelwelt Zipangu zu ſuchen, wie 
be Holländer auf der Suche nach der kürzeſten Verbindung mit 
Ja das anftralifdje Feſtland entdeckten — Expeditionen, die 
lediglich von handelspolitiſchen Intereſſen geleitet wurden, ſo 
Kitb man auch auf das Polarproblem beim Verſuche der Um- 


Cedwig Amadeus von Savoyen, 
Herzog der Abruzzen. 


auf mich, feinen Freund. Laſſen Sie ihn wiſſen, daß er auch 
noch eine Freundin hat, die ſeine Schmerzen verſteht. Tragen 
Sie Sorge, daß ihm ſeine Jugend nicht verdorben, daß er nicht 
vor der Zeit alt und blaſiert wird, und Sie werden die erſte der 
fröhlichen Erinnerungen für ſich gewonnen haben.“ 

„Mein Mann hat mir ſchon davon geſprochen,“ erwiderte 
ſie nachdenklich. „Das Mädchen ſoll keinen legitimen Vater 
haben und die Großmutter eine Arbeiterfrau ſein.“ 

„Das Mädchen iſt rein, und überdies ſchön und klug und 
liebenswert. Für ſeine Geburt kann kein Menſch. Es hat allen 
Anſpruch darauf, glücklich zu werden wie die Höchſtgeborenen. 
Ich kenne die kleine Johanna und weiß, was ſie Hans ſein wird. 
Ich war mehrfach mit meinem Vater dort im Hauſe, denn mein 
biederer Alter macht der ſiebzigjährigen Großmutter die Cour, 
die eine Arbeitsfrau geworden iſt, weil ſie für die Erziehung 
ihres Enkelkindes arbeitete.“ 

„Ich werde hingehen,“ ſagte Frau Margot und richtete ſich 
auf. „Nein, nein,“ wehrte ſie glücklich, als er ihr die Hände 
küßte, „es iſt noch eine Bedingung dabei. Erſtens: Hans wird 
Vertrauen zu mir haben und ruhig mit ſeinem Vater abreiſen, 
der eine kurze Italienreiſe plant. Und zweitens: Sie dürfen mich 
nicht mehr aufgeben.“ 

„Frau Margot,“ entgegnete er nur, „ich habe Sie wieder⸗ 
gefunden. Nun werden wir alle wieder jung ſein.“ — — 

Als er haſtig ſeiner Wohnung zueilte, tobten ein paar ver⸗ 


frühte Faſtnachtsläufer an ihm vorbei. Er war drauf und dran, 


ihr ſtürmiſches „Helau!“ mit dem gleichen Juchzer zu erwidern. 
Zwanzig Jahre waren von ihm abgefallen. 

Zu Hauſe fand er Hans auf dem Sofa ruhig ein⸗ 
geſchlafen. 

Und er beugte ſich lange über ihn, ſtrich ihm das Haar aus 
der Stirn und ſuchte in dem Geſicht des Jungen nach den Zügen 
einer andren Jugend. (Fortſetzung folgt.) 


— 
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ſeglung Amerikas zum Zweck der ſchnellſten Erreichung der 
aſiatiſchen Handelsplätze. Der Kampf um den Pol war alfo zu- 
nächſt nichts weiter als ein Kampf um die Handelsvorherrſchaft 
in Aſien. Jene Verſuche ſcheiterten an dem Trotz des ewigen 
Eiſes, und faſt zweihundert Jahre lang ruht dann der Kampf 
mit Hymir. Walfänger führen die zweite Epoche herauf. Schon 
um das Jahr 1370 haben baskiſche Waljäger Neufundland und 
Labrador aufgeſucht und ſind 
ſchließlich bis Grönland und 
Spitzbergen vorgedrungen. 
Den Basken folgen Holländer 
und 1690 Amerikaner. Tran, 
Walrat und Fiſchbein werden 
begehrtere Handelsartikel, 
und ihr Gewinn wertet ſchier 
höher als alle Schätze des 
gelobten Aſiens. Wieder eine 
Polarforſchung im Banne 
reiner Handelsintereſſen. Und 
die Walfänger erzählen von 
den Wundern des ewigen 
Eiſes, und daß das froſt⸗ 
ſtarrende Meer bei Nord- 
kurs wohl ſchiffbar ſei: das 
Problem der „nordweſtlichen 
Durchfahrt“, der Umſchiffung Amerikas von Weſten her, ſteht 
von neuem zu praktiſcher Löſung. Die Engländer als die Meiſt⸗ 
beteiligten ſetzen eine rieſige Belohnung für den Entdecker aus. 
Sir John Franklin wagt 1845 den Verſuch, — und die ganze 
Mannſchaft geht zu Grunde. Er bleibt verſchollen, zehn Jahre lang 
ſucht man nach ihm, und während dieſer Suche wird allmählich 
das materielle Polarproblem zu jenem rein wiſſenſchaftlichen, das 
heute im Mittelpunkt des Intereſſes der kühnen Erderforſcher ſteht. 
Ob dieſes Problem jemals gelöſt werden wird, wer will das 
ſagen? Das letzte bezügliche Werk, das ſoeben erſchienene, mit 


Kapitänleutnant Humbert £agni. 
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Das Innere des Zeltes. 


prächtiger Sachlichkeit gejchriebene Buch des Prinzen Amadeus 
von Savoyen „Die Stella Polare im Eismeer“ “, beginnt mit 
den Worten: „Der Zweck der Expedition war, ſich zu Schiff 
nach einem möglichſt weit im Norden gelegenen Lande zu be— 
geben und vom Winterlager aus mit Schlitten zum Pol vorzu— 
dringen. Dieſe Aufgabe iſt nicht gelöſt worden. Aber die von 
Kommandant Cagni geleitete Schlittenexpedition iſt bis zu einer 
Breite gelangt, wie ſie bis dahin von einem Menſchen noch nie 
erreicht worden war, und ſie hat den Beweis geliefert, daß mit 
entſchloſſenen, widerſtandsfähigen Männern und vielen aus- 
erleſenen Hunden das nördliche Eismeer bis zum höchſten 
Breitengrade hin durchmeſſen werden kann.“ Cagni hat 86 
34“ nördlicher Breite unter unſäglichen Schwierigkeiten erreicht, 
nur ein Geringes mehr als Nanſen genau fünf Jahre vorher 
(86% 1218“); er hat vor allem — und das ijt wohl das 
greifbarſte Reſultat — den Beweis erbracht, daß das ſogenannte 
Petermann⸗ und König⸗Oskar⸗Land, deren Vorhandenſein man 
bisher annahm, in Wahrheit nicht exiſtieren. 
| Der Herzog der Abruzzen brad) am 
feiner aus Italienern und 
auf der 570 Tonnen hal- 
tenden „Stella Polare“, die | 
als „Salon“ einſt von Nanſen 
zu der Durchquerung Grön— 
lands geführt worden war, 
von Chriſtiania auf, er— 
reichte am 30. Juni Ard- 
angel, wo die für die Schlit— 
tenexpedition beſtimmten 
Hunde an Bord genommen 
wurden, und trat von hier 
aus am 12. Juli die eigent- 
liche Polarfahrt an. Der 
unter Ranſens Mitwirkung 
entworfene Plan war folgen- p 
der: die „Stella. Polare“ 
ſollte verfuchen, jo hoch nord⸗ 
warts wie möglich auf den 
weſtlichen Inſeln des Kaiſer⸗ 


* Die „Stella Polare“ im 
Eismeer. Erſte italieniſche Nord⸗ 
polerpedition 1899 — 1900. Von 
Ludwig Amadeus von Savoyen, 
Heiden der Abruzzen. Mit. 

eiträgen von Kapitänleutnant 
Cagni und Oberſtabsarzt Ca⸗ 
valli Molinelli. Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 


12. Juni 1899 mit 
Norwegern gebildeten Expedition 
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Franz⸗Joſeph⸗Archipels einen ſicheren Ankerplatz zu 
erreichen. Im Herbſt und Frühjahr wollte man dann 
von dort aus Schlittenexpeditionen entſenden, zunächſt 
um Lebensmittel nach den nördlicheren Gegenden zu 
ſchaffen, dann, um zu ſuchen, in drei Etappen die 
höchſte Breite zu erreichen. In leidlich guter Fahrt 
— unterwegs begegnete man der „Capella“ mit den 
Überlebenden der Wellman⸗Expedition an Bord — ge- 
langte man nach Kronprinz⸗Rudolf-Land, der nörd- 
lichſten Inſel des ganzen Archipels, und verankerte 
om 10. Auguſt die „Stella Polare“ in der Teplitzbai, 
wo man das Winterquartier aufzuſchlagen beſchloß. 
Das aufänglich ſchöne Wetter bei Temperaturen über 
dem Nullpunkt wich bald heftigen Schneeſtürmen; 
Packeis drängte gegen die Küſte, und in der Nacht 
vom 7. zum 8. September ward das Schiff bedeu⸗ 
tend leck, ſo daß das Waſſer bis zur Höhe der Keſſel 
ſtieg. Jetzt galt es, in fieberhafter Eile die Lebens⸗ 
mittel und Inſtrumente an Land zu ſchaffen. Nach 
ſieben Tagen angeſtrengteſter Arbeit, bei grimmiger 
Kälte, ftand endlich die Zelthütte vollendet da, in 
der man nun gezwungen den Winter im Eiſe ver- 
bringen mußte. Das Nächſte war, das Schiff, das 
einzige Hilfsmittel zur Rückkehr ins Vaterland, we- 
nigſtens notdürftig wieder inſtand zu ſetzen, bevor 
| der nahe Winter das ſchwierige Werk überhaupt um 
möglich machte. Faſt anderthalb Monate brauchte man dazu, 
aber diefe Arbeit hob den moraliſchen Mut, der durch die 
Schiffskataſtrophe erſchüttert worden war. Die lange Polar- 
nacht brach herein, und nun begann man mit peinlichſter Sorg. 
falt die Vorbereitungen für die Schlittenexpedition im Früh⸗ 
jahr zu treffen. Das Hundematerial wurde eingefahren — eine 
Aufgabe von ungeahnter Schwierigkeit, denn dieſe Hunde, die 
beſten Freunde und oft die einzige Rettung des Polarforſchers, 
gleichen dem Wolf wie an Körpergeſtalt ſo auch an Wildheit; 
greifen ſie doch ſelbſt den Eisbären und das noch gefährlichere 
Walroß furchtlos an. Sie liegen in ewigem Hader miteinander, 
nur die Peitſche vermag ſie im Zaum zu halten, wider Prügel aber 
ſetzen ſie ſich mit den Zähnen zur Wehr. Die erſten Probefahrten 
mißlingen vollſtändig, und die Hoffnung, mit dieſen Tieren den Pol 
zu erreichen, ſchwindet mehr und mehr. Aber allmählich werden 
die Hunde doch fügſamer, man trifft eine ſorgſame Auswahl unter 
ihnen, und am 21. Februar iſt alles zum Aufbruch bereit. Allein 
der kühne Führer ſelbſt, Prinz Amadeus, muß von der Expedition 
fern bleiben; eine Amputatiouswunde an der Hand verbietet 
die Beteiligung, die, wie er richtig erkennt, den ganzen Erfolg 


Hütte und Schiff von. Westen. 
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in Frage ſtellen würde. 
Kapitänleutnant Cagni 
übernimmt alſo die 

Führung. In drei 
Gruppen bricht man 
auf: die erſte Gruppe 
mir Leitung des Arz- 
té tt mit Proviant auf 
3) Tage, die zweite, 
die der Leutnant Graf 
Duerini führt, mit Nah- 
murgsmitteln auf 60 
Tage, die dritte end- 
lch, unter dem Kom- 
nando Cagnis, mit Ra- 


tionen für die Dauer 
zen 90 Tagen verſehen. 
Die erſte Gruppe ſollte 


uch 15, die zweite 
nach 30, die dritte nach 
45 Tagen des Vordrin- 
gens wieder den Rod, 
zug zur Schutzhütte an⸗ 
treten. 

„Jetzt war für mid) 
der ſchmerzlichſte Au- 
genblick gekommen,“ 
ſchreibt der Prinz, und 
in dem Tagebuch Cag⸗ 
nis heißt es: „Es war 
für den Prinzen ſicher 


tine grauſame Pein, den 


jugendlichen Tra um fei- 
ner edeln, begeiſterten 
Seele nicht in Erfül⸗ 
lung gehen zu ſehen.“ 

Voll Zuverſicht und 
Hoffnung ſetzte ſich die 
Schlittenkavalkade ge- 


gen Mittag lang ſam in Bewegung, aber ſchon nach zwei Tagen 
wurde jie durch die Ungunſt der Witterung — das Thermometer 
giat Temperaturen bis zu — 52° Celſius und alle Teilnehmer 


ee 


Rückkehr von der Jagd. 


und manches daran ge- 
ändert. Und am 11. 
März trennte ſich die 
Expedition von neuem 
von den Gefährten. 
„Dieſe Trennung iſt 
viel ſchmerzlicher als 
jene im Februar. Jetzt 
marſchieren wir ab mit 
beſſerer Kenntnis deſ— 
ſen, was uns erwar— 


tet, der Leiden und der 


großen, ungezählten 
Schwierigkeiten, die es 
zu überwinden gibt; jetzt 
trennen wir uns nicht 
mehr in dem begeiſterten 


Wahne eines leichten, 


2 


vollſtändigen Sieges. 

Und nun beginnt je— 
nes Drama der Leiden 
und Kämpfe, das ſich 
in der Geſchichte der 
Nordpolfahrten immer 
und immer wiederholt. 
Das trügeriſche Eis 
ſchwankt unter der Laſt 
des Suges, preßt fid) 
zu hohen Wällen, birſt 
in Kanäle, ſchließt ſich 
wieder, um von neuem 
zu zerreißen. Dazu 

Temperaturen, die 
durchſchnittlich — 40 
meſſen. 

„Am Abend ſind die 
Federſäcke ſteif wie Holz 
gefroren; es bedarf der 
Beihilfe zweier Leute, 


um ſie auseinander zu ziehen. Gut oder übel gelingt es endlich, 
in den Renntierſack zu ſchlüpfen, aber nicht um zu ſchlafen, ſon— 
dern um mit den Zähnen zu klappern. 


Auf den Beinkleidern 


erleiden böſe Froſtſchäden — wieder zur Rückkehr gezwungen. oberhalb der Knie befinden ſich Eiskruſten nach Art der Pferde— 


Wer dieſer Mißerfolg blieb nicht ohne bedeutenden Nutzen. 
Die geſamte APENN wurde einer Nachprüfung unterzogen 
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Ein gefährliches Fahrzeug. 


knieſchützer, und große und kleine Eiskruſten, die oft ſo dick ſind, 
daß man ſie mit dem Meſſer abſchaben kann, haben wir faſt überall, 
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namentlich auf ben Wangen unb bem Rüden. — Meine Hände 
find in einem jämmerlichen Zuſtande, an ſämtlichen Fingerſpitzen 
löſt ſich die Haut in Fetzen ab. Wir bitten den lieben Gott nur 
um das eine, die Temperatur möge nicht unter — 35° ſinken, 
Aber wenn das 


ein Wunſch, der doch ſo beſcheiden erſcheint! 
Thermometer nie, nicht ' 
einmal in den Mittags- 
^ Stunden über — 45° fteigt, 
jo bedeutet ſchon das ge- 
ſunde Fortleben an ſich 
einen Kampf, der die 
phyſiſche und moraliſche 
Widerſtandsfähigkeit von 
einem Augenblick zum an⸗ 
dern zu erſchöpfen droht.“ 
Dergleichen Aufzeich- 
nungen ziehen ſich in 
beredter Monotonie 
durch das ganze Tagebuch 
Cagnis. 

Am 23. März wird 
die erſte Gruppe zurückge⸗ 
"fendet. Statt des Arztes 
übernimmt der weniger 
widerſtandsfähige Graf 
Querini die Führung. Die 
tapferen Männer ſollten das Vaterland nie wiederſehen; ſie gingen 

im Kampfe mit dem Eiſe zu Grunde und ſind verſchollen! 

Eine Woche ſpäter tritt auch die zweite Gruppe unter Lei⸗ 
tung Dr. Cavallis den Rückzug an — man hat bis jetzt durch die 
Ungunſt der Eisverhältniſſe erſt den 83. Grad nördlicher Breite 
erreicht — und der kühne Cagni dringt nun mit ſeinen drei Be⸗ 
gleitern, den Bergführern Petigax und Fenoillet und dem Matroſen 
Canepa, allein polwärts vor. Sechs Schlitten, mit 49 Hunden 
beſpannt, führen den Proviant, das Zelt und die Boote. 

Die beiden Bergführer, die mit ihren Eispickeln den Weg ebnen 
müſſen, vorauf, geht es trotz der ſich 
türmenden Hinderniſſe ſchnell vorwärts. 
Wenn ein Kanal mit offenem Waſſer den 
Weg verſperrt, baut man erfinderiſch 
aus Eisſchollen, die von großen Blöcken 
abgeſchlagen werden, eine Brücke für die 
Schlitten darüber. Die übermüdeten 
Hunde weigern den Gehorſam; die ſchwä⸗ 
chern Tiere werden nach und nach ge⸗ 
ſchlachtet und den übrigen zum Fraße vor⸗ 
geworfen, um den Pemmikan, das getrock⸗ 
nete Fleiſchmehl der indianiſchen Jäger, 
das hier Menſch und Tier gleichmäßig 
zur Nahrung dient, zu ſparen. Denn die 
Nahrungsmittel gehen allmählich zur 
Neige; man hat nur noch Rationen für 
33 Tage, iſt ſchon 40 Tage unterwegs 
und hat erft 850 44“ erreicht! Soll man 
nicht lieber umkehren? 

„Nachdem ich den Leuten das Für 
und Wider einer letzten äußerſten An- 
ſtrengung dargelegt habe, frage ich ſie nach 
ihrer Meinung. Die Antwort war der 
einſtimmige Ruf: Wir gehen vorwärts, 
bis wir mindeſtens den 87. Breitengrad 
erreicht haben.“ 

Und alſo geht's von neuem über 
Eiswälle und offene Kanäle polwärts. 
Am 23. April iſt der 86. Grad über⸗ 
ſchritten und zwei Tage ſpäter 86" 34‘ 
erreicht. Man hißt die Nationalflagge: 

„Evviva l'Italia! Evviva il Re! Evviva il Duca degli 
Abruzzi! Erſchalle weithin, heiliger Ruf, erſtrahle weithin über 
dieſe jungfräulichen ewigen Eisgefilde, funkelndes Kleinod, denn 
keine Eroberung des Schwertes, keine Glückesgunſt wird fortan 
glänzender die Krone des Hauſes Savoyen ſchmücken,“ jubelt 
Cagni im Tagebuch. 
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Am felben Tage noch geht's an die Rückkehr; nicht weniger 
als 500 km ſind bis zur Teplitzbai zurückzulegen, und die 
Nahrungsmittel werden kaum genügen. Und jetzt beginnt der 
verzweifelte Kampf gegen die Drift, das heimtückiſche Treibeis. 
Unaufhaltſam wird das Packeis vom Nordwind nach Süden getrie⸗ 
ben, am 10. Mai iſt man 
ſchon um 56 Seemeilen 
über die Teplitzbai nach 
Weſten abgedrängt! Aber 
mag das Tagebuch Cagnis 
ſelbſt ſprechen: „Freitag, 
18. Mai. Die Berechnung 
der geſtern Abend beob⸗ 
achteten Sonnenhöhe er⸗ 
gibt ein immer troſtloſeres 
Reſultat: wir ſind noch 
weiter, beinahe bis zum 
49. Meridian getrieben 
worden. Nach einem neun⸗ 
tägigen Marſch befinden 
wir uns beinahe noch un⸗ 
ter demſelben Meridian, 

meine Hoffnungen auf 
einen Stillſtand dieſer un⸗ 
erbittlichen Drift beginnen 
zuſammenzubrechen. 20. 
Lebensunterhalt für elf Tage bei voller Ration, für 
fünfzehn bei Zweidrittelration; dabei würde uns noch Pem⸗ 
mikan bleiben, mit dem wir unſer Leben noch weitere ſechs 
Tage friſten können; das heißt, im ganzen haben wir Lebens⸗ 
mittel bis zum 7. Juni. Und dann? 22. Mai. Heute müßten 
wir in der Hütte eintreffen, und wer weiß, in welcher Entfernung 
wir uns noch von unſerm Eden befinden! 30. Mai. Wir haben 
uns 12 Stunden hintereinander gemüht, um vielleicht 1000 m 
weiter zu kommen. Geht es in dieſem Tempo weiter, ſo erreichen 
wir nicht einmal im nächſten Jahr die Teplitzbai.“ | 

Schon längſt hat man den warmen 
Schlafſack zertrennt und die Hunde da⸗ 
mit gefüttert. Das Kochgeſchirr iſt 
durchgebrannt, die Nahrungsmittel ſind 
durch Waſſer verdorben, man iſt ge⸗ 
nötigt, ſelbſt die Hunde zu verſpeiſen. 
Dazu eine troſtloſe Erſchöpfung aller 
Teilnehmer, Cagni hat an der rech⸗ 
ten Hand eine böſe, eiternde Wunde, 
die Bergführer haben ſtark entzündete 
Augen, und ſchlimmer als all dies: un⸗ 
überwindliche Marſchſchwierigkeiten, die 
Schlitten arg beſchädigt, nur noch we⸗ 
nige, entkräftete Hunde, man treibt auf 
einer Eisſcholle, die jeden Augenblick zu 
berſten droht! Da endlich zeigen ſich 
am 9. Juni die Steale- und Harley⸗ 
Inſeln. 

„In dieſem Augenblick glauben wir 
nach einem langen Monat des Todes⸗ 
kampfes unverhofft wieder zum Leben 
zu erſtehen.“ Aber noch volle vierzehn 
Tage ſollte der Kampf mit den Tücken 
des Eiſes und Qualen des Hungers 
währen. Erſt am 23. Juni erreichten 
die Tapfern das Kronprinz⸗Rudolf⸗Land 
und die „Stella Polare“. 

Cagnis Leiſtung ſteht auch in den 
Annalen der Polarforſchung vereinzelt 
da; er hat nicht nur den bis jetzt höchſten 
Breitengrad erreicht, er hat auch Nanſens 
Marſchleiſtung um faſt das Doppelte geſchlagen; aber er hat 
zugleich auch bewieſen, daß man trotz folder hohen Tages 
leiſtung von 18 Kilometern auf dieſem Wege und mit dieſen 
Mitteln niemals bis zum Pol wird vordringen können. 

Die „Stella Polare“ trat am 16. Auguſt, nachdem man das 
einſchließende Eis mittels Schießbaumwolle geſprengt hatte, die 
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Heimkehr an und traf ohne ſonderliche Fährniſſe am 6. September jenigen, die ihm ihr Leben zum Opfer gebracht haben, im 
wieder a Tromsö ein. — hellſten Glanze erſtrahlt, der Tag, an dem eine Schar von 

Möchte der Tag nahe ſein,“ ruft der tapfere Herzog | Männern in jene eiſigen Gegenden ſiegreich vordringt und für 
der Abruzzen beim Verlaſſen der Zepligbai im Gedenken ber alle Opfer der Vergangenheit und für alle Menſchenleben, die 
Odier ſeiner Polarfahrt aus, „an dem ſich das Myſterium in dem erbitterten jahrhundertelangen Kampfe ſo qualvoll ge⸗ 


der süden Gegenden entſchleiert und der Name aller der- endet haben, Erſatz bringt!“ Dr. A. Heilboru. 
Das fremdenbuch. Bl eve dehnen 


Erzählung von Curt Julius Golf, 


3 war am dritten Tag ſeines Sommerfriſchenaufenthalts in | Haar leichtgelockt und über die hohe, weiße Stirn hinausgeſtrichen 
Etterlingen, als der Oberlehrer Doktor Alexander Dittmar war. Nahm man die friſche Geſichtsfarbe dazu, die faſt milden, 
füt norgens bei der Fortſetzung ſeiner Ferienarbeit immer wieder blauen Augen und den gutgehaltenen, welligen Lohengrinbart, 
aus dem Konzept geriet. ſo konnte er alles in allem als ein hübſcher Mann gelten. Auch 
Natürlich war nur das Vogelgezwitſcher daran ſchuld, das von Wuchs war er ſtattlich, und dem Alter nach ſtand er im 
neltimmig und unabläſſig durch die weit offenen Fenſter herein» | Anfang der Dreißig. 
fay. Dieſe zu ſchließen, tat ihm wieder der Morgenfriſche Als er endlich oben anlangte und in ein Meer von Licht 
rigen leid und auch wegen des köſtlichen Tannenduftes, den ber und Farben hinaustrat, da ergab es jid vollends, daß der Ober- 
Luftzug zuweilen von den Bergen herab in die Stube trug. Doktor lehrer im Tal geblieben war, auf der Felsplatte des Hildenſteins 
Timar legte die Feder weg und trat ans Fenſter. Überall, in den aber ein naiv entzückter Menſch ſtand, der mit dem alten Lidt- 
Oeſtbäumen, über dem Stafet, auf der Straße und im Gärtchen | und Fretheitsjubel die Arme ausſtreckte nach der lachenden Mutter 
unten, hüpften und flatterten die kleinen Federſchwänzchen und Erde und in ſeiner Seele jauchzte: Welch eine Luſt zu leben! 
'hmetterten dazu, was aus dem Schnabel ging. Es klang fo eilig Die Häuſer von Etterlingen, die Kirche, die Landſtraße, das 
und ernſtgemeint, als fürchteten die beweglichen Sänger, bis zum Häuschen endlich, das feine eigene, ſchwerflüſſige Gelehrten- 
tend mit ihrem Geſang nicht fertig zu werden. Und man konnte ſchreiberei barg — alles das lag eingeſchrumpft unten im Tal. 
ibnen wirklich nicht böſe ſein, wenn man ſie auf ihren dünnen Darüber hinaus ſchlugen die Wälder ihre dunkelgrünen Wogen 
Beinchen hüpfen ſah und dabei ſo wacker muſizieren hörte. hoch und gewaltig bis zum breiten Rücken des Felsberges empor. 
Über den braunen Häuſergiebeln von Etterlingen lag god- Nach Weiten hin unbegrenzt, ſchweifte der Blick über ſchwarz— 
tönend der Morgenſonnenſchein, und die Wieſenbreite dahinter blaue Waldgipfel und bunte, allmählich zuſammenrückende Feld- 
in ihrem ſaftigen Grün leuchtete förmlich zwiſchen den tannen⸗ ſtreifen, und weiter bis zu jener in Dunſt aufgelöſten Ferne, 
dunklen Hängen der umliegenden Odenwaldberge. Sammetblauer in der gleich ſeltſamen Luftgebilden die Türme Mannheims 
Schlagſchatten lag auf der Winterſeite, während die Sommers ; blauten. 
ſeite, bräunlich durchſonnt, in aller Einzelheit klar und ſcharf | Im Begriff, aud) die engere Umgebung in Augenschein zu 
gezeichnet, gegen den reinblauen Himmel anſtieg. Oben ſah nehmen, jah der Doktor Dittmar einigermaßen erſtaunt einen 
men deutlich die bloßen und zerriſſenen Kanten der Porphyrfels⸗ kleinen alten Herrn das Felsplateau betreten. Es war derſelbe 
funpe und die blendenden Kalkmauern der alten Wallfahrts— | alte Herr, der ibm ſchon einigemale in Etterlingen unten out: 
hrde auf dem Hildenſtein. gefallen war. Er hatte ihn nie anders als in tadelloſem 
Zwiſchen den großen, unbeweglichen Bergeshäuptern aber, Schwarz geſehen, in Gehrock, blendender Wäſche und ſtets im 
ald auf kobaltblauem Himmelshintergrund, bald ſchräg über die Cylinder. 
sranzefarbigen Tannenſtände niederſtreichend, kreiſten in der Selbſt den Oitbenftein hatte er jetzt in ſeinem glänzenden 
Sonne mit blendend weißen Schwingen die Dorftauben, manch- | Cylinder erſtiegen, würdigte weder die Ausſicht, noch den Ober- 
mal einzeln flatternd und dann wieder in wogenden Zügen lehrer eines Blickes, ſondern betrat geradeswegs das kleine Reſtau— 
ih webend. — rationsgebäude, das ſeine unſoliden Holzwände dicht bei den 
Sollte er ſich nun wieder an den Schreibtiſch ſetzen, um | maſſiven Mauern der alten Wallfahrtskirche erhob. Der Doktor 
nichts andres zu ſehen, als immer nur ein und dasſelbe unſag⸗ ſchob die nähere Beſichtigung der Kirche für die Wiederkehr auf 


tar nüchterne Tapetenmuſter, wenn er von den Schriftzeilen und ging dann, von einer leichten Neugier getrieben, ebenfalls 
aufblickte, um die Abſchnitte ſeines Themas zu entwickeln und in die Reſtauration. 
vor der Niederſchrift reiflich zu überlegen? Der alte Herr ſaß etwas angerötet bei einem Gläschen 
Nein, er konnte ſich auch einmal eine Unterbrechung gönnen, Wein am erſten Tiſch. Den Kneifer auf der ſtarkgebogenen 
und ein verlorener Arbeitstag, auf die freie Naturbetrachtung Yale, hatte er vor jid) das dicke Fremdenbuch aufgeſchlagen 
verwendet, bedeutete gewiß ebenſoviel Gewinn an neuer Geijtes- liegen und war mit offenkundigem Intereſſe in die zuletzt be- 
mide wie an neuer Schaffensluſt. ſchriebene Seite vertieft. Aber die Lektüre ſchien ihn nicht ge— 
So griff er zu Hut und Stock und ging in den Bergwald rade zu befriedigen; denn indem er leiſe mißbilligend den Kopf 
Rnaus. aft wie von ſelbſt nahm er die Richtung nach dem ſchüttelte, klappte er plötzlich das Buch zu und ſchob es weit von 
Hildenſtein. Der Aufſtieg war nicht ſchwer zu finden, und es ſich auf die Tiſchplatte. Während er dann den Kneifer in die 
sing tid) gut in der kühlen, reinen Morgenluft; es war, als obere Weſtentaſche verſenkte, blickte er ſcharf um fid) und ſchließlich 
machte jie das Leben leicht. Würzig duftete es im dunklen Be- auf den einſamen Oberlehrer, der jid) am Seitentiſch nieder- 
teich der Nadelbäume, und die Droſſel ſang. gelaſſen hatte. 
Tief im Walde drinnen hörte man zuweilen den Schall „Wollen Sie's haben?“ fragte er mit der Ungezwungenheit 
einer auftreffenden Axt, ſonſt offenbarte fid) der Menſchen Tun des Weltmannes, das Buch nach der Seite hinrückend. 
tur noch in hübſchen, lautloſen Farbenwirkungen, und zwar jedes⸗ Doktor Dittmar ſah verwundert in das fragende Geſicht, 
tal, wenn eine Wipfellücke den Blick ins Tal freigab und man das fid) ihm da jo unerwartet zugewendet hatte; mehr aus 
ef grünem Wieſengrund die weißen Hemdärmel eines Feld- Höflichkeit denn aus wirklichem Intereſſe nickte er ſchließlich 
cetera ſchimmern ſah oder das rote Kopftuch und die blaue „Bitte ` 
Schürze einer Bäuerin am Rande gelber Saatenſtreifen. | „Sie können jid) das Beſte herausnehmen,“ meinte der alte 
Dem Doktor Alexander Dittmar gefiel das auch. Im An⸗ Herr bei der Übergabe. „Jedoch — groß iſt die Auswahl nicht 
tag hatte er wohl noch vorwiegend über feine Arbeit nachgedacht, und auch nicht ſchwer. Namen, Namen, ermüdend zu lejen wie 
die ja in den Ferien fertig werden ſollte; aber je höher er ſtieg, die Grabſchilder auf einem Kirchhof. Und Verſe — zum Jammern, 
Xito leichter wurde ihm der Sinn, und immer ungelehrter wurden | fag’ ich Ihnen! Schade um Papier und Bleiſtift. Nun ja, wer- 
die Gedanken. Er atmete die reine Luft in kräftigen Zügen und den Sie einwenden, es können doch nicht alle Menſchen Dichter 
nahm ſchließlich auch den Hut ab. Da zeigte es jid), daß fein blondes fein. Sollen jie auch gar nicht, wird durchaus nicht verlangt; 


aber — wenn Sie erlauben — haben wir ih vier Univerjitäten 
im Umkreis? Kommen die Studenten nicht, wie Sie aus ben 
Namenseinträgen erſehen, von allen Seiten herauf? Sind das 
etwa lauter Strohköpfe — bitte? Nun gut, wenn man auch bei 
dem Tiefſtand unſrer humaniſtiſchen Bildung von heute nichts 
Hervorragendes von ihnen erwarten darf — belieben Sie nach— 
zuforſchen, ob ſich denn im ganzen Buch überhaupt ein brauch⸗ 
bares Gedicht, auch nur eine einzige, ernſthaft gelungene Strophe 
findet! Iſt das nicht beſchämend für das Volk der Dichter und 
Denker? Beſchämend für ein Volk, das einen Klopſtock, Leſſing 
und Schiller hervorgebracht hat? Sagen Sie ſelbſt! — Dieſes 
Buch hier — ich habe es den Beſuchern, wie die Widmung be— 
kundet, mit den beſcheidenſten Vorausſetzungen hingelegt und der 
Erfolg? — Eine Ernte von Blödſinn und Unverſchämtheit. ,Be- 
nebelt heraufgekommen, benebelt hinabgeſtiegen. Das iſt ſo ziemlich 
das übereinſtimmende Bekenntnis dieſer ſchönen Seelen, Sie finden 
es faſt auf jeder Seite. 

„Nebel auf den Bergeshöh'n, 

Nebel tief im Grunde; 
Willſt du was von Ausſicht ſeh'n, 
Führ' das Glas zum Munde!“ 
Den dickſten Nebel, denke ich, hat dieſer deutſche Bierſtuben— 

ſtammgaſt im eigenen Gehirn. Überhaupt, was alles da in 
ihren Köpfen ſteckt, was die Bergſteiger im Angeſicht der Natur 
denken und dichten, was die vom Wandertrieb erfaßten Germanen— 
ſöhne im Innerſten beſchäftigt — davon legen dieſe Blätter 
rührendes Zeugnis ab: 


„Alter Wein und junge Weiber, 
Cind die beiten Beitvertreiber.‘ 


Nette Weltanſchauung für einen angehenden Staatsbürger, 
das muß man ſagen! Möchten Sie dem Ihre Tochter — 
pardon, Ihre Schweſter zur Frau geben? — Nun alſo! Es 
kommt aber noch beſſer: 

a „Wein und Weiber find auf Erden, 
Wahrer Weiſen Hochgenuß; 
Denn ſie laſſen ſelig werden, 
Ohne daß man ſterben muß.“ 

Können Sie darüber lachen? Iſt das die Poeſie des Reiſens? 
Der Niederſchlag eines geſunden Volkshumors? Ich ſchweige. 
Neben dieſen vielverſprechenden Kandidaten des Materialismus 
erheben da noch deren Wahlverwandte, die Naturaliſten, er— 
s Grunztöne: | 


‚Über uns des Himmels KA 
Unter uns des Dorfes Säue — 


Alles in allem muß man dem cand. med. C. Arndt aus 
Würzburg auf Seite 72 — erlauben Sie, ich kenne das Buch 
auswendig — wie geſagt, dieſem trutzigen Kandidaten, der ſeinem 
berühmten Namen Ehre macht, kann man im Prinzip nur bei- 
ſtimmen, wenn er ſich alſo vernehmen läßt: 

‚Die Männlein und Weiblein 
Zum Berg zieh'n zumal. 
Senden ſchwärm'riſche Blicke 
Hinunter ins Tal. 

Ach wär' ich ein Vöglein! 
So ſingen ſie fein 

Und ſchreiben ins Stammbuch 
Ihre eig'nen Poeſei'n. 


Ich leſe die Reime — 
Kreuz, Donner und Mord! — 
Wär' ich ein Vogel, 

Gleich flöge ich fort. 

Aber nun, ich bitte Sie, denken Sie an Matthiſon, denken 
Sie an die wunderbaren Verſe, die Goethe auf dem Kickelhahn 
ſelbſt für eine armſelige Hüttenwand nicht zu ſchön fand, und 
vergleichen Sie damit den Inhalt dieſer Blätter — ich kenne den 
Schluß, den Sie als Mann von Geſchmack daraus ziehen werden, 
ziehen müſſen.“ 

Er ſtand ebenſo plötzlich auf, wie er zu reden begonnen 
hatte, drückte den Cylinder auf die grauen Locken, ging mit ſeinen 
kleinen, eilfertigen Schritten hinaus und ließ den Doktor Dittmar 
ziemlich verblüfft zurück. Dieſem fiel es noch immer ſchwer, zu 
begreifen, wie man ſich über die Poetik eines Fremdenbuchs über— 
haupt aufregen konnte. 
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Eine originelle Figur defer — dieſer Literaturfex, dachte 
er und ſchüttelte nachdenklich den Kopf. Aber die ſonore 
Stimme des alten Herrn, feine beredte Stegreifpolemik klang 
angenehm in ſeinem Ohre nach, und indem er ſich dazu die 
Perſon vergegenwärtigte, die glänzenden Blicke und die ungemein 
bezeichnenden Geſten, bedauerte er es am Ende, daß kein regel- 
rechtes Geſpräch zuſtande gekommen war. 

„Wer war denn der Herr?“ fragte er den alten Mann, der 
ihn bediente. 

„Des? — Des wor der Audentör Overbeck vunn Meenz.“ 

„Ein Auditeur?” 

Er glaubte nicht recht gehört zu haben. 

„Nu — Audentör gewaſen, Herr, numme penſioniert.“ 

„Lebt hier in der Sommerfriſche, nicht wahr?“ 

„ir kummt als jede Sommer nv’ Etterlinge. Des Johr 
hot'r aah jet Nichten mitg'numme. Ihm werdd's allah zu lange- 
weilig dahier. 'r Dot ah fo fei’ Paſſione, der alt’ Herr, wie ich's 
verſteh' zum Zeitvertreib.“ 

„Er kommt wohl auch oft zu Ihnen herauf?“ 

,t kummt als jede Morge. Do hockt'r nochher und ſchtu— 
diert's Fremdebuch, akkurat wie mer das Blättche leſe tut. 
Das Fremdebuch do hot'r glei' im erſchte Johr ſchpendiert. 
Wann erſch ſeht, daß fedo eppes Wüſchtes nei'geſchriwwe hawwe, 
do werdd'r kroddebidderbees.“ 

„Das habe ich gemerkt, mein Lieber.“ 

„Sunſcht is'r ober net garſchtig, der Herr Audentör. — 
Loſchiere tut'r im Oberdorf beim Obbeldoppel.“ — 

Das alſo war des Pudels Kern! Kein verkannter Dichter, 
aud) kein Philoſoph im Exil, ganz einfach: Auditeur a. D., 
königlich preußiſcher Auditeur aus der alten Feſtung am Rhein. 

Indem der Doktor das Fremdenbuch durchblätterte, war 
er ſo ſehr mit der neuen Bekanntſchaft beſchäftigt, daß er ſich 
ſchließlich einer Luſt zu reimen nicht länger erwehren konnte. 
Der alte Herr bot ja Stoff genug, und ſo gaben ſich ihm die 
Verſe faſt von ſelbſt. Auf der nächſten Seite des Fremdenbuches 
ſchrieb er ſie nieder, unbemerkt und ohne Unterſchrift. 

Als er fertig war, lachte ihm der Schelm aus dem blonden 
deutſchen Geſicht, und vergnügt dachte er in ſich hinein: So, 
Herr Auditeur, auch ich habe mich erdreiſtet, da mal einen Witz 
zu machen. Dann klappte er das Buch zu, bezahlte und war 
um die Mittagszeit wieder unten in Etterlingen. 

So gründlich er aber ſonſt zu arbeiten pflegte, ſo gründlich 
beſorgte der Doktor Dittmar heute das Bummeln. Er hatte ſich 
jugar nach dem Eſſen, was er ſonſt nie tat, ein Mittags- 
ſchläfchen geleiſtet. Sobald es draußen kühler wurde, unternahm 
er ſeinen zweiten Spaziergang, diesmal auf die Bensheimer 
Landſtraße hinaus. Nachmittags war er nämlich mehr für be— 
ſchauliches Schlendern als für Muskelanſtrengung. Er kam bis 
Mückenbach, dem Nachbardorf, nahm hier den Kaffee ein und 
machte ſich dann wieder auf den Rückweg. 

Da ihm die platte Landſtraße doch gar zu reizlos erſchien, 
ſuchte er ſich jenſeit des Baches zwiſchen Wald und Wieſe ſeinen 
eigenen Weg und kam ſo, zwar weniger ſchnell, aber von 
hunderterlei Kleinigkeiten angenehm beſchäftigt, bis über die 
Etterlinger Schneidemühle herab. Hier begannen ſich aber die 
Felder höher an der Berglehne hinaufzuſchieben, und er mußte 
ſich am Bachufer halten, wenn er nicht ziemlich hoch am Berghang 
hinaufklettern wollte. Der Bach floß unterhalb der Mühle mit 
lebhaftem Wellenſchlag durch fein kieſiges Bett, runde Erlen- 
büſche ſäumten die Ufer ein, zwiſchen denen blaue Libellen 
ſchwirrten. 

Es iſt im allgemeinen recht vergnüglich, mit ſtrömenden 
Wellen, deren Murmeln wie das Geplauder eines frohen Kindes 
in die Schritte hinein klingt, um die Wette zu wandern. Plötzlich 
hemmte der Geſang einer Mädchenſtimme den Schritt des Doktors 
und nahm ſein Ohr in Beſchlag, denn es war eine helle, ſüße 
Sopranſtimme, die da irgendwo im Verborgenen ein gar nicht 
ländliches Liedchen ſang. Nicht von der Straße und auch nicht aus 
dem Walde klang es herüber; viel näher war der unjicht- 
bare Tonquell, wahrſcheinlich am Ufer oder hinter den Erlen- 
büſchen. 


„Ein Männlein ſteht im Walde 
Auf einem Bein —‘ 


UM T — 
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Stummes Geständnis, 


Nach dem Gemälde von A. £resswell, 
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Mit bem Männlein ſtimmt's ungefähr, dachte ber lauſchende 
Doktor, fehlt nur, daß ich auf einem Bein ſtehe. 

Vorſichtig ging er ein paar Schritt weiter und lugte durch 
die Zweige. 

„Sapriſti!“ 

Am andern Ufer ſaß eine blonde junge Dame in roter 
Bluſe, Wieſenblumen lagen wirr gehäuft auf ihrem Schoß, die 
ſie ſingend zum Strauß ordnete. 


„Sagt, wer mag das Männlein ſein, 
Das da ſteht im Wald allein?“ — 


Da platzte die Spannung des heimlichen Beobachters. 

„Doktor Dittmar,“ ſagte er freundlich und machte, hervor- 
tretend, wie das ja bei einer Vorſtellung fo Sitte, feine tadel- 
loſeſte Verbeugung. 

Erſchrocken blickte die Sängerin von ihren Blumen auf, und 
als fie den großen, blonden, lächelnden Menſchen aus dem Ge- 
büſch emporragen ſah, zog ſie ihre bloßen Füße, die ſie dem kühlen 
Naß anvertraut hatte, mit einem hellen, kleinen Schrei unter den 
Rock. Die Blumen und die Strümpfe jedoch auf ihren Knien 
und die Schuhe daneben verſtanden die Bewegung falſch, ſie 
kamen ins Rutſchen, überſchlugen ſich und nahmen ihren Platz 
im Waſſer ein. Die Schuhe gingen unter, die Strümpfe trieben, 
ſeltſam anzuſehen, gleich langen, ſchwarzen, bekränzten Wafjer- 
ſchlangen davon. 

„Ach du lieber Gott!“ ſagte das Fräulein, neigte ſich über 
das Ufer und rettete wenigſtens die Stiefelchen, die an den 
Strippen gerade noch zu erwiſchen waren. 

Im gleichen Augenblick nahm der Doktor Dittmar die Jagd 
nach den ſchwimmenden Strümpfen auf. Im Trabe mit den 
Wellen um die Wette laufend, hatte er ſie bald eingeholt und 
fiſchte ſie, indem er ſich an den Erlenzweigen feſthielt und weit über 
das Waſſer vorbeugte, nacheinander mit Hilfe des Stockes heraus. 
Ebenſo eilig kehrte er nach der Unfallſtelle zurück, wo die junge 
Dame errötend neben den naſſen Schuhen kauerte. 

Er hing die triefenden, feinmaſchigen Gewebe über das 
Stockende und reichte ſie ihr ſo über den Bach hin. 

„Hier, mein Fräulein,“ ſagte er dabei im Scherz, ſich wegen 
der ungewollten Wirkung ſeiner Vorſtellung entſchuldigend, 
„bringt Ihnen das Männlein vom Walde die beiden Ausreißer 
wieder.“ 

„Und kehrt alsbald in ſeinen Wald zurück, nicht wahr?“ 

„Wenn Sie einer weiteren Hilfeleiſtung ferner nicht be— 
dürfen —“ 

„Danke. Was iſt zu machen! Ehe Schuhe und Strümpfe 
an der Sonne trocknen, kann ich ſtundenlang an dieſen Waſſern 
ſitzen und Trübſal blaſen. Es wird mir nichts andres übrig 
bleiben, als barfuß nach Hauſe zu gehen.“ 

„Wenn Sie es nicht vorziehen, mich zu Ihren Angehörigen 
zu ſchicken und hier ſo lange zu warten, bis Ihnen von dieſer 
Seite Erſatz gebracht wird.“ 

Sie überlegte ein Weilchen, dann ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Nein, das geht nicht an. Aber warum ſoll ich nicht barfuß 
bis nach Hauſe kommen? Es iſt ja doch nicht weit. Oder denken 
Sie, daß ich zu empfindlich bin?“ | 

Ohne feine Meinung abzuwarten, ſprang fie munter auf, 
ſchlüpfte zwiſchen den Erlen durch und ſtand aufgerichtet jenſeit 
der Büſche, welche die ſchlanke Geſtalt bis zum Gürtel verdeckten. 
Sie verſuchte ein paar Schritte über das weiche, kühle Gras und 
lachte fröhlich dabei auf. 

„Samos geht's, fage ich Ihnen, es ift gar nicht nötig, 
Sie in den Wald zurückzuſchicken. Die Strafe, ewig auf einem 
Bein zu ſtehen, wäre ja doch zu hart.“ 

„Dann darf ich Sie alſo für alle Fälle und ohne Bedenk⸗ 
lichkeit für beide Teile auf dieſer Seite begleiten?“ 

Er wartete ihre Antwort nicht ab, und ſo gingen ſie, das 
Abenteuer heiter nehmend, auf beiden Ufern nach Etterlingen 
hinab. 

Dem Fräulein machte bie Armeleut⸗Promenade jo lange 
Vergnügen, bis ſie unverſehens auf einen kantigen Feldſtein trat. 
Sie unterdrückte zwar jede Schmerzensäußerung, achtete dann 
aber um ſo ſorgfältiger auf den Weg. 


Indeſſen hatte der Doktor Dittmar Zeit, ſie nach Herzens— des Gebildeten entdeckte, 


luſt zu betrachten und das reine, roſig friſche Blondinenprofil 
und den ſchöngebogenen, weißen Nacken zu bewundern, deſſen 
goldener Flaum in der Sonne ſchimmerte. Um ſie bei guter 
Laune zu erhalten, hub er zugleich herzhaft zu plaudern an, von 
der Hitze natürlich, von Etterlingen und andern nächſtliegenden 
Dingen, die ihm gerade in den Sinn kamen. Schließlich meinte 
er mit vergnügter Aufrichtigkeit, heute gefalle es ihm noch einmal 
ſo gut in dieſem ländlichen Neſte da, das er nur aufgeſucht habe, 
um ſich in voller Zurückgezogenheit ſeinen Studien zu widmen, 
denn außer dieſem reizenden kleinen Abenteuer habe er bereits am 
Morgen eine ungemein intereſſante Bekanntſchaft gemacht. Ein 
alter, temperamentvoller Herr, Auditeur a. D., der im Cylinder 
auf den Hildenſtein kletterte, und der da oben einen flammenden 
Vortrag über Fremdenbuchromantik auf ſein unſchuldiges Haupt 
abgeladen habe. Wenn das etwa in dieſem Tempo weiter ginge, 
würde er ſeine gegenwärtige Arbeit bis zum Winter zurücklegen 
und ſtatt deſſen anfangen, einen Roman zu ſchreiben, vielleicht mit 
dem Titel: „Unter dem Hildenſtein“. Gedichtet habe er übrigens 
heute auch ſchon. 

Der ſonſt ſo ernſte Doktor Dittmar war ſo hübſch im Zuge 
und ſo ganz bei der Sache, daß er weiterplaudernd über das 
Ende der Erlenbüſche hinausgegangen wäre, wenn ihn ſeine 
Begleiterin vom jenſeitigen Ufer nicht durch Stillſtehen daran 
erinnert hätte, daß das Abenteuer zu Ende war. Jetzt ſah er erſt, 
welch ernſten Ausdruck ihr Geſicht angenommen hatte, und wun⸗ 
derte ſich im ſtillen darüber. 

„Kaum fünf Minuten noch,“ ſagte ſie nachdenklich, die 
Entfernung bis zu den erſten Häuſern von Etterlingen mit 
den Augen abſchätzend, „das heißt, wenn ich quer über die 
Wieſe gehe.“ 

Dann wandte ſie ſich halb dem verſtummten Doktor zu: 

„Daß Sie dann einen ganz andren Weg einſchlagen, mein 
Herr, iſt Ihre Kavalierspflicht; im übrigen bleiben Sie, während 
ich mich entferne, hier ſtehen — ein- oder zweibeinig, nach Be⸗ 
lieben — es iſt die letzte Sühne, die ich Ihnen auferlege — 
Adieu!“ 

Sie nickte leicht und kühl und entfernte ſich, über die Wieſe 
gleitend. Ein paarmal leuchtete vorübergehend eine ſchmale, 
roſige Fußſohle zwiſchen den grünen Gräſern auf, dann ver 
ſchwand der blonde Kopf, die rote Bluſe, die ganze ſchlanke 
Geſtalt zwiſchen den verſtreuten Gehöften des Oberdorfes. 

Der Doktor ſchwenkte noch einmal den Hut, obſchon ſie es 
gar nicht ſah, er war vergnügt wie ſchon lange nicht in ſeinem 
ereignisarmen Leben, und um ins Dorf zu kommen, ging er 
pfeifend das ganze Ufer bis zur Brücke entlang durch dick 
und dünn. 

Die Häuſer von Etterlingen lagen farbenſchön im Abend⸗ 
ſonnengold, alle weſtlichen Fenſter gleißten wie Flammenbündel, 
und von den roten Dächern ſtieg der Rauch der Herdſtätten in 
geraden Säulen auf. Braune Dorfmädels, ihre ſchwermütigen 
Lieder ſingend, kamen in langen Ketten von den Feldern herein, 
die Kinder lärmten bewegungsfroh über die breite Gaſſe, und aus 
den Höfen fuhren bellend die Hunde. 

Heute nahm der gute Doktor Dittmar das alles humoriſtiſch; 
freundlich und gewiſſenhaft erwiderte er jeden hellen Abendgruß 
und ging ſchließlich mit der Seelenruhe des Rechtſchaffenen, der 
einen ſchönen Tag hinter ſich, eine geruhſame Nacht vor ſich 
und vom uralten Durſt der Germanen immer noch ein gut Teil 
in ſich ſpürt, zum Abendſchoppen in die „Poſt“ hinunter. 

Zu derſelben Zeit, als der Doktor neugeſtärkt und arbeits⸗ 
freudig am nächſten Morgen bei feiner Abhandlung fap, ſtieg der 
Auditeur, ſchwarz und feierlich wie immer, zum Fremdenbuch 
empor, die blankerhaltenen Stiefel vorfihtig in der Wegbreite 
aufſetzend, die ununterbrochen vom Fuße bis zum Gipfel vor 
ſeinen Augen hinlief. Ob es ſteil bergan oder einmal ein 
Stückchen abwärts durch eine Bergfalte ging — er behielt ſtets 
dasſelbe Tempo bei und hatte dafür, oben angelangt, die 
Genugtuung, auf ſeinem Schrittzähler faſt dasſelbe Reſultat 
feſtgeſtellt zu ſehen. wie geſtern und alle Tage vorher: Acht⸗ 
tauſend — zweihundertvierundzwanzig Schritte. 

Hingegen, daß er auf der letzten Seite des Fremdenbuches 
Verſe in der geläufigen, rundlich zuſammengezogenen Schrift 
war ihm doch eine willkommene 
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Amehslung. Er weidete fein Auge zunächſt am äußeren Anblick 
Wr vier ſauber abgeſetzten Strophen, und dann, bie Lippen wie 
tin Feinſchmecker bei der Koſtprobe ſpitzend, begann er mit 
haägezogenen Brauen zu leſen: 


„Vertraulicher Wink an alle Fremdenbuchinſkribenten 
von einem ſolchen. 
Die ihr in dieſes Buch wollt ſchreiben — 
Erſt einen Augenblick Gehör: 
Vor allem muß beachtet bleiben 
Der Auditeur. 


Seht ihr in urteilstiefem Schweigen, 
In ſeiner dunklen Amtscouleur 
Nicht täglich dieſen Berg erſteigen 
Den Auditeur? 


Wie in den Akten, die zu führen 
Bei jedem peinlichen Verhör, 

Seht ihr das Fremdenbuch ſtudieren 
Den Auditeur. 


Was je die Einfalt hier gedichtet, 
Verzeihlich bleibt ſo ein Malheur; 
Doch hingeſchrieben wird's gerichtet 
Vom Auditeur.“ 


Der alte Herr ſchnellte empor. 

„Bartmuß!“ rief er den alten Graubart an, „wer hat dieſe 
Box geſchrieben?“ 

Der Alte kam kopfſchüttelnd herangeſchlurft. 

„Weeß net, Herr Audentör. — Meiner Seel', ich tu' nix 


mi. — Iſch's Buch numme ſchunn widder verunſcheniert?“. 


legte er fajt ängstlich hinzu. 

„Erinnern Sie ſich, Bartmuß, wer außer mir geſtern noch 
da war? Irgend eine Perſon von Anſehen — vielleicht ein Herr 
mit einer Brille —“ 

AM, geiter' morge. Se Hawwe doch ſelber mit'm bijd)- 
patiert, Herr Audentör. Tun Se's nimmi wiffe? Aagefenſter 
horr net getrage, aber fo a ſpitz Bärtche am Kinne.” | 

Run erinnerte auch der alte Herr ſich des Fremden, dem 
er bei der Übergabe eine kurze Charakteriſtik des Buches ge⸗ 
geben, und den er übrigens auch in der „Poſt“ unten ſchon ge⸗ 
troffen hatte. 

„Sonſt haben Sie niemand bemerkt, Bartmuß?“ 

„Nee, Herr Audentör. Ich habb' aah net Obacht gebbe.“ 

„Nun gut, es wird ſich finden!“ 

Er ſetzte ſich wieder und überlegte. 

War es wirklich ein Gebildeter, der ſich da über ihn luſtig 
gënt hatte, jo konnte er ihm nur in feiner Weiſe beikommen. 
er holte den Bleiſtift aus der Taſche und, indem er deſſen elfen⸗ 
lenernes Kugelende gegen die Unterlippe drückte, bekam er wirt- 
lich einen guten Einfall. Nach kurzer Gedankenarbeit ſetzte er 
folgenden Bers unter das Poem des Unbekannten: 


„Wer anonym dies eingetragen, 
Der ſchreibe ſeinen Namen her; 
hm mündlich Antwort drauf zu fagen, 
ünſcht 
Achtungsvoll 
Der Auditeur. 


Friedrich Chriſtian Overbeck, 
Auditeur a. D., z. Z. Etterlingen.“ 


„So, Bartmuß, nun werden wir wohl dahinterkommen,“ 
zue er anfftehend und jid) die Hände reibend, als wäre da ein 
zen zu erwarten. „Sie können immerhin auch achtgeben: 
rer in den nächſten Tagen fid) länger als fünf Minuten mit 
dm Buch zu ſchaffen macht, den ſchauen Sie jid) näher an —. 
Ciren Sie?“ 

‚Butt — jawohl — werdd beſorgt. Gudde Morge, Herr 
Audentör!“ 

„Guten Morgen, Bartmuß!“ — l 
‚ Über weder am nächſten, noch am übernächſten Morgen 
fand er die erwartete Namensnennung vor. Auch Bartmuß 
tur nichts Verdächtiges bemerkt. Er wußte nur zu fagen, 
daß der blonde Fremde nicht wieder auf den Hildenſtein ge⸗ 

en war. 

Und dieſer wiederholte Hinweis auf den ſchweigſamen 


| Fremden haftete diesmal in ber Seele des Auditeurs. Mit dem 
ganzen Scharfſinn des alten Juriſten, der durch das Intereſſe des 
Literaturfreundes erheblich angeſpornt wurde, überdachte er 
beim Abſtieg die planmäßige Verfolgung dieſer gar nicht ſo un⸗ 
zutreffenden Spur. 
| 


„Sophie,“ ſagte er bet der Rückkehr zu feiner Nichte, „wieder 
nichts und doch etwas. Das heißt, ben Namen hat er nicht ge- 
nannt; aber Bartmuß hat mich auf ſeine Spur gebracht.“ 
„Wirklich Bartmuß? Das hätte ich ihm kaum zugetraut. 
Und was hat er vorgebracht?“ 
| „Sieh mal, Sophie — du Halt ihn gewiß auch ſchon ge- 
| feben — da läuft nämlich feit ein paar Tagen ein blonder Herr 
in Etterlingen herum —“ 
| Sophiechen horchte hoch auf. 
| „Ja,“ fuhr ber Auditeur fort, „blond, glatt, fteif und 
ſtumm. Schulmeiſter wahrſcheinlich, Doktrinär auf jeden Fall.“ 
„Und?“ | 
„Und den treff' id) neulich oben auf dem Hildenſtein, wo 
| ich ihm das Fremdenbuch vermittelte und mich fo beiläufig über 
ſeinen Inhalt ausließ — am andern Morgen findet ſich das 
anonyme Gedicht.“ 
„Und nun ſoll er ohne weiteres der Verfaſſer ſein? Ach, 
Onkel, der Verdacht ſteht auf ſchwachen Füßen.“ 
„Geduld, mein Kind, ausreden laſſen! Hör' mal zu: unter 
uns Juriſten iſt es eine ausgemachte Tatſache, pſychologiſch 
begründet und kriminell erwieſen, daß derjenige, der eine Perſon 
oder Sache in ihrer beſonderen Art verletzt oder vernichtet, auch 
nach Vollzug der Tat noch in Beziehung zu Perſon oder Sache 
bleibt. Der Totſchläger kehrt, von einer geheimnisvollen Macht 
getrieben, an den Schauplatz ſeines Verbrechens zurück. Der 
Unzufriedene, der in der Nacht ein ſatiriſches oder revolutionäres 
Pamphlet an die Mauerecke klebte, miſcht ſich mit Tagesanbruch 
| 
| 


verkleidet unter die Menge, um fo unauffällig und ſataniſch 
vergnügt mit der Gärungsſtelle in Fühlung zu bleiben.“ 

„Das finde ich ſchrecklich intereſſant, Onkel, was hat es 
aber mit deinem blonden Schulmeiſter zu tun?“ 

Der alte Herr lächelte fein und überlegen. 

„Nichts weiter, als daß dieſer blonde Schulmeiſter ſeit drei 
Tagen Abend für Abend vor unſerm Hauſe vorbeigeht. Was 
hat er für ein Intereſſe daran, in unſre Fenſter zu ſpähen? Kannſt 
du mir das angeben? — Alſo! Nach meiner Anſicht iſt das ein 
halbes Eingeſtändnis.“ 

Das Fräulein war rot geworden bis unter die Haarwurzeln; 
ſie hatte ſich abgewandt, um ihre verſchämt erfreute Anteilnahme 
an dieſem „halben Eingeſtändnis“ zu verbergen. 

„Vorläufig kann diefe Beobachtung natürlich nur als In- 
dizium gelten,“ nahm der alte Herr ſeinen Gedankengang wieder 
auf. „Zu einer Überführung würde vor allem noch, wenn 

kein offenes Geſtändnis vorliegt, der Tatſachenbeweis gehören, 
klarer, ſchlagender Tatſachenbeweis. Der ijt übrigens in biejem 
Fall nicht ſchwer zu erbringen.“ 

„Und auf welche Weiſe, lieber Onkel?“ 

„Man müßte von dem Dunkelmann etwas Schriftliches be⸗ 
kommen und dann die Handſchrift vergleichen, verſtehſt du?“ 

„Vollkommen!“ 

„Das werde ich folgendermaßen erreichen: ich lade ihn für 
einen der nächſten Tage zu einer gemeinſchaftlichen Partie ein. 
Fußnote: Um ſchriftliche Zuſage wird gebeten. Die Adreſſe erfahre 
ich in der Poft. Hat er angenommen, jo ift ſelbſtverſtändlich der 
Hildenſtein unſer Ziel. Oben komme ich natürlich wieder auf 
das Buch zu ſprechen, ſchlage es auf, etwa um eine Kleinigkeit 
zu notieren, zufällig kommt dabei ſein Schreiben neben das 
famoſe Gedicht zu liegen — ah, jetzt haben wir ihn — erlauben 
Sie, was ijt das? Merkwürdige Übereinſtimmung! Vergleichen 
Sie ſelbſt, verehrter Herr —“ 

„Armer Kerl — und was ſoll dann mit ihm geſchehen?“ 


„Mir genügt es, ihn einmal nachhaltig aus ſeiner olympiſchen 
Ruhe zu bringen. Dann werde ich ihm ſagen, daß er nichts 
von Literatur verfteht.” — ` 

Der, von dem in dieſer Unterhaltung ausſchließlich die Rede 
war, hatte während deſſen ſeine Abhandlung abgeſchloſſen. Nun 
wollte er ſich nach zwei Tagen anhaltender und angeſpannteſter 
Tätigkeit eine kleine Erholung gönnen, und zwar beſchloß er — 
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es war am Nachmittage — die Zeit bis zum Sonnennntergang 
mit dem vorgemerkten Beſuch der Wallfahrtskirche auf dem Hilden— 
ſtein auszufüllen. 

Der Aufſtieg war freilich diesmal weniger genußreich als 
zum erſten Male. Luftſtröme trugen manchmal einen Hundeblaff 
herauf, und ganz deutlich hörte er auch das hämmernde Geräuſch 
des Senſendengelns. 

In ſeinen regelloſen Windungen ließ ſich der Lauf des 
Baches noch bis hinauf in die Mückenbacher Wieſen verfolgen. 
Dort unterhalb der Schneidemühle, irgendwo zwiſchen den rund— 
lichen Erlenbüſchen war die Stelle, wo er das Mädchen über— 
raſchte, das er ſeit jenem Tag nicht wieder geſehen hatte. 
Er ſpähte ſcharf, als gälte es, noch einmal die rote Bluſe zu 
entdecken oder auch die kleinen, weißen Füßchen, die im lauen 
Waſſer badeten. 

Umſonſt! 

Dagegen glaubte er ein Wunder zu erleben, als er von der 
Felsſpitze zurücktrat und diejenige, die ſeine Gedanken beſchäftigte, 
in demſelben Augenblick aus dem Schankhäuschen kam. Er ſelbſt 
war bereits erkannt worden, und im Zuſammenhang mit dem 
Bachabenteuer ſchien das Fräulein durch dieſes Zuſammentreffen 
offenbar peinlich überraſcht zu ſein. Sie wich erſchrocken zurück 
und preßte die Hand auf die Bluſe. 

Er aber war ſo froh über dieſes erlöſende Wiederſehen, 
daß er die leicht widerſtrebende Betroffenheit ganz überſah; er 
ſtreckte der jungen Dame vielmehr in ehrlicher Freude die Hand 
entgegen und ging ſo ſchnell auf ſie zu, daß ein Entrinnen un— 
möglich war. 

„Guten Abend und wie geht's?“ 

Zögernd reichte ſie ihm die Fingerſpitzen, einen Augenblick 
fühlte er vier leiſe zitternde, merkwürdig warme Finger in ſeiner 
Hand; dann wurden ſie ihm ſchnell entzogen. 

„Habe ich Sie ſchon wieder erſchreckt, mein Fräulein? Aber 
es iſt doch gar kein Waſſer in der Nähe!“ ſcherzte er. 

„Ich würde mich auch in dieſer Weiſe nicht wieder über— 
raſchen laſſen, Herr Doktor, und hätte ich geahnt, wen ich 
hier auf dem Hildenſtein treffe, ſo wäre ich zu einer andren 
Zeit oder — überhaupt nicht heraufgekommen.“ 

„Aber was in aller Welt —“ 

Der gute Doktor war in ſeiner Beſtürzung einen Augenblick 
ſprachlos. 

„Nun, wenn Ihnen das Wiederſehen ſo unangenehm iſt, 
mein Fräulein,“ fuhr er dann mit aufrichtigem Bedauern fort, 
„werde ich es wohl abkürzen müſſen. Ich bin durchaus kein 
Unmenſch.“ 

Er zögerte aber doch, ſo wenig wie ſie ſelbſt ſich zum Gehen 
anſchickte. 

„Bitte, ſagen Sie mir nur das eine,“ fing er wieder an, 
„warum Sie unbedingt zu einem hübſchen Anfang ein ſo böſes 
Ende fügen wollen? Ich habe doch meines Wiſſens nichts ge— 
tan, was es auch nur im geringſten gerechtfertigt erſcheinen 
ließe.“ 

Da ſah ſie gerade in ſeine Augen, die ſich ehrlich bittend in 
die ihren ſenkten. So ſtanden ſie ſchweigend ein paar Sekunden, 
dann lachte ſie plötzlich leiſe auf. 

„Soll ich's Ihnen wirklich ſagen?“ fragte ſie, während ſie 
ihn nun wieder freundlich anblickte. 

„Ja, bitte!“ 

„Gut, unter drei Bedingungen.“ 

„Welche lauten —?“ 

„Erſtens, daß Sie Ihren Stock vor der Reſtauration an 
die Bank lehnen.“ 

„Meinen Stock? Aber Sie fürchten doch nicht, daß ich mich 
am Ende gar damit verteidigen werde?“ 

„Wir werden ja ſehen,“ lachte ſie. „Alſo bitte, wollen Sie 
Ihren Stock an die Bank lehnen?“ 

„Schön, ich werde meinen Stock an die Bank lehnen.“ 

„Bedingung Nummer zwei?“ frug er zurückkehrend. 

„Daß Sie Ihren Hut an die Kirchentür hängen.“ 

„So feierlich?“ 

„Je ſchneller Sie die drei Bedingungen erfüllen, deſto eher 
erfolgt die Löſung.“ 

„Dann will ich ſie nicht verzögern.“ 
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Schnell ging er die zehn Schritte bis zur Kirche hinüber 
und hing den Hut an die Klinke. 

„Auch dieſes Opfer wäre gebracht, nun bin ich neugierig 
auf Nummer drei.“ 

„Sie ſtanden doch vorhin dort auf dem Felſen, nicht wahr? 
Dort ſollen Sie Ihren Rock niederlegen, das heißt, nachdem Sie 
ihn ausgezogen haben.“ 

„Erlauben Sie —?“ 

„Ja natürlich erlaube ich es. In Anbetracht deſſen, daß 
Sie mich wider meinen Willen in einer ähnlichen Lage angetroffen 
haben, iſt das gar nicht zu viel verlangt.“ 

Da gab der Doktor Dittmar nach, ſtieg kopfſchüttelnd auf 
den Felſen, entledigte jd) ſeines Rockes und bettete ihn auf das 
Geſtein. 
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o,“ ſagte die anſpruchsvolle kleine Dame befriedigt, 
„nun, bitte, treten Sie näher, damit Ihnen das Geheimnis ent— 
hüllt werde.“ 

Da ſie dabei langſam rückwärts ging, mußte ihr der Doktor 
bis zu den Stufen folgen, mit denen der Abſtieg begann. Hier 
machte ſie Halt, richtete ſich keck in den Hüften auf und ſagte, 
den aufs höchſte geſpannten Doktor aus mutwilligen Augen an— 
blitzend, mit ſpöttiſchem Nachdruck: 

„Ich bin — die Nichte — des Auditeurs.“ Zugleich wirbelte 


| ne auf Dem Abſatz herum, ſprang blitzſchnell die Stufen hinab, 


und ehe ſich der in Hemdsärmeln daſtehende Oberlehrer von 
ſeiner Beſtürzung erholt hatte, war ſie mit flatternden Röcken 
zwiſchen den Tannen verſchwunden. 

Blitzmädel! dachte er und hatte nicht übel Luſt, ſich ihr nad- 


zuſtürzen. Aber freilich, erft mußte das verſtreute Eigentum out, 


geleſen werden, und damit verlor er ſo viel Zeit, daß es unmöglich 
wurde, ſie einzuholen. Als er endlich bereit zum Abſtieg war, 
hörte er gerade noch ein letztes, helles Auflachen. Weit unten 
klang es vom Berghang herauf. 

Er verſuchte ebenfalls zu lachen, brachte es aber nur zu 
einem gar nicht lächerlichen Seufzer. Dann ſtieg er gedaukenvoll 
nach Etterlingen hinunter. — 

Die Einladung des Auditeurs, die er zu Hauſe vorfand, 
verurſachte ihm neues Kopfzerbrechen. 

Wollte der alte Herr glühende Kohlen auf ſein Haupt 
ſammeln? Oder ihn zur Rede ſtellen? 

Daß die Nichte den Verfaſſer kannte und auch ihren Onkel 
darüber aufgeklärt hatte, daran zweifelte der Doktor Dittmar 
keinen Augenblick. 

Das beſte wäre daher, jeder Verwicklung aus dem Wege 
zu gehen, dankend abzuſagen, Auditeur und Nichte zu vergeſſen 
und wieder mit der alten unangefochtenen Sammlung nur der 
Arbeit zu leben. 

Hätte ihm aber eine Abſage nicht auch als Feigheit aus- 
gelegt werden können? — 

Nein, dann doch lieber mit Anſtand und Faſſung für das 
humoriſtiſche Gedicht perſönlich einſtehen. 

Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch und ſchrieb höflich zu— 
ſtimmend — ſein eigenes Urteil. — 

Triumphierend zeigte der Auditeur ſeiner Nichte die 
Zuſage. 

„Na ja, da haſt du's ja. Stimmt nach jeder Richtung. — 
Nun komm du mir nur erſt auf dem Hildenſtein unter die Finger, 
Doktorchen!“ 

„Armer Doktor!“ ſagte Sophie ſchelmiſch. — 

Die beiderſeitig mit Spannung erwartete Zuſammenkunft 
fand am Tage darauf Nachmittags in der „Poſt“ ſtatt. 

Oberlehrer Doktor Alexander Dittmar, ganz mit formeller 
Höflichkeit durchtränkt und mit einer wohldurchdachten, nichts 
zurücknehmenden und alles in ein verſtändliches Licht rückenden 
Erklärung geladen, fand ſtatt des im Innerſten getroffenen und 
bis an die Zähne gewappneten a. D.-Auditeurs den liebens— 
würdigſten alten Herrn von der Welt vor, der ihn ohne weiteres 
beim Arm ergriff. 

„Keine Umſtände, lieber Doktor. Solche Komödie iſt ja 
überflüſſig unter alten Bekannten. Sie erinnern ſich doch an unſer 
erſtes Zuſammentreffen da oben in der höheren Region? Kommen 
Sie — nehmen wir uns auch heute mal das bißchen Chimboraſſo 
vor die Beine. Gehört ohnehin bei mir zum Tagesprogramm. 
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Je öfter, deſto beſſer! Bergſteigen! jagt der Arzt, immer lebhaft 


in die Höhe, alter Herr, daß die knaxige Maſchine nicht mal 
gelegentlich ſtoppt. Hat eben auch ihre Altersfehler. 
eine meint das Herz, der andre neigt der Leber zu. Ich kann's 
ihnen auch nicht jagen. Nur mit dem Bergſteigen hat jeder recht. 
O, zu welch prächtigen Gipfeln und noch prächtigeren Appetits— 
arrandlungen hab' ich mich ſchon verſtiegen! Und keinen Appetit 
x aben, ift ſchrecklich. Ich komme ſchon feit vier Jahren im 
Sommer nach Etterlingen. Was wollen Sie? — Etterlingen 
t ein Maulwurfshaufen. Für mich wie geſchaffen — ſagt 
der Arzt. Ruhe für die Nerven, Hühnerſchlaf, Buttermilch und 
etiolut nichts zu denken. Abſolut nichts. Höchſtens der Hilden- 
tan. Sie haben ſich doch nicht gewundert, daß ich Sie zu 
teem Spaziergang aufgefordert habe — wie? So die Lange— 
rele, wiſſen Sie —. Und 
zeine Nichte macht mich im⸗ 
mer zum Onkel. Onkels ſind 
ale jo gutmütig und reſig⸗ 
niert. Beſonders die unver⸗ 
deirateten.“ 

So beſtritt der alte Herr 
die Noten der Unterhaltung 
ziemlich allein, Doktor Ditt⸗ 
mar aber kam ſich im Banne 
dieſer Gedankenſprünge ziem- 
lich ſchwerfällig vor. Er ſuchte 
vielleicht auch allzu gewiſſen⸗ 
haft nach der eigentlichen Ab- 
ſicht, die ſich hinter dem Auf- 
gebot von Worten ſeitens des 
Auditeurs verbarg. Er war 
neugierig und beunruhigt, wo 
der alle Herr ſchließlich hin⸗ 
aus wollte. 

Bartmuß riß verwundert 
die müden, alten Augen auf, 
als der Auditeur diesmal in 
einer ſo bedeutungsſchweren 
Begleitung im Schankhäus⸗ 
chen erſchien. Ungewiß, wie 
er ſich zu verhalten habe, mußte 
er erſt durch ein Stirnrunzeln 
ſeines regelmäßigen Gaſtes 
daran gemahnt werden, daß 
neben dem üblichen Wein doch 
auch das Fremdenbuch auf den 
Tiſch gehörte. Er brachte es 
mit einer gewiſſen umſtänd⸗ 
lichen Feierlichkeit; er ahnte 
nichts Gutes. 

„Je ſo, Se wore jo heit 
no net do, Herr Audentör,“ 
ſagte er als Entſchuldigung. 

Der Auditeur ließ eine 
geraume Zeit verſtreichen, ehe 
er uberhaupt von dem Buche Notiz nahm. Er verfolgte ſeinen Plan 
mit der methodiſchen Gemeſſenheit des geſchulten Juriſten, mit 
der abſichtlichen Zeitverſchwendung des Überlegenen, der im 
voraus ſeiner Sache ſicher iſt. Die unbehagliche Lage, die er 
dem Doktor Dittmar durch den beſtändigen Anblick des Buches 
und ſeine eigene Gegenwart zu bereiten glaubte, war ihm ſchon 
der halbe Triumph. Endlich, ſcheinbar ganz mechaniſch, ſchlug 
er den Deckel des Fremdenbuches auf. 

„Nun wollen wir uns mal die neueſte Ausbeute an- 
xben,“ ſagte er gemütlich. 
vergeſſe!“ 

Er langte ganz programmmäßig ſeine Brieftaſche aus dem 
Rod, öffnete und verſtreute die Briefſchaften, um nach einem 
freien Blatte zu ſuchen. 

Da ſtand der Doktor Dittmar auf. 


„Ach ſo — daß ich die Notiz nicht 
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Deutschlands merkwürdige Bäume: die Riesen- oder 
Wundertanne bei €rtingen. 


Dad) einer photographischen Hufnabme von Jos. Ulrich in Riedlingen. 
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„Herr Auditeur,“ begann er febr ert und in feinem Ge- 


dächtnis nach der präparierten Erklärung judjenb. 


„Aber Sie ſollen ja keine Umſtände machen, lieber Doktor. 


Wollen Sie mir einen Vortrag halten? Dann einen kleinen 
S(ugénbíid Geduld. Solange ich das Fremdenbuch beſichtige, 
habe ich für nichts andres Intereſſe.“ 

Er beeilte ſich, die verhängnisvolle Seite aufzuſchlagen. 

Er fand ſie nicht. 

Die Seite mit dem geſuchten Gedicht war herausgeſchnitten, 
glatt herausgeſchnitten. 

Der übrig gebliebene Heftrand ließ keinen Zweifel. 

„Da fol doch gleich — — Doktor, Ihr Gedicht ijt heraus- 
geſchnitten!“ 

Der Doktor widerſprach nicht. 
Die nun folgende Erregung des Auditeurs, ein plötzlich 
aufgärendes Gemiſch von Zorn und Arger, das ſich in kurzen, 
heftigen Sätzen auswütete, 
zeigte ſich weit nachhaltiger 
als feiner Zeit bei der Ent- 
deckung des anonymen Ge- 
dichts. Er nannte Bartmuß 
eine Schlafmütze, weil er nicht 
beſſer aufgepaßt hätte; er 
würde ihn boykottieren, das 
Buch einfach wieder weg— 
nehmen, wenn er nicht mehr 
Wert auf deſſen Erhaltung 
lege. Und den Buchmarder 
ſelbſt — würde er den über 
haupt jemals entdecken —, der 
ſollte ihn kennenlernen; aber 


gründlich! 
Der Doktor Dittmar bat 
inſtändigſt, ſich doch über 


das unrühmliche Verſchwinden 
eines ganz mittelmäßigen Gee 
dichts nicht ſo aufzuregen. Es 
habe ja ſchließlich gar kein 
beſſeres Schickſal verdient. 
Wenn ihm aber wirklich etwas 
daran gelegen wäre, könnte er 
ja jederzeit eine neue Nieder— 
ſchrift erhalten. 
Anſcheinend ließ ſich der 
alte Herr dadurch beruhigen. 
Nur von einer gemein- 
ſchaftlichen Beſichtigung der 
Wallfahrtskirche, welche der 
Doktor im weiteren Verlauf 
der Unterhaltung vorſchlug, 
wollte er nichts wiſſen. Der 
Hildenſtein war ihm heute halb 
und halb verleidet. Er drängte 
zeitig zur Rückkehr, bat aber 
den Doktor, für den Reſt des 
Abends ſein Gaſt zu bleiben 
und die Hinzuziehung ſeiner 
Nichte nicht etwa als Störung zu betrachten. 

Sophie hatte die Mitteilung von der Beraubung des Fremden⸗ 
buches ziemlich kühl aufgenommen und weder Erſtaunen, noch be— 
ſonderes Intereſſe gezeigt. Der Doktor, der von vornherein eine 
leichte Verlegenheit nicht ganz unterdrücken konnte, erkannte das 
mutwillige Mädchen Hildenſteiner Angedenkens kaum wieder. 
Die damenhafte Sicherheit und Unbefangenheit ihres Benehmens 
klärte ihn jedenfalls ſofort darüber auf, daß ſie ihn nur als 
Gaſt ihres Onkels zu kennen wünſchte. Das gab ihm ſeine eigne 
Ruhe wieder. 

Er verlebte im Garten der „Poſt“ einen reizenden Abend. 

Kühl und ſtill war es in dieſem Garten, deſſen Lauben- 
winkel und Holunderbüſche das knarrende Geräuſch der Werftags- 
arbeit zu einem leiſen Schall dämpften, der das Ohr nicht mehr 
betäubte. Sommerfriſchler ſaßen hier und da in zwangloſen 
Gruppen ihrer Muße hingegeben, Damen in bunten Shawls 
und Herren im Hausrock, das bequeme Reiſemützchen über die 
Stirn hinaufgeſchoben. Flinke Mädchen beſetzten die Tiſche mit 
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Gläſern und Tellern und brachten volle Schüſſeln von der mühfelig heraufgepilgert, und an dieſen weißen Wänden hingen 


Küche her; Geſpräche im Plauderton, zuweilen in Lachen aus⸗ 


brechend und beim Gebrauch der Beſtecks von einem feinen 
metalliſchen Klirren unterbrochen, gingen wie Ebbe und Flut 
zwiſchen den Tiſchen hin und her. Eine Stimmung von Be— 


hagen, von gewürzter Lebensfreude lag ſo mit der goldgrünen 


Dämmerung der Lindenkronen über dieſer Gruppe von Menſchen 
ausgebreitet. 

Auch der Auditeur kehrte diesmal in Gegenwart ſeiner 
Nichte mehr den liebenswürdigen Plauderer heraus als ben aus- 
fälligen, boshaft geiſtreichen Spötter. Er gab Erinnerungen aus 
feinen Studentenjahren zum beiten, flotte Bilder aus dem Humo- 
riſtiſchen Leben einer kleinen, durſtigen Univerſitäts⸗ und Philiſter⸗ 
ſtadt, elegiſch angehauchte Stimmungsreflexe der alten, über- 
ſchäumenden Burſchenherrlichkeit. 

Und auf dieſem ihnen gemeinſamen Boden ſchlug auch der 
Doktor Dittmar ein; er hatte, wie man ſo ſagt, eine „glückliche 
Stunde“, ſparte das Lachen nicht und bewies in launigen Wen- 
dungen, daß ihn trotz aller Gelehrſamkeit die Grazien nicht ganz 
verlaſſen hatten. Vielleicht wollte er das auch beweiſen und in 
ſeinen Scherzen, zwei feinen roſigen Ohren allein verſtändlich, die 
Vorpoſtenſcharmützel eines luſtigen Krieges eröffnen, einer Art Ver⸗ 
geltung für die Verhöhnung auf dem Hildenſtein. Wenigſtens gab 
diefe gemeinſame Erinnerung, mit bedeutungsvoller Verſchwiegen⸗ 
heit vom Gedächtnis bewahrt, nach feiner Meinung dem Geſpräch 
einen beſonderen Reiz, und was immer auch die Nichte des Audi- 
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teurs den Abend über Kluges und Verſtändiges jprad) — der 
Doktor nickte wohl äußerlich ernſthaft dazu, lachte aber in ſeinem 


Herzen ſchwelgeriſch wie der Page im Rotrautliede: „Schweig' 
ſtille, mein Herze!“ ... 

Seit dieſem Abend war übrigens der Auditeur dem Doktor 
wirklich gewogen, ohne ein Hehl aus dem günſtigen Umſchlag 
ſeiner Geſinnung zu machen. Rückte er ſchon an Regentagen oft 
genug auf des Doktors Stube, um die Melancholie des Tropfen- 
falles durch muntere Geſpräche zu bannen, ſo holte er ihn noch 


noch jetzt die ſichtbaren Zeichen einer naiven, aber glaubens⸗ 
ſtarken Frömmigkeit: geſchriebene und gemalte Anrufungen der 
Gottesmutter, verſchnörkelt und mit Blumen eingefaßt, Stop- 
gebete unter Glas und Rahmen — Maria hilf! Füße und 
Arme von Wachs lagen neben und auf dem Altar, und die 
Krücken, welche die geſund und ſtark Wiederaufgeſtandenen in 
der Freude ihres Herzens von ſich geworfen hatten, bildeten in 
der Vorhalle einen ſtattlichen Haufen. 

„Wie charakteriſtiſch für unſre gebildete Auffaſſung,“ ſagte 
der Doktor zu ſeiner Begleiterin, „daß wir dieſe Beweiſe eines 
tiefen und rührenden Glaubens zuerſt durch die Brille des 
Berufs oder an der Hand irgend einer künſtleriſchen oder lite⸗ 
rariſchen Erinnerung betrachten, ehe uns die menſchliche Seite 
ergreift — ich dachte ſoeben lebhaft an die ‚Wallfahrt nach 
Revelaar.‘“ 

„Und ich kann ſolche Räume nie betreten, ohne mich an 
eins von den lieben, trauten, kleinen Alpenkirchlein Roſeggers zu 
erinnern.“ 

„Lieben Sie Roſegger?“ 

„Sehr!“ : 

„Ja, e8 ijt einer von den beiten, bie in der Schrift lebendig 
find. Kindlich fromm, ein reines Gemüt und in der dichteriſchen 
Lebenswiedergabe von herzerfriſchender Natürlichkeit.“ 

Noch einmal traten ſie, als ſie dann aus der Kirche kamen, 
auf die Felsplatte des Hildenſteins und blickten, in Gedanken 
verſunken, ins Tal hinaus. 

Der Doktor dachte an das nahe Ende der Ferien, die Ab⸗ 


reiſe von Etterlingen, ſein ſtaubiges Klaſſenzimmer, die einſamen 


häufiger bei ſchönem Wetter von der Arbeit fort, und wenn der 


Doktor mit den Baradoren des Auditeurs auch nicht immer ein- 
verſtanden war, ſo blieb doch jede Spannung in ihrem Verkehr 
glücklich vermieden. Doktor Dittmar verſtand ſich eben auf die 


ſeltene Kunſt des Zuhörens, und der Auditeur wiederum ver- 


mied, aus Sorge, er könnte ſonſt ſeinen Zuhörer verlieren, alles, 
was an die innerſte Überzeugung des andern rührte und viel⸗ 
leicht doch eine Entfremdung hätte herbeiführen können. 
Freilich, weit anziehender noch als die Bergpartien mit 
dem alten Herrn erſchienen dem Doktor Dittmar die Spazier⸗ 
gänge und Abende zu dritt, wenn Sophiens Gegenwart, der be- 
ſchwichtigende Hauch junger, anmutiger Weiblichkeit dem Geſpräch 
einen feineren Anſtrich verlieh. Hier zeigte es ſich auch, daß der 
Umgang mit einem geiſtreichen Plauderer von der eindringlichen 
Art des alten Herrn nicht ohne anregenden Einfluß auf den 
Doktor geblieben war. Mehr und mehr überwand er nämlich 
die äußeren Härten feiner von Haus aus ſpröden und umgangs— 
ſcheuen Gelehrtennatur, und bald gewann er einen leichten, un- 
gezwungenen Ton. Trotzalledem wurden die beiden heiteren 
Abenteuer, die er gemeinſam mit der Nichte erlebt hatte, wie auf 
ein ſtillſchweigendes Übereinkommen hin auch ferner mit keiner 
Silbe erwähnt. 
daran erinnerte, ſo wenig konnte jenes halbe, unbewußte Lächeln 


anders gedeutet werden, das nicht ſelten in Geſprächspauſen ohne 


Zuſammenhang mit dem zuletzt Geſagten auf Sophiens Lippen 
erſchien — erſchien und verſchwand. 

So vergingen die Tage wie im Fluge. 

Wieder einmal hatte man gegen das Ende der Ferien den 
Hildenſtein erſtiegen, und wieder war zum Schluſſe der Auditeur 
nicht zu bewegen geweſen, ſich am Beſuch der Wallfahrtskirche 


zu beteiligen. Er zog es vor, in der vertrauten Schankſtube 


zu bleiben. 

So betraten die beiden blühenden Weltkinder allein die Bue 
fluchtsſtätte ſo vieler ſündhafter und bekümmerter Erdenpilger. 
Es war kühl und dämmerig in dem ſteinernen, gewölbten Raum. 
Ein Marienbild, kunſtlos gemalt, aber gleichwohl ergreifend, 
hing über dem einfachen Altar. Hierher war das Volk von je 
mit ſeiner Seelennot und ſeinen Leibesgebrechen meilenweit und 


So gut aber er ſich zuweilen mit Vergnügen 
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Nachmittagsſpaziergänge durch die heimischen Schloßanlagen — 


„Und ſcheint die Sonne nod) jo ſchön, 
Am Ende muß ſie untergeh'n.“ 


Ganz laut hatte er das geſagt, faſt feierlich. 

Seine Begleiterin aber lachte, ein kleines, helles, merkwür⸗ 
diges Lachen. 

„Wie Sie nur lachen können!“ ſagte er vorwurfsvoll und 
traurig zugleich. | 

Sie jah ihm mit munteren Augen ins Geſicht. 

„Doktor, wenn Sie ſentimental werden, laufe ich wieder 
davon.“ 

„Es iſt zu dumm!“ 

„Was iſt dumm?“ 

„Daß man fort muß, jetzt, wo's anfängt ſchön zu werden!“ 

„Was iſt denn ſo ſchön?“ 

„Ach, fragen Sie doch nicht! 
wie Sie.“ 

„Adieu, Herr Doktor!“ 

Sie ſprang ihm tatſächlich davon; nicht wie damals den 
Abſtieg hinunter, ſondern an der Kirche vorbei in die Fichten 
hinein. 

Er beſann ſich eine ganze Weile, ehe ihm dieſer Umſtand 
klar wurde. Dann ſetzte er ſich ſeufzend in Bewegung, ihr aufs 
Geratewohl unter die Fichten folgend. Irgendwo leuchtete ihre 
rote Bluſe. Der Anblick der roten Farbe machte ihn beweglich, 
und er verſuchte, ſie einzuholen. Sie wand ſich flink und lachend 
bald rechts, bald links um die Stämme, immer ein Stück vor 
ihm her. Endlich ſtellte fie fih hinter einer ſtarken Fichte out, 
und legte ihre Hände um den Stamm. e 

„Was wollen Sie denn eigentlich, Herr Doktor?“ 

„Sie Ihrem Onkel zurückbringen.“ 

„Erſt haben — “. 

Sobald er zugriff, flog ſie um den Stamm herum und ſetzte 
das Manöver hinter der nächſten Fichte fort, wenn er ihr zu 
nahe kam. Eine Weile trieben fie fo ihr Weſen, bis das Fräu⸗ 
lein mit der Achſel an einem abgebrochenen Aſt hängen blieb und 
ſich ein mächtiges Dreieck in die Bluſe riß. 

Aus der von dem zerriſſenen Stoffe umrahmten Oeffnung 


Was und wer denn ſonſt 


fiel ein Blatt Papier zu Boden. 


Der Doktor raffte es auf, ehe ſie es hindern konnte. 

Es war das fehlende Blatt aus dem Fremdenbuch, das 
Blatt mit ſeinem Gedicht. 

„Nanu — Sie ſind der Räuber, Fräulein Sophie?“ 


— 139 o— 


Cie ſenkte verwirrt den Kopf und wurde über und über rot 
unter ſeinem forſchenden Blick. 
„Ja, wie iſt mir denn! 

tragen? 

Dem Oberlehrer Doktor Alexander Dittmar ging plötzlich 
ein Licht auf — mit einem Satz war er bei bem erglühenden 
Ridden m Jaßte nach ihren nur leiſe widerſtrebenden Händen. 

„Sophie?“ 

Der blonde Kopf ſenkte ſich noch tiefer. 

Du? — Du haſt das Blatt aus dem Fremdenbuch ge- 
ſchnitten?“ 

Er mußte ſich tief herabbeugen, um die Antwort zu hören, 
H agi ein Hauch von ben friſchen jungen Lippen: 

„Ja!“ 

„Mir zuliebe, Sophie?“ 

Sie nickte. 

„Damals, wie ich dich allein auf dem Hildenſtein traf?“ 

Sie nickte noch einmal. 


Stibitzt und auf dem Herzen ge- 


Da riß er fie fröhlich an fein Herz. „Mädchen, liebes, ge⸗ 


fiches Mädchen — weißt du wohl, was mir das Blatt oer, 
raten hat?“ | 

Und da iie, die ſonſt jo Plauderluſtige, Schlagfertige, in 
der Befangenheit ihres jungen Glückes ſchwieg, ward der Doktor 
beredt und ſprach zu dem hingebend lauſchenden Mädchen von 


dem Glück, das wie eine Sonne über dieſem Tage läge, von dem 
Wandern zu Zwei durch Luſt und Leid, und von der Liebe, die 
ihn ergriffen, und mit der er auch ſie feſthalten, hüten und 
ſchützen wolle, Tag für Tag und Jahr für Jahr. — | 
Zwiſchen den Fichten lohte es feurig auf, bie Sonne war 
im Untergehen; aber die beiden Menſchen, über deren Stirnen 
der purpurne Strahl liebkoſend glitt, hatten keine wehmütigen 
Gedanken, ſie grüßten mit hellen, frohen Augen das ſcheidende 
Licht. 


Als das doppelte Geſtändnis — Fremdenbuch⸗ und Herzens⸗ 
raub — mit armen, armen Worten glücklich heraus war, ſchnitt 
der Auditeur ein unſäglich komiſches Geſicht. 

„Wie? Was? Heiraten?“ 

Sie drückten ſich die Hand und neigten im Glück ohne Worte 
ſtumm das Haupt. | 
„So — {din — das iſt ja reizend! 


— 


Was iſt doch dieſer 


Doktor für ein unglaublicher Menſch! Das Gedicht war ja gar 


nicht einmal ſo ſchlimm, und nun unterwirft er ſich ſelbſt ſolch 
ausgeſucht ſchwerer Buße. Ja, ja, fo geht's, Übermut führt ins 
Joch! Meinen alleraufrichtigſten Segen natürlich und zwar: 
Strümpfeſtopfen, verſalzene Suppen, kleine Kinder, Verwandten⸗ 
beſuch, Hausſchlüſſelpanik — alles, alles Eheglück auf eure ver⸗ 
ſchmitzten Häupter, ihr lieben armen Sünder!“ 


Bemerkenswerte Brandursachen. 


Dach druck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon C. Siegfried. 


J dem „Archiv für Feuerſchutz⸗, Rettungs- und Feuerlöſchweſen“ 
wird über eine Anzahl bemerkenswerter Brände berichtet. Einige 
derſeiben find aber nicht nur für den Fachmann, ſondern auch für 
wetiejte Kreiſe von Intereſſe, da ihre Kenntnis dazu beitragen kann, 
zur Lorſicht zu mahnen und Brände zu verhüten. 

In drei Fällen, die ſich in Magdeburg, Halle a. d. S. und Aken 
etrigneten, wurde die Sonne als Brandſtifterin beſchuldigt. Dieſe 
Brände entſtan den dadurch, daß auf dem Fenſterbrett oder in der Nähe 
des Fenſters befindliche Streichhölzer durch Sonnenſtrahlen entzündet 
wurden. Sie ereigneten ſich in den Monaten Mai, Juni und Juli, 
Sermittags 91, und 111/, Uhr und Nachmittags 4 Uhr. Die Entſtehungs⸗ 
gebe des Brandes in Magdeburg wurde von der „Provinzialſtädte⸗ 
Feuer ſozietaät“ einer nähern Unterſuchung unterzogen. Es ergab jid), 
daß die betreffenden Streichhölzer ſich an jedem feſten und trockenen 
Raterial (Holz, Eiſen, Tapete, Linoleum, Glas rc.) leicht entzünden 
igen. Am 17. September vorigen Jahres, Nachmittags zwiſchen 2 ½ 
us? 3 Uhr, wurden einige dieſer Streichhölzer im Bureau der Anſtalt 
ax} einer dunklen halbwollenen Unterlage im Fenſter den Sonnen- 
itrablen ausgeſetzt. Darauf fand nach etwa 10 Minuten eine Ent- 
nadung ſtatt. ieſe ſogenannten „Knackſtreichhölzer“ wurden in der 
cemijch-techniſchen Verſuchsanſtalt zu Berlin geprüft, und es zeigte 
th, daß einzelne Hölzer jid) bereits bei einer Temperatur von 790 C. 
tutzündeten. 

Streichhölzchen gehören nicht am N Fenſter. Die 
Clasſcheiben haben gewöhnlich kleine Fehler, Luftblaſen, die unter Um- 
Banden wie Brenngläſer wirken können. Dasſelbe können auch Waſſer⸗ 
weDien, die am Fenſterglas haften. Den Gärtnern ijt es längſt be- 
bart, daß es ſchädlich ijt, Pflanzen im Sonnenſchein zu beſpritzen. 
Tie unter den Waſſertropfen liegenden Teile der Blätter werden mit⸗ 
Er fleckig, von der Sonne verbrannt. 

Übrigens ſind beim Sonnenlicht nicht allein die Wärmeſtrahlen, 
k auch bie chemiſch wirkenden in Betracht zu ig ie Die letztern 
Ed mitande, bei gewiſſen chemiſchen Miſchungen eine Exploſion herbei- 
tiaren, und alle Zündhölzchen find Gemenge exploſiver Stoffe. 

ach dem Geſagten wird ein Brand verſtändlich erſcheinen, der 
wó am 28. April 1902 in Leipzig ereignete. Dort entzündeten fid 
Er m einem Schanfenſter ausgelegten und mit einer Glasſcheibe ver- 
ie? Celluloidwaren durch die direkt darauf fallenden Sonnenſtrahlen. 
Ter an Celluloidhaarkämmen und Galanteriewaren entſtandene Brand⸗ 
aden betrug glücklicherweiſe nur 25 Mark. 
Viele Leute, die ſich verſchiedener Gegenſtände aus Celluloid be⸗ 
drzen, wiſſen leider nicht, wie leicht fid) dieſes Material entzündet, 
entlich im Vergleich zum Horn, das es vielfach erſetzt. Das Cellu⸗ 
un beſteht ja aus einer Art Nitrocelluloſe ober Kollodiumwolle und 
fiu. Celluloidſtücke müſſen darum wie leicht brennbare Stoffe vor- 
"kan aufbewahrt und behandelt werden. 
32 Merſeburg ijt neuerdings ein „Mobiliarſchaden von 6 Mark“ 
dard entftanden, daß beim Brennen der Haare in der Schlafkammer 
den der Brennſcherenlampe ein Funken Spiritus infolge von Zugluft 
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auf die auf dem Tiſche liegende Celluloidkammgarnitur gejprungen 
iſt und dieſe ſofort entzündet hat. 

Eine durchaus moderne Brandurſache wurde am 8. Oktober 1902 
in Leipzig regiſtriert. Dort war ein elektriſcher Cigarrenanzünder ſo 
auf eine Tiſchdecke geſtellt worden, daß der beim Niederdrücken des 
Kontaktſtiftes entſtandene elektriſche Funken die Tiſchdecke in Brand 
ſetzte und einen Mobiliarſchaden von 3 Mark verurſachte. 

Die Spinne im Hauſe iſt ein ſehr nützliches Geſchöpf, eine Art 
Reinlichkeitsaufſeher. Das Spinngewebe an den Decken und in Win⸗ 
keln verrät unbarmherzig die Stellen, welche der reinigende Kehrbeſen 
gemieden hat. Daß Spinngewebe Anlaß zum Brande gibt, iſt aber 
ewiß ein Kurioſum. Und dieſes ereignete ſich zu Neuhaldensleben. 
In einem Hausflur hing eine SNE an der Dede da, mo 
zwei Balken nicht weit voneinander lagen. Der Raum zwiſchen den 
beiden war mit Spinngeweben u. dgl. angefüllt. Durch bauliche Ver⸗ 
änderung im Hausflur, Freilegung der Treppe, entſtand ein ſtärkerer 
Luftzug. Infolgedeſſen geriet das Spinngewebe und dann das d 
Brand, obwohl über der Lampe ein Schutzblech angebracht war. Der 
Schaden betrug 76 Mark. Außer den Spinnweben wird in dieſem 
Falle auch der hinter demſelben angeſammelte Staub mitgewirkt haben. 
Verſchiedene Arten Staub, wie Kohlenſtaub, Mehlſtaub, entzünden ſich 
ungemein leicht. Sie geben Anlaß zu den gefürchteten Gruben- und 
Mühlenexploſionen. Haus- und Zimmerſtaub enthält aber immer einen 
großen Teil organiſcher, leicht brennbarer Partikelchen. | 

Eine ungewöhnliche Urſache eines Gardinenbrandes zeigt uns ber 
nachfolgende beklagenswerte Unglücksfall. Beim Löten eines an einem 
Fabrikſchornſtein befeſtigten Blitzableiters kam ein Monteur mit der 
brennenden Benzinlötlampe ſeinem Beinkleid ſo nahe, daß letzteres 
in Brand geriet. Er ließ hierauf die Lötlampe feiner Hand ent- 
gleiten, verlor ſeinen Stützpunkt, fiel an den Kleidern brennend ab 
auf ein unter ihm befindliches Dach und von hier aus in eine im Erd⸗ 
geſchoß des Nebengrundſtückes befindliche Schlafſtube, wo durch ſeine 
brennenden Kleider ein Gardinenbrand verurſacht wurde. 

Wind und Vögel verſchleppen den Samen der Pflanzen hoch über 
den Erdboden. Dann keimen ſie und ſprießen auf den Zinnen eines 
alten Gemäuers oder auf den Dächern. xe in ber Großſtadt kann 
man botaniſche Studien über die Dachflora anſtellen. Wer ſollte gleich 
daran denken, daß die Pflänzchen, die dort hart um ihr Daſein ringen 
müſſen, feuergefährlich werden könnten? Und doch geſchah dies zu 
Zörbig. Auf einem Holzzementdach hat dort Gras gewuchert. Durch 
die Sonnenſtrahlen wurde es völlig verdorrt. Nun ſind Funken von 
einem nahen Schornſtein auf das dürre Gras gefallen. Es fing Feuer, 
und dieſes verbreitete ſich nach unten durch die Wurzeln. Der Brand⸗ 
ſchaden belief ſich auf 287 Mark. 

Es ſind zumeiſt kleine Schadenbrände, bei welchen ſolche bemerkens⸗ 
werten Urſachen genau feſtgeſtellt werden. Aber auch große Brände 
entſtehen oft aus kleinen Urſachen. Wird das Feuer zu ſpät bemerkt, 
ſo iſt es oft unmöglich, ſeine Entſtehung zu ermitteln. Die Urſache 
bleibt unbekannt. 
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Frauennot in Frauenberufen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Helene Lange. 


8 gibt immer noch Menſchen genug, die bei ben Worten 

„Frauenfrage“, „Frauenbewegung“, an nichts andres den— 

ken, als an die Gymnaſiaſtin, die Studentin, den weiblichen Doktor. 

Und dieſer Begriff weckt in ihnen nicht die Vorſtellung der geiſtig 

ſtrebenden, ernſthaft arbeitenden Frau, ſondern ſie verknüpft ſich 

ihnen mit Cigarettenrauch, Billardſpiel, burſchikoſen Redens— 
arten und „freiem“ Benehmen. 

Sehen wir nun ab von allem, „was die Einbildung phan— 
taſtiſch ſchleppt“ unter dem Begriff der Frauenbewegung, ſo 
bleibt freilich als ein weſentlicher Teil ihrer Aufgaben die Er— 
ſchließung von bürgerlichen Rechten und höchſten Bildungs— 
möglichkeiten. Aber tatſächlich handelt es ſich doch um einen 
unendlich viel größeren Ausſchnitt des ſozialen Lebens. 
Tauſende, die vor dem Schreckgeſpenſt der Frauenfrage ſich 
bekreuzen, ahnen nicht, daß ſie ihnen entgegentritt in der Ver— 
käuferin, die jte hinter dem Ladentiſch bedient, der Konfektions— 


näherin, die ihnen das Kleid aus dem Maßſchneideratelier ins 


Haus bringt, der übermüdeten Arbeitersfrau, die des Morgens 
um 6 Uhr den Frühſtücksbeutel vor die Tür hängt und damit 
das Scherflein zur Erhaltung ihrer Familie aufbringt, das der 
Mann nicht mehr erarbeiten kann. Sie alle ſind ſo gut Typen 
der „Frauenfrage“ wie die Studentin und die Arztin. 


wirtſchaftlichen Befreiung der Frau, die in dem einen großen 
Problem: Mutterſchaft und Erwerbsarbeit ausmünden, ſchon 
viel deutlicher erkennbar. Lange vergeſſen find die Konkurrenz— 
kämpfe, die vor mehr als fünfzig Jahren zwiſchen dem Schneider 
und der Schneiderin, dem Weber und der Weberin — überhaupt 
dem Fabrikarbeiter und der Arbeiterin — ausgefochten wurden, 


| 
| 
| 
| 
| 


Die 


Ja, in 
dieſen niederen Berufsarten finden wir die Frauenarbeit in einem 
weit fortgeſchritteneren Stadium ihrer Entwicklung als in den 
ſogenannten höheren Berufen, die zuletzt von allen ſich den 
Frauen erſchloſſen haben. Hier werden alle die Probleme der 
wertiges bieten. Wie wird da durchſchnittlich gewählt? Zweifel— 


dieſelben Kämpfe, die jetzt die Lehrerin, die Arztin zu be⸗ 


ſtehen hat. 


Die Not ber Näherinnen, der Stickerinnen und Strumpf 


wirkerinnen, der Klöpplerinnen und Weberinnen, die Not dieſer 


Frauen iſt einer der Hauptfaktoren geweſen, aus denen die 


deutſche Frauenbewegung ſich ergab. Um den Frauen der 
unteren Schichten des Bürgerſtandes das Arbeitsfeld zu er— 
weitern, um das erdrückende Angebot von ungelernten Arbeits— 
kräften in allen Zweigen „weiblicher“ Handarbeiten zu verteilen, 
auf neue Gebiete abzuleiten, wurden die erſten Frauenerwerbs— 
vereine mit ihren erſten Handelskurſen und gewerblichen An- 
ſtalten gegründet. Es mag kaum mehr eine bedeutende Stadt in 
Deutſchland geben, in der nicht Fraueninitiative ſolche Arbeits— 
ſchulen, ſolche gewerbliche Ausbildungsanſtalten geſchaffen hätte. 
Man braucht nur an den Letteverein in Berlin, an die großen 


im ganzen Lande verteilten Anſtalten des Badiſchen und des 


Schwäbiſchen Frauenvereins, an den Leipziger Frauengewerbe— 
verein und an viele andre ſolche Unternehmungen zu denken. 


dung privater gewerblicher Bildungsanſtalten nicht aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Die allerbeſten Bildungsanſtalten nützen nur denen, die ſie 
beſuchen, und da liegt der wunde Punkt der Frage: Frauennot 
und Frauenarbeit. Von dem unentrinnbaren Zuſammenhang 
zwiſchen geringwertiger Ausbildung und lebenslangen Hunger— 


löhnen find eben diejenigen zum großen Teil noch nicht zu iber- 


zeugen, denen die Verantwortung für die Berufswahl des Mäd— 
chens obliegt. 

Welche Erwägungen pflegen den Familienvater des Bürger- 
ſtandes, den kleinen Handwerker oder Kaufmann, den Subaltern— 
beamten, den beſſer geſtellten Arbeiter zu leiten, wenn er beſchließt, 
ſeine Tochter „etwas lernen zu laſſen?“ Sicher nicht dieſelben, 


die bei der Berufswahl des Sohnes beſtimmend ſind. Da ſind 


die alten, feſtgefügten, zum Teil ſtaatlicherſeits aufs lebhafteſte 
geförderten Inſtitutionen des Lehrlings- und Fortbildungsweſens, 
die vernehmlich die Lehre verkünden, daß ein Beruf, der „gol— 
denen Boden“ hat, eine gründliche Ausbildung erfordert. In— 
ſtitutionen überdies, die nicht zu umgehen find, die den jungen 
Mann einfach aufnehmen und behalten, bis er auf eigenen Füßen 
ſtehen kann. Die Ausbildungsanſtalten für die Mädchen aber 
ſtellen eine lange, bunte Skala dar von geringwertigen Preſſen, 
„Akademien“ mit hochtrabenden Programmen, von gutgemeinten, 
aber mit kurzer Lehrzeit arbeitenden billigen Kurſen und von 
Auſtalten, die mit mehrjähriger Ausbildungszeit etwas wirklich 
Gründliches, dem entſprechenden Lehrgang der Knaben Gleich— 


los iſt der Geſichtspunkt, daß das Mädchen raſch verdienen ſoll, 
ausſchlaggebend. Sie wird — da jeder Familienvater für ſeine 
Tochter mit der Wahrſcheinlichkeit der Heirat rechnet — ja ſo 
wie fo nicht ſehr lange im Beruf ſtehen; follen von dieſer vor- 
ausſichtlich kurzen Zeit noch 1 bis 2 Jahre der Ausbildung dienen, 
einer Ausbildung, die ſich vielleicht, ja wahrſcheinlich, nachher doch 
nicht voll rentiert? Das wäre Geldverſchwendung. So rechnen 
die meiſten. Und ſo ſtrömen die Mädchen dieſer Kreiſe in 
Scharen in die „Handelsakademien“ oder die „Schneideraka— 
demien“, die ſich mit ihrer kurzen Ausbildungszeit anpreiſen, 
jo ſtrömen fie aus dieſen Akademien mit dem Dangergeſchenk 
ihrer geringwertigen Zuſtutzung auf den Arbeitsmarkt. Der be- 
ſorgte Vater hat gar nicht gewußt, welch ein Schickſal er ſeiner 
Tochter dort bereitet hat. 

Es fet hier beiſpielsweiſe nur die Lage der Handelsange— 
ſtellten näher beleuchtet. Die Verkäuferin pflegt ohne vorher- 
gegangene Ausbildung einzutreten und von Anfang an oder nach 
kurzer Zeit ein Gehalt zu beziehen — der Lehrling bekommt 
höchſtens ein Taſchengeld. Das Gehalt iſt es, was die Eltern 
des Mädchens blendet. Sie machen ſich nicht klar, daß ſie durch 
dies Gehalt zu einer bezahlten Arbeitskraft geſtempelt wird, die 
man nach Kräften ausnutzt, für deren Weiterkommen man aber 


keinerlei Verantwortung fühlt. So wird ſie meiſt bei der am leich⸗ 


Wenn alſo, wie es kürzlich in einer verbreiteten ſüd⸗ 
deutſchen Tageszeitung geſchah, der Frauenbewegung geraten 
wurde, ihre Schwerkraft nicht nur auf die höheren Berufe, 
ſondern gerade auf dieſe Seite der Frauennot und Frauenarbeit 


zu legen, jo dürfte fie damit nicht etwa auf eine neue, bisher 
von ihr unbeachtete Aufgabe hingewieſen ſein. 


Wenn in der 


breiten Offentlichkeit dieſe Seite der Frauenbewegung mehr 


zurückgetreten iſt, ſo liegt das daran, daß es ſich hier um durch— 
ans lokale Arbeit, um mühſames, ſtilles Wirken im kleinen, um 
langſame Entwicklung, ſchrittweiſes Vorwärtskommen handelt, 
von dem die Preſſe wenig Notiz zu nehmen pflegt. Damit ſoll 
nicht geſagt werden, daß es auf dieſem Gebiet für die Frauen— 
bewegung nicht noch ungeheuer viel zu tun gebe. Aber die 
Erſcheinung, daß immer wieder und wieder Tauſende von Frauen 
mit ganz geringwertiger oder gar keiner Ausbildung den Arbeits— 
markt der Mäntel: und Wäſchekonfektion überfluten, daß fie im 


Handelsfach nur die unterſte Schicht der ſchlechteſt bezahlten 


Angeſtellten darſtellen — dieſe Erſcheinung iſt durch die Grün⸗ 


teſten zu erlernenden Arbeit feſtgehalten, weil ſie da dem Geſchäft 
am meiſten einbringt; ſie kann nicht weiter kommen, ſie kann 
auch nie höheren Lohn beanſpruchen, weil ſie bei ihren geringen 
Leiſtungen ſehr leicht durch neue Kräfte erſetzt werden kann und 
der Geſchäftsinhaber ſomit durchaus kein Intereſſe daran hat, 
ſie unter allen Umſtänden feſtzuhalten. 

Nach den Ermittlungen von Dr. Silbermann beträgt der 
Durchſchnittslohn der Verkäuferinnen, wenn fie 3 / Jahre im Be- 
ruf ſtehen, in Berlin monatlich 57 Mark und 50 Pfennig, in andern 
großen deutſchen Städten nur 27 bis 47 Mark. Und nun bedenke 
man, was ſie dafür zu leiſten haben! Ehe das Geſetz im Jahre 
1900 die Arbeitszeit auf 11 bis 12 Stunden beſchränkte, bean- 
ſpruchte faſt die Hälfte der Geſchäfte ihre Angeſtellten mehr als 
12 Stunden, der fünfte Teil aller Handlungsgehilfinnen hatte 
eine tägliche Arbeitszeit von mehr als 14 Stunden! Das iſt nun 
etwas beſſer geworden. Aber was es heißt, täglich auch nur 11 bis 
12 Stunden auf den Füßen zu ſein und das Maß von geiſtiger 
und körperlicher Auſpannung zu leiſten, das die Bedienung 
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der oft anſpruchsvollen, wähleriſchen und unentſchiedenen Kunden | ber Fortbildungsſchulpflicht, mie fie für die männlichen An- 


in einem lebhaft gehenden Geſchäft erfordert, das ſollten ſich 
nur die Damen, denen die „Kommiſſionen“ eine Art Sport 
bedeuten, einmal klar machen! Und was es heißt, Abend für 
Abend erſt um zehn Uhr nach Hauſe zu kommen, auf jedes 
Familienleben, auf jede Art geiſtiger Beſchäftigung, höheren Ge⸗ 
nuſſes ein für allemal verzichten zu müſſen, weil Zeit und Kraft 
und Geld dazu fehlen, das pflegen die auch nicht zu bedenken, die 
ſich über die Minderwertigkeit der Sonntagsgenüſſe der Ladne⸗ 
rinnen ſittlich entrüſten. Zieht man nun das geringe Gehalt mit 
in Rechnung, das eben nur für ſolche ausreicht, die nicht auf ſich 
ſelbſt geſtellt ſind, alle andern aber — wenn ſie ehrlich und an— 
ſtändig bleiben wollen, zu jammervoller Unterernährung verur- 
teilt, dann erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß die Geſundheit auch 
der Widerſtandsfähigſten den Anforderungen des Berufs nur zu 
leicht erliegt. 

Werfen wir dann noch einen Blick auf den andern Teil des 
weiblichen Perſonals im Handelsgewerbe, die Comptoiriſtinnen, ſo 
finden wir bei ihnen dieſen Zuſammenhang von geringer Aug- 
bildung und dauernd und hoffnungslos niedriger Entlohnung 
noch deutlicher ausgeprägt. Von einem Ueberangebot im eigent⸗ 
lichen Sinne iſt hier gar nicht einmal die Rede. In Leipzig zum 
Beiſpiel werden mehr Stellen frei, als Comptoiriſtinnen vor⸗ 
handen ſind. Aber weil die Vorbildung der Bewerberinnen ſo 
durchaus ungenügend iſt, konnte nur ein Drittel der ausge— 
ſchriebenen Stellen beſetzt werden. Bei ganz mechaniſcher und 
einſeitiger Arbeit, der einzigen, die ſie in der Regel leiſten kann, 
bleibt die Comptoiriſtin im allgemeinen naturgemäß auch auf der 
allerniedrigſten Stufe der Entlohnung ſtehen. Dabei wird ſie 
aufs äußerſte ausgenutzt. Die Arbeitszeit der weiblichen Comptoir- 
gehilfen iſt, wie kürzlich erſt die Erhebungen der Kommiſſion für 
Arbeiterſtatiſtik (Nr. XI, Berlin 1902) nachgewieſen haben, 
durchſchnittlich länger als die der männlichen. Dieſe ſtärkere 
Ausnutzung der Frauen läßt erkennen, daß die Frau, weil ſie 
nichts Ordentliches gelernt hat, dem Unternehmer viel hilfloſer 
gegenüberſteht als der Mann; daß fie gezwungen ijt, ſich Arbeits- 
bedingungen gefallen zu laſſen, die er nicht anzunehmen braucht, 
weil er in ſeiner beſſeren und vielſeitigeren Ausbildung einen Wert 
für den Geſchäftsinhaber darſtellt, der viel ſchwerer zu erſetzen iſt. 

Welche Wege zur Hebung der Lage der Angeſtellten ergeben 
ſich nun aus den dargelegten Verhältniſſen? Genügt es wirklich, daß 
die Frauenbewegung „ihre Schwerkraft“ in die Gründung von 
Handelsſchulen und ähnlichen Anſtalten legt, wie man ihr ge- 
raten hat? Sicherlich nicht. Privatinitiative allein iſt dieſen 
Dingen gegenüber ziemlich machtlos — oder kann ſich wenigſtens bei 
weitem nicht mit dem genügenden Nachdruck zur Geltung bringen. 
Es gilt, den weiblichen Angeſtellten, oder vielmehr ihren Eltern 
und Prinzipalen, die Vertiefung und Erweiterung der weiblichen 


Der Waumgartner- Altar vor und nach der Meftaurterung. 
(Mit den Bildern S. 143.) Zu den herrlichſten Schätzen der Münchener Alten 
Pinakothek zählt der dreiteilige ſogenannte Baumgartner-Altar, ein Trip» 
tichon mit der Anbetung des Chriſtuskindes in der Mitte und den beiden 
Stifterbildniſſen — die nach der Tradition die Nürnberger Patrizier 
Stephan und Lukas Baumgartner darſtellen — zu beiden Seiten. 
Schon ſeit langer Zeit wußte man, daß dieſe Flügel des Altars, der 
urſprünglich ein Werk Albrecht Dürers iſt, von J. G. Fiſcher, dem 
Hofmaler Maximilians I, zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts durch 
weitgehende Ubermalung, Vergrößerung und Ergänzung verändert worden 
waren, daß Maximilian I, offenbar von dem Wunſch beſeelt, drei felb- 
ſtändige Dürer⸗Werke zu beſitzen, jedes dieſer Teilſtücke zu einem 
Sonderbild ergänzen ließ. Mit der Kenntnis von dieſer Veränderung 


ward natürlich auch der Wunſch wach, zu wiſſen, wie wohl die Dürer⸗ 


ſchen Flügel des Altars in jener erſten Form, die ihnen der Meiſter 
ſelbſt gegeben hat, ausgeſehen haben mochten. Ein glücklicher Zufall 
hat dieſen Wunſch erfüllt. Es tauchten nämlich vor kurzem zwei aus 
Wiener Privatbeſitz ſtammende Bilder Dürerſchen Charakters auf, die 
ich bei näherer Unterſuchung durch den Konſervator der Münchener 
inakothek, Dr. Voll, als Kopien von Dürers Altarflügeln vor 


| 


! 
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geſtellten ſchon beſteht. Durch bie letzte Novelle zur Gewerbe- 
ordnung iſt den Städten geſtattet worden, durch Ortsſtatut den 
Fortbildungsſchulzwang auf die weiblichen Angeſtellten auszu⸗ 
dehnen. Die Städte Wiesbaden und Mannheim haben von 
dieſer Befugnis bereits Gebrauch gemacht, Frankfurt a. M. hat die 
Abſicht, dasſelbe zu tun, und Berlin antwortete auf eine Eingabe 
des Kaufmänniſchen Hilfsvereins für weibliche Angeſtellte wenig⸗ 
ſtens, daß man die Frage „in Erwägung ziehen wolle“. Zweifellos 
muß von einer ſolchen Einrichtung der ſtärkſte Einfluß auf die 
geſamte Geſtaltung des Bildungsweſens der weiblichen Ange⸗ 
ſtellten und damit auf ihre Lage im allgemeinen ausgehen. Sie 
wird alle ſolche Elemente, die es mit ihrem Beruf nicht wirklich 
ernſt nehmen, oder die ſeinen Anforderungen nicht gewachſen 
find, dem Beruf fern bleiben laſſen; ſie wird die Leiſtungen jener 
berüchtigten „Handelsakademien“ in ihrer Unzulänglichkeit er⸗ 
weiſen und ihnen dadurch die Schülerinnen entziehen, ſie wird 
den Städten zu weiterer Fürſorge für das weibliche kaufmänniſche 
Bildungsweſen den Ausgangspunkt bieten. : 
Möchten diefe ſkizzenhaften Andeutungen genügen, um zu 
zeigen, woran das ganze Gebiet der weiblichen Erwerbsarbeit 
krankt: man nimmt es mit der Berufsbildung des Mädchens 
nicht ernſt genug, man ſieht immer noch ihre ganze Berufstätig⸗ 
keit als etwas Gelegentliches, Proviſoriſches an und bedenkt 
dabei nicht, daß damit notwendig die ganzen Arbeits- und Lohn⸗ 
verhältniſſe in dem ſtetig fidh vergrößernden Gebiet der Frauen- 
arbeit fo geftaltet werden, daß die wirklich auf fih ſelbſt geftellte 
Frau darin zu Grunde gehen muß. Wo wir hinblicken, bieten 
die weiblichen Berufsarten ähnliche Verhältniſſe, überall bleibt 
das Können der Frau etwas Unfertiges, techniſch Unbehilfliches, 
Einſeitiges, weil das Verdienenmüſſen eingeſetzt hat, ehe die 
Ausrüſtung zu ihrem Recht gekommen iſt. * 
Ein Teil der Aufgaben, die hier zu löſen ſind, fällt, wie in 
Bezug auf die Frauenarbeit im Handel ſchon gezeigt iſt, dem 
Staat und den Gemeinden zu: die Zulaſſung der Mädchen zu 
den zum Teil großartig entwickelten öffentlichen gewerblichen 
Bildungsanſtalten für die männliche Jugend, die berufliche Fort 
bildungsſchule für Mädchen. Ein andrer, und vielleicht der be- 
deutſamere Teil liegt auf ganz andrem Gebiet: wenn mit der 
Halbheit der Frauenberufsbildung und mit der „Frauennot“ 
aufgeräumt werden ſoll, ſo ſetzt das vor allem einen Wandel in 
den Anſchauungen über die Frau voraus. Man muß ſich daran 
gewöhnen, ihre berufliche Tätigkeit, zu der die Zeitverhältniſſe 
nun einmal in immer höherem Maße führen, genau unter 
demſelben Geſichtspunkt zu betrachten wie die des Mannes, 
als eine Aufgabe, die eine ganze Kraft und eine vollwertige 
Schulung erfordert. Darauf ſollten alle hinwirken, denen 
„Frauennot“ entgegengetreten ijt und die einen Einfluß auzu 
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deren Übermalung darſtellten. 
von der befugten Kommiſſion beſchloſſen, die Flügel des Altars dem 
Reſtaurator Profeſſor Hauſer zu übergeben, damit er bie Übermalung 
Fiſchers entferne und die darunter liegende Malerei Dürers wieder zu 
Tage bringe. Profeſſor Hauſer hat dieſe ganz außerordentlich ſchwierige 


Auf Dr. Volls Anregung wurde dann 


Aufgabe mit Meiſterſchaft gelöſt. Es ergab ſich hierbei, wie unſre 
Abbildungen zeigen, daß die Pferde, der landſchaftliche Hintergrund, die 
Helme und manche Einzelheit der Waffen als Zutat Fiſchers aufzufaſſen 
waren. Der Maler hatte Dürers Tafeln fogar um breite Holzſtreifen 
gu beiden Seiten vergrößert. Nach Wegnahme all dieſer zum Teil tit 

nlehnung an andre Werke Dürers erfundenen Übermalungen ſtehen 
des Meiſters Flügelbilder nun wieder in ihrer e sic ris Geſtalt 
da. An Stelle der ungeſchickt ſitzenden Helme bedecken zierliche Gold- 
drahthauben die Köpfe der Nürnberger Patrizier, und die flatternden 
Fähnlein mit Hirſchkopf und Kruzifix laſſen erkennen, daß Dürer die 
beiden Stifter des Altars als St. Hubertus und St. Georg charakte- 
riſierte. So ſind durch die Forſchung und die diei Reftaurie- 
rungskunſt zwei der herrlichſten Tafelbilder des größten deutſchen 
Malers der Nachwelt in ihrer urſprünglichen Geſtalt wiedergewonnen 
worden. 
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Vorher. 


Nach der Reſtaurierung. 


Vorher. 


Die Flügel des Dürerschen Baumgartner-Altars. 
Dad) Originalaufnahmen von franz Hanfstaengl in München. 


Die BMeibrüdsng des Atfantiffen Ozeans mittels Funken- 
telegraphic. Im Herbſte des vorigen Jahres war es Marconi ge- 
lungen, eine funkentelegraphiſche Verbindung zwiſchen ſeiner engliſchen 
Station in Poldhu (Cornwall) und dem italieniſchen Kreuzer „Carlo 
Alberto“, der ſich in der Oſtſee befand, herzuſtellen. Die überbrückte 
Strecke, auf der außer der Nordſee auch Skandinavien mit ſeinen Ge⸗ 
birgen liegt, beträgt rund 2250 km. Wenn aber Marconi erwartet 
batte, die überſendeten Depeſchen geheim halten zu können, ſo hatte er 
fih darin getäuſcht. Die etwa 25 km entfernte Station für drahtloſe 
Telegraphie in Porthcurnow konnte ſämtliche Telegramme mitleſen. 
Marconi hatte allerdings verſucht, die ausgeſendeten Zeilen dadurch für 
benachbarte Stationen unleſerlich zu machen, daß er die Depeſchen an 
Wn „Carlo Alberto“ in hoher Tonlage, das heißt, durch ſchnellere 
Schwingungen . ließ und in dieſe Schwingungsfolgen eine andre 
niſchte, die aus langſameren Schwingungen, ſozuſagen Baßtönen us 
ſammengeſetzt war. Er rechnete darauf, daß die letzteren auf der 
großen Entfernung bis zum „Carlo Alberto“ unterwegs abſterben 
müßten, während die höheren elektriſchen Töne bis zur Oſtſee vor⸗ 
dringen würden. In der Nähe wirkten beide Töne gleich kräftig. Die 
Station in Porthcurnow ließ ſich aber nicht täuſchen und klaubte die 
Tepeden an den „Carlo Alberto“ aus dem Gewirr der Zeilen richtig 
deraus. Zu Ende des Jahres ift es nun Marconi endlich gelungen, 
Tepeſchen mittels drahtloſer Telegraphie über den Atlantiſchen Ozean 
don England nach Kanada und zurück zu ſchicken. Die Vorrichtungen, 
die Marconi für die transatlantiſche Verbindung angewendet hat, unter⸗ 
! fid im Prinzip nicht von bem urſprünglichen Syſtem, mit dem 
Wäer auf kürzere Entfernungen gearbeitet worden ijt. Sie find nur 
den Abmeſſungen und in dem Kraftaufwande größer. Statt des 
Géen Drahtes, der früher für die Ausſendung und den Empfang der 
dlettriſchen Wellen diente, find rieſige Drahtgitter angewendet worden; 
tett der wenigen Pferdeſtärken, die bei dem Betriebe über einige 
100 km ausreichten, werden 40 Pferdeſtärken benötigt. 

Der erzielte Erfolg iſt jedenfalls ſehr ſchön, und Marconi hat ihn 
duch verdient. Welchen Wert die transatlantiſche Funkentelegraphie in 
Zukunft gewinnen wird, darüber läßt ſich heute nichts ſagen; die Zu⸗ 
kunft ſelbſt wird diefe Frage entſcheiden. 

Eine ſchwierige Frage. (Zu dem Bilde S. 121.) Draußen auf 
dem Dorje tjt ein Rechtsstreit entſtanden zwiſchen zwei Bauern. Ein 
Sieſengrund bildet das Streitobjekt, um das von beiden Seiten mit 
erbitterung Bal wird. Das ganze Dorf hat fid) in zwei Parteien 
geteilt und ſtimmt für einen von den beiden Gegnern, die ihre Sache 
m Schlichtung und Entſcheidung endlich dem Schiedsmann übergeben 
taben. Und heute hat der Schiedsmann nun die beiden bäuerlichen 
Gegner zu ſich gebeten, denn er will ſehen, ob er nicht durch Zu⸗ 
thm und Klarlegung der beiderſeitigen Rechte die Leutchen doch zu 
chem friedlichen Vergleiche bewegen kann. Leicht wird das nicht 
km, das weiß er wohl, denn die Frage, um die es geht, liegt 
ſcwierig und verworren, und er fennt auch feine Bauern aus dem 
Schaumbur Lippeſchen Lande, die zähe feſthalten an dem, was [ie 
nach ihrer Meinung für Recht halten. Während der Schiedsmann nun 
im Nebenzimmer noch in den Akten blättert, ſitzen im Vorraume die 
Gegner, die ſich ſeit Monaten gemieden haben, einander gegenüber. 
Ze eine hat auch feinen Vetter und Buben als Zeugen mitgebracht. 
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Immer länger wird die Zeit, die ſo verſtreicht. Da langt der ältere 
der beiden Gegner ein Zeitungsblatt aus ſeiner Taſche, den Dorf⸗ 
anzeiger, der allwöchentlich a und lieſt mit lauter Stimme den 
fachlichen Bericht, der dort über ihren Streitfall ſteht. Dann ſchiebt 
er wieder ſeine kalte Pfeife zwiſchen die Zähne und blickt hinüber zu 
dem Gegner. Der erſte Schritt zur kommenden Verſtändigung ſcheint 
ſo getan, und die beſonnenen Geſichter der andern laſſen hoffen, daß 
es dem Schiedsmann wohl gelingen werde, den Streit, der die Par- 
teien trennte, friedlich beizulegen. 

Seelöwen am Strande von Catalina. (Zu dem Bilde S. 125.) 
Die hübſche Seelöwengruppe, die unſer Bildchen zeigt, wurde am Strande 
von Catalina aufgenommen, der herrlichen Inſel im Stillen Ozean, die 
dem ſüdkaliforniſchen Küſtenorte Los Angelos gegenüberliegt. Das 
Tierleben iſt ganz beſonders reichhaltig und reizvoll auf dieſem Eiland 
und nimmt ein Hauptintereſſe der Badegäſte in Anſpruch, die alljähr⸗ 
lich zu vielen Tauſenden dem Hauptort Avalon, einem der ſchönſten 
Seebäder der Welt, zuftrömen. Sport aller Art wird dort getrieben, 
S und Jäger finden ihre Rechnung; auch die Seelöwen, die ſich 
auf unſerm Bilde fo friedlich und ſorglos ſonnen, find nicht der vor 
der Jagdluſt der Schützen. 

Deutſchlands merkwürdige Bäume: die Nieſen- oder Wunder- 

tanne von Ertingen, im oberſchwäbiſchen Gebiete der Donau (f. das 
Bild S. 137) erhebt ſich am Saume des Gemeindewaldes und zeigt 
Um über dem Boden gemeſſen einen Umfang von gegen 4m. Der 
Hauptſtamm wächſt bis zur Höhe von etwa 6 m völlig gerade, dann 
aber teilt er ſich plözlich in ein halbes Dutzend Nebenſtämme, die 
unter einem rechten Winkel zum Hauptſtamm ſtehen und ſo ſtark 
find, daß man fie kaum mehr Afte nennen kann. Sie erſtrecken 
ſich in wagrechter Richtung von 1½ bis 3 m, machen dann 
abermals einen ſcharfen rechten Winkel und ſtreben unter dieſem 
empor. Der Baum gleicht einem ſechsarmigen Rieſenkandelaber. In 
das ſo einen kleinen Park darſtellende Geäſte führen am Hauptſtamm 
etwa 30 Stufen einer Treppe hinauf; oben laden die von Sicherheits⸗ 
geländern umgebenen Tiſche und Bänke zu gaſtlicher Ruhe. Von dieſem 
luſtigen Luginsland, auf welchem über ein Dutzend Perſonen bequem 
Platz finden können, genießt man einen herrlichen Blick auf den Buſſen, 
in das Donautal und auf die Alb. Wie die Tanne zu ihrer heutigen 
Geſtalt ſich auswachſen konnte, iſt nicht feſtgeſtellt. Sachverſtändige 
lauben, der Baum habe früher in undurchdringlichem Dickicht ge- 
tanden und ſei durch dieſes erſt in ſeiner Höhenentwicklung, dann in 
ſeinem ſeitlichen Wachstum behindert worden, ſo daß die Aſte erſt aus⸗ 
einander, ſchließlich aber wieder nach oben dem Lichte zuſtrebten. 

San Fruttuoſo. (Zu dem Bilde S. 141.) An der Weſtküſte 
des Vorgebirges von Portofino liegt weltfern und abgeſchloſſen die 
enge Felſenbucht San Fruttuoſos mit ihrer ehemaligen Benediftiner- 
abtei, deren Front ſich auf dem Meeresfels und drei Steinpfeilern er- 
hebt, überragt von einem achteckigen Kirchturm mit einer Kuppel. 
Darüber ſteigt Andrea Dorias viereckiger EE auf, von Dellen 
Bemalung nur ein rotbeiniger Adler übrig geblieben iſt. Großartig 
ift die Gebirgsſcenerie im Hintergrunde. Hohe Palmen, Ol- und 
Lorbeerbäume, üppiges Unterholz und Steineichen klettern an den 
Steilhängen empor; dazwiſchen blicken nackte Felsgebilde hervor, an 
denen hier und da weiße Waſſerläufe niederrieſeln. Auch die dunklen 
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Felſen, bie jid) keck in die Bucht hinein gelagert haben, find auf unjrem 
Bilde ſanft vom Waſſer umkoſt. Oft aber rait die hier jo ſtille, wunder- 
voll gefärbte Flut ſo leidenſchaftlich, als ob ſie die groben Klötze 
hinauswerfen wollte für immer; in wildem Ungeſtüm wälzt ſie jid) in 


Uz und Götz den Muſen 


ehuldigt und vor allem dem heiteren 
Griechenſänger Anakreon Buch 


geſtrebt. Sein „Verſuch in ſcherzhaften 


Liedern“ (1744 bis 1745) machte ihn zuerſt in weiten Kreiſen bekannt. 


die Wölbungen hinein, um die dort geborgenen verhaßten Fiſcherkähne 


zu zertrümmern, in donnerndem Zorn ſtürzt ſie ſich gegen die Pfeiler, 
als ob ſie den alten Bau zu Fall bringen wollte. 

Um das Jahr 900 beſtand das Benediktinerkloſter bereits, doch 
konnte es der häufigen Korſarenbeſuche wegen nicht zur Blüte gelangen. 
Im 13. Jahrhundert richteten ſich die Doria hier mit bewunderungs— 
würdigem Geſchmack ihr Mauſoleum ein 
Fruttuoſo im Beſitze der Familie Doria. 

Die Bewohner jener Gebände ſind 
ſämtlich Pächter und gewinnen, wie die 
vor den Fenſtern zum Trocknen auf— 
gehängten Netze anzeigen, ihr Brot zum 
größten Teile dem Meere ab. Etwa 
170 Köpfe zählt die Bevölkerung, und 
hier wiſſen nicht nur die Männer — wie 
an der ganzen Riviera di Levante — 
ſondern auch die Frauen mit Ruder und 
Segel Beſcheid. Wenn ſie kaum feſt auf den 
Beinen ſtehen, lernen die kleinen Mädchen 
mn das Schwimmen, und im Gebrauch 

er Ruder bringen ſie es zu ſolcher 

Fertigkeit, daß die Frauen San Frut— 
tuoſos einſt bei einer Regatta in Genua 
den erſten Preis errangen. Im Vorhofe 
des Rathauſes zu Genua erzählt eine 
Marmortajel von Maria und Caterina 
Avegno, einem Schweſternpaar aus San 
Fruttuoſo, das im Jahr 1855 ſchiff— 
brüchigen piemonteſiſchen Soldaten helden— 
mütig zu Hilfe eilte. Da ſich jedoch zu 
viele in ihren Kahn zu retten verſuchten, 
ſchlug dieſer um, und Maria Avegno 
verſank, von mehreren Verzweifelten um— 
klammert, in die Tiefe. W. Hörſtel. 

Joh. Wilhelm Ludwig Gleim. (Mit 
Bildnis.) Am 18. Februar ſind hundert 
Jahre ſeit dem Todestage des Dichters 
Joh. Wilhelm Ludwig Gleim verfloſſen, 
der, wenn er auch nicht zu den erſten 
Größen unſrer Nationalliteratur zählt, 
ee auf das literarische Leben in Deutſch— 
land im 18. Jahrhundert von bedeutendem 
Einfluß war. Geboren am 2. April 1719 
eu Ermsleben im Halberſtädtiſchen, ſtu— 

ierte er ſeit 1739 in Halle die Rechte, wandte ſich aber bald äſthetiſchen 
Studien zu. 1740 wurde er in Potsdam Hauslehrer, dann Sekretär des 
Prinzen Wilhelm von Schwedt, als deſſen Begleiter er den zweiten 
Schleſiſchen Krieg mitmachte. Nach dem Tode des Prinzen war er 
kurze Zeit Stabsſekretär bei dem Prinzen Leopold von Deſſau. Dann 
lebte er ohne Amt in Berlin, bis er 1747 Domſekretär in Halber— 
ſtadt wurde und nicht lange darauf ein Kanonikat in dem Stift 
Walbeck erhielt. In Halberſtadt blieb er bis zu ſeinem am 18. Februar 
1803 erfolgten Tode. Unverheiratet, im Beſitz ge Einkünfte, 
war er unermüdlich in der Förderung junger Talente, in der Unter— 
As armer ſtrebſamer Schriftſteller. Er ſelbſt hatte ſchon auf der 


Univerſität zu Halle in freundſchaftlichem Verkehr mit den Dichtern 
e Allerlei Kurzweil. a 
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Notenrätſel. Von Al. Weixelbaum. 


„und noch heute ijt San 


Joh. Wilh. Ludw. Gleim. 
Kupferſtich von F. M. Schreyer nach dem Gemälde von H. Ramberg. 


Dieſe reimloſen Lieder waren meiſtens etwas fade und ſüßliche Liebes— 
tändeleien. Der Schweizer Bodmer fagte in feinen kritiſchen Sob. 
gedichten von ihm, daß er die ganze Welt für nichts halte als für 
einen Raum voll ſchöner Mädchen. Gleims ſpätere „Lieder nach dem 
Anakreon“ (1764 und 1765) entfernten ſich bereits weſentlich von ſeinem 
Vorbilde. Seine „Romanzen“ (1756) verfielen oft in einen Bänkel— 
ſängerton. Dagegen haben ſeine „Preußiſchen Kriegslieder“ (1758), 
denen Leſſing volle Anerkennung zollte, dieſe „Lieder eines Grena— 
diers“, Friſche und volkstümliche Kraft 
bei warmem begeiſterten Vaterlandsgefühl. 
In ſeinem „Halladat oder das rote Buch“ 
(1774) erſcheint Gleim als Vorläufer 
Rückerts und trägt die Weisheit des 
Orients in Sentenzen und Parabeln vor. 
Gleim war mit allen hervorragenden 
Schriftſtellern befreundet; Klopſtock und 
andre waren längere Zeit bei ihm zu Gaſt. 
Er hätte gern Halberſtadt zu dem ton— 
ee deutſchen Muſenſitz gemacht 
und trug ſich mit dem Plan, hier eine 
deutſche Akademie zu gründen. Ramler, 
Sulzer, die Karſchin, die ihn ſogar hei— 
raten wollte, Bürger, Heinſe, Jean Paul 
und viele andre waren ihm zu Dank ver— 
pflichtet für Empfehlungen, die ihnen 
zu Amtern verhalfen, oder für Geld— 
unterſtützungen. Manche verfeindeten ſich 
ſpäter mit ihm und lohnten ihn mit Un- 
dank. Das lähmte ſeine Hilfsbereitſchaft 
nicht, und bei aller Reizbarkeit wahrte 
er ſich bis ins hohe Alter den heitern 
Sinn. Gleim hatte in ſeiner Jugend 
die „pedantiſchen alten Ehrenmänner“ ver— 
lacht. Auch der Achtzigjährige hatte keinen 
reiſenhaften A cen Zug. Sein 
Priefwechſel, er durch alle Veröffent— 
lichungen noch nicht erſchöpft wurde, 
aetate, wieviele Fäden der literariſchen 
Bewegung damals in Halberſtadt zu— 
ſammenliefen. Gleim war ein Patriarch 
der Literatur, wie kein zweiter vor ihm 
und nach ihm. 

In Alt- Karthago, d. h. in dem 
Karthago, das man zur Zeit aus dem 
Wüſtenſande und den Trümmern der 


Jahrtauſende ausgräbt, hat man in der Nähe des Forts Bord-Sejedid 
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zwei Sarkophage aus weißem Marmor zu Tage gefördert, die aus 
dem vierten vorchriſtlichen Wie conte tammen. Die bemalten und 
vergoldeten Sarkophage ſind die ſchönſten Kunſtwerke, die man bisher 
in der Totenſtadt von Alt-Karthago ausgegraben hat. Sie enthalten 
die Leichen eines Prieſters und einer Prieſterin. Die Deckplatten ſind 
mit Statuen in natürlicher Größe geſchmückt. Die eine dieſer Statuen 
läßt griechiſche, die andre ägyptiſche oder phöniziſche Arbeit erkennen. 
Es ſind zwei hervorragende Kunſtwerke, die ein beredtes Zeugnis 
nicht allein für den Kunſtſinn jenes Zeitabſchnittes, ſondern auch für 
die weite Verbreitung künſtleriſchen Könnens längs der Küſten des 
Mittelmeeres ablegen. 


&ciftenrátfef. | 
Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen 

ſich ſo ordnen, daß die wagerechten 
Reihen eine Halbinſel von Aſien, eine 
Stadt in Perſien und einen berühm- 
ten Phyſiker (und Aſtronomen) nennen, 
während die ſenkrechten Reihen eine 
Stadt an der Oder, einen Badeort in 
Iſtrien und eine kleine, aber ſchon alte 
Stadt am (Mittel-) Rhein bezeichnen. 


A. St. 
Räãtſel. 
Ein Stoff, wird er zum Schluß geſetzt, 
Wird Waſſer, komme ich zuletzt. E. S. 


Auflöſung des Bilderrätſels „Turnerball“ auf Seite 116. 
Man ſetze ſtatt der Ziffern auf dem Rande der Tanzordnung den 
entſprechenden Buchſtaben des Wortes „Turnerball“ und leſe hierauf 


von oben links beginnend nach rechts herum. Man erhält: 


„Lieb und Lust hebt die Brust.“ 


Aufföfung des Verwandlungsrätſels auf Seite 116. 
1. Briſtol, Epiſtel, Meiſter, Demeter, Kempten, Komoren. 
2. Miranda, Miramon, Libanon, Litauen, Piraten, Pilatus. 


Auflöſung des Homonyms auf Seite 116. Forderung. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinthardt in Leipzig. 
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DIE SCHNEIDERWERKSTATT 


Nach dem Gemälde von Qu. Brekelenkam 


Inustriertes Familienblatt. = seinte von Ernst Keil 1853. 
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Die vom Diederrbein. 5 


5. Fortſetzung.) Roman von Rudolf Herzog. 


der rheiniſchen Univerſität, und unter den Kommilitonen Das gab ihm einen Anreiz. Es war nicht jo ſehr jugendliche 
galt er als der Mann der Zukunft. In welcher Hinſicht, Eitelkeit, als das ſtärkere Gefühl des Ehrgeizes, unter dieſen 
darüber ſtand die Anſicht bei den jungen Herren noch nicht fejt. "dort auf die Form ſehenden Leuten aus den beiten Häuſern 
Aber daß ein Mann von ſeinen Mitteln, ſeinen Allüren, ſeinen noch beſonders hervorzuſtechen und über ſie hinaus als das 
Konnerionen — manche zählten auch feine Talente hinzu — eine Muſter eines untadelhaften Gentleman betrachtet zu werden. 
glänzende Karriere machen würde, das ſah der Blindeſte ein. Er wurde tonangebend in ſeinen Anſchauungen wie im Schnitt 
Als er aus dem kraſſeſten Fuchſentum herausgeſchlüpft war ſeiner Kleider, und ſein Ehrgefühl entwickelte ſich aufs peinlichſte. 
und wagen durfte, hin und wieder feine Stimme in die Wage Gab es einen Ehrenhandel zu erörtern, Hans Steinherr gab das 


B Steinherr trug die Farben eines der vornehmſten Korps ſchale zu werfen, erkannte er bald ſeine Geltung und feine Kräfte. 
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| Auf der Hallig Oland. 
Nach einer Hufnabme von Bofphotograph W. Dreesen in Flensburg. 


Votum; ſtand die Frage nach ftandesgemaper Aufführung zur Ver- 
handlung, Hans Steinherr entſchied mit der Kaltblütigkeit eines 
alten Römers. Er hielt auf Klaſſenabſtufungen wie kein zweiter. 


erwieſen. Die neuen Eindrücke griffen den Jungen mächtig an. 


Er konnte die plötzliche Freiheit nach dem unbedingten väterlichen 


Regiment nicht vertragen, der formenbewußte Korpsgeiſt im- 
ponierte ihm unſagbar, und ſein immer nach Idealen ſchwei— 
fender Blick nahm prüfungslos die Form für den Inhalt. 
erſt ſcheu und verlegen in dem lauten Treiben ſtehend, ſuchte er 
durch Zurſchautragung einer verdoppelten äußeren Schneidigkeit 
ſeine innere Haltloſigkeit zu verbergen, immer ängſtlich ſpähend, 
ob er ſich in dieſem illuſtren Kreiſe keine kindliche Blöße gebe. 
Er hatte furchtbar unter dem Trinkzwang gelitten. Aber 
wenn auf der Kneipe das Kommando erſcholl, trank er mit wahrer 
Begeiſterung. Als er zum erſten Male auf die Menſur geſtellt 
wurde, ſchlief er in der vorhergehenden Nacht vor Aufregung nicht 
eine Sekunde und lag wie im Fieber. Aber als er auf der Tenne 
ſtand und ihm aus einem wilden Durchzieher das Blut in den 
Mund lief, wehrte er ſich ſtörriſch dagegen, daß der Hieb als 
Abfuhr erklärt werde, und verlangte, ſo lange auszupauken, bis 
der Korpsarzt erklärte, jede Verantwortung ablehnen zu müſſen. 
Die neue Welt, die ſich vor ihm auftat, nahm ihn ganz 
und gar gefangen, und in ſeinem jugendlichen Überſchwang 
glaubte er bald, in ihr die einzige gefunden zu haben. 
„Geliebter Leibfuchs,“ ſagte ihm einmal ſein in hohen 
Semeſtern ſtehender Leibburſch, deſſen Worte er als heiligſte Orafel- 
ſprüche zu betrachten pflegte, „du biſt ein ganz famoſes Haus, 
aber du zeigſt zu viel dein Temperament. Deine Gefühle ſpie— 
geln ſich auf deinem Geſicht auf zehn Meter Entfernung. Da 


Zus. 


macht. 


lieſt man Sonnenſchein und Gewitter im voraus, wie in der 


Zeitung. Mein Sohn, überlaß das den Kirmeßgäſten, die mit 
ihrem Gefühlslärm hauſieren gehen. Leute wie wir haben ſich 
unter allen Umſtänden in der Zucht.“ 

Und von Stund’ an überwachte der Schüler fein Mienen— 
ſpiel, und er wurde nach Anweiſung kalt und gemeſſen. 
ſchuf ihm ein neues Übergewicht. 


Das 


In den Hörſaal war er nur wenige Male gegangen. Das 


Korpsleben nahm ihn gänzlich in Anſpruch. Und ſein Vater 
rügte das keineswegs. Gute Verbindungen anknüpfen, ſchien dem 


Manne, der nur die realen Seiten eines jeden Unternehmens in 


Betracht zog, nicht der letzte Zweck der Univerſitätsjahre. 

Trotz der Nähe der Stadt und der guten Bahnverbindung 
hatte Hans Düſſeldorf noch nicht wieder beſucht. 
vor, daß er gerade während des ſchwächeren Sommerſemeſters im 
Korps unabkömmlich fet, und verſchob den Beſuch auf die Ferien. 
Insgeheim zwar peinigten ihn andre Gedanken. Die Menſchen 
daheim — die Springes, Frau Stahl, Johanna — erſchienen 
ihm ſeit kurzem in einem andern Licht. 
Menſchen, ohne Frage, und er verdankte ihnen entzückende Stunden. 
Aber eigentlich und nur ein wenig ſtreng genommen: ſie waren 
doch ein bißchen arg altmodiſch und als intimer Umgang doch 
wohl nicht ſo ganz zweifelsohne. Wenn er dachte, daß ihn einer 
ſeiner Korpsbrüder bei Frau Stahl Kaffee trinken ſehen könnte, 
ſtieg ihm das Blut heiß in die Wangen. Die beiden von Springe, 
das war ſchon etwas andres. 
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Sie waren prächtige 


Wenn nur nicht Heinrich ſo 


gräßlich radikal ſeine Anſichten zu äußern liebte und der alte 


Herr immer ſo komiſch den Jugendlichen ſpielte! 

Und Johanna — —? 

Es gab Zeiten, wo ihn eine raſende Sehnſucht nach ihrer 
Zärtlichkeit packte und er in Gedanken ſeitenlange Briefe an ſie 
entwarf. Kam er dann von einem Ausflug heim, an dem die 
Damen des Korps in Schönheit und Eleganz teilgenommen und 


lieben, 
Die Kalkulation Philipp Steinherrs hatte ſich als richtig 


Herrlichkeiten des Studentenlebens entworfen. 
war er noch dem Briefträger entgegengelaufen, der ihm die 
halb kindlichen, halb frauenhaften Antworten brachte. 
Und ſelbſt Heinrich Springe war nicht vergeſſen worden. Eines 
Tages hatte der Maler in einem Briefumſchlag, der den Poſt— 
ſtempel Bonn trug, ein ſchmales Büchlein vorgefunden, das den 
Titel führte „Meine Lieder“ und den Autornamen „Hanus 
Steinherr“. Auf der erſten Seite ſtand in Druckſchrift zu leſen: 

„Meinem Mentor Heinrich v. Springe — Telemach.“ 

Eine Druckerei in Düſſeldorf hatte, wohl auf Koſten des 
Verfaſſers, den Verlag übernommen. 

Der Maler war an dieſem Morgen für keinen Menſchen 
ſichtbar. Er ja in feinem Atelier und las die zwei Dutzend 
Gedichte mit einer Gründlichkeit, als ob er ſie auswendig 
lernen wollte. Er las nicht nur die Worte. Als er mit den 
Worten fertig war, begann er zwiſchen den Zeilen zu leſen. 
Und als er dies Studium bis ins Detail glaubte betrieben zu 
haben, lehnte er ſich, das Büchlein auf den Knien, zurück und 
ließ die Lieder plaſtiſch werden. Die Bilder aber waren eigen— 
willig und änderten ihre Züge, wenn auch nicht die Jahre. Und 
der Maler lachte dazu leiſe vor fih hin . .. 

Wie eine Erquickung war das ſchmale Buch. 
und rechter Jugendgruß. 

„Meinem Mentor — — Telemah.” 

„Jawohl, Mentor!“ polterte er. „Netter Mentor, der bei 
der Mutter nicht einmal ſein Verſprechen eingelöſt hat. Abge— 
Heute nachmittag geh' ich hin.“ 

Er traf Frau Margot zu Haufe, zum Ausgehen gerüſtet. 

„Ich will nicht lange ſtören, gnädige Frau. Sagen Sie 
mir nur, wann ich wiederkommen ſoll.“ 

„O nein, ſo entſchlüpfen Sie mir nicht. 
Hut ab und bin gleich wieder bei Ihnen.“ 

„Verſäumen Sie auch nichts, gnädige Frau? 
mir keine Ihrer Freundinnen zur Feindin machen.“ 

„So furchtſam find Sie? Laſſen Sie ſich doch einmal 
anſehen.“ 

„Nur Frauen gegenüber. Da kenn' ich mich nicht aus.“ 

„Trotz Ihrer ſicherlich reichen Erfahrungen? O Gott, wie 
beſchämt Sie tun!“ 

„Ich habe nur eine Erfahrung gemacht, gnädige Frau.“ 

Sie blieb ganz ruhig. Nur ihre Stimme vibrierte ein 


Damals auch 


Ein echter 


Ich lege nur den 


Ich möchte 


wenig bei der Antwort: „Ich meine, wir ſollten, wenn wir uns 
ſehen, immer recht beſonders fröhlich fein.“ 
Er redete ſich 


„Wahrhaftig, Frau Margot,“ rief er herzlich, „da ſprechen 
Sie mir aus der Seele! Und nun werde ich mich mal auf min— 
deſtens eine Stunde häuslich hier niederlaſſen.“ 

„Oder,“ fragte ſie, „haben Sie Luſt zu einem Spaziergang? 
Dann können Sie mich begleiten.“ 

„Wollen Sie mich den Düſſeldorfern als Ihre neueſte AM- 
quijition vorführen? Wenn das Ihren Geſchmack nur nicht 
kompromittiert. Gut, ſpannen Sie mich nur an Ihren Wagen!“ 

„Nein,“ lachte ſie, „mit Ihnen iſt wirklich kein Staat zu 


machen. Es würde ausſehen, als ob ein geſtrenger Mentor ſeine 
ungezogene Schülerin ſpazieren führte.“ 
„Halt; Mentor! —,“ unterbrach er jie. „Das Wort fliegt 


mir heute ſchon zum zweiten Male zu. Ich mache Ihnen einen 
Vorſchlag. Sie behalten Ihr entzückendes Hütchen auf und 
ſetzen ſich für eine Viertelſtunde ganz ſtumm dort in die Sofaccke. 


Dann begleite ich Sie, ſo lange Sie mich wollen, auf Ihrer 


ihn durch den Eſprit der großen Welt berauſcht hatten, ſo fühlte 


er eine peinliche Ernüchterung, und höchſtens eine Anſichtspoſt— 


karte flatterte als kurzer Gruß nach dem windſchiefen Haus in 


der Pempelforterſtraße. Dann ſchämte er ſich vor ſich ſelbſt, 
aber er war nicht mehr Herr ſeiner ſelbſt. Er ſtand unter einem 
Zwang, dem er gehorchte wie einem Fetiſch. Ein unausge— 
ſprochenes Lächeln, das feine Qualifikationen als Geſellſchafts— 
menſch in Frage gezogen hätte, würde ihn raſend gemacht haben. 

Nur in den erſten Wochen ſeines Bonner Aufenthalts hatte 
er in längeren Epiſteln dem Mädchen daheim ein Bild von den 


Promenade. In dieſer Zwiſchenzeit aber möchte ich Ihnen Ge— 
dichte vorleſen.“ 

„Gedichte — —?“ fragte jie verblüfft. „Sie haben doch 
nicht etwa — —“ 


„Ihr Vertrauen ehrt mich,“ verſetzte er unerſchütterlich. 
„Aber Sie dürfen ſich beruhigen, die Gedichte ſtammen von 
einem andern.“ 

„Schade,“ meinte ſie bedauernd. 

„Na, wenn Sie meinen, ich ſähe noch leidlich iyriſch a aus — 
an der Courage zum Dichten ſoll's mir nicht fehlen.“ 

„Tun Sie es nicht, Heinrich,“ riet ſie mit mütterlicher Würde, 
„das Leben iſt zu kurz, und Sie verlieren zu viel Zeit damit.“ 

„Ganz meine Anſicht. Aber nun: Obacht! Ich bitte das 
geehrte Auditorium um Ruhe.“ 


Er begann zu lejen. Mit natürlicher Stimme, ohne Pathos, 
rit s die einfachen Berje verlangten. 

di Viertelſtunde ging vorüber, und keiner bemerkte es. 
zu Mler las Gedicht für Gedicht, wie ſie der Reihe nach 
m Büchlein enthalten waren. 
Bchiël ch, das Hans an dem improviſierten Chriſtabend fo 
rut cit vorgetragen hatte: 

„Horch, in den Lüften blieb 
Der Weihnachtsglocken Klingen, 
Und unſre Seelen ſingen: 

Ich hab' dich lieb. — — H 

titte geendet, und [ere ſchloß er das Büchlein. Er tab 
uc erg ot an. 

de wiſchte feit einiger Zeit an ihren Augen herum. Als 
rid Kobachtet fühlte, ließ jie raid) die Hand ſinken und ver- 
inte th hinter einem lachenden Arger. 

Nin Gott,“ jagte jie haſtig, „wie kann mau einem gänz— 
ie tzborbereiteten Menſchen nur jo etwas antun!“ 

Aidt wahr?“ meinte er lakoniſch. 

Amid,” drängte He, „geſteben Sie nur, Sie ſelbſt ſind 
de deeltater.“ 

Nein Name ſteht zwar auf der erſten Seite, gleich hinter 
Nu Tuelblatt,“ gab er zu, „aber es ſteht davor: Meinem Men— 
Ar und dahinter: ‚Telemach'. Daß ich ein Mentor ſei, haben 
weten ſelbſt, wenn auch nicht in ſchmeichelhafter Weiſe, be- 
Front. Und der Telemach? Ja — da ich Sie als Schülerin 
Sehe, mu es ſchon, damit's doch in der Familie bleibt, 
ahr — Hans Tein.“ 

Ach nein,“ verſetzte ſie kopfſchüttelnd. 

„Ach ja,.“ verſetzte er kopfnickend. 

Und dann lachten ſie ſich gemeinſam aus. 

Ter Junge, der Junge!“ — tte konnte es nicht begreifen — 
de mp er das nur herhaben! . . .“ 

E- Sie kennen nicht die Vererbungstheorie? Vielleicht 
Al tué iner Eltern in der Jugend mal ähnliches geträumt, 
ar tt jet die Worte gefunden hat. Darwinismus, wirklich, 
vm richts.“ 

„Zpotten Sie nicht immer!“ ſagte jie und legte ihm die Hand 
af den Mund. Dabei ſchloß fie für einen Moment die 
“agen, Heinrich Springe hielt ganz ſtill. Es war ihm leid, 
NB ts nur ein Augenblick war. 

„ch kenne jetzt auch das Mädchen.“ fuhr ue nach einer 
Dit fort. „Wenn auch nur vom Sehen. Ich habe ſo oft die 
kenpelforterſtraße aufgeſucht, bis ich fie bei einem Patrouillen. 
yy entdeckte. Ein ſüßes Geſchöpf — — . Seit der Zeit gehe 
bung um dieſelbe Stunde hin. Aber mir ijt immer noch nicht 
"unten, wie ich eine perſönliche Annäherung herbeiführen 
sant, Mit der Tür ins Haus ſtürzen, geht doch für mich nicht an.“ 

Vollen wir jetzt unſre Wanderung antreten?“ fragte er. 
„Ie ich annehme, nach der Pempelforterſtraße?“ 

„Ja, Heinrich, jetzt möchte ich das Kind wirklich kennen 
emen. Meine Sympathie Hat wieder aufs neue zugenommen. 
+h glaube fajt, Sie ſuggerieren jie mir heimlich.“ 

A nem, das ijt nur das Verwandtſchaftsgefühl gleicher 
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Und zum Schluß das 


Boden geheftet, nachdenklich ihren Weg und fuhr zuſammen, als 
jit Springes Anruf vernahm. 
„Potz Tauſend, Fräulein Johanna, Sie machen ſich! Schon 
ſo ſtolz, daß man einen guten Freund über den Haufen rennt?“ 
„Ach — Herr von Springe — Sie ſind's? Gerade dacht' ich 


an Sie.“ 


. E A 1 : : Ll 
re des Weites und der Jugend. Bitte, Sie haben Den | 


NEI, gnädige Frau!“ 

Er offnete die Tür, und die gefeierte Weltdame ſchritt, er— 
und wie ein Kind unter dem Doppelſinn ſeiner letzten Worte, 
a tem merkwürdigen Mann vorüber. Als wäre er jid) nur 
Ket Taten bewegt, ging er offen und frei neben ihr einher. 
Beben Sie mal,“ jagte er unterwegs, „kennen Sie vielleicht 
e dort, der im Begriff iſt, zu einer Salzſäule zu 
Alten?“ 

„Joer das ift doch — das ijt doch Ihr prächtiger Vater. . .“ 
„elt? Das iſt doch Herr Friedrich Leopold? Aber beſonders 
eu bei allem ſchuldigen Reſpekt — ſieht er gerade 
"iO. Tag, Papachen. Na, fo aufgeräumt?“ 

; du alte Kavalier hätte beinahe vergeſſen, ſeinen grauen 
1 zu ziehen. Er blickte verdutzt dem Paare nach. „Hm, 
„ madte er bloß, „hin, hm; wird jhon ſeine Richtigkeit 
en.“ Dann ſetzte er feinen Spaziergang fort. 

" 1 das Paar in die Pempelforterſtraße einbiegen wollte, 
om Hofgarten her Hannes. Sie ging, die Augen an den 


„Nicht flunkern, Fräuleinchen,“ drohte er ihr. „So viel 
Selbſtverleugnung verlang' ich ja gar nicht.“ Und als ſie errötend 
von ihm zu der fremden Dame ſah, fuhr er fort, als ob ſie ſich 
über etwas Selbſtverſtändliches unterhielten: 

„Nun? Gute Nachrichten von Bonn?“ 

Sie errötete noch ſtärker, aber es war ein Strahlen in dem 
Erröten, und ſie nickte lebhaft. 

„Darf man vielleicht hören? Ich bin doch gewiſſermaßen 
der Nächſte dazu — natürlich: ſoweit es keine Geheimniſſe ſind.“ 

„Ich habe ein Gedichtbuch bekommen,“ ſagte ſie ſo leiſe, als 
ſtreichelte ſie jedes ihrer Worte. | 

„Was Sie Jagen! Ein Gedichtbuch? Von wem üt es denn? 
Von Goethe? Oder gar von Heinrich Heine —“ 

„Von Hans ſelbſt,“ antwortete ſie und ſah ihn trium— 
phierend an. 

„Machen Sie keine Späße, Fräulein Johanna! Von Hans? 
Und gedruckt, ſagen Sie? Wirklich mit Druckbuchſtaben?“ 

„Ach, Herr von Springe,“ ſagte ſie und wiegte den Kopf 
neckend vor ihm hin und her, „mich foppen Sie heute nicht. Ich 
ärgere mich heute ganz beſtimmt nicht. Und wenn Sie wüßten, 
was ich weiß, würden Sie auch anders ſein.“ 

„So — — ? Was wiſſen Sie denn?“ 

„Ihr Name ſteht vorn in dem Buch,“ raunte ſie und ſah 
ihn mit erwartungsvollen Augen an. Aber die Wirkung blieb aus. 

„Ihr Name —? Wer it denn diefe Abr Der Rad- 


ſchläger von Jung' wird ſich doch in Bonn keine Flamme an— 


geſchafft haben?“ 

Nun wurde ſie doch ein wenig entrüſtet. „Ich meine Ihren 
Namen, Herr von Springe, Ihren groß geſchrieben.“ 

„Donnerwetter!“ rief er erſtaunt und ſchlug die Hände zu— 
ſammen. „Apropos, Fräulein, ich ſchreibe meinen Namen 
immer groß.“ 

Frau Margot ſtand zur Seite und ergötzte ſich königlich an 
der Unterhaltung, die ſie belauſchte. Ihre Freude an dem eigen— 
artig ſchönen und friſchen Mädchen, in dem das Knoſpen und 
Blühen noch im Streite lag, wuchs von Minute zu Minute. 
Sie konnte ſich nicht länger zurückhalten, ſie ſelbſt mußte mit 


dem Mädchen plaudern. 


„Dürfte man das ſeltene Buch einmal ſehen?“ ſagte ſie freund— 
lich und trat näher. „Bücherneuheiten ſind immer intereſſant.“ 

„Meine kleine Freundin, Fräulein Johanna Stahl“ —- 
ſtellte Springe vor — „meine große Freundin — —“ und er 
murmelte höchſt unverſtändlich einen Namen. „Fräulein Jo— 
hanna wird ſicher jo liebenswürdig ſein, uns einen Blick auf 
das Buch zu geſtatten. Da, wie ſie ſagt, mein Name in dem 
Büchlein vorkommt, ſo hab' ich doch ſozuſagen ein Recht darauf, 
nachzuſehen, ob man auch keinen Unfug mit mir getrieben hat.“ 

„Das Buch liegt aber oben in der Wohnung,“ ſtotterte 
Hannes kleinlaut. 

„Sie ſcherzen, Fräulein. 
Jacke ſtecken haben?“ 

Frau Margot kam der geängſtigten kleinen Mitſchweſter zu 
Hilfe. „Wenn Sie das Buch in der Wohnung haben, wäre es 
wohl unbeſcheiden, Sie zu bitten, uns auf einen Augenblick 
mit hinaufzunehmen? Wir würden Ihnen ſicherlich keine Un— 
gelegenheiten machen.“ 

Das Mädchen nagte nervös an der Unterlippe. 

„Bitte!“ ſtieß ſie dann kurz hervor und ging vorauf. 
Lächelnd folgten ihr die beiden Beſucher. — — 

„Ich will nur ablegen,“ ſagte Hannes, als ſie zu dritt in 
der einfachen Wohnſtube ſtanden, und ging eilig, ohne den Blick 
vom Boden zu erheben, in die Schlafkammer. 

„Sagt ich's nicht,“ flüſterte Springe ſchelmiſch, „ſie hat es 
doch im Jackett.“ 

Frau Margot hob beſchwörend die Hand. Ihr war eigen— 
tümlich zu Mute in dieſem engen, dürftigen Raum. 

Da fam Hannes zurück. Sie hatte die dünne Sommerfjacke 


Wetten, daß Sie es vorn in der 
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abgelegt und ſtand nun rank und ſchlank in ihrem weißen Kleide 


da. Das Buch trug ſie in der Hand. 

„Darf ich das Buch nehmen?“ fragte Frau Margot und 
hielt, als ſie das Buch nahm, mit leichtem, wie zufälligem Griff 
die Fingerſpitzen des Mädchens in ihrer Hand feſt. 

„Meine Lieder — Haus Steiuherr,“ las He ab, und dann 
ſprach ſie einige der Gedichte, die ſie aufſchlug, halblaut vor ſich 
hin. Plötzlich hielt tie inne und faf mit forſchendem Blick das 
Mädchen an. „Sie zittern ja, Fräulein. Ich ſpür' es in Ihren 
Fingerſpitzen. Iſt Ihnen nicht wohl?“ 

„Doch,“ kam die Antwort, und die Lippen ſchloſſen ſich 
wieder. Aber auf der Stirn ſtand eine tiefe Falte. 

Frau Margot las weiter, um nach wenigen Zeilen von 
neuem einzuhalten. „Bin ich Ihnen unangenehm? — Sie 
ziehen Ihre Hand zurück?“ 

„Ich weiß jetzt, wer Sie ſind. 
Mutter.“ 

„Wie kommen Sie mit einem Male darauf?“ 

Und — plötzlich faſſungslos — ſtammelte Hannes: 
Sie mich ſo quälen — 

„Mädchen!“ rief Frau Margot beſtürzt, „Mädchen! Was 
lagen Sie da!“ Und ſchnell Ichlang ne die Arme um die 
zuckenden Schultern der Erregten und drückte das von dem 
ſchweren, leuchtenden Haar gekrönte Köpfchen feſt gegen ihre 
Bruſt ... „Springe,“ bat tie mit einem Blick. Und Heinrich 
Springe verſtand und verließ leiſe die Wohnung. 


Sie ſind Hans Steinherrs 


Weil 
„Weil 


Dort oben aber ließ ſich Frau Margot Steinherr auf einen 


Stuhl nieder und zog das widerſtandsloſe Geſchöpf auf ihren 
Schoß. Mit weicher Hand ſtrich ſie ihm wie einem Kinde über die 
Augen und ſpielte mit ſeinen Flechten, die ihm in das rerweinte 
Geſicht gefallen waren. Sie wunderte ſich ſelbſt, wie lind, 
ſanft ſie das alles tat. Es war doch ſonſt nicht ihre Art ge 
weſen, über den Gefühlen andrer ſentimental zu werden. Was 
war es nur, das in ihr flutete? 
wiedergekehrten Springe Kindheitserinnerungen ausgetanſcht hatte. 
Und heute ſo viel ſtärker, angeſichts dieſes bangenden, jugend. 
warmen Glücks, das ſie auf dem Schoße hielt — — 


„Komme ich Ihnen noch immer ſo ſchrecklich vor?“ fragte 


ie lächelnd. 


wie 


Seit dem Tage, da ſie mit dem 


könnte? 


Hannes ſchüttelte 1 den Kopf, den fie noch immer an 


die Bruſt der fremden Dame gedrängt hielt. 

Wie wohl das tat! Wie köſtlich es ſich hier lag! 
empfand das feine Wogen und konnte jeden Herzſchlag zählen. 
Sie hielt ganz ſtill und preßte nur die Lippen auf das Kleid 
Fran Margots. 

„Kleines Liebchen — —,“ ſagte die verträumt. 
Liebchen — — —“ 

Und wieder ſtieg ein Wundern in ihr auf, woher ſie nur 
dieſe nie gebrauchten Worte nähm. 

„Ajo lieb haben Sie meinen großen Jungen?“ fuhr ſie 
nach einer Weile fort. „Und ſo ganz hinter dem Rücken der 
Mama, die man für eine Vogelſcheuche hält?“ 

„O, Sie ſind ſo ſchön!“ ſtieß Hannes hervor und ſah mit 
ihren lächelnden Kinderaugen zu ihr empor. 

„Kind, Kind, was für Schmeicheleien! Wer iſt von uns 
beiden ſchön? Vielleicht war ich es mal ein wenig, als ich ſo 
jung war wie Sie. Heute ſind Sie es.“ 

„Nein, nein,“ rief Hannes ſtürmiſch, „Sie ſind es heute! 
O, ſo ſchön werd' ich in meinem ganzen Leben nicht werden.“ 

Frau Margot erhob ſich ſchnell, um ihre Verwirrung zu 
verbergen. Tag für Tag hatte ſie in der Geſellſchaft, von allen 
Offizieren der Garniſon und den ſämtlichen Herren der Regierung, 
ähnliche Worte vernommen und ſie wie einen ihrer Stellung 
ſchuldigen Tribut entgegengenommen. Sie waren ihrem Ohre 
ſo bekannt wie den Lippen der Herren geläufig. Wie man eine 
Phraſe wechſelt. Und oft, in den letzten Jahren, wenn ein neuer, 


„Kleines 


Sie 


Ich bin nun einmal ein Egoiſt.“ 


glänzenden Räumen überwunden hatte. 


œ -— 


Sie nahm jich zuſammen und ging nachdenklich durch das 
Zimmer. Dabei warf ſie durch den Türſpalt einen Blick in die 
Schlafkammer. Wie leuchtend weiß das Stübchen war. 

„Fräulein Johanna,” ſagte tie und blieb vor ihr ſtehen, 
„geben Sie mir mal Ihre Händchen. So. Und damit wollen 
wir es für heute bewenden laſſen. Wir haben uns geſehen und 
geſprochen und müſſen nun zunächſt unire Gedanken ſammeln. 
Ein jeder über den andern. Ich denke,“ fügte ſie mit einem 
ermunternden Blick hinzu, „das ſoll uns nicht ſchwer fallen. Ber- 
ſprechen kann ich Ihnen heute nichts, wenigſtens nichts, was über 
meine Perſon hinausgeht. Mein Mann iſt gewöhnt, ſich ſeine 
eignen Anſichten zu bilden und danach zu handeln. Aber Sie ſind 
ja noch Jo jung und werden abwarten können, beſonders, da Sie 
jetzt wiſſen, daß mit mir zu reden iſt. Oder wiſſen Sie das nicht?“ 

„Doch, doch,“ ſtammelte die Kleine. 

„Nun, ſo kommen Sie zuweilen zu mir. Morgen nach— 
mittag, um dieſe Stunde. Geben Sie acht, wir werden uns ſchon 
befreunden und auch Pläne ſchmieden. Ihre Frau Großmutter 
hoffe ich noch kennenzulernen. Adien, mein Kindchen. Und 
vergeſſen Sie nicht: morgen!“ 

Hannes knixte und beugte ſich ſprachlos über die feingeäderte 
Frauenhand. Da faßte Frau Margot ſie unter das Kinn und 
küßte ſie auf die un 

„Adieu, adieu — — 

Unten auf der Straße artes Springe auf ſie. Er tat 
keine Frage, und ſie gingen eine ganze Weile, ohne zu reden, 
nebeneinander her. Aber das Schweigen brachte ſie einander näher. 

„Sie ſind alſo meiner Anſicht?“ fragte ſie endlich unver- 
mittelt und blieb ſtehen. 

„Umgekehrt, gnädige Frau, Sie ſind der meinen, und das 
macht mich froher, als ich ſagen kann.“ 

„Des kleinen, herzigen Mädchens wegen?“ 

„Nein, Ihretwegen, Frau Margot. Sie verſtehen mich.“ 

Und ſie verſtand, was er meinte. 

„Hat die Kleine beſondere Talente, 


u 


die man ausbilden 
Ich möchte für alle Fälle etwas für ſie tun.“ 

„Sie ijt überraſchend muſikaliſch. Es würde ſich lohnen, jie 
im Geſang ausbilden zu laſſen.“ 

„Sie ſoll mir morgen etwas vorſingen. 
mit einer Geſangsmeiſterin ſprechen.“ 

„Werden Sie mir erlauben, mein Scherflein dazu beizu— 
tragen?“ 

„Springe,“ 
Freude gönnen?“ 

„Geteilte Freude iſt doppelte Freude. Wenigſtens für mich. 


Dann werde ich 


meinte ne, „können Sie mir denn gar keine 


„Ja,“ ſagte ſie, „mir pup es aud) jo gehen. Wir beide 
als gemeinſame Pflegeeltern - ` 

„Nun haben wir ſchon ein gemeinsames Kind.“ 

„Springe!“ verwies jie ihn empört, aber jie mußte d doch 
über ihn lachen. „Sie find und bleiben ein unverbeſſerlicher — 

„Optimiſt,“ vollendete er. „Man muß ſeinem Herrgott für 
alles danken.“ 

Er brachte ſie bis vor ihr Haus, und ſie verabſchiedeten ſich 
mit einem kameradſchaſtlichen Händedruck. — 

Am nächſten Tage war Haunes gekommen, und ſie kam faſt 
Tag für Tag. Es dauerte lange, bis ſie die Scheu vor den 
Nicht der Komfort war 
es, der auf ihr laſtete, ſondern das ungewiſſe Gefühl, daß ſie 
hier wie ein heimlicher Dieb ein- und ansgehe. Der Geiſt Philipp 
Steinherrs ging ſichtbar für ſie durch die Räume. Und ob ſie auch 


den Fabrikanten tagsüber draußen auf ſeinen Eiſenwerken wußte 


jüngerer Stern am Geſellſchaftshimmel Düſſeldorfs erſchien, hatte | 


jie innerlich gebongt, es könnte wirklich eine Phraſe jein . 
Jetzt aber — dieſes Kind — mit dem klaren Blick und der 
jugendlichen Begeiſterung SÉ Gott, jie wurde ja über die 
preiſung verwirrt wie ein junges Ding von ſechzehn Jahren, 
zum erſten Male von ſeinen Reizen erfährt. 
Jugendlichkeit anſteckend? 


das 
Wirkte deun dieje 


Lob⸗ 


F 
| 


und keinerlei Überraichung zu iba hatte: daß jic nicht wie 
ein von allen gern geſehener Gaſt das Vaterhaus ihres Hans be— 
treten konnte, bedrängte um des Liebſten willen ihren Mädchenſtolz 
Frau Margot beobachtete die junge Geſellſchafterin mit u- 
getrübtem Auge. Sie wünſchte den Charakter in allen ſeinen 
Phaſen zu ergründen. Und gerade der ſtumme Seelenkampf, 
den ſie wahrnahm, war es, der ihr die ſtärkſten Sympathien ein— 
flößte. Als ſie ſich ſicher wußte, daß ihre Zuneigung zu dem 
äußerlich ſeltſamen und innerlich jo klaren Weſen unerſchütterlich 
geworden fet, begann fie mit feſten Händen in den Bildungs 
gang ihrer Schutzbefohlenen einzugreifen. Sie brachte ſie perſönlich 


— pl 


zur Geſangsmeiſterin, und als die eruſte Frau beinahe enthuſiaſtiſch 
— bettete. 
und ieltenem Wohllaut der Stimme, ſchloß fic auf der Stelle den 


ze, in der Kleinen ſtecke eine Altiſtin von ſeltener Begabung 


Zuiienvertrag ab, demzufolge Hannes dreimal in der Woche 
ta: Haus der Meiſterin zu beſuchen hatte. 
zum Margot nicht ftehen. Sie wies das Mädchen an, ihre 
Smhitudien wieder aufzunehmen, führte nach einiger Zeit die 


Ronteriation öfters in engliſcher oder franzöſiſcher Sprache, wählte 


annehme, deutſche Lektüre aus und ließ fte wie ſpielend alle die 


denen Handgriffe lernen, die cine ſchöne Frau im Salon als 
Sin oder Gaſt et recht liebenswert erſcheinen laſſen. Als der 


ict vorüberging und die S Saiſon anhob, ſchickte jic das bildungs- 


beagrige Mädchen zuweilen in dic großen Konzertaufführungen 


Ger auch ins Theater, das jid) damals eines hohen Rufes erfreute. 
Und beim nächſten Zuſammenſein ließ fie jid) die Eindrücke ſchil— 
der, korrigierte unauffällig den Geſchmack und erläuterte freund- 
th, was ihrem Faſſungsvermögen noch unklar geblieben war. 

Und der Herbſt war nun lange ſchon vorüber, bie Univerſi— 
riteterten waren zu Ende gegangen, und Hans war nicht gekommen. 

& hatte mit einigen feiner Kommilitonen ſofort von Bonn aus 
cx Ferienrciſe angetreten, die vom Vater mit Vergnügen ge- 
tjm wurde und die ihn auf fröhlichen Mittelmeerfahrten zurück— 
tielt. Dann war Philipp Steinherr ihm entgegengereiſt, hatte 
inn in Bonn equipiert, und Hans hatte feinen Dienſt bei den 
alanen Hufaren angetreten. 

„Ter Prophet gilt nichts im Vaterland, wenn er feine Ent- 
widimg unter den Augen der Nachbarn abmacht, " fatte Philipp 
Steinherr dem Sohne erklärt. „Zeige dich den Leuten daheim 
nicht zu oft in deiner unreifen Zeit, tobe deine Dummheiten 
außerhalb der Mauern Düſſeldorfs aus, und man wird, wenn 
du nach ein paar Jahren zurückkehrſt als Doktor der Rechte, Re— 
ſervtoffzier und was weiß ich, ſtets eine Art Reſpektsperſon in 
dir leben und nicht den Allerweltsduzbruder, dem man mit der 
alten, pumpen Vertraulichkeit begegnen kann. 
du daheim einmal Nummero Eins wirſt.“ 

Und Hans hatte ſich vorgenommen, fd) nicht eher daheim 
zu zeigen, als bis er zum mindeſten die Treſſen erlangt hätte und 
ihm dadurch, als Offiziersaſpirant, unter den Beſuchern ſeines 
väterlichen Hauſes von vornherein eine angemeſſene Stellung ge— 
mäßrleiftet fei. Er tat ſeinen Dienſt mit einem Ehrgeiz, der ihm 
ſchnell die Beachtung und das Wohlwollen ſeiner kavalleriſtiſchen 
Lotgeſetzten eintrug. 

Die Briefe an Hannes wurden in dieſer Zeit noch ſeltener. 
Gr entihuldigte jid) mit feinen tauſend Dienſtobliegenheiten, Stra⸗ 
bajen und Arger und vertröſtete auf ein Wiederſehen, das alles 
firen würde. Was er ſich unter dieſer Klärung dachte, hätte 
er ſelbſt nicht zu ſagen gewußt. Nur jetzt nicht nachdenken! 

Daß Hannes bei ſeiner Mutter verkehrte, war ihm unbekannt 
geblieben. 


Doch hierbei blieb 


Q—— 


Es war noch Lebeu in ihm, als man ihn in feinem Zimmer 
Zwei der beſten Arzte hielten bei ihn Wacht, bis ihm 
das Bewußtſein dämmernd zurückkehrte. Frau Margot, furchtbar 
erregt und an nichts andres denkend als an die Linderung ſeiner 
Schmerzen, wich und wankte nicht von ſeinem Lager. 

Philipp Steinherr öffnete den Mund. Sein Beſtreben, 
Laute hervorzubringen, war ſchrecklich anzuſehen. Er rollte die 
Augen hin und her, als ob er jemand ſuchte. „Hans — —“ 
quoll es ihm undeutlich über die Lippen. Er hatte ſeinem Nach— 
folger noch ſo viel zu ſagen. 


„Es iſt nach ihm depeſchiert, Philipp,“ beruhigte Frau 


Margot, kaum imſtande, jich auf den Füßen zu halten. „Er 
kann bald hier ſein.“ 
Sie legte ihm die Hand auf die feuchte Stirn, und der 


Ich möchte, daß 


Frau Margot hatte gewünſcht, daß die Mitteilung 


unterbliebe, damit der Junge eines Tages um ſo mehr von dem 
Ereignis und den ſich an Hannes ſo augenfällig bemerkbar 


machenden Folgen überraſcht würde. Aber dem Jungen eilte 
ts ſcheinbar ja gar nicht, ſich überraſchen zu laſſen. Ein Grund 
nehr, ihn nicht unnötig und voreilig in den inneren Konflikt 
widen Vater und Mutter hineinzutreiben. 


Ruhig ging das Leben in Düſſeldorf ſeinen Weg. Die 


Mann, der nie im Leben nach einer ſchmeichelnden Frauenhand 
viel Verlangen getragen hatte, empfand im Sterben den wohl- 


tuenden Zauber der Berührung. Seine angſtvoll ſtarrenden Blicke 
wurden weicher, er hob mit Aufbietung aller Kräfte die Hand, 
um jie auf ihre Hand zu legen. Dann verſchied er in den Armen 
ſeiner Frau. — — 

Als Frau Margot totenblaß durch die Zimmer ſchritt, ſchlug 
ein leiſes Weinen an ihr Ohr. Sie ſtutzte. Wer konnte da ſo 
heiß um den Toten trauern, der im Leben keine Freunde beſeſſen 
und ſie auch nie gewollt hatte? Sie ſchlug die Portiere zu dem 


Kabinett zurück, das an ihr Schlafzimmerſtieß, und erblickte Hannes. 


„Was machen Sie hier, Kind?“ fragte ſie tonlos. 

Da warf ſich das Mädchen au ihren Hals und ſchluchzte in 
wilder Angſt. „Wie wird er das nur ertragen, wie wird er das 
nur ertragen — — — —“ 

„Sei still, mein Töchterchen,“ jagte Frau Margot, „wir 
müſſen einer dem andern beiſtehen.“ 

Sie hatte dem fremden Kinde gegenüber das erſte Du ge- 
funden. 

„Im Salon — iſt — noch jemand,“ brachte Hannes unter 
den Tränen hervor. 

Frau Morgot befreite ſich ſauft aus der Umarmung und 
ſchritt durch die Zimmer weiter zum Salon. Sie wußte, daß 
es Springe war. Und Heinrich Springe ging ihr, als er ihren 
Schritt hörte, entgegen und nahm ſtumm ihre Hände in die feinen 
und drückte ſie. 

„Ich bleibe hier,“ ſagte er dann, „vielleicht kann ich Ihnen 
etwas abnehmen. Aber Sie müſſen ſich jetzt unbedingt zurück— 
ziehen. Tun Sie es Ihrem Jungen zuliebe, der jeden Augen— 
blick kommen kann, damit Sie ihm Faſſung zeigen können, wenn 
er die ſeine verliert.“ 

Sie nickte bloß zu ſeinen Worten und ging. 

Die Dienſtboten hatten die Rollläden heruntergelaſſen und 
im Treppenhaus das Licht entzündet. Der Sommerabend ſenkte 
ſich tief hinab. | 

Da raffelte ein Säbel auf der Treppe, Sporen klirrten, 
und bald darauf gellte ein Schrei durch das Haus:: „Papa, 


Papa — — ---!" | 
Nach einer halben Stunde wankte Hans aus dem Zimmer. 


Er hatte die beſänftigenden Worte der Mutter kaum gehört, 


wiederum war ſein Leben widerſtandslos von den neuen Eindrücken 


zeſchäftliche Kriſis, welche die ganze deutſche Induſtrie ergriffen 


dette, war zwar nicht gewichen, aber ſchon ſahen einige Wetter— 
andige der Großinduſtrie Zeichen auftauchen, die auf einen 
kaldigen und jähen Umſchwung hindeuteten. Philipp Steinherr 
war nicht der letzte, der ſie bemerkte. 
von beſſeren Zeiten, von Zeiten, die der Induſtrie einen bis 
dahin in Deutſchland unerhörten Aufſchwung bringen ſollten; er 
ente auf feine Weiſe. 
einen Werken in aller Heimlichkeit einige Etabliſſements hinzu: 


überwältigt worden, und er fand nicht den Halt in ſich ſelbſt. 
Er vermochte die ſchwere Luft im Hauſe nicht zu ertragen, 

nach anderthalbjähriger Abweſenheit kamen ihm die Räume fremd 

vor, die Dienſtbotengeſichter waren ihm unbekannt. Und allein 


wollte er ſein, allein, um alles zu begreifen und eine äußerliche 


Aber er ſprach kein Wort 


Haltung zurückzugewinnen. 
Er ſtolperte durch den dunklen Garten nach der Laube, in 


der er als Primaner ſo oft Verſe gedichtet hatte. Vom Garten- 


Als der Sommer kam, hatte er au 


ecfauft, bie jid) allein nicht mehr zu halten vermochten, und ließ 
bald unauffällig alle Betriebe inſtand ſetzen und die Vorräte 


tt Rohmaterialien für billiges Geld verdoppeln, um beim erſten 


Da trug man an einem frühen Sommerabend den unerſätt 


ichen Mann auf einer Bahre ins Haus. Während einer hitzigen 


Auseinanderſetzung auf dem Werk war er vom Schlag getroffen 
umgeſunken. 


tiſch, an dem ſie geſeſſen hatte, erhob ſich eine Geſtalt, die der 
Mond hell beſchien. Das feine Geſicht, die tiefen Augen, das 
leuchtende Haar — das war doch, das war doch — — 

„Hans — “ tagte da die Stimme, die nur dem Hannes, 


der Liebſten der Kindheit, gehören konnte. 
keutekündenden Morgenrot jofort gerüſtet auf der Schanze zu ſtehen. 


Und als er vor ihr ſtand, ſchreckhaft weiß, trocken brennen— 


den Auges und der Sprache beraubt, trat ſie auf ihn zu und 


nahm ſein kaltes Geſicht zwiſchen ihre Hände und küßte ihn leiſe 
zum Willkommen. 
„So weine doch,“ ſagte ſie, „ſo weine doch nur A 


— — 


Da löſte es ſich in ſeiner Bruſt, da war ihm, als hörte er 
ſeine Heimatsglocken rufen, und ſie riefen näher und näher und 
löſchten aus, was zwiſchen fern und nah lag. Den Kopf an der 
Schulter des Mädchens, weinte er und weinte — um alle ſeine 
Verluſte. . 

ik * 
* 

Tas Trauerjahr war zu Ende gegangen. 

Nach wie vor leuchtete der Name „Philipp Steinherr“ i 
großen Metallbuchſtaben an den Bilker Eiſenwerken, aber T 
welcher den Namen in harten, unvergänglichen Zügen geſchaffen 
hatte, war nicht unerſetzlich geblieben. 

„Iſt es nicht ein ſchwermütiger Gedanke,“ hatte einſt Fran 
Margot im Geſpräch mit Heinrich Springe geäußert, „daß kein 
Menſch eine Lücke hinterläßt? Es wird Morgen, und es wird 
Abend und wieder Morgen, und das Leben ſchreitet fort und 
Handel und Wandel, und keiner dreht ſich um nach dem, der 
einſt war und ohne deſſen Stimme ſonſt kein Unternehmen mög— 
lich ſchien. Was hat da aller Ehrgeiz genutzt, wenn jedes Ding 
ſo bald unperſönlich wird?“ 

„Nein, Frau Margot,“ hatte der Freund geantwortet, 
„darin kann ich keinen Grund zur Klage ſehen. Für mich liegt 
gerade in dem Umſtand, daß kein Menſch nunerſetzlich üt, etwas 
ungemein Tröſtliches und — Aufrüttelndes. Juwiefern Tröſt— 
liches, meinen Nun, weil es auf die Dauer auch den 
größten Schmerz paralyſiert, wenn die beſtändig mahnende Kluft 
fehlt; denn ſonſt würde die Vernichtung eines jeden Menſchen— 
lebens die Vernichtung einer Anzahl andrer Menſchenleben nach 
ſich ziehen und ſo fort bis ins Unendliche. Die Selbſtzerfleiſchung 
aber kann nie der Zweck einer Schöpfung ſein. Der Mahner 
Tod ſchwindet hin wie ein Phantom, weil wir ſeine Spur nicht 
mehr ſehen, die Luſt zum Leben, die erſchrocken den Kopf unter 
die Flügel gezogen hatte, wagt ſich ſcheu hervor, blinzelt mit 
den Augen und bemerkt, daß ſie nach wie vor und trotz heftigen 
Sträubens den Duft der Roſen empfindet, den Geſang der 
Vögel veruimmt und das Licht der . Sonne ſieht. Und 
damit komme ich zu dem, was ich das Aufrüttelnde der Idee 
nennen möchte. Wenn wir erſt einmal gewahr geworden ſind, 
daß das Leben nach der Spanne, die es uns läßt, uns nicht ver— 
mißt, ſo ſollen wir hingegen, während dieſer Spanne, nichts 
vom Leben miſſen wollen, ſondern bei dem kurzen Beſuch alle 
Gaſtgeſchenke entgegennehmen und, wenn's not tut, jie feinem 
Reichtum entreißen. Damit nehmen wir unſern Toten nichts 
und ſchaffen uns Lebendigen unſer Recht. Das Recht auf einen 
lächelnden und belächelten Tod. Es iſt eine fixe Idee, wenn 
man glaubt, man komme über den Schmerz um einen Dahin— 
geſchiedenen nie mehr hinweg, wenn man ſich um dieſen Schmerz 
lebendig begraben will und läßt doch bei dem geringſten Zahn— 
weh einen Arzt zu Hilfe rufen. Für ehrliche Naturen ſollte es 
keine Inkonſequenzen geben, auch aus Gefühls- und Pietäts— 
gründen nicht. Entweder — oder!“ 

„Alſo Witwenverbrennung - - ich meine damit natürlich 
mehr, das Auslöſchen alles deſſen, was er hinterlaſſen hat —“ 
ſagte ſie nachdenklich, „oder —?“ 

„Hand ans Steuer,“ vollendete er. 


Sie? 


„Nur nicht das wider— 


ſinnige Vegetieren, dies halbe V Verzichtleiſten und Nirgendhin- 


gehören, das vielleicht einer Generation Schaden und uns keine 
Zufriedenheit bringt.“ 

„Und wenn wir nun die Hand ans Steuer legen? 
uns wird es eines Tages entzogen.“ 

„Verſtehen Sie denn darin nicht die Größe des Gedankens, 
Frau Margot? Es wird kein Unterſchied gemacht! Auch bei 
unſern Nachfolgern nicht! Ein endgültiges Trinmphieren gibt's 
nicht! Herr Gott, bei ſolchem maſchenloſen Kommunismus ver— 
liert der Tod doch jeden Schrecken.“ 

„Und die Werke, die wir zurücklaſſen müſſen, und die in 
fremde Hände übergehen? Iſt das nicht quälend?“ 

„Der Kopfſchmerz, den wir uns darüber machen, vergeht 
in dem Augenblick, in dem wir die Augen ſchließen. Sind wir 
am Abend unſres Daſeins mit dem Beſtand unſrer Werke und 
mit uns zufrieden, ſo iſt uns die Krone des Lebens geworden. 
Und wiſſen wir überdies, daß wir kein Glück vorbeiließen, 
ſoweit es uns erreichbar war, ſo ſind wir ſelbſt nach unſrem 


Auch 


Brunnen.“ 


ingenieur der Firma rufen. 
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Tode noch glücklich zu ſchätzen. 


Darum ſag' ich: bis zum 
letzten Atemzug die 


Hacken einſchlagen in die Felſen und 
Quellen hervorrufen, aus denen wir trinken können. Aus— 
trinken, wenn es uns ſchmeckt. Das nachfolgende Leben iſt nicht 
auf unſre zwei Augen geſtellt, ſowenig wie das unſre auf die 
Augen unſrer Vordermänner. Es rauſchen immer wieder neue 

„Sie ſind ein Lebenskünſtler, Heinrich Springe. Woher 
haben Sie diefe hieb- und ſtichfeſte Weisheit genommen? — —“ 

Er bot ihr den Arm und führte ſie in den Garten, zu 
den Roſen. 

„Wie ſie blühen und duften,“ ſagte er. „Und ſie ſchießen 
und ſprießen aus demſelben Stock hervor, der im letzten Herbſt 
verblüht war. Liebſte Frau: es gibt kein Jahr, in dem nicht 
Roſen blühen.“ — 

Und auch in Frau Margot blühten die Roſen auf, die ſo 
lange durchwintert hatten. — — 

Hans Steinherr hatte am Tage nach der Beerdigung ſeines 
Vaters den Freund in ſeiner Wohnung aufgeſucht, um ſich wegen 
der Fortführung der Werke Rats zu holen. Nach längerer, 
ernſter Beſprechung war man übereingekommen, ſich zu Frau 
Margot zu begeben, um ihr die einſtweiligen Pläne zur Begut— 
achtung vorzulegen. 

„Ich habe ja nicht die geringſte Ahnung von dem Weſen 
der Betriebsführung und rationeller Fabrikationswirtſchaft,“ 
hatte Springe da geäußert, „und daß Hans mir in dieſen Dingen 
nichts weniger als überlegen iſt, bedeutet auch gerade keinen 
Troſt. Wollen Sie jedoch die Meinung eines ſonſt ziemlich klar 
blickenden Menſchen haben, ſo iſt es die: laſſen Sie den Ober— 
Der Mann iſt zwanzig Jahre in 
Dienſt und hat die ganze Entwicklung der Werke mit durch— 
gemacht. Er weiß um alle Zukunftspläne und hat Intereſſe an 
ihrem Werden, weil ſein geiſtiges Kapital darin angelegt iit. 
Das iſt aber nicht genug. Soll die ganze Leitung in ſeine 
Hände übergehen, ſo muß ſeine Bedeutung nach außen hin ge— 
ſteigert werden. Seiner ſelbſt wegen, damit er nicht auf Kon 
kurrenzgedanken kommt, und der Beamten und Arbeiter der Fabrik 
wegen, damit ſie mit blindem Reſpekt ſeinen Weiſungen folgen. 
Das ſcheint mir aber nur möglich, wenn Sie ihn zum! Teilhaber 
ernennen. Geben Sie ihm den Titel und beteiligen Sie ihn - - 
neben ſeinem feſten Gehalt — mit einem gewiſſen Prozentſatz 
am Reingewinn. Sie werden pekuniär gut dabei fahren und 
vor allem jeder Sorge überboben ſein.“ 

Der Abend war durch Y zerhandlungen mit dem Oberingenieur 
ausgefüllt worden, der ſich als ein kluger und ruhiger Mann 
erwies. Die Eintragungen in das Firmenregiſter hatten bald 
darauf ſtattgefunden, Hans war zu ſeinem Regiment zurückgekehrt, 
und nun lief die, Dr wieder hin, als wäre in ihrem Geleiſe keine 
Unebenheit geweſen. - 

Hans hatte von ſeinem Kommandeur die Erlaubnis erhalten, 
die erſte achtwöchige Reſerveübung ſofort an das Dienſtjahr 
anſchließen zu dürfen. Dadurch wurde er der Notwendigkeit 


enthoben, jid) bis zum Beginn des neuen Semeſters nach Hauſe 


begeben zu müſſen, denn eine andre Reiſe erſchien ihm jetzt 
nicht paſſend. Vor den Verhältniſſen daheim aber bangte ihm. 
Er wußte nun um das Verhältnis Johannas zu ſeiner Mutter, 
er ſah voraus, daß man ihm keine Hinderniſſe mehr in den Weg 


legen, ſondern, im Gegenteil, an feinen Beſuch frohe Erwartungen 


knüpfen würde. Und dieſe Erwartungsfreudigkeit war ihm un— 
bequem, ſie war ihm geradezu fatal. 

Hannes' auffallende Mädchenſchönheit tauchte vor ihm auf. 
Er wich dem Bilde betreten aus, dann aber blickte er verſtohlen 
hin, und ſein Auge begann zu ſtrahlen und ſein Herz zu ſchlagen, 
je länger er es ins Auge faßte. Dies letzte Wiederſehen! Als 


ſie in der Laube vor ihm ſtand, eine Andre, Schönere; und doch 


dieſelbe, Liebe. Nie, nein, nie und nirgends hatte er ein ſo 
ſtarkes, überquellendes und wiederum ſo beruhigendes Heimats— 
gefühl gehabt wie in der Stunde, da er an Ben Halſe hing 
und fie ihn das befreiende Weinen lehrte. 

Keine wird ſie übertreffen, dachte er ſelig, keine ihr 
gleichkommen. Sie hat den Mund einer Geliebten und die 
Augen einer Mutter. 


Plötzlich übergoß flammende Nöte ſeine Stirn, und er 


* 
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ab und trommelte nervös gegen bie Feniter- 

* 
2 mn es herauskäme? Ihre Herkunft, ihre Familie, 
rt? Und es kommt heraus, dachte er weiter, jo was 
borgen, dafür ſorgen die guten Freunde! Man 

im anfangen und ſich erzählen und alles noch mehr 

$ ob. 3 nicht ſo ſchon genug wäre. Man brauchte 
ate n, daß je als Kind Modell gejejien hat. Ob 
e Engelsköpſchen, danach fragt ja die Menſchheit 
einfach: Modell! Himmel und Hölle, wes- 

* einen ſolchen Unfug zugeben! Ber- 


. 


Photographie-Verlag der Vereinigten Kunstanstalten A. G. in München, 


Die erste Weidenpfeife. 
Nach dem Gemälde von O. Piltz. 


erbtes Blut, ſchlechte Erziehung — wo ſind da die Kautelen? 
Als Primaner denkt man ja an nichts andres als an das Ge— 
ſichtchen. Aber ich bin kein Primaner mehr. Ich habe Ver- 
pflichtungen gegen meine Geſellſchaft. Ich würde mich mit 
ſehenden Augen unmöglich machen, nicht den Verkehr einhalten 
können, den ich haben will und muß. Wenn's ein andrer wäre, 
ich würde doch ganz genau ſo darüber denken. Da kann und 
darf ich mich nicht ausſchließen wollen. 

Und dabei hab' ich doch das Mädchen ſo lieb — — 

Ruhe, Ruhe. Nichts überſtürzen. Zeit gewinnen, nur Zeit 
gewinnen! — 


_—O 


Von Bonn ging er auf zwei weitere Semeſter nach Heidel— 
berg. Auch hier wurde er bei einem Korps aktiv, aber er betrieb 
doch mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſeinen Studiengang. Als 
der Herbſt kam, bereitete er ſich auf die Ueberſiedelung nach 
Berlin vor; da erhielt er einen Brief Heinrich Springes, der 
ihn bat, diesmal einen Teil der Ferien zu Hauſe zu verbringen, 
du er Verſchiedenes mit ihm zu beſprechen habe, das am an— 
genehmſten an Ort und Stelle ſeine Erledigung fände. 
war ihm nicht ſympathiſch, daß man über ihn verfügte wie über 
einen kleinen Jungen. 
nicht vor den Kopf ſtoßen und reiſte an einem der nächſten 
Tage ab. — — 

Für Hannes war das letzte Jahr wie das vorletzte geblieben. 
Sie nahm das Studium mit einem Ernſt, der weit über ihre 
achtzehn Jahre ging, und wenn ſich Ermüdung einſtellte, dachte 
ſie an den Geliebten, lächelte jede Mattigkeit hinweg und ſprach 


Aber er mochte auch den alten Freund, 


ul — — —u— 


154 e — 


änderte die Richtung des Blickes, „ich habe Sie bis heute nicht 
fragen wollen.“ 

„Lieber Freund, ich bin nicht mehr die kleine Margot, die 
Sie im Gedächtnis haben. Ich bin eine Frau, die den Höhe— 
punkt überſchritten hat. Bedenken Sie das.“ 

„Wir beide haben erſt den Höhepunkt überſchritten, wenn 


wir uns nicht mehr lieben.“ 


vor jid) hin: „Ich tue es ja nicht für mich, ich tue es ja 


für ihn.“ : 

In ihren äußeren Verhältniſſen waren einige Anderungen 
eingetreten. Großmutter Stahl brauchte nicht mehr von Haus 
zu Haus ihrer Kundſchaft nachzugehen. Die Herren von Burg 
Springe hatten ſie feierlich zur Palaſtdame, Verwalterin und 
Oberſchließerin auf Burg Springe ernannt, eine Beſchäftigung, 
die den Tag der alten Frau nicht allzuſehr bedrückte, aber dennoch 
ausfüllte. Zuerſt hatte ſie nicht gewollt. Sie witterte ein ver— 
ſtecktes Almoſen. Als ihr aber Herr Friedrich Leopold in beweg— 
lichen Worten ſeine Not klagte und die aus Rand und Band 
gehende Junggeſellenwirtſchaft beſchrieb, da bedurfte es nur noch 
eines kläglichen Hinweiſes auf den Verfall von Leib- und Tiſch— 
wäſche — der alte Herr raunte mit bekümmertem Geſicht der 
alten Frau einige Worte ins Ohr und zeichnete dazu mit der 


— und Frau Stahl quittierte ihre ſämtlichen Dienſte in 
andern Häuſern, um den Reſt ihrer Kräfte der Ordnung auf 
Burg Springe zu weihen. Die Wohnung in der Pempelforter— 
ſtraße aber behielt ſie bei; nur die Einrichtung wurde nach und 
nach etwas vervollſtändigt. „Sie könne in ihren Jahren keine Luft- 
veränderung mehr vertragen,“ ſagte ſie zu Frau Margot, die 
ihr riet, eine bequemere Wohnung zu nehmen. „Wie gelebt, jo 
geſtorben.“ | 
In Burg Springe ſchlug das Leben ſeitdem höhere Wogen. 
Wenn Hannes kam, um ihre Großmutter abzuholen oder mit 


„Und das iſt nicht möglich,“ ſagte ſie und legte ihre Hand 
auf die feine. 

Sie ſchauten, nebeneinander lehnend, in den Abend, wie vor— 
her; aber es war ihnen, als wären Luft und Licht noch wohl— 
tuender geworden. |] 

„Wann, Margot?“ fragte er nur. 

Und ſie antwortete: „Wann du willſt. Nur ordne mir auch 
das Glücksbedürfnis meines Jungen . ..“ 

Da beugte er ſich über die feingeäderte Hand, die wie 
ein Marmorgebilde auf der Verandabrüſtung ruhte, und küßte ſie. 
* * 

* 

Hans war angefommen. 

Als Frau Margot, die ihren Jungen von der Bahu abge- 
holt hatte, ihm im Wagen gegenüber ſaß, wußte ſie nicht das 
rechte Wort zu finden, ihn im Sturm einzunehmen. Hans hatte 
ſich bei der Begrüßung ſehr zärtlich gezeigt, aber es war doch 
mehr die liebenswürdige Aufmerkſamkeit eines chevaleresken 
Sohnes zur Mutter geweſen. Nun ſuchte ſie ihn während der 
Fahrt zu beobachten und Vergleiche zwiſchen früher und jetzt 
anzuſtellen. Sie hatte ſich ihren Jungen nicht gar ſo erwachſen 
gedacht. Hans war ſtärker geworden und breiter in den Schul— 
tern. Sein welliges, braunes Haar war der Schere zum Opfer 


gefallen und ſo kurz geſchnitten, wie es der durchgeführte 
Hand ein paar rieſenhafte Ellipſen in die Luft, um ihr die 
ſchreienden Defekte in ihrer Größe einigermaßen klar zu machen 


Herrn Friedrich Leopold ein Stündchen zu verſchwatzen und 


Herrn Heinrich beim Malen zuzuſehen, „dann wurde es Tag,“ 
wie der alte Kavalier ſtrahlend erklärte. Dann zog die Jugend 
durch alle Räume und ließ die feinen Silberglöckchen klingen, 
und die ſonderbaren Burgbewohner, die immer die Fallbrücke in 
Bereitſchaft hielten, um die Ingend bei ſich einzulaſſen, ſchworen, 
ſie wären keinen Tag älter als Hannes. Es ging von dem 
Mädchen ein Fluidum aus, rein und ſtärkend wie die Waſſer 
eines Jungbrunnens. 

An ſchmeichelnden Sommerabenden ſetzte ſich Heinrich 
Springe an ſeinen Flügel, und Hannes ließ ihren warmen Alt 
erklingen. Und wenn die Lieder ausgeſtrömt waren und die 
Stimmung ſich ſo ſeltſam verdichtet hatte, daß nur noch etwas 

Außergewöhnliches geſchehen durfte, um den glücklichen Zauber 
zu halten, dann führte Herr Friedrich Leopold an zierlich ge— 
ſpreizter Hand die rüſtige Altersgenoſſin Frau Stahl vor, und 
ſie mochte wollen oder nicht, ſie mußte mit ihm zu Heinrichs 
Begleitung ein köſtlich ſteiſes Menuett aus der guten, alten Zeit 
exerzieren. 

Das war an den Abenden, an denen Frau Margot zu— 
gegen war, die nach der Eintönigkeit des vergangenen Trauer— 
jahres nun oft im Vorbeigehen heraufgeſchlüpft kam, um, wie ſie 
ſagte, ihre Seele zu füttern. Und an dem Abend, an dem das 
Weinlaub der Veranda herbſtlich rot erglühte, hatte ſie mit 
Heinrich Springe an der Brüſtung geſtanden, und die Fröhlich— 
keit, die aus dem Zimmer zu ihnen drang, gab ihrer ſtummen 
Stimmung das Relief. l 

Sie lehnten nebeneinander und ſahen geradeaus, in 
farbenprangenden Abend hinein. i 

„Frau Margot,“ jagte dann Springe, aber keines von ihnen 


den 


Scheitel nur eben zuließ. Anch ſein kräftiger, dunkler 
Schnurrbart zeigte eine offiziersmäßige Form. Das Geſicht 
war röter geworden, und die Studentennarben auf Stirn 
und Wangen zogen ſcharfe, purpurne Linien hinein. Um 
die Augen herum liefen tiefe Schatten, die von durchtollten 
Nächten ſprachen. 

Es wurde Frau Margot eigentümlich zu Mute bei dieſer 
Entdeckung. Hatte ſie geſeufzt? Worüber? Weshalb? 

Der Sohn erkundigte ſich teilnehmend, ob ſie ſich nicht 
ganz wohl fühle. 

„O doch,“ gab ſie freundlich zur Antwort. 
froh, daß du da biſt.“ 

„Weißt du, was Springe von mir will? 


„Ich bin nur 


Er citierte mich 


mit ſolcher Beſtimmtheit her.“ 


| 


| 


Welchen Ton er jid) angewöhnt hatte — —. In den 
wenigen Worten ſchon lag die ganze Veränderung feines 
Weſens. 

„Ich möchte unſrem Freunde nicht vorgreifen,“ erwiderte 
ſie zurückhaltend. „Du wirſt wohl gleich zu ihm wollen?“ 

„Es eilt nicht, Mama. Jedenfalls möchte ich mich zunächſt 
umkleiden und, wenn du geſtatteſt, ein Glas Wein bei dir trinken. 
Diniert habe ich bereits in Köln auf dem Bahnhof.“ 

Sie nickte nur, und ſchweigend kamen ſie zu Hauſe an. 

Eine Stunde ſpäter verabſchiedete er ſich von der Mutter. 
Der raſch genoſſene Wein brauſte ihm im Blut, und er freute 
ſich auf einen Spaziergang durch den kühlen Herbſttag. Als der 
Hofgarten in Sicht kam, zog es ihn unwiderſtehlich nach der Pem: 
pelforterſtraße. Er wollte nur an dem Hauſe vorübergehen und 
dann zurückkehren, um Springe aufzuſuchen. Doch nachher 
konnte er ſich nicht enthalten. Weshalb nicht auf einen Sprung 
hinauf? Die Großmutter würde nicht daheim ſein und Hannes 
— Hannes allein! Alle Pulſe klopften ihm. Da war er ſchon 
oben und klingelte. ) 

„Hans!“ 

Das Mädchen war zuerſt einen Schritt zurückgetreten. 
Dann kam ſie haſtig vor, faßte ihn bei den Händen und zog ihn 
in das Zimmer. Seine Hände in den ihren, ſtarrte ſie ihn eine 
Minute an. Das Schweigen wurde ihm peinlich, und er machte 
eine Bewegung. Da ſchüttelte ſie den Kopf, als wollte ſie die 
aufſteigenden Gedanken verjagen, und warf, einem jähen Jm 
pulſe folgend, die Arme um ſeinen Hals. 

„Da biſt du, da bit du!“ wiederholte fie nur immer, und 


ihe junger, 
venen. Armen. 

Rind, Kind, wer wird lich denn jo aufregen!“ 

O laß mich doch, laß mich doch. Ich wußte ja kaum 
ned, ab du lebteſt.“ 

„Mir iſt das viele Briefſchreiben ein Greuel. 
dir auch Mama getröſtet haben.“ 

„Mama —?“ Sie ließ feinen Nacken los und lächelte eigen 
ter ich hin. 

‚un, Johanna, was foll denn das?“ 

„Mama ijt der Meinung, daß ich regelmäßig Nachrichten 
don dir gehabt hätte.“ 

„Vie ijt denn das möglich? Hat jie denn nie gefragt?“ 

„Doch, doch. Gerade weil fie gefragt hat. Da hab' ich 
Ur Né ja gejagt.” 

„Daß du Nachrichten von mir hätteſt? 
um cles in der Welt?“ 

Sie jab. ihn an. Sie fühlte, daß er ye nicht verſtand, 
daß er ihre Tapferkeit nicht verſtand. Und plötzlich merkte 
me, daß all ihre Freunde erſtorben, daß ihr Blut eiskalt ge- 
rcm war. | 

‚Beil ich mich für dich ſchämte,“ ſagte jte und richtete jid) 
big auf. 

„Was —?" fragte er erſtaunt, als hätte er nicht recht 
gemt. „Weil du dich — für mid) — —? Adh, du fher- 
seit wohl! 

„Wie du dich verändert haſt,“ entgegnete ſie nur und be— 
tradhtete ihn ernſt. Sein Geſicht hatte keine Geheimniſſe für jic. 
Sie las aus den kleinen Spuren ſein ganzes Leben. 

Darf ich vielleicht wiſſen, weshalb du es für nötig hieltſt, 
dich f für mich zu ſchämen?“ fragte er zornig. 

Da fuhr auch ſie auf: 

„Nein! Das darfſt du nicht wiſſen, wenn du es wirklich 
nicht Langit ſchon weißt.“ 

Ich bitte mir ein beſſeres Benehmen aus. Das iſt nicht 
der Ton, in dem wir eine Unterhaltung führen können.“ 

„© — —! Unb dein Benehmen? Dein Benchmen gegen 
mih? Daß du mich fajt ein Jahr lang auf eine Zeile warten 
ließeſt? Das iſt wohl ganz was andres!“ 

Er ſuchte nach einer Antwort, um der aufſteigenden Scham 
zu begegnen. Und plötzlich, nur von dem Gefühl getrieben, nicht 
eis der Beſiegte zu erſcheinen, ſtieß er brüsk hervor: 

"Seti doch nicht, daß wir durchaus nicht offiziell verlobt 
"zt. Dann freilich, dann wäre es unverantwortlich von mir ge- 
Kit geweſen. So aber trifft mich auch nicht der kleinſte 
Vorwurf.“ 

Sie wurde mit einem Male merkwürdig ruhig. Noch ein 
zaar ſchnelle Atemzüge, und fie konnte lächeln. 

„Reden wir nicht davon. Es hat keinen Zweck. Einer von 
uns ſpricht chineſiſch.“ 

Dann bot ſie ihm mit heiterem Weſen einen Stuhl an und 
ſezte fid) mit einer kleinen Handarbeit an den Tiſch. Ganz for- 
tt, ganz über der Situation ſtehend, wie eine große Dame, 
fies junge Geſchöpf 

„Großmama wird ſehr bedauern. Es iſt zwar nicht ganz 
dich, daß wir hier jo mutterſeelenallein figen. Aber für ein 
sear Minuten — das hat wohl nichts zu bedeuten.“ 

Er biß Ich auf die Lippen. Sie machte ſich luſtig über 
ihn. — — Da verlor er den Kopf. 

„Hannes,“ begann er, und nun ſprudelten die Worte her⸗ 
e und überſtürzten ſich. „Hannes, ich hab' bid) lieb. Daran 
gl du doch hoffentlich 'nicht. Ich habe dich genau ſo lieb 
me früher. Aber dem Leben da draußen iſt nicht nur mit 
der Liebe gedient. Wir — ich mein uns Menſchen, die auf 
ich halten — wir haben ernſtere Pflichten gegenüber der Ge- 
‘amtheit als die große Maffe gegen ſich. Und deshalb 
deren wir uns nicht leichtſinnig eine Blöße, eine Angriffs- 
ide geben. Was den einzelnen von uns trifft, das trifft 
us alle. Wir jind ſozuſagen ein Körper und eine Seele. 

Xeritebit du das?“ 
Ich wußte bisher nur, daß zwei, die ſich lieben, das zu 
Km hätten 

„Aber natürlich. Das hab' ich doch wohl nicht in Abrede 


Damit wird 


Ja, warum denn, 


warmer Mädchenkörper zuckte vor Erregung in 
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geſtellt. Ich ſpreche hier aber von dem Kreiſe, in dem ich zu 
leben habe, von den Leuten aus gutem Hauſe und von guter 


Erziehung. Siehſt du, Hannes, das ſind die Konflikte, die an 
mir herumreißen. Ich habe dich ſo lieb — wer könnte dich 
nicht lieb haben — aber -nun fei einmal mein vernünftiges 
Mädchen.“ 


„Ich bin dein vernünftiges Mädchen,“ ſagte ſie und zwang 
den ſtürmiſchen Atem zurück. 

„Alſo, Hannes; dann wird es uns leicht werden. Ganz 
offen, nicht wahr, ganz offen! Ich habe nun einmal einen Platz 
in der Geſellſchaft einzunehmen. Und deine Mutter — deine 
Mutter beſaß keinen Frauennamen.“ 

„Nein; aber ſie beſaß die Frauenliebe.“ 

„Aber davon verſteht die Welt doch nichts,“ rief er auf— 
gebracht, „dazu iſt doch die Welt zu dumm!“ 

„Und trotzdem — —? Armer Hans.“ 

„Du ſcheinſt bei meiner Mutter viel gelernt zu haben,“ 
ſagte er und ſtand auf. 

„Ich wollte dich nicht kränken. Aber ich habe dich viel zu 
lieb, als daß ich dich ſo hören könnte.“ 

„Hannes,“ beſtürmte er ſie von neuem und wollte ſie an ſich 
ziehen, „es iſt ja nur eine bloße Formalität, die ich verlange. Ich 
habe ja allen Reſpekt vor deiner Mutter, aber die Leute, auf die es 
für uns ankommt, denken darüber anders. Wir wollen zu Springe 
hingehen. Wir wollen ihm alles vorſtellen und ihn bitten, zu 
helfen. Er ſoll dich adoptieren. Dagegen wird er bei ſeinen 
Anſchauungen nichts haben. Du erhältſt einen guten Namen, 
und wir heiraten und ziehen nach München, nach Berlin, wohin 
du willſt. Mit der Fabrik will ich ja doch nichts zu tun haben. 
Hannes, ich bitte dich. Hannes — — was haſt du denn? Was 
fällt dir denn ein?“ 

Sie hatte ſich mit einer energiſchen Bewegung frei gemacht 
und ihren Hut vom Wandhaken geriſſen. 

„Soll ich gehen, oder willſt du gehen?“ 

„Hannes, Liebſte, verſteh' mich doch nicht falſch. Kannſt du 
mir denn kein Opfer bringen?“ 

„O doch,“ lachte ſie und neſtelte ihren Hut auf, „das 
größte; wenn es darum ging — Nein Hans, gib dir keine 
Müh' mit mir. Ich will nichts mehr hören, als das eine: Soll 
ich gehen, oder willſt du gehen?“ 

Er war gegangen. Rot vor Zorn und Scham. Aber wie 
in einer Muſchel, in der ſich, unentrinnbar, die Stimme des 
ewigen Meeres gefangen hat, ſo ſchallte, unentrinnbar ihr, eine 
Stimme in ſeinem Innern: Scham iſt Feigheit — Scham iſt 
Feigheit. 

Die alte Frau Stahl hatte es gejagt, droben in dem Stüb⸗ 
chen. Und droben in dem Stübchen rang jetzt ein junges, wildes 
Blut mit dem ganzen Stolz die Verzweiflung nieder. Der 
Sommernachtstraum, den ſie im Park zu Benrath geträumt 
hatte — Sommernacht? Es war doch Herbſt geweſen, Herbſt 
wie heute. Der Ring hatte ſich geſchloſſen. — 

Sie ſaß gerade aufgerichtet auf dem Stuhl, den Hut auf 
dem Schoß, und ſtarrte ins Leere. Nicht mit der Wimper wollte 
ſie zucken. Aber die Tränen kümmerten ſich nicht darum. Sie 
kamen tief aus dem Innern und rollten langſam über die Wan⸗ 
gen und tropften heiß auf die Hände. Ein Abſchied — —. 


* 


* 
* 


Heinrich Springe ging auf dem Trottoir vor feiner Haus⸗ 
tür auf und ab und zog jeden Augenblick aufs neue ſeine Uhr. 
Wo nur der Hans blieb? Er hätte ſchon ſeit Stunden bei ihm 
ſein können. Sollte Frau Margot vorgezogen haben, zuerſt mit 
ihrem Sohne zu ſprechen, und ſollte Hans Einwendungen zu 
machen haben? Dem wartenden Manne war es auf ſeinem 
Atelier ordentlich unheimlich geworden. Ahnungen durchflat—⸗ 
terten das Zimmer und ſchreckten ihn auf. Wie Fledermäuſe, 
dachte er und ſah fih um. Er hatte doch ſonſt. moi an Ner- 
voſität gelitten. 

Die Liebe macht doch ſelbſt die Vernünftigſten zu fred- 
haften Kindern, dachte er kopfſchüttelnd. Vielleicht, weil ihre 
Vernunft begreift, was das Herz zu verlieren hat. 

Damit ging er, um vor dem Hauſe nach Hans auszuſpähen. 

Endlich! Dort fam er von der Oſtſtraße her, den Hut 


unter dem Arme. 

„Achtung, mein Junge, du läufſt zu weit!“ 

„Ah, da biſt du ja ſelbſt! Guten Tag, Heinrich. Wie 
geht's? Wollen wir einen Spazierganz unternehmen? Es piniis 
dert jid im Freien am beſten.“ 

„Lieber wär's mir, wenn du mit mir hinaufgehen wollteſt. 
Wir ſind oben ungeſtörter.“ 

„Na, gar ſo feierlich wird's doch nicht fein.” "` 

„Wie man's nimmt, mein Junge. Für mich ſoll's, 
will, eine Feierſtunde werden.“ 


ſo Gott 


196 
etwas ſchief, das Jackett aufgeknöpft und den Stock wagerecht | 


Geſicht, „als id) — damals 


„Ich denke, ich ſpreche ganz deutlich,“ erwiderte Springe, 
„und ſo offen, wie es ſich unter Männern ziemt.“ 

Er durchmaß das Zimmer und kehrte zu dem Schweigenden 
zurück. 

„Hans,“ und das alte, ſtrahlende Lächeln ſtand auf feinem 
deine friſche, ringende Jugend 
antraf und dein Mentor wurde, da wurde ich es, um deinem Leben 
gerade dieſes Ziel zu geben. Du ſollteſt ein echter Menſch wer— 


den, durch jeden Firniß hindurch ſchauen lernen und mit klingen— 


Sie ſaßen ſich im Atelier gegenüber, wie vor Jahren. Aber 


der Jüngere war älter geworden, und der Altere jung geblieben. 
Das ſahen ſie beide auf den erſten Blick, und es ſchlich ſich ein 
Fremdes zwiſchen ſie. 

Heinrich Springe ſchüttelte den Bann ab. 
blickte er den einſtigen Schützling an und legte ihm die Hand 
aufs Knie. 

„Laß mich gleich mitten in die Sache hineingehen, Hans. 
Umſchweife würden ſich für uns nicht ſchicken, und ſie paſſen 
auch nicht zu meiner Art. Nur eins ſollſt du mir vorher ſagen: 
ob du mir noch jo vertrauit . 

„Aber gewiß ...“ 

„Das genügt mir. Ich brauche alſo nicht zu erwähnen, 
daß keinerlei Intereſſen beſtimmend für mich ſein konnten. Hans, 
ich habe deine Mutter gekannt, als ſie noch ein kleines Mädchen 
war, und ich habe ſie mit meiner Knabenliebe geliebt. Du weißt 
ja ſelbſt, was Jugendliebe bedeutet, nur daß du glücklicher dran 
biſt, als ich es war. Wir waren beide arm, deine Mutter konnte 
nicht warten und heiratete deinen Vater, und ich — ich habe 
feine andre Frau mehr lieb gehabt. 
nun — haben wir uns wieder zuſammengefunden. 
Kindheitsglaube an das Glück hat ſich auch wieder eingefunden. 
Und nun möchten wir drei für immer zuſammen bleiben: deine 
Mutter, dein Freund, und der Kindheitsglaube.“ 

Er ſtand auf und fuhr ſich über die Stirn. 


Freimütig 


ſtreckte er die Arme aus, 


Und nun — Hans, und 
Und der 
Vater ſpricht etwas vorzeitig aus dir. 


dem Spiel noch ins Alter einmarſchieren wie der Soldat ins 
Himmelreich. Jedem aber das Seine! Auch deine Mutter und 
ich nehmen das für uns in Anſpruch, nicht weil wir älter ſind, 
jondern gerade, weil wir uns in dieſer Beziehung euch immer 
gleichaltrig dünken werden. Mein lieber, alter Junge, in unſren 
Jahren iſt der Vater nicht mehr Vater, ſondern Bruder, Freund, 
Kamerad. Das alles, und nur das ſiehſt du in mir. Und deine liebe, 
kleine Braut findet in ihrer Mutter nichts als eine Schweſter.“ 

„Meine — Braut? Von wem ſprichſt du denn?“ 

„Herr Gott, ſei doch nicht ſo offiziell! Von Hannes 
ſprach ich.“ 

„Dann geſtatte, daß ich dich berichtige. Fräulein Stahl und 
ich denken nicht an eine Heirat.“ 

Heinrich Springe trat ein paar Schritte zurück. Dann 
kam vor und rüttelte ſeinen Gaſt an den 
Schultern. | 

„Hans —“ er ſuchte nach Worten, „Hans! Auf der Stelle 
ſagſt du mir, daß du lügſt. Ich will nicht wiſſen, was zwiſchen 
euch vorgefallen iſt. Aber daß du es wieder gut machſt, und 
wenn es dich die Zeit deines Lebens koſtet! Eine Träne von 
ihr ijt mehr wert als der ganze Plunder deiner Errungenschaften. 
Sag' es: auf der Stelle ſag' es!“ 

„Bitte ſehr,“ verſetzte Hans und machte ſich kurz los. „Der 
Ich wußte nicht, daß ich 


dir über mein Tun und Laſſen irgend welche Rechenſchaft ſchuldig 


„Das war's, was ich dir perſönlich jagen wollte, was jid) : 


brieflich überhaupt nicht ausdrücken läßt. Deshalb bat ich dich 
her. Und ich meine, dies Atelier, in dem auch du mir einmal 
von deiner Jugendliebe erzählteſt, war die richtige Umgebung 
für dieſe Minute. — Du antworteſt nicht? 
. 

„Das — das — verſtehe ich nicht, ſtieß ous kurz ber, 
vor und erhob ſich gleichfalls. | 

c id) c8 Dir — ausführlicher erklären?“ 

O, ich danke dir. Die Erklärung ſelbſt yt mir ſchon anf- 
gegangen. Aber daß meine Mutter es über ſich gewinnt, daran 
zu denken, in ihren Jahren daran zu denken —“ 

„Schau ſie dir doch an, Junge,“ ſagte Springe lächelnd, 
„und dann wiederhole das von den Jahren.“ 

„Einerlei. Und gerade du und ſie. 
die Indecenz, die darin für mich liegt?“ 


Hat es dich fo 


Ich lebe mein Leben, du — deins.“ 
O du armer Junge,“ ſagte Springe und ließ die Arme 
ſinken, „du armer, verblendeter Tor!“ 

„Für heute iſt wohl unſre Unterhaltung zu Ende,“ 
widerte Hans und ging zur Türe. 

Springe ſchaute ihm traurig nach. 

„Du haſt noch etwas vergeſſen,“ ſagte er ernſt, nahm ein 
Buch vom Schreibtiſch und brachte es ihm. „Das gehört mir 
nicht.“ Dann fiel die Tür zwiſchen ihnen ins Schloß. 

„Er wird durch eine bittere Schule gehen,“ murmelte der 


wäre. 


CL: 


Zurückbleibende, „und der arme, blinde Narr reißt ſich ſelbſt dic 


die Stadt gewandert. 
Bruſt, ein quälendes, ſchmerzendes Heimverlangen. 
Spürt ihr denn nicht 
ihm von ſeinem Ehrgeiz? 


„Was ſollen wir ſpüren?“ fragte Springe verblüfft. „Was 


liegt für dich darin? Ja, mit wem ſprech' ich hier denn eigent— 
lich? Hans, Hans, wach auf, es iſt doch dein alter Freund, der 
vor dir ſteht!“ 

„Ein Freund, der im Begriff iſt, ſich in meinen Vater zu 
verwandeln. Ein Freund, mit dem ich geſchwärmt habe, mit 
dem ich gezecht habe, mit dem ich meine Liebesaventiuren 
beraten habe; der mir wie ein Gleichaltriger war. 
dieſen Gleichaltrigen, dieſen Kameraden der Jugend, 
ich mir vorſtellen als — als — den Gatten meiner Mutter? 
Wird es dir jetzt klar, was ich mit dem Worte Indecenz' 
ausſprach?“ 

Heinrich Springe war blaß geworden. 

„Nein,“ ſagte er und zog die Augenbrauen zuſammen, 
„das wird mir nicht klar. Aber es ſchwant mir ziemlich klar, 
daß du da draußen dein Liebesempfinden verloren oder — ver— 
handelt haſt.“ 

„Möchteſt du mir irgend etwas unterſchieben? “ brauſte 


Und 
ſoll 


Hans auf. Die Scene, die er ſoeben erſt mit Hannes erlebt 


hatte, ſtand ihm ſo greifbar vor Augen, daß er meinte, auch der 
andre müſſe ſie ſehen. Das brachte ihn außer ſich. 


Schwungfedern aus, um eine fremde Sprache ſchreiben zu lernen, 
die er nie ſprechen lernt.“ — — 

Hans Steinherr war, das Buch in der Hand, ziellos durch 
Eine unſagbare Leere ſpürte er in leier 
Aber er 
wollte es vor ſich ſelbſt nicht bekennen. Was wußten die hinter 
Wer nicht mit ihm war, der war 
gegen ihn. Ah, vorwärts, ſprach er ſich Mut zu, mit leichtem 
Gepäck marſchiert es ſich am beſten. Wenn ich wiederkomme, 
ſollen ſie zu mir aufblicken! 

Er war durch das Rheintor gegangen, über die Schiff- 
brücke, und wanderte durch die Rheinwieſen, an den Erlen- und 
Weidenbüſchen vorbei. Plötzlich zuckte er zuſammen und griff 
nach dem Buch. Es war ihm eingefallen, daß er an dieſer 
Stelle ſein erſtes Gedicht gedichtet hatte. Hier — hier hatte er 
zum erſten Male ſeine Jugend verſpürt. Begierig führte er das 
Buch dicht unter die Augen. 

Es war dunkel geworden. Fern über Neuß ſtand ein Wetter. 
Schmutziggelbe Streifen zogen ſich am ſchwarzbewölkten Himmel 
entlang. Aber die Widmung, die vermochte er noch zu leſen. 

„Meinem Mentor — — Telemach.“ 

Der Mentor hatte auf dieſen Telemach freiwillig verzichtet. 
Und die Liebe auf ihren Sänger .. . 

Ein Schwung — und das Buch klatſchte in die Wogen des 
grollenden Rheins. 

Da ſchwamm ein Stück Jugend — — — —. 

(Ende des erſten Teils.) 
ore ung folgt.) 
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Abend am Waldweiber. 


Nach dem Gemälde von C Oesterley jr. 
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Südfrüchte. 
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Nachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. Ludwig Karell 


«U: draußen die dichten Flocken fallen und die Bäume im 


weißverſchneiten Garten kein Blatt an ihren ſchneeumhüll⸗ 


ten Zweigen tragen, dann ruhen in der Speiſekammer noch 


| 
| 


i 


die Früchte des Herbſtes, dann zehrt man noch von den rot» ` 


wangigen Apfeln und von den Nüſſen, die draußen reiften, als 
die Bäume noch im herbſtlichen Farbenſchmuck ihrer Blätter 
prangten. 
Herbſtes deckt zur feſtereichen Winterszeit längſt nicht mehr den 
Bedarf; all die andern köſtlichen Obſtarten der Heimat, einige 


Aber die Ernte an dieſen Früchten des heimiſchen 


Sorten ausgenommen, laſſen ſich in friſchem Zuſtand nicht den 


Winter hindurch aufbewahren. Da kommt uns der Süden mit 
ſeinem Reichtum an Obſt zu Hilfe, und mit den Orangen und 
Mandarinen bieten ſich zahlreiche Früchte, welche die Sonne 
Italiens und des Orients reifte, zu allen feſtlichen Gelegen— 
heiten des Winters als erfriſchende Leckerbiſſen dar. 

Es ſtellt ſich bie gleichſam mit feinem Zuckerſtaub gepuderte 
Feige ein, die in ihrem Geſchmackan Honig und Fruchtmarmelade 


lappigen, ledrigen Blättern hervorſieht, gleicht ſie einer mittel— 
großen Birne, und ihrem Aroma wohnt eine eigentümliche Weich— 
heit und Milde inne. Der Baum, der dieſe Früchte trägt, hat ſeine 
Heimat in den Ländern, an die ſich die Anfänge der menſchlichen 


Häuſer und Schiffe, und aus dem darin enthaltenen Stärkemehl 
bäckt man Kuchen. Zu Sonnen- und Regenſchirmen, zu Körben 
und Matten müſſen die Blätter herhalten. Die Faſern der 
Blattſcheide werden zu Stricken verarbeitet. Die jungen Triebe 
liefern den „Spargel der Wüſte“. Der aus Zweigen und Blättern 
gewonnene Saft gibt ebenſowohl den Palmwein, als auch Eſſig 
und Zucker. Schließlich kann man aus den Datteln ſelbſt — wenn 
ſie getrocknet ſind und zu Mehl verrieben werden — Brot bereiten. 
Eine ausgewachſene Dattelpalme trägt jährlich etwa 200 Früchte. 

Auf unſre Märkte kommen ſie ſowohl aus Afrika wie 
auch aus Aſien. Algerien ſendet uns ſeine feinſten Sorten über 
Frankreich. Tunis läßt uns die ſeinigen über Italien, Agypten 
und Syrien über Alexandrien zukommen. Dieſe bedeutende 
Zufuhr macht es, daß alle möglichen Abarten von Datteln bei 
uns verkauft werden. 

Eine wirkungsvolle Umrahmung für die andern Südfrüchte 


bilden auf dem Tafelaufſatz die Malagatrauben. Wie ſehr ſie 
zugleich erinnert. Im friſchen Zuſtande, wie jte unter den breit- . 


Geſchichte knüpfen. Der Anbau unſres Feigenbaumes ging wohl 


von Kleinaſien, Syrien, Meſopotamien, Arabien und Perſien 
aus. Nur in den rauhen Gebirgen und wüſten Stellen dieſer 


Ländereien fühlte er ſich nicht wohl; auch in den waſſerreichen 


Ebenen am unteren Euphrat und Tigris wollte er nicht Wurzel 
faſſen. Seine höchſte Blüte erreichte er in den Terraſſengebirgen 
an den Rändern der Hochebenen. Von da verbreitete er ſich 
nach Norden, bis zu den Kanariſchen Inſeln, ferner nach China 
und nach Südeuropa. Selbſt unſre Urahnen, die antediluvia— 
niſchen Menſchen, kannten die Feigen ſchon — man hat in den 
Süßwaſſerbildungen bei Montpellier und Paris foſſile Reſte 
von den Früchten gefunden. 

Graf zu Solms-Laubach, der die Feige und ihre Geſchichte 
genau ſtudierte, ſchreibt den Orientalen, namentlich den Syriern 
und Arabern, das Verdienſt zu, aus der wilden die edle Feige 
gezogen zu haben. Das war damals nicht ſo einfach wie heute, 
wo die Verpflanzung mittels Stecklingen geſchieht. Man war 
ehedem darauf angewieſen, die Befruchtung der geſchloſſenen 
und verkümmerten Blüten durch unzählige kleine Mücken durch— 
führen zu laſſen — ein Vorgang, welchen man „Kaprifikation“ 
nennt. Die erſte in einem Glashauſe gezogene Feige kam im 
Jahre 1730 auf die Tafel Ludwigs XV von Frankreich. Als 
Treibhauspflanze hat die Feige mithin noch kein hohes Alter. 

Bei uns kommt der Feigenbaum in der Regel nicht über 
die Höhe eines Strauches hinaus, aber anderswo gibt es wahre 


Rieſen davon. Ein ſolcher ſteht bei dem alten Kapuzinerkloſter 
in Roscoff am Kap Finiſterre. 79 Säulen, zum Teil aus Granit, | 
| Mühe durch ihre Maſſigkeit um jo beſſer. Ihr köſtliches Mehl 


zum Teil aus Eiſen, ſtützen den noch immer Früchte ſpendenden 
Greis. 
Bretagne häufigen Sorte „Figue blanche“ an. 

Während bei der Feige, die gepreßt und zuſammengedrückt, 
in Schachteln gepackt oder auf Strohſchnüren aneinander gereiht 
zu uns kommt, ſich die Trockenheit recht fühlbar macht, bewahrt 
ſich die Dattel cin ſaftigeres Fruchtfleiſch. | 


Seine Feigen find länglich und gehören der in der 


Sie iſt nicht nur für das Deſſert des Feinſchmeckers geſchaffen, 
T ) c ! | : 
hundert Pferde, „Castagno di cento cavalli“, am Atna, deſſen 


ſondern ſie bildet ein unumgänglich notwendiges Lebensmittel, 
ja ſogar die Hauptnahrung vieler Volksſtämme ihrer Heimat, 
wie z. B. der arabiſchen Nomaden. Man hat ſie darum treffend 
das „Brot der Wüſte“ genannt. Eine Handvoll Datteln und 
eine Kürbisflaſche voll Waſſer genügen Tanſenden dieſer ewigen 
Wanderer zur Befriedigung ihrer leiblichen Bedürfuiſſe. Die 
Datteln ſind die Früchte einer Palmenart, die zu der Gattung 
Phoenix gezählt wird. In der blumenreichen Sprache des Mor— 
genlandes heißt es, daß es unmöglich ſei, den Wert der Dattel 
zu überſchätzen, da es nicht weniger als 360 verſchiedene nütz— 
liche Verwendungen für die Blätter, die Früchte, den Saft und 
das Holz dieſer Palme gibt. Aus ihrem Stamme baut man 


von Süßigkeit erfüllt ſind, läßt ſich am beſten erkennen, wenn 
man ſie ins Waſſer legt: der Zucker der Beeren ſaugt es auf, 
um ſich darin zu löſen, und alsbald ſtrotzt die Traube von 
Flüſſigkeit. Sie, die vorher der Mumie einer Beere glich, weit 
nun eine üppige Fülle auf und zeigt ſich in rötlichem Schimmer 
als echtes Kind der heißen Sonne Spaniens. Sie erſcheint als 
Ariſtokratin gegen ihre kleine unſcheinbare Schweſter, die Roſine, 
die unſrem Kuchen Leben und Würze verleiht. 

Weder fo ſüß wie die Malagatraube, nod) jo köſtlich wie di 
Dattel, aber trotzdem durch ihren eigentümlichen Wohlgeſchmac 
nicht hinter dieſen zurückſtehend, liegt die Mandel in ihrer poröſen 
korkigen Schale da. Befinden ſich nun gar zwei in einer Wiege 
vereinigt, ſo ſind ſie Liebenden beſonders willkommen; ſie wollen 
dann nach den Worten Grillparzers behandelt werden als: 

„Zwillingskinder eines Stengels, 
Zwillingsſchweſtern einer Schale, 
Liegen wir geſchmiegt beiſammen 
Zwei in einem, eins in zweien, 
Als ein Sinnbild wahrer Liebe, 
Als Symbol der feſten Treue. 


Der du unſre Schale brichſt, 

Hüte dich, uns je zu trennen, 

Noch zu teilen unſre Hälften: 

Oder willſt du's doch, ſo tu' es 
Nie mit einem, dem du abhold, 
Den du möchteſt flieh'n hinfürder!“ 


In Amerika hat man ſogar die Mandel in den Bereich der 
Nahrungsmittelverfälſchungen gezogen. Es werden nämlich 


Stückchen von Runkelrüben in eine mandelähnliche Form ge— 


preßt, dann mit einem dünnflüſſigen Leim überzogen, der an 
Farbe der Mandelſchale ähnlich iſt, und das Produkt iſt fertig. 

Schwerer als die Mandel läßt ſich die Edelkaſtanie ihrer 
rotbraunen, glänzenden Hülle entkleiden. Dafür lohnt ſie dieſe 


iſt für den Bewohner mancher Gegend Italiens, Spaniens und 
Frankreichs und auch für die Bauern Südtirols nicht minder 
wichtig wie die Dattel für die Nomaden. 

Der Baum ſelbſt gehört zu den ſtattlichſten ſeiner Art, 
namentlich wenn er ſchon hochbetagt ijt. In Deutſchland ſteht 
am Fuß des Donnersberges, in der Rheinpfalz, ein uralter 
Kajtanienbaum; doch der Patriarch unter dieſen ijt der Baum der 


Stamm 52 m Umfang beſitzt und der über 3000 Jahre alt fein oll. 

In manchen Kronländern Sſterreichs bildet die Edelkaſtanie, 
von Oktober angefangen, das Deſſert des kleinen Mannes. Durch 
dieſe Frucht läßt fich auch die Frage: „Wer ift ber bravite Mann?“ 
leicht löſen. Es ijt dies nämlich der Maronimann, der Kaſtanien- 
verkäufer, der mit ſeinem Bratofen an den Straßenecken vieler 
deutſchen und öſterreichiſchen Städte ſteht. Er iſt ber bravite 
Mann, nicht deswegen, weil er den Paſſanten ſeine erwärmende 
Ware abgibt, obwohl es ihn ſelbſt friert, ſondern aus dem Grunde, 
weil er ſo aufopferungsvoll iſt, für jedermann die Kaſtanien aus 


dem Feuer zu holen. 
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Hus dem deutsch-schweizerischen Jura. 5209. 


Uon J. C. Beer. 


n die Alpen Hine 
ein! Nein, ein 
mal in den 
ſchweizeriſchen 
Jura! In der 
weiten Welt 
ſpricht man we 
nig von dieſem 
Gebirge. Der 
Jura, denkt 
man, iſt einfach der lange dunkle 
Wall, hinter dem die Sonne, wenn 
- 7 ſie den Silbergipfeln der Alpen 
* = lange genug geleuchtet hat, zur 
d Rüſte und zur Ruhe geht. Dieſes 
Sonnenuntergangsland iſt aber ein Stück maleriſcher Schweiz, 
das der Wanderer ſo lieb gewinnen kann wie eine Alpenlandſchaft. 

Der ſchweizeriſche Jura hat ungefähr die Reize eines 
dertſchen Mittelgebirges, des Schwarzwaldes oder der Vogeſen, 
dazu aber einzig ſchöne Blicke auf die weißen 
Flammen des Hochgebirges. Weil er aber ſo— 
wohl vom Rhein wie auch vom ſchweizeriſchen | 
Mittelland aus als ein in ſich geſchloſſener, 
Beber, düſterer Wall erſcheint, gelangen die 
wenigſten Touriſten, die an feinen Flanken da- 
hinfahren, zum Bewußtſein, daß es jid) lohnen 
könnte, in einem jener Städtchen zu raften, die 
ihn am blauen Stromband der Aare zu Füßen 
liegen, in Brugg, Aarau, Olten, Solothurn 
eder Biel. 

Gerade Brugg aber, wo die Aare den 
Jura durchbricht, bietet ein ſchönes, großes 
Landſchaftsbild, über dem nicht nur der freund- 
liche Zauber der Natur, ſondern auch mächtige, 
geschichtliche Stimmung ſchwebt. Wir find im 
Dreiſtromland der Schweiz: Aare, Reuß und 
Canet wallen hier zuſammen. Die efeuum— 
tantte altersgraue Habsburg ſchaut verträumt 
oa ſonniger Höhe auf das anmutig bewegte 
Sid, unter deſſen Grün das reiche Leben einer 
tömiſchen Stadt begraben liegt. Vindoniſſa, 
das ih hier erhob, war eines der mächtigſten 
Sollwerfe der Römer gegen die in Helvetien ein- 


brechenden Germanen, ſpäter ſogar Biſchofsſitz. ‘Nad Aufnahmen von Gebrüder Wehrli in Kilchberg. 


Das ausgegrabene Amphitheater und eine lange 

tol erhaltene Waſſerleitung erinnern den Wanderer noch heute 
an dieſe untergegangene Welt. An der Reuß ſteht als ein 
amelalterliches Geſchichtsdenkmal die Abtei Königsfelden, die 
Karerın Elifabeth und ihre Tochter, Königin Agnes von Ungarn, 
jm Andenken Kaiſer Albrechts errichten ließen, der am 1. Mai 


Solothurn von Westen gesehen. 


1308 bei der Überfahrt über die Reuß unter den Streichen 
Johanns von Schwaben und ſeiner Mitverſchworenen fiel. Die 
Stürme der Zeit ſind auch über dieſes Bauwerk gegangen, nur 
der hohe gotiſche Chor der Kloſterkirche redet noch mit ſeiner 
ganzen Schönheit von den Tagen, wo die Klariſſinnen und Mino— 
riten die Stätte mit ihren Gebeten weihten. Brugg ſelber iſt 
ein überaus maleriſches Städtchen. Die Aare durchbrauſt es in 
einer Felsſchlucht, über die ſich ein alter Brückenbogen ſchwingt, 
beſonders licht und lieblich iſt aber das Bild, wie ſie zwiſchen 
jähen Höhen, von Stufengemälden hübſcher Ortſchaften, alter 
Burgen und Stifte überglänzt, durch den Jura gegen den Rhein 
hinauswogt. 

Jura und Aare, Berg und Strom, dazu Schlöſſer und 
Schloßruinen! Das ijt von Brugg bis nach Viel hinauf ein 
liebliches wechſelndes Zuſammenſpiel und gibt den alten Städtchen 
am Südfuß des Gebirges Gepräge und Eigenart. Überall alte 
behagliche Gaſthöfe, ſo in Aarau, wo die ſchweizeriſchen Zirkel— 
und Reißzeugſchmiede hämmern, in Olten, wo die Eiſenbahnen 
ſich verknoten, oder im nahen Zofingen, dem Mekka der Schweizer— 


Ansicht von Brugg. 


ſtudenten, dann in Solothurn 
und in Biel. Ein reichsſtädti— 
ſcher Hauch weht um die Giebel 
der Orte, blitzblank leuchten die 
blumengeſchmückten Fenſter der Schloss Habsburg. 


es. i: ee 


altehrenfeſten Häuſer, überall gibt es noch Symbole, Bilder, Forellenbach vorbei, in dem ein wohlgefüllter Fiſchkaſten liegt. — 
Die Längstäler des Juras zwiſchen den weithingeſtreckten Kämmen 
ſind zwar gewöhnlich etwas einförmig, um ſo romantiſcher aber 
die Quertäler, durch welche die Flüſſe des Juras nach der 
Aare und dem Rhein ausbrechen. In der Sprache des 
Volkes heißen ſie „Kluſen“, weil ſie, wegen ihrer 
Enge und den oft mauerſteil aufragenden Gebirgs— 
wänden, in früheren kriegeriſchen Zeiten gegen 
den Durchzug von Truppen leicht geſperrt werden 
konnten. Maleriſch verfallende Burgen auf den 
hohen, gelblichen Klippen erzählen von der Be— 
deutung der Kluſen für das Kriegsweſen des 
Sie bilden ein ſo merk— 
würdiges Syſtem, daß man weite Teile 
des Gebirges, ohne weſentlich ſteigen 
zu müſſen, durchſtreifen und ſich an den 
reizenden Bildern ergötzen kann, die 
gleichſam Miniaturausgaben der großen 
Alpenſchluchten find, diefe aber an fej: 


Schmuck und Zier, die behäbiges Bürgerleben verraten, doch 
hat ſich die kleinſtädtiſche Gemütlichkeit der Bewohner mit der 
herzlichen Freundſchaft für Kunſt und Literatur ver- 
edelt. Literariſche und künſtleriſche Erinnerungen 
ranken ſich um die alten Städtchen. In Brugg 
litt Joh. Heinrich Peſtalozzi einen Teil ſeines E 
Martyriums um die Hebung der Volksbildung. / 
an der Blumenhalde bei Aarau ſchrieb Heinrich 
Zſchokke die von unſern Großeltern gern ge | 
lefenen Novellen, Romane und Crbauungs- 
ſchriften, in dieſem Städtchen ging auch 
Jakob Frey, ein hervorragender Er— | 
zähler, im jener trüben Zeit den Weg 
eines ſchweizeriſchen Schriftſtellers, als 
den Deutſchſchweizern der Sinn für 
literariſche Werke aus dem eigenen Volke 
noch nicht erſchloſſen war. 

In Solothurn aber lebte in den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts der geheimnisvolle berühmte Did- 
ter des „Virey“ und andrer exotiſcher 
Romane, Charles Sealsfield, der erſt 
in ſeinem Teſtament den Schleier ſeines 
Lebens lüftete und bekannte, daß er 
keineswegs, wie man allgemein dafür 
gehalten, Amerikaner, ſondern ein Sohn 
Mährens, namens Karl Poſtl, ſei, ein 
flüchtiger Mönch des Kreuzherrenordens. 
Und von der franzöſiſchen Tragödin 
Rachel an, die als armes Judenkind dem 
Aargau entſproſſen iſt, als bettelnde 
Sängerin nach Paris kam und der erſte Stern ſeiner Bühne 
wurde, ſind aus dem Städtchen am Jura ſo viel künſtleriſche 
Talente hervorgegangen wie felten aus einer ſchweizeriſchen 
Landesgegend, darunter Namen, die in Deutſchland klingen. 

Faſt bei jedem dieſer alten Städtchen, in deren Stilleben alſo 


Das Baseltor 


allerlei merkwürdige Schickſale ſpielen, liegt irgend ein größerer 


oder kleinerer Kurort. So ruht bei Brugg, von herrlichen Bäumen 
umſchirmt, das Schwefelbad Schinznach, eine Oaſe der vornehmen 
Welt, bei Olten, wo ſich die Silhouette des Juras mit jähen Kuppen 
belebt, hinter dem 
ausſichtsreichen 
Schloß Warten⸗ 
fels das ſchlichter 
gehaltene Schwe- 
felbad Lohſtorf in 
einer Niſche des 
Juras. Auch ſonſt 
gibt es im Jura 


ier mit Gommer- 
friſcheleben, doch 
deren Eigenart 
gleicht keines— 
wegs jener in den 
Orten an den 
großen Alpen⸗ 
ſtraßen, wo ſich 
die Bevölkerung 
ſommersüber faſt 
ganz in den Dienſt 
des Fremden 
verkehrs und Sur: 
Die Sommerluſt des Juras trägt den anmutig 


Altfalkenstein. 


weſens ſtellt. 


ſchlichten Stil, wie er mit den behäbigen und ehrenfeſten Land⸗ 


gaſthöfen aus der Zeit des Reiſeverkehrs vor der Entſtehung der 
Eiſenbahnen verbunden iſt. An der Spitze des einfachen Betriebes 


ſteht in patriarchaliſcher Würde ein Ehepaar, und die Töchter des 


Hauſes bedienen die Gäſte. Oft iſt der Landgaſthof zugleich „Bad“ 
mit einer von der umwohnenden Bevölkerung geſchätzten Mineral- 
quelle; faſt immer hat er für feine Beſucher einen ſchönen Schatten- 
platz unter alten Bäumen, und meiſt fließt an ihm ein klarer 


eine Menge Dör⸗ 


| 


Mittelalters. 


ſelnden Einzelheiten häufig überbieten. 


pjorte, ſelbſt das moderne Eiſenwerk, 
das in dieſem Engpaſſe liegt, fügt ſich 
trefflich in das Gemälde. 

Der Jura ijt vielfach auch mit Hin. 
blick auf ſeine Induſtrie bemerkenswert. 
| Im Balstal, in das jid) die Solothurner Klus öffnet, blüht die 

Papierfabrikation, da und dort ſind große Zementwerke, von 
Baſel iſt die . 

Seidenband-, Ä 
maus bem wel- 
ſchen Jura die 

Uhreninduſtrie 

in die deutſchen 
Dörfer gedrun⸗ 
| 


in Solothurn. | 


gen, 1o daß fid) 
überall das 
Bild freubiger 
Arbeit ent- 
widelt. Die 
Landwirtſchaft 
aber bleibt in 
den Talſohlen, 
ſie ſteigt nicht wie in den Alpen 
zu Berg. Als ein Gebirge mit 
vielen Verwerfungsſpalten und 
Höhlen ſind die Höhen des Juras 
waſſerarm, in den Tälern jedoch 
ſprudeln Quellen und fließen 
Bäche überall. An jeinen Flan 
ken rauſchen herrliche Wälder, 
aus deren Dunkel oft jäh ge— 
türmte elfen wie rielige In— 
ſchriftentafeln leuchten; beſon— 
ders üppig entfalten ſich die 
Buchenwälder, lie find die 
ſchönſten der Schweiz, von in— 
nig leuchtender Pracht des zar— 
ten Hellgrüns, wenn der Lenz 
| in die Täler ſchaut, und wie 
ein Meer von Flammen, wenn 
| der Herbſt bie bunten Farben 
| 


entzündet. 2 A 
Die belebteſte Touriſten— d Ze * 
landſchaft des Juras iſt die SÉ o m 


Gegend um Solothurn mit 
der ausſichtsreichen Hochwarte 


X 


Die Caubenschlucht bei Biel. 


Das Urbild eines ſolchen malerischen 
Quertales ijt die Solothurner Klus zwi- 
ſchen Olten und Solothurn; die roman⸗ 
tiſchen Schlöſſer Neufalkenſtein, Blauen⸗ 
ſtein und Altfalkenſtein, die ſie einſt 
ſchirmten, geben den vollendeten Eindruck 
einer mittelalterlich befeſtigten Berg: 
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des Weißenſteins und dem dahinterliegenden hochromantiſchen 


Münſtertal. 

Solothurn ſelber am Fuß des breit aufgebauten, dichtbewal⸗ 
deten Weißenſteins, auf dem ſich lang hingeſtreckt ein Kurhaus erhebt, 
& eine ſchöne alte Stadt mit vielen Sehenswürdigkeiten, die den 
eum der Geſchichte feſſeln. Zum Teil noch von ſtolzen Baſtionen, 
mit am Basler Tor, umgürtet, liegt es wohlig am blauen Strom- 

ke der Aare und weiſt uns ſeine Türme und Zinnen, beſonders 


Ran jenen edlen Schultheißen Nikolaus von Wengi, 


Solothurns, namentlich auch auf ſonniger Höhe ein Denkmal 
der in der 
Reformationszeit, als ſich die Bewohner der Stadt glaubens⸗ 


halber ſtritten, vor die ſchon zum Bürgerkrieg aufgepflanzten 


Im hone St. Urſuskathedrale, den Bau eines ſüdländiſchen Mei⸗ 


ters, ein würdevolles Denkmal italienischer Spätrenaiſſance in 
vati ſchweizeriſchen Landen, mit monumentaler Freitreppe, herr- 
liie Säulen und Pilaſtern und dem reichen Schmuck künſtle⸗ 
nicher Statuen. Am Markt ſteht der uralte Zeitglockenturm 
gi einem automatiſchen Werk, das von Joachim Habrecht, dem 
Sort des Erbauers der Straßburger Uhr, ſtammen ſoll. König, 
Kiegsmann und der Tod, der die Sanduhr wendet, regen fid) 
Ki ſeinem Schlag. Beſonders merkwürdig ſind aber die alten 
Bonn der Stadt. Einer ijt dem Heiligen Mauritius gewid⸗ 
me, ein andrer trägt das prächtige Reiterſtandbild St. Georgs, 
ar einem dritten ſteht Themis, deren faltiges Gewand von Papſt, 
Rater, Edelmann und Juden getragen 

xat. Die St. Urſuskathedrale 

2 anner ä 
alterlich kirch⸗ - 


e 


„ 


Nach einer 


und das Zeughaus umfaßt eine Sammlung alter 
ind Waffen, die als eine der reichſten in weiten 
heſonders ſehenswürdig find die in den Burgunder 
' Banner, die mit Darſtellungen der nieder- 
bemalt ſind. Auch bewahrt Solothurn eine 
D E Holbein, bie aus dem St. Urſusmünſter 
, jte wurde neu entdeckt, als Bauarbeiter ſich ihrer 
eſſerung einer Kapelle als Stehbrett bedienten. So iſt 
ligt mit Werken alter Kunſt, aber auch der Forſcher, 

se Beit zu betrachten liebt, kommt darin 
dj: g: Die ſchönen naturwiſſenſchaftlichen Samm— 
Sta dt bieten in einem Reichtum von Verſteinerungen 

über das merkwürdige Tierleben jener Erdenzeit, 
ra aus einem vorweltlichen Meer ablagerte, und da 
| rjeiue Ufer mit den Bildern eines phantaſtiſchen 
levolterten: Alt angeſtammte Wohlhabenheit gibt der 
mit einem Kranz allgemein förderlicher Anſtalten 
. ein gemütlich vornehmes Gepräge, ſo daß es 
m Fremden darin eine Weile wohl gefallen kann. 
À A wir uns zum Aufſtieg auf den Weißenstein rüſten, 
wandeln wir aus der Stadt unter breitäſtigen Linden in das 
Schluchttälchen ber Einſiedelei, den Naturgarten von Solothurn. 
Romantik um und um. Im kühlen Waldesſchatten erinnern 
Inſchriften auf übermooſten Granitblöcken an verdiente Bürger 


1903 


Talaren. 


| 


Ansicht von Aarau. 
Aufnahme von Gyſi & Co. in 


Kanonen trat und ſprach: „Brüder, wenn ihr Bürgerblut ver- 
gießen wollt, ſo fließe das meine zuerſt!“ Im Hintergrund des 
Felſentälchens liegen Kirchlein, Kapelle und das Waldbruder— 
häuschen eines Einſiedlers, in Felſen gehauen auch eine Nad- 
bildung des Heiligen Grabes mit lebensgroßen Figuren. 

Aus der Enge des Tälchens führt ein Zickzackweg über 
Stufen, die in den Fels gehauen ſind, und an großartigem Ab- 
grund, aus deſſen Tiefen ein Bach rauſcht, waldſchattig auf die 
Raſenkuppe des 1284 m hohen Weißenſteins. 

Bei feinem Kurhaus ſteht man vor einer der größten Mus- 
ſichtsüberraſchungen, die es im Bereich der Schweiz gibt. Aus 
Süden flammen uns über den Fruchtgarten des ſchweizeriſchen 
Mittellandes die Alpen entgegen, Berg an Berg, Haupt an Haupt, 
ein zwiſchen Boden- und Genferſee herdrängendes Heer in weißen 
Man möchte den Satz wagen: „Wer die Schweizer 
Alpen am ſchönſten ſehen will, ſteige auf den Schweizer Jura!“ 
Gemeint jind die Alpen in ihrer Geſamt⸗ 
erſcheinung als das ſilbern er- 

ſtrahlende Stirnband 
unſres Erdteils. Sie 
— wirken in dem 


— — 


Fe, 


— 
— 


x 


Mai 


Aarau. 


Jura poeſiereicher, als wenn man ſie von irgend einem ihrer 
Vorgipfel betrachtet. Die Weite der Luft, die zwiſchen uns und 
ihnen ruht, umwebt ſie mit einer weichen Traumhaftigkeit, und 
die reinen Gipfel ſcheinen nicht mehr von der Erde aufzuragen, 
ſondern im Blau zu ſchweben. Blickt man eine Weile hin, ſo 
iſt es, als kommen ſie uns in weichem, leiſem Flug über die Seen, 
die wie Schilde in der Hügellandſchaft des Mittellandes funkeln, 
über die Flußläufe entgegen, die da und dort im Strahl der 
Sonne erflimmern. In der Mitte des Alpenbildes ſtehen als ſein 
Kern und Stern die Berge des Berner Oberlandes. Sie überragen 
die andern in einer Art, daß bei aller Freiheit der Linien eine faſt 
architektonisch wirkende Symmetrie des Panoramas entſteht und es 
künſtleriſch erhöhte Schönheit atmet. Auch der Blick auf das 
Vorland iſt von entzückender Mannigfaltigkeit. Das rare 
Vuen ut durchſät von hellen Sternen, den Städten und D Dörfern, 
die zwiſchen Jura und Alpen liegen. Sie glänzen auf, ſie ver— 
ſchwinden im Wandel der Tagesbeleuchtung und erſcheinen mit 
goldenen Lichtern in der Nacht. 

Drei Viertelſtunden vom Weißenſtein liegt ein andrer dank— 
barer Ausſichtspunkt, die Nöte, die jid) dadurch vor ihm aug- 
zeichnet, daß ſich der Blick auch frei nach Norden wenden kann. 
Da ſchweift er über die Waldhöhen des Juras hinab auf die Stadt 


Baſel am blauen Stromband des Rheins, über die dunklen 


Kuppen der Vogeſen und die Tannenberge des Schwarzwaldes, 
23 
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über bie deutſchen Fruchtebenen, bie fid) dazwiſchen breiten, und 
verliert jid) erſt in verſchwimmenden blauen Fernen. 

Vom Weißenſtein führt unter Buchengewölben, die kaum 
ein Sonnenſtrahl zu durchdringen vermag, eine Straße hinab 
nach dem Gänſebrunnen, einem weltverlornen Weiler am 
Nordfuß des Berges, und von da einen Forellenbach entlang 
hinaus ins hochromantiſche Münſtertal, in dem deutſche und 
welſche Sprache zuſammenſtoßen, ja ſich im Gebrauch des Volkes 
aufs wunderlichſte mengen. 

Durch die Felſenlandſchaften des Münſtertales, die einen | 


Theatermaler zu Scenerien für die Wolfsſchlucht und Walpurgis⸗ 


nacht anregen könnten, 
geht über Brücken und 


ſind in der gewerbsfleißigen, raſch emporblühenden Uhrmacher⸗ 


ſtadt Biel, wo das Leben doppelſprachig geht, deutſche und 
franzöſiſche Kultur ſich um den Vorrang ſtreiten. Von ſeinem 


alten, türmebewehrten Schloß grüßen wir auch den Bielerſee, 


an deſſen Bergufer ſich unter den Höhen des Juras herrſchaftliche 
Landſitze im Rebengelände ſonnen, aus deſſen Spiegel die Peters⸗ 
inſel taucht und an Rouſſeau erinnert, der in den Stürmen 
ſeines Lebens in ihrem Pächterhaus Zufluchts⸗ und Arbeitsſtätte 
gefunden hat. 

Wer aber nicht ſo weit in den weſtlichen Jura vordringen 
mag, der erblickt auch auf der Strecke vom Münſtertal nach 
Baſel prächtige Schau⸗ 
ſtücke, das Zuſammen⸗ 


Dämme, durch Tun⸗ - jpiel von Buchenwäl⸗ 
nels und Felſenein⸗ Gë Sa e de dern und ſchroffem 
ſchnitte eine der tech⸗ + ie Fels mit bald ſtürmi⸗ 


niſch intereſſanteſten, Kë ee eee ſchen, bald in Felſen⸗ 
an Mannigfaltigkeit . ſchalen ſich ausruhen⸗ 
der landſchaftlichen ^ den Waſſern und 
Abwechſlungen reich⸗ ; DES aalten zerbroche- 
ſten Bahnen der mr ENS S ‘ore . nen Burgen 
Schweiz. Sie verbin- SR Zëss Le ` "lk A auf den tüh- 
det Baſel mit Biel. Be- e gk jia nen Erkern 
ſonders die Nieder⸗ * der Berge. 
fahrt aus dem Gebirge Gegen Baſel 


nach dieſer letztern 
Stadt gibt einen ſtarken 
Eindruck landſchaft⸗ 
licher Reize. Sie be⸗ 

ginnt an der Quelle 

der Birs, wo ſich 

die Pierre pertuis, ein 
künſtliches Felſentor 
mit lateiniſcher In⸗ | 
ſchrift, als ein wohlerhaltenes Denkmal römischer Herrſchaft in 
helvetiſchen Landen erhebt, und führt auf einer Anlage, die an 
die kühnſten Strecken der Gotthardbahn gemahnt, über der 
Taubenlochſchlucht dahin, in deren verſchatteter Spalte der Tuff⸗ 
ſtein weint, die Waſſerfälle rauſchen, aus deren Höhlen die bläu⸗ 
liche Wildtaube aufflattert und, vom Sonnenſtrahl getroffen, 
wie eine Leuchte erglänzt. Eine Wendung des Zuges, und wir 


Blick auf Biel 
Nach einem Aquarell von R. Rieſen. 


Fliegende Häuser. 


ie Kulturmenſchheit, bie einſt an der Scholle klebte, ift wanderluſtig, 

beweglich geworden. Die neuen Erwerbsverhältniſſe haben es 
mit jid) gebracht, daß der Wohnortswechſel häufiger als früher not- 
wendig wird. Außerdem aber liegt es in der Art verſchiedener großer 
Unternehmungen, wie Kanal-, Tunnelbauten u. a., daß vorübergehend 
Arbeiterniederlaſſungen entſtehen. Das hat den Wunſch gezeitigt, Häuſer 
und Baracken zu beſitzen, die ſich leicht aufſtellen, auseinandernehmen 


Barackenlazarett des Kaiserlichen Marineamts in Kiautschou. 


und an anderm Orte wieder aufſtellen laſſen. Mit der Ausbreitung 
der überſeeiſchen Kolonien hat dieſes Bedürfnis zugenommen, und ſolche 
a ati Häuſer fanden z. B. auf neuentdeckten Gold- und Diamant- 
feldern vielfach Verwendung. Am meiſten wirkte aber die Entwicklung 


aber weitet 
"dn. das Tal der Birs 
und wird zu dem üp⸗ 
pigen Landſchaftsgar⸗ 
ten, der die ſchoͤne 
Rheinſtadt umſchließt. 

Mit düſtern Käm⸗ 
men, die beinahe et⸗ 


und den See. 


was Abweiſendes Do. — 


ben, ſchaut der Jura wieder auf uns — wie gleicht er darin 
ſeinem deutſchen Nachbargebirge jenſeit des Rheins, dem 
Schwarzwald! Während die Alpen mit leuchtender Pracht die 
naturfreudigen Wanderleute ſchon von ferne an ſich locken, er- 
ſchließen Jura und Schwarzwald ihre Schönheiten nur dem, 
der ſich die Mühe nimmt, ihre Heimlichkeit zu erforſchen. 
Dankbar aber ſind ſie dafür! 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


des modernen Heerweſens fördernd auf dieſe Bauart. Die Armeen 
brauchten dringend leichte fliegende Baracken, die im Kriegsfall als 
Lazarette zur Aufnahme der Verwundeten dienen ſollten und auch in 
Friedenszeiten auf Ubungs- und Schießplätzen mannigfache Verwendung 
finden konnten. Im Anſchlu daran ſuchte auch die öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege in ihrem Kampf gegen die Seuchen aus transportablen 
Baracken in Fällen von Epidemien Nutzen zu ziehen. 


Baracken in der fungenbeilstátte Grabowsee. 


Gerade die letztern Beſtrebungen trugen ungemein viel zur Ver⸗ 
vollkommnung dieſer Bauten bei. Sie ſtellten an den Lieferanten hohe 
Anſprüche in Bezug auf hygieniſche Fragen. Wetterfeſtigkeit, Schutz 
vor übermäßiger Hitze, gute Heizbarkeit bei genügender Luftzufuhr und 


die Möglichkeit einer gründlichen Deg- 
mfzierung mußten bei dieſen Bauten 
meamgi berückſichtigt werden. 
Bie ſchwierig auch dieſe Auf⸗ 
gaben waren, ihre Löſung gelang 
deruteſtich. Beſonders verdient auf 
ter Gebiete bat fid) Rittmeiſter von 
Tide in Kopenhagen gemacht, der vor 
ga zranzig Jahren den Gedanken, 
msfvottable Häuſer in Barackenform 
fürdojditalzwecke zu bauen, zielbewußt 
sat und im Verein mit der Firma 
Gariteps und Unmack in Niesky in 
be Urrtlauſitz glücklich durchführte. 
Aer ud Bauten nach dem Döcker⸗ 
pa ptem in vielen Tauſenden in 
do Saden verbreitet, um dort 
de duſchiedenſten Zwecken zu dienen. 
dei der Herſtellung dieſer Häuſer iſt 
rad wee verſchiedenartigen Geſichts⸗ 
nim vorgegangen. | 


Gritens werden fliegende Ba- Cransportables, zerlegbares Landhaus. 


tai geliefert, bei denen auf den , , 
Wien Transport ber Hauptnachdruck gelegt wird. In ihrer Kon- 
ination geht man bis an die äußerſte Grenze geringen Gewichtes 
md leichter Beweglichkeit. Ferner aber werden aud) Häuſer und Pa- 
Mn gelirfert, die wohl zerlegbar und transportabel find, bei denen 
ge die Leichtigkeit in Gewicht und Bewegung nicht die ausſchlag⸗ 
Rolle ſpielt, die ſich darum mehr zum dauernden Bewohnen 
Wen, Als Bekleidungsmaterial wird die eigenartig zugerichtete, im- 
— Döckerſche Barackenpappe verwendet, die zu einzelnen Bau» 
verarbeitet wird. Alle Teile der transportablen Häuſer werden 
te der Fabtik genau angepaßt, fo daß die Häuſer an Ort und Stelle 


rn. — x . g 
portables, zerlegbares Sommerhaus in der Villenkolonie Biesdorf. 


auch von weniger geübten Arbeitern raſch, etwa im Laufe eines Tages, 
errichtet werden lönnen. Sind die Baracken und Häuſer aufgeſtellt, fo 
kann man an ihnen, ohne das Dach abnehmen zu müſſen, verſchiedene 
Anderungen vornehmen, indem man die einzelnen Bautafeln einfach 
weguimmt oder verſtellt. So kann z. B. den Fenſtern ein andrer 

gegeben werden, man kann die Zwiſchenwände der einzelnen 

herausnehmen und diefe größer oder kleiner machen, oder auch 
des ganzen innern Raum zu einem großen Saal verwandeln. Aus 
ger Baracke läßt fid) auch durch Wegnahme der vordern und eventuell 
ih der Seitenwände eine offene Liegehalle machen, wie fie bei Behandlung 


| 


von Lungenſchwindſüchtigen in den 
Heilſtätten erfordert wird. Dabei ſind 
dieſe transportablen Häuſer durchaus 
ſolid und bleiben bei ſachgemäßer 
Behandlung etwa ein Menſchenalter 
lang brauchbar. 

Wie vielfach die Verwendung der 
Bauten iſt, mögen nur einige Beiſpiele 
zeigen. Da ſehen wir zunächſt im fer⸗ 
nen Oſtaſien ein Döckerſches Baracken 
lazarett des Kaiſerlichen Marineamts 
in Kiautſchou. Im kühlen Schatten 
und der würzigen Luft des deutſchen 
Waldes ſtehen die Baracken der Lun⸗ 
genheilſtätte Grabowſee. Anheimelnd 
üt ein transportables, zerlegbares 
Landhaus mit ſeiner breiten Veranda. 
Es enthält eine große, etwa 4 X< 
4½ m meſſende Stube, zwei kleinere 
Zimmer, Küche, Mädchenkammer ac. 
Kleiner iſt das zerlegbare Sommer⸗ 
haus mit Veranda, zwei Stuben 
und einer Küche, das nach der Villen⸗ 
kolonie Biesdorf geliefert wurde. Auch für Schulzwecke haben ſich dieſe 
Bauten bewährt, und die letzte unſrer Abbildungen zeigt die Anſicht eines 
Schulpavillons nach dem Syſtem Döcker⸗Chriſtoph und Unmack, der in 
Hamburg aufgeſtellt wurde. Künſtlern und dg eden ſind die 
transportablen Atelierpavillons willkommen. Damit iſt aber die Ver⸗ 
wendbarkeit dieſes Bauſyſtems nicht erſchöpft. p find die zerleg⸗ 
baren Arbeiterſchlaf- und -Wohnbaraden, die in hygieniſcher Hinſicht 
allen Anſprüchen genügen und geſünder ſind als ſo viele Arbeiter⸗ 
wohnungen. Mehrere von ihnen wurden auf deutſchen Truppenübungs⸗ 
plätzen als Mannſchaftsbaracken verwendet. Für Kolonien werden 


Inneres eines transportablen, zerlegbaren Schulpavillons. 


Tropenhäuſer gefertigt, die mit weit vorſpringenden Dächern, breiten 
Veranden und guten Ventilationsvorrichtungen verſehen ſind. Schließ⸗ 
lich ſind noch ſehr praktiſche transportable Stallungen zu erwähnen. 
— „Moderne Nomaden“ hat man unſer Geſchlecht genannt. Das iſt 
wohl eine Übertreibung, obgleich im Zeitalter des Verkehrs in den 
Kulturvölkern zweifellos der nomadiſche Trieb reger geworden iſt. Das 
Zelt, die filzbedeckte Bretterbude der Mongolen paſſen nicht für dieſe 
neuzeitlichen Wanderungen, ſie wurden vervollkommnet, den geſteigerten 
Anſprüchen angepaßt. An ihre Stelle ſetzte die fortgeſchrittene Indu⸗ 
ſtrie die geſunden und bequemen fliegenden Häuſer. C. I 


Alte und moderne Münschelrutenforscher. ar: m 


Uon C. falhenborst. | 


it Wünſchelrute ſpukt noch immer!” So ſagte man neuer- 

dings mit Staunen; aber es iſt nichts Wunderliches dabei; 
dem was ſpukt, hat ein verteufelt zähes Leben. Es ſpuken die 
Feiner, es wird gezaubert, gewahrſagt aus Träumen — heute 
eich wie im alten Babylon vor Jahrtauſenden. Und fo gibt 
es uch in unſern Tagen Rutengänger, bie den alten aufs Haar 
giden und mit der Wünſchelrute Schätze und Diebe ermitteln 
möchten! 

Neuerdings aber wurden die Erfolge eines modernen Ruten- 
singer auf der Quellenſuche von wiſſenſchaftlicher Seite regiſtriert 
mb die alte Wünſchelrutenfrage von neuem angeſchnitten. Vielen 
Dien das ſonderbar, denn über dieſer Zauberrute hatte die 
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Wiſſenſchaft längſt den Stab gebrochen, aber dieſe Anregung war 
in der Tat ſehr nützlich, denn es wurden gar verſchiedene An⸗ 
ſichten über den alten Gegenſtand laut, und ba ijt eine Klärung 
der Meinungen wirklich von nöten. 

In der Wochenſchrift „Prometheus“, die ſich die Aufgabe 
geſtellt hat, weitere Kreiſe über die Fortſchritte in Gewerbe, In⸗ 
duſtrie und Wiſſenſchaft zu unterrichten, iſt eine Zuſchrift des 
Landrats a. D. Cai von Bülow⸗Bothkamp abgedruckt worden. 
Er berichtete darin, daß er vom Landrat des Kreiſes Apenrade 
vor einigen Monaten in das Geheimnis des Waſſerfindens, d. h. 
Quellenfindens mit der ſogenannten Wünſchelrute, einer friſchen 
Zweiggabel, eingeweiht worden ſei. „Auch bei mir,“ führte er 
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Ferner aus, „reagierte die Zweiggabel, mochte jie von Linden, 
Weiden, Buchen, Haſelnußſträuchern, Ahorn, Faulbaum 2. 
ſtammen, auf die unterirdiſchen fließenden Waſſeradern in der 
Weiſe, daß ſie direkt über denſelben gegen meinen Willen mit 
unwiderſtehlicher Gewalt nach oben, bei ſtarken Quellen bis zum 
Radſchlagen durchgebogen wurde. Trockene Zweiggabeln und 
ſolche aus ſprödem Holz brechen über ſtarken Quellen einfach ab. 
Merkwürdig iſt es, daß die Zweiggabel jid) bei manchen Menichen 
mit derſelben Gewalt nach unten biegt. Die vorbezeichnete Wir— 
kung tritt bei mir nicht nur ein, wenn ich zu Fuß bin, ſondern 
auch auf der Wagenfahrt und fogar im 1 Zuge, ſobald ich eine 
Waſſerader rechtwinklig kreuze oder auf derſelben entlang fahre. 
Zunächſt benutzte ich dieſe Gabe dazu, unterirdiſche Waſſeradern 
dort aufzuſuchen, wo es an Trinkwaſſer fehlte. 
Angaben iſt ſo bis jetzt an zehn Stellen gebohrt und überall, an 


einer Stelle aber et bei hundert Fuß Tiefe, das Quellwaſſer 


gefunden worden.“ 

Gelegentlich des Quellenſuchens hat aber von Bülow-Both— 
kamp noch die Entdeckung gemacht, daß der Blitz lediglich und 
allein in dieſe unterirdiſchen Waſſerläufe einſchlägt. Er denkt 
darum an elektriſche Spannungen und Ströme in den Waſſer— 
adern und bemerkt, daß die Zweiggabel faſt ganz aufhört, auf 
Waſſeradern zu reagieren, wenn er Gummiſchuhe anziche. Crit 
wenn dieſe naß werden, tritt eine ganz minimale Wirkung ein. 

„Die Gabe, die unterirdiſchen fließenden Waſſeradern zu 
finden,“ ſchließt die Mitteilung, „haben manche Menſchen beider— 
lei Geſchlechts, ſie wiſſen es nur nicht. Lernen kann man aber 
nur, wie man die Zweiggabel halten muß, das Waſſerfinden 
nicht; denn dieſes beruht auf der eben erwähnten natürlichen Ver— 
anlagung.“ 

Dieſe Veröffentlichung gab 
ſetzungen in der Tagespreſſe. 
eine beachtenswerte Erklärung von Dr. Hübſcher, Dozent an der 
Univerſität Baſel, abgedruckt. Dieſer hatte während der Sommer— 
ferien im Baſelgebiet einen weitberühmten Brunnengräber und 


Anlaß zu lebhaften Auseinander— 


Waſſerſchmecker (-riecher) kennengelernt, der guten Glaubens mit 


der Wünſchelrute arbeitete. Von ihm erfuhr der Doktor, wie 


die Gabel aus der Haſelſtaude geichnitten und wie ſie gebraucht 


werden ſollte. Über die Verſuche, die nun angeſtellt wurden, 
berichtet Dr. Hübſcher u. a. folgendes: 
„Die Gabelenden befinden ſich in den geſchloſſenen Händen, 


die Handflächen nach oben, Vorderarme an der äußerſten Grenze 


der Auswärtsdrehung, die Spitze der Gabel direkt nach vorn. 


Jede abſichtliche oder unabſichtliche Vermehrung der Auswärts⸗ 


drehung des Vorderarmes bewirkt infolge von Zug- und Druck— 
ſchwankungen der geſpannten Bogen ein Herunterſchwippen des 


Gabelendes; jede, auch die geringſte, Einwärtsdrehung läßt das 


Ende der Rute ebenſo prompt nach oben ſteigen. Drückt man 
die Gabel noch etwas zuſammen, ſo überſchlägt ſie ſich ſofort 
vollſtändig. 

Derr in die geheimnisvolle Kunſt friſch Eingeweihte wandert 
mit frommem Schauder, ſeine Aufmerkſamkeit auf die Spitze der 
Gabel gerichtet, gegen einen Bach. Je mehr er ſich demſelben 
nähert, deſto vollſtändiger verliert er die Herrſchaft über ſeine 
ohnehin in unbequemſter Lage arbeitenden Vorderarmmuskeln; 
die Gabelſpitze fängt an, unruhig zu werden — aha, fetzt geht's 
los — ein weiterer unwillkürlicher und nicht zum Bewußtſein 
kommender Muskelkrampf ſenkt oder hebt am Bachesrand unwill— 
kürlich die Spitze. 


Der ehrenfeſte Berufs- oder Amateur- Waſſerfinder, der 


unterirdiſche Waſſerläufe aufſtöbert, beſitzt eine Summe richtiger 
Beobachtungen und Erfahrungen über Bodengeſtaltung, Schich— 
tung des Geſteins, Vegetation, Verlauf der freiliegenden Waſſer— 
adern, welche ihn unbewußt beim Arbeiten mit der Wünſchelrute 
beeinfluſſen. Aber nicht die Rute zeigt ihm das Waſſer an, fon- 
dern ſeine Verſtandesarbeit. 

Glaubt er an den Einfluß eines myſtiſchen elektriſchen Flui— 
dums, jo wird durch Anziehen von Gummiſchuhen nicht dieſer 
Strom, aber die Autoſuggeſtion (Selbſtſuggeſtion) unterbrochen 
und die Rute verſagt den Dienſt. — 

Bis auf weiteres,“ meint ſchließlich Dr. Hübſcher, „liegt die 
Löſung der höchſt intereſſanten und uralten Frage nicht auf phy- 
ſikaliſchem, ſondern auf pſychologiſchem Gebiet.“ 


Nach meinen 


Im „Prometheus“ ſelbſt wurde | 


| Der Herausgeber des „Prometheus“, Prof. Otto N. Witt, 
bemerkt hierzu: „Herr Dr. Hübſcher bringt uns der Löſung der 
Frage um einen Schritt näher, indem er uns erklärt, wie das 
Werkzeug als feiner Apparat die Empfindung ſeines Trägers 
regiſtriert. Jetzt fehlt uns noch die Beantwortung der Frage, 
ob es möglich oder aus irgend welchen Gründen unmöglich iſt, 
daß ein menſchlicher Organismus die Nähe von Waſſer ſo be— 
ſtimmt empfindet, daß dadurch Muskelzuckungen ausgelöſt werden 
können.“ 

Beim Aufwerfen der Wünſchelrutenfrage iſt wohl eine Unter— 
laſſung begangen worden. Will man eine wiſſenſchaftliche Unter; 
ſuchung anſtellen, ſo muß man ſich zuerſt darüber zu unterrichten 
ſuchen, welche Forſchungen über den betreffenden Gegenſtand be— 
reits früher gemacht wurden. Möglicherweiſe kann ja die Auf— 
gabe, die wir löſen wollen, ſchon einmal von einem andern qe- 
löſt worden ſein. Anderſeits können wir auch aus den Fehlern 
unſrer Vorgänger Nutzen ziehen. Da es wahrſcheinlich ijt, daß 
nunmehr, da die Wünſchelrutenfrage wieder aufgerollt iſt, ſich 
Bernfene und Unberufene an ihre Löſung machen, möchten wir 
einen kurzen Überblick über den Verlauf der Wünſchelruten⸗ 
forſchung geben. 

Magiſche Bewegungen verſchiedener Art zur Ermittlung 
verborgener und zukünftiger Dinge waren ſchon den Völkern des 
Altertums bekannt. Die erſten Nachrichten über die Wünſchel⸗ 
rute ſtammen aber aus einer viel ſpätern Zeit. Wir finden ſie 
in den Schriften von Paracelſus (1493 bis 1541). Es wird darin 
erwähnt, daß deutſche Bergleute beim Aufſuchen verborgener 
Metalladern eine in Form eines X gegabelte Rute brauchen. 
Der Suchende halte die beiden Zweige der Gabel wagerecht in 

den Händen und ſchreite mit ihr langſam durch das Feld. An 
der Stelle, m das Metall liegt, ſenke ſich die Gabel. Die Av 


darum nci T dieſes Verfahren zu den „unſicheren 
Künſten“. 

Die Rutengängerei wurde ſpäter allgemeiner bekannt und 
entſprechend den Anſchauungen der damaligen Zeit ausgebildet. 
Man dehnte ſie auf Suchen nach verborgenen Schätzen, auf Er— 
mittlung der Diebe und Mörder aus. Die erſte Nachricht, daß 
ſie auch zum Quellenfinden benutzt wurde, ſtammt aus dem 
Jahre 1630. Zur Weltberühmtheit gelangte die Wünſchelrute 
aber im Jahre 1672 durch einen Kriminalvorfall. In Lyon 
wurde ein Weinhändler mit ſeiner Frau ermordet, und ein Bauer 
Jacques Aymar machte ſich anheiſchig, die Mörder mit Hilfe der 
Wünſchelrute zu entdecken. Am Orte der Tat erklärte er, daß 
die Spur nach drei verſchiedenen Richtungen führte, fo daß minde- 
ſtens drei Perſonen beteiligt ſein müßten, er folgte nun den 
Spuren viele Meilen weit und fand unter Soldaten einen Mann, 
den er als einen der Mörder bezeichnete. Dieſer leugnete zwar 
die Tat, wurde aber verhaftet, verwickelte ſich in Widerſprüche, 
ſo daß man ihn verurteilte und hinrichtete. 

Dieſe cause célébre gab Anlaß zu den erſten ausführlicheren 
Unterſuchungen über den Wert der Rutengängerei. Mit Aymar 
wurde eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, aber er zeigte ſich 
nicht zuverläſſig, ſo war er z. B. nicht imſtande, Diebſtähle zu 
ermitteln, die der Pariſer Polizei bereits bekannt waren. An- 
fangs glaubte man, daß die ſeltſame Kraft in der Rute ſelbſt 
ſtecke, jie folte durch Metalle, Waſſer u. dgl. angezogen ober ab- 
geſtoßen werden. Daß dies nicht der Fall ſei, wurde aber ſchon 
ein Menſchenalter früher durch den Phyſiker Athanaſius Kircher 
bewieſen. Er zeigte, daß die Rute ſich nur dann ſenke, wenn ſie 
von menſchlicher Hand gehalten werde. Befeſtigte man ſie au 
einem Zapfen, um den ſie ſich leicht drehen konnte, ſo wurde ſie 
weder durch Metalle, noch durch Waſſer beeinflußt. Angeregt 
durch die Leiſtungen Aymars, experimentierte nun Pater Lebrun 
mit Perſonen, in deren Händen die Rute ſich lebhaft bewegte. 
Der Pater vermutete darin einen teufliſchen Einfluß, und um 
ihn auszuſchalten, ließ er ſeine Verſuchsperſonen Gott gegen die 
teufliſchen Künſte anrufen. Geſchah dies, fo rührte ſich der Zweig 
nicht mehr. Daraus folgerte Pater Lebrun in durchaus zu⸗ 
treffender Weiſe, daß „die Urſache zu den Bewegungen der Rute 
ſich nach den Wünſchen des Menſchen richtet und durch ſeine 
Abſichten beſtimmt wird.“ | 

Dieſelben Wahrnehmungen machten auch andre, die jid) mit 
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der Erforſchung der rätſelhaften Eigenschaften der Wünſchelrute 
beschäftigten, unter andern auch der Privatgelehrte, Magiſter 
det Philoſophie und gar gekrönte Dichter Johann Gottfried 
mte (1655 bis 1711), der anfangs im Mansfeldiſchen, ſpäter 
in Halle lebte. 
ër ließ fid von einem unter den Bergleuten berühmten 
Nuterzänger unterrichten und fand bald heraus, daß die Rute 
mét nur auf Metall und Waſſer, ſondern auch auf alle mög- 
licher Gegenſtände, Feuer, Pflanzen, Fußſtapfen u. dgl. ſchlug. 
Er bunte aber bewirken, daß die Rute nur auf einen beſtimmten 
Gezenſtand, z. B. Fußſtapfen, reagierte, wenn er auf diefe feine 
tsmnfiamteit ausſchließlich richtete. „Und dieſes war mein 
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ſich bei ihr um ein Raten, das je nach der Begabung des Ruten— 
gängers mehr oder weniger Treffer aufwies. 

Erſt im neunzehnten Jahrhundert wurden die magiſchen 
Bewegungen wiederum zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unter— 
ſuchung. In der Erklärung, die man nunmehr gab, iſt grund— 
ſätzlich Neues nicht vorhanden. Auch die modernen Forſcher ge— 
langten zu der Überzeugung, daß die Urſache der Bewegungen 
der Wünſchelrute in der Geiſtesarbeit des Rutengängers liegt. 
Aber in Einzelheiten wurde dieſe Erkenntnis vertieft und ver— 
feinert. Da iſt zunächſt das Studium der Zitterbewegungen zu 
erwähnen. Halten wir unſern Arm ausgeſtreckt, ſo bleibt er 
nicht ruhig: die Hand zittert; dieſe Bewegungen, die oft ſo ge— 
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P i | fecta," ſchrieb er, „daß der Menſchen Gedanken und Intention ring find, daß wir fie ſelbſt nicht merken und daß erit Meß— 
n E daß bie Rute nicht auf allerlei Dinge promiscue flagen apparate fie ermitteln, werden durch verschiedene Urſachen beein- 

nur auf das, was man ſuchet und zu wiſſen be flußt. Die Atmung und der Herzſchlag ſpiegeln jid) in ihnen 

d Was Zeidler mit ſeiner Rute erreichte, war erſtaunlich, wider, aber auch unſre ſeeliſchen Regungen wirken auf ſie ein. 
1 A Tunte durch bie Hülffe ber Wünſchelruthe wiſſen,“ ſchreibt Angſt, Freude, Erwartung können ſie derart ſteigern, daß ſie ſich 
.( tt, „wo ein Menſch unter der Erde, z. B. im Keller verborgen ſelbſt zu heftigen Stößen geſtalten. Auch die Vorſtellung wirkt 
o ein Humſter in feinem Loch allein war, oder ob er auf diefe Zitterbewegungen ein. Stellen wir uns geſchriebene 


in Schutt verpaddelt, Erdäpfel u. dgl., 
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Eu bey ſich hatte. Ich fand Möhren, ſo unter dem 
die niemand 
E. fie ſtacken.“ Zeidler ijt aber ehrlich in ſeinem Bericht, 
„Und ob ich wohl allezeit kunte mit der 
Leibes und Ge— 
jo traf mir doch nicht alles ohnfehlbar ein, fonder immer 


po ſchließt der erſte Abſchnitt ber Wünſchelruten— 

Man hatte erkannt, daß die Bewegungen der Gabel 
Wunſch ihres Trägers ausgelöſt werden und daß außer— 
Im Grunde genommen handelte es 


Wörter, Buchſtaben oder Zahlen vor, ſo machen unſre Finger 
unwillkürlich und unbewußt Bewegungen, welche den Schrift— 
zügen der betreffenden Buchſtaben oder Zahlen entſprechen. Mit 
geeigneten Apparaten ſind dieſe Schriftzüge auf berußten Platten 
feſtgehalten worden. Halten wir ein ſchweres Pendel oder auch 
die Taſchenuhr an einer Kette in der ausgeſtreckten Hand, und 
wird uns geſagt, daß ſie in dieſer oder jener Richtung ſchwingen 
werden, ſo tritt die betreffende Schwingung ein, obwohl wir uns 
nicht bewußt ſind, etwas dazu beigetragen zu haben. So löſt 
die Vorſtellung eine beſtimmte Bewegung aus, und dieſe Vor— 
ſtellung braucht nicht mit einem feſten Wunſch zuſammenzuhängen, 


— . 
ſondern nur mit einer Erwartung. Nicht minder wichtig ſind 
unſre Erfahrungen über die Macht der Suggeſtion und die Er- 
kenntnis, wie geiſtiges Arbeiten auch ohne unfer klares Bewußt⸗ 
ſein zuſtande kommen kann, wie unbewußte oder vielleicht beſſer 
geſagt unterbewußte Vorſtellungen in unſer Leben eingreifen, 
unſre einzelnen Handlungen beſtimmen können. 

Die Erfolge verſchiedener Quellenſucher mit der Wünſchel⸗ 
rute erklärt darum Alfred Lehmann in feinem Werke „Abers 
glaube und Zauberei“ in folgender Weiſe: „Der Waſſerſucher iſt 
meiſtens ein alter Brunnengräber, der infolge ſeiner genauen 
Kenntnis von den Brunnen der Gegend allmählich einen gewiſſen 
Blick für den Lauf der Waſſeradern bekommen hat. Es iſt bei 
ihm rein inſtinktmäßig, er hat es, ſozuſagen, im Gefühl', wo 
man Waſſer erwarten kann, und dieſe unklaren Gefühle bewirken 
dann die Bewegungen der Rute, wenn er mit derſelben in der 
Hand über das Feld hingeht. Würde man den Mann fragen, 
aus welchen Anzeichen er ſchließt, daß man gerade an der Stelle 
Waſſer finden werde, ſo würde er die Antwort ſicherlich ſchuldig 
bleiben. Es iſt ihm ſelbſt ganz unbewußt, aber an der rechten 
Stelle ruft jenes Gefühl die Erwartung von einer Bewegung der 
Rute hervor, und dann ſenkt ſie ſich.“ 

Es iſt dieſelbe Erklärung, die auch Dr. Hübſcher im 
„Prometheus“ gegeben hat; nur daß er präziſer anſtatt der 
Ausdrücke „inſtinktmäßig“ und „Gefühl“ Verſtandesarbeit ge⸗ 
ſagt hat, wobei dieſe unter der Schwelle des Bewußtſeins 
ſtehen kann. 

Dieſe pſychologiſche Erklärung befriedigt, wie wir geſehen 
haben, nicht alle. Es werden noch andre Beweiſe verlangt. 
Dr. Hübſcher ſchlägt folgendes Experiment vor: der von ſeiner 
Kunſt überzeugte Waſſerfinder beſtimmt auf ebenem Terrain mit 
der Rute eine Quelle, läßt ſich die Augen verbinden und durch 
Umdrehen völlig desorientieren. Von einem Ungläubigen wird 
er in der Irre herum⸗ und zuletzt mehrmals wieder über die 
erſtgefundene Stelle geführt. Die Rute müßte nun auch bei 
dieſem Blindekuhſpiel die vermutete Quelle zeigen. 


Sammelwut 


J feinem großen Reiſewerk erzählt Alexander von Humboldt, daß 
gewiſſe amerikaniſche Ameiſen nach den Berichten der Indianer 
allerlei glänzende Steinchen und Goldkörnchen zum Bau ihrer Woh- 
nungen zuſammentrugen, und ſpricht dann die Vermutung aus, daß 
wir es hier mit einem ganz beſonderen, gleichſam äſthetiſchen 
Sammeltriebe, einer Freude am Glitzernden zu tun hätten, die von 
der wirtſchaftlichen Sammelluſt der Tiere weſentlich verſchieden iſt. 
Neuere Beobachtungen haben Humboldts Anſchauungen glänzend be- 
ſtätigt, und allmählich hat man eine große Reihe von Tieren kennen- 
gelernt, die ſolcher manchmal an Kleptomanie grenzenden Sammelwut 
huldigen. Unter den Säugetieren iſt beiſpielshalber die zur Haſenmaus⸗ 
gattung gehörende Viscacha (Lagostomus trichodactylus) Süd- 
amerikas ein wahres Sammlergenie. Um die Mündung ihrer „Vis⸗ 
cacheras“ genannten Erdbauten häufen fie bisweilen ganze Schubfarren- 
ladungen der ſeltſamſten Gegenſtände, wie Knochen, Steine, Erd- 
klumpen 27, zuſammen. Wenn ein Eingeborener irgend etwas verloren 
hat, ſo pflegt er zunächſt die Umgebung der Viscacheras danach ab— 
zuſuchen, und Darwin ee daß z. B. ein Haciendero feine auf 
nächtlichem Ritte verlorene Uhr tatſächlich in ſolchem Viscacherahaufen 
wiederfand. Die Krone aber auf dem Gebiet der Sammelwut gebührt 
gewiſſen Rabenvögeln. Schon unſre heimiſchen Raben, Elſtern, 
Dohlen ꝛc. pflegen alles zu ſtehlen, was irgendwie glänzt, und in der 
EEN vom Stt orbe ſpielen dieſe ihre Diebesgelüſte keine 
geringe Rolle. Von dem indiſchen Raben erzählt man ein merkwürdiges 
Diebsſtück. Eines Tages ſaß in einem Garten eine Geſellſchaft, eifrig im 
Geſpräch vertieft. Plötzlich fiel mitten unter ſie, vom Himmel herab, ein 
blutiges Meſſer. Das Geheimnis klärte ſich erſt auf, als der Koch mitteilte, 
ein Rabe habe ihm faſt unter ſeinen Händen das Küchenmeſſer entwendet. 
Die in Auſtralien und Neuguinea heimiſchen Kragen- und Laubenvögel 
pflegen abſeits von dem eigentlichen Neſte Luftlauben, gewiſſermaßen als 
Ballſäle zu errichten, in denen fie zur Niſtzeit ihren eigentümlichen Liebes- 
tänzen obliegen. Dieſe Lauben ſtehen auf dem Boden, ſind oft mehrere 
Fuß lang und bisweilen 5 bis 6 Fuß hoch. Mit allen nur erdenklichen 
länzenden oder lebhaft gefärbten Gegenſtänden ſchmückt ſie der Vogel aus. 
m Tan hauſe des Atlasvogels fand man z. B. neben blauen Papageien- 
federn, Muſcheln und Kuochen, ein paar Stück blauen Kattuns, eine 
Tabakpfeife, Münzen ꝛc., welche letztre der Vogel offenbar in bee 
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nachbarten Anſiedelungen geſtohlen hatte. Dieſe Raritäten ordnet | 
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Der Vorſchlag ift annehmbar, nur müßte der Verfud, um 
den Zufall auszuſchließen, mehrmals in verſchiedenen Gegenden 
ausgeführt werden. Wer den Rutengänger herumführt, dürfte 
auch nicht wiſſen, wo die Quelle zum erſten Male entdeckt wurde, 
ſonſt kann er die Nähe des beſtimmten Punktes burd) Sitter. 
bewegungen ſeiner Hände verraten. 

Wir möchten unſrerſeits noch einen andern Weg vor⸗ 
ſchlagen: eine ſtatiſtiſche Erhebung. Früher ſchlugen die Ruten 
auf alles, auch auf Diebe und Mörder. Aber dieſen Ruf 
haben ſie bald eingebüßt, und wer heute noch dieſe Kunſt übt, 
der ſteckt gewiß in dem kraſſeſten Aberglauben. Man hat ſich 
eben nur zu bald überzeugen können, daß der Rutengänger 
in ſeiner Leiſtung weit hinter einem geübten Kriminalbeamten 
zurückſtand. 

An einer vergleichenden Schätzung der Leiſtungen eines ge⸗ 
wöhnlichen geübten Brunnengräbers und eines Rutengängers 
fehlt es bis jetzt. Man ſollte genau zu ermitteln ſuchen, wie 
oft ſich ein Brunnengräber in ſeiner Vermutung geirrt hat und 
wie oft dies dem Rutengänger paſſiert iſt. Zeigen ſich die 
Leiſtungen beider annähernd gleich, ſo werden wir dem Ruten⸗ 
gänger feine beſondre Veranlagung zuſchreiben können. Uber- 
wiegt jedoch in einer Reihe von Beobachtungen die Zahl der 
Treffer, dann werden wir an der Begabung der Waſſerfinder 
nicht zweifeln dürfen. 

Das ſind aber Aufgaben, welche die Kräfte eines ein- 
zelnen wohl überſchreiten, nur eine Sammelforſchung könnte 
hier zum Ziel führen. Sie könnte im Dienſt der Aufklärung 
durch unſre Landesgeologen eingeleitet werden. Wie aus einer 
Mitteilung von Dr. Gagel in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochen⸗ 
ſchrift“ hervorgeht, wiſſen ſie wohl, wie oft die Angaben der 
Rutengänger fich fehlerhaft erwieſen haben. Die badiſche Re 
gierung hat vor etwa 15 Jahren vor dem Treiben dieſer Art 
Quellenfinder gewarnt, denn die Sache iſt auch volkswirtſchaftlich 
von Belang. Graben und Bohren nach Waſſer koſtet Geld, und 
man ſchädigt ſich, wenn man unſichern Ratgebern folgt. 
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der Vogel in Haufen vor dem Eingang der Laube an, und man 
will beobachtet haben, daß der männliche Vogel bei ſeinen Tänzen 
beſtändig das eine oder andre Stück umherſchleppe und die Schatz⸗ 
haufen anders ordne, gleich, als wolle er vor dem Weibchen mit 
ſeinen Reichtümern prahlen. Vor der Laube des im Innern Auſtra⸗ 
liens lebenden Kragenvogels fand man neben Schädel- und Wirbel- 
knochen kleinerer Tiere ganze Berge von Mujchel- und Schneckenſchalen, 
die der Vogel weit vom Meeresſtrand herbeigeholt hatte. Den Eingang 
zur Laube pflegt der Kragenvogel mit Steinen einzufaſſen. Einen 
andren Sammlergeſchmack entwickeln die Prinzen⸗ und Gärtnervögel. 
Sie verzieren ihr Balzhaus mit lebhaft gefärbten Blumen, Beeren, 
Pilzen u. dgl., und Stokes erwähnt, daß ſie hierbei einen entſchiedenen 
Geſchmack für das Schöne bekunden. Mit der Rotflechte ſchmückt der 
braſilianiſche Sonnenkolibri die Außenwand ſeines Neſtes. Dieſe Flechte 
hat die Eigenſchaft, namentlich in feuchter Luft, ein lebhaftes armin» 
rot anzunehmen. 

Eine beſondere Spezialität unter den Sammlervögein vertreten 
der gehäubte Fliegenſchnepper Pennſylvaniens und der ſyriſche Felſen⸗ 
klaiber; dieſer ſammelt nur glänzende Käferflügel, jener aber Schlangen 
häute! Die merkwürdigſten Sammlungen legt ſich jedoch der indiſche 
Bayaweber an, der in Hindoſtan ſo ues ijt, bag man ibm ben 
„indischen Sperling“ aan hat. ift febr lüſtern auf alles 
Gleißende, und Sir William Jones erzählt von ihm, daß man ihn 
leicht abrichten könne, ſolche Dinge zu holen. „Er holt z. B. Ringe, 
die man in einen Bach wirft, und bringt ſie mit großer Freude ſeinem 
Herrn. Die jungen Hinduweiber in Benares tragen als Schmuck in 
den Augenbrauen kleine Goldplättchen, und es iſt nicht ungewöhnlich, 
daß der Vogel auf einen Wink ſeines Herrn dieſen Schmuck den 
Frauen auf offener Straße raubt und ſeinem Herrn bringt.“ Die 
eigentliche Sammelſpezialität des Bayawebers aber ſind Leuchtinſekten, 
die er des Nachts fängt und mittels naſſen Tons ober Kuhdüngers 
an ſeinem langen, flaſchenförmigen Neſt befeſtigt. Dieſe Mitteilung 
erſchien den Ornithologen ſo unglaubwürdig, daß ſie davon lange 
Zeit gar keine Notiz nahmen; neuerdings aber iſt ſie vielfach Dt 
ſtätigt und auch eine ſehr einleuchtende Erklärung dieſer ſeltſamen 


Sammelwut gegeben worden: der Bayaweber bedient ſich der Leucht 
käfer zum Schutze ſeines Neſtes gegen die nächtlichen Angriffe von 
Ratten und Schlangen. A. A 
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Erzählung von Emma Merk. 


weiner Anhöhe, in einer der ſchönſten Gegenden ber bay- 

nhen Berge — ich will fie nicht nennen, denn meinem 
Samd Waſtl fox es doch nicht zu Ohren kommen, daß fein 
dinger Liebesroman gedruckt zu leſen ijt — ſteht zwiſchen 
Stimmen, von weiten Feldern und Wieſen umgrenzt, ein ein- 
ylas großes Bauerngut, der Buchlinger Hof. 

Sie ein Fürſtenſchloß thront er da oben in der herrlichen, 
muemgleichlichen Lage. Ihm zu Füßen breitet jid) der See hin, 
eine weite, ſchimmernde Fläche, hinter der ſich die mächtige 
Sete der Berge aufbaut, bald in weichem, wogendem Duft, bald 
i kharten Umriſſen, wie nahegerückt unter einem grauen Wolken⸗ 
Wamel, an klaren Sommertagen zerfließend in Glanz und Blane 
um) dann wieder hoch emporwachſend in ernſter, weißer Pracht, 
denn der Winterſchnee die Gipfel und Abhänge überdeckt. 

Schon ſeit vielen Jahrhunderten ſteht der Hof da oben, 
ind manches Geſchlecht hat von der hohen Warte aus in die 
Lande geſchaut, ehe am Ufer der Bahnzug hinbrauſte und die 
bellgrünen Seewellen vom Dampfſchiff durchſchnitten wurden. 

Der jetzige Beſitzer, der alte Dirnbichler, war ein Mann in 
den Sechzigern. Er hatte etwas Vornehmes, der baumlange 
Nenſch mit dem hageren Kopf, der ſchmalen Adlernaſe und den 
ſahlharten Muskeln. Ungewöhnlich ſchlank und hochgewachſen, 
wie er ſelbſt, waren auch feine Kinder, die alle ihm nachgerieten. 
Sie ragten in der Dorfkirche wie junge Rieſen über die knorrigen, 
unterſetzten Geſtalten der Seedorfer Gemeinde empor, und fie 
hatten dunkle, ſcharfgeſchnittene Geſichter, die unter den runden 
blonden Köpfen in ihrer Umgebung auffallen mußten. 

Der ſchwärzeſte und der hübſcheſte war der älteſte Sohn, 
der Sait, der einmal den Hof bekommen ſollte. Wahre Glut- 
augen ſaßen ihm unter der freien, glatten Stirn, über die ſich 
dichtes Kraushaar lockte, tiefſchwarz war fein Vollbart, und 
feine Bangen waren gebräunt von der Sonne. 

Arbeitsluſt und Kraft beſaß er im Überfluß; aber Worte 
machte er nicht viele, Reden ſchien ihm eine unnütze Gewohnheit. 
Schweigſam ſaß er am Biertiſch, wenn er an einem Sonntag 
mit den Brüdern in das am andern Seeufer liegende Dorf Ried- 
bauſen hinüberfuhr; ſchweigſam blieb er auch, wenn er mit den 
Ridden tanzte, und drehte fich, kerzengerade, ſteif und langſam, 
eber mit unermüdlicher Ausdauer in der engen Wirtsſtube beim 

Takt der Zither. In dem Lärm und Qualm des niederen Raums, 
in dem die Riedhauſener bei verſchloſſenen Fenſtern eng bei⸗ 
jommen ſaßen und auf einem ſchmalen Platz zwiſchen den Tiſchen 
me jungen Paare in ländlicher Gemächlichkeit herumwalzten, 
begann feine „Bekanntſchaft“. | 

Die Reſi war ein ſauberes, junges Ding, das gern lachte 
und ſchwaßte. Die Redſelige gefiel dem Schweigſamen. Sie 
tanzten häufig miteinander, und wenn es irgend anging, dann 
drückte der Waſtl fid) neben fie auf die Bank und ſchob ihr 
nunchmal mit galanter Aufmerkſamkeit den Bierkrug hin. „Da, 
unk.“ Mit der Unterhaltung ſtrengte er jich weiter nicht an; 
Ger fie tat ihm gern Beſcheid und lachte vergnügt mit ihren 
thpenden Zähnen in dem von Wind und Sonne geröteten Geſicht. 

Eine arme Fiſcherstochter war ſie und wohnte am Seeufer 
in einem winzigen alten Holzhäuschen, vor dem ein verwittertes, 
feinernes Heiligenbild ſtand. An Sommertagen blühten hier 
m dem kleinen Gärtchen weiße, ſchwülduftende Lilien, ſpäter 
bis tief in den Herbſt hinein mächtige Malven und Dahlien und 
bunte Aſtern. Um die altersgraue Statue herum hingen die 
großen Netze, die zum Trocknen ausgebreitet wurden; es roch 
nach iſchen, und an Freitagen und Samstagen, wenn die Renken 
mb Weißlinge geräuchert wurden, ſtieg ein dicker Qualm aus 
dem Kamin über dem niederen Holzdach. 

Einmal hatte der Waſtl doch ſeine ſtummen Lippen geöffnet, 
als er der Refi feine Zuneigung geſtand. Damals ſtanden fie 
in einer Sturmnacht dicht nebeneinander am rauſchenden See, 

und die Wellen verſchlangen beinahe die kargen Worte. 

Und bald darauf wurde auch ſchon im Dorfe gemunkelt: 
„Der Waſtl ſiecht bie Reji gern“, „der Waſtl geht der Reſi 
sieh”. Man fand die Sache ungehörig: der Bauernſohn, der 


| 
| 
wenn der Vater nicht bar Geld zuſammengeſpart hatte. Darauf 
| 


einmal den Hof erbte, und die arme Fiſcherstochter — bie paßten 
nicht zuſammen, das war gegen alles Herkommen! So ein Glück 
gönnte man dem Fiſchergirgl nicht. So hieß nämlich Reſis 
Vater, der auch zu den Zechbrüdern gehörte, die am Sonntag 
im Wirtshaus ſitzen blieben, bis die dicke Wirtin mit ihrer hohen 
Stimme rief: „Jetzt geht's heim; Zeit is!“ 

Der alte Bauer vom Buchlinger Hof kam ſeit Jahren nicht 
mehr nach Riedhauſen. Die Gicht plagte ihn, er mochte nicht 
mehr über den See fahren. Aber es gab immer Schwatzluſtige, 
die im Vorübergehen in die Wohnſtube traten und bei einem 
Glas Kirſchwaſſer die Neuigkeiten aus der Umgebung erzählten. 

Als der Bauer von der Fiſcherreſi reden hörte, der ſein Waſtl 
ſchön tat, richtete er ſich in ſeiner ſtattlichen Größe auf und lachte. 

„Die G'ſchichten treib' ich ihm aus. Da feit ſie nix, da 
gibt's nix!“ 

Mit finſteren Geſichtern ſtanden ſich dann Vater und Sohn 
im Stall gegenüber, während Waſtl den Ochſen abſchirrte, mit 
dem er eben vom friſchgepflügten Felde heimgekommen war. 

„Noch einmal, wenn ich's halt fieh, daß du mir da 'nüber 
fahr'n willſt in das lumpige Riedhauſen, nachher kann's ſein, 
daß ich mir mein’ Axt hol' und die ganze Pletten* aug- 
einanderhau, ehvor du vom Land abſtoßen kannſt. Du haſt 
nix z'ſuchen da drüb'n, du heirat'ſt eine Bauerntochter. Du 
brauchſt ein bars Geld. Wie willſt denn ſonſt deine Ge- 
ſchwiſter nauszahl'n? Ich laß mir mein Hof nit verſchandeln 
mit Hypotheken und Schulden. Mit der Reſi, da red' ich ein 
Wörtl, damit ſie's g'wiß weiß, daß die Sach' gar is, und daß 
ſie nichts mehr zum Hoffen hat.“ 

Der Waſtl erwiderte kein Wort. Mürriſch warf er dem 
Ochſen ſein Heu hin und ging mit geſenktem Kopf aus dem 
Stall. Die Furcht, die ihnen der Alte einzubläuen verſtanden 
hatte, als ſie Kinder geweſen waren, ſaß dem großen Menſchen 
noch feſt im Blute. Und ſein Bauernverſtand ſagte ihm auch, daß 
der Vater recht habe. Er ſelbſt hatte ſchon während der Arbeit 
ſchwere Sorgen im Kopf herumgewälzt. Auch wenn die Schweſter 
auf dem Hof blieb, mußte er noch drei Brüdern ihr Erbteil 
ausbezahlen, ſobald er das Gut übernahm. Das bedeutete eine 
ſchwere Schuldenlaſt, wenn er eine arme Frau heiratete, und 


konnte er nach dieſer Unterredung kaum mehr hoffen. 

Am’ nächſten Sonntag, als er zum See hinuntergehen 
wollte, trat ihm der Vater zornrot in den Weg. 

„Wo willſt hin? Ich mein', ich hab' deutlich genug g'redt. 
Wann ich was nit leid’, nachher geſchieht's auch nit, Himmel — — “ 
„Ich will's der Reſi ſelber ſagen, daß es aus is, Vater!“ 
ſtieß der Waſtl zwiſchen den zuſammengepreßten Zähnen hervor. 

„Alto, nachher geh'“ brummte der Alte, durch ben er- 
gebenen Ton verſöhnt. | 

Noch vor Sonnenuntergang war ber Waſtl wieder daheim; 
verdroſſen, mit traurigem Geſicht hockte er auf dem Bretter- 
Haufen hinter dem Hauſe und rauchte. | 

Die Geſchwiſter, die ihn ſonſt oft wegen feiner Wortkargheit 
neckten, hatten tagelang nicht den Mut, ihn anzureden. Es lag 
etwas ſo Finſteres, Drohendes in ſeinen ſchwarzen Augen. 

Er fuhr nicht mehr nach Riedhauſen. Als bald darauf 
der Fiſchergirgl ſtarb, ſpannte er am Tage der Beerdigung den 
Braunen vor den kleinen Wagen und rollte landeinwärts unter 
dem Vorwand, er müßte ins Bezirksamt, wegen „der Militär- 
ſach'“. Er wollte um keinen Preis der Reſi wieder begegnen. 

Der alte Dirnbichler ließ den Grund ausſtechen für ein 
kleines Haus, das er für ſich und ſeine Frau bauen laſſen wollte, 
„wenn ſie in Austrag gingen“, und ſah ſich unter den reichen 
Bauerntöchtern der Umgegend nach einer paſſenden Frau für den 
Waſtl um. An einem Feiertag kam die Huberbäuerin von Moos- 
kirchen mit ihrer ſchweren, handfeſten Tochter zu Beſuch auf den 
Buchlinger Hof; der Waſtl wurde in die Stube gerufen, wo man 
die Gäſte mit Kaffee und Nudeln bewirtete. Er wußte wohl, 
um was es ſich bei dieſer Annäherung handelte. Aber er gab 


* fleines Ruderboot. 
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ſich keine Mühe, einen angenehmen Eindruck zu machen, und 


redete kein Wort außer dem notgedrungenen: „Pfuit di Gott“. 


Der Huberbäuerin gefiel der Hof — das war die Haupt— 
ſache. Sie lud den Waſtl nach Mooskirchen ein: „Eine Tanz— 
muſik ijt da am nächſten Samstag. Beim Adlerwirt.“— 

„Sie kriegt ein ſchön's Heiratsgut, die Huberkathel,“ ſagte 
der Vater, als ſie fort waren. | | 

Damit meinte er, die Zukünftige genügend empfohlen zu haben. 
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Für einen Freier, dem es ernſt ſein ſollte, zögerte der 


Waſtl allerdings ſehr lange, bis er ſich nach Mooskirchen begab. 
„Ich hab' mir einen Nagel in' Fuß einitreten,“ ſagte er 
hinkend am Samstag, als er zum Tanzen gehen ſollte. 


vr wee 


erfahren, daß die „verflixte Reſi“ demnächſt Hochzeit machte mit 
Von dieſer Seite drohte alſo keine Gefahr 


dem Leitner Sepp. 
mehr; das andre würde dann jdon allmählich in Ordnung 
kommen. Er konnte warten, bis die Dinge reiften. 

Für die Reſi gab es keinen andren Ausweg als zu heiraten. 
Es war einfach eine Brotfrage für ſie und die Mutter. Das 
Fiſchrecht, das auf ihrem Haus lag, bedeutete ihr einziges Be— 
ſitztum. Sie ſelbſt konnte nicht mit den Fiſchern hinausfahren, 
die ſchweren Netze auswerfen und einziehen. Wenn auch ihre 
Kraft ausgereicht hätte, das war einfach nicht der Brauch. Sie 
mußten einen Mann im Hauſe haben, der dieſe Arbeit verſah. 

Der Leitner Sepp war ein fleißiger Menſch, er hatte Luſt 
zur Fiſcherei, und die Reſi hatte auf ihre ſchönen Träume, 
Bänerin auf dem Buchlinger Hof zu werden, verzichtet. 

So klangen denn an einem Oktobertag aus der Dorfkirche 
von Riedhauſen die Hochzeitsglocken hinüber über den See. 

Ob der Waſtl wußte, daß die, Reſi heiratete, ob es ihm 
tief zu Herzen ging, das konnte niemand ſagen. 
Arbeit wie ſonſt, aß ſchweigend ſeine Mahlzeit und lief dann 
ins Holz hinaus. Erſt bei ſinkender Nacht kam er heim. 

Mittlerweile war in Riedhauſen eine neue Erſcheinung auf— 
getaucht, ein Stadtherr, der ſich am Ufer eine Villa bauen und 
einen Hafen für fein Schiff ausſtechen ließ. Er war ein grau- 
bärtiger Mann, dem eine breite Narbe über die Stirne lief, die 
ſich dunkel rötete, wenn er zornig wurde. Er wurde ſehr leicht 
zornig, und dann gewitterte es ordentlich unter ſeinen düſtern 
Brauen. Man erzählte ſich, er ſei ein alter Schiffskapitän und 
habe bei einer Meuterei ſeiner Matroſen die Narbe davon— 
getragen. Jedenfalls hatte er bei den Riedhauſern den Nimbus 
des „reichen Mannes“ und galt ihnen als Sonderling, als halber 
Narr, weil er trotz ſeiner glänzenden Mittel ſo allein hauſte und 
ſich den ganzen Tag auf dem Waſſer herumtrieb. Sein Name 
klang fremdartig und war ſchwer zu merken. Man nannte ihn nur 
„den Herrn Baron“. Mehr noch als ſeine Perſönlichkeit erregte ſein 
Fahrzeug Aufſehen, ein Segelboot, das er ſich von Hamburg hatte 
ſchicken laſſen, das erſte, das man auf dem See ſah. Halb be⸗ 
wundernd, halb grauenerfüllt blickten die Riedhauſener dem ſchwar⸗ 
zen „Kutter“ nach, wenn er bei dem ſtarken Herbſtwind pfeilſchnell 
vom Ufer hinausflog, mit dem graubärtigen Mann am Steuer, 
mit aufgeblähten weißen Flügeln, wie ein rieſiger Waſſervogel. 

Abgetakelt, mit Brettern zugedeckt, lag das fremde Schiff 
im Winter im Hafen; in der neuen Villa waren die Laden ge- 
ſchloſſen. Man vergaß in der tiefen Schneeſtille den ſeltſamen 
Sommergaſt; nur die jungen Burſchen, die manches Geldſtück 
bei dem Baron verdienten, wenn ſie ihm bei der Schiffsarbeit 
halfen, fragten ungeduldig, ob er wohl bald wieder käme. 

Sobald das Eis getaut war, am erſten Frühlingstag 
tauchte er ſtramm und unternehmungsluſtig wieder auf. 

Sein erſter Weg war an das Schiff, das ſofort ſeetüchtig 
gemacht und in das tiefe Waſſer geſchoben werden mußte. Er 
ſchrie mit den Zimmerleuten, kommandierte und fluchte, wenn 
ihm die Arbeit nicht ſchnell genug vonſtatten ging. 

In ſeinem grauen Wettermantel, der ihm ein mächtiges 
Anſehen gab, trat er dann in die Gaſtſtube, warf den Lodenhut 
auf den Tiſch und rief nach der Wirtin. 

Die dicke kleine Frau mit den rotglänzenden Backen, die an 
ihrem Küchenherd allmählich rund wie eine Kugel geworden war, 
kam atemlos, ſo raſch, als es ihre Körperverhältniſſe geſtatteten, 
auf ihn zu. „Jeſſes, der Herr Baron! Das freut mich aber, 
daß Sie uns wieder die Ehr' geben!“ 


Er tat ſeine 
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„Grüß bid) Gott!“ rief er mit feinem rauhen Humor. „Wie 
geht's? Alſo der Teufel hat dich noch nicht geholt in dieſem Winter!“ 

Sie kannte ſeine Späße und wußte, daß er eine ſchneidige 
Antwort liebte. 

„Nein, nein, Herr Baron!“ lachte ſie, und ihre Augen 
wurden ganz winzig, wenn ſich die vollen Backen in die Höhe 
zogen. „Der wart ſchon, bis er uns zwei miteinander holen kann!“ 

„Dann hat's gute Wege!“ gab er mit einem dröhnenden 
Lachen zurück. „Mir wird der Teufel nicht ſo bald Herr!“ 

Mit blitzenden Augen lauſchte er auf das Brauſen des 
Oſtſturms, während er hungrig ſeine Mahlzeit verzehrte. 

„Feines Wetter!“ rief er vergnügt. „So mag' ich's gern!“ 

Am nächſten Tage jhon flog das Segelboot wieder toll. 
kühn über den See, daß es den alten Weiblein gruſelte, die aus 
der Kirche heimgingen. Und am Sonntag ſollte es eine feine 
Fahrt geben bis an das nördliche Seeufer. Da ein häufiges 
Kreuzen nötig war, um das Ziel zu erreichen, nahm der Baron 
ein paar Leute mit, die ihm beim Wenden helfen mußten: den 
Fiſcher Gſchwendtner und den Leitner Sepp. 

Der Sepp war nun gerade ein halbes Jahr mit der Reſi 
verheiratet, ein luſtiger, hübſcher Menſch, der immer bereit war, 
ſich zu rühren und zuzugreifen, wenn es etwas zu verdienen gab. 
Er war von Haus aus ein armer Teufel und brachte gern ſeiner 
Frau ein paar Extragroſchen heim. Im Sommer, wenn das 
Kind kam, konnten ſie's brauchen. 

Die Reſi ſtand am Ufer, als das Segelboot hinaustanzte, 
ſie ſah dem Sepp zu, wie er das „Fock“ aufzog. Sobald ſie 
aus dem Uferſchutz waren, ging es mit Sturmeseile dahin; der 
Bord lag dicht auf dem Waſſer; die Wellen ſpritzten empor. 

Die Reſi war am See aufgewachſen, ſie hatte keine Furcht 
vor Wind und Wellen. 

Am Nachmittag Hatten fich ſchwarze Wolken aufgetürmt. 
zum Regnen kam es nicht; aber ein Gewitterſturm jagte eine 
Viertelſtunde lang von den Bergen her über den See. Als es 
dämmerig wurde, verweilte ab und zu ein Müßiger, der aus dem 
Wirtshaus kam, am Ufer und ſchaute nach dem Fahrzeug aus. 

Allmählich bildeten ſich Gruppen. Man holte ein altes 
Fernrohr herbei und ſpähte in der Richtung, aus der die drei 
Leute zurückkommen mußten. — Ringsum nur Wellen, Wellen. 
Das jenſeitige Uferland verdämmerte ſchon in fahles Grau. 

„Vielleicht ſind ſie ans Land 'gangen,“ meinte einer und 
gab mit den paar Worten der leiſen Beunruhigung Ausdruck, 
die heimlich alle erfaßt hatte. 

„Das tut er nit, der Baron. Das ſiecht ihm nit gleich.“ 

„Da drunten hätten's gar nicht landen können bei dem Sturm.“ 

Die Nacht ſank herab, noch immer ſtanden die Männer am 
Ufer und ſpähten in das Dunkel hinaus. Sie erſchraken, als 
plötzlich eine Frauenſtimme hinter ihnen fragte: 

„Gelt's ja, Zeit wär's jetzt, daß ſie heimkämen?“ 

„Der Baron iſt ein g'ſpaſſiger Herr, Reſi,“ tröſtete einer 
die vor Froſt zitternde Frau. „Der mag halt einmal bei der 
Nacht fahren!“ 

Aber die Nacht ging vorüber, und ſie kamen nicht zurück. 

Kalkweiß, ſchlotternd vor Angſt, ſaß die dicke Wirtin am 
Morgen in der Küche. 

„Kein Aug' hab' ich zutan! Ja, um aller Heiligen willen, 


es werd doch dem Herrn Baron nichts zug'ſtößen ſein?“ Die 


teden Worte, bie, fie ihm erwidert hatte: „Der Teufel wart 
ſchon, bis er uns zwei miteinander holen kann!“ erſchienen ihr 


nun als ein ſchauerlicher Frevel. 


Sie wand ſich in Todesfurcht, als der Bote, den man an das 
nördliche Ufer geſchickt hatte, mit der Meldung zurückkehrte, das 
Segelboot fei nicht gelandet, niemand habe den Kutter geſehen. 

„Jetzt iſt meine letzte Stund' kommen!“ ſchrie die Wirtin. 
Sie mußte ſich zu Bett legen, ſo elend war ihr zu Mute. 

Die Reſi ſaß am Ufer und ſtarrte hinaus in die ſonnige 
Schönheit, in das ſchimmernde Blau. So ſpiegelglatt und friedlich 
lag nun die Fläche. Sie konnte nicht glauben an das Furchtbare, 


Grauſame; ſie hoffte noch immer, daß ihr Sepp heimkehren würde. 


Ein Kahu nach dem andren löfte jid) vom Ufer; man fuhr 

hinaus, um nach den Verlorenen zu ſuchen auf dem weiten See. 

Der Waſtl, droben auf dem Buchlinger Hof, fab die unge: 
wohnte Schar von Booten, die alle nordwärts ſteuerten. 
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Da ſtieg er wieder einmal zum Ufer herunter, ſetzte ſich in Im Oktober kam der Peter, der zweitälteſte Bruder, der 
den Kahn und ruderte zu den Fiſchern hin. Mit unbeweglichem ſeine Militärzeit abgedient hatte, wieder zurück, und eines Tages, 
Geſicht hörte er, was geſchehen war. Er biß die Zähne aufein- als die ganze Familie in der Stube verſammelt war, nahm der 
ander und arbeitete mit aller Kraft ſeiner ſtarken Arme, allen Waſtl die Pfeife aus dem Mund und ſagte langſam: 
voran auf der traurigen Suche. Er hatte den Kutter beobachtet, „Peter — heirat' du die Huberkathel — es iſt dem Vater ſelig 
als er gegen Nordweſten aufkreuzte, kurz ehe der ſtarke Gewitter- | fein Willen g'weſen. Du ſollſt den Hof übernehmen. Ich verzicht.“ 
ſturm gekommen war. Dann war er aufgeſtanden, um das | Die Mutter, die Geſchwiſter ſchauten ihn verdutzt an; der 
Scheunentor zu ſchließen. In jener Viertelſtunde, während der Peter jprang vom Tijd) auf und rief: „Was fol das Gered? 
See ſo wild tobte und die Wellen mit ſo weißem Giſcht an das Du biſt der Alteſt'. Ich weiß, daß ich fort muß.“ 

Ufer ſchlugen, mußte das Unglück geſchehen ſein. Sie konnten | „Du bfeibjt und ich geh'. Morgen kommt die Kommiſſion, 
nicht weit hinausgekommen ſein über den „Kapellenwinkel“, wie die den Hof einſchätzt. Nachher machen wir's richtig beim Notar.“ 
die Bucht vor dem kleinen alten Kirchlein hieß. | Dem Peter ſchlug eine heiße Röte ins Geſicht, ſeine Augen 
| 
| 


Hier trieben auch ein paar Ruder auf dem Waller. Das funkelten in freudiger Überraſchung. Auch bie Mutter mar 
war die einzige Spur, die man fand. bei aller ihrer Verwunderung eher angenehm erregt als er- 
Eine volle Woche lang fuhren die Leute hinaus in Regen ſchrocken. Der Peter war immer ihr Liebling geweſen. Ihrem 
und Wind und warfen die mit Angelhaken verſehenen Schnüre Alteſten ſtand ſie fremd gegenüber. Die übrigen, die jüngeren 
aus — nach den Leichen. Aber der See hütete ſein Geheimnis. | Geſchwiſter, die Knechte und Mägde auf dem Hof hielten den 
Allmählich erlahmte der Eifer. Die Fiſcher mußten wieder Waſtl für verrückt und ſchüttelten mitleidig die Köpfe. 
an die Arbeit, die Bauern auf ihre Felder. Nur der Bruder Er aber ließ ſich zu keiner weiteren Auseinanderſetzung herbei, 
des Gſchwendtners und der Waſtl ſuchten unermüdlich weiter. knurrte und brummte nur Unverſtändliches auf alle Fragen, die 
Mit aufgeregten, verſtörten Zügen kam der erſtere eines Tages man an ihn richtete. Er hatte geſprochen! Dabei blieb's. 
um die Mittagsſtunde nach Riedhauſen und ſtieß die Botichaft Im darauffolgenden Frühjahr heiratete der Waſtl die 
hervor: „Den Kutter haben wir g'funden! Mitten im See liegt er!“ Reſi, die ſeit dem Auguſt einen ſtrammen blonden Buben in 
Wieder ruderten die Fiſcher hinaus mit Haken und Stricken. der Wiege liegen hatte, und der Bauernſohn vom Buchlinger 
Mit unſäglicher Mühe und Gefahr wurde das verſunkene ſchwere Hof zog in das kleine Häuschen am Seeufer und ward Fiſcher, 
Fahrzeug, in das der Baron zur Probe Ballaſt eingeladen hatte, fuhr im Morgengrauen mit den andern armen Teufeln hinaus 
emporgewunden. Ein trauriger Anblick, wie fie mit dem unheim- in den See zu der mühevollen Arbeit und fap dann geduldig 
lichen Totenſchiff, von dem nur der Maſt und die zerriſſenen am Ufer und flickte Netze; im Winter lernte er ſelbſt bie Maſchen 
Segelſtücke über die grauen Wellen herausragten, langſam au ſtricken, und die groben Hände gewöhnten ſich daran, die git 


das Land zurückkehrten. nadel zu handhaben. — 
Der Kutter war leer. Der See gab ſeine Opfer nicht mehr „Wie unwahrſcheinlich!“ ſagt vielleicht der eine oder andr. 
heraus. Er hatte ſie in ſeine verborgenſte Tiefe gebettet. „Für einen Bauern! Die ſind nüchtern und bringen keine Liebes 


Für die Verlorenen, die man nicht in geweihter Erde be- opfer! Bei ihnen ſpielt die Geldfrage beim Heiraten noch eine 
graben konnte, wurden Seelenmeſſen geleſen. Aus der ganzen viel unverblümtere Rolle als in der Stadt.“ 


Umgegend ſtrömten die Leute in die Dorfkirche von Riedhauſen Gewiß! im allgemeinen trifft das zu — aber es ſchlägt 
um den Unglücklichen die letzte Ehre zu erweiſen. auch unter dem Landvolk einmal einer aus der Art. 
Aber niemand kam, der den Baron betrauert hätte, und die Jedenfalls ijt mein Freund Waſtl keine phantaſtiſche Roman 


Wirtin, die am heftigſten um ihn geweint hatte, konnte ſich nicht figur. Er hat gelebt, oder vielmehr er lebt noch. Er iſt noch 
in die Kirche ſchleppen, die Füße trugen fie nicht. Sie war in immer ſchlank und ſtattlich und ſchweigſam. Der ſchon ein wenig 
der kurzen Zeit abgemagert und eingefallen, daß man ſie kaum graue Bart wuchert ihm faſt bis unter die kohlſchwarzen Augen. 
wieder erkannte; jie ſchlief und aß nicht mehr in ber beſtändigen Die Reſi hat zwar feine blitzenden Zähne mehr, aber fie jd)magt 
Furcht, daß nun auch an ſie die Reihe kommen würde, nachdem und lacht nun wieder ſo gern wie in ihrer Jugend. Ihr blonder 
der Mann, mit dem ſie ſo keck geſcherzt hatte, ſo raſch von Bub und ihr zweiter, Waſtls brauner Sohn mit dem dunklen 
ſeinem Schickſal erfaßt worden war. Krauskopf, ſind in Eintracht nebeneinander aufgewachſen, aber der 
Bei der Trauerfeier ſtand der Waſtl nach Jahresfriſt der ſchwarze Veitl iſt in die Stadt hinein, und der ältere, der Sepp, 
Reſi wieder gegenüber. Sie war nun nicht mehr blühend und hilft dem Vater bei der Arbeit. Jeden Tag, wenn der Fiſcher 
lachend, ſie war jetzt ein armes, gebeugtes, blaſſes Weib, das die hinausfährt in den See, fällt ſein Blick auf den Hof, der ſo ſtolz 
Not herankommen ſah für ſich und das Kind, das ſie erwartete. da droben thront zwiſchen den weiten Wieſen und Feldern, auf 
Aber in dem Herzen des verſchloſſenen ſcheuen Menſchen den Hof, von dem er herabgeſtiegen iſt zu der niederen Uferhütte. 
mußte das Mitleid eine ſtarke Empfindung ſein, die ihn aus Er ſieht ihn gelaſſen an, ſchaut nach dem Wetter aus, freut ſich, 
ſeiner ſtummen Ergebenheit aufrüttelte. wenn der Fiſchfang glückt, und fonnt fih ſtillzufrieden an Sonn- 
Vorläufig blieb ihm wenig Zeit zum Grübeln und Nad- tagen auf der kleinen Bank neben dem alten ſteinernen Heiligen, 
ſinnieren. Der alte Dirnbichler kränkelte; die ganze Arbeitslaſt | zwiſchen den Netzen und Rudern. Ein paar graue Katzen 
lag nun auf dem Waſtl, denn die Brüder waren beim Militär, ſchnurren um ihn herum und ſchnuppern nach Fiſchreſten: die 
und der jüngſte leiſtete noch nicht viel. Ein Arzt wurde nicht Seewellen ſchlagen an den Kahn, ber an dem altersgrauen Steg 
befragt; der wohnte weit weg, und es galt für eine zu große feſtgebunden iſt; Luft, Licht, Sonne hat er im Überfluß. Er iſt 
Ausgabe, ihn kommen zu laſſen. Der Schmied von Seedorf, ein Glücklicher in feiner Bedürfnisloſigkeit. — — — 
der ſich oft als guter Ratgeber erwieſen hatte, wenn dem Vieh Die dicke Wirtin iſt alt geworden, aber ſie hat ihre runde 
etwas fehlte, mußte einen Trank für den Vater verichreiben; JGeſtalt wieder bekommen. Cie ijt aud) wieder luſtig, und über- 
aber er ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Wenn ſich die Gichter dies iſt ſie auch fromm und freigebig für die Kirche geworden. 


nur nicht aufs Herz g'ſchlagen haben.“ — Sie hat ſchon ein wunderſchönes Meßgewand geſtiftet und eine 
Als es immer ſchlechter und ſchlechter ging und auch die Wall- neue Altardecke mit Spitzen. 

fahrt, zu der die Bäuerin ſich aufgerafft hatte, nichts nutzte, Der Kutter, der einmal auf dem Seegrund lag, ſchaukelt 

entſchloß man jid) doch, den Doktor zu holen. Er konnte nur ganz flott im Hafen, und ein Maler, der manchmal an Sommer: | 

noch ein Linderungsmittel verſchreiben. tagen in die einſame Gegend kommt, zieht wohl bei feinem 
Im September ſtarb der Bauer. Oſtwind die Segel auf und läßt fih hinaustragen in das 


Während feiner Krankheit hatte die Huberbäuerin einmal ſonnige Blau. 
hergeſchickt. Was es denn ſei mit dem Waſtl? Hinfoppen tät' Aber das Haus des Barons, das ein entfernter Verwandter 
ſie ihre Kathel nicht laſſen. Auf dringenden Wunſch des Vaters erbte, ſteht noch immer mit verſchloſſenen Läden in einem ver⸗ 
war der Waſtl vor längerer Zeit auch einmal nach Mooskirchen wilderten Garten und findet keinen Käufer. Mit leiſem Grauen 
gegangen. Dabei war's dann geblieben. Von dem ſchweren wird es umweht von der Erinnerung an den fremden, tollkühnen 
Siechtum, von dem Tod wurden alle Heiratsgedanken in den Mann, der im Sturm an dem ſtillen Ufer auftauchte, im Sturm 
Hintergrund gedrängt. entſchwand und die Opfer mit fih hinabriß in die Waſſertiefe. 


Spiunftußengefelfhaften im Spreewald. (Mit Abbildung.) Zu ben 
Bolfägebrüuchen, deren Tage gezählt find, gehören bei den Wenden im 
Spreewald, wie Franz Tegner in feinem vortrefflichen, im Verlag 
vun Fr. Vieweg und Sohn in Braunſchweig erſchienenen Buche über 
Ye Slaven in Deutſchland ausführt, die seg oo Die mit Dem 
abendlichen Beſuch der Spinnſtube verbunden find. Nur in größeren 
Triem noch finden fid) die Spinnſtubengeſellſchaften, die aus zehn 
dis fünfzehn Perſonen beſtehen. An manchen Orten ſondern jid) die 
älteren Mädchen von den jüngeren und beide Parteien von den Burſchen. 
Nit ensrahender Dunkelheit beginnt das Spinnen, das mehrere Stunden 
taum, bis die jungen Burſchen zu Spiel und Tanz erſcheinen. An 
der zog jeder Geſellſchaft ſteht die Kautorka, die Vorſängerin. Ihrer 
Amang müſſen jid) alle andern fügen. Zuerſt werden Geſang— 
badiieder, ſpäter Volkslieder geſungen. Geſponnen wird den ganzen 
Eiter über bis zum Beginn der Feldarbeit, nur in den zwölf Rauhen 
Nächten zwiſchen Weihnachten und Heilige drei Könige ſteht das Rad 
Til. iſtlichkei⸗ 
mg beranſtal tet a ae 
Re Spinnitube — T * 
zemal vort 
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saknadt, dann 
am Neiem Tage 
235 zu Litern. 
Ze Getrant 
wird den Ein- 
geladenen Grog 
ipendet, der 
iz einem großen 
Keſſel bereitet 
wird. Zu Faſt - 
nacht zieht die 
Geſellſchaft in 
jeierlichem Zuge 
zun Herrenhof. 
Oft iſt es bitter 
fait und ſchneit, 
daß der Schnee 
wegaeſchaufelt 
werden muß, 
aber die Mad- 
chen geben, weil 
es die Sitte 10 
mill, im Armel- 
hemd ohne 
Jade. Später 
wigt ein ge⸗ 
rein ſames 
Kahl und ein 
im Saal 
de Lorffruges. 
De Koſten des 
dergnũgens 
nigen die Mäd- 
d Da3 
Schlußfeſt zu 
Oſtern ee 
au 
Biang. Sor den Türen der wohlhabenden Bauern wird gejungen, da- 
für gibt es als Belohnung eine reichliche Bewirtung mit Kaffee und Kuchen. 
Tir Aufnahme in eine Spinnſtube gilt als Ehre, die erkauft werden muß. 
Die Inhaberin der Spinnſtube erhält von jedem Mitglied einen kleinen 
Geldbeitrag und Geſchenke. Dafür ſtellt ſie der Geſellſchaft ihre ge⸗ 
rinmige Stube zur Verfügung, hat aber nicht für die Bewirtung auf⸗ 
zukommen. Wer zum erſten Male eine Spinnſtube betritt, wird mit 
tam Band gefeſſelt und muß fih durch ein Geldgeſchenk löſen. 4 
Beliebte Spiele in ber Spinnftube find „Wer lacht zuerſt?“ und 
„Du haft den Schlüſſel“. Die Kantorka ſteht mit dem Taſchentuch da 
mò ift bereit, es dem erſten Mädchen, das lacht, zuzuwerfen. Die 
Initehenden und Gäſte ſuchen nun durch allerlei Veranſtaltungen, fo» 
niche Reden und dergleichen die Mädchen zum Lachen zu bringen. 
Ze aber figen ſtarr und ſtumm und leiſten Unglaubliches in der Be- 
kerihung ihres Mienenſpiels. Wer jedoch lacht, ch die 2 Pfandgeld 
o die Spinnkaſſe. Bei dem zweiten Spiel ſetzen jih die Mädchen im 
krise dicht bei einander auf den Fußboden und ſtecken fid) unter den 
irammengeſchlagenen Röcken einen Schlüſſel rundum zu. Die Kan- 
trta muß nun raten, wo der Schlüſſel gerade ſteckt. Die Spinne- 
m, bei der er entdeckt wird, zahlt ein Pfand und muß nun ſuchen. 
Ader verſchwinden alle dieſe Volksgebräuche reißend ſchnell, da fie 
sbb von den Behörden unterdrückt werden. So E man in Sachſen 
w Umherziehen und Gabenſammeln der A engeſellſchaften als 
Bt angeſehen und beſtraft. Da braucht man 
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ich nicht un 
rem alte volkstümliche Gebräuche ſchließlich ſpurlos untergehen. 

Auf der allie and. bede dem Bilde S. 145.) Mühevoll 
md ſtill verläuft das Leben der Bewohner der deutſchen Halligen, 
Mae an der Weſtküſte Schleswigs im Wattenmeere. Flach und 
fatönig im Charakter ihrer Bodenbeſchaffenheit ziehen fid) die kleinen 
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Inſeln, nur wenige Meter den Spiegel der See überragend, hin. Auf 
kleinen künſtlichen Erhöhungen, ſogenannten Werften oder Warfen, er- 
heben ſich, notdürftig der nur zu oft andrängenden Sturmflut entrückt, 
die Wohnhäuſer. Hier hauſen die Halligleute, dem Stamme nach meiſt 
Nordfrieſen, deren größter Teil heute ein derbes Plattdeutſch ſpricht. 
Schafzucht iſt meiſt der einzige Betrieb, der auf den ſpärlich be⸗ 


wachſenen, oft durch Schlick verſchütteten Wieſenflächen gedeiht. Da es 
Süßwaſſerquellen auf den Halligen nicht gibt, ſo ſammelt man das 
Regenwaſſer in großen Gruben, die Fethingen genannt werden. Eine 
ſolche Waſſergrube ſieht man auf unſrem Bild, das von der Hallig 
Oland ſtammt. 

Auf der Tatarenſuche. (Zu dem Bilde S. 148 und 149.) Blutrot 
hatte ſich der Nachthimmel über der Steppe der Ukraine gefärbt — ein 
Wahrzeichen des Krieges, denn wieder einmal iſt eine Horde Tataren 
ſengend und plündernd in das Land eingedrungen. ie polniſchen 


Reiterkommandos, die dort an der Grenze des Reiches Wacht halten, 


Eine Spinnstubengesellschaft im Spreewald. 


iehen dem 
Feuerſchein 
nach, um den 
Feind zurückzu⸗ 
drängen und 
ihm die Beute 
abzujagen. Hell 
ſcheint ſchon die 
Sonne über die 
weiten Gefilde, 
aber wie ſcharf 
auch die Augen 
ausſpähen 
vom Feinde kei⸗ 
ne Spur. Biel- 
leicht hält er 
ſich in einer 
Schlucht ver⸗ 
borgen oder 
lauert, ein Mei⸗ 
fter des Klein- 
krieges, im Hin⸗ 
terhalt. ore 
ſichtig zieht bie 
Reiterſchar 
durch das wo⸗ 
gende Gras⸗ 
meer — und 
endlich kommt 
ſie auf die Spur. 
Verborgen im 
hohen Schilf 
kauert ein tata- 
riſcher Nachzüg⸗ 
ler oder Kund⸗ 
ſchafter, und 
wütend muß er 
wahrnehmen, 
daß ihn einer 
der feindlichen 
. Führer entdeckt 
hat. Das iſt eine Epiſode aus den wechſelvollen Kriegen, die in 
früheren Jahrhunderten unabläſſig an Polens Oſtgrenze geführt wurden. 
Mit großer Lebendigkeit und feiner Stimmung iſt ſie von dem Künſtler 
in dem feſſelnden Bilde wiedergegeben worden. * 
Aber die Gefährlichkeit der „Obrſeige“ hat Profeſſor Haug, 
der auch den Leſern der „Gartenlaube“ beſtens bekannte Lehrer der 
Ohrenheilkunde an der Univerſität München, ſeine Beobachtungen zu⸗ 
ſammengeſtellt. Aus dieſem Materiale, das über dreihundert Galle von 
Ohrverletzungen umfaßt, die alle durch Ohrfeigen verurſacht worden ſind, 
geht neuerdings die außerordentliche Gefährlichkeit dieſes unwürdigen 
Züchtigungsmittels hervor, zu dem ſich kein Gebildeter mehr ſollte hin⸗ 
reißen laſſen. In den von Profeſſor Haug beobachteten Fällen wurde 
umeiſt mit der rechten Hand geſchlagen und infolgedeſſen die linke 
hrgegend getroffen. Verletzungen kamen hierbei dadurch zuſtande, daß 
GE ie ſchlagende Hand ein luftdichter Abſchluß des Gehörganges für 
einen Augenblick entitand, und daß die im Gehörgang befindliche Luft- 
ſäule komprimiert und gegen das Trommelfell und die Gehörknöchelchen 
getrieben wurde. So kann es ſowohl zum Einreißen des Trommelfelles 
wie auch zu ſtarken Erſchütterungen der Gehörknöchelchen und damit 
d Schädigungen ber Gehörnerven kommen. Aber nicht nur durch dieſe 
trekte Verletzung des Ohres können ſchwere und dauernde Störungen 
als Sorgen einer Ohrfeige eintreten, auch bie Erſchütterung, welche der 
Schädel durch den Schlag erleidet, kann böſe Nachteile nach ſich ziehen. 
Beſonders zahlreich fallen natürlich jene Trommelſelle beziehungs- 
weiſe Gehörorgane den Ohrfeigen zum Opfer, die ſchon vorher nicht 
normal waren und daher einer plötzlichen Gewalteinwirkung nur 
wenig Widerſtandskraft entgegenſetzen können. Daß aus einer ſolchen 
ſchon vorher vorhandenen Minderwertigkeit des Ohres für den Täter 
kein mildernder Umſtand erwächſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Man ſieht aus 
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dieſen Mitteilungen, daß bie Ohrfeige nicht nur ein rohes, ſondern auch ein 
überaus gefährliches Züchtigungsmittel ift, zu deſſen Abſchaffung man iber- 


all dort, wo es noch geübt wird, mit aufklärenden Worten vorgehen ſollte. 


Deadwood. (Mit Abbildung.) Von einem unſrer Leſer, der in 
Deadwood anſäſſig iſt, erhielten wir das untenſtehende Bild und eine 
kurze Schilderung der intereſſanten Stadt eingeſendet. Sie liegt in der 
Ee nahe der Weſtgrenze des nordamerikaniſchen Staates 
Süd⸗Dakota am Fuße der mächtig aufſteigenden Black⸗Hills. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten war an der Stelle, die heute dieſes blühende 


ſationsſyſtem und zwei Telephongeſellſchaften mit zuſammen über tauſend 

nichlußftellen. An all dieſem rafchen Aufſchwung der Stadt, deren 
Gebiet noch vor dreißig Jahren im „Wild⸗Weſt“ lag, hat vor allem 
das deutſche Element ſtets reichen, werktätigen Anteil genommen. In 
zahlreichen führenden Stellungen ſind Deutſche tätig, und mehr als die 


—. Süljte der Geſchäftsleute der aufblühenden Stadt entſtammen dent deut- 


Gemeinweſen trägt, von irgend welcher Kultur keine Spur zu finden. Erft | 


in den Jahren 1874 
und 1875 drangen die 


ſchen Vaterlande. So verknüpft ſich auch mit dem Werden des jungen 
kräftigen Gemeinweſens in den Black-Hills ein Stück deutſcher Kultur, 
auf das auch wir diesſeit des Ozeans mit Stolz und Freude blicken können. 
In der Schueiderwerkfiatt. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Unter den 
Kabinettsmalern, 

deren Schaffen in die 


erſten Weißen als o Blütezeit des hollän⸗ 


Vorpoſten ihrer bald - 
noſſen in die Bla | NON. C9 
nofjen in bie Blad- | „„ ege, NA 

Hills vor, und mit ae? IB LPS o "STE, 
der Erſchließung ber en Ke abe 
ungeheuren Goldfel⸗ E 
der daſelbſt im Jahre 
1876 legte der Auf- 
ſchwung des Gebietes 
vollends ein. Heute 
hat Deadwood etwa 
7000 Einwohner, und 
mancher iſt unter 
ihnen, der bie Ge- ` 
ſchichte des Werdens 
der jungen Stadt von 
Anfang an miter⸗ 
lebte. Dieſe erſten 
Anſiedler, die natür⸗ 
lich mit beſonderm 
Stolz auf die Di 
Entwicklung Dead- 
woods blicken, haben 
ſich zu einer Geſell⸗ 
ſchaft „Pioniers of 
the black Hills“ ver- 
einigt. Sie wiſſen 
noch von Kämpfen 
mit Indianern zu ere 
zählen, undlauſchend 
horcht die junge Ge⸗ 
neration auf, wenn 
ſie berichten, wie ſie 
mühſelig mit ſchwe⸗ 


ren Ochſengeſpannen Ans icht von 


all die ungebahnten 


we itt 
gi 


Strecken zogen, auf denen heute das Dampfroß wie im Spiele den 


Raum überwindet. Hervorragend ſind die Anlagen zur Erzgewin⸗ 
nung und Verarbeitung, die Deadwood beſitzt, und namentlich die 


„Homeſtake Co.“, die täglich 3600 Tonnen Erz behandelt, und die 


„Golden Reward“ ſind von größter Bedeutung. Die erſtgenannte 
Geſellſchaft, die wohl die großartigſte ihrer Art in Amerika fein dürfte, 
hat in den 25 Jahren ihres Beſtehens etwa 25 Millionen Tonnen 
Erz verarbeitet. Daß bei einem ſo hohen Stande der Induſtrie auch 
für jede Bequemlichkeit der Bewohner und ebenſo für alle nötigen 
Kulturmittel und Bildungsanſtalten geſorgt iſt, verſteht ſich eigentlich von 


ſelbſt. Deadwood hat elektriſche Beleuchtung, ein vorzügliches Kanali⸗ 


Anagramm. 


ſt euch, zweiſilbig, ein Wort bekannt, 
as oft für große Not wird verwandt? 
Macht man den Kopf zum Fuße — ſofort 
Weit freundlicher klingt das neue Wort: 
Denn bis es ein Stück Fleiſch euch nennt, 
i 


Das ſicher als zart und fein ihr kennt. 


F. Müller ⸗ Saalfeld. 


diſchen Sittenbildes 
fällt, nimmt neben 
Gerhard Terborg, 
Pieter de Hoochs, 
Jan van der Meer 
und Gabriel Metſu 
auch Quirin van 
Brekelenkam, der 
Schöpfer unſres Bil⸗ 
des, eine erſte Stelle 
ein. Brekelenkam war 
um 1620 zu Zwam⸗ 
merdam geboren und 
kam im Alter von 
28 Jahren nach Ley⸗ 
den, wo er ſich ſeß⸗ 
haft machte und wo 
ſeine Gemälde bald 
ſehr geſchätzt und be⸗ 
gehrt wurden. Treff⸗ 
lich in der Zeichnung 
Mi der Figuren wie in 
7 | ber Farbenwirkung, 
— zeichnen ſie ſich durch 
—Ó Klarheit der Hand⸗ 
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poſition und die 
Sauberkeit der Tech⸗ 
nik gleichermaßen 
aus. Die „Schneider- 
werkſtatt“, die wir 
auf der Kunſtbeilage 
wiedergeben und de⸗ 
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| „ ren riginal im 
Deadwood. Reichamufeum zu 
. Amſterdam hängt, 
ſtammt aus dem Jahre 1661. Mit feinſter Beobachtung hält fie den 
Augenblick feſt, wie der Meiſter auf dem Tiſche das bedenklich zer⸗ 
ſchliſſene Mäunergewand prüft, das ihm die Frau zum Ausbeſſern 
überbringt. In ähnlich genremäßigen Darſtellungen bewegt ſich Bre⸗ 
kelenkam auch in den meiſten ſeiner andern ſehr geſchätzten Werke. 
Das Reichsmuſeum beſitzt außer der obengenannten noch drei weitere 
Arbeiten von ihm. So einen Knaben, der mit einer Mauſeſalle ſpielt, 
eine Dame, die eine geſchwätzige Bauersſrau mit einem Glaſe Wein 
bewirtet, und einen Mann am Feuerherd. Auch in den Muſeen in 
Berlin, München und Haag werden treffliche Werke von der Hand des 
Meiſters aufbewahrt. g 


= Altertei Kurzweil. -œ 


Wechſelrätſel. 
Mit M erfreut's durch Farbenpracht, 
Mit S es in die Ohren kracht. 
Charade. 
Als 1 und 2 einſt werbend klang durchs Land, 
Schloß 3 und 4, — ein junger Muſikant, — 
Sich freudig an, und manche heiße Schlacht 
Hat als 1, 3, 4 dann er mitgemacht. 
Scherzrätſel. 
Schau das Ende, wenn der Anfang war — 
Iſt dir dieſer Städtename klar? E. S. 


Aufföfung des Notenrätſels auf | Aufféfung des Seiften- 
Seite 144. rätfels auf Seite 144. 


Man lieſt alle Buchſtaben (tn allen | | B Al [RI 


vier Zeilen), bie unter den Viertelnoten 
1 und dann erſt jene Buchſtaben, 
ie unter den halben Noten ſtehen. Es 
ergeben ſich dann die Worte: 


„Haltet Frau Musika in Ehren!“ 


Auflöfung 
des Matfels auf Seite 144. | 
Teer, Teich. | 
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(6. Fortſetzung.) 


D Nacht iſt herabgeſunken auf das ſchweigende Nordmeer. 


Die vom Niederrhein. 
Roman von Rudolf Herzog. 


„O, bitte, keine Entſchuldigung. Daß Sie ſich über die 
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Alle Rechte vorbehalten. 


Noch luſtwandeln auf den Promenadendecks des Luxus⸗ ganze Schiffsgeſellſchaft luſtig machen —“ 


aus den Rauchſalons ſchallt das Lachen luſtiger Zecherrunden. 
Aber die Macht der Gewohnheit berührt ſie an der Schulter, 


dampfers fröhliche Menſchen in heiterem Geplauder, und | 
| 
und die Menjchenluft wird müde, bie jid) nur an jid) ſelbſt zu ente | 


zünden vermag, in der lauten 
Vielheit. Das Leben erliſcht 
über der lautloſen See. 

Auf Achterdeck lehnt eine 
Geſtalt gegen die Brüſtung 
und träumt in die ſchaum⸗ 
reiße Kielſpur nordiſche 
Mirden hinein. Scheu iit 
der Schlafgott an dem Manne 
deribergegangen, als ſpürte 
cim Widerpart der alten, 
laren Götter, die in der 
Taf über das einſame Nord- 
meet ſchweben. Und auch der 
nende Mann ſpürt ihre 
Gegenwart. Das Wunder⸗ 
bare, Ratjelvolle, Nie⸗Gelöſte 
in Luft und Waſſer. Und feine 
Nenichenſeele möchte ſehnend 
uh dehnen in dem unſagba⸗ 
tn ſchmerzlich ſüßen Empfin⸗ 
‘a und unjichtbare Bande 
engen, um zu verſchmel⸗ 
za mit der Allmutter Natur, 
nd jie ringt vergeblich nach 
wem armjeligen Wort. 
„Gute Nacht, Herr Dok⸗ 
N 

Der Träumer fuhr her⸗ 
m und blinzelte mit den 
Augen in den Lichtſtreifen 
"t Schiffslaterne. „Sie find 
ad auf, gnädige Frau? 
zt werden morgen das 
Huhſtück verſchlafen.“ 

„ „elbit auf die Gefahr 
‚er Ironie hin.“ 

„Meiner Ironie —? Was 
bitte wohl meine Ironie da⸗ 
at zu tun?“ 


1903 


— 


Zwiegespräch. 
Dad dem Gemälde von J. Perf. 
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„Pardon, meine Gnädige, ich denke nicht daran.“ 

„Nun alſo, Sie denken nicht einmal daran; das wäre Ihnen 
ſchon zu viel der aufgewandten Ehre. Sie verachten ſie ganz einfach.“ 

„Sie gefallen ſich heute in ſtarken Ausdrücken, gnädige Frau. 


Ich tue weder das eine noch 
das andre, was Sie mir 
unterſtellen. Wenn ich mich 
während der Nordlandsfahrt, 
die leider ihren Kurs nun 
wieder heim nimmt, für mich 
gehalten habe, ſo bedeutete 
das keinerlei Affront gegen 
die Reiſegeſellſchaft, fo mwe- 
nig, als ſie mich affrontieren 
kann. Keine Berührungs⸗ 
punkte zu finden, iſt doch kein 
Verbrechen.“ 

„Weshalb ſuchen Sie ſie 
nicht?“ 

„Meine gnädige Frau, ich 
bin trotz meiner verhältnis- 
mäßig jungen Jahre viel auf 
Reiſen. Wenn ich den Gang 
des geſellſchaftlichen Lebens 
beobachten wollte, könnte ich 
zu Haufe bleiben. Aber ge- 
rade, weil ich andern Stim- 
men, unverfälſchten und er— 
greifenderen, lauſchen wollte, 
zog es mich aufs Meer. Da 
haben Sie den Unterſchied. 
Frühſtücken, dinieren, foupice 
ren, Muſik oder ein Spielchen 
machen und von Zeit zu Zeit 
einen Erholungsblick in die 
Natur tun — ja, dazu brauche 
ich nicht nach dem Nordkap zu 
ſegeln. Eine Reihe von feft- 
lichen Veranſtaltungen finde 
ich überall. Wenn ich könn⸗ 
te, wie ich wollte, ſo ließ 
ich mir hier auf dem Achter⸗ 
deck ein primitives Bett auf⸗ 
ſchlagen, nähme hier ganz 
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nebenbei meine Mahlzeiten ein und rührte mich im übrigen nicht 


von der Stelle.“ 

„Ohne jede Unterhaltung?“ 

„Ich plaudere den ganzen Tag, wenn auch wortlos. 
Und wenn ich nicht plaudere, ſo ſtaune ich.“ 

„Über was, Herr Doktor?“ | 

„Über das, was mir die Elemente zu jagen haben.“ 

„Und was ſagen ſie Ihnen gerade jetzt, Herr Doktor?“ 

Hans Steinherr blickte lächelnd die elegante Fragerin an, 
die, den Saum ihrer reichen Abendtoilette gerafft, auf den 
Spitzen der weißen Glaceſchuhe ſtand und in die ſchäumende 
Kielſpur ſah. 

„Hören Sie es nicht ſelbſt? Sie wundern ſich, daß die große 
Weltdame ihre Nachtruhe einer Caprice opfert und ſich einen 
Schnupfen holt, um ein Viertelſtündchen Naturkind zu ſpielen!“ 

„Das kann nicht alles ſein,“ erwiderte ſie, „damit vertreiben 
Sie mich nicht. Haben Sie keine ſtärkere Beſchwörung?“ 

„Wenn Sie ſie hören wollen?“ 

„Ich will.“ 

„Sie wiſſen, es iſt die erſte Reiſe, die das Schiff macht. Seine 
Vermählung mit dem Meere. Da! Da! Schauen Sie, wie die 
Welle das Schiff bei der Flanke packt. 
in die Umarmung hineintaucht. Was liegt ihm an dem Flüſtern, 
das über die Waſſer läuft! Die Waſſer verrinnen . .. Gute 
Nacht, gnädige Frau, es iſt Zeit, daß Sie zu Bett gehen.“ 

„Laſſen Sie mich hier. Die Nacht iſt herrlich.“ 

Er gab es auf, ſie zu verſcheuchen, und zog einen bequemen 
Triumphſtuhl aus Segeltuch heran, in dem ſie ſich ausſtrecken 
konnte. Dann wickelte er ſeinen Plaid um ihre Schultern und 
hüllte ihre Füße in eine Reiſedecke. 

„Ah — —“ machte ſie und rekelte ſich wohlig. 

Schweigend lehnte er wieder an der Brüſtung und lauſchte 
in die ſchwarzblaue See unter dem endloſen Nachthimmel. Aber 
eine Unruhe trieb in ſeiner Stimmung umher, wie ein unter 
dem Waſſerſpiegel verborgener Wirbel. Er fühlte, daß er be— 
obachtet wurde, und dieſe Empfindung lenkte ihn von der Ver— 
tiefung des Genuſſes ab. 

„Weshalb ſind Sie nur ein ſolcher Sonderling?“ hörte er 
die Frauenſtimme wieder neben ſich fragen. „Wenn Sie wollten, 
könnten Sie der vollendetſte Weltmann ſein. d 

„Ich mache weder auf das eine, noch auf das andre An— 
ſpruch, gnädige Frau.“ 

„Sie haben e im Leben erfahren?“ 

Ich glaube, es war umgekehrt. Das Leben 
hat von mir ae erfahren. Und das ijt ſchlimmer.“ 

„Bah, man muß das Leben zuweilen en canaille behandeln, 
damit's einmal einen andren Ton von ſich gibt.“ 

„Sie ſpielen jetzt die Frivole wie vorhin das Naturkind.“ 

„Wenn Sie das Spielerei zu nennen belieben —. Für mich 
iſt es jedenfalls keine Spielerei. Vielleicht liegt darin unſre indi— 
viduelle Verwandtſchaft, die uns von der Allgemeinheit entfernt: 
wir haben, jeder für ſeine Perſon, unſre Separatwünſche.“ 

„Sie ſind bei gutem Humor, gnädige Frau. 
nicht vorſtellen, daß Sie ſich lange mit Wünſchen abgeben. 
Sie gibt es doch wohl nur Erfüllungen.“ 
leiſen, ironiſchen Lächeln nach ihr hin, und es war ihm, als 
hätte es in ihren ſchwarzen Augen aufgeflammt. 

„Ihre Komplimente haben einen Beigeſchmack, Herr Doktor; 
aber beſſer Beigeſchmack als das fade Einerlei.“ 

„Das iſt eine Freinacht hier oben. 
Deck und ſchnarcht.“ 


Wie das Schiff zittert und 


SS 


machen. Die Woge ſchwillt empor, und das Schiff ſtürmt ihr 
entgegen. Die Schriften der unendlichen Natur ind alle fo 
einfach. Nur wir Endlichkeitsgeſchöpfe ſuchen ſie zu komplizieren 
und haben die wenigſte Zeit dazu.“ 

„Sie reden wie ein dichtender Philoſoph oder wie ein philo— 
ſophiſcher Dichter.“ 

„Das ſind beides Leute, die ihren Beruf verfehlt haben, 
denn ſie vergeſſen in ihrer Doppelbeſchäftigung das eine über 
dem andren.“ 

„Und ſo haben Sie es auch gemacht? In die Sterne ge— 
guckt und dabei Blumen zertreten?“ 

„O, Eva, Eva! Das Paradies und die Schlange! Und 
wenn ich nun, um Ihren Wiſſensdurſt zu ſtillen, Ja ſagte?“ 

„Ich könnte Ihnen zum Äquivalent aus meinem Leben 
erzählen.“ 

„Meine Gnädige, ich bin ein ebenſo ſchlechter Beichtvater 
wie ein unintereſſantes Beichtkind.“ 

„Wer weiß — —?“ meinte ſie zögernd und ließ ihren Blick 
aufmerkſam über ihn hinſtreifen. „Es ſtände ja nichts im Wege, 
daß Sie ſich in beiden Beziehungen beſſerten. Vielleicht habe 
ich den Ehrgeiz, Sie zu entdecken.“ | | 

Er verbeugte ſich ceremoniell und ſchwang jid) auf die 
Schiffsbrüſtung. 

„Ich bin ganz Ohr, meine gnädige Frau,“ ſagte er, als er 


ſeinen Platz eingenommen hatte. 


Ich kann mir | 
Für 
Er faf mit feinem 
|, von. Märchen zu ſprechen. 


Die Kultur liegt unter 


„Sie ſehen, daß ich nicht unter Deck liege. Ich verlange daher | 


auch durchaus nicht nad) Rückſichtnahme. Erkennen Sie das an?“ 
„Sie ebnen mir jo ſehr die Wege zur Erkenntnis, daß es 
eine Rückſichtsloſigkeit wäre, ſie nicht zu betreten.“ 
„Wohlan? Und Sie machen mir nicht den Hof?“ 


„Das wäre doch paradox. Ich halte Sie für eine fo ſchöne, 
und ſo kluge Frau, daß Sie alles Recht haben, ſich nach Laune 


zu langweilen. Daß ich Sie daran nicht hindere, 
eine Seite der Freinacht.“ 

„Und die andre Seite?“ 

„Die andre? Logiſcherweiſe muß ſie darin beſtehen, daß 
man ſich gegenſeitig nicht langweilt. 


das iſt die 


Auch nicht mit Hof- 


„Der Vorbereitungen bedurfte es wirklich nicht,“ verſetzte 
ſie leichthin. „Die Geſchichte iſt kurz und verſtändlich. Ich war 
zehn Jahre lang an einen kranken Mann gefeſſelt, der mich 
tyranniſierte. Einen Schritt aus dem Zimmer, und ich ſtand 
mitten in der Welt. Aber er ließ nicht zu, daß ich den Schritt 
auch nur einmal tat. Aus Eiferſucht, aus Selbſtſucht. Was 
nutzte mir da alle Schönheit und aller Geiſt, wenn ich meine 
Waffen nicht in den Kampf tragen konnte! Draußen rief das 
Leben, und in mir rief das Leben, und neben mir hielt mich 
der Kranke an der Kette.“ 

„Und Sie kamen nie darauf, Schönheit und Geiſt zu be— 
nutzen, um dem Kranken eine Welt aufzubauen?“ 

„Ich war ja ſelbſt krank. Krank danach, mir ſelbſt eine 
Welt aufzubauen. Glauben Sie, ich wollte mich beſſer machen, 
als ich bin? Wenn nichts andres, ſo ſollen Sie wenigſtens den 
Mut der Wahrheit bei mir anerkennen. Zu einer duldenden 
Samariterin tauge ich nicht.“ 

„Ihr Gatte ſtarb?“ | 

„Vor einem Jahre. Nun bin ich auf der Fahrt ins Leben.“ 
Sie erhob ſich auf den Arm und ſah ihn mit ihren ſtrahlenden 
Augen feſt an. „Herr Doktor, laſſen Sie es meine erſte Tat 
ſein, daß ich Sie Ihren Grübeleien entreiße, daß ich Sie ins 
Leben zurückführe, in das Sie hineingehören wie ich. Seien Sie 
mein Herold!“ 

„Ich bin nicht gewohnt, die Poſaune zu blaſen,“ murmelte 
Steinherr und verließ ſeinen Platz. 

„Aber die Zither zu ſchlagen. Verſtellen Sie ſich nicht; 
ich habe die Künſtlernatur gleich in Ihnen entdeckt.“ 

„Die Zither?“ Es lag ein ſpöttiſcher Ton in ſeiner Stimme. 
„Meine verehrte Forſcherin, alle Märchen beginnen mit: ‚Cs 
war einmal . .. Sie reden von Märchentagen der Jugend, 
in denen jeder ein Inſtrument ſpielt. Aber Sie tun recht daran, 
Iſt das nicht märchenhaft um 
uns her?“ Er dentete in die nächtliche See hinaus, die ſich 
wenige Meter vom Schiff wie ein Geheimnis im Dunkel verlor. 

„Dort liegt das Aſenreich, das einſt dahin mußte vor Buch 
und Kreuz und Mönchsgebet, wie Scheffels Waldfrau ſingt. 
Aber es liegt nur im Traum, wie alles, was einmal war. Der 
Gedanke iſt ewig. Und eines Tages werden ſich die Menſchen 
zurückbeſinnen auf die Tage der Kraft und Urſprünglichkeit.“ 

„Und Sie werden dazu die Zither ſchlagen.“ 

„Ich? — Ich bin ein ſtagnierendes Waſſer, das langſam 
aber ſicher verſchwindet.“ 

„Mein Herr Doktor: Sie und Ich 
nehme an, das iſt ein bißchen Poſe.“ 

„Wie, Sie befehlen, gnädige Frau. 
unterhält.“ 

„Ein ſtagnierendes Waſſer — — 


Sentimentalitäten? 
Wenn es Sie nur 


," wiederholte fie. „Mir 


jolt cin, ich wanderte im Sommer einmal an einer waſſerarmen 
Stelle des Werraflüßchens. Da hatte ſich ein ſtagnierendes 
Raer gebildet, und ein graues, mooſiges Geſpinſt überzog die 
zue Fläche. Das war ein trauriger, trojtlojer Anblick. Und 
alt ich wenige Tage darauf wieder an den Ort kam, traute ich 
meren Augen nicht. Das Grau war verſchwunden, Sonne lag 
arm Wajer, und der Fluß — ja, denken Sie — der Fluß 
latte! Tauſende und aber Tauſende weißer Blumen bedeckten 
hr rie ein prangender Sternenmantel. Der Gott war in das 
azamerende Waſſer gefahren und hatte es gezwungen, zu leben, 
eine Wunder zu offenbaren. Das war eine feltene Überraſchung. 
Set dem Tage, Herr Doktor, geben mir die jtagnierenden Waſſer 
an mtiſten zu denken. Es ſammelt ſich darin in der Stille eine 
srgcheure Materie, und fährt der Gott hinein, jo gibt es ein 
Sereälngendes Prangen ...“ N | 

„Zie schlagen ja ſelbſt die Zither, gnädige Frau.“ 

O nein, ich bin nur eine begeiſterte Zuhörerin. Heraus 
ud beran mit allem, was das Leben ſchmückt!“ 

„Die Sonne,“ ſagte Steinherr leiſe und wies in die Ferne, 
die einen fahlen, roten Streifen zeigte, der raſch anwuchs und 
te Linie des Horizontes ſcharf markierte. „Sonnenaufgang,“ 
rieberholte er. „Ach, ſehen Sie, wie im Oſten Funken aufſpringen 
und nd jagen und vereinigen. Jetzt ringeln jid) feurige Schlangen 
Maine um den Horizont. Jetzt ſchießen Strahlengarben em- 
ser, fliehen did), ſuchen jid) und verdichten jid) zu einem golden 
mflumten Purpurbaldachin, unter dem die Majeſtät der Sonne 
me das ſegnende Auge Gottes emporſteigt.“ Er berauſchte ſich 
an dem Schauſpiel der Natur und an ſeinen eigenen Worten. 

„Ich freue mich mit Ihnen,“ ſagte bie Frau im Triumph- 
ml und ſtreckte in heimlichen Kraftbewußtſein die Glieder. 
Doch pe blickte nicht über das Meer. Sie fah nur den Enthuſias— 
mus des ſonſt ſo unnahbaren und überlegenen Mannes und 
forichte, wie weit ihr Anteil an der Erweckung ginge. 

„Ia,“ fuhr Steinherr haſtig fort, „eine wunderſamere 
Stunde beiliger Morgenfrühe kann es hienieden nicht geben. 
Die das Schiff ſo ſanft und glatt dahineilt! Als wollte es die 
Weihe des Schauens durch nichts unterbrechen und den Ge- 
danken an ſeine Exiſtenz verſchwinden machen vor dem Atmen 

der Veltenſeele.“ 
„Wo nehmen Sie die Worte her — —?“ 
Mt das jo ſchwer? Da Stehen jie ja alle aufgezeichnet, 


Schu Sie blicken, da, da und da! Dort tritt auch die Felſenküſte 


Norwegens wieder hervor. Und nun liegen fie vor uns in ihrer 
Sitabgeſondertheit, die granitenen Häupter und Zacken, von 
2 See bedrängt und zerriſſen, und das ſchwerlaſtende Einſam— 
disgefühl ausſtrömend, das unſre Altvorderen bewog, den 
25 Odins und Aſathors, des Hammerſchwingenden, in das 
Tut Reich Norge zu verlegen. Das Land der Afen .. 
comet das Auge reicht, Waſſer und Felſen. Das Geſchlecht 
der Menſchlein nirgend zu verſpüren. Ein Waſſerrabe ſtreicht 
anom über die Flut. In der Ferne ein Zug wilder Eiderenten. 
Eonit nichts Lebendiges .. ..“ 

„Nichts Lebendiges?“ 

Er wandte ſich nach der Fragerin um. Der Ton hatte ihn 
TB gemacht. Und nun fah er die kapriziöſe Reiſegefährtin, bie 
Mt ihm eine Nacht Kameradſchaft geteilt hatte, mit der er wie 
nt einem nächtlichen Schemen Rede und Antwort getauſcht 
ct, im Dämmer des Morgens vor fih als ein Weſen von 
"og und Blut, als ein üppiges, beſtrickendes Frauenbild. Er 
"b die elfenbeinfarbene Haut, das vom Wind über die Stirn 
gzchte ſchwarze Haar, die großen, ſchwarzen Augen, die feit 
einem Blick begegneten und ihn zwangen, ſtill zu halten. Und 
den blaßroten Mund, der ihm am rätſelvollſten ſchien. 

Seine überwachten Sinne, von der gewaltigen Schönheit 
Nr Natur überwältigt, ſtrafften ſich mit verdoppelter Kraft. 
Las er ſprach, empfand er nicht. Er empfand nur das neue 
did in der Einſamkeit der Frühe. 

»Was ſoll das?“ hörte er feine Stimme, „was wollen Sie 
au der Frage?“ 

„Bijen, ob Sie glauben, ich fei neben Ihnen geſtorben.“ 
ie ſahen jid) immer noch an, mit demſelben feſten, fait 
"Prem Blick. Er vornüber gebeugt, die Hände an der Lehne 
"r$ Stuhles; fie ausgeſtreckt, regungslos daliegend. 
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Da atmete ſie tief auf. Und mit einer jähen Bewegung 
hatte er ſeine Hände unter ihr Haar geſchoben. 

Noch eine Sekunde ſtarrten ſie ſich an, ganz nah, ganz 
dicht — — Und ſein Mund preßte ſich auf ihre Lippen, die 
ſich unter dem Drucke öffneten und ſeinen Kuß tranken. 

Dann ſprang ſie auf, drückte die Hand auf die Augen, ließ 
den Arm ſinken und ſtrich mechaniſch die Toilette glatt, ging bis 
an die Brüſtung und blickte über das Meer. Als ſie ſich um- 
wandte, war ſie ruhig. „Kommen Sie, wir machen Dummheiten, 
lieber Freund! Bringen Sie mich bis zur Kajüttreppe. Ich danke 
Ihnen. Gute Nacht! Nein, Guten Morgen! A bientôt!“ 

„Auf Wiederſehen, Frau Bettina Wittelsbach — —“ 

Sie lächelte vor ſich hin, als er ihren vollen Namen aus— 
ſprach. War es doch, als ob er damit beweiſen wollte, daß auch 
ſie ihm aus dem Kreiſe der Reiſegenoſſen längſt aufgefallen ſei. 

Als ſie gegangen war, blieb er einen kurzen Moment empor— 
gerichtet auf dem Fleck ſtehen. Dann ſchwand das Leuchten 
aus feinen Augen, die ironiſierende Kälte kehrte in den Blick 
zurück, und mit langſamen Schritten begab auch er ſich in ſeine 
Kajüte, um die Vorgänge der Nacht zu verſchlafen. Als kurz 
nach ſieben Uhr die Trompeten durch das Schiff den Morgen— 
gruß ſchmetterten und zum Frühſtück luden, erwachte er friſch 
und gekräftigt. Nur in ſeinem Blute war ein leiſes Vibrieren 
zurückgeblieben. Aber er empfand es nicht unangenehm. 

Während der Toilette fiel ſein Blick in den Spiegel. Heute 
morgen betrachtete er ſich aufmerkſamer als ſonſt. 

Hm, mein guter Hans, dachte er nachdenklich, die Jahre 
ſind ſchneller über dich gekommen, als du über ſie. Mit acht— 
undzwanzig Jahren pflegt man in der Regel noch nicht nach den 
erſten grauen Haaren an den Schläfen auszuſpähen. 

Der Spiegel warf das Bild eines ſcharf ausgearbeiteten 
Kopfes zurück, aus dem die weiche Rundung der Jugendformen 
längſt verſchwunden war. Der wehende Schnurrbart beſchattete 
den zum Sarkasmus neigenden Mund. Die Stirn war breit, 
und die Wölbungen erſchienen wie gemeißelt. Nur in den 
dunkelgrauen Augen loderten zeitweilig noch die alten, heißen 
Flammen auf, wie Wachtfeuer der Jugend. 

Ob man mich in Düſſeldorf noch wiedererkennen würde? 
flog es ihm plötzlich durch den Sinn. Und ich die Menſchen 
dort? In fünf Jahren ändert ſich die ganze Welt vom Kopf 
bis zu Fuß. Das iſt eigentlich gar nicht auszudenken. Alſo 
denken wir doch nicht immer daran ... 

In einem leichten Promenadenanzug ging er an Deck, ließ 
ſich eine Viertelſtunde lang die friſch aufſpringende Briſe durchs 
Haar wehen und begab ſich dann in den Frühſtücksſalon. Mit 
dem erſten Blick ſtellte er feſt, daß Frau Bettina Wittelsbach 
noch nicht ſichtbar geworden war. Erſt gegen Mittag gewahrte 
er ſie in einem Kreiſe lebhaft flirtender Berliner Herren. Sie 
trug ein feſt anliegendes ruſſiſch-grünes Tuchkleid, denn die 
Temperatur war plötzlich geſunken, und der Wind kam in kurzen, 
kalten Stößen aus Nordnordweſt. Als er gleichmütig vorüber— 
ſchritt und höflich den Hut lüftete wie alle Tage, ließ ſie die 


Geſellſchaft ſtehen und kam auf ihn zu. „Guten Morgen, Herr ö 


Doktor! Ich wünſche Ihnen das heute ſchon zum zweiten Male.“ 

„Guten Morgen, meine gnädige Frau! Ich hoffe, daß die 
Freinacht in Ihrer zarten Konſtitution keine Spuren zurück— 
gelaſſen hat.“ 

„O doch,“ ſagte ſie ruhig und hielt ſeinen Blick aus. „Aber 
das wird Sie ſchwerlich intereſſieren.“ 

„Mache ich einen ſo wenig Vertrauen erweckenden Eindruck, 
meine gnädige Ungnädige?“ 

„Ich habe das Frühſtück richtig verſchlafen,“ lenkte jie ab, 
„wie Sie es mir prophezeit hatten. Und auch nachher konnte 
ich mich kaum zum Aufſtehen zwingen. Ich habe ſelten den 
halbwachen Zuſtand als ſo ſchön empfunden.“ 

„Geträumt, gnädige Frau?“ 

„Ja, geträumt.“ 

„Darf man Näheres wiſſen?“ 

„Nein, man darf nichts Näheres wiſſen.“ 

Er nahm ihre Hand, die in ſeinem Arm lag, und führte 
ſie an die Lippen. Es lag keine Veranlaſſung zu einer Huldigung 
vor, aber ſie empfanden beide das Unzeitgemäße durchaus nicht. 

Wie mir vorhin der Steward mitteilte, wird das zweite 
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Frühſtück um ein Uhr heute mehr den Charakter eines Diners 
tragen. Die Windſtärke ſteigt verdächtig. Da ſorgt der kluge 
Hausvater vorzeitig für die nötige Widerſtandsfähigkeit. Sehen 
Sie nur, wie boshaft die kleinen Wellen hüpfen. Jede Welle 
eine kleine Grimaſſe. Das kann zum Abend luſtig werden. Sie 
fürchten ſich doch nicht, gnädige Frau?“ 

„Ich ernenne Sie einfach zu meinem Ritter. Da bin ich 
aller Furcht ledig.“ 

„Befehlen Sie, daß ich meinen Dienſt bereits bei der Tafel 
antrete?“ 

Wie? Iſt es möglich, Herr Doktor? Sie wollen Ihren 
einſamen Eckplatz aufgeben und gar eine Tiſchdame wählen? 
Das iſt ſehr ſchmeichelhaft für mich. Nur eine Bedingung: 
Fragen Sie mich nicht immer, ob ich befehle. Wenn ich be— 
fehlen dürfte, hätte ich doch nicht die Freude, zu ſehen, daß man 
mir freiwillig etwas entgegenbringt. Kennen Sie uns Frauen ſo 
wenig, daß Sie nicht wiſſen, worin unſer größter Triumph beſteht?“ 

Der ſarkaſtiſche Zug erſchien um ſeinen Mund. 

„Sie treffen ganz meinen Geſchmack, gnädige Frau. Auch 
ich ſehe den beſondern Liebhaberwert einer Sache im Geſchmack, 
in der perſönlichen Widmung. Alſo auf Gegenſeitigkeit, wenn 
Sie geruhen.“ 

Sie nickte kurz, als dächte ſie ſchon an andres. 

Dann riefen die Trompeten zu Tiſch, und unbekümmert 
um die verwunderten Geſichter der Tafelrunde pokulierten ſie 
heiter miteinander, und mit der heiteren Gravität des alten 
Kavaliertums, das mehr und mehr aus der Zeit verſchwindet 
und doch durch die Form auf den Inhalt wirkt, bediente Hans 
Steinherr ſeine Dame. Seine Art fiel ihm ſelbſt auf. Woher 
hatte er ſie nur? Und vor ſeinen Augen ſtand Herr Friedrich 
Leopold von Springe, ſtand Düſſeldorf, das gaſtfreie, ſtand das 
ſchlanke, ſcheue, hingebungsvolle und aufbegehrende Mädel, das 
in ſeligen Zeiten auf den Namen Hannes hörte .. 

Düſſeldorf — Burg Springe — Pempelfort — — die 
Worte wurden zu Begriffen, die Macht über ihn gewannen, die 
ſein ganzes Denken und Empfinden zu abſorbieren drohten. Er 
wurde ſchweigſam und ſtierte in ſein Glas. 

„Mein Herr Ritter — —,“ erinnerte neben ihm die ſchöne Frau. 

Da nahm er ſich zuſammen und wurde, wie er zu Beginn 
der Tafel geweſen war. „Ich rate Ihnen, ſich für ein paar 
Nachmittagsſtunden hinzulegen, gnädige Frau. Der Himmel iſt 
zwar noch klar, aber die See beginnt verdächtig unruhig zu 
werden. Sollten wir zum Abend Sturm bekommen, iſt es doch 
um Ihre Nachtruhe geſchehen.“ 

„Weil Sie mich nicht für wetterfeſt halten?“ 

„Nein,“ ſagte er, „weil ich Ihnen auch dieſe Nacht ent— 
reißen würde, um Sie auf Deck zu halten. Weil ich Sie mit 
Beſchlag belegen würde, damit Sie das Meer in der Leidenſchaft 
ſehen. Das iſt ein guter Maßſtab, ſchöne und verehrte Herrin 
aller Kultürſtätten.“ 

Sie hatte ſich von der Tafel erhoben, zum Gehen bereit. 

„Hoffen wir, daß Sturm kommt,“ ſagte ſie leiſe, verneigte 
ſich gegen ihn und ſuchte ihre Kajüte. 

Auf den Promenadendecks ſtand die Reiſegeſellſchaft in 
Gruppen umher. Man lachte, ſchwatzte und fühlte ſich zu 
Hauſe, als ob man ſtatt der Schiffsplanken den Parkettboden der 
heimatlichen Salons unter den Füßen hätte. Morgen abend 
hoffte man in Hamburg zu landen, und noch einmal wurden die 
Eindrücke der Fahrt rekapituliert. Wer genauer hinzuhören 
verſtand, konnte wahrnehmen, daß die bleibendſten Eindrücke 
nicht durch die Wunder der Natur, daß ſie bei der Mehrzahl 
dieſer Modereiſenden durch die — glänzende Verpflegung an 
Bord geſchaffen worden waren. Ein rundlicher, beweglicher 
Herr, dem die Wonne des Lebensgenuſſes auf den glattraſierten 
Wangen geſchrieben ſtand, ereiferte ſich am meiſten. 

„Ja, ja, meine Herrſchaften, für unſer Zeitalter gibt es 
keine Höhen und Tiefen mehr. Flugs ſetzt ſich ſo ein Techniker 
hin, ſchlägt die Brücken und gleicht alles aus. Iſt denn das ein 
einſam dahinſauſender Dampfer, auf dem wir uns befinden, der 
uns allen menſchlichen Wohnſtätten entführt? Ein erſtklaſſiges 
Hotel hat uns ſeine Pforten geöffnet und führt uns mit jeder 
erdenklichen Selbſtverſtändlichkeit einen Luxus vor Augen, wie 
er ſelbſt dem Verwöhnteſten unter uns nicht vollendeter an Land 


geboten werden könnte. Glauben Sie mir, meine Herrſ ſchaften, 
ich verſtehe mich ein wenig darauf. Aber das verſichere ich Sie: 
Zeit meines Lebens, wo es nur angeht, werbe ich dag Reifen 
per Dampfer vorziehen. D-Zug mit Speiſewagen iſt ein über- 
wundener Standpunkt.“ 

Hans Steinherr ſchlenderte weiter. Auf dem Sonnendeck 
war es ruhiger. Hier ließ er ſich nieder und beobachtete das 
aufgeregte Haſten der vor Stunden noch ſo glatten See. Dann 
verfiel er, ohne ſich dagegen zu wehren, in eine Art Halbſchlaf. Ein 
paar Stunden wohl mußte er verträumt haben. Er hörte zwei 
Matroſen miteinander verhandeln, und als er aufblickte, ſah er, 
wie der eine verſtohlen auf einen dunklen Punkt am Horizont 
deutete, der ſich raſch vergrößerte und ſich mehr und mehr zur 
Wolke auswuchs. 

Sturm in Sicht! 

Es wurde dunkel. Schwarze Schleierfetzen flatterten, wie 
von einem boshaften und ſchadenfrohen Meeresgeſindel empor- 
geblaſen, am Himmel auf, und die See machte einen Buckel wie 
ein fanchender Kater. Eine ſteife Briſe ſprang auf. Plötzlich 
ſchwieg ſie. Einen Augenblick Stille ringsum; nur die See 
tanzte weiter in unregelmäßigem Hupfwalzer. Da — hui! — 
pfiff es daher, ein Windſtoß, jo wütend und kreuz und quer ein- 
herſpringend, daß die Paſſanten an Deck jäh ihren Stützpunkt 
verloren und das wilde Stampfen der Schiffsmaſchine die eben 
noch lächelnden Sybariten jäh und ſchmerzlich an das Borhan 
denſein eines über das zufriedenſte Gefühl ſchonungslos hinweg. 
gehenden, in Wahrheit ſelbſtherrlichen Magens erinnerte. Ein 
Flüchten begann nach den Kabinen, den Salons. Nur wenige 
hielten ſich an Deck. Eine Leidenſchaft war in ihnen erwacht 
nach vieler, vieler friſcher Luft ... 

Wieder ſetzte ein Windſtoß ein; heftiger als der erſte. Hans 
Steinherr zog ſeinen Wettermantel an und ſtülpte die Kapuze 
über die Ohren. Dann ſtieg er die Stufen zum Promenaden⸗ 
deck hinab, um jid) die Tragikomödie, die hier bereits ihren An 
fang genommen hatte, aus der Nähe anzuſehen. 

„Gottlob!, daß ich Sie finde. Ich hätte Sie in Ihrer 
Vermummung faſt nicht erkannt.“ 

„Ah — — meine Gnädige — —“ 

Sie klammerte ſich an ſeinen Arm, denn der Wind packte 
rückſichtslos an. Wie er, war ſie in einen langen Gummimantel 
gehüllt, und die Gummikapnze, die fie über den Kopf gezogen 
hatte, ließ nur Augen, Nafe und Mund frei. 

„Ich wäre da unten verrückt geworden,“ ſagte ſie raſch, 
denn der Wind benahm ihr den Atem. „Unmöglich, in den 
Kabinen zu bleiben. Dort haben fich — unſichtbare — Ka 
ruſſells — etabliert.“ 

Der nächſte Windſtoß warf ſie hart gegen ſeine Schulter. 
Sie ſchrie auf. 

Er lachte und faßte ſie feſt um den Leib. „Das war 
ja nur die Ouverture. Das eigentliche Konzert ſoll erſt be— 
ginnen. Da! Schauen Sie hin! Da taucht der Nickelmann 
grinſend aus der Flut. Mit den Floſſenhänden ſtützt er fidi 
auf den Kamm einer Rieſenwelle, und ſein pluſterndes Geſicht 
will platzen vor Vergnügen über den gelungenen Streich. Sehen 
Sie es, ſchöne Sturmfrau? Jetzt — jetzt! Als rühre er eine 
Pauke, ſo fallen plötzlich ſeine Tatzenſchläge auf die See, und 
ſo weit das Auge das fahle Licht durchdringt, ſchlagen weiße 
Nixenleiber Kobolz mit den ſchwarz heranſtürmenden Fluten, 
ſchwingen ſie ſich auf die Wogenkämme, daß ſie ſo blendend 
ſcheinen wie ſchneeiger Schaum, heben ſie ſich bis an den Bord— 
rand und werfen unter tollem Gelächter den verblüfften Fejt- 
genoſſen Kübel voll Salzwaſſer über den Kopf. Hoppla, der 
Guß war für uns!“ Er riß Frau Bettina hoch, die unter der 
Wucht des Sturzbades in die Knie ſinken wollte, und ergriff mit 
der freien Hand einen Eiſenring an der Bordbrüſtung. 

„Ich habe den Mund voll Salz,“ entrüſtete ſie ſich, „das. 
ijt ja unerträglich. ^ 

„Sie werden fid) ſchnell daran gewöhnen,“ beſchwichtigte 
er. „Außerten Sie nicht in vergangener Nacht ſelbſt, jeder 
Beigeſchmack wäre Ihnen noch lieber als das fade Einerlei? 
Der Himmel hat Ihre Bitte erhört.“ 

„Spotten Sie nicht, Sie gräßlicher Heide. Da kommt eine 
neue Sturzwelle.“ 
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„Diesmal gilt es den andern. Schwupp — und fie Dat 
ein Dutzend Triumphſtühle übergoſſen. Empfinden Sie nicht das 
Groteske des Vorſpiels? Ganz wie bei den alten Meiſtern. 
Erſt die Rüpelkomödie, dann das Drama. Ach du mein lieber 
Gott, das Publikum hier iſt ja viel zu ungebildet für die ganze 
Veranſtaltung, oder zu dekadent. Wenn ſich die Natur einen 
Witz erlaubt, nennen ſie's Gemeinheit; und wenn ſie ſelbſt ſich 
Gemeinheiten geſtatten, nennen ſie's einen Witz. Treten Sie 
näher, meine ſchöne Dame. Entree gänzlich frei.“ 

„Na,“ lachte ſie zornig, „Tribut ſcheint mir doch zur Ge— 
nüge gezollt zu werden.“ S 

„Ja,“ beſtätigte er, „die Aſthetik ijt vorläufig von der 
Tagesordnung abgeſetzt. Sehen Sie nur, wie die tadelloſen 
Helden und Heldinnen vom Turf und Tennisplatz ſich verzwei— 
felt winden, um ihrem Schickſal zu entrinnen. Hilft nichts. 
Jetzt graſſiert das reine Menſchentum. Dort ziehen flinke Ste— 
wardshände die Erblaſſenden aus den Salons auf Deck — denn 
die Smyrnateppiche ſind koſtbar, und Holzplanken noch nie dif— 
fizil geweſen. Gehen wir hin, kondolieren.“ 

„Um Himmels willen, hören Sie auf. 
der Spieß umkehren.“ 

„Unbeſorgt. Ich ſetze meinen rheiniſchen Dickkopf auf.“ 

„Und ich?“ 

„Sie —?“ gab er zurück, ließ einen Augenblick den Eiſen— 
ring los, ſchob ihr die Kapuze aus der Stirn und ſah ihr in 
die Angen. „Sie ſind bis auf weiteres ein Teil von mir.“ 

Wieder ſprühte ein Salzwaſſerregen über ſie hin. Die 
Wellen fegten über das Bugſpriet; auf Vorderdeck war der Auf— 
enthalt unmöglich geworden, und auf Promenadendeck wurden 
ſtarke Seile gezogen als Halt für die taſtenden Hände. Wie 
Mumien eingepackt, ſtill und ſtarr und frierend, lagen die Reiſe— 
genoſſen in langer Reihe in den Triumphſtühlen. Aber die 
horizontale Lage war auf die Dauer nicht zu ertragen. 
nach dem andern erhob ſich wieder, mit übernatürlich glänzen— 
den Augen, um, wie weiland Graf Ernſt von Mansfeld, ſtehend 
und in voller Rüſtung zu ſterben. Und endlich ſchwankten ſie 
hinweg, von ſamariterhaften Matroſen geleitet. 

Der rundliche Herr, der am Mittag ſo enthuſiaſtiſch die 
Wonnen der Dampfer vor allen andern Transportmitteln ge— 
feiert hatte, war wie eine Kugel an Steinherr und ſeiner Ge— 
fährtin vorbeigeſchoſſen. Nun klammerte er ſich, ohne den Kopf 
zu wenden, mit einer Innigkeit an die Bordbrüſtung, als hätte 
er tiefe Geheimniſſe mit der zu ihm aufſpringenden See. 
er ſich endlich mit ſchwerem Atemzug dem Bann des Meeres 
entriß, drückte er erloſchenen Auges Steinherr die Hand. 

„Doch, doch! D-Zug tit auch was Schönes. — Glauben Sie's 
mir. Jetzt verſteh' ich mich darauf.“ 

Ein Matroſe brachte ihn dann unter Deck. 

Die Nacht brach herein, und der Sturm tobte mit voller 
Kraft. Kein Paſſagier war an Deck zurückgeblieben. 
Steinherr ſtand mit ſeiner Gefährtin an der Bordbrüſtung. Er 
hatte ein Tau durch die Eiſenringe gezogen, jo daß fie feit an- 
geſeilt gegen die Planke gedrängt waren. 


Gleich wird ſich 
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Die Frau an ſeiner Seite ſprach ſchon ſeit langem nicht 


mehr. Sie trieften beide vor Näſſe, und bei jeder neuen Sturz— 
welle ſpürte er, wie ſie erſchauerte, wie ſie ſich unwillkürlich an 
ihn preßte. Dann beugte er ſich zu ihr hinab und ſah ihr ſtarr 
in die Augen. Der Wind heulte um die fauchenden Schlöte des 
Schiffes herum. „Nun, meine gnädige Frau,“ fragte er leiſe, 
„was ſagen Sie zu dieſem Pendant der geſtrigen Nacht? Nach 
dem weichen Sehnen die tolle Leidenſchaft. Haben Sie ein 
Gefühl für die wilde Größe?“ 

Sie hob den Kopf, und ihre Naſenflügel vibrierten. 

„O — — 1 ſtieß jic hervor, „Sie jind ein Lehrmeiſter — —“ 

„Wir Menſchen müſſen Künſtler ſein,“ ſagte er, „und wenn 
nicht mehr, dann doch Lebenskünſtler. Damit betrügen wir uns 
ſelbſt, zu unſrem Heil, als hätten wir wahrhaftig Gottähnlichkeit.“ 

„Wir haben ſie,“ entgegnete ſie, „wir brauchen nur zu 
wollen.“ 

Er überhörte den Einwurf. Der Künſtler in ihm war ge— 
weckt. „Was für ein Pathos liegt in dem Bilde vor uns! Man 
denkt nicht daran, über den Stil zu lachen, man wird ſelbſt 
pathetiſch. Aber Größe verſpürt man. Wie ſie aus weiter 
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Ferne heranrollen, die Wellenungetüme, näher und näher jagen 
von andern gefolgt. Und wie ein Kommandeur in der Schlacht 
links und rechts die Regimenter an ſich reißt, zum Sturm auf 
die feindliche Hauptmacht, ſo ſchlingt die heranſtürmende Woge 
links und rechts kleinere Wellenberge in ſich hinein, wächſt wie 
eine Lawine, bäumt ſich dicht vor dem Bug des Schiffes haus— 
hoch empor, unten die ſchwarzen Maſſen, darüber eine kriſtall— 
grüne Kappe, die wieder von ſchneeweißem Giſcht gekrönt, der 
ſich in ſauſenden Fontänen auflöſt — heißa! jetzt fegt's über 
Deck wie ein Schwarm von nadelſcharfen Pfeilen. Sind Sie 
getroffen, meine Allergnädigſte?“ 

Sie wollte etwas ſagen, aber ſie konnte nicht. Der Sturm 
hatte ihr die Kapuze heruntergeweht, und ſie griff mit beiden 
Händen in den Nacken. In ihrem ſchwarzen Haar glitzerten 
die Salzſpuren wie Diamanten. Bruſt an Bruſt ſtanden jie. 

„Wiſſen Sie noch, was Sie mir heute mittag zuriefen? 
‚Hoffen wir, daß Sturm kommt.“ Der Sturm ijt da! Und 
ich warte.“ 

„Nein, ich warte!“ 

Sie küßten ſich unter dem Sprühregen der See auf den 
Mund, auf die Augen, und wieder auf den Mund. Kein Wort 
hatte Raum zwiſchen ihnen. Kaum, daß ſie ſich ſahen in der 
Dunkelheit. Mitten im Meerſturm: zwei Menſchen. 

„Wohin mit uns?“ 

„Wohin? Willſt du vor meiner Kafſütentür Schildwacht 
ſtehen?“ 

„O, ſelbſt Triſtan —“ 

Sie hielt ihm den Mund zu. 

„Ja, wenn ein König Marke exiſtierte.“ 

„Hüte dich.“ 

„Hüte du dich.“ 

Und wieder küßten ſie ſich. 

„Du reiſeſt weiter, ohne in Hamburg zu bleiben?“ 

„Übermorgen bin ich in Berlin. Vielleicht — weißt du mich 
zu finden?“ 

„Und unterdes? Das iſt eine Wartezeit von Jahrhunderten!“ 

„Voneinander träumen. Lebenskünſtler ſein, wie du ſagteſt.“ 

Er zog das Tau aus den Ringen, um ſie frei zu geben. 
Sie tat ein paar Schritte, blieb ſtehen, öffnete den durchnäßten 
Wettermantel und ſchöpfte, die Arme dehnend, Atem. 

Da war er bei ihr und riß den Mantel ganz herab. „Ich 
muß deine Geſtalt noch einmal ſehen. Ob du dich nicht in eine fisch 
ſchwänzige Nixe verwandelt haſt. Das iſt jetzt mein Eigentum.“ 

„Verteidige es,“ lachte ſie und wollte ihm entfliehen. 

Aber er fing ſie in den Armen und preßte ſie an ſich. Sie 
ſchloß die Augen in der ungeſtümen Umarmung. 

„Gute Nacht, wilder Menſch!“ 

„Gute Nacht, Sturmfrau!“ — — 

Am nächſten Tage ſah er ſie wieder. 
ſonnendurchleuchtet. 

Hoheitsvoll, in eleganter, duftiger Toilette, ſchritt ſie, wie 
eine unnahbare Fürſtin von einer alten Exzellenz geleitet, an ihm 
vorbei. Kaum merkbar zuckte es in ihren Wimpern, als ſie ihn 
erblickte, und die Spitzen um den zarten Halsausſchnitt zitterten 
eine Sekunde lang. Sie war, wie vorher, die Dame der 
großen Welt. 

Und Steinherr, den alten ironiſchen Zug um den Mund, 
zog mit kalter Höflichkeit den Hut. 

Als ſie zum zweiten Male an ihm vorüber kam, kannten ſie 
ſich nicht mehr. . .. 

Das Schiff war in die Elbmündung eingelaufen. Mit der 
einbrechenden Flut ging es ſtromauf. Am Abend war der 
Sankt Pauli⸗Landungsplatz erreicht; die Schiffsbrücken raſſelten 
nieder und bildeten den Steg. 

Hans Steinherr ſtand mitten im Gedränge. Die Paſſagiere 


Der Morgen war 


ſtießen an ihn an und machten Bemerkungen über den Sonder— 


ling, der ſich durch ſeine Art auch beim Abſchied nicht ver— 
leugnete. Er hörte nichts. 

Jetzt erſchien Frau Bettina, von einem ganzen Kreiſe es— 
kortiert. Er ſtreifte ſie mit gleichmütigem Blick. Er hatte ſich 
völlig in der Gewalt. 

Als ſie neben ihm war, tat ſie, als würde ſie von dem 
Menſchenſtrom gegen ihn zurückgedrängt. Wie unbeabſichtigt 
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tefte Tie ſich einen Moment feft an feine Schulter. Da fpiirte 
tt ihre ſuchende Hand in der feinen. Er biß die Zähne gue 
ann, Sie hatte ihm die Nägel in die Handfläche gedrückt. 

Um den Wagen, der ſie zum Bahnhof brachte, ſammelte 
ſch die Geſellſchaft. Sie erteilte gnädig Abſchiedsaudienz. 
dans Steinherr reckte ſich in den Schultern: Ich hab' ſie in 
den Armen gehabt! 

aus der Ferne flatterte ihr Tuch. Das galt ihm: 
att mir! 

Lange noch Monn er an der ftiller werdenden Hafen- 
Ale. — — 


* * 


Lë 


Hans Steinherr hatte es nicht ſonderlich eilig gehabt, 
app Bettina Wittelsbach wiederzuſehen. Die erſten Tage in 


Aum waren damit hingegangen, eine Wohnung zu ſuchen 


pen ka Ameublement auszuwählen, das dem Geſchmack eines 
kerecbrten Junggeſellen zu entſprechen vermochte. 

Er konnte nicht müde werden, die Stadt zu durchſtreifen und 
ich die Gegenſtände Stück für Stück zuſammenzuholen. So 
vu er id) ein Heim, jo ruhig und vornehm in Form und 
Farbe, als hätte ein kunſtſinniger Geijt ſchon feit einem Menſchen— 
Ak in dieien Räumen geweilt. 

Die Wohnung lag in der Viktoriaſtraße, nahe der Potsdamer⸗ 
Tide. Wenige Schritte, und er war mitten im Leben der Grop- 
"xt wenige Schritte zurück, und die Brandung war verrauſcht, 
Deltabgeſchiedenheit umfing ihn. Seine Stimmung brauchte ſich 
don der Laune Berlins nicht abhängig zu machen. 

Lierzehn Tage hatte er benötigt, um die Einrichtung zu 
volerden. Von früh bis ſpät war er in freudiger Tätigkeit ge- 
weſen, und das Schaffen und Anordnen hatte ſeine andrängenden 
Gedanken und Erinnerungen in ruhige Bahnen abgezogen. 

Es war ein Vormittag zu Anfang Oktober. Hans Stein- 
ber tadan dem weitgeöffneten Fenſter feiner Parterrewohnung 

und dte über die ſonnenbeſchienene Potsdamerbrücke hinaus. 
Das un? Er hatte ſich fertig eingerichtet und mußte nun 
wahl an die Regelung eines weiteren Tagewerks gehen. Das 
fiel im zum erſten Male ein. Weshalb hatte er ſich ſonſt feh- 
haft gemacht! 
Er erinnerte ſich der hohen Meinungen ſeiner einſtigen 
uenmilitonen. Ihres Schwärmens von feiner Zukunft. Man 
ue doch eine Karriere von ihm erwartet, die in gerader Linie 
mer Volldampf vorwärts wies, und nun war er, eben vom 
ca gelaſſen, in breiter Kurve ausgewichen und hatte den An- 
v nicht wieder aufgeſucht. Wo war der kalt wägende Ehrgeiz 
gelten, für den es keine Hinderniſſe geben ſollte, dem er als 
mt Tribut feine töricht ſüße Jugendliebelei geopfert hatte? 

Töricht — —? Süß, o ja, das war jie geweſen. Aber 
icht? — Was war denn in der Empfindung ſpäter ernſthafter 
rien? Oder nur gleich ernſthaft? Jede Spanne des Lebens 


uim das ernſthaftere Gepräge der Empfindungen für jid) in 


irud, aber das der aufwachenden Jugend war das erſte 
ird damit das urſprünglichſte geweſen. Das, was folgte, hatte 
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geworden. Er hatte Stunden gehabt, in denen es ihn mitten 
in fröhlicher Geſellſchaft fror. Und die Stunden waren wieder- 
gekommen und kamen wieder. Dann vermochte er ſich nicht zu 
wehren: die Vergleiche drängten ſich ihm unabweisbar auf. 
Dann entſann er ſich des Abends am Rheinufer, als er, 
noch ein Primaner, vom Schützenfeſtplatz gekommen war und 
ihm die Urſprünglichkeit des Heimatlandes zum erſten Male 
jubelnd aufgegangen war. Auch damals hatte er Vergleiche 
gezogen, zwiſchen dem geſellſchaftlichen Leben im Hauſe ſeines 
Vaters, das ſich, wenn auch Schablonenarbeit, zeitweilig doch 
ſo hübſch, ja ſogar witzig abſpielte, und der Glückſeligkeit, die 
ihm die nahe Berührung mit der Raſſigkeit der ureigenſten 
Scholle bereitet hatte. Nun fehlte ihm ſelbſt die blaſſe Kopie, 
die das Vaterhans ihm bot. Von allem andren zu ſchweigen ... 

Immer wieder waren die Erinnerungen gekommen wie der 
Dieb in der Nacht. Sie verſchönten ſich in ſeiner Einbildung, 
ließen ihn oft die Gegenwart vergeſſen und gaukelten ihm Per— 


ſpektiven vor, in denen er als nimmer müder Genießender ſtand. 


Schule der Salons gegangen. 
mit einem peinlich lächerlichen Beigeſchmack behaftet. In ſeinem 


darauf aufgebaut, dem Geſchmack der Welt, den Zeitjtrömungen | 


ratzebend. 

Zo ſchnell er gelaufen war, fein Schatten lief mit. 

Tas hatte ſich hemmend auf den Sturmlauf ſeines Ehrgeizes 
tet Das niederrheiniſche Gemüt wurzelte tiefer als alle an- 
derte Form. Das Weſensinnere einer Heimatſcholle, die einen 
"Ziöprohenen Charakter beſitzt, läßt jtd) nicht abſchütteln wie 
tr Staub von den Stiefeln. Durch fie, durch das Feſthalten 
Obr, werden ihre Söhne in der Ferne zur Kraft gelangen 
de Eichen im Buſchwald, ohne fie, unter Preisgabe ihrer Art, 
dirden fie unkennbar im Niederholz verſchwinden. 

Hans Steinherr ſah über die ſonnige Straße hin. 
“2 tt da! 

Anders, als er es fih vorgeſtellt hatte beim letzten Abſchied 
ien Düſſeldorf, vor fünf Jahren . . . Aber er war da! Er war 
Tiber da! Und eine neue Heimat zu ſchaffen, mußte gelingen. 

Als er es in ſeinem Studium zum Doktor der Rechte ge— 
hackt, hatte er reſigniert. Durch den jähen Abbruch ber Be- 
"ungen zur Vaterſtadt, zur Mutter, den Freunden, der 


Mann ja beſſer verſtehen als er. 


Noch 


| 


Wenn er erwachte, fragte er jid): Wozu arbeite ich, wozu Leb’ 
ich denn überhaupt? Das iſt ja eine regelrechte Komödie, die 
ich mitmache. Nur weil andre aus Gründen ihr Geſicht unter 
Schminke verſtecken? „Wenn der Menſch ſchon etwas ‚aus 
Gründen' tut . . .!“ hatte Heinrich Springe einmal gewettert. 

Aber der harte Kopf, der niederrheiniſche Eigenſinn hatte 
ihn abgehalten, den Schritt zurück zu tun. Wenigſtens nicht als 
Schiffbrüchiger ſollte es geſchehen. Der Schein des Siegers, 
der ſich großmütig und menschlich erweiſt, ſollte gewahrt werden 
Ju den Gedanken, fo widerſpruchsvoll er war, hatte er jid) 
verbiſſen. 

Wo der Siegerlorbeer für ihn zu holen ſei, war ihm dabei 
nicht klarer geworden. Den Ehrgeiz auf eine hohe geſellſchaftliche 
oder Staatsſtellung hatte er quittiert, ſeitdem ihm die Masken 
als Masken erſchienen und ihm der Gedanke, eines Tages als 
Marionette zu funktionieren, kalten Schauder einjagte. Alſo 
zurück zu den Jugendträumen, der Kunſt! Aber die Poeſie floß 
ihm dickflüſſig aus der Feder, ſie wurde geſchraubt, unwahr und 
ſchematiſch, weil ſich ſein innerer Menſch noch immer im Wider 
ſpruch zu dem äußern befand. Er war zu gründlich in die 
Die Natürlichkeit ſchien ihm 


Gefühlsleben war alles durcheinandergeſtürzt. 

Da hatte er es mit der Flucht in die Einſamkeit verſucht. 
Er, der Anwärter des Menſchenglücks, war menſchenſcheu ge— 
worden, hatte die Wüſten durchwandert und die Meere befahren. 
In jungen Jahren waren ſeine Züge ſchärfer geworden und 
ſein Sarkasmus größer als ſeine Jugendfreude. Wieder hatte 


er ſich eine neue Welt gebaut, und wieder umgürtete ſie nicht 


die chineſiſche Mauer, die den großen, fragenden Augen der 
Heimat den Einblick verwehrt hätte. 

Nicht, daß er von daheim mit vielen Briefen behelligt 
worden wäre. Nur das unabweisbar Notwendige kam zu 
ſeinen Ohren. Die geſchäftlichen Berichte und Bilanzen, die 
ihm der neue Leiter der Firma Philipp Steinherr regelmäßig 
einſandte, würdigte er kaum eines Blickes. Das mußte der 
Von privaten Geſchehniſſen 
wußte er nur, daß feine Mutter Heinrich Springes Gattin ge- 
worden war, daß ſie ſich an der Seite des herrlichen Menſchen 
unſagbar glücklich fühlte, daß ſie die Wohnung in der Immer⸗ 
mannſtraße gewählt hatten und die Villa an der Grafenberger— 
chauſſee unter einer tüchtigen Verwalterin täglich für ihn bereit 
ſtand. Einmal hatte die Mutter den Namen Hannes in den 
letzten Jahren erwähnt. Er hatte Wunderdinge aus dem Briefe 
herausgeleſen. Sie ſollte, nachdem ſie Düſſeldorf bald verlaſſen 


; und in Frankfurt a. M. unter Meiſter Stockhauſens Leitung 
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1 


| 
| 
| 
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| 


stundin, war es mählich und mählich beklemmend ſtill in ihm 


ihre Studien vollendet, eine Konzertſängerin von weitreichendem 
Ruf geworden fein und draußen in der Welt zu den geſuchteſten 
Künſtlerinnen zählen. Nach Düſſeldorf käme ſie ſelten, und nur 
zu Gaſt. 

Die Nachwirkung dieſer Kunde war größer geweſen, als 
er ſich zuerſt geſtehen wollte. Es war etwas wie Scham und 
Stolz, was in ihm ſtritt. Die kleine Jugendliebſte ſchien dort 
eingeſetzt zu haben, wo er aufgehört hatte. Sie hatte gehalten, 
was er verſprochen hatte. Und noch eins: ſie zeigte, daß jeder 
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Name, und fei cS der objfurjte, adlig ijt, wenn er von feinem 
jeweiligen Träger adlig gehalten wird. 

Ah, das war ganz der alte Hannes. 
— das war niederdrückend. 

Sie hatte ſich den Inhalt ihrer Jugend gerettet, ihn ver— 
edelt: er hatte ihn verloren, nachdem er ihn verleugnet hatte. 

Eine Ausgleichung konnte nicht mehr in Betracht kommen. 

Nein, dachte der Mann am Fenſter ruhig, wir ſind aus— 
einander gewachſen, der Boden unter unſern Füßen iſt nicht 
mehr der gleiche. Die alten Geſpenſter müſſen endlich einmal 
geknebelt werden, und endgültig. 

Er trat zurück, nahm Hut und Handſchuhe und verließ die 


Das war ſchön und 


Wohnung. Ein eigentümliches Flimmern kam in ſeine Augen, 
als er über die Straße ſchritt und ſein Ziel nahm. Es glitt 


plötzlich wie ſchwerer Wein durch ſeine Adern, und ſeine Männ— 
lichkeit dehnte ſich in den Gelenken. Die Sturmnachtſtimmung 
von der Nordſee war über ihn gekommen, und er ſpürte die 
wilden Küſſe . .. Das war eine andre Stimmung wie weiland 
die Hofgartenſtimmung in Düſſeldorf, bei der ſich das Herz als 
ein ſo läppiſcher Bundesgenoſſe bewieſen hatte. Es wimmerte 
bei der geringſten Zumutung. Frau Bettina aber . . . Ah, dieſe 
Frau .. . Sie lachte und genoß. 

„Um Sechſe des Morgens ward er gehenkt, 

Sie aber ſchon um Achte 

Trank roten Wein und lachte ...“ 
klang ihm die Heineſche Romanze in den Ohren. 
blieb er ſtehen und zog die Brauen zuſammen. 


Unwillkürlich 
Was war dies 


für eine wahnſinnige Reminiszenz? Mußte er denn ſchon wieder 


ins Extravagante verfallen? 

Er ſchritt weiter, bis er den Kurfürſtendamm erreicht hatte. 
Aus dem Adreßbuch wußte er ihre Wohnung. Der Portier 
öffnete und wies ihn nach der erſten Etage. 

Feierlich ſtill war es in dem hochſchöſſigen Treppenhaus. 
Der dicke Teppich dämpfte jeden Lebenslaut. 

Hans Steinherr mußte eine momentane Verlegenheit nieder— 
kämpfen, bevor er dem Stubenmädchen in den Salon folgen 
konnte. 
Umgebung gemacht, ein farbenfroberes, ein genußfreudigeres. 
Hier war ja alles auf Harmonien geſtimmt. 

Die Dame des Hauſes ließ auf ſich warten. Er hatte 
ſchon die Bilder ringsum an den Wänden ſtudiert, als er hinter 
ſich das Rauſchen eines Kleides vernahm. 
| „Guten $ Morgen, mein lieber Herr Doktor! Entſchuldigen 
Sie, daß ich Sie nicht in Toilette empfange, aber ich hätte 
dann Ihre koſtbare Zeit allzuſehr in Anſpruch nehmen müſſen. 
Wie geht es Ihnen? Was führt Sie her? Bitte, dort den 
Seſſel!“ 

Er ärgerte ſich über die Begrüßung, und ſie ſah es ihm an. 

Ihre Augen ſchloſſen ſich ein wenig, als wollten ſie eine 
geheime Freude unterdrücken. 

„Sie ſehen übrigens ausgezeichnet wohl aus. 
mich leider etwas abgeſpannt. 
hier — 
| „Frau Bettina — — 

„Aber ſo ſetzen Sie "d doch, Herr Doktor!“ 

Er ſetzte ſich, blickte ſie an und ſchwieg. Eine Ernüchterung 
kam über ihn. 

Und wieder bemerkte ſie es, ſchloß die Augen halb und 
lächelte. 

„Sie ſind wohl ungehalten, daß ich Sie ſo sans gene, im 
Hauskleid, empfange?“ 

Er antwortete nicht gleich, aber der leiſe ironiſche Zug um 
feinen Mund, der je ſchon auf dem Schiffe jo gereizt hatte, 
kehrte wieder, als er mit fragendem Blick ihre weich hernieder— 
wallende Gewandung betrachtete und mit gut geſpielter Naivetät 
dann das Auge zu ihr erhob. 

Ich kann mir nicht helfen, ich finde Sie ganz hübſch, gnä— 
dige Frau.“ 

„Nein — wirklich? 
eine Laſt vom Herzen.“ 

„Sollte Ihnen daran gelegen ſein, mir gegenüber noch 
hübſcher zu erſcheinen? Das wäre doch undenkbar.“ 

„Gott, liebſter Doktor, man hat zuweilen ſo ſeine Launen.“ 


Ich fühle 
Die vielen Verpflichtungen 


u 


Ganz hübſch? — Sie nehmen mir 


Er hatte fich ein ganz andres Bild von Frau Bettinas | 


„Das verſteh' ich vollkommen. Wer in dieſer Beziehung 


frei von Schuld, der werfe den erſten Stein.“ 


Sie öffnete weit die Augen. Was fiel dem Manne ein? 
Wollte er den Spieß umkehren? Trotzte er noch oder ſpottete 
er bereits . . . 

„Sie haben ſich wohl noch in Hamburg von den Strapazen 
der Seereiſe erholt?” fragte fie mit erzwungener Ruhe. 

„Nein. In Hamburg hielt mich nichts. Es zog mich 
Berlin, und ſeit zwei Wochen bin ich hier.“ 

„Würde es unbeſcheiden ſein, zu fragen, was Sie ſo ſehr 
nach Berlin zog und Sie hier ſo feſſelte, daß Sie ſogar darüber 
vergaßen, ſich nach dem Befinden einer Ihnen nicht ganz unbe— 
kannten Dame zu erkundigen?“ 

„Die nicht ganz unbekannte Dame war es.“ 

„Ah. lachte ſie auf und lehnte ſich weit zurück, „das muß 
ich ſagen: Sie haben eine Art, Ihre Bewunderung an den Tag 
zu legen, die einem Dichter Ehre machen würde.“ 

„Gnädige Frau haben die Güte, anzunehmen, daß ich etwas 
erdichte?“ 

„Ja, gnädige Frau haben dieſe Güte.“ 

„Das iſt — verzeihen Sie — ſehr unrecht, gnädige Frau. 
Ich konnte der mir nicht ganz unbekannten Dame die Aufrichtig— 
keit meiner Bewunderung nicht beſſer beweiſen, als dadurch, 
daß ich ihr Zeit ließ, ſich ebenſo über ihre Aufrichtigkeit klar 
zu werden. Wie mir ſcheint, iſt das geſchehen. Das Schiff 
ſtreicht durch die Wellen, Fridolin | 

„Sie erwarteten wohl gar noch eine Art rühren der Fami 
lienſcene, Herr Doktor?“ S 

„Fehlgeraten, meine allergnädigite Frau. Uber die Tage 
der Rührung bin ich hinaus. Mich gelüſtet es mehr nach den 
Starken, dem Kräftemeſſen, dem — aber pardon, ich langweile 


nach 


Sie wohl.“ 


„Sie ſprechen von dieſen Dingen,“ ſagte ſie gedehnt, „als 
ob es jih um! Spielzeug! handelte. Orientieren Sie ſich.“ 


„Ich ſpreche von Dingen,“ entgegnete er, „denen ich ge. 


wachſen bin. Vorausgeſetzt, daß mir die Partnerſchaft paßt.“ 
Mit einem Ruck ſtand ſie auf den Füßen. Ihre Bruſt 


wogte, und über ihre elfenbeinfarbene Haut zog ſich blitzſchnell 


— 


eine fliegende Röte. 

„Das — das ijt — eine Kühnheit von einer Beiſpielloſig⸗ 
keit — —“ brachte ſie hervor. 

„Haſſen Sie die Kühnheit?“ fragte er mit einem Gleich 
mut, der ſie noch mehr empörte. „Nun, meine gnädige Frau, 
Kühnheit oder Feigheit, Haß oder Liebe: eine Frau wie Sie, die 
nur zuweilen eine Laune hat, iſt doch ſelbſtredend hors Concours. 
Und von der andren zu ſprechen, lohnt ſich nicht.“ 

„Wie Sie befehlen, Herr Doktor.“ 

Sie ging mit erzwungener Gelaſſenheit an ihm vorüber, 
und die Schleppe ihres weichen Kleides ſtrich über ſeine Füße 
hin. Wie ein magnetiſcher Strom ging es von der Berüh— 
rung aus. 

„Sie bedienen ſich da eines Ausdrucks, meine allergnädigſte 
Frau, den Sie mir einmal verwieſen. Sie betonten damals als 
erleſenſte Freude das freiwillige Entgegentragen, ohne Befehl.“ 

„Zie tänſchen, ſich, Herr Doktor. Das muß wohl die 
andre geweſen ſein.“ 

„Verzeihung wegen meiner Vergeßlichkeit. 
andre.“ 

Sie ſtand an dem Fenſtervorhang, den Rücken ihm zuge— 
wandt, und blickte durch die Stores. Wie prachtvoll ſich dieje 
Rückenlinie ſchwang. Ein Frauenkörper ohne Fehl. 

Eine Minute zögerte Steinherr noch, um das Bild zu ge— 
nießen. Dann erhob er ſich. 

„Sie verabſchieden mich, meine gnädige Frau? Da muß 
ich wohl meiner Erziehung Ehre machen und — geben?" 

Sie blickte weiter durch die Stores, als ob auf der S 
ſie etwas ungewöhnlich feſſelte. 

Da trat er hinter ſie und küßte ſie auf den weißen Nacken, 
dicht unter den Haaranſatz des ſchlanken Kopfes. 

Sie fuhr herum mit vor Entrüſtung flammenden Augen. 


LA 


„Was erdreiſten Cie Tid)! 


Es war die 


Straße 


Da beugte er ſich über fie und küßte jie anf den Oo, 


ten Hals. 


Jm Hause der alten Schiffergesellschaft zu Lübeck, 
Nach dem Gemälde von J. Bahr. 


„Ich verbiete Ihnen — —“ 

Und er beugte ſich zum zweiten und dritten Male über ſie 
und küßte fie genau auf dieſelbe Stelle. 

„Du!“ ſtieß ſie erregt hervor, „du! Ich will nicht! Ich 
~ ah, ich verſpreche mich.“ 

Er führte langſam ihre Hand an die Lippen, zum Abſchied. 
„Leben Sie wohl, gnädige Frau! Ich hoffe, ich habe Ihnen 
Kine Aufregung bereitet.“ 

Noch eine Verneigung, und er ging. 

„Hans!“ 
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Er wandte ſich an der Türe um. 

„Sie befehlen, meine gnädige Frau?“ 

„Nichts, nichts!“ rief ſie zornig und ſtampfte wie ein wil— 
des Kind mit dem Fuße auf. 

„Entſchuldigung. Mir war's, als hätte ich meinen Namen 
gehört,“ und er griff nach der Klinke. 

„Wann du wiederkommſt, will ich wiſſen!“ 
| „Ufo war es doch feine Hallucination,“ er lachte, drehte 
jich um und jah fie mit feinen ſtrahlenden grauen Augen an, 

die ſonſt jo geheimnisvoll das Feuer bebiiteten. 


— o 


„Die andre war fein Phantom. Sie lebt!“ 

„Wann du wiederkommſt, frag' ich doch.“ 

„Wenn Bettina ſehr lieb zu ſein gedenkt — morgen!“ 
„Morgen,“ ſagte ſie haſtig, „morgen abend.“ 


Er verbeugte jid) und ging, ohne jie noch einmal zu be⸗ 


rühren. 


Faſſungslos blickte ſie ihm nach. Dann lachte ſie nervös 


auf. Alſo — geſchlagen! 
Geſchlagen? Der Anfang eines Gefechtes entſcheidet 
nicht. Und — und — war es denn gar ſo unangenehm? 


Sie ſah mit einem verträumten Lächeln an ſich herab. 

Wie er mich auf den Hals geküßt hat! Das brennt wie 
Feuer. 

Leiſe wiſchte ſie mit der Hand über die Stelle. 


Sie durchtändelte den Tag, ohne ſich zu einer beſtimmten 
Beſchäftigung aufraffen zu können, nahm hundert verſchiedene 


Dinge in die Hand und entſann ſich im ſelben Augenblick nicht 
mehr, zu was ſie ihr dienen ſollten, fühlte ſich einſam, ließ 
dennoch jeden Beſuch abweiſen und ſaß zuletzt ganz ſtill in 


einer Ecke des Diwans, zuſammengekauert, mit glänzenden Augen. 


Am Abend dieſes Tages ſchrieb Hans Steinherr zum 
erſten Male nach langen Jahren wieder ein Gedicht. Es 
war ein Impuls, dem er folgte. Etwas trieb ihn an, die 
Spannung, die wie eine Gewitterſchwüle in ihm lag, zu ent— 
laden. Und der junge, heiße Siegestaumel kam hinzu, das 
Begehren nach Frauenliebe, nach großer Leidenſchaft, in deren 
Lichtfülle alle kleinen Geſtirne erblaſſen. Er glaubte in der 


zwingenden, ſinnenſtarken Frau, der Geben und Nehmen nur 
ein Begriff war, das Weib, die Verkörperung des Weibes ent⸗ 
deckt zu haben, und in dem Sturm der beiderſeitigen Gefühle 


ſah er die beiderſeitige Sehnſucht nach der Ruhe. 
Ruhe Bruſt an Bruſt. 

Er wußte, daß ſie ihn liebte; 
empor, wenn er nur ihren Namen vor ſich hinſprach. Er wollte 
nachdenken, wie von nun an ſein Leben zu geſtalten wäre, er 


Nach der 


wollte einen Plan entwerfen, ſeinem täglichen Tun einen ver⸗ 


nünftigen Inhalt zu geben. Er dachte an feine Fabrik, an die 
Eiſenwerke in Bilk; er dachte an Arbeit. 
es, als ob ſolche Liebe ein Äquivalent verlangte, als ob er in 
kühnem, erfolggekröntem Schaffen der königlichen Frau tagtäg— 
lich ein Bild ſeiner Unwiderſtehlichkeit bieten müſſe, damit ſie die 


Herrenhand ſähe, die für ſie das Eiſen zu Gold münzte, damit 
das Staunen vor ſeiner Kraft ſie wiederum anſporne, die Kräfte 


ihrer Liebe auszulöſen. 
Aber in ſeine Grübeleien fuhr ihr Bild hinein wie ein 


Wirbelwind und riß ihn mit über Höhen und Tiefen, und alle 


ehrgeizigen Pläne, alle Vernunftgründe ſtoben auseinander vor 
dem einen Gedanken an den Beſitz, den unumſchränkten Beſitz 
dieſer Frau. 


Das iſt die Liebe, ſagte er ſich. Sie duldet keine Göt⸗ 


ter neben ſich. Als ich jung war, war ich ein Schwärmer, der 
die Seele ſuchte, wie Saul des Vaters entlaufene Eſelin. Und 
als er auszog, fand er ein Königreich. Da flogen die opfer- 
ſeligen Hirtengefühle auf die Heide. Für den verlorenen Jugend— 
himmel die königliche Glückſeligkeit der Erde! 

Und iſt das vielleicht keine Schwärmerei? dachte er lachend 
und ſprang vom Tiſch auf. 
Kind nur einen großtönigeren Namen. Beſchwindle deinen eignen 
Menſchen nicht. Du biſt verliebt, verliebt, verliebt! 
— — und das iſt mehr als alle großen Worte. 

Von dieſer Sekunde an verſuchte er ſeine Gefühle nicht 
mehr zu zergliedern und zu analyſieren. Er nahm ſie als ein 
Unbedingtes, als eine feſtſtehende Zahl, als ein untrennbares 
Element. Der Mann in ihm erhob ſeine Stimme, und er ſah 
nur Helena. Bettina-Helena — —. 
| Er beobachtete es nicht, daß er unmerklich in eine neue 
Phaſe geraten war... 

Am nächſten Abend, zur Teeſtunde, war er bei Bettina. 

Sie hatte ihn vom Fenſter aus kommen ſehen, und ihre 
Ungeduld war ſo groß geweſen, daß ſie ſelbſt auf den Korridor 
hinausgeſchlüpft war, um die Entreetür für ihn offen zu halten. 

„Endlich, endlich.. So komm' doch nur .. 
das Abend? .. Dag ift ja Nacht.“ 


und in ihm [oberte alles 


Denn ihm ſchien 


Ehrlich, alter Hans, du gibſt dem 


Nun ja 
Ich bin ſo jung geworden, daß ich wie in der Jugend holden 
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„Kaum Sechs vorbei.“ 

Sie zog ihn ins Zimmer und hing, bevor er ablegen konnte, 
an ſeinem Halſe. 

„Du läßt mich ja zu Tod' ſchmachten. So küſſ' mich doch!“ 

Sie ſprachen kein Wort mehr. Sie küßten ſich, bis daß es 
ſie ſchmerzte. Da ließen ſie ſich mit einem Seufzer los. 

Frau Bettina ſtrich ihr Haar zurecht. Als er aufs neue 
auf ſie zutreten wollte, um ſie in die Arme zu ſchließen, wehrte 
ſie horchend ab. 

„Wir ſind Kinder,“ murmelte ſie. 
ſervieren kommt und dich ſieht —“ 

Raſch ging ſie auf den Korridor hinaus, ließ die elektriſche 
Klingel draußen ertönen und kam zurück. 

„Laſſen Sie nur, Anna,“ rief ſie dem herbeieilenden Mäd⸗ 
chen zu, „ich habe ſchon ſelbſt geöffnet. Sie können den Tee⸗ 
tiſch richten. In einer Viertelſtunde etwa melden Sie.“ 

Hans Steinherr war überraſcht beiſeite getreten. Der Vor⸗ 


„Wenn das Mädchen 


gang war ganz natürlich, aber der ſchnelle Wechſel von alles 


verlachender Unvernunft zur peinlich überlegenden Vernunft 
hatte ihn beklommen gemacht. 

Ihr weiblicher Inſtinkt witterte ſofort den Grund ſeiner 
Umwandlung. Der Ton ihrer Stimme bekam eine ſchmeichelnde, 
mütterlich beſorgte Klangfarbe, und als ob ſie es mit einem 
großen Jungen zu tun habe, nahm ſie ihn beim Ohr und zupfte es. 

„Willſt du wohl gleich ein andres Geſicht machen? Wenn 
Bettina nicht für dich mit dächte! Jetzt biſt du doch offiziell 
gemeldet, ganz gleich, ob du den Abend offiziell oder inoffiziell 
geſtalten willſt. Siehſt du wohl? Ja, jetzt lächelſt du. Ich 
verwöhn' dich.“ 

Sie hob ſich auf den Zehen und legte ihre weichen Lippen 
auf das mißhandelte Ohr. 

Er hielt ganz ſtill. In ſeinem Hirn begann ein Sauſen 
und Brauſen. Und plötzlich Tapi er fie um die Taille, trug ſie 
wie ein zappelnd Nixlein zum Diwan, kniete ſchnell nieder und 
hob ſein erhitztes Geſicht zu ihr auf. 

„Wie du die Menſchen verjüngſt. 
dacht. Du biſt das Leben.“ 

„Du halt an mich gedacht? Wann? Wo? Ich muß jede 
Regung in dir kennen.“ 

„Geſtern abend, zu Hauſe. Ich kramte in Erinnerungen 
umher, in toten Geſchichten. Da kamſt du . . .“ 

„Und weiter? Was tat ich? Was tatſt du? So erzähl 
doch. Du ſprichſt ſchön.“ 

„Ich ſagte es ja: du verjüngteſt mich.“ 

„Und die toten Geſchichten? Legten ſie ſich nicht zwiſchen 
uns? Wurden ſie nicht lebendig?“ 

„Du hatteſt ihnen ein neues Leben gegeben. 
deinen Stempel.“ 

Sie atmete tief auf und zog die Brauen dicht zuſammen. 

„Ich bin von einer unbändigen Eiferſucht,“ murmelte ſie. 
„Das haſt du davon.“ 

Er zog ihren Kopf herab und küßte ſie auf die finſteren Augen. 

„Schnell, ſchnell, was haſt du jetzt gedacht? Liebſter, ſo 
ſprich doch . . .“ 

„Du wirſt mich nicht auslachen, wenn du hörſt, wie jung 
ich geworden bin?“ 

„Nein, aber nein.“ 

„Ich werde beichten,“ ſagte er, und das ſelbſtironiſierende 
Lächeln ſpielte um ſeinen Mund. „Erſchrick nicht allzu ſehr. 


So hatte ich es mir ge⸗ 


Sie trugen 


Wahnſinnstagen das — Dichten wieder aufgenommen habe! 
Sage und ſchreibe: das Dichten!“ 

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, richtete ſich auf 
und blickte ihn lange an. 

„Ich habe es ja gewußt,“ ſagte ſie endlich, „o ich habe es 


ja gewußt, daß etwas Eigenes in dir war.“ 


Ein triumphierendes Leuchten ſtand in ihren Augen. 

Im Nebenzimmer klirrte ein Servierbrett. 

„Steh' auf!“ flüſterte ſie. 

Als das Mädchen erſchien, ſaß Hans, durch den Tiſch von 


der Hausfrau getrennt, gelaſſen in ſeinem Seſſel. 
Nennſt du | 


ſelbſt beſorgen.“ 


„Stellen Sie nur alles hin, Anna; ich werde das übrige 
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„Schr wohl, gnädige Frau.“ 

Sobald das Mädchen gegangen war, hatte fih Frau Bet- 
tina erhoben. 

„Hans,“ ſchmeichelte ſie und legte ihm die Arme um den 
Hals, ,vorlejen; bitte, bitte, vorleſen!“ 

Du wirſt mir nachher keinen Tee mehr geben wollen,“ 
ladte er. 

„Zei lieb, Hans. Ich will auch verwöhnt fein. Ich will 
eun Sänger, meinen Sänger haben.“ 

Gut, dein Wille geſchehe! Wollte ich mich noch weiter 
träuben, würdeſt du am Ende noch glauben, es handle fid) um 
en unerhörtes Meiſterwerk. Es ijt nichts als die Stimmung 
tuts Augenblicks.“ 

Rieder lag fie auf dem Diwan; er aber kniete vor ihr, hielt 


I 


Die Dämmerſtille lag über ihnen. Es begann ſtärker zu 


dunkeln, und keiner von ihnen bemerkte es. 


Da führte Hans Steinherr die widerſtandsloſe Frauen⸗ 
hand an feine heißen Lippen, fo feft, daß jie den Druck ſchmerz⸗ 
haft verſpürte und daß Bettina mit einem kurzen Aufſchrei 
auffuhr. 

„Ich bin raſend,“ ſagte ſie und fuhr ſich über die Augen. 
„Ich muß Licht machen, damit wir zur Beſinnung kommen.“ 

Sie ging zur Wand und taſtete nach dem Knopf der elek— 
triſchen Leitung. 

Das Zimmer ſchwamm in blendender Helle, und die beiden 


Menſchen ſtanden und ſtaunten ſich an. 


be Zanen ihrer Finger in feiner Hand und las. Wenn er eine 


Wait machte, hörte er ihre tiefen Atemzüge und ſpürte das 
Don des Blutes in ihren Fingerſpitzen. 


„Ter Tag erliſcht ... Was war's, was die Sibylle, 
Die ſchöne Frau, einſt ſprach?: Es tut nicht gut, 

Daß du allein biſt in der Dämmerſtille. 

Dann fließt zu ſchwer dein Abenteurerblut. — — 


Der Tag erliſcht ... Geſtreckt in meinen Seſſel 

Schau träumend ich empor ins dichte Grau, 

Das mich umſtrickt wie eine enge Feſſel. ... 

pit vor dem Traum dich — ſprach die ſchöne Frau. — — 


Ich blätterte heut' lang’ in alten Briefen; 
Noch ſpielt die Hand mit dem vergilbten Tand. 
Es wurden Bilder wach, die längſt entſchliefen; 
Ein Rufen ſcholl aus fernem Heimatland. 


Ich hör' den Rhein an ſeine Ufer rauſchen; 
Das Wellen lied reißt meine Sehnſucht wund. 
Du meine Jugend, komm, laß dich belauſchen; 
Truck deine Lippen auf des Träumers Mund. 


Eich dort, fieh dort: die alte Lieblingsſtelle — 

Ein Streifen Moos im dichten Erlenſtand — 

am fließt der Rhein; es lockt und lockt die Welle; 
Ein Sommerduften zittert durch das Land. 


swei Händchen, wie fie ſonſt nur Kinder zieren, 

Sie preſſen ſich an meine Schläfen an, 

Und junge Lippen wollen ſich verlieren 

Im erſten Kuß, dem Kuß von Weib und Mann. — — 


Wenn Jahr für Jahr die Winterſtürme blieſen, 
Wenn meine Seele nach dem Sommer ſchrie, 
Nach meinem Rhein, nach meinen Erlenrieſen: 
Ich ſucht' die Händchen, und ich fand ſie nie. 


Durch Abenteuer bin ich durchgeritten, 

Und Lieder ſang, juſt wie mein Mund, mein Schwert. 
O wüßtet ihr, um die ich heiß geſtritten, 

Nach welchen Roſen nur mein Herz begehrt'! 


— Du ſollſt dich hüten vor der Dämmerſtille, 

Kein Sieger träumt! — Wer trat in mein Gemadj? 
Wer wagt es, mit den Worten der Sibylle 

Zu wandern meinen Seelenpfaden nach? 


Gib Antwort, du! Die Jugend iſt verklungen! 
kein weicher Schwärmer ſpannte hier ſein Zelt! 
Galt’ ich mit dieſem Arm ein Weib umſchlungen, 
So bring' dies Weib mir eine neue Welt! 


Aus Gräbern müßt' ihr wundertät'ger Wille 

Wir wecken Heimat, Jugend, Liebeskraſt! 

— feb’ ich dich recht — —? Du, EE Sibylle? 
Du bajt zum Wunder ſelbſt bid) aufgerafft? 


Du, ſchöne Frau — —? Die Prüfung ift zu Ende? 
Du trägſt die Fackel in die Dämmerung? — — 

Ich ſpür zwei Hände, ſchlank wie Kinderhände, 

Und einen Mund wie wilde Roſen jung, 


Und deines Blutes ſturmbewegte Welle! 

— O andre Wellen ſind's, wie einſt am Rhein — 
Ein Lebender, ich fühl's, in Sonnenhelle 

Kann nur des Lebens Auserwählter ſein. 


Komm an mein Herz! Es ward dein Adelswille, 

Tes Rätſels ſtolze Löſung mir bewußt! 

„Du ſollſt nicht träumen in der Dämmerſtille, 

Toch ſiegen ſollſt du, — ſiegen Bruſt an Bruſt — —!“ 
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Er trat ihr einen Schritt entgegen, ungewiß, zögernd. Aber 
es ſchob ihn vorwärts. 

Und ſie ſchüttelte den Kopf über ſich ſelbſt, wollte entweichen 
und lief auf ihn zu. 

„Hans, Hans, ſei doch vernünftig! Du ſiehſt doch, ich kann 
es nicht ſein.“ | 

„Weshalb Haft du Licht gemacht? Jetzt ſeh' ich ert, was 
ich alles vergeſſen habe.“ | 

Sie glitt unter ſeinem Arm hinweg, zurück zur Wand. Cin 
Ruck, und es war dunkel. 

Bevor er ſich von ſeiner Überraſchung erholen konnte, 
ſpürte er ihre Lippen auf ſeinem Mund und ihre Hände an 
ſeinen Schläfen. 

Worte ſeines Gedichtes wirbelten ihm durch das Hirn. 

„Ein Lebender kann nur des Lebens Auserwählter ſein.“ — 

Jetzt lebte er ein auserwähltes, ein doppeltes Leben. Das 
ihre war das ſeine. | 

Die umſchwärmteſte Frau, bie Dame der großen Welt war 
wie ein zärtliches Kind und bedeckte ihn mit ihren Liebkoſungen. 

„Bettina, kleine, ſüße, wilde Bettina, ſprich nur ein Wort. 
Noch exiſtiert der Schmied von Gretna-Green. Noch iſt Helgo— 
land nicht aus der Welt. Morgen, übermorgen kannſt du meine 
Frau ſein.“ 

„Nicht den Zauber brechen,“ murmelte ſie, „das kommt 
nicht wieder.“ 

„Wir werden es in der Hand haben, ihn jede Stunde zu 
beſchwören, wenn wir nicht mehr getrennt ſind.“ 

„Ach, du, dieſe Heimlichkeit — das iſt das Schöne. Das 
Gefühl haben: wenn's morgen aus wäre — dieſe Stunde raubt 
uns niemand mehr, mag die Zukunft ſein, wie ſie will. Das 
Gefühl laß mir, bring’ es mir, fo oft du kannſt, tagtäglich; 
das ſpannt unſre Nerven, das macht ſo närriſch jung und ſo 
raſend verliebt; das iſt, als könne es ein Jahrhundert dauern. 
Das iſt eine Brautzeit, wie ſie für uns paßt. Ein Feſt nach 
dem andren. Die Ehe bringt ja doch den unausbleiblichen 
Schlafrock.“ 

„Du, du, werde nicht tragiſch. Soll ich wieder Licht 
machen, damit du ſiehſt, was du dir zutrauen kannſt?“ 

„Horch,“ entgegnete ſie unvermittelt, „eins — zwei — 
drei — neun Uhr! Unmöglich! Was iſt aus der Zeit geworden? 
Das Mädchen wird kommen, um den Tiſch abzuräumen. Ich 
habe alles vergeſſen.“ 

„Wer an der Tafel der Götter geſeſſen hat, kann doch keinen 
Tee mehr trinken, Bettina.“ 

„Du mußt; hörſt du, du mußt. Ich kann doch das ganze 
Arrangement nicht unberührt fortſchaffen laſſen. Die Dienſt⸗ 
boten würden die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen. 
Liebſter, ſei gut. Ein kleines, kleines wenig Aufopferung, weil 
es nicht anders geht. Da — ah, da iſt Licht. Nein, ich will 
dich jetzt nicht anſchauen. Hier, an den Tiſch mit dir! Lach' 
nicht ſo mokant. Du mußt ja doch, wie ich will.“ 

„Ich bin dein ergebenſter Diener. Wenn du befiehlſt, ver— 
ſchling' ich dich mit.“ 

„Vorwärts, die Küche will ihr Recht. Ach Gott, der 
Tee iſt kalt!“ 

„Nein,“ ſagte er verwundert. „und ſteht doch erſt ſeit zwei 
Stunden.“ 

Sie warf ſich im Seſſel zurück, griff in ihr Haar und lachte 
ohn' Aufhören. 

„Du, Bettina, ich möchte auch lieber lachen als eſſen. Das 


iſt eine Tortur.“ 


— O 


Und jubelnd weiter lachend, fuhr ſie mit Meſſer und 
Gabel durch den Juhalt der Platten, warf die Delikateſſen 
der Saiſon wild durcheinander und lehnte ſich aufatmend 
zurück. 

„So,“ ſagte ſie, „das Abendeſſen wäre zu Ende. Wenn du 
jetzt auch nur noch eine Viertelſtunde bleibſt, mache ich jede 
Dummheit.“ 

„Dann laß mich ungezählte Viertelſtunden bleiben. 
noch länger.“ 

„Mein Herr — ſo gern ich Ihrem Wunſche willfahrte: 
der Ruf Ihrer Dame verlangt — -“ 

Er erhob ſich ſofort. 

„Ich habe Ihnen nur noch zu danken, meine allergnädigſte 
Frau; nur noch zu danken.“ 


Und 


Der „beste“ Spargel. 


er erſte friſche Spargel von der neuen Ernte wird mit Jubel 
begrüßt. Dauf den Fortſchritten der Konſerveninduſtrie können 
wir uns zwar das ganze Jahr hindurch an Spargelgerichten erfreuen, 
aber mag die Konſerve noch ſo gut ſein, an Wohlgeſchmack und Aroma 
kommt ſie dem friſchen Spargel nicht gleich. Aus der Erde in den 
Kochtopf — wie trefflich das mundet, davon weiß jedermann zu be— 
richten, der ein Spargelbeet in Pflege hat. Er bedauert nur, daß die 
Zeit der Ernte ſo kurz iſt, nur 8 bis 10 Wochen währt. 

Zu den Süddeutſchen kommt der Frühling mit ſeinen Gaben ſrüher 
als zu den Bewohnern des Nordoſtens. In Schwetzingen und bei Mainz 
wurde in günſtigen Jahren der erſte Spargel ſchon gegen Ende März 
geſtochen; im Durchſchnitt fällt der Beginn der Ernte auf den 10. April. 


Norddeutſchland hat dagegen eine Verſpätung von etwa 10 Tagen, und in 
kalten Jahren mußte man jid) hier bis Anjang Mai gedulden, bis man | 
Um Johauni erfolgt im allgemeinen der 


die Pfeifen ſtechen konnte. 
Schluß der Ernte, man läßt nun die Pflanzen emporſchießen, damit ſie 
grünen und neue Sproſſe für den kommenden Frühling anſetzen. - - 
Um die Freuden des Lenzes zu genießen, waren wir vor einigen 
Jahren in Familientrupps in die Obſtbaumblüte an der Bergſtraße 
hinausgewandert. Alt-Heidelberg, die Feine, trug ihr ſchimmernd Braut— 
gewand. Schön ijt die Obſtbaumblüte überall, am Rhein iſt fie aber 
beſonders Schon. Im Gaſthaus wurden wir auch mit Spargel bewirtet, 
und bei den vollen Schüſſeln, die jid) raid) leerten, entſpaun fid) eine 
lebhafte Spargeldebatte. 
bunt. Freiburg i. Br. und Memel hatten ihre Vertreter geſandt, und 
in einigen Städten dazwiſchen hatten die andern Herren und Damen 
der Geſellſchaft das Licht der Welt erblickt. 
Spargel gelobt. Für den weißköpfigen ſtimmten die Norddeutſchen, 
die aus dem Süden prieſen den gelben Spargel mit farbigen Köpſchen. 
„Ruhm von Braunſchweig“, „Erfurter Rieſen“, „Schwetzinger“, „Main- 
zer“ wurden gegeneinander ins Treffen geführt, und angefeuert durch 
den Wein, erhitzten ſich die Gemüter derart gegeneinander, als ob der 


Streitruf „Hie Welf, hie Waiblingen!“ von neuem erjchollen wäre. 
Und jeder führte die triftigſten Gründe ins Feld, jeder gebärdete ſich 
Da, mit einem Male wandte ſich ein neugieriges brami- | 


als Kenner. 
lockiges Töchterchen an ihren Vater mit der Frage: „Wie lange muß 
eine Spargelſtange wachſen, bis ſie ſo groß wird wie dieſe hier?“ 

Da geſchah etwas Seltſames: von all den trefflichen Kennern und 
Kennerinnen konnte keiner und keine dem neugierigen Kinde Auskunft 
geben. Nur einer, der bis dahin geſchwiegen hatte, gab die Belehrung, 
daß das Wachstum von der Witterung abhänge, an ſchönen, warmen 
und ſonnigen Tagen wachſe eine Pfeife ſtündlich etwa 34 em, die 
Stange des Töchterchens mochte etwa 18 em lang ſein, ſie war alſo, 
da herrliches Frühlingswetter geherrſcht hatte, wahrſcheinlich in 24 Stine 
den gewachſen. 

Kenner, die nicht wiſſen, wie der Spargel wächſt, üben auf den 
Spargelbau trotzdem einen bedeutenden Einfluß aus. 


raſch und zu guten Preiſen abſetzen will, muß ſich nach ihnen richten. 
In Norddeutſchland iſt wie geſagt der weißköpfige Spargel beliebt, 
man hält dort Spargel mit farbigen Köpfen für minderwertig. Dort 
werden denn auch vorwiegend entſprechende Sorten gebaut. Mit ſchnee— 
weißem Kopf und ſchneeweißem Fleiſch bietet fid) uns der „Ruhm von 
Braunſchweig“ dar, und was von Braunſchweig als Spargel erſter Güte 
kommt, muß vortrefflich ſein, denn Brannſchweig bildet ein Zeutrum des 
Spargelbaues, wie man es auf Erden nicht wieder findet. In ſeiner 
näheren und weiteren Umgebung find etwa 30000 Hektar Land mit 
Spargel beſtellt, und Braunſchweig ift der Sitz einer Konſervenindnſtrie, 
die gegen 3000 Arbeiter beſchäftigt. Dieſe Induſtrie iſt ein großer, 
ſicherer Abnehmer, und mit ihr rechnet der Spargelbauer. 
Ernten legt ſie kein Gewicht, ſie beginnt erſt dann zu arbeiten, wenn 
die friſche Ware in reichlichen Mengen vorhanden iſt, aber ſie gibt 
viel auf tadelloſe Stangen, weißes Fleiſch und weiße feſtgeſchloſſene 
Köpfe. Man teilt in Braunſchweig die Spargelware in drei Klaſſen 


Unſre Geſellſchaft war der Herkunft nach recht 


Da wurden verſchiedene | 


i 
| 
| Köpfe find nicht weiß, ſondern roja gefärbt, {pater werden ſie bläulich. 
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Sie pud Die | 
rieſige Mehrzahl der Verbraucher, und der Spargelbauer, der ſeine Ware 


Auf frühe 
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Sie ſah die kühne Mannesfröhlichkeit in ſeinem Blick, 

faßte ſeine Hand und ſchloß die Augen. 
| „Ich mach' Dummheiten,“ jagte iie. 

Er küßte ſie auf die Lippen, die ſich ihm boten. 

„Auf morgen!“ 

„Und — vergiß nicht! — Gedichte will ich haben, Gedichte. 
Von mir, für mich. Du ſollſt mich ſtolz machen.“ 

Sie ſtand hinter den Stores und ſah ihm nach, wie er 
jugendlich elaſtiſch über die Straße ſchritt. Dann ging ſie lang— 
ſamen Schrittes und vor ſich hin grübelnd zum Diwan. In 

eine Ecke gekauert ſaß ſie und ſah vor ſich hin, immer auf den— 
ſelben Punkt. 

| „Ich darf nur Dummheiten machen, die mich vorwärts bringen. 

Einſtweilen, einſtweilen — ——“ (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ein. „Erſter Spargel“ muß aus tadelloſen Wetten mit weißen Köpfen 
| beſtehen. Jede Stange darf in der Länge nicht unter 17 em und uidi 

über 22 em meſſen und muß mindeſtens 35 g wiegen. Vom „zweiten 
Spargel” dürfen nicht mehr als 22 Stangen auf ein Pfund gehen. 
Die Köpfe können bläulich ſein. Der Suppenſpargel beſteht endlich aus 
weißen und verfärbten, ganzen oder auch gebrochenen Stangen, die 
jedoch noch ſo dick ſein müſſen, daß man ſie ſchälen kann. Der 
Braunſchweiger Rieſenſpargel ijt vorzüglich: er liefert große, bis 1509 
ſchwere Stangen, die trotz ihrer anſehnlichen Länge bis zum Grund- 
ende weich bleiben; er trägt reichlich, iſt aber nicht frühzeitig. 

Der ſüddeutſche Spargel wird namentlich in Schwetzingen, Mainz. 
Darmſtadt und Ulm gebaut. Johannes Böttner ſchreibt über ihn m 
feinem „Praktiſchen Lehrbuch des Spargelbaues“ (Trowitzſch & Sohn in 
Frantfurt a. O.): „Er hat im Gegenſatz zu dem weißfleiſchigen, bem 
Stechen weißköpfigen norddeutſchen eine mehr gelbliche Färbung. Ter 
Kopf iſt auch gelblichgrün, lockerer, ſchuppig, mehr rundlich geformt. Auf 

den ſüddeutſchen Märkten wird er dem weißen norddeutſchen Spargel 
vorgezogen. In Norddeutſchland kauſt man ihn ſehr ungern. So z. B. 
hatten vor einigen Jahren Mainzer Händler große Mengen Spargel nach 
Braunſchweig geliefert, der von den dortigen Konſerveufabriken als minder- 
| wertig abgelehnt wurde, was zu umſtändlichen Prozeſſen führte, wobei 
von Mainzer Fachleuten die Mainzer Corte, von Braunſchweiger Sadi- 
verſtändigen die Braunſchweiger Sorte als die edelſte bezeichnet wurde.“ 

Außerdem erſcheinen noch zwei Spargelſorten franzöſiſchen Ur 
ſprungs im Wettbewerb um den erſten Preis. Die erſte kommt von 
Argenteuil, einem Orte im Departement Seine et Oiſe, der Paris mit 
Spargel verſorgt. In Deutſchland wird der frühe Argenteuiler ge— 
baut, der dünnere, aber feinſchmeckende Pfeifen liefert. Auch ſeine 


Die zweite ſranzöſiſche Sorte, der frühe Burgunder, ber von Fein— 
ſchmeckern beſonders gerühmt wird, hat auch lockere Köpfe von gelblich— 
grüner Farbe. Ju Italien und Südtirol wächſt ſchließlich ein wilder 
Spargel, der nur dünne grüne Pfeifen erzeugt, aber er wird von vielen 
wegen ſeines köſtlichen Aromas allem Kulturſpargel vorgezogen. 

| Amerika führt einen Rieſenſpargel ins Treffen: Connovers Coloſſal. 
| Er wächſt bei reichlicher Düngung ungemein ſchnell, liefert aber öfters 
hohle Stangen. 

| Bei dieſem Streit um den beſten Spargel iſt es nicht unintereſſant, 
| einen Blick in die Vorzeit zu werfen. Die alten Römer find wohl die 
| Väter ber Spargelzucht. Var 2000 Jahren bauten fie um Ravenna 
einen Rieſenſpargel, von dem drei Pfeifen auf ein Pfund kamen: ſie 
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kannten aber auch einen wilden Spargel, corruda, mit dünnen grünen » 


vor zwei Jahrtauſenden die Meinungen auseinander. Welcher der beſte 
Spargel ſei, das iſt wohl Geſchmacksſache des einzelnen und wird es 
immer bleiben. 
Wohlgeſchmack und Aroma hängen aber von der Sorte allein 
nicht ab, auch der Boden, auf dem der Spargel wächſt, und die Art 
der Düngung haben darauf Einfluß. Der „gemäſtete“ Spargel iſt 


| Pfeifen, der bei Feinſchmeckern in Achtung ſtand. 
| 
| 


ſicher nicht der feinſte; wer jid) dieſen ſichern will, ber wähle für feinen 


| Tiid nicht die ſtärkſten, ſondern mittelſtarke Pfeifen, weil in ihnen das 
Aroma beſſer entwickelt iſt. 

i Kann der geerntete Spargel nicht ſogleich verbraucht werden, io 
macht ſeine Aufbewahrung Sorgen. An der Luft, trocken aufgehoben, 
verfärbt er ſich rötlich: viele Käufer wollen ſolchen Spargel nicht, 
ſie geben dem weißen den Vorzug, und darum wird vielerorts der 
Spargel im Waſſer aufgehoben, in dem er zwar blendend weiß 
bleibt, aber auch ſeinen Wohlgeſchmack verliert. Kleinere Mengen be⸗ 
wahrt man am beſten im Keller, indem man ſie auf Steine legt und 
mit einem feuchten Tuche zudeckt. 

Schließlich kann auch der beſte Spargel in der Küche verdorben 
werden. Doch darüber brauchen wir kein Wort zu verlieren; denn ſo 
etwas kommt im Haushalte unſrer Leſerinnen gewiß nicht vor. 


€. Valerius. 


So gingen ſchon; 
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Mischlinge zwischen Löwen und Tigern. Mus. 


ie drei Bilder, welche ich heute den Leſern ber „Garten⸗ im nördlichen Perſien, in Afghaniſtan, Beludſchiſtan und 

laube“ vorführe, find von Karl Hagenbeck, dem melt, in den Sindprovinzen Vorderindiens, wo die Verbreitungs- 
ann — Tierhändler, zur gebiete beider Arten zuſammen⸗ 
Lerfägung geſtellt worden, als ſtoßen. 
id im den Wunſch ausgedrückt Derartige Fälle kennen wir 
ute, einige der von ihm ge- aber nicht; dagegen wiſſen 
sten Miſchlinge zwiſchen die Zeitſchriften über Tierkunde 
den beiden gewaltigſten Wild⸗ ungefähr von einem Dutzend 
keentormen der Alten Welt in der Gefangenſchaft zur Welt 
weiteren Kreijen bekannt zu gekommenen Löwen » Tiger- 
mir — Hagenbeck hat uns Miſchlingen zu berichten. Auch 
jelogen Thon oft in ſelbſt⸗ im Berliner Zoologiſchen Mu— 
litter Zeite unterſtützt, und ſeum wird ein ſolcher aus 
aide ſchwierige Frage ift der Menagerie von van Aken 
dırh ſeine Mitwirkung der aufbewahrt. Immer war ein 
dung näher gebradót mor. er Löwe der Vater, eine Tigerin 
Mr Ihm danke ich herzlich Der älteste Spross. die Mutter. So iſt es auch hier 
fur feine ausführlichen Mittei⸗ bei den in Hagenbecks Tierpark 
lungen über die auf den Photographien dargeſtellten Tiere. gezüchteten Miſchlingen. Wir ſehen auf dem unteren Bilde eine 

Daß Löwen und Tiger in der Gefangenſchaft gepaart hübſche Gruppe, einen aus Südafrika eingeführten Löwen 
pon find und ſich fortgepflanzt haben, ijt längſt bekannt. und eine bengaliſche Tigerin mit ihrem Wärter. Die Photo- 
Merkwürdiger⸗ N graphie läßt uns 
mile ſind aber * gleichzeitig das 
dieſe ſonderbaren gemütliche und 
Riſchlinge in den freundſchaftliche 
allermeiſten ge- Verhältnis er⸗ 


meinverſtändlich kennen, das dort 
geſchriebenen zwiſchen dem Pfle⸗ 
Staten über Na⸗ ger und ſeinen 
nngeſchichte kau m Pfleglingen 
erwähnt, geſchwei⸗ herrſcht. Das erſte 
ge denn abgebildet Bild ſtellt den 


älteſten Sproſſen 


worden. Mir ot 
des ungleichen 


es ehr oft vor- 


gekommen, daß die Elternpaares dar. 
Nöglichkeit biejer In ihm macht 
Niſchlingsformen ſich das Blut des 
von ſonſt wohl⸗ Vaters, wie unſer 
unterrichteten E de ` Bild deutlich er- 
"men abgejtvit. ^ TZ | — — — = ` ' kennen läßt, ziem- 
teu wurde. Ttigeräbnlichere mischlinge. lich ſtark bemerk⸗ 
Die Bekannt⸗ bar. Er hat eine 


dant mit der Tierkunde liegt ja im allgemeinen bei allen denen, Mähne und nur geringe Andeutung der Rückenſtreifung. Auch 
de wé nicht genauer damit beſchäftigen, recht febr im argen. in ſeinem ganzen Weſen und in der Art fih zu bewegen, 
Bie oft wird in Wort und Bild der Beweis er- ähnelt er mehr dem Löwen als dem Tiger. 
bracht, daß über das Vaterland von Tiger und — Dagegen ſind die auf unſrem mittleren Bilde 
Löwe noch große Unklarheit herrſcht, wie oft . vorgeführten beiden Miſchlinge, wie man 
bört man von afrikaniſchen Tigern, die 12 bei auch nur flüchtiger Betrachtung der 
ich dei genauerer Betrachtung als Leo beiden Tiere ſofort erkennen wird, 
rien herausſtellen, wie häufig wird viel mehr in die Familie Tiger ge— 


dem Löwen nachgeſagt, „Daß er in ps mh fallen. Sie ſehen mißtrauiſch drein 
Hinterindien lebe! — Der Tiger CO und beobachten den Photographen, 
m) der Löwe find ſehr nahe N JP der jie ſoeben auf feiner Platte 


feithalten will, mit Unruhe und 
Argwohn. Sie begreifen offen- 
bar den Segen der Knips⸗ 
apparate nicht in dem Maße wie 
die andern Hagenbeckſchen Zög— 
linge, denn ſie machen bitterböſe 
Geſichter. Ihr Vater ſtammt aus 
dem Senegalgebiete, die Mutter 
war auch in dieſem Falle eine 
Bengaltigerin. Die beiden Miſch⸗ 
linge ſind erſt wenig über ein Jahr 
alt und geben in Bezug auf ihre Ent— 
wicklung zu den beſten Hoffnungen Anlaß. 
Hagenbeck hat bis jetzt neun Würfe von ſolchen 
Miſchlingen zu verzeichnen. $*. Matſchie. 


ira verwandt, der eritere ` n n 
ohnt das ſüdliche Alien nad) Kt M | ar | A 
Riten bis zur Indiſchen Wüſte | " NC AN: ih. | 
md bis zum Südende des Rafpi- 

Ven Meeres, nach Norden bis 

THHbirien und bis zum Ochotz⸗ 

üben Meer: der Löwe findet 
ñ, ſoweit er nicht ausgerottet ijt, 
wer ganz Afrika verbreitet und 
außerdem noch im ſüdweſtlichen 
Yin bis zum Indus. Noch in 
geschichtlicher Zeit hat er in Griechen 

kud gelebt. Es wäre alfo fogar in 
der Freiheit möglich, daß Miſchlinge zwi— 


Wen Löwen und Tigern entſtehen, nämlich Elternpaar der Mischlinge 
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Die Unzuverlässigkeit unsrer Sinnes wahrnehmungen. 


Uon Dr. Albert Moll. Nadhdruck verboten. 


enn auch unſre Sinnesorgane dazu dienen, uns die Kenntnis 

der Außenwelt zu erſchließen, fo ijt doch ihre Zuverläſſig— 
keit bei weitem nicht ſo groß, wie man bei oberflächlicher Be— 
trachtung anzunehmen pflegt. Was wir durch ſie von der uns 
umgebenden Welt erfahren, entſpricht nicht immer deren wahren 
Eigenſchaften. 

Daß unſre Sinnesorgane überhaupt nur in begrenzter 
Weiſe imſtande ſind, die Vorgänge der Außenwelt unſrem Be— 
wußtſein zu vermitteln, lehren einige einfache Erwägungen. Die 
von uns wahrgenommenen Töne ſind hervorgerufen durch regel— 
mäßige Schwingungen beſtimmter Gegenſtände, z. B. von Saiten, 
die an unſer Ohr durch Schallleiter fortgeleitet werden. Die 
Höhe des Tones hängt von der Zahl der Schwingungen ab. 
Der Ton, den wir bei unſren Inſtrumenten als Grundlage 
der Stimmung annehmen, iſt das eingeſtrichene a, das durch 
440 Schwingungen in der Sekunde hervorgerufen wird. Wird 
die Zahl der Schwingungen größer, ſo wird der Ton höher; 
verringert ſie ſich, ſo vertieft ſich der Ton. Aber der Wahr— 
nehmung ſind hier Grenzen nach oben und nach unten geſetzt. 
Iſt die Zahl der Schwingungen kleiner als 16 ½ in der Sekunde 
oder größer als 16896, ſo iſt die Grenze für unſer Hörvermögen 
überſchritten. Ahnlich liegt es für unſer Auge. Von einer 
Lichtquelle, z. B. von der Sonne, gehen viele Strahlen aus, die 
für unſer Auge an ſich nicht wahrnehmbar ſind, deren Vorhanden— 
ſein aber teils durch ihre erwärmende, teils durch ihre chemiſche 
Wirkung erwieſen werden kann. Auch die Röntgenſtrahlen zeigen 
uns, daß nur unter ganz beſonderen Umſtänden das Vorhanden— 
ſein gewiſſer Strahlen erwieſen wird. Schon aus dieſen Bei- 
ſpielen wird man erſehen, daß uns unſre Sinnesorgane nur 
innerhalb beſtimmter Grenzen die Außenwelt kennen lehren. 

Genau dasſelbe können wir für das Geruchs- und Ge- 
ſchmacksvermögen, wie für das Gefühl nachweiſen. Wenn irgend 
ein Stoff über eine gewiſſe Grenze hinaus verdünnt wird, ſo 
wird es unſrem Geſchmack, ſowie unſrem Geruch unmöglich, 
ihn wahrzunehmen. Und wenn eine leichte Hautberührung unter 
eine gewiſſe Grenze herabgeht, ſo wird die Berührung auch nicht 
mehr als ſolche empfunden. 

Bisher habe ich nur von ſolchen Fällen geſprochen, wo 
der Mangel in den Sinnesorganen ſelbſt liegt. Es gibt jedoch 
Fälle, wo die Sinnesorgane tadellos funktionieren, dennoch aber 
Vorgänge der Außenwelt gar nicht oder nur unvollkommen 
wahrgenommen werden. Die Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
kommt hier als Urſache oft in Frage. Wenn wir mit einer 
Arbeit ſtark beſchäftigt ſind, ſo überhören wir ſehr leicht Ge— 
räuſche, die uns nicht entgehen würden, wenn wir auf ſie achteten. 
Auch die Gewöhnung ſpielt eine Rolle. Viele hören nicht 
mehr das Ticken der Uhr in ihrem Zimmer, wenn ſie nicht 
angeſpaunt darauf achten. Die Gewöhnung, jo ſagt man, hat 
ſie abgeſtumpft. Wie wichtig dieſe iſt, erhellt daraus, daß ein 
leichtes ungewohntes Geräuſch viel eher wahrgenommen wird 
als ein ſtarkes gewohntes. Jemand, der dauernd den Lärm 
der Straßenbahnen in ſeiner Wohnung hört, wird dadurch bei 
einer intenſiven Arbeit viel weniger geſtört als durch ein 
leichtes Klopfen in der benachbarten Wohnung. Die Taſchen— 
ſpieler ziehen Nutzen aus der Tatſache, daß die Ablenkung der 
Aufmerkſamkeit viele Vorgänge überſehen läßt. Man kann dem 
Taſchenſpieler auf die Hände ſehen, mit denen er eben zwei 
Karten in aller Ruhe vertauſcht: wenn man nur von ſeiner 


Rede dabei gefeſſelt wird, kommt der Vorgang des Kartenaus⸗ 


tauſches nicht zum Bewußtſein. Die Augen funktionieren hier 
ganz richtig, aber infolge ſeeliſcher Einflüſſe wird der Vorgang 
nicht wahrgenommen. Mitunter wiſſen wir übrigens ſelbſt nicht, 


Schlüſſel, haben ihn unmittelbar vor Augen liegen, können 
ihn ſehen, aber trotzdem ſuchen wir weiter. Jedenfalls wird man 
aus dieſen Beiſpielen erkennen, daß ein Unterſchied zu machen 


iſt zwiſchen dem Mangel unſrer Wahrnehmung, der aus einer 


| 
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ungenügenden Funktion der Sinnesorgane, und einem ſolchen, 
der aus einer beſonderen ſeeliſchen Verfaſſung hervorgeht. 

In manchen Fällen, z. B. wenn die äußeren Vorgänge 
ſehr ſchnell ſtattfinden, iſt es freilich nicht möglich, zwiſchen 
dieſen beiden Momenten ſtreng zu ſcheiden. Bekannt iſt, daß 
eine nicht erwartete, mit großer Schnelligkeit beigebrachte 
Verwundung oft erſt ſpäter bemerkt wird. Man beobachtet dies 
bei Menſuren von Studenten, im Kriege, bei Raufereien. Vor 
einiger Zeit wurde ein Soldat in eine Schlägerei mit drei Civi— 
liſten verwickelt, wobei er einen Stich in den Unterleib erhielt. 
Die drei Civiliſten A., B., C. wurden ermittelt, und nun be— 
zeichnete der Soldat ganz beſtimmt den B. als den, der ihn ge 
ſtochen hätte. Es ſtellte jid) aber heraus, ſowohl durch Beugen- 
ausſagen, wie durch das eigene Geſtändnis des A., daß der 
Soldat von dieſem gejtodjen worden war, einige Zeit nach dem 
Stich aber von B. einen Fauſtſchlag gegen den Unterleib erhalten 
hatte. Den Stich hatte er anfangs gar nicht wahrgenommen: 
ſpäter, als er den Schlag des B. ſpürte, nahm er irrtümlich an, 
daß dieſer den Stich gegen ihn geführt habe. 

Wir haben bisher Fälle kennengelernt, wo Vorgänge der 
Außenwelt überhaupt nicht wahrgenommen werden. Nun gibt 
es aber auch ſolche, wo zwar die Wahrnehmung ſtattfindet, ber, 
bei aber nach der einen oder andren Richtung eine Täuſchung 
erfolgt. Unſer Geſicht iſt oft nicht imſtande, die Größe von 
Gegenſtänden richtig zu ſchätzen. Wenn man, auf dem Raſen 
dahingeſtreckt, ſeine Gedanken ſchweifen läßt und nun plötzlich 
ein kleines Inſekt beim Auge vorüberfliegt, ſo iſt man mitunter 
im erſten Augenblick nicht imſtande zu ſagen, ob es ein Inſekt 
war. Man hat ſich über die Größe getäuſcht, und es kann daher 
die Vorſtellung eintreten, daß ein Vogel in größerer Entfernung 
vorübergeflogen wäre. Solche Täuſchungen über die Größe eines 
Gegenſtandes finden beſonders dann ſtatt, wenn man ihn nicht durch 
Hin⸗ und Herbewegen der Augen abſchätzt. Auch die Abſchätzung 
von Entfernungen ijt oft mangelhaft. Wenn wir 3. B. zwiſchen zwei 
hohen Häuſern in einer recht engen Straße ſtehen und von hier 
aus den Himmel betrachten, ſo erſcheint uns die Entfernung des 
Himmels auffallend klein, kaum dreimal oder viermal ſo weit 
wie die Höhe der Häuſer. Noch zahlreiche andre Fälle ließen 
ſich anführen als Beleg dafür, wie wenig ſicher wir beim Ab- 
ſchätzen von Größen ſind. Wenn wir unſer Geſichtsfeld in eine 
obere und untere Hälfte teilen, ſo werden Gegenſtände, die ſich 
oben befinden, in Beziehung auf die Größe faſt ſtets überſchätzt. 
Eine ſehr intereſſante Verſuchsreihe hat Delboeuf angeſtellt. Wenn 
man eine ſenkrechte Linie in zwei gleiche Teile teilen ſoll, ſo fällt 
meiſtens die obere Hälfte zu klein aus. Man betrachte eine 8, 
die aus zwei gleich großen geſchloſſenen Kreiſen beſtehe. Man 
drehe ſie dann um, ſo daß der obere Kreis zum untern wird, und 
man wird jofort erkennen, daß man die obere Hälfte zu über 
ſchätzen geneigt iſt. 

Auch bei ber Beurteilung der Richtung ijt das Auge weſent⸗ 
lichen Täuſchungen unterworfen. Wenn man jemand beauftragt, 
zwei parallele ſenkrechte Linien zu zeichnen, ſo iſt der Erfolg faſt 
ſtets der, daß die Linien nach oben auseinandergehen, wenn man 
ſie nicht durch Inſtrumente parallel zieht. Am deutlichſten freilich 
wird die Mangelhaftigkeit in der Beurteilung einer Richtung dann 
hervortreten, wenn gewiſſe Krankheitserſcheinungen vorliegen. 
Typiſch ſind hierfür die Fälle von Augenmuskellähmung. 

Wir ſahen früher, daß eine ſchnelle Verletzung oft erſt ſpäter 
empfunden wird. Die Schnelligkeit übt auch ſonſt einen Einfluß 
auf unſre Wahrnehmungsfähigkeit aus. Vor mehreren Jahren 
wurde in Berlin ein Mann von ſeiner verlaſſenen Geliebten mit 


einem Beil über den Kopf geſchlagen. Ein in der Nähe befind- 
woher es kommt, daß ein Gegenſtand, auf den unſer Auge ge⸗ 
richtet iſt, uns trotzdem nicht bewußt wird. Wir ſuchen einen 


licher Droſchkenkutſcher hatte die Schläge geſehen und beſchwor, 
die Angeklagte habe den Mann mit einer weißen Schnapsflaſche 
auf den Kopf gehauen. Die Schnelligkeit des Vorganges, das 
Blitzen des weißen Beiles, vermiſchten ſich, wie der Staatsanwalt 
wohl mit Recht annahm, bei dem Zeugen mit der ihm geläufigeren 
Vorſtellung einer weißen Schnapsflaſche. Hier waren die Ausſagen 
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Ye Jeugen verhältnismäßig belanglos. Wie oft hängt aber von eine Empfindung des Kitzelns, noch efe feine Stirnhaut wirklich 


euer olchen Aus ſage das Schickſal des Angeklagten ab! 

Ebenſo wie wir ſehen, daß mitunter Objekte der Außenwelt 
wer geiehen werden, daß ihnen aber z. B. eine falſche Größe 
er eie falſche Richtung zugeſchrieben wird, fo ſehen wir Abn- 
lt auch bei Wahrnehmungen unfres Gehörs. Wir hören 
ge Geräuſche oder Stimmen, aber wir find nicht imſtande, 
er eitherheit ihre Richtung zu erkennen. Auch hier ſpielen aler- 
t zutiſche Vorgänge eine große Rolle, und zwar bie Gewöh— 
urg und die ſogenannte Ideenaſſociation. Auf Schaubühnen 


Dom ir dieje Täuſchungen oft in vortrefflicher Weiſe feſtſtellen. 


da duchredner, der jid anſcheinend mit jemand unterhält, der 
mm mf der Straße ſteht, wird mit Vorliebe den Inhalt des 
Suds fo wählen, daß uns diefe Situation möglichſt wahr- 
Ich vorkommt. Er wird z. B. dem angeblich unten Befind- 
ie men, er Jolle unten noch etwas warten; der andre, der 
atid unten wartet, wird den Bauchredner auffordern, doch 
mi bad zu ihm herunter zu kommen. Dieſe letzteren Worte 
rad ie, die Illuſion zu erzeugen, daß unten jemand wartet. 
Wa die gleichzeitige Benutzung des Geſichtsſinns kann die Täu⸗ 
Vo Gehörſinns erleichtern. Die meiſten Lefer haben gewiß 
eum der mehrere jener Artiſten geſehen, die auf Spezialitäten- 
tike nit großen Puppen auftreten und diefe allerlei Geſpräche 


mtrinnder führen laſſen. Obwohl bie Worte vom Artiſten ſelbſt 


det werden, ſchreibt fie der Zuſchauer jener Puppe zu, 


die gleichzeitig die entſprechenden Bewegungen mit dem Munde, 
Da noch dazu ein Sachverſtändiger die Wunden als Streifwunden 


In Kopfe oder auch mit dem ganzen Körper macht. 
Bisher haben wir ſolche Fälle kennengelernt, wo wir ent- 
weder gewiſſe Objekte der Außenwelt nicht wahrnehmen oder 


ibnen doch falſche Größe oder Richtung zuſchreiben. Nun gibt 
es aber eine weitere große Gruppe von Beobachtungen, wo wir 


nicht uur über beſtimmte Eigenſchaften der Objekte getäuſcht 
werden, ſondern wo wir Objekte oder Vorgänge wahr- 
zunehnen glauben, ohne daß fie in Wirklichkeit vorhanden find. 

Turd die Reizung unſrer Sinnesorgane werden ſeeliſche 
Lorgärge herbeigeführt und dadurch Urteile über die Außenwelt 


aud Der Reiz, den ein Tiſch auf mein Auge ausübt, führt 
nid) zu dem Urteil, daß fid) an der betreffenden Stelle ein Tiſch 
befinde. Bei dieſen Sinnesreizen wird aber unſer Urteil ſehr oft 


wmegeführt. Auch hierfür zeigt uns der Taſchenſpieler einen 


Etat, auf dem zahlloſe Taſchenſpielerſtücke beruhen. Er legt 


zen Gegenſtand, z. B. ein Geldſtück, ſcheinbar aus der rechten 


Land in die linke, während er den Gegenſtand in Wirklichkeit 


In mer zurückbehält. Abgeſehen davon, daß er durch Reden die 
Arfnerfiomfeit des Publikums irrezuführen ſucht, erreicht er 
^t Tänſchung dadurch, daß er in dem Augenblick, wo er den 
Gegenstand ſcheinbar in die linke Hand legt, durch dieſe die 
recht verdeckt, und indem er nun alle Bewegungen nachahmt, 
dit man he ausführt, wenn man einen Gegenſtand wirklich in 


die linke Hand legt, klemmt er den Gegenſtand in der rechten 


deblhand zwiſchen den Ballen des Daumens und des kleinen 


sagers ein. Die Täuſchung ijt typisch. Faft jeder Zuſchauer, 


r den Handgriff nicht kennt, ja auch der desselben Kundige, 
"Punt dabei die Überzeugung, daß der Gegenſtand von der 
„„den Hand in die linke gelegt wurde. In Wirklichkeit handelt 
Std um um ein falſches Urteil. Man hat eine Bewegung ge- 

7, und da wir wiſſen, daß ſonſt bei der gleichen Bewegung 


D ſßegenſtand in die andre Hand gelegt wird, bildet ſich bei 


"Schi gar nicht itattfinbet. 
Rr beſonders günjtige Gelegenheit für Sinnestäuſchungen 
B te 


“t die angeſpannte Erwartung, der ſogenannte Erwartungs⸗ 


Suh Ei 
Wals der 


E der Anweſenden, daß er ben Verweſungsgeruch bereits wahr- 
e" Es felte fid ſchließlich heraus, daß der Sarg leer war. 
s WE Erwartung wirkt, kann man beim Kitzeln beobachten. 
"n berſon A. nähert ihre Hand der Achſelhöhle des B. Noch 
= ‘ine wirkliche Berührung ftattfindet, führt B. Bewegungen 
Piles Ne bei wirklichem Kitzel vorkommen. Hier findet frei- 
S eine wirkliche Empfindung Hatt, aber in andern Fällen wird 
e NER ausgelöſt. Wenn A. feine Hand der Stirn des B. fo 
Wett. wie wenn er dieſe leicht kitzeln wolle, ſo hat B. oft ſchon 


ine Gerichtskommiſſion ſollte eine Leiche ausgraben, 
Sarg herausgenommen werden ſollte, erklärte der 


75 M Urteil und man glaubt einen Vorgang zu ſehen, der 


| 


berührt wird. Vor einigen Jahren wurde von einer amerifani- 
iden Univerſität eine größere Verſuchsreihe veröffentlicht, bie 
ſolche Sinnestäuſchungen unter dem Einfluß der Erwartung be— 
traf. Auf einer wagerechten Platte wird ein kleiner blauer 
Punkt gemacht, und man unterſucht nun, aus welcher Entfernung 
dieſer blaue Punkt noch wahrgenommen wird. Es ſtellte ſich 
heraus, daß er nach mehrfachen Verſuchen angeblich auch dann 
geſehen wurde, wenn er vorher entfernt worden war. 

Der Erwartungsaffekt ſpielt bei den Maſſenhallucinationen 
eine große Rolle. Die vielen Viſionen, die im Mittelalter, aber 
auch in neuerer Zeit beobachtet wurden, z. B. die Fälle, wo 
ganze Bevölkerungsklaſſen die heilige Jungfrau zu ſehen glauben, 
beruhen zum großen Teil auf dieſem Erwartungsaffekt. Die 
Leute gehen an den Ort der angeblichen Viſion und erwarten 
nun in der größten Erregung die Erſcheinung. Dadurch wird 
das Eintreten der Viſion außerordentlich begünſtigt. 

Ebenſo wie die Erwartung können auch andre Affekte, 
z. B. Schreck, Furcht und allgemeine Erregung, uns irre leiten. 
Bei einem Prozeß, dem ich als Sachverſtändiger beiwohnte, 
handelte es ſich um folgendes: ein Mann wurde überfallen und 
trug zwei Wunden auf dem Kopf davon. Nun gab er an, der 
Attentäter habe zweimal mit dem Revolver nach ihm geſchoſſen, 
er habe den Knall gehört und den Blitz geſehen. Einige Zeugen 
behaupteten ſpäter, ſie hätten den Schuß gehört; andre, die ihn 
auch hätten hören müſſen, hatten aber nichts davon wahrgenommen. 


glaubte anſehen zu müſſen, ſchien kaum ein Zweifel darüber, daß 
der Mann geſchoſſen hatte, und feine Verurteilung wegen Mord- 
verſuchs ſchien unausbleiblich. Die weitere Beweisaufnahme 
lieferte aber ein andres Bild. Es wurden keine Kugeln gefunden, 
obwohl bei der ganzen Lokalität, in einem Hausflur, dieſe nicht 
verſchwinden konnten; in der Mauer des Hauſes waren keine 
Kugeleindrücke zu erkennen. Auffallend war es ferner, daß bei 
einem ganz nahen Angriff der Uberfallene zwei Streifſchüſſe auf 
den Schädel davongetragen haben ſollte. Die genaue Unter, 
ſuchung der Narben ſprach ſchließlich auch gegen deren Erzeugung 
durch Schüſſe, und es kamen noch zahlreiche andre Momente 
hinzu, welche die Angaben des Angeklagten vollſtändig ſtützten, der 
zugab, er hätte den Mann überfallen, aber er hätte ihn mit einem 
Gasrohr zweimal über den Schädel geſchlagen, einen Revolver 
hätte er nie beſeſſen. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß die ſchwere Erregung, die der Überfall für den Verletzten 
herbeiführte, zu allerlei falſchen Wahrnehmungen bei ihm führte, 
ſo daß er glaubte, die Schüſſe blitzen zu ſehen und zu hören. 
Abgeſehen von der Erregung erleichtern auch andre Mo- 
mente das Auftreten von Sinnestäuſchungen. So wiſſen wir, 
daß, abgeſehen von den Träumen im gewöhnlichen Schlaf, be— 
ſonders der Halbſchlaf bei offenen Augen, kurz vor dem vollen 
Erwachen, Veranlaſſung zu Sinnestäuſchungen gibt. Erwähnens⸗ 
wert find auch die Sinnestäuſchungen, die mitunter bei ſtarker Kälte. 
bei Hunger, bei manchen fieberhaften Krankheiten, bei Wüſten⸗ 
reiſenden, bei Schiffbrüchigen beobachtet werden. Auch bei bee 
ſtimmten Perſönlichkeiten findet man zeitweiſe Sinnestäuſchungen, 
und es wird angenommen, daß einige hervorragende Geiſter an 
ſolchen gelitten. Ich erwähne Mohammed und die Jungfrau von 
Orleans. Von einem bekannten Pſychologen, Volkmann, wird ſogar 
angenommen, daß es eine angeborene und erbliche Dispoſition zu 
gewiſſen Sinnestäuſchungen gebe. Hierauf beruhe die Erſchei— 


nung des „zweiten Geſichts“, die im ſchottiſchen Hochland, aber 
auch in Weſtfalen und Norwegen verhältnismäßig häufig auf- 


treten ſoll. Das „zweite Geſicht“ beſteht darin, daß jemand ein 
zukünftiges Ereignis bereits vorausſchaut, indem der ganze Vor⸗ 
gang, der erſt ſpäter eintritt, von ihm „ſinnlich“ wahrgenommen 
wird, z. B. ein Leichenbegängnis. 

Häufig werden Täuſchungen unſrer Sinne rechtzeitig kor— 
rigiert. Amputierte haben oft Empfindungen, die ſcheinbar von 
dem Gliede herrühren, das ihnen längſt abgenommen iſt. Der 
Betreffende weiß aber, daß es ſich um eine Täuſchung handelt. 
Ausführungen darüber, worauf dieſe Täuſchung beruht, würden 
zu weit führen. Es kann aber dem Amputierten begegnen, daß 
er in dem Augenblick, wo er nicht daran denkt, mit dem in Wirt- 
lichkeit abgenommenen Arm eine Bewegung ausführen will. 
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Leute, die längere Zeit einen feſten Verband um das Bein trugen, 
haben auch nach deſſen Abnahme mitunter die Empfindung, daß 
der Verband noch liege. Durch den Geſichtsſinn überzeugen ſie 
ſich aber ſehr leicht, daß dies nicht der Fall iſt. 


id, ebenſo die Sinnestänſchungen, die man in der Hupnoſe 
beobachtet. Allerdings wird hier manches für eine Sinnes— 
täuſchung angeſehen, was in Wirklichkeit nicht als ſolche zu be— 
trachten iſt. Der Hypnotiſierte, dem man eine rohe Kartoffel 
gibt unter dem Vorgeben, es ſei ein Apfel, und der in den ver— 
meintlichen Apfel hineinbeißt, glaubt oft gar nicht, daß es ſich 
um einen Apfel handelt. Er führt aber alle Bewegungen ſo 
aus, wie wenn dies der Fall wäre. Nur ſeine Bewegungen 
ſtehen unter dem Einfluß der Suggeſtion, und es kann dadurch 


und Liszt ausgeführt wurden. Es wurde der Verſuch gemacht, ver- 
ſchiedene Leute einen Vorgang beſchreiben zu laſſen, dem fie eben 


t 
+ 


beigewohnt hatten. Es zeigte ſich, daß derſelbe Vorgang von 


| verſchiedenen Perſonen ganz verſchieden beſchrieben wurde, daß 
Die vielen Sinnestäuſchungen der Geiſteskranken übergehe 


! 
| 


der Eindruck hervorgerufen werden, als ob er in Wirklichkeit an 


das Vorhandenſein des Apfels glaube. 

Ebenſo ſind von den Sinnestäuſchungen die Fälle zu trennen, 
wo in Wirklichkeit nur das Gedächtnis täuſcht. Mancher, der 
ſpäter Vorgänge als von ihm erlebt ſchildert, hat ſie in Wirklich— 
keit niemals wahrgenommen. Er glaubt aber ſpäter, daß dies 


nicht nur ein Stock mit einem Schirm verwechſelt wurde, ſondern 
daß Einzelheiten, für die anſcheinend jede Täuſchungsmöglichkeit 
ausgeſchloſſen war, objektiv vollkommen verkehrt geſchildert wur- 
den. Beſonders war hierbei aufgefallen, daß die Betreffenden 
vieles Falſche mit unbedingter Sicherheit erzählten und einen Irr— 
tum für ausgeſchloſſen hielten. Im einzelnen Fall kann man 
nicht immer unterſcheiden, wie weit ſich Sinnestäuſchungen mit 
Erinnerungstäuſchungen vermengen. So können bei den vielen 
Ausſagen, die bei Gericht eine ſo große Rolle ſpielen, dieſe beiden 
Fehlerquellen nicht immer auseinander gehalten werden. Auch 
außerhalb der gerichtlichen Ausſagen iſt dies nicht immer möglich, 
während es in andren Fällen, z. B. in dem folgenden, leichter 
gelingt. Zwei Knaben begegneten einem Wachtpoſten. Als ſie 
einige Schritte von ihm entfernt waren, wird der eine Knabe 


plötzlich durch einen Schuß in den Kopf getötet und zu Boden 


geſchehen ſei, und deshalb wird bei oberflächlicher Betrachtung 


hier mitunter eine Sinnestäuſchung angenommen. 


Außerſt 


charakteriſtiſch hierfür iſt das Verhalten der Teilnehmer bei 


manchen ſpiritiſtiſchen Sitzungen. 
dabei geſehen, fein Geijt ift ihnen erſchienen. Nur der eine oder andre 
beſchreibt nachher den Geiſt oberflächlich, den er wahrgenommen 
haben will, und ſo wird bei den andern Zuſchauern die Phantaſie 
angeregt, ſo daß man ſehr bald die wunderbarſten Dinge hört von 
dem, was jeder gleichfalls wahrgenommen zu haben glaubt. In 
Wirklichkeit haben die Betreffenden nichts geſehen. Erſt ſpäter fand 
die Täuſchung der Erinnerung ſtatt. Übrigens begegnen uns ſolche 
Irrtümer nicht nur bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen. Eine reiche Aus— 


beute hierfür können uns die Zeugenausſagen vor Gericht bieten. 
Was da als wirkliches Erlebnis geſchildert wird, iſt in Wahrheit 


oft nur das Produkt falſcher Erinnerungen. Wie wenig auf dieſe 
zu geben ijt, haben uns in neuerer Zeit eine Reihe von Experi- 
menten gezeigt, die von mehreren Forſchern, z. B. William Stern 
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Der versteinerte 


Die meiſten haben gar nichts 


geſtreckt. Der andre Knabe drehte ſich nun ſchleunigſt um und 
lief weg. Die genaue Unterſuchung aller Verhältniſſe ergab als 
ſicher, daß durch einen unglücklichen Zufall das geladene Gewehr 
des Soldaten herunterglitt, und daß die Waffe, als er ſie feſtzuhalten 
ſuchte, ſich entlud, wobei der Soldat den Knaben den Rücken su 
kehrte. Trotzdem erzählte der überlebende Knabe ſpäter vor Ge— 


richt, er hätte ſich umgedreht und hätte geſehen, wie der Soldat 


ſie angeſehen und vor dem Schießen gezielt hätte. Da in ſeinem 
Kopf das Zielen immer vor dem Schießen ſteht, verlegte er Be— 
wegungen, die der Soldat nach dem Schießen gemacht hatte, vor 
den Schuß und glaubte mit Sicherheit nun behaupten zu minu, 
daß der Soldat wirklich gezielt hätte. 

Sehr wichtig wäre es, wenn unſre Richter und Staats: 
anwälte die Pſychologie der Zeugenausſage, unter Berückſichti— 
gung der Fehler unſrer Sinneswahrnehmungen und des Oe 
dächtniſſes, eifrig ſtudieren würden. Unſre Rechtspflege würde 
dann in einer wichtigen Beziehung eine weſentliche Verbeſſerung 
erfahren können. 
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Wald Arizonas. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Schilderung und Illustrationen von Rudolf Cronau. 


v3 iit etwa ein halbes Jahrhundert her, daß eines Abends eine 
kleine Karawane von Goldgräbern ſich anſchickte, in einer 
maleriſchen Schlucht des den äußerſten Südweſten der Ver- 


t 


! 


einigten Staaten bildenden Territoriums Arizona ihr nächtliches 


Lager aufzuſchlagen. 

Während die Männer ihre ermüdeten Pferde und Maul— 
tiere abſattelten, ſchulterte ein alter, das Amt des Kochs ver— 
ſehender Neger feine Axt, um Holz für das Feuer herbeizuſchaffeu. 
Er war nur wenige Minuten weit gegangen, da kam er an eine 
Stelle, wo eine ganze Anzahl von Baumſtämmen wild über— 
einander lag, als wären ſie von einer Sturmflut hier zuſammen— 
geſchwemmt worden. | 

Den Fuß auf einen der Stämme ſetzend, holte der Schwarze 
zu einem wuchtigen Streiche aus, um das Holz zu ſpalten, aber 
die Axt glitt, einen Streifen ſprühender Funken erzeugend, mit 
ſcharfem Klang von dem Baumſtamm ab. 

In dem Glauben, irgend jemand habe einſt einen Nagel in 
den Baum getrieben und er habe gerade dieſen Nagel mit ſeiner 


Axt getroffen, holte der Alte an einer andern Stelle zu einem 
neuen Schlage aus. Diesmal fuhr ihm die abermals laut klingende 


und einen wahren Feuerregen erzeugende Axt aus der Hand und 
in den Boden. Verdutzt rieb der Graukopf feine Augen. Als 
er dann aber den merkwürdigen Stamm betaſtete, fand er, daß 
dieſer hart wie Stein und kalt wie Eiſen war. 


Er verſuchte, 


ihn zu heben, kam aber zu der Überzeugung, daß ſeine Kräfte 


dazu bei weitem nicht ausreichten. 

Kopfſchüttelnd wandte der Neger ſich einem andern Baum 
zu. Als aber auch dieſer ſowie alle andern die gleiche Be— 
ſchaffenheit zeigten, ließ er ſeine Axt im Stich und eilte beſtürzt 


zum Lager zurück, um die Warnung zu bringen, daß der ganze 
Platz verhext ſei. | 

Die Goldgräber lachten den Alten weidlich aus; als jie aber, 
durch ſeine Beteuerungen neugierig geworden, ſich unter Führung 
des Negers an die „verzauberte“ Stelle begaben, fanden ſie in 
der Tat zahlloſe Baumſtämme und Aſte, die nicht aus Holz, 
ſondern aus ſtahlhartem Stein beſtanden. — 
| Der auf dieſe merkwürdige Weiſe entdeckte verſteinerte 
Wald iſt unter den vielen merkwürdigen Naturerſcheinungen 
Arizonas gewiß eine der wunderbarſten. Verſteinerte Bäume 
ſind ja an unzähligen Punkten der Erde, beſonders in Berg— 
werken gefunden worden; ob aber irgendwo in ſolcher Maſſen— 
haftigkeit und ſo frei zu Tage liegend wie im ſogenannten 
„Chalcedone Park“ Arizonas, darf bezweifelt werden. Zu 
Tauſenden und aber Tauſenden bedecken ſie daſelbſt ein der 
Grafſchaft Apache angehörendes, 100 bis 120 qkm weites 
Gebiet, das für den Naturfreund obendrein durch ſeine eigen— 
artige, im fernen Weſten der Vereinigten Staaten allerdings 
auch an vielen andern Stellen wiederkehrende Formation in- 
tereſſant iſt. | 

Mächtige Hügel aus Ton und Sand, durch Regen, Froſt, 
Hitze und Wind zernagt, bilden hier allerlei ſeltſame Geftaltungen 
die an alte Burgen, Feſtungen, Bollwerke und längſt verlafjen 
Städte gemahnen. 

Aus den oft kaum erſteiglichen Wänden Deier Feſter 
ragen da und dort, den gewaltigen Deckgeſchützen eijenbepangerte 
Schlachtſchiffe gleich, die Enden dunkelfarbiger, verſteinerte 
Bäume hervor. An andern Orten wieder empfängt man der 
Eindruck, als ſei daſelbſt vor langer Zeit ein Dampfer verſunken 

Q 


ron dem nur noch der Schlot und die Stümpfe der zerbrochenen 
So weit das Ange nach jeder Richtung 
rid mag, liegen und ragen derartige verſteinerte Stämme. | 


Maite ſichtbar nb. 
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Haufen glitzernder Splitter und Scheiben bildend, die in allen 
Farben des Regenbogens ſchillern. 
Tritt man an die größeren Stämme heran, ſo ſieht man 


Au fudet fie über die Ebenen verſtreut, in den vom Regen , jid) von einem durch das grelle Sonnenlicht erzeugten Glühen 


vein Rinnen und 
Shtuhten, auf den 
up der Hügel, 
n ken Flanken 
rit bah droben auf 
den Öipieln einzelner 
ge 
M ihrer Lange 
m Tide find die 
e Mite und Zweige 
"d ge beraubten 
zinm ſehr ver- 
ten. Liele haben 
dun durchmeſſer von 
um: in der 
tin dit der Ent⸗ 
won des Parks 
Dë um manche ſo⸗ 
wand m Durch⸗ 
mn und 50 bis 
oi Länge. Die 
pm find infolge 
Xr Einwirkung von 
Km und Hitze in 
I bis Im lange 
feder von ſolcher 
Regelmäßigkeit zer⸗ 


iprungen, als ob fie mit einer Säge zerlegt worden wären. 
Morde stimme iind hohl, manche wie halb verbrannt und 
duntelfartig, andre wieder durchſcheinend; doch ſtets find der 
Jelenbau des Holzes, ſowie die Jahresringe deutlich zu erkennen. 
Die abgekochenen Aſte und Zweige liegen, ebenfalls in zahl⸗ 
(se Sde zerborſten, um die Stämme umher, oft fußtiefe 
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Die natürliche Brücke im versteinerten Walde. 


Partie im versteinerten Walde. 


und Funkeln umge— 
ben, daß man wähnen 
könnte, das in „Tau— 
ſend und eine Nacht“ 
geſchilderte Diaman⸗ 
tental Sindbads ge— 
ſunden zu haben. 

An den Bruch⸗ 
ſtellen und in den Höh⸗ 
lungen der Bäume 
glitzern nämlich kar— 
neolrote, heliotrop— 
farbige, apfelgrüne, 
violette, grau- blaue, 
gelbe, weiße und opa⸗ 
liſierende Halbedel⸗ 
ſteine, deren wunder⸗ 
volles Spiel haupt⸗ 
ſächlich dann zu Tage 
tritt, wenn die be⸗ 
treffenden Stellen ge⸗ 
ſchliffen und poliert 
worden ſind. 

Man hat manche 
der größeren Stücke 
nach Denver, New 
orf und andern 


Orten gebracht, wo jie zu Tiſchplatten, Vajen, Schalen, Knöpfen 
und andern Dingen verarbeitet wurden, die ihrer Schönheit 
wegen überall Aufſehen erregten und ſehr gute Preiſe brachten. 

Ein nur 1 m langes und / m breites Bruchſtück wurde 
z. B. um 500 Dollars von einem Händler erworben, der es 
in zahlreiche dünne Scheiben zerſägen und zu Tiſchplatten 
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verarbeiten ließ, aus deren Verkauf er eine zwanzigfach höhere 
Summe erzielte. 

Eine beſondere Merkwürdigkeit des verſteinerten Waldes iſt 
eine natürliche Brücke, die durch einen einzigen, in durchſcheinen— 
den Achat verwandelten Baum von 36 m Länge und 3 m llu- 
fang gebildet wird und jid) über eine 15 m tiefe Schlucht ſpannt. 
Zweifellos iſt dieſe Brücke weit älter als die Schlucht, deren 
Entſtehen ſo zu erklären iſt, daß der Stamm nach ſeinem Um— 
ſturz einen Damm für ein kleines, durch zeitweilige Regengüſſe 
gebildetes Rinnſal bildete. Da das Waſſer das Hindernis nicht 
zu durchbrechen vermochte, ſo grub es ſich einen Weg unter ihm 
durch, quoll zuerſt als dünner Strahl auf der andern Seite 
hervor und rieſelte weiter zu Tal. Spätere Regengüſſe ver— 
größerten die Offnung, fraßen den Boden unter dem Baum 
immer mehr hinweg, bis im Lauf der Jahrhunderte die 
Rinne ſich in eine tiefe Kluft verwandelt hatte und der nur 
noch mit ſeinen beiden Enden auf dem Erdreich lagernde 
Baum eine natürliche Brücke bildete, die gefahrlos überſchritten 
een fann. 

Ob es in der weiten Welt noch eine zweite, jo merkwürdige 
Achathrücke gibt? 

Über die Urſachen der Verſteinerung ſolcher Baumſtämme 
haben die Gelehrten lange Zeit geſtritten, bis es dem deutſchen 
Botaniker O. Kuntze gelang, den Hergang zu entdecken. 

Während einer Weltreiſe kam dieſer Forſcher auch in den 
berühmten Yellowstone Park von Wyoming, und hier fand er in 
unmittelbarer Nähe der ſogenannten „Mammoth Hot Springs“ 
zahlreiche, noch aufrecht ſtehende Bäume, die durch das aus den 
heißen Quellen hervordringende Waſſer langſam getötet und in 
Stein verwandelt wurden. Das an allerhand mineraliſchen Be— 
ſtandteilen, vornehmlich an Kieſelſäure reiche Waſſer ſteigt gleich 
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genau derſelben Weiſe in Kieſel verwandelt wie die friſchen 
Zweige, welche man in das Waſſer ſolcher Geiſer und heißen 
Quellen legt. 

Wo die an und für ſich farbloſe, waſſerhelle Kieſelſäure 
ſich mit Mangan verbindet, erhalten die verkieſelten Stellen 
eine amethyſtartige, violette Färbung, die auch alle Schattie— 


rungen von Grau bis Schwarz durchlaufen kann. 


Andre Beimiſchungen erzeugen den roten Karneol, den 
apfelgrünen Chryſopras, den lauchgrünen Heliotrop, die ſchil— 
lernden Opale und weitere entzückend ſchöne Halbedelſteine. 

Daß ſich an der Stelle des Chalcedone Parks vor un— 
denklich langen Zeiten ähnliche, Kieſelerde mit ſich führende 
heiße Quellen befunden haben mögen, erſcheint ſehr wahr— 
ſcheinlich, da ſich überall in Arizona und Neumexiko die Spuren 
einer au gewaltigen vulkaniſchen Tätigkeit finden: meilen- 
weite Lavafelder, mächtige Tuff- und Binsſteinlager, erloſchene 
Krater ꝛc. 

Die heißen Quellen ſind freilich längſt verſiegt, und keine 
Zeichen ihrer Tätigkeit ſind übrig geblieben außer den ver— 
kieſelten Stämmen des Waldes, der einſt in ihrer Nähe wucherte. 


Auch dieſen Überbleibſeln. drohte bereits der Untergang, als 


einige Händler, durch die ſchon erwähnten hohen Preiſe 
verlodt, die jie für mehrere aus verſteinertem Holz ge 
fertigte Tiſchplatten erzielt hatten, Anſtalten zur Erbauung 


einer Fabrik inmitten des Chalcedone Parks trafen, um ihn 


der dem Boden entnommenen Fenchtigkeit durch die Wurzeln 
und den Stamm kapillariſch bis in die äußerſten Spitzen der 


Bäume empor. 
andren mineraliſchen Beſtandteilen in den e der 
Bäume ab, verhärtet dafelbjt, und fo werden im Lauf ber 
Zeit die abiterbenden und ihre Aſte verlierenden Bäume in 


Drei Korke. 


Die mitgeführte Kieſelſäure lagert ſich nebſt 


planmäßig auszubeuten. Glücklicherweiſe gelang es aber, auf 
Empfehlung des Profeſſors Leſter F F. Ward vom Nationalmuſeum 
zu Waſhington, ein Geſetz im Bundeskongreß durchzubringen, 
kraft deſſen das ganze, vom verſteinerten Wald bedeckte Gebiet 
zu einem öffentlichen Nationalpark erklärt und von jeder Be 
ſiedelung ausgeſchloßen wurde. Da Verſtöße gegen die ſcharfen, 
auf die unveränderte Erhaltung des Parks abzielenden Be— 
ſtimmungen mit Geldbußen bis zu 5000 Dollars und em 
jähriger Gefängnishaft geahndet werden, ſo iſt berechtigte Aus 
ſicht vorhanden, daß auch noch ſpätere Geſchlechter ſich des 
unverkümmerten Anblickes eines der eigenartigſten Naturwunder 
Amerikas erfreuen können. | 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Novelle von Georg Freiherrn von Ompteda. 


ie Herren EE im Hinterzimmer der Weinſtube, 
winzigen Lokal, das nur einen einzigen Tiſch enthielt und 
ein paar Stühle. Es war gerade Raum, ſich zu ſetzen, ſogar 


einem 


l 


der Ofen war wegen Platzmangels in eine Niſche in die Wand 


eingebaut worden und heizte ſo das Nebenzimmer mit. 

Eine Anzahl geleerter Flaſchen ſtand auf dem Tiſch, die 
Herren hatten rote Geſichter, dichter Rauch ſchwebte gleich einer 
Wolke über der Geſellſchaft. Die Stimmen wurden mehr er— 


hoben, als nötig war, denn der Wein hatte gewirkt, und vom 


Wein wurde geſprochen. 
Koſtgängern des Bacchus. 


Man erzählte von allerlei ſeltſamen 


Geheimrat Wieſe meinte, indem ihm der ewige Zigarren— 


ſtummel im Mundwinkel hing, der ſeiner Sprache etwas Undeut— 
liches verlieh, weil er die Zähne nicht auseinander nahm: 

„Ich hatte mal 'nen Kollegen, der ſammelte das Staniol 
von allen Flaſchen, die er trank. Er hatte in jungen Jahren be— 
gonnen, und ganze Kiſten voll waren ſchon beieinander. Seine 
Abſicht war, ſich daraus einen Sarg gießen zu laſſen, damit er 
einmal in ſeinen Werken begraben läge. 
wog er mit ſeinem Diener zuſammen das Staniol, 
Gießer hatte ihm eine gewiſſe Anzahl Zentner genannt, die zum 
Sarge unbedingt nötig wären. Es muß ſehr viel geweſen ſein, 
denn je älter der Kollege wurde, deſto mehr legte er ſich aufs 
Trinken; nicht aus Paſſion, wie er ſagte, ſondern nur, um das 
Gewicht zu erreichen. Bedingung war natürlich, daß es nur 
ſelbſt getrunkene Flaſchen wären.“ 


Der Geheimrat machte eine Pauſe und jog an feiner Zigarre. 


Da fragte Amtsrichter Kranich, indem er die goldene Brille hin 
und her ſchob: 


keiner rührte das Glas mehr an. 


Jeden Cilvejterabend ` 
denn der 


| 


„Nun, Herr Geheimrat, wie endigt denn die Geſchichte?“ 

Der Geheimrat ſtrich ein Streichholz an, um den Zigarren: 
ſtummel in Brand zu ſetzen, und machte dabei ein ſehr betrübtes 
Geſicht. „Sie endigt traurig!“ 

„Wieſo denn?“ 

„Mein Kollege konnte das Gewicht nicht fertig kriegen! Er 
ſtarb vorher; der Sarg ift nicht gegoſſen worden. Man hätte 
einen Zuſatz machen müſſen von andrem Metall, und dann würde 
der alte Trinker wohl nicht ruhig haben ſchlafen können.“ 

Ein jüngerer Herr am Tiſch, ein Aſſeſſor, fragte: 

„Und die Todesurſache?“ 

„Delirium!“ 

Die Herren nickten vor ſich hin, rauchten ſtumm weiter, 
Endlich begann der Amts 
richter: „Meine Herren, das iſt noch kein Grund, eine traurige 
Stimmung aufkommen zu laſſen; wir ſammeln ja nicht Staniol. 
Aber denken Sie, ich habe mal jemand gekannt, der ſammelte ſo 
was Ahnliches: die Etiketten der Flaſchen, die er getrunken hatte. 
Er ſagte immer, er wollte erſt dann heiraten, wenn er eine ge— 
nügende Anzahl Etiketten beſäße, um ſich damit ſein Zimmer 
tapezieren zu laſſen. Er meinte, es müßte eine ſüße Erinnerung 
ſein, wenn er in ſeiner Stube ſäße und von allen Seiten lachten 
ihm holdſelige Geiſter des Weines entgegen: Burgunder mit 
ſchweren, ernſten Geſichtern, leichtſinnige, lachende, tolle Cham— 
pagnerelfen, die ihn umhüpften, ſchwere Rheinweine, an lange 


Freundesſitzungen gemahnend, leichter Moſel, die tägliche Koſt.“ 


Jemand fragte: 
„Hat er denn geheiratet?“ 
„Ach nein, wie er das Zimmer fertig hatte, ſetzte er ſich 
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das Schlafzimmer zum Ziel, und daun das Eßzimmer und dann 
den Korridor. Der arme Schelm tjt nie fertig geworden.“ 
Wieder ſchwieg die Geſellſchaft, und ſie nippten alle an ihren 
däm. Die zweite Geſchichte hatte ihnen Mut gemacht. Nun 
under Medizinalrat: „Aller guten Dinge find drei! Meine 


den, ich habe 'mal jemand gekannt, der ſammelte auch 


iw vom Schlachtfelde in alcoholicis, nämlich die Korte 
vu däiden, die er geleert. Und die Sammlung hatte einigen 
zal, auch ihm ſollte jie die Erinnerung an vergangene Stunden 
kiectbringen, Denu auf jedem Kork war das Datum vermerkt, 
dam er die Flaſche getrunken. 


sita, daß er fie ruhig in feinem Zimmer hinſtellen konnte, ohne 
"mann ahnte, was jie bedeuteten. 

Venn einer lieſt: 27. Auguſt 1870, was ſoll das heißen? 
ju mun auf einem andern ſteht: 10. Dezember 1874, wer 
it daraus eine Geſchichte? 
nat 4 Februar 1901, verrät das etwas?“ 

Der Aſſeſſor fragte: 

Herr Medizinalrat, es wäre doch intereſſant zu wiſſen, 
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gerade die drei Korke dem Schickſal der übrigen, fortgeworfen 
oder nicht beachtet zu werden, entgingen?“ 

Mein Begleiter blickte mich kurz an und verlangſamte den 
Schritt. „Natürlich!“ 

Mit einem Male kam mir der Gedanke: der Freund war 
er ſelbſt, die Korkenſammlung gehörte ihm, er hatte immer alle 
achtlos fortgetau bis auf die drei, bie beſondere Bedeutung für 
ihn beſaßen, und darum wußte er auch die Daten! 

Ich hätte vielleicht nicht weiter geforſcht, aber jene Eigen— 
ſchaft des Weines, alles leicht erſcheinen zu laſſen und die Zunge 


zu löſen, machte mich geſprächig, und ich fragte, während wir jetzt 
Im wen Sie, meine Herren, der Reiz war dabei, daß 
whe Alen, Tag, Monat und Jahr, einem Dritten nichts er- 


Wenn endlich ein Kork die Bahl . 


ganz langſam an den verſchlafenen Häuſerreihen hinſchritten und 
unſre Tritte in der einſamen Straße als Echo klangen: 

„Die drei Daten auf Ihren Korken haben doch eine be— 
ſondere Bedeutung?“ 

Der Medizinalrat ſah mich an. 

„Darf man ſie erfahren?“ 

Er muſterte mich ſcharf. „Warum nicht?“ 

Aber dann ſchien er es wieder zu bereuen. „Es intereſſiert 


„Gewiß!“ 


Bie ja nicht!“ 


rie nel Korke Ihr Bekannter bewahrt, wie alt er ijt und 


mi viel aljo durchſchnittlich ein Menſch in jo und jo viel 
bm trinkt.“ 

Aer Amtsrichter rief mit dröhnendem Lachen, indem er fein 
D gegen den Aſſeſſor hob: 

„Na, Proſt, Sie alter Statiſtiker!“ 


Man ſtieß an, man lachte: die meiſten wußten gar nicht, 


warum — es war eine Gelegenheit zum Trinken. 
Aker als die Gläſer wieder hingeſetzt waren, jagte der 
Medizinalrat langſam, jedes Wort abſetzend in dem Schweigen: 
„zrtitiich läßt ſich das nicht verwerten, denn mein Freund 
teikt nur drei Korke!“ 


. etg iol ein allgemeines: „Ach!“ des Bedauerns am Tiſch. 
Ein dur Rechnungsrat mit kupferroter Nafe und violettem 


Hitt, das um fo ſchärfer hervortrat bei feinen ſchneeweißen 
Yucren, brummte vor jid) hin: 

„Ach, das iſt aber ſchade! Nein, iſt das ſchade!“ 

Er wurde ganz weich dabei. Man tröſtete ihn, doch ſeine 
Argen glänzten feucht, und er, der leicht in vorgeſchrittener Nacht— 


„Doch, es intereſſiert mich!“ 

Der Medizinalrat zögerte, endlich ſagte er, aber er mied 
dabei mein Auge: „Na, wiſſen Sie was, ich kann's ja ver— 
antworten, denn mein Freund, mein Freund - — ah — — 
äh — wird es mir nicht übelnehmen, und ich nenne ja nicht 
ſeinen Namen. Es iſt ein Kollege von mir, er iſt Arzt wie ich, 
und in der Tat, dieſe drei Korke haben dreimal verſchiedene Be— 
deutung, ſind drei Merktage für ihn. 

Das Daſein läuft bei uns Menſchen ſo gleichmäßig hin, 
aber in jedem Leben gibt es doch ein paar Tage, die wie Feier— 
ſtunden empfunden werden. Zum Beiſpiel die Konfirmation, das 
Abiturientenexamen, der Verlobungstag, der Hochzeitstag, viel— 
leicht haben wir einen unſrer Lieben begraben, am Ende noch 
ein Jubiläum, wenn man älter wird, der Tag, an dem man 
etwas Beſonderes erreicht hat! Kurzum, wenn das nicht wäre, 
was hätten wir dann? Aber ich will es Ihnen erzählen, hören 
Sie zu! Wie foll ich ihn nennen? Sagen wir zum Beifpiel 


Fritz, es iſt ja ganz gleich.“ 


“ade nach dieſen Sitzungen am Stammtiſch das heulende Elend 


fam, ließ id gar nicht tröſten, ſondern ſchüttelte nur immer 
“Rati und meinte: „Nein, jo wenig nur aufzuheben, fo wenig 
Nat: Cen? Nein, das kann ich gar nicht verſtehen!“ Und er nahm 
st Welegenheit wahr, wie immer zu einer beſtimmten Stunde 
“Od einer gewiſſen Anzahl von Gläſern, wenn ihm weinerlich 
i Hute war, aufzuſtehen. Er zog den Überzieher an, niemand 
Leit ihn zurück, und er ſagte im Hinausgehen nur: 
„Guten Abend!“ 
Tas war das ſtete Signal zum Auffſtehen. 
A nach dem andren, ein „Guten Abend!“ klang und wieder 


Dann atmete er tief, räuſperte ſich und begann: „Fritz hatte 
eben ſeine Doktorarbeit fertig, als der Siebziger Krieg ausbrach. 
Er ging mit als freiwilliger Arzt. Er fuhr voller Begeiſterung 
hinaus; das Vaterland rief, der Zorn um die Herausforderung, 


die uns zu teil geworden, ließ ihm die Adern an der Stirn 


Einer erhob 


en „Guten Abend!“; ſchließlich blieb ich mit dem Medizinal⸗ 


1 allein. 
Sir zahlten, dann traten wir in die mondhelle Nacht 


kommen. 


“nmi, gingen langſam auf den Steinplatten hin, durch die 


“tn Gaſſen des kleinen Ortes, vorüber an der alten Domkirche, 
ren nie beendete Türme zwei ſtumpfe Säulenſchatten über den 


-uxtt warfen. 
Es war ein herrlicher Sommerabend. Dieſes wunderbare 


"rom tat wohl. Die Frische der Luft nach der Hitze in 
s. räncherten Lokal erſchien mir wie ein kühlendes Bad, 
“ud es eigentlich nach des Tages Hitze immer noch ziemlich 


arg war. 


Der Medizinalrat hatte den Rock über dem gerundeten Leib 


i aus dem die weiße Weſte weithin im Mondenſchein 
SCH 


E gte, indem wir ſchweigend nebeneinander Hergingen, 
* my 


carnal: 
„Ja! Ja!“ 


Er trug den Hut ein wenig im Nacken, wie immer, 


D dachte an feinen Freund mit den Korken, von dem | 
` Dot hatte, und mir fiel plötzlich auf, daß es doch ſeltſam 


T, Wie er drei beſtimmte Daten genannt; darum fragte ich: 
pon Ze D e ~ 
HOI Sie "maf, hat es eine beſondre Bedeutung, daß 


ſchwellen. Alle träumten von Siegen und Rache und Vergeltung. 

Er fuhr mit dem Zug an die Grenze, in dem fröhlich 
ſingende Soldaten ſaßen. Er machte bei der Truppe die erſten 
Märſche mit, ehe man an deu Feind kam. Er ſah lange keine 
Rothojen. Es wurde marſchiert und marſchiert. Die Felder 
und Dörfer lagen im blühenden Frieden da, es war wie ein 
großes Manöver. Es gab zu eſſen und zu trinken genug, nir 
genos fehlte etwas, alle diefe Hunderttauſende junger Dentſchen 
waren guten Muts und brannten darauf, an den Feind zu 
Aber immer wurde es nichts. 

Da, eines Tags, als man ſich einem Dorf näherte, fielen 
Schüſſe, Kugeln pfiffen, kleine Rauchwölkchen ſtiegen auf, die 
Avantgarde war in wenigen Minuten in ein lebhaftes Gefecht 
verwickelt. Die erſten Verwundeten wurden zurückgebracht. Man 
ging vor, man nahm das Dorf, Widerſtand ward nicht geleiſtet, 
und wie die Franzoſen unvermutet aufgetaucht, waren ſie auch 
wieder verſchwunden. Aber der Hauptmann, der noch eben 
gerufen: Nun, Jungens, geht's los! lag da mit zerſchoſſeuem 
Kopf und tat den Mund nicht mehr auf. 

Still ſtanden die Leute, Fritz mit ihnen, um den erſten 
Toten. Aber Fritz hatte zu tun. Hier war nichts mehr zu 
helfen, doch drüben ſtöhnten Verwundete, und die erſte Blut— 
arbeit des Jahres begann. 

Dann ging es weiter, auf Märſche und Märſche und 


Märſche. Dieſer erſte Eindruck war beinahe verwiſcht, da kamen 


Adjutanten geſprengt, raſten die Kolonnen herunter, es wurde 
zur Eile getrieben. man hörte von fern Kanonendonner, man 
vernahm das Praſſeln des Kleingewehrfeuers, ein Knattern wie 
ferner Trommelwirbel, wie man ihn hinter der Kaſerne in dem 
dichten Buſch ſo oft gehört hatte, wenn die Trommler übten. 
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Nun ward es Eruſt. Das Regiment kam über das erite 
Schlachtfeld. Pferdekadaver lagen da, ein Chauſſeebaum war 
zerſplittert niedergebrochen durch einen Schuß in den Stamm. 
Die Felder zeigten Bahnen von Märſchen querfeldein. Der 
weithin goldwogende Roggen lag wie von einem Hagelſtrich 
niedergelegt zu Boden; dort war Kavallerie vorgegangen. 

Dann ging es über die Köpfe: Surr — — Bum — —- 
Bum — — 

Unwillkürlich blickten ſie alle auf. Dann kamen ſcharfe, 
kurze Pfiffe: einmal war es, als ob man in der Ferne die 
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Kugeln am Himmel ſtehen ſähe, näherkommen, über die Köpfe 


fortfahren. Das weite Hügelland tat ſich auf, überall rollte der 
Donner der Geſchütze und knatterte das Feuer der Gewehre, 


Dampf ſah man und dort mit einem Male das brennende Dorf. 


Dann hieß es: Nieder" Es ward aufmarſchiert, das 
Füſilierbataillon ging vor. Des jungen Arztes blutige Arbeit 
begann. Im Ort dahinter war das Feldlazarett ſchon ein— 
gerichtet, Bahren kamen, Verwundete wurden gebracht, nun hieß 


es, fo gut wie möglich in dem kleinen franzöſiſchen Neft unter- 


ſuchen, verbinden, operieren. 

Nichts mehr von Jubel und Freudigkeit, nichts mehr vom 
wilden Kampf da draußen, ſondern die ſtille Arbeit des Arztes, 
der mit Meſſer und Schere hantiert, der näht und verbindet. 
Und das ging bis zum Abend. 

Wenn dann über dem blutigen Werk der Abend herein— 
brach und Fritz müde war, todmüde, daß er ſich nicht mehr auf 
den Beinen halten konnte, dann kamen immer neue Pflichten. 
Da ſtöhnten die Verwundeten, da war irgendwo ein Verband 


gerutſcht, es drohte einer, ſich zu verbluten, das Fieber ſchüttelte 


einen andren. Es war nicht ſo wie heute in der ſorgſam vorbe— 
reiteten Klinik; die Charpie war vielleicht nicht rein geweſen, nicht 


der Tiſch, wo die Operation vorgenommen werden mußte, ja unter 


Umſtänden nicht einmal die Inſtrumente. Man hatte ja damals 
Begriffe von Wundbehandlung, die uns heute unglaublich ſcheinen. 

Nach ſolchen Abenden konnte Fritz nicht mehr, er legte ſich 
irgendwo in eine Ecke auf ein Strohlager und ſchlief wie tot. 
Er durfte ruhig ſchlafen, denn ein Weſen war um die Verwun— 
deten, das ſeine Stelle einnahm, das wie ein Engel durch die 
Reihen der Leidenden ſchritt: eine freiwillige Krankenpflegerin. 


Sie tat mehr als der junge Arzt, ſie hatte größere Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit, ſie ſchlief nie; denn Nachts war ſie um die 
Kranken, tröſtete die Sterbenden, nahm ihre letzten Worte ent— 
gegen, ſchrieb Briefe für ſie an ihre Lieben daheim, und tagüber 
unterſtützte ſie den jungen Arzt. Sie ſchlief nie, nein, ſie ſchlief nie. 

Fritz verſtand nicht, wo ſie die Kräfte hernahm. Es war 
etwas Überirdiſches an ihr, an ihren großen dunklen Augen, 
die tief in den Höhlen lagen und in dieſen angeſtrengten Tagen 
rot gerändert waren, mit geſchwollenen Lidern. 

Es gab wenig Zeit, mit ihr zu ſprechen, nur ab und zu 
richtete Fritz einmal das Wort an ſie, und jedesmal blickte ſie 
ihn ruhig und offen an, und jedesmal gab ſie eine ruhige, klare 
Antwort; was ſie redeten, hing immer nur mit Dienſt und Beruf 
zuſammen. Er gab ihr Verhaltungsmaßregeln für die Nacht, 
wenn er ſchlafen ging; er legte ihr dieſen oder jenen Verwun— 
deten beſonders ans Herz. Sonſt während ſeiner blutigen 
Retterarbeit gab er nur kurze Andeutungen, ſie ſollte dies tun und 
jenes, ſie ſollte dies Meſſer geben und jene Pinzette. Sie reichte 
ihm die Säge, und das Knirſchen der Zähne im Knochen klaug. 

Bald verſtändigten ſie ſich nicht mehr durch Worte, nur 
durch einen Blick, durch eine Handbewegung. Wenn er dorthin 
ſah, griff ſie zu, wenn er ſie mit einem gewiſſen Ausdruck an— 
ſchaute und nickte, half ſie den Kranken umwenden, neigte er 
nur ein wenig den Kopf, verſtand ſie ihn. Wenn er einen 
Finger hob, wußte ſie, was es bedeutete. Wenn er nur anſetzte, 
etwas zu jagen und mit: ‚Schweſter . . . begann, fo brauchte er 
nicht weiter zu reden: ſie ſah ihm an den Händen, an den Lippen, 
an den Blicken alles ab. Sie war ſein treueſter Gehilfe, ſie 
verſtand ihn wie keine der andern; es war, als hätte ſich eine 
Seelenverbindung zwiſchen dieſen beiden Menſchen bei ihrer 
ernſten Arbeit hergeſtellt, daß er nicht mehr zu ſprechen brauchte, 
nur zu denken, und ſofort in ihrem Gehirn der Einſchlag erfolgte. 

Ihre Seelen näherten ſich einander, nur durch das gleiche 
Fühlen und Empfinden. Er hätte ohne die Schweſter — 


Marie — nennen wir ſie Marie — nicht mehr auskommen 
können. Er hätte nur die Hälfte der Arbeit verrichtet; es würde 
über ſeine Kräfte gegangen ſein. 

Sie ſorgte für ihn. Angſtlich wachte ſie über ſeinen Schlaf. 
Sie befahl einfach, er müſſe aufhören, er müſſe jetzt ruhen. 
Und er fügte fich, ließ jih bemuttern und leiten von ihr. Sie 
ward wie ein treues Weib, das dem arbeitenden Mann die 
Steine des Anſtoßes aus dem Wege räumt. 

Wollte einer etwas verlangen, das die Kräfte des Arztes 
überſtiegen hätte, fie trat dazwiſchen, fie wies ihn ab. Ste 
tat hundertfache Arbeit für ihn, daß er mit den zwei noch jüngeren 
Arzten, die ihm beigegeben worden, nur zu helfen, zu ſchneiden, zu 
operieren, zu ſägen, loszulöſen, zu nähen und zu verbinden brauchte. 

In wenigen Tagen ward ſie ihm ſo vertraut, daß er meinte, 
ohne ihre Hilfe nicht mehr arbeiten zu können. Sie ſorgte für 
alle ſeine Bequemlichkeit, ſie brachte es ſertig, in dem verlaſſenen 
Dorf ein Kiſſen aufzutreiben, das er unter den Kopf legen 
konnte. Als er es ablehnte, weil die Verwundeten es behalten 
ſollten, da jab We ihn ruhig an und ſagte: ‚Wenn Sie krank 
würden, was ſollte dann hier werden?“ Da fügte erfid. Immer 
mehr brachte ſie ihm. Eine Decke. Er wehrte ſich, die Ver— 
wundeten ſollten ſie haben. Sie bewies ihm, daß ſie alle gut 
untergebracht wären, beſſer als er. 

Dann führte ſie ihn eines Abends, als er zur Ruhe gehen 
wollte, von des Tages Arbeit wie zerſchlagen, denn unausgeſetzt 
fanden Gefechte um die Stellung herum ſtatt, in eine kleine 
Kammer, am Ende eines Ganges, und ſagte: ‚Sch habe Ihnen 
jetzt hier Ihr Lager gemacht! Sie ſollen jetzt hier ſchlafen.“ 

Er war erſtaunt über die Veränderung. Aber da erkläre 
ne ihm und ſah ihn wieder gerade an, mit dieſem Blick, der nichts 
Weibliches zu haben ſchien, nur Dienſt und Pflicht, und doch je 
weich war: ‚Sie ſollen Ruhe haben. Dieſes kleine Kämmerchen 
iſt frei. Drüben mit den beiden andern Herren zuſammen konnten 
Sie nicht Schlafen.‘ 

Fritz fragte: „Woher wiſſen Sie das?“ 

Ich habe es geſehen. 

Er wurde unwillig. ‚Aber drüben fag id) ſehr gut“ 

Ihre Art duldete keinen Widerſtand. ‚Sie irren fid. 
Drüben fuhren Sie immer auf, wenn ich einen der Herren 
wecken mußte. Denken Sie an Ihre Pflicht!“ 

Damit hatte ſie ſich zurückgezogen. Er ſtand allein in dem 
kahlen Raum, der vielleicht einmal eine Getreidekammer geweſen 
war. Die Tür hatte ſich geſchloſſen, todmüde ſank er auf die 
Decke, die auf dem Stroh lag, nahm die andre, breitete ſie über 
ſich, und nun gewahrte er erſt, wie eine richtige Bettlade durch 
ein paar Bretter hergeſtellt worden war. Und er fühlte an der 
Anordnung des weichen Strohlagers: hier war eine weibliche 
Hand tätig geweſen, ſorgſam das Bett zu bereiten. 

Er war erregt von all den Eindrücken, überarbeitet, müde, 
und konnte doch nicht ſchlafen. Auf dem Rücken blieb er liegen 
und dachte nach. Seine Gedanken kehrten immer zu einem 
Punkt zurück: immer und immer wieder ſah er die Schweſter 
vor jid) ſtehen. Er blickte an die weiße Kalkwand, in dem Halb- 
dunkel — denn draußen vor dem Fenſter brannte eine Not— 
laterne, das rote Kreuz zu beleuchten — und ein paar große 
ſchwarze, ernſte Angen ſah er darauf, die ihn anſtarrten. 

Er wendete ſich zur andren Seite und verſuchte einzu— 
ſchlafen. Es gelang ihm nicht, er hörte immer die Stimme, 
wie jie ſagte: „Sie folen jetzt hier ſchlafen!“ 

Da ward er erſt recht unruhig. Er mußte ſchlafen, und 
das Bild der Schweſter, das ihn immerfort umgaukelte, ſtörte 
ihn doch! Er ſagte ſich: Das kommt daher, weil wir täglich 
miteinander beſchäftigt ſind! Weil ich ſie immer ſehe! 

Genau ſo, wie er ab und zu, wenn er ruhen wollte, in ſeiner 
erregten Phantaſie ſich mit dieſer oder jener Operation beſchäf— 
tigte, die er am Tage gemacht hatte, und es ihn quälte, daß er 
hier und da etwas vernachläſſigt, eine Naht hätte mehr legen 
können, die Hautlappen beſſer vereinigen. Unfruchtbare Ge. 
danken, denn bei den Hunderten von Patienten war ja keine Zeit, 


ſich mit dem einzelnen zu beſchäftigen, wie im ruhigen Kranten- 
hauſe daheim, wo er ſeine Studien begonnen hatte. 


Aber es war nicht das: der Gedanke an die Schweſter hielt 
ihn ganz anders feſt, und ſchließlich nur, um ſchlafen zu können, 
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Dia er ein andres Verfahren ein: er wehrte ihr Bild, das ihn 


immer umgaukelte, nicht mehr ab, er ſuchte geradezu, ſich den 


lang ihrer Stimme vorzuſtellen, in ihre Augen zu blicken. Er 
wte tte ſich vor, er hörte fie, er fab fie, und allmählich ſchloſſen 
id ſeine Augen. Er dachte noch im Traum daran, wie er 


ou als He ihm die Kammer angewieſen, ihre Hand einen 
imi gehalten hatte, diefe kühle, beruhigende Hand, und ` 


monens war er eingeſchlafen. 

Am nächſten Tage gab es etwas weniger zu tun. Es 
"nu keine neuen Verwundeten, der furchtbare Engel der 
Ziishtfelder ſchien einen Augenblick zu raften, er ſchickte keinen 
zür den fein Schwert getroffen. Aber es gab Arbeit genug. 
Tes emſchloß ftd) zu ein paar zweiten Operationen, die er bisher 
zi Kümangel, obgleich fie dringend waren, hatte aufſchieben 
mm. Kein Wort fiel dabei, unausgeſetzt ging die Arbeit; 


An wenn der junge Arzt die Schweſter anſah, blieben feine ` 


„ etwas länger auf ihr ruhen, feine Winke, die jie ohne 
en Bort befolgte, waren langſamer, eindringlicher. 

As e Mittags aus der Feldküche ihm fein Eſſen in das kleine 
anner brachte, nahm er ihre Hand und fragte: „Schweſter Marie, 
mikn Zie nicht auch hier eſſen, daß Sie ein wenig Ruhe haben? 

Ze ſchüttelte den Kopf, aber er griff noch einmal nach 
tan Fingern. Sie find jo gut gegen mich!‘ 

Es war wie ein kurzes Erröten, dann antwortete ſie: 

Ich tu nur meine Pflicht! 

Ja, die tun Sie, aber mir tun Sie mehr, Sie ſind mein 
rtr Engel! 

Zum erſten Male ſenkte ſie die Augen. Sie wollte gehen, 
bedi er hielt We zurück, nahm plötzlich ihren Arm und bat: 

Seiten Sie noch einen Augenblick bei mir. 

zie iah ihn nicht an. Ich habe zu tun.‘ 

Rur einen Augenblick, id) wollte Ihnen nur etwas Jagen.‘ 

iiam von ſeinen Lippen etwas, das er jich nicht zurecht gelegt 
Cote rocker, das mit einem Male da war, er begriff ſelbſt nicht, wie. 
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dem alten Herrn ſo gut ſtand, fragte: Nun, haſt du ſie uns denn 
gleich lebendig mitgebracht? 

Er hörte es, er ſah die beiden, und in ſeinem Jubel wollte 
er hinauseilen zu Schweſter Marie und ihr das erſte Mal von 
etwas erzählen, das nicht mit Krankheit und Elend, mit Ver: 
wundung und Blut und Schmerzen zuſammenhing, ihr von 
ſeinem Elternhaus erzählen, von ſeinem Vater, von ſeiner Mutter, 
und ihr ſagen: Komm mit, ich führe dich zu den beiden Alten, 
und nach dem Frieden wollen wir Hochzeit machen. 

Da mitten in ſeinem Träumen ſtörte ihn ein Klopfen; 
wieder kam der Lazarettgehilfe, er rief Fritz, er ſollte ſofort 
kommen, dem jungen 93er, dem er geſtern den zerſchoſſenen 
Fuß hatte abnehmen müſſen, ging's ſchlecht. 

Als Fritz eine Stunde darauf in ſein Zimmer zurückkehrte, 
rauchte längſt das Eſſen nicht mehr, und nur widerwillig ſchlang 
er das zähe, erſtarrte Zeug hinunter . . . . 

Es ward immer ruhiger, immer weniger gab es zu tun. 
Die Eingeſchloſſenen rührten ſich nicht, weit drangen die Vorſtöße 
der Belagerer vor, in Häuſergruppen, in Höfe, die bis dahin 
keinen Beſuch empfangen hatten, weder von den Franzoſen, noch 
von den deutſchen Truppen im Kreiſe rundum, keinen Beſuch als 
hier und da eine bohrende Granate, ein krepierendes Schrapnell. 

Da kam eines Tages eine ganze Sendung Wein für die 
Kranken. Einen wohlbeſtellten Keller hatte man bei einem ſolchen 


Vorſtoß entdeckt, einen Keller, der unerſchöpflich ſchien, denn eine 


Er ern ihr, er hätte Angſt, daß jie getrennt werden könnten, 


daß er durch einen neuen Befehl au einen andren Wirkungskreis 
ue, oder daß man He ihm nähme. Er hätte gehört, die Kapitu— 
denen ande vor der Tür, es würden bald wieder Märſche kommen. 

Er ſagte: Denken Sie, ich habe ſolche Angſt, daß uns 


dus droht! Und was foll dann werden? Ich fehe Sie ja dann 


“at wieder! Wer weiß, wo Sie hinkommen!“ 

Sie ſtand da mit geſenktem Kopf, ein ganz andres Weſen 
her. Alle Tatkraft ſchien aus ihr gewichen, ihre Arme 
“agen ſchlaff herab. 

Ta nahm er jie mit einem Male, umfaßte ihre Schultern und 
e au ſich. Sie rührte ſich nicht, fie ſträubte jid) nicht, jte 
dete tid) nicht los, und er küßte jie auf die Wange. Dann 
Jo fie wortlos voreinander ſtehen. Er ſtammelte etwas, 
tr wußte nicht, was er fagen ſollte, er küßte jie wieder, jie ließ 
73 die Hand, und er ſagte in einem gleichgültigen, albernen, 
stiegen Ton: Ich hab' Sie gern! 

Ignmer noch rührte fie jid) nicht, bis man Schritte draußen 
rte. Schnell riſſen die fid) los. Ein Lazarettgehilfe kam, 
"Zait Marie zu rufen, und fie ging eilig davon. 

8 bil: aber jebte jid) auf den Stuhl, den man ihm feit geitern 
= Ener geitellt hatte, einen wackligen franzöſiſchen Bauern- 
null, der aber doch feinen Zweck erfüllte, und dann ſtarrte er 
23 seniter, wo das Eſſen ſtand, und beobachtete, wie aus der 
"d in kerzengerader unbewegter Säule der Dampf aufſtieg. 
: it einem Male aber fühlte er eine Jubelſtimmung in jeiner 
=" er ſtand auf, ſtreckte die Arme, breitete fie weit aus, 
Th durch das Haar, ging mit langen Schritten auf und 
“um dachte nicht ans Eſſen. 

Ene jähe Überlegung kam ihm: der Krieg ging vorbei, ja, 
uu ging er vorbei, und dann, dann wußte er, was er tat. 
© dachte an feine Eltern, denen er eine Tochter ins Haus 
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Flaſche nach der andren lieferten die Füſiliere bei ben Arzten ab. 

Und Abends erſchien ein blonder Hauptmann, mit einem 
wilden, ſtruppigen Vollbart, einer, den Fritz in den erſten Tagen be- 
handelt, der einen Prellſchuß am Arm gehabt hatte, jetzt aber wieder 
wohlauf war, einer, der ich mit allen im Lazarett angefreundet hatte, 
denn er ſteckte immer voller Geſchichten und fröhlicher Laune. Er 
trug ſorgſam in Papier eingewickelt ein Paket unter dem Arm; Fritz, 
wollte ihon zur Ruhe gehen, da brad) er ihm ins Zimmer und 
rief: Doktor, ich habe was mitgebracht, was mitgebracht, ich 
ſage Ihnen, das iſt was Seltenes hier: deutſcher Wein, Rüdes— 
heimer! Wie mag der in den Keller geraten ſein? Zwei Flaſchen 
waren nur da. Als Probe? Oder hat der Beſitzer alle andern 
ausgeſoffen? Eine haben wir ſchon getrunken, aber bei der 
andren habe ich an Sie gedacht und an Schweſter Marie, und 
wie Sie mich ſchnell wieder vor die Front befördert haben, denn 
ſo'n Krankenleben im Lazarett, pfui Deubel! Sie nehmen's nicht 
übel, nicht wahr? Aber unſereiner kann's doch nicht ſchön finden. 
Und die Pulle müſſen Sie nun auf mein Wohl trinken, denn 
meine Kompagnie hat den Wein gefunden. Ja, ja, es gibt noch 
dankbare Patienten! Nun paſſen Sie 'mal auf! 

Und während Fritz noch halb verſtört vor dem luſtigen Ein— 
dringling ſtand, hatte der ſchon ſein Meſſer gezogen und die 
Flaſche entkorkt. „Da halten Sie mal! 

Cr reichte Fritz den Pfropfen. Einen Blechbecher hatte er 
mit; Gläſer waren rar. Er goß ein und ſagte: 

Proft! Trinken Sie mal, nur Mut, ‘ne feine Marke!“ 

Fritz ergriff den Becher. Um die Hand frei zu haben, ſteckte 


er den Kork in die Taſche und leerte ſchnell den Wein, denn der 


Hauptmann rief und zeigte die großen weißen Zähne unter dem 


ſtruppigen Bartgewirr: 


Ma nu, aber die Schweſter! Schweſter Marie, zum Donner: 


wetter noch mal, die muß jetzt ran!‘ 


Dann öffnete er die Tür und rief mit ſeiner kräftigen 
Stimme: Schweſter Marie! 

Doch Fritz fiel ihm in den Arm. 
Kranken! Nicht jo laut? 

Der Hauptmann machte ein kindlich erichrodenes Geſicht. 


„Um Gottes willen, die 


„Herrgott, noch 'mal, wenn man ſelbſt geſund iſt, denkt man 
eben nicht dran, man iſt ja froh, wenn man hier rauskommt. 


m wolle. Er lächelte bei dem Gedanken an ſeine Mutter, 


is Arme ihm entgegenftreden würde, wenn der Sohn 
"in, und wenn fie die Nachricht empfing und ihn fragte: 
mein Fritz, wie ſieht fie denn aus? | 
: m ſtellte er jich vor, wie ber Vater, viel, viel älter als 
„utter, der ſchon ein wenig gebeugt ging, daherkäme in 
"UT ſchlürfenden Schritt und mit dem leiſen Scherzton, der 


Sie nehmen's ja nicht übel, nicht wahr?“ 

Nun lachte er übers ganze Geſicht. Am Ende des Ganges 
erſchien die Schweſter. Sie kam auf leiſen Sohlen daher, ſie 
legte den Finger an den Mund. Herr Hauptmann, Herr Haupt— 
mann, die Kranken! 

Er ſchnippte mit den Fingern. Ach Gott, ja, ich hab' ja 
ſchon was abgekriegt, ich weiß ſchon, ich weiß jhon. 

Wie ſie näher kam, ſchenkte er den Blechbecher voll, reichte 
ihn der Schweſter und ſagte: ‚Na, nun trinken Ste 'mal los, das 
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wird Ihnen gut tun! 
ſtehen für Sie beide.“ 


Wiſſen Sie was, ich laſſe die Pulle hier 


Und mit einem Blick ſahen ſich, während der Hauptmann 


liebevoll das grüne Glas betrachtete, die beiden andern Menſchen 
in die Augen: „Für ſie beide“, ſie beide, die zuſammengehörten! 
Sie hatten ſich verſtanden! 

Schweſter Marie nippte, der Hauptmann aber flüſterte 


vernehmbar in dem ſtillen Hauſe: Na nu, machen Sie keine 
Geſchichten, trinken Sie nur aus. Wiſſen Sie was, wir trinken 
auf das Wohl unſres lieben Doktors, denn wo du nicht but, Herr 
Organiſt, wenn der nicht da wäre, hätten Sie nichts zu verbinden 
und ich hätte mich nicht verbinden laſſen können. So'n Doktor 
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es, als wäre Fritz' Gehirn nicht mehr fähig, alle Bilder zu be— 
halten. Immer neue kamen dazu, unausgeſetzt wechſelte der 
Schauplatz. Es war manchmal zum Schlafen keine Zeit, eine 
Anſtrengung jagte die andre, der Körper ward müde, der Geiſt 
unausgeſetzt beſchäftigt. Was zuerſt ſchrecklich erſchien, ward 
jetzt alltäglich, was ihm anfangs Eindruck gemacht, huſchte jetzt 


ſpurlos vorbei. 
lachend, und bei feiner gewaltigen Stimme war auch das Flüſtern 


iſt ein Hauptkerl! Obgleich er mir lieber iſt, wenn man ihn nicht 


braucht! Sie nehmen mir's doch nicht übel, Doktor? Alſo, Schweſter 


Marie, nu 'mal los, Proft, unſer Doktor foll leben! Ja, anſtoßen 
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können wir nicht, ich trinke gleich hinterher, trinken Sie man aus! 


Schweſter Marie fah Fritz in die Augen, und jetzt leerte jie 


den Becher bis zum Grunde. Fritz aber griff ſchnell danach. 
Der Hauptmann goh ihm ein, und während Fritz nur ſagte: Ich 
danke! blickte er das Mädchen an, leerte das Gefäß, kippte es 


langſam um, wie zum Zeichen, und nicht ein Tropfen floß Der, ` 


aus. Der Hauptmann aber war ganz eiferſüchtig geworden. Er 
liebte einen guten Schluck, und er jagte: „Donnerwetter noch 'mal, 

ſchnell das Ding her, Sie denken wohl, ich will nichts haben? 
| Er goß ſich zweimal den kleinen Becher voll. 

„Doktor, ich komme mit! Den zweiten Trunk Ihnen, 
Schweſter Marie, Sie ſollen leben! 

Dann zögerte er, faßte aber einen Eutſchluß, ſchenkte iid 
ein drittes Mal voll und ſagte: „Sehe ich gar nicht ein, Herr— 
ſchaften, ich trinke auch 'mal auf mich ſelbſt! 

Dann gab er Schweſter Marie die halb geleerte Flaſche, 
ſchüttelte ſchnell dem Doktor die Hand und ſchlich auf den Zehen 


In einem Siegeslauf ging es vorwärts, der junge Arzt 
erlebte mit jenen Tag in der Spiegelgalerie in Verſailles, an 
dem das Deutſche Reich geboren ward. Und über dem Großen und 


„Gewaltigen ſchien das Kleinere zu verſinken, über dem weiten 


Vaterlandsgefühl war es, als ob das Enge, Perſönliche verblaßte. 
Er dachte in dem Drang der Geſchäfte, in dem großen Jubel des 
Endes nicht mehr an jene Schweſter Marie. Es war nur ein Traum 
geweſen, eine Epiſode, und ſie verging und ſie ward vergeſſen. 
Als die Kriegsmärſche verklungen waren, er wieder heimkehrte 
in die Heimat und wirklich die Mutter ihm entgegenkam und die 
Arme öffnete, und wirklich der Vater gebengt etwas und ſchlürfen— 
den Schrittes kam, fand Fritz nicht die Worte, von denen er einſt 
geträumt hatte. Er ſank nur an der Mutter Brut, umſchlang nur 
den Vater, im Jubel, daß er endlich zurückgekommen, im Jubel, 
daß Frieden geſchloſſen, daß das Reich gegründet war. Mit keinem 
Wort erwähnte er Schweſter Marie — er hatte ſie vergeſſen. 
So ſind Menſchen, und ſind darum nicht ſchlecht und ſind 


keine Verbrecher. So ſind viele, viele Menſchen, aber ſie geben 


es nur nicht zu und geſtehen es nicht ein. 
Ein einziges brachte Fritz mit aus jenen Tagen, eins, das 
ihn nicht verlaſſen hatte den ganzen Feldzug hindurch, jenen 


Rüdesheimer Kork, den er damals eingeſteckt hatte, da er die Hand 


den langen Gang hinunter. Ab und zu drehte er jid) um, man 


ſah ſein lachendes Geſicht, und er rief mit ſeinem Baß laut ge— 
nug, obgleich er ſich bemühte, leiſe zu ſprechen: 

Hab' ich nicht jhon was gelernt? Nun Gute Nacht, Serre 
ſchaften! Wenn ich den nächſten bombenſicher eingedeckten Keller 
finde, bringe ich euch wieder "ne Pulle! 

Die beiden Menſchen aber blickten ihm noch einen Angen— 
blick lächelnd nach, und dann inmitten des Ganges, während rechts 


und links in den Zimmern die Verwundeten im Halbſchlaf lagen 


oder wachend dachten an daheim, zog Fritz ſein Mädchen an ſich. 
Wie jie fich ihm gab, ſtellte jie langſam die Flaſche aus der 
Hand: dann küßte er ſie auf den Mund und ſagte: 

„Weißt du, was wir getrunken haben?“ 


Augen ſuchte: „Das war der Brauttrunk!“ — 

Am nächſten Morgen war große Aufregung auf den Straßen. 
In unabſehbaren Reihen zogen die Truppen vorbei, die Trom— 
meln ſchlugen, die Pfeifen klangen, Geſchütze raſſelten, Pferde— 
bufe klapperten, man hörte an den Sporen der Huſaren das 
regelmäßige Raſſeln und Anſchlagen der Säbel. Der blonde 
Hauptmann kam vorbei, und wie Fritz zum Fenſter hinausſah, rief 
er: ‚Kapituliert! Kapituliert! Na, nun weiter! Auf Wiederſehen! 

Mittags kam ein Befehl. Fritz mußte ſofort den 93 ern 
nach. Neue Blutarbeit ſtand in Ausſicht. Er war zum Stabe 
befehligt, keine Pflegerin ging mit. 
Pferd, ein franzöſiſcher Chaſſeur d'Afrique-Gaul, den man auf 
dem Schlachtfelde eingefangen hatte. 

Es gab keine Zeit zum Überlegen, kaum konnte Fritz 
das Notwendigſte mitnehmen: einen Augenblick nur ſah er die 
Schweſter. Aber der eine freiwillige Arzt ſtand dabei, und nur 
einen Händedruck gaben ſie ſich und blickten ſich an. 

Dann kam Ritt und Marſch und Marſch und Ritt, unauf— 
hörlich gingen die Kolonnen vorwärts. Ein Quartier nach dem 
andren ward bezogen; Biwaks dazwiſchen. Es kam nicht zum 
Gefecht, aber auch zu keiner Ruhe, keine Möglichkeit zu ſchreiben. 

Der Krieg raſte weiter, immer tiefer in das Herz Frank— 
reichs hinein. Paris wurde belagert. Unausgeſetzt ging auch die 
Arbeit des jungen Arztes mit Säge und Meſſer und Nadel. 


Unten wartete ſchon das 


ſreibekommen mußte. Und wie er beſchaulich bei den Elter 
ſaß und ausruhte von all der blutigen und doch ſegensvollen 
Arbeit, hielt er ihn wieder in der Hand, und alles ſchien ihm 
fern und fremd und vergeſſen. Nur den Tag wußte er noch. 
Lächelnd, langſam, ohne Gewiſſensbiſſe, nahm er ſein 
Meſſer aus der Taſche, klappte es auf und ſchnitt ein Stück 
des Korkes ab, daß eine glatte, helle Fläche erſchien. Dann 
tauchte er die Feder ein und ſchrieb darauf langſam, wie eine 
Erinnerung an den Krieg, wie etwas, das doch ſchön geweſen 
und des Anfhebens wert, aber nicht bindend für das ganze Leben: 
27. Auguſt 1870.“ b 


Der Medizinalrat ſchwieg. Wir waren längſt an jener 
Wohnung angekommen und gingen jetzt vor ſeinem Hauſe ſchon 
ſeit mehreren Minuten auf und ab, während er immer noch er— 
zählte. Er blieb ſtehen und ich fragte: „Und hat jener Fritz die 


ü | Schweſter Marie nie wieder geſehen?“ 
Sie ſchmiegte ſich an ihn, legte den Kopf an ſeine Schulter, 
und er ſagte, indem er ſie ein Stück von ſich abhielt und ihre 


Der Medizinalrat blickte mich an, ſchüttelte den Kopf und 
antwortete langſam, während auf der einſamen Straße dumpf 
ſeine Worte klangen: „Er hat ſie nie wiedergeſehen!“ 

„Und was iſt aus ihr geworden?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

Mir fiel auf, daß auf einmal das „Fritz“ fallen gelaſſen 
war und er mit „ich“ geredet hatte, aber hier war es ja ge— 
rechtfertigt, vielleicht wußte es Fritz, nur dem Medizinalrat war 
es nicht bekannt, oder war der Erzähler doch eben jener Fritz? 

Ich ſchwankte einen Augenblick, aber ich mochte nicht fragen. 
Allein die Geſchichte hatte mich intereſſiert, ich war jetzt neugierig 
geworden: was bedeuteten die andern beiden Korte? Wenn es 
auch ſpät war, ich hatte Zeit, ich konnte am nächſten Tage aus 
ſchlafen, hatte nichts zu verſäumen. Und ich muß offen geſtehen, 
mir ſummte es ein wenig im Kopf, vielleicht hätte ich ein Glas 
weniger trinken ſollen. Ich wollte noch nicht zu Bett gehen, 
mir wäre es recht geweſen, er hätte noch lange weiter geſprochen. 
Darum fragte ich: „Und die andern beiden orfe?” 

Der Medizinalrat ſah nach der Uhr. „Es iſt ſpät! Ich er 


zähle es Ihnen ein andres Mal, gehen Sie lieber ſchlafen!“ 


Und bei den furchtbaren und entſetzlichen Eindrücken "den ` 


Er hatte entichieden geſprochen, gähnte leiſe, drückte mir 
die Hand, der Schlüſſel klapperte am Schlüſſelloch, dann öffnete 
ſich die Tür. Ich ſah in den dunklen Hausflur, einen Augenblick 
darauf fiel die Tür zu, die Tritte des Erzählers verklangen. Ich 
ſtand allein auf der Straße, und mir war es ganz ſonderbar zu 
Mute, als hätte ich die Geſchichte mir nur eingebildet, als hätte 
ich geträumt. (Schluß folgt. 

e 


(Mit Abbildung.) 
Sauber iſt der Burnus und 


be Ia ijt jede Überbürdung verpönt. i | 
A die nötigen Koranſprüche auswendig lernt, und eignet er jtd) gar die 
des Leſens und Schreibens an, jo ijt er reif für die „Univerſität“ 

Su dereinſt Gouverneur oder gar Miniſter werden. * 
Die Lebensführung im hohen Alter lautet ber Titel eines neuen 
Mis, das jhon darum bejonderes Intereſſe erregt, weil es 
ge Manne geſchrieben wurde, der in feinem Solten Lebeng- 
Wr feht und feinem Berufe nach 
ky ift. Dr. Joſef Hermann, der 
en X. Auguſt 1817 in einem ſchle⸗ 
We Dorje geboren wurde, verlor 
m neunten Jahre feines Lebens den 
Kur, Armut und Sorge um das 
ife Brot waren, wie er ſelbſt mit» 
init, die ſteten Begleiter feiner erſten 
Jugend; die Armenſuppe des Kloſters 
m die Wohltätigkeit fremder guter 
Reniden halfen ihm über die Jahre 
kr Schule, worauf er als Student durch 
Frwatunterricht und raſtloſe Arbeit fein 
Yeven bis zur Erlangung der Doftor- 
würde friſtete. Auch ſpäter war fein 
ganzes langes Leben unausgeſetzter Ar- 
ent geweiht, die Exiſten den e ſtand 
Ns im Bordertreffen. Als Primar- 
arzt im Krankenhaus Wieden in Wien 
Hand er emer Abteilung vor, die durch 
diele Jubre dreihundert und mehr Kranke 
im täglichen Stande zählte. Erſt mit 
7? Jahren wurde Dr. Hermann in AE: 
kond verfegt, und bis zum 76. Jahre 
ubte er ſeine Privatpraxis aus. Dann 
betrachtete er ſich „als Mann hohen 
Alters“ und beobachtete getreu die 
cagangen feiner Hygiene des hohen 
Auers. Troß der arbeitsreichen Ber- 
gangenheit, trotz der verſchiedenen Krant- 
ium, bie er im Laufe feines Lebens 
A n d: üt e 0 
Alg und geiſtig friſch. „In geiſtiger 
Leziehung,“ ſchreibt er, „erfreue pe 
md noch der Harmonie meiner ſeeliſchen 
und pbyſiſchen Kräfte; noch feffelt mich 
hatte Intereſſe an allen Werken 
der Kunſt und an den wundervollen 
sortichritten der Naturwiſſenſchaft, fo- 
die insbeſondere an allen Schöpfungen 

der Humanität.“ 

_ Gin folder Arzt ijt wohl berufen, 
über die viene des hohen Alters zu 
reiben, denn er hatte im Leben keine 
eeng eingenommen, ſondern 
vile das ſorgenreiche und arbeitsvolle 
25 vieler Tauſende. So empfehlen wir 
von Hüchlein den lieben Alten, damit 
* lich uns noch länger erhalten. Ein 
statt für die Völker find die Hochbejahrten. Treffend hat ja der italieniſche 
Ze Mantegazza gejagt: „Man nehme einem Volke bie jugendlichen 
dente, und man wird einen Körper ohne Herz haben; man nehme 

3 die reife, und es wird ein Organismus ohne Kopf fein.” * 
. Ein intereſſantes Jubiläum beging vor kurzem die orientaliſche 
adang. Es waren nämlich hundert Jahre, ſeit die erſte Ent- 
Zug der Keilſchrift — jener aus keilförmigen Strichen und 
"didier gebildeten Schrift, in ber bie babyloniſchen Aufzeichnungen 
e n gelommen find — der Offentlichkeit übergeben wurde. Schon 
al Jahrhundert waren verſchiedene perſiſche Keilinſchriften nach 
da geſandt worden, und zahlreiche Gelehrte hatten ſchon da- 
, el tht Wiſſen und ihren Eifer aufgewendet, um die geheimnis- 
e „Zeichen zu entziffern. 
„amd, 


(Mer. 


‚+ September 1802 konnte der Göttinger Gymnaſiallehrer 
dtiedrich Grotefend der Geſellſchaft ber Wiſſenſchaften zu Göt- 
a feine lateiniſchen Ausführungen über die Leſung der Ale 
we von Perſepolis vorlegen Obwohl Schrift und Sprache der 
Gegen ihm urſprünglich ganz fremd geweſen waren, hatte Grotefend, 
Yt bei feinen Verſuchen von zwei kleinen Trümmern aus den Paläſten 


Es iſt ein ſeiner 


Ein junger Marokkaner. 
Nach einer photographischen Aufnahme von W. Auberlen. 


Aber dieſe Mühe blieb vergebens. 


ſepolis ausging, mittels genialer Kombinationen den Sinn des 


1903 


größten Teiles der Inſchriften entziffert. Wenn von dieſen erſten Deu— 
tungen auch manches mit dem Fortſchreiten der Keilſchriftforſchung 
wieder fallen gelaſſen werden mußte, da ſich ſchließlich für Einzel— 
heiten andre Löſungen ergaben, jo kann doch hierdurch Grotefends 
Verdienſt in keiner Weiſe geſchmälert werden. Seinem Scharfſinn ver— 
dankt es die Wiſſenſchaft, daß ihr die Pforten in ein bis dahin ver— 
ſchloſſenes Gebiet geöffnet wurden, und jo hat Grotefends Tat bleiben— 
den Wert und unvergängliche Bedeutung. 

Tilly auf der Flucht nach der Schlacht bei Leipzig. (Zu dem 
Bilde S. 177.) Das war am 17. September 1631 bei Leipzig ein 
furchtbares Ringen geweſen. Obgleich die Pappenheimer Küraſſiere 
ihon ſiebenmal von den Schweden zurückgeworfen worden waren, 
glaubte Tilly, der noch nie bezwungene Feldherr der kaiſerlichen 
Truppen, doch an feinen Glücksſtern. Er ſelber rannte die Sachſen 
l au, aber kaum, daß er fie gu- 

rückgeworfen hatte, fielen ihm die 
Schweden in die Flanke, eroberten ſein 
Geſchütz und richteten es gegen ihn. 
Alles floh entſetzt davon. Nur der 
72 jährige Marſchall zögerte noch im- 
mer; er konnte es nicht faſſen, daß er 
dieſe Schlacht, die erſte während ſeiner 
langen Soldatenlaufbahn, verloren haben 
ſollte. Aber wohin auch ſein von Tränen 
umflorter Blick fidh wendete, überall ge- 
wahrte er in wilder Auflöſung fliehende 
Truppen ſeines geſchlagenen Heeres. 
Es war ein Unglückstag. Das ſagt 
dem beſtürzten Tilly überdies der Schmerz 
dreier Wunden, die der Greis, trotz 
der geweihten Hoſtie, die ſeinen Leib 
vor Kugeln und Schwerthieben hatte 
beſchützen ſollen, heute davongetragen 
hatte. Und nun packte ihn der Wahn, 
als ſtünde der Teufel mit den Schwe⸗ 
den im Bunde, und ſo wendete er das 
Pferd zur Flucht. Aber zu lange ſchon 
hatte er gezögert, und beinahe wäre er 
den Deraujtürmenben feindlichen Reitern. 
in die Hände gefallen. Beſonders einer 
von ihnen, der „lange Fritz“, wie er ge» 
heißen wurde, ein rieſenhaftergiittmeiſler, 
kam Tilly ſo unheimlich nahe, daß er 
. ibm einen wuchtigen Schlag mit dem 
Kolben in den Nacken verſetzen konnte. 
Der Herzog Rudolf von Lauenburg 
Haber vergalt den Schlag mit einem für 
den feindlichen Angreifer todbringenden 
Schuſſe. Tilly war gerettet. Um 
ſchloſſen von einer Hut treuen Fußvolks 
ging's weiter, immer weiter. Aber was 
tür eine ſchimpfliche Flucht! „Fleuch, 
Tilly, fleuch!“ höhnte ein raſch ent- 
ſtandenes Volkslied der Deutſchen. Drü⸗ 
ben in Leipzig ſangen es die Soldaten 
beim Siegesfeſte, und bis Halberſtadt 
klang's, wo der geſchlagene Feldherr 
endlich Halt machte, um die Trümmer 
ſeines geſchlagenen und im Lande zer- 
ſtreuten Heeres wieder zu ſammeln. 
Friedrich Gottlieb Klopſtock. (Zu 
den Bildern S. 198.) Am 14. März 
1803 iſt der Dichter des „Meſſias“ in 
Hamburg geſtorben. In dem Jahrhundert, das feit feinem Tod ver- 
floſſen iſt, hat die deutſche Dichtung andre Bahnen eingeſchlagen; allein: 


„Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch.“ 


Einige feiner ſrüheren Oden werden ſtets noch Bewunderung und Bee 
geiſterung erwecken: einige Geſänge ſeines „Meſſias“ werden auch in 
der Gegenwart noch Leſer finden, die ihrem Schwunge andächtig folgen; 
aber feine Bedeutung iſt doch eine literargeſchichtliche. Er ſtimmte au» 
erſt wieder die deutſche Dichtung auf einen großen Ton; er belebte 
ſie mit echt vaterländiſchem Geiſt und befreite ſie von der Alleinherr⸗ 
ſchaft des franzöſiſchen Geſchmacks, und ſo eröffnete er die Reihe 
unſrer Klaſſiker als eine geiſtig imponierende Perſönlichkeit. Doch 
wenngleich er gefeiert wurde von allen, welche die Bedeutung eines 
dichteriſchen Genius zu würdigen wußten, war er dennoch damals 
kein Liebling der weiten Leſewelt. Klopſtock hatte von dem Dichterberuf 
die höchſte Meinung, auch brachte er den Dichternamen in Deutſchland 
zuerſt zu Ehren. Die Auszeichnungen, die ihm deutſche und fremde Fürſten 
und große Staatsmänner zu teil werden ließen, hoben das Anſehen 
der Schriftſteller. Klopſtock war am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg geboren, 
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war Schüler des Gymnaſiums in dieſer Stadt und kam dann nach Schul⸗ 


e 


„Tones, ſowie die Quinte bringen ähnliche, wenn auch ſchwächere Bir- 


pforte. Auf der Univerſität Jena, die er im Herbſt 1745 beſuchte, um kungen hervor. Jeder andre Ton verhallt wirkungslos. Die Er⸗ 


Theologie zu ſtudieren, entwarf er die drei erſten Geſänge ſeines „Meſſias“, 
Proſa. In Leipzig dichtete er ſie dann in Hexameter um, 


zuerſt in 


ſcheinung hängt mit dem Bau der Treppe zuſammen. Bei den 56 
Stufen hat bie Stufenbreite 31,5 em. Daraus hat Profeſſor Lagally 


und durch ſeine Beziehungen zu den Herausgebern der „Bremer Beiträge“ berechnet, Pap die Wellenlänge der zurückgeworfenen Schallwellen 63 cm 


erſchienen fie zuerſt anonym in dieſer Zeitſchrift, wo fie großes Auf- beträgt, fo 


aß in einer Sekunde etwa 350 Wellen das Cbr treffen. 


ſehen erregten. Klopſtock folgte 1750 einer Einladung Bodmers nah . Dieſe Schwingungszahl entſpricht aber ungefähr dem Ton c. So bildet 


Zürich. Dem längeren Aufenthalt in der 
Schweiz verdanken wir die prächtige Ode 
auf den Züricher See. Hier erhielt er auch 
eine Einladung des Königs von Dänemark, 
nach Kopenhagen zu kommen; es wurde ihm 
ein Jahresgehalt ausgeſetzt, damit er ſeinen 
„Meſſias“ vollenden könne, und 1763 der 
Titel eines Legationsrats verliehen. Als 
der Miniſter Bernſtorff entlaſſen wurde, zog 
Klopſtock 1771 nach Hamburg, ohne ſeinen 
Jahresgehalt einzubüßen. Hier vollendete 
er auch den „Meſſias“, an dem er mit 
Uänterbrechungen durch 25 Jahre gearbeitet 
hatte. 1773 wurde der Dichter durch den 
Markgrafen von Baden nach Karlsruhe be⸗ 
rufen, wo er ein Jahr lang weilte und den 
Titel als Hofrat ſowie eine Penſion erhielt, 
dann lebte er bis zu ſeinem Tod am 14. März 
1803 in Hamburg. Sein Begräbnis war 
großartig, faſt fürſtlich. Seinen Freunden 
und Geliebten hat er in ſeinen Oden manches 
poetiſche Denkmal errichtet. Seine Couſine, 
der zuerſt ſeine unerwiderte Liebe gehörte, 
hat er unter dem Namen Fanny verherrlicht; 
ſeine erſte Frau, die Hamburgerin Meta 
Moller, unter dem Namen Cidli. Das 
zweite Mal verheiratete er ſich im Jahre 
1791 mit einer verwitweten Verwandten, 
Johanna Eliſabeth von Winthem. T 
Naturſtudien an Baudenkmälern. 
Alte und neue Bauwerke bieten manchmal 
beſonders intereſſante Erſcheinungen, die 
dem gewöhnlichen Beobachter entgehen, von 
den Naturforſchern aber entdeckt werden. 
Der vom Winde bewegte Sand zeigt 
eine zerſtörende Gewalt. 


Wirkungen dieſer 


wind ein und erzeugt vor der gegenüber⸗ 
liegenden Wand Wirbel. Durch die mit⸗ 
geführten Sandkörner glättete er an einigen 
Stellen die Steinquadern, an andern aber 
ſchliff er Strudellöcher aus. Zuerſt eni- 
ſtand wohl eine flache Vertiefung, und 
von da ab wirkte außer dem herbeige⸗ 
tragenen Sand auch das zerbröckelte Ge⸗ 
ſtein der Mauer als Schleifmaterial mit. 
So entſtanden mehrere Löcher, die bis 
15 em tief ſind und ſich zum Teil nach 
innen zu verbreitern. Zur Bildung dieſer 
Strudellöcher konnte nach der Lage der 
Verhältniſſe der Wind erft nach der Spren⸗ 
ung des Turmes durch die Franzoſen 
8 und ſo ſehen wir hier die Folgen 
einer zweihundertjährigen von Zeit zu Zeit 
einſetzenden Arbeit. 
ine andre eigentümliche Erſcheinung 
an einem Bauwerk iſt das tönende Echo 
auf dem zur Walhalla bei Regensburg 
weve M. Treppenbau. Es iſt von 
Profeſſor M. Lagally näher unterſucht 
worden. Nach einem Berichte der „Natur- 
wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ iſt das 
Echo am auffälligſten bei der aus zwei 
einander gegenüberliegenden Fluchten von 
je 56 Stufen beſtehenden zweiten Treppe, 
die längs einer ſenkrechten Wand von etwa 
8 m Höhe emporführt. Jedes Geräuſch, 
wie der Schall der Fußtritte, das Auf⸗ 
ſtoßen des Spazierſtockes, ruft ein nach» 
tönendes Klingen hervor, das dem Schall 
ähnlich iſt, der entſteht, wenn man einen 
Stein durch kräftigen Wurf über eine 
dünne Eisfläche gleiten läßt. Stimmt 
man aber den Ton o an oder läßt man 
ihn auf einer Pfeife gegen die Treppe 
erſchallen, jo kommt er auffällig ſtark, 
rein und dek andauernd zurück. Erſt 
nach 3 bis 4 Sekunden iſt er, allmählich 
abſchwellend, verklungen. Auch die nächſt 
höhere und nächſtuiedrigere Oktave des 


amentlich in trockenen und wüſten Land- 
ſtrichen wirkt er wie Sandgebläſe, ſchleift die Felſen ab und nagt auch 
an Werken der n wie an Telegraphenpfählen und »drähten. 

indſchürfung hat man neuerdings auch am Heidel⸗ 
berger Schloſſe entdeckt, und Karl Futterer hat ſie genauer unterſucht. 
In einen Gang des geſprengten Theaterturmes dringt der Südweſt⸗ 
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fr. G. Klopstock im 74. Lebensjahre. 


Kupſerſtich von J. G. Huck, nach dem Gemälde von 
Anton Hickel. 


Rlopstocks Grab zu Hamburg. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme aus dem Atelier Schaul 


in Hamburg. 


die Treppe gewiſſermaßen einen großen Reio- 
nanzkaſten, der aber nur auf einen einzigen 
Ton abgeſtimmt iſt. „Aus dem Gewirr der 
Töne, die in einem Geräuſche enthalten find, 
trifft die Treppe eine Ausleſe, indem der⸗ 
jenige Ton, auf den ſie gewiſſermaßen ab⸗ 
geſtimmt iſt, ſowie ſeine nächſthöhere und 
nächſtniedrigere Oktave erhalten bleiben. 
Alle übrigen zahlloſen Töne werden zer⸗ 
ſtört und verhallen ebenſo wie in freier 
Luft. Jedem Geräuſche folgt daher ein 
Nachklingen, welches aber nur den Eigen⸗ 
ton der Treppen und ſeine Oktaven enthält 
oder: jedes Geräuſch bringt ein tönendes Echo 


C Pie Shifergefeliäaft in Site 
e ergeſellſcha n Kübeck. 
(Zu dem Bilde E 181.) Das war in 


ber Zeit, da die große Hanſa blühte, die 
Zeit in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
und zu Beginn des vierzehnten Jahr- 
hunderts, als der deutſche heimiſche Städte⸗ 
bund unter Lübecks zielbewußter Leitung 
die Höhe ſeiner Macht erreicht hatte. Ge⸗ 
ſchloſſen und ſtark ſtand die Hanſa damals 
da, und nicht nur für die kaufmänniſchen 
Intereſſen der verbündeten Städte, auch für 
all jene Hilfeſuchenden trat ſie mit Nach⸗ 
druck ein, die ſich in ihren Rechten und 
Privilegien durch ungerechten Druck beein- 
trächtigt fühlten und ſchutzſuchend an die 
Hanja wendeten. Ein lebensvolles Bil 
aus dem Treiben jener Tage hat der 
Maler J. Bahr auf die Leinwand gebannt. 
Er führt uns in das Haus der Lübecker 
Schiffergeſellſchaft, das, reich und ſeltſam 


ausgeſtattet mit Schiffsmodellen und kurioſen Dingen aus fernen 
Ländern, als eine Art Klubhaus jener Zeit aufzufaſſen iſt. Hier 
trafen die großen Reeder, die Kaufherren, deren Schiffe auf dem Ozean 
ſchwammen, die Kapitäne und was ſonſt noch mit dem Handel über 
See in Zuſammenhang ſtand, zuſammen. Hier wurden — wie das 
auf dem Gemälde Bahrs erſichtlich iſt — die neu einlaufenden Nach⸗ 


richten, die für die Seefahrer und Kauf- 
herren von Intereſſe waren, an einer Tafel 
angeſchlagen und nachher von den Gäſten 
des Schifferhauses in eifrigem Geſpräch 
erörtert. Da war vielleicht ein Kauf⸗ 
fahrteiſchiff, das ſeit vielen Wochen über⸗ 
fällig war, nun doch im Heimathafen ein⸗ 
getroffen, oder es war Bericht gekommen 
von einer neuen Tat der Seeräuber, die 
ſich vor kurzem ſchon einmal einen frechen 
Raubfrevel hatten zu ſchulden kommen 
laſſen. All dieſe Vorgänge wurden durch 
Anſchlag in der Schiffergeſellſchaft bekannt 
gegeben, und wie manch fröhliches Gelage 
bei kreiſendem Becher, ſo wurde auch manche 
ernſte, folgenſchwere Beratung von Lübecks 
d Ee Männern hier gepflogen. 
ie Serie als Sarkophag eines 
Schmarotzers. Profeſſor Raphael Dubois 
in Lyon hat die Perlen von Mtiesmujdeln , 
unterſucht und dabei Entdeckungen gemacht, 
welche die bereits früher von beutjden | 
Forſchern aufgeſtellte Behauptung beſtä⸗ 
tigen, daß die Perlen kleinen mikroſkopiſchen 
Tieren, Schmarotzern, ihre Entſtehung ver- 
danken. Wenn man im Monat Nuguſt 
Mies muſcheln unterſucht, die an beſtimm⸗ 
ten Küſtenplätzen faſt regelmäßig kleine 
wertvolle Perlen enthalten, manchmal in 
jo großer Zahl, daß die Miesmuſchel un- 
genießbar wird, ſo bemerkt man mit | 
Staunen, daß jid) darin vorwiegend nur 
Bruchſtücke oder in Zerſetzung begriffene i 
Perlen vorfinden. Dagegen bemerft man | 
im Mantel des Tieres zahlreiche kleine \ 
gelbrötliche Punkte, bie fih unter dem 
Mikroſkop als junge Diſtomeen von 0,4 
bis 0,6 mm Länge, die im Begriffe ſind, | 
| 
l 
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f 
jid) einzukapſeln, erkennen laſſen. Die 
Einkapſelung beginnt mit kleinen punkt⸗ 
förmigen Kalkkörperchen, bie wie Kryitalle ' 
wachſen und ſich zu einer Hülle zu⸗ 
ſammenſchließen. Allmählich wird dieſe 
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Hille dichter, erſcheint wie poliert und bekommt endlich Perlſchimmer, Blätter vergoldet und zwiſchen ihnen hindurch ein flimmerndes Netz⸗ 


während der Kern einen kleinen ſchwarzen Punkt darſtellt, der ſchließlich 
wridminbet, weil die Perle in der häutigen Taſche, die fie umfängt, 
durch Überlagerung immer neuer Perlmutterſchichten wächſt. Aber der 
mum eingeſchloſſene Schmarotzer ift nicht tot, er bleibt nur bis zum 
khade Sommer eingekapſelt. Dann wird die Kalkhülle blind, er- 
ridt zu einer gelatinöſen Maſſe, und die Schale geht in Trümmer. 
dunt erreicht der Paraſit wieder feine freie Lebensperiode, verviel- 
Hp ich, und die jungen Diſtomeen kapſeln fid) von neuem ein und 
kia wieder kleine Perlen. Nur diejenigen von ihnen, in denen der 
cánttoger abſtirbt, entgehen ber phyſiologiſchen Erweichung und wachſen 
u größeren Perlen heran, welche Tomit den ſchimmernden Sarkophag 
rad heinen Eingeweidewurmes darſtellen. Schon 1830 hatte der 
Retarioriher K. E. von Baer angegeben, daß die freien Perlen der 
Kaſcheln ein kleines Tier als Kern enthielten. Der Arzt Friedr. 
Kudeameiiter beſtätigte diefe Angabe, und Filippo da Filippi in 
Yarn telte 1852 feft, daß die Perlen der Entenmuſchel des Sees 
von Racconigi ſtets einen Zweimund, eine Diſtomee, enthalten. Nune- 
wen bet der König von Italien, dem Schloß und See von Racconigi 
itt, angeordnet, daß das Unter- 
material des Sees Profeſſor 
Zeg zur Verfügung geſtellt wird, 
m Tudois hat bereits konſtatiert, 
Wi die Perlen in der Tat jedes- 
Al das Ei eines Schmarotzers ent- 
Km, io daß die Entſtehungsweiſe 
zu Perlen in den verſchiedenen 
füitearten die gleiche zu fein ſcheine. 
Te lleinſten Perlen haben nur Sand- 
größe, die größte bekannte Perle 
bat die Form einer Birne, ijt 35 mm 
‘mj, 27 mm breit. Von pirula, 
eine Birne, leitet man auch den 
Zomm „Perle“ her. Im kaiſerlichen 
Kom wurden die Perlen bejonders 
geſchätzt und mit rieſigen Summen 
bezahlt. Heute hat auch die Perle 
ire Narkt, für Europa Paris, für 
dentchand Leipzig. Man beſtimmt 
bad Gericht ber etie nach Karat, und 
der Peed nimmt mit der Größe raid) 
. Die eigentliche Perlmuſchel ijt 
die sogenannte Seeperlmuſchel, Me- 
leagrina margaritifera. Sie lebt in 
Tiefen von 6 bis 30 m, in größerer 
Yujabl vereinigt, auf Bänken meiſt 
von Kotallengrund im Perſiſchen 
Golf, im Roten Meer, im Meere bei 
Gealon, an den Inſeln des Großen 
Trans, im Meerbuſen von Panama 
Dh Rezilo, an der Küſte von Kali- 
foren und Weſtauſtralien. H. K. 
Ein Rettelmuſtaant in den 
Streifen. (Mit Abbildung.) Wir 
"Et dom Gebirge her. In den 
ichen Karpathen war's, in einer 
egend, in der häufigerer Touriſten⸗ 
Mtt die Wege jhon ein wenig 
het bot, und wir ſtrebten nach 
des Tages Mühen dem abendlichen 
Arieiele zu. Es konnte nicht 
ven mehr fein, Hüttenrauch Hien 
ränjelnd überm Walde, und ein 
Tide? Kreuz hob fih ſchwarz 
Pom leuchtenden Abendhimmel ab. 
a leiſes Muſikgetön kam vom 
im ande her, melancholiſch wie 
SC Leierkaſtenklang. In den ſinkenden Abendſchatten ſaß ein blin- 
e eis am Wege, den groben Sirdak (Lodenmantel) über den Schul⸗ 
an wunderlich Inſtrumentlein auf den Knien. 
unse ben. Sie noch keinen Lyrnik hier geſehen?“ fagte einer der Reiſe⸗ 
Së) auf unfre verwunderte Frage. „Auf allen Märkten und an 
S gen in der Nähe der Kirchen gibt es mehr als genug. Betrachten 
aut feine Lyrka genau, fo etwas gibt es bei Ihnen im Reich 
a noch in Muſeen für Altertümer. Dieſe Drehleier mit der 
Se Vorgängerin des Leierkaſtens, bat in alten Zeiten, im 
e 80 und ſpäter noch auch bei Ihnen getönt, in der Hand fah⸗ 
e lles, denn fie half ein Stücklein kärglichen Bettelbrotes 
Em be In ſchnell ſich entwickelnden Weſten iſt tie längſt vergeſſen, 
Ge e im Oſten finden Sie neben jo manchem andren Sec noch 
u , a UH Vergangenheit. — Mancher Lyrnik hat über den Steg 
ti den "ite des Inſtruments ein paar Saiten geſpannt, auf denen er 
Fingern, ohne Bogen, einfache Weiſen ſpielen kann.“ 
Baader lange folgte uns ber Lurka Klang durch bie Abendſtille, 
Rit init NE en der ſinkenden Dämmerung, 
; Mere mit Blick auf Geet Gandolfo. (Zu dem Bilde 
Bien 198.) An den Abende, einen Demant in den vulkaniſchen 
Toten, führt uns das meiſterhafte Bild von Büttner. 
y% 3 einem uralten Steineichenhain, in dem das Sonnengold an 
Origen, ſchwärzlichen Stämmen ſchimmert, die dunkelgrünen 


werk auf den grünen Grund wirft, treten wir an den kriſtallhellen 
Albanerſee. Unbewegt, lautlos, von keinem Kahn durchſchnitten, von 
keinem Vogelflügel geſtreift, liegt er ſonnenbeſtrahlt vor uns da in dem 
grauen Felſenkeſſel, aus dem einſt Feuer lohte und Aſche ſprühte in 


der Baſaltſchale, die auf ihrem ſchroffen Rande Kaſtanien und Reben 


Ein Bettelmus kant in den Karpathen. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


| 
| 


trägt. Palazzuola, Rocca bi Papa und der Monte Gavo ſchauen auf 
ihn hernieder, der alte Mons Albanus, auf dem einſt das Heiligtum 
des Jupiter Latialis ſtand; und uns gerade gegenüber thront, im 
zarteſten, duftigſten Schleier, einer Fata morgana ähnlich, 130 m über 
dem Waſſerbecken, auf dem Kraterrand Caſtel Gandolfo mit ſeiner von 
Bernini erbauten Kuppelkirche. 

Dort ijt ein wenig Raum für die Reben, ſonſt ſteigen die Bajalt- 
wände über dem ovalen Saphir des ſtillen Sees ſteil empor. Pius IX 
liebte Caſtel Gandolfo, heute ſteht das päpſtliche Sommerſchloß leer; 
aber es ſteht doch noch, während die Bauten des Kaiſers Domitian, 
die bis zum Waſſer herniederſtiegen, längſt zerfallen ſind. Ihre 
Trümmer ſieht man noch auf dem Grunde des Sees; ſie erzählen von 
einer glänzenden Zeit, die gleich ihnen verſunken iſt. Kein einziger 
Stein aber iſt übrig geblieben von 
Albalonga, der SS Roms. Da- 
gegen dient der Abfluß, den die 
Römer im fünften Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt anlegten, noch heute. 

Der See, der 295 m über den 
Meere liegt und bei einem Umkreiſe 
von 9 km eine Breite von 2 km, 
eine Länge von 3½ km hat und 
160 m tief ijt, ſtrömte damals über: 
und es erging, als die Römer vor den 
Toren Bejiz lagen, der Orakelſpruch, 
dieſe Stadt könnte erſt dann erobert 
werden, wenn dem Albanerſee ein 
Abfluß geſchaffen ſei. So brach man 
denn durch den harten Baſalt einen 
6000 Fuß langen, 6 Fuß hohen, 
4 Fuß breiten Stollen. 

Die drei Barfüßermönche aus 
dem nahen Kloſter, die an dieſem 
vom Genius der Geſchichte geweihten 
Erdenfleck, in dieſer Stille einer er⸗ 
habenen Natur im Schatten einer 
immergrünen Eiche raſten, ſtören den 
See nicht auf aus feiner Traum- 
verlorenheit, und ebenſowenig die 
Albanerin auf dem Rücken des Bang, 
ohrs. Wir aber wollen hineintauchen 
in das jtille, tiefe Waffer unb ein 
erquidenbe8 Bad nehmen, wie es 
einſt die alten Römer taten und heute 
die Sommerfriſchler und die deutſchen 
Maler tun. 

Das Kerbholz als primitivite 
Schuldurkunde und als Erinnerungs⸗ 
zeichen erfreut ſich noch heute einer 
weit größern Verbreitung, als man 
wohl denkt. Als brauchbarſtes Konto⸗ 
buch des Gaſtwirts findet es ſich in 
unſern Tagen noch in vielen länd⸗ 
lichen Bezirken Bayerns und Tirols 
— ein rundes Hölzchen, in das nach 
jeder nicht gleich bezahlten Lieferung 
eine Kerbe geſchnitten wird. Bei 
einer ganzen Reihe von Naturvölkern, 
wie z. B. den ſüdindiſchen Vedars, gilt 
es geradezu als öffentliche Schuldur⸗ 
| kunde. Hier ee man als Kerbholz 
ein flaches Bambus ſtückchen, das, nachdem die Schuld mittels ver- 
ſchiedener Striche darauf gebucht iſt, in der Mitte geſpalten wird. Jede 
der beiden Parteien erhält dann eine Hälfte, und durch Aneinander⸗ 
legen beider Stücke kann die Höhe und Richtigkeit der Schuld jederzeit 
geprüft werden. Ganz ähnlich verfuhr man früher bei uns mit der 
Herſtellung ſolch primitiver Schuldurkunden. Unſer Kerbholz war ein 
etwa ſpannenlanges, rundes Stäbchen von der Dicke eines Bleiſtifts, 
das der Länge nach geſpalten wurde. Jede der beiden in Verrechnun 
ſtehenden Perſonen erhielt die eine Hälfte. Nach Schrader bediente fid 
namentlich der Bäder folder Kerbhölzer. So oft er für einen Hause 
halt eine gewiſſe Menge Brot gebacken hatte, wurden beide Teile 
genau aneinander gelegt und in Gegenwart von beiden Parteien Kerben 
in das Holz geſchnitten. Bei der etwa viertel jährlichen Abrechnung 
ergab ſo die Anzahl der auf beiden Stücken gleichmäßigen Kerben, wie 
oft gebacken war und wie hoch ſich demnach die Schuld belief. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt es, daß ſich in England Kerbhölzer als amtliche 
Quittungen der königlichen Schatzkammer noch bis Anfang des 19. Jahr- 
hunderts erhalten haben. Bei den ſibiriſchen Oſtjaken bedient man ſich 
des Kerbholzes zur Berechnung der Jagdbeute, bei den Guyana- 
Indianern zur Berechnung eines Termins, indem für jedes erlegte Tier, 
beziehungsweiſe für jeden Tag des Wartens eine Kerbe in das Holz 
deeg wird. Kerbhölzer in dieſem Sinne find auch die Knoten- 
onire der alten Peruaner perat jene Quipus, die als Stener- 
quittungen galten, ein Kerbholz war auch der Ledergürtel, den Darius 


den joniſchen Anführern gab, und in bent jid 60 Knoten für 60 Tage 


des Wartens befanden; ein Kerbholz in dieſem Sinne iſt ſchließlich 


auch noch unſer Taſchentuch, in das wir einen Knoten zum Gedächtnis 
irgend einer Beſorgung machen. Dr. A. $n. 
Gefabrlide Speiſereſte. Daß Speiſereſte gefährlich fein können, 
lehrt die Erfahrung. Bei unzweckmäßigem Aufbewahren, namentlich in 
wärmeren Räumen, verderben ſie leicht. 
Zerſetzung arbeiten, erzeugen giftige Stoffe, die, mit der Speiſe ver⸗ 
zehrt, den Menſchen krank machen oder ſogar töten. Beſonders leicht 
tritt eine derartige geſundheitsſchädliche Zerſetzung bei Fiſchgerichten 
ein. Ahnliche Erfahrungen werden auch Naturvölker, namentlich in 


heißen Erdſtrichen, gemacht haben, und daraus entſtand der Aberglaube, 


daß man durch Speiſereſte den Nächſten behexen, krankmachen könne. 
Er iſt unter andrem in unſren Südſeekolonien, im Bismarckarchipel 
verbreitet. Um fih vor dem krankmachenden Zauber zu ſchützen, pflegen 
dort die Eingeborenen ihre Mahlzeit nach Möglichkeit ganz zu ver⸗ 
zehren, und wenn dies nicht angeht, dann vergraben ſie die Speiſereſte 
oder werfen fie ins Meer, damit jte nicht in die Hände eines heime 
tückiſchen Feindes geraten; denn dieſer könnte durch eine Zauberformel, 
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Die Bakterien, die an ihrer 
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bie er über dem Speiſereſt murmelt, denjenigen krank machen, ber 
ſeine Mahlzeit nicht ganz verzehrt hat. Für Europäer, welche Ein⸗ 
geborene in ihren Dienſten halten, wird dieſer Aberglaube oft zur 
Quelle des Argers, da auf dieſe Weile ein Teil der Lebensmittel ver- 
ſchwendet wird. | 

Die Furcht vor dieſer Verzauberung hat aber noch eine eigen- 
artige Sitte dee Die Bewohner des Bismarckarchipels halten 
Katzen, deren Braten fie beſonders hochſchätzen. Der Katzendiebſtahl 
war darum auf den Inſeln nicht ſelten. Da kamen kluge Leute auf 
einen originellen Einfall. Sie hackten ihren Katzen das Schwanzende 
Hab, das jte vorſorglich aufbewahrten. Wurde nun die Katze geſtohlen 
Hund von dem Dieb aufgegeſſen, jo holte der Beſitzer das Schwanzende 
vor und ſprach über ihm den Zauber. Der Dieb mußte dann krank 
werden, denn das Schwanzende war ja der Reſt ſeiner Mahlzeit. Das 
Mittel fruchtete, und es laufen jetzt auf den Inſeln des Bismard- 
archipels fajt alle Katzen mit geſtutzten Schwänzen umher. Mert- 
würdig iſt es, daß dieſes originelle 5 nur auf Katzen 
beſchränkt bleibt und auf andre Tiere, wie z. B. Hunde, die dort auch 
| verjpeift werden, keine Anwendung findet. 


e Ailtertei Kurzweil. a 


Bilderrätſel „Nätſelhaſte Inschrift‘, 
Bon Al. Weixelbaum. 
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Obige Juſchrifttafel befindet fidh über der Einfahrt eines alten 
Nürnberger Hauſes. Wie mag ihr Text wohl lauten? 
Homonym. 


Früher war ich Soldat, jetzt bin Gendarm ich in Ungarn, 
Als heilſpendender Quell bin ich in Deutſchland bekannt. 


F. Müller⸗Saalfeld. 
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SRataufgabe. Von Paul Renz. 
Mittelhand hat ſolgende Karten: 


(tr. 7.) G. As) (p. Z.) 


CH 
Grand wäre einfach ver- 
Vorhand und Hinterhand haben dieſelbe Augenzahl. 
Skat: 18, r7. Wie ſitzen die Karten? Wie ijt der Spielgang? 


(tr. As) (tr. 8.) 


(.B.) 
ſpielt Eichel⸗Solo und wird Schwarz. 


(o. As) (car. As) (car. 7.) 


loren gegangen. 


| 
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Zahlenrätſel. 

Die Zahlen ſind durch beſtimmte Buchſtaben zu erſetzen, ſo daß in 
den ſenkrechten Reihen bekannte Wörter entſtehen. Die Wörter be⸗ 
zeichnen: 1. ein Werkzeug, 
2. einen Vulkan in der ſüd⸗ 
lichen kalten Zone, 3. eine 
Stadt in Spanien, 4. einen 
berühmten Maler, 5. einen 
iin ſüdlichen 3 e ge GE 
im ſüdlichen Rußland, 7. ei 
4 7 | 4113 u 139 10 > n männlichen Bormann, 

al 8. ein Unfraut, 9. ein Drama 

5 | 8 [12] 6 131 6 | 15/10 von Goethe, 10. einen be- 

; : rühmten Jäger. — Nach 

richtiger Löſung nennen die 

| Buchſtaben in ber e iten und 

vierten wagerechten Reihe einen Roman, den alle Lefer der ,, Garten: 

laube“ kennen. Die Buchſtaben der vierten wagerechten Reihe müſſen 
rückwärts geleſen werden. A. St. 


Schachaufgabe. 
Von F. Möller in Ahlten. 
SCHWARZ 


WEISS 


Weiß zieht an und (egt mit dem dritten Suge matt. 


Matfel. 
Ich habe keine Macht, bin ich allein, 
Doch kann ich den Verwandten wichtig ſein, 
Denn je nachdem, wie ſie ſich zu mir ſtellten, 
Laß ich ſie viel, laß ich ſie wenig gelten. 
Ich gebe und ich nehme, doch mein Tun 
Bereichert nie mich felbit; kennſt du mich nun? 
Auffófung des Rebus auf Seite 172. 
Mancher glänzt an zweiter Stelle, 
Deſſen Licht an der erſten erliſcht. 
Auflöfung des Wechſelrätſels auf Seite 172. Malve, Salve. 


Auflöſung des Scherzrätſels auf Seite 172. Warſchau. 


E. S. 


Auflöſung der Charade auf Seite 172. Trommel, Peter, Trompeter. 


Auflöſung des Anagramms auf Seite 172. Elend, Lende. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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IM MÜHLENGRUND 


Nach einem Aquarell von Fritz Reiss 
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Jilustriertes Familienblatt. e Besründe von Ernst Keil 1853. 
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Frublingslust. 


Heut' sleigen die Berge höher als sonst, 
Die Wolken fliehn schneller vorbei, 

Es zieht durch die leuchtenden Täler dahin 
Wie ein einziger, jauchzender Schrei. 


Mein Kind kommt gesprungen, die Hugen voll Lust, 
Die Schürze voll Blumen, und lacht, 

Sieht selbst so verträumt in die Sonne hinein, 
Als könnt' es erblübn über Nacht. 


Der Brunnen im Bofe sprudelt so bell, 
So lustig sein Wasser heraus, 

Als würf' er die ganze Winterqual 
Aus der alternden Seele hinaus. 


Da schürzen die kichernden Mägde das Kleid 
Und schwenken die Eimer im Arm — 

Es liegt etwas heimliches in der Luft, 

Macht Jungen und Alten warm. 


Anna Ritter. 


Q? 


(bers Seld bin ich gegangen, 
Wo die tausend Blumen stehn, 


Spielend sich die Winde haschen, 


Bienen goldnen Honig naschen 
Und die jungen Blütenreiser 
Grüssend bin und wider wehn. 


w- Lenzgedichte. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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Veilchenzeit. 
Ein Streiflein Grün am Fluss entlang, 


Über braunen Äckern Lerchensang. 


Weidenkätzlein im Sammetgewand, 
Ein Kind, mit Veilchen in der Band. 


Das ist der Lenz, das ist der März — 
Was ist nun Grosses dabei, mein Herz? 


Uor tausend Jahren, so war es ganz. 
Und wieder tausend — der alte Glanz. 


Die alte, stürmende, trotzende Kraft, 
Die in brechenden Knospen Bahn sich schafft. 


Sacht grünt es wieder im falben Ried, 
Eine Lerche singt das alte Lied. 


Stäubende Kätzchen im Märzenwind, 
Mit ersten Ueild)en ein lächelnd Kind. 


So Jahr für Jahr; treu bleibt sich's gleich. 
O du arme Welt, wie bist du reich. 


Und dräuen Wolken auch weit und breit: 
Ein Stück blau himmel! Die Veilchenzeit. 


$. Vochazer. 


Frühlings wanderung. 


Ach, was für ein selig Wandem 
War's in Duft und Sonnenschein, 
Da kein Laut der Welt mich störte, 
Da ich ganz mir selbst gehörte, 
Und des Frühlings helle Stimme 
klang in meinen Schritt hinein! 


Anna Ritter. 


— eea 


Die vom Diederrbein. 
Roman von Rudolf Herzog. 


(7. Fortſetzung.) 


Mi der fortſchreitenden Saiſon entwickelte fid) auch das gefell- 
ſchaftliche Leben in den Salons Frau Bettina Wittelsbachs. 
Nicht, daß ſie das Prinzip der „offenen Tür“ in ihrem Hauſe 
einführte. Die ſchöne Frau, welcher ihr Gatte Verbindungen 
mit den erſten Häuſern hinterlaſſen hatte, hielt ſehr auf eine er— 
leſene Auswahl, und die kleinen, vornehmen und doch künſtle— 
riſch bewegten Abende, die ſie mit nie trügendem Geſchmack zu 
arrangieren verſtand, erfreuten ſich in der weltkundigen Geſell— 
ſchaft bald eines Rufes, daß es für eine beſondere Bevorzugung 
galt, hinzugezogen zu werden. In wenigen Monaten hatte die 
zielbewußte und ſtarkgeiſtige Frau erreicht, wozu andre eines 
Einlebens von Jahren bedurften: ihr Salon bildete einen Macht— 
faktor. Nicht offenkundig, nicht vor den Augen der Welt; noch 
weniger aber insgeheim. Die Herren und Damen, die ſich an 
jedem Mittwochabend bei ihr zu verſammeln pflegten, gehörten 
durchweg Kreiſen an, die eine gewiſſe Bedeutung in ſich ſchloſſen: 
maßgebende Staatsbeamte, hohe Offiziere, Künſtler von Einfluß, 
alle mit ihren Damen, deren Beziehungen wiederum weit durch 
die Salons der Hauptſtadt reichten. Handelte es ſich darum, 
einen Wunſch, eine Perſönlichkeit an die Offentlichkeit zu bringen, 
ſo ſpannen ſich die Fäden der Protektion von hier aus bald nach 
allen Seiten. | 

Es war nicht allein Frau Bettinas reizvolle Art, jeden 
Menſchen einzeln ſeiner Individualität gemäß zu behandeln und 
in jedem den Glauben zu erwecken, daß er vor allen die beſon— 
dere Sympathie der Hausfrau genöſſe, was der vielvermögenden 
Frau ſo ſchnell die Ausnahmeſtellung ſchaffte. Unter den Näher— 
ſtehenden war es ein ſtilles Geheimnis, daß ſich ein hoher Herr 
aus der Seitenlinie eines regierenden Hauſes ſtark um die Gunſt 
der jungen, reichen Witwe bewerbe und lediglich deshalb in 
dieſem Winter fern von Berlin und in der langweiligen mittel— 
deutſchen Reſidenzſtadt weile, um den Chef des Hauſes ſeinen 
Heiratsplänen zugängig zu machen. Hatte doch der Prinz, der 
ſich gelegentlich der Frühjahrsrennen der damals ins Leben 
zurückkehrenden Dame hatte vorſtellen laſſen, ihretwegen ſogar 
an der Nordlandsfahrt teilgenommen und nur deshalb während 


der Reiſe ein mehr zurückhaltendes Weſen zur Schau getragen, 


um die Dame nicht in vorzeitiges Gerede zu bringen und 
dadurch die Chancen einer Verbindung mit Frau Bettina zu 
erſchweren. 

Man hielt in den Kreiſen um Frau Bettina mit großem 
Zartgefühl darauf, daß dieſer Gegenſtand nicht mit Worten er— 
wähnt wurde. Einerſeits geſchah es aus dem natürlichen geſell— 
ſchaftlichen Takt, anderſeits aber ſtand die Perſon des in 
Frage Kommenden immerhin ſo hoch, daß man ſich die für 
ſpäter ſicher nützlichen Verbindungen nicht leichtfertig verſcherzen 
wollte. 

Hans Steinherr war wohl der einzige, dem von dem ſtillen 
Geheimnis nichts bekannt war und auch nichts bekannt wurde. 
Er trat den einzelnen des Kreiſes nicht ſonderlich näher, be— 
ſchäftigte ſich faſt ausnahmslos mit der Dame des Hauſes und 


— — — ͤ j ¾n—— —'Tm—' 
u m ae Me w a a uer «ð — ↄ Ü .... ⅛ð - a Et 


| 


> 202 o— 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


met waren, bedrängte jie ihn, feine ftarfen, leidenſchaftlichen 
Poeſien vorzuleſen, und ihr äußerlich vornehm heiteres, innerlich 
drängendes, begehrendes Weſen fand einen verfeinerten Genuß 
darin, vor aller Augen und Ohren Verſe zu hören, die ebenſo— 
viele Liebesbeteuerungen und Liebesſchilderungen enthielten, die 
einzig und allein ſie angingen und die ſie inmitten des bunteſten 
geſelligen Treibens all die Stunden heimlichen Glückes noch ein— 
mal durchſchwelgen ließen. Sie lächelte unmerklich, wenn ein ſpon⸗ 
taner Beifall ſich über den Dichter ergoß, wenn Steinherr, nur 
für ſie erkenntlich, ſich und die Situation ironiſierend, eine 
Sekunde lang den Blick auf ſie heftete. 

Aber Frau Bettina blieb hierbei nicht ſtehen. Durch 
Schmeicheln, Trotzen und Befehlen veranlaßte ſie den Geliebten, 
die Gedichte in den ausſchlaggebenden modernen Zeitſchriften zu 
publizieren, und da ihr Namen von Bedeutung zur Seite ſtanden, 
ſo war es ihr ein leichtes, ihren Wünſchen bald die Erfüllung 
folgen zu ſehen. 

Als die Saiſon im Februar ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, war der Name Hans Steinherr unter den literariſchen 
Feinſchmeckern bekannt wie in den unzähligen Salons, die 
ſich in Berlin zu den Treffpunkten der oberen Zehntauſend 
rechnen, weil Neugier und Nachahmungsſucht das Tun und 
Laſſen der wirklichen Oberen hier zu beklatſchen pflegt, als 
ſtände man mit den fo Dod) intereſſanten Vorbildern famtliär auf 
du und du. 

Hans Steinherr war eine der plötzlich aufſchießenden 
Saiſongrößen geworden und wußte ſelbſt nicht, wie er zu der 
Ehre kam. Wenn er an der Seite Frau Bettinas, die durch 
ihre blendende Erſcheinung und nicht weniger durch ihre aparten, 
geſchmackvollen Toiletten ſtets die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog, zu den Premieren in der Theaterloge erſchien, erregte 
er den Hauptteil des Intereſſes. Dann ſprach man in Logen 
und Parkett über ſeine Perſönlichkeit. Und der Neid ſchuf ihm 
ein noch größeres Renommee als die Freundſchaft. 

„Wer iſt denn dieſer Günſtling der ſchönen Wittels— 
bacherin?“ 

„Aber, gnädige Fran, das iſt doch Hans Steinherr!“ 

„Hans Steinherr? Alſo von der Kunſt, weil Sie den Vor- 
namen nennen.“ 

„Meine Gnädige: Hans Steinherr, der bedeutende und 
eigenartige Lyriker! Treiben Sie denn nicht die neueſte Lite— 
ratur? Allerverehrteſte, wie können Sie nur ſo unmodern 
werden!“ 

So wurde Hans Steinherr der „bedeutende und eigen— 


artige“ Lyriker und hatte kaum ein Dutzend Gedichte veröffent- 


galt bald als das Protektionskind, als ein junger, talentvoller 


Dichter, dem man ſich bemühte, durch freiwillige Herolddienſte 
die Wege zu ebnen. Den Austauſch eines wärmeren Blickes 
zwiſchen ihm und Frau Bettina hätte man vergeblich zu erſpähen 
verſucht. Nur auf dem Nachhauſewege pflegten zuweilen einige 
der Herrſchaften ihre Gedanken über die Beziehungen zwiſchen 


Steinherr und der Dame des Hanſes laut werden zu laffen. 
Dann zerbrach man jid) den Kopf, ob dem Verhältnis wirklich 


das Rückgrat einer Liebſchaft anhafte, oder ob die kluge, 


und ehrgeizige Frau es nur inſceniere, um, wie ſich ein 
diplomatiſch geſchulter Geheimer Rat ausdrückte, „Hoheit ſcharf 
zu machen“. 

Eines ſtand jedenfalls feſt: Frau Bettina hatte der Perſon 
Hans Steinherrs ein Relief gegeben, das bald über die Grenzen 
des geſellſchaftlichen Lebens hinaus ſeinen Wert erhielt. 

An den Abenden, die in ihrem Heim den Künſten gewid— 


Klärung fortgeſchritten. 


licht, die er nicht einmal für die Offentlichkeit niedergeſchrieben 
hatte. Man gab ihm einen Ruf, damit es um ſo intereſſanter 
würde, über ſeinen Ruf allerlei Andeutungen loszulaſſen. Irgend 
ein Dutzendmenſch hätte ſich nicht gelohnt. 

Über Hans Steinherrs Seele gingen die Wandlungen, welche 
die Außenwelt mit ihm vornahm, ſpurlos hinweg. Es war 
dasſelbe Fluten und Ebben in ihm, derſelbe Wechſel von Rauſch, 
Ernüchterung und nenem Rauſch; alles wie feit dem erſten Tag 
in Frau Bettinas Haus. Nicht um eine Spanne war die 
Wenn er mit Ungeſtüm darauf drang, 
zog Sie ji) zornig von ihm zurück und ſchalt ihn einen Alltags— 
menſchen, eine poeſieloſe Natur, einen Undankbaren, der nicht 
wert ſei, mit ihr ein ſo wunderbar anregendes Geheimnis zu 
teilen, und durch ſeine proſaiſche Verſtändnisloſigkeit den kleinſten 
Stimmungszauber verderben müſſe. Wurde er kalt und ironiſch 


abweiſend, fo überſchüttete fic ihn unvermutet mit einer fo ftir- 


miſchen Flut von Liebkoſungen, daß er ſein Blut ſauſen fühlte 
und nach innerlicher Gegenwehr plötzlich die Reſerviertheit auf— 
gab und ihre Küſſe erwiderte, wie ſie gegeben wurden. 
Sonnenſchein upd Sturm, Sturm und Sonnenſchein. 
Er war in einen Kreislauf geraten, aus dem er ſich nicht 
mehr herausfand. 


— 
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Badte ihn in nüchternen Stunden die Scham, wie eine 
Drohne zu leben und fein Daſein arbeitslos und daher zwecklos 
z vergeuden, faßte er den Entſchluß, dieſem für feinen Lebens- 
tol; unhaltbaren Zuſtand ein Ende zu machen, ſelbſt auf die 
fahr eines gänzlichen Bruches hin, fo wandelte ſchon der 


sähe Abend ihn wieder zum modernen Tannhäuſer, der außer 


den Mugen der liebſten Frau nichts will und nichts weiß. 


Das ihm jeden tatkräftigen Gedanken erſchwerte, war das 
monsgelprodjene Bewußtſein, daß neben der wilden Zuneigung 
Die Eitel⸗ 


Ye Cuelfeit des Mannes in ihm wachgerufen war. 
endes Mannes, die weniger Schmerz um eine verlorene Liebe 
uium die ſichtbaren Zeichen einer Niederlage empfindet. Die 
Lorßellung, Bettina an der Seite eines andren zu ſehen, 
rijrend er unbeachtet abſeits zu ſtehen habe, zu willen, daß 
«emm andren die Zärtlichkeiten gebe, die jie ihm gegeben 
wu, ließ ihn in wortloſem Grimm die Nägel in die Hand- 
liten graben. 

dieſes endloſe Hine und Herzerren, dieſes immer fidh 
reerbolendDe Kapitulieren bor dem Ziele machte ihn launiſch 
vbrbar. Er war nicht der Mann des ewigen, verborgenen 
Sroutleben3, er hatte ein Ruhebedürfnis, und nicht zuletzt ein 
ze nach der Ruhe des Beſitzes. N 

Ind dennoch: wenn er wieder einmal eine der immer ſeltener 


verdenden Stunden verlebt hatte, in denen fie im engen Det, ` 


ommenjein allen Sonnenſchein über ihn ergoſſen hatte, wenn er 
ie vor fid) jal) in dem reich herniederfallenden Hausgewand, das 
em ſchlanken Ausſchnitt die weißen Schultern freigab, dann 
imierlag auch er dem Zauber, den gerade die Verſchwiegenheit 
brer Liebe jo außergewöhnlich prägte, und er ſchmiegte fraben- 
teft, ein felig Träumender, fein Geſicht dicht neben das ihre auf 
zen Pfühl des Diwang, während er vor ihr kniete und feine 
Arme ñe umfaßt hielten. 

Stt kurzem häuften ſich diefe ſtillen, ſchönen Stunden. Es 
wer, als ob auch Bettina etwas Schmerzliches in der Art ihrer 
Liebe enpfände, als ob fie plötzlich zu der Erkenntnis ſeines un- 
zuldſamen Leidens gekommen wäre unb jid) nun bemühte, durch 
eine fortlaufende Reihe ungetrübter Tage viele voraufgegangene 
Saunen wieder gut zu machen. Mitten im Geſpräch konnte ſie 
vritummen, fein Geſicht in ihre beiden Hände nehmen und 
^m lange, mit verſchleiertem Blick, in die Augen ſchauen. 
die Weichheit ihres Weſens nahm zeitweilig einen Charakter 
A ihn erſchreckte, was ihn ſonſt mit Freude erfüllt haben 
Jtt. 

‘in einem Abend, an dem er die an ihr fo ungewohnte Er- 
Kimmg jtärfer als je empfand, fragte er fie: 

Das Daft du, liebſte Frau? Dich quält etwas. En vere 
des mir doch nicht.“ 

Ind ſie ſagte kopfſchüttelnd und ihm leiſe über das Haar 
Irene: 

„Es ijt nichts. Und wenn auch. Wir wollen uns in den 
urnen Stunden doch nicht mit Grillen plagen.“ 

Du bt eine andre geworden, Bettina — —“ 

„Sajt du dich nicht auch verändert — —?“ 

Ich —? Nenn’ mir meine Fehler, und ic) will jie dir 
‘hebe ablegen.“ 

Hans,“ ſagte ſie nachdenklich und legte die flache Hand 
de Stirn, „wann haft du mir das letzte Gedicht gebracht?“ 

Ich wußte nicht, daß dir noch daran gelegen war,“ ent- 
nete er ernſt. 

Hab' ich dir wirklich Anlaß zu ſolchen Vermutungen 
gegeben?“ | 

„a,“ fagte er. „Du ſchickteſt, was ich ſchrieb, in die Offent⸗ 
bevor du es noch recht geleſen hatteſt. Und das Beſte, 
ppiſchen den Zeilen geſchrieben ſtand, hätteſt nur du 
inden können. Aber dir lag an dem Druck mehr als an der 
ryt; mir an deinen Augen mehr als an denen des Publikums. 
1 jtredte ich die Wehr.“ 

Und nie, nie wieder haſt du das Gefühl gehabt: du mußt 
für Bettina dichten?“ 

Doch. — In den letzten Tagen. — Seitdem du ſo — ſo 
tandert wurdeſt.“ 

Hans,“ ſagte fie und ſtreckte ihm die Hände entgegen, 
Jomm, Hans. Wie damals, als es anfing. Hier auf dem 
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Diwan lag ich, und ba knieteſt du — ſiehſt du, ich habe alles 
behalten — und du laſeſt mir eine Jugendbeichte von einer 
Liebe am Niederrhein, und wie du ſie erſt ganz überwunden 
hätteſt durch mich. War das ein Abend! — — — Komm, ich 
ſitze wieder hier. Und nun lies. Es ſoll nur für mich fein.“ 

Und er las, mit ſtiller, ſchwerer Stimme. 

Er ſah, nachdem er geendet hatte, nicht auf. Er hatte 
das Gefühl, daß es jetzt an ihr ſei, zu ſprechen; irgend etwas 
hinreißend Liebes zu ſagen, das all die vielfachen kleinen 
Diſſonanzen, die ſich in die Melodie ihres Verkehrs eingeſchlichen 
hatten, in einem lange nachzitternden Vollton vergeſſen machen 
würde. Aber es blieb Stille, ein laſtendes Schweigen. 

Müde hob er den Kopf. Da fielen brennend heiße Tropfen 
auf ſeine Stirn. 

„Bettina!“ rief er, ſprang auf und faßte ſie an den 
Schultern. „Bettina, was geht in dir vor? So kenn' ich 
dich ja gar nicht. Du weinſt? Herr Gott im Himmel, du 
kannſt weinen? Liebſte, Liebſte, dann iſt ja alles gut.“ 

Ihr Mund verzog ſich krampfhaft, aber ſie konnte den 
hervorſchießenden Tränen keinen Einhalt tun. Sie ſtreifte ſeine 
Hände herab und wanderte im Zimmer umher, bis ſie ihre 
Haltung wiedergefunden hatte. 

„Mach' doch nicht ſolch ein Weſen daraus. Ich bin nur 
nervös. Ich bin gar nicht ſo tief, wie Deine Dichterſeele ſich 
jetzt wieder einbildet. Gemütsbewegungen! Das iſt doch zum 
lachen. Ich bin in dieſen Dingen tatſächlich ſo oberflächlich, 
wie du es ſchon zu wiederholten Malen mir vorgehalten haſt. 
Die echte und rechte mondäne Frau. Daran läßt ſich nichts 
ändern, das liegt in einem. Nur deine rheiniſche Art macht 
mich immer wieder faſſungslos. Das wühlt auf, bis man vor 
Sehnſucht nicht mehr aus noch ein weiß und jede Dummheit 
begehen möchte.“ 

„Du ſprichſt mir ſo oft von den — Dummheiten. Eine 
Frau wie du folte den Mut beſitzen, fic) klarer auszu— 
drücken.“ 

„O, ich — — da ſiehſt du's ja, wie recht du haſt — ich 
bin eine ganz oberflächliche Natur.“ 

„Wenn ich nicht beſſer wüßte, was in dir ſteckte, würde ich 
dich nach dem erſten Tage zu den Toten gelegt haben.“ 

„Hans!“ rief ſie. Alle Unruhe war zurückgekehrt. Durch 
ihren Körper flog es wie Angſtſchauer. Er hatte ſie noch nie in 
ſolcher Aufregung geſehen. 

„Du, du, ich hab' ja eine Sehnſucht, eine ganz tolle, un- 
bezwingbare Sehnſucht. Wie ſoll das nur werden? Seid ihr 
denn alle ſo an eurem Rhein? Ich habe gedacht, da leben nur 
frohe, leichtſinnige Menſchenkinder. Ahnlich wie ich. Oder feid 
ihr vom Niederrhein ſo ganz anders? Ihr mit dem harten 
weſtfäliſchen Schädel und dem heißen rheiniſchen Blut, ihr un— 
auskennbaren Grenzlerleut'!“ 

„Du ſollteſt mich noch nicht auskennen, Bettina?“ 

„Nein, ſchweigen ſollſt du, nicht reden. Ich weiß es ja, 
daß ich rettungslos verliebt in dich bin. Aber wie weit du in 
mich — ob auch rettungslos — das — das weiß ich nicht. 
Und deshalb fürcht' ich mich vor der Probe.“ 

„So ſtell' mich doch auf die Probe. Denk dir doch 'mal 
was ganz Unerhörtes aus.“ 

Sie blickte ihm ſtarr in die Augen, als ob er ihre Ge— 
danken erraten hätte und ſie ſich vor der nächſten Sekunde 
fürchtete. Aber ſeine ſcharf gewordenen Züge zeigten keinen 
Sarkasmus, nur eine ſich nähernde, mitleidsvolle Liebe. 

Das konnte ſie nicht ertragen. In dieſem Augenblick nicht. 
Ein Schluchzen ſchüttelte ihren Körper, und ſie ließ die Tränen 
ſtrömen, wie ſie wollten. Sie hatte jede Gewalt uber ſich ver— 
loren. „Ich kann ja nicht leben ohne dich. Was ſoll denn 
nur werden?“ 

Er zog ſie ſacht wie ein krankes Kind auf ſeinen Schoß und 
ſtreichelte ihre ſchönen Arme. „Glück ſoll daraus werden. Glück, 
nichts als Glück. Ein ſeliger Mann und eine ſelige Frau.“ 

„O du arme Dichterſeele, wie werde ich dich enttäuſchen!“ 

„Dann werde ich meine Lieder zu dir reden laſſen; von 
alten Zeiten, von ſtolzen Menſchen, von verſchwiegenen Stunden, 
die uns mehr waren als Jahre. Und die Erinnerungen werden 
ſo mächtig werden, daß ſie eine Fortſetzung fordern.“ 
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„Du, — Hans,“ ſagte jie Daitig. 

„Ich höre.“ 

„Du ſollſt mir eins verſprechen.“ 

„Ich verſpreche dir heute alles.“ 

„Du ſollſt mich nicht mehr andichten. 
nächſten Tage nicht. Ich ertrag' es jetzt nicht, ſo — ſo deine 
Seele zwiſchen den SEN zu halten in Bine beiſpielloſen 
Offenheit. — So blid mich doch nicht ſo ironiſch an. Du kannſt 
mich ja gar nicht verſtehen. Gerade weil ich deine Seele nun 
beſſer kenne als du, und weil ich dir gerade in dieſem Punkte 
nicht oberflächlich erſcheinen will. Weil ich erſt — — Ach nein, 
ſpäter, ſpäter. Du mußt jetzt gehen. Nimm deinen Mantel und 
Hut. Wie kalt es iſt: fühlſt du es nicht auch? Gute Nacht, 
Liebſter 

Er berührte 
ihre Lippen nur 
ganz ſanft und ging. 

An der Tür drehte 
er ſich um. „Ich werde 
morgen abend bei dir 
ſein. Beſtimme nur die 
Stunde. Zur Teezeit, 
um Sieben?“ 

„Morgen? Nein, 
morgen komme nicht!“ 

„Aber weshalb 
morgen nicht? Ich muß 
mich doch nach meinem 
Patienten umſehen.“ 

„Ich erwarte mor— 
gen Beſuch.“ 

„Und menn ido. 
Der joll mich bod) nicht 
hindern, du nervöſes 
Geſchöpf.“ 

„Wenn ich dich 
aber bitte. Der Beſuch 
würde dich nur — nur 
— langweilen. Das 
will ich nicht. Komme 
übermorgen, Mittwoch, 
aber eine Stunde früher 
als die Mittwochsgäſte. 
Um Sechs; willſt du?“ 

Er ſah ſie lächelnd 
n, nickte ihr zu und 
ließ ſie allein. 

Auf dem Wege 
nach ſeiner Wohnung 
befiel ihn eine unerklär— 
liche Unruhe. Aber er 
redete ſie ſich aus. Wenn 
ihr etwas zuſtieße, mor— 
gen, während er nicht 
zugegen wäre? Nun, er 
würde der Erſte ſein, 
den ſie rufen laſſen 
würde. Sie konnte ja 
doch nicht ohne ihn 
ſein. Soeben erſt hatte 
er es von ihrem leiden— 
ſchaftlichen Munde ver— 
nommen. 

Ein überhebendes 
Gefühl wallte in ihm 
auf, und wieder reckte 
und ſtreckte ſich die 
männliche Eitelkeit in 
ihm weit über die ſelbſt— 
loſe Liebe hinaus und 
ließ ihn ſich nur als lächelnden Gebieter dieſer nue 
Frauenſchönheit ſehen. Aber als er in der Frühe erwachte, 
war auch die Unruhe wieder erwacht und gab ihn nicht mehr 


Jetzt nicht, die 
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mer wieder in den Salon 


los das Zifferblatt der 


SS 


richten. 


frei und ließ ihn alle Handlungen mechaniſch ver- m 


Auch Frau Bettina fand, als der Mor— 


gen graute, keinen Schlummer mehr. 
Ziel- und zwecklos durchwanderte ſie 


im Friſiermantel alle Räume der 
Wohnung, blieb an den Fenſtern 
ſtehen, blickte in den trüben 
Tag hinaus, gab der Jungfer 
Aufträge, die ſie ſofort 
widerrief, und kehrte im— 
um 


zurück, gedanken— 
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onzeuh zu betrachten. Stellte ſich wirklich ein Ge— 


e ein, ſo dachte jie ihn nicht zu Ende, fon- 
dern eilte ſchnell in das ute egen Rim- 
mer, um jid) von irgend einem andern 
Gegenſtand abziehen zu laſſen. 

Endlich, gegen Mittag brachte 

ihr das Mädchen eine Depeſche. 
Sie nahm den Papierſtreifen 
N= \ entgegen, dankte kurz und legte 
ihn neben ſich auf den Tiſch. 
Ek, Grit als fie jid) wieder allein 
Y befand, griff jie danach 
N und brebte das Blatt in 
den Händen umher. Dann 
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erhob ſie ſich plötzlich, warf den Kopf zurück, als ob ſie das 
letzte ſchwache Zaudern ein für allemal abweiſen wolle, ver— 
gewiſſerte ſich durch einen klaren Umblick, daß ſie ganz und gar 
Herrin der Situation ſei, und entfernte ruhig die Siegelmarke 
von der Depeſche. 

Sie ſchlug das Blatt auseinander und las: 

„Reiſe ſoeben ab. Geſtatten Sie mir, Ihnen um ſechs 
Uhr meine Aufwartung zu machen. Ich küſſe Ihre Hände. 
Georg.“ 

Ruhig faltete ſie das Papier wieder zuſammen und legte 
es auf eine Schale. Dann klingelte ſie. 

„Sie können das Frühſtück bringen, 
heute nicht dinieren.“ 

Sie trank in kleinen 


Anna. Ich werde 
Glas Sherry aus und 
wählte in den Spei— 
ſen herum, ohne 
viel zu genießen. Trog- 
dem ſaß ſie über eine 
= „Stunde zu Tijd. Als 
— E auf ihr Klingelzeichen 
"EX Bae das Mädchen wieder er, 
ſchienen war, fragte ſie 
nach der Zeit. 

„Es iſt zwei Uhr, 
gnädige Frau. Befehlen 
gnädige Frau eine Toi— 
lette?“ 

„Zwei Uhr? Ja, 
da muß ich wohl daran 
denken, mich anzuziehen. 
Kommen Sie doch gleich 
mit.“ 

Während ſie in 
ihrem Ankleidezimmer 
vor dem wandhohen 
Spiegel ſtand, kam es 
ihr in den Sinn, daß 
ſie für Hans Steinherr 
nie einen großen Toi- 
lettenapparat hatte in 
Scene zu ſetzen brauchen. 
O, dem hätte ſie in dem 
loſen, weichen und bee 
quemen Hauskleid im- 
mer am bejtem gefallen. 
Das war auch Hans 
Steinherr. Und der 
andre, der heute, end⸗ 
lich, ſein Kommen ge⸗ 
meldet hatte — — 

„Nein, Anna, was 
legen Sie mir nur heute 
vor! Das iſt ja ſchon 
zwei⸗, dreimal getragen. 
Mädchen, ſeien Sie nicht 
ſo ungeſchickt! Wo iſt 
denn der Karton, der 
geſtern gekommen iſt? 

Ja, ja, das ſeegrüne 
Unterkleid und das Über⸗ 
kleid aus ſchwarzen Va⸗ 
lenciennes mein' ich. 
‚Dieje fürſtliche Robe?“ 
fragen Sie Unſchuld? 
Endlich der erſte ver- 
nünftige Ausdruck, den 
ich von Ihnen höre. 
Alſo — bie fürftliche 
Robe.“ 

Sie lehnte ſich in 
ihrem Friſiermantel in den Stuhl und blickte unverwandt in 
den Spiegel. „Laſſen Sie ſich Zeit. Sie ſollen mich heute ſo 
ſchön machen, wie ich noch nie war.“ 


Zügen ein 
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„O, gnädige Frau find immer ſchön. Wenn gnädige Frau 


noch ſo kunſtvoll friſiert ſind, ſchöner können gnädige Frau 
darum nicht ausſchauen.“ 

Als wenn Hans Steinherr ſpräche ... Nur daß er für 
„gnädige Frau“ einen etwas präziſeren Ausdruck ſetzte. 

„Erzählen Sie mir etwas, Annal“ 

Und das Mädchen ſchwatzte drauf los, Geſchichten von 
Bekannten und Unbekannten, und kam ſich von Minute zu 
Minute wichtiger und intereſſanter vor, während Frau Bettina 
ſie längſt vergeſſen hatte. 

Bis das letzte Spitzenendchen mit kleinen Brillant— 
nadeln über dem Seidenſtoff befeſtigt war, hatte es fünf Uhr 
geſchlagen. 

Sie ſchickte das Mädchen fort, um in der ganzen Zimmer— 
flucht alle Flammen der elektriſchen Kronen zu entzünden, und 
blieb ſelbſt, ein Buch in der Hand, in ihrem Ankleidezimmer. 
Punkt ſechs Uhr klopfte das Mädchen. Sie ſah dem erſtaunten 
Geſicht an, daß es ſich um eine außergewöhnliche Meldung 
handelte. 

„Nun, Anna?“ fragte ſie lächelnd und nahm die ihr auf 
dem Tablett dargereichte Viſitenkarte. 

„Gnädige Frau, der Prinz von —“ 


„Es iſt gut, Anna. Bitten Sie Hoheit, mich nur eine 


Sekunde zu entſchuldigen. Ich würde ſofort erſcheinen.“ 

Noch einmal ſtellte ſie ſich vor den Wandſpiegel, muſterte 
ruhig ihre Geſtalt und den Glanz ihrer Augen und ging 
mit der Sicherheit der Weltdame, um den Prinzen zu 
begrüßen. 

Er ſtand mitten im Salon, im eleganten Frackanzug, den 
chapeau claque unter dem Arm, und eilte ihr, ſobald ſie die 
Portiere zurückſchlug, entgegen. 

„Meine ſchöne und liebenswürdige Freundin —“ 

Sie reichte ihm anmutsvoll die beringte Hand, die er wieder- 
holt an die Lippen führte. 

„Seien Sie mir herzlich willkommen, Hoheit. Was trieb 
Sie denn ſo plötzlich aus Ihrer Weltabgeſchiedenheit her?“ 

„Die Sehnſucht, mich meiner gnädigen Frau zu Füßen 
zu legen.“ 

„Die Sehnſucht hat lange gebraucht, Hoheit, um zu dieſem 
Entſchluß zu kommen.“ 

„Man hatte ihr die Flügel zuſammengeſchnürt. Zürnen 
Sie ihr nicht. Ich war ein abhängiger Mann.“ 

„Sie waren? Soll ich das dahin verſtehen, daß Sie es 
heute nicht mehr ſind?“ 

„Die Entſcheidung wird lediglich von Ihrer Güte ab— 
hängen, Bettina.“ 

Sie ſaß ihm gegenüber, frei und unbekümmert, und erwiderte 
ſeinen feſten Blick lächelnd. „Du lieber Gott, Hoheit, man 
appelliert jo viel an meine Güte. Aber tragen Sie Ihr An- 
liegen vor.“ 

Der Prinz wurde für einen Moment unſicher. Er blickte 
auf die Spitzen ſeiner Lackſchuhe und ſtreichelte mit dem Rande 
ſeines Claques nervös die Bügelfalte ſeines Beinkleides. 

Frau Bettina hatte Muße, ihn zu betrachten. Er war eine 
durchaus vornehme Erſcheinung, ein Mann von glänzendſter 
Haltung und großen Formen. Nur die melierten Schnurrbart— 
ſpitzen und die leicht ergrauten Schläfen wieſen darauf hin, daß 
er die erſte Jugend hinter jid) hatte, aber feine fünfzig Lebeng- 
jahre hätte ein Fremder nicht erraten. Ein geſchultes Auge 
konnte dem Kolorit des Geſichtes anmerken, daß Se. Hoheit den 
Lebensgenüſſen nicht aus dem Wege zu gehen pflegte. Eine 
leiſe Lebemannstönung zog ſich darüber hin. 

„Meine gütige Gnädige,“ ſagte der Prinz und ſchaute zu 
ihr auf, „ziehen Sie doch in Betracht, ich bin in meinem bäuer— 
lichen Waldneſt gänzlich außer Form gekommen.“ 

„Ach, Sie wollen ein Kompliment hören? Nein, nein, 
Hoheit, ſo wollen wir nicht beginnen.“ 

„Meine gnädige Frau, ſo geſtatten Sie mir, ohne Um— 
ſchweife auf mein Ziel loszuſteuern. Über meine Gefühle be— 
finden Sie ſich nicht im unklaren. Ich hatte mir, als ich im 
Herbſt ſchied, die Freiheit genommen, ſie Ihnen zu geſtehen, 
und unſre Korreſpondenz konnte ſie nur noch verſtärken und 
vertiefen. Der Grund meines damaligen Scheidens iſt Ihnen 


bekannt. Es galt, Hinderniſſe hinwegzuräumen und“ — 
er lächelte auf eigene Weiſe — „dem hohen Chef unſres 
Hauſes die Gelegenheit zu bieten, ſich durch den Augen 
ſchein von der nunmehr erlangten Reife zur Ehe zu über 
zeugen.“ 

„So notwendig war das?“ warf ſie ein. 

„Meine Ingend hat ein bißchen lange gedauert, ich geſtehe 
es zu. Dadurch aber hoffe ich, mir die Anwartſchaft auf einen 
beſonders ſoliden Ehemann erworben zu haben.“ 

— Und bei Hans Steinherr, dachte ſie bei ſeinen Worten, 
ſollte die Jugend mit der Ehe wiederbeginnen und endlos 
ſein. — 

„Sie haben ſich höchſt ehrenvolle Vorſätze geſtellt, Hoheit,“ 
erwiderte ſie in dem Tone, den er angeſchlagen hatte. 

„Eh bien, meine Gnädige, gegen die Ehe als Ding für 
ſich hatte mein Herr Oheim auch durchaus nichts einzuwenden, 
das einzige Hindernis war —“— 

„Die erwählte Dame.“ 

„Keineswegs, meine gnädige Frau. Die Perſönlichkeit der 
Dame ſtand über jeder Situation. Lediglich die Rangfrage — 
verzeihen Sie, daß ich das erwähnen muß, aber die Fragen der 
Etikette rangieren bei Hof zum wenigſten mit dem Glaubens— 
bekenntnis in einer Linie.“ 

„Alſo als gläubig ward ich ohne jede Prüfung be— 
funden?“ 

„Prüfungslos,“ lachte er und küßte ihr die Hand. „Schon 
daß Sie mich ſchlimmen Chriſten bekehrt haben, gewann Ihnen 
die Gloriole der Heiligen.“ 

„Es ſcheint mir doch,“ ſagte jie leichthin, „als ob die Fragen 
der Etikette demnach vor den Fragen des Katechismus rangierten. 
Aber ich werde Sie nicht weiter unterbrechen. Entſchuldigen 
Sie, Hoheit!“ 

Der Prinz überwand die verblüffende Ironie ſchnell. Es 
war ihm darum zu tun, zur Hauptſache zu kommen. „Der hohe 
Chef unſres Hauſes vermochte an der Aufrichtigkeit meiner Ge- 
fühle auf die Dauer nicht zu zweifeln, viel weniger noch an der 
Stabilität meiner Abſichten. Er geruhte, einzulenken und mir 
den Konſens zu bewilligen. Freilich unter Auferlegung nicht 
zu umgehender Opfer. Ich habe auf die Berechtigung zur 
Regierungsnachfolge Verzicht geleiſtet — nun, für ein Jahr- 
hundert war die Kandidatur ohnedies in ſicheren Händen, und 
ſpäter wird's mir keinen Spaß mehr machen, — und ich werde 
à la suite der Armee geſtellt. Den Drill hatte ich längſt ſchon 
über, und ich werde in jeder Beziehung ein freier Mann. Am 
Tage unſrer Ehe — ich bitte Sie um die Erlaubnis, Bettina, 
von uns in dieſer Gemeinſamkeit zu reden — am Tage 
unſrer Ehe wird uns im Anſchluß an den Namen meiner 
Beſitzung der Titel Graf und Gräfin Wallberg verliehen 
werden.“ 

Er erhob ſich. 

„Das wäre die Löſung der einen Seite der Frage. 
Löſung der andren ſteht in Ihrer Hand.“ 

Auch Bettina hatte ſich erhoben. Sie blickte einen Moment 
ſinnend vor ſich hin. 

„Und man wird, Hoheit, mich nicht als läſtigen Ein. 
dringling betrachten? Ich kann annehmen, daß man mir 
meine Stellung nicht zu einer exponierten geſtaltet, daß es 
mir nicht an verwandtſchaftlichem und freundſchaftlichem 
Entgegenkommen ſeitens Ihrer Familienmitglieder fehlen wird? 
Das Multer zu ſpielen, liegt nicht im Bereich meines 
Ehrgeizes.“ 

„Meine Brüder ſind entzückt, Sie als Schwägerin zu ſehen. 
Ihr Bild, das ich beſitze, hat allein ſchon Wunder gewirkt. Meine 
Brüder Dick und Fredy ſuchen bei der ſchönen Herrin dieſes Hauſes 
und dieſes Herzens um die Ehre nach, der Vermählungsfeierlichkeit 
beiwohnen zu dürfen, und ſenden jetzt ſchon ergebenſten Handkuß 
mit der Verſicherung blinder Anhänglichkeit. Geſtatten Sie, daß 
ich mich meines Auftrages in vollem Umfange entledige!“ 

Er nahm mit ritterlicher Verbeugung ihre Hände und 
küßte die rechte und die linke. 

„Georg,“ ſagte ſie und zog ſauft ihre Hände zurück, „halten 
Sie mich nicht für unzart. Aber bei einer ſo außergewöhnlichen 


Die 


Verbindung iſt es direkt notwendig, den realen Dingen ins Auge 


zu ſehen. Ich denke, wir ſind über die Sentiments erhaben. 
Sie ſehen in mir die ſchöne und liebenswerte Frau. Aber 
das dürfte nicht genügt haben, mir die Stellung an Ihrer 
Seite anzubieten. Sie ſehen in mir auch die vollkommen un: 
wbängige und mit den Schätzen dieſer Welt einigermaßen ge- 
inete Frau.“ 

„Bettina!“ warf der Prinz in verweiſendem Tone ein. 

„Es it ſehr liebenswürdig von Ihnen, das an die zweite 
ele zu ſchieben. Aber es ijt ein Grund mehr für mich, es zu 


bien, Vorwürfe zwiſchen uns müſſen von vornherein aus⸗ 


zigloifen fein, jeder von uns wird dem andren feine Heinen Lieb- 


etereien nicht mißgönnen. Ihr Rennſtall hat Sie viel gefojtet, der 


Trpubadourendienſt“ — fie lächelte vor jid) hin — „kurz, jagen 
Se mir ruhig die Höhe Ihrer Engagements.“ 

„Bettina! Ich bitte tauſendmal um Verzeihung. 
d — das ijt mir nicht möglich.“ 

„Nein, nein, lieber Freund, jetzt kein übertriebenes Zartgefühl. 
Sir haben ernſtere Dinge vor, als hier das verſchämte Liebespaar 
iu ipielen. Wir kennen uns beide, und wir wollen es miteinander 
ragen. Schaffen wir alfo ſofort die richtige Grundlage. 
daz dt für lebenserfahrene Menſchen wie wir das einzig 
Sürdige.“ 

Ich ſtrecke vor Ihrer klaren Lebensauffaſſung die Waffen, 
Bettina.“ 

io?” neckte jie und reichte ihm ermutigend die Hand. 
„It es eine ſechs⸗ oder eine ſiebenſtellige Zahl?“ 

„Rund eine ſiebenſtellige,“ ſagte er mit einem ſchweren 
Seuizer, der humoriſtiſch klingen ſollte. 

„Nun,“ entgegnete ſie mit einem frappierenden Gleichmut, 
„das wird ſich immerhin arrangieren laſſen. Über dieſen Punkt 
brauchen wir alſo nicht mehr zu ſprechen. Die Regelung können 
rr unm Sachwaltern überlaſſen. Und wann gedachten Sie 
die Verlobung zu publizieren?“ 

„Pardon,“ jagte er, legte den Hut hin und kam auf fie zu. 
Beton Sie mir, daß ich mich zunächſt in aller Form Rechtens 
meines Beſitzes verſichere.“ 

Sie ſtand regungslos, mit leicht vorgebeugtem Kopf, und 
er luͤßte fie reſpektvoll auf die Stirn. 

Dann atmete ſie tief auf. Es war geſchehen. — 

Nun ſtand fie auf der Höhe, und das Leben war ihr tribut- 
dlchrger denn je. Nach der Sklavenrolle der erſten Ehe die 
Seriherrolle der zweiten. Unumſchränkte Freiheit, und die 
Geitaſchaft ihr zu Füßen. Jetzt erft wollte fie das Leben 
(idipien, jetzt war jie erft ganz gerüſtet, denn über ihr hing 
tet Schild. 

„Meine liebe Bettina,“ ſagte der Prinz feierlich, „ich 
indige als Erſter der Gräfin Bettina Wallberg.“ 
ich danke dir, Georg. Die Gebieterin wird nicht allzu 
menge ſein.“ 

Er ſteckte ihr einen reich gefaßten Brillantring an die Hand, 
und ſie ließ es ſich lachend gefallen, daß er alle Ringe, die 
t teug, abzog und anprobierte, bis er jid) für einen Rubin 
entichied. 

. „Das ijt Herzblut,“ erklärte er, „dein rotes, feuriges 
Herzblut.“ 

, Ss ſchloß die Augen und dachte an ihr rotes, feuriges 
Ferzblut — — 

-Wie ſchön du bijt. Ich habe weder in Paris, noch in 
Aa eine wundervollere Toilette geſehen. Was brauchſt du 
Fa eigentlich? Du biſt ja die geborene Prinzeſſin.“ 

Tann begann er, ihr feine Pläne zu entwerfen. Keine lange, 
ye Verlobung. Die Vermählung heute in vier Wochen. 
aur fo viel Zeit, um die notwendigen Reiſevorbereitungen 
W treffen. Dann eine mehrmonatige Reife durch den Orient: 
Disch, Sofia, Konſtantinopel, Alexandria, wohin und ſoweit 
* pünſche. Seine intimen Beziehungen reichten an alle 
deie und Vicehöfe. Sie würden überall der glänzendſten 
me gewiß ſein können, und überall würde jie die Herzen 
een, 
ie lauſchte gern feinen weltmänniſchen Plaudereien. Eine 
Nmeihelnde Vorahnung unzähliger Triumphe zog durch ihre 
Stele und gab ihr ein erhöhtes Selbſtgefühl ... i 


Aber 


| 


Draußen erſcholl kurz und feft bie Korridorklingel. 

„Ah, wir werden geſtört,“ meinte der Prinz bedauernd und 
horchte auf. 

Auch Bettina war zuſammengeſchreckt. Sie kannte dieſe Art 
des Klingelns. 

„Ich bin für niemand daheim,“ murmelte ſie zornig. 
„Ich habe ihm doch unterjagt — —“ Aber das Mädchen 
hatte keinen dahinlautenden Befehl. Zumal bei Herrn Doktor 
Steinherr wußte ſie, daß eine ceremonielle Anfrage, ob gnädige 
Frau den Beſuch anzunehmen gedenke, außer Betracht ſtand. 

Hans Steinherr wechſelte auf dem Korridor ein paar Worte 
mit dem Mädchen, darauf öffnete dieſes die Salontür nach 
leichtem Anklopfen und meldete gewohnheitsgemäß den täglichen 
Beſucher: | 

„Herr Doktor Steinherr, gnädige Frau.“ 

Frau Bettina blieb ruhig ſitzen, und der Prinz verhielt ſich 
nach ihrem Vorbild ebenfalls reſerviert. 

Hans Steinherr trat ein. Seine Augen blitzten in der Er— 
wartung eines lachenden, überraſchten Willkommens. Er hatte 
es einfach nicht mehr ausgehalten daheim, der vergangene Abend 
mit ſeiner verweinten Seligkeit und den rätſelhaften, ſpringenden 
Gefühlsſtimmungen laſtete ihm auf der Seele. Wenigſtens 
ſehen wollte er Bettina und ihr den Beweis liefern, 
daß er ihretwegen ſelbſt die langweiligſte Geſellſchaſt gern 
ertrüge. 

Mit läſſiger Handbewegung ſtellte Bettina vor. 

„Herr Doktor Steinherr Seine Hoheit Prinz 
Georg.“ 

Der Prinz machte eine höfliche Verbeugung und nahm 
ſeinen Platz wieder ein. Hans Steinherr ſtand noch immer. 
Vergaß man vor der hohen Ehre, einem Prinzen von Geblüt 
das Gaſtrecht zu erweiſen, ihm, der ſich als Herr der Gaſtgeberin 
dünkte, einen Stuhl anzubieten? 

„Was führt Sie her, lieber Herr Doktor? Ein neuer 
literariſcher Plan? — Ich bin nämlich die Egeria dieſes großen 
Dichters und bilde mir nicht wenig darauf ein,“ wandte ſie ſich 
lächelnd an den Prinzen. „Hoheit haben allen Grund, auf der 
Stelle eiferſüchtig zu werden.“ 

Mit feſtem, 


Hans Steinherr trat einen Schritt näher. 
zwingendem Blick ſah er Bettina an, und auf ſeiner bleichen Stirn 
trat eine ſchwere, dunkle Ader hervor. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Doktor,“ ſagte die 
ſchöne Frau haſtig, „daß ich Sie nicht zum Niederſitzen einlade. 
Aber ich mußte, ſo ſchwer es mir wurde und entgegen allem 
Gaſtrecht, Hoheit bereits meinen leidenden Zuſtand erklären und 
ihn bitten, ſeinen Beſuch morgen zu meinem Mittwochabend zu 
wiederholen. In meinem Schlafzimmer wartet das Migränin- 
pulver, meine Herren.“ 

Der Prinz verſtand und erhob ſich ſofort. „Möge Ihnen 
eine angenehme Ruhe und ein heiteres Erwachen beſchieden 
ſein, meine Gnädige,“ und er küßte ihr, abſchiednehmend, die 
Hand, dicht unter dem Verlobungsring. 

Sie bemerkte ſeine Galanterie und gab es ihm durch einen 
leiſen Druck der Fingerſpitzen zu verſtehen. „Gute Nacht, Herr 
Doktor, auf morgen aljo! Ich rechne beſtimmt auf Sie. Weil 
Sie heute zu kurz gekommen ſind, dürfen Sie morgen eine Stunde 
früher erſcheinen.“ 

Hans Steinherr verbeugte ſich kalt. Er war überhaupt 
nicht zum Reden zugelaſſen worden. 

Auf der Straße zogen die Herren die Hüte. Der Prinz 
winkte eine Droſchke heran und ließ ſich zu einem Theater fahren. 
Für den Klub, in dem er einſt Stammgaſt geweſen war, war 
es ihm noch zu früh. Hans Steinherr wanderte planlos 
weiter. 

Was war das? dachte er immer wieder, was war das? 
Das war doch eine Komödie, eine ganz richtige Komödie! Oder 
— auch früher ſchon? — Wie? Was? — Er fühlte ſich total 
überrumpelt. Er fand jid) nicht zurecht. Wofür Hatte fie ſich fo 
geſchmückt? Das fiel ihm nachträglich ein. Dann verſagte das 
Gehirn den Dienſt, und es war ihm ſo ſonderbar angenehm, 
nicht mehr denken zu können. 

(Fortſetzung folgt.) 


ZC Orr | 


Briefe Bismarcks an seine Gattin 


‘Naddruch verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


aus dem Kriege 1870—1871. 


m Anſchluß an die in der vorjährigen Weihnachtsnummer 


Wir fuhren ſtundenlang im Sand⸗Tempo, lagen ſtunden— 


der „Gartenlaube“ veröffentlichten Briefe des verewigten lang ſtill, jenachdem die Militärzüge vor uns den Weg fperr: 


Reichskanzlers Fürſten Bismarck an ſeine Gemahlin legen wir 
unſern verehrten Leſern eine Auswahl von Briefen des Fürſten 


aus der Feldzugszeit von Mainz bis Verſailles vor. Auch 
dieſe Briefe ſind rein familiären Charakters, Stimmungsbilder 
des Augenblicks, flüchtige, inmitten einer enormen Arbeitsüber⸗ 
laſtung hingeworfene Zeilen. Aber ſie gewähren nicht nur einen 


tiefen Einblick in das Gemüt des „eiſernen Kanzlers“, in fein 
innerſtes Seelenleben, ſondern ſie zeigen uns aufs neue, wie 
weich oft und wie zart beſaitet dieſes vor der Welt als „eiſern“ 
geltende Gemüt war. Daneben die tiefe Demut und Dankbar⸗ 
keit für all das Große, das ſo über Erwarten erreicht worden, 


ein demütiges Empfinden, wie es außer Bismarck nur fein | 
Kaiſer ſelbſt in ſo rührender und ergreifender Weiſe zum Aus⸗ 


druck gebracht hat. Ebenſo die immer wiederkehrende bewun— 
dernde Anerkennung für die Tapferkeit unfrer Soldaten, feine 
Klagen über die großen Opfer, die der Krieg fordert, vermiſcht 
mit der Sehnſucht nach ſtiller Waldeinſamkeit. 

Inmitten der Schlachtenwetter, der weltgeſchichtlichen Ge— 
ſchehniſſe und Erfolge ohnegleichen, der gewaltigen Anforde— 
rungen, die infolgedeſſen auf ihn einſtürmen, bleibt ſein Denken 
und Trachten doch mit Vorliebe bei den Seinen, bei der fernen 


Gattin und den beiden „blauen Jungen“, von denen der ältere, 


Herbert, bald verwundet in die Heimat zurückkehrt, der andre, 
der leider ſo früh verſtorbene „Bill“, ſeine ganze Umgebung mit 
ſonniger Heiterkeit erfüllt: „jeder Dragoner, den ich nach ihm 
frage, fängt an zu lachen“. — 

So ſchreiten wir denn zur Veröffentlichung dieſer Briefe 


ten. Deut früh ſchöner Sonnenaufgang, von Bingerbrück ge: 
ſehn. In der erſten Nacht mußte ich bei jedem Erwachen 
auf den guten Polſtern an die armen Jungen auf ihren Holz 
bänken denken, wie ſie übermüdet ſein würden; Vachricht 
habe ich hier noch nicht von ihnen. Bills Geburtstag be⸗ 
nutzte ich geſtern um eine kleine Intrigue für fein Fähnrich— 
werden anzuzetteln. Ich weiß nicht ob ſie gelingt; der 
König war verwundert daß er noch nicht Unteroffizier wäre 
Betrübend war, daß ich in Hamm bei Tiſch zum Gefundher: 
trinken für ihn nichts als Weißwein mit Soda und zum Ar 
ſtoßen nur den alten Bodelſchwingh hatte; mein anderer 
Nachbar war S. M. 

Dier bin ich bei einem reichen Champagnerfabrikanten, 
Kupferberg, einquartiert, oben auf dem Käſtrich, weite fon: 
nige Ausſicht über die Stadt mit Rheingan, Wiesbaden— 
Platte, ruſſ. Kapelle dahinter, aber ſoweit ab vom König 
und allen Andern als ob ich in Worms läge; und dann 
kein Hemd! Der Jubel der Volksmaſſen auf den Bahnhöfen 


war betäubend, mir zu viel für jetzt, ſie ſollten ſich da⸗ 


in der Überzeugung, dem deutſchen Volke mit denſelben die 


Kenntnis koſtbarſter Blätter der Erinnerung an feinen unjterb- 
lichen Führer zur Einheit und Größe zu vermitteln. 


Mainz 2 Aug 70 
Mein liebes Der: 

wir find heut früh um 7 glücklich hier eingetroffen, müde, 
aber geſund. Ich habe noch 4 Stunden im Bette geſchlafen, 
und würde jetzt zum Könige müſſen, wenn ich etwas anzu⸗ 
ziehn hätte. Im Beſitz von nur einem Nachthemde und dem 
Keiſe⸗Anzuge, ſchicke ich Abeken hin. Engel ift fo ſchlau ge- 
weſen, meine Sachen ſämmtlich dem folgenden Suge zurück— 
zulaſſen; der ſoll um 2 kommen, es iſt aber ebenſo möglich 
daß feine Ladung noch mehre Tage von uns getrennt bleibt. 
Ein Bett, Kiffen, Schlafröcke und viele andre wunderliche 
Dinge von denen ich im Eifenbahn-Coupé keinen Gebrauch 
machen konnte, hatte man ſorgfältig bei der Hand für mich, 
aber keine Wäſche, keine Kleider! Carl!) hatte für Lebens» 
mittel geſorgt, natürlich das Vierfache des Bedarfs. 


ſparen bis nach dem Siege den Gott uns geben wolle. 

Ich habe Dich gebeten mir die rothen Generalsſachen zu 
ſchicken, nicht die Infanterie-Uniform, weil ich zu der andern 
Degen und noch einen dritten Helm haben müßte. Ich 
brauche ſonſt alle zwei Tage eine neue weiße Mütze, und 
der Lederhelm ift leichter als der eiſerne, der mich an der 
Stirn drückt. Ich denke die Sendung wird ſchon fort fem, 
wenn dieß mit den langſamen Sügen in Deine liebe Hand] 
gelangt. Dom Feinde nichts Neues, geſtern und heut nichts, 
vorgefallen. Cilchen?) in Düſſeldorf geſehn, rechnet auf Di 
in Nauheim. Gott behüte Dich und Dein Berliner Kind 
und die beiden hellblauen. Theile mir mit was Du vo 
ihnen hörſt, ich werde Dir melden was an mich gelangt. 

Dein treuſter 


vB. 


1) Graf Bismard-Bohlen. 
2) Baronin Schreckenſtein. 


Mein liebes Herz | 
geftern ift bei Weißenburg das erfte Gefecht geweſen, un 


Mainz 5. Aug 70 


mit Gottes Hülfe ſiegreich. Die franzöſiſchen Diviſion 


* 
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Douay und Ducrot find nachdrücklich geſchlagen; bisher 800 
achthundert) Gefangne und ein Geſchütz eingebracht. Außer 
dem Leibregiment haben die Franzoſen hauptſächlich von 
polen (58r), Beffen und Baiern Schläge bekommen, aljo 
den denen auf deren Beiſtand ſie zählten. Heut ſetzt ſich ſo 
Hen will dieſelbe Entwicklung bei Sulz oder Hagenau fort. 
Wir gen noch immer hier in Mainz; morgen oder über: 
mxam ſchieben wir uns vor, wo ich hoffe mit den blauen 
Vans in nähere Berührung zu kommen. Bisher konnte 


| 
| 


ib nicht ermitteln, wo die Dragoner jeden Tag ſtehn. Mit 


Saunen leſen wir heut hier in den franzöſiſchen Blättern 
den einer „Schlacht“ die am 2. bei Saarbrück ſtattgehabt 
him foll. Das ijt die lächerlichſte Blamage welche die 
mde nation fih jemals zugezogen hat! 5 Compagnien 
dem 40. Regt u |, Esc. Ulanen haben den ganzen Napo— 
kon mit feinem Hauptheere 8 Tage lang in Refpect ges 
Faten! Sie hatten von Haufe aus Befehl, (fid auf unſre 
Gime diesſeits Saarbrück zurückzuziehn, ſobald der Feind por: 
rii. Das haben fie aber nicht eher gethan als bis 5 fran: 
‚he Divijionen, aljo etwa 150 Compagnien, mit Artillerie 
u Cavallerie ihnen auf den Leib kamen, und mit dieſer 
funßisfachen Uebermacht haben die Franzoſen 5 Stunden, 
von 10 bis J, fich mit unſern 5 Compagnien herumgeſchoſſen. 
Conidas ift ein fump gegen unfre Füſeliere. Ich lebe hier 
iil auf meinem Käſtrich, fahre Abends ſpatzieren und ejfe 
meiſt zu Haufe bei unſerm liebenswürdigen Wirth. Bei 
5. M. vage ich wegen Ermüdung ab; es zieht dort im Ef 
faal, und die hohen Herrſchaften werden fo zahlreich, daß 
meine Cenverſationspflichten ohne Ermüdung nicht erfüll: 
bar ſind. | 
pferde geſund. Gebe Gott daß Ihr beide es auch feid! 
Wie it es mit Nauheim? 
Dein treuſter | 
v B. 
Gent, kein Regen hier. 


Ql 


. Homburg 8 Aug 70 
Mein liebes Herz 
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Hoheiten mit ihren Dienern Pferden und Adjutanten Platz 
finden! 

Ich begreife Deinen ziemlich unchriſtlichen Schimpf und 
Klagebrief ohne Datum nicht, den ich geſtern hier bekam. 
Ich ſchrieb Dir aus Mainz 5 Mal eigenhändig und tele: 
graphirte 2 Mal. Die ift mein 4.ter Brief, und geſtern 
Abend ging das Ste Telegramm in Folge Deines Briefes 
ab. Ueber London heißt es heut, es fet in Paris unruhig 
geworden. Unſre Siege kommen ihnen dort nach dem furcht— 
baren Lügen und Prahlen allerdings ſehr unerwartet. Man 


erfährt auch hier ſchwer, wie die Gefechte genau verlaufen 
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Geſtern Abend trafen wir hier mit Eiſenbahn aus Mainz 


ein. Bei Kaiſerslautern hat Eigenbrod!), der mit den Wagen 
reraus war, unſre Dragoner geſehn und ihnen eine halbe 
Dart applicirt. Lebensmittel knapp, Platz noch mehr. Ich 
lie ge mit Carl, 90 Soldaten und vielen Reitknechten in einem 
engen Baufe, getrennt von den Räthen pp. Es ift wahr: 


saft empörend, wie die fürſtlichen Suſchauer jeden Platz 


egnebmen, und Roon und mich nóthigen unſre Arbeits- 


kräfte zurückzulaſſen, damit dieſe zuſchauenden Königlichen 


ſind; etwa 8000 Gefangne und einige 40 Geſchütze, ohne 
die 6 Mitrailleuſen haben wir. Nur das geſtehn ſelbſt die 
Franzoſen ein, daß unſre Leute fid) wie die Helden fchlagen, 
„un elan irrésistible“, und dabei ſtets gegen ſteile und per: 
ſchanzte Höhen. Ich habe ihnen nur zu große Todesver— 
achtung vorzuwerfen, und deshalb hat die arme Infanterie 
ſchrecklich verloren, namentlich Offiziere, und unter ihnen 
beſonders Stabsoffiziere. Im Wetteifer zwiſchen Baiern und 
Preußen, oder zwiſchen J, 2, Ster Armee gehn ſie drauf, 
als wärs ein Wettlauf zum Scherz. Die Baiern ſchlagen 
ſich vorzüglich grade wie unſre. Unſer guter Senfft ift ge: 
blieben, ich glaube bei Weißenburg. Roons jüngſter leicht 
am Bein verwundet. Die Cavallerie iſt ſonſt weniger ex— 
ponirt, und hat nicht den 20ten Theil der Derlufte wie 
die Infanterie, die ſich das berſerkerartige Draufſtürzen auf 
den Feind doch etwas abgewöhnen muß, denn ſo gutes 
Blut wie das unſrer Soldaten iſt ſelten in der Welt. Dier 
ijt nichts als Himmel und Sachſen, die ſehr zornig find, 


daß ſie nicht an den Feind kommen. 


Ich umarme Dich und Marie. 
Dein treuſter 


v. B. 
A Kanzleidiener. 
4. 
Telegramm. 
Aufgegeben Pont-à-Mouſſon den 17. Auguft 1870 
8 Uhr Nachm. 


l Frau Gräfin Bismarck. 

Ich habe Herbert und Bill eben geſprochen; Bill's Pferd 
erſchoſſen, er ſelbſt ganz geſund. Herbert ungefährlichen 
Schuß durch die Lende, Knochen unverletzt. Er wird heute 
Abend heraefahren zu mir. Dann werde ich ihn auf Nau 
heim dirigiren, damit du endlich hingeheft! Phipp!) wohl. 

gez. Bismarck 


1) Ultefter Sohn des Bruders und Rejervelentnant beim 1. Garde: 
Dragoner Regt. F 1894 


(Fortſetzung folgt)) 
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Die Bahn Swahopmund-Glindboeh. 


Uon F. Strom. 
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n 10. Auguſt 1897 ver 
ließ die „Thekla Bohlen“ 
den Hamburger Hafen. 
Auf ihr hatte ſich ein 
Militärkommando ein 
5 geſchifft; ſein Ziel war 
= ` Swakopmund an der Küſte von 
| Deutſch⸗Südweſtafrika, ſeine Auf- 
gabe der ſchleunige Bau einer Eiſenbahn von Swakopmund nach 
Windhoek, dem Hauptorte der Kolonie. Die Eile war damals 
wohl begründet; denn Südafrika war von einer ſchweren Rinder— 
peſt betroffen worden und die Seuche anch in das dentſche Schutz— 
gebiet eingedrungen. Durch das maſſenhafte Sterben der Ochſen, 
mit denen hier aller Verkehr betrieben wurde, gerieten Handel 
und Wandel ins Stocken, und dem Lande drohten die Schrecken 
einer Hungersnot. So galt es, ein neues Verkehrsmittel in 
kürzeſter Friſt zu ſchaffen, und man entſchloß ſich zum Bau einer 
Bahn nach militäriſchem Muſter, die ſich den 
Terrainverhältniſſen möglichſt anſchmiegte 
und nur die ſchmale Spur von 60 cm hatte. 
Die erſten Geleiſe und das erſte rollende L 
Material wurden den Kriegsbeſtänden des | 
Armeefeldbahnmaterials entnommen. 

Die Schwierigkeiten, die ſich dieſem 
Bahnbau entgegenſtellten, waren bedeutend. 
Liegt doch die Endſtation Windhoek 1635 m 
über dem Meere, aljo rund 300 m höher 
als der Vrennerpaß. Die Linie mußte 
ſtreckenweiſe bedeutende Steigungen über— 
winden und zahlreiche Flüſſe überſchreiten, 
deren Bett in der Regel trocken iſt, wäh— 
rend der Regenzeit ſich aber hin und wie— 
der mit reißendem Waſſer füllt. Dabei 
ſollte man in einem durchaus felſigen Ge— 
lände arbeiten, in dem Spaten und Hacke 
verſagten und nur Sprengungen mit Dyna— 
mit zum Ziele führten. Von Tunnelbauten 
mußte man aus Rückſicht auf die Koſten 
abſehen, dazu geſellte ſich auf manchen 
Strecken Waſſermangel, und auch Kohlen- 
not trat wiederholt ein, als die Kohlenſchiffe 
auf der Reede von Swakopmund ſtrandeten. 
lungen, die rund 400 km lange Strecke in kaum fünf Jahren zu 
vollenden, und heute verkehren die Züge regelmäßig zwiſchen Wind— 
Doct und der Küſte. In zwei Tagen wird jetzt die Reiſe zurück 
gelegt, zu der man früher im Ochſenwagen Wochen brauchte. 


Reede von Swakopmund. 


Mole von Swakopmund mit dem Barrendampfer „Pionier“. 


treten. 
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Dachdruck vervoten. 
Alle Rechte vorbehaltzn. 


mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 


Der Zugang zu Deutſch-Südweſtafrika iſt nicht bequem. 
Seine Küſte beſitzt keine geſchützten Häfen, und auch an der Min 
dung des nur periodiſch Waſſer führenden Swakopfluſſes git 
es nur eine Reede. Die Schiffe halten auf offner See, und der 
Verkehr mit der Küſte wird durch Landungsboote vermittelt, Oft 
aber wird die Brandung ſo ſtark, daß ſelbſt Brandungsboote die 
Barre nicht überwinden können. Hier, an dem Ausgangspunkt 
der Bahn, mußten zunächſt beſſere Verhältniſſe geſchaffen werden. 
Es wurde ein kleiner Barrendampfer „Pionier“ in Dienſt ge 
ſtellt, der den Verkehr mit den Schiffen erleichtert. Am 22. und 
26. Februar vorigen Jahres konnte er zuerſt bei ſchlechteſtem 
Wetter und ſchwerſter See an die Dampfer gelangen und Pafja- 
giere ſowie die Poſt ſicher ans Land bringen. Außerdem wurde 
der Bau einer 375 m langen Mole in Angriff genommen. 

So hat ſich Swakopmund raſch entwickelt. Vor zehn Jahren 


wurde hier die erſte deutſche Niederlaſſung gegründet, der Ver— 
ſuch gemacht, 


einen Hafenplatz zu ſchaffen, der die Deutſchen 


von der notgedrungenen Bee 
nutzung der engliſchen Wal: 
fiſchbal unabhängig machte. 
Heute iſt Swakopmund ein 
kultureller Mittelpunkt an die⸗ 
ſem Küſtenſtrich, in dem lant 
letzter Zählung im Jahre 1902 
genau 617 Weiße wohnen. 


Trotzdem ijt es qe» | An Stelle der erſten dürftigen Schuppen ſind ſtattlichere Bauten 
getreten, unter denen das Regierungsgebäude und der Bahnhof 
beſonders hervorzuheben ſind. 


Von hier aus wollen wir die Fahrt nach Windhoek an— 
Nervöſe Haſt macht ſich da noch nicht geltend. Jede 


Zug mit zwei Lokomotiven. 


Sab zweimal, am Montag und Donnerstag, wird ein Perſo— 


ang abgelaſſen. Der eine dient nur dem Perſonenverkehr für 


„ 


beiße Reiſende, der andre ijt ein gemiſchter Zug, mit dem auch 

Ergeborne, Eilgut und Vieh befördert werden. Außerdem wird 
ach t6 yid) ein Güterzug expediert, den Fahrgäſte, wenn es ihnen 
beliebt, auch benutzen können. Wir wählen den Perſonenzug. Die 
dierachſigen Wagen jind wie unire Straßenbahnwagen eingerichtet, 
acer durch dunkle Verglaſung und Jalouſien gegen die Sonnen— 
hitze möglichſt geſchützt. Recht geräumig ſind die Plattformen an 
den beiden Stirnwänden; ſie ſind auch mit Sitzen verſehen. 

Die Lokomotiven, die den Zügen vorgeſpannt werden, ſind 
met ſogenannte Zwillingsmaſchinen; zwei einzelne Lokomotiven, 
die mit den Führerſtänden zuſammengekuppelt find, fo dağ jie 
von einem Führer nebſt Heizer gemeinſchaftlich bedient werden 
können. Dieſes Syſtem wurde gewählt, wie Oberſt Gerding in 
jeiner Beſchreibung der Bahn hervorhebt, um trotz der leichten 
Geleiſe und der leichten Einzelmaſchinen mit einem Führer- 
perſonal möglichſt ſchwere Züge fahren zu können. Natürlich 
können die Lokomotiven leicht und jederzeit auseinander gekuppelt 
und als Einzelmaſchinen gefahren werden. 

Dir dampfen vorwärts mit einer Durchſchnittsgeſchwindig— 
D don 20 km in der Stunde. Die Landſchaft ijt öde, un- 
Tradtbar , und die Maſchinen haben ſchwere Arbeit, denn bie 
ztagung beginnt alsbald. Schon bei der dritten, 40 km ent- 
ernten Station Röſſing haben wir die Höhe von 300 m über 


tem Meere erreicht. Noch höher geht es hinauf und dann ſenkt 


ich die Linie in das Bett des Khanfluſſes. Auf dem gegenüber— 
liegerden Ufer ragen ſteile Felswände empor, es gibt hier keinen 
brauchbaren Anſtieg, und ſo benutzt die Bahn einige Kilometer 
reit das Flußbett ſelbſt, um wieder die Höhe zu gewinnen. 
Letzt iit der Khanfluß trocken, 
wer manchmal, wie die Ein⸗ 
geienenen berichten, etwa alle e EE 5, 
En Jahre einmal, füllt er E e ae 
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gelegt und gelangen in ein Gebiet, das durch Weideflächen und 
ellen lich zur Beſiedelung eignet. Bald darauf folgt die ſchön 
gelegene Station Ababis, in deren Nähe ſich weit ausge— 
dehnte Marmorklippen befinden, die ganz Europa mit Marmor 
verſorgen könnten. Vielleicht erblüht hier einmal eine lohnende 
\udiujivie. Die Stationen, die wir bis jetzt berührt haben, waren 
klein und einfach; kleine Gebäude mit wenigen 
Räumen; in einem von dieſen hauſt der Babn- 
meiſter, in dem andren der Weichenſteller, der 
zugleich Telephoniſt und Stationsvorſteher iſt. 
Bei 195 km gelangen wir nach Karibib, wo 
uns ein reges Leben entgegentritt. Hier ſteigen 
wir aus; denn der Tag neigt ſich zu Ende, und 
da die Züge Nachts auf der Bahn nicht fahren 
können, müſſen wir auf dieſer Station übernachten. 
Als mit dem Bau der Bahn begonnen wurde, 
war Karibib nur eine einſame Farm: wohlge— 
merkt die einzige Siedelung an der Strecke, die 
wir bis jetzt durchfahren haben. Heute iſt es ein 
ſtattlicher Ort mit vielen Häuſern und Schuppen; 
denn in ihm befindet ſich die Hauptwerkſtätte für 
die Bahn. Hier wurde auch die erſte ſtationäre Dampfmaſchine 
in der Kolonie aufgeſtellt und das erſte elektriſche Licht entzündet. 
Am nächſten Morgen wird die Fahrt weiter in öſtlicher 
Richtung fortgeſetzt und über eine Anzahl kleiner Stationen 
die größere Ortſchaft 
Okahandja erreicht. Wir 
haben in 310 km Ent— 
fernung von Swakop— 
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Station. Hbabis. 


mund die Höhe von 1321 m erklommen. Bei 3 fabaubja 
wendet ſich die Linie wieder nach Süden, und hinter der Station 
überſchreitet ſie den Swakopfluß auf einer ſtattlichen, 305 m 
langen Brücke. Dann dampft der Zug ſtets bergauf, bis er 
in dem quellenreichen im Gartenſchmuck prangenden Wind- 
hoet, dem Hauptſitz der Ko- 
lonie, einläuft. 
Am 19. Juli vorigen Jah- 
res war hier der erſte Zug von 
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i mit Waſſer. Die Bahn 2 a^ Hac ber Küſte eingetroffen. Das 
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un dann beſchädigt werden, . „ yes rots, e E war ein Feſttag für die Wind⸗ 
Ver die nötigen Reparaturen „ wen ih e, Ta qe. rt: hoeker. Zugleich wurde damals 
würden fid) billiger ſtellen als , e AE , . e Ce mie, dort eine landwirtſchaftliche 


^ Sau von Tunnels und 
Liakukten. Streiten wir nicht 
darüber: Nur noch einmal 
ei Torſtrivier kommt ähn- 
Dh vor, ſonſt find bie | | e STILE; 
zodenen Flußläufe überall I NS SEAR ^ 


Ausſtellung eröffnet. Die 
Schäden der Rinderpeſt waren 
zum großen Teil überwunden, 
und es konnten Rinder, 

"UE Schafe und Ziegen prämiiert 
eee Ai die ſi ch im Hei 
GT re qu" em werden, bie ih auch im Hei- 
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oe Bis zur Waſſer⸗ yas MF matlande auf einer Ausſtel- 
"aso Jakalswater hält die EN pün is . lung bewährt hätten. Es 
. öſtliche Richtung ein, | $9 h, x EE fehlte auch nicht an Gemüſe 
5 Ne ſich nach E LE mU d e „ d n E 
erden, um in einem weiten N.. ee es — AR Vein! Erſtlinge ſchwerer Ar- 
Bogen Bergmaſſive zu um- N Desti von Greenwich 16 beit, die durch die neue Bahn 


geben. Bei der Station Dir, Inst HAmend Bertin W S0 


hoffentlich kraftvoll gefördert 


des haben wir 148 km zurück⸗ Karte der Eisenbahn von Swakopmund bis Windhoek. werden wird. 


D t e 1 R oO r k e. | Bit Ret Sedi 
(Schluß.) Novelle von Georg Freiherrn von Ompteda. ö 


s geht oft ſonderbar. Menſchen kommen zuſammen auf ein, 

zwei Stunden, ſchütten ihre Seelen aus, entſchleiern ihr 
Herz, und nachher iſt es vorbei, es wird nicht mehr darüber ge— 
redet, als wäre es nie geſchehen. 

So ging es auch mir mit dem Medizinalrat. Er ſchien 
mich in der nächſten Zeit nach jenem Abend, an dem er mir die 
Geſchichte des einen von ſeinen Korken erzählt hatte, überall zu 


| 


machte. Übrigens fällt mir noch etwas ein: Sie follen nicht fo 


viel ſprechen. Sie haben ſchon viel zu viel geſprochen. Ich 
werde reden, denn Sie bleiben doch noch ein bißchen da?“ 

Ich wollte eigentlich aufſtehen, doch er war ſo aufgekratzt, 
daß er im Zimmer herumging, die Hände in den Taſchen, und 


ſagte: „Gott, ijt ein ſolcher Abend nett und gemütlich, wenn die 


meiden. Wir trafen uns zwar öfters in der Weinſtube, aber wir 


ſaßen nicht nebeneinander. Ich hatte das Gefühl, als ob er 
damals vielleicht in der Weinlaune etwas mehr erzählt, als er 
beabſichtigt hätte, und als ob er ſich jetzt deſſen ſchämte. 

So fragte ich ihn auch nicht, obgleich ich die Erinnerung 


an feine Geſchichte behielt unb die Neugierde mich von Tag zu 


Tag mehr plagte, zu erfahren, was die beiden andern Korke 
bedeuteten. ) 


Da trat ein jäher Schneefall ein, große Kälte kam und unmittel- 
bar darauf Tauwetter, eine Temperatur wie im Frühling. 

Auf irgend eine Weiſe mochte ich mich dabei erkältet haben; 
‚ich fing jedenfalls an zu huſten, bekam einen furchtbaren Schunpfen, 
und da ich Stiche in der Bruſt fühlte, kam ich auf den Gedanken, 
es möchte etwas mit der Lunge nicht ganz in Ordnung ſein. 

Ich bilde mir leicht jo etwas ein. Ich jab mich alfo ſchon 
in einem Sanatorium, eine Liege- und Maſtkur durchmachen, ich 
war feſt davon überzeugt, daß ich wirklich lungenkrank ſei. 

Da entſchloß ich mich denn — es war, ich erinnere mich 
noch genau, am 10. Dezember — meinen guten Freund, den 
Medizinalrat aufzuſuchen. Er ließ mich aus dem Wartezimmer 
ſofort eintreten, es war gegen Ende der Sprechſtunde und kein 
Menſch mehr da. | | 

Ich erzählte ihm meine Bedenken. Ich mußte mich ent- 
kleiden, er unterſuchte mich genau, behorchte und beklopfte mich. 
Da er nun nicht gleich ſeine Meinung äußerte, fragte ich — 
denn ich bin wirklich ein bißchen eingebildeter Kranker, ich geſtehe 
es ganz ruhig: „Sagen Sie 'mal, Herr Medizinalrat, es iſt wohl 
am beſten, ich gehe gleich nach dem Süden?“ 

Er blickte mich erſtaunt an. Ä | 

„Aber wie kommen Sie nur auf fo ſchwarze Gedanken? 
Sie ſind ſehr ſtark erkältet, weiter nichts! Wenn jeder in Ihrem 
Zuſtand gleich nach dem Süden gehen wollte, dann wäre unſer 
liebes Vaterland bald entvölkert. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer 
kräftigen Konſtitution!“ | | 

Meine Beſorgnis fam ihm offenbar jo komiſch vor, daß er 
anfing zu lachen, herzlich zu lachen. Es ſchüttelte ſeine ganze 
Geſtalt. Ich machte vielleicht ein nicht ſehr kluges Geſicht. Da 

ſagte er, indem er mir auf die Schulter klopfte: 
| „Ra, na, wundern Sie jid) nur nicht darüber, daß id) Sie 
auslache, jeiem Sie froh, daß wir etwas zum Lachen haben. 
Denken Sie nur, wenn Sie ſo krank wären!“ 

Da gab ein Wort das andre, Patienten waren nicht mehr 
da, und er forderte mich auf, ein wenig bei ihm ſitzen zu bleiben. 

Die Lampe brannte längſt an dem kurzen Tage, es war 
gemütlich in dem Zimmer, und wir ſchwatzten und ſchwatzten, 
daß die Zeit nur ſo verging. Und wie der Mann einmal war, 
etwas zurückgezogen, der immer erſt eine Weile bearbeitet werden 
mußte, ehe er aus ſich herausging, ſo ſchien ſich erſt jetzt alles 
Außere, das ihn umgab, zu löſen, die ernſten Falten auf ſeiner 
Stirn glätteten ſich, das etwas Steife ſeines Weſens machte ge— 
ſchmeidiger Vertraulichkeit Platz. Er ſaß neben mir, klopfte 
mir ab und zu, wenn er etwas erzählte, auf das Bein, und 
mehrmals griff er nach einem Kaſten, in dem Cigarren lagen. 
Jedesmal aber ſchloß er wieder den Deckel und ſagte: 
| „Herrgott, Herrgott, ich vergeſſe es ja immer, Rauch ijt 
nicht gut für Sie!“ 


Als ich ihn nun nötigen wollte, doch zu rauchen, meinte er: | 


„Nein, nein, ich habe Ihnen Cigarrenrauch verboten, und 
müßte doch ein ſchlechter Arzt ſein, wenn ich nun ſelbſt welchen 


Lampe ſo traulich brennt und man ein bißchen ſchwatzen kann. 
Kommt bei mir ja ſo ſelten vor. Bei einem kinderloſen Witwer 
iſt es einſam. Ich ſitze gewöhnlich allein, und wenn man daun 
feine Berufsgeſchäfte mehr hat, gewöhnt man jtd) die Kneipe an.“ 
Ich wollte etwas erwidern, doch er verbot mir den Mund: 
„Nein, nein, Sie ſollen nicht ſprechen. Ich habe Ihnen ja 
gejagt, ich will die Koſten der Unterhaltung tragen. Paſſen Sie 
mal auf, ich will Ihnen was erzählen, was, wird ſich ſchon 


finden. Sehen Sie mal...“ Er unterbrach ſich und ſchnippte 
Inzwiſchen wurde es Herbſt. Nie wieder ſprachen wir 
intim miteinander, nie wieder gingen wir zuſammen nach Hauſe. 
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mit den Fingern. „Nee, nee, das darf ich Ihnen nicht erzählen. 
Ich weiß jetzt wirklich nicht. Mir wird ſo viel anvertraut. 
Darf ich es Ihnen erzählen? Sicherer iſt's, ich erzähle es Ihnen 
nicht, ich glaube, es iſt mir unter dem Siegel des tiefſten Ge— 
heimniſſes — —“ Er unterbrach jid) wieder: „Nein, ich darf 
es Ihnen nicht erzählen, ich darf es Ihnen nicht erzählen.“ 

Er ſchüttelte ärgerlich den Kopf und ging mit großen 
Schritten auf und ab. Da kam mir der Gedanke an die drei 
Korke, und ich warf fo hin: „Nun erzählen Sie mir doch etwas 
andres. Sie jind neulich nicht fertig geworden ...“ 

Er blieb ſtehen. „Nicht fertig geworden?“ 

„Gewiß, Sie erzählten von den drei. Korken!“ 

Er ſchlug ſich mit der flachen Hand vor die Stirn und rief: 

„Ach Gott, ja, ja, ich weiß. Nummer eins hatte ich Ihnen 
erzählt. Na, und wenn ich Ihnen das erzählt habe . .. Nummer 


zwei kann ich Ihnen gern erzählen. Nummer zwei betrifft mich.“ 


Da er nachſinnend ſtehen blieb und nicht weiter ſprach, 
begann ich ihn noch einmal zu bitten. Aber er rief ſofort: 

„Nicht reden, nicht reden! Sie follen jid) ſchonen. Bleiben 
Sie 'mal ruhig ſitzen, paſſen Sie auf, die Geſchichte werde ich 
Ihnen erzählen. Es iſt heute .. . es ijt heute ...“ 

Er lief zum Schreibtiſch und ſah auf ſeinen Abreißkalender. 

„Ich wußte es ja, es iſt der Jahrestag, es iſt der 10. De⸗ 
zember. Es war der 10. Dezember 1874! Das war ein glüd- 
licher Tag, und der Kork iſt ſchön, der iſt der ſchönſte von allen. 
Nun paſſen Sie mal auf ...“ 

Dabei ſchloß er ein Fach des Schreibtiſches auf, holte einen 
Champagnerpfropfen heraus, der ausſah wie ein Pilz mit einem 
ſilbernen Dach. Er wog ihn in der Hand, betrachtete ihn liebe- 
voll, dann zeigte er mir wieder das glattgeſchnittene untere Ende 
und mit Tinte, ein wenig ausgelaufen, wie ſpäter nachgezogen, 
das Datum: „10. Dezember 1874.“ 

Darauf ſtellte er den Kork vor ſich hin, wirklich wie ein 
kleiner Pilz, der im Mooſe wächſt, ſetzte ſich, und immer die 
Augen auf den kleinen glänzenden Metallkopf des Sektpfropfens 
gerichtet, fing er an: l 

„Es ift merkwürdig, wie alles im Leben fo kommt. Ich 
hätte mir das nie geträumt. Ich war nach dem Feldzuge — 
ach ſo, ich habe nämlich auch den Feldzug mitgemacht — alſo ich 
war nach dem Feldzuge Aſſiſtent bei dem berühmten Chirurgen 
Konrad in Leipzig geworden. Der Himmel hing mir voller 
Geigen; ich dachte mindeſtens an einen eben ſolchen Wirkungs- 
kreis wie den meines verehrten Chefs, Lehrers und. Freundes. 
Hielt es ganz für ausgeſchloſſen, daß ich einmal in eine kleine 
Stadt käme. Ich hatte mir immer gejagt: in jo einem Neſt ver- 
ſimpelt und verſauert man nur! Aber es wird im Leben eben 


immer anders, als man denkt. 


Ein paar Gelegenheiten kamen, ſich irgendwo niederzulaſſen, 
doch ich griff nicht zu, ich meinte immer, es wird ſich ſchon etwas 
Beſſeres finden. | | j 

Mit mir zugleich war Wijiftent bei Konrad ein junger 
Menſch, mit dem ich allmählich herzlich befreundet ward. So 
kam es ganz von ſelbſt, daß ich eines Tages ſeiner Llufforderung 
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nachkam, in den Ferien einmal mit ihm nach Dawe zu fahren 
und ein paar Tage bei ſeinen Eltern zu verbringen. 

| Sie kennen doch das Rüdingſche Haus am Markt. 
jetzt umgebaut. Früher war es ganz eigen. In geſchloſſener 
Häuſerreihe, am belebten Markt, ein Haus, das einen tief ſich 
nach rückwärts erſtreckenden wunderbaren Garten beſaß, den die 
Wiehe, unſer ſchmutziger, kleiner Fluß, durchfloß. 

In dieſes Haus ward ich eingeladen von den Eltern meines 
Freundes. Nun muß ich Ihnen gleich ſagen, es war alles nicht 
ſo wie heute; faſt 30 Jahre trennen uns von jener Zeit, und 
ſeitdem hat ſich viel verändert. Unſer Ort war damals noch 
nicht Fabrikſtadt, wenigſtens war die Induſtrie erſt ganz im Ent— 
ſtehen begriffen. All die Abwäſſer von den Färbereien gingen 
nicht in die kleine Wiehe, ſondern damals plätſcherte noch der 
Bach kriſtallklar über runde Kieſel am Grunde. — Mein Gott, 
wirklich kriſtallklar wird er vielleicht auch nicht geweſen ſein, aber 
es ſteht mir ſo in der Erinnerung. Iſt nicht alles kriſtallklar, 
iſt nicht alles von den Schlacken und dem Schmutz gereinigt, der 
in der Wirklichkeit daran hing, wenn wir nach Jahren daran 
denken, wenn Erinnerung und Vergangenheit verklären? 


uns unzulänglich vorkam, ſogar was uns böſe erſchien, mehr 
oder weniger zu vergeſſen und nur die guten Seiten im Ge- 
dächtnis zu behalten? Kommt nicht allein, ganz allein daher all 
unſre Anſicht von der guten alten Zeit? 

Alſo nehmen Sie alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, als ge— 
reinigt von Schmutz und Schlacken hin. Mir erſcheint es heute, 
wenn ich daran denke, wie ein holder Frühlingstraum, der 
reinſte meines Lebens. So laſſen Sie mich Ihnen auch erzählen. 

Es gab wohl Zweifel und Verſtimmungen, es ging nicht 
alles glatt, es war nicht eitel Gold und nicht bloß lachte die 
Sonne, aber ich will es nicht anders, die Sonne ſoll lachen, es 
ſoll Gold, es ſoll lauteres Gold ſein, was ich damals erlebte. 

Ich war jung, ich war glücklich, das Leben lag in roſigem 
Schein vor mir, und ich meinte, ich könnte mir alle Sterne vom 
Himmel holen. Die Wirklichkeit iſt ja anders. 

Kurz, ich ging damals mit meinem Freund Rüding die 
Ferien über nach Hanfe. Er hatte mir ſchon oft erzählt von 
dem hohen Giebel am Markt, in dem ſo viele ſeltene Kinder— 
erinnerungen mancher Genkration ſchlummerten, denn es war 
ein geborener Spielplatz geweſen für die Kinder. 


in der Befürchtung, er könnte irgend etwas nicht richtig gewogen, 


einen Beſtandteil falſch gewählt, ſich in der Büchſe oder dem 


Glaſe vergriffen haben. | 
Er hatte mir erzählt von der Wintter, die fo wunderbare 
Klöppelarbeiten machte, die aber niemand zu Geſicht bekomme 


Es iſt 
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hatten noch keine verbrauchten Nerven und feinen aufgeſchwemmten 
Leib durch ſtumpfſinnige ſchwere Bierſitzungen, wir waren nicht 
enge Philiſter, die ganze Welt ſchien uns zu gehören. 

Der Freund hatte mir erzählt von ſeiner Schweſter, ſo oft, 
daß ich ſie kannte wie er ſelbſt, und ich hatte ſie doch nie geſehen. 
Ich wußte von ihren Mädchengedanken, wie ſie dabei derb zu— 
griff und ſchaffte im Haus, ich wußte, daß jie dem Vater Dali, 
daß ſie ein halber Apotheker war, daß ſie die Rezepte las, wenn 
er die Handſchriſt nicht entziffern konnte. 

Und ich wußte wiederum, daß ſie die Wäſche verwaltete im 


Haus, jene deutſche Hausfrauenwäſche in den ſchweren Eichen— 


ſchränken, die geglättet und gelegt ward, in Tücher eingeſchlagen 
zum Schutz gegen Staub, den es doch bei der peinlichen Reini— 
gung gar nicht gab. Jene Wäſche, die kaum gebrauchte werden 
durfte, obwohl ſie in ſolcher Überfülle da war, daß die ganze 
Stadt ſich damit hätte begnügen können. Wäſche, die den Freun— 
dinnen und andern Hausfrauen gezeigt ward, die da ſelbſt ge— 
ſponnen war und früher wohl auch ſelbſt gewebt. Die Schweſter 
meines Freundes ſpann wie ein Gretchen im altdeutſchen Stübchen. 


Sie konnte alles, es gelang ihr alles, was ſie angriff. 
Haben wir Menſchen nicht die glückliche Eigenſchaft, was 


Ich kannte alle dieſe lieben Menſchen ſchon, ehe ich ſie von 
Angeſicht geſehen, aber wie es uns oft geſchieht, daß wir, wenn 
wir mit gewiſſen Ideen kommen, die der Wirklichkeit nicht ganz 
entſprechen, enttäuſcht ſind, ſo war es hier nicht. 

Meine Phantaſie hatte ſich nicht Dinge eingebildet, die nicht 
beſtanden. Ich fand alles beſtätigt. Viel trug dazu bei, daß 


dieſe lieben Menſchen auch von mir dasſelbe wußten wie ich 


von ihnen. Sie kannten meine Verhältniſſe, mein Freund hatte 
ihnen ſogar mein Außeres geſchildert, alle meine kleinen Gewohn— 
heiten. Wie ich nun mit ihm ankam, wurde ich empfangen Dr 
ein Sohn des Hauſes. 

Der alte Herr reichte mir beide Hände und ließ ſie gar nicht 
los, während er ſeiner Freude Ausdruck gab, daß ich zu ihnen 
gekommen. Die Mutter meines Freundes nahm mich beim Arm, 
um mich in das Gaſtzimmer zu geleiten, das für mich bereitet war. 

Es ſah auf den Garten hinaus, ein großes Zimmer mit 
viel Raumverſchwendung, wie fo oft in alten Bürgerhänſern. 


Als ich ans Fenſter trat und hinunterſah, mein Freund und 


ſeine Mutter neben mir, und als ich erſtaunt rief: „Herrgott, da 
ijt ja ein Garten, und der ijt ja wundervoll!“ gewahrte ich ertt 


das Mädchen unten ſtehen. Sie legte gegen die Blendung die 

Er hatte mir erzählt von feinem Vater, dem Apotheker — 
Sie wiſſen ja, noch heute tjt die Apothele in dem Haus — von 
dem gelehrten, alten Herrn, der ein wenig langſam und ver⸗ 
träumt war, der die Rezepte immer drei- oder viermal durchging, 


Hand an die Augen und blickte, im vollen Sonnenſcheine ſtehend, 
herauf, während das helle Licht ihr blondes Haar umſpielte und 
fie wie mit einem Feuerſchein umgab. Als ſie uns erkannt, rief 
ſie und winkte fröhlich: 

„Guten Tag, Herr Doktor, Herr Magiſter, Herr Kollege, 
Herr Bruderfreund, mögen Sie jid) wohl bei uns befinden“ 

Dann machte ſie, indem ſie rechts und links ihr Kleid an— 
faßte und ein klein wenig hob, einen Knix, und mit ſchallendem 


Gelächter lief ſie ins Haus. Einen Augenblick darauf klopfte es, 


als der engſte Kreis, denn jie hing an den Kunſtwerken — ja 


Kunſtwerken, ich habe welche aufgehoben und kann ſie Ihnen 
einmal zeigen. Sie machte es wie ein Meiſter, der etwas ge— 
malt hat und dem es wehe tut, es zu verkaufen, weil er nicht 
weiß, ob es bei dem neuen Beſitzer ſo hoch gehalten werden 
wird, wie er findet, daß es ihm zukommt. 

Er hatte mir erzählt von ſeiner Schweſter, von dieſem 


luſtigen, blauäugigen Ding, von dieſem echten deutſchen Mädchen. 


Wir waren nämlich deutſch damals, deutſch bis in die Knochen, 
nicht Hurra, nicht verbiſſen und verrückt; nein, wir waren 
deutſch aus tiefſtem Gefühl. Wir hatten als Studenten zuſammen 
geſchwärmt, noch ehe das große Einigungswerk des Reiches ge— 
tan, von der deutſchen Sage, vom Nibelungenlied, vom gewal— 


tigen Gotte Thor mit ſeinem Hammer Mjölnir, vom teren ` 
Loki, von der Göttin Iduna, vom Kampf der Rieſen, vom | A 
Kurt ſagt doch, daß er gar nicht eitel ijt, obgleich das bei den 


Könige, der da Asgard geſchaut. 

Dann kam der Aufſchwung des Nationalgefühls, die Siege 
auf franzöſiſcher Erde, das Zuſammenſchweißen des Reiches! 
Ja, wir waren deutſch, deutſch bis in die Knochen! Wir waren 
ſtolz auf unſre junge Kraft, wir taten alles fremdländiſche Weſen 
Wir reinigten die Sprache, wir machten alles deutſch, ach, 
es war eine wunderherrliche Zeit. 

Wir waren eben jung, wir hatten Blut in den Adern, wir 


ſie trat ein, ſtrich jid) ihr ewig flatterndes, dichtes Haar aus der 
Stirn, ſtreckte mir ſofort die Hand entgegen, und während ſie 
ſich an ihren Bruder ſchmiegte, den ſie zärtlich zu lieben ſchien, 
ſagte fie: Nicht wahr, wenn Ihnen was fehlt, fo melden Sie es 
mir. Ich bin nämlich für das Hausweſen verantwortlich. Aber 
Sie vergeſſen es nicht und Sie zieren ſich nicht, denn das gibt's 
bei uns nicht. Bei uns ſagt jeder, was er denkt und was er will. 
Nicht wahr, Mutter?“ 

Die ſah ihr lachendes Kind an mit einem Blick, aus dem 
die Freude an dieſem jugendlichen friſchen Weſen ſprach, und 
ſagte: „Du Haft recht, Grete, Offenheit, Klarheit in allen 
Dingen. Aber nun komm, der Herr Doktor wird ſich zurecht 
machen wollen.“ | 

Grete jedoch meinte: ‚Ach, Mutter, er wäſcht jid) bloß die 
Hände, weiter nichts, ſonſt kommt er zum Eſſen zu ſpät. Und 


Herren der Schöpfung, na, na, na? 
Dann lief fie lachend hinaus, und anf dem Gang noch 
klangen die hohen fröhlichen Töne lauge nach. 
Ich habe geſagt, ich wußte alles von dieſen Menſchen, 


aber etwas hatte ich nicht gewußt, das hatte mir die Schilderung 


meines Freundes nicht klar machen können: dieſe Natürlichkeit, 
dicte Einfachheit! 


—o 


Beim (enen jagen wir in einem hohen Zimmer mit alten 
Kreuzboͤgen, zeitgedunfelter Täfelung an den Wänden und einem 
Leuchterweibchen, das von der Decke niederſchwebte. Wir ſaßen 
auf altdeutſchen Holzſtühlen, kein gewöhnliches Tiſchtuch war 
det den Tiſch gebreitet, ſondern eins mit blaugeſtickter Kante. 
Kein Mädchen wartete auf, ſondern wie eine altdeutſche Haus- 
frau brachte Grete ſelbſt die Speiſen und ftellte fie auf den 

Tid, mit noch vom Herdfeuer glühendem Geſicht. Die Mutter 
eter ergriff plötzlich ihre Hand und ſagte: ‚Aber Grete, was bot 
da denn gemacht?“ | \ 
Doch die ward rot und ſchnippte mit den Fingern. Ach 
Nutter, weiter nichts, ich habe mich ein bißchen verbrannt!‘ 

Der alte Herr runzelte die Stirn, er wollte ihr ſofort etwas 
uten, doch jic meinte: ‚Später, ſpäter, es hat Zeit, es tut gar 
it weh. 
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Aber Ce mußte ihre Hände zeigen, und dabei fah ich, daß 


it nichts Gepflegtes hatten wie die der Dämchen in der Stadt, 
t nußte eben zugreifen im Haus, und je rief, während jie ein 
wng rot ward, als wir alle ihre Finger betrachteten: 


Ja, ja, Herr Doktor und Magiſter und Brudersfreund, 


ie ind nicht ſehr Schön, meine Pfötchen, aber wo ſoll's her- 
klammen, die find Arbeit gewöhnt. 
For Jungfer ſpielen ſollte und im Haufe nichts zu tun hätte!‘ 
Und dann zog ſie ihre Hände zurück, lachte und lief hüpfend 
binaus in die Küche. Ich blickte ihr nach, ich hatte ein Gefühl 
rie eine unbändige Freude und Glückſeligkeit, daß die Gottes- 
erbe ſolche Geſchöpfe hervorbringen konnte, und mir, dem Arzt, 
genel dies Ebenbild Gottes auch beſonders wegen feiner Natür- 
udfeit, feiner Unbefangenheit, feiner Kleidung, allem dem, 
was mit der heutigen Kultur in gar keinem Zuſammenhang zu 
ſtehen ſchien. 
Profeſſor Konrad war nämlich damals ſchon ein Vor- 
tämpfer für natürliche Frauenkleidung, kämpfte gegen zu ſpitze 


nel, Schnürmaſchinen, all die Unnatürlichkeiten der Mode, 
und ich, der ich wohl damals ein ganz guter Operateur war, 


aber kein ſehr ſelbſtändiges Urteil hatte, war natürlich Feuer 
und Flamme für alles, was der große Mann liebte und haßte. 
Und ich weiß, daß mir damals auch dieſe Geſchichten, wie man 
"gt in meinen Kram paßten. Ich wollte ungebunden ſein, ich 
ein nie ein Geſellſchaftsmenſch geweſen, und dieſer Kampf, vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus, gegen Mode und Geſellſchaft 
xt mir eben recht. Wir ſprachen darüber bei Tiſch, und mein 
Freund rief: Nun, was meinſt du denn zur Grete, die ift doch 
lei olhe Modepuppe?“ 
Ta ſagte ich, und meine Bewunderung ſprach aus Worten 
Ind Ausdruck: ‚Bott fet Dank, nein! 
Die andern ſahen mich an, und der alte Herr rief: 
„Sie jind ja ganz begeiſtert!“ 
Das bin ich auch! Das ijt ja, nein, das ijt ja ein wunder- 
volles Mädel!“ 
.Es war mir entſchlüpft, ich wußte ſelbſt nicht, wie. Wieder 
nhen mich die andern an, und jetzt lachten fie alle. Und als 
Grete nun abermals mit einer dampfenden Schüſſel hereinkam, 
dan es wurde auf gutes und reichliches Eſſen gehalten, ſagte ihr 
Scier: Grete, das Herz unſres Doktors haft du aber gewonnen! 
, Da verlor ſie, als ſie die Speiſen auf den Tiſch ſetzte, ihre 
dabefangenheit, ſchlug die Augen zu Boden und ſagte nur: 
Ach, das wird jo ſchlimm nicht fein! 
„Dann war fie mit einem Male hinaus wie der Wirbelwind 
bad erſchien nicht ſobald wieder. Das Eſſen zog ſich in die Länge, 
E guter Tropfen wurde geleert, wir erzählten von Leipzig, ſetzten 
Tuche Vorgänge auseinander, ſprachen von geſellſchaftlichen 
"laten, von Kollegenneid und auch von Anerkennung. Wir 
1 E vs Ls vb wir beide, mein Freund und 
Si ege dod) einmal auseinander up ig zu⸗ 
Smmenbiciben würden. n a 
De aber, nachdem eine geraume Zeit vergangen war, 
icd t alte Herr auf, ging zur Wand, an der ein metall- 
= lagener Riemen, der Klingelzug, herabhing, zog daran, und 
: 1 turchtbares Getöſe machte ſich auf dem Flur hörbar, gellte 
SE alle Räume, 
an des Hauſes zu verkriechen. Ich war ſo erſchrocken, daß 
en rief: „Donnerwetter nod) mal, das ijt aber eine Glocke!“ 


ſchien die Treppe emporzuſteigen, ſich in allen 
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Der alte Herr ſchmunzelte und ſagte: Nun paſſen Sie 
'mal auf, mein junger Freund, was jetzt geichiebt.‘ 

Da kam die Grete geſtürzt; wie der Satan ſtob ſie ins 
Zimmer, ſie ließ die Tür offen; hinten wurden drei Köpfe ſicht— 
bar. Das dumme Geſicht der Magd, ein mit grauem Haar 
umrahmtes der Köchin und darüber hoch oben das des langen 
Proviſors, dem ich Schon in der Apotheke Guten Tag gejagt 
hatte, ein Rieſenmenſch, der ſich gebeugt hielt, als hätte er 
immer Angſt, ſich an der Decke zu ſtoßen. 

Alle ſperrten Mund und Naſe auf und riefen durchein— 
ander: „3ft etwas?“ — „Wo fehlt — Hat der Herr gee 
klingelt!“ — ‚Aber, Väterchen, was ijt denn los?“ 

Der alte Herr jedoch wurde dunkelrot vor Lachen, unter 
ſeinem ſchneeweißen Haar, und rief: Aë ijt gut, es iſt nichts, 
der nächſte Gang, der nächſte Gang! 

Die drei Köpfe in der Tür, die man genau übereinander 
geſehen, verſchwanden. Auch Grete ſtimmte in das Lachen ein, 
und der Apotheker rief, indem er mir auf die Schulter klopfte: 

„Jetzt habe ich ſie aber erſchreckt, jetzt habe ich ſie aber er— 
ſchreckt! Aber es tut gut, 'mal aufzufriſchen im Hauſe. Das 
haben Sie wohl nicht von mir gedacht? l 

Und dann lachte er wieder fo herzlich, daß er fidh bie 
Serviette vor den Mund preſſen mußte. Auch die Mutter 
lachte, und mein Freund ſah mich an, als wollte er ſagen: 
Hätteſt du gedacht, daß der alte Herr ein ſolcher Schäker iſt? 

Grete aber ſetzte ſich nun ſelbſt zum Eſſen und ſagte: 

„Das Mädchen wird's jdon bringen. Ich habe Hunger, 
Herrgott, habe ich Hunger!‘ 

Eine Weile kaute ſie nur, und während ihre Wangen ſich 
bewegten, blickte ſie der Reihe nach alle am Tiſch an, nur über 
mich glitt ihr Blick hinweg, als ſähe ſie mich nicht. Auch ich 
war verlegen; ich fühlte mich befangen dem Mädchen gegenüber. 
Ich war verliebt bis über die Ohren, ich meinte, ſolch ein Ge— 
ſchöpf noch nie geſehen zu haben, ſolch ein echtes dentiches, 
prächtiges Mädchen, wie es eigentlich bloß in den Dramen und 
deutſchen Geſchichten vorkommt, und wie unſre jungen Dämchen 
nun einmal nicht ſind. 

Und in meiner Verlegenheit brachte ich plötzlich ein Hoch 
aus, hielt eine förmliche Rede. Ich dankte für die Aufnahme 
in der Familie, ich trank auf das Wohl des Hausherrn, der 
Hausfrau, meines Freundes und auf das Wohl derjenigen, die 
unſer Mahl bereitet, auf das Wohl des Heimchens am Herd, 
der Martha im Hauſe, die zugleich eine Maria wäre, des guten 
Geiſtes, der lachenden zweiten kleinen Hausfrau, der Freundes— 
ſchweſter, der Schaffnerin der Wäſche, der Spinnerin, der fröh— 
lichen Gärtnerin, und ich weiß nicht, was für Ausdrücke ich noch 
fand. Wir erhoben uns, die Gläſer klirrten aneinander, und wir 
vergaßen den nächſten Gang, den zu bringen die Köchin vielleicht 
auf Grete wartete. Die Gläſer klangen, dem alten Herrn 
ſtanden vor Rührung die Tränen in den Augen. Er gab mir 
die Hand, er klopfte mir auf die Schulter. l 

Ich lief um den Tiſch herum, alle liefen um den Tiſch. 
Mein Freund ſchrie ein paarmal in jubelnder Jugendluſt und 
Lebensfreude laut auf und rief: 

Hab' ich bir$ nicht geſagt? Hab' ich dir's nicht geſagt? 
Das iſt mein Vaterhaus! Kann man's nun wo anders noch 
ſchön finden? Mein alter Herr und mein Mütterchen, und 
mein Schweſterchen, meine prächtige Grete, ſie leben hoch, hoch, 
hoch! Und dn, du alter Kerl, mit dazu, ihr lebt alle hoch! 

Wieder klangen die Gläſer aneinander, alle Ceremonie war 
aufgehoben. Einem Geſellſchaftsmenſchen wird es ſchrecklich 
ſcheinen, zu hören, was nun geſchah, daß wir aufſtanden und 
uns in den Erker ſetzten, auf das Eſſen wartend, das nicht er- 
ſchien, daß die Servietten herumlagen, daß wir ſchwatzten und 
uns unterhielten, während die feierliche Sitzung des Feſtmahles 
noch nicht aufgehoben war. 

Ich kam neben Grete zu ſitzen. Mund und Herz gingen 
mir über, der Wein war kräftig und duftig geweſen, den uns 
der alte Herr vorſetzte, denn er liebte einen guten Tropfen. Das 
hatte vielleicht auch die deutſche Schwere ein wenig gehoben. 
Ich wunderte mich über mich ſelbſt, daß ich ſolche Rede hatte 
halten können, aber ich war in einer Stimmung, wie ich ſie 


noch nie gefaunt, in einem Erdentrücktſein, der Sorgen überboben, 
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weit von allen Bedenken und Kleinlichkeiten angeſichts dieſer natürlichſten 
Menſchen, mit denen ich je zuſammengekommen. 

Das Mädchen neben mir blickte ich an, und es ſah mir, jetzt alle Ber- 
legenheit vergeſſend, auch wieder in die Augen, und wir lachten uns ins 
Geſicht, und weiß Gott, weiß Gott, ich hätte ſie am liebſten genommen 
und auf dieſe ſchwellenden Lippen einen Kuß gedrückt. Es mußte ſo ſein! 
Wenn es dieſe nicht war, dann gab es keine auf der Welt! Und alles, was 
ich an dieſem Tag bisher erlebt hatte in der kurzen Zeit, auf dem Untergrund 
alles deſſen, was mir der Freund früher erzählt, drängte ans Licht, vereinigte 
ſich in einem Gedanken, den ich plötzlich ausſprach, keck und frech, wie ich 
es nie mir zugetraut, daß id) mit einem Male fagte: ‚Ach Gott, könnte ich 
immer in Ihrem Kreiſe bleiben! 

Der alte Herr meinte ſchmunzelnd: ‚Bleiben Sie doch hier, bleiben Sie 
bei ung! 

Ich wurde ſtill und meinte ſchmerzlich: ‚Ach, das geht ja nicht!‘ 

Doch er rief: ‚Warum ſoll es denn nicht gehen?“ 

Da warf ich einen Blick zu Grete; ſie heftete die Augen auf den Schoß, 
und der alte Herr ſprach weiter: ‚Gehen Sie doch fort von Leipzig, kommen 
Sie hierher zu uns. Mein Gott, Praxis gibt's hier genug! Der alte Doktor 
Grünwald gibt morgen ſeine Praxis auf, wenn nur ein junger Arzt herkommt, 
das ſagt er mir doch jeden Tag, er kann ja nicht mehr laufen und kann nicht 
mehr über Land.“ | 

Da faßte ich einen Entſchluß, eine ſtürmiſche, jähe Neigung, bie mir {pater 
wohl wunderſam erſchienen iſt, aber wie eine Fügung, unerkennbar für uns 
Menſchen wie Gottes Wege, drängte in mir empor, wie ein Gefäß, das über- 
kocht und dem Deckel entſpringt, und ich ſagte plötzlich in jähem Entſchluß zu 
dem Mädchen: Entſcheiden Sie, foll ich herkommen?“ 

Sie ſtrich ſich mit der linken Hand über die verbrannte Stelle am rechten 
Daumen, ſie war rot geworden. Herrgott, war ſie rot, rot, als ob das ganze 
Blut des Körpers in dieſe hellen, durchſichtigen Wangen getreten wäre! Aber 
ſie gab keine Antwort. 

Da faßte ich vor den drei andern ihre Hand und ſagte: „Soll ich 
fommen? Sie müſſen's entſcheiden! 

Sie flüſterte: „Das kann ich doch nicht!“ 

„Doch, Sie können es! Für Sie würde ich kommen, mit Ihnen will 
ich hier fein! 

Die übrigen ſchwiegen, die Mutter ſeufzte leiſe: Mein Gott! Mein Gott! 

Und id) ſtammelte verrücktes Zeug, fagte mit überſtürzender Haft: „Ich 
weiß ganz genau, ich bin ja viel zu kurze Zeit erſt hier, ich kenne Sie nicht 
genug, ich habe Sie ſeit einer Stunde erſt geſehen. Aber nein, ich kenne Sie 
doch, ich kenne Sie ganz genau wie keinen andren Menſchen, habe ich doch 
alles von ihm gehört, wie Sie ſind, wie Sie denken, wie Sie fühlen, was Sie 
tun und ſchaffen und arbeiten. | 

Ich kenne jeden Zug Ihres Charakters und Weſens, ich mußte Sie nur 
ſehen, um Ihr Außeres . . . nein, nein, ich habe Ihr Bild ja geſehen, ich 
habe jeden Tag bei Kurt Ihr Bild geſehen. Der arme Schelm hat vielleicht 
nicht bemerkt, wie ich es immer betrachtet habe ... alfo ich brauchte nur Sie 
von Angeſicht zu Angeſicht erblicken, und .. . wie fol ich jagen, zu fühlen, 
ob unſre Seelen ineinander ſchlagen, ob dasſelbe Blut uns bewegt. Das 
Gefühl: Iſt es die Rechte und bin ich der Rechte? Und nun ſagen Sie mir, 
ſagen Sie mir hier vor den Eltern und dem Bruder: Bin ich der Rechte?“ 

Und das Mädchen rief, ohne Vater und Mutter und Bruder anzublicken, 
ob ſie es erlaubten, wie die wohlerzogenen Mägdelein tun, ob es paſſend ſei, 
ſie rief und warf alles hinter ſich, indem ſie mir, immer noch purpurüberſtrömt, 
in die Augen ſah: 

„Sie jind es!“ 

Da jah auch ich nicht mehr auf Vater und Mutter und Bruder, ſondern 
nahm dieſes herrliche Geſchöpf beim Kopf und küßte es. Und ich lachte und 
ſchrie und weinte, und dann zog ich ſie in die Höh', und wir hüpften wie die 
Irrſinnigen im Zimmer herum, wir warfen einen Stuhl um, der frachend- 
hinflog, und ich nahm ſie in überſtrömendem Gefühl, dieſes herrliche Kind ber 
Natur, und hob ſie in die Höhe und drehte ſie um mich herum, daß wir 
beinahe alle beide hingefallen wären. 

Und wie wir auf den Knien ankamen, blieben wir ſo vor den Eltern. 
Als ſie aufſtehen wollte, hielt ich ſie nieder, ſchlang meinen Arm um ihre 
Taille und bat lachend, nein, bat nicht, forderte, wie einer, der einen Beſitz 
nur anerkannt haben will: ` 

‚Und nun euren Segen!“ 

Die Mutter hatte Tränen in den Augen; der Vater lachte, ging auf uns 
zu und bemühte ſich, uns aufzuheben, während er ſprach: ‚Aber, Kinder, 


Kinder, das habe ich doch immer gehofft! Glauben Sie, glauben Sie —: 


Und ich ſchrie: ‚Du, du!“ 
Da lächelte der alte Herr und fuhr fort, während er meiner Braut 
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aufhalf: ‚Du alfo, du mein lieber Schwiegerſohn. Wir haben uns doch ge- | 


kannt feit langer Zeit, wir wußten doch genau, wer du but! O, wir find nicht 
ſo, daß wir uns durch jeden überrumpeln ließen. Aber, mein Junge, du 
brauchteſt doch nur zu kommen und dir dein Mädel zu holen! Sie hat doch 
längſt auf dich gewartet. — Nein, nein, ſage nicht Nein, Grete, du haſt es ja 
ncht geſtanden, aber glaubſt du, ein Vater merkt das nicht? Glaubſt du, daß 
ich nicht geſehen habe, wie du immer das Bild angeſchaut haſt, als es der 
mt geſchickt hatte? Glaubſt du, daß wir nicht gefühlt haben, wie du 
tamig marit, wenn ein Brief kam und es ſtand nichts von dem Jungen drin? 

Denkſt du, wir haben das nicht bemerkt? O, da kennſt du uns ſchlecht! 
So ein Paar Eltern, die ſehen alles. Ich ſagte zwar nie etwas, aber ich fab 
in das kleine Herzchen hinein, und ich ſah es bange ſchlagen, und die Mutter 
it ganz ängſtlich und ſagt ih: Wie fol denn das werden? 

Und der Vater geht an ſeinen Schrank und will Digitalis holen oder 
weiht auch bloß ein Brauſepülverchen, und er jagt fich: Wenn er kommt 
ud du fühlſt es, daß es der Rechte ijt, dann ſoll er nur reden, fol er nur 
fragen, Toll er nur anklopfen, und ihm wird aufgetan. | 

Glaubſt du nicht, daß er und fie, Vater und Mutter Angſt gehabt haben, 
Zut vor deinem Kommen? Wenn man das alles mit erlebt hat, wie fo 
em feines Mädchen verliebt ift bis über die Ohren und will's den Eltern doch 
mat jagen, da hat man dann Angſt, wenn er kommt und ſpricht nicht, und 
ts bird nichts. Da hat man Angſt, was fol dann aus der Kleinen werden? 
lud da gibt's Tränen! Und bei uns im Haus, bei uns im Haus, ſoll's luſtig 

mp und fröhlich, wie es unſre Väter gehalten haben!‘ | 

Da kam ihm mit einem Male ein Gedanke; er lief hinaus, ließ die Tür 
ofen, man hörte ihn draußen laut rufen, etwas anordnen, man vernahm 
kine erregte Stimme, die Köchin brummte, ein andrer Mann antwortete 
etwas, und während id) meine Braut umſchlungen hielt, kam der alte Herr 
wieder herein und flüſterte geheimnisvoll mit ſeiner Frau. 

Die ging an einen Wandſchrank in der Täfelung, nahm ein paar 
Champagnergläſer heraus, nicht Schalen, wie man fie jest hat, ſondern Spig- 
gläser, aus denen man früher trank, und geſchäftig hielt fie jedes einzelne 
gegen das Licht und polierte es noch einmal mit einem Tuch, dann ſtellte ſie 
die Gläſer auf den Tiſch. 

Während deffen grollte immer des alten Apothekers Stimme draußen, bis 
er dann wiederkam, eine Champagnerflaſche in der Hand. Er nahm ein 
Meier und bemühte fich zu öffnen, dabei rief er: „Hellwig, Lene, Marie! 

Rieder erſchienen die drei in der Tür, deren Geſichter man abermals 
übereinander ſah: der endloſe Proviſor, mit dem gebückten, bleichen Haupt, 
die alte Köchin und die Magd. Er winkte ihnen: ‚So kommt doch herein! 
tonmt doch herein!“ 

Als die drei erſtaunt daſtanden, meinte er, immer noch bemüht, die 
Cbawpagnerflaſche zu öffnen: „Das Fräulein hat ſich verlobt! Die Grete hat 
nd verlobt, nun gratuliert mal!‘ 

Und wie die beiden Dienſtboten herankamen, die Magd in Strümpfen, 
denn e hatte draußen ihre Holzſchuhe ſtehen laffen, die Köchin, indem fie fic) 
be Hand ſorgfältig an der Schürze abwiſchte, und während jie ganz erſtaunt 

id wünſchten und wir beide, das junge Paar, ihre Worte entgegennahmen, 

gab der alte Herr dem Proviſor die Flaſche, er brachte fie nicht auf. Der 
aber nahm ſein Meſſer, löſte mit einem einzigen Schnitt den Draht, lüftete 
etwas den Kork, es klang etwas wie ein Schuß, der Pfropfen ſprang gegen 
die Decke, flog zurück und fiel auf den Tiſch. Die Gläſer wurden voll ge- 
genen, wieder ſtießen alle an, und man rief: „Hoch! Hoch! Hoch!“ 

Dann nahm ich meine Braut und küßte ſie, und ſie tat nicht verſchämt 
und zierte fid) nicht albern, ſondern bot mir ruhig und natürlich ihre roten Lippen. 
f Nun ſtanden wir da, die Dienſtboten ein wenig verlegen, der Proviſor, 
inden er ſich von dem Alten etwas erzählen ließ, wohl wie es ſo gekommen, 
mb immer von der Höhe feiner ſieben Schuh herab den Kopf geneigt, um 
wm Erzähler näher zu fein. 

„Die Tür war offen geblieben. Man hörte eine kleine Glocke, und in 
demjelben Augenblick lief der Proviſor davon; es war jemand in die Apotheke 
E irn, er mußte bedienen. Die Mädchen entfernten ſich, wir blieben allein. 
EMT leerten noch ein Glas, und meine Braut neben mir ſpielte mit dem 
Fei Sie fab ihn genau an, dann ſagte ſie: 

. Das wollen wir uns aufheben! Nein, ift fo ein Champagnerpfropfen 
item. Er ijt hübſch mit feiner ſilbernen Mütze!“ 

- Der alte Herr erklärte: „Ja, ja, du wunderſt dich wohl? Bei uns wird 
Unt kein Champagner getrunken, das hieße Luxus, wir ſind ein gutes bürger⸗ 
"ng Haus, und der Franzmann kommt ſonſt nicht über unſre Schwelle. Aber 
renn Feiertag ijt und Verlobung, da laden wir den Fremdling zu Gaft!‘ 

Ich blieb Hand in Hand mit meiner Braut, und ich ſah ihre kleinen 
verbrannten Finger an und ſagte: Jetzt werde ich dir als erſtes nach meinem 

Th] einen Verband anlegen!“ 
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: Ol wurde gebracht und Leinwand, und ich netzte und um— 
kleidete den Finger, und ſie, die vorhin nichts davon wiſſen ge— 
wollt, ließ ſich pflegen wie ein armes, krankes Kind. 

Kurt hatte geſchwiegen, er ſchien in emſiger Tätigkeit zu ſein. 
Nun rief er plötzlich über den Tiſch, indem er ſich aus der 
gebückten Haltung aufrichtete: „Was für ein Datum ijt Heute? 

„10. Dezember!‘ antwortete der alte Herr. Einen Augen- 
blick darauf überreichte Kurt uns den Kork, deſſen untere Fläche 
er mit dem meſſergewohnten Griff des Chirurgen fein ſäuberlich 
präpariert hatte, und darauf geſchrieben: 

„10. Dezember 1874. 

Wie ich ihn in der Hand hielt und meine Braut neben mir 
ſagte: ‚Sa, das heben wir uns auf, das heben wir uns auf, das 
tit unſre Verlobung! gab es mir plötzlich einen Stich in die 
Seele. Ich dachte an jenen Kork, den ich während des ganzen 
Feldzugs mit mir in der Taſche herumgetragen hatte, und der 
durch ein ſeltſames Zuſammentreffen in derſelben Art herge— 
richtet worden wie heute dieſer, ohne daß einer etwas vom 
andren wußte. 

Und mir fiel mit brennender Scham auf die Seele, wie ich 
damals an jenem Mädchen gehandelt hatte. Langſam ſteckte ich den 
Kork ein; ich begann mit jäher Verlegenheit von etwas andrem 
zu ſprechen. Ich machte mir an dem kleinen Verband an der 
Hand meiner Braut zu ſchaffen. Ich neigte mich tief darüber, 
meine Befangenheit zu verbergen, meine Befangenheit und 
meine Scham. 

Aber das ging ſchnell vorbei, es lag vier Jahre zurück. 
Mein Gott, wie der Menſch vergißt! Und mein Glück war zu 
groß, ein Glück, ſo wie ich es nie geglaubt, daß es eines Menſchen 
Herz überwältigen könnte. 

Ich vergaß den Kork in meiner Taſche, ich dachte nicht mehr 
an die Vergangenheit, ich dachte nur noch an die Gegenwart, an 
das Herrlichſte, das mir blühte, an das Unverdienteſte, das mir 
zu teil geworden, daß dieſes köſtliche Geſchöpf an meiner Seite 
mein ſein ſollte für dies ganze Leben. — 

Und ſie ward mein, und es war ein Jubel und ein Glück 
lange, lange Jahre. Sie werden das nicht wiſſen, der Sie 
erſt ſeit zwei Jahren in unſrem Städtchen ſind, wie wir eben 
in jenem Haus am Markt wohnten, das Sie auch nicht mehr 
kennen, die Apotheke, von der ich erzählte. 

Sehen Sie, ſo bin ich hierher gekommen. Ich brauche nur 
kurz zu erwähnen, daß ich den Aſſiſtentenpoſten bei Profeſſor 
Konrad aufgab, daß ich mich hier als Arzt niederließ, meine 
Grete heimführte, im Haus meiner Schwiegereltern, nein, ſo 
mag ich ſie nicht nennen, meiner Eltern, denn meine leiblichen 
Eltern, die nicht mehr lebten, haben ſie mir erſetzt, alſo im Haus 
meiner Eltern lebte. 

Es trübte auch nicht unſer Glück, daß wir keine Kinder be- 
ſaßen: ſie war Erſatz, ſie war alles. Nie iſt mir auch nur der 
Gedanke gekommen, darin könnte ſich etwas ändern.“ 

Der Medizinalrat hatte ſchweigend eine Weile vor ſich 
hingeſehen, nun ſprach er wieder: „Ganz unerwartet ſtarb 
dann Gretens Mutter an einem Herzſchlag, und der allein— 
ſtehende alte Mann, der entwurzelte Stamm, der ſo viel älter 
geweſen war als ſie, folgte ihr, da ihm der Boden zum Leben 
entzogen zu ſein ſchien, wenige Wochen darauf. 

Wir betrauerten die lieben Alten, unſer Glück aber ging 
fort, ihr Segen ruhte auf dem Haus. Ich übte meine Praxis 
aus, ich erweiterte ſie von Jahr zu Jahr, ich ward, wie man 
ſo ſagt, ein vielbeſchäftigter Arzt. 

Jahre und Jahre gingen hin. Mein Schwager, der nach 
Berlin an die Univerſität berufen worden war, aber nicht ge— 
heiratet hatte, ſtarb auch, das Haus gehörte uns allein. 

Und wieder verſtrichen die Jahre. Wir waren nun fon 
24 Jahre verheiratet. Ich war ein geſetzter Mann geworden, 
mein Haar ergraut, wie Sie es jetzt ſehen. Meine Grete aber 
war die alte geblieben. Sie ſchien von dem Hauche der Jahre 
nicht geſtreift, ſie war dasſelbe naive, fröhlich lachende Geſchöpf 
wie in ihren jungen Jahren. Ihr blondes Haar zeigte nicht 
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einen weißen Faden, ihr heller Teint war weiß und rot wie 


damals, als ich ſie zum erſten Male geſehen. 
Vielleicht war ſie etwas breiter geworden, vielleicht hatte 


— mein Gott, ich weiß es nicht. Wenn man jemand taglic 
ſieht, merkt man nicht ſo die Veränderungen, welche die Zeit 
mit ſich bringt. 

Wenn wir ein paar Monate getrennt geweſen wären, ich 
hätte vielleicht dieſes und jenes an ihr geſehen, was ich vorher 
nicht erkannt. Ich hätte mir geſagt: ſie iſt ſtärker geworden. 
Ich hätte eine Falte bemerkt, eine Runzel. Aber wir haben 
uns doch nie getrennt, nicht' mal 24 Stunden, denn wenn ich 
über Land fuhr, kam ich immer zum Abend zurück, und wurde 
ich Nachts fortgerufen, war ich am Morgen wieder da. 

Und die Augen ſind es, die ſehen. Meine Augen aber 
ſahen ſie nur, wie ich ſie als Mädchen gekannt; in meinem 
Herzen, in meiner Seele hatte ſich nichts verändert, für mich 
blieb ſie dasſelbe blonde, ſtrahlende, lachende junge Ding, das 
ſie mit achtzehn Jahren geweſen war. 

Sie war ein guter Geiſt im Haus; wo ſie hinkam, lachte die 
Sonne. Wenn ich Verdruß gehabt hatte, ſtrich ſie mir die Sorgen⸗ 
falten von der Stirn, ſtellte ſie mir die Sache dar in ihrem 
Licht, und bald ſchüttelte ich den Kopf und wunderte mich über 
mich ſelbſt, wie ich nur einen Augenblick hatte verſtimmt ſein 
können. Sie arbeitete im Haus wie zu ihren Mädchenzeiten, ſie 
glättete und häufte die Wäſche, ſie ordnete die Zimmer. Immer 
hatte ſie zu tun, wenn ich auf der Praxis war. Sie ſorgte für 
mich, daß, wenn ich nicht pünktlich wiederkehren konnte, mir das 
Eſſen gewärmt ward, ſie brachte es ſelbſt aus der Küche, genau 
wie damals am Verlobungstag, mit vom Herdfeuer gerötetem 
Geſicht. Dann ſetzte ſie ſich dazu und aß ein zweites Mal mit 
und trank mit mir aus einem Glaſe, wie ein luſtiges, über- 
mütiges Kind. 

Und dieſes Jugendliche ſtand ihr, auch wie ſie älter geworden 
war. Mein Gott, ja, ſie hatte jid) verändert, jte war vielleich 
etwas gedämpfter, etwas ruhiger, aber ihre Seele blieb doch leb 
haft und jung. 

Und nun denken Sie ſich, was da geſchah. In der Stadt 
hatte ſich viel verändert. Wir merkten es nicht, uns ging 
es nichts an. Am Markt war dieſes und jenes gebaut 
worden; unſer Haus aber ſtand noch da, wie es einſt ge⸗ 
ſtanden hatte, die ururalte Apotheke mit der Raumverſchwen⸗ 
dung alter Zeiten. 

Wir dachten nicht daran, wie es die andern getan, Kapital 
zu ſchlagen aus dem alten Haus, Werkſtätten hineinzubauen, 
oder gar eine Fabrik, und nur die kleine Wiehe, die durch den 
Garten floß, belehrte uns, daß etwas anders geworden war. Sie 
glitt nicht mehr hell und klar über die Kieſel, ſie begann ſich von 
all den Induſtrieabfällen, von den Abwäſſern der Fabriken zu 
färben, und das ſchmutzige Waſſer, in dem man nicht mehr 
waſchen konnte, wie einſt, ſtörte meine Grete. Sie ſagte eines 
Tags zu mir, ſie, die doch immer luſtig und aufgeräumt war: 

Ich möchte am liebſten nicht mehr in den Garten gehen, 
das Waſſer nicht fehen!* 

Zum erſten Male war ſie ein wenig traurig und nahm das 
Leben ſchwer. Da vertauſchten wir die Rollen, und ich redete 
ihr zu. Ich glättete ihr die Falten von der Stirn, ich bewies 
ihr, daß es noch lauſchige Plätze im Garten gäbe, daß das Grün 
noch grün wäre, wie einſt, und die Bäume noch rauſchten im 
Laub, die Blumen dufteten auf den Rabatten. Ich redete ihr 
zu, aber ſie glaubte es nicht. Sie ſchüttelte den Kopf. Es ging 
zwar vorbei, doch es war wie ein erſter Schatten, der unſer 
Glück trübte. 

Da geſchah an einem Abend etwas, das ſich mir in allen 
Einzelheiten eingeprägt hat, eine Wendung in unſrem Geſchick. 
Ich hatte einen Patienten, einen Major außer Dienſt, der ſich 
hierher in feine Vaterſtadt zurückgezogen, nachdem er den Mb- 
ſchied erhalten hatte. Er war im Siebziger Feldzug verwundet 
worden, man hatte die Kugel nicht gefunden, die Wunde hatte 
ſich geſchloſſen, nur ab und zu quälte ihn ein ſeltſamer Schmerz 
im Bein. Und eines Tags — ein Vorgang, der ja oft geſchehen — 
hatte ſich die Kugel ſo geſenkt, daß ich ſie deutlich unter der Haut 
fühlen konnte. Ich nahm die kleine Operation vor und zog das 
Geſchoß heraus. 

Ich hatte die Abſicht, es dem Major, mit dem ich befreundet 
war, als Andenken faſſen zu laſſen, hatte es zu mir geſteckt, und 


ſie nicht mehr die biegſame und doch kräftige, jugendliche Geſtalt wie wir bei der Lampe ſaßen und ich meiner Grete, wie ſo oft 
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während ber vielen Jahren, etwas vorlas, fühlte ich die Kugel 
in der Taſche. Während ich las, ſpielte ich unwillkürlich damit, 
befühlte fie, ſchob fie hin und her, endlich zog id) fie heraus, 
legte fie auf den Tiſch und ſagte: ‚Sieh mal, weißt du, was das ift? | 

Eine Kugel!“ 

Run erzählte ich ihr den Vorgang, und da kamen wir auf 
den Feldzug zu ſprechen, der feit den erſten Zeiten unſrer Ehe 
nc mehr erwähnt worden war. Mein Gott, wer redet noch 
von alten Erinnerungen, und früher hatte ich, im ſchlechten Ge⸗ 
rien, nicht davon begonnen. 

da ſagte ich mir, während ich mit dem Bleiſtück auf dem 
dich ſpielte und fie diefe und jene Frage ſtellte: Jetzt feiern wir 
bald mire filberne Hochzeit, find 25 Jahre glücklich miteinander 
amien, find eine Seele und ein Herz und ein Menſch, und nur 
en änsigeß ſteht zwiſchen uns, ein einziges, das wir uns nicht 

mwrraut haben, wie ein Fremdkörper im menſchlichen Orga- 
nenn, genau wie diefe Kugel, die feit dem Kriege eingekapſelt 
lg, daß niemand etwas davon ahnte, und langſam heute ans 
Licht rd drängte. 

Šo will ich jetzt das ausſcheiden, was jeit dem Kriege in 
mr ißt, ein Unrecht, ein Vergehen, ein Verbrechen, wie ſoll ich 
e nennen? Ich will mich erleichtern davon. 

Da erzählte ich ihr, wie ich als junger Arzt in den Krieg 
gegen war, erzählte ihr von jenem kleinen Ort, wo wir das Feld- 
laret aufgeſchlagen hatten. Sie hörte ruhig zu, jie wußte nicht, 
vorauf ich zielte. Sie lächelte dabei, unterbrach mich manchmal, 

fragte nach dieſem oder jenem, und es wurde mir immer ſchwerer, 
das zu jagen, was ich eigentlich wollte... 

Sie werden finden, es iſt lächerlich, wenn man ſo ein alter 
Ehemann ift, 25 Jahre verheiratet, aber ſehen Sie, mich drückte 
nicht mehr das, daß ich damals an jenem Mädchen unrecht ge- 
dandelt, mich drückte, daß ich noch nicht die Kraft beſeſſen hatte, | 
es meiner Frau einmal zu erzählen. Ich fühlte, daß jte empfinden 
mußte: alſo 25 Jahre lang trugſt du das mit dir herum, und | 
ich erfuhr es nicht?! : | 

Und ich redete herum, ſprach von tauſend Einzelheiten, 
wurde weitſchweifig, breit und langweilig, immer in der Angſt, 
das zu ſagen, weshalb ich überhaupt erzählte. Aber endlich, wie 
es in ſolchem Falle oft geht, fiel ich mit der Tür ins Haus; ich | 
erzählte ihr von Schweſter Marie, und daß wir uns eigentlich | 
verlobt hatten. Ich ſprach von jener Flaſche, und von jenem Kork. 

| 


Sie hatte mir zuerſt ruhig lächelnd zugehört, allmählich 
wurden ihre Züge ernſter, und plötzlich rief fie: 

Darum haft du mir das nie gejagt?‘ | 
Ja warum? Ich wußte es nicht, es war vielleicht nicht 
eng geweſen. Ich hatte es in mir längſt überwunden. Ich 
niue, ich hätte es ihr fagen müſſen. Aber, mein Gott, ich hatte 

es nicht getan, ich wurde doch deswegen nicht ſchlechter! 

Doch wie nun Frauen find, empfindlich in Punkten, an die 
mjer Männergefühl gar nicht denkt: fie wurde mit einem Male 
nachdenklich., Das ijt nicht recht, daß du mir das nicht gejagt haft! 


a Ich war verlegen. ‚Warum denn? Mach’ doch keine ſolchen 
Sone, Grete, es ijt doch lächerlich, was ijt denn dabei? Viel⸗ 
echt hätte ich es dir auch heute nicht gejagt. Mein Gott, warum 
babe ich es dir geſagt? Durch Zufall! Es ift gerade fo ge- | 
men — wegen der dummen Kugel!‘ 
Die griff auch das, empfindlich, wie ich fie nie gekannt, auf: 
c: Aha, die dumme Kugel! Afo, wenn die nicht geweſen 
dere, hätte ich es auch jetzt nicht erfahren, nie erfahren! 
Ich meinte: Sei doch nicht jo komiſch, es ijt doch nichts dabei!“ 
p Ne ſchüttelte den Kopf. „Es ift etwas dabei, es ift | 
als bu glaubſt, ich hätte das nie für möglich gehalten“ 
del tand fie auf und ging hinaus. Es war der erſte Mißton 
3 aner Ehe. 
“4 Und wie man in ſolchen Augenblicken verftodt und töricht | 
"= beuimmt, ſtatt es gleich wieder gut zu machen, blieb ich, ftatt 
S nachzugeben oder ſie gar nicht fortzulaſſen, im Trotz ſitzen, 
Ges mit der Hand auf ben Tiſch unb ſprach zu mir: Na, das 
ch zu toll, um ſolche Kleinigkeit eine Geſchichte zu machen! 
Es war eine Kleinigkeit, aber ſie fraß in unſrem Leben 
an mir wie an ihr. Wir haben uns mehrmals darüber 
deſprochen, aber nie kamen wir ganz darüber hinweg. Sie 
Eër einmal zu mir: ‚Die Sache ift es nicht. Schön haft du 


nicht gehandelt, aber es kränkt mich, daß du es mir nicht ge— 
jagt bajt! 

Ich zuckte die Achſeln, ich lachte jte aus, bod) jie blieb ernit, 
wurde erniter, immer erniter. Ihr fröhliches Lachen war da- 
hin. Nicht, als ob ſie den ganzen Tag Trübſal geblajen hätte, 
es ſchien aber, als wäre irgend etwas in unſrem Einvernehmen 
geſtört. Wir hatten einmal eine kleine Auseinanderſetzung, und 
da ſagte jic zu mir: „Warum haſt du es mir nicht damals bekannt?“ 

„Es war vorbei, ich dachte nicht mehr daran! 

„Daß du an dieſem Mädchen ſo gehandelt haſt, das konnteſt 
du fo überwinden? O, das hätte ich nie von dir geglaubt! 

Und ſie ſah mich ganz erſtaunt an. 

Ein andres Mal wieder, als ich ſie beim Kopf nahm und 
ſie küßte und ſagte: ‚Aber Grete, jo rüttle dich mal auf, du biſt 
ja ganz komiſch geworden! antwortete fie, als wäre He immer 
von dieſem einen Gedanken beherrſcht: ‚Du haſt 25 Jahre mit 
mir leben können, ohne mir das zu fagen" 

Ich wurde heftig, ich habe wohl etwas von Haarſpalterei 
und Überempfindſamkeit geſagt, aber ich brachte es damit nicht 
aus der Welt, und ſie hat mir ein paarmal etwas geſagt, wie: 

„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht! 

Sie gab mir zu fühlen, daß unſer Verhältnis auf einem 
reſtloſen Ineinanderaufgehen begründet geweſen war, und daß 
ich es übers Herz gebracht hatte, 25 Jahre lang mich in dieſem 
Punkt nicht mit ihr auszuſprechen; daß ſie ihre Seele ent— 
ſchleiert bis in die letzten Tiefen und ich einen Raum behalten, 
in dem jenes Ereignis, jener Kork, ja ſagen wir einfach jener 
Kork, ſtand wie in einer Niſche, vor der ein Vorhang hing, der 
nie geöffnet wurde. 

Ich wähle abſichtlich das Bild von dieſem Kork, denn daran 
klammerte fie fid. Sie men, wie met die Frauen nicht all— 
gemein reden können, ſondern immer nur ſich ſelbſt erblicken, das 


tatſächlich Vorliegende, die Einzelheit im beſondern Fall. So 


ſagte ſie, unſren Kork, unſren Champagnerpfropfen, den ihr 
Bruder beſchrieben, den hätte ich doch aufbewahrt, der hätte mich 
doch immer dahin führen müſſen, an den andren zu denken und 
es ihr alſo zu ſagen. Sie wunderte ſich, daß ſie ihn nicht ein— 
mal aufgeſtöbert hatte zwiſchen meinen Sachen, ſie ſtieß ſich an 
die Ahnlichkeit der beiden Ereigniſſe, daß jedes mit einem Kork, 
mit einer ſolchen Handlung, mit einem Aufheben dieſes Gedenkens 
zu Ende gegangen ſei. 

Ich konnte ſie nicht davon abbringen. Da hatten wir nach 
einiger Zeit wieder darüber eine Auseinanderſetzung. Ich war 
ſonſt nicht gewillt, die Sache tragiſch zu nehmen, aber ſie faßte 
ſie ſo auf, ſie ſchien ſie nicht vergeſſen zu können. Ich bat ſie 
um Verzeihung, bat ſie, wieder zu lachen wie früher, alles zu 
vergeſſen, einen Strich zu machen unter die Vergangenheit. Und 
ſie verſprach es mir — aber ſie hielt nicht Wort. 

Sie brach nicht ihr Verſprechen, aber ſie konnte nicht gegen 
ſich an. Sie hatte ſich verändert, ſie war ernſter geworden. 


Und ſehen Sie, in dieſem einen Jahr, das noch bis zu unſrer 


ſilbernen Hochzeit verſtrich, ward aus dem lachenden Mädchen 
eine Matrone. 
Seltſames Geſchick bei uns Menſchen, ſeltſame Ceelenvor- 


gänge, ſeltſame Augen, die 24 Jahre nicht ſehen und plötzlich 


aufgetan werden. Denken Sie, jetzt ſah ich, daß ſie nicht mehr 
das Mädchen war von einſt, daß ſie alterte. Ich ſah, ſie war 
Frau; mir war es ſogar eines Tags, als ſie gegen das Fenſter 
ſaß und die Sonne glänzte in ihrem Haar, als gewahrte ich 
etwas Weißes, einen Schimmer des Alters. 

Ich ſtand ganz erſchrocken auf und — ich bin ſonſt nicht 
ein fo ſenſibler Menſch — ich ging hin. Sie fragte: ‚Was bot 
du denn?‘ 

Ich ſtarrte auf ihren Kopf, ich ſah eins, zwei, drei, vier, 
fünf weiße Haare. Ich hatte ſie noch nie erblickt; wir hatten 
im Garten Eden gelebt und waren uns unſrer Blöße nicht be- 
wußt geweſen, und mit dieſem Kork, mit dieſem winzigen Mangel 
an Vertrauen, mit dieſer Unterlaſſungsſünde waren wir vertrieben 
aus dem Paradies, ſahen wir die Welt nicht mehr ſo an wie einſt. 

Nun müſſen Sie nicht denken, daß es nicht auch Augenblicke 
gegeben hätte, wo die alte Luſtigkeit wiederkehrte und wir ver- 
gaßen. Aber immer wieder legte ſich plötzlich ein dunkler Schatten 
um ihr Geſicht, etwa bei einem Wort, das wir gewechſelt, einem 
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Wort, das ihr die Erinnerung gebracht hatte. Wenn ich ſagte: ‚Der 
Patient muß Vertrauen zu feinem Arzt haben!“, jo war mit dieſen 
drei Silben ‚Vertrauen‘ plötzlich in dieſer Frauenſeele die Er- 
innerung daran wach, daß ſie ein Menſchenalter bald Vertrauen 
gehabt und ich es getäuſcht hatte. 

Wir hatten einmal einen Gaſt, wir ſetzten ihm eine Flaſche 
Rheinwein vor. Beim Gntforfen brach der Stöpſel. Nun wurde 
geredet über Kork, Korkbäume, Korkrinden, und es war, als legte 
ſich ein düſtrer Schatten wieder um ihre Stirn. Der Punkt, 
der weiche in ihrer Seele, der einzige, der in dieſem ſonnigen 
Gemüt dunkel war, wohin kein Licht fiel, war berührt. 

Dann trafen wir einmal den Major, und er ſprach von 
der Kugel. Das erinnerte uns an den Tag, und für ein paar 
Minuten glitt ein Schleier über ihr Geſicht. Die Unterhaltung 
verſtummte. 


Sie mögen das vielleicht kleinlich, Sie mögen das lächerlich 


finden, aber ſo iſt es im Leben der Menſchen. Natürlich bedarf 
es dazu keiner Klötze und roher Naturen, ſondern feiner, empfin- 
dender Menſchen! Aber möchten Sie mit einem Klotz leben? 

Denken Sie nach, wie oft uns derartiges im Leben begegnet. 


dritten, daß er einmal ein ſcharfes Urteil über Sie gefällt hat. 
Iſt es nicht mit einem Schlage vorbei? Sehen Sie ihn nicht 
mit andern Augen an? Iſt die Gottheit nicht von ihm gewichen, 
die Gottheit, die ihn als Ihren Freund ſchuf? 

Sie tragen es ihm vielleicht nicht nach, aber Sie werden, 
wenn Sie eine feine Seele haben, bei tauſend Gelegenheiten wieder 
daran erinnert. Ja, es ijt fo in den Beziehungen der Menſchen. 

Und wenn wir die Lehre daraus ziehen, ſo kommen wir da— 
hin, zu verſtehen, daß im Grunde genommen wir alle, alle nur 
einen haben, der uns ganz begreift, das ſind wir ſelbſt; daß wir 
alle auf dieſer Erde für uns allein ſtehen und nicht völlig auf— 
gehen können in einem andren Menſchen, und daß, wenn wir 


durch eine Kleinigkeit an die Grenze erinnert werden, die uns 


trennt, wenn ſich ein einziges Mal die Kluft auftut, die trotz 
allem und allem zwiſchen zwei Seelen beſteht, mögen ſie in 


noch ſo enger Gemeinſchaft leben, daß wir dann plötzlich grauen⸗ 


voll die Einſamkeit empfinden, in der jeder, jeder Menſch auf 
dieſer Erde ſteht. 

Wir ſind allein, wir ſind allein, trotz Frau und Kindern, 
trotz Eltern und Freunden. Man redet davon, das engſte Ver— 
hältnis auf dieſer Erde wäre das zwiſchen Mutter und Sohn, 
und ſagt eine Mutter wirklich alles ihrem Sohn? Und ſagt ein 
Sohn wirklich alles ſeiner Mutter? Nein, es gibt Grenzen, die 
man nicht überbrücken kann, ſonſt wären wir der Gottheit zu 
nahe, ſonſt wären wir Gott ſelbſt! 

So erkannte ich, daß man mit einem Weſen ein Menſchen⸗ 
alter hindurch zuſammenleben kann, und man enthält ihm etwas 
vor, das einem unbeträchtlich erſcheint, zuerſt vielleicht aus 
Scham, dann aus Gleichgültigkeit, dann, weil man es eben nicht 
geſagt, und ſchließlich fibt dieſes kleine Unterlaſſen wie ein Fremd- 
körper, wie eben jene Kugel in unſrem Fleiſch und Bein. 

Ich hatte ſie entfernt, die Kugel, wie das, was ich meiner 
Frau vorenthalten, ich hatte mich gereinigt und die Wunde war 
vernarbt; wirklich, wie die Zeit verging, war ſie vernarbt, aber 
die Narbe blieb, und bei einem Zufallswort, wie bei der Narbe 
bei feuchter Witterung, bei einer Berührung, bei einem Daran- 
ſtoßen, fühlten wir beide, daß ſie da war. 

Das ijt ein u: ndliches Thema! Ich will zum Schluß 
kommen. 
gedauert. Meine Frau, meine Grete, ging vorher fort, ſie ließ 
mich allein. Sie hat unſre ſilberne Hochzeit nicht mitgefeiert, ſie 
ſtarb am Nervenfieber. 

Sie werden es mir erlaſſen, darüber zu ſprechen. Ich bin 
Arzt, der von Beruf dem Tode tauſendmal ins Auge geſehen hat. 
Es jind jetzt Jahre darüber vergangen, aber ſehen Sie mal, 
trotzdem — es wird mir zu ſchwer. Sie werden es mir erlaſſen. 

Ob damals der Geiſt der Krankheit in ihr gelegen hatte, ihre 


90. Zeie 


Wir ſind weit in der Wiſſenſchaft, wir dünken uns groß 
und erhaben, wir finden die Wurzel zu allen Krankheiten, zu 
vielen Störungen unſres Organismus, und trotzdem, wenn wir 
ganz tief gelangen wollen, wohin wir kommen, ſteht immer vor 
uns: wir wiſſen es nicht! 

Es kann auch kein Glück ewig dauern! Ich war vielleicht 
zu glücklich geweſen, ich ſollte geſtraft werden dafür, daß ich ein 
Weſen damals unglücklich gemacht hatte, um ſelbſt mit einem 
andren jo glücklich zu fein. Gottes Wege find wunderbar, 
find unerforſchlich .... ' 

Sehen Sie, das war der zweite Kork. Und nun werden 
Sie fragen: Was iſt der dritte? Blühte neues Leben aus den 
Ruinen? Begann für jenes leichtſinnige Menſchenkind, das 
zwei Korke aufgehoben, die ihm zweimal den Frühling bedeutet 
hatten, ein dritter zu blühen? Nein, ich will Ihnen kurz den 
letzten erzählen. 

Als meine Frau geſtorben war, hielt ich es in dem Hauſe 
nicht mehr aus. Ich war der Beſitzer, ich ſollte jetzt darin allein 
herrſchen? Nur die Apotheke unten, die wir ſchon längſt ver⸗ 


pachtet hatten, zu der eine Hinterſtube gehörte, während der 
Sie ſind gut Freund mit einem Menſchen, Sie meinen, er geht 
für Sie durchs Feuer, und nun hören Sie plötzlich durch einen | 


Apotheker ſelbſt im Nebenhauſe wohnte, war das einzige, das 
noch in dieſen toten Räumen lebte. Nein, ich hielt es nicht aus, 
ich mußte fort. 

Da bin ich in dieſe Wohnung gezogen, wo wir jetzt hier 
ſitzen und ich Ihnen das erzähle. Das Haus habe ich verkauft, 
Sie kennen es nur in ſeiner heutigen Geſtalt, es iſt umgebaut. 


Der Garten, an dem meine Grete keine Freude mehr gehabt 


hatte, iſt nicht mehr, Werkſtätten und Fabrikräume erheben ſich 
dort. Ich gehe nie vorbei, es ſei denn, ich würde zu einem 
Kranken gerufen. Ich meide den Blick hinüber, ich bin bot 
zu glücklich geweſen. 

Heute habe ich vergeſſen; ich habe den Tod überwunden 
in dieſen paar Jahren. Ich bin faſt Junggeſelle geworden, als 
wäre ich nie verheiratet geweſen, als hätte ich dieſes übergroße 
Glück nie genojjen: 

Sie lernten mich in unſrer Kneipe kennen, Sie haben 


vielleicht geglaubt, ich hätte mein ganzes Leben dort an meinem 


| 


| 
| 
| 


Dieſe Verſtimmung zwiſchen uns hat nicht ein Jahr 


heitere Seele verdüſterte, ihr ſchwerer erſcheinen ließ, was nicht 


gar ſo ſchlimm war, ich weiß es nicht. Ob es damit begonnen, 
daß ſie keine Freude mehr an ihrem Garten hatte, ich kann es 
uicht ſagen. 


Stammplatz geſeſſen, und dabei bin ich faſt ein ſo neuer Gaſt 
wie Sie, denn früher, mein Gott, glauben Sie, daß ich, als 
meine Grete zu Hauſe war, Sehnſucht empfunden hätte, mit den 
andern Philiſtern am Tiſch zu ſitzen, in dem erſtickenden Qualm, 
und klug zu reden über den Lauf der Welt, den andre Leute 
lenken, an dem wir auch nicht jo viel ändern können? 

Aber nun ſehen Sie her . ..“ 

Der Medizinalrat griff wieder in das Fach, aus dem er 
den Sektpfropfen hervorgeholt hatte, und nahm einen dritten 
Kork heraus, wie er in Rotweinflaſchen, in Bordeauxabzügen 
ſteckt. Mit dem dünnen, langen Kork in der Hand, den er 
ſpielend fortwährend hin und herdrehte, die Augen darauf ge- 
heftet, fuhr er fort, langſam, in ganz andrem Ton wie vorhin, 
ab und zu ſich unterbrechend, ſchwer ſchluckend, als kämpfte er 
mit den Tränen: i 

„Ich ging nun von früh bis Abends meiner Praxis nach, 
ſoviel ich nur konnte, ich machte Armenbeſuche, die gar nicht 
notwendig waren, nur um mich zu zerſtreuen, nur um fort- 
während zu tun zu haben, Beſuche, mein Gott, bie ich mir nicht 
honorieren ließ, die ich alſo wohl unternehmen durfte. 

Da erwachte ich eines Morgens und zog mich eiligſt an, 
um auf die Praxis zu gehen. Etwas furchtbar Lähmendes lag 
auf mir, es war der Tag unſrer ſilbernen Hochzeit. Ich kehrte 
Mittags nicht heim, ich ging ins Wirtshaus, ſchlang etwas 
herab, trank ein Glas Bier dazu. Ich unterhielt mich mit dem 
Kellner, ich erzählte ihm Mordsgeſchichten, ich habe, glaube ich, 
gelacht. Er wird gedacht haben: Der Herr Medizinalrat war 
aber heute guter Laune. 

Dann ging ich wieder auf die Praxis. Es wurde Abend 
und endlich kehrte ich heim. Ich war todmüde, ich ſchwankte 
folte ich zu Bett gehen, folte ich noch leſen, ich wußte, id 
konnte nicht ſchlafen, und ich merkte, ich konnte nicht leſen. 

Da habe ich etwas Seltſames getan, ſeltſam ja — lache 
Sie mich nicht aus, halten Sie mich nicht für verrückt — 
genug, ich habe an jenem Tage mich hier an dieſen Tiſch ge 
ſetzt, und dann ſtellte ich vor mich hin das Bild meiner Gret 
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und fie ſaß wie mir gegenüber, und dann bin ich in den Keller 
hinuntergegangen und habe vom beſten Wein eine Flaſche ge⸗ 
holt, eine ſchwere alte Bordeaux, ſpinnwebüberzogen, und dann 
babe ich zwei Gläſer hingeſtellt, ich habe jie mir ſelbſt geholt, 
daß das Mädchen nicht denken ſollte, ich erwarte Beſuch. 

Ich habe die Flaſche entkorkt und die beiden Gläſer voll⸗ 
gihenft, und dann öffnete ich dieſes Fach, das ich Ihnen jetzt 
guit habe, und nahm die beiden Korke heraus. Den Rüdes⸗ 
keng legte ich vor mich hin und den Sektpfropfen ſtellte ich 
wr mir auf, zwiſchen uns, denn drüben ſaß fie oder ihr Bild 
ud Hand ihr Glas. 

Dann habe ich meins genommen und habe langſam ge⸗ 
mulen Ich ſetzte es an, als hätte ich viele, viele Zeit, als 
volte ich ewig koſten. Aber dann ſtürzte ich es hinab, als 
rite ich abgerufen. Und wie es leer war, nahm ich das 
zw dort mir gegenüber und tauſchte die beiden Gläſer und 
mat auch das andre aus, und dabei dachte ich an die, die mir 
mat gegenüber ſaß und die mich doch anlachte mit ihren 
lingen Augen und deren Haar ich doch glänzen ſah, als ſchiene 
m dejem Abend die Sonne durchs Fenſter, während es doch 
Merl war und die Lampe brannte. 

Dann habe ich, glaube ich, laut geredet, als hielte ich 
meiprahe mit ihr. Ich habe ihr die Geſchichte noch einmal 
egit von dem erſten Kork. Mir war es, als hätte ich damals, 
dë ich zu ihr ſelbſt geſprochen, etwas vergeſſen, irgend einen 
Lerridigungsgrund, irgend etwas, das mich in ihren Augen 
tuen konnte, das meinen Blick wieder zu verjüngen vermochte, 
m die Zeit, da Grete blond für mich war, als ich noch nicht 
die erten weißen Haare entdeckte. 


Der Herzog von Reichstadt. 


Jon Gottlob 


edernann weiß, daß unter dem Namen eines Herzogs von 
LES dieſelbe Perſönlichkeit in der Geſchichte fortlebt, die 
bei ihrer Geburt den ſo viel ſtolzeren Namen eines „Königs 
con Rom“ empfing. Es ift der einzige Sohn, den das Schickſal 
dem franzöſiſchen Kaiſer Napoleon I aus feiner zweiten 
ede mit der Erzherzogin Marie Luiſe, Tochter des 
Raters Franz I von Oſtreich, am 20. März 
istı beſchieden hat. Wir haben über dies 
?üfrge Leben bereits eine Reihe mehr 
ner weniger vollſtändige Darſtellungen 
(tbt: neueſtens aber hat der öſtreichiſche 
enter Eduard Wertheimer ein Werk 
keröffentlicht, das auf der Benutzung 
Xr geſamten bisher gedruckt vorliegen- 
den Literatur und auf der Verwertung 
benächtlicher bisher unbekannter hand- 
schriftlicher Quellen beruht unb jo mit 
dem Anſpruch auftreten darf, unſre 
zenntnis des Stoffes ſehr weſentlich 
u bereichern. Wertheimer gibt weit 
ar als bloß ein Lebensbild des Napo- 
“aiden; er gibt eine ziemlich ausführ⸗ 
ice Schilderung der hohen Politik und 
Xè ganzen Weſens jener Zeit, und diefe 
mie Ausführung des hiſtoriſchen Hinter 
mutes trägt dazu bei, uns für den Herzog 
ud ſeine Schickſale aufs innigſte zu intereſſieren. 
Als der Sohn Napoleons I zur Welt ge- 
ben war, fiel — es war kurz nach zehn Uhr 
Jurgens — der erjte Kanonenſchuß in Paris. 
Atemlos lauſchte alles in den Straßen, wie 
zel Schüſſe folgen würden; als der zweiundzwan⸗ 
Wit ertönte und es nun gewiß war, daß ein Prinz 
trem fei, da erſcholl aus dem Munde von Tau- . 
der Jubelſchrei: „Es lebe der Kaiſer!“ Schon beim 
aten Schuß hatten Leute, bie fih gerade ſtritten, ihre Händel 
fingeftellt; jetzt fielen fie fid gar in die Arme. Alle Welt hoffte, 
daß der Kaiſer, nun, da es galt, einem Erben den gewonnenen 
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Aquarell von 


Der Prinz von Parma. 


Original im Schlafzimmer des 
Kaisers Fran; Joseph. 


Ich nahm die Korke in die Hand, den aus der Jugendzeit, 
der mir das letzte Leid meines Lebens eingetragen hatte, der meine 
kleine, ach ſo kleine, nein, ſo große Schuld enthüllte. Und dann 
den andren, der mich an jenen Sonntag erinnerte, da mein 
langes, langes Glück begonnen. Und ich füllte wieder beide 
Gläſer und trank ſie aus, diesmal langſam. 

Dann nahm ich das Federmeſſer und ergriff den Kork, der 
neben mir ſtand, den langen ſchmalen Bordeaux, und ſchnitt, wie 
Sie hier ſehen, ganz wenig von der Spitze ab, tauchte die 
Feder ein und ſchrieb darauf: „4. Februar 1901. 

Dann ſtellte ich ihn neben die' beiden andern, ſehen Sie, 
genau wie ſie hier vor mir ſtehen, und dann habe ich den 
Kopf in den Händen verborgen und TL... 

Der Medizinalrat ſtand plötzlich auf, ging im Zimmer 
auf und ab, räuſperte ſich ein paarmal, zog das Taſchentuch, 
ſchnaubte ſich mächtig, trat plötzlich an ſeinen Schreibtiſch wieder 
heran, griff die drei Korke auf, warf ſie in das Fach, ſchloß 
ab, ſchaute mit einem Male nach der Uhr, während er meinem 


Blick, mit dem ich ſah, wie ſich ſeine Augen gerötet hatten, aus— 


wich. „Lieber Freund, ich muß fort, ich habe noch einen Kranten- 
beſuch zu machen. Nehmen Sie es mir nicht übel. Schonen Sie 
ſich, gehen Sie nach Hauſe, gurgeln Sie, nehmen Sie die Tropfen 
gegen den Huſten. Ich ſpreche morgen 'mal bei Ihnen vor. Nehmen 
Sie es mir nicht übel, ich muß fort, leben Sie wohl!“ 

Dann rannte er ſpornſtreichs hinaus. Die Tür ſchlug 
hinter ihm zu. Ich hörte ihn draußen noch einmal ſich räuſpern 
auf dem Flur, dann vernahm ich das Aufſtoßen eines Stockes, 
die Entreetür fiel ins Schloß. 

Und nachdenklich bin ich ihm gefolgt. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


€gelbaaf. 


Beſitz zu ſichern, von Wagniſſen abjtehen und daß eine Zeit des 
Friedens auf die unaufhörlichen Kriege folgen werde. Dieſe 
Hoffnung war freilich trügeriſch; Napoleon hielt es 1812 für 
notwendig, auch Rußland noch niederzuwerfen, das ſich mehr 
und mehr auf die Seite ſeiner engliſchen Feinde ſchlug, 

und verlor in den daraus erwachſenden Kämpfen 
ſeine ganze Macht; 1814 ward er genötigt, ſich 
nach der Inſel Elba zurückzuziehen. Marie 
Luiſe begab ſich zu ihrem Vater, der unter 
den Siegern über Frankreich war, nach 
Rambouillet und von da nach dem Schloß 
Schönbrunn bei Wien. Es war noch 
nicht ihre Abſicht, ſich für immer von 
ihrem geſtürzten Gemahl zu trennen; 
ſie ſprach es offen aus, daß ſie Napoleon 
liebe und in vollſter Eintracht mit ihm 
gelebt habe; ſo offen trug ſie kaiſer— 
lichen Stolz und Vorliebe für fran— 
zöſiſche Sitten zur Schau, daß die 
Wiener, die ſie bei ihrer Rückkehr am 
21. Mai mit brauſendem Jubel begrüßt 
hatten, bald bitter über ſie loszogen 
und ſie keine Oſtreicherin, ſondern eine 
Franzöſin nannten. Napoleon hieß unter 
den Leuten damals allgemein ein Ver— 
brecher, und man meinte der Kaiſerin etwas 
Angenehmes zu ſagen, wenn man fand, daß 
ihr dreijähriges Söhnlein „zu unſrer Familie“ 
gehörte. „Nein“, ſagte Marie Luiſe, „er gleicht 
ſeinem Vater. Er hat ſein Geſicht und ſeine 
ganze Art und Weiſe.“ Aber die Politik ſetzte 
jich der Wiedervereinigung der Gatten entgegen: 
wenn die Tochter Franz' I fortfuhr, Gemahlin 
Napoleons zu ſein, ſo war das eine Bedrohung 
der 1814 in Frankreich hergeſtellten früheren Dynaſtie, der Bour- 
bonen, und das um ſo mehr, als im Heer und in einem Teil 
des Nordens und der Mitte von Frankreich der Wunſch beſtand, 
zwar nicht Napoleon ſelbſt, wohl aber ſeinen Sohn auf den 


Jsabey 1815. 
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Thron zu heben und bis zu feiner Volljährigkeit bie Regent- Knaben; in allem muß er jid) duden, und vom Mahle ſtößt man 


ſchaft ſeiner Mutter Marie Luiſe zu übergeben. Die Großmächte 


ihn weg; dein Vater ſchmauſt ja nicht in unſrer Mitte.“ Damit 


hatten deswegen am 11. April 1814 beſtimmt, daß der junge die bonapartiſtiſche Partei in Frankreich nicht auf ihn Hoffnungen 


Prinz ſtatt ſeines Titels „König von 
Rom“ künftig den Titel Kaiſerliche 
Hoheit Prinz von Parma führen 
ſollte; jeder Gedanke, daß er Frank⸗ 
reich gehörte, ſollte ausgelöſcht werden. 

Als Napoleon im März 1815 nach 
Paris zurückkehrte, wünſchte er lebhaft, 
Gattin und Sohn bei ſich zu haben. 
Aufs bitterſte beklagte er ſich über die 
Unmenſchlichkeit des Kaiſers Franz, der 
ihm auch den Sohn entziehe, „wie man 
im Altertum den Beſiegten die Kinder 
raubte, um den Triumph zu ſchmücken“; 
es ſind Pläne geſchmiedet worden, den 
Prinzen von Parma aus Wien zu ent- 
führen und ihn nach Paris zu ſchaffen. 
Wenn der Wunſch des Kaiſers nach 
den Seinen nicht erfüllt wurde, ſo war 
aber die Politik nicht mehr das einzige 
Hindernis. Ein ſchlimmeres trat hinzu: 
Marie Luiſe, ein im Kern haltloſer 
Charakter, ließ ſich, ſtatt ihr großes 
Unglück mit aufrechtem Stolz zu tragen 
und ganz ihrem Sohne zu leben, von 
ihrem Oberſtkammerherrn Grafen Adam 
von Neipperg, einem verführeriſchen 
Mann von großen geſelligen Gaben, 
betören, ſo daß ſie, im Gegenſatz zu 


ihrer früheren Stimmung, ſich nunmehr von Napoleon völlig 
losriß und herzlich froh war, als die Schlacht von Waterloo ihn 


Der Herzog von Reichstadt als Offizier. 


Von Daffinger. 
Kupfers tichsammlung der k. k. Wiener Hofbibliothek. 


ſetzen könnte, ſollte er kein regierender 
Herr werden; er ſollte in einen Habs⸗ 
burger verwandelt werden, der durchaus 
innerhalb der einem öſtreichiſchen Prin- 
zen gezogenen Linien verblieb. Napo⸗ 
leon J ſelbſt hat einmal ſeinem Bruder 
Joſeph geſchrieben: „Ich wollte lieber, 
daß man meinen Sohn erwürgte, als 
ihn jemals in Wien als öſtreichiſchen 
Prinzen erzogen zu ſehen.“ Marie Luiſe 
aber wich vor dem Drängen der Poli⸗ 
tiker zurück und opferte die Rechte ihres 
Sohnes, um ihn fo von einer aben- 
teuernden Laufbahn zurückzuhalten und 
in der Ruhe eines reichen Privatmannes 
ſicher einzuſchließen. So erhob Kaiſer 
Franz ſeinen Enkel am 22. Juli 1818 
zum Herzog von Reichſtadt, einem 
großen und einträglichen Majorat, das 
aus den an Franz gefallenen pfalzbay— 
riſchen Gütern herausgeſchnitten wurde. 
Als Erzieher wurde Graf Moritz von 
Dietrichſtein aufgeſtellt, ein Mann von 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Nei⸗ 
gungen, deſſen Haus zum Sammelpunkt 
aller Geiſtesgrößen in Wien geworden 
war; auch Beethoven ging dort ein und 
aus. Neben ihm hatte der Hauptmann 


Foreſti die Leitung des Prinzen, ein ernſter, charakterfeſter 
Mann, der lateiniſch, deutſch, franzöſiſch und italieniſch geläufig 


abermals zu Fall brachte und er nach St. Helena verbannt ſprach und ſchrieb und auch gute Kenntniſſe in der Mathe⸗ 


wurde, von wo aus er ihre Kreiſe 
nicht mehr ſtören konnte. Alles 
was ſie tat, war, daß ſie ihren 
Vater bat, dazu beizutragen, daß 
Napoleon mit Güte und Milde be⸗ 
handelt werde. „Dies iſt die ein⸗ 
zige Bitte, die ich für ihn wagen 
darf, und das letzte Mal, daß ich 
mich um ſein Schickſal annehmen 
werde; denn — man leje diefe 
Worte zweimal! — ich bin ihm Er⸗ 
kenntlichkeit ſchuldig für die ruhige 
Indifferenz, in welcher er mich hatte 
(nämlich von 1814 an) leben laſſen, 
anſtatt mich unglücklich zu machen.“ 
Dafür allein iſt ihm dieſe ſelbſt⸗ 
ſüchtige Frau dankbar, daß er von 
ihr 1814 nicht gebieteriſch verlangt 
hatte, daß ſie halte, was ſie am 
Altar gelobt hatte, und Freud' und 
Leid mit ihm teile! 

Ihr Sohn hätte an ſich kraft 
eines auf Betreiben des Zaren 
Alexander am 31. März 1815 
zwiſchen Rußland, Oſtreich und 
Preußen abgeſchloſſenen Geheim- 
vertrags das Eigentumsrecht an 
dem Herzogtum Parma haben ſollen, 
das Marie Luiſe ſelbſt durch den 
Vertrag vom 11. April 1814 über⸗ 
wieſen worden war; es wäre damit 
nicht nur ihr, ſondern auch ihrem 
Sohn ein Thron geſichert geweſen. 
Aber der „Prinz“ von Parma ſollte 
nie „Herzog“ von Parma werden; 
er erfuhr, was die „Ilias“ nach Het- 
tors Tod ſeinem Söhnlein Aſtyanax 
vorherſagt: „Der Tag der Ver⸗ 
waiſung macht ganz unglücklich den 
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Die Wiege des Herzogs von Reichstadt. 


Von Odiot und Chomire nad den Entwürten 
Pierre Proud'hons ausgeführt. 
Im Besitz der Wiener Schatzkammer. 


matif bejaß. 

Zunächſt wurden bie Unter- 
gouvernante, Frau Soufflot, und 
ihre Tochter, zwei Franzöſinnen, 
entfernt. Beide waren voll Be⸗ 
geiſterung für Napoleon und hatten 
dem Kleinen unabläſſig von den 
Herrlichkeiten ſeines väterlichen 
Hofes erzählt. Aus dieſem letzteren 
Grunde kam es auch, daß er oft 
ſagen konnte: „Als ich noch König 
von Rom war“, „als ich noch Pagen 
hatte“, was bei einem Knaben von 
vier Jahren ſonſt unmöglich geweſen 
wäre. In jedem Nichtfranzoſen 
witterte er einen Feind; ohnehin 
nicht zur Offenheit geneigt, wurde 
er nun, da man ihn ganz auf 
Deutſche anwies, mißtrauiſch, ver⸗ 
ſchloſſen, zurückhaltend; vor Deut⸗ 
ſchen ſprach er gerade von dem nicht, 
was ſeine jugendliche Seele erfüllte. 
Das Bewußtſein erlittenen Unglücks, 
des Verluſts einſtiger Größe raubte 
ihm frühe die Unbefangenheit und 
die ſorgloſe Heiterkeit, welche Kin⸗ 
dern ſeines Alters eigen zu ſein 
pflegt. Man wollte durch die Ent- 
fernung der Soufflot ihn wieder 
kindlich machen; aber wir haben 
den Eindruck, daß es ſchon zu ſpät 
war. Im übrigen war die Er⸗ 
ziehung des Herzogs vortrefflich. 
„Dietrichſtein und der Heerbann 
der Lehrer, die ihm zur Seite ftare 
den, kannten kein höheres Ziel, als 
aus dem Sohne Napoleons einen 
zweiten Prinz Eugen zu machen,“ 
und die großen Talente des Prinzen 
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ſchienen dieſer Abſicht entgegenzukommen, daß er einmal ber | zu übernehmen. Längſt war feine Geſundheit untergraben, wohl 
erite Heerführer feines neuen Vaterlandes werde. Er felbjt nicht durch jugendliche Ausſchweifungen (wie behauptet worden 
aber hat ſich in dieſe Aufgabe nicht vollkommen finden können, | ift, wogegen aber der ihm fo naheſtehende Graf Prokeſch aufs 
trop feines franzöſiſchen Blutes ganz zum Deutſchen zu werden beſtimmteſte fid) erklärt), ſondern durch ein Lungenleiden, wozu 
und das Land feines Urſprungs zu vergeſſen, um lediglich dem ,leine ſchmale lothringiſche Bruſt“ — ein Erbteil aller Glieder 
Land ſeiner Mutter ſich zu widmen. Die bonapartiſtiſche Partei des Hauſes Lothringen — ihn von Anfang an geneigt machte. 
hirte nicht auf, nach ihm auszuſchauen und auf den Sturz der Ohne Zweifel war das Leiden tuberkulöſer Art, ohne daß 
Bmrbonen durch den Sohn Napoleons zu hoffen; Münzen, aber die behandelnden Arzte das erkannten; als er am 22. Juli 
zachentücher, Halsbänder, Mützen, Hoſenträger, Trinkgläſer, | 1832 geſtorben war, ergab bie Unterjudjung, daß der linke 
Wer, Pfeifen und Tabaksdoſen wurden benutzt, um das Bild Lungenflügel von der Schwindſucht zwar erft ergriffen, der 
des Sproſſen des großen Mannes unter das franzöſiſche Volk zu rechte aber ſchon völlig vereitert war. Man fragt unwillkürlich, 
kungen. Namentlich Jofeph Bonaparte, der frühere König von wo feine Mutter in dieſen Tagen war. Sie beſuchte ihn in den 
| 


Spanien, leitete dieje Wühlarbeit, in der Hoffnung, daß mit letzten Zeiten täglich mehrmals; aber davon, daß fie ftet8 an 
dem König von Rom das ganze Haus ſich wieder aufrichten ſeinem Sterbelager geweſen wäre, um ihr Kind zu pflegen, ſo 
werde. Der Herzog wußte, daß er trotz ſeiner Umhegung durch lange ſie es noch konnte, hört man nichts. Am Abend des 21. 
die habsburgiſche Hauspolitik eine politiſche Perſon für | münjdjte jie ihm Gute Nacht und ließ jtd) dann „durch bezahlte 
ßrankreich und Europa war. l Tröſter und galonierte Pfleger“ er- 


Amer war fein Großvater fo febr (By | leben. Unwillkürlich möchte man in 
gegen jede politiſche Intrigue, in der 4 P m dem Prinzen, ber ein ſo tragiſches 
wm Enkel eine Rolle ſpielen könnte, ge Schickſal gehabt hat, eine jugendliche 
eingenommen, daß er ihm beim leiſeſten del oe Ijdealfigur, möglichſt ohne Schatten, 


Anzeichen wieder den eigenen Hofhalt ſehen. Gewiß iſt, daß Graf Prokeſch, 
mim; aber er konnte doch nichts der ihn genau kannte, ein ſehr gün⸗ 
em andern, daß die bonapartiſtiſche ſtiges Urteil über ihn gefällt hat; aber 


Strömung in Frankreich beim Volke A ſchließlich hat man doch den Eindruck, 
raansgeſetzt zunahm. Das war natür- daß verſchiedene Strömungen in dem 
ih m neuen franzöſiſchen König “| jugendlichen Herzen miteinander ran- 
Louis Philipp unangenehm; ebenſo gen, und daß ſich nicht ſicher ſagen 
inerwünſcht aber war es merkwür⸗ läßt, welche am Ende obgeſiegt haben 
digerweiſe dem öſtreichiſchen Staats⸗ würde. Äußerlich war der Herzog von 
kanzler Metternich, der fab, daß es die Reichſtadt eine berückend ſchöne Er⸗ 
revolntionäre Bewegung in Italien, ſcheinung. Vom Vater hatte er den 
wo Oſtteichs Ein fluß nach feinem unbändigen Durſt nach Taten geerbt, 
Willen herrſchend fein ſollte, vor allem und da er, der nur Hauptmann bei 
nuch dem Haufe gelüftete, deffen Dber- den öſtreichiſchen Kaiſerjägern war, 
haupt von 1805 bis 1814 den Titel dieſen Durſt nicht befriedigen konnte 
König von Italien getragen hatte. und die Schattenbilder eines Kaiſers 
Alle Italiener, die ihr Land einig von Frankreich, eines Königs von 
und frei ſehen wollten, hofften, daß Belgien, Polen und Griechenland 
Napoleon II Italien dasſelbe werde weſenlos an ihm vorübergaukelten, 
«tn wollen, was ihm Napoleon I ge» hne Geſtalt anzunehmen, ſo verſteht 
ren war: der Erwecker zu natio- es ſich wohl, daß er ſich in nutzloſem 
nalem Leben nach dreihundertjährigem Sehnen verzehrte und auch dadurch 
"ämmer unter fremdem Joch. So ſeine Lebenskraft vor der Zeit er⸗ 
tad des Herzogs augenblickliches ſchöpfte. Er hätte in den Dienſt des 
amperes Los in ſchneidendem Gegen- : Landes, das ihn zum Führer erkoren 
in der Rolle in der Welt, zu der E. E hätte, eine große geiftige Begabung, 
me Geburt ihn berief. Von feinem EIER, 2 e. kühnen Mut und eine unbeſiegliche 
Großvater hatte er ſchlechterdings keine a deo e Willenskraft ſtellen können; aber auch 
Forderung bei ehrgeizigen Plänen T A d Kine dari einen gewaltigen Ehrgeiz hätte er 


merhalb Oſtreichs zu erwarten; eine mitgebracht. Er ertrug körperliche 


geheime Weiſung für den General Der Herzog von Reichstadt als Feldwebel. Schmerzen, ohne eine Miene zu 
Sraten Hartenau, den militäriſchen . Bleistiftzeihnung von Peter Krafft. verziehen, nur um nicht ſchwach zu 
eater des Herzogs, erklärt ganz eriginal im Besitz En der k. k. iener erſcheinen. Als er Schwimmen lernen 


set, daß mit dem Erlöſchen der ſollte, ſprang er aufs erſte Zeichen 
Ichte des Vaters auch die Rechte des Sohnes nicht mehr be- ohne Zaudern ins Waſſer; vor nichts fürchtete er jid) mehr, 
taden; geſetzlich von dem angeborenen Vaterland getrennt, | als furchtſam zu erſcheinen. Alles Außerordentliche bewunderte 
d der Herzog aufgehört, Franzoſe zu fein. Für Louis er; Hannibal, Cäſar, Napoleon und deſſen tapferer Schwager 
Zäite hatte Kaifer Franz zwar gewiß keine Sympathien; Murat waren in ſeinen Augen groß. Von den Worten ſeines 
Ser wenn dieſer „Thronräuber“ je geſtürzt werden ſollte, jo | Vaters zeichnete er einige auf wie „Reculer, c'est se perdre!“ 
fal es doch zu Gunſten der vertriebenen legitimen Bourbonen (Zurückweichen heißt fid) ſelbſt verderben!), oder: „Je ne veux 
eben; und ſolange Louis Philipp Oſtreich nicht beſonders pas avoir tort!“ (Ich will nicht unrecht haben d. h. ich 
dig wurde und ben europäiſchen Frieden nicht ſtörte, waren | muß immer recht haben). So konnte es geſchehen, daß 
"ur Franz und Metternich geneigt, ihn auch ihrerſeits in Ruhe | manche Beurteiler ihn maßlos eingebildet und auch zu Ge- 
a lasen. So lehnten beide das Angebot des Politikers unb Ab- meinem geneigt finden wollten; man hörte ihn fagen, nicht bie 
ordneten Mauguin und des bonapartiſtiſchen Generals Mon⸗ Ehre ſei das höchſte Gut, ſondern das Selbſtgefühl; „und ich 
“on ab, bie verhießen, wenn Napoleon II (im Herbſt 1831) | habe fo viel Verſtand und ſolchen Überfluß an Ideen, daß id) 
Grr Grenze fid) zeigte, fo würden 100 000 Nationalgardiſten leicht andern etwas davon ablaſſen könnte.“ Die Religion hielt 
Œ Burgund und Lyon ihn empfangen und die Kammer ihm | er für notwendig zum Beſtehen der Staaten; aber das ftreng 
^t Diktatur auf fünf Jahre übertragen. kirchliche Weſen der Hofburg mit den häufigen Beichten war 
Aber wenn auch Oſtreichs Abficht nicht jedem Abenteuer ent- ` ihm zuwider, und daß ſein Beichtvater und Religionslehrer, 
segen geweſen wäre — der Herzog von Reichſtadt würde auch der Hofprediger Wagner, einmal unangemeldet bei ihm eintrat, 
Y nicht imſtande geweſen fein, eine große geſchichtliche Rolle empörte ihn als ungehörige prieſterliche Vertraulichkeit. Die 
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grundſätzlich jo verſchiedenen Welten, die in dem Sohn Napo- Wohl jeder, bet das Lebensbild des ehrgeizigen Sohnes des 
leons und der habsburgiſchen Erzherzogin ſich verſchmolzen, großen Korſen näher betrachtet, wird es tief bedauern, daß ein 
offenbaren ſich darin, daß der Herzog Frankreich zu beherrſchen ſo reich begabter Geiſt nicht die Möglichkeit erlangt hat, ſich 


o —— 


a 


wünſchte, aber nicht als glückhafter Abenteurer, ſondern als 
Sohn ſeines Vaters, vermöge eben der Legitimität, die am 


auszuleben, und daß Napoleon II für immer wohl zu den 


anziehenden, aber auch zu den verſchleierten Geſtalten der 


Hof ſeines Großvaters oberſter politiſcher Grundſatz war. Geſchichte gehören wird. 


Schule, Schulkrankheiten und Schulrekrutierung. 


Uon Dr. J. Herm. Baas. 


m das verfloſſene Jahrhundert zu kennzeichnen, legte man ihm 

bekanntlich eine ganze Anzahl Bezeichnungen bei, die von den 
Hauptrichtungen und -erſcheinungen feiner Kultur hergenommen 
waren. 
wiſſenſchaften, des Dampfes, der Elektrizität, des Weltverkehrs ar. 
übergangen aber ward hierbei auffallenderweiſe die allgemeinſte 
und weiteſtgehende Errungenſchaft, trotzdem gerade fie die Grund- 
mauern des ſtolzragenden Kulturgebäudes der Epoche bildete und 
dieſe am durchgreifendſten von den vorausgegangenen Zeiten untere 
ſchied: die allgemeine Schulbildung. Zum Beweis, daß dieſe letztere 
gerade zur rühmenden Kennzeichnung des vorigen Jahrhunderts 
vor allem ſich eignet, erinnern wir an die Einführung des obligato— 
riſchen Volksſchulunterrichts, der von Deutſchland ausging und hier 
zuerſt durchgeführt ward; dann an die Errichtung von Lehrer— 
und Lehrerinnenſeminaren, an die Vermehrung und Erweiterung 
der Mittelſchulen, ſowie an deren mannigfaltigere Gliederung, 
die jetzt auch höhere Mädchenſchulen und Mädchengymnaſien ein— 
ſchließt. Wir erinnern an die Aufnahme der realiſtiſchen Wiſſens— 
zweige in alle Lehrpläne, an die Neuſchaffung der techniſchen 
Fach- und Hochſchulen, ſowie an den reicheren Ausbau der alten 
Hochſchulen durch Aufſtellung neuer Lehrſtühle und Schaffung 
neuer UÜbungsanſtalten und Laboratorien. 

Betrachtet man die Entwicklung der Schulen an der Hand 
der Geſchichte, ſo zeigt ſich die Eigentümlichkeit, daß gerade die 
geſetzliche Volksſchule, dieſes Fundament des geſamten Schul— 
weſens, erſt zuletzt aus⸗ und durchgeführt wurde, während der 
höhere Unterricht ſchon in früheren Jahrzunderten geordnet 
war: die Herrſchenden in Staat und Kirche ſorgten eben zuerſt 
für die Heranbildung ihrer Diener, die große Maſſe des Volkes 
aber mußte noch lange auf geiſtig unfreier Stufe verbleiben, 
wie ſie es ja auch wirtſchaftlich war. Erſt die Franzöſiſche 
Revolution, die ja das „Volk“ im heutigen Sinne ſchuf, indem 
ſie dem Bürger und Bauer, die bis dahin nur Pflichten hatten, 
Rechte gab, brachte hierin, wie in ſo vielem, die erſehnte Er— 
löſung und Freiheit. Zu den oberſten Menſchenrechten zählte 
ſie das auf Schul- und Geiſtesbildung für alle. Damit war die 
ſtaatliche Volksſchule im Prinzip zur Notwendigkeit geworden, 
und das 19. Jahrhundert führte ſie dann durch, nicht aber in 
Frankreich zuerſt, ſondern in Deutſchland. Hier wurde ſie 
während der letzten hundert Jahre immer höher und vollkom— 
mener geſtaltet und ausgeſtattet, ſowohl in Rückſicht auf die Lehr— 
gegenſtände und die Lehrkräfte, wie in Bezug auf die Lehrmittel, 
Lehrgebäude und ſchließlich auf die Schulgeſundheitspflege. 

Von unten her aber wirkte im Laufe des Jahrhunderts die 
Volksſchule auf die Mittelſchulen ein und zwang ſie jetzt, ihren 
in der Hauptſache noch mittelalterlichen Lehrſtoff und Lehrbetrieb 
den Bedürfniſſen des Volkes und der neuen Zeit mehr anzupaſſen. 

Die wachſende Zahl der Lehrgegenſtände ſowohl in den 
Volks- wie in den Mittelſchulen mußte naturgemäß auch eine 
Verlängerung der Schulzeit herbeiführen. 

Nach Beendigung der Napoleoniſchen Kriege wurde mit 
rühmenswertem Eifer alsbald die höhere Entwicklung aller 


Schulen in Angriff genommen, namentlich die Volksſchule zur | 


obligatoriſchen Staats- reſp. Gemeindeſchule erhoben. 
auch die Mittelſchulen erfuhren ſofort Verbeſſerungen. 
Der Unterricht in den Volksſchulen blieb im großen und 
ganzen vorerſt noch überall, beſtimmt aber auf dem Lande, auf 
die Stunden des Vormittags beſchränkt, die Nachmittage waren 
frei. Der Lehrplan verlangte nur die Fertigkeiten des Leſens und 
Schreibens, Religionslehre und das Notwendigſte im Rechnen, in 
der Erd- reſp. Landeskunde; von praktiſchen Ubungen Brief-, Red- 


Aber 


nungs-, Quittungsanfertigungen u. dgl. 


Dachdruck 
verboten. 
Alle Rechte 
vorbehalten. 


Der Mittelſchulunter⸗ 


richt dagegen ward, wie früher, Vor- und Nachmittags, mit 


So hieß es das Zeitalter der Erfindungen, der Natur- | 


A 


Ausnahme zweier freier Nachmittage, erteilt, die Zahl der 
Lehrgegenſtände jedoch vermehrt. f 

Schon zu Beginn der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts aber führte man, dem drängenden Zeitbedürfnis ent⸗ 
ſprechend, an den Volksſchulen den Nachmittagsunterricht in 
Land und Stadt ein, und bald fügte man als neue Lehrgegen⸗ 
ſtände die Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaften hinzu, dann 
Turnen und neuerdings anch noch Handfertigkeitsunterricht für 
Knaben, Näh-, Kod- rejp. Haushaltungsunterricht für Mädchen. 
In der jüngſten Zeit fordert man fogar Geſetzeskunde und Ge x 
ſundheitspflege für die Volksſchule als unentbehrliche Gegenſtände. 

In den Gymnaſien, denen als vorbereitende Stufe fo ö 
genannte „Vorſchulen“, d. h. dreiklaſſige Elementarſchulen für 
die zukünftigen Gymnaſiaſten vorgegliedert wurden, erhob man 
nun auch die Mathematik zum Hauptlehrgegenſtand und jteigerte 
die Anforderungen in den neueren Sprachen und in den Natr: 
wiſſenſchaften. Dagegen ſchränkte man, um den Klagen über 
„Schülerüberbürdung“ zu ſteuern, die Anſprüche im Griechiſchen 
und im Lateiniſchen ein. Im großen und ganzen ſtrebt neuer: 
dings die pädagogische Kunſt dahin, die Schüler zu entlaſten ” 
durch Vermeidung von häuslichen Arbeiten und Einführung des 
ausſchließlichen Vormittagsunterrichts (hier alſo im Gegenſatz zur 
Volksſchule); Umfang und Gründlichkeit aber folen durch beſſere 
Lehrmethoden und durch ſehr verſtärkte Inanſpruchnahme der 
Lehrkräfte andrerſeits erhalten, ja geſteigert werden. 

Zur Pflege der körperlichen Entwicklung im ganzen und 
des Muskelſyſtems im beſondern, ſowie als Gegengewicht gegen 
die lange Schulung und einſeitige Trainierung des Gehirns, 
wie ſie der ernſtere Unterricht erfordert, ward in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in allen Schulen der Turn- | 
unterricht eingeführt, für den freilich nur zwei Stunden in der; 
Woche beſtimmt wurden. Zu dieſen ganz unzulänglichen körper ⸗ 
lichen Übungen treten noch feltene Schulausflüge, im Winter 
Freigabe zum Schlittſchuhlaufen, zur Verhütung der Nerven | 
erſchlaffung auch Ausſetzen des Unterrichts während der heißeſten 
Sommertage. — Viel größern und durchgreifendern Nutzen für 
die Erhaltung und Stärkung der körperlichen Entwicklung und Oc y 
ſundheit der Schüler brachten die durchgehends an Stelle der 
alten, febr primitiven Schulgebäude mit geradezu erſtaunlicher 
Schnelligkeit überall errichteten, allen Forderungen der Hygiene 
Rechnung tragenden Neubauten und Schulpaläſte. — 

Wie aus dem bisher gegebenen kurzen Überblick erſichtlich 
ſein dürfte, vollzogen ſich, namentlich in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, in allen Schulen zahlreiche, raſch jid) folgende e 
Anderungen, die meiſt als Steigerungen der Anſprüche zu be— 
trachten waren. In gleichem, ja noch ſtärkerem Maße wuchs aber 
auch die Zahl der Schüler überall, wozu in den Mittelſchulen, 
beſonders in den Gymnaſien, die allgemeine Einführung des Ein⸗ 
jährigfreiwilligeninſtituts und deffen Anforderungen an die Schul- 
bildung, das viele ſchwierige, der inneren Eignung entbehrende Ele- 
mente zuführte, das meiſte beitrug. Gerade dieſe waren dann ſelbſt 
zu geiſtiger Uberanſtrengung gezwungen und hemmten die andern. 

Bei allen Neuerungen aber blieb der Zeitpunkt für den 
Beginn des Schulzwangs, das ſechſte Lebensjahr, immer und 
überall von jedem Verſuch einer Anderung unberührt. — | 

Daß die zum Teil überhaſtete Einführung ber oben ſkizzierten 
Neuerungen ſich nicht ohne Anfechtung aus den Reihen der Pä— 
dagogen ſelbſt vollzog, blieb ohne Wirkung auf weite Kreiſe. 
Größere Erregung und Beunruhigung aber trug es bis in die 


Der Sommertagszug in Heidelberg. 
Nach einer Originalzeichnung von Beinr. Kley. 
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breiteſten Schichten, als die Arzte in ſteigendem Maße die Nach— 
teile betonten und erörterten, die aus jenen Neuerungen für die 
Geſundheit der Schüler erwuchſen. 

Aus den Beobachtungen der Arzte entwickelte ſich ſogar ein 
neues Kapitel der Pathologie, der Spezialzweig der „Schul— 
krankheiten“, in der Hygiene desgleichen alsbald die „Schul— 
geſundheitspflege“ (Schulhygiene). | 

Unter „Schulkrankheiten“ nun darf aber der Laie nicht 
alle Erkrankungen verſtehen, an welchen die Schüler während 
der Schulzeit leiden; denn von dieſen ſind einesteils manche als 


erblich zu bezeichnen, z. B. die fo häufigen Skrofeln, und andren- 
8,9 bis 9,4 Prozent bereits krank, und von dieſen kranken 


teils werden viele außerhalb und nur zufällig einmal auch in 
der Schule erworben, z. B. Maſern, Scharlach, Diphtherie. 
Dieſe wollen wir hier als „Schulkinderkrankheiten“ bezeichnen. 
Nur eine beſtimmte kleine Zahl charakteriſtiſcher Krankheiten hat 
ihre Urſache im Schulbeſuch an ſich, und nur dieſe ſind als 
„Schulkrankheiten“ zu bezeichnen, z. B. Kurzſichtigkeit, follikuläre 
Bindehautentzündung, Schülerkopfweh, Schüleranämie und 
⸗dyspepſie, Schülerneuraſthenie ꝛc. 

Ehe wir jedoch zu weiterer Betrachtung übergehen, halten 
wir es „um der Gerechtigkeit willen“ für geboten, an dieſer 
Stelle hervorzuheben, daß ein Mitarbeiter der „Gartenlaube“, 
Profeſſor Cohn in Breslau, es war, der jhon zu einer Zeit, 


in der populäre Bearbeitung medizinischer Gegenſtäunde in 


Profeſſorenkreiſen noch mit einer Art „Makel“ behaftet war, 
es unternahm, mit ſeinen ausgedehnten Unterſuchungen über 
die Augen der Schüler unter das Volk, d. h. vor den Leſerkreis 
der „Gartenlaube“ zu treten. Hierdurch hat er geradezu bahn— 
brechend auf die Entwicklung der Schulhygiene eingewirkt. 
Dadurch gerade wurden erſt — auch der „Gartenlaube“ ge— 
bührt deshalb ein Anteil an der Einführung der Schulgeſund— 
heitspflege — die weiteſten und auch die maßgebenden Kreiſe 
auf die Wichtigkeit der Schulhygiene aufmerkſam gemacht, zumal 
andre Spezialiſten alsbald auf ihren Wiſſenſchaftsgebieten dem 
Vorgange Profeſſor Cohns nachfolgten. Zuletzt bemächtigten ſich 
auch die Staats- und Stadtbehörden und ſelbſt die praktiſchen Arzte 
der Schülerunterſuchung, und daraus entwickelte ſich dann im Laufe 
der Jahre die jetzt allgemein in der Einführung begriffene oder 
hier und da ſchon durchgeführte Einrichtung der „Schulärzte“. 
Die Notwendigkeit der letzteren erwies ſich nämlich als 
dringend, je mehr die Reſultate ſolcher Unterſuchungen, die ſich 
auf den Geſundheitszuſtand der Volksſchulen erſtreckten, bekannt 
wurden. Ergaben dieſe doch zum Teil geradezu verblüffende, 
von niemand vorher geahnte Zahlen kranker Schüler! So zählte 
man im Jahr 1899 in den Leipziger Schulen 46 Prozent ſolcher 
bei 54 Prozent geſunder, in Dresden unter 6277 Schulkindern 
einmal 18,59 Prozent, dann unter 4945 fünfzehn Prozent und 
wieder unter 1332 ſogar 32,20 Prozent kranke; insgeſamt war 
alſo mehr als der fünfte Teil der Schüler und Schülerinnen krank! 
Unter den Schulkinderkrankheiten ſind es beſonders zwei 
Gruppen, die ſich durch die höchſten Prozentzahlen bemerkbar 
machten: die Zahnkrankheiten und die Skrofuloſe. Dies ging 


hinſichtlich der erſten nicht ſelten ſo weit, daß nur wenige. 


Schüler mit durchaus geſunden Zähnen angetroffen wurden, wo— 
bei allerdings zu berückſichtigen iſt, daß gerade vor und während 
des Zahnwechſels, der ja in die Anfangsjahre des Schulbeſuchs 
fällt, die Zahl der Zahnkranken am größten ijt. Mit Skrofeln 
in ihren proteusartig wechſelnden Formen aber waren in den 
Leipziger Schulen von den Mädchen 23,6 und von den Knaben 
16,3 vom Hundert behaftet. Der letztgenannten Abart der 
Tuberkuloſe, die beſonders die Kinder der Unbemittelten und 
ſchlecht Wohnenden heimſucht, gehörten, wie das überall der 
Fall ift, ein großer Teil der 25,9 Prozent Augenkranken in 
den Schulen an, desgleichen viele unter den 17,4 Prozent mit 
Ohrenkrankheiten und den 11,9 Prozent mit Erkrankungen der 
Rachenteile behafteten. Die Menge der einzelnen übrigen Krank— 
heiten hatte im Vergleich zu den drei letzten Gruppen nur geringere 
Bedeutung und lieferte zum Teil nur Bruchteile von Prozenten. 
So ergaben die Unterleibsbrüche nur 0,2 Prozent, die Verkrüm— 
mungen der Wirbelſäule 0,7 Prozent, die Herzfehler und die 
gewöhnlichen Hautkrantheiten je 1,4 Prozent, die ekelhaften, 
durch übertragbare Schmarotzer verurſachten unter dieſen letzteren 
dagegen 4,6 Prozent. 


Beim Leſen ſolcher Prozentzahlen drängt ſich gewiß dem 
Laien mit der gleichen Stärke wie dem Arzte die Frage auf, 
ob denn derartige Kranke in die Schule gehören. Sicher wird 
die Antwort bei beiden lauten: Solche Kinder müſſen doch wenig- 
ſtens bis zur Heilung aus den Schulen entlaſſen werden, man 
hätte ſie gar nicht aufnehmen ſollen! 

Dem ſteht freilich der geſetzliche Zwang zum Schulbeſuch 
vom ſechſten Jahre an entgegen. 

Welche Folgen diefe Zwangspflicht bisweilen hat, lehrt beion- 
ders eine weitere Dresdener Unterſuchung ſehr deutlich: waren bod: : 
unter 1079 neu aufzunehmenden Kindern nicht weniger als 


Schulpflichtigen litten 16,3 Prozent Knaben und 23,6 Prozent . 
der Mädchen an Skrofuloſe, an „Krämpfen“ aber litten 7 Prozent 
Knaben und 1,7 Prozent Mädchen — lebendige Proteſte, follte 
man denken, gegen den beſtehenden ſchablonenhaften Schul 
zwang! — Es ſind bisher zwar Ausnahmen zu Gunſten kranker 
Kinder bei der Aufnahme hier und da geſtattet, aber deren Herkei- 
führung ijt jo ſehr erſchwert, daß ſie im großen und ganzen nid: 
in Betracht kommen und eine Anderung gerade darin in erſter 
Linie angeſtrebt werden muß. Wie das zuwege gebracht werden 


kann, wollen wir kurz darlegen. 


Unter den Forderungen des modernen Staats gibt es zwei, 
die man ſowohl in ihrer Allgemeingültigkeit wie in ihrem 
Zwang für ganz beſtimmte Altersſtufen zutreffend miteinander 
vergleichen und deshalb unter ganz gleichen Geſichtspunkten be— 
trachten kann: die allgemeine Schul- und die allgemeine Wehr— 
pflicht. Die erſtere ſoll die geiſtigen, die andre die körperlichen 
Kräfte aller im Intereſſe der Geſamtheit, des Staates entwiceln . 
und fie ihm, wenn nötig, nutzbar machen. Der Eintritt in dat 
Zwangspflichten ijt bekanntlich auf einen beſondern Altersterm:: 
feſtgelegt: der in die Schulpflicht für das erreichte ſechſte, der v. 
die Wehrpflicht für das vollendete zwanzigſte Lebensjahr. Jeder. 
mann muß ſich den beiden fügen, dem Schulzwang ſind aber 
nicht bloß die männlichen, ſondern auch die weiblichen Staat: 
angehörigen unterworfen, jo daß er bei weitem am tiefſten in da: 
perſönliche Leben eingreift, indem es das Selbſt- reſp. Familien- 
beſtimmungsrecht bei allen ohne Unterſchied des Geſchlechts auf— 
hebt. Nun ſollte man doch gewiß erwarten, daß der Staat bei 
beiden Einrichtungen in der gleichen Weiſe die davon Betroite: - 
nen in Schutz nehme, beſonders in Bezug auf die körperliche. 
Leiſtungsfähigkeit und Geſundheit. 

Das iſt aber in Wirklichkeit durchaus nicht der Fall; denn 
das frühe Kindesalter iſt viel weniger gegen Schädigung ge— 
ſchützt als das doch bedeutend widerſtandsfähigere Jünglings— 
und beginnende Mannesalter. 

Der zwanzigjährige Wehrpflichtige wird ſeit lange vor Auf— 
nahme in den Wehrſtand gründlich auf ſeine körperliche und auch 
geiſtige Leiſtungsfähigkeit und Tauglichkeit von einer Kommiſſion 
von Arzten, Offizieren und Verwaltungsbeamten unterſucht und, 
wenn die erſte Unterſuchung irgendwelche Zweifel übrig läßt, 
wiederholt unterſucht. Grit wenn das Ergebnis als günſtiges ieit 
ſteht, wird der Wehrpflichtige eingereiht, andrenfalls aber entweder 
für einen ſpätern Termin zur nochmaligen Tauglichkeitsprüfung 
zurückgeſtellt oder auch ganz von der Wehrpflicht entbunden. 

Wie aber verfährt man mit bem ert ſechsjährigen, ſchul— 
pflichtigen, gegen jede Schädigung der Geſundheit doch zweifellos 
viel ſchutzbedürftigeren Kind und namentlich mit den Mädchen? 
Wird es vor dem Antritt des langen Schulbeſuchs gleich gründ- 
lich auf feine Schultauglichkeit unterſucht und wieder unter- 
ſucht? Wird es dann, wenn es, wie ſo oft, gar in der 
Entwicklung ſchwächlich ijt, zurückgeſtellt? — Man ſollte das 
wohl vorausſetzen — aber die tägliche Erfahrung redet laut 
vom Gegenteil! ` 

Die alten Völker jind durch geijtige Überbildung und da- 
durch ſchließlich Verbildung, die von körperlichem Verfall be— 
gleitet waren, allmählich geſunken und zuletzt zu Grunde ge— 
gangen. Die Lehre, daß eine allzubreite, zugeſpitzte Schulung 
des Geiſtes auch auf Koſten des Körpers geſchieht, folte mar 
nicht aus den Augen laſſen. 

Schädigungen der Geſundheit unſrer Jugend durch di 
Schule werden bekanntlich jetzt ſchon beobachtet und beklagt — 
und alle Welt ruft nach „Schulärzten“. Soll aber in der Folg 
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Abendandacht. 
Nach dem Gemälde von Carl Mücke. 


Mi zum Glück erft im Entſtehen begriffene Übel an der Wurzel 
angegriffen und beſeitigt werden, jo müſſen doch vor allem bei ber 
Aufnahme in die Schule Maßregeln dagegen ergriffen werden. 
Es muß, gleich wie bei der Einſtellung der Wehrpflichtigen, beim 
Eintritt in die Schule verfahren werden, d. h. es muß eine 
gründliche ärztliche Unterſuchung die Tauglichkeit des Kindes 
zum Schulbeſuch erſt feſtſtellen und danach die Aufnahme oder 
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Zurückſtellung entſchieden werden. Mit andern Worten: es 
muß eine „Schulrekrutierung“ auch vor dem Schulbeſuch ſtatt— 
finden und völliges Geſundſein des Kindes vor dieſem verlangt 
werden,“ das fordert die Schulgeſundheitspflege. 


" Vergl. auch wi 


meine populäre hygieniſche Schrift „Geſundheit 
und langes Leben“, 


erlag von Ernſt Keil's Nachfolger in Leipzig, 


in der ich als erſter bereits eine „Schulrekrutierung“ verlangte. 
y. 
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Taufſahrt auf dem Brienzerſee. 
Berner Oberland, zwiſchen dem berühmten Touriſtenort Interlaken und 
img, dem Sitz der ſchweizeriſchen Holzſchnitzerei, dehnt fid), von 
tinen Voralpen überſchienen, der Brienzerſee wie ein breiter blaue 


tüner Strom. Von ber Axalp hernieder hüpft, gegenüber Brienz, der 
gießbach mit weißen Fällen und GE durch dunkle Tannen in die 
Fut, gegen Interlaken hin fonnt fic) die liebliche Halbinſel Iſeltwald, 
m einzelne Weiler und Gehöfte heben ihre Giebel aus den üppigen 
daumkronen der Ufer. Glückliches Bauernleben wohnt an dieſem See. 
Des läßt uns auch die „Tauffahrt“ ahnen. Morgenglockenklang von 
erg zu Berg, Sonntagsfriede über den Wellen! Nervige Bauernfäuſte 
übten die Ruder, die Frauen, die im Hinterteil des Bootes ſitzend den 
Uujling hüten, tragen gute alte Landestracht, wie fie in den Tälern des 
landes noch zu aed ijt. Beſonders die Tracht ber Frau, die das Kind 
ihren Armen hält, verrät durch das Schleiergewebe, das als Kopſputz 
&rmendet ift, behäbigen alten Reichtum, während das Mädchen zu ihrer 
Xehten das Bild eines ſchlichten Landkindes gewährt. Liebevoll ruhen 
die Blicke der Begleiterinnen auf dem jungen Erdenbürger. J. C. H. 
Der Heidelberger Sommertagszug. (Zu dem Bilde ©. 225.) 
Aljährlich am Sonntag Lätare ijt Heidelberg der Schauplatz eines 
ſtohen reichbewegten Kinderfeſtes, das nicht nur für die Stadt jelbit 


(Zu dem Bilde S. 213.) Im 


— — 


und für ihre Jugend ein Ereignis bildet, zu dem auch viele Hunderte 
von Erwachſenen und Kindern aus der näheren und weiteren Um— 
gebung herbeiſtrömen. Den Höhepunkt des „Sommertagsfeſtes“ bildet 
der Feſtzug, an dem jeweils zwei- bis dreitauſend Kinder teilnehmen. 
Jedes der Kinder trägt einen mit bunten Bändern reich verzierten 
Sommertagsſtecken, der mit einer großen Brezel und einem Ei oder 
Apfeln bekrönt iſt. Zwiſchen den Kindern aber ſchreiten die Abbilder 
von „Sommer“ und „Winter“, das ſind große zuckerhutartig geformte 
Gebilde aus Tannenreiſig, Blumen und buntem Band oder aus Stroh. 
Das Innere dieſer ſeltſamen Türme birgt je einen älteren Knaben. — 
Vormittags um etwa elf Uhr pflegt jid) der Sommertagszug am Starls- 
tor in Heidelberg aufzuſtellen, und dann geht es unter fortwährendem 
Abſingen des „Sommertagsliedes“ durch die Hauptſtraßen der Stadt. 
Das Lied, das gewiß viele von den Leſern der „Gartenlaube“ ſchon 
gehört haben werden, lautet im ortsüblichen Heidelberger Dialekt: 
„Summerdaach, ſchtaaw aus! Was noch dezu? 

Bloog em Winner die Aache aus! | Par neie Schuh! 

Hereme Schliſſel klinge; Schtrih, Schtrah, Schtroh, 

Wolle uns was bringe. Der Summerdaach is do! 

Was dann? Roode Wein! Heit iwwers Johr 

Unn Bretzle nein! Do ſimmer widder do!“ 
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Viele von den Kindern tragen auch kleine Sparbüchſen, mit denen 
fie bei den zahlreichen ſpalierbildenden Zuſchauern Pfennige für ge⸗ 
meinnützige Zwecke einkaſſieren. Wehe, wenn jemand ſich weigert, den 
kleinen Geldeinſammlern den gewünſchten Obolos zu geben! Dem tönt 
dann ſicher das ſchöne Lied vom „alten Stockfiſch“ entgegen, das die hellen 


Kinderſtimmen in ſolchen Fällen ganz beſonders laut zu fingen wiſſen: ` 


„O du alter Schtockfiſch, 
Wammer kummt, do hoſch nix! 
Schtrih, Schtrah, Schtroh, 
Der Summerdaach is do!“ 

Ein gewaltiger Raubritter aus der ſüdameriſtaniſchen Bogel- 
welt. (Mit Abbildung.) Südlich vom Wendekreiſe des Krebſes fehlen 
in der Neuen Welt die Seeadler — 1 
und die durch befiederte Ständer 
ausgezeichneten echten Adler. Dafür 
ſind dort die Habichte durch ſehr 
aroße Formen vertreten. Unter ihnen 
iſt die Harpyie, die auf unſrem 
heutigen Bilde dargeſtellt iſt, wohl 
der furchtbarſte Räuber, den man ſich 
denken kann. Sie hat die Größe 
eines Seeadlers, wirkt aber bedeutend 
machtvoller durch die ungeheure 
Stärke der mit furchtbaren, mejjere 
1 Krallen bewehrten Läufe. 
Man gewinnt unwillkürlich beim 
Anblick dieſer gewaltigen Fänge den 
Eindruck, daß ſie auch für größere 
Tiere gefährlich werden können. 
Wenn man dann den hohen und zu 
einem kräftigen, ſpitzen Haken ge⸗ 
krümmten Schnabel und die langen, 
ſpitzen Flügel betrachtet, ſo muß 
man zugeben, daß die Harpyie zum 
Räuberhandwerk gar nicht vorteil- 
hafter hatte ausgerüſtet werden fine 
nen. Dazu kommt noch, daß ihr Gee 
fieder ſehr weich iſt, alſo der Flug 
wahrſcheinlich ohne großes Geräuſch 
vor ſich geht. So vermag der Vogel, 
blitzſchnell aus dem Hinterhalte her- 
vorſchießend, ſeine Beute leicht zu 
überraſchen. Kein andrer gefiederter 
Räuber kann ſich mit der Harpyie 
an Furchtbarkeit meſſen; nichts iſt 
vor ihrer Raubgier ſicher. Sie 
verſteht es, in kurzer Zeit ein In- 
dianerdorf vollſtändig auszuplün⸗ 
dern; nicht nur alles Hausgeflügel 
fällt ihr zum Opfer, ſondern auch 
die Hunde, ja ſelbſt kleine Kinder 
werden weggeſchleppt. Unter den 
in Geſellſchaften lebenden Affen, 
namentlich den Brüllaffen, richtet 
die Harpyie große Verheerungen an, 
die Faultiere überfällt ſie im dicken Gewirr der Urwaldbäume, die jungen 
Tapire, die Waſſerſchweine und Agutis fallen ihr zum Opfer. Bei 
den Indianern gilt es als vornehmſter Schmuck, die Pfeile mit Federn 
dieſes Vogels zu verzieren; da aber die Erlegung eines ſolchen einige 
Schwierigkeiten hat, ſo fangen die Jäger die jungen Räuber im tet, 
hegen fie, bis jie vermanjert find, und reißen ihnen dann die erwünſchten 
Federn aus. Sehr eigentümlich wirkt das lofe Kopfgefieder der Harpyie, 
das dem Vogel etwas Eulenartiges verleiht. Ausgefärbte Tiere 
dieſer Art bekommen ſchwarze Flügel und eine ſchwarze Bruſtbinde. 
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Harpyie. 
Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Schaul in Hamburg. 


Vor längeren Jahren errente im Berliner Zoologiſchen Garten einer | 


Ob ihr wohl eine Krankheit wißt, 
Nu deren Namen enthalten iſt: 

in grauer Vogel im grünen Wald, 
Ein Schmuckſtück, rundlich von Geſtalt, 
Ein hoher Baum am Bachesrand, 
Ein Stoff, von Frauen oft verwandt. 
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biejer gewaltigen Räuber der Lüfte vielfache Bewunderung. Die hier 
abgebildete Harpyie lebt im Hamburger Tiergarten und iſt augenbliclic 
das einzige ausgeſtellte Stück in Europa. Matſchie. 
Die Knochenplombe. Knochenbrand und Knochenfraß find ſchwere 
und langwierige Erkrankungen, bei denen ein Teil des Knochens ab⸗ 
ſtirbt oder in Fäulnis übergeht. Um Heilung zu erzielen, müſſen alle 
erkrankten Teile des Knochens entfernt, herausgemeißelt werden. Dann 
hört die Fäulnis auf, aber es bleiben Höhlenwunden zurück, deren 
Heilung lauge Zeit, Monate und ſelbſt Jahre, erfordert. Seit lange 


war man ſchon beſtrebt, dieſe Höhlen in den operierten Knochen durch 


Plomben zu verſchließen, wie man das ſeit alters her mit kariöſen 
Zähnen tut. Leider aber haben ſich verſchiedene Stoffe, die man dazu 
z wuähite, wie Gipsbrei, Guttapercha, 
Metallmiſchungen ꝛc. nicht bewährt. 
Erſt neuerdings iſt es dem Wiener 
Chirurgen Profeſſor Moſetig ge⸗ 
lungen, eine Knochenplombe zu er⸗ 
finden, die allen Anforderungen ge⸗ 
nügt und ſogar mehr leiſtet als die 
gewöhnliche Zahnplombe. Profeſſor 
Moſetig bereitet eine Miſchung aus 
Walrat, Seſamöl und Jodoform, 
die bei etwa 500 Celſius flüſſig 
wird. Die durch Operation entſtan⸗ 
dene Höhlenwunde wird mit der 
Maſſe ausgegoſſen, dieſe erſtarrt 
raſch, und der Knochen iſt plombiert. 
Da das Jodoform antiſeptiſch wirkt, 
iſt eine neue Anſteckung mit Eiter⸗ 
und Fäulnisbakterien ausgeſchloſſen. 
Aber dieſe Plombe bleibt nicht ein⸗ 
ſach als Schutzpfropfen im Knochen 
liegen, wie es bei der Zahnplombe 
der Fall iſt. Sie wirkt vielmehr 
auf die geſundgebliebenen Knochen⸗ 
teile am Wundrande erregend, und 
von dieſen aus beginnt ein neues 
Knochen wachstum; dabei werden 
Teile der Knochenplombe nach und 
nach aufgegebrt, bie Plombe ſchwin⸗ 
det, und an ihre Stelle tritt ein 
neues geſundes Knochengewebe. Die 
Wiederherſtellung war ſogar noch 
dann möglich, wenn von dem Kno⸗ 
chen nur eine dünne Rindenſchale 
übrig geblieben war. Es ſind bis 
jetzt über 100 Fälle mit der neuen 
Knochenplombe behandelt worden, 
und der Erfolg war glänzend. So⸗ 
ar in Fällen, in denen ber Kuoden- 
Ke io weit fortgeſchritten war, daß 
man nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen ſich genötigt geſehen hätte, eine 
Amputation des betreffenden Gliedes 
vorzunehmen, hat die Knochenplombe 
reitend gewirkt. Ein weiterer Vorteil dieſes Verfahrens liegt darin, 
daß die Dauer der Heilung weſentlich verkürzt wird. Viele Pati⸗ 
enten waren bereits nach vierzehn Tagen, nachdem die äußeren Haut- 
wunden vernarbt waren, arbeitsfähig, und ſelbſt in ſchweren Fällen 
konnten Kranke jdon nach vier Wochen entlaſſen werden. Durch 
Röntgenaufnahmen iſt es möglich, ſichtbar zu machen, wie die Plombe 
allmählich aufgeſogen und durch neuen Knochen erſetzt wird, und ſo 
den Gang der Heilung zu beaufſichtigen. So iſt die Chirurgie wieder 
um ein wichtiges Hilfsmittel zur Bekämpfung der Krankheiten zum Neil 
der Menſchheit bereichert worden. 


Silbenrätſel. 

ad (ba) che di dra dras drid em (gel) ib ki le (ler) lert 
(ma ma ma) mum or pen pul (sa) sel sel (sen) ta (ver) 
Mit Hilfe obiger Silben ſind neun Wortpaare zu ſuchen, bei denen 


— wie z. B. bei Donau, Nauheim — die Endſilbe des erſten Wortes 


Silben ſind oben eingeklammert. 
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und bie Anfangsſilbe des zweiten übereinſtimmen. Die gemeinjamen 

Die Wörter bezeichnen: l 

1. eine Stadt im ſüdöſtlichen Rußland und einen gefürchteten Wind, 

. einen weiblichen Vornamen und eine Affenart, 

. einen Küſtenfluß in Pommern und eine Stadt am Rhein, 

. ein Muſikinſtrument und einen deutſchen (Fabel⸗) Dichter, 

. ein Sprengmitte! und einen italieniſchen Komponiſten, 

einen nordiſchen Dichter und i on aus dem „Fliegenden 
olländer“, 

. eine Dichtungsart und eine Stadt in Spanien, 

. einen Raub- und einen Singvogel, 

. einen Frauennamen und eine Stadt in Vorderindien. . 

Nach richtiger Löſung nennen bie Anfangsbuchſtaben der erſten 

Wörter und auch die Endbuchſtaben der zweiten Wörter einen griechi⸗ 

ſchen Feldherrn. A. St. 


Die Auflöſungen der Rätſel und Aufgaben aus Halbheft 7 
folgen im nächſten Halbheſt. t 
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Doktor Dann? und seine Frau. BEE 
Roman von W. Heimburg. 


qp liegt an der Bahnlinie Berlin⸗Hamburg, nahe der hin, wo ber ungefüge alte Turm der Burg hinter hohen UL 
Lüneburger Heide, an der wilden Witte. Warum dieſes men und Rüſtern ſchimmert. Auf dieſer Böſchung iſt es im 
Dote und harmloſeſte Flüßchen der Mark „wild“ genannt wird, Frühjahr blau von Veilchen. Der alte Turm hat die Witte viel- 
hal noch kein Menſch ergründen können. Es teilt ſich nicht etwa in leicht noch als „wild“ gekannt. Er ſchaut auf eine mehr als 
zwei Arme, jo daß diefe Bezeichnung dem einen zum Unterfchied tauſendjährige Vergangenheit zurück. Zur Zeit Karls des Großen 
von dem andern zugeteilt ſoll er errichtet ſein, eine 
würde — nein, es gibt ` ů SS N Wacht gegen Wenden und 
nur eine Witte, und zwar ſonſtiges Heidenvolk. Al- 
die wilde Witte. Dabei brecht der Bär foll ſpä⸗ 
fommt dies zwei oder drei ter das Burghaus gebaut 
Reter breite Wäſſerlein haben, nicht allzu ent— 
ſo träge dahergezogen fernt von dem alten Salz 
durch Wieſen und Heide, wedel, darinnen er ſelber 
als habe es abſolut keine ſaß, um Chriſten zu ge⸗ 
Eile, zu ſeiner großen winnen und die Mark zu 
Kollegin, der Elbe, zu verteidigen. Sein Lehns⸗ 
kommen, ſondern wolle mann, der auf Burg 
tnt beſcheidene Selbſt⸗ Witten zuerſt hauſte, foll 
fündigkeit jo recht ge- ein Buſſo von Kruſige 
rießen. Zuweilen ſcheint geweſen ſein. Wie lange 
das bräunliche, durd- dieſes Geſchlecht, das 

ichtge Waſſer beinahe heute nicht mehr exiſtiert, 
tle zu ſtehen, zum Bei- dort lebte, weiß man 
ſpiel bevor die wilde Witte nicht. Die Chronik von 
in das Städtlein einbiegt, Witten erzählt, daß die 
wüchen dem Eiſenhut⸗ Burg Witten bereits im 
then und dem Zehmen⸗ Jahre 1664 in Privat- 
‘sen Garten, die fie beſitz gekommen iſt. 

un Da fließt fie im Das ſtattliche alte, 
seen Schatten uralter hochgieblige Haus mag in 
"her Bäume, durch die manches Mannes Hand 
cir einzelne Sonnen- geweſen ſein, und jeder 
tablen fluten, um der hat wohl nach feinen Be- 
riden Witte neugierig dürfnis und Geſchmack an 
b3 auf den Grund zu der inneren Einrichtung 
ragen und jedes Fiſch⸗ geändert und gebaut. 

iin in der Flut, jede Außen ift es unverän- 
derbe unten im Geröll dert geblieben, mie Der 
caroligen zu laſſen. An Turm. Seit 1750 aber 
Um einen Ufer auf ber gehört die Burg ben Beh- 
Feenhutſchen Seite ſtehen mens, die ſie mitſamt 
me in halber Manns- dem dazu gehörigen Areal 
bie, und auf der an- an Wald und Ackern und 
Garten erworben haben 


tren Seite zieht die Ra⸗ i ER E e een — . 1 | 
ſenböſchung des Burg- Bansl -- eines ber ſtattlichſten 
gartens empor, bis dort- Dad) dem Gemälde von Rob. Völcker. Güter ber alten Mark, 
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als ſolches leichthin Burgwitten genannt. Ja, die Zehmens 
ſitzen noch jetzt darauf. Augenblicklich die Witwe des Amtsrates 
Zehmen, Frau Berta geb. Monori, und ihr einziger Sohn Robert, 
der eben, vierundzwanzig Jahre alt, heimgekehrt iſt vom alten 
Oberamtmann Kreeſe in Barben, bei dem er ſich praktiſch aus— 
gebildet hat, nachdem er in Halle für ſein Fach ein Jahr 
ſtudiert hatte. 

Es ſind glückliche Menſchen, die jetzt in dem alten 
Herrenhauſe wohnen. Frau Berta hat nach ihres Mannes 
frühem Tode ihre Lebensaufgabe in der Erziehung des Sohnes 
geſucht und gefunden und iſt zu der ſtillen Heiterkeit und 
Freudigkeit gekommen, die ſelbſtändige kluge Frauen ſo an— 
ziehend macht. 

Sie hat viel Freude neben den herkömmlichen Sorgen, 
wie ſie ein ſo großer Beſitz mit ſich bringt. Sie freut ſich vor 
allem über den Eifer ihres Jungen bei der Arbeit. 


Wenn 


er Mittags vom Felde heimkehrt, freut ſie ſich über ſeinen 


Appetit, ſie freut ſich über das Fallen des Winterſchnees, über 
das Blühen im Frühjahr, über jeden Erntewagen, der Sommers 
in das Hoftor ſchwankt, über jeden duftenden Apfel, den der 
Herbſt ihr bringt. 

Ihr friſches, liebes Lachen ſchallt voll und behaglich durch das 
alte Haus. Ihre Leute, der alte Jochen Tutebuſch an der Spitze, 
vergöttern ſie. Ihr Sohn verehrt ſie in einer Weiſe, in der 
Kindesehrfurcht und Galanterie gegen die Dame des Hauſes 
drollig zum Ausdruck kommen. 

Frau Berta hat außerdem noch allerhand Intereſſen; 
ſie liebt Muſik, ſpielt recht gut Klavier, ſie lieſt gerne ein 
gutes Buch und fährt eines neuen, gerühmten Theaterſtücks 
oder eines bemerkenswerten Bildes wegen zuweilen auch nach 
Berlin. 

Ihre ſtete Rede iſt: 

„Robert, ſobald du dich nun verheirateſt, ziehe ich nach 
Dresden.“ 

Worauf ihr Sohn jedesmal antwortet: 

„Mutter, das hältſt du ja gar nicht aus. In Witten ge— 
boren und erzogen, in Witten verheiratet und wohnhaft bis 
heute — ſo was gewöhnt ſich wo anders nicht an, ganz abgeſehen 
davon, daß meine Frau und ich ja gar nicht wüßten, was wir 
beginnen ſollten ohne dich!“ 

Aber Frau Berta blieb dabei. 
hinzu — „das hat noch Zeit.“ 

Ja, Frau Berta war eine glückliche Frau. 


„übrigens“ — fügte fie 


Nur eins 


trübte ihr das Daſein, das war die Marlene — Marlene 
Eiſenhut, die einzige nachgelaſſene Tochter ihrer verſtorbenen 
Schweſter. ö 


Die Eiſenhuts wohnten auf der andren Seite der wilden 
Witte. Herr Leopold Eiſenhut, der gegenwärtige Beſitzer der 
Weingroßhandlung „Traugott Eiſenhut Söhne“, iſt Frau Amts— 
rats Schwager — Marlenens Vater. 

Seit hundertundfünfzig Jahren waren die Eiſenhuts und 
Zehmens Nachbarn. Sie hatten ſich aber niemals leiden mögen, 
ſeitdem ein Eiſenhut einen Zehmen verklagt hatte, weil deſſen 
Gänſe und Enten, die auf der wilden Witte ihr Weſen trieben, 
angeblich ſeinen Garten ſchädigten. Es wurde eine Verſtimmung 
daraus, die ſich weiter zog durch lange, lange Jahre und die ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte. Die Mitglieder der beiden 
Häuſer redeten kaum miteinander, und in der Stadtverordneten— 
ſitzung — ſie waren beiderſeits immer an der Spitze der ſtädtiſchen 
Verwaltung — redeten ſie ſogar gegeneinander. Ihre Kinder 
ſpielten nie freundſchaftlich zuſammen, ſondern ſtanden hüben 
und drüben an den Ufern der wilden Witte und betrachteten ſich 
mit ſcheuem Mißtrauen. Die Jungen durchwateten auch wohl 
das hier drei Meter breite Waſſer, um ſich auf Eiſenhutſchem 
oder Zehmenſchem Boden tüchtig zu verhauen. 


war eben traditionell geworden. Nur wenn einer von den 


Zehmens oder Eiſenhuts ſtarb, erſchien ein Vertreter der feind⸗ 
lichen Familie und gab mit tadelloſer Feierlichkeit im Cylinder 


das Bahrgeleit, denn das gehörte ſich ſo in Witten von alters her: 
von den Toten Gutes. 
Vor jetzt zweiundzwanzig Jahren war aber Unerhörtes ge— 


wie jie es den verſtorbenen Eltern verſprochen hatte. Luiſe, ein 
roſiges, hübſches Geſchöpfchen von achtzehn Jahren, war vor 
kurzem aus der Penſion zurückgekehrt. Wie und wo Herr Leopold 
Eiſenhut, der eben den väterlichen Nachlaß als einziger Sohn 
und Erbe ſeiner Eltern übernommen hatte, Luiſe Monori kennen⸗ 
gelernt hatte, ahnte Frau Berta nicht, denn Geſellſchaften und 
Bälle pflegten die Eiſenhuts nicht zu beſuchen. Aber Tatſache 
war: eines Tages kam durch den Vorgarten der Burg Herr 
Leopold daher, im ſchwarzen Geſellſchaftsanzug und ſpiegelnden 
Cylinder, und hielt bei dem Amtsrat Zehmen und deſſen Gattin 
um Fräulein Luiſe an. 

Er war damals ein Mann von ſechsunddreißig Jahren, 
doppelt ſo alt als die Begehrte. Er hatte etwas Strenges, 
Pedantiſches in ſeinem Außern und in ſeiner Haltung. Der 
Geiſt in der Eiſenhutſchen Familie war äußerſt reſpektabel, die 
Eiſenhuts waren wohltätig, einfach, ſie fehlten nie in der Kirche 
und hatten ſtrenge, vielfach allzu ſtrenge Anſchauungen. Herr 
Leopold mochte wohl durch ſeinen längeren Aufenthalt in Bordeaux, 
wo die Firma ſeit mehreren Jahren Beſitz erworben hatte, manches 
davon abgeſtreift haben. Ein paſſender Mann dünkte er trotz— 
dem dem überraſchten Ehepaar auf keinen Fall für dieſes liebe, 
verhätſchelte Sonnenkind. | 

Sie rieten ab, aus ehrlicher, treuer Liebe. Sie meinten, die 
kleine Schweſter würde ſich in dem Eiſenhutſchen Hauſe wie in 
einem Käfig vorkommen, denn der Geiſt von Leopolds Eltern, 
die nur dazu gelebt hätten, ihre Geldſchränke zu füllen, ginge 
noch dort um. Umſonſt, Luiſe blieb feſt. Sie wollte nun einmal 
den Leopold Eiſenhut. Da ließen ſie ab vom Mahnen, denn 
ſie merkten, daß die junge Schweſter ihrer Mädchentage über— 
drüſſig ſei und ſich nach eignem Herde ſehne. 

An einem Maitage, ein halbes Jahr ſpäter, führte Her 
Leopold die junge Frau heim. — Durch den Garten geleitete er 
fie zur wilden Witte hinunter und dort fiel jte ihm aufjauchzend 
um den Hals, zum erſten Male ſeit ſie ſich kannten, denn er war 
kein zärtlicher und koſender Bräutigam und ſie eine zurückhaltende 
Braut geweſen. Beim Anblick der neuen kleinen Brücke aber, 
die er über das Wäſſerchen hatte ſchlagen laſſen und die in der 
tiefen Dunkelheit der Maiennacht im Schmucke von Girlanden 
und Papierlampions erſtrahlte, vergaß ſie ihre Scheu und dankte 
ihrem Manne mit dem Jubel eines Kindes, das ein neues 
Spielzeug erhält. 

Nun dünkte der Eintritt in das Eiſenhutſche Haus ſie nicht 
mehr wie eine Trennung von der Schweſter, nun war es nicht 
mehr die „Fremde“, die ſie als junge Frau betrat, ſie brauchte 
ja nur durch die Gärten zu laufen, dann war ſie in der alten 
Heimat. 

In dieſem Augenblick glaubte ſie felſenfeſt an ihr Glück, 
an die von der Schweſter bezweifelte Güte ihres Gatten. 

Im Anfang ging fie aud) tagtäglich, wenn Leopold im Ge 
ſchäft war, auf einen Huſch zur Schweſter, anfangs zwar noch ein 


wenig ſcheu in ihrer jungen Frauenwürde, aber doch mit dem 


Schimmer des Glücks in den Augen. In der Folge aber ward 


ſie blaß und ſtill, was ja, wie die Schweſter jtd) äußerte, nicht 


Der Widerwille 


| 


ſchehen. Frau Berta Zehmen hatte ihre Schweſter Luiſe bei ſich, 


an der fie mit ihrem Manne Bater- und Mntterſtelle vertrat, 


unnatürlich war. 

„Komm nicht zu oft, Luiſe,“ mahnte Frau Berta zuweilen, 
„dein Mann könnte es übel deuten,“ worauf ſie im Anfang nur 
antwortete: 

„O, er merkt es ja nicht!“ 

Später aber, kurz ehe Marlene geboren wurde, klagte ſie: 
„Ach laß mich doch, jage mich nicht gleich wieder fort, es friert 
mich in unſrem Hauſe!“ 

„Du kleine Törin,“ tröſtete Frau Berta, „es liegt in 
deiner Zeit jetzt, du wirſt nicht mehr frieren, wenn dein 
Kindchen ſchreit.“ 

„Ich habe ſo Angſt, Berta.“ 

„Sehe ich gar nicht ein.“ 

„Ach, bu verſtehſt mich nicht. Leopold wird auper fid, 
wenn es kein Junge iſt, er ſpricht von weiter nichts als von 
ſeinem Sohne, von dem Erben der Firma!“ 

„Nun, er iſt doch hoffentlich kein Barbar, wenn eine kleine 
Dame kommt,“ bemerkte Frau Berta. 

Luiſe Eiſenhut ſeufzte, und die Hand, mit der ſie ſich ihr 
Haar aus der heißen Stirn ſtrich, zitterte. 
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Die Schweſter ſah es und preßte die Lippen aufeinander. 
Zie hatte ihren Schwager in der kurzen Verlobungs- und Ehezeit 
genügend kennengelernt, um die Nervoſität ihrer Schweſter zu 
begreifen. — Arme kleine Schweſter! Er hielt das unglüd- 
liche Geſchöpf ſtreng wie ein unerfahrenes böswilliges Kind. 
Gr pflegte ihr an jedem Morgen vorzuſchreiben, was jie zu 
un babe, er examinierte fie Abends, wie fie dies und jenes 
megeführt, was jie hierbei und dabei gedacht habe, und tadelte 
iui, wenn ihre Antworten nicht nach feinem Erwarten 

zuinelen. 

„Du mußt lernen dich zu benehmen, wie es der Frau aus 
orm Haufe zukommt,“ war feine ſtete Redensart. „Du mußt 
des Kindiſche abtun.“ 

Aufs beſtimmteſte erwartete er von ihr, daß ſie ihm einen 
Zohn ſchenke! Alle Eiſenhutſchen Frauen hatten als erſte Kinder 
Zobne gehabt, und die Pflicht und Schuldigkeit feiner Frau war, 
beer Regel ebenfalls nachzukommen! 

Aber Frau Luiſe Eiſenhut bekam an einem wunderſchönen 
Ftüblingstage ein Mädchen! 

Das war empörend von ihr! 

Frau Berta hielt den Sturm der Eutrüſtung und der Eut— 
Going ſeitens des Vaters zuerſt aus. 

Mit rotem Kopf und zitternden Lippen kam ſie dann 
D die Wochenſtube zurück, wo die kleine Neugeborne neben 
s Bett ihrer Mutter in der alten Eiſenhutſchen Wiege 
iler. 

„Dein Mann kommt gleich, Luiſe,“ ſagte jte mit gezwungener 
Heiterkeit, ,e8 ift nur eben ein Herr bei ihm. Cr freut jid) ſehr 
uber ſeine kleine Deern.“ 

Und die weiſe Frau nickte dazu und ſagte: 

„Kann er auch, ſo ein Staatsmädchen wie die Kleine iſt!“ 

Aber die angſtvollen blauen Augen der jungen Mutter 
qlaubten dieje Botſchaft nicht, und trotz der ſchwachen Beleuch— 
tung in dem Zimmer ſah ſie auch, als Leopold Eiſenhut endlich 
enirat, die finſtere Falte zwiſchen feinen Brauen und den Aus- 
druck der Enttäuſchung in feinen Augen. 

„Ach, Leopold.“ zitterte die ſchwache, kindlich weiche Stimme 
der jungen Frau, „nun ijt es ein kleines Mädchen — —“ 

Er antwortete nicht, beugte ſich über die Wiege, ſah einen 
Noment in das rote Geſicht ſeines Töchterleins und fragte dann, 
weiner Frau gewendet: 

„Vie geht es dir jetzt, Luiſe?“ 

Dann ging er, nachdem er kaum die Antwort abgewartet 


Tante 


I 


verftand das Weitere nicht mehr, fie drängte an ihm vorüber 
in die Stube und warf ſich in bitterem Schmerz an dem Bett 
nieder. 

Da riß ſich auch Marlene von ihrem Vater los, folgte der 
ins Sterbezimmer und weinte wieder herzbrechend 
neben ihr. 

Als ſie dann endlich zuſammen hinübergingen in den Saal, 
wie das große Prunkgemach der Eiſenhuts hieß, fanden ſie dort 
Leopold, wie er mit dem Herrn Paſtor über den Text der 
Leichenrede ſprach, während im Hintergrund an der großen Kre— 
denz die Totenfrau und der Tiſchler warteten. Herr Leopold hatte 
gleich den ganzen Apparat bei der Hand. Mit leiſer, unbewegter 
Stimme gab er ſeine Wünſche kund. Er beſtellte, daß der 
Saal ſchwarz ausgeſchlagen werde. Der ſchönſte Sarg, der 
zu haben ſei, ſollte beſchafft und die ſtädtiſche Muſikkapelle 
beigezogen werden. Unter dem Geläut aller Glocken, mit 
einem vierſpännigen Leichenwagen ſollte ein Begräbnis erſter 
Klaſſe ſtattfinden. Das Geſchäft ſchloß bis zum Tag nach dem 
Begräbnis. Frau Berta wurde gebeten, die Trauerkleider für 
Marlene zu beſorgen. Es waren, als dieſe Anordnungen be— 
endigt waren, kaum zwei Stunden ſeit dem Tode der Frau vor— 
beigegangen. 

Marlene war auf ihre dringende Bitte von der Tante mit 
hinüber zu ihr genommen worden. Nach einer Stunde ließ der 
entrüſtete Vater das Kind zurückholen. Sie habe im Sterbe- 


hauſe zu bleiben. 


‚te, jeder Zoll ein tief beleidigter, geknickter Mann, ſeiner 
ſie wäre das einzige junge Mädchen, das Fräulein Seibert, die 


rg. 


Da kam ein leiſer Schrei von dem Bette her, und ein paar | 


Minuten ſpäter ſtürzte jemand aus dem Haufe, um einen Arzt 


uu holen. Bei der jungen Wöchnerin hatte fid) ein Krampfanfall | 


ausgelöſt und gefährdete ihr Leben. 
.. Benn Frau Berta Zehmen an dieſen Tag dachte, fo ballte 
ich noch immer ihre Hand zur Fauſt. 
Aber der junge Körper überwand, Luiſe blieb am Leben. 

Kur krank war ſie fortan. : 
Und alle Welt bedauerte dann ihn, Leopold Eiſenhut, ber 
als gefaßter Mann und wahrer Chrift mit unbewegter Miene 
*n Unglück ertrug. | 

Ziebzehn Jahre brauchte bie Frau zum Sterben, obgleich 
t ihr an gutem Willen dazu nicht fehlte. Nur das Kind, die 
“tne Marlene — nach den beiden Großmüttern Eiſenhut und 
nen — Marie Helene benannt, hielt Luiſe am Leben. 
Aber endlich war feine Gegenwart auch nicht mehr ſtark genug 
“m, Als Marlene gerade ihren ſiebzehnten Geburtstag beging, 
ad Frau Luiſe an einem Herzſchlag. 
Das blaſſe, hochaufgeſchoſſene ſiebzehnjährige Mädchen, das 
"re$ aufgewachſen war zwiſchen einem wortkargen, fonder- 
‘aren Vater und einer immer kranken Mutter, kniete betäubt vor 
‚m Sterbebett und wußte nicht, was ihr geſchehen. 
„ Als Frau Berta atemlos über die Brücke in das Eiſenhut⸗ 


ch Haus gehaſtet kam, trat ihr an der Schwelle des Sterbe⸗ 


zumers der Witwer in würdevoller und gefaßter Haltung, 
Rerlene an der Hand, entgegen und reichte ihr ebenſo gefaßt 
de Rechte. | 

„Unire liebe Verblichene,“ begann er — Frau Berta 


Damals war Frau Berta Schon feit ſechs Jahren Witwe, 
aber ſie hatte das Gefühl, als ob der Tag, an dem ihr Mann 
ihr entriſſen wurde, ein Weihetag geweſen wäre gegen dieſen, wo 
der Tod die gequälte Schweſter hinweggenommen hatte. 

Erſchöpft war ſie heimgekommen vom Begräbnis, ange— 
widert von all der Hohlheit und dem leeren Schein, die der 
Pomp des Ganzen beſagte, von der mit Lobeserhebungen über— 
ſchwenglich durchſetzten Rede des Geiſtlichen, von dem Anblick 
des gebeugten Witwers, der, das blaſſe Kind an der Hand, da— 
ſtand, als trauerte er recht und wahr. 

Nach ein paar Tagen kam Marlene und brachte ein Päckchen, 
das trug von der Hand Luiſens die Adreſſe ihrer Schweſter und 
den Vermerk: „Nach meinem Tode uneröffnet meiner Schweſter 
zu übergeben.“ 

Zugleich erzählte Marlene, daß Vater eine Hausdame en— 
gagiert habe, ein Fräulein Beate Kreisler, und daß ſie, Marlene, 
in eine Penſion in der Schweiz gebracht werde, die Herr Paſtor 
Seibert empfohlen habe. Eigentlich ſei es keine Penſion, denn 


Schweſter des Herrn Superintendent, aufnähme. 


* * 
* 

Drei Jahre waren vergangen feit bem Tode ber Frau 
Eiſenhut, und während diefer ganzen Zeit war niemand mehr 
über die kleine Brücke zwiſchen Burg und Garten geſchritten. 

Vor etwa vier Wochen war Marlene zurückgekehrt aus der 
Schweiz, aber durch den Garten war auch ſie nicht gekommen, 
um ihre Tante zu begrüßen, ſondern im korrekten Viſitenanzuge 
hatte ſie mit Fräulein Kreisler durch den Vorgarten von der 
Straße aus das Haus betreten. Marlene war hübſch geworden, 
groß, ſchlank, aber blaß war ſie noch immer und merkwürdig 
ſcheu und ſtill. 

„Komm nur recht oft!“ bat Frau Berta ſie, 
wieder gingen. „Das Brückchen iſt ja da —“ 

Marlene wurde rot, und Beate Kreisler, ein älteres, un— 
gemein vornehm tuendes Fräulein, flötete: | 

„Herr Eiſenhut hält die Brücke für baufällig, es wäre 
ſchrecklich, wenn man ein accident damit erlebte.“ 

„Komm wie du willſt, Marlene, zu Waſſer oder zu Lande,“ 
ſagte lächelnd und, ohne Fräulein Kreisler zu beachten, Frau 
Amtsrat. „Nur komm, damit wir uns nicht fremd werden. Du 
haſt all die Liebe geerbt, die ich für deine Mutter hatte, und 
das iſt viel.“ 

Marlene küßte ſchen die liebenswürdige Sprecherin auf die 
Wange und folgte dann raſch dem Fräulein Kreisler, das über— 
ſchwenglich die Reize des alten Herrenhauſes pries. 


als die Damen 
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Ein paarmal kam Marlene wieder, immer mit Fräulein 
Kreisler. 

„Höre, mein Döchting,“ ſagte eines Tages Frau Amtsrat 
leiſe, als Fräulein Kreisler in Bewunderung der Zimmer, die 
mit lauter alten Möbeln ausgeſtattet waren, aus einem in das 
andre ging, „kannſt du wirklich nicht kommen, ohne dieſe alte 


entſetzliche Wunderblume — ſie macht mich nervös mit ihren 
von Fremdwörtern überfließenden Redensarten — wir wollen 


doch auch mal von deiner Mutter reden.“ 

„Ach Tante,“ gab das Mädchen zurück, „Papa erlaubt ja 
nicht, daß ich allein gehe.“ 

„Auch nicht zu mir?“ 

Marlene ſchüttelte den Kopf. 

„Ach ſo, das ſchickt ſich nicht für eine aus Eiſenhutſchem 
Hauſe!“ entfuhr es Frau Berta Zehmen bitter. 

Marlene ſah ſie mit einem ganz ratloſen Blick an, wurde 
rot und blaß und ſchwieg. 

In dieſem Augenblick kam Fräulein Kreisler wieder und 
erklärte mit ihrer ſüßeſten Stimme, daß die Einrichtung wirklich 
das Muſter eines feinbürgerlichen Hauſes ſei. „Wirklich comme 
il faut, ganz ungemein comme il faut, verehrte Frau Amtsrat. 
Es iſt ja immer nur das Harmonische, was diſtinguiert wirkt. Bei 
meiner Fürſtin, ma chere princesse Lenore, herrſchte ebenfalls 
eine Harmonie — ich ſage Ihnen eine Harmonie vraiment 
merveilleuse,“ 

„Freut mich ſehr!“ antwortete Frau Berta Zehmen und 
ſchwieg darauf konſequent. Fräulein Kreisler redete allein weiter. 
Ein paar Minuten ſpäter forderte ſie pikiert ihr „cher enfant“ 
zum Heimgehen auf. 

Ganz traurig ſaß Frau Berta dann den Reſt des Abends 
in ihrer Sofaecke und dachte nach über das einzige Kind ihrer 
Schweſter, das alſo verdorben wurde durch puritaniſche Strenge 
und kraſſe Unnatur. Sie hatte ja doch das hübſche ſchlanke 
Mädel ju lieb, und in feinen ſchönen Augen, welche die Farbe reifer 
Haſelnüſſe hatten, ſtand das ſehnliche Verlangen nach Jugendluſt, 
nach Zärtlichkeit, das Verlangen zu lachen und zu weinen, wie 
es ihren Jahren zukam. ö 

Wie war ſie lieb geweſen als Kind, wenn ſie einmal allen 
Zwanges ledig an den Sommernachmittagen über das Brückchen 
ſprang, mit ihrem Vetter, der nur vier Jahr älter war als ſie, 
im Garten tobte oder Märchen leſend unter der alten Linde ſaß, 
die ihre Zweige ſo tief herniederſenkte, daß nur noch kleine Leute 
auf dem Bänkchen darunter ſitzen konnten. Und jetzt? — Das 
Herz tat Frau Berta weh, ſie hätte ihrer Nichte ſo gern die 
dahingeſchiedene Mutter erſetzt! 

Nun war Marlene lange nicht gekommen. Seit dem Neu— 
jahrsbeſuch, den ſie mit ihrem Vater gemeinſam auf dem Ober— 
hof gemacht hatte, war der Frau Amtsrat nicht ein Kleiderzipfel 
des jungen Mädchens zu Geſicht gekommen, und jetzt war Pfingſten 
vorüber. 

Frau Amtsrat gehörte zur Oberkirche und ging zum alten 
Superintendenten Sellbrig, Eiſenhuts waren in der Johannis— 
kirche eingepfarrt und ſaßen Sonntag für Sonntag im altange— 
ſtammten Kirchenſtuhl. So ſah Frau Amtsrat die Nichte nie, 
denn ſie ging außer auf die Felder wenig aus. 

Frau Berta mußte ſich wohl oder übel darein ſinden, die 
Nichte nahe zu wiſſen, ohne ſie zu ſehen. 
Sohn ſeit Oſtern heimgekehrt, um die eigne Scholle, natürlich 
noch unter Oberaufſicht des alten erprobten Inſpektors, zu bewirt— 
ſchaften, und hatte ihr mit ſeiner Gegenwart über den Kummer 
um die Nichte hinweggeholfen. 

Mit Feuereifer war er bei der Arbeit, denn er trug in 
ſeiner Bruſttaſche die Photographie eines jungen blonden Mäd— 
chens mit keckem Stumpfnäschen und großen ſchelmiſchen Augen. 
Die wollte er auf den Oberhof führen, ſobald ihn Mutter als 
Herrn einſetzte. 
Sache zu ſein, um Frau Berta zu beweiſen, was er leiſten könnte 
trotz ſeiner Jugend. Bis dahin mußte er heimlicher Bräutigam 
ſein, aber Mutter wußte es, und Mutter fand das Bild ganz 
reizend, wie ſie ſagte. 

„Du weißt, mein Junge,“ fügte jie dann bei, „bevor du 
ſechsundzwanzig biſt, gebe ich das Scepter nicht aus der Hand, 
dann kannſt du die Verlobungskarten verſchicken und könnt ihr 


Nun war auch ibr | 
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heiraten. Dann mache ich Platz, dann ziehe ich nach Dresden 
oder Hannover —“ ihr altes, dem Sohn von jeher fo unglaublich 
erſcheinendes Projekt. — | 

So fam langjam der Sommer heran. Der erſte Juli war 
es heute, ein ſtrahlend ſonniger Sommertag. Auf dem Garten- 
beet verblühten die Rojen. Die Schwalben ſchoſſen piepend durch 
die klare Luft. Weiße Taubenſchwärme flogen wie Silberfunken 
feldwärts vom Hofe drüben. 

Frau Amtsrat ſaß im bequemen Hauskleide aus heller in— 
diſcher Seide auf dem Gartenplatz vor dem Haufe, im Schatten, 
den der alte dicke Turm warf. Sie las die Magdeburger Zeitung, 
und der Nähkorb, in dem die hingeworfene Arbeit lag, ſtand 
neben ihr auf der bequemen Bank aus geflochtenem Rohr und 
Bambus. 

In der Nähe bei den Orangerien an einem großen Granat— 
baumkübel war Jochen Tutebuſch in blau- und weißgeſtreiftem 
Leinenanzug beſchäftigt, jedes welke Blättchen abzuzupfen. Er 
war ein Mann in den Fünfzigern, mit einem treuherzigen bart— 
loſen Dienergeſicht und hatte eine ſonderbare, aus Nieder- und 
Hochdeutſch gemiſchte Ausdrucksweiſe. Für ſeine Herrſchaft 
ging er durchs Feuer: „indem daß er mit dem ſeligen Herrn 


Amtsrat dazumal ſchon bei Sedan als Burſche war, indem 
der Herr bei der Reſerve ſtand als Rittmeiſter bei der zweiten 


blaß. 


Schwadron.“ Aus dem Burſchen war der Diener ge— 
worden nach glücklicher Heimkehr, denn Jochen Tutebuſch war 
auch ein Wittener Kind und war ſchon in das Zehmenſche 
Haus gekommen, als er, ein neunjähriger Bengel, mit den 
Kurrendeſchülern Weihnachtslieder im großen Hausflur ſang 
und der Selige ein ebenſo lütten Jung war. Nun aber war 
ſeine älteſte Tochter ſchon verheiratet, und er war richtiger 
Großvater. 

Jochen Tutebuſch hielt plötzlich mit ſeiner Arbeit inne und 
räuſperte ſich. 

„Frau Amtsrätin, Frau Amtsrätin, kucken Se doch man 
bloß, um Gottes willen, wer da kömmt — da kömmt wahr 
haftigen Gott in höchſteigener Perſon der Herr Leopold! O 
Gott, o Gott, o Gott! So was, nee ſo was! Und över die Brücke 
kommt er!“ 

Frau Amtsrat hatte aufgeſchaut, ungläubig, beinah' böſe. 
Aber dann entſank ihr das Zeitungsblatt, und ſie wurde ganz 
Aus dem tiefen Schatten des Weges, der zur wilden 
Witte hinunter führt, trat ihr Schwager eben in den grellen 
Sonnenſchein des kiesbeſtreuten Platzes und ſteuerte würde— 
vollen Schrittes direkt zu ihr herüber, "don von weitem den 
Hut lüftend. 

Sie erhob ſich, trat dem Näherkommenden ein paar 
Schritte entgegen und legte dann die Hand in ſeine darge— 
botene Rechte. ` 

„Sie ſehen mich vollkommen erſtaunt, Leopold!“ ſagte ſie. 

Herrn Eiſenhuts Geſicht zeigte den gewohnten unbeweg— 
lichen Ausdruck. Er war bartlos, nur an der Wange zog 
ſich ein ſchmaler Streifen herunter, ganz wie eben die Mode— 
herren ihren Bart ſchneiden à la Biedermaier. Ein ſtarkes, 
volles Geſicht mit kalten grauen, würdig und ſelbſtbewußt 


blickenden Augen, das ganze Gehaben eines Mannes, der weiß, 


was er wert iſt. | 

„Es wäre mir lieb, könnte id) Sie, liebe Schwägerin, im 
Zimmer ſprechen!“ lehnte er mit einer tiefen Stimme ihre 
Einladung, ſich zu ſetzen, ab. „Natürlich nur wenn ich Sie 
nicht ſtöre.“ 

Sie wendete ſich ſofort um und ſchritt mit einer einladenden 
Handbewegung ihm ins Haus voran. 

Dort in dem anheimelnd ausgeſtatteten Raum, in dem durch 


die herabgelaſſenen Jalouſien gedämpftes grünes Licht. herrſchte, 


Grund genug, vor Tau und Tag ſchon bei der | 


ſetzte er ſich ſo, daß er dem verhängten Fenſter den Rücken wendete 
und die Züge ſeines Geſichtes kaum noch zu erkennen waren. 

Aber Frau Berta ſah doch, daß er erregt war in nicht ge— 
wöhnlicher Weiſe, denn feine in graue Glacés gepreßten Hände, 
die den ſpiegelnden Cylinder hielten, zitterten. 

„„Ich komme als Bittender. Aber vorher möchte ich Ihnen 
noch die Gründe nennen, denen meine Bitte entſpringt,“ be— 
gann er kurz und abgebrochen, wie es von jeher ſeine Art zu 
ſprechen war. 


— 235 0— 


„Ich gedenke mich nämlich wieder zu verheiraten,“ fagte 
er dann. 

Frau Berta ſchwieg. Es kam ihr nicht überraſchend, ſie 
hatte immer angenommen, daß er Luiſe einmal eine Nachfolgerin 
den werde. 

à R habe mir gejtern abend das Jawort meiner Verlobten 
erbeten,“ fuhr er fort. „Es fol noch geheim bleiben, ich bitte 
Sauer dringend um Ihre Diskretion.“ 

(emp, H ſagte Frau Berta, „ſelbſtverſtändlich. Ich gra- 
waere. 

„Danke. Sie werden mir glauben, daß ich dieſen Schritt 
ert nach reiflicher Überlegung getan habe.“ 

„Natürlich, freilich — in Ihren Jahren.“ 

Dm. Ich ſehne mich nach etwas Gemütlichkeit, nad) Häus- 
"fem Behagen, das ich leider, ich kann wohl dreiſt jagen, nie 
gcoont habe.“ 

Nie? Arme Luiſe!“ entfuhr es der Schweſter bitter. 

„Nie!“ betonte er mit erhobener Stimme. „Ich werfe 
rauch keinen Stein auf die Dahingeſchiedene. Sie werden 
wen, daß id) ſie ertragen habe, wie es einem Chriften Ate 
Lost Aber we war nicht die Rechte für mich. Sie war zu 
ng — wir verſtanden uns nicht!“ 

Und te war ſiebzehn Jahre krank, vergeſſen Sie das nicht. 
iui die Che krank geworden!“ warf die Schweſter ein, und 
‘tre Augen ſprühten. Sie wußte ja, wie bie Schweſter ge- 
Ix hatte und daß ihre Seele kränker geweſen war als ihr 
artet. 

„Kun — es handelt jich hier nicht um die Tote, nicht 
rm mich, ſondern um Marlene,“ fuhr Herr Leopold fort. 
Seiten abend hat mich nämlich infolge eines Mißverſtänd— 
mt? — einer irrtümlich gefaßten Meinung — Fräulein 
Kreisler plötzlich verlaſſen. Eine ſehr fatale Geſchichte in der 
augenblicklichen Situation. Ich möchte nicht, daß Marlene 
ger Aufiht iſt. Eine Hausdame aber, die man gar nicht 
tennt, für fo kurze Zeit anzunehmen — ich gedenke im Sep- 
tember zu heiraten — wäre ein Unding. Andrerſeits wider- 
ſrebt es mir auch, unter den Augen meiner Tochter die 
Irautigamszeit zu durchleben. Meine Braut ijf noch jung — 

13$ heißt ſechzundzwanzig — nun ſtehe id) ba als Bittender 
und ae Wollen Sie Marlene für einige Monate bei ſich 
zu men?^ 

‚Selbitverttändlich mit Freuden!“ antwortete Frau Berta. 

„Tanke Ihnen herzlich. Und darf ich ſie bald ſchicken?“ 

„Jeden Augenblick — heute noch.“ 

„Sie verſprechen mir, daß Marlene nichts erfährt von 
beer Verlobung?“ 

„Venn Sie es Jo wollen, ich habe kein Recht, mit ihr da- 
den zu reden.“ 

„Danke! Wir wollen auf ber Reiſe nach Frankreich hei- 
rien, irgendwo in Wiesbaden oder im Schwarzwald ober jo. 
Su ich höre, gehen Sie wie alljährlich auch in dieſem Jahr in 
Jt e 

„Nach Antonsbad, ja.‘ 1 

Schön: Nehmen Sie Marlene mit. Wenn ich aus 
Tear zurückkehre, bringe ich ihr bie neue Mutter mit, dann 
Zt We eine georbnete harmoniſche Häuslichkeit haben.“ Er 
zl tumm ein Weilchen mit feinem Hut. „Ich bin Ihnen 
Sr dankbar,“ wiederholte er, „und bitte Sie nur, laſſen Sie 
. ere ihre Eigenart, erziehen Sie nicht an ihr! Marlene iſt 

1 Tie ich fie will, unbefangen, ohne jede Kenntnis vom Leben, 
E iam beſcheiden. Sie wird, wenn jie fo in die Ehe tritt, 
cher werden, als ihre Mutter es war. Luiſe hatte zuviel 
pi 1, batte ſich To törichte romanhafte Ideen von dem Dafein 
ur kerheirateten Frau gemacht — kurz, ſie war verdorben für 
ML Leben.“ Er fuhr jid) mit der Hand über die Stirne. 
nene Erziehung iſt ausgeſucht einfach geweſen,“ ſchloß 

,, hüten Sie mir die!“ 
Frau Amtsrat glaubte verſinken zu müſſen in Bitterkeit. 
“ihrem Haufe war die Schweſter aufgewachſen, hatte ſie 
ere Kindheit verlebt, dann war in einer vorzüglichen Penſion 
i Erziehung vollendet worden. Es war ein direkter 
m für fie und ihren verſtorbenen Mann — und trog- 

z ſollte jetzt die Tochter? — Sie hatte auf ber Zunge zu 


nellen Vater her. 


| 


| 


jagen: Ich möchte nicht zum zweitenmal ähnliche Vorwürfe 
hören, geben Sie Marlene, wem Sie wollen — mir nicht. 
um fielen ihr aber bic augſtvollen Blicke ein, mit denen 
Luiſe auf ihrem Krankenlager ihre Tochter betrachtet hatte, 
und je bip die Zähne zuſammen und ſchwieg, um des Kindes 
willen. 

„Ja und im Anſchluß daran, liebe Schwägerin,“ fuhr er 
fort, „Marlene wird vielleicht, man kann nicht wiſſen — ſo in 
Badeorten — man wird erfahren, daß fie reich ijt, wenigſtens 
recht wohlhabend — ich meine, ſie wird möglicherweiſe Heirats— 
anträge bekommen. Ich habe nichts dagegen, wenn jid) ein ait: 
ſtändiger Mann um ſie bewirbt, kein ſchuldenkranker Offizier 
etwa, aber ein ſolider Geſchäftsmann oder dergleichen — ſie 
kann unbedingt auf meine Zuſtimmung rechnen. Ich verlaſſe 
mich da ganz auf Sie. Sehen Sie, zwanzig Jahre iſt ſo das 
rechte Alter, und ein längeres Zuſammenleben mit einer jungen 
Stiefmutter kann möglicherweiſe peinlich für beide ſein — ja, ja! 
Marlene wird ein anſtändiges Stück Geld in die Hand bekommen 
bei ihrer Heirat und ſelbſtverſtändlich ihr mütterliches Vermögen 
ſofort. — Noch eins — Sie werden beiſtimmen und mich nicht 
falſch verſtehen — „Ehen unter Verwandten — hm — ich würde 
es nie zugeben — 

Jetzt lachte u Amtsrat dem würdigen bejorgten Mann 
hell ins Geſicht. 

„Diskretion gegen Diskretion!“ ſagte ſie. „Mein Junge 
hat längſt gewählt, arm gewählt, er braucht nicht ſo ängſtlich 
nach Mitgift auszuſchauen, abgeſehen davon, daß ihm Marlene 
ſtets wie eine Schweſter erſchienen iſt.“ 

„Freut mich. Gratuliere!“ ſtotterte etwas verlegen Herr 
Leopold Eiſenhut, dann ſtieß er haſtig heraus: „Ich habe bis 
jetzt verſäumt, Ihnen den Namen meiner Braut zu nennen; da 
aber die Verlobung gar nicht bekannt gegeben, ſondern ſeinerzeit 
nur einfach die Vermählung angezeigt wird, ſo möchte ich Ihnen, 
ganz allein Ihnen, doch erzählen, wer ſie iſt. Ohne Zweifel iſt 
ſie Ihnen bekannt. Alice von Horſten — die jüngſte Tochter 
des Oberſt von Horſten.“ 

Er ſaß kerzengerade und ſchaute feine Schwägerin an, was 
He jagen möchte zu feiner Wahl. 

Vor Frau Bertas Blicken erſtand jogleid) das Bild eines 
großen, robuſten, hellblonden Mädchens mit leuchtenden Farben 
und weißbewimperten Vergißmeinnichtaugen. Sie würde jeden— 
falls das Leben an der Seite des Herrn Leopold aushalten, 
jie war an militäriſchen Gehorſam gewöhnt von ihrem vrigi- 
Vor einer übertrieben ſentimentalen Lebens⸗ 
auffaſſung war der glückliche Bräutigam bei ihr jedenfalls 
nae. 

Sie ſagte daher weiter nichts als: 

Möchten Sie glücklich gewählt haben, Leopold — ich 
wünſche es von Herzen. — Wann kommt Marlene?“ 

„Nachmittag oder gegen Abend. Und wann reiſen Sie nach 
Antonsbad?“ 

„Uber acht Tage, denke ich; früher iſt's nicht möglich.“ 

Schön. Ich danke Ihnen!“ 

Frau Amtsrat begleitete ihren Schwager bis zur Tür, und 
als ſich dieſe hinter ihm geſchloſſen hatte, warf ſie ſich in dem 
dämmerigen Zimmer auf einen Stuhl und ſaß lange reglos. 
Der ganze Schmerz um die längſt verlorene gequälte Schweſter 
war wieder in ihr lebendig geworden. 

Sie erhob ſich erſt, als die Mittagsglocke vom Gutshof 
herüberſcholl; gewohnheitsgemäß ging fie, nachdem fie ſich die 
Augen mit Waſſer gekühlt hatte, in die Küche hinunter, die im 
Erdgeſchoß lag, um nachzuſehen, ob alles in Ordnung wäre. 
Dabei ſagte fie zu der Mamſell: 

„Marieken, was ganz Neues! Marlenchen Eiſenhut kommt 
auf ein paar Monate zu uns. Geht auch mit mir nach Antons- 
bad — die Kreislern iſt Knall und Fall fort.“ 

Marieken lächelte über ihr ganzes dickes Apfelgeſicht. 

„Ja freilich, Frau Amtsrat, das olle Poſtür iſt fort, das 
wiſſen wir all. Jochen weiß auch worüm. Laſſen Sie jich man 
von Jochen erzählen, der hat's brühwarm aus ſicherſter Quelle, 
daß ſie aus Wut davon is, weil daß Herr Eiſenhut keine 
Auſtalten macht ihr zu heiraten. So eine olle verrückte Kruke, 
das könnte der paſſen, ſich ſo in die Wolle zu ſetzen.“ 
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Frau Amtsrat fal Marieken halb entſetzt an und jagte 
dann nur: 

„Ih bewahre Gott, das bildet ihr euch nur ein. Jochen 
iſt ein altes Klatſchmaul.“ 

„Nee, nee!“ rief Marieken Lüders beſchwörend hinter ihr 
her, „gewiß und wahrhaftig, es is ſo — fragen Sie nur Jochen, 
Frau Amtsrat!“ 


Er betrachtete wohlgefällig die ſchlanke, anmutige Erſchei— 
nung des jungen Mädchens, das in dem einfachen Blujentiei 
aus gelblichem Waſchſtoff wie die Jugend ſelber ausſah. Neckend 


griff er in die wundervollen Flechten, die ſie in der Art, 


Und oben im Speiſezimmer, wo Jochen den Tiſch deckte — 


Frau Berta mußte dieſen Raum durchſchreiten, wenn ſie in 
ihre Zimmer wollte — wurde ſie von dieſem geſtellt, dem die 
Neuigkeit das Herz ſchon beinah' abgedrückt hatte: 

„Frau Amtsrat, ſo wahr ich Jochen Tutebuſch heiße, die 
olle Kreislern hat wollen Herrn Leopold heiraten. Und ein 
Gekrieſch hat ſie gemacht, als er ihr erklärt hat, daß er da gar 
nicht an dächte, daß ich's bis auf den Hof gehört habe in 
Eiſenhuts Kutſcherwohnung.“ 

„Jochen, wie kommſt du denn auf den Hof zu Eiſen— 
huts?“ 

„Frau Amtsrätin, was Eiſenhuts Friedrich is, das wiſſen 
Sie doch, das is all ein langer Freund von mich — und der 
hatte Geburtstag, und Herr Eiſenhut hat ihm wie alljährlich 
ſeine Gratifikatſchon in Natura gegeben, und die half ich ihm 
austrinken in der Kutſcherwohnung. Und Frau Amtsrat wiſſen, 
wo Herrn Eiſenhut feine Kutſcherwohnung liegt? Vis-a-vis 
vom Kontor — und im Kontor war noch Licht, obgleich die 
Herren Buchführer all Schicht gemacht hatten. Und auf ein— 
mal, Chriſtian will gerade erzählen, wie ihm dazumal das 
große Stückfaß aus den Seilen gerutſcht und im Keller runder— 
pardauzt is, daß es reinweg kaput ging und der Vorderkeller 
ſo ein paar Zollner drei hoch unter Rotwein geſtanden hat — 
da auf einmal en Gekrieſch und ein Türenſchlagen da drüben 


und ein Getue ſchauderhaften! Und Chriſtian ſagt: Das is 


die Kreislern, der ihr Sprechorgang kenn' ich“ — Un ich 
lag’ noch: ‚Sch denke, die kann man bloß „flöten“, jag’ ich 
noch — da kommt ſchon Friedrike, was die Stubendeern is, 
und ſchreit, Chriſtian ſoll anſpannen, Fräulein Kreisler will 
nach dem Bahnhof fahren, ſie hätt' eine Nachricht gekriegt 
und müßte gleich nach Hauſe! Aber ſie fügte gleich zu und 
ſagte leiſe: es wär' nich wahr, denn ſie hätte ihr, was die 


Kreislern is, halten müſſen, als ſie in die Ohnmacht fallen 


wollte und immer geſchrien hat: ‚Und das iſt nun der Dank, 
daß ich meine letzten Jugendjahre hier aufgeopfert habe in dem 
traurigen Hauſe — das ijt nun der Dank! Und allerhand fo 
was. — — Dann bin ich gegangen, denn Chriſtian mußte 
in den Stall, und der Wein war ausgetrunken.“ 

„Das iſt ſehr intereſſant, Jochen, aber das geht uns ja 
nichts an. Bring' nur nachher aus der blauen Stube das zweite 
Bett auf den Boden und das gelbe Sofa von der großen 
Fremdenſtube an ſeine Stelle. In der blauen Stube ſoll 
Marlene wohnen.“ 

„Ach, Marlenchen kömmt nun wohl bei ihre Tante?“ fragte 
Jochen. „Na, da is denn doch wenigſtens ein Gutes bei, wenn 
das arme Gör wieder mel ein bißchen was Liebevolles erlebt!“ 


D 


Marlene Eiſenhut war nun jhon acht Tage auf dem Ober: 
hof, ohne daß ſie aus ihrer ſcheuen Zurückhaltung heraus— 
getreten wäre. 

Robert Zehmen ſagte eines Morgens, als er und Frau 
Amtsrat beim Frühſtück ſaßen: 

„Herr Gott, Mutter, der ihrer Seele müſſen ſie ein 
Schlafmittel gegeben haben. Wenn ich dagegen an meine Käthe 
denke — das Leben, das Temperament: Wenn ich Marlene 
anrede, ſagt jie: ‚Sa‘ ober ‚Nein. Wenn du mit ihr ſprichſt: 


wie Defregger feine Dirndl malt, um den feinen Kopf ge 
ſchlungen trug. 

„Na, kleine Couſine, wollen wir mal wieder Pferdchen 
ſpielen wie anno dazumal?“ 

„O bitte, laß!“ wehrte ſie erſchrocken. 

Da überkam ihn plötzlich etwas wie Zorn, und wie er 
jie vor zehn Jahren angeſchrieen hatte, in der alten derben Jungen- 
art, rief er: 

„Zimperlieſe du, ich will dich doch nicht heiraten! Da —" 
er griff in die Bruſttaſche und hielt ihr das aufgeklappte Etui 
unter die Augen, daß ſie die Photographie des Mädchenkopfes 
darin ſehen mußte: „Da guck ſie dir an, das iſt meine Braut, 
meine Käthe. Na, nun wird ja wohl deine Angſt vor mir auj: 
hören, was?“ 

Sie ſtand betroffen errötend, aber dann war es, als ginge 
etwas Erlöſendes über ihr Geſicht. 

„O wirklich?“ ſtammelte ſie freudig. 

„Ja, wirklich. Ich werde fie, mit gnädigſter Erlaubnis, 
von dir grüßen, wenn ich ſchreibe. Und nun Adieu! Heute abend 
komme ich recht zeitig zu Tiſch, denn wir feiern einen Abſchied. 
da gibt's nämlich die letzte Erdbeerbowle in dieſem Jahr. 
n PUN meine Damen!“ 

Marlene fam mit einem Lächeln um den Mund an den Tiſch 
und feste ſich, nachdem jie Guten Morgen gewünſcht hatte, ihrer 
Tante gegenüber. 

„Ja, ja, Marlene, aus Kindern werden Leute!“ men: 
Frau Berta. „Nun hab' ich ſchon bald eine Schwieger 
tochter.“ 

Das junge Mädchen nickte. 

„Er ſieht ſo glücklich aus!“ erwiderte ſie. 

„Halt du noch irgend etwas von daheim zu holen, Marlene? 
fragte Frau Amtsrat, „dann gehe, bitte, ſogleich, damit wir di. 
Koffer fertig machen können.“ 

„Nur dem Vater Adieu fagen!” antwortete fie, und the 
Augen feuchteten ſich. 

Da werd' ich ſchon mitgehen müſſen, dachte Frau Berta, 
ſonſt nimmt er es in ſeiner Pedanterie übel. 

„Schön,“ ſagte ſie dann laut, „da begleite ich dich. 
habe auch noch mit deinem Vater zu reden.“ 

So um drei Uhr wanderten fie beide über das Brückchen, 
durch den Eiſenhutſchen Garten, dem Wohnhauſe zu. 

„Wir können gleich durch den Gartenſaal gehen, Tante, 
ſchlug Marlene vor. 

Sie kamen die Stufen hinauf in den Raum, an bene 
Wänden ringsum alte Familienbilder hingen und alte bel 
Birkenmöbel ſtanden, wie ſie vor langen Jahren Mode waren 
Marlene bückte ſich im Hineingehen zur Tür und nahm eine 
ſchwarzen, vertragenen Spitzenſchal auf, der unweit eines Seſſel 
auf dem Parkett lag. Frau Berta wurde rot, denn fie h 
griff ſofort: hier hat Leopold ſeine Braut umhergeführt. Marlen 
aber hielt ihr das dürftige Gewebe entgegen, und über ihre 
Brauen ſtand die kleine Falte, die ſo alle Jugend von ihr for 


wiſchen konnte. 


„Siehſt du, Tante, nun iſt Fräulein Kreisler p 


acht Tage fort, und bie Chrijtine hat beim Aufräumen b 


| gehört. S 


 Deute ba8 Ding noch nicht geſehen, das doch jedenfalls \ 


„Ja, liebe Tante — nein, liebe Tante — wie du willſt, liebe 


Tante — ich werde Vater fragen, liebe Tante. — Nächſtens 
ſchreie ich einmal Bah! dazwiſchen, ich kann's fajt nicht mehr 
verwinden.“ 

Mit dieſen Worten empfahl er ſich von der Mutter und 
prallte in der Tür mit ſeiner Couſine Marlene zuſammen, die 
raſcher, als es ſonſt ihre Art war, eintrat, weil ſie ſich ver— 
ſpätet hatte. 


Frau Berta begnügte ſich, ihr zuzuſtimmen, fajt vei 
wundert über dies Zeichen von Teilnahme an fo äußerliche E 
Dingen. 

„Ja, Marlene, ſo ſind die Leute heutzutage! — Kann 
vielleicht deinen Vater hierher bitten, mir werden die Trepp 
heute ſchwer, ich bin den ganzen Tag noch nicht zur Ruhe o 
kommen durch das Einpacken.“ 

In Wahrheit graute es ihr davor, die oberen Räume | 
betreten, die ſo traurige Erinnerungen für ſie bargen. 

„Setz' dich doch, liebe Tante. Natürlich wird Vater herunte 
kommen. Ich glaube fogar, er ift im Comptoir.“ 

Frau Berta blieb auf dem alten mit verblichenem, ſtreifige 
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Seidenſtoff bezogenen Sofa ſitzen, und wie jie bie Schritte der 


jungen Nichte eilig aus dem Comptoir zurückkommen und auf 
der Treppe zu dem obern Stock verhallen hörte, bemächtigte ſich 
ihrer ein großes Angſtgefühl. Mein Gott, dachte ſie, wenn 
der Leopold um dieſe Zeit nicht im Geſchäft iſt, hat er Be— 
ſuch — möglicherweiſe von der Braut und ihrer Familie — 
und ba — — 

Ihre Blicke glitten unwillkürlich über die Wände und die 


Geräte des Zimmers und ließen ſie ſchließlich, als ſie auf dem 


runden großen Tiſch inmitten des Zimmers hafteten, erkennen, 
daß ihre Vermutung faſt Gewißheit war. 
friſchgeſchnittener Roſen, wahre Prachtſtücke, daneben ſtanden 
auf ſchwerem, ſilbernem Präſentierbrett eine geöffnete Wein- 
flaſche und drei geſchliffene kleine Gläſer, von denen zwei noch 
halb gefüllt waren. 


In dieſem Augenblick ging die Tür wieder, und Marlene 


kam herein. 

In dem Geſicht des Mädchens ſchien kein Blutstropfen 
mehr zu ſein. 

Die Augen blickten ſtarr. 
Frau Amtsrat vorüber. 

„Vater kommt gleich!“ murmelte ſie. 

„Marlene!“ rief Frau Berta aufſpringend und zog das 
Mädchen zu ſich auf das Sofa. „Was haſt du? Was iſt dir?“ 

Aber Marlene antwortete nicht. Unbeweglich wie ein Bild 
von Stein ſaß ſie neben ihrer Tante. 

„Iſt dein Vater böſe auf dich? 

„Ich weiß nicht!“ 

Und dann rückte ſie dicht an die Tante heran, 
Berta fühlte, wie ſie zitterte. 

Auf der Treppe wurden Schritte laut, dann das Rauſchen 
von Frauenkleidern vor der Tür. Gleich darauf öffnete Leopold 
Eiſenhut dieſe und ließ zwei Damen an ſich vorübergehen, um 
ihnen zu folgen. Frau Amtsrat hatte recht gehabt. Die 
jüngere, die Braut, ſchritt ſofort auf Marlene zu und reichte 
ihr die Hand. 

„Liebe Marlene, da der Zufall nun doch einmal — — 
Guten Tag, liebe Frau Amtsrat! Sie erinnern ſich meiner, 
nicht wahr? Ach bitte, laſſen Sie mich ein paar Augenblicke 


Sie blieb ſtehen und ſah an 


Sage doch!“ 


und Frau 


allein mit Marlene ſprechen. — — — Ich bitte, Toni, geh' 
doch mit Frau Amtsrat ein wenig in den Garten und er- 
zähle ihr — — Leopold, tomm, feg’ dich an Marlenens 


andre Seite.“ 
Frau Berta ging ſofort die Sandſteinſtufen hinunter in den 
Garten, das ältere Fräulein von Horſten folgte ihr. 


„Herr Eiſenhut tit ganz außer ſich!“ klagte die etwa ſechs⸗ | 


Stimme und zog die ſtruppige Federboa wie fröſtelnd um den 
mageren Hals. „Meine Schweſter iſt natürlich ſchuld, das heißt 
es war ein Mißverſtändnis, wir glaubten Sie heute ſchon ab— 
gereiſt mit Marlene, Alice wollte ſo gern ihr künftiges Heim 
kennenlernen. Sie iſt ſo temperamentvoll, ſo ungeduldig. Denken 
Sie, Frau Amtsrat, wir ſitzen da ganz harmlos, das heißt ich 
— unſer Brautpaar ſtand noch im ſogenannten Prunkzimmer 
vor dem alten Kamin und flüſterte miteinander, wie — wie Ver— 
lobte tun — ja — und da hörte ich einen Schrei und wie Leopold 
darauf barid) fragt: „Wie kommſt du hierher, Marlene? Was 
willſt du?“ Dann Marlenens Stimme: „Vater! Weiter nichts. 
Wiſſen Sie, meine liebe Frau Amtsrat, das war, 
haben Sie die Sorma einmal ſchreien hören? Ja? Genau ſo! — 
Ein richtiger Theaterſchrei. Ich natürlich gleich hinein, und 
da ſteht das Kind gegen die Tür gelehnt, als wollte es ver— 
ſcheiden. 
als ſeine Tochter aufzuklären. Es iſt ihr natürlich ſehr über— 
raſchend gekommen, ſie war ſtarr vor Schreck — Alice hätte 
wohl ein freundlicheres Entgegenkommen verdient. Zu fatal! 
Aber ich entſchuldige das Kind. 
ja ſchon in die 
hinein.“ 

„Ich weiß nicht, warum Marlene ſo ſchwer erſchüttert iſt. 
Vielleicht weil ſie glaubte, jetzt erwachſen genug zu ſein, um dem 
Hauſe ihres Vaters vorſtehen zu können,“ meinte Fran Berta, 
um doch etwas zu ſagen. 


kleinen dummen Märchen 


Dort lag ein Strauß | 


als wenn — 


Da blieb denn Herrn Eiſenhut nichts weiter übrig, 


Die böſe Stiefmutter ſpielt 
der Kindheit 


o—— 


„Welch liebenswürdige Naivität!“ ſagte Fräulein Toni von 
Horſten und lächelte halb verſchämt. 

„Etwas andres können Sie von Marlene nicht verlangen. 
Junge Mädchen, die ſo klöſterlich erzogen ſind, vermögen nicht 
weiter zu denken,“ antwortete Frau Amtsrat. 

Stumm ſchritten die Damen weiter. Sie machten die Runde 
durch den ganzen großen Garten mit den herrlichen grünen 
Raſenflächen und den ängſtlich unter der Schere gehaltenen 
Bosketts. 

Nach einer Weile drang der Ruf: 
Hauſe her. 
| Die Damen wendeten die Schritte und fahen bie matt, 
| liche Braut neben Leopold Eiſenhut an ber Tür des Garten- 

ſaales ſtehen und ihnen zuwinken. Marlene aber ging ſchon auf 
dem Querwege dem Brückchen zu. 

Frau Amtsrat verabſchiedete 
ihr nach. 

„Marlene!“ rief ſie. 

Das Mädchen blieb ſtehen. 

„Kind!“ ſagte Frau Berta begütigend im Weiterſchreiten, 
„du tuſt ja, als ſei dir ein Unglück geſchehen!“ 

Marlene antwortete nicht. Stumm ſchritten ſie über die 
Brücke den ſchattigen Weg empor. 

„Du wirſt es ſpäter einſehen lernen, daß es deines Vaters 
gutes Recht ijt, fidh wieder nach einer Hausfrau umzutun,“ redete 
Frau Berta jetzt weiter. 

Marlene fuhr auf und vertrat ihrer Tante faſt den Weg. 
Ihre Augen flackerten förmlich in dem bleichen, ſchmerzver— 
zogenen Geſicht, die Hände, die nach den Schläfen griffen, 
zitterten. Es war, als wollte jie reden, aber es kam kein Lau 
von ihren Lippen. 

In dieſem ſtummen Gebaren lag eine ſolch' jammernde 
Qual, daß Frau Amtsrat voll Mitleid nach dem Arm des 
Mädchens griff, um ſie an ſich zu ziehen. Aber Marlene ſtieß 
ſie zurück, lief voran über den Kiesplatz in das Haus hinein 
und verſchloß ſich in ihrer Stube. 

Frau Berta kam mit ſtarkem Herzklopfen nach. Die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit dieſes wortloſen Schmerzausbruches ängſtigte und 
verwirrte ſie. 

Was ſollte das werden? Wie würde ſich ihr Zuſammenſein 
mit dem Mädchen geſtalten, deſſen Seele ſich vor ihr verſteckte 
ſelbſt in ſolchen Momenten! | 
| Niedergedrückt jaB jie mit ihrem Sohn beim Abendeſſen, 
und die Erdbeerbowle ſchmeckte ihnen beiden nicht. 

„Das iſt die Folge der traurigen Kinderzeit,“ ſagte Robert. 
„Ich weiß nicht, Mutter, ob du einen ſo fidelen Kerl von Sohn 
beſäßeſt, wenn du und Vater den ganzen Tag kein Wort mit- 
einander geredet, wenn ihr euch immer feindlich angeſchaut hättet. 
Das arme Ding iſt groß geworden in ſolchem Schatten — ſie 
war ſo ein leidenſchaftliches, zärtliches kleines Mädchen! Ihr 
Herzchen wird wohl immer hin und her geſchwankt haben 
zwiſchen Mutter und Vater. Nan iſt auf einmal nichts mehr 
da für ſie. Es wäre ein Segen, Mutterchen, wenn ſie ſich 
verheiratet.“ — — — — — — — — — — — — — -- 


„Toni! Toni!“ vom 


ſich ſchnell und eilte 


— — — — — — — — — — — — — 


Herr Leopold Eiſenhut bemühte ſich ſelbſt noch einmal 
herüber, um mit ſeiner Tochter zu ſprechen, aber auch ihm 
gegenüber blieb ſie ſtumm. 

„Sagen Sie ihr,“ wendete er fih, ehe er ging, an Fran 
| Berta, „ich zürnte ihr ernſtlich des Benehmens halber, das fie 


gegen ihre künftige Mutter zur Schau getragen hat.“ 

Robert begleitete den Onkel artig und ehrerbietig aus 
dem Hauſe und kam dann lächelnd zurück zu ſeiner Mutter. 
| „Mach' nicht folh ein ſorgenvolles Geſicht,“ bat er, „die 
„Sache ijt eigentlich mehr komiſch. Es wird ja wieder beſſer 
kommen bei dem kleinen Mädel. Plötzlich ins Licht ſehen tut 
| weh ohne ſchön gefärbte Brille — mit der Beit wird fie es ſchon 
vertragen lernen.“ — — 

Am andern Morgen gegen acht Uhr trat Frau Amtsrat 
mit Marlene die projektierte Badereiſe an. Es war weder Robert 
noch Frau Berta gelungen, das junge Mädchen aus ſeiner 
Traurigkeit aufzurütteln. 

„Aber Marleneken,“ ſagte Robert gutmütig, „wie ſiehſt du 
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denn aus? Sei doch froh, daß dein Vater fo vernünftig ift, zu 
heiraten, du unkluge kleine Perſon du.“ 

Die Augen des Mädchens füllten ſich langſam mit Tränen. 
Aber ſie entzog ihm ihre Hand. „Ja, ja — bitte, red' nicht 
von! 

In dieſem Augenblick kam ein Dienſtmädchen und brachte 
mt einer Empfehlung von Fräulein von Horſten für Marlene 
tue Bonbonniere mit Reiſeſchokolade; in das rofa Seiden- 
a, das die Schachtel umſpannte, war eine Karte ein- 
gehoben: 
Ri ien hofft auf ein frohes (das Wort war unterjtrichen) 

t en. “a 
SE legte das Ding auf das Wagenpolſter des Rück⸗ 


„Alice von Horſten wünſcht Marlene Eiſenhut gute 


Wü. Ohne einen Dank zu beſtellen, zog fie das kleine Juchten⸗ 
wrtemonnaie und gab der überrafchten liberbringerin einen 


Taler. Das war alles. 

Dann kletterte Jochen auf den Bock zum Kutſcher, und der 
Sagen fuhr durch die eben erwachende kleine Stadt, die in der 
Soumermorgenſonne lag. Am Eiſenhutſchen Hauſe ging es 
vorüber, zu defen Hof die Tore weit aufſtanden. Marlene 
ry mit keinem Blick das Vaterhaus, deffen Fenſter hinter 
den alten dichtbelaubten Kaſtanien ſchimmerten. Und als in 


det Lohnung des Herrn Oberſt von Horſten eine helle Geſtalt 
tor das Fenſter aufriß und eine Kußhand um die andre 


dem Dagen nachflog, wurden die blühenden Lippen Marlenens 
blärlch weiß. 


Rach einer Viertelſtunde fuhren die beiden dem Harz 


entgegen. 


Ver Beſuch Dresdens war vorläufig als e, und 


Glanzpunkt der Reiſe aufgeſchoben worden. 


* ** 
* 


Intonsbad liegt in einem engen, von ber Gíjefe durd- 
Ziel ber Antonsbader Spaziergänger bildete, hier und ba kamen 


Itrömten Tale. Die Berge, die es einhegen, find mit Laub- und 


Tunenwold dicht bewachſen unb bieten von ihren Höhen ſchöne 


gemiden über endloſe Wälder hinweg und lachende Ebenen, 


oder tüdwärts zu dem alten Rieſen Norddeutſchlands, dem Brocken 
und ſeiner Umgebung, oder endlich hinunter ins Tal, wo die 


Doc? und einige Villen fid) traulich um die kleine Kirche ſcharen. 


Sr ans der Spielzeugſchachtel, fo nett ſehen die Häuschen aus 
mit ihren roten Dächern, der vergoldete Muſikpavillon, die Ver⸗ 
ſtaunlichen Nachdrücklichkeit, als klebten die dunklen Augen förm⸗ 


ibnden und die Menſchen, die dort wandeln. 
Johann aus dem Badhotel in „Antonsbad“ mit dem beſten 
Baken hatte die Frau Rat erwartet und grüßte ſchmunzelnd 
de befannte EE 
„Jun Dag, jnädige Frau!” — — 
Gnädige Frau fragt ihn während der Fahrt aus, was es 
Zog gibt in Antonsbad. 

vit das neue Badehaus fertig?“ „Ja? Ein rechter Segen 
— das alte gehört ins Raritätenkabinett.“ „Seid ihr alle gut 
durch den Winter gekommen?“ „Was macht der Herr Wirt 
zb Familie?“ „Wo werd ich dieſes Mal wohnen? Sie wiſſen 
mgt? Tejto beſſer — eine Überraſchung.“ „Habt ihr euren 
pien Koch noch? Hoffentlich doch.“ 

„Alles in Ordnung, jnë’ Frau!“ antwortet Johann, „is noch 
ales da. Man bloß daß wir die ollen Füchſe verkauft und ein 
dau Schimmel dervor jekauft haben — und dann, aber das 
ben Sie wohl in der Zeitung jeleſen — unfer oller Herr 
Zamtätsrat is tot.“ 

„Oh!“ ſagt Frau Amtsrat bedauernd. „Wußt ich nicht. 
et wann denn?“ 

„Vorigten März, auf den ollen Kaiſer ſeinen Geburtsdag 
dt das Begräbnis, 'ne Lungenentzündung hat er gehabt, und 
= haben wir einem neuen Doktor, un der hat ja woll große 
Anm im Sack, der will 'ne Heilanſtalt bauen — fagen 
M Leute.“ 

„So? Und wie heißt er denn?“ 

„Doktor Dannz heißt er — un is ſoweit auch en janz juter 
Ram, wenigſtens kömmt er ſtandepede, wenn man ihn holt, was 
kr Sanitätsrat ja nich mehr tat — der ſchrieb ein Rezept nach 
‚uttünfen, wenn's kalt war oder regnete un er nich ausjehen 
mochte.“ 


Kopf zurück und gewahrte, 


Hüttenwerk, in dem es gerade zur Veſperſtunde läutete. 


„So? Na, ich habe den alten Herrn nie inkommodiert 
und hoffe, auch den neuen nicht zu brauchen. Ich will hier ge⸗ 
ſund ſein, und du haſt wohl auch keine Luſt, krank zu werden — 
nicht wahr, Marlene?“ 

„Nein, Tante!“ antwortete das junge Mädchen. Sie lehnte 
müde im Wagen, hatte den Hut abgenommen und ließ die fort, 


liche Waldluft um die Schläfen ſpielen. 


Nach zweiſtündiger Fahrt kamen ſie durch ein einſames 
Einige 
Arbeiter traten aus dem langgeſtreckten Maſchinenraum, aus 
dem ohrenzerreißende Geräuſche drangen: der Schlag der Dampf— 
hämmer, das Sauſen der Maſchinen, die kreiſchend den Stahl 
durchbohrten. — Der Gaſthof zur „roten Forelle“ lag ſeitwärts, 
die mit ſchwarzem Staub bedeckte Landſtraße führte dicht an ihm 
vorüber. 

Dort ſaßen verſchiedene Herren unter der großen Linde 
beim Bier. 

Als die Damen vorüberfuhren, drehte ſich Jochen auf dem 
Bock um. „Der da bei die Herren ſtand mit ſeinem Rad, das 
war der Neue — eben kömmt er hinter uns her.“ 

Im nächſten Augenblick ſchoß ein Fahrrad an dem Wagen 
vorüber, ein ſtattlicher junger Mann im Sportanzuge lenkte es. 
Ein Blick aus leuchtend blauen Augen unter dem Strohhut her— 
vor hatte die Damen prüfend geſtreift. 

„Das iſt ja noch ein ganz junger Mann!“ ſagte Frau 
Amtsrat zu ihrer Nichte. „Er ſieht übrigens nett und an- 
ſtändig aus.“ 

„Nee, jung is er nich mehr, all vierunddreißig Jahr!“ be- 
merkte Johann. 

Ob er verheiratet iſt? dachte Frau Amtsrat. Aber natür- 
lich, ein un verheirateter Doktor in dem Alter ijt ja ein Ding der 
Unmöglichkeit! | 

Neben der Chauſſee rauſchte die Elſeke dahin, das Tal ward 
enger, der Wagen fuhr an einer Mühle vorbei, die das beliebte 


ihnen Badegäſte einzeln oder in Trupps entgegen, auch eine 
Dame im Rollſtuhl, den ein junges Mädchen ſchob. Sie wich 
ängſtlich aus bis dicht an den Wegrand, und um hielt ſie inne, 
um den Wagen vorbei zu laſſen. 

Marlene Eiſenhut ſah plötzlich, wie von etwas Unerklär⸗ 
lichem angezogen, in das Geſicht des Mädchens. Die Blicke dieſer 
etwa Dreiundzwanzigjährigen muſterten ihre Züge mit einer er— 


lich an den ihrigen, forſchend — angſtvoll. Empfindlich wie 
Marlene war, errötete ſie unter dieſem Anſtarren und wendete 


die Blicke ſeitwärts. 


Frau Amtsrat war das fonderbare, kaum Sekunden 
währende Geſchehnis auch nicht entgangen, ſie drehte den 
daß das Mädchen ebenfalls her— 
ſchaute. 

„Johann, wer waren die Damen? Badegäſte?“ 

„Nee, das war die Mutter von Doktor Dannzen und ihr 
Fräulein — Geſellſchafterin oder Stütze oder was jie fo Vor- 
ſtellt. Nee, Badegäſte ſind's nich.“ 

„Ach, die Dame lebt bei ihrem Sohne?“ | 

„Jawoll, er hat bie Schweizervilla gekauft, die voriges 
Jahr gebaut wurde, wenn Sie ſich erinnern. Die Mutter wohnt 
oben und er unten.“ 

„Ein ſonderbares Weſen, dieſe Stütze,“ meinte Frau 
Amtsrat, „ſolche pechſchwarze Augen habe ich noch nie ge— 
ſehen. Sagen Sie, Johann, ſind denn in dieſem Jahr einige 
von meinen alten Bekannten hier?“ Sie nannte verſchiedene 
Namen. 

„Nee, nee, Frau Amtsrat, keiner nich bis jetzt.“ 

Johann fuhr jetzt in ſchlankem Trabe dem Hotel zu, und 
nach dem üblichen Empfang von Wirt, Hausknecht und einem 
pikfeinen Oberkellner wurden jie in das bereitgehaltene Quar- 
tier geführt: 

„Villa Diana“. 

„Hoffentlich haben die Zimmer den Beifall der gnädigen 
Frau?“ erkundigte fid) der Wirt. „Sie jind ſehr ruhig, tele- 
phoniſch verbunden mit dem Hotel, die Bimmerfrau ijt im 
Hauſe, und der Herr Doktor wohnt gleich gegenüber. — 


— — 


Sanitätsrat —“ 

„Ja, lieber Herr Krell, es tut mir leid. Im übrigen 
intereſſieren mich Doktoren nicht — perſönlich nicht — denn ich 
will keinen gebrauchen, das habe ich mir vorgenommen.“ 

Herr Krell verſicherte händereibend, daß das ein löblicher 
Vorſatz ſei, und verſchwand, nachdem er gefragt hatte, ob die 
Damen zur abendlichen Table b'Dote kämen. 

„Heut' noch nicht. Wir ſind müde und eſſen etwas früher. 
Aber dann regelmäßig,“ war der Beſcheid. 

Marlene hatte währenddem am Fenſter geſtanden und 
hinausgeſchaut auf die grüne Bergwand, die ſich gegenüber erhob 
dicht hinter dem Doktorhaus, deſſen oberer Balkon verſchwen— 
deriſch mit Sommerblumen in allen Farben geſchmückt war. 
Das Parterre, das der Arzt bewohnen ſollte, zeigte keine Topf— 
pflanzen als Zierde, wohl aber prangte der Roſenflor, der in 
Witten bereits abgeblüht war, hier oben in den Harzwäldern 
eben in ſeiner vollſten Pracht. 


—— — — — 


Briefe Bismarcks an seine Gattin 


(Fortſetzung.) 


Pont-à Monſſon 17 Aug. 
Mein Liebling 

Die Hauptifache telegraphirte ich Dir. Wir wurden heut 
früh 5 Uhr allarmirt, fuhren und ritten 4 Meilen, dort hörte 
ich zufällig erzählen daß 1. G. Drag. viel Verluſt, ritt 
2 Meilen querfeld unter vielem Fragen und wenig Gefahr, 
fand Herbert mit 250 Verwundeten in einem Pachthofe, Bill 
zum Beſuch bei ihm unter dem Dorwande fid) ein ander 
Pferd zu requiriren; er fand wirklich eine magere Mähre. 
Herbert lag neben Szerdahely (2. G. Drag.) und einem der 
mir entfallen, ſah aus wie ſonſt, nur 2 Cöcher in der linken 
Lende, Aus- nio Einfchuß, gut verbunden. Ich beſtellte 
meinen Wagen hin, blieb 4 Stunden um den zu erwarten, 
und als er kam, fand ſich daß ihn das Sitzen ſchmerzte und 
die Hige zu groß. Ich ließ ihm den Kansleidiener Krüger, 
requirirte einen Liegewagen, in dem er heut hier bei kühler 
Nacht ankommen wird. Er hatte noch zwei Kleiderſtreif— 
ſchüſſe, deren einer an meiner ſchwarzen Holjuhr unter Ser 
trümmerung derſelben abgeglitten. Ich nahm ſie mit und 
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Gnädige Frau haben wohl ſchon gehört, daß leider der Herr 


Das ganze Vorgärtchen war mit den herrlichſten Bod; 
ſtämmigen Roſen beſetzt. 

Unendlich behaglich ſah das Haus aus. Eben ſchob die 
brünette Stütze den Fahrſtuhl der alten Dame wieder in den 
Garten hinein. Sonderbar, das Mädchen wendete den Kopf 
nach dem Fenſter, an dem Marlene ſtand. 

Dieſe trat unwillkürlich zurück und begann, ihrer Tante ans- 
packen zu helfen. ) 

„So, meine liebe Deern,“ ſagte diefe froh gelaunt, nad- 
dem man fertig war mit dem Einräumen, „hier wollen wir 
leben, als wenn es nichts in der Welt gibt, was uns drückt. 
Immer in den blauen Tag hinein! Es iſt nett hier? Wie? 
Und wenn du jetzt ſo denkſt wie ich, machen wir uns ein 
bißchen fein zum Eſſen, nicht im Speiſeſaal, ſondern an einem 
der kleinen gedeckten Tiſchchen auf der Hotelveranda. — Nein, 
atme doch nur die Luft, es ijt doch ein wahrer Hochgenuß. 
Und das Waſſer erſt, Marlene, das Waſſer!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


aus dem Kriege 1870—1871. 


auch. Die 5 Schwadronen, die attaquirten, verloren 12 Off. 
ziere, Leute noch ungezählt. Jeder cin Held! Die 5 Hufaren, 
15. und 16. Ulanen und meine armen gelben Kürajjiere haben 
bei den unſinnigen und unmöglichen Cavallerie Attaken die 
Voigts⸗Rheetz befohlen, '; ihrer Leute und alle mehr als 
die Hälfte der Offiziere verloren. Ich will nach Gottes 


gnädiger Erhaltung unſrer Beiden nicht bitter fein, aber die 


ließ ihm meine in St. Avold gekaufte 10 Franken-UAhr das 


für. 
wieder eine neue. Bill's Pferd wurde bei der Attake er— 
ſchoſſen, ſo daß er kopfüber ging, und erſt todt geſagt wurde. 
Er iſt aber dick und luſtig, ſah ſehr ſchmierig aus. Für 
Herbert iſt nun der Feldzug hiemit vorbei, und er, wenn 
Gott kein Unglück ſchickt, in Deckung gegen Weitres, denn 
einige Wochen wird er doch daran heilen. Ich will ihn 
gleich mit Eiſenbahn nach Deutſchland ſchicken. Wie wäre 
es, wenn Du ihn in Nauheim pflegteſt? Wenn er nicht 
das Kreuz bekommt, fo will ich nie wieder Orden tragen. 
Wesdehlen, Weſtarp, Reuß, Kleiſt, find geblieben, Auers— 


Die ſchwarze bringe ich Dir mit, und kaufe mir hier 


Führung der J. und 2. Armee iſt ungeſchickt im Mißbrauch 
der todesmutkigen Tapferkeit unſrer Leute, nur Fauſt, ohne 
Kopf, und doch ſiegen wir. Wir haben aber ſoviel. Offiziere 
namentlich, wie wir verlieren, nicht übrig, wenn wir noch 
nach Paris wollen. Es ift Verſchwendung der beſten Sol: 
daten Europa's. Moltke iſt gut, aber Steinmetz kein Feld— 
herr. Wir ſchlugen geſtern gegen mehr als doppelte 
Uebermacht, gegen beſſre Stellung, beſſre Gewehre und tapfre 
Feinde, und ſiegten doch. Leb wohl mein geliebtes Herz, 
umarme Marie, und fürchte nichts. Dein 


v. B. 


Revolver gut, Pferde geſund, aber müde, todmüde, von 
5 bis 8 Ab. zu Pferde. | 


Clermont 28 Aug TO 


Wein geliebtes Der: 
ich ſchickte Dir heut einen Bleibrief eilig durch den Feldjäger, 


jetzt am Abend habe ich Seit und meine Gedanken wenden 


ſich zu Dir, ich ſchreibe in Vorrath, weil ich nicht weiß ob 


in den nächſten Tagen Seit dazu ſein wird. Ich hoffe daß 
wald durch den Unterleib geſchoſſen, ſchwer; er lag dort . 


wir morgen aufbrechen, es werden nur noch Meldungen 


— — 


erwartet von denen die Richtung abhängt. Sehr nett iſt es 
bier nicht, mit dem einzigen Binſenſtuhl, Generalſtab mit 
Vachtdienſt unter mir, Büreau mit dito über mir, 20 Lente 
die in dem dünnen ſchallenden Haufe wohnen, 5 ſchreiende 
Kinder neben mir, und nicht einmal ein — — — — —; 
wan muß fid) daran gewöhnen Angeſichts des Publikums 
amlos zu verfahren wie es eben geht und die Schild— 
wachen zu bewegen, daß ſie wenigſtens nicht mit präſentirtem 
Hewebr dabei ſtehn. Verzeih dieſes Detail, aber es ijt mir 
de unangenehmfte der kriegeriſchen Entbehrungen. Seit dem 
^ habe ich keine kriegeriſchen Erlebniſſe in meiner Nähe 
beobachtet, ziemlich viel politiſche Arbeit, einige ſächſiſche 
Larallerie Gefechte, Märſche und Gegenmärſche, mit denen 
wir uns bemühn die Franzoſen zum Stehn zu bringen, 
d. d. MacMahon; die Hauptarmee, die Bazaine's, ift in 
Ne eingeſchloſſen, und wir haben zu verhüten, daß die 
andre unter Mac⸗M. ſie befreit. Deshalb der Marſch 
ven Barle Duc hierher, und vielleicht weiter nach Norden. 
Dele ſrategiſchen Operationen find von weniger unmittel: 
barem Intereſſe für Euch wie die Schlachten, aber fie be: 
reiten das Schickſal der letztern vor. Das Regenwetter greift 
die Jnfantrieſtiefel an und das iſt eine ebenſo wichtige Frage 
wie eine Schlacht; auch in der Marſchirfähigkeit zeigen fich 
die Deutſchen den für thre Leichtfüßigkeit bekannten Franzoſen 
überlegen, und wir ſind nicht nur beſſer mit Schuhzeug oer, 
ſebn wie die Gegner, ſondern haben auch beſſere Beine darin 
Reden. Ich muß jetzt zum Thee zum Könige, um ihm den 
langen Abend verleben zu helfen; morgen füge ich einige 
Geilen hinzu, falls wir nicht zu früh aufbrechen, ich werde 
es beim Könige erfahren. 


Grandpré, 29. 


Bent früh war doch keine Seit zum Schreiben, wir 
raten um 8 auf um Mac. M. zu begegnen; als wir aber 
auf halbem Wege, in Darennes, (wo fie vor 79 Jahren 
fois XVI anhielten.) beim Frühſtück waren, wurde ge: 
meldet, daß der Vogel ausgeflogen, fih nordweſtlich zurück— 
eben, Da werden wir ihnen wohl folgen müſſen, bis das 
Meer bei Boulogne oder Dieppe ihrem Rüdzuge Schranken 

ett. Es ijt langweilig hinter dieſen Franzoſen herzulaufen, 
© freundlich auch die Gegend; aber wir dürfen fie nicht 
aus der Fühlung laſſen, damit ſie der eigentlichen, in Metz 
eingeſchloſnen Armee (Bazaine) nicht heraushelfen. Die 
Jagd iſt für uns etwas Blindekuhſpiel, weil wir durch 
Smterher-Tajten der Cavallerie immer erft ermitteln müſſen, 
wo der Gegner geblieben iſt. Wo iſt eigentlich meine Uhr 


geblieben? Mir hat ein Policiſt eine geliehen, die repetirt 
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Ä Meaur 18. Sept 70 
Mein geliebtes Herz | 
wenn ich nicht mehr fo fleißig ſchreibe wie Anfangs, fo glaube 
nicht daß ich weniger an Euch denke; es ſind die Geſchäfte 
die mir über den Kopf wachſen, nachdem die Friedens-, nicht 
Tauben, ſondern -Aaskrähen nach mir zu ſtoßen beginnen, 
und die Verwaltung der occupirten Landſtriche den mir zu 
fließenden Tintenſtrom anſchwellt. Dennoch habe ich Seit | 
gefunden geſtern als ich hörte daß die Garde Cavallerie in 
der Gegend läge, über Land zu reiten und unfre Fähnrichs⸗ 
pflanze aufzuſuchen, auch ſchließlich in Montgé, 2 M. nord— 
weſtlich von hier, zu finden. Ich brachte ihm Cigarren und 
Cognac, fand ihn geſund, kräftig und gewachſen, faſt ſchlank, 
aber nicht mager. Philipp iſt heut hier, hat das Kreuz, und 
ich habe Sr. M. abgeſagt um mit meinem Neffen zu eſſen. 
Bills Erlebniß am 16. ift nicht wie ich früher ſchrieb. Sein 
Pferd wurde nicht unter ihm erſchoſſen, ſondern ſtürzte 
50 Schritt vor dem feindlichen Quarré über ein vor ihm 
erſchoſſenes. Wieder aufgeftanden hat er es im vollen Kugel: 
regen unter Gottes Schutz am Saume zu Fuß fortgeführt, 
nachdem er vorher einen verwundet daneben liegenden Dra: 
goner in den Sattel geſetzt ſtatt ſelbſt aufzuſitzen. Er zu 
Fuß und ſein Kamerad zu Pferde haben von allen nach— 
geſandten Kugeln keine weiter bekommen, das Pferd aber 
viele, fo daß es todt geſtürzt nachdem Bill es mit dem ge 
retteten Kameraden aus dem Feuer geführt. Er hat ſich 
ſehr unverzagt und kameradſchaftlich benommen. Ich danke 
Gott daß er mich dieſe Freude an beiden Jungen erleben 
läßt, und ſie uns dennoch erhalten hat, Seine Gnade wird 
ja auch ferner mit ihnen und mit uns bleiben. Küſſe und 
grüße den Herrn Lieutenant und ſeine Schweſter von mir. 


Dein treuſter , 
p. B. 


Derjailfes 8 Oct. 70 
Mein Liebling 


wenn ich nicht mehr der fleißige Correſpondent der erften 
Wochen bin, ſo ſei mir deshalb nicht bös, die Tintenwelle 


der Geſchäfte hat mich auf meiner Reife eingeholt, und über: 


! 


aber nicht, und da denke ich wenn ich von Lärm erwache | 


mmer daß es nicht mehr lohnt einzuſchlafen. 
cb in Chaumont läßt es fid) hier an; ich habe wenigſtens 
me Bettſtelle, und nicht mehr Flaſchenhälſe als Leuchter. 
Inzwiſchen aß ich beim Hönige, trank dann mit unſern 
bom die ich zurückkommend noch bei Tiſche fand, einigen 
Imdesüblichen Schaumwein, der bei Tafel nicht gegeben 
pue, und ſchließe nun mit herzlichem Gruße für beide 
Amr. Bill noch immer nicht Fähnrich, weil keine Dor, 

läge vom Regiment eingegangen. Dein treuſter 
| vB. 


Etwas beſſer 


ſchüttet mich ſo, daß ich das Faß aus dem ſie quillt haſſe, 
und wenig Seit behalte Dir das Deinige daraus zukommen 
zu laſſen. Deinen Brief vom 2. habe ich heut erhalten, und 
daraus mit Leid erſehn, welche Sorge Du um Herbert gehabt 
haſt; nach dieſen Nöthen wollen wir uns aber den Dank 
gegen Gott für Seine gnädige Bewahrung nicht durch Klagen 
über kleine Aeußerlichkeiten verkümmern. Es iſt eine große 
Sache aus jener Dragonerſchlacht 2 geſunde Söhne mit allen 
4 Gliedmaßen übrig zu behalten, und wenn ich an Bonn 
und an Mars la Tour denke, ſo laſſe ich in der Hoffnung, 
ſie beide nach dem Kriege geſund wiederzuſehen, kein andres 
Gefühl als heißen Dank gegen Gott in mir aufkommen; 


— 


dazu habe ich zu viele 1000 Leichen und Krüppel geſehn, 
und zu vielen Heldenmuth bewundert der in unerkannter 
Befcheidenheit dem Tode und der Dergefjenheit verfiel. Das 
Kreuz haben die Dragoner die mit unſern Jungen ritten, 
jeder einzelne verdient, und wir alle hier im Hauptquartier 
gehn ohne Schaam und Gram damit umher; und in der 
Garde ⸗Cavallerie find die Kreuze nicht nach den Erlebniſſen, 
ſondern nach den Regimentern vertheilt worden, z. B. 4 Stück 
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für die J. G. Drag., ebenſoviele für die Gardes du Corps, 


die ſich gewiß ebenſo brav wie die Dragoner geſchlagen 
haben würden wenn man ihnen Gelegenheit dazu gegeben 
hätte, die aber nur bei Sedan ins Feuer kamen, dort 2 leicht 
Verwundete hatten, und nun mit ihren 4 Kreuzen dieſe 
beiden und 2 andre brave Leute ſchmückten. Dafür kann 
der König wenig; er thut nach dem Antrage der Diviſion 
(Goltz) und die Dragoner hatten eben niemand der Anträge 
für ſie ſtellte, weil ihre Stabsoffiziere und Rittmeiſter todt 
waren. Ich für mein Theil kann für meine Söhne nichts 
fordern, verdient haben ſie es beide ohne Sweifel. Nun 
genug davon. Mein Telegramm vom 

ſein wirſt Du erhalten haben. Er überfiel mich am 2. im 
Bette, mit Blumenthals') Uniform und fremden Hofen an, 
dazu hängte er Carl's Candwehr⸗Cartouche um, fete meinen, 
nur in der Spitze nicht richtigen, Generalshelm auf, und ſo 
nahm ich ihn mit zur Kirche, wo er ſich vor Sr. M. meldete, 
der über den Anzug nichts ſagte. Su Tiſch tranken wir 
Sect, aus Rothſchilds Keller gekauft, bis Dein Sohn einen 
rothen Sattel auf der Naſe hatte, und dann ritt er mit 
Philipp über Lagny und Claye wieder in fein 5 Meilen 
entferntes Quartier, nicht ohne mir mein Gold aus der 
Weſtentaſche und 2 p. Handſchuh abgenommen zu haben, 
auch mit Cognac und Cigarren verſehn. Am andern Tage 
aßen Gerhard,?) von Rheims geſchickt, und Dachröden nebft 
Jagow, die Bills glückliche Rückkehr meldeten, bei uns. 


O-—— 


und Gerhard mit ihm. Rußland nimmt fid) jehr liebens. 
würdig, England außer dem Waffenhandel nicht fchlimm, 
Beuſt unſicher wie immer, und unſre amerikaniſchen Freunde 
wiſſen ſeit Frankreich Republik geworden iſt, nicht mehr 
genau mit welcher Seite des Geſichtes ſie wohlwollender 
lächeln ſollen. Sie lieben uns nach wie vor, aber Republik! 
fie vermögen den Franzoſen nicht mehr zu haſſen. Geſtern 
haben die Badner, die von Straßburg hierher marſchiren, 
einige 1000 Freiſcharen bei Raon l'Etape, an der Meurthe, 
in die Pfanne gehauen, und Bazaine iſt mit aller Macht 


nördlich aus Metz gerückt, mit 5 bis 6000 Mann Derluft 
wieder hineingeworfen; wir haben 800 M. dabei verloren; 


5. über Bills Wohl 


Cehndorf ift immer noch lahm, von einem Sturz in Clermont, 


vor 5 Wochen, aber guter Laune bei allem Leiden; er geht 
wieder, doch am Stock. Das Wetter hat heut zum Regen 
umgeſetzt, iſt dabei aber wärmer geworden, als es während 
der ſonnigen Wochen von 5 Abends bis 8 Morgens zu ſein 
pflegte. 
ſtillen Herbftluft durch Louis XIV lange grade Parkgänge, 
durch rauſchendes Laub und geſchnittene Hecken, an ſtillen 


den Trainſäbel hinter mir zu hören und dem Heimweh nach— 


Fremde mit ſich bringen, mit Kindererinnerungen an geſchorne 
Hecken die nicht mehr ſind. Dieſes Vergnügen werde ich 
mir in dem verlaſſenen Königsgarten nun wohl täglich 
machen, bei Regen und Sonnenſchein, um den vermittelnden 
Diplomaten zu entgehn; die Briefe kann ich leider nicht 
abweiſen, fie kommen aus Berlin oft läſtiger wie aus der 
Fremde, Landtagswahlen und Papſtbeſchwerden, deutſche 


Ich entfloh heut der Plage um in der weichen 


Derfaffung und Perſonenſtreit in Elſaß-Lothringen oder 


Rheims, wo jetzt der Grhr3g von Schwerin Gouverneur ijt 


— 


1) Lieutenant im 1. Garde⸗Dragoner Regt. 
) von Thadden. 


jetzt ſtehn Unſre, dort wie hier, hinter Schanzen, und die 
Franzoſen müſſen ihnen übers Freie kommen, verlieren alſo 
mehr. Alle Damen hier, wo ich ſeit 2 Monat die erſten 
Weiber wieder geſehn habe, gehn ſchwarz, fet es Landes: 
oder Familientrauer. Mehr wie bei uns, find hier jedenfalls 
doch noch, die zu trauern haben. Ueber Herberts Bleibrief 
habe ich mich ſehr gefreut und danke ihm herzlich, wenn es 
mich auch bekümmert daß ſein armes Bein ihn immer noch 
nicht tragen kann. Herzliche Grüße an ihn und an meine 
liebe Marie, auch Schreck“) drücke meine Theilnahme aus 
und meine Wünſche, und küſſe Cilchen herzhaft für mid. 
Dein treuſter 
v. B. 


3) Major von Schreckenſtein vom Mönigshuſaren. Regt. der krank 
in Nauheim lag. f 1875. 


Derfailles 7. Dec. 70 
Mein geliebtes Herz 
Ich will es endlich durchſetzen Dir wenigſtens eine Seile 


zu ſchicken, wenn auch der unglückliche 5 Uhr⸗Poſtabgang 


ſchon wieder athemlos drängt, und Weimars Herr mich er 
wartet. Don Bill ſchrieb Herbert neulich gelaſſen ein großes 
Wort: „Es iſt recht betrübt daß er ſo wenig ſchreibt, aber 
es iſt doch nun einmal nicht zu ändern.“ Wäre ihm etwas 


Teichflächen und Marmorgöttern vorbei, Röschen eine Stunde | el il 9 5 e 3 Geh pus „ „ 
zu galoppiren, und nichts Menſchliches als Joſeph's klappern⸗ | und glaube daher daß er mit Gottes Hülfe wohl ift un 


zwiſchen Rouen und Havre in Auftern ſchwelgt. Genau weiß 


zuhängen, wie es der Blätterfall und die Einſamkeit in der ich nicht wo er iſt, aber jedenfalls fehlt in der ganzen Gegend 
J 


welche unfre Nordarmee jetzt beſetzt, jede deutſche Poſtver⸗ 


bindung und fobald fie eingerichtet iſt, wird gewiß der auf: 
geſtaute Strom von Bills Tinte den Weg zu Dir finden 
Deine reinfelder Frage ob Spickgans ſchicken, war mir über⸗ 
raſchend, ich hatte auf die Gans felbft gerechnet, die ich 
bisher täglich in Geſtalt von Ciebesgaben verzehre die dem 
reinfelder Ideal nicht immer ähnlich ſind. Auch Weiſſauer 
würden wir zu eſſen gern bereit ſein, demnächſt Schinken. 
Nach den glänzenden Siegen an Loire und im Norden fib! 
unfre große Parifer Armee nach wie vor ſtill, ob feſt „9% 
mauert“, oder ob ihr wie Thor „ein weiblich Gewand die 
Unie umwallt“ und am Gehn hindert, Gott weiß es, aber 
betrübend iſt es, und Menſchen koſtet es mehr wie jeder 


Sieg vom 2. mit vielem Blute bezahlt, ebenfo die braven 
Würtemberger. Auch Moltcke iſt, und natürlich mit ent⸗ 
kheidender Stimme, gegen den Angriff und für alle Waffen- 
Hände; der Sturm werde uns 1000 Mann koſten; das 
glaube ich nicht. Das defenſive Abwarten feindlicher Aus: 
fille, die täglichen kleinen Derlufte, die Krankheiten, haben 
abet ſeit 2 Monaten etwa 10000 gekoſtet. Ich enthalte mich 
natürlich meine civiliſtiſche Anſicht ſolchen Autoritäten gegen: 
über geltend machen zu wollen; der gute Roon aber ift vor 
zurger über unſre Paffivität und feine vergeblichen Derfuche, 
ms zum Angriff zu bringen, recht krank geweſen, jetzt beſſer, 
refignitt, nur darf man nicht von der Sache reden, er wird 
gleich unwohl vor Bitterkeit. Er bleibt eigentlich nur mir 

3 Gefallen hier, weil ich ſonſt politiſch und gemüthlich ganz 
rereinſame. Ich meine nicht daß ich Widerſtand Aller auf | 
politiſchem Gebiete zu bekämpfen hätte, im Gegentheil, 
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Sturm. Unſre guten Pommern, 9 und 49 Regt. haben den | 


Einſamkeit auf dem Lande. 


aber ich habe keine menfchliche Seele hier zum X eben über 
Zukunft oder Vergangenheit. Wenn man zu lange Minifter 
ift, und dabei nach Gottes Fügung Erfolge hat, fo fühlt man 
deutlich wie der kalte Sumpf von Mißgunſt und Haß einem 
allmählich höher und höher bis ans Herz ſteigt; man ge- 
winnt keine neuen Freunde, die alten ſterben oder treten in 
verſtimmter Beſcheidenheit zurück, und die Kälte von oben 
wächſt, wie das die Naturgeſchichte der Fürſten, auch der 
beſten, ſo mit ſich bringt; alle Suneigungen aber bedürfen 
der Gegenſeitigkeit wenn ſie dauern ſollen. Kurz mich friert, 
geiſtig, und ich ſehne mich bei Dir zu ſein und mit Dir in 
Dieſes Hofleben erträgt kein 
geſundes Herz auf die Dauer. Geſund an Körper aber bin 
ich, mehr als ſeit Jahr und Tag, und grüße Dich und die 
Kinder in herzlicher Liebe mit etwas Heimweh. Dein 
v. B. 
(Schluß folgt.) 


— — 


Dachdruck verboten. 
, Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Professor Dr. Oscar Lassar. 


J der letzten Zeit haben mehrere Prozeſſe die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Kurpfuſcherei gelenkt. Mit einem gewiſſen 
Critamen erfuhren weitere Kreiſe von einem betrügeriſchen Ge- 
ſchäftsbetrieb, welcher es verſtand, unter falſchen Vorſpiegelungen | 
den Leichtgläubigen unverhältnigmäßig hohe Beträge abzuſchwin⸗ 
dela. Umsätze wurden bekannt, deren Größe erft Kenntnis von 
dem Umfange und der Verbreitung dieſer Art von Handelsunter⸗ 
nehmungen gab. Die in Deutſchland beſtehende Gewerbefreiheit | 
hatte neben ihrer ſegensreichen Bedeutung für Erwerb und Ver- 
kehr auch Übelſtände gezeitigt, bie jid) in aller Stille breit ge- 
macht und für die Geſundheit und den Wohlſtand vieler Tauſender 
| 


nachteilig gewirkt haben. Man braucht nur ben Anzeigenteil ber 
vrmgsweiſe von unbemittelteren Schichten der Bevölkerung ge- 
keinen, aber auch mancher großen und führenden Zeitung durch⸗ 


litige, ſchwer he ilbare oder als unheilbar geltende Leidenszuſtände 
derſchiedenſter Art fichere Abhilfe verſprechen. | 
Sem benfenben Lefer aber muß e8 von vornherein auffallen, | 
daß niemals ein geachteter Arzt, niemals eine wiſſenſchaftlich⸗ 
gediziniſche Kraft zu dieſem Mittel der Anpreiſung greifen wird. 
Rohl gibt es hier und da ſelbſt ſtaatlich approbierte Mediziner, 


gie, um auf eine Menge von Heilanzeigen zu ſtoßen, die für | 


die ich zu ſolchem Gebaren herabwürdigen, aber bieje ſcheiden 
damit freiwillig und bewußten Sinnes aus der Gemeinſchaft 
ihrer eigentlichen Standesgenoſſen aus. Sie geben ſich der Ver⸗ 
achtung ihrer urſprünglichen Kollegen preis und verzichten auf 
ale Gemeinſchaft mit ihnen. Nie wird ein andrer Arzt ſolche | 
Nänner als ſeinesgleichen anerkennen, eine gemeinſame Kon⸗ 
tation mit ihnen annehmen oder gar den ſonſt unter Berufs- 
zuñen üblichen Verkehr mit ihnen pflegen wollen. | 
Aber — jo mag der Laie fragen —- worin befteht denn | 
des große Unrecht, feine Kunſt durch Anzeigen auf den 
Rott des Lebens zu bringen? Annoncieren doch zahlreiche 
bochgeachtete Berufsſtände Tag für Tag und mit tunlichſt auf- | 
Vuen Reklamen. Jedes Theater, jeder darſtellende Künſtler, bie | 
hhändler, bie bedeutendſten Induſtriewerke, alle Lieferanten 
wa Heiniterr Händler bis zum größten Warenhaus — fie alle be- 
denen fid) der bezahlten Annonce, ohne dadurch in ihrer Ehren- | 
baingfeit zu leiden. Warum foll ber Mediziner fein mit großen | 
Artrengungen und materiellen Opfern erworbenes geiftiges Be⸗ 
Him nicht ebenſo zu verwerten ſuchen wie unbeſcholtene Leute | 
zer Art? Und wenn dies den Arzten zugebilligt werden kann, 
reshalb dürfen nicht ſonſtige Perſonen, die, ohne regelrecht ſtudiert | 
zu haben, durch eigne Erfindung, Kauf, Erbſchaft ober Zufall 
in den Beſitz eines ihnen nützlich ſcheinenden Heilmittels geſetzt 


bri 


ſind, dieſes zum Beſten der Menſchheit und in der ausgeſprochenen 
Abſicht, Geld damit zu verdienen, öffentlich anpreiſen wie andre 
gute Dinge auch? Und was in der Zeitung ſteht, das iſt doch 
in der Regel wahr und richtig! Man wird gewiß nichts drucken 
und ohne jede Rückſicht dem Leſerpublikum anempfehlen, was 
ſich nicht als echt und empfehlenswert erweiſt. Das wäre ja 
offenkundiger Betrug. Dazu wird ſich die Tagespreſſe nicht 
hergeben. Man kann ſchwerlich ohne weiteres glauben, daß 
in einem Blatt, auf welches man für ſein ehrliches Geld abon⸗ 
niert und in dem Tag für Tag die Lanze eingelegt wird für 
Recht und Wahrheit, für Kunſt und Wiſſenſchaft, für Vater⸗ 
landsliebe und gute Geſinnung — daß in einem ſolchen ehren⸗ 
werten Organ ſchwindelhafte Heilanzeigen Platz finden ſollten! 
Somit iſt anzunehmen, daß an der Annonce etwas ſein muß. 
Sie koſtet ja auch Geld, und der Inſerent wird dieſes nicht ſinn⸗ 
los awögeben, wenn feine Mittel nichts taugen und nichts ein- 
Im Gegenteil, da das Geſchäft dieſe beträchtlichen 
Unkoſten trägt, jo müſſen bie angeprieſenen Methoden wohl 
einen Wert haben. Auch ſtehen recht häufig Empfehlungsſchreiben 
von geheilten Kranken an der Spitze, die entweder ihren vollen 
Namen oder doch die Anfangsbuchſtaben und hochklingende 
Titel darunter ſetzen, um auf dieſe hochherzige Weiſe ihren 
armen, leidenden Mitmenſchen wenigſtens indirekt zu helfen! 
Dies iſt ungefähr der Gedankengang, welcher den Netzen 
der wilden Kurpfuſcherei die armen Gimpel zutreibt, um den 
Vogelſteller zu nähren, wohl auch zu mäſten. Gewiß wird nie⸗ 
mand, ſelbſt nicht der ſtandesgetreueſte Arzt leugnen, daß auch 
Laien zur Bereicherung der mediziniſchen Wiſſenſchaft beitragen 
können. Solcher Undankbarkeit wird ſich die wiſſenſchaftliche 
Medizin nie ſchuldig machen. An Beiſpielen dieſer Art hat es 
nicht gefehlt. Ein Bauer ijt Vater“ der Hydrotherapie geworden. 
Ein ſchwediſcher Major hat neue Methoden zur Behandlung von 
Frauenleiden ausgedacht; ein Teil der neueren Orthopädie und 
Gymnaſtik ſtammt von Laien her; die Maſſage iſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vervollkommnung der Knetkunſt. Die Impfung, die 
heute ganze Nationen vor den ſchwarzen Blattern bewahrt, be- 
ruht eigentlich auf der Beobachtung einer alten Kuhmagd und 
iſt erſt dann durch den großen Jenner zu ihrer weittragenden, 
menſchenrettenden Bedeutung gelangt. Wenn heute ein Nicht- 
mediziner bie Kunſt lehrte, den Krebs zu heilen oder die Tuber- 
kuloſe auszutilgen, kein Standesvorurteil würde die allſeitige 
Anerkennung ſolcher Verdienſte ſchmälern. Aber ehrliche Arbeit 


* eigentlich nur Adoptivvater, da er die an ſich uralte Kunſt der 
Waſſerbehaudlung direkt dem Arzte Dr. Hahn abgelauſcht hatte. 
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Die 


und redliche Mittel - - darum ſei vor allem gebeten! 
durch den ärztlichen Stand vertretene wiſſenſchaftliche Medizin 
iſt ſich der Grenzen ihres Wiſſens und Könnens wohl bewußt. 


Oo — - 


treiben, lagern die Verantwortlichkeit für die Beurteilung der 
Sachlage auf ihre Abnehmer ab. Ebenſo iſt es bei ſogenannten 


„brieflichen“ Ratserteilungen. Gewiß kann auch hierbei einmal das 


In dieſer Beſcheidung liegt eben ihr hoher ſittlicher Wert. Jeder 


wahre Arzt betrachtet ſich als einen ausübenden Vertreter ſeiner 
Disziplin, als einen naturkundigen Beobachter und Forſcher, dem 
jeder Tag neue Rätſelfragen vorlegt, dem jeder Einzelfall ein 
ſorgſam zu erſchließendes Geheimnis und Problem darſtellt und 
der in der Löſung dieſer Probleme, 
Wahrheit ſeine höchſte Befriedigung findet. Dieſes individuelle 
Streben nach Erkenntnis geſtaltet dem denkenden Mediziner faſt 
jedes Vorkommnis zu einem intereſſanten und leitet ihn auf die 
einzig richtige Bahn. Zunächſt — jo lautet ſeine Aufgabe — 
iſt der Tatbeſtand feſtzuſtellen. Die krankhaften Abweichungen 


in der Erkenntnis der 


ſichergeſtellt iſt. 


vom Zuſtand normalen Verhaltens müſſen to genau wie mög- 


lich und mit allen zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln klargelegt 
werden. Erſt wenn die Störung erkannt iſt, liegt überhaupt die 
— leider durchaus nicht immer vorhandene — Möglichkeit vor, 
ſie zu mildern oder zu beſeitigen. 
nach der Schwere des Krankheitsfalls ſorgſam erwogen. Die 
Empfänglichkeit und die Konſtitution des Kranken kommen in 
Betracht. Den erprobten Regeln der Kunſt entſprechend, fußend 
auf den durch langjährige — eigentlich lebenslänglich fort— 
geſetzte —- Studien erworbenen Kenntniſſen, 
auf die in dauernder Umwälzung und Neugeſtaltung befind— 
liche Fortentwicklung der Wiſſenſchaft und Praxis, oft in ernſter 
Beratung mit gleichgeſtellten oder auf einem Sondergebiet ge— 
ſchulten Fachgenoſſen — unter allen dieſen Vorausſetzungen 
wird die ſchwierige Kunſt der Menſchenheilung von ihren wahren 
Jüngern geübt. 

Und nun kommen allerlei Schwärmer und Befliſſene und 
tagen: „Das Alles tjt eitel Lüge und Fand!” — „Die 25000 Arzte 
Deutſchlands ſind Ignoranten!“ — „Ich allein, der Erfinder 
des Königstranks, bin der wahre Träger des Heils!“ — „Nein! 
wir, die wir Streukügelchen vertreiben, wir uu Auserwählten!“ 


Alsdann werden die Mittel je 


bezugnehmend 


ſchlüſſe die Nachtruhe rauben. 
mit ſeinem Gewiſſen, denn für ihn iſt der Patient lediglich ein 
weſentlicher Beſtandteil des vorliegenden Geſchäfts. 


— „Glanbt niemand als uns, denn nur im Licht leuchtet der Hoff- 


nungsſtrahl der Geneſung!“ — „Das Waſſer iſt das Zeite" — 
„Ausschließlich Durſtkuren bringen die verlorne Geſundheit; in alter 
Semmelkrume liegt das Glück der Geſundung!“ Alle dieſe und 
ähnliche Künſtler leiden an zwei Eigentümlichkeiten. Sie ſind 
in höchſtem Grade einſeitig, und ſie übertreiben in maßloſer Weiſe. 
Sie entraten der eigentlichen Kunſt des gewiſſenhaften Arztes, 
welche in der Individualiſierung liegt. Der Menſch iſt keine 
Nummer, die in der Lotterie als Gewinn unter vielen Nieten 
gezogen werden mag. Nur inmitten ſeiner perſönlichſten Le— 

bensverhältniſſe kann der richtige Maßſtab an feine beſonderen 
Geſundheitsbedürfniſſe gelegt werden. Die phyſiologiſchen, d. h. 


laſſen. 


die normalen Lebensvorgänge der Menſchheit ſind viel weniger 


verſchieden als die krankhaften. 
nährung, der Körperpflege, der Kräfteerhaltung kann man 
mit großen Maſſenvorſchriften einigermaßen dienen. Iſt aber 
der unendlich komplizierte Zellenſtaat des Organismus in Un— 
ordnung geraten, ſo hilft kein Univerſalmittel, ſondern nur das 
aufmerkſame Eingehen auf den angerichteten und auszugleichen— 
den Schaden. 

Darin liegt das bittere Unrecht, welches 5 die Nation durch 
das durchweg unangemeſſene Gebaren der O zuackſalberei erleidet. 
Dieſe ſpekuliert auf den dringenden Wunſch der Leidenden nach 


Den Bedürfniſſen der Cre | 


Befreiung von ihrem Ungemach und ſpiegelt den Kranken durch 


gleisneriſche Anpreiſungen gern Hoffnungen vor, deren Erfüllung 
mindeſtens zu den Ausnahmen gehört. Die bindende Voraus— 


ſetzung für jedes ärztliche Vorgehen heißt Unterſuchung und Fejt- ` 


ſtellung des objektiven Befundes. Was jemand fehlt, kann 
dieſer ſelbſt nicht wiſſen. Selbſt wenn er glaubt, ſich und ſeinen 
Zuſtand ſachlich beurteilen zu können, ſo fließt doch der Irrtum 
aus zahlreichen Fehlerquellen. Nicht einmal ein Arzt mag ſich 
ſelbſt behandeln, weil trotz aller Sachkenntnis die Selbſtbeurteilung 
leicht durch eigne Empfindungen beirrt wird. Auf die Aus— 
ſagen der Patienten allein hin ärztlich zu handeln, iſt ganz un— 
zuläſſig. Der Kranke fragt um Rat, weil er die Meinung des 
Arztes (nicht ſeine eigne) erfahren will. Die annoncierenden 
Kurpfuſcher aber, 


die ihre Mittelchen handlungsmäßig ver⸗ 


Richtige getroffen werden. Aber das iſt doch nur Zufall. Deshalb 
wird jeder Arzt, von ganz vereinzelten und beſonders zu motivie— 
renden Ausnahmen abgeſehen, ſich grundſätzlich weigern müſſen, 
ſchriftliche Heil- und Kurvorſchläge direkt an auswärtige Patienten 
zu richten, ohne dieſe vorher geſehen und unterſucht zu haben. 
Die gewerblichen Kurpfuſcher aber find meiſt frei von ſolch 
„lleinlichen“ Bedenken. Mit und ohne Fragebogen, mit und ohne 
vorherige Korreſpondenz verſchicken jie ihre Medikamente oder Sal: 
ben oder Vorſchriften an alle Welt — Notabene wenn die Zahlung 
Denn dieſer Punkt iſt und bleibt die Hauptſache. 
Darin aber liegt gerade das Verwerfliche. Den urteilsloſen Ange— 
hörigen mangelhaft gebildeter Volksſchichten werden Beträge 
abgenommen, die in vollſtändigem Mißverhältnis zu den 
beſcheidenen Vermögensumſtänden der Käufer ſtehen. Wollte 
ſich ein approbierter Arzt erlauben, einem einfachen Hand— 
arbeiter die Summe von ein- bis zweihundert Mark für eine 
erſt noch zu leiſtende Kur abzunehmen — er wäre der allge— 
meinen Mißbilligung und einer Einbuße an Standesehre ſicher. 
Durch letztere Bürde wird der heilkünſtleriſche Handelsmann 
nicht gedrückt. Ihn beſchwert nicht das verfeinerte ethiſche Em: 
pfinden jener akademiſchen Gemeinſchaft. Ihn quälen nicht der 
Selbſtvorwurf und der Zweifel, die manchem hochgeachteten Arzt 
durch Skrupel und Gedanken über die Richtigkeit ſeiner Ent— 
Auch kommt er nicht in Zwieſpalt 


| Handelte der 
Pfuſcher unter der Richtſchnur des Gewiſſens, Jo müßte dieſes 
ihm jagen, daß der größte Teil feiner Verordnungen ſich av 
ungegründete Vorausſetzungen bezieht. Er verſucht Reparaturen 
an Gegenſtänden, deren Beſchaffenheit und Funktion er weder 
kennt noch zu überſehen vermag. 

So viel iſt gewiß, daß jeder, auch der jüngſte Arzt mehr 
weiß und leiſtet als der ruhmredigſte Quackſalber. Denn dieſer 
ermangelt unter allen Umſtänden der erforderlichen ſachlichen 


Ausbildung. Will man eine Maſchine reparieren, ſo muß man 
ihren Aufbau und das betriebsmäßige Ineinandergreifen der 


einzelnen Teile genau kennen. Was würde man wohl einem 
Mediziner oder ſonſt einem beliebigen Nichtingenieur antworten, 
wenn er ſich anböte, in den Werkſtätten des „Vulkan“ oder der 
Gruſonwerke Schäden auszubeſſern! Und welche Maſchinerie 
wäre komplizierter und zerbrechlicher als der menſchliche Orga— 
nismus, welche koſtbarer als er? Niemand wird ſeine Uhr 
von jemand anders als einem gelernten Uhrmacher regulieren 
Aber ſein geſtörtes Nervenſyſtem oder ſeine kranke Frau 
bringt mancher zum Schmied und Schäfer und bald in ein 
kühles Grab. | 

Das Weſen des Kurpfuſchertums wurzelt in der eigennützigen 
Ausbeutung zufällig erworbener, mehr oder weniger aufgeleſener 
Kenntniſſe, vielfach im Auffiſchen verloren gegangener Rezepte. 
Unter ſinnloſer Verallgemeinerung und Aufbauſchung dürftiger 
Erfolge, unter Beiſeitelaſſung all der Ideale, die den mediziniſchen 
Stand erheben, unbekümmert um alles angerichtete Elend, unter 
dem Deckmantel heuchleriſcher Fürſorge wird rückſichtslos und 
ſchnöde auf Gewinn ausgegangen. Wenn die Mediziner der Neue 
zeit jich mehr und mehr zuſammentun, um das unwürdige Gebaren 
dieſer Leute aufzudecken, ſo leiſten ſie ihrer eignen Standesehre, 
noch mehr aber ihren leidenden Mitbürgern ritterliche Dienſte. 
Jedenfalls bleibt es im Kreiſe volkshygieniſcher Beſtrebungen eine 
Hauptaufgabe der modernen Medizin, dieſes ungenießbare und 
giftige Unkraut aus dem Fruchtboden der Kultur auszuroden und 
mit der Leuchte ihrer Wiſſenſchaft hinzuweiſen auf. jene Dunkel— 
männer und ihre irregeleitete Gefolgſchaft. Ebenſo heiße es 
überall im deutſchen Volke: Hinweg mit den offenkundigen 
Verſuchen, durch falſche Vorſpiegelungen widerrechtliche Ver— 
mögensvorteile zu ergattern! Fort mit jenem unlautern Wett— 
betrieb, der auf weitſchallender Reklametrommel die hehre 
Stimme der Vernunft übertönen möchte! Das beſte Mittel, 
dieſen Mißſtänden zu begegnen, bleibt die Aufklärung über 
das eigentliche Weſen der Kurpfuſcherei! 
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Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 
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professor Pictets Versuche zur Gewinnung von Sauerstoff | 


aus der Atmosphäre. 


a Auboratorium des Profeſſors Raoul Pictet in Berlin, der be- 


mt Baſſerſtoff zu Flüſſigkeiten verdichtete und durch dieje und andre 


ris vor 25 Jahren als erſter die Gaje Sauerſtoff, Stickſtoff | 
| 


Ya auf dem Gebiete der Wärmetheorie Mitbegründer ber mo» 
kms phyſikaliſchen Chemie geworden ijt, werden jeit einiger Zeit 


nißenſchaftliche und techniſche Verſuche an- 
yii, die das lebhafteſte Intereſſe der All⸗ 
yerabeit verdienen. Handelt es jid) doch 
am nit? Geringeres als um eine von Pictet 
i ftlich begründete und praktiſch be⸗ 
Methode, auf wohlfeile Weiſe Gauer- 
wi e der Atmoſphäre zu gewinnen. inb 
krrichung dieſes Zieles wird erit durch Bu- 
ſmnrupteſſung von Luft mit einem Drucke 
wa 33 Xtmojpbüren bei gleichzeitiger Abküh⸗ 
lug bid unter die Temperatur von — 1419 C. 
es geringes Quantum flüſſigen Sauerſtoff⸗ 
Suſgemiſches hergeſtellt. Dieſes wird 
den in den eigentlichen Verflüſſigungsapparat 
godt, deſſen weſentlichſter Beſtandteil eine 
git langt, ſchlangengleich gewundene Kupfer- 
bildet, die von dieſer flüſſigen Luft uns 
git imb auf deren Temperatur gebracht wird. 
Spiel jd in der Schlange gewöhnliche 
dsehhhäriihe Luft, fo muß nun auch jie 
werden. 
ſtverſtändlich erfolgt dieſer Vorgang, 
kei dem Wärme frei wird, auf Koſten der 
außen kühlenden Flüſſigkeit, die ins Sieden 
gerät und verdampfend die erhaltene Wärme 
abgibt. Theoretiſch muß alfo unbedingt ge» 
wm fo viel in der Röhre fih verflüſſigen, 
als außrthalb vergast. Preßt man jedoch 
Luft mit einem Drucke von zwei oder gar 
drei Atmosphären ein, dann wird — da 
Druck wipeftive Verdichtung dieſelbe Arbeit 
der Nolefilannäherung wie Abkühlung be- 
wirft — in der Röhre genau ſo viel 


* Rs 


Reinigung von Sitzmöbeln. 


uft mehr ſich verflüſſigen, als 


dieier Arbeitsleiſtung entſpricht. Jene wird dann bei geeigneter An- 
otdanng zur Kühlflüſſigkeit ſtrömen, dort den erforderlichen Höhenſtand 
erhalten und hernach als Überſchuß abfließen. Letzterer ijt aber nicht 
mehr flüſſige Luſt von 79 %% Stickſtoff und 219 Sauerſtoff, ſondern 
weit ſauerſtoffreichere, denn der Stickſtoff mit feinem Siedepunkt von 
1550 verdampft bei der Erwärmung früher als jener, der bei — 1830 


koch. Es findet alfo ſchon 
in Ipparate eine Beer > 
mt, wie wenn vergleichs⸗ 
per alkoholhaltiges Waſſer 
ati 900 erhitzt würde. Das 
tene Verfahren geſtattet, den 
krbilmeter Sauerſtoff, ſtatt 
mu disher um den Preis von 
"bf Rart, für einige Pfen⸗ 
EQ abzugeben, was natür- 
id in der Technik große Um, 
balzungen hervorrufen wird. 
Es iſt jedoch auch ſchon ein 
san, neues Verwendungsge⸗ 
bet in Ausſicht genommen, 
xå der Berbilligerung des z 
Iwrlihtes. Man kann näm⸗ 
uch, wenn man Sauerſtoff 
a Robrleitungen von einer 
Jysirale aus zu geeigneten 
Venen hinleitet, erſtens 
a Gasverbrauch auf ein 
aiti ermäßigen, zweitens 
de Helligkeit um das Fünf⸗ 
We erhöhen. So gibt z. B. 


D Zwerg“ -Sparbrenner, mit nur 40 bis 50 Litern Sauerſtoff⸗ 


Dh geſpeiſt, nahe an 200 Kerzen Leuchtkraft. 


Und noch Kä Ergebniſſe find zu erzielen, wenn man nicht 


Bi teure Leu 
off und 
verwendet, von dem der 


ubifmeter nur einen 


oc, jondern ein durch Einführung von techniſchem 
aſſerdampf auf glühende Kohlen erzeugtes Or 
fennig Toten 


rue. Es kämen dann rund 100 Kerzen Leuchtkraft Datt wie bisher 
& 2, auf nur Zen Pfennig, denn Waſſergas liefert noch höhere 

aturen als jenes. Schon beſteht eine große Geſellſchaft zur Ber- 
rettung der Pictetſchen Neuerungen in Mancheſter, und gegenwärtig 
3 Verhandlungen mit Großen Inſtituten in Berlin, Paris un 


ien ſtatt, deren Ergebnis 


öchſtwahrſcheinlich ijt, daß nach wenigen 


CRI 


Nachdruck verboten. 
Hie Rechte vorbehalten. 


Jahren in dieſen und andern Städten Wohnhäuſer, Schulen, Theater, 
Krankenhäuſer u. dgl., ebenſo wie heute mit Elektrizitäts- oder Gas- 
leitungen, auch mit Sauerſtoffzuführungsrohren für allerlei, nicht zu⸗ 


letzt für Luftverbeſſerungszwecke, verſehen ſein werden. 
nicht ſo lange her, da konnte Jules 


Noch iſt es 
erne den Gedanken einer ſolchen 


künſtlichen Leitung von Sauerſtoff in öffentliche Gebäude ſeiner aben⸗ 


teuerlichen Erzählung „Die Idee des 
Auch auf dieſem Felde hat die Wirklichkeit vielleicht in kurzer 


— ene em 


IM 
Sch 


oftor Ox“ zu Grunde Sie 
eit 
ſchon das erreicht und nutzbar ausgeſtaltet, 
was einſt die abenteuerluſtige Phantaſie als 
ein abſurdes Zerrbild ſchuf. Dr. S. 
Die Beseitigung des Staubes in 
| Wohnräumen. 
Das übliche Klopfen und Bürſten ber 


Teppiche und Polſtermöbel beſchleunigt deren 
Abnutzung, und in vielen Fällen wird beim 


Reinigen der Staub in der Wohnung nur 


aufgewirbelt, ſo daß er ſich an andern Stellen 
wieder niederläßt. Das iſt namentlich in 
puram ber Fall, in denen e8 an pajjenben 

nungen fehlt, durch welche ber in bie Quit 
emporgejagte Staub abziehen könnte. Als ein 
weſentlicher Fortſchritt iſt darum eine neue Art 
von Teppich- und Möbelreinigung anzuſehen, 
die neuerdings in England eingeführt wurde 
und ſehr rajh auch in andern Ländern Ber- 
breitung findet. Nach dieſem Verfahren wird 
der Staub von den zu reinigenden Gegenſtänden 
aboejaugt, Der Apparat, der dabei benutzt 
wird, beſteht aus einer von einem kleinen 
beliebigen Motor angetriebenen Verdünnungs⸗ 
luftpumpe, an welche drahtdurchzogene Gummi⸗ 
chläuche angebracht werden. Das äußerſte 
Ende des Schlauches iſt mit einem metallenen 
Saugmundſtück verſehen. Iſt die Luftpumpe 
in Tätigkeit getreten, jo fegt man das Mund- 
ſtück auf den Teppich, die Polſtermöbel, die 
Vorhänge ꝛc. und fährt mit ihm langſam 
über die betreffenden Gegenſtände hinweg. Der 


Staub wird aus ihnen ſofort abgeſaugt, gelangt durch den Schlauch zu 
einem vor der Pumpe angebrachten Filter, der den Staub in einen Sack 


| 


ausſcheidet, während bie Luft 


urch den Filter und die Pumpe ins 


Freie entweicht. Wie aus der einen unſrer Abbildungen zu erſehen iſt, 
brauchen dabei die Möbel nicht aus dem Zimmer, entfernt zu werden, 
denn bei dieſer Reinigungsmethode wird kein Staub aufgewirbelt. Für 
große Häuſer, Reſtaurants, Theater ꝛc. wird die Luftpumpe mit dem 


Seitenansicht der Staubaufsaugmaschine bei geöffneter Seitenwand. 


Motor als dauernde Anlage 
im Keller aufgeſtellt. Das Ret- 
nigen von Privatwohnungen 
actaitest burch einen fabrbaren 
Apparat, der im Hofe oder dem 
Treppenhauſe aufgeſtellt wird. 
Die Gummiſchläuche werden 
durch Fenſter oder Türen in 
die Zimmer geleitet, und die 
Reinigung geht flott von ſtat⸗ 
ten. In einem halben Tage 
iſt eine kleine und in einem 
ganzen Tage eine große Woh⸗ 
nung gründlich vom Staub be⸗ 
freit. In England beſorgt eine 
hierzu eigens gegründete Ge⸗ 
fellf{chaft ,, Die Vacuum⸗Cleaner⸗ 
Company“ Sek Reinigung. 
Car inb bie Ergeb- 
nije der Reinigung verſchie⸗ 
dener öffentlicher Gebäude. 
Aus den Sitzen und Tep- 
pichen des faſt ganz neuen 
und nicht febr großen Coronel- 
theaters in London wurden mit 


dem Apparat 180 kg Staub, aus dem Royal Camden 200 kg Staub 


entfernt! Zwei Teppi 
34 kg unb 6 Eiſenbahnabteile dritter Klaſſe 6 k 


e des Junior Army and Navy Clubs lieferten 


Staub. In Wien 


zog der Apparat aus einem halben Coups erſter Klaſſe und dem Wag⸗ 


onkorridor ſogar 12 kg Staub ab. 


Der Vakuumreiniger wurde in 


erlin in der Fabrik von Richard Schwarzkopff vorgeführt und fand 
allgemeinen Beifall. Eine Schädigung der Teppiche und Möbel kommt 


bei dieſem Verfahren gar nicht zuſtande. 

Haare des Teppichs wieder aufgerichtet, und 
Verkehr niedergetreten wurden, werden wieder ganz wei 
kommen lebhafte Farbe. 
methode liegt auf der Hand. 


— se — e 


m Gegenteil werden die 
eppiche, die durch ſtarken 
) d und be. 
Die hygieniſche Bedeutung der Reinigungs⸗ 
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Die vom Niederrhein. 
Roman von Rudolf Herzog. 


(8. Fortſetzung.) 
ans Steinherr war zu einem Eutſchluß gekommen. Als er 
am Spätnachmittag des nächſten Tages den Frack anzog, 
wußte er, daß der Abend die Entſcheidung bringen müſſe. 
Heute noch würde ſeine Verlobung mit Frau Bettina erklärt wer— 


den, oder — er machte mit Faſſung feine Abſchiedsverbeugung. Auf 


ſeinem Schreibtiſch prangte eine große Photographie Bettinas. 
Sie zeigte den von der dunklen Haarwelle gekrönten Kopf im 
Profil, die klaſſiſchen Schultern und den weißen, ſchlanken Nacken, 
der von mattfarbener Seide wirkſam umſäumt war. Er ſah 
das Bild prüfend, finſter an; wie einen Gegner, mit dem er 
heute noch die Klinge kreuzen müſſe. 

„Schöne Frau,“ ſagte er, „jetzt gilt's. Zeig', daß du Seele 
haſt, oder du biſt verloren.“ 

Dann drehte er das Bild herum. 

„Erſt die Berechtigung nachweiſen, daß du hier ſtehſt, 
ſonſt könnte ich ja das Zimmer mit Bildern tapezieren.“ Eine 
Röte ſtieg ihm in die Schläfen. 

Was für unwürdigen Zweifeln gab er Raum! Er verſtand 
ſich nicht, daß er von der Frau, mit der er im Begriff ſtand, 
ſeinen Namen zu teilen, auch nur vorübergehend anders denken 
konnte als in der höchſten Wertbemeſſung. Sie hatte Kaprizen. 
Welche Frau von Welt hatte die nicht! 


durch in kalter Selbſtüberwindung geübt. 

Draußen auf dem Korridor wurden Stimmen laut. Es 
wurde nach ihm gefragt, und die Wirtſchafterin gab Auskunft. 
Da vergaß er, das Bild wieder umzudrehen und wandte ſich nach 
der Hausbeſorgerin, die eingetreten war. 


„Ein Herr möchte Sie ſprechen, Herr Doktor. Er ſagt, er 


wär' ein Landsmann.“ 

„Wie heißt der Herr? — Sie wiſſen es nicht? — Nein, Sie 
brauchen nicht zum zweiten Male zu fragen. Laſſen Sie den 
Herrn eintreten.“ 

Geſpannt blickte er nach der Tür. Sonderbar, daß ſich juſt 
in dieſem Augenblick die Heimat melden mußte. 

„Guten Tag, Steinherr; 'n Tag, 'n Tag! Jeſſes, Jüngs⸗ 
ken, dich hätt' ich bereits nich widdererkannt. Süch ens, wer da 
vor dir ſteht? Donnerlütſch, er hat kein' Ahnung mehr vom 
Willibald Hüsgen am Wehrhahn.“ 

„Hüsgen —?“ ſagte Steinherr überraſcht. 
an dich hätt' ich zuletzt gedacht. Nichts für ungut. 
mich doch, daß du mich aufgeſucht haſt. Sei willkommen!“ 

„Na, wenn et dich nur freut,“ meinte der Gaſt und ſchüttelte 
die dargebotene Hand, „dat is die Hauptſach'.“ 

„Nimm Platz, ich ſteh zwar, wie du an meinem Frack ſiehſt, 
auf dem Sprunge, auszugehen, aber auf ein paar Minuten langt's 
immer noch. Du beſuchſt mich dann in den nächſten Tagen wieder.“ 

„Och, Steinherr, laß doch heut' die Geſellſchaft ſchießen. 
Ich hatt' g'rad' Luſt, mit dir ſo'n bißchen 'rumzukneipen.“ 

„Das läßt ſich heute leider nicht machen,“ verſetzte Stein— 
herr höflich. „Ich habe ſogar feſt zugeſagt, ſchon vor dem Be— 
ginn der Abendgeſellſchaft zu erſcheinen.“ 

Willibald Hüsgen überlegte. Er hatte ſich einen ſchönen 
Rubensbart wachſen laſſen, den er zärtlich ſtreichelte. 

„Du haſt vielleicht gehört, Steinherr,“ begann er mit offenem 
Selbſtbewußtſein, „daß ich fix in die Höhe gekommen bin. Wir haben 
da in Düſſeldorf ein bißchen revolutioniert. Die Herren Maler- 
meiſter ſchliefen ja alle auf die Dauer ein; Gehirnſchwund, 
Farbenblindheit, Verblödung. Die betrieben das Geſchäft zuletzt 
rein fabrikmäßig und ſchmierten ihre Sächelchen nach dem Quadrat— 
fuß. Sie wünſchen, mein Herr? Eine Düſſeldorfer Landſchaft? 
Ein zartes Genrebildchen? Ein derbes? Bitte, nehmen Sie 
Platz. Sie werden auf der Stelle raſiert. So, bitte, friſch von 
der Pfanne, gleich mitzunehmen, wie beim Kirmeßphotographen. 
Was es koſtet? Feſter Düſſeldorfer Preis. Aber beſtellen Sie 
doch ein Pendant dazu! Pendants, das iſt das Feinſte. Links 
vom Sofa, rechts vom Sofa. Heilig' Mutterjottes, ich krieg' 
Leibſchmerzen!“ 


War er doch ſelbſt in 
dieſem Winter nervös geworden und hatte ſich doch Jahre hin⸗ 


„Wahrhaftig, 
Es freut 
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. Daddrud verboten. 
Hic Rechte vorbehalten. 


„Setz' dich doch, Hüsgen!“ jagte Steinherr lachend. Die 
heimatlichen Klänge regten ihn zu einer längſt entwöhnten, heiteren 
Stimmung an. Wie lange hatte er ſolch' eine Plauderſtunde 
vermißt! 

„Du,“ meinte Hüsgen und ließ ſich gemütlich nieder, „das 
Leitungswaſſer, hab' ich mir ſagen laſſen, wär' bei euch in Berlin 
gar nicht zu genießen. Schade.“ 

„Ach ſo,“ fiel Steinherr ein, „du kommſt ja vom Rhein. 
Da läßt ſich natürlich eine Unterhaltung nicht anders als zwiſchen 
den Gläſern denken.“ 

„Zu allen Tages⸗ und Nachtſtunden,“ erklärte Hüsgen. 
„Die Zeiteinteilung iſt Menſchenmachwerk. So was muß über⸗ 
wunden werden. Ah, das nenn' ich doch eine Blume. Proſit! 
Es lebe der freie Geiſt!“ 

Sie taten ſich mit einem Glaſe Rheinwein Beſcheid, und 
Hüsgen nahm ſofort den Faden wieder auf: 

„Ja, alter Junge, den Umwandlungsprozeß in Düſſeldorf 
haſt du nicht mitgemacht. Ihr hier draußen lebt in der Ein⸗ 
bildung, in Düſſeldorf liefe noch alles im alten, verſchlafenen 
Trott. Schneidet euch nur nicht! Da iſt Leben in die Bude 
gekommen; über Nacht, jag’ ich dir. Aus der alten ‚Lätitia‘, dem 
‚Zartarus‘, dem ‚Baldur‘ find Maler hervorgegangen, Maler — 
na, mit einem Wort — Kerle! Ich bin nämlich, als die Gar 
deamusbrüder ſich in Wolgefallen auflöſten, weil mein Alter den 
| 


Bierverluft nicht mehr tragen wollte unb ein andrer Dumme 
mit dem Laternchen nicht zu finden war, in die ,gütitia^ einge 
treten. Kurz, ich fag’ bir, die in Düſſeldorf wiſſen jetzt, was te 
wollen. Der Fink hat wieder Samen! Das neue Jahrhundert 
wird die Leute wieder an der Spitze ſehen. Darauf kannſt du 
kommunizieren gehn.“ 

das freut mich, zu hören. Es war aber auch Zeit ge 
worden. Und du ſtehſt alſo mit an der Spitze?“ 

Willibald Hüsgen verbeugte ſich nur. 

„Ich hab' ein paar Rieſenfetzen verkauft. Landſchaften, 
aber ordentlich mit Erdgeruch. Weißt du, Landſchaften, das iit 
heute nämlich das Einzige. Früher, da ſchrie bie bornierte Ge- 
| ſellſchaft gleich: ‚Dat is ja gar fein Möler, dat is ja nur en 

Landſchafter“ Jawoll, un dann kam dat Echo von draußen: 
‚Seht ens, dat is Düſſeldorfer Figurenmalerei. Dat ſind Bilder- 
bogen nach Zeichenvorlagen!' Zum ſcheckig lachen!“ 

„Alſo, du haſt Erfolg,“ ſagte Steinherr und erhob ſich. „Ich 
gratuliere herzlich. Und nun ſei nicht bös, daß ich dich nicht länger 
hierhalten kann. Gerade heute abend darf ich nicht fehlen.“ 

„Ja,“ meinte Hüsgen und ſchlürfte langſam ſein Glas aus, 
„wenn ſich das nun mal nicht anders einrichten läßt? Ich bin 
nur auf ein paar Tage hier, wegen meiner Ausſtellung bei 
Schulte. Und eben für heut' hatt' ich dir noch eine Maſſe zu er⸗ 
zählen. Du,“ fragte er plötzlich mit echter Hüsgenſcher Unver- 
frorenheit, „kannſt du mich denn nicht in die Geſellſchaft ein— 
führen?“ . 

„Heute geht's Schlecht,” ſagte Steinherr referviert. „Es iſt 
ein Prinz da, den ich ſelbſt nicht kenne.“ 

„Ein Prinz?“ wiederholte Hüsgen wegwerfend. „Die ſind, 
wenn's ans Bilderbezahlen geht, akkurat wie andre Menſchen. 
Wie heißt er denn? Vielleicht kenn' ich ihn.“ 

„Prinz Georg von Dingsda. Irgend eine Seitenlinie.“ 

„Na natürlich kenn' ich den. Der ſtand doch mal ein Jahr 
in Düſſeldorf. Und trinken konnt' der! Ich hab' ihn mal aus 
dem ‚Malkaſten' nach Hauſe geſchleppt, und zum Dank durft ich 
ihm gänzlich gratis feine Gäule malen. Drunter tat er'$ nidi. 
Als kleines Erinnerungszeichen an die große, denkwürdige Stunde. 
Du, nimm mich mit; id) muß bod) meinen edlen Mäcen begrüßen.“ 

Hans Steinherr lachte. Auch er hätte gern mit dem ein— 
ſtigen Kameraden noch geſchwatzt. Wenn er den Menſchen ane 
ſah, wenn er ihn ſprechen hörte, wurden hundert alte Bilder in 
ihm lebendig. Die Proben im Hüsgenſchen Hauſe, Francesca 
von Rimini, Hannes — — Und die Fragen brannten ihm auf 
den Lippen. 
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„Höre, ich muß vorausfahren. Aber ich werde dich anmelden. 
Ich glaube, ich darf mir in dem Haufe eine Einführung wohl ge- 
ſtatten. Wo wohnſt du? Am Potsdamer Platz? Dann ſteig' 
ën mit in meine Droſchke, ich feg bid) vor der Türe ab, du 

zieht den Frack an und kommſt nach, und ich werde durch den Tier- 
garten hinfahren. Die Adreſſe geb' id) dir. Nun aber eilt es.“ 

Auf der kurzen Strecke zwiſchen Potsdamerbrücke und Pots- 
damervlatz kramte Hüsgen ſchuell noch feine größte Neuigkeit aus. 

„Was ſagſt du denn zu unſerm Hannes? Das iſt eine 
Harriere, was? 
ich bin, jingt ein paar Lieder und trägt die dicken Couverts auf 
de Jank. Wenn ich bedenke, daß ich das Mädel mal heiraten 
gerollt hab’ . . . Nee, nee, das ift kein Spaß von mir. Damals 
voll ich mich tatſächlich herbeilaſſen. Ich hatte nur noch nicht 
das dienſtmäßige Alter. Und dann ſtandſt du mir in der Quere. 
Des war wirklich nicht hübſch von dir, Steinherr, denn du hatteſt 
ded keine ernſthaften Abſichten. Na, ich war nicht ſchlecht wütend 
at dich. Einmal hab' ich fogar an deinen Alten geſchrieben, 
der anonym natürlich, das war ja nicht jo ſchlimm. Gott, als 
Jung' ft man ja immer ein Stück Halunke, beſonders in dem 
tierſüchtigen Stadium, und du biſt ja längſt über jo was raus.“ 

„Wie haſt du denn nur meine Adreſſe erfahren?“ lenkte 
Ztinberr ab. Das Thema war ihm gerade jetzt unbequem. 

„Deine Adreſſe? Springe iſt doch hier. Kam heute mit 
Er zuſammen an. Jeſſes, er will dich ja vor ſieben Uhr be⸗ 
inden. Der Hannes ijt von London gekommen und ſingt heute 
abend in der Philharmonie, wo der Nikiſch dirigiert. Oder iſt 
es der Weingartner?“ 

Der Wagen hielt vor dem Hotel, und Hüsgen, der in ſeiner 
derben Selbſtſucht Angſt verſpürte, die Geſellſchaft mit dem 
Prinzen könnte ihm verloren gehen, ſprang ſchnell aus dem 
Fonds und rief dem Jugendfreunde zu: „Das erzähl' ich dir 
nachher alles ausführlich. Wohin fol der Kutſcher?“ 

„Kurfürſtendamm.“ Steinherr nannte zerſtreut Namen und 
Nummer. 

„Auf Wiederſehen. 
Stelle.“ 

Steinherr wollte ihn zurückhalten. Da fiel ſein Blick auf 
die Dahnhofsuhr. Sechs vorbei. Er gab dem Kutſcher einen 
Wink und lehnte jich, von einer plötzlichen unerklärlichen Müdig⸗ 
leit befallen, tief in die Polſter des Wagens zurück. Hannes in 
Salin, mit ihm in derſelben Stadt — — 

Er ſah die Straßen nicht, durch die der Wagen rollte. Er 
Mb nur immer Bilder aus dem alten, einſtigen Düſſeldorf vor 
t. Wanderungen durch den ſtillen Hofgarten, Wanderungen 
Ver die Rheinbrücke, Wanderungen nach all' den kleinen alter- 
"ider Städtchen, Neuß, Zons, Kaiſerswerth, über die ber 
et geſchichtlicher Romantik lag, und Benrath, das für ihn 
den Zauber der Liebesidylle gezeitigt hatte. 

War er wirklich einmal ſo jung, ſo ſelig verſchwärmt, ſo 
tunfen verliebt geweſen, daß er nicht anders gekonnt hatte, als 
ſeine Liebe durch die Natur zu führen, um ſeine innere Glück— 
'tligteit mit der Umgebung in Einklang zu bringen? Und — er 
"mmm jih — fo Wort, fo ſtolz, jo lebensfreudig hatte er tid) 
zumal gefühlt, als er bie Welt erobern wollte. Die Welt in 
rem ſüßen, milden, hingebungsvollen Mädchen. Und die Welt 
oan? Er, der Sieger. 

Der Wagen hielt vor Frau Bettinas Haus, und Steinherr 
Chr haſtig empor. 

Richtig, er war am Platz. Hier war ein Feld, Beweiſe 

Gärten, Mijo heraus doch mit der jugendtrotzigen nieder- 
lern ichen Siegernatur, falls ſie nicht vorzeitig vom Alter ge- 
keit war wie ihr einſtiger Beſitzer! 

Er biß die Zähne aufeinander und ging ins Haus. 

Frau Bettina befand ſich noch in ihrem kleinen Privatſalon, 
CH das Mädchen hatte Auftrag, Herrn Doktor Steinherr unver- 
UE zu ihr einzuführen. Die Dame des Hauſes erhob fidh 
= fam ihm entgegen. 

„Du haſt dir heute Zeit gelaſſen, lieber Freund. Ich er⸗ 
rene dich ſeit einer halben Stunde, und dringender als je.“ 

Ich bitte um Entſchuldigung. Ein Schulfreund ſuchte 

nich in dem Moment auf, in dem ich gehen wollte; ein junger, 
trolgreicher Maler aus Düſſeldorf, der augenblicklich eine Aus- 


In einer Stunde meld ich mich zur 


Die verdient das Geld gleich ſcheffelweis, Wellt | 


| 


ſtellung bei Schulte hat. Hoffentlich Hajt du nichts dagegen, 
daß er heute abend hier erſcheint. Ich wußte ihn nicht anders 
loszuwerden.“ 

„Aber heute abend gerade — —“ machte ſie, ſichtlich un- 
angenehm überraſcht. 

„Du meinſt, weil ſich Hoheit angeſagt hat?“ Und mit leiſer, 
ironiſcher Färbung fuhr er fort: „Das trifft jid) im Gegenteil 
ſehr gut, der Prinz Georg war während ſeiner Düſſeldorfer Zeit 
der Mäcen des jungen Künſtlers.“ 

Sie ſah ihn ungewiß an. Dann nickte ſie, daß die Ange⸗ 
legenheit nunmehr erledigt ſei. 

„Mein lieber Hans, wenn du den Namen des Prinzen 
nennſt, iſt mir, als ob es mit einem gewiſſen Sarkasmus geſchehe. 
Das hör' ich nicht gern.“ 

„O — ich konnte nicht ahnen, daß dir der Mann jo inter- 
eſſant wäre. Übrigens, wir wollen uns nicht zanken.“ 

„Gewiß nicht. Ich wollte dir auch nur die Bitte age 
einige Rückſicht auf mich zu nehmen.“ | 

Gr jah ſtutzig zu ihr hin. 

„Sollte ich in der Tat ſo weit heruntergekommen ſein, daß 
ich es an — Rückſichtnahme fehlen ließe?“ 

„Gebrauche doch nicht immer gleich die ſtärkſten Ausdrücke. 
Es greift dich doch niemand an.“ 

„Mir war, als ob ich einen Vorwurf zu hören bekäme. 
Oder — verzeihe — ſollte es ſich um — um eine Art Vorbereitung 
handeln?“ 

„Das ift ein Angriff auf mich,“ fuhr fie auf. „Jetzt er- 

Das iſt ſo ein vages Gefühl. Seit 


ſuche ich dich, dich deutlicher zu erklären.“ 

„Deutlicher — —. 
einiger Zeit tritt es auf, ſeitdem du ſo rätſelhaft weich geworden 
biſt. Aber das iſt ja unſinnig, rein unſinnig. Verliebte ſehen 
Geſpenſter.“ 

Er zwang ſich zu einem Lächeln und trat auf ſie zu. 

„Guten Tag, Bettina. In dem Eifer, uns Liebenswiirdig- 
keiten zu ſagen, haben wir richtig vergeſſen, uns zu begrüßen.“ 

Sie beugte den Kopf und hielt ihm die Stirn hin. Da legte 
er ihr leicht die Hand unter das Kinn und bog ihren Kopf zurück. 

Ihre Augen weiteten ſich unter ſeinem Blick, ihre Bruſt 
ſchwoll unter einem tiefen Seufzer — 

Mit weicher Hand ſtrich ſie ihm ein Haarſträhnchen aus 
der Stirn und ſtreichelte ſein Geſicht. „Mein ganzes Daſein 
wird darin beſtehen, dir Opfer zu bringen.“ 

„Alſo endlich haſt du dich entſchloſſen? Endlich, Bettina?“ 

„Zu was, was du nicht längſt ſchon wüßteſt. Ich hab' dich 
lieb. Verſtehſt du das? Lieb, lieb, lieb! Viel zu lieb, als daß 
ich N heiraten möchte.“ | 

„Ach — ſcherze jetzt nicht, Bettina!“ 

„Scherzen? Wer ſpricht von ſcherzen? Ich war noch nie 
ſo ernſt wie jetzt. Wollte ich die Unklugheit begehen, dich zu 
heiraten, ſo wäre ſowohl der Nimbus hin, der mich, wie der, der 
dich umgibt. Binnen kurzem hätten wir die Zahl der alltäg⸗ 
lichen Ehepaare um eins vergrößert.“ 

Hans Steinherr ſtaunte die Frau an, die mit ihm ſprach. 
Hatte er recht gehört? 

„Du, Bettina, du verwechſelſt die Perſonen. Ich bin's — ich.“ 

O, ich bin durchaus bei der Sache. Ich habe alles Hun- 
dertmal, tauſendmal überlegt und bitte dich nur darum, ruhig, 
ganz ruhig zu bleiben. Was glaubſt du, was es heißt, wenn 
eine Frau wie ich dir ſagt: Mein Daſein wird nur darin be- 
ſtehen, dir Opfer zu bringen?“ 

„Ich laſſe nur eine Deutung zu. Iſt die falſch, ſo verzicht' 
ich auf eine andre.“ 

„Das iſt Hartnäckigkeit; nicht das, was ich Liebe nenne. 
Liebe aber iſt für mich Leidenſchaft; du kennſt meine Natur. 
Und Leidenſchaft, die nach acht Tagen in Schlafrod unb Pan- 
toffeln herumläuft — geh' fort, das iſt dir ja ſelber lächerlich. 
Menſchen wie wir haben eine ſchärfere Luft zum Gedeihen nötig.“ 

„Du ſprichſt nur immer von uns beiden. Irr' ich mich, 
oder geſchieht das, um den ehrenwerten Dritten zu cachieren?“ 

„Uns foll doch eine bloße Form keine Skrupel machen? 
Ich behalte mir in meiner Ehe jede Freiheit vor und laſſe ſie 
meinem Gatten nicht weniger. Ich kann mich nicht zum zweiten 
Male feſſeln laſſen.“ 


— — 
pe 


Hans trat zurück, totenblaß, aber er verbeugte jid). 

„Dann bleibt mir alſo nichts, als meinen allerergebenſten 
Glückwunſch abzuſtatten. 
Plänen der gnädigen Frau ja nicht ſchwer zu erraten.“ 


dieſe Wahl wahrhaftig nicht betrübt zu ſein.“ 

„Es wäre unſtatthaft für mich, wollte ich deinen — Pardon, 
Ihren zukünftigen Gatten mit meinen Gefühlen in Zuſammen— 
hang bringen. Das würde eine Geſchmackloſigkeit bedeuten — 
und den guten Geſchmack möchte ich mir doch bewahren.“ 


| 


| 


Der Name ijt bei den hoͤchfliegenden 
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Frau ſeine Karte herein mit einer Empfehlung des Herrn Doktor. 
„Ihren Arm, Herr Doktor ..“ 
In ſeinen Augen flackerte es, als er die Dame des Hauſes in 


den Salon führte. Seine Haltung war noch aufrechter als ſonſt, 
„Es iſt der Prinz,“ ſagte ſie ruhig. „Du brauchſt über 


ſeine Miene kalt und abweiſend wie meiſt. Aber es war ihm, als 


vb er ohne zu atmen, ohne atmen zu können einherginge, und dieſes 


Sie ſah es ihm an, daß er trotz der eiſigen Kälte, die er | 
jetzt zur Schau trug, erregt war bis ins Innerſte, daß ein bes 


ſtändiges Zittern durch ſeinen Körper lief, daß er ſich mit der 
letzten Gewalt beherrſchte. | 

„Hans,“ ſtieß fie hervor, „was will id) denn? 
Ehrgeiz befriedigen und meinen Ehrgeiz befriedigen. Wir brauchen 
hier nichts zu beſchönigen. Du ſollſt berühmt werden, und ich 
will beneidet ſein.“ f 

„Ah —,“ ſagte er gedehnt, „du meinſt: man beneidet eine 
Frau nicht um den Mann, ſondern um den Liebhaber.“ 

„Nenn' es, wie du magſt. Das ſind Worte. Ich will das 
Glück und die Liebe auf meine Weiſe.“ E 


Deinen 


„Meine gnädige Frau, bei uns am Niederrhein pflegt man 


aus der Liebſten eine Frau, nicht aber aus dem Liebſten einen 
Geliebten zu machen. 
Worte ſind — ich habe ihnen nichts hinzuzufügen.“ | 

Die Muskeln in feinem Geſicht arbeiteten. Er bewegte bie 
Hand, als wollte er etwas Widerwärtiges beiſeite ſchieben. 

Da flammte es in ihr auf. 

„So behandelt man mich nicht!“ rief ſie und trat ihm dicht 
unter die Augen. „Ich habe mehr an dir getan, als du zu 
wiſſen ſcheinſt. 
das, ich habe dich intereſſant gemacht, dir einen Nimbus in dieſer 
ſenſationsſüchtigen Welt gegeben, ſelbſt auf die Gefahr meiner 
eigenen Perſönlichkeit hin, nur um dich über alle hinausſteigen 
zu ſehen.“ ö 

„Für dich oder für mich?“ fragte er mit offenem Hohn. 

„Nun ja, für mich! Tauſendmal ja, für mich! Aber dir 
iſt es zugute gekommen. Und dafür rechne ich auf Dank, auf 
Ergebenheit. Ich kann und will dich nicht mehr laſſen, und du, 
du — denke nur mit einem einzigen Gedanken daran, mich bei- 
ſeite zu ſchieben. Du ſollteſt ſehen, was ich vermag. Wenn ich 
dich berühmt gemacht habe, ich kann dich auch —“ 


Wenn das in dieſem Kreiſe hier nur 


. war ein jeder orientiert. 


Ich habe bid) bekannt gemacht, und mehr als 


Hans Steinherr ſah die raſende Frau von oben bis unten 


Dann drehte er ſich auf dem Abſatz herum. | 
„Du,“ rief fie außer fid) und faßte nach feinen Schultern, 
„das ijt eine Behandlung, wie du fie deinem rheiniſchen Aller- 
weltsmädel zuteil werden laſſen kannſt, mir nicht, mir nicht!“ 

Er hatte ſich blitzſchnell umgewandt und ſie bei den Hand- 
gelenken ergriffen. | 

Kein Wort ſprach er, 
zuſammenzuckte. 
5 Hans,“ wimmerte ſie leije, „ſei doch gut, jet doch gut. 
Wenn ich dich nicht fo wahnſinnig liebte —“ 

„Schäme dich,“ ſagte er kaum hörbar und ließ ſie los. 
„Arme, betrogene Frau ...“ 

Und plötzlich war ihm, als ob er ſelbſt ſchon einmal in einer 
ähnlichen Situation geſtanden hätte. 
ſich ſelbſt Betrügende. 

„Es wiederholt ſich alles im Leben,“ murmelte er, „nur 
der Verlierende wechſelt.“ 

„Hans —“ verſuchte ſie noch einmal. 

„Still, man kommt.“ 

Frau Bettina richtete ſich auf und fuhr ſich mit dem Tuch 
über das verſtörte Geſicht. 


an. 


aber er preßte ihre Gelenke, daß ſie 
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Er als der Betrogene, der | 


| 


„Du darfſt jetzt nicht gehen. Nicht ſofort. Das gäbe Auf- | 


ſehen. Verſprich es mir." . 
„Gut, gut. Hab’ ich ſolang' Komödie geſpielt, halt' ich es 
auch noch eine halbe Stunde länger aus.“ 
„Ich werde dich wiederſehen.“ 
„Das wirſt du nicht.“ 
Das Mädchen meldete, ſoeben ſei Se. Hoheit erſchienen. Die 


Gefühl verurſachte ihm direkt körperlichen Schmerz. Er führte 
ſeine Begleiterin, ohne fid) bei den Gäſten aufzuhalten, gerades- 
wegs auf den Prinzen zu, der im ſelben Augenblick den Salon betrat. 

Frau Bettinas Hand zitterte auf ſeinem Arm. Wollte er 
einen Eklat herbeiführen? | 

Doch als fie den Prinzen erreicht hatten, trat Steinherr 
mit kurzer Verbeugung wortlos zurück.“ 

Da fand auch ſie ihre Selbſtbeherrſchung, und ſie reichte 
dem Prinzen lächelnd die Hand, die er an die Lippen führte. 

„O —“ ſagte er bedauernd und nahm auch die andre 
Hand auf, „rote Streifen an den ſüßen Gelenken?“ 

„Ich habe Armbänder anprobiert, Hoheit, aber ſie wollten 
nicht paſſen. Darf ich Ihnen die Herrſchaften bekannt machen?“ 

Frau Bettina war an dieſem Abend eine beſonders ent— 
zückende Wirtin. Für jeden ihrer Gäſte hatte ſie ein freundliches 
Wort bei der Hand, das dem Prinzen die künſtleriſche oder ge— 
ſellſchaftliche Bedeutung des Vorgeſtellten ſchmückend erklärte, 
und ihre Augen ſtrahlten heller, als fie jid) von den bewundern- 
den Blicken ihrer Freunde verfolgt ſah. Sie las darin den 
offenkundigen Drang, ihr heute noch die Glückwünſche der In⸗ 
timen darbringen zu können, und fie quittierte mit einem ge- 
heimnisvollen Sinkenlaſſen der langen, dunklen Wimpern. Nun 
Und gerade die ſtille Erregung, die 
fie in dem Kreiſe wahrnahm, gab ihrem Auftreten das Bewußtſein. 

Willibald Hüsgen war der vielbeſchäftigten Hausfrau kurz 
präſentiert und mit einem gnädigen Nicken bewillkommnet worden. 
Der Prinz hatte kaum Notiz von ihm genommen. Von einem 
Wiedererkennen konnte nicht die Rede ſein. 

„Du,“ flüſterte Hüsgen und ſtieß den wortkargen Stein- 
herr in die Seite, „alles wat recht is: ene ſtaatſe Frau. War 
det nix für dich geweſe?“ . 

. „Wfo Springe ijt in Berlin?“ fragte Steinherr zurück. Er 
fühlte, daß er jid) zu jedem Worte Gewalt antun mußte. 

Willibald Hüsgen aber war von dem eleganten Geſellſchafts- 
bild viel zu ſehr gefeſſelt, um aus der neuen Welt eine Exkurſion 
in die altbackene zu unternehmen. 

„Weißt du,“ ſagte er, „hier muß mer ſich bloß beliebt 
mache. Hier gucken einen die Aufträg' förmlich aus jeder Ritz 
an. Ich werde Hoheit nachher mal ſo 'nen ſtillen Wink geben, 
von wegen der Düſſeldorfer Bekanntſchaft.“ 

Dann ſprach er ziemlich laut von ſeiner Ausſtellung bei 
Schulte, um die Umſtehenden darauf aufmerſam zu machen, daß 
auch er „wer ſei“. | 

Das wurde von der Geſellſchaft nicht gerade angenehm 
empfunden. Man befleißigte ſich heute mehr denn je, dem Zu⸗ 
ſammenſein einen gewiſſen feierlichen Charakter zu verleihen, 
und die ungenierte Stimme des Düſſeldorfer Malers, der ſich 
etwas zugute darauf zu tun ſchien, auch in ſeiner Ausdrucks⸗ 
weiſe durch Urwüchſigkeit zu verblüffen und aufzufallen, ſtörte 
empfindlich das verbindliche, harmoniſche Ceremoniell. 

Es war an Frau Bettinas Abenden eine ſchöne Sitte, daß 
man zunächſt dem Büfett im Speiſezimmer zuſprach und dann 
erſt den Muſik- und Diskutierſalon aufſuchte, um, angeregt durch 
die leibliche Stärkung, ausgiebiger den geiſtigen Genüſſen ſich 
hingeben zu können. Auch heute war das der Fall. Aber 
während der Büfettſtunde wurde eifriger als gewöhnlich die 
Improviſation einer unmittelbar eingreifenden künſtleriſchen 
Veranſtaltung beſprochen. Man wünſchte diesmal, das gefüllte 
Glas in der Hand zu behalten, um für jeden Moment gewapp- 
net zu ſein. l . 

„Herr Doktor Steinherr, es gilt, Hoheit einen anregenden 
Abend zu verſchaffen, und unſrer ſtrahlenden Hausfrau nicht 
minder. Bitte! Beginnen Sie mit einem ſtimmungmachenden 
Gedicht. — Sie haben zufällig nichts bei ſich? Ach, das ſagen 
die Herren Dichter immer, um fid) den Hof machen zu laffen! 
Sehen Sie nur einmal gründlich nach, die Muſe wird Ihnen 


Gäſte wären vollzählig. Auch ein fremder Herr ſchicke der gnädigen bei ihrem letzten Beſuch ſchon eine kleine Gabe zurückgelaſſen 
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. Ringelreibe. 
Nach dem Gemälde von J. A. Muenier. 


Baker, — In d der Tat nicht? Ja, dann hilft es Ihnen nichts, 
“Cu müſſ en Sie N 
Frau Bettina und der Prinz wurden um Hilfe angerufen. 
„Ah,“ ſagte der Prinz, „da ſteht uns ja ein ſeltener Genuß 
kor. Sie würden mich wirklich verbinden, Herr Doktor. Ich 
& gerade heute für Poeſie beſonders empfänglich.“ 


über Bettinas Geſicht glitt ein ſeltſames Scheinen. Der 


Augenblick war ba, den gegen den Stachel Lökenden wieder zur 
Anion zu bringen. War er zu bewegen, den Abend verherr- 
ken zu helfen, jo war die Grundlage für ein ſpäteres Wieder⸗ 


Kimmenfinden dennoch geſchaffen. Ein Gedicht, jetzt, zum feit» | 


iden Abend, das der Eigenſchaft gerade dieſes Abends irgendwie 
ecmung trug, und er entäußerte fid) damit ſeines beleidigten 
Swlzes und erkannte, wenn auch heute noch unter einem Zwange, 
ihre Wünſche und Pläne an. 


Geſpannt blickte ſie zu ihm auf, ihre Hand im Arme des 
Prinzen. 

„Fehlt Ihrer Harfe,“ ſagte ſie, um ihn zu reizen, „die 
Saite, auf der die Töne des Glückes erklingen?“ 

„Ja,“ fiel der Prinz lebhaft ein, „preiſen Sie die Liebe. 
Ich höre, Sie ſind der Berufenſte.“ 

Um Hans Steinherrs Lippen zuckte es ſarkaſtiſch. Hoheit 
hatte unbewußt ein böſes Gleichnis gebraucht. 

Auch Frau Bettina hatte die Wimpern geſenkt und blickte 
| ſtarr auf einen Punkt. 

Vom Muſikzimmer her erſchallten die Töne des Steinways. 
| Ein berühmter Klaviervirtuoſe ſpielte meiſterlich das Liebeslied 
aus der Walküre: | 

„Winterſtürme wichen dem Wonnemond ...“ 
Als er geendet hatte, grüßte Steinherr, äußerlich unbewegt, 
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die Hausfrau. Und mit einer Stimme, deren Kälte und Gelaſſen— 
heit in ſeltſamem Gegenſatz zu dem nervöſen Weſen Bettinas 
ſtand, ſagte er nur: 

„Ich bitte um Urlaub. Soeben höre ich von Freund Hüsgen, 
daß liebe Düſſeldorfer Freunde mich noch erwarten. Mit Ihrer 
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gütigen Erlaubnis, meine gnädige Frau. Sie wiſſen, die Heimat 


hat ihre Rechte. Nochmals: ich bitte um Urlaub.“ 


blieben. 


Ein Kapitel 


Skizzenblatt von 


Di Wette ift bekanntlich ein Vertrag, der von zwei oder mehreren 
Perſonen untereinander über die Richtigkeit einer Anſicht oder 
Behauptung, ſowie über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit irgend einer 
Leiſtung derart abgeſchloſſen wird, daß dem Sieger ſeitens der Gegen- 
partei ein von vornherein beſtimmter Preis zuerkannt wird. 

Dieſer auf Spannung abzielende Zeitvertreib müßiger Menſchen 
verliert aber häufig genug den Charakter der Harmloſiglkeit und ſteigert 
ſich, auch abgeſehen von der verderblichen Unſitte der Rennwetten, oft 
genug zum verhängnisvollen, ja lebensgefährlichen Spiele. Außer den 
Dampferwettfahrten auf dem Ozean, den widerlichen Eß- und Trink- 
wetten haben in neuerer Zeit die wagehalſigſten und unſinnigſten Unter— 
nehmungen als Wetten Aufſehen gemacht, aber auch häufig genug ihre 
Veranſtalter das Leben gekoſtet. So fand der ruſſiſche Leutnant Schu— 
kowsky, der mit einem Freunde um tauſend Rubel gewettet hatte, 
während der Schießübungen der Artillerie bei Warſchau das beſchoſſene 
Terrain zu Pferde unverſehrt zu paſſieren, den Tod, und auch die 
Brückenſpringer Robert Odlum und Lawrence M. Danovan haben vor 
einigen Jahren dasſelbe Schickſal erfahren. Der erſtere ſprang nämlich, 
um eine Wette zu gewinnen, bei der es indes „bloß“ um die Ehre ging, 
von der etwa 40 m hohen Brooklynbrücke in den Eaſt-River, der andre 
aber gar von dem Geländer der unterhalb der Niagarafälle, 60 m über 
dem Waſſerſpiegel befindlichen Hängebrücke in bie toſende Flut. Der Wett- 
preis betrug in dieſem Falle 500 Dollars. Danovan gewann wohl, ſtarb 
aber, nachdem er jedermann gewarnt hatte, dergleichen ſelbſt um den 
Preis von einer Million zu unternehmen, an den ſchweren inneren Vere 
letzungen, die er ſich durch den Anprall auf die Waſſerfläche zugezogen 
hatte. Odlum dagegen war ſchon tot aus dem Strome gezogen worden. 

Seitdem werden ſowohl bie Brooklyn- als auch die Niagarabrücke 
nebſt den Niagarafällen polizeilich bewacht. Anfangs zur großen Un- 
zufriedenheit der Amerikaner, die auf das Recht pochen, ihr Leben 
nach Belieben in die Schanze ſchlagen zu dürfen; neuerdings aber füh— 
len ſich die Wettenden dadurch gerade angeſpornt, all ihren Scharfſinn 
aufzubieten, um die Polizei über ihre Abſicht zu täuſchen — Unter⸗ 
nehmungen, auf deren Ausgang natürlich auch wiederum Wetten ab— 
geſchloſſen werden. Selbſtredend kommen ſolche lebensgefährliche Wetten 
nicht bloß in Amerika, ſondern auch bei uns vor, wie der Verſuch des 
Berliner Maurers Pries beweiſt, der ſich anheiſchig machte, eine in die 
Station einfahrende, bereits in Bremſung beein Lokomotive durch 
eigne Kraft zum Stehen zu bringen — eine Wette, die der verrückte 
Burſche natürlich mit völliger Zermalmung büßte. 

Glücklicherweiſe ſind ſolche furchtbare Dummheiten nicht häufig; 
die meiſten Wetten drehen ſich um irgend eine Meinungsverſchiedenheit, 
oft über ſehr geringfügige Dinge, die doch das allgemeine Intereſſe 
erregen, wie vor etwa zwanzig Jahren die Wette zweier Amerikaner 
um 1000 Dollars über die zwiſchen ihnen entſtandene Streitfrage, ob 
Kaiſer Wilhelm I ſeine Fleiſchſuppe klar mit Muskatnuß und kleinen 
Fleiſchknödeln und mit dickem, ſeparat gekochtem Reis als Zutat eſſe, 
oder ob der Kaiſer die Suppe mit Reis, Kartoffeln und allerlei Ge— 
müſen, alles in und mit der Suppe gekocht, zu nehmen pflege. Viele 
Leute ſahen damals der Eutſcheidung dieſer Frage, um welche das zu— 
ſtändige peu angegangen wurde, geſpannt entgegen. Endlich erfolgte 
der Beſcheid, Kaiſer Wilhelm I liebe vorzugsweiſe gebundene, nicht 
klare Suppen, welche aus einer kräftigen Brühe hergeſtellt und mit 
einer Einlage aus Reis, Graupen, beſonders aber aus „im Hauſe“ 
gemachten Nudeln verſehen werden. — Die Wette war ſomit beiderſeits 
verloren, da keine der Parteien das Richtige angenommen hatte. 

In Berlin entſtand vor noch nicht langer Zeit in einem Kreiſe von 
jungen Leuten eines Abends die Frage, wie weit die großſtädtiſche 
Teilnahmsloſigkeit des die Straßen paſſierenden Publikums bereits ent- 
wickelt wäre und was alles man tun könnte, ohne deſſen Aufmerkſam— 
keit zu erregen. Ein Gigerl, das infolge einer Wette am hellen Tage, 
elegant gekleidet, jedoch barfuß und mit den Schuhen und Strümpfen 
in der Hand die „Linden“ paſſierte, wurde, ehe es noch weiter ge— 
kommen war, von einem Schutzmanne gepackt und gezwungen, ſeine 
Toilette „ordnungsmäßig“ herzuſtellen. Nicht einmal die Berufung auf 
Kneipp konnte helfen! 


Daraus ſcheint nun hervorzugehen, daß auf Grund einzelner Er⸗ 


fahrungen nicht gut wetten iſt, und daß ſich jede Wette als ein Wag— 
nis darſtellt, pellen Reſultat unberechenbar erſcheint. Auf beſonders 
ſchlagende Weiſe zeigt dies folgender Vorfall. In St. Petersburg 
ſtellte vor kurzem ein Herr D. ſeinem Freunde gegenüber die Behaup— 
tung auf, daß er in der Pferdebahn eine größere Strecke fahren werde, 
ohne hierfür etwas zu bezahlen. Der andre beſtritt dies, und ſie 
wetteten um 50 Rubel. Am nächſten Morgen ſtiegen die Herren in 


OO 


Da glaubte Willibald Hüsgen jid) zum Retter ber Situation 
aufwerfen zu müſſen, und er hob ſchnell fein Glas, das er nicht 
aus der Hand gelaſſen hatte. „Pröſtchen, gnädige Frau . ..“ 

Bettina ſah über ihn hinweg. Und als nun gar Hüsgen, 
um ſein geſellſchaftliches Gleichgewicht wieder herzuſtellen, auf 
den Prinzen einſprach und ihn unter luſtigem Augenzwinkern an 


die Düſſeldorfer Zeit erinnerte, kehrte ihm das Paar kühl den 
Er war gegangen, aber eine drückende Stille war ge⸗ 


vom Uetten. 


Rücken. Willibald Hüsgen aber nahm franzöſiſchen Abſchied. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Richard March. 


einen Staßenbahnwagen und gaben ein entferntes Fahrziel an. Der 
Preis hierfür betrug 8 Kopeken. Einer von ihnen erlegte dieſen Betrag 
ſofort dem Schaffner, der andre aber wies mit dem Bedeuten, kein 
Kleingeld zu beſitzen, einen Zehnrubelſchein vor. Der Schaffner zuckte 
die Achſeln: er war außer ſtande, zu wechſeln, und bat daher den Fahr⸗ 
gaſt, den Wagen zu verlaſſen. Dieſer zögerte nicht, der Aufforderung 
zu entſprechen. War er doch bereits ein Stück umſonſt gefahren und 
konnte nun, ſeinem Ziele näher, den nächſtfolgenden Wagen beſteigen, 
um daſelbſt das gleiche Manöver zu verſuchen und abermals eine Strecke 
weit koſtenlos zu fahren. Dies gelang ihm denn auch achtmal hinter⸗ 
einander, ſo zwar, daß er beim Beſteigen des neunten Wagens ſeinem 
Ziele ſchon ſo nahe war, daß ſich der Schaffner die Bemerkung er⸗ 
laubte, es lohne ſich jetzt gar nicht mehr, zu fahren. „Ich will aber,“ 
verſetzte der Wettende und brachte ſeinen Zehnrubelſchein neuerdings 
zum Vorſchein. Allein, ſiehe da, diesmal täuſchte er fid). Der Schaſſ⸗ 
ner wies den Schein nicht zurück, ſondern nahm ihn und gab ruhig 
9 Rubel 94 Kopeken heraus. Die Wette war ſomit angeſichts des 
Zieles verloren, ein Umftand, der nicht felten eintritt und die jchöniten 
Hoffnungen vernichtet. i SC 

Auch die — Pumpfreudigkeit ift bereits zum Gegenſtand einer Wit 
geworden, und gwar bat fid) dieſes Ereignis in Waitzen bei nb 
zugetragen, wo zwei Freunde eines feiner Herzensgüte wegen bekarn— 
ten höheren Offiziers wetteten, daß, wenn dieſer 50 Kronen beſitze, er 
ſofort bereit ſei, 48 davon zu verpumpen. Aber die Herren verloren 
dieje mit Zweiflern eingegangene Wette, denn der menſchenfreundliche 
Herr lieh, als er auf die Probe geſtellt wurde, ſeine Barſchaft bis auf 
den letzten Heller weg. 

Selbſtverſtändlich gibt es für die Unterhaltungsbedürftigen anı 
Stammtiſch unzählige offene Fragen. Zu den intereſſanten darunter 
zählte vor kurzem auch die folgende: Wieviel wiegt eine Million Mark 
in Papiergeld? Die Anſichten gingen ſo weit auseinander, daß man 
endlich um einen größeren Betrag wettete. Hierauf wurde zur Feſt⸗ 
ſtellung des Gewichtes geſchritten, und es ergab ſich, eine Million 
wiege: in Tauſendmarkſcheinen 2 kg, in Fünfhundertmarkſcheinen 3,5, 
in Hundertmarkſcheinen 13, in Fünfzigmarkſcheinen 25, in Zwanzig⸗ 


markſcheinen 46,44 und in Fünfmarkſcheinen 145 kg. Daraus geht 


nun hervor, daß noch zehn Millionen in Tauſendmarkſcheinen von einer 
einzelnen Perſon ſehr leicht fortzubringen wären, während zur Watt 
ſchaffung derſelben Summe in Fünfmarkſcheinen bereits ein Laſtwagen 
erforderlich ſein würde. f 

Eine Stammtiſchwette wurde in einem badiſchen Städtchen ein⸗ 
gegangen, gelegentlich der Frage: Wieviel Schwalben gehen auf ein 
Kilogramm? Auch hier gab es einen heftigen Streit. Die einen be⸗ 
haupteten, daß bloß 12 bis 16 Stück erforderlich ſeien, andre meinten, 
daß das Kilo unter zwei Dutzend Schwalben nicht voll werde, und eine 
dritte Partei war gar überzeugt, daß ſelbſt 50 dieſer Vögel noch lange 
nicht das genannte Gewicht aufweiſen würden. Der Wirt fing noch an 
demſelben Abende eine wohlgenährte Hausſchwalbe ein und legte ſie, 
nachdem er ihr Flügel und Füße ſorgſam mit einem Seidenfaden ge⸗ 
bunden hatte, in Gegenwart der Wettenden auf eine Wage. Zum 
Erſtaunen der Anweſenden war der Vogel fo leicht, daß auf ein Stilo» 
gramm etwa 100 Schwalben gehen. 

Aber nicht nur um das Gewicht von Schwalben, ſondern auch um 
das von Fliegen iſt bereits gewettet worden, und ein Engländer, der 
dieſe Wette mit einem deutſchen Querkopfe hielt, hat feſtgeſtellt, daß 
nicht weniger als 141000 dieſer lieben Haustiere ein Kilogramm 
ſchwer ſind. 

Um was dieſe Wette ging, iſt nicht bekannt geworden, dafür aber 
weiß man, daß auf die in einer rheiniſchen Weinwirtſchaft aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung eines Schneidermeiſters hin, zur Anfertigung eines Überziehers 
ſeien mindeſtens 40000 Nadelſtiche erforderlich, ein Handwerksgenoſſe 
ſofort um ein Hektoliter Wein wetten zu wollen erklärte, dieſe Annahme 
ſei viel zu hoch gegriffen. Jener hielt die Wette, und demnach wurde 
nun einem Mann ein Überzieher angemeſſen und unter abwechſelnder 
Beaufſichtigung dreier Meiſter von dem wettenden Schneider gefertigt. 
Die ſorgſame Zählung der Stiche ergab jedoch, daß deren nur 39629 
notwendig waren, eine Tatſache, die bewies, daß die Behauptung des 
Schneidermeiſters zwar nicht ganz richtig, aber immerhin ziemlich 
begründet war. Gleichwohl hatte er den verwetteten Wein zu De- 
zahlen und erhielt zudem für die Anfertigung des Überziehers keinen 
Heller. 

x Es ijt aljo, wie aus allen dieſen Beiſpielen hervorgeht, um das Wetten 
eine mißliche Sache, doch liegt die Luſt dazu tief in der Menſchennatur 
und ergeht ſich in Erfindung ſtets neuer, überraſchender Probleme. 


er außerordentlich große Aufſchwung, den die moderne Chi⸗ 
D mrgie in den letzten Jahrzehnten genommen hat, ermög⸗ 
lich es heutzutage, eine ganze Reihe von Operationen vorzu⸗ 
nehmen, an die vorher auch bie kühnſten Operateure kaum zu 
natn gewagt hätten. Das „Wundfieber“, ein Begriff, der mit 


äber Paraffineinspritzungen. 


— «t 


Uon Dr. med. B, Eckstein. 


| Gewebsbeftandteilen zu verdecken. 

untüchtig gewordene Organe wieder dienſtfähig gemacht, häßliche 

Verunſtaltungen zum ſpurloſen Verſchwinden gebracht werden. 
Doch war die eigenartige Methode noch nicht völlig frei 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


den, bei denen es ſich meiſtens darum handelte, den Verluſt von 


Dadurch konnten funktions⸗ 


eer Operation, mit jeder Wunde ul zu E? ie lang⸗ von Nachteilen. In einigen wenigen Fällen kam es leider dazu, 


daß das noch flüſſige Vaſelin 


irrige Eiterungen, wie ſie 
jo mendlid) häufig den Hei- 
hungsverlauf verzögerten, 
ind dank der Errungenſchaft 
wr Liſterſchen Antiſepſis zu 
kenen Ausnahmen gewor- 
den. Die Es march ſche Me- 
thee ermöglicht es, Opera- 
tionen an den Extremitäten 
ahr jeden Blutverluſt vor- 
muehmen. Die Röntgen- 
Arahlen geſtatten es, trant- 
pe Veränderungen an ver- 
kamen Stellen im Innern 
des nenſchlichen Körpers mit 
iner ans Fabelhafte grenzen- 
Nn Sicherheit zu erkennen 
und dementſprechend zu be⸗ 
handeln. Mit freudiger Ge- 
nugtuung darf es uns er⸗ 
füllen, zu ſehen, daß an den 
wichtigſten Fortſchritten der 
Chirurgie die deutſchen Arzte 
einen ſo hervorragenden An⸗ 
teil haben. 


Die Operierte von der Seite gesehen. 
Fig. 1. Uor der Einspritzung. 


in die Blutbahn geriet und 
damit zu krankhaften Erſchei⸗ 
nungen führte. In andern 
Fällen wurde ein Teil des 

| Vaſelins im Laufe von Mo⸗ 
naten aufgeſaugt und damit 
das Reſultat teilweiſe zer- 
ſtört. In wieder andern ver⸗ 
ließ es unter äußerem Drucke 
die ihm angewieſene Stelle 
und vereitelte ſo den Erfolg. 
Vor weniger als zwei 
Jahren habe ich mich in der 
Klinik des inzwiſchen verſtor⸗ 
benen bekannten Chirurgen 
Prof. Wolff bemüht, alle der 
Methode Gerfunys anhaften⸗ 
den Nachteile zu beſeitigen. 
Ich verwendete ſtatt Vaſelin 
das dieſem chemiſch nahe⸗ 
ſtehende Hartparaffin, und 
zwar eine Sorte, die erſt bei 
etwa 58° C, alio bei einer 
weſentlich höheren Tempe⸗ 
Dieſer 


Fig. 2. Nach der Einspritzung. 


Die folgenden Ausführungen ſollen einer chirurgiſchen Er⸗ 
rungenſchaft gedenken, die feit wenigen Jahren erſt bekannt 
it, aber wohl berufen ſcheint, mit immer ſchnelleren Schritten 
Wiederum war es ein Deutſcher, 
don dem ſie ausging. Der bekannte Wiener Chirurg Gerſuny 
publzierte ein Verfahren, mit dem er „ſubkutane Protheſen“ 
ge b. h. Gewebsbeſtandteile, bie in Verluſt geraten waren, 

durch Einſpritzungen unter die Haut erſetzte. 
— zu Salben 2c. verwendeten Stoff, das Vaſelin, ver- 
fügt unter die Haut und beobachtete, daß die eingeſpritzte 
SUM, wenn man ſie einige Zeit unberührt ließ, ganz reizlos an 


die Welt ſich zu erobern. 


ringt zu werden, alſo ein bemerkenswerter Gegenſatz zu den 


maten andern Fremd⸗ 
körpern, die, dem tieri- 
iden Körper abſichtlich 
eder unabſichtlich einver⸗ 
tbt, entweder der volt 
indigen Aufſaugung 
Ker der Ausſtoßung un- 
t entzündlichen Erſchei⸗ 
mgen verfallen. Die 
Leichtigkeit und Schnel⸗ 
eit, mit welcher bie 
zg Einſpritzung vor- 
genommen werden 
“mate, die Tatſache, daß 
2 kr äußeren Haut 
“cheap feine Gpuren 
in dem ganzen Bor- 
M, feine Narben 2c., 
zt bei andern chirurgi⸗ 
Ke Eingriffen, zurück⸗ 
küchen, veranlaßten Ger- 
zu, die Methode bei 
tuer ganzen Reihe von 
erſchiedenen Erkran⸗ 
lngsformen anzuwen⸗ 


Fig. 3. Uor der Einspritzung. 


Er ipribte einen 


— 


drücken. 


Die Operierte von vorne gesehen. 


wurde er überhaupt nicht. 


Jig. 4. Nach der Einspritzung. 


ratur als der des menſchlichen Körpers, fid) verflüſſigte. 
Stoff iſt in ſeiner Wirkung auf den Körper genau ſo harmlos 
wie Vaſelin, beſitzt aber große Vorzüge vor ihm. Aufgeſaugt 
Bemerkenswert iſt aber vor allem 
die Tatſache, daß Hartparaffin in etwa einer Minute, nachdem 
es flüſſig unter die Haut geſpritzt war, erſtarrte. 
dieſer Zeit konnte man es nach Belieben formen, dann aber 
behielt es die einmal erhaltene Form unverändert bei und 
ließ ſich auch von der Stelle der Einſpritzung nicht mehr weg⸗ 
Wegen dieſes ſchnellen Erſtarrens konnte es auch 
nicht mehr flüſſig in die Blutbahn geraten, und damit war 
alſo jede Gefahr der Erkrankung ausgeſchloſſen. 

Auf Wunſch der Redaktion der „Gartenlaube“ möchte ich 


Während 


nun kurz über eine Reihe 


— | Wert 7&0 Wang von Fällen berichten, bie 
id am 21. Januar 1903 


in der „Berliner Medi⸗ 
ziniſchen Geſellſchaft“ 
zur Erläuterung der mo⸗ 
difizierten Gerſunyſchen 
Methode vorgeführt und 
beſprochen habe. Jeder 
der Kranken zeigte eine 
beſondere Anwendungs— 
art des Hartparaffins, 
alle aber waren mit 
Leiden oder Mißbildun⸗ 
gen behaftet geweſen, die 
zum Teil bisher als un⸗ 
heilbar angeſehen wur⸗ 
den oder doch nur durch 
eine eingreifende Ope- 
ration hätten geheilt 
werden können. 

Die erſte Patientin 
war ein junges Mädchen, 
bei dem in früher Jugend 
durch eine Krankheit das 


ët" em 


knöcherne Naſengerüſt zerjtört worden war, jo daß eine häßliche „Patient“ bekam dadurch pollere Wangen und fah ein gutes Teil 
ſogenannte Sattelnaſe entſtand. Zur Beſeitigung dieſer Entſtellung jünger und friſcher aus. 

wurde das Hartparaffin unter die Haut des Naſenrückens geſpritzt, Sehr bemerkenswert waren ferner die Erfolge, die bei den 
um dort in wenigen Augenblicken zu einer ſo ungemein häufigen Nabel- und Leiſten⸗ 
neuen Naſe geformt zu werden, die zur brüchen erzielt wurden. In ſämtlichen 
Freude des Mädchens nicht nur unauf— Fällen gelang es, die Brüche dauernd 
fällig, ſondern ſogar zweifellos ſchöner zum Verſchwinden zu bringen und die 
war, als der Durchſchnitt der Menſchen Patienten von den jahrelang getragenen 
ſie beſitzt. Wie man an den Photographien, Bruchbändern zu erlöſen. 

die das Mädchen in Aufnahmen von der Wenn man bedenkt, wie viel ſonſt 


Seite und von vorne vor und nach dem | | gejunde Männer alljährlich wegen ihrer 
Eingriffe zeigen (Fig. 1 bis 4), erſehen kann, Der Operierte von der Seite gesehen. Brüche als militäruntauglich befunden mer. 
ift an der Haut keine Spur von der Ope- Sig. 5. Vor der Fig. 6. Mach der den, wie viele Menſchen infolge Einklem⸗ 


ration zu ſehen, und auch der taſtende Fin⸗ Einspritzung. Einspritzung. mung des Bruches unter Qualen zu Grunde 
ger glaubt das normale Knochengerüſt zu fühlen. — An einer gehen, was für große Summen andrerſeits für Bruchbänder, 
Reihe von Gipsabgüſſen von Naſen andrer Patienten konnte die ja faſt jedes Jahr erneuert werden müſſen, ausgegeben 
gezeigt werden, daß auch bet ſonſtigen Verunſtaltungen und aud) , werden, dann erſcheint es nicht nur medizinisch, ſondern auch 
bei nicht krankhaften Formen der Naſen, ſozialpolitiſch wertvoll, daß man mit den 
wie z. B. bei „Stupsnaſen“, rein griechiſche Hartparaffineinſpritzungen beim Säugling 
Profile ſich erzeugen laſſen. In einem wie beim Greiſe in faſt allen Fällen in 
andren Falle handelte es ſich um einen wenigen Minuten ohne Schmerzen, Ge- 
jungen Mann, der nach einer Hiebverletzung fahr, Blutverluſt und langes Krankenlager 
eine Vereiterung der Stirnhöhlen bekam, dieſe Leiden entweder vollſtändig heilen 
die erſt nach faſt zwei Jahren ausheilte, oder doch in den ſchwerſten Fällen weſent⸗ 
nachdem ein ſehr großes Knochenſtück ent- lich beſſern kann. 


fernt war. Er behielt danach ein tiefes Der Operierte von vorne gesehen. Schließlich möchte noch ein Fall ge 
Loch auf der Stirn zurück, das ihn furcht⸗ Fig. 7. Uor der Sig. 8. hach der ſtreift werden, bei dem mehrere innere 
bar entſtellte, ſo daß er ſtändig eine Binde Einspritzung. Einspritzung. Frauenleiden bei einer Greiſin von 
darüber tragen mußte. Hier mußte erſt 76 Jahren mit einem Schlage durch 


noch die ganze mit dem Knochen verwachſene Hautpartie mit- die Einſpritzungen beſeitigt wurden, Zuſtände, die bei den 
tels beſonders konſtruierter feiner Inſtrumente abgelöſt werden. hohen Alter der Patientin vorher als unheilbar angeſchen 
Darauf gelang dann die Paraffineinſpritzung fo ausgezeichnet,, werden mußten. — In einem früheren Vortrag in der , Ber 
daß die Stirn völlig glatt wurde und mit liner Mediziniſchen Geſellſchaft“ war be— 
Ausnahme der Hiebnarbe nichts mehr auf reits auf die gute Wirkung der Ein⸗ 
den vorangegangenen Prozeß hindeutete. ſpritzungen bei Gaumenſpalten und Haſen⸗ 
Auch in dieſem Falle hat das Verfahren ſcharten zur Verbeſſerung der Sprache hin- 
dem ſchwer betroffenen Patienten neuen gewieſen worden. Endlich konnte noch 
Lebensmut verliehen. Unſre Bilder Fig. erwähnt werden, wie das Paraffin über⸗ 
5 bis 8 zeigen den Zuſtand der Stirne haupt als Erſatzmittel der Knochenüber⸗ 
wieder vor und nach der Operation. pflanzung Verwendung finden könnte, z. B. 
In ähnlicher Weiſe behandelte ich Fälle zum Erſatz einer völlig in Verluſt ge- 
von häßlichen eingezogenen Narben im Ge⸗ ratenen Naſe. 
ſicht und verſchloß eine Fiſtel, die nach Jedenfalls dürfte die geniale Idee 
einer Operation hinter dem Ohre bei einem Gerſunys dazu führen, daß in Zukunft gar 
jungen Manne zurückgeblieben war (Fig. 9 manches Kapitel in der Chirurgie anders 


und 10). lauten wird! l 
Fig. 9. Uor der Die verehrten Lejerinnen wird e3 be- Auch das bisher ſchon Errungene Fig. 10. Nach der 
Einspritzung. ſonders intereſſieren, daß durch die Pa- dürfte genügen, um einer Methode Einspritzung. 
raffineinſpritzung in einem Falle — mert, dauernde Verwendung zu ſichern, die, was 
würdigerweiſe bei einem Manne — ſogar entſtellende Falten Schnelligkeit, Sicherheit und Annehmlichkeit ihrer Anwendung 


aus dem Geſicht zum Verſchwinden gebracht wurden. Der betrifft, in der geſamten Medizin nicht ihresgleichen hat. 
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Franz £adner. (Mit dem Bildnis S. 254.) Am 2. April 1903 punktiſt und Muſikpädagoge. Als Tondichter äußerſt fruchtbar und 
vollendet ſich ein Jahrhundert ſeit der Geburt des Tondichters und vielſeitig, war er bei den Zeitgenoſſen hochgeſchätzt wegen der Form⸗ 
Münchener Generalmuſikdirektors grana Lachner. Die Lachners waren gewandtheit, des Melodienreichtums und des Gedankeninhalts feiner 
eine echte Muſikerfamilie. Nicht nur der Vater Franz Lachners, der auf alle Gebiete ſich erſtreckenden Kompoſitionen, von denen hier 
ſeine Kinder ſelbſt in der Muſik unterwies, ſondern auch die beiden nur acht Sinfonien, das Oratorium „Moſes“, die Opern „Die 
jüngeren Brüder Ignaz und Vincenz waren hervorragende Muſiker, Bürgſchaft“, „Katharina Cornaro“ und „Benvenuto Cellini“ genannt 
die es im Leben zu hochangeſehenen 1 gebracht haben. Franz, ſeien. Überdies ſchuf Lachner zahlreiche Kammermuſikwerke und Lieder. 
der älteſte Sohn, wurde 1803 zu Rain im Bayriſchen geboren, genoß Können die Ameiſen hören? Dieſe lange heiß umſtrittene Frage 
den Unterricht ſeines Vaters und bezog mit elf Jahren das Seminar iſt kürzlich durch den amerikaniſchen Zoologen Le Roy de Weld und 
zu Neuburg. 1822 kam er nach München, ein Jahr ſpäter nach Wien, ſeine Schüler im bejahenden Sinne durch Experimente beantwortet 
wo er bei Simon Sechter ſeine muſikaliſchen Studien vollendete. Bald worden. In ſeiner „Naturgeſchichte der Hautflügler“ hatte ſchon St. 
hatte ſich der junge Muſiker in der Donauſtadt als tüchtiger Klavier- Fargeau behauptet, daß Bienen, Weſpen und Ameiſen Gehör beſäßen, 
und Orgelſpieler, wie als vielverſprechender begabter Komponiſt einen und u. a. die Beobachtung der Alten angeführt, daß ſpeziell die Bienen 
guten Namen erworben. Er erhielt die Stelle eines Kirchenorganiſten durch Metallklang angelockt würden. Auch ſpätere Beobachter beſtätigten 
und kam 1826 als Kapellmeiſter an das Kärutnertortheater. 1834 bie Hörfähigkeit der Bienen und Weſpen, beſtritten aber, wie nament- 
berief man ihn als Dirigenten nach Mannheim und 1836 als Hof- lich Forel, Huber und Lubbod, das Gehör ber Ameiſen. Ja, Lubbock 
kapellmeiſter nach München. In dieſer Laufbahn hat Lachner Glänzen⸗ | glaubte jid) ſelbſt durch Experimente davon überzeugt zu haben, daß 
des geleiſtet; hatte er fih doch im Laufe der Jahre zu einem aller- Ameiſen nicht hören könnten. Auf Töne der Violine und Pfeife, ſo 
erſten feinfühligen Orcheſterleiter entwickelt. Er war ſeit 1852 zum General. ſchrill fie auch waren, wollte er keinerlei Reaktion der Tiere beobachtet 
muſikdirektor ernannt und verſtarb allbetrauert am 20. Januar 1890. haben. Da aber einige Ameiſenarten zweifellos „Zirporgane“ beligen, 
Lachner, der auch den Doktortitel beſaß, war ein vortrefflicher tontra- ſchloß er, daß ihr Vermögen, Töne zu erzeugen und zu vernehmen, in 
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engſter Beziehung zu einander ſtände, und daß foldje Töne einer an- 
dern Skala angehörten, als die von uns erzeugten und uns wahr» 
nehmbaren. Er begründete ſeine Behauptung mit der Tatſache, daß 
wir im Alter gar nicht ſelten gewiſſe, laute Inſektentöne wie ſchrilles 
Grillengezirp nicht mehr zu hören vermögen, und nahm umgekehrt an, 
daß den Ameiſen das Gehör für unſre Töne in ähnlicher Weiſe 
mangle. Weld experimentierte nun mit vier verſchiedenen Ameiſenarten 
(je zwei aus der Gattung der Formiciden und Myrmiciden) und zwar 
ſowohl mit einzelnen Individuen, wie mit ganzen Kolonien. Als Jn- 
ſtrumente dienten Stimmgabeln, Pfeifen und Sirenen, und es wurde 
Sorge getragen, daß ſich die Töne nur 
durch die Luft und nicht etwa durch irgend 
welche feſte Medien fortpflanzen konnten; 
die Schallquelle janb ſich bis zu fünf 
Meter von den Verſuchstieren entfernt. 
Nach den übereinſtimmenden Beobach⸗ 
tungen der verſchiedenen Erperimenta- 
toren gerieten die Tiere beſonders bei 
Tönen von einer gewiſſen Höhe in förn- 
liche Aufregung, bewegten lebhaft Fühler, 
Kopf und Hinterleib, liefen dann erregt 
durcheinander, drängten und ſtießen ſich 
und ſchienen ſich mehrmals ſogar nach 
dem Orte der Schallquelle zu bewegen. 
Beim erſten Erklingen des Tons richteten 
iih allemal die „wie verſchlafen dahocken⸗ 
den“ Inſekten in die Höhe, wurde ber Ton 
jedoch nicht wiederholt, ſo kehrten ſie bald 
wieder in die frühere Teilnahmloſigkeit 
zurück. Bei einer Ameiſenart (Cremato- 
gaster lineolata), die zu den zirpenden 
gehört, glaubte Weld ſogar ein Antworten 
auf die Töne beobachten zu können. Die 
Ameiſe bewegte nämlich lebhaft den Leib, 
wodurch bei ihr eben jenes ſchwache Bir- 
pen erzeugt wird. Dieſe Antwort erfolgte 
aber jedesmal nur auf eine ganz beſtimmte 
Note. un alledem kommt Weld zu 
dem Schluſſe, daß „die Ameiſen (zum 
mindeſten die vier zufällig unterſuchten Arten) befähigt ſind, Ton⸗ 
ſchwingungen, die durch die Luft oder andre Medien zu ihnen dringen, 
und die von unſrem Ohre als Töne empfunden werden, zweifellos 
wahrzunehmen.“ Dr. A. Hn. 
Die Wahrheit. (Zu dem Bilde S. 232 und 233.) Alexander 
Frenz, der Schöpfer des großen Gemäldes, deſſen Wiedergabe wir un⸗ 
ſern Leſern vorführen, hat ſich in erfreulicher Weiſe frei gemacht von 
dem Hang, die gegebene Idee in einer antikiſierenden Allegorie zum 
Ausdruck zu bringen. Er führt uns eine mit Künſtleraugen geſchaute 
mittelalterliche Gerichtsſcene vor mit einer Reihe von den verſchiedenſten 
Empfindungen bewegter Geſtalten, deren enne Charakteriſtik den 
Hauptvorzug des kraftvollen Werkes bildet. ir ſehen den Fürſten zu 
Häupten der Marmortreppe, darum im Halbkreis die Schöffen ſich 


" 


fran; Lachner. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph Fr. Müller in München. 


Der Krögel, ein dem Unter- 
gang geweibtes Stück 
des alten Berlin. 


Nach dem Leben gezeichnet 
von W. Koch. 


ſcharen, zu deren Füßen ber Erſchlagene ruht. Über ihn geworfen, 
in verzweifeltem Schmerz das Weib des Toten, an deſſen Ohr die 
Verhandlung ungehört vorübergeht. Wir ſehen einen Jüngling, der eben 
die Hand zum Schwure hebt, und den gefeſſelten Mörder, der, vom 
Strahl der Wahrheit getroffen, aller noch eben zur Schau getragenen 
Zuverſicht bar, vor der Vergeltung zitternd zurückweicht. Alles Licht 
des Bildes geht von dieſem durch einen Genius gehaltenen Spiegel der 
Wahrheit aus, deſſen leuchtender Reflex den Verbrecher blendet und 
die Unſchuld zu verklären ſcheint. Das Gemälde von Frenz befindet 


ſich im Treppenhauſe des Landgerichtsgebäudes zu Eſſen. 


Der Krögel zu Berlin. (Mit Ab⸗ 
bildungen.) er weiß wohl etwas von 
dem engen Gäßchen, in deſſen nächſter 
Nähe — Molkenmarkt und Stralauer⸗ 
ſtraße — tagtäglich Tauſende vorüber⸗ 
gehen. Erſt ſeit der Krögel dem Untergang 
eweiht iſt, wie ſo manche andre alte 
Stätte des jetzigen Berlin, erinnert man 
ſich ſeiner einſtigen hiſtoriſchen Bedeu⸗ 
tung, der vielfachen Wandlungen, die 
er im Laufe der Zeit durchgemacht hat. 
Der Krögel, deſſen urſprüngliche Be⸗ 
eichnung auf wendiſchen Urſprung ſchlie⸗ 
en läßt, diente als ein Kanal, der den 
Molkenmarkt mit der Spree verband. Er 
wurde verwendet, um die für den Markt 
beſtimmten Waren auf dem Waſſerweg 
jum Molkenmarkt zu führen, welcher der 
leinen Stadt damals gar ſtattlich er⸗ 
chien mit ſeinem großen, gepanzerten 
Roland, unter deſſen ſtarrblickenden Augen 
im Jahre 1250 die Häupter von Räu⸗ 
bern fielen, und dem „Dreiſuß“ be⸗ 
nannten Galgen. Im ſechzehnten Jahr: 
1 entſchloß man ſich dann, den 

rögel, Delen Name im dreizehnten mi 
vierzehnten Jahrhundert We? auftandt, 
in eine Fahrſtraße umzuwandeln, bie nod 
und nach in ihrer jetzigen Geſtalt beban 
wurde; ſie enthielt auch das älteſte Badehaus Berlins, an das ſich eint 
blutige Erinnerung an den jugendlichen Leichtſinn des erzbiſchöflichen 
Geheimſchreibers und die ſittliche Entrüſtung einer ſchönen Bürgersfrau 
knüpft. Die Bürger, in der Perſon einer ihrer Angehörigen beleidigt, 
ruhten nicht, bis das Haupt des Schuldigen gefallen war — ein Beweis 
für das Selbſtbewußtſein und die Macht des damaligen Bürgertums. 
Bald wird der Name „Krögel“ nur noch in den Chroniken zu finden 
ſein für die wenigen, die den Spuren der Zeit nachgehen — den 
andern, leichtlebigen Leuten iſt er dann ganz tat. 

Arabiſcher Schreiber. (Zu dem Bilde S. 237.) Schreiben und 
Leſen die uralten Errungenſchaften unſrer Kultur, haben nicht nur bei 
uns im weſtlichen Europa, ſondern auch im fernen Morgenlande feit 
grauen Vorzeiten rege Pflege gefunden. Namentlich die Araber, die 
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Jahrhundertelang als wichtiges Kulture und Handelsvolk in allen 
Zweigen der Wiſſenſchaft ſehr achtbare Leiſtungen aufzuweiſen hatten, 


der Handelsverkehr des 
Europa brachte. 


ken als dem Urquell aller Wiſſenſchaft und Kunſt geſchöpft haben 
medi. Die heute von den Arabern angewendete Schrift heißt Neſchi, 
Mj beißt Bücherſchrift. Sie läuft wie alle ſemitiſchen Schriften von 


ein alter Mitarbeiter unſrer „Gartenlaube“, 
det eier? in den erſten Jahren ihres Beſtehens den Heraus- 
ade Craft Keil durch novelliſtiſche Beiträge und Skizzen aus dem 
Zeg Lande fleißig SC wird heute dadurch in das Ge⸗ 
udas unfrer Lefer zurückgerufen, daß auf den 14. April dieſes 


Aiii ber Säfulartag feiner Geburt fällt. Nachdem der junge Ludwig 


Eich aus Ruhla in Göttingen und Leipzig Theologie und Philoſophie 
dien hatte, wendete er jid) der literariſchen Tätigkeit zu, gründete 
e 1810 in Gotha eine Buchdruckerei und Verlagsanſtalt, hatte aber 
ci Mejen Unternehmungen kein Glück. Als Schriftſteller tjt er ſpäter von 
Cri zu Ort gezogen und 
bet nie einen feſten 
fef gehabt. Cin- 
zine feiner Novellen fan. 
bea reichen Beifall, jo 
gleich feine erſte im Jahr⸗ 
gang 1853 der „Garten⸗ 
lande . Er- 
sag: „Der Seewicher 
Kirmeh 


tag". 

penes 1 Site 

thiringijdje Edel⸗ 
ume. Wl ein Bor- 
caper don Trinius er- 
em er in feinem 
„Bazdersuh durch ben 
Thüringer Wald“. Seine 
großen hiſtoriſchen Ro- 
mane ſpielen Kë alle 
af deutſchem Boden; 
ad dem „Freiknecht“ 
D Me, 


i zu ihrem einſt 
owl asfgefubrten Drama 
-pab der Freiknecht“ 
amsmmen. Einer der größten deutſchen Geſchichtsromane ijt der 
tebändige „Ein deutſcher Leineweber“ (1816 bis 1849), ein resto- 
eh, in dem der Autor ganz Europa mit feinen Romanfäden über- 
daumen hat. Auch in feinen andern Romanen „Max von Eigl“ 
3 Be, E die „Königin“ (4 Bde., 1858) u. a. geist er reiche 
wide Erfindungsgabe. Eine Auswahl aus feinen Romanen und 
Kooelen erſchien in 31 Bänden (1855 bis 1862). Sein unſtätes 
Schriftſtellerleben beſchloß er in dem Marktflecken Kreuzwertheim am 
Nate als Penſionär der Schillerſtiftung; er ſtarb am 5. Februar 1881, 
ech 7 nachdem er ſchon in früheren Jahren ſein Gehör 
RV atte. 

Wher die Möglichteit, den Nordpol zu erreichen, hat fid) der 
brieunte Moo Leutnant Robert E. Peary vor ber Geographies 
Widlihaft in ee oe ausgeſprochen. Trotz der vielen Arbeit, die 

nend der letzten Jahre in den Gegenden um den Pol geleiſtet 
Wiel Le man das piel noch nicht erreicht. Das Franz Joſephs⸗ 
ad if begrenzt und fe ne nördliche Grenze der Unbeſtimmtheit ent» 
man worden. Die Küſten der Länder nördlich vom nordamerikaniſchen 
kpl und weſtlich von Ellesmereland find gleichfalls feſtgeſtellt 

Sa, Die Nordgrenze des Grönlandarchipels iſt umfahren worden, 

a iſt als das nördlichſte Land der Welt feſtgeſtellt. Aber 

See noch mehrere Lücken auszufüllen, ehe man die Nordpolarbeit 

beendet enie m tanir e e geil 170 1 iſt der 

, Don dem die ußarbeit ausgehen muß. Beary be, 
we der Pol könne erreicht werden. Wenn der Kampf auch bis- 
dafolglos war, fo war er es doch nicht ganz, denn jedesmal ijt man 
a eva gekommen, und deshalb ijt es nicht unmöglich, daß 

, ga Sieger, (Bu dem Bilde Seite 253.) Unſer Bild ſtellt 
FM Dëinbe aus dem Krieg von 1788 vor, welchen Katharina II 
m Rußland und ihr Ratgeber Potemkin den ſchwachgewordenen 
à aufzwangen, indem fie mit 9 de und as una 

Rehtäverlegungen [o lange fortfuhren, bis die Pforte den Krieg 
a d erklärte. Nur für biejen Fall hatte der gerechtigkeits⸗ 
lebende Joſef II von Oſtreich Bündnis zugeſagt, aber auch er 


Cockung. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Reiß. 


| 
| 
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hoffte im ſtillen auf Ländergewinn und ftellte ein ſtarkes Heer zu 
den furchtbaren Kämpfen, welche einige Jahre lang die unteren Donau⸗ 
länder erſchütterten und mit deren teilweiſer Losreißung vom türkiſchen 
Reiche endigten. Heiß und mörderiſch waren 185 Schlachten, ein grauen» 
haftes gegenſeitiges Zerfleiſchen, brutaljte Mißhandlung ber Beſiegten, 
rückſichtsloſes Beutemachen. Von blutiger Arbeit auf dem Schlachtfelde 
kommt auch der ungariſche Huſar auf unſrem Bilde, der, jauchzend in 
wilder Siegesfreude, in vollem Roſſeslauf daherbrauſt und die köſt⸗ 
lichſten Trophäen mit ſich führt, die in der Türkenſchlacht zu erbeuten 
ſind: die Stange mit den Roßſchweifen unter dem goldenen Halbmond, 
das Zeichen der oberen Befehlshaberwürde, und das edle Pferd, koſtbar 
mit juwelenbeſetzten Riemen geſchirrt, deſſen breite Steigbügel vor 
kurzem noch die goldgeſtickten orientaliſchen Schuhe ſeines Herrn ge⸗ 
tragen haben. Nun liegt dieſer zerſtampft auf der blutigen Erde, der 
Sieger läßt das erbeutete Roß neben ſich her ſprengen, und ſeine Hand 
umklammert noch krampfhaft mit den Zügeln das breite Schlachtſchwert, 
das Werkzeug ſeines Triumphes. Hinter ihm folgen im Trab die 
Kameraden des 9. Regimentes Graf Nadardy, die mit ungeſtümer 
re diefen Sieg bei Jaſſy, im heutigen Rumänien, Bm 
aben. n. 
Mate in unſren Kolonien? Zu den befanntejten Genußmitteln 
ber Südamerikaner gehört der Mate oder Paraguaytee, der in ganz 
Südamerika ſeit langem die Stelle des teuren chineſiſchen Tees vertritt. 
Wie jetzt bekannt wird, beſchäftigt ſich die VV Abteilung 
im deutſchen Auswärtigen Amt mit intereſſanten Verſuchen über den Wert 
des Mate- oder Verbajtrauches für den Plantagenanbau in unfren Ko- 
lonien. Der landwirtſchaftliche Beirat der Kolonialabteilung hat vor 
11 ie bie Lebensbedingungen des Yerba, die Gewinnung des Tees zc. 
in Braſilien ſelbſt eingehend ſtudiert, und das Reſultat dieſer Studien 
iſt eine größere Beſtellung von Samen und Tee bei einem Berliner 
SE eweſen. 
er Herbaſtrauch (Gon⸗ 
gonha, Ilex paraguay- 
ensis St. Hilaire) iſt 
eine in Südbraſilien 
und Paraguay heimiſche 
Stechpalmenart, die be⸗ 
ſonders noch in Parana, 
Matto Groſſo und Sta. 
Catharina wildwachſend 
angetroffen wird und eine 
Höhe von 3 bis 6 m er- 
reicht. Seit undenklichen 
Zeiten kauen die Guara⸗ 
nyindianer die Blätter, 
um ihre Kräfte bei langen 
Märſchen und a 
Anſtrengungen aufrecht 
zu erhalten. Sie verrie- 
ten den Jeſuitenpatern, 
. bie in ihren Gebieten 
Mitſſionen gründeten, die 
Eigenſchaften der Blätter, 
von denen ſie u. a. mei⸗ 
nen, daß ſie Fieber und 
| Bu e Leiden bei, 
len. Die chemiſche Analyſe hat nun in der Tat ergeben, daß der 
Matetee, der neben Koffein, Gerbſäure, ein Glykoſid, Cholin ꝛc. enthält, 
ein ausgezeichnetes Diuretikum iſt. Uber die Gewinnung des Mate 
hat ein ar öſiſcher WH intereffante Mitteilungen gemacht. Im März 
iehen die Nabe otten von 12 bis 15 Eingeborenen, in die 
älder hinaus, um die Yerbapflangungen auszukundſchaften. Ihr 
Handwerkszeug iſt ſehr einfach. Jeder Mann trägt zunächſt ſeine 
Machete, ein meterlanges, an die japaniſchen Schwerter erinnerndes 
Meſſer ohne Scheide. Dazu führen einzelne Axte, Schaufeln und 
Sägen, um in den Wäldern ein Lager errichten zu können. Die Lebens- 
mittel muß zum größten Teil der Urwald ſelbſt bieten. Zum Erklim⸗ 
men der Bäume bedient man ſich eines aus Pflanzenſaſern gedrehten 
oder ledernen Riemens. Dieſer Riemen wird zwiſchen beide Füße ge⸗ 
ſpannt, gegen den Stamm gedrückt, und mit gleichzeitiger Hilfe ſeiner 
Arme klimmt der Yerbatero in raſchen Sätzen den Baum empor. n 
wird die Stechpalme ihrer Afte fo gründlich beraubt, daß erft nad) 
Verlauf von vier Jahren wieder an eine Ernte zu denken iſt. Die 
Matezweige röſtet man alsdann über gelindem Feuer, zerſtampft die 
getrockneten und trennt ſo die Blätter vom Holze. Sept werden bie 
latter in Säcke verpackt und wandern nun in die Fabriken, wo man 
ſie noch einmal röſtet und durch Stampfhämmer zerkleinert. 

Der Südamerikaner genießt den Mate aus eigenartigen Kürbis- 
bechern, Culha genannt, die oft prachtvoll mit Silber oder Gold be- 
ſchlagen find. Die Culha wird zu einem Drittel mit Mateblättern ge- 
füllt, auf die man kochendes Waſſer gießt. Durch ein ſilbernes, am 
unteren Ende ſiebartig durchlöchertes, reich ciſeliertes Saugrohr, die 
Bombilha, ſchlürft man das ſüßliche Getränk, und der Kürbisbecher 
macht im Kreiſe die Runde. — Seit einiger Zeit wird für den Export 
der Matetee in modern eingerichteten Fabriken nach Art des chineſiſchen 
getrocknet und zubereitet, und er beginnt ſich allmählich in Frankreich 
und der Schweiz das Bürgerrecht zu erwerben. Auch in Deutſchland 
verſuchen ſeit kurzem einzelne Firmen den billigen Mate einzuführen. 
Da der Yerbaſtrauch in Flußniederungen vorzüglich gedeiht und zu⸗ 
gleich bodenaustrocknend wirkt, dürfte ſich der Anbau in einzelnen 
unſrer Kolonien beſonders empfehlen. Dr. On. 
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wa Jttertei Kurzweil. * 


CN 


Von O. Weiſe. 


Rebus. 


FJormrätſel. 


a a a elc 


ſich fo ordnen, daß die einander ente 


Reihen bezeichnen: 1. ein Raubtier, 
2. eine Stadt in Mittelaſien, 3. eine 
Stadt in Böhmen, 4. eine Stadt in 


Macedonien. A. St. 
Scherzrätſel. 
In Polen iſt — nun, könnt ihr ſehen, 
Wie Waffen da von ſelbſt entſtehen? E. S. 
f Auflöſung der Schachauſgabe auf Seite 200. 
1. D b1 - b6, e6— d5:, A 1. Kei dbs, 
2. D b 6 - c 7, beliebig, 2. f 2 — f 3, beliebig, 
3. S0 5, Dh 7:, De 5, De2=-. 3. Lb 3, Db3 =. 
B. 1. , Ke 4 - d:, C.1...., e6—e5, 

2. D b 6 — b 1 +, beliebig, 2.S d3 — c 5 +, beliebig, 
3.Db5, De2 =. 3.Lb3, Df6=. 


D.1...., Sg7 beliebig, E.1...., Ke4— f5, 
2.Db6—e6: 4+, Ke4—d3:, 2.Db6 —d4:, beliebig, 
3.De2 =+. 3.De5, Dg4 =. 


Auffófung des Biſderrätſels ,, Ratfelhafte Inſchriſt“ auf Seite 200. 
eile alle Silben, bei denen ein Kreuzchen 


Wenn man Zeile für 
ſteht, verbindet, dann ebenſo die mit zwei und drei Kreuzchen, fo er- 
giebt ſich der Vers aus dem Altdeutſchen: 

„Wer einen lobt in Präsentia, 
Und schimpft in Absentia, 
Den hol' die Pestilentia.“ 


Aufföfung des Kapſelrätſels auf Seite 228. 
Zipperlein (Zippe, Perle, Erle, Lein. 


Erinnerung. — Wähle! — 


Die Buchſtaben dieſer Figur lajjen 


ſprechenden ſenkrechten und wagerechten 


Auffofung ber SRataufgabe 


| rK., rO., r9, sZ, sK. sO, 
89, 88. 


S W., eZ., e K., gK., g0., g9, 


g8, g7. 


die beiden noch fehlenden 


en i 

oeben erschienen und durch die meisten Buchhandlungen zu beziehen: 
| 

| 


Dameſpielaufgabe. 


Bon A. $tabenom in Berlin. 
SCHWARZ 


WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Auflöſung des Jahſenrätſels auf 
auf Seite 200. Seite 200. 
Vorhand hat: eO., e9, 


STE 


ele oi" 


T|TE'O/LDEN 


mid o ig i 


Hinterhand: e W., gW., 


Spielgang: 
8 | ale 


1. SK., sD., eZ, riu dali leinjo 
" von | e 8:0 | nie | a | ril | tid 
5 Se A i D Auflöfung des 3offeffprungs auf 
6. 89, e8, W. Seite 200. 


Wie töricht ijt es, was man ſpricht: 


Hierauf holt Hinterhand 
* IS ? : „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht.“ 


Trümpfe. Wie oft hat Hoffnung uns belogen; 

t Doch, hundertmal von ihr betrogen, 

, Auflöfung e Horcht man auf ihre Schmeichellieder ` — 

des Ratfels auf Seite 200. Und glaubt ihr ſtets aufs neue wieder. 
Die Null. (Dan. Sanders.) 


Aufföfung bes Somongms auf Seite 200. Pandur (Quelle in Kiſſingen. 
Anffófung des Silbenrätſels auf Sette 228. 


1. Penja, Samum; 2. Emma, Maki; 3. eba, Baſel; 4. Vrae, 
Gellert: 5. Pulver, Verdi; 6. Ibſen, Senta; 7. Drama, Madrid: 


8. Adler, Lerche; 9. Selma, Madras — Pelopidas — Miltiades. 


Auflöſung des BWilderratfels auf Seite 228. 
Ein Ach wohnt unter jedem Dach. 


——— 


C. OU erners Gesammelte Romane und Novellen 


Illustrierte Ausgabe x Neue Folge 
Vierter Band: Fata Morgana. Juustriert von Paul Hey. 


Die Band-Husgabe der neuen Romanserie von E. Werner erscheint vollständig in 6 reichillustrierten 
Bänden zum Preise von je 3 Mark elegant geheftet, 4 Mark elegant gebunden und wird folgend: 
Romane und Novellen enthalten: 

Inhalt: Bd. 1: Freie Bahn! Illustriert von €. Siegert. — Bd. 2: Flammenzeichen. Jilustrien 
von W. Claudius. — Bd. 3: Gewagt und gewonnen. (Inhalt: Der Egoist. — Huf Ehrenwort. — 


Warum? — 
Bd. 4: Fata Morgana. Illustriert von Paul Bey. — Bd. 5: Bexengold. — Der höhere Standpunkt. 


Der ülilddieb. — Befreit.) Illustriert von R. Mabn. — 


977 | 
Ze i — Der Lebensquell. — Edelwild. Illustriert von F. v. Reznicek, C. Gledenmeyer und M. flashar. — 
e Bd. 6: Gin Gottesurteil. — Adlerflug. Illustriert von F. von Myrbad und M. Flashar. 
a. Auch in 45 Lieferungen zum Preiſe von je 40 Pf. zu beziehen. (Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung. 
X 9t Die meiften Buchhandlungen nehmen Beftellungen auf die neue Folge von E. Werners illuſtrierten 
A E Schriften entgegen und ſenden auf Wunſch die erſte Lieferung oder den erſten Band zur Anſicht. Wo der 


Bezug auf Hindernifje ſtößt, wende man fid) direkt an die 
Verlagsbuchhandlung: Ernst Reis Nachfolger 6G. m. b. B. in Leipzig. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Photographie im Verlag von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. Els. 


MONA LISA 


Nach dem Gemälde von Leonardo da Vinci 


lord! 8 


Ae 


| Balbheft 10. E 


3ilustriertes Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 
Doktor Dann? und seine frau. 1 


il. Fortſetzung.) Roman von N. Beimburg. 


au Berta ſchlief längſt ihre Reiſemüdigkeit und die Aufregung 
Ps letzten Tages aus, ba ſaß Marlene noch immer im Ne⸗ 

benzimmer bei einer Stearinkerze und ſchrieb. Sie hatte einen 
glühend heißen Kopf und mußte ſich immer wieder die Augen 
wiſchen. Endlich waren die engbeſchriebenen Bogen gefüllt, und 
fe las nach einer alten Schulgewohnheit das Geſchriebene noch 
einmal halblaut, bevor ſie es in den Umſchlag legte. 

„Geliebtes Fräulein Karoline! 

Sie werden ſich wundern, daß ich fo lange nichts von mir 

hören ließ — ich konnte nicht ſchreiben, mir war das Herz zu 


ae 
Le 

e . s 
Fa 


Ge 


ſchwer. Sie willen, wie ich mich auf Vater und out unſer altes 
liebes Haus gefreut habe, und wie mir zuerſt alles Heimatsge⸗ 
fühl zerſtört wurde durch Fräulein Kreisler, die als Hausdame 
zu Vater kam, als Mutter geſtorben war, kurz ehe ich in Penſion 
zu Ihnen ging. Damals ſagte Vater, ich ſei noch zu jung, um 
ſeinem Haushalt vorzuſtehen, obgleich ich mich ja nicht ſo fühlte. 
Mutters Tod hatte mich ſo ernſt gemacht. Und überhaupt unſer 
ganzes Leben. Trotzdem, liebes Fräulein Karoline, wiſſen Sie, 
wie ich unter dem beſtändigen Heimweh gelitten habe während 
der zweiunddreiviertel Jahre meines Aufenthaltes bei Ihnen, fo 


Kanal in Dordrecht. 
Nach einer photographischen Aufnahme von Carl Garnich in Düsseldorf. 
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Fehr ich Sie liebte, Fräulein Karoline. Ich ſehnte mich damals und vor Robert hatte ich wirklich Angſt, weil Fräulein Kreisler 
heiß nach unſern großen ſtillen Stuben mit den altväteriſchen mir ſo oft geſagt hat, er wäre gewiß nicht abgeneigt, mich 
Möbeln, dem Saal, aus dem man gleich in den Garten hinaus einmal zu heiraten, denn mein Vermögen würde er wohl gut 
konnte, nach dem Plätzchen an der Witte, von wo man den gebrauchen können bei den jetzigen ſchlechten Zeiten. Aber 
Garten meiner Tante ſieht, und dem alten dicken Turm, von dann hat mir Robert das Bild ſeiner Braut gezeigt, und ich 
dem es ſo viele Schauergeſchichten gibt. Auch nach dem Puppen⸗ wäre ſo gern freundlicher und liebenswürdiger geweſen, wenn 
winkelchen in Mutters Stube ſehnte ich mich, in dem ich nicht der Schmerz geweſen wäre, daß ich fort mußte von 
jo ſelige Spiele ſpielte, während jie unbeweglich auf der Chaiſe— daheim. 
longue lag. Am letzten Nachmittag vor der Reiſe gingen wir noch ein⸗ 
Wie ich dann aber zurückkam, erſchien mir plötzlich alles] mal zum Vater, um Lebewohl zu ſagen. Ich hatte es freilich 

ſo anders — finſter — kalt. Irgend ein Möbel ſtand in dem ſchon getan, aber ich dachte, ich müßte es nochmal tun, weil 
dämmerigen Winkel, wo ich geſpielt, und Vater, der ſonſt mir ſo ſchwer ums Herz war. Tante, die mitgegangen war, 
immer Abends zu Hauſe geweſen war, Zeitung leſend oder blieb im Gartenſaal, und ich ſuchte Vater zuerſt im Comptoir, 
Pfeife rauchend, ging Punkt ſieben Uhr jeden Abend fort, und wo mich die Herren fo erftaunt anſahen und der alte Pro- 
blieb er einmal daheim, dann brachte Fräulein Kreisler gleich kuriſt jo komiſch in ſeinen Bart lachte, als er ſagte: ‚Herr 
das Schachbrett. Vater hat auch früher nie viel mit mir Eiſenhut iſt oben. 
geſprochen, nun hörte ich ſeine Stimme kaum noch — das | Ich ging hinauf, geradeswegs in Vaters Stube. 

| 

| 


war jo ſchwer! — Ich lief in meiner Angſt zu Tante Berta, | Und ba — Tante Karoline — ſehe ich an dem Kamin 
wie es früher meine Gewohnheit war — ſie ift doch Mutters meinen Vater ſtehen und eine große Dame neben ihm, die ich 
Schweſter und war immer gut zu mir. Aber Vater verbot nicht kannte, denn ſie drehte mir den Rücken, und Vater hatte 
es mir eines Tages: es ſchicke jih nicht, Robert fei jetzt den Arm um jie gelegt ... 


ein erwachſener junger Mann; wenn ich hinüberginge, ſolle Ach, Fräulein Karoline, nie vergeſſe ich das! Ich rang 
Fräulein Kreisler mich begleiten. O, ich haſſe dieſes Fräulein nad) Atem und war wie gelähmt, jo daß ich nicht fortlaufen 
Kreisler! konnte. Auf einmal ſahen mich die Dame und Vater an, und 


Seien Sie nicht böſe, liebes Fräulein Karoline, daß ich Vater wurde fo böſe! Wie ich dann hinunter zu Tante ge 
das hier ſchreibe. Ich konnte es faſt nicht mehr mit anſehen, kommen bin, weiß ich nicht mehr. 
daß ſie tat, als ſei ſie die Herrin im Hauſe. Wie war ich Vater kam mit ſeiner Braut nach, und ſie hat ſo viel zu 
dann erſtaunt, als ich eines Tages erfuhr, ſie ſei abgereiſt! mir geredet — ich hörte nichts davon, ich ſpürte nur immer 
Warum, ſagte man mir nicht. Ach, Tante Karoline, fo glücklich den Schmerz in meinem Herzen. 


wie ich da war! Dann bin ich fortgelaufen auf den Oberhof in meine 
Nun wollte ich Vater den Haushalt führen, nun ſollte Luft Stube und habe Tante nicht mehr ſehen wollen und 
und Licht und Sonnenſchein in die finſteren Stuben kommen! niemand. Ich gehe jetzt auch nie wieder heim, nie — — Ich 


Ich wollte es Vater ſo gemütlich machen, daß er die Sehn⸗ werde heiraten, wenn's ſein muß den erſten beſten. Verzeihen 


ſucht, Abends fortzugehen, verlieren würde, und freute mid) Sie, daß ich Ihnen all dieſe Dinge hier erzählte. Es iſt viel- 
ſo furchtbar darauf, allein mit ihm zu Mittag zu eſſen, leicht nicht recht — aber ich mußte es mir einmal vom Herzen 
den Braten zu ſchneiden, die Kaffeetaſſe zu präſentieren nach ſchreiben. 

Tiſche. Den Tag, nachdem Fräulein Kreisler abgereiſt war, Bitte, liebes Fräulein Karoline, ſchreiben Sie mir bald 
hatte ich Blumen auf den Tiſch geſtellt und ein weißes einmal wieder. Vier Wochen werden wir hier bleiben in 


Kleid angezogen. Die getäfelte Eßſtube kam mir ordentlich Antonsbad an ber Elſeke im Harz, Villa Diana. Adieu! Ich is 


fonnig vor. grüße Fräulein Lotte nicht, weil der Brief nur für Sie 
Vater kam dann auch, aber eine halbe Stunde zu ſpät. iſt. Ich bin wie ſtets 
Das war noch gar nicht dageweſen, unſre Köchin war ganz aus Ihre dankbare, Sie verehrende 


der Faſſung. Vater ſetzte ſich ſehr zerſtreut zu Tiſch, und ich 
ſah, daß er im Viſitenanzuge war und daß er gar nicht wußte, 
was er eigentlich aß. Anfänglich ſagte er kein Wort und ſah 


Marlene. 
P. S. Wie geht es Herrn Pfarrer? Grüßen Sie ihn!“ 


— — 


die Blumen und auch mein weißes Kleid nicht. Dann auf Sie faltete die Blätter, tat ſie in den Umſchlag, klebte 


einmal erzählte er, daß er eben von Tante Berta komme die Marken darauf und verbarg den Brief in ihrer kleinen 
und daß die fo gütig fein wolle, mich für längere Zeit bei ſich Mappe. Dann ſuchte fie ihr Lager auf und hörte dem 


aufzunehmen, da es doch kein Aufenthalt für mich ſei, ſo allein | Rauſchen ber Elſeke zu; ihre kleinen Hände lagen zu Fäuſten E 


in bem Willen Haufe, er müſſe in nächſter Zeit verreiſen — und geballt auf ber Decke. Endlich gegen Morgen kam der Schlaf 
überhaupt — — | 

Ich habe gar nicht antworten können vor Schrecken, alle müdung aus. — 
meine Wünſche und Hoffnungen waren mit einem Male ge— 
ſtorben. — — Er aß haſtig, jab immer an mir vorüber, 
und einmal lächelte er vor ſich hin — es war ſo ſonderbar. 
Raſch trank er feinen Kaffee aus und jagte dann kurz: Alfo 
packe Deine Sachen und geh' gegen Abend hinüber. — grüße 
die Tante. Friedrich" — das ijt unfer alter Kutſchel — ‚wird 
die Koffer bringen. Deine Tante will Dich auf eine Reiſe mit⸗ 
nehmen — was dir an Garderobe noch fehlt, wird ſie beſorgen. 
Adieu, Kind, grüße drüben!‘ 

Ach, Tante Karoline, Sie lachen vielleicht über mich oder 
ſind böſe, wenn ich Ihnen ſchreibe, daß ich oben in meinem Stübchen | wiſſen mitleidigen Blick an, als bedauerten fie das junge Mädchen, 


H 


lene gewirkt haben, denn fie fügte jid andren Tages in 
Freundlichkeit. 


leben wollten. Penſionierte und nicht penſionierte Geheimräte 


geſchrieen und mit den Füßen geſtampft habe wie ein zorniges | daß es in Antonsbad gelandet fei. Dann gab es Profeſſoren 
mit und ohne Frauen, überarbeitete Arzte, und zu unterſt an der 


unartiges Kind — ich war zu unglücklich, und Sie wiſſen, ich 
kann gar nicht weinen wie andre. Mama konnte es auch nicht, 
ſie ſagte immer, das wäre ſchlimm, denn wer weinen könnte, 
dem würde es leichter. Aber das Allerſchwerſte kam noch, und 
ich erfuhr es ganz zufällig. 

Tante Berta und Vetter Robert waren ſehr nett mit mir. 
Tante Berta gab mir die blaue Stube, wo meine Mutter ge» kannten um, die jie ſonſt hier getroffen hatte. Man kam indeſſen 


Tafel ſaß eine ſchweigende oder heimlich kichernde Geſellſchaft 


elf Jahren, die man zuſammengeſetzt hatte, damit ſie ſich mit— 
einander unterhalten könnten. 


| 
| 


wohnt hat, wie jie als junges Mädchen in dem Hauſe ihrer p iebr nett unter bet Tiſch, zwiſchen einem Geheimrat Dr. Werner 
Schweſter war. Aber das ſtimmte mich erft recht traurig, und feiner liebenswürdigen Frau und zwei alten Fräulein von 


der Jugend, und ſie ſchlummerte feſt und traumlos ihre Er⸗ 7 
Die ſchriftliche Ausſprache mußte beruhigend auf Mar- y 
alles, was bie Tante boridjlug, mit einer gewiſſen müden 
Bei Tafel, zu der beide Damen forgfältig Toilette machten, 
denn Frau Amtsrat hatte in aller Eile die Garderobe Marlenens 
vervollſtändigt, waren faſt nur ältere Herrſchaften, die ruhig 


und Militärs aus Berlin mit ihren Frauen, deren Töchter jeden⸗ 
falls verſorgt waren, denn ſie ſahen ſich Marlene mit einem ge⸗ 


von mindeſtens einem Dutzend Kindern im Alter von ſechs bis 


Vergeblich jah jid) Frau Amtsrat nach den alten Be- | 


— 


Klotholm zwiſchen ſechzig und ſiebzig, die, wie jie ſagten, ſonſt 
immer nach Suderode gegangen wären, wo es freilich lebhafter 
zugegangen ſei. u ` 

„Aber tanzen können Sie hier auch, liebes Fräulein,“ tröſtete 
ye Ziebzigjährige Marlene und wies auf einen Zettel, der an 
wr Rand unter dem Bilde des Landesherrn befeſtigt war: 

„Sonntag den 12. Juli im Kurſaale Reunion. 
, Geſellſchaftstoilette.“ 

„Ver tanzt denn, wenn die Jugend fehlt?“ fragte die Frau 
Hebeimrat. 

„Aber ich bitte,“ antwortete Fräulein von Klokholm, 
die Jugend der ganzen Umgegend wird da ſein. Die 
tigoren und Offiziere der fürſtlichen Reſidenz, die Hütten- 
wonten, bie Forſtbeamten höheren Grades. Ach, an Tänzern 
«Mà nicht, ebenſowenig an Damen. Und die Toiletten! Es 
& geradezu amüſant — meine Schweſter und ich gehen jeden- 
fals hin, wir erinnern uns dann an unſre Jugend, nicht wahr, 
Molly?“ 

Und Molly, die etwas jüngere Schweſter, nickte melancho⸗ 
lic nit ihrer rabenſchwarzen Perücke und warf einen langen 
Kf auf Marlene, deren Jugend und Schönheit fie zu entzücken 
iim. Genieße es nur! lag in dem Blick — es geht ſo raſch, 
i furchtbar raſch vorüber! 

Tante Berta, die eine Vorliebe für ganz alte Damen 
Lon, verabredete mit ihnen für den Nachmittag einen Kaffee- 
inyiergang nach der Mühle. Frau Geheimrat fragte, ob fie fidh 
ord anschließen dürfte, der Herr Geheimrat wollte nachkommen, 
die Damen abzuholen, da er vorher eine weitere Promenade zu 
moden gedachte. 

Am Nachmittag fand man ſich denn verabredetermaßen vor 
der Villa Diana zuſammen und trat den Spaziergang an. 

Marlene ging ſtumm hinter den alten Damen her. 

Einmal hörte ſie, wie Tante Berta bedauerte, daß ſo gar 
lem junges Mädchen hier wäre. 

„Außer der Geſellſchafterin der Frau Profeſſor Dannz tat⸗ 
Dä kein einziges!“ war die Antwort, „und die ift ſtark 
eigentümlich.“ 

Tante Berta fragte im Flüſtertone: „Wieſo?“ und die Ge- 
kieren antwortete ebenſo. Marlene hörte zunächſt gar nichts. 
„Aber,“ ſchloß die Dame dann laut, „da3 ift, bitte, nur unter 
uns geſagt, Frau Amtsrat, ich ſpreche nach, was ich gehört habe 
don der Friſeurin und der Frau Hotelbeſitzerin. Keine ganz ein- 
Eudfreien Quellen!“ 

„Ausſehen tut fie abſonderlich,“ meinte Tante Berta. 

Man ſaß dann im Mühlgarten in der kurzgeſchorenen Buchen⸗ 
laue, trank Milch oder Kaffee und forſchte nach gemeinſamen 
Setiehungen weiter, deren ji) eine zwiſchen Frau Geheimrat und 
xtäulein von Klokholm gefunden hatte. 

Marlene hörte nicht auf dieſe Erörterungen. Sie ſah 
in die Elſeke, die hier in dem Mühlgraben ſo geſittet und 
(oam floß wie die wilde Witte daheim, weil ihr alle die 
steine aus dem Wege geräumt waren, über die jie vorher 
md nachher ärgerlich ſpringen mußte. — Das ganze bittere 
Wiens der letzten Tage daheim wurde wieder lebendig in 
ür, und fo vollſtändig vergrub fie jid) in die Erinnerung, 
"5 fle ordentlich aufſchrak, als eine wohllautende Männer- 
tame ſagte: l : 
Meine Damen, ich warne Sie, gerade hier iſt's feucht. 
«u Seheimrat, Ihr Rheuma wird fih hier möglicherweiſe neue 
zutraft holen. — Als Ihr Arzt muß ich Sie bitten umzu⸗ 
"en, ſobald die Kaffeetaſſen geleert find. Auf der andren 
sett des Haufes gibt's Sonne — dorthin gehören Sie.“ 

Tie lachende Zuſtimmung der Damen antwortete ihm. 

Vor dem Eingang der Laube ſtand ein ſchlanker, mittel- 
J. der Mann, der den Hut eben über dem braunen glänzenden 
scrtel hielt und, Frau Berta gewahrend, die Geheimrätin bat, 
3 borzuſtellen. 

Frau Amtsrat, geſtatten Sie — Herr Doktor Dannz — 
3$ Fräulein, Ihren Namen kenne ich noch gar nicht —“ 

„Eiſenhut, Marlene Eiſenhut,“ ſagte Frau Berta raſch. 

Aljo Fräulein Eiſenhut — Herr Doktor Dannz!“ 

Unſer Tyrann, der mich unter beſtändiger Kontrolle hält,“ 
"ante Fräulein Sibylle Klokholm. 
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„Allerdings, die Damen find jo leichtjinnig. Nachher ijt 
unfer Antonsbad Schuld an den Folgen!“ 

„Aber wollen Sie ſich nicht ſetzen, Herr Doktor?“ 

„Gern — wenn Sie geſtatten — für einen Moment. Ich 
muß nachher eiligſt weiter nach der Hütte.“ 

Marlene ſaß ihm ſchräg gegenüber und ſah ihn an. Sie 
kannte wenig junge Männer — eigentlich nur ihren Vetter 
Robert und den Pfarrer der evangeliſchen Gemeinde in Notwyl 
— einen ganz jungen Geiſtlichen. Dieſer hatte ſie, als ſie ihre 
Penſion verließ, am letzten Abend vor der Abreiſe ſchüchtern 
gefragt, ob er ihr einmal ſchreiben dürfe, was ſie in voller 
Harmloſigkeit bejaht hatte. Seitdem ſie zu dem Entſchluß ge— 
kommen war, nicht wieder in ihr Vaterhaus zurückzukehren, gab 
ihr diefe Frage zu denken. Vor ihren Augen ſtand der ſchüch⸗ 
terne Pfarrer nun plötzlich in einem andren Lichte. Sie kannte 
das winzige Pfarrhaus neben dem winzigen Kirchlein und die 
großen Nußbäume, die es beſchatteten — es war nicht viel 
beſſer als eine Hütte. Aber da würde ſie vielleicht wieder 
eine Heimat finden und dabei ſo verſteckt ſein, ſo weit weg 
von Witten. 

Das alles überlegte ſie, während ihre Augen an den Zügen 
des jungen Arztes hingen, der ſich jetzt mit der Frage an ſie 
wendete: „Wenn ich nicht irre, Fräulein Eiſenhut, ſah ich die 
Damen geſtern nachmittag bereits im Wagen?“ 

Sie bejahte. 

„Der Kutſcher belehrte uns auch gleich über Ihre Perſon, 
Herr Doktor!“ ſagte Frau Berta. 

„So zwiſchen der Schilderung der andern Sehenswürdig⸗ 
keiten,“ neckte Fräulein Sibylle den jungen Arzt. 

„Vor Fräulein von Klokholm warne ich Sie, Fräulein 
Eiſenhut, ſie iſt bösartig,“ wehrte der Doktor lachend ab. — 
„Zur Strafe müſſen Sie beim Umzug die Kaffeekanne tragen.“ 

„Gern, gern — aber erſt erzählen Sie mir jetzt von Ihrer 
Frau Mutter,“ erkundigte ſich Fräulein Molly. 

„Danke verbindlichſt. Sie wollte ihre gewohnte Spazier- 
fahrt — ah, ſehen Sie, wenn man von jemand ſpricht — — 
Da kommt ſie!“ Er ſprang auf und ging dem Fahrſtuhl entgegen, 
der knirſchend über den Kies daherrollte, von Fräulein Brandt ge⸗ 
ſchoben. „Nicht hier, Mutterchen, nicht hierher — bitte, Fräulein 
Selma, wenden Sie — die Damen folgen alle. Hier iſt's zu 


feucht. Erlauben Sie, Fräulein Selma, daß ich Sie ablöſe — 
es geht eben etwas bergan. Alſo avanti, meine Damen, folgen 
Sie mir!“ 


Die Damen erhoben ſich, plaudernd und ihre Schirme und 
Tücher ſuchend, und gingen dem Fahrſtuhl nach. Marlene folgte 
als Letzte. 

Fräulein Selma ſtand noch an dem erſten Roſenbuſch des 
buchseingefaßten ländlichen Gartenweges, als Marlene kam. Sie 
hatte dem Wege den Rücken zugekehrt und betrachtete angelegent- 
lich die fpärlichen Knoſpen der Moosroſen. Marlene wollte 
hinter ihr vorüberſchreiten, da wendete ſich Selma Brandt 
ſo heftig um, daß ſie plötzlich Auge in Auge ſtanden. Un⸗ 
willkürlich zögerte Marlene, dann ſtotterte ſie: „Sagten Sie 
etwas, Fräulein?“ 

Selma Brandt ſchüttelte den Kopf, daß die runden, ring- 
förmigen Ohrgehänge ſchwankten. 

„Nein, ich ſagte nichts.“ 

„Gehen Sie nicht mit nach vorn?“ 

„O ja — ich wäre Ihnen gefolgt.“ 

„Bitte, der Weg iſt ja breit genug.“ b 

Selma Brandt zögerte. Sie hielt die Augen geſenkt und 
neſtelte an einer ſchwarzen Seidenſchnur, an der ihre Uhr be⸗ 
feſtigt war. 

Marlene konnte mit vollkommener Ruhe den fremdartigen 
Mädchenkopf betrachten. Er hatte etwas Italieniſches, das 
machte die Fülle glänzend ſchwarzen Haares, der gelblich 
blaſſe Teint, die ſchön gezeichneten Augenbrauen. Nur Naſe 
und Mund ſchienen gewöhnlich. Letzterer zeigte auffallend 
volle Lippen, die Zähne, die über die Unterlippe biſſen, 
waren ſchneeweiß und ſchimmerten wie Perlen. Dazu eine 
zierliche Geſtalt, unſcheinbar und doch hübſch gekleidet, in 
einer gelblichen Waſchbluſe mit kleiner ſchwarzer Krawatte und 
ſehr einfachem ſchwarzen Rock, unter dem ein auffallend kleiner 


O 


Fuß hervorſah. D 
am Arm. 

Iſt ſie ſchön oder häßlich? fragte ſich Marlene. Es war 
ſchwer zu entſcheiden. Nur das eine ſtand feſt: ungewöhnlich 
war dies Mädchen jedenfalls. 

Marlene wollte eben weitergehen, in der Meinung, daß 
ihre Aufforderung dem Mädchen unangenehm ſei, als Selma 
Brandt ihre Schritte reſpektvoll auf die linke Seite Marlenens 
lenkte. 

„Gefällt es Ihnen in Antonsbad, Fräulein Eiſenhut?“ 
fragte ſie dann. 

„Ja, recht gut. 

„Von der Fremdentafel im Hotel. 
angeſchrieben.“ 

„Ach ſo, daran dachte ich nicht.“ 

„Werden Sie lange hierbleiben, Fräulein Eiſenhut?“ 

„Es hängt von meiner Tante ab.“ 

„Ich wundere mich, daß man lebensluſtige junge Damen 
hierher führt,“ ſagte Selma Brandt, während ſie mit zu Boden 
geſenktem Blick neben Marlene hinſchritt. 

„Wer ſagt denn, daß ich lebensluſtig bin?“ fragte Marlene 
erſtaunt. 

„Nun — pardon — wenn man ſo jung und ſo hübſch und 
ſo reich iſt —“ 

Marlene runzelte ein wenig die Stirn. 


er große Schutzhut hing ihr am Gummiband 


Woher kennen Sie meinen Namen?“ 


„Es kommt doch 


wohl auf den Geſchmack an, ich finde gerade die Stille an⸗ 


genehm.“ 

„Ach, Sie ſind wohl verlobt und brauchen viel Zeit für 
Korreſpondenz — ja dann!“ Sie lachte darauf ein wenig. 

„Ich bin nicht verlobt!“ antwortete Marlene kurz und be, 
ſchleunigte ihre Schritte. 

„Bitte, verzeihen Sie,“ ſcholl es demütig hinter ihr, „ich 
war wohl unbeſcheiden.“ 

Marlene, die wie verletzt ein paar Schritte vorgetan hatte, 
ließ, ſchnell beſänftigt, die Fragerin wieder an ihrer Seite 

ehen. : 
dl „Verzeihung!“ ſcholl die eigentümliche dunkle Mädchen- 
ſtimme noch einmal. „Ich habe Sie nicht verletzen wollen, es 
tut mir leid. Sie ſehen ganz blaß aus — ich wollte gewiß an 
nichts Schmerzliches rühren. Sie find hoffentlich nicht frant- 
heitshalber hien??? |. 

„Sie rühren weder an Schmerzliches, noch bin ich krank,“ 
ſagte Marlene ungeduldig. „Sie verzeihen aber, wenn ich 
Sie jetzt verlaſſe, ich möchte mich meiner Tante wieder etwas 
widmen.“ | 

Sie grüßte hochmütig und ging raſch vorüber. 

Selma Brandt blieb ſtehen und zerbröckelte eine Roſenknoſpe 
zwiſchen den zitternden Fingern. Ihre Zähne biſſen wieder die 
Unterlippe, während die Augen mit einem düſtern Ausdruck dem 
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raſch dahinſchreitenden Mädchen folgten. 
ſie ihre Erregung zu beherrſchen. 

Als jetzt ihr Name von dem jungen Arzt gerufen wurde, 
zuckte ſie zuſammen. 

„Kommen Sie raſch,“ erſcholl es jetzt, „es wird merklich kühl, 
Frau Profeſſor muß ſogleich nach Hauſe.“ 

Sie faßte den Rollſtuhl und begann ihn haſtig vor- 
warts zu ſtoßen. Die Damen nickten freundlich zum Ab- 
ſchied, Marlene machte zur Seite ſtehend einen richtigen kleinen 
Hofknicks. 

Die alte Dame lächelte und nickte ihr zu. 

Selma Brandt wendete den Kopf nach der andren Seite. 

„Ein allerliebſtes Mädchen, Selma, nicht?“ fragte die 
alte Dame. 

Aber Selma gab keine Antwort. 

Der Doktor empfahl ſich kurz darauf, auch die Zurückgeblie⸗ 
benen rüſteten zum Aufbruch. Es war tatſächlich windig ge- 
worden, durch den Wald ging ein Rauſchen und Wipfelbeugen. 

Marlene ging zwiſchen den beiden alten Fräulein von 
Klokholm. i 

„Welch merkwürdige Perſon dieſe ſogenannte Stütze der 
Frau Profeſſor iſt!“ meinte das ältere Fräulein von Klokholm. 

„Ja,“ gab Molly zurück, „woher mag ſie die nur haben? 
Sie macht mitunter einen ſo ſeltſamen und desperaten Ein⸗ 
druck — förmlich unheimlich könnte einem werden.“ 

„Ja, wirklich,“ meinte Marlene, „ſie war auch mir gegen⸗ 
über ſehr ſonderbar, ſie fragte, ob ich verlobt ſei, oder vielmehr 
ſie nahm es ohne weiteres an.“ 

Molly von Klokholm wechſelte einen raſchen Blick mit der 
Schweſter. : 

„Unverſchämt!“ ſagte die Altere. „Sie wollte es nur 
herauskriegen, ob Sie noch frei ſeien, Kindchen.“ 

„Aber ich bitte Sie, das kann ihr doch ganz gleich fein!“ 
rief Marlene erſtaunt. 

„Ja, natürlich! Aber Kind, Sie ſehen aus, als ob Sie 
frieren,“ ſetzte Fräulein Molly hinzu und hing dem jungen 
Mädchen ihren Plaid um die Schultern. „Sie ſind bleichſüchtig, 
Ihre Tante ſollte doch einmal mit Ihnen zum Arzt gehen. Doktor 
Dannz iſt wirklich zuverläſſig. Vielleicht tut's eine ganz milde 
Eiſenkur. Oder aber —“ ; 

Marlene unterbrach bie alte Dame mit einem bejtimmten:. 
„Ich bin vollkommen geſund, Fräulein von Klokholm, und 
ich möchte fogar —“ 

„Nun?“ fragten die beiden Damen wie aus einem 
Munde. 

„Lachen Sie mich nicht aus — ich möchte auf die 
Reunion!“ 

„Bravo! Wir bemuttern Sie!“ 


fröhlich. 


Nur mühſam ſchien 


| 


rief Fräulein Molly 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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Wer hat das Reisen erfunden? 
Das war ein alter Prot; 

Mit Podagra und Gicht beschwert, 
Dem flau der Mut, das Ber; geleert: 
Yon Langweil zu gesunden, 


Erdacht er sich's zum Trotz. 
O Wandern, du $reudebronnen! 
Jd) weiss nicht, wie mir geschieht: 
Sonne hinaus Dort 3iebn drei Leute, am Kat ein Reis. — 
wieder nach Baus, Und ich lass die Arbeit, davon mir heiss, 


Und singe selig versonnen 
Dies kleine Glanderlied, 
Victor Blütbgen. 
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Die Freundinnen. 
Nach dem Gemälde von L. Ridel. 
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Briefe Bismarcks an seine Gattin 1 
Schluß.) aus dem Kriege 1870—1871. 
10. nehmlichfeit mit Kaif. und Kön. D aufzubürden; fie hängt 


| ganz vom Könige und dem Hausminifter ab, und mit der 
Mein geliebtes Herz Seit wird es ſich machen, bisher ift der ſchweſterliche Wider. 
Es iſt zwar ſchwer heut getrennt zu ſein, aber wenn ich ftand febr kräftig. Der Großherzog von Baden ijt recht ver: 
| 


Derfailles 24. 12. 70. 


ein Jahr zurück an Bonn denke, fo haben wir doch viel ſtändig und vermittelnd, aber er ift der Einzige der mir ab 
Grund Gott zu danken, daß wir heut nur in Hoffnung auf und zu geſchäftlich beiſteht. Carl ift feit lange unwohl, 
baldiges Wiederſehn getrennt find. Die Anlage wird Dich | Magen, Hatzfeld war es, Erkältung, Abeken hatte etwas 
über Bill vorläufig beruhigen. Spickgans, dann ſchreibt er. „Schreibkrampf“, Bucher unberufen immer wie Fiſch im 
Ich ſchicke ihm heut wieder eine durch denſelben Feldjäger. Waſſer. 

Endlich ift Ausſicht auf Feuer gegen Paris, hoffentlich noch Carl meldet eben daß feit 9 Uhr 60 unſrer Geſchütze 
vor Sylveſter. Was Xoons und meine monat lange Arbeit St. Denis bombardiren. Geſtern Abend plötzlich S. M. und 
nicht durchſetzte, ſcheint der Sturm der Berliner Blätter und Krprinz im Simmer bei mir als wir von Tiſch aufſtanden, 
der Wiederhall den der Reichstag davon herbrachte, bewirkt Trochu wollte Waffenſtillſtand, is nich. Herzliche Grüße an 
zu haben. Auch Moltke fol bekehrt fein, feit er anonyme die Kinder, Ober-?) und Unternige. 

Seitungsgedichte erhielt die zeigten daß fein Syſtem, als ob Dein 

die Sache ihn nichts anginge, vor der öffentlichen Meinung ———————— v. B. 
keine Gnade fand. Der Ruhm der Führung liegt in dem 1) Vortragender Rath im Hausminiſterium. 
bewundernswerthen Heldenmuth der Truppe; nur etwas ee en 

weniger davon, und keiner der Führer würde vor der Kritik 

heut beſtehn. Bei der Derzettelung der Armee von Tours 


bis Lille, und der übereilten Verbeißung, dann ſchläfrigen 12. 

Kriegführung vor Paris, exiſtirt noch kein einziges Departe— Verſailles 27. 1. 71. 
ment in Frankreich in dem wir vollſtändig Herren wären, fo Mein liebes Herz 

daß wir eine Contribution beitreiben könnten. Gott beſſers, Ich habe ſeit einigen Tagen ſoviel Arbeit, daß ich wenig 


fein Arm iſt nicht Fleiſch. Darauf traue ich wenn ich dieſes fchreiben kann. Es ſcheint daß wir in einigen Tagen Waffen: 
wüſte Volk gegenüber fehe. Wir find auch Sünder, aber ſtillſtand von 5 Wochen haben werden, die Kanonen ſchweigen 
doch nicht fo babyloniſch und nicht fo trotzig gegen Gott. | ſchon ſeit Mitternacht. Wird es zum Frieden führen? es 
Grüße und küſſe die Kinder, gieb Marie von mir was ſie | ſcheint und Gott gebe es. Jedenfalls giebt er uns, wenn 
wünſcht, etwas Goldnes zum Andenken der Seit. Herbert | er zu Stande kommt, alle Forts von Paris, und nach Ab: 
ein Doppelgewehr, wenn nicht heut, ſo zum Geburtstage. | lauf von 5 Wochen werden wir, fo Gott will auch die 
Dein treufter Stadt befegen. Leb wohl Herz, Favre kommt, mit 
| p. 3. Generals. 
Herzliche Grüße, umarme die Kinder, oder ift das lange 
{hon unterwegs hierher? Marie fol ſtark werden, (aot 
Köller, da wird ſie mir die Pferde drücken, mein geliebtes 


Kind. Dein 
Verſailles 21. 1. 71. v. B. 


Telegr. von heut erhalten? 


M 


Mein Liebling 

ich habe Dir ſchrecklich lange nicht gefchrieben, verzeih, 
aber dieſe Kaiſergeburt war eine ſchwere, und Könige haben 
in ſolchen Zeiten ihre wunderlichen Gelüſte, wie Frauen Der, 50. J. 7l. 
bevor ſie der Welt hergeben was ſie doch nicht behalten Ich bin ganz wohl mein Herz, der hohe Doppelbeſuch 
können. Ich hatte als Accoucheur mehrmals das dringende war nur Neugierde und Eifer für eine eilige Sache; ich ſaß 
Bedürfniß eine Bombe zu ſein und zu platzen daß der ganze grade noch bei Tiſch mit dem Bureau als der hohe Ueber: 
Bau in Trümmer gegangen wäre. Nöthige Geſchäfte | fall eintrat. Ich habe täglich das Dons voll Franzoſen, 
greifen mich wenig an, aber die unnöthigen verbittern. Favre arbeitet in meinem kleinen Salon, ich im Schlaf. 

Cöper !) wird Dir hoffentlich über mich geſchrieben haben, zimmer; es iſt ſoviel zu regeln und zu ſchreiben, daß ich 
er verſprach es mir. Heut kam Struck zu mir; Du haft ihn | felten vor 2 oder 5 zu Bett gehe, ſchlafe dann aber ſehr 
wohl auf Kundſchaft geſchickt, er ſprach Worte die ich an gut bis 10 oder II. Paris lebt nur noch von unſerm Brot, 
Dich geſchrieben habe. Er war befriedigt, nachdem er ſein die Leute hatten garkeine Ahnung wie gründlich fie ſelbſt 
Hokus pokus mit Taften Drücken und Borchen an mir aus. alle Eiſenbahnen zerftört haben. 
geübt. Reiten und Citronenſaft meint er, auch Vichy, das Berzlihe Grüße. Dein 
geſchieht alles, aber die Wege ſind ſo ſumpfig vom Regen v. B. 
daß man nur auf der Chauſſee reiten kann. Der arme Roon Schreibe mit Blei, weil nicht die Seit zum Eintauchen 
it noch immer febr ſchwach. Schleinitz fudit. mir die Unan: der Feder übrig. 


15. 
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14. 
Derfailles 27. 2. 71 
Mein liebes Herz 
ih habe Deine tägliche Treue im Schreiben fchlecht vergolten, 
und jedesmal wenn mir Engel Deinen Brief ans Bett 
brachte, Reue und gute Vorſätze gehegt, aber es ging einen 
Tag wie den andern, täglich ſechs auch 7 Stunden Thiers 
und favre, und mein kleiner Freund Thiers ift ſehr geiſt— 
reich und liebenswürdig, aber kein Geſchäftsmann für münd⸗ 
lite Unterhandlungen. Der Gedankenſchaum quillt aus ihm 
maufhaltſam wie aus einer geöffneten Flaſche, und ermüdet 
die Geduld weil er hindert zu dem trinkbaren Stoffe zu ge: 
langen auf den es ankommt. Dabei iſt er ein braver kleiner 
Kerl, weißhaarig, achtbar und liebenswürdig, gute alt: 
framsitihe Formen, und es wurde mir ſehr ſchwer fo hart 
gegen ihn zu fein wie ich mußte. Das wußten die Böfe- 
midte, und deshalb hatten jie ihn vorgeſchoben. Geſtern 
baben wir endlich unterzeichnet, mehr erreicht als ich für 
mme perſönliche politiſche Berechnung nützlich halte. Aber 
ich muß nach oben und nach unten Stimmungen berück— 
ſichngen die eben nicht rechnen. Wir nehmen Elſaß und 
Drulſch Lothringen, dazu auch Metz mit ſehr unverdaulichen 
Elementen, und über 1500 Millionen Thaler. Die letzte 
Schwierigkeit wird nun ſein dieſe Bedingungen in Bordeaux 
durch die 700 Köpfe ſtarke Derfammlung zu bringen. Aber 
Gott bat uns mit Seiner ſtarken Hand foweit geführt, Er 
wird uns ja auch den Frieden feſt machen, für den neben 
vielem Gefindel in Frankreich, fo viel ehrliche Leute bei uns, 
und auch bei den Gegnern gefallen, verkrüppelt und in 
Trauer find. Mein Herz ift voll demüthigen Danke und 
ich koffe mit Deinen beiden blauen Jungen bald bei Dir zu 
ſein, in etwa 14 Tagen. Gott behüte Dich, und gebe uns 
Knees Wiederſehn. Wegen Einzug, nicht mehr Gefahr 
als überall im Ceben unter Gottes Obhut. Herzliche Grüße 
vor alen an Marie, und an Deine treue Tröfterin, Frau 
von E (iſendecher). Dein 
v. B. 


15. 
Derfailles 5 März 71 
Mein liebes Herz 

deut find es grade 5 Monat daß ich in dieſes dürftige 
Stübchen einzog, und heut faſſe ich mit Gottes Hülfe den 
Ertihlug es morgen zu verlaſſen. Ob mir das gelingen 
cid, hängt noch von Kaifern, Großherzögen und Reife» 
Mkgenbeiten ab; letztere bietet fich, wenn ich nicht in 
Smmelüge fallen will, von f£agny wahrſcheinlich erft 
Oonmerftag, wo ich alfo in Meß zur Nacht bliebe und Tags 
M über Bingen und mit Beſchleunigung Berlin und 
a suftreben würde. Inzwiſchen zupft mich alles noch am 
do und plagt mich mit Fragen die Niemand beant 
xta kann. S. M. geht Dienftag nach Ferrières, ich wenn 
e kann (dion morgen. Entſcheidung darüber habe ich aber 
heut Abend. Dann will der König noch viele Truppen 
en. Er meinte daß er fie nie wieder ſehn würde, da in 
wn nächſten 5 Jahren keine Revuen ſeien, und er ſpäter es 
mit erleben werde. Er ift aber fo wohl, daß nicht abzu⸗ 


ſehn, warum er nicht über 80 werden ſollte, wenn irgend 
jemand es geworden iſt. Deine Furcht vor den Pariſern 
war unnóthig. Ich ritt am Mitwoch mit Gordon!) durch 
Porte Maillot hinein, kehrte beim Triumphbogen um weil 
ich den nicht vor S. M. paſſiren durfte, und ritt dann allein 
mit Wartensleben?) zurück, wurde überall erkannt, etwas 
ausgepfiffen, aber doch nur von ganz kleinen Jungen. Von 
Attentätern keine Spur. Der König iſt nun garnicht hinein⸗ 
| gelangt, weil die Sranzofen fich mit der Ratification fo eilten. 
Es thut mir leid, denn gefchehn wäre ihm auch nichts. Bei 
dem Sapfenſtreich am Donnerftag find Tauſende Parifer mit 
unfern Soldaten im Arm gefolgt, und bei „Helm ab zum 
Gebet“ nahm alles die Hüte ab, und fagten voilà ce qui 
nous manque, und das wird wohl richtig fen. Vor Ende 
der Woche bin ich fo Gott will bei Euch. Dein treufter 
p B. 


1) Commandeur der 12. Divifion, die von der Parade auf dem 
fonadjamps in Paris einrückte. 
2) Lieutenant im 5. Ulanen⸗Kegt. u. Attaché. 


* * 


* 

Wir (teen am Ende einer Reihe von Briefen, die, einzig in 
ihrer Art, uns noch tiefer in das Innerſte Bismarcks blicken laſſen, 
als es durch die früheren Veröffentlichungen geſchehen konnte. — 
Nun eilt Bismarck der Heimat zu, nun ſoll die Sehnſucht, „bei 
ihr“ zu ſein, die er ſo rührend ausſprach, als es ihn „geiſtig 
fror“ — ſiehe den Brief vom 7. Dezember — erfüllt werden. 

Es war uns vergönnt, Einſicht in die ganze Sammlung 
der Feldzugbriefe zu nehmen, die demnächſt als Buch erſcheinen 
wird. Wir finden da, daß Bismarck in der Tat wenige Tage 
nach dem Briefe vom 5. März, auf deutſchem Boden, in Saar- 
brücken, angekommen iſt. 

Das Buch, das die ſämtlichen Briefe enthalten wird, ge- 
mahnt uns, daß dies dasſelbe Saarbrücken iſt, das er auf dem 
Ausmarſch am 3. Auguſt von St. Johann aus gegenüber liegen 
ſah „und dahinter die Berge, von denen die Franzoſen herab- 
ſtiegen und auf Preußen ſchoſſen, die nicht da waren.“ 

Es ſei geſtattet, noch auf Einiges in dem Buche zu ver- 
weiſen. Aus Herny, 14. Auguſt, preiſt er, im Rückblick auf 
Wörth, den Heldenmut der deutſchen Soldaten. Dieſer will ihm 
faſt zu viel werden. Es ſei gut, daß die Eiſernen Kreuze noch 
nicht da ſeien; ſonſt ſtecken die, die noch keins haben, „die Köpfe 
in die Mündung der franzöſiſchen Kanonen.“ „Viel zu tapfer, 
die herrlichen Leute, um leben zu bleiben!“ (Pont à Mouſſon, 
19. Auguſt.) — Dem berühmten Briefe aus Vendreſſe, 3. Sep⸗ 
tember, den die Franzoſen abfingen und der ſpäter im „Figaro“ 
fakſimiliert erſchien, reihen ſich noch zwei weitere von dort an, 
gleich leſenswert. — In Reims, 12. September, fällt ihm „beim 
Datumſchreiben“ ein: „Heut vor zwei Monaten fuhr ich aus 
Varzin nach Berlin; was für ein Stück Geſchichte liegt da— 
zwiſchen, und wo iſt die ſpaniſche Thronfrage geblieben!“ 

Bald kamen die fünf Monate in Verſailles, die Zeit zwiſchen 
den hohen Militärs, die von Bismarck keinen Rat haben wollten, 
den Miniſtern aus Deutſchland und dem „liebenswürdigſten 
Gallier“ Thiers. Da fühlte er ſich nur „nach Umſtänden“ wohl. 
„Ein armes Daſein, gewürzt höchſtens durch Beſuche hoher 
Herren, deren politiſche Hirngeſpinſte ich bekämpfe.“ (16. Nov.) 

Dann naht das Ende. Am 2. Weihnachtsfeiertag ſchreibt 
er beim flackernden Licht eines Weihnachtsbäumchens nach 
München, vom 5. Januar an zählt er die Schüſſe, die den 
Trotz der Pariſer erweichen ſollten, am 28. kann er die Kapitu⸗ 
lation melden. Aber es wird Februar — am 17. fnojpen die 
| Sträucher, Schneeglöckchen und Veilchen, und immer größer wird 
die Sehnſucht nach Hauſe. Er hofft, „in drei Wochen“. — Und 


dieſe Hoffnung iſt in Erfüllung gegangen. 

Ungerne trennt man ſich von dieſen Erinnerungen, die zum 
Schönſten gehören, was in der Brief- und Memoiren-Literatur 
vorhanden iſt. 
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Das Taggiatal. e 
Uon M. Hörstel. Mit Abbildungen von B. Nestel. 
oe 
tlic) von San Remo liegt eins der ſchönſten und fruchtbar- ohne Verkäufer, nicht in der modernen Weiſe mit Hilfe des 
ſten Täler Italiens, das Taggiatal, zu dem man nach ein- Automaten, ſondern in der patriarchaliſchen des gegenſeitigen 
ſtündiger Wanderung am blauen Mittelmeer gelangt. Die Quel- Vertrauens. Wen das Obſt zum Kaufe lockt, der vertauſcht es 
waſſer des kleinen Fluſſes entſpringen auf den Bergen Capriolo mit einem Soldo, und es kommt nie vor, daß die Früchte oder 
und Gerbonte, an der Grenze von Apennin und Alpen. Durch dos Geld von dem unbewachten Teller geſtohlen würden. Jeden- 
zahlreiche Zuflüſſe verſtärkt, eilt er brauſend durch das enge, viel- falls beſtätigt dieſer eigenartige kaufmänniſche Betrieb, gleichwie + 
fach wildromantiſche, von Nord nach Süd in die ſteilen Berge ge- der Brauch, die Haustüren nachts unverſchloſſen zu laſſen, die 
ſchnittene Tal, bis dieſes jid) oberhalb der Stadt Taggia erweitert Wahrheit des alten Urteils über diefe Ligurer: „Sie achten 
und der ungeſtüme Bergſohn ſeinen Lauf mäßigt. In zahlloſen | fremdes Eigentum“. Sie ſind aber auch faſt alle Eigentümer 
Rinnen leiten die Taggianer das Flußwaſſer in die üppige Cam- einer wenn auch kleinen Scholle, und der reiche Gemeinde— 
pagna, und nur ein winziger, von den Olmühlen und der Seife beſitz an Wald und Grundſtücken kommt auch den Armeren 
der Wäſcherinnen getrübter Bach erreicht langſam und träge zu gute.“ . 
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Ansicht von Caggia. 
das Meer. Dit das die Argentina, der Fluß „Silberhell“, ber | Uralt und gang ficher heidniſchen Urſprungs ut der „ballo 
noch vor kurzem über mächtige Felsblöde hinabſtürzend weite da morto“. Am Abend des Feſtes der Magdalena bildet 
wallende Silberſchleier bildete? ' auf dem Hauptplatze eine Männerſchar einen Kreis um einen 


Die Stadt Taggia, deren Namen der Fluß amtlich führt, „Toten“ und zeigt durch ihre Gebärden alle Stufen des Schmer⸗ 
liegt am Fuße ſanftgeſchwungener Hügel, von Olivenwäldern zes von der wilden Verzweiflung bis zur ſtillen Ergebung 
umrahmt, etwa 3 km vom Meere entfernt. Mit den altersgranen Plötzlich erhebt jid) der Betrauerte, ‚und unter frohen Klänger 
Reſten ihrer aus der Türkenzeit ſtammenden Befeſtigungen, ihrer tanzt man im Kreiſe. Ein gemeinſamer Trunk bildet der 
Mauer und ihren Türmen, mit ihren Häuſern, Steinbogen, Abſchluß. " v Si i 
engen Gaſſen wie mit ihren Sitten ijt jie das beſterhaltene Stück Alte Bräuche haben ſich hier überhaupt vielfach, ſo auc 
Mittelalter im ganzen Apennin ringsum. bei dem größten Lokalfeſte, dem des heiligen Benedikt von Taggic 

Auf Stühlen vor den Häuſern, auf der Mauer am Fluſſe erhalten. Nach der Volksüberlieferung lebte dieſer Benedikt ii 


ſtehen Teller mit Orangen, Feigen oder Tomaten. Ein Verkauf neunten Jahrhundert und war als Knabe von ſeinen arme 
: tz 


i 


Kapelle der Madonna di fampedusa. 


item beauftragt worden, das Abendeſſen zu bereiten, hatte aber 
dabei das Unglück, den einzigen Topf zu zerbrechen. Aus Furcht 
vor Strafe floh er an die Küſte, verbarg ſich in einem Schiffe 
und wurde von dem Fiſcher, welcher bie Anweſenheit des Knaben 
trit ſpäter entdeckte, auf der kleinen Albengaer Inſel ausgeſetzt. 
Lon Benediktinern aufgenommen und erzogen, gelangte er zu 
io hohem Anſehen, daß Albengas Volk ihn zum Biſchof wählte. 
Am Abend feines Feſttages, des 12. Februar, findet nach 
Beendigung der kirchlichen Feiern und des Kram- und Vieh- 
rites Feuerwerk, Konzert und feſtliche Beleuchtung ſtatt. Auch 
den in den engen Gaſſen Reiſighaufen angezündet und bis 
Miernacht im Brande erhalten. Da in jener Zeit bie OL 
Damme. und Reben beſchnitten werden, fehlt es nicht an Brenn— 
nal. Von allen Seiten ſteigt dichter Rauch empor. Es 
legen Schwärmer 3 X. 


iden und Mädchen 
"€ e 

Dat nicht nur 
das Kleid, hat auch 
das Herz eines Mäd⸗ 
hens Feuer gefan- 
gu, jo wird der 
tunfeläugigen Schö⸗ 
en von ihrem Ber- 


befeſtigt einen langen gebleichten Pal— 
menwedel, mit dem durch ein hoff— 
nungsgrünes Band eine weiße Kamelie 
verbunden iſt, am Fenſter ſeines brau— 
nen Liebchens. Dieſes ſchaut ihm 
regungslos, ſtumm, hochklopfenden 
Herzens zu und freut ſich auf die neidi— 
iden Blicke der Freundinnen. Am 
andren Morgen ſchreitet ſie an der 
Seite eines kleinen Mädchens, das die 
Trophäe trägt, ſtolz und ſtrahlend zur 
Kirche, wo ihr Palmzweig mit den 
andern Palmen geweiht wird. 
Auch der dunkle Gegenſatz zu ſolchen 
ſchönen Sitten fehlt in Taggia nicht. 
Um die Verräterin, um die Treuloſe 
zu ſtrafen, nagelt der Burſche an 
ihrem Fenſter den Schädel eines Eſels, 
eines Maultieres oder einer Kuh an 
und umgibt ihn mit Cypreſſenzweigen. 
Doch das Mädchen haßt ſolches Ab— 
bild des Todes und ſucht durch Waſſer— 
güſſe den Feind zu vertreiben. Oft 
findet dieſer dann Deckung unter den 
Steinbogen, die in verſchiedener Form 
und Höhe über die zuweilen nur etwa 
1 m breite Gaſſe hinweg die Häuſer verbinden und ihnen Halt 
gegen Erdbeben geben ſollen. Dann aber iſt die Taggianerin 
ganz gewiß ſchon vor Tagesanbruch beſchäftigt, das Gebild von 
Burſchenhand zu zerſtören. e ) 
Aus dieſen Taggianer Burſchen jind einige Männer hervor⸗ 
gegangen, deren Namen in Italien einen guten Klang haben, 
u. a. der Bildhauer Revelli. Als einer der Ihrigen gilt den 


Zaggianern auch Giovanni Ruffini, der Verfaſſer des in mehrere 


Sprachen überſetzten Romans „Doktor Antonio“, der lange in 


Taggia lebte und im Jahre 1881 dort im Hauſe ſeiner Mutter 


Eleonora ſtarb. Letztere ſchenkte Italien drei Söhne, die für ſeine 
Einheit lebten und litten und einige Jahre nach Aufſtellung der 
Büſte der Mutter gleichfalls durch ein Denkmal geehrt wurden. 
Den Plan zu dem genannten Roman faßte Giov. Ruffini 
auf der alten merkwürdigen Brücke bei Taggia, die auf unſrem 
erſten Bilde dargeſtellt iſt. Sie ſtammt aus dem 16. bis 
18. Jahrhundert und führt auf 16 Bogen in ſeltſamer 
Schlangenwindung über das ſteinige Flußbett und die lachenden 
Gärten hinweg. Man folgt, ohne Rückſicht auf gerade Linien, 
; | dem mehrfach per, 
änderten Flußlaufe. 
Der letzte Bogen am 
linken Ufer iſt der 
älteſte. Er gilt als 
ein Römerwerk, ja 
einige Lokalarchäo⸗ 
logen erklären ihn 
für puniſche Arbeit 
aus der Zeit Hanni- 
balg, dem die weft- 
lichen Ligurer ſich an- 
geſchloſſen hatten. — 
Auf jener Brücke hat 
ſchon mancher Fremd 
ling ſtundenlang ge— 
weilt und ſich nicht 
losreißen können von 


ther in der Nacht dieſem Stück echteſten 
um Palmſonntag Italien, das hier vor 
ene Huldigung Dor, ihm hingebreitet liegt. 
bracht, welche an Auf einen wahren 
de deutſche Sitte Orangenhain ſchaut 
mnnert, der Liebſten er hinab. Die Bäume 
ur geit der Pfing- erreichen die Höhe 
en Maien vor das und den Umfang un⸗ 
Dans zu pflanzen. ſfrer ſtattlichſten Obft- 
Der junge Taggianer Castellaro. bäume. Der ftarfe, 
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zu Milliarden un⸗ 
ter den Olbäumen 
wild wachſenden, 
duftenden Veil⸗ 
chen wird das 
berühmte Parfüm 
San Remos ge⸗ 
wonnen. Von 
Mitte Oktober 
bis April hocken 
ſonnengebräunte 
Frauen und Mad 
chen mit roten 
Kopftüchern am 
Boden und pflüf- 
Km | SE 1 = ken ſcherzend und 
„ e § = jingend die Beu- 
nenen gen des ewigen 
| Frühlings, damit 
deren Wohlgeruch 
—— enu or Mi M o SE die Schönen an 
Wi ᷣͤ — deer Länder er 
WW e Pe AR — — —— E freue. Gegen 
Abend dreht ein 
Eſel mit verbun— 
denen Mi das 
Waſſer nen am 
ein Gran” . je 
neng ; 
einem Gro. 
befprenat e 
bronze cic 
ſchwarzz zr 
Mann mi: 
Ansicht von Badalucco. kurzen Dl. ` 
e | . Schaufel 
| j i ". Beete. Leide. 
feſte, helle Stamm trägt mächtige Zweige mit dichtem, ſaftigem, | der Preis für Blumen wie für Zitronen in den letzten Jahr 
dunklem Laub, in dem bis zu 3000 goldgelbe Früchte glühen, ſehr zurückgegangen, und der Olbaum, der die Berge bis; 
leuchten und locken. Die volle Schönheit des Baumes kann einer Höhe von 550 m bedeckt, vermag den Schaden nicht qui 
man um Weihnachten bewundern, und der Nordländer ſtaunt zu machen. Denn nur alle zwei Jahre kann man auf eine 
dann meiſt nicht wenig über dieſe Weihnachtsbäume. Freilich mittlere, alle fünf Jahre auf eine gute Ernte rechnen. Hier 
ſteht dann ſchon hie und da die Leiter in den Zweigen, findet der Olbaum übrigens alles, was er liebt; hier wurde 
und in großen Körben werden goldige, duftende Früchte auf einſt von Benediktinern eine Olivenart angepflanzt, die an das 
ſchwarzen Frauenköpfen an uns vor— ". MEN 


übergetragen, um zu 10 bis 30 Lire PEE ae 

das Tauſend, zu 5 bis 50 Cent. das — — o : 

Dutzend verkauft zu werden. Die TTT 

Ernte dauert von Mitte Dezember puso Eu ee Së 

bis April, die Blütezeit von Ende CECR i E i en 

April bis tief in ben Mai hinein. MA à ler Lo c , 35260 8 | 
Herrlich ſchön ijf der Blick von e eg EM EI 

diefer Brücke aus auch in der Zeit J UN. lE. Dr 


der Mandel- und der Pfirſichblüte. 
Jede Jahreszeit bietet hier neue 
Schönheiten für das Auge, aber auch 
neue Ernten und Früchte. Wenn die 
Orangen zur Neige gehen, reifen 
auch ſchon Erdbeeren, Kirſchen und 
japaniſche Mispeln, und nun folgt 
eine köſtliche Frucht nach der andren. 
Einſt, ehe alle die herrlichen Gaben 
fremder Zonen ihren Weg in dieſes 
Tal gefunden hatten, ſollen die bal— 
ſamiſchen Düfte ſeiner wilden Flora 
den Kaiſer Barbaroſſa entzückt haben. 
Heute miſchen ſich mit ihnen die Wohl— 
gerüche der Kulturpflanzen, und auch 
dem, der im Eilzuge dieſes Paradies 
nahe ber Küſte durchfliegt, ſenden die ; 
„doppelten Taggiaveilchen“ duftige KC, , Ee 
Grüße in das geöffnete Waggonfenſter nn H | ia 
hinein. Aus ihnen, nicht aus den Alte Brücke mit Kapelle in Badalucco. 
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Aima die höchſten Anforderungen ſtellt, die aber auch das 


dete OL liefert. Sie trägt noch heute, weil fie fich von hier 
ui weiter über Ligurien verbreitete, den Namen „Taggiasca“. 


Zhinere Olbäume mag man in Italien vergeblich ſuchen. 


Wan rundet ihnen die Krone nicht ab, ſondern läßt ſie nach 
Belieben wachſen, und fo erreichen jie eine außerordentliche 


Höhe und zeichnen fid) mit ihren bis zur Erde niederhängenden 


Zem durch maleriſche Geſtalt aus. Auch der Wein dieſes 


dals ſteht in gutem Ruf und entſprach, wenn wir der Uber- 
offenbarten Willens der Madonna. Das Bild aber ſoll von 


ieferung glauben dürfen, ſchon vor Jahrhunderten dem deutſchen 
ihmad. 
we jah nämlich dieſes ſtille Tal deutſche „Bar- 
ren“. Rothari zerſtörte mit feinen Langobarden Taggia im 
yi 641. Den deut- 
iden Landsknechten aber, 
de im Jahre 1524 wäh⸗ 
und des Krieges zwiſchen 
fad V und Franz I in 
Taggia Quartier bezogen 
haben ſollen, wird nicht 
gerttrungswut, ſondern 
ein unglaublicher Durſt 
nadgciagt, den fie tage- 
long mit Taggiawein zu 
liigen verjuchten, Welt 
zb Krieg darüber ver⸗ 


open. jo daß die 
Ftanzoſen ungehindert 


cap 47 


Savona beſetzen konnten. 

Aber wenden wir 
uns nun auch der Herr- 
lichen Umgebung Taggias 
zu. Ihm gegenüber, auf 
teiler, olivenbewaldeter 
Bergwand, erhebt ſich das 


gen fand man das Bild an der Stelle der jetzigen Kapelle. 
Man ſtellte Wachen vor den Bau, ja das ganze Dorf war 
mehrere Nächte auf den Füßen — das wundertätige Bild fand 
trotzdem Mittel und Wege, an den bevorzugten Platz zu ge— 
langen. Endlich verſtanden die Caſtellareſen den ausgeſprochenen 
Willen der Madonna, eine Kapelle an der Stelle zu beſitzen, 
wohin ihr Bild ſich jede Nacht begab. Und obwohl es ihr ge— 
fallen hatte, ſich den abſchüſſigſten Teil des Gebirges zu er— 
wählen, gingen ſie doch an die Ausführung des ſo klar ge— 


ſeiner Wunderkraft im Laufe der Jahrhunderte nicht das Min- 


deſte eingebüßt haben, und mancher fromme Landmann fleht 
dort um Heilung von körperlichen Gebrechen und um Troſt 
in ſchweren Seelennöten. 
Prachtvoll ſind die 
Jahrhunderte alten dunk— 
len Steineichen und die 
Cypreſſen vor der Kapelle, 
prachtvoll iſt auch die 
Ausſicht auf Gebirge, 
Tal und Meer. Im 
Nordendüſtere Schluchten, 
die Berge vielfach mit 
Kaſtanien und Kiefern 
bewaldet, auf den fern— 
ſten Höhen leuchtender 
Schnee, im Süden das 
glänzende Meer, im 
Weſten eine ſchön ge— 
ſchwungene Hügelkette 
hinter der andren, unten 
das lachende Tal mit 
ſeinem reichen Garten— 
gelände, ein vollendetes 
Moſaik mit jeglicher Ab— 


Dorf Caſtellaro. Mühſam SEE," ſtufung des Grüns, unter- 
iit der Aufſtieg zu dem Ge A brochen von geſchlängel— 
lemen Orte, der mit Se ten ſilbernen Arabesken, 
feinen ineinander ge- ^d E d drüben am Hügel das 
ſchachtelten Steinhäuſern l EA düstere drohende Taggia 
inmitten all der N in ſeinem mittelalterlichen 
dlignden Schönheit liegt. N. Gewande. 
Er gleicht in dem düſte⸗ BAR! Steigen wir nun 
ten Bilde, das er ge- U wieder zum Fluſſe hin- 
währt, den andern mittel- WI", unter und folgen der 
alterligen Dörfern des 1 guten Fahrſtraße talauf— 
in. Der Stolz eae warts! Die Drangen, 
os ijt das nahe DN Zitronen, Oliven ver- 
eigtum ber Madonna dt c ſchwinden allmählich, um 
di Lampeduſa (505 m). we, Kaſtanien, Kiefern und 
Ein er, viel be⸗ Ec c Maquis: ber Baumheide, 
retener Weg führt zu "T 2 der Myrte, dem Ros— 
im hinauf. Keines der "d PILAE a F marin und Erdbeerbaum 
blreidjen ` Heiligtümer , jet GET LUN UN ser epe es Platz zu machen. Jm- 
Xr näheren Umgebung mer düſterer und enger 
"bt in höherem An- Montalto, wird das noch vor furzem 


(m, denn an feines 
"290 ſich eine volkstüm⸗ 
7t Legende. Im Anfang des 17. Jahrhunderts wurde 
i$ Caſtellaro gebürtiger Schiffskapitän, Andrea Anſoſſo, 
t Türken gefangen genommen und nach der Inſel Lam- 


ſüdlich von Sicilien gebracht. Dort gelang es ihm, zu 
und ſich bis zur Abfahrt der Feinde verborgen zu 
Er baute ſich nun ein Boot. Da er aber wegen 


einer Kapelle ein Madonnenbild und erreichte mit deſſen 
it, obwohl es nur etwa drei Fuß hoch und zwei Fuß breit 

ch wirklich die heimatliche Küſte. Das wundertätige 
è ſchenkte er feinen Landsleuten zur Verehrung. Dieſe 
blen einſtimmig einen etwa 200 Schritte von der jetzigen 


. 
Le 


telle entfernten Platz, wo dem Bilde ein Sanktuarium erbaut 


"mM, Aber die Madonna hatte nach der Überlieferung eine 
uberwindfiche Abneigung gegen jenen Ort, denn jeden Mor- 


| 


el in großer Verlegenheit war, nahm er von dem 


ſo heitere, ſonnige Tal, 

immer fröhlicher hüpft 
„Silberhell“ über die Felſen. Nach einſtündiger herrlicher 
Wanderung ſieht man auf einem halbinſelartig umfloſſenen Berg— 
ausläufer Reſte alten Mauerwerks. Dort war einſt eine „Sara— 
zenenfeſtung“, und eine alte Brücke an ihrem Fuße trug den 
wenig ſchmeichelhaften Namen „Ponte della Canaglia“. Sie 
galt jedenfalls als Werk der Mauren, die im 10. Jahrhundert 
aus ihrer Feſtung vertrieben wurden. Zur Erinnerung an 


dieſen Sieg erbaute man dort eine, nun zerfallene, Kapelle zu 


Ehren des heiligen Georg. In einer weiteren Stunde führt 
uns die Straße, nun wieder durch Olivenhaine, nach Bada— 
lucco, das höchſt maleriſch an einem Bergvorſprung im engen 
Tale aufſteigt. Auf einer Brücke, über die wir ſchreiten, ſteht 
eine Kapelle. An der Stelle eines alten Kaſtells thront heute 
ein Kirchlein über dem Orte, und von dort aus ſchaut man 
ein unübertreffliches Apenninbild: die Berge hoch hinauf bebaut 
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mit Reben, Ölbäumen, Kaſtanien; darüber Pinien oder kahle 


Höhen, die nördlichſten mit Schnee bedeckt; die fruchtbaren 


Gärten im Tale durch hohe Mauern voneinander getrennt. 
Dem Steingeröll vergleichbar liegen unter dem Beſchauer dicht 
zuſammengedrängt zwiſchen Berg und Fluß die mit unregel— 
mäßigen, ſchweren, dunklen Steinen belaſteten Häuſer Bada— 
luccos, deren unverputzte, aus ungleichmäßigen Steinen auf— 
geführte Wände an die Terraſſenmauern erinnern. Im Nord- 
oſten über Oliven, von kahlen Bergrieſen überragt, grüßt 
uns das Dorf Montalto, an deſſen Urſprung ſich eine hübſche 
Sage knüpft. 

Dem Herrn Badaluccos aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Ventimiglia hatten bie jungen Ehepaare an ihrem Hochzeits— 
tage zu huldigen. Von dieſem Brauche ſchien ein wohlhabendes 
Paar eine Ausnahme machen zu wollen. Daher ſandte der Graf 
Boten in das Hochzeitshaus, um die Neuvermählten an ihre 
Pflicht zu erinnern, doch jenen erging es übel — ſie wurden zum 


mit Feuer und Schwert, mußte ſich aber vor den bewaffneten 


Bauern in ſein Kaſtell zurückziehen. Gleichwohl hielten es 
die Rädelsführer für geratener, ſich in Sicherheit zu bringen, 
denn aus den benachbarten Burgen konnte man ihrem „Herrn“ 
zu Hilfe kommen. So befeſtigten ſie ſich an der Stelle, wo 
heute das Dorf Montalto. ſteht, und holten jid) aus den Be- 
ſitzungen des Grafen, ja aus ſeinem Speicher und Keller, was 


jie zum Leben nötig hatten. Auch die in Badalucco Zurück⸗ 
gebliebenen wurden von dem Hauche der Unabhängigkeit be⸗ 


rührt und verweigerten eine Leiſtung nach der andren. So 
kam der Graf in große Not, und dieſe trieb ihn zu Verhand— 
lungen mit den Leibeigenen. Unter Zuſicherung freien Geleites 
lud er die Einflußreichſten unter ihnen zum Mahle. Die Ge- 
ladenen trugen Dolche unter den Gewändern und gebrand- 


| 


| 


] 


ten auf ihrem Wege durch die Räume des Schloſſes die größte 
Vorſicht. Sie wurden. in die weite Halle geführt, wo ihr 


Herr ihnen die Hände drückte und ſie umarmte. Dann ſetzte 


man ſich zu Tiſch. Die Tafel war mit dem ausgeſuchteſten 
Luxus ausgeſtattet, es wurde aber nichts weiter gereicht als 
einige wenige Kaſtanien. Erſtaunt ſahen die Bauern einander 
an, aber der Graf erhob ſich und ſagte, ſie wüßten, wie man 
ſonſt dort getafelt und was für Weine man getrunken habe. 
Jetzt ſeien die Zeiten andre geworden infolge des Streitens 
und Raubens, dieſer von ihm leider nur zu ſehr verdienten 
Strafen. Jetzt fehle ſeiner Familie das Nötigſte, und wer ſie 
jetzt wenigſtens mit Nahrung und Kleidung verſorge, der ſolle 
zugleich in ſeinem eignen Intereſſe gehandelt haben. Dem 
Staunen folgte die Rührung. Alle eilten heim, holten das 
Beſte, was ſie beſaßen, und das Mahl endete fröhlich mit 
der Austeilung der Grundſtücke an die Teilnehmer. Bis heute 


aber iſt der Geiſt der Unabhängigkeit und Gewalttätigkeit, 
Fenſter hinausgeworfen. Der Graf bedrohte nun Badalucco 


| 
| 
| 
| 


wie aud) bie Gutmütigkeit dem Völkchen Badaluccos und 
Montaltos geblieben. | 
Im Mai, wenn die Kaſtanienwälder des Ge Tales be⸗ 


laubt ſind, iſt die weitere Verfolgung der Straße bis zu dem 


5½ Stunden vom Meere entfernten Mulini di Triora ſehr 
lohnend. Das alte, nur auf einem Maultierpfad zugängliche 
riora ſchaut aus einer Höhe von 788 m von feinem Bergvor⸗ 
ſprunge nieder, zu deſſen beiden Seiten die Quellbäche „Silber: 
hells“ hinabfließen. | 

Auf ſchmalen Terraſſen trägt jener ſteile Hügel Reben, 
Weizen und Kartoffeln, auf den Alpenwieſen über ihm 
tummeln ſich im Sommer große Herden, und auf den 
nahen Höhen kann man der Alpenkönigin Edelweiß die 
Grüße der ſtolzen, hochgewachſenen Palmen aus dem unteren 
“al überbringen. 


Cunnelkatastrophen und Mittet zu ihrer Verhütung. 


; Nachdruck verboten. 
Uon M. Ber dr Ow. Alle Rechte vorbehalten. 


nter allen Möglichkeiten einer Eiſenbahnkataſtrophe ijt wohl 

ſchon für das bloße Ausdenken keine ſo ſchrecklich wie die 
eines ſchweren Unfalls in der tiefen Grabesnacht eines Tunnels. 
Mögen zwei Züge im Freien aufeinander prallen, mögen Ent- 
gleiſungen, Brückeneinſtürze, Schienenbrüche oder dergl. ſich 
ereignen, fo ut doch die Möglichkeit der Rettung für Perfonal 
und Paſſagiere ſchon erhöht, ſobald die Kataſtrophe ſich bei 
hellem Licht und in freier Luft abſpielt. Ja, ſelbſt in der Nacht, 
wo ohnehin Eiſenbahnunfälle unverhältnismäßig ſeltener als 
bei Tage vorkommen, gibt es doch für die Beteiligten immerhin 
noch Luft zum Atmen, Raum zum Fliehen und die SEH 
einer raſchen Hilfeleiſtung von außen her. 

Ganz anders, wenn ſich ſolche Ereigniſſe in der engen Röhre, 
in dem unheimlichen Dunkel eines großen Tunnels abſpielen. 
Und doch ſind auch die Tunnelſtrecken, beſonders die eingeleiſigen, 
vor Betriebsunfällen keineswegs ſicher. Es kann ein aus der 
Tunnelwölbung ſich löſender Stein auf die Schienen fallen und 
eine Entgleiſung herbeiführen, es können infolge eines falſchen 
»Signals zwei Züge gleichzeitig von beiden Enden einlaufen, 


Tunneleinſtürze können dem eins oder auslaufenden Zuge den 
Weg verſperren, die von durchfahrenden Lokomotiven entwickelten 


Gaſe und Rauchmengen können die Signale unſichtbar machen, 
das Aufſichtsperſonal des Tunnels oder ſogar das Lokomotiv— 
perſonal ſelbſt im Dienſt behindern, ja unter Umſtänden ohnmächtig 
machen und dadurch die Sicherheit außerordentlich gefährden. 
Allein derartige Tunnelkataſtrophen ſind im Hinblick auf die 
große Menge von Tunneln, die täglich von unzähligen Zügen 
durchfahren werden, verhältnismäßig ſelten; einige der vorge— 
nannten Urſachen von Tunnelunfällen ſind ja auch durch die ver— 
beſſerten Banmethoden und die ſorgfältigere Überwachung bei 
neueren Tunnelausführungen allmählich in Fortfall gekommen. 
Es ſind dies die durch Loslöſung von an oder Geſteins⸗ 
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inanes herbeigeführten Kataſtrophen, wodurch entweder Be . 
triebsunfälle oder doch Störungen herbeigeführt werden können 
Einſtweilen jedoch ſind dieſe Ereigniſſe namentlich bei älteren 
Tunneln keineswegs ſelten. Die Küſtenlinie der italieniſchen 
Mittelmeerbahn zwiſchen Genua und Spezia wurde im Oktober 
1898 durch den Einſturz eines Tunnels derart unterbrochen, 
daß die Verbindung von Piemont und Ligurien mit dem Süden 
nur auf dem Umweg über Parma vermittelt werden konnte. 
Aber hier, wie auch bei einem im November desſelben Jahres 
in Frankreich ſtattgefundenen Tunneleinſturz ging es ohne eine 
ſchwere Kataſtrophe ab, da ſich glücklicherweiſe der Einbruch nicht 
gerade über einem hindurchfahrenden Zuge entlud. Der lest 
genannte Einſturz ſpielte ſich am 24. November 1898 in einem 
Tunnel der Linie Paris⸗Belfort⸗Baſel bei dem Dorfe Bougar - 
court ab, wo eine Tunnelſtrecke von 500 m durch einen Rutſch 
von Geſtein und von Erde geſperrt wurde. Zwei wohl gum. 
Streckenperſonal gehörige Leute wurden beim Einſturz ſchwer: 
verwundet, und da der Tunnel von drei verſchiedenen Cifenbaln-: 
linien zur Durchfahrt benutzt wird, ſo wurde der Verkehr auf, 
allen dieſen durch den Unfall unterbrochen. | | 
Gegen ſolche Zufälle iſt man nun wohl auf den neueren 
entweder in feites: Geſtein getriebenen oder dauerhaft auga 
gemauerten Tunneln der meiſten bekannten Gebirgsbahnen, ins⸗ 
beſondere in denen der Alpen, ziemlich ſicher. Dagegen erregt 
hier mitunter ein andrer Mißſtand Bedenken, nämlich die Raud: 
entwicklung und Luftverſchlechterung in längeren Tunneln durch 
die Lokomotiven. Nicht allein macht dieſe Dampf- und Gas 
entwicklung die Luft untauglich, ſondern es werden auch durch di 
entwickelte Feuchtigkeit die Schienen bald ſchlüpfrig, bald roſtig 
die Schwellen verfaulen, und die Telegraphendrähte verderben 
Immerhin ſind neuere gut gebaute Tunnel während des Durch 
gangs der Züge ſoweit rauchfrei, daß die Luft ganz gut 3 
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Goldmahrelen auf der Jagd nach fliegenden Fischen. 
Nach einer Originalzeichnung von F. Specht, 
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atmen iſt. Um ſo ſchlimmer ſieht es aber auf manchen älteren 


Tunneln aus. 

Beſonders verrufen war der alte Giovitunnel bei Ponte 
Decimo, im Zuge der Eiſenbahn von Genna nach Novi und Mate 
land. Infolge einer zu engen eingeleiſigen Röhre und einer ſtarken, 
nur die langſamſte Fahrt erlaubenden Steigung war der Betrieb 
in dem 4 km langen Tunnel für das Eiſenbahnperſonal ſtets mit 
den größten Unannehmlichkeiten und bei Anwendung ſchlechter, 
ſchwefelhaltiger Kohle direkt mit Lebensgefahr verknüpft. Das 
Lokomotivperſonal wurde bei der Durchfahrt zuweilen teilweis 
ohnmächtig und mußte auf der nächſten Station ärztliche Hilfe 
in Anſpruch nehmen. Allerdings iſt vor mehr als 10 Jahren 
von der Mittelmeerbahn eine Parallelſtreckfñe mit einem 8 km 
langen breiteren Tunnel zwiſchen Genua und Novi eröffnet worden, 
aber der lebhafte Verkehr zwiſchen Genua und Oberitalien ver- 
langte, daß nach wie vor auch der alte Tunnel in unausgeſetzter 
Benutzung blieb. Sehr ernſt geſtaltete ſich eine Kataſtrophe vom 
11. Auguſt des Jahres 1898, die den unhaltbaren Zuſtänden 
im alten Giovitunnel ein Ende machte. Ein Güterzug von 
zehn Wagen, der vorne und hinten je eine Maſchine beſaß, fuhr 
in den alten Giovitunnel hinein. Die Schienen waren ſchlüpfrig, 
und man war kaum imſtande, den Zug die Tunnelſteigung hinauf— 
zubringen. Unglücklicherweiſe herrſchte ſtarker Nebel, die Luft— 
zirkulation im Tunnel war faſt gleich Null, und endlich waren 
die Lokomotiven infolge eines ausgebrochenen Streiks auch noch 
mit ſchlechten, rauchenden Kohlen verſehen. Die Luft in der 
4 km langen Röhre war zum Erſticken und beſtand faſt nur noch 
aus Schwefeldampf und Kohlenqualm. Mit unſäglicher Mühe 
kam man trotzdem bis an den Ausgang des Tunnels, ja die vor— 
dere Lokomotive hatte ſchon die freie Luft erreicht, als die Zug— 
kraft völlig verſagte und die Maſchine trotz aller Anſtrengungen 
von der an ihr hängenden Laſt rückwärts gezogen wurde. Es 
war nötig, zu bremſen und Sand zu ſtreuen, allein die ge— 
gebenen Signale wurden hinten auf dem Zuge nicht beachtet, 
denn das ganze Perſonal des Zuges mit Ausnahme der Leute 
auf der erſten Lokomotive war ohnmächtig, halb erſtickt und 
unfähig, noch das Geringſte zur Rettung. des Zuges beizutragen. 
Vier Bremſer ſtürzten vom Zuge, zwei wurden ſofort überfahren, 
zwei verſtümmelt. Auf der hinteren Maſchine waren Führer und 
Heizer und auf der vorderen wurde endlich der Heizer ebenfalls 
durch Erſtickungsanfälle bewußtlos. Es ließ ſich nichts mehr 
tun, um das verhängnisvolle Rückwärtsgleiten zu verhüten: mit 
immer wachſender Geſchwindigkeit raſte der Zug die ganze Strecke 
zurück, die er hinaufgekrochen war, paſſierte die Station Ponte 
Decimo und traf dann mit furchtbarer Wucht auf einen dort 
ſtehenden, das Einfahrtsſignal für den Tunnel erwartenden Per— 
ſonenzug. Die Folge des Zuſammenſtoßes war die Zertrümme— 
rung beider Züge, die Sperrung der Strecke und eine große Zahl 
von Toten und Schwerverwundeten. 

Aber die furchtbare Kataſtrophe hatte doch ein Gutes im 
Gefolge. Eine eingehende Unterſuchung über die grauenhaften 
Zuſtände im Giovitunnel wurde eingeleitet und der Tunnel 
ſelbſt einſtweilen von der Behörde geſperrt. Die Verwal— 
tung der Mittelmeerbahn, die einſah, daß für die Verbeſſerung 
dieſer Zuſtände etwas getan werden müſſe, beſchäftigte ſich mit 
Projekten zur Anderung der Tunnelkonſtruktion oder des Be— 
triebes und kam unter Zuſtimmung der italieniſchen Regierung 
zu dem Entſchluß, den ganzen Betrieb im alten Tunnel künftig 
mit Hilfe elektriſcher Lokomotiven zu vollziehen. Ein ſolcher 
elektriſcher Tunnelbetrieb war damals bereits ſeit einiger Zeit 
auf einer ebenfalls mehrere Kilometer langen unterirdiſchen 
Strecke der Baltimore-Ohiobahn in Amerika eingeführt worden 
und hatte ſich dort außerordentlich gut bewährt. Die ſämt— 
lichen Züge dieſer Eiſenbahn werden auf den beiderſeitigen 
Anſchlußſtrecken dieſes Tunnels auf gewöhnliche Weiſe durch 
Dampflokomotiven befördert, während ſie beim Eintritt in den 
Tunnel von ſtarken elektriſchen Maſchinen übernommen und 
mit großer Geſchwindigkeit durch den Tunnel hindurch be— 
fördert werden. | 

Die ausschließliche Beförderung der Züge durch Elektrizität 
in langen Tunneln würde ohne Zweifel die beſte Löſung der 
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bilden, und es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß es mit der Zeit 
auch dahin kommen wird. Es herrſchen natürlich, wie ſchon 
oben betont wurde, keineswegs in allen, ſelbſt längeren Tunneln 
ſo bedenkliche Zuſtände wie in denjenigen zwiſchen Genua und 
Novi, aber an Beiſpielen ähnlicher Verhältniſſe fehlt es auch 
anderwärts nicht, und als geſund für das Eiſenbahnperſonal iſt 
der Aufenthalt in oder das Paſſieren von Tunneln, ſolange dieſe 
von Dampflokomotiven befahren werden, unter keinen Umſtänden 
zu bezeichnen. Hat doch z. B. in Anerkennung dieſer Tatſache eine 
große engliſche Eiſenbahngeſellſchaft ihren ſämtlichen in Tunneln 
beſchäftigten Arbeitern das Zugeſtändnis einer weſentlich für. 
zeren Arbeitszeit gemacht. Beim Gotthardtunnel, in dem die 
Reiſenden während der raſchen Durchfahrt gar nicht beläſtigt 
wurden, geſtaltete der Dienſt für das im Tunnel ſich auf 
haltende Wärterperſonal ſich gegen das Ende der neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts durch die wachſende Zahl der 
Züge ſo anſtrengend und aufregend, daß trotz einer ſehr einge⸗ 


ſchränkten Arbeitszeit auch die kräftigſten Leute dieſen Zweig des 
Dienſtes nach kurzer Zeit wieder verlaſſen mußten. Die Direktion 


der Gotthardbahn beſchloß endlich zur gründlichen Verbeſſerung 
dieſer Zuſtände ein ſchon an andrer Stelle erprobtes und be- 
währtes Durchlüftungsverfahren des italieniſchen Ingenieurs 
Saccardo in Anwendung zu bringen. 

Das Mittel, das zur Abhilfe dieſer Zuſtände angewendet 
wurde, beſteht aus einem großen Fächerventilator, der an einem 
Ausgange des Tunnels derartig angebracht iſt, daß er die ein- 
und ausfahrenden Züge nicht behindert. Der durch Maſchinen⸗ 
kraft in Bewegung geſetzte Ventilator treibt nicht nur eine große 
Luftmenge direkt in den Tunnel hinein, ſondern feine Einſtrö⸗ 
mungsöffnungen find auch fo angelegt, daß die gewaltſam Dir 
eingepreßte Luft, wie der Dampf eines Injektors, beſtändig noch 
ein großes Quantum friſcher Luft aus der freien Atmoſphärt 
mit in den Tunnel hineinreißt. Die Anwendung eines ſolchen 
Ventilators beim Apenninentunnel hat nicht allein die früher 
erſtickend ſchwüle Temperatur auf ein erträgliches Maß herab- 
gedrückt, ſondern auch die Luft fo weit verbeſſert, daß die Loto 
motivführer und Heizer den Tunnel ohne alle -T werden 
paſſieren können. Durch den ſchnelleren Abzu, — ` „fes 
wird bie Schlüpfrigkeit der Geleiſe beſeitigt und kt: * 
ein ſchnelleres Durchfahren des Tunnels ermöglicht. - 

Natürlich Hellt jid) eine ſolche Lüftungsanlage, wen 
bei älteren Tunneln, unverhältnismäßig billiger als die Ite. 
richtung für den elektriſchen Betrieb, und fo kommt es, daß ma. 
fich in vielen Fällen, in denen bereits der Übergang zum el 
triſchen Betrieb in Ausſicht genommen war, nunmehr mit der 
gründlichen Durchlüftung begnügt. 

Um einige neue Möglichkeiten ſind übrigens die Tunnel- 
unfälle in der jüngſten Zeit durch die zahlreichen, in Großſtädten 


— 


zur Ausführung gekommenen Untergrundbahnen bereichert wor⸗ 


den. Ein kürzlich auf einer Strecke der Londoner Untergrund⸗ 
bahn vorgekommener Betriebsunfall lehrt überdies, daß auf ſtark 
betriebenen ſtädtiſchen Untergrundbahnen ſelbſt die Anwendung 
der Elektrizität eine gründliche Durchlüftung von langen Tunneln 
nicht überflüſſig macht. Auf der Waterloo- und Citybahn hatte 
das vom Einzuge der Garden in die Stadt zurückkehrende Publi⸗ 
kum einen Zug derart überfüllt, daß die Kraft der Maſchine 
ſchließlich verſagte und der Zug mitten im Tunnel liegen blieb. 
Schon nach kurzer Zeit ſpürten die durch die Störung nervös 
gemachten Paſſagiere Anwandlungen von Atemnot, Ohnmachten 
und Erſtickung, und leicht hätte die entſtehende Panik zu einem 
tragiſchen Ende führen können, wenn nicht die nächſte Station 
ſo nahe geweſen wäre, daß ſich die Angſtlichen kurzerhand 
entſchloſſen, auszuſteigen und zu Fuße zu gehen. Auch auf der 
großen Pariſer Untergrundbahn hat ſich ein ähnlicher Fall des 
Steckenbleibens im Tunnel bereits ereignet. Es genügt alſo 
keineswegs, bei elektriſch betriebenen Tunneln von ſo engem 
Durchmeſſer, wie Untergrundbahnen, ſchmalſpurige Bergbahnen 
und dergl. ihn in der Regel beſitzen, jid) auf die von der Lofo- 
motive ſelbſt während der Durchfahrt angeſogene Luftſäule zu 
verlaſſen, ſondern es muß auch hier für Luftſchächte oder wenig— 
ſtens dafür geſorgt werden, daß das Steckenbleiben vollbeſetzter 


meiſten oben aufgezählten Schwierigkeiten des Tunnelbetriebes Züge in ſolchen Röhren unbedingt vermieden wird. 


y lieder. 


De Frühling ham, das ist die Zeit, 
Jn der die Coten auferstebn, 

Und wir mit süssem Herzeleid 
Gestorbnem Glück ins Auge sehn. 


Und wenn der weisse Flieder blüht, 
So spür ich in dem herben Duft 

Mein Kinderglük, mein Wiegenlied 
Und eines alten Gartens Luft. 


Und an die Blüte kühl und klar 
Drang id) die Wange glühend heiss, 
Und banger forsch ich jedes Jahr, 

Ob sie den süssen Duft noch weiss. 


Und jedes Jahr im Zweiggerank 
Wird blasser jener holde Traum. — 
Ich sucht ihn heute sehnsuchtsbang 
Und fand die letzten Spuren kaum. 
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Denn jeder frühling ist ein Schritt, 
Der mid von meiner Jugend tragt, 
Und jeder nimmt ein Stückchen mit 
Vom Kinderherzen, das hier schlägt. 


Börries, freiberr von Münchhausen, 


Geschichtliches vom Kochtopf. Ep e e 


Uon Rudolf Kleinpaul. 
ſchaft der Kultur, die wir nur nicht genügend ſchätzen. Feuer, 
Waſſer und Kochſalz gehören gleichſam zu unſern äußeren Ver— 
m nichts ſo hoch anſchlugen, nichts jo aufrichtig be- | dauungswerkzeugen, jagt der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
€ unire Bratenwender und unſre Kochtöpfe. Ein lebende Kunſtſchriftſteller Karl Friedrich von Rumohr; fie find 
Em noch heute das fojtbarjte Hausgerät. Die von ber Menſchheit nicht aljogleid) benutzt worden. Es ver- 
: den Rothäuten von der Herrlichkeit des Deut- ging eine lange Zeit, bis ein findiger Kopf auf die Idee 
as ) von der Macht des Kaiſers erzählen; alles kam, ſeine Jagdbeute an einen Stock zu ſpießen, dem Feuer 
* auf fie. Sagt man ihnen aber, daß auszuſetzen und zu braten; ein zweites längeres Weltalter mußte 


m die wilden Völkerſchaften, wenn jie „Europens 
achte Höflichkeit“ kennenlernten, in den fremden 


de eine geräumige Küche und zahlloſe eiſerne vorüberjchreiten, ehe man den Kochtopf erfunden hatte. Leider 
| -öpf E darin habe, jo kann der Wilde dieſem Argu- | ijt der Erfinder ganz verſchollen. 
i 3 A riteben und betrachtet jetzt den Kaifer als einen Rumohr meint, es ſei wohl möglich, daß man zuerſt nur 


Trinkgefäße gehabt und daß ein Zufall oder Vorwitz allmählich 
> röſten können die meiſten Völker, aber nicht dahin geführt habe, in ihnen zu kochen. 

weil ſie noch keinen Kochtopf haben. Den Dank den Einblicken, die wir nachgerade in die Urzuſtände 
D den ben war das Sieden des Waſſers der Menſchheit gewonnen haben, ſind wir gegenwärtig der Löſung 
5 jie griffen unbedenklich hinein, als fie des Rätſels etwas näher. Einen Namen können wir zwar eben-. 
ie Die Eutopäer Suche jottem, und waren erjtaunt, | ſowenig nennen, ja, nicht einmal ein Land oder ein Volk an- 
er verbrannten. geben, von dem die Erfindung ausgegangen wäre. Wenn wir 
iſt eben eine große und wichtige Errungen- auch die ſogenannten Stein- oder die Aſſiniboine-Indianer als 


d 


Erfinder betrachten wollten, fo’ ijt doch das Weſentliche an der 


Steinkochkunſt nicht der von ihnen benutzte Glühſtein, ſondern 
die mit Waſſer gefüllte Grube, dieſe aber war zweifellos ur— 


ſprünglich nicht zum Kochen, ſondern zum Schmoren beſtimmt 


geweſen und ein Gemeingut der verſchiedenſten Völkerſchaften. 
Nur ſo viel läßt ſich ſagen, daß durch das Steinkochen aller⸗ 


dings die Erfindung, die wahrſcheinlich mehr als einen Herd | 


hat, angebahnt worden ift. 

Die Steinindianer haben ſcheinbar gar keinen Topf. 
machen ein Loch in die Erde, kleiden es mit einer undurch— 
) läſſigen Haut aus und gießen Waſſer darein. Dann werfen 
ſie glühende Steine in das Waſſer und bringen es dadurch zum 
Sieden. Manchmal kochen ſie auch in einem Kahn, zuweilen 
auch in einem dichten Korbe, aber immer mit dem Glüh— 


ſtein, der dem glühenden Bolzen im Plätteiſen gleicht, übrigens, 


auch in Europa nicht völlig unbekannt geweſen iſt. Linné fand 
den Glühſtein in Finnland und im nördlichen Schweden vor. 
Man kochte damit Milch und braute damit Bier. Auch die 
alten Irländer ſollen ihn ſo verwendet haben. 

Die Aſſiniboine-Indianer und all die andern Völker, die 
idh des Glühſteins bedienten, haben bei ihrem Kochen fon 
einen Topf verwendet, er ſteckte nur in der Erde, oder vielmehr — 
die Erde war der Topf. Die glühenden Steine aber wurden hinein— 
geworfen, weil man dem Topf anders nicht beikommen, weil 
man ihn nicht anfaſſen und über das Feuer halten konnte. Die 
Steine ſind nur die Form, in der man dem Waſſer das Feuer 
zubringt, wie die Wärmſteine und die Wärmflaſchen eine ſolche 
Form ſind, in der man den Betten das Feuer nähert, während 
die Italiener ihre Kohlenpfannen in natura vermittelſt einer 
korbartigen Vorrichtung in die Betten hängen, um diefe Au er- 
wärmen. Die Erde, das Loch in der Erde iſt der älteſte Kochtopf. 

Sie iſt auch die älteſte Pfanne und Bratröhre, und in dieſer 
Eigenſchaft wird ſie ſeit noch älterer Zeit benutzt. Wer hat 
nicht ſeinen „Robinſon“ geleſen! — Freitag zeigt einmal ſeinem 
Herrn, wie ein Lama ohne Bratſpieß gebraten werden kann. 
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Er gräbt ein Loch in die Erde und füllt es ſchichtweiſe mit 


trockenem Holze und platten Steinen an. Das Holz zündet er 
an, die Steine werden glühend. Hierauf legt er das ausge— 
weidete, in grüne Kokosblätter gewickelte junge Lama zwiſchen 
die heißen Steine und ſchüttet das Loch mit Erde zu. Nach 
einigen Stunden wird die Röhre geöffnet und der Braten heraus- 
genommen; er UE vollkommen gar, febr ſaftig und woͤhlſchmeckend. 

In dem Campeſchen „Robinſon“ wird dazu bemerkt, daß 
die Eingeborenen auf der Inſel Tahiti, ihre Hunde auf dieſe 
Weiſe braten; im Zoologiſchen Garten zu Leipzig brieten die 
Samoaner Schweine nach dieſem Rezept. Herr Pinkert, der 
frühere Beſitzer und jetzige Leiter des Gartens, 
Südſee⸗Inſulanern, die feine Gaſtfreundſchaft genoſſen, eines 
Sonntags ein fettes Schwein geſchenkt: das wurde genau ſo be— 
handelt wie das Lama. Unſre Landsleute vom Stillen Ozean 
hoben eine Grube aus, belegten ſie mit erhitzten Kieſelſteinen, 
breiteten grüne Kaſtanienblätter darüber, füllten das Schwein ſelbſt 
mit heißen Steinen und ſchoben es dann in die natürliche Brat- 
röhre, indem ſie es wieder mit glühenden Steinen und Baum— 
blättern bedeckten. Zum Überfluß legten ſie auch noch eine 
wollene Decke über den unterirdiſchen Backofen. In anderthalb 
Stunden war das ganze Schwein geſchmort, es wurde auf der 
Stelle zerlegt, noch warm verzehrt und auch vom Publikum, 
das ſich lebhaft dafür intereſſierte, gekoſtet. 


Reiſenden iſt dieſe Methode längſt bekannt: das Bratfeit: 


wiederholt ſich mit geringen Abänderungen tauſendmal, bei den 
verſchiedenſten Völkern und in allen Erdteilen. Alexander Dumas 
macht von Tunis einen Ausflug nach dem Flecken El Dſchem, 
um die großartigen Ruinen des römiſchen Amphitheaters zu be— 
ſuchen; die Araber, die ihn begleiten, beſorgen ihm zum Früh— 
ſtücke ein Lamm und braten es nach Art der Beduinen. Es 
wird vorſchriftsmäßig geſchlachtet und mit Datteln, Feigen und 
Roſinen gefüllt, Honig, Salz und Pfeffer dazugetan. In⸗ 
zwiſchen machen zwei andre Araber mit ihren Säbeln eine 
Grube, ſchichten in dieſer Holz und Reiſig auf und ſetzen es 
in Brand. Dann legen ſie das Lamm mitſamt ſeinem Fell 
auf die glühenden Kohlen und werfen einen neuen Armvoll 
Holz darüber, das gleichfalls Feuer fängt; dann wird die Grube 


hat den braunen 
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wieder mit Erde zugedeckt. Das Lamm röſtet nun wie eine Ra 


ſtanie oder wie eine Kartoffel langſam in der Glut. Nach andert- 


halb Stunden wird wieder nachgeſehen, der Braten, von dem kein 
Tröpfchen verloren gegangen iſt, herausgenommen und, wie ge: 
wöhnlich, mit den Händen zerlegt. Dumas verſichert, niemals 
in ſeinem Leben köſtlicheres Lammfleiſch gegeſſen zu haben. 
Um auch noch ein Beiſpiel vom andren Ende der Welt zu 


bringen: im Sambeſigebiete wurde dem Miſſionar Vivingitone 
Sie | 


der Vorderfuß eines Elefanten von den Einheimiſchen i in ähnlicher 
Weiſe zubereitet. Es wurde ebenfalls ein Loch in den Boden ge- 
graben, Feuer darin gemacht, der mit Bananenblättern und Binſen 
feſt umwickelte Fuß hineingelegt und ein zweites Feuer darüber an- 
gezündet. Die Füße des Elefanten ſollen das Beſte an dem 
Tiere fein; auch Livingſtone ijt des Lobes über die Art der Zu- | 
bereitung voll. Beide Fälle unterſcheiden jid) allerdings von den 
früher genannten dadurch, daß hier keine Steine genommen, for ` 
dern die Braten nur in der glühenden Aſche geröſtet werden. 

Aber die Hauptſache iſt, daß hier wie dort in der Erde gebraten 
wird. Die Grube gibt eine in der ganzen Welt benutzte natür- 
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liche Pfanne ab. Sie ift die Allerweltsbratröhre, mag man fie : 


nun mit glühenden Kohlen oder mit glühenden Steinen füllen. 

Und wenn man ſich nun das Folgende klar macht, ſo wird 
man ſehen, wie aus der natürlichen Pfanne ganz von ſelbſt ein 
waſſerhaltendes Gefäß und ſo etwas wie ein Kochtopf wird. In 
den Ländern, wo man jid) nod) mit der Erde behelfen muß, wird 
natürlich nicht alle Tage ein neues Loch gegraben wie für unſte 
Reiſenden, ſondern bei jedem Hauſe befindet ſich ein für allemal 
ein Bratloch, deſſen Boden mit Steinen ausgelegt iſt, wie eine 
Küche mit Flieſen. Dieſes Bratloch muß nun durch das fort 
währende Feuer ganz von ſelbſt innerlich erhärten und verglaſen, 
um fo mehr, wenn der Boden tonig und lehmig iſt, eine Eigen. 
ſchaft, die man bald herausgefunden und bevorzugt haben wid. 
Nicht nur das Lamm, die Bratröhre ſelbſt wird gleichſam von 
innen heraus gebraten, der Backofen gebacken wie ein Badıteir, 
gebrannt wie Ziegelton oder wie Porzellan. es Loch bx | 
ſich, ohne daß dies beabſichtigt geweſen wäre, . Topf ver 
wandelt, der in der Erde jtedt und der, aus oer \Y «vn 'hitge- 
bildet, mit feinen Wänden mehr oder weniger weit n . den 
hineingewachſen iſt. 

Damit hob aber eine ganz neue Epoche der u 
an: man hatte einen Kochtopf, in dem man kochen fonnt, 
den irdenen Meel, der jid) ganz freiwillig gebildet hatte, fu. 
man Waſſer gießen, dieſes mit Hilfe von Glühſteinen zu. 
Sieden bringen und Fleiſch oder Wurzelwerk damit aufſetzen, 
um die löslichen Stoffe auszuziehen oder um die Nahrung? 
mittel ſelbſt gleichſam aufzuſchließen, ſie weicher und verdauliche 
zu machen. Bis dahin konnte man ſie höchſtens dämpfen, inden 
man auf die Glühſteine Waſſer goß, das jid) in Dampf ver 
wandelte; aber das ſiedende Waſſer ſelbſt zuſammenzuhalten und 
zu brauchen, ging nicht an, ſolange die Grube nicht ausgebrannt 
und undurchläſſig war. 

Indeſſen auch das war noch umſtändlich, weil der Topf 
noch in der Erde ſteckte wie ein Krater. Das aus dem 
Griechiſchen ſtammende Wort Krater bedeutet ja einen id 
keſſel. Ja, wenn man den Krater hätte aus der Erde— heraus, 
holen und den großen: Topf hätte befreien können! — Das 
letztre wäre nun wohl ein frommer Wunſch geweſen; aber 
auf andre Weiſe wird man die neuen Gefäße allmählich frei 
bekommen haben. Es war offenbar nicht nötig, beſtändig eine 
Erdgrube auszuheben: man konnte in jedem hölzernen Gefäße, 
in jedem Sorbe, in jeder Kürbisſchale braten und Feuer machen, 
wenn man nur dafür ſorgte, daß die Schale nicht anbraunte. 
Das ließ ſich leicht verhüten, wenn man die Mulde oder den 
Korb dem Bratloch in der Erde ähnlich machte, das heißt, went 
man den Korb mit Lehm oder Tonerde ausſtrich und verſchmierte 
Da nun das eigentliche Gefäß bei fortwährendem Gebrauch trot 
aller Vorſicht doch allmählich verbrennen und abfallen mußte, 
fo blieb den Köchen eines ſchönen Tages zu ihrer großen Über- 
raſchung der Topf in der Hand, der inzwiſchen gar gebrannt 
und fertig geworden war: jie hatten das feuerfeſte Gefäß gleich— 
ſam geſchenkt erhalten. Der Kochtopf war erfunden, unter dem 
man Feuer machen und in dem man kochen konnte und den man 
nun auch bald auf der Töpferſcheibe herſtellen lernte. 
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Sine „Kerb“ (Kirmes) 
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es 


in den deutschen Kolonien von Brasilien im Staate Rio Grande do Sul. 
Uon Alexander Paul Kallusky. Mit Illustrationen nad) Photographien gezeichnet von Fritz Bergen. 


— 


N deutſche Kolonie Corvo im Munizip Eſtrella hat 
Y eigne evangeliſche Kirche und feiert daher auch 
jedes Ir mit vollem Recht ihre „Kerb“; von dieſer 
will ich erzählen. 
port Kerb tönt wie Muſik in den Ohren der männlichen und 
Jugend, es bedeutet ein dreitägiges Feſt im Ballſtaat mit 
m Ci en, Bier, Wein und vielen andern guten Dingen. 
WMochen, frohe Feſte, jo denkt der déi Ae Koloniſt in Sid- 


eine Arbeit ijt hart und entſagungsvoll, aber wenn er ein- 


feiert, Dann 
ang dabei und 


und auker- 


agi an. noch 
m allen pajjenben und 
znpaſſenden Stellen 


1903 


Schmückung einer Uenda. 


Ketten aus Papier in möglichſt grellen und jchreienden Farben an. 


Auch bunte Fähnchen 


den großen, weißge— 


tünchten Wandflächen ein freundliches Ausſehen zu verleihen. Vor 
dem Tanzlokal iſt ein hoher, weithin ſichtbarer Maſtbaum, in den 
deutſchen oder braſilianiſchen Landesfarben geſtrichen, aufgerichtet, und 
ganz oben an ſeinem Gipfel ſpielt ſtolz die deutſche Trikolore im 


Sonnenſchein. 


| Wie kann man bei einer jo heißen Temperatur nur tanzen, fo 
denkt der foeben aus Deutſchland Eingewanderte, denn der Wärme— 


Rast auf dem Ritt zur „Kerb“. 


meſſer zeigt noch auf 
+ 320 C. Der ein- 
geborene Deutſche ant— 
wortet ganz einfach: 
„Das iſt alles Gewohn— 
heit.“ Und ſo iſt es 
auch. 

Man iſt fertig mit 
der Ausſchmückung der 
Räume und ſetzt ſich un- 
ter munteren Neckereien 
zum Kaffee nieder, dem 
Lieblingsgetränk des 
Braſilianers. Auch 
Streuſelkuchen darf nicht 
fehlen. Bald erſcheinen 
einige Mitglieder der 
Müſik (der Ton liegt 
auf dem à), welche zum 
Tanz aufſpielen, und 
nicht lange währt es, ſo 
fliegen die Schönen im 
Arme ihrer ſchmucken 
Tänzer dahin. Mit ein- 
brechender Dunkelheit 
erreicht dieſes Vergnügen 
jedoch ſein Ende, denn 
es ſoll nur eine Probe 
ſein, man wollte nur 
ſehen, ob es ſich in dem 
geſchmückten Saale auch 
gui tanzt. Das Haupi- 
vergnügen findet erſt am 
Sonntag ſtatt. 
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Aus allen Pikaden“ kommen die Kerbgäſte ſchon frühzeiti 
Feierkleid angezogen. Männer und Burſchen tragen lange Lackſtiefel 
mit mächtigen Sporen aus Silber ober Weißmetall, die ſelbſt einem 
Tilly alle Ehre gemacht haben würden, einen Anzug aus dunklem Stoff 
mit blendendweißer Wäſche und den unvermeidlichen Poncho — den 
ſpaniſchen Mantel — darüber. Selbſtverſtändlich ſind ſie alle bis an 
die Zähne mit Revolver, Piſtole und Dolchmeſſer bewaffnet. Den Kopf 
bedeckt ein breitrandiger, ſchwarzer Filzhut, und am rechten Handgelenk 
hängt die Peitſche aus Andenleder, die gewöhnlich des Abends ein 
reiches Feld für ihre Tätigkeit findet. Ihre Reitpferde und Mauleſel, 
meiſtens ſehr ſchöne Tiere, haben ſie zur Feier des Tages ſauber ge⸗ 
putzt. Die Bockſättel haben vorn und hinten ſilberne Beſchläge und 
tragen meiſtens drei ſchwarze Pelze als Belag. Ebenſo ſind die 
Kopfgeſtelle und die Steigbügel aus Silber oder Weißmetall. Die 
Unterlegedecke iſt an den Stellen, an denen ſie unter dem Sattel her⸗ 
vorſieht, reich mit 
zo oder Jaguar⸗ 
fell ausgeſtattet. 

Die Frauen haben 
ihren beſten Gonn- 
tagsſtaat angelegt, 
gee farbige 

leider aus leichter 
Ceibe, und tragen 
dazureichen Schmuck 
von goldenen Ohr- 
ringen, Broſchen 
und Uhrketten. 

Da die kleinen 
Kinder nicht allein 
in dem einſamen 
Heim zurückbleiben 
können, ſo werden 
ſie von den Eltern 
mitgenommen und 
vorn auf das Pferd 
geſetzt, den Säug⸗ 
ling nimmt die Mut⸗ 
ter in den linken 
Arm, während ſie 
mit der rechten Hand 
das Pferd regiert 
und gleichzeitig den 
Sonnenſchirm hält. 

Die jungen Schö⸗ 
nen ſind, wie ſchon 
erwähnt wurde, in 
Weiß oder Roſa ge⸗ 
kleidet. Bei ihnen beſteht der Schmuck aus unechten Perlen und 
nn. oder vergoldeten Armbändern. Ein weißes Strohhütchen mit 
untem Seidenband bedeckt den Kopf. Das Haar iſt mit Waſſer 
oder recht viel Pomade nach oben gekämmt, wo es in einem dicken 
Knoten feſtgeſteckt wird. 

Die Feier beginnt mit dem Gottesdienſt in der kleinen, gleichfalls 
mud geſchmückten Kirche. Männer und Frauen ſitzen hier getrennt. 
Der Kirchengeſang iſt im allgemeinen nicht ſehr melodiſch, da die Orgel 
fehlt, manchmal wirft er auch um: aber was ſchadet das? Gott ſieht 
ins Herz hinein und nicht auf die paar falſchen Töne. 

aum iſt nach der Predigt der letzte Vers verklungen, ſo ertönen 
auch ſchon vor der Kirchentür, wo einige E Pferde teils ange- 
bunden, teils an den Vorderfüßen gefeffelt Fe die luſtigen Weisen 
der Muſik, und Piſtolenſchüſſe erſchüttern die Luft. 

In den Verkaufsräumen einer Venda entfaltet ſich an ſolchen Tagen 
ein reges Leben. Das feltene und teure Bier, ſowie Cacas, ein aus 
SE gebrannter Schnaps, werden in Maſſen verlangt. Außer 
Bier und Schnaps werden nod) Revolver- und Piſtolenpatronen, natür⸗ 


* Einzelue Teile einer Kolonie, die ftrahlenförmig in den Urwald hineingehen. 


Die vom Niederrhein. 
Roman von Rudolf Berzog. 


(9. Fortſetzung.) 


ans Steinherr ſchritt durch den naßkalten Februarabend, die 
Hände tief in den Taſchen feines Paletots, den Kopf vorge- 
ſtreckt. Er achtete nicht darauf, daß ſeine dünnen Lackſchuhe 
durchweicht und beſpritzt wurden, daß auf ſeinen Hut die 
Tropfen fielen. Er dachte überhaupt nicht. In ſeinem Kopf 
tanzten hundert Melodien durcheinander, Kinderlieder, Studenten⸗ 
geſänge, Faſtnachtsſtrop;gen vom Rhein. Woher fie ſo plötzlich 
auftauchten, wer ſie gerufen hatte — er wußte es nicht. Er 
wollte es auch gar nicht wiſſen. l 
Einmal blieb er ſtehen. Er hatte da ein Karnevalsliedchen 
im Dialekt vor ſich hingeträllert, im Wortlaut, ohne zu ſtocken. 
Das kam ihm ſelbſt wunderbar vor. Und darüber grübelte er 
nun doch. Er wußte ganz genau, daß er die Strophe kaum als 


im 


Canzvergnügen. 
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lich alle ſcharf geladen, in großen Maſſen erſtanden, ebenſo Raketen uil 
Feuerwerkskörper für den Abend. — Wo alles Geld ausgibt, könne” 
die Kinder natürlich nicht müßig zuſehen; fie kaufen fid) ganz idide 
„Dos“ — ein Zuckergebäck zum Naſchen. 4 

Für ben Vendamann ijt eine Kerb eine reiche Ernte, und er wich 
an einem ſolchen Tage das ſchlechteſte Papiergeld los. Jeder Käufe 
nimmt willig, was ihm beim Herausgeben in die Hand geſteckt wih 
wenn es nur u nach Papiergeld ausſieht, denn das bum Wë 
„Muſik“, und für die tjt es gut genug. | e 

So geht das etwa bis acht Uhr Abends fort, dann zieht man zun 
Tanzlokal. Hier werden ſämtliche deutſche Tänze, wie dolla Walzer 
re dap ga Galopp, Contre und Quadrille, gespielt Natürlich iſt d 
febr voll. Rückſicht kennt man nicht, und jeder will zuerſt tanzen. 

In einem Nebenraume, wo man Bier und Schnaps verſchenlin 
werden immer ganze Lagen Bier, etwa ſechs Flaſchen zuſammen, gekauft 

‚ Die Zemperatul 
iit wahrhaft pa) 
piſch, obgleich Corl 
vo etwa unter den 
270 ſüdlicher Breit; 
liegt, und die get 
19 Spixituo⸗ 
jen erhitzen Köpfe 
und Gemüter von 
Stunde zu Stunde,” 
mehr. Das Bier H 
welches feilgedoten t 
wird, ijt ber Ber 
quemlichkeit halber 
gar nicht erſt in den 
Keller gekommen = 
und daher (er = 
warm. Schäumend 
ſchießt es aus der 
Flaſche und wid 
dann in unſaubern 
Biergläſern auge - 
angen. In awm _ 
enräumen wD ^ 
abteilungsweie 
Kaffee getrunkennd 
Streuselkuchen ge -- 
geſſen, wieder m 
andern ſchlafen die 
kleinen Würmer, 
die noch nicht lau 
fen und tanzen fon- 
. nen, weich gebettet 
auf den von den Pferden genommenen Sattelpelzen. — Nicht immer 
geht es friedlich ab bei einer ſolchen Kerb. Der Cacasgeiſt und die 
iferſucht haben ſchon oft bei ſolcher Gelegenheit böſe Früchte ge⸗ 
zeitigt. Es bleibt dann leider nicht bei wüſten Raufereien, in denen 
die Peitſche aus Andenleder eine Rolle ſpielt, ſondern der Zwiſt artet 
häufig genug in Knallereien und Meſſerſtechereien aus. Gar oft hat 
der blanke Stahl des Meſſers oder die blaue Revolverkugel das Hey 
des begünſtigten Nebenbuhlers gefunden und einem friſchen, blühenden 
Leben ein jähes Ziel geſetzt. , 

Am Montagabend treffen fid) größtenteils die älteren Leute, bit 
Standesperſonen, auf ber Kerb, am Dienstagabend wieder die jungen. 

Wenn dann der Mittwochmorgen graut, ſieht man die letzten 
Paare ermüdet heimwärts reiten. Die jungen Schönen ſehen ſehr mat 
aus, die feinen Ballkleider ſind zerknittert. Die jungen Burſchen 
feuern Revolverſchüſſe ab und laſſen Raketen ſteigen. 

Und wenn dann am Mittwochmorgen Frau Sonne über den Bergen 
emporſteigt, da, wo der Urwald ragt, ſo ſieht ſie nicht wie gewöhnlich 
fleißige Menſchen in den blühenden Pflau ungen — dieſe ſind leer und 
öde. Darob ſtark verwundert, reibt ſie Be verdroſſen bie Augen, bis 


ihr endlich einfällt: Ja richtig, in Corvo war ja Kerb! 
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Junge gekannt oder geſungen haben konnte. Sie mußte ihm 
von irgend einem Düſſeldorfer Faſtnachtsabend her im Ohr 
geblieben ſein. Und nun meldete ſie ſich. Seltſam. War 
denn damals alles fo tief gegangen, ſaßen ſelbſt die gering: 
fügigſten Tagesbildchen aus der Jugend ſo feſt in ihm, daß 
ſie nach jahrelanger Unterdrückung plötzlich ſchelmiſch hervor⸗ 
lugten und ihm luſtig zuraunten: Wir ſind auch noch da, 
wir halten uns ſtets zu deiner Verfügung, wenn du einmal 
ein Stündchen für uns haſt oder wir unſer Stündchen für ge⸗ 
kommen halten? 

Er ſchüttelte den Kopf und ging weiter. Gut, gut, mochte 
es ſo ſein, wie es wollte. Karneval in Düſſeldorf, Karneval in 
Berlin — es war ja ſchließlich völlig gleich. 
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Aha — ja — was war's doch gleich? Hatte er da vorhin 
ein Erlebnis gehabt? Dort hinten, irgendwo, in dem Hauſe 

am Kurfürſtendamm? Er mußte ſich einen Moment beſinnen, 
denn das Haus erſchien ihm nur nebelhaft, und die Vorgänge 
des Abends — —? Ganz recht, er hatte Urlaub genommen, 
Urlanb von der Liebe. Das war doch alles ſehr höflich ge⸗ 
weſen, mehr als höflich. Doch das andre — das andre — —? 
War dieje Verlobung nicht längſt ſchon eine fertige Geſchichte? 
Sämtliche Freunde des Hauſes hatten es doch gewußt, nicht 
ein einziger, der überraſcht geweſen wäre — — 

Herrgott ja, es war keiner überraſcht geweſen —! 

Glühend heiß lief es ihm durch den Körper, er fühlte, wie 
fn Gendt brannte, wie das Blut ihm in den Wangen klopfte, 
m den Schläfen, in den Halsmuskeln. Er nahm den Hut ab 
wb vergaß, ihn wieder aufzuſetzen. Afo alle hatten fie es 
gewußt, nur er nicht... Der Seladon war mit Blindheit ge- 
ſclagen geweſen. Herr Hans Steinherr, Seladon der Frau 
etna Wittelsbach. Die höchſte Charge, die er erreicht hatte, 
nachdem er von der Schlichtheit der Heimat geſchieden war, um 
feinen Ehrgeiz zu befriedigen! 

Ah — —! frie es in ihm auf, und er preßte die geballte 
kauft anf den Mund, um den Schrei, der ihm über die Lippen 
mat, zu erſticken. Mit entſetzten Augen blickte er jid) um, ob ihn 
ein Lorübergehender belauſcht haben könnte. Wie erbärmlich, 
wie jämmerlich erbärmlich war das, was er erlebt hatte! Nicht 
beute nur, nein, nein, all' die Tage, Wochen, Monate hindurch. 
See Augen wurden fo unheimlich klarſehend. Hundert Einzel- 
beiten traten vor ſeine geſchärfte Phantaſie, Dinge, die er 
bingenommen hatte, um die oft fadendünne Stimmung nicht zu 
zerreißen, Küſſe, die er geküßt hatte, obwohl ſein Geiſt noch 
zornig geweſen war über Oberflächlichkeiten und Unarten der 
Frau, die er — küßte. Ihr Diener, Gnädigſte, Ihr Diener — —. 
Das war ja doch der immer wiederkehrende Endreim geweſen — 
er hatte den Diener geſpielt! 

Er beſchleunigte ſeinen Schritt. Er begann durch die 
Straßen zu laufen, um zu ſeiner Wohnung zu gelangen. Jeder 


Straßenföter, fo glaubte er, müßte ihm doch die Rolle anſehen, 


die er in fo beiſpielloſer Uberhebung verwechſelt hatte. 

Jetzt ſtießen ſie im Hauſe Kurfürſtendamm klingend die 
Gläſer zuſammen. Jetzt brachte wohl die alte, diplomatiſch ge- 
ſchulte Exzellenz den Trinkſpruch auf das Brautpaar aus. Und 
Dun, in einer Ecke des Salons, kommentierte man tuſchelnd 
ſeinen raſchen Abgang. Er ſah ſie ganz deutlich, die Intimen 
des Hauſes, wie ſie lächelten, in ſtillem Mitleid, mit einem Stich 
ins Schaden frohe. Keiner hatte ihn gemocht, und er keinen von 
ihnen! Des freute ſich ſeine Seele noch in dieſer Stunde. Nur 
Vettes wegen hatte er fie ertragen, Bettinas wegen, die fo 
lieb zu betteln, ſo feurig zu überreden, ſo lachend jede Ein⸗ 
wendung zu verwiſchen wußte. Es dämmerte in den Straßen, 
und er war bei ihr. Und ſie lehnte ihren biegſamen Körper an 
ihn und ſtrich über ſein Haar; und wenn er ſie küſſen wollte, 
bog ſie den Kopf zurück; und wenn er ſich beleidigt zurückziehen 
wollte, überfiel ſie ihn mit ihren Küſſen. Kein Denken und 
Dägen hielt ſtand. Denken und Wägen auf morgen! Er fühlte 
mr ihre ſüße Geſtalt und ihre heißen Lippen. 

Sein Geſicht verzerrte ſich wie unter einem körperlichen 
Achmerz. Hatte er denn alle Würde verloren, daß er jetzt noch, 
nach dem ſoeben Erlebten, in Erinnerungen ſchwelgen konnte? 
C, o, gab er ſich ſelbſt die Antwort, das iſt doch kein 
Is Schwelgen, das ijt ein bitteres Schwelgen, das ijt der 
Haß, bie Wut, der Ekel. Das ift die Ironie, lachte er auf, die 
Ironie meines Lebens. 

Ein Fluchwort preßte ſich hinterher. Es war das erſte 
Ta, daß er fluchte. Und er meinte auch nur fid) damit zu 
pm. Wieder und wieder ſtieß er das Wort heraus, aber es 
Cape ihm nicht leichter zu Sinn. 

Heute würden ſich die Gäſte natürlich früher empfehlen. 
Kur der eine, der Prinz, würde noch einen Augenblick zögern, 
um einen Separatabſchied zu nehmen. Dieſer lächerlich wichtige, 
mferiore Dutzendprinz. Was er beſeſſen hatte: Rennſtälle, 
Reiber, Hunde; was er nie beſeſſen hatte: Witz und Verſtand; 
vas er noch beſaß: Schulden und wieder Schulden — das war 
die Analyfe. Es blieb fein Reſt. . 


„Herr des Himmels!“ ſtieß Steinherr hervor, „weshalb 
beſchimpfe ich den Mann?“ 

Da war er ſchon wieder bei dem Bilde. 

Die Gäſte waren gegangen; den Hut in der Hand, zögerte der 
Prinz. Jetzt führte er mit unnachahmlicher Grazie ihre Hand an 
die Lippen. „Wer war denn dieſer unglaubliche Menſch, der ſich 
jo merkwürdig benehmen zu müſſen glaubte?!“ Und jie ant- 
wortete lächelnd: „Mein Gott, ein Dichter. Er legte heute 
ſchlechte Formen an den Tag. Wir werden ſie ihm abgewöhnen. 
Nicht wahr, mein Georg? Gute Nacht ...“ 

Dem haſtig Einherſchreitenden ſtand der Schweiß auf der 
Stirn. Er ballte die Finger zu Fäuſten zuſammen und renkte 
den Kopf, als ob ihm das Atmen Beſchwerden machte. Das 
war doch Verrücktheit, glatte, blanke Verrücktheit, diefe Selbſt⸗ 
quälerei! Hier gab es doch nur eins: Verachtung! Aber das 
ſprach ſich nur leicht aus. Was würden die beiden Menſchen 
nach ſeiner Verachtung fragen! Lachen würden ſie über ihn! 

Er öffnete weit die Augen, aber er ſah nichts, in ſich und 
um ſich, als eine Leere. 

Vermiſſe ich denn etwas? fragte er ſich höhniſch. War 
denn überhaupt etwas vorhanden, was wert wäre, es auf der 
Straße ausklingeln zu laſſen? Liebe? Die würde nicht toben 
und ſchimpfen. Für einen Groſchen Ehrgeiz verloren gegangen, 
und in derſelben Tüte ein Reſt ſchimmelig gewordene Bor- 
nehmheit! 

Er ſtand vor feiner Wohnung. Neun Uhr erit... Wie 
werd' ich den Abend herumbringen. 

Dann ging er hinein, machte Licht und ſah ſich um; ganz 
ſcheu, als müßte er auch hier auf eine Überraſchung gefaßt fein. 
Aber alles war unverändert. Und gerade dieſes unveränderte 
Bild, das Tag für Tag das gleiche bleiben würde, während er 
ſich ſelbſt ein Fremder geworden war, ließ ihn das, was er vor 
einer Stunde aufgegeben hatte, wie einen unwiederbringlichen 
Verluſt, in weit über alle Grenzen gehenden Maßen, erſcheinen. 

Müde, zerſchlagen, ſaß er in ſeinem Stuhl. Die Arme 
hingen ſchlaff über die Lehne. 

Was nun? Er lächelte ironiſch. Was nun? Das hört ſich 
ja an, als ob ich überhaupt ſchon etwas getan hätte. Ich hab' 
dem Leben nichts genutzt, und das Leben hat mir nichts genutzt. 
Quitt! Wir haben uns beiderſeitig nichts vorzuwerfen. 

Sein Blick fiel auf das der Wand zugekehrte Bild Bettinas. 

Langſam erhob er ſich, nahm das Bild vom Schreibtiſch 
und betrachtete es. Ganz bedächtig, ganz eingehend. Nun hatte 
er die Augen durchforſcht, nun heftete ſich ſein Blick auf den 
Mund. Ein Zittern ging durch ſeine Hände, und es wurde 
ſtärker und ſtärker, bis er mit jähem Griff den Karton packte, um 
ihn zu durchreißen. Aber er tat es nicht. Er warf das Bild 
auf den Tiſch und preßte die Lippen zuſammen. Seine Augen 
brannten in einem trockenen, quälenden Schmerz. Wozu nur das 
alles? Wozu nur? Es war doch nirgend ein Zweck zu erſehen! 

Als er die Lampe niedriger ſchrauben wollte, fiel ihm auf 
dem Schreibtiſch eine Karte ins Auge. Mechaniſch nahm er ſie 
auf und las: „Heinrich von Springe.“ 

Und darunter ſtand: „Ich werde vor zehn Uhr noch einmal 
mein Glück verſuchen.“ : 

Hans Steinherr legte bie Karte auf ben Tiſch zurück. 

Das Glück verſuchen? ... dachte er. Das wird wohl bei 
mir mehr als verlorene Liebesmüh' ſein. Das Glück verſuchen! 

Im Halblicht ſaß er und erwartete den angekündigten Be⸗ 
ſuch. Wenige Minuten, und er hatte ihn vergeſſen. Nur ſeine 
Scham hatte er nicht vergeſſen, ſeinen beleidigten Stolz, ſeine 
beleidigte Männlichkeit. Das wogte und quirlte in ſeinem Kopf 
durcheinander, und er war dem Anſturm gegenüber willenlos. 
„Aus iſt's, aus, aus!“ murmelte er immer wieder vor ſich hin, 
und dennoch arbeitete er unabläſſig an neuen Plänen, um die 
geſcheiterte Hoffnung zu reparieren. Es war ein Kampf in ihm, 
den er verachtete und den er gleichwohl mit jeder Fiber kämpfte. 
Um ein Phantom — —. 

Es hatte an ſeine Tür geklopft. Nun klopfte es wieder, 
und die Tür öffnete ſich. Ein Mann ſtand auf der Schwelle 
und ſpähte durch das Halbdunkel. 

„Hans —?" fragte eine Stimme, die ihm eigenartig ver- 
traut vorkam. 
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Er machte eine Bewegung, die feine Anweſenheit verriet. 
Da ſtand auch ſchon der Beſucher vor ihm. 

„Hans, mein alter Junge, es iſt lange her, daß wir uns 
nicht ſahen. Deine Mutter läßt dich grüßen.“ 

Er antwortete nicht. Nur die Hände hielt er feſt, die ihm 
Springe entgegengeſtreckt haiie. 

„Hans, iſt es dir immer noch nicht lieb, mich wiederzuſehen? 
Ich denke, wir ſind Männer geworden ſeitdem.“ 

„Doch, doch. Entſchuldige meine ſcheinbare Teilnahmloſig— 
So nimm doch Platz!“ 

Springe legte ſeinen Mantel ab, ging zum Tiſch und ließ 
das Licht aufflammen. 

„Laß dich zunächſt einmal anſchauen,“ ſagte er ruhig. „Ob 
es der alte Hans iſt.“ Steinherr wehrte mit der Hand ab, aber 
Springe achtete nicht darauf. In Gedanken verſunken, ſtand er 
vor dem einſtigen Schützling. 

Der zwang ſich zu einem Lachen. 

„Zufrieden mit der Muſterung? Nicht ganz, wie ich merke. 
Ich bin nur ein bißchen alt geworden in der Einſamkeit. Aber 
ſonſt, ſonſt — —. Nun feg dich doch, und wenn es dich freut, 
will ich dir ſagen: Es iſt gut, daß du hier biſt.“ 

Springe zog ſich einen Stuhl heran und ſetzte ſich ihm dicht 
gegenüber. Ihre Knie berührten ſich. 

„Hans, Hans,“ ſagte er herzlich. 

Der aber wurde unruhig und blickte an dem Gaſt vorbei. 

„Laß gut ſein; wir wollen uns das Wiederſehen nicht mit 
alten Geſchichten verkümmern.“ 

Springe ſchüttelte nur den Kopf. Dann fragte er unver- 
mittelt: „Haſt du mich nötig, Hans? Kannſt du mich brauchen? Was 
gehen uns alte Geſchichten an, wenn neue dringend zu erledigen 
ſind? Leute wie wir geben ſich die Hand und verſtehen ſich.“ 

„Verzeihe. Mach' ich in der Tat einen fo niederjchmettern- 
den Eindruck?“ 

„Ich möchte den Grund wiſſen.“ 

„Ja, lieber Heinrich — ich darf dich wohl noch ſo nennen — 
den Grund möchte ich auch wiſſen. Nimm an, ich bin ohne Grund 
ſo, gänzlich ohne Grund. Das klingt dumm, aber es hilft weiter.“ 

„Was das anbetrifft, wir haben Zeit.“ 

„Das klingt aus deinem Munde allzu beſcheiden. Du wirſt 
Beſſeres zu tun haben, als dir über das Ausſehen eines Menſchen 
Kopfſchmerzen zu machen, der ſelbſt nicht einmal weiß, ob er 
Kopf genug hat, um Schmerzen zu fühlen.“ 

Springe lehnte ſich zurück und ſchwieg. Dann ſagte er 
langſam: „In der Ironie haſt du es jedenfalls weit gebracht.“ 

„Ich hatte einen guten Lehrmeiſter,“ erwiderte Steinherr 
lächelnd; „er hieß Heinrich von Springe und war in dieſem 
Fach ein Meiſter. Bitte, verkleinere mir den Mann nicht, ich 
verdanke ihm viel.“ 

„Der Mann muß ein Stümper geweſen ſein, lieber Hans.“ 

„Ich widerſpreche einem verehrten Gaſt nicht gern, aber hier 
ſcheint es mir Pflicht. Pflicht oder Selbſterhaltungstrieb — wie du 
es nennen willſt. So laß dir denn ſagen, daß das, was aus ſeiner 
Lebensanſchauung auf mich abgefärbt hat, das Beſte war, was ich 
gewinnen konnte. Und das war juſt der ironiſche Geſichtswinkel.“ 

„Trotzdem. Ich bleibe dabei, der Kerl war ein Stümper 
oder — du haſt nicht ausgelernt.“ 

„Ich habe, was ich brauche. 
kann man nicht befriedigen.“ 

Springe ſah ihm feſt in die Augen. 

„Was nutzt dich die Ironie allein? Die iſt wie ein Zwilling, 
der ohne den andren Zwilling nicht leben und nicht ſterben kann. 
Nörgelnde Grämlichkeit ſtatt ſcharfer Lebensluſt. O ja, die Ironie 
haſt du erlernt. Nur eins, das Lachen, das rheiniſche Lachen haſt du 
nicht gelernt, noch nicht gelernt; und das gehört dazu wie der Klöp 
pel zur Glocke. Es wird Zeit, mein Sohn; lern' das Lachen!“ 

Hans Steinherr erhob ſich raſch. Das war das Wort, das 
ihm gefehlt hatte. Das Lachen, das Lachen! Das gekonnt haben, 
vor ein paar Stunden, ſo recht aus Herzensgrund, ſo recht be— 
freiend und alles reinfegend — das Lachen . .. damit hätte er 
geſiegt, über fih, über die andern, über die Situation. Weg- 
halb hatte er nicht lachen gekonnt! : 

Der Aufruhr in ihm, ber fid) eine kleine Weile gelegt hatte, 
brach mit erneuter Gewalt los. Durch feinen Kopf ſchoſſen 


keit. 


Mehr wie ſeine Bedürfniſſe 


müſſen. 


blitzſchnell die Bilder: das tödlich beleidigte und doch jäh er. 
ſchrockene Geſicht Bettinas, wenn er ihre Eröffnungen mit einem 
ſchallenden Gelächter entgegengenommen hätte, wenn er ſich mit 
lautem, humorvollem Lachen auf dem Abſatz umgedreht hätte 
und lachend ohne weiteres zur Tür gegangen wäre. Das würde 
ihr einen andren Reſpekt vor der Art feiner Perſönlichkeit bei- 
gebracht haben, als die hohen Worte feiner Liebesmoral. Tas 
würde ſie zuſammengeſchüttelt und aufgerüttelt haben mit Fäuſten, 
und bevor er aus dem Zimmer geweſen wäre, hätte fie wider- 
ſpruchslos ſich und ihre Welt der Kraft feines Lachens anvertraut 

Er ſtand am Fenſter und hielt das Holz der Fenſterſchwelle 
gepackt, um den Sturm abzulenken. Weshalb war der Mann 
nicht geſtern gekommen, ihn an heimiſche Art zu mahnen! Dieſer 
Mann, der ihm ſchon einmal den rechten Weg gezeigt hatte, den 
Weg zur Jugend. Langſam kam er durch das Zimmer zurüd. 
Er hatte wohl doch noch einiges nachzuholen. 

„Heinrich,“ ſagte er, „ich habe dich vorhin nicht einmal 
ordentlich begrüßt. Das möchte ich jetzt. Es hat vieles zwiſchen 
uns geſtanden, was nur in meiner Einbildung exiſtierte und 
längſt beſchämt verflogen iſt. Aber du haſt recht: Leute wie wir 
geben ſich die Hand und verſtehen ſich. Ich werde dich nicht mit 
Sentimentalitäten langweilen. Wie geht es meiner Mutter?“ 

„Sie hat ſich in den Kopf geſetzt, nicht älter zu werden.“ 

„Ihr ſeid ſehr glücklich miteinander?“ 

„Glücklich? Das Wort kann ich nicht mehr definieren. 
Es wird wohl bei uns der Normalzuſtand fo bezeichnet werden 
Lieb haben wir uns, wie die Kindsköpfe.“ 

Er faßte den Jüngeren beim Schopf. „So, nun komm mal 
her. Deine Mutter hat mir aufgetragen, dir ſofort, wenn ich dich zu 
faſſen kriegte, einen Kuß von ihr zu applizieren. Da haſt du ihn.“ 

„Du haſt dich in den fünf Jahren nicht verändert — — : 
Und Herr Friedrich Leopold?“ j 

„Adrett wie ein Zwanzigjähriger, ber jid) vorgenommen 
hat, hundert zu werden. Bleiben ihm nach feiner Rechnung t 
alſo noch gutgezählte achtzig Jahre zur Verfügung.“ 

„Und — und Frau Stahl?“ | 

„Stellt lebende Bilder.“ | | 

„Du, brüd dich klarer aus! Lebende Bilder?“ ' 

„Ganz richtig. Mit Herrn Friedrich Leopold gemeinfam. + 
Philemon und Baucis und ſonſtiges aus der Geſchichte berühmter 
alter Liebespaare. Ein paarmal wollt' ich ſchon den Kaplan! 
holen, um dem Geſeufz' ein Ende zu machen.“ i 

„Sie führt ihm die Wirtfchaft, wie mir Mutter fchrieb?‘ $ 

„Die Wohnung liegt auf der andren Seite des Korridore, 
in derſelben Etage mit der unſern; genannt: die Toggenburg. 
„Ritter, treue Schweſterliebe widmet euch dies Herz... und 
jo weiter. O, die beiden find klaſſiſch gebildet und handeln ganz p 
ihrer Bildung gemäß.“ , 

„Da wären wir glücklich bei der Liebe,“ meinte Hans mit 
einem Verſuch, zu ſcherzen. | 

„O bitte, frag' nur.“ 


— — — — ' 
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„Heinrich!“ 
„Nun? Was denn? Sollte ich dich falſch verſtanden 
haben? Ich dachte, du hätteſt dich nach deiner Jugendliebe er- 


kundigen wollen.“ 

Hans blickte unbeweglich vor ſich hin. 
Junge geworden war. 

„Wie geht es Hannes ...“ 

„Ach, mein Jung', die ſteckt uns noch alle eines Tages in 
ihre Kleidertaſche.“ 

„Sie muß jetzt febr groß geworden ſein ...“ 

„Groß? In jeder Beziehung. Als herangewachſenes 
Menſchenkind und als Künſtlerin. Wenn ſich Größe nach dem 
Einkommen bemeſſen läßt, iſt ſie jedenfalls größer als ich.“ 

Er lachte behaglich in ſich hinein, als freute er ſich, daß das 
Mädel ihn überholt habe. 

„Du haft fie heute fingen gehört... In der Philharmonie 
Hüsgen ſagte es mir.“ 

„Ja, heute hab' ich zum erſten Male erfahren, was Singen 
iſt. Um und um wird man von der Stimme gekehrt. Noch ſo 
verſtockt kann man ſein, die Stimme lockert das ganze ſteinige 
Erdreich auf und bringt Triebe in dir zum blühen, Triebe fag 
ich dir, von denen du ſelbſt keine Ahnung mehr hatteſt. Man 
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möchte heulen über fid) ſelbſt, aus purer Wonne, welch ein guter „Überwindung —? Ich — ich ſpreche in einem Ton —? 
Kerl man doch im Grunde iſt. Und das macht alles der Hannes. Du — wie war das doch noch mit — mit dem Lachen? Weißt 
Jedem Wort gibt fie Leben, ganz ſchlicht, ganz natürlich, aber du, mit dem Lachen, das ich nicht gelernt haben ſollte. Man 
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mit einer Tiefe — das ift überhaupt nicht zu erzählen. Ein- | — ganz recht — man muß nur alles humoriſtiſch nehmen.“ 
fach hören mußt du ſie, und wenn du ſie nebenbei anſiehſt, zer⸗ „Wenn du kein Vertrauen zu mir haſt, laß uns gehen.“ 
ſtört dir das auch die Illuſionen nicht. Das war eine Sonntags- „Gehen? Wohin?“ 
laune vom lieben Gott, als er das Mädel ſchuf.“ „Zu Hannes. Sie wird uns längſt ſchon erwarten. Es 
„So,“ ſagte Hans; und dann wiederholte er: „So — fo —” | ift halb Zwölf.“ 
Dann ſchwiegen ſie beide, bis Hans, aus ſeinen Gedanken „Es geht nicht, Heinrich. Ich kann, leider, nicht mehr mit. 
auffahrend, haſtig den Faden wieder aufnahm. „Weshalb biſt du Morgen — vielleicht.“ 
denn nicht bei ihr? Das Konzert muß doch längſt vorüber ſein?“ Springe trat dicht vor ihn hin. Er zwang den andren, 
„Sie iſt zum Künſtlerſouper gequält worden. Und da ich ihn anzuſehen. „Und weshalb kannſt du nicht mehr mit? Den 
ihr mitteilte, daß ich noch zu dir wollte —" Mut, mir das zu ſagen, wirſt du doch nicht verloren haben?“ 
„Das haſt du ihr geſagt?“ Hans Steinherr hielt den Blick aus. Und ohne ſich zu be⸗ 
„Aber weshalb denn nicht? Sie hat mir außerdem Grüße denken, antwortete er dem einſtigen Mentor: „Wenn ich morgen 
an dich aufgetragen.“ zu dieſer Frau gehe, kann ich heute nicht mit Johanna zu⸗ 
„Der Hannes — —,“ nickte Steinherr und lächelte abwefend | fammen fein.“ 
vor fih hin. „Bitte, du wollteſt weiterreden ...“ „Der Dame wegen oder Johannas wegen?“ 
„Kurz, ſie hat zum Souper zugeſagt unter der Bedingung, „Johannas wegen.“ 
daß man ſie um 11 Uhr gehen ließe. Um 11 Uhr hat ſie näm⸗ Sie blickten ſich noch immer voll in die Augen. Dann ſagte 
lich im Hotel ein Rendezvous.“ Springe kalt: „Alſo gedenkſt du etwas zu tun, was eines Hans 
Hans Steinherr blickte überraſcht auf, und Springe amiijierte Steinherrs unwürdig ijt." 
ſich. „Mit Onkel Springe nämlich. Der ‚Onfel‘, das bin ich. „Heinrich!“ 
Na, von fo ſüßen Lippen läßt man fih das Prädikat ſchon ge- „Ich wiederhole es, wenn du es wünſcheſt. O, ich bin kein 
fallen. Auf 11 Uhr alſo bin ich im Hotel Kaiſerhof auf eine | Sittenrichter und Tugendbold. Du könnteſt ja die Frau lieb 
Taſſe Tee befohlen. Du gehſt natürlich mit.“ , haben und jie bid), und Hinderniſſe könnten euch im Wege ſtehen. 
| „Ich — —? Ich glaube, du überjchreiteft da gehörig Wer wollte euch deshalb verdammen! Vielleicht ijt die Dame 
deine Onkelgewalt.“ verheiratet. Wir ſind alle Menſchen, und auf die Kraft und 


„Aber ſo ſperr' dich doch nicht. Wir bilden doch ſozuſagen | Reinheit unſrer Empfindungen kommt es an.“ 
eine Familie. Du wirſt es ja erleben, was für freudige Augen | „Nein, fie ift nicht verheiratet. Noch nicht. Obwohl fie 
ſie macht, ihren alten Kameraden wiederzuſehen. Junge, Junge, es früher war.“ 
ich fürchte, du taxierſt unſern Hannes falſch.“ „Mit andern Worten: ſie iſt Witwe und aufs neue ver⸗ 
Hans Steinherr fab, die gefalteten Hände im Schoß, und | lobt. Hab ich recht?“ 
blickte auf einen Punkt. Wie eine weiche Welle floß es über ihn | „Verlobt. Seit heute abend. Ich wußte nichts davon, 
hinweg. Als ob er krank ſei, und weiche, kühle Hände legten mein Wort darauf.“ 


ſich auf ſeine heiße Stirn. „Ich möchte ſie wiederſehen,“ ſagte „Du wurdeſt alſo getäuſcht? Herrgott, ſo ſprich doch! Ich 
er wie zu ſich ſelbſt. Er hatte Heimweh. ſeh' es dir ja an, daß du auf dem toten Punkt biſt, daß es dich 
„Was iſt das nur?“ fuhr er empor und ging zur Tür. „Es drängt, irgend etwas herauszuſchreien. So ſchrei' doch! Ich 
klingelt in einem fort ...“ | bin wie eine Felswand, die das Echo nur einmal hergibt, und 
An der Korridortür traf er den Hausverwalter. | ſicher nicht an Unberufene. Soll ich dir helfen? Soll ich dich 
„Ein Brief für Sie, Herr Doktor. Das Haustor war. zum Widerſpruch reizen? Nun gut, ſelbſt auf die Gefahr hin: 
ſchon verſchloſſen, aber ich hab' dem Boten noch geöffnet.“ Hans Steinherr, dem einſt das beſte Mädchen nicht gut genug 


Hans Steinherr gab dem Mann ein Trinkgeld und kehrte war, ſteht im Begriff, ſich für die ſchlechteſte Frau zum Spiel⸗ 
ins Zimmer zurück. Beim erſten Blick auf das Papier erkannte zeug zu degradieren. O, o! Wir wollen hier keinen Ringkampf 
er Bettinas ſteile Schriftzüge. Seine Hände flogen, daß das aufführen. Sag' mir ins Geſicht, daß ich lüge ...“ 

Papier knatterte. Dann nahm er ſich mit Macht zuſammen. Steinherr ließ die erhobenen Arme ſinken. Er murmelte 

„Entſchuldige,“ ſagte er, „ein eiliger Brief, wie es feint.” Tunverſtändliche Worte. 

Springe nickte. Aber mit geſpannten Blicken verfolgte er „Verteidige dich nicht und ſie nicht. Sie vor allen Dingen 
jede der nervöſen Bewegungen. nicht. Wenn eine Frau in der Stunde ihrer Verlobung an einen 

Hans riß das Couvert auf. Es enthielt nur eine Viſiten⸗ andren ſchreibt, ja nur an einen andren denkt — weißt du, ich 
karte Bettinas. Unter dem Namen ſtand in eiligen Zügen: „Ich möchte das Wort für mich behalten. Ich habe zu viel Reſpekt 

| 


erwarte dich aufs beſtimmteſte morgen früh 11 Uhr.“ vor der Weiblichkeit im allgemeinen. Hans, was iſt dir?“ 
Dreimal, viermal, immer wieder las Hans die wenigen Steinherr hatte ſich an der Tiſchkante halten müſſen. Es 
Worte. Als er endlich den Arm ſinken ließ, ſah er farblos und kreiſte ihm vor den Augen. 
um Jahre gealtert aus. Das Blatt fiel auf den Tiſch. Es war „Junge, komm zu dir! Vielleicht hab' ich eine Dummheit 
ganz ſtill im Zimmer. | gemacht; vielleicht liegen hier bie Dinge fo beſonders, daß ich 
Den ſtarkgemuten rheiniſchen Maler packte ein Grauen vor das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet habe. Du, hör' mich! 
dieſer künſtlichen Ruhe. Er war gewohnt, den Dingen ins Auge | Wenn id) aud) beinahe dein Vater bin, du follft mich bei den 
zu ſehen. Aber hier war ein unſichtbarer Feind. Gleich beim Ohren nehmen dürfen, und ich will nicht muckſen.“ 
Eintritt ins Zimmer hatte er es an der apathiſchen Müdigkeit Hans Steinherr richtete ſich auf. Er ſtrich ſich mit der Hand 
des jungen Freundes geſpürt, und nun, da er ihn durch unver⸗ über die Stirn und ſah ſich um. „Ich vertrottele wohl nächſtens noch. 
fälſchten Heimatsodem verſcheucht zu haben glaubte, kam er wieder. Laß nur ruhig deine handfeſten Sprüche auf mich los. Vielleicht 
Den Zuſtand ertrug er nicht. Zuſtände waren für alte Weiber. | findet jid noch eine anſtändige Stelle an mir, an der das eine 
„Haſt du ſchlechte Nachrichten, Hans?“ oder andre haften bleibt. Die Hoffnung iſt zwar nicht groß.“ 
Der hörte gar nicht. | Da trat Springe mit raſchem Schritt auf ihn zu, ſchlang feine 
Da nahm Springe das Blatt vom Tiſch auf und las es. Arme um ihn und drückte den Kopf des jungen Freundes feft an 
„Hans!“ ſeine Bruft. „So, nun heul dich aus, ich ſag's keinem wieder.“ 
„Wie meinſt du?“ Und nach einer Weile: „Ach, ich glaub's ja gar nicht, daß du 
„Was will die Frau von dir?“ dich verloren haſt. Irgend eine Dickköpfigkeit, aber keine Preisgabe 
„Du ſiehſt ja. Sie wünſcht, ich ſoll zu ihr kommen. Alſo des innerſten Menſchen. Nur rede — das erleichtert. Ich bin ja 


— werde ich — hingehen.“ nun doch einmal dein approbierter Vertrauter. Denk' an den 
„du fagit das in einem Ton, als ob dich das Hingehen Tag, an dem du mir Hannes brachteſt.“ Aber Hans gab keine 
Überwindung koſtete.“ Antwort mehr. Ein plötzlicher Schüttelfroſt hatte ihn gepackt. 


€ 


„Komm, mein Junge, ich geleite bid) in deine Klappe. Du haft 
eine Erkältung in allen Knochen und gehörſt ſofort ins Bett. Mor- 
gen ſprechen wir weiter. Rheinland läßt ſich nicht unterkriegen.“ 

Er führte ihn, der wie ein Schwerkranker taumelte, behut⸗ 
ſam ins Schlafzimmer und war ihm behilflich. Dann ließ er 
ſich die Schlüſſel anweiſen. „Ich bringe ſie dir morgen gegen 
Mittag zurück. Deine Hand darauf, daß du inzwiſchen die 
Dame nicht wiederſiehſt. Heraus mit dem rheiniſchen Stolz!“ 

Als er durch den Salon zurückſchritt, ſah er das Bild 
Bettinas liegen. Er nahm es auf und betrachtete es lange, mit 
Kunſtleraugen. „Den guten Geſchmack verleugnet der Bengel 
me," knurrte er. „Pfui Deubel, wie ſchön!“ 

Mitternacht war vorüber, als er im Hotel ankam. Hannes ſaß 
noch in dem kleinen, ſeparierten Teezimmer und wartete. Und wieder 
ließ Springe ſeine Künſtleraugen blitzen. Das war doch ein andres 
Bild. Die ſchlanke Geſtalt mit den hochgeſchwungenen, feſten 
Formen, das kühne, intelligente Köpfchen, auf dem die rotblonden 
Flechten wie ein Kranz aus purpurnem Weinlaub lagen, und die 
tiefen, ſtillen Augen von der Farbe des blauen Bergſees — das 
war echt germaniſches Blut, ſo heiß wie keuſch, ſo treu wie furchtlos. 

„Guten Abend, Hannes!“ 

„Guten Abend, Onkel Springe!“ 

„Kleines Liebchen, willſt du mir einen großen Gefallen tun?“ 

„Aber natürlich. Mach's nicht ſo feierlich, du erſchreckſt 
mich ſonſt.“ 

„Dich erſchreckt ſchon nichts. Alſo: geh' ſchlafen. Darum 
wollt' ich dich bitten. Und morgen frühzeitig auf. Dann wollen 
wir lange plaudern.“ 

Sie erhob ſich und kam auf ihn zu. „Iſt Hans krank? Iſt 
etwas mit ihm geſchehen? Als du nicht pünktlich warft, wußt' ich es.“ 

Er legte den Arm um ihre Schulter. 

„Wenn ich dir die Wahrheit ſage, wirſt du ſie mir auch ſagen?“ 

„Ja, ja,“ drängte fie, „das ſollteſt du wiſſen. Ich kann 
nicht lügen.“ 

„Hans iſt drauf und dran, über Bord zu gehen. Aber wir 
werden das nicht zulaſſen, wir nicht, gelt, du? Und nun, gerad' 
heraus: Haſt du ihn noch lieb?“ 

„Ja, Onkel Springe, ich hab' ihn ſo lieb wie früher.“ 

„Gute Nacht, mein tapferes Mädel. Auf morgen!“ 

Als ſie in der Tür war, nickte ſie ihm nochmals lächelnd 
zu; als müßte fie ihm, dem Manne, Mut einflößen. — — 


* * 
* 


Grit Spät in der Nacht war Hannes eingeſchlafen, und als 
fe erwachte, war es noch nicht ſieben Uhr. Ihre Gedanken 
keen ſofort dort wieder ein, wo die Ermüdung jie unterbrochen 
hatte: bei Hans. 

Die Arme unter dem Kopf verſchränkt, lag ſie ganz ſtill, 
mit weitgeöffneten Augen. 

Hans ... Wie oft hatte fie das Wort vor ſich hingeſprochen, 
in all den Jahren des heißen Mühens und Studierens, der 
erſten, angſterfüllten Verſuche und der großen, ſtolzen Siege in 
ihrer Kunſt. Er wußte es ja nicht. Er wußte ja nicht, daß ſie 
ihm alles verdanke, den ganzen, reichen Inhalt ihres Lebens. 
Er hatte die Liebe in ihr wachgeküßt, und die Liebe hatte den 
Ehrgeiz der vornehmen Seele geweckt, es dem Geliebten gleich 
zu tun an Wiſſenseifer, und den Drang nach der Schönheit der 
Form. Dann hatte er den erſten, gewaltigen Schmerz in ſie 
hineingetragen, und der Schmerz hatte den großen Stolz ge- 
zeitigt, zu zeigen, daß es für den Mann kein Herabſteigen ge⸗ 
weſen wäre zur unlösbaren Verkettung von Seel' und Leib. Ein 
leiſes, liebes Lächeln glitt um ihren Mund. Hans — — —. 

Die Wunden, die ſie bei dem jähen Abſchied davongetragen, 
waren längſt verharrſcht. Und im Laufe der Jahre waren die 
Narben immer glatter, immer feiner geworden. Wenn ſie in 
ſtillen Nächten, in denen ſie heimdachte, mit gleitendem Finger 
danach taſtete, fand ſie kaum noch die Spuren. Dann dehnte 
fe den jungen, geſtählten Körper und ſpürte in ihm ſtatt Wunden 
und Schmerzen das Wunder der Frauenkraft. Eines Tages — o, 
eines Tages würde er ſie nötig haben, wie den Duft der Heimats⸗ 
ſcholle, den kein Sohn des Niederrheins auf immer zu miſſen ver⸗ 
nochte, der zu den Treuen im Lande zählte. Sie glaubte feſt an 
dieſen Zug der Heimat. Warte nur, über ein Kleines .. 


Sie hatte gewartet, und das Warten war ihr nicht ſauer 
geworden. Alle Energien in ihr waren frei geworden und, von 
einem zähen Willen geleitet, den Weg gegangen, den ihr erſt 
der Trotz und dann in ſeltſamer Wandlung das erwachte Ge— 
fühl der Perſönlichkeit gewieſen hatte. Mit geklärtem Auge 
ſchaute ſie mehr und mehr in die Dinge und ihre Beweggründe 
hinein, und wenn ſie auf eine unbefriedigte Ehe traf, ſah ſie die 
Verſchiebung der einſt harmonierenden Motive nicht ſo ſehr in 
äußerlichen Ablenkungen, als in dem rein innerlichen Umſtand. 
daß die Frau am Tage der Hochzeit mit der ſtraffen, geiſtigen 
Erziehung abzuſchließen pflegte, während für den Mann jetzt 
erft die Weiterentwicklung und mit ihr bie geiſtigen Kämpfe be» 
gannen. Fand er auf die Dauer kein mitgehendes Verſtändnis, 
fand er in ihr, in der er eine Kameradin erhofft hatte, immer 
wieder nur das launenhafte Kind, kaum auf einer höheren Warte 
ſtehend als die Kinder, die ſie geboren hatte und die ſie zu 
ſtolzen, ſtarken Menſchen erziehen ſollte, fand er in ihr nie und 
nimmer andres als das Evageſchöpfchen, das „um ſeiner ſelbſt 
willen“ geliebt ſein wollte — was Wunder, daß die Kluft breiter 
und breiter wurde und eine der Seelen frierend am Ufer ſtand. 

Das war dem jungen im Dunkel ſeines erſten Liebeswehs 
umherirrenden Mädchen wie eine Erleuchtung gekommen: eine 
Frau muß dem Manne, auch nach dem Rauſch des Lenzes, eben- 
bürtig bleiben; nicht in der Fülle des Wiſſens, aber in der Fülle 
des Verſtändniſſes. Dann hat ſie ein Recht auf ihn, als ſein 
wahrhaftiger Zeltgenoſſe, der Kampf und Sieg mit ihm teilt, 
beides wie ein gleichwertiges; nicht als ſeine hübſche Magd, der 
er für ein Lächeln ein Armband mit heimbringt. 

Darauf war ihr Streben gerichtet geweſen. Sollte der 
Tag kommen — auf alle Fälle, ſie wollte bereit ſein. 

Der Tag war nicht gekommen. Ihn mit kleinen Künſten 
herbeizuführen, lag in ihrem Weſen nicht. 

Die Reihe war an ihm, dem Manne — und ſie wartete 
und wenn ſie vergeblich warten ſollte. Heute ſtand ſie ihm 
nicht mehr nach, weder in der Kunſt, noch im Leben. 

Der ſelbſtbewußte Ausdruck auf dem Geſicht des Mädchens 
ſchwand plötzlich hin, eine Unruhe trat in ihre Augen. Sie zog 
die Arme unter dem Kopfe fort und ſaß aufrecht da. 

Was hatte Onkel Springe geſtern abend geſagt? Was 
war mit Hans? 

„Er iſt drauf und dran, über Bord zu gehen — —“ 

Noch einen Moment ließ ſie die Worte in ihren Ohren 
tönen und hämmern. Dann war ſie mit einem Sprunge aus 
dem Bett und kleidete ſich an. „Oho,“ murmelte ſie vor ſich hin, 
während ſie die Haken ihres Promenadenkleides ſchloß, „oho!“ 
Sie wußte nicht, war es eine Drohung, war es, um ſich ſelbſt 
Mut zu machen. Noch war ihr ja gänzlich fremd, in welcher Lage, 
in welcher Bedrängnis Hans eigentlich ftat. . Aber bie Gewiß⸗ 
heit, daß es eine Bedrängnis war, genügte, um ſie vergeſſen zu 
machen, daß — die Reihe an ihm ſein ſollte, zu ihr zu kommen, 
und all' die mütterlichen Eigenſchaften, die unbewußt im Weibe 
ruhen, waren in ihr ausgelöſt. Sie klingelte dem Zimmermädchen. 

„Sehen Sie doch ſofort nach, ob Herr von Springe ſchon 
ſein Zimmer verlaſſen hat. Sonſt laſſen Sie ihn wecken.“ | 

Heinrich Springe erwartete feinen Bundesgenoſſen bereits 
im Frühſtückszimmer. Sie ließen ſich an einem ſeparaten Tiſch 
ſervieren und ſaßen allein. 

„Guten Morgen, meine Lerche!“ 

Sie legte den Arm um ſeinen Hals und ihre weichen Lippen 
auf ſeinen Mund. 

„Töchterchen,“ ſagte er zärtlich und ſtreichelte ihr Geſicht 
und ihr Haar... „Dort kommt der Kellner. Jetzt heißt es: 
zulangen. Ein Menſch, der ein ordentliches Frühſtück im Magen 
hat, hat ſchon halb gewonnen. In dieſem Sinne los, Hannes! 
Wer die beſte Klinge ſchlägt!“ 

Da hielt ſie wacker mit. 

„Wunderſt du dich nicht, daß ich dir gar keine Komplimente 
über dein Singen mache?“ fragte er nach einer Weile. „Du 
mußt mich unbedingt für einen Barbaren halten. Gelt, das iſt 
die Meinung?“ 

„Onkel Springe! Wer iſt denn muſikaliſcher als du?!“ 

„Für den Hausgebrauch, Kind. Die muſikaliſchen Schwin⸗ 
gungen muß jeder Künſtler in ſich verſpüren, ob Maler, Dichter 
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oder Klavirzimbelſpieler. Aber ſieh mal, Mädel, da reiſe ich 
geſchlagene acht Stunden mit dem Kurierzug, um dich nach 
Jahren wiederzuhören, und als es geſchehen iſt, bleibe ich ſtumm.“ 

Sie ſtreichelte ſeine Hand und ſah ihn ſchelmiſch von der 
Seite an. „Du wollteſt wohl erft die Kritiken in den Morgen- 
blättern leſen?“ ` 

„Schlauberger!“ lachte er. „Ubrigens ijt das bereits auch 
geſchehen. Die Herren Muſikkritiker verſtehen zwar durch die Bank 
mehr von Inſtrumentalmuſik als von einer Stimme, aber dies— 
mal haben ſie ſich denn doch zu einem ſchönen Jubelchor vereinigt. 
Mein Mädel hat es ihnen angetan, mußte es ihnen ja antun; 
mir hatteſt du es ja auch angetan, daß ich den unbezwinglichen 
Drang verſpürte, alle Menſchen teilnehmen zu laſſen, irgend eine 
gute Tat zu tun, und da bin ich ſpornſtreichs zum Hans gelaufen.“ 

Damit war das Wort gefallen. Die beiden ſahen ſich ernſt an. 

„Eine Frau iſt im Spiel,“ ſagte Springe kurz. 

„Liebt er ſie — —?“ 

„Wenn's das wäre! Gelt, Mädel, dann würden wir uns 
beſcheiden. Aber das iſt es eben nicht. Es iſt ſchlimmer. Er 
iſt mit ſeinen Sinnen, ſeinem Hochmut, ſeiner Eitelkeit engagiert. 
Das iſt ein böſes Trifolium für einen Mann, der gewohnt iſt, 
alles von ſich ſelbſt aus zu beurteilen und ſich in jeder Situation 
zu beſpiegeln. Die Coeur⸗Dame aber hat ebenfalls ihren Chr: 
geiz für ſich. 
Würden auch noch einen Mantelträger — hm, anders kann ich 
dir das nicht erklären — und für dies ehrenvolle Pöſtchen hat 
ſie in ihrer großen Güte Hans auserſehen.“ 

„Und Hans — und Hans?“ 

„Iſt aus allen ſeinen Himmeln geſtürzt. Ich habe die 
feſte Gewißheit, daß er ſie nicht liebt, ſo, weißt du, Kind, wie 
wir das Wort verſtehen, mit dem Ewigkeitsbegriff. Aber er iſt 
im Lauf der Jahre ein armer, einſamer Menſch geworden, und 
todmüde. Da kommt nun eine ſchöne Frau des Wegs — ſagen 
wir: die gefeiertſte Weltdame — und da der verſchloſſene Sonder- 
ling für jie Nouveauté ijt, beginnt fie zur Kurzweil das Spiel. 
Der Mann, der Schon auf alle Freuden des Lebens verzichtet 
hat, traut ſeinen Augen nicht, zögert, alte Erinnerungen werden 
in ihm lebendig, und, teils aus Haß, teils aus Gier, noch ein— 
mal ſeine Kräfte zu erproben — er greift zu. Wenn ein Tod— 


kranker ſich an etwas anklammert, mein Kind, dann fragt er | 


nicht viel nach den Qualitäten, dann redet nur noch ſein Egois— 
mus, denn er weiß, es ijt das letzte Mal . . .“ 

Springe ſann nach. In ſeinem Geiſte ſah er, wie Bild 
für Bild ſich entwickelt hatte. 

„Die ſchöne Frau aber,“ fuhr er mit ironiſcher Betonung 
fort, „hatte bereits andre Pläne, auf die ſie nicht verzichten 
wollte. Und da ihr unterdes Hans unentbehrlich geworden war, 
als Troubadour, ſo wirkte ſie mit verdoppeltem Nachdruck 
auf ſeine Sinne, um ihn für das vorbehaltene Pöſtchen des 
Schleppenträgers gefügig zu machen. Geſtern abend erfolgte 
die Erklärung, und der überrumpelte Hans warf dennoch im 
erſten Anſturm den Bettel über den Haufen.“ 

„Ah — — “ ſtieß die Zuhörerin hervor, und über ihr blaß 
gewordenes Geſicht huſchte eine Röte. 

„Das muß der Frau wohl imponiert haben. Möglich auch, daß 
ſie darauf vorbereitet war, den Mann erſt ein bißchen der Raſerei 
überlaſſen wollte, um ſich dann über den Niedergebrochenen gnädig 
zu neigen, überzeugt, daß er nun für ein Glück halten werde, was 
ihm zuvor das Anfaſſen nicht wert ſchien. Als ich geſtern bei 
Hans war und meine Plaudereien aus der Heimat ihn ſtill und 
in ſich gekehrt gemacht hatten, platzte in die frommſte Stim— 
mung ein billet de diable hinein. Und die ſchönſte Exploſion 
war fertig. 

Ich halte im allgemeinen nichts von ſogenannten Schickungen. 
Das ſind Eſelsbrücken für Faulpelze, die nicht feſt zupacken wollen. 
Aber als in dieſem Augenblick bei Hans juſt eine ſchwere Erkältung 
zum Durchbruch kommen mußte, Schüttelfroſt, Fieber, Kopfſchmerz, 
na, Kleine, da hab' ich für das eine Mal die Segel geſtrichen und 
die, Schickung' acceptiert. Auf 24 Stunden mindeſtens liegt er in 
der Klappe. Gottlob! Mit einem feudalen Huſten und Schnupfen 
kann man weder den Othello, noch den Romeo agieren.“ 

„Onkel Springe,“ bat ſie leiſe, „ſei doch ernſthaft!“ 

„Ich war nie ernſthafter als jetzt. Als ich geſtern 


Sie möchte außer einem Gatten von Rang und 


nacht vor dem Schlafengehen noch für einen Moment in das 
Café des Kaiſerhofs trat, traf ich Herrn Willibald Hüsgen, der 
Hans bei uns vermutete und ihm auflauern wollte, um ſich für 
den ‚genußreichen Abend‘ im Haufe Frau Bettina Wittelbachs 
zu bedanken. Hans hatte ihn auf ſeine Quälereien hin dort 
eingeführt. Herr Willibald war ebenſo konfus wie wütend, 
ſcheint ſich aber einen gut rheiniſchen Abgang gemacht zu haben. 
Von ihm hörte ich, daß der bevorzugte Bräutigam ein kleiner, 
wenn auch etwas abgetakelter Prinz iſt. Verſtehſt du jetzt? 
Und hier iſt das Billet, das Hans geſtern nach dem intimen 
Verlobungszirkel noch erhielt. Ich habe es eingeſteckt.“ 

Er legte die Karte Bettinas auf den Tiſch, und Hannes 
las. Dann lehnte ſie ſich ſchweigend zurück, aber in ihren 
Augen und um ihren Mund ſtand ein Zug feſter Entſchloſſenheit. 

„Nun —?“ fragte Springe. „Jetzt gilt's, den Kriegsplan 
entwerfen, Kleine.“ 


„Ich werde zu der Dame hingehen.“ 


„Was — —? Du — -?" 
„Jawohl, ich. Es muß doch auf der Stelle etwas ge— 


ſchehen. O nein, nicht meinetwegen.“ 

„Aber, Mädel, alter, tapferer Hannes, was willſt du 
denn dort?“ 

„Das weiß ich noch nicht. 
werd' ich es wiſſen.“ 

Springe ſchwieg. 
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Wenn ich ihr gegenüberſtehe, 


Dann nahm er Hannes Hände. 

„Hör' mich mal an. Ich weiß mit Frauenzimmern ſchlecht 
Beſcheid, oder ſie müßten ſein wie Frau Margot, du und Mutter 
Stahl. Düſſeldorfer Ausleſe. Aber daß du zu der Dame hingehſt, 
das duld' ich nicht. Wenigſtens jetzt noch nicht. Du biſt ein junges 
Mädchen, und ich ein geſetzter Mann, wenn's auch keiner glaubt. 

Folglich — werde ich hingehen. Das war auch meine Abſicht.“ 

| „Onkel Springe, dir werden deine Kavaliertugenden im 
Wege ſtehen.“ | 

„Ja, Kind, um mich dort herumzuprügeln, geh ich aud) 
nicht hin.“ | 

Nun mußte ſie doch lächeln, trotz ihrer ſchweren Stimmung. 

„So meinte ich es nicht. Aber gewiſſe Dinge können ſich 
nur Frauen ſagen. Und wenn du nichts erreichſt?“ 

„Dann, ja dann fol die Reihe an bir fein. Abgemacht!l“ 

Sie erhoben ſich und unternahmen einen Spaziergang, über 
die Linden, durch das Brandenburger Tor und den Tiergarten. 
Das Thema wurde nicht weiter berührt. Sie waren beide wort. 
karg geworden. 

Als es gegen 11 Uhr ging, verabredeten ſie, da das Wetter 
heiter war, eine Rendezvousſtelle am weſtlichen Ausgang des 
Tiergartens. Springe nahm einen Wagen und fuhr zum Kur- 
fürſtendamm. Dem Hausmädchen, welches ihm die Korridortür 
öffnete, gab er ſeine Karte und trug ihm auf, der gnädigen Frau 
zu beſtellen, daß er eine Mitteilung von Herrn Doktor Steinherr 
zu überbringen habe. Wenige Minuten darauf ſtand er im 
Empfangsſalon Bettina gegenüber. 

Sie ſah etwas abgeſpannt aus, aber gerade der matte Flor 
um die Augen verſtärkte den pikanten Reiz. 

„Meine gnädige Frau,“ ſagte er mit tiefer Verbeugung, 
„ich erbitte Ihre Verzeihung, daß ich fo gänzlich ungerufen — 

„O,“ erwiderte ſie lächelnd, „die Freunde des Herrn Doktor 
Steinherr ſind auch meine Freunde.“ 

„Ich werde mir dieſen Vorzug zu eigen machen.“ . 

Sie zog einen Moment die Augenbrauen hoch; dann wies 
ſie läſſig auf einen Seſſel. „Sie ließen mich wiſſen, daß ein 
Auftrag des Herrn Doktor Sie zu mir führe ...“ | 

„Ein Auftrag? Pardon, nein. Das ijt ein Mißverſtändnis. 
Lediglich ein Mitteilungsbedürfnis trieb mid) her.“ 

Eine Pauſe trat ein. Frau Bettina war auf der Stelle 
orientiert. Und dieſe Pauſe benutzten ſie beide, um ſich 
ſchweigend zu beobachten. Dann ſagte die Dame des Hauſes kalt: 

„Jetzt iſt es an mir, Ihre Verzeihung zu erbitten. Aber 
ich erwarte in dieſer Minute noch Beſuch.“ 

Heinrich von Springe verneigte ſich, aber er blieb ſitzen. 
„Der Beſucher, meine gnädige Frau, iſt leider durch eine heim- 
tückiſche Krankheit ans Bett gefeſſelt.“ ` 

„Hans ijt krank — —?” entfuhr es ihr ſo ſchnell, daß ſie 
ihren Fehler nicht mehr korrigieren konnte. | 
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„Ja,“ wiederholte Springe höflich, „er ijt krank. 
abend iſt er plötzlich erkrankt.“ 

Sie nagte nervös an der Lippe, 
wiederzufinden. Dann ſah ſie ihr Gegenüber ſcharf an. 

„Sie wiſſen, um was es ſich handelt;“ 

„Um eine Influenza, gnädige Frau.“ 


„Ah —!“ rief ſie zornig und ſprang auf. „Mir ſcheint, Sie 


wollen die Situation ins Lächerliche ziehen.“ 


Auch Springe hatte ſich ſofort erhoben. „Wenn gnädige Frau 
mit der Frage etwas andres bezweckten, dann allerdings habe ich —“ 
„Nein, nein,“ lachte ſie ungeduldig auf, „es handelt ſich in 


der Tat um dieje — dieſe Influenza.“ 


Springe lachte unaufgefordert mit, als ob er die Pointe in 


ihren Worten durchaus nicht verſtanden hätte. „Sie haben recht, 


gnädige Frau, das iſt freilich eine außerordentlich komiſche 
Krankheit.“ 


Da wurden ihre Geſichts szüge unbeweglich. 
„Ich danke Ihnen, mein Herr, für die Freundlichkeit, mich 


zu benachrichtigen. Ich darf aber wohl Ihre Zeit nicht länger in. 


Anſpruch nehmen.“ 

Und als Springe zögernd auf ſeinem Platze verharrte, 
jagte jie mit einer hoheitsvollen Abſchiedsverneigung: | 

„Herr bon Springe — —?“ | 

Da rückte jid) Springe zuſammen und trat einen Schritt näher. 

„Geſtatten Sie mir, meine gnädige Frau, daß ich noch ein 
bei der Vorſtellung entſtandenes Verſäumnis nachhole. Ich 
möchte nicht gehen, ohne mich Ihnen in meiner Eigenſchaft als 
Vater Hans Steinherrs zu präſentieren.“ 

Frau Bettina trat überraſcht zurück, glühende Röte auf 
der Stirn. „Sie ſcherzen, “ ftammelte fie verwirrt, „das ijt 
dod nicht möglich.“ 

„Die Verwunderung ijt ganz auf meiner Seite, gnädige 
Sollte Hans das nie erwähnt haben?“ 

„Er liebte es nicht, von daheim zu ſprechen,“ gab ſie, 
immer noch faſſungslos, zur Antwort. „Nur einmal, ganz kurz, 
erwähnte er eines alten Freundes, der durch Heirat ſein, Hanſens, 
Stiefvater geworden ſei.“ 

„Dieſer alte Freund bin ich, gnädige Frau, und die 
Freundſchaft iſt auf meiner Seite unverändert geblieben.“ 

„Sie find nicht alt . ..,“ ſagte jie gedankenlos. 

„Iſt denn äußerlich erkennbares Alter ein unbedingtes Er⸗ 
fordernis zum Ehemann?“ 

Sie zuckte zuſammen. Das war Hohn. — — Nun EN 
ſie jid) wieder. 

„Da Sie ſich als Vater meines beſten Freundes ausweiſen, : 
ſagte ſie mit lächelnder Liebenswürdigkeit, „ſo müſſen Sie mir 


Frau. 


ion erlauben, daß ich Sie noch ein wenig hier behalte. Das 

iſt eine unerwartete Freude für mich.“ ö 
Springe ſtutzte; aber er ließ ſich wieder nieder. | 
„Und nun erzählen Sie mir von ihm. Von dem Hans, 


als er noch ganz klein und unartig war.“ 

„Sollte es nicht,“ erwiderte Springe verblüfft, „in unſerm 
Falle richtiger ſein, Sie erzählten mir von dem Hans, als er 
ſchon ganz groß und — artig war?“ 

„Bitte, bitte,“ ſchmeichelte ſie, und ihre dunklen Augen 
ſchienen weich und flehend. „Was ich zu berichten habe, iſt 
nicht immer erfreulich. Er hat mir viel Sorgen gemacht, aber 
ich hab' ihn gern und bewundere ſein Talent; und von ſeinen 
Freunden erträgt man viel, das haben Sie wohl auch erfahren. 
Erzählen Sie mir von feiner Jugend. Nachher mag die Reihe 
an mich kommen, zu ergänzen.“ 

Noch einmal machte Springe einen Anlauf, das Geſpräch 
auf der andren Bahn zu halten. Aber ſie legte ihm ſanft die 
Spitzen ihrer zarten Finger auf die Hand und ſah ihm mit dem 
rätſelhaft lächelnden Blick in die Augen. 

Das arme Ding, dachte er mitleidig, ſie kann nun einmal 
nicht gegen ihre Natur. Es iſt ein Jammer, daß man ſo einem 
ſchönen Geſchöpf wehe tun muß. Na, anders geht's doch nicht. 

Aber er begann zunächſt zu erzählen. Vom Rhein, vom 
Düſſeldorfer Leben, von ſeiner erſten Bekanntſchaft mit Hans, 
von den großen Qualitäten des jungen Freundes und ſeiner 
Entwicklung, von den feinen, dichteriſchen Talenten, 
eine Jugendliebe geweckt worden feien, und vieles mehr. Jedes» 


Geſtern 


um die Beherrſchung 
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mal, wenn er zu Ende kommen wollte, berührte fie leije feine 
Hand, und ihr Auge verlangte, daß er fortfahre. 

Mitten in einer Schilderung hielt er inne. Die Bimmer- 
uhr hatte die Mittagsſtunde geſchlagen. Der Zweck ſeiner 
Miſſion fiel ihm heiß aufs Herz. „Gnädige Frau,“ ſagte er 
ſich erhebend, „Sie müſſen mir den Jungen frei geben, zumal 
ich mich gleichzeitig beehren darf, Ihnen meine herzlichſten 
Glückwünſche zur Verlobung auszuſprechen.“ 

Frau Bettina lehnte ſich tief zurück. Das war die Ironie, die 
ihr 1 imponierte. „Und wenn ich ihn trotzdem behalten 
möchte.“ ö 
„Das iſt des Rheinlands nicht der Brauch. Wir da von 
der Weſtgrenze ſind als reichlich ſelbſtbewußt, oder ſagen wir 
ruhig: hochmütig verſchrieen bei aller unſrer Lebensleichtigkeit: 
auch in unſerm Lieben machen wir Anſpruch auf die erſte Stelle.“ 
„Und in Ihrem Haſſen?“ 

„Ich bin kein Adelsnarr. Aber auf dem Wappen meiner 
Familie ſteht der rechte Spruch: ‚Dem Freund die Bruſt, dem 
Feind die Stirn'.“ | 

„Wollen Sie mein Freund fein, Herr von Springe?“ 
„Gnädige Frau tun mir unverdiente Ehre an.“ 

„Wer iſt heute nod) ein Freund? Ihr Hans, o ja; heute 
don läßt er mich allein. Aber ein Mann ift er dod, der 
Tollkopf, und deshalb muß er mein Freund bleiben. Und Sie 
ſind fein Erzieher ... Aus dieſer Quelle hat er geſchöpft. Lafen 
Sie mich auch davon profitieren.“ 

„Meine gnädige Frau, der Zweck meines Beſuches iſt denn 
doch wohl —“ 

„Den Zweck Ihres Beſuches,“ fiel ſie ein und ſchüttelte 
ihm herzlich die Hand, „den ſollen Sie mir morgen ſagen, um 
diefe Stunde. Kommen Sie allein, oder kommen Sie mit Han 
Heute laß ich mir bie ſchöne Stimmung, die ich Ihnen danke 
nicht angreifen. Das ut Ihre eigne Schuld.“ 

Sie ſah ihn an, mit halb über die Augen geſenkten Wimpern. 

„Auf Wiederſehen, Herr von Springe! Ihrem Pflegling 
die zärtlichſten Wünſche.“ 

Da ſtand er draußen; lachend, wütend, vollſtändig durch 
einandergewirbelt. Die Hexe, ſprudelte es in ihm. Da hat 
iie. mich jo lange von Düſſeldorf erzählen laffen, bis wir 
glücklich ſo familiär geworden waren, daß ich ihr nicht mehr 
grob kommen konnte. Hannes meinte ja gleich, meine Kavaliers⸗ 
tugenden — — ach was, Kavalierstugenden! Blamiert haſt du 
dich, alter Sohn! Vor zwei kokettierenden Satansaugen boit 
du geſchnurrt wie ein Kater, dem man das Fell ſtreicht! 

Als er ſeines Bundesgenoſſen anſichtig wurde, ſchlug ihn 
doch das Herz. Aber er bemäntelte ſeine Niederlage nicht. 

„Sie hat mich in Watte gewickelt,“ knurrte er und biß jid 
auf den Schnurrbart. „Viel hätte nicht gefehlt, und ich wär 
ihr um den Hals gefallen.“ 

„Gott ſei Dank!“ gab das Mädchen zur Antwort. 

„Gott ſei Dank?“ wiederholte Springe perplex. 
denn das?“ 

„Onkel Springe, wenn ſelbſt du nicht ſtand halten tann, 


Wieſo 


(be 


iſt Hans doch auch entſchuldigt!“ 


Das iſt die Logik der Liebe, dachte Springe. Aber er 


war kleinlaut geworden und ſagte es nicht laut. 
„Erwarte mich im Hotel, Onkel. Späteſtens in einer 
Stunde bin. ich zurück.“ 

Er ſah ihr nach, wie ſie über den Damm mit leichtem, 
flotten Gang auf eine Droſchke zuſchritt. In dem rotblonden 
Haar lag die Vorfrühlingsſonne wie eine luftige Lohe. Sit da: 
ein Mädel! geſtand fid) Springe. Man wird geſund und fröh 
lich vom bloßen Anſchauen. Da liegt ein andrer Schmiß drin 
als in der Treibhausblume von vorhin. — — — Na, na, na. 
Nachträglich Schimpfen, das iſt auch ſo eine Art —. 

Dann wandte er ſich ab und ſchlug langſam den Weg zun 
Hotel ein. — — — 

Hannes hatte Frau Bettina ihre Künſtlerkarte hineingeſchick 
wie jie fie im Verkehr mit Konzertdirektoren und -arrangeure 
zu Boch pflegte. 

Johanna Stahl? las Bettina nachdenklich. Die berühmt 
Altiſtin, die EE erit im Philharmoniſchen — Sagen Sie d 
Dame, Anna, daß ich ſehr erfreut bin, ſie zu empfangen. 
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Die beiden Frauen ftanden fid) gegenüber. 
„Mein gnädiges Fräulein,“ 
der aparten Grideinung und der jugendlichen Schönheit der 
Sängerin, und ftredte ihr beide Hände entgegen, „was verſchafft 
mir den Vorzug, einen ſo ausgezeichneten Gaſt bei mir zu ſehen?“ 
„Bewilligen Sie mir wenige Minuten Gehör, gnädige 
Frau? Ich möchte vorausſchicken, daß die Angelegenheit, die 
nich herführt, in erſter Linie Ihre Intereſſen tangiert.“ 

Bettina ließ die Arme ſinken. Die andre hatte ihre Wil- 
bmmenbewegung gänzlich überſehen. 

„Nehmen Sie Platz, mein Fräulein,“ ſagte ſie mit formeller 
döflichkeit. „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Hannes machte von der Einladung keinen Gebrauch. Eine 
Sekunde lang kreuzten fich ihre Blicke. Die eine jah bie dunkel⸗ 
äugige, gefährliche Favoritin, die andre das freie, unerſchrockene 
Germanenmädchen. 

Ich ſpreche gern die Hoffnung aus, begann Hannes ruhig, 
„daß unſre Unterredung ebenſo kurz wie befriedigend verläuft. 
Nein Pflegeonkel, Herr von Springe, ijt, wie jid) denken ließ, 
mverrichteter Sache heimgekehrt. Ich hatte ihm gleich geſagt, 
daß das kein Geſchäft für Männer fei.” 

„Ein Geſchäft —? Mein Fräulein, Sie bedienen ſich recht 
ëmer Ausdrücke.“ 
„Wir wollen hier nicht um Worte ſtreiten, gnädige Frau. 
Tas würde die Erledigung der Angelegenheit nur verzögern.“ 

„So — fo — —. Sie kommen aus demſelben Grunde 
wie Herr von Springe? Nun, ich finde das für Sie nicht 
ſonderlich delikat.“ 

„Gnädige Frau, Sie wollen gütigſt beachten, daß das — 
Parfüm nicht von mir herſtammt.“ 

„Mein Fräulein!“ 

„O nein, Sie erſchrecken mich nicht. Ich faſſe mich kurz. 
Zeg auch mein Geſchmack. Es liegt in Ihrem Intereſſe, daß 
ich Sie bitte, Ihre Beziehungen zu Herrn Hans Steinherr ohne 
weiteres abzubrechen.“ 

„Verehrtes Fräulein,“ lachte Bettina und zuckte die Achſeln, 
„die Rolle der verlaſſenen Ariadne, in der Sie ſich gefallen, iſt 
einfach lächerlich.“ 

„Es freut mich, daß Sie das Kolorit dieſer Rolle richtig 
tarieren, obwohl ich nicht viel mit ihr zu tun habe. Ich reiſe 
morgen nach München und ſinge in acht Tagen in Paris. Aber 
eben Sie, gnädige Frau, möchte ich vor dieſer Rolle bewahren.“ 

„Tragen Sie keine Sorge. Ich qualifiziere mich nicht dazu.“ 

„Das zu erfahren, läge lediglich in meiner Hand.“ 

„Sie machen mich neugierig.“ 

„Ich frage Sie nur, ob Sie, die Verlobte eines hohen 
Herrn, die „Beziehungen zu meinem Jugendfreunde löſen wollen 
oder nicht.“ 

„Und wenn ich Ihnen jegliche Antwort darauf verweigerte?“ 

ES id) das als Antwort auslegen?“ 

Es ſteht in Ihrem Belieben.“ | 

So zwingen Sie mid), auf der Stelle zum Prinzen Bars 
Sinzufahren und ihm den Inhalt biejer Unterredung mitzuteilen. 
Entſcheiden Sie ſich!“ 

Bettina war erblaßt. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich tief, 

ud die langen Wimpern zitterten über ihren Augen. | 
„Wenn Sie durchaus Luſt verſpüren, jid) ſelbſt mit dieſem 
Schritt zu kompromittieren — —. 
Übrigens wird man Sie nicht empfangen.“ 

„Man wird mich empfangen. Ich bin meiner Kunſt 
dankbar, daß fie mir alle Türen öffnet. Und vor einer Rom- 
nomittierung fürchte ich mich nicht. Das ijt mir die Freund⸗ 
ſchaft Jhon wert.” 

Die beiden Frauen lahen jid) feft in die Augen. 
"ate Bettina mit einer ſtarken Willensanſtrengung: 

„Ihr glühendes Eintreten ſtellt mir den Preis ſo verlockend 


Sie verſtehen mich wohl. 


Dann 


ſagte Bettina, überwältigt T 


ter, daß ich Luft habe, freiwillig dem Prinzen abzuſagen und 


derrn Doktor Steinherrs Werbung heute noch anzunehmen.“ 
„Das kommt zu ſpät, gnädige Frau.“ 
„Mein Fräulein, ich muß mir jetzt jeden weiteren Einſpruch 
erbitten.“ 


„Geſtern hätten Sie noch ein Recht dazu gehabt, heute nicht. 


mehr. Ich laſſe Hans nicht unglücklich machen.“ 


mit Ihnen aufzunehmen. 


„Unglücklich? Wenn ich ihn heirate? Das iſt zum wenigſten 
originell.“ 

„Hans würde über die geſtrige furchtbare Enttäuſchung nie 
hinwegkommen. Er würde nie das Vertrauen zurückgewinnen 
und an den quälenden Gedanken zu Grunde gehen.“ 

„In Ihnen aber, nicht wahr, in Ihnen würde er die rechte 
Gefährtin finden. Nun, ich bin nicht ſeelengroß genug, um 
Ihnen den erwählten Gatten ä Mein Entſchluß iſt 
jetzt gefaßt.“ 
| „Gnädige § Frau,! „begann See und ihr ſtolzer Mädchen⸗ 
körper reckte ſich hoch auf. Über ihrem Geſicht lag eine finſtere 
Ruhe. „Gnädige Frau, ich habe bis jetzt nicht von mir geſprochen, 
aber wenn Sie mich zwingen, werde ich von mir ſprechen.“ 

„Ah — das klingt wie eine Drohung 

„Und es iſt eine Drohung. Sehen Sie mich an. Wir 
find zwei Frauen, und keiner hört uns. In der Stunde der 
Gefahr ſoll keine falſche Scham zwiſchen uns ſtehen. Sehen Sie 
mich an. Sie ſind ſchön und üben Ihren Einfluß auf die Männer; 
und ich —“ eine dunkle Röte flog über ihre Stirn, aber in ihren 
Augen blieb das ſtahlharte Leuchten — „ich traue mir zu, es 
Wagen Sie es, von ſeiner Stimmung 
Gebrauch zu machen? Wagen Sie es, ihn für immer an ſich 
zu ketten und damit ſein Leben zu zerſtören, nachdem Sie ſeinen 
Glauben ſchon zerſtört haben? Dann, o dann würde ich ſelbſt 
meine mädchenhafte Scheu überwinden, und ich werde ſchöner 
ſein und treuer ſein als Sie, und ich werde länger jung bleiben 
um ſeinetwillen! Ich. werde ihn mit der Heimatsſtimme rufen 
und dem Ton der alten Erinnerungen. Für ſein Glück ſoll mir 
kein Opfer zu ſchwer ſein.“ 

Frau Bettina ſtarrte das Mädchen an. Das war kein 
Ausbruch verwundeter Eitelkeit, das war die hinreißende Frauen⸗ 
reinheit. Und mit einem Male kam ſie ſich alt und müde vor 
neben dem jungen, zu jedem Kampf entſchloſſenen Geſchöpf. 

„Gehen Sie, gehen Sie!“ murmelte ſie und drückte die Hand 
vor die Augen. 

Da trat Hannes auf ſie zu und zog Frau Bettinas Hände 
herab. „Ich bin, als ich eintrat, Ihrem Händedruck ausgewichen, 
gnädige Frau. Laſſen Sie mich jetzt Ihre Hände drücken.“ 

„Ich weiß nicht, womit Sie es mir angetan haben,“ ſtammelte 
die Frau. „Sie — Sie haben den gläubigen Mut..“ Und plötzlich, 
dem Impuls des Weibes folgend, ſchlang ſie den Arm um Hannes 
und ſah ihr leidenſchaftlich in das ernſte und doch ſo jugendſtrahlende 
Geſicht. „Leben Sie wohl, Sie glückliche Natur! Ihr Hans ſoll 
nie wieder von mir hören. Nur drei Abſchiedszeilen zum Adieu.“ 

Mein Hans — dachte Hannes mit einem wehmütigen 
Lächeln. Aber ſie behielt tapfer ihre Haltung bei, und ruhig und 
gefaßt ſchieden die Frauen voneinander. — — — 

Im Hotel ließ ſie Springe auf ihr Zimmer bitten. Sie 
nickte dem aufgeregt Hereinſtürmenden zu. 

„Hans wird nicht über Bord gehen. Die Gefahr iſt vorbei.“ 

Als Springe. am Nachmittag den Freund aufſuchte, fand 
er ihn am Schreibtiſch ſitzend. Stumm wies Hans Steinherr 
auf ein Blatt Papier. Bettina ſchrieb ihm, daß ſie noch am 
ſelben Abend zu Verwandten ihres Verlobten abreiſe und ihn 
um ſeine Verzeihung bitte. 

„Komm mit nach Düſſeldorf!“ ſagte Springe ernſt. „Du 
biſt es dir und du biſt es auch der Mutter ſchuldig. Die Heimat 
wird dich geſund machen.“ 

„Ich glaube an kein Geſundwerden mehr, Heinrich. Ich 
habe meine Wurzeln eigenhändig zerſtört.“ 

Aber er ließ ſich leicht überreden, er war müde und hatte 
eine traurige Sehnſucht. 

Hannes war nach München abgereiſt. Er hatte ihre Grüße 
empfangen und ſie ſelbſt nicht geſehen. Sie ſchien vor ihm ge⸗ 
flohen zu ſein, und das ſchmerzte ihn tiefer, als er es Springe 
wiſſen ließ. 

In den erſten Märztagen fuhr Hans Steinherr an der 
Seite Heinrich von Springes durch Hannover, Weſtfalen und das 
niederrheiniſche Land. In ſich verſunken blickte er auf die Lichter 
Düſſeldorfs, die ſich raſch näherten. Er kam nicht als Sieger, 
aber er kam. 

Die Heimat hatte ihren erkrankten Sohn zurückgefordert. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Cudwig Tieck. 
ſeitdem der Führer und das Haupt der romantiſchen Schule am 28. April 


(Mit Bildnis.) Fünfzig Jahre ſind verfloſſen, 


1853 in Berlin geſtorben iſt. 
deutſchen Literaturgeſchichte eine dauernde Stelle finden, aber ſeine 
Werke ſind für das Leſepublikum der Gegenwart von der Bildfläche 


verſchwunden. Als Sohn eines Seilermeiſters am 31. Mai 1773 zu Berlin 


MA führte er das Leben eines fahrenden Literaten mit beſtändigem 
Wechſel des Wohnortes, obſchon er ſich 1798 durch ſeine Vermählung 
mit der Tochter des Hamburger Paſtors Alberti ein eignes Heim ge- 
gründet hatte; wir ſehen ihn in Berlin, Jena, Dresden, auf dem Gute 
ſeines Freundes von Burgsdorff, Ziebingen bei Frankfurt a. O., in 
München, in Rom, dann in England. Einen feſten Aufenthalt fand 
Tieck erſt 1819 in Dresden, wo ſein Haus ein literariſcher Mittelpunkt 


wurde. Im Jahr 1842 berief ihn König Friedrich Wilhelm IV mit 


dem Titel eines Geheimen Hofrats und einer beträchtlichen Penſion an 
ée Hof; Tieck lebte bis zu feinem Tod kränkelnd in Berlin und 
Potsdam. Sein literariſches Schaffen kann man in drei Zeitabſchnitte 
teilen. In dem erſten war er ein gewerbs⸗ 
mäßiger Schriftſteller, oft kühl, oft pyan⸗ 
taſtiſch, durch grelle Farben auf das große 
Leſepublikum wirkend. Zu dieſen Schrif⸗ 
ten gehört beſonders der große Roman 
„William Lovell“ (1795 bis 1796). In 
der zweiten Epoche führt er durch Wieder⸗ 
erweckung alter Märchen und Sagen die 
mondbeglänzte Zaubernacht der Romantik 
herauf; hierher gehören ſeine Hauptwerke, 
ſeine „Genoveva“, ſein „Kaiſer Octavia⸗ 
nus“ (1804). Gleichzeitig wendete ſich die 
romantiſche Ironie gegen die Aufklärung 
und das Philiſtertum in dem „Geſtiefelten 
Kater“ und der Literaturkomödie „Prinz 

erbino“. Der dritte Zeitabſchnitt ſeines 
literariſchen Wirkens iſt derjenige ſeiner 
Novelliſtik, die das Romantiſche mehr oder 
weniger abgeſtreift hat, in das moderne 
Leben hereingreift und dieſes oft in eine 
ironiſche Beleuchtung rückt. Wir finden 
hier auch eine Nachdichtung von Goethes 
„Wilhelm Meiſter“, „Der junge Tiichler- 
meiſter“, auch hiſtoriſche Novellen, wie 
die größte unvollendete Erzählung „Der 
Aufruhr in den Cevennen“, das grellbe- 
leuchtete Charakterbild „Vittoria Accorom- 
bona“ und E dE Kabinett3- 
ſtücke, wie „Dichterleben“ und „Der Tod 
des Dichters“. So vielſeitig war Tiecks 
ſchöpferiſche Tätigkeit, fo warm und oft 
begeiſtert die Anerkennung der Zeitgenoſ⸗ 
ſen — und ſo verloſchen INS ihre Spuren 
in der Gegenwart! Nachhaltige Wirkungen aber hatten Tiecks literar- 
geſchichtliche Forſchungen über deutſchen Minneſang, ſpaniſche Roman- 
literatur, Shakeſpeare und die altdeutſchen Dramatiker. Ebenſo ſind die 
Verdienſte unvergeſſen, die er ſich als Fortſetzer der Schlegelſchen Uber- 
ſetzung von Shakeſpeares Werken erworben hat. 

Kanal in Dordrecht. (Zu dem Bilde S. 257.) Voll von male- 
riſchem Reiz, wie ſo viele Städte und Städtchen Südhollands, ruht 
Dordrecht — oder Dordt, wie die Holländer kurzweg ſagen — an den 
breit ſich dahinſchiebenden Waſſern der Merwede, die ſich hier in drei 
Arme teilt und als Noord, Kil und Oude⸗Maas das Land rings um 
die alte Handelsſtadt befruchtend durchzieht. Überreich an landſchaft⸗ 
licher Schönheit ſind die Partien an den Waſſerläufen, und immer 
wieder trifft der Wanderer, der in der Nähe Dordrechts ſtreift, an 
Stellen, die ihn anſprechen, gleich als wäre hier eines der Bilder Albert 
Cuyps — des großen Sohnes Dordrechts aus dem 17. Jahrhundert 
lebendig geworden und ſtünde in idylliſcher Wirklichkeit in der Natur. 

Gofdmakrefen auf der Jagd nach fliegenden Fiſchen. (Zu dem 
Bilde S. 269.) Die fliegenden Fiſche erſcheinen bei flüchtiger Betrachtung 
als bevorzugte Weſen; denn da ſie zeitweilig ſich über das Waſſer zu 
erheben vermögen, ſind ir ſozuſagen in zwei Elementen heimiſch. 
Nichtsdeſtoweniger führen ſie ein hartbedrängtes Leben, befinden ſi 
ſozuſagen auf beſtändiger Flucht; in den Lüften werden ſie von allerle 


Der Name Ludwig Tiecks wird in der 


Ludwig Tieck. 
Nach dem Gemälde von Joſeph Stieler. 
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' Bögeln verfolgt und auch in der Meeresflut lauern ihnen zahlreiche Feinde 
auf. Ihr unerbittlicher Feind ijt die Goldmakrele, ein prächtiger Räuber, 
der in allen Regenbogenfarben ſchillert und ſtellenweiſe, namentlich am 
Schwanze, goldgelb erſcheint. Er erreicht eine Länge von anderthalb 
| Metern und wird bis zwanzig Kilogramm de Arz Über die Jagd 
nach den fliegenden Fiſchen lieferte der engliſche Arzt Hall einen Ay 
lichen Bericht, der auch in Brehms „Tierleben“ aufgenommen wurde. 
| Wir geben ihn wieder, da er die beſte Erklärung zu dem Spechtſchen 
Bilde liefert: Eine große Goldmakrele, welche lange mit dem Schiffe ge⸗ 
zogen und den wundervollen Glanz ihrer Färbung uns gezeigt hatte, be⸗ 
| merkte plötzlich vor fid) einen Schwarm der fliegenden Fiſche, drehte das 
Haupt nach ihnen, kam zur Oberfläche empor und ſprang mit ſolcher 
| Schnelligkeit aus bem Soler, daß es ſchien, als ob eine Geſchützkugel durch 
die Luft fahre. Die Länge dieſes Sprunges mochte reichlich ſechs Meter 
betragen, war aber doch nicht genügend, um Beute zu gewinnen. Unmittel⸗ 
| bar nach dem Auffallen konnte man ben Raubfiſch mit blitzartiger Schnel- 
ligkeit durch die Wellen gleiten ſehen, und bald mußte man bemerken, daß er 
nach jedem Sprunge die Schnelligkeit des 
Schwimmens ſteigerte. Das Meer war ſo 
glatt wie ein Spiegel; man vermochte aljo 
jeder ſeiner Bewegungen zu folgen und 
auf weithin das Jagdgebiet zu überſehen. 
Die fliegenden Fiſche, welche wohl wußten, 
wie beiß ſie verfolgt wurden, ſchwammen 
nicht mehr, ſondern flogen faſt beſtändig, 
das heißt fielen ein und erhoben ſich augen⸗ 
blicklich wieder. Sie erregten die Teil⸗ 
nahme der e dadurch, daß ſie 
jedesmal die Richtung ihres Sprunges 
änderten, in der Hoffnung, ihrem heiß⸗ 
hungrigen Feinde zu entkommen; dieſer 
aber folgte ihnen unerbittlich und nahm 
ebenfalls ſofort einen andren Weg an, 
wenn er bemerkte, daß er nicht mehr auf 
der Spur der von ihm gehetzten Fliegfiſche 
war. Gar nicht lange währte es, und der 
Raum zwiſchen dieſen und ihrem Verfolger 
verkürzte ſich mehr und mehr. Wenn man 
im Takelwerke emporſtieg, konnte man 
gewahren, wie eins der Beuteſtücke nach 
dem andern verſchlungen wurde. 
Mona Lifa. (Zu unſrer Kunſtbei⸗ 
lage.) Wer von der Blütezeit der ita⸗ 
Gef Kunſt ſpricht und die Reihe 
glänzender Meiſter überblickt, die den 
Ruhm des „Cinquecento“ unvergänglich 
machen für alle Zeiten, der denkt dabei 
wohl ſicher auch an Leonardo da Vinci, 
den Schöpfer des „Heiligen Abendmahles“ 
i im Refektorium des ehemaligen Klofters 
Santa Maria delle Grazie zu Mailand. Er denkt an den univerſellen 
und genialen Mann, der wie mit dem Pinſel ſo auch mit dem Meißel 
umzugehen wußte, der als Baumeiſter, Phyſiker und als Meiſter der 
kriegeriſchen Befeſtigungskunſt gleichermaßen Großes geſchaffen hat. 
Dieſem Künſtler verdanken wir auch das liebliche Gemälde, das wir 
den Leſern diesmal in Holzſchnittwiedergabe als Kunſtbeilage dar⸗ 
bieten, die „Mona Liſa“, jetzt einen der köſtlichſten Schätze des Louvre 
in. Paris. Mona Liſa — der Name iſt eine Zuſammenziehung von 
Monica⸗Liſa — war die von Meiſter Leonardo tief verehrte Frau 
ſeines Freundes Francesco del Giocondo. Als Gattin Giocondos wird 
ſie auch oft kurzweg „Gioconda“ genannt. Der Meiſter malte Mona 
Liſas Bild, als er im Alter von etwa fünfzig Jahren, nach kurzen 
Dienſte als Inſpektor der Befeſtigungswerke Ceſare Borgias in 
deſſen mittelitaliſchen Staaten, im Jahre 1503 nach Florenz zurüd- 
kehrte. Der ſanfte Liebreiz des Lächelns, der Mona Liſas Ange⸗ 
ſicht auf Leonardos Bild fo lebensvoll umſpielt, die zarte, feinfühlige 
Art, in der die ganze Frauengeſtalt aufgefaßt ift, geben im Bers 
eine mit dem weiten landſchaftlichen Hintergrunde ein Werk, das mit 
Recht. durch nun ſchon vier Jahrhunderte als ein wahrer Schatz 
echter Kunſt gilt. In der Wiedergabe durch Stiche und Photo 
Cat ep ijt das Gemälde Mona Liſas auch längſt ein Lieblingsbild 
der Deutſchen geworden. - | | 
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Die Steine find in weniger als 70 Zügen richtig einzureiben. 


„Mit alleiniger Benutzung der 17 ſchwarzen Felder des Brettes find 
die Steine fo zu verſchieben, daß in der oberſten wagerechten Reihe 


die Steine mit Sonnen, in der mittleren die mit Monden und in der 


unterſten die mit Sternen ſtehen, und zwar immer ſo, daß die Zahl 
der Zeichen von links nach rechts regelmäßig um 1 zunimmt. 


Wir meiden ihn, der der Geſundheit wenig frommt, 
Und folgen ihm doch gern, wenn er von Herzen kommt. 
| Wir gehen mit ihm in die weite Welt hinaus, 
Und wir begrüßen ihn im feſtlichen Gebraus. 
Charade. 

1 ſuch' im Land des Albion 

Als Tochter, aber nicht als Sohn, 

2 fertigt an, wie jeder weiß, 

Ein kleines Völkchen voller Fleiß. 


| tätfel. 


| 1, 2 ein ſchwerer Schickſalsſchlag, | 

| Dem mancher Landmann ſchon erlag. L. 
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Doktor Dann; und seine frau. BEE 
2, Fortfekung.) Roman von U. Heimburg. 


mu Berta putzte ihr Pflegetöchterchen am Sonntag abend mit hauptſächlich aber wunderten fie fij. Der Refrain war immer: 
F- Liebe und Sorgfalt einer wirklichen Mutter. Marlene | „Nein, wie das jetzt jo anders ift!“ 

trug ein Empirekleid aus ganz feiner indiſcher Seide, das in Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen ſie mit Frau Berta und 
weichen Falten von der Schulter herniederfiel, und am hohen der Geheimrätin im Kurſaale und freuten ſich der Triumphe, 
Kragen, der das ſchlanke Hälschen umſchloß, eine winzige die das hübſche ſchlanke Mädchen in der Menge der Ober, 
Brillantſpange, die fie aus dem Nachlaß ihrer Mutter er- | putzten ländlichen Schönheiten durch feine vornehme Sdlidt- 
dalten batte. Die beiden Klokholms waren in die Villa Diana heit erntete. 
gekommen, um das {chine Mädchen bei ihrer Toilette zu ſehen. Sie wurde zum Tanze geradezu beſtürmt und tanzte, wie 
„ſie es ihrer Zeit von Fräulein Kreisler gelernt, ſehr ruhig, aber 
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Übergang über den Sebu. 


Nach der Natur aufgenommen von W. Auberlen. 
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mit einer natürlichen Grazie, die Fräulein Kreisler allerdings 


auch ſchon als viel zu temperamentvoll für eine feine Dame be— 
anſtandet hatte. Es gab da verſchiedene Infanterieleutnants aus 
der kleinen Reſidenz, junge Forſtbeamte und Aſſeſſoren, ganz 
wie es Fräulein von Klokholm vorhergeſagt hatte. Und Damen, 
ſehr viel Damen, von denen verſchiedene gar keine waren. 

„Iſt es nicht ſonderbar,“ ſagte Frau Berta zu Fräulein 
Molly, „ſie benimmt ſich, als wäre ſie dreißig Jahre alt! Das 
ijt doch kein ‚jung ſein““ 

„Was heißt denn ‚jung fein‘ heutzutage, liebſte Frau 
Zehmen? Sehen Sie ſich doch zum Beiſpiel die Tänzer an — 
ſo blaſiert in der Haltung — wie anders waren ſie, als ich die 
Bälle beſuchte!“ 


Frau Berta ſtimmte zu, und die beiden Damen vertieften 


ſich angelegentlich in Erinnerungen an frühere Jahre, wobei 
Fräulein Klokholm die wirkliche „gute alte Zeit“ ins Treffen 
führte, während Frau Bertas Bälle Ende der ſechziger und 
Anfang der ſiebziger Jahre ſtattgefunden hatten. 


„In meiner Zeit ging man in Flor und Tüll, meine liebe 


Frau Amtsrat.“ ` 
„Wir hatten Tarlatan anfangs, Fräulein von Klokholm. 


Aber wiſſen Sie — nach Siebzig, da wurde es üppig, da gab's 


ſchon Seide für die Allerjüngſten.“ 

„Ja, das hat ſich immer höher geſchraubt, jetzt müſſen es 
für blutjunge Mädchen echte Spitzen ſein, womöglich mit Nerz 
und Hermelin zuſammengeſtellt.“ 


„Zobel, Mollychen, jagen wir dreift Zobel,“ fiel das ältere 


Fräulein von Klokholm ein. 

„Wo das noch hinaus ſoll?“ 

„Das mag Gott wiſſen!“ 

Frau Bertas Augen ſuchten ſchon wieder nach Marlene. 
Da flog ſie vorüber im Walzer mit — — 

„Sehen Sie doch, ſehen Sie doch!“ raunte im ſelben 
Augenblick Fräulein von Klokholm der Frau Amtsrätin zu, 
„das Kind tanzt mit dem Doktor. Daß der ſich herbegeben hat! 
Sonſt kommt er nie, er ſagt, Tanzen ſei das Verrückteſte, was es 
gebe. Nein, welch ſtattliches Paar!“ 

Eben hörten ſie auf zu tanzen, und der junge Arzt geleitete 
ſeine Dame nach dem kleinen Diwan, der in einem Eckchen neben 


dem ungeheuren gußeiſernen Ofen ſtand. „Sie müſſen verzeihen, 
ihren Handſchuhen. 


Fräulein Eiſenhut — mir fehlt die Übung. Es iſt lange her, 
ſeit ich als Sekundaner in die Tanzſtunde ging.“ 

„Ich kann ja noch weniger tanzen, eigentlichen Unterricht 
erlaubte Vater nicht.“ 

„Das merkt man wahrlich nicht. Aber wenn Sie ſo denken 
wie ich, plaudern wir ein wenig. Sagen Sie mir, wie es Ihnen 
hier gefällt. Übrigens haben Sie ſchon einen Tiſchherrn? 
Nein? — Darf ich den Vorzug haben?“ 

Sie ſaßen dann zuſammen in ihrem Eckchen, und Marlene 
ſprach wirklich. Sie erzählte von ihrer Jugend und der immer 
kranken Mutter, von dem ſtillen Hauſe, und wie ſie Heimweh 
danach gehabt während der langen Penſionszeit in der Schweiz 
— ihr junges, trauriges Herz kramte ſie ohne Scheu vor dem 
fremden Manne aus. Nur das verſchwieg ſie, daß ſie ihre 


Heimat zu verlieren im Begriff fei, wie jte es nannte, weil ihr 


Vater ſich wieder verheiraten wollte. 

Er ging auf alles ein, ſprach von ſeiner Mutter und wie 
ſchwer es der alten Dame ſei, ſich nicht mehr allein fortbewegen 
zu können, ſo daß ſie ſich auf fremde Hilfe verlaſſen müſſe. 

„Iſt Fräulein Selma gut und lieb mit Ihrer Mutter?“ 
fragte Marlene. 

Aber der Doktor mußte die Frage überhört haben. Er ſah 
zu der Galerie hinauf, auf der die Muſikanten ſaßen, neben 
welchen alle möglichen Menſchen, meiſt Dienerſchaft aus dem 
Hotel, ſich zuſammendrängten. Dabei vertiefte ſich plötzlich eine 
Falte zwiſchen ſeinen Brauen. Marlene folgte ſeinen Blicken. 


und ihr Herr fanden Platz bei einem Brautpaar, das genug mit 
fid) ſelbſt zu tun hatte und ihre Unterhaltung nicht ſtörte. 

Sie ſprachen übrigens nicht viel. Doktor Dannz begnügte 
ſich meiſt damit, ſeiner Dame mit forſchenden, nachdenklichen 
Blicken in die Augen zu ſehen, in dieſe kindlichen, halb erſtaunten, 
halb traurigen Mädchenaugen. — Er war ſolchen noch nie be— 
gegnet. | 

Aber als man jid) erhob, wußte Marlene doch, daß er in 
Leipzig und Heidelberg ſtudiert habe, einige Jahre in Berlin an 


der Charité geweſen ſei, daß er lange geſchwankt habe, ob er 


fid) in dieſe Abgeſchiedenheit begeben oder in Berlin bleiben folle 
und daß nur die Idee, hier ein Sanatorium zu gründen, in dem 
er hauptſächlich Nervenkranke und Überarbeitete, vom Leben (Gr, 
ſchöpfte heilen wolle, ausſchlaggebend für ihn geweſen ſei. Da— 
bei hatten ſeine Augen vor Begeiſterung geleuchtet. 

„Es iſt cin ſchwerer Beruf, Arzt zu ſein, nicht wahr?“ 
hatte ſie gefragt. 

„Aber ein ſchöner, ein höchſt intereſſanter — der ſchönſte, 
Fräulein Eiſenhut.“ 

„Und Sie bauen das Sanatorium?“ 

„Wahrſcheinlich — es gehören große Mittel dazu — es 
hängt nicht von mir allein ab.“ 

Marlene mochte nach dem Souper nicht mehr tanzen, und 
Frau Amtsrat war darüber ganz froh. Sie ſagte den Bekannten 
Gute Nacht und machte ſich mit Marlene auf den Heimweg. 

Draußen auf der Freitreppe ſtand der Doktor. Er bot ſich 
an, die Damen zu begleiten, auch er wollte es genug ſein laſſen 
für heute. 

Auf dem Platz vor dem Hotel war ein ungewohntes Treiben. 
Mehrere Wagen fuhren bereits vor, lachende Stimmen ſchallten, 
man wechſelte Gutenachtgrüße. Weiterhin an der Elſeke wurd 
es ſtill. Der Wald rauſchte leiſe an den Bergen, und über den 
Dahinwandernden weitete ſich der ſchwarzblaue Himmel der 
Julinacht. 

Marlene ging in der Mitte. Sie hatte ihren Arm in den 
der Tante geſchoben. Beim Gutenachtſagen fühlte ſie ihre Hand 
leiſe gedrückt. „Auf Wiederſehen!“ ſagte die tiefe Stimme des 
jungen Arztes. — 

Mit großen träumenden Augen kam ſie dann hinter der 
Tante in das Wohnzimmer in der Villa Diana und knöpfte an 


„Haſt du dich amüſiert, Marlenchen?“ fragte die Tante, 
und ein herzhaftes Gähnen überkam ſie gleich darauf infolge der 
ungewohnten Anſtrengung als Ballmutter. 

„Sehr gut, Tante Berta.“ 

„Haſt viel getanzt, wirſt müde ſein?“ 

„Gar nicht!“ verſicherte Marlene. 

„Aber ich, Kind. Wir ſprechen morgen weiter. Was iit 
denn der Doktor für ein Mann? Er ſieht ſtattlich und liebens— 
würdig aus, nicht?“ 

„Ich weiß nicht, Tante.“ 

Frau Berta lachte und küßte das Mädchen. „Gute Nacht, 
kleines Schaf. Laß dein Fenſter nicht offen dieſe Nacht, du biſt 
heiß vom Tanz.“ 

Marlene ſchloß in ihrem Zimmer gehorjam das Fenſter 
und ließ das Roulean herunter. Aber ſchlafen konnte ſie nicht. 
Und ſie wußte nicht weshalb. Schließlich ſprang ſie wieder auf, zog 
den Vorhang empor und preßte dann die Stirn gegen das Fenſter. 

Des Doktors Haus lag ſtumm und ſchwarz gegenüber, nur 
zwei Fenſter im erſten Stock zeigten einen ſchwachen Lichtſchein, 
und in dieſem glitt ein Schatten hin und wieder. Dort wohnte 
die alte Dame, die aber nicht wandern konnte — es mußte alſo 
die Geſellſchafterin ſein. Plötzlich fielen Marlene die forſchen— 


den Blicke des Mädchens ein und ihre Worte: „Ach, Sie ſind 


Sie jab eben noch, wie eine helle Bluſe hinter der dicken Bade 


frau verſchwand, die dort breit und behaglich auf der Baluſtrade 
lehnte, um das intereſſante Schauſpiel einer Antonsbader Reunion 
zu genießen. Sicher, Marlene kannte die Bluſe, ſie gehörte 
Selma Brandt; das Mädchen mußte dort geſtanden haben. 

In dieſem Augenblick war der Tanz zu Ende und man 


ging zum Souper. An kleinen Tiſchen wurde gegeſſen. Marlene 


wohl verlobt — —.“ — 
Fröſtelnd, in einem unerklärlichen Gefühl des Unbehagens 
ſchlüpfte ſie in ihr Bett zurück. 


* * 


* 


Erich Dann; ſchloß, nachdem er fic) von den Damen verab- 
ſchiedet hatte, geräuſchlos ſein Haus auf und wieder zu und leuchtete 
dann flüchtig mit dem Fünfminutenbrenner an die Schiefertafel 
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neben dem Telephon, ob etwa irgend eine Beſtellung dort ver- 
widnet fei. Richtig! An zwei Orten wurde er morgen erwartet. 
Ater morgen erft! Er konnte zur Ruhe gehen — ob er fie | 
mim würde, war ein ander Ding. Tenn er befand fidh in 
cnet längſt entwöhnten Stimmung, etwa fo, wie er fie als Neun⸗ 
zebnjaͤhriger einmal empfunden, als er nebſt verſchiedenen an- 
tern Nein glücklich beſtandenes Abiturienteneramen mit einem 
Sil gefeiert und fidh bei dieſer Gelegenheit über Hals und, 
&e in eine helle Blondine, des Herrn Muſikmeiſters Stahlbom 
antes Töchterlein, verliebt hatte. 

Nahrhaftig, wie ein Gymnaſiaſt! dachte er lächelnd, wäh- 
und er den Sommerüberzieher auszog und ihn an den Kleider— 
rinter hing. So ein alter, vernünftiger Kerl, wie er längſt war, 
aint dem jungen, fremden Mädchen da die intimſten Dinge aus, 
aur um die erſtaunten, fragenden Blicke auf fich gerichtet zu 
kin Wie jung ſie blickte und wie traurig zu gleicher Zeit! 

„Herr Doktor!“ Scholl es von der Treppe her im Flüſterton, 
xè dem gleichwohl eine große, zitternde Aufregung klang. 

„Sie ſind noch wach, Fräulein Selma? Was wollen Sie?“ 
erwortete er ungemütlich, denn er hatte ihr eine kleine Straf- 
mtt zugedacht für morgen früh. 

„Frau Profeſſor wünſcht Sie noch zu ſehen.“ 

„Wieſo? Iſt meine Mutter unwohl?“ 

Ich weiß nicht, Herr Doktor. Sie hat mir um 12 Uhr 
titen: Sobald mein Sohn nach Haufe kommt, will ich ihn 
Y" | 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. 

„Schön!“ ſagte er dann. „Ich werde kommen. 
Moment, ich will nur den Frack ablegen.“ 

Er ſtieg nach einem Weilchen die Treppe hinan in einer 
grauen leichten Hausjoppe. Im Korridor unten und oben war 
jezt Licht angezündet. Neben der Türe, bie in das Schlafzimmer 
der alten Dame führte, ſtand Selma Brandt. 

Lie hatte die Augen niedergeſchlagen, jv daß die auffallend 
langen Bimpern wie tiefſchwarze Schatten auf den Wangen 
lagen. In ihrem todblaſſen Geſicht zuckte und zitterte alles, die 
Swen, die Naſenflügel, die Wangenmuskeln. Er aber beachtete 
das nicht, ſondern ſchritt raſch an ihr vorüber, in das Zimmer 
bine und zu dem Bette der alten Frau. 
rich, fet nicht böſe, daß ich dich noch rufen ließ,“ ſagte 
eine matte Stimme, und ihre Hand hielt ängſtlich die feine, als 
er un neben dem Bette faf. 

deſorgt faf er in ihr gutes Geſicht, deffen Nöte und Er- 
rect er beim Schein des Nachtlichts gewahrte, fo dunkel dieſes 
dc rannte. „Was Haft du denn, Mutter?“ fragte er weich 
ine ite feine fühle Hand auf ihre Stirn. 

„Lie aber winkte ihm, jid) näher zu beugen, und flüſterte 

itm zu: „Ich habe mich wieder fo geängſtigt heute nacht. Die 

Selma war wieder fo ſonderbar — weißt du, fo wie im An- 

ang, als du fie ins Haus brachteſt.“ 

„So? War ſie nicht bei dir, bis du ſchliefſt?“ 

„Nein. Aber ſprich nicht ſo laut. Sie hört alles, Erich, ſie 
"rä Sie war anfänglich hier,“ flüfterte die alte Frau, „aber | 

H unſtät und fahrig, und alles machte fie verkehrt, Erich. Ganz 

‚mau wieder fo wie im Anfang. Aber damals ſagteſt du, es wäre 

"t Folge ihres Unglücks und würde ſich ganz verlieren mit 

ter Zeit. Ich glaubte es ja auch, als es beſſer wurde mit ihr; 
beſonders hier in der ſchönen Luft und in dem einſamen Leben, 
da war jie ganz wie es jid) gehört für ein ordentliches Mädchen. 
Ann aber, ſeit ein paar Tagen, kommt dieſe Unruhe wieder über 
* und das Starren auf einen Fleck und das erſchrockene Anf- 
bren, wenn man jie ruft, gerade als wäre jie mit ihren Ge- 
nen Gott weiß wo geweſen. Sie ging in einem fort im 
mmer umher, trat ans Fenſter und lief wieder in ihre Stube, 
"zb fich einmal die Schürze ab und ftarrte dann wieder. Ich 
cent es nicht mehr aushalten, ſtellte mich ſchlafend, und ſofort 
er pe hinaus. — Dann fiel mir ein, ich möchte mein Schlaf— 
amel nehmen. Ich klingelte nach ihr; niemand kam. Endlich 
nach einer Stunde hörte ich ihre Türe gehen, und gleich darauf 
hiuchzte fie zum Gotterbarmen dort drinnen, ſprach mit ſich 
ſelber und lief umher. Da drückte ich auf den Knopf der elek— 
miden Klingel mit ganzer Kraft immerzu, und endlich kam fie | 
nit zitternden Gliedern und flackernden Augen herein.“ 


Einen 


| als id) bir ihr Schickſal erzählte. 


Der Doktor ſah bei dieſer Erzählung mit gefurchter Stirn 
an ſeiner Mutter vorüber. 

„Ich bitte dich, Erich, gib ihr Brom,“ flehte die alte Frau, 
„ich fürchte mich — wenn ich mir nur erklären könnte — — 
Du mußt nicht böſe ſein, lieber Junge, aber manchmal denke 


ich, es wäre beſſer, ſie hätte ihren Fuß nie über unſre Schwelle 


geſetzt.“ 

„Mama, du mußt nicht übertreiben,“ beſchwichtigte er. 
„Es lag doch ſo nahe, daß man ſich ihrer annahm. Sollte ich 
das unglückliche Weſen, das ich mit eigner Lebensgefahr aus 
dem Waſſer gerettet hatte, das ich hinterher in ſchwerer Krank— 
heit dem Tode zum zweitenmal abgerungen, auf der Straße liegen 
laſſen und es der Verzweiflung wieder preisgeben? Sieh mal, 
ihre Geneſung war ſozuſagen das Meiſterſtückchen des jungen, 
eben in ſeinen Beruf eingetretenen Arztes — als ſolches inter— 
eſſierte ſie mich und auch dich. Geſteh' es nur! Du warſt doch 
gleich bereit damals, Mutter, ſie als Stütze für dich anzunehmen, 
Und nicht wahr, ſie hat doch 
bisher ihre Pflicht auch gut erfüllt?“ 

„Ja, ja, Erich, ſie iſt gut und ſie pflegt mich mit Auf— 
opferung — aber froh bin ich ihrer noch nie geworden. Sie iſt 
mir unheimlich, und glaube es mir, ſie — ſie ſieht dich noch mit 
andern Augen an als mit denen einer dankbaren Patientin und 
der Pflegerin deiner Mutter.“ 

„Holla, Mutterchen, mach' die Pferde nicht ſcheu!“ lachte 


er. „Da würden wir uns ja nach einem andren Platz für die 


vermeſſene Selma umſehen müſſen. Nein, ſchlaf' ruhig, Mutter— 


chen, ſo ſchlimm ſteht's nicht mit ihr. Ich werde dem Mädel mal 
die Leviten leſen.“ e 
„Erich, fag’ mir nur eines: warum nimmſt du jie immer in 


Schutz?“ Die alte Frau richtete ſich plötzlich auf, ſo energiſch, 


wie ſie es kaum gekonnt hatte in geſunden Tagen, und ihre 
Stimme klang beinahe beſchwörend: „Erich, kannſt du mir beim An— 
denken an deinen Vater mit gutem Gewiſſen ſagen, daß du — —“ 
Sie ſtockte, und ihre Augen füllten ſich mit Tränen. Sie ſtreckte 
ihrem Sohn, der jetzt aufrecht am Bett ſtand, die Hand entgegen 
und wandte zugleich das Geſicht von ihm ab. „Sag',“ ſprach ſie 
ſtockend, „iſt wirklich nichts zwiſchen dir und dem Mädchen?“ 
„Mutter!“ rief er, ließ ihre Hand fallen und tat wie im 
Unmute ein paar Schritte zurück. Dann kam er wieder. „Ich 
habe dieſe Frage übrigens erwartet,“ begann er grollend, „ich 
ſah ja die Beunruhigung in deiner Seele ſchon längſt, aber 


ich mochte nicht anfangen, davon zu reden. Ich dachte immer, 


du würdeſt dir ſelber ſagen, daß der Sohn, den du erzogen haſt, 
eine zu große Achtung vor dir und dem Hauſe, in dem du lebſt, 
haben müſſe, um ein frivoles Spiel darin zu treiben!“ 

„Ach Erich, du gibſt mir die Ruhe wieder!“ ſchluchzte ſie. 
Und wie er ihre Hand wieder nahm und ſtreichelte, da warf ſie 
ſich in die Kiſſen zurück und weinte bitterlich. 

„Es hat mich ſo gequält, mein Junge, ich weiß ja — ich 
weiß ja — Aber du kannſt dir's nicht denken, wie ich gebangt 
habe um dein Glück, um deine Zukunft! Du haſt gar keine 
Ahnung, wie furchtbar nötig es iſt, daß ſich Eheleute gleichſtehen 
müſſen in der Bildung und in ihren Lebensanſchauungen. Die 
Leidenſchaft, weißt du, das iſt nur ſo der Zucker dabei — das 
andre aber iſt wie das liebe Brot, deſſen man nie überdrüſſig wird. 
Ich habe immer gedacht, du würdeſt das Mädchen einmal heiraten 
wollen — vielleicht erſt wenn ich tot wäre, weil es mich betrübt hätte. 


Sie iſt ja auch ganz hübſch, und ſie liebt dich — ſchüttle nicht 
den Kopf, Erich, ich bin eine alte erfahrene Frau. 


Ach Gott, 
was habe ich ſchon alles mit angeſehen in dieſer Beziehung! 
Und ihr Männer ſeid ſo einer gegenüber ſo unglaublich dumm 
und leichtſinnig!“ 

„Aber Mutterchen!“ 

„Laß mich reden, es iſt ſo. Hundertmal habe ich es erlebt. 
Siehſt du, ich denke oft,“ fuhr ſie fort, „wenn du dich heute ver— 
loben und in vier Wochen heiraten würdeſt, ſo wüßte das Mädel 
doch, daß ihr ganzer Aufwand von Seufzern und Aufregungen 


unnütz iſt. Und überhaupt wäre es gut, ich könnte dann in eine 


eigne kleine Wohnung ziehen mit der Selma — ich will dich 


ja gar nicht beſchwatzen, daß du Hals über Kopf wählſt — aber 


Zeit wäre es wirklich. Es gibt ſo viele nette und liebenswürdige 


und wohlhabende Mädchen.“ 
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Er blieb ſehr ernſt. „Erſtlich mal irrſt du dich, Mutter, 
deine Beobachtung trügt. Selma Brandt iſt eine krankhaft er— 
regte, leidenſchaftliche Perſon, aber für ſo töricht halte ich ſie 
nicht, daß ſie glaubt, ich würde ſie heiraten. Indeſſen — das 
iſt ganz gleich, deine Ruhe iſt mir die Hauptſache, und da ich 
von heute auf morgen den Wunſch, mich zu verheiraten, nicht er— 
füllen kann, ſo iſt das einfachſte, wir ſchicken Selma Brandt fort, 
ich ſuche für dich nach einer andren Hilfe, und das Mädchen 
ſucht ſich einen andren Platz.“ 

Die alte Dame war unter ſeinen ſtrengen Worten wie um— 
gewandelt. „Nein,“ bat ſie noch immer in Tränen, „ſo meine 
ich's nicht, — übereile dich um Gottes Willen nicht. Vor allem 
denke nicht, daß ich dem armen Mädchen den warmen Platz hier 
nicht gönne. 
geſprochen habe. Geh', mein Kind — oder ja, gib mir vorher 
ſelbſt ein Schlafpulver, damit ich Selma nicht mehr zu ſehen 
brauche heute. Dann geh' du auch zur Ruhe, morgen wird alles 
wieder licht und eben ſein!“ 
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Ich bin beruhigt, nun ich mich mit dir aus- 
die Arme trieb ihn in die ärmliche Behauſung. 


Als der Sohn den Wunſch der alten Frau erfüllt, ihr die 


Medizin gereicht und die Kiſſen geglättet hatte, ſchritt er nach 
einem letzten Händedruck leiſe aus dem Zimmer. Er war ver— 
wundert, Selma Brandt noch auf dem Korridor zu erblicken, in 
der Nähe ihrer eignen Stubentür kauerte ſie im Schatten eines 
großen Schrankes und ſchien zu ſchlafen. Bei dieſem Anblick 
überkam ihn ein plötzlicher Zorn. 

Er geſtand ſich in dieſem Augenblick, daß die alte Frau 
möglicherweiſe in Hinſicht auf Selmas Gebaren nicht unrecht 
haben könne. Ihr Erſcheinen auf der Galerie des Ballſaales, 
das er vorhin noch als unſtatthafte Neugierde anſah, ſchien 
ihm Beweis dafür, daß ſie ihm nachſpürte. Noch niemals 


hatte er in ſo gereizt barſchem Ton zu ihr geredet wie jetzt, als 


er ſie fragte: 


„Was tun Sie noch hier? Warum ſind Sie nicht in Ihrem 


Zimmer? Gehen Sie augenblicklich zu Bette!“ 
Sie war unter dieſen Worten aufgeſprungen und ſtarrte 
ihn an mit entſetzten, weitgeöffneten Augen. 

„Übrigens,“ fuhr er ebenſo barſch fort, „rate ich Ihnen, 
meine Geduld nicht zum zweitenmal auf die Probe zu ſtellen 
wie heute abend. Gehen Sie noch ein einziges Mal von 
meiner alten Mutter fort ohne Erlaubnis und zu einem 
Zweck wie der, der Sie auf die Muſikgalerie führte, ſo ſind 
wir geſchiedene Leute und Ihr Weg aus dieſem Hauſe 
iſt frei.“ 

Er ſchritt mit dieſen Worten, ohne ein Gute Nacht! 
hinzuzufügen, an ihr vorbei und verſchwand in der 
Dämmerung der Treppe. Die Strenge des Arztes 
hatte ihn ſo ſprechen laſſen, aber er kam ſich im ſelben 
Augenblick auch ſchon brutal und ungerecht vor. 

Das Mädchen hatte ſich ſo dicht an die Wand ge— 
preßt, als es nur ging, ihr Auge folgte ihm, ſo lange 
ſie ihn ſah. Während ſeines Sprechens war die Furcht 
daraus geſchwunden und etwas wie höchſtes Beglückt— 
ſein ſtrahlte daraus. Ein Weilchen lauſchte ſie ſeinen 
verhallenden Schritten, dann lief ſie in Sprüngen den 
Korridor entlang, drehte den Gashahn ab und ſchlich 
in ihr Zimmer. Gehorſam und wie getröſtet ging ſie 
zu Bett. 

Der junge Arzt aber konnte nicht ſchlafen. Alles, 
was er mit dieſem Mädchen erlebt hatte, ſtand wieder 
mit greifbarer Deutlichkeit vor ſeiner Seele. 

Es war vor vier Jahren in Berlin, in einer 
Aprilnacht zwiſchen zwölf und ein Uhr. Er war ein— 
geladen geweſen und wollte nach der Charite zurück, 
wo er wohnte. Sein Weg führte über die Alſenbrücke. 
Er freute ſich über die weiche Luft und über den 
Mond, der zwiſchen glänzenden Schäfchenwolken ſegelte, 
während das Waſſer in einem eigenartigen märchen— 
haften Perlmutterglanz unter der Brücke hinzog. 

So reizvoll kam ihm der Anblick vor, daß er ſtehen 
blieb, um in die Flut zu blicken. Plötzlich ein Schrei, 
ein Schatten dicht neben ihm und etwas Dunkles, 
Großes, das über das Brückengeländer hinunterſchoß. 
Einen Augenblick brauchte er, um zu begreifen, daß ſich 


ein Menſch in den Fluß geſtürzt habe, dann riß er den Rock ab 
und war gleichfalls hinuntergeſprungen. 

Was er bei der ganzen Geſchichte empfunden, wußte er 
nicht mehr, er erinnerte ſich nur noch, wie ihn ein Gefühl unge— 
heurer Erlöſung überkam, als er den Körper eines jungen Mäd- 
chens an das Land gezogen hatte. Todmüde überließ er die weitere 
Sorge um die Gerettete dem herbeieilenden Schutzmann, warf 
ſich in eine Droſchke und fuhr nach Hauſe, um in trockene Kleider 
und zur dringend benötigten Ruhe zu kommen. Am andren Tage 
erfuhr er unſchwer auf der Polizei Namen und Aufenthaltsort 
der Geretteten. Sie war die Tochter eines bankrotten, ſtets be— 
trunkenen Reſtaurateurs eines Vorortes, der nun in einem 
Dachgeſchoß wohnte und ohne nachweisbare Tätigkeit ſein 
Daſein friſtete. Ein unabweisbares Intereſſe für 


D 


Der Vater öffnete ihm, nötigte ihn in 
eine finſtere niedrige Stube und begann 
ſofort mit der Geſchwätzigkeit eines 
heruntergekommenen Menſchen 
von der Tat ſeiner Tochter 
zu berichten. 

„Hätten Sie ihr 
man gelaſſen, es 
wär' ihr wohler 
nun,“ ſagte er, 
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ſchindet ſich vor det Mäntelgeſchäft — als Kellnerin will ſe ja nich, 
die Gans. Un alle Abende ſitzt ſe hier un heult — ich komm ſchon gar 
nich mehr gern rin in die Bude. Kann ick davor, dat dat Un— 
glück uns verfolgt un dat ſe keene jeborne Reichsgräfin is? Ick 
hätt' och lieber det Savoy Hotel jeerbt von meinem Ollen als 
wie die Weißbierkneipe in Rixdorf. Andre Mächens gehen doch 
mal tanzen un amüſieren ſich und — na... Sie will höher ruff. 
Meinen Segen hat ſe, aber et beißt keener an vort Standesamt. 


— Wiſſen Se, wenn ſe Puttchens hätte, na da — nen Baron 


könnt' ich zum Schwiegerſohn kriegen von ſechzigtauſend Mark an 
ſchonſt, aber ſo nimmt ihr nich mal een Droſchkenkutſcher.“ 
„Wie geht's Ihrer Tochter heute?“ hatte Erich das wider— 
liche Geſchwätz unterbrochen. 

„Na, ich danke, den Umſtänden nach — ſe quaſſelt 
in einer Tour, ſe hat's in Kopp gekriegt. Wenn 
Se Doktor ſind, mein lieber Herr, dann jehen 
Sie doch mal rin bei ihr.“ 

Da hatte er das Mädchen ge 
funden mit einer ſchweren Gehirn— 
entzündung, und ohne Beden 
ken hatte er ſofort ihre We- 
handung übernommen 
Anfänglich wollte er 

ſie in die Charité 

bringen laſſen, 
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ſeiner Privatpraxis allein durchzubringen. Er hatte auf feine 
Voten eine Pflegerin angeſtellt und behandelte feinen erſten 
ſchweren Patienten mit rührender Sorgſamkeit. 

Als das Mädchen bereits in der Rekonvaleszenz war, bekam 
ſie einen Rückfall, der durch einen Deliriumsausbruch ihres trunke— 
nen Vaters hervorgerufen wurde. Die Pflegerin rief Erich Dannz, 


mit deſſen Hilfe es gelang, den ſchreienden, tobenden Mann in das 


Spital zu bringen. 

Die Krankheit des Mädchens hub von neuem an, und als 
ſie auch diesmal glücklich überwunden wurde, trat mit der Geneſung 
des Körpers eine ſchwere Melancholie in Erſcheinung. „Warum 
haben Sie mich nicht ertrinken laſſen?“ fragte ſie den Arzt, 
wenn er kam. „Ich bleibe doch nicht leben, ich gehe doch wieder 
ins Waſſer. Wären Sie nicht geweſen, ſo hätte ich jetzt alles 
überſtanden.“ 

„Geſund ſollen Sie werden, und die Freude am Leben und 
an der Arbeit ſollen Sie wiederfinden.“ 

Darauf hatte ſie gewöhnlich nur ein ſtummes Achſelzucken 
oder ein halblautes höhniſches Lachen. 

Er aber wollte nun einmal ſeinen erſten Fall in jeder Weiſe 
durchbringen, und als Selma eines Tages erklärte: „So, nun 
kommen Sie, bitte, nicht wieder, meine Erſparniſſe ſind drauf— 
gegangen für Miete und Schulden meines Vaters, ich muß 
mich nach einer Stelle umtun!“ — ſagte er kurz entſchloſſen 
und in der Beſorgnis, daß das Mädchen irgend einen raſchen 
Schritt tun könnte: 

„Ich bringe Sie zu meiner Mutter, ſie braucht jemand, der 
ſie pflegt, ihre Stütze hat in Berlin Heimweh bekommen. Nach— 
mittag können Sie kommen, um ſich vorzuſtellen —“ 

Und Selma Brandt war gekommen — ohne Weigerung. 

Die alte Frau Profeſſor, die ein kleines Parterre in der 
Bülowſtraße bewohnte — ſie war mit ihrem Fräulein dem 
Sohne aus der kleinen ſchleſiſchen Stadt nachgezogen — nahm 
auf Verwendung ihres Jungen die Patientin freundlich auf. 
Er hatte ihr alles Nötige erzählt, und was hätte ſie nicht getan 
für ihn! — 
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Die Tage vergingen. Marlene jah ben jungen Arzt 
nur von weitem. Sie und ihre Tante lebten das herge— 
brachte Sommerfriſchlerleben, ſie badeten, gingen ſpa— 
zieren, und heute unternahmen ſie eine Ausfahrt nach 
dem Weihberg. 

Sie ſprachen in der letzten Zeit weniger miteinander 
als ſonſt. Frau Berta hatte es heraus, daß Marlene 
ſeit jenem Ballabend, an dem Doktor Dannz ſich ihr ſo 
auffallend gewidmet hatte, oft mit offenen Augen träumte, 
und ſie grübelte ihrerſeits ſchon, ob der junge Arzt 
dem Vater Eiſenhut als Schwiegerſohn zuſagen würde. 

Auf dem Weihberg, den ein Jagdſchlößchen des 
Fürſten ſchmückte, waren zu der vorgerückten Stunde — 


es ging auf ſechs Uhr — nur noch wenige Beſucher, 
der Blick ins waldgrüne Tal war von allen Plätzen 
aus frei. 


Die Wirtin, die ein Kindchen von zwei Jahren 
beſaß, brachte ſelbſt den Kaffee, und Frau Berta, die 
kein kleines Mädchen ſehen konnte, ohne an ihr eignes 
Töchterlein zu denken, das ſie, da es noch kaum zwei 
Jahre zählte, wieder verloren hatte, kam ſofort mit 
der jungen Frau ins Geſpräch über das Alter des 
Kindes, über ſeine Entwicklung und dergleichen mehr. 

„Es iſt unſer einziges bißchen,“ ſagte die Mutter, 
„und beinahe hätten wir es wieder hergeben müſſen. 
Wenn nicht Doktor Dannz in der Neufahrsnacht trotz 
fußhohem Schnee fid) bereit gefunden hätte, hier herauf 
zu ſteigen, dann wäre es erſtickt an Diphtheritis. Ein 
jeder hätt's nicht getan — es war doch keine Kleinigkeit. 
Mein Mann, der hier gewiß jeden Fuß breit Weges 
kennt, der konnte ſich in der Nacht kaum zurechtfinden, 
ſo ſchüttete der Schnee vom Himmel runter. Ach nee, 
dem Herrn Doktor bin ich dankbar, ſo lange ich lebe! 
Die Damen kennen ihn wohl auch, wenn ſie aus Antons— 
bad ſind?“ 
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Marlene ſtand auf und trat wie um die Ausſicht zu bewun— 
dern dicht an das primitive Holzgeländer heran, denn ſie fühlte 
plötzlich, wie ihr das Blut in die Wangen ſtieg. Es war, als 
hätte ſich alles verſchworen, mit ihr von Doktor Dannz zu reden: 
die Badefrau, das Molkenfränlein, ſelbſt das Stubenmädchen in 
der Villa Diana, von Fräulein Molly von Klokholm ganz zu 
ſchweigen, die wegen eines Bronchialkatarrhs neuerdings täglich 
zum Inhalieren von Kochſalz und Kiefernadeln zu ihm in die 
Sprechſtunde ging. 

Als auf der Rückfahrt nun auch die Tante von Doktor Dannz 
zu reden begann, hielt Marlene es für geraten, ihre Träumereien 
abzuſchütteln und lebhaft von der Gegend zu ſprechen. 

Aber Tante Berta leitete das Geſpräch ſachte wieder 
auf das verfängliche Thema. „Möchteſt du hier für immer 
leben?“ forſchte ſie. „Zum Beiſpiel im dunkeln Winter? Denke 
dir, wie die Frau die Schneenacht beſchrieb. Zum Fürchten 
denke ich es mir hier in den Bergen. Wie es nur die alte Frau 
Dannz aushält!“ 

Und Marlene griff wieder zu ihrer alten Antwort: „Ich 
weiß nicht, Tante, darüber dachte ich nicht nach. Ich dachte 
nur an den Sommeraufenthalt.“ 

Am andren Tag, am Donnerstag, ging Marlene allein 
ſpazieren. Tante Berta hatte ihr Kopfweh. 


| Leidende, „oder überhaupt — warum bittejt du nicht Molly 
Klokholm, mitzukommen?“ 


Marlene ſuchte unter den Bäumen des Kurparkes gehorſam 


nach Fräulein von Klokholm, hörte aber vom Kellner, daß die 
Damen ſchon auf ihrem täglichen Spaziergang begriffen ſeien. 

„In welcher Richtung ſind ſie denn gegangen?“ forſchte das 
Mädchen. 

„Vor einer Viertelſtunde, den Philoſophenweg entlang — 
das gnädige Fräulein müſſen über das Brückchen gehen, dann 
links, beim Quellhauſe vorüber, Sie können nicht fehlen.“ 

Marlene wanderte langſam auf dem bezeichneten Wege. 


Zunächſt im dichten Waldſchatten an der Elſeke dahin, bis jich 


der Weg in drei ſchmälere Pfade teilte. 
auf, dieſen hatte Marlene ſchon immer benutzen wollen, aber der 
Tante war er zu ſteil geweſen. „Hoher Plattenweg“ ſtand an 
einem Wegweiſer. 

Sie begann emporzuklettern, es war ein kurzer, aber ſteiler 
Anſtieg, dann führte der ſchattige Pfad unmerklich ſteigend auf 


Einer führte berg, ` 


halber SC are weiter. Niemand hier oben, nichts wie wun⸗ 
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dervolle Einſamkeit, leuchtende Sonnenſtrahlen durch grünes 
Blättergewirr, hohe Farne und tannendurchduftete Luft. 

Mählich wurde der Weg indeſſen wieder ſteiler, Marlene 
merkte es kaum. Sie wanderte mit geſenktem Kopfe, den Hut in 
der Hand, immer weiter. 
Gürteltäſchchen und zog zwei Briefe hervor. Ein Couvert hatte 
eine Schweizer Marke, aber die Handſchrift war nicht von 
Fräulein Karoline. Dies Schreiben trug ſie ſeit heute früh 
uneröffnet bei ſich, da eine unerklärliche Angſt ſie abgehalten 
hatte, es zu öffnen. Der zweite Brief war von ihrem Vater. 
Dieſen wollte ſie zuerſt leſen. 

Der Vater teilte ihr mit, daß ſie ihn und ebenſo das Fräulein 
von Horſten — ihre künftige Mutter — tief betrübt hätte durch 


ihr Benehmen beim Abſchied. Fräulein von Horſten wäre ernſt⸗ 


lich gekränkt über das von Marlene mißachtete Reiſegeſchenk, 
das nebſt der Karte im Wagen vorgefunden und von Jochen 
Tutebuſch törichterweiſe wieder bei der Spenderin abgegeben 
worden wäre. Er ſelbſt hätte Mühe gehabt, die Dame zu über— 
zeugen, daß ſeiner Tochter dieſes Zurücklaſſen des Geſchenkes nur 
in der Verwirrung der Abreiſe hätte paſſieren können. 

Was er bei ſich von der Sache dächte und wie traurig ihn 
dieſer verſtockte Sinn, biejer unzeitgemäße Trotz feiner Tochter 


Und plötzlich griff ſie raſch in ihr 


wir erwarten aber von Dir das Gleiche! Du haſt zu beginnen, 
und zwar ſofort, indem Du Fräulein von Horſten einen liebens— 
würdigen und kindlich ehrfürchtigen Brief ſchreibſt, in dem 
Du ihre Verzeihung für Deine Unachtſamkeit erbitteſt. 
. Leopold Eiſenhut.“ 

Sie zerknitterte das Schreiben in der Hand und barg es in 
der Taſche. 

Den Brief aus der Schweiz hielt ſie noch uneröffnet in 
der linken Hand, während in ihren Augen Tränen des Zorns 
flimmerten. Ein Gefühl troſtloſer Traurigkeit kam über fie. Mit 
einer haſtigen Bewegung wiſchte ſie die Tränen von den Wimpern 
und erbrach den andren Brief. 

Wieder ſtand ſie plötzlich ſtill und lehnte ſich wie in heftigem 
Schreck an die große Buche dicht neben ſich. 

Herrgott! an dieſe Möglichkeit hatte ſie ja gar nicht mehr 
gedacht in den letzten Tagen. Der Brief war nicht von rëm, 
lein Karoline, der war von Pfarrer Julmont. Und was er da 
ſchrieb, das war ein Heiratsantrag in aller Form. 

„Ich würde es ja nie gewagt haben, teuerſte Marlene,“ 


las ſie, „aber Fräulein Karoline, unſer beider gute mütterliche 


Freundin, machte mir Mut, Ihnen meine Bitte vorzutragen. Sie 


teilte mir nämlich mit, daß Sie einen Kummer hätten, und auch 
„Vermeide, bitte, die einfamen Waldwege,“ flehte die 


daß Sie die Güte hatten, nach meinem Ergehen zu fragen. 

Fräulein Marlene, ich bin ein einfacher Menſch, ich kann 
Ihnen nichts bieten an äußerem Glanz, Sie kennen meinbeſcheidenes 
Haus, meinen Beruf — aber mein Herz kennen Sie noch nicht, 
und ich darf Ihnen ſagen, daß es Schätze birgt an Liebe und 
Treue, und daß es Ihnen gehört für alle Ewigkeit.“ 

Sie las nicht zu Ende. In ratloſer Verwirrung ging ſie 
weiter, jie merkte, daß jie ſchon nicht mehr auf dem Wald 
pfad ſchritt, ſondern auf breiter Chauſſee, die auf der Höhe 
dahin führte. 

Sie ſah ſich um und gewahrte wieder einen Wegweiſer. 
„Nach Anerode!“ las ſie. Dorthin wollte ſie aber nicht, und ſo 
beſchloß ſie, umzukehren. 

Wo aber war der Pfad, der ſie auf dieſe Landſtraße ge— 
führt hatte? Sie ſchritt zurück, ſuchte, aber fand ihn nicht, ſo 
weit war ſie gewandert in ihren Kümmerniſſen. Aus dem Walde 
hinter ihr ſchollen die Schläge einer Axt, weit unten auf der 
Chauſſee ſchwankte ein Heuwagen heran. Vielleicht konnte ihr 
der Bauer, der ihn führte, den kürzeſten Rückweg zeigen. Sie 
ſetzte ſich wartend auf einen Chauſſeeſtein, und ſofort überfiel 
ſie wieder die Erregung über den Inhalt der beiden Briefe. 
Wie ſonderbar — der Antrag, der ihr neulich als die einzige 
Rettung erſchien, den ſie eigentlich herbeigeführt hatte, war ihr 
heute geradezu peinlich. 

Sie ſchalt zornig wie ein Kind auf Fräulein Karoline, die 
dem jungen Pfarrer ſofort von ihrer Frage berichtet hatte, und 
geſtand ſich doch beſchämt, daß dies ihre eigene Abſicht geweſen 
war, daß ſie den ſchüchternen Menſchen durch ihre Frage, ihren 


Gruß geradezu zu ſeinem Schreiben aufgefordert hatte. 


Da fuhr ſie plötzlich mit einem leiſen Schrei empor — 
dicht vor ihr war Doktor Dannz von ſeinem Rade geſprungen 
und fragte nun, den Hut gegen ſie ſchwenkend: 

„Mein Gott, wie kommen Sie hierher, Fräulein Eifenhut?“ 

Sie ſtand aufrecht und blaß, und ihre zitternden Lippen ver— 
mochten nicht zu antworten. 

„Kommen Sie, Marlene,“ ſagte er leiſe, „kommen Sie, 
ich begleite Sie heim!“ 

Er ging ſtill neben ihr und ſah ſie an, die immer noch mit 
geſenkten Wimpern ſchritt. Und ein raſcher Entſchluß reifte jetzt 


in ihm, der all' die Bedenken über den Haufen warf, mit denen 


mache, ahne fie vielleicht gar nicht. — „Ich ſtehe,“ jo ſchrieb er 
weiter, „vor der Wahl, von vornherein den Frieden meiner Ehe 
getrübt zu ſehen oder Dich wiederum entbehren zu müſſen, wenig⸗ 


ſtens ſo lange, bis Du einſiehſt, daß Du Dich gegen die Frau, 
die ich in mein ödes Haus führe, freundlich und rückſichtsvoll zu 
benehmen haſt. 


Selbſtverſtändlich verſuchen wir es erſt mit Dir — es ſoll 


er ſeit dem letzten Sonntag ſeine Nächte ſchlaflos gemacht hatte: 
würde ſie die Rechte ſein? — würde ſie die Kraft haben und 
den Ernſt, um das Leben zu führen, das ſie an ſeiner Seite zu 
leben hatte? 

Sie war faſt noch ein Kind, ein rührend liebliches Kind! 
Und doch ſprachen die über ihre Jahre ernſten Augen von Leid 
und herber Erfahrung und gaben ihm allerhand Rätſel auf. — 

Sie gingen noch immer ſtumm nebeneinander, als der Wald— 
pfad ſchon wieder gewonnen war. Der Doktor führte ſein Rad 


Dir an Liebe und freundlichem Entgegenkommen nicht fehlen, und hatte ſcheinbar genug mit dieſem zu tun. 
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Dann ſagte er leife: „Dort Steht eine Bank. Wollen wir | „Verſprich mir, Tante, wenn du Mama je lieb gehabt hatt, 


us einen Augenblick ausruhen, Fräulein Marlene?“ 

Sie zögerte erſt, dann ſetzte ſie ſich, und er blieb vor 
ihr ſtehen. 

Die Sonne war ſchon hinter die Berge drüben geſunken. 
eine graublaue Dämmerung herrſchte zwiſchen den Stämmen 
der Bäume. Die Vögel waren verſtummt, nur der Axtſchlag 
hong noch in der Ferne. 


Da bog er ſich nieder zu ihr. In mädchenhafter Verwirrung 


unte te raſch und jab an ihm vorüber. 

„Marlene?“ fragte er ſtockend. 

Ihre Hände ließen das nervöſe Spiel mit dem Sonnen- 
"£m, tte ſchlug die Augen voll zu ihm auf. 

„Könnteſt du mich lieb haben, Marlene?“ fragte er raſch 
zr dem Banne dieſes innigen Blickes. 
ard zog ie empor. „Marlene, Ja? Nein? —“ 

„Ja, ja!“ ſagte jie haſtig. „Ja, ja!“ 

Frau Amtsrat wartete in tödlicher Unruhe und Sorge auf 
Vadene, Die Klokholms waren längſt zurück von ihrem Spazier⸗ 
zug, hatten teilnehmend nach Frau Bertas Befinden gefragt, 
Get von Marlene wußten ſie nichts. 

Die Angſt trieb die arme Frau endlich von ihrem Lager 
mi, ie hüllte jid) in ihr Morgenkleid und ſtellte fid) ſpähend an 
es Feuſter, während draußen die Dämmerung den Ausblick bereits 
mnigh machte. Das Stubenmädchen, das zum Wirt geſchickt 

own war, meldete, ein Hausknecht wolle mit der Laterne 
den Hohenplattenweg gehen und Marlenens Namen im Walde 
me. 


Mädchen ich verirrt haben könnte, und begann voller Angjt jid) 
gänzlich anzukleiden. Sie wollte felbft mit bem Manne gehen. 
Da mmm Wéi leiſe die Tür, und Marlene kam herein. Das von 
Tante Berta eben aufgedrehte elektriſche Licht wurde von ihren 
ſünten zingern raſch wieder abgeſtellt, dann fühlte jid) Frau 
Sera umſchlungen und zu einem Seſſel gezogen, und ehe fie es 
nd veriah, lag ihr ein zitterndes junges Menſchenkind zu Füßen. 
„Tante, laß mich heimreiſen — bald — morgen, bitte!“ 
„Warum?“ war die ängſtliche Gegenfrage. 

„Ich will Vater etwas jagen —“ 

Marlene! Du — du haft doch nicht —“ 

Das Mädchen rückte etwas näher an Frau Amtsrat. 

„Ja, Tante — Doktor Danny, er hat mich gefragt —“ 
nd du halt Ja geſagt?“ 

Ja, Tante.“ 

au Berta machte fic) los aus den Armen Marlenens. 
„Und du willſt nun deinem Vater mit der vollendeten Tat⸗ 
e unter die Augen treten?“ 

„Ja, wie denn ſonſt, Tante?“ 

„Und wenn dein Vater Nein ſagt?“ 

„Ich nehme ihn doch!“ klang es trotzig. „Ich habe ihn lieb.“ 
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Frau Berta fuhr herum und ſah ihre Nichte an. Die ſtand 


tort, den Kopf in den Nacken geworfen. 

„Vater wird aber gar nicht Nein ſagen,“ erklärte Marlene, 
„cter wird mich nicht halten wollen! Er hat ja Fräulein 
zen norte" 

"` Frau Berta ſchwieg. Marlene hatte wahrſcheinlich recht, 
„ Der ne fühlte eine ſchwere Verantwortung, denn jie erinnerte 

Tan alles das, was Fräulein Molly von Klokholm ihr zu- 
ccragen hatte über die Hausgenoſſin des Arztes, Selma Brandt, 
hee dämmerte ihr die Möglichkeit von ſchweren und peinlichen 
fcattiften, denen dieſes junge argloſe Geſchöpf mit feiner Wer- 
eng entgegengehen könne. 

„Klingle und dreh’ das Licht auf, Marlene!“ bat fie plöß- 
tá Dann ſetzte fie fih, das Tuch an die Schläfen preſſend, in 
‘a großen Lehnſtuhl. 

Das Stubenmädchen erſchien. „Was beliebt gnä' Frau?“ 
„Gehen Sie zu Herrn Doktor Dannz, ich laſſe ihn bitten, 
ich herüber zu bemühen. Es geht mir nicht gut.“ 

„Jawohl!“ 

Als das Mädchen gegangen war, ſagte Frau Berta: 

„Geh' in dein Zimmer, Marlene!“ 
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Er fapte ihre Hände | 


Frau Berta ſchauderte bei der Vorſtellung, daß das junge 
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alles für uns zu tun — liebe Tante —" : 

„Ja, ja — ich weiß ohnehin, daß alles Mahnen zur Uber» 
legung unnütz wäre — weiß es von deiner Mutter her!“ murmelte 
ſie bitter. 

Marlene ging. 

Kurze Zeit darauf trat Doktor Dannz in das Wohnzimmer 
der Damen. 

Frau Berta ſchritt ihm entgegen. 

„Sie können ſich denken, Herr Doktor,“ begann ſie friſchweg, 
„daß es nicht mein Kopfſchmerz iſt, weswegen ich Sie herbemühe. 
Marlene hat mir eben erzählt, daß —“ 

„Es iſt mir die größte Beruhigung, noch heute mit Ihnen 
reden zu dürfen, gnädige Frau, und Sie bitten zu können, bei 
Marlenens Vater ein Wort für mich einzulegen.“ 

„Gerne, Herr Doktor. Wir reiſen morgen ab, und ſelbſt— 
verſtändlich werde ich Marlenens Vater ſofort Mitteilung von 
dem Geſchehenen machen. Es iſt, wenn Sie meinen Schwager 
noch vor einer längeren Reiſe ſprechen wollen, vielleicht auch 
ratſam für Sie, bald, möglichſt bald —“ 

„Ich werde mir erlauben, den Damen übermorgen zu 


folgen, um in aller Form meinen Antrag bei Herrn Eiſenhut 


anzubringen,“ unterbrach Doktor Dannz ſie mit einer Sicherheit, 
die ihm gut anſtand. 

„Sie wiſſen ohne Zweifel, daß mein Schwager ein ſchwie— 
riger Charakter iſt, der, ohne irgend eine weitere Erklärung, 
ebenſogut Ja wie Nein ſagen kann.“ 

„Ich kenne Marlenens Vater gar nicht, gnädige Frau.“ 

„Sie hat Ihnen auch nicht erzählt, daß er eben im Begriff 
iſt, wieder zu heiraten?“ 

Er blickte lebhaft überraſcht auf. 

„Nein!“ ſagte er kurz. „Marlene teilte mir das nicht mit.“ 

Frau Berta ſchwieg ein Weilchen. Aber ſie war geſonnen, 
ohne allen Rückhalt zu ſprechen, und ſo fuhr ſie fort: 

„Marlene iſt ſehr unglücklich darüber. Sie bringt der künf— 
tigen Mutter keine freundlichen Gefühle entgegen — es iſt möglich, 
Herr Doktor, daß ihre raſche Einwilligung bedingt iſt durch 
das Verlangen, das Haus des Vaters baldigſt zu verlaſſen. 
Möglicherweiſe, Herr Doktor, bleibt Marlene nicht das einzige 
Kind meines Schwagers; die neue Ehe könnte ihr den vom Vater 
heiß gewünſchten Bruder ſchenken.“ 

Doktor Dannz ſah ſie überraſcht an und lächelte ein wenig 
ſpöttiſch. „Alſo, meine gnädige Frau,“ ſagte er nach einer Weile, 
ohne auf ihre letzte Bemerkung einzugehen, „ich hoffe Ihnen 
nächſten Donnerstag in Witten meine Aufwartung machen zu 
können.“ 

„Von dem Augenblick an, wo Sie Marlenens Bräutigam 
ſind, ſind Sie auch mein Gaſt,“ antwortete ſie herzlich und ein 


wenig beſchämt von ſeiner Antwort. 


„Geſtatten Sie mir, Abſchied zu nehmen von Marlene,“ 


bat er und küßte ihre Hand. 


Das junge Mädchen kam mit flehenden Augen zu ihr herüber. 


Frau Berta ging und rief das junge Mädchen. 
zog ſich für einige Augenblicke in ihr Zimmer zurück. 

Marlene ſtand ein Weilchen wie verlegen an der Tür, dann 
eilte ſie in die ausgebreiteten Arme ihres Verlobten. 

„Marlene,“ fragte er, fich zu ihr niederbeugend, „nicht wahr, 
wir wollen Vertrauen zueinander haben, uns alles ſagen, was 
uns bewegt — immer, von dieſer Stunde an, bis wir aus— 
einander ſterben müſſen.“ 

„Ja, Erich!“ flüſterte jie feierlich. 

„Und deine Heimat iſt fortan bei mir, gräme dich nicht, 
wenn in dein Vaterhaus eine Fremde einzieht.“ 

Sie nickte ſtumm an ſeiner Bruſt, und er fühlte, wie ſie 
erſchauerte. 

Dann ließ er ſie. „Auf Wiederſehen morgen früh! Irgendwo 
an der Waldchauſſee erwarte ich euren Wagen.“ 


Sie ſelbſt 


* * 
* 


Er kam in fein Haus zurück mit dem Abglanz des Glückes 
auf dem Geſicht. Das Mädchen ſagte ihm, die Damen hätten 
noch nicht gegeſſen, ſondern warteten mit dem Abendbrot auf ihn. 

Er ſtieg die Treppe empor, denn es wurde für gewöhnlich 
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im Wohnzimmer feiner Mutter geſpeiſt, um der alten Dame das 
Treppenjteigen möglichſt zu erſparen. Dort ſetzte er jid) einen 
Augenblick der Mutter gegenüber, die noch im Stuhl am Fenſter 
lehnte und vor ſich hinträumte. 

Über dem runden Tiſch in der Mitte des Zimmers brannte 
die Hängelampe und beleuchtete die einladend gedeckte Tafel, 
die ein Roſenſtrauß ſchmückte. Selma war noch nicht da. 

„Kommſt du endlich?“ ſagte die alte Dame und ſtreichelte 
ſein Geſicht. „Du bliebſt lange. Wer iſt denn krank in der 
Villa Diana?“ 

In dieſem Augenblick kam Selma mit einer dampfenden 
Schüſſel, auf der, zierlich von Peterſilie umkränzt, prachtvolle 
blaue Forellen lagen. 

„Darf ich bitten?“ fragte ſie lächelnd. 

Sie hatte mit beſonderer Sorgfalt Toilette gemacht. Die 
zierliche, mit ruſſiſcher Borte ausgenähte weiße Bluſe kleidete ſie 
ausgezeichnet zu ihrem brünetten Geſichtchen, um das die lockeren 
ſchwarzen Haare ſich bauſchten. Aber der Doktor hatte kein Auge 
für ſie. Er ſchob die alte Frau in ihrem Rollſtuhl an den Tiſch 
und ſagte, die Fiſche flüchtig muſternd: 

„Der Tauſend, jo ein Luxus! Das ift ja wie ein Hochzeits 
ſchmaus!“ 

„Die hat der Müller geſchickt aus der Talmühle,“ erklärte 
Selma, deren Lächeln gewichen war. 

„So? Dazu gehört ein Glas Rheinwein. Bitte, Fräulein 
Selma — von dem Kapellenberger.“ 

Selma verließ wortlos das Zimmer. 

„Hochzeitsſchmaus,“ wiederholte ſeufzend die Mutter, und 
als das Mädchen gegangen war, ſetzte ſie hinzu: „das werde 
ich wohl nicht erleben, Erich.“ 

Er beugte den Kopf ganz dicht zu ihr hin und ſah ihr mit 
ſeinen glücklichen Augen ins Geſicht. 

„Wer weiß, Mutter, am Ende erlebſt du es, bevor du es 
denkſt.“ 

„Ach du! Mich führſt du nicht mehr an!“ antwortete ſie 
traurig, ſchaute aber doch aufmerkſam in ſein Geſicht. 

Als Selma wiederkam mit dem Wein, fragte jie beim Ein- 
ſchenken: „Ich habe mit Bedauern gehört, Herr Doktor, daß 
Sie in die Villa Diana geholt wurden. Wer iſt denn krank von 
den Damen?“ 

„Frau Amtsrat — an Migräne,“ berichtete er ausweichend 
und ward rot bei dieſer Notlüge. 

Ein Weilchen blieb alles ſtumm in der kleinen Runde. 

Doktor Dannz wendete ſich endlich wieder zu Selma: 

„Sie könnten morgen das Logierzimmer herrichten, Fräu— 
lein,“ begann er, „ich verreiſe auf ein paar Tage und hoffe, 
mein Freund, Doktor Roſenkranz aus Halle wird mich ver— 
treten können. Ich werde nachher telephonijd) anfragen. — 
Iſt übrigens mein Koffer ausgebeſſert? Wenn nicht, muß 
er ſofort zum Sattler. Der neue Gehrock iſt doch zurück vom 
Schneider?“ 

Selma ließ ihre Forelle auf dem Teller unberührt. 

„Es iſt alles in Ordnung!“ antwortete ſie kurz. 

„Wohin willſt du?“ fragte die Mutter. 

„Mutterchen, ſei nicht böſe, ich kann's dir nicht ſagen,“ 
antwortete er freundlich. 

Selma Brandt ſtand auf und ging hinaus; es ſah aus, als 
wollte ſie beweiſen, daß ſie es verſtehe, wie ihre Gegenwart ihn 
ſtöre. Eine ganze Weile blieb ſie draußen; als ſie wiederkam, 
brannten kreisrunde rote Flecke auf ihren Wangen. 

„Noch Butter und Käſe gefällig?“ fragte ſie leiſe. 

„Nein, danke! — Ich habe noch einiges zu ſchreiben 
unten, Mutterchen, du entſchuldigſt mich. Ich ſage dir nachher 
noch Gute Nacht, wenn du im Bett biſt.“ 

Er trat zunächſt aus Telephon und verabredete mit Doktor 
Roſenkranz in Halle die Stellvertretung. Der Arzt wollte mor— 
gen nachmittag pünktlich da ſein. 

Nun ſchloß er die Tür hinter ſich, ſetzte ſich an ſein Fenſter 
und ſtarrte die zwei erleuchteten Fenſter der Villa Diana an, bis 
dort das Licht erloſch. Dann ging er eilig zu der Mutter hinauf, 
u Gute Nacht zu jagen. 

„Mutter,“ ſagte er leiſe und bog ſich über ihr Lager, „du 
ſollſt es wiſſen, vorhin konnte ich es nicht ſagen in Gegenwart 


von Selma. Es drückt mir das Herz ſonſt ab. Mutter, ich habe 
mich verlobt!“ 

Sie ſtieß einen ſchwachen Schrei der Freude aus. 

„Erich, mit wem?“ 

„Mit dem jungen Mädchen, das uns gegenüber wohnt in 
der Villa Diana. Sie gefiel dir auch ſo gut, Mutterchen!“ 

„Ach, Erich, wenn du glücklich würdeſt, wie glücklich wäre 
auch ich! Reich iſt ſie ja wohl auch?“ 

„Das iſt möglich, Mutter, ich weiß es nicht. In dieſem 
Falle ſpricht mein Herz allein.“ 

„Es ſieht dir ähnlich! Aber zum Glück iſt es ſo, Selma 
ſagte es wenigſtens.“ 

„Selma?“ fragte er ärgerlich — „was weiß ſie! Gib 
mir einen Kuß, Mutter, und ſag', daß du dich freuſt, ja? Und 
laß dir den Schlaf nicht rauben von dieſer Botſchaft.“ 

Und die alte Frau küßte den Sohn. — — 

Es herrſchte eine ſonderbare Stimmung am andren Tag in 
dem Doktorhauſe, und alle Leute waren anders als ſonſt. 

Erſtlich ſchnitt der Doktor in aller Frühe die ſchönſten 
Roſen ab, an die ſonſt kein Meſſer kam, und band ſie an ſein 
Fahrrad. Dann radelte er gleich nach der Sprechſtunde eiligſt 
von dannen, kaum daß er ſich Zeit nahm zum Frühſtücken. Frau 
Profeſſor wollte heute durchaus in ihrem Schlafzimmer, das nach 
der Fahrſtraße hinaus lag, frühſtücken, und zwar am Fenſter und 
nicht im Bett, und Selma Brandt war beim Eingießen des 
Tees ſo ungeſchickt, daß Frau Profeſſor gerade in dem Augenblick 
einen Guß Sahne auf ihr graues Morgenkleid bekam, als jit 
den ſchüchternen Gruß von Fräulein Marlene Eiſenhut erwiderte, 
die eben drüben zu ihrer Tante in den Wagen ſtieg. 

„Selma,“ ſagte die alte Frau dann leiſe, „wir hätten ifr 
eigentlich ein paar Roſen hinüberſchicken können!“ Und ſie winkt 
nun mit dem Taſchentuch dem Wagen nach. 

Als Frau Profeſſor ſich wieder bequem zurechtgeſetzt hatte, 
wollte Selma ſich entfernen. Es ſei ein wenig mehr zu tun, 
entſchuldigte ſie ſich, weil Doktor Roſenkranz zu Mittag komme. 

„Liebes Kind, warten Sie noch ein wenig,“ bat die alte 
Frau plötzlich, „ich möchte Ihnen nämlich etwas erzählen. Ich 
ſehe nicht ein, warum Sie es nicht erfahren ſollen. Kommen 
Sie her, ganz nah — wiſſen Sie, wohin mein Sohn reiſen 
will, Selma?“ 

„Nein, Frau Profeſſor.“ 

„Auf die Brautfahrt geht er, Selma!“ klang es halb zag⸗ 
haft, halb beglückt. „Endlich!“ 

Die Sprecherin ſah dabei das Mädchen wie fragend an. 

„So?“ ſagte dieſe und ſchaute mit geiſtesabweſenden Blicken 
vor ſich hin. Aber ihre Geſtalt ſchien ſich zu ſtrecken wie im 
Krampf, die Arme hingen ihr ſchlaff zur Seite, der warme 
Teint des Geſichtes war aſchgrau in dieſem Augenblick. 

Frau Profeſſor ſah ſchlecht. á 

„Freuen Sie iid ein wenig mit mir, Selma?“ fragte fie. : 

„Ja, natürlich!“ klang es zurück. 

„Geben Sie mir die Hand! Und nicht wahr, wir beide, 
bleiben beieinander? Wir machen zuſammen hier Platz für viel 
junge Frau.“ | 

Die Profeſſorin ſprach wieder mit beſonderer Herzlichkeit, 
denn in ihrem Kopfe ſtand feſt, daß ihr Sohn dem Mädchen 
teuer ſei, daß es leiden müſſe um ihn. 

„Ja!“ war die kurze Antwort. 

„Nun, dann gehen Sie nur, liebes Kind, ich will Si 
nicht halten.“ | 

Das Mädchen entfernte jid) mit ſonderbar ſchwankende 
Schritten aus dem Zimmer und kam in die Küche hinunter. 
Eine Aushilfsfrau trat ihr dort entgegen und forderte ein paa 
Stearinkerzen für die Fremdenſtube. | 

Selma holte das Verlangte aus dem Vorratsſchrank un 
trat dann in die Zimmer des Hausherrn. 

„Fräulein, Sie haben den Schlüſſelbund im Schrank ſtecke 
laſſen,“ ſagte die Frau, die ihr nachgegangen war. Selma ſtau 
eben in der Schlafſtube vor dem Tiſchchen an des Doktors Be 

„Es iſt gut!“ murmelte ſie zurück. : 

„Was die wieder hat!“ ſagte die Frau, als fie dann wied 
in der Küche war, zu der Köchin, „es ſah gerade ſo aus, a 
nähme ſie etwas aus dem Kaſten des Betttiſches.“ 


Il 
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Im Flur band Selma die Wirtſchaftsſchürze ab und nahm 
den Gartenhut vom Kleiderrechen. 
Die Aushilfsfrau ſah ſie durch den Garten ſchreiten, der 
Bride zu, die über die Elſeke nach dem Philoſophenweg führt. 
„Nun läuft die weiß der Himmel ſpazieren!“ murmelte 
fe, und wir wiſſen nicht wohin vor Arbeit.“ 
Nach einer Stunde kam Selma wieder, viel ruhiger als ſie 
gegangen war, und begann eifrig zu ſchaffen. 
Als Doktor Dannz gegen vier Uhr Nachmittags mit ſeinem 
«xen zurückkehrte, in demſelben Wagen, der die Damen zur 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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*atn gebracht Hatte, das Fahrrad neben dem Kutſcher auf dem 
Jed. fand er alles tadellos zum Empfang des Freundes gerüſtet. 
Ze Tiſch war beinahe feſtlich hergerichtet, und in ſeinem Zimmer 
oa alles, was er benötigte, zum Einpacken bereit. Vom Gefell- 
ſdeftszrock und Chapeau claque bis zu den tadelloſen Glace. 
dendſchuhen. 
Aber Selma Brandt ſelbſt war plötzlich verſchwunden. Die 

r Dame ſorgte und ängſtigte ji) zunächſt allein. Die Aus⸗ 
ra ſtand vor ihrem Seſſel und berichtete, das Fräulein 
din demſelden Augenblick zur Hintertür hinausgegangen, als 
wr herr Doktor vor der vorderen angefahren wäre. Und ein 
naten ſonderbar wäre jie ſchon den ganzen Tag geweſen. So 
ving und konfus. Der Frau Profeſſor wurde das Herz ſchwer. 

„Rufen Sie mir meinen Sohn herauf, liebe Krämern!“ 
xt Me alte Dame angſtvoll. 

„Aber die Herren ſind eben gerade beim Braten.“ 

„Tut nichts, ich muß ihn ſprecheu.“ 

Grid) Dannz kam eilig und erichroden nach oben. 

„Nun, Mutter?“ 

„Erich, die Selma iſt fort.“ 

No 2^ 

„Zie iſt im ganzen Haufe nicht zu finden.“ 

„ie pird eine Beſorgung machen, irgend etwas für morgen, 
vielleicht trüben im Hotel.“ 

„Nein, nein, die Krämern hat fie die Chauſſee entlang gehen 
eben — Erich, mich packt nun doch bie Augſt. Ich will's dir 
dëcken, ich habe ihr nämlich heute früh, wie die — wie deine — 
nie die Damen drüben abreiſten — — aus purem Mitleid, ich 

es jei am beſten, ihr auf der Stelle von deiner Verlobung 

üblen — und nun iſt ſie —“ 
Ess war ein bißchen voreilig von dir, Muttchen, aber ſchließ⸗ 
lid: erfahren mußte fie es doch heute oder morgen. Sie iit 
berentlich diskret.“ Und der aufgeregten Frau über die welke 


Veto, Mutterchen? Sie wird fon wiederkommen, die 
Seine Soll ich dir die Krämern ſchicken zur Stellvertretung?“ 
Ach, Kind, ich weiß nicht warum, aber ich fürchte mich.“ 
zer Doktor ging zurück zu feinem Kollegen und nahm eine 
unangenehme Stimmung mit ſich herunter. 

Es iſt ja zu töricht — dachte er — nun laſſe ich mich 
von der alten Frau anſtecken. Weiß Gott, ich wollte, dies un- 
ige Mädchen wäre erjt wieder hier! 

Er zwang ſich indeſſen, ruhig zu fein, und nahm das Ge- 

ad über des Doktors Roſenkranz Verpflichtungen während der 

et der Vertretung an dem Punkte wieder auf, mo fie ftehen 
x. leten waren. Aber dazwiſchen horchte er auf jedes Geräuſch, 
kè: Stimme, die vom Flur hereinſcholl. 

Als die Köchin den Mokka auſtrug, brachte ſie einen Brief 
zt den hätte ſoeben eine Erdbeerfrau abgegeben. Ein Fräu— 
tz habe ihn ihr zur Beſorgung auf der Chauſſee eingehändigt. 
D Far an Doktor Dannz adreſſiert. 

„Geehrter Herr Doktor!“ las er. „Ich bin plötzlich ge- 
erst abzureiſen. Sie werden noch erfahren, an welche Adreſſe 
“cae Sachen abzuliefern jind. Frau Profeſſor wird mir ver- 
:xu Selma Brandt.“ 

„Was ſoll man dabei machen?“ ſtieß Erich Dannz erregt 
or und warf den Brief auf den Tijd. „Es gibt unglaub- 
"$t Frauenzimmer auf der Welt, Roſenkranz, ſage ich dir.“ 

„Was iſt's denn?“ erkundigte fih Doktor Roſenkranz. 

„Ach, nichts eigentlich. Die Stütze und Geſellſchafterin 
aaner Mutter ijt mir nichts dir nichts davongelaufen — weil | 
— — Ra, laffen wir das, es ijt ja egal.” - 

Er klingelte wieder nach dem Mädchen. 

1903 


| 
| 
| 
Zog jreihelnd, ſagte er weich: „Du ſiehſt doch nicht wieder 


„Gehen Sie zu Schweſter Valentine, beſtellen Sie einen 
Gruß von mir und ob die Schweſter ein paar Nächte bei meiner 
Mutter bleiben und überhaupt der alten Dame ſo viel von ihrer 


Zeit widmen könne, wie ſie irgend übrig hat.“ 


Das Mädchen ging und kam mit dem Beſcheid zurück, daß 
Schweſter Valentine ſogleich erſcheinen und alles aufs befte be- 
ſorgen wolle. 

„Gottlob!“ brummte der Hausherr, „nun will ich auch 
noch Mutter beſtätigen, daß ſie recht hatte und ihre Selma 
fahnenflüchtig geworden iſt.“ 

Doktor Dannz ging zu der alten Frau. 

„Ich weiß nicht, Mutterchen,“ ſagte er, „ob ich mich ärgern 
oder mehr kränken ſoll. Wenn ich nicht wüßte, daß eine Schraube 
bei ihr locker iſt, würde ich es lebhaft bedauern, mich je um ſie 
gekümmert zu haben. Du haſt recht, Mutter, Selma iſt wirklich 


fort. Und wenn man wenigſtens wüßte, wohin. Der alte Trunfen- 


bold lebt nicht mehr, und ſonſt hat ſie keine bekannte Seele.“ 
„Erich, die Geſchichte regt mich ſchrecklich auf,“ geſtand die 
alte Frau, „wer weiß, was ſie anſtiftet!“ 
„Mutterchen, denke dir keine Kriminalromane aus,“ bat er, 
„es wird ſich alles finden. Vor allem ſei unbeſorgt, Schweſter 
Valentine bleibt vorläufig bei dir — und ſpäter tragen wir dich 


zu zweien auf Händen. — Und nun leb' wohl, Mutter. Morgen 


mit dem frühſten fahre ich ab — zu Mittag bin ich in Witten 
bei Marlene.“ 

Er küßte die beſorgte Frau, die ihm mit Tränen in den 
Augen die Wangen ſtreichelte. 

„Auf frohes Wiederſehen!“ ſagte er gerührt. Und leiſe 
fügte er hinzu: „Es iſt vielleicht ganz gut ſo, Mutterchen.“ 

Draußen auf dem Flur traf er Schweſter Valentine, eine 
blühende, ſtattliche Perſon, der die Gemütsruhe aus den blauen 
Augen leuchtete. 

„Hab' ſchon gehört, Herr Doktor, daß die Selma davon ijt, 
ein Irrwiſch war ſie ja — es liegt ihr im Blute. Frau Profeſſor 
ſoll ſich nicht darum grämen. Freilich — Undank tut weh.“ — 

Die Freunde ſaßen noch beiſammen bis in die ſinkende Nacht, 
und Erich Dannz erzählte von ſeiner jungen Liebe und dann 
auch die Geſchichte von Selma. 

„Ich gebe dir mein Wort,“ ſagte er ſchließlich, „ich tat 
nichts, um in dem Mädchen den Glauben zu erwecken, daß ich 
etwas andres für ſie fühlte als Teilnahme und Intereſſe an 
ihrem Zuſtand.“ 

„Na, na!“ machte der Freund und zwinkerte ihm ein bißchen 
fauniſch zu. 

Erich Dannz blickte ihn mit ernſten Augen an. 

„Alter Junge, ich bin gewiß kein Heiliger geweſen. Du 
weißt es wie kein andrer — aber ihr gegenüber bin id) jo un- 
ſchuldig wie ein Neugeborenes. Ich habe nichts getan — ich 
wiederhole es dir, nichts, das jie berechtigte — ^ 

„Abſichtlich nicht, gewiß nicht, Erich!“ antwortete Rofen- 
kranz, ſchnell wieder ernſthaft. „Aber vielleicht unabſichtlich — 
bedenke doch, was ſie für dich als ihren Retter fühlen muß. 
Armes Ding!“ 

„Mich verſtimmt die Geſchichte unſäglich,“ geſtand Erich 
Dannz kleinlaut. 

„Nimm's nicht tragiſch! Die hält's aus. Naturen, wie ſie 
eine zu ſein ſcheint, ſind wie die Katzen, ſie fallen immer wieder 
auf die Pfoten. Daß ſie davongelaufen iſt, kannſt du ihr nicht 
übelnehmen. Soll ſie hier zuſehen, wie du als glücklicher Bräu— 
tigam in Gedanken an die ferne Liebſte in dich hineinlächelſt und 
Eſſen und Trinken vergißt? Nee, weißt du, in der ſteckt Raſſe! 
Laß ſie laufen, die macht ihr Glück noch! Irgendwo in der Welt 
triffſt du jie nach Jahren mal als behäbige dicke Modedame, die 
eine ausgezeichnete Partie gemacht hat, und kannſt in ihren Augen 
ein ganzes Triumphfeuerwerk aufblitzen ſehen bei dem Gedanken, 
daß das Schickſal dich ihr erſparte.“ 

„Soll mir lieb ſein,“ meinte Erich Dannz lachend. Und 
dann ſprachen ſie von der Idee des jungen Arztes, hier in Antons— 
bad eine Nerveuheilanſtalt zu gründen, bis es endlich Zeit wurde 
zu einer kurzen Ruhe. de 

Um fünf Uhr don fuhr der Wagen vor und rollte wat 
Erich Dannz durch den morgenſtillen Wald der Eiſenbahn zu. 

i ([Fortſetzung folgt.) 
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Stolp in Pommern. 
Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen. 


Uon Karl Billiger. 


Dachdruch verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Ansicht 


etreu ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Fürſorge hat Friedrich der 
Große in ſeinem politi 
ſchen Teſtamente ſeinen 
Nachfolgern „erklärt und 
angeraten, daß ſie ſich 
vorzüglich auf die pom 
| merſche Nation verlajjen 
und dieſelbe als die erſte Stütze des preußiſchen Staates anſehen 
könnten und müßten“, und Kaiſer Friedrich III, als Kronprinz 
Statthalter von Pommern, hat einmal geſagt: „Die Pommern 
haben einen Fehler, daß ihrer ſo wenige ſind.“ Wer das Pom— 
merland allerdings nur aus dem alten Liede kennt: „Maikäfer 
flieg’, dein Vater ijt im Krieg, deine Mutter ijt in Pommerland, 
und Pommerland iſt abgebrannt“ — der kann ſich keinen Begriff 
machen von dem „blauen Ländchen“ mit ſeinen reichen Korn— 
feldern, feinem geſegneten Weizacker, feinen grasreichen Gründen, 
ſeinen Landſeen und herrlichen Wäldern, ſeiner meerumſpülten 
Küſte und den alten Kunſtſchätzen, die es aufbewahrt. 

Zu den aufblühenden Städten, die in den letzten Jahrzehnten 
in Handel und Verkehr, an Einwohnerzahl und äußerer Ausgeſtal— 
tung auf jeglichem Gebiete ſich ganz beſonders emporgeſchwungen 
haben, gehört Stolp. Es iſt heute mit etwa 29 000 Einwohnern 
neben Stettin und Stralſund die drittgrößte Stadt der Provinz. 

Stolp iſt uralten wendiſchen (ſlaviſchen) Urſprungs und 
aus der Zeit des Heidentums, ſeit 1013, als Dorf oder Flecken 
unter dem Namen Stolp, Ztulp, Slup, Slupz bekannt. Eine 
bemauerte und nach deutſcher Verfaſſung mit Stadtrecht be— 
widmete Munizipalſtadt iſt Stolp erſt 1310 bei der Interims⸗ 
regierung der Markgrafen Woldemar und Johannes geworden. 


—— 
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Die Stadt iſt in alter Zeit eine Stätte hiſtoriſchen Lebens 


geweſen. Hier fol Herzog Swantopolk auf ber alten Burg ge. ' 


Dout haben, hier haben Angehörige des lang’ erloſchenen Greifen— 


ſtammes einſtmals Hof gehalten. Es gab des Ortes nicht allein 


ſchöne Zuchtroſſe, wie Mieraelius in feinen Antiquitates Pome- 
raniae ſagt, „ſondern auch eine feine Schule, daraus viel gelehrte 
Leute gekommen ſein“. Außer der Schule iſt es auch insbeſondere 
der einmütige Geiſt der Bürgerſchaft geweſen, der die Stadt 
zu Ehren gebracht hat. 
Stolp an den Deutſchen Orden verpfändet (1340, 1386 und 
1392). Dem Orden war es ſehr um die Stadt zu tun, daher wurde 
bei der erſten Verpfändung (1340) die Bedingung gemacht, daß, 
wenn das Geld — 2766 Mark lübiſch Gewicht — binnen Jahres— 
friſt nicht bezahlt ſei, dieſer Strich Landes dem Orden auf ewig 


Dreimal hatten die pommerſchen Herzöge 


| 
| 


von Stolp. 


eigen verbleiben ſollte. Das Jahr lief ab, und die Hersochte 
Kammer konnte nicht zahlen. Die Stolper aber wollten nicht 
dem Orden untertan ſein, ſondern beim heimatlichen Pommern 
bleiben. Da die Mittel der Stadt nicht hinreichten, brachten die 
Bürger ſelbſt, durch freiwillige Beiträge, unter ſchweren Opfern 
das Löſegeld auf; die „Frauenzimmer“ legten ihr „Geſchmuck“ 
und Koſtbarkeiten auf den Altar ber Vaterſtadt nieder. 

Wer von Weiten mit der Bahn von Berlin, wer von Oſten 
mit der Bahn von Danzig kommt, ijt, wenn er die Stadt be 
tritt, erfreut über den ſchmucken, ſauberen Anblick, den fie gewährt. 
Die vom Bahnhof zur Stadt führende Bahnhofſtraße mit ihren 
zwei ſchönen Lindenpromenaden und drei Fahrſtraßen, modernen 
Häuſern und Vorgärten ift eine prächtige Anlage. Am Südoſtende 
der Bahnhofſtraße liegt der Blücherplatz mit ſeinen ausgedehnten 
Schmuckanlagen, Springbrunnen und breiten Promenadewegen, 
deſſen Hauptzierde das Bismarckdenkmal bildet. Rechts vom untern 
Ende der Bahnhofſtraße fällt an der Weſtſeite des Stephanplatzes 
das impoſante neue Rathaus auf, das die Stadt mit einem Koſten— 
aufwand von etwa 600000 Mark in den Jahren 1900 und 1901 
durch die Berliner Architekten Zaar und Vahl hat bauen laſſen. 

In der Eingangshalle des Rathauſes folen zwei Wand 
gemälde vom Maler Klein-Chevalier angebracht werden, deren 
eines wir unſern Leſern in dem Bilde „Marktleben“ (S. HM 
und- 3055) vorführen können. Ferner fol der Stadtverordneten. 
ſitzungsſaal mit zwei großen, althiſtoriſche Vorgänge aus der Stadt 
geſchichte darſtellenden Wandgemälden von Profeſſor Schenzenbert 
geziert werden. Die 
vier Gemälde werden "s 
im Auftrage ber Lan— 
deskunſtkommiſſion ac 
fertigt. Vom Rathauſe / 
geht manſtadteinwärts 
durchs Neue Tor, das 
zwar keine architel— 
toniſche Schön⸗ 
heit iſt und dem 
lebhaften Ver⸗ 
kehr ſehr im 
Wege ſteht, das 
aber wegen fei» 
nes angeblich 

hiſtoriſchen 
Wertes erhal- 
ten werden ſoll. 
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St. Nikolaikirhe oder Kloster. 


are NAA EES UIT. oL ey ee ES m UE 


— 295 o— 


rift und mächtig in 

t Architektur tritt 

u der Stadt die St. 

cb entgegen, die 
genannt wird und 

id) von Herzog Meito- 

ut wurde, als Sühne 

2 er ohne Dispens 

es eine Inſaſſin des 

| Mana $ namens Folka 
we Gemahlin nahm. Die 
je wurde 1476 vollendet. 

"n Enger Thomas Hecket, der 


1665 zwei Drittel der Stadt in Aſche gelegt wurden, blieben nur 
die Mauern dieſer Kirche ſtehen. Erſt 1737 wurde ſie wieder 
ſoweit hergeſtellt, daß der Gar- 
niſongottesdienſt in ihr abge- 
halten werden konnte. 1771 
wurde die Kirche dann an die 
Stadt abgetreten und darauf 
zur Ratsarmenſchule einge— 
richtet. 

Au der Südſeite der Jn- 
nenſtadt ſtehen das alte vor— 
malige Herzogsſchloß und die 
Schloßkirche oder St. Jo- 
hanniskirche. Letztere war 
ehemals die Kirche des von 
Meſtowin II 1278 daneben 
gegründeten Kloſters der Do— 
minikanermönche. 1534, als 
man die „päpſtliche Religion“ 
hier „abſchaffte“, zerſtörte die 
Wut des Pöbels das Kloſter, 
und nach 75 Jahren ſah auch 
die Kirche ihrem Einſturz 
und völligen Ende entgegen. 
Da nahm Herzog Johann 
Friedrichs Witwe, Herzogin 
Erdmut, geborene Markgräfin 
von Brandenburg, die ihren 
Witwenſitz in Stolp hatte, ſich 
ihrer an. Das Gotteshaus 
ward neu hergeſtellt, 1682 am 


1. Rarer der Marienkirche und Das neue Rathaus. Tage St. Johannis geweiht 


Kloſterpropſt, urid fein unter- 

gebener pfarrer Chriſtian Rettelhur an, die Lehre der Re- 
formation einzuführen, und beide wurden deshalb von Bogis— 
lav X ihrer Amter entſetzt. Als dann ſpäter Johannes Amandus 
die Arbeit fortſe tzte, die katholiſchen Mönche und Prieſter zur 
öffentlichen Tiskuflion aufforderte und dieſe darauf nicht ein— 
gigen, geriet der Pöbel in Wut und zerbrach den Altar in 


dit Pfarrkirche, trug die Bilder heraus und verübte allerhand 


Auwillen, namentlich gegen die Geiſtlichen. 

Vom Kirchplatz gelangen wir gleich auf den in der 
Nite der Stadt belegenen Marktplatz, auf dem früher 
das alte Rathaus jtand, das vor etwas mehr als 100 
Wien erbaut wurde und im vorigen Jahre zum Abbruch 
km. Links vom Marktplatz kommen wir in die Holzentor- 
tk, in der das Geburtshaus des verſtorbenen Staats- 
ſeltetärs des Reichspoſtamtes Dr. v. Stephan ſteht, deſſen 
Later in Stolp Schneidermeilter, ſpäter Reſtaurateur und 
Natsherr war. — Nicht weit 
dom, Stephanshauſe“ liegt 
die frühere St. Wifolat- 
kirche, die man kurzweg, 
Deni aud) fälſchlich, „Klo⸗ 
ter“ nennt. Sie war ur⸗ 
ſprünglich eine zu dem da- 
nebenſtehenden Jungfern⸗ 
Unter gehörige Kirche. Ihre 
Abanung fand wohl gleich- 
titig mit der des Kloſters 
Mtt, wenigſtens wird der 

t Niclaws⸗ Kirche“ ſchon 
z Jahre 1285 gedacht. 
zt Nikolaus war der Schutz 
Miror des Handels und der 
rt, weshalb man in 
bpommerſchen See⸗ 

St. Nikolaikirchen 

Die Stolper St. 
ire hat ein wed- à ah 
ſelrilles Schickſal gehabt, - en — 
Ne verödete und verfiel mit — 
der geit, und als am 16. Mai Mühlentor. 


und zum Andenken an Johann 
Friedrich St. Johanniskirche genannt. Den Hauptſchmuck des 
Altars dieſer Kirche bilden zwei Gemälde, oberhalb eine Auf— 
erſtehung Chriſti, unterhalb eine Darſtellung des gekreuzigten 
Heilands, zu deſſen Seiten Herzog Johann Friedrich und ſeine 
Gemahlin Erdmut knieend und betend dargeſtellt ſind. Von 
Bedeutung iſt dieſes Gemälde als Porträtbild. Vor dem Altar 
befindet ſich das fürſtliche Begräbnisgewölbe, in welchem die 


Marienkirche. 


Gebeine der Herzogin 
Sophie, ſowie der Her- 
zogin Anna und ihres 
Sohnes Ernſt Bogis— 
lav, des letzten Sproſ 
ſen aus dem alten Grei 
fenſtamme, ruhen. Auf 
dieſe beiden letzteren be 
ziehen ſich zwei prachtvolle Denkmäler. 

Sie ſind beide aus ſchwarzem und weißem 
Marmor gebildet, ſo daß die Maſſe des Architekto— 
niſchen ſchwarz, das Dekorative und die figürliche Dar— 
ſtellung dagegen weiß erſcheint. Beide Monumente hat 
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Ernſt Bogislav errichten 
laſſen, dem von Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Gro⸗ 
ßen Kurfürſten, ſeinem 
Freunde und Gönner, die 
Statthalterſchaft über 
Pommern und Preußen 
übertragen worden war. 
Außerdem bekleidete der 
Herzog in Pommern die 
Würde eines Biſchofs von 
Cammin und eines Ehren- 
doktors der Univerſität 
Greifswald. Das Denk⸗ 
mal zu Ehren ſeiner Mut⸗ 
ter, an der Nordwand 
in der Nähe des Altars, 
beſteht aus einer ſchwe— 
ren Barockarchitektur, die 
von dickgewundenen Säu⸗ 
len mit korinthiſchen Ka⸗ 
pitälen getragen wird. 
Zwiſchen den Säulen iſt 
eine große Inſchrifttafel 
aus weißem Marmor, die 
von den Lebensverhält⸗ 
niſſen und Tugenden der 
. Herzogin Anna Kunde 
gibt. Über dieſer Inſchrift des Denkmals iſt die Herzogin unter 
dem Bilde der Liebe auf einem Throne dargeſtellt. Unter- 
halb der Inſchrifttafel ſieht man die aus weißem Marmor 
hergeſtellte, lebensgroße Geſtalt der Fürſtin, gerade aug- 
geſtreckt mit geſchloſſenen Augen und über der Bruſt gefalteten 
Händen auf einem Lager liegend. An der Südſeite der Kirche, 
rechts vom Altar, in einer Niſche, ſteht das Denkmal Ernſt 
Bogislavs ſelbſt, das zwei Jahre vor des Herzogs Tode, 
alſo 1682 ausgeführt worden iſt. Das Denkmal zeigt eine 
barocke Tabernakelarchitektur und beſteht aus einem zierlichen 


Heinrich v. Stephans Geburtshaus. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Hof— 
photograph H. Scholtz in Stolp. 


Bogengeſimſe von ſchwarzem Marmor, welches von zwei aus 
weißem Marmor gehauenen „wilden Männern“ getragen wird. 


Das Geſimſe iſt mit zwei Vaſen und in der Mitte mit dem 
Wappen geziert. In dem Monument ſelbſt erblickt man den 
Herzog in Lebensgröße aus weißem Marmor, das rechte Knie 
gebeugt, Hände und Augen betend gen Himmel erhoben. 


In nächſter Nähe der Schloßkirche ſteht das alte Schloß, 


an dem man die ältere 
gotiſche Bauform 
wahrnimmt, das aber 
viel von der Eigen⸗ 
tümlichkeit und den | 
architektoniſchen Zier⸗ iioi 
den aus der Zeit fei- GC? 
ner Erbauung verlo- | 
ren hat; es ijf von N 
Herzog Bogislav X, | 
der in Stolp 1454 | 
geboren ijt, errichtet | 
worden. VomEdloffe, 
das heute als Zeug⸗ 
haus dient, führt uns 
der Weg zum Müh— | 
lentor, das wir un- | 
fern Leſern zuſammen 
mit den Invaliden⸗ 
häuſern und dem Fiſch⸗ 
markte, deſſen Verkehr 
dem Maler Sein: 
Chevalier als Vor⸗ 
wurf zu ſeinem Ge⸗ 
mälde gedient hat, 
vorführen. Es iſt einer 
jener mittelalterlichen 
Tortürme, wie ſie in 


Binnenhafen von Stolpmünde. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Taubert in Stolp. 


Inneres der Schlosskirche. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Taubert in Stolp. 


mancher pommerſchen Stadt vereinzelt erhalten geblieben find. 
Vor dem Mühlentor, das anfangs der ſiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts renoviert wurde, hat im Mittelalte: 
auch noch eine Katharinenkirche geſtanden, die vermutlid, 
die alte Burgkapelle geweſen iſt; ſie wurde zur Zeit der 
Reformation als überflüſſig abgebrochen. Die Burg ſelbſt 
ſtand in dem alten Burggarten, um den ſich der dritte, 
jetzt nicht mehr vorhandene Arm der Stolpe hinzog. 

Idylliſch ſchöne 
Waldanlagen mit 
Berg und Tal, mit 
Bach und Wieſe und 
einem herrlichen 
Baumbeſtande hat die 
A Stadt im Nordoſten 
— Anlagen, wie man 
ſie nicht häufig in 
Provinzſtädten findet. 
Selten verſäumt ein 
Fremder. bie Langen” 
berge“ oder den 
„Waldkater“ aufzu⸗ 
ſuchen. Südlich von 
der Stadt liegen als 
Gegenſtück die mit dem 
Namen „Waldkatze“ 
bezeichneten Wald⸗ 
anlagen, deren ſchöne 
Spazierwege und idyl- 
liſche Ruheplätze für 
Erholungsbedürftige 
einen angenehmen 

Aufenthalt bieten. 
Eine halbſtündige 

Eiſenbahnfahrt bringt 

uns in die „Hafen⸗ 
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ſtadt“ Stolpmünde, ein gern aufgeſuchtes Oſtſeebad mit 
breitem, ſchönem Strande und kräftigem Wellenſchlag, in dem 
id einige Sommerurlaubswochen ganz gut verleben laſſen. 


Gein großes Geräuſch, aber auch feine eintönige Langweilig⸗ 


kit — jeder kann ſich's fo einrichten, wie er es haben will. 
in den letzten Jahren hat fih Stolpmünde mit recht hübſchen 


Das Hussehen Karls des Grossen. 


Villenbauten herausgemacht. 
ſchönem Wetter den Strand entlang eine lohnende Partie nach 
dem „Alten Strand“, dem „Neuen Strand“ und dem „Schön⸗ 
walder Strand“ oder nach „Almasruh“ machen, die mit ihren 
hohen, romantiſchen, mit Buchenwald beſtandenen Dünen ein 
ſchönes Stückchen Natur bieten. 


Wer gut zu Fuße iſt, kann bei 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen. 


D* wiſſenſchaftliche Forſchung hat ſchon mancher durch ihr Alter 
ehrwürdigen Vorſtellung ein Ende bereitet, ihr war es auch vors 
schalten, das bekannte Kaiſerbild des großen Karl in einem weſentlichen 
Tutte umzugeſtalten: der langwallende weiße Bart des majeſtätiſch im 
Nönungsornat Thronenden, wie ihn Alfred Rethel darſtellte, und wie 
er bente noch der Phantaſie der meiſten vorſchwebt, hat in Wirklichkeit 
Karls Autlitz nicht geſchmückt. Es ijt durch Vergleichung der älteſten, 
ix darſtellenden Figuren und Gemälde erwieſen, daß Karl, der allge- 
anwm Sitte feiner Zeit folgend, kurz geſchnittene Haare und einen 
éuurtbart trug. So zeigt ihn die berühmte Reiterfigur des Musée 
Camavalet in Paris, deren Gewand und Kronenform unzweifelhaft 


| 
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ta Katolingerzeit angehören und welche in der Tradition von jeher ` 


dé Porträt Karls galt, und jo ijt er auch auf Bleibullen, Münzen 
id gleichzeitigen Moſaikbildern dar- 
will Muß aljo auch der Patri- 
erkenbart fallen, fo bleibt außerdem 
doch die Schilderung voll beſtehen, 
nee Linhard, Karls vertrauter 
rund, gleich nach deſſen Tod für 
die Nachwelt entwarf: „Er war von 
möcktigem ſtar ben Wuchs, von hoch⸗ 
rajender, doch nicht allzu langer 
Geſtal, er maß ſiebenmal ſeines 
eigenen Fußes Läng e (alſo war ſeine 
Große ewa 2 m), der Schädel war 
tundlich, die Augen ſehr groß und 
lebbaften Blickes, Die Naje über- 
ntt etwas das Mittelmaß, der 
Addad war freu dig und heiter, 
bayer jeine Erſchein ung im Stehen 
wie im Sitzen höchſt bedeutend und 
mirkg war .. Li nhard hebt dann 
nog den feſten Schritt, bie männ⸗ 
lide Haltung, die helle Stimme 
bevor, preiſt Karls treffliche Ge» 
imdbeit, die nur in den letzten 
Ann durch Fieberanfälle erſchüt⸗ 
ur warde, und idjliept: „Ständig 
the er ih im Reit en, Jagen und 
capmmen, nad) ſeines Stammes 
Yr, denn kaum findet man ein Volk 
cd erden, das jid) hierin mit den 
mum zu meſſen vermag.“ 

Aul verſchmähte das byzanti⸗ 
ze Prachtgewand der Herrſcher, 
*ite$ allmählich anfing, auch nach 
Deſteuropa zu rücken, er kleidete fid) 
der allgemeinen Volkstracht: Qin- 
abend, Beinkleider, durch Binden 
1) Schnüre befeſtigt, darüber einen 
tuden Rod, im Winter ein war- 
vis Otterfell und den ſchweren Woll- 
Sid, der von den Achſeln bis zu 
zen Füßen reichte und mit einer 
<sange befeſtigt war. Das Schwert 
ivt fam niemals von ſeiner Seite. 
dei großen Feſten freilich hüllte auch 
Cd in die ſchweren Prachtge⸗ 
2 Ader bnzantiniſchen Urſprungs: die lange ſeidene Tunika mit breitem 
wmm Goldrand, den ſtarren, goldgewobenen Mantel mit Edelſteinen 
‘st und das juwelenfunkelnde Diadem, wie an der auf S. 298 ab- 
(beten Büſte zu ſehen, die heute als Kleinod vom höchſten Werte 
t Tomſchatz von Aachen ſteht und den wirklichen Schädel Karls um- 
Arzt. — Mit einem Gefühl ehrſürchtiger Scheu betritt der heute 
de die uralte Stätte, das „Oktogon“ des Aachener Domes, das 
"€ von Karl erbaut wurde und heute noch die Spuren ſeiner ge- 
Rigen Perſönlichkeit bewahrt hat. Die uralten Erzgitter, die aus 
„Alien bezogenen (der Sage nach vom Papſt geſchenkten) Marmor- 
C) Porphyrſäulen, ja die Form der Kirche, welche an S. Vitale in 

wenna erinnert, ës von Karls Bekanntſchaft mit italiſcher Kunſt 
id vou feinem Eifer, ein Stück davon auf heimiſchen Boden zu ver- 

zen. Freilich, von der alten Pracht der Moſaiken auf goldenem 

Grand ijt heute nichts mehr vorhanden. 


Der Krönungsstuhl im Aachener Dom. 
Dach einer Hufnahme von Bofphotograpb Hug. Kampf in Hachen. 


Auf der oberen Galerie des Oktogons, dem „Hochmünſter“, ſteht der 


önungsſtuhl aus weißem Marmor, der jeweils den neugewählten 


deutſchen König aufnahm, ein kunſtloſer ſchwerer Seſſel mit Rüden- 
platte und Armlehnen. Der Sitz beſteht aus einem einfachen Holzbrett. 
Auf dieſen Stuhl ließ ſich der König nach der Krönung nieder und 
erteilte ſeine erſten Ritterſchläge. 

Das Grab Karls des Großen wußte man von jeher im Münſter, über 
ſeine genaue Stätte aber gehen die Meinungen auseinander. Nur ſo viel 
ſcheint erwieſen, daß die Borftellung, er wäre in ſitzender Stellung be- 
graben worden, eine haltlofe Sage tjt. Karl hatte früher den Wunſch 
ausgeſprochen, in St. Denis begraben zu werden, aber in ſeinen letzten 
Regierungsjahrzehnten war Aachen dermaßen zum Mittelpunkt des 
Reiches geworden, daß ſein Begräbnis dort ſelbſtverſtändlich ſchien. 
Er ſoll, wie früher allgemein angenommen wurde, zuerſt in dem 
ſogenannten Proſerpina-Sarkophag, einem antilen Skulpturwerk, bei⸗ 

geſetzt worden ſein, ob unter der Mitte 
des Chors oder ſeitwärts, ijt gweijel- 
haft. Über der Gruft erhob fid) ein 
Steinblock,dereine längere Grabſchrift 
trug, er war überwölbt von einem 
Bogen mit Moſaikarbeit, die den Kai- 
ſer auf goldenem Grund darſtellte. Als 
die Normannengefahr drohte, wurde 
dieſer Bogen nebſt dem Stein ent» 
fernt, um das Grab unkenntlich zu 
machen und vor räuberiſchem Cin- 
bruch zu ſchützen. Im Jahr 1000 
ſuchte Kaiſer Otto III den Begräb- 
nisort und fand ihn, durch die 
Tradition geleitet. Wo, wird nicht 
näher berichtet. Er öffnete den Sarg, 
ſpäter tat dies zum zweiten Male 
Friedrich Barbaroſſa, 1165, der beim 
Papſt die Heiligſprechung Karls er⸗ 
reicht hatte. Es war um jene Zeit 
allgemeines Streben, die in den 
Krypten der Kirchen ruhenden Gebeine 
der Heiligen heraufzuholen und in 
koſtbaren, reich verzierten Schreinen 
der Andacht der Gläubigen auf den 
Altären vor Augen zu ſtellen. So 
ward denn auf Befehl Barbaroſſas 
ein ſilbergetriebener Behälter, reich 
vergoldet und mit Edelſteinen ge- 
ſchmückt, in Form einer Baſilika 
angefertigt, der ſogenannte Karls⸗ 
ſchrein, in dem dann Friedrich die 
Gebeine ſeines großen Vorgängers 
barg. Die Seitenwände des 2,06 m 
langen, 0,58 m breiten und 0,94 m 
hohen Schreines zeigen in Rund- 
bogenniſchen 16 Statuetten deutſcher 
Könige, auf den Bedachungsflächen 
ſieht man Reliefs mit den Kriegs- 
taten Karls. An dem einen Kopfteil 
befindet ſich die Madonna, an dem 
andren Karl zwiſchen Biſchof Turpin 
und Leo III. 

Das koſtbarſte Stück der Reli- 
. quien nach dieſem Karlsſchrein ift das 
kunſtvolle bereits erwähnte Brujtbild Karls, das feinen Schädel einſchließt. 
Dieſes hat, wie andre ähnliche Stücke, eine mittels Charnieren bewegliche 
Klappe, welche den innen ruhenden Schädel teilweiſe eer Der Schädel 
iſt heute noch wohlerhalten, ſehr groß und ſtark gewölbt, er entſpricht 
alfo den alten Angaben über des Kaiſers mächtiges Haupt. Das Brujt- 
bild ruht auf einem achteckigen Sockel, fein Gewand ſtellt das kaiſer. 
liche Pallium vor, deſſen Ornament in ſchwarzer Email auf Goldgrun', 
den Reichsadler zeigt und mit breiter, edelſteinbeſetzter Borte am Halſe 
abſchließt. Als Agraffe iſt auf der Bruſt ein großer brauner Onyx 
angebracht, antike Gemmen ſind, mit den Edelſteinen gemiſcht, zum 
Schmuck verwendet. Das Haupt iſt äußerſt kunſtvoll in Silber getrieben, 
und dürfte, abgeſehen von der Barttracht, der richtigen Vorſtellung 
von Kaiſer Karls äußeren Erſcheinung ungefähr entſprechen. Geſicht 
und Hals waren früher mit jleifchjarbenem Lack bedeckt, der ſpäter 
entfernt wurde. Die edelſteinbeſetzte Krone mit hohem Bügel trägt 
ein Kreuz. Dieſes Bruſtbild hat außer dem großen Kunſtintereſſe auch 
noch ein hiſtoriſches. Wenn eine Krönung zu Aachen beborjtanb, zog 


" 
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die Geiſtlichkeit des Domes dem neuen König bis zum Stadttor feierlich 
entgegen und führte das Karlsbild im Zuge mit. Der König ſtieg bei 
ſeinem Anblick vom Pferde, dann wurde ihm das geöffnete Bild hin— 
ereicht und er küßte ehrfurchtsvoll die unſchätzbare Reliquie. Das 


Bild ſtammt ſicheren Keunzeichen nach aus dem 13. Jahrhundert. Wer 


es machen ließ, iſt unbekannt. 

Als perſönliche Beſitztümer des großen Kaiſers bezeichnet die Tradition 
ſeit langen Jahrhunderten die beiden, auf unſrer nebenſtehenden Abbildung 
dargeſtellten Stücke, das Jagdhorn Olifant und das Jagdmeſſer Karls. 
Letzteres iſt eine gewöhnliche Klinge, ſtark und unverziert mit ſchlichtem 
Horngriff, wie es ſeinem ein- 
fachen Geſchmack entſprochen 
haben dürfte. Die Lederſcheide 
aber zeigt in getriebener Arbeit 
reiche und ſehr intereſſante 
Ornamente, Verſchlingungen 
phantaſtiſcher Tierleiber mit 
Pflanzen, ganz dem früheſten 
romaniſchen Stil gemäß. Gil- 
berbeſchläge mit Spuren früher 
eingeſetzter Edelſteine halten 
die beiden Lederteile zuſam- 
men. Wenn das Jagdmeſſer 
ſelbſt wirklich von Karl her- 
rührt, ſo dürfte, nach Anſicht 
maßgebender Forſcher, die 
Scheide vielleicht von den Cie 
tonen hinzugefügt ſein, auf 
deren Zeit der Stil der Or— 
namente weiſt. Sie waren be— 
geiſterte Bewunderer Karls, 
Otto III befahl ſogar, ihn an 
deſſen Seite zu begraben, und 
es koſtete einen langen, mühe— 
vollen Transport, um ſeinen 
Leichnam aus Italien nach 
Aachen zu überführen, wo er 
in Karls Nähe zur Ruhe ge— 
bettet ward. 


Das Jagdhorn iſt aus 


Scepter, Jagdmesser, Brustbild und das Jagdhorn Olifant 
mit Craggiirtel. 


einem Elefantenzahn geſchnitten und an einen reichverzierten Traggürtel 
gehängt, der bedeutend jünger iſt als das möglicherweiſe aus Karls 


Zeit ſtammende Horn. Es iſt zwölfeckig und glatt geſchliffen, den 
untern Rand umgibt eine Ornamentborte ſehr alten orientaliſchen Stils: 
Tierfiguren, Gazelle oder Hirſchkuh vorſtellend, auf dem Hintergrund 
reiche Arabesken. Dieſer morgenländiſche Schmuck Eé die Cage zu 
bejtätigen, das Horn fei unter den Geſchenken geweſen, die Harun al 
Raſchid, der Beherrſcher des Oſtens, ſeinerzeit dem großen Könige im 
Weſten ſandte. Der Gürtel ſtammt aus dem 14. Jahrhundert, wo das 
Horn offenbar zur Jagd getragen wurde, er beſteht aus dunkelrotem 


Die vom Niederrhein. 
Roman von Rudolf Herzog. 


(10. Fortſetzung.) 


Schachtiſch, deſſen eingelegte Platte von einer niederen 

Galerie umgeben war, um die Figuren vor dem Hinab— 
ſtürzen zu bewahren. Er trug eine elegante, flauſchige Jagd— 
joppe, ſein dünnes Haar war ſorgfältig friſiert, und ſein 
ſchlohweißer Schnurrbart ſtrebte noch immer in keck geſtutzten 
Spitzen nach oben. Nur in ſeinen Händen war ein leichtes, 
wenn auch kaum merkliches Zittern zu bemerken, wenn er 
den Läufer zum Sturm beorderte oder den Springer den Röſſel— 
ſprung vollziehen ließ. Er behauptete zwar, das ſei die Auf— 
regung des Spiels, kompliziert durch die Partnerſchaft einer an- 
gebeteten Dame. 

Ziele Partnerin und Verehrte feines Herzens thronte in 
Geſtalt Frau Stahls auf einem hohen Lederſeſſel ihm gegenüber. 
Über ihre faltigen Züge huſchte, ſo oft ſich Herr Friedrich Leopold 
in einer chevaleresken Bemerkung gefiel, ein kurzes, verſchämtes 
Lächeln, das ſie alsbald unter einem verdoppelt ſtrengen Ernſt zu 
verſtecken ſich mühte, gerade ſo, als müßte man ſich von dem ge— 


B Friedrich Leopold von Springe ſaß an feinem hochbeinigen ` 
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fährlich tuenben alten Herrn ber unglaublichſten Heißſpornigkeiten 
gewärtig halten und dürfte daher ſeinem Ingendfeuer nicht die 


geringſten Konzeſſionen machen. 

Eine warme Gemütlichkeit herrſchte in dem Zimmer. Kein 
Geruch nach Lavendel und Rosmarin. Aber es duftete verräte— 
riſch nach echtem Sellnerſchen Punſch vom Karlsplatz. 

„Durchaus nicht, weil ich am Alkohol hänge,“ pflegte der 
alte Herr jedesmal zu betonen, wenn er aus dem Tiſchunterſatz 


| EE Sammet und zeigt in reicher Minuskelſchrift von vergoldetem 
Silber viermal die Worte: „dein eyn“, deren Deutung verſchiedenartig 
verſucht worden ijt. Am meiſten Wahrſcheinlichkeit ſcheint die Lesart: 
„Diene Einer!“ wonach Gürtel und Blashorn als Jagdgerät einer fürſt⸗ 
lichen Dame aus der Zeit Karls IV anzuſehen wären. Man findet ſolche 
örner aus dem 10. und 11. Jahrhundert mehrfach in den Sammlungen, 
fie dienten vor Einführung der Glocken zum Anzeigen des Gottes dienſt⸗ 
beginnes; im ſpätern Mittelalter, als überall Glocken läuteten, fanden 
ſie dann ihren Platz in den Schatzkammern der Kirchen. 
Beſteht nach dem Obengeſagten die Möglichkeit, Karl ſelbſt habe 
dies Horn bei ſeinen Jagden 
etragen, ſo hat doch ſicherlich 
fene Hand niemals das eben⸗ 
falls auf unſrer Abbildung 
dargeſtellte Reichsſcepter be⸗ 
rührt. Es ſtammt aus dem 
13. Jahrhundert und wird 
unter den Geſchenken aufge⸗ 
führt, die König Richard von 
Cornwallis im Jahr 1262 der 
Kirche zu Unſrer lieben Frau 
p Aachen und bem Deutichen 
eiche überſandte. Seitdem 
wurde es bei jeder Krönung 
benutzt und zählt daher mit 
Recht zu den großen Kleinodien 
des Aachener Schatzes. Es iſt 
von Silber und vergoldet, der 
Vogel kunſtreich gebildet und 
fein gefiedert. Der Mariendom 
umſchließt noch viele alte und 
koſtbare Stücke, fein größter 
Zauber aber beſteht für das 
deutſche Gemüt in der Sicher⸗ 
heit, hier ein Stück der Um⸗ 
gebung unſres größten Kaiſers 
keibhaft und wohlerhalten vor 
Augen zu ſehen. Denn über ein 
Jahrtauſend weg wirkt die 
Macht dieſer Perſönlichkeit in 
ihrer ernſten Herrſcherwürde und innigen Frömmigkeit, in der frohmütigen 
guten Laune und der Freude an allem Wiſſenswerten, an Kunſt und Litera⸗ 
tur, wie in den alten Sagen des eignen Volkes. Ein königlicher Held, furcht⸗ 
los und gewaltig, gütig und hilfreich, an Geiſtesgaben und Tatkraft ſeinen 
Zeitgenoſſen überlegen, ſtark an Körper, von einfacher Lebensweiſe, aber 
königlicher Freigebigkeit, jo ſteht der wunderbare Mann vor unſtem 
innern Auge, und wir haben heute Anhaltspunkte genug, um uns auch 
das äußere Bild feiner majeſtätiſchen Kaiſerfigur aus der Vergangen- 
heit heraufzubeſchwören, ſo, wie es Linhard ſeinerzeit in Liebe und 
Treue zum ewigen Gedächtnis aufgezeichnet hat. -n. 


Daddrum verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


das Glas hervorholte und verbindlich gegen Frau Stahl hob. 
„Ich bin eigentlich von Haus aus Vegetarier und ſchwärme für 
junges Gemüſe. Aber wo ſoll ber Menſch in den erſten Tager 
des Märzen Maikräuter herbeziehen!“ 

Gegen dieſe eiſerne Logik ließ ſich nichts einwenden. Und 
wenn auch Frau Stahl von Zeit zu Zeit mit dem liebevoll ge 
ſchärften Blick, mit dem man große Jungens zur Einkehr zwingt, 
auf die nach dem Tiſchunterſatz taſtende Hand des alten Herrn 
ſchaute, ſo ungefähr, als ob ſie auf ſeinem Handrücken etwas 
ganz außerordentlich Intereſſantes erblickte, ſo erhob ſie ſich doch 
zu mehreren Malen am Abend, um aus dem Kamin ſchweigend 
den dampfenden Waſſerkeſſel hervorzuziehen. 

Dann ſaß Herr Friedrich Leopold ganz ſtill, die Hände im 
Schoß gefaltet, und beobachtete ihr Tun. Mit leicht gewölbten 
Naſenflügeln ſchnupperte er den Duft, ber aus der innigen Vere 
mählung des Punſchſirups mit dem brodelnden Waſſer aufſtieg, 
und bewegte leiſe die Lippen. | 1 

„Aber, Herr von Springe,“ fagte die alte Frau maljnenby 
„können Sie denn gar nicht abwarten?“ 

„Ach,“ erwiderte Friedrich Leopold harmlos, „Sie meine 
alſo wirklich, das geſchehe wegen des Punſches? O, meine gu 
Frau Stahl, in welchem Irrtum bewegen Sie ſich. Wenn mei 
Lippen jid) regen, fo tun jie es, weil es fic zum Reden Draut 
Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über. Und wenn ich 
die Zierlichkeit Ihrer Bewegungen bei der Punſchbereitung be 


trachte — nein, nein, laſſen Sie mich nicht weiter ſprechen. Abd 
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das Wort des einzigen Philoſophen, den ich anerkenne, bleibt 
dennoch wahr: Wer Sorgen hat, hat auch Likör.“ 7 

„Haben Sie denn Sorgen, Herr von Springe? Das biß— 
fen Podagra meldet jid) doch nur beim Witterungsumſchwung.“ 

„Liebesſorgen, meine verehrte Frau; Liebesſorgen um Sie.“ 

„Ja,“ ſagte die alte Frau und hob betrüblich die Achſeln, 
da itt freilich nir zu machen. Sie kennen meinen Standpunkt. 
xà bleib’ feft, aus Konſequenz.“ 

„Na, dann geben Sie mir wenigſtens den Leidenskelch. 
an Stahl, Frau Stahl! Wenn ich in meinen beſten Mannes- 
uhren jählings zum Trinker werde — Sie tragen die Verant— 
zuttung. Nein, nein!“ proteſtierte er, „keine ſtärkere Waſſer— 
aacht, Ich bin durch Ihre Abſage genügend abgebrüht.“ 

Sie aber ließ jid) nicht behindern, den Trank nach Gutdünken 
u miden Ju dem offenen Kamin knatterten die Holzſcheite 
timer dem Eiſengitter. Das war bei kaltem Wetter Herrn 
inend) Leopolds größte Freude. 

„Sehen Sie,“ belehrte er Frau Stahl, „der Stolz auf ſein 
uted Adelsgeſchlecht, das ift doch kein leerer Wahn. 
‘bn nur richtig handhaben. 
mirem Stammbaum, aber trotzdem, ich habe die Geſchichte 
unites Hauſes im kleinen Finger. Und wenn id) jo fige und grübele 
— dann gehört ein offenes Kaminfeuer dazu und das Rattern und 
tratten der Scheite. An fo einem Kaminfeuer haben ſich auch 
deine Herren Vorgänger im luſtigen Mittelalter höchſtihre Fuß— 
tin gewärmt, wenn jie von mehr oder weniger tugendhaftem 
Beginnen auf ihre Burg am Rhein zurückkehrten. Geben Sie 
gut acht. Der Kamin und das Füßewärmen tuns nicht allein; 
aber — die Tradition. Es iſt jo ein eigentümlich Ding um ſo 
eine Familientradition. Man folte ihr auch in Bürgerkreiſen 
mehr nachgehen. Glauben Sie mir, die Gedanken daran wandeln 
hh in Blutkörperchen um, und die Blutkörperchen geben Haltung. 
Man weiß, man iſt ſeinen Vorgängern und Nachfolgern etwas 
ſchuldg, und wäre es auch nur die — gute Haltung. Ein 
Mecer, das ſich von feinem Heimatsſtern ablöſt, ſtrahlt zwar 
ehr ion und fegt alle Welt einen Atemzug in Staunen, aber 
Tenn es ſeine Bahn durchſauſt hat, ſinkt es auf fremder Erde in 
"edt und Graueri. Höchſtens findet's ein Profeſſor. Der klopft 
end necht dran herum und — o Tragikomödie des Meteors — 
erklrt der gläubigen Jüngerſchar: Meine Herren, das, was Sie 
ber ſehen, iſt durchaus kein Element an ſich. Es hatte einmal 
tlenentare Qualitäten, als es noch feine Kräfte aus dem zuſtän— 
"um Heimatsrevier des Saturn oder Uranus zog. Jetzt aber, 
wet — tun Sie's in Ihre Sammlung, unter: Verſchiedenes.“ 

Der alte rheinijdhe Junker ſtemmte feine Füße fejt gegen 
d Kamingitter und fuhr fort: 

„Die Familie ntradition, ja, die hat eben etwas am jid). 
Dan braucht fie nicht nachzubeten, bloß in den Knochen ſoll man 
n haben. Das iſt auf alle Fälle ein feiner Regulator zwiſchen 
dem modernen Geiſt und der alten Materie. Sie mögen ſagen, 
tas Sie wollen: das find Imponderabilien, die man bei der 
deſſenentwicklung nicht unterſchätzen fol. Schauen Sie jid) um 
inter den Söhnen des Landes. Bengels find fie ja alle, gottlobl, 
“a das (jt ein geſundes Zeichen. Aber wie Sie, im Engeren, 
zer den Akademikern untrüglich bie Verbindungsſtudenten Der, 
“emttern, jo werden Ihnen, im Weiteren, immer die jungen 
“te auffallen, die durch ihre Erziehung darauf hingeleitet 
zen find, ihrer Altvorderen, ob bürgerlichen oder adligen 
"u$, zu gedenken. Was natürlich mit der perſönlichen Hin- 
"ing des einzelnen zum Genie oder zum Schafskopf auch 
781 das allermindeſte zu tun hat. Ich reſümiere nur auf die 
tung; in allen Lebenslagen.“ 

Die alte Frau, die das Leben wiſſend gemacht hatte, nickte. 
~i heute freute fie fih an der draufgängeriſchen Friſche des 
“<cegenojjen, aber fie hatte Luft, zu opponieren. 

Und wenn ein Kind keine Familientradition beſitzt? Es 
doch auch ſolche Würmer.“ 


„Donnerwetter,“ ſagte der alte Herr eifrig, „dann heißt es 


"X anlegen; auf einer Baſis, fo groß und breit und tief und 


- 


Lerbel ja, muß das ſchön fein, eine werdende Familie zu eta- 


H 


“in dann darauf hat!“ 


Man muß 
Ich bin ja nur ein dürres Reis an 


Weräußerlich, wie — na — kurz — wie ein Fideikommiß. 


“ten, fo eine mit Haken und Ofen. Und der dolle Stolz, den 


„Zum Beiſpiel: wie der alte Steinherr,“ meinte Frau Stahl 
nebenbei. 

Herr Friedrich Leopold ſah ſie groß an. 

„Ich ſprach doch nicht von einem Krämergeſchäft mit Ad— 
dieren, Multiplizieren und Bruch- und Prozentrechnung, bis die 
Siebenſtellige in Münzwert voll iſt? Nein, meine verehrte Frau, 
ich meinte die Etablierung eines beſonders feinen und körperlich 
geſunden Menſchenſchlags, mit Addieren und Multiplizieren, bis 
die Siebenſtellige im geiſtigen oder ſeeliſchen Wert voll iſt, von der 
dann die Nachkommen auf Generationen hinaus zehren. Um 
Ihnen ebenfalls mit einem Beiſpiel zu dienen: Hannes!“ — — 

Die alte Frau ſtand auf, ging zum Kamin und ſchüttelte 
dem Realphiloſophen derb die Hand. 

„Ja, ja, ja," philoſophierte der weiter, „und langlebig 
macht ſo eine gute, alte Familienerinnerung! Wenn andre Leute 
in das Kaminfeuer blicken, denken ſie zurück bis zu dem Tage, 
an dem ſie ihre Naſe im Geſicht verſpürten. Bei mir jedoch 
werden hundert Jahre wie ein Tag. Da ſeh' ich alle meine 
Leute durch die Jahrhunderte ſchreiten, und alle ſind ſie mir be— 
kannt, die Würdigen und die Borſtigen, und ſo oft ich ſie auf— 
marſchieren laſſe — etſch, ich bin der Jüngſte. Sehen Sie, 
meine verehrte Freundin, darin liegt das große Geheimnis meiner 
ewigen Jugend.“ | 

Die Greiſin ſann nach. 

„Sie ſind ein glücklicher Menſch“, ſagte ſie dann. 

„Bin ich auch.“ 

„Den einen trifft's und den andren kann's auch treffen. 
Wenn man in die Jahre kommt, von denen geſchrieben ſteht: 
jie gefallen mir nicht . . .“ 

„Nee, nee, nee, Frau Stahl, nun ſchwindeln Sie. Die Jahre 
gefallen uns gar nicht ſchlecht. Jungen Leuten wie uns kann's 
doch nicht auf ein paar lumpige Jahre ankommen. Die Haupt- 
ſache iſt: leben, und wiſſen, daß man lebt! Beſte Freundin, 
Ihre Lippen ſind faſt doch immer ſchwer an Sprüchen der Weis— 
heit. Iſt Ihnen denn über den Wert des Lebens kein kräftig 
Wörtlein geläufig?“ 

Die alte, ungebeugte Frau mit dem großen Lebenstrotz ſaß 
auf ihrem Lederſeſſel und ſtrich mit der Handfläche fiber die aufmar— 
ſchierten Schachfiguren hin und her. Dann begann ſie zu reden: 

„Es begegnet dasſelbe einem wie dem andren, dem Gerechten 
wie dem Gottloſen, dem Guten und Reinen wie dem Unreinen, 
dem, der opfert, wie dem, der nicht opfert. Wie es dem Guten 
gehet, ſo gehet's auch dem Sünder. Wie es dem, der ſchwört, 
gehet, ſo gehet's auch dem, der den Eid fürchtet. Das iſt ein 
bös Ding unter allem, das unter der Sonne geſchieht, daß es 
einem gehet wie dem andren; daher auch das Herz der Menſchen 
voll Arges wird, und Torheit iſt in ihrem Herzen, dieweil ſie 
leben; danach müſſen ſie ſterben. Denn bei allen Lebendigen 
iſt, das man wünſcht: Hoffnung: denn ein lebendiger Hund 
iſt beſſer als ein toter Löwe.“ 

„Bravo!“ rief Herr Friedrich Leopold und rieb ſich die 
Hände. Beſonders das Beiſpiel hatte ſeinen Beifall. 

„Denn die Lebendigen,“ fuhr die Greiſin mit einem kleinen 
Lächeln über des alten Freundes Zuſtimmungsruf fort, „wiſſen, 
daß ſie ſterben werden; die Toten aber wiſſen nichts, ſie haben 
auch keinen Lohn mehr; denn ihr Gedächtnis iſt vergeſſen, daß 
man ſie nicht mehr liebet, noch haſſet, noch neidet; und haben 
keinen Teil mehr auf der Welt in allem, das unter der Sonne 
geſchieht.“ 

„Ein lebendiger Hund iſt beſſer, als ein toter Löwe,“ be— 
ſtätigte der Zuhörer. 

„So gehe hin,“ ſchloß die Greiſin friſch, „und iß dein Brot 


mit Freuden, trinke deinen Wein mit gutem Mut —“ 


„Bravo, bravo —“ 

„— denn dein Werk gefällt Gott. Laß deine Kleider immer 
weiß ſein, und laß deinem Haupte Salbe nicht mangeln. Brauche 
des Lebens mit deinem Weibe, das du lieb haſt, ſolange du das 
eitle Leben haſt, das dir Gott unter der Sonne gegeben hat, ſo— 
lange dein eitel Leben währet; denn das iſt dein Teil im Leben 
und in deiner Arbeit, die du tuſt unter der Sonne. Alles, was 
dir von Handen kommt zu tun, das tue friſch; denn in der 
Hölle, da du hinfährſt, iſt weder Werk, Kunſt, Vernunft, noch 


Weisheit.“ 


po 


„Schade um den Schluß,“ ſagte Herr Friedrich Leopold, 
„aber bange machen gilt nicht, und Spaß muß ſein.“ 
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Dann verließ er ſeinen Kaminſitz, nahm Frau Stahl gegen- 


über am Schachtiſch Platz und ſchaute ſie voll ehrlicher Bewun— 
derung an. 

„Allen Reſpekt, Verehrteſte, das war eine Leiſtung. Aber, 
aufrichtig: aus ſich ſelbſt haben Sie das nicht, das haben Sie 
mal irgendwo geleſen.“ 

„Das ſteht in der Bibel, Herr von Springe; im Prediger, 
neuntes Kapitel.“ 

„Ja, ja, ja,“ ſagte der alte Junker ein wenig kleinlaut. 
„Hören Sie 'mal,“ meinte er nach einer Pauſe, und das ehr— 
liche Staunen ſtand wieder in ſeinen Augen, „wie haben Sie das 
nur alles ſeit der Schulzeit behalten?“ 

„Ich habe das ſeit der Schulzeit regelmäßig wieder auf— 
gefriſcht, Herr von Springe.“ 

„Aber natürlich, aber natürlich . . . Eigentlich ſchlimm, 
daß id)... Aber nun hab' ich ja den Paftor im Haufe, mir 
wird nichts mangeln,“ und er ſchüttelte der Freundin vergnügt 
die Hand. 

Dann ſpielten ſie, wie allabendlich, ihre Schachpartie zu Ende. 

Draußen ſtritt die Dämmerung mit dem Märzabend. Hier 
drinnen war es friedlich und fröhlich. Eine hohe Stehlampe 
mit breitem, rotem Schirm erleuchtete und beſchattete zugleich 
harmoniſch die kleine Welt der beiden Alten, die kraft ihrer Er— 
innerungen die Grenzen ausdehnen konnten zu einem weiten 
Reich und zuſammenziehen zu einem ſtillen Hafen. Im Kamin 
ſangen die Buchenkloben alte, einfältig ſchöne Lieder, und von 
der gebräunten Ledertapete ſchauten im engen Beiſammen ein 
paar nachgedunkelte Ahnenbilder, Frau Margots ſtrahlende Züge 
und die klaren, kühnen Mädchenaugen des Lieblings Hannes herab. 

Herr Friedrich Leopold ſtreifte die Bilderreihe mit einem 
liebevollen Blick. 

„Wir ſind das Bindeglied,“ meinte er und nickte zu der 
kleinen Galerie hinüber. „Wir ſitzen hier als Vermittler auf 
der Wacht, bis wir ſelber ein Ahne werden. Aber dazu muß 
man zunächſt Großvater fein ...“ 

Frau Stahl ſah ihn prüfend an und lachte dann vor ſich hin. 

„Finden Sie nicht,“ fuhr der Unverbeſſerliche fort, „daß 
man uns eigentlich ein großes Vertrauen ſchenkt, uns jo mutter- 
ſeelen allein zu laſſen? Das heißt: das Vertrauen hat eigentlich 
etwas Beleidigendes. Wie alt ſind wir denn? Knapp fünfund— 
ſiebzig pro Perſon. Vor lumpigen vierzig Jahren hätte man 
uns nicht jo allein gelajjen, meine verehrte Frau. Das ſollten 
wir den Rackers da drüben doch 'mal anſtreichen, und da wir 
ſicher noch koſtbare fünfundzwanzig Jährchen vor uns haben, ſo 
meine ich, ein ehrenwerter Antrag — —“ 

Und er ſchmunzelte wie ein Spitzbube, der ſeinen Partner 
in Bedrängnis gebracht hat. . 

Frau Stahl legte den Kopf auf die Seite und blinzelte 
ihn an. 

„Na ja,“ ließ ſie ſich nach einer oberflächlichen Prüfung 
des Antragſtellers vernehmen, „das Köpfchen wäre ja noch ganz 
gut, aber ...“ 

„Bitte, da gibt es durchaus kein Aber!“ rief Herr Friedrich 
Leopold und reckte ſeine lange Geſtalt, um ſchleunigſt wieder zu— 
ſammenzuknicken. Irgendwo in den Gelenken hatte es verdächtig 
geknackt. 

„Achtung, Achtung! Nicht das Spiel aufhalten!“ 
Stahl tat mit der Königin einen kühnen Raubzug. 

„Das Spiel? Na, warten Sie. Das wollen wir gleich 
haben. Ah, ſiehſte wie de biſte? Gardez la reine!“ 

„Jawoll,“ gab ſie zur Antwort, ſchlug ſeinen Springer 
und bedrängte ihn im eignen Lager. „Schach dem König, mein 
Herr.“ 

„Obo, das wäre ...“ 

„Iſt bereits ſo. Matt!“ 

Betrübt ließ der alte Herr die Figuren durcheinander fallen. 

„Da hört ſich doch alles auf. Kein Glück in der Liebe und 
kein Glück im Spiel. Und Sie können über ſolch eine doppelte 
Schickſalstücke auch noch lachen! So ſind die Weibſen!“ 

Sie ließ ihn ruhig ſich ausſchelten, aber das heimliche 
Lächeln blieb in ihren Augen ſitzen. 


Frau 
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Da öffnete jid) die Tür, und Frau Margot ſchlüpfte herein, 
weich und ſchmiegſam, luſtig und lachend. Vom Scheitel bis 
zur Sohle ganz die Frau, die im zweiten Frühling ungeahnt 
emporgeblüht iſt und jede Zeitrechnung Lügen ſtraft. 
„Guten Abend, Papachen! Schachpartie zu Ende? Du 
Armſter, hat dich Frau Stahl matt geſetzt?“ 

„Mein Kind,“ antwortete Herr Friedrich Leopold mit 
Haltung und bot ihr den Arm wie einer Fürſtin, „Unglück im 
Spiel — Glück in der Liebe.“ ; 

Sie ſaßen um den Teetiſch herum und plauderten. Keiner 
verſpürte rechte Luſt, ordnungsgemäß zuzulangen. Frau Margot 
war mit ihren Gedanken immer wieder in Berlin, und immer 
wieder nannte ſie den Namen ihres Gatten. 

„Nun iſt er faſt eine Woche fort, eine ganze Woche, der 
Herumtreiber. Wenn er nur nicht mit Hannes durchgegangen 
iſt! Bſt, nicht in Schutz nehmen, Papachen! Die Liebe zu den 
Stahls liegt den Springes im Blut. Aha, jetzt wirſt du rot. 
So iſt's recht, immer hübſch Farbe bekennen!“ 

Der alte Junker warf Frau Stahl einen ſchadenfrohen 
Blick zu. 

Aber Frau Margot war bereits wieder bei ihrem alten 
Thema. „Von Hannes hat Heinz ſpaltenlange Berichte geſchick. 
Und die Kritiken erit! Nein, das Mädel ift auch zu einzig. 
Hätt' ich es doch hier, das liebe, liebe Ding — —. Ich hab 
immer eine Sehnſucht danach, das iſt nicht zu beſchreiben. Gon, 
was mag nur mein armer Junge anſtellen — —.“ 

„Schreibt denn Heinrich nichts Neues von Hans?“ 

„O doch. Er ift täglich mit ihm zuſammen. Der arme 
Kerl lebte ſeit einiger Zeit ganz außer Verkehr, ſchreibt Hein: 
aber er hätte doch die alten Spuren in ihm wieder aufge 
und viel von der wahren Seele wiedergefunden, die de 
Junge früher in fo reichem Maße beſaß. Weißt du, Papa, € 
mache mir feit langem ſchon bie trübſten Vorwürfe, daß ich 
ihm früher nicht genug Mutter, oder doch nicht genn 
mütterliche Kameradin war.“ 

„Gold gehört ins Feuer, wenn es geläutert werden foil,” 
beſtimmte Friedrich Leopold. „Und der Junge iſt Gold, verlaß 
dich darauf. Ich habe auch nicht die Spur Angſt.“ 

„Ja —,“ meinte Frau Margot jinnend, „du but « 
ſeine Mutter.“ ; 

Da ſchwieg ber alte Herr ſinnend. 

„Ach, Großmutter Stahl,“ ſagte Frau Margot 
träumeriſch ihre Gedanken weiter, „Hans und Hanr:. - 
Unſre ſchönen Pläne — —. Nun ſind wir hier, und 
und der ijt dort. Warum — —?“ 

Die Greiſin antwortete nicht. Sie blickte finſter vor ſich om 

„Sie haben Hans nicht verziehen?“ 

„Nein.“ 

„Aber wenn er heimkommt — Heinz ſchrieb mir, daß € 
ihn überreden würde — Sie werden mir helfen und ihm auch 
helfen. Die Jugend glaubt ja doch, fie müſſe ſich erft imme 
Kämpfe ſchaffen, ſonſt ſei das Glück nichts wert.“ 

„Wir wollen warten, bis er da iſt, Frau Margot. Viel 
leicht bedankt er jid) wieder einmal für unſern guten Willen. 

Es klingelte an der Korridortür. Frau Margot erhob rà 
ſofort, um nachzuſehen. Als fic zurückkam, hielt fie ein Briefe! 
in der Hand. 

„Von Heinz,“ ſagte ſie erregt und brach das Couvert auf 
„ein Dienſtmann brachte es vom Bahnhof.“ l 

„Heinrich ijt angekommen?“ rief der Senior ſo freudig 
als ob der Sohn eine Weltumſegelung beſtanden hätte. Fra 
Margots Augen überflogen haſtig das Billett. Dann klärten 1 
ihre geſpannten Züge, ihre Lippen lächelten, und ſie mußte di 
Augen ſchließen, um ſich zu ſammeln. : 

„Nicht allein Heinz,“ ſagte Te mit zudendem Munde. „E 
hat fein Wort eingelöſt, der treue Mann. Er bringt mir meine 
Jungen zurück. Soeben ſind ſie in Düſſeldorf angekommen. 

„Und noch nicht hier?“ rief Herr Friedrich Leopold. „ 
ſoll doch gleich! Müſſen die denn zunächſt stante pede irgend 
einen Schoppen machen?“ l 

„Nein, nein, Papa, wo benfjt du denn hin? Hans ift nic 
ganz auf dem Poſten geweſen in den letzten Tagen, hret 
Heinz, und nun möchte er jid) nicht als Halbkranker präſentieren 
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Begegnung. 
Nach dem Gemälde von Cb. Kleehaas. 


Mein eitler Junge! Und Heinz ijt mit ihm nach der Grafen- 
bergerchauſſee gefahren und liefert ihn in ſeinem Knabenſtübchen 
ab. In feinem Kuabenſtübchen — —. 
tut: das Vergeſſen und — das Erinnern.“ 


ſtark ausſtrömen gefühlt. 


„Ich glaube, heute bin ich wirklich glücklich,“ ſagte ſie, 


und ihre Augen ſahen in die Weite. 

Herr Friedrich Leopold legte den Arm um ihre Taille und 
führte ſie zum Kaminſitz, mit der zärtlichen Sorge, mit der man 
ein Kind geleitet. Wie ſchön, wie wohltuend das war. Sie 
ſtreichelte ihm dankbar die Wange. 

„Wie gut du biſt, Papachen —.“ 

Und der alte Herr, ganz überwältigt von den vielen Ein— 
drücken des Abends, ſtotterte: 


„Ach was, Margot, gut — —! Lieb hab' ich dich, Töch— 


terchen, lieb, ganz furchtbar lieb. So lieb, daß ich gleich 
Hurra! ſchreien möcht'. Und überhaupt, wenn der Heinrich 
kommt — ach Gott, der glückliche Bengel! Du biſt nun doch 
einmal ein Prachtweib, und nun, bitte — nun gib mir 
einen Kuß!“ 

Sie ſah ein wenig ſcheu und errötend zu Frau Stahl 
hinüber. Aber als die Vertraute des Hauſes gleichmütig fort— 
fuhr, den Tiſch abzuräumen, umfaßte vie ſchnell den ſchneeweißen 
Kopf, der dem des Gatten ſo ähnlich ſah, und küßte ihn zu 
wiederholten Malen auf den Mund. 

„So! Biſt du jetzt zufrieden, Papa? 
Schwerenöters, ihr Springes, Vater wie Sohn.“ 

Und ſie lachte glücklich in ſich hinein, und der alte, fröhliche 
Herr tat desgleichen. 

Dann faken jic, Herr Friedrich Leopold, Fran Margot und 
Großmutter Stahl, vor dem Kamin und gaben ihren Gedanken 
Audienz. Ein jeder ſtill für ſich. Ein jeder dachte ſich eine 
Welt. Und doch war der Kreis ihrer Gedanken ſo eng um— 
ſponnen, daß ſie ſich alle darin wiederfanden. 

Die Lampe ſurrte, und die Holzſcheite kniſterten in hellen 
Funken auf, die luſtige Reigentänze vollführten. — — 

Es mochte wohl eine halbe Stunde vergangen fein, da fuhr 
Frau Margot auf. 

„Heinrich!“ 

Aber Frau Stahl war ſchon fort, um zu öffnen. 

„Heinz! Heinz!“ und jie lag an ſeiner Bruſt, glückſtrahlend 
wie ein junges Mädchen. 

„Bummler!“ lachte ſie, „Ausreißer, unverbeſſerlicher Jung— 
geſelle! Warte, ich werde dir die Leviten leſen, daß du dich 
wundern ſollſt! Acht Tage — —! Acht Tage — — Und nun 
unterſchlägt er mir auch noch den Jungen.“ 

„Wenn du meinen Mund nicht freigibſt . . .“ 

Sie ließ ihn in ihrer Freude nicht zu Worte kommen. Alle 
Fragen, die ſie erwartungsvoll im Herzen getragen hatte, drängten 
ſich auf ihre Lippen und überholten ſich. 

„Was iſt das mit Hans? Weshalb kommt er nicht zuerſt 
zur Mutter? Du, ſo ſag' doch, wie er ausſieht? Ich bin ja 
ſo froh, daß er da iſt. So froh! Mach' nicht ſolch ein liebes, 


Ihr ſeid doch 


dummes Geſicht. Natürlich freu' ich mich auch über dich. Doch, 


doch! Aber wenn der Hans krank iſt — du, ich möchte hin, 
ſogleich. Ach Gott, wenn der Mann doch endlich ſprechen 
wollte!“ 


Nun war es an ihm, ihr die Hände auf die Lippen zu legen. 

„Was iſt das für ein Empfang? Exiſtiere ich gar 
nicht mehr? Ja, ja, gewiß, ich kuſche ſchon. Alſo der Hans! 
Der iſt in der alten Wohnung. Und da laß ihn heute abend 
allein, du liebſte Frau und Mutter. Er iſt noch ein bißchen 
herunter und möchte fich erſt — hm — zurechtfinden. Verſtehſt 
du das? Bei einem Mann? Na ja, ich wußte es. Morgen 
mit dem früheſten iſt er bei dir. Und wenn ihr mich jetzt ver— 
hungern laſſen wollt, kann ich nachher nicht weiterreden.“ 

Frau Margot gab mit einem kleinen Seufzer nach und ſorgte, 
daß für den Gatten noch einmal aufgetiſcht wurde. 

Als er abgeſpeiſt hatte, ſaß die ganze Geſellſchaft wieder 
um den Kamin herum, und Springe berichtete. 

„Den Hans, den hätten wir hier. Ein bißchen erkältet 
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Wie? 


ſtille und doch vielfagende Frauenhand — —. 
Nie zuvor hatte Frau Margot ihr mütterliches Gefühl ſo 


zwar, auch ſeeliſch, aber ich vertrau' auf euch Frauen. Mit 


Kamillentee wird's nicht allein zu machen ſein, aber ihr 
| Möge er dort, in der | 
erſten Nacht unter dem heimatlichen Vache, finden, was ihm not 


habt ja auch noch andre Heilmethoden, wie den Magnetismus, 
das Handauflegen. Gerade das Handauflegen — ſo eine liebe, 
l Aber mem fag’ 
id) das! Was wir Männer mit dem Seziermeſſer ſuchen, das 
findet ihr Frauen mit dem Inſtinkt!“ 

„Und deine Meinung, Heinrich?“ 

Er ſtrich der Gattin über das ängſtlich zu ihm aufſchauende 
Geſicht. „Heimweh an den Rhein,“ reſümierte er kurz. 

Da atmete ſie tief auf und drückte ihm dankbar die Hand. 

„Denkſt du noch an den Abend, als wir uns verlobten? 
Dort drüben auf der Veranda? Ich hatte nur eine Bedingung 
zu ſtellen: Mach' mir auch den Hans glücklich. Dann fehlte mir 
nichts mehr, um auch an mich zu denken.“ 

„Und an mich nicht?“ fragte Heinrich Springe ſchalkhaft. 

„O, du beſter Menſch, wenn ich an mich denke, ſo heißt das 
doch: an dich.“ 

Da konnte ſich der Ehemann nicht enthalten. Er mußte 
ſich erheben und trotz der Zuſchauer Frau Margot in die Arme 
nehmen und eine Familienſcene abſolvieren. 

Und nun wandte ſich Heinrich Springe zu der Greiſin und 
nahm ihre Hände und berichtete von Hannes. Wunderdinge! 
Wie ihr die vornehmſten Menſchen der Reichshauptſtadt und 
ſelbſt die Damen vom Hof zugejubelt hätten, ohne Aufhören, 
zehumal, zwanzigmal. Und wie ſie ausgeſehen hätte. Noch 
viel ſchöner und vornehmer als die ganze vornehme Umgebung. 
„So echt und recht Stahlſch,“ ſagte Herr Heinrich mit einer 
Verbeugung. Und geſungen hätte das Mädel, geſungen! „Vie 
nur ein Menſchenkind ſingen kann, das über ſeine Schönbe: 
hinaus eine gewaltige Gottesſeele beſitzt.“ 

In den Augen der Greiſin zitterte ein Licht, und es mur, 
je weiter der Mann da vor ihr ſprach, ein ſtolzes Licht, und ñe 
bewegte unhörbar die Lippen. Sie gedachte wohl der Tochter, 
die ihr Mutterglück draußen auf dem Goltzheimer Friedhof ver- 
ſchlafen mußte, und des einſamen Mannes, der bei Spicheren 
lag, und ſegnete ſie um ihrer Liebe willen. 

„Grüße hat mir das Mädel aufgetragen,“ ſchloß Herr 
Heinrich, „Grüße, damit würd' ich bis morgen nicht fertig. 
Aber das Beſte iſt doch: in ſechs Wochen haben wir ſie hier, 
und bis zum Winter ſollen wir ſie behalten.“ 

Frau Margot empfand beinahe eine mütterliche Eiferſuchts⸗ 
regung. „Und Hans?“ fragte ſie haſtig. „Wie lange werden 
wir Hans haben?“ 

„Wenn er ſich wiederfindet — für immer. Und wie ſollte 
er nicht, unter den guten Augen einer ſolchen Mutter!“ 

„Glaubſt du wirklich, daß er wieder heimiſch werden 


könnte — —?“ 


„Die Guttaten der Heimat werden den hartgewordenen 
Sinn weich und gütig machen.“ 
„Du weißt nicht, was er unter gut verſteht,“ ſagte fie nad 
denklich. „Er iſt ſo eigenartig — — der arme Junge.“ 
Da aber legte ſich Herr Friedrich Leopold ins Mittel. 
„Darüber kann es nur eine einzige Auffaſſung geben,“ 
verſicherte er aufs beſtimmteſte, „ebenſo wie es nur einen 
einzigen Philoſophen gibt, der, weil unwiderlegbar, die allge— 
meinſte Anerkennung beſitzen muß. Wie ſagt alſo dieſer einzige 
Philoſoph? Er ſagt: 
„Das Gute, dieſer Satz ſteht feſt, 
Iſt ſtets das Böſe, das man läßt.“ 
Wonach ſich zu richten. Gute Nacht.“ 
Und heiteren Gemütes trennte man ſich. — 


* ** 
* 


Haus Steinherr war in feinem Knabenzimmer aufge 
wacht. Es dauerte lange, bis er ſich in die Situation, in 
die Umgebung hineinfand. Er lag in den weichen Kiſſen, 
in denen er acht Stunden ununterbrochen und feſt geſchlafen 
hatte, und ließ die fragenden Blicke an den Wänden des 
Zimmers umherwandern, vom Plafond bis zum Fußboden, 


Rund vom Fußboden zurück zu der gemalten Decke, die ihm fo 


bekannt erſchien. 
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Langſam wachte das Bewußtſein auf. 

Er war zu Hauſe. — — 

Das erſte Gefühl, das er empfand, war das Gefühl des 
ötborgenſeins. 

Das Gefühl des Kindes, das in dem elterlichen Hauſe eine 
zaeinnehmbare Feſtung erblickt. 

Und er ſchloß die Augen und SEH ruhig weiter. Unbeſorgt 
mu den Tag. 

Dann fuhr er auf. 

Ein Gedanke hatte ſich in ſeinen Traum hineingebohrt. 
Der Gedanke, daß er ſeine Mutter noch nicht begrüßt hatte. 

Er wollte aufſpringen und ſich ankleiden. Dann zögerte 
tr und blieb. 

Ach ja, er würde ſie ja nicht im Hauſe finden. Daß er 
des bergeſſen hatte — —. 

Tiefes Haus gehörte jetzt ihm allein; aber die Mutter — 
störte nicht mehr ihm allein. 

Es hatte ſich eben vieles verändert, während er in der 
mum geweſen war. Er ſelbſt hatte jid) ja auch verändert, 
cetalb da die andern nicht? Aber die andern hatten dadurch 
seronnen, und er — ? 

Die kinderſelige Stimmung war verflogen. Er lag aus— 
mt in den Kiſſen und ſtarrte in das Zimmer wie in ein 
Unbekanntes. Er bemühte jih, den Zweck der Heimreiſe zu 
minm, und zwang fid) Bettinas Bild vor die Augen. Aber 
des Bild ließ ihn kalt, zu kalt, um ihn heimgetrieben zu haben. 
Ci mupte ein ſtärkeres geweſen fein. 

Die Heimat ſelbſt? — Es dämmerte in ihm auf, daß 
er auch mit der Heimat die Fühlung verloren habe. Sie 
rupte nichts von feinem Leben, und er nichts mehr von ihrem 
Er war ja allen ſo fremd geworden, Menſchen und Dingen. 
Und mit bitterem Lächeln geſtand er ſich: Es wird wieder eine 
"uon geweſen fein, der du voreilig nachgegeben haſt; eine 
Illnnon, wie fo viele ſchon in deinem Leben. 

Er lag ganz ſtill und wartete, ob etwas antworten würde, 
von außen oder in ſeinem Innern. Aber er hörte nur die 
Toſchenuhr auf dem Tiſchchen neben jid) ticken, und er ſagte fich: 
Nun, wenigſtens die Zeit läuft um. 

Stunde auf Stunde verging, und er konnte ſich nicht ent— 
ſcueßen, aufzuſtehen. Ihn beherrſchte das laſtende Empfinden, 
cis be er nichts, jo gar nichts zu verſäumen. 

Dann vernahm er die Hausuhr, deren glockentiefen Klang 
er als Knabe jo geliebt hatte. Er zählte aufmerkſam ihre 
zdiige nach. Zehn Uhr! Was half's, für heute mußte er 
Tageben. 

Die Friſche, die er beim Erwachen verſpürt hatte, war ge— 
Ten Mit müden Bewegungen kleidete er fih an, und als 
er fertig war, dachte er: Was nun? Er würde ſich wohl zunächſt 
m Frühſtücks zimmer begeben müjjen ... 

Die Hausverwalterin war eine würdige Matrone. Sie 
rar früher Schon im Hauſe bedienſtet geweſen und kannte die 
Eigenheiten der Familie. Als Hans in das Zimmer eintrat, 
aud er den Tiſch gedeckt, mit Düſſeldorfer Bäckereien verſehen, 
druer und Gelee bereit geſtellt und die Kaffeemaſchine luſtig 
rodeln. Die Alte mußte an feiner Türe gehorcht haben, um 
snitch zur Minute aufwarten zu können. 

Dieſe kleine, vertrauliche Aufmerkſamkeit tat ihm doch 

"er, als er es für möglich gehalten hätte. Während er fid) 
n erließ und das Abkühlen des Kaffees abwartete, tönten in 
25 feine, zage Stimmchen eines uneingeſtandenen Behagens. 
u si lagen auch die Morgenzeitungen, ſauber zuſammengefaltet, 

im ſeinem Gedeck. Lächelnd griff er danach. Was ſollte 
8 der Moniteur ber Provinzſtadt zu jagen haben? Zuerſt 
Wer die hohe Politik, Zeile für Zeile, ohne jid) viel Neues 
e denken zu können. Aber allmählich wurde das Intereſſe 
Könätiger, als er über die Lokalereigniſſe geraten war. Er 
m Kunſtbericht über eine große Aufführung ber Nibelungen- 
Tigie in der Oper, mit den beiten Kräften aus aller Welt. 
und ſtaunend las er unter der Rubrik ‚Städtifche Angelegen- 
beiten von den rieſigen Projekten, die in der Durchführung be- 
inten waren, dem gewaltigen Bau einer zweiten, feſten Rhein⸗ 
trade, der Zuſchüttung des alten Sicherheitshafens, den in 

Angriff genommenen mächtigen Hafen- und Werftanlagen, die 


in wenigen Jahren beendet ſein ſollten und das alte Düſſeldorf 
zur ſtolzen, gleichwertigen Rivalin des hochgemuten Köln machen 
würden. Zufällig traf in einer Notiz fein Auge die Einwohner- 
ziffer. Die ſtille Gartenſtadt, die Oaſe am Niederrhein, mar- 
ſchierte rüſtig auf die Viertelmillion zu. In weniger als zehn 
Jahren hatte ſie ihre Einwohnerzahl auf das Doppelte vermehrt. 
Da lag Geſundheit und Fruchtbarkeit im Boden. Das war ge— 
ſegnetes Land. 

Der Kaffee war ihm über dem Studium kalt geworden, 
aber er ſchmeckte ihm auch ſo. Und das Schwarzbrot, dies 
einzig in der Welt exiſtierende bergiſch-märkiſche Schwarzbrot, 
und der weiße, lockere „Bauernplatz“!! Er aß, als ob er aug- 
gehungert wäre, und hatte doch vor einer halben Stunde nicht 
den geringſten Appetit verſpürt. Schlaf, Appetit — aha, die 
Heimatsluft meldete ſich doch. Und mit der Heimatsluft die 
Heimatsluſt. Die Kunde, die er da aus dem Anzeiger ſchöpfte, 
von dem Vormarſch Düſſeldorfs, von dem Blühen und Wachſen 
der Stadt, berührte direkt ſein vaterſtädtiſches Herz, das er im 
Lärm der Metropolen verloren zu haben glaubte, und er 
murmelte wie ein Alteingeſeſſener: „Hoho, hinter den Bergen 
wohnen auch noch Leute!“ 

Was mochte die edle Malkunſt angeben? 
Worten Hüsgens traute er nicht recht. Aber nun war er ja 
ſelbſt am Platz und würde fich ſchon unterrichten. An Zeit fehlte 
es ihm ja nicht — ah, an Zeit! Und wieder kroch die Beklommen— 
heit heran und legte ſich von neuem auf die friſch geſproßten 
Triebe wie ein Rauhreif. 

Er nahm Hut und Mantel, ging langſam die Treppen 
hinab, um die Haushälterin zu begrüßen und die unumgäng— 
lichſten Anordnungen zu treffen, und benutzte die Hintertür, um 
einen kurzen Umweg durch den Garten zu machen. Der Gärtner 
hatte ſchon vorgearbeitet, Bäume, Büſche und Ranken waren 
beſchnitten und die Wege ausgeharkt und mit bläulich ſchimmern— 
dem Rheinkies beſtreut. Aber die Kahlheit, der Mangel an 
Farbe und Leben ließen ihn fröſteln, die dürre Laube, in der er 
einſt, als die Blätter rauſchten, Hannes wiedergeſehen hatte, 
maß er mit großem, erſchrockenem Blick, und er eilte, die Straße 
zu gewinnen. 

Viele Leute ſah er an den Fenſtern und vor den Häuſern, 
und er brauchte ſich nicht auf die Namen zu beſinnen. Aber es 
war keiner, der ihn wiedererkannt hätte. Man hatte ihn nicht 
vermißt und wußte vielleicht nicht einmal mehr, daß der alte 
Philipp Steinherr einen Sohn beſeſſen hatte. Wodurch auch? 
Er hatte es ja nicht für nötig befunden, jid) in der Erinnerung’ 
zu halten, weder durch einen Wunſch, noch durch eine Tat. 

Und dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß man ihn mit 
Aufmerkſamkeit betrachtete, mit einer Aufmerkſamkeit, der ein 
ſpöttiſches Lächeln beigemiſcht wäre. Er wußte ganz genau, daß 
er es mit einer Einbildung zu tun hatte, und trotzdem konnte er 
ſich nicht von ihr befreien und wanderte mit niedergeſchlagenen 
Augen durch die Straßen der Vaterſtadt wie ein Menſch, der 
ſich eines Unrechts bewußt iſt. Den Weg zur Immermannſtraße 
hatte er gedankenlos eingeſchlagen, und ebenſo gedankenlos blieb 
er ſtehen und wunderte ſich, daß er ſich vor der Wohnung Springes 
befand. 

Wie ein blinder Gaul, der ſeine alte Tränke wiedererkennt, 
ſagte er ſich. 

Dann ſchritt er mit einer Eile hinauf, als käme er dadurch 
ſchneller über den Moment des Wiederſehens hinweg. 

Er brauchte nicht zu klingeln. Frau Margot hatte ihn 
jon feit dem frühen Morgen am Fenſter erwartet und ſtand 
jetzt auf dem oberſten Treppenabſatz, um ihn als erſte in Empfang 
zu nehmen. 

„Mutter!“ ſtammelte er, als ſie haſtig die Arme um ſeinen 
Hals legte und ihn in ihr Zimmer zog. 

Frau Margot konnte nicht ſprechen. Sie klopfte nur immer 
wieder ſeine ſchmalen Wangen, ſtrich ihm das Haar zurecht, 
drückte ſeinen Kopf an ihre Schulter und küßte ihn auf den 
Scheitel. Sie ſaßen ſich gegenüber, und noch einmal ſagte er leiſe: 
„Mutter,“ legte ſeinen Kopf in ihren Schoß und ſeine Lippen auf 
ihre Hände. 

So hatte er fih das Wiederſehen nicht ausgemalt, fo nicht. 
Dieſe ſchweigende Liebe, dieſe ſtumme, mitfühlende Rückſichtnahme 


Den großen 
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trafen ihn tief. Er fühlte fid) mehr denn je aus den Geleiſen 
geſchleudert. 
Allmählich ſammelte er ſich, und er brachte es über ſich, 


aufzublicken und die Mutter mit einem herzlichen Lächeln an— 


zuſchauen. Das Lächeln aber fand den lange vorbereiteten 
Widerſchein. 


„Mein lieber Junge, da biſt du ja wieder. Alſo ganz ver— 
geſſen hatteſt du mich doch nicht!“ 

„Nein, Mama, dich nicht.“ 

„Wie männlich, wie ſtattlich du geworden biſt!“ 

„Und wie du jung geblieben biſt, Mama. Du haſt dich ſo 
gar nicht verändert.“ 

„O doch,“ ſagte ſie, und eine geheime Freude vibrierte in 
dem Ton. „Du wirſt mich auslachen, wegen meiner Eitelkeit, 
aber — aber — ich bin noch jünger geworden.“ 

Die Worte hatten einen ſo vollen, tiefen Klang gehabt. 


Sie benahmen dem Heimgekehrten jedes Grübeln, jede Frage. 


Er wußte jetzt, daß er eine glückliche Frau vor ſich hatte, eine 
glückliche Gattin, und — wenigſtens heute, in dem Augenblick, 
da ſie das Geſicht des Sohnes wiederſah — eine glückliche Mutter. 
Nur war ſie auch eine glückliche Frau und glückliche Gattin geweſen 
die Jahre hindurch, die er fern von ihr verbracht hatte! Wenn 
er morgen wieder ging — ob er wirklich eine Lücke hinterließe? 


Da waren die Zweifel wieder, die ihn von jedem Auskoſten 


des Genuſſes zurückſchreckten. 

Nein, er würde keine Lücke hinterlaſſen. Im Gegenteil, er 
war doch, bei Licht und mit vernünftiger Erwägung betrachtet, 
ein ſtörendes Element in dieſem Hauſe der Fröhlichkeit. Man 
hatte zuviel Zartgefühl, um ihn das merken zu laſſen. Aber das 
liebe bißchen Sentimentalität beiſeite geſchoben, und im Grunde 
verhielt es ſich ſo. Nur keine Selbſtüberhebung mehr, nur nicht 


Frage. 


den anmaßlichen Glauben, als jet er, nah oder fern, die Angel 
riſſen Bild für Bild aus dem Leben des Sohnes gezeichnet hatte, 
glaubte ſie manches Gleichlautende in ihrem und Hans Charakter 


der Familie! Welcher Familie denn? Hier gab es nur eine 
Familie Springe. 

Das alles zog ihm ruhig und geordnet durch den Kopf und 
gab ihm die höfliche Haltung eines Mannes, der für jede erwieſene 
Freundlichkeit ein dankbares Empfinden beſitzt, ohne ihre Auße— 
rungen als ſelbſtverſtändlichen Tribut beanſpruchen und herbei— 
führen zu wollen. 

„Iſt Heinrich zu Hauſe?“ fragte er, und im gleichen Moment 


ſuchte er ſich zu verbeſſern. „Entſchuldige, Mama,“ ſagte er ver— 


wirrt, „das — das ſollte natürlich keine Achtungsverletzung dir 
Die — die alte Gewohnheit brach durch. 
ſtäbe, und fie war geneigt, ale Schuld jich ſelbſt zuzuſchreiben 
„Großer Dummkopf,“ lachte ſie errötend, „biſt du denn 


gegenüber ſein. 
Wünſcheſt du, daß ich ihn Vater nenne?“ 


ein Baby? Mir iſt nichts lieber, als daß er dein Freund iſt, 
nichts als dein Freund. Gibt es denn etwas Schöneres unter 
Männern?“ 

Er betrachtete ſie ſtill, und nun wurde auch er gewahr, 
daß ſie jünger ſchien als vor Jahren, daß in ihren Augen ein 
mädchenhafter Glanz lag und über ihre Züge eine weiche 
Hand geglitten war. Zum erſten Male überkam ihn eine innere, 


„Krank? Ach ja, ganz recht, ich war auch krank. Ich muß 
die Krankheit jhon lange in mir gehabt haben.“ 

, „Aber nun ijt jie gehoben, Hans; du fühlſt dich wieder ge- 
und —?“ 

„Rekonvaleszentenſtimmung, Mama, nicht ſchwarz, aber 
auch nicht übermäßig farbig. Es wird ſich ſchon klären.“ 

„Du ſollteſt zu uns ziehen, Hans,“ drängte ſie ſanft, „wenig— 
ſtens auf ein paar Monate, bis du dich eingelebt haſt. Ich möchte 
dich ſo gern pflegen.“ 

„Du würdeſt mich ja nur aufs neue verzärteln, liebe 
Mama.“ 

„Wenn auch. Haſt du denn nur ſchon gemerkt, daß hier 
eine ganz beſondere Luft weht, mein ernſter Junge? Eine 
Luft, in der man gar nicht anders kann, als fröhlich ſein und 
lachen?“ 

„Man kann auch mit traurigem Herzen lachen.“ 

„Hier nicht, hier ganz gewiß nicht,“ verſicherte Frau Mar- 
got lebhaft. „Und in ſechs Wochen käme eine neue Pflegerin 
hinzu, oder — vielleicht — eine halbe Patientin.“ 

„Von wem ſprichſt du, Mama?“ 

„Von Johanna. Von Hannes. Freut es dich nicht, deine 
kleine Ingendfreundin wiederzuſehen?“ 

„Ob es mich freut? Darauf wird's wohl nicht zuerſt an— 
kommen. Ob es ſie freuen wird, Mama, das iſt die richtige 
Und ich fürchte faſt — doch wozu ſich darüber heute 
ſchon den Kopf zerbrechen!“ 

„Du möchteſt alſo nicht zu uns ziehen, Hans? Da draußen 
wird es dir bald einſam werden.“ 

„Ich bin ein Einſamkeitsmenſch, Mama. Habe Geduld mit 
mir, und ich will dir dankbar ſein.“ 

Sie wollte Geduld haben; jo unendlich viel Geduld . . 
Seit ihr in der Nacht Heinrich Springe in kurzen, ſcharfen Un- 


und damit manche Wiederholung von Kämpfen und Schickſalen 
erkannt zu haben. In der Erziehung war es verſäumt worden. 
Die Jahre der Jugend hatten ihn nicht mit dem nötigen Fonds 
an rheiniſcher Friſche und Elaſtizität ausſtatten können, weil er 


daheim im Vater nur den raſtlos drauflos arbeitenden Geſchäfts⸗ 
mann, in der Mutter die vielbeſchäftigte oder die ausruhende 


ſelbſtloſe Mitfreude, und er nahm ihre Hände zärtlich zwiſchen 


die ſeinen. 

„Ich gratuliere dir zu allem, Mama.“ 

Da löſte ſie raſch ihre Hände, zog ihn feſt an ſich und at— 
mete dabei tief, wie von einem Albdruck befreit. 

„Danke dir, mein Junge, danke dir . . .“ 

„Soll ich jetzt Heinrich begrüßen?“ fragte er nach einer 
Weile. 

„Er iſt fortgegangen. Er meinte, er hielte es ſonſt doch 
nicht aus und würde uns in die weichſte Stimmung hineinpraſſeln. 
Da hat er ſich vor ſich ſelber in Sicherheit gebracht.“ 

Sie ſahen ſich lächelnd an. Nun war auch der Gatte und 
Freund in ihren Kreis einbezogen. 

„Erzähle mir von dir, Hans! Mich intereſſiert alles, was 
du erlebt haſt. Nein, nein, du brauchſt keine angſtvollen Augen 
zu machen, ich will dich nicht inquirieren. 
Heiteres, was dich freut.“ 

„Ich habe nichts Heiteres erlebt, liebe Mutter. 
ich da erſt berichten!“ 

„Du warſt krank, armer Junge? Heinrich hat es mir von 
Berlin aus geſchrieben.“ 


Was ſoll 


Weltdame, die für das begehrliche Knabenherzchen wenig Zeit 
erübrigen konnte, erblickt hatte. 
Und in Frau Margots Phantaſie verſchoben fid) die Mağ: 


und nun den Dingen, wie ſie geworden waren und deren Vor— 
entwicklung in der Knabenſeele ſie nicht rechtzeitig geſteuert 
hatte, das Geringe entgegenzuſetzen, das ihr blieb: die unen? 
liche Geduld. 

„Mama,“ ſagte Hans, „du quälſt dich, ich ſeh' es dir an. 
Du haſt ja gar keine Urſache.“ 

„Doch, doch; du verſtehſt das nicht.“ 

„Ich verſtehe es ſchon, Mama. Was in und außer mir 
fehlgeſchlagen iſt, das mußte kommen, weil der Grundfehler in 
mir ſelber lag. Ich hatte immer nur Träume, ſprunghafte Ge— 
danken, die jeden Schein, der mir fremd geblieben war und mir 
deshalb im erſten Augenblick imponierte, ſchleunigſt zu einem 
neuen Erfahrungsſatz ſtempelten. Mir fehlte die Sammlung, 
Mama, und die Freude, andern wie mir Freude zu machen, und 
ſo ſchwebte ich in der Luft.“ 

„Ich hätte dir helfen ſollen, Hans.“ 

„So beunrxuhige dich doch nicht. Es gibt für jeden Menſchen 
einen Zeitpunkt, an dem er Farbe bekennen muß, was denn 
eigentlich an ihm iſt. Ganz nach Ausfall dieſes Examens richtet 
ſich die eigentliche Entwicklung. Wer hier den Anſchluß verpaßt, 


aus Leichtſinn, Trägheit oder Uberhebung, der bekommt feinen 


Erzähle mir nur 


Stempel für das ganze Leben. Davon hilft ihm ſelbſt alle für 
ihn aufgebotene Familienliebe nicht ab.“ 
Er ſtrich freundlich über ihre Hände, als wäre er der Tröſter 


und ſie das Kind. 


„Nun heißt es, ſich mit dem empfangenen Stempel auf 
möglichſt anſtändige Weiſe abfinden.“ 

Sie hielt ſeine Hände feſt und drückte ſie mutig. 

„Mein Junge,“ ſagte ſie mit tiefer Überzeugung, „es gibt 
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für jede Krankheit eine Heilung. Wir dürfen nur nicht die 
Arankheit lieb gewinnen und den Arzt vorüberlaſſen, wenn er 
kamt, Siehſt bu, wir find erwachſene Menſchen, und ich kann 
i dir fagen, ohne Furcht, mißverſtanden zu werden: Auch ich 
rar krank, lange, ſehr lange ſogar. Eigentlich bis zu dem Tage, 
er dem Heinrich Springe kam, zum zweiten Male kam. Das war 
dr Arzt. Und ich nahm alle meine Geſundheit zuſammen und 
nee Erinnerung an die Geſundheit, und diesmal ließ ich 
h niht vorbei und griff zu, als er mir die Hand bot, und 
cal ich das Wollen hatte, riß er mich mit einem Ruck heraus. 
ars Leben.“ 
Zie ſah den Sohn ſtrahlend an, und wieder wunderte er 
10, mie jung fie war. 


„Da ſteh' ich nun im Leben,“ fuhr ſie fort, „nicht in dem, 


ni die große Welt Leben nennt und was nichts ijt als eine Parodie 


ai das Menſchentum, ſondern in dem Leben, das einem jo viel 
unarmungen zurückgibt, als man ihm bietet. Ach Hans, ich 


nachte meine Arme nur immer ſo ausſtrecken! Wie viel verlieren | 


rir törichten Menſchen doch durch die Blaſiertheit und Geſpreizt— 
geit unire Weſens!“ 

„Du mußt ſehr glücklich geworden ſein, Mama!“ 

„Weil ich ſehe, daß ich imſtande bin, andre glücklich zu 
sahen.“ 


Er verſtand fie. Und lächelnd nahm er der Mutter ſchönes 


weicht in feine Hände, fab ihr lange in die Augen und küßte 
*t auf den Mund. 
Ein Vergleich drängte ſich ihm auf, ein ganz vager Vergleich, 


der kaum Berührungspunkte beſaß, aber ſelbſt an dieſes Minimum 


fismmerte er ſich plötzlich an. 
lonren, wenn überhaupt einer. 


Die Mutter mußte ihm antworten 


Der Sohn erhob ſich ſofort. 

„Wenn ich ihnen gelegen komme?“ 

„Das ſind zwei Menſchen, denen nie etwas ungelegen kommt,“ 
lachte Frau Margot heiter. „Geh' nur hinüber. Unterdes werde 
ich in der Küche nachſehen, ob man auch die Ehre des Tags zu 
würdigen weiß. Heute habe ich meines Jungen wegen aber auch 
alles verbummelt.“ 

War das ſeine Mutter? fragte er ſich, als er über den 
Korridor ſchritt. In der Küche wollte ſie nachſehen? War das 
ein Scherz, oder vermiſchte ſich bei ihr das Intereſſe für das 
geiſtige und leibliche Wohl ihrer Lieben jetzt in eins? Sie iſt 
wirklich eine Fran geworden, dachte er ſtaunend, meine ver- 
wöhnte, geiſtreiche und — jo viel gelangweilte Mama, eine wirt- 
liche und wahrhaftige Frau . .. 

Auf ſein Klingeln an der Korridortür Herrn Friedrich 


Leopold von Springes wurde nicht ſogleich geöffnet. Aber 
einen Streit vernahm der Draußenſtehende ganz deutlich, und 


als er die Worte verſtand, wußte er, daß er nicht fehlge— 
gangen war. 

„Nee, nee, nee, verehrte Frau, ſagen Sie das nicht. 
jüngſten Beine von uns beiden habe ich!“ 

„Aber, Herr von Springe, dafür bin ich doch da.“ 

Und dann öffneten ihm alle beide. Rechts ſtand Herr 
Friedrich Leopold in der Hausjoppe, links Frau Stahl in weißer 
Schürze. 

„Der Hans! Der Hans!“ ſchrie Herr Friedrich Leopold 
und ſchwenkte an hocherhobenem Arm die Hand wie eine 
Wetterfahne. 


„Guten Tag, Herr Doktor!“ ſagte die Greiſin trocken, aber 


Die 


auch in ihrer Stimme zitterte etwas. 


„Glaubſt du, Mama, daß eine Frau darüber hinweg- 
tommen kann, wenn jie einen Mann geliebt und doch verab- — 


Woh dat?“ 

„Nein, mein Junge, ſie wird es nicht können. 
Hit bildet jie es jtd) ein. 
Aber wenn das Neue alt wird und die Beſchäftigung ausbleibt, 
und meun fid) dann, fo ganz allmählich und zuerſt wie zur Ber- 
treuung die Erinnerungen einſtellen — mein alter Hans, die 


In der erſten 


Erinnerungen ſind unſre liebſten Freunde, aber ſie können auch 


wet ſchimmſten Feinde werden. Wenn fich bei einer Frau die 
wrimerungen einſtellen und erft leiſe und dann lauter zu rufen 
ramen: Dies und das war dein und du haft es aus Laune oder 


Das Neue ſchafft ihr Beſchäftigung. 


"trit verſcherzt, und wenn fie dann kein Mittel ſieht, an das | 


che Ende den neuen Anfang zu knüpfen — die Frau wird 
vvrd alt vor der Zeit, 
etackterfüllung kann ihr nur äußerlich aufhelfen.“ 

„Und was ſoll der Mann tun, der aus Laune oder Feigheit 
sceagnet worden ijt?" 
N „Den Wert der Frau zu erkennen ſuchen und danach 
Gäns 

„Es gibt aljo doch Unterſchiede?“ 

„Frauen können wie Kinder den Weg verfehlen; dann ge— 
chtt ihnen immer noch Liebe und Nachſicht.“ 


„Und wenn jie es bewußt tun, als fertige Menſchen, mit 


it Berechnung, im Wiederholungsfalle nicht anders zu handeln?“ 
„Mein lieber Hans, über folde Frauen ſpricht man nicht.“ 


und ſelbſt das ſchöne Wort der 


Der alte Junker hatte den Beſucher gleich mit Beſchlag be— 
legt. Seinen Arm um den des jungen Freundes geſchoben, führte 
er den Heimgekehrten im Triumph in ſeine Burggemächer. 

Damm, hamm', hamm' mer dich emol, du Durchgänger? 
Herr Doktor müſſen Schon verzeihen, daß ich Du ſage, aber da 
ich nun einmal durch Recht und Geſetz Ihr Großvater bin, du 
liebeuswürdiger Jüngling du, jo kannſte nix mache. Höchſtens 
— — aber natürlich! Nach alter, deutſcher Sitte! Wollen zu 
allererſt doch mal Bruderſchaft trinken. Wie ſagt doch Krökel, 
der Klausner alt und greis? Mit Verlaub, ich bin fo frei" Das 
ſoll ein Manneswort ſein. Frau Stahl, edle Burgverſchließerin, 
bitte ganz ergebenſt um eine Flaſche Rauentaler Ausbruch.“ 

„Rheinwein, Herr von Springe? Und ſo ſchweres Zeugs?“ 

„Rheinwein, dem Rheinwein gebührt! Und was iſt ſchwer, 
wenn zwei kräftige Männer das Werk mit Händen anfaſſen? 
Notabene, woher wiſſen Sie tugendhafte Frau denn, daß das 
Zeugs ſo ſchwer iſt? Sie haben wohl mal — ganz heimlich — 
mit Verlaub, ich bin fo frei — —“ und er machte die ent- 
ſprechende Geſte. 

Als ſich Frau Stahl, entrüſtet über den Verdacht, in den 


Keller begab, wollte ſich Herr Friedrich Leopold totlachen. 


Des Heimgekehrten Gedanken ſchweiften noch einmal zurück 


"ter Stadt, die er geſtern verlaſſen hatte. „Über ſolche Frauen 
tt man nicht. “ Haft du es gut verſtanden, Bettina? 
fa titrerer Geſchmack legte ſich ihm auf die Zunge, und über 
“= edt breitete lid die Selbſtironie. 
dona — — dag war eine Reife geweſen, des Schweißes der 
den wert! „Über ſolche Frauen ſpricht man nicht,“ tönte es 

und hallend in ſeinem Innern — aber man denkt auch 
mehr an fie. 
" Ey Hans Steinherrs letzter Gedanke an Bettina 
«deba 

„Mama,“ jagte er, und der Verſuch, heiter zu ericheinen, 
zong ibm, „lach mich doch aus, weil ich hier in der ſchönen 
S des Weltſchmerzlers vor dir agiere. Und ſolch ein Beiſpiel 
Ti dich vor Augen! Iſt das nicht närriſch?“ 

„Willſt du Herrn von Springe begrüßen?“ griff Frau 

jet lebhaft die Stimmung auf, „und Frau Stahl?“ 


Yet 


Von Hannes zu 


ſich behalten wollten. 


„Siehſt du, mein Sohn, das mußt du dir für ſpäter 
merken. Das iſt ein Kniff von mir, mit dem krieg' ich alles. 
Nur den lieben Seelen inſinuieren, als ob ſie das Beſte für 
Dann kommt die Entrüſtung und mit 
der Entrüſtung die verächtlich tuende Freigebigkeit. Aber mir 
ſchmeckt's doch.“ 

Nach fünf Minuten plauderte der alte Herr bereits, als ob 
ſie nie getrennt geweſen wären. 

„Du,“ meinte er eie a e , deine Mutter 
ijt eine charmante Frau. 

Dann brachte Frau Stahl den Wein, 
putzte ſelbſt die langſtengligen Römer aus. 

„So, mein Junge, nu mal fix übers Kreuz. So — o —. 
Er wiſchte ſich den Mund. „Ich heiße Friedrich Leopold. Ach 
nee, das zieht ja zwiſchen uns beiden nicht. Alſo ich bin dein 
Großvater, der dich ſehr lieb hat und dasſelbe von dir beanſprucht. 
Und nun wollen wir mal wie echte Kreuzritter gegen den Heiden 
ziehen.“ 

„Gegen den Heiden?“ wiederholte Hans Steinherr verwun— 
dert und ließ ſich das Glas friſch füllen. 

„Hie Buch und Kreuz und Mönchsgebet — ſie müſſen alle 
von dannen,“ variierte der ſtrenggläubige Zecher. „Dieſer 


und der alte Herr 


d 
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Rauentaler, dieſer Heide, Dat fid) ſelbſt der ſchmerzloſeſten Taufe | Ihnen Johanna 'was zu verzeihen hat, das Hat jie mir nie 
geſagt.“ 


entzogen. Vertilge ihn, vertilge ihn! Er iſt reif!“ 

Er ſtieß mit Hans an und zwinkerte, verſtändnisvoll ſchmun— 
zelnd, mit dem Auge. 

„Du — die charmante Frau ſoll leben! 
ham' mer en Freud'!“ 

Hans verſtand zwar nicht recht, weshalb ſich der alte Herr 
gerade heute ſo unbändig über die charmante Frau freute, aber 
er nahm an, daß das wohl die Normalempfindung Herrn Frie— 
drich Leopolds gegenüber Frau Margot ſei, und dankbar tat er 
Beſcheid. Die Trinkſprüche waren indes noch nicht zu Ende. 

„Einmal iſt keinmal, nicht wahr, Frau Stahl? Aber drei— 
mal — das können Sie durch die einfachſte Addition feſtſtellen 
— das iſt dreimal. Das dritte Glas alſo — Was? Ich ſoll 
vor Tiſch nicht mehr trinken? O, wenn Sie ahnten, wem wir 
dies dritte Glas bringen, hätten Sie ſchon aus purſtem Familien- 
egoismus geſchwiegen. Dies dritte Glas unſerm Prachtmädel, 
unſerm Hannes. Marke: Stahl!“ 

Er drängte der alten Freundin ein Glas auf, verbeugte ſich 
höfiſch und ließ die Gläſer fein aneinander klingen. 

Hans Steinherr fühlte eine ſich ſteigernde Beklommen— 
heit. Raſch trat er auf die alte Frau zu und hielt ihr das 
Glas hin. | 

Die Greijin jab ihm, ohne eine Gemütsregung zu äußern, 
ruhig in die Augen und ſtieß mit ihm an. Dann wandte fie jid) 
dem alten Herrn zu, der am liebſten ſofort in eine allgemeine 
Fiduzität hineingeſegelt wäre, und ſagte warnend: 

„Herr von Springe, Frau Margot und Ihr Herr Sohn 
erwarten uns in einer Viertelſtunde drüben zu Tiſch. Und Sie 
jind noch immer in der Hausjoppe.“ 

„Donnerwetter,“ meinte Herr Friedrich Leopold, „eine 
Berufung auf Frau Margot, das heißt ſoviel als: ſtramme Hal- 
tung! Na, nimm's nicht übel, mein Sohn, daß ich verſchwinde. 
Ich laß dich ja, während ich Gala anlege, in der allerbeſten Ge— 
ſellſchaft zurück.“ 

Dann war Hans Steinherr mit Frau Stahl allein. 

Er ſaß auf ſeinem Stuhl, vornüber gebeugt, die Arme auf 
den Lehnen, und beobachtete ſinnend jede ihrer Bewegungen, 
während ſie ab und zu ging, den Tiſch in Ordnung brachte und 
ſich im Zimmer zu ſchaffen machte. 

„Wiſſen Sie noch, Frau Stahl, wie ich an dem Sonntag 
zu Ihnen kam, drüben in der Pempelforterſtraße, und bei Ihnen 
Kaffee trank?“ 

„Weshalb ſollte ich das nicht mehr wiſſen, Herr Doktor?“ 

„Wie lang' iſt das her! — — Ich war damals noch ein 
Junge.“ 

„Das kann ich nicht beurteilen, Herr Doktor.“ 

Er zuckte zuſammen. Sie hatte ihn falſch verſtanden oder 
mißverſtehen wollen. 

„Haben Sie gute Nachrichten von — von Hannes?“ fragte 
er nach einer Pauſe. 

„Ich danke. Man muß ſchon zufrieden ſein, wenn ſie ge— 
ſund bleibt.“ 

„Haben Sie denn — haben Sie denn Beſorgniſſe? Ich 
meine: Ihre Enkelin fühlt ſich doch wohl?“ 


Jung', Jung', 


„Sie ſind febr freundlich, Herr Doktor. Meine Enkelin hat 


bis heute noch nicht geklagt.“ 

Wieder die Pauſe, die kein Ende nehmen wollte. 
mechaniſche Klappern von Stricknadeln. 

Da erhob jid) Hans Steinherr von feinem Stuhl und ging 
zu der alten Frau hinüber. 

„Frau Stahl, ich bin nach Düſſeldorf zurückgekommen, um 
meinen Frieden zu ſchließen, mit meinen Angehörigen und, 
wenn es angeht, auch mit mir. Meine Mutter hilft mir, 
Heinrich Springe und der alte Herr helfen mir — wollen Sie 
allein nicht?“ 

„Wir ſind doch nicht Ihre Angehörigen, Herr Doktor.“ 

Hans Steinherr preßte die Lippen zuſammen. Dann ſtreckte 
er die Hand aus und ſagte leiſe: 

„Verzeihen Sie mir!“ 


Nur das 


Die Greiſin ließ das Strickzeug in den Schoß ſinken und 


ſah ihn mit großen Augen an. 


„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen, Herr Doktor. Ob lernen, durch angeſpannte Tätigkeit jid) die Achtung zu verdiene ` 


| 
| 


„Doch, Frau Stahl. Cie — gerade Sie. Sie haben mid 
damals voll Vertrauen auf meine Ehrlichkeit in Ihr Haus auf— 
genommen und mich Einblicke in ein ſtarkes, ſtolzes Leben tun 
laſſen. Jeder andre wäre daran gewachſen. Scham ijt Feig- 
heit, ſagten Sie damals. Mein Wankelmut hat das Wort traurig 


beſtätigt, ich mußte erjt noch einmal durch die Schule gehen, um 


es in ſeiner Wahrheit verſtehen zu lernen. Frau Stahl, ich 
bin nicht mehr feige, ich bin nur noch beſchämt. Vielleicht 


halten Sie es der Mühe wert, dies trübe Geſtändnis entgegen- ` 


zunehmen.“ 

Die alte Frau rückte unruhig auf ihrem Stuhl. 

„Wenn ich Ihnen von der Beſchämung abhelfen könnte — —. 
Aber gute Lehren ſind Stroh ſtatt Hafer.“ 

„Verzeihen Sie mir!“ ſagte er noch einmal leiſe. 


Sie jab zu ihm auf. Sie faf fein müdes Geſicht und das 


Ruhebedürfnis in ſeinen Augen. Und dann erhob ſie ſich und 
nahm ſeine Hand an. Sie packte ſie mit feſtem Druck und hielt 
fie in der ihren. Irgend etwas wollte jie jagen. Doch fie nickte 
nur, ließ ſeine Hand los und ging in ihre Küche. 


„Ich hätte es nicht ertragen,“ murmelte Hans Steinherr, Ge 


„von allen, nur von ihr nicht. Nun ijt mir freier.“ 
Er nahm feinen Platz wieder ein und wartete auf Herm 
Friedrich Leopold, der bald erſchien. 


„Oho — jo ganz folo? Ja, mein Sohn, weiß man denn `" 
außerhalb Düſſeldorfs nicht mehr, wie man Süßholz raipelt? . 
Du bij zu ſchüchtern, 


Ausgeriſſen iſt dir die verehrte Frau? 
Hans.“ 


hutſam ein Stäubchen vom Rockärmel. 
„Tipp topp, gelt? Als wenn's zum Tanzen ging'.“ 


läutete. 


folgte gemütlich am Arme des Vaters. 
„Da biſt du ja, Hans. 


Sein Blick fiel auf den Senior. 


der ſtumme Zeuge. Rauentaler Ausleſe. 
Margot,“ wandte er ſich an ſeine Frau, 
Plebejer, den Zeltinger, aus dem Eiskühler. 

bereits anders beſtimmt.“ 


„wirf doch bti 


Der alte Herr aber freute fih, als ob er den Sohn mi ` 


einer brillanten Pointe hineingelegt hätte. 


Dann quiges zu Tiſch. Hans Steinherr führte die Mute, C 
Herr Friedrich Leopold holte Frau Stahl herbei, und Hemd — 
Feierlich zogen fie über der z 


Springe machte den Beſchluß. 
Korridor in die andre Wohnung hinüber. 


Nach der Tafel verlangte es Hans, die Fabrik zu ſehen 7 


Inmitten der Fröhlichkeit war plötzlich ein Drang nach Tätigkei 


in ihm erwacht. Er bat, ihn für den Nachmittag zu entſchuldigen = 


und verſprach, ſich zum Abend wieder einzuſtellen. 


Langſam wanderte er durch den friſchen Tag hinaus nac 
Hierbleiben können, hierbleiben können! tönte es i! 


Bilk. 
ihm. Er reckte ſich in den Schultern, und es war ihm, 
ſpürte er neues Blut. 

Wie die Sonne dort über dem Feldſtreifen zittert. Gerade 
als ob es ſchon Frühling wäre... Und dann ſprach er vo 


ſich hin: „Die Heimat. Die Heimat. Dag hier ift die Heimat... - 
Manchmal blieb er ſtehen und ſog aus tiefen Lungen di See 
friſchwehende Luft ein. Alles ſchien ihm in Glanz eingehül M: 
und obwohl die Landſchaft hier nichts Anziehendes bot und ringe = 
umher die Mauern und Schornſteine der induſtriellen Berl = 


4 
ee 


emporragten, glaubte er, felten ein ſchöneres Bild geiche — 


zu haben. 


Und er malte es fid) verlockend aus, hier wieder Wurze 


zu ſchlagen, unter dieſen Menſchen hier wieder das Lachen z 


ll 


Er ſtrich ſich den weißen Schnurrbart hoch und klopfte be. 


Draußen wurde an der Schelle geriſſen, daß es Sturn — 


„Das find die jungen Leute von drüben,“ ſagte Her 
Friedrich Leopold, „überſchüſſige Kraft.“ Und er ging öffnen — 
Dann ſtürmte Heinrich Springe ins Zimmer. Frau Margo = 


Herrgott, wie ich mich freue 
Und rote Backen hat er ſchon gekriegt, ordentlich rote Ba — 
„Du, fag’ mal, bu hoti- 
auch rote Backen gekriegt, aber fo verdächtige? Ihr habt woh ` 
das Krökelſpiel geſpielt, vom frommen Klausner? Ah, ſieh da — 
$m, hm, bn ^ 


Die Herren haben -., 
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und — ja, ja! weshalb ſollte es nicht möglich fein! es mußte 
ſch auch das ermöglichen laſſen bei tapferem Ausharren und un— 
emüdlihen Werben — und am eignen Herde das Glück fejt- 
halten. „O, du Jugendkraft, du, du! Die vom Niederrhein 
ber dich in Erbpacht!“ 

Warm lief es ihm durch alle Glieder. 
kg für ihn Juliglut. — — 

Bis zum ſpäten Abend war er in der Fabrik geblieben. Er 
harte die Feierabendglocke gehört und die Scharen geſchwärzter 
attert unter dem Fenſter des Privatbureaus vorüberwallen 
iden, während er immer noch ſaß und jid) von dem Leiter der 
“ate einen Überblick über die Geſchäftslage geben, Pläne vor- 
em, den Gang der Fabrikation erläutern ließ. Und je länger 
ew, um jo ſchärfer und quälender wurde die Entdeckung, 
mb im jeder Sinn für das fehlte, was ihm der Teilhaber der 
nema Philipp Steinherr doch fo klar und überſichtlich an Hand 


Die Märzſonne 


—Á— — — . 


Das Beufiebergift. 


E gibt viele Tauſende Perſonen, denen der blühende Mai die Zeit 
läſtiger Leiden bedeutet. Gegen Ende des Monats, wenn die 
Geier blühen, pflegt fid) bei ihnen ein Katarrh der Augen-, Naſen— 
m» Kachenſchleimhaut einzuſtellen, der mit heftigem, lang’ andauern— 
zen Jugen oder auch aſthmatiſchen Beſchwerden verbunden ijt, durch 
tt: bis acht Wochen andauert und die Kranken während dieſer Zeit 
matens unfähig macht, ihre Berufspflichten zu erfüllen. Die Be- 
handlung des Leidens war bisher wenig erfolgreich, die befte Linderung 
brachte noch der Aufenthalt im Seeklimg. Auch über die Urſache des 
venere wichen die Meinungen der Arzte voneinander ab. Sicher 
wat es, daß nur beſonders Veranlagte von ihm befallen wurden. An- 
We glaubte man, daß die erſte Sommerhitze, jowie Ausdünſtungen 
don Lin und Gras die Krankheit hervorrieſen, ſpäter galt es als er- 
mea, daß Blütenſtaub den Anlaß zum Ausbruch des Leidens gäbe, 
wes wolte man Bakterien als Erreger des Heufiebers auſehen. 


t 


wiederkam. 


ſehr wirkſamen Pollentoxins gebracht. 


> 309 — 


der Bücher, Karten und Tabellen vortrug, daß er nie den Sinn 
dafür erlangen würde. Denn die genialſte Berechnung, in tech— 
niſcher wie in kaufmänniſcher Beziehung, rüttelte kein außer— 
gewöhnliches Intereſſe in ihm wach. Mit ſtumpfer Bereit— 
willigkeit hörte er zu und ſtellte immer nur ſein Unvermögen feſt. 

Er hatte ſich von dem Teilhaber, der noch einige wichtige 
Arbeiten zu erledigen wünſchte und deshalb noch nicht in die 
Stadt hineinfuhr, mit herzlicher Dankſagung verabſchiedet, den 
Wagen abgelehnt und den Heimweg zu Fuß angetreten. Aber 
die Sonne war fort, und die Frühlingsahnung war fort. In 
ſeinem Innern waren alle die hoffnungsfröhlichen Stimmen des 
Nachmittags jäh verſtummt, ſo angſtvoll er auch horchte. 

Und plötzlich warf er ſich an einer Böſchung nieder und 
preßte ſein Geſicht verzweifelt gegen die Heimatserde. 

„Es iſt nichts mehr, es iſt nichts mehr. Es iſt ja alles 
verpfuſcht! — — —“ (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Hlie Rechte vorbehalten. 


aber begannen jid) dennoch im Blute der Verſuchstiere heilſame Gegen- 
gifte zu bilden. Wenn man nun das Pollentoxin mit dem Heilſerum 
vermiſchte und die Miſchung den zum Heufieber Veraulagten ins Auge 
oder in die Naſe einträufelte, fo blieb jede Krankheitserſcheinung aus: 
aber auch Heiiverſuche, die Ende Januar dieſes Jahres angeſtellt 
wurden, waren erfolgreich. So wurde z. B. in ein Auge ein Tropfen 
Sobald die erſte Rötung er— 
ſchien und ſich heftiges Brennen geltend machte, wurde mittels eines 
kleinen Tropfgläschens ein Tropfen Heilſerum in das Auge gebracht. 
Das Brennen hörte ſofort auf, machte ſich aber nach einigen Minuten 
wieder geltend. Jetzt wurde ein zweiter Tropfen Heilſerum gegeben, 
mit demſelben Erfolge, daß das Brennen ſofort verſchwand, aber bald 
Nachdem ſo innerhalb zwanzig Minuten vier Tropfen 


Heilſerum verwendet worden waren, blieb das Gefühl des Brennens 


Die 


JI ah) hat im Jahrgang 1900 ausführlich über dieſe Erkrankung 


berichtet. 

Yaurdings ijt in dieſer Hinſicht volle Klarheit erlangt worden. 
Batter Dr. Dunbar in Hamburg, ber jid feit ſieben Jahren mit 
Kiobachtungen über das Heufieber befaßt hatte, ijt es gelungen, den 
nacweis zu liefern, daß die Pollenkörner von Roggen, Gerſte, Weizen, 
Ane, Mais und allen andern von ihm unterſuchten Gräſerarten Stoffe 
extelten, welche bei ſolchen Perſonen, die an Heufieber zu leiden pflegen, 
ar Ericheinungen des Heufiebers auslöſen, andern Perſonen gegenüber 


xk willig unwirkſam find. Die Erkrankungen traten ein, gleichviel | 


3 Stäer Jahreszeit man die Verſuche ausführte, felbjt in den Winter- 
Baten Dezember und Januar. Der Blütenſtaub aller andern bisher 
ST Pflanzen hatte dagegen nicht die geringſte krankmachende 
NUT. 
„Tie Pollenkörner der Gräſer wirken aber nicht etwa durch meda- 
ice Reizung, ſie enthalten vielmehr ein Toxin (Gift), das in Ather 
m Alkohol unlöslich iſt, durch Waſſer oder ſchwache Kochſalzlöſung 
zen Pollen in gewiſſen Mengen entzogen werden kann, das jid) 
um Tränen, Naſenſchleim und Blutſerum mit großer Leichtigkeit 
Träufelt 
SH ins Auge oder in die Naſe, ſo ſtellen fid) ſogleich Krankheits- 
pw ein; beſonders heftig und ſtürmiſch verliefen fie, wenn 
en nden kleine Mengen Pollentoxin unter die Haut eingeſpritzt 
Aus hie Viele ſchöne Entdeckung eröffnet erfreulicherweiſe die beiten 
Serres zur Linderung der Beſchwerden oder gar zur Heilung des 
er das e Profeſſor Dunbar ſuchte ein Heilſerum zu gewinnen, indem 
Monar ollentoxin auf Tiere verimpfte. Die Tiere lieferten jedoch 
nate hindurch ein Blutſerum, das den Henfieberpatienten keine Lin- 


vollſtändig fort, und ebenſo verſchwand die Rötung. Bei Impfung der 
Naſe verliefen die Verſuche entſprechend, jedoch trat die Heilwirkung 
ſtärker zu Tage, weil man in den Naſengangen größere Mengen des 
Autitoxins zur Aufſaugung bringen kann als im Auge. 

Es beſteht ſomit die begründete Hoffnung, daß die Bekämpfung 
des Heufiebers durch äußere Anwendung des Heilſerums ſich durchführen 
laſſen wird, ſofern letzteres frühzeitig gebraucht wird. Wenn aber 
bereits größere Mengen des Pollentorins in das Blut des Kranken 
übergegangen ſind, wird wohl eine Einſpritzung des Heilſerums unter 
die Haut nötig ſein. 

Wie Profeſſor Dunbar in der „Deutſchen mediziniſchen Wochen- 
ſchrift“ ausführt, wird es ohne Zweifel gelingen, ein weit wirkſameres 


Heitlſerum herzuſtellen, als dasjenige ijt, das ihm zur Zeit zur Ver- 


l 8 verſchieden? 
man ſolche Pollentoxinlöſungen den zu Heufieber Bere 


derung brachte, ſondern die Krankheitsbeſchwerden noch ſteigerte. Zuletzt 


W Spates Glück. o 


fügung ſteht. Die Frage, ob es möglich ſein wird, ein Heilſerum her— 
zuſtellen, von dem eine einmalige Einſpritzung genügen würde, unt die 
Heufieberpatienten längere Zeit hindurch gegen das Heufieber zu im— 
muuiſieren, muß zunächſt noch unentſchieden bleiben. 
Dabei kommt noch ein andrer Umſtand in Betracht. Die Pollen- 
körner verſchiedener Grasarten rufen die Krankheit hervor. Iſt nun 
das Toxin in allen dieſen Arten das gleiche, oder iſt es je nach der Art 
Wäre das letztere der Fall, ſo könnte z. B. ein aus 
Weizenpollen bereitetes Heilſerum nur gegen ein Heufieber wirken, das 
durch Weizeupollen verurſacht wurde. Das würde aber im praktiſchen 
Verfahren die Heilung ſehr erſchweren oder unmöglich machen, denn 
man könnte ſchwerlich die verſchiedenartigſten den Gräſern eutſprechen— 
den Sera herſtellen. Profeſſor Dunbar konnte bisher nachweiſen, daß 
jein aus Mais pollenkörnern gewonnenes Autitoxin jid) gegen Heu- 
fieberſymptome, die durch Rog genpollenkörner hervorgerufen waren, 
wirkſam zeigte. Alſo dürfte der krankmachende Stoff in den verſchie— 
denen Pollenarten der gleiche ſein. So erſcheint auch in dieſer Hinſicht 
der beſchrittene Weg zur Bekämpfung des Heufiebers ausſichtsvoll.“ 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Eins Wird das Glück in deine Kammer treten i Du schaust dich um, du weisst dich nicht zu fassen, i Und zagend nur wirst du die goldnen Früchte 


: Wundersamem, heimlichem Geleucht, 
, du wirst staunend deine Bände heben, 
nd deine frohen Augen werden feucht. 


Und alle Schatten wird er jàb durchleuchten, 

Die früh den Weg in Dunkel dir gehüllt 

Und deine sonnenarmen Kindbeitstage 

Mit Schmerz und Bitternissen grau umhüllt.. 


1903 


Du hast das Glück so nah noch nie gesehn, 
und selig wirst du durch die grosse helle 
; Uie durch ein beimlichtiefes Märchen gehn. 


mit deinen händen fassen, leis und zag, 
Und all dein Leben wird fortan durchsonnen 
Der friedewarme späte @lückestag. 


Einst wird das Glück in deine Kammer treten 
Mit wundersamem, heimlichem Geleucht, 
Und du wirst staunend deine Bände heben, 
Und deine frohen Augen werden feucht. 
Wilhelm Lobsien. 
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Der hundertſte Geburtstag Moons. 
hundert Jahre, daß Graf Albrecht Theodor Emil von Roon, ber 
ruhmvolle Reorganiſator unſrer Wehrverfaſſung, der Mann, een 
lr ds Organiſationstalent einen großen Anteil hat an der 

chlagfertigkeit des deutſchen Heeres im Kampfe um Deutſchlands 
Größe, geboren wurde. 

‚. Vor wenigen Wochen erft konnten wir unſern Leſern ein Bild 
Dee Mannes zeigen, der neben Bismarck und Moltke würdig im 
Triumvirate der Unſterblichen ſteht, denen das Reich die Siegeskrone 

der Einheit verdankt. Wir brachten damals ein Bild des Roon- 

denkmals, das der Bildhauer Harro Magnuſſen für den Königs⸗ 
platz in Berlin geichaften bat. 

Co ſollen denn heute nur wenige Worte ber Erinnerung an 
den raſtlos zum Wohle des Vaterlandes tätigen Helden gewidmet 
ſein, der als der erſte von den drei Größten ſchon am 23. Februar 
1879 one Je iſt. 

Roons Leben und ſein 
Wirken ijt in der , Garten. 
laube“ früher jdn geſchil⸗ 
dert worden, ſein Bild ſteht 
feſt und unvergänglich im 

erzen aller Deutſchen. 

Zahlreiche Kriegervereine und 
militäriſche Körperſchaften 

werden denn auch Roons 

hundertſten Geburtstag feft- 
lich begehen — und aller- 
orten wird dankbar des 

Mannes gedacht werden, 

deſſen Name unlöslich ver- 

bunden bleibt mit der Ge⸗ 
ſchichte von Deutſchlands 
größter Zeit. 

Deutſchlands merkwür- 
dige Räume: der Herzogs- 
Bush bei Neuhäuſel. (Mit 
Abbildung.) er merkwür⸗ 
dige Baum, den wir unſern 
SEN diesmal im Bilde 
zeigen, ſteht in der Nähe 
der Oberförſterei Neuhäuſel 
bei Koblenz und wird dort in 
der Umgebung allgemein „Der 
Herzogsbuſch“ genannt. In 
der Tat gleicht er mit ſeinen 
zahlreichen Stämmen, die 
aus ſeinem Stocke aufſteigen, 
einem rieſigen Buſche. Wie⸗ 
ſo die Buche eine ſolch merk⸗ 

würdige Geſtalt angenommen 
hat, Steht nicht ganz ficher 
feſt, doch nimmt man an, 
daß ihre Form nicht etwa 
auf einen Stockausſchlag zu⸗ 
rückzuführen iſt, ſondern daß 
hier ſeinerzeit ein ganzes 
Büſchel von Buchenreiſern 
leichzeitig aufgeſchoſſen iſt. 
Als ie Reiſer dann weiter 
wuchſen und einander im engen 
Raume bedrängten, mögen ſie 
miteinander ſo feſt verwachſen 
ſein, wie ſie gegenwärtig zu 
ſehen ſind. Um den ganzen 
Herzogsbuſch, der aus nahezu 
30 Stämmen beſteht und deſſen Alter man auf 100 bis 110 Jahre 
ſchätzt, zu umſpannen, dürften etwa 25 Mann nötig fein Hieraus 
kann man ſich ein Bild von der Mächtigkeit des merkwürdigen 
Baumes fas oh Seinen Namen trägt er nach dem Herzog Adolf 
von Naſſau, der in dieſer Gegend oft zur Jagd weilte. Die Stämme 
des Herzogsbuſches zeigen die Schnittnarben von Tauſenden von 
Namen und Initialen; auch dieſe geben Zeugnis davon, wie viele 
1 zu ihm herauspilgern, um ſich an dem Naturwunder zu 
erfreuen. 

Vermißten-Liſte der „Gartenlaube“. Der in Halbheft 29 des 
Jahrgangs 1902 veröffentlichten Liſte laſſen wir e eine Anzahl 
neuer Aufrufe folgen, mit dem Wunſche, daß durch ſie recht viele Ver- 
ſchollene ihren Angehörigen wieder zugeführt werden mögen. 

615) Um ihren einzigen Sohn, den Kaufmann Auguſt Groſch, 
1877 in Erfurt geboren, bangen ſich die bekümmerten Eltern. Die letzte 
Nachricht kam 1898 aus Hamburg. Vermutlicher Aufenthalt: Madagaskar. 

616) Karl Otto Wächter, Arbeiter aus Großröſſen, 1867 geboren, 
der ſich in Pittsburg (Ver. Staaten) aufgehalten hat, wird von ſeinem 
Bruder geſucht. 

617) Alois Welfl, eien de 1880 in Sternberg in Mähren 
geboren, iſt ſeit 1899 verſchollen. Der Vater desſelben ſchreibt, daß er 
nur noch kurze Zeit zu leben habe und vor ſeinem Tod gern noch 
‚einmal ſeinen Sohn ſehen möchte. 


— . — . — amaĖ—— 


Am 30. April ſind es 


zu Neubäusel bei Koblenz. 


Nach einer Aufnahme von Karl Meiſter in Montabaur. 


za 


618) Im Auguſt 1890 verſchwand aus Aachen ber 1860 daſelbſt 
geborene ar en Wilhelm Pfennings. Er wird von feiner 
hochbetagten Mutter und feiner Schweſter geſucht. Vermutlicher Auf. 
enthalt: Braſilien. ) 

619) Seit 1881 ijt ber Uhrmacher Emil Weller, 1848 zu Negen- 
walde in Pommern geboren, verſchollen. Seine alte Mutter ſehnt jid 
nach einem Lebenszeichen von ihm. 

620) Von dem 1878 in Hundsfeld, Kreis Breslau, 
Landwirt Arnold Nagel kam 1895 die letzte Nachricht aus Adaminaly 
(Auſtralien). Nagel hielt ſich, wie durch das Deutſche Konſulat in 
Sydney feſtgeſtellt wurde, von 1895 bis 1900 in Gunning und Frankfield 
auf, ſeine Spur hat ſich aber e vollſtändig verloren. Die betrübten 
Eltern bitten um baldige zweckdienliche Mitteilung. 

621) Der Schloſſer Rudolf Scherneck, 1872 in Magdeburg ge⸗ 
boren, wanderte 1889 nach Amerika aus und iſt ſeit 1891 verſchollen. 

622) Carl Phil. Eſſel⸗ 
born (engl. Sellborn) aus 


1 akini 


i Sobernheim an der Rahe, 
{ 1832 geboren, wird hat 
J Derſelbe hielt fih 1850 in 
$ Memphis, 1851 in Rodsburry 
€ auf unb ift feit dieſer Zeit 


verſchollen. 

623) Eine 78 Jahre alte 
Mutter ſucht ihren Sohn, den 
Mechaniker Hermann Bar- 
tels aus ne der vor 
13 Jahren aus Mülheim an 
der Ruhr das letzte Mal ge⸗ 
ſchrieben hat. Seitdem fehlt 
jedes Lebenszeichen von ihn. 

624) Der Kaufmann Carl 
Günther, 1866 in Eben 
burg geboren, wird von (ti 
alten Mutter um Nachricht qe 
beten. Er ſchrieb zuletzt o 
Santiago de Cuba, wo er in 
Krankenhaus ärztlich behandelt 
worden iſt, im Jahre 1899 an 
ſeine Angehörigen. 

625) Von Lien Bruder 
ejucht wird der Oekonom 

ermann Luz, 1862 in 

reudenſtadt geboren, der im 

ktober 1894 in San Fran⸗ 
cisco war, feit dieſer Zeit aber 
verſchollen iſt. 

626) Der Eiſendreher Paul 
Schimpf, 1880 in Halle a. €. 
geboren, ijt am 24. Nov. 1901 
aus ſeiner Wohnung in Kiel, 
Schauenburgerſtraße 38 I, 
ſpurlos verſchwunden. Ein 
Anhalt für einen e 


Selbſtmord oder ein Verbrechen 
fehlt. l 
627) Paul Dittmer, 


Uhrmacher aus Danzig, 1856 
„ wanderte 1880 nach 
orbamerifa aus. Er gad 
nach ſeiner Ankunft in New 
(e Nachricht, wollte nad 
Australien gehen, ift aber fett 
dem verſchollen. 
; "e 628) Ein trauriger Fall 
liegt bei der Frau Marie Horky aus Dzobanow in Böhmen vor. 


Sie begleitete am 4. September 1901 ihre Mutter zur Bahn nach 
Wildenſchwert und wird ſeither vermißt. Frau Horky war krank ge⸗ 
weſen und operiert worden und neigte zum Trübſinn. Die An⸗ 


paguan glauben, daß fie jih nach Deutſchland gewendet habe. Die 
Geſuchte verſteht Engliſch und Franzöſiſch und hat ein böhmiſches 
Werk ins Deutſche überſetzt. Ein Merkmal der 36 Jahre alten ſchlanken 
Dame iſt die von der Operation zurückgebliebene Narbe auf der rechten 
Seite des Halſes. | l 

629) Der Schneider Franz Joſef Zink, 1855 in Tiefenbach bei 
Neckarſulm geboren, wird geſucht. Derſelbe lebte von 1872 bis 1885 
in Brooklyn. 

630) Friedrich Joh. Piel, Seemaun, 1867 in Roſtock geboren, 
ſchrieb zuletzt 1895 aus Valparaiſo, woſelbſt er einen Leichter führte. 
Seit bieler Zeit fehlt jede Nachricht von ihm. 

631) Der 1869 in Baldenburg in Weſtpreußen geborene Franz 
Schoen, gelernter Färber, hielt ſich mehrere Jahre in Auſtralien in 
einem Vororte von Melbourne auf. Die letzte Nachricht von ihm da⸗ 
tiert vom 26. September 1900 und kam aus Brisbane. Sein 82jäh- 
riger Vater wünſcht ſehnlichſt noch einmal von ihm gu eld , 

632) Hermann Franz Weber, Kaufmann, 1 in Sabla in 
Thüringen geboren, derließ im März 1900 un Familie, ging nad 
London und ſchrieb von da, daß er nach Südafrika gehen wolle. Es 


| 


l 
U 
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Wout aber, daß er dieſes Vorhaben nicht ausgeführt hat, da er noch 


der Mitte des Oberkopfes ausgezeichnet iſt. 


u Frühjahr 1901 in London mit einem Landsmann geſprochen hat. 


Ecne Angehörigen erwarten ſehnlichſt Nachricht von ihm. 

633) Der Schreinermeiſter Friedrich Ganſchow aus Liebener 
Weien, 1844 geboren, verließ im Jahre 1891 feine Familie, gab 
w Bremen Nachricht, fol fih in Kopenhagen einige Zeit aufgehalten 
We und ijt jetzt gänzlich verſchollen. 

6M) Der 1851 in Nürnberg geborene Schiffskapitän Dietrich 
turrflein hat feit 1890, in welchem Jahre er aus San Francisco ſchrieb, 
tits mehr von fid) hören laffen. Er wird von feiner Mutter geo 

E Joh. Heinrich Pfenninger aus Dieſſenwalsberg⸗Bärets⸗ 
wi, Kanton Zürich, 1834 geboren, ift als Bierbrauer 1870 nach Ame- 
tis agewandert, nachdem er vorher einige Zeit in Frankreich ge- 
geg hatte. Die letzte Nachricht kam 1872 aus St. Louis. 

86) Der Kaufmann Johann Martin Bernhard Reher aus 
keim, der im April 1873 Stuttgart verließ und nach St. Louis 
nit, wird von einer nahen Verwandten geſucht. 

EI Von feinem Bruder geſucht wird der 1861 zu Wattwyl, 
ium St. Gallen, geborene „Oberſchweizer“ Jakob Tribelhorn, von 
ya 1&7 aus Mainz die letzte Nachricht kam. Die Eltern find in- 
widen geſtorben. 

68) Joh. Ernſt Loje, 1861 in Mehderitzſch bei Torgau geboren, 
mid von ſeiner alten Mutter geſucht. Er hielt jid) in New Pork auf, 
son mo er 1888 noch Brief ſandte. Loſe iſt gelernter Kellner. 

EU) Die Schweſtern des feit 1875 vermißten Matroſen Heinrich 
Sethe, der aus San Francisco die letzte Nachricht janbte, erſuchen 
w Auskunft über den Verbleib des Verſchollenen. 

540) Der Kaufmann H. G. Albin Berg, 1860 in Pegau ge- 
um, wird von ſeiner Mutter geſucht. Die letzte Nachricht kam von 
an 1887 aus Buenos Ayres. 

Übergang über den Sebu. (Zu dem Bilde S. 285.) Brücken find 
nal hing im Lande Marokko, namentlich wenn der Fluß, wie der 
Een in jeinem untern Laufe, eine Breite von 100 bis 300 m erreicht. 
kr it der wichtigſte Strom Marokkos; von der nördlichen Kette des 
Aus berabtommend, fließt er an der Stadt Fes vorbei und treibt 
dam ſeine Fluten durch das fruchtbare Tiefland El Ghaob. 
mg der ſchwarze unerſchöpfliche Boden vor; eine Kornkammer war 
% id in uralten Zeiten, und noch heute ijt die baumloſe Ebene 
deim durch ihre Fruchtbarkeit. Weizen und Gerſte gedeihen hier 
werd, für Zuckerrohr, Datteln und Oliven ijt das Land wie ge- 
Vr dad Klima ijt warm, aber geſund, es fehlt nicht an Regen 
ud efriſchendem Tau, und der Cebu liefert Waſſer in Hülle und 
gile ur Bewäſſerung. Ackerbauer find es, fleißige Berber, die 
mit Rzengniſſen ihrer Felder und Gärten über den Strom ſetzen, 
u den nächſten Marktort zu erreichen. Auch feine Lederarbeiten, 
‚pie ñe hier zu Lande gefertigt werden, führen fie in Kiſten mit. 
Tos jenjeitige Ufer ijt erreicht, und mit ungeteilter Spannung ver- 
folgen die Fahrgäſte die Bewegung des landenden Bootes. * 
‚De bunte Puffotter. (Mit Abbildung.) Unter ben kurzſchwänzigen, 
Hitt Giftſchlangen der Alten Welt, bie man als Ottern ober 

bezeichnet, find die afrikaniſchen Puffottern wegen ihrer Größe 
D Nr 11 Stellung ihrer Naſenlöcher ſehr bemerkenswert. 
Mt bat fie in einer beſonderen Gattung, Bitis, abgetrennt und kennt 
*8 jeht zwei Arten, die gewöhnliche Puffotter, Bitis arietans, 
wl einer hellen Querbinde zwiſchen den Augen, und die bunte Puff⸗ 
"itt, Bitis gabonica, die durch eine ſchmale dunkle Längsbinde auf 


Von allen andern Vipern 
unterſcheiden ſich dieſe beiden Arten dadurch, daß die 5 dicht 
nebeneinander auf der Oberfläche der Schnauze liegen und durch ſtarke 
Muskeln verſchloſſen werden können, wodurch die Naſengänge vor dem 
Eindringen der Fremdkörper geſchützt werden. Die Puffotter iſt kein 
pe Schwimmer, ihr Körperbau ijt wenig geeignet für die ſchnelle Fort- 
ewegung im Waſſer. Nun erwähnt rofeſſor Dr. Böttger, einer unſrer 
beiten Kriechtierkenner, allerdings die Angabe von C. Nolte, daß eine Puff- 
otter einen kleinen Bach SE wen habe, und daß ihre Nahrung 
aus Fröſchen beſtehen ſoll. Dagegen fand Heſſe ſie am Kongo und Böhm 
in Deutſchoſtafrika auf Sandboden, und beide Reiſende geben an, daß ſie 
im Magen von Puffottern Ratten gefunden haben. Mein Kollege, Profeſſor 
Dr. Tornier hat mich darauf aufmerkſam gemacht, daß die ſeitlichen Körper⸗ 
ſchuppen der Puffotter ſchief nach unten und hinten gerichtet ſind und etwas 
vom Leibe aD In Auch dieſe Vorrichtung deutet nicht auf ein Waſſer⸗ 
leben hin, wo jede vorſpringende Kante unnötigen Widerſtand verurſacht, 
ſondern ſie iſt ſehr geeignet, den Sand nach hinten ablaufen zu laſſen. 
Tatſächlich haben alle Sandſchlangen eine ähnliche Anordnung der Körper⸗ 
ſchuppen. Man darf alſo wohl annehmen, daß die Puffottern trockenen 
Boden bevorzugen und ſich, um zu ruhen, gern in den Sand einwühlen. 
Ihren Namen trägt diefe Giſtſchlange von einem jaudjenben Ton, den 
fie gereizt von ſich gibt; fie bläht dabei den Körper ſtark auf und er- 
hebt den Kopf ho über die Erde. Der breite 8 dient ihr 
dabei als Stütze. Dieſe Ottern ſind ziemlich träge Tiere, deren Haupt⸗ 
tätigkeit erſt beginnt, wenn die Dunkelheit angebrochen iſt. Während 
die gewöhnliche Puffotter ſüdlich von der Sahara in Afrika allgemein 
verbreitet iſt, findet man die bunte Puffotter namentlich am Gabun in 
Kamerun und Deutſchoſtafrika. P. Matſchie. 
Heldentod bes . Fred Lonis Ferdinand. (Zu dem Bilde S. 304 
und 305.) Der Neffe Friedrichs des Großen, Louis Ferdinand, ge- 
boren am 18. November 1772, wurde durch franzöſiſche Erzieher heran⸗ 
gebildet und zeigte bald einen Feuergeiſt, der in den engherzigen Ver⸗ 
hältniſſen des damaligen preußiſchen Staatsweſens keine Befriedigung 
finden konnte. Seine glänzende Tapferkeit bewies er in dem Feldzuge 


Preußens gegen die Republik bei Erſtürmung der Zahlbacher Schanzen 
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während der Belagerung von Mainz 1792. Er wurde damals zum 
Generalmajor ernannt. In der darauf folgenden langen und trägen 
Friedensepoche führte er ein freies, ungezügeltes Leben. Er hatte Schulden, 
die ſein en reicher Vater zu bezahlen zögerte, und ſprach fid) mit Frei» 
mut über die inneren Zuſtände Preußens und deſſen äußere Politik aus. 

„Aus Liebe zum Frieden,“ ſagte dieſer Führer der preußiſchen 
Kriegspartei zum Könige, als dieſer ihm feine ungemeſſene Kriegs- 
luſt verwies, „nimmt Preußen gegen alle Mächte eine friedliche Stellung 
ein und wird einmal in derſelben von einer Macht ſchonungslos 
überſtürzt werden, wenn dieſer der Krieg gerade recht iſt; dann 
fallen wir ohne Hilfe und vielleicht auch gar noch ohne Ehre.“ An 
Maſſenbach ſchrieb der Prinz kurz vor dem Ausbruche des Krieges im 
Jahre 1806: „Der ganze Staat liegt an einem Übel krank, welches ihm, 
werde es Krieg oder Frieden, gleich verderblich werden kann. Wir 
haben keine Regierungsform, kein Gouvernement. Friedrich II, der mit 
der Kraft eines allumfaſſenden Geiſtes durch ſich ſelbſt regierte, dem 
kein Zweig der Verfaſſung unbekannt war, der über jeden derſelben ſich 
mit ſeinen Miniſtern unterhielt und bei dem ſeine Kabinettsräte nur 
Werkzeuge ſeines Willens waren, hinterließ nicht ſeinen Nachfolgern 
jenen großen Geiſt, der alle Teile ber Adminiſtration in einen gemein- 
ſamen Brennpunkt vereinigte, nur durch ſich ſelbſt lenkte und dem Staate 


Die bunte Puffotter. 
Nach einer Originalzeichnung von Konrad Siemenroth. 
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das innere Leben gab, welches er fo bald nach ſeinem Tode verlor. 
Dies ſtürzte mitunter den vorigen König in die Favoritenregierung 
und die ſeiner Umgebungen männlichen und weiblichen Geſchlechts.“ 
Dann greift er die unter dem König Friedrich Wilhelm III herrſchende 
Kabinettsregierung an. Die Unzufriedenheit mit Zuſtänden, die einer 
genialen Tatkraft keine Gelegenheit geben, ſich zu bewähren, trieb den 
jungen Prinzen an, in wilder Genußſucht Befriedigung zu ſuchen. Man 
fennt die Chronik feiner Leidenſchaften — der Königin Luiſe ſchenkte 
er eine ritterliche Verehrung, ihrer Schweſter, der Prinzeſſin Solms, 
eine glühende Liebe. Die Frau des kleinen, ſarkaſtiſchen Kriegsrats 
Wieſel, Pauline und dann Henriette Fromm, die Stammmutter der 
Wildenbruchs, waren ſeine letzten Leidenſchaften. Da brach der Krieg 
aus; Prinz Louis Ferdinand kommandierte bie aus Preußen und Sad- 
ſen zuſammengeſetzte Avantgarde in der Stärke von 6000 Mann; die 
Franzoſen, die nun von Erfurt bec anrückten, kamen aus Franken. „Die 


Preußen find noch dümmer als die Oſtreicher,“ ſagte Napoleon. Bei Saal ` 


feld wurde am 10. Oktober die Avantgarde des Prinzen von 30 000 Mann 
unter Lannes und Augereau angegriffen. Vergeblich wehrte ſich die 
tapfere Schar. Der Prinz kämpfte aufs tapferſte, er wollte ſchließlich 
die Flüchtigen auf den Saalewieſen nördlich von Wöhlsdorf ſammeln 
und mußte zu dieſem Zweck einen kurzen Hohlweg durchreiten. 
heranſprengende feindliche Huſaren wurden feine beiden Adjutanten von 
ihm abgedrängt, das Pferd des Prinzen aber blieb in dem Hohlwege 
mit einem Hinterhufe an einem Baumſtumpf hängen. Während des 
Aufenthaltes, der ſo entſtand, wurde der Prinz von mehreren feindlichen 


Huſaren umringt. Ein maréchal de logis vom 10. Huſaren-Regiment 


namens Guindey, der den Prinzen als Anführer erkannte, rief ihm zu, 


Durch 


ſich zu ergeben. Aber der Prinz wehrte jid) mutig gegen jeine Yes 
dränger. bis er durch zahlreiche Hiebe ſchwer verwundet vom Pferde fant. 
In dieſem Augenblick ſtieß ihm ein feindlicher Huſarenkorporal den Pallaſch 
in die Bruſt. Nun drangen mehrere preußiſche Huſaren in den Hohlweg, 
aber es gelang ihnen nicht, den Leichnam des Prinzen der Überzahl der 
Gegner zu entreißen. Die franzöſiſchen Huſaren beraubten ihn und 
brachten ihn ſpäter nach Saalfeld, wo er in der Stadtkirche begraben wurde: 
erſt 1811 wurde er in den Berliner Dom übergeführt. r 
Zur Maienzeit. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Das Bild, welches wir 
unſern Leſern als Kunſtbeilage Zur Maienzeit“ vorführen, trägt in 
der Kunſtgeſchichte den Namen „Der Tanz“ und iſt unter dieſem Na⸗ 
men in den Kreiſen der Kenner wohlbekannt. Es iſt ein Werk des 
berühmten franzöſiſchen Malers Antoine Watteau (1684 bis 1721) 
und ſtammt aus jener Reihe von etwa zwanzig Bildern dieſes 
Meiſters, die Friedrich der Große, ein beſonderer Verehrer Watteaus, 
ſeinerzeit erwarb, und welche nun die königlichen Schlöſſer in Berlin 
und Potsdam ſchmücken. Auf der Weltausſtellung in Paris haben 
dieſe Gemälde zuſammen mit des Kaiſers Bildern von Lancret, Pater 
und Chardin das „Deutſche Haus“ geziert. Treffliche Heliogravüren 
aus dieſer Bilderreihe hat der Kunſtverlag der Photographiſchen 
Geſellſchaft in Berlin hergeſtellt. Unſer Bild ſtellt eine liebliche 
Kinderſcene im Rahmen einer ſtimmungsvollen Abendlandſchaſt dar. 
Duftig und in dem milden Lichte des eben ſachte ſich jenfeuben 
Abends ſpielt hier die Kinderſchar am Waldesrande. Alles iſt Rube 
und träumeriſche Stille. Nur der Ton der Flöte klingt durch das 
Weben dieſes ländlichen Friedens, während die kleine Tänzerin in 
zierlichen, graziöſen Schrittchen über den Raſen ſchreitet. 


we Hitertei Kurzweil. æ 
Kryplogramm „Wie heißt dieſer Zunge!“ 
Von ©. Weise. 
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Dominoaufgabe. 
A, B und C nehmen je neun Steine auf. Ein Stein mit 4 Augen 
liegt verdeckt im Reſt. B hat auf ſeinen Steinen 25 Augen weniger 
als C. Es wird nicht gekauſt. 
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A ſetzt Doppel-Vier aus und gewinnt, weil er feine Steine zuerſt 


los wird. Als letzten Stein jest er in der neunten Runde Dreie Blank - 


B und C mijjen in der zweiten, vierten und ſiebenten Runde paſſen. 
Die von C angeſetzten Steine haben der Reihe uad) 6, 5, 3, 5 und 
4 Augen. B behält vier Steine mit 16 Augen übrig. 
Welcher Stein liegt im Reſt? Welche Steine behält C übrig? 
Wie iſt der Gang der Partie? 
Buchſtabenrätſel. 
Ich kenne ein Wort aus fremdem Land, 
Das aber bei uns oft wird verwandt: 
Eine Flüſſigkeit das Wort benennt, 
Die jede vornehme Dame kennt. 


Aus fünf Buchſtaben beſteht dies Wort: 
Läßt man ſein vorletztes Zeichen fort, 
Dann fließt der Reſt durch das deutſche Land, 
Wird aber als Bindewort auch verwandt. 


Wenn ohne Fuß dies Wort man ſchreibt, 
Eine Dichtungsart dann übrig bleibt, 
Die einſt im Dichterwald oft erklungen, 
Die jetzt nur ſelten noch wird geſungen. 
F. Müller-Saalfeld. 
Wechſelrätſel. 
Was am Ende mit oft trägt die ſorgende Hausfrau, 
Gern mit k heraus zieht es der luſtige Mann. 


Auffófung des Scherzrälſels auf Seite 256. Piſtolen. 


| Ceiſtenrätſel. 

Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen 
iih jo ordnen, daß die einander ent- 
ſprechenden ſenkrechten und wagerech⸗ 
ten Reihen bezeichnen: 1. die älteſte 
Univerſität Europas, 2. einen Teil 


in Spanien, 4. eine Wüſte in Süd 
amerika. A. St. 


Homonym. 


Am Wege ſeh'n wir als Gebäude ' 


Erſteh'n zu müder Wandrer Luſt, 
Was als ein edles Tun mit Freude 


Erfüllt des edlen Menſchen Bruſt. us 

| Rãtſel. 
| Ein Fluß, ein Hinweis und ein Stück vom Graben — 
Gewiß wünſcht du das Ganze nicht zu haben! E. S. 


É Aufföfung der Damefpicfaufqabe 


:  Auflöfung bes Form 
auf Seite 256. | 


rätfels auf Seite 296. 


|l.f2—g3, Deh><h2, LEL 
2. De3—d2, -Df6xXal, a d 
3. Dda2—f4, Dh2xes, ak 
4.bà--cb,  d6xb4, | 

5. h4— gd, 


6. De1x<g5x<dsx<a5x 
c3><f6><b8 und gewinnt. 
Auffófung des Rebus auf 
Seite 256. 
Das Biel muß man früher fennen 
als die Bahn. 


Aufföfung der Charade auf Seite 284. 
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Mißwachs. 
| Aufföfung der Salta-Sofo-Aufaabe auf Seite 284. 


1.1q, 11. in, 21. dk, 31. ke, 41. hm, 51. he, 61. hn. 
2. mr, 12. oi, 22. ni, 32. id, 42. in, 52. gb, 62. g b, 
Jj. rl, 13. ic, 23. id, 33. dk, 43. nh, 53. a g, 63. bh. 
J. hm, 14. di, 24. 03, 34. ci, 44. o i, 54. fa, 64. 1g. 
5. mr. 15. k d, 25. in, 35. id, 45. in, 55. If, 65. gb, 
6. gm, 16. pk, 26. ko, 36. hc, 46. ci, 56. rl, 66. dl. 
7. bg. 17. ko, 27. oi, 37. ci, 47. io, 57. mr, 67. 1g, 
8. nh, 18. dk, 28. ck, 38. mh, 48. he, 58. nh, 68. rl. 
| 9. hb, 19. kp, 29. ko, 39. he, 49. ci, 59. hm, 
10. eh, 20. id, 30. dk, 40. nh, 50. bh, 60. bh, 


Auflofung bes Ratfels auf Seite 284. Zug. 
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Doktor Dann? und seine frau. Alte Reahe vorbehalten, 


(3. Fortſetzung.) | Roman von M. Heimburg. > 

an Berta und Marlene kamen in Witten erft Abends an, da „Marlene iſt ſchuld!“ lächelte Frau Amtsrat 

Tante Berta trotz aller Eile in Halle einen Zug überſchlagen s „Aha,“ * 1 „ſo bald ſchon?“ 

pa A um eine Beſorgung zu machen. Sie wurden von Es war gut, daß es bereits dunkelte, ſo heiß ſchoß die 

8 ehmen, der durch ein Telegramm von ihrer Ankunft Glut in die Wangen des Mädchens. Im ſchwach erhellten Haus- 

aui worden war, am Bahnhof erwartet. flur des Zehmenſchen Hauſes machte ſie ſich eilends frei und 
„>03 tjt denn paſſiert, daß ihr ſchon wiederkommt?“ fragte lief in ihr Zimmer hinauf, in das Jochen Tutebuſch zum Will⸗ 

er lung und neugierig, als er den Damen in der Equipage | kommen einen bunten Gartenſtrauß geſtellt hatte. Sie trat 

gegeniber ſaß. | ans geöffnete Fenſter und ſpähte nach dem hohen Giebel des 


Bj 


Schloss Tarasp bei Sonnenuntergang. 


Nach einer Studie von Alfred Enke. 
1903 45 
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väterlichen Hauſes, das über den Linden- und Kaſtanienwipfeln 


aufragte. 


Sie war ſo glücklich. Faſt freute ſie ſich jetzt, daß der Vater 
heiratete, und Fräulein von Horſten kam ihr weit weniger un— 


ſympathiſch vor. 
Alles, alles ſchien ihr verklärt. 


Vom Gehöft, das hinter dem weitläufigen Garten dem freien 
Felde zu lag, klang zweiſtimmiger Geſang der Knechte und Mägde 


herüber, und auf St. Marien ſchlug es neun Uhr. 


Übermorgen mittag würde der Geliebte hier ſein, und 
dann wollten ſie zum alten Goldſchmied Reiling gehen, der ſollte 
Der hatte ſie einſt auch 


ihnen die Verlobungsringe anfertigen. 
für Mutter und Vater geſchmiedet. — — 


Indeſſen ſchüttete Frau Berta ihrem Sohne das Herz aus: 
„Er iſt ein beſtechender Menſch, dieſer Doktor. Ich glaube 


auch nicht, daß er Marlene lediglich wegen ihres Geldes will.“ 


„Sie iſt ja hübſch genug, daß er ſich in ſie verlieben konnte, 


Mutter.“ 


„Ja — aber — Gott weiß, die Leute ſchwätzen da ſo 


etwas von einem Mädchen, das in ſeinem Hauſe iſt.“ 
„Ach, Mutter, was reden die Leute nicht!“ 
„Ja, ja. 
Leopolds Tochter, vergiß das nicht!“ 


„Morgen früh willſt du zu Onkel Leopold und ihn vorbe— 


reiten?“ 
„Ja, ich wollte, es nähme 's mir einer ab! —“ 


Marlene ging am andren Morgen auf dem Wege längs der 
wilden Witte, der zum Brückchen führte, in Angſt und Unruhe 
auf und ab. Tante Berta war drüben beim Vater. Wie würde 


er die Enthüllung aufnehmen? 
Er zürnte ihr ja auch noch. 


Man konnte doch nicht wiſſen! 


Aber wie Frau Berta zurückkam, nickte ſie ſchon von weitem 


dem Mädchen freundlich zu. 


„Er ſcheint nicht abgeneigt und unzufrieden,“ berichtete ſie 
„Nun bringe aber zuerſt deine Sache in Richtigkeit und 
bitte deine künftige Mutter um Verzeihung! Das weitere hängt 


dann. 


von dem Eindruck ab, den Doktor Dannz auf deinen Vater macht.“ 


Marlene umarmte ihre Tante in wortloſem Jubel und lief 


über das Brückchen. 

Frau Amtsrat ſchüttelte den Kopf. Sie hatte ſchon einmal 
eine ſelige Braut ſo lachen und jubeln hören, und dieſelben 
Bäume hatten es gehört und dies ſelbe träge Flüßchen. Und was 
war dann gekommen! 

Marlene ſchritt durch den Gartenſaal in das Haus. 

Sie ſtand ein Weilchen ſtill, wie um ſich zu ſammeln. 
Dann ging ſie langſam nach dem Comptoir hinüber, zu dem ein 
paar hohe Stufen hinaufführten. An der runden Kellertür, neben 
der Treppe zum oberen Stock blieb ſie ſtehen — dieſe Tür wurde 
gewöhnlich nur vom Vater benutzt. Der Eingang zu den Kellereien 
für die Küfer befand ſich auf dem Hofe. Die eiſenbeſchlagene 
Tür ſtand ein wenig offen. Vermutlich war der Vater jetzt gerade 
unten. Sie trat näher und lauſchte — richtig, er kam eben die 
Stufen herauf, und Marlene konnte ihn ſchon im Flur begrüßen. 

„Ah!“ ſagte er dann, „du haſt ja wohl mit mir zu reden, 
wie Tante Berta mir mitteilte. Geh jetzt nur auf einen Augen— 
blick in den Gartenſaal, ich komme gleich nach!“ 

Als Marlene eine halbe Stunde gewartet hatte, erſchien er 
endlich, blieb vor ſeiner Tochter ſtehen und fragte: ) 

„Alſo, was hättejt du mir zu jagen?" 

„Zuerſt wollte ich dich und Fräulein von Horſten um Ver— 
zeihung bitten, Vater. Ich will nachher, wenn du erlaubſt, zu 
ihr gehen und —“ 

„Bemühe dich nicht, Fräulein von Horſten iſt bereits ab— 
gereiſt nach Wiesbaden. Aber du wirſt ihr ſofort ſchreiben, es 
hätte längſt geſchehen müſſen.“ 

„Ja, Vater, heute noch —“ 

Er ſchwieg und wartete, was ſie weiter zu ſagen hatte. Mit 
keinem Wort kam er ihr zu Hilfe. 

„Und dann, Vater,“ fuhr ſie zögernd fort, „wollte ich dich 
bitten, Herrn Doktor Dannz freundlich aufzunehmen, wenn er 
zu dir kommt, um dich —“ 

„Ich weiß, ja, ich werde mich morgen mit ihm ausſprechen.“ 

„Danke, Vater,“ ſagte ſie faſt demütig. 


Meine Angſt iſt töricht, Robert. Aber fie ijt 


— — 
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„Vorläufig läßt ſich nichts weiter darüber reden,“ fügte 
Leopold Eiſenhut hinzu, als fet es nun genug. 

„Ach, Vater, ich wollte dir ſo gern erzählen, wie gut er 
iſt und wie tüchtig und —“ 

„Liebes Kind,“ unterbrach er ſie, „ich will von Herzen 
wünſchen, daß du eine glückliche Wahl getroffen haſt. Morgen 
GE wir weiter darüber ſprechen,“ wiederholte er nach einer 
Pauſe. 

Marlene begriff, daß ſie entlaſſen war. 

„Adieu, Vater!“ ſagte ſie kleinlaut. 

„Adieu! Deine Tante wird natürlich dafür ſorgen, daß Herr 


Doktor Dannz erſt mit dir zuſammenkommt, wenn die Angelegen- 


heit zu ſeinen Gunſten entſchieden iſt — im andren Falle wirſt 
du vernünftig ſein.“ 

„Ach, Vater — —!“ ſtotterte ſie. 

Aber die Tür fiel ſchon hinter ihm ins Schloß. Draußen, 
als ſie durch den duftenden Garten ſchritt, richtete ſich ihr Kopf 
wieder auf. Was kann denn dazwiſchen kommen? Nichts — 
nichts! dachte ſie. Erich muß dem Vater ja gefallen! 

Im Burggarten traf Marlene Jochen Tutebuſch, der an 
den Orangen- und Granatbäumen umherpuſſelte, die auf dem 
weiten Kiesplatz vor dem Herrenhaus ſtanden und feinen beion- 
deren Stolz ausmachten; er ließ ſeinen Schwiegerſohn, obgleich 
der gelernter Gärtner war, nie daran. „Akkurat wie in Ferſaills,“ 
pflegte er zu ſagen, „es fehlen man bloß die Waſſerkünſte, und 
die könnten wir auch haben, wenn wir man bloß Gefälle hätten.“ 

„Jochen,“ bat Marlene, „die Tinte in meinem Screib- 
zeug ijt eingetrodnet, füllen Sie doch bald auf, ich muß gleich 
ſchreiben.“ Der alte Mann in ſeinem geſtreiften Leinenrock ſchlug 
ſich vor den Kopf. „Es nimmt ab mit die Gedankens — ich 
bringe es gleich, Fröln Marlene, gleich.“ 

Sie ſuchte ihr Zimmer auf und öffnete die Schreibmape, 
den Brief an Fräulein von Horſten zu beginnen. Jochen kan 
nach einem Weilchen mit einer großen Flaſche Kaiſertinte. 

„So, Fröln Marleneken, entſchuldigen Sie man. Sie war 
reinweg alle. Was unſer Jungherr is, der gebraucht fie jetzt liter- 
weiſe — feine Briefe an die Fröln Braut find immer itberporto- 
pflichtig. Na, Gott geb’ feinen Segen — 'ne ſchönre Zeit wie 
die, wo man Liebesbriefe ſchreibt, gibt's nich. Sie werden; auch 
noch erleben, Fröln Marlene.“ 

Marlene lachte fröhlich auf. 

„Fröln Marlene,“ begann er plötzlich geheimnisvoll. „Wiſſen 
Sie denn nicht, was los is? Fru Amtsrat kehrt das Unterſte 
zu oberſt. Marieken, was die Mamſell is — ſoll fünf Enten 
ſchlachten, und ich hab' müſſen eben eine Depeſche nach Hamburg 
an das Fiſchgeſchäft forttragen von wegen ſofortiger Abſendung 
von feinſte Oſtender Seezungen.“ 

Marlene lachte vergnügt. Die Ausplauderei des alten 
Dieners nahm ihr die letzten Zweifel. Tante mußte ihrer Sache 
ſicher ſein, daß ſie morgen einen Verlobungsſchmaus ausrichten 
durfte. „Jochen Tutebuſch,“ ſagte ſie, ohne ſich umzudrehen, 
„vielleicht kommt mein Bräutigam auf Beſuch.“ 

„Ih Gott bewahre,“ ſtotterte der ungläubig. Und wie er 
zur Tür hinausging, murmelte er: „Ich hätt' gar nicht gedacht, 
Fröln Marlene, daß Sie ſon alten Mann uzen könnten.“ 

Und darüber lachte ſie noch mehr. In dieſer Stimmung 
ſchrieb ſie beinahe zu zerknirſcht, zu höflich an Fräulein von 
Horſten und unterzeichnete ſich als zukünftige gehorſame Tochter. 
Dann revidierte fie ihre Toilette, jie wollte morgen fehr ihin 
ſein. Nach langer Wahl entſchied ſie ſich endlich für Weiß. 
Weiß Batiſt mit feiner cremefarbener Stickerei und blauem 
Seidengürtel und Kragen. Endlich lief ſie hinunter an Tantens 
Bücherſchrank und holte ſich zwei Bände Gedichte — Geibel und 
Storm. Damit zog ſie ſich nach dem Mittageſſen, während deſſen 
Tante Berta ſehr ſchweigſam und ernſt, Vetter Robert aber mehr 
als je zum Necken aufgelegt war, unter die Linde zurück und ver⸗ 
brachte die Zeit des Wartens bis zum Abend mit Hilfe der ſehn⸗ 
ſüchtigen Liebeslieder, von denen die meiſten ihr wie aus der 
Seele geſchrieben waren in dieſer Stunde. 

Die Nacht verging ihr faſt ſchlaflos. Mit dem Morgen” 
grauen war ſie wach. Jetzt fährt er ab von Antonsbad! dachte ſie. 
Die Waldchauſſee trat vor ihr Auge und der einſame Wagen, der 


auf ihr dahinrollte. Greifbar deutlich meinte fie alles zu ſehen. — 


——o 


„Kind,“ bat Tante Berta nach dem Frühſtück, „geh' doch mal 
yi Riefchen Siethmann und fage ihr, daß id) beſtimmt darauf 
rechne, mein Foulardkleid wiederzubekommen bis Mittag — in 
Rolle halte ich's nicht aus bei der Hitze. Jochen wird es abholen! 
Gen $ nicht fertig ijt, muß ich's nochmal mit der zerdrückten 
Zyise anziehen.“ 

Marlene war froh, fortzukommen. Die breite Straße des 
leinen Städtchens war belebt, denn es war Wochenmarkt. Die 
Yauernweiber ſaßen längs der Rinnſteine mit ihren Gemiife- 
and Butterkörben, und bie Stadtfrauen und Mädchen feilſchten. 
der dem Hotel zum „Preußiſchen Adler“ ſtanden ausgeſpannt 
tinige herrſchaftliche Equipagen, und eben rollte der Hotelomnibus 
ar Bahn. 

Mit dem Wagen kommt er in ein paar Stunden, dachte 
dus Mädchen und warf dem klappernden Rumpelkaſten einen 
brengen Blick zu, bevor jie ihren Weg weiter verfolgte. 

Riekchen Siethmann wohnte in der Wollwebergaſſe in einem 
der Heinen und ſchiefen Häuſer, deren Dachtraufe man bequem 
nit der Hand erreichen konnte. 

Das einzige größere Haus der Wollwebergaſſe war das 
Gothang „Zur Rofe”, auf deſſen armlang hervorragendem 


mild eine ſteife weiße Roje auf blauem Grunde gemalt | 


war. Dort ſtiegen Hauſierer, Jahrmarktsleute, Torfbauern und 
dergleichen Leute ab. Auch hatte Jochen Tutebuſch mit verjchie- 
denen Freunden, wie Kutſcher Friedrich von Eiſenhuts, ein paar 
Rijen und Landrats altem Diener, Herrn Karl Wettengel, feinen 
Stammtiich dort. Der Gaſthofbeſitzer hieß Schulze und wurde, 
um Unterſchied von mehreren andern Schulzes in Witten, Rojen- 
ſchnlze genannt. 

Die Frau Roſenſchulzen ſtand in ihrer ganzen Behäbigkeit 
vor dem weitgeöffneten Gaſtſtubenfenſter und polierte Biergläſer, 
als Marlene, die vergeblich nach einem Namensſchildchen von 
Rieden Siethmann geſucht hatte, vor ihr ſtehen blieb und in 
das Aeniter hinein fragte: „Können Sie mir nicht jagen, Frau 

Schule, wo Riekchen Siethmann wohnt?“ 

Die Schneiderin? Aber freilich, gnä' Fräulein, bei der 
Kochfrau Buſchen im Haufe oben wohnt fie.“ Und jie wendete 
nd um und ſchrie ins Zimmer hinein: 

„Karl, geh' mal mit der Dame und führ' jie zu Buſchens.“ 

Darauf kam die wenig höfliche Antwort: „Ick hew keen 
ib, id möt mit dat fremde Fröln gehn un ehr de Stadt wiſn.“ 

„So'n Slüngel, jo'n Steef!” ereiferte jid) Frau Roſenſchulze, 
m zugleich wandte fie jid) nach dem andren Winkel der Stube, 
Xr neben dem geſchloſſenen Fenſter lag und in dem das „fremde 
atin” figen mußte, die Marlene nicht fah: „Nicht wahr, Sie 
Clauben, Fräulein, es is man ein bißchen die Straße herunter.“ 
Und das angeredete Fräulein antwortete: „Aber natürlich, 
ih habe keine Eile.“ 

Unwillkürlich trat Marlene einen Schritt näher zum Fenſter 
beim Klang dieſer Stimme, als wollte ſie die Sprecherin erſpähen. 
Sie wußte, ſie hatte dies eigentümlich weiche und doch klingende 
Organ ſchon gehört, und ohne daß fie fic) die Urſache erklären 
konnte, kam plötzlich ein ſeltſames Unbehagen über ſie. Aber 
nogdem war es ihr nicht möglich, jid) klar zu werden, woher 
ne dieſe Stimme kannte. 

Ein Fräulein — ein fremdes Fräulein? Sie machte ſchon 
den Mund auf, um zu fragen: Wer iſt dieſe Fremde? Da kam 
ihr die Wirtin zuvor. 

„Iſt heute morgen um Drei mit dem Zuge gekommen,“ 
viiperte fie Marlene zu, indem fie jid) weit aus dem Fenſter bog, 
‚und will über Tags hierbleiben; ich glaube, ſie will hier Stel- 
ung ſuchen.“ Und mit den Augen zwinkernd, fuhr jie mit dem 
Jeigefinger über die Stirne, als wollte fie jagen: Scheint nicht 
ganz richtig mit ihr zu fein! 

Karl, ein langer Burſche, der augenſcheinlich den Kellner 
dorſtellen mußte in ſeines Vaters Wirtſchaft, kam, die Armel 
ſeines Rockes herunterſtreichend, herbei und brummte, die Dame 
möge ihm folgen. 

Marlene ging hinter ihm her. Das Heine Erlebnis verjcheuchte 
ihr für ein paar Augenblicke beinahe die feſtliche Stimmung. Aber 
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Zu Hauſe lief ſie unruhig umher, ſtand ein wenig bei Tante 
Berta, die in ihrem Wohnzimmer ſaß und ſo gleichgültig die Zeitung 
las, als wäre nichts Wichtiges im Werke, fragte Marieken in der 
Küche, ob ſie ihr helfen könnte, ließ ſich wieder fortſchicken und 
landete endlich bei Jochen Tutebuſch, der immer Zeit für ſie hatte. 

„Jochen, gehen Sie doch um ein Viertel Eins an den 
„Preußiſchen Adler‘ und ſehen Sie, ob dort ein Herr ausſteigt 
aus dem Omnibus —“ . 

„Ja, wenn ich die Meſſer fertiggeputzt hab’, Fröln Marlene. 
Was ſoll's denn für einer ſein? Jung oder alt?“ 

„Jung natürlich!“ 

„Ach ſo! Und wie ſieht er denn aus?“ 

„Hübſch, Jochen, ſehr hübſch!“ und dabei drehte ſie ſich 
auch ſchon wieder um und lief eilig zurück in ihr Zimmer, wo 
ſie begann, ihre ſchönen braunen Zöpfe nochmals zu flechten. 

Nichts rührte fid) hier oben im Haufe. Die große Dielen- 
uhr tickte jo laugſam, als ob fie keine Ahnung davon hätte, wie 
ſchwer das Warten ift. Marlene fap im weißen Kleid am Tiſch— 
chen und hatte ein Buch vor ſich. Es war, als dehnten ſich 
Ewigkeiten — Und in dieſer Einſamkeit überkam ſie mit einem 
Male die Bedeutung des Tages nach der ernſten Seite hin. 

Sie erinnerte ſich plötzlich der vielen Tränen ihrer Mutter, 
es fielen ihr die dunkeln Redensarten ein, die Fräulein Karoline 
jo oft gemacht hatte: „Ein Mädchen kann nie fo glücklich wer- 
den wie eine Frau — aber auch nie ſo unglücklich.“ 

Dann glaubte ſie wieder Fräulein Kreisler zu hören: „Alles 
Schwere iſt für die Frauen, wir ſind viel ſchlimmer dran wie 
Sklavinnen. Gottlob, Marlene, daß ich ſtandhaft blieb und nicht 
heiratete — ich habe unzählige Anträge gehabt, konnte mich aber 
nicht entſchließen. Ach, die Männer, mein Kind, die Männer ſind 
alle falſch, alle! Und wenn ſie zu uns kommen und uns begehren, 
dann haben ſie ſchon tauſendmal ihr Herz verſchenkt gehabt, und 
von uns verlangen ſie —“ Darauf hatte ſich Fräulein Kreisler 
gewöhnlich auf den Mund geſchlagen und geſagt: „Herrgott, 
Marlenchen, was ſpreche ich da! Das iſt gar nichts für Sie — 
vergeſſen Sie es, hören Sie, vergeſſen Sie es!“ 

Sie hatte es auch wirklich vergeſſen gehabt, aber heute, in 
dieſem Augenblick fiel ihr dennoch das alles wieder ein, und ein 
unerklärlich banges Gefühl ſchlich ſich in ihr Herz. 

Was wußte ſie bis jetzt von Doktor Erich Dannz? Wenig 
oder gar nichts! Wußte ſie, ob das wirkliche, wahre Liebe war, 
was ſie für ihn empfand? 

Sie fühlte wohl, daß ihr an ſeiner Bruſt nach langer Zeit 
wieder ſo gut und geborgen zu Mute geworden war, wie wenn 
ſie früher den Kopf in den Schoß der Mutter gelegt hatte. 

Aber war das denn genug? War das Liebe? Wenn ſie 
Erich Dannz nicht kennengelernt hätte, würde ſie nicht dem 
kleinen Paſtor in der Schweiz ihr Jawort geſchickt haben und 
vielleicht heute zur ſelben Stunde ſeiner wartend in ebenſo ſeliger 
Unruhe geweſen ſein? 

Sie erſchrak förmlich. Nein — nein, um Gottes willen! 

Ein hartes Klopfen an der Tür erſcholl plötzlich, und 
Jochen rief: „Mitgekommen is er, Fröln Marlene, wenn es der 
is, klein und dick und 'nen Kahlkopf und rötlichen Bart.“ 

„Jochen!“ rief ſie lachend. 

„Und dann war da noch einer, Fröln Marlene, groß, 
blond, mit 'nem Schnurrbart und blauen Augen un ner großen 
Ungeduld behaftet, denn er ſprang man ſo die Hoteltreppe hinauf, 


drei Stufen mit eins.“ 


„Danke! Es iſt gut,“ ſagte Marlene und machte die Türe 
ſo haſtig zu, daß ſie beinahe Jochens Naſe eingeklemmt hätte, der 
ſie anſchmunzelte, weil ſie ſo ſchön dort ſtand im weißen Kleid, 
die Röte der Aufregung auf den Wangen. — — — 


* * 
Ze 


Drüben in dem feierlichen Feſtraume des Eiſenhutſchen 
Hauſes ſtand Erich Dannz vor Leopold Eiſenhut und brachte 
ſein Anliegen vor. l 

Leopold Eiſenhut machte dem jungen Arzt gegenüber gar 
keine einleitenden Redensarten. Er nötigte Erich Dannz zum 


dann vergaß ſie es wieder über der Beſorgung bei Riekchen Sieth⸗ Sitzen und lehnte ſich ſelbſt lächelnd in ſeinem Seſſel zurück, als 


mann, und auf dem Heimweg packte ſie bald wieder das heimlich 
lige Bagen, die ſcheue Seligkeit der wartenden Braut. 


der Fremde von ſeiner aufrichtigen Neigung zu Marlene ſprach. 
„Marlenens mütterliches Vermögen,“ begann er dann, „ſteht 


— -o 
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ihr ſoſort in guten Staatspapieren zur Verfügung. Eine an- 


gemeſſene Ausſteuer bekommt jte von mir, ebenſo ein reichliches 
Nadelgeld. Was ſie dereinſt an väterlichem Vermögen noch er— 


halten wird, kann ich heute nicht annähernd beſtimmen. Ihr eignes, 
Kapital beträgt 220000 Mark, die Zulage 4000 Mark jährlich.“ 
Erich Dannz rührte ſich nicht bei dieſer Eröffnung. Es 


kroch ihm langſam eine Eiſeskälte zum Herzen. 

Leopold Eiſenhut ſprach weiter, weil der andre vollkommen 
ſtumm blieb nach dieſer Erklärung: „Gedeuken Sie, in Antons— 
bad zu bleiben?“ 

SATUS 

„Sie werden verſauern in dieſem Krähwinkel von einem 
Bad.“ 

„Als Badearzt vielleicht, aber ich habe noch Praxis in den 
umliegenden Dörfern, und ich trage mich mit dem Plan, ein 
Sanatorium zu bauen.“ 


œ — 


gegangen war und die kleine Anhöhe nahm, flatterte es in der 
grünen Dämmerung des Weges plötzlich weiß und leuchtend auf 
ein kurzer, weicher Schrei aus einer Mädchenkehle, und Marlene 
hielt ihn umſchlungen. | 

„Ich wußte es ja, ich wußte es ja! Ich dachte, wenn der 
Vater einwilligt, kommſt du übers Brückchen. Erich! Ach, Erich“ 

Ihr Jubel verſtummte unter feinen Küſſen. — 

Im Zehmenſchen Hauſe war plötzlich der ganze Apparat der 
Verlobungsfeier, Girlanden, feſtliche Tafel, alles wie aus der 
Erde gezaubert. Herr Leopold Eiſenhut wurde vom Brautpaar 
geholt, und er kam mit ſeinem ſonderbar ſüßſauren Lächeln im 
Frack, weißen Handſchuhen und blendender Hemdbruſt. Der 


Oberküfer trug ihm aus feinem Keller drei Flaſchen Schloßabzug 


Worte zu ſprechen. 


„Verſprechen Sie jid) etwas davon?“ fragte Leopold Eiien- ` 


hut, „die Dinger ſchießen wie Pilze aus der Erde.“ | 

„Ich habe mich ſtets am metten für Nervenheilkunde inter- 
eſſiert, meine Studien daraufhin gemacht, es würde das Ge— 
wieſenſte für mich ſein.“ 

„Und das Kapital, das doch am Ende auch dazu gehört, 
wenn man Erfolg haben will? Derartige Etabliſſements pflegen 
große Kapitalien zu verſchlingen und eines Tages in nichts zu— 
ſammenzufallen. Auf alle Fälle möchte ich doch Marlenens 
Geld geſichert wiſſen.“ 

„Verfügen Sie über Marlenens Vermögen, wie Sie es für 
gut finden, Herr Eiſenhut,“ erwiderte Doktor Dannz kühl. 

„Wäre es nicht überhaupt beſſer, wenn Sie ſich als prak— 


tiſcher Arzt niederließen?“ fuhr Leopold Eiſenhut fort. „Hier 


zum Beiſpiel, Sanitätsrat Anſchütz iſt nämlich ein ſehr alter 
Herr und krank — ſehr krank. Er hat eine enorme Praxis. Es 
iſt hier fette Weide für einen Arzt, und wenn Sie als mein 
Schwiegerſohn hier lebten — für Zehmens könnte man auch 
garantieren — ſo — ich verſichere Sie, der alte Sanitätsrat 
iſt ein reicher Mann hier geworden.“ 

„Ich bin nicht imſtande, augenblicklich darauf zu antworten, 
Herr Eiſenhut, glaube indeſſen nicht, daß ich mich zu einer ſolchen 
Stellung eigne. Ich werde aber jedenfalls Marlenens Wünſche 
mit in Rechnung ziehen.“ 

Ein unbeſchreiblich ſpöttiſches Lächeln ging über das Geſicht 
des Großhändlers. „Ich rate Ihnen, Herr Doktor, laſſen Sie 
die Wünſche Ihrer Braut oder Ihrer Frau in ſolchen Dingen 
nicht zu ſehr den Ausſchlag geben. Es bekommt allemal ſchlecht, 
wenn man der Fran zu viel Sitz und Stimme einräumt. — 
Marlene iſt übrigens gar nicht gewöhnt, in ſolchen Angelegen— 
heiten gefragt zu werden — hm —“ ſetzte er hinzu. 

Eine Pauſe entſtand. 

„Ich will Sie aber nicht länger aufhalten, Sie werden 
Eile haben, Ihre Braut zu ſehen.“ Er reichte Erich Dannz die 
Hand, eine merkwürdige Hand mit dünnen Fingern, die kalt in 
der des jungen Mannes lag. Und als fühlte er, daß er irgend 
etwas Verbindliches ſagen müßte, fügte er hinzu: 

„Ich freue mich, daß Marlene mir Sie als Schwiegerſohn 
ins Haus gebracht hat. Meine Schwägerin wird in der Braut— 
zeit die Mutter vertreten bei Marlene — mit der Hochzeit werden 
Sie ſchwerlich lange warten wollen. Verabreden Sie das mit 
Marlene und Frau Behmen; mir wird von Mitte September an 
jeder Tag recht ſein.“ 

Erich Dannz verbeugte Tid) dankend ein paarmal und ging, 
gefolgt von ſeinem künftigen Schwiegervater, die Treppe hinunter. 
Im Hausflur blieb Leopold Eiſenhut zögernd ſtehen. 

„Sie wiſſen nicht Beſcheid in unſrer Stadt. Kommen Sie, 
ich will Ihnen den nächſten Weg nach dem Oberhof zeigen.“ 

Er führte den jungen Arzt durch den Garten bis zu dem Brück— 
chen. „Gehen Sie den ſchattigen Weg dort hinauf, er mündet auf 
den Platz vor dem Herrenhauſe. Ich empfehle mich einſtweilen.“ 


Der Doktor verbeugte ſich noch einmal ſtumm, dann trennten 


ſich die Herren. Erich Dannz fröſtelte es. Dieſer eiskalte, über— 


legene Praktikus! Wie mochte das Kind gefroren haben unter 


dieſen Augen, in dieſem Schatten! 
Marlene! Er wollte ſie in die Sonne führen, in Wärme 


und Liebe. Und wie er mit raſchen Schritten über das Brückchen 


Grand vin Chateau la Rose eines berühmten Jahrgangs nach, 
und er erhob ſich beim Braten, um ein paar feierlich trockene 
Dann klangen die Gläſer, und die Tafel 
nahm ihren Fortgang. 

Eine kleine ſonderbar ſchweigſame Runde jab am Gi. 
Frau Berta hatte Kopfweh und behauptete, es werde noch ein 
Gewitter kommen heute, fie ſpüre es immer vorher. Herr Gijenbu: 
redete wenig, er begnügte ſich, verſtohlen zu beobachten, ob nicht 
etwa jemand den Kabinettwein ohne Verſtändnis hinuntergießen 
würde. Neffe Robert machte ihm dieſen Eindruck und bekam, 
als er dem Onkel das leere Glas hinhielt, zu hören, daß dies 
ein Tropfen ſei, der es verlangen könne, mit Verſtändnis ge— 
trunken zu werden. 

Gegen vier Uhr brachte Jochen Tutebuſch den Mokka zu— 
gleich mit der Nachricht von dem Tode des alten Sanitätsrats, 
und ſofort lenkte Leopold Eiſenhut wieder das Geſpräch auf 
ſeinen früheren Vorſchlag: „ 

„Die hieſige Gegend iſt eine Goldgrube für Arzte.“ 

Frau Bertas Geſicht hellte ſich ein wenig auf bei dem & 
danken, die Nichte möglicherweiſe in Witten zu behalten, ob 
gleich ihr der Tod des langjährigen Freundes und Beraters 
ihres Hauſes ſehr nahe ging. Es gab ein eifriges Hin und Her, 
nur Marlene ſchwieg. | 

„Und was ſagſt du dazu?“ flüſterte der Doktor ihr zu und 
faßte die kleine Hand ſeſter. . 

„Wie du willſt, du mußt es entſcheiden, Erich.“ 

Aber ihre Augen baten: Sag Nein — ſag Nein! 

„Ah bravo!“ ſagte Herr Eiſenhut. „Das iſt die rechte Ant— 
wort. Sehen Sie, Doktor, das iſt meine Erziehung.“ Robert 
ſtand plötzlich auf und trat ans Fenſter. 

„Es kommt wirklich ein Wetter herauf,“ bemerkte er 
zurücktehrend, entſchuldigte fih, daß er den Tiſch verlaſſe, und 
ging nach dem Hof hinüber, um nach dem Rechten zu ſehen. 

Herr Eiſenhut empfahl ſich mit dem Verſprechen, bald zu 
ſchreiben, wenn er in Wiesbaden angekommen ſei, er habe jetzt 
vor ſeiner Abreiſe noch zu viel zu tun. Marlene ſah, wie es 
ihrer Tante kaum möglich war, ſich aufrecht zu halten, und daß 
ſie nur blieb, um das Brautpaar nicht allein zu laſſen. 

„Komm, Tante, wir gehen ein wenig nach oben,“ bat Mar 
lene, ſich ſelbſt verleugnend. „Erich entſchuldigt uns eine Stunde.“ 
Und ſie verſchwand mit der dankbar lächelnden Hausfrau. 

Er warf ihr eine Kußhand nach, öffnete weit die Türen 
des Speiſeſaales, die in den Garten hinausgingen, und begann 
vor dem Hauſe zwiſchen der Orangerie auf und ab zu wandern. 

Eine unbeſchreibliche Schwüle war in der Luft. Der 
Himmel hatte ſich bezogen, ein fernes dumpfes Murren und 
Grollen wurde hörbar, dazu rührte ſich kein Blättchen im Garten. 

Erich Dannz verließ endlich den Platz und ging tiefer in 
den Park. Der Weg, den er heute früh geſchritten, auf dem ihm 
Marlene entgegengekommen war, lockte ihn zuerſt. Als er aber 
zu der kleinen Brücke kam, ſtockte fein Fuß plötzlich in jähem Schreck. 

Uber dem Geländer lehnte eine weibliche Geſtalt und 
ſchaute in das Waſſer der wilden Witte. Unbeweglich verharrte 
ſie. Es war hier für gewöhnlich ſchon dämmerig, durch das 
heraufziehende Wetter jetzt faſt dunkel, aber trotzdem erkannte er 
Selma Brandt. Alſo hierher war ſie gereiſt? Was wollte jie? 

Sein erjter Impuls war, zurückzugehen, fein zweiter, jte ſofort 
zu ſtellen und unverzüglich heim zu ſchicken. Er trat mit ein paar 
ſchuellen Schritten näher zu ihr. „Was haben Sie hier zu tun?“ 

Sie richtete ſich langſam auf, kam von der Brücke herunter 


LET 


Bulgarische Musikanten, 
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und ſtand ihm gegenüber. „Ich wollte mit meinen eignen Augen 


ſehen, ob es wahr iſt,“ ſagte ſie. 
„Was denn?“ | 
„Daß Sie jid) verlobt haben.“ 
„Gewiß, es iſt wahr — was geht das Sie an?“ 
„O nichts!“ 
„Was denken Sie ſich bei dieſer Spionage?“ 


„Nichts — wenigſtens brauche ich nicht zu ſagen, was ich 


denke. Laſſen Sie mich, ich will gehen.“ 
vorüber in den Park. 

„Wohin?“ fragte er ſtreng. 

„Das geht Sie nichts an, ich ſtehe nicht mehr in Ihrem 
Lohn und Brot.“ 

„Eine nette Dankbarkeit!“ entfuhr es ihm bitter. 

Sie blieb ſtehen und lachte. 

„Auch noch danken? 
dafür, daß Sie mich aus dem Waſſer gezogen haben? Ich 
fragte nichts nach dem Leben. Wenn es mir etwas wert ge— 
weſen wäre, hätte ich es nicht loswerden wollen. 
ließen Sie mich denn nicht? Was iſt denn das Daſein, das Sie 
mir gegen meinen Willen erhalten haben, wert für mich? 
Zuerſt dachte ich, Sie hielten mich für einen Menſchen, der eine 
Seele hat. Damals, wie ich ſo krank lag. Noch lange habe ich 


Sie wollte an ihm 


das gedacht, habe die Hoffnung nicht aufgegeben, ich Törin, bis ich 


endlich hörte, wie Sie zu Ihrer Mutter ſagten, ich ſei eben nur 
ein intereſſanter Fall für Sie geweſen — und ein bißchen Mit— 
leid ſei auch noch dazu gekommen.“ Sie zuckte die Schultern. 
„Na, Sie waren ja immerhin großmütig, der intereſſante Fall 
durfte im Hauſe bleiben und ſich nützlich machen. Auch damit 
war ich zufrieden — Herr Gott! ich — Aber nun laſſen Sie 
mich gehen, ich bitte Sie, ich werde Ihnen nicht wieder vor 
Augen kommen. Nur erwarten Sie nicht, daß ich dankbar ſein 
foll! — — Sie haben mich gelehrt, daß mein Daſein nicht einen 
Pfifferling wert iſt, nicht einmal gut genug für eine flüchtige 
Neigung — geſchweige denn — — Und mir iſt doch das Herz bei- 
nahe gebrochen, ſo voll war es — ſo voll Liebe für Sie, für Sie!“ 

Sie hatte das Letzte faſt unhörbar geſprochen, die eine Hand 
ſchlaff herabhängend, die andre hielt ſie in der Taſche ihres 
Kleides, wie zur Fauſt geballt. Ihr Kopf nickte dabei ſeltſam 
zu jedem Wort, und die Augen ſahen an ihm vorüber. 

Unwillkürlich griffen ihm dieſe Klagen in die Seele; ſie 
weckten ihm ein tiefes Mitleid. Er öffnete den Mund, um ihr 
ein paar mildernde Worte zu ſagen, da funkelten plötzlich ihre 
Augen und ſahen ſprühend in die ſeinen. 

„So aber,“ ſchrie ſie plötzlich, „ſo mag ich nicht mehr, nein, 
ich ertrag's nicht!“ Und mit einem wilden Sprung war ſie 
dicht vor ihm, in der Dämmerung blitzte eine Waffe, ein 
Knall — und das Mädchen ſtürzte zu Boden. 

Erich Dannz konnte jid) im ſpäteren Leben niemals Rechen- 
ſchaft ablegen, was er zunächſt getan hatte. In ſeiner Erinnerung 
vermiſchten ſich der Schreck und die Empörung ſeiner Seele mit 
einem furchtbaren Angſtgefühl. Er fand ſich erſt wieder, als er 
hinter dichtem Gebüſch und hohen Bäumen auf einer Bank ſaß 
und das blutende Mädchen in den Armen hielt. 

Eilige ſtolpernde Schritte ließen ſich jetzt hören, und Jochen 
Tutebuſch wurde ſichtbar, wie er aus der Küche kam, wo er beim 
Gläſerſpülen geholfen hatte. 

Da rief der Doktor den Mann mit erregter Stimme an. 

Jochen wandte ſich um und ſah ihn. 

„Sie, Sie, Herr Doktor — —“ dann verſtummte er, 
und ſein altes ehrliches Geſicht wurde erdfahl vor Entſetzen. 

„Um Gottes — Jeſu willen — Herr Doktor — was iſt 
dies denn?“ 

„Eine unzurechnungsfähige, kranke Perſon, die mir nachgereiſt 
iſt, Jochen, und nicht mehr leben will, weil ich mich verlobt 
habe,“ erklärte Erich Dannz. „Helfen Sie mir, Jochen! "Fräit: 
lein Marlene darf nichts erfahren, ich will es ihr ſpäter erklären.“ 

„Marleneken darf nichts erfahren,“ wiederholte der Alte, 
der langſam begriff. „Nee, allerdings, das wär' ihr Tod, um 
Gottes Jeſu willen!“ 


Wofür ſoll ich dankbar ſein? Etwa 


Warum 


Ein plötzlicher Windſtoß fuhr daher, abgeriſſene Blätter 


und Zweige flogen herunter, dann ein Blitz und ein furchtbarer 


Donnerſchlag — das Wetter brach los mit ſündflutartigem Regen. 


t 


w 


„Warten Sie einen einzigen Augenblick, Herr Doktor, ich 
will meine Tochter Anna, was die Gärtnerfrau is, vorbereiten. 
Ihr Mann is nich zu Hauſe heute, er is zu einem Begräbnis 
von einem Vetter in Colze — da können wir ihr hinbringen. 

Der Weg geht hier unten am Waſſer lang, bis zu dem Gartner. 
haus. — Js ſie denn all tot, Herr Doktor?“ 

| „Nein, aber ich kann nicht jagen, ob fie nicht ſchwer ver. 
etzt iit." 

Jochen hörte ſchon nicht mehr, er lief, ſo ſchnell feine 
Beine ihn trugen, während Erich Dannz das Mädchen hielt 
und über ihm das Wetter mit furchtbarer Kraft toſte. 

Dann trugen die beiden Männer die Verwundete fort. 
Niemand ſah es in dieſem Wettergraus. Im Giebelſtübchen des 
Gärtnerhauſes legten ſie die leiſe Wimmernde nieder, und die junge 
Frau leiſtete hilfreiche Hand bei der Unterſuchung der Kranken. 

„Deern,“ flüſterte Jochen, „du biſt geliefert, wenn du ein 
Wort fagit von der Geſchichte.“ 

„Ich? Nee, Vater, ich ſage gewiß nichts!“ verſicherte die 
erſchrockene Frau. 
| „Jochen,“ bat Doktor Dannz, „meine Verbandtaſche. Sie 
muß in meinem Reiſerock ſtecken.“ 

„Ich hol ihr, Herr Doktor!“ 

Kopfſchüttelnd lief der Alte nach dem Herrenhaus, eine 
Bettdecke ſeiner Tochter über dem Kopf gegen das Wetter. 

Am Fenſter des Speiſeſaals ſah er Marlene ſtehen und 
ſpähend hinausblicken. Sie riß den Flügel auf und rief ihm 
ängſtlich zu: „Jochen, wo iſt mein Bräutigam?“ 

„Er ſchläft ein büſchen!“ ſchrie der Alte grimmig zurück. 

Auf dem Rückwege drückte er jid) an der Mauer des Grund 
ſtückes hin, damit er von ihr nicht wieder geſehen werde. 

„Danke, Jochen!“ ſagte der Doktor. „Bitte, gehen Siem: 
wieder ins Haus zurück, man vermißt Sie ſonſt dort. — Bun 
der Regen nachgelaſſen hat, bringen Sie mir trockene Sader, 
und wenn Fräulein Marlene nach mir fragt, fo jagen Lie, 
Sie wüßten nicht, wo ich bin. Ich erzähle ihr die Geſchiche 
ſchon ſelber.“ 

„Ich hab' geſagt, Sie ſchliefen, Herr Doktor. Ach Got, 
ach Gott!“ 


| 


* * 


* 


^ 


| Selma Brandt hatte ſchlecht gezielt, die Kugel, die für das 
| Herz beſtimmt geweſen, war an den Rippen entlang gegangen 
und hatte eine äußerliche, nicht einmal ſehr ſchlimme Verwun⸗ 
dung geſchaffen, die nur ſchmerzhaft war. Aber die furchtbare 
ſeeliſche Aufregung hatte das Mädchen halb bewußtlos gemadıt. 
„Können Sie die Kranke zunächſt pflegen?“ fragte Doktor 
| Dannz Frau Anna, als der erſte Verband angelegt war und 
die Verwundete in der ſauberen Wäſche der jungen Frau im 
Bette lag. 
„Ja, gewiß, wenn der Herr Doktor mir ſagt, wo und wie. 
Die blauen Augen der jungen Frau ſtarrten den Bräutigam von 
Fräulein Marlene mit tiefgehendem, traurigem Zweifel an. 

Er gab ihr die nötigen Weiſungen, und als Jochen die 
trockenen Kleider gebracht hatte, kleidete er ſich in der Putzſtube 
des Gärtnerhauſes um. 

„Nun ſorgen Sie, bitte, daß ich Frau Amtsrat allein ſprechen 
kann, Jochen,“ bat er, während ſie zuſammen ins Wohnhaus gingen. 

„Warten Sie auf Ihrem Zimmer, Herr Doktor. Ich will 
ſehen, wie ichs Fru Amtsrat beibringe. Unten is's nicht möglich, 
Fröln Marlene ſucht Sie in allen Ecken.“ 

Er kam ungeſehen nach oben. Nach einem Weilchen erſchien 
er wieder und bat Herrn Doktor, in das kleine Zimmerchen neben 
Frau Bertas Schlafſtube zu kommen. Dieſer Raum führte offt 
ziell den Namen Boudoir. Frau Amtsrat nannte es heimlich ihr 
Heiligtum, denn ſie hatte hier in ſchlichter Weiſe alle Erinne: 
rungen an ihre heimgegangenen Lieben verſammelt: die Bilder 
der Eltern, das Porträt ihres verſtorbenen Mannes, das Bild 
von Marlenens Mutter, die Photographien Roberts aus jeden 
Jahre ſeines Lebens und die Puppen des kleinen Töchterchens 
Auch die Möbel ihres Mädchenſtübchens aus dem väterlicher 
Hauſe ſtanden hier, und nur ſelten geſtattete ſie einem Fremder 
den Eintritt. Heute wußte ſie keinen andren ſicheren Fleck, un 


, mit dem Bräutigam Marlenens zu ſprechen. 
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Jochen hatte ihr in feiner Herzensangſt gejagt: 

„Erſchrecken Sie man nicht, Fru Amtsrat, da is ein Un⸗ 
glück paſſiert. Ich glaub', das is doch wohl am End' fo was 
rie eine frühere Liebſte von unſrer Marlene ihrem Bräutigam.“ 

Unſchwer hatte ſie dann die näheren Umſtände von dem 
alien Mann erfahren. 

„Ich hab's geahnt!“ murmelte die ſonſt ſo willensſtarke 
Frau, und die Tränen ſchoſſen ihr in die Augen. — „Jochen, 
halt reinen Mund, um des Kindes willen!“ 

„Wie 'n Grab, Fru Amtsrat!“ — 

Nun ſtand der Doktor Dannz vor ihr, bleich, ernſt, erſchüttert. 

„Sie wiſſen bereits was geſchehen iſt, gnädige Frau?“ 

„Es handelt jid) um die Geſellſchafterin Ihrer Frau Mut- 
mi" fragte jie dagegen. 

„Ja, und es ijt nötig, den Kommentar zu ihrer unglücklichen 
id zu geben. Erlauben Sie mir —“ 

„Erſparen Sie es mir, Herr Doktor. Es iſt ja jo leicht zu 
begreifen, die Fabel ijt ja allemal dieſelbe — die Geſchichte 
den — —" Er ſchwieg abwartend. 

„Von dem Spielzeug, das man fortwirft, wenn man es 
nit mehr gebraucht. Arme Dinger!“ 

„Erlauben Sie mir, daß ich berichte, wie es in Wahrheit 
ich verhält. Sie irren ſich — wenn ich eine Schuld habe, ſo 
it es eine unwiſſentliche.“ 

Wie ſie ſich geduldig, aber mit einer gewiſſen Reſignation 
in das kleine Sofa zurückſetzte, begann er noch ſtehend in kurzen, 
Longen Zügen die Geſchichte feiner Beziehungen zu Selma 
rendt zu berichten. 

Als er an das Bekenntnis ihrer Liebe kam, an ihr leiden- 
ſchaftliches Liebesgeſtändnis, zuckte es in ſeinem Geſicht, es quoll 
itm im Dalje, er brach mitten im Satze ab. — — 

Ich bin überzeugt, auch Marlene wird Mitleid haben mit 
der Wahnſinnigen, wenn ich ihr —“ 

Frau Amtsrat ſprang auf. „Sie wollen doch nicht Marlene 
einweihen?“ rief ſie entſetzt. 

„Sarum nicht? Jt ein Wort dabei, das Marlene wehtun 
konnte?“ 

„Lieber Doktor, tun Sie es nicht! Schweigen Sie! —- 
Schonen Sie ſie wenigſtens in der einzig glücklichen Zeit, die heute 
tir Re aufgegangen ijt — in ihrem Brautglück. Die paar guten 
Stunden, die ſie im Leben hatte, kann ſie zählen. Sie dürfen 
ritt. So ohne Vorbereitung!“ Frau Amtsrat hielt ihm die 
st'alteten Hände entgegen, ihr tränenüberſtrömtes Geſicht jah ihn 
Erbarmen heiſchend an, jo daß er mitleidig wurde. 

Wir haben uns verſprochen, uns alles zu vertrauen,“ ſagte 
er naßcher. 

„Später — wenn ſie reif iſt dafür! Nur heute nicht, 
eat nicht, wenn Sie nicht den Zweifel und das Mißtrauen 
zit einziehen laſſen wollen in Ihr künftiges Heim. — Marlene 
zuliebe gehen Sie hinunter, ſeien Sie unbefangen, ſeien Sie gut 
u ihr. — Es trifft fih alles fo günſtig, niemand Hat den fred- 
chen Auftritt geſehen. Mein Schwager reiſt in dieſer Nacht 
Jochen ijt verſchwiegen. Und ich werde mir Mühe geben, 
ales zu begreifen, um Marlenens willen — aber ſchweigen Sie 
tr gegenüber!“ 

„Gut, ich werde Marlene gegenüber ſchweigen. Ich hoffe 
zur, dieſes Verſchweigen trägt nicht dereinſt böſe Früchte. Für 
zätig halte ich es nicht!“ 

„Es wird Gras über die Geſchichte wachſen,“ ſagte Frau 
Seta. „Wer ſollte ein Intereſſe haben, ſpäter wieder davon zu 
reden? Sie werden es Ihrer Marlene einmal erzählen, dann, 
denn fie jahrelang eine glückliche Frau geweſen ijt, aber nicht zu 
bald — dann wird fie es auch verſtehen —" 

Er verbeugte ſich ſtumm vor ihr, die aufgeſtanden war und 
zach dem Schlüſſelkorb griff. Das Läuten der Tiſchglocke ſcholl 
teen vom Hausflur unten herauf. 

„Zu Tiſche!“ ſagte ſie. „Nehmen wir uns zuſammen!“ 

Drunten im Speiſezimmer wartete Marlene ſchon unge— 
drldig mit ihrem Vetter Robert. 

Es gab ein Abendeſſen mit Lachen und Scherzen, nur 
daß Frau Amtsrats rote Augen ſich nicht ganz verbergen 
legen, daß ihre Munterkeit etwas Gezwungenes behielt und der 
alte Jochen beim Präſentieren ſo zitterte, daß Robert Zehmen 


| 


bemerkte: „Alterchen, woher haſt du den plötzlichen Tatterich? 
Übrigens, jag’ mal, Freund Jochen, ich habe heute kurz vor 
Ausbruch des Gewitters einen Schuß im Garten gehört. Wer 
war denn das 'mal wieder?“ 

Die Bierflaſche, aus der Jochen eben eingoß, wankte, ſo 


daß etwas von der braunen Flüſſigkeit über Frau Amtsrats Glas 


auf das Damaſttuch floß. Sie ſagte heute kein Wort darüber, 


und Jochen Tutebuſch gab ſich einen Ruck und begann zu lügen. 


Frau Berta bekam einen förmlichen Schreck über dieſe Fähigkeit 


des Alten zum Erfinden. 


„Jawohl, ich hab' ihm auch gehört, junger Herr,“ erklärte 


er. „Es war natürlicherweiſe wieder ſo ein verdammten Sleef, 


der für den Reißmatismus von ſeinem ollen Großvadder eine 


Blitz⸗ und Donnerkatze ſchießen wollte.“ 

Es ward ein Geſpräch daraus über Volksheilmittel, und es 
ſchlug ſchon neun Uhr, als Frau Amtsrat die Tafel aufhob. 

Das junge Paar trat in die tiefe Fenſterniſche des Neben— 
zimmers. 

Robert Zehmen bat ſeine Mutter zu Bett zu gehen, weil er 


wußte, daß Schlaf das einzige Mittel war, das ihren Kopf ge— 


ſund machte. 
flüſterte er. 
Er ſetzte ſich, um nicht gar zu ſehr als fünftes Rad zu 


„Ich ſpiele ſchon den Elefanten, geh' nur, Mutting,“ 


erſcheinen, an das Klavier und begann leiſe vor ſich hin zu ſpielen. 


Erich Dannz hielt die Hand Marlenens, die ſich an ihn 
ſchmiegte. Er war ſehr ſtill. 

„Woran denkſt du?“ fragte ſie flüſternd. 

„An dich, Marlene.“ 

„Erich,“ ſagte ſie plötzlich, „haſt du ſchon einmal vor mir 
ein Mädchen lieb gehabt?“ | 

Er ſtutzte ob der Frage, in dieſer Stunde. 

„Nein, Marlene, ſo wie dich noch keine,“ ſagte er dann. 

„Aber du biſt geliebt worden? Sag, Erich, nicht wahr, 
die Frauen haben dich ſehr verwöhnt?“ 

„Warum?“ 

„Ich denke es mir, weil — wie ſoll ich es ausdrücken — 
du gefielſt mir auch gleich. 

Er zog ſie an ſich und küßte ſie. 

Sie aber fing wieder an: „Sage es mir, viele haben dich 
geliebt und gewollt?“ 

Er blickte grübelnd auf ſie und biß ſich auf die Lippen. 

Aber er ſchwieg ſeinem Verſprechen gemäß. 

„Du überſchätzeſt meine Anziehungskraft, ^ jagte er dann 
mühſam ſcherzend. „Aber komm, es war ein aufregender Tag, 
ihr ſeid alle müde, und du brauchſt Ruhe, mein Herz.“ 

„Biſt du böſe, Erich?“ ſchmeichelte ſie. 

„Gewiß nicht, nur etwas Kopfweh, 
Nächte wenig geſchlafen.“ 

Der Doktor war eine Viertelſtunde ſpäter in ſeinem Zimmer 
eben im Begriff, den Sommerüberzieher anzuziehen, um, wie 
verabredet, mit Jochen noch einmal die Kranke zu beſuchen, da 
klopfte es leicht, und Jochen Tutebuſch ſchob ſich herein. 

„Ziehen Sie den Rock man wieder aus, Herr Doktor. Der 
Vogel is aus's Neſt geflogen. Meine Tochter kam eben vom 
Bahnhof wieder, wo ſie ihr hinbegleitet hat. Die Deern hat 
abſolutemang fort gewollt, Anning hat ihr müſſen in die Kledaſche 
helfen. Sie hat geſagt, ſie wolle nich eine Minute länger hier 
bleiben, ſie wolle Ihnen Ihr Glück nich ſtören. Un ſie wär' 
ſchlecht geweſen, der Herr Doktor möchte ihr man verzeihen, un 
ſie nähme ſich's Leben nich — und ſie dankt auch für alles. Das 


ich habe die letzten 


letzte hat ſie wohl dreimal geſagt, Anne ſollt's nur nicht vergeſſen.“ 


„Aber Menſchenkinder, ihr ſeid wohl toll! Mit dieſer Rippen- 
kontuſion!“ rief Doktor Dannz. 

„Was Anna is, ſagt, die Deern hätt' gemeint, auf die kurze 
Reiſe bis Berlin ging's ſchon, und da wollte fie in ein Kranten- 
haus. Un bei Roſenſchulzen ſollen wir ihre Rechnung bezahlen, 
wozu ſie Anning Geld gegeben hat. — Herr Doktor, mich ſind 
drei Zentner von die Seele gefallen, wie die Anning mich das 


erzählt hat, un jetzt muß fie ſchonſt beinah' in Stendal fein. Un 


Herr Gott, das hätt' ich beinah' vergeſſen, an dem Platz, wo die 


Antat geſchehen is, da hab' ich das Ding gefunden.“ 


Er zog den Revolver aus der SE ben Grid) D 
fort als den ſeinigen erkannte. 


Dannz fo- 


„Und Gute Nacht, Herr Doktor, id) wünſche, Sie möchten 
ſchlafen un morgen früh glücklich aufwachen — um Fröln Mar- 
lenes willen.“ Er wartete den Gegengruß des Doktors nicht ab, 
ſondern ging durch das Zimmer zurück. Sein bartloſes altes 
Dienergeſicht hatte einen betrübten, ſorgenvollen Ausdruck, als er 
an der Tür ſich umwendete und eine Art von Verbeugung machte. 

Erich Dannz warf die Waffe in ſeinen Koffer. Die hatte 
ſich das verzweifelte Geſchöpf aus ſeinem Schlafzimmer geholt! 

Lange noch lag er wach, und vor das Bild ſeiner jungen 
Braut drängte ſich immer wieder das der andren, die ihm heute 
in ihrer Todesnot geſtanden hatte, daß ſie ihn heiß geliebt habe. 

Erſt gegen Morgen ward er ruhiger und konnte ſchlafen. 
Als er erwachte, ſchoſſen die Sonnenſtrahlen ſchon golden durch 
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feine unverhangenen Fenſter, und vom Garten herauf erſcholl eine 
klare Mädchenſtimme, die in ſingendem Tone rief: „Erich 
Langſchläfer! Erich, Langſchläfer!“ und dann das Lachen des 
alten Jochen. 

„Ich werd' ihn ſchon vermuntern, Fröln Marlene.“ 

Da kam doch das Glücksgefühl mächtig über ihn. N 

„Heute machſt du ein andres Geſicht!“ meinte lachend das 
ſchöne Mädchen, als er eine halbe Stunde ſpäter mit ihr am 
Kaffeetiſch im Garten ſaß. 

Er neigte den Kopf zu ihr und flüſterte: 

„Du, Schatz, wenn's dir recht ijt und Tante Berta auch, 
heiraten wir am achtzehnten Oktober. Dann ſchenkſt du dich mir 
zum Geburtstage.“ (Fortſetzung folgt) 
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fällt“, iſt der Forſcher geweſen, der für die Geſamtmenſchheit wohl 
das Größte geleiſtet hat, was bisher von der Wiſſenſchaft überhaupt 
für ſie erreicht worden iſt; denn er erſt hat die Menſchheit zur wirk— 
lichen Beherrſcherin allen Ackerbodens gemacht. Ohne ihn würde, um 
im beſonderen von Deutſchland zu reden, bei den heutigen Getreide- 
preiſen ein großer Teil ſeiner Acker wohl ſchon unbebaut bleiben, weil 
die Erträge mit denen des fajt oder noch ganz jungfräulichen Bodens 
Nord- und Südamerikas nicht mehr wetteifern könnten. Dies rechtfertigt 
es, au den weiteſten Kreiſen ein Bild von feinem Tun und Denken 
u geben. 
i Liebig ift zu Darmſtadt im Jahre 1803 geboren, wo ſein Vater 
einen 
er ſelbſt, und ſo ſah der wißbegierige Sohn ſchon früh eine einfache 
Experimentierkunſt ausüben, bei der er mit Ver⸗ 
gnügen Handlangerdienſte leiſtete. Seine Er⸗ 
folge auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
waren keine beſonderen, da ſein Intereſſe ſtets 
ganz und gar der Chemie zugewendet war. 
Wie er ſelbſt erzählt, las er ſchon als Knabe alle 
hierauf bezüglichen Bücher, welche die Darm- 
ſtädter Hofbibliothek enthielt, und die deren 
liebenswürdiger Bibliothekar ihm zugänglich 
machte. Bald gab ihn der Vater in eine Apo- 
theke, wo er Verſuche aller Art anſtellte. Doch 
verzichtete der Apotheker in Kürze auf ſeinen 
Lehrling, nachdem dieſer durch eine Exploſion 
das ganze Haus ins Wanken gebracht hatte. 
Schließlich erfüllte der Vater den langgehegten 
Wunſch des Sohnes und geſtattete ihm, auf 
der Univerſität Chemie und Phyſik zu ſtudieren. 
Doch lagen die Verhältniſſe damals ſo, 
daß man in Deutſchland, das jetzt die führende 
Stellung in der reinen und angewandten 
Chemie in der Welt einnimmt, eigentlich 
überhaupt nicht Chemie ſtudieren konnte. An 
den Univerſitäten gab es nämlich keine Lehrer 
für dieſe Wiſſenſchaft, und nur der Vertreter 
der Phyſik zog fie anhangsweiſe in feinen Bor- 
leſungen mit heran. Zu jeuer Zeit konnte man 
Chemie ernſtlich nur bei Berzelius in Stod- 
holm oder bei einigen berühmten Chemikern 
in Paris ſtudieren. Berzelius' Intereſſe war 
hauptſächlich dem Studium der anorganiſchen 
Welt zugewendet, während die Pariſer Forſcher 
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welche die erwähnte Exploſion veranlaßt hatte. In Paris lernte cr 


den Nutzen ordentlich eingerichteter Laboratorien ſowohl für den Leb- 
renden, wie für den Lernenden kennen und faßte den kühnen Entſchluß, 


zu übertreffen ift. 
REN betrieb. Die Bereitung mancher Farben beforgte ` 8 
bſt 


Ahnliches in Deutſchland zu ſchaffen. Nach unendlicher Mühe gelingt 
es ihm, die heſſiſche Unterrichtsverwaltung hierfür zu intereſſieren, und 
jie ernennt ihn nach kurzer Lehrtätigkeit in Gießen bereits zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor. Auch gewährt ſie ihm die Mittel zur Einrichtung 
eines chemiſchen Verſuchs⸗ und Unterrichtslaboratoriums nach ſeinen 
Plänen. Bald ſtrömen Schüler aus ganz Europa zu ihm, und hier 
entwickelt er die Art des Unterrichts in der Chemie, die in großen 
Zügen bis heute an den Univerſitäten üblich geblieben, weil ſie nicht 
Seinen Zweck erreichte er im Verlaufe einiger 
abre, und noch gegenwärtig führt jeder Chemiker dieje Analnien auf 
dem von ihm angegebenen Wege aus. 
Unter ſeiner Leitung wurden zuetſt ws 
Chloroform und das Chloral dargeſtell, un) 
die Anzahl fonftiger neuer Verbindungen, ve 
heute auch weiteren Kreiſen bekannt find, nus: 
ununterbrochen. In Liebigs Laboratorium 
machte im Jahre 1843 fein Schüler A. W. vg: 
mann feine erſten Unterſuchungen über das 
Anilin, von deffen Londoner Laboratorium aus 
die Anilinfarbeninduſtrie im Jahre 1856 ihren 
Ausgang nahm. Später folgte Hofmann 
einem Ruf nach Berlin. Hier hat er als einer 
der berühmteſten Chemiker gewirkt, und zu 
feinem Andenken hat man das Hofmann-⸗Haus 
erbaut. Wir ſehen, der Einfluß des Liebigſchen 
Laboratoriums ijt ganz außerordentlich qc 
weſen und wirkt noch in der Gegenwart nach. 
Doch kommen wir jetzt zu Liebigs Ar- 
beiten auf dem Gebiet der Pflanzenchemie. 
Seit uralten Zeiten wiſſen die Landleute aus 
Erfahrung, daß das Düngen der Acker deren 
Ertrag erhöht. Zum Düngen benutzen it 
namentlich Stallmiſt. Gründe dafür waren 
nicht bekannt, und man nahm eine unüberbrüd: 
bare Kluft zwiſchen der toten Materie und 
dem Ne an. Das Daſein lebtete 
ſollte eine beſondere Kraft, die Lebenskraf 
ermöglichen. Indem nun dieſe Lebenskraft aut 
in den Abfällen erhalten blieb, ſollten ye zu: 
Ernährung neuer Pflanzen dienen können. Je 
mehr verrottetes Material ein Boden enthielt, 
um ſo beſſer ſollten daher die Pflanzen gedeihen. 


ſich bereits teilweije mit Unterſuchungen orga— 
niſcher Verbindungen beſchäftigten. 

Nun iſt es mit dem Begriff „organiſch“ 
bei den Chemikern eine beſondere Sache. Weil 
nämlich alles Organiſche das Element Kohlen- ' 
ſtoff enthält, jind für fie Chemie des Kohlenſtoffs und organiſche Chemie 
fait gleiche Begriffe. Bedenkt man nun, daß jomit ale SBejtanbteilé der 
Pflanzen und Tiere, fie mögen ſein, welche fie wollen, Kohlenſtoff 
enthalten, jo ſieht man leicht ein, daß die Kogleuſtofſchemie alles 
Lebende mitumfaßt. Nach dieſen Mitteilungen erſcheint der Wunſch 
Liebigs, ſeine Studien in Paris fortzuſetzen, wohl begreiflich, und das 
Stipendium, welches ihm ſein Großherzog Ludwig J gewährte, brachte 
ihm die Erfüllung dieſes Wunſches. In Paris kam er mit Alexander 


von Humboldt in Berührung, deſſen Einfluß ihm ſchnell alle Gelehrten 


kreiſe öffnete. 
arbeiten, der mit ihm zuſammen alsbald eine bedeutende wiſſenſchaft— 
liche Arbeit über das Knallqueckſilber veröffentlichte, jene Verbindung, 


* Unbedingt ſicher läßt ſich der Geburtstag des Gelehrten nicht feſtſtellen. Im 
Darmſtädter Pfarrhauſe iſt der 12. Mai angegeben, Liebig ſelbſt aber verzeichnete den 
13. Mai als ſeinen Geburtstag. 


Kreiſen der Chemiker angeſchloſſen. Liebigs Eltern gaben einmal ſogar den 4. Mai 


Er entſchloß jid), im Laboratorium von Gay-Luſſac Au ` 


Tiefer Angabe hat man fid) auch vielfad) in den 


als Geburtstag ihres berühmt gewordenen Sohnes an, und in der Familie Liebigs 


wurde — wie uns ſein Sohn, Dr. Georg von Liebig in München mitteilte — an⸗ 
genommen, daß der 8. Mai der richtige Geburtstag ſei. Die Red. 


i 


Justus von Liebig. 
Nach einer Aufnahme von F. Hanfſtaengl in München. 


Nun nennt man Boden, der reich an verrottetet 
Subſtanz ijt, Humus. Der Humus ſollte alle 
Grundlage alles Pflanzenwuchſes ſein. Darau: 
kann man weiter ſchließen, daß die Natur, de 
es auf Erden uur eine beſtimmte Menge Humu: 

und Pflanzen gibt, von vornherein nur eine beſtimmte Menge Lebens 

kraft geſchaffen, daß ſie alſo die obere Grenze für die mögliche „Meng 


der Pflanzen auf Erden ein für allemal feſtgelegt habe. Man ſieht, z 


welch merkwürdigen Schlüſſen diefe Lehre führt. Sie führt weiter daşı 
die Hände inſofern in den Schoß zu legen, als ſich eine Verbeſſerun 
dieſer von der Natur eingeführten Ordnung nicht denken läßt. l 

Da trat nun Liebig auf und zeigte, daß dieſer Vorſtellungskrei 
falſch iſt. Er erklärte im Gegenſatz zu der Theorie vom Humus, 
eine beſondere Lebenskraft vorausſetzt, daß der Humus mit dem Pflanzer 
wuchs nichts zu tun hat. Er ſtellte dagegen den Fundamentalſaß au 
Die Nahrungsmittel aller grünen Gewächſe ſind unorganiſche Subſtanze 
jomit Subſtanzen, die der toten Natur entſtammen. Er zeigte, daß d 
Pflanzen den Kohlenſtoff, den ſie brauchen, mit Hilfe der Blätter ar 
der Kohlenſäure der Luft aufnehmen und daß die Erſchöpfung der Ack 
nicht durch Mangel an Humus, ſondern durch Mangel an Minera 
ſubſtanzen veranlaßt wird. PA 

Die Mineralſubſtanzen, welche die Pflanzen für ihre Exiſtenz brauche 
bleiben als Aſche zurück, wenn wir die Pflanzen verbrennen. Bei 
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Brennholz ſehen wir die Aſche maſſenhaft zurückbleiben. Wir ſind aber 
richt gewohnt, darauf zu achten, daß jedes Blatt einer Pflanze beim Ver⸗ 
tennen ebenfalls Spuren von Aſche hinterläßt. Holzaſche ijt gewiß 
uralt bekannt, aber erſt das Genie Liebigs vermochte ſie in Kombina⸗ 
tonen einzubeziehen, welche die Weltwirtſchaft in andre Bahnen gelenkt 
kaben. Er war nicht der Mann, dem es genügte, wiſſenſchaftliche 
Theorien aufzuſtellen, ſondern er durchdachte auch ihren praktiſchen 
Aus den Analyjen der Pflanzenaſchen folgt nun, daß im all- 
menen im Ackerboden fid) ein Mangel an Phosphorſäure, Kali und 
Stidftoff geltend macht. Die andern Mineralſtoffe find faſt überall ge» 
San vorhanden. 
_ dieje Erkenntnis hat zur Induſtrie der künſtlichen Düngemittel 
anhe In der Natur finden ſich maſſenhaft Steine, die aus phog- 
Rerſaurem Kalk beſtehen und Phosphorite heißen, aber dieſe vermögen 


"t Pflanzenwurzeln nicht direkt zu verwerten, weil fie im Waſſer 
MHI jind, und daher nicht von ihnen aufgeſogen werden können. 
denkbar 


Tealb müſſen jie erſt auf 
ta durch Übergießen mit Schwefelſäure geſchieht. Nunmehr find 
. und ſomit weit wertvoller für die Landwirtſchaft als 
Lis [] 


Wephot. Den Bedarf ber Landwirtſchaft an Kali decken die Berg- 


geſchloſſen werden, was nach Liebigs An- 


pit dei Staßfurt, in der Nähe von Magdeburg. Da dieſes die 


gge Gegend auf Erden ijt, wo bisher große Mengen von Kaliſalz 
Kunden worden find, fo verſorgen fie die Acker der ganzen Welt damit. 


| 
und daher nennt men das jo dargeſtellte Produkt Super⸗ | 
| 
| 
| 
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Im Stickſtoff bietet man den Pflanzen in Form von Salpeter oder ` 


Frielſaurem Ammoniak. 

zweck nötigen Mengen nur in Chile in Südamerika, und jo jind 
Folie on Segelſchiffen ununterbrochen unterwegs, um Europa damit 
m bdetjorgen. Das ſchwefelſaure Ammoniak gewinnen hauptſächlich 
du Gasanſtalten als Abfallprodukt bei der Herſtellung des Leuchtgaſes. 
Shou im Jahre 1894 betrug der Verbrauch der Welt an Kunſtdüngern 
No Waggonladungen zu je 10000 kg. Inzwiſchen mag er ſchon 
mee um die Hälfte geſtiegen fein, wir ſehen daraus, welch gewaltige 
Infrie ſich auf Liebigs genialen Ideen aufbaut. 

Doch nicht nur der beſtehende Ackerbau iſt durch ihn zu einer mit 
alen modernen Hilfsmitteln betreibbaren Tätigkeit geworden, die jetzt 
sicht mehr von der Bodenbeſchaffenheit, jonbern nur noch vom Klima 
abhängt; es find auch neue landwirtſchaftliche Großbetriebe erft durch 
iba ermöglicht worden. Dahin gehört bie 5 Es 
it ränlch zur Erzeugung fo zuckerreicher! 
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Der Salpeter findet jid) in den für Dün- 


üben, daß die Zucker⸗ 


gewinnung aus ihnen in Konkurrenz mit dem Zuckerrohr der tropiſchen 
Länder lohnend wird, eine derart ſtarke Bodendüngung nötig, daß hierzu 
für eine Großinduſtrie niemals genügende Stallmijtmengen zu haben 
geweſen wären. Erſt der Kunſtdünger hat alſo dieſe etn ermöglicht. 

Liebig war niemals Landwirt, aber die Richtigkeit ſeiner Anſchau⸗ 
ungen hat er trotzdem auch praktiſch bewieſen. In der Nähe Gießens 
lag ein ſandiges, mit Geſtrüpp bewachſenes Terrain. Dieſes erwarb 
er und bebaute es mehrere Jahre nur unter Anwendung künſtlichen 
Düngers, worauf es fruchtbares Land ward. Heute heißt es die 
„Liebig⸗Höhe“. 

Die einfache Überlegung erweiſt es, daß die Tiere und die Meuſchen 
direkt oder indirekt vom Pflanzenreiche leben. Denn auch die fleiſch⸗ 
freſſenden Tiere ernähren ſich ſchließlich von Pflanzenfreſſern. Indem 
nun Liebig gelehrt hat, wie der intelligente Menſch imſtande iſt, den 
Pflanzenwuchs außerordentlich zu ſteigern, hat er damit die Exiſtenz 
von weit mehr Menſchen auf Erden ermöglicht, als vor ſeinen Arbeiten 

eweſen wäre. Seine Beſchäftigung mit der Tierchemie, deren 
Ergebniſſe nicht von ſo großem Intereſſe für die Allgemeinheit wie die 
der Pflanzenchemie ſind, hat trotzdem dazu beigetragen, ſeinen Namen 
zu einem der bekannteſten aller deutſchen Gelehrten zu machen. Sie 
brachte ihn auf die Idee des Fleiſchextrakts, der heute unter ſeinem 
Namen überall auf Erden käuflich iſt. Der Viehreichtum Südamerikas 
wurde damit zuerſt für die geſamte Menſchheit nutzbar gemacht. 

Nach ſechzehn Jahren der angeſtrengteſten Tätigkeit, erzählt Liebig 
ſelbſt, ſtellte ich die gewonnenen Reſultate, ſoweit ſie die Pflanze und 
das Tier betrafen, in meiner „Chemie, angewandt auf Agrikultur und 
Phyſiologie“, zwei Jahre darauf in meiner „Tierchemie“ und die in 
andern Richtungen gemachten Unterſuchungen in meinen „Chemiſchen 
Briefen“ zuſammen. i 

Nachdem er Berufungen aller Art an in- und ausländiſche Uni⸗ 
verſitäten abgelehnt hatte, entſchloß er ſich ſchließlich doch zur Uber- 
ſiedelung nach München, wo er die ſegensreiche Tätigkeit bis zu ſeinem 
Ende (18. April 1873) fortſetzte. Sein arbeits- und tatenreiches Leben 
hat ihn mit vielen Menſchen zuſammengeführt, und alle haben ſeine 
Herzensgüte empfunden und geriibint. Nicht Wunder kann es nehmen, 
daß ein Mann wie dieſer im Leben wachſende Anerkennung gefunden hat. 
Seine Schüler und Freunde haben zu ſeinem Andenken zwei Bildſäulen 
errichtet. Die geſammelten Gaben floſſen nämlich ſo reichlich, daß ſie 
den unvergeßlichen Gelehrten an beiden Stätten ſeiner Wirkſamkeit, jo» 
wohl in Gießen, wie in München, durch Denkmäler verewigen konnten. 


Vom Schauplatz der Wirren in Macedonien. 


Uon Richard Schott. | 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


(Mit den Bildern S. 317, 321, 922 und 323.) 


(ke Länder Europas ſind augenblicklich mehr genannt 


und dabei weniger bekannt als das alte Stammland 
Winner des Großen, der unglückliche Schauplatz der foge- 


Marten „macedoniſchen Unruhen“, die in Wirklichkeit bulgariſche 


n ind und den Machthabern am Goldenen Horn fo 
dames Kopfzerbrechen verurſachen. 
Engemeihten kaum möglich, fic) in dieſem „Urwald der me. 


Es iſt ſelbſt für den 


öhrchlihen Völker und Jahrhunderte“ — wie ein deutſcher 


öricher dieſes Gebiet genannt hat — zurechtzufinden, das die 


ate Stütze der Türkenherrſchaft in Europa bildet. 
In dieſem ganzen Lande | 
gibt es feine Stadt, kein Dorf ie 
mt einheitlicher Bevölkerung. | 
Jeder Ort von einigen hundert 
Einwohnern beherbergt ficher 
kei oder vier verſchiedene Na- — 
tenalitaten. Und jede dieſer || 
Rationalitaten kämpft | 
m den Vorrang, jede Br 
ſicht zu beweiſen, daß 
ie eigentlich das allei- 
nge Recht habe, das 
Land zu beſitzen und 
u ihm zu herrſchen. 
Briehen, Bulgaren, 
Serben, Türken, ja 
«bit Rumänen: alle 
möchten fih für den 
wichtigſten Volks⸗ 
tamm gehalten wiſſen, 
und alle überfluten das 
Abendland mit falſchen 
Statiſtiken, ſo daß den 
Politikern dabei angſt 
und bange werden 


1903 


Jet Ab 


so 


Kloster der Mutter Maria von Klisura bei Monastir. 


könnte, wenn fie als Kenner der Verhältniſſe nicht aus allem 
ſchließlich doch die Klaue des Löwen, oder vielmehr die Tatze 
des nordiſchen Bären herauswitterten. 

Von Rechts wegen iſt Macedonien nur noch ein geſchicht— 
licher Begriff. Für die türkiſche Verwaltung beſteht er nicht, ſie 
kennt nur die drei Wilajets (Verwaltungsbezirke) Saloniki, Mona- 
ſtir und Koſſowo. Im Altertum aber war es ohne Zweifel eine 
griechiſche Landſchaft, über deren Grenzen ſich die Geographen 
allerdings niemals haben recht einigen können, und in vielen 
Gegenden, namentlich im Süden, wo das Agäiſche Meer und 
der ehrwürdige Olym- 
pos die Grenzen bil— 
den, iſt der helleniſche 
Einfluß noch heute 
beſtimmend. 

Sogar der Name 
Alexanders des Gro- 
fen lebt hier noch in 
Sagen und Volfs- 

gebräuchen fort. Wenn 
der Hirt im Gebirge 
von einem der häu⸗ 
figen Wirbelſtürme 
überraſcht wird, als 
deſſen Erzeugerin die 
Schweſter Aeran- 
ders, die Königin der 
Nereiden Kyra Kalo 
(die ſchöne Frau) gilt, 
jo rujt er: „Seid ge- 
grüßt, ihr Hochberzi- 
gen! Bei der Seele 
des Königs Meran- 


der, tut mir kein 
Leid an!“ Auch die 
46 


haben. Nach den Berechnungen des Dr. Cleanthes Nicolaides, 


e, 322 ie 


Landbewohner rufen, wenn ein Gewitterfturm naht, zur Be- mit der vor bem 
ſänftigung der Nereiden: „Wir geben euch Honig und Milch. Schulhauſe verſam— 
So eben iſt der große König Alexander vorübergegangen. Er melten Volksmenge, 
lebt und regiert!“ an die der auf der 
Eine andre weitverbreitete Sage erzählt, daß den See- Treppe ſtehende Me- 
leuten oft die ſchöne Gorgona erſcheine, Alexanders und der tropolit ſoeben eine 
Thalaſſa Tochter, deren Leib in einen Fiſch ausläuft. Sie flam- beruhigende Ans 
mere ſich an den Vorderteil des Schiffes und rufe: „Lebt der ſprache gehalten hat. 
König Alexander noch?“ Antworten die Seeleute: „Er lebt An dieſer Darftel- 
und regiert“, ſo breite ſie ſilberklare Glätte über das Meer, ſchlage lung kann man ſo 
die Laute und ſinge dazu. Antworten ſie aber, er ſei geſtorben, recht erkennen, wie 
jo ſchleudere fie zornig das Fahrzeug in die Höhe, verſchwinde bunt zuſammenge— 
unter Wehklagen und rufe einen Sturm hervor, in dem das würfelt die Bevölke— 
Schiff zu Grunde gehe. rung der macedoni⸗ 
Im nördlicheren und nordweſtlichen Teile des Landes dagegen ſchen Ortſchaften iſt. 
treten die Griechen mehr und mehr hinter den Bulgaren und Vorn rechts ſtehen 
Serben zurück, deren Sprachen ſie zum Teil ſogar angenommen zwei unverfälſchte 
Griechen mit der 
deſſen Buch „Macedonien“ allerdings ganz im Sinne griechiſcher „Fuſtanella“, dem 
Politik geſchrieben iſt, leben z. B. im Wilajet Saloniki 232621 faſt bis ans Knie 
Griechen, 91708 Bulgaren, 17495 Zinzaren oder Wlachen, reichenden weißen 
180735 Türken, 1670 chriſtliche Zigeuner und 73455 Juden; Faltenhemd, dem 
im Wilajet Monaſtir 169030 Griechen, Zinzaren, Albaneſen und bunten Spenzer mit 
Serben, 87159 Bulgaren, 63440 Mohammedaner (Türken, der gleichfarbigen SES 
Albaneſen, Tſcherkeſſen 2c.) und 5000 Juden. kleinen Jacke dar⸗ Uornebme Türkin von Monastir. 
Unſre Abbildungen veranſchaulichen einige beſonders charak- über, den engen, 

teriſtiſche Typen dieſer verſchiedenen Völkerſchaften. Wir ſehen hohen, weißen, zum Teil buntbeſtickten Gamaſchen und den an 
die vornehme Türkin von Monaſtir in der allgemein im Lande der Spitze mit Troddeln geſchmückten roten Schnabelſchuhen. 
üblichen Haremstracht, ein Hochzeitspaar in der originellen halb- Auch ſonſt iſt die eigentlich von den Albaneſen ſtammende griechi⸗ 
griechiſchen Feſtkleidung und auf dem Bilde auf Seite 317 eine ſche Tracht vorherrſchend, wenn auch nicht ſo ausgeſprochen 


| 
| 
| 


Leibgürteln und Bundſchuhen, wie fie die Bulgaren tragen, 
während der Herr Lehrer und die beſſer geſtellten Leute bereit 
die „fränkiſche“ Kleidung angelegt haben. Ochrida iſt übrigens 
eine der weſtlichſten Städte Macedoniens. Es liegt an der 
Stelle des alten Lychnidos, hart an der Grenze Albaniens am 
Ochridaſee. 1 
Die Tracht ber Frauen ift fast in jedem Orte anders. Ge⸗ 
meinſam ijt ihr aber ziemlich allgemein die große Sorgfalt, 
die auf die Handſtickereien verwendet wird, und das über⸗ 
reichliche Behängen mit Metallſchmuck, von welcher Sitte 
auch die Braut auf dem Bilde unſres Hochzeitspärchens 
den ausgiebigſten Gebrauch gemacht hat. Bis weit 
auf die ungeheure, ſteife, reichbeſtickte Schürze hin⸗ 
ab hängen die Ketten, Münzen und großen cijelierten 


Bande bulgariſcher Muſikanten, wie fic in den Gebirgsdörfern Dazwiſchen aber ſtehen auch Männer in weiten Hoſen, rom 
vielfach herumzuziehen pflegen. | 
Intereſſant ijf auch das Bild aus einem Dorfe bei Ochrida 


kb, E Ga 


Die Gemeinde eines Dorfes bei Ochrida vor dem Schulhause nach einer zur Ruhe mabnenden 
Ansprache des Metropoliten versammelt. 
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Meſſingbecken, und auch das ſaubergeſcheitelte, tief in die Stirn | wahren Plage für die friedlichen Landbewohner geworden find, 
gekämmte und hinten in Zöpfe geflochtene ſchwarze Haar ijt mit | das Dorf Zagoritzan im Wilajet Monaſtir, ijt auf bem unten- 


allerhand Flitterkram durchwunden. 


ſtehenden Bilde dargeſtellt. 


Es iſt auch in landſchaftlicher 


Das Pärchen ijt übrigens, der Sitte des Landes entſpre⸗ | Hinjicht charakteriſtiſch, ebenſo wie das des Kloſters der Mutter 
chend, noch ſehr jung. Gewöhnlich heiraten die Mädchen ſchon Maria von Kliſura bei Monaſtir (S. 321), das als Zufluchtsort 


mit elf bis zwölf Jahren und ſind 
dann mit dem zwanzigſten verblüht; 
Man das Leben der macedoniſchen 
Frau ijt nicht gerade das roſigſte. 
ie ijt in den meiſten Gegenden 
mir oder weniger das Laſttier 
des Mannes, muß die Feldarbeit 
leforgen und ſogar die Häuſer 
kauen und bedient bei den Mahl⸗ 
jiten ihren Ehe herrn, ohne ſelbſt mit- 
qui zu dürfen. Die Eheſchließung 
md als Geſchäftsſache behandelt 
und von den Vätern met ohne Be- 
fragen der Kinder untereinander ab- 
gemacht. Nach der Trauung führt 
der Bräutigam, der zuvor ein ſchrift⸗ 
liches Verzeichnis der Mitgift erhal- 
en hat, die Braut im feierlichen 
Zuge mit Muſik in ſein Haus, wo 
ſe zunächſt nach der Sitte des Lan⸗ 
des acht Tage lang unſichtbar zu 
bleiben hat. 

Trotz der harten Arbeit werden 


die Frauen aber merkwürdig alt. 


Man ſieht oft Mütterchen von 80 
dis 90 Jahren, die noch ohne ſicht⸗ 
bare Mühe mit ſchwerer eiſerner Axt 
vide Stämme zu Scheiten ſpalten. 
Es git überhaupt auffallend viel 
alte Leute in den macebonijdjen 
Dörfern. Männer von mehr als 
100 Jahren, die noch tagtäglich 


Votengänge über die wilden ebirgspäſſe ausführen, gehören 


nicht zu den Seltenheiten. 


Dabei iſt das Los des macedoniſchen Bauern ungewöhnlich 
kart; denn die Scholle, bie er bebaut, gehört nicht ihm, ſondern 
den Sultan, der damit ausſchließlich mohammedaniſche Beamte 
Wout, Den Chriften verblieb höchſtens das „Gebirge“, 
be diejenigen dürftigeren Landſtriche, deren Benderung den 


Tirken nicht loh- 
amd genug ere 
ſcien, und dort 
emtſtanden dann 
die ſogenannten 
„Freidörfer“, die 
aber auch unter 
der Steuerlaſt und 
der Willkür der 
Beamten fo zu leis | 
den haben, daß die 
Dewohner es viel- 
fach vorziehen, fid) 
den zahlreichen 
Rauberbanden an- 
wichließen, mit 
denen das bulga⸗ 
riſch⸗macedoniſche 
Lomitee gegen⸗ 
Nirtig vorwiegend 
eine Propaganda 
betreibt. 

Eine dieſer 
Ortſchaften, aus 
denen vor allem die 

aufrühreriſchen 
Banden ſtammen, 
die in den letzten 
Jahren zu einer 


Ki 


Ein Hochzeitspaar. 


von außen; 


das Moſcheen, 


gien 


Die 


Zagoritzan, Dorf im Wilajet Monastir. 


(Lajttragern, £ 


der Überfallenen ebenfalls in ben 
Unruhen der letzten Zeit eine be- 
deutende Rolle geſpielt hat. 

Das Land, das rings von hohen 
Gebirgen umſchloſſen und außerdem 
von vier gleichlaufenden, von Weſten 
nach Oſten gerichteten Bergzügen 
durchquert wird, iſt reich an ſchönen 
landſchaftlichen Scenerien, nament- 
lich an der Küſte, an den Seen 
und an den Stellen, wo Strymon 
und Axius (Struma und Wardar), 
die beiden Hauptflüſſe, in vielfach 
gewundenen engen Felſengaſſen die 
Gebirge durchbrechen. Aber auch 
die zwiſchen den Bergen liegenden 
fruchtbaren Talebenen ſind zum 
Teil ſehr hübſch. Merkwürdig iſt 
die Tiefebene von Serez, einem 
wegen ſeiner Meſſe berühmten Orte, 
70 km nordöſtlich von Saloniki. 
Hier liegen dreihundert durch Baum- 
wollenbau und Reiskultur ausge: 
zeichnete Dörfer ſo dicht beiſammen, 
daß ſie, von einem nahen Berge 
aus geſehen, eine einzige Ortſchaft 
zu bilden ſcheinen. 

Saloniki ſelbſt, die berühmte alte 
Handelsmetropole, die von Kaſſan⸗ 
der, Alexanders Schwager, an Stelle 
des alten Therma gegründet und 
ſeiner Gattin zu Ehren Theſſalonike 


genannt wurde, iſt eine hervorragend ſchöne Stadt, wenigſtens 
denn innen iſt ſie eng, winkelig und ſchmutzig, 
wie die meiſten orientaliſchen Städte. In Form eines Halb- 
mondes an den maleriſchen Höhen des Meerbuſens jid) auf- 
bauend, macht ſie mit ihren vieltürmigen Mauern, Kuppeln, 
Paläſten und Cypreſſenhainen, namentlich von der 
See aus geſehen, einen prächtigen Eindruck. 


Die zweite Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, 
das jetzt durch eine 
von Deutſchen ge- 
baute Eiſenbahn 
mit Saloniki ver⸗ 
bundene Bitolia 
(türkiſch Monaſtir, 
das alte Heraklia 
Lynkyſtis), hat eben⸗ 
falls eine herrliche 
Lage am Oſtfuße 
des 2360 m hohen 
Periſteri, zu deſſen 
Füßen ſich die 
fruchtbare Ebene 
von Monaſtir aus- 
breitet. Auch dieſe 
Ebene iſt dicht be⸗ 


völkert und wohl angebaut, wenngleich gerade hier die Bauern 
ganz beſonders unter dem Druck der Beys und den Einfällen 
der dungen Räuberbanden zu leiden haben. 

Die ganze Landbevölkerung bejtebt aus ſogenannten Hamals 
Leibeigenen, Tagelöhnern). Das Dorf, in dem ſie 
wohnen, iſt zwar frei, wenn es ihnen die Beamten nicht auch 
jhon unter irgend einem Vorwande fortgenommen haben, 
ſämtliche Felder aber gehören dem Bey, beziehungsweiſe dem 
Sultan, für den ſie das 
Beamten überall für das Ausbleiben ihres Gehaltes 


Land bebauen müſſen, und da ſich 


ſchadlos zu halten ſuchen, werden die Bauern in jeder Weite 
ausgeſogen. 
Trotz dieſes harten Druckes ſind die macedoniſchen Bauern 


muß deshalb vorſichtig ſeines Weges gehen, weil man leicht einer 
Krankheit auf den Fuß treten könne, die dann, wenn alles ſchlafe, 


ein ſangesluſtiges Völkchen, und alle Stämme haben eine reiche 


Volkspoeſie. 


Die Stoffe dieſer Volkslieder jind mehr oder weniger Dei 


allen Stämmen betount und beliebt, ebenſo wie der Glaube ou 
das Vorhandenſein von Krankheitsdämonen den Griechen wie den 
Bulgaren, Serben und Zinzaren gemeinſam iſt. Man nimmt 


geſehen. 


ins Haus geſchlichen komme, um ſich zu rächen und den Unvor— 
ſichtigen zu überfallen. : 

Die mehrfach erwähnten Zinzaren, die etwa 100000 Köpfe 
zählen, werden von den Rumänen als Stammesgenoſſen an- 
Es ſcheint aber, daß jie von einem uralten noma: 


P 


diſierenden Hirtenvolfe abſtammen, das bereits im alten Griechen: 


| 


an, daß diefe Dämonen des Abends und Nachts, ganz wie Men- 


iden, nur unſichtbar, umgehen, baden, ſpielen, tanzen 2c. Man 


Die ersten 


| 
i 


Uon Prof. Dr. 


| M der Anſichtskarte hat die Touriſtik die höchſte Stufe ihrer 


Volkstümlichkeit erreicht, die Reihe der ſeeliſchen Ver- 


anlaſſungen zu Reiſen und Ausflügen iſt durch ſie vervollſtändigt, 
um nicht zu ſagen: abgeſchloſſen worden. Welch eine Entwicklung, 
welches Überſtrömen ins Breite hat nicht das reichbewegte neun— 
zehnte Jahrhundert auch auf dieſem Gebiete erlebt! Wenig 


land bekannt war; ihre Frauen tragen noch heute eine ähnliche 
Kleidung wie die Tänzerinnen auf den in Tanagra aufgefun⸗ 
denen Krügen. 


Touristen. 
Ed. Heyck. 

Herrenvolk politiſch und händleriſch Nutzbaren. Die Meerfahrt .. 
bleibt dieſen Reiſenden ein notwendiges Übel, eine Sache mannige 


facher Gefahr. Auf ihren Zügen über die vielbegangenen Saun. 
pfade und Paßſtraßen der Alpen ſehen ſie nichts als ſchreckensvoll é 


Dach druck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ſtarrende Abſtürze und Gletſcher, troſtloſe Armut von Leben und / 
Vegetation. Selbſt einen Julius Cäſar packt die erhabene Groß. 


vor dem Jahre 1800 kannte das ſtillſäſſige, auf allen Lebens- 


gebieten von den vielſtaatlichen Binnengrenzen und vom Ab— 
ſolutismus beengte Deutſchland als touriſtiſchen Reiſenden nur 
erſt den Briten, den als einigermaßen wunderlich aufgefaßten, aber 
jedenfalls ſtets demütig bewunderten Lord, und als in Deutſch— 
land Matthiſons landſchaftliche Stimmungsgedichte erſchienen, 
da glaubte Schiller die Daſeinsberechtigung dieſer poetiſchen 
Gattung förmlich in Schutz nehmen zu müſſen. 

Dem Deutſchen erſchien ein „ſentimentaliſches“ Verhältnis 


zur Natur, um Schillers Ausdruck feſtzuhalten, als etwas Neu⸗ 


entdecktes, das er damals feſtzuſtellen und zu unterſuchen begann, 


und die Touriſtik noch als ein Vorrecht der Fremden. In England 


dagegen hatte bereits zwanzig Jahre früher dasſelbe Wort 
„ſentimental“ durch „Yoricks empfindſame Reiſe“, jenes köſtliche 
Buch von Lawrence Sterne, einen humoriſtiſchen Beiklang erhalten 
und Sterne ſelber die verſchiedenen Touriſten jhon wieder in die 
Untergattungen der neugierigen, müßigen, aufgeblaſenen u. ſ. w. 
Reiſenden unterſchieden. Die Briten waren eben das uns weit 
vorausgeeilte Volk. Erfolgreiche Politik und Wirtſchaftstätigkeit 
im Verein mit der ſich hebenden Bildung haben durchweg die 
Wirkung, eine Nation auch zu Tonriſten und Weltfahrern zu 
machen. England nahm in Europa dieſe Stellung ſeit etwa 1700 
ein. Zwei Jahrhunderte und länger vorher hatten die Italiener 
zwar nicht die politiſche, wohl aber die Vorherrſchaft in Bezug 
auf wirtſchaftliche Fragen und Bildung in Europa ausgeübt, und 
damals waren ſie das Volk der Reiſeſchilderer und Entdecker 
geweſen. Wiederum vor ihnen, zur Zeit der großen ſchwäbiſchen 
Herrſcher, Friedrich Barbaroſſas und ſeines Sohnes Heinrichs VI, 
lag die Führung der abendländiſchen Welt bei den Deutſchen, und 
ganz entſprechend begegnen wir bei unſrem, zu jener Zeit höchſt 
mobilen Volke deutlichen Anſätzen eines touriſtiſchen Denkens. 
Daß dieſes ſich nicht ſchon zu völliger Klarheit und Abſichtlichkeit 
durchſetzte, iſt mit verurſacht worden durch den jähen Sturz der 
deutſchen Vorherrſchaft von weltgebietender Höhe und durch alles 
äußere und innere Ungemach, das dieſe Kataſtrophe nach ſich zog. 
Alsbald trat Italien, das ſeit lange materiell reichſte, durch den 
Fall der Staufer nun auch zur nationalen Selbſtändigkeit ge- 
langte Land, auf vielen Gebieten die Erbſchaft an. Die bei den 
Deutſchen herangereifte Frucht einer landſchaftlichen Erſchließung 
der Welt mittels des geſchriebenen Wortes fiel dieſem germaniſch 
durchſetzten Romanenvolke in den Schoß, und ſchon die beiden 
Pfortenſchließer des Mittelalters und Propheten der Renaiſſance, 
Dante und Petrarca, werden die früheſten vollbewußten Touriſten, 
welche die Kulturgeſchichte kennt. ! 

Der antike Italiener hatte von derlei noch nichts gewußt. 
Die Offiziere, Beamten und Großkaufleute der weltbeherrſchenden 
Roma haben die Strecken dieſes Reiches von der Parthergrenze 
bis zum ſchottiſchen Piktenwall durchquert, ohne andre denn 
werktägliche und praktiſche Zwecke: ihre geographiſchen Erkundungen 


artigkeit der Alpenwelt nicht; er vertreibt ſich die verlorene Zeit 
der Reiſe mit Leſen und literariſcher Arbeit. 

Und dennoch haben wir bei den Römern die erſten Spuren 
einer „ſentimentaliſchen“ Naturempfindung. Für den Griechen 
hatte zu einer ſolchen, wie ſchon Schiller aufs feinſinnigſte dar 
gelegt hat, noch keine Veranlaſſung beſtanden. Er lebte unmittel 
bar in Licht und Luft, inmitten feiner formenſchönen, farben 
freudigen Natur; jie umgab ihn überall, und fo wenig wir die 
Naturvölker brauchte er jid) ſchon nach ihr zu ſehnen, ſich ox 
dem Werktag in jie zu flüchten. Der an fih viel proſaiſcher un 
nüchterner veranlagte Römer dagegen ſtand unter der Einwirkung 
des Großſtadtweſens und bedurfte einer ſolchen Erholung durch 
zeitweilige Vertauſchung ſeiner Häuſermaſſen mit der ländlichen 
Natur. Wir haben dieſen Zuſtand genau ſo auch im modernen 
Leben. Niemand wird den Berliner für den ſpezifiſch träumeriſchen 
Deutſchen nehmen, aber keine Stadt unſres Vaterlandes hat in 
ſolchem Maße wie die gewaltig arbeitende und pflichtgeregelte 
Reichshauptſtadt ein Naturverlangen ausgebildet. Nirgends it 
man ſo bedacht, die Straßenmaſſen durch Grün zu unterbrechen, 
die Häuſerfaſſaden in blumenüberhangene Balkone aufzulöſen. 
Nirgends trachtet man ſo, im Vorort zu wohnen, keine Stadt 
hat zur Ferienzeit eine vergleichbare Auswanderung in die Berge 
und an die See, ſowie an Sonn- und Feſttagen in die Um 
gebung hinaus. Keine hat Einrichtungen und Gepflogenheiten, die 
den „Kremſerpartien“ in die Wälder und den Laubenfeſten in 
den kleinen Feldgärtchen der nächſten Umgebung an Zahlloſig 
keit und Seelenvergnügtheit annähernd gleichkommen, nirgent: 
ſchwärmt ſelbſt der Gaſſenhauer derartig „nur für Natur“. 

Ahnliches ging, wenn auch in der minder breiten Schicht - 
dies war jhon durch das unentwickelte Verkehrsweſen bedingt — 
bei dem Stadtrömer vor. Seit dem erſten Jahrhundert vor 
Chriſtus bedecken ſich die Abhänge der Sabiner- und Albaner⸗ 


gebirge um Tivoli und Tusculum, die weſtlichen Meeresküſten 


| 


unb Beſchreibungen halten jid) in den Grenzen des für ein 


arbeiten und vielleicht zu einiger Einkehr bei ſich ſelbſt. 


der Halbinſel, die reizvollen Ufer des Comer⸗ und Gardaſees mit 
den Landhäuſern der Römer; das Wort „Villa“, das eigentlich 
Landſiedelung bedeutet, wird zum Ausdruck für die Sommer- 
wohnung des Städters. Und nicht bloß der Reiche und Wohl— 
habende, ſondern wer's nur überhaupt aufbringt, ſogar der 
lyriſche Dichter, hat irgendwo ſein eigengehöriges Plätzchen, 
das ihm „Muße im Schatten“ gibt. In dem letzten Worte 
liegt es enthalten, was in erſter Linie geſucht wird: Kühle über 
Tags unter den Bäumen, die ums Haus ſtehen, und vom Ouell— 
bach her, der durch den Garten plätſchert; ruhige Nächte, Be 
freiung von den Geſchäften der Stadt, Muße zu Lieblings: 
qua 
die materieller angehauchte Idylle des Geflügelhofes, de: 
Fiſchweihers, der Obſternte und der Kelterfreuden des Herbſtes 
Von dieſen Zutaten her iſt dann ſchließlich wieder die Entartun: 
eingetreten. Die Villa der ſpäteren Kaiſerzeit wird zum weit 
läufigen Protz- und Schlemmerapparat, der von Gäſten und de 
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nötigen Sklavendienerſchaft wimmelt und wo von müßiger (Gr, 
holung keine Rede mehr iſt. 

Finden wir außer Ruhe und Behagen nun aber auch wirklichen 
Landſchaftsſinn bei den Römern? Bei einzelnen doch ganz gewiß. 
So bei Horaz. Wohl preiſt auch er mit immer erneutem Vergnügen 
das Faulenzen unterm grünen Erdbeerbaum (arbutus), am ge- 
ſchwätzig murmelnden Quell, und das ein- oder zweiſame 
Kueipen in lauſchiger Laube, mit Roſen und Myrten ums Haupt. 
Aber er ſieht doch auch, und er überträgt ſeine Empfindung 
der Natur in poetiſche Bilder, von denen er den Reigentanz der 
Nymphen und Grazien in lauer Frühlingsnacht ſo gerne wieder— 
holt. Ja, was weit mehr iſt, er malt ſogar die Landſchaft des 
Winters und der Übergangszeit: wie am Horizont der Stadt 
gegen Norden mit ſeiner Schneekappe der Sorakte ſteht, wie die 
Waldbäume unter der weißen Winterlaſt ächzen, wie über die 
Matten der Frühreif ſein grauweißes Gewand wirft, wie der 
weiche, ſtürmiſche Föhn den Winter „löſt“ und durch die Lücken 
des dahingejagten Gewölkes ſchon das Blau des Frühlings— 
himmels herabblicken läßt. 

Bei den Germanen haben wir zunächſt nur wieder die 
reine Empfindung eines Naturvolkes. Des Deutſchen breit- 
gemächliches Daſein zur älteren Zeit war Leben ganz inmitten 
der Natur. Der Germane liebte die Natur als ſeine All— 
beſchererin, und ſie war zugleich der Gegenſtand ſeiner regen 
überſinnlichen Phantaſie. Ihre großen Erſcheinungen wie 
Sonnentag und dunkle Nacht, Sturm, Gewitter, Überſchwem— 
mung, den Wolkenſchatten, der übers Land fiel, den Wind— 
hauch, der über das reifende Korun lief, jie geſtaltete er, 
ganz ähnlich wie der indogermaniſch verwandte Grieche aud), 
in das Weſen der Gottheit um oder in die Gigantenkräfte von 
Rieſen und dämoniſchen Wölfen. Mit den Seelen der Abge— 
ſchiedenen und mit elbiſchen, zwergiſchen, nixiſchen Weſen be— 
völkerte er die örtliche Umgebung, den Buſch und Hain, die 
Heide und den Wald, die Erlen am Moor, den Berg und 
Hügel, den Quell und Bach im Talgrund, die quirlende Strom- 
flut. Er liebte die Linde vor allen Bäumen, weil er mit äſthe— 
tiſchem Inſtinkt ihre Schönheit empfand, ihre ſchattenſpendende 
Räumigkeit wert hielt; ſie pflanzte er neben ſein Haus und auf 
den Dorfplatz, machte ſie zur Genoſſin der Gutgeſchicke und der 
Ereigniſſe des Tages, verband mit ihr des Lebens Luſt und 
dachte ſie ſich von freundlichen, ſchützenden Geiſtern bewohnt. 
Was der alte Germane brauchte, war nicht Erholung und 
Menſchenflucht, ſondern ein bißchen Zuſammenſein und geſellige 
Freude. Und darum war der Winter, der das wegloſe Land 
ungangbar und die Tage kurz macht, ſo doppelt leer und öde. 
Im dunklen Haufe, deſſen Windauge im Dach durch die Fall- 
luke verſchloſſen worden, am flackernden, augenbeizenden Herd— 
feuer verhodte, verlag er die Abende, zumeiſt auch die Tage. 
Von draußen aus dem grauen Einerlei hörte er nur die Nebel— 
krähe ſchreien, den ſtreichenden Fuchs kläffen und den Wolf 
bellen; ums Gebälk heulte der Wind, pfiff durch die vergebens 
mit Moos verſtopften Fugen, und zur Nacht der finſteren 
Zwölften brauſte die wilde Jagd des Seelenheeres über den 
Firſt dahin. Dann ſchlich ſogar der gebietende Herr des 
Hauſes zu Frau und Mägden in den „Tunk“ hinab, den erd— 
gehöhlten, mit Brettern und wärmendem Dung gedeckten Vorrats— 
raum und Spinnkeller des Hauſes, dieſen notdürftig civi— 


1 


liſierten Uberreſt der Höhlenwohnungen urälteſter Menſchheit. | 


So brach denn ein Entzücken ohnegleichen an, wenn endlich 
langerharrt des Frühlings erſte Boten wehten, im Sonnenſchein 
der längeren Tage Wald und Flur mit zartem, lichtem Grün 
ſich färbten und der Vöglein lieblicher Schall von neuem ertönte. 
Aus zahlloſen Weihebräuchen und Feſtfreuden der Vorzeit und 


ſpäter aus den vollen Akkorden des Minneſangs kennen wir ſie, 


erleben ſie mit, dieſe rauſchende Freude der wunderſchönen 
Frühlingszeit, die jedesmal noch keinmal ſo ſchön geweſen war 
wie gerade diesmal: 

„ich geſach den ſummer nie, 

daz er jo ſchöͤne düchte mif . ..“ 

In dieſe ganz unmittelbare Naturfreunde des Mittelalters 
wird nun aber ein verfeinertes Element hineingetragen, durch 
die Kirche. Hunderten von geſchichtlich angelegten Betrachtern 
iſt immer aufs neue der Widerſpruch aufgeſtoßen, daß nach ver— 


breiteter Formel das Mittelalter Naturſinn lediglich für die 
überall gleichen Einzelheiten, für Blumen und überhaupt für 
das Gegenſtändliche gehabt haben ſoll, nicht aber für das 
eigentlich Landſchaftliche, und daß trotzdem die alten ländlichen 
Klöſter ſowohl von Benediktinern wie ſpäter von Ciſtercienſern 
ſamt und ſonders an bemerkenswert ſchönen, oft ganz raffiniert 
ausgewählten Punkten gelegen ſind. Häufig genug ſind ſie auch 
ſo gebaut, daß ſie entweder direkt Ausſicht haben oder daß dieſe 
von einer anſtoßenden Anhöhe geboten wird. Der Sinn für 
Umblick und landſchaftliche Fernſicht iſt in der Tat in der Kirche 
entſtanden. Das Chriſtentum befreite die Natur aus den Per⸗ 
ſonifizierungen der heidniſchen Mythologien, ſah ſie freier, weiter 
und als das Ganze, das ein liebevoller Schöpfer erdacht. Es 
iſt mehr als ein zufälliges Wortſpiel, wenn wir ſagen: die fromme 
Beſchaulichkeit der chriſtlichen Eremiten führte zu einem beſchau— 
lichen Naturſinn. Kein Geringerer als Alexander von Humboldt 
im „Kosmos“ hat ſchon den rechten Förderer und Vater des 
Mönchsweſens, Baſilius, aus dem 4. Jahrhundert citiert: wie 
deſſen Briefe von ſeiner am Berghang gelegenen Klauſe den 
Vorzug rühmen, auf weite Ebene, ſtromdurchglänzte Flur hinaus- 
ſchauen zu können, und wie Baſilius mit den Schilderungen dieſer 
Ebene, die bei wechſelnden Lüften bald weißliches, bald fein bläu— 
liches, bald rötliches Licht zurückwerfe, ſchon erſte Empfindungen 
des Luftperſpektiviſchen in Worte zu faſſen geſucht hat. 

Die Literatur der nachfolgenden Jahrhunderte, des hoben 
Mittelalters, jagt uns fo gut wie nichts von der Landſchaf. 
Darin liegt aber keine Verneinung, denn die Literatur ſagt auch 
zu andern Zeiten nicht immer alles, was ijt und wirkſam ii 
Als jedoch im 12. Jahrhundert mit reger Kraft eine deutié: 
ſprechende Literatur und Dichtung emporblühte, eine mittelbe?: 
deutſche nach der allzu jäh verkümmerten althochdeutſch⸗karolnn 
ſchen, da haben wir ſofort bie jubelnden Außerungen innigſtarle 
Naturfreunde, die jetzt keineswegs eine nur gegenſtändliche blat 
Sonſt hätte Walter von der Vogelweide gewiß nicht das wunder 
volle Bild gemalt: „Wie die Blumen lachen gegen die funkelnde 
Sonne!“ | 

Und nun bie Nitterburgen. Lugte man denn wirklich bleß 
nach der Heimkehr des Burgherrn, nach Gäſten oder ſchlimmen 
Ankömmlingen aus? Das konnte der Wächter auf dem Berg. 
fried beſorgen; dazu bedurfte es jener traulichen, einſtmals politer- 
belegten Doppelſitze in den romaniſchen und frühgotiſchen om 
ſterniſchen nicht, die heute in den Ruinen die wundervollſten 
Talblicke umrahmen. 

Iſt aber einmal der Sinn da für das frohe Anſchauen 
ſolcher Bilder, welche die Natur geſchaffen hat, und ihres wechſeln⸗ 
den landſchaftlichen Reichtums, ſo iſt auch nicht mehr weit zur 
Touriſtenfreude. Dasſelbe ſtaufiſche Zeitalter gab ohnedies 10 | 
mächtig dem Wanderſinne Ziel und Richtung. An Nogat und 
Memel, an Siziliens Geſtaden geboten deutſche Ritter; dure 
Venedig, durchs goldene Byzanz und die Häfen Syriens flutetn | 
die Kreuzfahrermaſſen; niederdeutſche und rheiniſche Kaufleute | 
zogen nach Wisby, nach Bergen, nach London, andre halfen an 
Portugals hellen Küſten die Mauren beſiegen. Auf die Theo 
logenhochſchulen Frankreichs, wo kühne Neuerer, wie Abälard. 
gelehrt hatten, zu den römiſchen Juriſten Bolognas, den Arzten 
von Salerno und Montpellier wallfahrtete der Student. Und 
ſeine raſche Keckheit hat anſcheinend am früheſten das Wandern 
an ſich als Hauptſache aufgefaßt. Davon ſingt uns als von 
Lebensquinteſſenz des fahrenden Schülertums ein lateiniſcher 
Schwabe oder Elſäſſer in den berühmten Carmina Burana. 
„Niemand,“ heißt es dort, „wird je was Rechtes, der nicht 
unſtät iſt und fröhlichen Herzens durch die Welt vagiert, der 
nicht hin und wieder zieht und kreuz und quer zieht auf der 
Erdkreisrunde!“ Und, ſetzen wir hinzu, gar mancher ward auch 
jo nichts Rechtes, ſondern nie mehr was andres als ein ver 
bummelter und vagabundierender alter Student; ſo hatte die 
Wanderfahrt als Selbſtzweck dieje Kreiſe erfaßt. Vornehmer 
und wertvoller ſpricht ſich der Weltfahrerſinn in Walter von der 
Vogelweide aus: 

„Ich han lande vil geſehen 

unde nam der beſten gerne war —:“ 
auf derart bewußt erworbene Urteilsfähigkeit gründet er als 
einer, der was von der Welt geſehen, das Lob deutſcher 
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Mannen vor allen andern und der deutſchen Frauen „rechte 
als Engel getan“. 

Warum haben nicht ſchon dieſe Ritter der Stauferzeit viel 
mehr Reiſeſchilderungen geſchrieben? Das war eben noch keine 
Viteraturgattung. Jahrhundertelang hatten ja auch das Lied 
und das Epos, die man jetzt ſo eifrig der Schrift zu übergeben 
begann, nur mündlich exiſtiert. Mündlich aber erzählt haben 
wet Ritter oder Pilger genug und dabei nicht mit Fabeleien 
ud Aventiuren geſpart. Wir haben den Niederſchlag davon in 
det mit allen Wundern des Orients durchwobenen Herzog-Ernit- 
zagt, in der Alexanderſage, in der Rolle, die Konſtantinopel im 
„Amig Rother“ und in andern Epen ſpielt, in der Ausgeſtaltung 
lncmider und deutſcher Heiligenlegenden zu wahren Odyſſeen, 
1 uhlloſen Kreuzfahreranekdoten und Familienſagen. 

Akkon und Jeruſalem waren nun nicht mehr der Saum 
ner femen Welt. Pilger und Abenteurer find von dort weiter 
gichweift, das Nilland hinauf und ins innere Mien hinein, die 
Teutſchen am unbekümmertſten voran. Als im 13. Jahrhundert der 
Lenezianer Marco Polo, wohlausgerüſtet und diplomatiſch beglau- 
tiet, nach China vordrang, war ſchon ein Deutſcher da. Schade, 
daß mir dieſes früheſten Chinafahrers Reiſememoiren nicht beſitzen! 

Immerhin fehlt, um ſchon von Touriſten zu ſprechen, ſowohl 
mo Rittern und Abenteurern wie dem berühmten venezianiſchen 
Rujmanne noch ein Etwas: das Aufſuchen des Landſchaftlichen 
and des fremdländiſch oder hiſtoriſch Intereſſanten aus rein 
anbetiſchen oder geiſtigen Motiven. Dieſes aber haben wir am Be- 
gime des „Trecento“ bei Dante. Durch die in feine „Göttliche Ko- 
aidie" eingeſtreuten Naturanſichten erhalten wir verſelbſtändigte 
Zümmungamerte und erſehen, daß fie mit der feineren Neugier 
des Touriſten erwandert find. Dante hat auch als erſter einen 
Berg beſtiegen, wo es nichts zu ſuchen gab als — Ausſicht, 
namlich den Bismantova im Apennin. Er ferner iſt der erſte, 
der die hiſtoriſchen Ruinen der alten Römerwelt, die den Zeit⸗ 
genoſſen lediglich bequemes Steinmaterial für ihre Neubauten 
waren, mit den Augen eines ganz neuen Verſtändniſſes geſehen 
hat: fie verdienten Ehrfurcht, ruft er aus, fie und ihr Boden 
ſtien würdiger, als die Menſchen verſtehen! 

Ohne dieſen großen Florentiner wäre der wieder eine 
Generation jüngere, 1304 zu Arezzo geborene Petrarca nie ge- 

werden, was er als italieniſcher Dichter, als Begründer des 


Der Roman eines 


ie „Gartenlaube“ 

bringt in der Regel 
keine Beſprechungen neuer 
Romane, doch mit dem 
merkwürdigen Buche, das 
wir ſoeben mit größter 
Spannung zu Ende laſen, 
müſſen wir eine Aug- 
nahme machen. „Die 
Geſchwiſter“ iſt ſein 
Titel, ein bisher Unbe- 
kannter, Hugo Bertſch, 
ſein Verfaſſer. Adolf 
Wilbrandt hat es mit 
einem Vorwort einge- 
leitet, das mit den Wor⸗ 
ten beginnt: „Ich habe 
die Freude, meinen Lands⸗ 
leuten ein Buch zu über⸗ 
geben, das, ſo recht aus 
der Tiefe unjrer Volks⸗ 
kraft heraufgekommen, 
eine merkwürdige, herz⸗ 
bewegende Erſcheinung 
und in einem gewiſſen 
Sinn etwas Einziges iſt.“ 
Das Buch iſt in doppel⸗ 
T ter Beziehung ber Roman 
enes gabrifarbeiters. Ein armer Fabrikarbeiter ſchrieb es zur Befreiung 
135 Sorge und Not, und es ſchildert das Schickſal eines ſolchen Mannes. 
Ingo Bertih, ein Schwabenkind aus dem Schwarzwald, das früh 
m die Fremde zog und nach langer Irrfahrt in New Pork iejten 
Fuß faßte, blickt auf ein erlebnisreiches, vielbewegtes Leben zurück, das 
deinen ſpäten erften literariſchen Verſuchen und nun auch feinem erſten 
Roman den Stoff bot. Er erzählt in dieſem, wie Tom Pratt, ein 


Hugo Bertsch. 
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Humanismus, als Erſchließer der Landſchaft und der Altertümer⸗ 
touriſtik für die Nachwelt bedeutet. Der Berg, den nunmehr 
auch er, mit ſeinem Bruder, beſteigt, iſt der iſolierte Mont Ventoux 
bei Avignon, und auf dieſem mit „unſäglicher“ Mühſal erflom- 
menen kahlen Gipfel von 1912 m erlebt zum erſten Male mit 
überwältigender Empfindung der moderne Menſch das wunder— 
ſam befreiende und erhebende Gefühl des Drobenſtehens auf 
nicht mehr überragter Höhe. Mit Petrarca ſehen wir diejenige 
Naturanſchauung erreicht, mit der wir Heutigen uns unmittelbar 
verſtehen; er ſpricht auch das bisher unerhörte Wort von „Felſen, 
die durch ihre Schroffheit ſchön find’. Und ein andres Mal 
ſteht Petrarca auf den Ruinen von Rom, hoch droben auf den 
Rieſengewölben der Thermen des Diokletian; Gedanken der Ge— 
ſchichte, der Philoſop;hie und vom Monumentalen der Kunſt 
ſtürmen auf ihn ein im Umblick auf die Ewige Stadt, deren ver- 
ſunkene antike Zeit ſeine Füße berühren. 

Mit Petrarca treten wir in die Renaiſſance hinein, deren Bfor- 
ten zuvor der größere Dante geöffnet hatte. Nun wirken Touriſtik, 
humaniſtiſches Durchſuchen von Ruinen und verſtaubten Kloſter⸗ 
büchereien, gelehrtes Intereſſe jeder Art, Handelsbeſtrebungen 
der Städte und Angelegenheiten der ökumeniſchen Kirche zu— 
jammen, die Italiener zur Nation ber Reiſenden, der Kosmo— 
graphen, der Entdecker und Schilderer von Landſchaft und 
Ländern zu machen. Vom Konſtanzer Konzil, das den Hus ver- 
brannte, machte Poggio jenen Abſtecher nach dem aargauiſchen 
Baden, wovon er das ganz moderne Feuilleton über das dortige 
Kur⸗ und Sittentreiben hinterlaſſen hat. Das Baſeler Konzil 
führte Aneas Silvius Piccolomini, den ſpäteren Papſt Pius II, 
nach Deutſchland und, woran nie ein Deutſcher gedacht hatte: der 
humaniſtiſche Italiener entwirft mit vollendeter Virtuoſität ſeine 
Bilder der deutſchen Landſchaften, der Städte, des allgemeinen 
Zuſtandes, der Verfaſſungen, Sitten und Wirtſchaftsverhältniſſe. 


Wieder zwei Menſchenalter ſpäter ringt ein großer Sohn Italiens 


nach Worten der Sprache, damit ſie die Herrlichkeit und Fülle 
einer nie geſehenen Welt, das Prangen und Drängen ihrer 
Tropenwälder, die Seltſamkeit ihrer Früchte, das wunderſame 
Bild der roſenfarbenen Flamingos an den Barren der Flüſſe in 
die Schilderungen ſeines Schiffsjournals und feiner Briefe zu 
ſchöpfen vermöchten: an Weſtindiens Küſten der Genueſe 
Criſtoforo Colombo. 
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Fabrikarbeiters. 


armer N Arbeiter von reichen Geiſtesanlagen, in New York 
das Unglück hat, durch die große Bandſäge, die er bedient, ſeine linke 
Hand zu verlieren, wie er als Arbeitsloſer in die größte Not gerät, bis es 
ihm ſchließlich gelingt, den armſeligen Poſten eines Nachtwächters in einem 
großen mu zu erhalten. In ber grauenhaften Einſamkeit dieſes 
allnächtlichen Dienſtes, unter dem anregenden Einfluß eines Briefwechſels, 
den er mit feiner inniggeliebten Schweſter Jennie, einer Bergmannsſrau 
im fernen Weſten, führt, erwacht und erſtarkt in ihm der Trieb, ſich 
als Schriftſteller zu verſuchen. Aus den Briefen lernen wir den Mann, 
ſeine blonde Fran und ſein nn und ebenſo bie Schweſter ſamt 
ihrer kinderreichen Familie in all ihrer Menſchlichkeit kennen. In wahr⸗ 
haftiger Schilderung führen ſie uns das ganze Elend unverdienter 
Armut, der Arbeitsloſigkeit vor die Seele, aber ebenſo zeichnen ſie 
auch in erquicklicher Friſche das Heldentum echter Mutterliebe. Tom 
Pratt wird Schriftſteller. Was er hoffte, dank ſeiner Feder den 
Kindern feiner Schweſter noch einmal zu einem beſſeren Daſein zu ver- 
helfen, erfüllt ſich, aber zuvor muß er in ihr die Tröſterin verlieren, 
die ihm die erſte Ermutigung zu dem neuen Berufe einſprach. Der 
Tod biejer kernguten Frau, deren Lebensmut nichts zu beugen ver- 
mochte, bis vor ihr der älteſte Sohn, ihr Stolz, ihr Liebling, als Opfer 
des Bergwerks ins Grab ſank, greift dem Leſer ins Herz. Erſchüt⸗ 
ternd lieſt ſich die ſchlichte Schilderung des ſchönen Rettungswerks 
hoch oben in dem öden Bergmannsdorf im Felſengebirge, wo Jennie 
ſtarb. Tom Pratt kann die fünf Linder ſeiner Schweſter zu ſich 
nehmen; ſein erſter Roman, „Der Seeſtern“, hat ihm die Mittel dazu 
eingebracht. Ehe er aber mit den Kleinen die Fahrt aus dem Norden 
antritt, führt er ſie an das Grab der Mutter, damit es ſich ihnen 
ins Gedächtnis präge fürs ganze Leben. 

Unwillkürlich fragt ſich der Leſer, in welchem Umfang der Roman 
das Leben ſeines Schöpfers widerſpiegelt. Adolf Wilbrandt bietet uns 
die Antwort darauf in der oben ſchon erwähnten Vorrede, die wir hier 
auszugsweiſe wiedergeben: 

. Vor zwei Jahren und länger, im September 1900," fo beginnt 
fein Bericht, „ſchickte mir aus Brooklyn⸗New Pork ein deutſcher Fabrik⸗ 
arbeiter, Hugo Bertſch, ein Buch, in das er ein Schauſpiel hineine 
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mutigend über mein Talent und zum Schluß Ihres langen Schreibens 


geſchtieben hatte und allerlei Gedankengänge, betitelt Phantaſien auf 
hohem Seil. Er ſchrieb dazu: Wie Sie an beigeſchicktem Manu- 
ſkript erſehen, bin ich einer von den Nichtallewerdenden, denen es in 
Kopf und Herzen ſtürmt. Einer, der verbotene Wege wandelt — wenn— 
ſo das Schriftſtellern, wie ich annehme, Privilegium der Studierten iſt. 
Denn, hochgeehrter Herr! ich habe leider, leider, außer meiner Schwarz— 
wilder Dorfſchule — unterbrochen noch mit ſchwerer Feldarbeit — 
keine Bildung genoſſen. Geleſen habe ich viel, in Büchern, mehr noch 
in Gottes großem Buch: die Welt, die ich ſeit dem Verlaſſen meiner 
Heimat kreuz und quer durchwandert bin. Als Farmer, Bergmann, 
Holzhacker, Ziegelbrenner, Matroſe, Fabrikarbeiter, in grobem Kittel, 
mit rauhen, ſchweren Händen — aber (ohne zu erröten) reiner, unſäg— 
lich empfindlicher Seele — habe ich ſo für mich geleſen, gelebt, geduldet 
— geweint Ein Sonderling. 

Daß ich ſchreiben kann ſchier wie ich denke, das erfuhr ich, als ich 
in ziemlich langen Briefen meine Reiſen ſchilderte. Ich tat's einmal, 
dann öfter, und ſchließlich — gepackt von dem berühmten Buch: 
dunkelſten England — verſuchte ich eine ähnliche Schilderung: 
dunkelſten London. 

Ein ſo aus 'gedehntes Werk zu ſchreiben war mir unmöglich, das 
merkte ich bald. Den ganzen Tag arbeite ich ſchwer, und nach dem 
Nachteſſen iſt es ſpät und die abgerackerten Knochen zerren auch den 
willigſten Geiſt hinab, hinab aufs Bett zum Ruhen. Notwendig ent⸗ 
ſchloß ich mich zur kürzesten Form, meiner armen, überladenen Seele 
Erleichterung zu verſchaffen.“ 

So hatte er denn verſucht, ein Schauſpiel zu ſchreiben, ‚ohne viel 
zu wiſſen, was man Regeln des Dramas und dergleichen nennt“. . .. 
„Mit Gottvertrauen ließ ich meiner Phantaſie die Zügel ſchießen, und 
bin gelandet jetzt — im Graben? oder drüber? — Das zu urteilen 
überlaſſe ich Ihnen, edler Herr‘. 

Ich las das Buch,“ fährt Wilbrandt fort, „mit Staunen, mit 
immer wechſelnden Eindrücken und mit einem tief tragiſchen Gefühl. 
Das Schauſpiel: ‚Der Dieb' war ein wildes, kraſſes Nachtbild aus 
der ‚unteren Schicht“, mit einer oft überraſchenden Beredſamkeit feſſel— 
lojer Leidenſchaft, aber "out jo recht, was man , unmöglich“ nennt. 
So ſchafft wohl leicht ein ermüdetes, von außen geſtörtes, ſich mit 
Gewalt erhitzendes, vom Willen gepeitſchtes Gehirn. So viel 
Denken, auch Wiſſen, und ſo viel ee ee e e So erſtaunlich 
reiches Formtalent, ſeines Sprachgefühl, und ſo viel undeutſche Wen⸗ 
dungen.. 
Poet; 


Im 


Im : 


' id nun erit erfuhr, 


Gewiß ein ungewöhnlich begabter Menſch, gewiß auch ein 
aber wer und was ſollte ihm zur Ausbildung und zur Reiſe 


helfen? Nur wenn er den Arbeitskittel ausziehen und herüberkommen 
konnte, um in der Luft der deutſchen Dichter und mit fördernden 


Genoſſen zu leben, nur dann fonnt er ‚werden‘. Er war noch nicht. 

Und ſo ſagte ihm der lange Brief, den ich ihm in tieſſtem Mit- 
gefühl ſchrieb, eigentlich doch nur das: fait du dich jreimachen, dir 
Geld verſchaffen, um ein paar Jahre ſorgenlos dich auszubilden? Dann 
verſuch's! Dann kann's gelingen! 

Darüber ging icine Antwort wie mit ſtummem, eee Kopf⸗ 
ſchütteln hinweg. Aber im April 1901 kam ein dritter Brief. Er 
ſtellte ſich Dori von neuem vor als jenen zudringlichen Fabrikarbeiter 
von Brooklyn“; dann fuhr er fort: „Damals äußerten Sie fidh er- 
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(Schluß.) 
p“ erfte Tag im Mai! 


wörtlich: daß Gott Ihnen doch nod) etwas an die Hand 
gibt, an dem Sie jid) emporziehen können: ſolche Wunder find icon 
oft geſchehn.“ Und, hochgeehrter Herr! es iſt geſchehen. Gott ließ das 
Wunder geſchehen an mir. Sie wiſſen ja, daß yo. die Feder wegzu⸗ 
legen beſchloß wegen Mangel an Zeit, Freiheit, Aufmunterung. 

Ich verwünſchte, verbannte die Ideale, die anſtürmend wie Meereswogen 
mein ruhiges Arbeiterleben unterwülen; aber allem Widerſtand zum 
Trotz — ich mußte, mußte dichten und ſchreiben. 

Das war der Anfang des Wunders — nur der Anfang. Was ich 
jetzt ſchreibe, wie ich ſchreibe, das iſt das Wunder, an dem ich mich 
emporziehen werde, jo wahr mich Gott liebhat und ich ihn. 

Vielleicht ijt es zum Kopfſchütteln, wenn ich behaupte, daß ich über jJ 
meine Arbeit nicht befriedigt, ſondern geradezu erſtaunt bin, verblüfft. 
Ich ſteh' vor dem Geſchriebenen wie vor einem geahnten, aber nie ge— 
ſehenen Wunder.“ 

Hugo Bertſch hatte damals etwa ein Drittel ſeiner neuen Dichtung . 
geſchrieben; zunächſt fragte er, ob ich mich ihrer wohl annehmen werde. 
.. . So begann denn meine beratende Mitwirkung an dem hier vor- 
liegenden Buch. . .. Der Dichter, ein Mann in reifſten Jahren, wie 
‚aber außergewöhnlich geſund und ſtark'; auch 
glücklich verheiratet, mit einer Amerikanerin von iriſcher Abſtammung, 
und ‚Vater zweier herzallerliebſter stinderchen‘, ‚alle ferngehunb^ — er 
fonnte eben doch nur nach des Tages Arbeit komponieren und ſchreiben, 
in der Küche, am Küchentiſch. Und wenn er an Winterabenden jchriet, 
jo ſaßen ihm bie Kinder, die nicht mehr wie im Sommer auf die Straße 
gehen konnten, ſchier buchſtäblich auf dem Manuſkript. . 

Alle dieſe Hinderniſſe äußerer und innerer Art ſchadeten der Dich⸗ 
tung .. Hie und da verwilderte die müde, gehetzte, überreizte Roane 
taſie. Der Plan des Ganzen entartete zuletzt ins Schwarze, Ür 
barmungs- und Hoffnungsloſe, Weltverneinende; gegen die eigentliche 
Natur des Dichters, der mit germaniſcher Geſundheit und Frendigleit 
Gott und das Leben bejaht. Ich beriet ihn: kehr um! Geh einen andern 
Weg! Er ließ das Werk eine gute Weile liegen, daun begann ein 
neuer Anlauf. So gab er dem Buch die Form, in der ich es nun der 
Welt übergebe ... 

Es iſt eine Seelengeſchichte, 
Briefen fortſchiebt; viel Perſönliches drin. 
Und wenn ſich der gewarnte Leſer mit gelaſſener, nicht [toffbumgnst 
Sammlung an den Tijd feines Gaſtgebers ſetzt, jo wird er mi. 
ſtaunen, denk' ich, was dieſer Fabrikarbeiter aus Brooklyn ihm ou: 
tiſcht: wie viel Beredſamkeit, Geiſt, Satire, Stimmung, Humor, Tie 
jinn, Phantaſie .. .“ , 

Und Adolf Wübrandt ſchließt mit der Mahnung und dem Wunide: 
„Ich ſage nur: leſt das Buch! Möchte doch der Erfolg es ſegnen und 
dem Schwaben in Brooklyn fo viel Mut und Freude und Freiheu 
ſchaffen, daß er von neuem auffliegen kaun, und höher noch und höher: 
daß er den Inhalt ſeines Lebens, die Welt, die er geſehn, mit dem 


„Ich hoffe, 


die ſich langſam, beinahe ganz ir 
ſehr viel Eigenſtes . 


Jugendfeuer des endlich zum W ort kommenden Erzählers vor uns au: 


i 


gut und geſund ſeid.“ 


Wieder war Düſſeldorf, das glücklich gelegene, den andern 


Städten im Reich um reichlich vierzehn Tage vorausgeeilt, im 
Hofgarten rauſchten die vollbelaubten Kronen der Bäume, das 
Geſträuch war mit Blüten überſät, und der Flieder duftete über 
die ganze Stadt. 

Seit einer Woche hatte in der Immermannſtraße Hannes Ein— 


kehr gehalten. Sie hatte eine anſtrengende Tournee hinter ſich, aber 


ſie fühlte ſich, wie ſie lachend verſicherte, trotz alledem elaſtiſch wie 


eine Haſelgerte und gedächte ſich nur Kee ſechs Monate auf die 


faule Seite zu legen, um den nötigen Vorrat an Düſſeldorfer Luft zu 
ſammeln. „Man muß doch zuletzt wiſſen, wo man zuſtändig' ift,” 


erklärte ſie Heinrich Springe, „wenn man nicht ganz verzigeunern 


will. Und das Zigeunertum — ach Gott, das iſt eine ſchöne Lüge.“ 
Mädel, ſo ſchlau wie du iſt nun auch der Hans. 

Ganz ſtill und beichaulich . 

„Er gefällt mir nicht,“ ſagte ſie, „ich wollt', er ſchtüge Skandal.“ 

„Na, hör' mal, ſo was von Radauluſtigkeit — —! Du 
wirſt wohl noch nach Oberkaſſel tanzen gehen?“ 

„Dem Hans tät's vielleicht gut. Es riſſ' ihn aus ſeiner Be— 
ſchaulichkeit.“ 

„Aber Kind, gerade über die Beſchaulichkeit ſind wir ja ſo 
herzensfroh!“ 

„Ihr feid liebe Menſchen,“ jaate fie und lehnte fich an 
ſeinen Arm, „ihr denkt nur Gutes und Geſundes, 


ſtändnuis. 


breiten kann, oder, wie er in einem ſeiner Briefe ſagt, einer Bergar 
genheit buntgewebten Teppich ausklopfen mit der Zauberrute Porcie.” 
Wir ſchließen uns dem Wunſche aus vollem Herzen an. 
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Sie ſah zu ihm auf, ohne ſich an ſeiner 
Schulter zu rühren. „Wißt ihr denn, was es mit dieſer ſtillen 
Beſchaulichkeit von Hans auf (id) hat? Ach, Onkel Springt, 
ich habe es gleich gewußt. Er beſchaut ſeine Wunden.“ 

„Hannes!“ rief Springe erſchrocken und zog das Mädchen 
mit einem Ruck an ſich, „Hannes, was willſt du gleich gewußt 
haben? Herrgott, ſollten wir denn wirklich blind geweſen Ku 
Und du — du meint — du hätt''ſt recht?“ 

Sie ſah ihn noch immer an und nickte mit traurigen Augen. 

„Es iſt ſo, Onkel Springe. Wundert es dich, daß ich dafür 
ein feineres Verſtändnis habe als ihr?“ 

Auf die Frage war Springe nicht vorbereitet, und er fand kein 
Wort der Entgegnung. Aber ſein gerades, ehrliches Herz erkannte 
die gleichgeſinnte Natur und ſchwoll empor bei dieſem offenen Ginge 

„Mädel, Mädel,“ brachte er nur heraus und fuhr ihr mit 
breiter Hand über Haar und Geſicht, „was bijt bu für ein Mädel!“ 

Das war nicht geiſtreich, das empfand er ſelbſt. Aber für 
ihn gab es in dieſem Augenblick alles wieder, und für fie aud: 
und das war ihnen beiden die Hauptſache. 

„Was fang' ich nur an, um ihn aus dieſer verdammten Be. 
ſchaulichteit wieder 'raus zu kriegen, Hannes? Ich ſchäm mich ja zu 
Tod'. Beinah' — beinah' — na, muß ich's ſagen? Beinah' wie 
in Berlin, Kurfürſtendamm: und Heinrich Springe ging hinaus 


und weinte bitterlich, weil er ſich aus einem finſteren Cato in einen 


weil ihr ſelbſt 


Pudel verwandelt hatte, der vor zwei Schönen Frauenaugen hübſch 
v 


Dreifarbige Nonne. 
(Spermestes malaccensis.) 


Gelbbuntes japan. Möwchen. 
(Sp. acuticauda var. 
tlavo maculata.) 


Fremdlandische Käfigvögel: 


Zweifarbige Nonne. 
(Sp. sinensis.) 


Muskatamandine. 
(Sp. punctularia.) 


balsbandfink. 
(Sp. fasciata.) 


Prachtfinken. 
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Apport machte. O Gott, o Gott, Hannes, fag’ das nur keinem 

rieder. Wenn ich damals nicht dich gehabt hätte! Wie ein Chirurg 

mai du los ... Ihr Frauen ſeid doch die geborenen Arzte.“ 
„Du, Onkel —“ 


Gut, " lagte Springe und drückte ihr die Hand. „Wenn 


d timid) an die Affäre denke, wird mir immer nod) glüh- 


KE Das brauchte nur Margot zu wiſſen. Ich läge platt 
mem Pantoffel. Alfo ſprechen wir wieder von Hans; ſchon, 
umit ich meine Haltung wiederfinde.“ 


„Onkel,“ ſagte das Mädchen nachdenklich, „ich glaube, ihr 


ridt ihn zu ſehr mit eurer Liebe. Da kommt er jid) vor wie ein 
Mdalide, wie ein Almoſenempfänger. Mit ſolchen Kranken muß 
nan d friſch⸗fröhlich herumzanken, ihren Widerſpruchsgeiſt wecken. 


Rezept verſuchen,“ entſchied Heinrich 


der Menſch fühlt ſich nie geſünder, als wenn er widerſprechen 


kann. Das ſteigert fein Selbſtgefühl und macht ihn a obig. k 


„Ob Trotz gerade die richtige Tugend iſt — — 
E bu unkluger Mann! Trotz gibt nad), und Se ijt ber 
ewige der Gebende. Aber Reſignation, die nachgibt, bleibt die 
Lupfangende. Das verträgt kein Mann auf die Dauer an ſich ſelbſt.“ 


„Sag' mal, Kind, ich hoffe, dieſe Weisheit haſt du nur aus 


winen Arien.“ 
„Sie tjt mir über Nacht gekommen, ſeit ich Hans geſehen habe.“ 
„Und was ſoll ich tun? Jetzt ſtehe ich blind zu deiner 
derfügung.“ 
„Suche ihn zu zerſtreuen, bring ihn unter Männer, rede 


| Burg Springe als Gaſt erſchienen. 


der Stunde der Gefahr, aber doch nicht aus freien Stücken. 
Das ſäh' ja aus, als ob ich Sonderintereſſen dabei verfolgte.“ 
„Wenn du ihn lieb haſt . . .“ fragte Springe unſicher. 
„Weil ich ihn lieb habe, weil, weil! Er ſoll geſund werden, 
nicht ich. Ich — ich bin's ja.“ 

„Das weiß Gott!“ ſagte Springe herzlich. 
verſteh' ich dich auch ganz. Seinen Stolz willſt du.“ 

„Ja,“ ſagte ſie leiſe, mit einem verſonnenen Lächeln, und 
ſie hatte naſſe Wimpern. 

„Ich werde es einmal mit Herrn Friedrich Leopolds 
Springe. „Der Wein 
erfreut des Menſchen Herz, und heute, am erſten Mai, fließt im 
‚„Malkaſten“ die allgemeine Maibowle. Da kommen die Mal- 
männlein aus Höhlen und Klüften, Hunderte an der Zahl. Und 
viele — ach, wie viele! — waren beim Barbaroſſa im Berg und 
haben geſchlafen, die Zipfelmütze über beide Ohren, einen gott— 
geſegneten Schlaf. Da verwandelte ſich der Pinſel in ihrer Hand 
zum Weißquaſt, und die heilige Olfarbe zur unheiligen Tünde. 
Aber ein Geſchwätz machen ſie, ein Geſchwätz, ſag' ich dir, daß 
den umſitzenden Künſtlern graut. Hans joll es mitmachen!“ — — 

Hans Steinherr war in der letzten Woche nur zweimal in 
An dem Tage, an dem die 
Familie Hannes feierlich am Bahnhof eingeholt hatte, war er 


„Und jetzt 


erſt zur Abendſtunde gekommen. 


nit ihm über D Dinge, die ihm am Herzen liegen, über Kunſt, über 


Literatur, und zeig' dich unwiſſend, dreiſt oder ungeſchickt, damit 


ſeine Empörung wach wird, ſeine Verteidigungsluſt; damit er ins | 


Feuer gerät. Ach, Onkel, wenn ich könnte, wie ich wollte . 

„So will doch, Kindchen! Du nähmſt mir da wirklich ein 
Lommiſſiönchen ab.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, und auf ihrer Stirn grub ſich die 
Falte, die fie als Kind ſo oft gezeigt I hatte. „Ich kann mich doch 
nicht wegwerfen,“ murmelte ſie. „So was tut man wohl in 
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Im Beſuchsanzug, einen Strauß Flieder in der Hand, war 
er ins Atelier eingetreten, in dem das Mädchen vor einem 
neuen Werke Springes, einem ſchlummernden Parkteich, über- 
wacht von dicht gedrängten, blühenden Kaſtanien, ſtand. 

Als ſie ſeinen Schritt vernahm, wandte ſie ſich um. „Guten Tag, 
Herr Hans. Wie geht es Ihnen? Ichfreue mich, Sie wiederzuſehen.“ 

Und er hatte auf das ſchöne, in ſich gefeſtigte Geſchöpf hin— 
geſtarrt, und als er die Lippen bewegte, um zu erwidern, ſpürte 
er, daß in ihm etwas zerriſſen war, in dieſem Augenblick. 

„Hannes, Fräulein Hannes . .“ jagte er mit Anſtrengung, 
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und dann bot er ihr zögernd die Hand, die die Blumen hielt, 
und ſie nahm die Blumen und nahm ſeine Hand. 

„Wie aufmerkſam von Ihnen! Haben Sie herzlichen Dank!“ 

„Sie ſind aus dem Garten draußen,“ ſagte er, um nur 
ſeine Stimme zu hören. „Der Frühling kam zeitig dies Jahr.“ 

Sie nickte und vergrub ihr Geſicht in den Strauß. Der 
herbe Zug um ſeinen Mund tat ihr weh. 

Dann ſprachen ſie von ihren Reiſen. Ganz ſo wie 
Menſchen, die ſich auf einer Station getroffen haben und 
plaudern, um die Zeit hinzubringen. Und doch achtete und 
wartete ſie auf nichts andres als auf ein Wort, das den alten 
Hans verraten würde, und alles, was er ſprach, ging an ihrem 
Ohr vorüber, eilig, ſchnell zerflatternd, damit ſie die Aufnahme— 
fähigkeit behielte für das, was doch kommen mußte. 

Aber es kam nicht. Der Mann, der vor ihr ſaß, war 
nicht mehr kindergläubig genug, um durch den Schleier hindurch 
in ihrer Seele zu leſen. Er ſah nur die Zerſtreutheit, mit der ſie 
ihm zuhörte und antwortete, und ſein unruhiges Gewiſſen gab 


gehen. Schau dich an. Sieht fo ein Märchenprinz aus? Über 
bleibſel bringt man nicht auf eine Königstafel, und gierige 
Bettler werden im Hofe abgefertigt. 

Ich bin kein Bettler! brauſte es ihm durch den Kopf. 
Iſt es mir denn in den Sinn gekommen, zu betteln? Bin ich 
ſo weit herunter, daß ich auf Freibeuterei ausgehe? O nein, 
mein guter Hans, o nein, ſo viel Anſtand haſt du doch noch in 


den Knochen, um dich nicht wehleidig aufzudrängen und um 


Gottes Barmherzigkeit willen ein Almoſen zu verlangen. Um zu 
erklären: Jetzt, du ſchöne, lachende Frau, wo es dir geglückt iſt und 
mir nicht, paſſen wir beſſer zuſammen. O nein, ich bin kein Bettler. 
Ich weiß ſehr gut, was ich bin, und mache mir keine Illuſionen. 

Seine Lippen legten jid) feft aufeinander, und je feſter iie 


ſich ſchloſſen, deſto heller wurde fein Auge, in dem das alte Erb- 


ihm ein, daß es ihr peinlich ſein müßte, dem Manne höflich und 


freundlich gegenüber zu ſitzen, den ſie als Mädchen geküßt hatte. 

Einmal dachte er daran, die Vergangenheit zu berühren und 
ſie um Verzeihung zu bitten. Aber angeſichts dieſer vornehm ſtillen 
Erſcheinung, deren ſelbſtſichere Haltung keinen Schluß mehr auf 
das wilde, zärtliche Gemüt des einſtigen Hannes zuließ, ſchien 
ihm ſeine Anwandlung anmaßend und kindiſch. Die Kinderzeit, 
in der ein einziges „Sei wieder gut!“ die Schranken wegräumte, 
war nicht mehr. Hier hieß es nicht, reden, hier hieß es, zeigen. Und 
er hatte nur einen Bankrott aufzuweiſen gegen ihre Reichtümer. 
Einen ſolchen Handel machte er nicht. Er war kein Betrüger. 

So lief die Stunde ab, und das Ergebnis war der Wunſch 
auf ferneres Wohlergehen. 
mit dem ſchlummernden Parkteich und den blühenden Kaſtanien, 
aber ſie ſaß mit geſchloſſenen Augen. 

Im Nebenzimmer begrüßte Hans ſeine Mutter. Hannes hörte, 


wie er bat, ihn zum Abendeſſen zu entſchuldigen, und wie Frau; 


Margot ihm doch abſchmeichelte, daß er blieb. Dann ſaßen ſie mit— 
einander bei Tiſch, und Großvater Springe war aufgeräumter denn 
je, und ſeine unbeſiegbare Laune holte ſich auch heute den Triumph, 
die Tiſchgeſellſchaft zu erheitern und die gewonnene Stimmung 
durchzuhalten. Später beſtürmte Frau Margot Hannes um ein Lied, 
um ein ganz kleines nur. Aber als ſie nachgeben wollte, obwohl 
ihr die Kehle wie zugeſchnürt war, ſah ſie, daß Hans geräuſchlos 
das Zimmer verließ. Da verſprach ſie für morgen ſo viel Lieder, 
als man zu hören wünſchte, nur heute möchte ſie ſich ſchonen. 
Auch Heinrich Springe hatte das ſtille Verſchwinden des 
Freundes wahrgenommen und war ihm gefolgt. Als er zurück— 
kam, teilte er mit, daß Hans nicht durch Abſchiednehmen habe 
ſtören wollen. Der Junge fühle ſich heute nicht recht wohl, 
habe aber ebenfalls für morgen alles mögliche verſprochen. Und 


gut der Kinder dieſes Landes glänzte und ſchimmerte: der Spott, 
der ſelbſt mit dem Tiefſtand des Lebens noch um ein Lachen trotzt. 

Und er zog die Bilanz der letzten Wochen, der Zeit, die er 
wieder in der Heimat zugebracht hatte, und verglich die Kredit- 
und Debetſeite. Wieder und wieder hatte er ſich aufgerafft, wie 
nur ein Mann es kann, und war hinausgegangen in die Fabrik, 


‚ um fein Jutereſſe mit zäher Energie zu zwingen. Aber was half 


Dann ſaß ſie wieder vor dem Bild 


| 


die beiden Springes, Frau Margot und felbjt Frau Stahl 


nahmen das mit unſchuldigem Herzen als ein gutes Zeichen und 
tauſchten, heimlich ſich zunickend, ſtrahlende Blicke miteinander aus. 

Hans aber war nach Hauſe zurückgekehrt und ſaß die 
Frühlingsnacht hindurch in der Laube und hörte nicht die Stim— 
men des Frühlings und hörte nur die Stimmen der Nacht. 

Das ut nun vorüber, alter Junge ... 

Was iſt vorüber? fragte er ſich mit bewußter Selbſtironie. 

Und er fuhr fort, ſich Rede und Antwort zu ſtehen und den 
Sarkasmus wider ſich ſelbſt zu kehren. 

Was vorüber iſt? Nun, was denn ſonſt als das Wieder— 
ſehen? Oder hatteſt du dir gar etwas andres gedacht, als du 


hingingſt? Ja, mein lieber, eingebildeter Menſch, wenn du noch 


ſolche Träume ſpinnen konnteſt, wirſt du jetzt belehrt ſein, daß 
das, was du meinteſt, längſt, längſt ſchon vorüber iſt. 

Sie ift ſchön, nicht wahr? Wie die goldrote Haarwelle 
anf ihrem feinen Knabenköpfchen ruht, als wollte ſie locken: 
Löſe mich. Dich brenne ich nicht. Wenn du mich über dein 
Geſicht legit, will id) dich kühlen . .. 

Sie iſt ein Märchen, gab er zur Antwort. Haſt du ver— 
geſſen, daß alle Märchen beginnen: Es war einmal ..? 

Und wenn das Märchen dennoch Leben gewinnt und die 
Augen aufſchlägt? 

Ach, du armer Phantaſt, die Augen werden an dir vorüber- 


all ſein Wollen? So zappelt auch ein Fiſch auf dem trocknen 
Land. Das Element, in dem er ſich befand, war nicht das ſeine, 
ihm fehlte die kaufmänniſche Gabe und das techniſche Verſtändnis. 

Dann hatte er es im ſtillen mit der Kunſt verſucht. Die 
Muſe zwar war nicht zu beleben, denn jede Gefühlsäußerung 
erſchien ihm wie ein Hohn, und künſtleriſche Formſpielereien waren 
ihm verhaßt. Aber durch die Kunſtausſtellungen war er ge 
wandert und durch die Ateliers, und er hatte fid) einen Überblick 
verſchafft über den Stand der vaterſtädtiſchen Kunſt, über der 
neuen, urwüchſigen Heimatstrieb und über den alten Zopf. Das mt 
ein Gebiet, das er beherrſchte, und hierfür gedachte er zu ſchaffen 

Sobald er jedoch vor dem Stoß weißen Papieres ſaß, 
befiel ihn wieder der Gedanke an den Unwert all feines Tuns. 
Weshalb denn nur etwas leiſten wollen? Für wen denn? Für 
das Streicheln einer lieben Hand. Für das Leuchten zweier Augen. 
Das hätte ſich gelohnt, das hätte gefördert. Aber für das 
bißchen Ehrgeiz ober, wenn es hoch kam, für das Nom: 
ſtümpfchen Idealismus? — Und die Freude, die ihm auf ze 
kundenlänge über die Schulter geguckt hatte, war entflohen — —. 

Das alſo, ſchloß er, iſt das Reſultat! Daß es etwas 
minimal iſt, kann ich nicht verneinen. 

So verging die Frühlingsnacht. 

In den nächſten Tagen ſah er Hannes wieder, plauderte 
mit ihr, bis er merkte, daß er mitten im Satz verſtummt war 
und ſie ſeit Minuten anſtarrte, und ſich ſchnell empfahl, um 
der Selbſtquälerei ein Ende zu machen. — 

Als am Abend des erſten Mai Heinrich Springe bei ihm 
erſchien, packte ihn die Angſt, der Freund käme, um ihn zu einem 
Familienabend zu holen. Um ſo haſtiger ging er auf den Bor- 
ſchlag ein, der Maibowle des „Malkaſtens“ beizuwohnen. Er wurde 
ſogar ordentlich aufgeräumt, und Heinrich Springe dachte erſtaunt 
und beſchämt zugleich: Das Sakramentsmädel, der Hannes, hat doch 
mal wieder recht behalten. Er gehört unter trinkfeſte Männer. — 

Im „Malkaſten“ war es gedrängt voll. Hunderte von 
Künſtlern und Kunſtfreunden waren in den weiten Räumen unter— 
gebracht, aber fie mußten dicht zuſammenrücken, denn das golt: 
lein der Durſtigen war in der Rheinſtadt ſchon an Abenden ohne 
tiefere Bedeutung nicht klein. Eine Schicht blauen Cigarren— 
dampfes ſchwamm wie ein Nebel über der Feſtverſammlung und 
gab dem Bilde das Kolorit eines alten niederländiſchen Gemäldes. 

„Teniers oder Höllenbreughel?“ fragte Springe lachend 
ſeinen Begleiter, während er ſich durch das Labyrinth der Tiſche 
einen Weg bahnte. „Was? Das nennt ſich doch noch geſunde 


Kueipenluft! Und dieſer göttliche Radau! Hier kommts nicht 
drauf an, was man ſagt, ſondern daß man es möglichſt laut 


ſagt. Stimmenſchwerheit entſcheidet! Achtung, der Pitter Dat? 
Wort! Hier — hier iſt noch Platz.“ 
An einem mächtigen, runden Ecktiſch hatten ſie Unterkunft 
gefunden. Man bat um Ruhe. Man klopfte ganz energiſch 
auf die Tiſchplatten. Dann ebbte das Stimmengewirr ab wie 
eine lange, chromatiſche Tonleiter. 
Der „Pitter“, ein weißhaariger, unverwüſtlicher Maler der 
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stteren Generation, ſtand neben dem Klavier und jtrich mit über— 
gener Miene den weißen Knebelbart. Er hatte als Maler und 
Menih warten gelernt. Plötzlich erfaßte er den erſten Moment der 
Wube. Wie eine Fanfare drängte ji fein ſchmetterndes Organ 
in die Pauſe hinein und füllte den Luftraum mit einer Vehemenz, 
daß kein fremder Hauch neben ihm noch Platz zu finden vermocht 
hüte. Pitter hatte das Wort. Daran war nicht mehr zu rütteln. 
tut er gab es von jid), als ſänge er Samuels Fluch über König Saul. 

„Auch eine Auffaſſung,“ nickte Springe zuſtimmend. „Das 
etwermutslied von der Krone im Rhein' durchweg auf forte 
giungen. Is mal was Neues.“ 


Dann ſorgte er, daß aus dem rieſigen Wandbaſſin, in dem 


‘i Meer der Bowle floß, auch ihnen der Humpen häufiger ge- 
in werde. Ernſte Männer traten von Zeit zu Zeit an den 


lichen Duell, prüften den Pegelſtand des Inhalts und bes 


mhen in geheimnisvollem Flüſterton die Zufuhr an Moſel— 
ind Sektflaſchen. Dann feierten die Humpen auf den Tiſchen, und 
d war dürre Zeit im Land, bis die Auserwählten geprüft und 


tief im Kurs. Es ijt nicht ‚modern‘. Und damit ijt ihm von den 
vielen, die da vorgeben, die beſte Geſellſchaft auf allen Gebieten 


des Lebens, der Künſte, der Wiſſenſchaften, mit einem Wort, der 
herrſchenden Mode zu repräſentieren, der Stab gebrochen. Ideale! 


Was unſrer Zeit mehr als je das Gepräge gibt, iſt der unbändige 
Geſchäftsſinn, der nach allen Dingen des Tages ſeine Fühler ſtreckt 
und als Ausgleich das leichte Amüſement für die mißhandelten 
Nerven beanſprucht, wenn nicht eine beſondere Senſation. Der 
„Geſchäftsſinn', bewußt oder unbewußt, ijt der Totſchläger des 
Ideals. Unbewußt bei den vielen Tauſenden, die blind den Hammel— 
ſprung als Herde mitmachen, aus Furcht, der, Mode nicht zu geni- 
gen. Bedauernswerte Menſchen, denen ein neuer Gewandſchneider 
mehr zu ſagen hat als alle Weisheit einer großen Überlieferung. 

Der Gewandſchneider dominiert. Nicht allein in der Klei— 
dung. Seine Doppelgänger bearbeiten das Gebiet der Kunſt, 
des geſellſchaftlichen Lebens; ſie beſtimmen das Niveau des 
Geiſteslebens. Der Charlatanismus hat hohe Zeit und ſchießt 


! üppig ins Kraut. Heute heißt es, um jeden Preis originell fein! 


rider geprüft hatten und jid) der ſchweigende Ernſt ihrer Mienen 
z die ſtrahlend aufſteigende Sonne der Zufriedenheit wandelte. 


Der Geiſt der Töne bedrängte heut' viele im „Malkaſten“. 
Len Viertelſtunde zu Viertelſtunde erhob ſich ein neuer Sänger, 
wehrte ſtürmiſch die allgemeine Aufmerkſamkeit, lächelte und 


vum, Man fang Getragenes und man ſang Kitzliges, leg- 


tre aber, der guten Sitte wegen, im Düſſeldorfer Dialekt; und 

aan jang endlich im Chor aus den „hundert allerſchönſten Volks— 

term für einen Silbergroſchen“ manch ein artig Stückchen. 
Springe amüſierte ſich herrlich. 


mubtete er, „it ein aufgeſchlagenes Skizzenbuch. Sein Genre 


„Jeder Kerl hier,“ bee , 


t 


lͤnnt ihr am Singen erkennen. Der Landſchafter ſingt urwüchſig, 
der Schlachtenmaler mit edlem Feuer, der bibliſche Hiſtorien. 


maler mit ſchönem naſalen Ton, der Genremaler mit neckiſchen 


Relocaturen, der Porträtiſt möglichſt korrekt und der Tiermaler 


gm. das gehört zum Metier.“ . 

Sofort wurde am Tiſch widerſprochen. Nicht aus Gekränkt— 
beit, aus der bloßen Luſt des Rheinländers am Opponieren. Und 
ebe drei gezählt werden konnte, lag das längſt erwartete Thema, 


echte Entwicklung eines Volkslebens nicht denkbar. 


die alte und die neue Kunſt, auf der Tiſchplatte wie ein Viviſektions⸗ 
ſſelbſt den des „deutſchen Schulmeiſters' gaben, die das deutſche 


her, und jeder ſchnitt luſtig mit feinem Meſſer darin herum. 


Hans Steinherr hatte kaum ein Wort geſprochen. Er hörte 
ad nur mit halbem Ohre hin. Was ihm auffiel, war, daß er 


unt den Hunderten von Köpfen keinen einzigen zurechtgemachten 
Lemlerkopf fand, feine Sammetjackengenialität, keinen Sataniſten, 
tim Melancholiker. Eher noch einen gemütlichen Biedermeier 
CS der Haſencleverzeit. 
ener Zug zu eigen, der Vertrauen weckte und Vertrauen 
25, trotz der Spottſucht um den Mund. 

Das ijt die Geſundheit, ſagte ſich Hans Steinherr; Un- 


In dem Stimmengewirr am Tiſch war das Wort „modern“ 
sollen. Und Heinrich Springes Stimme erſcholl: „Alſo 'raus 
ail der Sprache! Haltet ihr mich für modern oder nicht?“ 

„Aber natürlich! Wenn Sie nicht, wen denn?“ 

„Soo? Das möcht' ich mir denn doch ergebenſt verbeten 
aten. Sie glauben wohl wunder was für eine Schmeichelei 
ei mir gegenüber da losgeworden find. Nee, meine Herren. 
à male meinen Stiebel nach meiner Art; wie, das ijt Neben- 
ace: mit welchen techniſchen und Anſchauungsmitteln, das be- 
At nichts; die Hauptſache ijt: ift das Bild qut?! Gut, meine 
“ren, gut! Da liegt der Hafe im Pfeffer. Und ich fage 
nen: das ijt und bleibt der ideale Hafe! Proſt, ihr Herren!“ 

„Proſit! Proſit! Springe hoch! Springe foll eine Rede 

im Si— len —ti—um!!“ 


ich Springe lachend Hans. Er hoffte heimlich, auch den Freund 
ans uer Lethargie aufzurütteln, und er ließ jid) bewegen und 
"hah ich. Er ſprach nur für den dichtgefüllten, mächtigen run- 
den Ecktiſch, der jetzt auch von den Nebentiſchen belagert wurde. 
Ihr wißt,“ begann er, „ich bin ein Feind jedes akademi— 
Zon Zopfes: aber der ſchwache Menſch kann auch in das Extrem 
«allen, und auch das mißbillige ich. Der Künſtler, ob Anhänger 
"TT alten oder neuen Kunſt, muß feine Ideale haben, das erſt gibt 
einer Kunſt die Weihe. Das Wort ‚Ideal‘ ſteht heute ziemlich 


Iſt originell gleichbedeutend mit individuell, ſoll ihm Lob und 
Preis geſungen werden. An ſolchen Charakteren kann ein Volk 
nie wohlhabend genug ſein, denn ſie geben ihm den Stempel der 
Kraft und Urſprünglichkeit. Aber welch' traurige Kontrebande 
wird mit dieſen Begriffen getrieben! Spekulative Köpfe haben einen 
billigen Erſatz gefunden. Um aus der Allgemeinheit emporzu— 
tauchen, wird irgend eine ‚neue Richtung“ ausgerufen, je kühner 
und extravaganter, deſto beſſer. Schwarz wird für Weiß aus— 
gegeben, eckig und kantig für allein bequem, unſinniges Geſtammel 
für Offenbarung, Frivolität für den Gipfel des feinen Menſchen— 
tums und der Tingeltangel für die letzte und ſchönſte Blüte der 
dramatiſchen Kunſt. Edle Dreiſtigkeit hat immer noch ſuggeſtiv 
gewirkt, zumal im lieben deutſchen Vaterland. 

Aber, ihr Herren, ohne die Pflege ſeiner altüberlieferten 
Ideale, an bie jid) harmoniſch die neuen knüpfen, ijt eine wurzel— 
Und dieſe 
Pflege bedingt Tiefe des Gemüts und Ernſt der Geſinnung, juſt 
die Erſcheinungen, durch deren ſtarkes Vorhandenſein der Deutſche 
ſich in allen Zeiten vor den Nationen auszeichnete, die ſeiner 
Geſamtheit den Namen des Volkes der Denker“, meinetwegen 


Volk aber kraft ſeiner ſeit den Altvordern angeſammelten Schätze 
an Idealgütern befähigten, eintretenden Falls einen Enthuſias— 
mus zu entwickeln, der wie im Befreiungsjahr 1813 elementar 


durch die Lande brauſte, die Entäußerung alles Materiellen zu 


Aber den meiſten war ein feſtererbter, 


Gunſten des Ideals in Flammenſchrift auf den Fahnen führend, ein 
Enthuſiasmus, der in den Kriegsjahren 1864, 1866, 1870 und 71 
aufs neue ſiegreich in die Erſcheinung trat. Aller tiftelnder Geiſt— 
reichtum, der heute ſo vielfach mit Worten und Dingen ſpielt, um 


. die eigne Perſönlichkeit modiſch in griechiſches Feuer zu ſetzen, er— 
zeundes wird hier abgeſtoßen wie eine tote Zelle im Gewebe.“ 


hält dieſen hohen Sinn im Volkstum nimmer wach. Und aller 
Spott, alle Ironie, mit der man die tiefreichenden Volksanſchau— 
ungen heute vielerorts in Literatur, den bildenden Künſten und dem 
Leben zu Gunſten eines Witzes lächerlich zu machen trachtet, wird 
den Parteigängern im letzten Grunde ſelbſt zum Schaden gereichen. 

Die Mode iſt vergänglich, das Ideal unſterblich. Aber 
daß es nicht für eine ganze Zeitſpanne verſtümmelt und einer 
aufblühenden Generation entzogen werde, dafür, ihr Herren, 
it ernſtlich Sorge zu tragen. Die Ideale im Volksleben jind 
die Wurzeln eines kraftvoll vorwärtsſtrebenden, in ſich gefeſtigten 
Staatsweſens. Sie ſind die Stützen zur Macht. Sie ſchaffen 
den Glauben an eine große Vergangenheit und die Hoffnung auf 
eine große Zukunft. Nehmt einer Nation ihre Ideale, und ihr 
zeigt ihr den Weg zur Internationalität. Der Kunſt aber liegt 


es vor allem ob, die Hüterin der Volksſchätze zu ſein, ſie zu hegen 
„Soll ich den Kerls 'mal den Kopf majhen?” fragte Hein⸗ 


| 


und zu pflegen, damit fie cinjt in der Stunde, in der das Bater- 
land an die Ideale appelliert, nicht an ausſchlaggebendem Wert 
eingebüßt haben. Und, ihr Herren, laſſen Sie es mich an dieſer 
Stelle ausſprechen: das große Wort: Die Kunſt iſt international', 
hält vor der Sonne nicht ſtand, wollen wir nicht im gewiſſen 
Sinne zur Schablone übergehen. Es gibt ſo wenig eine inter— 
nationale Kunſt, wie es überhaupt eine internationale Kultur 
geben kann. Wie eine Kultur nur von nationalem Boden 
auszugehen vermag, foll jie nicht nach kurzem Überſchwang an 
innerer Unhaltbarkeit jämmerlich zerfallen, ſo wird auch die 


Ausübung der Kunſt und ihr innerſtes Weſen ſtets von der Raſſe 
abhängig fein. Eine deutſche Seele muß unſre Kunſt in ſich 
tragen, und ſie muß in den Werken unſrer Künſtler zum ſieghaften 
Ausdruck gelangen, ſoll ſie frei und individuell neben der aus— 
ländiſchen beſtehen und dermaleinſt in der Kunſtgeſchichte als Epoche 
bezeichnet werden. Daran laßt uns in Düſſeldorf feſthalten, und 
wir werden die Düſſeldorfer Kunſt wieder an der Spitze marſchieren 
ſehen trotz aller franzöſiſierender Mantelträger da draußen. Ihr 
Herren! In dieſem Sinne trinke ich auf die Stadt Düſſeldorf!“ 

Das war Heinrich von Springes Maienrede. 

Er hob feinen Bowlenhumpen und trank ihn bis zur Nagel- 
probe aus. Und die Alten und die Jungen drängten ſich um ihn 
herum. Man ſtieß mit ihm an, man ſchüttelte ihm die Hand, 
man ſprach auf ihn ein und klopfte ihm auf die Schulter. Doch 
als er ſich nach Hans Steinherr umwandte, ſah er gerade noch, 
wie Ek ſtill den Saal verließ. 

Da ſtellte auch Springe fein Glas hin, holte feinen Hut 
aus der Garderobe, und als er auf der Straße ſtand und den 
Freund zwiſchen den Bäumen des Hofgarteus verſchwinden jab, 
folgte er ihm aus der Ferne. -— 


EG 


Hans Steinherr gedachte einen Abſchiedsgang zu tun. 

Während er den einſtigen Mentor im „Malkaſten“ reden 
hörte und alle Glocken des Lebens um ihn läuteten, fühlte er 
ſich einſamer und überflüſſiger denn je. Seine Ideale lagen 
zertrümmert, und dem Menſchenkind, das allein ihm hätte auf— 
bauen helfen können, hatte er einſt ſelbſt die Wege gewieſen. 

Schluß der Tragikomödie! tönte es in ihm — Vorhang 
nieder, bevor du an Altersſchwäche eingehſt! Sei ein Mann! 

Und während um ihn herum das lachende Leben mächtiger 
erbrauſte, hatte Haus Steinherr ruhig und ſchweigend ſeinen 
Tod beſchloſſen. 

Der volle Mond ſtand über dem Hofgarten, den er langſam 
durchwanderte. Wie Silber Pee es an den grünen Zweigen und 
Stämmen herab. Die ganze Landſchaft lag in Silber und Grün. 
Links ihm zur Seite murmelte der glitzernde Düſſelbach, und durch 
das frühlingsprangende Gebüſch blinkten die weißen Teiche, auf 
denen träumende Schwäne ſtille Bahnen zogen. Der Zauber der 
Romantik lag ausgebreitet über dem Kleinod des Niederrheins. 

Und weiter wanderte er, bis er durch die Nacht die Wogen 
des Rheinſtroms klingen hörte und die rajtlos dräugenden Waſſer— 
maſſen ſah. Er ſchaute den Strom hinab und hinauf, und wieder 
hinauf und hinab. Mit einem langen, dankbaren Blick. Dann 
wandte er jid zur Stadt zurück und ſchritt, am Hohenzollern— 
Lol dem Jägerhof, vorbei, die Pempelforterſtraße entlang. 

a lag das kleine, baufällige Haus, in dem Hannes ihre 
SE verbracht hatte, in dem er das junge, ſonſt ſo trotzige 
Geſchöpf zum erſten Male in ſeiner ſüßen Weichheit unter Rofen 
geſehen hatte. Unter ſeinen Roſen. Er entſann ſich ganz ge— 
nau, wie er die Blumen ſelbſt am frühen Morgen im Garten ab— 
geſchnitten hatte. Die Roſen aber, die ſie jetzt ſchmückten, waren 
nicht mehr die ſeinen, und das alte Haus wurde nun abgeriſſen. 

Er konnte nicht anders, er nahm den Hut ab, wie zum Gebet. 
Seine Augeu lagen tief eingeſunken und erloſchen in ihren Höhlen. 
Als er ſich endlich losriß, fab er einen Menſchen neben fich ſtehen. 

Es war Springe. 

Wortlos ſtanden ſich die beiden Männer gegenüber. 
nahm der Altere ſanft den Arm des Jüngeren. 

„Komm nach Hauſe, Hans!“ 

„Ich bin auf dem Wege.“ 

„War der Umweg ſo dringend nötig?“ 

„Ja, Alter, er war nötig.“ 

„Hans,“ ſagte der andre und faßte ihn unwillkürlich feſter 
am Arm, „du haſt mir noch nie ſo ſchlecht gefallen wie in dieſer 
Mondbeleuchtung.“ 

„Das wird ſich bis morgen geändert haben.“ 

„Rede nicht ſo delphiſch. Ohne Grund haſt du nicht gerade 
dieſe Route zum Nachhauſegehen gewählt. Du führſt etwas im 
Sinne. Das — das ſah vorhin einem Abſchiednehmen ganz 
verteufelt ähnlich. Hans! Sei offen gegen mich. Du willſt 
uns verlaſſen, dich treibt es wieder fort . . .“ 

„Und wenn es ſo wäre. Wir hätten alle Ruhe.“ 


Dann 


doch tun, fo würd'ſt du ihon Mittel und Wege genug finden, um 


und ſuchte ſeinen Blick. 


„Ruhe — ? Du, ſchau mich einmal an. Ganz frei, ganz 
ohne Rückhalt, ſo, wie du es als Junge konnteſt —“ 

Und plötzlich durchfuhr es den Mann. Er hatte in dieſem 
ſtillen, lächelnden Blick etwas geleſen. Er glaubte jid zu 
täuſchen. Er faßte den ſeltſam ruhigen Freund bei den 1 
und ſtarrte ihm in das weiße Geſicht. Es war kein Zweifel 
mehr, er hatte Klarheit. 

„Hans,“ brachte er mühſam hervor, „Hans, das darfit du nicht. 

o weit ſind wir, bei Gott, noch lange nicht! In acht, in vierzehn 

Tagen biſt du geſund, ich garantier es dir. Aber das darfſt du nicht!“ 
„Was iſt denn Großes dabei — bei einer Reiſe!“ 

„Lüge nicht, Hans! Du kommſt nicht wieder, wenn du 
reiſeſt; du — du willſt dich töten . . .“ 

Das Wort war geſprochen, und atemlos wartete Springe 
auf ein Echo. 

„Lieber Heinrich,“ ſagte Hans Steinherr ernſt, „To lieb ich 
dich habe: in meine letzten Entſchlüſſe einzudringen oder gar 
einzugreifen, dazu gebe ich niemand das Recht. Auch dir nicht.“ 

Heinrich Springe nahm ſein Herz in beide Hände. Er zwang 
ſich mit aller Gewalt zur Ruhe, zur kühlen Überlegung. Hier 
war nur Kaltblütigkeit am Platz. 

„Hans,“ ſagte er, „ich ſehe, du entziehſt mir dein Vertrauen, 
obwohl! ich nun genug weiß. Aber was hilft mir das Bijjen: 
Über dein Leben habe ich nicht zu verfügen, und wollte ich es 


— 
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dein Vorhaben auszuführen. Nur einen Aufſchub verlang’ id.“ 
„Dies iſt die letzte Nacht.“ 

„Wann haſt du es beſchloſſen?“ 

„Vor einer Stunde.“ 

„Vor einer Stunde erſt? Und jetzt ſchon —? Har, i 
ſtehlen ſich Kaſſendefraudanten aus dem Leben oder unit 
Knaben. Nicht Männer, die da wiſſen, daß fie eine Mutter un 
Freunde zurücklaſſen. Du wirſt noch eine Nacht darüber hingehen 
laſſen, du wirſt den Mut bekunden, am hellen, lichten Tag deinen 
Vorhaben ins Auge zu ſehen. Du wirſt dich zur Ruhe legen, 
und wenn du morgen früh aufſtehſt und du ſagſt mir: Es bleibt 
dabei — ſo will ich gehen und dich nicht mehr hindern. Darauf 
gebe ich dir mein Ehrenwort, mein heiliges, nie gebrochenes Wort. 

„Es iſt zwecklos, aber ich will dir den Wunſch erfüllen. 
Komm mit! Du kannſt mich ſogar überwachen.“ 

Schweigend ſchritten jie durch die mondbeglänzte Frühlings 
nacht, die tauſendfältig das Leben gebar. 

„Was wünſcheſt du, das geſchieht?“ fragte Hans Steinhert «, 
wie ein freundlicher Wirt, als ſie in ſeinem Hauſe an der 
gartenbekränzten Grafenbergerchauſſee angelangt waren und 
Heinrich Springe raſtlos durch das Zimmer wanderte. 

Der Angeredete unterbrach feinen Gang. 

„Hans — “ ſagte er, und er legte alle Liebe und alle 
Innigkeit in den Ton. Er ging auf ER zu, faßte feine Hände 
„Hans — —!“ 

Der aber ſchüttelte ſtumm verneinend den Kopf. | 

„Hans,“ fuhr Springe eindringlicher fort, „du kannſt es za 
nicht wollen. Du haſt ja vergeſſen, an deine Mutter zu denken. 


ill 


Ich will von niemand ſonſt reden. Nur von deiner Mutter..“ 


ließ! 


„Meine Mutter,“ ſagte Hans Steinherr und ſah zur Seite, 
„meine Mutter iſt durch das Glück geſchützt. Der Verluſt, der 
ſie trifft, wird an ihrem Reichtum nichts ändern.“ 

Er holte tief Atem. Dann fand er ein ruhiges und ent- 
ſchloſſenes Wort: „Heinrich, mache keinen weitern Verſuch. Laß 
mich nicht bereuen, daß ich dich nicht auf der Stelle abgewieſen 
habe. Ich verſprach dir, die nüchterne Überlegung am Morgen 
abzuwarten, objchon jie nicht nüchterner ausfallen kann. Mehr 
kann ich nicht und mehr will ich nicht. Das — iſt mein letztes Wort.“ | 

„Hans — — !" 
Aber als der Freund jich abwandte, müde der Erwiderungen, 
Springe von jedem Überredungsverſuch ab, trat hinter ihn 
und legte ſchonungsvoll den Arm um ihn. 

„Komm, ich bringe dich in dein Zimmer. 
ruhig ſchlafen.“ 

Hans Steinherr lächelte leiſe über die ſorglichen Bemühungen, 
aber er ließ ſie geſchehen. Sie gingen die Treppen hinauf, in 

das obere Stockwerk, in dem das Schlafzimmer lag. Dort ließ 


Du ſollſt jetzt 


ſich Hans ſchweigend auf den Diwan fallen. 


-Morgengruss. 
Nach dem Gemälde von Fr. Grässel. 
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„Laß die Lampe brennen, Hans. Licht ijt gut gegen ein- 
ſame Gedanken. Und ich möchte von Zeit zu Zeit nachſehen 
kommen, ob du eingeſchlafen biſt oder den Wunſch haſt, mich zu 
ſprechen. Gute Nacht, Hans; ich wünſche dir mit aller Bedeutung 
eine gute Nacht!“ 

Unten im Hausflur blieb er ſtehen und horchte angeſpannt. 
Dann ſtieg er ſchnell ins Souterrain hinab und klopfte behutſam 
an der Tür der Wirtſchafterin. Die Alte hatte den leichten 
Schlaf des Alters. Sie erwachte ſofort und fragte, ob der Herr 
Doktor noch ein Verlangen habe. 

„Bitte, Frau Schmitz, ſtehen Sie gleich auf! Ich bin's, 
Heinrich von Springe. Sie müſſen mir eine Gefälligkeit erweiſen.“ 

In wenigen Minuten hatte die erſchrockene Perſon ihre 
Kleider übergeworfen. Springe beruhigte ſie. 

„Es iſt nichts. Herr Hans fühlt ſich nicht ganz wohl. 
Aber ich möchte doch auf alle Fälle mit Fräulein Stahl ſprechen. 
Gehen Sie doch bitte ſofort zur Immermannſtraße die 
Dienſtmädchen machen leicht eine übertriebene Geſchichte daraus 


ſollte, und haſtete hierher. 


ſchub bis zum Morgen. 


— und erſuchen Sie Fräulein Stahl in meinem Namen, ich ' 


gleich herzubemühen. Das Fräulein verſprach mir, aufzubleiben, 


bis ich aus dem, Malkaſten zurück ſei. Wir wollten noch plaudern.“ 


„Soll ich nicht,“ fragte die alte Frau ängſtlich, „gleich 
einen Doktor mitbringen?“ 

„Das wird hoffentlich nicht von nöten ſein. Eilen Sie nur!“ 

Er ſah ihr vom offenen Fenſter aus nach, wie ſie in ihrem 
großen Umſchlagetuch eilig die Straße dahintrippelte. 

Eine qualvoll lange Stunde begann für den Mann am 
Fenſter. Er zog die Uhr. Es war Eins. Vor zwei Uhr 
konnte Hannes nicht eintreffen. Und wenn ſie nicht aufgeblieben, 
wenn ſie ſchon zur Ruhe gegangen war? Aber nein, ſie hatte 
ja am Abend erſt verſprochen, zu warten. Es drängte ſie ja 
viel zu ſehr, zu hören, ob der heitere Abend günſtig auf Hans 
eingewirkt habe. Sie wollten ja noch Pläne miteinander 
ſchmieden, allein, ohne von den andern geſtört zu werden. 

Hannes würde kommen; Hannes würde ganz beſtimmtkommen! 

Fern, aus einem der Gärten, tönten die langgezogenen 
Koloraturen einer Nachtigall. Sobald ihr Ruf in einem Triller 
erſtarb, antwortete eine andre. Hin und her ging das Spiel, 
im Lauſchen und im Schwelgen. 

Aber Springe hatte heute keinen Sinn für den Wohllaut 
der Nacht. Als er ſich dennoch beim Horchen ertappte, riß er 
ſich ärgerlich los. Das Tirilieren zog ihn ab. Er hatte ſein 
Gehör eincr andren Richtung zu ſchenken. 

Das Viertelſtundenſchlagen der Turmuhren erſchien ihm 


endlos. Er taſtete nach ſeiner Cigarrentaſche. Aber jetzt zu 
rauchen, kam ihm wie ein Verbrechen vor. Er verſpürte auch 


nicht die geringſte Luſt. 

Eben hatte es dreiviertel Zwei geſchlagen, und ſeine Ner— 
voſität war geſtiegen, daß er die Zähne zuſammenbeißen und die 
Fingernägel in das Fenſterbrett einkratzen mußte. Herrgott, 
das ging ja über Menſchenkräfte. Das war ja wie eine Nacht 
vor dem Schafott. Schlimmer, ſchlimmer. Da oben lag ein 
Menſch, den Tod vor Augen, und er ſtand hier unten, tatenlos, 
wie ein Publikum. Er fühlte, wie auf ſeiner Stirn große, kalte 
Tropfen ſtanden. Und da draußen dieſes ſchwelgende Nachtigallen- 
konzert, als gäbe es jetzt auf der weiten Welt nichts Dringen— 

deres zu tun, als Liebeslieder zu fingen... 
| Ein Schritt! Ein ganz haſtiger Schritt! — —? 

So weit, als er es vermochte, beugte jid) Springe aus dem 
Fenſter, um die Straße zu überſehen. 

Da! Das Mondlicht ſchuf tagbelfe Beleuchtung. Eine Frau! 
Eine Frau im Umſchlagetuch . . .. Heiliger Vater im Himmel, 
die Frau kam allein zurück! 

Er ſtürzte nach der Haustür, er öffnete — 

Es war Hannes. 

Der Umſchwung ſeiner Empfindungen war ſo ſtark, daß er 
ſich einen Atemzug lang gegen die Tür lehnen mußte, daß das 
Mädchen in jäher Angſt nach ſeinen Armen griff, daß ſie Ent— 
ſetzliches befürchtete. 

„Nein, nein!“ ſtieß er hervor. „Es kam nur — ich dachte 
— Frau Schmitz käme allein. Ich ſah nur das große Um— 
ſchlagetuch. Wenn man in der Nacht wartet, ſpielt die Phan— 
taſie Streiche. Mädel, Mädel, Gott Dank, daß du da byt!“ 
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Er drückte geräuſchlos die Tür ins Schloß und führte das 
Mädchen vorſichtig ins Zimmer. 

„Du warſt noch auf, als die Frau fam? Hat feiner etwas 
gehört?“ 

„Ich ſtand am Fenſter, Onkel, und öffnete ihr, ohne daß 
ſie zu läuten brauchte. Als ſie mir deine Beſtellung ausgerichtet 
hatte, nahm ich gleich ihr Umſchlagetuch, ohne erſt den Hut zu 
holen, bat die Frau, an meiner Stelle dort zu bleiben, für den 
Fall, daß Großmutter zufällig aufſtehen und nach mir ſehen 
Aber ſo ſprich doch um Gottes willen, 
was iſt? Was iſt mit Hans?“ 

Und in fliegender Eile berichtete er ihr die Vorgänge des 
Abends. „Was ich auch vorbrachte, Hannes, alles war vergebens. 
Er war fertig mit ſich. Er hatte Abſchluß gemacht. Das 
einzige, was ich in meiner Todesangſt erzielte, war der Auf— 
Und bis dahin iſt nicht mehr weit.“ 

Hannes ſtand blaß vor ihm, aber ſie ſtand aufrecht. Die 
großen, tiefen Augen weit geöffnet, ging ihr Blick an ihm vorbei. 

„Nein, Onkel Springe, ſo ſpät iſt es noch nicht.“ 

„Ich wußte mir keinen andren Rat, als dich.“ 

„Ich danke dir, Onkel Springe. Hat er von mir noch 
geſprochen?“ 

„Nein, Kind. Aber das beweiſt nichts. Viel eher ...“ 

„Onkel Springe,“ ſagte ſie, bevor er vollenden konnte, 
„ich muß ſofort zu ihm.“ 

„Ich hatte das erwartet,“ murmelte Springe, „aber es 
mußte von dir ausgehen.“ 

„Willſt du mich hinbringen? Wo iſt er jetzt?“ 

„Ich habe ihn dazu bewogen, ſich zur Ruhe zu legen.“ 

Dann ging er ihr voran in das obere Stockwerk und imt 
leiſe die Tür zu Hans' Zimmer. 

Hans Steinherr lag auf dem Ruhebett, ganz ſtill, tu 
Geſicht der Wand zugekehrt. 

„Biſt du es, Heinrich?“ fragte er und wendete ein wenig 
den Kopf. 

Hannes hatte die Tür hinter jiġ ins Schloß gedrückt. Jetz, 
allein mit ihm, ſchlug ihr das Herz fo raſend, daß ihr ſchwindelte. 
Aber ſie bezwang ſich mit aller Tapferkeit, trat raſch an ihn heran, 
beugte jid) über ihn, und bevor er einen Schrei der liber: 
raſchung auszuſtoßen vermochte, hatte fie ihre Lippen feſt ati 
ſeinen Mund gepreßt, als müßte es fo jein — — 

„Hans, mein alter, lieber Hans! Nun ſage mir, was dir fehlt.“ 

Hans Steinherr verſuchte zu ſprechen. Er rang nach 
Klarheit, nach Bewußtſein. Mit entſetzten Augen ſtarrte er die 
Erſcheinung an, von der er nicht wußte, wie ſie zu dieſer Stunde 
in dieſes Zimmer kam. Und ſie ſtrich mit ganz weicher Hand 
über dieſe wilden Augen und ſagte nur immer: „Mein alter, 
lieber Hans . ..“ 

Noch einmal verſuchte er, die Lippen zu bewegen. Alber 
es kam kein Ton. Sie ſah nur, wie ſeine Schultern ſchütterten. 
und fie hinderte ihn nicht. Vielleicht, daß er weinte — —. Nu 
mit zärtlichen Fingern ſtrich fie über fein Haar und wiederholte 
von Zeit zu Zeit: „Alter, lieber Hans! Glaubteſt du denn wirt- 
lich, daß ich dich ſo gehen laffen würde? Einfach gehen laf en?“ 

Dann wurde er allmählich ſtiller, und ſie ſaß bei ihm und 
wartete geduldig, bis er reden würde. Ihre weichen, warmen 
Hände, die jetzt auf ſeiner Stirn lagen, zeigten ihm, daß ſie wartete. 

„Was nun?“ ſtammelte er, „was denn nun? Das — das 
habt ihr ja glücklich zuſtande gebracht. Nun kann ich es doch 
nicht mehr tun — —.“ N 

„Wenn du es getan hätteſt, Hans, und ich hätte es ent 
i früh erfahren, ich hätte bid) doch nicht allein gelaſſen. 

r ſah ſie verſtändnislos an. Seine Gedanken ſprangen 
noch 1 im Zickzack durch ſeinen Kopf. 

„Darauf biſt du nicht ſelbſt gekommen, Hans? Daß ich ab- 
gereiſt wäre, um die lieben Menſchen hier nicht ſo arg zu treffen, 
und dir an irgend einen Winkel der Welt nachgefolgt wäre?“ 

„Hannes, Hannes!“ brachte er hervor, „wie kannſt du das 
ausſprechen — —“ 

„Wundert dich das? Das ſollteſt du dir nicht gedacht 
haben, und wußteſt doch, daß ich dich liebte?“ 

„Nein, nein!“ rief er. „Das habe ich nicht gewußt. Das 
wäre ja Wahnſinn geweſen.“ 
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„Was es iſt,“ ſagte fie und lächelte vor ſich hin, „das 
Finn ich dir nicht Jagen. Denn ich weiß ja nur das eine: daß 
ich dich lieb habe: fo lieb, wie nur je im Leben; wie damals, 
als wir Kinder waren, und noch viel lieber.“ 

néi mich nicht! Quäl' mich nicht jo!" 


Da nahm ſie haſtig ſeinen Kopf und drückte ihn gegen ihre 


Wu „Ruhig,“ beſchwichtigte fie mit ihrer tiefen, klingenden 
zümme, „ruhig, ganz ruhig. Es ijt jo, und nun bot du es 
tet u glauben.“ 

Er regte ſich nicht. Er lag wie im Arm einer Mutter. 
ke unendlich wohl das tat — —. 

Und nach einer Weile ſagte ſie: 

„Du darfſt nur ſprechen, wenn du vernünftig biſt.“ 

Ich bin's.“ : 

‚Nur, wenn du etwas Vernünftiges zu jagen haſt.“ 

„Hannes, Hannes, du biſt fo lieb, fo — jo — und es iſt 
xt alles nutzlos.“ 


Kunſt eine Klinge zu ſchlagen wiſſen. 
das nicht ſchön geſagt? Hans, hier gibt's Arbeit. 


Sgt du mich fo wenig leiden, Hans? Trotzdem ich mich 


M aufdränge?“ 
„Du kannſt ſcherzen,“ ſagte er tonlos. 


Aber als ſie eine 


omg machte, drückte er den Kopf feſter gegen ihre Bruft ` 
und um jid) her ſammelt. O, ich bin ja fo froh, daß du kein 


st ſchlang ſcheu den Arm um ihren Hals. 
Sie hielt ganz ſtill. Das war der Knabe — — der Knabe 
xa ehemals. | 
Hannes, es ijt nichts aus mir geworden. Ich bin nichts 
zw ich werde nichts. 
„Dein Talent ijt zehnmal größer und wichtiger als meins.“ 


„So geh' mir mit gutem Beiſpiel voran!“ 

„Nein, du mir!“ 

„Ich habe zuerſt darum gebeten. Sei nicht geizig!“ 

„Aber ich weiß ja nicht einmal, wie und wo ich es an— 
faſſen ſoll.“ 

„Hans, das ſagt ein Düſſeldorfer? Hier, deine, unſre 
Vaterſtadt wartet. Hier iſt Terrain. Hier werden Männer 
benötigt, die für die alte und jung aufblühende Düſſeldorfer 
Gegen den Zopf bei 
uns ſelber und gegen die Hämlinge da draußen! Wie? Hab' ich 
Und wenn 
du mit ihr noch nicht auskommſt, widme dich dem öffentlichen 
Leben. Ach, Hans, und wenn dich der Ehrgeiz plagt, kannſt 
du noch einmal beigeordneter Bürgermeiſter für das Kunſt— 
departement der guten Stadt Düſſeldorf werden. Hans, ſind 
das nicht Ausſichten?“ Und ſie lachte ihr klingendes, glückſeliges 
Lachen, das anſteckend auf den ſtaunenden Horcher wirkte, der 
mit leuchtenden Augen jedem ihrer Worte gefolgt war. 

„Hans, gib acht, wenn die Sammlung kommt! Wenn du 
erſt deine Kräfte in Kopf, Herz und Fauſt zuſammen haſt! 
Wie dann der Dichter ſich melden wird, der die Stimmen in ſich 


Wunderkind geworden biſt, kein Überflieger ohne Wurzelland. 


Ein Baum muß wachſen in Sturm und Wetter.“ 


Hingegen du — du haſt alles erreicht.“ 


„Mein Talent? Ich habe keins. Ich hab's in der Fabrik 


(apen kläglich erproben können.“ 
„Ber ſpricht denn von der Fabrik?“ 
„Von der Fabrik nicht?“ 
Er ließ ſie los und ſchaute ſie ſtaunend an. 


„I, wenn nicht von der Fabrik, von was denn in 


aller Belt?“ 
„Hilt du mich für fo dumm, mein dummer Hans? Meinſt 


du den, ich hätte deine Gedichte und deine kunſthiſtoriſchen 


Zar nicht in den Zeitſchriften geleſen? Oder trauft du mir 
' gar kein Verſtändnis zu?“ 
Er lachte laut auf. 
Dä, wirres Zeug. — — 
d ja,“ fagte jie, ohne die Ironie zu beachten, „ein bißchen 
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nud Dir fehlte die Sammlung. Man muß ein Ziel haben, 
2 mort marſchieren zu können.“ 


„Meine Gedichte! Meine Aufſätze! Ein 
x Enmpfindens, wurde jih Hans Steinherr der Situation bewußt. 


2 ging es ja manchmal darin zu. Aber das lag nicht an 
um Kunſtvermögen, das lag an bir armem, liebem Kerl 


der Schalk und das Glück, 
lad als fie ſah, daß wieder der ſarkaſtiſche Zug um feinen 


"sd auftauchen wollte, fügte jie mit ganz leifer, ganz durch- 


"ut Schelmerei hinzu: 


„Bie kann man Sammlung haben, wenn man nicht ein⸗ 


tal eine Frau hat!“ 
Hannes!“ rief er, von dem alten Heimatston gepackt, 
Hennes!“ 


„Aha, das ſiehſt du ein. Das iſt der erſte Schritt zur 


Sie hatte den Kopf an den ſeinen geſchmiegt, und plötzlich 
begann ſie leiſe eine Verszeile aus „Annchen von Tharau“ 
zu ſingen. 

„Recht als ein Palmenbaum über ſich ſteigt, 
Hat ihn erſt Regen und Sturmwind gebeugt — —“ 

Da konnte er ſich nicht mehr enthalten. Da ſchlang er die 
Arme um ſie und küßte ſie auf die Lippen, auf die Augen, auf 
das ſchimmernde, rotblonde Haar. Als ein Geſunder! Als ein 
Menſch, der nach dem Leben verlangt, nach dem fröhlichen 
Kampf und dem ſegenſchweren Sieg. 

„Hannes, alter, kleiner Hannes! Liebſte, ach du Aler- 
Allerliebſte! Jetzt laß ich dich nicht mehr los.“ 

„Ich hab' dich nie losgelaſſen, Hans.“ — — 

Sie hörten ihre Herzen ſchlagen. Das war ein Gleichklang. 

Und mit einem Mal, in der neuen Geſundheit ſeines 


„Mädel, Mädel, wo biſt du denn hingeraten? Das iſt ja 
mein Schlafzimmer — —.“ 

„Herr Gott!“ ſchrie ſie auf und wich bis an die Wand zurück. 

„Hans,“ ſagte ſie dumpf, aber in ihrer Stimme vibrierte 
„du Dot mich fürchterlich fom. 
promittiert.“ | 

„Aber du warft ja als Krankenſchweſter bei mir.“ 

„Der Kranke iſt kerngeſund. Ich hab' die Beweiſe. Kannſt 
du das leugnen?“ 

„Nein, ich kann es nicht leugnen.“ : 

„Du Halt mid) aljo kompromittiert, und du wirft mijjen, 


was ein Ehrenmann zu tun hat.“ 


"mm Und da ich nun doch einmal dabei bin, mich dir 
„ die ſchönſte Weiſe anzutragen, fo mert dir noch, daß ich | 
* ganz tüchtig verdiene, und daß du, als ber Mann, mich | 


-ngt überholen mußt.“ 
Ta lachte er nur auf. 


Aber nun gab fie nicht mehr nach und kniete an feiner - 


tt. als wollte fie ſich ganz klein machen. 


glückliches Kind. 


‚Dans, Hans, heraus mit dem Ehrgeiz! Ich habe allezeit 


-x aufgeſchaut! Du biſt ja fo reich an Wiſſen und Können, 
“sh deine Schätze gar nicht einmal überblicken kannſt, wenn 
‘Mt anfängſt, mit deinem Pfund zu wuchern! Und höre 
aal: Ich hab' eine große Furcht. Eine gewaltige Furcht 
cen meines großen Einkommens. Wahrhaftig, Hans. Ich 
zt — ich fürchte — ach, Hans, ich werde einmal entſetzlich 
p werden. Und wenn du mich lieb Haft, wirft du dir das 
det zuzuſchreiben haben.“ 

Arnd wieder hatte der friſche Heimatston des rheiniſchen 
“hens geſiegt. 


‘ait it etwas Heiliges, der wird man nicht untreu.“ 


* 


„Hannes!“ flehte er. 

„Ja oder nein?“ 

„Wenn es denn nicht anders iſt —: Ja!“ 

„O, bitte: das genügt mir nicht. Deutlicher, klarer, Herr 
Doktor Steinherr!“ 

„Hannes, ich ſeh' es ein, ich muß dich heiraten.“ 

Da flog ſie wie der Wind heran und umhalſte ihn wie ein 
„Hans, mein alter, lieber Hans!“ 

„O du alter, kleiner Hannes!“ 

„Weißt du, wir könnten die beiden Namen in einen faſſen.“ 

„Wir ſind ja eins und ſind es immer geweſen.“ 

Und ſie plauderten und ſchwatzten wie die Kinder von den 
Erinnerungen, und das dritte Wort war: „Weißt du noch?“ 

„Weißt du noch,“ fragte Hannes, „als wir im Regen durch 
den Hofgarten liefen und ich es nicht wollte, daß du mir auf 
die Füße ſahſt, wenn ich über die Pfützen ſpringen mußte, und 
du dann riefſt: ach, in ein paar Jahren biſt du ja doch meine 
Frau?! Und heute bin ich zu dir gekommen, weil ich es mußte, 


2 und weißt du, was ich jetzt rufe?: Ach, in ein paar Wochen biſt 
„Hannes, das geb' ich nicht zu. Auf keinen Fall! Die 


du ja doch mein Mann! Kuß! So, und jetzt müſſen wir zu 


Onkel Springe.“ 
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Aber ſie hielt ihn noch einmal an der Tür zurück. 
einem lieben, ernſten Zug im Geſicht. 

ae Hans, du parit mich nicht falſch verſtehen. Meine Liebe 
ſoll dir nie eine Laſt ſein, ſie ſoll dir — meine Liebe ſein. Du 
haſt als Künſtler die Welt nötig. Du mußt ſogar die Welt 
nötig haben, wenn du immer ein Wahrheitsſchilderer bleiben 
willſt. Und du wirſt überall die Schönheit ſuchen, und manch 
eine Frau wirſt du ſchön und intereſſant finden. Hans, ich werde 
nie eiferſüchtig ſein. Meine Liebe ſteht ſo felſenfeſt, daß ich weiß: 
ich werde der Hafen ſein, zu dem er nach jeder Ausfahrt freudig 
und mit überlegenem Lächeln zurückkehrt. Das, Hans, das war's, 
was ich dir noch ſagen wollte.“ 

Er hielt ihre Hände feſt und war keines Wortes mächtig. 

Dann gingen ſie, Hand in Hand. Sein Schritt war feſt 
und ſchnell. Ein aufrechtes Mannestum war in ihm und eine 
Heiterkeit, die nach friſcher Lebenstat Ausſchau hält, den Dank 
für das Leben zu bekunden. — — 

Heinrich von Springe war, nachdem er Hannes in Hans 
Steinherrs Zimmer hatte eintreten laſſen, ſofort umgekehrt. Zu— 
erſt hatte er ſeine Wanderung durch das Parterrezimmer wieder 
aufgenommen, dann war er lange auf einem Fleck ſtehen geblieben, 
um ſeiner Erregung Herr zu werden, 
Pläne waren ihm durch den Kopf gegangen, für den Fall, daß 
das Mädchen unverrichteter Sache zurückkehren würde. Als aber 
Viertelſtunde auf Viertelſtunde verſtrich, ohne daß das Mädchen 
wieder aufgetaucht wäre, 
ein verblüfftes Staunen, und das S 
Behagen — —. 

Es ſchlug drei Uhr. Da taſtete er wieder einmal nach feiner 
Rocktaſche, und diesmal brachte er ſchmunzelnd ſein Etui hervor 


ni 


I. 


„Das iſt die Strafe, wenn die Frau nicht vertrauensvoll 


den Mann erwarten kann,“ ſagte Heinrich Springe. 


„Spotte du nod)! Mir war alle Luſtigkeit vergangen. Und — 
als mir Frau Schmitz gar mitteilte, daß ſie das Fräulein bär 
holen müſſen, weil der Herr Doktor daheim wohl erkrankt fei, bo 
war ich im Handumdrehen angekleidet und, und — da bin ich“ 

„Und nun beruhigt, Liebſte?“ 

„Beruhigt — ? Aber ich bin ja noch ſo klug wie zuvor.“ 

„Ach ſo,“ ſtimmte Springe bei. „Ja — viel klüger bin 
ich auch nicht.“ 

„Aber ſo fag’ doch endlich, ob Hans wirklich krank ift!“ 

„Krank? J wo! Der wird ſich in dieſem Augenblick wohl 


ſo urgemütlich einde wie noch nie in ſeinem Leben. Sf 


wieder 
und die abenteuerlichſten 


löfte fich die laſtende Spannung in 
taunen endlich in ein breites, 


und zündete ſich mit der Miene eines Mannes, der einen Genuß 


zu würdigen verſteht, eine große Cigarre an. 
Dann legte er ſich in das offene Fenſter, ſo bequem es ihm mög— 
lich ſchien, und beobachtete den heraufziehenden Frühlingsmorgen. 
Noch immer ſchlug im fernen Garten eine Nachtigall, und 
ihr lodender Ruf ließ eine zweite antworten. Aber Dialog und 
Duett irritierten ihn nicht mehr. 


ſeine Cigarre aus dem Mund und ahmte leiſe den Lockruf nach. 
„Tü — — Türülü — — —-" 

Und er freute ſich kindiſch, wenn die kleinen unſichtbaren 
Geſangskünſtler prompt einſetzten. 

Jetzt war er ſo in ſein Tun vertieft, daß er das Uhran— 
ſchlagen überhaupt überhörte. Nur einen Schritt überhörte er nicht. 
Der klang ihm denn doch zu bekannt. So ging nur Frau Margot. 

Sie war ſchon dicht vor dem Haufe, da lehnte er ſich, die 
Cigarre zwiſchen den Lippen, weit aus dem Fenſter, damit ſie ihn 
erkennen ſollte, und rief ſo gemütlich und fröhlich, als ob es ſich 
um eine Abſprache handelte: „Guten Morgen! Guten Morgen, 
du allerſchönſte Frau! Haſt du dich auch herbemüht?“ 

Frau Margot war ſprachlos. Sie hatte den Weg in der 


treibenden Angſt der Ungewißheit zurückgelegt, von allen erdenk⸗ 
Schreckensbildern erfüllt, und nun rekelte ſich ihr geliebter 


baren 
Mann eigarrenranchend im Fenſter und machte Naturſtudien! 

„Aber Heinz — — aber Heinz!“ 

„Willſt du zum Fenſter einſteigen, oder ſoll ich dich feierlich 

an der Tür des Hauſes empfangen?“ 

„Ser nicht jo unvernünftig fidel. Ich bin ja ganz hin.“ 

„Das, Liebſte, kommt davon, wenn man nicht ſeine unver— 
nüuftige Fidelität beibehält.“ 

„Heinz, fo öffne doch.“ 

„Aber nicht prügeln, hörſt du? Ich habe nichts verbrochen!“ 

Sie ſchüttelte lachend den Kopf über den Unverbeſſerlichen. 


Ja, wenn ihm eine Pauſe in 
muſikaliſcher Beziehung zu lang ausgeſponnen vorkam, nahm er | 


Nun war ſie bei ihm im Zimmer und beſtürmte ihn um 


Auskunft. 
hat. 


immer noch leer. Das ängſtigte mich, und ich nahm meinen 
Morgenrock über, um zu ſehen, ob bei den Toggenburgers noch 
Licht ſei. Du und Hannes, ihr hattet ja den ganzen Tag über 
Heim lichkeiten gehabt. Und als ich wirklich noch Lichtſchein ent— 
deckte, klopfte ich leiſe an. Du kannſt dir meinen Schreck vor— 
ſtellen, als die Wirtſchafterin von Hans mir öffnete.“ 


„Erſt beichten, wer dich mir auf die Spur gebracht 
Es muß alles ſeine Ordnung haben.“ 


„Ach Gott, Heinz, ich wachte auf und fand deinen Platz | 


nehme das wenigſtens an.“ 

„Heinz, jet ernithaft! Was ijf hier vorgegangen? Res. 
halb haſt du Hannes in der Nacht herholen laſſen? Du mußtef 
doch ſehr ſchwerwiegende Gründe haben.“ 

„Ja, Margot, die hatte ich. Du ſiehſt, ich bin jetzt gan; 
ernſt. Hans wollte in dieſer Nacht ohne Abſchied von dannen 
Er wollte wieder reifen, ins Ungewiſſe. Vielleicht wäre er ni 
gekommen. Ich erfuhr davon, ich habe lang’ auf ih 
eingeredet, bei uns zu bleiben, geſund und froh zu werden. G 
half nichts. Da dachte ich: Hier kann nur eine helfen. Wem 
die Namen der Mutter und des Freundes verſagen, bleibt ab 
letztes der Name der Geliebten. Und ſo griff ich denn zu de 
e Beſchwörung und ließ Hannes holen.“ 

„Sie muß ihn ſehr lieb haben,“ ſagte Frau Margot leif 
und drückte die Hand des Gatten. 

„Und er ſie nicht minder,“ entgegnete Heinrich Springt 
„denn er ſcheint ſie jetzt überhaupt nicht mehr hergeben zu wollen 
Dieſe Egoiſten haben meine Exiſtenz total vergeſſen.“ 

„Wo ſind die denn? Ich möchte ſie ſehen.“ 

„Oben. In ſeinem Schlafzimmer. : 

„Ju feinem — —?“ e 

„Aber, Liebſte, mach' doch nicht fo liebe, dumme Auge P. 
Cie find in der Tat oben. Der Junge hatte ſich zur Rul ` 
gelegt, um nicht geſtört zu werden, und in der Frühe wollte! 
heimlich davon. Da iſt das tapfere Mädel ſchnurſtracks hing 
gegangen, um ihn zu zwingen, ſie anzuhören. Nicht SE: 
ſich, für uns alle. Spürſt du denn nicht, wie kleinlich m. 
nichtsbedeutend in der Stunde der Gefahr alle ſogenannten ON 
ſtandsregeln werden? Zimperlichkeit ijt nicht rheiniſche Art.“ 

Frau Margot ſchmiegte ji) an feinen Arm und lachte; 
ihm auf. 

„Du, du? Iſt das nicht unſchicklich?“ N 

„Unſchicklich ijt es,“ ſagte Heinrich Springe mit einem tief v, 
Atemzug, „aber es iſt auch verdammt ſchön! Und ſiehſt du, 
fuhr er fort und legte den Arm um ihren Leib, „weil die Edit ` 
heit gar ſo ſelten iſt, ſo ſoll man ſie, wenn fie ung ‚grüßt, halte 
und fallen, wie und wo man kann. Und nie, nie im Leben id 
man ſie ungeküßt von dannen laſſen.“ 

Am offenen Fenſter zog er ihren Kopf gu fid) Heras, ut 
ſie wehrte nicht, und ſie küßten ſich. 

„Das iſt aller Weisheit Schluß, du liebe Frau.“ — — 

Die Tür öffnete ſich. Da waren die Kinder. 

Und wortlos eilten die beiden Frauen aufeinander zu un 
umarmten ſich. Eine jede den Kuß des Liebſten auf den Lippe 

Mutter —" ſagte endlich Hannes. 

Frau Margot aber nahm beider Hände in die ihren. 

Heinrich Springe hatte ſich abgewendet. Unmännlich 
Rührung mißbilligte er an der eignen Perſon. 

Dann ſtanden ſie alle am Fenſter und atmeten tief in d 
Frühlingsluft. 

„Wie weiß die Gärten in Blüte ſtehen,“ ſagte Hanne 
„Das kommt ohne Fragen und Zaudern, weil es ſeine Beſtin 
mung iſt.“ 

„Das ift eine bräutliche Nacht,“ nickte Frau Marge 
„Duft und Licht und Klang vermählen ſich in eins.“. | 
| Heinrich Springe ftand zwiſchen den beiden Frauen. € 
wußte keine Sentenz. Aber er drückte fie beide an fid) und jagt. 

lachenden, leuchtenden Auges in den aufſteigenden Morgen Hinau: 
ſchauend: „Kinder, Kinder, es ijt doch etwas Eignes um de 
; oing a am Niederrhein.“ 
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Burgundiſches Fräulein. (Mit Abbildung.) Ein Figürchen von⸗ 
graziöſer Anmut tritt uns in dem burgundiſchen Fräulein entgegen, 


das neuerdings aus der Kunſtwerkſtatt des Bildhauers Hermann Haſaeus 
hervorgegangen iſt. Es iſt eine Statuette von etwa 50 em Höhe. Ihr 


Reiz liegt einmal in der eigenartigen alten burgundiſchen Tracht a | 


Jahr 1450, dann in der allerliebjt gewählten Bewegung. 
Ganze mutet an durch ſein feſſelndes Linienſpiel. Der ſchwere Stoff 
des Gewandes mit den weiten Armeln und der breiten geſtickten 
vergoldeten Bordüre wirkt überaus lebendig. Von dem . 
Mädchenkopf ragt die groteske gotiſche Spitzhaube empor, von 
ein Schleier, parallel zur Linie i 
des Kleides, herniedergeht. Das 
Fräulein rafft mit der Rechten 
das Gewand und blickt, über die 
Sandſteinklötzchen ſchreitend, nur 
auf die ſchwere Paſſage, aus der 
ſich das hübſche Bewegungsmotiv 
ergibt. Die Statuette iſt eine 
neue Probe der friſchen, reih- 
begabten Kraft des Künſtlers. 

Schloß Tarasp bei Sonnen- 
untergang. (Zu dem Bilde Seite 
313.) Von Schuls, dem Haupt- 
ort des unteren Engadin, führt 
die Straße links vom Inn durch 
den Wald nach Vulpera. Von 
hier gelangt man oberhalb des 
kleinen Sees von Tarasp nach 
dem Dörfchen Sperſils unb am 
Eingang des Dörfchens gleich 
links bergan ſteigend zum Schloß 
Tarasp. Das auf der einſamen 
Höhe eines 1505 m hohen Berg- 
kegels thronende Schloß Tarasp 
iſt immer noch ein ſtattlicher 
Bau. Wann das Schloß gebaut 
wurde, ſcheint nicht ſicher zu 
ſein. Zur Zeit der öſterreichiſchen 
Herrſchaft reſidierten hier die öſter⸗ 
reichiſchen Vögte jetzt ijt es wieder 
in privatem Beſitz. Von den 
Fenſtern des Schloſſes hat man 
eine wundervolle Ausſicht auf die 
Berge ringsum, den Inn, die 
Dörfer im Tal. Geradezu ent⸗ 
ückend wird dieſe Fernſicht beim 
ue wenn die ſchei⸗ 
dende Sonne mit ihren glühenden 
Farben die Bergkuppen und die 
Schloßzinnen umfängt, ſo daß 
alles rings in einem Goldmeer 
zu verſchwimmen ſcheint. Nie⸗ 
mand wird den Anblick je ver⸗ 
geffen, den dies wunderbare Pa- 
norama dann bietet. Zernez, 
Süs, Lavin, Tarasp, Schuls und 
Martinsbruck, kurz alle Ort- 
an des unteren Engadin 
ſcheinen ihren Charakter geradezu 
zu wandeln, wenn die Sonne ſie 
mit ihren letzten Strahlen trifft. 

Fremdländiſche Käfigvögel. 
(Zu dem Bilde S. 329,) ie 
kleinen reizenden Prachtfinken, 
die ſich durch ihre ſchätzenswer⸗ 
ten Eigenſchaften beſonders viele 
Freunde unter den Vogellieb⸗ 
_babern erworben haben, gehören 
zu den fremdländiſchen Stuben⸗ 
vögeln. Dieſe Tierchen haben 
in Geſtalt und Benehmen ſehr 
viel Ahnlichkeit mit unſern heis 
miſchen Finkenvögeln, unterſchei⸗ 
den ſich jedoch von dieſen durch 
verſchiedene Eigentümlichkeiten. 
Die große Mehrzahl von ihnen niſtet unter einigermaßen günſtigen 
Umſtänden ſehr leicht im Käfig, und das Betragen dieſer Pärchen, 
die rührende Anhänglichkeit der beiden Gatten zu einander und nicht 
zum wenigſten ihr reizendes Federkleid laſſen den Beſitz dieſer Vögel⸗ 
chen age? Vogelliebhaber wertvoll erſcheinen. 

Die Tiere bedürfen kaum einer beſſeren Pflege im Käfig als unſre 
heimiſchen Finkenvögel: ihr Wohlbefinden hängt hauptſächlich von einer 
möglichſt gleichbleibenden Zimmertemperatur ab. Zugluft, ſchneller 
Wechſel der Temperatur und Näſſe ſind ihnen ſchädlich, dieſen Ein⸗ 
wirkungen erliegen ſie bald. Werden aber dieſe Einflüſſe von ihnen ab⸗ 
gewendet, erhalten ſie ein gutes, reines Futter, das ſich hauptſächlich 
aus Vogelhirſe, Glanz (Kanarienſamen) und etwas Hanf zuſammenſetzt, 
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Burgundisches Fräulein. 
Nach einer Bronzefigur von hermann Bosaeus. 


und wird von Zeit zu Zeit etwas Grünfutter dieſen hinzugeſetzt, jo find 
die Anſprüche der Tierchen voll befriedigt. Haben bie Vögelchen Junge 
au verpflegen, fo 9 8 0 ſie neben dem eben angegebenen Futter auch noch 
lmeiſenpuppen und eines der bekannten Weichfutter, wie es für Nachti⸗ 


gallen und ſonſtige Weichfutterfreſſer gebraucht wird. Dr. E. B. 
Am die Serfleffung von Kohle aus Torf, der in mächtigen 
Lagern über ganz Deutſchland verbreitet iſt und bei geeigneter Kultur 
immer aufs neue nachwächſt, hat man fih lange vergeblich bemüht. 
Jetzt kann die Frage techniſch als gelöſt angeſehen werden; es ift der 
Beweis erbracht, daß Pflanzenmaſſen unter der Einwirkung von ſtarkem 
Druck und großer Hitze verkohlen, 
und daß man aus Torf eine Kohle 
herzuſtellen vermag, die feft, glän- 
zend ſchwarz, der Steinkohle ſehr 
ahnlich iſt und vorzüglich brennt. 
Zu dem Zweck wurde guter Stich⸗ 
torf 5 in einem gemauer- 
ten Ofen vorgewärmt und fo in 
eine Preſſe befördert, in welcher 
eine Hitze von 400 bis 450 Grad 
Celſius vorhanden war. In dieſer 
Preſſe wurde auf den Torf ein 
Druck von 120 Atmoſphären — 
das entſpricht einer Belaſtung von 
120 kg auf den Quadratcenti⸗ 
meter — ausgeübt, in 8 bis 
10 Minuten war die Verkohlung 
geſchehen. Die Apparate, in denen 
man das Reſultat erzielt hat, 
waren nur Verſuchsapparate. Cs 
wird aber keine Schwierigkeiten 
machen, fie fo zu bauen, daß fi 
einen Großbetrieb ermöglide. 
Die Erhitzung wurde bis Mi 
durch brennendes Leuchtgas Wt 
beigeführt. Während der Tri 
verkohlt, entwickelt er Leuchtgas, 
das man auffangen und zu Br 
leuchtungszwecken benutzen kaun. 


hervorgeht, daß man aus jedem 
Torf, auch aus leichtem Moos⸗ 
torf, Kohle herſtellen kann, ſo 
hat die Sache volkswirtſchaftlich 
eine ſehr große Bedeutung, nt 
mentlich für die weiten Flächen 
unſres Vaterlandes, in denen reiche 
Torfmoore, aber keine Kohlen zu 
finden ſind. 

Ein Kürbisfeld in Kalifor- 
nien. (Zu dem Bilde S. 339.) 
Der Kürbis erfreut ſich in Nord⸗ 
amerika einer weit größeren De 
'Iiebtbeit als bei uns. Man baut 
ihn auch dort in großem Maß⸗ 
ſtabe an, die gewöhnlichen Sor⸗ 
ten für Viehhaltung, die beſſeren 
und feinſten für die Küche. Mar 
ißt ihn dort geröſtet und gebada, 
mit Eſſig und Zucker als Kompot, 
bäckt Kürbiskuchen und Kürbis 
biskuits; er wird maſſenhaft in 
Büchſen eingemacht und in Schei⸗ 
ben geſchnitten, auch gedörrt. Aus 
dem getrockneten Kürbis wird 
ſchließlich ein Mehl bereitet, das 
einen ue Erſatz für das Reis- 
mehl bietet. Bei einer ſo großen 
und mannigfaltigen Verwertung 
lohnt ſich die Kultur im großen, 
wie dies z. B. bei uns mit dem 
Spargel der Fall iſt. Nicht im⸗ 
mer wird gerade der beſte Boden 
für die Kürbispflanzung gewählt. 
Es gibt in Amerika weite Strecken 
Landes, auf denen nur ein kurzes, dürres Gras wächſt. Dieſe laſſen ſich 
ſehr gut in Kürbisfelder umwandeln. Man gräbt auf einem ſolchen Gebiet 
in Abſtänden von 2 bis 3 m kleine Gruben, die 30 bis 40 cm ins Geviert 
mellen und etwa 35 cm tief find, füllt fie mit guter, nahrhafter Erde 
aus und legt an den ſo vorbereiteten Punkten Kürbiskerne, für jede 
Grube 2 bis 3 Stück. wou 
Pflanze ftehen. Die Kürbiſſe gedeihen flott, das kurze Gras bildet eine 
gute Unterlage für Blätter und Früchte, die auf ihr nicht fo Teicht faulen. 

a das Wild Kürbispflanzen unberührt läßt, bedarf es für die Anlage 
keiner Umzäunung, und be tann fernab von der Farm eingerichtet 
werden. Auf dieſe Weiſe ließe fid) auch in Deutſchland ödes Land für 


die Kürbiskultur verwerten. Nur müßte man ſchmackhaftere Sorten 


dem Aufgehen läßt man nur die ſtärkſte 
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Da aus den bisherigen SBerufe - 
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als diejenigen, die bei uns noch vielfach gezogen werden und 
in ber Tal mehr zum Viehfutter als zur menſchlichen Nahrung 
* 


ineſiſcher Obftplantagen durch deutſche Edelreiſer. 
Keren betrachtet der Europäer in unjrer jungen 
we: wohlgepflegten Bodenkulturen ber eingeborenen Land- 
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Veredelung mit europáijden Reiſern und durch Einführung 
tbäume gerichtet. Die in Kiautſchou in den Boden ge- 
men und Pflanzen entwickeln fih, wie der Erfolg ge- 
gu Das gewonnene Zwergobſt hat im letzten Sommer 
fe von vorzüglichem Geſchmack getragen, und die neu— 
Stämme verſprechen, im nächſten Jahr eine große Ausbeute 
m zu liefern. Dieſe jollen dazu dienen, den Bewohnern 
letzte die Züchtung wertvollerer Obſtgattungen zu ermög 
en 
ind in 13 
der Kolonie 
Bäume 
12000 Edel- 


gi 


raus 

ben und vielfach unwirtlichen Lande bejingt, heißt ein Vers: 

Weit hinaus auf die wogenden Meere 

Sich zu wagen, war ſchauerlich genug, 

: 29 Fische ih u Veit die Heere 
er e, ihr Spiel, ihren Zug.“ 

Und darin wird die Erklärung für die Exiſtenz der Bewohner in 
diesen Gegenden geſucht. Der Fiſchfang ijt in vielen Teilen Norwegens 
eine Lebensbedingung für das Volk. Um die Fiſcherboote ſind alle 


Nach einer photographiſchen Aufnahme. 
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verſammelt, von den Alteſten bis zu den Jüngſten, Männer, Weiber 
und Kinder. Mit Genugtuung ſchüttelt ein alter Mann auf unſrem 
Bilde die eben angekommenen Fiſche auf den Boden, während der 
andre Alte neben der Frau den Wert der Tiere preiſt. Dieſe zwei 
Männer haben wohl hundertmal draußen auf der ſtürmiſchen See dem 
Tod ins Auge geſchaut, während Weib und Kinder am Ufer ſtanden 
! und weinten und bee 
teten. Verwittert jind 
ihre Geſichter und jteif 
iſt der Rücken, aber 
unverzagt fahren ſie 
doch noch immer wie— 
der hinaus, um die 
Schätze der See, die 
Fiſche, zu erbeuten. 
Der Gatte der Frau 
und Vater der bei— 
den munteren Kinder 
ſitzt unterdeſſen auf 
dem Bootrande. Sein 
ganzes Weſen zeigt 
jene norwegiſche Ru— 
he, diekeine rührenden 
Scenen liebt und nicht 
viel Worte macht; 
vor einigen Stunden 
war er vielleicht in 
der größten Lebeng- 
gefahr, jetzt ſitzt er 
ruhig da und ſchaut 
dem Kleinen zu. 
Der Vlitzlamm. 
(Zu den Bildern Seite 
340.) Im Jahre 1760 
wurdein Philadelphia 
nach Benjamin Frank 


Ein Kürbisfeld in Kalifornien, ling Angabe ein feft- 


ſtehender, mitder&rde 
verbundener Blitzab— 
leiter auf dem Hauſe des Kaufmanns Weſt aufgerichtet. Dieſen hält 
man allgemein für die erſte Wetterſtange, welche gegen den Himmel 
ragte. Im Jahrgang 1878 der „Gartenlaube“ zog Karl Bornemann 
die Verdienſte eines von ſeinen Zeitgenoſſen zu wenig beachteten 
Mannes ans Licht und zeigte, daß bereits früher der mähriſche Pfarrer 
Prokop Diwiſch zu Brenditz bei naim den erſten Blitzableiter fon- 
ſtruierte und auch erprobte. Der Apparat zeichnete ſich dadurch aus, 
daß er nicht in eine metalliſche Spitze auslief, ſondern neben einer 
größereneinigehun— 
dert kleinerer Spite 
zen aufwies, welche 
die Elektrizität auf— 
ſaugen und zur Erde 
ableiten ſollten. An 
die Arbeiten von 
Diwiſch erinnert R. 
Klimpert in ſeinem 
Buche „Entſtehung 
und Entladung der 
Gewitter, ſowie ihre 
Zerſtreuung durch 
den Blitzkamm“ 
(Bremerhaven, L. 
v. Vangerow). Er 
weiſt auf die gerin- 
gen Fortſchritte hin, 
welche die Ausbil- 
dung der Blitzab- 
leiter bisher erfah- 
ren hat, und macht 
den Vorſchlag, Blitz 
ableiter mit mög» 
lichſt vielen Spitzen, 
die er „Blitzkämme“ 
nennt, in den zu 
ſchützenden Drt- 
ſchaften anzubrin— 
gen. Die höchſten 
Teile der Gebäude 
ſollten mit einem 
Syſtem von Spitzen 
verſehen werden, die 


Vered inesi i 
eredelung chinesischer Obstplantagen durch deutsche Edelreiser, aus Kupfer oder 


Eiſen hergeſtellt und 
miteinander und mit der Erde vollkommen leitend verbunden ſein 
müßten. Wie die nebenſtehenden Abbildungen zeigen, könnten die 
Spitzen eine gefällige ornamentale Form erhalten. Wenn in einer 
Gegend Millionen ſolcher Spitzen vorhanden wären, ſo müßte durch 
deren aufſaugende Wirkung ein ſteter Ausgleich zwiſchen Erd- 
und Luftelektrizität ſtattfinden; eine Anhäufung großer Elektrizitäts- 
mengen müßte verhindert und die Bildung von Gewittern überhaupt 
oder deren ſtärkere Entfaltung unmöglich gemacht werden. Da die 
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Hagelbildung mit Gewittern zuſammenhängt, ſo könnte man durch eine 
derartige Einrichtung vielleicht auch die Hagelſchäden abwenden. Schon 
früher wurden in Weinbergen Verſuche dieſer Art gemacht, aber die 
Mittel waren unzulänglich und die Ableitung der Spitzen nicht genügend 
geſichert. Der Vorſchlag von 
Klimpert verdient Beachtung. 
Man ſollte im Freien in Gegen» 
den, welche dem Gewitterzuge 
beſonders ausgeſetzt ſind, ſolche 


ns OC DE ſich 
: | aud) Verſuche über den viel 
W umſtrittenen Einfluß der Elef- 
trigitat auf das Wachstum 
der Pflanzen verbinden. Natürlich müßten dabei die Arbeiten von 
Sachverſtändigen geleitet werden. * 
, Am Spinnrad. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Wer weiß, was jie 
ſinnt, die junge Bäuerin! Sie hat ſich das Spinnrad aus der Ecke ge⸗ 
holt, aber der Fuß ruht untätig anf dem Trittbrettchen, und die 
Finger blättern wie ſpielend im heiligen Buche — die Gedauken ſind 
nicht dabei. Die Gedanken ſind kraus wie die Löckchen, die unter dem 
weißen Gefältel der ſogenannten „Brauſe“ hervorquellen, die bunt— 
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Bligfamme in genügender 
Zahl aufſtellen und deren Wir⸗ 


ſeidene Frauenhaube hat ſie noch nicht ſtill gemacht. Sie wandern 
zurück zu Spinuſtube und Tanzboden, zum heimlichen Liebesgeflüſter 
unter der Linde, zum Brautgang bei Glockenläuten und Frühlings ſonne, 
fie ſpinnen goldene Zukunftsfäden und rühren an geheimnisvoll ſüße 
Dinge, daß ihr das Blut in 
die Wangen ſteigt und ihr 
Herz höher ſchlägt unter dem 
grünſeidenen Bruſttuch. Kieb- 
lich ſieht fie aus in ihrem Sonn- 
tagsitaat, die junge Souen, 
burger Bäuerin, ſchöner als 
ihre 1 Schweſtern. M 
heute modiſch gehen wie die . 
Ctabtbamen und die tleibjame Blitzkamm. 

Tracht ber Ahne nur noch 

wie ein Schauſtück in der Brauttruhe der Großmutter verwahren. 
Mauchmal wird ſie hervorgeholt, und dann ſteigt mit dem Lavendel⸗ 
duft die Zeit herauf, da die Bäuerinnen ſich ihrer Faltenröcke und 
Mieder, ihrer großen, fein gefältelten Schürzen noch nicht ſchämten, 
ſondern ſtolz auf die altererbte Tracht waren. Aber die von heute 
wiſſen nichts mehr davon, fie wiſſen nicht, wie viel Anmut und Bürde, 
welch großes Stück Volksleben voll Eigenart und Zauber mit Groß— 
mutters Kleid begraben ward. 
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e Allerlei Kurzweil. œ 


Zauberquadrat zur Jahreszahl 1903. 
In ein Quadrat von 118411 — 121 Feldern find die Zahlen von 
113 bis 233 ſo einzutragen, daß die Summe jeder wagerechten und 


ſenkrechten Reihe und auch jeder Eckenreihe 1903 beträgt. Dieſelbe 


Summe müſſen je zwei ſchräge Reihen ergeben, wenn ſie zuſammen 
11 Felder haben und auf verſchiedenen Seiten derſelben Eckenlinie 
liegen. Dabei ſind folgende Bedingungen zu beachten: 

1. Die kleinſte Zahl (113) ſteht im Eckfelde links oben. 

2. In den wagerechten Reihen ſteht rechts neben jeder Zahl die 
um 9 kleinere oder die um 112 größere Zahl; nur auf die Zahlen, die 
bei der Diviſion mit 11 die Reſte 2 und 1 ergeben, folgt nach rechts 
die um 20 kleinere oder die um 101 größere Zahl. 

3. In den ſenkrechten Reihen ſteht unter jeder Zahl die um 32 
größere oder die um 89 kleinere Zahl; nur unter den Zahlen, die bei 
der Diviſion durch 11 den Reſt 3 bilden, ſteht die um 43 größere oder 
die um 78 kleinere Zahl. A. Stabenow. 


Bilderräffel. Von Erhard Lipka. 
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Was Menſchen fünffach eigen iſt, 
Gibt es mit Doppeln bekannt; 
Mit Doppel⸗p in kurzer Friſt | 
Macht's viele unter jid) verwandt. 


Mit Doppel-t hingegen blüht 

Es auf in edler Menſchen Kreis, 
Erzieht zum Guten das Gemüt 

Und ziert den Jüngling wie den Greis. 
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Doppellogogriph. | 


Somonpm. 
Wer's hat, der Armſte wird im Leben 
Von Not und Sorge arg gequält, 
Doch keinen Reichern mag's wohl geben, 
Als jenen Menſchen, dem es fehlt. L. 
Scherzrätſel. 
Wer dich, kommt er zuletzt, 
Gefahren kühn entreißt, 
Der wird, komm' ich zuletzt, 
Zum Trunke gern verſpeiſt. E. 


Auflöſung der Dominoaufgabe auf Seite 312. 


C behielt: EES 


Der Gang der Partie war: I. A 4/4, B 4/1, C 1/5; II. A 54 
, © —; HL A 4/6 B 6/2, € 2/3; IV. A 3/4, B —, C —: 
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B E 
V. A 4/2, B 2/2, C 2/1; VI. A 1/6, B 6/0, C 0/5; VIL A 52, 
B — 


, € —; VIII. A 2,0, B 0/1, C 1/3; IX. A 3/0 (= 106). 


Aufföfung des Auflöſung des Leiften- 
Buchſtabenrätſels auf Seite 312. rätfels auf Seite 312. 
Odeur, Oder, Ode. 


Auffofung 


des Wechſelrätſels auf Seite 312. H U : [ ]: 
Korb, Kork. L|ula|l'a b'a 
Aufföfung 0 | | N n |: 


des N ée Seite 312. | G ra na d a 
Schen . — — , -- 

l b | d m 

Auflöſung des Rätſels auf Seite 312. SE DH i ln 
Podagra. : | | JAltlajela mia 


Auflöſung des Kryptogramms „Wie heißt Meier Zunge?“ auf 
Seite 312. 
Man verfolgt die von links am Kiſſen ausgehende Linie, bis ſie 
einen Buchſtaben (h) trifft, dann von dieſem aus weiter (bis e) u. ſ. f. 
die übrigen Linien bleiben unberückſichtigt. | 


Heinrich. í 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Doktor Dann; und seine frau. Re Rede Totum. 
(4. Fortſetzung.) Roman von CI. Beimburg. 


ünf Jahre ſpäter ijt es. Ein achtzehnter Oktober. Doktor kleine Hand in hellem Handſchuh. Die andre Dame ſah zurück 
y Dannz und feine junge Frau feierten heute die Wiederkehr nad) Marlene. 
ihres Hochzeitstages. Es war um die vierte Nachmittags- Als die junge Frau mit ihren Blumen wiederkehrte, blickte 
ſtunde, und ſie waren eben auf dem Heimwege von einem weiten ſie befremdet in das blaſſe, verſtimmte Geſicht ihres Mannes. 
Spaziergang im herbſtlichen Wald begriffen. Marlene war eine „Nicht böſe ſein! Ich blieb gewiß zu lange,“ bat ſie. „Fuhr 
ſchöne Frau geworden, das Glück ſprach aus ihren glänzenden da etwa ſchon unſer hundertſter Kurgaſt an?“ 
Augen, den lächelnden Lippen, aus ihrem federnden Gange. „Ja, ich glaube. Aber bitte, lauf nicht ſo, es hat durchaus 
Sie ſchritten wie ein junges Brautpaar auf dem einſamen keine Eile, Roſenkranz mag die Dame empfangen.“ 
Waldwege. Er hatte den Arm um ſie gelegt, und ſie ſprachen Marlene, die es jetzt ihrerſeits eilig hatte, weil ſie ſich nach 
von ihren Kindern, von dem großen Unternehmen des Doktors den Kindern ſehnte, verſtand ihren Mann nicht, der langſam 
und wie es eigentlich keine glücklicheren Menſchen geben könnte neben ihr hinſchritt, einen grübelnden Zug im Geſicht. 
als ſie zwei. Ein Stück weiter unten bog er von der Chauſſee ab und 
„Heute kommt der hundertſte Patient in dieſem Vierteljahr, ſchlug den Fußpfad ein, der einen kleinen Umweg machte. 
Schatz,“ ſagte Erich Dannz ſtolz. Marlene ergab ſich drein, obgleich ihr das Schweigen ihres 
„Eigentlich müßteſt du ihn mit einem Tuſch empfangen, Mannes auffiel. 
Erich,“ ſcherzte Marlene. | Plötzlich blieb er ſtehen. 
„Es ijt eine Sie“, Marlene.“ | „Marlene, weißt bu noch, mie du mir gebeichtet haft, daß 
„Die würde jid) noch mehr freuen! Das ſchreibe ich übrigens | da in der Schweiz bei deiner Penſionsmutter ein kleiner Pfarrer 
nachher gleich an Vater. Seiner Meinung nach müßten wir ja war, der dich zu ſeiner Frau Pfarrerin machen wollte?“ 


längſt bankrott gemacht haben und reumütig als praktiſche Arztens Sie nickte. „Ja, Erich, aber warum mußt du mich jetzt 
nach Witten gekommen ſein mit den Würmern. Wer iſt denn gerade an dieſen unüberlegten Streich erinnern? Gegen den 
die Dame?“ Mann habe ich etwas wie ein ſchlechtes Gewiſſen. Ich habe 
„Eine Frau von Leidnitz mit ihrer Geſellſchafterin.“ ihn doch damals nur grüßen laſſen — damit er — du 
„Und dieſe Geſellſchafterin bleibt natürlich nicht da?“ weißt — —" 
„Doch. Die Dame ſcheint ſehr pflegebedürftig. Profeſſor „Ja, ja, Kind, laß dich das nicht quälen, bitte. Aber ſage 


Seeger, der ſie mir ſchickt, bittet mich, zu Gunſten der Kranken mir, was würdeſt du tun, wenn er heute käme und jagte: 
eine Ausnahme zu machen. Sie ſcheint an Melancholie zu Ich bin krank und bitte um Aufnahme in Ihre Heilanſtal, 


leiden.“ Doktor Dannz'.“ 
„So? Wo wird ſie wohnen, Erich?“ | „Was ich tun würde, Erich?“ Ihre verwunderten Augen 
„In der Anſtalt. Die Eckzimmer des erſten Stocks nach hingen an den feinen. „Nun, ich würde fragen: ‚Was fehlt 
Süden.“ Ihnen?“ Und falls er nicht die Peſt oder den Typhus hätte, 


Marlene hörte ſchon nicht mehr darauf. Sie waren an ſondern nur einfach erholungsbedürftig wäre, würde ich ſagen: 
einem Ausſichtspunkte ſtehen geblieben und ſchauten in das Tal | ‚Bleiben Sie in Gottes Namen!“ Ich würde ihm ganz beſondere 
hinunter, das überſtrahlt von der ſinkenden Sonne in aller Sorgfalt widmen, weil meine Frau ihn einmal an der Naſe 
Farbenpracht des Herbſtes vor ihnen lag. herum gezogen hat.“ 

In allen Abſtufungen von Purpur, Braun, Orange leuch⸗ „Schön. Und du glaubſt, Doktor Dannz brauchte keines⸗ 
teten die Blätter, dazwiſchen das ernſte Grün der Tannen, der falls eiferſüchtig zu ſein auf dieſen verfloſſenen kleinen Pfarrer?“ 
graue, nackte Fels und das weißſchäumende, funkelnde Bergwaſſer | Marlene begann jetzt laut und herzlich zu lachen. 

im Grunde unten. | „Du but fojtbar, Erich! Nein, ſolche Idee! Eine Legion 

„Nein, Erich,“ ſagte Marlene und faltete die Hände, „es Männer könnte kommen, ich würde an der Stelle von Doktor 
ijt doch zu ſchön! Und daß wir unfer Heim hier haben dürfen, Dannz ruhig fein, weil —“ 
und daß es ein ſo geſegnetes iſt!“ „Nun?“ 

Sie richtete das Geſicht zu ihrem Mann empor. „Weil ſeine Frau ihn liebt.“ 

„Erich, manchmal denke ich, es iſt zu viel. Heute früh „Wie würde nun aber ſeine Frau denken in gleichem Falle?“ 
habe ich es noch an Tante Berta geſchrieben, Antonsbad „Genau wie er — weil, weil der Doktor Dannz ganz unver- 
wäre ein Paradies, ich möchte es in alle Ewigkeit nicht beffer nünftig, ganz toll in feine Frau verliebt ijt," erwiderte fie lachend. 
haben.“ Er zog ſie an ſich und küßte ſie. 

„Du biſt ein liebes, zufriedenes Gemüt!“ ſagte er zärtlich „Iſt das auch ein Hochzeitstagstema geweſen, oder wie 
und nickte ihr lächelnd zu; dann zog er die Uhr. „Schatz, nun | kommſt du darauf?“ fragte fie dann, während fie fid) den Hut 
iſt es aber die höchſte Zeit. Um Sechs kommt die Dame an, und | wieder zurechtſetzte, den jein ſtürmiſcher Kuß zur Seite gerückt 
noch haben wir eine Stunde zu gehen.“ hatte. 

Sie wanderten die Chauſſee weiter, auf der vor fünf Jahren Die Antwort ließ auf ſich warten. 
die junge Frau mit Frau Amtsrat nach Antonsbad gefahren „Wie fiel dir das nur ſo plötzlich ein?“ fragte ſie wieder⸗ 
und ihr „Glück“ an ihr vorübergeradelt war. Im Tale lag holt, während fie das Brückchen betraten, das über den rauſchenden 
ſchon der Schatten des Abends. Leichte Nebel brauten über den Fluß und die mit Verkaufsbuden beſtandene Badeſtraße hinauf 
üppig grünen Wieſen, die ganz durchſetzt waren mit lila Herbſt. zu der neuen, großartig gebauten Heilanſtalt führte. 
zeitloſen. Er antwortete nicht. Sein Blick überflog die Fenſter⸗ 

„Laſſe mich ein paar pflücken, fo viel Zeit ijt noch!“ bat reihen des ſtattlichen Gebäudes, das in halber Höhe des Berges 
Marlene. vor ihm lag. Im erſten Stock dort waren die beiden Zimmer, 
bie er für Frau von Leidnitz und deren Geſellſchafterin be- 
ſtimmt hatte. 


Sie ſchürzte ihr dunkelblaues Wollkleid und holte ſich eine 
Handvoll von den Blüten. 


„Sie ſehen köſtlich aus mit gelbem Eichenlaub zuſammen!“ Marlenens Blicke hingen an dem ſchmucken kleineren Hauſe 
rief ſie zurück. auf gleicher Höhe, das ihr Heim geworden war. 
Sie war ſo eifrig, daß ſie nicht ſah, wie ihr Mann ihr den „In der Kinderſtube iſt Licht, Erich,“ ſagte ſie. „Du 


Rücken wendete und einem Wagen entgegenblickte, der über die 
Chauſſee heranrollte, und wie er zuerſt zögernd ſeinen Hut abzog, 
um ihn haſtig mit einer Art von trotziger Empörung wieder auf- 
zuſetzen. Aus dem Wagen grüßte ein Frauenkopf, winkte eine 


gehſt doch gewiß erſt ins Konſultationszimmer zu Rojen- 
franz und empfängſt die Neuangekommenen. Auf Wiederſehen 
alſo bei Tiſch!“ 

Auf dem kiesbeſtreuten Platze vor der Heilanſtalt trennten 
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je ich mit einem Händedruck. Marlene ſtrebte nun eilig ihrem 
Hauſe zu. Im Wohnzimmer flammte eben das elektriſche Licht 
auf, die Fenſter der Kinderſtube waren bereits erhellt, gewiß 
badete die Kinderfrau ſchon den Kleinen. Wie ſchade! Sie 
ieh ſich das ungern nehmen! Sie ſchloß die Haustür, und 
während ſie im Durchſchreiten des großen Vorraumes, der noch 
im Dämmer lag, eilig den blauen Filzhut abjebte und das Jäck⸗ 
gen auszog, hörte ſie hinter ſich ihren Namen rufen: 

„Marlene, mein liebes, liebes Kind!“ 

Die bekannte flötenartige Sprache ließ ſie wie erſtarrt 
nl itehen. War es denn möglich? — Eine kleine, runde 
zeit in Schwarz kugelte ihr nach mit ausgebreiteten Armen. 

„Sie kennen mich doch noch, Liebſte, Beſte? Sie haben 
tint Ahnung, wie glücklich ich war, als man mir ſagte, du 
eit — entſchuldigen Sie — Sie feien Frau Doktor Dannz.“ 

Marlene fand ſich plötzlich in eine Umarmung verſtrickt 
sb mußte eine Flut von Küſſen über fih ergehen laffen. 

„Mein Gott, Fräulein Kreisler,“ ſagte jie atemlos, während 
ich energiſch frei machte, „wie kommen Sie denn hierher?“ 

Sie drehte das elektriſche Licht an, jo daß der behagliche, 
aach Art einer altdeutſchen Diele gebaute und eingerichtete Raum 
mildem Schimmer lag. 


— — — — — — 


„Nicht wahr? Nicht wahr, liebe Marlene, quelle surprise! 


en Dieu, ich bin eben noch immer nicht mein eigner Herr — 
als Dame de compagnie der Frau von Leidnitz bin ich hier — 
s was ſonſt? Aber wie ſuperbe Sie geworden find als junge 
gran — une beauté! Und wie ich höre, beſitzen Sie einen Mann, 
don wie Siegfried ſelber, und Babys, wie die veritablen Cherubs. 
Ich bin noch ganz außer mir ſeit dem Augenblick, wo Frau 
con Leidnitz mir erklärte, Frau Dannz fei eine geborene Eiſen⸗ 
jut. — ‚Marlene?‘ ſchrie ich. „Ja, ich glaube,‘ jagte jie. Na, 
da wußte ich ja — ich hatte Sie ganz aus den Augen verloren, 
cherie — daß Sie geheiratet hatten, einen Arzt, das war mir 
bekannt, aber —“ 

Marlene ſtand wie auf Kohlen. 

Liebes Fräulein Kreisler, entſchuldigen Sie mich für ein 
paar Augenblicke, ich werde in ber Kinderſtube erwartet. Treten 
Sie bitte in den Salon oder nehmen Sie ein wenig hier am 
Kamin Platz!“ 

„Nein, um Gottes willen, ich habe ja gar keine Zeit. Ich 
wollte ja nur einen einzigen Augenblick — ich gehe ſchon. Adieu, 
‘ignonne, au revoir! Ihre exquiſite Häuslichkeit, die bébés, 
ten Gatten, Sie ſelbſt hoffe ich bald einmal in Ruhe zu ſehen. 
urevoir, Liebling, au revoir! Wie diſtinguiert ift dieſes Anti- 
dembre!“ 

Marlene ſchloß eiligſt die Haustüre hinter ihr. 

.. 4Jimádjtiger Gott!“ ſagte fie halblaut. Ihr hübſches Ge- 
iat war halb ärgerlich, halb amüſiert. Ganz die Alte übrigens, 
ste ite dann in Gedanken hinzu und eilte zur Kinderſtube hin⸗ 
unter. 

„Nun, was macht ihr?“ rief jie fröhlich und hob das kleine 
ir entgegenlaufende Bürſchchen in die Höhe. „Wart ihr artig? 
“tebe Frau Neupert, hat das Kleine getrunken, hat es geſchlafen? 
ach war fo lange fort heute, aber es ging nicht anders, ging nicht 
anders. Herzensjunge “ 

„Alles in ſchönſter Ordnung, Frau Doktorn,“ berichtete 
de Värterin, „draußen waren wir, haben Großmama Guten 
209 gejagt, und dann haben fie geſchlafen und geſpielt unb ge- 
en, und Erich hat für Mama und Papa einen Roſenſtrauß 
mitgebracht, den fol Mama heute abend auf den Tiſch ſtellen, 
was ſollſt du beſtellen, Erich?“ wendete fie fid) an das Kind, 
725 Marlene noch auf dem Arm hatte. 

„Mama immer — fo — tüdliß fein —“ 

„Wie heute,“ ſoufflierte die nette alte Wärterin. 

Aber der Kleine fand, er hätte genug geſagt, patſchte ſeine 

‘adende Mutter auf die Wangen und legte fein weitgeöffnetes 
Väulchen ungeſchickt fü'fenb auf ihren Mund. 
Dau Goldbengelchen!“ ſagte Marlene innig. Dann beugte 
"end über das kleine Mädchen, das, aus feiner Flaſche trinkend, 
auf bem Schoße der Wärterin lag, mit müden Auglein ſchluckte 
and dabei leicht ſtöhnte, als wäre es eine ungeheure Arbeit, die 
es vollbrachte. 

ch, liebe Neupert,“ ſagte Marlene, „nur eines wollte 


ich: daß meine Mutter hier das ſehen könnte, ein einziges Mal. 
Wie würde ſie ſich freuen!“ 

Und die alte Frau nickte. 

„Sie ſieht's, Frau Doktorn — ſie ſieht's, des können Sie 
gewiß ſein!“ 


* Se 
** 


In dem ſehr komfortabel eingerichteten Eckzimmer des erſten 
Stockes der Heilanſtalt ſtand Doktor Dannz vor ſeiner neueſten 
Patientin, der Frau von Leidnitz. Sie ſaß in einem Fautenil 
und hielt ihr Tuch an die Schläfe. 

Eine elegante, mit raffinierter Einfachheit in Trauer ge— 
kleidete junge Frau, deren äußere Erſcheinung ſo wenig wie 
ihr Benehmen die ehemalige leidenſchaftliche wilde Selma 
Brandt erkennen ließen. Ihre prachtvollen dunklen Augen hatten 
ein milderes Licht bekommen, um den roten Mund lag ein 
müder Zug. 

„Es iſt nicht mein freier Wille, daß ich hier bin,“ ſagte 
fie leiſe. | 

. » Profeffor Seeger ſchickt Sie — ich bin dem Herrn Pro- 
feſſor zu großem Dank verpflichtet und kann natürlich eine Kranke, 
die er mir empfiehlt, nicht abweiſen. Aber Sie, meine ich, Sie 
mußten ihm nach dem Vorgefallenen doch wohl ſagen: Bitte, 
ſchicken Sie mich nicht dorthin.“ | 

„Ach, die unſinnige Geſchichte von damals — ich glaubte 
wirklich, meine unangebrachte einſtige Schwärmerei ſei vergeben 
und vergeſſen von Ihnen,“ antwortete ſie ruhig. „Und ich 
bin krank jetzt — ich war es wohl immer. Sie hielten mich 
doch ſtets für hochgradig nervös? Gebeſſert hat ſich meine Ge⸗ 
ſundheit inzwiſchen nicht. Ich denke, Sie kennen mich, kennen 
mein Leiden, und ich wußte genau, ich könnte mich in keine 
beſſeren Hände geben. Wollen Sie eine Kranke zurückweiſen, 
die ſo gläubig kommt? — Und ſagen Sie,“ fuhr ſie fort, „was 
tat ich Ihnen eigentlich? Habe ich je verſucht, Ihnen zu ſchaden 
mit meiner unglücklichen Neigung?“ o | 

„Gewiß nicht — aber ich meine — Pardon, es könnten 
Ihnen ſelbſt unangenehme Erinnerungen kommen — hier — — 
wenn — —“ 

„Mir? — Nein! Ich finde nichts als eine Mahnung zur 
Dankbarkeit gegen Sie und Ihre Frau Mutter. Was ich da⸗ 
mals empfand, iſt nun vorüber — ich habe ſo viel erlebt ſeit⸗ 
bem. — Darf ich es Ihnen erzählen?“ ſetzte fie fragend hinzu. 

Er ſtand wie auf Kohlen. i 

„Ich hoffe, Sie urteilen nicht mehr jo ſtreng, wenn Sie 
mein Schickſal kennen,“ fuhr ſie fort. „Sehen Sie, damals von 
Witten aus, bin ich zuerſt nach Berlin gefahren direkt in die 
Charite. Ich habe da irgend etwas erfunden, um aufgenommen zu 
werden, und dann, als ich geſund war, bin ich mit einer andren, 
die ich im Krankenhauſe kennenlernte, nach New Pork gereiſt. Ich 
hatte Deutſchland ſo ſatt; in einer deutſchen Familie fand ich 
eine Stellung. Dort habe ich meinen Mann kennengelernt, auf 
der Straße ſozuſagen, als ich meine Pflegebefohlenen ſpazieren 
führte. Er ſtand fid) pekuniär ganz gut, als Kellner in einem Reſtau⸗ 
rant, und ich hatte es ſchlecht. Man nutzte meine Kräfte aus, die 
Kinder waren furchtbar ungezogen, und ich fühlte mich ſehr un- 
glücklich. Ihm ging's in Bezug auf ſeine gemütliche Verfaſſung 
noch ſchlimmer als mir, er war einer von den Unglücklichen, 
die bei uns in Deutſchland Schiffbruch gelitten haben und in 
Amerika alles und jedes werden, um nicht zu verhungern. Nach- 
dem er den Abſchied vom Regiment bekommen hatte, ſchickte ihn 
ſein Vater unbarmherzig fort, damit er nicht die ganze Familie 
ruinieren folte durch feine Spielwut. — Nun war er eben 
Kellner. — Wir fanden Gefallen aneinander und heirateten uns. 
Eines Sonntags wurden wir mit fünfzig andern Paaren getraut 
und gingen von der Kirche fort in unſre kleine Wohnung, die, 
wie mein Mann ſcherzte, beim Teufel in der Dachrinne lag. Es 
waren die denkbar einfachſten Verhältniſſe, aber ich hatte es gut 
bei ihm, er war wirklich ein anſtändiger Menſch. Heimweh hatten 
wir beide eigentlich beſtändig, bei ihm aber ging's ſo weit, daß 
er ſich hinſetzte und weinte wie ein kleines Kind, wenn wir Abends 
auf Deutſchland zu reden kamen. 

Und nun denken Sie jid) das wunderbare Schickſal!l Eines 
Abends, als er müde und abgehetzt nach Hauſe kommt, holt ihn 
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auf der Stiege der Depeſchenbote ein. Ein Telegramm. Er trat Leidnitz übergebe ich ſpeziell Ihnen. Wir ſprechen unà morgen 
damit in unſer Zimmer mit totenblaſſem Geſicht. ‚Dein Bruder bei der erſten Konſultation. Nehmen Sie die Dame bei Tiſch 


tot, komme zurück, es ſoll dir verziehen ſein. 


ihm immerfort kühle Kompreſſen auf die Stirn gelegt. Wie mir 
war, brauche ich Ihnen nicht zu ſagen: nun iſt er wieder der 
vornehme Mann, nun iſt dein Glück zu Ende. — Am andren 
Morgen ſagte ich ihm: ‚Reife in Gottes Namen, ich bleibe 
hier. Gib mir nur ſo viel, daß ich das Kind, das kommen 
ſoll, ordentlich durchbringen kann. Für einen Majoratsherrn 
paſſe ich nicht.“ 

Aber das tat er nicht, er ſchämte ſich meiner nicht. Ich 
mußte mit. — Gern hat mich ſein Vater nicht geſehen, ich weiß 
es. Aber er hat ſich als ein Mann benommen, der nicht mit einer 
Hand gibt und mit der andren nimmt. Und wie der Kleine ge- 
boren wurde, hat er mich auch lieb gewonnen wie ein rechter 
Vater. 

Ich aber habe nie recht glauben können an mein Glück, ich 
konnte nicht froh werden. Und ſo kam denn auch bald das Ende. 
Erft mußte ich meinen Mann hergeben — ganz raſch — er ſtarb 
an einer Blutvergiftung. Dann folgte ihm der alte Herr aus 
Gram! Nun ſaß ich mit dem Jungen auf der großen Beſitzung 


in dem weitläufigen alten Schloß und hatte immer die Idee: es 


geht bald vorüber, es iſt ja nur ein Traum! Sie nehmen dir 
das Kind und ſchicken dich fort, die da von der Familie. Manchmal 


bildete ich mir ein, ich ſei eine Irre und mein Kind und das 


Schloß und alles das ſei gar nicht vorhanden, ich hätte den 
Größenwahnſinn. — Erſt als das Kind in ſeinem Bettchen lag 
und mit dem Tode rang, da wußte ich, es war Wirklichkeit. Ich 
habe zu Gott geſchrieen, er ſolle mir das Kind laſſen, aber er 
nahm es doch. Da wußte ich erſt, was Verlaſſenheit iſt. 

Dann kamen die Verwandten, die nun erbten, und ich zog 
fort von dem Schloß und von den Gräbern. Sie gaben mir 
eine ſehr ſchöne Rente und ſagten, ich ſolle eine Geſellſchafterin 
nehmen und ins Ausland reiſen und mich zerſtreuen. Ich tat's, 
mir war ja alles egal. Aber dann bekam ich das alte Heimweh 
wieder, das ich begraben glaubte, das alte Heimweh nach hier! 
Es iſt wie ein Zwang, ein unabweisbarer, ich meine, ich müſſe 
hier Ruhe finden, wenn ich hier wohnen könnte, wenn Sie ein 
freundliches Wort für mich hätten als Arzt, wie damals, als 
Sie mich in der ſchweren Krankheit behandelten.“ 

Sie ſchwieg. 

Sie hatte ſich in dem tiefen Seſſel zurückgeſetzt und ſah von 
ihm hinweg auf ein Bild an der Wand, das kaum noch zu er⸗ 
kennen war in der tiefen Dämmerung. 

Ihre weiche Stimme hatte gebebt und geſchwankt, als ſie 
von ihrem Kinde ſprach. Er ſpürte plötzlich etwas von dem alten 
Mitleiden, vermiſcht mit einem ängſtlichen Warnen und Abwehren 
in ſeiner Seele. Er ſaß unbeweglich und fand kein Wort, das 
ihm paſſend ſchien. 

„Muß ich gehen?“ fragte ſie endlich langſam und ſchlug 
die feuchtglänzenden Augen zu ihm auf. | 

Er erhob jid). 

Die ganze Erzählung hatte etwas Schlichtes, Ungekünſteltes 
gehabt, ſie hatte ihn gerührt. Hatte er ein Recht, ſie hinaus 
zu weiſen? 

Über das, was ſie getan hatte, war längſt Gras gewachſen. 
Ein ſchweres Schickſal hatte ſie durchlebt. Und war es eine 
Beleidigung, daß ſie ihrem Arzt das alte unerſchütterliche Ver— 
trauen entgegentrug? | 

War es ein Unrecht gegen Marlene, wenn er jie bebieft? 

Er mußte jih cin Nein um das andre fagen. Und doch 

zögerte er mit der Antwort. 
Langſam wendete fie ihm das Geſicht zu, es leuchtete weiß 
aus der leichten Dämmerung zu ihm herüber. Er glaubte wieder 
die flehenden dunklen Augen zu ſpüren, obgleich er an ihr vor— 
über ſah. 

„So bleiben Sie!“ ſagte er kurz. „Gute Nacht!“ 

Er ging die breite, mit Teppichen belegte Treppe hinab in 
die Halle des Anſtaltsgebäudes. 

Doktor Ringler, der jüngſte Aſſiſtenzarzt, begegnete ihm 
unten. 


„Auf ein Wort, Kollege,“ bat Doktor Dannz. „Frau von 


Dein Vater.“ — 
Er war wie ein Schwerkranker die ganze Nacht. Ich habe 


in Ihre Nähe.“ 

Dann verließ er das Haus in größter Eile. 

„So, nun kommt der Moment, wo ich Marlene die Gc. 
EE der Selma Brandt erzählen werde,“ ſagte er vor 
ſich hin. 

Vor der Schwelle ſeines Hauſes angekommen, wendete er 
aber plötzlich kurz um. Wenige Minuten ſpäter ſtand er vor 
ſeiner Mutter, die in ihrem Fahrſtuhl an dem runden Tiſche 
ſaß und mit ihrer Geſellſchafterin, einer älteren Perſon, zu 
Nacht ſpeiſte. 

„Du noch ſo ſpät und am heutigen Abend? Eben dachte ich 
an dich. Es iſt doch nichts geſchehen?“ erkundigte ſich die 
alte Dame. 

„Doch, etwas, das dich intereſſieren wird, Mutter,“ be- 
richtete er haſtig, als die Geſellſchafterin das Zimmer verlaſſen 

hatte. „Kannſt du raten, wer unſer neueſter Kurgaſt iſt? — 
Selma Brandt iſt's, deine frühere Stütze — als Dame — junge 
adlige Witwe in tiefer Trauer!“ 

„Um Gottes willen, Erich!“ Die alte Dame war tief be 
troffen. „Schicke ſie fort!“ ſagte ſie dann raſch. 

„Seeger hat ſie mir zugewieſen, einen ſeitenlangen Brief 
über ſie geſchrieben und mich gebeten, ihr alle mögliche Sorgfalt 
angedeihen zu laſſen. Seeger, der mich und Antonsbad in allen 
Vorträgen und wiſſenſchaftlichen Blättern beſprochen hat, bem 
ich beinahe allein meine jetzige Stellung verdanke. Und über: 


— — 


haupt — fortſchicken —, kann ich das? Unter welchem Vor- 

wande? Wenn ſie dir ihr Schickſal erzählt und ausſieht wie das 
Leiden jelber — — Schicke du jie fort, Mutter, fie wird ja 
ſicher zu dir kommen. Tue ich es, jo fehe ich aus wie ein gg 
Geck, der ſich noch immer von ihr verfolgt glaubt.“ 

„Sage nur Marlenen nichts,“ bat die alte Frau. 

„Erſt recht!“ betonte er. „Alles! Es hätte längſt geſchehen 
müſſen. Sie iſt eine ſo vernünftige Frau.“ 

„Man weiß zuweilen nicht, bis zu welchem Punkte die 
Vernunft in ſolchen Sachen reicht, Erich!“ 

„Gleichviel, ich bin es ihr ſchuldig. Gute Nacht, Mutter, 
Marlene wartet ſchon lange.“ 

Er küßte die Mutter flüchtig und war mit drei Schritten 
an der Tür. 3 

„Erich!“ 

Er wendete ſich um. 

„Sprich heute abend nicht mit Marlene, du biſt zu anj 
geregt. Laß mich erſt verſuchen, Selma zur Abreiſe zu bewegen.“ 

„Ich kann dir gar nichts verſprechen, Mutter. Gibt ſich die 
Gelegenheit günſtig, ſo beichte ich heute. Gute Nacht!“ 

Er ſtieg den Weg wieder hinauf. Die ſtattliche neue Nerven⸗ 
heilanſtalt lag hell erleuchtet über ihm, während das alte Kur⸗ 
haus jetzt, wie die meiſten der hübſchen Villen, längſt geſchloſſen 
mit ſeinen beiden dunklen Fenſterreihen ruhte. 

Sein Werk da oben lebte! Die Winterſaiſon war faſt beſſer 
beſucht als die der wärmeren Jahreszeiten. Aber er arbeitete und 
ſorgte auch mit fieberhaftem Intereſſe und konnte ſtolz fein auf 
manche gelungene Kur, die er in den letzten Jahren gemacht 
hatte. Heute zum erſten Male überkam ihn ein Gefühl der 
Unluſt an ſeinem Beruf. 

„Rein verrückt!“ ſagte er vor ſich hin, als er die Stufen 
zur Tür ſeiner Villa emporſtieg. „Ah bah, darum wollen wir 
uns die Laune nicht verderben laſſen.“ 

Er ging zunächſt in ſein Zimmer, machte ein wenig Toilette, 
und trat dann eilig und mit den Worten: 
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D m M—————— En RTT ein ee 


in Marlenens Zimmerchen. 

„Gerade heute!“ ſchmollte ſie ſcherzend. „Ich fange an, 
dieſen hundertſten Kurgaſt zu haſſen.“ 

„Oho!“ meinte er mit einem Anflug von Verlegenheit, 
„und warum?“ 

„Darum, weil ſie dich ſo lange fern hielt. 


Die Köchin 


ſagt, die Krammetsvögel ſeien bereits eingeſchrumpft wie ägyptiſche 


Mumien, und zweitens — aber komm ſchnell,“ unterbrach nt 
ſich, „während du dir die Zähne ausbeißen wirft an den ver 


„Verzeih mir, Schatz, ich komme unverantwortlich mär" 
| 
| borbenen Dingern will ich dir erzählen —" 


"opm 


Cie ſaßen ih bald darauf gegenüber in dem braun ge- | Empirefleid, das ihrer ſchlanken Geſtalt fo reizend ſtand, zur Tür 
täfelten Speiſezimmer an dem mit beſonderer Sorgfalt gedeckten | hinüberſchritt und wie fie jid) beim Geben haſtig mit beiden Händen 
klumengeſchmückten Tiſchchen. Marlene vergaß Eſſen und Trinken das Haar aus den Schläfen ſtrich. Es lag in dieſer Bewegung 
uber ihrer großen Neuigkeit. etwas, wie wenn jie, aus ſchwerem Traum erwacht, fid) zur Wirt- 

„Erich,“ begann ſie, „kannſt du dieſe Frau von Leidnitz lichkeit zurückrufen wollte. 
nicht wieder dorthin ſchicken, woher ſie gekommen iſt?“ Er ſaß allein und legte ſich wieder und wieder die Frage 

Er ließ die Gabel ſinken und ſah ſie erſtaunt an. Ihre vor: War es richtig, jetzt von der Sache zu ſprechen? Hätteſt 
Augen blickten halb verdrießlich, halb lachend. du überhaupt noch davon ſprechen ſollen? Wie wirkt es auf ſie? 


„Tu es,“ bat fie, „ihrer Geſellſchafterin wegen. Die ijt Glaubt fie dir, vertraut fie dir? 
etm dazu geſchaffen, mir meine eignen vier Pfähle zu verleiden. Er verſuchte, ſich in die Lage Marlenens zu verſetzen. Mußte 
Tate dir, diefe Perſon ijt ja die Kreisler, von deren ‚Meriten‘ | fie nicht ſtutzig werden? Sich fragen: Warum hat er es mir 
— trit fie jid) ausdrücken würde — ich dir ſchon die incroyabelſten nicht gleich erzählt, wenn's weiter nichts war als der Streich einer 
(bim berichtet habe.“ Sie ſprach dabei genau wie Fräulein Kranken? Und warum ſchickt er diefe Perſon nicht fort oder be- 
irizler zu ſprechen pflegte. hält ſie, ohne mir etwas davon zu ſagen? 
„Du ſcherzeſt!“ ſagte er, ungemütlich berührt. Er wurde bei ſeinem Grübeln kaum gewahr, wie die Zeit 
‚Rein, mit folden entſetzlichen Dingen ſcherze ich nicht, verging, eine halbe Stunde war ſie ſchon fort. 
Géi Mademoiſelle ijt hier als dame de compagnie dieſer Leid⸗ Ob irgend etwas geſchehen war in der Kinderſtube? 
rt Und nun wird jie alle Tage kommen, um die ‚Babys‘ zu Er erhob jid) raſch, um hinüber zu gehen, da trat fic wie- 
wien und mir dicke Schmeicheleien zu jagen, mir meine der ein. 
ine Zeit zu ſtehlen und, was das allerſchlimmſte ijt, alte böſe Er ging ihr entgegen und zog ſie an ſich. 
Ennnerungen zu wecken. An die mag ich aber nicht mehr den- „Entſchuldige,“ ſagte ſie, während er ſie in den Armen hielt 
Im — am wenigſten heute, denn der heutige Abend gehört uns und küßte. „Die Alte wollte jo vielerlei wiſſen.“ 
eden und nur frohen Erinnerungen. Schatz, erinnert du „Marlene?“ fragte er weich. 
"4 noch an unſren Verlobungstag?“ „Ja.“ 
Er hatte ihre Hand geküßt. „Ja, Marlene, an jede Einzel⸗ „Sprich, was ſoll ich tun?“ 
er erinnere ich mich noch, als wäre es geſtern geweſen.“ | „Was denn?“ fragte fie. 
‚sh auch. Das ſchreckliche Gewitter! Und wie Vater | „Soll fie gehen oder bleiben?“ 
md einfangen wollte für Witten und dir nicht vergeben konnte, „Wer? Ach ſo! Verzeih! Iſt denn das ſo wichtig?“ 
auß du ein Verächter des Rotſpons bijt. Es war ein Glück, „Deine Anſicht darüber iſt es mir allerdings.“ 


i5 er on „Ja“ gejagt hatte, ſonſt wärſt du nie fein Schwieger⸗ Sie ſchwieg ein Weilchen, dann ſagte fie laut und mit ſorg⸗ 
fobn geworden.“ Sie lachte hell und amüſiert. loſem Lächeln: 
Ich weiß noch alles,“ wiederholte er mehrmals hinterein⸗ „Mir iſt das wirklich herzlich gleichgültig, Erich. Wir haben 


ander. Und als das Stubenmädchen die Teller wechſeln kam, ja ſchon unterwegs unſre Meinung über einen derartigen Fall 
fragte er ablenkend: ausgetauſcht. Alfo behalte fie doch. Warum ſollteſt du jie nicht 
um die Kinder? Haft du fie noch wach geſehen?“ behalten?“ Sie gähnte herzhaft. „Zähle es an den Knöpfen ab, 
Das Geſpräch über die Kinder ließ Marlenen zunächſt alles dann weißt du's gleich.“ 
andre vergefien, und bald ſaßen fie in Marlenens Zimmer im | Sie fab ihn dabei an mit Augen, in denen ein ſeltſames 
Grier anf dem kleinen gepolſterten Bänkchen eng aneinander- Flimmern ſtand, wie von mühſam unterdrückten Tränen. 
geichmiegt. | | Er aber bemerkte das nicht. Er zog fie von neuem an fid. 
Beiter im Zimmer zurück brannte eine rotverſchleierte Eine ſchwere Laſt war von ſeiner Seele gewichen, nun da er 
babe Lampe neben dem Schreibtiſch Marlenens und zeigte bie | fah, daß jie es mit der urgeſunden Sorgloſigkeit ihres unverdor⸗ 
tebagliche Einrichtung des Raumes in weichem unbeſtimm⸗ benen Herzens nahm. 
in Licht, die Chaiſelongue mit dem Eisbärenfell, den Kamin, „Müde bin ich,“ ſagte ſie, ſeinen Küſſen leiſe wehrend. 
u kn ein Feuer verglomm, die zierliche und doch praktiſche „Der Spaziergang war weit. Rauch deine Abendcigarre heute 
fan der Möbel und die Bilder an den Wänden, die fie gee allein, Schatz, ich gehe indeſſen noch einmal zu den Kindern und 
ainim liebten. | ſehe, ob fie fich beruhigt haben.“ 
hier im Erker war es fajt dunkel. Vor ben Fenſtern Honn Sie nahm ihr Schlüſſelkörbchen, räumte aber zunächſt noch 
i dacht, kaum daß jid) bie Konturen des gegentiberliegenden ein wenig auf ihrem Schreibtiſch umher, zog die Vorhänge vor 
sultberge3 von dem Blauſchwarz des Himmels abhoben. dem Erker zuſammen und fühlte mit den Fingern, ob die Erde 
Erich Dannz meinte, jetzt fei die Stunde da, in der er im Palmenkübel noch feucht genug fei. Und bei dieſem allen trällerte 
reden könnte und müßte. Er legte den Arm feſter um feine | und ſummte fie leiſe vor fid) hin. — — — 
dau und begann zu reden. Er mar jid) nicht bewußt, ob er den Er hatte das noch nie von ihr gehört. — 
:ätigen Ton fand, aber er fühlte, er konnte nicht anders ſprechen. X x 
zie lag, den Kopf an feine Schulter gelehnt, den Rücken nach T 
"m Simmer gewendet. Ihr Geſicht war ihm verborgen. Wäh⸗ 
ad des Sprechens ſchauerte fie ein paarmal zuſammen, aber 
rnterbrach ihn nicht, auch nicht, als längere Pauſen eintraten, | 
-it fd) ſehnte, ein Wort von ihr zu hören, eine Frage. Er 
“in unſicher in feiner Darſtellung, das, was unbefangen und 
ich fingen ſollte, kam plötzlich bedeutungsvoll und aufgebauſcht 
“raus, ſo beſonders die Scene, als Selma fich erſchießen wollte, 
Verlangen, Marlenen einzuweihen, Tante Bertas Abraten. | 
<iehlich brach er unvermittelt ab: 
„Kurz und gut, Marlene, ich wollte dir nur mitteilen, 


E Perſönlichkeit ijt hier und wünſcht als Kurgaſt zu bleiben | 
1 — 


Marlene jag im Erker und las einen Brief von Frau Amts⸗ 
rat. Er hätte dem Datum nach ſchon geſtern kommen ſollen, 
aber der alte Jochen hatte ihn vermutlich eine Viertelſtunde zu 
ſpät in den Briefkaſten getragen. So kam er erſt heute. 

Marlene würde das Schreiben geſtern mit andern Augen 
geleſen haben, heute drückte ſie es an die Lippen und hielt es 
ein Weilchen in den verſchlungenen Händen, während ſie aus 
dem Fenſter ſchaute auf. das herrliche Herbſtbild der bunten 
Wälder und Berge, über denen ein feiner weißer Nebel hing. 

Nun las ſie noch einmal von einer beſtimmten Stelle an: 
„In Deinem Vaterhauſe geht es geſundheitlich gut, Deine Stief- 
mutter, die mit Deinem Brüderchen geſtern gegen Abend hier war, 
erzählte mir davon. Sie wollen demnächſt nach Bordeaux. Frau- 
lein von Horſten, die Tante, hält dann ſo lange Haus. Ich werde 
immer wieder traurig, Marlene, wenn ich denke, wie ſehr ſich 


| Ein leiſes Klopfen unterbrach ihn. Die alte Frau Neupert 
"tdtt den Kopf in die Türe. 
„Entſchuldigen Sie, Frau Doktorn, könnt' ich Sie einen ein⸗ 


"gen Augenblick mal herüberbitten in die Kinderſtube?“ Deine liebe Mutter einmal eine ſolche Reiſe gewünſcht hat, und 
Marlene ſtand ſchon aufrecht. wie ihr dies Verlangen nie erfüllt wurde! — Neulich kam mir 
„Ich komme, verzeihe einen Moment, Erich!“ übrigens ihr Tagebuch in die Hände, Marlene, das ich Dir doch 


Er ſah ihr nach, wie ſie in dem ſchleppenden blaßblauen eigentlich geben ſollte, jetzt wo Du verheiratet biſt. Willſt Du es? 
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Ich fürchte aber fait, es macht auch Dich traurig, jie war jo ſehr 


verbittert worden! — Warte lieber noch mit dem Leſen. Schreibe 
mir, wie es Dir geht. Ich wäre geſtern gern bei Euch geweſen, aber 
mein Schwiegertöchterchen mag ich jetzt nicht verlaſſen — wenn's 
auch noch Zeit hat mit dem Beſtellen der Wiege — ich kann 
ihr doch allerlei helfen und raten. Ich freue mich täglich über 
das Glück der Kinder. Marie hat ſich ſo reizend eingefügt in 
unſer altmodiſches Leben. Alle beten ſie an. Ich fürchte, Jochen 
Tutebuſch wird Dir untreu, Marlene.“ 

Die junge Frau nickte vor ſich hin. Der Alte, der hatte 
auch geholfen bei dem Heimlichtun. — Alle hatten ſie geholfen. 
Und warum? Wenn's doch ſo war, wie Erich erzählte — und 
natürlich war es ſo! — weshalb nur hatten ſie alle dieſe Ge— 
ſchichte vor ihr ſo ſorgſam geheim gehalten? 

Sie verſtand jetzt vieles: Tantens Kopfweh an jenem Tage, 
Erichs Verſtimmung, Jochens Aufregung — es fiel ihr alles ein. 
Und die ſonderbare Art, wie Erich geſtern abend geſprochen hatte! 
Ein ganzer Roman, den er erlebte, der ihm noch jetzt nahe zu 
gehen ſchien. 

Die Männer ſind doch wohl recht empfänglich für eine ihnen 
geweihte große Leidenſchaft — und das drängte ſich nun wieder 
an ihn heran! Aber ſie ſorgte ſich nicht: Erichs Liebe zu ihr war 
ſtark und feſt! 
nicht exiſtieren für ſie! Nie! — 

Geſtern abend, als er kam, hatte ſie ſich ſchlafend geſtellt, 
ſie hätte um die Welt nicht mehr mit ihm reden können. Aber 
heute früh hatte er ſie wach geküßt und ihr ernſt und lange in 
die Augen geſehen. Da hatte ſie ihn angelacht. 

„Sie iſt mir ungemütlich, Schatz,“ hatte er geſagt, „ich 
ſpediere ſie. Was?“ 

„Halt du Angſt vor ihr?“ war ihre luſtig klingende Gegen- 
frage geweſen. 

Da hatte er ihr den bangen Spott von den Lippen geküßt. 
Nein, nein, ſie konnte ruhig ſein, keine ſichtbare Wolke ſtand an 
ihrem Himmel! N 

Sie fuhr empor aus ihren Gedanken, es hatte geklopft. 
Das Stubenmädchen meldete Fräulein Kreisler. 

„Sagen Sie, ich ſei leider beſchäftigt und könne die Dame 
nicht empfangen,“ gab Marlene zur Antwort. 

Die fehlte gerade noch! dachte fie, als das Mädchen ge- 
gangen war. — Sie rückte ſich einen Stuhl zum Schreibtiſch 
und begann den geſtern angefangenen Brief an Frau Amtsrat 
zu vollenden. 

Das Stubenmädchen trat ein paar Minuten ſpäter verlegen 
wieder ein. Fräulein Kreisler habe nur fragen wollen, ob Frau 
Doktor erlaube, daß Frau von Leidnitz ihr einen Beſuch mache. 

Marlene legte die Feder hin und wendete ſich haſtig auf 
dem Stuhle um. Sie war dunkelrot in dieſem Augenblick. Das 
Mädchen, das ihre Herrin nicht ſo kannte, glaubte, ſie in etwas 
Wichtigem geſtört zu haben. 

„Ich will doch der Dame beſtellen, daß ich nachher Beſcheid 
bringen werde,“ entſchuldigte fie jid) ſtotternd. 

Marlenens Ausſehen wurde jhon ruhiger. „Sagen Sie, ich 
laſſe mich den Damen empfehlen, ich würde mich freuen, ſie begrüßen 
zu können, jederzeit, nur heute ſei ich verhindert — heute nicht.“ 

Als die Dienerin das Zimmer verlaſſen hatte, ſaß Marlene 
ein Weilchen zurückgeſunken wie erſchöpft auf ihrem Stuhle. Dann 
ſchüttelte ſie den Kopf und griff wieder zur Feder. Sg 

„Und ſchicke mir ja Mutterchens Tagebuch,“ ſchrieb ſie, 
„ich denke mir, ſie hat das alles doch für mich geſchrieben und 
wollte, daß ich ihre Aufzeichnungen leſen ſolle. Vielleicht kann 
ich daraus lernen. Ich fürchte nämlich, mein liebes Tantchen, 
ich bin eine recht unkluge Frau. Ich leide unter allerhand Ein— 
bildungen und Befürchtungen, während doch alles gut geht! 

Unſre Heilanſtalt proſperiert immer mehr. Erich hat auch 
wieder neue zweckentſprechendere Einrichtungen getroffen. Seit— 
dem im vorigen Jahr der junge Prinz hier war, ſind die Antons— 
bader Nervenbehandlung und mein Mann ordentlich Mode ge— 
worden. Paff auf, Tante, nächſtens wirit Du „Frau Sanitätsrat' 
an mich ſchreiben müſſen — wie Erich erfuhr, wird ihm dieſer 
Titel demnächſt verliehen. Oder ſchreibe dann lieber nur: Frau Rat! 
Dieſer Titel hat mir immer beſonders gefallen, wahrſcheinlich in 
Erinnerung an die Mutter unſres großen Dichters. Ein Söhnchen 


Sie vertraute ihm. Ein ſolcher Zweifel durfte 


habe ich ja auch ſchon, meinen kleinen Erich: merkwürdig geſchei. 
ſage ich Dir. Nun alfo! Der kann doch ebenfalls ein große: 
Mann werden, wenn's auch nicht gerade zu einem Goethe langt. 
Nun — habe ich nicht den richtigen Hochmutsſparren? Mein 
liebe, alte Schwiegermutter, der id) geſtern dieſen ſelben Vortrag 
hielt, ſagte lächelnd: „Hochmut kommt vor dem Fall! — Aber 
jei unbeſorgt, Tante, ich bin nicht hochmütig, ich bin ſehr Hein, 
ſehr zagend, immer in Angſt um mein Glück! — 

Geſtern traf unfer hundertſter Kurgaſt ein für diefe Saiſon. 
Tante, weißt Du, wer dieſer hundertſte iſt? 

Du kennſt ſie auch, dieſe Perſönlichkeit, d. h. eigentlich 
auch nicht mehr als ich. Erinnerſt Du Dich des Tages noch, an 
dem ich Erich zum erſten Male ſah in der Mühle drunter 
Damals hieß ſie Selma Brandt und ſchob den Fahrſtuhl meiner 
Schwiegermutter. Ich hatte ein ſonderbares kleines Geſpräch 
mit ihr. Jetzt heißt ſie Frau von Leidnitz und wünſcht hier die 
Kur zu gebrauchen. Wie mir Erich erzählte, war dieſe Selma 
einmal ſehr in Liebe für ihn, ſo ſehr, daß — — — Sage mir 
einmal, Tante, warum verſchwieg man mir das Ereignis meines 
Verlobungstages? Meiner Meinung nach hätte ich doch die 
erſte ſein müſſen, die Kenntnis davon erhielt! Ich kann mir ja 
denken, Ihr wolltet mich ſchonen, ich war Euch nicht reif genug 
zu einem Blick in die Nachtſeiten des Lebens — aber — 

Wie ſonderbar werden wir Mädchen doch erzogen! Unite 
Seele kommt mir — es iſt ein ſchrecklich ſchlechter Vergleich und 
proſaiſch obenein — wie ein Magen vor, der immer nur Milch 
und ſüße Breichen bekommt, und eines Tages mutet man ihm 
ohne Vorbereitung zu, Knödel mit Sauerkraut oder Erbswurt 
mit Speck zu verdauen. Natürlich, das hat dann feine Gefahren. 

Verzeih den Vergleich, er hinkt wie alle Vergleiche. 2: 
mußt ihn der Doktorsfrau zu gute halten. — Beim nächten 
Wiederſehn mußt Du mir übrigens noch von dem Ereignis d 
mals erzählen, b. h. wenn ich darauf zurückkomme, mögltr 
weiſe habe ich es bis dahin total vergeſſen. 

Und noch eine Neuigkeit, Tantchen — jeg’ Dich feft ins Scr 
zurück für den Fall einer Ohnmachtsanwandlung. Alfo denke du. 
die Kreisler tauchte als Nummer einhunderteins und Gejelldatt:- 
dame dieſer Frau von Leidnitz hier auf. Sonderbarer Zufall, wi 
im Roman, nicht? Sie ift noch ebenſo verſchroben, fåt Fremdwirs 
aus, wo jie geht und ſteht — gut, daß diefe Saat nicht aufgeht. 

Adieu, liebe Tante, grüße die Deinen. Erich ift in de 
Sprechſtunde, die Kinder ſchlafen. Es grüßt Dich, Liebſte, Brite v 

Deine Marlene. 

P. S. Sit es nicht ſonderbar: heute früh, als ich las, da. 
Vater und feine Frau verreiſen werden, faßte mich auf eim: 
eine heiße Sehnſucht, das auch zu können mit Erich — weit for. 
von hier, nur ein paar Wochen allein mit ihm. Aber das! 
ja unmöglich.“ 

Marlene ſiegelte, ſchrieb die Adreſſe, dann ging fie in die Kid | 
hinunter und endlich in bie Kinderſtube, wo die Kleinen ermit- 
waren und zum mittäglichen Spaziergang angekleidet wurden. 

Die quälende Unruhe verließ ſie dort augenblicklich. 

„Mama mitkommen!“ bat das Bürſchchen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ging ſie neben dem Wägelchen ber 
in dem ihr Jüngſtes lag, den kleinen Burſchen an der Har 
führend, auf einem ſtillen Waldpfad dahin. 

„Es riecht wie Herbſt, Frau Doktor!“ meinte die alte Fra 
Neupert. i 

Marlene atmete bie eigentümlich feuchte, mit Pilzgeruch u- 
dem Duft von welkem Laub gemiſchte Luft in tiefen Zügen en. 

„Schade um den lieben Sommer — aber es kann ja imme“ 
ſchön ſein, wenn man ſonſt keine Not hat.“ "m 

Und Marlene nickte bor jid) hin und faßte bie Hand ihre 
Kleinen feſter. | 
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Im Kurhaus war geſelliges Beiſammenſein. Marler. 
hatte ſonſt nicht ungern an der Seite ihres Mannes bie Wirt 
gemacht. Es waren unter denjenigen, denen ärztlicherſeits € 
laubt war, an dieſen Abenden teilzunehmen, intereſſante Deni: 
genug, Menſchen aus allen möglichen Berufsklaſſen und Keben: 
ſtellungen. Überarbeitete Profeſſoren und überbürdete Arzt 
beim heißen Ringen um den Erfolg durch Enttäuſchung um 
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Mißerfolg krank gewordene Künſtler. Junge, vom Weltſchmerz 
angekränkelte Leute, die noch nichts geweſen waren als reicher 
Väter Söhne, der arme Lokomotivführer, der im Augenblick der 
Gefahr mit ſeinen Nerven zuſammengebrochen war, die blaſſe 
Frau, die unter der Laft zu großer Mutterpflichten ihre Willena- 
kräfte verließen, die kränkliche Lehrerin, die in der Tretmühle 
des täglichen Erwerbs alle Spannkraft verlor. Elegante Welt- 
damen, die hier vergeſſen wollten, daß ſie unverſtandene Frauen 
ſeien. All dieſe Typen der Geſellſchaft verſammelten ſich wöchent— 
lich einmal im großen Saale des Kurhauſes, um einem Konzert zu 
lauſchen, das zugereiſte Künſtler gaben, oder einer Aufführung bei- 
zuwohnen, welche bie Kurgäſte unter jid) veranſtalteten. Irgend ein 
paar witzige Köpfe waren ſtets darunter, die für ſolchen Abend ein 
Theaterſtück verbrachen mit Beziehungen auf Anſtaltsgeſchehniſſe. 

Marlene war immer ganz ungeſucht der Mittelpunkt dieſer 
Geſelligkeit. Die ſchöne, geſunde, glückſtrahlende Frau wurde 
von allen neidlos bewundert. Die Herren machten ihr den Hof, 
die Frauen prieſen ihre Liebenswürdigkeit. Sie hatte für jeden 
ein gutes, herzliches Wort. Je leidender jemand war, deſto herz— 
licher ihr Zuſpruch. | 

Für folche Abende pflegte fie beſonders elegante Toilette 
zu machen; Erich wollte es ſo und ſie hatte es immer gern getan 
Heute war ſie wie gelähmt. Sie ſaß vor ihrem Ankleidetiſch 
mit ſchlaff herabhängenden Armen und ſpürte die Unluſt aus— 
zugehen, in allen Gliedern. Sie wußte ſelbſt nicht, warum. 

Heute vormittag war Frau von Leidnitz mit Fräulein 
Kreisler bei ihr geweſen, ſehr blaß, ſehr hübſch und ſehr zurück— 
haltend. Aber Fräulein Kreisler deſto lebhafter. 

Letztere wollte durchaus, daß ihre liebe Frau von Leidnitz 
das reizende Boudoir der Frau Doktor, die entzückenden Kin- 
derchen zu ſehen bekäme. Marlene hatte dieſes Verlangen mit 
einer beinahe ungezogenen Beharrlichkeit überhört und war 
höflich, aber ſteif mit dem Beſuch im Salon geblieben. 

Selbſt dem unaufhörlichen Geplapper der Kreisler war es 
nicht gelungen, die beiden Damen in ein lebhafteres Geſpräch zu 
bringen, und ſo war die noch in tiefe Trauer gekleidete junge 
Witwe ſehr bald aufgeſtanden, um ſich zu empfehlen. Marlene 
entließ ſie ohne Aufforderung, wieder zu kommen. 

Seitdem befand ſich Frau Doktor in gedrückter Laune. Sie 
hatte dieſe Perſon nicht mehr genau in Erinnerung gehabt. Die— 
ſelbe war doch eigentlich merkwürdig hübſch, etwas wie ſüdlicher 
Typus. Und dieſer Perſon hatte Erich einmal das Leben gerettet, 
ſie in ſchwerer Krankheit behandelt, ſie in das Haus ſeiner Mutter 
eingeführt, um jahrelang mit ihr zuſammen zu wohnen, ohne je 
zu bemerken, daß er geliebt wurde — mit einer Leidenſchaft ge— 
liebt, die dieſes Mädchen zum zweiten Male die Hand gegen ſich 
erheben ließ, als ſie von ſeiner Verlobung erfuhr! 

Dieſe Perſon war nun hier! Doktor Roſenkranz ſagte, ſie wäre 
ein intereſſanter Fall und Doktor Ringler, der ſie behandelte, 
wäre vollkommen Feuer und Flamme für ſie. 

Und Erich ſollte dafür niemals Augen gehabt haben? 

Niemals! Marlene glaubte es felſenfeſt. Sie wollte, ſie 
mußte es glauben, denn wenn ihr Glaube an Erich aufhörte, mußte 
ihr Elend anfangen! — 

„Marlene, biſt du fertig?“ fragte ihr Mann, der ſchon im 
Frack in das Zimmer trat. 

Sie erſchrak. 

„Sofort!“ ſagte ſie haſtig. In aller Eile warf ſie dann 
das weiße chinchillabeſetzte Seidenkleid über. Das zarte Grau 
des duftigen Pelzwerkes ſtand wundervoll zu der blühenden 
Friſche ihres Teints. Die Roſen am ſpitzen Ausſchnitt waren 
friſche La France aus dem Gewächshaus und wurden mit einer 
Brillantnadel gehalten. Erich hatte ſie ihr vorhin geſchickt. Die 
alte Neupert meinte, die Frau Doktor ginge wie eine Königin. 

„Iſt auch eine!“ ſagte Erich und küßte die ſchöne Schulter. 
„Meine Königin!“ ö 

Draußen fiel der erſte Schnee. Eine wunderbare Luft 
empfing das Paar, als es zu kurzem Weg aus dem Hauſe trat. 

Ein Konzert ſollte den heutigen Abend einleiten. Muſik— 
direktor Bienert, ein Kurgaſt, hatte eine violinſpielende Patientin 
entdeckt, Konzertmeiſter Schmolin aus der Stadt wollte das Cello 
ſpielen, Bienert ſelbſt. das Klavier. Dann war ein Theaterſtück 
zu erwarten. 
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Der Doktor und ſeine Frau waren heute die letzten. Anitatt 
die Leute zu empfangen, wie jie es ſonſt taten, kamen fie faſt zu ſpät. 
Fräulein Kreislers Augenbrauen waren hochgezogen, wäh⸗ 


. rend jie Marlene begrüßte, als wenn jie, wie in früheren Tagen, 


lagen wollte: Sie benehmen ſich nicht comme il faut, cher entant. 

Marlene überſah die wichtigtuende rundliche Dame im 
ſchwarzen Seidenkleid mit langer Schleppe faſt gänzlich. Sie 
nahm ihren Platz nicht wie ſonſt vorn auf der erſten Stuhlreihe, 
ſondern ſetzte ſich gefliſſentlich in die letzte Reihe, zwiſchen zwei 
ältere Damen, deren bekümmerte Geſichter förmlich aufglänzten, 
als die junge Frau ſich ihnen näherte. 

Ihr Stuhl in der vorderen Reihe blieb leer. Fräulein Kreisler 
hatte ihn vergeblich zwiſchen jid) und Frau von Leidnitz reſerviert. 

Das Muſikprogramm ging zu Ende. In der Pauſe ſollte 
geſpeiſt werden. Ein Graf Zettau kam, um Marlene zur Tafel 
zu führen, ein harmloſer Menſch, dem nach einem Sturz vom 
Pferde eine periodiſch wiederkehrende Benommenheit des Kopfes 
geblieben war. Seine Bekannten meinten freilich, dieſem Sturze 
fci es zu verdanken, daß er wenigſtens bisweilen von dem Ubel 
befreit ſei, früher wäre dieſe Benommenheit chroniſch bei ihm 
geweſen. Marlene gegenüber ſaß ihr Mann, und eben ſchob ſich 
Doktor Ringler heran, der Frau von Leidnitz am Arm führte. 

Marlene ſah, wie die Züge ihres Mannes einen Augenblick 
unwillig zuckten, wie er dann aber die Nachbarin verbindlich 
begrüßte. Sie war von der Nähe dieſer Frau tief peinlich 
berührt. Immer wieder mußte ſie an den Moment denken, 
wo jene in halbem Wahnſinn die Piſtole gegen ſich gerichtet 
hatte, weil — ja weil — 

Und von dieſer Leidenſchaft ſollte jetzt kein Atom mehr in 
ihrem Herzen ſein? Warum kam ſie denn — —? 

Marlene fühlte wieder das ſeltſame, ohnmächtige Zittern ihrer 
Nerven, dieſes Mißtrauen, das fie mit Gewalt unterdrücken wollte 

„Sie jind jo blaß heute abend, gnädigſte Frau,“ najeltt 
ihr Tiſchherr. 

„Ich fühle mich aber vollkommen wohl,“ entgegnete tie 
ſcheinbar heiter. 

Am unteren Ende der 
Lachen und Scherzen. 

Erich Dannz beobachtete verſtohlen ſeine Frau. Sie hatte 
etwas Befremdendes feit der letzten Zeit und heute abend bejon- 
ders. Die Farbe kam und ging in ihrem Geſicht. Er dachte an 
alle möglichen Urſachen. Aber auf das Richtige kam er nicht. 

Eben redete Frau von Leidnitz ihn an, ohne die Augen au? 
zuſchlagen: „Sie haben meine Behandlung dem Herrn Doltor 
Ringler übertragen, Herr Doktor?“ 

„Jawohl, Sie ſind bei ihm in den beſten Händen, gnädige 
Frau.“ 

„Ich aber wollte Ihren Rat.“ 

„Wir Arzte beſprechen ja alles gemeinſam. Sie würden 
dieſelbe Kur durchmachen, wenn Sie meine Sprechſtunde beſuchten 
ſtatt der des Doktors Ringler.“ 

„Aber glauben Sie nicht, daß die Perſönlichkeit des Arztes 
bei Nervenkranken von Wichtigkeit iſt?“ 

Erich Dannz antwortete nicht. Er hob die Hand und zeigte 
auf ein Plakat in großen Buchſtaben, das ihnen gegenüber im 
Goldrahmen an der Wand hing: „Es iſt ſtreng verboten, bei 
Tafel und bei gejelligem Zuſammenſein von Krankheit zu ſprechen.“ 

Selma lächelte und ſchwieg. 

Erich Dannz nahm ſeine Tiſchkarte, ſchrieb einige Zeilen 
darauf und ſchob den Zettel Marlenen hin. 

„Fühlſt du dich nicht wohl?“ las ſie. „Du ſiehſt aus, als 
habeſt du Kopfſchmerz. Willſt du lieber nach Tiſche heim geben?" 

Sie blickte ihn an. „Wenn du meinſt?“ war ihre rätſelhafte 
Antwort. Dann ſchämte ſie ſich ihres plötzlich aufbäumenden 
Mißtrauens. „Ich bleibe lieber hier, Erich — bei dir,“ fügte 1e 
lächelnd hinzu. 

Nach dem Souper ging man in den anſtoßenden Saal, der 
eine kleine Bühne enthielt, und nahm auf den Stuhlreihen dieſer 
gegenüber Platz. Marlene wurde gegen ihren Willen in die vote 
derſte Reihe geſchoben. Sie winkte Doktor Roſenkranz neben ſich. 

„Wie geht's Ihnen denn, Frau Marlene?“ fragte der Freund 
ihres Mannes. ö 

„Ich weiß nicht recht. Wohl fühle ich mich nicht,“ antwortete 


Tafel, wo die Jugend ſaß, erſcholl 


ie. „Vor allem die Unluſt, irgend etwas zu unternehmen. Sie „Nun aber einmal zu dir, Kind,“ begann er, ohne ihren 
ioten doch heiraten, lieber Doktor, damit ich ein paar Repräfen- Einwurf zu beachten. „Du wirſt mir doch nicht auch nervös 
tationspflichten auf die Schultern Ihrer Frau abladen könnte.“ werden? Roſenkranz behauptete — wir ſpielten noch eine Partie 


„Leider keine Ausſicht, Frau Marlene,“ antwortete er lachend. Skat, nachdem die Herren und Damen zur Ruhe waren — alſo 


„Bis jetzt habe ich noch nicht die Rechte erblickt.“ er behauptete, du ſeieſt entſchieden blutarm. Willſt du nicht mal 
„Sie ſind zu anſpruchsvoll!“ neckte ſie. etwas Chinawein mit Eiſen ober —“ 
„Wenn Sie eine Schweſter hätten, Frau Marlene!“ Sie lachte hell auf. 
„Bitte, keine Komplimente, Doktor, ich könnte heute nicht „Nun dann muß ich darauf dringen, daß du noch mehr an 


die friſche Luft gehſt. Die Eisbahn auf der Mühle wird oem. 
Doktor Roſenkranz ſtand auf und ſpähte über den Zu⸗ nächſt feſt ſein, lauf Schlittſchuh. Hocke nicht ſo viel in der 
ſdauerraum. | Kinderſtube, bie Neupert ijt zuverläſſig wie du ſelbſt.“ | 
„In ber offenen Saaltür fteht er mit ber exquiſiten Geſell⸗ Er fixierte ſie plötzlich ſcharf. 
‘hafterin der Leidnitz,“ berichtete er. „Sie überflutet ihn mit „Was haſt du für merkwürdig rote Augenlider, Marlene? 
trer Beredſamkeit wie ein Waſſerfall.“ Liegt dir nicht vielleicht ein Schnupfen in den Gliedern?“ 
Und ſie — die Leidnitz? wollte Marlene fragen, aber ſie „Nein, durchaus nicht!“ — 
tode und ſchwieg. | „Sonderbar, ich jah e3 nod) nie bei dir! Was meinjt bu 
Zudem teilte fid) jetzt der Vorhang und ein uraltes Lujtipiel | Herz, wollen wir heute eine Schlittenfahrt zuſammen machen?“ 
in Liebhabertheater ging in Scene. Marlene ſah und hörte Sie ſtand auf, kam zu ihm herüber und legte die Arme um 
ach, Wenn das Publikum lachte, fuhr jie zuſammen wie aus | feinen Hals. „Ja, aber wir beide ganz allein.“ 


eagehen auf Wortgefechte. — Sehen Sie meinen Mann nicht?“ 


einem Traum erwachend. | „So meinte ich es aud), Marlene.“ 
Plötzlich am unteren Ende des Raumes ein Stuhlrücken, ein Da brach wieder ein heller Sonnenſtrahl aus ihren Augen. 
interdrückter Schrei. Sie beugte ſich herunter und küßte ihn. „Du Liebſter, Beſter!“ 
Marlene fah fid) um, aber ge konnte nichts weiter erkennen x i 
ls eine Menge zurückgewendeter Köpfe. Nun ein Ziſchen, und ein | S 
Some ging durch die Reihen, das fid) bis zur Bühne fortſetzte. | Die ſchönen Rappen des Doktors, von ihm ſelbſt gelenkt, 
Neben ihr wurde dem Doktor Roſenkranz etwas geſagt, und zogen den Schlitten wie ein leichtes Spielzeug durch den Wald. 
er flüſterte es jetzt Marlenen zu: Die Bäume prangten im Rauhreif, die Bahn war herrlich, und 


„Frau von Leidnitz ſoll Krämpfe bekommen haben. Doktor die Glocken ſchollen luſtig in die weiße Pracht hinein. Marlenens 
Ringler wird wohl —“ Augen blitzten hinter dem getüpfelten Schleier. 

Dann wurde alles ſtill, das Spiel nahm ſeinen Fortgang. „Herrgott, iſt das himmliſch, keinen von all den Kurgäſten 

Endlich war das kleine Stück zu Ende, und der Vorhang ſehen zu müſſen!“ ſagte ſie. „Wenn wir doch ſo für uns bleiben 
fiel. Marlene ſtand aufrecht inmitten des Beifallklatſchens und könnten!“ 


ah mit weiten leeren Augen über die Leute, die in den großen Er lächelte. 
Saal zurückdrängten. Sie wurde verſchiedentlich angeredet, aber „Es ijt wohl noch etwas zu früh für uns, ſolche Wünſche aus- 
ie idien es gar nicht zu hören. zuſprechen, wir haben doch eben erft angefangen mit ber Ge- 


Jr ich Ihnen den Weg freimachen, Frau Marlene?” ſchichte. Übrigens, was ijt das mit dir, Marlene? Seit ein 
lage Koſenkranz neben ihr. „Sie ſuchen wohl den Gatten mit paar Tagen bijt du ja ganz rebelliſch?“ 
den Augen — warten Sie, ich helfe Ihnen.“ „Iſt dir das aufgefallen?“ 

„Es iſt mir tatſächlich nicht gut, ich möchte hinüber,“ „Ja, und ich habe mir den Kopf zerbrochen über das Woher 
ſammelte jie. „Sagen Sie ihm, ich fet nach Haufe gegangen.“ | und Weshalb.“ 

„Ich werde Sie begleiten.“ | „Und fandeſt nichts?“ 

„Nein — nein, ſuchen Sie Erich!“ „Ehrlich geſtanden, nein.“ 

Eine magere blaſſe Frau hörte dieſe Worte. Sie lachte wieder hell auf und lehnte ſich ein wenig an ihn. 

„Ihr Gatte iſt um Frau von Leidnitz beſchäftigt,“ ſagte ſie, „Biſt du wieder artig?“ fragte er ſcherzend, wie er ſein 


At Dame brach plötzlich zuſammen.“ Bübchen zu ermahnen pflegte. 
„So? Danke ſehr. Alſo bitte, lieber Freund, falls er mich Doch ſie antwortete nicht, denn der Oſtwind fiel ſie an, als 
sien ſollte — nachher — ich bin daheim.“ ſie durch das jetzt breitere Tal an dem Hüttenwerk vorüberfuhren. 
Sie ging in die Garderobe, nahm ihren Mantel, ſchlüpfte Als es dann langſam bergauf ging zwiſchen mächtigen Tannen 
im die Pelzgaloſchen und band den Schleier um den Kopf. in dem engen Seitental, ward es wieder herrlich ſtill, faſt feierlich. 
Roſenkranz war ihr gefolgt, den Überzieher umgehängt, den Im Grunde unten ſtand Wild an der Futterraufe und äugte 


Infinder auf dem Kopfe. 

„Sie gefallen mir gar nicht, Frau Marlene, ich gehe mit 
Ihnen bis zu Ihrer Haustür.“ — 

„Gute Nacht, lieber Doktor, tauſend Dank!“ rief ſie, ohne 
den Kopf zu wenden. Dann fiel die Tür ins Schloß. — 

Sie lag mit fieberheißen Wangen im Bett und wartete 
uf Erichs Kommen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. 

„Wenn ich nur Herr darüber werden könnte!“ ſtieß ſie 
ſcluchzend hervor. „Wenn ich nur Herr darüber werden könnte!“ 

Punkt zwölf Uhr hörte ſie ſeinen Schritt. Die Feſtlichkeiten 
turen hier nach ärztlicher Vorſchrift ſchon immer um zehn Uhr 


neugierig zu dem Schlitten hinauf. Die Pferde dampften, ganz 
vereinzelt ſchlugen die Glocken des Geſchirrs an. Und droben 
lag das Jagdſchlößchen wie ein Traum aus einem Weihnachts⸗ 
märchen im Walde, und der Wirt kam aus der Tür, um die 
Pferde in Empfang zu nehmen. 

Im kleinen Wirtsſtübchen war es warm und mollig. Die 
Frau kam, begrüßte das bekannte Ehepaar und ſchob raſch noch 
ein paar Buchenſcheite in den Kachelofen. 

„Wie geht's?“ fragte der Doktor, während er Marlenen 
den Pelz abnahm und den ſeinen ebenfalls abſtreifte. „Was 
macht meine kleine Patientin von dazumal?“ 


trüber. Um neun Uhr war jie gegangen. — Sie barg den „Gut geht's ihr. In der Stadt iſt ſie bei meinem Schwager 
kopf in die Riffen und tat, als ob ſie feſt ſchliefe. wegen dem Schulegehen. Aber Sonntags kommt ſie.“ 
Am andren Morgen beim Kaffeetiſch ſprach er ſelbſt un⸗ „Und Sie und Ihr Mann?“ 
*iangen von dem Zwiſchenfall. Ein älteres Leiden, das bie unglüd- „Gut bei Wege. — Darf ich Kaffee bringen?“ 
liche Frau, ſchon als ſie noch Mädchen war, des öfteren ergriffen „Aber guten und bald, und ein paar Waffeln. Nicht, 
babe. Ein krampfhafter Zuſtand, der äußerſt peinlich ſei. Marlene?“ | 
Ringler, der bei der Vorſtellung zu ſoufflieren hatte, fei ebenſo⸗ „Natürlich, ohne Waffeln geht es gar nicht.“ 
wenig wie Roſenkranz erreichbar geweſen in dem Augenblick, fo Ein Förſter mit ſeinem Dachshund kam noch dazu, ſetzte 


babe er das lebloſe Geſchöpf in das Nebenzimmer tragen müſſen. | ſich zum Herrn Doktor und begann ſogleich gehörig aus der 
Und Marlene ſagte mit zitternden Lippen und mühſam be- Pfeife zu nebeln. 

berrichter Aufregung: Marlene zog es vor, den Pelz wieder umzunehmen und vor 
„Ein Glück, daß du in der Nähe warſt, Erich.“ die Haustür zu treten, um das herrliche Winterbild zu bewundern. 


—() 


Cie ſtand unweit des Küchenfenſters, das wohl einen 
kleinen Spalt weit geöffnet war, denn das Klappern der Teller 
und das Sprechen zweier Frauenſtimmen drang deutlich heraus. 
Die eine ſprach plattdeutſch, ein Idiom, das Marlene ſchwer 
verſtand. Sie achtete auch gar nicht darauf, ſondern betrachtete 
die gegenüber liegenden verſchneiten Berge, die im roten Gold— 
glanz der bereits ſinkenden Sonne vor ihr lagen. Wie wunder- 
bar, wie beruhigend dieſer Winterfrieden! 

Plötzlich hörte ſie ihren Namen. ö 

„Es kann einen ſo dauern,“ ſagte die, die plattdeutſch ſprach, 
„ſo 'ne hübſche junge Fru un hat da keine Ahnung von — un 
ſo 'ne Dreiſtigkeit von die Perſon, ſich ihr ſo vor die Näſe zu 
ſetten. Nee, man kann's gar nich begriepen.“ ) 

„Wer weiß, ob's wahr ift!” meinte die Wirtin. 

„Na, da lat ek mek hängen dervor,“ rühmte ſich die andre, 
„ek hewt hiert von Fru Profeſſer Dannzen ehre eigenen Mäkens. 
Det olle Dirt is je man damals blot fort ut Arger, weil he ſei 
nich nahm. Nu war's je jut, ſe konnt tafreeden ſin, ſe hett ehr 
Ilück anderswo matt — nee, jetzt kümmt je als ne Inädge 
wedder und dat afkart Spill geiht wedder los. De rike Fru 
hett hei ja obendrin. — De Köchin hett mi ſülpſt verzählt, 
ſonſt wißt ek jo jar nichts.“ 

Und die kleine Wirtin ſeufzte und ſagte: „Ach, die ollen 
Männer!“ 

Marlene ſah nichts mehr. 
Leben aus ihr gewichen. 


Sie ſtand dort, als wäre alles 


Großer Gott! Nun erzählten ſich die Leute ſchon auf der 


Straße, daß Erich ſie verraten hatte! Und wenn's auch nur eine 
einfältige Händlerin war, die ihre Harzkäschen von Ort zu Ort 


trug, ſie hatte Marlenens Schande wie ein Paket mit aufgeladen 


und verteilte davon in jedem Hauſe der Umgegend. 

Und in dieſem Augenblick wußte ſie: es war Wahrheit — 
mit Erichs Zuſtimmung war die Perſon hier! 

Wie leuchtende Blitze ſchoſſen ihr die Gedanken und Kom- 
binationen durch den Kopf: er hatte die Leidnitz geliebt — er 
hatte ſie nur aufgegeben, weil er eine Frau mit Geld brauchte. 
Herrgott, das war ja jo einfach! — 

Und wie ſie nun hier wieder auftauchte, hatte er Angſt 
gehabt, daß Marlene irgend etwas hören könnte, und erzählte 
ihr alles ſelbſt, in der Hoffnung, ſie ſei ſo unerhört arglos, daß 
jie blindlings glaubte. Freilich, freilich, jo war es — — 

Und was nun? — Die Wirtin trat jetzt zu ihr und 
meldete, der Kaffee ſei aufgetragen. Marlene meinte den mit— 
leidigen Blick zu ſpüren, mit dem die Frau ſie betrachtete. 

Das Blut ſchoß ihr in den Kopf. Sie ging raſch an ihr 
vorüber und ſetzte ſich neben ihren Mann auf das Sofa. Der 
war mit dem Förſter im tiefſten Geſpräch und taſtete nur einmal 
ſchmeichelnd nach ihrer Hand, als ſie ihm die zurechtgemachte 
Taſſe Kaffee hinſchob. Sie zog blitzgeſchwind ihre Finger zurück 
und würgte ein wenig von dem Getränk und den Waffeln Hin- 
unter. Dann ſaß ſie, ſtill in das Sofa zurückgelehnt, und hörte 
das Geſpräch an, ohne ein Wort in ſich aufzunehmen. 

Plötzlich ſprang der Förſter auf. „Es geht auf halb Fünf, 
ich muß heim. Die Herrſchaften wohl auch. Wenn Sie er— 
lauben, Herr Doktor, bin ich Ihnen behilflich beim Einſpannen.“ 

Marlene erhob ſich. „Ich möchte noch etwas Bewegung 
haben und den Berg hinab gehen, du kommſt mit dem Schlitten 
nach, ich warte unten auf dich.“ 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 
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ud Fürchteſt du dich nicht?“ fragte er. 
„Nein!“ 

„Gehen Sie nicht denſelben Weg, Wiesner?“ fragte er den 
Förſter, „dann begleiten Sie doch meine Frau. Aber ſprechen 
dürfen Sie nicht, ſie läßt ſich nicht gern ſtören bei ihren Natur⸗ 
betrachtungen.“ 

„Wird mir eine Ehre ſein,“ meinte der Nimrod und ging, 
die Büchſe über der Schulter, langſam voran, als wanderte keine 
ſchöne junge Frau in abſichtlich großer Entfernung hinter ihm her. 

Marlene wäre am liebſten jo allein bis nach Haufe ge- 
gangen. Es dünkte ſie in dieſem Augenblick unmöglich, neben 
ihrem Manne im Schlitten zu ſitzen. 

Unten im Tale, wo der Weg auf die Fahrſtraße mündet, 
ſtand der Förſter ſtill, wendete ſich und grüßte abſchiednehmend 
mit einer Handbewegung. 

Gleich darauf befand Marlene ſich allein. 

Ein tiefes Schweigen umgab ſie und ließ ihr Herz ängſtlich 
ſchlagen, blaue Schatten lagerten auf dem Schnee, der die 
Wieſen bedeckte, die Elſeke ſchlich wie eine dunkle Schlange drüben 
an den Bergen hin, regungslos ſtand der Wald, und droben am 
Himmel flimmerten blaß die erſten Sterne. 

Unheimlich ſtarr und öde war die Natur. Marlenens Unbe⸗ 
hagen begann ſich in Furcht zu verwandeln. Sie wollte rufen 
und brachte keinen Ton über die Lippen. 

Wie eine Offenbarung ihres künftigen öden Lebens ohne 
Liebe, ohne Wärme erſchien ihr die winterliche Stille um ſie her 
in dem ſinkenden Tageslicht. Sie fühlte, wie ſie zu zittern be 
gann, wie ihre Sinne ſich verwirrten. 

In dieſem Augenblick Scholl durch die graue Luft ein fernes, 
zartes Läuten. Wie ein erlöſendes Wunder wirkte es — der 
Schlitten — Erich! Die quälenden Bilder verſchwanden, und 
leichteren Herzens lief ſie über die Chauſſee ein Stückchen de 
Waldweg hinauf, den er kommen mußte. Die Glocken klangen 
näher und näher, eben bogen die Rappen um die Tannen, in 
wenigen Augenblicken hielten die Tiere neben ihr, und Erich 


ſprang aus dem Schlitten. 


„Unten wird es ſich beſſer aufſteigen laſſen,“ ſagte er, die 
Zügel in der Hand, die wenigen Schritte neben ihr gehend. 
Und als er auf der Chauſſee unten hielt, ſagte er gemütlich: 
„So, nun komm und laß dich einmummeln, es wird kalt auf 
der Heimfahrt, der Wind iſt uns entgegen.“ 

Wie er ſo zart und geſchickt um ſie beſchäftigt war, konnte 
ſie nicht anders, ſie begann faſſungslos zu ſchluchzen. 

„Aber, Kind, was iſt denn?“ fragte er beſtürzt. 

„Nichts, nichts!“ ſtieß ſie hervor. „Denke dir, ich fürchtete 
mich ſo entſetzlich in dieſen zehn Minuten des Alleinſeins.“ 

„Aber, Marlene — Kind, was iſt das jetzt nur mit deinen 
Nerven?“ 

Sie preßte ſeinen Arm und weinte ſich aus. „Habe Ge⸗ 
duld!“ ſtieß ſie hervor, „habe ein bißchen Geduld, es wird und 
muß beſſer werden.“ 

„Ach, Marlene,“ ſagte er weich, „war ich denn ſchon jemalé 
ungeduldig?“ Und in ihr erwachte bei ſeinen lieben Worten 
die Reue heiß und wild. | 

„Nein, nie,“ ſtammelte fie, „nie!“ 

Und nun faßte ſie wieder die heiligſten Vorſätze, und dit 
Hände falteten ſich in dem kleinen Muff. Ich glaube ihm — 
ich glaube ihm, ich will ihm glauben! (Fortſetzung folgt.) 


Daddrud verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Photographie obne Licht. 


Raſtlos wird ja an der Vervollkommnung der Lichtkuuſt gearbeitet; 

neue Objektive, neue Platten und Films, neue Eutwickler und neue 
Kopierverfahren treten in Wettbewerb mit den alten. Keine dieſer Gre 
findungen war jedoch geeignet, die Arbeit der Photographen in weſentlich 
neue Bahnen zu lenken. Aber jeit Ende vorigen Jahres jtebt eine Um- 
wälzung auf bem Gebiete der Photographie und ihrer Anwendungen im 
Buchdruck und in der Technik in Sicht. Eine Erfindung iſt gemacht 
worden, welche die Lichtkunſt zum Teil vom Lichte unabhängig macht, die 
geeignet erſcheint, das Kopierverfahren, die Herſtellung der photogra— 
phiſchen Abdrücke völlig umzugeſtalten. Im phyſikaliſch⸗chemiſchen Inſtitut 
der Univerfität Leipzig wurde dieſer Fortſchritt angebahnt, und unſer Bild 
zeigt die Erfinder Prof Dr. W. Oſtwald und ſeinen Aſſiſtenten Dr. O. Gros. 


ps: raphiſche Neuheiten find ſeit Jahren nichts Seltenes mehr. 


Wie photographiſche Bilder gegenwärtig erzeugt werden, das wiſſen 
recht viele, aber genauer wohl nicht alle von unſern Leſern. Wir möchten 
aber von allen verſtanden werden und müſſen darum etwas weiter 
ausholen. Das Bild, das durch die Aufnahme in der Kamera auf der 
photographiſchen Platte feſtgehalten und in der Dunkelkammer ent- 
wickelt wird, iſt eigenartig beſchaffen. Licht und Schatten ſtehen bei 
ihm im verkehrten Verhältnis zur Natur; was dort hell war, erſcheint 
hier dunkel und umgekehrt. Darum nennt man dieſes Bild das Negativ. 
Um eine richtige Photographie zu erhalten, müſſen wir das Negativ 
erſt kopieren. Wir legen es gewöhnlich in einem paſſenden Rahmen 
auf ein Papier, das mit einer Schicht verſehen iſt, in der ſich licht⸗ 
empfindliche Silberſalze befinden. Dann laſſen wir das Licht durch 
das Negativ hindurch auf das Papier einwirken. Dort, wo das Negativ 
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„durchſichtig ijt, dringen die Lichtſtrahlen mit voller Kraſt durch, 

SC bit Siberialge, joba fih ein ſchwarzer Niederſchlag von 
metalliſchem Silber in der Schicht des Papiers bildet; mo aber das 
Fegativ dunkel ijt, werden, je nach der Tiefe der Schatten, die Lidt- 
imahlen mebr oder weniger zurückgehalten, fie können gar nicht oder 
nur in geringerem Maße das ilberſalz zerſetzen, und die entſprechenden 
stellen bleiben mehr oder weniger hell. Im Fixierbade wird das 
ridt zerſetzte Salz ausgewaſchen und die Kopie lichtbeſtändig gemacht. 
In Degen ag zum Negativ wird das fo gewonnene Bild aud) das 
Loutiv, Abdruck oder Seen genannt. Im gewöhnlichen Sprach⸗ 
einach heißt es einfach eine Photographie. , l . 
' Silberjalze find aber zur Herſtellung von Poſitiven nicht durchaus 
véi Bermiſcht man Gelatine mit einer Löſung von doppeltchrom⸗ 
enen Kalium, ſo wird ſie lichtempfind⸗ 
it An Stellen, die vom Licht getroffen 
sehn, wird fie hart, gegerbt, jte quillt 
c ttm Waſſer uu auf und löſt fid) 
z u warmem. ie Unlöslichkeit iſt 
m i größer, je ſtärker das Licht auf 
m Raye eingewirkt hat. Wenn wir 
m lie Gelatine mit einem Farbſtoff 
fant) vorher vermiſchen, ein Blatt 
fair mit der lichtempfindlichen Maſſe 
känichen und, nachdem ſie trocken ge- 
zem ift, das Licht durch ein Negativ 
ei fie einwirken lajjem, jo wird fie 
Mall bart, unlöslich werden, wo fie 
um Lichte getroffen wurde. Waſchen 
er mn das Blatt in warmem Waſſer 
a5 fo wird an den unbelichteten Stellen 
Ye Gelatine jid) löſen und abfließen, an 
belichteten aber haften bleiben. Was 
M zutüdbleibt, ijt ein poſitives Bild. 
Can Verfahren wird Pigmentdruck ge- 
All. 

erwenden wir in derſelben Weiſe 
Cal Gelatine Gummi arabikum, jo er- 
Mun wir gleichfalls Abzüge vom Nega- 
lid, die unter dem Namen „Gummidruck“ 
m legter Zeit ji) großer Beliebtheit er- 
Deet. 


Schließlich ijt noch hervorzuheben, 
daß auch bei den verſchiedenen Lichtdruck⸗ 
ur, Autotypien 2c. zur Herſtellung 
von Trndplatten lichtempfindlich gemachte 
Dem berwendet wird. 

čo mannigfaltig nun der Pofitiv- 
2t geſtaltet werden kann, fo ijt er 
dach nach den bisherigen Verfahren ſtets vom Lichte abhängig, Licht⸗ 
"lm rufen in allen Fällen die chemiſchen Umſetzungen hervor, die 
i= Erzeugung des Poſitivbildes nötig find. Das natürliche Sonnen- 
ait tt aber nicht immer zu haben; es gibt trübe Tage, lange Winter- 
Ut, an ihnen kann der Photograph nur mit Hilfe des künſtlichen Lichtes 
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imarteiten, und die ſes ijt nicht billig. Ferner muß nach der Belichtung 


mr Reihe von Operationen in Dunkelräumen vorgenommen werden, 
mi wieder die Ein richtung komplizierter macht. Schließlich verderben 
Mit don den lichtempfindlichen Papieren leicht und müſſen bald nach 
um herſtellung verbraucht werden. Daraus erſieht man, wie jer 
ke Arbeit erleichtert und vereinfacht würde, wenn man bei Herſtellung 
u Lofitiven auf die Dienſte des Lichtes verzichten könnte. 

Und das ijt bei der Katatypie, dem neuen von Oſtwald und Gros 
mateneen Verfahren, der Fall. 


Die Entstehung spiritistischer Uahngebilde. 


Wir wollen den Prozeß gleich an einem Beiſpiel erläutern. Bu- 
nächſt nehmen wir Waſſerſtoffſuperoxyd und löſen es in Ather auf. 
Dieſe Löſung gießen wir über die Schicht eines gewöhnlichen photo- 
graphiſchen Negativs. Der Ather verdunſtet, und auf der Platte bleibt 
eine dünne Schicht von Waſſerſtoffſuperoxyd zurück. Nun beginnt ſofort 
die erſte chemiſche Reaktion. In der Schicht des Negativs iſt metal⸗ 
liſches Silber in feinſten Körnchen verteilt. An den dunklen Stellen 
liegen ſie dichter aneinander, an den lichteren ſind ſie dünner verſtreut 
und an den glashellen fehlen ſie faſt gänzlich. Fein verteiltes Silber 
hat aber die Eigenſchaft, daß es das Waſſerſtoffſuperoxyd in Waſſer 
und Sauerſtoff zerſetzt. Es bleibt dabei ſelbſt unverändert, ſchon 
ſeine Gegenwart genügt dazu, um diefe chemiſche Reaktion hervor- 
zurufen. In der Chemie nennt man einen ſolchen Vorgang Kata- 
lyſe, und danach erhielt das neue Ver- 
fahren den Namen „Katatypie“. Das fein 
verteilte Silber iſt alſo in dieſem Falle 
Katalyſator; wo im Negativ mehr von 
ihm vorhanden ijt, wird mehr Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd zerſetzt, wo es fehlt, bleibt das 
Waſſerſtoffſuperoxyd unverändert. 

Nach einiger Zeit nehmen wir das 
Negativ und drücken es einige Sekunden 
bis eine Minute lang auf ein gewöhnliches 
Gelatinepapier. Sofort dringt an ent- 
ſprechenden Stellen das Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd in die Gelatineſchicht ein, und zwar 
entſprechend der Zeichnung des Negativs. 
In der Schicht ſteckt unſichtbar ein poſi⸗ 
tives Bild aus Waſſerſtoffſuperoxyd. 

Wir tauchen jeßt das Papier in eine 
Löſung von Manganſalzen; an den Stellen, 
an welchen Waſſerſto ſuperoxyd haftet, 
bildet ſich ein Niederſchlag von Braunſtein, 
der überall dort dichter iſt, wo mehr 
Waſſerſtoffſuperoxyd vorhanden iſt, ſich 
aber dünner geſtaltet, wo nur geringe 
Mengen des Superoxyds haften geblieben 
ſind. So erhalten wir ein fein dE 
braunes Bild, das in Licht und Schatten 
im verkehrten Verhältnis zum Negativ 
ſteht, aljo ein vollkommenes Poſitivbild. 
Man kann aber anſtatt der Mangan⸗ 
ſalze andre Löſungen chemiſcher Stoffe 
wählen, auf welche das Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd gleichfalls zerſetzend oder oxydierend 
einwirkt, und die brauchbare dauerhafte 
Ben erzeugen, wie z. B. Eiſenſalze. 
: s ergibt jid) bier eine Fülle von Mög⸗ 
lichkeiten, die auf ihren praktiſchen Wert erſt geprüft werden ae 

Mit Hilfe des mit Waſſerſtoffſuperoxyd beſchickten Negativs können 
wir aber auch die für Pigmentdrucke beſtimmten Gelatinepapiere gerben, 
ohne ſie mit chromſauren Salzen zu behandeln und dann zu belichten. 
Man drückt auf das Negativ das Papier, wie es im Handel zu haben iſt, 
und übergießt es mit einer Löſung von Ferroammoniumſulfat; das Salz 
wird an den Stellen, an welchen Waſſerſtoffſuperoxyd haftet, zerſetzt und 
durch das neue Produkt die Gelatine ſofort unlöslich gemacht. In ähnlicher 
Weiſe laſſen ſich ohne Belichtung Platten für den Buchdruck herſtellen. 

Trotz ihrer augenſcheinlichen Vorzüge wird die Katatypie die heute 
gebräuchlichen bewährten Verfahren nicht ſofort verdrängen. Die neuen 
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Methoden müſſen erſt ausgeprüft und für die Praxis vervollkommnet werden. 


Der Weg zu neuen 


ielen iſt aber gewieſen, und ſicher werden auf ihm die 
Photographie und 


eproduktionstechnik neue Vorteile erringen. Dr. $. 


Dachdruck verboten. 
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Uon Dr. Albert Moll. 


eitdem man im Jahre 1848 zum erſten Male von „Klopf“ 
nen gehört, die bei den Geſchwiſtern Fox in Hydesville 
“Rew Jork vernommen und von einzelnen als Kundgebungen 
en Geiſter bezeichnet wurden, hat der neuere Spiritismus, 
Xin Geſchichte mit dieſen Klopftönen beginnt, dauernd zahl- 
nahe Kreiſe beſchäftigt. In dieſem Zeitraum von mehr als 
lanig Jahren gab es dann wieder gewiſſe Perioden, in denen 
"t Bogen des Spiritismus beſonders hoch gingen. Eine dieſer 
Lrioden war durch das Auftreten des Mediums Slade um 
1577 charakteriſiert; in einer andren derartigen Periode leben 
dir gegenwärtig. Während ſonſt in den ſpiritiſtiſchen Zirkeln 
menteng Leute figen, die dem Aberglauben in jeder Form ver- 


fallen find, erhält der Spiritismus in Zeiten folder Erregung 
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Erfahrung lehrt aber, daß gerade dieſe Gegner ſehr leicht ſelbſt 
dem Spiritismus verfallen, wenn ſie an den Sitzungen eines 
geſchickten Mediums teilnehmen und hierbei Erſcheinungen kennen⸗ 
lernen, deren Zuſtandekommen ſie ſich nicht erklären können. 
„Ich werde den Schwindel ſchon aufdecken,“ mit dieſen und 


ähnlichen Worten gehen ſie zur Sitzung; als überzeugte An⸗ 


de eine reiche Anhängerſchaft aus Kreiſen, die ſonſt dem 
Aberglauben vielfach ablehnend gegenüberſtehen. Den Anhängern 
des Spiritismus ſteht eine zahlreiche Gegnerſchaft gegenüber. 


ein Teil von dieſer hat, ohne den Spiritismus zu kennen 
und zu prüfen, nur ein mitleidiges Lächeln für ihn übrig. Die 


hänger kommen ſie zurück. Betrachten wir einmal folgendes 
Experiment, das bereits manchen Spötter plötzlich in einen 
Spiritiſten verwandelte. 

Das Medium und der nicht ſpiritiſtiſche Zuſchauer ſitzen 
an einem kleinen Tiſch einander gegenüber. Beide legen die 
Hände auf den Tiſch. Nun ſoll dieſer Tiſch den Vornamen 
des Zuſchauers mitteilen, der allen andern Anweſenden, und 
natürlich auch dem Medium, unbekannt iſt. Nach einiger Zeit 
fängt der Tiſch an, ſich von einer Seite auf die andre zu heben, 
und beim Hinuntergehen bringen die Tiſchbeine natürlich einen 
Klopflaut hervor. Die Spiritiſten haben ſich nun eine merk⸗ 
würdige Verſtändigung mit dem „Geiſterreich“ zurecht gemacht, 
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leicht“ und dreimaliges Klopfen „Ja“ bedeutet. Ferner beſteht 
eine Verſtändigung inſofern, als beim Buchſtabieren einmaliges 
Klopfen a, zweimaliges Klopfen b, dreimaliges Klopfen c ac. be- 
deutet. Auf dieſe Weiſe werden ganze Wörter buchſtabiert. Stellen 
wir uns nun vor, daß der Zuſchauer, der allen Anweſenden un— 
bekannt iſt, von dem Medium ſeinen eignen Vornamen wiſſen 
will. Beide ſitzen, wie erwähnt, einander gegenüber und haben 
die Hände auf den Tiſch gelegt. Jetzt fängt der Tiſch an, ſich 
zu heben, und klopft zunächſt ſiebenmal, das bedeutet G. Dann 
tritt eine kleine Pauſe ein, und er fängt wiederum an zu klopfen; 
er klopft zwanzigmal, das bedeutet U. Und ſo geht es weiter, 
bis ſchließlich der Name Guſtav buchſtabiert iſt. Der bis dahin 
ganz ſkeptiſche Zuſchauer ijt erſtaunt, beginnt an okkulte Kräfte 
zu glauben und denkt gar nicht daran, daß er ſelbſt den Namen 
buchſtabiert hat, ohne es zu wiſſen. Es findet nämlich folgen— 
des ſtatt: 

Seeliſche Vorgänge ſind von gewiſſen unwillkürlichen Be— 
wegungen begleitet. Wenn man an einen Gegenſtand feſt denkt, 
iſt man geneigt, nach ihm hinzuſehen und andre Bewegungen 
nach der entſprechenden Richtung zu machen. Es kommt jo- 
gar vor, daß jemand, der an eine Karte, zum Beiſpiel Pique- 
dame, feſt denkt, mit dem Mund ſchwache Bewegungen macht, 
wie wenn er den Namen der Karte ausſprechen wollte. Es 
findet unter Umſtänden auch ein ganz leiſes unwillkürliches 
Flüſtern ſtatt. Wenn man den Finger ausſtreckt und dabei 
feſt an eine zu ſchreibende Ziffer denkt, ſo iſt man zuweilen 
geneigt, mit dem Finger die Bewegung zu machen, wie wenn 
man die Ziffer wirklich ſchreibt. Ein ähnlicher Vorgang findet 
bei dem Klopfen des Tiſches ſtatt. Daß ſich der Tiſch überhaupt 
nach einiger Zeit hebt, erklärt ſich dadurch, daß unwillkürlich 
bei längerem Warten Muskelzuſammenziehungen eintreten, die 
man nicht merkt, die aber zur Bewegung des Tiſches genügen. 
Wenn nun in dem genannten Fall der Name des Zuſchauers 
buchſtabiert werden ſoll, ſo denkt dieſer natürlich an ſeinen 
Namen, beziehungsweiſe an deſſen einzelne Buchſtaben. Und 
wenn ſich der Tiſch hebt, ſo weiß der Zuſchauer gar nicht, daß 
er ſelbſt, ſobald der Buchſtabe G herausgeklopft ijt, unwill— 
kürlich und unbewußt den Druck auf den Tiſch vermindert, ſo 
daß er bei G jtehen bleibt. Und ebenſo geht es mit den 
andern Buchſtaben. Nur wer dieſes Phänomen der unbe- 
wußten und unwillkürlichen Muskeltätigkeit ſtudiert hat oder 
doch genau kennt, weiß, auf welche natürliche Weiſe der Tiſch 
den Vornamen des Zuſchauers mitgeteilt hat. Der kritikloſe 
Lacher verfällt gerade durch feine Unkenntnis bei ſolchen Ver- 
ſuchen dem Spiritismus. 

Jedenfalls kann man mit bloßem Lachen den Spiritismus 
nicht bekämpfen, wenn auch zugegeben werden ſoll, daß Spott 
und Hohn mächtige Waffen ſind. Aber der wahren Wiſſenſchaft 
entſpricht es jedenfalls beſſer, wenn ernſte Männer die ſo— 
genannten ſpiritiſtiſchen Phänomene prüfen, ihr Zuſtandekommen 
erklären und beſonders auch unterſuchen, worauf die allgemeine 
Ausbreitung und die periodiſche Zunahme des Spiritismus be— 
ruhen. Die Gründe hierfür ſind mannigfaltiger Natur und 
können nicht mit einem Schlagwort erklärt werden. 
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indem einmaliges Klopfen „Nein“, zweimaliges Klopfen „Viel⸗ lichen Natur. 
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Was kann aber den Menſchen ſympathiſcher 


ſein als der Glaube, daß ſie die verſtorbenen Angehörigen 


| 
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Ein Hauptgrund ijt der, daß bie inneren Überzeu⸗ 
gungen der meiſten Menſchen weit weniger von der 


Logik als vom Gefühl beſtimmt werden. 
mand ſympathiſch iſt, wird, auch wenn die Beweiſe nicht 
hinreichen, eher von ihm geglaubt, als was ihm unſympathiſch 
iſt, ſelbſt wenn die Beweiskraft in dieſem Falle ſtärker iſt. 
Auf dieſe Weiſe erklärt ſich auch der Erfolg ſo vieler offenbar 
ſchwindelhafter Anpreiſungen in den Zeitungen. Da werden 
Haarwuchsmittel empfohlen, oder auch irgend ein Elixier, 
das magere Damen dick, ein andres wieder, das dicke Damen 
mager macht. Das Intereſſanteſte dabei iſt aber, daß die 
Betreffenden auch nachher glauben, daß das Mittel bei ihnen 
ſchon wirkt. Der Kahlkopf bleibt Kahlkopf, ſchwört aber 
darauf, daß die Haare bereits zu wachſen anfangen; die Dame, 
die einer Hopfenſtange gleicht, bleibt eine ſolche, behauptet 
aber, daß ihre Figur jid) bereits rundet c. Der Wunſch üt 
der Vater des Gedankens; dieſes Wort iſt keine leere Redens— 
art, entſpricht vielmehr einer richtigen Beobachtung der menſch— 


Was je⸗ 


nicht nur einſtens wiederſehen werden, ſondern daß es ihnen 
ſelbſt im Leben ſchon möglich ijt, die Fortexiſtenz der Ver: 
ſtorbenen bewieſen zu ſehen? Der Spiritismus behauptet nun, 
durch die Manifeſtationen der Geiſter der Verſtorbenen hierzu 
fähig zu ſein. Der Wunſch, dieſe Beweiſe zu erhalten, macht 
viele unfähig dazu, die angeblichen Manifeſtationen ruhig und 
objektiv zu prüfen. Wer nicht kühle Überlegung bewahrt 
hat, iſt geneigt, ſich hier wie überall vom Gefühl ſtatt von 
dem ruhig abwägenden Verſtande leiten zu laſſen. Es geht 
ihm die Kritik verloren, und er wird blind gegen die allerein— 
fachſten Tatſachen. 

Ein weiterer Grund, der für die Phänomene in Betracht 
kommt, iſt in vielen Fällen das Verhalten des Mediums. 
Wenn nur heißblütige Anhänger des Spiritismus gegenwärtig 
ſind, ſo genügt deren Kritikloſigkeit; jedem Medium werden dann 
die wunderbarſten Fähigkeiten beigelegt. Wenn aber die Kritik 
loſigkeit der Anweſenden eine gewiſſe Grenze hat, ſo ſpielt das 
Verhalten des Mediums eine große Rolle. Notwendig iſt es 
dann für dieſes, Vertrauen zu erwecken, weil dadurch die Ve- 
dingungen des Erfolges erleichtert werden und eine genaue 
Kontrolle verhindert wird. 

Eine große Rolle ſpielen bei den Spiritiſten die mim. 
lichen und ſchriftlichen Mitteilungen des Mediums. Wenn es 
dieſem hierbei einmal gelang, den Anſchein zu erwecken, daß 
es Dinge weiß, die es auf natürliche Weiſe nicht erfahren konnte, 
jo hat es bereits für den weiteren Erfolg viel gewonnen. Jede 
Mitteilung wird dann für eine Prophezeiung gehalten, und wenn 
auch unter zehn Fällen nur ein Treffer zu verzeichnen ift, fo mr 
auf dieſen einen Treffer Gewicht gelegt, die neun Miperfolr 
werden ignoriert, ober wenn dies ganz unmöglich iſt, wird em 
lich behauptet, der Geiſt habe nach Art eines Kobolds en: 
Scherz gemacht. Zuweilen verblüfft es jedoch auch den ruhigeren 
Beobachter im erſten Augenblick, wenn er hört, daß das Medium 
über Dinge Mitteilung macht, die es anſcheinend nicht erfahren 
konnte. Es iſt dann mitunter nicht leicht, feſtzuſtellen, woher 
das Medium feine Kenntnis erlangt hat, aber durch vieles Nad 
forſchen kommt man meiſtens zum Ziel. Es hat ſich gerade in 
dem Prozeß gegen das Blumenmedium Frau Rothe, über das den 
Leſern ſchon im letzten Jahrgang der „Gartenlaube“ ausführlich 
berichtet wurde, gezeigt, daß Frau Rothe ſich vorher ganz genau 
über Familienangelegenheiten erkundigte und dann den Gläubigen 
als Kundgebungen der Geiſter offenbarte, was ihr auf recht irdiſche 
Weiſe bekannt geworden war. Wenn aber einmal das Medium 
den Glauben an übernatürliche Leiſtungen erweckt hat, fo geh: 
bei den Anweſenden bie Kritik immer mehr verloren. Der ärai: 
Unſinn wird dann ſchließlich für eine Offenbarung aus den 
Jenſeits gehalten. 

Mitunter redet das Medium in einem abnormen Bemuft- 
ſeinszuſtand, dem ſogenannten Trance, der einen hypnotiſcher 
Zuſtand darſtellt. Wenn auch hypnotiſche Zuſtände feinesutz 
vorzüglich bei Hyſteriſchen vorkommen, fo zeigt doch eine weiter 
Beobachtung, daß dieſe im Trance redenden Medien zum großen 
Teil hyſteriſche Perſonen find. Und ebenſo wie im Orient hauny 
Geiſteskranke und Epileptiker als heilig betrachtet werden, ſo 
werden bei uns dieſe kranken Medien von den Spiritiſten als die 
Vermittler zwiſchen der irdiſchen Welt und dem Jenſeits be⸗ 
trachtet. Man könnte dieſe Auffaſſung noch begreifen, wenn das, 
was dieje Medien jagen, wirklich ihre Fähigkeiten überjchritte. 
Aber die angeblichen Offenbarungen aus der höheren Welt er 
weiſen jid) meiſtens als blühender Unſinn und als die Phantaſie— 
gebilde Kranker. Richtig iſt es allerdings, daß die Medien, 
wenn ſie im Trance reden oder ſchreiben, zuweilen Mitteilungen 
über Dinge machen, die ihnen im wachen Zuſtand nicht bewußt 
ſind. Etwas derartiges findet ſich aber auch beim normalen 
Menſchen im hypnotiſchen Zuſtand. Die Erinnerungsfähigkeit 
in gewiſſen abnormen Seelenzuſtänden iſt größer als im wachen 
Zuſtand. Der Kernpunkt iſt aber der, ob das, was das Medium 
den Anweſenden mitteilt, wirklich etwas iſt, was es niemals er: 
fahren hat. Und dieſer Beweis iſt noch in keinem mir bekannten 
Falle gelungen. In den zahlreichen Sitzungen, denen ich ber 
gewohnt habe, war der Inhalt der Mitteilungen, die das 


— 355 


Medium machte, geradezu trivial. Aber die überzeugten Spiritiſten 
geraten dann trotzdem in Verzückung über das, was das Medium 
iat. Und wenn das Medium erzählt, wie die verſtorbenen An- 
gebörigen der Anweſenden im Jenſeits leben, wie fie der Hinter- 
htiebenen gedenken, dann ſieht man wohl dicke Tränen bei an- 
reſenden Spiritiſten herunterrollen. Es iſt dabei leider ſchwer 
zu bermeiden, daß dieſe durch Unverſtand hervorgerufene Rührung 


au den ruhigen Beobachter einen komiſchen Eindruck macht. Ich 
eme mich eines zwölfjährigen Mädchens, das als Medium 
welt. Die Verbindung mit den Verſtorbenen konnte immer 
t dann hergeſtellt werden, wenn das kleine Mädchen — es 


rede Friedchen genannt — mit Konfekt beſchenkt wurde, das 
ue Gefier fo ſehr liebten. Da dieſe es nicht gut ſelbſt eſſen 
tetti, beanſpruchte Friedchen ſtets das Konfekt für jih, weil es 
i xé Vermittler zwiſchen den Geiſtern und uns Erdenmenſchen 
nex jene aber nur auf diefe Weiſe zu Kundgebungen gebracht 
giren könnten. 

Lon großer Bedeutung für die Wirkung ſpiritiſtiſcher Sitzungen 
Ades Milieu, die ganze Umgebung, in der jte abgehalten werden. 


Sna man einen Taſchenſpieler auf der Bühne ſieht, fo kann man 


"à febr häufig dieſes oder jenes nicht erklären. So geht es auch 
en Zuſchauer, der die in neuerer Zeit jo ſehr ausgebildeten, 
‘sch optiſche Apparate bewirkten Illuſionen ſieht. Nehmen wir 
‘ngended Beiſpiel. 

Ein großer Sack wird vorgezeigt, und nachdem er unter— 
vat worden ift, wird das Medium in ihn hineingeſteckt. Der 
zod wird zugebunden und der Knoten verſiegelt. In dieſem 
zar eingeſchloſſen bleibt das Medium nun allein in einem 
vumer, und nach kurzer Zeit werden die andern wieder hinein- 
cioen. Jetzt ſtellt jid) heraus, daß in dem Zimmer die wunder- 
conten Veränderungen vorgegangen find. Blumentöpfe, die am 
xeniter ſtanden, ſtehen plötzlich auf dem Schrank, ein Bild, das 
an der Wand hing, befindet ſich unter dem Tiſch. Der Sack 
und unterſucht, das Siegel ijt unverſehrt, und man Debt an- 


in Verbindung ꝛc.“ 
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hänger Blumen und Apfelſinen aus bem Jenſeits apportierte. Das 
Medium erbot jid) dazu, jid) unterſuchen zu laſſen, und zwar gingen 
zwei Damen aus dem Zirkel in das Nebenzimmer, angeblich um 
die Unterſuchung vorzunehmen. Nach einer halben Minute ungefähr 
wird noch eine dritte Dame, die etwas kritiſcher veranlagt war, hin- 
eingeſchickt, und es ergab ſich dabei folgende Situation. Das Me⸗ 
dium jammerte bitterlich, daß man ihm mißtraue; die beiden erſten 
Damen erklärten beim Hinzukommen der dritten, die Unterſuchung 
ſei ſchon beendet, und tröſteten dabei fortwährend das Medium 
etwa mit den Worten: „Wir wiſſen ja, daß Sie nicht betrügen; 
wir glauben ja an Sie, durch Sie kommen wir ja mit den Geiſtern 
In der Zeit von einer halben Minute eine 
Unterſuchung vorzunehmen, um zu beweiſen, daß das Medium 
die ſpäter apportierten Blumen nicht bei ſich verſteckt hat, iſt 
natürlich unmöglich. In dieſer Weile finden aber die Unter- 
ſuchungen durch die gläubigen Spiritiſten gewöhnlich ſtatt, und 
wenn das geſchieht, ſo iſt dem Betruge Tür und Tor geöffnet. 
Auf die Aufdeckung des Schwindels kann unter dieſen Umſtänden 
nicht gerechnet werden. 

Bei geeigneten Milieus ſind auch große Gelehrte mitunter 
die Opfer des Betruges. Dieſe ſind zwar Gelehrte in ihrem 
Fach, ſind aber deshalb nicht immer zu der notwendigen Kritik 
und zum Studium ſolcher Phänomene fähig. Stellen wir uns 
eine Sitzung vor, an der das Medium und ſonſt nur zuverläſſige 
Leute, darunter auch Gelehrte, teilnehmen. Die Anweſenden 
tigen um einen Tijd) herum, auf dieſem befinden jid) eine Gi- 
tarre und allerlei andre Gegenſtände. Während das Zimmer 
noch beleuchtet iſt, wird Kette gebildet, das heißt die Anweſenden 
haken jeder den kleinen Finger in den kleinen Finger des Nad- 
bars. Durch das Ineinanderhaken der Finger ſollen die Hände 
des Mediums kontrolliert werden, damit ſie nichts ausführen 
können, ohne daß es der Nachbar merkt. Jetzt wird der Raum 
verdunkelt. Nach einiger Zeit erklingt die Gitarre, ein oder 


der andre der Teilnehmer fühlt die Berührung einer Hand, er wird 


Ver vor einem Rätſel. Gerade dieſer Sack hat vor einigen 


Jabtzehnten zu vielen ſpiritiſtiſchen Sitzungen gedient. Der 
ganze Trick iſt folgender: Oben iſt der Sack ſaumartig umgelegt 
und der Saum genäht. Durch den fo entſtandenen Kanal geht 
ein gewöhnlicher Bind faden; nur an einer kleinen Stelle hat die 
habt des Saumes eine kleine, bei gewöhnlicher Unterſuchung gar 
ncht zu bemerkende Lücke, ſo daß das Medium mit dem kleinen 
Inger oder einem kleinen Haken den in dem Kanal liegenden 
Irkfaden erreichen kann. Wenn das Medium in dem Sad 
3t, braucht es nur durch diefe Lücke den Bindfaden zu ergreifen, 
ent Schleife herunterzuziehen, und nun kann der Sack zugebunden 
X der Knoten verſiegelt werden. Sobald das Medium die 
safe wieder losläßt, öffnet fid) natürlich der Sack, das Me- 
ern kommt aus dem Sack heraus und vollführt den Spuk, der 
ter den Geiſtern herrühren fol. Bei der Aufregung, die nadh- 


ber bericht, findet höchſtens noch eine Unterſuchung des Siegels 


rell um weiteres pflegen fid) die Anweſenden erfahrungsgemäß 
“dt zu kümmern. 


Ebenſo wie mit dem Sack liegt es mit zahlreichen Feſſel⸗ 


oden, die meiſtens fo beſchaffen jind, daß das Medium 


2: den Feſſeln herauskommt, wenn auch die Anweſenden 


zuben, es aufs befte gefeſſelt zu haben. Auf Einzelheiten 
“l ich hier nicht eingehen, nur folgendes fei bemerkt: bic 
<“henipielertunft hat ebenſo wie andre Fächer ihre Geſchichte; 


t Ebarakteriſtikum der neueren Taſchenſpielerkunſt find gerade | 
daß jie mit dieſem Trick nicht getäuſcht werden können, jo kann 


" erwähnten ſpiritiſtiſchen Phänomene. Man kann beobachten, 
viele Tricks, die durch Medien zuerſt vorgeführt werden, 
1 kurzer Zeit Gemeingut der Taſchenſpieler werden. Wenn 
t Linge auf der Schaubühne gezeigt werden, weiß jeder, 
es ſich um Taſchenſpielerei handelt. 
der im Rahmen einer ſpiritiſtiſchen Sitzung vor, an ber viele 
Jaubige teilnehmen, fo ijt die Gedankenrichtung ſchon im 
ine des Spiritismus beeinflußt. Die Kritik geht verloren, 
ind wenn auch von dem Medium und ben Anweſenden grof- 
krecheriſch erklärt wird, das Medium wolle unter wiſſenſchaft— 
‘en Bedingungen die Sitzung abhalten, es wolle jid) unterſuchen 
Men, fo ijt doch in Wirklichkeit davon gar nicht die Rede. 


Führt man ſie 


Nehmen wir das Beiſpiel einer ſpiritiſtiſchen Sitzung, die bei 


ttm Medium Frau X ſtattfand, das nach der Meinung feiner An- 


am Barte gezupft, geſtoßen c. Die Nachbarn des Mediums 
erklären während und nach der Sitzung, daß ſie die Hände des 
Mediums dauernd feſtgehalten hätten, mithin dieſes den Spuk 
nicht vollführt haben könne. Der Beweis für die Realität der 
ſpiritiſtiſchen Phänomene ſcheint erbracht, und doch erklärt jid) 
die Sache auf recht natürliche Art. Während der rechte Nachbar 
des Mediums deſſen rechte Hand noch feſtzuhalten glaubt, hat 
das Medium dieſe Hand durch einen geſchickten Trick frei gemacht. 
Das geſchah auf folgende Weiſe. Zunächſt nähert das Medium 
die rechte Hand des linken Nachbars der linken Hand des rechten 
Nachbars. Unter geſchickter Ablenkung der Aufmerkſamkeit bringt 
dann das Medium ſeinen linken Daumen an die Stelle ſeines 
rechten kleinen Fingers, das heißt, es hakt den linken Daumen in 
den linken kleinen Finger des rechten Nachbars, während der 
linke kleine Finger an der alten Stelle bleibt. Dies geſchieht, ohne 
daß die Nachbarn irgend etwas merken, und ſo hat das Medium 
die eine Hand frei gemacht. Es kann aber noch weiter gehen 
und die zweite Hand frei machen, indem es in geſchickter Weiſe 
den rechten kleinen Finger des linken Nachbars in den linken 
kleinen Finger des rechten Nachbars hakt, fo daß es beide Hände voll- 
ſtändig frei hat, mit der Gitarre ſpielen und Bewegungen machen 
kann, während die beiden Nachbarn feſt davon überzeugt ſind, 
daß ſie das Medium noch feſthalten. Dieſe Täuſchung iſt ein 
Haupttrick der im Dunklen arbeitenden Medien. Und wenn nicht 
nur törichte Spiritiſten, ſondern auch einzelne Gelehrte meinen, 


ich dieſen Leuten nur die größte Selbſtüberſchätzung 
vorwerfen. Ich ſelbſt kenne dieſen und viele ähnliche Tricks 
und halte es dennoch nicht für ausgeſchloſſen, daß ich unter 
günſtigen Verhältniſſen bei geſchickter Ablenkung meiner Auf— 
merkſamkeit getäuſcht werde. Leider werden die eignen Fähig— 
keiten ſo häufig überſchätzt, und darauf beruht zum großen Teil 
der Erfolg des Spiritismus. Selbſt Gelehrte wiſſen mitunter 
nicht mit den Fehlerquellen, die in Sinnestäuſchungen und 
Täuſchungen des Gedächtniſſes liegen, hinreichend Beſcheid. 

Es wird ſehr häufig den Medien der Vorwurf gemacht, daß 
ſie Betrüger ſeien, und an ſich iſt dieſer Vorwurf öfters ganz be— 
rechtigt. Nur in einem Punkte ſollte man etwas milder denken: 
die wahren Schuldigen ſind die kritikloſen Spiritiſten. 
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Die Verführung zum Schwindel ijt für das Medium ſehr groß. 
Wenn es ſich bei einer Gelegenheit in den Mittelpunkt gewiſſer 
Geſellſchaftskreiſe geſtellt ſieht, wird der Betrug gefördert. Irgend 
eine Perſon hat beim Schließen ihrer Augen Sinnestäuſchungen; 
jie meint, es mache jih eine Wolke bemerkbar, aus der jid) Ge- 
ſtalten herausheben. 
und alsbald hört ſie von dieſen, das ſeien ganz merkwürdige 


Erſcheinungen, die unterſucht werden müßten. Wenn es nun in 


der Nähe dieſer Perſon einmal in einem Möbel knackt, ſo iſt dies 
für den gläubigen Spiritiſten ein Klopfton, der eine Kundgebung 


der Geiſter darſtellt. Wenn das Medium, ohne es vielleicht ſelbſt 
zu willen, auf den Fußboden ſtößt, fo ijt dies eine weitere Rund- | 


gebung aus dem Geiſterreiche. Kurz und gut, es wird der 
Perſon ſuggeriert, daß ſie ein großes Medium ſei, und 


ſie muß ſchon einen ſehr gefeſtigten Charakter und viel Intellekt 


haben, wenn ſie ſich nicht in ihrem ganzen Weſen umwandeln 
ſoll. Die Luſt, eine Rolle zu ſpielen, wird bei dem Medium 
gefördert, und während es anfangs nur die Umgebung war, 
die gewiſſe Vorgänge in Beziehung zu der ganz ehrlichen 
Perſon brachte, wird dieſe jetzt allmählich zum Betrüger. Sie 
fängt an, die Vorgänge, welche die andern gern ſehen wollen, 
und die ihr eine Stellung ſchaffen können, künſtlich zu be- 
wirken. So kommen Blumenapporte, wie es bei der Rothe 
der Fall war, Klopftöne und ſichtbare Erſcheinungen von Geiſtern 
zuſtande. 

Pſychologiſch intereſſant ijt es, zu ſehen, wie manche Epi- 
ritiſten ſtets übernatürliche Kräfte wittern und zur Erklärung 
der gewöhnlichſten Vorgänge benutzen. Ein Herr erwähnte in 
einer ſpiritiſtiſchen Verſammlung, in ſeiner Wohnung ſei, als er 
ſich im Zimmer befand, ein Stück Kalk von der Decke gefallen; 


er wünſche zu wiſſen, wie das zu erklären ſei. In der Antwort 
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Sie berichtet dies gläubigen Spiritiſten, 


Be 
wurden hierfür zwei Möglichkeiten aufgeſtellt: entweder hätte der. 
jenige, der ſich im Zimmer befand, mediumiſtiſche Fähigkeiten, durch 
die er das Stück Kalk heruntergezogen hätte, oder es ſei außer. 
halb des Zimmers, vielleicht auch in weiter Entfernung, jemand 
| geweſen, der durch irgend eine fernwirkende okkulte Kraft das erat. 
fallen des Kalkes bewirkt hätte. Die Möglichkeit, daß der Kalk id 
vorher abgehoben habe und daß er durch die Schwerkraft herab. 
gefallen ſei, wurde überhaupt gar nicht erörtert. 
| Ich habe im Vorhergehenden einige Momente angeführt, 
die das Anſchwellen der Spiritiſtengemeinde erklären können. 
Nur auf wenige Punkte konnte ich eingehen. Wenn auch der 
Spiritismus als eine pſychiſche Epidemie auftritt und es gegen 
| eine ſolche ein ſicher wirkendes Heilmittel kaum gibt, fo wollen 
wir doch hoffen, daß durch fachliche Erörterungen wenigſtens 
verhindert werden kann, daß die Epidemie einen chroniſchen 
Charakter annimmt. Unterſuchung der ſpiritiſtiſchen Phänomene 
| und Selbſterkenntnis find hierzu notwendig. Manche Spiritiften, 
die von Taſchenſpielerei und Sinnestäuſchungen nicht das min- 
deſte verſtehen, halten ſich doch für die unfehlbaren Beobachter 
und richten Angriffe gegen die Wiſſenſchaft. Sie wähnen, bei der 
Beſchäftigung mit dem Spiritismus dem Worte „Erkenne Dich 
ſelbſt“ zu folgen. Ihnen fet zugerufen: „Studiert erſt die Rindo- 
logie ber Taſchenſpielerkunſt und die Fehler unſrer Sinne; 
wahrnehmungen und der Erinnerung, ehe ihr auf Grund von 
Betrügereien der Medien und ihrer Helfershelfer abfällig über 
die Wiſſenſchaft und deren Vertreter ſprecht! Wenn ihr bean: 
ſprucht, daß die Wiſſenſchaft eure Behauptungen ernſt nehne, 
jo übt erft an euch ſelbſt, an den Medien und an deren Bunde 
genoſſen Kritik. Ergebniſſe der Wiſſenſchaft werden nicht de: 
durch widerlegt, daß man ſie mit abſichtlichen Betrügereien und 
mit Selbſttäuſchungen bekämpft.“ 


Dachdrud verboten. 


Krippen. 


Uon Rose “Julien. 


as Ende des Jahres 1902 
hat dem Berliner Krip⸗ 
penverein ein freudt- 

ges Feſt, die Feier 

ſeines 25jährigen 

Beſtehens, gebracht, 
einen Tag des Rück⸗ 
blicks inmitten er⸗ 


auf ſchweren über⸗ 
wundenen Anfang, 
des Ausblicks in eine 
kommende, beſſere 
Zukunft. Denn es iſt 
erfreulich, zu ſehen, 

wie das Krippen⸗ 
werk in immer weiteren Kreiſen Intereſſe und Teilnahme er- 
regt, wie jid) mehr und mehr Herzen und Hände dieſer Liebes- 
tat helfend widmen; gilt ſie doch den Hilfloſeſten und ſomit 
Armſten der Armen. 

Die Krippe ſtellt ſich die Aufgabe, kleine Kinder, von 
ſechs Wochen bis zu drei Jahren, deren Mütter gezwungen ſind, 
ſich außerhalb des Hauſes zu beſchäftigen, gegen ein be⸗ 
ſcheidenes Pflegegeld tagsüber zu bewahren und zu pflegen, 
um jie vor Geſundheits⸗ und Lebensgefährdungen zu be- 
ſchützen. Sie will nicht das Band zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern lockern, ſie beabſichtigt nur, der Mutter die Laſt zu 
erleichtern, ſie will das Haus nur ergänzen, das Kind den 
Eltern erhalten, und, indem ſie den Müttern und Kindern hilft, 
fördert jie mittelbar ein höheres Ziel — die Hebung der Bolts- 
geſundheit. 

Das Segensreiche derartiger Einrichtungen liegt ſo klar, 
daß es nicht vieler Worte bedarf, es zu erläutern. Gerade in 
den erſten Lebensjahren kann durch Vernachläſſigung der Grund 


ſprießlicher Tätigkeit 


mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von Hugo Rudolphy in Berlin. 


zu ſpäteren Krankheiten gelegt werden, während andrerſeits eine 
| gewiſſenhafte Pflege Körper und Geiſt der Kinder kräftigt und 
widerſtandsfähig macht. Wie aber fol eine arme Mutter, die 
tagsüber zur Arbeit muß, dem Kinde die nötige Sorgfalt av. 

gedeihen laſſen? Muß ſie nicht häufig das Kleine der Unerfahren⸗ 

heit älterer Geſchwiſter überlaſſen, oder gegen Entgelt der Pflege 

einer Nachbarin, deren Zuverläſſigkeit nicht erprobt iſt? Hier 
ſetzt das Liebeswerk der Krippe ein. 
| Schon im Jahre 1852 war von ärztlicher Seite, burd) die 
große Säuglingsſterblichkeit veranlaßt, Anregung zur Gründung 
derartiger Kinderpflegeanſtalten gegeben worden, aber Mangel 
an Mitteln und Intereſſe weiterer Kreiſe hatten die Schuld, dab 
mehrere derartige Verſuche nicht zu dauerndem Erfolge führten 
Die Tätigkeit des jetzigen Berliner Krippenvereins datiert vom 
Oktober 1877. Er hat im Anfang ſchwere Zeiten und manche 
Kriſis zu überſtehen gehabt. Daß ſchließlich doch heute das 
Schwerſte überwunden und die Zukunft in freundlicherem Lichte 
ſcheint, iſt neben andern treuen Helfern und Helferinnen in 
erſter Linie Frau Anna Sallbach zu danken, die auch in Tagen 
der Bedrängnis den Mut nicht verlor und der Krippe im 
wahrſten Sinne eine Mutter geweſen iſt. 

Der Verein erſtrebt die Gründung von Krippen in allen 

Arbeitervierteln Berlins und hat bis jetzt deren vier eingerichtet 
Eine Hauptſchwierigkeit bot ſich immer durch den Mangel an 


geeigneten Räumlichkeiten in gewöhnlichen Berliner Miet? | 


häuſern, und die glücklichſte Löſung dieſer Frage ift dort ge! 
lungen, wo die Krippe zweckmäßige, luftige, ſchöne Räume 
| des Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes in der Barbaroſſaſtraße 74 mieten 
konnte. Im übrigen ſteht die Krippe in keinerlei Zuſammen 
hang mit der genannten Anſtalt, doch iſt es den jungen 
| Mädchen, die daſelbſt zu Kinderpflegerinnen ausgebildet werden, 
| geſtattet, ſich in der Krippe zu üben. „Und dann gebe ich Ipäter 
die Kinder in den Kindergarten des Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes, 
da verliere ich ſie doch nicht ſo ſchnell aus den Augen, 


Alle Rechte vorbebalten. 


fagt freundlich und 
mütterlich Frau 
Zallbach. 

Ein Beſuch der 
Krippe. Man ſollte 
ihn allen raten, die 
ernſt und traurig 
md, deren Herz 
rielleicht nicht frei 
u von Bitterkeit. 
ch es Trübſinn 
akt, der nicht dem 
Lächeln weicht über 
d dem herzigen 
Auen der Klei⸗ 
ws Kann hier 
diterleit beſtehen, 
ro hilfreiche Liebe Sich des ärmſten Nächſten erbarmt? 
gi Schanz hat die Krippe beſungen: 

„— — — auch jolche kleine behütete Sippe! 
Rein, heilig und ſchön ſchon der Name: Krippe! 
Das Ganze licht wie ein gutes Gewiſſen! 

Die Säle, die Bettchen, die Hemdchen, die Kiſſen 


Geſund und ſauber und weiß und weich! 
Ein Stückchen irdiſches Himmelreich.“ 


Wollen wir der Krippe einen Beſuch machen? 

Schon im Korridor hören wir luſtiges Stimmchengeſchwirr, 
ind als dann die Tür aufgeht, ſehen uns aus runden Kinder- 
sitem neugierig erſtaunte Auglein an. Es ift gerade Mittags⸗ 
kit, und die kleine Geſellſchaft fibt behäbig an niedrigen Tiſch⸗ 
den und tut fich gütlich mit Süppchen und Milch, fie läßt 
id auch durch die fremden Erſcheinungen nicht lange im 
eriprießlichen Tun unterbrechen. 


Ess- und Spielzimmer. 


| 


„Das find unjre 
„Großen“,“ werden 
ſie vorgeſtellt, und 
der Senior — voll⸗ 
gezählte drei Jahre 
it er alt — De- 
weiſt die Gutart 
ſeines Tempera⸗ 
mentes, indem er, 
mitten in löblicher 
Tätigkeit geſtört, 
die dicke Patſchhand 
zum Gruße reicht. 
Ob es ſchmeckt, fra⸗ 
gen wir, da nickt 
die ganze Tafel⸗ 
runde verſtändnis⸗ 
innig und löffelt 
weiter zur Beſtä⸗ 
tigung. — 

Daneben das 
Zimmer der „Klei⸗ 
nen“, vom wenige 

Wochen alten 
Fröſchchen bis zu jenen, welche die e Beinchen zum 
erſten Schritt regen. In Reihen ſtehen die netten N 
von roſigen Vorhängen überwallt. 

Es webt eine ganz eigne Stimmung in dieſem Raum, 
zwiſchen all den roſigen Kinderchen, die gebadet und getränkt in 
den blütenſauberen Bettchen ruhen — horch! hier und da ein 
zirpender Stimmchenlaut! eine Stimmung wohlig knoſpenden 
Gedeihens, wie ſie draußen nach warmem Frühlingsregen um 
leiſe grünende Büſche ſchwebt, wo man's zu ſpüren meint, wie 
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die Blättchen fid) zum Lichte dehnen. Sie gedeihen prächtig in die Anſtaltskleidchen gehüllt und in gepolſterten „Moſeskörb⸗ 
unter der liebevollen Fürſorge, die über ihnen waltet, die Heinen | chen“ über eine Treppe, die vor jeder Zugluft geſchützt ijt, nach 
den oberen Räumen gebracht, in dem andren ſteht der 
Wäſcheſchrank, den die freundliche Oberin, eine 
in der Kinderpflege ausgebildete Viktoria⸗ 
ſchweſter, mit berechtigter Genugtuung 
zeigt. Manche junge Hausfrau und 
Mutter würde ſtolz ſein, ihn zu 
beſitzen. Von blauen Bändern 
zierlich umwunden, liegen 
da die Stöße niedlicher 


Menſchenknoſpen; ijt bod) in den luftigen, freund- 
lichen Räumen der Krippe alles vorhanden, 
was eine vernünftige Kinderpflege er» 
fordert. Da iſt ein Badezimmer, 
wo zwiſchen den an der Wand 
befeſtigten ſchneeweißen Wänn- 
chen in Reihen die nume- 
rierten Schwämmchen und 
Tüchlein hängen. Nu- 
meriert ſind auch die 
Näpfchen und Teller- 
chen in der Küche 
draußen, damit, vor: 
kommenden Falls, 
jeder Krankheits⸗ 
übertragung nach 
Möglichkeit vor- 
gebeugt werde. 
Die große Ve⸗ 
randa bietet einen 
prächtigen Tum⸗ 
melplatz für die 
Kleinen an fol- 
chen Tagen, an 
denen man ſie nicht 
im Freien ſpielen 
laſſen, die Schaukeln 
für fie nicht zwiſchen 
den Bäumen des Gar— 
. tens aufhängen kann, und 
in einem geräumigen Bim- 
mer werden die „Großen“ in 
umgitterten Bettchen zur Nach— 
mittagsruhe gebracht. Soll ich auch 


Zimmer zur Nachmittagsrube für grössere Kinder. 


Hemdchen, Gad: 
chen und Strüm- 
pfe, und die 
Heizröhren, wel- 
che den ganzen 
Schrank durch⸗ 
ziehen, ſorgenda⸗ 
für, daß ſie alle: 
zeit „gebrauchs⸗ 

fertig“ ſeien. 
Zum Jubi- 
läum wurde der 
Verein dadurch 
geehrt, daß die 
Kaiſerin das 
Protektoratüber⸗ 
nahm; hatte er 
doch ſchmerzlic 
den Verluſt jei 
nerjrüheren$r« 
teftorin, ber fair 
ferin Friedii, 
empfunden. Te 
freundlichen Pfl. 
gerinnenerzählen 


noch etwas von dem drolligſten aller Räume verraten, der „das mit Stolz von dem gütigen Intereſſe, das die neue Protektorin ém | 
Thronſälchen“ heißt? Ob es wohl einen jo finfteren Griesgram wiederholt für die Krippe gezeigt hat, und berichten gerührt, wie 


gibt, der nicht lacht, wenn er dies Thronſälchen ſieht? 


hat die Krippe noch zwei 


und Abholen der Kinder 


Badezimmer. 


die hohe Frau die Kleinen auf den Arm nimmt, weil fie, wie Drog, ` 
Auch im Erdgeſchoß | „Fein Kind ſehen kann, ohne den Munich zu haben, es zu nehmen. 
So ſteuert jetzt das Schifflein der Krippe unter eum 
freundliche Gelaſſe inne. günſtigen Winde, aber doch iſt das, was geleiſtet wird, i 
In dem einen finden ſich immer nur ein Tropfen im Meer des Elends und der Mot, 

die Mütter zum Bringen Kinderelends, das grauſamer ſcheint als jedes andre. Noch iner 
ijt hier ein weites Feld der Liebestätigkeit zu bebauen, auf Gebitğa, . 
ein, da werden die Kleinen auf denen das Wirken für andre jo ſchön und dankbar erſcheint 
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Sidi Binzel. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Novelle von Rudolph Strat;. 


C war ſchon gegen Abend, und bie Sonne ftand blutigrot | 


tief im Weiten über der Sahara, als Lambert Wenzel, ber 
Portier des „Hotel des Palmiers“ in der als Luftkurort für 
Lungenkranke dienenden franzöſiſchen Vaje feine goldbetreßte 
op auffegte und feinen goldknöpfigen Rock anzog, um auf dem 
&íünbof die Ankunft des einzigen Zuges und der darin befind- 
iten Dame, die telegraphiſch ſich angemeldet hatte, zu erwarten. 

Als er vor den Gaſthof trat, begrüßten ihn die dort herum⸗ 

kmoernden Araber ehrerbietig mit Grinſen, Erheben der Hand 
aer Stirn und Verbeugungen. All diefe Eſeltreiber und Stiefel- 
mgr, diefe Kurioſitätenhändler, Fremdenführer, Bettler und 
Gier. Waſſerträger, Türhüter und Männer für alles hatten 
pn dem Heinen, ſtämmigen, ſtets düſter und ſtreng dreinblicken⸗ 
kn Altbayern, den das Geſchick ſchon feit mehreren Wintern als 
Rotier an den Rand ber Wüſte verſchlug, weit mehr Reſpekt 
d dor dem Hotelbeſitzer und den Gäſten. Sie fühlten täglich 
me Allmacht, wenn er fid) als Vermittler zwiſchen jie und die 
zenden ſchob, fie waren zum Teil direkt in feiner Schuld — 
kun er lieh ihnen in ſchlechten Zeiten, als ein kleiner Rothſchild 
kr Oaſe, Geld — natürlich gegen Sicherheit und morgenländiſch 
kohe Jinſen, er wetterte und fluchte den ganzen Tag hinter ihnen 
Kein. Seinen Namen „Wenzel“ konnten fie nicht ausſprechen. 
Sie nannten ihn „Sidi Binzel“ — unſern Herrn Binzel, und 
drunter kannte ihn jedes Negerkind in der Oaſe. 

Der Heine bayriſche Gewaltmenſch klatſchte in die Hände, 
als er die ganze Geſellſchaft müßig herumhockend und ſchwatzend 
überraſchte, und all die Alis, Ibrahims, Tariks und Haſſans 
flogen förmlich vor feinem grimmigen Arabiſch: „... Esch elka'sal 
di.. . . Bas ift das für eine Faulheit? Ihr Schlingel — wart’, 
ich tomm euch . .. 16 má kanas’ tisch elbét? ... warum du 
den Flur noch nicht gefegt Haft... will ich willen...“ Er 
gab den Hauswächter, einem ſchläfrig grinſenden, rabenſchwarzen 
Ungetüm aus dem Sudan, dem er kaum bis zum Nabel reichte, 
einen aufmunternden Rippenſtoß. „Was? Keine Zeit? Ah — 
da legit dich nieder! Mich ſtimmſt, mein Lieber! ... Bis ich 
ymidfomm’, ift Ordnung! Verſtanden? ..“ Und noch im 
Gehen wandte er fih um und ſchrie zurück: „ijäk tit’la’min elbet 
be^... „Weh, wenn du unterdeſſen aus dem Haus läufſt!“ 

Raum war er um die Ecke, fo glätteten jid) feine Geſichts⸗ 
EX wieder. Dieſe Zornausbrüche hatten nichts mit feinem 
duden zu tun. Sie erfolgten rein gewohnheitsmäßig, einem 
unmejeß folgend, wie Gewitter im Sommer, drei- bis viermal 
c Tag, als einziges Mittel, all diefe Heiden und Haderlumpen 
erf den Trab zu bringen. Sidi Binzel — derſelbe Portier Wenzel, 
Xr von jedem europäiſchen Reiſenden mit abgezogener Kappe 
km Trinkgeld in Empfang nahm — fühlte jid) den Arabern 
gegenüber als ein Halbgott, ſtreng, ſtrafend und unnahbar. 

Es war ſehr heiß, ſchon zu Mitte April. Die Straßen des 
keinen algeriſchen Städtchens lagen menſchenleer da. Nur 
Nonfienr Letellier, der Inhaber des „Bazar de Paris“, lief 
pli auf Sidi Binzel zu und machte ihm auf franzöſiſch 
"tt Vorwürfe. Des Englanders wegen, dem jener neulich 
(men marokkaniſchen Teppich verkauft habe.. 

„Geſchäft iſt Geſchäft!“ erwiderte der kleine breitſchulterige 
Nan kaltblütig. 

Wa es ijt nicht Ihr Geſchäft, mein Herr! Sie find 
rer!“ 


„Das iff meine Sache!“ Und auf gut Deutſch, das jener 
aht verſtand, ſetzte er hinzu: „Schauen s, mein Lieber: Sie 
"P ein Eſel! Deswegen mach' ich die Geſchäfte!“ 

Der andre aber beklagte jid) immer weiter. Alle gewinn- 
Tngenden Unternehmungen würden in den letzten Wintern im 
Lernerſtübchen des Palmenhotels erledigt — Gelder auf Kamele, 
"heiten und Hirſeäcker geliehen, die Dattelernten angekauft, 
en und Photographien feilgehalten, Pferdes, Maultier⸗ und 
Vielhandel betrieben, ein Zweirad verborgt, Gewehre und Munition 
Nr Jagdausflüge verpachtet, ganze Expeditionen ausgerüſtet ... 
ts war, als habe man in dieſen vier Wänden einen großen aus⸗ 


getrockneten teutonijdjen Schwamm untergebracht, der gierig 
alles Geld, das die Fremden ins Land brächten, in ſich ſöge und 
Sidi Binzel heiße. ... 

Der lachte. „Glauben Sie denn, ich bin zu meinem Ver— 
gnügen hier? Ich will Geld verdienen! Und ob ich dabei 
Ihnen oder ſonſt jemand auf die Hühneraugen tret', kümmert 
mich gar nicht. Adieu!“ 

Damit ging er weiter. Der Geſchäftsmann ziſchte ihm ein 
zorniges „sale Prussien!“ nach und flüchtete dann im Laufſchritt 
in ſein Kramlädchen. Aber der kleine Bayer wandte nicht ein— 
mal den Kopf. Der Vorwurf des Preußentums berührte ihn 
nicht 
Am Bahnhof ſcholl ihm das betäubende Geſchrei der dunkel— 
häutigen Gepäckträger, Kutſcher und Hotelbedienſteten entgegen, 
und über den ſchwarzgrünen Wipfeln des nahen Palmenwalds 
quollen weiße Dampfwolken. Der Zug lief ſchon ein. Wenzel 
ſprang, um noch zurecht zu kommen, und las im Laufen noch 
einmal die Depeſche: „Bitte, mir heute abend für längeren 
Aufenthalt Südzimmer zu reſervieren. Helene Haag.“ 

Für längeren Aufenthalt... jetzt, zu Anfang des Sommers... 
Er lächelte mitleidig. Da hörte er hinter ſich aus urkräftigen, 
arabiſchen Lungen brüllen: „Sidi Binzel! Sidi Binzel! .. . ja 
sidi ... kommen Sie hierher ...“ und der Kondukteur half 
einer blaſſen jungen Dame aus dem Wagen und rief: „Madame 
will bei Ihnen abſteigen! Sie iſt erſchöpft von der Hitze! Sie 
ſcheint krank!“ 

Der Portier eilte hinzu, und ſie fragte, leiſe huſtend, auf 
franzöſiſch: „Sprechen Sie vielleicht Deutſch?“ 

„Jawohl! Bitt' ſchön! Ich bin ein Landsmann.“ 

Da lief eine leichte Freude über ihr bleiches Geſicht. „Oh 
= n ift ſchön! Ich hab' mid) fo einjam gefühlt . .. auf ber 
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Sie brach ab unb Huftete wieder ein paarmal, und dabei 

erſchienen auf ihren ſonſt wachszarten Wangen ein paar rote 


Flecken, und zugleich wußten der Portier und der Kondukteur, 


die Araber und die beiden Offiziere der Spahis, die ſich nach der 
ſchlanken, hübſchen Erſcheinung umdrehten, weswegen die Fremde 
gekommen war. Den ganzen Winter lebten hier Lungenleidende 
am Wüſtenrand. Viele hatten ſchon Linderung gefunden. Manche 
ſchliefen unter den Palmen. | 

Sie holte (hwer Atem. „Ad... haben Sie nicht etwas 
Waſſer!“ Und Sidi Binzel ſprang zu dem Lokomotivführer, 
der ihm heimlich das Kondenſationswaſſer ſeiner Maſchine für 
die von ihm bevorzugten Hotelgäſte verkaufte — die andern 
waren auf den ſalzigen und fauligen arteſiſchen Brunnen ange- 
wieſen — und ließ ſich ein Glas füllen. Es war noch ganz 
heiß. Aber die Dame trank doch davon und erholte ſich und 
ſtieg in den Hotelomnibus. Der Portier beſorgte ihr Gepäck, 
ſchrie den Trägern zu: „san dükén' bass, ihr Trottel ... nur 
zwei Koffer . ..“ und dachte jid, während er auf den Bock 
kletterte: Zwei Koffer .. . und keine Begleitung . . . da iſt nicht 
viel los.. ' 

Nämlich, was feinen Verdienſt an Trinkgeldern und Be— 
ſorgungen betraf. Das übrige intereſſierte ihn an den Menſchen 
wenig, unter den Palmen der Sahara wie zwiſchen den Glet- 
ſchern des Engadin, wo er den Sommer über in einem der 
Luxushotels von St. Moritz eine vorteilhafte Stellung innehatte. 
Aber als der Wagen über das Pflaſter dahinraſſelte, dachte er 
doch wieder an die Dame: Krank und allein! Und hübſch. Und 
jung. Und mußte einjam in den fremden Weltteil hinaus ...! 
Und dann waren ſie am Ziel, und ſie trat ins Hotel, und er 
vergaß ſie. 

Es gab auch genug zu tun. Da brachte ein ganzer Trupp 
kleiner, brauner Bengel tote Wüſteneidechſen, Ammonshörner, 
getrocknete Skorpione für ſeinen Kurioſitätenkram, da zeigten 
ihm zwei oder drei ernſte Araber Leinenbeutel voll Datteln 
ihrer eigenen Ernte, mit denen er, wie ſie wußten, einen 
ſchwunghaften Handel in das Land der Franken betrieb. Dann 
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^ extunbigte jid) der Pferdeverleiher, ob niemand morgen früh einen 


Spazierritt zu machen beabſichtigte, ein franzöſiſcher Offizier be— 
legte einen Platz in der nach den ſüdlichen Oaſen gehenden Eil— 
poſt, der im Hotel wohnende belgiſche Wüſtenmaler brauchte zu 
morgen einen Eſel, um die Staffelei zu ſchleppen, der Reverend 
einen großen, weißen Sonnenſchirm, ein andrer Engländer, der 
acht Tage lang geſchwiegen hatte, wünſchte plötzlich hier, mitten 
in Afrika, die raſcheſte Verbindung nach Liverpool zu wiſſen - - 
und dahinter tauchte aus dem Dunkel der inzwiſchen eingefallenen 
Nacht die Hohe Geſtalt eines Wüſtenbeduinen auf, der ſeltene 
Sachen, Pfeil und Bogen der Tuaregs, Antilopengehörne, 
Straußenfedern, ein zerfreſſenes Leopardenfell, feil hatte. Aber 
als er Sidi Binzel hinausführte und ihm, „dem Wohltäter der 
Armen“, auch noch ſein abgetriebenes Kamel verkaufen wollte, 
jagte der ihn mit einem zornigen „Kruzi Türken! ... Allah 
jirzukak! Gott ernähre dich — aber ich nicht, du Haderlump!“ 
von dannen. Er wußte ja: morgen früh erſchien der Orientale 
doch wieder. 

Dann gab er einer franzöſiſchen Dame Briefmarken heraus, 
verſetzte einem kaffeebraunen, nur mit einem ſchmutzigen Hemd 
bekleideten Bübchen, das eben dabei war, die photographiſche 
Dunkelkammer des Hotels zu öffnen, väterlich ein paar hinter 
die Ohren. „. .. So . . . da bot dei’ Watſchen! má tinsäsch 
halawet’h . . . ein andermal denkſt daran, du Lausbub'!“ — 
und notierte ſich, was er morgen früh dem eine Tagereiſe weit 
entfernt im Atlas jagenden Lord auf dem Maultier ſchicken müſſe: 
einige Tüten billiges Zuckerwerk, das der indiſche Tigertöter 
nicht ſelbſt verzehrte, ſondern ſchweigend ſeinem Gaſtfreund, dem 
Kadi einer kleinen Oaſe, für die „Jugend des Hauſes“, nämlich 
deſſen Harem, übergab, den Kurszettel der Londoner Stock- 
exchange, die letzten Nummern der „Times“, eine Taſchen— 
bibel, Whisky und viel Mineralwaſſer. 

Bei letzterem fiel ihm wieder die Dame ein, die vorhin an- 
gekommen war, und er merkte, daß er eigentlich doch die ganze 
Zeit an ſie gedacht hatte, gewiſſermaßen unterirdiſch, während 
der Lauf der gewöhnlichen Angelegenheiten des Tages raſtlos 
darüber hinweggeſtrömt war. Wahrſcheinlich hatte man ver— 
geſſen, ihr von dem reinen Lokomotivwaſſer zu geben! Sie 
mußte ſich mit der arteſiſchen Brühe begnügen und war doch 
krank. Am beſten, er ſtellte ihr raſch einen Krug ins Zimmer, 
obwohl das eigentlich unter ſeiner Würde war. 

Als er eintrat, ſchien ſie ihm noch bläſſer und hübſcher als 
das erſte Mal. Sie nickte freundlich und gab ihm ein Einfrank⸗ 
ſtück zum Lohn. „Dank ſchön!“ ſagte er kurz und ging. Er 
ärgerte jid) zum erſten Male in feinem Leben über ein Trink— 
geld... 

Es war jetzt ſchon zehn Uhr und fein Dienſt für heute zu 
Ende. Ein alter Franzoſe trat als Nachtportier an ſeine Stelle. 
Sidi Binzel zog ſich Civil an, um ein wenig bummeln zu gehen, 
denn er war in ſeiner Art ein kleiner Lebemann und drüben in 
dem arabiſchen Kaffeehausviertel wohlbekannt, wo jetzt in all den 
engen Gaſſen und Gäßchen Araber, Neger und vereinzelte Euro— 
päer ſich drängten, wo die verhangenen Fenſter geheimnisvoll 
leuchteten und überall die quälend wilde, nervenrüttelnde Muſik 
von Gitarre, Triangel und Pauke und eintönig näſelnder Ge— 
ſang erklang. 

In einem dieſer mauriſchen Lokale war er Stammgaſt. 
Dort tanzte Fatme, die Tochter des Wüſtenſtammes der Ouled— 
Nails, der all ſeine Mädchen als Bajaderen in die Fremde ſchickt, 
und als ſie ihn erkannte, zeigte ſie ihm wohlgefällig lächelnd die 
Zähne, unbekümmert um die ernſt herumkauernden Eingeborenen, 
und bog ſich vor ihm in ihren ſchmachtendſten Poſen, und der 
kleine Bayer ſah finſter und ſachverſtändig zu und reichte ihr 
zum Lohn ſein eben erhaltenes Frankſtück. Aber ehe ſie noch 
darauf ſpucken konnte, um es, nach dem Brauch der Ouled-Nails, 
auf die geſchminkte Stirne zu kleben, wo ſchon einige kleinere 
Silbermünzen hafteten, nahm er es ihr wieder ab und tauſchte 
es gegen ein andres um und entfernte ſich dann ganz plötzlich 
wieder. 

Argerlich, daß er weggegangen war, trat er in das „Kaſino“, 
was er ſonſt, der etwa anweſenden Hotelgäſte wegen, vermied. 
Dort wurde geſpielt — an mehreren langen Tiſchen, und ziemlich 
die ganze Nacht hindurch — von Touriſten aller Nationen, 


franzöſiſchen Beamten und Gewerbetreibenden und bräunlichen 
Lebejünglingen der Dale. Da ſetzte er den Frank auf Nr. 17 — 
die Kugel rollte auf pair, das Silberſtück war dahin, und er 
kehrte nach dem Hotel zurück. 

Dort kam eben durch die Nacht ein tuneſiſcher Araber heran- 
geſprengt. Er war der Führer einer Expedition von öſterreichi⸗ 
ſchen Ariſtokraten, die von der Stadt Kairuan aus einen wochen⸗ 
langen Ritt durch die Salzſümpfe der nordöſtlichen Sahara 
unternommen hatten, und hinter ihm tauchte der Reitertrupp unter 
dem Geſchrei der Eingeborenen, wütendem Hundegekläff, Lärm 
und Gelächter, Fackelglanz und Flintenſchüſſen in dem Lichtkreis 
des Gaſthofs auf und weckte alles zu neuem Leben. Die Herren 
der Expedition waren wohlauf, wenn auch ſonnverbrannt und 
abgeriſſen wie die Waldteufel. Die armen, edlen Tiere aber 


h 
ſahen böſe aus, zitternd, die Haare im den Flanken vom Blut 


der Sporenſtiche verklebt, ganz erſchöpft von dem viel zu ſchweren 
Gewicht der Europäer. 

Sidi Binzel ſchüttelte den Kopf und dachte ſich: Die gehen 
alle in den nächſten Tagen ein! Da trat der Tuneſier zu ihm. 
Seine Herren hatten ihm zur Belohnung die ſechs Pferde qe 


ſchenkt. War Sidi Binzel etwa bereit, fie ihm zu fünfzig Franken ^» 


das Stück abzukaufen? 
Das war eine tollkühne Spekulation. Der kleine Bayer 
antwortete nicht gleich. Während er ſich den Fremden widmete 


und deren Wünſche nach Seife, Telegrammformularen, Bafeline 


und Zeitungen erfüllte, dachte er immer wieder unſchlüſſig: Soll 
ich? — Soll ich nicht? 

Plötzlich huſtete es leiſe neben ihm. Er drehte ſich um 
Da in der Türe, zwiſchen andern Gäſten und neugierigen Hotel: : 
bedienſteten ſtand die fremde Dame. 

Es war ihm, als ſchaute ihr blaſſes, vom Schein ber Faden 
trügeriſch belebtes Geſicht ihn fragend an. So ging er piit 
hin und berichtete, was vorgefallen war, und erzählte ihr (dii 
lich auch feine Not: „Das is eine verflixte Geſchichte! Wenn it 
das Geſchäft mach' und die Röſſer ſtehn mir um, fo find det 
hundert Franken weg.“ — m 

„Und wenn Sie das Geſchäft nicht machen?“ l 

„Ah . . . dann find die Gäule ſchon hin! Da verkauft ſe 
der Araber halt, wie er kann ... an jedermann ...“ 

Sie warf einen mitleidigen Blick auf die abgehetzten, edlen; 
Tiere und meinte: „Ich an Ihrer Stelle würde fie nehmen!“ ! 

„Wenn Sie's ſagen, dann tu' ich's!“ 
auf einmal entſchloſſen. Er winkte den braunen Kerl im Burnus 
heran. „Karrab — komm' her! — da haft dein Geld ... 


Sidi Binzel war h 


Er ſeufzte dabei bod) ein wenig und murmelte halb zu ch, 


halb zu der Dame: „So — für die nächſten acht Tage ift es 
mit dem Schlaf aus! Da hab' ich keine ruhige Minute mehr..." 
Und ſo kam es auch! Alles drehte ſich für ihn im Laufe 


der folgenden Woche um das halbe Dutzend kranker Stuten. 


Sowie er die Dame jab, war fein erſtes Wort ein Bericht über 


den Geſundheitszuſtand ſeiner Herde. Und er ſah jie Dreis, viet en 
Sie fam von ſelbſt, um nachzuſehen, wie è SE 
Sie fühlte jih mitverantwortlich für den Verlauf W ~~ 


mal am Tage. 
ginge. 


Spekulation. Weit vom Hotel weg entfernte fie jid) ohnedies — 
Sie ſaß am liebſten abſeits von aller Welt im Schatten 


nicht. 


am. 


einer großen Tanne und ſchaute aus leeren, traumverlorenen Augen 


hinaus in die unendliche Wüſte, ohne ſich zu rühren, ohne ein 
Buch oder eine Handarbeit, faſt ohne Leben, wenn nicht pu. ~: 
weilen ein Huſtenanfall ihren zarten Körper durchſchüttert hätte. 
Sie ging in keinen Laden und unterhielt fid) mit keinem Hotell. 
gaſt. So machte es ſich von ſelbſt, daß ſie, ſchon um nur einmal Gn 
wieder den Klang ihrer Stimme zu hören, mit dem Portier . 
Ein paarmal entſchuldigte Ne >: 
ſich dabei: „Sie haben gewiß Beſſeres zu tun! Aber ich möchte 
doch einmal eine Anſprache haben. Es ijt ja ſonſt kein Deu ` 


über die Pferde verhandelte. 


ſcher hier.“ 


„Dasſelbige freilich nicht! Aber Madame ſpricht doch fo =). 


gut franzöſiſch.“ 
Sie machte eine müde, abwehrende Handbewegung. 


eignen Worten nicht zu den „Menſchen“ im höhern Sinne zählte, 
und berichtete ihr am nächſten Morgen mit verdoppeltem Eifer 


Ich Ton 
" m. 
will keinen Menſchen ſehen!“ — und auf diefe Antwort war et 
den ganzen Tag ſtolz, wenn er ja auch eigentlich dann nach ihren — 


Abendfrieden. 
Nad dem Gemälde von S. Glücklich. 


ton dem Schickſal der Vierfüßler — daß der eine bereits hin, 
der Zuſtand der andern noch zweifelhaft ſei. Und dann ſchwatzte 
er auf ihre leiſen, zerſtreuten Fragen noch weiter, von ſeinem 
Leben, wo er überall auf der Welt herumgekommen, ſeit ihn das 
Schickſal aus den bayriſchen Bergen, aus dem Hauſe ſeines 
Vaters, des Dorfwirts, verſchlagen. Wie er in Rußland und 
England und Frankreich und Agypten konditioniert und jid) be- 
tats ein kleines Vermögen geſammelt habe, doch nicht genug, 
m ein Grundſtück in feiner Heimat zu erwerben, auf das er 
ich das Vorkaufsrecht geſichert habe und wo er einmal ein auŝ- | 
ichtsreiches Hotel errichten wolle — wie er aber doch zäh dieſem 
Ziel, Gaſthofbeſitzer zu werden, entgegenarbeite und jih durch 
kinen Mißerfolg abſchrecken laſſe und es doch einmal erreichen 
rerde. Hauptſächlich dank ſeiner guten und ſicheren Sommerſtelle 
u St. Moritz. Da kämen die Ariſtokraten der ganzen Welt zu⸗ 
mmen und gäben ihre Trinkgelder nur in Gold. Da könne es 
ein Portier zu etwas bringen. Er reiſe auch heuer wieder in 
wenigen Tagen, am 1. Mai, dorthin ab. Und dann, wenn er 
ſoweit ſei, wolle er auch heiraten . dabei räuſperte er ſich a 
wenig, faßte ſich in den Kragen und jab zur Seite.. j| 
habe da ſchon feine beftimmten Pläne .. er ſchwanke E 
zwiſchen ne oder dreien — aber erjt müſſe er ein gemachter 


a fein ... ſonſt bekäme er bie, bie er haben wolle, doch 
nicht 


Dabei lächelte fie und meinte: „Nun — fehr verliebt ſcheinen 


Sie nicht zu ſein!“ — und er erwiderte ehrlich: „Schauen’s... 
man kommt nicht dazu! Für unſereins iſt das Leben eine 
Hatz! . . . Man ift immer für die fremden Leut da! An ſich 
kann man gar nicht denken ... ich mein’, nachdenken, ob man 
verliebt ijt oder nicht . ..“ 

Sie lächelte wieder, in einer eigentümlichen ſüßen Melan⸗ 
cholie, die wie ein Widerſchein verwehter und verweinter Freuden 
ihr zartes Geſicht durchleuchtete, und Sidi Binzel wurde es angſt 
und bang. Er fühlte, wie er rot wurde, und lüftete ſeine Kappe 
und ging raſch weg und jagte draußen vor dem Hotel die Araber 
noch unwirſcher als ſonſt umeinander und brummte und ſchalt 
und konnte es dabei nicht erwarten, bis die Dame am nächſten 
Tag nach dem Frühſtück — ſie nahm alle ihre Mahlzeiten einſam 
auf ihrem Zimmer ein — herunter kam und er ihr düſter, mit 
einem halben Vorwurf in der Stimme berichten mußte: 

„Wiſſen's .. . 8 ift fet’? Segen bei den Röſſern! 's ijt wieder 
eines dahin!“ 

„Oh!“ ſagte ſie bedauernd und beinahe entſchuldigend. 

„Und wo ſind denn eigentlich die Touriſten?“ 

„Die ſind ſchon längſt weiter, nach der Oaſe Laghuat! Ich 
hab' ihnen hier alles beſorgt. Und wenn ich einen Touriſten 
für das désert ausrüſt', ba feit fie nix!“ 

Er ſprach wahr. Hatte er doch erſt unlängſt einen Sonn⸗ 
n der unverrichteter Dinge aus den Salzſümpfen zurück⸗ 
kam, dergeſtalt mit ausgeſtopften Flamingos, Gazellenkrickeln, 
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Schakalpelzen und ſäbelförmigen Antilopenhörnern ausgeſtattet, 
daß der daheim am Stammtiſch Wunderdinge von feinen Helden- 
taten erzählen konnte. Jetzt war der Nimrod ſchon längſt wieder 
über dem Meer. Auch die andern Reiſenden verſchwanden — 
jeden Tag einer oder zwei. Keiner kam nach. Das Hotel ver- 
ödete. Die weißen Vorhänge waren herabgelaſſen, die Teppiche 
wurden zuſammengerollt, die Säle geſchloſſen. Auch die Be— 
dienſteten packten allmählich ihre Siebenſachen, froh, der Hitze 
zu entgehen, die jetzt plötzlich zu Ende April von Tag zu Tag 
unerträglicher wurde. Es war, als habe man irgendwo draußen 
in der Wüſte einen ungeheuren Backofen aufgeſtellt und öffne 
deſſen Türe jeden Morgen etwas mehr, ſo daß ſein verſengender 
Hauch immer glühender, alles Lebende ausdörrend und er- 
ſchöpfend, vom Süden her über die Sandwellen und Palmen» 
inſeln und die ferne, gelbe Küſte des Atlasgebirges ſtrahlte. 

Unter dieſen 40 bis 45 Grad im Schatten litt die als 
letzter Gaſt im Hotel zurückgebliebene Dame ſchwer. Er be— 
merkte es wohl. Sie wurde immer bleicher, wenn nicht bei einem 
Huſtenanfall ihre Wangen ſich flüchtig röteten; in ihren Augen 
leuchtete immer unheimlicher ein ſeltſamer, verzehrender Glanz. 
Sie war ſehr krank. Vielleicht kränker, als fie dachte. ... 

Einmal, bei der traurigen Meldung, daß auch das dritte 
und vierte Pferd verloren ſeien, hatte er ſie zu fragen gewagt, 
wann ſie denn reiſen würde, da doch jetzt alles ginge. Ihre 
Antwort war ein müdes Kopfſchütteln geweſen, und nach einer 
Weile hatte fie vor jid) hin geſagt: „Ach. . . es tjt ja ganz gleich, 
wo man huſtet und wo man ſchließlich . . . .“ 

Weiter ſprach ſie nicht. Aber am ſelben Abend ließ ſie 
den franzöſiſchen Stabsarzt der Garniſon kommen. Der blieb 
lange und erſchien von da ab erſt einmal, dann zweimal 
täglich.... 

Die Araber wunderten ſich, daß der geſtrenge, ſonſt immer 
polternde und wetternde Sidi Binzel in diefen Tagen jo ſchweig— 
ſam und gedrückt umherging. Sie ſchoben es darauf, daß ſchließ— 
lich fünf von den ſechs Pferden eingegangen waren. Das letzte 
war am Leben erhalten, und nun für dreihundert Franken an 
einen in der Nähe angeſiedelten elſäſſiſchen Farmer, einen Ein- 
wanderer von 1871, verkauft worden — ein mageres Geſchäft, 
bei dem der Portier ſchließlich weder Gewinſt noch Verluſt, 
aber viel Arger und Sorge zu verzeichnen hatte. 

Auch der Kranken, der er es Mittags unter der Veranda 
des Gaſthofs erzählte, tat das leid. Und als er ſchwieg, ſagte 
ſie langſam, mit einer Bitterkeit, die er gar nicht an ihr kannte: 
„Nun ja... es war mein Rat! Ich habe noch nie jemand 
Glück gebracht ...“ | 

Zum erjten Male ſprach fie in biejer Weile bon fid). Er 
wußte nichts Rechtes darauf zu erwidern. Um fie war alles 
ſtill — gelähmt von der Mittagsglut, zitternd unter den Strahlen 
dieſes furchtbaren Feuerballs, unter deſſen erbarmungsloſen Licht⸗ 
fluten die Luft und der Sand am Boden, die Palmenhaine und 
die grellweiß geſtrichenen Häuſer mitzuſchwingen und das Auge 
zu blenden ſchienen. 

Endlich fragte er: „Haben's denn keine Eltern mehr?“ 

Sie anwortete nicht. 

„ . . und auch keine Geſchwiſter?“ 

Wieder blieb ſie ſtumm, und da wagte er nicht weiter zu 
forſchen. Und es fiel ihm ein, daß ſie die ganze Zeit, ſeit ſie 
hier war, noch keinen Brief, kein Lebenszeichen von draußen 
bekommen hatte. Sie mußte ſich hier vor aller Welt verborgen 
halten. Darüber grübelte er den Tag über nach, und eine un— 
erklärliche Traurigkeit laſtete auf ihm, obgleich er ſich doch wohl 
fühlte und dieſen Winter wieder ein tüchtiges Stück an Trink— 
geldern vor ſich gebracht hatte und dem Sommer im Engadin, 
auf deſſen goldene Ernte er ſich immer freute, entgegen ging. 
Abends fing er den Stabsarzt ab, als der aus dem Hotel kam. 
Nach einigen gleichgültigen Worten erkundigte er ſich, wie es 
denn eigentlich mit der kranken Deutſchen oben ſtände, und als 
der andre nur die Achſeln zuckte, wurde er dringlicher. Er, 
als Portier, müſſe es doch wiſſen, zumal in nächſter Zeit das 
Hotel geräumt werde. 

„Seien Sie froh, daß bie Saiſon zu Ende iſt!“ ſagte 
ſchließlich der Stabsarzt. „Das ſpart Ihnen manche Unannehm— 
lichkeit, bie ſonſt unvermeidlich geworden wäre ...“ 


Das hieß, ſie lebte nicht mehr lange! Sie reiſte von hier 
ab, und was dann anderswo, in der Ferne, aus ihr wurde, das 
erfuhr er, Sidi Binzel, niemals! Der Gedanke machte ihn ganz 
tiefſinnig, und auch bei ihr bemerkte er, als ſie gegen Abend zum 
Vorſchein kam, deutlich eine beſondere, ſtumme und träumeriſche 
Schwermut, während ſie unbeweglich auf einem Lehmhügel ſaß 
und mit weit offenen großen Augen gerade in den letzten Rand 
der blutrot am Horizont verſinkenden Sonne hineinſtarrte. 

Er hätte etwas darum gegeben, fie irgendwie aufzuheitern, 
und ſann den ganzen Abend darüber nach. Zeit dazu hatte er 
genug. Denn alle ſeine Geſchäfte waren nun, kurz vor ſeiner 
Abreiſe nach der Schweiz, ſchon erledigt, alle Fremden fort und 
er einſam zu Haufe, ſtatt wie früher in dem arabiſchen Kaffee 
hausviertel herumzubummeln. Davor hatte er jetzt einen förm⸗ 
lichen Widerwillen. Und als die ſchöne Fatme einmal zu ihm 
ſchickte, warum er denn gar nicht mehr käme, und ſagen ließ: 
„au haschtina“ — „du haſt uns in der Einſamkeit gelaſſen“ — 
da jagte er ihren Abgeſandten zur Tür hinaus. „Rüh 'anni* — 
„Fort mit dir! Und laß mich mit die braunen Menſcher in 
Frieden ... verſtehſt?“ 

Am nächſten Morgen aber kam ganz plötzlich die Abwech⸗ 
ſelung, die er wünſchte! Der Lord, der immer noch draußen in 
ſteiniger Einöde den Mähnenſchafen auflauerte, in ſteter Gefahr, 
bei allzu hitziger Verfolgung des ſeltſamen Wildes den Rückweg 
zu verlieren und in den Schluchten des Atlas am Durſt zu 
Grunde zu gehen — dieſer Lord hatte ſich bei der wachſenden 
Hitze daran erinnert, daß er ja, außer dem ſechs Fuß langen 
Viereck feines Zeltes, auch noch ein halbes Dutzend kühler Schlöſſer 
und Paläſte in England und Schottland ſein eigen nenne, und 
war mit Frau, Söhnen, Töchtern und dem ganzen Lagertroß, 
einigen hochbeladenen Kamelen, ſchwerbepackten Maultieren und 
einem Gewimmel und Getrippel winziger Eſelchen in die Dak 
zurückgekehrt. Da ſtand er nun vor dem Hotel — ein gru 
bärtiges ſpleeniges Männchen, das in einer ſeltſamen Weiſe bo 
rechte Auge oder den rechten Mundwinkel zu verziehen pflegte, 


fo daß man nie wußte, ob er Zahnſchmerzen hatte ober fih übe `- 


einen verrückten Einfall belujtigte — da ſtand er, überſchaute 
das aufgeſtapelte, von Sonne und Regen zerſchliſſene, aud 
gebleichte Lagergerät und offenbarte ſeinen Entſchluß, ein großes, 
für Araber aller Stände offenes Pantoffelrennen zu veran⸗ 
ſtalten. Wer zuerſt am Ziele anlange, dem ſolle dieſer ganze 


Plunder — nach den Begriffen der Wüſte immer noch ein kleines 


Vermögen — gehören. 

Als Sidi Binzel das vernommen hatte, ſtürmte er davon 
und klopfte atemlos an Nummer 17 und bat die Dame, doch 
ſchnell hinunterzukommen. Jetzt ſei endlich einmal in der Oaſe 
etwas los 

Und wirklich erſchien ſie nach kurzem und ſtellte ſich im 
Schatten ihres Sonnenſchirmes unter die zuſammengelaufene 
Menſchenmenge, die größte, die das Saharaſtädtchen ſeit dem 
winterlichen Pferde⸗ und Kamelrennen geſehen hatte, viel Militär 
und nackte Negerjugend, verſchleierte mauriſche Frauen und mit 
freiem Antlitz kokettierende, ſchmucküberladene Ouled⸗Nails, Araber 


aller Art in bunten Feſſen, finſtere Beduinen in weißem Mantel 


und rieſigem Strohhut, jüdiſche Händler, franzöſiſche Stations- 
beamte und Kaufleute, lange, ſchweigſame Elſäſſer, Gemüſe⸗ 
bauern aus dem nahen Farmerdorf im Gebirge, ein paar in 
dieſem Gewühl und unter dieſer Sonne wachsbleich ausſchauende 
Europäerinnen — alles drängte ſich unter den Palmen, ſchluckte 
den Staub und beobachtete erwartungsvoll, wie der ſpleenige 
Lord, immer mit unverbrüchlichem Ernſt, ſeine Leute zum 


Entſcheidungslauf in eine Reihe ordnete, alte und junge, ſchwarze | 
und braune, dicke und magere — im ganzen wohl zwei Dutzend. 


Dann gab ein Revolverſchuß in die Luft das Zeichen. Die 
abenteuerliche Geſellſchaft rannte mit blitzenden Augen und flat- 
ternden Mänteln, aus Leibeskräften ſchreiend und einander ge⸗ 
genſeitig beſchimpfend, und ſchleuderte die langen, wadenloſen 
Beine, daß in kurzem einem jeden die nur loſe am Fuß haf⸗ 
tenden ſchwefelgelben Pantoffeln nach hinten flogen. Wer aber 
feine Pantoffeln verloren, ſchied unter dem Jubel des Publikums 
aus, und ſo kam das erſte Mal überhaupt keiner an dem Ziel 
an, wo der Brite tiefſinnig, die Pfeife im Munde, die Hände in 
den Hoſentaſchen, daſtand. 


— 
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Das zweite Mal verſuchten einige auf den Ferſen zu hum⸗ groß oder klein iſt — einerlei. Aber auf das gehen Sie los 
peln, andre balancierten die Pantoffeln auf den Fußſpitzen, Se und ſchauen nicht rechts unb nicht links und kümmern ſich um 
der Gegenſatz zwiſchen dieſem wunderlichen Gehaben und der keinen andren Menſchen und laſſen ſich durch nichts beirren. 
ſonſtigen trägen Gelaſſenheit des Orientalen weckte von neuem So ſollte man fein . . . aber wir. 
die ſtürmiſche Heiterkeit der farbigen Menge unter der glühenden Sie verſtummte einen Augenblick und fuhr dann mit ganz 
Sonne und ſteigerte jid) zu ohrenzerreißendem Beifallsgeſchrei, veränderter Stimme fort: „Kommen Sie, bitte! Ich will zurück! 
als ein pni p Hx Sees 895 1 mit ZO s E SCH er Zo foll fo pgnet, fahren wie 
Beinen zugleich hüpfend, in kurzen Sätzen heran kam und jid) | mögli ühle mich nicht ganz wo 
NE Sieger am Biel jofort gu Boden warf und grimmig die Er mujterte in ſtiller Beſorgnis ihr totenbleich gewordenes 
Ame bleckend in die Leinwandmaſſen und Wolldecken ineine Geſicht. „Ich mein’, Sie haben fid) zu viel zugemutet, gna’ 
kalte, damit die ihm niemand mehr ſtreitig machen könne. u Frau! Sie hätten nicht hier herausfahren ſollen.“ 

Während dieſes aufregenden Endgefechtes ſchaute Sidi „Ich hab's ſchon lange vorgehabt! Schon ſeit ich hier bin.“ 
Bag ſeitwärts und freute 123, 05 not SÉ jelbjtver- aL glaub's ſchon! Aber ba hat € Sie halt die Erinnerung 
om die kranke Dame mit den andern lachte. Herzlich wie ein epackt as war zu ſtark für Sie . 
am Sie hatte ganz feuchte Augen. dien Go ie o glüd- | il „Nun iſt's de winkte ihm, ſich zu beeilen und 

che geweſen war, da mußte fie wohl das Lachen von Grund aus den Kutſchenſchlag zu öffnen. Und als er ſelbſt dann auf den 
xrtanden haben. Bock geklettert war und ſich beſorgt umdrehte, hatte ſie ſich in 

Abends ſaß die Kranke ſchweigſam und trübe wie immer | die Ede des Wagens gedrückt und ihr Tuch vor bem Geſicht, und 
inter einer Palme vor dem Hotel und fah ſtarr hinaus in den er konnte nicht erkennen, ob es ein beſonders ſtarker Huſtenanfall 
xrintenden Sonnenball, deffen Glut die fahle Wüſte im Weiten | oder ein verzweifeltes Schluchzen war, was ihren Körper 
i N 55 er Ge wie ps P pen cu. T — 
derloren, und als Sidi Binzel leije von hinten zu ihr trat, itten auf dem Weg ließ ſie halten. „Bitte, kommen S 
um Ne an die Dinerſtunde : erinnern, hörte er deutlich wie in den Wagen und ſtüten S Sie mich! ſagte ſie tonlos. E? 
3t ein paar ihm unbekannte Worte vor jid) hin ſprach: „. .. warte | ia das EE nicht mehr ertragen! Setzen Sie ſich neben 
sur, balde . . . ruheſt du auch ...“ mi danke. . 

Dann drehte fie ſich zu ihm herum, wies auf einen dunklen Wider trieb der Neger mit Zungengeſchnalz und Gurgel- 
Lalmenfleden zwiſchen zerriſſenen Sanddünen und fragte: p tönen ſeine Pferde zu raſchem Lauf. Wieder flog ber Wagen 
das nicht die Heine Oaſe El-Wadi?“ | dahin, und der kleine bayriſche Portier erlebte bie wunderlichſte 

„Freilich! Da kann man mit dem Wagen hinfahren. Soll | Viertelſtunde feines an Wechſelfällen reichen Lebens — die fahle, 
ich zu morgen einen beſtellen?“ gelbe Wüſtenſtimmung um das Gefährt, die Glut des Sonnen- 

„Ach — allein, da fürcht' ich mich!“ untergangs in roten Lichtern und langen Schatten darüber, der 

„Ich fahr mit... auf dem Bock.“ heiße Hauch des afrikaniſchen Frühlings — und in ſeinem Arm 

„Haben Sie denn nichts Beſſeres zu tun?“ eine vornehme Dame — und eine arme Kranke zugleich, die 

„Gar nix mehr! Die Saiſon ijt zu End'! In ein paar ihm rückhaltlos vertraute und deren Schützer er war, er, der all- 
Tagen, am erſten Mai, reif ich ja ſchon ab. Das hab' ich tägliche Mann, der für jedes Fünfzig⸗Centimes⸗ Stück die Kappe 
Ihnen ja erzählt: ins Engadin.“ vom Kopf riß und ſich vor Krethi und Plethi verbeugte. Das 

Darauf willigte ſie ein, und am nächſten Abend fuhr der machte ihn ſtolz und zugleich feierlich beklommen. Er hatte ein 
eme Neger, der jetzt noch grinſende Sieger des Pantoffel- merkwürdiges Mitleid ... ob mit der Leidenden neben jid), die 
mineng, ein leichtes Kabriolett in die Wüſte hinaus. Neben mit geſchloſſenen Augen dalag, ob mit ſich ſelbſt — er wußte es 
m ke 1 SE und lea a es 15 EE Ge x Er ns m. ee En pes et 
in El⸗Wadi angekommen, den Weg fan ie ſchritt ohne Be- bang die Minuten, bis der Wagen endlich vor dem Hotel hie 
innen durch die Palmen hin zu dem kleinen Negerdorf am Rand und ſie ſich ſoweit erholt hatte, um allein, ohne fremde Hilfe, 
der Daje, wo die letzten Ausläufer der vom Schneewaſſer des die Treppe hinauf in ihr Zimmer zu gehen. 
ts gebeten er bon io ee 5 iá An e biter. Ah ite beer Sec pron an M 
ceidattet, im Sand verſiegten. Jenſeits war bie Wüſte — ein. Am nächſten Morgen auch nicht und ebenſowenig de 
ke ſhweigende, unermeßliche Wüſte — nichts Lebendes in ihr Mittags. Das fiel ihm nicht weiter auf, wenn er ſich auch ein 
: m Beduinenlager in ber Ferne — kerzengerade aufſteigender | wenig GC beunruhigte. Da auf einmal jagte beim Eſſen 
tj des Abendfeuers, niedere Zelte — davor hell vom Rot der Nachtportier, der alte Franzoſe, ganz beiläufig, während er 
des Beſtens abgehoben, eine Reihe wandernder Kamele, Men- | ich Butter auf eine getrocknete Dattel ſchmierte und etwas Pfeffer 
engeta(ten in Mänteln mie große, weiße Bögel auf inen .. hinterher ſtreute: „Gott fet Dank! Nun ijt das Haus wenigſtens 

„Das üt ſchön ...“ ſagte We träumeriſch. leer!“ 

Sidi Binzel nickte. Er fand es eigentlich nicht beſonders. 

„Aber früher war doch das Negerdorf weiter innen im 
Ralte . . nicht?“ | 

„Ja freilich! Wer hat Ihnen denn das erzählt?“ 

„Ich hab's ſelbſt noch geregen: Ich war jhon einmal hier!“ | 

„Hier... bei ung. 

„Ja. Vor EE Auf meiner Hochzeitsreiſe!“ Sie | 
"adete den Blick nicht von den legten Strahlen der Sonne und 
‘ste dann langſam hinzu: „Deswegen bin ich ja gerade wieder 


„Wieſo? Die deutſche Dame iſt doch noch da?“ 

„Ja — hat Ihnen denn die Araberin nichts geſagt? Ich 
hab' es ihr noch eigens heute früh befohlen!“ 

Die zwei europäiſchen Stubenmädchen waren ſchon abgereiſt. 
Irgend ein bräunliches, weibliches Weſen aus der Nachbarſchaft 
verſah das bißchen, was noch zu tun war. 

„Nix hat ſie geſagt, die Schlampen!“ Sidi Binzel war 
ſehr erſchrocken. „Was iſt denn los?“ 

„Die deutſche Dame iſt heute nacht ſehr krank 1 


“ether gekommen ... in Ihr Hotel . .. ba bin id) einmal ſehr, und hat nach mir geklingelt und mich zum Doktor geſchickt. 
"it glücklich geweſen „Und da haben Sie mich nicht geweckt?!“ 

Er war ſo erſtaunt, daß er gar nichts erwiderte. Er ſuchte „Sie wollen doch Nachts Ihre Ruhe haben. Dafür bin 
int den Augen ihre Hand. Da war kein Trauring mehr zu ich doch gerade da. Und der Stabsarzt iſt gekommen und hat 
erblicken. ſie gleich ins „ bringen laſſen. Da liegt ſie nun!“ 

Sie ſtand auf und ſchüttelte den Kopf, als bereute ſie ihre „Ja . . . du lieber Herrgott . . was ... fehlt ihr 
lezte Antwort an den kleinen, armſeligen, dienenden Mann, der denn?“ 
tech für ſie die einzige fühlende Seele auf viele Tage weit in „Blutſturz ... von irgend einer Aufregung geſtern, ſagt 
der Runde war. Das Lächeln auf ihrem leidenden Geſicht war der Arzt.“ 
uicht melancholiſch wie ſonſt — es war ſeltſam bitter und lei- Der Alte kaute phlegmatiſch weiter und wollte von etwas 
denſchaftlich geworden. Ihre Augen glänzten ſieberheiß. andrem reden. Aber ſein Kollege war ſchon aus der Tür und 


„Sie haben Recht!“ ſagte ſie plötzlich rauh. „Sie ſind ein] [in vollem Lauf dahin durch die Glut, über die menjchen- 
glidlider Menſch! Sie haben Ihr Ziel im Leben. Ob das leeren, ſchneeweiß flimmernden Straßen, bis zu dem langgeſtreckt 
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inmitten eines noch ſchattenloſen Gartens liegenden Kranten- 
hauſe. 

Er mußte lange warten, bis der Doktor erſchien, der Ab— 
kühlung wegen nur mit einem naſſen Bademantel bekleidet und 


ſehr unwirſch, bei dieſer Hitze, wo alles Mittagsſchlaf hielt, aus 
ſchon auf der Treppe lief ihm Sidi Binzel davon, er lief die 


ſeiner Sieſta geriſſen zu werden. 


„Die Kranke ijt gut aufgehoben und hat ihr Zimmer für 


ſich!“ ſagte er kurz. „Sehen und ſprechen darf ſie in nächſter 
Zeit niemand. Ihr Zuſtand iſt mehr als bedenklich. Haben 
Sie die Adreſſe ihrer Angehörigen? Nein? Dann ſehen Sie, 
ob Sie ſie unter ihren Sachen finden. Wir werden telegraphieren 
müſſen! 
nünftigen Stunde — um fünf Uhr Morgens oder nach acht Uhr 
Abends — aber nicht zu nachtſchlafender Zeit wie jetzt des 
Mittags! Adieu!“ 

Damit war Sidi Binzel entlaſſen und ging langſam, wie 
ein Träumender, in ſein Hotel zurück. Um ihn flimmerte die 
Luft. Der Boden zu ſeinen Füßen brannte — in der Ferne 
zitterten die Grenzlinien der Sanddünen wellenförmig wie das 
Meer vor dem beinahe ſtahlblauen Himmel — und die Araber 
und ihre Frauen, die durch die verſchnörkelten Holzläden auf die 


Und das nächſte Mal kommen Sie bitte zu einer ver- 


Straße ſpähten, meinten nicht anders, als der Sidi habe feinen 
Nacken nicht genügend durch ein Tuch geſchützt und ſo einen 
gelder annehmen, gern und häufig und je mehr, je beſſer — 


Sonnenſtich bekommen — ſo ſeltſam ließ er den Kopf hängen, 


blieb zuweilen, ratlos und verſtört die Schultern zuckend, ſtehen 


und murmelte unverſtändliche Worte vor ſich hin. 

Zu Hauſe betrat er, um wenigſtens etwas in ſeiner Angſt 
und Sorge zu tun, in Begleitung der Virectrice des Zimmer 
Nr. 17. Sie durchſuchten die Habe der Kranken und fanden 
nichts, was ihnen einen Anhalt hätte geben können. Kleidung, 
Wäſche, Schuhwerk — alles war reichlich da, wie es eine 
Dame der beſten Stände trug, einige Medizinflaſchen und Re- 
zepte des Stabsarztes, 
franzöſiſche Romane — aber kein Brief, keine Photographie, 
kein Notizbuch mit irgend einem Namen, einer Adreſſe. 
mußte das ſelbſt alles ſorgfältig vernichtet haben, um ihre 
Spuren zu verwiſchen. 

Mit dieſem Beſcheid kehrte Sidi Binzel am nächſten Morgen 
trübe zu dem Lazarett zurück. Das Befinden der Leidenden war 
nicht beſſer, eher ſchlechter. Beſuchen konnte man ſie nicht. 
Und ebenſo ging es die nächſten Tage hindurch, die für ihn 
unerträglich langſam und leer dahinſchlichen. 

Und immer höher ſtieg der Feuerball am Himmel, und 
immer unerbittlicher wurde ſein Glanz. Wer von den Euro— 
päern nur irgend konnte, der hatte die Oaſe ſchon verlaſſen. 
Der Trommelſchlag der Truppen klang nur noch ganz früh bei 


Lazarett zu kommen. Die Dame ſei jetzt imſtande, zu ſprechen, 
und habe nach ihm verlangt. 

Der Soldat hatte gehofft, unter dem großen, weißen 
Sonnenſchirm des Ziviliſten, eine Zigarette rauchend und in 
müßigem Geſpräch, den Weg zurückſchlendern zu können. Aber 


Straße entlang, über ſandige Plätze, einen ſtaubigen Pfad 
zwiſchen Lehmmauern empor und in das Spital hinein und, 
vom Türhüter gewieſen, zum Zimmer der Kranken. 

Es war ein ſauberes, kleines, weißgetünchtes Gemach. Vor 
dem Fenſter ſchwankte grünes Palmengefieder im heißen Südwind 
unter dem tiefblauen Himmel. Dahinter leuchtete, ganz in der 
Ferne, beinahe ſchmerzhaft grell, ein ſchwefelgelber Streifen äm | 

Die Kranke lag im Bette, ganz weiß in Weiß. Sie hatte 
ſich ſehr verändert. Ihr Geſicht war eingefallen und leidend müde. 
Nur die Augen lebten noch, größer noch und heißer, brennender 
als zuvor, und um den bleichen Mund ſpielte, als ſie ihn jab, 
das alte melancholiſche Lächeln. 

Sie nickte ihm zu und nahm vom Tiſch ein Couvert 
— „Hundert Franken“ — ſtand darauf geſchrieben. Im erſten 
Augenblick dachte er: Oh — damit zahle ich mir gerade die 
Überfahrt nach der Schweiz. Aber gleich darauf bekam er einen 
Schrecken. Nein — das nicht! Von aller Welt wollte er Zou, 


nur von ihr nicht. 

Gott ſei Dank — das Geld war nicht für ihn bejtimm, 
ſondern zur Begleichung der letzten Wochenrechnung im Hotel 
Sie flüſterte ihm das mit halberloſchener Stimme zu, dann lag 


ſie eine Weile wieder ſtill. Als die Wärterin das Zimmer ver 


ein paar auf der Eiſenbahn gekaufte 


Sie 


Sonnenaufgang. Da rückten ſie zum Exerzieren aus und kamen 
um 7 Uhr Morgens zurück und ruhten den Tag über auf ihrem 


Lager. Gerade vor dem Hotel war ein großes, mit Waren 
beladenes Kamel tot in der Mittagsglut hingeſtürzt und in 
wenigen Stunden, ehe man es den Geiern entriß und weg— 


ſchaffte, zu einem tonnenartigen Gebilde aufgeſchwollen, und im 


Gaſthof ſelbſt ſpielten die Gekkos, die großen wunderlichen 
Wüſteneidechſen, an den leeren Wänden des Speiſeſaals und 
ſummten die Moskitos um die feinmaſchigen Netze, mit denen 
man, in Schweiß gebadet, vor ihnen ſeinen Schlummer zu 
retten ſuchte. 

Ungewöhnlich zeitig war in dieſem Jahr die Glutwelle des 
Inneren bis zu den nordafrikaniſchen Ländern gelangt. Man 
ſchrieb erſt den 30. April. Am folgenden Tage, dem 1. Mai 
Abends, ſollte Sidi Binzel, wie er es fon feit zwei Jahren 
gehalten, die Heimreiſe antreten. Man hatte nochmals aus 


laſſen hatte, ſtreckte ſie ihm ihre abgezehrte, heiße Hand hin. 
„Ihnen dank ich von Herzen! Sie wiſſen gar nicht, wie viel žie 
an mir getan haben .. 
Is ijt gern geſchehen, gnä' Frau!“ | 
„Wie ich herkam, da haßte ich alle Menſchen. Ich wollte 
mit keinem Menſchen mehr ein Wort ſprechen. Und nun hab 
ich doch, ganz zuletzt, noch einen Menſchen gefunden, der es gut 
mit mir gemeint hat .. .“ 
Sidi Binzel wußte nicht, was er erwidern ſollte. Er 
wiederholte nur ſtockend: „. . . s ijt gern geſchehen, gnä' Frau.“ 
„Und nun gehen Sie alſo weg?“ 
„Ja. Heut' abend. In acht Tagen bin ich ſchon im Engadin.“ 
„Nun — da laſſen Sie ſich s recht gut geh n im Leben!“ 
„Und Sie fid) auch, gnä' Frau — daß Sie bald von hier 
wegtommen und wieder ganz geſund werden!“ | 
Sie lächelte nur. „Wohin meine Reife geht, daß mim - 
wir bod)! Es ijt ja auch am beiten fo! Ich bin froh — froh, 
daß es zu Ende iit." | 
Es ward ſtill in dem Stübchen. Von draußen Hang das 
ſchwere Rauſchen der Palmenwedel, die, vom Wind gebeugt, 
zuweilen ſich zum Fenſter niederneigten und das Innere ver - 
finjterten. Der Heine Bayer hatte feuchte Augen. Er hate? ` 
gern etwas Tröſtendes geſagt und wußte doch nicht, was- 
wußte überhaupt nicht, wovon er wieder anfangen ſollte. Von 
ihrem Mann wagte er nicht zu reden. So fragte er endlich 
halblaut und bittend: 
„Soll man denn nicht Ihre Eltern rufen?“ 
Sie hatte die Augen zu der niederen Zimmerdecke gewalt! 
und ſagte ganz ruhig: à 
„Meine Eltern wollen nichts von mir wiſſen!“ 
„Oder Ihre Geſchwiſter oder ſonſt Ihre Verwandten! X Gei 


Ihre Freunde: p^ 


„Ich will nichts von meinen Geſchwiſtern und Verwandten 


und Freunden wiſſen.“ R 

„Von niemand,“ feste fie nach einer Weile kaum hörbar! 
hinzu, immer noch den Blick ſtarr nach oben und einen jtarren. 
Ausdruck auf dem Antlitz. „Ich muß hier einſam in der Fremde! 
ſterben ... das muß meine Buße fein ...“ 

Dann ſchloß ſie die Augen und atmete nur leiſe, als i 
ob fie ſchliefe. Sidi Binzel ftand ſtumm vor ihrem um bis 4 
bie Wärterin eintrat und ihm zuraunte: „Es ijt genug... es 
geht ohnedies ſchon ſo ſchlecht mit ihr.“ 

Da ſchlich er ſtill hinaus.. 

Der Zug ſtand auf dem kleinen Bahnhof der zur 


St. Moritz an ihn telegraphiert, daß man ihn ſicher erwarte. 

Natürlich mußte er hin. Solch eine Stellung verſcherzte 
man ſich nicht. Und doch hatte er ſeit jenem Ausflug nach El— 
Wadi ſeine Schutzbefohlene nicht mehr zu Geſicht bekommen. 
Das machte ihn ganz verzweifelt. Und daß er ſo von ihr weg— 
gehen könnte, ohne Gruß, ohne Abſchied, das ſchien ihm ſelbſt 
unmöglich. 

Da klopfte es, als er Spätnachmittags verſtört und traurig 
vor ſeinem halbgepackten Koffer ſaß, an ſeine Tür. Ein Säbel 
raſſelte, ein Chaſſeur d' Afrique trat ein, grüßte und überbrachte 
ihm die Aufforderung des Stabsarztes, möglichſt bald nach dem 
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Sie lag bleich in den Kiſſen unb ſah ihn beinahe er- 
ſchrocken an. 
„Sie ſind noch da?“ 


Abfahrt bereit. Aber das im Winter übliche Geſchrei und Ge- | 
tümmel fehlten. Die Hitze war, trotzdem die Sonne ſchon ge⸗ 
ſunken, zu drückend. Wer von den Eingeborenen nichts zu tun b 
hatte, kauerte träge hinter einem Baum oder Haus im den | „Ja freilich!“ 
langen Abendſchatten. Die paar Araber, die Dienſt hatten, „Aber warum denn?“ i KE 
ſclichen, Kapuzen über den Kopf gezogen, lautlos auf den | Er fonnte ihr bod) nicht wohl jagen: Damit Sie nicht jo 
zußſpitzen über bie glühend heißen Schwellen und Bohlen, und ganz allein ſterben! — So drehte er denn nur verlegen ſeine 
die paar europäiſchen Beamten, der Stationsvorſteher, der weiße Mütze zwiſchen den Händen, lächelte treuherzig und 
Lelegraphiſt und der Lokomotivführer, wiſchten fid) unaufhörlich | meinte ſchließlich: „Ach . 9 hat noch Zeit mit der Abreif!... 
nu einer mechanischen Handbewegung den Schweiß von der Stirne. Und als er ſich auf eine Handbewegung von ihr zaghaft 
Sidi Binzel tat wie ſie, während er vor dem Kaſſenſchalter neben ihr Lager hingeſetzt hatte, fuhr er fort: „Ich möcht' halt 
miete, bis ein paar vornehme Beduinenſcheichs, die, von vieler noch ein biſſel nach Ihnen ſchauen!“ . . 
denerſchaft gefolgt, erſter Klaſſe nach Paris fuhren, abgefertigt Ihr dunkles, ernſtes Auge wich nicht von ihm. ` 
nom Und wie er da Stand, klang es ihm immer wieder in | „Sie fennen mid) ja bod) gar nicht!” murmelte jie nad 
va Ohren — die ganze Zeit hindurch, feit er das Lazarett ver- | einer langen Pauſe. MN "M 
(ft: Ich muß hier einjam in der Fremde jterben . . . | „Freilich kenn ich Sie nicht näher. San 
Das war doch eigentlich ein ſchrecklicher Gedanke ... jo „Warum ſind Sie dann ſo gut zu mir? 


am... fo ſchön . .. und ſchon hinweg ... und keinen Men- „Ja — ich weiß auch nicht ...“ Weiter fiel Sidi Binzel 
iden zur Seite ... nur das troſtloſe: Ich muß hier einſam nichts ein, und es wurde wieder ftit. | 
u der Fremde ſterben | Dann nach einer Weile bat jie: „Reifen Sie doch ab!“ 
Er hätte gewünſcht, ſchon an die Reihe zu kommen. Dann Aber er fühlte das Bangen, daß er wirklich reiſen 
tatte er fein Billet, | könnte, in ihrer halb⸗ 
ud es war gut. — ——————— ; erloſchenen Stimme 
Aber die Scheichs E: und ſchüttelte den 
unden nach oriens Kopf. " 
ulider Sitte kein „Ich bleib ihon 
inde. Er zwang lieber hier!“ ! 
nd an andres zu Um fie aufzuhei⸗ 
denken, an die Fahrt tern, erzählte er ihr 
bers Meer.. an ; dann eine Schnurre 


aus dem Araber- 
viertel. Der kleine 
Neger Ali, der neu⸗ 
lich das Pantoffel⸗ 
rennen des Lords 
gewonnen, hatte ſich 
von dem Erlös zum 
dritten Male ver⸗ 
heiratet, in der Hoff⸗ 
nung, dadurch die 
beiden ſchon vor- 
handenen Frauen 
zu bändigen, und 
war vom Regen in 
die Traufe gekom⸗ 
men. Denn alle 
Dt. chimpfend von i drei plagten ihn 
Mi verſcheuchte, " jetzt unter Führung 
ud mußte lachen Hochofen zu Unyika in Deutschostafrika. deer dritten gemein⸗ 


die Herrſchaften in 
zt. Moritz, die mit 
dem Golde ſo frei⸗ 
gig waren — an 
den Holelbauplatz in 
Tberbagern — er 
Haute hinaus vor 
die Station, wo der 
Vorſteher einen 
Haufen Kabylen⸗ 
auen, die fich, um 
den ug ja nicht zu 
riäumen,mitibren 
inr mitten zwi- 
ën den Schienen 
aenelaflen bate 


— aber dazwiſchen Nach einer photographiſchen Aufnahme. l jam. Fatme, die Tän⸗ 
Unt es ihm ohne ' zerin, erzählte es 


Huy’ wie eine Mahnung, wie ein Ruf aus der Ferne im Ohr | aller Welt, daß er ihr jeden Abend im Kaffeehaus fein Leid klage 
md machte ihn ganz angſtvoll und verzweifelt: — Ich muß und bitterlich fein Glück; im Laufe um das Zelt verwünſche. TP 
"er einſam in der Fremde ſterben Darüber lächelte ſie wirklich ein wenig, bis die Schweſter 
„Nun Monſieur!“ weckte ihn die Stimme des Beamten. wieder eintrat und ihn wegſchickte, um die Kranke zu ſchonen. 
„Geht es auch heimwärts? Zweiter Klaſſe? Algier?“ | Co ging ba8 nun Tag um Tag. Er kam des Morgens und 
Er ſtarrte den Franzoſen an und dachte ſich dabei: Was fragte, wie es ihr ginge, und ſie fragte dagegen immer wieder mit 
det der denn da? Ich darf doch nicht fort? | einem leiſen Kopfſchütteln: „Warum find Sie fo gut zu mir?“ — 


„Nun — bitte, Monſieur?“ und ſagte dann ſchließlich jedesmal: „Aber morgen reiſen Sie nun 
Er rührte fid) nicht. „Hören Sie: morgen geht doch auch ab!“ — und er berichtete ihr, ſtatt darauf zu antworten, von allem, 
ein Zug?“ was ſich ſeit geſtern im Stilleben des im Sonnenbrand träumenden 
„Natürlich.“ Städtchens ereignet hatte — jetzt von einer Araberhochzeit — 
„Und übermorgen auch ... und alle Tage..“ braune Kerle in prachtvoll geſtickten Feſtgewändern, auf ge- 
„Monſieur ... das wiſſen Sie doch jo gut wie ich. Jeden ſchmückten Stuten, Flintenſchüſſe in die Luft, die weißverſchleierte 
bend kann man von hier fortreiſen.“ Braut von klagenden Geſpielinnen geführt — dann wieder von 


„Nun ... dann bleibe ich doch noch lieber hier!“ ſagte der dem Skorpion, der draußen an dem mit bunten Lappen be⸗ 
tortter, grüßte den erſtaunten Beamten und ging, gefolgt von | hängten Heiligengrab einen frommen Mekkapilger heimtückiſch 
"ntm Araber, der ihm den Koffer nachtrug, in die Stadt zu- in die Ferſe geſtochen hatte, daß der Hadſchi⸗Baba vor Schmerz 
nid, zu einem ihm bekannten franzöſiſchen Ehepaar, das eine ſchrie — und von dem Abenteurer Soliman, dem man geſtern 
beſcheidene Kneipe hielt. auf offenem Markte vorgeworfen, er habe hinterliſtig im Dſchur⸗ 
Da mietete er ſich bis auf weiteres ein, und am nächſten dſchuragebirge Nachts das Löwengebrüll nachgeahmt, um ein paar 
Horgen begab er ſich wie gewöhnlich mit pochendem Herzen europäiſchen Weidmännern, die ſich ſeiner Führung anvertraut 
hauf in das Krankenhaus und wurde auch gleich vorgelaſſen. hatten, eine Jagd auf den Wüſtenkönig vorzuſpiegeln ... 
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Das alles waren kleine, läppiſche Dinge. 


nichts Beſſeres, und ſie hörte ihm andächtig, mit ihrem ſüßen, 


melancholiſchen Lächeln zu. Er hatte das Gefühl, daß es eigent— 
lich auch ganz gleich ſei, was er ſprach. Für ſie war es das 
Wohltuende, einen Menſchen neben ſich zu wiſſen, der ihr aus 
gutem Herzen eine Freude machen wollte in ihren letzten Tagen. 
Sprechen durfte ſie ſelbſt ja doch ſo gut wie nichts, und auch 
ſeine Zeit war immer nur auf eine halbe Stunde beſchränkt. 
Da in mußte er gehen. 

Der Reſt des Tages lag dann leer vor ihm. Das war ihm 
etwas ganz Neues. Nicht einmal ſo, wie wenn immer Sonntag 
wäre. Denn in ſeinem Beruf hatte ihm auch der Sonntag keine 
Ruhe gebracht. Sein ganzes Leben war ſeit vielen Jahren 
gleichmäßig ohne Nachdenken und Stillſtand in dem ewigen Ge— 
tümmel der Portierloge verlaufen. Jetzt auf einmal ſah er ſich 
ganz allein, ohne den ſonſt ſtetig ſich an ſeine Ferſen heftenden, 


ihn fragend umdrängenden Schwarm von Fremden und Hotel» 


bedienſteten — ganz auf ſich angewieſen, und wußte mit der 
ungewohnten Geſellſchaft nichts Rechtes anzufangen. Noch ſtrenger 
als ſonſt dareinſchauend, ſchlenderte er, wenn es die Hitze irgend 
erlaubte, durch die Stadt, in den Cafes umher, in die ſtillen, 
ſtundenlangen Palmenwälder hinaus, gefolgt von den erſtaunten 
Blicken der Araber, die gar nicht begriffen, was Sidi Binzel 
dies Jahr eigentlich noch hier ſuchte, und es auch gar nicht 
ahnen konnten: irgend ein kleines Begebnis, eine drollige Neuig— 
keit, eine harmloſe Schnurre, womit er am nächſten Morgen 
den blaſſen Zügen der Kranken ein Lächeln entlocken konnte. 

Dazwiſchen dachte er freilich auch, in Zorn und Wehmut, 
der ſchönen Stelle im Engadin, des fetten Poſtens, den er ſo 
unbegreiflich leichtſinnig preisgegeben. Er hatte gleich anfangs 
telegraphiert, daß er erſt ſpäter kommen könne. Er ſei leidend. 
Er habe ſich einen Fieberanfall zugezogen. Dann waren De— 
peſchen hin und her gegangen, und nun kam das Ultimatum: 
Man habe erfahren, daß er ſich ganz wohl befinde und ſich 
ziellos in der Oaſe aufhalte. Wenn er nicht ſofort, mit dem 
nächſten Zuge, abreiſe, verliere er dauernd ſeine Stelle und 
werde, da der Beginn der Schweizer Saiſon ſchon vor der Türe, 
wohl auch keine andre mehr erhalten. 

Das war richtig. Die paar Wochen, die er über die Zeit 
hinaus hier blieb, hatten für ihn ebenſo viele Sommermonate 
der Arbeitsloſigkeit im Gefolge. Sidi Binzel war an dieſem 
Tage ſehr tiefſinnig. Er wandelte, mit geſenktem Kopf, ohne 
ſich um die kläffenden Köter zu kehren, bis zu dem Rand der Wüſte 
und ging in die Wüſte hinaus, bis er einſam in der Unendlich— 
keit unter glühendem Himmel auf glühendem Steingeröll ſtand. 
Und in ſeiner Trauer um die Fleiſchtöpfe des Engadins niſtete 
ſich ein böſer Gedanke in ihm feft: Wenn er nun reiſte — am 
Ende vermißte ſie ihn gar nicht weiter! Es war ihr vielleicht 
ganz angenehm, daß er täglich kam, ſie war zu freundlich, ihn 
wegzuſchicken — aber es lag ihr nicht viel daran — es ſtand 
gar nicht im Verhältnis zu den Nachteilen und Selbſtvorwürfen, 
die dies Opfer für ihn im Gefolge hatte! Was konnte er ihr 
denn auch ſein? Sie hatte ja geſagt, ſie wollte keinen Menſchen 
mehr ſehen — und nun gar einen ſo unbedeutenden, alltäglichen, 
tief unter ihr ſtehenden Menſchen wie er, der ihr doch gar nichts 
Geſcheites zu erzählen wußte. | 

Da war es doch beſſer, er nahm den nádjten Abendzug! 
Dieſer Entſchluß wuchs in ihm und erſtarkte. Am Morgen, wenn 
ſie wie gewöhnlich ihm ſagte: Reiſen Sie doch! — dann wollte er 
erklären: Ja — nun müſſe er doch wohl weg! — und ſehen, 
was das für eine Wirkung auf jie ausüben würde. . .. 

Aber der Gang fiel ihm ſchwer. Während er ſonſt pünktlich 
auf die Minute war, zögerte er diesmal wohl eine Viertelſtunde 
vor dem Krankenhaus, bis er eintrat — und die Pflegerin 
unten im Flur empfing ihn mit den Worten: „Gut, daß Sie 
endlich kommen. Sie müſſen jid) genan nach der Uhr richten. 
Sonſt beunruhigt das Madame! Sie hat ſchon dreimal gefragt, 
ob Sie denn noch nicht da wären ...“ 

„Ja — erwartet ſie mich denn wirklich?“ 

„Ach, mein Gott... ſchon zwei Stunden vorher liegt jie 
ſtill da und freut ſich, wenn die Uhr auf der Kaſerne wieder 
ein Viertel geſchlagen hat, und ſchließlich zählt ſie förmlich die 
Minuten, bis ſie Ihre Schritte auf der Treppe hört. Die kennt 


Dem hatte fie gebeichtet und Abſolution empfangen. 


Aber er wußte ſie ſchon ganz genau. Und jeden Abend, wenn man drüben von 


Bahnhof den Zug pfeifen hört, dann Dat fie in ihrem Fieber die 
ewige Angſt, nun ſeien Sie abgereiſt, und ſie ſei ganz allein!“ 

Da ſchüttelte Sidi Binzel nur finſter den Kopf und foxe 
auf Deutſch zu fid) ſelbſt: Oh — ich elender Kerl! llo 
damit war die letzte Anfechtung überwunden, ſein Hierbleiben 
beſiegelt. Mochte das Engadin dahinfahren. Es tat ihm bitter 
leid! Es reute und quälte ihn, fo unvernünftig unb leichtiinm; 
zu ſein. Aber er konnte nicht anders. Das fühlte er von Stund 
an deutlich und dachte gar nicht weiter daran, um ſich in der 
Erinnerung an die Trinkgelder von St. Moritz nicht noch mehr 
unnötigen Kummer zu bereiten. 

Sie war an dieſem Tage ſehr ernſt, als er, mit feinen 
treuherzigſten Lächeln um Entſchuldigung wegen der Verſpatung 
bittend, bei ihr eintrat. Der Notar war auf ihren Wunſch idon 
früh Morgens bei ihr geweſen. Mit dem hatte ſie flüſternd lange 
Zeit verhandelt und mußte ſich nun ſchonen, um ſo mehr, als auch 
ihr Freund heute nicht in der Stimmung war, feine Lain 
anekdoten zu erzählen wie ſonſt. So ſprachen ſie wohl eine 
halbe Stunde gar nicht, und er wußte doch genau, daß er nicht 
umſonſt daſaß und fie mitleidig anſchaute. Dann raffte fie id 
empor und gab ihm eine verſchloſſene Depeſche. 

„Machen Sie He noch nicht auf,“ ſagte fie. „Wenn... 
wenn ich nicht mehr bin, fol man fie öffnen und wegſchicker. 
Wollen Sie mir das verſprechen?“ 

„Ja — das verſprech' ich!“ 

„Aber ganz gewiß nicht früher?“ 

„Ganz gewiß nicht!“ Er ſteckte das Papier ein und gr: 
Er merkte — auch ohne daß es ihm die Schweſter erſt zuflüſterte — 
daß jie heute zu ſchwach war, um länger feinen Beſuch zu ertraye: 

Und am folgenden Tag war fie noch ſchwächer. Er feci 
nur auf zehn Minuten zu ihr hinein. Dann bald nur noch x 
fünf Minuten. Am Ende der Woche ging es ſchon nicht n: 
anders, als daß er nur einen Augenblick auf den Fußſpitztn ə 
ihr herantrat, ihre Hand ergriff, ihr flüſternd Guten Tag x: 
und ſich wieder leiſe, den Atem anhaltend, zurückzog. 

Und dann erſchien wieder einmal, wie damals, ſpät Abend: 
der Chaſſeur d' Afrique bei ihm, aber diesmal ganz erhitzt un. 
atemlos vom Laufen. Er möge nur gleich kommen.. i 
raſch wie möglich ... 

Und er kam gerade noch zurecht. Auf der Treppe war ei 
leiſer Weihrauchduft, und innen in dem Zimmer, vor deſſen an 
gelehnter Türe der Arzt und die Schweſtern ſtanden, beugte Y 
eben ein langbärtiger Franziskanermönch über die Sterben 
yi 
die Türe [eife von denen draußen geöffnet wurde, hörte ma 
noch feinen tiefen Baß: „Deinde te absolvo. ..“ Und dan 
ſchaute fie ihn groß, erſtaunt an und murmelte, als wollte ji 
nachträglich noch einmal rechtfertigen und — ſchon halb benommen 
vergeſſend, daß er ein Franzoſe war — auf Deutſch: „ .. 
hab's nur aus Liebe getan ... alles, was ich getan hab ..- 
Und der Mann in der ſchwarzen Kutte verſtand ihre Worte we 
und begriff ſie doch und nickte ihr noch einmal vergebend zu. 

Und dann erkannte fie Sidi Binzel und lächelte ihn an - 
zum Abſchied — zum Dank — er las es deutlich in ihre 
Augen . .. dann ſchloſſen fid) bie. ... Der Arzt trat ra 
herbei ... die Schweſtern auch ... fie fingen an zu beten. 

Es ging zu Ende. Und in der Ecke betete der klein 
Bayer mit, während ihm die dicken Tränen über das Go 
liefen — in feiner Weiſe — immer dasſelbe — weil ih! 
nichts Beſſeres einfiel: „Liebe Maria und Joſef . . helft ibre 
armen Geel’ ins Himmelreich . . ." 


* * 
* 


„So iſt's geweſen!“ erzählte vierzehn Tage {pater Lamber 
Wenzel — jetzt nicht mehr der von ben Arabern gefürchtete Sit 
Binzel der Fremdenoaſe, ſondern einfach ein armer, nach eigner 
Willen für die Sommerſaiſon ſtellenloſer Hotelportier, feiner 
Freund und Landsmann, dem Portier eines großen Gajthel 
in der Stadt Algier. „Und was es eigentlich geweſen ijt, da 
weiß ich meiner Seel jetzt noch nicht .. .“ 

Sie ſaßen beiſammen in dem Kaffeehaus des Hotels, unte 
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den ſchattigen Arkaden des Boulevards. Ein frifcher Seewind 
zauſte die hohen Palmengruppen, lugte unter die Schleier der 
Araberinnen und blies den Droſchkenpferden die ſpitzen Strohhüte 
vom Kopf und den beiden Bayern den Schaum vom Bier. 

Bedächtig leerten ſie ihre winzig kleinen „Bocks“. 
ſagte der Freund: „Du warſt halt verliebt!“ 


Dann 


1 
„Ach ... geh'! Ja — die Fatme zum Beiſpiel —, die 
bab id) eine Zeitlang ganz gern gehabt ... aber ba ...“ 
„Da war's halt was andres ... man möcht' fagen: was 
deſſeres ... das gibt's auch. ..“ 
Der kleine Bayer wurde nachdenklich. „Ja . .. wie ich 


er der Zeit war .. und wie ich jetzt bin — 
ganz verſchiedene Leut!” 


das ſind freilich 


| „Und wenn du jetzt bie Wahl hätt'ſt — tat’ jt du's wieder?“ 
: Sidi Binzel ſeufzte. „Weißt — ich möcht! meinen, daß ich 
| d bin und tät's akkurat jo wieder! Ich bin halt ſo ein 
| ſeliger Menich . . .“ 

An fiebit . u ſprach der Freund. 


N Ox trat eim Herr heran und redete jie auf deutſch an — 
— aber kurz, läſſig ... — in befehlsgewohntem Ton. 
bi beiden Portiers und Menſchenkenner fühlten ſofort in— 

) das war vornehmſte norddeutſche Welt! 

„Si find, wie ich höre, der Portier des Hotels, in dem die 
die ſich den Namen Helene Haag beilegte, zuletzt ge— 


| mt hat?“ 
a 3 Der bin ich SS 
Wy RE 


poo [E 


FT 2B -ws 


im Steuer ruder. (Zu dem Bilde S. 341.) „Alſo, Kerls, wenn 
lad nach rechts, ſomit nach Steuerbord gedreht wird, dann dreht 
SO mit dem Bug auch nach Steuerbord, alſo nach rechts, und 
5 f nad Backbord, aljo nach links, und wenn das Rad nad) 
p omit nach Backbord gedreht wird, dann dreht das Schiff mit dem 
, aljo nach rechts! Das ijt furchtbar einfach, und jedes Kind 
i behalten; aber ihr Kaſchuben wißt ja jelber oft nicht, wo rechts 
f3 ijt. Matufis, wiederholen Sie das mit dem Ruder!“ 
tsmannsmaat Schuſter war ſehr ſchlechter Laune, denn die 
achten es nun einmal abſolut nicht fertig, die nach ſeiner An- 


öd t einfache Erklärung der Wirkung des Ruders auf das Schiff 
alten und wortgetreu nachzuſprechen. 


zieren, und ſtellte vier Mann an zum Drehen. 
paßt auf! Gaulke, wenn ich jetzt fage: „Backbord zwanzig!, 
bis zwanzig Grad, aber langſam!“ 
P eit erwidert Obermatroje Gaulke und nimmt mit den 
lie euten zuſammen am Ruder Aufjtellung. 
50! jagt Bootsmannsmaat, „wenn jetzt das Ruder Backbord 
it odes wit, p» das Schiff auch nach Backbord! Gaulke, los!“ 
d gedreht, und wenn das Schiff in Fahrt wäre, 
E eg derſelben Seite hin bewegen. 
üngt Schuſter wieder an, „wenn ich jetzt jage Hart Steuer- 
un Schif mit dem Rad wie der Deubel! Dann fliegt das nur 
e auch nach Steuerbord! Alſo: ‚Hart Steuer- 
ufbietung aller Kraft eene bie vier ſtämmigen Recken 
1 wk e Schnelle. Befriedigt fährt Bootsmaat Schuſter 
„fo jetzt würde das Schiff mit dem B 
ben Sie's nun endlich kapiert?“ 
Ch Gol antwortet ber grinſend. „Wo Rad ſind rechts, dreht 
hin. Backbord oder Steuerbord!“ 
d endlich!“ ruft ber Unteroffizier. „Alſo genau jo, wie ich 
vorhin vorgeſagt habe, nur ein bißchen kürzer EN 
dod) Hoffnung, 159 Sie das andre auch noch lernen.“ v. B. 
x. zu f Recht viele ftellem jid) wohl dieje nat ant 
Ka: ibo in der rauhen Jahreszeit hatten jie mehr 
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pope Feſten die Gaben ber Küche und des Kellers nicht 
Eine unverkennbare Rundung ſtellte ſich infolgedeſſen ein. 


die ſitzende Lebensweiſe angenommen und manchmal bei 
ann jedoch täuſchen, die Wage gibt eine genauere Auskunft. 


* 


groß iſt das normale Gewicht des Menſchen? Es wechſelt 
nit Ben ter, es ijt abhängig von der Höhe des Wuchſes. Eine 
e Auskunft über diefe Fragen 
een Schrift „Die Fettſucht“ 

p ~ fag der Aen tlichen Rundſchau“, Otto Gmelin). 
Ze dieſer Hinſicht beſonders beurteilt werden. 
s jungen annes von 25 Jahren beträgt 172 cm, 


(München, 
Männer und Frauen 


eS 


e 


und für 


) nach Backbord, aljo nach links, und mit dem Heck nach 


t beſchloß deshalb, ihnen die Geſchichte am Ruder ſelbſt vorgue | 


ig nach Steuerbord drehen! 


hat aber die Anzahl von Kilogrammen, die ſie uns an- 


éi Dr. Hans Leber in jeiner | 
t 


Die Durchſchnitts⸗ 
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| und deren Funktionen ergeben. 


„Haben Sie Ihre Ausweispapiere bei fih . . 
|o bei Behörden braucht?“ 

„Ja. Das ſchon!“ 

„Melden Sie ſich hier auf dem deutſchen Konſulat! Die 
Dame hat Ihnen das Bargeld, das ſie auf ihrer Reiſe mithatte 
— etwa dreißigtauſend Franken — wenige Tage vor ihrem Tode 
notariell vermacht . ." 

ST 


„was man 


‚Un ich ſoll's kriegen?“ 


„Ach . id) krieg' ja doch nix!“ ſagte Sidi Binzel plötzlich 
hoffnungslos. Er begriff die Nachricht noch gar nicht. 
„Wieſo?“ 


„Die Familie wird fid) bedanken .. . fo viel Geld einem 


fremden Menſchen . . .“ 


„Die Familie vertrete ich! Wir erheben keinen Einwand. 


Wenn nur die Sache möglichſt bald zur Ruhe kommt. Alſo 
holen Sie ſich Ihr Geld! Adieu!“ 
Der Fremde ging. Sidi Binzel ſtarrte vor ſich hin. Er 


war ganz betäubt. 

„Aber ſo freu' dich doch!“ Der Freund klopfte ihm auf 
die Schulter. „Was haſt denn nur?“ 

Der kleine Oberbayer trocknete ſich die Augen. „Ich freu' 
mich ja auch!“ ſagte er. „Und ich kann das Geld ſchon brauchen, 
und ich nehm's gewiß gern und richt' mir mein Hotel ein und heirat' 


drauf, und du kannſt bei mir Portier werden, wenn du magſt. — 


Aber weißt, dabei bleib' e darum hab' ich's doch nicht getan.“ 
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Diejen Wuchs unb für dieſes Alter ijt ein Gewicht von 68,3 kg als 
normal zu betrachten. Bei einem dreißigjährigen Mann iſt die Länge 
dieſelbe geblieben, das Normalgewicht iſt aber etwas größer geworden; 
es beträgt 68,9 kg. Im vierzigſten Lebensjahr ijt die Höhe des 
Durchſchnittsmannes um 1 em kleiner geworden und auch das Gewicht 
ift heruntergegangen. In dieſer Weiſe geht es abwärts mit dem şu- 
nehmenden Alter, und man erhält auf Grund vielfacher Unterſuchungen 
folgende Normalzahlen: 

40 Jahre Alter 171 em Wuchs 68,8 kg Gewicht. 

50 " " 167 „ " 67,4 , " 

60 e » LOG: „ * 65,5 „ 

Das weibliche Geſchlecht bleibt in der Regel im Wuchs hinter dem 
männlichen zurück, iſt aber von Natur mit Fettpolſter reichlicher ausge— 
ſtattet. Für Frauen n folgende Körpergewichtstabelle als normal: 


20 Jahre Alter 157 em Wuchs 54,5 kg Gewicht. 
25 5 e 17 „ a 55,0 o S 
30 " H 1 57 "n "n 55, 1 "n " 

40 "n" "n 15 0D " " 58, 5 " r 

DI 5 e 151 56,7 


Es gibt aber größere und kleinere Menſchen, und in dieſer Hin— 
ſicht muß die Tabelle derart ergänzt werden, daß für jedes Centimeter 
Körperlänge mehr 13 kg Gewicht hinzugerechnet, für jedes Centimeter 
Körperlänge weniger d [a ke abgezogen werden muß. Ferner iſt zu berück— 
ſichtigen, daß Überſchreitungen des Gewichts um 10 bis 15 Prozent faſt 
immer noch in die Breite des Normalen fallen. Ein Mehrgewicht von 
15 bis 30 Prozent bedeutet eine Fettleibigkeit leichten Grades, während 
Mehrwerte über 30 bis 35 Prozent die Bezeichnung als mittlere und 
hochgradige Fettſucht rechtfertigen. 

Wie wichtig auch die Wägungen des Körpers ſind, die Wage 
allein kann für die Beurteilung der Fettleibigkeit von geſundheitlichem 
Standpunkt nicht maßgebend ſein. In mediziniſchem Sinne iſt die 


Fettſucht ein Zuſtand des Körpers, bei dem das Fettgewebe un— 
mäßig entwickelt ijt und bei dem jid) mit dem übergroßen Fettreich— 


tum Nachteile für den Organismus oder für einzelne ſeiner Teile 
Dabei brauchen dieſe Gefahren nicht 
unmittelbar bevorzuſtehen; für den Begriff der Fettſucht als eines 
krankhaften Zuſtandes genügt es ſchon, in dem Fortbeſtand und in 
der Weiterentwicklung der Fettleibigkeit die Quelle ſpäteren Unheils 
zu entdecken, wenn auch der fettreiche Körper gegenwärtig noch den 
Eindruck eines gejinben macht. Außerdem werden Perſonen, die 
mit Herzfehler, Lungenerkrankung, Gelenkleiden, Lähmung ꝛc. bereits 
behaftet ſind, ſchon durch geringere Grade von Fettleibigkeit erheblich 
beläſtigt oder mit Gefahr bedroht. Man erſieht daraus, daß auf die 
Frage: Bin ich zu fett? der Laie nicht ohne weiteres ſich ſelbſt eine 
zutreffende Antwort geben kann. Durch Entfettungskuren, die auf eigne 
Fauſt, oft nur aus kosmetiſchen Rückſichten, eingeleitet werden, iſt 
ſchon viel Unheil angerichtet worden. * 

Der Hamburger Sämmermarkt. (Zu dem Bilde S. 344 u. 345.) 
Der Lämmermarkt ijt eine bejonbere Cigentiimlichfeit von Hamburg, 


a Google 


bie in dem Brauch wurzelt, kurz vor Pfingſten ein 
Lamm zum Pfingſtbraten zu kaufen. Der Markt, 
der früher weit größere Bedeutung hatte, als gegen⸗ 
wärtig, findet jedes Jahr am Freitag vor Pfingſten 
ſtatt, ehemals auf dem Platz vor dem Steintor und 
an der Kirchenallee, jetzt auf dem großen Platz 
bei dem Lübecker Tor. Schäfer von der benachbarten 
holſteiniſchen Geeſt und aus dem Lüneburgiſchen 
kommen an dieſem Tage mit ihren jungen Schafen 
und Ziegen in die Stadt. Früher beſtand die 
Sitte, daß wohlhabende Eltern ihren Kindern ſo 
ein weißgewaſchenes Lamm als Spielzeug kauften, 
das dann mit bunten Bändern geziert von der 
Jugend herumgeſchleppt wurde; ein hölzernes 
Lamm verrichtet heute oft dieſelben Dienſte; der 
Lämmerverkauf p aber beſchränkt 1 auf eine 
Ecke des weiten Feſtplatzes und wickelt ſich in den 
Vormittagsſtunden ab. Das Leben und Treiben 
auf dem Platz ſelbſt ijt bunt und luſtig mit angu- 
ſehen. Während des ganzen Tages und bis ſpät 
in die Nacht hinein iſt allgemeines Volksfeſt, ein 
ganzes Stadtviertel von Buden und „Sehens- 


würdigkeiten“ ijt für den einen Tag entitanden. 


Des Schreiens, des Staubes und des Geruchs der 
Schmalzkuchen iſt kein Ende, und es herrſcht all⸗ 
gemeine Fröhlichkeit. Eine Spezialität des Lammer- 
marktes und für hamburgiſche Gaumen Götterkoſt 
ſind „Smuttaal“ (geräucherte Aale) mit „Mölln⸗ 
ſchem Zwieback“. Am Pfingſtſonnabend iſt die Herr⸗ 
lichkeit des Feſtes zu Ende; der Platz muß dann 
wieder geräumt ſein. C. A. 
Bon Dorf zu Dorf. Wir verlaſſen die Tore 
der Stadt und wandern in das Land hinaus. Von 
Zeit zu Zeit kommen wir durch Dörfer. Wie weit 
e voneinander gelegen find, hat für uns wenig 
elang, wenn wir Touriſten ſind. Wir merken 
uns nur diejenigen, die Sehens würdigkeiten und 
eine gute Gelegenheit zur Raſt bieten. Für den 
Volkswirt und Staatsmann iſt aber die Frage, wie 
weit die Wohnplätze voneinander entfernt ſind, von 
Bedeutung. Dieſe Entfernungen ſind ja von Ein⸗ 
fluß auf den Schul- und Kirchenbeſuch, auf die 
Arbeitswege gewerbtätiger Perſonen. Die Statiſtik 
befaßt ſich daher auch mit der Zerſtreuung der Be⸗ 
völkerung über das Land, ſucht die durchſchnittliche 
Entfernung der Wohnplätze, der Städte und Dörfer 
voneinander zu ermitteln. Berechnungen dieſer Art 
ſind vorläufig für Preußen gemacht worden und 
haben gezeigt, daß im Durchſchnitt die Wohnplätze 
1795 m voneinander entfernt liegen. In manchen 


meſſer, der fih über mehrere Kilometer erſtreckt, 
es gibt auch zahlreiche langgeſtreckte Dörfer, durch 
die man bis drei Stunden lang wandern muß. 
Ein Hochoſen in Deutſchoſtafrika. (Zu dem 
Bilde S. 365.) Verſchiedene afrikaniſche Negerſtämme 
beſitzen ihre eigene Eiſeninduſtrie. Sie blüht auch 
in dem Berglande Unyika, das im Norden des 
Styaſſeſees an der Grenze von Deutſchoſtafrika 
liegt, und ſoll nach Ausſage der Miſſionare ziem⸗ 
lich bedeutend ſein. Bergaſſeſſor Fr. Dantz lernte 
ſie auf ſeiner Reiſe von Sſangea nach Langen⸗ 
burg kennen und berichtet eingehend darüber in 
den . von Forſchungsreiſenden und 
i Gelehrten aus den deutſchen Schutzgebieten“. Bei 
| dem Dorfe des Makone ſah er zuerſt verſchiedene 
| fegelartige 3 ie ihm als die Eiſen⸗ 
í ſchmel öfen der Wanyika bezeichnet wurden. Dieſe 
Ofen bat. wie unſre Abbildung zeigt, etwa 3 m 
hoch und haben am Fuße einen äußeren Durch⸗ 
meſſer von 2 m, einen inneren von 1,60 bis 1,75 m. 
Der Ofen hat am Fuße acht Luftlöcher und eine 
Abſtichöffnung; durch die Luftlöcher wird beim 
| Schmelzprozeß Luft mittels kleiner Blaſebälge aus 
Ziegenfellen geblaſen. Als 8 kommen fandig: 
erbige Brauneiſenerze aus den Decklehmen zur Ver- 
wendung. Die Beſchickung des Ofens beſteht zu⸗ 
nächſt aus einer etwa / m hohen Schicht von Holz⸗ 
kohle, dann aus abwechſelnden Lagen von Braun: 
eiſenerz und Gras. Das Einſetzen der Beichidung 
dauert 1/9 Tag, der Schmelzprozeß 1 bis 1¼ Taye, 
dann wird ½ Tag langſam abgeſtochen. Nach 
15 Schmelzperioden, alſo nach einem Monat, iſt 
der „koſtbare“ Hochofen in der Regel unbrauchbar, 
und es wird alsdann ohne beſondere Mühe aus 
Lehm ein neuer gebaut. 

Eine Homerhandſchrift in der Mumie eine; 
Krokodils. Die alten Agypter hatten die löbliche 
Gewohnheit, bei der Umkleidung ihrer Mumien 
alles zu benutzen, was ihnen unter die Finger 
kam. So haben fie dazu auch eine Homer- 
handſchrift verwendet und uns überliefert, die von 
dem EEN Kritiker des Altertums, von 

Ariſtarch, mit kritiſchen Randnoten verſehen worden 
reit ift. Alle Zeichen des gelehrten Alexandriners findet 
, man auf dem Fund, den wagerechten Strich, den 

A Fo Aſteriskos 2c., mit denen er feine Anficht über einen 

Das erste Maiglöckchen. en as 1 Wort e de? 
Nach einer Originalzei uf Ariſtarch haben alle neueren Kritiker, von Fr. 
a von Frit Neis. A. Wolff und Lachmann an, ihre Syſteme aufgebaut. 

So hat der Fund, dem hoffentlich noch andre folgen 


AN 


Provinzen ijt die Entfernung größer als der Durchſchnitt, fie beträgt | werden zumal die Connie jo manches Krokodil mumifiziert haben, eine er- 


in Weſtpreußen 2123 m, in Hannover 2086 m und in e 
2058 m, während fie in Weſtfalen auf 1603 m und im Rheinlan 


hebliche kulturhiſtoriſche und literargeſchichtliche Bedeutung. Ariſtarch 
lebte von 215 bis 143 v. Chr. unter Ptolomäus VII Philometor als Lehrer 


auf 1278 m ſinkt. Dieſe Ziffern zeigen uns, wie dicht das Land mit der königlichen Prinzen und als Vorſteher der Bibliothek in Alexandria. 
Siedelungen bedeckt iſt. Freilich gibt es, wie überall ſo auch hier, Von Samothrake gebürtig, hatte er ſich in Alexandria eine anerkannte 
Ausnahmen. Nicht nur die Großſtädte haben bisweilen einen Durch⸗ Stellung errungen und eine gelehrte Schule um ſich gebildet. 


w- Altertei Kurzweil. œ 
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| Manch hoher Berg mit rundem Gipfel 
| Der erjten Silbe Namen hat; 

| Sie ift ein Schlachtenort in Böhmen, 

| Im Often Deutſchlands eine Stadt. 


Die Zweite in des Waldes Schluchten, 
Im Wieſental man a fann; 
Als Meiſter auch im Reich ber Töne 
Einſt hohen Ruhm ſie ſich gewann. 

Das Ganze als ein fleißig Städtchen 
Gelegen iſt im deutſchen Land: i 
Gin Stoff, den man allda bereitet, 
Iſt in der ganzen Welt bekannt. 

F. Müller⸗Saalfeld. 


Skataufgabe. Von C. Hempel in Dresden. 
Mittelhand tourniert auf 


¢ 
.- 


| 
| 
| 


Xi 


(car. As) (car. D.) (car. J. 


CH 
deckt eD. (tr. As) auf und verliert, obſchon außerdem noch eW. (tr. D. 

im Skat liegt, fo daß die beiden blanken Zehn gedrückt werden können. 
| Wie find bie übrigen Karten verteilt? Wie ijt der Spielgang? 


Die Auffófungen ber 3tátfef und Aufgaben aus Halbheſt 12 
E. S. folgen im nächſten Halsheſt. 
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(5. Fortſetzung.) 


Ne war wie zerichlagen am andren Tage, aber jie begann | 
ſofort ihre Vorſätze auszuführen. — Gegen Mittag beſchloß 
w, Frau von Leidnitz und Fräulein Kreisler einen Gegen- 


beſuch zu machen. 
Sie war vorher 
nech in der Kinder⸗ 


iib und dann in der 


Ride, und an beiden 
Iren ſagte jie ein 
weng abſichtlich: 

Ich gehe eben 
Fran von Leidnitz 
tinen Beſuch zu ma⸗ 
den, talls etwa ber 
der nach mir fragen 
ilte.” 


Es war wieder 
zs löſtlichſte Winter- 
wur Die jüngeren 
inzäſte, Herren und 
Tome, vergnügten 
hwj kleinen Schlit⸗ 
in die Fahrſtraße 
yim Antonsbad hin⸗ 
rater zu ſauſen. Sie 
welten wie bie Rin- 
tet, als Marlene in 
ten kleidſamen petz, 
treten Tuchkoſtüm 
rüber ſchritt und 
d die Grüße mit 
ſteundlichem Nicken 
erwiderte. 

„Im Anſtaltsge⸗ 
ide ſuchte fie Num- 
Aer ſechzehn auf, in 
tit Frau von Leidnitz 
rohnte, erfuhr aber, 
die Damen ſeien nicht 
enweſend, wohl fpa- 
weten gegangen. — 
Nit einem Atemzuge 
der Erleichterung gab 
le ihre Karten ab und 
ing den Weg hinun- 
"t zum Hauſe ihrer 
Schwiegermutter. Sie 
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Doktor Dann? und seine Frau. 


Roman von TU. Beimburg. 


Lieschen. 
Dad) dem pastell von Karl Bennewitz von Loefe 


n jr. 


Nachdruck verboten. 
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trat dort, wie ſie es gewohnt war, nach einem leiſen Anklopfen 
raſch ins Zimmer, blieb dann aber überraſcht ſtehen. 
Schwiegermutter gegenüber, anſcheinend im behaglichſten Geſpräch 


Ihrer 


mit ihr, ſaß Frau von 
Leidnitz. 

Nicht ohne Ber- 
legenheit ſtreckte Frau 
Profeſſor ihrer 
Schwiegertochter die 


Hand entgegen Rnd . 


war erſtaunt, als dieſe 
in freundlichſter Weiſe 
ihr Bedauern aus— 
ſprach, Frau von 
Leidnitz nicht daheim 
getroffen zu haben. 

Über das Geſicht 
der Angeredeten ging 
dabei flüchtig ein tie— 
fes Rot, in ihren ſchö— 
nen, müden Augen 
blitzte es auf. Dann 
bedauerte auch ſie be— 
ſcheiden höflich ihre 
Abweſenheit. Man 
ſprach noch ein Weil- 
chen hin und her, 
ſchließlich erhob ſich 
Frau von Leidnitz. 
Sofort ſtand auch 
Marlene auf. 

„Ich komme mit, 
gnädige Frau. Wir 
haben ja denſelben 
Weg. Adieu, Mut⸗ 
terchen!“ 

Es fiel ihr ſichtlich 
ſchwer; aber ſie wollte 
ihre Rolle durchfiih- 
ren, wollte den Qeu- 
ten zeigen, daß die 
Anweſenheit dieſer 
Frau durchaus nichts 
Beunruhigendes für 
ſie habe. Einträchtig 
wie zwei Schweſtern, 
in eifrigem Geſpräch, 
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kamen denn auch die beiden jungen Frauen daher. Marlenens 
Geſicht hatte dabei allerdings etwas von der wehevollen Freudig— 
keit einer Märtyrerin. Vor dem Portal der Anſtalt blieb ſie ab— 
ſchiednehmend ein wenig ſtehen und brachte es zu ihrer eigenen 
Verwunderung über ſich, Frau von Leidnitz und Fräulein Kreisler 
zu einer Taſſe Tee zu bitten. 

„Am liebſten gleich heute — wenn Ihnen das paßt. Ja? 
Das iſt reizend von Ihnen, alſo bitte um fünf Uhr. — Ach, da 
biſt du ja, Erich!“ rief ſie dann ihrem Gatten zu, der eben aus 
dem Portal getreten, aber ganz erſtaunt auf der oberen Stufe 
der Freitreppe ſtehen geblieben war und zu den Damen Hinuntere 
ſchaute. 

Marlene ſchüttelte Frau von Leidnitz die Hand, und dieſe 
ſchritt leicht grüßend an Erich Dannz vorüber. 

Gleich darauf ging Marlene mit ihrem Mann ihrer 
Villa zu. 

„Ich war bei Großmama,“ begann ſie, „traf dort die — 
die Leidnitz —“ 

„So!“ 

Da er kein Wort weiter ſprach, ſchwieg auch ſie geärgert. 
Sie ſtanden jetzt in der Halle ihres Hauſes, und der Doktor half 
ſeiner Frau ablegen. 
Hände zerrten nervös an dem Schleier. 

„Ich kann mir denken, daß du ihre Begleitung nicht gut 
ablehnen konnteſt,“ ſagte er endlich, während er ſeinen Überzieher 
an den Ständer hing. 

„Aber von Ablehnen war ja gar nicht die Rede. Ich fragte 
ſie, ob wir nicht gemeinſchaftlich heimwandern wollten.“ 

„Du überraſcheſt mich, Marlene. Es iſt ſonſt nicht deine Art, 
gleich intim zu werden. Und in dieſem Falle wäre es mir lieb, 
du führteſt keine Neuerung in der Art dich zu geben ein.“ 

Marlene hing energiſch das Pelzhütchen auf den Pflock. 
Mit, Anſtrengung hatte ſie ihre Abneigung gegen dieſe Perſon 
überwunden in ſeinem und ihrem Intereſſe — und nun tadelte 
er jie! 

„Es tut mir leid, Erich,“ ſagte ſie haſtig, „ich muß dir aber 
geſtehen, dieſe Frau intereſſiert mich. Ich habe ſie ſogar zum 
Tee heute nachmittag eingeladen — die Kreisler mußte ich ja 
jedenfalls einmal bitten der alten Beziehungen wegen, und da 
konnte ich ihre Herrin doch nicht gut weglaſſen. — Kommſt du 
jetzt mit in die Kinderſtube?“ 

Er ging mit heißem Kopfe hinter ihr her. 

Was ſollte das nun wieder? Er wollte aus beſtimmten 
Gründen dieſer Frau ſein Haus nicht öffnen. Marlene mußte 
das begreifen, fühlen und tat jetzt, als wüßte ſie abſolut nichts 
von der Vergangenheit. Er verſtand ſie nicht. 
Natur kam nicht darauf, daß im Herzen ſeiner Frau ein Eifer- 
ſuchtsſturm toben und ſich in dieſer Weiſe äußern könne. 

Kopfſchüttelnd trat er hinter ihr in die Kinderſtube, in der 
eben die Kleinen zum Spaziergang in der Mittagsſtunde ange— 
zogen wurden. Marlene hielt das Jüngſte ſchon im Arm und 
küßte es, als wollte ſie es erdrücken. 

Nach Tiſch, als Erich Dannz im Zimmerchen ſeiner Frau 


mit einem matten Zug um die Augen, ſetzte er ſich neben ſie und 
fragte zärtlich: 


etwas? Habe ich dich verletzt? Weißt du, manchmal kriegt 
unſereins ſo was fertig, ohne eine Ahnung davon zu haben! 
Man hat den Kopf voll und verſäumt etwas, das —“ 

„Aber ich bitte dich, Erich, was machſt du dir für Ge— 
danken!“ antwortete ſie und griff nach einem alten gebundenen 
Heft, in dem ſie geleſen hatte. 

„Ich weiß nicht, du biſt ſo verändert — entweder krank 
oder bekümmert. Haſt du Heimweh? Möchteſt du einmal nach 
Witten?“ | 

„Wenn du es für nötig findeſt,“ ſagte jie nach einer Pauſe 
mit halb erſtickter Stimme und ſah an ihm vorüber. 

„Ich fände es nur für nötig, wenn du dich hinſehnteſt.“ 

„Das tue ich nicht — vorläufig.“ 

„Dann ſei doch nicht ſo zerfahren,“ tadelte er verletzt. 

„Ich werde mich bemühen,“ klang ihre eiſige Antwort. Sie 
nahm das Buch auf und tat, als ob ſie leſen wollte. 


„Was iſt das, was du lieſt?“ 

„Das Tagebuch meiner Mutter.“ 

„Da wird es das ſein, was dich verſtimmt.“ 

„Schon möglich — erheiternd wirkt es freilich nicht.“ 

„Dann laſſe es jetzt, Marlene!“ 

„Nein!“ Und ſie begann nun wirklich zu leſen, während 
er raſch ſeinen Kaffee austrank und das Zimmer verließ. Die 
Tür ſchnappte ein wenig ſtärker ins Schloß, als es ſonſt der 
Fall war. Marlene zuckte zuſammen und biß ſich auf die Lippen. 


Dann las ſie weiter — lange, lange. Sie las ſo unendlich 
Trauriges. Die Geſchichte von einem Frauenherzen, das nicht 
verſtanden wurde. 

* " * 


Nach vier Wochen zwitſcherten die Spatzen von den 
Dächern bereits von der Freundſchaft Marlenens mit Selma von 
Leidnitz. 

Der böſe Klatſch hatte ſich durch dieſen Verkehr nicht aus 
der Welt ſchaffen laſſen, er war nur in ein andres Stadium ge 
treten. Marlene wurde belächelt. Sie müſſe doch noch recht 


harmlos ſein, dieſe junge Frau, hieß es. 


Sie hatte fieberrote Wangen, und ihre 


Seine ſchlichte 


„Iſt möglicherweiſe eine beſondere Taktik von ihr!“ ſagten 
andre. f 

„Irgend etwas geht vor, ſonſt würde die arme Frau nich: 
ſo blaß und gedrückt ſein.“ 

„Mitunter ijt fie allzu lebhaft!“ — „Ach was, das it 
Galgenhumor!“ So flogen die Reden hin und her zwiſchen 
den Kurgäſten. 

In Wahrheit litt Marlene tauſend Qualen. Schon lanai 
bereute jie das Entgegenkommen, welches fie damals der Leut 
halber Frau von Leidnitz gezeigt. War diefe doch von da c 
eine regelmäßige, zuletzt faſt tägliche Beſucherin ihres Dam: 
geworden. 

Vergeblich hoffte der Doktor die ehemalige Stütze ſeiner 
Mutter zu überzeugen, daß Antonsbad ihr nichts mehr zu bieten 
hatte für ihre Geſundheit, umſonſt begann Marlene den Beſuch 
öfter abweiſen zu laſſen oder ihn kühl zu behandeln. Frau von 
Leidnitz ſchien von alledem nichts zu bemerken. 

Zwiſchen Marlene und ihrem Mann war eine feine, nach 
außen kaum merkliche Spannung geblieben, die der Doktor zu 
weilen ganz vergaß und erſt wieder fühlte, wenn er an die un— 
jichtbare Mauer ſtieß, die Marlene um fidh aufgebaut hatte 
mit Ausweichen, Nicht-verſtehen⸗wollen oder können, mit ge 
heuchelter Gleichgültigkeit. 

Er ging dann grübelnd umher und fragte ſich vergebens, 
was ſchuld ſein könnte an ihrem veränderten Weſen. Mitunter 
war er der Wahrheit nahe. Aber dann ſchüttelte er energiſch 
den Kopf. Eine eiferſüchtige Frau ladet doch den Gegenſtand 
dieſer Leidenſchaft nicht in ihr Haus — und überhaupt, er hatte 
fo ehrlich mit Marlene geſprochen über dieſe Frau, und w 
hatte fo wenig Intereſſe an der alten Geſchichte gezeigt. Nen, 
das konnte der Grund nicht ſein. Außerdem machte er weiß 


Gott keinen Hehl aus ſeinem Mißvergnügen über das häufige 
den Mokka trank und er fie auf der Chaiſelongue liegen fab, | 


Erſcheinen der beſagten Dame; Marlene mußte merken, wie 
ungern er ſie ſah, wie er ſich über die gereizten Antworten 


amüſierte, die Marlene ihrer neuen Bekannten gab, wenn 1e 
„Maus, ſage mal, was iſt das nur mit dir? Drückt dich 


wieder einmal die Teeſtunde mit ihrer Gegenwart beglückte. 

In der Tat bemerkte Marlene ſeine Abneigung, ſein raſches 
Aufſtehen, wenn draußen die Klingel ging und das Mädchen Frau 
von Leidnitz meldete, wohl, und ihr Herz wollte dann immer out 
jubeln. Dann aber kamen wieder das Mißtrauen und der Troß 
und hinderten ſie, die Arme um ihres Mannes Hals zu ſchlagen 
und zu bitten: Laß es Licht werden zwiſchen uns! 

Sie ſchwieg und grämte ſich weiter und ſah jeden ſcheu und 
forſchend an, der ſich ihr näherte. Aus ihren Augen ſprach die 
bange Frage: Weiß ſie? Weiß er, daß ich verraten bin? 

Sie betete förmlich um die Entſcheidung, um einen all ihre 
Zweifel endigenden Beweis. 

Fräulein Kreisler, die von ihrer Gebieterin eines Tages Knall 


und Fall entlaſſen worden war, hatte auf ihr verzweifeltes Bitten 


und auf Marlenens Fürſprache hin einen Poſten in der ural 
bekommen. Sie war nun eine Art Aufſichtsdame, hatte im Leſeſaal 
und in den Geſellſchaftszimmern ſich zeitweilig aufzuhalten und 


nicht karger als ihr bisheriger und ihre Unabhängigkeit größer murmelte er. „Und warum denn? Die Leidnitz ijt ihr von 

als je. Mit ihrem Kauderwelſch konnte ſie der Dienerſchaft früher her vertraut, ſie tut es ja wohl auch gern.“ 

imponieren und weiteren Schaden nicht anrichten. Marlene ſchwieg. 

Marlene hatte bei ihrem Mann eigentlich nur aus Antipathie Er erhob ſich, kam zu ihr und ſtreichelte ihr Haar. 

van die Leidnitz für ihre ehemalige Hausdame gebeten, denn „Adieu, Marlene, ich will hinüber. Die Frau des Kammer- 

m Grunde war Fräulein Beate Kreisler ihr nach wie vor mider- herrn fa Nollee ift angekommen — fie will durchaus ihren Mann 

sig. Aber es genügte ihr, daß Frau von Leidnitz bie Gefell- pflegen — nun habe ich auch für die noch zu ſorgen, Gott ver- 

"terim loswerden wollte, um fich für dieje zu verwenden. Die hüte, daß noch mehr Angehörige erſcheinen! Die von der Xu- 

fluenza Verſchonten, welche nicht abreiſten, weil die Seuche draußen 

hinter den Bergen genau ſo wütet wie hier, wollen heute abend, 

um etwas gegen die trübe Stimmung zu tun, eine Silveſter— 

vorfeier veranſtalten. Die Kreisler hat jid) erboten, als Deuterin 
des gegoſſenen Bleies aufzutreten; ich habe ihr eingeprägt, daß 

nur gute Prophezeiungen losgelaſſen werden dürfen.“ 

Er lächelte ein bißchen und fuhr noch einmal mit der Hand 
über ihr ſchönes Haar. 

„Warte nicht auf mich, Kind, lege dich nur zur rechten Zeit, 

du mußt deine Kräfte ſchonen, ich weiß nicht, wie lange ich bei 
Mutter bleiben muß.“ 

Sie ſaß noch immer mit geſenktem Kopf, als er lange ſchon 
gegangen war, und vor ihren Augen ſtand ein ſtilles, dunkles 
Krankenzimmer, in dem ſaßen neben dem Bette der fiebernden 
alten Frau zwei Menſchen, die — die — 

Allmächtiger Gott! Wenn ſie doch noch glauben könnte! 
| Wenn Erich ihr doch nie erzählt hätte, daß jene Frau ihn einit 
ſo leidenſchaftlich liebte! Und wenn es weiter nichts war, als 
was ihr nun geſagt wurde, eine einſeitige Neigung, warum hatte 

er es ihr verſchwiegen? 
| Sie ſtand auf, nahm den Kleinen, der müde auf dem Teppich 
eingeſchlafen war, auf den Arm und ſchob mit der andren Hand 
Hilfe ließ ſich in der Schnelligkeit ſchwer beſchaffen. | den Kinderwagen vor jid) her aus dem Zimmer. Ganz medha- 
Ta war ungerufen Frau von Leidnitz gekommen, mit einer | niſch kochte ſie drüben die Milch ab für die Kinder und brachte 
weisen Schürze angetan, und hatte jid) an das Zimmerputzen ſie zur Ruhe. 
| 
| 


ſämtliche Wäſcheſchränke unter ihrer Kontrolle. Der Gehalt war | Er fab fie erftaunt an. „Es wäre möglicherweife ihr Tod,“ 
| 


e ent e 


ite 57jährige heimatloſe Perſon ward aus Dankbarkeit für dieſen 
Imerihlupf eine geradezu fanatiſche Anhängerin Marlenens und 
iré Gatten, und genau jo fanatiſch wie bie neuerwachte Liebe für 
Art einſtige Schülerin war nun ihr Haß gegen „dieje Selma“. 

Inzwiſchen war die Spannung bei Marlenen auf einem 
brate angelangt, wo ihre gequälten Nerven die Gegenwart der 
ma von Leidnitz kaum noch ertrugen, wo jie ſchon daran dachte, 
dernächſt zu kapitulieren und jid) an Erichs Bruſt zu werfen: 
Ich ertrag's nicht länger, ſprich ein erlöſendes Wort, ſchick ſie 
int, die ich hier hereinrief in Unverſtand und Eiferſucht; oder 
Kan es doch wahr ijt, daß ihr euch liebt, dann laß mich gehen! 

Aber da war der Moment plötzlich gekommen, wo es zu 
aledem zu {pat war. 

Die Influenza war in Antonsbad gelandet und ergriff 
dutzende von kränkelnden Menſchen in der Heilanſtalt. Zwiſchen 
Weihnachten und Neujahr war es. Ein böſes Unwetter draußen, 
$ den Häuſern aber Nieſen, Huſten, Fieber, eitel Jammer. 

Es galt für die Arzte, zu arbeiten, zu beruhigen, zu tröſten, 
neues Pflegeperſonal zu beſchaffen, denn auch das Perſonal lag 
talmeiie danieder. . 

In der Billa Dannz lagen die Kinderfrau und beide Mädchen. 
Marlene ſtand plötzlich allein in ihrem Haushalt, und fremde 


cod Ztaubwiſchen begeben, als müßte es ſo fein. Oben in der Manſarde, wo die Neupert und die beiden 
Marlene wehrte ihr ganz energiſch: Mädchen lagen, hörte ſie jemand hin und her gehen. Das war 
„Danke herzlich, ich möchte das nicht, ganz entſchieden nicht.“ wohl die Tochter der Neupert, die gekommen war, die Mutter 
„Aber warum?“ zu pflegen. 
Ich möchte das nicht, das muß Ihnen genügen.“ Sonſt war es völlig einſam im Hauſe. Marlene fürchtete 
Tarauf ging Frau von Leidnitz, augenſcheinlich verletzt, und ſich. Sie ging umher und drehte in allen Zimmern eine Flamme 
en nicht wieder. Die Teeſtunde verging ohne fie, Mann und des elektriſchen Lichtes an. Aber bie Angſt wollte nicht weichen. 
man ſaßen ſich allein gegenüber. Der kleine Erich ſpielte auf Sie ſtellte jid) endlich in den Erker ihres Zimmers und ſtarrte 
den Teppich, der Wagen mit der ſchlafenden kleinen Erika ſtand hinaus. Das Haus ihrer Schwiegermutter lag lichtlos vor ihr. 
1 kr Nähe des Ofens. Die alte Frau tat ihr leid, ſie hatte ſie lieb, war immer 
Etwas wie Ruhe wollte über Marlene kommen trotz der gut mit ihr ausgekommen. In letzter Zeit erſt hatten ſie ſich ein 
men Zeit. Sie ſtrich ihr ſchönes, volles Haar zurück und paarmal nicht verſtehen wollen. 
Kite ihre Blicke zärtlich auf ihren Mann. Aber jie wußte „Mancher kann's nicht abwarten, bis die Unannehmlichkeiten 
DÉI, wie es kam — plötzlich verfiel jie wieder in einen ſcharfen von ſelber kommen, er läuft ihnen entgegen,“ hatte jie erft 
Ton, als ſie ſagte: neulich geſagt, als Marlene ihr erzählte, ſie habe Kaffeebeſuch 
„Unſer liebes, tägliches Brot fehlt ja heute!“ zu erwarten von der Frau von Leidnitz. 
Wieſo? Unſer tägliches Brot?“ fragte er, aus feinen Was ſie jetzt wohl ſagen wird, wenn ſie dieſe Selma und 
entere Gedanken auffahrend. ihren Sohn wieder wie ehemals um jich bemüht ſieht! 
„Nun, die Leidnitz!“ Stunden vergingen, Erich kam nicht. Von dem Anſtalts⸗ 
„Ach die! Die kommt freilich nicht — ſie pflegt ja gebäude ſchlug es neun Uhr. 
Kutter.” Ein paar Minuten ſpäter klingelte es leiſe an der Haustür. 
Lum Gottes willen, Erich, ijt Mutter auch krank?“ fragte Marlene erhob jid), um zu fragen, wer da fei. 
% und faßte erſchrocken nach feiner Hand. „Ich, mon ange!“ flötete Fräulein Kreisler draußen. 
Ez zuckte um feinen Mund. „Ja, Lungenentzündung — Marlene machte haſtig auf. Dieſe ihr ſonſt ſo unſym⸗ 
rer! Ich wollte dich nicht beunruhigen. Geſtern fing es pathiſche Perſon kam ihr heute wie eine Erlöſung. 
A und wie ich heute mittag hinkam —“ er vollendete den Satz | „Derangiere ich Sie nicht, Marlene? Ich wollte fragen, 
dat. „Das Fräulein liegt ebenfalls,“ fuhr er fort. „Und das | ob ich Ihnen was helfen kann. Meine Gegenwart ift drüben 
Köthen — was kann man von der verlangen? Sie ijt jung, neu | eben entbehrlich.“ 
and unangelernt; von meinem [tart gelichteten Perſonal drüben | „O, danke, nichts. Setzen Sie jid) ein wenig zu mir, dann 
kann ich niemand vermiſſen — ich habe tatſächlich ratlos heute helfen Sie mir über eine bange Stunde fort.“ 


an Mutters Bett geſeſſen. Da kam auf einmal die — die —“ Die kleine korpulente Dame folgte ſichtlich geſchmeichelt 
„Und an mich dachteſt du nicht?“ Marlene in das Speiſezimmer, wo dieſe raſch ein paar friſche 
Er wies mit der Hand ſtumm auf die beiden Kinder. Buchenſcheite in die verglimmenden Kohlen des Kamin- 
„Hätte ich ſie nicht mitnehmen können?“ feuers warf. : 


Err ſchüttelte den Kopf. „Wenn keine andre Hilfe fam, | „Setzen Sie ſich. Machen Sie es ſich bequem,“ forderte 
batte es ja gehen müſſen, obwohl — es wäre zu viel für eines ſie auf, „ich will nur einmal an der Tür der Kinderſtube 
— und dann die Gefahr für dich und die Kleinen!“ | horchen.“ 

Sie biß ſich auf die Lippen. „Können wir Mutter nicht | Nach einem Weilchen kehrte Marlene zurück und kauerte ſich, 
i: uns herüber bringen laſſen?“ fragte fie dann zögernd. ohne ein Wort zu ſprechen, Fräulein Kreisler gegenüber in 
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einen Seſſel, den für gewöhnlich Erich benutzte, wenn er mit 


ihr plauderte und in die Flammen ſchaute. 

„Wie geht es der Frau Profeſſor heute abend?“ erkundigte 
ſich die neuernannte Aufſichtsdame. 

„Ich weiß es nicht. Mein Mann iſt noch nicht wieder 

urück.“ 
i „Sind das Zeiten! Mon Dieu, jind das Zeiten!“ ſtöhnte 
die Kreisler. „Drüben iſt alles außer Rand und Band. Ich 
tam mir vorhin vor, als lebte ich zuzeiten des ſeligen Deka— 
merone in Florenz.“ 

Marlene lachte kurz und hart auf. 

„Gott ſegne Ihre blühende Phantaſie,“ ſagte ſie. 

„Ach, Marlenchen, Sie ſpotten, aber Sie können ſich nicht 
denken, wie ausgelaſſen die Geſellſchaft heute war. Und welche 
Mediſance! Es iſt nicht zu glauben, was für Leute darunter 
jind, nichts verſchonen jie.“ 

„Uns wohl auch nicht?“ 

Beate Kreisler ſchwieg einen Augenblick betroffen. 

„ —: D, 
nur wenn ich wüßte — haben Sie wirklich gar keine Anlage zur 
Eiferſucht, Marlene?“ N 

Da war es heraus. Marlene warf den Kopf empor und ſah 
mit einem unbeſchreiblichen Hochmut auf die kleine dicke Perſon. 

„Nein!“ ſagte ſie kurz. 

„O tant mieux, dann bin ich ruhig. Sie ſind Ihrer 
Sache ſicher — freilich, Sie kennen Ihren Gatten. — Aber ſehen 
Sie — dieſe Leidnitz — als Ihre treue Freundin möchte ich es 
Ihnen ſagen — es iſt doch Tatſache — man muß es ihr wohl 


legte flüchtig ſeine Hand in die ihre. Mit einem bekümmerten 
Blick auf die Kranke ging er. 

Die junge Witwe trat zum Fenſter und ſah ihn wie einen 
dunklen Schatten über die Fahrſtraße ſchreiten und den Berg 
empor gehen. 

Die Fenſter der Doktorvilla waren ſämtlich erleuchtet. 
Sonderbar, wie wenn ein Feſt dort wäre. 

Da droben wartete wohl die blonde ſchlanke Frau auf den 
Heimkehrenden, um ihm Angſt und Sorge fortzuſchmeicheln. — 
Die Frau am Fenſter zerrte krampfhaft an ihrem Taſchentuch, 
bis es zerriß. 

Warum war ſie hergekommen? Um ſein Glück zu ſehen, 
fein wolkenloſes? Es wäre ihr beffer, jie ſäße wieder drüben in 
New Pork und ihr Mann lebte noch, und jie hätten ihre liebe 
Not, um auszukommen. Es war damals ihre beſte Zeit geweſen, 


die einzige verhältnismäßig ruhige in ihrem Leben. 


ich möchte Ihnen keinen Arger verurſachen — 


verzeihen, fie verzehrt ja den Doktor Dannz förmlich mu ` 
ihren Blicken. Überhaupt, Marleuchen — ich meine es gut 
mit Ihnen — ziehen Sie ſich zurück von ihr, man findet all— 


gemein, Sie —“ 
„Zurückziehen?“ unterbrach Marlene die Sprecherin, „wes— 
halb, wozu?“ 


„Aber man ſpricht doch bereits von — von — —. Ich 
bitte Sie, Marlene, jeder Menſch hier weiß, daß ſie früher in 
Kondition war bei der Frau Profeſſor, und daß fie — —“ 


„Mir iſt es ganz gleichgültig, was die Leute ſagen, liebſtes 
Fräulein. Und nun wechſeln wir das Thema!“ 

Marlene war aufgeſtanden, hatte eine Bonbonniere geholt 
und präſentierte ſie der Kreisler. 

„Die ſind von Ihrer ehemaligen Gebieterin, eſſen Sie ruhig, 
ſie ſind nicht vergiftet.“ 

Fräulein Kreisler dankte und ſah mit einer Art Ent— 
ſetzen in die ſonderbar leuchtenden Augen ihres ehemaligen 
Schützlings. Marlene lachte der Verblüfften ins errötete Ge— 
ſicht und begann, ein Praliné knabbernd, über allerhand fern— 
liegende Dinge zu ſprechen. Aber ſie lauſchte dabei immer 
wieder mit wildklopfendem Herzen, ob auf dem Kiesplatz draußen 
ſein Schritt noch nicht erklang. 


* * 
* 


In der Krankenſtube feiner Mutter verabſchiedete fich eben 
Doktor Dannz. Die alte Frau lag im Fieber und hatte mit Atem— 
not zu kämpfen. Bei klarem Bewußtſein war ſie nicht, nur mit— 
unter ſchrak ſie in die Gegenwart zurück und griff angſtvoll nach 
ſeinen Händen. Im übrigen glaubte ſie in vergangenen Zeiten 
zu ſein, die Gegenwart Selmas erſchien ihr ſelbſtverſtändlich. 

„Leg dich ſchlafen, Erich. Du weißt, wir klopfen ſchon, 
wenn wir dich brauchen, dann kommſt du herauf,“ murmelte 
jie, wähnend, der Sohn wohne noch unten im Hanſe. 


„Fahren Sie fort, ihr von dem Malaga zu geben. Die kalte 
Einpackung muß in einer Stunde gewechſelt werden. Die Frau 
Röſike wird kommen, Ihnen dabei behilflich zu ſein. In aller 


Frühe komme ich zurück — bei größter Atemnot Morphium. 
Treten KEE welche bedenkliche Symptome ein, telephonieren 
Sie mir!“ 

Selma Leidnitz las ihm die Worte von den Lippen ab. 
Dann, als er nach dem Hut griff, ſtreckte ſie ihm mit einer haſtigen 
Bewegung die Hand hin. 

„Sie werden überzeugt ſein, 
meinen Kräften ſteht,“ murmelte ſie. 

„Gewiß, ich danke Ihnen!“ antwortete er zerſtreut und 

/ 


/ 


daß ich alles tue, was in 


Dann kam das Märchenhafte: ihr Mann wurde plötzlich 
Gutsherr, Majoratsherr. Aber bald ging ihr Leid wieder an. 
Ihr Mann ſtarb und wie das Kind ihr genommen wurde, der 
Schwiegervater nicht mehr zum Schutze für ſie bereit ſtand, die 
Verwandten ihr eine Rente hinwarfen, wie dem Hunde einen 
Knochen, da ſchrie es förmlich in ihr nach dem Menſchen, der 
ihr doch einmal Gutes erwieſen hatte, den jie noch immer liebte. 

Im Herrenhauſe zu Molzin, in dem ſie noch halb benommen 
von all dieſen Schickſalsſchlägen vegetierte, hauſte in den oberen 
Räumen bereits der Erbe und jetzige Beſitzer mit ſeiner Frau. 
Ernſt Henning von Leidnitz. Die Landherrſchaften der ganzen 
Gegend kamen, um die neue Herrſchaft zu beſuchen, halb ven 
dolierens, halb Gratulierens halber. Selma von Leidnitz ſaß un 
beachtet in ber Wohnſtube ihres Schwiegervaters, in die ft 
zurückgezogen hatte, und hörte nebenan im Saale das Plauder 
der Beſucher, manchmal deutlich, manchmal kaum verſtändlich 

Aber das Wenige, wag jie hörte, verlegte jie bis aufs Bir. 
Sie nahm deshalb, wenn Beſucher kamen, meiſt ihren Hut und 
ging in den Park oder an die Gräber. 

Einmal, als ſie ſich auch wieder ſo geflüchtet hatte und 
grübelnd am Schloßteich auf einer Sandſteinbank jap, war plos- 
lich Fräulein Kreisler vor ihr geſtanden. Beim erſten Anvad 
der ſtarken, in ſchwarze, etwas fadenſcheinige Seide gekleideten 
Perſon, die ein Kapotthütchen vorſündflutlicher wagon trug. 
wollte jie ſich zurückziehen, aber diefe hatte jid) ſofort als (eich, 
ſchafterin bei Ihrer Exzellenz Frau von Mietau vorgeſtellt und 
das Regiſter ihrer Erinnerungen aufgezogen. Sie wußte natur: 
lich, was Frau Selma von Leidnitz in den Kreiſen ihrer Ge— 
bieterin wog, und glaubte, mit Schilderung aus dem Leben einer 
Gedrückten und Verkannten ihre Sympathie zu erwecken und das 
richtige Geſprächsthema getroffen zu haben. Dabei war dann 
auch der Name Eiſenhut gefallen. Die Kreisler ſchilderte ihe 
Leiden bei Herrn Leopold, die ſchwierige Natur der junger 
Dame, die ihr anvertraut war, den Undank, den fie ſeitens X? 
Vaters mit ihrer ſchnöden Entlaſſung geerntet habe. 

„Ja,“ ſchloß ſie, „Herr Eiſenhut wollte mich los fein, er 
wollte heiraten. Er tat's auch — eine ganz junge Dame. Die 
Tochter ſoll dann aus Verzweiflung über den Schritt des Vaters 
den erſten beſten genommen haben. Wie hieß er doch gleich? 
Nun, mein Gott, irgend einen Arzt, der irgendwo ein Sana“. 
torium — ein ſehr beſuchtes Sanatorium — hat.“ : 

Selma hatte dabei gefeffen und gehorcht, und hinter ihren 
Stirn hatten ſich die alten Erinnerungen gejagt. 

Da waren ihr plötzlich die Worte ans Ohr gedrungen: 

„Ich weiß nicht, was ſchlimmer iſt, eine Ehe ohne Liel e, 
oder ein Leben, wie unſereins es führt, nirgends Ruhe, immer. 
von einem Platz auf den andren gejagt. So lange man jung, 
iſt, da geht es — aber in meinen Jahren! Man macht immer, 


| weniger Anſprüche, und trotzdem konveniert man nicht mehr.. 


In vierzehn Tagen quittiere ich auch meine jetzige Poſition und 
weiß noch nicht, welche Stellung ich annehmen werde 

„Hätten Sie Luſt, zu mir zu kommen?“ hatte Selma ai 
fragt, und die Kreisler, die tatſächlich nicht wußte, wo ſie EE 
nächſt ihr Haupt hinlegen ſollte, griff zu. 

„Melden Sie ſich bei Herrn von Leidnitz, ohne zu erwähnen,, | 
daß Sie mich bereits kennen. Er ſucht für mich der Etikette? 
halber eine Dame, die mich zunächſt nach Italien, nach M 
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Riviera begleiten fol. Später kann ich dann irgendwo in einer 


Großſtadt, vermutlich in Berlin, mich möglichſt verkrümeln. Sie 
verſtehen? — Adieu, wir wollen uns jetzt trennen! Melden 
Zie ſich bald, es find ſchon einige Offerten von auswärtigen 
dewerberinnen eingelaufen. Herr von Leidnitz zieht jedoch 
iönlihe Vorſtellung vor.“ 

Fräulein Beate Kreisler verſtand und zog ſich zurück. Zwei 
lage ſpäter war jie für Selma engagiert und begleitete dieje 
aah der Riviera. 

Zelma von Leidnitz war nicht die Natur, ſich in die Hand 
ke Geſellſchaftsdame zu geben, aber jie war zunächſt liebens⸗ 
zung und nachſichtig gegen dieje. Der Aufenthalt an dem 
eng Meeresſtrand ſchien beruhigend auf ihre Nerven zu wirken. 

da erfuhr ſie zufällig eines Tags von einer Dame in ihrem 
aa, daß der berühmte Nervenarzt Profeſſor Seeger in Berlin 
mgin das Sanatorium eines gewiſſen Doktor Dannz in 
uua im Harz empfehle. Dieſer Herr folle wunderbare 
imm machen. Selma fand gleich darauf, daß ihre Nerven 
Julien durchaus nicht mehr vertragen wollten, und reiſte ſofort 
au Fräulein Kreisler ab, zunächſt nach Berlin, konſultierte 
rt den Profeſſor Seeger und erreichte mühelos — faſt wie von 
uber machte es jid) — den Vorſchlag zu einer Kur in Antons— 
d. Auf ihren Wunſch ſchrieb der Profeſſor fogar noch an 
or Dannz und legte ihm dieſen febr intereſſanten Fall ans Herz. 

Nun hatte fie es erreicht! 

Sie kannte den Mann, der ihr einſt das Leben gerettet 
dme, gut genug, um zu willen, daß er fie nicht fortſchicken werde, 
an er ſie auch nicht gern aufnahm. 

Für ſie aber war es eine Notwendigkeit geworden, ihn wieder 
u ſehen, ſeine Stimme zu hören, in ſeinem Schutze zu leben — 
neuer nichts — nein, weiter nichts! 

Sie flüſterte dieſes „weiter nichts!“ auch jetzt wieder vor jid) 
tut, als ie vom Fenſter zurücktrat und jid) zu der Kranken wendete, 
don deren Lager ein qualvolles Atmen und Röcheln ſcholl. 

Dr mageren Hände der alten Frau griffen angſtvoll auf 
der Bettdecke umher. „Erich! Erich! bleib hier!“ ſtöhnte fie. 

„Er kommt bald wieder!“ tröſtete Selma. „Oder ſoll ich 
inn rufen? Ich denke mir, er ift müde und braucht Schlaf.“ 

Die Kranke hörte die bekannte Stimme und ward ruhiger. 
zeima blieb regungslos am Bette figen. 

Sie grübelte und grübelte. Ob Erich Dannz wirklich glück— 
war? Dieſe Frage beſchäftigte jie unaufhörlich. Sie hatte 
aw. Ruhe gefunden, bis fie in feine Häuslichkeit gedrungen war, 
a tort zu ſchauen, zu ſpähen, jede Miene, jede Bewegung, jedes 
Snt der Frau zu wager. 

Es hatte ſchwer gehalten, aber endlich war es ihr gelungen. 
nuch langem Ausweichen hatte die junge Frau Doktor ſelbſt ihr 
de Für geöffnet. — Aber die Kreisler ſtörte jie noch! Nun, es 
der ihr ein Leichtes geweſen, die Schwätzerin wieder loszuwerden, 
Temgitens aus ihrer unmittelbaren Umgebung zu entfernen. 
Zelma von Leidnitz konnte nun ungehindert beobachten. Klar 
ch e noch nicht. Aber gleichgültig ſchien ihr Marlene doch 
Ken Mann gegenüber und hochmütig. Selma fühlte, wie 
kernungsraubend eine Blutwelle in ihren Kopf ſtieg, wenn fie 
ste, daß diefe Frau den Mann eines Tages verlaſſen könnte, 
en Dt ſelbſt nicht vergeſſen konnte, den zu beſitzen ihr als das 
ote Glück erſchien, oder wenn fie fih vorſtellte, diefe Frau 
tude als eine Ausgeſtoßene vor der Tür und bettelte weinend 
in Einlaß, oder jie läge da, kalt — ſtarr — tot. — 

Es war eine Art krankhafter Viſion, die ſie im Bann hielt, 
cn diefe Gedanken über jie kamen — jie erlebte alles, und 
"matt war fie nach ſolchen Scenen ihrer Einbildung. Tage- 


ang ging ſie dann umher und verſuchte klar zu werden über das 


Eerhältnis der beiden zueinander. 

Hatte die Kreisler ihr nicht erzählt, daß Marlene ihn nur 
smommen, weil fie nicht mit einer Stiefmutter zuſammen fein 
zolte im Haufe des Vaters? Ja, jo war es! Gie fab es ja 
auch ſelbſt: Liebe — Liebe hat ein andres Gejidjt! — — — 

Der alte Wahnſinn, die alte unſelige Leidenſchaft hatten ſie 
Tiber gepackt. In ihre Augen kam kein Schlaf, ihre Füße 


kannten keine Müdigkeit, ſie ging auf in der Pflege der alten 


Nan, an deren Dafein fie fid) klammerte, weil es ihr das Bleiben 
n feiner Nähe ermöglichte. 


| 


| 


So wachte ſie auch jetzt wieder in qualvoller Unruhe bei 
der Kranken, und nicht auf einen Augenblick ſchloſſen ſich ihre 
fieberhaft erregten Augen. Dabei feierte ſie eine förmliche 


Orgie der Erinnerung in dieſer Nacht. Sie ging auf den Zehen 


in der Stube umher und ſtreichelte die Daguerreotypbilder und 
Photographien an den Wänden, die Erich Dannz in verſchiedenen 
Lebensaltern darſtellten. Dazwiſchen trat ſie zu der Kranken und 
redete mit ihr, weich und zärtlich. — 

Gegen fünf Uhr Morgens, als die Kranke immer qualvoller 
ſtöhnte, ging ſie auf den Flur und ſetzte das Telephon in Tätigkeit. 

„Hier Frau Dannz — wer dort?“ klang es ihr entgegen. 
| „Selma,“ war die Antwort, „Frau Profeſſor leidet große 
Qual, bitte, daß Herr Doktor kommt.“ 

„Mein Mann iſt ſoeben erſt todmüde aus der Anſtalt von 
einem Schwerkranken zurückgekehrt und ſchläft ein wenig. Iſt 
es dringend nötig, ihn zu wecken?“ 

Die Antwort zögerte ein wenig. | 

„Ich werde verſuchen, die Kranke zu beruhigen. Laſſen Sie 
Herrn Doktor ſchlafen. Schluß.“ 

Marlene kam leiſe in das Schlafzimmer zurück. Ihr 
Mann lag in dem leiſen Schlummer, der Pflegerinnen und 
Arzte wie unter einer dünnen Decke ruhen läßt, bereit, bei jedem 
Anlaß in die Höhe zu fahren, um ihrer Pflicht zu genügen. So 
leiſe ſie war, er hörte ſie dennoch, und halb erwachend murmelte er: 

„Was war denn?“ — Dann, ſich völlig ermunternd, ſetzte 
er ſich hoch. „War es etwa wegen Mutter?“ 

„Ja, Erich, aber ich teilte bereits mit, daß du eben erſt ein 
wenig eingeſchlafen ſeiſt, und da antwortete die Leidnitz, du 
ſollteſt ja weiter ſchlafen, ſie werde Mutter ſchon beruhigen.“ 

Er ſprang empor, um ſich anzukleiden, und zum erſten Male 
wurde er heftig gegen Marlene. 

„Wie kannſt du mir das verheimlichen wollen? Meine 
gute alte Mutter! Marlene, ich bitte dich, haſt du denn gar kein 
Gefühl?“ 

Sie ſtand in ihrem langen, weißen Nachtkleid am Bettpfoſten. 

„Erich!“ ſchrie ſie auf, tödlich verletzt. 

Er ſah ſie verdutzt und ärgerlich an. 

„Na, nimm's nicht gleich tragiſch, Marlene, ich bin in 
Angſt, du weißt doch — meine Mutter — meine gute, alte, 
kranke Mutter!“ 

Sie wendete ſich, ohne die Hände von dem Knauf des Möbels 
loszulaſſen, nach ihm um, mit farbloſen Lippen und verſtörten 
Augen. 

„Lege dich, du haſt ja nicht einmal Pantöffelchen an!“ ſagte 
er haſtig. „Es ijt Schon genug Krankheit und Elend. Ich komme 
ſo raſch wie möglich zurück.“ 

Marlene ſtand noch ein Weilchen, dann tat ſie wie er 
geheißen hatte. Aber ſie legte ſich nicht, ſie kauerte in den Kiſſen 
und ſtarrte auf die Tür, durch die er gegangen war. 


* * 
* 


Frau Berta Zehmen ſaß in ihrer kleinen Wohnſtube am 
Fenſter und ſtrickte. 

Sie hatte es gut jetzt. Die Kinder wollten alles allein tun, 
höchſtens, daß ſie das Enkelchen einmal anvertraut bekam, wenn 
Robert mit ſeiner jungen Frau eine Geſellſchaft beſuchte. Das 
waren dann ſelige Stunden. 

Die Behaglichkeit und die Ruhe taten ihr außerordentlich 
wohl, denn ſie hatte immer den Hang zur Beſchaulichkeit 
gehabt. 

Es war zwiſchen drei und vier Uhr an einem windigen 
Tage Mitte des Januar. Tauwetter, das den hohen Schnee in 
wenigen Stunden zu einer ſchmutzigen Maſſe verwandelt hatte. 
Die Zweige der Bäume, die der Sturm peitſchte, ſahen naß und 
ſchwarz aus. Auf dem dicken Turm drehte ſich kreiſchend die 
uralte Wetterfahne, und gegen die Scheiben der wohlverwahrten 
Doppelfenſter ſchlugen die Regentropfen. 

Frau Berta hörte und ſah es nicht, auch nicht das Glühen 
des Torfes im alten wunderlichen Kachelofen und das Ticken der 
Uhr, ſo ſehr war ſie in ihren Gedanken mit einem Briefe beſchäftigt, 
den ſie vor drei Tagen erhalten hatte. Er lag vor ihr auf dem 
Nähtiſch. Sie nahm ihn auf, um ihn noch einmal zu leſen: 


„Liebe, gute Tante! Für Deinen lieben Brief, den Du bet 
Gelegenheit des Todes meiner Schwiegermutter an mich ge— 
ſchrieben haſt, danke ich Dir ſehr. Verzeihe, daß ich ihn erſt heute 
beantworte. Mir wird das Schreiben ſchwer, ich weiß auch nicht 
recht, was ich ſchreiben ſoll. — Die Kinder ſind wohl, Erich auch. 
Er iſt noch immer ſehr in Trauer um ſeine Mutter. Ich kann 
ihm, ſcheint's, nicht alles erſetzen. — Das iſt ja wohl natürlich. 
— — Es iſt doch nicht immer leicht im Leben, liebe Tante 
Berta, ich möchte alles gut machen, aber meine Kräfte erlahmen 
ſo leicht, und dann — es iſt auch ſo manches, über das ich nicht 
fortkann. 

Die Frau von Leidnitz hat Mutter gepflegt, Du weißt es 
wohl, oder ſchrieb ich Dir nichts davon? Nun müſſen wir uns 
revanchieren und ſie etwas entſchädigen für die gehabte An— 
ſtrengung. Erich meint es wenigſtens. — 

Ich habe große Sehnſucht nach Dir, liebſtes Tantchen — 
wenn ich es einmal gar nicht aushalten kann, dann deſertiere ich 
hier auf ein paar Tage. Weißt Du, laſſe doch meine Stube jeden— 
falls in ſtand ſetzen, es wäre mir ein lieber Gedanke, wüßte ich 
das. — Am Ende komme ich bald einmal. Würdeſt Du mich auch 
nicht hinausweiſen? 

Es küßt Dich, Liebſte, Beſte 

Deine dankbare Marlene.“ 

Und heute in aller Frühe war eine Depeſche aus Antonsbad 


an Marlene gekommen — alſo mußte ſie abgereiſt ſein! Sollte 
Aber vermutlich hatte ſie ſich in 


eigentlich ſchon hier ſein. 


Leipzig oder Halle aufgehalten, um Einkäufe für die Frühjahrs⸗ 
garderobe zu machen, wie ſie es früher öfter tat, und kam nun 


erſt morgen. | 

Frau Berta ſeufzte und erhob ſich. Sie ſchritt in das 
Nebenzimmer, das ſie für Marlene rüſten ließ, dasſelbe Zimmer, 
in dem die junge Fran als Mädchen wohnte. Sie ſah ſich kopf— 
ſchüttelnd um und murmelte: 

„Was das wohl zu bedeuten hat?“ — 

Als fie wieder in ihr Wohnzimmer trat, war Jochen Tute- 
buſch da. Der Alte hatte ſich wenig verändert. Nur ſeine Beine 
waren um ein gut Teil dünner geworden, ſie füllten die leder— 
farbenen Tuchgamaſchen nicht mehr aus. 

„Fru Doktorn is nich gekommen, Fru Amtsrat!“ berichtete 
er, als er die Herrin gewahrte. „Aber leer ſind wir darum doch nicht 
nach Hauſe gefahren. Vor dem Hannöverſchen Tor kriegten wir 
noch Paſſagiere. Poldchen Eiſenhut trieb ſich da rümmer mit 
einem halben Schock anner kleiner Jungens noch. Unſern Wagen 
ſehen und einſteigen, war eins — und noch vier andre ſone 
Slüngelchens dazu. O Gottogott, Fru Amtsrat, ſo ein Jung! 
Da kann der Herr Leopold noch was an erleben, un iſt erſt 
vier Jahr. Un wiſſen, Fru Amtsrat, der wird im Leben keine 
Stütze für ſeines Vaters Geſchäft. Wiſſen Sie, was der lüttge 
Sleef ſagte, als ich ihn frug beis Ausſteigen vor unſrem Hof: 
„Na, Poldchen, was willſt du denn einmal werden?“ — ſagte er: 
„Dragoneroberſt! Und wie ich lach' und meine: Dein Vater wird 
dich die Mucken ſchon austreiben, mein Jung! ſchreit er: Wein- 
pantſcher werd ich nich!!“ 

Frau Amtsrat ſchüttelte unwillig den Kopf. 
| „Jochen, du biſt ein alter Schwarzkieker! 
Jungens wollen Soldaten werden.“ 

„Ja, es mag ſein, Fru Amtsrat. Und was unſre junge 
Fru is und der Herr, die haben mich noch viele Grüße auf— 
getragen, ehe ſie fortgefahren ſind, und Sie möchten doch nach 
dem kleinen Gör mal gucken — gegen Abend.“ | | 

„Jawohl, Jochen — danke ſchön. Ich werde klingeln, wenn 
ich dich brauche.“ | 


Frau Berta ſaß wieder allein am Fenſter und ſah den fahlen, 


Alle Heinen 


Die Dienerſchaft ſprach von recht lebhaften Scenen, unt 
einmal war Frau Alice Eiſenhut einfach mit ihrem Jungen zu 


den Eltern ausgerückt. Man erzählte ſich, Herr Leopold wäre am 


andren Tage de- und wehmütig bei den Horſtens erſchienen 
und habe ſie gebeten, um Gottes willen wieder zu kommen. Und 
Frau Alice habe ihre Bedingungen nicht klein geſtellt. 
Seitdem war wohl Friede, aber wie Robert meinte: 
„bewaffneter Friede“ — wie bei den Großmächten. Leopold 
bekam jetzt heimgezahlt, was er an ſeiner erſten Frau geſündigt 
hatte — die ganze Familie Horſten „zog von ihm“, wie die 


Wittener fi) ausdrückten: die Schweſter für die knappe Wirt 


ſchaftskaſſe, der alte Herr für ſeinen Rotſponkeller und der ver- 
ſchuldete Bruder Leutnant für alles mögliche. 

Na, er hat's ja, dachte Frau Berta, und eigentlich gönne 
ich es ihm. 

Sie ſtand endlich auf, um dem Enkelchen einen Bejud ab. 
zuſtatten. Wie ſie aber den weiten, von einer Hängelampe ſchwach 
erleuchteten Flur nach der Seite hinüberging, in der das Kinder⸗ 
zimmer lag, hörte ſie das Lallen und Krähen des Kleinen und 
das Singen der alten Kinderfrau ſchon hier. Ihr Geſicht ver 
klärte ſich förmlich. Als ſie raſcher zuſchritt und eben an dem 
geſchnitzten Holzgeländer vorüberging, das die Treppenanlage 
ſchützte, gewahrte ſie den alten Jochen, der an dem Pfeiler dieſes 
Geländers ſtand und jie groß und mit einem eigentümlichen Aus 
druck in den Augen anſtarrte. | 

„Jochen!“ rief fie erſchrocken, „was Haft du denn dazuſtehen 
wie ein Geſpenſt und mich ſo anzuſtarren?“ 

„Ach, liebe Fru Amtsrat, id) — ich traute mich ja nicht — 


erſchrecken Sie doch man nich — ich jol — nee — Sie foller ` 


— — Nämlich Marlene, unſre Fru Doktor, is doch gefor: ~ 


` -— bei ihrem Vater is jie, und Herr Eiſenhut hat eben bye: 


weil daß er — “ 


lafjen, Sie möchten doch fo raſch als möglich mal zu ihm komme. 

„Ja, um Gottes willen, Jochen, ſprich doch! Was ijt denn 
geſchehen?“ rief die erſchrockene Frau. 

„Ach, Fru Amtsrat, ich weiß ja nich, man bloß, we 
die Deern davon ſagt, und jo 'ne Art, die verhört ſich ja doch 
mitunter.“ 

„Was hat fie gejagt?” 

„O Gottogott, es ijt ja nich zu glauben, Fru Amtsrat — Irn 
Doktor is von ihrem Mann fort und will partout nich wieder hin.“ 

„Mein Gott, das unglückliche Kind!“ murmelte Frar 
Berta. | 

Sie lief faſſungslos ein paar Schritte nach ihrer Stube 
hin, dann blieb ſie wieder ſtehen. . 

„Kommen Sie man, Jochen, da wollen wir doch gleich 
hinübergehen —“ 

„Nee, Fru Amtsrat, Beſinnung ſoll der Menſch behalten 
in allen Situwationen. Machen Sie fidh erft was um, ich hol 
den Mantel und die olle Kapuze, die Sie immer im Hühner 
aufſetzen — ich weiß, wo jie hängen. Und wenn wir die Later 
anſtecken und Sie die Holzpantinen von Marieken anziehen, ban: 


können wir durch die Gärtens. Der Schnee is rein weg bom. 
und bloß noch ein bißchen matſchig is es auf den Wegen.“ 


Und der alte Mann holte die Sachen ſo fix, als hätte er 


zwanzigjährige Beine, und leuchtete der Amtsrätin ſorgfältig hinaus 


gelben Abendſchein hinter den Gipfeln der Bäume verglühen 


und ein kaltes Graublau über den Garten und die Giebeldächer 
der Eiſenhutſchen Häuſer ſich breiten. 

Sie ſchaute hinüber und ſchüttelte leiſe den Kopf. Ja, 
Leopold hatte mit ſeiner zweiten Frau auch Sorgen ins Haus 
bekommen, die er früher nicht gekannt hatte. Seine ganze große 
Mannes⸗ und Hausherrenwürde lag kläglich am Boden. Dieſe 
Zweite wußte, was ſie wollte, und als Tochter ihres Vaters, der 
den alten preußiſchen Haudegen markierte, kannte ſie keinerlei 
Furcht. 


und durch den Garten. Der Sturm peitſchte und zerrte an ihren. 
Kleidern und drohte die Laterne zu verlöſchen, die Wege wart: 
aufgeweicht, das Waſſer gluckſte unter den Tritten. " 

„Gott im Himmel!” ſtöhnte die Frau leiſe, ber ein grobe 
Bangen das Herz fait ſtillſtehen ließ. 

Sie kamen über die kleine Brücke und gingen durch den 
Garten. In der geöffneten Tür des Eiſenhutſchen Gartenjaale: 
ſtand ein Stubenmädchen mit weißer Schürze und Hamburget 
Mütze, das hielt eine Lampe in der Hand und leuchtete hinaus. 

„Sie ſind oben im Herrn ſeinen Zimmer,“ flüſterte das | 


hübſche Ding. | 


„Schon qut, Fieken, leuchte ber Dame man auf der Treppe, 
ich wart' in die Küche,“ ſagte der alte Mann. u 
Frau Berta folgte ganz mechaniſch ber Voranſchreitenden — 
durch den Saal in den Flur und von dort die Treppen hinauf 
in das große, nach dem Hof hinausgelegene Wohnzimmer des 
Hauſes. (Fortſetzung n 
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Die Serpentara bei Olevano. 
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Ein Rückblick von Johannes Proelss. 
(Mit den Bildern S. 377, 378, 379, 380 und 383.) 


DER — - 

M „ m, bleid) ber vom blauen 
7, u’ | Südmeer umbrane 
MU C deten Inſel Ca- 
waldumrauſch— 
te Bergſtädtlein 
Olevano im 
Sabinergebirge 
alá Hort und 
Heim deutſcher 


ihon lange bei 

uns ganz beſon— 

deren Ruhm. 
Nicht wenig 


Dichtung Jo- 
ſeph Viktor 
Scheffels beige⸗ 
tragen, der vor 
nunmehrgerade 


fünfzig Jahren 


Der Stein mit dem sScheffel- Medaillon 
in der Serpentara. 
Nach ciner photographiſchen Aufnahme. 


Schwarzwald⸗ 
ſang vom Säk⸗ 
kinger Trompeter vollendete, nachdem er im Herbſte vorher zu 
Olevano an dem fröhlichen Künſtlertreiben in der Serpentara 
und der Caja Baldi teilgenommen hatte, wie es fein „Ab- 
ſchied von Olevano“ mit köſtlicher Friſche uns ſchildert. — 


Unter den deutſchen Eichen der Serpentara, in den kühlen 


Räumen der Caſa Baldi ward es damals dem jungen, des 
Amtsdienſtes ledigen badiſchen Referendar ſo „waldurſprünglich 
grundbehaglich“ zu Mute, daß er ſich in die beſten Tage ſeiner 
Säckinger Dienſtzeit zurückverſetzt fühlte, die er in den Jahren 
vorher mit guten Freunden am Oberrhein und im Hauenſteiner 
Schwarzwald verbracht hatte. Ein Urlaubsjahr benutzend, war 
er von Karlsruhe nach Rom gezogen, um unter Meiſter Willers' 
Leitung ſein Talent zur Malerei zu erproben, im feſten Glauben, 
daß dieſe Kunſt ſein eigentlicher Beruf ſei. Er irrte ſich: zum 
Dichter war er berufen. Friſch hatte er in den Albaner und 
Sabiner Bergen gelandſchaftert, um die Wette mit ſchon be— 
währten Jüngern und Meiſtern dieſer Kunſt. Doch ſchmerzlich 
mußte er erkennen, wie ſehr er hinter den Genoſſen als Maler 
zurückſtand. Eins konnte ihn tröſten. Wenn er in den Stunden 
der Raſt auf ſeine ſchelmiſche Art zu erzählen begann, dann 
lauſchte ihm alles; „Scheffel, Sie ſind ja ein Dichter!“ ſcholl es 
ihm ermunternd entgegen. Das Schickſal jenes Spielmanns 
Werner, von dem die alte Säckinger Sage erzählte, ward ihm 
zum Stoff, für neue Entſchlüſſe. Die Eichen der Serpentara 
rauſchten ihm zu: Auch du bot daheim im fernen Schwarzwald 
ein Lieb, auf und erſing dir dein Glück in einem Sang von Jung 
Werners Lieben und Wandern! Im winterlichen Rom, nach der 
Heimkehr aus Olevano folgte Scheffel dem Rate. Aber ehe er dann 
der lärmenden Stadt und ihrem Karneval nach Capri entfloh, um in 


auf Capri den 


unter ihnen, und ein funkelnder Sternenhimmel war ausgeſpann 


über den dunklen Bergen; fie aber klangen hell mit den Gtäfer: 


zuſammen und riefen nordwärts einen Gruß in die Heimat, nad 


pri genießt das 


Deutſchland: „Mög' uns allen das neue Jahr Glück und Ge 


deihen bringen!“ 


Kunſt im Süden 


Glänzend ging an Scheffel ſelbſt der Wunſch in Erfüllung 
das Jahr 1853 brachte ſeinem Dichterſchickſal die glücklichſt 
Wendung. 

Doch nicht diefe Erinnerungen allein geben die Berar 
laſſung, den Leſern der „Gartenlaube“ die Bedeutung von Clevan 
und dem Eichenhain Serpentara für uns Deutſche ins Ge 


dächtnis zu rufen. Die Geſchichte des Orts als deutſche Künſtler 


hunderts. 


hat hierzu die 


kolonie erreicht in unſren Tagen den Abſchluß des erſten Jahr 
Es ſind rund hundert Jahre her, daß der genial 
Radierer und Maler Joſeph Koch aus Tirol in Rom zum Be. 
gründer jener „idealen,“ mit bibliſchen oder mythiſchen Vor 


gängen belebten Landſchaftsmalerei wurde, die ihre ſchönſter 
Motive dem Sabiner Gebirge entnahm und in der malerischer 
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der Willen Inſeleinſamkeit das Werk zu vollenden, zog er — gegen 


Ende Dezember war's — mit den Malern Wilhelm Kloſe aus 
Karlsruhe und Cäſar Metz aus Frankfurt a. M. und dem Tübinger 
Repetenten Wilhelm Heydt noch einmal durch die Campagna, 
über Paleſtrina und Genazzano hinauf nach Olevano. In 
Caſa Baldi traf man als Fünften im Bund den Danziger Julius 
Zielcke an, der dort noch immer ſeinen Wechſel aus der Heimat 
erwartete. Als die Neujahrsglocken von der Olevaner Kirche 
nach dem Weinberg herüber klangen, auf deſſen freier Höhe die 
altberühmte Künſtlerherberge liegt, traten die Fünf mit ihrem 
Glühwein hinaus in die Winternacht. Und wie ſie auf der 
Felsplatte ſtanden — ſo berichtete Scheffel bald danach den 
Heidelberger Freunden im „Engeren“ — lag tief und ſtill die Welt 
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Umgebung von Olevano ihre Hohe Schule fand. Nachdem Kot 
eine Olevanerin zur Frau genommen hatte, ſchlug er hier wieder 
und wieder fein Sommerquartier auf, und feinem Beiſpiel folgter 
nach und nach faſt alle deutſchen Maler, die neben ihm in Ror 
heimiſch wurden, im beſondern Reinhart und Reinhold, v. Rhode 
und Rottmann, Horny und Fries, Julius Schnorr und Long 
Richter. Vor fünfundſiebzig Jahren reifte dann Friedrich Pele, 
der Schützling Goethes, als Schüler Kochs unter den Eichen w 
Serpentara zu dem Meiſter, ben wir in feinen ſpäteren Cie 
Landſchaften bewundern, und gleichzeitig verkündete in Ba 
und Profa das Lob Olevanos und feiner Töchter ber Zënn 
berger Wilhelm Waiblinger. Vor fünfzig Jahren, als Joje 
Scheffel hier war, ſtand der Oldenburger Ernſt Willers auf d 
Höhe feiner Laufbahn; auch er war viele Sommer hindurch u 
manchem Schüler Stammgaſt in Caſa Baldi. 1873 — zwanz 
Jahre ſpäter — rettete dann Prellers genialſter Schüler E 
mund Kanoldt im Verein mit andern deutſchen Künſtlern! 
von der Axt bedrohte Serpentara vor dem Untergang, und! 
ber Kunſt fo lange fon geweihte Stätte wurde Cigenta 
des Deutſchen Reiches. Seitdem ijt fie in gar manchem Ja 
der Schauplatz herrlicher Frühlingsfeſte des deutſchen Sünitl 
vereins von Rom geweſen, und an einem derſelben, am 2. Ñ 
1897, wurde hier das in einen Felsblock eingelafjene Rell 
bildnis Scheffels enthüllt, wobei Hermann Sudermann 
poetiſche Weiherede hielt. 

Was den urwüchjigen Tiroler Joſeph Koch veranlaßt P 
gerade im Sabinergebirge die Motive für feine hiſtoriſchen en 
ſchaften zu ſuchen, erklärt ſich leicht: nirgends fand er in! 
Nähe Roms ſo viel Naturſchönheit vereinigt, die ihn an 
deutſche Alpenheimat erinnerte. Hier rauſchen Wildwal 
ſchäumend durch felſenumſtarrte Täler; hier bilden neben ! 
Laubbäumen des Südens, den immergrünen Steineichen, 
Pinien, Cypreſſen und Edelkaſtanien auch deutſche Eichen u 
Ulmen Haine und Wälder. Doch gar manche Gegend, 
Sabinergebirge bietet größere Wälder, mächtigere Felswan 
remantiſchere Täler als das an feinem Südrande einen de 
vorſprung überbauende, von den Trümmern einer Burg gefr 
Olevano und deffen Umgebung. Was ihn hier feſſelte, war! 
künſtleriſch ſchöne Geſamtcharakter der Landſchaft, in welcher 
teils kahlen, teils bewaldeten Felſenkämme des Sabiner- U 
Hernikergebirges zuſammenſtoßen, während die DO 
der Aaner, Volsker und Albaner Berge das fruchtbare Sacco 
die Campagna von Valmontone, maleriſch umrahmen. Wel 
Fernſichten bieten ſich dem Auge von dem mit Weingart 
und Olwald bedeckten Hügel der Caſa Baldi und von den Gib 
nordwärts, an denen fih, vorüber an dem alten Eichenhag d 
Serpentara, die Straße zu dem ſchroffen Felsrücken von Cint 
hinaufwindet! 

Die Zeichnungen von Koch und Preller, welche unf 
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Gilder auf diefer Seite und Seite 380 verkleinert wiedergeben, deffen Frau Vittoria dem Dichter als ein Ideal mütterlicher 


laſſen die Poeſie dieſer Fernſichten ahnen. Kochs Skizze zeigt uns Tugend und Anmut erſchien. 


rechts einen Ausblick von der oberen Serpentara auf den Monte 
Serrone im Oſten; Preller führt unfren Blick über das ſteinerne 
däuſergewinkel und Straßentreppauf von Olevano, über die mit 
When, Oliven und Mais bebauten Hügel nach der ſchön ge- 
genen Kette der Aquerberge, an welcher links, wo in der Ferne 
vr Monte Artemiſio blaut, die Straße von Rom und Paleſtrina 
der vorbeizieht. Als der jugendliche Ludwig Richter aus Dresden 
in Debit 1824, von Koch hierher geſandt, zum erſten Male die 
zubentara betrat, hatte er die Empfindung: dag ift freilich ein 
zid Erde, wie für den Maler beſonders hergerichtet! „Zwiſchen 
xi Klippen des Abhangs und zerſtreuten Steinklötzen winden 
rh wilde Pfade auf und wieder herab. Ginſter, Wacholder 
md mide Rojen wachſen hier und da aus dem öden Geſtein. 
Elke Terrainbildung, verbunden mit den maleriſch fih grup- 
ersten Bäumen,“ heißt es weiter in Richters Selbſtbiographie, 
tit höchſt abwechſelnde formenreiche Vorgründe; von überwäl⸗ 
oar Schönheit aber ijt die nahe und ferne Umgebung.“ 
lid Scheffel rühmt in feinem Gedicht „Abſchied von Olevano”: 

„Hier im Zentrum der Gebirge 

Lauſchet Tag für Tag dem ſtillen 

Ewig jungen Herzensſchlage 

Der Natur der Eingeweihte. 

Und aus Fels, aus Baum, aus Fernen 

Leſen wir die alte Keilſchrift, 

Die der Haufe nie verſtehn mag, 

Das Geſetz des ewig Schönen!“ 

Venn man von der Schönheit Olevanos und der Serpen» 
bx redet, darf man von den Olevanerinnen nicht ſchweigen, 
wide die ſchönſte Staffage dieſer Gegend mun. Als Altmeiſter 
Rod, der als Kind die Ziegen feines Lechtaler Heimatdorfes 


E gehütet hatte, eine Olevanerin zur Frau nahm, handelte er ſehr 


Wt, fe paßten beide zueinander, und der deutſche Maler 


` méie niht ba8 von ben alten Römern im Raub der Sabi- 
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nermmen gegebene Beiſpiel nachzuahmen; feine Sabinerin folgte 
ihn gem. Als feine Frau ward jie ihm eine treue Lebens⸗ 
geführt, und brav, wirtſchaftlich und anſpruchslos, wie fie war, 
vertand fie es vortrefflich, ihm bis ins Alter die Sorgen fern 
zu batten, fo daß er in feinem Atelier immer bei guter Laune 
md friihen Mutes zu finden war. | 
Auch Wilhelm Waiblinger, ber, poetiſche Stoffe ſammelnd, 
un Jahren 1827 und 1828 wiederholt monatelang das 
Lunagebirge durchzog und in Olevano weilte, verlor das Herz 
u en Olevanerin. Ihr Lob tönt in vielen feiner Gedichte und 


e? um Reiſebriefen wider, die von ihm damals in deutſchen 
ëm erſchienen und in denen er jid als Vorgänger 
, Mabegoroving, 
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Scipio Bor- 


! 
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MH in dem Ca- 


fee, Allmers, 

und an- 
den Neiſtern in 
w Schilderung 
N Südens be- 


Witt Erwohnte 


"| dag 1778 
D Baldi in jei- 
N Signa. ober- 

des Städt⸗ 
e als Villa 
Meinen Feudal- 
kam, den Kardi⸗ 


Wi erbauen ließ. 
Stlmehr fand er 
"name im re» 


sant und Ber- 
gung bei dem 
Der desſelben, 
m Sattler, 


Blick von der oberen Serpentara nach dem Monte Serrone. (Um 1810.) 
Nach einer Zeichnung von Joſeph Rod. 


Die ganze weibliche Bevölke⸗ 
rung entzückte den warmblütigen Enthuſiaſten. Nur daß dieſe 
Frauen den kleinen ſchwarzen Schweinen, den negri, die 
in dieſen Gegenden das beliebteſte Zuchtvieh ſind, alle Rechte 
von Haustieren einräumen, verletzte ſeinen äſthetiſchen Sinn. 
„Man ſieht Modelle der Niobe,“ ſchrieb er begeiſtert in einem 
ſeiner Briefe. „Die Geſtalt iſt üppig, der Nacken ein Meiſter⸗ 
werk der bildenden Natur, die Augen ſchwarz und feurig, der 
Gang beſcheiden, langſam; die Unverheirateten gehen mit ver⸗ 
ſchränkten Händen unter dem Buſen und geſenkten Augen. Die 
Tracht iſt bezaubernd maleriſch, von der albaniſchen hauptſächlich 
durch das Mieder verſchieden.“ Er nennt die Olevanerinnen 
weiter geſittet, ſtreng, bigott, dabei doch geiſtig rege. Die Männer, 
meiſt Weinbauern, ſeien auch oft ſtattlich und ſchön, aber dem 
Trunk ergeben und zornmütig. Mit Eiferſucht wachen ſie über 
die Reinheit ihrer Ehe; ein Treubruch wird blutig gerächt. Die 
Mädchen leben ſehr häuslich und können ſich kaum eine heimliche 
Liebſchaft erlauben. Ihre einzige Beluſtigung iſt zuweilen der 
Saltarello. „Gegen Fremde find fie entgegenkommend und 
freundlich; manche möchten gar geheiratet ſein.“ Dies wollte 
auch das ſchöne Mädchen, dem fid) der Dichter zu nähern ver- 
ſtand, die „Nazarena“ ſeiner Lieder. 

Waiblinger, der in Byron ſein Dichterideal verehrte, war 
aber feine jo einfache, naive Natur wie Jofeph Koch. Der auf- 
regende Roman, den er mit Nazarena durchlebte, hatte zwei 
beſondere Umſtände zur Vorausſetzung, das Brigantenunweſen 
im Sabinergebirge und die Macht der Erinnerung, die den jungen 
Dichter an ſeine in der Heimat gebliebene frühere Geliebte, 
Julie Michaelis, zu denken zwang. In ſeinen Briefen hat er 
ausführlich erzählt, welch ſtarken Anteil bie ſtreitſüchtige Männer- 
welt Olevanos an dem Brigantaggio hatte, das damals lange 
Zeit in den Kaſtanienwäldern des Monte Serrone ſeine Schlupf— 
winkel beſaß und von dort aus die Straße von Rom nach Neapel 
beherrſchte. Der Leichtſinn, mit dem in Olevano Junge und 
Alte raſch zum Dolche oder zur Flinte griffen, um ihr "ode, 
gelüſt im Blute des Gegners zu kühlen, hatte ſeinen Rückhalt in 
der ſicheren Zuflucht, den dieſe Räuberbande jedem Flüchtigen 
gewährte. 

Als glücklicher Bewerber um die Gunſt Nazareuas zieht 
der deutſche Dichter den Haß der jungen Männer auf jid), die 
ſie umſonſt zum Weibe begehrt haben. Der Vater verbietet der 
wähleriſchen Tochter ſtreng jeden Verkehr mit dem Fremden; 
Nazarena erfährt, daß man dem Deutſchen nachſtellt, und mahnt 
ihn zur Abreiſe. „Man hat mich gewarnt,“ heißt es im „Tage- 
buch aus Olevano”, „ich ſcheide ungern, aber mit der Hoff- 
nung des Wieder⸗ 
ſehens.“ Vor ſei⸗ 
ner nächtlichen 
Abreiſe beredet er 
Nazarena, ſie ſolle 
in ihren Vater 
dringen, ſie nach 
Rom in ein Klo⸗ 
ſter zu tun; dort 
würde es ihnen an 
Gelegenheit nicht 
fehlen, ſich wie⸗ 
derzuſehen. In 
Rom aber be⸗ 
ſchleicht ihn der 
Zweifel an ein 
dauerndes Glück 
mit dem Mäd⸗ 
chen. Nicht ein⸗ 
mal ſchreiben kann 
ſie. Es drängt ſich 
ihm das Bewußt- 
ſein der Untreue 
auf, die er im Be⸗ 
griff iſt, an jener 
zu begehen, die 
er als Tübinger 
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Student, von allen Seiten gedrängt, im Stich laſſen mußte 
und die dann 5 zurückblieb, als ein Vorſchuß des Stutt⸗ 
garter Verlagsbuchhändlers Cotta ihm die Reiſe nach Rom er— 
möglichte. Auch folgt ihm Nazarena nicht nach Rom; ihr 
Vater willigt nicht in ihre Wünſche. Nach einem Wiederſehen 
in Olevano reſigniert auch ſie. Er ſcheidet von ihr, um nicht 
ſeinem deutſchen Mädchen die einſt gelobte Treue zu brechen. 
Doch auch zu Julie kehrte Waiblinger nie zurück. Er fand 
Troſt in der Liebe der jungen Römerin Signora Cornacchia, die 
zwei Jahr ſpäter dem Sterbenden die brechenden Augen ſchloß. 

Waiblinger, der in der poetiſchen Verherrlichung des Südens 
mit Platen ſiegreich wetteiferte, wird heute nur noch wenig ge— 
leſen; nicht vielen von den Tauſenden, denen Scheffels „Ab— 
ſchied von Olevano“ geläufig ijt, dürfte es bekannt fein, daß 
ſchon Waiblinger einem Gedicht dieſen Titel gab, und daß das 
letzte ſeiner Lieder an Nazarena Stellen enthält, auf die folde 
in Scheffels „Abſchied“ in parodiſtiſchem Gegenſatz ſtehen. Als 
dieſer fünfundzwanzig Jahre nach Waiblinger in Caſa Baldi 
weilte, gelang es ihm offenbar nicht, einer ſo himmliſchen Licht— 
erſcheinung, wie ſie ſein Vorgänger gefeiert hatte, in Olevano 
nebſt Umgegend anſichtig zu werden. Er und ſeine Freunde 
fanden an der zwar nicht mehr ganz jugendlichen, aber „wacke⸗ 


ren“ Regina, der Schaffnerin des Hauſes, und deren flinken 


Gehilfinnen Lala und Geltru Genüge. Die ſehr realen Ber- 
dienſte, die ſich dieſe drei um das leibliche Wohl der deutſchen 
Gäſte und ihre Bewirtung erwarben, feiert Scheffels Gedicht 
mit fröhlichem Überſchwang. 

Auch Friedrich Preller, der im Herbſt 1828, ein Vierund— 
zwanzigjähriger, zuerſt nach Rom kam, begeiſterte ſich für eine 
Olevanerin. 
er vorher die Akademie in Antwerpen beſucht. Ehe er Belgien 
verließ, verlobte er ſich im ſtillen mit Marie Erichſen, der 


Tochter eines Schiffskapitäns. Sein Briefwechſel mit dem ſchönen 
gebildeten Mädchen war lebhaft. In treuherziger Mitteilſam⸗ 
keit ſchrieb er der Braut auch rückhaltlos von gar manchem 
hübſchen Erlebnis im Verkehr mit Italienerinnen und ſo auch 
aus Olevano von feinen Begegnungen mit Erminia, der „Sdn 
ften der Schönen“. Wenn er und feine Freunde in der Cer 
pentara zeichneten und malten, ließen ſie ſich von Baldis das 
Mittagseſſen herausſchicken. Den Eſel, der die Schüſſeln und 
Flaſchen trug, begleiteten nicht ſelten einige anmutige Töchter 
des Orts, darunter Erminia. Nach Tiſch wurde Saltarello ge- 
tanzt, wozu ein aus der Nähe herbeigerufener Hirt mit ſeinem 
Dudelſack aufſpielte. — Die ferne Braut dürfte ſolche Mittei- 
lungen nicht immer ohne jede Eiferſucht geleſen haben. Aber 
zwanzig Jahre ſpäter war ſie als Prellers Gattin ſelber in 
Caſa Baldi. 

Noch manche Epiſode aus dem Leben deutſcher Künſtler 
ließe ſich anführen, die geeignet wäre, die Geſchichte der 
alten Caſa Baldi zu ergänzen, von der neuerdings Friedrich 
Noack in ſeinem „Italieniſchen Skizzenbuch“ ein gar ſtimmungs⸗ 
volles Bild entworfen hat. Er benutzte dazu die dicken, alten 
„Hausbücher“, deren eines Scheffels „Abſchied“ enthält und m 
denen neben luſtigen und ernſten Zeichnungen Hunderte von 
klangvollen Namen eingetragen ſtehen. Im Sommer 1869 waren 
zugleich die Preller⸗Schüler Kanoldt und Eduard Cohen, die 
Ludwig Richter⸗Schüler Paul Mohn und Albert Venus mit Askan 
Lutteroth, Franz Ruben, L. Tendlau und Anton v. Werner er 
pentaragenoſſen; Werner zeichnete damals die Olevanobilder für die 


illuſtrierte Ausgabe von Scheffels kürzlich erſchienenem , Gaur 


Als Stipendiat Karl Anguſts von Weimar hatte 


amus“. Auch diefe Künſtler blieben über Mittag im Eichenichaten 
vereint und ließen jid) das Eſſen hinaus in die Serpenta 
bringen. Doch brachte es ihnen Checco, der Hausburſch, den, 
und die jetzige Wirtin, Sora Peppina Baldi, zeigte jid) lange géi 
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Olevano, von Casa Baldi aus gesehen. (1860.) i 
Nach einer Zeichnung von Friedr. Preller d. Hit. 
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fo tanzluitig, wenn Abends nach 
der Hauptmahlzeit im Caſino 
geng? Geige zum Saltarello 
indte, wie zu Scheffels Zeit die 
nuntere Hausverwalterin Regina 
Yonzio und „das Kind“ Lala. 
Ter geſtrenge Seelforger von Dle- 
un? hatte, wie Werner in feiner 
zéiberung des Aufenthaltes 
mifit, der weiblichen Jugend 
w Städtchens aufs ſtrengſte ein⸗ 
yidarft, die Noneristiani (Nicht⸗ 
driten) in Caſa Baldi zu meiden. 
hi der Ferne dem Geſang und 
Zei der Deutſchen zu lauſchen, 
lida ſie ſich freilich nicht nehmen. 
A nnzten die Maler „unter jid) 
alen", bis eine deutſche 
hmi mit ein paar blühend 
ihnen Töchtern aus Rom zu⸗ 
qmi tam, welche letzteren die 
Zarantella ganz prächtig zu tan- 
y: verſtanden. Die Porträts 
aide Maler zeichnete Wer- 
ut damals in das Hausbuch. 

Ein Eintrag vom 16. No⸗ 
nber 1873 aber ift beſonders 
richtig: er bezeugt durch die Un- 
wihriften des Malers Kanoldt 
m Karlsruhe, des Bankiers 
Bedttind aus Rom und der in 
man damals anſäſſigen Eng- 
lader Murphy und Taylor, daß 
e B. September 1873 die 
Gira als Eigentum der 

ten Künſtler vom Notar der 

n Botſchaft in Rom an⸗ 
gekmft wurde. 

Ranoldt malte in jenem 
Jute zu Terracina am Meer, 
Mim am 4. Juli der Wiener 
er Schuch aus Olevano 
er nüſſe ſich beeilen, wenn 
einmal die Serpentara 
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moldt gelang, die Abſicht zu durchkreuzen und all die deut- 
Fänſtler, die gleich ihm in dieſer Sache fühlten, für ben An- 
Mobil zu machen, wie jid) der jüngſt verſtorbene deutſche Bot- 
. Keudell in Rom der Sache lebhaft annahm und der er- 

Hain dann durch Schenkung Eigentum des Deutſchen 
wurde, das alles iſt ſeinerzeit ſchon in der „Garten⸗ 
F. (Jahrgang 1876) erzählt worden. Der ſchnelle Ab- 
des Kaufs wurde weſentlich dadurch ermöglicht, daß der 
Esed freund Scheffels ſchon genannte Landſchaftsmaler 
Km Karlsruhe und Max Jordan, der feinſinnige Erläu⸗ 
"Sen Prellers Odyſſee⸗Landſchaften, zugleich im Namen 


re umzäunt, und ein beſonderer Wächter ward ange- 
N on uniformiert. Als alles geordnet war, beging am 
: Oftober 1877 auf Veranlaſſung v. Keudells die deutſche 
erha Roms in der Serpentara ein Feſt, an welchem 
US Wr Ferne auch Scheffel teilnahm. Er ſandte, ohne feinen 
n zu nennen, eine Anzahl von Prellers Cerpentara- 
angen in Holzſchnitt nach Olevano mit folgendem Schrei- 
WW e noch manchem Landſchaftsmaler vergönnt fein, an 

„ - tlen und Eichen der Serpentara in fleißiger Arbeit 


Sale ſo einzuprägen, wie unſre Altmeiſter und die dankbare 


"Dir aller, die einſt ber Sabinerberge Gaſtfreundſchaft genoſſen. 


Felspartie am Rande der Serpentara. (1878.) 
Nach einer Olſtudie von Edm. Kanoldt. 


wolle. Der Beſitzer der Serpentara, ein Bauer in Civi- 
Mor drauf und dran, feinen ſchönen Eichenbeſtand zu verkau⸗ 
lan brauchte für Eiſenbahnſchienen eichene Schwellen. Wie 


Es wäre eine freundliche (Gr, 
innerung für die Nachkommen⸗ 
den, wenn den ſchönſten der Eichen 
Namen der Landſchafter verliehen 
würden, die hier einſt ihre Stu- 
dien malten: Koch, Reinhart, 
Rottmann, Schirmer, Willers, 
Preller u. a. — Dieſe Blätter 
jendet als Anfang einer Haus- 
mappe der Künſtlerherberge zu 
Olevano — — ein deutſcher 
Wandersmann.“ 

Leider hat man dem pietät- 
vollen Vorſchlag Scheffels bisher 
keine Folge gegeben. Dagegen 
iſt ihm ſelber unter den Eichen 
der Serpentara ein Denkmal ge⸗ 
widmet worden, deſſen Bild die 
Leſer in der Anfangsvignette auf 
S. 378 ſehen. Einer der großen 
Felsblöcke — er liegt am Saume 
des Wäldchens, rechts, im Däm⸗ 
merſchatten einiger großen Bäume 
— wurde mit dem Bronzerelief 
des Dichters geſchmückt, einem 
Werke des Karlsruher Bildhauers 
Heer, von dem auch das große 
Scheffeldenkmal in Heidelberg 
ſtammt. Wilhelm Kloſe hatte 
das Medaillon geſtiftet, und am 
2. Mai 1897 wurde das Denk⸗ 
mal vom Deutſchen Künſtlerverein 
Roms feierlich eingeweiht. Es 
war ein herrliches Frühlingsfeſt, 
von deutſcher Begeiſterung und 
deutſchem Humor beſeelt, und die 
Eichen der Serpentara boten mit 
ihrem friſchen Grün dem an der 
Feier teilnehmenden Dichter Her⸗ 
mann Sudermann das Bild für 

den poetiſchen Vergleich mit 
Scheffels ewiger Jugend. Auch 
ein Vertreter der Vaterſtadt Schef⸗ 
fels, J. Th. Cathiau, der Bild⸗ 
hauer Hilgers, als Präſident des Künſtlervereins, und der Bild- 
hauer Heinr. Gerhardt, der Senior der deutſchen Künſtlerſchaft 
in Rom, dem die Oberaufſicht über bie Serpentara zufiel, ſprachen 
vor dem Denkmal, das die teilnehmende Menge — die ge— 
ſamte Bevölkerung von Olevano war herzugeſtrömt — feſtlich 
umdrängte. Gerhardt, von dem auch die Medaillons von 
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Joſeph Koch und von Kaiſer Wilhelm II auf andern Steinen 


einziger Freunden, ſofort bedeutende Beträge zur Ber- 
a Kelten. Der kleine Grundbeſitz des Deutſchen Reiches 
Dabinergebirge wurde zum Schutz gegen Waldfrevel und 


ſtammen und der im Jahre 1887 zu Ehren Kaiſer Wilhelms I 
eine junge Eiche unter die alten der Serpentara pflanzte, hat 
die plaſtiſche Umrahmung des Medaillons auf dem Scheffelſtein 
ausgeführt. 

Doch auch im Sinne der Mahnung an die Landſchaftsmaler, 


das Beiſpiel der Altmeiſter in Ehren zu halten, hat ſich Scheffel, der 


1886 Verſtorbene, in jüngſter Zeit als Schutzgeiſt der Stätte 
bewährt. Bei all den Künſtlerfeſten in der Serpentara waren 
Hunderte von deutſchen Gäſten aus allen Ständen anweſend; auch 
die Zahl der Paſſanten wuchs von Jahr zu Jahr, ſeitdem man bis 
Valmontone die Eiſenbahn benutzen konnte. Dagegen verminderte 
ſich immer mehr die Zahl der Künſtler, die, um in der Serpentara 


Studien zu malen, für längere Zeit in Caſa Baldi einkehrten. 
Die Serpentara ſchien ihren Reiz für die modernen Landſchafts- 


maler einzubüßen. 


Dënn, Rhythmus und Formſchönheit italifcher Natur der 


Als Kloſe, ſpäter Kanoldt nach langer Zeit 
wieder einmal nach Olevano kamen, erkannten dieſe aber auch 
zu ihrem Schrecken, daß ber von ihnen fo ſehr geliebte und einſt ge- 
rettete Hain ſich recht verändert hatte. Früher hatten Ziegenherden 
hier weiden dürfen, und die Schwarzen Schweine von Civitella hatten 
ih an der Eichelkoſt gelabt. Zwei Jahrzehnte hindurch hatten nun- 
mehr die Umzäunung und der Wächter die Tiere abgehalten; um die 
alten Bäume war dichter Nachwuchs emporgewachſen, der manche 
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herrliche Ausſicht verſperrte; wildes Geſtrüpp hatte das Felsge⸗ 
ſtein umhüllt. Gerade durch die ſchützende Fürſorge war dies 
bewirkt worden. Die beiden Maler wurden beim deutſchen Bot- 
ſchafter in Rom, Baron v. Saurma, vorſtellig, und zwar mit 
beſtem Erfolg. Kanoldt ward mit einem andren alten Olevaneſer 


und Freunde Scheffels, dem in Rom eingebürgerten Zielcke, in eine 


Kommiſſion berufen, welcher Profeſſor Hans Meyer von der Ber⸗ 
liner Akademie beitrat und die den Auftrag erhielt, die Serpen- 
tara durch Ausholzen in ihren alten Zuſtand bringen zu laſſen. Dies 
geſchah im Sommer 1898, und im folgenden Herbſt durſten auch 
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Ein seltsames Sehen. 


die Herden wieder hier weiden. Jetzt bietet der Hain wieder 
vollſtändig alle die Vorgründe und Fernſichten, die ſchon Koch, 
Preller, Willers und die andern Altmeiſter auf ihren Bildern 
und Skizzen verewigt haben. Was aber Kanoldt, Kloſe und die 
übrigen Helfer im Jahr 1873 veranlaßt hatte, den einzigſchönen 
Studienplatz für die ſüdliche Natur vor dem Untergang zu be⸗ 
wahren, das war nach des erſteren Erklärung die Tatſache, daß die 
Bäume, Felſen und Terrains der Serpentara mit den Mittel: 
gründen, Bergen und Fernen in ſolch organiſchem Zuſammenhang 
ſtehen, wie das weit und breit nicht mehr gefunden wird! 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Von M. Hagenau. 


Ein ſonderbares Augenglas!” werden wohl unire Lefer jagen, wenn 
ſie die Abbildung des neuen Klemmers für Weitſichtige von dem 
Pariſer Augenarzte Dr. Ribbard anſehen. Neu iſt jedoch an dieſem 
Augenglas nur die Form; Brillen, die nach demſelben Grundſatz her- 
geſtellt wurden, ſind ſchon ſeit lange in Gebrauch. 


Oft verordnen die Arzte Kurz- und Weitſichtigen zwei Brillen, 
i zurücdweichenden Waſſerſaume durch gewaltige Sprünge nachzueilen 


von denen eine für das Sehen in die Ferne beſtimmt iſt, während die 
andre bei der Naharbeit benutzt 
werden ſoll. Das Leben verſetzt 
nun vielfach Menſchen in Lagen, in 
denen ſie Gegenſtände in der Ferne 
beobachten und unmittelbar darauf 
eine Naharbeit verrichten, in einem 
Buche lejen oder etwas nieder- 
ſchreiben müſſen. Der Wechſel der 
paſſenden Gläſer ijt dann ume 
ſtändlich und unbequem, wird 
aber beſonders läſtig, wenn die . 
Arbeit raſch von ſtatten gehen e 
ſoll. Für ſolche Zwecke ſind darum 
Brillen konſtruiert worden, die 
aus zwei halben Brillengläſern 
von verſchiedener Stärke zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, wie dies unſre 
zweite Abbildung zeigt. Sie wer⸗ 
den verres A double foyer, Bril— 
len mit doppeltem Brennpunkt, genannt. Die obere Hälfte des Glaſes 
dient zum Sehen in die Ferne, die untere für die Naharbeit, Lefen und 
Schreiben. Für Weitſichtige, die in die Ferne zumeiſt gut ſehen, wird 
die obere Hälfte aus gewöhnlichem nicht brechendem, planem Glaſe ge- 
macht. Der berühmte Amerikaner Franklin, der ſelbſt weitſichtig war 
und unter den Unannehmlichkeiten des Brillentragens litt, hatte zuerſt 
eine ſolche Brille zuſammengeſetzt. Der Zwicker von Dr. Ribbard iſt 
auch für Weitſichtige beſtimmt. Er beſteht aus ſchmalen rechteckigen 
Gläſern, die wie die gewöhnlichen Brillen in verſchiedenen vom Augen- 
arzte zu beſtimmenden Stärken gewählt werden. Dank der ſchmalen 
Form kann fein Träger über den Glaz- 
ſtreifen hinweg nach oben und unten ſehen, 
will er aber eine Naharbeit verrichten, z. B. 
ſchreiben oder leſen, ſo blickt er eben durch 
A das Glas. Selbſtverſtändlich können auch 
Brillen dieſer Art gemacht werden. 
Der Gebrauch ſolcher Augengläſer iſt im 


Gewöhnung machen das Sehen bald bequem. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir dar— 
auf hinweiſen, daß ſolches Sehen mit Hilfe 
eines doppelten Brennpunktes nicht allein 
auf brillentragende Menſchen beſchränkt iſt. Auch die Natur hat in ihrem 
wunderbaren Schaffen Ahnliches gebildet. Es gibt Tiere, die in dem 
Grenzgebiet zwiſchen Luft und Waſſer leben. Ein und dasſelbe Auge 
leiſtet nun in beiden Elementen nicht gleich gute Dienfte. Wird es au 


Brillenglas mit zwei 
halben Gläsern. 


der Luft von Lichtſtrahlen getroffen, ſo werden dieſe durch die Hornhaut 
ſtärker gebrochen; wird aber die Hornhaut vom Waſſer umſpült, ſo 


iſt die Brechung der Strahlen ſchwächer. Verſchiedene dieſer Tiere ſind 
darum mit zwei Augen für das Sehen 
in der Luft und zwei andern für das 
Sehen im Waſſer ausgeſtattet. Dies 
iſt z. B. beim Taumelkäfer (Gyrinus 
natator) der Fall, der vier Augen 
beſitzt; das eine Paar iſt nach oben, 
das andre nach unten gerichtet. Zieht 
der Käfer auf der Waſſerfläche ſeine 
Bahnen, ſo tauchen die unteren Augen 
im Waſſer, die oberen ſind aber von 
der Luft umgeben; das Geſchöpf kann 
alſo gleich gut erſpähen, was im 
Waſſer und in der Luft vorgeht. 

Es gibt aber auch im Tierreich 
ein Weſen, das genau ſo ſieht wie 
der Menſch mit einer Brille à double 


Der Caumelkáfer (Gyrinus 
natator). Ansicht von links. 


Dr. Ribbards neues Augenglas für Weitsichtige. 


Anfang wohl etwas jtórenb, aber Ubung und 


foyer. In Südamerika, an den Küſten und Flußmündungen von Guayana 
und Braſilien, lebt ein grünlichgelbes, ſchwarzbraun geſtreiftes, 15 bis 
20 em langes Fiſchchen, das Vierauge (Anableps tetrophthalmus). Es 
tritt in zahlloſen Scharen auf, am liebſten möglichſt nahe dem Strande, 
ſo daß gewöhnlich eine große Anzahl, von der eintretenden Ebbe über- 
raſcht, auf dem flachen Strande zurückbleibt und dem immer mehr 


ſuchen muß. Das Auffallendſte 
an dieſem Fiſch iſt aber der Bau 
ſeiner Augen. „Dieſe quellen,“ 
wie Brehm berichtet, „unter einen 
vom unteren Stirnbeine jederſeits 
ſich erhebenden Gewölbe hervor 
und werden durch einen faſt wage⸗ 
recht liegenden, aus der Vinde- 
haut des Augapfels gebildeten 
Streifen geteilt, jo daß Hen 
haut und Regenbogenhaut in zue 
fajt ganz gleiche Hälften zeren 
zu fein ſcheinen; es ijt jede 
nur eine Linſe und nur en 
Glaskörper vorhanden. ioc 
Bau kommt im ganzen Tierreikt 
nicht „wieder vor.“ 

Über bieje8 ſeltſame Auge 
: hat vor einiger Zeit Dr. O. (tr 
loff, Augenarzt in Wiesbaden, im „Prometheus“ eine lehrreiche Ab- 
handlung veröffentlicht. Wir entnehmen ihr die untenſtehenden Abbil⸗ 
dungen. Da ſehen wir zunächſt den Kopf des Anableps mit dem quer: 
geteilten Auge und das letztere ſelbſt in vierfacher Vergrößerung. Der 
Fiſch liegt nun gewöhnlich ſo im Waſſer, daß deſſen Oberfläche das 
bu des Tieres gerade halbiert, er fieht alfo mit der einen Augen: 
hälfte über, mit der 
andren Hälfte unter 
Waſſer. Dement- 
ſprechend iſt auch 
die innere Einrich- 
tung des Auges, das 
faſt ganz von der 
etwa eiförmig gee 
ſtalteten Linſe aus- 
gefüllt wird. Dabei 
ſteht die Linſe ſchräg 
im Auge, ſo daß die 
beiden ſchwach bre: 
chenden Flächen der 
Luft, die ſtärker bre⸗ 
chenden dem Waſſer 
zugewendet ſind. Dies iſt notwendig, da die Brechung des unteren 
Teiles der Hornhaut, der vom Waſſer umſpült wird, aufgehoben üt. 
Durch die eigentümlich geſtaltete Regenbogenhaut wurde für jeden Teil 
des Auges eine beſondere Pupille gebildet. Dank dieſer einfachen und 
doch ſo zweckmäßigen Einrichtung kann das Vierauge, je nachdem es 
ſeine Aufmerkſamkeit auf den oberen 
oder unteren Teil ſeiner Netz⸗ 
haut richtet, die Gegenſtände in 
der Luft oder im Waſſer deutlich 
erkennen. 

Der Ribbardſche Zwicker, der 
uns zu dieſer kurzen Betrachtung 
Anlaß gegeben hat, iſt eine Ver— 
beſſerung der Brille à double foyer 
für Weitſichtige. Da dieſe ſich der 
Augengläſer hauptſächlich zum Leſen 
und Schreiben bedienen, ſo gab 
man ihnen keine gerade, ſondern 
eine ſchräge Stellung, was durch 
beſtimmte Bobachtungen begründet 
wird. Viele Weitſichtige, welche das 
Augenglas zum Melen und Schrei— 
ben brauchen, ſehen damit Gegen» 


Das Uierauge (Anableps tetrophthalmus‘. 
Ansicht von rechts. 


Auge des Uierauges in vier 
facher Vergrösserung. 
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finde, die mtt 1 m entfernt find, undeutlich oder völlig ver- 
ibmommen. Go find jie gezwungen, nur zu oft ben Klemmer anf- 
und abgujepen. Das ij läſtig und macht nervös. Mit dem Ribbard⸗ 
iden Glaſe können jie nach Belieben in die Nähe oder über das Glas 
sinmeg in die Ferne ſehen. . uu 

Ein Weitſichtiger war es, ber dieje Brillenart zuerſt erſonnen hat, 


| 
| 


unb meitjichtig ijt auch ihr Verbeſſerer, Dr. Ribbard. Die Erfindung 
erſcheint durchaus künſtlich, eine Korrektur, die der Menſch an den 
Werken der Natur vorgenommen hat; aber bei näherem Nachforſchen 
fanden wir, daß er nichts Neues damit vorbrachte; die große Meiſterin 
Natur hat das Sehen mit Hilfe doppelter Brennweite lange vor ihm 
dort geſchaffen, wo es ihr zweckmäßig erſchien. 


Höfling, Seebeld und Märtyrer. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Walter Raleigh. 


Uon Beinrich Bauer. 


e Galanterie verdankte der merkwürdige Mann, deſſen ! für jeden, der fein Glück nur auf ihr Herz und ihre Sinne 


abenteuerlich romantiſches Leben und deſſen tragiſches Ende 
yr in folgenden ſchildern wollen, den plötzlichen Aufſtieg feines 
wists. Die Dame, welcher dieje Galanterie galt, war aber 
ad eine Königin, und zwar die für Huldigungen überaus zu- 
zängliche Königin Eliſabeth von England. Durch Leiceſter oder 
den Carl of Suſſex bei Hof eingeführt, befand jid) der junge 
Sim Raleigh bei einem Ausgang der Königin in deren Ge- 
vg. Als Eliſabeth zögerte, eine moraſtige Stelle zu überſchreiten, 
elne er herbei und breitete vor ihr ſeinen prächtigen neuen 


| 
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| 
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zammetmantel aus, daß fte trockenen Fußes ihren Weg fort- 


mot konnte. 
ud ritterlichen Geiſte gehandelt, der damals, wenn auch nur an 
Mr Oberfläche, den engliſchen Hof beherrſchte. 


th damals gemacht hatte, jtd) nicht ohne weiteres verflüchtigte. 
Gleich darauf kritzelte er in ein Fenſter, an welchem Elifabeth 
vorbeikommen mußte, die Worte: 

„Gern ſtieg ich zwar, doch bangt mir vor dem Fallen.“ 

Die Königin las die Worte und kritzelte darunter: 

„Fehlt's dir an Herz, ſo klimme lieber nicht.“ 

Zu einen Wagehals wie Raleigh fonute eine Anzweiflung 
kné Mutes von folder Seite nur als Sporn wirken. So 
aah idh Raleigh bewußt in jene Gefahr des Klimmens nach 
den höhen der königlichen Gunſt, und er folgte damit dem Trieb, 
den in ſeinem Geiſte liegenden ſeltenen Schatz außerordentlicher 
nite und Fähigkeiten in den Dienſt des Vaterlandes zu 
Win. Wie die Facetten eines geſchliffenen Diamants in 
w verihiedenjten Lichtern ſchillern, jo mannigfacher Art war 
w ungewöhnliche Begabung, welche feine Landsleute, freilich 
m nach feinem Tode, neidlos an ihm bewunderten. Wollte man 
Din Bild feines Lebens entrollen, man müßte ihn als Höfling, 
"iir, Staatsmann, Patrioten, Soldaten, Seehelden, Freibeuter, 
Ender, Koloniſator, Geſchichtſchreiber, Philoſophen, Chemiker, 
er als Förderer von Kunſt unb Wiſſenſchaft ſchildern. Man 
Mpte zeigen, wie er ein hervorragender Vertreter feiner geiſtig 
oo velfad) bewegten, tatenfrohen, abenteuerlichen Zeit mit allen 
ren Vorzügen und Schwächen, ihren inneren Widerſprüchen 
mx m, während feine Einſicht ihr in manchem weit voraus- 
elt it. Wir können hier nur von den wichtigſten Ereigniſſen 
c nem Leben ſprechen. 

Unter dem Hauſe Tudor war das Parlament gegenüber 


" lelbitherrlichen Gewalt de3 Monarchen tief in den Schatten ` 
Mtangt, die Gnade des Herrſchers war bie Duelle für Macht 


ab Anſehen, und durch den königlichen Hof ging der Weg zu 


er Quelle, Nun wußte fic) aber Raleigh durchaus im Ein- 


Eh gerade mit den großen Ideen, von welchen die Königin 
Dik ſich leiten ließ: unverſöhnliche Feindſchaft gegen Spanien 
ad Wiem Herrſchaft zu Land und zur See, Entwicklung des 
"den Handels, der engliſchen Schiffahrt und der Herrſchaft 
glands auf Koſten jenes Gegners, ſowie Pflege der geiſtigen 
Witten. Als ihr Günſtling hoffte er, auf dieſem weiten Feld 
Me reiche Wirkſamkeit entfalten zu können. 

Aber der Weg, den Raleigh einzuſchlagen ſich entſchloß, 
di vol von Fallftriden. Den großen Eigenſchaften der altern- 
in Königin ftand ihre maßloſe Eitelkeit und Launenhaftig⸗ 
al, ihre Heuchelei im Licht, und ſelbſt der umfaſſende Reich- 
an ihrer Bildung vermochte fie nicht gegen ihre Schwäche 
M nämliche Schönheit, gegen den Hang für Liebeleien mit 
"Uude Höflingen zu ſchützen. Schon darum alfo war fie 


Das war ganz in dem romantiſchen, poetiſchen 


Aber Raleigh 
imgte auch dafür, daß ber günſtige Eindruck, den er auf Elija- | 
war. 


gründen wollte, ein unſicherer Bundesgenoſſe. Der Hof war 
überhaupt ein förmliches Horniſſenneſt von Intriguen, er wim- 
melte von großen und kleinen Glücksjägern, deren jeder mit allen 
Mitteln nach dem Erfolge rang. Es zeugt von Raleighs Kraft 
und Selbſtbewußtſein, daß er ſich zutraute, in dieſer Atmoſphäre 
dauernd einen erſten Platz zu behaupten. Er überſah dabei, daß 
die Eiferſucht Eliſabeths ihre Günſtlinge ausſchließlich für ihre 
Perſon in Anſpruch nahm, und daß ſie dauernden und wirklichen 
Einfluß auf ihre Regierung nur Einem einräumte, und das war 
ein aller äußeren Vorzüge barer, aber um ſo tüchtigerer Mann, 
W. Cecil, der ſpätere Lord Burleigh. 

Walter Raleigh, in der Zeit zwiſchen 1552 und 1554 gr, 
boren, entſtammte einer einſt ſehr begüterten Familie Devonſhires, 
deren Wohlſtand aber zur Zeit ſeiner Geburt ſehr zurückgegangen 
Nur ganz kurze Zeit, in ſehr jugendlichem Alter, ſcheint 
er ſich dem Studium gewidmet und auf die Rechtsgelehrſamkeit 
vorbereitet zu haben. Sein Sinn ſtand nach kriegeriſchen Aben— 
teuern. Im Gefolge eines Verwandten, welcher den franzöſiſchen 
Hugenotten Hilfstruppen zuführte, kämpfte er von 1569 an 
ſechs Jahre lang in Frankreich und dann noch unter dem Prinzen 
von Oranien in den Niederlanden. 

Zu Ende des Jahres 1577 war Raleigh wieder in London, 
und zwar unter dem Troß junger Edelleute, welche an der Pforte 
des Hofes der Glückswelle harrten, die ſie emportragen ſollte. 
Er lebte ſehr luſtig und kam einmal vorübergehend ins Gefängnis, 
weil er einem andren jungen Edelmann, als dieſer betrunken 
war, den Schnurr- und Kinnbart ſo feſt zuſammengebunden 
hatte, daß der Arme beim Erwachen den Mund nicht aufmachen 
konnte und ſich im erſten Augenblick für gelähmt oder behext 
hielt. Wovon er ſein Leben beſtritt, iſt nicht erſichtlich; er hatte 
wohl Beute aus Frankreich mitgebracht; im übrigen dürfte er ſich 
an verſchiedenen Piratenfahrten gegen die Spanier beteiligt haben. 

Am Hofe kam der damals noch ganz unbekannte Raleigh 
nicht vorwärts, und er mußte froh ſein, als ihm ein Gönner das 
Kommando über hundert Fußſoldaten verſchaffte, die er 1580 
nach Irland führte, um gegen die Aufſtändiſchen von Munſter 
und deren ſpaniſche und italieniſche Hilfstruppen zu kämpfen. 
Als er ein Jahr ſpäter nach London zurückkehrte, hatte er ſich 
als ausgezeichneter und glücklicher Führer und Parteigänger be- 
währt, war auch auf höheren Verwaltungspoſten tätig geweſen 
und hatte bei der Königin ſchon darum einen Stein im Brett, 
weil er, ganz in ihrem Sinne und im Gegenſatz zu verſchiedenen 
einflußreichen Männern, der rückſichtsloſeſten Strenge gegen die 
Iren das Wort redete, er, der ſich ſpäter den Wilden Süd— 
Brauch, ſo menſchenfreundlich erwieſen hat. In den Iren ſah 
er Feinde Gottes und der Königin, die kein Erbarmen verdienten. 
Er war in Irland bei mehreren grauſamen Blutgerichten tätig 
und auch an der furchtbaren Schlächterei von Smerwick in Kerry 
nicht unbeteiligt. 

Unmittelbar aus dieſem wilden Kriegstreiben heraus ſich in 
den ſüßlichen Ton des Hofes zu finden, war keine leichte Aufgabe. 
Als Königin und als Weib zugleich wollte Eliſabeth angebetet 
ſein. Raleigh wußte in der Kunſt der Schmeichelei bald die 
andern auszuſtechen. Wir haben bereits geſehen, durch welche 
Galanterie er ſich in das Herz Eliſabeths ſtahl. Aber die Gunſt 
der Umstände war ihm damals auch beſonders hold. Leiceſter 
war ihm gewogen, und gleichzeitig ſuchten ihn deſſen Gegner 
zu fördern, um jenem in ihm einen gefährlichen Nebenbuhler zu 


erwecken. Auch daß damals, als er der Königin über die Lage in 
Irland Bericht zu erſtatten hatte, gerade der häßliche, unbedeu— 
tende Herzog von Alengon um deren Hand warb, kam ihm zu 
ſtatten. Sie ſtellte Vergleiche an, die nicht zum Vorteil des 
Herzogs ausfielen. Wir müſſen uns den in der Blüte ſeiner 
Kraft und Schönheit ſtehenden Raleigh als einen ſchlanken, eben— 
mäßig, wenn auch etwas knochig gebauten Mann, mit dunklen, 
dichten Ringellocken, Schnurr- und Kinnbart, vollen roten Lippen 
und graublauen Augen denken. Sobald er die Mittel beſaß, 
kleidete er ſich mit ausgeſuchter Pracht und Eleganz nach der 
weibiſchen Mode der Zeit. 

Die Königin war bald bis über die Ohren in Raleigh verliebt, 
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und es ergoß ſich jetzt ein wahrer Schauer von Gnaden über ihn. Er, 


erhielt ausgedehnte Ländereien in England und Irland, allerhand 
Handels- und andre Privilegien und Monopole, ſowie eine ganze 
Anzahl von Amtern und Würden. Im Jahre 1584 wurde er 


zum Ritter geſchlagen und ſchrieb ſich von da an Sir Walter 


Raleigh. Aber in einem zeigte ſich Eliſabeth unnahbar. Sein 
ganzer Sinn ſtand danach, ſich als Staatsmann zu betätigen, 
Mitglied des Geheimen Rats zu werden; er wollte doch nicht 
bloß ihr „Mignon“ ſein. Aber das eben verlangte ſie von ihm; 


er war ihr Vertrauteſter, ihr Privatſekretär, der Hauptmann 


ihrer Leibwache, der in orangegelber, mit dunklem Sammet ver— 
brämter Uniform oder in ſilberſtrahlendem Prachtharniſch prangte. 
Alles weitere verſagte ſie ihm unerbittlich, und ſchon 1587 er— 
ſtand ihm in dem zwanzigjährigen Grafen von Eſſex auch in der 
perſönlichen Gunſt der Königin ein höchſt gefährlicher Neben— 
buhler. 


Knirſchend mußte er oft als Gardehauptmann vor der 


Tür Wache halten, wenn der andre drin mit der Königin 


koſte und — ihn anſchwärzte. 

Daß er ſich in die Liebe der Königin mit einem andren 
teilen mußte, das freilich hätte er am Ende als eine Erleichte— 
rung empfunden. Der Hof ſollte ihm ja nur das Sprungbrett 
zur Befriedigung ſeiner Tatenluſt ſein. In ihm regte ſich 
mächtig das Wikingerblut. Schon 1584 erwarb er ſich von der 
Königin ein Patent, entfernte heidniſche und barbariſche Länder, 
welche keinem chriſtlichen Monarchen wirklich untertan oder von 
Chriſten bewohnt wären, in Beſitz zu nehmen. Aber nun erwies 
ſich die Zärtlichkeit der Königin auch in dieſer Hinſicht als eine 
läſtige Feſſel. Sie verbot ihm, ſich perſönlich in Gefahr zu be— 
geben, und ſo mußte er die Leitung der vier Expeditionen, die 
er von 1584 bis 1587 mit einem Aufwand von 40000 Pfund 
Sterling ausrüſtete, andern übertragen. Sie führten zur Beſitz— 
ergreifung weiter Landſtriche vom heutigen Südkarolina bis hoch 
in die heutigen Neu-Englandſtaaten hinauf, und es war Raleighs 
Verdienſt, wenn dieſe Gebiete engliſcher Beſiedelung vorbehalten 
blieben. Die damaligen Koloniſationsverſuche ſcheiterten frei— 
lich alle, und Raleigh hat das neuentdeckte Land, das er der 
Königin zu Ehren Virginia, Jungfrauenland, nannte, nie be— 
treten. Er führte aber fortab den Titel „Herr und Gouverneur 
von Virginien“. 

Außer einigen reichen ſpaniſchen Priſen brachten ihm ſeine 
Kapitäne namentlich Kartoffeln und Tabak mit. Beides pflanzte 
er auf ſeiner iriſchen Beſitzung Youghal an. Er rauchte ſelbſt 
und wurde darob zunächſt als Wunder angeſtaunt, aber als die 
Höflinge ſich überzeugten, daß er nicht, wie ſie vermutet hatten, 
innerlich verkohlte, dampften ſie bald alle aus ſilbernen Pfeifen. 

Bald durfte er nun aber auch perſönlich ſeinem Tatendurſt 
Genüge tun. Als Philipp II, um für Maria Stuarts Hinrich— 
tung Rache zu nehmen, 1588 ſeine furchtbare Armada ausſandte, 
wurde Raleigh als ausgezeichneter Seemann und Soldat zum 
Mitgliede der Verteidigungskommiſſion ernannt und kämpfte 
dann mit Auszeichnung gegen die Spanier. Auch an dem im 
folgenden Jahre ausgeführten Rachezug gegen Philipp nahm er 
teil. 
machen, wurde zwar nicht erreicht, aber Liſſabon wurde angegriffen, 


Der eigentliche Zweck, Portugal wieder unabhängig An ` 


viele ſpaniſche Schiffe wurden zerſtört und Vigo verbrannt. Auf 


Raleighs Beuteanteil kamen allein 4000 Pfund Sterling. 


Raleigh war jetzt über die Bedeutung eines bloßen perſön⸗ 


lichen Günſtlings hinausgewachſen. Aber er beſaß nur wenig 
Freunde und um ſo mehr Neider. Zu offen trug er ſein Selbſt— 
bewußtſein zur Schau, und ſeine ſcharfe Zunge verletzte manchen. 

Als fein Todfeind Eſſex durch feine heimliche Vermählung 


mit Lady Sidney in Ungnade fiel, ſchien Raleighs Triumph 
über ſeine Gegner geſichert. Er wurde zum Viceadmiral ernannt 
und ſollte als ſolcher eine große Expedition gegen Panama mit- 
machen. Aber gerade jetzt beging er, ungewarnt durch ſeines 
Feindes Schickſal, eine Torheit, welche den „Fehltritt“ des 
Grafen Eſſex noch tief in den Schatten ſtellte. Er verführte 
Eliſabeth Throckmoronn, ein hübſches, blauäugiges, blondhaariges 
Hoffräulein der jungfräulichen Königin. Er hat ſich allerdings 
nicht lange nachher mit ihr vermählt, und ſie ſind ein treues 
Ehepaar geworden, aber als das Abenteuer ruchbar wurde, 
wütete die Königin über den „Verrat“ und ließ die Schuldigen 
ohne weiteres in den Tower werfen. 

Hier ſaß er von Anfang Juni 1592 bis in den September 
hinein, und es war keine tragiſche Heldenrolle, die er dabei 
ſpielte. Er, der etwa Vierzigjährige, erging ſich in ſentimentalem 
Jammer über die Grauſamkeit ſeines nunmehr neunundfünfzig⸗ 
jährigen königlichen „Schatzes“ und ſchrieb an den Sohn Lord 
Burleighs, den bei der Königin ſehr einflußreichen Sir Robert 
Cecil, einen Brief, in dem er über die Trennung von der Königin - 
ganz troſtlos jammerte. 

All das aber rührte die Königin keineswegs, und jeine 
disciplinariſche Maßregelung hätte vielleicht noch länger gewährt, — 
wäre nicht jetzt eben das Geſchwader, deffen Viceadmiral er hatte | 
ſein ſollen, mit ungewöhnlich reicher Beute zurückgekehrt. Auf 
dieſes Geſchwader ſtürzte jid) nun alles, was an Händlern und ı 
Trödlern vorhanden war, und es entſtand eine ſolche Verſchleu⸗ 
derung der Beute, daß man in der Not der Erfahrung um i 
Tatkraft des Gefangenen gedachte und ihn unter Aufſicht nach | p 
den Landungshäfen ſandte, um Ordnung zu ſtiften. Das tater | 
denn auch, und zwar zum größten Vorteil der Königin. 

Aber obgleich Eliſabeth mit den Jahren immer Babiüdg . 

geworden war, verzieh jie ihm darum noch keineswegs. Der bn ` 
blieb ihm verſchloſſen, und er brütete daher über einer glänzenden 
Tat, die ihn wieder in Gunſt ſetzen ſollte. Damals liefen übe 
das an der Nordoſtküſte Südamerikas gelegene „Reich Guyana’ 
die fabelhafteſten Gerüchte um. Als ſein Fürſt wurde El Dorado, 
d. h. der Vergoldete, bezeichnet, ein Name, der dann ſpäter auf 
das Land übertragen wurde. Dieſer König, erzählte man, lafe 
feinen nackten Körper mit Terpentin beſtreichen und dann Gold 
ſtaub darauf blaſen, jo daß er unter feinem Volke wie eine maje 
ſtätiſche goldene Statue umherwandle. Inmitten des Reiches 
liege ein großer, von Goldbergen eingeſchloſſener See. Tieles 
Wunderland war es, das Raleigh jetzt als Entdecker und Er 
oberer aufſuchen wollte. 

In einer fünf Monate währenden Fahrt führte er im Jahre 
1595 dieſen Plan aus, überwältigte die Spanier auf ber Suit 
Trinidad und befuhr verſchiedene Mündungsarme des Orinote, 
ſowie dieſen ſelbſt eine Strecke aufwärts, überall die Indianer. 
auffordernd, jid) vor der Tyrannei der Spanier zu wahren un 
unter den Schutz feiner jungfräulichen Königin zu ſtellen. kr 
fand allenthalben gute Aufnahme. Als fih aber nach fe 
Rückkunft herausſtellte, daß die mitgebrachten Erze nicht gol. 
haltig, die Steine, die er geſammelt hatte, keine Edelſteint 
ſeien, da war für ſeine golddurſtigen Landsleute der Stab über 
das Unternehmen gebrochen. l 

Vergebens predigte er, daß der Wert einer Kolonie nicht 
bloß durch Goldminen und Edelſteine bedingt fei, daß es gelte, — 
Spanien noch zuvorzukommen, vergebens drang er darauf, daß 
eine neue Expedition alsbald abgeſendet würde. Als er endlich 
1596 ſelbſt zwei Schiffe hinſandte, fanden dieſe den Weg ins 
Innere durch die Spanier verſperrt. . 

Zunächſt wurde nun feine unb ſeiner Landsleute Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch eine andre Unternehmung in Anſpruch genommen. 
Auf ſeinen Rat beſchloß die Königin, einer drohenden Landung 
der Spanier auf Irland durch einen Angriff auf Cadix zuvor’ 
zukommen. Raleigh, einer der Kommandanten des Geſchwaders, 
zeichnete ſich bei der Zerſtörung der ſpaniſchen Flotte und der | 
Erſtürmung von Cadiz, bei der er verwundet wurde, fo aus, dab 
er im folgenden Jahre von Eliſabeth wirklich wieder zu Gnaden. 
angenommen wurde. Selbſt fein Verhältnis zu Effer befjerte è 


I 


ſich jetzt, und mit dieſem und R. Cecil unternahm er einen großen; 


Da er aber bei der Erſtürmung s 


Wikingerzug gegen die Azoren. — 
. Schatten ſtellte. TS 
) 


von Fayal den eitlen Grafen Eſſex febr in den 
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jo wurde dieſer geradezu toll vor Eiferſucht, bot nicht nur alles 
auf, um ihn bei Eliſabeth anzuſchwärzen, ſondern verleumdete 
Raleigh auch bei dem König Jakob VI von Schottland als un- 
verſöhnlichen Gegner von deſſen Thronfolge in England, ein 
heimtückiſcher Streich, der ſpäter für Raleigh verhängnisvoll 
wurde. Selbſt einen Mordverſuch ließ Eſſex auf den Nebenbuhler 
machen. Raleigh erwiderte dieſen Haß und drang in R. Cecil, 
mit Eſſex' Sturz nicht länger zu zögern. Niemand hat dieſen 
indeſſen mehr beſchleunigt als Eſſex ſelber, der immer herriſcher 
gegen die Königin wurde und unvorſichtige Außerungen tat. 

Vom 25. Februar 1601 an, dem Tage, an welchem Eſſex' 
Haupt unter dem Beile fiel, ſtand niemand mehr zwiſchen Raleigh 
und der Königin. Sie behandelte ihn nicht mehr als Liebhaber, 
verwendete ihn aber vielfach im Verkehr mit fremden Höfen, 
ernannte ihn zum Gouverneur von Jerſey und erwies ihm 
allerhand Gnaden. Er war wieder der alte Vielgeſchäftige, ſaß 
für Cornwall im Parlament, war voll von Koloniſations- und 
Expeditionsplänen und hatte dabei noch Zeit, der Literatur ſeine 
Gönnerſchaft zuzuwenden, in der Mermaid⸗Tavern abends mit 
Shakeſpeare, Johnſon, Fletcher und andern, die ihn als Bruder 
in Apollo ehrten, zu verkehren. 

Raleigh ſtand jetzt auf dem Gipfel ſeines Glücks. Daß er 
das nicht empfand, ſondern immer noch höher ſtrebte und Elifa- 
beth mit ſeiner Sehnſucht, Peer und Miniſter zu werden, quälte, 
war der Anſtoß zu ſeinem Fall. Er hätte weiſer gehandelt, zu 
bedenken, daß die Tage Eliſabeths ſich ihrem Ende näherten, 
und daß er gut daran tue, mit dem vorausſichtlichen Nachfolger 
der Königin Fühlung zu gewinnen. Letzteres bedachte der kluge 
R. Cecil. Als Sohn Lord Burleighs, des eigentlichen Urhebers 
von Maria Stuarts blutigem Ende, erkannte er, daß es höchſte 
Zeit jet, feinen Frieden mit deren Sohn, Jakob VI von Schott: 
land, zu machen. Und er, bisher die feſteſte Stütze Raleighs, 
tat dies auf des letzteren Koſten, indem auch er ihn Jakob in 
ungünſtigem Lichte ſchilderte und dieſen gegen ihn einzunehmen 
ſtrebte. Raleighs Ehrgeiz, eine leitende Rolle ſpielen zu wollen, 
hatte ihm den Freund entfremdet. Von zwei Seiten war daher 
der kommende Herr mit tiefer Voreingenommenheit gegen Raleigh 
erfüllt. 

Der 3. April 1603, der Todestag Eliſabeths, bildete den 
entſcheidenden Abſchnitt in Raleighs Leben. Mit ihr ging ſein 
Glücksſtern zu Grabe. Obgleich er von Jakob, als dieſer nach 
England kam, mit unzweideutiger Kälte empfangen und bald 
darauf ſeiner Amter und ſeiner Einkünfte verluſtig erklärt wurde, 
glaubte Raleigh doch Einfluß auf ihn gewinnen zu können, und 
empfahl ihm in Denkſchriften nachdrücklichſte Fortſetzung des 
Krieges mit Spanien, während Jakob nichts ſehnlicher als 
Frieden, ja Freundſchaft mit dieſer Macht wünſchte. Zu ſeinem 
Unglück war nun Raleigh gerade damals eng befreundet mit 
Lord Cobham, der im Sommer 1603 mit andern wegen einer 
Verſchwörung gegen Jakob verhaftet wurde und in feiner Todes- 
angſt auf Befragen gegen den Freund ausſagte. Er hatte Raleigh 
wohl geſprächsweiſe Andeutungen von ſeinen Plänen gemacht, die 
dieſer aber für bloßes Geſchwätz genommen hatte. So wurde 
Raleigh am 17. Juli verhaftet. Cobham zog zwar ſeine be— 
laſtenden Ausſagen feierlich wieder zurück, als er aber zum Tode 
verurteilt wurde, nahm er ſie wieder auf, um wenigſtens ſein 
Leben zu retten. Im November fand in Wincheſter vor dicht— 
gedrängtem Publikum eine Gerichtskomödie gegen Raleigh ſtatt. 
Der Ankläger Coke behandelte ihn von vornherein als über— 
wieſenen Verbrecher, duzte ihn, nannte ihn einen Auswurf der 
Hölle und erhob die Milde des Königs, der ſelbſt einen ſolchen 
Abſchaum mit der Folter verſchont wiſſen wollte, in den 
Himmel. Nach viertelſtündiger Beratung erklärte die für dieſen 
Fall wohl bedachtſam zuſammengeſetzte Jury Raleigh für ſchuldig, 
worauf er verurteilt wurde, zum Galgen geſchleift, gehangen, 
noch lebend wieder abgeſchnitten und gevierteilt zu werden. Aus 
Gnade wurde die Strafe ſpäter in Enthauptung verwandelt und 
ſchließlich auch von dieſer Abſtand genommen. Aber trotz ſeiner 
Verurteilung hatte Raleigh einen großen Sieg errungen. Er 
hatte ſich mit großer Würde und mit Geſchick verteidigt. Als er nach 
Wincheſter gebracht worden war, hatte das Volk ſeinen Wagen 
mit Tabakspfeifen, Steinen und Schmutz beworfen, jetzt be— 
wunderte man ihn als Helden und verdammte die Richter, die 

d 


és 


ihm fogar bie Gegenüberſtellung mit Cobham verweigert hatten 
Die öffentliche Meinung war von da ab völlig zu feinen Guniten 
umgeſchlagen. 

Dem argwöhniſchen Jakob wurde Raleigh dadurch nur noch 
widerwärtiger, und es ſchien, als ob dieſer ſein Leben im Tower 
werde beſchließen müſſen. Was aber weder die lebhafte Fir 
ſprache der Königin Anna, noch diejenige des Prinzen Heinrich 
von Wales, noch endlich Raleighs Beſtreben vermochte, das 
brachte ſchließlich die Habſucht des Königs zuwege. Die den 
Spaniern feindliche Partei am Hofe hätte Raleigh gern frei o, 
ſehen, weil jie von ihm hoffte, daß er ſchon irgend eine Rer- 
wicklung mit Spanien herbeiführen würde, und fo brachte ñe 
Jakob die Überzeugung bet, daß Raleigh die Wahrheit fage, wenn 
er behaupte, ein großes Goldfeld am Orinoko zu kennen, daß aber 
niemand als er ſelbſt es aufzufinden vermöge. So kam es, tai - 
Raleigh nach zwölf langen Jahren wieder in Freiheit geje: 
wurde. Er ſollte das Goldfeld für Jakob in Beſitz nehmen, aber 
bei Gefahr ſeines Kopfes jeden Zuſammenſtoß mit den Spaniern 
vermeiden. 

Die Vorbereitungen der Expedition, welcher der längſt aller 
Würden und Einkünfte beraubte Raleigh die letzten Trümmer 
ſeines Vermögens opferte, weckten aber den Argwohn des 
ſpaniſchen Geſandten, und als Raleigh gegen Ende des Jahre 
1617 mit feinem Geſchwader, deffen Admiralsſchiff er ahnung: 
voll den Namen „Verhängnis“ gegeben hatte, vor den Orinole. 
mündungen eintraf, hatten dort die Spanier alle Vorbereitungen 
zu einem warmen Empfang getroffen. Raleigh war ein gi. 
brochener Greis und während der ganzen Fahrt krank. Er mußte 
die Fahrt flußaufwärts einem feiner Kapitäne, dem er jac 
älteren Sohn Walter mitgab, anvertrauen. Dieſer folt de 
ſpaniſchen Niederlaſſungen friedlich paſſieren und ließ ſich wt 
in kein Gefecht ein, als er von beiden Ufern aus beſcheſu 
wurde. Als ihm aber die Spanier folgten und ihn aub y 
Land überfielen, warf er jt zurück, verfolgte fie nach ihre 
Niederlaſſung San Thome und erſtürmte und zerſtörte fie, rox 
der junge Walter Raleigh den Tod fand. Bald darauf ichd 
der Kapitän entmutigt um. Raleigh geriet in Verzweiflun 
als er das Vorgefallene erfuhr, und machte dem Kapitän“ 
bittere Vorwürfe, daß dieſer ftd) in feiner Kabine erſchoß. In 
meuterte die Mannſchaft und machte jid) eigenmächtig auf w 
Heimweg. Am 21. Juni 1618 ging das „Verhängnis“ b 
Plymouth wieder vor Anker. | 

Der gänzlich gebrochene Raleigh machte zwar fdjmádifid . 
Verſuche, nach Frankreich zu entkommen, aber er gab fie ind 
Ausführung wieder auf. Er wurde bald nach feiner Antun 
verhaftet, und am 10. Auguft ſchloß fih das Tor des Tome 
wieder hinter ihm. Am 28. Oktober ließ der durch fpaniit . 
Drohungen eingeſchüchterte König Jakob ihm in BWeijtmint 
wegen Mißbrauchs des königlichen Vertrauens und St 
bruchs gegen Spanien den Prozeß machen. Die Gerichtäverh 
lung, diesmal keine öffentliche, war wieder eine bloße Farce. W 
Raleigh fich ſehr wirkſam verteidigte, wurde ihm zu mum) 
tan, es handle ſich gar nicht um ein neues Urteil, ſondern w 
um die Ausführung des Todesurteils von 1603, das ja nie a£ 
gehoben worden fei. Der Vollzug wurde auf den nick 
Morgen angeſetzt. Seine Erklärung, daß er jid) an des Kom 
Gnade wenden wolle, blieb unbeachtet, auch ein kurzer Aufſch 
zur Regelung feiner Angelegenheiten wurde abgeſchlagen: ? 
König hatte, um für jedes derartige Geſuch unerreichbar zu id 
London verlaſſen. 

Raleighs Schickſal ſtand nun feſt, und eben damit hatte; 
jede Schwäche abgeſtreift. Nachdem ihn um Mitternacht ict 
Gattin verlaſſen hatte, erfüllte ihn nur noch die Sehnſucht, wt 
dieſer Erde, die ihm einſt ſo verführeriſch erſchienen, zu ſcheide 
Sorgfältig gekleidet, hoch aufgerichtet, als wäre jede Krankhe 
von ihm gewichen, heiteren Geſichts, ſchritt er in der Morgen 
friſche des 29. Oktober zum Schafott, unterwegs einem unt 
der Menge der Schauluſtigen barhäuptig ſtehenden alten Man 
ſeine Mütze, deren er nicht mehr bedurfte, aufſetzend. Er hie 
noch eine lange, vorzüglich beredte Anſprache an die Verſammelter 
in der er feine Unſchuld beteuerte, und redete mit feinen Freunden 
die zu ihm auf das Schafott kommen durften, dann ließ er fie 
die Axt reichen, fuhr mit dem Finger über deren Schneide un 
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meinte: „Eine ſcharfe Arznei, aber ein Radikalmittel.“ 
Henker bedeutete er, er ſollte zuſchlagen, ſobald er die Hände 
ausitredte. Nach kurzem Gebet tat er dies, aber der Mann, 
vrrch Raleigh’ Ruhe erſchüttert, zauderte. Da vernahm man 
uchmnals feine Stimme: „Schlag' zu, Mann, ſchlag' zu!“ Nach 
Pe gtauſamen Sitte der Zeit trennte der Scharfrichter den Kopf 
ih mit einem Schlage vom Rumpfe. Dies erfolgte erft beim 
seiten Hiebe, aber ſchon der erſte war tödlich. 


Der Felix Hummeltreiber. 
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Die Tapferkeit, mit der Raleigh in den Tod ging, hinter⸗ 
ließ einen tiefen Eindruck. Alle Feindſchaft gegen ihn war ver⸗ 
ſchwunden, die Werkzeuge ſeines Untergangs waren Gegenſtand 
des allgemeinen Haſſes. Jakob ſelbſt hielt die Veröffentlichung 
einer Rechtfertigungsſchrift für geboten. Sie blieb ohne Wirkung. 


| Auf ihm blieb der Makel haften, daß er perſönlicher Abneigung 


| 


und feiger Angſt vor ſpaniſchen Drohungen das Leben eines 
braven engliſchen Patrioten geopfert hatte. 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


eine Gestalt aus dem steirischen Volke von Peter Rosegger. 
mit Illustrationen von H. Mailick. 


as war einer von denen, aber jie 
Sc jind felten, jie ſterben aus. 
Wenn er nicht cin fo wind- 
ſchiefes poſſierliches Männ⸗ 
chen geweſen wäre und 
nicht den komiſchen Namen 
Felix Hummeltreiber ge⸗ 
habt hätte, ſondern mit 
ſtattlichem Körper mit 

I, altem Namen in der Offent⸗ 
di (EAR lichkeit geſtanden wäre, jo 
dp würde man eine großartige 
Perſönlichkeit aus ihm ge⸗ 
macht haben. Hingegen wie 
; er war, da mußte man 

war ein Lachen, das einem wohl tat und das aud) 


Ka A ag 


doch es 


k 


"Ber Gumneltreiber ergüßte, jo wie er ergötzlich für andre mar. 


"Meinen jüngeren Jahren ijt nur zu vermelden, daß er 
ein Böhmen mitgemacht hatte, und zwar als Trommel- 
Ju. war der Meinung, daß es beſſer fei, man ſchlage auf 
Ab, Ratt auf Menſchen. Aber fein tolles Raſſeln mit den 
. gehn uuß den Preußen zuwider geworden fein, fie nahmen 
n fangen. Und da er ihren General, den Moltke, ihnen 
Lefcht einen Erzräuberhauptmann nannte, fo wollten fie 
eigen. Darauf fol der Heine Hummeltreiber gefagt 
De Seids geſcheit, Leuteln. Ich nehm's zurück. Räuber 
pant, ihr tuts bloß leutumbringen. Mich geht's weiter 
An, aber ich tu’ euch das fagen, überlegt euch's! Wenn 
` iber den Haufen ſchießt, jo habt ihr nachher die 


pi 1 


.in den Schelm. Der lauft ſchnurgerad' nach Steiermark 
een tut euch fein Lebtag nichts mehr zu leide.“ | 
. Kmneußiſche Oberſt fol über eine ſolche Verteidigungs⸗ 
„ene fe gelacht haben, und auf Ja und Nein war der Hummel- 
. BUR frei und konnte gehen, wohin er wollte. Er hat Wort 
e, it nach Steiermark gelaufen und hat den Preußen 
vieder ein Leid zugefügt. 

` K Eviter ift er durch Arbeit und Sparſamkeit in den Beſitz 
„ Beie und eines Wagens gekommen, womit er der Alp- 
ie entlang zwiſchen dem Mürztale und dem Jackelland * 
` Bo Soätcn beförderte. In der Einwohne war er mit ben 
„ hm — nämlich den beſagten zwei Pferden — in einem 
a : Butmfoje, bie dort jo herum an der Straße ſtehen. 


2 
nn 


mie beſorgte er auch. bie Poft und den Perſonenverkehr, 
BO er die alten Weiblein, die Eier, Hühner, Leinwand und 
 Mittinníein aus dem Gebirge ins Mürztal tragen und dann 
AR Kaiden Beinen wieder heimgehen ſollten, aufſitzen ließ. Und 
` In dann fo eine fragte, was fie ſchuldig wäre fürs Aufſitzen, 
` Bun er: „Mir nichts, ich hab' dich nicht gezogen. Aber 
S ‚No Röfern, wenn du willit, kannſt ein Trinkgeld geben.“ 

P Sit lachte über den guten Spaß, unb einen Spaß braucht 
iu richt ernſt zu nehmen. Der Fuhrmann hatte aber doch 
= ut, wenn fie ein Gröſchlein gebe, fo ſollten die Röſſer einen 
zt bekommen. Sie fagte: „Vergelt's Gott!“ — Aft auch 
ig, dachte er; für meine Reife nach Böhmen hab' ich nicht 
‘| tal jo viel bekommen. 

Bud wurde ihm, während er auf der Straße war, bie 


„Gegend in der nordöſtlichen Steiermark. 


— 
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bis ber Kerl weggeſchafft ijt. Laßt ihn lieber ſelber 


| 
| 
| 
| 
| 
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Gewandtruhe erbrochen und das Bargeld geſtohlen. Von ben 
Kleidern hatte der Dieb nichts genommen, worüber der Hummel- 
treiber bis zu Tränen gerührt war. „Er hätt' mir ja alles 
wegtragen können und hat ſich mit dem biſſel Geld zufrieden 
gegeben. Nein, ſo gut iſt nicht jeder. Mit den geflickten Hoſen 
kunnt ich Sonntags in die Kirche gehen, wenn er nicht ſo gut 
geweſen wär! Muß doch ein braver Menſch ſein, der Dieb. 


Dem, wenn ſie derwiſchen, ſchenk' ich was auf eine Pfeifen Tabak. 


Das heißt, wenn er raucht und nit etwa ſchnupft. Schnupfen 
tut er leicht ah nit, aber ſchnipfen“ tut er.“ 

So half der Hummeltreiber ſich luſtig über Widerwärtigkeiten 
hinweg. Da erlaubte ſich eines Tages mit ihm der Himmel eine be⸗ 
ſondere Neckerei. Der Fuhrmann führte ein großes Faß Eſſig über 
den Alpſteig. Es brach der Wagen, das Faß kippte um und 
kollerte den Hang hinab, wo es im Brombeergebüſch zerſchellte. 

„Na, da glaub' ich's, daß die Brombeeren ſauer werden!“ 
rief er aus. Aber auch ihm wurde es ſauer, als er das Faß 
vergüten mußte, doch ſagte er nichts als: „Natürlich, wenn man 
mit Eſſig umtut, kann's nit allemal ſüß ſein.“ 

Viel ſchlimmer war ein andrer Fall, als ihm auf vereiſter 
Straße ein Pferd ſtrauchelte, über den Hang rutſchte und mit 
dumpfem Krachen in den Abgrund fiel. Da ſchlug der Mann, 
der auf dem Wagen ſaß, die beiden Hände über den Kopf 
zuſammen: „O heilige Maria Zell, vergelt's Gott, vergelt's Gott, 
daß du uns jetzt haft beſchützt! Wären die Strangen nit ge- 
riſſen, ſo täten wir andern, der Schimmel und ich, auch drunten 
liegen mitſamt dem Wagen.“ Und erzählte den Leuten, die 
des Weges kamen, den großen Glückstag, den er heute gehabt. 

Als er darauf in der erſten Nacht mit ſeinem Schimmel 
allein im Stalle lag und der Platz zwiſchen den Planken, wo 
der Fuchs geſtanden, leer war, da wurde dem Mann bange. 
Da hätte er gerne wen bei ſich gehabt, um gemeinſam mit 
ihm für den verunglückten Fuchs beten zu können. So war 
ihm zu Mute. Als er jedoch den Schimmel beobachtete, der 
ganz ſtumpfſinnig ſein Heu fraß, mußte er lachen: „So ein 
Vieh muß eine Roßnatur haben, daß ihm der Tod des Kameraden 
nicht zu Herzen geht.“ Und im Einſchlummern lallte er noch: 
„Hat auch eine, hat auch eine.“ Die Nacht war unruhig, er 
träumte vom ſeligen Fuchs und wie ihm einfiel: Sei nit dumm, 
Lixl, ein ſeliges Roß! — dann kam es ihm zu Sinn: Wenn der 
Menſch einen Menſchen bei ſich hätte, könnte er nicht auf ſo dumme 
Gedanken kommen. Er hat ſich alleweil zu wenig an die Leute 
und zu viel an die Tiere gemacht! Und iſt ſo ein Vieh hin, 
dann bleibt nichts übrig davon, nicht einmal ein Geiſt, vor dem 
man ſich fürchten könnte! — Er hatte gelegentlich wohl ſchon 
ein bißchen ſo herumgefragt unter den Weibsleuten. Es war 
aber nicht viel dabei herausgekommen, als Gelächter. Die eine 
lachte grob, die andre fein, das war der Unterſchied. In jener 
Gegend lacht überhaupt alles, wenn es ſich um Liebesſachen 
handelt. Und lachend ſagten ſie es ihm offen. Dieſer hatte er 
einen zu großen Höcker, der andren eine zu hohe Bruſt, der 
dritten eine zu ſchiefe Achſel, der vierten ein zu krummes Knie, 
der fünften war der ganze Menſch zu klein und der ſechſten war 
er zu einfältig. Er meinte hingegen, gar ſo arg müßte es doch 
nicht ſein mit ſeiner Verwachſenheit, weil ſie ihn zum Soldaten 
genommen hätten. Zum Derſchoſſenwerden nehme man ſonſt 
nur die ſchönſten Leute. 


£ stehlen. 
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deine Füßeln aufſparen. 


ziehen täte. „Aber Kathrin, du biſt auch ſchon weit gegangen,“ ja 
er einmal, „du haſt noch eine lange Lebensſtraßen vor dir, du mu 
Was meinſt, wen wirſt auf die 
Straßen lauter begegnen? Allerhand Mannsbildern, gel 
Und der rechte auch darunter. Du ſag', Dirndl, wirſt ihn wo 
auch ſicher erkennen? Daß er nit etwan vorbeigeht oder fah 
wie die andern.“ 

„Erkennen?“ meinte lachend das Dirndl, „das iſt nit mei 
Sach', das iſt ſeine Sach'!“ 

„Aber wenn's einer ijt, der jid) nichts zu fagen getra 
weil er vielleicht budelig ijt oder ſonſt nit recht gewachſen?“ 

Sie lachte wieder, aber diesmal unſicher. Und dachte 
der Verborgenheit hinter dem goldenen Haar: Jetzt red’ ich jı 
einmal ſchön mit ihm. Ein Fuhrmann hat Geld. Und 
älter und buckeliger er ijt, je mehr hat er. Sit ein guter Meni 
und gute Leut muß man gern haben. — Und er dachte: 2 
iſt dreiundzwanzig und ich noch nicht fünfzig, und wenn ſichd 
Menſch um ein paar Jahrln irrt, jo zieht's zum Schluß he 
der Tod ab oder gibt's dazu. Die, wenn ſie nicht gar ſo kreu 
ſauber wär', die möcht' ich haben! — Als er hernach nab 


E herumredete und endlich geradeaus zufragte, wies es ſich, de 


„Deswegen habens dich halt nit derſchoſſen, weil du ihnen 
zu wenig ſchön biſt geweſen,“ ſagte ihm lachend eine ins Geſicht. 
Dagegen ließ ſich auch wieder nichts ſagen, und er lachte mit. 


Ubrigens foll er jtd) erft als Fuhrmann beim vielen Hoden auf 


dem Wagen ſchief gewachſen haben, was freilich an der Sache 


nichts änderte. 
Im Dorfe Ratten war das Weib, das ihm die 


ihre Sauberkeit kein Ehehindernis war. Sie antwortete tre 
herzig, fie möge ihn auch leiden. Sie habe das ſchon öfter g 
dacht. Er ſei nicht ſo wie die andern Mannsbilder, die allewe 
nur an den Kittelfalten herumſchmecken und mit denen o 
nichts Ernſthaftes zu reden ijt. Und wenn ein Mann ſtellenmei 
ein biſſel ausgewachſen ijt, ob denn das was Schlechtes it 
Wenn er nur eine gute Bruſt hat. Und wirtſchaftlich n c 
Fuhrmann ja auch, daß er fih ein biſſel was erſpart hat. 
Ihr Vater, der Bachſchuſter, habe auch einen großen Bud iz 
fogar noch einen Kropf dazu, und jie möchte wiſſen, im mar 
einen beſſern Menſchen finde. Wenn fie einen fo guten Arn 
bekäme, als fie heute noch einen guten Vater habe, w: 
könne jie fih alle zehn Finger abſchlecken. Sie habe bihe x 


jedem Burſchen ein ſcharfes Nein gejagt, zu ihm fage fie . 


Wäſche 


beſorgte. Ihr Mann war ſchon vor Jahren geſtorben und hatte 
ihr ein Häuschen und zwei Ziegen hinterlaſſen; ſein Geiſt war Alſogleich wollte er fidh zu ihr in den Wagen ſetzen. „Nacht 


ihr nie erſchienen, weshalb ſie freies Verfügungsrecht 
über fich fühlte. Dieſes Weib fragte nun der Hummel- 
treiber, was ſie meine. Er ſagte nicht um ein Wort 
mehr, aber ſie verſtand ſchon. „Mein lieber Lixl,“ ſagte 
ſie, „du biſt halt zu lang' ſtolz geweſen. Seit ſieben 
Jahren waſch' und flick ich dir die Wäſch'. Wenn du 
einmal was geſagt hätteſt! Aber derweil du zwei Röſſer 
haſt gehabt, bin ich dir nit gut genug geweſen, und 
jetzt, weil du nur eins haſt, wirſt halt du mir nit gut 
genug ſein.“ Sie lachte dabei, und er lachte mit. Er 
hatte diesmal beſonders gut lachen, denn zum größten 
Glück war er mit Der noch nicht verheiratet. Die 
Wäſche ließ er ihr auf weiteres, aber vorher ſchälte er 
ſich allemal herzlich gern aus derſelben heraus. 

Für das eine Pferd nun mußte der Hummeltreiber 
den kleinen Wagen nehmen. Aber den Fahrgaſt konnte 
er immer noch mitführen. Jeden dritten Tag hatte er 
nämlich vom Mürztal herüber einen beſtimmten Fahr- 
gaſt. Es war ein ſchlankes munteres Dirndl. Drüben 
an der Feiſtritz, wo es daheim war, nannte man es die 
Schwarzrotgoldene, denn es hatte ſchwarze Augen, rote 
Lippen und goldgelbes Haar. Da wollte denn mancher 
junge Burſch gern zu dieſer Trikolore ſchwören. Für 
ſolches Dirndl nun fand ſich auf dem Wagen zwiſchen 
den Paketen und Kiſtlein immer noch Platz. Der Fuhr⸗ 
mann ging daneben her und plauderte mit ihr. Ihr 
Vater, der Bachſchuſter, war krank, und ſo ging ſie 
wöchentlich dreimal ins Mürztal zum Arzt, und da 
gefiel es dem Hummeltreiber, daß ſie ſo von ihrem 


Vater ſprach und wie ſie ſonſt klug redete über allerlei. - 


Auch dieſe lachte gern, wenn er etwas Drolliges ſagte, 
aber es war ſo ein weiches, gutes Lachen, als ob ſie 
immer mit ihm einverſtanden wäre. Am beſten gefiel 
ihm, daß ſie an ſteileren Straßenſtellen allemal vom 
Wagen ſteigen wollte, weil der Schimmel ſo ſchwer 


Der Hummeltreiber erſchrak beinahe, als er jetzt lig: 
eine Braut hatte. Und die Schwarzrotgoldene noch dan 
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iteig’ ich aus,“ ſagte jie. „Mit bem Tiermartern fangen wir nit 
an — berſtehſt?“ | 

So ſagte er nichts mehr, ging geduldig dahin neben dem 
Pagen. 

In den nächſten Nächten war's beim Hummeltreiber mit 
dem Schlaf vorbei. Etwas Neues das. Sein Lebtag hatte er 
ss nicht verſtanden, wenn die Leute fagten, fie hätten keinen 
schlaf. Nur der Fuchs damals hatte etwas geſtört, doch das 
wr mit einer Nacht vorüber. Nun ging's ſchon eine Woche an, 
des ſchlechte Schlafen. Er hatte Wirtſchaftsſorgen. Seine 
Bam bringt ihm das Bachhäuſel zu, und zwei Kühe, und 
tit Bieje, und ein Erdapfelfeld. Ja, was ſoll er denn damit 
magen? Er muß fuhrwerken. Soll er das junge Weib 
da beim Gütel laffen? Dann braucht fie einen Knecht, das 
mle nicht. — Er wälzte fih im Bette hin und her. Lag er 
u der rechten Seite, fo war ihm: das Bachhäuſel ſelber ver- 
fergen; lag er auf der linken, jo wollte er es verkaufen und 
fuhrmann bleiben. Und lag er auf dem Rücken, dann wollte 
tr beides betreiben, und zwar ohne Knecht. 

An einem der nächſten Tage ſtritten ſie ſchon. Er war für das 
fahrwerk, fie für die Landwirtſchaft. Er ) 
olte den Kuhſtall für die Pferde cin- 
ndten und fic) wieder einen Fuchſen an- 
Wan, Sie wollte den Schimmel ver: 
hufen und das Grundſtück vergrößern. 
Sein Streiten war ein durchaus gutmüti 
ses, aber es tat ihm dabei das Herz weh, 
denn er merkte wohl, daß er unterliegen 
wirde. Sie ſchlug endlich vor, den fran- 
ten Vater entſcheiden zu laſſen, denn das 
wuhte fie, er entſchiede für bie Hauswirt 
ſchaft, die er gegründet hatte. Doch 
dà er gefragt wurde, machte 
n einen ganz kleinen Schnel⸗ 
lt mit der Hand und ſagte: 
„Tuts, wie s wollts!“ Und 
hald darauf ijt er geſtorben. 

»Da ſtanden ſie wie⸗ 
der auf demſelben Fleck. 
„Tuts, wie's wollts!“ 
Vollen taten ſie freilich, 
cher jedes was andres. Als 
w vom Begräbnis nach 
gingen, ſtritten fie . 

Dings, er war für die 
und ſie für die Kühe. 

I? jie nach vier Wochen en 
und Weib geworden wa | 

Britten jie noch immer, und N TED 
Ka ſchon weſentlich Dipiger — er war für die Pferde 
e für die Kühe, und mit Hummeltreibers einſt jo ſüßem 
SENI Kien es aus zu fein für alle Tage. 

Da trat ein Glücksfall ein. Bei der Nachlaßabhandlung 

es fich heraus, daß das junge Ehepaar gar kein Bachhäuſel 
Atte. Es war alles verſchuldet, es ging gerade fo aus, daß der 
syammeltreiber noch ſieben Gulden draufzahlen mußte, um alle 
Wiünbiger zu befriedigen und die Familienehre zu retten. Er 


Wene, die ihm blieb, war mehr wert. Jetzt ſtritt ſie auch nicht 
Ayr, war gar ſanftmütig geworden und gab fid) ganz in den 
Willen des Mannes, der mit ſeinem einzigen Pferde notig fuhr- 
erite. Da ſchlug er gar manchmal die Hände zuſammen: 
„dimmelvater! Du machſt halt alles recht! Wär's Bachhäuſel 
ufer geblieben, ein Elend wär's geweſen. Ein blutiges Elend!“ 
— Run fchlief er wieder, und zwar jede Nacht von neun Uhr 
Abends bis fünf Uhr früh. | 

Sein Weib hatte es mittlerweile wohl erfahren, daß fein 
Dead der Größe des Buckels durchaus nicht entſprach. Sie 
hatte ſich nun erinnern müſſen, daß ſie einmal das Wäſchenähen 
gelernt hatte, ja daß ſie zeitweiſe mit ihrem Vater auf die Ster“ 
gegangen war; er machte die Schuhe und ſie im ſelben Hauſe 
die Hemden. So ging fie auch jetzt wieder auf die Ster als 
* Bodenarbeit der Handwerker in Bauernhöfen. 
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Nähderin und naderte in den Bauernhöfen herum vom Montag 
bis zum Samstag, dieweilen er auf ſeinen Straßen war. Aber 
auch ein Fuhrmann iſt nicht immer auf der Straße. Des Abends 
kam er mit Roß und Wagen zumeiſt in ſein Quartier, wo er 
ſich ſeit ſeiner Verheiratung noch ein Stübchen aufgenommen 
hatte. Doch was half ihm das Ehegemach, wenn er ſich den 
Milchbrei oder den Erdapfelſterz ſelber kochen mußte! Er ſchlief 
nun [don wieder ſchlecht. Wie es ihr gehen wird bei ben 
Bauern, unter allerhand Leuten? An das mußte er denken. 
Es gibt ſchlechte Mannsbilder auf der Welt. Und was der alte 
Wagnermeiſter einmal über den böhmiſchen Schneider geſagt hat: 
Bei der Schwarzrotgoldenen möcht' fogar der Böhm deutſch⸗ 
national werden! Man weiß nicht recht, wie das gemeint war. 
Viel Schönes wird er damit nicht haben ſagen wollen. Und 
wie leicht iſt es möglich, daß der Schneider im ſelben Haus 
ſeine Ster hat, wo die Kathrin iſt! — Nach derlei Träumen 
ſtand der Hummeltreiber am Morgen allgemach recht verdrießlich 
vom Lager auf. Er freute ſich nur auf den Samstag. Doch 
wenn ſie dann nach Hauſe kam, redete er ſo zweideutig und 
mißtrauiſch herum, daß ihr aller Humor verging. Und das 
dauerte. War ſie fort, ſo plangte er“ nach 
ihr, und war ſie bei ihm, reizte er ſie mit 
eiferjüchtigen Bemerkungen, jo daß fie, 
anſtatt am Montag, oft jon am Sonn⸗ 
tagabend mit ihrem Nähkorb auf die Ster 
ausging. Wenn der Hummeltreiber früher 
allein geweſen, ſo war er jetzt einſam. 
Die Einſamkeit würde er ſehr ſchwer er- 
tragen haben, wenn ihm nicht der Schim— 
mel Sorgen gemacht hätte. Der war in 
jenes hohe Alter gekommen, wo ſelbſt ein 
Roß lieber auf dem Stroh liegt, als an 
der Strange zieht. Auf gutes Zureden fei- 
nes Herrn leiſtete es, was es konnte. 
„Schau, Schimmel, ich kann mir's ja 
denken, du tuſt halt ſchon hart ziehen. 
Aber das nit, daß du mir da ſtecken 
bleibſt. Nur über den Bühel noch, 
wenn du's dermachen könntſt, ich 
will recht nachſchieben. Ruck! — 
Brav biſt geweſen! — Schau, 
du derbarmſt mir, und wollt' 
mich gern ſtatt deiner an die 
Deichſel ſpannen, aber ich 
= E, lag’ dir's, Schimmel, ber 
— A ſtärkſt' Menſch iſt alleweil nit 
Mei ſo ſtark wie das ſchlechteſt' Roß, 
ſo lang's noch ſtehen kann. 
Früher, weißt, hab' ich dir das 
nit gern ſagen mögen. So, und jetzt wenn wir heimkommen, 
kriegſt deinen Hafer.“ 

Eines Abends jedoch dankte der Schimmel für den Hafer. 
Er ließ ſich wackelnd nieder aufs Stroh, ſchlug noch mit den 
Beinen aus, ſtreckte ſie dann hin, legte auch den langen Schädel 
weg und ſtand nicht mehr auf. „Es ift nur gut,“ ſagte der Hummel- 
treiber, „daß er mir nit auf der Straßen iſt umgefallen. Sonſt hätt' 
ich Roß und Wagen ſelber heimziehen können. Aber, meine Alte, 
wenn ſie kommt, das wird keinen ſchlechten Tanz geben.“ — 

Sie kam aber nicht. Sie war im ſelbigen Sommer anſtatt 
auf die Ster ins Murtal hinabgezogen zum Kornſchnitt. Da 
verdient ſich eine fleißige Schnitterin faſt an einem Tag ſo viel 
wie beim Hemdnähen die ganze Woche. Aber die Sichel nahm 
ihr ein andrer aus der Hand und mähte ſelber damit. In ein 
graſſierendes Nervenfieber geriet die Kathrin, und nach wenigen 
Tagen war's aus. 

Der Hummeltreiber hatte ſich mit dem blauen Sacktuch 
mehrmals tüchtig die Naſe geſchneuzt, als man ihm die Botſchaft 
brachte, dann ſchlänkerte er die Arme aus und rief: „In Gottes 
Nam'! So wär' auch das glücklich vorbei!“ 

Er wußte es aber nicht, wie verlaſſen er jetzt daſtand. Das 
Pferd hatte ihn verlaſſen, das Weib hatte ihn verlaſſen, und 
ſeine Kräfte hatten ihn auch verlaſſen. Er wußte das kaum, 


* ſehnte er fih. 
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denn fein Schlaf war wieder gut, wie jchon feit vielen Jahren 


nicht mehr. 

Von allem Ungemach hatte ihn nichts aus dem Gleich- 
gewicht gebracht, als das Weib. Auch das, fand er, war 
nun aufs beſte gelöſt. Nicht die Liebe tat ihm leid, nicht das 
kranke Pferd und nicht mehr das geſtorbene Weib. Er lag in ſeiner 
Kammer und ſchlief. War er wach, ſo vertrieb er ſich die Zeit 
mit Huſten und Schnaufen. 


Des war der Bauer, bei dem er wohnte, nicht ganz zufrieden, 


und er wollte den alten kranken Mann in die Einlege“ geben. 
„Ich glaub' dir's, ich glaub' dir's,“ lachte der Hummeltreiber, 


„die alten Leut ſind halt überall im Weg. Aber nur noch ein 


Biſſel behalt' mich, weißt, los einmal, ich will dir was ſagen.“ 
* Einlege: abwechſelnde Verſorgung Armer in Bauernhöfen. 


Uis senschaftliche Schönbeitsmittel. 
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Er neigte jid) hin und flüſterte dem Bauern ins Chr: 
„Ich tu nachher fo bald umjteben*. — So lang’ behalt mid, 
Kannſt nachher von mir erben.“ 

Der Bauer lachte grob auf. „Möcht' ſchon wiſſen, was!“ 

„Iſt nit zu verachten, mein Menſch, was ich dir ver- 
machen will. Meinen guten Schlaf. Den laſſ' ich dir da. 
u ihn eh nit, weil ich einen noch beſſeren krieg, he be — 
gelt?“ — 

Das iſt es, was ich vom Felix Hummeltreiber zu erzählen 


weiß. Dann war es ſchon in einer der nächſten Nächte — der 
Alte ſchlief, und ſchlief ſo gut, daß er — das Atmen vergaß. 

| Gebe Gott uns allen ein jo glückliches Gemüt und ein fo 
gutes Hinüberſchlafen auf die andre Seite! 

| * fterben. 
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Uon Julius Stinde. 


ehu zog in Jesreel ein. Als es Iſebel hörte, ſchmückte fie 
mit Farbe ihre Augen und putzte ihr Haupt und ſchaute 
zum Fenſter hinaus.“ 


So berichtet das zweite Buch der Könige in dem neunten 
Kapitel. Luther überſetzte: „ſchminkte ſie ihr Angeſicht“ und | 


gab den Text ungenau wieder, wohl weil ihm die orientalische 
Sitte der Augenbrauen- und Augenwimpernfärbung unbekannt 


war und er den von ihm gewählten Ausdruck für allgemeinver⸗ 
ſtändlicher hielt als die wörtliche Übertragung, denn zu feiner 
Zeit war die Bemalung des Antlitzes mit Weiß und Rot durch⸗ 


aus keine Seltenheit. 
Ob auf den in babyloniſchem Untergrund gefundenen Ton⸗ 


cylindern auch Nachrichten über die Verſchönerungskünſte der 


von Hammurabi mit Urweisheit geleiteten Völkerſchaft vorhanden 
find, darüber haben jid) die Keilſchriftgelehrten noch nicht aus. 


geſprochen, es iſt aber höchſt wahrſcheinlich, daß ſolche bei 


eifrigem Stöbern entdeckt werden, denn nicht nur in der Bibel 
ijt wiederholt die Rede von Schönheitsmitteln, ſondern auch alt- 
ägyptiſche Dokumente haben Vorſchriften dazu aufbewahrt. 

Von Göttern, Königen, Helden, vom Auf- und Untergang 
der Völker berichten uralte Zeugniſſe vergangener Kultur und 
nicht minder von den Mitteln, deren die Frauen ſich bedienten, 
der Schönheit zum Sieg zu verhelfen. 


Es ſind ſeltſame Gemiſche, die da vor reichlich viertauſend 


Jahren von der Königin Scheſch zuſammengebraut wurden, ſo wun⸗ 
derlich, daß ſie eher für eine Hexenküche erdacht ſcheinen als für eine 
fal. priv. pharaoniſche Hof-Schönheitsapotheke. 
uns keine haarwuchserzeugende Wirkungen von in Ol gekochten 
Windhundspfoten und Eſelsklauen und auch nicht von dem da— 
mals bereits zu gleichem Zwecke empfohlenen Löwenfette, das 
noch heute als Löwenpomade harlos gewordenen Jünglingen die 
Hoffnung auf Erlangung einer wilden Mähne vorſpiegelt. 
Allein nicht alle Vorſchriften und Maßnahmen zur Be— 
wahrung der Schönheit und zur Abhilfe beeinträchtigender Fehler 
ſind als unſinnig verwerflich, weil ſie aus ferner Vergangenheit 
ſtammen; gar manche haben ſich im Laufe der Jahrhunderte be— 
währt und nachträgliche Anerkennung durch die moderne wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung erhalten. Man möchte von einem Völker— 
inſtinkt ſprechen, von einer eigentümlichen Findigkeit der Men— 
ſchen, aus ihrer Umgebung die Mittel aufzuſpüren, die ihrem 
Leibe Nutzen und Hilfe bringen, wenn man prüfend die Stoffe 
durchgeht, die von nie miteinander in Berührung gekommenen 
Völkern zu den nämlichen kosmetiſchen oder arzneilichen Zwecken 
verwendet werden. In der Alten Welt ſowohl wie in der Neuen 
haben die Völker die fiebervertreibende Kraft gewiſſer Bitterſtoffe 
erkannt, und wo duftende Blumen ihre Kronen öffnen, aroma— 
tiſche Kräuter ſprießen, wohlriechende Wurzeln und Rinden ge— 
wonnen werden können, hat man Schönheitswäſſer daraus bereitet. 
Alt⸗Griechenland war berühmt wegen feiner Schönheits- 
balſame. In hohem Anſehen ſtand der Lilienbalſam von Korinth; 
Epheſus war eine Stadt der Parfüme, höheren Ruf noch hatte 
das reiche Alexandrien. Die Damen bedurften der verjchieden- 
crtigiten Eſſenzen für die Hände, für die Füße, für den Hals, für 


Wir verſprechen 


die Wangen, für das Haupt. Aus dem Buche Eſther erfahren wir, 
daß die Mädchen, bevor fie vor dem König Ahasverus zur Braut 
| {dau erſcheinen durften, ſechs Monate mit Myrrhenöl und feds 
Monate mit Balſam und Wohlgerüchen der Frauen gejalbt wurden. 
Myrrhe, Balſam und ätheriſche Ole, die Duftſtoffe der 
Blüten und Kräuter, wirken alle mehr oder minder antiſeptiſch 
| und üben in verdünnter Anwendung einen ſchwachen und daher 
die Lebenstätigkeit der Haut erhöhenden Reiz aus. Man wolle 
bedenken, daß ſchwache Reize die Lebenstätigkeit anregen, mitte! 
ſtarke ſie anfachen, ſtarke ſie vernichten. Je tätiger die Haut it, 
je regelrechter fie ausſcheidet und aufnimmt, um jo gefunder k- 
| findet fie jid) und um jo Schöner ijt fie. 
| Freie Luft, friſches Waſſer ſind der Haut, wie jedem wohl 
bekannt iſt, am zuträglichſten, aber unſer ſogenanntes Kulturleben 
mit ſeinen gasbeleuchteten Räumen, mit ſeiner Verkehrung von 
Nacht in Tag, mit ſeinen geſundheitsſchädigenden Geſelligkeits⸗ 
opfern wehrt dem Menſchen, Naturmenſch zu ſein, und zwingt ihn, 
| mit künſtlichen Mitteln einzuſetzen, wo er fich der natürlichen begibt. 
| Die ätherischen Ole, zumal die in ihrer Zuſammenſetzung 
| bem Terpentinöl ähnlichen, haben die Eigenſchaft, den Sauerſtoff 
der Luft in Ozon umzuwandeln, und da Ozon ein ſehr frit: 
tiges Bleichmittel iſt, ſo wird ihre hautverſchönernde Wirkung 
erklärlich. Als Toilettemittel dem reinen Waſſer zugeſetzt, erfreuen 
ſie zunächſt den Geruchsſinn durch ihren Duft, zweitens erregen 
ſie die Hauttätigkeit und erzeugen das Gefühl der Friſche, und 
zuletzt bleichen ſie die Haut ein wenig, indem ſie Ozon erzeugen. 
| Allerdings bleichen fie in fo geringem Maße, daß man es 
nach einmaligem Waſchen nicht gewahrt, mit der Zeit aber merkt 
man die Wirkung wie an einem Stück Leinwand, das aud) crit 
nach Wochen ſorgfältiger Raſenbleiche, woran ebenfalls Ozon— 
bildung den Hauptanteil hat, feine graue Farbe in blendende 
| Weiß verwandelt. 

Das Muſter folder ozoniſierenden Zuſammenſetzung üt und 
bleibt das Kölniſche Waſſer, das neben Lavendel- und Rosmarinbl 
hauptſächlich die ätheriſchen Ole der Familie Citrus in weingeiſtiger 
Löſung enthält: Citronen-, Bergamott- und Orangenblütenöl. 
Daß es in der Tat bleicht, erſieht man an dem Kork einer 
längere Zeit angebrochenen Flaſche mit Kölniſchem Waſſer, der 
nach dem Trocknen an ber Unterſeite weißlich verändert erſcheint. 
Auffallend deutlich wird der Bleichvorgang, wenn das Tageslicht 
mithelfen kann; reines Sonnenlicht jedoch färbt die Haut braun und 
fördert die Entſtehung jener kleinen dunklen Flecke, die Sommer⸗ 
ſproſſen genannt werden, richtig jedoch Sonnenſproſſen heißen. 

Die blauen und die unſichtbaren ſogenannten ultravioletten 
Strahlen des Sonnenlichtes dringen in die Haut und wirken 
chemiſch zerſtörend als ſtarker Reiz. Um ſich zu wahren, häuft 
die getroffene Haut roten Farbſtoff an, denn dieſer läßt nur rotes 
Licht durch, das chemiſch verhältnismäßig unwirkſam iſt, wie 
jeder Freund der Photographie weiß, der ſein Dunkelzimmer rot 
erleuchtet. Wer eine empfindliche Haut hat, ſchützt ſich daher am 
beſten durch rote Schleier und rote Sonnenſchirme gegen das 
Verbranntwerden. An der See aber muß er ſich auch vor dem 
vom Waſſer zurückgeworfenen Licht hüten, denn dieſes enthält 
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reichlich Strahlen des Ultravioletts, und deshalb brennt man in 


Seebädern am Strande raſcher und kräftiger ein als im Flach⸗ 
lande. Oft entſtehen Sommerſproſſen dadurch, daß kleine hervor⸗ 
tretende Schweißtröpfchen wie ebenſo viele kleine Brenngläſer bie 
Sonnenſtrahlen ſammeln und in einem Punkte vereinigen, wo 
die getroffene Haut in ihrer Abwehr ein wenig Farbſtoff ablagert. 
dei manchen Menſchen, die zu Sommerſproſſen neigen, treten 
doch auch an bedeckten Stellen der Haut Farbfleckchen auf, und 
wor ſowohl im Winter wie im Sommer, fo daß ihre Entſtehung 
reniger dem Licht, als einer inneren Veranlagung zuzuſchreiben ijt, 
ngn die bis jetzt kein andres Mittel gefunden wurde als — Ab- 
zarten. Nach dem vierzigſten Jahre hört nämlich bie Sommer- 
ritenbildung auf. Im Notfalle gelingt es dem Arzte, die oberen, 
tn mrbſtoff enthaltenden Zellſchichten durch Sublimat zur Ab- 
(mj zu bringen, jedoch ijt dieſes Queckſilberpräparat ein hef- 
tus Gift. Wird das Licht als der eigentliche Übeltäter erkannt, 
xm können rote Schleier Nutzen bringen, beſſer aber und ſicherer 
ide Anwendung von reinem Reispuder, der die Bildung der 
hneigtröpfchen, der eigentlichen Übeltäter, hindert. Die Rö- 
ament nahmen Bohnenmehl und das Pulver der Veilchenwurzel 
ugleichem Zwecke, wie wir im Ovid finden, der in feiner Ars amandi 
die Kunſt zu lieben) viel von den Toilettekünſten der Schönen 
des weltbeherrſchenden Roms verrät. Durch Martial und Juvenal 
erfahren wir, daß ſie Runzeln mit Eſelsmilch zu vertreiben ſuchten, 
ind daß, wenn dieſe nichts nützte, weiße und rote Farbe zum 
Lerſtecken des herannahenden Alters benutzt wurden. 

Früher enthielten die Schminken das giftige, wenn auch vor- 
valid) deckende Bleiweiß; jetzt aber dürfen dank bem Einfluſſe, den 
die wiſſenſchaftliche Geſundheitslehre auf die Geſetzgebung aus- 
übt, ſchädliche Mi neralfarben nicht mehr als Schminken feilgehal- 
ten werden. Das früher beliebte Wismutweiß iſt abgeſchafft, 
da es die unangenehme Eigenſchaft hat, durch äußere Einflüße 


Wd gefärbt zu werden und nach einigem Gebrauch der Haut 


Don unfauberen Ton zu verleihen, der immer wieder aufs 
neue weggeſchminkt werden muß, jo daß, wer Wismutweiß be- 
nupte, ihm verfallen war, wie eine arme Seele dem ſchwarzen 
Jürſten der Unterwelt. 

Einſtmals wurde der Maientau geſammelt und als Waſch⸗ 
mijer gebraucht, um ein klares Angeſicht zu bekommen. Des- 
leichen bewahrte man aufgetauten Märzenſchnee auf, um die Haut 
damit weiß zu machen und einen ſchmucken Freier zu gewinnen. 
Rires Auge und klare Haut find eines Maidleins befte Mit- 
x^, jagt ein altes Volkswort, das recht behält, jo modern die 
St idh auch gebärden mag. Im Maientau und Märzenſchnee⸗ 
St finden wir ein bleichendes Etwas. Das wußten die 
uirauen, als noch geſponnen und gewebt wurde, denn im 
Radttan ward die Leinwand eher weiß, als wenn jie Abends 
in das Haus geholt wurde. Die Chemiker haben unterſucht, 
worauf dieje Erſcheinung jid) gründet; jie entdeckten, daß eine 
keiondere Form des Sauerſtoffes die Urſache fet, und nannten 
ihn zum Unterſchiede von dem Sauerſtoffe, ben wir mit jedem 
Atemzuge einatmen und der nicht bleicht, den tätigen (aktiven) 
Lauerſtoff. Da man dieſen im großen herſtellt, haben alle, bie 
E angeht, nicht mehr nötig, Maientau mit weißen Schleiern 
der Tüchlein mühſelig einzuſammeln, ſondern jte kaufen ihn im 
Baſſerſtoffſuperoxyd, das ein vorzügliches Bleichmittel ijt, da es 
nicht beizt, ätzt und frißt wie Chlor oder ſchweflige Säure. 
Gießt man ein wenig des käuflichen Waſſerſtoffſuperoxydes 
in die hohle Hand, fo ſieht man, wie kleine Gasbläschen entſtehen 
ind die Haut fid mit einem weißlichen, leicht abreibbaren 
lberguge bedeckt. Dieſer bildet jid) aus den abgeſtorbenen Zellen 
der oberſten Hautſchicht — unſre Haut ſtirbt fortwährend ab — 
tie der tätige Sauerſtoff bleichte, zerſtörte und ablöſte. Wird der 
Lerſuch wiederholt, nachdem dieſelbe Stelle der Hand gut ge- 
tengt wurde, fo findet man, daß die Gasentwicklung ſchwächer 
wird und zuletzt ganz aufhört: der freigelegten geſunden Haut 
vermag der tätige Sauerſtoff nichts anzuhaben. 

„In den chemiſchen Fabriken haben die Arbeiter, welche das 
Vaſſerſtoffſuperoxyd herſtellen, trotz ſchwerer Hantierung, un⸗ 
gemein zarte Hände, als wenn ſie kaum ein Gerät anfaßten, 
weil die Rauheiten der Haut vom tätigen Sauerſtoff entfernt 
werden und die geſunde Haut eben — die zarte iſt. 

Was ſich für die Hände bewährte, das eignet ſich auch für 


N!— 3 — — m —— ́ K——ẽ— — i 


p. 


das Antlitz, und barum ijt ein verdüuntes Waſſerſtoffſuperoxyd 
ein wahres Maientau⸗ und Märzenſchneewaſſer in feiner Wirkung, 
nur mit dem Unterſchiede, daß es ſauberer iſt als dieſe und erfolg⸗ 
reicher. Auch zum Entfernen von Sommerſproſſen eignet es ſich, 
und zwar in Verbindung mit Geduld. Man trägt es am beſten 
mit einem Schwämmchen auf und tröpfelt jedesmal, kurz vor dem 
Gebrauch, ein wenig in Waſſer aufgelöſten Borax hinzu. Scharfe 
laugenhafte Seifen ſind zu vermeiden, wenn die Haut leicht rauh 
wird und leicht reißt. Die ſogenannte zarte, d. h. zart erſcheinende 
Haut iſt die widerſtandsfähige, um nicht zu ſagen dickere, denn 
wenn es auch wahr iſt, vermeidet man doch, einer ſchönen Frau 
zu ſagen, man ſehe ihrer feinen Farbe an, daß fie zu den Did- 
häutigen gehöre. | 

In der letzten Zeit ijt zur Erhöhung ber Lebenstätigkeit und 
Verjugendlichung des Antlitzes die Geſichtsmaſſage in Aufnahme 
gekommen und hat bei weiſer Anwendung manchen Nutzen ge⸗ 
ſtiftet, jedoch kann kein Schönheitsmittel helfen, wenn nicht ber 
Ausdruck des Geſichtes ein Abbild innerer ſeeliſcher Schönheit 
iſt. Wie Herzensgüte die unregelmäßigſten Züge zu verklären im⸗ 
ſtande iſt, wie andrerſeits klaſſiſche Formen kalt laſſen können, 
wenn ſie nichts ſind als eine hohle Larve, das zu erörtern würde 
uns hier zu weit führen, wo von äußerlichen Schönheitsmitteln 
die Rede iſt. Ebenſo fällt der Hinweis auf geregeltes Leben, 
Diät und was zur Feſtigung der Geſundheit notwendig iſt, weg, 
da der Satz: „Geſundheit und Schönheit gehen Hand in 
Hand“ als bekannt vorausgeſetzt wird. 

Wie entſtellende Formfehler des Geſichtes durch die auf 
Gerſunys Behandlungsweiſe beruhenden Paraffineinſpritzungen 
erfolgreich verbeſſert werden, wiſſen die Leſer aus dem erſt un⸗ 
längſt in der „Gartenlaube“ erſchienenen Aufſatze des Doktors 
H. Eckſtein. Wie dieſes neue Verfahren älteren Verſuchen, nach⸗ 
bildend einzugreifen, überlegen iſt, erhellt deutlich aus einer 
Kunſtnaſengeſchichte, die ſich vor etwa zwanzig Jahren in Berlin 
ereignete. Es lebte damals ein Tapezierer, dem nicht nur ſeine 
Naſe, ſondern auch ein Teil des harten Gaumens abhanden gekom⸗ 
men war, und da der Unglückliche ohnehin keineswegs an ver⸗ 
ſchwenderiſcher Schönheit litt und ſich durch die Sprache nicht 
mehr zu verſtändigen vermochte, kam er aus Arbeit und Brot an 
den Bettelſtab. Ein guter Stern führte ihn jedoch zu dem Zahn⸗ 
arzte Dr. Grohnwaldt, der auf den trefflichen Gedanken geriet, 
die fehlenden Teile durch Celluloid zu erſetzen, das damals eben 
erſt erfunden war. Im Atelier des Bildhauers Siemering wurde 
nach den Regeln der Kunſt eine angemeſſene Naſe modelliert, 
nach ber Dr. Grohnwaldt bie Celluloidnaſe fertigte. An dieſer 
wurde eine Gaumenplatte aus Kautſchuk befeſtigt, ſo daß der 
Tapezierer durch Einfügen des Erſatzes nicht nur eine Naſe, ſon⸗ 
dern auch einen vollſtändigen Gaumen erhielt, der ihm deutliches 
Sprechen ermöglichte. Um die Übergangsſtelle von der künſtlichen 
Naſe zur natürlichen Haut zu verdecken, war noch eine Fenſterglas⸗ 
brille mit breitem Neuſilberſteg angebracht. Ohne Naſe konnte 
Otto — ſo hieß der Mann mit Vornamen — ſeinen Namen 
nicht deutlich ausſprechen, weder leſen, noch rauchen, mit Naſe 
jedoch ſtand vor den Fachgenoſſen des Doktors plötzlich ein Menſch 
mit menſchenwürdigem Ausſehen, der mit klarer, vernehmlicher 
Stimme ſeinem Wohltäter gerührt dankte, ein Liedchen ſang und 
zum Schluß behaglich eine Cigarre anzündete. 

Leider benutzte Otto die ihm wiedergegebene äußere Menſchen⸗ 
würde nicht nach Erwartung. Ob die naſenloſe Zeit, während 
welcher er einſam und verlaſſen durchs Leben ging, ſein Herz 
verſtockte oder ob er von Jugend auf nichts taugte, das bleibe 
dahingeſtellt, aber feſtgeſtellt wurde, daß er verſchiedene Schwinde⸗ 
leien ausführte, bei denen die Naſe mithelfen mußte. Er hatte 
ja nur nötig, die Naſe abzunehmen, um nicht wiedererkannt zu 
werden, nachdem er vorher Unredlichkeiten ausgeübt hatte — denn 
keiner der Betrogenen vermutete, daß ein gewandt redender, 
mittelſchmucker Mann ſich im Handumdrehen in einen ſprach⸗ 
unfähigen, garſtigen Geſichtskrüppel dadurch verwandelte, daß er 
ſeine Naſe einfach in die Taſche ſteckte. 

Schließlich aber wurde der Schlaue bei der Demaskierung er- 
tappt, gefaßt und in eine einſame Zelle geführt, wo er über die 
Beziehungen der Naſe zur Moral ungeſtört nachdenken konnte. 
Ob Otto ſich beſſerte, weiß ich nicht, vielleicht ward ihm die 
künſtliche Schönheit auch ferner zum Fluch. 
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Neue Gedichte von hans Hoffmann. 


Liebes Geleit. 


Das ist ein seliges Wandern 
So durch die Berge allein. 
Und denke doch einer andern, 
Die sollte bei mir sein. 


Ich heisse den Wind sie grüssen, 
Und die Sehnsucht ruft nicht mehr. 
Immer mit Geisterfiissen 

Schreitet sie neben mir ber. 


Neue Jugend. 


Wie das so gekommen still über Nacht? 
Noch zage ich süss beklommen. 

Du hast meine Seele klingen gemacht; 
Sie hat so gedacht, 

Der Lenz sei wieder gekommen. 


Du hast meine Seele klingen gemacht, 
Cin Zauberlied hat sie vernommen; 

Da ist, wie die Welt in herbstlicher Pracht 
Noch einmal erwacht, 

Mein Lenz mir wiedergekommen. 


Dauerndes Glück. 


Glück, das Glück hat seine Hugen 
Gross und sonnig aufgeschlagen, 
Alles Zagen weicht und Fragen, 
Unsre Blicke Schönheit saugen 

Hus den blauen Zaubertagen. , 
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Pfleget bie deutſche Sprache! Eine ſehr beachtenswerte Kunde 
kommt aus San Francisco, der größten Stadt von Kalifornien und 
dem wichtigſten Handelsplatz an der Weſtküſte von Nordamerika, unter 
deren etwa 400000 Einwohnern ſich ſehr zahlreich Deutſche befinden. 
Gelegentlich des kürzlich gefeierten Papſtjubiläums hat alldort Biſcho 
Montgomery, ein Engliſch-Amerikaner, in feiner Rede geäußert: „J 
ſtehe hier vor euch frei, unabhängig und unbeeinflußt. Ich ſage euch, 
geſtützt auf reiche un) und mit all meiner Autorität: Bewahret 
und pfleget ſorgfältig den koſtbaren Schatz eurer lieben, trauten deutſchen 
Mutterſprache! Seht ihr nicht, wie alljährlich Tauſende von Amerikanern 
ihre Söhne und Töchter nach Deutſchland ſchicken, um ſie dort erziehen 
und die deutſche Sprache erlernen zu laſſen? Und was andre unter 
großen Opfern an Zeit und Geld zu erwerben ſuchen, das wolltet ihr, 
die ihr es ſchon beſitzt, verachten und verderben laſſen? Seid nicht ſo 
töricht. Engliſch ijt zwar die Landesſprache und wird auch die Landes- 
ſprache für immer bleiben. Das zu lernen, ſollt ihr nicht unterlaſſen, 
noch auch eure Kinder von der Erlernung der hier ſo notwendigen 
Sprache abhalten. Aber pfleget vor allem, zumal in der Familie, die 
ſchöne deutſche Sprache! Sprechet ſie gern, leſet gern deutſche Bücher 
und leſet eure deutſchen Zeitungen! O, wie ſehr bedaure ich und beklage 
ich, daß ich als euer Biſchof nicht die deutſche Sprache ſprechen kann. 
Wie wäre ich ſtolz darauf, und wie würde ich mich freuen, wenn ich's 
Se ‚Darum höret meine Mahnung: liebet und pfleget bie deutſche 

prache!“ | 

Seimfefr der bert e von Bernau nach der Beſtegung der 
Suffiten. (Zu dem Bilde S. 372 u. 373.) Das Städtchen Bernau, nördlich 
von Berlin in der Mark Brandenburg gelegen, iſt reich an hiſtoriſchen 
Erinnerungen. Hier wurde im Jahre 1432 ein Entſcheidungskampf aus- 
gefodten, der dem weiteren Vordringen der Huſſiten nach dem deutſchen 

orden ein Ziel ſetzte. Nach Verwüſtung mehrerer andrer Orte und 
Städte waren fie vor das durch Gräben und gute Mauern wohlge— 
ſchützte Bernau gelangt, belagerten die Stadt und ſuchten fie in wieder. 
holtem Anlauf zu erſtürmen; doch wurden ihre Angriffe zurückgeſchlagen. 
Auch die Frauen beteiligten ſich bei dieſer Abwehr, indem ſie von 
den Wällen herab heißen Brei auf die Köpfe der Stürmenden goſſen. 
Dann kam es auf den roten Feldern vor den Toren der Stadt zu 
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Goldig klar die Berge blinken, 

Leis in Duft sich doch verschleiernd; 
Sonnenstille Freuden feiernd 

Unsre sel'gen Augen trinken 

Segen aus den blauen Tagen. | Glühet fort aus diesen Tagen. 
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überlaſſen bleibt, fajt den ganzen Tag hindurch, ohne 


| Nein, sie können nie verbleichen, 
Solchen Segens reine Strahlen; 
Mögen wir's mit Leiden zablen: 
Doch ein Zauber ohne Gleichen 


` 
" G 
Lu 
* 


^ s 


T e 
-= 
. 
P -i 
"a c d? E B 
> Ld 
^ 4T SÉ 
KI > l 
- LI 
* D ` 
8 
i o> 


einem blutigen Rampf, bei dem der Rat und die Bürger der Stadt Sieger 
blieben; die Leichen der wilden fanatiſchen Horden deckten das Gefilde. 
Wenn auch der Brandenburger Kurfürſt nicht ſelbſt den Bürgern zu 
ilfe kam, ſo lag doch eine Abteilung ſeiner Reiſigen in und bei der 
tabt, die ſich an dem Kampfe beteiligte. Einer unverbürgten & 
zählung zufolge bedienten jid) die Bernauer einer Kriegsliſt. Die Shit 
war damals wegen ihrer Bierbrauereien bekannt. Die Bernauer ſoln 
nun ein beſonders ſtarkes und betäubendes Bier auf Fäſſer verladen, 
den Feinden in die Hände geſpielt und, als dieje fih dann berauidi 
hatten, das Lager überfallen haben. Das Gemälde W. Friedrichs zeig! 
uns in lebendiger Darſtellung die Rückkehr der ſiegreichen Bürger, 
die Freude des Wiederſehens und die Begeiſterung der Sieger in ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen. Das Tor auf bem Bilde tjt das jetzt nicht mehr vor: 
handene Mühlentor; wohl aber ze die Stadtmauern und das hinten 
links ſichtbare Steintor mit dem Storchneſt noch immer. Die Mauer links 
im Vordergrund gehört zum St. Georgen⸗Hoſpitäl, das, vor den Toren 
1 von den Huſſiten eingeäſchert, dann aber an derſelben Stelle 
und mit derſelben Kapelle bald wieder aufgebaut worden iſt. T 
Kinder auf Familienausffügen. Der Sommer lockt die Stadter 
ins Freie, und mit ihm beginnen die Ausflüge. Es iſt ſchön, wenn 
der Familienvater Sonntags mit Kind und Kegel durch Wald und 
Flur wandert, köſtlich zu ſehen, wie die Kleinen und Kleinſten 
kapfer mitſchreiten. In dieſer Hinſicht kann aber auch gefehlt werden. 
Weite Märſche oder gar Bergtouren darf man Kindern nicht ohne 
weiteres zumuten. Wohl iſt das Kind, wenn es ſich im Freien ſelbſt 
Aufhören in 
Bewegung. Aber es paßt doch die Bewegung unwillkürlich ſeinen 
Kräften an, es ae kleinere Ruhepauſen, die eine Überanſtrengung 
nicht aufkommen laſſen. Ein Ausflug der Erwachſenen nach merlen” 
weit entfernten Zielen wird aber für ein Kind zu einem anſtrengenden 
Dauermarſch, dem es nicht gewachſen iſt. Es legt zwar anſcheinend 
munter die Strecke zurück und kehrt auch rüſtig heim, am andren Tage 
zeigt es ſich aber müde und abgeſpannt, und in den Schularbeiten 
kann man die Folgen der Übermüdung ſogar noch tagelang merken. 
Erſt im zehnten Lebensjahre iſt das Kind ſoweit kräftig, daß es im 
allgemeinen Spaziermärſche der Erwachſenen mitmachen kann. Das 
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sollten Eltern bedenken, bie ihren Kindern auf Ausflügen eine wirkliche 
Kräftigung des Körpers bieten wollen. $ 
Die Temperatur in 10 000 m Höhe. Im Juli, Auguft und Sep- 
tember des vergangenen Jahres ließ man von Deutſchland, Oſterreich— 
Ungarn, Frankreich, Rußland, England, Schottland und den Vereinigten 
Staaten von Amerika an jedem erſten Dienstag Ballons aufſteigen, 
zumeiſt ohne Beſatzung, mit den nötigen wiſſenſchaftlichen Inſtru— 
menten zur Anſchreibung von Temperatur, Luftdruck ꝛc. ausgerüſtet. 
Sehr intereſſant ſind 
die jetzt bearbeiteten 
Ergebniſſe der Tem— 
peraturbeſtimmungen. 
Ein Ballon, der im 


viv " 
E 


Juli von Berlin auf— CS : 
ſtieg, fand in einer ZE 
Höhe von 15690 w 
eine Temperatur von E 

— 52,5 Grad, wäh- MI 
rend die Temperatur É 

am Erdboden auf 


+ 10,4 Grad ſtand. 
Von Straßburg aus 
erreichte ein Ballon 
im Auguſt in 10160 m 
Höhe — 41,7 Grad, 
und etwa eine halbe 
Stunde ſpäter in 
11900 m Höhe 
-53,1 Grad. Am 
Erdboden waren 
＋ 16,2 Grad. Die 
niedrigſte Temperatur 
ſand ein ebenfalls von 
Berlin aufgelaſſener 
Ballon im Auguſt bei 
18 500 m Höhe, näm— 
lich — 68 Grad. Ein 
Ballon in England 
erreichte bei 9305 m 
47,2, einer von 
Straßburg bei 
12200 m — 54,7, 
einer von Pawlowsk 
in Rußland bei 
11100m — 49,7 Grad. 
Zur Zeit des Auf- 
ſtieges im Juli lag 
über dem weſtlichen 
Europa ein Hochdruck— 
gebiet, während im 
Auguft und im Sep- 
tember überall niedri— 
ger Barometerſtand 
vorherrſchend war. 

König Sigurds 
Brautſahrt. (Zu 
den Bildern S. 393 
und S. 394.) Von 
den nordiſchen See— 
königen erzählt die 
Sage, daß ſie nach 
ihrem Tode auf dem 
Schiff, das ſie bisher 
zu Kampf und Sieg 
durch die Wellen trug, 
feierlich aufgebahrt 
wurden, und daß man 
das Schiff dann in 
Brand geſetzt und ins 
Meer hinausgeſtoßen 
habe. Ihre Aſche joll- 
te im Meer, dem 
Schauplatz von des 
Wikings ſtolzen Waf— 
fentaten, ihr Grab 
finden. In dem Bal- 
ladencyklus „König 
Sigurds Brautſahrt“ hat Emanuel Geibel einen nordiſchen See 
könig geſchildert, der ſelbſt die Brandfackel ergriff, um ſein Schiff an— 
zuzünden, auf daß es ihn hinaustrage in die Flut zur eignen Feuer— 
beſtattung. Das Schiff war beſtimmt geweſen, ſein Hochzeitsſchiff zu 
werden, aber die nach heißem Kampf erſtrittene Braut war nur tot 
in ſeine Arme gelangt. Jetzt ſoll das Schiff ihnen gemeinſam zur 
Totenbahre werden. 

Das größere von unſern beiden Bildern, welche die düſter ſchöne 
Heldenſage nach Geibels ergreifender Dichtung illuſtrieren, zeigt uns 
den greiſen König Sigurd Ring, wie er, in den Anblick des blonden 
Königskindes Alfſonne verſunken, den Entſchluß faßt, trotz ſeines Alters 
um die Herrliche zu werben. Er iſt auf einer Maifahrt begriffen, um des 
Rechts in den ihm tributpflichtigen Küſtenländern zu pflegen. Vor Alfheim 
gelandet, hat er die Jungfrau getroffen und um einen Trunk Waſſer 


Nach einer 


König Sigurds Brautfabrt: des Königs Hochzeitsfahrt. 
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die Pauken ſchallen, als gehe es zum Hochzeitsfeſt. 


Ne 


gebeten. Nun kniet fie am Bach, um des Königs Bitte zu erfül 
Ihr lockiges Haar, das ſonnig glänzt, umfließt die Zeie | , 
ihrem Falken umflattert wird. Der Anblick weckt heiße Minne in de 
alten Königs Bruſt. Aber ſeiner Werbung ſpottet die Jugend che. 
Auch ihre Brüder, in deren ritterlichem Schutz Alfſonne feit dem Tode 
des Vaters lebt, weiſen die Werbung zurück. So mächtig und angeſeben 
König Sigurd ijt, jie mögen nicht der Schweſter lenzhaftes Weſen „mit 
dem kalten Winter“ vermählen. Da ſchwört der Zurückgew "te $ e 
Dr die Schmach. Y 


det er jetzt 
vor Alfheim. 


wieder 


In 


mörderiſcher Schlacht 
fallen die Brüder, die 
der Schweſter Frei⸗ 

heit heldenhaft ver⸗ 
teidi 


Alte erwartet . bor 
ſeinem reich und bunt 
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Kampf um Alfſonne 
aufbrach, bat er ge 
ſchworen, er werde 
nimmer heimkehren, 
es ſei denn mit ihr. 
Jetzt will er den Eid j 
halten. Er mag nicht : 
länger leben. Und 
noch einmal aufflam- «^ 
mend in fübnem Hel. J 
dentrotz, gebietet er, 
daß die Erſchlagenen 1 
von der Walſtatt any ^ 
ſein Schiff gebracht 
werden. Ihre Geiſter 
ollen ihn beim Auf 
Ke nach Walbalı 
begleiten. Den Lid 
nam Alfſonnens lp — 
er auf Blumen better. 
Ein lohender Fichten 
brand wird neben iht 
aufgepflanzt. Seinem 
Sohne übergibt er 
das Reich. Dann be. 
ſteigt er ſelber das 
Schiff, zerhaut mi 
dem Schwerte das 
Ankertau und löſt die 
Segel. Während ſein 
Schiff ins Meer stoß, 
müſſen auf ſein Ot 
eiß am Ufer die 
Van wehen und 
Die Skalden 
ſtimmen ihr Lied an. Er ſelbſt wendet ſich zu ſeiner toten Braut. 
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Weißer. 


„Da lief empor am Segel ein glutroter Schein, 
Geſchleudert war die Fackel ins dürre Holz hinein; 
Rauchgewölke zogen. Dann brach ein Flammenkranz 


Empor um Maſt und Stangen, es ſtand das Schiff in Feuer ganz. 


Die Lohen ſchlugen mächtig und ſpiegelten im Meer, 
Vom Ufer zog prächtig des Liedes Schall daher, 

Bis in der feuchten Tiefe Schiff und Glut verging. 

Da war der Held beſtattet. Das iſt das Lied von Sigurd 


a ‘ e " ` ` Tula (C10 ni 
Unſer zweites Bild hält den Augenblick feft, wie König Sigur“ 
die Brandfackel erhebt, um ſie in das Schiff zu ſchleudern. 


Ring.“ 
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Gin Stillebenbecken im Berliner Aquarium. (Mit Abbildung.) 

Es it eigentlich keine glückliche Benennung, welche die Direktion des 

Berliner Sonarins jenen Becken gegeben hat, in welchen nur ſeßhafte, 
an den Standort gebundene Lebeweſen vorgeführt werden. Zwar herrſcht 
auf dem Grunde des Meeres und in den Fluten der Gewäſſer allent⸗ 
halben Stille, wenigſtens für menſchliche Sinne wird dort keines Tieres 
dautäußerung merkbar, und fehlt auch hier das lebhafte Treiben der 
siche, der Krebſe und der freiſchwimmenden Meeresbewohner, jo ijt 
doch reges Leben überall zu bemerken, ſelbſt an dieſen eigentümlichen 
delen, die auf den erſten Blick fo geringe Ahnlichkeit mit tieriſchen 

vmm zeigen. 

Leider gibt ein ſchwarzes Bild uns einen nur unvollſtändigen 

und; die Farben fehlen, Giele wunderbar abgeſtimmten Farbentöne, 

adde uniren Blick immer wieder feſſeln. 

— Nx haben Vertreter ſehr verſchiedener Tierformen vor uns. Im 
Funde links die flaſchenförmigen Gebilde (Nr. 1 und 2) ſtellen 
Komiten dieſer Geſellſchaft dar; fie erſcheinen in einfachem Ge- 
gallertartige, mit zwei Offnungen verſehene Säcke. Es find 

iere, Ascidia mammillata heißen fie in den Kreiſen der 

} Bon allen niederen Tieren unterſcheiden fie jid) durch qe- 
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menden Algen, kleinen Krebſen und Infuſorien beſteht. Der Wurm 
zieht, ſobald er eine Beute zwiſchen den Kiemenblättern fühlt, den 
ganzen Fangapparat in die ihn umgebende Röhre ein. Dieſe Röhre 
aut er ſich übrigens ſelbſt, er ſchwitzt ſein Haus aus ſeinem 
Körper aus. P. Matſchie. 
Muſtfunterricht in Japan. (Zu dem Bilde S. 385.) Andre Völker — 
andre Sitten! Wie ſehr unterſcheidet jid) nicht der Muſikunterricht in dem 
japaniſchen Hauſe von jenem, wie wir ihn bei uns in Europa pflegen! 
Hier das Klavier und vor dieſem Lehrerin und Schülerin auf den Klavier- 
ſeſſeln, dort die Samiſengitarre und bie Meiſterin wie die jungen Kunſt⸗ 
adeptinnen kniend auf der weichen Binſenmatte des Fußbodens. Es 
iſt das Muſikzimmer einer Geiſcha⸗Schule, in das uns der Maler des 
Bildes, J. Shirataki — ſelbſt ein Sohn des ſchönen japaniſchen Inſel⸗ 
reiches — einen Blick gewährt. In dieſen Schulen werden die jungen 


Mädchen, die beſtimmt find, als Geiſchas dereinſt das Leben zu ver- 


1. unb 2. Manteltiere. — 3 a. und b. Seenelken. — 4. Steckmuſcheln. — 5. Seeroſe. — 6. Röhrenwürmer. 


ſchönen, in die beſonderen Geheimniſſe und Künſte ihres Berufes ein— 
geweiht. Sie lernen, den jungen Körper in all den hergebrachten 
Stellungen und Poſen der Tänze bewegen, ſie lernen die bis ins kleinſte 
ſeſtſtehenden und durch viele Generationen unverändert geübten Gebräuche 
bei der Teebereitung die Teeceremonie pflegen, und ſie lernen 
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RAULA Neumann 


Ein Stillebenbecken des Berliner Aquariums. 


Nach dem Leben gezeichnet von P. Neumann. 


H Merkmale in der Lage der Eingeweide. Ihre Jugend verleben 
te als freiſchwimmende, mit einem Ruderſchwanz und der Andeutung 
eres knorpeligen Rückgrates verſehene Larven. Wenn fie, des Wander- 
tind müde, jih an den Boden feſtgeſetzt haben, fo nähren fie ſich von 
Agen, von Laich und fleinen, für das unbewehrte Auge unſichtbaren 
terden. Neben ihnen haben mehrere Steckmuſcheln, Pinna nobilis, 
A. 4) fid) in den Grund eingewühlt, jene berühmten Muſcheln, aus 
“Ten Byſſus, d. h. ben goldbraunen, haarförmigen Haftfäden, die Be- 
zoner mancher italieniſcher Orte, wie Reggio und Cagliari, Handſchuhe 
:2 Geldbeutel weben, die viel begehrt werden. Das gefiederte Weſen 
H bem Rande der letzten Steckmuſchel ijt eine ſchmarotzende Alge. 
Urüber (Nr. 5) hat eine Seeroſe, Actinia equina, fid) angeſetzt; jie 
wet mit ihren langen Taſtfäden allerlei kleines Getier, ja fogar fleine 
Mie in ihre Leibeshöhle; auf den in Kreijen angeordneten Tentakeln 
en zahlreiche Warzen, die ein brennendes Gift abjonbern. Nach 
Un ſieht man zwei andre Aktinien, Seenelken (Nr. 3a und 3b), 


aue umgeſtürzt und mit eingezogenen Neſſelfäden, die andre bereit, die 


deute zu erfaſſen. An dieſer Actinia dianthus hat man das Vorhanden⸗ 
«m von richtigen Sinneswerkzeugen in der Haut feſtgeſtellt. Ganz rechts im 
Dinlergrunde erblickt man mehrere Röhrenwürmer (Nr.6)Spirographis, 
m den Serpulidae gehörige Würmer, deren ſpiralig angeordnete, blatt⸗ 
lormige Kiemen nicht nur zur Einführung der zum Leben nötigen Luft 
S dem Waſſer, ſondern zugleich als Fangwerkzeuge für die Nahrung 
men, welche in Laich von Schnecken. Muſcheln und Fiſchen, ſchwim⸗ 


weiter die Kunſtbetätigung in der Muſik. Und was die junge Geiſcha 
auf dieſem Felde leiſten muß, iſt nicht EH wenig. Cie muß gewandt 
fein in dem Schlag der Tſuzumis — der Handtrommeln in Sanduhr⸗ 
form — und fie muß auch die Taikos — die niedrigen Schlegelpaufen — 
mit Kraft und Grazie zugleich rühren können. Sie muß die Saiten 
der Samiſengitarre zu den eintönigen Melodien klingen laſſen und muß 
dieſes Spiel der Saiten auch mit Geſang begleiten. Auf unſrem Bilde wird 
ſoeben Gitarre- und Geſangsſtunde gegeben. Links kniet die Lehrerin, 
und ihr gegenüber bei dem Notenpulte kauern vier Schülerinnen. Die 
eine verſucht ihre Kunſt auf der Gitarre, zwei andre ſingen dazu, und 
die letzte, die ganz nahe dem Fenſter kniet, überblickt noch ſchnell das 
Muſikſtück, das ſie der ſtrengen Lehrerin gleich vortragen ſoll. In der 
Schiebetüre aber lehnt noch eine weitere Geiſcha⸗Schülerin — vielleicht 
eine Tänzerin, deren Tanzſtunde eben beendet iſt, und die nun auf ihre 
muſizierenden Freundinnen wartet. 

Der Berfudsgarten in Dar-es-Salaam. In Dar-es-Salaam 
hat die deutſche Verwaltung einen Verſuchsgarten angelegt, um zu 
prüfen, welche Baumarten als Schattenbäume oder Fruchtpflanzen im 
Küſtengebiet von Deutſch⸗Oſtafrika fic) bewähren. An der Küſte von 
Deutſch⸗Oſtafrika herrſcht nach den Berichten der dort weilenden deut⸗ 
ſchen Forſcher vom Mai bis November der Südweſtmonſun, mit ihm 
die kühlere Jahreszeit. In den übrigen Monaten iſt es heiß, der Nord⸗ 
oſtmonſun hat gleichzeitig die Herrſchaft inne. Die Hauptregenzeit 
fällt für den nördlichen Teil des Küſtengebietes bis Dar⸗es⸗Salaam 
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in die Monate April und Mai, der November bringt bie kleine Regen- 
zeit, aber auch die übrigen Monate ſind nicht völlig regenlos. Raſcher, 
als man gewöhnlich annimmt, wächſt nach den Erfahrungen im Vere 
ſuchsgarten zu Dar⸗es⸗Salaam der Affenbrotbaum. Anfangs viol 
fallen feine Blätter, Ende November erſcheinen neue Blätter, und mit 
ihnen die prächtigen weißen Blüten. Ein ſehr ſchnell wachſender 
Schattenbaum iſt die Sirisakazie, auch 2 sage genannt. Sieben⸗ 
jährige Bäume ſind fünf bis ſieben Meter hoch. Junge Bäume tragen 
das ganze Jahr hindurch Laub, die älteren werfen es im Auguſt und 
September ab. Die Sirisakazie blüht dreimal im Jahre, iſt ſehr an⸗ 
ſpruchslos und kann ſelbſt in großen Exemplaren verpflanzt werden. 
Als der beſte Alleebaum, der in Deutſch⸗Oſtafrika zu ziehen iſt, dürfte 
der ſogenannte Regenbaum gelten, der aus Zentralamerika ſtammt. 
Der Regenbaum ſtellt die geringſten Anforderungen an den Boden, 
paßt ſich jedem Klima, feuchtem wie trockenem, gut an, wächſt ſehr 
raſch und entwickelt eine breite, ſchattige Krone. Sehr ſchnell wächſt 
auch ein von den Mascarenen oder von Madagaskar ſtammender 
Baum, die königliche Poinciane. Er wirft im September und Oktober 
ſein Laub ab, prangt aber bald in friſchem Grün und entwickelt im 
Dezember und Januar maſſenhaft ſchöne feuerrote Blüten. Von Frucht- 
pflanzen kommen vor allem die Citrusarten in Betracht. Die beſte 
Zeit für Orangenfrüchte ſind die Monate April bis September. Die 
Orangen haben bei großem Saftgehalt ein vorzügliches Aroma. Der 
Mangobaum zeigt eine 555 belaubte Krone und reift ſeine Früchte 
nach der Regenzeit vom November bis März, feltener tritt eine zweite 
Blüte und Fruchtreife im Juni und Juli ein. Die Tamarinde blüht 
im Dezember und Januar, trägt Früchte im Auguſt bis Oktober und 
treibt dann von neuem. Es iſt ein ſchöner, ſtets belaubter Baum, läßt 
ſich aber nach den Erfahrungen im Verſuchsgarten von Dar⸗es⸗Salaam 
ſchwer verpflanzen und leidet viel unter Mehltau. Dieſe Nachrichten 
zeugen vor allem für den geſchickten und anhaltenden Eifer, mit dem man 
im Verſuchsgarten von Dar-es⸗Salaam die Kulturaufgaben verfolgt, bie 
dem Deutſchen Reich in ſeinen weiten afrikaniſchen Gebieten geſteckt ſind. 

Im Wirtshausgarten. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Jan Steen — 
das war wohl einer der feuchtfröhlichſten unter den niederländer Meiſtern 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. Malbrett und Pinſel, aber auch der volle 
Krug und der grüne Kranz gehörten in das Wappen dieſes leichtlebigen, 


ſtets vergnügten Mannes, den man in 1 g'rad' ſo gut als Maler 
wie als Bierbrauer und als Kneipwirt kannte. Wie dieſer vielſeitige 
Künſtler ausgeſehen hat? Auf unſrem Bilde iſt er ſelbſt zu ſehen. Da 
ſitzt er in dem Wirtshausgarten in ungezwungenem Behagen im Vorder⸗ 
d auf der Bank, zieht einem Hering ſachverſtändig bie Haut vom | 
eibe und lacht uns dabei mit Humor entgegen. Aus feinem fruge | 
aber hat die Frau ihm gegenüber den kleinen Becher angefüllt, den fie 
dem Knaben reicht. Um die ganze Gruppe wogt das Treiben des 
idylliſchen Schankgartens. Da ruft ein junger Burſche, den Korb am 
Arme, Krabben aus, die Gäſte ſitzen an den Tiſchen ringsumher und 
gehen in dem Gang, der Ben dieſen zum Haufe führt, auf und nieder. 
So wie in biejem „Wirtshausgarten“, der heute als ein hochge⸗ 
ſchätztes Bild im Königlichen Muſeum zu Berlin hängt, hat ſich Jan 
Steen auf vielen ſeiner Bilder im Kreiſe der Seinen, aber auch in der 
Reihe munterer Zecher dargeſtellt, und nimmer hat der ſchnell ſchaffende 
Künſtler ſich wohl träumen laſſen, welch märchenhafte Summen man 
einſt für die Gemälde zahlen würde, die er, wenn ſeine Kneipe gar 
nicht mehr rentieren wollte und wenn die Not an ſeine Türe klopfte, Tin 
aL und zwanzig Gulden das Stück hingab. Steen war als Sohn eines 
Bierbrauers im Jahre 1626 zu Leyden geboren, in Leyden ſtudierte er 
auch, bis er ſich dann der Malerei zuwandte und zu Utrecht als Schüler 
des Nikolaus Knüpfer, zu Haag bei Meiſter Jan van Goyen ſich weiter 
in der Kunſt ausbildete. Goyens Tochter ward ſeine Frau, und mit 
ihr kehrte er 1654 nach Leyden zurück. Sieben Jahre ſpäter ſiedelte er 
wieder nach Haag über, und namentlich Frans Hals nahm dort auf jene ` 


weitere Entwicklung Einfluß. Dann aber zog es ihn wieder zurück nah -` 


feiner Vaterſtadt, wo er um eine Schankkonzeſſion einkam. Sm bg, 
undfünfzigſten Lebensjahre iſt er, der nun in ſeiner Kneipe malte und der 
als Wirt ſein beſter Gaſt geweſen iſt, geſtorben. Was er an Kunſt⸗ 
werken geſchaffen hat — und man zählt etwa fünfhundert Bilder als 
ſein Lebenswerk — gehört zu dem Temperamentvollſten, Natürlichſten 
und ed ten, was uns bie niederländische Kunſt beſcherte. Sprühend 
von Einfällen, ein ſcharfer, treffender Beobachter, der flott zu kompo⸗ 
nieren weiß und leuchtend koloriert — aber manchmal auch ein wüſter 
Kamerad, der wie das Idylliſche, ſo auch das Grauſige, Abſchreckende 
des Lebens auf die Leinwand bannt — das iſt der geniale Maler und 
Kneipier Jan Steen. 


e Altertet Kurzweil. a 
| Aufföfung des Zauberquadrats zur Jahreszahl 1903 auf Seite 340. 


Schachaufgabe. 


Von F Möller in Ahlten. 


SCHWARZ 


l WEISS 
weiß zieht an und fegt mit bem dritten Zuge matt. 
ax átfet. 
Ich frage, Lefer, meld) Papier 
Wird ohne Kopf zum Säugetier? 
Scherzrätſel. 
Eden iſt an eines Landes Ende 
Sicher anzutreffen; wer es fände? 
Aufloͤſung des Komonyms auf Seite 340. Nichts. 
Auflöſung des Bilderrätſels auf Seite 340. Verleumden ift morden. 
Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 340. Retter, Rettich. 
Auffófung des Poppellogogriphs anf Seite 340. Sinne, Sippe, Sitte. 
Auflöſung des BWfingAkryptogramms auf Seite 368. 
Die Stickerei am Halsausſchnitt des Mädchens beſteht aus zehn 
verſchiedenen Muſtern. Dieſe entſprechen den über den Buchſtaben be⸗ 
findlichen. Man ſetzt letztere dafür ein und lieſt ſie von links nach rechts: 
| „Frohes Fest!“ 


Auftöſung des Hätfels auf Seite 368. Welpe, Weite. 


118 | 225 | 216 | 207 151 | 142 | 


16 
156 | 186 | 127 | 118 | 230 | 221 | 201 | 192 | 183 ra | 160 


188 | 168 | 159 | 150 | 141 | 132 | 123 | 224 | 215 | 206 | 197 
220 | 211 | 191 | 182 | 173 | 164 | 155 | 135 | 126 | 117 | 228 


122 | 223 | 211 


154 | 145 | 125 


| 186 | 177 | 157 


221 | 218 | 209 | 200 | 180 


129 | 120 232 | 212 203 | 194 | 185 | 176 | 167 
170 | 161 | 152 | 143 | 134 226 | 217 | 208 | 199 
EI 193 | 184 | 175 | 166 146 | 187 128 | 119 | 281 222 


In dieſem Quadrat beträgt die Summe je wagerechten und 
ſenkrechten Reihe und jeder Eckenreihe 1903. Dieſelbe Summe erbat 
man aus je zwei ſchrägen Reihen, die zuſammen 11 Felder haben und 
auf verſchiedenen Seiten derſelben Eckenreihe liegen; ſo iſt z. 3. die 
Summe aus 156, 225, 184, 143, 212, 171, 130, 210, 158, 117 wm 
197 aud) 1903. | | 


Aufföfung des Silbenrätſels auf Seite 368. Kulmbach. 


Auffófung der SKataufgabe auf Seite 368. 

Vorhand hat: eg, e8, gK., gO., 89, r9, sZ., sK., 89, 88. 

Hinterhand: eZ, e7, gD., g8, g7, rD., rK., rO., 78, ri. 
Spielgang: 1.sK., sD., eZ. = — 25, 2. e7, e8, eK. Mittelhand 
kaun nun nicht ihre beiden Schellen abwerfen, und Hinterhand wimmelt 
auf die beiden Stiche, die Vorhand noch auf Schellen macht, ihre zwei 
Däuſer, gibt 13 11 + 11 = — 35, fo daß Mittelhand mit 60 Augen 
verliert. Hätte Mittelhand den Schellen⸗König nicht übernommen, wäre 
das Spiel unverlierbar geweſen. N 
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Preis des Jahrgangs (I. Jan 


Doktor Dann? und seine frau. Rie Reave vorbehalten. 


(6. Fortſetzung.) Roman von U. Heimburg. 

T Frau Berta in das Zimmer ihres Schwagers trat, ge^ Anrede ihres Mannes Frau Berta gegenüber angenommen — 
wahrte ſie zunächſt Herrn Leopold, der längs des großen „Sie ſehen uns ganz ratlos. Marlene iſt hier, und —“ 

liiges, über dem eine Hängelampe brannte, auf und ab ging. „Laß uns allein, liebes Kind!“ unterbrach ſie Herr Leopold 

Lum erhob jid) die Hausfrau und kam der Eintretenden ent- Eiſenhut. 

gegen — groß, üppig, blond, mit einem teilnehmenden Zug auf Frau Alice, offenbar empört über dieſe ſeine Forderung, 

den hochmütigen Geſicht. raffte Buch und Stickerei zuſammen und ging mit zurückge— 


„Guten Abend, liebe Frau Schwägerin,“ — ſie hatte die worfenem Kopfe aus der Stube. 


mw h 
e 
SÉ 


— 
" 


Hinter der Düne. (Zu dem Artikel „Was der Strand erzählt“.) 
Nach dem Gemälde von R. W. Busch. 
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„Wo iſt Marlene?“ forſchte Frau Amtsrat. 

„Im Zimmer meiner Frau.“ 

„Und was iſt mit ihr?“ 

Leopold Eiſenhut blieb ſtehen vor ſeiner Schwägerin, die 
die Kapuze haſtig abgenommen, den Mantel aufgeriſſen hatte und 
nun auf dem nächſtbeſten Stuhl ſaß, weil ihr die Kraft fehlte, ihn 
ſtehend anzuhören. 

„Was mit ihr iſt? 
über Kopf, wie eine Verrückte. 


Von ihrem Mann iſt ſie fort — Hals 
Ich hab's ja kommen ſehen. 


Weshalb? Fragen Sie den Tiſch hier, der gibt Ihnen ebenſoviel 


Antwort wie ſie. —“ 

Er hieb plötzlich wie außer ſich auf die Platte des Tiſches. 

„Leopold, ſeien Sie doch nicht ſo heftig!“ ſagte Frau Berta, 
die angeſichts ſeines Zornes ihre Ruhe wiederfand. „Es wird 
eine vorübergehende Verſtimmung ſein, ein unglückliches Miß— 
verſtändnis — und —“ 
„Nein, das iſt es nicht. Sie hat mich gebeten: Teile du 
ihm mit, daß ich nicht wiederkomme. — Damit baſta. — Ich 
habe ſie gefragt, meine Frau hat ſie gefragt — nichts weiter 
als: Es mußte ſein! — Es mußte ſein, das heißt ſo viel als: 
Gib dich zufrieden mit dem, was ich für gut finde, dir mitzu— 
teilen, und nimm mich wieder auf, denn du biſt mein Vater. 


Ob's dem Vater paßt oder nicht paßt, danach fragt die Tochter 


Ihrer Frau Schweſter natürlich nicht.“ 
„Wollen Sie nicht Ihre verſtorbene Frau hierbei aus dem 


Spiel laſſen? Sie trägt ſchwerlich die Schuld daran, daß Ihre 


Tochter ein unglückliches Eheerlebnis hatte.“ 


nS 


fo haltlos in feinem Zorn, wie ihn die Schwägerin nod) nie gee | 


ſehen hatte. „Das Kind ijt in einer Luft groß geworden, voll von 
Oppoſition gegen mich, gegen meine Autorität. Wie kann ſie da 
eine vernünftige Frau geworden ſein? Gehen Sie jetzt und ver— 
ſuchen Sie Ihr Heil mit ihr — ich geb's auf.“ 

„Sofort, Schwager. Aber ſagte Marlene denn ansdrück— 
lich, daß ſie hier bei Ihnen zu bleiben wünſcht?“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich, denke ich!“ antwortete er 
malitiös. 

„Durchaus nicht, denn mein Wagen war zweimal heute auf 
dem Bahnhof, um ſie zu erwarten. Marlene hatte mir ſchon 
vor mehreren Tagen ihren Beſuch angekündigt.“ 

„So? Nun, dann ſtelle ich Ihnen frei, ſie mitzunehmen, 
bis ſie ſich beſonnen hat und geneigt iſt, eine Erklärung darüber 
abzugeben, was vorgefallen iſt.“ 

„Gut, Leopold, ich nehme jie mit. Hier ſcheint mir nicht 
die Stimmung zu ſein, um mit einer Frau zu verhandeln, die 
einen ſo ſchweren Schritt getan hat oder doch zu tun im Be— 
griff iſt. Alſo im Zimmer Ihrer Frau treffe ich Marlene?“ 

Sie ging eilig hinaus und pochte an der Türe, die zum 
Zimmer der Hausfrau führte. Ohne eine Antwort abzuwarten, 
trat ſie hinein. 

Als Marlene die Tante gewahrte, ſtand ſie aus einem 
Fauteuil in der Nähe des Ofens auf. 

Sie kam der Frau, die bekümmert zu ihr trat, größer vor, 
biegſam, ſchlank in dem nachſchleppenden Trauerkleid. Und das 
Geſicht war ſo furchtbar verändert — ſo blaß und eingefallen! 
Der alten Dame ſtockte der Atem bei dieſem Anblick. 

„Tante Berta!“ ſagte Marlene leiſe, und die unnatürlich 
großen, tiefliegenden Augen ſenkten ſich. 

„Mein liebes Kind,“ ſtieß Frau Berta hervor, indem ſie 
ihre Nichte umarmte, „warum kamſt du nicht gleich zu mir?“ 

„Ich dachte, es wäre meine Pflicht, zuerſt zu Vater — und 
dann — ich weiß ja nicht, ob du mich milit — —. Ich bin 
doch fortgelaufen von ihm, und ihr bringt mich nie mehr hin.“ 

„Red' nicht ſo töricht, Kind, komm! Jochen wartet unten 
mit der Laterne.“ 

Marlene griff nach ihrem Muff und folgte ohne Widerrede. 

Sie fanden den alten Mann unten im Hausflur. Er grüßte 
verlegen die junge Frau, die ihm die Hand gab, dann wendete 
er ſich raſch um und ging mit der Laterne voran. Hinter ihm 
traten die beiden Frauen aus dem Gartenſaal ins Freie. 

Sie kämpften ſich ſchweigend durch den Sturm, der ſich 
ihnen gewaltig entgegenwarf und in den Zweigen der hohen 
Bäume raſte und brauſte. 


Allerdings trägt ſie die Schuld!“ donnerte Herr Leopold, 


Jenſeit der kleinen Brücke ward es ein Weilchen jii 
die Raſenböſchung wirkte ſchützend, aber oben auf dem Platz vor 
dem Herrenhauſe wurde es wieder ſchlimmer. Sie waren froh, 

als die ſchwere Tür des Hauſes hinter ihnen ins Schloß fiel. 

„Komm nur gleich nach oben, Marlene! Jochen, ſage 
Marieken, ſie ſoll Tee und Butterbrot hinaufſchicken. Deine 
Stube ijt ja gottlob fchon den ganzen Tag empfangsbereit für dich, 
ich habe doch richtig geahnt, daß du kommen wirſt! — So, meine 
Deern, und jetzt geh ſacht auf der Treppe,“ wiſperte die alte Dame, 

| „der Kleine ſchläft.“ 

Als fie den oberen Vorſaal betraten und an der Kinder: 
ſtube vorübergehen wollten, klang plötzlich das ungeduldige 
Schreien des Kleinen kräftig und laut hinter der Tür, und zu 
gleich hob das Singen eines Wiegenliedchens an von einer alten, 
halb heiſeren Frauenſtimme: 


„Draußen auf der Tenne, nunninei, 
Liegt 'ne gebratne Henne, heiapopei!“ 


Da ging es wie ein Wanken durch die Geſtalt der jungen 
Frau. Sie lehnte, eine Stütze ſuchend, den Arm an die kahle, 
getünchte Wand des Flures, barg den Kopf hinein und begann 
zu ſchluchzen wie eine Verzweifelte. 

Frau Amtsrat hatte Mühe, ſie in ihr Zimmer zu führen, 
ſie ſah, an eine Ausſprache war heute nicht zu denken. Und ſo 
bemühte ſie ſich, die noch immer faſſungslos Weinende zu Bett zu 
bringen. Dann ſaß ſie lauge bei ihr und hielt ihre Hand, ohre 
ein Wort zu ſprechen. — — 
| Erft gegen Morgen ſchlief Marlene ein. Frau Berta vc 
ließ das Zimmer auf den Zehen und traf auf dem Vorſaal mt 
ihren vom Ball heimkehrenden Kindern zuſammen, die m: 
wunderlich fragendem Ausdruck die Mutter betrachteten. 
| „Seid leiſe,“ bat die alte Frau unſicher. „Marlene it x 
| aber ſie iſt krank.“ — Und als fie verlegen ſchwiegen, wt 
jic: „Habt ihr euch gut amüſiert? Ja? Na, denn Gute Nas, 
Kinder, ich bin todmüde.“ | 

„Du, Mutter,“ wiſperte Robert Hinter ihr, „weißt du denn ! 
das Nähere ſchon?“ | 

„Das Nähere? Meinſt du Marlene?“ 

„Ja, Mutter!“ 

„So, und was weißt du denn?“ 

„Geh immer ſchlafen, Schatz!“ wendete ſich der Sohn an 
ſeine Frau. „Ich will nur noch ein paar Worte mit Mutter reden.“ 

Er folgte auf den Zehen gehend der alten Dame in das 
Wohnzimmer nach. | 

„Mutter,“ redete er halblaut weiter, „das ift ja eine furdte ` 
bare Geſchichte. Was fagt denn Marlene eigentlich darüber?“ 

„Spann mich nicht auf die Folter, Robert, fondern ſprich“ 
bat Frau Berta, die ein ſonderbares Zittern überkam vor den 
Geſichtsausdruck ihres Sohnes. 

| „Mutter, Marlene wird's hoffentlich anders erzähle 
können. Nach dem Abendblatt der ‚Magdeburgiſchen' ſieht s 
merkwürdig aus.“ 

„In der Zeitung? Marlenens Name in der Zeitung?!“ ſchri 
die Frau auf und faßte den Sohn am Arm, der aus der Zem 
taſche feines Pelzes das Abendblatt der „Magdeburgiſchen“ nahm. 
Er trat zur Lampe und las mit gedämpfter Stimme: 

„Antonsbad. Geſtern nachmittag verſuchte eine Frau von 

L., die zur Kur in dem Sanatorium des Doktors Dannz weilte, 
die junge Frau des genannten Herrn mit Arſenik zu vergiften. 
Die Dame hatte faſt täglich in der Familie des Arztes verkehrt 
und vor kurzem die Mutter des Herrn Doktor Dannz bis zu 
deren neulich erfolgtem Tode mit faſt kindlicher Hingebung ge— 
pflegt. Der Arzt bemerkte geſtern, daß Frau von L. in eine 
Taſſe Tee, die ſie für ſeine etwas leidende junge Frau zurecht 
machte, ein Pulver tat; er ſah es durch einen Spiegel, vor dem 
man zufällig das Teetiſchchen plaziert hatte. Er trat ſofort auf 
die Dame zu und ſagte ihr, ſeine Frau werde dieſen Tee nicht 
trinken, er bitte um die Taſſe. Seine Abſicht war, das Getränk 

zu unterſuchen. — Darauf geriet Frau von L. vollſtändig aus 
der Faſſung und genoß, ehe er ſie verhindern konnte, ſelbſt 
den Tee. Die Symptome der Vergiftung traten nach wenigen 

Minuten zu Tage, trotz aller angewendeten Gegenmittel glaubt 
| man nicht, die offenbar geiſteskranke Dame retten zu können. — 


\ 
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Wit wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren, ſoll die Unglückliche 
früher bei der Mutter des Arztes als Geſellſchafterin geweſen 
icin und in Beziehungen zu ihm geſtanden haben. Sie Dat be: 
fannt, es jet ihre Abſicht geweſen, die Frau Doktor Dannz aus 
der Welt zu ſchaffen, da dieſe ihren Gatten nicht zu beglücken 
wrmüge. Die junge Frau hat jid) zu ihren Angehörigen begeben.“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſtammelte Frau Berta erſchüttert. 

„Mutter,“ ſagte Robert, „du warſt doch in Antonsbad 
ait der Perſon zu gleicher Zeit. Daß du gar nichts bemerkt Haft!” 

„Das kann ich nicht mal ſagen, Robert. Mein Gott, es 
sure ja ſchon damals eine ſchreckliche Geſchichte, die vor 
mamn geheim gehalten wurde, nur Doktor Dannz und Jochen 
rin 3: an Marlenens Verlobungstag hat die unſelige Perſon 

— * war ihm hierher nachgereiſt — einen Selbſtmordverſuch 
xai da unten im Garten und —“ 

utter, und du haft es auch gewußt und halfſt es ver- 

dialen?“ fragte ihr Sohn faſſungslos. 

„Allerdings, und nicht nur geholfen habe ich, ich war 
E eigentlich allein, die auf der Geheimhaltung beſtand,“ ſagte 
me elle Frau. 
emere es erft auf meine dringenden Bitten. Er gab mir 
m Sort, daß er keinerlei Beziehungen zu jener Frau hätte — 
or gr von Liebe geſprochen habe.“ 

„Und warum ließeſt du ihn denn Marlene nicht aufklären, 
Voter?" 

„Aber Robert! Solch ein Kind wie jie war! Sie kannte 
1 das Leben nicht, hätte es nicht verſtanden.“ 

„Glaubſt du denn nicht, daß ein offenes Sprechen mit dem 
enen Dinge viel mitleibiger und dabei klüger geweſen wäre als 
“t Verheimlichen?“ 

„Robert, ich bitte dich,“ unterbrach ihn die alte Dame 
de „Marlene erfuhr ja alles, ihr Mann ſelbſt jagte es 
igr später.“ 

„So? Aber jedenfalls erjt dann, als jie ihn mit Recht 
toam durfte: Warum erfuhr ich es nicht gleich, wenn du un- 
pai. ud Sei nicht böſe, Mutterchen —. Was wird 
aber nun?“ 

„Ich weiß es nicht, Robert, ich weiß nicht. Ich bitte dich 
nit um eins, klingle nach Marieken, fie muß bei mir bleiben 
— ich kann nicht mehr.“ 

Sie ſetzte ſich ſchwer in das Sofa zurück und preßte das 
Achentuch an die Augen. 

„Was fol Marieken dabei?“ ſagte Robert. „Warte, ich 
arne gleich wieder, ich ziehe mich nur um — ich bin gar 
met müde.“ | 
_ 48 ber Sohn nach einigen Minuten wiederkehrte, fap 
TO derta noch immer ſtill auf dem Sofa. Sie gab ihm die 
band md ſagte: „Es muß wieder gut werden — wenn jie die 
rcm Liebe hat, die Liebe, die alles verzeiht. — — Siehſt 
M, Aodert, ich habe fo glücklich gelebt mit deinem Vater — 
wer ohne das Verzeihen kommt keine Frau durch.“ 


* * 
* 


. Marlene blieb am andren Tage erſchöpft im Bett liegen. 
* Far nach den furchtbaren Aufregungen der letzten Zeit eine 
dee Abſpannung über fie gekommen, die fie unfähig machte zu 
alen, zu ſprechen, zu empfinden. 
„Die Läden ſollten nicht geöffnet werden, hatte fie verlangt, 
Zen und Trinken verweigerte jic; fie lag lang ausgeſtreckt, 
Geſicht nach der Zimmerdecke gewendet, die Augen halb 
"Toten, Frau Berta hatte den Arzt holen laſſen, der riet, 
Kranke vorläufig zu nichts zu zwingen. 

Jo ließ man ſie, und ſie hatte dieſe Ruhe nötig. 
N Im Hauſe war es totenſtill, ſie ſchlichen alle auf den 
scien umher. Zwiſchen Erich Dannz und Frau Berta waren 
"rte Depeſchen gewechſelt worden Er bekam die beruhigende 
Debißheit, daß Marlene angekommen ſei und gut verpflegt werde. 
Amit mußte er fih vorläufig begnügen. 
Gegen vier Uhr Nachmittags erſchien Leopold Eiſenhut 
Nit allen Zeichen der Entrüſtung. Frau Berta empfing ihn im 
Vebnzimmer und erklärte ihm, daß er feine Tochter nicht 


ben könnte. 


„Dannz wollte durchaus Marlene einweihen — 


| 


| 
| 


| 


„Ich muß ſie ſehen,“ beharrte er. 
wird ihr höchſt wahrſcheinlich wohltun.“ 

„Leopold, ſie hat ſchwer gelitten.“ 

„Durch ihre eigne Schuld.“ 

Frau Alice Eiſenhut, die ihren Gatten begleitete, hielt es 
für angezeigt, die Partei Marlenens zu nehmen. | 

„Wenn es doch nicht möglich ijt heute, Leopold,“ ſagte fie, 
„du kannſt doch morgen mit ihr reden.“ 

„Ich will heute ſagen, was ich zu ſagen habe!“ erklärte der 
gereizte Mann, „es ſteht mehr auf dem Spiele, als ihr glaubt.“ 

„Ich werde Marlene fragen,“ entſchied Frau Berta. „Bitte, 
folgen Sie mir nicht ſogleich, Leopold — ſie iſt krank, ich weiß 
nicht, ob es möglich iſt.“ — 

Marlene machte eine matte Handbewegung, als wollte ſie 
ſagen: Meinetwegen! Die Tante ſtrich ihr das Haar liebkoſend 
aus der Stirne. 

„Es iſt vielleicht gut, Kind, du hörſt ihn an, dann haſt du 
es überſtanden.“ 

Sie klingelte und ließ dem Vater ſagen, ſeine Tochter wolle 
ihn ſehen. Bald darauf trat er ein. 

Frau Berta zögerte mit einem Blick auf das blaſſe, Schwer . 
atmende Geſchöpf. Sie wäre am liebſten zugegen geblieben. 
Aber ihr Schwager ſah ſie mit einem herriſchen Blick an — ſo 
ging jie in ihr nebenanliegendes Schlafzimmer und ſchritt dort 
in der Dämmerung des trüben Tages auf und nieder, bereit, bei 
der geringſten Wendung zum Schlimmen zurückzueilen und die 
Auseinanderſetzung abzubrechen. 

Aber vorerſt ſchien es nicht nötig, denn Leopold Eiſenhut 
ſprach allein, ſehr langſam, ſehr gehalten, und Marlene ſchien 
keinen Ton zu erwidern. Nur ein paarmal erhob ſich ſeine 
Stimme, dann verſtand die bange Frau, was er ſagte: 

„Du ruinierſt das ganze Unternehmen, in dem nun ein 
großes Kapital ſteckt, mit deinem Trotz. — Jawohl, es iſt Trotz!“ 

Dann wieder ein langer, ſachlicher Vortrag. 

„Und übrigens geht dich das Früher“ gar nichts an. Das 
ſind auch ſo romantiſche Ideen; woher du die haſt, darüber 
braucht man nicht nachzudenken.“ 

Und zuletzt: „Alſo, es bleibt dabei, ſobald du dich erholt 
haſt, wird er kommen. Er wird dich ja wohl um Verzeihung 
bitten. Macht das allein miteinander aus. Die Perſon iſt ja 
nach den neueſten Nachrichten tot, alſo —“ 

Und dann ein ſchriller Aufſchrei, ein Jammern wie das 
eines kranken Kindes. Frau Berta war drüben, ſie wußte ſelbſt 
nicht wie, und ſtürzte an das Bett der zuckenden, in einem 
heftigen Anfall ſich windenden Frau. 

Eine ſchwere Krankheit hatte eingeſetzt und hielt wochenlang 
das Leben Marlenens in Gefahr. — — 


„Ein kräftiger Zuſpruch 


* * 
* 


Marlene wußte nicht, daß in der ganzen Zeit Erich Dann; 
neben ihrem Bett ſaß, und wenn ſie je in einem Schimmer von 
Bewußtſein ihn ſpürte, ſo wurde ſie ſchwer aufgeregt, und er 
mußte ſich entfernen. Sie litt ſchrecklich unter dem Wahn, daß 
ſie Gift bekommen habe und ſterben müſſe. Dann wieder war 
ſie damit einverſtanden, weil er nun glücklich würde — wenn 
nur die Kinder nicht wären! 

Erich Dannz wanderte, wenn ſie ſchlief, im winterlichen 
Garten umher und ſah aus wie ein alter Mann. Sein Schwieger- 
vater verhielt ſich kühl gegen ihn, auch Frau Berta hielt ſich in 
einer gewiſſen Reſerve, Robert und ſeine Frau allein zeigten 


ihm ein freundſchaftliches Vertrauen, vermieden aber eine Be— 


ſprechung des Grundes von Marlenens Flucht. 

Und während hier alles ſchwieg von der unſeligen Geſchichte, 
während Marlene mit der ſchweren Krankheit rang, wälzte ſich 
draußen in der Welt der Klatſch lawinenartig fort. 

Doktor Roſenkranz berichtete in ſeinen Briefen von vielen 
abreiſenden Kurgäſten und knüpfte die energiſche Frage daran: 
„Willſt du nicht den elenden Gerüchten durch eine öffentliche Cr- 
klärung ein Ende bereiten? Wenn das ſo weiter geht, iſt unſre 
Geſchichte zum Teufel, ehe wir uns verſehen! Und warum? — 
Wegen nichts!“ 

Aber Erich Dannz ſchüttelte den Kopf. Mochte alles gehen, 
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wie es wollte! Er hatte keinen andern Gedanken mehr, als. 


den: Marlene war in Lebensgefahr. — 

Eines Tages, es war an einem der warmen Märztage, 
ſagte der behandelnde Arzt: 

„So, Kollege, nun reifen Sie, jetzt ift die Geſchichte iber- 
wunden, und während der Rekonvaleszenz können wir Sie nicht 
gebrauchen. Sie werden mir darin recht geben: Ihre Frau muß 
ſich jetzt allein auf ſich ſelbſt beſinnen.“ 

Da reiſte er. 

Aber Marlene beſann ſich nicht, oder ſie wollte ſich nicht 
beſinnen. 

Auf ihre Wangen kehrte die zarte Farbe zurück, ſie genoß 
leichte Speiſen, Vetter Robert trug ſie ſchon auf den Armen die 


0O ——— 


ſtanden hat, daß ſie hintergangen wurde, und du weißt, wie ſehr 


ihr alle Welt darin recht gibt! — Na, leb wohl, alter Freund — 
es gibt zuweilen ein Wiederſehen — wenn nicht, es iſt alles 


Treppe hinunter, und Jochen Tutebuſch durfte ſie im Fahrſtuhl 


in der Sonne umherrollen. Sie dankte mit einem müden Lächeln 
und ſaß ſtill in den Kiſſen. Nur wollte ſie hartnäckig niemand 
ſehen als ihre Tante, ihren Vetter und den alten Jochen. Ver— 
ſuchte die junge Frau des Hauſes ſich ihr zu nähern, ſo zitterte 
ſie und verfärbte ſich, ebenſo, wenn von ihrem Vater und ihrer 


Stiefmutter die Rede war. Mit Grauen beobachtete Frau Wintsrat ' 


dieſe Anzeichen, die ſo ſehr dem Leiden glichen, das einſt Mar— 
lenens Mutter verzehrt hatte. 


„Mein Gott, Kinder, was ſoll daraus werden? Mit nichts 


ijt ihr beizukommen — mit nichts!“ ſtöhnte die beſorgte Frau. 

„Reiſen Sie mit ihr, Frau Amtsrat,“ meinte der Hausarzt, 
„gehen Sie nach dem Süden, nicht gar ſo weit, etwa an die 
oberitalieniſchen Seen. Und nehmen Sie Jochen Tutebuſch mit, 
denn ſehen Sie, Jochen iſt der einzige, der mit ihr freiweg ſprechen 
darf, wie ich beobachtet habe.“ 

„Mein Gott, ich will ja alles tun, aber zuerſt verſuche ich es 
nochmal und ſpreche ihr von den Kindern.“ 


teſtamentariſch feſtgelegt. Sobald du meinen Totenſchein in die 
Hände bekommſt, wirſt du wiſſen, was geſchehen ſoll.“ 

„Na — na, na!“ meinte Doktor Roſenkranz. „So tragiſch 
ſteht die Sache denn doch nicht, Erich, Gott fei Dank! Zunadit 
bitte ich dich, mir regelmäßig deine Adreſſe mitzuteilen, damit 
ich dir über alles wichtigere ſchreiben kann.“ 

Erich Dannz nickte wieder, dann erhob er ſich, gab den 
Freund die Hand und ging raſch der Türe zu. Dort blieb er ſtehen. 

„Bekümmere dich doch um Mutters Grab,“ ſagte er, ohne 
Roſenkranz anzuſehen, und die Stimme ſchwankte ein wenig. 

„Ja — leb wohl, Erich! Auf ein frohes Wiederſehen!“ 

Erich Dannz ſchritt hinüber in ſeine öde Wohnung, die 
einſtmals ſein ganzes Glück umſchloſſen hielt. Auf der Diele 
ſtanden Koffer und Körbe und Kinderwagen mit hochbepackten 
Betten, und die alte Frau Neupert lief erregt umher. Sie trug 
die kleine Erika auf dem Arm, die wie ein unförmliches Bus, 
delchen ausſah, ſo eingemummelt war ſie. Daneben ſtand der 
Junge und hatte den Mund voll Kuchen, dicke Tränen hingen 
dabei auf ſeinen Wangen. | 

Erich Dannz ſchien das alles nicht zu ſehen. Auch 
Fräulein Kreisler nicht, die herbeigekommen war, um den Kindern 
für die Fahrt noch eine Düte Cakes zu überreichen. 

Er ſchritt den Korridor hinunter in das Schlafzimmer. 
Dort lag ſeine Umhängetaſche und der dicke Kaiſermantel, den 
er auf der Seefahrt tragen wollte. Mechaniſch ſah er nach der 
Uhr, legte die Taſche um und blickte im Zimmer umher. 

Die beiden Betten ftanden nebeneinander. In dem Mar- 


lenens fehlten die blauſeidene Decke und die ſpitzenbeſäumten 


„Vielleicht iſt's noch zu früh, Frau Amtsrat!“ warnte der 


Doktor. „Seien Sie vorſichtig!“ 

„Dann mag es Jochen verſuchen.“ 

Jochen wurde gerufen. Er kratzte ſich verlegen den Kopf. 

„Fru Amtsrat, dat geit noch nich! Sie hat doch ſchon ſo 
gezittert, wie ſie von ihrem kleinen Bruder gehört hat im Garten 
drüben.“ Und er markierte mit ſeinem alten ſchmächtigen Körper 
das Zittern und Beben der jungen Frau. 

Frau Amtsrat ſeufzte. „Nun, dann warten wir noch, Jochen.“ 

„Das halte ich for das Rechte, Fru Amtsrat.“ 

Damit ging er. 

Als man Marlene den Reiſeplan unterbreitete, ſchwieg ſie 
lange. Dann ſagte ſie: 

„Ja, ich fühle, ich ſtöre euch — und es iſt ja ſo egal, wo —“ 

„Du ſtörſt uns gar nicht. Wir wollen nur, daß bie Luft- 
veränderung dich geſund macht.“ 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Ach nein, das weiß ich beſſer.“ 

* " 
* 

In den Anzeigen und Proſpekten des Sanatoriums Antons— 
bad fehlte in dieſem Frühjahr der Name des Doktors Dannz; als 
ſtellvertretender Chefarzt war Doktor Roſenkranz genannt. 

„Alſo das ſoll das letzte Mittel ſein,“ ſagte Erich Dannz 
zu ſeinem Kollegen, „auf dieſe Weiſe halten wir die Geſchichte 
vielleicht, meint Herr Eiſenhut. Nun bleibt mir nichts weiter 
übrig, als die Bude drüben zu ſchließen, die Würmer nach Witten 
zu bringen mit der Neupert — und ich kann reiſen.“ 

Er ſaß im Konſultationszimmer der Anſtalt an dem runden 
Tiſch aus ſpiegelndem Mahagoni und trommelte mit den Fingern 
auf der Platte. Doktor Roſenkranz lehnte am Schreibtiſch und 
ſah traurig zu ihm hinüber. 

„Verlaß dich darauf, lieber Freund, ſelbſt das Nebenſäch— 
lichſte wird in deinem Sinne erledigt. Und nun den Kopf 
wieder hoch! Du haft ja ein gutes Gewiſſen in der Sache. Mfo 
rück dich ein bißchen zuſammen!“ 

Erich Dannz nickte. „Wie du weißt, hab' ich ihr ſchreiben 
laſſen, daß ich auf ein Jahr von der Bildfläche verſchwinde und 
daß unſer Haus ihr jederzeit offen ſteht, du würdeſt für alles Nötige 
ſorgen. — Alio, follte fie fi beſinnen, ſollte tte kommen, fo tu, 
bitte, alls mögliche für ſie! 
kommt. Sie wird dabei bleiben, daß die Leidnitz mir nahe ge— 


Ich glaube freilich nicht, daß ſie 


Kiſſen. Man hatte jie weggenommen und verwahrt und cit 
waſchbare Decke übergebreitet. Der zierliche Toilettentiſch abt 
prangte noch in aller Eleganz, die fic liebte. Kriſtalldoser 
und Flacons mit ſilbernem Verſchluß, Kämme, Bürſten — 
faſt ſo, wie ſie es zuletzt gebraucht hatte, lag und ſtand alles 
da, auch die kleine Schmuckſchale, auf der er am Abend 
des ſchrecklichen Tages ihren Trauring erblickt hatte. Alle Er- 
eigniſſe jenes Unglückstags lebten wieder auf vor ihm. Er war 


von dem Lager gekommen, auf dem Selma Leidnitz die Qualen 


ihn zu beglücken. 


ausſtand, die ihr das Gift ſchaffte, das Marlenen gegolten. Er 
hatte das wahnſinnige Bekenntnis der Unſeligen gehört, daß ie 
ihn befreien wollte von einer Frau, die ſie nicht für fähig hielt, 
Die entſetzliche Ausgeburt eines kranken, um- 
nachteten Geiſtes! Er war gekommen mit einer Sehnſucht nach 
Marlene, wie er ſie ſo groß nie empfunden hatte, mit einer 
Liebe, die nie wärmer geweſen war als in dieſem Wugenbdlid, . 
wo ein gräßlicher Tod ſie ihm beinahe entriſſen hätte. Er trat 

in ihr Zimmer und fand ſie nicht, er lief in die Kinderſtube - 
ſie war nicht da. Die alte Neupert aber konnte ihm erzählen, 
daß der Kutſcher Hals über Kopf hätte anſpannen müſſen, daß 


Frau Doktor fortgefahren wäre, nachdem fie von den Kindern 


Abſchied genommen hätte, als ob jie lange verreiſen wollt - 
Sie, die alte Neupert, ſei von der Frau Doktor noch gebeten 
worden, doch ja die Kinder nicht zu verlaſſen. Er war dam - 
ins Schlafzimmer geeilt, und da war ſein Blick auf die kleine 
Schale gefallen — in der lag der Ring — 

Nun wußte er genug! Sie war fort, fie würde nie wieder⸗ 
kehren, das ſagte der Ring deutlich. Warum ſie ihn verlaſſen 
hatte — das verſchwieg der kleine glänzende Reif. Drüben aber 
in der Anſtält ſtarb die, die an ihrer unſeligen Leidenſchaft für 
ihn zu Grunde ging und ſein liebes, ſtilles Glück mit ſich in 
den Tod riß — — 

Es war ihm noch heute ein Rätſel, wie ſich die Dinge, ohne 
daß er es gewahrte, ſo furchtbar ſchnell entwickeln konnten. 
Selma von Leidnitz war nie ruhiger, vernünftiger, umſichtiger ge 
weſen als dort unten am Kranken- und Sterbelager der alten 
Frau. Freilich hatte er immer nur Augen für die Mutter gr: 
habt und höchſtens ſich gewundert, daß die Frau, die jede ſeiner 


Anweiſungen zur Pflege der Mutter ſo vollkommen verſtand, 


dabei Tag und Nacht auf den Füßen war, die Anſtrengung 
gar nicht zu empfinden ſchien. Er hatte nicht weiter darüber 
nachgedacht in jener Zeit, da außer der Mutter noch drei ihm 
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anvertraute Perſonen der Epidemie zum Opfer fielen und verſchie⸗ 
dene andre ſchwer krank lagen, daß nur eine krankhafte Überſpan⸗ 
nung der Nerven die Kräfte der Frau aufrecht halten konnte. 
Gr hatte ja den Kopf fo voll ſchwerer Sorgen. Marlene ſah 
er in den Tagen nur flüchtig, nur wenn er haſtig ein paar Löffel 
zuppe aß oder fid) zu kurzer Ruhe auf fein Sofa warf. Jede 
ndre freie Minute verbrachte er neben der ſterbenden Mutter. 

IInd als drüben bei der alten Frau alles vorüber war, da 
sai er ich einem ſtummen, aber ſchweren Leid hin. Er erinnerte 
ih, wie er Marlene fagte: „Mutter ijt tot!“, und wie er ver- 
„ih darauf wartete, fic werde zu ihm treten und ein paar 
wiir Worte ſprechen. 

Zie war ftare und Wett dageſtanden mit blaſſem Geſicht und 
tri geſchwiegen. | 
Mun Habe ich auch keine Mutter mehr,“ hatte er dann 
star, aber dich und die Kinder, Marlene. Dich allein, die mich 

richt, mein Einziges!“ 

M war ein jo ſonderbares Zucken über ihr blaſſes Geſicht 
nungen, wie ein Anſatz zum Lächeln, und in ihren Augen hatten, 
rita er ihre Hände ergriff, Tränen geſtanden. i 

Gr hielt es für ihre Art, zu trauern, jie konnte nie viel 
Lare machen. Und fo zog er jie nieder neben fidh, legte den 
toi an ihre Schulter und weinte die Tränen feiner Sohnes- 
zm, ſelſenfeſt überzeugt, daß er in dieſer Stunde mit Marlenen 
"ht eins jei und fid) inniger verſtände als je. 

Jus dieſem Gefühl heraus ſagte er auch, als er ein wenig 
wier hinunter ging, um das Nötige für das Begräbnis anzu- 
nen: „Um die Leidnitz wirft du dich ein wenig bekümmern 
SE Marlene; fic hat Übermenſchliches geleiftet in ber letz— 
ten git.“ 

Ind Marlene hatte kurz geantwortet: „Natürlich!“ 

Bad darauf, als er im Trauerhauſe bei der Toten weilte, 
dur fein Kutſcher erſchienen und hatte eine Empfehlung beſtellt 
un got Dottor und das Zimmer für Frau von Leidnitz fei 
rat, die gnädige Frau könne jeden Moment kommen. 

Fr ließ zurückſagen, Frau von Leidnitz danke, fic wolle ihr 
jam in der Anſtalt behalten, werde jid) aber zu Tiſche cin- 
rden während der nächſten Tage, um nicht im großen Kreiſe 
ter Rurgaite effen zu müſſen. 
Fo geſchah es. Er dachte über den Eifer Marlenens, der 
XB Dankbarkeit zu erweiſen, nicht weiter nach. Er kam 
x nicht darauf, etwas darin zu ſuchen, daß Marlene oft das 
Jmwr verließ, wenn die Leidnitz zugegen war, daß jie kaum 
‘nd in deren Gegenwart und am Begräbnistage jo gefliſſentlich 
"tot, als jie an dem offenen Grabe ſtanden, daß es aus- 
an nußte, als wären er und die Leidnitz fo recht eigentlich 
d SA nächſten Leidtragenden. 
Krnmal war es, als ob fie eine Ausſprache mit ihm geſucht 
bur Renigitens glaubte er jetzt, daß es ſo geweſen war. Er 
"1306 Haufe, um ein Inſtrument zu holen, das er bei einer 
Unten benötigte. Da fand er Marlene vor feinem Schreib- 
Di "m. Sie hatte die Arme mit den eng ineinander ge- 
ln Händen über die Platte des Tiſches geworfen und den 
"W darin verborgen. So verharrte jie unbeweglich. 
a ſagte er leiſe. „Was ijt dir denn? Biſt 


, e war emporgeſchreckt und aufgeſtanden. Es lag ein 
RE Ausdruck in ihren Augen, die Lippen zitterten, als 
"hr fie ſprechen. Sie trat haſtig einen Schritt auf ihn zu. 
Gd! Du — Erich!“ 
j Er ſtand da wie auf Kohlen, das Inſtrument in der 
“nd, die Hände nicht desinfiziert und in dem Rock, den er an 
si krankenbetten trug. „Schatz,“ bat er, „ich komme in einer 
"en Stunde zurück, dann ſollſt du mir ſagen, was du möchteſt. 
on Koment ijt es ganz unmöglich — du ſiehſt —“ 
* SE die Arme ſinken und nickte nur ganz ſeltſam ruhig. 
<0 jab er fie noch ſtehen, als er die Türe hinter jid) ſchloß. 
s 3 dann gegen Abend von dem Teetiſch fort, an dem 
^i in Leidnitz mit einer Arbeit geſeſſen hatte, Marlenen in 
1 1 folgte und ſie fragte: „Nun ſage mir, was dich 
Ge D kränkte!“ — da ſtrich fie fid mit einer müden Bee 
ung die Haare aus der Stirn, als müßte ſie ſich mühſam beſinnen. 
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„Ich weiß es nicht mehr!“ ſagte ſie langſam. „Irgend 
etwas, nicht der Rede wert, ich habe es vergeſſen.“ 

Ja, und dann war alles das andre gekommen — Schlag 
auf Schlag — bis ihm endlich die Augen aufgegangen waren in 
der entſetzlichen Kataſtrophe. 

Marlene hatte ſeit ein paar Tagen ſchon blaß ausgeſehen 
und über Kopf- und Rückenſchmerzen geklagt. Angſtlich, wie er 
in Bezug auf ſie war, hatte er ſie gebeten, im Bett zu bleiben. 

Aber Marlene hatte das durchaus nicht gewollt und 
ſchleppte ſich ſowohl zur Mittagsmahlzeit, an der wie gewöhn— 
lich Frau von Leidnitz teilnahm, als auch zur Teeſtunde in das 
Speiſezimmer. 

Beim Mittagseſſen war ein Streit entſtanden zwiſchen 
ihm und Marlenen. Die alte Neupert war mit dem kleinen Erich 
gekommen und hatte erklärt, Erich habe gelogen, aber er wolle 
es nicht eingeſtehen. Der kleine Burſche ſah mit verwunderten 
Kinderaugen den Vater ſchutzſuchend an. 

Ein paar kurze Fragen zwiſchen der Neupert und Marlenen 
hin und her, die des kleinen Sünders Schuld erwieſen, und 
Marlene erhob fich mit gerötetem Geſicht und zoͤrnentſtellten 
Zügen. Sie ſtrafte das ſchreiende Kind auf der Stelle empfindlich. 

„Du ſollſt nicht lügen, du ſollſt nicht!“ keuchte ſie. 

„Marlene!“ hatte er gerufen, peinlich berührt durch dieſe 
Scene. 

Da wendete ſie ſich gegen ihn. 

„Nimm ihn nicht in Schutz!“ rief ſie. „Ich dulde dieſes 
Laſter nicht an den Kindern! Er ſoll nicht auch dereinſt die— 
jenigen unglücklich machen, die mit ihm leben müſſen!“ 

„Du mußt krank ſein,“ hatte er ruhig geſagt. 

„Ich bin nie geſünder geweſen!“ war ihre Antwort. 

Die Neupert hatte das ſchreiende Kind fortgeführt, ſie ſaßen 
wieder bei dem unterbrochenen Eſſen. Erich Dannz geärgert, 
Marlene gewaltſam ruhig, die Leidnitz ſtumm mit geſenkten 
Wimpern, unter denen nur ein einziger Blick zu Marlenen Yin- 
über ſchoß, ein Blick voll tödlichſten Haſſes. 

Nachdem das Mittagseſſen beendigt war, wollte Erich 
Marlenen in ihr Zimmer folgen, aber ſie hatte die Tür ver— 
riegelt. Achſelzuckend ſuchte er ſeine Stube auf. Frau von Leidnitz 
ging nach einem Weilchen in die Anſtalt hinüber, in ihr Zimmer. 

Als um fünf Uhr der Gong erſcholl, der zum Tee rief, 
bereitete Marlene wie ſonſt das Getränk. Sie ſchien ruhiger. 
Aber als Erich eben begonnen hatte, freundlich mit ihr zu ſprechen, 
trat Frau von Leidnitz ein und bat, ihr behilflich ſein zu dürfen. 
Sofort überließ Marlene ihr den Platz und ſetzte ſich in den erker— 
artigen Ausbau des großen Fenſters. 

Erich nahm an dem Teetiſch ſeinen gewöhnlichen Platz; er 
konnte von hier aus das ganze Zimmer überſehen. Dort am 
Fenſter Marlenens lichte Geſtalt — ihr feiner Kopf mit den 
ſchweren Flechten hob ſich von dem blaugrauen Himmel ab, der 
durch das Fenſter ſchien. 

Er wußte nicht mehr, wie es gekommen war, daß er plötz— 
lich die Leidnitz betrachten mußte. Vielleicht war es das Klirren 
der Taſſe, die ſie an dem kleinen Tiſchchen eben mit Tee füllte. 
Sie ſtand mit dem Rücken gegen ihn gewendet, und er ſah im 
Spiegel, wie ihre Hände ſich haſtig über der Taſſe bewegten — 
auch ein leiſes Papierkniſtern hatte er gehört. Dann fuhr ihre 
Rechte raſch in die Taſche des Kleides — ihm war es, als ver— 
bärge ſie dort etwas — darauf ein eiliges Umrühren des Tees 
mit dem Löffelchen. Und nun hatte ſie ſich, die Taſſe in der Hand, 
umgewendet, ſo daß Erich Dannz ihr Marlenen zugerichtetes 
Geſicht ſah. Die verzerrten Züge einer Wahnwitzigen erblickte er. 
Da hatte er plötzlich gewußt: ſchon einmal war ihm dies Geſicht 
erſchienen — im Park in Witten, an ſeinem Verlobungstag. 

Sie ſchritt langſam zu Marlenen hinüber, ebenſo langſam 
erhob auch er ſich und ging von der andren Seite um den Tiſch 
herum, ſo daß ſie beide zu gleicher Zeit vor Marlenen ſtanden. 

„Ihr Tee, Frau Doktor!“ ſagte die Leidnitz mit fait er- 
löſchender Stimme. 

Und in dieſem Augenblick hatte er nach der Taſſe gegriffen. 

„Dieſen Tee möchte ich trinken, gnädige Frau!“ 

Ein ſchriller Aufſchrei, und die Leidnitz hielt die Taſſe mit 
beiden Händen feſt an ſich gedrückt. Ihre Augen waren in grellem 
Entſetzen auf ihn gerichtet. „Nein, nein! Nicht!“ ſchrie jie auf. 
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„Sie werden mir dieſe 


Und als er befehlend wiederholte: 
Taſſe Tee geben!“ wich ſie noch weiter zurück, 
plötzlichen verzweifelten Impuls folgend, 
kurzen Auflachen, ehe er es verhindern konnte, den Inhalt aus, 
warf die Taſſe zu Boden und ſtürzte aus dem Zimmer. 

Das Ganze hatte nur ſekundenlang gewährt. Marlene und 
ihr Mann ſtanden ſich gegenüber und ſahen ſich an — ver— 
ſtändnislos — tief erſchrocken. 


und wie einem 


i 
| 


trant jie mit einem 


„Bleibe ruhig,“ bat er, „ich muß ihr nach.“ Und er büdte | 


ſich, hob die Taſſe auf und ging eilenden Schrittes in die Anſtalt. 
Aber die Leidnitz war nicht in ihrem Zimmer. 
Er ſuchte Roſenkranz auf und berichtete. 
die Taſſe, am Grunde klebten noch einige winzige Körnchen. 
„Und für deine Frau goß ſie es ein?“ fragte Roſenkranz. 
Erich Dannz nickte. „Getrunken hat ſie es,“ ſagte er. 
Roſenkranz nahm den Hut. „Wir müſſen ſie ſuchen.“ 
Aber wie er eben aus ſeiner Stube trat, ſtürzte ihm das 
Zimmermädchen des erſten Stockes bereits entgegen. 
„Um Gottes willen, Herr Doktor, Frau von Leidnitz kam 
eben aus dem Garten. Sie ſchreit ſo entſetzlich.“ 


Doktor Roſenkranz öffnete die Türe noch einmal und ſagte 


ſonderbar ruhig: 
ich. Die Wirkung iſt eingetreten. 
unſrer Apotheke.“ 

Dann lief er die Treppe hinauf in das Zimmer der Unglück— 
lichen, die nicht mehr zu retten war, die ſterbend nur noch das Be— 
kenntnis ihrer Schuld ſtammelte. — 

Als Erich Dannz von dieſer furchtbaren Scene weg heim 
kam, ſo erſchüttert wie nie in ſeinem Leben, da war ſein Haus 
öde — da hatte Marlene ihn und die Kinder verlaſſen, war ſie 
nach Witten zu ihrer Tante geflohen. 

Dann kamen die Krankheit Marlenens, ſeine Fahrt nach 
Witten und die langen ſorgenvollen Tage und Nächte am Bette 
der fieberheißen, bewußtloſen Frau. Auch zu einer Ausſprache 
mit dem Schwiegervater war es damals gekommen. Herr Leopold 
Eiſenhut, der ſich auch diesmal in erſter 
tiker zeigte, wünſchte, um vor allem die Anſtalt ſo viel wie 
möglich über Waſſer zu halten, daß ſeine Tochter ſogleich nach 
ihrer Geneſung nach Antonsbad zurückkehre. 


Bringe das Notwendige aus 


„Komm, Erich, es wird Arſenik ſein, denke 


| 


beſſer wurde! — — 
Sie betrachteten 
und der alten Neupert an der Heilanſtalt vorüber. 


| 


O0— 


— d 


jie an ihrem Beſtimmungsort eingetroffen fet, ſo ſchreibe jie ihre 
Adreſſe augenblicklich. 

Und die Neupert hatte darauf mit Hilfe ihrer Tochter 
einen Brief zuwege gebracht, der von dem Wohlergehen der 
Kleinen, von ihren Fragen nach der Mutter und von ihrer 
Sehnſucht ſprach. 

Doktor Dannz aber hatte ſchweigend das Schreiben ſeiner 
Frau geleſen, als ihm die Alte den Brief zeigte. In München 
aljo! Sie reijte — das war doch ein Zeichen, daß fie jene teil. 
nahmsloſe Lethargie überwand! Vielleicht, daß doch noch alles 
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Nun fuhr der Wagen mit dem Doktor, den beiden Kindern 
Doktor Roſen⸗ 
kranz ſtand auf der Freitreppe und ſchwenkte den Hut zum Ab- 
ſchied. Dann ging's den Berg hinab auf die Waldchauſſe, durch 
den ſonnenhellen, warmen Vorfrühlingstag. Überall rings war ein : 
S . und Grünen, ein jubelndes Drängen an Licht und Sonne. 


mit ſchwerem Herzen, mit einem eigenen Gefühl von Weh. Auf 


t 


Doktor Tanna fuhr durch die ihm jo lieb gewordene Gegend € 
1 


der Station fand er das belegte Coupe, das er beſtellt hatte. Er 
wollte von Witten mit demſelben Zuge weiterfahren bis Hamburg, 
dort hatte er einen Platz auf einem Wörmanndampfer belegt. 
Zunächſt war England von ihm in Ausſicht genommen. 

Er ſaß während der Fahrt bis Witten neben ſeinem Jungen, 
der meiſt auf dem Sitzpolſter ſtand und zum Fenſter hinaus 
ſchaute. Das Kind war aufgeregt und lebhaft. Es bemerke 


alles, fragte nach allem, dann wieder wendete es ſich blitzſchnel 


Linie als kühler Prak- 


Aber Marlene war nicht zurückgekehrt, auch dann nicht, als 


die Krankheit ſelbſt längſt gewichen war. Die Kurgäſte ver- 
ſtreuten ſich mehr und mehr, und Erich Dannz ſaß in ſeinem 
einſamen Hauſe, und Gram und Zorn ſaßen mit ihm. 

Eines Tages hatte Herr Leopold Eiſenhut brieflich den Vor⸗ 
ſchlag gemacht: „Reijen Sie, Roſenkrauz foll Sie vertreten. In⸗ 
zwiſchen wird Marlene wieder vernünftig werden. In die Zeitung 
wird irgend etwas lanciert von einer Reiſe zu Studienzwecken, 
Kennenlernen der einſchlägigen Einrichtung andrer Länder. 
Jetzt zu verkaufen, das wäre ein Unding.“ 

Erich Dannz griff damals nach dieſem Vorſchlag wie der 
Ertrinkende nach dem Strohhalm. Es war eine Hoffnung. 

Und doch, als er jetzt aus dem Zimmer ging, da war es 
ihm wie ein Scheiden von Leben und Glück. Er ſchritt den 


nach dem Vater um, ſchlang die Arme um deſſen Hals. „Lieber 
Papa!“ Und fo jie) feſthaltend wippte es auf dem elaſtiſcken 
Sitz und jauchzte vor Luſt. 

Mit jeder Minute machte ihm das kleine Kerlchen der 
Abſchied ſchwerer. Das Gefühl wollte ihn beſchleichen, daß o 
ſich nicht hätte zu dieſer Reife entſchließen folen, die ihn fo m 
von den Kindern entfernte. Die Hoffnung, daß Marlene yi 
ihnen eilen würde, ſobald ſie erfuhr, daß er nicht bei ihnen 
wäre, war vielleicht nur trügeriſch! 

Wie ein Verzweifelter preßte er das Kind an fid, und ` 
ſchmerzbewegt war er dabei, daß der Junge fich ängſtigte um — 
zu ſchreien begann. Darüber wachte die Kleine auf, deren Gee — 
ſichtchen er ebenfalls mit Küſſen bedeckte. „Grüßt die Mama!“ 


ſagte er halblaut, jo daß die alte Neupert ihn verwundert anſchante. 


Korridor zurück, trat in die Hausdiele und nahm dort den weinen 


den Jungen auf den Arm. „Nun, faſſen wir uns, mein Kerlchen!“ 
tröſtete er. „Komm, ich trage dich in den Wagen.“ 

Dann gab er Fräulein Kreisler und den Leuten die Hand. 
„Haltet das Haus gut!“ ſagte er den letzteren, „und falls meine 
Frau kommen ſollte, tut ja alles ihr zuliebe — ſie war ſchwer 
krank und bedarf größter Schonung. — So, und nun vorwärts!“ 

Der Wagen war vorgefahren. 
Jungen auf dem Schoß. Die alte Neupert fah auf dem Rückſitz 
mit dem kleinen Mädchen, ihre Tochter half Decken und Tücher 
in den Wagen legen und weinte dabei herzbrechend. 

„Jott, Mutter, un ſchreib' man, wenn du dich nich ge— 
wöhnen kannſt, dann hol' ich dich. Nee, ſo weit fort, ſo weit 
fort in deine alten Tage!“ 

Die Alte war die einzige Perſon in Antonsbad, an die 
Marlene bisher geſchrieben hatte. Der Brief war vor wenigen 
Tagen aus München gekommen und hatte nur die kurze Mit— 
teilung enthalten, daß ſie nach dem Süden fahre, aber nun er— 
ſchöpft von der Reiſe ein paar Tage in München bleiben müſſe 
und Nachricht über das Ergehen der beiden Kinder erbitte. Wenn 


Er ſtieg ein und hielt den 


Als der Zug in Witten einfuhr, ſah Erich Dannz Robert 
und deſſen junge Frau auf dem Bahnſteige ſtehen. In größter 
Eile half er den Kleinen und der alten Wärterin aus dem Wagen, 
dann wechſelte er noch ein paar haſtige Worte mit den Verwandten: 

„Ich danke euch! Wie geht es Tante? Ich hoffe, ihr habt 
nicht zu viel Laſt.“ 

„O machen Sie ſich keine Sorge darum, Mutter iſt nicht 
ganz wohl, ſonſt wäre ſie hier geweſen.“ | 

Die kluge junge Fran mit den freundlichen Augen aber las 
in des Doktors Antlitz alles Weh der Trennung, und ſie trat in 
ihm und reichte ihm die Hand hinauf. 

„Glanben Sie mir, Herr Doktor, es wird noch alles git 
Marlene muß ja kommen — jie ijt eine Mutter — tte muß - 

Er konnte kaum red, jo würgte ihm der Schmerz die 
Kehle. „Schreiben Sie mir zuweilen,“ ſagte er nur, „Ja? Halten 
Sie mich auf dem Laufenden über ihren Aufenthalt — wot 
jie jezt — noch in München — — ?“ 

Da ging anch ſchon ein Zittern durch die Wagen, und der 
Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung. Ein Winken mit der Hand, 
das Lebewohlrufen und Schreien ſeines Jungen — dann war 
er allein. —- 

Am Abend ſaß er in Hamburg im Leſezimmer von „Streits 


QE und ſchrieb einige kurze Zeilen. 


Der Brief, den er bald darauf in den Kaſten trug, hatte 


die Auſſchrift: 


„Frau Amtsrat Zehmen, Witten“ und enthielt ein Schreiben 
an Frau Marlene Dannz, ſowie an die Tante Berta zugleich die 
Bitte, den beigeſchloſſenen Brief ſofort an Marlenens Adreſſe 


| gelangen zu laſſen, die er im Moment des Abfahrens nicht mehr 


erfahren konnte. 
Der Brief an Marlene ſprach eine letzte Bitte aus — 
vielleicht die allerletzte. (Fortſetzung jolat? 


* 


m 
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Was der Strand erzählt. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


Daturwissenschaftliche Plauderei von Dr. Adolf Beilborn. Mit Abbildungen nad) Originalzeichnungen von D. Beumann und nach Photographien. 


Nicht daß ich fern bon Licht und Tag, 
Macht mir das Herz ſo ſchwer, 
Als daß ich dich nicht zu ſchauen vermag, 
Du heil'ges, blaues Meer. 

(Strachwitz: Der gefangene Admiral.) 


>% 
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is will Abend werden. Die Sonne ſinkt mählich 
: herab, wie eine Päonie glüht ihr Ball, und ein 
, rotgolbner Feuerſtreifen läuft flimmernd über die See. 
iich nurmeln die Wellen, das Heidekraut duftet ſtreng, und im 
Moor flötet der „Tülik“ fein Abendgebet. Mitten durch das 
ebe Abendleuchten zieht ein Segelboot, ſcharf und ſchwarz wie 
Lilhouette. Und dunkler wird's und dunkler. Am Horizonte 


Fe Frühlingsmond taucht facht empor und ſchimmert wie von 
nee. Auf den ſilbernen Wellen hüpfen und ſpringen gleich 
tigen Füllen die großen, abgetakelten Fiſcherboote. Von 


I über die Düne. Geſpenſterhaft ſchwarz droht drüben ber 
ie Hügel, und das hohe Leuchtfeuer darauf blinkt und 
Poet und blinkt und ſchwindet in gleichmäßigem Rhythmus. 
ir die ſchweigenden Fiſcherhütten, in jeder faft ein freund- 
Lämpchen . . Fernher klagen die wilden Schwäne .. 

N iber all dem das ewig gleiche Rauſchen der Dünung 
"H Dag ift das Meer, das erhabene, ewige, trennend bindende 
Anm, mit feinen tauſend und aber tauſend Farben und Tönen, 
` e bid. furchtbare Meer. 


L 


und in beiden Meeren nimmt der Salzgehalt, der in der Tiefe 


weit höher iſt als an der Oberfläche, nach Oſten hin ab. Für 


die Oſtſee, die noch vor kaum mehr denn hundert Jahren Buffon 


| 


Afenlieo gefungen, den zieht's wie mit taufenb Armen wieder 


cht wie nach der geliebten 
"BR TeRatur ift in allen ihren 
en Formen ewig ſchön. 
` BAe serie: Heide, der grüne 
Bé. die flachg ewellte, frucht⸗ 
^ tif Ebene, das ſtarre, Him- 
Witirmende Gebirge: fie alle 
bon eigener Schönheit. Das 
Praltigſte aber ijt das Meer, 
N ceuergiſche, ſtete⸗unſtete Meer. 
J. Und bod, wie wenige von 
re ungezählten Tauſenden, 
ahr für Jahr am Meeres- 
„ Geneſung und Erholung 
e, in der Salzflut Leib und 
ele geſund baden, kennen das 
ner und jeine geheimnisvollen 
Ender?! Sie gehen wie im 
um durch all die Pracht und , 
Rmehmen nicht, was der Strand ihnen erzählt. Drum folge 
Ir der geneigte Leſer einmal an das deutſche Meer; vielleicht 
Ge ich ihm weiſen, was er nicht ſieht, ihm deuten, was er 
`, WO weiß. 
| Schon lange, bevor wir uns dem Strande nähern, riechen 
ä ſchmecken wir die ſalzige Würze der Seeluft. Dieſer Salz- 
. | Shalt, der vornehmlich auf der Anweſenheit von Chlornatrium 
und magnesium beruht, ijt übrigens in den verſchiedenen Teilen 
el ir deutichen Meere recht verſchieden. Die Nordſee iſt durch⸗ 
Mitlich faft doppelt fo ſalzreich wie die Oſtſee (3,44: 1,77%, 
1903 


Dünen auf Sylt. Gebirgscharakter. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von G. d'Heureuſe in Berlin. 


überhaupt für einen großen Landſee hielt, bildet die Linie, bie 


man zwiſchen Darſſer Ort (auf der pommerſchen Halbinſel Zingſt) 
und Gjedſer Odde (auf der däniſchen Inſel Falſter) ziehen kann, 
aus dieſem Grunde eine bedeutſame Scheidegrenze für das Vor⸗ 
kommen einer ganzen Reihe von Meerestieren. Mit dem ver⸗ 
ſchiedenen Salzgehalt hängt ferner die Tatſache aufs engſte zu⸗ 
ſammen, daß der Spiegel der ſalzärmeren Oſtſee einige Centimeter 
über dem der Nordſee liegt, und andrerſeits auch das Niveau 
des Atlantiſchen Ozeans etwa 25 Centimeter höher iſt als das 
der „German sea“. Die Folge hiervon iſt, daß wir ein ſtetiges 
Strömen des Meereswaſſers zur Nordſee beobachten können, und 
die Oſtſee wäre in der Tat ſchon längſt ein Süißwaſſerſee, wenn 
nicht in den tieferen Meeresſchichten eine mächtige Unterſtrömung 
unabläſſig ſalzhaltiges Nordſeewaſſer durch die beiden Belte 
wieder in die Oſtſee hinein beförderte. 

Vor uns liegt jetzt die Kette der Dünen, „unabſehbar, form- 
und geſtaltlos, in ewig denſelben Linien, deren Charakter die Ne- 
gation iſt“. Wie bitter Unrecht tut Ludwig Paſſarge, der „bal- 


tiſche Wandersmann“, mit dieſen Worten dem eigenartigen Sand⸗ 
Rem die Seenebel auf, geſpenſtiſch flatternde Schleier, und ber 


gebirge, das ſich längs der Oſtſeeküſte in einer Ausdehnung von 
30 Meilen und am Nordſeeſtrande etwa vom Skagerrak bis 
Calais hinzieht! Bald flach, bald bis zu 60 m Höhe anſteigend, 


bald ſchmal, bald bis 4000 m breit, zeigt die Düne oft rechten 
weißgekalkten Schuppen am Strande fallen zitternde Schatten 


Gebirgscharakter mit See-, Mittel- und Vordüne, mit Längs⸗ 
und Quertälern. Ein uralt keltiſches Wort, dieſes „Düne“ (dun, 
din), das Burg bedeutet, und gar manches Mal mögen ſich ehedem 
die Küſtenbewohner hinter dem Burgwall ihrer Dünen gegen die 
Wikinger verteidigt haben. Im Sonnenglanze ſchimmert die 
„blonde“ Düne wie Goldhaar, und recht wie bunte Edelſteine 
ſind die violetten Köpfe der Stranddiſtel, die grünen Riſpen des 
Strandhafers, die gelben Dolden des Ginſters, die Katzenpfötchen 
und wilden Stiefmütterchen in dieſes Goldhaar hineingeſät. 


Wem es einmal ſein uraltes Hier die blaßrote Blütenpracht der Strandwinde, und dort das 


zierliche Pimpinellenröschen und Strandkümmel und Tauſend⸗ 


ieder zu fid hin, und ijt er fern, verzehrt er jid) in | güldenkraut, und drüben die ſtarren, graugrünen Büſche des 


Sanddorns, der im Herbſt über 
und über mit korallenroten Bee⸗ 
ren, willkommener Speiſe für 
wandernde Vögel, bedeckt iſt. 
Nicht weniger als 156 Blüten⸗ 
pflanzen und je 6 Farne und 
Mooſe zeigt die Dünenflora der 
Oſtſee, ein Reichtum, den kaum 
einer vermutet, und faſt jede 
einzelne Dünenpflanze weiß unſer 
beſonderes Intereſſe zu feſſeln. 
Da nickt z. B. in ſanftem Wind⸗ 
hauch das Sandrohr, die Halm⸗ 
ſpitzen berühren den Boden, und 
ſchauen wir näher hin, ſo ſehen 
wir die zirkelrunden Kreiſe, 
welche die Spitzen im Dünen⸗ 
ſande gezogen, wie die Kreiſe 
eines Magiers. Der fromme 
Aberglaube des Küſtenbewoh⸗ 
ners aber belehrt uns, die Sandmare habe hier den nächtlichen 
Reigen getanzt. 

Dieſe Pflanzenwelt nun, beſonders aber der Strandhafer 
(Elymus arenarius) und das Sandſchilf (Ammophila arenaria), 
ſind für den Beſtand der Dünen von größter Bedeutung: ſie hemmen 
das ſogenannte Fortſchreiten. Jede Düne ift mit des altenFriedrich 
Samuel Bocks Worte ein „Luſtſpiel der Winde“ und in ewiger 
Wanderſchaft begriffen. Dieſes ganz allmähliche tägliche Wandern 
können wir jeden Augenblick beobachten. Ein Windſtoß fegt über die 
Düne hin, und ſtäubend begibt ſich der ſcharfe, leichte Meeresſand 
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Dünen mit Strandhafer. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph F. A. Schwartz in Berlin. 


auf die Wanderung. 
dem Winde, dann lagert er ſich in regelmäßigen Linien, gleich 
erſtarrten Meereswogen. Nicht immer iſt das Spiel ſo harmlos: 
gar mancher verſchüttete Wald und manche verwehte Ortſchaft weiß 
von den Tücken der „stuivenden duinen“, der wandernden 
Dünen zu erzählen. Dieſes gefürchtete Wandern der Dünen, das 
durch die ſchematiſche Zeichnung auf der untenſtehenden Abbildung 
veranſchaulicht wird, ſchildert Adalbert Bezzenberger recht anjdau- 
lich: „Vom Winde bald horizontal, bald in der Diagonale getroffen, 
aufgerührt und getrieben fegt der Sand des Strandes und der 
Dünen die Lehnen der Berge hinauf, der ſchwerere langſamer, 
der leichtere raſcher, und während dieſer oft weit in das (kuriſche) 
Haff fliegt, rieſelt jener von den Bergkämmen, die er eben er⸗ 
reicht hat, oſtwärts hinunter. Vom Haff aus geſehen erinnert 
dieſer Vorgang an das Dampfen der Wälder, jedoch iſt hier das 
dem Dampfe Vergleichbare ſtets ſcharf, wenn auch nicht in jedem 
Augenblicke gleich ſcharf begrenzt, und die Konturen der Berge 
ſind, wenn auch verwiſcht, doch in voller Ausdehnung ſichtbar. 
Geht man über eine im Wandern begriffene Düne, ſo ſieht man 
die Bodenoberfläche unter ſich in deutlicher Bewegung: der feine 
Sand ſchwirrt, der grobe rollt gleichſam bergaufwärts, und die 
trägere Bewegung des letzteren erfolgt in langgeſtreckten Wellen⸗ 
linien, weil die feineren Mengen aus ihm herausgeweht ſind. 
Kauert man ſich dann, um etwas zu Atem zu kommen, hinter 
eine Kuppe, ſo merkt man bald, daß man verſandet, und iſt 
überraſcht von der Schnelligkeit und Vollſtändigkeit, womit dies 
vor ſich geht.“ | 

Wir laſſen etwas von dem feinen, glitzernden Diinen- 
ſande, zu dem faſt alle Naturgebilde ihr Teil zugeſteuert haben, 
durch die Finger rinuen: es ſind ſcharf geſchliffene, kantige oder 
rundliche Körnchen von etwa 0,3 bis 0,5 mm Durchmeſſer, bie 
der Hauptmaſſe nach aus Quarz, Hornblende, Augit, Granat, 
Turmalin, Epidot, Rutil und Eiſenerz beſtehen. Ein regel— 
mäßiger Beſtandteil, bald mehr, bald weniger vorherrſchend und 
der Tribut des Tierreiches, pflegt auch kohlenſaurer Kalk zu ſein. 
Und haben wir Glück, dann hören wir dieſen Sand eines Tages 
auch klingen, und das arabiſche Märchen vom ſingenden Berge 
wird uns zur Wahrheit. Solch muſikaliſcher Sand bedeckt 
auch den Berg Sinai, und der alte Geograph Marco Polo, der 
Vater unſrer Globetrotters, kennt ihn von der chineſiſchen Stadt 
Lob; neuerdings hat man ihn des öfteren auf der Inſel Born— 
holm, bei Kolberg, auf der Kuriſchen und Friſchen Nehrung und 
andren Orts beobachtet. „Tut man ſolchen — beſonders gleich— 
körnigen — Sand,“ ſagt der Leipziger Zoologe William Marſhall 
in feinen „Deutſchen Meeren“, „in einen Sack und ſchüttelt dieſen 
bei ſtiller Nacht, ſo vernimmt man das Klirren und Kreiſchen 
bis auf eine Entfernung von 120 m. Wird das Schütteln 


tur eine kurze Strecke fliegt er mit 
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längere Zeit fortgeſetzt, fo veritumm 
der Sand, b. h. feine metalliſche Klang. 
farbe geht verloren, ebenſo wenn man 
ihn anfeuchtet oder ſtärker erhitzt. aan ^ 
hat das Phänomen fo erklärt, daß bé 
um jedes Sandkörnchen gewiſſermaßen 
eine Art eigener Atmoſphäre verdidtr e 
Luft befände, die beim Aneinander⸗ 
ſchlagen wie ein Polſter wirke.“ 

Unſre Aufmerkſamkeit erregt jest 
ein kleiner ſchwarzweißer Vogel mit 
roten Füßen, der mißtrauiſch bor uns 
hin und her trippelt. Es iſt der Au⸗ 
ſternfiſcher, und wir dürften uns 
wohl in der Nähe ſeines Neſtes be- 
finden. Dieſes Neſt beſteht wie die 
meiſten der ein unſicheres Grenzleben 7 
führenden Strandvögel in einer ein- 
fachen Bodenvertiefung, bisweilen von r 
einem Grasbuſch gedeckt und mit we A 
nigen Halmen gepolſtert. Der Auftem- 7 
fiſcher übt übrigens am Meeresſtrande 
ſozuſagen die Funktionen der fopitoli- ` ` 
niſchen Gänſe; fein kreiſchendes Geſchrei ? 
benachrichtigt die andern Vögel ſeines 
Bezirks von nahender Gefahr, dafür 
maßt er fic) aber auch die Rolle eines kleinen Tyrannen au. > 
Wehe, wenn man fich feinem Willen nicht bedingungslos fügt: mit E 
heftigem Ungeſtüm greift er dann ſelbſt bie weit größeren Krähen, 
Raben, Möwen, ja ſelbſt junge See- und Fiſchadler an, und fein. 
meſſerklingenförmiger Schnabel verhilft ihm oft genug zum Sieg 
Seinen Namen führt er übrigens mit Unrecht, denn feine Sé 
rung bilden kleine Fiſche, Krabben und Strandwürmer, den — 
gleich dem ihm verwandten roftbraun-weißen Steinwälzer Wen EK 
unter Steinen und Muſchelſchalen hervorholt. Unter den 
reichen andern Strand⸗ und Seevögeln — es ſeien nur 
Ufer⸗ und Pfuhlſchnepfe, der Rotſchenkel, die veridiebent 
Strandläufer und Regenpfeifer (der oben erwähnte „Tülik“), tit. V 
Seeſchwalben, Schwäne, Enten und Lerchen genannt — verdienen 
der Gabler, die Brandgans und die Silbermöwe unſer befondered.: 
Intereſſe. Der Säbler, ein höchſt ſeltſamer Schnepfenvogel, finded 
fich namentlich in der Gegend von Rügen noch zahlreich. Gr d... 
etwa 36 cm hoch, der Hauptſache nach weiß, im Geſicht, an 
Schnabel, Oberkopf und Hals aber ſchwarz gezeichnet, ir 
ſchwarzweißen Schwingen und langen graublauen Stelzenbeinen . 

Das Drolligſte an ihm ijt der Schnabel, der febr lay. :.;- 
und himmelwärts gebogen ijt. Tags über ſchläft er, 08 77. 
Kopf unter die Flügel geſteckt und auf einem Beine ſtehend 
Wird er geſtört, jo ſtößt er unter den ſonderbarſten WE -. 
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Sturmmöwen. 


das Geſindel nicht, ihr zu Leibe zu gehen. Im Gegenteil, 


Käpten ji vor der Brandgans, 
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verrenfungen einen nun, 
Angſtſchrei aus, der 
ihm den Volksnamen 
„Plütje“ eingetragen 
hat. Gewöhnlich geht 


im hakigen Schnabel die zappelnde Beute, 
ſtreichen, — das iſt ein prächtiger Anblick. Übrigens ſind die 
Möwen keineswegs die unerſättlichen Fiſchräuber, als die fie 
vielfach gelten; in ihrer Nahrung bilden jedenfalls Weichtiere, 
Seeſterne, Krabben, Inſekten und dergleichen den Hauptbeſtandteil. 


zur Düne 


er mit ſeiner ganzen 
Familie fiſchen. 
ſtehen ſie dann im 
Schlamm der Ebbe, 
„ſchnattern“ mit dem 
Schnabel die köſt⸗ 
lichen Dinge: Fiſch⸗ 
rogen, Weichtiere, 
Krabbenbrut ꝛc. her⸗ 
aus und ſchlürfen ſie 
mit Behagen hinun⸗ 
ter. Ein humoriſti⸗ 
ſcher Vogel iſt in 
ihrer Art auch die 


Brandgans, eine 


ſtattliche Höhlengans 
von einem halben 
Meter Länge und ſo 
ziemlich in allen Far⸗ 


ben ſpielend. Sie 


bezieht als Sommer⸗ 
logis mit Vorliebe 
die in den Dünen 
angelegten Baue von 
Kaninchen, Füchſen 

„Reineke Vos“ 
iſt bis zum heutigen 
Tage noch in den 
Dünenbergen der 
Niederlande heimiſch 
— die Baue der 
Dachſe ꝛc., ſelbſt wenn 


2 


Gegen Ende Mai findet man 
in dem kunſtloſen Möwen⸗ 
gelege 2 bis 3 bräunlichgrüne 
Eier, wegen deren den Mü- 
wen leider allzueifrig nach⸗ 
geſtellt wird. Die Jungen 
ſind „allerliebſte, flaumige 
Dinger“, die nach dem ſehr 
bezeichnenden Vergleich des 
deutſchen Zoologen Bernard 
Altum wie Schimmelhäufchen 
ausſehen. Erhaſcht man ſie 
und hebt ſie auf, ſo werden ſie 
nervös und ſeekrank. Ihres 
prächtigen zartgrauen und 
weißen Gefieders wegen wird 
die Möwe nicht ſelten auch 
geſchoſſen. Um ihre Neugier 
rege zu machen, legt ſich der 
Jäger auf die Erde. Die 
Möwen umkreiſen ihn dann 
näher und näher und laſſen 
dabei ein eigentümlich heiſeres 
Lachen — das Zeichen zum 
Schuſſe — hören. Auf Sylt 
allein ſollen früher 50- bis 
60000 Möweneier geſammelt 
worden ſein, was alſo auf 
einen Beſtand von etwa 
10 000 Pärchen ſchließen läßt. 
Der Vogt von Rottum, der 
auf ſeiner Inſel das Privileg 


Austernfischer. 


jie von dieſen ſehr 
verbreiteten Dünen⸗ 
ſchädlingen noch be⸗ 
wohnt ſind. Und 
merkwürdigerweiſe 


des Eierſammelns hatte, ſchätzte ſein jährliches Einkommen hieraus 
auf 1750 Holländiſche Gulden. 
(an der Weſtküſte von Rügen) brüteten früher die Möwen zu un- 
gezählten Tauſenden, und die Südſpitze, der ſogenannte Gellen, 
| ijt noch heutigestags ein wahres Vogelparadies. 

Möwen bevorzugter Brutplatz iſt ferner der „Möwenberg“, eine 
wenn ne ih vor dem Eingang | Sandbank im Schleibuſen. 


Auch auf der Inſel Hiddenſee 


Ein von den 


Hier wurden die Tiere zwar zur 


pile in Poſitur ſetzt, das Gefieder ſträubt, wie eine Schlange Brutzeit ea Ende Juli aber in ſolennem Volksfeſt hin⸗ 


id — nach Tran riecht, . .. ob 
iden Ye Herrſchaften jelbjt in üblem 
gente ſtehen. Zumal des Nachts ſoll 
Mer Vogel furchtbar fein; denn dann 
Ahle, wie bie Fiſcher zu erzählen 
Bien, iein Federkleid wie Phosphor. 
Die Eier Fiſcher find aber offenbar 
Hot jo furchtſam veranlagt, vielmehr 
Wen fie der argloſen Gans künſtliche 
und ſie bezahlt ſolche 
Betreier mit 25 bis 30 grün— 
Mrojigelben Eiern. Zu den ſchönſten 
$t und Strandvögeln der deutſchen 
Were gehört die Möwe, die durch je 
Art an Oſt⸗ und Nordſee vertreten 
tt Neie wird von der Silbermöwe be 
| Tene von ber kleineren Sturm 
Möwen darf man nicht auf 

ka Sane ſehen. „Wenn fie in den 

en Gärten herumtrippeln,“ 

merkt Marſhall einmal ebenſo launig 
Schenk. ſehen fie aus, als hätten 
t — enjen und dabei zu enge 
Schuhe an.“ Aber wenn fie bei jtir- 
midem Wetter mit jicheren Schwingen 
Agen den Wind lavieren und dann, die 
nägel hoch überm Rücken zuſammen— 
Zen, ſich in die Wogen ſtürzen und 


Die Brandgans. 


gemotdet. In feierlichem Umzug er- 
öffnete dann der Magiſtrat von Schles⸗ 
wig die Möwenjagd, und alles, was 
nur einen Schießprügel halten konnte, 
beteiligte ſich an dem Morden. Erſt 
das Vogelſchutzgeſetz hat hier wieder 
halbwegs erträgliche Zuſtände geſchaffen. 

Ein paar Fiſcherboote, „Flunder⸗ 
ſtreus“, ſtoßen eben auf den Strand. 
Die Netze werden noch einmal „ver⸗ 
leſen“, wir wollen den Fang betrach⸗ 
ten. Tange hängen in den Maſchen, 
jene jodhaltigen, form⸗ und farben⸗ 
ſchönen, elaſtiſchen Seegewächſe, die 
zahlloſen Meeresbewohnern zur Nah- 
rung, zahlloſen als Wohnung oder 
Verſteck dienen. Wir heben eine der 
Pflanzen auf, es iſt der auf S. 408 
dargeſtellte ſehr häufige Blaſentang 
(Fucus vesiculosus), und alsbald be- 
merken wir die eigenartigen Schwimm⸗ 
organe, denen dieſe Alge ihren Namen 
verdankt. Unregelmäßig verteilt, nament⸗ 
lich an den Enden der Zweige zahl- 
reich, ſitzen dieſe lufterfüllten Bläs⸗ 
chen, die dem Tange das Flottieren, 
ja auch wohl eine Ortsveränderung 
ermöglichen. Das untere Ende der 


Pflanze zeigt merkwürdige 
Klammerorgane, bald in 
Form von Scheiben, bald 
wurzelartige Geflechte, mit 
denen der Tang am Boden, 
auf Steinen, leeren Schnek⸗ 
kengehäuſen ꝛc. haftet. Hoch⸗ 
intereſſant ſind bei dieſen 
Algen auch die (noch nicht 
ganz aufgeklärten) Befruch⸗ 
tungsvorgänge. Bei den 
Braunalgen, zu denen die 
Fucusarten gehören, ent- 
wickeln ſich in den oberfläch⸗ 
lichen Eibehältern (Oogo⸗ 
nien) der Mutterpflanze be⸗ 
fondere Eizellen (Ooplaſten), 
die zur Zeit der Befruch⸗ 


tung rund erſcheinen. Die — E S 
Ostseefischer. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von G. d'Heureuſe in Berlin. 


männlichen Befruchtungs⸗ 
organe ſtellen jid) als gleich- 
falls grubenförmige Zellen⸗ 


ſyſtem teilgenommen hat, 
ganz einzig im Tierreid 
und,“ ſo meinte Lorenz 
Oken, „wahrlich nicht zu 
begreifen iſt.“ Das Rätſel 
iſt heute längſt gelöſt: die 
Plattfiſche haben ſich in 
wahrhaft bewunderungs⸗ 
würdiger Weiſe den natir. 
lichen Verhältniſſen ange⸗ 
paßt. Ganz junge Platt. 
fiſche find noch völlig ium. 
metriſch, ſpiegelgleich ge. 
baut. Sie ſchwimmen auf. 
recht, und auf beiden Seiten E 
des Kopfes, rechts und links f 
von der Schnauze, liegen die 

Augen. Bald aber beginnt ar 
unſer Buttchen ſeltener zu 

ſchwimmen, es legt ſich 

häufiger auf eine und im. . 
mer dieſelbe Seite, und 4 
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haufen (Antheridien) dar. Aus ihnen entwickeln jid) die „Sper- nun beginnt das Wandern des Auges: hier dringt es diret E 


matoplaſten“, die an einem Ende zugeſpitzt ſind und ſich mittels 
Geißelfäden lebhaft ſchlängelnd fortbewegen. Sie nähern ſich 
den viel größeren Ooplaſten, verſchmelzen mit ihnen, und die 
Befruchtung iſt vollzogen. Wir unterſcheiden vornehmlich nach 
der Farbe zwei große Gruppen von Tangen: die Braun- und 
die Rottange. Der Tang findet übrigens die mannigfachſte 
Verwendung als Nahrungsmittel, als Medizin, als hochgeſchätz⸗ 
ter Dung, zur Bereitung von Soda und vor allem von Jod, 
welch letzteres nebenbei bemerkt von dem Pariſer Seifenſieder 
Courtois 1811 im Tang entdeckt wurde. 

Eine zweite Pflanzenart, der wir am Meeresſtrande häufig 
begegnen, ſind die Seegräſer, die im Schlamm⸗ und Sand⸗ 
boden der See gedeihen. In der Kieler Bucht wächſt das See⸗ 
gras an ſeichten Stellen ſo üppig, daß es mit Senſen abgemäht 
werden muß. Als Polſter⸗ und Verpackungsmaterial ſpielte die 
Pflanze früher eine bedeutende Rolle. Beſonders anſpruchsloſe 
Gemüter pflegen Seegras und Seetang auch zu rauchen. — 

Auf dem Boden des 

— Bootes zappelt's von jenen 
A RA eigentümlichen Plattfiſchen, 
| die das Volk unter bem 
Namen „Butt“ zufammen- 
faßt, und deren man zoolo⸗ 
giſch vier deutlich getrennte 
Gattungen: Heilbutten, Zun⸗ 
gen, Schollen und Biered- 
butten nach Farbe, Strahlen⸗ 
zahl der Floſſen, Beſchaffen⸗ 


unterſcheidet. 
uns jind vornehmlich tune 
dern, die zur Gattung der 
Schollen (Pleuronectes) ge- 
hören, fid) aber von ben eigent: 


unterſcheiden laſſen, daß ſie 
längs der Seitenlinie und des 
Urſprungs der Rückenfloſſe 
rauh, jene aber glatt ſind. 
Sonderbare Heilige, dieſe 
Butts, und wirklich wie ver- 
zaubert ſehen ſie aus, wenn 


„vom Fiſcher un ſyner Fru“ 
es will) wie verzauberte Prin- 
zen! Wahre Karikaturen der 
Fiſchgeſtalt, bei denen „die 
Verſchiebung des Körpers, 
woran fogar das Knochen- 


Blasentang. 


heit der Haut, Größe u. ſ. f. 
Das hier vor 
| feine Gräten wie die des 


lichen Schollen, auch Gold⸗ 
butt genannt, dadurch leicht 


auch kaum (wie das Märchen ier 
tes, Rokokohaftes“ hat, an Steinen, Muſcheln, Krabben zc. fet. 


durch die Gewebe hindurch auf die obere Seite, dort wandert A 
es über die Stirn weg dahin. Die rechts untenſtehende Ab- P 
bildung veranſchaulicht den Vorgang. Die untere Seite des 
eigentlich nicht platten, wohl aber recht ſchmalen und febr 
hohen Fiſches bleibt hinfort blind und ungefärbt, die obere Seile : 
dagegen färbt fih dank ber Anweſenheit zahlreicher Farbzellen 
mehr oder weniger kräftig und ijt allein die ſehende. Die ge w 
färbte Seite ijt übrigens nicht beliebig die rechte oder M 3 
linke, ſondern gewöhnlich bie rechte; eine Ausnahme Dim < 
machen gemeinhin nur die Vierecksbutten, von denen mk 
Steinbutt ber bekannteſte ijt, jie find „Linkſer“. Die Sut 
liegen gewöhnlich, für ein ungeübtes Auge kaum ſichtbar, de 
ſehende Seite nach oben gerichtet, im Sande oder Schlamm ver 
graben. Ihr Schwimmen ift eher ein Schweben oder etw: 
Flattern zu nennen. So gut wie gar nicht bekannt iſt, daß 
manche Butts, fo die Flunder und Seezunge, oft weit in die . 
Flüſſe hinaufſteigen und z. B. Flundern ſchon in der Moje, 
bis Trier und Metz hinauf gefangen worden ſind. Der Münchener 
Zoologe K. T. E. von Siebold hat denn auch vorgeſchlagen 
Flundern und Zungen in Süßwaſſerteichen künſtlich zu züchten 
Die Nahrung der Plattfiſche bilden vorwiegend allerlei Muſcheln. 
In zwei mittelgroßen Schollen fand John Edward Gray einmal 
mehr als je 200 Kammuſcheln. — 
Auch ein paar andere Seefiſche find unſern Leuten ins 
Netz gegangen. Die Abbildung auf S. 409 zeigt ihre wichtigſten 
Vertreter. Dieſer lange, runde, glatte, gelblich marmorierte ğijá 
(Fig. 5) ijt die ſogenannte „Aalmutter“ (Zoarces viviparus), eint 
der wenigen Knochenfiſche, l 
der lebendig gebärt. Wenn 
er gekocht wird, werden 


Hornhechts, der gleichfalls 
in den deutſchen Meeren 
ſehr gemein iſt und ſeinen 
Namen den hornartigen 
Schnabelkinnladen ver⸗ 
dankt, grün; der Aber⸗ 
glaube der Seebevölkerung meidet deshalb den Genuß dieſer 
Fiſche. Noch ein andrer merkwürdiger Geſelle zappelt dort am 


Darstellung des Wanderns der Augen 
bei den Slundern. 


Boden. Es ijt ein Seehaaſe (Fig. 6) oder Lumpfiſch (Cyclopterus 


lumpus); er gehört zur Familie der „Scheibenbäuche“, bei denen die 
weit nach vorn gerückten Bauchfloſſen zu einer merkwürdigen Saug” 
ſcheibe verſchmolzen ſind. Mittels dieſer muskelreichen Saugſcheibe 
hält jid) der Fiſch, deffen Außeres nach Marſhall „etwas Stiliſier⸗ 


Ein eigentümliches Knurren, das aus dem Buge des Bootes 
zu kommen ſcheint, feſſelt ſchon ſeit einigen Minuten unire 
Aufmerkſamkeit. Wir legen die Flundern beiſeite, und da haben 
wir auch ſchon den ſonderbaren Muſikanten: einen oben rot 
braunen, unten rötlichweiß gefärbten, ziemlich großen Fiſch mit 
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2. Seenadel. — 3. Seeſkorpion. 


— 


I. Meeraal. — 


m Shmelterlingsftügeln vergleichbaren Bruſtfloſſen. Es 
1 inurrbabn (Trigla gurnardus, Fig. 4), der in feiner 
mblaje eine Art von Stimmbändern aufweiſt. Bei ſtiller 
warmem Wetter tummeln fi) oft ganze Scharen von 
en an der Oberfläche des Waſſers, ſchnellen ſich weit 
der Flut und knurren im Liebesſpiel. Übrigens be- 
n und Nordſee noch einen zweiten Muſikanten, ber 
on den ſtummen Fiſchen Lügen ſtraft und dem braven 


terpion (Cothus scorpius, Fig. 3), 
j 12 Sfer Häßlichkeit, ber wahrſcheinlich noch zur alten 


Jol ve rmutlich die zupackenden Feinde ſchrecken. 
es KS, ganz geringen Bruchteil der Fiſchwelt unſrer 
Ee im den Neben bier fennengelernt. 


erechnung ſpottet, wir müßten Bände damit füllen. 


E Meeresbewohner heraus. 

Ka B ausis die Haifiſche: Sternhai, Dornhai und 
he - fan, die gar nicht ſelten in Nord- und 
n m jind. Sie gehen namentlich den Heringszügen 
m jo oft großen Schaden an. Auch ihre Ver⸗ 
Ke | agen, die etwas Flunderartiges in ihrem Aus⸗ 
L beziehen in vier Formen in den deutſchen Meeren 
tite. Früher aßen bie Nordſeefiſcher das Fleisch 
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Seefische. 


— 4. Knurrhahn. — 5. 
7. Seepferdchen. — 7a. Seepferdchen mit Bruttajche. 


jt gibt, ber da jagt, bie eu ſche ſprächen durch leiſe 
einen Ge- | 


Hama gehört. Sein Knurren ift ein Muskelgeräuſch 


Wollten 
Reichtum ſchildern, deſſen nationalökonomiſcher 
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Aalmutter. — 6. Seehaaſe. 


Diejer nicht gerade angenehm ſchmeckenden Meeresräuber, und in 
Schottland galten die Bruſtfloſſen des Glattrochens ſogar als be— 
ſondere Leckerbiſſen. Ein Räuber iſt auch der Meeraal (Fig. 1 
der obenſtehenden Abbildung), der unſrem Flußaal ſehr ähnelt, 
aber bedeutend größer (bis zu 3m Länge und 50 kg Schwere) 
wird. Sein Fleiſch iſt nicht ganz ſo ſchmackhaft wie das des 
Flußaals, wird jedoch an der Oſtſeeküſte viel gegeſſen. Viel— 
leicht die originellſten Vertreter unſrer Meeresfauna ſtellt die 
Ordnung der Büſchelkiemer — jo genannt, weil die 5 
büſchelförmig gefaltet ſind — zu der die Seenadeln (Sygna- 
thidae, Fig. 2) und Seepferdchen (Hippocampidae, Fig. 7) ge⸗ 
hören. Ein unverhältnismäßig langgezogener Kopf mit röhren⸗ 
förmiger Schnauze, ein vielkantiger Körper und ein Schwanz, der 
eher an den Wickelſchwanz eines Chamäleons ober eines Klammer⸗ 
affen erinnert als an den Steuerruderapparat eines Fiſches, 
kennzeichnen dieſe ſeltſamen Geſellen. Das Merkwürdigſte aber 


iſt, daß bei den Büſchelkiemern der Vater die Brutpflege beſorgt. 


uns denn aus dem Gewimmel nur die inter- | 


Da beſitzt das Männchen an der Unterfeite des Schwanzes eine 
Bruttaſche (Fig. 7a), die von beſonderen Hautſchildern geſtützt und 
geſchützt wird; dort hinein werden die befruchteten Eier getan und 
hier aufbewahrt, bis die jungen Fiſchlein ausſchlüpfen. Im 
Waſſer ſind dieſe „echten Wald- und Baumtiere des Meeres“ 
übrigens oft von dem geübteſten Auge kaum zu entdecken, ſo 
völlig paſſen ſie ſich in Farbe und Form den Seetangzweigen 
und Seegrasblättern, an die fie jid) mit dem Schwanze feft- 
klammern, an. 
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Der Malmöer Pfandvertrag. His ee 


Wismar von der fandseite. 
Photographie im Verlag von Karl Oehmcke in Wismar. 


J Wismar, der zweitgrößten Handelsſtadt an der mecklenburgiſchen lichſten Beſtimmungen und die Urjachen, die zu feinem Abſchluß führten, 
Küſte, begeht man gegenwärtig ein frohes Jubiläum. Am 26. Juni einzugehen. König Gujtao IV von Schweden hatte jid) mit der Tochter des 


1803 wurde Wismar Herzogs Friedrich 
von den Schweden, — — l Franz! von Medien: 
denen die einſt oo i, Brag] von ver⸗ 
gewaltige Hanſeſtadt | tiles 4 lobt, was ihn aber 


nicht hinderte, ſchließ 
lich die Tochter des 
badiſchen Landes 
herrn heimzuführen. 
Der mecklenburgiſcht 
Herzog forderte al; 
Erſatz für die {dor 
aufgewendeten 
Hen eine Sum 
von 100 000 Reidi- 
talern, und der &» 
nig war „freundlich“ 
genug, dieje Forde ⸗ 
rung anzuerkennen. 
Aber mit der Ye- 
zahlung ging des 
nicht ſo glatt Der 
König beſaß nur 
wenig bares Geld: 
er zahlte in Raten. 
Um jene Zeit 
war Wismar in⸗ 
folge der ewigen 
Kämpfe der Dänen 


in dem Osnabrücker 
Frieden als Reichs⸗ 
lehen zuerkannt wor⸗ 
den war, an Meck⸗ 
lenburg auf 100 
Jahre verpfändet. 
Wismar wurde dem⸗ 
nach ſchon vor 100 
Jahren wieder ein 
Teil des Deutſchen 
Reiches; aber es blieb 
damit noch die Ge⸗ 
ahr beſtehen, daß 
ie Stadt einſt wie⸗ 
der an den fremden 
Staat on 
würde. Nun endlich 
iſt auch dieſe Gefahr 
dauernd nn 
worden, denn Regie⸗ 
rung und Volksver⸗ 
tretung in Schweden 
haben einmütig und 
in für Deutſchland 
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E und Preußen einer- 
orm fid) der Rechte : ſeits und der Schwe⸗ 
begeben, die ihnen Der Hafen von Wismar um 1850. Den E 
der Malmöer Pfand⸗ Nach dem Gemälde von C. Michaelſen. der Zollſchranlen 


vertrag ſicherte. , l i nach Mecklenburg 
Dieſer gehört nun der Vergangenheit an. Intereſſant aber bleibt er | ſehr zurückgegangen. Die Stadt koſtete die Schweden mehr, als ie 
trotzdem, und deshalb ſei es uns auch geſtattet, kurz auf ſeine hauptſäch⸗ einbrachte. $ 


` m 
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Wismar von der Bafenseite. 
Nach einer Aufnahme von Hoſphotograph Fritz veufchlel in Wismar. 


önig Gujtao IV verfiel deshalb auf den Gedanken, jem 
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Schuld an den Herzog durch bie Abtretung Wismars an Mecklenburg 
abzulöſen. Er leitete entſprechende Verhandlungen ein und fand bei 
dem Herzog auch ein offenes Ohr für den Plan. Da ſich aber in 
Schweden heftiger Widerſtand gegen eine dauernde Abtretung Wismars 
erhob, einigten ſich die Parteien auf eine hundertjährige Verpfändung. 
Daß übrigens die leitenden Kreiſe ſeinerzeit dieje Verpfändung eben- 
falls für eine dauernde Abtretung anſahen, geht aus den Auslaſſungen 
der Bevollmächtigten hervor. 

Der Herzog verpflichtete ſich unter gleichzeitigem Verzicht auf ſeine 
Iniprüche, 1250000 Reichstaler für Wismar und die dazu gehörigen 
inter Poel und Neukloſter als Pfandſchilling zu bezahlen. Das Recht 
dit Kündigung des Vertrages wurde nur Schweden zuerkannt. Schweden 
retoflichtete fih, im Falle der Wiedereinlöſung, den Pfandſchilling mit 
4% Zinſeszins zurückzuzahlen. In den hundert Jahren war deshalb 
u die zur Einlöſung notwendig gewordene Summe auf etwa 
Le 000 Mark angewachſen. Dieſes wäre in der Hauptſache der 
Bander Vertrag geweſen, wenn nicht noch eine Verpflichtung Schwe— 
tu gegenüber Dänemark in Bezug auf Wismar zu Recht beſtanden 
tun. Die Dänen hatten bei der Einnahme Wismars in den großen 
éen Kriegen alle Befeſtigungswerke geſchleift und den Schweden 
vaten, je wieder Wismar und den Hafen zu befejtigen. Bei einer 
hen Verpfändung, auch ſelbſt dann, wenn — wie hier — der 
Gen alle Hoheitsrechte an den Herzog abtrat, mußte ber Pfſandinhaber 
ate auf dem Pfand laſtenden Verpflichtungen mit übernehmen. Und 
ie nden wir unter Artikel 15 und 16 noch Beſtimmungen, die deshalb 
int Deutſchland von weittragender Bedeutung waren, weil ſich Shwe- 
en gleichzeitig das Recht vorbehalten hatte, eventuell den Vertrag auf 
vaere 100 Jahre zu verlängern. Der Artikel 15 lautet: „Da S. M. 
M: König von Schweden, durch eine, mit einer Macht vorzeiten ein- 
zezungene und noch beſtehende Vereinbarung, Sich verbindlich gemacht 
ken, weder die Stadt Wismar noch deren Hafen, auf irgend eine Art, 
- unter welchem Vorwande es jenn möchte, zu befeſtigen, und die 
:cten Contraheuten Sich für überzeugt halten, daß durch eine blos 
doothetariſche Ceſſion, dieje durch einen älteren Vertrag übernommene 
vetpflichtung nicht entkräftet werden könne; fo haben S. D. der Herzog 
ton Mecklenburg⸗Schwerin kein Bedenken getragen, beſagte Seiner Schwe— 


3 Sommerabend. -# 


Goldenblass verblübt der Sommertag, 

Kiebitzschrei auf öden Wiesenweiten, — 
Über sonnenmüde Abrenbreiten | 
Geht des Windes weicher Wellenschlag. 


bilden Majeſtät Verpflichtung für Sich und Ihre Nachfolger auf bie 
volle Dauer des Pfandtermines, ohne alle Einſchraͤnkung zu übernehmen.“ 
Der Artikel 16 hat folgenden Wortlaut: „Es iſt ferner die wechſelſeitige 
Vereinbarung getroffen worden, daß der Hafen der Stadt Wismar nie 
zu einem Kriegshafen zum Gebrauche irgend einer fremden Macht oder 
eines anderen Staates beſtimmt werden könne. Die hohen Paciscenten 
verſtehen durch einen Kriegshafen einen unus in welchem bewaffnete 
Schiffe, von welcher Größe, Bauart und Benennung ſie ſeyn mögen, 
ſtationiert find oder Kraft eines, es jen ausdrücklichen oder ſtillſchwei— 
genden Vertrages hierzu berechtigt wären.“ 

Deutſchland hatte ſchon im Hinblick auf dieſe beiden Artikel allein 
ein großes Intereſſe daran, daß der Vertrag endgültig beſeitigt wurde. 
Nur ſo konnte es völlig freie Hand über Stadt und Hafen erhalten. 
Mit Dank muß es daher auch anerkannt werden, daß die ſchwediſche 
Regierung zuerſt es war, welche die bedingungsloſe Freigabe Wismars 
anregte. Es iſt dies ein erfreuliches Zeichen von dem guten Ein— 
vernehmen, das zwiſchen Deutſchland und Schweden herrſcht. Jetzt 
iſt — wie ſchon geſagt — Wismar auch dem Namen nach wieder eine 
deutſche Stadt geworden. Mit Jubel begeht man in Wismar dieſes 
Ereignis. Se 

Trotzdem hier bie Schweden 150 Jahre lang herrſchten, ift Wismar— 
in Wirklichkeit immer eine rein deutſche Stadt geblieben. Der Wis— 
marer hing mit felſenfeſter Treue an ſeinem Herrſcherhauſe; er fühlte 
und handelte als Mecklenburger trotz der blaugelben Fahne, die über 
den Türmen und Zinnen Wismars wehte. | 

In den hundert Jahren der Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche 
ijt Wismar wieder zu neuem Leben, neuem Wohlſtande emporgeblüht; 
ein reger Verkehr herrſcht in dem Hafen und in der Stadt, die ſo viele 
gewaltige Zeugen einer großartigen Vergangenheit in den alten ſtolzen 
Bauten aufweiſt. Und dafür, daß die alte Hanſeſtadt — die in der 
„Gartenlaube“ ſchon früher einmal in einem längeren illuſtrierten Artikel 


gewürdigt wurde — auch in Zukunft weiter blühen wird, bürgt uns 


die Regſamkeit des Wismarers. 


Unſre größeren Bilder zeigen das 
Panorama der ſchönen Stadt von der Land- und von der Seeſeite. Das 
kleine Bild in der Mitte gibt eine beſonders maleriſche Partie des Hafens 
ums Jahr 1850 nach dem Gemälde von C. Michaelſen wieder. M. &. 
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In den Augen feierstille Ruh, 

Steht der Abend auf der Berge Schwelle, — 
Leis nur rauscht mir jede Abrenwelle 

noch das Lied der heilgen Arbeit zu. 


Lulu v. Strauss und Torney. 
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Erzählung von Karl Busse. 


von jeher. 

„Ich muß immer lachen, wenn ich leſ', daß fo eine richtige 
aenndſchaft zwiſchen einem jungen Manne und einem jungen 
Rädchen nicht möglich ijt," ſagte er. „Wir ſollten uns abbilden 
ten, Toni, und das Beweisſtück allen Zweiflern fenden. Früher 
dacht ich oft, es wär' wohl netter, wenn du kein Mädel wärſt. 
Aber jetzt ... nein, gerade fo ift es gut! So konkurrieren wir 
licht, jeder hat andres zu geben und zu nehmen, mit einem 
Sorte: famos! Unter Fuchsmajor würde in dieſem Falle gejagt 
haben: Das ijt von der Weltgerechtigkeit außerordentlich weiſe 
eingerichtet! — Du weißt ja, er ſchraubte alles in die Höhe!“ 

Natürlich wußte ſie das! Sie wußte das meiſte. Sie hatte 
gleichſam aus der Entfernung alles mit ihm durchgemacht. Als 
er Primaner war, kannte fie aus den Schilderungen feine Mit- 
ſhüler, jie wußte, daß der eine mit den Ohren wackeln und der 
andre bauchreden konnte, jie wußte, wenn es ein „Donnerwetter“ 
gegeben hatte, und ſie kannte die Themata der verſchiedenen 
Arbeiten. 

Mit dem jungen Studenten drang ſie in die Geheimniſſe 
der farbentragenden Verbindungen ein, konnte bald die zum 
töjener S. C. gehörigen Korps herunterſchnurren, die Vandalen, 
Soruffen, Normannen an ihren Farben unterſcheiden und wußte 
ſo lala auch im Komment Beſcheid. Nur vor den Beſtimmungs- 
menſuren ſchüttelte ſie ſich. „Da zeigt ſich das Mädel!“ ſagte 
selig Förſter. 


E Förſter und Toni Halm waren die beiten Freunde 


— — —ę——R' MM ———À iT a ͤ äʒ— — — 


Schließlich kam auch das ernſthafte Studium an die Reihe. 


Und wenn Felix vom vielen Arbeiten müde war, das graue 
Philiſterium vor ſich ſah und ihr gegenüber ſaß, ſeufzte er wohl: 
„Damals, in den erſten vier Semeſtern, war es doch ſchöner, Toni 
— gelt?“ Er ſprach es genau ſo, als wenn ſie dabei geweſen 
wäre. Und ſo bejahte ſie wohl auch. 

Ohne daß er es merkte, hielt ſie ihn durch dieſe wunderliche 
Freundſchaft im Zügel. Wenn er ſich mal verlor, kam er, mit 
ſich ſelbſt unzufrieden, zu ihr zurück und ſtreckte ihr ſchweigend 
den Kopf hin. 

„So, ſo — wieder mal Dummheiten gemacht, mein lieber 
Felix?“ Und halb lachend, halb ärgerlich griff ſie mit ihrer 
feſten weißen Hand in ſein Haar und ſchüttelte ihn energiſch. 
„Beſſer' dich!“ . 

„Danke!“ ſagte er und atmete auf. „Schon wenn id) als 
Kind was ausgefreſſen hatte, war ich erſt wieder froh, wenn 
ich meine Prügel weg hatte!“ 

„Kann das Fränze nicht beſorgen?“ 

„Bah . . . die! Sieh mal, bei der glaub' ich an eine Freund— 
ſchaft allerdings nicht. Die iſt zu unvernünftig, gleich immer 
zu wild 'raus ... dagegen du . . .! Halt’ mir den Mund feit, 
ſonſt lob' ich deine Vernünftigkeit, deine Beherrſchtheit. Und 
ich glaube, das liebſt du nicht.“ 

Fränze war ſeine Schweſter. Durch ſie war er eigentlich erſt 
zu der Freundſchaft mit Toni gekommen. Haus ſtieß an Haus, 
Garten an Garten. Die beiden Mädchen hatten ſich gefunden 
und hielten zuſammen, obwohl Toni Halm zwei Jahre älter war 
als Fränze Förſter. Der Bruder hatte ſich dazwiſchen gemengt, 
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und mit der Zeit war bie Freundſchaft zwiſchen ihm und Toni 
enger geworden als die anfängliche zwiſchen den beiden Mädchen. 
Fränze hatte zuerſt ehrlich geneckt, aber allmählich hatte ſie ein⸗ 
geſehen, daß wirklich nur gute Kameradſchaft zwiſchen den beiden 
beſtand. „Es bleibt wahrhaftig beim Lauwarmen,“ hatte ſie 
achſelzuckend geſagt. Und von dem Tage an intereſſierte das 
Verhältnis ſie gar nicht mehr. 

Eines Tages kam Felix in den Garten. 

„Gut, daß ich dich finde, Toni! 
weiß Gott, ein Geſtändnis zu machen!“ 

Er ſetzte ſich neben ſie, ganz heiß vom raſchen Gang. Sie 
hatte das Schablonenkäſtchen vor, legte die Schablone auf das 
Taſchentuch, das ſie zeichnen wollte, und griff zum Pinſel. 

„Ich bin nämlich verliebt, Toni ... grenzenlos . . . un: 
ſagbar!“ 

Die Schablone verſchob ſich, ſie rückte ſie zurecht. 

„Das ſoll öfter vorkommen, Felix!“ 

„Ach, was denkſt du denn! Früher ... das waren ja 
Dummejungenſtreiche. Nein, diesmal iſt es ernſt. Diesmal bin 
ich nicht verliebt, Toni . . . ich liebe, verſtehſt du?“ 

„Stoß nicht an den Tiſch! Sonſt kommt Farbe über den 
Rand.“ 

Sie hob die aufgelegte Schablone ab. Die blaßblauen 
Buchſtaben ſtanden tadellos auf dem Tuche. 

„Alſo . . . wie heißt jie denn diesmal?“ 

„Annelieſe,“ ſagte er und drängte viel heimlichen Jubel in 

das Wort. „Das ſchönſte, beſte, herrlichſte Geſchöpf! Wie ſie 
fliegt, wenn ſie Tennis ſpielt! Wie ſie den Arm hebt, um den 
Ball mit dem Schläger zu treffen! Und Augen, die blitzen 
nur ſo vor Jugend und Schönheit und Übermut — ach, Toni, 
Toni, was ſind wir dagegen mit all unſrer Vernünftigkeit! 
Ich glaub' fogar, du keunſt jie, du kennſt bie Annelieſe. Rat’ 
doch mal!“ 

„Fräulein Vogel, nicht?“ 

„Ja, ja, ja! Und du ſagſt das ſo ruhig? 
nicht auch verliebt in ſie? Ach ſo, das kann man eigentlich nicht 
von dir verlangen! Aber mich macht ſie verrückt, wenn ſie mich 


anſieht; ich träum' von ihr; ich bin ſeit geſtern ein andrer, denn 


geſtern ward ich ihr vorgeſtellt, hab' mit ihr geſprochen, hab' 
jie Deimbegleitet! Nun weiß ich, wen ich Deirat', wer meine 
Frau wird. Noch die zwei Semeſter außerhalb... Dottor- und 
Staatsexamen — und dann, dann... warum ſtickſt du denn 
dabei? Mußt du denn immer arbeiten? Freuſt du dich denn 
gar nicht, Toni?“ 


Sie hatte ſich ſehr eifrig an die Arbeit gemacht, ſich tief 


auf das Tuch herabgebeugt. Jetzt hob ſie den Kopf. 

„Iſt es diesmal wirklich ernſthaft, Felix? Du haſt ja ſchon 
viel Feuerwerk abgebrannt!“ 

„So wahr — — nein, ſchwören ſoll man niemals! Aber 
glaub' mir, Toni, das iſt eine tiefe Bleſſur. So hab' ich's noch 
nie geſpürt. Das beſte Zeichen: ich bin doch ſonſt nicht ſo 
ſchüchtern, nicht auf den Mund gefallen. Aber als ich geſtern 
mit Annelieſe heimging, kam ich mir ſo entſetzlich dumm und 
geiſtlos vor und war ſchüchtern wie der Tertianer beim erſten 
Stelldichein. Nicht mal den Verſuch einer Attacke wagt' ich. 
Nicht mal geſagt hab' ich, wie ich ein Wiederſehen erhoffe, er— 
ſehne. Und Herzklopfen hatt' ich, wenn ſie mich mit den Blitz— 
augen anſah. Es ſind keine Taubenaugen.“ 

„Nein,“ erwiderte Toni Halm ruhig, „Annelieſe Vogel 
hat gar nichts Taubenhaftes.“ 


Er war etwas verblüfft. „So gut kennſt du ſie? Wenn 


ich nur einen Anhalt hätte, wenn ich nur wüßte, ob ſie mich ein 


bißchen mag. Du haſt ja keine Ahnung, wie mich das zwickt und 
zwackt, von Himmel zu Hölle ſtürzt, von Hoffnung zu Zweifel.“ 
Er ſprang auf. 


„Toni,“ ſagte er, „wie wir beide ſtehen . .. bei unſrer 
ich hab' dich noch nie um fo 'was gebeten. 


Freundſchaft . 
Aber heut' tu' ich's; wegen Annelieſe tu' ich alles! 
mir Gewißheit verſchaffen!“ 

Er wagte nicht, ſie recht anzuſehen. Er fühlte nur, wie ſich 
ihr Blick ihm erſtaunt zuwendete. 

„Gewißheit, ob Annelieſe mich auch .. 
gern ſieht. 


Du mußt 


nur ein biſſel 
Ob ich's wagen kann, ihr mein Herz auszu— 


Ich . . . ich habe dir, 


Biſt du denn 


ſchütten. Ob Hoffnung da iſt, daß aus uns ein Paar wird. 
Hilf mir nur diesmal, Toni — e iſt wirklich Ernſt! Ihr 
| SEN untereinander feid ja vertrauter; fühl’ ihr mal auf den 
Bahn!“ 

Da legte Toni Halm ihre Stickerei hin. 

| „Felix,“ ſprach fie, „bijt du das wirklich, der das ver- 
| langt? Von der Seite kenn' id) dich noch nicht. Ich miſch 
mich in fo was nicht — in den Spaß jo wenig wie in den Erni. 
Zum Spionieren und Aushorchen bin id) aud) gu ungeidjidt. 
Aber daß du das bittet! Daß du dich ſo klein machſt! Als 
Mann, Felix — nein, das gefällt mir nicht!“ 

Er wurde ſchamrot. Ein paarmal ging er herum. Dann 
kam er mit einer Armeſündermiene an. „Haſt recht!“ ſagte 
er kurz und hielt ihr den Kopf hin, von dem er den Hut ge- 
nommen hatte. 

Doch ſie zauſte ihn nicht. 

„Gut, daß du es einſiehſt!“ 
| „Ganz und gar! Weißt bu, Toni, bu haft immer recht. 

Wie kommt das? Na, bu magſt daraus nur ſehen, wie alles in 
mir in Aufruhr und Verwirrung ijt. Da hatt’ ich mir im ſtillen 
gedacht: die Toni ſieht mal zu und ſagt mir dann: Vorwärts, 
Felix! oder: Abſtoppen! Mir ſchien das am einfachſten. Ein 
Kameradſchaftsdienſt, wie man ihn gegenſeitig ſich mal leiſtet. 
Wenn du zum Beiſpiel — —“ 


Er hob mit einem Male den Kopf. Dann lachte er. 
„Ich lach’, und eigentlich ijt es gar nicht lächerlich. Crit 
wenn einem [o ein Gedanke kommt, ijt man erftaunt und ſiebt 
ein, was man eigentlich für ein Egoiſt iſt. In den letzten 
Jährchen hab' ich dir doch wohl ein halbes Dutzend Lieben ge 
ſtanden, nicht? Und ich hab' dich nie gefragt, wie es mit dir 
ſteht, Toni. Ich hab' immer nur an mein Herz gedacht. Dat 
ift eigentlich . . . eigentlich . . . unerhört!“ ſagte er dan 
„Plötzlich reißt man den Mund auf und wundert fih, dei 
man auf das Nächſte nicht kam. Blind wie ein junger Hund. 
Ich hab' täglich an dich gedacht, mit. dir geplaudert — — 
| du warſt meine liebſte Freundin, und das konnt' gar nicht 
anders werden. Immer die liebſte Freundin! Und jetzt mit 
einem Male ſchießt es mir durch den Kopf, wo ich davon rede, 
daß man ſich doch gegenſeitig Dienſte leiſten kann: haſt du dich 
denn nie verliebt? Haſt du denn nie einen gern gehabt? Ich 
meine, nicht jo wie mich, in beſter Freundſchaft, ſondern . 
na eben, in Liebe!“ 
„Dummes Zeug!“ erwiderte fie. Aber jie war purpurrot. 
„Erlaube mal: wie alt biſt du? Zweiundzwanzig, dreinnd- 
zwanzig. Mfo jung, Toni! Und wenn man dich ſo anſieht, doch 
auch hübſch, ſehr hübſch!“ 
„Willſt du jetzt lügen?“ ſagte ſie und zog die Stirne kraus. 
Aber er wollt' es nicht und er log nicht. | 
„Sehr hübſch, Toni! Beſonders im einfachſten Haustleid. 
Die grande toilette ſteht dir weniger. Ich weiß ja auch, wer 
in dich verſchoſſen iſt. Doch an den denkſt du nicht, das it 
Unſinn! Ich möcht' es ja beinah' ſo haben, daß du nie 
einem andren gehörſt und immer nur meine beſte Freundin 
bleibſt. Ich werd' jetzt beinah' ſchon eiferſüchtig auf dieſen 
andren. Aber ſchließlich muß der doch mal kommen, das ſeh 
ich ein.“ , 
„Du ſchwefelſt heut', als hätt'ſt du eine andre vor dir. Hat 
das alles Annelieſe zuwege gebracht?“ 
Er merkte, daß ſie das Geſpräch ablenken wollte. Da ſetzte 
er ſich wieder neben ſie. 
| „Du willſt ausbiegen, Toni! Und ſieh mal, das macht mich 
traurig. Denn ſchließlich, wenn ich nur allein offen fein ſoll —: 
Das wäre eine ſchöne Freundſchaft! Vertrauen gegen Vertrauen! 
Aber wenn ich mir überlege, was ich d ir alles gebeichtet hab, 
und wenn ich dann zurückdenk', wie wenig du mir eigentlich 
| gelagt hajt — fo weiß ich wirklich nicht, was das heißen jl 
Gute Kamexadſchaft ijt doch weſentlich anders. Und wenn du nte 
nicht mehr halten willſt, ſo ſag's! Dann verſchon' ich dich auch 


mit meinen Beichten!“ 
Die Nadel hielt an. : 
„Willſt du mir bie Freundſchaft kündigen? Du ſchütteſt 
immer gleich das Kind mit dem Bade aus. Erſtens: du 
haſt ganz natürlich viel mehr erlebt als ich. Huren: 


nun wenig heraus. Zweitens: du haſt auch nie gee 
Ad ja mein Leben ſowieſo kennſt. ſollt' ich 
ja," erwiderte er achſelzuckend, „da haben wir's. 
i pone haſt du nicht geichlagen, Rendezvous haſt du 
habt. Aber tu doch nicht gar zu vernünftig, Toni! 
g ijt to vernünftig! Du but doch jung, du Haft 
i Zum Teufel: wüßteſt du feinen, dem du am 
) um den Hals fieleſt? Gibt es denn keinen, nach 
ich Tag und Nacht geſehnt haſt? Das zu erfahren, 

Anrecht. Sonſt pfeif' ich auf die Freundſchaft. Na 
E id) nicht bloße Neugierde — fo wenig, dah id) 
men en wiſſen will — ſchön, du ſollſt alſo keinen Namen 
mir, deinem guten Kameraden, ins Auge ſehen 
mivorton Von Menſch zu Menſch, Toni — ich weiß, 
haſt du einen lieb?“ 
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ſprach ihre Stimme dann. 
p Aber angeſehen haſt du mich nicht dabei. 
Kä heißes, blutrotes Geſicht emporheben. Sie 


nn ich den ... den Prinzen?“ 

N - der die Verabredung, Felix,“ antwortete ſie raſch. 
| en haſt du ja nun gehabt.“ 

zuck' ja auch gar nicht mehr. Nur wenn die 
elergeht — ich meine, wenn deine Träume ſich 
eit rüberſpinnen — dann krieg' ich doch alles 
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ins teinte," nidte jie. Ein ſeltſam Lächeln flog um 


Toni — du biſt ein guter Kerl! Was man einen 


Der erste Regenschirm. 


Nach dem Gemälde von Rowland Holyoake. 


guten Kerl nennt! Der . . . Menſch da weiß vielleicht gar nicht, 
was er für einen Edelſtein kriegen kann. Läuft vielleicht Glas— 
perlen nach. Der Vergleich iſt nicht neu, aber ehrlich gemeint! 
Und was die Annelieſe betrifft — — ich werd' auf gut Glück den 
Sturmmarſch ſchlagen!“ 

„Tu das!“ gab ſie zurück und ſtickte weiter. 


Auf die 


war erit braunrotes Laub ge- 
das braunrote Laub fiel, war 


Das war nun auch faſt dreiviertel Jahr her. 
Bank, auf der ſie damals geſeſſen, 
fallen, dann weißer Schnee. Als d 
Felix Förſter abgereiſt. 


„Ein Jahr lang ſiehſt du mich nicht, Toni,“ hatte er beim 


Abſchied geſagt. „Und wenn ich wiederkomm', drücken mich 
doppelte Würden. Im März will ich den Doktor haben. Ein 
Semeſter ſpäter muß das Staatsexamen überſtanden ſein. Du 
weißt ja — —“ 

Eine große Zukunftshoffnung lag in feinen Augen. So 
war er denn abgedampft, und als der erſte Schnee fiel, ſaß 


er "don manche Woche 
DES 
Den halben Weg hat er, dachte Toni Halm jetzt. Sie 
dachte, wenn ſie allein in ihrem Stübchen ſaß, eigentlich immer 
an ihn. Das Felixchen . . . es war ihr jo ſeltſam vorgekommen, 
als ſie auf das Convert ihres letzten Briefes „Herrn Doktor 
Felix Förſter“ ſchreiben mußte. Ob er, wenn er wiederkehrte, 
ſich als „Herr Doktor“ auch noch die Haare zauſen ließ? 
Ach nein — von ihr nicht, von Fränze nicht. Das tat 
dann eine andre eine, die ſchön und geſchmeidig war, die 
Blitzaugen hatte. Als wenn ſie auch jetzt ſeine Worte hörte: 
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in der kleinen norddeutſchen Univer— 


— 44 — 


„Wie fie fliegt, wenn fie Tennis ſpielt! Wie fie den Arm hebt, 
um den Ball mit dem Schläger zu treffen!“ 
lieſe an der Reihe. Die beiden waren ja einig. 

Sie preßte die Lippen feſt zuſammen, doch blieb ihr Geſicht 
ſonſt ruhig. 

Da klang ein leichter Schritt auf der Treppe — ein Schritt, 
der immer zwei Stufen auf einmal nahm. Anklopfen und 
Türaufreißen war eins. Das konnte niemand anders ſein 
als Fränze. | 

„Tag, Toni — id) mußte rauf zu dir, was ſagſt du nur 
dazu!! Iſt das nicht eine Gemeinheit? Kann man da nicht 
wahrhaftig aus der Haut fahren? Dieſe Perſon ... diefe... 
die Augen kratz' ich ihr aus!“ 

Und das zierliche Perſönchen fuhr rein wild durchs Zimmer. 

„Du ſpuckſt ja wieder mal Feuer,“ ſagte Toni Halm lachend. 
„Wenn du nicht täglich deine kleine Aufregung haſt, biſt du krank. 
Was iſt nun ſchon wieder los?“ | 

„Empörend ijt es — empörend!“ ſchrie Fränze Förſter und 
ſtampfte mit dem Fuß auf. „Das brauchen wir uns nicht ge— 
fallen zu laffen, das ijt ein Eklat, das ijt gemein! Dieſe Kokette 
— — dreie führt fie an der Nafe rum! O, ich folt jie nur 
hier haben! Wenn ſie ein Herz hat — — mit der Hutnadel 
durchbohr' ich's — fo — fo —“ 

Aber plötzlich mußte ſie in all ihrem Zorn lachen. 
wechſelte oft bei ihr. 
genannt. 
ſie umgebracht — Punktum!“ 

„Jetzt möcht' ich doch mal wiſſen, wen du eigentlich ſo 
menſchenfreundlich zu behandeln gedenkſt,“ ſprach die Altere. 
„Tobt hier 'rum und übt Strafgerichte, ohne daß ich ein Wort 
verſteh'.“ 

„Es handelt ſich um Felix — verſtehſt du jetzt? Deshalb 
komm' ich gerade zu dir! Weißt du, was das iſt?“ 

Sie zerrte ein zuſammengedrücktes Papier aus der Taſche. 

„Das iſt ein Liebesbrief von Felix, von unſrem Felix, ſo ein 
herrlicher Brief, wie ich mein Lebtag ihm keinen zugetraut hab'! 
An wen? An wen andres als an Annelieſe Vogel! Und während 
er ſchwitzt und jid) abradert und nur an jie denkt, liebäugelt das 
Frauenzimmer mit andern und macht jid wichtig mit feinen 
Briefen, als wenn ſie Tag für Tag Waſchkörbe voll kriegte!“ 

Fränze hatte jo ſchnell geſprochen, daß jie jetzt ganz außer 
Atem war. 

„Wie kommſt du zu dem Brief?“ fragte Toni. Sie war 
ganz rot geworden, als ſchämte fie jid. „Halt du ihn von Fräu⸗ 
lein Vogel ſelbſt?“ 

„Nein, ſonſt würde ich ja nicht fo empört fein! Der Brief 
wandert! Erſt wollt' ihn Käthe Mende in Ruhe leſen und hat 
ihn mitgenommen. Die hat ihn ihrem Bruder gezeigt, und wer 
weiß, wer ihn ſonſt noch gehabt hat. Geſtern ſind wir im Stadt— 
park, auch ein paar junge Leute, und Friede Korries zieht ihn 
vor. Sie macht ſich immer gern wichtig, wenn Herren dabei 
find. Das ijt noch Idealismus, ſagt fie, man kann ja nie er- 
kennen, ob es Ernſt oder Spott bei ihr iſt. Von Ihrem Bruder, 
Fräulein Förſter!“ — „Schreibt er an Sie? frag' ich. — „N. .. 
nein . . , paſſen Sie nur auf!’ So fängt jie zu leſen an. Ich 
denk', ich fol auf den Rücken fallen. Schließlich kann ich mich 
nicht mehr halten: mit einem Sprunge — riſch, raſch — reiß' 
ich ihr den Brief weg, wahrſcheinlich war es höchſt unweiblich, 
aber ſo empört wie ich war! Eine große Scene, ich dampfe 
vor Zorn. „Fräulein Vogel ſollte ihrem Schöpfer danken, wenn 
ein ehrlicher Menſch fie lieb Hat,‘ fag’ ich, ‚und daß fie ih ihm 
verſprochen hat, weiß ich genau. Wie viel andern ſie daneben 
noch die Köpfe verdreht und Hoffnungen erweckt hat, iſt mir 
allerdings unbekannt. Aber ich finde keine Worte dafür, daß ſie 
die Briefe, die mein Bruder mit ſo viel ehrlicher Liebe ſchreibt, 
dazu benutzt, gleichſam in der ganzen Stadt für ſich Reklame zu 
machen! Na, du weißt ja, wenn ich loslege .. . Friede Korries 
kann kein Wort vorbringen! Ich aber grüß' kurz und ſchwimm' mit 
meinem Zorn und dieſer Siegestrophäe hier ab! Deshalb iſt der 
Brief ſo zerknüllt. Ich hab' ihn höchſt unweiblich feſt angepackt.“ 

Es lag noch jetzt etwas Kampffrohes in ihr. Die Augen 
blitzten. Ein unbändiges Temperament ſteckte in dem zierlichen 
Mädel. 


Es 
Felix hatte ſie deshalb „das Chamäleon“ 


Dann war Anne⸗ 


Und lachend ſagte ſie: „Alſo mit der Hutnadel wird 


! Auch Toni Halm ſchüttelte ber Zorn. Sie verwand ii; 
aber raſcher. | | 

„Und was nun?“ fragte fie. - 

„Deswegen komm' id) eben zu dir! Du mußt mir Helfer, 
Wir müſſen Felix, koſte es, was es wolle, loseiſen: er darf id 
nicht an dieſes Geſchöpf hängen ... an diefe Perſon ... am 
liebſten finge ich ſchon wieder an zu ſchimpfen.“ 

Da war auch jetzt das Lachen mitten im Zorn. 

„Alſo: das Ungeheuer muß über Bord. Wir ſtechen Felir 
den Star. Der Brief zeugt ja ſchon für uns. Man muß ferner 
offen erzählen, wie Annelieſe ſich hier benimmt. Wenn ſie gan; 
frei ift — ſchön, laff ſie machen, was fie will. Aber wenn ke 
ſich ſchon mal gebunden hat, dann muß ſie auch die Konſequenzen 
ziehen. Es wird dem guten Jungen weh tun, ſehr weh. Doch 
es ijt. beffer für ihn .. jetzt ijt noch Zeit.“ 

Die Altere atmete tief. „Ich .. kann dir da nicht raten, 
| 
| 


Fränze. Und bu willſt ibm alles ſchreiben?“ 

„Ich nicht! — Du!“ 

„Wer ſagt das? Ich? Niemals!“ 

Aber Fränze Förſter ließ ſich nicht ſtören. „Mir,“ ſprach 
jie, „glaubt er vielleicht nicht ganz jo. Er nennt mich ja icin 
Chamäleon“ — das wechſelt die Farben. So nimmt er die Jace, 
wenn ich ihm ſchreibe, möglicherweiſe zu leicht. Deshalb mußt 
du es tun, Toni. Du bijt fein Gewiſſen, hat er mal geſagt 
Schön — melde dich, Gewiſſen!“ 

Toni Halm ſchüttelte mehrmals den Kopf, langſam, als ob 
ſie noch immer überlegte. 

„Als Felix mir zuerſt von Annelieſe erzählt hat,“ erwiderte 
jie, „hab' ich ihm erklärt, daß ich mich nie in derartige Dinge 
miſchen wolle, weder in den Ernſt, noch in den Scherz. Tou 
wiederhol' ich dir. Schreib' oder ſchreib' nicht — mich ii 
aus dem Spiel!“ 

„Und das nennſt du Freundſchaft? Durch einen Aci 
fannjt du einen Blinden vor dem Sturz in den Abgrund rexa, 
aber du rufſt nicht, weil du dich nicht einmiſchen milli! it 
Achtung!“ l 

Da ging die Ältere auf fie zu. 

„Ich bin gewiß nachgiebig, Fränze; ich hab' deinen Troz 
nicht. Es ijt felten genug, daß ich mal Nein jag’. Aber dien 
ſag' ich's — unbeugſam! Gib dir keine Mühe mehr!“ 

Und Fränze Förſter ward ſtill. Sie wußte: wenn Toni jt 
anfing, half nichts mehr. Aber ſie ſah die Freundin mit großer 
Augen unverwandt an. Warum weigerte ſie ſich hier fo beitimmt: 
Nur weil ſie ſich ‚nicht einmiſchen“ wollte? 

„Toni, Toni!“ ſagte jie nur und ſchüttelte den Kopf. Al 
müßte fie jid) von einem beſtimmten Gedanken, den ſie verfolg 
hatte, losreißen, machte fie eine ſtarke Bewegung. „Na aljo.. 
dann muß ich den Kampf allein führen! Jammerſchade! Wes 
du, Toni . .. ich denk' manchmal, daß du vor lauter Ser 
unvernünftig biſt.“ — . 

Als Fränze ſich dann verabſchiedet hatte, ging Toni in 
paarmal im Zimmer auf und ab. Plötzlich jab jie den Bon, 
den zerknüllten Brief, den Fränze als corpus delicti mitgebrach 
hatte, den Liebesbrief von Felix an die flante, fomu 
Annelieſe. : 

Einen Augenblick erſchrak jie förmlich. Dann wollte v 
zur Tür laufen und rufen: „Fränze! Fränze!“ Doch es wa 
gewiß zu ſpät. Das „Chamäleon“ holte ihn auch ſicherlic 
heut' noch ab! | 

Da nahm fie ihn mit zitternden Händen und glättete ihn 
Sie wollt' ihn leſen — — nein, nein! Als tate fie Unrecht: 
jab fie ſich ſcheu um. : 

Aber ben Brief, ben die Fremden kannten, ben brauchte 11 
doch nicht mehr zu refpeftieren! Herrlich fet er, hatte Fränz 
geſagt! Und ſie nahm ihn, ohne das Schamgefühl, das es ber 
bot, loswerden zu können, und las. | 

Sie zitterte bei der Überſchrift. Dunkle Nöte ftieg in ihn 
Geſicht. So viel Liebesfülle lag in den Worten, ſolch ein Scha 
von Treue. Man fühlte fein Herz bei den Worten zittern. Wi 
elektriſche Schläge ging es durch ihren Körper. a 

Und fold) einen Brief gab das Geſchöpf in fremde Hän. 
Sie wurde nicht groß, nicht felig darüber, jie dankte ihrem Ot 

nicht auf den Knien! 
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Toni Halm verſtand es nicht. Sie dachte nur immer: 
Venn du ſolch einen Brief bekommen hätteſt! 

Und plötzlich fühlte ſie einen dumpfen wilden Haß gegen 
Annelieſe Vogel. Ein einziger großer Wunſch war in ihr: daß 
Fränze es fertig bekäme, ihn loszureißen von jener Perſon, ehe 
e3 zu fpat war! Daß Felix noch einmal frei würde! 

Frei würde. weswegen? Ihrethalben? 

Als hätte der Gedanke Körper bekommen, wehrte ſie mit 
den Händen ab. Nein, nein — nur weil Felix fih jetzt teg. 
veri! Sie wollte ja nichts für fich ſelbſt. Mein Gott, wer 
rar fie denn? Gegen Annelieſe, die Schlanke, Schmeidige, kam 
re nicht mit. i 

Gewiß: er hatte fie hübſch, febr hübſch genannt! Bis zu ihrem 
du würde fie das behalten. Nicht aus Eitelkeit — ſicher nicht! 

Aber ſie ging doch zum Spiegel. Sie beſah ſich ſelbſt lange; 
v M auch das in ihrer ernſten, eindringlichen Art. Es gab 
rm Stirnen, auf die das dunkelblonde Haar in zierlichen 
Yun fiel; andre mit freierem Anſatz. Es gab Augen, bie 
mier und heller waren. Und rötere Lippen lachten im Lande 
u Tauſenden! 

Trotz alledem: war das Eitelkeit? Sie war doch wirklich 
sd. Nicht übermäßig, ach nein, aber fie lief mit. 

Hübſch . .. Für men? 

Da ließ ſie den Spiegel. Faſt verächtlich wendete ſie ſich ab. 
zie mußte wohl bleiben, was fie war. Nicht mehr begehren ... 
ndt begehren, was doch verſagt blieb! 

Immer ſchneller ſchritt ſie auf und ab. Ihre Augen ſuchten 
den zerknüllten Brief. Und dann nahm ſie aus dem Schube eine 
tme Druckſchrift. Sie war geſtern angekommen. Es war bie 
Toktordiſſertation von Felix Förſter. Das erſte Exemplar hatte 
er ihr geſchickt — mit einer ſchönen Widmung. 

Die ſchöne Widmung ſtand vor ihr. Sie ſtarrte darauf hin, 
dé müßte ſie jich die drei Worte für immer einprägen. Immer 
iter packten ihre Hände den Rand des Tiſches. Und plötzlich 
vm der Tiſch, zitterte jie; ihre Schultern ſchoben fid) vor, als 
vmmte We fih mit Gewalt gegen etwas. Dann ſchüttelte fie, die 
"ig, Vernünftige, Beherrſchte, ein wildes unvernünftiges 
Seinen. Die Tränen ſtürzten nur fo herab, fie fielen auf 
die Diſſertation, auf die ſchöne Widmung. In dem feuchten 
Bou verſchwamm die Tinte. Unaufhaltſam rollten die 
m weiter. Nur mühſam ließen jid) bie drei Worte 
roch lejen: 

„Seiner liebſten Freundin!“ 


* * 
* 


" „Es hat weh getan, Toni, und es tut nod) immer weh. 
widnte jetzt fo oft an den Tag im Garten, als ich Dir zuerſt 
ter Anneliefe ſprach. Das war der Anfang, und jo voll Jubel 
rar ich. Und nun ijt es aus .. zu Ende! 

„Ich muß das Wort noch einmal hinſchreiben, ſonſt glaub’ 
og nicht, ſonſt gewöhn' ich mich nicht daran: Aus! Zu Ende! 
zu weißt ja alles. Fränze hat mir den Brief geſandt, daneben 
tine große eigne Epiſtel. Ich hab' wie erſchlagen davorgeſeſſen, 
mr die Worte immer von neuem zuſammenbuchſtabiert, gleich 
als müßten ſie einen andren Sinn ergeben. Dann wieder wollt' 
id der Fränze nicht glauben. Das Chamäleon ſchillert, hab' ich 
dacht. Aber da kam ein Paſſus, daß ihre Meinung auch Deine 
Aenung wäre, wenn Du auch ſtreng abgelehnt hätteſt, Dich 
rjumengen. Und fieh mal, da fielen mir Deine Worte ein: 
de Annelieſe hat wirklich nichts Taubenhaftes. Im Garten ba» 
mls hab ich kaum darauf geachtet — jetzt aber ſchienen jie 
"haben zu kriegen. Haft Du bie Anneliefe ſchon zu der 
geit ſo gut gekannt? x: 

„Ich hab' ihr einen langen Brief geſchrieben ... ganz auf- 
richtig und offen. Warum ſie ſo an mir handle; ob ſie mich 
"Wt lieb habe; was von den ſonſtigen Gerüchten wahr fei. Sie 
lat mit fo häßlich geantwortet, daß es von mir aus nur eine 
Erwderung gab. Der Teufel hat die Wahl erfunden: ſich ſelbſt 
"wt fein Liebſtes aufzugeben. Aber ſelbſt wenn ich das erſte 
oe hätte — es wäre ein Hinziehen geweſen. Annelieſe 
latte nur gefühlt, daß fie mich feft an ihrer Leine hat. Sie tennt 
"Wt Ehrfurcht vor einem großen Gefühl und einem großen 
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wollte jid) zwingen zu arbeiten. 


Q-———— 


Schmerz. Da hab’ ich ihr in drei Zeilen gefagt, was ich fagen 
mußte. Aus! 

Was ſonſt in mir vorging, brauch' ich Dir ja nicht zu 
beichten. Es tut jo weh, Toni... und ich hab' mich fo jäm- 
merlich unnütz und vereinſamt gefühlt. An meinem Doktorexamen 
hab' ich keine Freude mehr. Manchmal fragt' ich mich, ob ich 
überhaupt zum Staatsexamen arbeiten ſolle. Das große Ziel 
fehlt. Aber es iſt vielleicht ein Glück, daß, je älter ich werde, 
der Beamtenſohn mehr und mehr in mir zum Vorſchein kommt. 
Pflicht, Pflicht — ohne Freude zwar, aber fie muß getan mer- 
den! Wie heißt das harte herrliche Wort? ‚Wir find nicht auf 
der Welt, um glücklich zu ſein, ſondern um unſre Pflicht zu 
erfüllen!‘ 

In meiner Vereinſamung hab' ich natürlich inſtinktiv mir 
die zum Schutze gerufen, die mir die nächſten ſind und die mir 
jetzt noch näher rückten: Dich und — Fränze. (Der Gedanken- 
ſtrich ſoll bedeuten, daß ſie doch erſt in weitem Abſtand folgt.) 
Und etwas Seltſames, faſt Lächerliches muß ich Dir noch er- 
zählen. 

Ich hab' als Junge eine Markenſammlung gehabt. In 
den Tagen des Schmerzes, wo Verzweiflung und Stumpf— 
heit wechſelten, fiel mir unter einem Bündel alter Zeitungen auch 
eine verſtaubte Nummer eines Briefmarkenjournals in die Hände. 
Faſt mechaniſch las ich die Taufch- und Kaufangebote. Und 
plötzlich hatt' ich eine geradezu ſchmerzhafte Sehnſucht nach — 
lache nicht! — einer Markenſammlung. Wie das Große und 
Kleine im Menſchen zuſammenliegt! Ich hab' viel nachgedacht 
darüber. Möglich, daß ſich hier das Herz nur vergriffen hat; 
daß der Anblick dieſer Briefmarkenzeitung die Kinderjahre und 
ihr harmloſes Glück heraufführte, das in dieſer Schmerzenszeit 
doppelt verlockend ſchien. So als müßte gleichſam mit den 
bunten Marken auch die Kinderfreude wiederkehren. Genug, 
mein Herz hing ſich mit ganz ungeſtümen Wünſchen daran. Und 
ich gab ihm nach. Ich hab' mir ein großes Album gekauft, als 
einen Anfang tauſend verſchiedene Marken dazu ... nun ji 
ich täglich viele Stunden lang, hefte die bunten Dinger mit 
Klebefalzen an und werd' dabei, bei dieſer mechaniſchen Be- 
ſchäftigung, ruhiger. Es iſt eine Ablenkung. Und mir fiel ein, 
daß ich bei Dir auch eine Markenſammlung ſah. Du warſt ja 
immer ſehr ſtolz darauf und ſie lag dir am Herzen. Paß auf, 
meine wird doch noch ſchöner! Iſt das nicht lächerlich? Wir 
Menſchen ſind wunderlich, und nicht zum mindeſten, Toni, mag 
ich es ſein.“ — — ; 

— Felix Förſter ſchrieb in Haft noch ein paar Grüße dazu, 
dann legte er die Feder fort. Die Unruhe kam über ihn. Un⸗ 
ruhig durchmaß er die kleine Roſtocker Studentenbude. Der Rot- 
dorn blühte im Garten, Kinder ſangen auf der Straße. Er 
Es ging nicht. Da nahm er 
wieder die Marken vor. 

Hier lebte er nun, in dieſer ſtillen Stadt. Sie kam ihm, 
dem Großſtädter, merkwürdig unlebendig vor, ſo als ob ſie auch 
das bißchen Leben nur vortäuſche und in Wirklichkeit ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Schlaf und Starre verſunken ſei. Und in ihrer 
Stille hörte man ſich ſelbſt viel deutlicher als anderswo, weil 
kein reiches äußeres Leben die Stimme des Innern zu übertönen 
verſuchte. Das war herrlich, ſo lange man mit einem heimlichen 
Glück umherging. Aber das war furchtbar, wenn Schmerz und 
Kummer die Oberhand gewannen. 

Felix Förſter klebte wohl eine Stunde lang ſeine Marken. 
Er dachte nicht nur an dieſe dabei. Er dachte auch an Toni Halm. 
Und war es die innere Unruhe oder was ſonſt: ihr Bild war 
unſicherer als früher, gleich als ob es nicht mehr ganz ſein wäre; 
er kam nicht ganz an ſie heran. Seltſam war das. Es gärte 
etwas da innen. Als wäre ein Stein ins Waſſer gefallen und 
das Waſſer wäre aufgewühlt und getrübt worden. Da ließ ſich 
nichts tun als warten, bis alles ſich geſetzt hat und der ruhige 
Grund, dem ein Neues ſich eingefügt hat, wieder durch die 
klaren Fluten ſcheint. —- 

Eine halbe Woche ſpäter etwa brachte der Briefträger für 
Herrn Doktor Felix Förſter einen umfangreichen Einſchreibe⸗ 
brief. ' l 

„Nanu?“ Er quittierte fajt mit Herzklopfen, dann riß er 
ihn auf. 


Marken, Marken, Marken — rote und blaue, grüne und 
gelbe, gezähnte und ungezähnte guckten ihm entgegen, Hunderte 
und aber Hunderte. Manche ſeltene ſah er darunter. Ganz zu— 
letzt fiel ihm ein Zettel in die Hände: 

„Herzlichen Dank für Deinen Brief. Hier eine kleine Bei— 
hilfe zu Deiner Sammlung. Hoffentlich haſt Du recht viele 
davon noch nicht, und es macht Dir manches Freude. Längerer 
Brief demnächſt. Toni.“ 

„Aber mein Gott,“ ſagte er halblaut. Das war ja ihre 
ganze Sammlung! Doch im nächſten Augenblick überkam ihn 
die Freude des Sammlers. Fieberhaft begann er zu ſortieren. 

„Das geht ja nicht,“ murmelte er. Und nach einer Pauſe: 
„Das gute Mädel!“ 

Er mußte ins Kolleg. Aber vorher wollt' er noch drei 
Zeilen an ſie ſchreiben. Er warf ſie haſtig aufs Papier. „Du 
beraubſt Dich ja ſelber, Toni . . . ich weiß doch, daß Du früher 
an der Sammlung ſo hingſt. Das muß doch ein Opfer für Dich 
ſein.“ Dies und andres ſagte er ihr. 

Umgehend traf der längere Brief und ihre Antwort ein. 
Sie erwiderte auf ſeine letzten Zeilen nur die Worte: „Wenn es 
nicht auch ein Opfer geweſen wäre, würde es doch auch nicht eine 
ſo große Freude für mich ſein.“ 

Dreimal, als verſtände er den tiefſten Sinn der Worte nicht, 
ſagte er ſich den Satz vor. 

Und dann ſchwoll in ihm eine Freude und Wärme auf — 
immer wärmer wurde ihm das Herz — er fühlte es wie ein 
Aufblühen und Weitwerden: „Toni — Toni!“ 

Er ſah ſie vor ihrem Album ſtehen; er ſah, wie ſie eine Marke 
nach der andren lostrennte; wie fie zögerte, wenn eine feltene 
kam, bis dann ein Lächeln über ihr Geſicht glitt, und ohne Muck 
und Zuck auch die ſeltene ins Couvert wanderte. Es war für 
ihn . . . er ſollt' über den Schmerz leichter wegkommen! 

O du herrliches Mädel, dachte er und hob die Arme. Wie 
unvernünftig die Vernünftige ſich ſelbſt geplündert hat! Wenn 
ich dich jetzt hier hätt' — hier bei mir — —! 

Ja, was dann? Eine Sturmflut von Küſſen? 

Er blickte groß auf, als ſtände ſie vor ihm. Einmal hatte 
er ſie an den Armen feſtgehalten und hatte ſie küſſen wollen. 

„Mach' keinen Unſinn,“ hatte ſie geſagt. Aber ihr Geſicht 
war heiß vor Scham geweſen, und ſo gezittert hatte ſie. „Zier— 
lieſen ſeid ihr doch alle!“ hatte er geſagt und war pfeifend zu 
den Stachelbeeren gegangen. 

Und heut'? Sie würde ſich wieder ſchämen und ſo ſeltſam 
zittern . .. 

Sein Blick ward immer größer und verwunderter. Er ſtand 
ganz ruhig, wie wartend, als begännen ſich Schleier zu heben. 
Wärmer ſtrömte es ihm zu Herzen. Seine Lippen formten ihren 
Namen. 

Und plötzlich riß er einen Schub auf und warf alles durch— 
einander, bis er den Brief, den Schmerzensbrief von Fränze 
hatte. Denn blitzgleich war ihm etwas aufgeſtiegen . . . Da war 
gegen den Schluß hin ein Satz, den er überleſen hatte, ohne 
weiteres dabei zu denken. Damals war ihm das andre wichtiger 
geweſen, das über Annelieſe. 

„Im übrigen, mon cher,“ ſchrieb Fränze in ihrer Art, „ge 
ſchieht es Dir ganz recht. Denn wenn ich ein Chamäleon 
bin, ſo biſt Du ein Narr! Jawohl, ein Narr, und zwar ein 
dreimal unterſtrichener, der am Beſten immer vorbeiläuft. 
Das wenigſtens iſt die Anſicht Deiner Dich liebenden Schweſter 
Fränze.“ 

Schwarz auf Weiß — Da Stand es. Und was . . . hieß 
denn das? „Ein Narr, der am Beſten immer vorbeiläuft . . .“ 

Er atmete tief. 

„Das iſt einer,“ ſagte er laut, als müßte er es jemand 
erklären, „der Toni Halm ſtehen läßt und zu Annelieſe Vogel 
rennt!“ ' 

Jetzt jtürmte er im Zimmer auf und ab, dann griff er nad) 
dem Hut. In fünf Minuten war er am Bahnhof. Gerade ging 
ein Zug nach Warnemünde ab. 

Am Strande dort legte er ſich in den Sand und ſah aufs Meer. 
Er folgte mit den Blicken den Dampfern, die fern am Horizont 
nach Oſten gingen; er fuhr im Geiſt mit den Kähnen, deren 
weiße Segel wie rieſige Schmetterlinge über der blauen Blume 
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des Meeres ſchwebten. Aber hinter alledem ſtand eine Frage, 
die ihn quälte, die er ſich kaum zu ſtellen getraute: 

War es denn möglich, daß ein Herz, welches tiefen Kummer 
erfahren und große Liebeshoffnungen begraben hatte, ſich gleich 
wieder öffnete zu neuem Blühen? War es denn damit wie mit 
dem Acker, der am empfänglichſten iſt, wenn der Pflug ihm 
Schmerzen getan, ihn verwundet und aufgeriſſen hat? 

Aber auch dieſe Fragen verſanken. Warum fragte er über. 
haupt noch? Er griff die Hände voll Sand, ließ die weißen 
feinen Körner durch die Finger rieſeln und ſagte fortwährend 
zu ſich: „Ich hab' fie ja lieb . . . ich bin ja ein Narr.“ 

Das Meer rauſchte. Da nickte er. In Fremde und Gin, 
ſamkeit mußte er erfahren, wo ſeiner Seele Heimat war. Und 
eine Sehnſucht packte ihn: Hin zu ihr . . . laß alles liegen... 
nur daß du hörſt, . .. 

Plötzlich warf er den Sand auf einmal aus der Hand. 

Was hätte er gehört? Daß ſie ſchon einen lieb hatte! Er 
ſelbſt hatte ſie damals gefragt. Er hörte ihre Stimme noch, die 
ein leiſes „Ja“ ſprach. — — Es war wieder nichts. Er follte 
nicht glücklich werden! 

Um eine andre hatte er leiden müſſen, um ſie zu finden. 
Verlaſſen hatte er ſie müſſen, um ihr ganz nahe zu kommen. 


Und alg er fie und jid) erkannt hatte, mußte er gleichzeitig er 


kennen, daß ſie ihm verloren war. — — 
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„Fehlt Ihnen etwas, Herr Doktor?“ fragte feine Wirtin, 


als er nach Hauſe kam. 

„Nein, Frau Neumann.“ 

„Aber Sie ſehen ſchlecht aus.“ 

„Ich hab' Pech,“ antwortete er. 

* " * 

Das Staatsexamen war bejtanbem. Als Felix Förſter o 
Tage nach der Verkündigung des Reſultats feinen Frack z. 
ſammenlegte, dachte er: Nun hätt' ich Annelieſe Heirat 
können! e 
Da mußte er ſelbſt beinahe lachen. Wer war Annelicie? 
Wie weit lag das zurück! 

Zuerſt war ihm wohl ihr Bild noch manchmal in die Quere 
gekommen. Er ſah ſie Tennis ſpielen. Aber dann hatte er die 
Augen feſt zugedrückt, und er ſah Toni Halm vor ihrem Album, 
wie fie eine Marke nach der andren löſte und fie ins Couvert 
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ſteckte, das feine Adreſſe trug. Und die Markenſammlerin beitegte ' 


die Tennisſpielerin mit der Zeit völlig. 

Aber um jo ſchwerer ward ihm nur das Herz, um fo be 
drückter ging er umher. Um Annelieſe hätte man kämpfen können. 
Er wußte, wer ihr den Hof machte; fie war ein flattriges, eitle: 
Ding, das ein ſkrupelloſer Wille ſchließlich bezwungen hätte. 

Ganz anders ſtand es mit Toni. Ihr Ja war Ja, ihr 
Nein eben Nein. Sie hatte eine tiefe Herzensliebe; es wäre ver 
geblich geweſen, dagegen zu ſtürmen. Aber der hohe Preis hätt: 


doch gelockt; Kampf wäre Wohltat für Felix Förſter genge, . 


denn er wär' doch auch Hoffnung geweſen. 

Doch gegen wen hätte er kämpfen ſollen? Wer war denn 
der, an den Toni Halm ihr Herz gehangen? 

Er zermarterte ſich den Kopf. Er ging alle Bekannten 
durch, ohne klüger zu werden. Und eine wütende Eiferſucht 
packte ihn gegen den Nebenbuhler, den er nicht kannte. 


— 
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Gerade, weil er völlig im Dunklen tappte, war diefe Eifer ' 


ſucht ſtärker, als ſie wohl ſonſt geweſen wäre, wenn ſie ſich 
an einen Beſtimmten hätte hängen können. 


So aber erſchien 


dieſer Unbekannte in tauſend Geſtalten, und nach allen ſehnte 


ſich Toni Halm, während er, Felix Förſter, zur Ohnmacht ver— 


urteilt war, ohne jid) mit dem ſchattenhaften Gegner meſſen zu 


können. 

Das quälte ihn unſagbar. Und eins trieb und beſtärkte 
das andre: die ſteigende Liebe zu Toni erhöhte die Furcht, ſie 
plötzlich durch einen Fremden zu verlieren; und dieſe Furcht wieder 
ſteigerte die Liebe. Nur einen Troſt hatte er: Toni war ehrlich: 
fie hatte verſprochen, ihm zu fagen, wenn ihre Träume jid ver” 
wirklichten — und bis jetzt war noch kein Wort, keine Andeutung 
gefallen. 

Es war gut, daß das bevorſtehende Staatsexamen ihn ge 
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zwungen hatte, alle Kraft auf die Arbeit zu lenkeu. Aber nun, 
wo es vorüber war, wo der Geiſt ruhen durfte und ruhen ſollte, 
kam verſtärkt wieder, was ihn gequält. Er hatte vorgehabt, eine 
Woche im jetzt ſtill gewordenen Warnemünde, an der herbſtlichen 
See, zu verleben. Er fand keine Ruhe und Erholung. 

Wenn er im Strandkorb ſaß, fuhr er auf. Vielleicht faßte 
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jetzt der andre Tonis Hand. Vielleicht küßte er tte. Und ſcham⸗ 


voll und zitternd ließ ſie es geſchehen, und ihr Herz jubelte. 
Aber an ihn dachte ſie nicht. 

Und das Schlimmſte: weil er ſo gar nichts wußte, ſtellte er 
ſie ſich in den Armen eines jeden vor. Wer konnte wiſſen, ob 
nicht Otto Kröger der Herr ihres Herzens war? Otto Kröger 


Paul Hildebrandt küßte ſie. 

Man konnte verrückt darüber werden! 
länger aus. Schon am zweiten Tage ſeines Warnemünder 
Aufenthaltes entſchloß er ſich, abzureiſen. 
andres von Toni hörte, als wer das ſei, den ſie liebe, ſo 
war ſchon etwas gewonnen. 
mehr nach allen Seiten zu drehen, ſondern konnte ſich nach 
einer wenden. — 

Die Freude war groß, als er heimkam. „Fein gemacht, 
Junge!“ ſagte Fränze und umhalſte ihn. „Ich weiß eine, die 
vor Arger platzen wird!“ 

Aber erſchrocken hielt ſich das „Chamäleon“ den Mund zu. 
Doch der Bruder zuckte nur die Achſeln. 


ſagte er, „und geiſtreicher biſt du auch nie geweſen, als damals 
in dem Briefe, in dem du mich einen dreimal unterſtrichenen 
Narren nannteſt. Der Narr iſt ja, wie du weißt, zu ſich ge— 
kommen!“ 

Und unvermittelt: „Wie geht es Toni?“ 

„Wie es einem Mädel ohne Mann gehen kann!“ 

„Na,“ erwiderte er lachend, „du gedeihſt ja dabei. Nach 
wem ſchmachtet denn die Toni?“ 

Es kam ſcherzhaft heraus, aber er hatte ſeine Augen nicht 
in der Gewalt. Da ſtutzte die Schweſter. Dann drehte ſie ſich 
lachend auf dem Abſatz herum. „Frag' ſie ſelber!“ 

Und als er ging, rief ſie ihm nach: 

„Sieh mal zu, Felix, ob Lauwarm und Lauwarm Heiß 
ergibt.“ 

Er hatte ſie nicht verſtanden. 

„Neugierig,“ ſagte ſie. — — 

Toni Halm harkte im Garten das welke Laub zuſammen, 
als ſie Schritte hörte. Wie in einer jähen Ahnung ſah ſie auf. 
Da erſchrak ſie faſt. Sie ſtützte ſich ſchwer auf den Rechen. 
„Du?“ — das war das einzige Wort. 


„Was biſt du?“ 


U 


„Noch immer ich!“ nickte er und gab ihr die Hand. „Ich 
wollt' ja eigentlich nod) in Warnemünde bleiben. Aber . . . es 


trieb mich her.“ l 

Wie Menschen, die lange nicht beieinander waren, ſuchten 
ſie nach Worten und waren in ziemlicher Verlegenheit. Und in 
dem Beſtreben, die alte Freundſchaft und Vertraulichkeit ſich 
gleichſam zu bezeugen, vergriffen ſie ſich in dem, was ſie ſagten, 
und redeten mit ſcheinbarem Feuereifer über Unwichtiges. 
Sie merkten ſelber, wie töricht das war, und ſchwiegen plötz— 
lich, bis das Schweigen ebenſo drückend ward wie vorhin das 
Reden. 

Da nahm Toni Halm ihre unterbrochene Arbeit wieder auf 
und begann zu harken. Hartnäckig hielt ſie die Blicke auf den 
Boden gerichtet. | 

Felix Förſter, die Hände auf dem Rücken, ſchritt derweil 
auf und ab. 

Plötzlich blieb er ſtehen. 

„Wie wird das Wetter heut' nacht werden, Toni?“ 

„Kalt,“ erwiderte jie erſtaunt. „Die Stürme pfeifen ſchon. 
Wie kommſt du darauf?“ 

„Weil ich vielleicht die Nacht draußen bleib!” Er ſprach 
halb im Ernſt, halb im Scherz. „Ich hab' mir vorgenommen, 
daß ich den Garten hier nicht verlaſſe, eh' du mir nicht eine 
Frage beantwortet haſt.“ 

„Aha,“ ſagte ſie lachend, „das iſt wieder mal Förſterſches 
Blut! Und wenn ich nicht mag?“ 


„Dann bleib' ich die Nacht draußen, erkält' mich auf den 
Tod, und der Geier mag wiſſen, ob der Tiſchler nicht Arbei 
bekommt.“ 

Sie hob den Kopf. 

„Na ja... 
nicht bleiben.“ 

Jetzt war es Ernſt. Sie wurde bleich, ſtützte ſich wieder 
auf den Rechen und ſchaute ihn groß an. 

„Was willſt du, Felix?“ 

„Wenig und viel. Erinnerſt du dich des Tages, als ich dir 
hier beichtete? Da ſollteſt du mir ſagen, ob du auch einen lieb 


i „So fol man nicht ſcherzen.“ 
ich mein’ nur! Aber fo kann und darf das 


der S He hätteſt. Du haſt Ja geſagt. Du haſt den Namen nicht genannt. 
küßte ſie. Oder vielleicht ſehnte ſie ſich nach Paul Hildebrandt? 


Er hielt es nicht 
Wenn er nichts 


Dann brauchte man ſich nicht 


Heut' muß ich ihn wiſſen. Wer iſt es, Toni?“ 

„Nein, nein,“ wehrte ſie ab. „Ich hab' nur unter der 
Bedingung — —“ 

Aber er unterbrach ſie. 

„Den Namen,“ bat er... 
barme dich!“ 

Ein Zittern überlief ſie. 

„Ich verſteh' dich nicht mehr, Felix.“ 

„Ich glaub's beinah' ſelber. Nimm an, es ſei eine fixe 
Idee .. . nimm an, daß die... die Neugier mich krank macht.“ 

„Was heißt das alles?“ ſagte ſie tonlos, mehr zu ſich ſelber 
als zu ihm. 

Sie ſah ihn immer nur an. 


„nur ein Wort, Toni — er 


Sie ſah, daß etwas auf ihm 


lag, daß er litt. 
„Aufrichtigkeit ijt deine kleinſte Tugend nicht, Fränze,“ 


Und plötzlich ſchüttelte er gleichſam eine Laſt ab, die ihn 
gelähmt. 

„Es ijt Unſinn, Toni — reden wir vernünftig. Aber bat 
dich feit. Die Sache ijt ganz einfach die, daß wir nicht mehr 
wie früher als gute Freunde zuſammengehen können. Damit 3 ` 
es Eſſig. Denn was du auch von mir denken magſt: ich k^ 
dich ja ganz anders lieb, als ein Freund es ſoll. 

So — nun ift es 'raus. Und ich wollt' den Namen wii, 
weil ich fo eiferſüchtig bin, weil ich Qualen gelitten hab', rel 
ich mit dem ... andren um dich kämpfen will. ) 

Hörſt bu, Toni — kämpfen, kämpfen. Ich geb’ dich nicht 
auf — freiwillig nicht! Schick' mich fort, mach', was du willi 
— ich bleib'!“ ; x 

Er hatte das alles, um jie nicht zu ſehr zu erjchreden, mit - 
ſtark verhaltener Leidenſchaft geſagt. Zuletzt war er Neben ge . 
blieben und wühlte mit dem Schuh ben Blätterhaufen, den iit 
ſo ſorgſam geſchichtet hatte, auseinander. | 

Sie jah es nicht. Sie hatte den Stiel des Rechens mit beiden 
Händen gefaßt, immer tiefer hatte ſich ihr Haupt gebogen, daß 
es nun faſt zwiſchen den Armen war. | 

„Felix!“ ſagte jie nur, als begriffe fie es nicht. | 

Doch als er in dieſem Augenblick, wo fein ganzes Her 
zitterte, von den geliebten Lippen ſeinen Namen hörte, hielt 
jid) nicht mehr. Und wenn es nur einmal im Leben war —— 
mit einem Sprunge war er bei ihr. „Toni!“ Der Rechen nl: ` 
die angſtvoll erhobenen Arme hatte er im Nu heruntergedruit 
Sie wollte rufen: da hatte er jie ſchon umſchlungen, und mt 
Lippen ſuchten die ihren, und ihr heißes blutrotes Geſicht mit 
den Augen, bie uc) in jäher Erwartung geweitet hatten, konnn 
ſich nur noch wenig von ihm abbiegen. Und nun war es wirk 
lich eine Sturmflut von Küſſen, die ſie überſchauerte — von 
Küſſen, die heißer waren als andre, denn ſie ſollten vielleich 
für ein Leben langen. i 

Jetzt wird fie mich zurückſtoßen, mich ſchlagen, dachte er 
Sie wehrte jid) aber nicht. Sie war ganz machtlos und wollte 
es nicht anders ſein. ` 

Er aber, halb atemlos, nannte ihren Namen. „Warum kam 
es nicht immer ſo ſein? Haſt du mich denn gar nicht lieb?“ 

Und als jie ihm fo im Arm lag, überkam ihn eine wild. 
Hoffnung. ' 

„Sprich bod), Toni ... fag’ Ja . .. willſt du?“ 

Sie ſprach nicht, jie ſagte nicht Ja. Aber ſie machte eint 
halbe Bewegung zu ihm hin, eine kaum fühlbare, inſtinktive Ber 
wegung. Und mit beiden Händen faßte er ihr Haupt, bog dat 
glühende zurück, fah ihr in die Augen. Er brauchte keine Ante 
wort mehr. | 

Ein Jauchzen ... es war, als verdoppelten ſich alle . 
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Kräfte ... und ehe fie es hindern konnte, hatte er Te aufgenom- | foll das?“ Aber er hatte die Worte noch nicht uusgeſprochen, 
men und trug ſie auf ſeinen Armen. Er trug ſie über das welke als er ſich ſchon an die Stirn ſchlug. 


Raub des Jahres, als müßte er fie darüber fort in einen großen | „O, ich Narr! Ich Narr! Auf mich ſelber war ich dier, 
neuen Frühling tragen. Er trug ſie ſtammelnd, mit irrem ſüchtig!“ . " E 
Sauchzen: das war das Förſterſche Blut, das in Glück und Und am liebſten hätt' er ſie wieder gehoben, wenn ſie 


Schmerz leicht zu ſchnell rollte. ! fic) nicht mit kräftigen Armen befreit hätte. Aber er gab 
Da wehrte fie fid. , Wall’... fie ſehen ja alles!“ Aber nicht nach. | 


à ehe er ruhiger ward. „Laß jies doch ſehen ... aus allen Fenſtern mögen fie 
: c ped sch e den ich eiferfüchtig war, Toni? | guden. Ich hab' zu viel verſäumt und verloren ... Der Narr 
M follt ja bis ins kleinſte alles wiſſen.“ muß nachholen.“ | | mE 
Sie zog ihn am Ohr. . . Dabei (beim Nachholen) war er grad, als ein Pfeifen tönte 
Schlimm,“ ſagte ſie, „ſehr ſchlimm. Er haf mich geküßt, und Fränze, an allen Gliedern zappelnd, über den Zaun jab. 
wii mich nicht wehren konnte. Er hat mich durch den Garten „Kinder!“ rief ſie jubelnd, „Kinder! Pfeifen iſt unweiblich, 
aen, er hat — —“ aber heut' pfeif ich ... Das Lauwarme ift heiß, das Lauwarme 


„Toni!“ rief er und faßte fie bei den Schultern. „Was ſiedet. Und es ſiedet gleich ordentlich!“ 


— — 
— 


Indische frauentracbten. 5 


| mit Abbildungen nad) photographischen Aufnahmen. 


| 55 bewohnt das Wunderland Indien. Als trotziges Feuer. Sie leben in kleinen Dörfern am Rande der 


— biſen Wandlungen der Zeit in ſchwer zugänglichen Gebirgen 
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8 nit zur vollen Wirkung gelangen. 
5 kleidung, aber fie verſchwindet gegen- 


u titt üt mannigfaltig im höchſten 


| einfachsten Schurz der Naturvölker 


Urwälder und ſind nicht nur Ackerbauer, ſondern auch eifrige 
Händler. Freilich die ſchwere Arbeit ruht hier auf den Schultern 
der Frauen, die Herren der Schöpfung vertreiben ſich ihre Zeit 
lieber mit Geſchäften, Beſuchen und Opiumrauchen. Die Katſchin 
ſind ſchmutzig, aber es gibt Ausnahmen. Namentlich wo der 


vor Jahrtauſenden die ariſchen Indier in dieſes Gebiet vor⸗ 
hungen, fanden fie hier als herrſchende Raſſe die Drawidavölker, 
de zwar beſiegt, aber nicht völlig vernichtet wurden; {pater 
lehnten Mongolen, Perſer und Araber ihre Eroberungszüge 
mé Indien aus. Jeder dieſer Volksſtämme hat feine dent- 


geben, und zu den Reichen des Landes zählte wohl das Mädchen 
auf unſrer erſten Abbildung. Herr H. Eiſenhauer, der jahre⸗ 


: | 
-` ligen Spuren hinterlaſſen, und außerdem hatten fid) in allen | Wohlſtand größer ijt, pflegt man auch mehr aufs Äußere zu 


ol wilde Völker Reſte einer Raſſe erhalten, die vermutlich noch 


dre den Drawida die Urbewohner lang in Indien gelebt und das Fräu⸗ 


des Landes bildeten. 

In Hinterindien, der ſogenann⸗ 
D Goldenen Halbinſel, trat noch zu 
den Ureinwohnern, den Chineſen und 
Zum, die malayiſche Raſſe hinzu. 
Und fo bietet Oſtindien eine ſolche 
ër beſonderer, ſchwer abzugrenzen- 
kr Volkstypen, wie fie in keinem 
u Teil der Erde wiederzufin⸗ 
Sen ijt. 

diefe Gegenſätze treten aber nicht 
w in der körperlichen Erſcheinung 
t dier hervor, auch in der Tracht 
num fie fih geltend. Die alles 
melierende Civiliſation kann dort 


lein ſelbſt photographiert hat, be⸗ 
ſchreibt ihre originelle Tracht fol⸗ 
gendermaßen: 

Um die Beine iſt ein dunkel⸗ 
blaues Windelband gewickelt, dann 
kommt ein ſelbſt gewebtes loſes Kleid, 
mit buntem Garn durchwoben. Die 
Jacke iſt aus dunkelblauer Seide und 
hät ſehr weite Armel. Das um den 
Kopf gewickelte Tuch zeigt ähnliche 
Arbeit wie das Kleid. Auf dem 
Rücken trägt das Mädchen einen 
großen, ſehr fein geflochtenen Stroh- 
hut, der, ein wahres Kunſtwerk, teuer 
ijt und nach der Ausſage unſres Ge- 
währsmannes feiner gearbeitet ſein 
ſoll als ein Panamahut. Etwa ein 
Dutzend meſſingener oder gar gol- 
dener Spangen ziert den Arm über 
dem Handgelenk. In der linken Hand 
trägt unſre in ihrem Sonntagsſtaat 
prangende Schöne die übliche Gi. 
garre, ein Ding, das etwa 20 em 
lang und etwa 3 cm dick iſt. Mit 


Lohl begegnen wir der europäiſchen 
der eingeborenen Tracht, und 


Rode. Von der blendenden Pracht 
mentaliſcher Fürſten bis zu dem 


wen wir hier alle Abſtufungen ber 


Leidung, welche die Menſchen er⸗ - SS i was für Blicken würde wohl bie Lieb⸗ 
"mtn haben, um fih vor ber Un- S , haberin folder Glimmſtangen unjre 
il der Witterung zu ſchützen oder Madchen aus dem Stamm der Katschin. „Damencigaretten“ anſehen? 

m ihren Körper zu ſchmücken. So | In dem Gebirgszug zwiſchen 


m die Trachtenbilder aus Indien unerſchöpflich. Dem For⸗ Birma und Siam wohnt der Volksſtamm der Karen, die teil- 


——— 


em og -a 


Wär wir heute unfern Leſern vorführen. 


* tt aber find alle gleich wichtig. Ihn feſſelt der Prunk ber | weiſe zur chriftlichen Religion bekehrt find. Chriſtinnen find auch 


Mhen und Reichen, ihre koſtbaren Stoffe, Geſchmeide und Ju⸗ die beiden Mädchen, die uns unſre zweite Abbildung vorführt; 
telen, aber nicht minder beachtenswert ijt ihm der barbariſche | die eine in weißen Armeln hat den ſchönen Namen Julia. 
"ümud der in entlegenen Bergtälern hauſenden, zum Teil noch -Die Damen haben feidene, in bunten Farben gehaltene Röcke 
wilden Völker. an. Die bunt durchwirkte Jacke der Stehenden ijt aus Baum- 

Aus der Mitte der letzteren find die Bilder herausgegriffen, wolle gefertigt, während Julia zwei. Jacken anhat: eine Muffe- 
linjacke und darüber eine ſchwarzſamtene, die mit Blumen beſtickt 
iſt; ſie trägt auch goldene Armſpangen, und ihr Haar iſt um 
eine lange goldene Nadel loſe gewickelt. Das iſt eine Tracht, in 
| der man ſich auch bei uns ſehen laffen könnte; europäiſcher Cin- 
fluß iſt bei dieſen Chriſtinnen unverkennbar. 


„In den Bergen Hinterindiens zwiſchen Afam und Birma 
k der Stamm der Katſchin. Es find kleine und ſchwächliche, 
ee nicht unſchöne Leute. Dem Fremden gegenüber find fie 
Dn in ihrem Benehmen, aber aus ihren Augen flackert ein 


Lhristenmadden der Karen. 


— T. 


Wie anders ge⸗ 
ben ſich ihre Hei⸗ 
denſchweſtern! Bei 
ihnen geht noch 
alles nach altväte— 
riſcher Sitte. Schon 
ihre Wohnungen 
ſind höchſt eigen— 
artig. Ein Karen— 


dorf beſteht in der 


Regel aus einem 
langen, kaſernen— 
artigen Hauſe mit 
einem Gange mitten 


durch und Zimmern 
Seite, 


auf jeder 
deren jedes durch 
einen Familienvater 


beſetzt ijt. Die june 


gen unverheirateten 


Männer haben aber 


unter dieſem ge— 
meinſamen Dache 
nichts zu ſuchen. 


Sie leben für ſich 
in einem abgeſchloſ— 


ſenen Gebäude, dem 


Junggeſellenhaus. 
Ackerbau, Schwei— 
Nee, 
Geflügelzucht bilden 
den Haupterwerb 
des Volkes. Die 
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ne Neger- 


Ziegen- und 


Karen ſind im all⸗ 


gemeinen wohlge— 


bildet, aber etwas 


klein von Statur. 
Die Frauen altern 
raſch und haben 


wenig Einnehmendes; aber ihre Tracht iſt intereſſant. Muſtern | 
wir nun bie beiden Heidinnen auf unſrem dritten Bilde vom 


Scheitel bis zur Sohle. 


Die Füße ſind nackt, aber die Beine 


mit vielen Perlenſchnuren umwunden, die bald mit weißen, 


bald mit ſchwarzen Perlen aufgereiht ſind. 


Perlenſchnuren 


ſchmücken auch in reicher Menge den Hals und find je nah 


dem Reichtum der Trägerin mit Silber⸗ 
ſtücken behangen. Die Kleidung beſteht 
einfach aus einem blauen, rot durch- 
wirkten Tuch, die Kopfbedeckung aus einem 
dunkelblauen, faſt ſchwarzen Tuch. Arm- 
ringe fehlen nicht, und die Ohrringe fallen 
durch ihre Gewichtigkeit auf. Auf Ohr⸗ 
anhängſel wird in jenen Gegenden über- 
haupt ſehr viel gegeben, und wer keine 
Ohrringe hat, der läßt ſich das Ohr⸗ 
läppchen doch durchbohren und trägt eine 
Cigarre, eine Blume oder dergleichen 
als Anhängſel. 

Wahre Stockheiden führt uns das 
letzte Bild vor. Die Perſon links iſt ein 
Mann, über deſſen togaartige8 Gewand 
wir kein Wort zu verlieren brauchen. 
Bemerkenswert iſt aber der Schmuck ſeiner 
Ehehälfte. Sie hält noch an der Sitte 
feſt, ſich um Hals, Arme und Beine 
meſſingene Ringe ſo anſchmieden zu 
laſſen, daß man ſie nicht wieder herunter⸗ 
nehmen kann. Die Dame auf unſrem 
Bilde hat neunzehn ſolcher Ringe um 
den Hals. Unſer Gewährsmann hat eine 
Frau geſehen, die dreißig ſolcher Ringe 
hatte. Die Ringe ruhen zu unterſt auf 
den Schultern und dehnen den Hals aus. 


Heidenfrauen der Karen. 


Man ſagt, daß eine Frau, die ſich dieſen Schmuck abnehmen 
ließe, ſofort ihren Schwanenhals brechen würde. Ahnliche Ringe 
ſehen wir an den Beinen. Dieſer Schmuck erfreut jid) ſorgfältiger 
Pflege. Die Heidenkaren find waſſerſcheu, weder Seife noch 
Waſchbecken ſind für ſie erfunden worden. Die Frauen aber 
waſchen — ihre Meſſingringe, denn diefe müſſen blank je 
So werden fie von Zeit zu Zeit mit Waſſer und Sand Midt 
abgeſcheuert. Was da im Laufe der Jahre zwiſchen dem Mei 
und der Haut jid) anhäuft, das mag lieber ununterſucht bleiben 
Mit der DA 
Vorliebe 
für einen jo 
maſſigen 
Schmuck 
ſtehen die 
Karen nicht 
vereinzelt 
da. Es gibt 
Völker, 
welche die 
Hinterin⸗ 
dier darin 
übertreffen. 
Verſchiede— 


ſtämme 
wickeln Ei— 
ſendraht 
und Eijen- 
ketten um 
die Beine, 
andre wie— 
der Perlen- 
ſchnuren, 
wo ſie ſich È i 

nur anbrins = NIMM 
gen laſſen. heidnischer Mann und heidnische Frau 
Die Maf- aus dem Karenstamm. d 
ſaimädchen 3 
in Oſtafrika treiben damit einen jo großen Luxus, daß fi 
20 bis 30 Pfund Perlen an ihrem Leibe paradieren. Das 
trotz des Tropenklimas keine leichten Toiletten. 7 
Ein unabnehmbarer Schmuck, wie bie angeſchmiedeten! 
ſingringe, oder ein ſehr ſchwer abnehmbarer ijt auch in am 
Gegenden gebräuchlich. In Kamerun trägt man um die d 
gelenke Elfenbeinringe, die im Kindes 


H 
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i] 
angelegt werden und jpüter, wenn F 
Hand gewachſen iſt, nicht heruntergeittey 
werden können. Ahnlich iſt ein auf de 
Palau-Inſeln febr hochgeſchätzter Shmi 
den ſich aber nur Vornehme und ſeh 
Reiche leiſten dürfen. Er heißt DI 
und gilt wohl als ein Männerorden 
Dieſer Schmuck beſteht aus dem critt 
Halswirbel der Seekuh (Halicore don? 
Beim Anlegen des Schmucks wird die 
Hand mit Gewalt durch das enge Loch 
gezwängt; die Haut wird dabei regelmäßig 
abgeſtreift, mitunter geht auch ein Finger 
verloren. 

Die Karen ſtehen alſo mit ihrem 
Geſchmack nicht vereinzelt da. Im übri— 
gen ſind dieſe Heiden durchaus nicht 
ſchlechte Leute. Eine Europäerin, die 
das Land bereiſt hatte, will bemerkt 
haben, daß die Karenmädchen beſon— 
ders leicht erröten, viel leichter als 
andre Aſiatinnen. Die Bekehrung zum 
Chriſtentum iſt oft leider nur ſehr ober- 
flächlich und wirkt dann ungünſtig auf 
den Charakter des Wilden ein. Kleider 
machen auch in Hinterindien keine braven 
Leute. €. 
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| w- Besuch bei der Bas. 


` 
Beim Gang durchs sonnige Beidehraut 
Da hat sie viel hinübergeschaut, 


Die Hugen schattend mit brauner Band, 


Dort drüben, dort ist's, das Elsässerland. 
Strassburg mit Münster und mit Schanz, 
Und in zweierlei Tuch ihr blonder Franz. — 
Die Margret, ja, die hat's noch gut, 

Hab nit, wie Scheiden und Meiden tut, 

Die lacht allabend am Gartenhag 


Mit dem Schatz, so viel sie nur immer mag. 


Ger weiß, was ihrer da drüben treibt, 
Uenn von Lieb und Treu er auch allemal 
Die Bas, das ist eine kluge frau, 
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schreibt. 
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Dad dem Gemälde von Alma Erdmann. 
Ar 


Kennt Karten und Leben ganz genau. 

Die Bas, die weiß auch Trost und Rat. 

„Da liegt der Herzkönig — weiß Gott — ein Soldat! 
Schreibt just einen Brief — da Schellenass — 

Da Schellensieben — auf den ist Verlaß. 

Es liegt wohl bier, ich sag’ es frei, 

Die Schellendam’, die Falsche, dabei. 

Der wär’ kein Weg und hein Mittel 3u schlecht, 
Dass sie auf ihre Seit' ihn bracht’. 

Du sorg' dich aber nit, Brigitt', 

Der mag nur dich — es gelingt ihr nit, 

Und es dauert nit lang — und die Zeit ist aus — 


Herzzehner, Her3ass — die Hochzeit ins Haus!“ 
J. Vochager. 
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Vom Daumen 3um Kleinfinger. 
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Dachdrud verb 
Hile Kids vo déer? 


Eine Plauderei von Johannes Oillboff. 


in Strahl aus dem Frührot des erſten Menſchenlebens auf | 


Erden verklärt ſchon den kleinen Zahlraum 1 bis 10, denn 
unſre Väter aus jener Urzeit gehörten nicht zu denen, die „nur 
bis fünf“ zählen konnten. Aber auch ſie zählten mit Benutzung 
der natürlichen Rechenapparate, ſie zählten mit Hilfe ihrer Finger 
— genau ſo, wie Naturvölker und Kinder heute noch zählen. 

Denn alle Zahlwörter gehen, nach Grimm, aus von den 
Fingern der Hände, und unſre Fingerſprache weiſt heute noch 
zurück auf die große Völkerwiege, die am Oberlauf des Oxus und 
Jaxartes eingebettet ſtand. Zeichenhaft und bedeutſam war von 
jeher die bewegliche Hand, und wenn wir auch weit zurückbleiben 
hinter der „geſchwätzigen Hand“ der Römer, ſo verfügen wir 
doch vom mahnend erhobenen Zeigefinger bis zur geballten Fauſt 
über eine Reihe geläufiger Ausdrucksformen unſrer Stimmungen. 


——— — M — 


Sprachlich ladet das Wort „Hand“ freilich nur zu flüchtigem Vere | 


weilen ein. Das ihm entſprechende Zeitwort ging früh verloren. 
Ulfilas, der gotiſche Bibelüberſetzer, bringt es noch in zuſammen— 
geſetzten Formen; heute würden wir es biegen: hinden, hand, 
gehunden, und die Hand bedeutet das packende, greifende Glied. 
Nicht viel weiter führt uns der Ausdruck „Patſche“. Aber 
ſo unſicher Ableitung und Verzweigung der Grundzahlwörter ſind, 
hier mag es doch geſtattet fein, den ausgefallenen n-Lant wieder 
einzuſchieben, um in Pantſche ein Wort zu finden, das lebhaft 
an die Sanskritform pantschan (fünf) erinnert. Auch ſonſt be⸗ 
zeichnet die Zahl fünf vielfach einen Geſamtbegriff. 
Zur erfolgreichen Wanderfahrt aber müſſen wir die Hand 
beim Daumen faſſen. Er allein geſtattet einen feſten Griff: 
„Das iſt der Daumen, 
der ſchüttelt die Pflaumen, 
der ſammelt ſie auf, 


der trägt ſie nach Hau 
und der kleine Schelm Tt fie alle, alle auf." 


In Hunderten von Varianten geht das alte reizvolle Kinder— 
ſprüchlein durchs Land: unbewußt ſeines ſchlichten Reizes, blühen— 
den Lebens voll, und über das alles hineingetaucht in die tiefe 
Leuchtkraft uralter Mythologeme. Die Finger werden als be— 
lebte Weſen geſchaut, ihre perſönliche Erhebung ſchuf das 
Fingermärchen. Dieſe Belebung bildet das herrſchende Prinzip 
der Fingerſprache. Kein Körperglied kommt freilich dieſem kind— 
lichen Streben nach Belebung ſo ſehr entgegen wie der bewegliche 
Finger, keins kann ſich hinſichtlich der poetiſchen Verarbeitung 
aber auch nur entfernt mit ihm meſſen. 

Wo je Volks- und Jugenddichtung entitanden, da war das 
Fingermärchen einer der erſten Stoffe, die angeſchlagen wurden. 
Wo je Kinderlied und Kinderſpiel geſammelt wurden, da ſahen 
die Sammler mit Staunen die Fülle der Bilder, die zahlloſen 
Varianten, in welche die alten Fingerthemen ausklangen. Von 
Oſten und Weſten, am Fuß der Alpen wie in Schottland und 
Norwegen, in der Großſtadt und im weltfernen Dörflein, im 
ehrwürdigen Sanskrit und in jeglicher Dialektſchattierung deutſcher 
Zunge ſtrömt es von allen Enden zuſammen in ein einziges großes 
Jubellied. So klingt es von Kind auf Kind durch die Jahrhunderte, 
— und mitten in all dieſem Jubel und Klingen ſteht breit und 
behäbig, dick und gelaſſen, ſtämmig und ehrenfeſt der Daumen. 

Im Fingermärchen geht er überall voran: Das iſt der 
Daumen! Er kauft den Ochſen, er ſchlachtet das Schwein, er 
bereitet das Mahl, er verbrennt ſich am Feuer. Sind die fünf 
vielgeſchäftigen Brüder beim Waſchen, ſo trägt er die Wäſche 
voran. Er iſt der erſte beim Pflaumenmauſen und beim Apfel— 
ſtehlen, beim Brotbacken wie beim Spazierengehen. Leidet er, 
dann eilen ſeine Brüder beſorgt herbei: der iſt ins Waſſer 
gefallen, der hat ihn herausgezogen, der hat ihn abgetrock— 
net, der hat ihn zugedeckt, und der kleine Schelm hat alles 
nachgeſagt! — Wiederum zählt er im Fingermärchen das 
Brot: Dei hett dat Brot tellt. Denn der Daumen gibt 
Zahl und Maß. Nicht immer galt der Fuß als Einheit für 
Längenmaße, und über landſchaftliche Eigenart hinaus wurde 
die alte Elle nach Daumenlängen gemeſſen. So ging auch das 
Luzerner Stadtmaß vom Daumen bis zum Ellbogen. 


Wer den Daumen, hält“, 


| 


Als Eigils Sohn Orvandill von Thor über das Weltmeer 
getragen wurde, ſah dem Knaben der Daumen des Fußes, die 
große Zehe, aus dem Tragkorbe hervor und erfror in der 
Nachtkälte. Da nahm fie der Gott und warf fie an die Sterne 
Es iſt der kleine Stern über der Deichſel am Großen Wagen, in 
Norddeutſchland noch heute der Däumling genannt. Allbekannt . 


iſt Grimms Märchen vom kleinen Däumling; es bezieht ſich 


urſprünglich auf den Gott Thor, der ſich einſt im Däumling 
eines Rieſenhandſchuhes verſteckt hielt. So leuchtet die Abend⸗ 
rite einer verſunkenen Götterwelt durch das Kindermärchen. 


Vor allen Fingern war der Daumen Gott geheiligt. Den fi 


Gottesfinger nennt ihn das ſaliſche Geſetz, und in unfrer : i 


Redensart: „Den Daumen auf etwas ſetzen,“ mag eine verblaßte 
Erinnerung liegen an die Zeiten, da der Daumen zur 9e 


kräftigung der Macht in rotes Siegelwachs eingedrückt wurde. = 


Im Glarner Lande aber ſtand das Volk in ehrfürchtigem Staunen, 
wenn die Dokumentenlade, die „goldig Trugge“, 
Freibrief durch die Täler getragen wurde. Denn vor der 
Prozeſſion ſchritt der Volksglaube einher: in ber Lade ſollte der 
Daumen des Landespatrons, des heiligen Fridolin, liegen, und 
der Glaube machte, daß die ſteifen Nacken ſich willig beugten. 
Stand der Daumen in beſonderer Beziehung zur Gottheit, 
ſo tritt das Geſetz über die Zahlung eines beſonderen Wergeldes | 
für Verletzungen, die ihm zugefügt wurden, in ein neues Licht f 
Zwölf Schilling Buße ſetzte das Recht auf den Daumen. ur) 


mit dem alten 


I 


n 
Redi: 
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der Kleinfinger ſtand ihm in der Wertſchätzung gleich. Ak y^ 


übrigen Finger wurden niedriger bemeſſen. — 


In ſprichwörtlichen Wendungen alter und neuer Zeit itt — 


der Daumen vielfach in Beziehung zu Geld und Spielglid 1 


Durch Jahrhunderte ſpukt der Glaube vom glückbringenden 


Daumen des Diebes. Glücksritter des Mittelalters ſtahlen qv. . 
legentlich die ganze Leiche eines Gehenkten, um den Daumen js c Ss 


erlangen, ließen dieſen auch wohl, wenn er jid) in ihrem Zinn be `- 
währte, in Gold und Silber falten. Kaufleute kehrten gern bei 
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Wirten ein, die fie im Beli eines Diebsdaumens wußten. Von 
alter3 Der gilt der Daumen eben als Kaufleutfinger, und die lm .' : 


ſchreibung: „Etwas vor den Daumen bringen", für Bermögenermer -- 
ben, ijt Jeter bekannten Tätigkeit beim Geldaufzählen entnommen 


Warum gerade der Daumen Glück bedeutet, tjt nicht völlig at B d 


zu ſehen, auch nicht aus ber gemeingültigen Wendung: „Den Dau. 


men halten oder kneifen“, wenn wir jemand guten Erfolg wünſchen : n 


preßt ihn zunächſt in die Spanne zwiſchee 
Daumen und Zeigefinger. Dieſe Spanne hieß die Wodansſpanne 
und Wodan war der Gott des Glücks und des Glücksſpiels. Viel 
leicht liefert dieſer einfache Glaube die zureichende Erklärung WM .. 
ſehr geläufigen Brauches und der vielumſtrittenen Redensart 
Zeigefinger und Mittelfinger bieten wenig lohnende aud 
ſichtspunkte. 
iſt naſchhafte Sinnlichkeit eigen, und in ſchottiſchen wie SCH 
Reimen ſtiehlt er das Korn. Sein langer Nachbar mengt iid - 


in alles ein, überall drängt er ſich vor. Der Appenzeller Baue E 


h 
wi 


male feine Gründe haben, als er ihn den „Landammann“ nannte 

Daß ſein obrigkeitliches Anſehen aber nur auf ſchwachen Füßen 
ſteht, beweiſt ſofort ſeine Einſchätzung: mit ſieben Schilling Wer 
geld ſteht er am niedrigſten unter ſeinen Brüdern. 


Vom folgenden berichtet Geiler von Keiſersberg: „Den Nun d : 


tregt der Menſch an bem fierden Finger, der heißt der Herbfinger. — 
Im volkstümlichen Abzählreim ift er der Goldenringer. Wud = 
das Altnordiſche nennt ihn Baugfinger, denn Baug ift ber E 
Als die Brüder Erbſen kochten, war er der „Unnerkiker“, un 
beim Waſchen beteiligt er ſich als „Dröger“. Im Griechische 


Dem Zeigefinger, dem plattdeutſchen Bodderlider, E: 


Hn 


war er dem Sonnengott heilig, heilkräftiger Zauber wohnt ihn Se 


inne. Auch im deutſchen Volksglauben ijt er der Arzt unter der — 


Fingern. Den vom Baum gefallenen Daumen faßt er bein ~ 2 


Kopf und macht ihn geſund. 
fällt, 
zu, tut ihm Zucker in den Brei und nötigt ihn, die Cupp, Er 
zu trinken. 

Wir kommen zur letzten Station. Urſprünglich war be 


Und als ber Daumen ins Valle -~ 
legt er den Verunglückten ins Bett, deckt ihn warn Sn 


— 


| 
| 
3 
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ganzen Hand die Gabe der Weisſagung eigen. Dieſe Gabe ging 
zuleßt auf den kleinen Finger über. Aus dem Althochdeutſchen 
mijen wir ſchon, daz er in daz Gre grubilöt. Er dringt am 


tiefiten ind Ohr und plaudert dort die geheimſten Dinge aus. 


20 wird aus dem Ohrengrübler ein Ohrenbläſer und Angeber. 
Fillt der Daumen in den Brunnen, dann geht ber Kleine und 
neldet es dem Vater und der Mutter. Haben die Brüder Obſt 


gitoblen, er zeigt es vor Gericht an. Haben jie das Schwein 


Fochlachtet, Brot gebacken oder das Mahl bereitet, er ißt Heim- 
bb alles auf. Neckiſcher Bosheiten ift er voll, nur bei der großen 
Bie hilft er getreulich als Plätter. Zeigt er in den kleinen 


giden alles an, jo vergleichen wir die Wendung: Das hat 


nein kleiner Finger geſagt. 

Bing die Gabe der Weisſagung auf den Finger über, fo 
ſchließlich der bloße Fingernagel als Spiegel der Zu⸗ 

à „Ritze dir Runen auf den Rücken der Hand und ſchreib' 


uf den Nagel!“ ruft die Walküre in der „Edda“. Die Rune 


ließ Naudh (Not), unb von Runenzeichen auf dem Nagel 
None weiß die „Edda“ des öftern zu melden. Das Beſchreiben 
Beihauen des Fingernagels muß ein herrſchender Brauch 
wijen fein; noch Geiler eifert wider „die Warſeger, die Ge- 
qu uf ein Nagel machen“ und eine reine Jungfrau daraus 
Magen laſſen. Das Wahrſagen aus dem Fingernagel wird 
iid für das letzte Jahrhundert aus Schweden und der Schweiz 
da, In Mecklenburg fand ich es ebenfalls, man wahr- 


E B7 — Lat, DÉI ch Gr - — 


Mudlung in Stuttgart allen Freunden ſchöngeiſtiger Kultur zugäng⸗ 
macht, indem er die Hauptwerke der Beulen und ausländiſchen 
bunt in wohlfeilen Einzelausgaben auflegt. Dieſe Meiſterwerke der 


Sue fGen Bücher ſchatz hat ber Verlag der J. G. Cottaſchen 


diteratur fein eigen zu nennen, ijt wohl ber Wunſch jedes Gebildeten, 


med aber möchte man die bevorzugten Werke doch gern auch in wir- 
T Geſtalt erwerben, ohne durch die Höhe des Preiſes in der An- 


enz beſchränkt zu werden. Und gerade ber klaſſiſche Verlag Cottas 


x berufen, hier in die Lücke zu treten und eine Sammlung heraus- 
Feen, die nicht nur febr wohlfeil, ſind für auch dem wertvollen Inhalt 
uda ausgeſtattet tjt. 5 ind fünfundſechzig Nummern in der 
aq, unter dem Namen „Cottaſche Handbibliothek“ erſchienenen 
mung ausgegeben worden, und diefe umfaſſen eine Reihe der be- 
Soinen Werke von Goethe, Grillparzer, Hauff, Heine, Kleiſt, Lenau, 
Wa, Schiller, Schopenhauer, Uhland und andern Autoren der klaſſi⸗ 

Wrtatur. Aber auch neuere Schrijtiteller wie Gottfried Keller, 


n leicht lesbaren Druck wie auch durch das ſchöne Papier und das 


Der Format zeichnet jid) diefe Ausgabe aus. Die gebundenen 
t haben den Charakter von Geſchenkwerken, die durch ihre ges ` 


molle Ausſtattung beſonderes Wohlgefallen erregen. Wir jind 
Lt, daß Cottas Handbibliothek, deren jedes Bändchen einzeln 
Wm. ſich bald in vielen Familien, in Schulbibliotheken und 


Ih beſitzen wünſcht, ihren Platz erobert haben wird. H. St. 
B Stadtpark zu Nürnberg. (Zu dem Bilde S. 400 und 401.) 
B remde, der die alte, traute Pegnitzſtadt aufſucht, wird es 
Al derlänmen, den in nächſter Nähe der Altſtadt gelegenen Stadtpark 
ö Wibtigen ? Früher führte er ben Namen Judenbühl, angeblich wegen 
Kabenverbrennung, die hier im Jahre 1349, als eine allgemeine Ver- 
Fu mit den von Nürnberg nicht geflüchteten Juden vollſtändig auf- 
, ftattgefunden haben fol. Im Jahre 1855 wurde der Juden- 
m Erinnerung an den Beſuch König Maximilians II in Maxfeld 


and, das aber fon in älterer Zeit Volksbeluſtigungen, zum 
leichen von höchſt zweifelhafter Natur, vorbehalten war. Im 


hundert diente es als Turn- und Spielplatz, auch Volksfeſte 


dort ſtatt. Weiterhin ſah es das große deutſche Sängerfeſt 
te 1861, das jetzt noch bet der älteren Generation in lebhafter 
emdliher Erinnerung ſteht. Seinen Ruhm trugen indes ganz 
ers die beiden bayeriſchen Landesausſtellungen in den Jahren 


NA verlangten eine harmoniſche Stimmung, und gerade im Mare 
D man den entiprechenden Rahmen, in den man das reizende 
R6 fie boten, faſſen konnte. Für die Ausſtellung im Jahre 1882 

is Maxfeld in einen Park umgeſchaffen, deſſen Zauber jid) nie- 


79 atziehen konnte. Er blieb in Zukunft nicht allein beſtehen, fon- 


der Fürſorge der Väter der Stadt wurde er wiederholt er⸗ 
$ derihönert und mit kunſtvollen Erinnerungen an das Sängerfeſt 
we Landesausſtellungen geſchmückt. Die letzte ruft die erft kürzlich 


Dei Terraſſe mit pergolaartigem Abſchluß, geziert mit dem wohl⸗ 


| 


ſchaften der praktiſchen Forſchung haben Melen Kamp 


8 wackern de Jonas Hanway, der 1712 zu 
kurt. Das Maxfeld war früher ein mit Bäumen beſtandenes 


der 
1896 in die Welt hinaus. Dieſe wahrhaft ſchönen Veran⸗ 


ſagt dort aus den kleinen weißen Flecken, die man häufig in oder 
unter den Fingernägeln ſieht. 

Allbekannt iſt der Brauch, die Monate mit 31 Tagen an 
den Fingerknöcheln zu merken. Ahnliche Zählmethoden gingen und 
gehen durch ganz Europa. Alt iſt auch der Brauch, aus dem beſon⸗ 
ders ſtarken Durchſcheinen der Bindehaut zwiſchen den Fingern einen 
Trauerfall in der Familie zu weisſagen. Neu wiederum ein vielbe⸗ 
liebtes Fingerſpiel: mehrere Mädchen legen je einige Finger beider 
Hände auf den Tiſch. Durch einfaches Abzählen wird dann der Stand 
des Zukünftigen beſtimmt. Das Wort, das auf den letzten Finger 
fällt, gilt. Als Abzählreim hörte ich: Eddelmann, Beddelmann, 
Müller, Major, Kaufmann, Ratmann, Doktor, Paftor. Die Aus- 
wahl der Wörter zeugt immerhin für einige Vorſicht und Umſicht. 

Die Fingerſprache bietet keinerlei Handhabe zur Heraus- 
ſtellung allgemeiner Sätze. Darin liegt ihre Schwäche, darin 
ihr Reiz. Darin zum guten Teil auch das Geheimnis ihres 
unverwelklichen Lebens, daß auch Länder und Meere es nicht 
mögen bedecken, daß auch Jahrhunderte und Jahrtauſende es 
nicht mögen verſchütten. Die Sprache unſrer Finger entſtand, 
lange bevor die ariſchen Stämme von den Hochebenen Aſiens 
herniederſtiegen. Niemand weiß, wer ſie erfunden hat. Aber ſie 
klingt fort und fort durch Völker und Zeiten. Und heute wird ihre 
Poeſie treu bewahrt und erhalten von dem einzigen Naturvolk, 


das noch unberührt blieb von des Lebens Ernſt und von ſozialen 
Fragen: unſre Kinder ſind die Träger der Fingerſprache. 
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getroffenen Relief des Protektors diejer Ausſtellung, des Prinzregenten 
Luitpold, ins Gedächtnis zurück. Daß dieſer Plaß mit ſeinen wunder⸗ 
baren Blumenanlagen, ſeinen mit Baumgruppen beſtandenen Raſen⸗ 
flächen, ſeinen ſchattigen Wegen und lauſchigen Plätzchen und Winkeln, 
mit ſeinem einzigen Roſengarten und — um das rein Materielle nicht 
zu vergeſſen — mit ſeiner wohlgeführten Reſtauration einen ganz 
außerordentlichen Anziehungspunkt für Einheimiſche wie für Fremde 
bildet, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. In der ſchönen Jahres- 
zeit, im Frühling zumal, wenn der Park in ſeinem lichten Grün, in 
der SE jeiner alten Kaſtanien, in dem Duft hundertjähriger 
Linden und der Farbenfülle ſeines überreichen Roſenflors einen un- 
widerſtehlichen Zauber ausübt, wird er täglich und beſonders an den 
Abenden von Tauſenden und aber Tauſenden beſucht, die in ſeinen Gängen 
und Anlagen Erholung und Erquickung finden. In dieſe Zeit, Juni, 
Juli, Auguſt, fallen auch die großen Gartenfeſte, die jung und alt in 


den Reſtaurationsgarten locken, wo bei den fröhlichen Kläugen des 
FR Riehl und Heinrich Seidel find vertreten. Sowohl durch ihren 


Orcheſters, bei Tanz und Fackelzug im Grünen die Stunden bis in die 
tiefe Nacht hinein flüchtig verrinnen. M. 
Der erſte Regenſchirm. (Zu dem Bilde S. 413.) Die kleine 
Epiſode aus der Geſchichte des Regenſchirmes, die der Maler auf ſeinem 
Bilde feſtgehalten hat, predigt die alte ewige Wahrheit vom Kampf des 
Hergebrachten gegen das Neue und Ungewohnte, von der Schwierigkeit, 


einer jungen ungenſchaft Bahn zu brechen. Nicht nur die großen 
Bol dort, wo man für billigſten Preis die Werke der klaſſiſchen alle | 
t 


weltbewegenden Ideen der Philoſophen und bie umwälzenden Errungen- 
ö gegen das Vor⸗ 
urteil beſtanden, auch manches kleine Geräte unſres täglichen Bedarfs 
iſt erſt durch ihn zum Sieg und zu unbeſtrittener Macht gelangt. 
Auch unſer Regenſchirm war vor etwa 150 Jahren ſolch ein kämpfender 
und bald darauf ein ſiegreicher Held. Lange, ehe er auszog, ſich auch 
Europas Bewohner zu unterwerfen, hatte er in Japan, Siam, China 
und in vielen andern fernen Ländern machtvoll geherrſcht. Der Ruhm, 
ihn auf dem Boden Altenglands eingebürgert zu 0 gebührt dem 
ortsmouth geboren 
war, große Reiſen gemacht hatte, und der namentlich in China von 
der Nützlichkeit des Echirmes gegen Regen und ſtrahlenden Sonnen- 
ſchein überzeugt worden war. Als er 1750 nach London zurückkehrte, 
beſchloß Hanway, der ſich übrigens auch durch philanthropiſche Be⸗ 
ſtrebungen ruhmvoll hervorgetan hat, ſeinen Mitbürgern die Vorzüge 
des Schirmes vor Augen zu führen. An einem Tage, da der Regen 
heftig vom Himmel ſtrömte, erſchien er zum erſten Male beſchirmt auf 
traße. Der Erfolg war über Erwarten lebhaft: die Leute rotteten 
ſich zuſammen, man warf, wie unſer Bild das zeigt, mit Steinen nach 
dem kühnen Neuerer, die Fenſter wurden aufgeriſſen, und die Ver⸗ 
mutung, daß Herr Jonas Hanway verrückt geworden fet, ward mit weni 
Zurückhaltung ausgeſprochen. Aber der brave Mann ließ ſich dadurch 
nicht en er hielt bie Ideale feines Regenſchirmes hoch und 
eigte ſich nunmehr bei gutem wie bei ſchlechtem Wetter nur noch mit 
Ce „Entoutcas“. Nach unb nad) gewöhnte jid) das Publikum an 
dieſes ſeltſame Requiſit ſeines Mitbürgers, der kühne Neuerer fand 
Nachahmer, und das Parapluie begann ſeinen Siegeslauf auch durch 
die Länder Europas. 
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Caflträgerinnen in San Remo. (Mit Abbildung.) Das ift ein 
Bild aus dem Frauenleben der Riviera, wie man es in San Remo 
nicht ſelten ſieht. Noch heute arbeiten wie zu Zeiten des im letzten 
Jahrhundert vor Chriſti Geburt lebenden Geſchichtſchreibers Diodor von 
Sicilien die Frauen in Ligurien wie die Männer; ja die größere 


Hälfte der Arbeit liegt auf den Schultern oder richtiger auf den Köpfen 


des „ſchwachen“ Geſchlechts. Von früher Jugend an werden die Mäd⸗ 
chen im Laſttragen geübt, indem man ihnen kleine Holzbündel auf den 
Kopf legt. Sobald ſie das Gleichgewicht zu halten gelernt haben, 
bringen ſie mit Oliven gefüllte Körbe auf den Köpfchen aus den Bergen 
heim, und im zarten Mädchenalter beginnen ſie ſchon in der ſengenden 
Sonnenglut ſchwere Steine zum Terraſſenbau auf ſteilen Pfaden mett 
barfuß an den Bergen hin- 
aufzuſchleppen. Auf ihren 
Köpfen wandert in kupfernen 
Eimern das Waſſer in die 
Küche, in Tonnen die Ernte 
der Oliven⸗, Wein⸗ und 
Blumenanpflanzungen in die 
Campagna und in Netzen und 
Leinentüchern Holz und Streu 
aus den 600 bis 1200 m 
über den Ortſchaften gelegenen 
Gemeindewaldungen in die 
Häuſer. Wenn die Kurgäſte 
der Riviera jid) zur Morgen- 
promenade rüſten, dann ba» 
ben viele der Töchter des 
Landes {chon eine neunftiin- 
dige angeſtrengte Arbeitszeit 
hinter ſich, da ſie um ein 
oder zwei Uhr nachts ihre 
Wanderungen in den Wald 
anzutreten pflegen. Nach der 
Heimkehr um neun oder zehn 
Uhr früh beginnen dann die 
häuslichen Arbeiten und das 
Waſchen an den Tümpeln der 
Gießbäche. 

Das Intereſſanteſte und 
Eigenartigſte aber, was das 
liguriſche Frauenleben bietet, 
ijt der Anblick der Laſtträge⸗ 
rinnen in San Remo, wo 
eine beträchtliche Zahl von 
Frauen das Laſttragen als 
Beruf betreibt. Auf den 
Straßen hodend, erwarten fie 
Aufträge, die ſie je nach der 
zu befördernden Laſt einzeln, 
zu zweien, dreien oder zu 
vieren ausführen. Am häu- 
figſten ſieht man fie paar- 
weiſe unter einem großen, oft 


ernſt und jeder Eigenart bar, doch birgt die Schürzentaſche einen Schatz 
der ihnen vor und nach ihrer ſeltſamen Tätigkeit reichen Genuß gewähri: 
in einer Tüte von Papier eine gehörige Portion Schnupftabat, der den 
Druck von ihren Köpfen hinwegnimmt und in ein heiteres, glückverheißen⸗ 
des Nieſen auflöſt. . Hörſtel. 
. . Die älteſten Schiffe der Erde. In Agypten hat man in einer unter: 
irdiſchen Krypta bei Shaſhur tief im Wüſtenſande fünf alte Schiffe gefun⸗ 
den, bie unter dem Schutze des Sandes ſich, wie Forſcher feſiſtellten 
4500 Jahre erhalten haben. Beſonders merkwürdig iſt eines dieſer Schiffe 
Als dieſes gebaut wurde, ſteckte die Kunſt des Seefahrens wohl noch 
| in ihren Anfängen, aber fie war trotzdem bei den Agyptern offen⸗ 
bar ſchon weiter fortgeſchritten als bei manchen Völkern unſter 
Zeit. Das Schiff iſt aus 
Cedernholz gebaut, das man 
ſorgfältig mit einem Breit⸗ 
beil bearbeitet hat. Die A, 
chen ber Bearbeitung tind 
an verſchiedenen Stellen deut- 
lich ſichtbar. Dagegen iſt kein 
Anzeichen dafür zu finden, 
daß auch eine Säge bei der 
Arbeit benutzt worden wäre. 
Die Balken ſind miteinander 
verzapft, und wo fie quiam. 
mengehalten werden mußten, 
ſind in die gegeneinander ge⸗ 
kehrten Stücke Löcher gebohrt, 
durch welche wahrſcheinlick 
lederne Riemen gezogen mur, 
den, um die Planken zuſam⸗ 
menzuhalten. Die Fugen und 
ſonſtige Verbindungsſtellen 
wurden mit Erdpech waſſer⸗ 
dicht ausgefüllt. Die Seiten⸗ 
wände über der Waſſerlinie 
waren weiß bemalt und oben 
wie unten durch doppelte 
ſchwarze Linien abgeſetzt. Tas 
Schiff ijt 9 Meter lang, 2, 
Meter breit und etwa 1,5 Ne 
ter tief. Es war teilweiie 
mit einem Deck vss Tie 
Bordwände des Decks um 
die ſtützenden Querbalken 
ſind noch vorhanden. Dabei 
fand fid) auch ein kurzer Matt, 
der darauf ſchließen läßt, daß 
man ein Segel gebraucht 
Die Form des letzteren laßt 
iid) nicht feſtſtellen. Auch Über 
bleibſel von Rudern fanden fid 
bei dem Schiff, es wurde alie 
auch durch Rudern fertbeweit. 
Ein Kiel iſt nicht vorhanden. 


100 kg ſchweren Getreide- Die Reiterin. (Ju 
jad oder unter dem umfang- unſrer Kunſtbeilage.) Tas 
reichen Reiſekoffer eines ſchöne Gemälde, das eine 
Fremden durch die Straßen Lasttragerinnen in San Remo. junge Dame in alteng⸗ 
pilgern. Sie halten ſich Nach einer Aufnahme von Hoſphotograph G. Scotta in Sau Remo. liſchem Reitkleide auf einen 


dabei feſt umſchlungen und 


gehen als gute Kameradinnen in gleichem Schritt und Tritt nebenein⸗ 


ander hin, durch die Bewegungen des Körpers das Gewicht verratend, 
das auf ihren Köpfen liegt. Auf unſrem Bilde ſehen wir vier Frauen 
unter einem Klavier würdevoll einherſchreiten. Dieſes ruht ſrei auf 
ihren Köpfen, aber die Trägerinnen haben jid) fo gut miteinander „ein- 
gegangen“, wie ich nach dem Vorbilde des Wortes „eingefahren“ ſagen 
möchte, daß für jenes „wenn's ſchön poliert, mit Recht als Rimmers 
ier erſcheinende Inſtrument“ keinerlei Gefahr des Abſturzes beſteht, 
Kaum auf den fteilen, ſteinigen Maultierpfaden nicht, bie zu den freund- 
lichen Sommerhäuſern der Sanremeſen in der blühenden Campagna 
führen. Die Kleidung dieſer vier Frauen iſt, wie an der ganzen Riviera, 


&- Attertei 


Zahlenrätſel. 


Die Zahlen ſind durch beſtimmte 
Buchſtaben zu erſetzen, ſo daß in den 
wagerechten Reihen bekannte Wörter 
entſtehen und die für die fettgedruckten 
Zahlen geſetzten Buchſtaben einen König 
aus dem Altertum nennen. Die Wörter 
bezeichnen: 

1. einen Vulkan in Mexiko, 2. ein 
Nomadenvolk am Kaspiſee, 3. einen 
Fluß in Afrika, 4. eine Stadt am 
Mittelrhein, 5. eine Stadt in Ober- 
italien, 6. einen männlichen Vornamen, 
7. einen italieniſchen Schriftſteller aus 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. A. St. 
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N i weißen Roſſe edelſten G 
blütes zeigt, ift das gemeinſame Werk Sir Edwin Landſeers um 
Sir John Millais', zweier Meiſter, die mit Recht zu den tr 
deutendſten Malern Englands im neunzehnten Jahrhundert 06 
Landſeer, der unübertreffliche Schilderer der Tierwelt, der mit Wi 
prächtigen Charakteriſtik, die auch auf dieſem Bilde bervorleudttt, 
zahlreiche Jagdſtücke, Hundegruppen rc. ſchuf, hat den Schimmel und 
die Dogge gemalt. Von Millais, der als Hiſtorienmaler, Lan 
ſchafter und Porträtmaler ganz Hervorragendes geleiſtet hat und 
durch lange Jahre der unbeſtrittene Führer der naturaliſtiſchen Rich 
tung in der engliſchen Malerei geweſen iſt, ſtammen die Figuren und 
wohl auch der gun des Bildes. | 


Rur zweil. -@ 
| Auffófung der Schachaufgabe auf Seite 396. 


1.De8—a8, Le 4 — a8:, A. 1...., Kd4—c3, | 
9. S638 — £5 : —L, beliebig, 2. Da8 — h 8 -, beliebig, 
3. Se 7, Ld4 =. 3. Sd 1, Df6: =. 

B. 1...,Th1—h4(d1)(d6—4d5) C. 1... ., Le4—c2;, n 
2. Da8—d5(:)-+, beliebig, 2. Se3 - d 1, Kd4— ds, 
3. Sd 1, Ded =. 3. Da8 — f3 =. 

D. 1. ., K d4 — e5, E. 1... ., beliebig, , 

2. Da8—d5 +, Lei—d5:, 2. Se3—f5: +, beliebig, 
3. Sg4ice4:) +. 3. Dei: Ld4, Sd6: + 


Aufföfung des Rätſels auf Seite 396. Tratte, Ratte. 
| Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 396. Schweden. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Photogravüre im Verlag von J. Löwy in Wien 
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Nach dem Gemälde von L. H. Fischer 
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(7. Fortſe gung.) 


arlene war eines Tages allein gereiſt. 
AZ Mit einer plötzlich erwachten Energie hatte jie die Be 
gleitung der Tante abgelehnt. 


tand, ihre Hochzeitsreiſe 
anzutreten, war ihr eine 
eine jtille Pemſion in der 
Habe von Pallanza, die 
ten einer lieberiswürdigen 
deutſchen Dame gehalten 
wurde, beiondexs empfoh— 
len worden. Sie waren 
damals nicht art den Lago 
Maggiore gekommen, aber 
die Adreſſe und die Em- 
neblung hatte jie noch. 
«st wollte jie davon 
Dron machen. 

ihrer Befriedigung 
roh iie aus den Mienen 
Mr Frau Berta und des 
“ties, daß man ihren 
Entſchluß billigte. Den 
Jorſchlag, eine Dienerin 
mitzunehmen, wies ſie ab. 

„Wozu? Ich werde ja 
glich kräftiger. Und id) 
mug mich überhaupt an 
Alleinſein gewöhnen.“ 

Sie war zunächſt bis 
München gefahren. Dort 
hatte ſie die Wiederkehr von 
körperlicher Schwäche zu 
einem mehrtägigen Aufent- 
halt gezwungen, und dort 
hatte ſie auch den Brief 
der alten Neupert, die Ant⸗ 
wort auf die Frage nach 
dem Ergeben der Kinder 
noch bekommen. In kurzen 
Tagereiſen war jie dann, 
als ñe fi) über Erwarten 
taſch von dem Schwäche⸗ 
antall wieder erholt hatte, 
nach Balanza, ihrem Reife- 
ele, gelangt und hatte 
Mert im „Grand Hotel“ 
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Doktor Dann? und seine frau. 
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Sie wollte e8 fo. Wohnung genommen. — Nachdem ſie fid) ausgeruht hatte, ließ 
me -* > H e `- P - - s 
He ſich nach dem empfohlenen Hauſe fahren und fand es 
in dem Nachbarorte Ballanzas als einen köſtlichen Fleck inmitten 


eines terraſſenartig ange⸗ 
legten Gartens, hoch über 
dem See. Es war ein 
ſtilles, vornehmes, von 
Roſen überwuchertes Haus 
und in dieſem ein weites, 
ſaalartiges Gemach, deſſen 
Fenſter und Balkon einen 
einzig ſchönen Blick auf die 
weite Waſſerfläche der 
weſtlichen Bucht des Sees 
gewährten, in dem die 
borromeiſchen Inſeln ge- 
heimnisvoll lockend auf der 
blauen Flut ſchwammen. 
Außer der feinen grau⸗ 
haarigen Dame, welche die 
glückliche Beſitzerin dieſes 
kleinen Paradieſes war, be⸗ 
fanden ſich noch einige 
weibliche Gäſte im Hauſe: 
ein älteres deutſches Frän⸗ 
lein, das halb gelähmt 
war, eine Engländerin und 
eine italieniſche Dame mit 
zwei Kindern aus Mailand. 
Das erſte, was Marlene 
nun vornahm, war ein 
Brief an die alte Neu- 
pert, der ſie ihre Adreſſe 
mitteilte. In der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die fremdlän— 
diſchen Orte dem alten 
Frauchen beim Schreiben 
Mühe machen könnten, legte 
ſie ihr ein paar Couverts 
mit deutſchen Marken und 
ihrer genauen Adreſſe ver- 
ſehen bei, in der Hoffnung, 
daß die Alte gewiſſenhaft 
ihrem Wunſche nachkom⸗ 
men werde, ja daß für 
den Notfall, wenn die 


61 


— 426 o — 


Kinder etwa krank werden follten, die Neupert dem Doktor Danny 
die Adreſſe für ein Telegramm geben könne. 

An Tante Berta ſchrieb ſie, ſie ſei angekommen, und wenn 
man ihr ſchreiben wolle, ſo ſolle man es poſtlagernd tun nach 
Pallanza. Aber nicht zu oft, — auch ſolle man keine Briefe 
von ihr erwarten. 
gelöſtſein von allem Früheren, um geſunden zu können. — 

Dann richtete ſie ſich ein in dem Zimmer, deſſen altmodiſche 
Möbel den Raum ſo vertraut machten und das von Roſen ganz 


Sie fühle, ſie gebrauche ein völliges Los⸗ 


Freiheit nicht erkauft wiſſen, und jedermann ſah nun in ihm nur 
den Ehrenmann, den Retter feiner Frau. Und fie — konnte ie 
ihm das Vorhergegangene wirklich nicht verzeihen? Auch nicht, 
wenn es vorüber, wenn es geſühnt war? Dazu liebte ſie ihn 
zu wenig? Ach nein — dazu liebte jie ihn zu viel! Der Ge. 
danke, daß er das Bild einer andren im Herzen getragen, wit 


einer andren zärtliche Blicke und Worte getauſcht hatte, während 


durchduftet war, denn große Sträuße prangten vor dem Rieſen- 


ſpiegel und dem Kamin, und maſſenhaft nickten die Marechal— 
Niel-Blüten aus dem Blättergewirr zu den geöffneten Balkon— 
türen herein. Hier konnte ſie ganze Tage halb träumend und 
halb wachend auf der Chaiſelongue verbringen, die man in die 
Nähe der Balkontür geſchoben hatte. Dann und wann ſuchte ſie 
ein verſtecktes Plätzchen des Gartens auf, wo ſie unter zart ge— 
fiedertem Bambusgebüſch und dem Blätterdache einer rieſigen 
Muſa weiterträumen konnte. 

Der kleine Hund der Dame des Hauſes, ein Mops mit 
unglaublich verdrießlichem Geſicht, genügte ihr als Geſellſchaft — 
bei Tiſch war ſie ſehr ſchweigſam. Die Aufforderung der Eng— 
länderin, mit ihr ſpazieren zu gehen oder eine Fahrt nach den 
Inſeln zu machen, lehnte ſie ab, ſie ſei noch zu müde. Man 
glaubte es ihr, ſie ſah ſonderbar blaß aus. — 

Der Mai kam, die fremden Damen reiſten ab bis auf die 
kranke Deutſche, es wurde ganz ſtill im Hauſe. Jetzt ſtand ihr 
der Garten faſt allein zur Verfügung. Langſam, müde ging ſie 
in den Gartenwegen zwiſchen einer wunderbar üppigen Vege— 
tation auf und ab. 


Die ſtarren und wie in weite Ferne gerich- 


teten Augen ſahen aber nichts von all dem verſchwenderiſchen, 


Reichtum der Pflanzen und Blumen, der ſie umgab, und ihre 
Gedanken zogen immer wieder weit über die Berge gegen 
Norden zu den Menſchen, die ſie dort zurückgelaſſen hatte. 
Ihre Kinder, ihre lieben, ſüßen Kinder! Sie ertrug es kaum 
noch, nichts von ihnen zu hören. Jeden Morgen ſtand ſie auf 
der Terraſſe und ſah dem Guglielmo, dem Gärtner, entgegen, 
der die Poſtſachen für Villa Carino abholte. Mit hungrigen 
Augen überflog ſie die Briefe, die er auf dem alten geſchnitzten 
Venezianertiſch im Veſtibül ausbreitete. Die erſehnte Nachricht 
von der Neupert war nicht darunter. — Wie ſie litt unter dieſem 
Schweigen, das ſo bedeutungsvoll für ſie war! Sicher hatte 
Erich von ihrem Verlangen erfahren und der Alten das Bericht— 


er ihr die ruhige Aufmerkſamkeit und Freundlichkeit des Gatten er- 
wies — dieſer Gedanke war ihr unerträglich. Die Eiferſucht, eine 
brennende, qualvolle, ſchmerzliche Eiferſucht ſchüttelte ſie, wenn 
jie daran dachte — nein, fie konnte jid) nicht mehr mit ihm ver- 
einigen, ihn nicht mehr ſehen, und längſt ſchon hätte ſie den 
letzten Retter, den Tod, geſucht und gefunden, wenn die Kinder, 
ihre armen, lieben Kinder, nicht wären! Wie aber ſollte es nun 
enden?! — — — 

Ganz allmählich erſt kam eine dumpfe Ruhe, eine Art 
Reſignation über jie, die ihr geſtattete, ein wenig Aufmerkſam⸗ 
keit, ein wenig Freude für die herrliche Natur, die ſie umgab, 
zu empfinden. 

Sie begann auszugehen. Sie fuhr hinüber zu den Inſeln, 
die Schönheit um ſie her begann ihren Zauber zu ſpinnen. Sie 
ſtreifte durch die Gaſſen des Dörſchens, ging nach Pallanza 
hinunter, ſaß vor dem Café Bolongaro und ſtarrte hinein in 
das fremdartige Leben, das jid) auf dem Landeplatze der Dampf 
ſchiffe entwickelte. Sie kaufte ganze Arme voll Blumen beim 
Orticoltore, mit denen ſie zu Hauſe ihre Stube ſchmückte, und 
handelte in der Via Cavour einen Strohhut ein, der, leichter und 
größer als der ihrige, Schutz vor der ſengenden Sonne gewährte. 

War ſie dann in die Villa zurückgekehrt, ſo ſaß ſie zuweilen 
bei der Dame des Hauſes, die ihr allerhand erzählte von den 
Armen des Ortes und von den Sitten und Gebräuchen des Landes, 
oder ſie widmete dem gelähmten alten Fräulein eine Stunde un 
redete mit ihr von deren Leiden und auch von dem ihrigen. 

Marlene klagte dann, wie ſie ſtets ſchlaflos liegen mij 
bis zum Morgen, wenn fie nicht einen Eßlöffel voll Chloral 
oder ein Sulfonalpulver nähme. Sie wiſſe freilich genau von 


ihrem — —, nun, fie wiffe es eben, es fei Gift für den 


erſtatten unterſagt. Es war ihm voller Ernjt um die Trennung, 


und die Kinder, die ſie verließ, eignete er ſich allein zu. 


Aber hatte jie denn bleiben können? Sie ſchüttelte jedes⸗ 


mal den Kopf. Nein — nein — ſie hätte den Verſtand verloren 
dort, ſie mußte hinaus, ſie mußte klar werden über ſich ſelbſt. 


in ihrem armen ſchmerzenden Kopf. Alles, alles erlebte ſie 
noch einmal. Er hatte ſie ja nun einmal betrogen! Sie 
konnte nichts andres annehmen, konnte keine andre Deutung der 


Körper. Aber die ſchrecklichen ſchlafloſen, langen Nächte — das 
ſei noch ſchlimmeres Gift. — 

Allmählich wagte ſich Marlene auf weitere Spaziergänge. 
Eines Tages ging ſie durch Felder und Weingärten nach einer 
Kirche, die man ihr als Sehenswürdigkeit geſchildert hatte. 
Vor dem Gotteshauſe ſtanden im Halbkreiſe hohe Bäume, 
unter ihnen Steinbänke. Marlene war müde, ſie ſetzte ſich, nahm 
den Hut ab und betrachtete die Umgebung. 

Es war Mittagszeit, gegen Zwölf ging es. Auf einer großen 


Steinbank nicht weit von ihr tafelte eben ein Arbeiter. Er ſaß 
AJaglich, wenn fie enttäuſcht ohne Brief wieder in ihr 
Zimmer trat, wälzte ſie die trüben Erinnerungen von neuem 


trüben Erlebniſſe finden. An dem letzten verbrecheriſchen Schritt, 


den die Unſelige tat, war er ja ohne Schuld. Aber wenn jie in 
der Erinnerung qualvoll nach den Worten ſuchte, die er mit 
der Unglücklichen getauſcht hatte, ſo fand ſie welche, die ſich 


verſchieden deuten ließen, die zunächſt unverfänglich klangen, bei 


längerem Grübeln aber einen ganz andren, empörenden Sinn 
gaben. Auch fo ſonderbar fragend angeſehen hatte dieſe Frau ihn 
zuweilen, um dann, wenn ſie ſich beobachtet ſah, den Blick raſch 
und wie erſchrocken nach einer andren Richtung zu lenken. — Schon 
daß das wahnſinnige Geſchöpf ſo ganz ausſichtslos ſich wieder bei 
ihm eingeſtellt, die aufreibende Pflege ſeiner kranken Mutter über— 
nommen hätte, war nicht zu glauben — war undenkbar — nein, 
dieſe Perſon, die ihm früher ſchon näher geſtanden, hatte ihn mit 
ihrer ſanften Melancholie, ihrem Kummer, ihrem Schmerz über 
ſeinen unerſetzlichen Verluſt, mit ihren großen, tiefen, brennen— 
den ſchwarzen Augen zu ſich herübergezogen, und ihm hatte der 
Mut gefehlt, es ſeiner Frau, die ihm ja wohl leid tat, zu be— 
kennen, ſich von ihr zu trennen! Erſt als die Wahnſinnige 
dann zu dem letzten furchtbaren Mittel griff, da war jäh ſein 
Gewiſſen erwacht, und er warf ſich zwiſchen die Mutter ſeiner 
Kinder und die Mörderin. Durch ein Verbrechen wollte er ſeine 


auf einem Ende der Bank, als ob er reite — vor ihm war eint 
grobe Serviette ausgebreitet, auf der ein Kupfergefäß mit Supre 
oder der Polenta ſtand, eine langhalſige Flaſche mit dunkel 
rotem Wein daneben. Am andren Ende der Bank ſaß die junge 
Frau, die dem Gatten das Eſſen zugetragen hatte. Sie hielt 
ein Kind an der Bruſt, ein zweites, ein Bübchen von etwa drei 
Jahren mit braunem Haarſchopf und großen dunklen Augen, 
lehnte an ihrem Knie. 

Marlene blickte, die gefalteten Hände auf ihren Sonnen- 
ſchirm geſtützt, mit nachdenklichen Augen hinüber. Die junge 
Frau rief ihr ein paar Worte zu, der Mann machte eine cher‘ 
haft einladende Geſte — beide lachten. 

Da ſtand Marlene raſch auf und ging an ihnen vorüber, 
ſo raſch, als flüchtete ſie vor etwas, das ſie zu überwältigen drohte. 

Eine lange Platanenallee wies man ihr, als ſie nach 
der Straße nach Pallanza fragte. Sie ging den Weg entlang 
mit geſenktem Kopfe, den Hut noch immer in der Hand. Am 
Eingang in das Städtchen blieb ſie ſtehen, erhitzt und raſch atmend. 

„Dove la posta?“ fragte ſie eine Frau, die vor ihrem 
Kramlädchen ſtand und mit der Nachbarin einen lebhaften 
Schwatz machte. 

Ein kleiner Bengel von fünf Jahren ſtolperte barfuß, von 
ſeiner Mamina mit einem ſchnellen Wort angerufen, vor Marlenen 
her, um ihr den Weg zu weiſen. Sie gab dem hübſchen, aber 
ſchmutzigen Kerlchen ein Geldſtück und fragte mit ſcheuer, 
weicher Stimme nach ſeinem Namen. 
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Giuseppe Buongiardino!“ antwortete lachend der Kraus- 
dl nit blitzenden Augen und trollte bejeligt von dannen. 

Marlene betrat das Poſtgebäude in der engen Straße, gab 
ihre Wreſſe an und erkundigte ſich nach Briefen. Das hübſche 
Poſfräulein gab ihr drei Stück mit einer unendlichen Flut von 
Norten, die Marlene nicht verſtand. Sie glaubte aber daraus 
emehmen zu können, daß einige dieſer Schreiben bereits ſeit 
lingeren Tagen dort gelagert hätten. . u 

Sie grüßte und dankte etwas verlegen, ging eilig davon, 
ete Dé Dor dem Municipio eine Barke und ließ fid) heimrudern. 
mictete fid) | 1 > | 

Cine entſetzliche Schwüle lagerte über dem rot und weiß 
Mriften Sonnendach des Fahrzeuges, das Waſſer glich ge- 
ſtulſenem Metall. Der Ruderer gähnte bei feiner Arbeit, 
weer läſig genug tat. Die Schneeberge waren von ſchweren 
drohenden Ser 1 I 

Marlene ſaß mit ſchmerzendem Kopfe. Die Briefe, die ſie 
neuem Anfall von Angſt und aufſchreiender Sehnſucht, in der 
sët, die Tante in Witten könne vielleicht etwas von ben 
Rindern schreiben, eingefordert hatte, lagen in ihrem Schoß. 
Es waren zwei von der Tante und einer von ihrem Vater. 
lier wie fie dieſelben jetzt betrachtete, nahm ihr die Angſt, 
Kenlihes und Schmerzliches darin leſen zu müſſen, den Mut, 
ir zu öffnen. Das Erlebte wälzte fid) mit voller Wucht wieder 
auf ihr Herz. 

e ſaß während der Fahrt unbeweglich mit finſter gefal- 
kir Stirn. Als angeſichts der Villa die Barke ans Ufer fuhr, 
tig Marlene aus, bezahlte und ging den ſteilen Anſtieg empor 
iter die Fahrſtraße zu der Gitterpforte des ſchattigen Gartens. 
Ter Springbrunnen zwiſchen dem üppigen Blättergewirr ſandte 
ilr Kühle zu, fie atmete auf und ſtieg weiter im tiefen Schatten 
immergrüner Eichen und üppiger Lorbeerſträucher bis zur Ter- 
"Een und fott des Haufes wt 

an hatte Jalouſien und Fenſter des Hauſes geſchloſſen. 
Tit Heinen flinken Eidechſen, die fie fo liebte, ſpielten in der 
Dt auf den Steinftufen der Haustüre. Vorſichtig, um keines 
ir flinken Tierchen zu verlegen, trat fie in das Haus und blieb 
han in dem kühlen Hausflur einen Augenblick ſtehen. Aus dem 
genannten Bibliothekzimmer zu ebner Erde drangen Stimmen. 
tie Padrona des Hauſes ſprach, und eine Männerſtimme ant- 
wortete, eine tiefe angenehme Männerſtimme mit einem leichten 
flug ſüddeutſchen Dialekte. Die Dame des Hauſes ſagte eben: 
Ich würde mid) freuen, wenn es Ihnen gefiele in meinem 
MM, nur, wie gefagt, einſam finden Sie es. Um diefe Beit 
Se 1 2 nach dem Süden. Nur zwei Damen — Deutſche — 
loch hier.“ 
, Um neuer Gaſt! dachte Marlene, unangenehm berührt, und 
bs haſtig bie Treppe hinauf, um ihr Zimmer zu erreichen. 
dem Korridor ſtand allerlei Gepäck des Ankömmlings. Da- 
mg ihien es ein Maler zu fein, der Studien machen wollte — 
wigena deuteten Feldſtuhl, Malſchirm und eine zuſammen⸗ 
tiere Staffelei darauf hin. 
D ei jade um die herrliche Einſamkeit! dachte Marlene 
KH in ihr Zimmer. Dort klingelte fie nach dem Stuben⸗ 
í n, ſagte, daß fie Kopfſchmerzen habe und daher nicht 
une kommen werde, verſchloß die Tür hinter dem ſchwarz⸗ 
1 hungen Ding, zog ein leichtes Kleid an und legte fid) 
d as Sofa. Vorher aber warf ſie haſtig die Briefe in ein 
1d des Schreibtiſches und verſchloß den Raften. 
Dee fat ihr wohl, e8 war, al8 ob bie Spannung ihrer Nerven 
8 Kee Was ging es ſie an, daß die zwei weltfremden Menſchen 
Nit en bei der Kirche glücklich und zufrieden mit ihren Kindern 
n verzehrten? Das war ja nur bie Außenſeite — da⸗ 
en der Mann vielleicht mit Fäuſten über das Weib 
' 9 paſſender Gelegenheit einer andren ſchön tun — 
mne chez nous! Mag das ertragen, wer da will! Ein 


tee Kräfte — das war einfach unmoraliſch! 

denen wei Anzige, was fie quälte, das waren die Kinder! Nach 
€ da Ne die Nächte hindurch, fie waren fuld an ihrer 
Nate d zeit, und dagegen gab es fein Mittel. Und dennoch 
uch, daß fie ſelbſt dieſem heiligen Gefühl nicht nad- 
kitinta Dm eine Ehe weiter zu ſchleppen, die ihrerſeits ein 
weifeln an der Ehrenhaftigkeit und Treue ihres 


' 
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Mannes war, kaum noch ein Zweifeln nach alledem — nach 
dem Letzten, dem Schrecklichen! | 

Sie hatte bie Kleinen verlaſſen müſſen — notgedrungen, 
wie konnte ſie die Würmchen mitnehmen ins Ungewiſſe? Aber ſie 
hoffte, er würde ſie ihr geben, wenn ſie erſt die Kraft gefunden 
hatte, ihm zu ſagen: Laß uns auseinander gehen für immer. — 
Was ſollte er mit ihnen? Es konnte ja ein Abkommen getroffen 
werden, daß er ſie öfter ſehen konnte, — wenn er wollte. 

Sie konnte geloben aus voller ehrlicher Seele, nur für die 
Kinder leben zu wollen, nur für ſie, — nichts weiter mehr 
wollte ſie. So rang ſie mit der Sehnſucht nach den Kleinen 
Stunde für Stunde. — Vorhin, da hatte es ſie gepackt mit 
einer Wucht ſondergleichen: wenn ſie krank wären! — Aber nein 
— darüber konnte ſie ruhig ſein, dann hätte er ſie doch benach— 
richtigen laſſen. So weit konnte und durfte die Gleichgiltigkeit 
Erichs gegen die Mutter ſeiner Kinder nicht gehen, daß er ihr 
das verſchwieg. In ſchweren Krankheitsfällen mußte er ſie rufen. 
Der Sehnſucht der Kinder würde er freilich nicht nachgeben. Aber 
wer weiß, ob ſie noch Sehnſucht haben? Sie ſind noch ſo klein, — 
und Erich würde ſie verhätſcheln und küſſen, mit ihnen ſpielen 
und lachen, — würde ihnen Spielzeug ſchenken — — — nein, 
ſie vermiſſen nichts! 

Aber dann ſah ſie plötzlich ganz deutlich das fieberheiße Ge— 
ſicht des kleinen Erich, hörte ſein Stimmchen, wie er immer nach 
der Mama verlangte, keine andre am Bettchen dulden wollte, fühlte, 
wie er ihre Hände fefthielt. , Dableiben, Mama! — Dude Mama!“ 

Es gab Frauen, die ſo ſtark ſein konnten, daß ſie den 
Kindern zuliebe ſich überwanden, auf dem Poſten zu bleiben. Ja, 
— ja, ſie hätte es auch gekonnt, wenn er gekommen wäre und 
ihr geſagt hätte: Marlene, vergib mir! Es iſt ſo — es war 
einmal — ſie iſt eine Unglückliche — eine Kranke — ich konnte 
ſie nicht fallen laſſen. Hilf mir und glaube mir wieder! 

Sie würde verziehen haben — vieles — nur nicht ben ftill- 
ſchweigenden, ſchleichenden, fortgeſetzten Verrat! 

Sie preßte das kleine kühlende Lederkiſſen auf die ſchmer⸗ 
zende Schläfe. So lag ſie in dumpfer Betäubung, bis ſie auf— 
fuhr von einem grellen Blitz und mächtigen Donnerſchlag. 

Da ſtand ſie auf, öffnete die Läden und ſah hinein in 
das gewaltige Schauſpiel, das Sturm, Blitz und Donner ſchufen, 
in die Waſſerfluten, die herunterſtürzten. Eine Stunde währte 
es, faſt plötzlich war es dann vorüber. Verweht die drohenden 
Wolken, der Himmel blau, und blauer noch, fait fornblumen- 
farben der See. Sie trat in die geöffnete Balkontür, atmete 
in vollen Zügen und ſchaute. Ihr Kopfſchmerz war gewichen, 
wie Hoffnung wollte es ihr Herz beſchleichen in dieſem Augenblick. 

Drunten auf der Terraſſe ſah ſie den neuen Hausgenoſſen 
ſtehen, einen ſchlankgewachſenen Mann in leichter Joppe, weiten 
Beinkleidern und gelben Sportſchuhen, den ganzen Kopf voll 
dichter Kraushaare. Er ſchwenkte den Hut gegen all die wunder⸗ 
bare Schönheit. 

„Dio mio — es iſt ja zum Verrücktwerden farbig hier!“ 

Marlene trat unwillkürlich zurück, aber es lockte auch ſie 
hinaus. Sie begann ſich anzukleiden für das Abendeſſen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſchritt ſie die Treppe hinunter und 
ging, da noch Zeit war bis zum Souper, den breiten Weg, der 
auf dem Niveau des Hauſes den Garten durchſchnitt, entlang. 
Hinter den Bambuswedeln leuchteten die Schneegipfel ber Sim- 
plonkette in ſcharfen klaren Umriſſen, ein zart rötlicher Schein war 
in der Luft. Seitwärts ſtanden der Saſſo di ferro und die Hügel— 
kette gegen die lombardiſche Ebene hin in veilchenblauem Ton; 
gegenüber der Monte Motterone mit ſeinen ſchön geſchwungenen 
Linien, ſeinem kleinen, kaum erkennbaren Hotel und ihm zu 
Füßen die weißen Häuſer von Streſa und Baveno, denen die 
Inſeln vorgelagert waren. Eine unbeſchreibliche Klarheit und 
Reinheit in der Luft. 

Auf der Chauſſee drunten fuhren Wagen vorüber, in denen 
ſingende und johlende Burſchen ſaßen, dann kam ſchaukelnd die 
vollgepackte Diligenza von Gravellona, deren drei müde Gäule 
mit unabläſſigem Peitſchenknallen zum Traben angehalten wurden. 

Und im ſelben Augenblick ſcholl von der oberen Garten— 
terraſſe eine helle Tenorſtimme, welche die bekannte deutſche 
Volksmelodie: 

„Seht ihr drei Roſſe vor dem Wagen —“ 
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in bie weiche Abendluft hinausſchmetterte. Als der Sänger 
Marlene gewahrte, brach er ab, kraxelte den regennaſſen Raſen— 
abhang hinunter und ſprang dicht vor ihr von der aufgemauerten 
Wegeinfaſſung zur Erde. 

„Entſchuldigen Sie dieſe ſentimentale Einleitung, Gnädige,“ 
begann er, „und geſtatten Sie mir, daß ich mich vorſtelle: Albert 
Römer aus Frankfurt am Main, Kunſtmaler und Ihr neueſter 
Hausgenoſſe. Von der gnädigen Frau Perſonalien bin ich be— 
reits unterrichtet — ich habe die Ehre mit Frau Dannz zu 
ſprechen? — Gottlob, gnädige Frau, daß doch noch ein junger 
Menſch hier im Hauſe iſt außer mir — ich hätte mich ſonſt ge— 
fürchtet. Ein reizvolles Neſt iſt dieſe Villa Carino, aber etwas 
melancholiſch. Von den hohen Magnolienbäumen und Koniferen, 
die mir das Zimmer beſchatten, und der weißhaarigen Herrin mit 
den nach innen gerichteten großen Augen, als ob ſie noch heute 
eine verlorengegangene Jugendſeligkeit betrauere, bis zu dem 
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Mops, der mir ein ſchiefes Geſicht zieht. Nun ich Sie fehe, kommts 
mir ſchon ganz anders vor. Herrgott, jagen Sie mir, daß es 1? 
etwas überhaupt gibt —“ er wies mit der Hand in die Ferne, 
„man möchte weiß Gott auf der Stelle Dekorationsmaler werden!“ 

Marlene lächelte unwillkürlich. f 

„Ja,“ fagte jie, — „es ijt Schön! Heute zumal. Unire 
deutſchen Augen können nicht genug bewundern — bejonders wenn 
man wie ich aus des heiligen Deutſchen Reiches Streuſandbüchſe 
ſtammt — aus der Mark. Und doch, ich habe ſie ſehr lieb, die 
beſcheidenen Reize meiner Heimat!“ ſetzte ſie leiſer hinzu. 

„Auch ich habe die Gegend um Frankfurt lieb. Ubrigens, 
gnädige Frau, bin ich nicht Landſchafts-, ſondern Hiſtorienmaler 
und gehe umher und ſuche, wen ich verſchlinge, das heißt ob ich 
ein Modell finde zu einem ganz beſtimmten Zweck. Ich habe 
nämlich den Auftrag, eine Burg in Thüringen auszumalen und 
— — ſprechen Sie italieniſch?“ unterbrach er jid). 
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| Marlene verneinte bedauernd. Sie gingen nebeneinander Auf einmal blieb ſein Blick an Marlene hängen. Sie ſaß an 
Ader Hortenwegen auf und ab, und Marlene ließ den Strom ihrem Platz und vergaß wie gewöhnlich das Eſſen. Sie blickte 
dere an ſich vorbeirauſchen. Es war ihr angenehm wohl⸗ verſonnen hinaus auf den noch immer bewegten See und auf die 
EX lenkte fie ab und erinnerte fie an nichts Schmerzliches. Häuſer am jenſeitigen Ufer, in denen jetzt ſchon Lichter aufblitzten. 
junge Mann ſprach ihr von Dingen, bie jie noch nicht Dann nickte der Maler mit aufleuchtendem Auge der Signora zu. 
* lume. Als We dem Ruf des Gong folgten, ber zum Abendtiſch „Und das wäre auch etwas — nicht für die Orientalin 
pes fie zuſammen in das Haus zurück wie zwei gute Freunde. aber für die andre. Herrgott, wär' das eine Ottilia! So im Tal 

„Die gnädige Frau wird mir helfen Modelle ſuchen,“ umherſchreitend dem Wiederkehrenden entgegen — und Abend— 
erzählte der junge Maler in ſeiner lebhaften Art, während er ſtimmung über dem Ganzen.“ 


Eu beitem Appetit über feine Artiſchocken hermachte. „Wiſſen Dann wurde er ſtill und betrachtete das Profil Marlenens, 
0 i Signora, ich brauche eine Melechſala, ſie ſoll ſchlank, blaß, die von all dem nichts gehört hatte. 

A Nsinierend ſein, ein bißchen Botticelli, ein bißchen Burn Jones. Sie drehte ſich um, von dem plötzlichen Schweigen aus ihren 
d Ene otientatijdje Prinzen, wiſſen Sie — müd und leidenſchaft- Gedanken aufgeſchreckt, und jab wie befremdet in die bewundern— 


Webi ins Italieniſche hinüber, nit gar jo weit, denn viel Die Signora lachte ein wenig. In Marlenens Geſicht ſtieg 


i ed von Glut. So was finde ich daheim nicht. Da | den Augen des Malers. 
eit haft mit. Helfen Sie mir ein bißchen, Signora Carino!” eine feine Röte. 
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„Entſchuldigen Sie, gnä' Frau,“ begann der Maler, „es iſt 
ſo mit unſer einem. Sehen Sie, da ſucht man und ſucht, und 
aus lauter Verzweiflung geht man auf Reiſen, und plötzlich ſteht's 
vor einem, was man ſchon ſo lange aufgegeben hat zu finden. 
Ich ſuche auch eine Ottilia von Gleichen — wiſſen Sie, wer 
die war? Kennen Sie das Märchen ‚Melcchlala‘ von Muſäus? 
Nein? Schade! Alſo dieſes Märchen ſoll dort auf die Wände 
des Bankettſaales kommen auf Wunſch der Hoheit. Gnädigſte, 
darf ich Ihnen in aller Eile nur den Inhalt angeben? Ja? — 
Alſo Graf Ernſt von Gleichen, Lehnsmann des Landgrafen von 
Thüringen, desſelben, der die Ehre hatte, Gemahl der heiligen 
Eliſabeth zu ſein — die Damen kennen natürlich die Geſchichte 
von dem Freßkörbchen, das in ein Roſenkörbchen verwandelt wurde 
infolge der frommen Lüge der Eliſabeth — na, der Ernſt von 
Gleichen war Lehnsmann vom Landgrafen, und als mobil gemacht 
wurde zum Kreuzzuge, tat er mit, obgleich er eben verheiratet 
war mit der obgenannten Ottilia und zwei Kinderchen hatte, 
ganz kleine Kinderchen, ja — natürlich waren ſie blond, haben 
blaue Augen gehabt. Nun, die Geſchichte geht los, und irgend⸗ 
wo da drüben kommt's mit den Sarazenen zum Kampfe, und 
mein Graf von Gleichen wird gefangen genommen mitſamt 
ſeinem Schildknappen. 

Na, zu jener Zeit und in jenen Ländern, da war man als 
Gefangener auch gleich immer Sklave des Siegers, und ſo ging's 
dem ſchönen Grafen Ernſt auch. Er mußte alſo Gärtner werden 
in dem Sultan ſeinem Park. Da hat er ſo gut geſchafft, wie er 
konnte — er hat alſo die ſchönſten engliſchen Anlagen gemacht, 
und das hat dem Sultan ſo ausgezeichnet gefallen, daß er 
ſeiner Tochter, der ſchönen Melechſala geraten hat, ſich die 
Schöpfung des fränkiſchen Gärtners gelegentlich einmal angu- 
ſehen. Eines Tages iſt ſie dann auch gekommen, hat die 
Anlagen, aber zugleich auch den Gärtner in Augenſchein ge- 
nommen und ſich im nächſten Augenblick in ihn verliebt gehabt. 
Natürlich rettungslos. Und nun iſt die Geſchichte ſo ihren Weg 
gegangen. Die Liebe der Sultanstochter iſt immer größer ge⸗ 
worden und der Graf als treuer Gatte immer vorſichtiger. Aber 
ſchließlich hat ihm die Prinzeſſin ſagen laſſen, ſie wolle mit ihm 
fliehen in feine Heimat. Er hat ſich entſchuldigt: ‚Prinzeſſin, 
ich hab' ſchon eine Frau daheim! da hat jie gemeint: „Ja, dann 
werde ich eben deine zweite! — Denn fie war's fo gewöhnt von 
ihrem lieben Papa her — und überhaupt. Endlich hat ſich der 
Graf überlegt: beſſer, du ſiehſt deine Heimat in dieſer Begleitung, 
als du ſiehſt ſie gar nicht wieder! Und dann: Ottilia iſt eine 
liebe, geſcheite Frau! — Da hat er eingewilligt, und ſie ſind beide 
fort miteinander. Er hat die Melechſala ſeiner Frau eines 
Tages in die Burg gebracht, dieſelbige Burg, die ich ausmalen 
werde, und ſie haben alle in größter Eintracht miteinander da 


Was der Strand erzählt. 


gelebt, bis fie geſtorben find. — Und ſehen Sie, gna’ Fran, io 
wie Sie ausſchauen, habe ich mir die Ottilia gedacht.“ 
„So?“ ſagte Marlene froſtig. 
„Ja, und wiſſen Sie, gnä' Frau, das ijt ein großes Kom 
pliment, was ich Ihnen da mache,“ fuhr er eifrig fort, „denn 
diefe Ottilia ijt eines der höchſten Frauenideale für mich. Sie 
werden zugeben, daß es ihr nicht angenehm ſein konnte, wie er 
ihr noch eine mitgebracht hat.“ 
„Allerdings!“ ſagte Marlene, ohne eine Miene zu verziehen. 
Die Signora aber lachte herzlich. 
„Nun ſehen Sie, und dennoch,“ ſprach er weiter, „ja wiſſen 
Sie, eine kluge Frau, die gut iſt dabei, das iſt die beſte. Ja, 
und jagen Sie, meine Damen, ift denn ein ſolches Prachtgeſchöpf 
nicht wert, daß ſie verkörpert wird in dem lieblichſten und holdeſten 
Frauenbild, das man finden kann? Und vorhin, gnä' Frau, wie 
Sie da fo hinausgeſchaut haben, jo ſtill und fo freundlich, 
! und fo — — nun fo, wie id) mir die Gräfin vorſtelle —, da 
dachte ich gleich: Jetzt Haft du die Ottilia, mie fie daſtehen foll 
an der großen Giebelwand des Saales, die Kinderchen zu ihrer 
Seite. Gnädige Frau!“ er faltete die Hände, „ich bitte Sie — 
fußfällig, wenn Sie etwa Wert darauf legen —, mir ein paar 
Sitzungen zu gewähren. Bitte!“ 
Sie ſtand plötzlich auf. „Verzeihen Sie“, ſagte ſie kühl, 
„ich — ich glaube, für dieſe Frauengeſtalt eigne ich mich nicht — 
| und entſchuldigen die Herrſchaften meinen raſchen Aufbruch, 
mein Kopfſchmerz kommt wieder, ich fühle es.“ 
Sie gab den Damen die Hand, verbeugte ſich leicht gegen 


den Maler, dann ging ſie raſch aus dem Zimmer. 
„O je!“ ſeufzte der junge Maler, „das war ein Reinfall.“ 
„Sie waren auch gar fo eilig mit Ihrem Vorſchlag,“ meinte 
die Signora. 
„Ja, meinen Sie denn, Verehrteſte, ich könnte ein Vierte 
jahr hier ſitzen und warten?“ ſagte der Enttäuſchte. 
| Mißmutig ſchlenderte er nach dem Eſſen im Garten umb 
und verfügte ſich endlich in eine ländliche Weinſchenke, die, hart 
am See liegend, ein mit Wein geſchmücktes Balkonchen über den 
Waller hängen ließ. Und da fap er bei einer Flaſche Mm 
ſpumante und dachte an das liebe, traurige Frauenantlitz, das es 
ihm angetan hatte für ſeine Ritterburg in Thüringen. 
„Ach was!“ ſagte er dann halblaut und beſtellte ſich zun 
freudigen Erſtaunen des Wirtes eine zweite Flaſche. Im ſtillen 
aber meinte er: Ich habe ſchon immer noch durchgeſetzt, was 
| ich wollte bei den Frauen, diesmal wird es auch gelingen: — 
| Übrigens eine ſonderbare Art von Limonade, dieſer Aſti! 
Er ſchüttelte den Kopf und ſann wieder. Merkwürdigl dachte er 
endlich, eine Melechſala hoffte ich hier zu finden — und die Cttilia 
begegnet mir auf den erſten Schritt. (Fortſetzung folgt) 
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haturwissenschaftliche Plauderei von Dr. Adolf Beilborn. Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von D. Neumann und nach Photographien. 


aren es bis jetzt vornehmlich die Panoptikumberühmt⸗ 

heiten oder, wenn man will, Abnormitäten der deutſchen 
Meere, die unſer Intereſſe feſſelten, ſo wollen wir uns nun 
auch mit den Nutzfiſchen etwas näher beſchäftigen. 

Da kommt für uns in erſter Linie die Familie der Schell— 
fifche in Betracht, deren Hauptvertreter der Dorſch oder Kabeljau 
und der eigentliche Schellfiſch ſind. Der Dorſch iſt oben oliven- 
braun mit gelblichbraunen Flecken, an der Unterſeite weiß ge- 
färbt; der kleinere Schellfiſch iſt etwas heller und durch die 
ſchwarze Seitenlinie und einen ſchwarzen Fleck über der Bruſt— 
floſſe beſonders gekennzeichnet. Alle Schellfiſche ſind unglaublich 
gefräßig. Im Magen eines ausgewachſenen Dorſches — er ſoll 
eine Länge von 1,5 m und ein Gewicht von 50 kg erreichen 
können! — hat man einmal ein ganzes Waſſerhuhn gefunden; auch 
beim Schellfiſch wiegt der Mageninhalt nicht ſelten den vierten 
Teil des ganzen Fiſches. Welche Mengen dieſer Nutzfiſche jähr— 
lich gefangen werden, mögen ein paar Zahlen zeigen. Vor 
Eckernförde fängt man im Jahre durchſchnittlich 300000 ke 


Dorſch, und der Norderneyer Fiſcher verdient durch Schellfiſch⸗ 
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fang jährlich etwa 750 Mark, wobei der einzelne Fiſch nur mit 
12 Pfennig bezahlt iſt. Der Fang geſchieht teils in Netzen, 
teils an der Angel, der „Dorſchkappel“, der „Tibberangel“ u. j.i. 
Die größte Dorſchfiſcherei Europas ift übrigens bei den Lofoten. 
fie beſchäftigt 20000 bis 30000 Mann und liefert durchſchnitt⸗ 
lich 21000 000 Dorſche im Jahre. Eine wahrhaft klaſſiſche 
Schilderung dieſes nordiſchen Dorſchfangs hat uns Pierre Leti 
in feinen „Islandfiſchern“ gegeben. Als Klippfiſch, Stockfiſch 
oder Laberdan iſt der gedörrte oder geſalzene Dorſch namentlich 
in den Mittelmeerländern eine begehrte Faſtenſpeiſe; aus der 
Leber des Fiſches wird Lebertran, aus der Schwimmblaſe Gela- 
tine gewonnen. 

Was aber will ſchließlich der Ruhm und Nutzen der Schell 
fiſche beſagen im Vergleich zu der Popularität und Wertſchätzung, 
deren fid) die Heringe, „die ewig wünſchenswerten“, wie Guſtav 
Freytag fie nennt, in der ganzen Welt erfreuen?! „No herring. 
no wedding“, „kein Hering, keine Hochzeit“, ſagt ein Sprichwort 
der Schotten ſehr charakteriſtiſch, und ohne den Hering wären 
in der Tat ganze Fiſcherdörfer dem ſicheren Ruin preisgegeben. 


Nordseetiimmler im Wasser springend. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von G. d'Heureuſe in Berlin. 


pu Heringstipfen erbaut“, gelangte Amſterdam einſt zu feiner 
enden Stellung, und auch die mittelalterliche Hanja ver- 
le hauptſächlich dem Heringsfang ihre Macht. Bezeichnend 
ferner, daß Norwegen im Wappen drei Heringe führt. 
SN zu perſönlicher hiſtoriſcher Berühmtheit hat es der 
hheiderkarpfen“, wie das Volk ſpöttelt, gebracht: die Eng 
i haben in ihren Annalen eine „Heringsſchlacht“ (bei 


oan in der Bretagne 1429) zu verzeichnen, und der Hering 


Kart auch die wackren Leidener vom Hungertode errettet. | 
Aber der Hering wird nicht nur verſpeiſt: er ſpielt auch in 


MeBollsmedizin eine große Rolle. Wer Heringsaugen ißt, der 
e fid) auch im Dunklen nicht, glaubt der Brandenburger; 
ampf und Stiel genoſſen, hilft der Hering gegen Fieber, 
„nm bie Flüß vom Haupt herunter zu ziehn, und die 
mm Hitz zu miltern“, lege man ihn nach dem Rezepte Jo- 
.. hmm Friedrich Schröders einfach auf die Fußſohlen. 
„Tie Familie der Heringe, deren mehrere Formen (Sprotte, 
Sardine, Anchovis, Hering)“ in unſern Meeren vorkommen, ift 
ter der Lachſe nahe verwandt, durch ſchlanken Körper und präch⸗ 
Wë. ſehr empfindliches Silberſchuppenkleid ausgezeichnet. Die 
Nimm des Herings beſteht vornehmlich aus kleinſten Spalt- 
"frëen, von denen ein erwachſener Fiſch etwa 60000 in 
mg Magen verſtauen kann. Der Hering bildet zwei ganz 
nedene Raſſen, die man als Küſtenſtämme und Hochſee⸗ 
mane ſcharf unterſcheidet; diefe halten fih den größten Teil 
"6 Jahres etwa 500 km von ber Küſte entfernt, jene meiſt in 
unmittelbarer Nähe des Landes auf. Zur Laichzeit unternehmen 
tun die Heringe ausgedehnte Wanderungen. Zu Millionen 
ueinandergedrängt — man hat Heringszüge von 14 km Länge 
zò von 7 km Breite beobachtet — ziehen fie zur Küſte, den 
‘ad abzuſetzen. Ein noch ungelöſtes Rätſel ijt es uns, nach 
widen Leitpuntten die Heringszüge ihren Kurs richten; nicht 
ten nämlich verſchwinden fie plötzlich in gewiſſen Gegenden, 
in et manchmal nach Jahren bie alten Laichplätze wieder 
uimſuchen. Da die Heringe namentlich des Nachts auf Beute 
Ausgehen, pflegen die Heringsfiſcher ihre Treibnetze auch vor- 
zimlich des Nachts auszuwerfen. Das Fangergebnis iſt recht 
Dee. „Manchmal wirft die nächtliche Arbeit von ſechs 
Jam," ſagt Bremmer, „und die Benutzung und das Riſiko 
on 2000 bis 4000 Mark (Koſten der Netze und des Botes) 
m 60 Pfennige, in andern Fällen aber auch 1200 bis 
1600 Mark ab.“ Die gefangenen Heringe werden merkwürdiger⸗ 
Pr in Pommern nach „Walen“ zu je 80 Stück gezählt. 

. Die armen Heringe! Nicht nur ber Menſch ſtellt ihnen 
mgt nach: auch jeder größere Fiſch und nicht zuletzt bie 

rier verfolgen fie. Dieſe Säugetiere des Meeres find 

— urch Walfiſche und Seehunde vertreten. 


* Matjes- (Mädchen-) Heringe nennt man die Herin i 
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Von Walen finden fid) namentlich zwei kleine 
Delphinarten, der Tümmler und der gemeine Delphin, 
in Nord- und Oſtſee. Der Tümmler (Phocaena com- 
munis), auch Braunfiſch oder Meerſchwein genannt — 
die Swine (Swinemünde) ſoll dem Tiere ihren Namen 
verdanken — iſt ein kleiner, rundſchnäuziger, oben 
ſchwärzlich, unten weiß gefärbter Wal, der höchſtens 
2 m lang wird und ſich mit Vorliebe an der Küſte 
aufhält. Er ſchwimmt faſt ſtets in größeren oder 
kleineren Geſellſchaften, oft „im Gänſemarſch“ einer 
hinter dem andren, iſt ſehr munter und begleitet die 
Schiffe gewöhnlich in ergötzlichen Sprüngen. Der ge- 
meine Delphin (Delphinus delphis) ähnelt in ſeinem 
Ausſehen dem Tümmler, nur iſt die Schnauze ſchnabel⸗ 
artig zugeſpitzt. Sein Gebiß beſteht aus etwa 200 
ſcharfen Kegelzähnen, und er ift denn auch ein gefürd)- 
teter Fiſchräuber. Die Delphine jagen in Meuten zu⸗ 
ſammen im Meer wie Wölfe auf dem Lande, ſchildert 
der Amerikaner John James Audubon. Daß der Del⸗ 
phin, wie die Alten berichten, ein Freund der Muſik ſei, 
gehört natürlich ins Reich der Fabel; ebenſowenig dürfte 
heute wohl noch jemand mit Plinius glauben, das Tier 


habe eine beſondere Freude, wenn man es „Simon“, d. h. Plattnaſe, 


rufe. Im Mittelalter wurde das Fleiſch beider Wale, zumal in 


England, viel gegeſſen. 


Die Seehunde ſind in den deutſchen Meeren durch drei 
Arten vertreten: die Kegelrobbe, den ringelfleckigen und den ge- 
meinen Seehund. Die Kegelrobbe nennen die Küſtenbewohner 
„Graukerl“ oder „Urtzel“; ſie kann bis zu 9 m lang und 300 kg 
ſchwer werden. Die beiden andern, kleineren und unanjehn- 
licheren Seehundsarten werden als „Saalhund“ bezeichnet. 
Alle drei ſind furchtbare Fiſchräuber; jedes Tier verzehrt nach 
den Angaben des Königsberger Ichthyologen Berthold Benecke 
etwa 5 kg Fiſch täglich, das macht auf die 1000 Stück, die 
ſchätzungsweiſe an den preußiſchen Küſten leben, im Jahre über 
11, Millionen kg Fiſch! Aber nicht nur die Fiſche frißt der 
Seehund dem Fiſcher aus dem Netz, er zerreißt auch die Netze 
ſelbſt. So herrſcht denn überall eine förmliche Erbitterung 
wider ihn, die ſich auf Rügen in dem bekannten „Seehundslied“ 
Luft macht: 


Die Ohrqualle (Aurelia aurita). 
a. Entwicklung der jungen Quallen. — b. Die Qualle von unten geſehen. 


— 


„Haalt mi den Saalhund to Land, 
He frett den Fiſch ut dem Strand. 
He hett mi dat Nette terreten, 
He will uns jo alle upfreten.“ 


Die Mönchsguter ſollen bei Abſingen dieſes Liedes wahre 
Indianertänze vollführen. Nach Träger werden an der ſchleswig— 
holſteiniſchen Küſte noch jetzt jährlich etwa 400 Seehunde erlegt. 


Berühmte Jagdplätze ſind die Robbenplatte bei Juiſt, die 


Fliegenplatte bei Weſſelburen und das Göhrenſche Hövt. — 
Der Wind hat ſich gelegt, Poſeidons weißmähnige Wellen- 
roſſe verſchnaufen vom Wettlauf, und in dem klaren Waſſer 
ſchwebt's bläulichweiß dahin wie ein buntgeſtickter Schleier der 
Tethys: Meduſen ſind es, Quallen, 
jene Juwelen des Meeres, von denen 
Ernſt Haeckel in ſeinen wunderbar 
ſchönen „Kunſtformen der Natur“ 
ſagt, ſie überträfen an Schönheit und 
Mannigfaltigkeit alle vom Menſchen 
geſchaffenen Kunſtformen weitaus. 
Freilich von der Farbenſchönheit und 
dem Wunderbau dieſer Hohltiere be- 
kommt man ert einen rechten Be- 
griff, wenn man jene herrlichen 
Formen der tropiſchen Meere ſieht. 
Aber auch in Nord- und Oſtſee 
haben wir eine Reihe von Meduſen, 
die wie ein Abglanz ſolcher Pracht 
ſind. Jene Meduſe dort auf unſrer 
Abbildung S. 431 iſt die Ohrqualle (Aurelia aurita, die 
gemeinſte unſerer deutſchen Meere, die an warmen Sommer— 
abenden oft zu vielen Tauſenden an der Meeresoberfläche 
dahinzieht. Eine zweite viel geſehene Art iſt die blaue Haar— 


qualle (Cyanea capillata), ſchön violett oder auch intenſiv blau | 


gefärbt und durch bie langen, wie ſorglich geſträhltes Haar 
vom Glockenrande herabhängenden Fäden ausgezeichnet. Der 
Syſtematiker trennt die Meduſeun von andern Hohltieren als 
„Cnidarien“ nach dem Beſitz eigenartiger Neſſelorgane (Unidae), 
deren ſich die Tiere zum Töten der Beute bedienen. Wer einmal 
beim Baden in eine Schaar ſchwimmender Cuallen geriet, wird 
dieſes Neſſeln, das die alten Arzte gegen Nerveulähmung em- 
pfahlen, wohl geſpürt haben. Aber betrachten wir uns einmal 
ſolch eine Schirmqualle näher, indem wir eines der kleineren 
Tierchen vom Bootrande aus vorſichtig in einem Glaſe heraus— 


Muscheltiere. 
1. Pelikanfuß. — 2. Gemeine Wendeltreppe. 


- 


ſchöpfen. Von dem gallertigen, glocken- oder ſchirmförmigen 
Körper hängt ein Klöppel herab, das Schlundrohr der Qualle, 
an deſſen unterem Ende eine Anzahl von „Mundlappen“ ſichtbar 
ſind. Nach obenhin endet das Schlundrohr im Magen, von 
dem aus ſtrahlenförmig geordnete Kanäle den Körper durchziehen. 
Dieſe Magentaſchen tragen an ihrem unteren Innenrande eine 
große Anzahl beweglicher Fühler, die mit den erwähnten Neſſel— 
kapſeln ausgeſtattet ſind. Die vier violett oder blau gefärbten Huf— 
eiſen zwiſchen den Magentaſchen ſind die Fortpflanzungsorgane, 
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Riesenhummer. 
(Aus dem Werke des alten Gesner. Nach £T. Magnus.) 


— 3. Uferſchnecke. — 4. Eßbare Mera — 
5. Rote Plattmuſchel. — 6. Kammuſchel. 


o— 


deren Produkte durch Magen und Mund nach außen gelangen. 
Am Schirmrande, der durch eine Muskellage zuſammen gezogen 
und erweitert werden kann, ſtehen die Seh-, Hör- und Geruch 
organe der Qualle. So wunderbar der Bau ſolcher Neduje 
uns auch erſcheint — noch wunderbarer iſt ihre Fortpflanzungs⸗ 
weiſe. Aus den Eiern entwickeln jid) zunächſt Flimmerlärochen, 
die lebend geboren werden. Dieſe Flimmerlärvchen machen id 
ſeßhaft, produzieren alsbald Magen- und Mundafter nebſt dazu 
gehörigen Fangarmen und ſehen nun wie junge Polypen aus. 
Das Tier frißt und frißt, ſtopft ſich den Magen voll und wird 
rund und dick dabei. Hat es dann die gehörige Länge erreicht, 
ſo kerbt es ſich eines ſchönen Tages von oben bis unten ein — und 
die kleinen Quallen ſchwimmen 
luſtig davon. Aus einer einzigen 
Quallenlarve entſtehen jo Hunderte 
von Quallen. Gerade bei den 
Meduſen ijt dieſer „Generations⸗ 
wechſel“ wohl am beſten beobachtet 
worden. — 

Betrachteten wir den Inhalt 
unſres Schöpfgläschens ſorgſamer 
unter dem Mikroſkop, wir fänden 
wohl jo manche Urtiere darin, viet: 
leicht fogar jene in der Store 
häufig genug beobachtete Noctiluca 
miliaris, die zur Nachtzeit das Meer 
oft weit hinaus wie Silber erglänzen 
läßt. Es ijt ein pfirſichförmiges, hell 
rötliches Geißeltierchen, das etwa 0,1 mm groß ift. Weshalb dier 
„Hirſekern-Nachtleuchte“ (jo hat man das klangvolle Latein ur" 
deutſcht) und nebenbei bemerkt auch die Bohrmuſchel und wg 
Ringelwürmer nächtlicherweiſe ihr Licht leuchten laſſen, ijt nut 
immer ein Rätſel. Gerade die winzigen Urtiere ſpielen gn. 
gens in der Geſchichte unſrer Erde eine wichtige Rollt: in 

gewaltigen Mengen bedecken die Schalen abgeſtorbener Foran 
| niferen den Meeresboden — auf ein Gramm Sand rechnet nan 
etwa 50000 Urtiergehäuſe —, und ganze Erdſchichten, z. B. die 
Kreide und der Grünſandſtein, beſtehen aus ſolchen Schalen. — 

Aber auch ein Vertreter der Krebstiere iſt uns ins Glas 
gegangen. Dies kleine, glashelle Ding, das durch das Waſer 
gleichſam zu hüpfen ſcheint, ijt eine Bohraſſel (Limnoria tere 
brans). Dieſe winzigen Wejen waren es, die binnen ſieben Jahren 


die hölzernen Pfeiler der Eiſenbahnbrücke im Hafen von batir. 
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(Kanada) vollſtändig zerſtörten. Was hat man nicht alles gegen 
dieſe Unholde verſucht! Die verſchiedenſten Holzarten verwendet. 
das Holz imprägniert, mit Metall beſchlagen — auf die Dauer 
hat nichts geholfen! Noch eine Anzahl andrer Meerestiere niederer 
Art beteiligen fid) übrigens an ſolchen Bubenſtücken: der Bobr 
ſchwamm, der ſelbſt Felſen anbohrt — an Feuerſteinen, die wir 
am Strande aufheben, können wir oft Proben ſeiner Tätigkeit 
ſehen —, die Bohrmuſchel, die das gleiche tut, der Pfahlwurm 
und last not least die Entenmuſchel, von welcher der alte Schweizer 


Konrad Gesner, der 
deutſche Plinius“, noch 
glaubte, ſie erzeuge die 
Bernikelgans: „Dieſes 
Rogeläneit oder Eyer 
bat keiner nie geſehen; 
ony das ijt kein Wunder, 
Se er ohn Eltern, 
imum ſelbſt (eben aus 
we Guienmujcdel) alio 
Meum wirt.“ Glück⸗ 
Meiſe jind nicht alle 
ere unſrer deut⸗ 
here jo bösartig. 
Gegenteil! ... Ich b 
ch noch zu er ^ — 
m. wie ich einſt den 

mmm David Copper- 

iM Salem⸗Houſe 

lch beneidete um den großen Beutel Krebstiere, den ihm 
Me Pegottys brachten. Da waren Hummern drin und Krabben 


Uersteinerungen. 
1. Abdruck eines Wurms (?) in Feuerſtein. 
Seeigel, verſteinert. 3. Auſter, 
verſteinert. 


we Sarnelen, kurz der ganze „Fiſch“ vorrat der Nordſee — 
iche“ halten nämlich die Überſetzer Dickens' diefe Cruſta⸗ 
Nun, der Hummer, der erft durch die Einverleibung 
Bands ein deutſcher Krebs geworden, ijt männiglich und 


am bekannt. 


Alnſicht eines 


intimen Kenners die norwegiſchen und 


ischen Hummern noch better munden und zumal in den 


Monaten Mai bis Auguft. Der größte bisher bekannte Hum- 
it 1,10 m lang geweſen, gleichwohl aber kaum groß ge- 
im wie Olaug Magnus fabelt) Schiffbrüchige zu fangen 
z verzehren. Einen ſolchen märchenhaft großen Hummer, 
Mer nur in der Phantaſie alter „Reiſebeſchreiber“ exiſtierte, 
die Abbildung auf S. 432, die aus Gesners famoſem 
Mpkuche“ ſtammt. 

An Größe dem Hummer weit nachſtehend, an Geſchmack 
vieleicht gleich find die kleinen langſchwänzigen Nord- und 
Iekrebſe: die Granaten, Garnelen oder Crevetten, fälſchlich 
krabben genannt, putzige Dingerchen, die teils im hellen 
Ine, teils auf ſchlammigem Untergrunde leben. Sie haben 


nisreich ijt der 
Garnelenfang in 
den Wattenge— 
wäſſern der 
Nordſeeküſte, ja, 


überall beſondere 
„Priele“, Waſ— 
ſerrinnen, die bei 
Hochebbe nur ei— 
nen geringen 
Waſſerſtand ent- 
halten, für die 
„Porren“ (ſo 
nennen die Sii 
ſtenbewohner 
dieſe Krebschen) 
angelegt. — Sind 
Hummer und 
Granaten die 
ſchlanken, eben- 
mäßigen Ariſto— 
fraten ber Krebs— 
geſellſchaft, ſo 
kann man die 
eigentliche Krab— 
be als den breit— 
ſchultrigen, dick— 


, 
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Der Belemnit (Tintenfisch). 
& Knochengerüft. — 
1903 


b. Refonitruiert. 


behäbigen Plebejer be- 
zeichnen. Es ijt mit the 
nen wie mit Gurke und 
Kürbis. Marſhall nennt 
die Krabbe nicht übel 
den „Clown des Mee⸗ 
res“ und behauptet, er 
habe bei keinem andren 
wirbelloſen Tiere ſo viel 
„bewußte Individuali⸗ 
tät“ angetroffen. Ge- 
geſſen wird die Krabbe 
übrigens wenig. Die 
Tiere ſind mit einer 
Schnur, an der man 
ihnen einen Fiſchkopf 
oder auch nur einen 
blanken Knopf zuwirft, 
ſehr leicht zu fangen. — 


Wir können von den Krebstieren nicht Abſchied nehmen, ohne 


noch eines der kleinſten Geſellen zu gedenken: des Sandhüpfers 
oder Sandflohs, der amphibiſch bald im Meeresſande, bald im 
Waſſer ſich tummelt. Wenn das Wetter warm iſt, hüpft das 


Kerlchen — oder einer ſeiner Verwandten aus der Familie der 


Nur dem Feinſchmecker ſei verraten, daß 
Paſſarge ſagt, ſie bloß aufzuheben braucht. 


vorzüglich ent— 
wickelte tied) — 
organe in den 
Fühlern. Be— 
ſonders ergeb— 


beſtreute Gartenwege damit — gewiß hat der wackere 
man hat hier faft ` 


Flohkrebſe — oft zu Hunderten „knipſend“ vor uns her. Er 
verſteht meiſterhaft Fiſche zu „ſkelettieren“, jo daß man, wie 
Bisweilen wagt 
ſich der Sandfloh aber auch an Menſchen, und dann gibt's einen 
heftig juckenden, neſſelartigen Ausſchlag, wegen deſſen manches 
Nordſeebad geradezu verrufen iſt. 

Aber es iſt Zeit, zu Tiſch zu gehen, zumal wenn wir 
auf dem Rückweg noch jener Bretterbude, wo ein menſchen⸗ 
kundiger Thebaner einem leichtgläubigen Publiko allerlei in 
Berlin fabrizierte „Andenken“ und Meereskurioſitäten für teures 
Geld zu verkaufen weiß, einen kurzen Beſuch abſtatten wollen. 
Wir finden da für unſre Zwecke manches Brauchbare und 
alles fo hübſch bequem beiſammen: Muſcheltiere, Stachel- 
häuter, Verſteinerungen und Bernſtein. Aber vorſichtig: unter 
den feilgebotenen Muſcheln iſt ſo manche, die nie und nimmer⸗ 
mehr in unſern Meeren aus dem Ei gekrochen. Und die 
gewöhnlichſten, das Entzücken unſrer Kinder, fehlen; höchſtens 
daß wir ſie in den billigen Muſchelſäckchen antreffen: die 
ſchmutzigweiße, unregelmäßig eirunde Klaffmuſchel, deren Schließ— 
muskeln von gewaltiger Kraft ſind; die reizenden, roſenroten, 
kleinen Plattmuſcheln (Fig. 5 auf der Abbildung Mufchel: 
tiere S. 432; die hübſch gerippten, weißlichbraunen, eßbaren 
Herzmuſcheln (Fig. 4). Zu Tauſenden zertreten wir jie, 
wenn wir am Strande ſpazieren gehen. Dieſe Herz⸗ 
muſcheln haben übrigens einſt eine Rolle geſpielt. Man 


Apotheker in „Hermann und Dorothea“ auch ſo 
getan —, und am engliſchen Hof gab es eine eigene 
Charge: „Kings cockle-strewer“, königlicher Muſchel⸗ 
ſtreuer. Ja, Strachwitz, der Dichter, dem wir das 
Motto unſrer kleinen Arbeit entnahmen, führt Cardium 
edule — die Herzmuſchel — im Wappen. Tempi passati, 
die Muſchelpfade ſind aus der Mode gekommen, und 
Muſchelkurioſitäten finden wir allenfalls noch unter 
der Spiegelkonſole unſrer Großmütter oder als Aſch— 
becher. — Betrachten wir einmal die Auslage! Das 
da ſind Kammuſcheln (Fig. 6), Feinſchmeckern vom 
Ragout fin en coquilles, Kulturhiſtorikern vom Pilger⸗ 
kleid des ſiebenten Kreuzzuges her wohlbekannt. Und 
dort haben wir den in Fig. 1 abgebildeten zackigen 


Donner. 
keil. 


Pelikanfuß, bie Wendeltreppe (Fig. 2), bie Gitterſchnecke, 


die Uferſchnecke (Fig. 3), das Wellhorn, ein beliebtes Verſteck 
des Einſiedlerkrebſes, die Feilenmuſchel, den Elefantenzahn, 
die Napfſchnecke, die Porzellanſchnecke u. ſ. f., alles kleinere 
Muſcheln und Schnecken, deren Gehäuſe wir im Verein mit 
den ſchwarznabeligen Purpurerbſen dort auf den Mujchel- 
käſtchen prangen ſehen. Auſtern und Miesmuſcheln hat der Mann 
hier nicht, die treffen wir hernach auf der Tafel an, und darüber 
braucht man wohl nichts mehr zu ſagen. Nebenbei bemerkt: das 


62 


— 434 o— 


„Muſchelgift“, Mytilotoxin hat e8 Ludwig Brieger getauft, findet 
fid) nach den Unterſuchungen Wolffs, Virchows u. a. in der Leber 
der Miesmuſchel, namentlich wenn die Tiere in ede 
Waſſer gelebt haben. 

Von Stachelhäutern unſrer Meere finden wir hier zum 
Verkauf geſtellt Seeigel, Seeſterne und die reizenden Schlangen— 
ſterne, deren wundervoll komplizierten Bau wir diesmal hier 
nicht auseinanderſetzen können. 

Gerade dieſe Stachelhäuter finden wir dant ihrer Kalt- 
panzerung auch am häuſigſten in Verſteinerungen, namentlich im 
Kalkgebiete Rügens, wieder. Wer ſich nur einmal die Mühe 
nimmt, ein Stündchen dort am Strande zu ſuchen und zu graben, 
kann leicht ein ganzes paläontologiſches Muſeum zuſammen— 
bringen und daheim mit Hilfe eines kleinen Lehrbuchs, ich würde 
den Oſtertagſchen „Petrefaktenſammler“ empfehlen, unſchwer be— 
ſtimmen. Nur über die Belemniten (ſ. S. 433), wohl die befann- 
teſten aller Verſteinerungen, ſeien hier ein paar Worte geſtattet. 
Donnerkeile (j. S. 433) , Teufelafinger, Elfenpfeile nennt fie 
das Volk und hat mancherlei S Sage um dieſe Schwanzſtachel einer 
ausgeſtorbenen Tintenfiſchart geſponnen. Es ſind länglich kegel— 
förmige, meiſt bernſteingelbe Zäpfchen, die aus faſerigen, zur 
Mittelachſe faſt ſenkrecht ſtehenden Kalkſpatnadeln beſtehen. Die 
Belemniten waren teilweiſe bis mannslange Kopffüßler, die einſt 
in Hunderten von Arten im Meere verbreitet waren. — 

Wir ſind am Schluſſe unſrer Betrachtungen, und es bleibt 


aus Börnſtein (Bornſtein) entſtanden. Das Mineral findet "3 
namentlich in der „blauen Erde“ Samlands, und hier wird ja 
auch ein regulärer, äußerſt lohnender Bergbau getrieben. Nad 
der Farbe unterſcheidet man klaren, fnochigen und Bajtardbern: 
ſtein: letztere beiden Arten find durch Waſſeraufnahme zc. völlig 
trübe. Nicht felten finden fid) im Bernſtein allerlei „Einſchlüſſe“, 
zumal Inſekten. Hochintereſſant iſt es nun, daß die Tier⸗ 
welt dieſes foſſilen Harzes heute faſt ausschließlich Verwandte 
nur noch in den Tropen beſitzt. Bernſtein iſt von jeher ein ſehr 
begehrter Schmuckſtein geweſen: Schliemann fand Bernſteinperlen 
in den Königsgräbern zu Mykenae; zu Neros Zeiten wurden mi 
Bernſteinperlen u. a. die Waffen und Sterbelager der Hladin. 
toren, alle Knoten der Schutznetze in der Arena und dergleichen 
geſchmückt. Eine wichtige Rolle ſpielte das Harz ferner in der 
mittelalterlichen Arzneikunde, und noch heute bindet man Cing 
lingen vielfach Bernſteinkettchen um, damit ſie leichter „zahnen“ 
mögen. In der Geſchichte der Bernſteingewinnung hat der 


Name der deutſchen Ordensritter einen üblen Klang. Ein alter 


Chroniſt berichtet uns darüber: Die Brüder des Deutſchen Date: 


erkannten den Nutzen vom Bernſtein, daher verboten ſie durch 
den Bruder Anshelm von Loſenburg (1413) „bey Hencken an dem 


uns nur noch kurz des Bernſteins zu gedenken, des köſtlichſten 


Geſchenkes unſrer Meere. Bernſtein ijt das Produkt einer vor- 
weltlichen Nadelholzart, von dem Breslauer Paläontologen Hein— 
rich Robert Göppert Pinites suecifer genannt, und der Name 
ſtammt von dem veralteten Worte börnen — brennen, ijt alfo 


Maria Mancini, 


nechſten Baum, den Börnſtein zu leſen, den von Anbegin es fren 
war, jedermann Winter und Sommer. Derowegen hielt er Knechte 
vom Fehmer⸗Recht.“ Dieſe Knechte machten denn auch von 
ihrem Rechte ben weiteſtgehenden Gebrauch. Unter Albert, Mart- 
graf von Ansbach, wurden einmal auf eine Denunziation hin 


binnen wenigen Wochen 500 Menſchen wegen unerlaubten Bern- 


i 


ſteinſammelns gehängt! Selbſt nod) ber Große Kurfürſt erließ 
eine Verordnung, wonach jeder, der zwei Pfund guten Bernitin 
unterſchlage, mit dem Strange hingerichtet werden ſollte. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


die erste Liebe des Sonnenkónigs. 
Geschichtliche Studie von Eudovica von Bodenbausen. 


nter all den Frauen, die im Leben Ludwigs XIV eine Rolle 
geſpielt und ſein leicht entzündliches Herz in Flammen geſetzt 


! 


er vielfach gekürzt hatte, 


einen größeren Rückhalt zu gewinnen, 
ließ Mazarin aus Rom vier feiner Nichten kommen, für die e 


haben, iſt Maria Mancini unzweifelhaft diejenige, der die reinſte bei der Protektion der Königin, bei dem Glanz ſeiner Stellung 
und tiefſte Zuneigung des Königs gehört hat. Durch den Ein⸗ 


fluß, den ſie auf die geiſtige Entwicklung des jugendlichen Fürſten 
zu gewinnen wußte, da ſie es vornehmlich war, die ſein Selbſt— 
bewußtſein zum Erwachen brachte und den Sinn für Kunſt und 
ſchöne Wiſſenſchaften in ihm erweckte, iſt Maria unzertrennlich 
von der Geſchichte ſeiner Zeit, und die Liebe zu der glutvollen 


Italienerin bildet ein anmutiges Kapitel in dem Buche feiner 


vielfachen Herzenserlebniſſe. 

Als im Jahre 1642 Kardinal Richelieu, der Unterdrücker der 
Hugenotten, die Geißel der Adelspartei, aber auch der Gründer 
des neu aufblühenden Staatslebens in Frankreich, die Augen 
ſchloß und Ludwig XIII ſeinem großen Staatsmanne bald nach— 
folgte, übernahm deſſen Witwe Anna von Oſterreich, die Schweſter 
Philipps IV * von Spanien, die Regentſchaft für den unmündigen 
Sohn Ludwig XIV. Kardinal Mazarin, ein Günſtling des großen 
Richelieu, wurde deſſen Erbe im Amt und in feinen Staatsgrund— 
ſätzen, denn Richelieu hatte ihn bei ſeinem Tode ſelbſt als eee 
bezeichnet, der ihn zu erſetzen am meiſten befähigt ſei. 
von niederer Herkunft — ſein Vater ſoll ein aus Sicilien nach 
Rom eingewanderter Fiſcher geweſen ſein —, war Mazarin doch 
durch unerhörte Glücksumſtände zu Macht und Anſehen gelangt, 
und er wußte ſich nicht nur während der Zeit der Regentſchaft 
zum unumſchränkten Lenker aller Regierungsangelegenheiten zu 
machen, ſondern auch in dem jungen König Lndwig XIV jede 
Neigung zur Selbſtändigkeit zu unterdrücken. Unterſtützt wurde 
er hierbei von der ſchönen, ſtolzen Königin Anna, deren Gut 
und Vertranen er im vollen Maße genoß. 

Frankreichs Größe und die abſolute Macht der Krone war 
der Grundgedanke von Mazarins Politik, aber er vergaß darüber 
doch keineswegs ſeine eigenen Intereſſen. Geleitet von dem Wunſche, 
bei dem ihm feindlich geſinnten Adel des Landes, deſſen Privilegien 


ſechzehnten Jahrhunderts 


* In Spanien herrſchte ſeit Beginn des 


die Habsburger Dynaſtie. 


Obgleich 


und bei dem ungeheuren Reichtum, den er ſich rückſichtslos an. 
geeignet hatte, nicht an Bewerbern fehlen konnte. Die älteite, 
Marianne Martinozzi, wurde Prinzeſſin Conti, die zweite, Laura 
Mancini, Herzogin von Mercoeur, eine andre, Laura Mar 
nozzi, errang die Hand eines regierenden Fürſten, ſie wurde 
Herzogin von Modena, während ihre Tochter ſogar in die könig— 
liche Familie der Stuarts heiratete und die Gemahlin Jakobs LI. 
Herzogs von York, wurde. Mazarins vierte Nichte vermählte ia’ 
mit dem Grafen Soiſſons, aus dem Haufe Savoyen-⸗Carignan, 
und wurde die Mutter jenes heldenmütigen Fürſten, ber ol 
„Prinz Eugen, der edle Ritter“ noch heute im Volksliede lett. 

So ſtand Mazarin, der dem Königtum zu Vorteilen und 
Siegen verholfen hatte, auf der Höhe ſeiner Macht und ſeines 
Ruhmes, als er im Jahre 1654 auch die drei jüngſten Nichten, 
Maria, Hortenſe und Marianne Mancini, aus Rom an ſein 
Hoflager berief. 

Madame de Motteville, die Vertraute der Königin, berichtet 
uns in ihren ausführlichen Memoiren den Ausſpruch eines Abbes 
über das erſte Auftreten dieſer drei Schweſtern in Paris: „Da 
haben wir ein paar junge Damen vor uns, die zwar augenblicklich 
nichts weniger als reich ſind, denen es aber nicht fehlen kann, 
daß fie binnen kurzem in Beſitz der herrlichſten Schlöſſer, der 
größten Revenuen, der ſchönſten Edelſteine, des reichſten Silber- 
zeugs und vielleicht noch der höchſten Würden kommen werden.“ 

Während aber die älteren Nichten mit dem jungen König 
und deſſen Bruder, dem Herzog von Anjou, unter den Augen 
der Königin gemeinſchaftlich erzogen worden waren, wurde Maria 
Mancini mit ihren Schweſtern den Nonnen des Sacreé⸗coeur⸗ 
Kloſters zu Paris anvertraut und verblieb dort zwei Sabre. 
Sie zählte ſiebzehn Jahr, als fie 1657 in den Palaſt ihres Onkels 
überſiedelte und hier in der überaus gewiſſenhaften und ehren— 
werten Madame de Venel eine Hofmeiſterin erhielt. Gleichzeitig 
trat ſie in die Reihen der Ehrenfräulein der Königin ein. 
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Intereſſant iſt es, die verſchiedenen Beſchreibungen der 
äußeren Perſönlichkeit Marias aus dieſer Zeit zu leſen. So ſagt 
wiederum Madame de Motteville von ihr: „Maria, die jüngere 
Zweiter der Gräfin Soiſſons, ijt häßlich. Sie ift groß und 
gerade gewachſen, aber ſehr mager ... ſie ijt dunkel, hat große 
Augen, doch ohne Feuer — ebenſo iſt der Mund breit und ge- 
vöhnlich .. .. wenn jie nicht ſchöne Zähne hätte, würde man 
dà an ihr häßlich finden ..!“ Ahnlich wird jie von Madame 
de la Fayette beſchrieben, die ihr gleichfalls jeden Reiz und alle 
Ant abſpricht, während das männliche Geſchlecht jie mit 
axm Augen betrachtet, denn der geiſtreiche Schilderer des Hotel 
Mubouillet,“ So- 
ra schildert Ma- 

m folgender⸗ 
zen: „Ohne zu 
‘deeideln, muß ich 
am, daß jie die 
girtichſte Perſon 
vl Belt iſt. Sie ift 
tall bewandert 
md hat die beiten 
Sider geleſen. Sie 
ümibt mit un- 
zuublicher Leich⸗ 


mt allen ihren 
Ein 
mtt Zeitgenoſſe 
zählt von ihr: 
I ihrem ganzen 
im lag fo viel 
Eltganz, daß man 
tt nicht wider⸗ 
ichen konnte.“ 
Und da alle 
Echrifſteller einig 
md, ihre Klugheit, 
tr Geiſt, ihre 
Interbaltungsgabe 


worn wohl den 
SMü zu der 
Wuihungskraft, 
"titur den Rö- 
a übte. 

lr Ludwig 
YI hatte dagegen 
de Natur in jeder 
Beziehung im ver» 
ſcwenderiſchen 
Kage ihre Gaben 
ausgeſchüttet. 
Nümdióe Schön⸗ 
kit, körperliche 
rast, liebenswür⸗ 
ages Bejen, ho- 
betsvolles Auftreten verbanden jid) bei ihm mit einem natür- 
iden Verſtand und leichter Auffaſſungsgabe. Bereits während 
Amer llöſterlichen Abgeſchiedenheit war er Maria als ber Halb- 
jott erſchienen, an dem jid) ihre jugendliche Phantaſie begeiſtert 
hate, und fie ſchaute bewundernd zu ihm auf, als fie nun teil- 
Mm an den prunkvollen Feſten des Hofes, deſſen Mittelpunkt 
"rig XIV war. Indeſſen war es beſonders während des 
Feldzuges nach Flandern, den der zwanzigjährige Ludwig 1658 


| ` 1659 führte, wo Marias Leidenschaft zum Ausbruch fam. 
"Dn war an einem Sumpffieber ſchwer erkrankt, ſo daß 


non in Paris bereits anfing, an feinen Nachfolger zu denken, 


und Mazarin fid) anſchickte, feine Schätze in Sicherheit zu bringen. 


In dieſen Tagen, als der ganze Hof in erwartungsvoller Be- 
D den kommenden Ereigniſſen entgegenſah, zitterte Maria 


SCH 
Hotel Rambouillet war das Schloß, in dem die Königin Anna 
und Ludwig XIV tefidierten, 


Maria Mancini. 
Nach einem im Alten Museum in Berlin befindlichen Gemälde von Pierre Mignard. 


Phctographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. 


nur für des Königs Leben; fie zeigte ihre Angſt und verzweiflungs— 
volle Sorge ſo unverhohlen, daß ihre Gefühle für Ludwig aller 
Welt offenbar wurden und man ihm ſelbſt auch davon berichtete, 
als ſein Befinden ſich zur Beſſerung wendete. 

Der König, der eine wirkliche Herzensneigung bisher noch 
nicht kennengelernt hatte, war gerührt von dieſer Liebe. Dieſes 
reine und warme Empfinden erweckte auch in ſeiner Bruſt das 
Gefühl der Liebe. Und die Liebe verſchönte Maria. Ihre For⸗ 
men rundeten ſich, die Lippen lernten das Lächeln der Anmut, 
die Augen ſprühten Feuer, und bald galt Maria nicht nur als 
eine der geiſtreichſten, ſondern auch der eleganteſten, der ſchönſten 
und umworbenſten 
Frauen des Hofes, 
und Mazarin, der 
bisher für dieſe we— 
nig ſchöne Nichte 
keine beſondere Vor⸗ 
liebe gezeigt hatte, 
fing an, ein wach- 
ſames Auge auf ſie 
zu richten. 

Beſonders aber 
nahm der König 
fortan jede Ge⸗ 
legenheit wahr, um 
Marias Geſellſchaft 
zu genießen, und 
durch dieſen Ver⸗ 
kehr ging bald eine 
große Wandlung in 
ihm vor. 

Hatte er bisher 
einzig und allein 
ſeine Zerſtreuung 
im Ballſpiel, im 
Tanzen und Reiten 
geſucht, ſo verſtand 
es Maria, ſeinen 
Sinn auf eine ern⸗ 
ſtere Beſchäftigung 
zu lenken. Mazarin 
hatte, um ſich die 
Zügel der Regie⸗ 
rung nicht zu früh 
entreißen laſſen zu 
müſſen, Ludwigs 
Erziehung plan- 
mäßig nach dieſer 
Richtung hin ver⸗ 
nachläſſigt, und 
Maria hatte oft ge⸗ 
nug Gelegenheit, zu 
erröten über die 
Unwiſſenheit ihres 
königlichen Freun⸗ 
des. Sie kanute ganz 
f genau die Literatur 
ihrer Heimat; auch ſchwärmte ſie für Corneille und beſchäftigte ſich 
gern mit Politik, ebenſo war ſie bewandert in der Aſtronomie. Und 
ſpielend ſuchte ſie, dieſe Neigung auf den König zu übertragen, der, 
in den Roſenketten der Liebe ſchmachtend, mit Entzücken ihrem geift- 
reichen Geplauder lauſchte. Maria lehrte ihn ihre Mutterſprache, 
und durch ſie lernte er die Kunſtſchätze Italiens würdigen und 
deſſen großen Dichter kennen. Sie gab ihm die Bücher in die 


Hand, welche geeignet waren, ſeine Wißbegierde zu erregen, und 


den Ehrgeiz in ſeiner Bruſt weckte. 


ihn ſomit anſpornten, durch eignes Studium ſeine Kenntniſſe 
auf den vernachläſſigten Gebieten zu bereichern. Ludwig XIV war 
zwar feit 1651 mündig, aber er hatte den Sitzungen des Staats- 
rats nur widerwillig beigewohnt und kaum Intereſſe für die 
politiſchen Wirrniſſe des Reiches gezeigt. Maria war es, die 
Sie lehrte ihn das ſtolze 


Gefühl kennen, welches darin liegt, befehlen und abſoluten 


Gehorſam heiſchen zu können. Die dem ſtrebenden Manne 
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fo ſchmeichleriſch tönenden Worte „Ehre“ und „Ruhm“ drangen 
durch ihren Mund immer häufiger an ſein Ohr, und mit dem 
Wunſche, in der Tat der Held zu werden, den die Augen der 
Geliebten in ihm ſahen, entwickelten jid) in Ludwig XIV die reichen 
Herrſchergaben, die ihn zum mächtigſten Könige Frankreichs und 
Frankreich zum mächtigſten Staate Europas machen ſollten. 

Während der Hof mit Spannung das Wachſen der Leiden- 
ſchaft des Königs für Maria beobachtete, erwartete ganz Europa 
eine baldige Vermählung desſelben mit einer ebenbürtigen 
Prinzeſſin, und die Königin⸗Mutter war daher über die Richtung, 
welche die Neigung ihres Sohnes genommen hatte, ſehr ungehalten. 
Marazin brachte eines Tages das Geſpräch auf die Liebe zwiſchen 
ſeiner Nichte und dem König und ließ dabei ganz vorſichtig die 
Möglichkeit einer Heirat durchblicken. Da empörte ſich das Blut 
der ſpaniſchen Königstochter, und Anna brach in die ſtolzen 
Worte aus: „Ich glaube nicht, Herr Kardinal, daß der König 
einer ſolchen Feigheit fähig iſt; wenn es aber dennoch möglich 
wäre und er derartige Gedanken hegen ſollte, ſo mache ich 
Sie darauf aufmerkſam, daß ganz Frankreich ſich dagegen auf— 
lehnen, und daß ich mich mit meinem zweiten Sohne an die 
Spitze einer derartigen Oppoſition ſtellen würde.“ 

Ludwig ſelbſt fand es klug, auf die Heiratspläne ſeiner 
Mutter ſcheinbar einzugehen. Eine Verbindung mit der Prin- 
zeſſin Margherita von Savoyen war ſchon lange der Gegenſtand 
diplomatiſcher Verhandlungen von ſeiten Mazarins geweſen, und 
dieſe ſollten nunmehr zum Abſchluß gebracht werden. Es wurde 
ein offizielles Rendezvous der beiden Höfe von Paris und 
Turin in Lyon vereinbart, wo die Prinzeſſin dem Könige vor— 
geſtellt werden und die Verlobung erfolgen ſollte. Die Zuſammen⸗ 
kunft fand auch ſtatt, doch die Verhandlungen zerſchlugen ſich, 
und die arme Prinzeſſin mußte wieder nach Piemont abziehen. 

Königin Anna fah es nicht ungern, daß dieſer Heirats- 
plan zum Scheitern kam. Ihr Lieblingswunſch war es näm- 
lich von jeher geweſen, ihren Sohn mit ihrer Nichte, der 
Infantin von Spanien, Maria Thereſia, zu vermählen und 
durch dieſe Verbindung die langjährigen Feindſeligkeiten zwiſchen 
Spanien und Frankreich zum Schweigen zu bringen, die ſeit 
25 Jahren das Land in ununterbrochenen Kriegen aufrieben. 
Indeſſen war Philipp IV von Spanien noch immer nicht dafür 
zu gewinnen geweſen, denn ſein einziger Sohn, der Infant, war 
ſchwächlicher Natur und die ſpaniſche Königskrone konnte möglicher⸗ 
weiſe auf Maria Thereſia übergehen. Als aber ſeine Gemahlin 
ihn mit einem zweiten Sohne beſchenkte und er befürchten mußte, 
den ſchönſten Thron Europas ſeiner Tochter verluſtig gehen zu 
ſehen, wenn der König die Prinzeſſin von Savoyen heiratete, 
ſchickte er einen Vertrauten nach Lyon und ließ Friedensverhand— 
lungen mit Mazarin anknüpfen, deren Preis die Krone Frant- 
reichs für die Infantin Maria Thereſia bilden ſollte. 

Groß war die Freude der Königin über dieſe unerwartete 
Wendung, und einig mit Mazarin, fuchte fie nunmehr dieſen Plan 
auf jede Weiſe zu fördern, um Frankreich den unermeßlichen 
Vorteil eines günſtigen Friedens mit Spanien zu ſichern. 

Auch Maria Mancini, welche die Königin als Ehrenfräulein 
nach Lyon begleitet hatte, triumphierte. Hieß doch Zeit gewinnen 
für ſie, alles gewinnen, da der König nach der Abreiſe des 
piemonteſiſchen Hofes wieder mehr als je in ihren Netzen 
ſchmachtete. Er mied die Königin und Mazarin; nur Marias 
Geſellſchaft hatte noch Reiz für ihn, und die Rückreiſe von 
Lyon nach Paris, die auch der franzöſiſche Hof alsbald antrat, 
wurde von Ludwig und Maria, trotz der ſtrengen Winterkälte, 
zu Pferde, Seite an Seite, zurückgelegt. 

In Paris jagten ſich alsbald die Feſte, die der junge 
König zu Ehren Marias veranſtaltete. Maria erzählt ſelbſt von 
dieſer kurzen, aber glücklichen Epiſode ihrer Liebe“: „Trotz allen 
Wohlbehagens um mich herum, kam ich doch zu keinem reinen 
Gefühl der Freude, weil mein Glück zu groß war. Es war, als 
müßte mir der Atem vergehen, ja, ich wünſchte mir förmlich 
kleine Unannehmlichkeiten, um durch den Gegenſatz das Glück, 
deſſen ich mich erfreute, noch mehr ſchätzen lernen zu können. 
Aber ſchon nach kurzer Zeit erfüllte das Geſchick meinen Wunſch 
nur allzuſehr! 

* „Apologie ou les véritables Mémoires de Madame Marie 
Mancini, connétable de Colonna, écries par elle-méme.* 


Als wir nach Paris zurückkehrten, dachten wir nur daran, 
uns zu amüſieren. Kein Tag, nein, das iſt zu wenig geſagt, kein 
Augenblick verging, der nicht dem Vergnügen gewidmet geweſen 
wäre, und ich kann wohl ſagen, daß ich in meinem ganzen Leben 
eine jo angenehme Zeit nicht wieder verlebt habe. Damit unite 
Feſte nicht langweilig wurden, hatte Seine Majeſtät die Anord- 
nung getroffen, daß der Reihe nach jeder, der zu unſrem Kreiſe 
gehörte, für irgend eine neue Abwechslung ſorgen mußte. Und 
obgleich fich alle diefe Feſtlichkeiten auf dem Lande abſpielten, 
muß ich doch geſtehen, daß es nichts Großartigeres geben konnte 
Man wird mir das gern glauben, wenn man hört, daß b 
Liebe, immer die Seele von ſolchen Dingen, auch hier der einzige 
Beweggrund war, und daß unter ſämtlichen Herren unirer 
Geſellſchaft, den ſchönſten und vornehmſten des Hofes, ſich kein 
einziger befand, der nicht ſeine beſondere Herzensneigung dabei 
gehabt hätte Ich müßte,“ fährt ſie fort, „einen ganzen 
Band damit füllen, wollte ich all die Abenteuer dieſer Feite er 
zählen, und ich begnüge mich daher, nur eines zu erwähnen, 
welches zeigt, wie galant auch der König war und wie er jede 
Gelegenheit zu benutzen wußte, um es mir zu beweiſen. Wenn 
id) mich recht entſinne, war es in einer Allee des Bois le Vicomte, 
die ich ziemlich ſchnell hinunterlief, als der König mir die Hand 
reichen wollte, wobei ich mich leicht an ſeinem Degenknopf ſtieß 
Sofort zog er den Degen aus der Scheide und warf ihn von 
jid) in einem liebenswürdigen Anfall von Zorn, den ich zu be 
ſchreiben keine Worte finde.“ 

An dieſen Zeiten nahmen auch die jüngeren Schweſtern 
Marias, Hortenſe und Marianne, teil. Wenn die Schweſten 
in das Palais Mazarin zurückkehrten, begleitete fie der Bän | 
anfangs neben dem Wagen reitend; ſpäter ſchwang er ſich jeden | 
ſtets auf den Bock, um in jugendlicher Galanterie ſelbſt die ies. — — 
zu lenken, die die Geliebte nach Haufe führten. Nachts prost: 
nierte er bor ihrem Fenſter auf und ab, und die ſtete Wachen 
keit der ehrbaren Madame de Benel, die jedes Alleinſein de 
Königs mit ihrem Schützling zu verhüten wußte, brachte ihn fd 
zur Verzweiflung. Eines Tages überreichte ihr Ludwig bei ſeinen 
Beſuche eine Schachtel, welche fie in dem Glauben, daß jte Bonbon: 
enthielte, eiligſt öffnete. Aber da ſprangen ihr ein paar junge 
Mäuſe entgegen, und entſetzt darüber, floh die Gouvernante aus 
dem Zimmer. Dieſe Lift geſtattete den Liebenden wenigſtens 
einige Minuten des unbeobachteten Zuſammenſeins. 

Die Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich und Spanien waren 
unterdeſſen bereits eingeſtellt worden, und Mazarin ſtand im 
Begriff, jtd) nach Saint-Jean de Luz an der ſpaniſchen Grenze 
zu begeben, um die Friedenspräliminarien feſtzuſetzen. | 

Ludwig jollte dorthin nachfolgen, denn von ſpaniſcher Seite 
wünſchte man eine baldige Vermählung des Königs mit der Ir 
fantin. Alle Umſtände drängten alfo zu einer Entſcheidurg, 
und die Königin, die das Liebesgetändel bisher geduldet har, 
in dem Glauben, ihren Sohn dadurch ihren Wünschen willfährgt 
zu machen, veranlaßte Mazarin, die ſofortige Trennung der 
Liebenden herbeizuführen. Hätte ſich in Anna von Oſterreich 
nicht der ganze Stolz des alten Königsgeſchlechts aufgebäumt 
und eine ungewöhnliche Energie in ihr wachgerufen, vielleicht 
wäre Mazarin doch noch heimlich der Verbündete Marias o 
worden, um eine Verbindung mit dem Könige zu ermöglichen. 
da er aber einſah, daß ſeine Bemühungen in dieſem Falle ſicherlich 
an dem Hochmut der Königin ſcheitern würden, gab er lieber, 
feine Nichte preis, als daß er feine Stellung in Gefahr brachte. 

Kraft feiner Autorität befahl Mazarin Maria, Paris ſofort; 
zu verlaſſen, und ſchickte ſie mit ihren Schweſtern nach La Rochelle, 
dem ehemaligen Bollwerk der Hugenotten. Wis, 

Der König brach bei dieſer Nachricht in die bitterſten! 
Tränen aus, aber vergeblich warf er ſich der Mutter zu Füßen 
und verſuchte ihr Herz zu erweichen. Die Königin blieb uner | 
bittlich. Sie ſtellte ihm feine Pflichten als König und Herrſcher 
vor, malte ihm die Verheerung des Landes in den ſchwärzeſten, 
Farben aus, wenn der Krieg mit Spanien fortgeſetzt werden 
müßte, und ſuchte ihn an den edelſten Beiſpielen der Geſchichte 
aufzurichten, indem ſie ihm ſagte, daß den Fürſten das Glück 
ihrer Untertanen mehr gelten müſſe als das eigene. Ihre 
Worte blieben nicht ohne Eindruck auf den König, und Ludwig 
verſprach, ſeine Liebe dem Wohle des Vaterlandes zu opfern. 
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Am 22. Juni 1659 verließ Maria Paris. Der König ge— 
leitete ſie vor allem Volke an ihren Wagen und machte aus 
ſeinem Schmerz kein Hehl. Maria aber fühlte, daß hiermit die 
Würfel ihres Geſchicks gefallen waren. 

„Sire, Sie weinen, Sie ſind der König, und ich muß abreiſen!“ 
— waren die letzten Worte, die ſie vorwurfsvoll an ihn richtete. 

Nichtsdeſtoweniger hatte es der König als Bedingung für 
ſeine Verzichtleiſtung durchzuſetzen gewußt, daß man ihm geſtattete, 
einen Briefwechſel mit Maria zu unterhalten, und dieje Sorre- 
ſpondenz war der einzige Troſt für die arme Verbannte in La 
Rochelle. Mazarin hatte jedoch ſeine Nichte derartig mit Spionen 
umgeben, daß kein Brief in ihre Hände kam oder an den König 


beſinnen dürfen, denn obgleich Sie Ihr eigner Herr find, müſſen 


Sie doch um Ihres Seelenheils willen Gott von Ihrem Tun 
Rechenſchaft geben und ſind der Welt für die Wahrung Ihrer 


Ehre und Ihres Rufes verantwortlich . . . .“ 


| 


gelangte, von dem er nicht Kenntnis erhielt, jo daß er immer 


genau von allem, was ſich in La Rochelle zutrug, unterrichtet war. 
Die jüngere Schweſter, die kaum zehnjährige Marianne, er— 


wies ſich beſonders geſchickt bei dieſem Spionendienſt, während 


Hortenſe die Vertraute und Helferin Marias war. Marianne 
ſuchte gewiſſermaßen ihren Zeitvertreib darin, die intereſſante 
Liebesgeſchichte zu verfolgen und ſich durch getreue Berichte bei 
dem Oheim beliebt zu machen. Klug und begabt, zeigte ſie ſchon 
jetzt dabei jenen ſprühenden Witz, der ihren Namen als Herzogin 
von Bouillon ſpäter ſo berühmt machte und alle Schöngeiſter 
ihrer Zeit in ihren Salon führte. Sie fand auch die richtigen 
Schmeichelworte für den alternden Kardinal. 

Maria, bie von ihrem Vater ſchon jung in die Geſetze der 
Aſtrologie eingeweiht worden war, hatte einen Araber nach 
La Rochelle kommen laſſen, der ihr das Horoſkop ſtellen ſollte. Das 


Weiter ſagte er: „Welchen Segen könnten Sie vom Himmel 
und von der Menſchheit erwarten, wenn wir Ihretwegen den 
blutigſten Krieg, der jemals geführt worden iſt, fortſetzen 
müßten? . . . .“ Und ſchließlich droht Mazarin: „Wenn Sie 
mir nicht durch eine umgehende Antwort die Zuſicherung geben, 
daß Sie willeus ſind, den Weg zu betreten, den Ihre Ehre und 
die Erhaltung Ihres Reiches Ihnen vorſchreibt, ſo bleibt mir 
als letzter Beweis meiner Treue und meines Dienſteifers nichts 
andres übrig, als mich ſelbſt zu opfern und, nachdem ich Ihnen 
alle die Wohltaten, mit denen der in Gott ruhende König, Sie 
und die Königin mich überſchütteten, zurückerſtattet habe, mich 
mit meiner Familie auf ein Schiff zu begeben und in den fernſten 
Winkel Italiens zu fliehen, wo ich den Reſt meiner Tage damit 
ausfüllen werde, Gott zu bitten, daß dieſes Mittel zu Ihrem 


Heile ausſchlagen möge . . ..“ 


zeigt, wie febr jte immer noch an der Hoffnung feſthielt, ihren Traum, 


Königin von Frankreich zu werden, erfüllt zu ſehen. Als Mazarin 
davon in Kenntnis geſetzt worden war, ließ er den Sterndeuter 
ſofort aus dem Schloſſe jagen und ſchrieb an Madame de Venel: 
„Wenn meine Nichte durchaus ihr Schickſal und ihr wirkliches 
Horoſkop wiſſen will, ſo kann ich es ihr mit wenigen Worten ſagen: 
Nämlich, wenn ſie mir nicht glaubt und ſich nicht ſo aufführt, 
wie ich es wünſche, ſo wird ſie das unglücklichſte Geſchöpf der 
Welt werden; wenn ſie aber das tut, was ſie ſoll, und ſich 
meinen Ratſchlägen fügt, wird ſie keine Urſache haben, einen 
andren, wer es auch ſei, um ſein Glück zu beneiden.“ 

Der König hatte ſich nach Marias unfreiwilliger Abreiſe 
aus Paris nach Chantilly zurückgezogen und überließ ſich 
dort ganz ſeinem Liebeskummer. Die meiſte Zeit brachte er 
damit zu, an die fern weilende Geliebte zu ſchreiben. Es iſt 
ſehr zu bedauern, daß dieſe Korreſpondenz der Nachwelt nicht er— 
halten worden iſt. Natürlich blieb die Leidenſchaft des Königs, 
die immer bedenklichere Formen anzunehmen drohte, nicht ver— 
borgen. Die Zeitungen fingen an, ſich damit zu beſchäftigen, 
und auch nach Spanien waren die Gerüchte darüber gedrungen. 
Groß war daher die Sorge des Kardinals, daß der Abſchluß 
des Pyrenäiſchen Friedens hinausgeſchoben werden und dieſes 
ſchwierige Werk ſeiner Staatskunſt daran ſcheitern könnte; er 


Ludwig blieb nicht taub gegen dieſe Vorſtellungen; er ent 
ſchloß fih endlich, feinem erſten Miniſter nach Saint-Jean de Luz 
zu folgen. Dieſer Weg folte ihn aber an La Rochelle vorbe 
führen, denn er plante ein letztes Wiederſehen mit der Geliebten. 


Mazarin war auger fij, als er von dieſem Vorhaben hörte: ` 


er umgab die Nichte mit noch ſtrengeren Wachtpoſten, da er eine 
heimliche Flucht fürchtete, und überſchüttete die Königin mit den 
heftigſten Vorwürfen, weil fie dem Sohne dieſes Zuſammentreffen 
gewährt hatte. Es fand auch am 10. Auguft in Angoulême ſtat. 

Die Leidenſchaft des Königs erhielt dadurch neue Nahrung, 
und Ludwig gab Maria aus eignem Antriebe das Wr 
ſprechen, jie zu heiraten. Das Wiederſehen war nur kurz g. 
weſen, doch kaum waren Maria und Ludwig abermals getrem 


als der Briefwechſel zwiſchen beiden noch lebhafter wurde de 


zuvor, während der König auf die energiſchen Briefe des Rot, 
nals nur kurze, abweiſende Antworten hatte. Faſt ſchien es, al 
ſollte das ganze ſtolze Gebäude, welches Mazarins Staatsklug⸗ 
heit zu errichten im Begriff war, noch im letzten Augenblick zu— 
ſammenſtürzen. 
Friedensverhandlungen allerlei Schwierigkeiten entgegenitelten, 


die den Abſchluß hinausſchoben. Dieſe Friſt benutzte der Kard 


verheimlichte auch dem König ſeine Bedenken nicht. Unter dem 


16. Juli 1659 ſchrieb er ihm: 

„ . . . . Briefe aus Frankreich und Flandern, wie auch von 
andern Orten melden mir, daß Sie ſeit meiner Abreiſe nicht wieder 
zu erkennen ſind . . .. daß Sie Verpflichtungen eingegangen jind, 
die Sie abhalten, der ganzen Chriſtenheit den Frieden wiederzu— 
geben und durch Ihre Vermählung Ihre Staaten und Ihre 
Untertanen glücklich zu machen . . .. Man ſagt mir, daß Sie 
ſich von allem abſchließen, um an die Dame zu ſchreiben, die 
Sie lieben, und daß Sie darauf noch mehr Zeit verwenden, 
als Sie in deren Geſellſchaft zubrachten, ſolange dieſelbe am 
Hofe war . . .. Man fügt hinzu, daß man glaubt, ich unter- 
ſtütze Sie darin heimlich, aus Ehrgeiz und um den Friedens— 
abſchluß zu verhindern .. .. 

Gott hat die Könige eingeſetzt,“ fährt der Kardinal mit 
großer Beredſamkeit fort, „um über das Wohl, die Sicherheit 
und die Ruhe ihrer Völker zu wachen, und nicht, um dieſe Güter 
den eigenen Leidenſchaften zu opfern. Und wenn es dennoch 
Fürſten gegeben hat, die durch ihren Lebenswandel die göttliche 
Verſuchung gezwungen haben, ſie im Stich zu laſſen, ſo iſt die 
Geſchichte auch reich an Revolutionen und Schickſalsſchlägen, die 
fie damit über fih und ihre Staaten heraufbeſchworen haben. 
Darum ſage ich Ihnen offen heraus, daß Sie ſich nicht länger 


nal, um in unermüdlicher Korreſpondenz den König immer 
Ja, er 
ſcheute jid) nicht, den Charakter feiner Nichte in unvorteilhafteiter `- 


wieder an ſeine Pflichten als Landesherr zu mahnen. 


Weiſe zu ſchildern, ihrer Liebe die egoiſtiſchſten Gründe und 
ihrem ganzen Verhalten die ehrgeizigſten Pläne unterzulegen. 
„Seit Ihrem letzten Beſuche,“ ſchrieb er am 28. Augu 
1659, „haben Sie wieder angefangen, nicht nur alle Tage Briere, 
ſondern ganze Bände zu ſchreiben . .. Sie tun nichts andres 
als ſchreiben und die Antworten lejen . Sie ſtehen in 
Begriff, fid) mit einer ber vornehmſten Prinzeſſinnen der St 
zu vermählen, die ebenjo ſchön an Körper wie edel an Ger 


iſt ... wenn aber eine andre Leidenſchaft Sie beherrſcht, werden 


Sie nicht die Genugtuung dabei empfinden, die Ihr gehorſamer — 


Diener Ihnen wünſcht . . . Sie arbeiten ſelbſt daran, jd) zum 
unglücklichſten Menſchen zu machen; denn nichts iſt ſchrecklicher, 
als fi mit Widerwillen zu verheiraten. .. 

Ich muß noch betonen . ..“ fährt er ſpäter fort, unter 
Bezugnahme auf die vom König geäußerte Abſicht, Maria zu 
heiraten, „daß, wenn Sie beſagte Perſon heiraten, die ganze 
Welt annehmen wird, Sie haben damit meine Dienſte belohnen 
wollen — denn niemand wird glauben, daß nur das Übermaß 
Ihrer Liebe Sie zu dieſem Schritte getrieben hat. Und wenn es 
wahr wäre, daß nicht allein die Leidenſchaft, ſondern auch jener 
Beweggrund Sie geleitet hätte, wäre es gerecht, wenn ich mich 
dadurch verführen ließe, einzuwilligen, und, beglückt durch dieſe 
Ausſicht und ſolche hohe Ehre, meinen perſönlichen Vorteil über Ihr 
Wohl ſtellte? Außerdem verſichere ich Sie, daß ich vor Kummer 
ſterben würde, müßte ich erleben, daß ein mir naheſtehendes Weſen 
in einem Augenblick mehr Unglück und Schaden über Sie brächte, 
als id) ein ganzes Leben hindurch Gutes für Sie tun konnte. 

Indeſſen hätten alle dieſe Vorſtellungen doch nicht genügt, 
den König von ſeiner Leidenſchaft zu heilen, wenn nicht Maria 
ſelbſt ihn aufgegeben hätte. Sei es aus Verzweiflung oder 
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Es kam ihm aber zu ftatten, daß ſich den 
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aus verletzter Eigenliebe, weil der König doch wieder wankel⸗ 
mitig wurde und ungeachtet aller Herzenskämpfe die Friedens- 
präliminarien bereits unterzeichnet worden waren — ſei es 
unter dem Drucke der Drohungen des Onkels, jedenfalls ſchrieb 
Maria eines Tages an den Kardinal, daß fie fid) feinem Willen 
unterwerfen und ſeinen Plänen nicht länger ein Hindernis ſein 
volle. Und nachdem fie fid) einmal zu dieſem Entſchluß durch— 
kungen hatte, beſaß fie auch die große Selbſtüberwindung, 
tine Zeile mehr an den König zu richten. 

„Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich mich lange nicht fo ge- 
wr habe,“ ſchrieb Mazarin an Madame be Venel, „als über 
‘a Brief meiner Nichte, wie auch über das, was Sie mir von 
Gemütsverfaſſung derſelben ſchreiben, feit jie weiß, daß die 
jerat des Königs eine abgemachte Sache ift. Ich habe nie an 
‘rem Verſtand und ihrem Geiſt gezweifelt, aber ich traute ihr 


richt zu, daß jie unter fo beſondern Umſtänden und bei ber hef- ` 


ran Leiden ſchaft, die alle ihre Sinne gefangen genommen hatte, 
sh aus jd) ſelbſt zu einem fo vernünftigen Schritt entſchließen 
rürde. Ich wiederhole Ihnen, daß ich glücklich bin, eine Nichte zu 
angen, die folden Entſchluß zu ihrer eignen Ehre und meiner 
kenugtuung faſſen konnte. j 
dus ñe mir geſchrieben hat. Sicherlich wird der König fie 
veſerhalb nur noch höher achten, und wenn Frankreich ihre 
zundlungsweiſe kennte, würde es fie ſegnen und beglückwünſchen ...“ 

Er überſchüttet Maria mit Ausdrücken der Liebe und Zu— 
gung, ſagt, daß er nicht kargen würde mit feiner Gunſt, und 
Nb es fein Beſtreben fein werde, fie gut und glücklich zu ver- 
beraten. Dann fährt er fort, Maria, die philoſophiſch beanlagt 
ti, die Lektüre Senecas zu empfehlen, deſſen Schriften He 
irolten und erheben würden. 

In welcher Weiſe der König von der Verzichtleiſtung Marias 
unterrichtet wurde, erzählen die Memoiren jener Zeit nicht, jeden- 
ls tat man es aber in einer Art, die Maria im ungünſtigſten 
"ibt erſcheinen ließ; denn der König fühlte fid aufs tiefſte ver- 
st, als er fid) fo leichten Kaufs aufgegeben fab. So geſchah 
denn von ſeiner Seite nichts, die abgebrochenen Beziehungen zu 
Jura wieder anzuknüpfen, und bie politiſchen Verhandlungen 


nir Spanien gingen nunmehr ihren Gang weiter. Am 7. No- | 


"mi 1659 fam es zum Abſchluß des Pyrenäiſchen Vertrages, 
x 100 Übergewicht auf dem europäiſchen Kontinente 
DD, 


Ich werde dem König mitteilen, 
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in feiner Hauptſtadt eingezogen war und an ihrer Seite, wenig— 
ſtens zunächſt, Erſatz für das verlorene Liebesglück gefunden 
hatte. Die Wunden im Herzen Marias wurden freilich von 
neuem aufgeriſſen, als ſie ſich unter ſo veränderten Verhältniſſen 
an den Orten wiederbefand, wo ſie einſt den ſchönen Traum des 
reinſten Glückes, der höchſten Macht, den Traum von Liebe und 
Ehre geträumt hatte! In ihren Memoiren erzählt ſie über ihre 
damalige Herzensſtimmung: „Mir fehlte ein kräftiges Mittel, 
um mich von meiner Leidenſchaft zu heilen. Vergebens ſuchte 
ich, alles aus meinen Augen fortzuräumen, was mich in meinem 
Wahn beſtärken konnte, ich floh die Welt und ging nur an den 
Hof, wenn es durchaus nicht zu vermeiden war. Meine Schweſter 
Hortenſe bat ich, mir ſo viel Schlechtes wie nur irgend möglich 
vom König zu erzählen und ihn mir ſo zu ſchildern, daß meine 
Liebe jtd) in Haß verwandeln könnte . . .“ 

Als ob die Huld des königlichen Herrſchers einen beſondern 
Nimbus um Maria verbreitet hätte, ſo ſcharten ſich bald von 


allen Seiten die Bewerber um ſie. Selbſt Karl IV, Herzog von 


Lothringen, verſchmähte es nicht, um ihre Hand zu bitten. Jn- 
deſſen ſehnte ſich Maria fort aus der Hofluft von Paris und 
von dem Boden Frankreichs, der ihr ſo viele bittere Enttäu— 
ſchungen gebracht hatte. Sie nahm daher den Antrag des 
Prinzen Colonna an, der, einem der edelſten römischen Patrizier 
geſchlechter angehörend, eine hohe Würdenſtellung am päpſtlichen 


Hofe innehatte und über einen fürſtlichen Beſitz verfügte. 


Mit wahrhaft königlichem Prunk wurde die Verlobung 
Marias im Palais Mazarin gefeiert; Ludwig und ſeine junge 
Gemahlin waren als Ehrengäſte zugegen. Dieſes Feſt, bei dem 
alles aufgeboten worden war, was Reichtum, Macht, Kunſt und 


Geſchmack nur herbeizuzaubern vermochten, war zugleich das 


Bald darauf erfolgte die Vermählung des Königs 


x Mt Infantin Maria Thereſia, und damit wurde das letzte 


unt Werk Mazarins zum Staatswohle Frankreichs gekrönt. 


„Lowohl die Königin Anna, die ihren Lieblingswunſch er, 


rah, wie auch der König ſparten nicht mit ihrer Dankbar⸗ 


"t Sie überſchütteten Mazarin mit Ehrenbezeigungen aller 
., und obgleich fid) Ludwigs Kraft an dieſer harten Prüfung 
"bt hatte und er jid) immer mehr zum eigenmächtigen Fürſten 
mebildete, blieb doch Mazarin bis zu feinem Tode ber unum- 
mänkte Lenker des franzöſiſchen Staatsſchiffes. 

Naria und ihre Schweſtern kamen erft nach Jahresfriſt 
sitter nach Paris, nachdem Ludwig längſt mit feiner Gemahlin 


Die Goldschächte der 


D: Ruinen von Anſiedlungen und Bergwerken eines altphöniziſchen 
Volkes in Südafrika find wiederholt von wiſſenſchaftlicher Seite 
trieben worden. Die verlaſſenen Schächte, in denen vor Jabr- 
“enden nach Gold gegraben wurde, lenkten natürlich auch die Auf— 
stamfeit der Proſpektoren oder Goldſucher auf jid. Uber diefe 
"Utiten und oft abenteuerlichen Nachforſchungen ijt bis jetzt wenig 
, Aentlicht worden. Einige intereſſante Mitteilungen gibt darüber 
A Dieſterweg in feinem Buche „Aus bem Pionier-Leben während 
SE zwanzigjährigen Aufenthaltes in Südafrika“ (Burg, A. Hopfer). 
| Als vor etwa zwanzig Jahren die erſten Goldſucher in das Ma- 
ecleland kamen, betrachteten die Eingeborenen die Ruinen mit aber- 
ider Scheu. Sie mieden die Steinhaufen und Schächte, da ſie die 
ae der „Alten“ fürchteten, die darin hauſen ſollten. Die Goldſucher 
er machten fid ſogleich an nähere Unterſuchung der verlaſſenen Berg- 
werke Dieſterweg fand eines Tages einen alten Schacht, deſſen oberer 
2 noch nicht derartig zerfallen war, als daß nicht ein Hinunterlaſſen 
an dem Seile möglich geweſen wäre. Am nüchſten Tage gelang es 
am, ungefähr 40 Fu hinunterzukommen, da aber die Luft ſchlecht 
ge und das Licht erloſch, ließ er fid) wieder nach oben ziehen. 

~ tee alten Schächte find für den Einſteigenden oft ſehr gefährlich. 
"di Toten löſt fid) bei ber geringſten Nachläſſigkeit von den Schacht» 
winden los; die Luft am Boden der Schächte ijt häuſig derartig ge— 


Rut 


Totenfeſt des Kardinals, der bald darauf, am 9. März 1661, 
die Augen für immer ſchloß. 

Mazarin hinterließ 200 Millionen Lire und einen Palaſt, 
in dem er die auserwählteſten Kunſtſchätze angehäuft hatte. 

Aber obgleich das Blut der Mazarins ſich mit dem der 
edelſten Fürſtengeſchlechter vermiſcht hatte, war kein Glück damit 
verbunden. Auch Marias Ehe mit dem Fürſten von Colonna 
fehlte die innere Harmonie. Nur wenige Jahre lebte ſie an 
ſeiner Seite, dann trennte ſie ſich von ihrem Gatten, und nach 
langen Jahren nomadenhaften Umherirrens ſtarb ſie 1717, von 
der Welt verlaſſen und von niemand betrauert, zu Madrid in 
einem Nonnenkloſter. 

So war die Größe der Mazarins von kurzer Dauer. 
Ebenſo plötzlich wie ihr Glücksſtern am Himmel aufgegangen 
war, verſchwand er wieder, und wie ſein Glanz erloſch, ſo 
erloſchen auch die Geſchlechter, denen die ſchönen Nichten des 


Kardinals angehört hatten: die Eſtes in Modena ſind ausge— 


| 


| 


„Alten“ in Südafrika. 


ſtorben, ebenſo die Contis, die Bouillons, bie Soiſſons und die 
Stuarts. Nicht aber vergeſſen iſt Maria, von den vielen Frauen, 
welche den Lebensweg des großen Königs geſtreift haben, die— 
jenige, die ſeine einzige wirkliche Liebe war und dennoch nicht 
ſeine Geliebte wurde. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


fährlich, daß der Hinabſteigende genau auf die Flamme ſeiner Kerze 
achten muß. Schlagende Wetter Ku allerdings nicht zu befürchten, 
aber durch Anſammlungen von Gaſen verendeter Tiere, die in den 
offenen Schacht hinunterſtürzten, iſt in einigen der alten Gruben die Luft 
unbedingt tödlich, und es ſind Fälle bekannt, in denen der Forſcher 
nicht mehr Zeit hatte, ſeinen Freunden oben das Zeichen zum Aufziehen 
zu geben, ſondern ſofort, wie vom Blitz getroffen, getötet wurde. Man 
hat häufig verſucht, durch Bündel angezündeten Holzes, die man in den 
Schacht warf, eine Reinigung zu erzielen, aber auch dieſes Räucher— 
mittel vermag nicht immer die ſchädlichen Dünſte der faulen Luft zu 
töten, die, ſelbſt in geringen Mengen eingeatmet, den Menſchen ſicher 
auf das Krankenbett wirft. Im Inſeſa⸗Gebirge fand Dieſterweg einen 
alten Schacht, der durch harten Felſen 80 Fuß tief getrieben war. Dem 
erſten kühnen Eindringling flogen Tauſende von Fledermäuſen um den 
Kopf, und große Eulen machten den Aufenthalt zu einer lebendigen 
Hölle. Erſt nach einigen Tagen gelang es, den mit loſem Schutt an» 
gefüllten Boden des alten Bergwerkes zu erreichen. Ein förmlicher 
kleiner See befand ſich am Boden des Schachtes, und aus verſchiedenen 
Offnungen an den Seitenwänden pfiff der Wind dermaßen ſtark heraus, 
daß die Fackeln erloſchen. Es waren Seitenſtollen und Quergänge des 
alten Bergwerkes, aus denen die Luft ſtrömte; der ganze Hügel ſchien 
unterminiert zu ſein. Eine engliſche Kompagnie verausgabte ſpäter 
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beinahe 200000 Mark, um die Erzgänge zu finden, von denen die alten 
Bergleute das Gold gefördert hatten. Es iſt ihr aber nicht gelungen, 
das eigentliche Goldlager zu entdecken. 

Sehr häufig finden ſich giftige Schlangen und Skorpione in den 
alten Schächten, die erſt von dem Erforſcher getötet werden müſſen, ehe 
er an eine Inſpektion der Grube gehen kann. Ferner berichtet Dieſter— 
weg noch über einen intereſſanten Goldfund in den Ruinen. Zu einem 
ſeiner Freunde kam in den erſten Monaten des Aufenthalts im Mata— 
beleland ein Kaffernjunge und erbot ſich, für ein paar wollene Decken 
ihm eine Stelle zu weiſen, wo nach ſeiner Angabe Gold zu finden war. 
Der Freund folgte dem Jungen, der ihn eine Tagereiſe durch dichten 


Über Hugenbypochondtrie. 
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Suid) nach einer Ruine 120 engliſche Meilen von Buluwayo entſernt 
führte. In einem der Wälle war innen ein lojer Stein, den der Junge 
heraushob: der Freund fuhr mit der Hand hinein und holte zu 
ſeiner nicht geringen Freude eine Handvoll verarbeiteten Goldes her⸗ 
vor. Es waren kleine Kugeln in der Größe von Erbſen, kleine Nägel 
mit breiten Köpfen und andrer aus Feingold angefertigter Zierat. Nach 
Leerung der Schatzkammer war der Finder im Beſitze des edlen Metalles, 
das einen Wert von 40000 Mark hatte und das er für zwei wollene 
Decken an ſich gebracht hatte. Den Kaffern war der Wert des Goldes 
noch unbekannt;: fie lernten ihn erſt ſpäter kennen, waren dann aber 
ebenſo ſcharf hinter dem Mammon her wie irgend ein Europäer. 


Dachdruck verboten. 
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a Uon Prof. Dr. med. et phil. Hermann Cohn. 


laufen darauf hinaus, das Publikum vor Unterſchätzungen 

von krankhaften Erſcheinungen am Auge zu warnen, und 
ich habe ſelbſt auch oft genug in populären Zeitſchriften über 
die Verhütung der Augenkrankheiten geſchrieben. 

Gewiß haben ſolche Aufſätze ihre Berechtigung. Denn es 
erblinden faſt mehr Menſchen infolge ihrer Dummheit, als durch 
unvermeidliche Krankheit. Ich habe erſt kürzlich in einer Rede 
auf dem Blindenlehrerkongreß in Breslau nachgewieſen, daß 
400% aller Blinden durch vermeidbare Urſachen erblindet ſind; 
wären dieſe Perſonen rechtzeitig in Behandlung gekommen, oder 
hätten ſie die Regeln der Augenhygiene gekannt, ſo würden ſie 
eben nicht erblindet ſein. 

Aber auch das Entgegengeſetzte kommt vor; es gibt eine An⸗ 
zahl von Menſchen, die ſchlimme Augenkrankheiten zu haben oder 
zu bekommen glauben, die aber in Wirklichkeit keinen Grund zur 
Sorge haben, die alſo bedeutende Krankheitszeichen nicht unter— 
ſchätzen, ſondern unbedeutende Krankheitszeichen überſchätzen. 


y. alle populären Vorträge und Aufſätze über das Auge 


Perſonen, die fälſchlich annehmen, daß ſie tatſächlich gar 


nicht vorhandene Krankheiten oder Krankheitszeichen haben, und 
die die tatſächlich vorhandenen Krankheiten oder Krankheits⸗ 
zeichen überſchätzen, nennt man Hypochonder. 

Wo kommt das Wort her? Aus dem Griechiſchen: Hypo 
heißt „unter“, chondros heißt die „Rippe“. Alſo ein Menſch, 
der es unter den Rippen ſitzen hat, ſo etwa würde die eigentliche 
Überſetzung lauten. Der Name Hypochonder rührt von Galen, 
dem Leibarzt des Kaiſers Commodus in Rom, her. Galen, ber 
in den Jahren 131 bis 200 nach Chriſtus lebte, war nächſt 
Hippokrates der größte Arzt des Altertums. 

Weil die Hypochonder meiſt über Beſchwerden in den Därmen, 
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die ja unter den Rippen liegen, klagen, nannte Galen die Krant- 


heit Hypochondrie. Allein die Hypochondrie betrifft keinesfalls 
nur die Unterleibsorgane, fie kann jid) bei allen Organen, des 
Körpers einfinden. Sie iſt, wie geſagt, eine wahnhafte Über— 
ſchätzung vorhandener Krankheitszeichen. 

Dieſe tatſächlich vorhandenen Krankheitszeichen nennt man 
Anknüpfungskrankheiten oder Anknüpfungsſymptome. Wenn 
jemand ein Bläschen auf der Zunge bekommt, wie es namentlich 
bei falſchen Gebiſſen ſich häufig findet, ſo knüpft der Hypochonder 
daran die feſte Überzeugung, daß der Zungenkrebs im Beginn 
ſei, dem er über kurz oder lang erliegen müſſe. Wenn ein 
Hypochonder 14 Tage lang huſtet, weil er einen einfachen Luft— 
röhrenkatarrh hat, ſo redet er ſich ein, daß er Schwindſucht 
habe, und ängſtigt ſich unaufhörlich vor den ſpäteren Stadien der 
Tuberkuloſe. Ein Dritter hat häufig halbſeitige Kopfſchmerzen; 
dem Hypochonder genügt das, um ihn im Inneren zu über— 
zeugen, daß ſich bei ihm die Hirnerweichung vorbereite. 

Eine leichte Neigung zu ſolchen hypochondriſchen, die Tat- 
ſachen überſchätzenden Vorſtellungen haben viele Menſchen, na— 
mentlich viele Arzte, die ja alle Krankheiten hinreichend von 
ihrem erſten Beginn an kennen. Allein krankhaft werden ſie 
erſt, wie alle Wahnvorſtellungen, wenn die Kritik ihnen gegen— 
über ſchwindet, wenn die Zwangsvorſtellung nicht mehr zu 
bannen ijt, daß ein höchſt gefährliches Leiden vorhanden fet ober 
bevorſtehe. 

Die ganze Tätigkeit des Hypochonders geht in der Beobach— 
tung der vermeintlichen Symptome unter; er unterſucht immer— 
fort ſeinen Körper, fühlt und drückt an den kranken Teilen herum, 


läuft von einem Arzt zum andren, ſucht in populären Büchern 
Belehrung und macht ſelbſt allerlei Kurverſuche; die Krankheits⸗ 
furcht ſteigert ſich oft zu wirklichen Angſtanfällen. Jedenfalls 
ijt die Stimmung des Hypochonders ſehr gedrückt; denn der Wahn, 
ein unheilbares körperliches Leiden zu haben, läßt keine Freude 
aufkommen, zumal wenn wirklich einmal die Zunge belegt iſt 
oder Verſtopfung, Herzklopfen oder Kopfſchmerz längere jet 
beſtehen. ! : 

Einen deutſchen Ausdruck für Hypochonder gibt es nicht: 
ich möchte das Wort Hypochonder freilich etwas banal, aber doch 
wohl treffend überſetzen mit Angitmeier. - | l 

Wie an jeden erkrankten Körperteil ſich die hypochondriſche 
Angſt anreihen kann, ſo auch an Augenkrankheiten, und ſo will 
ich denn im Gegenſatz zu früheren Aufſätzen dem Leſer heute 
eine Reihe von Augenerſcheinungen vorführen, bie oft ungeredk- 
fertigterweiſe von ſolchen Kranken überſchätzt werden, die ma 
deswegen dann eben Augenhypochonder nennen. 

Wir können drei Gruppen von ſolchen Augenerſcheinunge: 
unterſcheiden: , 


I. Anbedenäliche, äußerlich ſichtbare objektive Erfheinungen. 


Zu dieſen gehört ein gewiſſes Zwinkern und Zucken der 
Augenlider, das bei der Arbeit oder auch ſonſtwie ſcheinbar ohne 
beſtimmte Urſache eintreten kann, und das die Kranken im Spiegel 
ſehen oder richtiger fühlen. Schön ſieht ja ein ſolcher leichter 
Krampf der Lider nicht aus, aber meiſt iſt er völlig gefahrlos. 
Unter der Haut der Augenlider liegen kleine Muskelbündel, 
die bei ihrer Zuſammenziehung das Schließen der Augenlider 
beſorgen. Namentlich bei überarbeiteten und nervöſen Perſonen 
werden einzelne kleine Faſern dieſer Muskeln zu Zuckungen ver⸗ 
anlaßt; mitunter ſieht man und fühlt man ſtundenlang nichts. 
dann plötzlich kommen wieder einige Zuſammenziehungen. Aber 
Beſorgnis fol ein ſolcher Zuſtand nicht erregen. Durch false 
Duſchen oder durch Seebäder wird dieſer Krampf meiſt beſeitig, 
und beſonders ſchnell verſchwindet er durch Schonung der Auga, 
wenn diefe durch lange intenſive Nahearbeit ermüdet worden jut. 

Wir können ferner im Spiegel die Bindehaut des Auges 
ſehen; es iſt eine weiße Schleimhaut, welche die Lider mit den 
Augapfel verbindet. Es kommt nun gar nicht ſelten vor, dab. 
wenn man ſtark huſtet oder nieft, eine kleine Ader in ber Binde 
haut platzt und dadurch ein kleinerer oder größerer Bluterguß im 
Weißen des Auges entſteht. Sehr häufig iſt dieſer Vorgang bei 
Kindern, welche Keuchhuſten haben, zu beobachten. Die Kranken 
wiſſen oft gar nichts davon und ſehen erſt am Morgen im Spiegel 
den roten Fleck, der ſie meiſt ſehr beängſtigt. Gewiß iſt es gut, 
durch Eingießen eines ſchwachen Augenwaſſers die Aufſaugung 
des Blutes zu beſchleunigen. Wenn man aber gar nichts da 
gegen tut, verteilt ſich der Blutfleck auch in wenigen Tagen. In 
ſolchen Fällen verſchreibe ich daher wohl auch immer ein Augen 
waſſer, füge aber hinzu: „Brauchen Sie das Waſſer ſchnell, font 
wird das Übel von ſelbſt beſſer.“ 

Eine der häufigſten Augenkrankheiten ijt der Bindehant- 
katarrh, der ſich durch Röte der Bindehaut, durch Tränen, 
Brennen und Drücken kundgibt, und bei dem beſonders früh. 


morgens die Lider namentlich im inneren Augenwinkel verklebt 
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find durch etwas Schleim, ber jid) mitunter zu kleinen Krümchen 

zuſammenballt. Das läſtige Brennen und Drücken macht manche 

Kranke ganz hypochondriſch; jie fürchten, diefje Schmerzen fei 
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bedenklich; allein gerade dieſe drückenden und brennenden Schmerzen 
begleiten nur ungefährliche Augenkrankheiten; viel beſorgnis— 
erregender ſind ſtechende und reißende Schmerzen. Ich habe 
daher über jedem Bett in meiner Klinik ſchon ſeit 25 Jahren 
ein Plakat befeſtigt, welches zum Troſte der Kranken lautet: 
u „Drücken, Jucken, Brennen 

braucht man nicht zu nennen; 

Bohren, Reißen, Stechen, 

davon muß man ſprechen.“ 

Freilich beginnt unter ähnlichen Anfangserſcheinungen wie 
der unſchuldige Augenkatarrh auch die weniger unſchuldige Körner- 
krankheit, die fälſchlicherweiſe trotz aller Oppoſition der Arzte 
vom großen Publikum immer noch als „ägyptiſche Augenentzün— 
dung“ bezeichnet wird. Dieſe Körnerkrankheit, Trachom, hat mit 
der in Agypten heimiſchen ſchweren Augenentzündung, welche 
dort Tauſende von Augen zu Grunde richtet, wie ich mich in 
Agypten ſelbſt überzeugt habe, gar nichts zu tun. Die böſe, ge- 
fährliche ägyptiſche Augenentzündung wurde vor 100 Jahren 
von dem franzöſiſchen Heere aus Agypten nach Europa gebracht. 
Was aber heute in vielen europäiſchen Staaten noch graſſiert, iſt 
eine viel mildere Krankheit. Bei ihr entwickeln ſich ſagoartige 
Körner, kleinere oder größere kugelige Erhabenheiten, Uneben— 
heiten in der Bindehaut der Augenlider; doch wird das Leiden 
bei geeigneter rechtzeitiger und andauernder Behandlung, wenig- 
ſtens in dem größten Teile der deutſchen Provinzen, ohne 
Störung des Sehvermögens geheilt. Beſonders in Schleſien iſt 
die in Polen und Rußland und leider auch noch in Oſtpreußen 
ſehr häufige Körnerkrankheit überaus ſelten geworden. 


viel mildere Form der Krankheit, der Bläschenkatarrh, verbreitet. 
Bei dieſem erſcheinen bläschenförmige Bildungen auf der Schleim- 
haut der Lider, die aber niemals zu ſchlimmen Folgen führen 
und meiſt, wenn auch nach Jahren erſt, verſchwinden. Alſo keine 
Hypochondrie, wenn man beim Abziehen des unteren Augenlides 
im Spiegel ein paar kleine rote Unebenheiten ſieht! 

Hinter der Hornhaut liegt die Regenbogenhaut oder Iris. 
Die Iris umgibt ringförmig ein Loch; dieſes Loch in der 
Iris heißt Sehloch oder Pupille und erſcheint ſchwarz. Es 
kommen nun öfter Hypochonder voll Schrecken mit der Mit- 


letztere heiraten, heilt die Krankheit von ſelbſt. Wenn jie d 
Stube ſpäter voll Kinder haben, haben ſie gar keine Zeit fi: 
ſolchen Blendungsſchmerz. Am Auge ſelbſt ift weder innerig 
noch äußerlich etwas Krankhaftes zu ſehen. Die Urſache tie: 


gar nicht in den Augen, ſondern in einem Frauenleiden; wen: 


dies geheilt wird, hören auch die Beſchwerden am Auge aui 
Die Lichtſcheu iſt oft außerordentlich groß. Ich kannte ein ältere 
Fräulein, das am hellen Tag ihr Geſicht in drei dunkle Schlei: 
einwickelte. Es gibt Damen, die ſo lichtſcheu find, daß ein 2c: 
raum von 10 Minuten vergehen muß, währenddeſſen die X: 
hänge Morgens langſam in die Höhe gezogen werden. Etu 
im 60. Jahre hört die Krankheit von ſelbſt auf. Sie ift rec 
läſtig, aber völlig ungefährlich. 

Eine andre Lichterſcheinung, die viele WAugenhypodond 
ängſtigt, iſt das Flimmern, d. h. ein helles Zittern vor den Auge 
welches allerdings mitunter auf Entzündung oder Loslöſm 
der Netzhaut hindeuten kann, mitunter aber ganz ungefährli 
ift. Letzteres gilt von dem ſogenannten Flimmerſkotom. de 
ijt eine ſehr eigentümliche Erſcheinung, die met bei ber Arbe 
bei vielbeſchäftigten Menſchen, die nicht ordentlich gefrühſtu 
haben, eintritt. Sehr viele Augenärzte haben am fih iell 
diefe intereſſante Erſcheinung beobachtet. Jedenfalls iit m 
berechtigt, darüber zu erſchrecken. Sie beginnt meiſt n 
einem zickzackartigen ſilbernen Flimmern, das von d 
Schläfenſeite her eintritt; die ſilbernen oder goldenen 2 
zacklinien kommen immer näher an den fixierten Buditah 


heran, und ſchließlich entſteht eine ſolche Verdunklung (Skotn 
in der Mitte auf der Schrift, daß man nicht einen Augenhl 
Dagegen iſt immer noch vielfach in deutſchen Schulen eine 


mehr weiter leſen kann. Dann folgt ein abſcheulicher Kopfſchnn 


mitunter ſtundenlang, und danach ijt der Anfall vorüber. Tie 


teilung, daß ihre Angehörigen ihre Pupille im Dunklen immer auf; 


fallend groß finden. Das iſt aber ganz natürlich. Bei allen 


Menſchen iſt das Sehloch im Dunklen größer als im Hellen; im 


Hellen zieht es ſich infolge des Lichtreizes zuſammen. Andre 
kommen wieder in Angſt an, weil ſie ihre Pupille im Spiegel 
ſehr eng geſehen hätten; dieſe Erſcheinung kommt, wie ſie gehört 
haben, oft bei Rückenmarkskrankheiten vor; nun zittern ſie vor 
dem Herannahen einer ſolchen Krankheit. 
wird ſtets eng, wenn man in die Nähe blickt; daher iſt es gar 
nichts Merkwürdiges, daß, wenn Geſunde bei hellem Licht nahe 
in den Spiegel blicken, ſie eine bedeutende Verengerung der 
Pupille beobachten. 


Viele Menſchen wiſſen gar nicht, was die Pupille iſt; eines 


Tages kam eine hochgeſtellte Dame zu mir mit der Klage, es 


kitzle ſie in der Pupille. Ich ſagte ihr, die Pupille ſei ein Loch, 


eine Offnung, und in dieſer könne es doch nicht kitzeln; kitzeln 
könne es nur auf einer Haut oder Schleimheit. 

In allen genannten Fällen von unbedenklichen, äußerlich 
ſichtbaren Erſcheinungen hört meiſt die Hypochondrie bald auf, 
da die Kranken ſich doch überzeugen, daß in mehr oder weniger 
langer Zeit die Erſcheinungen vorübergehen, ohne Sehſtörungen 
zu hinterlaſſen. 


II. Andedenkfide, nur fubjektiv empfundene Erſcheinungen. 


Da ift zunächſt zu nennen die Lichtſcheu mit Blendungs⸗ 
ſchmerz, eine Krankheit, die faſt nur Damen befällt. Sie klagen 


über ſpannende, ziehende Schmerzen, über Brennen, über Beißen 


im Auge, ſobald helles Licht kommt, meiſt in beiden Augen, aber 
nur am Tage, niemals in der Nacht. Bezeichnend iſt, daß ſie 
immer über „fürchterliche“ und „gräßliche Schmerzen“ klagen. 


Aber die Pupille 


Erſcheinung ijt auch keine Krankheit der Augen, ſonden M 
Gehirns, welches während des Anfalls mangelhaft erndtr rm 
und von dem aus auch das Auge mit Blut geſpeis m 
Der Anfall weicht meiſt ſchnell, wenn man ein Glas Nola 
oder Sherry oder einen Cognac trinkt; hierdurch wird! 
Blutleere im Gehirn verringert und der Sehnerv wieder def 
mit Blut verſorgt. Die Sache darf, fo ſchlimm fie aut 
gar keinen Grund zur Hypochondrie geben, da ſie ſo ſchnell B 
bar iſt. In neueſter Zeit hat Dr. Kunitz in Tanger empfohl 
nur einige tiefe Einatmungen in friſcher Luft zu machen, wot 
der Anfall ſofort verſchwindet. 

Eine dritte, die Kranken oft ſehr beängſtigende Lichterſcheim 
find farbige Ringe, welche fie um die Laternenflammen {cf 
Wer ſie das erſte Mal wahrnimmt, erſchrickt wohl ſtets. Un 
Licht, ein Zündhölzchen, um eine Petroleum-, Gasflamme 0 
Bogenlampe ſieht der Betreffende erft einen dunklen kreisförni 
Hof und dann in einiger Entfernung die Farben des Reg 
bogens konzentriſch umeinander, meiſt außen Rot, dann Lum 
Gelb, Grün, Blau und im innerſten Teil Violett, oft in febridia 
Farben, oft etwas neblig und verwaſchen. Nähert man 1h? 
Flamme, fo wird der Regenbogenring kleiner, aber immer tt 
ein Stück von der Flamme entfernt; um die Flamme ijt mt 
zunächſt eine dunkle Zone. Je weiter man von ber Flammt 
entfernt, deſto größer wird der Ring; um den Mond kann 
gewaltige Ausdehnung haben. Nun weiß das große Pubtit 


aus vielen populären Vorträgen und Aufſätzen, daß dieſe Reg 


bogenkränze oft ein Vorbote des ſehr gefürchteten Grünen zi 
ſind; bei dieſer Krankheit findet eine Erhöhung des Drucks 


Auge ſtatt, die mit Trübung der lichtbrechenden Teile des Au 


einhergeht und ſchließlich zur Aushöhlung des Sehnerven füh 
kann; daher auch die Furcht der meiſten, wenn ſie die Nn 
ſehen. Aber freilich auch das Umgekehrte kommt vor. Ich 
handelte einen Herrn, dem dieſe bunten Ringe um die Later. 
ſo viel Vergnügen machten, daß er zwei Jahre lang jeden Abe 


auf die Straße ging, um ſich an den ſchönen, farbigen Ringen 


Beſonders blendend iſt ein weißes Tiſchtuch oder eine helle | 
Lampe; eine glänzende Türklinke ijt unerträglich; auch wird 


dabei häufig über Trockenheit des Auges geklagt. 
Meiſt ſind es kinderloſe Frauen oder alternde Mädchen. Wenn 


ergötzen; als er dann endlich in Behandlung kam, war lei 
nicht mehr viel zu retten. N 

Allein das kann gar nicht oft genug in den popula 
Artikeln betont werden, daß diefe Regenbogenringe nicht ai 
ſchließlich bei Grünem Star (Glaukom) vorkommen, ſondern a 
bei ganz unſchuldigen Augenleiden. Nach Vorträgen über Grün 
Star kommen zu den Augenärzten immer Hypochonder gen 
welche nun fürchten, die ſchlimme, jetzt übrigens auch bei rec 


zes, AS den 


anger Behandlung meiſt heilbare Krankheit habe jie befallen. 
Laclicherweiſe liegt zu dieſer Beſorgnis meiſt kein Anlaß vor, 
con auch beim einfachen unſchuldigen Augenkatarrh werden 
‘riche bunt gefärbte Ringe mitunter um das Licht geſehen. 
n finden dann ſolche Kranke auch, daß die Ringe ſofort ver- 
rden, wenn fie den Schleim, der fic) beim einfachen Katarrh 
it Hornhaut angeſammelt hat, wegwiſchen, während dieſes 
“ner bei Grünem Star keine Beſeitigung der Ringe bringt. 

endlich ſind hier die Dunkelheitserſcheinungen zu nennen, 
ut Menſchen beängſtigen. Sie ſehen vor den Augen 
. Azuren in allen möglichen Geftalten herumſchweben als 
ci ter kleinere dunkle Flecke, als Punkte, Linien, Ketten, 
iw, Streifen, Wölkchen, inſektenförmige Figuren. Man 
«t touches volantes, fliegende Mücken. Wer jie das erſte Mal 
st natürlich; aber ich kenne viele Perſonen, die durch bie 
es schwer hypochondriſch geworden ſind, weil dieje Figuren 
zen beim Arbeiten, beim Leſen, Schreiben, Nähen gerade da 
umen, wo jie recht genau hinſehen wollen. 

"x gibt es allerdings zwei Arten ſolcher wie Geſpenſter 
rrumynber Mouches. Die eine Art kommt nur im Hellen 
- Af weißem Papier, auf weißem Stoff, in heller Sonne, 
or Sid auf hellen Himmel ober auf eine helle Lampenglocke; 
: verſchwinden ſofort, wenn der Kranke ins Dunkle blickt. 
lache find kleine mikroſkopiſche feinſte Pünktchen und Trü- 
. i die im Glaskörper, der bei gefunden Augen ganz waſſer— 
amb durchſichtig fein muß, herumſchwimmen. Wenn es hell 
* mrien diefe kleinen mikroſkopiſchen Gebilde einen Schatten 
„ Sehhaut und werden daher von den Betreffenden geſehen 
? má außen projiziert. Millionen Menſchen haben dieje 
ces es liegt nicht der geringſte Grund zur Hypochondrie 
it vor. Jeder Menſch nimmt jie wahr, wenn er mit einer 
téwte[ in eine Viſitenkarte ein feines Loch ſticht, dieſes dicht 
r das Auge hält und auf eine helle Wolke blickt.) Wenn fie 
Tunllen verſchwinden, haben fie nichts zu fagen. 

dagegen ſind ſie wohl von großer Bedeutung, wenn ſie auch 
1 Coen bleiben; da ijt es durchaus nötig, mit Medikamenten 
gen te einzuſchreiten, denn dann find die Urſache met 
nungen oder größere Trübungen im Glaskörper, die von 
Tür Sehhaut⸗ oder Aderhauterkrankungen herrühren und 
ztn ärztlich behandelt werden müſſen. Die erſtbeſchriebenen 
bent man am beiten gar nicht, und da findet man meiſt, daß, 
w ban nicht an jie denkt, jie auch gar nicht da find, während 
“erat Art immer da ijf und immer ſtört. 


III. Andedenkfide Sefftórungen. 


don Wen nenne ich in erſter Linie die Weitſichtigkeit. So 
ert nir die Sehſtörung, welche eintritt, wenn man nicht mehr, 
KANE Jugend, noch in 25 cm Entfernung kleine Schrift leſen 
m. Eu intelligenter Agypter, der mich konſultierte, ant- 
rer mir in Aſſuan, als ich ihn fragte, was denn feinen Augen 
at. iche treffend: „An den Augen fehlt mir nichts, nur meine 
i reihen nicht mehr aus beim Leſen.“ Er mußte eben das 
- ch weiter, als feine Arme reichten, in die Ferne halten, 
a ud leſen zu können. Er hatte das Sehvermögen für die 
V: inn - er war 40 Jahre alt. 
daß wir in der Jugend imſtande find, nicht bloß aufer. 
Sch weit zu ſehen, ſondern auch noch bis 10 cm in der Nähe 
"a verdanken wir einem Muskel im Inneren des Auges, der 
X- vine uſammenziehung die Anpaſſung des Auges für die 
A tmoglit, indem er die Kriſtallinſe ſtärker krümmt als 
Sid in die Ferne. In der Jugend ijt dieſer Muskel febr 
77 und kann den ganzen Tag beim Arbeiten in der Nähe 
e dient ohne Ermüdung leijtem. Aber in ben ſpäteren 
CH wird er in der Leiſtungsfähigkeit ſchwächer, wie eben alle 
Wan im Alter. Ein 40 jähriger Herr und eine 40 jährige 
hu: önnen nicht mehr fo leicht eine ganze Nacht durchtanzen 
* nit 20 Jahren; da der Muskel mit 40 Jahren nicht 
Xi: fo käftig arbeiten kann, kann man mit 40 Jahren 
^ Ut geſunden normalen Augen nicht mehr bei 25 em Ent- 
mung lejen. Man kann aber die Schwäche des Muskels durch 
"?!ergehaltenes Konverglas kompenſieren. Die Männer nehmen 
“tid in ſolchen Fällen ſofort bie entſprechende Brille, bie 
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= meit alle zwei Jahre verſtärkt werden muß, ba ber Muskel 
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eben immer ſchwächer wird, fo wie jid) aud) von Jahr zu Jahr 
immer mehr graue Haare einſtellen. Mit dem Glaſe können 
ſie die Arbeit dann wieder ſtundenlang wie früher in der Nähe 
ausführen. 

Aber die Frauen! Wenn die gefürchteten Feinde des ſchönen 
Geſchlechts, die erſten Furchen an Schläfen und Stirn, ſich zu 
zeigen beginnen, wenn trotz aller Pincetten, die im ſtillen Hämmer, 
lein hervorgeholt werden, in der Gegend der Schläfen erſt ver- 
ſteckt und dann immer mehr graue Härchen zum Vorſchein kommen, 
dann merken fie, aljo im Anfang der 40 er Jahre, mitunter aus: 
nahmsweiſe auch erſt in der Mitte der 40 er Jahre, daß ſie, 
während ſie früher vortrefflich in die Ferne und in die Nähe 
ſahen, namentlich Abends bei Licht nicht mehr recht gut leſen 
können. Sie halten das Buch weit ab, hinter das Licht, um es 
recht gut zu beleuchten, aber auf die Dauer iſt doch das Leſen 
nicht möglich. Dann iſt eben die Weitſichtigkeit eingetreten, die 
ebenſowenig eine Krankheit iſt wie das Grauwerden der Haare — 
ſie iſt nur eine Alterserſcheinung. 

Nun gibt es drei Arten von weitſichtigen Damen. Die 
erſte Kategorie gerät zu dieſer Zeit in große Sorge und wird 
wahrhaft hypochondriſch, es könne jtd) jetzt wohl der Graue ober 
gar der Schwarze Star entwickeln. In dieſem Falle freue ich 
mich ſtets, wenn ich eine ſolche Dame tröſten kann mit den Worten: 
„Meine Gnädige, ängſtigen Sie ſich nicht, genießen Sie vergnügt 
Ihr Leben. Sie haben keine Spur von Star. Sie haben mir 
zwar vorhin geſagt, daß Sie erſt 36 Jahre alt ſind, ich bin ganz 
diskret, aber ich verſichere Sie, Sie ſind 40 Jahre, und in 
dieſem Alter tritt dieſe Erſcheinung bei allen normalen Augen 
ein. Kaufen Sie dieſe Brille, und damit iſt Ihr Leiden gehoben.“ 

Die zweite Kategorie ſolcher Damen weiß von gleichaltrigen 
Freundinnen, daß mit einer Brille alle Beſchwerden gehoben ſind, 
aber ſie ſagt ſich: Im Augenblick, wo du eine Brille aufſetzeſt, 
gehörſt du ins alte Regiſter; du bekommſt dadurch etwas Groß— 
mutterartiges, und du biſt doch noch ſonſt eine ſo nette Erſcheinung, 
ein ganz paſſables Frauchen; alſo quäle dich lieber noch ein paar 
Jährchen, es wird ſchon gehen. Und die Dame ſtrengt jid) jeden 
Abend mehr an, bis ſie endlich Kopfſchmerz und gänzliche Er- 
müdung bekommt — und ſchließlich doch zur Brille greift. 

Aber die dritte Kategorie iſt die ſchlimmſte; die hat ſelbſt 
optiſche und mediziniſche Anſichten, welche leider freilich mit der 
modernen Augenheilkunde nicht mehr verträglich ſind. Sie halten 
jede Brille für Gift. Wenn es auch ſchwer ſei, ohne Brille zu 
leſen, ſo ſei es doch immer noch beſſer, ſich recht anzuſtrengen und 
ohne Brille zu nähen, als daß man ein Augenglas, durch welches 
man nur ſein Sehvermögen ruiniere, zu Hilfe nähme! 

Dieſe letzteren Damen ſtehen auf dem Standpunkt, den die 
Florentiner im 14. Jahrhundert eingenommen haben. In einer 
Straße in Florenz iſt eine Gedenktafel angebracht mit den Worten: 
„Hier ruht Armato d' Armati, der Erfinder der Brille. Gott ver- 
gebe ihm ſeine Sünde!“ Dem Erfinder der Brille aber gebührt 
der größte Dank; richtig benutzt, iſt die Brille der größte Segen 
der Menſchheit. Alle Beſchwerden der Weitſichtigen werden mit 
ihr gehoben; weder im Beginn, noch ſpäter, wenn die Brille ver- 
ſtärkt werden muß, iſt ein Anlaß zur Hypochondrie begründet. 
Da man in der Regel mit Nr. 1 anfängt und es 80 langſam 
aufſteigende Nummern gibt, ſo hat man ſelbſt im höchſten Alter 
nicht zu befürchten, daß man keine paſſende Brille finden wird, 
falls das Auge ſonſt geſund iſt. — 

Eine andre unbedenkliche Sehſtörung ijt bie ſchwache ſtill⸗ 
ſtehende Kurzſichtigkeit. Gewiß find ſtarke Grade über 6 bedent- 
lich; ſolche Fälle werden auch nicht zum Militär genommen; aber 
die ſchwachen Grade 1 bis 4 geben ſelten zu Bedenken Anlaß, 
wenn ſie nach dem 20. Lebensjahr nicht mehr zunehmen. In 
der Schulzeit iſt freilich alles aufzubieten, um Entſtehung und 
Vermehrung der Kurzſichtigkeit zu verhüten. 

Im allgemeinen beobachtet man immer, daß die Hypochondrie 
bei allen Augenkranken hervorgerufen und genährt wird, wenn 
Verwandte erblindet ſind. Hat jemand Drücken im Auge und 
ſein Vater iſt an Star erblindet, ſo fürchtet auch er nun den 
Grauen Star; hat jemand Schmerzen im Auge und ſieht er 
Ringe ums Licht und iſt die Mutter an Grünem Star operiert 
worden oder erblindet, ſo iſt natürlich das Geſpenſt des Grünen 
Stars ihm nicht auszureden. Hat jemand Mouches vor dem 
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Auge und hat ein Onkel des Patienten ein Auge durch Netzhaut— 
ablöſung verloren, To wird der Betreffende tief hypochondriſch 
durch den Gedanken, daß auch ſeine Netzhaut ſich ablöſen könne, ꝛc. 
In der Tat ſind ja auch viele Augenleiden erblich. 

Ganz beſondere Hypochonder jind die Studenten der Medizin 
und die Arzte ſelbſt. Gewiß iſt die Angſt vor dem Erblinden 
voll berechtigt, und es ſchadet ſicher nichts, wenn man bei 


objektiv ſichtbaren und ſubjektiv fühlbaren Erſcheinungen oder bei | 
allen gehört hat, daß ihm nichts Ernſtliches fehlt, und dez 


Sehſtörungen einen Sachverſtändigen um Rat fragt. Denn 
es erblinden, wie ſchon eingangs erwähnt wurde, fajt mehr 
Menſchen infolge ihrer Dummheit als durch unabwendbare 
Krankheit. 

Und die Augenheilkunde iſt ja der Zweig der Medizin, der 
die größten Mengen von Heilungen aufweiſen kann, ſeitdem man 
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mit dem Augenſpiegel, den uns das Genie von Helmbols : 
über 50 Jahren ſchenkte, bis in die tiefſten Tiefen des Au 
hineinleuchten kann. 

Und der Hypochonder, der einem Augenarzt nicht qiz: 
kann ja mehrere fragen; es find jetzt überall genügend W: 
ärzte zur Konſultation bereit; auch jeder Arme findet in w 
Stadt gratis bei Augenärzten Auskunft. 

Wer aber nun eine Anzahl Augenärzte gefragt und : 


keinen Grund hat zu ernſter Sorge, und wer dann noch immer! 
traurigen Gedanken an das Erblinden einhergeht, dem mu 
zu helfen, ber ijt ein unheilbarer Hypochonder, ein unbeils 
Angſtmeier. Mögen die Lefer infolge meiner beruhigenden 31 
einanderſetzungen von jeder Hypochondrie verſchont bleiben! 
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Erzählung von Ant. Andrea. 


lliährlich gegen Pfingſten traf Franz in ſeiner Schlafſtelle, 


| 
i 


beim alten Knaſt, ein — fajt immer ohne „Engagement“ 


und ſehr reduziert von der Reiſe. Diesmal brachte er außer 
ſeinem Hund Waldmann noch jemand andres mit, der ſich ihm 
vor der Stadt angeſchloſſen hatte, einen jungen Burſchen mit 
einem Geſicht, das eigentlich nicht auf die Landſtraße gehörte. 

„Na, der olle Köter is boch widder da?“ bemerkte Vater Knaſt 
mürriſch. Er konnte Hunde nicht leiden. Franz nahm ihm das 
nicht übel, denn Vater Knaſt war nie ſo böſe, wie er ſich ſtellte. 

„Oh! Dat jute Tier — kriecht bei mich unter und macht 
keene Umſtände nich. Aber bringen Se man noch 'ne Madrazze, 
Herr Knaſt! Hier will noch eener Quartier haben, 'n Feiner 
mit's Schemiſett und 'ne forſche Bindeſchleife.“ 

Waldmann, der eine große Menſchenkenntnis beſaß, be— 
ſchnupperte inzwiſchen den Fremdling; dieſer klopfte ihm das 
Fell, ſo war die Freundſchaft geſchloſſen. 


„Nettes Tier, nich?“ ſchmunzelte Franz. „Er mag dir leiden. - 


Wat vor'n Handwerk, Kamerad?“ 
„Akrobat und Gymnaſtiker — —“ 
„Freit mir, Kolleche! 

Feierfreſſer mit dreſſierten Hund, den da! 

Waldmann!“ 

Der junge Fremde bediente ſich einer weit gebildeteren 
Sprache, als man ſonſt bei Vater Knaſt zu hören bekam. Das 
imponierte Franz. 
er die Anhänglichkeit und Kunſtfertigkeit ſeines Hundes: 

„N paar feine Nummern, nei inſtudiert, immer uf Lager; 
in diſſen augenblicklichen Momang aber keen Angaſchmang.“ 

„Ich auch nicht,“ bekannte der andre niedergeſchlagen. 

„Ja, bei die ſchlechten Zeiten! Wie heißt du, Kolleche?“ 

„Fritz Will — — —“ 

Nun nahm Franz den Mund voll: ſo was könnte dem beſten 
Menſchen paſſieren, deshalb brauchte man nicht Trübſal zu blaſen. 
Hier, in der Umgegend Berlins, fände man immer Arbeit. Zu 
Pfingſten wäre guter Verdienſt ihnen ſicher, dann wäre drüben, 
auf dem großen Schützenplatz, am Lietzenſee, viel. los. Aus 
aller Herrn Ländern ſtrömten Artiſten mit ihren Unternehmern 
hier zuſammen: ſie hätten koloſſale Einnahmen. 

„Ja — aber — wenn man gänzlich abgebrannt iſt — 
warf Fritz Will zweifelnd ein. 

„Tut niſcht! Wir gehen derweil Teppichkloppen bei die 
Herrſchaften, dat macht immer jo ville zum Leben. ‚Nur nich 
ſchenieren, jagt, was mein Schwager is, mit eignen Wagen und 
Wellenſchaukelkaruſſell. ‚Arbeet ſchändet nich, un Hunger is 
keeyes Menſchen Frend!“ 


Komm mal ran, 


u 


Vater Lehrer an ber Gemeindeſchule war. 


hatte es ihm angetan. 
lern nachgelaufen. 


können Se mir brauchen?‘ Se freit fich immer und fpridt: 2 
Se widder im Lande, Franz?’ und ,Was macht die Kunſt, Fra 
Freilein Lieschen lacht mir an und gibt mir zu eſſen, jo vill: 
mag. Sie hat das allens bei die Frau Perfeſſor unter 
Auch für mein Waldmann gibt fe midh mit und freit ſich, we: 
uns ſchmeckt . .. Dat is meine beſte Stelle, ſag ick dir!“ 
Er lächelte von einem Ohr zum andren, und fein Zur: 
gelicht unter dem ſchwarzen Haarwulſt ſtrahlte. Doch Fro . 
ſeufzte: er fühlte jid) einſam. Er hatte einſt beſſere Tr 
ſehen — als Kind, in der kleinen ſüddeutſchen Stadt, 1. 
Eine wann 
Schauſpielertruppe mit ihrem „Liebhaber“ und Heber. 
Bei Nacht und Nebel war er dern 
Sie nahmen ihn bereitwillig auf; ati: 
haber- und Heldenrollen bekam er nicht zu ſpielen. Sit 
er hätte kein Talent. Er hatte aber einen gejchmeidigen, : 
tigen Körper — in der Schule war er Vorturner geweſer 
Und, wie es im Leben ſich trifft, er fiel einem „Gymnaſtilt: 


die Hände, der bildete ihn aus, rette mit ihm auf Zon: 


Ick bin ood) Artiſt, Schwert- und 


Um ſich aber gleichfalls hervorzutun, pries 
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und wahrſcheinlich wären ſie heut' noch zuſammen, wenn 
„Direktor“ nicht eines Abends, vor einem jauchzenden Publik 
ſich in ſeiner Glanzrolle das Genick gebrochen hätte. 

„Ja, ran kommen wir alle 'mal,“ philoſophierte Fran 

„Einer fo, der andre fo." — 

Sie ſaßen auf einer Bank in der Berliner Straße, im Sch 
einer Platane, deren junges Grün goldig in der Sonne jdimm 
In den Vorgärten blühten Narziſſen und Primeln, und 
Flieder reckte ſeine duftigen Dolden. oe $ 

Fritz Will war von Natur ein Weltſchmerzler. Uit 9» 
fein Wanderleben am luſtigſten war, bekam er Sebuiucts 
der Heimat. „Und wenn man immer unterwegs ift, dent 1. 
ſchon: Am beſten fort damit!“ bemerkte er trübſelig. i 

„Nirgends zu Haufe und allemal allein, das macht 
Vergnügen.“ | | 

„Schaff dir 'nen Hund an,“ riet Franz. Er nahm 
Leben, wie es kam. Grübeln war nicht ſeine Sache. | 

„Das koſtet zu viel,“ entgegnete Fritz Will. „Eines 
ſich allenfalls durch; aber zwei — ſo weit reicht es nicht“ 

„Na, dann ſchaff' bid) ne Braut an! Mächens jind ge‘ 
da, brauchſt nicht erſcht eene zu kaufen.“ TA 

Fritz Will hatte jedoch ſolide Grundſätze. Ans pum 
konnte er nicht denken, und bloß ſo eine zum „Gehen,“ auf 


paar Tage oder Wochen, wo der Zufall ihn gerade hinführte, 


Er gab Fritz Will bereitwillig die Adreſſen mehrerer feiner 


Kunden, wo er beim „Großreinmachen“ zu helfen pflegte; nur 
eine behielt er für ſich allein: die der Frau Profeſſor, wo das 
blonde „Fräulein Lieschen“ im Zenit jtayd. 


Einmal, als ſie ſchon GR geworden waren, zog Franz, 


den „Kollechen“ aber doch in ſein Vertrauen: . 
„Vier Jahre jeh ick nu bei die Frau Perfeſſor Teppiche 
kloppen und aushelfen. Wenn id komme, fag id: ‚Tag, Madamken, 


lohnte nicht, und es ließ ſich auch ſchwerlich eine darauf ein 

Die Woche vor Pfingſten fanden beide ein Engagement 
die Feſtvorſtellungen auf dem Schützenplatz. Fritz Will folte: 
„Cirkus“ eines Seiltänzers auftreten und Franz bei einer L 
tierten indiſchen Gauklerbande, die nur aus drei Mitgliedern! 


ſtand. Für die Erholungspauſen, die das Schwert- und tt 


ſchlucken erforderte, ſollte Waldmann mit ſeiner Dan 
einſpringen. Dieſe beſtand darin, daß er fid) auf die Leh 


von zwei zuſammengerückten Stühlen ſtellte, und zwar mit! 
Vorderbeinen auf eine und mit den Hinterbeinen auf die and 
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ſein wollen! Wir 
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Original im Besitz des Gemäldesalons „Venezia“ in Wien. 


Auf dem Gippbaum. 
Dad) dem Gemälde von hugo Kauffmann. 


X Stühle wurden dann ſtrichweiſe auseinandergeſchoben, und 
ann, der wie feſtgeklebt an den Lehnen hing, ließ ſich 
und länger, dünn und dünner ziehen, bis er ſchließlich eine 
kat von fait anderthalb Metern zwiſchen den beiden Stühlen 
ausfüllte. Man nannte dies „den Regenwurm machen“. 

Den Nachmittag vor Pfingſten mußte Fritz Will zur Probe 
treten; da er fid) etwas früh einſtellte, behielt er Zeit, fid) die 
Suden der fahrenden Künſtler anzuſehen. Die meiſten waren 
Mon fir und fertig; nur an einer, über der an einer Stange 
ein rieiiges Plakat flatterte, arbeiteten noch zwei Männer. Der 
ungere von dieſen, eine ausgebildete Herkulesgeſtalt, winkte einem 
ungen, ſchwächlichen Mädchen, das ihm die Bretter zuſchleppte 
und vor Anſtrengung keuchte. Die beiden Männer achteten nicht 
darauf, doch Fritz Will ſprang hinzu. 

„Erlauben Sie, Fräulein! Ich habe gerade nichts zu tun 

ind faſſe gern mit an. Soll's dahin?“ 
„Ja,“ ſagte ſie ein wenig verwundert. „Wenn Sie ſo gut 
$ haben die ‚Anthropologiſchen Raritäten“ und 
ind erit geſtern abend angekommen — nun müſſen wir uns ſputen.“ 
Der Herkules an der Bude warf ſeine Axt hin und ſtemmte 
die rieſigen Arme auf die Hüften. 

„Das hat was gedauert, Fräulein Minka!“ rief er tönend 
den jungen Mädchen zu. „Ja, ja, das ſchwache Geſchlecht! 
Lag, junger Herr! Immer galant, nich? Von den Unjrigen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Akrobat und Gymnaſtiker.“ 

„Große Ehre, Ihre Bekanntſchaft zu machen: Scharlmang, 
kraftmenſch!“ Er ſchlug auf ſeinen Bruſtkaſten, daß es dröhnte. 
„Das Fräulein wird nichts dagegen haben, wenn Sie ihr noch 'n 
dant Bretter für die hohe Pforte‘ ranhelfen.“ 


Sie mußten über den ganzen Platz bis an den Königsweg, 
wo der Wagen der „Anthropologiſchen Raritäten“ hielt. 

„Gehören Sie zur Geſellſchaft, Fräulein?“ fragte Fritz Will 
das junge Mädchen. 

„Jawohl. Der Impreſario iſt mein Onkel.“ 

„Arbeiten Sie mit?“ 

„Freilich. Ich mache das zweiköpfige Hindumädchen.“ 

Fritz Will blinzelte ſie von der Seite an: ſolch ein zierliches 
junges Ding mit dunklen Prachtaugen und einem Köpfchen, von 
lauter kleinen Löckchen umgeben — alle natürlich! Er fand ſie 
ſehr anziehend ... i 

Den nächſten Morgen ſpazierten Franz und Fritz Will im 
prallen Sonnenſchein auf dem Platz. Sie gingen Minka nach, 
die bei einem fliegenden Konditor Einkäufe machte. Fritz Will 
ſtellte ihr ſeinen Freund vor: „Feuerfreſſer und Schwertſchlucker, 
ſehr tüchtig!“ 

„Und mit dreſſierten Hund,“ ergänzte Franz. „Meinen 
Waldmann müſſen's kennenlernen, Freilein! Fixes Bieſt mit 
zwei neie Nummern: Kugeltanz und Regenwurm.“ 

Als Minka fort war, ſagte er hinter ihr her: „Forſchet 
Mächen, dem Kraftmenſchen ſeine. Er heiratet in't Geſchäft. 
Ja, ja, wer't Ilück hat, kriegt die Braut.“ 

Fritz Will erwiderte nichts — ihm war mit einem Schlag 
das Herz ſchwer geworden. 

Den Nachmittag mußten ſie alle ſcharf ran; auch Minka 
ließ ſich nur den Augenblick ſehen, als ſie mit einem Bündel, 
das ihre Garderobe enthielt, nach ihrer Bude ging. 

Sie mußte, wenn ſie ſich nicht auf der Scene befand, hinter 
den Kuliſſen den Leierkaſten zu den Produktionen des Kraft— 
menſchen ſpielen — mit dem zweiten Kopf am Halſe, in dem 
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lofen, weißen Fähnchen des „Hindumädchens“, Arme und Beine 


nackt und braun gefärbt. 

Es war heiß und ſtaubig. Minka mußte in einem fort 
hüſteln, und ihr blaſſes Geſichtchen war in Schweiß gebadet. 
Da brachte ein Junge ihr eine Limonade. 

„Von dem Herrn Akrobaten — Sie würden ſchon wiſſen,“ 
ſagte er. „Und 'nen ſcheenen Iruß vor das Freilein.“ 

Draußen wurde greulich getrampelt und gelärmt. Die 
Wimpeln und Windlaternen an den Stricken, kreuz und quer 
über dem bevölkerten Platz, ſchaukelten auf und nieder, und es 
herrſchte ein Menſchengewühl, daß nicht durchzufinden war. 

Minka aber drehte wie neu belebt den Leierkaſten hinter 
der Scene und nippte dazu von dem erfriſchenden Trank. Ein 
verträumtes Lächeln huſchte hin und wieder über ihr junges Ge— 
ſicht: dann dachte ſie an Fritz Will. 

Da trat „Scharlmang“ von der Bühne — mit einem 
Gigantenſprung und unter dem Beifallsgeſchrei des Publikums. 

„Herrjeh, Fräulein Minkachen,“ ſagte er, „Sie ſpielen heut' 
mit verve. Nu hören Sie aber auf! Ihr Hindukopf wackelt ſonſt. 
Was haben Sie da? Donnerwetter, riecht das nach Kühlung! 
Sie geſtatten wohl einem verſchmachtenden Jüngling — — —“ 

Das Ungeheuer nahm ihr das Glas vom Munde fort und 
trank es in einem Zuge aus. E e lia gräßlich nach mehr!“ 
fagte er dann und leckte feine | Lippen. Minka aber war es, 
als ſchluckte er alle ihre ſüßen Träume mit hinunter, und das 
Herz ſtände ihr vor Schreck und Weh ſtill. 

Erſt ſpät am Abend begann ſich das Gewühl auf dem 
Schützenplatz zu lichten. Die Vorſtellungen hörten auf. Eine 
Bude nach der andren ſchloß ſich. 

Bei den anthropologiſchen Raritäten hantierte Minka nur 
noch allein. Sie packte ſie ſorgfältig in einen Kaſten, zuſammen 
mit der Garderobe und den Requiſiten des Kraftmenſchen, der 
mit ihrem Onkel in einer Erfriſchungsbude ſaß. 

Als ſie dabei war, ihren Schaukopf abzunehmen und ihr 
Hindugewand mit einem Kattunröckchen zu vertauſchen, kam 
Waldmann durch den Vorhang von Sackleinwand gekrochen, 
dünn, ausgehungert; aber er umwedelte ſie zutraulich und tat 
auch ſonſt wie ein alter Bekannter. Minka, lieblich errötend, 
guckte durch das Loch im Vorhang, und ihre Ahnung beſtätigte 
ſich: nicht weit von ihrer Bude ſpazierten Franz und Fritz Will 
auf und nieder. 

Wie kam es nur? Sonſt, nach der Vorſtellung, war ſie 
immer todmüde geweſen und froh, in ihren Wagen kriechen zu 
dürfen; aber heut' keine Spur von Erſchöpfung. Sie ging, als 
ob ſie ſchwebte. 

„N' Abend ood), Freilein!“ ſagte Franz. Er ſchlang ein 
Butterbrot mit Käſe herunter, um die Übelkeit, die das Schwert- 
ſchlucken ihm verurſacht hatte, loszuwerden. 

Sie verloren ſich alle drei im Gedränge, Waldmann als 
Pfadfinder lief immer voran, Fritz Will hielt ſich zart an Minkas 
Seite, während Franz, die Hände in den Taſchen, den Hut auf 
einem Ohr, die Unterhaltung führte. Es ſtörte ihn nicht, daß 
die andern beiden kaum hinhörten — nur zu guter Letzt, als 


und recht friſch fon. 


Minka auf wiederholtes Bitten den Arm in den ihres Freundes 


legte, wurde auch er gefühlvoll. Er begann das blonde Lieschen 
bei der Frau Profeſſor zu preiſen, und was das für eine gute 
Stelle wäre. Sein brennendſter Wunſch wäre es, daß ſie ihn 
nur 'mal in ſeiner Künſtlertätigkeit hier, auf dem Schützenplatz, be— 
wundern könnte: jte hätte ihn ſonſt immer nur Teppiche klopfen und 
die Waſſerhähne in der Küche putzen ſehen, das blonde Lieschen. 

„Schicken Sie ihr doch eine Freikarte für Ihre Bude,“ 
ſagte Minka. „Sie ſoll auch bei uns gratis haben, ſchreiben 
Sie ihr nur unſre Budennummer!“ 

„Dann ſorge ich noch für ein Freibillet in unſrem Cirkus,“ 
verſprach nun auch Fritz Will. Er war dieſen Abend ſo glücklich 
und lebensfroh, als ob die Welt ihm gehörte. In einer Pauſe 
fragte er Minka, ob ſie ſchon 'mal im Schloßgarten geweſen 
wäre. Nein? Nun, dann würde er ſie hinführen — gleich 
morgen früh. Dort ſtände alles in voller Blüte, und ſo viel 
Nachtigallen gäbe es. Ob Fräulein Minka dies Jahr ſchon die 
Nachtigallen ſingen gehört hätte? 

Nein. Aber wenn ſie die Vögel ſingen hörte, müßte ſie 
immer an ihren Kanarienvogel denken. Sie ſeufzte verloren: 
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„Er war feiner Herrſchaft wohl fortgeflogen. Wir ſahen ihn 
auf einem Baum an der Chauſſee ſitzen. Es war im Oktober 
Das Tierchen zitterte vor Kälte, und ich 
bat und bat, daß Onkel es ' runterholen möchte. Er wollte erii 
nicht, denn er ſagte, es gäbe Scherereien mit der Polizei. Nach 
her tat er es aber doch, und ich ſchaffte mir ein hübſches Bauer 
an. Zwei Jahre hatte ich ihn. Er ſang wundervoll, und ſo zahm 
war er, daß er mir auf die Schulter flog, wenn ich ihn lockte.“ 

„Ging aber in, nich?“ warf Franz ein. „En Hund is 
dat eenzig Richtige.“ 

„Oh, ich hätte ihn heute noch, ſo wie ich ihn pflegte,“ 
verſetzte Minka. „Aber Scharlmang wußte nicht, daß er zahm 
war. — Er war erſt zu uns gekommen, ſo dachte er, mein 
Mätzchen wollte entwiſchen, weil es eines Morgens oben auf 
unſrem Wagen ſpazierte — — — 

„Kam es dabei zu Schaden?“ fragte Fritz Will voll Teil. 
nahme. 

Minkas Augen füllten fih mit Tränen. „Ich fab am Fenſter 
und lockte mein Mätzchen, da ſteckte Scharlmang ſeine Fauſt 
herein. Hier ijt der Deſertör, Fräulein,“ ſagte er und lachte. 
Mir kroch es aber kalt über den Rücken, denn als er ſeine große 
Hand öffnete, fiel ein totes Vögelchen heraus.“ 

„Donnerwetter!“ rief Franz voll Bewunderung. „Dat 
nenne ick ne Forſche! Nu behielten Sie ihm da als Kraftmenſchen — 
wat Ihr Herr Onkel is, nich, Freilein?“ 

Minka nickte. Sie dachte daran, daß ſie ihn heiraten 
ſollte — wegen des Kompagniegeſchäftes, und wieder erſchauerte jie. 

. . . Ein wundervoller Morgen. Wie ein goldenes Rieſen⸗ 
tuch, ſpinnenwebfein, breitete ſich der Sonnenſchein auf die 
blühende Erde. In den Wagen der „Artiſten“ lag noch alles in 
tiefer Ruhe; nur Minka war auf. Sie plättete auf der ſchweben⸗ 
den Wagenveranda ihr Staatskleidchen, weiß Muſſelin mit lin 
Blümchen. 

Aus dem Innern des Wagens klangen dumpfe, rollende 
Laute, ähnlich dem Gebrüll eines grollenden Löwen; es war der 
Kraftmenſch, deſſen unvergleichliches Schnarchen Minkas Onkel 
am liebſten nur für Geld hätte hören laſſen. 

Als ſie fertig war, zog ſie das friſchgeplättete Kleid an und 
zupfte vor einem Spiegelſcherben ihre Stirnlöckchen zurecht. 
Sonſt war ſie nicht eitel; aber heut' wollte ſie hübſch ſein — 
und Fritz Will, der am Eingang des Schloßgartens ſie erwartete, 
dachte, es gäbe auf der Welt nichts Holderes als ſie. 

Seite an Seite gingen ſie durch die ſchattigen Wege. Auf 
dem Raſen glitzerte der Tau wie Diamanten, und die weißen 
Marienblümchen hatten gerade erſt ihre hellen Augen in dem 
friſchen Grün geöffnet. Der Rotdorn hielt ſeine duftige Krone 
der Sonne hin, als ob er ſpräche: Schnell, vergolde ſie mir. 
und der Flieder blühte in einer endloſen Pracht, rötlich und 
lila, wie die Blümchen auf Minkas Kleide. 

Fritz Will ſagte es ihr, und ſie lächelte verträumt; aber 
die Nachtigall begann zu locken, zu trillern und zu ſchluchen — 
da horchten ſie beide auf, ſtill und beklommen. 

„Iſt es nicht, als ſpiele einer ein wunderbares Inſtrument 
mit leiſer, ſchöner Hand?“ flüſterte Minka. 

Da nahm Fritz Will ihre Rechte. „So wie ZER g fagte er, 
und er ließ jie nicht mehr los. 

Die leiſen Schwingungen der Luft hüllten. ſie in Wogen 
von Duft, und in der Feiertagsſtille des Morgens ſchwebte ein 
Zauber, vor dem die Wirklichkeit in roſigen Bildern zerfloß. 
Nicht länger waren ſie zwei arme Vagabunden, ſondern ein 
paar Fürſtenkinder in all dieſer duftigen Pracht, reich und über- 
reich an Jugend und Liebe. Unter den Rotbuchen am Teich ſetzten 
ſie ſich auf eine Bank, dicht zuſammen, immer Hand in Hand. 

„So ſchön war es noch nie,“ ſagte Minka wie ein Hauch. 

„Nein, noch nie,“ ſtimmte Fritz Will bei. „Sonſt immer 
unterwegs, wie von Gott und Menſchen verlaſſen, "feine Heimat, 
niemand, der zu einem gehört; aber heut! — —" 

„Heut' fühlt man das alles nicht, vollendete Minka. „Es 
ijt, als kennten wir uns wer weiß wie lange — — 

Nach und nach begann der Park ſich zu beleben. Leute 
kamen vorbei. Der Wind in den Wipfeln erhob ſich und zerwehte 
den Zauber. 

Minka ſeufzte. Sie war mit einem Male traurig geworden, 
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gerade als ob der blaue Glanz über ihren Häuptern jid) ver^ | 
finſtert hätte. Ihr Blick ſuchte den ihres Freundes, und da 
begegnete ihr dieſelbe ſtumme, ahnungsvolle Traurigkeit. | 

„Nun iſt es Beit, ich muß fort," fagte jie. Beide zugleich 
fanden fie auf, aber es war, als hielte etwas fie feft — eine une | 
ſchtbare Hand, bie eins zum andern drängte. 

„Morgen reiſen wir dann weiter — —“ 

„Ich auch,“ fiel Fritz Will ein. „Ich gehe wandern, bis 
ih ein Engagement finde. Hier halte ich es nicht länger aus 
- wenn du nicht mehr da bit.“ 

„übers Jahr kommen wir wieder — und du? Kommſt 
uach?“ 

„Ich weiß es nicht — was fol ich noch, wenn du Sharl- 
ung! heirateſt?“ 

Da entfuhr ein Leuchten ihrem Blick. 
if bleibe dir tren!” 

„Und ich dir!“ 

Es war das heiligſte Gelöbnis, das je zwei Liebende aus- 
huſchten, der Frühlingshimmel hörte es. Er umſtrahlte ſie mit 
iinem ſonnigſten Lächeln .. 

Das blonde Lieschen bei der Frau Profeſſor wollte ſich 
musſchütten vor Lachen. Sie hatte einen Brief bekommen, ben jie 
uch ihrer Herrin vorlegte. „Von unſerm Künſtler, gnädige Frau!“ 

„Serr gehertes Freilein!“ hatte Franz geſchrieben. „Auf 
Mie Rarte kennen Se fret gehen in meine Bute, was is 
Wumro 22 und in mein Freind, was is Numro 48 und in 
das Hindumächen mit zwei Keppe, Bute 27. Mit ville Grieße 
Ihr Sie liepender Franz Wenſcher, Schwert- und Feier⸗ 
ſchlugger mit dreſiehrte Hund.“ 

Das blonde Lieschen ging wirklich hin mit ihrem Bräuti⸗ 
gam, dem Eiſenbahnſchaffner; aber ſie kam unerwartet ſchnell 
wieder nad) Haufe, ganz verſtört und in Tränen. 

„Ja, Lieschen, was iſt geſchehen? Wie ſehen Sie nur | 


„Ich tue es nicht, 


ms?" fragte die Frau Profeſſor beſtürzt. | 
Und das Mädchen erwiderte unter Schluchzen: i 
„Schrecklich, gnädige Frau! 


Bei den Akrobaten iſt einer 
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Ja weiter Ferne hab' ich euch gefunden, 
Wo ihr gewinkt im Alpenſonnenſchein; 


Als ich dann wieder einen Strauß gewunden, 
War's in des rauhen Bernhard Felsgeftein: 
Ridt lange glühen hier die Alpenroſen, 


Po neun der Monde die Lawinen tolen. 


Ihr habt den grünen Combalſee umläumet 


Und der Moräne Farb’ und Glanz verliehn, 


Sah Abends des „Monarchen“ Purpurglühn, 
Und Enziane wunderſam dort Hau ten, 


Als ſie 


Savopens Berge um fid ſchauten. 


Sich Pahrung bier 
Und über ihnen in 
Allvater winkt! Die 
Pier ſchreitet Er 
So bleibt ihr xt 

icht 


Wenn Sehnſucht 
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und 


Meine Alpenblumen. 


jr Blüßtet in des Reußtals wilden Schrunden 


Und wo am Gotthard rauſcht der junge Rhein; 


Am Firn und Rand der Gletſcher ftl getraumet, 
Die fid um Montblanes Königsmantel ziehn. 
Wer von euch ftand, wo weiß die Arve ſchäumet, 


Mun hoch hinauf! B 
die Gletſcher von Azur, 
die Wolken tauchen 
Die Pochaltäre in der Bergnatur. 


ter weht 
lumen mir voll Glanz und Leben, 


o—— 


von oben heruntergeſtürzt, ſolch ein hübſcher, junger Menſch! 
Sie haben ihn für tot ins Krankenhaus getragen . ..“ 

Der Frühling hatte Fritz Will betrogen, als er ihm das 
Glück vom blauen Himmel herunterlächelte, das Glück, dem nie 
zu trauen iſt. Da lag er nun ohne Beſinnung, auf den Tod 
verletzt. Nur wenn die Schmerzen ihn peinigten, wie ein wildes 
Tier, das feine Pranken ihm ins Herz ſetzte, kehrte ihm das Be- 
wußtſein wieder. 

Ein Tag verging und eine Nacht. Da beſuchte Franz ihn 
mit Waldmann. Der Hund wurde aber nicht hereingelaſſen, und 
zu Franz ſagte der Wärter: „Höchſtens acht bis zehn Minuten.“ 

„Na, wie geht's, wie ſteht's, Fritze?“ fragte er den Rame- 
raden ganz heiſer, als ſteckte ihm ein Kloß im Halſe. 

Der Kranke regte ſich kaum; aber fein feines, bleiches Ge- 
ſicht erhellte ſich merklich. „Oh — ganz gut — bloß der Rücken!“ 

„Fräulein Minka läßt dir grüßen.” _ 

Fritz Will ſtöhnte: „Grüße ſie wieder!“ 

„Sie find ſchon unterwegs, geſtern frieh abgereiſt. Ick 
hab' ihr noch geſehen, ſie läßt dir vielmals grüßen.“ 

Das Antlitz des jungen Menſchen verzog ſich qualvoll; mit 
einem Male wurde es glatt, und der Schimmer eines Lächelns 
trat hervor. „Ich — ich bleibe ihr treu!“ hauchte er. 

Der Wärter erſchien in der Tür und machte Franz ein 
Zeichen: es war Zeit. 

„Na, adje, Fritz Will, denn halt dir man ſtramm!“ 

Auf dem Flur zuckte der Wärter die Achſel. „Da iſt nichts 
mehr ‚ſtramm' zu halten!“ 

Franz machte, daß er fortkam. Auf der Straße, wo der 
Duft blühenden Flieders aus den Gärten herüberwehte, wurde 
ihm beſſer. Er ſtreichelte ſeinen Hund, der an ihm in die Höhe 
ſprang, und in feinem Zigeunergeſicht arbeitete etwas wie Rüh⸗ 
rung. Galt ſie dem ſterbenden Freunde oder dem treuen Tier, 
das ſein Leben mit ihm teilte? 

„Ja, ja, Waldmann,“ brummte er. 
alle, jo oder fo — — —“ 

Und die Sonne oben an dem blauen Himmel lächelte dazu. 


„Ran müſſen wir 


Zain -——— 


=> aus des  Rönigsfees ſmaragdnen Wogen 
Die ſchroffe F des Patzmann ſteigt, 

A Pfaden, die vom ſcheuen Wild gezogen, 

Pat ſich der eigt, 

Pon Eis umglänzt, dem Abgrund zugebogen, — 


elſenwand 
Blumen ſchönſte mir gez 


Und als mein Arm zum helden Stern kaum reicht', 
Wot mir die güt'ge Alpenfee die Hände, 
Damit das ſtille Edelweiß ich fände. 


Ich ſeh' euch an — und wie vom Geiſt getragen, 
Glaub' wieder ich auf grüner Alm zu ſtehn: 
Tief unten leuchten wie in früßer'n Tagen 
Juwelengleich kriſtallne Alpenſeen. 

n», 


Pildwaſſer Braufen! Wettertannen ragen! 


* "TT. .n? 
Lawinen donnern von der Firnen Höhn! 
Don der erſchreckten Gemle flücht'gen Pufen 


Jagt Steingerölle über Jelſenſtufen. 


om ew'gen Schneeſeld ſaugen 


Rieſengipfel rauchen! 


Sein Odem nur! — 
umſchweben! 


Erinn'rung mich 


B. Rohlbeder. 


———— — 
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Die Photographie des Sternenbimmels. 


Nachdruck verboten. 
Hite Rechte vorbebalten. 


Uon Professor Dr. B. J. Klein. 


m 9. Auguſt 1839 war ganz Paris in Aufregung. Alt und 


jung drängte nach dem Palais Mazarin, wo die Akademie 
in feierlicher Sitzung das Geheimnis einer neuen Erfindung ent- 


war nämlich dem Maler Daguerre nach jahrelangen Verſuchen 
gelungen, die Bilder der als Kinderſpielzeug allbekannten Camera 
obscura auf Glas zu fixieren, und die franzöſiſche Regierung 
hatte das geheim gehaltene Verfahren angekauft, um der ganzen 
Welt damit ein Geſchenk zu machen. Jedermann glaubte, er 
würde „Lichtbilder“ machen können, ſobald er nur das Rezept 
wiſſe, nach dem die Platte behandelt werden müſſe. Der Sekretär 
der Akademie ſetzte des nähern auseinander, wie hierzu Juden⸗ 
pech und Lavendelöl, Jod und Queckſilber in Anwendung zu 
bringen ſeien, und Abends ſchwirrten dieſe Namen durch Paris, 
ohne daß freilich die Zahl derjenigen, welche nun „Lichtbilder“ 
verfertigen konnten, größer geworden wäre. 


der Schwierigkeiten Herr geworden und hat wichtige Ergebniſſe er, 
halten. Bei der totalen Sonnenfinſternis vom Mai 1882 und bei 


derjenigen im April 1893 zeigte ſich auf der photographiſchen Platte 
hüllen ſollte, von der feit einiger Zeit alle Welt ſprach. Es 


in der Nähe der Sonne ſogar ein dem bloßen Auge unſichtbarer 
Komet, von deſſen Vorhandenſein niemand eine Ahnung hatte. 
Auch ſpäter iſt von dieſen Kometen keine Spur wahrgenommen 
worden; aber die photographiſche Platte hat uns nun belehrt, 
daß in der Nähe der Sonne wahrſcheinlich ſtets Kometen vor- 
handen ſein mögen, die für uns nie ſichtbar werden. 
Photographiſche Aufnahmen des Mondes haben beſondere 
Schwierigkeiten zu überwinden, doch auch hier iſt es gegenwärtig 
gelungen, Bilder zu erhalten, die ſtark vergrößert werden können 
und die Mondoberfläche mit ihren Bergen und Tälern, ſowie mit 
den zahlreichen hellen und dunklen Flecken des Mondbodens, 
deren Weſen uns noch wenig bekannt iſt, genau darſtellen. Die 


Dennoch iſt jener Vergleichung ſolcher Aufnahmen im Verlauf der Jahre wird 


9. Auguſt als der Geburtstag unſrer heutigen Photographie zu darüber Aufſchluß geben, ob und wie dieſe Flecke ihr Ausſehen 


betrachten, und die Hoff⸗ 
nungen, welche damals in 
der Pariſer Akademie an die 
neue Erfindung geknüpft 
wurden, haben ſich völlig 
erfüllt. Heute iſt die photo⸗ 
graphiſche Platte imſtande, 
den fliegenden Vogel dar- 
zuſtellen, ſie wurde auf die 
ſchneebedeckten Gipfel der 
Berge und in die Eiswüſten 
der Polargegenden getragen, 
wie in die ſonnigen Regionen 
der Tropen und in das Dun⸗ 
kel der Säulenhallen ägyp⸗ 
tiſcher Tempel, und überall 
hat ſie Bilder geliefert von 
einer Schärfe und Treue, die 
den höchſten Anforderungen 
entſprechen. Aber nicht nur 
unſre engere Umgebung, die 
irdiſche Natur, iſt es, welche 
ſich für die Photographie als 
weites Feld darbietet, auch die 
Himmelsräume ſind ihr zu⸗ 
gänglich geworden, und ihre 
Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
haben die kühnſten Erwartun⸗ 
gen übertroffen. Allerdings 
hat es lange gedauert, ehe die photographiſche Kunſt fo weit ent, 
wickelt war, daß ſie ſich in den Dienſt der Himmelsbeobachtung 
ſtellen konnte, aber nachdem dies einmal zur Tatſache geworden war, 
hat ſie hier raſch Fuß gefaßt, und nun beginnt ſie mehr und mehr 
den Beobachter zu verdrängen. Auf vielen Gebieten der Aſtronomie 
iſt es heute nicht mehr das Auge, welches unmittelbar den Himmel 
durchmuſtert, ſondern an ſeine Stelle iſt die photographiſche 
Platte getreten, als ein Auge, welches ſchärfer ſieht und nichts 
vergißt. Man darf aber nicht glauben, daß die Anwendung 
photographiſcher Verfahren in der beobachtenden Aſtronomie 
eine einfache Sache ſei, im Gegenteil handelt es ſich hierbei um 
ſehr komplizierte Verfahren, die an die Arbeitskraft und den 
Scharfſinn der Aſtrophyſiker hohe Anforderungen ſtellen. Es 


ſind jedoch nicht die Methoden und Apparate ber photographiſchen 


Himmelsbeobachtung, mit denen wir uns hier beſchäftigen wollen, 


ſondern die Ergebniſſe derſelben, und auch von dieſen können nur 
10. Größe. Starke Ferngläſer laſſen noch Sterne bis zur 13. oder 


einige der hauptſächlichſten erwähnt werden. 


Naturgemäß war es zunächſt die Sonne, welche man an ` 


photographieren unternahm, und ſchon vor 50 Jahren erhielt 
man auf dieſem Wege Bilder, welche die dunklen Flecke und 
die hellen Stellen, die ſogenannten Sonnenfackeln gut dar— 
ſtellen. Weniger raſch gelang es, den leuchtenden Strahlen- 
kranz (oder die Korona), der ſich bei totalen Finſterniſſen um die 
Sonne zeigt, aufzunehmen. Indeſſen iſt man ſeit 1870 auch hier 


Photographishe Aufnahme des Sternenbimmels. 


Der kleine ſchräg nach rechts gerichtete Strich in der Mitte der Karte ift 
das Bild des Planetoiden Nr. 329 „Svea“, den Max Wolf in Heidelberg 
am 21. März 1892 photographiſch entdeckte. 


ändern und daraus Schlüſſe 
auf deren Natur geſtatten. 
Von größter Bedeutung hat 
ſich die aſtronomiſche Photo⸗ 
graphie für die Entdeckung 
neuer Planeten erwieſen. 
Dieſe letzteren unterſcheiden 
ſich im Ausſehen durch nichts 
von den Fixſternen, aber te 
bewegen ſich um die Sonne, 
während die Fixſterne, wenig⸗ 
ſtens während kurzer Beit- 
räume, ihren Ort nicht merk 
fid) ändern. Wird nun eine: 
mit dem Fernrohre in Ver⸗ 
bindung gebrachte photogra⸗ 
phiſche Platte mehrere Stun ⸗ 
den lang exponiert und da⸗ 
bei genau der täglichen Un⸗ 
drehung des Himmels ert⸗ 
ſprechend geführt, ſo zeigen 
m {ich auf ihr die Fixſterne aß 
runde Punkte, etwaige Plo 
neten dagegen als kleine 
Striche, weil fie ihre Etel 
lung mittlerweile veränderten 
(vergl. die nebenftehende Him: | 
melskarte). Dieſes in Kürze 
dargeſtellte Verfahren geſtal⸗ 
tet fid) in der Praxis fer mühevoll und ſchwierig. allein Profeſſor 
Wolf in Heidelberg, der es im Herbſt 1891 zuerſt anwendete, hat 
mittels desſelben eine große Anzahl Planeten entdeckt, von denen 
die meiſten fo lichtſchwach find, daß fie ſelbſt an großen Fern- 
rohren unmittelbar mit dem Auge kaum geſehen werden können. Es 
ijt überhaupt einer der wichtigſten Vorzüge der Himmelsphoto⸗ 
graphie, daß ſie uns Objekte des Weltraums vorzuführen vermag, 
die wir auch mit Hilfe der größten Fernrohre unmittelbar kaum oder 
überhaupt nicht wahrzunehmen imſtande ſind. Mit bloßem Auge 
erblickt man an dem bei uns ſichtbaren Himmel etwa 4000 Sterne, 
von denen die hellſten als 1. Größe, die ſchwächſten als 6. Größe 
bezeichnet werden. Nimmt man ein gewöhnliches aſtronomiſches 
Fernrohr zur Hand, fo erkennt man noch Sterne 7., 8., 9. bis 
10. Größe, und deren Anzahl nimmt zu in dem Maße, als die 
Sterne lichtſchwächer werden. Im ganzen zählt man an der 
nördlichen Himmelshälfte etwa 315 000 Sterne bis zur 9. oder 


14. Größe und darunter erkennen, deren Menge aber fo groß tll 
daß niemand fie zählen oder diefe Sterne in Karten einzeichnen kann. 
Hier kommt nun die Himmelsphotographie der menſchlichen Un- 
zulänglichkeit zu Hilfe. Mit geeigneten Inſtrumenten und durch 
vielſtündiges Exponieren iſt es gelungen, Photographien von 
Sternen zu erhalten, die weit jenſeit der Grenzen der unmittel, 
baren Wahrnehmbarkeit liegen, Sterne, die nie ein menſchlihes 


Der Moserboden. 


Nach der Natur gezeichnet von P. Rietb. 
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Auge ſah oder ſehen wird, außer auf dieſen Platten. Dieſe 
Sterne ſind unzweifelhaft ſo weit von uns entfernt, daß ihr 
Licht Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende bedurfte, ehe es bei 
der Erde anlangte, und dann blieb es doch unbemerkt von uns, 
bis es zufällig auf die photographiſche Platte des Aſtronomen fiel 
und hier jetzt ſchwache Pünktchen abzeichnete als Beweis des 
Daſeins unermeßlich ferner, großer Sonnen! Jeder dieſer Licht— 
punkte iſt in der Tat die Handſchrift einer fernen Sonne, von 
der wir ſonſt nichts wiſſen, die zu uns in keiner erkennbaren 
Beziehung ſteht, aber in ihrer Heimat vielleicht Spenderin von 
Licht und Wärme für unzählige lebendige Weſen iſt, wie hienieden 
die Sonne, welche unſre Erde beſcheint. Die photographiſchen 
Himmelskarten, die ſeit mehr als 10 Jahren beſonders auf der 
Sternwarte zu Cambridge in Nordamerika und auf ihrer Filiale 
zu Arequipa in Peru aufgenommen werden, bilden recht eigent— 
lich ein Inventar des ſternerfüllten Weltraumes, und ſie werden 
unſern Nachkommen geſtatten, alle Veränderungen in der Giel, 
lung und Helligkeit der Millionen Sterne, die ſie enthalten, zu 
erkennen. Schon jetzt haben fie ihre Wichtigkeit bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten glänzend bewieſen. 

| Am frühen Morgen des 24. Januar 1892 jah Dr. Anderſon 
im Sternbild des Fuhrmanns mit bloßem Auge einen hellen 
Stern, der in ſeiner Himmelskarte nicht verzeichnet ſtand. Dieſer 
Stern, der ſogleich an allen Sternwarten beobachtet wurde, war 
in der Tat niemals vorher geſehen worden, ſein Aufleuchten 
bildete alſo ein großes Ereignis im Weltraum. Die nächſte Frage 
war nun, ob dieſer Stern vielleicht ſchon früher, wenn auch ſehr 
lichtſchwach, vorhanden geweſen ſei. Zu dieſem Zwecke wurden die 
photographiſchen Himmelsaufnahmen zu Cambridge durchmuſtert, 
und da ergab ſich, daß am 2. November 1891 an dem Orte, 
wo der Stern jetzt ſtand, kein Sternchen auch nur von 11. Größe 
ſichtbar geweſen war, daß dagegen auf einer am 6. Dezember 
jenes Jahres aufgenommenen Photographie der Stern bereits 
als 6. Größe erſcheint, auf einer Platte vom 20. Dezember 
zeigt er ſich 4. bis 5. Größe und nahm dann an Helligkeit 
wieder ab. Zufällig hat bis zum 24. Januar kein Himmels⸗ 
beobachter den Stern bemerkt, während die photographiſche 
Platte ihn ſchon geſichert hatte. Die Durchforſchung dieſer 
Platten hat ſeitdem in mehreren Fällen das Aufleuchten neuer 
Sterne erkennen laſſen, die niemand bis dahin geſehen hatte, 
weil ſie überhaupt zu lichtſchwach blieben, um ſich unter den 
Millionen andrer Sterne bemerkbar zu machen. Neben ben pho- 
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tographifchen Aufnahmen der Sterhe als Punkte werden auf 


der Cambridger Sternwarte auch photographiſche Aufnahmen 
der Sternſpektra gemacht. 
jeder, nämlich das durch ein Prisma in ein längliches Farben- 
band ausgezogene Bild einer Lichtquelle. Unſre Sonne hat ein 
Spektrum, in welchem das Farbenband von vielen dunklen Quer- 
linien durchzogen iſt, die Fixſterne zeigen ähnliche Spektra; die 
kosmiſchen Nebelflecke geben dagegen Spektra, welche aus einigen 


hellen Linien beſtehen, ähnlich dem Spektrum, das glühendes 


Waſſerſtoffgas zeigt. Es iſt nun eine merkwürdige Tatſache, 
daß die oben erwähnten neuen Sterne ein Spektrum zeigten, 
das dunkle Querlinien und außerdem auch helle enthielt, und daß 
ſich dieſes Spektrum im Laufe weniger Monate in dem Maße, 
als die Sterne wieder an Licht abnahmen, in ein ſolches mit den 
nämlichen hellen Linien verwandelte, wie ſie für die kosmiſchen 
Nebelflecke charakteriſtiſch ſind. Man hat daraus den Schluß ge- 
zogen, daß jene neuen Sterne ſich tatſächlich in Nebelflecke ver— 
wandelten und daß der Vorgang des plötzlichen Aufleuchtens für 
dieſe Sterne geradezu eine Weltkataſtrophe darſtellte, die mit der 
Auflöſung in eine Nebelmaſſe ihren vorläufigen Abſchluß fand. 
Welch weites Gebiet damit der Spekulation und dem Forſchen 
über die Entwicklung der Weltkörper eröffnet iſt, bedarf keines 
Wortes. Auch noch in andrer Weiſe hat die Photographie die 


Himmelskunde ganz unerwartet bereichert. Indem man die Spektra 


der Fixſterne photographierte, zeigte fi, daß bei einigen Sternen 
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zwei Spektra übereinander gelagert find, bie jid) periodiſch um 


einen kleinen Betrag gegeneinander verſchieben. 
wurde darin gefunden, daß ein ſolcher Stern, obgleich er im 
größten Fernrohre nur als runder, unteilbarer Lichtpunkt er— 
ſcheint, in Wirklichkeit aus zwei leuchtenden Sternen beſteht, die 
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Was ein Spektrum ift, weiß heute | 
der neuen Sterne, bie, wie oben erwähnt, zuletzt ganz das UW: 
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kreiſen. Ja, mit Hilfe dieſer photographiſchen Aufnahme ij 
es auf dem Wege der mathematischen Berechnung möglich y- 
worden, die Größe, das Gewicht und die gegenfeitige Entfernung 
dieſer Doppelſonnen zu ermitteln! So fand ſich, daß der heie 
Stern Mizar im Großen Bären aus zwei ſelbſtleuchtenden Sonnen 
beſteht, die jid) innerhalb 201/, Tagen einmal um ihren gemein: 
ſamen Schwerpunkt bewegen, in einem größten Abſtand von 
66 Millionen km. Die Maſſe oder das Gewicht beider Stern: 
zuſammen ijt 31/4 mal fo groß als das Gewicht unſrer Sonn 
ober 1½ Millionen mal größer als das Gewicht der Erde 
Das Syſtem dieſer beiden Sterne nähert ſich dabei unſrer Sonn 
mit einer Geſchwindigkeit von 16 km in der Sekunde, und diei 
Annäherung wird ſpäter wieder in Entfernen übergehen. Abe 
ſo ungeheuer groß iſt der Abſtand dieſes Sternpaares von uns 
daß es hunderttauſend Jahre lang mit ber obigen Geſchwindigke 
auf die Erde zufliegen könnte, und dann bod) nod) fo weit en: 
fernt wäre, daß auch das größte Fernrohr die beiden Stern 
nicht getrennt zeigen könnte. Bei einem andren Sterne, der de 
Namen Algol führt und im Sternbilde des Perſeus ſteht, hat 
man fdjon vor mehr als 100 Jahren beobachtet, daß er un 
gefähr alle 3 Tage während etwa 10 Stunden an Helligte 
ab- und wieder zunimmt. Die photographiſchen Aufnahmen de 
Spektrums dieſes Sternes haben nun (feit 1890) folgendes ei 
geben: jene Helligkeitsſchwankung entſteht dadurch, daß d 
relativ dunkler Begleitſtern periodisch den Algol für unire 
Anblick zum Teil verdeckt, ähnlich wie der Mond die Sonne hi 
einer teilweiſen Sonnenfinſternis. Der dunkle Begleiter um 
kreiſt den Nigol in einem Abſtand von 5 Millionen km; Aus 
hat einen Durchmeſſer von 1,7 Millionen km, der Begleiter en 
ſolchen von 1,3 Millionen km, beide Sterne find mit midzy 
Atmoſphären umgeben, und ihr Geſamtgewicht beträgt *. ts 
Gewichts univer Soune. Merkwürdig iſt die verhältnisn zs; 
geringe Entfernung der beiden Sterne voneinander; ähnlich 
hat man auch in andern Fällen gefunden, ja man muß annehmen 
daß in einzelnen dieſer fremden Sonnenſyſteme die Atmoſphar: 
der beiden Sterne einander faſt berühren. Das jind erbäi 
die kein Menſch jemals geahnt hätte, und man weiß noch nich 
ob dieſe Zuſtände überhaupt für lange Zeiträume Dauer habe 
können. Würden aber zwei Sonnen dieſer Art zufammenitoke 
oder aufeinander ſtürzen, fo müßte fih ihre Materie fofert | 
glühenden Dampf auflöfen, alfo zu einem ungeheuren kosmiſche 
Nebel werden, wie deren viele am Himmel vorhanden in 
Sollten jene Nebelflecke nicht vielleicht überhaupt durch den 3 
ſammenſtoß großer Weltkörper entſtanden fein? Hervorragen 
Himmelsforſcher haben diefe Frage bejaht, und das erha 


ſehen von kleinen Nebelflecken annehmen, ſpricht ſehr zu Gun 
derſelben. Dann aber müſſen wir weiter ſchließen, daß jå 
Weltkataſtrophen fih im Ozeane des Raumes ziemlich haar 
ereignen, denn die Anzahl der Nebelflecke am Himmel iſt 1 
groß. Schon ber Aſtronom Herſchel hat mehrere tauſend er: 
deckt, und feine Nachfolger brachten deren Anzahl auf fait seb: 
tauſend. Die photographiſchen Aufnahmen des Himmels habe 
endlich im letzten Jahrzehnt ergeben, daß es noch ungleich me 
Nebelflecke im Weltraume gibt, als die Ferngläſer bis dahin geje: 
hatten. Als auf der Lick⸗Sternwarte ein bereits bekannter Next 
fleck photographiert wurde, zeigten jid) auf der Platte in bc 
Nähe noch 31 bis dahin unbekannte kleine Nebel, in einen 
andren Falle dicht bei einem bekannten Nebel 20 bis dab: 
unbekannte. Ja, die Photographie hat erwieſen, daß gan; 
Sternbilder des Himmels von feinem Nebeldunſte erfüllt ſin 
oder daß höchſt lichtſchwache Nebelſtreifen weithin über de 
Himmel ziehen. Dieſe Nebel gehören dem fernen Weltraw 
an, manche mögen auch innerhalb des Fixſternhaufens ſteher 
der unſre nächtliche Sterndecke bildet. Im einzelnen aber! 
die Wiſſenſchaft über die Rolle dieſes Weltdunſtes noch vill: 
im unklaren; man kann wohl Vermutungen ausſprechen un 
Hypotheſen aufſtellen, aber keine davon mit unanfechtbaren Bi 
weiſen begründen. Hoffentlich bringt die Zukunft auch bie 
Jedenfalls ijt die Photographie des Himmels gegen 
wärtig zu einem Zweige der aſtronomiſchen Forſchung ge 
worden, der die wichtigſten Aufſchlüſſe gebracht hat und nec 
weitere verheißt. | 


|. krusgegeben und verlegt hat. 
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der Moſerboden und der Sauterſteig. (Zu den Bildern S. 449 
snd 451.) Zu den ſchönſten Gruppen in der Welt unſrer Alpen 
üblen die mächtigen Gebirgszüge, bie fih durch das Salzburger Land 
mitreden. Wie Perlen an einer Kette von Naturſchönheiten voll males 
rider Größe ſteigen da die Ausläufer der Kitzbühler Alpen, die Höhenzüge 
Nr Pinzgauer und Pongauer Berge, die Niederen Tauern, das Hagen- 
und Tännengebirge empor, und majeſtätiſch in der Pracht ihrer ſchnee— 
Weien Gipfel ragen die Häupter im Gebirgsſtocke des Steinernen 
Wer. In dem Zuge der Hohen Tauern, im ſalzburgiſchen Pinzgau 
tet der Moſerboden, den P. Rieth auf unſrem ganzſeitigen Bilde feft- 
satten hat, als eine der gewaltigſten Scenerien der Alpenwelt. Er 
hit den Talſchluß des an romantiſchen Bildern fo überreichen Kapruner— 
wid und gilt als die herrlichſte unter allen Talſenkungen der Tauern. 
Rm erreicht den Moſerboden von pel am Gee oder Bruck aus über 
ki hübſch gelegene Dorf Kaprun. er Weg führt weiter an dem wild 
bemiederihaumenden Keſſelfall mit dem ganz eigenartigen Keſſelfallalpen— 


dud vorüber und an der Orgler- und der Rainerhütte vorbei. Wie Das . 


amrite Heiligtum des Tales er- 
eft Jo dann dem Touriſten 
Noſerboden, der fid) in weiter 
Lacht vor dem Auge breitet. Sil- 
keibergoflen ſtrömen die breiten 
ume der Ache von den blauen 
kismafſen des Karlinger Kees 
Gletider) hernieder, und aus 
ler bekllemmenden Ruhe dieſes 
dildes recken ſich das Haupt des 
Biesbahhornes (3570 m), die 
Nratſchenköpſe (3416 m), der 
dom der Glockerin (3425 m) und 
diele andre Gewaltige empor. — 
Rabe all dieſer überwältigenden 
Schönheit iſt in der Höhe von 
1960 m das Hotel auf dem Moier- 
boden gebaut worden, das unire 
Refer gleichfalls auf dem Bilde 
Ve, — Unſer zweites Bild aus 
ka Salzburger Bergen führt in 
ken Pongau und zeigt ben Sauter⸗ 
einen Verbindungsweg zwi⸗ 

der Liechtenſteinklamm und 

der Stegenwacht an der Groß⸗ 
rahe, melde die Markt⸗ 
gemeine St. Johann im Pongau 
wendings wieder in ſtand ſetzen 
Wé Sicher und gefahrlos führt 
We Weg über bie ſchwindeln⸗ 
lw gelshöhen, die fid) längs 
KR von ſchroff auffteigenden 
Bim überragten Schlucht der 
u hinziehen. Wir haben die 
lag Abbildungen, die wir hier 
um Lejen aus dieſem herr⸗ 
Wo Stücke deutſcher Erde bie- 
u, dem Werke „Salzburg 
un und Land“ entnommen, 
M3 der Landesverband für 
enverkehr in Salzburg 


Bir ſtehen nicht an, dieſes Werk 
al denen als einen vorziig- 
chen Führer und als ein kleines 
Ruachtwerk landſchaftlicher Art 
Q5 wärmſte zu empfehlen, die 


tebe zu der unvergänglichen 


<hönheit und Größe der Alpen⸗ 


melt im Herzen tragen. 
„Jem Maikäſerſtuglahr. Ge alljährlich macht im Frühjahr in den 
zeitungen die naiv klingende Anfrage eines ſüddeutſchen Dorfſchulzen die 
Hunde: „Werden heuer wohl die Maikäfer kommen?“ und Redakteur und 
vejer find nur allzu raſch dann mit lachluſtigem Spott bei der Hand. Aber 
dieje tage ijt gar nicht fo unberechtigt. Wir wiſſen längſt, daß es periodiſch 
wiederkehrende Maikäferflugjahre gibt, deren Eintritt wir mit ziemlicher 
Sicherheit voraus ſagen können, deren letzte Urſachen uns aber noch bis zum 
heutigen Tage nicht völlig klar find. Der Leipziger Zoologe Marjhall 
bat nun eine Erklärung dieſer Erſcheinung verſucht, die viel für ſich 
dat und deshalb hier mitgeteilt ſei. Bekanntlich bedürfen die Enger⸗ 
linge, die beſonders ſchädlichen Maikäferlarven, zu ihrer Entwicklung 
zum Käfer eines Zeitraumes von drei bis vier Jahren. Im Süden 
deulſclands und Europas e der Zeitraum drei, im Norden — 
ie Grenzlinie liegt nördlich des Mains und öſtlich ber Weſer — aber 
ver Jahre, und zwar fällt für letzteres Gebiet das Flugjahr, jenes 
WUt, in dem der Maikäfer in größeren Maſſen auftritt, ſtets mit dem 
a zuſammen. Wir haben es hier offenbar zunächſt mit einer 
aupaſſung an das Klima zu tun; je höher nach Norden ein Gebiet liegt, 
, KH und ſtrenger der Winter ift, um fo mehr wird die Entwicklung 
es Küfers hintangehalten. So erklärt es jid) aud) ungezwungen, 


Der Sautersteig im Pongau. 
Nach einer Zeichnung von F. Mühlbacher. 
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daß ausnahmsweiſe auch bei uns im nördlichen Deutſchland einmal 
ein Flugjahr auf ein andres als ein Schaltjahr trifft, wie z. B. 1891; 
vermutlich waren die Lebensbedingungen für die 1888 erzeugte Maikäfer⸗ 
generation ſo überaus und andauernd günſtig, daß die Entwicklung auf 
drei Jahre — wie in Süddeutſchland die Regel — verkürzt wurde. 
Merkwürdigerweiſe fällt nun aber in Süddeutſchland das Flugjahr recht 
verſchieden, wenngleich es ſtets in Abſtänden von drei Jahren auf- 
einander folgt. Der Schweizer Naturforſcher Oswald Heer hat als 
erſter hierüber grundlegende Unterſuchungen angeſtellt. Allein für die 
räumlich doch begrenzte Schweig — die Maikäfer kommen zudem kaum 
bis zu 1700 m bod) in den Bergen vor — kennt er drei Flugjahr— 
perioden: das Baſeler, Berner und Urner Flugjahr. Erſteres fällt auf 
die Jahre, die durch 3 teilbar ſind, alſo 1899, 1902, 1905 u. ſ. f. und 
läßt ſich geſchichtlich bis 1755 zurückverfolgen. Nebenbei bemerkt, ſcheint 
das Baſeler Flugjahr auch das in ganz Süd- und Weſteuropa gültige zu 
fein. Das Berner Flugjahr fällt auf diejenigen Jahre, die, durch 3 geteilt, 
Reſt 1 ergeben, alſo 1900, 1903, 1906 u. ſ. f. und kann hiſtoriſch bis 
1693 zurückverfolgt werden. Das 
Urner Flugjahr endlich, das ſich 
geſchichtlich bis 1667 verfolgen 
läßt, iſt eine Jahreszahl, die, durch 
3 geteilt, Reſt 2 ergibt, alſo 1901, 
1904, 1907 u. ſ. f. Auf Grund 
dieſer ſtatiſtiſchen Berechnungen 
hat die Schweizer Regierung jetzt 
Maikäferkarten entwerfen laſſen, 
aus denen jede Gegend die Jahre 
größter Gefährdung ohne weiteres 
erſehen kann. Iſt man ſchon bei 
der Erklärung der verſchiedenen 
Entwicklungsdauer des Maikäfers 
auf Vermutungen angewieſen, die 
freilich die aße Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich haben, ſo betritt man 
bei der Deutung der ſo ee 
denen „lokalen“ Flugjahrperioden 
vollends das Gebiet der Hypotheſe. 
Marſhall führt nun folgendes 
aus: „Wir müſſen annehmen, daß 
irgendwann einmal, vielleicht in 
grauer Vorzeit, eine Generation 
dieſer e durch günftige Cine 
flüſſe außerordentlich gut gedieh, 
und daß ein ſehr hoher Prozent- 
ſatz der abgelegten Eier zur Ent⸗ 
wicklung kam. Dieſe Generation 
wurde nun der Ausgan as 
eines volkreichen Mallaſer tam 
mes, der bei uns alle Schaltjahre 
— jene zahlreiche Anfangsgenera⸗ 
tion fiel im vollentwickelten, fort⸗ 
pflanzungsfähigen Zuſtand es 
unfer Gebiet) auch in ein ſol⸗ 
ches —, in andern europäiſchen, 
ſüdlicher gelegenen Ländern alle 
drei Jahre auftritt, und zwar ein 
weitverbreiteter Stamm in den 
durch drei teilbaren Jahreszahlen, 
andre ſehr lokaliſierte in andern.“ 
Das iſt eine immerhin annehm⸗ 
bare und die bisher beſtbegründete 
Erklärung der Flugjahrerſchei⸗ 
nung. In welchen ungeheuren 
Maſſen übrigens die Maikäfer in 
Flugjahren auftreten, mögen ein 
paar Zahlen zeigen. Im Kanton 
Zürich wurden 1807 nicht weniger 
als 300 Millionen Maikäfer geſammelt. Im Kreisbezirk 9 5905 berechnete 
man 1864 die Summe der eingelieferten Maikäfer auf 378 594 000 Stück, 
und nach einer andren Regierungsſtatiſtik wurden im nächſten Flugjahre 
in der Provinz Sachſen vollends 1590 Millionen der Inſekten geſammelt. 
Angeſichts dieſer gewaltigen Ziffern hat man ſich natürlich vielfach gefragt, 
ob man nicht den Maikäfer für den Haushalt des Menſchen irgendwie 
dienſtbar machen könnte. Daß mit Maikäfern das Feld gehängt, die 
Hühner gefüttert, bie Schweine gemäjtet werden, dürfte befannt fein. 
In Ungarn wird aus Maikäfern eine Wagenſchmiere hergeſtellt. Der 
Zoologe Glaſer ſchlug vor, Leuchtgas aus Maikäfern zu fabrizieren, 
die verkohlten Rückſtände, wie Beinſchwarz, ſeien in der Zuckerraffinerie 
verwendbar. Ein Arzt, Dr. Schneider, empfiehlt gar für Hoſpitäler und 
für Feinſchmecker eine Maikäferſuppe nach folgendem Rezept: „Die ſriſch⸗ 
gefangenen Käfer, deren 30 auf eine Portion kommen, werden Ee 
geköpft, ber Flügeldecken beraubt, in einem Mörſer ee odann in 
heißer Butter härtlich geröſtet und in dünner Flelſchbrühe oder auch 
in Waſſer abgeſotten. Die Brühe wird darauf dupeh ein feines Haar- 
ſieb über geröſtete Semmelſcheibchen gegoſſen, und die Suppe iſt fertig.“ 
Nach Schneider iſt dieſe Maikäferbouillon namentlich „ſehr entkräfteten 
Rekonvaleszenten“ zu empfehlen. Dr. A. On. 
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Im Sommer. 
dem Lande iſt der Sommer mit den glühend ſengenden Strahlen der 
mittäglichen Sonne, mit dem tauſendfältigen Summen über den Wieſen 
und dem bewegungsloſen Träumen der Bäume in ſtrahlender Mittags- 
glut wie das Sinnbild der Ruhe jelbjt. Langſam ziehen bie ſchweren 
Roſſe den hochbeladenen Heuwagen nach der Scheune — ſtill, wie ver- 
jonnen ruht das Tal; nur gegen Abend, wenn das Tagewerk voll- 
bracht iſt, dann wird es munter unter den hohen ſchattigen Linden des 
Wirtshausgartens, dann heben die ehrbaren Freunde bei vergnüglichen 
Reden die vollen Gläſer. — Das ift der Sommer draußen in der idylli- 
ſchen Ruhe des Landes. — Wie anders aber iſt er in der Stadt, wo 
bei den raſtlos nach Erwerb und Glück jagenden Menſchen all jener 
engere Zuſammenhang mit der natürlichen Fügung geſchwunden iſt. 
Was weiß der Städter, der verdienen muß und der mit allen Kräften, 
mit Anſpannung der höchſten Energie nach dem Erfolge ringt, vom 
märchenhaften Weben, von der erhabenen Ruhe des Sommertages, der 
über den reifen Feldern träumt! 
Das ſind zwei Welten, die ſich 
ferne ſind und die ſich niemals 
finden und verſtehen können. 
Den Gegenſatz in ihnen hat 
Paul Hey in ſeinem Bilde aug- 
gedrückt, das von der Herr- 
lichkeit des Sommers auf dem 
Lande ſpricht, das aber auch 
von dem armen Leben jener 
Verblendeten erzählt, die in 
raſtloſer pis? nad dem Glück 
das Glück des Sommers ver⸗ 
ſäumen. 

Deutſchlands merkwür- 
dige Bäume: eine eigen- 
artige Pappel am Arendſee 
in der Altmark. (Mit Ab- 
bilbung.) Tiber ben leicht vom 
Winde bewegten Arendſee hat 
ſich von einer Stelle des Ufers 
aus ein ſeltſamer Steg weit 
vorgeſchoben: eine große Pap⸗ 
pel, deren fünf aufwärtsſtre⸗ 
bende Aſte wie ebenſoviel jelb- 
uat: Bäume bem Mutter- 
tamm entwachſen. Es muß 
ein böſer Sturm geweſen ſein, 
der die Pappel in ihrer Jugend 
zu Boden Sdn hat, daß fie 
nicht die Kraft fand, ſich wieder 
aufzurichten, und doch ſteckte ein zäher, gewaltiger Lebensdrang in dem 
zarten Baume, ein Trieb, ſich mit jedem Jahre zu dehnen und zu ſtrecken 
und es den glücklicheren Genoſſen an friſchem Wachstum gleich zu tun. 
Die Jungen aber, die am Ufer des Arend 
ſamen Brücke, leichtfüßig laufen ſie auf dem ſchwanken Stamm hin, mit 
angenehmem Gruſeln in die Waſſerflut ſchauend, die ihnen doch nichts 
anhaben kann, da ſie nur die Hand auszuſtrecken brauchen, um einen 
der feſten Aſte zu ſicherem Schutz zu ergreifen. 

Verſammlung von albaneſiſchen Notabeln und Inſurgenten⸗ 
führern. (Zu dem Bilde S. 441.) Vortrefflich hat der Maler W. Gauſe, 
der als gründlicher Kenner des Balkans und ſeines buntgemiſchten Völker⸗ 
gewirres gilt, auf unſrem Bilde eine Scene aus dem Leben der Inſur⸗ 
genten feſtgehalten, die gerade gegenwärtig wieder ihr revolutionäres 
Treiben zum Schrecken des Landes entfalten. Das kriegeriſche Gelage mit 
ſeiner wilden Räuberromantik mag ſo in der Gegend der jüngſten Inſur⸗ 
gentenkämpfe gedacht werden, in einem jener zwiſchen waldloſe felſige 
Gebirgszüge gebetteten Täler, die den Banden in zerklüfteten Felsneſtern 


(Zu dem Bilde S. 428 und 429.) Draußen auf 
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ees jpielen, freuen jid) der ſelt⸗ 
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immer wieder Schlupfwinkel und fichere Lagerſtellen gewähren. Im 
Vordergrunde ſitzen die reicher gekleideten Notabeln, Männer aus dem 
mittelalbaneſiſchen Stamme der Mirediten oder Montenegriner mit den 
nur in abgeriſſene maleriſche Kleidung Fa ba Inſurgentenführern. Dieſe 
Führer, verwegene Geſellen, die in ruh gen Zeiten das ehrſame Räuber⸗ 
handwerk oder auch die einfache Tagdieberei pflegen, ſind als „Krieger“ 
von fanatiſcher Wildheit und zügelloſer Kampfluſt. Vor den Beraten⸗ 
den ſieht man in kleinen Schälchen auf dem Boden den ſchwarzen Kaffee, 
der möglichſt heiß in kleinen Zügen genoſſen wird. Der Dreifuß über 
dem Feuer im Hintergrunde trägt die Kaffeemaſchine. Daneben gewahrt 
man vor den Wagen der Bande am aufrecht über dem Feuer ſtehenden 
Spieß einen ganzen Hammel, der fo gebraten wird. : 

Bei Naguſa. (Zu unfrer Kunftbeilage.) An der gebirgigen Küſte 
des Siterreichiichen Kronlandes Dalmatien erhebt jid) auf einer in die 
Adria vorſpringenden Halbinſel bie mauriſche Stadt Raguſa. An den 
Fuß des Berges Sergio gelehnt, blickt ſie auf einen Küſtenſtrich, der 
ſchon in der römiſchen Zeit 
reich bewohnt und bebaut war, 
und um ſie ſelber webt die ge⸗ 
GER Stimmung einer 
roßen Vergangenheit. Sie war 
er Regierungsſitz einer jelb- 
ſtändigen Republik und durc 
ihren Hafen Gravoſa auf der 
nördlichen Seite der Halbinſel 
ein bedeutendes Handelsempo- 
rium für den Verkehr Dalma- 
tiens und der Türkei. Bier 
Jahrhunderte dauerte ihre 
Blüte, aber häufige Erdbeben, 
veränderte politiſche Verhält- 
niſſe, die Ablenkung des Hon- 
dels nach andern u 
ließen fie etn Rs Schicksal 
erfahren wie Venedig und man⸗ 


„Wo iſt das Volk von Königen 
geblieben, das ſolche Häuſet 
durfte bauen?“ Raguſa zählt 
in der Gegenwart nur noch 
zwiſchen 5- und 6000 Cin 
wohner, übt aber auf den zu 
Schiff anlangenden Touriſten 
durch die hochmaleriſchen alt⸗ 
italieniſchen Feſtungswerke, die 
es auf jähen Felſen gegen 
das Meer hinausſtellt, einen 
mächtigen Stimmungszauber. Runde Baſtionen, viereckige Türme, 
herrliche Ausſichtsballuſtraden, die in romantiſcher Verwitterung be 
griffen find, dazu die Brandung, bie fid) ziſchend an ben Felſen 
bricht, erſcheinen wie Vorlagen für einen Meiſter wie Böcklin. In den 
Riſſen des Geſteins hat ſich die dunkelgrüne feierliche Cypreſſe telt 
gewurzelt und bildet kleine, wundervolle Haine, in den Spalten klam⸗ 
mert h die Agave feft, treibt ihre fleiſchigen, dornumränderten, in 
einen ſcharfen Stachel auslaufenden Blätter, ihre mächtigen Blumen 
dolden, die Granate entfaltet das Glutfeuer ihrer Blüten, und weite 
Hänge mit feinem Bluſt vergoldend, wuchert ber Ginſter. Dutch die 
Mauerriſſe fliegen die Schwalben ein und aus, farbenprächtige Lacerter, 
aber auch die Vipern ſonnen ſich auf den heißen Felſen, und hinreißen 
ijt der Blick von einer der Balluſtraden und Binnen auf die Inſeln, di 
vor Raguſa liegen, auf die tiefblaue Adria, auf die in der Horizon 
linie ſchwebenden, weißen Fiſcherſegel, auf einen fern vorüberziehenden 
Dampfer, der eine Rauchpinie ins reine Kobaltblau des ſüdlichen Din 
mels zeichnet. : J. C. A 
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Sturz, Angriff und Gedankenblitz benennt 
Ein einzig Wort; ob ihr dies Wort wohl kennt? 


Wechſelrätſel. 

Mit bem [ am Ende 
War's ein braver Mann, 
Der manch ſchöne Fabel, 
Manches Lied erſann. 


Mit bem iſt's Pflanze, 
Wächſt in fernem Land; 
Oft wird in der Küche 
Ihre Frucht verwandt. 
F. Müller ⸗Saalfeld. 
Sudflaßenrätfel. 
Was mit G die Wolke fendet, 
Oft mit K die Liebe ſpendet. 
Was mit N vom Strauch wir pflücken, 
Kann mit M uns hart bedrücken. 


Die Auflöfung des Baflenrätfels aus Halöheſt 15 folgt in 
nächſten Halbheſt. , 
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Der Kroatersteig. npe s M 
Roman aus dem hochgebirg. 


Uon Anton von Perfall. 


Der Sonntagsgottesdienſt war zu Ende. Alt und jung drängte kleinen Tannenzweig einige Tropfen des durch den letzten Regen- 
L zu dem engen Tor hinaus in den frischen Herbſttag. guß ſtark verdünnten Weihwaſſers auf ein Grab. 

Auf dem Kirchhof prangten noch einige Kränze von Aller— Auf dem freien Platze, deſſen eine Seite das Schulhaus 
e Da und dort blieb jemand ſtehen und ſpritzte mit dem einnahm, bildete jid) um einen kleinen geſchwätzigen Mann eine 
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dichte Anſammlung, bie immer mehr anſchwoll; fogar die Shul- 
jugend, die ſich ſonſt für Gemeindeangelegenheiten nur wenig 
intereſſierte, drängte herbei. 

„Gib nur net nach, Hohenleitner, alle mitanand ſan ma 
verlor'n, wann d' nachgibſt!“ erklärte ein alter, ſchon gebeugter 
Mann, zu deſſen ſchneeweißem Haar der gehäſſige Ton ſchlecht 

aßte. 
: Die Worte fanden allgemeine Zuſtimmung. „Ganz recht 
hat er! Net nachgeb'n! Das verleid’ der Kroater net. Sag's 
ihm nur hi', daß er eh' die Schand is für die ganz' G'meind!“ 
meinte ein andrer. „Jawohl, ſag's ihm nur!“ | 

Der kleine Mann, dem die Zureden galten, trippelte in 
ſeinem langen, bis faſt an die Knöchel reichenden Tuchrock er— | 
regt Din und her. „Recht habt's, ganz recht! Es is ja nimmer 
zum Aushalten mit dem Menſch'n, kei' Fried', kei' Ruah! Das 
ganze Leb'n wird ein'm verleid't, — aber — aber wenn i — 
wenn i jetzt flag’, dann, dann — ihr ſeid's ja net feine Nach- 
barn, aber i“ — ſeine Stimme klang jetzt ganz weinerlich, 
„aber das macht nix — “ ermannte er jih dann plötzlich, „er — 
er foll nur kommen, er foll den Hohenleitner ſchon —“ Er 
vollendete nicht, ſondern blickte ſtarr auf den Mann, der jetzt 
feſten Schrittes über den Platz gerade auf die Verſammlung 
zuſchritt. 

Allgemeine Stille trat ein. 

Es war ein großer, breitſchulteriger Mann, etwas ſchwer 
auf den Beinen, welche die Laſt ſichtlich mühſam trugen. Eine 
geſtrickte Wolljacke von ſchmutzig grauer Farbe ließ vorne 
die bloße, zottige Bruſt frei, eine vergilbte Lederhoſe bedeckte die 
maſſiven Beine bis zu den zerſchundenen Knien, unzähligemal 
geflickte Strümpfe, lotteriges, kotiges Schuhwerk, eine fettglän— 
zende, bunt geſtrickte Wollmütze ſchief in die Stirn gezogen, ließen 
alles Sonntägliche in dem Außern des Mannes, im Gegenſatze 
zu den Kirchenbeſuchern, faſt abſichtlich vermiſſen. Dabei lag in 
dem tiefbraunen Antlitz mit der Hakennaſe, die mit einer ſelt⸗ 
ſamen Krümmung die beiden fliegenden, ſchneeweißen Schnurr⸗ 
bartfahnen zu halten ſchien, und namentlich in den ſtahlſcharfen, 
grauen Augen unter den dichten Brauendächern etwas ausge- 
prägt Raubvogelartiges. Die knochige Hand führte einen Stecken 
von unheimlicher Stärke, mit einem Hirſchſproſſen als Griff, 
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der einſt das Haupt eines Kapitalen geziert haben mußte. 

„Der Kroater!“ flüſterten die Buben ſich erwartungs— 
voll zu. 

Der Mann wich keinen Fußbreit von ſeiner Richtung ab. 
Mitten durch die Verſammelten, die ihm ſchweigend Platz 
machten, ging ſein Weg. Plötzlich blieb er ſtehen, ſein Blick 
muſterte die Männer. 

„Na alſo, habt's ausg'redt? Wollt's mit zum Bürgermeiſt'r, 
alle mitanand'r? J hab' nix dageg'n.“ 

„Daß wir dei' G'häſſigkeit inna werd'n? Das braucht's 
nimma, 's langt ſcho' eh,“ wagte ſich der Alte hervor. 

„Soll i mi’ vielleicht no ſchön bedank'n bei euch für eure 
Freundſchaft? Ha?“ | 

„Freundſchaft? Das wird fv freti! hart macha,“ meinte | 
der Alte. „Mit'm Kroater!“ ſetzte er höhniſch hinzu. 

Alle Blicke richteten ſich mit einer gewiſſen Scheu auf den 
Mann im Wollkittel. 


Der packte ſeinen Stock wie zum Hieb, ſein Antlitz wurde 
noch dunkler. 

„Könnt i's euch nur wied'r auf'n Hals hetzen, die Kroater, 
wia vor Zeit'n mei' Großvat'r. J tät's ja gern!“ 

„So a Red'!“ — „Eing'ſperrt g'hört er!“ — „Lands— 
verwieſ'n ſamt der ganz'n Bruat!“ — „Das laßt's euch g'fall'n?“ 
Erregt miſchten ſich die Stimmen der Bauern. 

„Laßt's euch halt net g'fall'n! Nur her auf mi!” Der 
Mann ſtemmte die Beine feſter. „A was!“ lachte er dann | 
höhniſch auf. „J hab ander's z' tuan! Und der Bürgermeiſt'r | 
wart’ a fdo’. -— Komm, Hohenleitner, zum ‚Sühnverjuch‘!“ 

Er ſprach das Wort in ſpöttiſcher Betonung, während er 
mit ſeinem Stock einen Stein vom Wege ſchnellte. 

Der Hohenleitner rückte den Hut und fuhr ſich mit der 
Hand um den Hals, um das Krawatt'l zu lockern; es war ibm 
ſichtlich nicht wohl bei der Sache. | 

Von allen Seiten hetzte man noch raſch in ihn hinein: | 
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„Schama muaßt di’, wenn's d' nachgibſt!“ — „Den ganyn 
Hof ſtreit er dir no ab, wenn's d' nachgibſt!“ — „Alle gebn 
ma' Zeugſchaft für bi' — alle.“ — „A Bauer wia du — und 
der Lump —“ 

Da nahm der Hohenleitner einen Anlauf, legte ſein kleines 
kümmerliches Geſicht in entſchloſſene Falten und ging den 
Kroater nach, dem Schulhaus zu. 


Der Bürgermeiſter und der Lehrer waren nicht wenig er - 
ſtaunt, auf den Glockenſchlag den „Kroater“ in das Amtszimmer 


eintreten zu ſehen, noch vor dem Hohenleitner. Das ließ ja auf 
einen ungeahnten Erfolg hoffen. 


Der Bürgermeiſter, ſtädtiſch gekleidet — er war ein Aus⸗ E 


wärtiger, der durch Holzhandel im waldreichen Tale zu Sep - 


und Anſehen gekommen war — nahm eine höchſt gnädige Amts⸗ es 
„Das ijt ſchön von Ihnen, Mendel, daß Sie ein 


miene an. 
Einſehn haben! Das reſpektier ich.“ 


„Der Friede in der Gemeinde iſt ja das Schönſte,“ ſetzte E 
der Lehrer, ein nod) junger Mann, in ſchwungvollem Tone hinzu. 
„Und die Leute werden es gerade Ihnen hoch anrechnen, dag — 


Sie ihn nicht geſtört ſehen wollen.“ 


Der Kroater blinzelte nicht ohne Humor von dem einen zu = 


dem andren. „So? No bann könna ma’ ja anfanga, der 
Hohenleitner kommt ſcho' —" 


Der Angekündigte trat auch bereits mit einem tiefen Mn -. 


gegen Bürgermeiſter und Lehrer ein. 


„Nehmen's Platz, meine Herren.“ Der Bürgermeiſter rite E 
zwei Stühle gerade unter das Bild des Landesherrn an der 
Wand, als ob er den offiziellen Anſtrich des Vorganges er. 


höhen wollte. 


Mit leiſer Bewegung ließ ſich der Hohenleitner auf die S 


äußerſte Kante des einen Stuhles nieder. 


„J ſetz' mi' net!“ erklärte barſch der Kroater. Er hun 2 
feinen Hirſchhorngriff im Arm eingehakt und zerknüllte die Lal 


mütze mit der Fauſt. 
„Es handelt fich alfo um den — um den — um den fr 
genannten —“ Der Bürgermeiſter zögerte ſichtlich. 


„Um den Kroaterſteig, nur raus damit! Der Steig kun 
ja nix für fein’ Nam’, fo weni’ wia i für den mein',“ erklärte 


der Kroater. 
„Ganz richtig, Mendel —“ 
„Sehr vernünftig,“ meinte der Lehrer. 


„So viel mir bekannt,“ fuhr ber Bürgermeiſter fort, „it i 
bieler Weg, oder vielmehr Steig, von jeher von den Almbeſißern 


als Viehtrieb benutzt worden —“ 


„Das kann i beſchwör'n, Herr Bürgermeiſter, mein Ver 


{ho —“ bemerkte der Hohenleitner. 


Kroater. 


e 


„Hat paſcht über'n Kroaterſteig,“ ergänzte lachend der 


„Ich muß Sie bitten, Mendel, wenigſtens in biejem Lell 


fid ein bißchen zu mäßigen. Sie haben nun,“ fuhr er, imma ~ 
amtlicher werdend, fort, „dem Hohenleitner auf einmal verbern, 
ſein Vieh über den Weg abzutreiben, obwohl er keinen andren 


hat. Sie haben aber noch mehr getan; Sie und Ihr Knecht. 


Sie haben mit Steinen nach dem Vieh geworfen und den i 
Mann da gröblich beleidigt. Ich mag die ſauberen Ausdrüd : 
nicht wiederholen. Sie müſſen doch zugeben, daß Sie im Un ` 


recht waren —“ 


„Müaſſ'n?“ fragte der Kroater, mit dem Zeigefinger durch 


die Schnurrbartfahnen fahrend und ihre Zipfel aufrollend. 


„Allerdings ‚müffen‘ bei einem einigermaßen ausgeprägten 


Rechtsſinn,“ ergänzte eifrig der Lehrer. 


Der Kroater warf feinen Kopf herum und fah ſich 
den jungen Mann eine ganze Weile unter höhniſchem Schwei⸗ 


gen an. l 

„Keinenfalls haben Sie das Recht gehabt, mit Steinen zu 
werfen und ſo grob zu ſein. Ich an Ihrer Stelle würde halt 
die Beleidigungen zurücknehmen und dem Hohenleitner ab 


bitten, und die Sache hätte ihre Richtigkeit,“ meinte der Bürger : 


meiſter. 

„J verlang' ja g'wiß net mehr!“ verſicherte der Hohen 
leitner in möglichſt verſöhnlicher Stimmlage. 

Der Kroater ſchmunzelte und ſchaukelte den ſchweren 
auf den Beinen. „Seid's jetzt ferti?” 


Körper 
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„Sie haben das Wort, Mendel,“ erklärte der Bürgermeiſter. Sand. Er war ſichtlich an Kraft jedem einzelnen weit über» 
„Und wenn der Adam ſelb'r fho fein Viech über den Steig legen, aber die Zahl ber Gegner war zu groß, fie hingen jid) 


trieben hätt, i tät’ 'n do’ ſperr'n! G'rad' extra!“ wie Kletten an ihn und riſſen ihn unter dem Jubel der erwad)- 
„Erlauben Sie, Herr Mendel,“ unterbrach ihn der Lehrer, ſenen Burſchen, welche dem Kampfe zuſahen, zu Boden. 

ich dächte, es könnte Ihnen nur angenehm ſein, wenn dieſer In dieſem Augenblicke trat ein Mädchen in vollem, faſt auf⸗ 

Steig, an dem ſo ſchlimme Erinnerungen für Ihre Familie dringlich reichem Sonntagsſtaat aus der Kirchhofspforte dicht vor 

haften, nicht zu Ihrem Beſitz gerechnet wird.“ ) bie Kämpfenden. Eine hohe kräftige Geftalt, deren energiſch ge- 


„Meinſt — Lehrer?“ entgegnete mit einem geringſchätzigen ſchnittenes brünettes Geſicht mit den großen dunklen Augen nicht 
gächeln ber Kroater. „Ja, ſchau, wenn i a Lehrer war, tunnt’ recht zu dem Gewande paßte, das fie trug. Etwas Zigeuner⸗ 
ſchs vielleicht fo verhalt'n, aber i bin halt der Kroater. Ihr haftes, trotzig Wildes lag in ihrem Zielen, 

Abts mir ben Nam’ amal geb'n, jo will i 'n halt a in Ehr'n Ehe man ſich's verſah, war ſie mitten unter der Schar. 
kin, und der Kroaterſteig g'hört dem Kroater. 8s Dach von Jetzt wendete fich der Kampf. Das Mädchen und ber An- 
wu Haus geb' i ehend'r her. Z'letzt wiſſen d' Leut’ ja gar gegriffene, der raſch wieder aufgeſprungen war, ließen es nicht 
umm, warum's bei mir ob'n jo hoaßt.“ mehr bei der bloßen Abwehr bewenden. 

‚Ind wär' das nicht ein Segen für Sie und die Ihren, Der Junge glühte jetzt vor Kampfmut, mit zerriſſenem 
Nadel?” fragte der Bürgermeiſter. „Ich mein’ ſchon.“ Rode, ſtaub⸗ und ſchmutzbedeckt wütete er nun unter feinen Fein- 

„Du meinſt ſcho'?“ Der Kroater nickte mit dem Kopfe. den, während das Mädchen, ſeinen gefährdeten Staat nicht ad- 
J. ia i no’ jung war, da hab' i 's a g'meint. Was kannſt tend, die Köpfe zauſte und [halende Schläge austeilte. 
xu du dafür, hab i mir g'ſagt, daß dei’ Großvat'r die Kroater Der Lärm ſchwoll immer mehr an. , 
xr Beg g'wieſ'n hat ins Tal? Was hat denn det’ Vat'r dafür Vom Fenſter des Pfarrhofes aus rief der Pfarrer ein zorniges 
tent, und bei Muatt'r, was werd' n deine Kind'r amal dafür | „Julian!“ hinab. — Da fanden es die älteren Burſchen und 
gung? Zu was denn der Haß und die Verachtung? Daß alle Männer, die noch immer mit ſichtlichem Behagen dem Streit 
| Hund’ hetz'n auf di’, g'radweg'n dem Unglücksſteig? Wia i zuſahen, doch endlich an der Zeit, einzuſchreiten. 
ing war, Bürgermeiſt'r —“ des Kroaters Stimme ſchwankte, „Schamſt di’ denn net, ſchwarze Her?! A Madl und zua- 
und a no mitleb'n hätt' mög'n und a no’ — no ja — Da ſchlag'n!“ 
ter i 'n gern losg'weſ'n. Später hab' i g'merkt, daß F was Einer faßte nach ihr. Eine ſchallende Ohrfeige war die 
sch'n woll'n zum Haſſ'n und Hund hetz'n, dann hab' i 'n liab Quittung. Lärmend drängten die andern nach. Zu allem Uber- 
(pang den Steig, und geit is mir, als wenn wir zwoa fluſſe ſprang in dieſem Augenblicke ein junger Burſch mit forg- 
jam’ g'hör'n tät'n für ewige Zeit'n, als wenn's a Schand' fam aufgedrehtem ſchwarzen Schnurrbart an ihre Seite und 
rar, wenn i von ihm laſſ'n tät, als wenn i nachh'r erft ganz legte wie ſchützend den Arm um ihre Hüfte. 
alba wär. Hat 'n der Schnee z'ſamm' druckt, hab' i 'n im „Wer bie Karlin anrührt, hat's mit mir z' tuan! Schamt's 
Frühjahr ausputzt, wenn a Stoa "neig'fall'n is, hab' i 'n weg⸗ euch, feige Loder!“ . 
giprengt, ſoll i 'n jetzt von Hohenleitner fein Viech z'famn- Das war das Zeichen zum allgemeinen Eingreifen. Ein 
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wer u laſſ'n?“ wüſtes Geſchrei, Gejohle und Gedränge begann, in dem man das 
„Aber das Vieh hat ihn ja bis jetzt noch nicht z' ſamm'tret'n,“ Nahen des Kroaters ganz überſah. 

narf der Bürgermeiſter ein. | Das hatte jid) alles fo jäh abgeſpielt, daß dieſer, ber eben 
„Das is mein’ Sach’. — Wenn d' alleweil "rum trittit auf | aus dem Schulhauſe getreten war, einen Augenblick brauchte, um 

con, muaß er z' Grund geh'n, Steig oder Menſch, oan Ding. die Lage zu erkennen. Da erſah er das Geſicht des Mädchens 

Grad' daß ſi' der Menſch wehr'n kann, der Steig aber net. mitten unter den Männern — Karlin, ſeine Tochter, die dem 

Drum b’jorg’ das i und zäun 'n ab. So — und jetzt is gnua Bruder zu Hilfe geeilt war. 

jet! — B'hüat Gott beianand'!“ Da waren ſie ja alle beiſammen, die Kroater! Eine wilde 
Der Kroater wandte ſich zum Gehen. Luſt, ſich mit den andern zu meſſen, ergriff den Alten, und ehe 
„Sie weigern ſich alſo auch, ſich betreffs der Steinwürfe zu noch ein Warnungsruf ertönte, ſtand er in ihrer Mitte, und 

tuchnldigen? Ihr Knecht, der Georg, hat dem Hohenleitner wahllos fielen feine Hiebe. 

te Tochter fogar am Arm getroffen.“ Alles wich voll Schreck zurück. In wenig Augenblicken war 

_ det’ Tocht'r hat er am Arm troff'n, der Georg?“ wandte er allein im Kreiſe. 

ich der Kroater höhniſch an den Hohenleitner. „Das arme Nun ſtrich er ſich mit grimmigem Lachen ſeinen Bart. 

RA Wart nur, i ſchick eahm a Pflaſt'r num, den Marl, „Wenn's ging, totſchlag'n die ganze Bruat vor ber Kirch'n — net 

H birds 'n glei’ wied'r rühr'n tönna!” wahr, das war ſo euer G'ſchmack? Aber da g'hör'n Leut' da⸗ 
„Herr Bürgermeiſt'r, da hör'n Sie's jetzt ſelb'r,“ erklärte | qua, foane Fröſch! Hallo, der Marl a dabei?“ rief er dann, 

ter Hohenleitner in meinerfidem Tone, „mit dem Menſch'n is | als er den Verteidiger ſeiner Tochter erblickte. 

tt Auskomma net, ba muaß das G'richt her, das G'richt — „Der Marl war der einzige, der mir beig'ſtand'n hat,“ er- 

das G'richt!“ | Härte Karlin, die noch immer atemlos ihr Gewand zurecht— 

Vor dem ſchwächlichen Zorne des Bauern ſchwand dem | ſtrich und die abgeriſſenen Schnüre am Mieder befeſtigte. 

Aroater der ganze Groll; er lachte jetzt über das zappelnde „Da ſchau her! Do Ein'r a Mannsbild! Wär' ma glei' 


Männchen. lieb’r, der war a no’ wegblieb'n. Jetzt kommt's, Kinder, für 
In dieſem Augenblicke drang lauter Lärm von der Straße heut' langen's fho.” | 

krauj, das Geſchrei fid) balgender Jugend, dem fid) lautes Ge- „Schandfleck! Kroater! Wilddieb! Paſcher! Zuchthäusler!“ 

achter und Zuruf Erwachſener beimengte. Der Name „Kroater“ tönte es ihm nach. 

dar deutlich vernehmbar in Verbindung mit derben Schelt⸗ Der Kroater achtete nicht mehr darauf, er ſchlug mit ſeinen 

worten. Kindern einen Nebenweg ein, welcher zwiſchen dichtem Haſelnuß⸗ 


Der Alte trat raſch an das Fenſter, ein Blick ließ ihn die geſträuch raſch aus dem Dorfe führte. Er machte jetzt nicht 
Dinge überſehen. „Schau, fhau, der Julian! Geht's dir a mehr den Eindruck eines Siegers, es war, als ob er des Stockes 
Dy an? Das lob’ i! Zehn geg'n van, und die größt'n Qatl! jetzt eher als Stütze bedürfte, jo lehnte fid) der ſchwere Körper 


Ta wart’, ihr ſollt den Kroater —“ ſchon ſtürmte er hinaus. darauf. Karlin und Julian folgten ihm in verdroſſenem 
Auf einem Sandhaufen, im Rücken durch die Kirchhofsmauer | Schweigen. 
gedeckt, wehrte ſich ein dem Knabenalter kaum entwachſener Menſch „No, willſt jetzt no' Geiſtlicher werd'n?“ fragte der Kroater 


in ſchwarzem ſtädtiſchen Gewand, gegen einen dichten Haufen von plötzlich, ohne umzuſchauen. „Oder merkſt du's jetzt, wad’ für 
gleichalterigen Angreifern. Der Hut war ihm vom Kopfe ge- | Bewandtnis hat mit dem Chriſtentum?“ 


ſchlagen, ſein derbes Geſicht war ſchneeweiß vor Zorn, mit beiden „Mit dem wohl, was die haben —“ erwiderte Julian mit 
Händen ſchwang er ein dickes Buch mit rotem Schnitt und einem noch in Erregung zitternder Stimme. 
goldenen Kreuz auf dem Deckel, und teilte wuchtige Streiche da- „Ah jo, du lernſt ihna nachher das Richtige. Da wirft di’ 


mit aus. Jeden Augenblick kugelte einer der Angreifer in den | aber brenna!” 
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A Photogravüre im Verlag von Rud. Schuster in Berlin. 
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„Ich kann in dem Haß net leben, Vater, ich ſpür's, jo jung 
ich bin, er machet mich noch ſchlecht.“ . 

„Schlecht wia mi’, meinſt, gelt?“ fragte der Kroater, ruhig 
weiter ſchreitend. | 

„Du biſt net ſchlecht, Vater, aber ich — wenn ich jetzt cin 
Meſſer g'habt hätt', wär' ein Unglück g'ſchehn!“ Das junge 


Geſicht verfinſterte ſich, die ſchmalen Lippen waren feſt aufein- | 


ander gepreßt. „Das war ſchlecht.“ 

„Wer ſagt denn das, wenn du di' deiner Haut wehrſt?“ 
miſchte ſich Karlin darein. „Wenn ma' ein' behandelt wia a 
wild's Tier, ausſtoßt, veracht, — no dann — i weiß net — i 
wär' ſcho' fo, wenn i a Mannsbild wär' —“ 

„Viel hat eh' net g'fehlt,“ meinte der Kroater. 

„Alſo Geiſtlicher —“ knüpfte er dann die Rede an Julian 
wieder an. „Da meint, wär's aus mit 'm Haß, — g'rad' Liab 
und Guttat — meinſt —“ 

„Herr ſein über die Bande, das mein' i, Vater, und das 
will ich werden!“ Ein heißer, zorniger Wunſch ſprach aus den 
Worten Julians, eine Einſicht, die ſeinen Jahren weit vor- 
auseilte. 

„Und den Kroater hätt'ſt dann auch glückli' überſtand'n 
als g'weihter Herr — denkſt du?“ bemerkte der Alte. | 

„Für den wär's wohl fel Schad’ — auf bie Erbichaft 
verzicht i a gern!“ ließ fid) jetzt Karlin vernehmen. 

Der Kroater machte eine Bewegung, als ob irgend etwas 
in ſeinem Wege läge, ein Ruck ging plötzlich durch ſeinen ganzen 
Körper. „Alſo abgemacht!“ ſagte er mit erzwungenem Lachen. 
„Der Julian wird Geiſtlicher, die Karlin heirat' den Rainer Maxl, 
und i bin und bleib' der letzte Kroater, dem der Pfarrer und 
die Rainerbäuerin kein Gruß net z'geb'n brauchen. 
Abg'macht! Aber an andren Harn hat's. — So an Erbſchaft ſitzt 
feſt! Da hilft koan Ruck'n und Zerr'n, ihr bleibt ja do' die 
Kroater, wia's euch a dreht's!“ 

Lange fiel kein Wort mehr. l 

Die drei gingen jetzt über ſanft anſteigende Wieſen bem Ge- 
höft zu, das zwiſchen alten Ahornbäumen auf der Anhöhe lag. 

Ein kalter Nebel fegte von der Ebene her und verhüllte die 
Landſchaft. 

Auf der Höhe, an den Wald fich lehnend, lag der Kroater- 
hof. Ein ſeltſamer Zwieſpalt zeigte ſich in ſeiner äußeren Er⸗ 
ſcheinung. Das Wohnhaus aus Holz bot ein Bild der Verkommen⸗ 
heit. Die Altanen waren ſchief und verfallen. Hier hing ein 
Laden aus der Angel, dort fehlte er ganz. Das Schindeldach 
war vermorſcht, mit Stroh geflickt, und die Fenſter gähnten 
ſchwarz, ohne die üblichen weißen Vorhänge. Keine Blume 
bildete einen farbigen Fleck, nichts von alledem, was das Bauern⸗ 


haus ſo wohnlich macht, nur ein ſtruppiger Hund, der ſich beim | 


Nahen feines Herrn an feiner Kette fajt erwürgte, verriet Leben. 
Um ſo auffallender war bie wohlgefügte, langgeſtreckte Stallung, 
die fich anſchloß. Hier herrſchte peinliche Sorgfalt und Rein- 
lichkeit. An den Holzwänden hingen wohlgeordnet blitzblanke 
Geſchirre. Kein Gerät ſtand umher, der Düngerhaufen war 
wohl gefügt und geſchlagen, auf dem freien Grunde weidete 
ſchmuckes, gutgehaltenes Vieh, die Zäunung war in tadelloſem 
Zuſtand, überall verriet ſich die Hand des kundigen Landwirts. 

Das war der Kroaterhof, ſeit ſeinem Beſtande ſo benannt, 
der Name „Mendel“ ſtand nur im Kirchenbuche. — 

Es war zu Bayerns größter Leidenszeit, als das ſchöne 
reiche Land vor hundert Jahren Feind und Freund zum Spiel- 
ball diente. . 

Erzherzog Karl von Oſterreich hatte Jourdans Macht bei 
Würzburg zertrümmert und ſich nach Schwaben gewendet, das 
Heer Moreaus, welches München bedrohte, im Rücken. | 

Moreau befahl den Rückzug. Er vollzog iid) unter den 
furchtbarſten Ausſchweifungen der Blut- und Goldgier. 

Doch bie Oſterreicher und Condcéer, die das feindliche 
Heer verfolgten, machten es nicht beſſer. Kaiſerliche Befehls- 
haber ſchalteten auf bayriſchem Boden wie auf erobertem Ge— 
biet. Sie zwangen das Landvolk zur Schanzarbeit vor den 
Ausgängen Tirols, ſchlugen Waldungen nieder zum Verhau 
der Engpäſſe, ſchleppten junge Mannſchaft mit Gewalt zur 
kaiſerlichen Fahne und verlachten die Verwahrung der bayriſchen 
Obrigkeit. 
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Gefürchteter aber als je ein Feind waren die Kroaten, die 
unter Ferino und Abatucci förmliche Plünderungszüge weit in 
das Land hinaus unternahmen. 

Da war es ein gewiſſer Mendel, ein junger, verwahrloſter 
Menſch, der einem Zug Kroaten über einen nur den Eingeborenen 
bekannten Steig den Weg wies in ein von Räuberhand noch 
unberührtes, weltverborgenes Tal. 

Kein Dachfirſt blieb damals verſchont. 

Fünf Tage lang, erzählt die Chronik, war der Himmel gerötet 
vom Brand, die Luft erfüllt vom Jammergeſchrei der mißhandelten 
Bewohner. Kein Stück Vieh blieb im Stall, kein Taler in der 
Truhe, kein Alter, kein Geſchlecht ſchützte vor Schande und Tod. 

Hoch oben auf ſteiler Bergwand, gerade über bem Unglücks⸗ 
ſteig, welchen der Verräter dem Feinde gewieſen hatte, ſtand eine 
Kapelle, dem heiligen Leonhard geweiht, von frommen Alm⸗ 
leuten errichtet. 
| Weithin blickten jetzt bie rauchgeſchwärzte Ruine und das 
eingefallene Türmchen in das Land hinaus, zum Wahrzeichen 
| 
| 


des Frevels, der hier geſchehen war. 

Als die Mordbuben von dannen zogen, war das blühende Tal 
in einen Ort des Grauens und des tiefſten Elendes verwandelt. 

Der Verräter erwarb für den kargen Blutlohn eine Brand⸗ 
ſtätte und Grund und Boden. Von denen, die ſich hätten 
rächen können, waren keine zehn mehr am Leben, und die waren 
gebrochen, keines Haſſes mehr fähig. Um ſo wilder ſchlug dieſer 
{pater aus der Brandſtätte hervor, auf der jetzt der Verräter hauſte. 

Der Nachwuchs übernahm ihn als heilige Erbſchaft von 
den unglücklichen Vorfahren. Die kleine Ruine der Kapelle ſtand 
immer noch oben als ſtändige Mahnung. Der Name Mendel 
wurde nicht mehr genannt, es hieß nur noch beim „Kroater“. 
Die Stätte war verflucht für alle Zeiten. 

Was je, gegen den Verworfenſten verübt, als ſchänd lich und 
ſündhaft gegolten hätte, gegen einen Kroater war's erlaubt, war 
es Tugend. Zweimal krähte der Rote Hahn vom Dach, wn 
mal baute der Kroater wieder. Kein Baum war dort ſicher vor 
Frevlerhand, kein Stück Vieh auf der Weide, das Waſſer nicht, 
das vom Berge her den Hof verſorgte. Wo ein Kroater erſchien, 
in der Kirch', beim Tanz, beim Gericht — gleichviel, immer floß 
Blut. Wehe dem Mädchen, das einem Kroater ſeine Gunſt 
ſchenkte, wehe dem Burſchen, der auf eine Kroaterin ſein Auge 
warf! So kam es, wie es kommen mußte. Rings von rückſichts⸗ 
loſen Feinden umſtellt, auf ſtändigem Kriegsfuße, den Fluch, 
die Schmach wohl fühlend, aber ebenſo die Ungerechtigkeit des 
Verhängniſſes, unter dem es litt, erwuchs da oben ein trotziges, 
zähes Geſchlecht, allein auf ſich geſtellt, mit der ganzen Welt 
zerfallen, kein Recht anerkennend, weil es ſelbſt keines fand. : 
| Der Zwang, feine Weiber von auswärts zu holen, tat 
das übrige. 
| Die von Jugend auf von jeder Gemeinschaft andge — 
ſchloſſenen wilden Geſellen fühlten fid) bald ſelbſt immer mehr 
von fremden Elementen angezogen, und fo nahmen fie ihre 
| Frauen von der Straße, aus den Hauſiererwagen, aus bem job 
renden Volk, welches die Gegend unſicher machte. Was kümmerte 
einen Kroater Name, Leumund, Stand und Raſſe! Alle Ausge⸗ 
| ſtoßenen waren feine Genoſſen. | 
| Da war ein Bärenführerkind aus Ungarn, das war die 
| 
| 
| 


Ahnherrin, ihr folgte eine Geſchirrhändlerstochter aus Böhmen, 
das war die Mutter des jetzigen Kroaters. Die Beſte war noch 
ſeine Frau. Der Winter hatte ſie hereingeweht als armes, brot⸗ 
loſes Ding, aus dem Elſaß, hieß es. 

Der Gendarm hatte jie ſchon auf dem Schub als Land- 
ſtreicherin, da holte fie der Kroater. Sie mußte ihm noch dant- 
bar ſein und war es auch, ein harmloſes, verſchüchtertes Ding, 
daß man ſich faſt zum Mitleid entſchloſſen hätte, wenn ſie nicht 
gerade Kroaterin geworden wäre. 

Und ganz recht hatte man gehabt: am Ei kennt man erſt 
die Henne. Und das war ein Ei, ihre Tochter, die Karlin! So 
ein kohlſchwarzes, echt kroatiſches. Man bekreuzte ſich förmlich 
vor dem ſchwarzen Dirndl mit den feurigen Augen, die einem 
durch und durch gingen, und war andrerſeits doch wieder förm⸗ 
lich befriedigt, daß die Raſſe Beſtand hatte. 

Der Kroater mußte Atem ſchöpfen, als er den ſteilen Weg 
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| zu feinem Hof hinaufſtieg. Das war alles im Grund nur Schein, 
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dieſes Verachten der öffentlichen Meinung, dieſes Darüberhin- 

pegſehen über Schmach und Schande — in Wahrheit fraß es 

doch an ſeinem Herzen, und nie ſchmerzte dieſes ſchlimmer als 
in dieſer Stunde. | 

Die Reden feiner Kinder fagten ihm alles: fie werden 
ales tun, die Gemeinſchaft mit ihm abzuſchütteln, er wird in 
winem Alter allein ſtehen. Er warf einen Blick hinauf auf das 
dus. Es war verwittert, morſch wie er ſelbſt, es war ein 
Sid von ihm, das Einzige, das ihm treu blieb, bis zum Grab. 

zu ette, die ihn und das alte Haus umſpannte, war ſein letzter 
dal; riß fie einmal, fo zerfiel er wie morſches Holz — das 

Le er in dieſem Augenblick dunkel. Mit einem Ruck richtete 

cath aus feinem nachdenklichen Sinnen auf, und den Stock 

itt caf jeinen Boden ſtemmend, ſchritt er dem Hofe zu. 

Ein Weib in nachläſſigem Gewande trat unter die Tür. 

Ior dem blauen Kopftuche drängte ſchwarzes, ſchon ſtark mit 
am vermifchtes Haar und umrahmte ein wachsbleiches Geſicht, 
chm ein müder Zug des Leidens und der Entſagung lag. 
dus war Afra, bie Kroaterin. Von weitem rang jie {don die 
ande, und als Karlin und Julian näher traten, ſchlug fie hellen 
mer auf: „Ja, mein Gott, wia ſchaut's denn ihr aus? 
nein Gott! O mein Gott! Der Julian bluat ja — und dein 
4x8 G'wand, Karlin!” 

Die Angeſprochene wich mit einer rauhen, abwehrenden 
deregung der Mutter aus. Julian ertrug ſichtlich widerwillig 
de Reinigungsverſuche, welche die Mutter ſogleich begann. 

„Laß das G'winſ'l, Afra! Zu mir komm' rei',“ befahl der 
Aroater. 

Afra folgte ihm mit ſichtlicher Beängſtigung in die Wohnſtube. 

„Mein Gott! Mein Gott! Was werd' i hör'n müaſſ'n! 
Hat es do’ in Ordnung bracht mit'n Hohenleitner? Mein Gott! 
Beg 'n dem Unglücksſteig?“ 

Der Kroater verzog ſein Geſicht, halb ſchmerzlich und halb 
ungeduldig. „Seg bi und hör' mi an. Der Julian muaß 
aus m Haus, glei’ morg'n.“ 

Afra faltete die zitternden Hände. „Ja, um Gott's wun —“ 

„Du fahrſt mit ihm in d' Stadt, er ſoll ſein' Will'n hab'n 
und Geiſtli' werd'n.“ 

Afra zuckte zuſammen. Der Umſchlag war zu heftig; eine 
ende Freude packte jie. „Markus, um allr Heilign — 
Kartu, is denn wirkli' wahr?“ Sie griff nach feiner Hand, 
ut er ihr barſch entzog. „Geiſtli', der Julian? Ja, das wär' 
u — da wär' ja ole guat, all's. Ja, is denn wirkli' wahr? 
Uviljt es ſelb'r, Markus?“ 

Ja, i will's.“ Der Kroater lachte verbittert. „A Ruah 

Pl ihab'n, halt'n will i foan, dem 's bei mir net paßt. Fort 
nit den Buab'n! Er hat eh ſcho' z'viel g'lernt, daß er no’ zur 
Ht was tauget. Bei guat'n Verſtand ijt er ja, jagt der 
für, und Lateiniſch lernt er wia's Waſſer — alfo — fort 
damit! Morg'n fahrſt in d' Stadt. Der Pfarrer gibt dir ſcho' 
a Schreib' n mit. Ein Kroater wenig'r, is a was für d' Gemeind'. 
Juli!“ ſchrie er dann zur Tür hinaus. 
„Der Gerufene erſchien zögernd in der Tür, als ob er ein 
ſölechtes Gewiſſen hätte. Er glich ber Mutter in den Linien 
2 zarten Geſichtes, aber in den tiefer liegenden dunklen Augen, 
m den ſcharf geſchnittenen Mund lag ber Kroatertrotz. Eine 
nube, freudloſe Kindheit verlieh ihm eine frühe Reife. 

„Du fahrſt morg'n mit der Mutt'r in d' Stadt,“ begann 
der Kroater, zum Fenſter hinausſehend. 

„Zur Studi! Richt’ di’ z'ſamm' — Geiſtli' darfſt werd'n,“ 
latte die Mutter mit ganz andächtiger Stimme und ver- 
udter Miene. 

Auf Julian machte der Beſcheid ſichtlich nicht die erwartete 
Birkung, fein Blick zog jid) noch mehr zurück, feine Hand zer- 
tnüllte den kleinen runden Hut. | 

Der Kroater ſah jetzt nach dem Buben hin. 
Dn ſcho wied'r anders komma?“ 

„Das net, aber daß d' net meinſt, ich — ich tät mi' fürcht'n 
von weg'n der Erbſchaft, von der du grad g'ſprochen haft, Vater.“ 

Der Kroater horchte auf. 

„Die Erbſchaft fürcht ich net — g'wiß net.“ 

W Wirkli'?“ fragte der Kroater, über deffen Antlitz ein 
Strahl der Befriedigung huſchte. 


„No, is dir 
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„G'rad' zeigen möcht' ich ihnen, was ma' werd'n kann 
damit.“ In den dunklen Augen flammte es ſeltſam auf. „Das 
möcht' ich, Vater.“ 

„Das möchſt?“ Der Kroater ſah jetzt mit ſichtlicher Freude 
auf ſeinen Sohn. „No, das is a Wort, Juli!“ Er ſtreckte dem 
Jungen ſeine mächtige Hand hin. „Wenn dir das 'nausgang, 
nachh'r — na ja — richt' di' z'ſamm, richt' di' z'ſamm!“ 

Der Kroater ging raſch aus dem Zimmer; ein naſſer 
Schleier legte ſich ihm vor die Augen. 

Afra hatte in der Verzückung, mit welcher ſie ihr Kind 
betrachtete, alles weitere überhört. 

„Julian, ſeh' mi' nur g'rad' an!“ Sie trat wie in 
Ehrfurcht näher und legte den Arm um ſeinen Hals. 

„Julian, du wirſt das Sühnopfer werd'n fürs ganze Haus! 
Deine g'weiht'n Händ' werd'n den Fluch von ihm nehma für 
alle Zeiten — —“ 

Der felſenfeſte Glaube verklärte dieſes eingeſchüchterte, un- 
glückliche Weſen, und eine ſolche überirdiſche Kraft ging aus von 
ihrem Blick, daß Julian ihm nicht widerſtand. Er warf ſich an 
die Bruſt der Mutter. 


* * 
* 


Im Kroaterhof herrſchte ein ganz ungewöhnliches Leben. 
Türen gingen auf und zu, Kleider und Betten wurden aug- 
geklopft, der Wagen, der beſtaubt und beſchmutzt ſeit Jahren 
unbenutzt im Schuppen ſtand, ward geſcheuert und geſchmiert. 
Vor der Türe ſtand eine große Kiſte, in der alle erdenklichen 
Gegenſtände verſchwanden, welche die Kroaterin hinausſchleppte. 

Vom Hohenleitnerhof, der kaum einen Büchſenſchuß ent- 
fernt war, konnte man zwiſchen den entlaubten Obſtbäumen 
gerade hinüberſehen, und es gab da drüben eine große Be— 
ratung, was im Kroaterhof wohl vorginge. 

„Wer weiß, was' da all's einpacken!“ meinte Cens, die 
Tochter des Hohenleitner, eine dralle Blondine, mit einem Ge— 
ſicht wie Milch und Blut, deſſen Lieblichkeit nur ein hochmütiger 
Zug beeinträchtigte. 

Der Hohenleitner, der mit unverwüſtlichem Eifer nach dem 
Kroaterhof geſpäht hatte, rief jetzt erregt: „Ja, das ſan ja 
Büacher, ganze Hauf'n. Jetza! Der Pfarrer hat ja fho lang’ 
davon g'red't, den Julian ſchicken's in d' Stadt, in d' Studi —" 

„Ja, ja, das Wagerl wird a ſcho' Berg richt.“ 

„A Kroater in d' Studi! Geiſtli' gar!“ bemerkte Cens 
lachend. 
„Das wird ſi' do’ hart mach'n — Geiſtli'!! Wär’ no ſchön' r! 
A Kroater Geiſtli'!“ meinte der Hohenleitner. 

Ein halbwüchſiges Mädchen war in dieſem Augenblick hinter 
die beiden getreten, blondgezöpft, mit einem Geſicht, wie ein 
Stadtkind ſo zart. Das war das Liesl, die jüngere Schweſter 
der Cens. 

„Ob er heut' ſcho' reijt, der Julian? Meinſt, Ceng?” 
fragte ſie in ſchlecht verhehlter Bewegung. 

„Möchſt z'erſt no’ ſein' Segn hab'n? J glaub', gler.” 
Cens ſah Liesl ins Geſicht und lachte laut. „Die Liesl! So 
was G' ſpaßig's!“ 

Liesl bedeckte das Geſicht mit beiden Händen und lief in 
den Stall. Hinter einer Futterraufe verſteckt, beobachtete ſie 
durch das erblindete, von Spinnweben bedeckte Fenſter, wie Julian 
ſeine Habe packte. 

Sie war ihm von Herzen gut; aus ihrer kindlichen Empö⸗ 
rung über den ungerechten Haß, den der Knabe von allen Seiten 
erfuhr, war eine wirkliche Liebe zu ihm gewachſen. 

So trotzig und unzugänglich ſtill er auch war, er konnte es 
ihr doch nicht verbergen, wie wohl ihm das tat, und das war 
wieder für ſie eine Seligkeit ohnegleichen. 

Nun ſollte das alles zu Ende gehen! Ohne Julian warf dieſes 
Haus da drüben für ſie einen unheimlichen Schatten, in dem ſich 
alles bewegte, was ſie auf der Welt fürchtete: dieſer entſetzliche 
Kroater, der ihr wie ein Menſchenfreſſer vorſchwebte, dieſe rätſel⸗ 
hafte Karlin, deren ganzes Weſen ihr, ohne daß ſie hätte ſagen 
können, warum, doch einen ſtarken Widerwillen einflößte, und 
neben den beiden noch der Knecht Georg, von dem alle möglichen 
verdächtigen Gerüchte gingen. 
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wohl nie mehr. Wie konnte er denn Geiſtlicher werden, mit 
einem Herzen ſo voller Haß und Gift? Da tät ihm wohl ein 
biſſ'l Lieb not auf den Weg! — 

Julian fob jetzt drüben den Deckel auf die Kiſte und ſchlug 
mit dem Hammer die Nägel ein. 

Sie mußte dabei an einen andren Tag denken vor zwei Jahren. 
als man den Sarg der Mutter geſchloſſen hatte; gerade ſo wehe 
tat ihr nun jeder Schlag des Hammers. — — — 

* * 
* 

Georg, der Knecht, war den ganzen Sonntag nicht zu ſehen. 
Hatte ber Kroater auch mit den zunehmenden Jahren das Zou, 
dern aufgegeben, ganz konnte er die Hand nicht davon laſſen. 
Das gehörte einmal zum Kroaterhof — und wenn es nur aus 
Auflehnung gegen das Geſetz und das Forſtperſonal geweſen 
wäre. So wurde er zum Hehler und hatte ſeine Freude daran, 
wenn der Georg ums Dunkelwerden heimlich ein Stück Wild durch 
die Tennenluke hereinfallen ließ. Das hatte er los, der Burſch! 
Er ſtammte aus einer berüchtigten Wildererfamilie. Der Kroater 
hatte ſeinerzeit den ſonſt tüchtigen Knecht der Behörde zum Trotz 
aufgenommen, als er eben eine Gefängnisſtrafe abgebüßt hatte. 

Dem Alten wäre lieber geweſen, wenn Georg heute zu Hauſe 
geblieben wäre. Er wußte ſelbſt nicht recht, warum, aber auf ihm 
lag es wie eine ſchlimme Ahnung. 

Seine Frau Afra hatte in aller Frühe den Rainer Maxl mit 
ihm wiſpern ſehen. Vielleicht galt's nur der Karlin, die dem 
Burſchen den Kopf ganz verdreht hatte. Aber ſie hatten wohl 
noch mehr miteinander, die zwei, das merkte er ſchon lange. 

Der Karlin gegenüber will er halt aufſpielen, der Maxl, daß 
er auch einer iſt, der einen Gamsbart holen kann, dachte der 
Alte. Das iſt das Ganze, und dazu ſoll ihm der Georg ver— 
helfen, und wenn's dann ſchief geht, iſt der Kroater an allem 
ſchuld, der Verführer! 

Geſtern noch hätt' er vielleicht ſeine Freud' daran gehabt, 
heute war ihm die ganze Geſchichte in die Seele hinein zuwider. 
Ein ſeltſames Verlangen nach Frieden war plötzlich über ihn gee 
kommen, das ihn ſelbſt beunruhigte. Wenn's g'rad' heut' no' 
guat ausgeht, dachte er, nachh r will i ſcho red'n mit dem Georg, 
und ganz gründlich — 

Die Nacht brach an. Den Kroater befiel eine arge Unruhe. 
Das Vieh ſollte gefüttert werden, und noch immer war der Georg 
nicht zurückgekommen. 

Die Bäuerin ſaß mit den Kindern beim Abendbrot. Es 
war das letzte mit Julian. Der Pfarrer war ſichtlich erfreut 
geweſen über den Entſchluß des Kroaters. Das wäre gewiß die 
beſte Löſung und Sühne. Dazu ſtellte er dem Julian, der ſeit 
zwei Jahren ſchon ſein eifriger Schüler war, ein Zeugnis aus, 
das ihn befähigen ſollte, in eine höhere Lehrklaſſe einzutreten. 

Die Kiſte ſtand bereits auf dem Wagen, morgen in aller 
Frühe ſollte es der Stadt zugehen. 

Den Kroater litt es nicht in der Stube. Dieſes weinerliche 
Geſicht Afras, dieſer ſtumme Ernſt Julians! Er floh in die 
Küche; eine Tür führte nebenan in den Stall. — Plötzlich ein 
ſchwerer Plumpſer, noch einer! Der Kroater zuckte zuſammen, 
er kannte den Ton. 

Zwiſchen dem Kroater und ſeinem Knecht ſtand alles feſt. 
Kam letzterer mit Beute, ſo warf er ſie durch ein ſtets offenes 
Fenſter in den Stall und betrat dann völlig harmlos von vorne 
das Haus. Im ſchlimmſten Falle wußte der Kroater nichts von 
den Schlichen ſeines Knechtes, der allein verantwortlich war. 

Jetzt öffnete der Kroater vorſichtig die Tür in den Stall. 
Er hatte ſich nicht getäuſcht — zwei Gemſen lagen unter dem 
Fenſter auf dem Boden. 

Er berührte ſie nicht, ſondern ging raſch zurück in die Stube. 
Ein Blick belehrte Karlin. Sie entfernte ſich unauffällig, und 
der Kroater nahm Platz. 

„Den Vater treibt heut a bös 'rum,“ meinte die Afra. 
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letzten Stunden, 


„Mein Gott, es is a kein G'ſpaß, a Kind wegz'geb'n, ſo weit! 


Mein' lieb'n Julian.“ Sie reichte dem Buben die Hand, und in 
dem Augenblicke trat Georg ein. 
Sein lauter Atem, die Hitze in ſeinem Geſicht, das feuchte 


waren voller Lehm, er trug ſeinen gewöhnlichen Arbeitsanzug 

Afra entging nicht das Blut an ſeinen Händen. 

„Woher kommſt denn du nachh'r ganz d'erhitzt?“ fragte 5i 

‚3? — D — net weit her. Mußt net ſo neugieri icr 
Bäuerin. — Hunger hab' i.“ 

Er machte ſich über Nudelſuppe und Kartoffeln her. 

„Wo is denn die Karlin?“ fragte er dann. 

„ 2 zird wohl nach'm Viech ſeh'n, weil du Feiertag madi:,’ 
meinte der Kroater. Und ruhig, aber beſtimmt ſetzte er hinz 
„Wenn du no amal ein SE nachh'r kannſt um a Haus weit! 
geh'n, i hab's ſatt.“ 

Der Knecht ſtemmte die Gabel auf und fah den Kroaten 
groß an. Er war ein ſauberer Burſch, echter Schlag. Kur 
blondes Gelock klebte auf der ſchweißbedeckten kräftigen Stirne 
ein wohlgepflegter Schnurrbart verriet den gedienten Soldaten 
aus den blauen Augen ſprach kein Arg, eher ein pfiffiger 
Humor. „Ah jo!" ſagte er mit dem Ausdruck völligen Yer. 
ſtehens. 

„Ja, ‚ah jo! Leg’ dir's nur z'recht.“ 

Der Knecht nickte nur verſtändnisinnig und aß ruhig weiter 

Es wurde ganz ſtill in der Stube. — 

Karlin war inzwiſchen in den Stall gegangen. Sie mari 
Heu in bie Raufen, ſtreichelte ein Rind und näherte fidh jo wie 
zufällig immer mehr den zwei Gemſen, die ihr ſcharfer Bid 
längſt entdeckt hatte. Zuerſt noch ein vorſichtiges Horchen, c 
nichts Verdächtiges jid) hören laffe draußen, dann ein raiter 
Griff, und hinunter mit dem Zeug unter einen Streuhaufen. 

Doch a Teufelsbua, ber Georg! dachte ſie, ſchad' daß er 
nur a Knecht is. 

Eben war ſie im Begriffe, nach dem Beſen zu greifen un 
die Blutſpur zu verwiſchen, da hielt fie erſchrocken inne Er 
Geräuſch wie von vorſichtig näherkommenden Schritten zz 
draußen hörbar. Raſch ſummte jie eine Melodie und machte in 
mit den Rindern zu ſchaffen. 

Da knarrte die ins Freie führende Türe. 

Ein Mann ſah herein. Sie ſah nicht auf, fo fer ihr w: 
Herz pochte. 

„Karlin, biſt du's?“ 

Da trat er ganz ein, gerade in den Schein des Lämpchen 
an der Decke. — Der Marl war's, atemlos, aufgeregt, im cit 
tagsanzug, ein Gewehr in den Händen. 

„Einen hab' fein i ſelber g'ſchoſſ'n, Karlin!“ ſtieß er pas 
Dabei rang er mit bem Atem, und die ganze Aufregung der 
Jagd lag noch im Tone ſeiner Stimme. 

Karlin hantierte noch immer weiter. „Schweig und gel 
weiter!“ flüſterte jte dem Burſchen ärgerlich zu. 

Doch der ging nicht. 

„Sonſt hajt kein Wort für mi’, Karlin? Gar toang? — gi 
DU hab' i's tan, nur für di’ bin i a Wilderer word'n.“ , 

„Du wirft ja dein Lebtag keiner, du Batſchi ... Tu de 
den Stutzen weg!“ Sie entriß ihm das Gewehr und H di 
raſch unter die Raufe. 
| „Aber was haft denn? 's is ja kein Menſch um die Wey.” 

„Weißt du das, du Schlaucherl?“ | 

„Und wenn d' ganze G'meinb um d' Weg is, i hätt mir 
bie Freud’ net nehma laſſ'n, bir den Gamsbart ſelb'r z' bringen. 
Der Georg hatt's eh' net woll'n.“ 

„Wo is der Georg?“ fragte Karlin raſch. 

„Mit mir is er komma — im Haus is er, ido lang — 
der Georg — g'rad' daß wir no’ auskomma ſin. Die uj! 
hab'n uns ſcho' g'ſpannt.“ 

„Und du wart "t da, bis bi' hol'n?“ 

„A was! J hab' di ſinga hör'n, Karlin, da hat's mi nd 
fortlaff'n! Karlin, weg'n deiner bin i wildern ganga. Bent‘ 
mein Vat'r wüßt, ſterb n tät er vor Load. Weg'n dir tat i no 
mehr — all's, weil i di’ liab hab' wia a Narr.“ 

Eine jähe Leidenſchaft, geſchürt durch die Erregung D 
erfüllte den Burſchen. Er ſtreckte die Hand 
nach Karlin aus. 

Sie aber wehrte ihn derb ab. „Wia a Narr! 34 — ` 
aber wenn's drauf und dran kommt, bin i do die Kroaterin“ 

„Karlin, ſag' ſo was net! Merd’ mein Weib!“ : 
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„Rainerbäuerin — die Kroatertochter?“ 

„Werd' mein Weib, fag’ i dir, und wer di’ no’ ſchief an- 
ſchaut, der — der — hat's mit mir z'tua.“ — 

Karlin konnte ſich dieſem Ungeſtüm nicht entziehen. Sie 
vergaß Gefahr und Mißtrauen bei dem Gedanken an das Glück: 
Rainerbäuerin! — Aus mit aller Schmach, aller Schand', mit 
dem dumpfen Verkriechen und Verdrucken! Den Kopf hoch 
heben dürfen wie die andern jungen Mädeln und ſich überall | 
ſehen laſſen, ganz ungeniert — Rainerbäuerin! — | 

Die Augen gingen ihr über. 

„Is das wirkli' dein Ernſt?“ fragte fie mit zitternder 
Stimme. Alle Rauheit war daraus gewichen, ſie zog wie ein 
verlegenes Kind einen Heuhalm durch ihre Hand. „Schau, 
wer ſo viel ausg'ſtand'n hat wia i von Kind auf, der — der 
glaubt an kein' Liab mehr; aber wenn ihm dann Einer den 
Glaub'n wied'r verſchafft — dann — dann hängt er ſi' halt 
feſt ein — — Tät'ſt mich dann doch verlaſſen, Maxl — das wär 
für mi net zum ertragen! Da wüßt i nimma, was aus mir 
werd'n könnt', Maxl!“ 

Der Burſch, der den Umſchlag ihrer Stimmung merkte, 
zog Karlin ſanft an ſich. | 

„Was foll i dir Denn no’ fagn, als daß i di’ nimma Taff’, | 
als daß i di’ freſſ'n könnt' vor Liab!” | 

Seine Hand wühlte in ihrem dunklen Haar, und feine | 
Lippen ſuchten die ihrigen. Karlins Trotz war gebrochen, ein | 
ſchwaches, liebendes Weib, fag jie in ſeinen Armen. 

Es war ſtill geworden! Nur zeitweilig klang leiſe das 
Raſſeln einer Kette, das ſchwere Atmen eines Tieres — ſonſt 
kein Laut. Dann plötzlich ſchlug der Hund an. Das weckte ſie, und 
in Karlin erwachte wieder die Vorſicht. Sie drängte den Ge- 
liebten gegen die Türe, welche noch immer offen ſtand. 

„Darf i 's dem Vat'r ſag'n?“ fragte ſie. 

„Morg'n komm i ſelb'r!“ 

Wie betäubt von Leidenſchaft, trat der Burſche in die Nacht 
hinaus. Aber er hatte kaum zwei Schritte getan, da ſprangen 
zwei Männer auf ihn zu und ſtellten ihn. | 

„Hab'n ma’ d? amal, Lump’, ſchlecht'r?“ Eine Hand packte 
ihn beim Genick, und ein Gewehrlauf blitzte auf im Scheine des 
Lichtes, das zum Stall herausfiel. 

Marl wollte ſich losreißen, da traf ihn ein Schlag. Er 
fiel zu Boden und rief um Hilfe. 

Da war ſchon Karlin an ſeiner Seite. 
von dem Buab'n?“ Mutig trat ſie vor die Angreifer. 

„Das wirſt dann ſcho' ſeh'n. Packt's an! Fort damit! 
Das andre b'ſorg' ſcho' i!“ rief der ältere der beiden, der 
Förſter. 

Der Burſch hatte fid) erhoben. Das Licht vom Stall be- 
leuchtete gerade ſein bleiches Geſicht. „Teuf'l, das iſt er ja gar 
net — der Georg war's, der andre!“ rief der Begleiter des 
Förſters, ein Jäger. Der Förſter betrachtete ſich jetzt erſt ſeinen 
Fang genauer. 

„Ja, wia kommſt du nachh'r daher, Maxl?“ fragte er, den 
Burſchen erkennend. 

„Bei ber Karlin war i — wenn das a Verbrech'n is, 
Herr Förſt'r —“ 

„Was hat denn der Rainerbauernſohn bei der z' ſuch'n? 
Red’! “ 

„Bei meiner Braut war i, Herr Förſt'r, wenn Sie's wiſſ'n 
woll'n, und jetzt laßt's mi' geh'n.“ 

„Bei deiner Braut? Ah jp —“ Der Förſter lachte grimmig. 

Karlin hatte ſofort den glücklichen Irrtum des Jägers er— 
kannt. Das Wort „Brant“ aus dem Munde Manls verlieh ihr 
die alte Entſchloſſenheit wieder. „Und der Georg ſitzt drinnen 
beim Vat'r. Es tät not, daß S' a Brill'n aufſetz'n, Herr 


„Was wollt ihr 


Förſt'r, daß S' net a Unglück anricht'n!“ 

Der Hohn ſaß. „So, meinſt?“ erwiderte der Förſter. „No, 
dann will i amal ſchau'n, ob i net ohne Brill'n no' gnua ſiech. 
Rein mit m Marl! Net auslaſſ'n!“ 

Er trat auf die Stalltüre zu. 
Weg, das machte ihn noch hitziger. | 

Jetzt wurde es im Hauſe lebendig. Der Kroater, ber bie | 
ſchallende Stimme feiner Tochter gehört hatte, kam eilig durch 
den Stall daher, mit ihm der Georg. | 


Karlin vertrat ihm ben 


Da platzte er gerade auf ben Förſter, deffen Hund ipi; 
die Rotfährte am Boden annahm. 

„Oho, was hat ber Herr Förſter heut' no’ bet mir z' uad 
rief der Kroater. „Da muaß i do’ a dabei fet!” 

In dem Augenblicke gab der Hund ſchon vor dem Ct. 
haufen wütend Laut. Er kratzte und zerrte daran — im N. 
lagen die Gemsböcke bloß. 

„Na, was ſagſt jetzt, Maxl?“ höhnte der Förſter. 
no' bei dein'r Braut g'weſ'n?“ 

Der Kroater ſtand ſprachlos; fo eine himmelſchreiend 
Dummheit hatte er noch nicht erlebt. 

„Alfo red’, Marl, leugnen hilft dir nix,“ drängte der Förite 

Marl war eben daran, alles zu geſtehen, da trat d 
Georg vor. Karlin war zu ihm getreten und hatte ifm etr 
ins Ohr geflüſtert. 

„Laßt's den Buabn da in Ruah! So dumm is do' d 
Dümmſte net, daß er vor die Gams da auf euch wart. J bir 
g'weſ'n, i ganz alloa.“ 

„Das wird WU erit no’ zeig'n, ob du alloa marit," cifer 
der Förſter, ärgerlich über feinen Mißgriff. „Sag, Kroater, 
das wahr? Js dein’ Tocht'r wirkli die Braut vom Marl?” 

Der Kroater fiel von einer Überraſchung in die anh 
Das war doch eine gewagte Ausrede, andrerſeits wollte er de 
Förſter nicht ein zweites Opfer liefern. 

„Wenn er's ſagt, wird's fho fo fei’, und wenn '3 ande 
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is, hat ihm kein Menſch mein Haus z' wehr'n, auß'r i.“ 


„Das wird ſi' find'n, Kroater!“ erklärte wutſchnaubendd 
Förſter. „Georg, bu gehſt mit! Gutwilli', rat’ i dir.“ 

„Fehlt ſi' nix, Herr Förſt'r!“ höhnte der Knecht. 

„Und du, Marl, kommſt a’ mit — ſaub'r but net — hm 
nachh'r zu dein'm arm'n Vat'r heimgeh'n, der wird umm 


| gua hab'n.“ 


Marl war völlig ernüchtert, bie ſchweren Folgen funde: 
vor feinen Augen, der ſtrenge Vater, die Schande utr 
ganzen Gemeinde, das Gericht. — Aſchfahl ſtand er ba, ter: 


Widerſpruchs fähig. 


„Schau nur, wia er d' Flüg'l häng'n laßt, dei’ Schatz“ ots 
Georg der Karlin zu. „Der hätt's net tan, was i tan hab für di 
Karlin hatte ein ſchmerzliches Gefühl in dieſem Augentir 
das ſie ganz wirr machte. l 

„Und was is mit dir, Kroater?“ mahnte der jin 
„Eigentli' ſollt' i di' auch mitnehma, und die Braut dazu.“ 

„Die ganze Bruat, ſag's nur raus!“ Es ſprach bei die 
Worten etwas jo Drohendes aus der ganzen Haltung des Kroat 
daß es bem Förſter geraten fien, die Sache nicht bis! 
Außerſten zu treiben. 

„J geh' dir net durch,“ fügte der Kroater in plötzlich g 
verändertem Tone hinzu. „Es verlohnt fi’ nimma für! 
und meine Füaß traget'n mi' nimma weit. Laß's guat 
Förſt'r — —“ 

Der Kroater mußte fid) an den Raufen anhalten, fo fara 
er plötzlich. Der Zorn des Förſters war bei dieſem Zog 
ſänftigt; auch hatte er ja den Hauptwilderer, den Georg. 

Der folgte willig, wie er war. „Mit der Hochzeit war 
bis fie mi’ wied'r auslaſſ'n, gelt, Karlin?“ ſagte er lachend, 
einem langen Blick auf das Mädchen. 

Marl folgte, ein Bild des Erbarmens, völlig gebrochen. 
Karlin wartete vergebens auf einen Blick von dem Ver! 
Wie ein armer Sünder verließ er den Stall. 

Auch der Kroater wankte ganz gebeugt der Küche zu, 
unter der Türe händeringend und weinend Afra Wann, ` — 

Karlin blieb allein im Stall. An die Raufe gelehnt, bli 
fie ſtarr auf den Platz, auf dem ihr Marl eben noch von fe: 
Liebe geſprochen hatte. Ihre Bruſt ging hoch, der Muid: 
ihres Geſichtes wechſelte fortwährend. 

Zum erſten Mal in ihrem Leben war das Glück zu ihr 
kommen. Ein Menſch hatte ihr geſagt, daß er ſie liebe, daß 
bereit ſei, dem Fluch zu trotzen, der auf ihrem Leben lag. Sie he 


ten. 


die heißen Worte wieder, ſie hörte den Schwur, den er gelei 


hatte, nimmer von ihr zu laffen — keine halbe Stunde war d 
über vergangen — und jetzt kam ihr ſchon die Angſt! | 

Wie er daſtand, wie ein geprügelter Schulbub', zu kein 
Wort, zu keinem Blick hatte er mehr den Mut gefunden. — 
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ganzen Dorf wird man morgen von ihrer Brautſchaft reden. — | auf an Stern! Mein Gott, fan bie ſchwarz! Wirkli' wahr, a 

Venn's mögli' wär — wenn er ſo ſchlecht fein könnt'! — dann — | fei’ Fünkerl net.“ 

dann — ihr Blick fiel auf die blutige Diele; ein gräßlicher Ge- Sie kicherten beide, dann ſchwiegen ſie; aber die Hand 
danke kam ihr dabei. — — Liesls blieb auf Julians Schulter liegen, und er hielt ſich ganz 


Julian hatte ſich bei Georgs Eintritt ins Freie begeben, der ſtill darunter. 
fudit war ihm in die Seele hinein verhaßt. Er zweifelte keinen Ahornblätter fielen mit lautem Geräuſch, ſonſt unterbrach 
- Xagubfid, woher er kam. kein Laut die Ruhe der Nacht. | 

Traugen leuchtete ein reiner Sternenhimmel über den Julian dachte jetzt an keine Abreiſe, an keine Zukunft; ein ſo 
win Umriſſen der Berge. Wie wird's dann fein, wenn er ſeliges Gefühl übermannte ihn, als ob das alles ſchon gehoben 
seetommt? fragt er jid). Und er kommt wieder, er muß wieder- | wäre, was zu heben er fortzog — der Fluch, der Haß. 
tenet, wenn er nicht ein Feigling fein will, der nur dem böſen „Juli!“ begann plötzlich Liesl, Tränen in der Stimme, 
chita entfliehen will, der Ungerechtigkeit, dem Haß. — Als | „muaßt denn g’rad’ Geiſtli' werd'n?“ 
Weider ſollte er wiederkommen, als Fluchaustilger, mit ge- „Warum fragſt denn ſo?“ 
ëm händen. Das wäre es wohl, was ihm einmal zukäme! „Da darfſt kein Mäd'l mehr in d' Aug'n ſchau'n, das wär' 

Per ob jie davon etwas wiſſen wollten, die da unten im Dorfe? | a große Sünd'.“ | 

zn man ſie's denn gelehrt? Mit Worten ſchon, in jedem V„ ir ſcho' — dir! Wär’ no’ ſchön'r, einer Jugendfreundin!“ 
Mmibud) ſtand's ja, das erſte Geſetz des Chriſtentums — „Mir a net, Juli, erſt recht net —“ 
pui! Aber wenn's drauf angekommen ift, hat feiner mit- „Warum denn erſt recht —“ 
xm Der Pfarrer hatte jid) ſeiner angenommen und ihn „Warum? Weil — weil — ja, das weiß i ſelb'r net —“ 
a gäftlihen Stand beſtimmt, um dem fluchbeladenen Stamm „Weil i di' lieb hab', weil du mein einz'ger Troſt warſt 
xd auf der Höhe die Wurzel abzugraben für alle Zeiten. jahrelang, weil du allein mi’ net veracht Haft — desweg'n meinſt, 
Bon gerade er, ein Kroater, berufen wäre, das Geſetz | foll i dir erft recht net in d' Aug'n ſchau'n dürf'n? — Das wenn 

allen? — Die Wehmut des Abſchiedes kam über ihn, i wüßt, Lieſerl, dann — dann —. Aber jetzt b'hüt' di’ Gott und 
„kühe zur Heimat, die ihm nichts geboten hatte als Haß vergiß mi’ net, wenn i auch Geiſtli' werd'. B'hüt' di’ Gott!“ 
ci flu. — Im milden Lichte der Sternennacht ſtand bie er- | Seine Stimme ftodte, er drückte ihr bie Hand. 
. bm Sendung vor ihm, rieſengroß, und feine junge Seele Sie hielt fie feſt. „Jetzt biſt du's ja no’ net, Julian.“ 
. ptt davor in heiligen Schauern. Da zog er ſie herüber, ſein Mund irrte auf ihrer Stirn, 
Da rief es feinen Namen aus dem Dunkel. Er war hinaus⸗ in ihrem weichen Haar. 
nue auf den Hügel. Oben ſchlug der Hund wütend an. Julian ſchrak auf. — 
. Bom Zaun des Nachbarn her kam der leiſe Ruf. Er kannte Das Stimmengewirr ſtreitender Menſchen drang vom Hofe her. — 
be Stimme: Liesl war's, feine einzige Freundin. Es gab ihm einen Stich mitten ins Herz. Das war die 
. Se ſtand am Zaun, im Schatten eines Holunderbuſches, Wirklichkeit, die ihn rief, er war nicht zum Küſſen und Lieben 
n deſſen dürrem Geäſt immer nod) bie ſchwarzen Beeren hingen. auf der Welt! 
J pirti wahr, Juli — morg'n [ho — und Geiſtli' wirft?“ Liesl war in ihrem jähen Schreck geflohen. Er ſtand 
fert fie leiſe, ihr ganzer Schmerz lag in der Stimme. allein mit glühenden Wangen in der Nacht. Er mußte erſt zu 
WJ dir denn leid um mich, Liesl? Um an Kroater? — ; jid) ſelber kommen. 
N EE Was war das eben, das Gefühl, als er das weiche Haar 
Mein Gott, du, Juli — du biſt ja gar kei' Kroater.“ unter ſeinen Lippen, die zarte Haut — — was war das? — 
Bär nicht übel, und ob ich einer bin! Da kommſt mir Süßes, Herrliches, Nieerlebtes! Die Liebe, von der er oft ge- 
. hát! Und bleiben will ich's auch.“ leſen — oder die Sünde? — Für alle andern die Liebe, für ihn 
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Als Geiſtlicher?“ die Sünde! 

Als Geiſtlicher erſt recht. Aber das verſtehſt ja nicht, Liesl.“ Und der Hund oben tobte immer ärger und zerrte an ſeiner 
` Zeit net — — ſchau, i wär' ja fo froh, wenn du's Kette. Da ſchlich Julian vorſichtig hinauf. Er blickte durch das 
. Wt" Die Liesl lachte fo lieblich, und die weißen Bahn- Fenſter in die Stube, fie war leer. Vom Stalle her tönte ber 
teien imkelten im Sternenlichte. Lärm. Er ſchlich durch den Obſtgarten, von Baum zu Baum. — 

‚Sit wahr, Liesl? Geh', laß einmal ſchau'n —.“ Jetzt hörte er die erregten Stimmen und erkannte, um was es 

& packte fie beim Kinn und drückte ihr Geſicht nach aufwärts. ſich handelte: um Diebſtahl, um Hehlerei, um neue Schande! 

„Jetzt guck auf an Stern, da kommt jede Lüg' auf, wenn Eine düſtere Hoffnungsloſigkeit überfiel ihn, der Gedanke 
` Ra einem in die Augen ſchaut!“ kam über ihn, ob nicht alles, was er auch tun wollte, ver- 

Ein Himmelsſtrahl ſpielte in den blauen Mädchenaugen, gebens wäre. 


brid nach oben richteten. Julian fah länger hinein, als es wohl 
Bm Experiment nötig war. „Wirkli wahr, fein Fünkerl von 
Lr lig ſchaut raus, aber ich vergelt's dir auch. Ich hab' kein 
Etiden leid'n mög'n ringsumanand als di', g'wiß wahr.“ 
‚ „af ſchau'n, Julian!“ 

Liesl machte es ihm nun, wie er's vorhin ihr gemacht 
SL ihre weiche Hand ſchob jid) unter fein Kinn. „Jetzt guck | 


Georg und Marl wurden an ihm vorübergeführt, und ihre 
Gejtalten verſchwanden im Dunkel. 

Der Hof aber ſank in eine plötzliche dumpfe Ruhe zurück. — 

Die letzte Nacht! 

Er vermied es, Vater oder Mutter zu begegnen, und ſchlich 
ganz leiſe auf ſeine Bodenkammer hinauf. 


(Fortſetzung folgt.) 


® b d 
Rleinkinderschule. Ge ee 
Uon Charlotte Diese, 
(Mit dem Bilde $. 456 und 457.) 


m weiten Elbjtrande ſpielt eine Anzahl kleinerer Kinder. „Ick löv“, dat wie hüt flecht Weder kriegen!“ bemerkt er 
dA Einige haben Schuh und Stiefel ausgezogen und waten jetzt und ſieht den Himmel nachdenklich an. 
m Rafer; andre ſtehen breitſpurig, die Hände in den Hofen- „Kann ſin, und kann ok nich ſin!“ ſagt ein dritter Junge, 
leiden, und blicken auf bie ſonnenbeglänzte Waſſerfläche. und dann nicken alle drei zufrieden. Sie können gerade ſo 

„Tor kummt de ,Gobral Se geiht nach Helliland; kuck, ſprechen wie die großen Leute, und dag ift boh das ſchönſte 
Dat dee fein ſlingert!“ ſagt ein Vierjähriger zu einem Alters⸗ Bewußtſein. „Kinners, Kinners!“ ſchreit eine gelende Frauen- 
moien, und dieſer ſteckt fich einen Strohhalm weit in den Mund ſtimme aus einem höhergelegenen Haufe. „Dat hett all lang 
Se Ch darauf. Gerade jo, wie fein Vater es mit dem | Ach flagen und jü mutt tau Shaul! Wat ſchall Tante ſeggen!“ 
Tabak macht. 


* glaube. 
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Zur Schule! Einen Augenblick fteht die ganze kleine Gee 
ſellſchaft und ſieht etwas nachdenklich auf das blanke Waſſer, 
auf die vielen Schiffe und den weißen Strand. Stundenlang 
kann man hier ſtehen, und die Zeit wird einem nie lang. Aber 
nur wenige Minuten wird gezögert; wer Strümpfe und Toffeln 
abgelegt hat, der zieht ſie ſich wieder an, und bald klappern die 
Pantoffeln über das holperige Straßenpflaſter eines kleinen 
Hohlweges, der vom Strande direkt auf den Berg führt. Hier 
ſtehen die meiſten Häuſer, und hier wohnt auch Tante Geſine 
Truelſen, bei der die Kinder in die Schule gehen. 

Sie ſind eigentlich alle noch nicht ſchulpflichtig, die Kleinen, 
die jetzt, mit Schiefertafel und Fibel bewaffnet, auf das kleine, 
mit Stroh gedeckte Häuschen zuſteuern. Aber ſie ſollen aus dem 
Wege ſein. Mutter hat ſo viel mit dem Hauſe und dem Garten 
zu tun; ſie geht vielleicht auch auf Arbeit oder muß ihrem 
Mann beim Ausbeſſern der Netze helfen, und Vater „fährt“. Ent⸗ 
weder er iſt Fiſcher und liegt tagelang vor der Elbmündung und 
bei Helgoland, oder er iſt Lotſe und muß den ganzen Tag 
draußen kreuzen, bis ein Schiff ihn verlangt. Oder er iſt auf 
einem der großen Hamburger Schiffe, die nach China oder 
Afrika oder Amerika gehen. Vater kann nicht auf ſeine Kinder 
achten; Mutter aber hat gleichfalls keine Zeit. 

Da gehen ſie denn von acht bis elf Uhr zur „Tante“ in die 
Schule und manchmal auch noch von Zwei bis Vier. 

Tante Sine verſteht gut mit den Kindern umzugehen. Wer 
unartig iſt, der bekommt etwas mit der Rute — dafür ſteckt ſie 
offenkundig hinterm Spiegel — wer ſich aber gut beträgt, dem er- 
zählt ſie manchmal eine Geſchichte, und wer krank iſt und ſagt, daß 
er Kopfweh hat, der darf wohl auch eine Stunde auf ihrem Bette 
liegen. 
gnügen, und es verlohnt ſich ſchon, dafür ein bißchen Kopf- oder 
Leibweh in Kauf zu nehmen. Und alle Sachen im Zimmer 
ſehen ſo anders aus, wenn man ſie vom Bett aus betrachtet. 
Die Lampe, der Korb an der Decke, in dem Tante Sine Apfel 
aufhebt, die Uhr, die Teller, die umſponnenen Kochtöpfe und die 
Truhe, in der Tantens Sonntagskleider verwahrt ſind. In der 
Truhe ſollen auch noch ihr Brautbouquet und die weißen baum— 
wollenen Handſchuhe liegen, die fie bei ihrer Trauung getragen 
hat. Tante Geſine iſt nämlich verheiratet geweſen; aber es iſt 
ſchon ſo lange her; ſie weiß es kaum ſelbſt mehr. 

Darum aber iſt es doch wahr, und wenn ſie den Kleinen 
bei ſchweren Buchſtaben die Hand führt, dann blitzt der goldene 
Trauring an ihrem Finger. Es iſt nur einer, und da ſie eine 
ehrſame Witwe iſt, ſo müßte ſie eigentlich zwei Ringe tragen. 
Die Kinder kennen dieſen Brauch ſchon, denn ſie kennen viele 
Witwen; aber Tante Sine ſchüttelt den Kopf, wenn ſie ſie fragen. 

„Kinners, Kinners, man nich ſo viel Räſonniererei! Fite, 
du heit ja ben J-punkt vergeten! Chn Punktens geiht dat nich. Nu 
mak man gliks hunnert J-punktens!“ 

Tante Sine hat ſich eigentlich vorgenommen, in der Schule 
immer hochdeutſch zu ſprechen; aber es geht nicht ordentlich. 
Sie kann zwar ganz nett leſen und auch ohne zu grobe Schnitzer 
ſchreiben; aber hochdeutſch ſprechen wird ihr ſehr ſchwer. 

Die Eltern ihrer Zöglinge verlangen aber auch kein Hoch— 
deutſch. Sie ſind froh, daß Tante Geſine ihnen die Kinder ab— 


bis zehn zählen. Und mancher Junge, dem die Striche zu lan. 
weilig werden, fängt vorſichtig an, einen Gegenſtand zu zeichnen. 


Er liegt zuerſt windſchief auf einer Seite, und was er voritele 
ſoll, können nur Eingeweihte ſehen; wenn aber der kleine Yr 


fänger mit der Tafel zur Tante kommt, dann weiß fie alemi- ` 


Beſcheid: 


Jung, du warrſt noch een richtigen Seemann!“ 

Schiffe werden immer zuerſt in der Kleinkinderſtube ge 
zeichnet; der Seemannsſohn kennt nichts Beſſeres als ein Schif 

Und Tante Geſine kennt auch nichts Beſſeres. Benn e 
Abend geworden iſt und ſie allein in ihrem ſauber gelehrte 
Stübchen ſitzt, dann wandern ihre Blicke zu dem aufgetafelte 
Schiff, das auf dem Wandbrett ſteht. Seit vielen Jahren ſtel 
es dort; und es ijt alt und ſtaubig geworden. Sie weiß ji 
aber nod) jo gut des Tages zu entſinnen, als ihr Chriſtian de 
ſauber gearbeitete Modell mit nach Haufe brachte. Da war! 


„Süh, ſüh, dat is Vadder jim Ewer! Dat is red, un 
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gerade Steuermann auf der „Betty“ geworden und zeigte ik 


voller Stolz feine eigene Arbeit. Wie lobte er das Schiff! D 
war kein andres im Hamburger Hafen, das ſo blitzblank un 
ſauber war wie die „Betty“. Und er, Chriſtian Truelſen, we 
Steuermann darauf geworden: nun konnte er Hochzeit feiern n 


ſeiner Geſine. 


Das iſt nun ein außerordentlich angenehmes Ver⸗ 


Tante Sine ſeufzt ein wenig, nimmt die Brille ab un 
riecht an einem kleinen Blumenſtrauß, den ihr die Kinder hen 
gebracht haben. Es ſind rote und weiße Levkojen. 

Vierzehn Tage durfte ihr Chriſtian damals noch nach de 
Hochzeit auf dem Lande fein. Das war eine ſchöne Beit! € 
war jo gut gegen feine Frau: jedesmal, wenn er nach Hambır 


A 
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hineinfuhr, brachte er ihr etwas für den Hausſtand mit! Enna 


die Hängelampe, einmal die Uhr, und einmal den Spithel. — 
Nach zwei Wochen aber mußte er Abſchied von Geſine gien, 
denn die „Betty“ ging hinaus nach Malaga. Nach zwei Roncten 


würde er wohl wiederkommen, meinte er, und feine junge en 


nimmt und daß ſie auch mit dem Schulgeld nicht ſchwierig 


iſt. Zehn Pfennig die Woche koſtet der Unterricht für ein 
Kind; zwei Geſchwiſter haben fünfzehn zu bezahlen. Das iſt 
nicht viel, und doch paſſiert es oft, wenn der Sonnabend und 
mit ihm der Zahltag kommt, daß Tante Sine allerlei andres 
als die baren Pfennige erhält. Die Lotjen- und die Steuer- 
mannskinder ſind vornehm — die bringen ihr Geld manchmal 
ſogar eingewickelt und mit einem lauten: „Hier, Tante!“ 

Andre aber haben nur eine Beſtellung: „Veelmals tau 
gräuten von Mudder, un ſee har keen Geld! 
nich bös weeſen! Viellich een annermal!“ 

Wieder andre bringen zwei Eier oder ein Paket ge— 
trockneter Fiſche, und Tante Geſine ſchüttelt wohl ein wenig mit 
dem Kopfe, ſonſt aber nimmt ſie die Sache nicht tragiſch. 

So kommt es, daß Tante Geſine eine ſehr beliebte Lehrerin 
iſt. Wenn die Kleinen „aus dem Gröbſten“ ſind, werden ſie ihr 
ſchon gebracht, und wenn ſie dann auch noch nicht ſchreiben und 
leſen lernen, ſo malen ſie doch Striche auf die Tafel und lernen 


Du ſchullſt man 


nickte dazu. Sie wußte ja, daß die Seeleute aufs Waſſer gebn 

Wie hübſch jah die „Betty“ aus, als jie mit vollen Zu 
aus der Elbe ging! Geſine ſtand unten am Strande unb jah ih 
lange, lange nach. Sie weinte; aber jie ſchämte jid) ihrer Trin 
— eine echte Seemannsfrau muß vernünftig ſein! 


i 


Die „Betty“ fam in Malaga an, und fie ſegelte auch wie) 


ab. Chriſtian ſchrieb einmal und ſagte, er habe feiner ya 


etwas Hübſches mitgebracht — aber was es war, erfuhr 


niemals. Die „Betty“ kam niemals wieder. 


Drei, vier R 
nate wartete der Reeder vergeblich auf fie, die armen Seemann 


frauen, die fein Comptoir beſtürmten, immer wieder vertröſnn 


dann mußte er ſelbſt traurig zugeben, daß das ſchöne Sch. 
wohl niemals wieder zu erwarten wäre. — 25. 
Tante Geſine hält noch immer das Glas mit ben Levio 
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in der Hand; jetzt fegt fie es hin und greift wieder nach d^ 


Ss 


Brille. Sie hat ihr ſchweres Schickſal mit berjelben äußem 6 i 


laſſenheit ertragen, wie jie es von andern Frauen gelent 


Im Fiſcherdorf vergeht fein Jahr, in dem das funkelnde Ba — 7 


nicht ſein Opfer, vielleicht mehrere, fordert. 


Sie weiß, X ~ 


Klagen nichts helfen, und daß man fein Leid in die Einſunt `~- 
tragen muß. Der liebe Gott hat ihr auch geholfen. Geral `: 


als Chriſtians kleine Erſparniſſe aufgezehrt waren und als 


wieder einen Dienſt annehmen wollte, da ſtarb Tante Nil - . 


die alte Frau, die feit Jahren die Kleinkinderſchule hatte. D ` 


ſchiedene Lotſen und andre einflußreiche Leute verſchafften Gen `: 
den leergewordenen Platz, und nun füllt fie ihn idon | ^: 


vielen Jahren zu großer Befriedigung aus. 
Leſen konnte ſie immer ganz ordentlich und hat fig 
Rate des Paſtors noch ein wenig weiter geübt — da 


Schreiben u 


nach da 
ebte ſie :- 


SCH 


bald ein in den neuen Beruf, und die Kinder hatten fie alle gen: Ä 


Die Kinder! Über das Geſicht der alten Tante fliegt t 
heller Schein, es ijt doch nett, fo viele Kinder zu kennen! Viel 


von den Männern und Frauen, die jetzt große, ernſthafte Lei . 


ſind, Dat fie die erſten Striche auf der Tafel vorgezogen: \. 


haben auf ihrem Bett gelegen, wenn fie krank, und die Rute .. 


kommen, wenn ſie unartig waren, und ſie nennen ſie noch a — 


„Tante“ und freuen ſich, wenn ſie ſie ſehen. E 


Neulich noch Hat fie ein ganz feiner Schiffskapitän beju 
und fie, als De ihn nicht gleich erkannte, luſtig angeblidt. 


TM 
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„Pat, Tante, du kennſt mi nich mehr? Ick bün ja Jochen ein, und Tante Gejine freut jid), daß fie bei vielen Leuten Geduld 
scigíel! Du heit mi oft wat mit be Raud* geben!“ ı geübt hat. 
„Denn heſt bat of verdeent hatt!“ meint Tante Sine halb Es ijt ein ſtilles Leben in dieſer Kleinkinderſchule, und doch 
verlegen, und er lachte gemütlich. | üt es auch ein Garten, in dem gepflanzt und geſät wird. Aus 
„Nu natürlich, Tante, verdeent hev ick dat! Un hier ſünd den kleinen Burſchen werden ſeebefahrene Männer und aus den 
wintig Mark för di, min ohl Tante, id liv, dat min Mudder Mädchen ernſthafte Hausfrauen und Mütter. Und fie alle 
dat Schanlgeld nich ümmer betalt hett!“ werden noch von Tante Sine ſprechen, wenn die alte Frau 
So kommt das Schulgeld doch noch manchmal nachträglich ſchon lange auf dem Kirchhof in Nienſtedten von ihrer ſtillen 
Nute. Arbeit ausruht. 


Die (Qammutexpedition, Case 
asgesandt von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg an die Kolyma-Beresofka 1901 bis 1902. 
Uon Otto Herz, Leiter der Mammutexpedition. Illustrationen nad) Originalaufnabmen des Uerfassers. 


wird hier ziemlich bedeutender Handel getrie⸗ 
ben, und feit ungefähr 11½ Jahren verbindet 
fogar eine Telegraphenlinie Jakutsk mit der 
übrigen Welt. 

Die Vorbereitungen zur Weiterreiſe nach 
der Stadt Sredne⸗Kolymsk, an der Kolyma, die 
auch wiederum annähernd 3000 Werſt von 
Jakutsk öſtlich liegt, dauerten ca. 3 Wochen. 
Ein kleiner Dampfer, der den Aldan, den 
zweitgrößten, rechten Nebenfluß der Lena, be- 
fährt, beförderte die Expedition wenigſtens 
250 Werſt weit noch auf ganz bequeme Art 
und Weiſe. Nun aber galt es, die weite und 
endloſe Strecke vom Aldanufer bis Sredne Ko⸗ 
lymsk über die kleine Kreisſtadt Werchojank, 
den kälteſten Punkt der nördl. Halbkugel, im 
Sattel zurückzulegen. Es verbietet mir hier der 
Raum, die Strapazen zu ſchildern, mit denen 
die Expedition zu kämpfen hatte, um ſich weit 
über 2000 Werſt durch die unwegſamſte Tun⸗ 
dra einen Weg zu bahnen. Die Mückenplage 
war mitunter ganz entſetzlich, aber noch mehr 

Ä Beſchwerden bereiteten meilenweite Sümpfe, 
nn durch die ſich Menſch und Tier nur mit größter 

Zim April 1901 die Nachricht von der Auffindung eines Anſtrengung hindurcharbeiten konnten. Ungefähr zwei Monate 

ziemlich gut erhaltenen Mammutkadavers im Gouvernement hatte der mir unvergeßliche Parforceritt gedauert, aber die Mühe 
Yntst, im Kreiſe Kolymsk, an der Kaiſerlichen Akademie der wurde belohnt, denn die ganze Expedition hatte in der Tat noch 
Suihaften in Petersburg eingetroffen war und gleich darauf vor Eintritt der ſtrengen Kälte den Mammutfundplatz erreichen 
nf alle Blätter lief, harrte wohl die ganze Welt mit Spannung können. Tiefer liegt noch 250 Werft von Sredne⸗Kolymsk, an 
kerkrgebniſſe, welche die ſogleich aus- 
geräftete Expedition zur Bergung des ? - | aS 
ghet bringen werde. Eine fo raſche ] | Cm 
Entiendung der Expedition war nö- i 
tig, damit diefe noch rechtzeitig, vor | t1 
Eintreten der ſtrengſten Winterkälte À . 
den Mammutfundplatz erreichen konnte. à | j 
Tank der großen ſibiriſchen Eiſen⸗ aod ; f ? X i | 44 
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bahn konnte die Expedition, die aus 
mir, als dem Leiter des Unter- 
nehmens, dem Präparator Herrn 
E. Bigenmager und dem stud. geol. 
D. Sewaſtianoff beſtand, die über 
6000 Werſt* betragende Entfernung 
bis Irkutsk bequem und ſchnell zu⸗ 
Tidlegen. Nach nur kurzem Auf- 
enthalt hierſelbſt ging es nun per 
Telega (Poſtwagen) durch die ſtaubige 
durjäteniteppe dem Itiefenfluffe Lena 
iu, auf dem anfangs kleine Poſtböte 
und ſpäter ein Dampfer die Expedi⸗ 
tion ebenfalls verhältnismäßig ſchnell 
nach Jakutsk brachte. Jakutsk liegt 
iber 2800 Werſt nördlich von Ir⸗ 
wat, ift Sitz eines Gouverneurs 
ind zählt ca. 6000 Einwohner. Es 


* Ein Werſt — 1066,79 Meter. Lamuten an der Bercsofka. 


4 


a V S 
IM je NN 1 e dn 
> 


2 iih 


Vorderansicht des ausgegrabenen Mammuts. 


der Bereſofka, einem kleinen rechten Nebenflüßchen der jid) ins nörd⸗ 
liche Eismeer ergießenden Kolyma, unter 679 32‘ nördlicher Breite. 


Hier diente ein Blod- 
haus, das wir inmitten der 
Steppe, ½ Werft vom 
Mammutfundplatze erbau⸗ 
ten, der Expedition zu 
einem zweimonatigen Auf⸗ 
enthalte. Die Errichtung 
dieſes Blockhauſes hatte nur 
ſechs Tage in Anſpruch ge⸗ 
nommen, und es war ein 
wonniges Gefühl, als wir 
unſer naſſes und kaltes 
Zeltlager verlaſſen und es 
uns in einem heizbaren 
Raume wieder einmal be⸗ 
quem einrichten konnten. In 
die drei Fenſteröffnungen 
wurden dicke Eisblöcke ein⸗ 
geſetzt, die nicht nur dem 
Tageslichte Einlaß gewähr⸗ 


ten, ſondern auch die Kälte ſehr gut abhielten. — Die Mammut- 


Otto Herz. 


zahns an den 


‘ 


lich getan hatte, während wir vermuteten, daß er 
lid) an dem überflüſſigen Mammutfleiſche mäſtete. 
Die Viſitenkarte an der dicken, mit einer Eid. 
haut überzogenen Tür nannte den etwaigen 
Beſuchern die Beſitzer der Hütte, und daß wir 
auch Beſuch hier hatten, zeigt das zweite Bild, 
auf dem zwei die Steppe auf ihren Renntieren 
durchſtreifende Lamuten photographiert ſind, die 
uns mehrere Male in unſrem freundlichen Hein 
aufſuchten. 

Das Trümmerfeld, auf dem der Mammut⸗ 
kadaver in abgeſtürzte Erdmaſſen eingebettet lag, 
zieht fid) im Halbkreiſe etwa 1½ Werft lang 
am linken Berejoffa-Ufer entlang. Mächtige 
Erdmaſſen gleiten im Frühjahre zur Zeit der 
Schneeſchmelze und des Hochwaſſers zum Ufer 
herab, und bei ſolch einem Rutſch war auch ein 
Stoßzahn ſichtbar geworden, der von einem Qa 
muten entdeckt, abgehauen und verkauft wurde. 
Eine nähere Unterſuchung aber, ob der Mam⸗ 
mutkörper noch intakt ſei, wagte er aus aber⸗ 
gläubiſcher Furcht nicht vorzunehmen, war aber 


dieſer Meinung und äußerte ſie bei dem Verkaufe des Stoß⸗ 


Koſaken Zawlowsky, der darüber, nachdem er 


Die Rückkehr der Expedition auf dem Eise der Beresofka. 


flagge wurde — wie unſer erſtes Bild zeigt — ſtolz gehißt Infolge dieſer Mitteilungen fand dann die Expedition ſtatt. 


und die Zinnen 
des flachen Daches 
mit Biſonhörnern 
und einem verwit⸗ 
terten Mammut- 
ſtoßzahn verziert. 
Ein gefrorner Jfer» 
dekopf Schaut eben⸗ 
falls von des Daches 
Zinnen herab — 
das UÜberbleibſel 
eines Packpferdes, 
das ſein Leben laſ⸗ 
ſen mußte, um den 
Leuten zur Nah⸗ 
rung zu dienen. 
Gleichzeitig diente 
das Dach auch als 
Vorratskammer, 
aber erſt dann, als 
wir dahinter kamen, 
daß einer unſrer 
Hunde, den wir für 
ſehr harmlos hiel- 
ten, fid) an unſrem 
vorrätigen Fleiſche 
in aller Stille güt⸗ 


Das rekonstruierte Mammut im Zoologischen Museum der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften zu St. Petersburg. 


Unſer drittes Bild, 


einer Vorderanſicht 
zeigt, läßt die eigen 
artige 
Tieres Dei feine 
Aufdeckung deutlich 
erkennen. Aus der 
ganzen Haltung. 
dem höher gehalte⸗ 
nen linken Vorder⸗ 
fuß, ergibt ſich ge⸗ 


Kletterſtellung des 
Mammuts. Wäh⸗ 
rend der rechte Fuß 
einen feſten Stütz⸗ 


ſucht der linke wei⸗ 


ſchweren, durch 
einen Erdrutſch ver. 
letzten Tiere zur 
Unmöglichkeit ge⸗ 
worden, und der 


- 
M 
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wiſſermaßen eine 


punkt gefunden hat, 


ter oder höher zu 
greifen, aber ein 
Aufrichten war dem 


» p 
t€ P 


ji an Ort und Stelle überzeugt hatte, weiter berichtete. 


4 


si 


das den Kadaver in 
1 bk 


Lage das 


Ww" 7 


: Stimmung der Grasarten zuließen. 


plötzlich eingetretene Tod bedingte bie Beibehaltung ber augen- 
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von der Bereſofka bis Irkutsk mußten nun bie Mammutteile 


bliclichen Lage. Die Hinterbeine lagen wagrecht nach vorne j in kleinen Schlitten, teils mit Renntieren, teils mit Pferden 
in der ſtrengſten Winterkälte transportiert werden. Unſer viertes 
Bild zeigt die Expedition auf dem Eiſe der Bereſofka unmittelbar 
vor Beginn der Rückreiſe. 


gerichtet unter dem Körper. 


Kadavers wurde durch die nun 
eintretende Kälte zunächſt ver⸗ 
hindert. Es mußte alſo vor⸗ 
eit, nachdem der Schädel ent- 
tmt worden war, über dem 
Rımmut eine Hütte errichtet 
raden, in der Tag und Nacht 
geht wurde, um die mächti⸗ 
ga Haut- und Fleiſchmaſſen 
eich aufzutauen. Das 
Feith war in gefrorenem Bu- 
be noch außerordentlich gut 
eiit, hatte Jogar teilweiſe 
uch eine rötliche, blutige "är, 
kag; chenjo hatte fid) die bis 
den dicke Speckſchicht vorzüg⸗ 
td kenſerviert, und dabei muß 
ih erwähnen, daß der Kada⸗ 
xr nach geologiſcher Schätzung 
iber 20000 Jahre in der Erde 
elegen hat. Entſetzlich war 
aber der Geſtank, der ſich ver⸗ 
sreitete, als an die Reinigung 
des Magens gegangen werden 
nußte. Trotz alles Waſchens 
lonnten wir dieſen ausgeſproche⸗ 
nen „Mammutgeſtank“ nicht 
loswerden, und jede Speiſe, 
die wir zum Munde führten, 
idmedte förmlich nach Mam- 
autfotelett. Schließlich gewöhn⸗ 
tt wir uns aber auch daran, 


dach die anfängliche Abſicht, von dem Mammutlfleiſche zu koſten, 
fonte keiner von uns aus Ekel zur Ausführung bringen. 

Außer den bedeutenden Futterreſten im Magen wurden 
auch noch Futterreſte zwiſchen den rechten Backenzähnen und auf 


duden unter die ſen Futterreſten 
ii gefunden, und jedenfalls 
WW das Mammut auch nur 
w brasarten genährt. Ziele 
Bütrteite zwiſchen den Zähnen 


dd auf der Zunge beweiſen 
uh wiederum den plötzlichen 


td des Mammuts an Ort 


mò Stelle, denn es hatte nicht 


tumal Zeit, die Speiſen von 


ih zu geben oder hinunter zu 


ſchlucken. 
Die ganze Ausgrabung des 


| Rammutfadaver8 hatte zwei 


Sonate in Anſpruch genommen, 
and Won am 15. Oktober a. St. 
bunte die Rückreiſe mit dem 
o wertvollen Objekt angetre⸗ 
en werden. Da ein Trans- 
bort von Einzelſtücken, die mehr 
us höchſtens 6 bis 7 Pud “ 
"är, vom Mammutplatz aus 
licht möglich war, hatte ber 


Vader ganz zerlegt werden müſſen, jeder Teil wurde vor- 


Das Bild läßt zugleich auch den 
Schaden erkennen, der durch wilde Tiere an der Kopfhaut 
angerichtet worden war. Ein weiteres Freilegen des ganzen 


Reſte von Nadelhölzern 


Vorderansicht des Mammutskeletts. 


Seitenansicht des Mammutskeletts. 


Nachdem wir am 3. Februar 1902 


glücklich in Irkutsk angelangt 
waren, brachte eine dreizehn⸗ 
tägige Eiſenbahnfahrt uns mit 
dem Mammutfunde wohlbehal⸗ 
ten nach Petersburg zurück. 
Da alles in gefrorenem 
Zuſtande nach Petersburg ge⸗ 
kommen war, konnte der ganze 
Fund leicht konſerviert wer⸗ 
den, und nunmehr iſt das fer- 
tig ausgeſtopfte Mammut im 
Zoologiſchen Muſeum der Kai⸗ 
ſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zur Aufſtellung ge⸗ 
langt. Ein beſonderer Schrank 
enthält eine Anzahl Photo⸗ 
graphien, Muskelpräparate, 
Fleiſch, Blut, das Gehirn, die 
Zunge, den Magen, Futter- 
reſte 2c. Wie das fünfte Bild 
zeigt, wurde das Mammut in 
derſelben Lage, in der es ge⸗ 
funden wurde, aufgeſtellt. Uber 
25 Pud — 400 kg — Haut, 
die bis 19 mm dick und ſehr 
gut erhalten war, ließen eine 
Rekonſtruierung des Kadavers 
zu, und außerdem wurde an 
den verſchiedenſten Körperteilen 
noch genügend Behaarung ge⸗ 
funden, die beweiſt, mit welch 
dichtem, warmem Pelze dieſer 


vorſündflutliche Rieſe bekleidet war. Namentlich an der Innen⸗ 
ſeite des linken Vorderfußes iſt dieſe dichte Behaarung deutlich 
zu ſehen. Von einer Aufſtellung des Tieres in aufrecht ſtehen⸗ 
der Haltung wurde abgeſehen, um ein anſchauliches Bild davon 
. Wr Bunge gefunden, bie fo gut erhalten waren, daß fie eine zu geben, wie das Mammut fih aus feiner Sturzlage aufzu- 
richten verſuchte, aber ſeine Kraft dazu nicht mehr ausreichte. 


Wie ſchon erwähnt, fehlte an 
dem Kadaver ein Teil der Kopf⸗ 
und Rückenhaut; ebenſo war der 
Rüſſel nicht mehr vorhanden. 
Alle dieſe Teile wurden jeden⸗ 
falls durch wilde Tiere abge⸗ 
freſſen. Den Rüſſel haben wir bei 
der Aufſtellung des Präparates 
nur zum Teil rekonſtruiert, da 
man über ſeine Endbildung noch 
im Unklaren ijt. Der vor- 
züglich hergeſtellte Untergrund 
konnte reichlich mit von der 
Fundſtelle mitgebrachter Erde 
beſtreut werden, wodurch die 
ganze Aufſtellung noch natür⸗ 


licher wirkt. 


Außer dieſem lebenstreuen 
Bilde des Mammuts wurde 
aus den vorhandenen Knochen⸗ 
teilen das Skelett des Tieres 
zuſammengeſtellt. Unſer ſech⸗ 
ſtes und ſiebentes Bild zeigen 


das ſtehende Mammutſkelett von vorn und von der Seite. 


| inglich in Gras eingewickelt, bandagiert und dann noch in | Das Skelett ijt ziemlich vollſtändig; es fehlen nur wenige 
tohe Felle eingenäht, die, nachdem fie ſteinhart gefroren waren, Rippen, der Atlas (ber erſte Halswirbel) und der rechte Stop- 


e 


* 1 Bud = 16 kg. 


| tne dußerſt dauerhafte Verpackung abgeben. 6000 Werft weit, zahn. Letzterer war auch nicht aufzufinden, und bie Rippen wurden 
"Ln durch wilde Tiere verſchleppt. 
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Die Conne des Diogenes. 


Uon Rudolf Rleinpaul. 


ie Geſchichte überliefert uns, daß ber Philoſoph Diogenes 

zu Athen in einem Dolium, das heißt in einer großen 
Vaſe gewohnt habe und daß er dieſes ſein Häuschen bald 
hierhin, bald dorthin rollte. Wir laſſen ihn allerdings 
gewöhnlich in einer Tonne wohnen; aber hölzerne Fäſſer gab 
es im Altertum gar nicht, ſie waren nur im holzreichen Norden 
in Gebrauch und eine Spezialität der Deutſchen. Das ſchöne 
Lied: „Den liebſten Buhlen, den ich han, der iſt mit Reifen 
bunden, er hat ein hölzen Röcklein an, friſcht Kranken und 
Geſunden, ſein Nam heißt Wein“ — dieſes alte Lied, das noch 
im Deutſchen Kommersbuch ſteht, hätte ein Diogenes nicht ver— 
ſtanden. Es iſt daher bei den alten Schriftſtellern auch immer 
nur von einem großen Tongefäß die Rede, das zu dem am Topf⸗ 
markte gelegenen Tempel der Göttermutter gehörte und das der | 


Cyniker Diogenes für ſich in Anspruch nahm; nad) feinem Tode 
wollten es bie Athener ausbeſſern laſſen, aber es zerbrach 
durch einen unglücklichen Zufall. Von den Gelehrten wird 
viel darüber geſtritten, ob die ganze Geſchichte wahr ſei — | 
kurſiert hat fie jedenfalls, jie ijt fogar abgebildet worden; und da | 
aud) Ariſtophanes arme Leute in ſolchen Vaſen wohnen läßt, 
die groß genug waren, einen erwachſenen Menſchen aufzunehmen, 
ſo hat ſie nichts Unwahrſcheinliches. Sie hat ſich ſogar bis in 
die neueſte Zeit recht häufig wiederholt, nur waren es dann ſtatt 
der Vaſen natürlich immer Fäſſer. 

| Als im Jannar 1892 ein Erdbeben das Albanergebirge 
erſchütterte und der Nemiſee aus ſeinen Ufern trat, ſchlief die 
ganze Bevölkerung von Civita Lavinia in Fäſſern, die auf den 
Marktplatz gerollt wurden. Für den Wein haben die Italiener 
längſt die hölzerne Bütte eingeführt. 

In Deutſchland, wo das hölzerne Faß und der hölzerne 
Fußboden erfunden worden ſind, waren die Diogeneſſe früher 
erit recht feine feltene Erſcheinung. Die Holzfäſſer können bei- 
nahe als Vorbilder unſrer alten Holzhäuſer betrachtet werden 
und das Wohnfaß gehörte gleichſam zur Landesſitte, namentlich 
bei Fahrenden Leuten, wie neuerdings der Wohnwagen. Noch 
in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lagen in 
Leipzig auf dem Obſtmarkte große Tonnen, in denen die Obſt— 
höker nächtigten, niemand wehrte es ihnen; zumal während der 
Meſſe zogen es früher manche Beſucher vor, ſich in ihren Buden 
häuslich einzurichten und wie Diogenes zu wohnen und zu 
ſchlafen. Im Winter erfroren ſie dann bisweilen. Zur Neu— 
jahrsmeſſe 1720 war eine Töpferswitwe aus Wurzen mit ihrem 
Geſellen da: jie hatte ihren Stand auf dem Neukirchhof, dem 
damaligen Topfmarkte. Meiſterin und Geſelle kampierten zu— 
ſammen in einem großen Faſſe neben ihren Töpfen. Es war 
damals eine grimmige Kälte; deshalb nahmen ſie, als ſie am 
Abend des 4. Januar zu Faſſe gingen, einen Noblentopf mit 
hinein. Am nächſten Morgen wurden ſie beide erſtickt in ihrem 
Faſſe aufgefunden. 

Noch vor etwa achtzig Jahren bezog die Leipziger Meſſe ein 
Dresdner Antiquar, der alte Helmert, der ſeine Auslage am | 
Neumarkt, neben dem Brunnen, der Reichsſtraße gegenüber hatte. 

| 
| 
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Hier ſtellte er jeine alten Scharteken aus, im Freien, auf ein 
paar alten Kiſten und Bänken, auf einem über zwei Böcke ge— 
legten Brette, beziehentlich auf dem Pflaſter; wenn es regnete, 
deckte er eine Leinwandplane darüber. Niemand mag dem griechi— 
ſchen Cyniker ähnlicher geweſen ſein als dieſer merkwürdige 
Buchhändler in ſeinem Philoſophenmantel, in ſeinen Holzpan— 
toffeln, unter ſeinem Ramſch, von deſſen Gelehrſamkeit er etwas 
abbekommen hatte. Und er hauſte auch wie der Diogenes: 
ein Oxhoft, neben feinen Werken, dicht an der Grimmaiſchen 
Straße aufgepflanzt, war am Tag ſein Empfangsſalon, des 
Nachts ſein Schlafzimmer; es enthielt ſogar einige Möbel und 
einiges Hausgerät, Heu und Stroh. Im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert wäre ein Meßfremder wie dieſer eine Unmöglichkeit; | 


der Gräfin von Haarlem zugeſchrieben, 


Nachdruck verboten. 
Hile Rechte vorbehalten. 
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damals kümmerte ſich die Polizei um ſolch einen Selbſtvermieter 
wenig. Eher tat das die Schuljugend, die ſich manchmal über 
ihn luſtig machte. Er ſtarb, wenn ich recht unterrichtet bin, 
im Jahre 1828; mit ihm ging eine Figur von Altleipzig unter. 
Doch erinnere ich mich, ein ähnliches Orginal als Student am : 
Eingang von Auerbachs Hof, wo jetzt ein Zeitungsſtand ift, Wë >: 
noch geſehen zu haben. Und ganz ausgeſtorben iſt die Zunft auch „ 
heute noch nicht, wenn ſie auch nicht mehr in einem Faſſe wohnt. 
Die Kunſt des Böttchers beſteht darin, Dauben zu einem 
Bauche zu verbinden und dieſen oben und unten durch einen 
Boden zu verſchließen. Wenn beide Böden eingeſetzt ſind, macht 
ein Faß den Inſaſſen völlig unſichtbar; niemand braucht etwas 
davon zu merken, wenn das Gefäß einen jo ungewöhnlichen S 
Geiſt beherbergt. Daraus haben ſeinerzeit die Nonnen von 
Nimbſchen den Schluß gezogen, daß man auch in einem Falle d. 


zum Kloſter hinausrollen könne, und den abenteuerlichen Plan 


in einer Aprilnacht des Jahres 1523, mit Hilfe eines Torgauers, ` 
des Stadtrats Leonhard Koppen, tatſächlich ausgeführt. Unter 2 
ihnen befand jid) die Katharina von Bora, Luthers nachmalige f; . 
Gattin. Es iſt das dieſelbe Liſt, deren ſich ein Jahrhundert 
ſpäter eine andre Frau bedient hat, um zu ihrem Mann zu 
kommen, nur daß ſie nicht in einer Tonne, ſondern in einer 
Kiſte Platz nahm. 

Das war die Gemahlin des holländiſchen Juriſten und 
Staatsmanns Hugo Grotius. Von der Republik der Vereinigten. 
Niederlande zu lebenslänglicher Haft verurteilt, ſchmachtete der; 
berühmte Gelehrte ſchon zwanzig Monde in der Schanze Lon. 
ſtein, als endlich feine mutige Frau, eine geborene von Reigns 
berg, Mittel und Wege fand, um ihn zu befreien. Er brauch] . 
ſehr viele Bücher, um feine Studien fortzuſetzen; diefe Bücher“ 
wurden ihm regelmäßig in einer großen Kiſte aus ber bai, ` 
barten Stadt Gorkum zugeſtellt. Zweimal in der Woche wan 
derte die Mute, die zugleich feine Wäſche enthielt, zwiſchen Sot. 7 
fein und Gorkum hin und her. Dies brachte Frau Grotius 
auf den Gedanken, jid) einmal anſtatt der Bücher in die Kite 7 
hineinzulegen, ihren Mann zu überraſchen, die Kleider mit ihn. a 


trey 
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zu wechjeln und ihn dann auf dieſelbe Weiſe in der Kiſte an 
dem Kerker hinauszubefördern. : 
die Schildwachen unterſuchten die Kiſte gar nicht mehr, und de 7 


Das Wageſtück gelang auch. 77 
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Gefangene entkam glücklich, als Maurer verkleidet, nach Ann 

werpen und nach Frankreich. Am Ende wurde auch feine Ge. =: 

mahlin von den geſtrengen Herren, die ihr ihre Anerkennung 

nicht verſagen konnten, wieder in Freiheit geſetzt. E 

Übrigens wird in den Niederlanden eine ähnliche Heldentg `" 

die, als im Jamg ^": 

des Jahres 1492 ihr Schloß von den aufſtändiſchen Bauen . 

belagert war, ihren Gatten in eine Kiſte gepackt und fell c 
davongetragen haben fol, und bie ſomit in die Fußtapfen 0d i 
treuen Weiber von Weinsberg und der Frau von Reichenſteu > 

auf dem Schloſſe Kriebſtein getreten wäre. Zum Wndenter 


Ee 
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12. Januar die Frauen Herren im Haufe find und die Männa : 
im Bett liegen bleiben müſſen. l 

Alles Schon dageweſen, meint Rabbi Ben Akiba; ſelbſt en 
Hermann Zeitung iſt nicht einzig in ſeiner Art. So hieß be 
kanntlich der Kiſtenreiſende, der im Januar des Jahres 1890 
um das Fahrgeld zu ſparen, als Frachtſtück von Wien nad - 
Paris fuhr und ganz eigentlich „als Koffer“ reiſte, wie man in: 
Italien zu jagen pflegt, wenn einer durch die Welt fährt, ohnen 
die Augen aufzuſperren. Seine Fahrt dauerte 62 Stunden. ica - 
Herr Zeitung machte Schule: ſein Beiſpiel reizte alsbald einer 
Buchdrucker namens Beck, in einem Dampfer der Hamburg ⸗Amerika , 
nischen Paketfahrt⸗Aktiengeſellſchaft eine noch viel längere Riften ~. 
reiſe zu unternehmen. Und am Ende, machen wir uns nicht allt; 
in einer Kiſte aus dem Staube? — Im Totenſchrein. 


Er ff PY F dg 


fg 


ee u ——— —ö a 


daran ijt es in Flandern und Brabant nod) Sitte, daß av ` 
1 
à 


|! 


P c wi 


* d BR KE 

d FD ER 
vM i ge Ae 

dh d. , 


a mm La" m WU 
gap x 2255 d Ab / 


| — ER n AC 


"ru c 2) | NM dei N ai | dien, 


3 ane 
- Y | 4 
EP i — A, ys 
p^ e £g 
^ 


Uon Hnton Oborn. 


lachendes Egerland, geſegneter deutſcher Gau auf 
cher Erde — ſei mir gegrüßt! Wohl gibt es Gegen— 
80 hönheitsfülle, an Großartigkeit der Natur dich 
ber den Zauber der Anmut, die das Auge feſſelt 
erwärmt, kann dir keiner nehmen, und keiner ver— 
; er dich einmal geſchaut hat in deiner vollen Lieblich— 
Im — d grünt und leuchtet von deinen Berghängen und um 
men Felsmauern in deinen tiefeingeſchnittenen Tälern, 
Mu bätbelaubte Bäume deine freundlichen Städte und Dörfer 
E. iln und unter blauem Himmel der Fluß mit klarem Ge- 
! oi das ſonnenvolle Gelände jchlängelt. 
uſlchen Tagen mußt du von Karlsbad her bie Eger ab- 
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Vom Sgertal ins Erzgebirge. 


Mit Abbildungen von $. Roge. 


Rodisfort. 


rn, die Straße nach Drahowitz entlang. Prächtiger 


y ^ — nimmt dich auf, und wie du an der grünen Berg- 
be firihreiteft, ſtreift immer wieder der Blick über eine Lichtung 


ach dem Fluſſe, der über Felsblöcke feine luſtigen, klaren 


7 tle lt, über die herrlichen Wälder, auf umgrünte Höhen 


er ferner her blauenden Gürtel des Erzgebirgs. 
Fan geht es am red- 
Hemer an mächtigen 
wänden hin, und 
ehen wir an einem 

- Perallenen ſteinernen 
un deſſen düſtere 
E" wilder Wein und 
r heiteres Geranke 
; Em. und dahinter tut 
. einem Mal ein 
E ur von überraſchen⸗ 

A tu unter dunklem 
ra zieht fid) der 
„rr Linken hin, zur 
e) 4 ein fid) freund- 
E suttanfagen aus, maz 
Tit Billen feſſeln das 
, hart am Flußufer 
tiem Feljengrund 
en Kirchlein, rings⸗ 
lá "ttn fd bewaldete 


aus, und fern am 
aum geht in ſtiller 
i 1908 


Landstrasse im Egertal. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Größe der Kamm des Erzgebirgs hin. Das ijt ber anmutige Rur- 
ort Gießhübl-Puchſtein, der durch feinen Sauerbrunnen, welcher 
am Buchberg entſpringt und darum auch „Buchſäuerling“ heißt, 
weit bekannt iſt. Hier herrſcht Herr Mattoni, der (1873) vom 
Grafen Czernin Schloß und Grund gekauft und eigentlich alle 
die Herrlichkeiten und Annehmlichkeiten hier geſchaffen hat, die 
Kurgaſt und Paſſanten erfreuen und erfriſchen außer dem Reize 
der Natur. 

Wir trinken bei der Quelle ein Glas des erquickenden, perlen- 
den Waſſers, und dann wandern wir weiter auf der Straße nach 
Über uns ſingende Lerchen, neben uns rauſchender 
Wald, der blitzende Fluß uns zu Füßen, es iſt, als ſollten wir 
einmal aus Herzensgrund jauchzen! Und doch liegen, gar nicht 
weit von hier, dort wo die blauen Baſaltfelſen herüberſchauen, 
in ihren Höhlungen auch im Frühling und Sommer blanke Eig- 
blöcke. Sie ſuchen wir nicht, denn wo die Eger im glitzernden 
Bogen nach links ausbiegt, winkt uns ein beſonderes hübſches 
Bild: an dem Berghang ſcheinen die kleinen, weißen Häuſer 
zwiſchen Blüten und Buſch⸗ 
werk hinanzuklettern nach 
dem freundlichen Schloſſe 
oder noch höher hinauf zu 
der ehrwürdig alten Kirche, 
in der einſt fromme Prä⸗ 
monſtratenſerinnen beteten, 
und um welche weit aug- 
ladende alte Lindenbäume 
ihre Schatten breiten und 
zur Raſt locken. Das iſt 
Welchau, und auf dem klei— 
nen, ſtillen Friedhof ſchläft 
der berühmte Arzt Joſeph 
von Löſchner, dem vordem 
Schloß und Grund gehör— 
ten, der für Gießhübl ſehr 
ſegensreich wirkte, und deſ— 
ſen weiße Marmorkoloſſal⸗ 
büſte auf dem Kurplatz da— 
ſelbſt ſteht. Er hatte das 
Seltene erlebt, daß er der 
Einweihung ſeines eignen 
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Denkmals (1884) beiwohnte. — Von 
dem Kirchplatz oben lohnt c8 jid), 
hinabzuſchauen ins Egertal, wo der 
Fluß mit maleriſchen Windungen 
ſich hinſchlängelt an den hewaldeten, 
prächtigen Höhen, die gegen Hauen— 
ſtein hinführen. Ja, du liebliche 
Perle des Egertals, wir kommen 
noch zu dir! — Über Wickwitz wan- 
dern wir nach Warta, immer an 
dem beweglichen Silberbande des 
Gewäſſers. Bei dem Bahnhofe über- 
ſchreiten wir die Brücke, unter der 
die Wellen luſtig um die Steinblöcke 
in ihrem Bette tanzen und ſchäumen, 
und wie wir nun hineinſchauen ins 
Hauenſteiner Tal, da taucht ganz 
hinten ein breiter, maſſiger Berg— 
rücken auf mit einem Turme auf 
ſeiner freien Höhe. 

Das war er, der König des 
Erzgebirgs, der Keilberg . . . und 
ſchon iſt er uns wieder entſchwun— 
den. Das ſoll unſer letztes Wander— 
ziel ſein, zu dir zieht es uns empor, 
du Gewaltiger — halte uns deinen 
ſonnigſten Tag bereit! Zuvor aber 
umwebe uns noch einmal vor dem 
Scheiden des Egerlands vollſter Zau— 
ber! Du kannſt ihn ſuchen von der 
freien Höhe des 719 m hohen Herr— 
gottsſtuhls, oder von dem leider 
etwas zu viel verwachſenen Heng— 


berg, der dich zugleich die ganze ſtolze Kette vom Bernſtein— 
berg zum Kapellenberge ſchauen läßt, aber am wonnigſten bleibt 
es doch, von dem kleinen Warta, deſſen Häuſer ſich im grünen 
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von der noch über dem Schloß 
erhebenden kleinen Waldfapelle, ; 
der ein vielgewundener Pfad hin 
anführt, ruft ihn des Gtödlein: 
Klang hinaus in die Welt. Un 
Schloß und Kirchlein aber filing 
der Hochwald ſeinen herrlichen, grid 
nen Rahmen. | 

Im Schloſſe ſoll eine fóin 
Sammlung von Jagdtrophäen ij 
befinden, doch der Zutritt ijt ër of 
ſtattet, und noch vor zwei Jahren l 
vor dem verſchloſſenen Tore an ein, 
Kette ein Fuchs und jah mit feiw 
gelben Augen den Fremden liſtig m 
höhniſch an, als verſpottete er ih 
weil er jid) umſonſt heraufbemüh 

Und doch nicht umſonſt, de 
der herrliche Blick ins Egertal, a, 
die reichbewaldeten Schluchten, d. 
blauenden Berge iſt herzerfreuen 
und emporſteigen müſſen wir 
denn es beginnt die Region des & 
gebirgs, deſſen höchſte Gipfel t 
erreichen wollen. 

Den Bogen der Mare 
ſchneiden wir ab mit dem Fahrim 
der ſteil und ſteinig fid an der Ho 
hinaufzieht, ein friſcher Hauch ne 
uns entgegen wie ein erſter rr 
Berggebiets, dem mir zuftmeben, abe 
er ijt erquickend, und wir amut 
Angenehm und bequem it de} 


gerade nicht, er gibt einen Vorgeſchmack von dem, was uri? 
erwartet, und doch, dies Klimmen und Klettern — „ 
die Luſt, die ſolche Pfade würzt.“ Müſſen ja die Leute 


Wieſengrunde hinziehen, während graue Felswände und belaubte hinanſteigen, nicht immer zu ihrem Vergnügen. Mit der 


Höhen es rechts und linksgleichſam hüten und ſchirmen, im traulichen 


ladenen Kraxe auf dem Rücken kommt ein Alter hinter uns 


Eichelberger Tal weiter zu wandern. Wir ſteigen in der Schlucht und bietet uns beim Überholen feinen treuherzigen Gruß, 1. 


empor, in der es lacht und lebt 
wie lauter Sommerträume, wo ein 
plätſchernder Bach ſeine Zwie— 
ſprache hält mit den dichtbelaub— 
ten Buchen und Birken und den 
grünen Tannen, bis es vor uns 
liegt mit ſeinem ganzen keuſchen 
Reiz, das liebe Hauenſtein.— 
| Ein kleines, weltfernes Neſt— 
chen mit wenigen Häuschen, und 
inmitten des lieblichen Ortes, von 
Buchenwald umkränzt, erhebt ſich 
auf faſt ſenkrecht abfallenden Ba— 
ſaltfelſen mit ſeinen weißen Mau— 
ern, ſeinen Zacken und Zinnen 
das Schloß des Grafen Bouquoi, 
wie ein Bild aus einem Märchen. 
Ein altersgrauer, maſſiger Rund— 
turm ragt hinter dem Schloſſe 
empor, ein düſterer Zeuge ver— 
gangener Tage, der trotzig hin— 
ausſieht in die lachende Landſchaft 
und auf die Trümmer der Bur— 
gen Himmelſtein, Engelhaus und 
Schönburg, die einſt ſeine Zeit— 
genoſſen waren. Um ihn allein 
blühte neues Leben aus Ruinen. 
Das Volk nennt ihn den „Bürger— 
meiſter“, wohl weil die Sage er— 
zählt, daß der erſte Gefangene, 
der in ſeinen Tiefen Hungers ſtarb, 
ein Bürgermeiſter geweſen ſei. 
Vorbei ſind jene rauhen Tage, 
heute atmet alles Frieden, und 


Die Wirbelsteine. 


rend wir ſtehen und einen A 
blick raſten, um noch einmal gt 
Hauenſtein hinabzuſehen, dan 
ſeinem grünen Waldkranze j 
tief unten liegt. Wie wir we 
ſchreiten, ijt der Grggebirgla 
reits ein gut Stück voraus g 
Hüttmesgrün, deſſen zern 
kleine Häuſer auf der Höhe 
zeigen. H 
Das ijt nicht mehr den 
lands behagliche Weiſe, m 1 
fiet dem Gebirgsdörfchen 9t. : 
mut an, die unter den gt 
Schindeldächern in den tu 
Gaſſen zu Haufe ift. Aber et 
Trauliches hat es doch, ! 
ringsum auf dem Wieſen 
die Glöckchen der Kühe lit 
vor einer niederen Hütte 
altes Mütterchen die fleiß 
Hände an dem Klöppelſacke 
und die Kinder im Sonnenſe 
ſpielen, der auf den zerſtre 
Glimmerſteinen glänzt, als ob, 
achtlos eitel Silber auf der St. 
läge. O wie viele Schweiß 
mögen hier auf die kargen, 
geren Acker rinnen, und do 
wenig bringen ſie hervor, 
genug für Genügſame! 
Immer höher leitet die 
ſtraße empor, und immer be) 
licher wird fie zu fteigen, abc 
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sales bleibt jie dod). 


ie n heingerijjen und haben 
$ eir inen geſtürzten Baum mit 
und quer über dem Wege 
. was kann es uns 
it i in die herrliche Welt, 
m größer vor uns auf- 
E t, ſchweift der trunfene 
mit neuem Mut und friſcher 
io der Fuß den Steinpfad 
den blauen Höhen, die vor 
entgegen. 
Eharakter der Landſchaft 
nehr alpin, die Vege— 
| vir her, bie Luft reiner und 
Heidekraut uns zu Füßen, 
d Bengende Föhren, niederes 
1 und dort bizarre Fels- 
Baal und Klingſtein und 
und ringsumher Stille und 
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Volksmund, obwohl das un- 


„ie Gebäude mit den wenigen 
| hirig n Schindelhäuſern fait 
drein ſieht — ein totes Haus in 
bien Gegend. Aber einen Schatz 
ben wundervollen Ausblick über 
yr tal und die gegenüberliegenden 
und Lyſengebirge, die wie 
ti md G lang Sen wenn ber 
nnenjchein fie vergoldet. 
nun der Gebirgsfamm er- 
er Hi oben iſt's nicht öde 
leer. Auf freier weiter 
reiche kleine Städte und 
men, fleißigen Leuten, die 
E de eichtum dieſer Berge 
dn bie heute auf diirf- 
mübjamer Arbeit ihre 
E ſpärliches Getreide 
d des langen Winters, 
nit in ihren Hütten, schlichte 
aerate Gë zen, das Schifflein jau- 
aljer m Webstuhl und die feinen 
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Erzgebirgsbewohner. 
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Zerfahren und ſteinbedeckt üt 
m den Bergen herabkommenden Wäſſer haben breite 


Unterkunftshaus auf dem Fichtelberge im Erzgebirge. 


Skizze von H. Siegert. 


Nach einer 


-nur hoch in der blauen Luft ein kreiſender Falke! 
Hit das Hauenſteiner Jagdhaus, auch „Jagdſchloß“ ſagt 
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Spitzen klöppeln, die von hier aus weit in die Welt gehen und 
mit einem Hungerlohn bezahlt werden. 

Verſtreute Häuschen liegen auf dem Hochplateau, traulich 
jetzt im Frühlingsſonnenſchein, um ſie her mageres, ſteiniges 
Wieſenland, auf dem Ziegen und einzelne Kühe weiden, da und 
dort iſt ein kleines Föhrengebüſch oder eine höhere Fichte, und an 
geſchützter Stelle gedeiht wohl auch ein verkümmerter Obſtbaum. 

Und doch iſt keine Monotonie in dem Bilde, es hat eine 
fremdartige Anmut, und der Blick weit hinaus ins Land ift 
herzerhebend. 

Da ragt eine Gruppe ſchroffer Felſen, von dunkelgrünem 
Nadelgehölz umwuchert, vor uns auf. Durch ihren grauen 
Grund laufen helle Quarzadern, ſie ſelber ſind zerklüftet und 
verwettert, und in ihren Ausbuchtungen liegen Schnee und Eis. 
Das find die 1094 m hohen Wirbelſteine, und jie bieten eine 
prächtige Ausſchau nach dem Böhmerlande von den Duppauer 
Bergen und dem Kaiſerwald bis zum Fichtelgebirge. 

Wir aber wandern weiter, der Straße zu, die von Kupfer— 
berg herführt. Auf ihr treffen wir Männer und Weiber, meiſt 
jüngeres Volk, böhmiſche Muſikanten mit ihren Inſtrumenten, 
die hier im Gebirge daheim ſind; Preßniger⸗ 
mein, obwohl ſie aus allen Winkeln der Berge ſich zuſammen— 
finden, denn mit dem heiteren Sinn des Bergvolks ſtimmt die 
Liebe zur Muſik zuſammen. Es iſt ein lachendes, Seet 
Völkchen. 

NR des Wegs?“ — „In die weite Welt!“ Und ſie 
jauchzen dazu, als zögen ſie die Straße nach dem Glücke. Manch 
einem oder einer iſt's draußen auch gut gegangen, andre ſind 
im Elend wiedergekehrt in die arme Heimat, unter die Hut des 
Keilbergs und Fichtelbergs, die ihren 
flüchtigen Kindern noch lange nach— 
winken, und die auch uns jetzt grüßen 
in ernſter, ſtolzer Majeſtät. 

Nicht lange mehr währt es und 
wir überſchreiten die deutſche Grenze, 
ſtehen auf ſächſiſchem Boden und ziehen 
ein in die höchſtgelegene Stadt Deutſch— 
lands, in Oberwieſenthal 913 m über 
d. Meer, das „Die Gartenlaube“ ſchon 
früher einmal ihren Leſern in Wort 
und Bild vorgeführt hat. Es iſt ſeit 
langem nicht mehr ſo vereinſamt wie 
ehedem; Reiſeluſt und Wandertrieb 
führen im Sommer und im Winter 
ihm Gäſte zu, die von hier aus den 
Fichtelberg beſteigen, und das wol— 
len auch wir tun. 1213 m hoch erhebt 
ſich der höchſte Berg des Sachſenlandes, 
den ſchon feit vielen Jahren ein Ausſichtsturm krönte. Da dieſer 
zuletzt baufällig wurde, unternahm es der rührige Erzgebirgs— 
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heißen fie allge- 


verein, einen neuen zu Schaffen, mit dem zugleich ein geräumiges 
Unterkunftshaus verbunden werden ſollte. Da wuchs der Zu— 
zug der Reiſenden von Jahr zu Jahr, ſo daß an die zwanzigtauſend 
Anſichtspoſtkarten von hier oben aus alljährlich verſendet werden, 
denn im Sommer iſt hier eine Poſt- und Telegraphenſtation 
untergebracht. Bald reichten auch die neuen Räume nicht mehr 
aus, um alle zu beherbergen, die den Sonnenaufgang von hier 
betrachten wollten, und im Frühling 1899 ſchritt man zu einem 
Erweiterungsbau, der im September fertiggeſtellt wurde. So 
ſteht es nun feſt und bequem und geräumig, das neue Haus 
mit ſeinen zwei Gaſtzimmern, ſeinem großen Schlafſaal, neun 


Fremdenzimmern, der Wohnung für den Wirt und hält im 


Winter wie im Sommer gaſtlich fein Tor offen. 

Von dem Turm aus umfaßt der Blick ein ſchönes Stück des 
Böhmerlands wie des Sachſenlandes. 
dehnt ſich der Kamm des Erzgebirgs mit 
ſeinen Erhebungen, grüßen die Kegel des 
Mittelgebirgs, die ſich dort um ihren König, 
den Milleſchauer Donnersberg, ſcharen, und 
iſt der Himmel günſtig, ſo findet der Blick 
auch den weißen Berg bei Prag, unſeligen 
Angedenkens! Das Sachſenland aber öffnet 
nach der andren Seite erſt recht ſeine ganze 
Herrlichkeit. Uber ein grünes Meer von 
Wüldern winken nah und fern Berge und 
Städte, und wir überſchauen faſt die ganze 
Breite des Königreichs Sachſen, und manche 
landſchaftliche Perle liegt dazwiſchen. Weit ~ 
hinten blauen der Rochlitzer Berg mit ſei— 
nem Turme und der Oſchatzer Colmberg, 
näher blinkt die ſächſiſche Leuchte, die Au— 
guſtusburg, und noch näher ſchimmern zahl— 
reiche freundliche hochgelegene Städte, wie 
Annaberg und Wolkenſtein. 

Vom Fichtelberg wenden wir uns über 
das „Neue Haus“ und die Sonnenwirbel— 
häuſer, die höchſten Anſiedlungen des Erz— 
gebirges, nach dem Keilberg, des Fichtel— 
bergs brüderlichem Genoſſen. Prächtiger 
Nadelwald nimmt uns auf an ſeinem Ab— 
hang, kleine Bergwäſſerchen rinnen und 


Seele voll, wenn klarer Himmel ſich weit über die Welt 
und eine reine Luft bie fernſten Bergkonturen hervortreten! 
Ringsum liegen die freundlichen Dörfer und Städte, d 
geſchart; ſchmuck und ſauber ſieht Oberwieſenthal von Nyy 
often her, nordweſtlich liegt die alte Bergſtadt Joachimsthal 
mit ihrer ſchönen gotiſchen Kirche und ſüdwärts (one? 
die rauheſte Stadt des Erzgebirges, das verarmte Bergneit 
chen, das ehedem viel edles Erz in feinen Schächten hatt 
Und weiter hinaus dehnen ſich Wald und Feld, Höhenzüge ur 
umgrünte Talſchluchten wechſeln maleriſch ab, alte Burgen m 
weiße Kirchtürme winken herauf, und mit ſchmuckem Zi 
bande ziert die Eger weithin das Gelände. Aber unſer 9 


ſchweift über das alte Eger hinweg ins Bayerland hine 


Nach der einen Seite 


Der Aussichtsturm auf dem keilberg. 


umfaßt den maſſigen, dunklen Gebirgsrahmen des Böhm 
waldes, und drüber hinaus in fein abgetönten, zarten U 
riſſen, wie ferne Wölkchen vom klaren Hi 
mel ſich abhebend, zeigen fih die ği 
ter der Alpen. Nach der andren dn 
aber breitet ſich ein geſegnetes Flachla 
grüne, lachende Fluren, aus denen die Stä 
Komotau, Saaz, Kaaden und andre freu 
lich fid) abheben, und mancher will in n 
ter Ferne mit gutem Fernrohr den Tu 
des Veitsdoms auf dem Prager Hradſt 
geſehen haben. Endlich aber überihu 
wir bie lange Kette des Erzgebirges jel 
über welcher der Keilberg wie ein d 
thront und nach der einen Seite den o 
iher des Mittelgebirges, den Milleſchu 
nach der andren den Fürſten des Iſergebirg 
den Jeſchken bei Reichenberg vertraul 
grüßt; über den letzteren hinaus aber idt 
der verdämmernde, bläulich jinn 
Kranz des Rieſengebirges das imul 
überwältigende Bild. : 

Auf beiden Bergen, dem Keilberg! 
dem Fichtelberg, muß man geſtanden! 
den Ausblick genoſſen haben; die Bilder 
beiden aus muß man verſchmelzen zu ei 
Geſamtbilde, um den vollen Genuß di 
Bergwelt zu gewinnen. Wie zwei i 


rieſeln talabwärts, und wenn es in der Morgenfrühe und juſt halten ſie die Grenzwacht hüben und drüben, aber nicht feind 


zur rechten Jahreszeit iſt, ſo ſchallt wohl auch das charakteriſtiſche 
Balzen des Auerhahns durch die Stille. Leicht iſt der Anſtieg 
nicht, aber verheißend das Ziel, und ſehen wir nur erſt den 
Turm auf der freien Bergeshöhe, ſo haben wir gewonnen. 
Und da ſtünden wir oben, auf dem „böhmiſchen Rigi“, 
1244 m über dem Meeresſpiegel, vor uns das kleine Ein— 
kehrhaus, überragt von dem Kaifer Franz Joſeph⸗Ausſichts— 
turm, den der rührige Erzgebirgsverein Joachimsthal im Jahre 
1884 mit einem Koftenaufwand von 7000 Gulden fertig- 
geſtellt hat. Fünfundſiebzig Stufen führen hinauf, und nun 
öffne Auge und Herz weit dem prächtigen Bilde, das von 
der verglaſten Plattform aus ſich dir bietet. Wie oft mögen 
hier Ausrufe freudiger llberrajdjung — „entzückend!“ — „groß— 
artig!“ — „herrlich!“ ertönen, aber mancher tritt auch wie in 
ſchweigender Ehrfurcht heran und ſaugt ſich ſtumm die trunkene 
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Die Wurmkrankbeit der Grubenarbeiter. 


Beide jehen in zwei Staaten zugleich hinein, aber auf bt 
Seiten um jie her klingt deutſches Wort und Lied, wohnt 
ſelbe Schlichtheit und Herzlichkeit, derſelbe genügſame, he 
Sinn. Nur daß vom böhmischen Lande manchmal die © 
ſucht herüber ſieht über die ſächſiſche Grenzmarke, denn dort 
der böſe Nationalitätenhader, und feine Zuckungen reichen he 
bis in die armen Gebirgshütten und die kleinen Berg 
Von deutſchem Boden aber klingt es zum Troſte hinüber: 

„Sei Gott mit euch und euerm Recht, 

Ihr Brüder im böhmiſchen Lande, 

Und zeigt euch als ein ſtark' Geſchlecht, 

Das Feigheit nicht kennt und Schandel 

Wir aber über den Grenzpfahl we 

Reichen euch ehrlich die Hürde. , 

So rauf) ijt feiner Grenze Steg, 

Daß Treue ben Weg nicht fände.“ 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebali 


Con Dr. M. Walden. 


Ke mehreren Monaten gelangen Nachrichten von ber außer— 
ordentlichen Verbreitung der „Wurmkrankheit“ unter den 
Grubenarbeitern der Bergwerke des rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlen- 
reviers in die Offentlichkeit; nach den neueſten Mitteilungen ſind 
dort nicht weniger als etwa 20000 Bergleute von der Krank— 
heit ergriffen und auf einzelnen Zechen mehr als die Hälfte und 
ſelbſt bis zu 90 Prozent der Belegſchaften wurmkrank. In der Tat 
hat man ſich auch bereits genötigt geſehen, beſondere Maßnahmen 
zur Unterdrückung des ſo beſorgniserregend um ſich greifen— 
den Übels zu treffen; ſo iſt im Oberbergamtsbezirk Dortmund 


ein Sonderausſchuß behufs Bekämpfung der Wurmfrantbei 
bildet worden, und die preußiſche Regierung bot erii 
kurzem eine Konferenz einberufen, um die Mittel und Weg 
einer wirkſamen Unterdrückung der Seuche feſtzuſtellen. U 
dieſen Umſtänden ijt es denn wohl auch für weitere Kreiſe 
Intereſſe, zu erfahren, welche Bewandtnis es eigentlich mit d 
ſonderbaren „Wurmkrankheit“ hat. 

Der Wurm, um den es ſich bei der Wurmkrankheit 
Grubenarbeiter handelt — Ankylostomum duodenale nens 
ihn die Arzte —, ift ein im Darme des Menſchen hauſer 


Photographie im Verlag von J. Lüwy in Wien, 


Abendfrieden. 


Nach dem Gemälde von A. Kaufmann. 
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Paraſit, der urſprünglich wohl ausſchließlich in der Tropenzone 
heimiſch geweſen iſt; von dort her iſt er allmählich weiter ver— 
breitet und ſchließlich auch bei uns eingeſchleppt worden. In vielen 
heißen Ländern iſt er unter der Bevölkerung ſehr ſtark verbreitet. 
Schon vor mehr als fünfzig Jahren fand man, daß ein in 
Agypten häufig vorkommendes Leiden, die — wegen des 
bleichen Ausſehens der Patienten ſo genannte — „ägyptiſche 
Bleichſucht“ durch ihn erzeugt wird. Späterhin hat man ihn 
in Braſilien, in Vorder- und Hinterindien, in Japan, auf 
Ceylon, in den verſchiedenſten Teilen Afrikas angetroffen. 
Von europäiſchen Ländern iſt es Italien, wo er am längſten 
heimiſch iſt. Ein italieniſcher Arzt namens Dubini, war es 
auch, der, bereits im Jahre 1838, als erſter ſein Vorkommen 
im menſchlichen Darme feſtſtellte. Diesſeit der Alpen wurde 
die Aufmerkſamkeit auf den Wurm und die von ihm aus— 
gehenden Geſundheitsſtörungen in ſtärkerem Maße erſt Ende 
der ſiebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts gelenkt, als 
gelegentlich des Baues des St. Gotthardtunnels unter den da— 
ſelbſt beſchäftigten, zumeiſt aus Italienern beſtehenden Arbeitern 
eine eigentümliche, ziemlich bösartige Seuche ausbrach, von der 
ſehr viele dieſer Leute ergriffen und nicht wenige ſogar dahingerafft 
wurden, eine Seuche, deren Entſtehung zunächſt völlig rätſelhaft 
erſchien, und die deshalb ſchlechthin als „Tunnelkrankheit“ be- 
zeichnet wurde, bis es ſchließlich gelang, den Nachweis zu erbringen, 
daß ſie lediglich auf die Anſiedelung unſres Wurmes im Darme 
der betreffenden Arbeiter zurückzuführen fei. Seit jener Zeit 
ſind nun in Mitteleuropa eine ganze Reihe von Seuchenherden 
bekannt geworden. Zu einem guten Teil mögen ſie wohl mit 
jener Epidemie vom St. Gotthardtunnel zuſammenhängen, indem 
mit dem Wurm behaftete Arbeiter von dort anderweitig in Dienſt 
traten und auf dieſe Weiſe die Krankheit verſchleppten und ihr 
neue Herde ſchufen. So fand man den Wurm unter den Gruben- 
arbeitern der Bergwerke von Südfrankreich, Ungarn, Belgien 
und Holland, zum Teil in ſtarker Verbreitung, und man ermittelte, 
daß er der Erreger eines unter Bergleuten gelegentlich auftretenden 
eigenartigen Siechtums ſei, das man bislang ſtets auf den Mangel 
an Luft und Licht zurückgeführt hatte, unter dem dieſe Leute 
bei ihrer unterirdiſchen Berufstätigkeit ſtändig zu leiden haben. 
Was Deutſchland anlangt, ſo wurde ſein Vorkommen hier vor 
etwa 20 Jahren zuerſt bei Ziegelarbeitern, vor allem in der 
Umgebung von Köln, aber auch auf andern Ziegelfeldern feſt— 
geſtellt; Zuſtände von ſchwerer Blutarmut, wie ſie öfters unter 
den Ziegelbrennern vorkommen, laſſen ſich, wie zuerſt der Kölner 
Arzt Leichtenſtern in überzeugender Weiſe dartat, auf die An- 
weſenheit unſres Wurms im Darme der betreffenden Arbeiter 
zurückführen. Späterhin wurde er auch unter den Belegſchaften 
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preußiſcher Bergwerke, ſowohl ber oberſchleſiſchen wie insbeſondere 


der rheiniſch⸗weſtfäliſchen, entdeckt. Sein Vorkommen im Ruhr⸗ 
kohlengebiet iſt mithin ſchon ſeit längerer Zeit bekannt; es 
hatte auch früher ſchon zu mannigfachen ſachgemäßen An- 
ordnungen ſeitens der Oberbergämter Veranlaſſung gegeben; um 
ſo überraſchender iſt es, daß das Übel trotzdem eine ſo außer— 
ordentlich ſtarke Ausdehnung gewonnen hat. Die Einſchleppung 
erfolgte hier höchſtwahrſcheinlich hauptſächlich durch wurmkranke 
ungariſche Bergleute. Tatſächlich ſind die Gruben Ungarns faſt 
alle durch den Wurm verſeucht. 

Wie aus dem bisher Geſagten ſchon hervorgeht, ijt die 
Wurmkrankheit bei uns in Europa auf ganz beſtimmte Bevölke— 
rungskreiſe beſchränkt. Wirklich hat man ſie geradezu eine Berufs— 
krankheit der Berg-, Biegel- und Tunnelarbeiter genannt, weil jie 
faſt ausſchließlich nur unter dieſen Berufsklaſſen angetroffen wird. 
Es deutet dieſer Umſtand bereits darauf hin, daß ganz beſtimmte ört- 
liche Verhältniſſe ihrer Ausbreitung offenbar beſonders förderlich 
ſind. Weiterhin lehrt aber die Art und Weiſe, in der die Krank— 
heit ſich bei uns Eingang verſchafft und Boden gewonnen hat, daß 
der Wurm mit dem menſchlichen Wirt, in deſſen Innern er ſich 
befindet, mitwandert und in vorher wurmfreie Gegenden ver— 
ſchleppt wird. Es erklärt ſich dieſes Verhalten aus der beſondern 
Art der Entwicklung und der Lebensbedingungen des Wurmes. 

Unſer Wurm gehört in die Klaſſe der Rundwürmer; er kommt 
geſchlechtlich getrennt als männliches und weibliches Tier, in aus— 
gebildetem Zuſtande, ſoweit bekannt, nur beim Menſchen vor. 
Er iſt ein verhältnismäßig kleines Tierchen. Die Männchen, die 
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meiſt kleiner und auch ſpärlicher an Zahl, als die Weibchen zu 
ſein pflegen, werden 6 bis 8 mm, höchſtens 1 em, die Weibchen 
10 bis 12 und gelegentlich bis 16 mm lang. Das Tier ift drehrund, 
fadenförmig und nicht gegliedert. Am Ende des Kopfes, ber et: 
nach der Rückenfläche gebogen iſt, befindet ſich die rundliche 
Mundöffnung, die von ſechs glänzenden häkchenförmigen Zahn— 
chen umgeben ijt. Von dieſer Beſchaffenheit feines oberen Van. 
endes hat er auch feinen Namen Ankylostomum, d. h. „Häkchen⸗ 
mund“, erhalten; der Bujak deutet darauf hin, daß er jih mu 
Vorliebe im oberſten Teile des menſchlichen Dünndarms, dem 
ſogenannten Zwölffingerdarm (Duodenum), aufhält; im übrigen 
wird er auch in den ſonſtigen Dünndarmabſchnitten angetroffen. 
Mit jenen Zähnchen hakt er fid) an die Darmſchleimhaut an und 
ſaugt ſich hier feſt. Im Gegenſatz zu andern Würmern, die 
gelegentlich im Darm des Menſchen ſchmarotzen und die ſich in 
der Regel nur vom Darminhalt, alſo vom Speiſebrei nähren, 
lebt dieſer Wurm hauptſächlich vom menſchlichen Blute. Seine 
Farbe ijt, wenn er jid) mit Blut vollgeſogen hat, braunrot, juni: 
weißlichgrau. Das Weibchen ſetzt ſeine mikroſkopiſch kleinen Eier 
in zahlloſer Menge ſtändig in den menſchlichen Darminhalt ab, 
mit dem vermengt ſie ſchließlich ins Freie gelangen. Kommen 
nun die befruchteten Eier mit den menſchlichen Abgängen nach 
außen, ſo hängt es noch ganz von den äußeren Bedingungen 
ab, ob ſie hier zur Larve ſich entwickeln oder aber zu Grundt 
gehen. Um zu gedeihen, müſſen jie nämlich zunächſt vor Sonnen 
licht geſchützt ſein; dann aber bedürfen ſie, was von gan; 
beſonderer Wichtigkeit iſt, eines ganz beſtimmten Grades von 
Wärme und Feuchtigkeit. In der Kälte ſterben ſie alsbald ab, 
bei ungenügender Feuchtigkeit vertrodnen jie. Am raſcheſten er: 
wickeln fie jid) bei einer Temperatur von 25 bis 300 Geli 
Man begreift jetzt, warum der Wurm in dem feuchtwanmen 
Tropenklima feine günſtigſten Lebensbedingungen findet, ird 
warum er bei uns nur innerhalb fo beſonderer Ortlichkeiten ve 
es z. B. ein Tunnel oder ein Bergwerk ift, feſten Fuß zu fo 
vermag. Für die hinreichende Feuchtigkeit ijt in den Ber, 
werken durch den Grubenſchlamm geſorgt; dieſer iſt daher hi: 
wohl auch als die Hauptbrutſtätte der Wurmeier anzuſeben. 
Neuerdings hat man zur Verhütung von Kohlenſtaubexplo tenen 
allgemein die Berieſelung der Gruben eingeführt; es ijt me: 
unwahrſcheinlich, daß gerade diefe an fih fo ſegensreiche Naß 
nahme den gegenwärtigen Maſſenausbruch der Wurmkrankher. 
mit befördert hat, indem hierdurch die Austrocknung der Git 
verhindert, die Grubenfeuchtigkeit vermehrt und zudem durch 
Fortſchwemmung der Verbreitung der Eier in die verſchiedenſten 
Teile der Zechen Vorſchub geleiſtet wurde. Findet nun das beftuch⸗ 
tete Ei in der Außenwelt die erwähnten günſtigen Bedingungen 
vor, fo wächſt es ſehr raſch heran, es bildet fid) in feinem Innen 
der Wurmembryo, der bereits nach 5 bis 6 Tagen fo weit crt 
wickelt ijt, daß er fih ſelbſtändig bewegt, die Eiſchale dure 
bricht, hinausſchlüpft und unter ſchlängelnden Windungen “i 
fortbewegt. In dieſem Zuſtand ijt die Larve „ bis ½ 27 
lang, fie wächſt jetzt noch ein wenig, beginnt aber ſchon CH 
einigen Tagen fih mit einer dicken, durchſichtigen Hülle zu vx 
geben, die jie vor äußeren Schädlichkeiten ſchützt. Mit but 
Einkapſelung, in der fie fih, eine feuchte Umgebung vorit 
geſetzt, monatelang erhalten kann, ijt die Entwicklung auperbalt 
des menſchlichen Körpers wieder abgeſchloſſen; fol die Larve 
zum ausgebildeten Wurm heranreifen, ſo muß ſie wu 
wieder in den menſchlichen Darmkanal hineingelangen. Umer 
den in Rede ſtehenden Verhältniſſen wird das am häufigſten dann 
geſchehen, wenn der Bergmann mit feinen von larvenhaltigen 
Grubenſchlamme beſchmutzten Händen Nahrung, Getränke, Kau- 
tabak und dergleichen ſeinem Munde zuführt; auch die Zufuhr 
mit Wurmlarven verunreinigten Trinkwaſſers kommt in Betracht. 
Hat die Larve auf dieſe Weiſe ihren Weg in den Magen und 
von hier aus in den Darm des Menſchen gefunden, ſo wird ibre 
Kapſelhülle durch bie Verdauungsſäfte aufgelöft, der Em" 
wird frei, entwickelt ſich zur Geſchlechtsreife und beginnt nun 
mehr ungeſtört ſeiner Begierde des Blutſaugens zu jrönen 
und fic) fortzupflanzen. Feſt eingehakt in die Darmidlem 
haut, verläßt er freiwillig nur höchſt ſelten ſeinen Wohn d, 
den menſchlichen Darm; nur der ſtetige Abgang ſeiner djaratt 
ſtiſch geformten zahlreichen Gier gibt ſichere Kunde von WT | 
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Anwesenheit. Erſt nach fünf- bis ſechsjähriger Lebensdauer finden, 
wie man annimmt, die Würmer ihr natürliches Ende, ſie ſterben 
ab, und ſo kann wohl gelegentlich mit der Zeit eine natürliche 
Befreiung des Darmes von ſeinen Inſaſſen ſtattfinden, voraus⸗ 
gciegt, daß nicht inzwiſchen weitere Generationen eingewandert jind. 
Die ſchädlichen Wirkungen, die der Wurm auf den Menſchen 
ausübt, beruhen wohl in erſter Reihe auf ſeiner verhängnisvollen 
zewohnheit des Blutſaugens. Das einzelne Würmchen freilich 
vermag wohl kaum allzuviel Blut in fid) aufzunehmen, und wenn 
Sie Anzahl der im Darme anweſenden Paraſiten, wie es öfters 
tetommt, nicht erheblich ijt, fo hat das für ihren Träger 
hit keine weiteren Folgen. Immerhin ſtellen gerade ſolche 
Linen, die zwar mit dem Wurme behaftet ſind, aber keiner⸗ 
li menfundige Krankheitsanzeichen erkennen laffen, für ihre 
lrkbung eine nicht zu unterſchätzende Gefahr dar; da diefe 
Lat nämlich auf alle Fälle die Wurmeier verbreiten, jo können 
x, falls die Eier günſtige Entwicklungsbedingungen antreffen, 
‘if außerordentlich leicht die Weiterverbreitung der Seuche 
kiördern helfen. In jenen Fällen, in denen es zur typiſchen 
Zumkrankheit kommt, handelt es fich aber in der Regel nicht 
z einige wenige, ſondern um eine größere Anzahl, um mindeſtens 
sehrere Hunderte ober gar um einige Tauſende von Würmern; 
is über 3000 Exemplare hat man gelegentlich im Darme 
Durmkranker zählen können. Es ijt klar, daß unter einer ſtändigen 
Autentziehung, die von einer ſolchen Schmarotzermenge tagaus, 
wein ausgeübt wird, ſchließlich auch die kräftigſte Organiſation 
eden muß. Wahrſcheinlich erzeugen aber die Würmchen auker- 
dem noch giftige Subſtanzen, die vom Darm aufgeſaugt werden, 
in die Säftemaſſe des Körpers übergehen und Störungen der 
inneren, beſonders der blutbildenden Organe hervorrufen. 
i Was nun diefe Geſundheitsſtörungen ſelbſt anlangt, jo äußern 
fe ſich hauptſäch lich in einer allmählich zunehmenden Blutarmut, 
die mitunter der artig hohe Grade erlangt, daß ſie zu ſchwerſtem 
Liechtum, ja ſelbſt zum Tode führt. Im Beginn des Leidens ſtehen 
ot Störungen ſeitens der Verdauungsorgane im Vordergrund: 
ind in ber Magengegend, Koliken, Appetitloſigkeit, Aufſtoßen, 
Urellett, Erbrechen. Alsbald aber geſellen fich die Anzeichen der 
dlutarmut hinzu: fahle Bläſſe der Haut und Schleimhäute, 
allgemeine Schwäche, Abgeſchlagenheit der Glieder, Unluſt und 
Unidhigteit zur Arbeit, Herzklopfen, Atemnot bei geringſter An- 
ſrengung, Schwindelanfälle, Flimmern vor den Augen, Chren- 
wien, Kopfſchmerzen. Das Blut zeigt erhebliche Veränderungen; 
w voten Blutſcheiben find auffällig abgeblaßt, ihre Zahl ijt be- 
wind vermindert, ihre Form vielfach verändert. Werden die 
Simer auch in dieſem Stadium noch nicht beſeitigt, ſetzen fie 
mibr ihr Zerſtörungswerk ungehindert weiter fort, fo können 
‘d schließlich die Zeichen von hochgradigem Marasmus cin- 


m Meisenbesuch. # 


Es kommt Beſuch — — — 


Sehr langſam und ſcheu, 

Aufflakternd immer aufs neu, 

Aber ſachle vorwärks doch, 

Immer dem Fenſter näher, näher, 

Bun lekte, Irippelnde Sıhriftlein noch, 
Ba fieht es den Späher, 

Und huſch! 

Binein in den nächſten Bolderbuſch. 
Teer iff mein AR — 

Trrilich, da heißt es aufgepaht! 


Glückliche Reife, 
Du dumme Meile! 


Doktor Dann? und seine Frau. 


Roman von GI. Beimburg. 


(8. Fortſetzung.) 


Prüben fihf der Burſche jeki. 

Wie er das hungrige Schnäblein weht! 
Erwägk wohl: ſoll ich, foll ich nicht? 
Freilich ſollſt du, furchlſamer Wichk! 
Baſelnußkerne, ein Reſtchen Fleisch, 
Fliegt man da fori mit Angſtgehkreiſch, 
Weil zwei luſtige Wenſchenaugen 

Pidhi ganz in unſre Rechnung kaugen? 
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ſtellen; die Haut wird wachsgelb, welk und ſchlaff, Muskeln und 
Fett ſchwinden. Hand in Hand mit der Abmagerung geht der 
Schwund der Kräfte, die Kranken werden bettlägerig, apathiſch, 
Herz und Niere werden angegriffen, es tritt Waſſerſucht auf, und 
jo kann durch die zunehmende Entkräftung oder durch das Hin- 
zutreten von allerhand Komplikationen das tödliche Ende herbei— 
geführt werden, obwohl es mitunter noch in ſehr weit vorge- 
ſchrittenen Fällen der ärztlichen Kunſt gelingt, Heilung herbei- 
zuführen. ) ' 

Die ärztliche Behandlung der Wurmkrankheit beſteht in ber 
Hauptſache in einer ſogenannten Abtreibungskur, mittels deren 
man die Würmer nötigt, ihre Wohnſtätte, den menſchlichen Darm 
zu verlaſſen. Das Mittel, das faſt ausſchließlich für dieſen Zweck 
in Anwendung gebracht wird, iſt der Extrakt von friſchem Farn⸗ 
kraut. Mit der Beſeitigung der Würmer ſchwinden jedenfalls 
früher oder ſpäter auch ſämtliche Krankheitserſcheinungen. 

Die weitere ärztliche Aufgabe, die Verhütung von Neu⸗ 
infektionen, wie überhaupt die völlige Unterdrückung der Wurm- 
ſeuche an ſolchen Orten, wo ſie in Form einer ſtarken Epidemie 
auftritt, iſt freilich weit ſchwieriger zu bewältigen als die Heilung 
des Einzelfalles; denn die ſtrenge Durchführung aller erforder- 
lichen Maßnahmen bietet in der Praxis nicht geringe Schwierig- 
keiten. Eine Hauptaufgabe beſteht in der Entfernung aller mit 
dem Wurme behafteten Leute von den Arbeitsſtätten und in deren 
ärztlichen Behandlung bis zur völligen Heilung, das heißt, bis 
ſie vollkommen „wurmfrei“ ſind; denn jeder einzelne von ihnen 
vermag ſonſt die Krankheit immer wieder von neuem zu ver- 
breiten. Es verſteht ſich ferner von ſelbſt, daß der Zuzug von 
Arbeitern aus wurmverſeuchten Gebieten nur dann geſtattet 
werden darf, wenn ſie nach genauer ärztlicher Kontrolle als 
völlig wurmfrei befunden worden ſind. Nicht minder wichtig 
ſind gewiſſe ſanitäre Einrichtungen und hygieniſche Maßnahmen 
innerhalb des Arbeitsgebietes ſelbſt. Hierher gehört bie An- 
lage gut iſolierter, desinfizierbarer Aborte, die Fürſorge für 
reines, friſches, ſchlammfreies Trinkwaſſer, für genügende 
Waſch⸗ und Badegelegenheiten, ferner die Belehrung der Berg- 
arbeiter über die Art und die Gefahren der Anſteckung, über 
die Notwendigkeit möglichſter Reinhaltung und ähnliches mehr. 
Schließlich gilt es, durch möglichſte Vermeidung von Schlamm- 
bildung dem Wurme feine Lebensbedingungen in der Außen- 
welt zu untergraben. In der Tat iſt man gegenwärtig auf den 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenzechen dabei, auf dem hier angedeu- 
teten Wege mit Nachdruck gegen die Wurmkrankheit vorzu— 
gehen; es iſt auch alle Ausſicht vorhanden, daß es auf dieſe 
Weiſe trotz der mächtigen Ausbreitung, welche die Seuche bereits 
gewonnen hat, gelingen wird, ſie wieder mehr und mehr einzu- 
dämmen und ihrer ſchließlich ganz Herr zu werden. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Es kommt Beſuch — — 


Wirklich, er wagk es! 
Binter der dichken Mullgardine 
Berg' ich meine ſchreckliche Miene. 
Bürſchlein, behagt es? 
Wie er die Krümlein zierlich packk, 
Den Nußkern herzhaft zuſammenknachkk! 
Nimm nur, nimm! 
Siehſt du? Der Menſch iſt nicht ſo 
ſchlimm. 
y. Vochazer. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


(Dot hatte fid) entſchloſſen, den wiederholten Bitten des damit offenbar ganz glücklich gemacht. Sie mußte lächeln über 


Malers um eine Sitzung nachzugeben, denn ſie bedauerte 
nachträglich ihren raſchen Aufbruch neulich abends. Was konnte 
andy der harmloſe Künstler von ihrem Schickſal willen? 


<0 hatte fie denn freundlich zugeſagt, ihm zu ſitzen, und ihn 


den Eifer des Künſtlers, der ihr während des Malens bald 
dieſes, bald jenes zurief und alle Viertelſtunden fragte, ob ſie 
ſchon müde ſei und ruhen wolle. 

Viermal hatte ſie ſo geſeſſen, dann fiel Regenwetter ein, 
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und zum Jammer des Malers mußte bie Vollendung der Skizze 
verſchoben werden. , 

Marlene ja nun unten im Salon des Hauſes, und Albert 
Römer leiſtete ihr getreulich Geſellſchaft. Er hatte ihr geſagt, 
es ſei gut, wenn ſie ihm ihren Anblick nicht entziehe, er finde 
immer neue charafteritiiche Einzelheiten in ihren Zügen — 


habe jie A gejagt, müſſe fie nun auch B fagen. Er jorgte auch 
dafür, daß ſie keine Langeweile verſpürte, ſprach viel, wußte 


allerhand Luſtiges aus dem Münchener Künſtlerleben und von 


ſeinen Studienreiſen zu berichten und konnte in der Erinnerung 


an dieſes oder jenes ſo herzlich lachen, daß die Signora, die 
zuweilen im Zimmer anweſend war, ſich über die kaum zu einem 
matten Lächeln zu bringende junge Frau nicht genug wundern 
konnte. Einen großen, ſchweren Kummer mochte dieſe haben, 
obgleich ſie nie darüber ſprach. Daß es ein Ehezwiſt war, das 
hatte die erfahrene Frau wohl gemerkt — aber das Wo und 
Wie entzog ſich ihr. Und ſie forſchte nicht. Ihr fiel nur auf, 
daß die Poſt nie etwas für Marlene brachte. 

Deſto heftiger korreſpondierte der Maler. Da kamen regel— 
mäßig feine, blaſſe, blaue Briefchen mit einem ſonderbar vere 
ſchlungenen Monogramm, und zu Anfang war der vergnügte 
hübſche Menſch auch jeden Abend nach Pallanza gelaufen, um 
ſeinerſeits Briefe in den Kaſten zu tragen. 

Nach etwa acht Tagen aber ſchien ſeine Schreibſeligkeit 
nachzulaſſen. Er hatte offenbar keine Zeit. Er malte wieder an 
Marlenens Porträt, las ihr vor, begleitete ſie auf den Spazier— 
gängen und zum Einkauf nach Pallanza oder ruderte ſie nach 
der Iſola Madre und der Iſola bella hinüber. Sie ſaßen auf 
der Bella im Delfino unter Orangenbäumen, und kamen dann 
noch ein paar gitarreſpielende Neapolitaner dazu, dann war 
des Malers Glück vollkommen, wie er geſtand. 

Marlene, deren Gedanken in jedem Augenblicke des Allein— 
ſeins immer wieder voll Sorge und voll mütterlichen Bangens 
bei ihren Kindern weilten, heiterte dieſer harmloſe Kunſtjünger 
nach und nach doch ein wenig auf. Er hatte fo gar nichts Pe- 
dantiſches, Überlegenes, Bedenkliches, wie jie meinte. Er ſchwatzte 
ſeine originelle Lebensanſchauung ſo frei von der Leber weg, er 
konnte ſo ehrlich begeiſtert ſein, und ſein Ton, mit dem er ihr 
irgend eine Artigkeit ſagte, war ſo kindlich liebenswürdig, daß 
man ihm nicht gram ſein konnte. 

Mit der Zeit allerdings und beſonders ſeit die Farbenſkizze 
vollendet und die Sitzungen Marlenens auf deren Wunſch auf- 
gehört hatten, war eine Anderung in dem Weſen des Mannes 
vor ſich gegangen. Er war ſchweigſamer geworden und ſah 
Marlene oft mit Augen an, über welche dieſe ſich zuerſt wunderte, 
dann aber aufregte. Sie vermied es deshalb nach Möglichkeit, 
mit ihm im Zimmer oder Garten allein zu ſein, und lehnte ſeine 
Aufforderungen zu Spaziergängen und Bootfahrten ab. 

Eines Abends trat Marlene, aus dem Garten kommend, in 
den Salon, in dem ſich der Maler und die Signora befanden. 
Wie ſie in der Dämmerung ganz deutlich erkennen konnte, ſah 
er erhitzt und ärgerlich aus. 


„Aber das iſt zu ſchnöd' von Ihnen, Verehrteſte!“ hörte 


Marlene ihn ſagen, „in drei Tagen ſchon ſoll ich fort, werde ich 
von Ihnen an die Luft geſetzt!“ : 

„Es tut mir auch aufrichtig leid, aber ich habe feit Weih- 
nachten bereits Ihr Zimmer vermietet, die Dame aus Mailand 
kommt jedes Jahr zu einem beſtimmten Tage hier an und bezieht 
dieſes ihr beſtimmte Logis. Sie wollten ja, wie Sie beim Mieten 
ſagten, nur acht Tage bleiben.“ 

„Ja, aber Sie ſehen, daß ich mich hier wohl befinde, daß 
es mir gefällt. Da geben Sie mir wenigſtens eine andre Bude.“ 

„Ich habe kein andres Zimmer zur Verfügung, denn 
Stubenmaler und Ofenſetzer ſind beſtellt, um die andern Räume 
zu renovieren. Es tut mir furchtbar leid — es iſt unmöglich.“ 

Marlene hatte, während der Maler mit ſeinen Bitten und 
Beſchwerden fortfuhr, ſchweigend das Zimmer verlaſſen und war 
wieder in den Garten gegangen. 

Plötzlich ſtand der Maler vor ihr. „Nun, was ſagen Sie 
dazu, verehrte Frau? Ich habe doch immer Pech! Ganz nieder— 
trächtiges, gemeines Pech! Wo ich nicht gern bin, da ſchmiedet 
mich irgend welcher böſe Geiſt an, und wo ich alle Ewigkeit 
bleiben möchte, da wird man 'rausgewimmelt!“ 
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| „Aber Ihre Tage hier waren bod) fo wie fo gezählt,“ fagte ' " 
jie beſchwichtigend. 


„So? Und die Ihrigen? Darf man das nicht wiſſen?“ 
„Nein,“ antwortete ſie kühl. 
„Nun, ich werde es abwarten. Wenn nicht im Hauſe der 


geſtrengen Signora, dann irgendwo in der Nähe. Übrigens hier, 
ehe ich vergeſſe, das Poſtfräulein in Pallanza hat mir verſchiedene 
Briefſchaften für Sie gegeben — das eine Schreiben trägt den 


Vermerk: Dringend.” 
Marlenens Hand zitterte leicht, als ſie die Briefe haſtig an ſich 


nahm. Sie ſtand jetzt hinter dichtem Geſtrüpp neben einer Bank, = 


das Haus war verdeckt und eine raſche Dämmerung hereingebrochen. 


Ein großer Stamm Marechal Nielroſen ſenkte feine ſchwan⸗ . 


ken Zweige, welche die Laſt der ſchweren Blüten kaum trugen, neben 


Marlenens Schulter, großblumiger Jasmin ſchimmerte wie lichte —:“ 


Sterne aus dunklen Blättern — faſt betäubend war der Duft des 
Sommerabends. Aber die Gedanken der Frau waren weit von hier. — : 

Und auf einmal ſchrak jie in tödlicher Angſt zuſammen. Zu 2! 
ihren Füßen lag der Maler, hielt die Falten ihres Kleides und . 


jtammelte unzuſammenhängende leidenſchaftliche Worte. „Mar. 


lene, ich kann nicht fort — nicht ohne Sie. Sie müſſen doch 
geſehen haben, was Sie mir ſind. Leben — Glück — Schaffen .- 
und alles — alles! Laſſen Sie mich bei Ihnen! Kommen Sie ~. 


mit mir! Marlene, erbarmen Sie ſich!“ 


Sie riß ihm das Kleid aus der Hand und wandte ſich zur E 


Flucht. „Was fällt Ihnen ein!" ftotterte jie. 


„Marlene, nicht jo — nicht fo — ich weiß alles, ich . 
kenne Ihr Schickſal. Sie ſind verraten — betrogen. Sie tragen 


ſchweres Leid. Marlene, alles was ich habe und bin — alles 


biete ich Ihnen. Sie follen vergeſſen, was Sie gelitten haben — — ` 


ich will alles — alles —“ 


„Ich habe einen Mann und habe Kinder, die ich liebe. . 
Niemand hat mich verraten,“ jagte fie eilig kalt. „Guten Abend“ ..: 
Aber jie kannte den Mann nicht, ben fie für fo harm 


N I 


gehalten hatte. er 


„Es ijt nicht wahr!“ ſchrie er, auf die Füße ſpringen) 
und ihr nacheilend. „Und Ihre Lüge hilft Ihnen nichts. Sit 
haben es mir gezeigt, täglich und ſtündlich — ich liebe Sie . . 
Sie mich! Tauſendfach haben Sie es mir gezeigt! Und ich wenn. 
Sie zu finden wiſſen — wo Sie auch hingehen. Marlene - = 


Marlene, hören Sie doch!“ 


) 
Aber fie ging, ohne fih umzuwenden, aufrecht dem Dok . 
zu, und ert, als jie ihre Stube hinter jid) verriegelt hatte, a . 
jie ihren Nerven nach und warf jid) zitternd auf ihr Sofa. :, 
Ja, war fie denn blind geweſen? War denn dieſer Mio ` 
jo urplötzlich von dem wahnſinnigen Rauſch ergriffen worden, 


daß ſie nichts davon gemerkt hatte alle die Tage her? 


Sie hatte ſich fo ſicher gefühlt in ihrem tiefen Leid, ſe . 
war fo glücklich geweſen, daß ein guter, harmloſer Menſch wi ~~ 
von ihrem entſetzlichen Grübeln auf Minuten und Stunden a- 
gezogen hatte. Nur in der allerletzten Zeit war ihr fein ei — ^7 
geregtes, zuweilen finſteres Weſen aufgefallen, aber nie haute 
daran gedacht, daß jie die Urſache fein könnte! Sie war lat 


Zeit freundlich gegen ihn geweſen, und diefe Freundlichkeit haue 77 


er in ſo peinlicher Weiſe mißverſtanden! Und nachgeſpürt mußt Kë 
er ihr haben — und ihre Briefe hatte er geholt! Die Briefe! e 


Der eine follte bie Aufſchrift „Dringend“ haben! 


Die Angſt um das, was er enthielt, überwog plötzlich in 


Entſetzen über das zuletzt Erlebte. 


Sie lief zu dem Schreibtiſch, auf bem eine Lampe und Zünd: 


Hölzer ſtanden. Dann kniete fie vor dem Tiſch und ſuchte mit r 


gierigen Augen dieſen Brief. Da war er! 


Die Handſchrift auf der Adreſſe war die der Tante. Sie 
ſchlitzte das Couvert auf und las. Die Buchſtaben flimmerten,ſ ^ 


tanzte das aufgeregte Blut vor ihren Augen. 


Mit einer Anſtrengung ohnegleichen entzifferte ſie das E. 


Schreiben. 
„Geehrte gnädige Frau! 


Weil ich es gar nicht mehr anſehen kann und die Fran 


Amtsrat es mir geboten hat, wage ich dieſe Zeilen an Ihnen 
zu richten inkluſive der gehorſamſten Bitte, mich zu Wr 


zeihen. — Denn es iſt ein Jammer um das kleine Gör, das — 


Erikachen, weil ſie ſich pahtu nich gewöhnen will an ne neut 
Zz 


Say 


Kindermädchen, da doch bie Neuperten es 
nit dem Heimweh gekriegt hat und wieder 
nach Haufe gemacht iſt — indem fie behaup⸗ 
met, fie könne die Verantwortung nich länger 
bertragen mit elterloſen Kindern und weil 
doch Frau Amtsrat nich imſtande iſt, ſich 
nie eine Mutter zu betragen, obwohl ſie's 
gen möchte, wegen der ſchweren Erkrankung 
von unfrer jungen Frau, von der es noch 
übt gewiß ijt, ob fie durchkommt, weil daß 
keene Blinddarmentzündung hat. — Erika⸗ 
gahat immerzu was mit dem lütten Ma- 
= ga klebt nur noch von 'nem alten labbrigen 
: Smis ſogenanntem Kindermehl, von dem 
mtutürlichermang keine Kräfte kriegen kann. 
Rid verträgt fie nicht mehr. Der einzige, 
x ie was nimmt, wenn er es ihr füttert, 
mich — und das kleine ſüße Gör ift fo leicht 
nme eine Daunenfeder worden und ihre 
E dngen8 jo groß in dem blaſſen Geſichtchen 
^l ud immer hat jie den lütten Mund zuſam⸗ 
ungekniffen — und wie geſagt, nur bei mich 
Js fe ruhig, und ich tue es ja gern. Aber 
ih denke ümmer, eine Mutter könnt ihr noch 
ker pflegen, denn fie ift der natürliche Teil 
dazu, und ich denke, wenn eine Frau Kinder 
c~ m die Welt geboren hat, dann müſſen dieſe 
` 7 Rinder allem andren vorangehen. Ich bin 
felbſt keine Mutter, aber ich denks mich fo — 
und darum kommen Sie doch man baldmög⸗ 
lic, gnädige Frau, es könnte Sie ſonſt reuen, 
" denn viel is nich mehr zu dem kleinen Gör. 
= Und Gott gebe, daß mein Brief in Ihre 
` finde und an Ihr Herz gelangt. — Frau 
Antzrat hat im Anfang immerlos an Ihnen 
5 geschrieben und auch einen Brief von Herrn 
2 oltor mit eingelegt, damals, wo er feine 
zampe Reiſe antrat hat er den Brief noch 
— A0 Hamburg geſchickt an Frau Amtsrat, 
peel er Ihre Adreſſe nicht wußte. Die letzte 
guchricht hatten wir von New York im Ame- 
1thauiſchen. Er fragt immer, ob Sie nu bei 
t finder wären. Und er fragt auch, ob 
Em icht wüßten, ob Sie den Brief geleſen 
=} Wi den Ihnen unſere Frau nach Pal- 
lx geſchickt hat, und wir können ihm 
. aich schreiben, weil Frau Doktor nie nich 
24 Bëticben haben, und die alte Neuperten 
1 tu Doktor ihren Brief mit bie Adreſſen 
z bertrödelt hat, was uns febr fatal war, in- 
- den wir doch ſonſt direktemang hätten hrei- 
ben können. Und nun werden die Briefe vom 
‚ Herrn Doktor ſeltener kommen, ſchreibt er, 
- denn er will mehr ins Innere. Und Frau 
Antsrat weint immer fo ſehr — fie kommt 
`, Kt nicht mehr viel aus dem Weinen, und 
unten Herrn Robert kennt auch keiner wie- 
der, fo febr grämt er fid) um feine liebe 
Frau, der Gott helfen möge. Ich empfehle 
nich und grüße herzlich. Und Erikachen 
ſhläft eben, das neue Mädchen ſitzt bei ihr, 
aber wenn das Kind aufwacht und ſieht ihr, 
ſcreit fie wieder los, was fie kann. Unſre 
lunge Frau ſoll operiert werden, und es iſt 
überall recht trübſelig. Womit ich bin Ihr 

ergebenſter alter Jochen Tutebuſch 
Herrſchaftlicher Diener auf dem Oberhof⸗ 

Witten an der wilden Witte. 

Was der Junge iſt, dem geht es gut. 
Und er hat vorgeſtern ſeinen kleinen Onkel » scu . ̃ͤ—ß. .. EE 

Kee Miu Wo feiner ast EN Die Figur des Vasco da Gama für die Kornhausbrüde in Hamburg. 

geſchlagen, daß er ein böſes Auge " 
gehabt Bat, aber ni cht ſchlimm. Aber Herr Nach dem Entwurf von Herm. Hosaus. 
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Eiſenhut war gar nicht böſe, wie wir alle dachten, als der Junge 
mußte abbitten gehen. Herr Eiſenhut hat man bloß gejagt: ‚Armes 
Kind! und ihn geſtreichelt. Ergebenſt der Obigte.“ — 

Ein Zettel der Tante lag dem Brief bei: „Liebe Marlene! 
Aus Jochens Brief ſiehſt Du alles Nötige. Ich wollte Dir ſelbſt 
ausführlicher ſchreiben, aber ich komme kaum vom Bette meiner 
lieben Schwiegertochter weg. Hoffentlich ſehen wir Dich bald!“ 

Marlene ſtöhnte auf, und ihr Kopf ſank gegen die Kante 
des Schreibtiſches. Wie ein Krampf ſchüttelte es fie. Sie [prang 
auf die Füße und riß ſich die Kleidertaille auf, denn ihr ward, als 
müßte ſie erſticken. Ein paarmal lief ſie im Zimmer auf und 
ab, und ihre Hände wühlten ſich in ihr Haar. Endlich ſtürzte 
ſie zur Klingel, und als das Mädchen kam, ſagte ſie: 

„Die Signora, raſch, ich bitte ſie zu kommen!“ 

Die Dame trat nach ein paar Minuten ein und fand Marlene 
vor ihrem Bett hingeſunken in einem tränenloſen Schluchzen. 

„Um Gottes willen, was haben Sie denn, Frau Dannz?!“ 

„Ich muß reiſen — gleich — helfen Sie mir! Ich weiß 
nicht wie — das Einpacken — Mein Rind ijt ſchwer erkrankt! — 
— Hier, leſen Sie! Der Maler brachte mir den Brief von 
der Bolt — —“ 

Signora Carino las den Brief von Jochen Tutebuſch und 
wendete ſich dann zu der jungen Frau, die jetzt in einem Seſſel 
lag und mit ſtarren Augen vor ſich hinblickte. 

„Arme kleine Frau!“ ſagte die Signora liebevoll, und ihre 
traurigen Augen ſtanden voller Tränen. „Ich will Ihnen helfen, 
ſo gut wie möglich. Aber ſehen Sie nur erſt, daß Sie ruhiger 
werden — und vor allem, denken Sie nicht hart von mir, ich 
habe ſo manches geſehen im Leben, und was ich zuletzt ſah, hat 
mich geſchmerzt und betrübt. 
und recht.“ 

„Was hat Sie geſchmerzt und betrübt?“ fragte Marlene. 

„Daß Sie keine Augen hatten für etwas, das ſich an Sie 
herandrängen wollte um jeden Preis.“ Und ſie zeigte mit der 
Hand in der Richtung, wo des Malers Zimmer lagen. 

„Ich habe dieſem Herrn keinerlei Bedeutung beigelegt — 
er iſt mir wie ein harmloſer Junge erſchienen,“ ſtotterte Marlene. 

„Liebes Kind, dieſer Junge: ijt zweiunddreißig Jahre, er 
iſt ein Künſtler — und Sie ſind ſchön und jung und haben ihm 
viel Nachſicht gezeigt.“ 

Verwirrt ſprang Marlene auf. 

„Ich ſchwöre Ihnen, Signora —“ 
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Der Brief da kam gerade gut 
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Aber bie alte Dame ſtrich liebevoll mit ber Hand über | 


Marlenens Stirne. 

„Laſſen Sie das — beginnen Sie ruhig einzupacken. Nachdem 
alles zur Ruhe iſt, komme ich mit dem Kursbuch. Das erſte Schiff 
geht um ſechs Uhr früh in Pallanza ab. Mit dem Mailänder 
Schnellzug können Sie dann raſch bei Ihrem Töchterlein fein. —“ 


Sie ſchloß leiſe die Türe hinter ſich zu und ließ Marlene 


allein mit ihren Gedanken, die ſie nun wieder überfielen und in 
eine Aufregung verſetzten, daß ſie ſchließlich nicht mehr wußte, 
was ſie zuerſt beginnen, zuerſt faſſen ſollte. | 

Erika, ihr liebes kleines Mädchen, krank! Sie ſah das blaſſe 
Kind auf des alten Dieners Schoß in greifbarer Deutlichkeit und 
hätte aufſchreien mögen vor heißem Schmerz. 

Und dann ihr Mann fort — die Kinder verlaſſen! 
durfte er das, was bewog ihn dazu? 

Sie ſuchte haſtig unter den uneröffneten Briefen in ihrem 
Schreibtiſch. Der mit dem llberporto, in dem würde ſein Schreiben 
eingeſchloſſen ſein. Sie öffnete es, — richtig, neben einem be— 
ſchriebenen Bogen von der Tante fiel ihr der Brief in die Hand, 
der von ſeiner Hand ihren Namen trug. 

Sie riß das Couvert auf: 

„Liebe Marlene! Im Begriff, mich einzuſchiffen und 
Deutſchland auf ungefähr ein Jahr zu verlaſſen, ſende ich Dir 
noch dieſe Zeilen. Sie ſollen Dir ein Lebewohl zurufen und eine 
Bitte ſagen: Geh' zu unſern Kindern — Du kannſt ruhig in der 
Villa leben. Die Kinder brauchen Dich. Vorläufig haben ſie mit 
ihrer Wärterin ein Unterkommen bei Tante Zehmen gefunden — 
ich erwähne dies, damit Du Deine Reiſe nicht überhaſteſt. Es 
wäre aber wünſchenswert, ſie kehrten bald nach Antonsbad 
zurück mit Dir. Du biſt nötig für ſie, und Du biſt nötig, um 
Klatſchereien die Spitze abzubrechen, die durch Deine Abreiſe 


Wie 
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heraufbeſchworen wurden und geeignet find, die Zukunft den T su 
Anſtalt und mit ihr das Erbteil unfrer Kinder zu gefährden. — [; 

Du ſiehſt, ich bitte nicht für mich, darum wird Dir die r. . 


füllung meiner Bitte leichter werden! a 


D 2 
Lebe wohl! Denke nur an die Kinder! Dein Erich.“ wt 
Nur an bie Kinder! — EN. 
Nun ja, er hatte recht. Er entſchuldigte ſich nicht, er teg 


beſchuldigte nur fie. Ja, ja — fie hätte nicht fortgehen folen, 
Schon der Kinder wegen, obwohl diefe in ben beiten Händen ~~. 
waren. Ihre Flucht hatte Einfluß auf das Gedeihen des 
Unternehmens gehabt — und das ſchädigte das Vermögen! Eine 
echte, rechte Frau, eine Frau, wie fie fein foll, die hätte, one 7.7 
rechts und links zu ſchauen, den Weg der Pflicht wandeln müſſen, . = 
ganz gleich, ob jie dabei zu Grunde geht oder nicht. — en 

Sie raffte plötzlich die Briefe zuſammen und warf ſi in die ^77 
Reiſetaſche. Ja und nun war ja auch das Rätſel gelöſt, weshalb 
keine Briefe aus Antonsbad für fie eingingen. Die alte Neubert 7. 
hatte den Brief mit den Adreſſen vertrödelt, wie Jochen ſchrieb, 
und hatte fich in dem Gedanken beruhigt, daß ja Frau Amts =" 
über die Kinder berichtete. O, und fie hatte gewartet und ge ~~ 
wartet und jid) gegrämt und geforgt! Sie griff wieder hinein 77 =" 
in die Taſche und holte jid) Jochens Brief heraus, den las it "7 
noch einmal. Und da rollten ihr plötzlich große ſchwere Tränen 
erlöſend aus den Augen. s 

Als die Signora nad) einiger Zeit mit dem Kursbuch e == 
ſchien, war Marlene äußerlich ruhiger geworden und packte ihre © 


Sachen. „Ich nehme nur die Reiſetaſche, die großen Stücke fenden -7.71 

Sie mir, bitte, mit Fracht,“ ordnete jte an. „Und dann beſtelen =: 225 

Sie keinen Wagen, ich gehe nach dem Dampfſchiff — ich mifit ein. 

ganz unbemerkt verſchwinden von hier.“ OX omn 
„Natürlich. Und ich begleite Sie, Frau Dannz.“ Eu 
„Aber jo früh?“ 


„Tut nichts, ich muß Sie erft glücklich auf dem Damm 
ſehen. — Wie mir ſcheint, packt eben noch jemand feinen Ronee’ 1: ccu 
Marlene erſchrak. „Um Gottes willen!“ Cw 
„Angſtigen Sie fih nicht, Maddalena foll ihn wm bise 
Uhr wecken, hat er geſagt — das ift die Zeit, wo Sie eben dei cz 
Dampfer betreten. Er weiß nichts von Ihrer Abreiſe. Treffen A: 
wird er Sie ſchwerlich, wenn Sie einen Vorſprung haben. Sollte — rin 
es der Fall ſein, ſo wäre es freilich unangenehm.“ Gg 
„Das darf nicht fein!” ſagte Marlene beitimmt. JH 
Die Signora ſchwieg, löſchte bie Lampe aus und öffnete dafür — a ; 
die Läden und die Balkontüre. Blauſilbern drang das Mondlicht . 
herein, zugleich mit einer wunderbar weichen duftenden Luft. k.. 
„Sie müſſen den Zauber dieſer Mondnacht noch mitnehmen 
nach Deutſchland, Frau Dannz,“ ſagte die alte Dame mit 99 —. 
dämpfter Stimme. Sie faßte Marlenens Hand und trat mit i 
in den Rahmen der Balkontüre. Mul 
Aber Marlene wich zurück, denn draußen im grelha E 
Mondlicht lehnte an dem Steingeländer der Terraſſe, das d vun. 
ſicht zu ihrem Fenſter gewendet, der Maler. Sie flüchten u om 
das Dunkel des Zimmers zurück und hielt der Signora dit ge, 
falteten Hände entgegen. e 
„Das darf nicht fein!” wiederholte fie in flehendem Ton... 
„Es wäre ſehr fatal!“ antwortete (eije die alte Taue, . 
„denn es ſchmeckt nach Verabredung, und Sie könnten die Engel = r ; 
vom Himmel herunterholen zum Zeugen der Wahrheit — Ë 
würde Ihnen doch nicht geglaubt werden — weil —“ e 
„Es würde mir doch nicht geglaubt werden?“ fragt :.-. 
Marlene. 12 
„Schwerlich! Die Menge würde lächeln, daß man ihr das. 
zumuten wollte — glauben würde Ihnen nur jemand, der Sie . 
liebt, der Sie ganz kennt, deffen Glauben in Hinſicht auf Sie - 
unerſchütterlich wäre.“ 
„Wer könnte das ſein?“ a 
„Ihre Mutter, wenn Sie noch eine haben — oder Ihr 
Mann, wenn er Sie ſo liebt, wie er Sie lieben ſoll.“ En 
Marleneus Lippen bewegten fich, aber fie fand keine Worte, — 
nur ein qualvolles Zittern rieſelte ihr über den Körper. E 
Oder mein Mann! klang es in ihr. D. 
Ja, hatte fie ihm denn geglaubt? ute 
Und dann kam es über fie wie ein heißer Zorn. Das war 
auch etwas andres, und wenn er ihr nicht glauben würde, wenn .. 
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er denken könnte, daß fie einen Schritt vom Wege gewichen 
wäre — ſie würde eine Verachtung haben für ihn ohnegleichen. 
Er ſollte wagen, ihr das zu jagen! 
Drunten klangen jetzt die Schritte des Malers über den Kies. 
Die Signora wendete ſich um und ſagte leiſe und beſtimmt: 
„Hier iſt Ihre Reiſeroute. Gehen Sie nun zur Ruhe. Sie 
aüfem etwas ſchlafen, Sie haben eine anſtrengende Reife vor 
ih, und um fünf Uhr morgen früh müſſen Sie fix und fertig 
kin. Das Frühſtück nehmen Sie auf dem Schiff, ich möchte nicht, 
.- wá Maddalena etwas merkt. Weiß jie von Ihrer Abreiſe, jo 
~ wig auch Herr Römer davon. Alſo ſchlafen Sie — ſchlafen 
die Gott befohlen!“ Sie nahm mit einem Händedruck Abſchied 
z buſchte leiſe die Treppe hinunter. 
Marlene verfuchte zu tun, wie ihr die alte Dame geraten 
ptt, aber fie ſchlief nicht wie gewöhnlich. Es war nur ein dumpfer 
— dubiblummer, in den fie auf kurze Zeit verfiel, und aus ihm 
"cm fie geweckt durch ein ſonderbares kniſterndes, kratzendes 
Benj an der Tür. 
Sie hatte den Laden nicht verſchloſſen, das Morgendämmern 
A 
3 
dm 
f 
I 


haften drüben ruhten im Nebel, und um die Spitze des 
erone krochen weiße geballte Wolken. 
Sie ſaß jetzt aufgerichtet im Bett und ſuchte ihre Ge— 
ten zu ſammeln. 


E grau auf der Landſchaft draußen; der See und die 


: jah fie deutlich, wie ein Papier jid) zwiſchen Schwelle und 
r durchſchob. Ein offener Brief! 
zie ſtand auf, nahm das Schriftſtück vom Boden auf und las: 
Ee ijt nicht wahr, was Sie mir geſtern ſagten — es 
= nit wahr fein. Sie lieben Ihren Mann nicht. 
n liebt, meidet man nicht! Sie lieben mich. Sie wiſſen 
.. f ich weiß es. Ich gehe, ich mache keinen Verſuch, Sie jetzt 
och zu ſprechen. Aber wenn im Herbſt Ihr Bild in der alten 
EIS Burg das Auge ber Menſchen entzückt, wenn dabei 


Name des Malers ſtehen wird, den Sie begeiſtert haben, 


| 


Unwillkürlich wendete fie den Kopf und 


Was 


dunn jude ich Sie auf, dann müſſen und werden Sie das bee | 


‚Ren, was Sie jetzt verneinen. Dann werde ich Ihnen den Weg 
~; Maen zu mir, zu unſrem Glück. Leben Sie wohl, Marlene! In 
Ewigkeit Ihr Albert R.“ 


Sie ſtaunte einen Augenblick ganz faſſungslos, dann lächelte i 


: u verächtlich, und zuletzt wurde fie doch wieder unruhig. Wenn er 


die würde im ſelben Augenblick zurücktreten und eine 
ue Route wählen. Aber dann wurde ihre Ankunft in Witten 
Er Bac. und ſie hatte es jo eilig, dorthin zu kommen, zu 
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us Moſen. 
Mene im Vogtland geborenen Dichters ruft die Erinnerung an 
ſchönes Talent und ſeine Dichterwerke wieder wach. Mojen 
t die Rechte ftudiert und jid) im Jahre 1834 als Advokat in 
Aden niedergelaſſen; er wurde feiner juriſtiſchen Tätigkeit untreu, 
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en worden war. In Gemeinſchaft mit dem bekannten Schriftſteller 
Stahr ſuchte er hier der dramatiſchen Kunſt eine Heimſtätte zu 
— D Mojen in ſchwere Krankheit; wie Heinrich Heine in feiner 
Ges Seen, aber nod) länger als dieſer, lag er, vollſtändig gelähmt, 
einem Krankenlager, bis ihn am 10. Oktober 1867 der Tod er- 
. Er hat fid als Dichter auf allen Gebieten verſucht; forme 
p Mundt in der Lyrik, darf er hier zwei volkstümlich gewordene Treffer 
aeichnen: „Andreas Hofer“ und „Die letzten Zehn vom vierten 
ment“. Von feinen größeren Dichtungen erſchien die erſte, „Ritter 
Vahr“, 1831, die bedeutendſte, „Ahasver“, 1838. Sie fanden allſeitig 
| "ng und Anerkennung. „Ritter Wahn“ ſchildert, an eine mittel» 
Aliche Sage anknüpfend, die Flucht vor dem Tode, während „Ahas— 
LET das Gegenbild gibt, die Sehnſucht nach dem Tode, die ſich in der 
alt dieſes raſtloſen Erdenwanderers verkörpert. Beide Dichtungen 
kalten einen reichen Gedankeninhalt und glänzende Geſchichtsfresken, 
slonders der „Ahasver“. Durch Hamerlings „Ahasver in Rom“ ijt 
Roieng Dichtung etwas in den Hintergrund gedrängt worden; fie vere 
Zoe dem ak Werke gleichwertig an die Seite geftellt 
E n erzählender Profa hat 
„Bilder im Movie” Proja 9 


- Wüntif atmen. 


1846, bie zum Teil den Duft märchenhafter Ro- 
Bedeutender ijt fein Geſchichtsroman „Der Kongreß von 


b. 


Der Säkulartag des am 8. Juli 1803 in 


nad den Plan gefaßt hatte, mit dem Sechs Uhr⸗Schiff zu reifen? | 


AX 1844 nach Oldenburg überſiedelte, wohin er als Dramaturg 


für erneuten Aufſchwung und friſche Entwicklung, Goethe in 
a und Immermann in Düſſeldorf waren ihre Vorbilder. Leider 


dem kleinen, kranken, blaſſen Liebling, der nur noch den 
alten Jochen hatte als Freund, zu dem lieben, wilden Jungen, 
deſſen Unarten nicht einmal ihr harter Vater ſtrafen mochte. — 
Wie hatte ſie in ihrem Gram, in ihrer verletzten Frauenwürde 
nur wochenlang ihre Mutterpflichten verſäumen können! Das, 
was Jochen da ſchrieb, daß ihr Vater geſagt hatte: Armes Kind! 
das predigte ihr mehr als alles die Verlaſſenheit ihrer Kinder. 
Er, der ſo ſtreng jede Unart rügte — — ſie biß die Zähne zu— 
ſammen, um nicht zu weinen. Gebe Gott, flehte ſie ſtill, daß ich 
nicht zu ſpät komme! 

Und da draußen zuckte jetzt der erſte goldrötliche Strahl der 
Morgenſonne über die Welt. Sie riß die Tür des Balkons auf, 
aber ſie hatte keine Augen mehr für die ganze Schönheit dieſes 
Paradieſes. 

Ein Klopfen an der Stubentür. Als Marlene öffnete, lag 
draußen ein wahrer Berg von purpurroten Roſen, und dabei 
ſtand die Signora, mit nachdenklichem Geſicht. 

„Dieſe Künſtler!“ ſagte ſie, „eine Welt von Poeſie und ſo 
wenig Überlegung — Kinder ſind's, reine Kinder — aber, was 
können die armen Roſen dafür, liebe Frau Dannz?“ Sie raffte 
die ſchönen Blumen auf und trug ſie in das kleine Marmorbaſſin 
des immer fließenden Brunnens am Ende des Korridors. 

„Ich werde mich ihrer annehmen — oder machen Sie 
Anſpruch darauf, meine Liebe?“ 

„Nicht auf eine!“ antwortete Marlene. 

„Alſo kommen Sie! — Herr Römer —“ 

„Ich fahre nicht, falls er —“ 

„Nein, er fährt noch nicht mit dieſem Schiff.“ 

Marlene atmete auf. 

Wie ſie dann nach ſtillem Abſchied auf dem Dampfer ſtand und 
die Radſchaufeln brauſend das blaue Waſſer zu ſchlagen begannen, 
tauchte neben der Signora, die ihr Taſchentuch ſchwenkte, eine 
ſchlanke Männergeſtalt auf und ſchaute unbeweglich ihr nach. 
Finſterer Ernſt lag über dem einſt ſo fröhlichen Geſicht. 

Marlene ließ die Hand mit dem weißen Tuch ſinken, es ward 
ihr angſt bei dieſem Blick. Sie wendete ſich ab und ſchritt 
zwiſchen den fremden Menſchen hindurch nach dem hintern Teil des 
Schiffes. Dort ſtand ſie ans Geländer gelehnt und ſtarrte in die 
ſchäumenden Fluten. 

Habe ich Schuld an der Liebe dieſes Mannes? 

Und weit da unten, wo die Wellen ſich am Caſtello Can— 
nero brachen, ſah ſie zu den Bergen empor und zu dem blauen 
Himmel. „Nein,“ ſagte ſie halblaut, und ihre Geſtalt reckte ſich 
empor. „Nein!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Zeit der ſiegreichen europäiſchen Reſtauration enthält. Als Dramatiker 
war Moſen ſehr fruchtbar, er ging die Wege der Schillerſchen Dramatik 
und pflegte beſonders das itoriſche Trauerſpiel und das Familien- 
drama auf geſchichtlichem Hintergrunde. Seine Stücke wurden an 
einzelnen e Theatern aufgeführt; doch haben jie nie Die Runde 
über bie Bühnen gemacht und jid) auch nicht auf dem Repertoire er- 
halten. Es fehlt ihnen nicht an Schwung und geiſtigem Fernblick; die 
dramatiſche Geſtaltungskraft ſteht indes nicht auf gleicher Höhe. Am 
meiſten Intereſſe erweckte „Der Sohn des Fürſten“, in welchem 
Drama Katte, der Freund des jungen Prinzen Friedrich, als eine 
Art von Poſa geſchildert wird. Südliche Glut atmen die farben— 
reichen „Bräute von Florenz“, von andern Dramen erwähnen wir 
„Kaiſer Otto III“, „Heinrich den Finkler“, „Cola Rienzi”, „Don Jo- 
hann von Oſterreich“ und „Herzog Bernhard“. Alle ſind reich an 


dichteriſchen Schönheiten, doch fehlt ihnen für eine Bühnenwirkung 


durchſchlagende Kraft. 

Für arme Waiſen und verlaffene Kinder. Seitens des Vor- 
ſtands der „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“ geht uns die nachſtehende 
Mitteilung mit der Bitte um Veröffentlichung zu: Nach dem letzten 
Jahresbericht der „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“ hat deren Geſchäfts— 
führer innerhalb 25 Jahren 106 arme Waiſen und verlaſſene Kinder 
in kinderloſen Familien verſorgt und deren Annahme an Kindesſtatt 
vermittelt. Zu ſeinem größten Bedauern find noch eine ziemliche An- 


zahl unverſorgter Waiſen vorhanden, deren Unterbringung noch nicht 


u 
oſen Duff Novellen erfaßt, | 


‚ 1842, der intereſſante Charakterköpfe von Politikern aus jener 


gelungen iſt, beſonders deshalb nicht, weil in der letzten Zeit ſehr 
wenige, ja faſt gar keine ſuchenden Eltern ſich an ihn gewandt haben. 
So ſind zwei Schweſtern, 5½ und 3½ Jahr alt, eheliche Vollwaiſen, 
aus guter Familie und hübſch, zu verforgen, deren Annahme deshalb 
nicht gelang, weil ſie nicht getrennt werden ſollten. Sollte ſich nicht 
ein kinderloſes Ehepaar finden, dem die Annahme der beiden Schweſtern 


re 


eine Luft und nicht eine Laſt wäre? Ferner iſt ein kleiner, herzig⸗ 
lieber Knabe, Halbwaiſe von 17 Monaten, deſſen Mutter ſeine Ge⸗ 
burt nur zwei Stunden überlebte, und deſſen Verſorgung aus großer 
Not dringend und bald geboten iſt, unverſorgt; ebenſo fehlt die 
Verſorgung für zwei Knaben von 5 und 3 Jahren, Vollwaiſen, und 
außerdem für eine Anzahl a Mädchen, lediger Geburt, im 
Alter von 1/, bis 3 Jahren. — Leider werden faſt gar feine Knaben 
gewünſcht, ſo daß ſchon in den 80er Jahren der damalige Redakteur 
der „Gartenlaube“, Dr. Friedrich Hofmann fragte: Was haben die 
armen kleinen verlaſſenen und verwaiſten Buben getan, daß ſich niemand 
deren erbarmen will? Iſt es nicht ein großes Verdienſt, einem be, 
gabten Knaben den Weg zur Ausbildung ſeiner Anlagen zu bahnen? 
Und wie viele kinderloſe Ehepaare mag es wohl geben, die ſehnſüchtig 


eines Kindleins harren, eines gemeinſamen Liebes mittelpunktes dem ſie 


ihr Leben und ihre Liebe 
widmen können? 

Könnte der Geſchäftsführer 
die vielfachen Außerungen der 
inneren Befriedigung und des 
Glückes über das unternom⸗ 
mene Liebeswerk, wie ſie in 
den von den Eltern, die ein 
Kind angenommen haben, er- 
haltenen Briefen dargelegt 
ſind, veröffentlichen, was 
mangels des verfügbaren Rau. 
mes nicht möglich ijt, jo wür⸗ 
den ſich noch viele kinderloſe 
Ehepaare um Überweiſung 
eines Kindes an den Geſchäfts⸗ 
führer wenden. Nur dürften 
nicht zu viel und zu ſchwere 
Bedingungen betreffs der Er- 
füllung des Wunſches geſtellt 
werden, ein Grund, warum 
ſich dieſe ſehr oft lange ver- 
zögert, denn die ſuchenden 
Ehepaare, die weniger Be⸗ 
dingungen ſtellen, ſind oft 
bald in ihrem Verlangen be⸗ 
friedigt. Die Mappe des Ge⸗ 
ſchäftsführers, welche die noch 
zu erledigenden Aktenlagen für 
au verforgende Kinder enthält, 
it jetzt reich geſegnet, unb fo 
bitten wir alle Ehepaare, denen 
eigne Kinder verjagt find, daß 
ſie an armen, verlaſſenen Kin⸗ 
dern ein Elternwerk verrichten 
und zu dem Zwecke ſich an den Geſchäftsführer der „Geſellſchaft der 
Waiſenfreunde“ — Schuldirektor a. D. Karl Otto Mehner in Hartenſtein 
im Erzgebirge — wenden, der gern bereit iſt, nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen entſprechende Vorſchläge zu machen. 

Ein Dichtermüttergrab. (Mit Abbildung.) Inmitten der faſt 
ſchmuckloſen Ruheſtätten im ländlich ſchlichten Friedhof des kleinen Dorfes 
Cleverſulzbach bei Neckarſulm ſind die Mütter der Dichter Schiller und 
Mörike zur ewigen Ruhe gebettet. Ein niederes einfaches Kreuz nur erhebt 
ſich über jedem Grabe, während zwiſchen beiden ein „ Gedenkſtein 
Geburts- und Todestag ber unten Schlummernden bezeichnet. Schützend 
breitet eine mächtige Linde ihr Geäſte über das gemeinſame Dichter⸗ 
müttergrab, das ſich den vielen Beſuchern, die zur Sommerszeit, aus 
weiter Ferne oft, zum Grabe gepilgert kommen, in prächtigem Blumen- 
ſchmucke darbietet. Im ſtillen Pfarrhauſe bei ihrer Tochter Luiſe (ver⸗ 
mählt mit Pfarrer Frankh) verbrachte Schillers Mutter die letzten 
Lebensjahre. Nach ihrem Tode am 29. April 1802 wurde fie im Dorf⸗ 
friedhofe beigeſetzt. Der Dichter Mörike wirkte von 1834 bis 1845 als 
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Die Rubestátte der Mütter 
auf dem Friedhof in Cleversulzbach. 
Nach einer Photographie von Paul Wittner in Weinsberg. 
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Pfarrer in e ſeine bei ihm weilende Mutter ſchied am 
25. April 1841 aus dem Leben. Ihr Grab wurde alsdann mit dem 
von Schillers Mutter vereinigt. Pietätvolle Hände waren in den langen 
Jahren für die Inſtandhaltung und Schmückung des Dichtermütter⸗ 
grabes beſorgt. 

ndeck. (Zu dem Bilde S. 461.) Das ift eines der reizvollſten 
Landſchaftsbilder aus dem Tiroler Lande! Doöͤrfiſches Talidyll und 
großartige Alpenpracht vereinen jid) zu einer Scenerie voll wunder- 
barem Reichtum, ſo daß wohl keiner, den die Fahrt nach Süden ins 
herrliche Vorarlberger Land oder nach dem Engadin jemals durch 
Landeck führte, nicht voll ergriffen von dem ſtarken Eindruck des großen 
Dorfes und feiner Umgebung für alle Zeit mit Freude gedächte. Mart 
voll thront im Süden auf einem gewaltig aufragenden Felſen der ſtolze 
Bau der alten Feſte Landeck, ein umfangreiches Gemäuer, das hente 


noch Zeugnis gibt von ver⸗ 
EL 1 ropes. Wunderbar ijt der 
Blick, den man von ſeinen 
f Höhen aus über die maleriſch 
hingebettete Stadt über das 
Silberband des gewaltiger 
TTE QS. Rack nes, des Inn, und über 
RE all bte Alpenmajeſtäten in der 
D us Ki une 9918 fc E Tagen ia 
Au a art orden n geformten 
—— pum LU Berge Tawin, Brandjöhl und 
say ë die Gilberjpige, da redi iid 
im Weiten der Riffler mit ii- 
et nen Gletſchern auf, und im 
T Süden blidt bie Thiolfpige 
und ſenken fih die Gehing 
D des Grabergs nieder. Ein 
none, tapferer Volksſchlag 
jt es, der inmitten drejer 
heroiſchen Landſchaft wohnt 
Trotzige Männer, die oft in 
heißem Kampfe zu ihrem jit 
ſtenhauſe ſtanden. Für Friede 
mit der leeren Taſche ſind je 
vor Hunderten von Jahren 
mannhaft eingetreten, und ge⸗ 
rade nun werden es mm 
Jahrhunderte, daß fie bewaf⸗ 
net an der alten Pontare 
Brücke die in Tirol op 
fallenen Bayern beſiegten + 
wie fie 1809 an ber glum 
Stelle mit dem tiroler Say 
turm die Franzoſen jha 
Die Figur des Basco da Gama für die Kornhaus brücke u 
Hamburg. (Zu dem Bilde S. 477.) Eine Charakterfigur erſten Range 
hat Bildhauer Hojäus-Charlottenburg in der Geſtalt des Vasco da Gama 
geſchaffen, dem man die Erſchließung des Seeweges um das Kap det 
guten Hoffnung verdankte. Ein wetterfeſter, entſchloſſener, ſturmerprobm 
Mann ijt es, der uns entgegentritt. In der rechten Hand das Eprad 
rohr, mit der Linken kraftvoll den Schwertgriff umſpannend, ftett a 
an einen tauumwundenen, mit Landkarten belegten Maſtſtumpf gelebt 
In der ungemein maleriſchen Tracht verbindet ſich der Seefahter 
dem Kriegsmann, inſofern über den Eiſenpanzer der Teerkragen gelegt 
it. Dieſer Kragen gibt die große ruhige Fläche, aus ber fid) ber nnt 
dreinblickende Charakterkopf wirkſam heraushebt. Die zur Ausfüͤbrum 
in Stein beſtimmte Figur fol zum Herbſt auf der Kornhausbrück 3 
Hamburg aufgeſtellt werden. Das Werk zeigt das große Können n 
Bildhauers Hoſäus, aus deffen Werkſtatt wir kürzlich in dem „Bum 
diſchen Fräulein“ eine fo reizvolle Probe graziöſer Kunſt geben tir 
ten, von einer ganz neuen Seite. 


gangenen Tagen wehrhaften 
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on Schiller und Mörike 
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3k átfef. 
Mein Wort tjt Macht; wenn du es trennſt, 
Iſt's ein Gewäſſer; ob du's kennſt? 
Auflöfung des Wilderrätſels Aufföfung des Zahlen 
„Die Zornblitze“ auf Seite 452. rätſels auf Seite 42 


Man beginnt bei dem VERA 
Us 8 DER e Ke n 


der auf die Silbe (Wort) „Wer“ geht, 
und lieſt dann nach der E der 
Ausgangsſtellen der Blitze in der Runde, 
nach rechts vorgehend, deren Silben an 
der Spitze ab. Es ergeben dieſelben: 


„Wer seinen Zorn hinunterschluckt, 
hat ihn noch lange nicht verdaut.“ 
Auflöfung des Buchſtabenrätſels auf . 
Seite 452. Manz on 
Guß, Kuß, Nuß, Muß. Nebukadnezar. 
Auffófung des Homonyms auf Seite 452. Einfall. 
Auffófung bes Wechſelrätſels auf Seite 452. Pfeffel, Pfeffer. m. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Nach dem ( 


Illustriertes Familienblatt. * Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Dei Rainerbauern war eine Bombe geplagt! Zwölf Jahre mäßigter, je näher er dem Gehöft kam. Man ſoll feinen Men- 
D lang Bürgermeiſter, der angeſehenſte Mann des Tales, ſchen zum Außerſten reizen, und der Kroater kann ja am 
wohl er nicht der begütertſte war, als junger Mann im Feld. Ende nichts für die ſündhafte Leidenſchaft des Marl, außerdem 
eansgezeichnet, Vorſtand des Veteranenvereins, Kirchenpfleger war es ihm gar nicht zu verargen, daß er den Wunſch hegte, ſeine 
weiß Gott was noch Tochter möchte durch eine 
ies, und fein einziger Bub Verbindung mit bem Rai- 
iD wegen Verdachts der nerbauern ſein Haus wieder 
beret am G'richt Her- ehrlich machen. — Vater 
ngezogen! iſt halt einmal Vater! 


b 
| 
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Aber das wär' ja nod) Der Rainerbauer gehörte 
Idas Argſte — wer hat auch nicht zu den unbeding— 
icht id 


iht ſchon einmal g'wildert 
Tal? Außer'm Pfarrer 
It wie jie am Sonntag in 
Rirden geh'n, jung und 
aber mit dem Kroater 
inverſtändnis fein! 

Ind damit noch nicht 

ig, auch noch mit dem 
Water ſeiner Tochter, mit 

Marlin, ein Verhältnis 
I, mit der ſchwarzen Hex, 
t der jeder anſtändige 
mernjohn ein Kreuz 
acht! Da iſt's aus, da ijt 
t$ aus! 
Der Rainerbauer war 
zeit gewohnt, den Stier 
den Hörnern zu faſſen. 
Maddem er feinen Buben, 
Det den ihm der Förſter 
genau Bericht erſtattet, tüch- 
‘ig abgefangett hatte, machte 
er ſich ſofort, trotz aller 
Sitten und Warnungen ſei⸗ 
ner Ehehälfte, auf nach dem 
Xroaterhof. 

Er war an Leibeskraft 
dem Kroater gewiß nicht 
unterlegen, außerdem eine 
10 gewichtige Perſönlichkeit, 
daß er an Tätlichkeiten von 
(item des letzteren keinen 


ten Haſſern und Verfolgern 
des Kroaters, er hatte ſo— 
gar zwiſchen ihm und der 
Gemeinde ſchon manchmal 
mit Erfolg den Vermittler 
geſpielt — aber von einer 
Verwandtſchaft mit dem 
Blut wollte er nichts wiſſen, 
dagegen bäumte ſich ſein 
ganzer Bauernſtolz. So 
plante er während ſeines 
Ganges, wie er die Sache 
am beſten ſchlichten könnte, 
ohne jid) den Kroater zum 
Feind zu machen. 

Immer wieder blieb er 
ſtehen und wiſchte ſich den 
Schweiß vom kahlen Schei— 
tel. Als er dem Zaune des 
Hohenleitners nahe kam, 
trat gerade die Cens heraus. 
Sie war peinlich ſauber ge— 
kleidet und ſah blühend aus 
in ihrer Jugend. 

Der Bauer mußte bei 
dieſem Anblick an den be— 
häbigen und wohlgeordne— 
ten Hausſtand des Hohen 
leitners denken, der Groll 
ſtieg ihm von neuem auf, 
und er dachte: Und an ſo 
was geht der Lali vorbei 
. dachte; trotzdem und E nur d' Hand 
urde er immer bedent- auszuſtreck'n! 
lider, fein Zorn immer ge- nach dem Gemälde von Max Metzoldt. Die Gens ſtutzte, als jie 
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ben Bauern ja. „Ja, ber Rainerbauer! 
Weg aufi zu uns?“ 

Der Bauer kratzte ſich hinter dem Ohre. 
an, das Malheur! 
a G'ſchäft.“ 

„Ah, da ob'n?“ 


Find'ſt a amal den 


Da ging's ſchon 
„Ja, freili — ja, g'rad' da oben hab' i z'erſt 


Cens lachte ſchnippiſch. 


„So — ſo, da 


obun! A freundlich's Gicht wirft kaum z' ſeh'n frieg'n; s müaßt 


g'rad' ſei', daß du's freundli' machſt, wär' ja a mögli'.“ 

„J? J wohl net. J mach' koans und bring’ ſelb'r koans. 
Dafür hat der Marl ſcho' g'ſorgt. — Wirſt ſcho' g hört hab'n 
davon — in der Nachbarſchaft natürli'.“ 

„All's hab' i g'hört. Aber mein Gott, was kann denn der 
Maxl dafür, wenn ſo eine —“ Cens hielt raſch die Schürze 
vor den Mund. „Jetzt hätt' i mi' bald verſchnappt. Der beſte 
Menſch is der Maxl, g'wiß. — Die Verführung macht's, g'rad' 
die Verführung. Aber laſſ' dir's nur net anfecht'n, der wird 
ſcho wied'r. O, der wird fho wied'r. Einſperr'n ſoll ma's 
So a Weibsbild, und jo a E Bua wia ber Marl! Ja 
wirkli, weina kunnt ma.“ Die vollen $ Lippen verzogen ſich wie 
lich, und ein feuchter Schleier trübte den Blick. 

„Das is ſchön von dir, Ceng, daß d' en net verachtſt, mein 
Maxl. Das freut' mi' von dir, und hör'n ſoll er's a. 
hilft das mehr als mein G'red'. Er hat di’ imma hoch g'ſchätzt, 
ber Marl. Jetzt freili', jetzt tät er ji nimma hertraun zu dir.“ 


die nackten Zehen ragten, während die Zwillichhoſe aus Tirol 
ſtammte und das kleine Jägerhütl mit dem durch eine Stecknadel 
feſtgehaltenen Eichhornſchweif wohl irgend einem Abfallhaufen 
des Tales entnommen war. Sein Geſicht war erdfarben, voll 
Bartſtoppeln, feine Züge ſcharf, übertrieben, wie die eines Schau⸗ 
ſpielers: beſonders wenn er lachte, und er lachte immer, dann 
legte ſich das Geſicht in fächerartige tiefe Falten. Ein Geruch 


von Harz und Erde ging von ihm aus. 


zu dem Kroater. 


„Bleib'n ma' glei’ dabei,“ erwiderte der Rainerbauer, aii 
die Anrede des Kroaters. „G'rad' den Wurzer ſchaff' ma' weg!“ 

„Ah was, weg'n dem! Laß 'n nur ſitz'n. Er paßt ja fo 
viel guat da rein.“ 

„Wirſt di' um an Wurzer kümmern!“ erklärte das Männchen 
am Ofen mit einer dünnen Stimme. „Der Rainerbauer! J 
bin ja gar koan'r für di! —“ 

„Wahr is eigentli,“ beruhigte jid) der Rainerbauer. „Mto 
bleib'n ma' glei” dabei bei dein'm Hochzeitslader,“ wandte er à 
„Du biſt ja a hell'r Menſch. G'rad' raus: 


die G'ſchicht' mit mein’ Marl und der Karlin muak a End' 
hab'n, nix G'ſcheit's kommt da net dabei 'raus, g'rad' a rechts 


Vielleicht 


tiger Ruhe. 


Es war mehr eine Frage, die der Rainer an Ceng ſtellte. 


, Die ſenkte ganz geſchämig den Kopf und ſtrich ihre Schürze 
zurecht. 
wenn er wied'r richti' beieinand'r is — i wehr' ihm 's Haus 
g'wiß net, und der Vat'r a net. Das wär' weni' chriſtli', a 
Reumütig'n verſtoß'n, das möcht' i net am G'wiſſ'n hab'n.“ 

„Wirkli', Cens?“ Die helle Freude lachte dem Bauern aus 
dem Geſichte. „Na dann — richti' wird er wied'r — da verlaſſ' 
di’ d'rauf! Dafür forg’ i, bin g'rad' auf'n Weg dazua.“ 

Dem Rainer ſchwoll ſichtlich wieder der Kamm. „Wart', 
Hex, verdammte!“ — Er machte eine drohende Bewegung mit 
dem Stocke gegen den Hof oben — „i werd' dir's lerna, unſre 
Buab'n verführen —“ 

„Ah, das führt di' her?“ fragte Cens mit geheucheltem 
Erſtaunen. 
glei’ ein End, ſonſt wirft die Leut' net ler.” 

Cens wandte ſich zurück in das Haus. 
biſſ'l eini und verzählſt, wia's ganga hat. Auf d' Füaß ſtell'n 
muaßt di’ idv. Hörſt?“ Sie eilte dem Hofe zu. 

Der Rainerbauer hatte jetzt ſeinen alten Mut wieder. 

Die Cens mußte her, das war das richtige Weib für den 
Maxl! Der Gedanke erfüllte ihn jetzt und verſcheuchte jede 
milde Regung, alle Bedenken, die ihn eben noch gequält hatten. 

Der Anblick des verfallenen Hofes oben beſtärkte ihn 
nur in ſeinem Vorſatz. Feſten Schrittes betrat er das Haus 
des Kroaters, vom Kettenhund mit lautem Kläffen genügend 
angemeldet. 

Aus der Stube rechts drang ein hämiſches heiſeres Lachen, 
ein kicherndes Reden, das ihm bekannt war. Natürlich, der 
„Wurzer“, der gehört ja zum Kroaterhof! 

Es war ihm nicht angenehm, vor dieſem im ganzen Tal 
bekannten Stromer ſeine Angelegenheit vorzubringen; nach kurzem 
Überlegen aber ſtieß er mit dem Stocke kräftig auf die Diele. Er 
mußte es dreimal tun, bis die Türe ſich öffnete und der Kroater 
erſchien. Der muſterte mit ſpöttiſchem Zwinkern den Bauern, 
der in feiner ſauberen Kleidung, mit den blitzenden! Silberknöpfen 
‘auf der violettſamtenen Weſte jid) ſcharf gegen ihn abhob. 

Der Kroater hielt ein Zeitungsblatt in der Hand, eine 
ſchwere Hornbrille ſaß ihm auf der Hakennaſe. 

„Biſt ſchon da, Hochzeitslader?“ begrüßte er den Rainer— 
bauern, ſichtlich nicht beſonders überraſcht über deſſen Anblick. 

Dem Bauer war die ſpöttiſche Anrede gar nicht unangenehm, 
ſie erſparte ihm alle langen Umſchweife, um auf den Zweck ſeines 
Beſuches zu kommen. 

Als er eintrat, nickte ihm von der Ofenbank ein dürres 
kleines Männchen zu, neben dem ein großer Tragkorb ſtand. 
Es war förmlich in Lumpen gekleidet, zu welchen Stadt und 
Land ihren Beitrag freiwillig oder unfreiwillig geliefert hatten. 
So trug er fein gearbeitete durchgelaufene Stiefeletten, aus denen 


„Nachh'r tommit a 
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bauer. 
„Na, desweg'n g'rad' — fo nachträgleriſch bin i net | 


„Na, da will i di' net läng'r aufhalt'n. Mach' nur 


Unglück. Drum mein' i, du red'ſt mit dein'r Tochter klar und 
bündi', und die G'ſchicht' hat ſi' g'hob'n.“ 

„Freili' ganz einfach,“ erwiderte der Kroater mit verdad- 
„Was braucht's da lang’ ſtreit'n —“ 

„War mo ſchön'r, ſtreit'n!“ meinte lachend der Rainer⸗ 
„Zwei vernünftige Mannsbild'r.“ 

„Freili',“ fuhr der Kroater mit verhaltener Erregung fort, 
während er mit der Hand die Tiſchecke feſt umklammerte. „Gan; 
OT Der Herr Marl hat fein G'ſpaß g'habt. Drunt lach: 
ma' a biſſ'l über das dumme Ding, das wirkli' daran geglaut: 
hat, ziecht's a biſſ'l mit der Brautſchaft auf, wo fie fid ke: 
laßt. Aber das macht all's nix, net wahr?“ 

„Freili' net," tröſtete ihn der Rainer, glücklich über fein: 
unerwartet raſchen Erfolg. „Hörn ſcho' wied'r auf, wenn ï: 
guna hab'n, was kümmert's di?" 

„Den Kroater und die Kroatertochter, net wahr? Ws 
wenn's darauf ankäm' —“ 

„No freili', weil's du's nur einſiechſt, nachh'r fehlt ja ui: 
mehr jubelte ſchon der Rainer. 

Da krachte der Tiſch unter dem Druck des Kroaters. 

„Huſſa!“ ſtieß der „Wurzer“ auf der Ofenbank einen 
ſonderbaren Ruf aus. 

„So meinſt, Hallunk, ſcheinheilig'r?!“ Der Kroater war 
aufgeſprungen. Seine Hakennaſe verſchwand ganz in dem fid 
ſträubenden Schnurrbart. 

Der Rainer wich erſchrocken zurück. 

„Mein Sohn habt's ma glückli' vertrieb'n, jetzt gang's mei: 
Tocht'r an. A' nunt'r damit unt'r eure Füaßl! Und du foam: 
di’ net, mit deine grawn Haar, einem Vat'r in ſein'm eig ric: 
Haus fo z' komma? Menſch, wenn i no’ der Alte wär', duri 
d' Wand durch werfet i di. 'naus — aber jo — fv — -- 
fürcht' di’ net, Rainer, '8 ’i3 fho wied'r rum — —“ 

Der Kroater atmete ſchwer. „Z'letzt abiſt du ja net der 
Marl, und nur mit dem hab' i z'red'n. Red't er wia du, no 
dann — dann in Gott's Nam', geg'n die Feigheit von ſo an 
Menſch'n gibt's kei' Hilf' net. Aber da muaß er ſteh'n, vor 
mir — und ins Gicht muah er mir's ſag'n.“ 

„Ja, daß d' 'n nied'rſchlagſt in dein'm Zorn.“ 

„Kein Fing'r will i eahm krümma, ab'r da muak er ſteh'n. 
wo du ſtehſt!“ herrſchte der Kroater. 

Der Wurzer hatte jid), von beiden unbemerkt, haſtig hinaus 
geſchlichen. Karlin kam, hinter ihr drückte ſich der Wurzer 
wieder herein. Sie kam von der Stallarbeit, die Armel aufge 
ſchürzt, barfuß, um das Haar ein rotes Tuch geſchlagen. 

Der Rainer machte ein ſaures Geſicht. Lieber hatte er c: 
noch mit dem Vater zu tun als mit der Teufelsdirn. Unwil! 
kürlich dachte er an die blonde Gens. — Wie's nur mögli' war 

Mit einem raſchen Blick überſah Karlin die Lage. Der 
Wurzer hatte fie außerdem raſch aufgeklärt. „Geh' eini, der Alt: 
verdirbt all's mit ſeiner Hitz'!“ hatte er ſie gewarnt. 

Auch dem Kroater war ſichtlich die Einmiſchung Karlin: 
unangenehm, er fürchtete das Schlimmſte; um ſo erſtaunter war 
er über das Benehmen ſeiner Tochter. 
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Sie machte einen förmlichen Knix vor dem Rainer. 

„Der Vat'r is wohl wied'r a bij í bibi, was i hör', aber 
er meint's g'wiß net fo. Es wird jt wohl um mi’ handeln und 
den Marl, gelt? Was verlangſt denn nachh'r von mir, Rainer- 
bauer? Es laßt ſi' fho red'n mit mir, was a d' Leut ſag'n.“ 

Der Kroater ſtarrte ſprachlos auf ſein Kind. 

Dem Rainer aber war nun erſt recht unheimlich zu Mut; 
er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. „ Auf d Leut' geb’ 
iri und daß ſi' mit dir red'n laßt, das ſeh' i, mir war's ja 
er liab'r — “ 

„Dem Manl ſollſt fein Wort z'ruckgeb'n, das verlangt er,“ 
ste jetzt der Kroater heraus, „z ſchlecht bijt für'n Rainerhof!“ 

Karlin fiel nicht aus der Ruhe, nur ein ſeltſames Zittern 

nnd fie, und ganz bleich wurde jie. Sie hatte zwei Nächte durch 
rind) gerungen und war zu dem Entſchluß gekommen, den 
nenebten zu halten um jeden Preis. „Das kann i dir net ver- 
‘afn, Rainer, daß das verlangſt. Wenn ma nix andres hört 
‘3 bite Red'n, muaß ma ji ja von an Menſch'n an ſchlecht'n 


Wurf mach'n — aber dei’ Sohn is do' anders aufg'wachſ'n 


Ta i, in an ehrlich'n Haus.“ 

Des Kroaters Antlitz verfinſterte ſich, er drückte die geballte 
wu] gegen die Bruit. 

„Wia kommt's denn, daß er a gar a ſo ſchlecht's Madl 
‘abn könnt' oder gar daran denk', daß er's heirat? Da 
nuaßt do’ denk'n, es könnt' do’ anders ſteh'n damit, d' Lent’ 
oun ihm unrecht tuam, dem Madl, es möcht' ſelb'r raus 
ms dem Elend und a richtig's Leut' werd'n. Meinſt net, 
Kainerbauer?“ 

Der trippelte verlegen auf und ab. 

„Oder glaubſt, i möcht' net arbeit'n? 
X mein’, fie langet'n a für den Rainerhof. 
igeuneriſche könnt' net arbeit'n? Geh' naus in Stall, fhar 
mier Viech an, unfer Feld, was d' magit, und wenn du was 
wt, was ſi' net g'hört in an richtig'n Anweſ'n, dann will i 
dein Will'n tuan.“ 

„Aber ſchau', Karlin,“ begann jetzt der Rainer in möglichſt 
mildem Tone, „das glaub' i dir all's, i will dir a von deiner 
Tuchtigkeit g'wiß nix nehma — aber es geht halt np net. Es 
gebt halt einfach net.“ 

Karlins Geſtalt reckte ſich aus ihrer demütigen Haltung. 

„Und warum geht's denn einfach net?“ fragte ſie energiſch, 
den Blick feſt auf den Bauern gerichtet. 

„Weil — weil — weil's halt net geht.“ 

„Weil i a Kroaterin bin, desweg'n?“ 

Der Rainer wetzte hin und her, dann hoben ſich ſeine 
zdaltern. Ein hochmütiger Trotz lag jetzt auf feinem hochroten 
"aen Geſichte. „Wenn du's denn durchaus wiſſ'n muaßt — 
zeil i der Rainerbauer bin! Jetzt leg' dir's z'recht, es bleibt 
dabei.“ 

Er wandte ſich zum Gehen. 

Karlin kämpfte einen ſchweren Kampf, in ihren Augen 
 lliptt es verdächtig auf, ihre Lippen wurden ganz ſchmal, ihre 
"rt zitterte, aber noch einmal gewann fie die Herrſchaft über 


Schau die Arm' an! 


tmi net in d' Schand' bringen will vor der ganz'n G'meind, 
zenn bet Sohn — net leb'n kann ohne mi’ —“ 

„Net leb'n kann ohne di?" Der Rainer lachte roh auf, 
"it Ergebenheit Karling hatte ihn ficher gemacht. 
irauchit di' net z' jorg n, d' Liab hat up foan Rainer umbracht!” 

„Was net war, könnt werd'n, Rainerbauer!“ Karling 
Zomme zitterte. 

„Es wird net, verlaſſ' di' d'rauf!“ 
die Türe. 

„Aljo dein letzt's Wort, Rainerbauer? Wir ſoll'n uns nimma 
thn, der Marl und i?“ 

„Nimma ſeh'n g'rad' — auf das kommt's mir net an, 
grad 's Heirat'n ſchlag' dir aus 'n Kopf, nachhir —“ Er 
s eine wegwerfende Bewegung mit ber Hand und trat aus 
er Stube. 

Der Kroater, der ſich lange genug zurückgehalten hatte, 
wollte auf ihn losſtürzen. Karlin aber trat ihm in den Weg. 

Etwas Schreckhaftes ſprach aus ihrem Antlitz, das ſelbſt den 
froater lähmte. „Laß 'n!“ keuchte fie. 


Der Bauer öffnete 


Oder glaubſt, jo a : 


ſtreiten! 


andre Luft, die da wehte. 


Vat'r — erſt will i den Sohn hör'n — dann — dann —“ 
Sie ballte beide Fäuſte. 

Der Wurzer, der bisher ſchweigend in der Ofenecke geſtanden 
hatte, kam jetzt vorgeſchlichen, ſeine harzklebrige Hand legte ſich 
auf die Schulter Karlins, aus ſeinem Geſichte ſprach eine ver— 
3 Verſchmitztheit. 

„Dann könnt' d' Liab do' an Rainer umbringa, mir is 
| jo— grad jo —" Karlins Blick irrte auf dem Boden umber. 
Sie ſchlug das rote Tuch zurück und fuhr jid) mit der Hand 
über das glühende Geſicht. Dann beinahe ruhig, ſagte ſie: „Aber 
was red' i denn? Er denkt ja gar net an ſo was Schlecht's.“ 

„Moanſt? J kenn' "m betr, flüſterte der Wurzer. 

Karlin aber machte nur eine Bewegung des Widerwillens 


und ſchüttelte ſeine Hand von ſich ab. 


Der Wurzer grinſte und nahm den Korb auf den Rücken. 

„Macht nix, Karlin, ſchimpf' mi’, ſchlag' mi’, i verlag do’ 
koan Kroaterkind. Heut' auf d' Nacht —“ er lachte leiſe und 
kichernd en vor jid) Dim — „red ihn mur riti an, er is 
ja do’ nur a? Wachskerzl in dein'r Hand. B'hüat di', Kroater!“ 

Er griff nach ſeinem Stock, und mit einer flinken Wendung 
war er draußen. 

Jetzt knickte Karlin förmlich zuſammen. Der Kroater nickte 
nur verſtändnisvoll mit dem Kopfe. „Mei' Karlin,“ ſagte 
er in mitleidigem Tone, „daß du di' gar ſo hart tuaſt. J 
hab's ja a verwund'n, wenn i a'kein Guat'r word'n bin darüb'r —“ 

„Wer weiß, vielleicht verwind' i's a — aber dann — das 
is ja —“ Eine drückende Angſt befiel Karlin, ganz irre ſah 
ſie im Zimmer umher und auf die Stelle, wo der Wurzer 
noch eben geſtanden und kichernd geflüſtert hatte. 

Und plötzlich hob ſie, wie von einer unbezwinglichen, un— 
klaren Augſt getrieben, flehend die Hände zum Kroater. „Vater, 
Vater! Hilf ma, nur diesmal hilf ma!“ Sie war auf die 


Knie geſunken und ſah mit einem heißen Flehen auf zum Vater, 


der ihr Haupt an ſich preßte. 


* * 
* 


Der Rainerbauer hatte ſich beeilt, aus dem Bereiche des 
Kroaterhofes zu kommen, und zu dem Zweck den Fußpfad ge— 
wählt, der ſich hinter dem Hauſe dem Walde zuwandte und 
raſch in einen Hohlweg mündete. Erſt als der Giebel des 
Kroaterhofes verſchwunden war, fühlte der Mann fih wieder 
ſicher. Er lüftete den Rock und tat einen ſchweren Atemzug. 
Bald hätte er ſich von der Dirn übertölpeln laſſen, da war es 
ihm noch zur rechten Zeit eingefallen, mit wem er es zu tun hatte. 

Sauber war d' Karlin, das konnt' ihr der Feind net ab— 
Ihm ſelber wurde ganz ſonderbar zu Mut unter dem 
Brand dieſer ſchwarzen Augen. Gar zu hart darf er den Marl 
darum net anreden, er kann die Sach' mit der Karlin ja ſo ſchön 
langſam ausgehen laſſen! Das Frühjahr muß er eh' zum 
Militär, derweil kommt ihm eine andre in den Weg, a richtige 
Rainerbäuerin! Er hatte in ſeinen Gedanken gar nicht beobachtet, 


\ daß der Hohlweg zu Ende war und er gerade vor der Haustüre 
ich. „Wenn aber dein Sohn ſein Wort net brech'n will, wenn 


des Hohenleitners vorüberging. 
„No, wia hat's ganga?“ weckte ihn eine Stimme. 
Die Cens ſtand unter der Haustüre, den vollen Arm auf 


den Pfoſten gelehnt. 
„No, darum 


Wie ein Blitz ſchoß es ihm durch den Kopf — da ſteht's 
ja, die Rainerbäuerin! Schon auf dem Weg zum Kroater hinauf 
hatte er ja den Gedanken gehabt! — Wie wär's, wenn er gleich 
den Brautvater machte? 

„All's in Ordnung, Cens! Wär' no' ſchön'r, für den Maxl 
is a ganz andre g'wachſin — a ganz andre —“ Der Rainer 
ſah ſie mit verſtändnisvollem Zwinkern an, indem ſeine harte 
Hand ihr Kinn berührte. „Is der Vat'r z' Haus?“ 

„Der wär' ſcho' z' Haus.“ Cens wurde feuerrot. 

„J möcht' amal mit ihm a biſſ'l diſchkurier' n. Haſt was 


dageg'n?“ 


„G'wiß net. J werd'n gle hol'n, geh' nur in d' Stub'n!“ 

Der Rainerbauer trat in die Stube. Das war eine ganz 
Blumen am Fenſter, ſchlohweiße 
Vorhänge mit geſticktem Saume und in der Ecke der alte Herr- 


„Das is ja nur der gott, kein Hirſchgeweih wie bei dem Kroater. 


Der Hohenleitner war ganz zapplig vor Freude über den 


Beſuch, deſſen Abſicht er ſofort witterte. | 


„Aber das is ſchön, daß du mi’ amal aufſuachſt! Ja, ſetz' 
di nur grad.” ` 

Er wiſchte mit bem Armel raſch eine Milchlache vom Tijche, 
rückte einen Stuhl zurecht und holte mit erregtem Eifer Flaſche 
und Glas aus dem Wandſchrank. 

„Kann i mit an Glasl Enzian aufwart'n?“ 


„Nur her damit!“ meinte der Rainer. „Wenn ma mit 
dein'm Nachbarn z' tuan g'habt hat, kann ma a kleine Magu 
ſtärkung ſcho' brauch'n.“ . 

Der Hohenleitner machte cine abwehrende Bewegung mit 
der Hand und ein ganz mitleidiges Geſicht. „Ja, das is was 
das is was! Mir hat er leid g'nua tan, der Marl, wia i$ 
a Dört hab'! Das is was! So a liab'r Menſch und muaß der 


Bandi in d' Händ' fall'n!“ 


Der Sturn — 
d 


$ 
Ea * 


enero ems £F 


EN CL AU. > = 


Juli 1789. 
28 


Der Rainer nickte kummervoll. 
Aber das macht nix, Rainer, jung is jung, und fo a 
Jeuſelsweib, wia bie da ob'n — — Nur ſchö' langſam abjag'n, 
"latner, ganz langſam.“ 

„Du haſt leicht red'n mit deine zwei brav'n Dirnd'ln. J 

büßt fo’ a Mitt'l, s einzige Mitt'l — heirat'n foll er!“ 

„Na alio, fo verheirat' n halt!“ 

„Leicht g'ſagt! Wer mag denn fo an 9ob'r ins Haus | 
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(Chotograpiie im Veriag von Manzi, Joyant & Cie. in Paris. 


kriag'n, ber ſi' mit d'r nächſt'n Beſt'n einlaßt, auf'n G'richt 
umanand zog'n wird — a richtig's Madl g'wiß net.“ 

Der Hohenleitner machte ein möglichſt harmloſes Geſicht. 
„Mein Gott, wir ſan ja alle ſchwache Menſch'n. Richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet! J woaß net, aber i tat deg- 
weg'n an jung'n Menſch'n d' Tür net weiſ'n.“ 

„Wirkli'? Is das dein Ernſt, Hohenleitner?“ 

„G'wiß is das mei' Ernſt.“ 


| 
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„No guat, jo gib ihm dei’ Gens!“ platzte der Rainer heraus. 

Der Hohenleitner tat nicht wenig erſtaunt. „Mei' Cens? 
Ja, aber — ja, ſag' nur g'rad' — wia kommſt denn jetzt — ja, 
hat denn der Marl - —?" 

Dem Rainer war das heuchleriſche Weſen des kleinen 
Mannes vor ihm in der Seele zuwider. „Red grad 'raus! 
Gibſt die Cens mein' Buab'n, wenn er d'rum anhalt' bei dir? 
Grad’ das will i wiſſ'n!“ 

„Ja, aber — ja, ſoll i die Cens hol'n?“ Er war ſchon 
wieder mit einem Sprung bei der Türe. „J muah ja do’ — 
die Gens muaß ja do —-" 

„Ja oder Na?“ Der Rainer erhob ſich. Er ſtreifte mit 
dem Kopfe faſt die Decke. 
Mit der Cens wird er ſcho' ſelb'r re'n.” 

„Ja — i — das hoaßt natürli', wenn ſonſt alls ſtimmt, 
nachh'r druckt ma die Ang'n zua. Verſtehſt ſcho', Rainer.“ 

„Ganz guat verſteh' i di. Alſo Ja.“ 

„Ja, wenn —“ 

„Nix wenn, — Ja oder Na?“ 

Der Rainer ſtampfte mit dem Fuß auf dem Boden. 

„Ja — ja!“ erklärte der Hohenleitner zuſammenſchreckend. 

„D' Hand drauf.” Der Rainer jtredte ihm die Rechte 
hin. Der Hohenleitner ſchob die ſeine ohne Druck hinein. „D' 
Hand drauf!“ —— 

Der Rainer machte raſch die Türe auf. Cens, die Horcherin, 
hatte keine Zeit mehr, zurückzutreten. 

„Wenn der Maxl kommt, red' n fein net z' hart an, gelt?“ 
ſagte der Rainer ſchmunzelnd. 

„Den Maxl?“ fragte Cens mit geſchicktem Erſtaunen, „der 
kommt wohl net zu mir.“ Sie ſchlug die Augen nieder und 
ſpielte mit der Schürze. „Aber an ſchön' Gruaß kannſt ihm 
ſag'n von der Cens.“ 

Der Rainer blinzelte dem Hohenleitner verſtändnisinnig zu. 

„Wir fan uns fo herzli' guat g'weſ'in, bis — no ja — 
weißt jho —“ | 

„Weiß ſcho' — na — nachtragen wirſt ihm nix — b'hüat 
Gott, Cens! B'hüat Gott, Hohenleitner!“ 

Der Rainer ging leichteren Herzens, als er gekommen war. 
Die Sache war für ihn im reinen. Der Maxl müßte ja ganz 
verhext ſein, wenn er da net zugreif'n tät! 


* * 
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Der „Wurzer“ — eigentlich hieß er Habakuk Volteiner — 
hatte ſich auf dem Kroaterhof ſeit Jahren eingeniſtet, wie ein 
Hausſchwamm, wohl in dem natürlichen Gefühl, hier ſeinen 
rechten Boden gefunden zu haben. Er war der Sammler von 
allem Erdenklichen, was der freigebige Wald ſo nebenbei abwirft. 
Ameiſeneier, Pech, Baumſchwämme, groteske Wurzelformen, 
Verſteinerungen, unzählige andre Raritäten, die ganze Flora 
und Fauna der Alpen, Edelweiß, Frauenſchuh, Alpenroſen, 
Enzian, junge Eichhörnchen, bunte Salamander, Inſekten, 
Käfer, alles wanderte in den allzeit gefüllten Tragkorb. 

Hunde und Katzen ſahen in dem Wurzer ihren natürlichen 
Feind. Fiel ein Stück Vieh auf der Alm, war der Wurzer da 
und holte ſeinen Proviant, forderte der Winter ſeine Wildopfer, 


machte er reinen Tiſch mit den Krähen und Füchſen um die Wette. 


Von dem Forſt⸗ und Jagdperſonal verpönt als verdächtiger 


Schleicher, dem nicht zu trauen war, und doch geduldet, von der 


Bevölkerung als Stromer verachtet, als Kenner aller möglichen 
für Menſch und Tier nützlichen und ſchädlichen Dinge gefürchtet, 
ſah er in allem, was Menſch hieß, ſeinen Feind, gegen den Liſt 
und Verſchlagenheit ſeine einzigen Waffen waren. 

In dem zähen Kampf zwiſchen Bevölkerung und Staat um 
Wald und Jagd übernahm er die Rolle des Freibeuters, der, 
von gleichem Haß gegen beide erfüllt, die gegenſeitige Feindſchaft 
nährte und daraus ſeinen Vorteil zog. So war er der natür— 
liche Verbündete des Kroaters, der Genoſſe ſeines Fluches, ſeines 
Haſſes, und der Kroaterhof feine natürliche Heimat, die ihm bis 
jetzt dort auch niemand ſtreitig gemacht hatte. 

Doch der Wurzer dachte weiter: auf ſeine alten Tage, und 
ſo war es für ihn von höchſter Bedeutung, wer der künftige 
Herr auf dem Hofe wurde. 

Der Julian, dem er von Jugend auf im Wege ſtand, war 


„— ob du dein' Einwilligung gibſt? 


glücklich untergebracht, jetzt handelte es fih nur noch umm | 
Zukünftigen ber Karlin, und da wär ihm keiner lieber geweſen 
als der weichliche Marl, den er jetzt ſchon um den Finger wickelt. 
Nur um alles nicht der Georg, der Knecht, denn je niederer 
d' Leut, deſto ſchwerer zum Hantieren damit! Den Kopf hats 
ihm auch ſchon verdreht. Höchſte Zeit war's, und g'rad' rent 
Der Georg ſitzt im Gefängnis — bis er herauskam, in drei Mo 
naten, konnte alles klar ſein, trotz dem Rainerbauern! . 
Der Wurzer ließ den Rainerhof an dieſem Nachmittag nicht 
aus den Augen. Er hatte überall feine geheimen Beobachtungs⸗ 
poſten. — Jetzt fag er unter einer Buche am Waldesſaume ober. 
halb des Hofes, nichts konnte ihm entgehen. n 
Gegen drei Uhr kam richtig ber Mart heraus, mit gefüllten ` 
Ruckſack, eine Hacke auf dem Rücken. Erſt pfiff er, als ob er 7. 
irgend eine innere Unruhe, einen Verdruß wegpfeifen wollte. 
Kaum war er aber aus dem Geſichtsfelde des Hofes, fo ließ er ^^ 
den Kopf hängen und ſein Gang wurde immer ſchwerer, lang⸗ 
ſamer. Er ſchlug die Richtung dem Berge zu ein. = 
Der Wurzer kannte das Ziel: bie Raineralm. Der gefüllte 
Ruckſack ſagte ihm, daß es fih um einige Tage Aufenthalt dort 7: 
handelte. Der Alte hatte ihn wohl fortgeſchickt, um Gräben zu 
ziehen — oder richtiger gered't, damit er jid) da oben die Karlin "1 


aus dem Kopfe ſchlage! O met Bauer, kennſt du di aus! Als —— 


ob bie Einſamkeit net das G'fährlichſte wär' für fo a Krankheit! <": 
Der Marl war ſchon lange nicht mehr zu ſehen, als ih. `" 
der Wurzer erhob. Wie ein Hund ſchnupperte er kreuz und quer “=: 
durch den Wald. Bald brach er einen Schwamm, bald riß er — 2 
irgend ein Kraut aus oder hob ein Stück Holz auf, defen Bers ` 
wendung völlig unklar war, und alles flog in ſicherem IE 


ID 
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in den bauchigen Korb. Dann klopfte er wieder mit ong `: c 
Stock an einen Stamm oder durchſtocherte einen Ameiſenhauſes, 
wohl für ſpätere Verwendung. Ke 
Es dunkelte ſchon, als er einen für andre Augen lii: 8 
nicht mehr ſichtbaren ſchmalen Steig betrat, der zwiſchen mächtigen! x: 7 
Geröll und geſtürzten Wettertannen aufwärts führte und plözlh : 
in einen förmlichen Engpaß mündete, den mächtig aufſtrebende : 
Felswände bildeten. Das war der Siroaterfteig! , inc 

Der Wurzer hielt inne und wiſchte fich den Schweiß von ` = 
der Stirn. Er konnte den Steig nicht betreten, ohne daß er de. 
daran dachte, was er ihm zu danken hatte: das ganze Jahr eine , 
ſichere Unterkunft und einen richtigen Kameraden auch noch dazu. — 

Wie einen Hund tat’ der Kroater ihn vom Hof jagen, x, 
wenn der Steig net wär'. Und an noch was mußte er denken. . v. 
an die Kerls, die da heruntergekommen waren vor hundert Jahren. .. i 
den hochmütigen Bauern über die Köpfe. Hei! da Hatt’ er dabt =. 
fein mögen! Ja, oft wenn der Sturm die Wipfel ringsum peitſchte . 
war's ihm, als ob er fie herabſauſen hörte, die Rotmäntel, ihn > 
Lanzen und Säbel blitzen ſähe. NM 

Heute regte jid) kein Blatt, keine Nadel, in feierlicher Rul .. m 
ſenkte jih die Nacht auf Fels und Tann. Selbſt bem t xa 
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kamen ganz friedſame Gedanken, von einem warmen Sitz à 
Ofen für feine alten Tag’, von gefüllten Schüſſeln, kleinen paß . 
bäckigen Buben und Mädeln, die auf feinen Knien ſchau keln... 


. D H , 44 A jà E ms 
Die waren ihm auf dem Wege noch nie gekommen. Faſt ärger "wi 


darüber, nahm er ſeinen Korb wieder auf und ſchritt weiter. 


Der Kroaterſteig war fo verſchlungen und fo mühſelig wie daa 
Schickſal, das fich an ihn knüpfte. Bald kletterte er ſteile Wände ent 
lang, den Abgrund zur Seite, bald verlor er fich in dichte Latſchen `E 
felder, bald ſenkte er ſich in ſanfte Mulden herab. Der Wurze 
wär' ihn aber doch mit verbundenen Augen ſicher gegangen. 

Dann und wann pfiff ein Gemsbock oder brach Hohl, 
irgendwo durch, und der kleine Kautz klagte im Geäſt. | 

Plötzlich war der Wurzer im Freien. Ein ſcharfer Wil 
wehte aus einem Kejjel herauf. Ein Licht hing wie em rota 
Stern in der Finſternis — das war die Raineralm. Der Marl war `" 
ihon da. Der Wurzer näherte fic) einer menſchlichen Behauſunt `x 
immer in lautloſem Birſchſchritt. Man konnte nicht wiſſen, wat en 
es vielleicht zu ſehen oder zu hören gab! So trat er gebüch en 
vor die Hütte und ſpähte durch das Fenſter in das Innere. . 

Der Marl faf vorgebeugt, den Kopf in den Händen, bei . 
der kalten Aſche an der Feuerſtelle, nur eine kleine Clamp x: .. 
brannte über ihm auf einem Brett. Des Burſchen Körper par i; 
einen ſchweren Schatten auf bie Bretterwand. eer 


—— 9 
Den hat's! dachte der Wurzer. Dann klopfte er leiſe an 
die Scheibe. 
Der Maxl fuhr jäh auf und warf einen erſchrockenen Blick 
nach dem Fenſter. 
„Wer is, was wollts?“ Angſt ſprach aus feiner Stimme. 


Der Wurzer hatte ſeine diebiſche Freude daran und wartete 


einen Augenblick, dann trat er beiſeite und öffnete die Türe. 


anj verſtört auf den Kleinen, der, vom Lichte nur geſtreift, mit 
winem Korb auf dem Rücken wie ein Fabeltier jid) ausnahm. 

„Bin's nur i, der Wurzer! Haft g'moant, ſi' hol'n bi? 

Ta tennit "n Georg ſchlecht, der hat bi' längſt 'rausg'log'n!“ 

Der Wurzer ſtellte den Korb nieder. 

„Das willſt denn da?“ fragte der Marl unwirſch. 

„No, wirft ma do’ a Lag'r vergunna? D' Karlin laßt di' 

“ir grüaß'n.“ 

Maxl machte eine ärgerliche Bewegung. 

„Aber kalt is' ba — daß du's aushalt'ſt?“ 

Der Wurzer legte Holz auf die Aſche und machte Feuer. 

„A b'ſondre Dirn, bie Karlin, das muaß ma fag. Die 

à verſchoſſ'n in bi, i dank! Ganz weich is word'n, nimma 
am kenna, und ſchwör'n tut's auf di', was' a einired'n auf ſi'.“ 

Der Wurzer Dodte zuſammengekauert da und blies in die 
«t hell lodernde Flamme. „Wenn jetzt die Toon Kroaterin 
xr, wia's da g'rennt fama alle mitanand'r! Das wär' was!“ 

„Ja, wenn — wenn —“ ſagte der Marl, der jetzt an das 
euer getreten war. 

„No, mein Gott, am End — amal muag ma's do’ aus- 
gdn Lann. Is ja eh' aus mit bie Kroater, wenn's an richtig'n 
Mann heirat, d' Karlin, alfo — —“ 

„Das is richti' —“ meinte ber Marl. Das Feuer taute 
ibn ordentlich auf. Er ergriff einen brennenden Span und 
zündete feine erkaltete Pfeife wieder an. „Aber red' mit die 
. Ars, ba kommſt ſchön an.“ 
| „No woaß net —.“ Der Wurzer ſchmunzelte bedächtig. 
„Ter Deine wär gar net ſo ohne.“ 

„Der Meine?“ Manl lachte und ſchlug fich klatſchend auf 
die Schenkel. „Da haſt den recht'n d'rwiſcht. Der Mein! Tot 
tat er mi liab'r ſeh'n, glaub' i —“ 

„G'ſchwatz! Wenn i ſelb'r dabei war vor drei Tag, wia 
c mit'm Kroater g'red't hat, fhau —“ 

„No, nachh'r woaßt's ja eh' —“ 

„Nix woaß i, gar nix. Daß er net glei' Ja g'ſagt hat, das 
+w gwik, daß ihm vielleicht an and're liab'r war, warum 
zet eber fo viel hab' i raus g'hört, Freund, wenn d' ſtandhaft 
Sicht, gibt er nach. Das tuat er, ja, das hab' i rausg'hört!“ 

„So, das haft rouge hört?“ Marl lachte höhniſch. „Lug'n⸗ 
Zong, ſchlecht'r! Und woaßt, wo er hinganga is vom Kroaterhof 
aus, mein Vater? Zum Hohenleitner 'nüber, um d' Ceng 
für mi“ —“ 

Wäre Manl ein beſſerer Beobachter geweſen, ſo hätte er 
den jähen, ſchlecht verhehlten Arger des Wurzers bemerken 
Eugen, Der erkannte ſofort die Gefahr und wußte ihr zu be- 
"yen. „Ach was d' ſagſt! Um d' Ceng? War a net üb'l, g'wiß 
"t wenn's a foan Karlin net is. No, und der Hohenleitner?“ 

„Das kannſt dir denk'n.“ 
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„I tät ihm fein Will'n, dem Atn, desweg'n is no’ lang’ 
net g'heirat. Aufs Frühjahr kommſt zum Militari auf zwoa 
Jahr. Wer woaß, wia's ſteht bis dahi', nachh'r holſt dir d' 
Karlin. Sakra, das is do' an andre Numm'r, die Aug'n, die 
Giſtalt! D' Ceng, mei — ſchau' dir's nur an in zwoa Jahr' n — 
i kenn's, die blondzöpft n Milchköpf!! ! Um a Madl wia d' Karlin 


aber, da tat i no” mehr, und i kenn' oan, der alls tät, ja all's, 
Der Maxl war in die äußerſte Ecke getreten und ſtarrte 


an Mord, wenn's ſein müaßt, glaub' i.“ 

„Wer wär' das?“ fragte Maxl geſpannt. Er war völlig 
im Banne der aufregenden Worte des Wurzers, und eine quälende 
Eiferſucht hatte ihn ergriffen. 

„Der Georg! Willſt du's dem laſſ'n, dem Knecht'l? Und du 
daneb'n mit ber Ceng? Das verleid'ſt net! Na, das verleid'ſt net!“ 

Das Feuer praſſelte jetzt lichterloh, knallend ſtoben die 
Funken zu dem ſchwarzen Schindeldach empor. 

Marl war ganz mit Glut übergoſſen. Der Wurzer Eege 
neben ihm wie der Verſucher. „Für was lebſt denn? Zum 
Rackern, zum Geld Z'ſammſcharr'n? Nachh'r biſt ſo arm wia i! 
Aber jo a Weib fein eigen nenna, ganz fei’ eig'n, das is a Glück, 
um das wär' i dir neidi! Haft du's ſcho' im Arm g’habt? 
No alſo, jetzt denk' weit'r und nachh'r red’ ma no’ von der Cens!“ 

Es war {don ſpät, als der Wurzer in den Heuhaufen kroch im 
Stall. „Morg'n auf d' Nacht um Elfe am Kammerfenſt'r — ſoll 
i ihr's ſag'n?“ flüſterte er noch heraus. „J jag’ ihr's — ja —?“ 

Der Maxl gab keine Antwort. Regungslos ſtarrte er in 
die Glut. 

Der Wurzer wühlte ſich ins Heu und ſchlief zufrieden mit 
ſeinem Tagwerk ein. 

Ein Geräuſch weckte ihn. Der Mond ſchien durch das 
Fenſter. Da erſchien der Kopf des Maxl in der Türſpalte. 

„Wurzer!“ 

Der wollte ſchon auffahren, da beſann er ſich eines Beſſeren 
und hielt jid) mäuschenftill. 

„Wurzer!“ rief es noch einmal ganz leiſe. Es klang gar 
nicht, als ob man ihn wecken wollte. Dann verſchwand der Kopf. 
Die Türangel draußen knirſchte — nun war alles ſtill. — 

„Hui!“ pfiff der Wurzer und ſprang auf, ans Fenſter. 

Richtig! Da lief der Marl ſchon über die taghelle Mim- 
lichten dem Kroaterſteig zu. Der Wurzer kramte in feinem Woll- 
kittel herum, zog eine tombackene Uhr heraus — der Mond 
leuchtete ihm — 10 Uhr! — Er blickte der Geſtalt nach, bis ſie 
in dem tiefen Schatten verſchwand, dann nickte er zufrieden mit 
einem hämiſchen Lachen. Den hat's! dachte er. Jetzt wirſt mi' 
nimma vom Hof wegſtoßen, Karlin! O, den Kroaterhof laſſ' i 
net! Wohin denn nachh'r in meine alten Tag’? Ins Armen- 
haus, oder betteln geh'n? O, den laſſ' i net aus! Es find't ſi' 
do alleweil was zum Einhakeln, bal' der Haß, bal' d' Liab. — 
A g'ſpaßige Welt! 

Er zog eine Schnapsflaſche aus der Rocktaſche. 
kräftigen Zug — und er kroch wieder ins Heu. 

Scho' verdammt g'ſpaßig! 

Der Mond verklärte mit ſeinem weißen Licht den Stall und 
den zuſammengekauerten Schläfer auf dem Heuhaufen. 

Vor ihm am Boden ſtand der rieſige Korb und warf mit 
ſeinen beiden Henkeln einen ſeltſamen, grotesken Schatten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Einen 


Intimes aus dem Leben von Hermann von Helmholtz. 


n dem Vorgarten der Univerſität zu Berlin erhebt ſich ſeit 

6. Juni 1899 das marmorne Standbild Hermann von Helm- 
rolg. Jetzt ift ihm ein andres würdiges Denkmal, ein litera- 
nideg, errichtet worden. Ein dreibändiges Werk „Hermann von 
Helmholtz“ (Braunſchweig, Friedrich Vieweg u. Sohn) iſt uns 
von: Profeſſor Leo Königsberger in Heidelberg dargeboten wor— 
den. Meiſterhaft wird in ihm der Lebensgang des großen For— 
(ierg und Denkers geſchildert, in raſchem Fluge werden wir 
emporgeführt zu den höchſten Problemen der Wiſſenſchaft, die 
einem weiteren Leſerkreis nur ſchwer verſtändlich ſind. Anders 
ließ ſich eine Lebensſchilderung Helmholtz' nicht ſchreiben, aber 


| 


Nachdruck verboten. 
Hle Rechte vorbehalten. 


der Biograph hat dabei das rein Menſchliche nicht aus dem Auge 
verloren; das Werk enthält auch eine Fülle von Mitteilungen 
über die Familienverhältniſſe und äußeren Lebensſchickſale des 
gefeierten „Fürſten im Reiche des Geiſtes“, viel Intimes, das 
bisher nur dem engeren Kreiſe von Freunden bekannt war und 
doch ſicher ein allgemeines Intereſſe zu erwecken geeignet iſt. 
Hermann, der älteſte Sohn, der dem Gymnaſiallehrer Fer- 
dinand Helmholtz am 31. Auguſt 1826 in Potsdam geboren 
wurde, war ein wenig ſchönes und ſchwächliches Kind. Dreißig 


Jahre ſpäter ſchrieb die glückliche Mutter dem bereits berühmt 


Gewordenen: „Gerade mein erſtes Kind, Du nämlich, mein 
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Wunderkind, wie id) Dich von Deiner Geburt an nannte, wurde 
von allen unſchön gefunden: 
nicht, ich bewunderte mein Kind, es lächelte mich, wie es die 
Augen öffnete, an, ich ſah nichts als Geiſt und Verſtand.“ 
Dieſe glückliche Mutter war eine geborene Karoline Penne, 


mich beunruhigte aber das alles 


! 
i 
i 
| 
d 


Hälfte meiner Seele, hätte ebenſogut können Skalen auf den “ 


die Tochter eines hannoverſchen Artillerieoffiziers, und ſtammte 


in männlicher Linie von dem bekannten amerikaniſchen Bürger 
William Penn ab, von dem ber Name Pennſylvanien herrührt. 
Sie wird als eine äußerlich ungemein einfache Frau geſchildert, 
von tiefem Gemüt und geiſtiger Regſamkeit; plaſtiſch war alles, 
was ſie ſagte, klar und hell ihr ſchlichtes Urteil; wie von einer 
Art Divination geleitet, durchſchaute ſie etwas Fragliches ohne 
Schwierigkeit, ſcheinbar ohne Nachdenken bis in die letzten Kon— 
ſequenzen und ſprach es in einfacher Form aus. 

Geſchichtlich intereſſant iſt auch die Abſtammung der erſten 
Frau von Helmholtz, Olga von Velten. Ihr Vater war der 
Sohn jenes Kornetts Velten von den Zieten-Huſaren geweſen, 
der in der Schlacht bei Kunersdorf auf dem Rückzuge den König, 


der, allein auf einer Erhöhung des Schlachtfeldes ſtehend, den 


Degen vor ſich in die Erde geſtoßen, dem Tode oder der Ge— 
fangennahme entgegenſah, dadurch rettete, daß er ſich mit dem 
Rittmeiſter von Prittwitz zu ihm durchſchlug und ihn auf ſeinem 
eignen Pferde der Gefahr entrinnen ließ, wofür er geadelt wurde 
und den Orden pour le mérite erhielt. Ihre Mutter war die 
Tochter des verſtorbenen Hofrats Puhlmann, des Direktors der 
durch Friedrich den Großen gegründeten Gemäldegalerie, Hof— 
malers und Konſervators. Nach dem Tode ihres Mannes zog 
Frau von Velten mit ihren beiden Töchtern nach Potsdam. In 
dieſe angeſehene Familie fand Helmholtz, als er noch Militärarzt 
war, ſehr bald Zugang, „zu Anfang ein etwas fremdartiger Gaſt“. 


„Sehr ernſt und innerlich,“ jo ſchildert ihn feine Schwäge⸗ 


rin, „etwas ungewandt und beengt unter zum Teil lebhaft an— 


geregten und weltkundigen jungen Männern, war e$ ganz charakte- 


riſtiſch, was man mir bei ſeiner Vorſtellung ſagte: Ein ſehr ge— 
ſcheiter Menſch, aber Sie müſſen ihn erſt ausgraben; das wurde 
dann in der Tat eine Schatzgräberei.“ 

Sehr bald — erzählt Königsberger weiter — war er vrga- 
niſch eingefügt in das Weſen dieſes Hauſes, das nach ſeinem 
eignen Ausſpruche nicht den Eindruck des gewöhnlichen Lebens, 
ſondern den einer ſchönen Novelle auf ihn gemacht hatte; ſein 
Urteil wurde in dieſem Kreiſe ſchon in kurzer Zeit in allen Dingen 
beſtimmend. Er muſizierte viel mit der jüngeren Schweſter Olga, 
die ſehr ſchön ſang, las häufig und ungewöhnlich gut vor, dich— 
tete ſehr hübſche kleine Huldigungen für die jungen Mädchen und 
ſpielte faſt künſtleriſch Komödie, wobei ihm beſonders die humo— 
riſtiſchen Partien und ſpeziell diejenigen mit einem Stich ins 
Groteske zuſagten. So ſpielte er, wie ein noch vorhandener 
Theaterzettel aufweiſt, am 27. Dezember 1846 im Hauſe des 
damaligen Gymnaſialdirektors Rigler bei einer Aufführung des 
Theaterſtückes „Wohnungen zu vermieten“ die umfangreichſte und 
wichtigſte Rolle des Herrn Petermann; nach der Schilderung 


würdigſter Weiſe mit großem Fleiße der Aufführung gewidmet, 
dennoch ſei ſeinem Spiele anzumerken geweſen, daß ſeinen Geiſt 
andre und höhere Gedanken beſchäftigten — gerade in dieſen Tagen 
arbeitete er an der Einleitung zu ſeiner „Erhaltung der Kraft“. 

„So wuchs er,“ ſchreibt ſeine Schwägerin, 
faſt ein in unſer Daſein, und es zeitigte ſich in ihm und meiner 
Schweſter die Erkenntnis, daß ſie fürs Leben zuſammengehörten. 
Olga war nicht ſchön, aber fein und anmutig, nicht lebhaft her— 
vortretend, aber mit Verſtand aufmerkend und ſcharf beobachtend; 
ihr Geiſt ſchlagfertig, amüſant witzig, bis zum Sarkasmus ſcharf; 
vor allem aber lag über ihr ein Hauch von Weiblichkeit und ein— 
facher ſchlichter Reinheit — etwas ganz Unwiderſtehliches.“ 

Am 11. März 1847 fand die Verlobung ſtatt. Königsberger 
druckt aus jener Zeit als ein Zeugnis der edelſten und reinſten 


Liebe das Fragment eines Briefes ab, den Helmholtz an feine d 


Braut richtete, die er in einem Symphoniekonzert in der Sing- 
akademie zu Berlin vergeblich erwartet hatte: „Ihr kamt nicht 
— da war es denn auch mit meinem Hören ſchlecht beſtellt. Es 
war mir, als hätte bisher nur immer Deine Seele mit ihrer tief 
muſikaliſchen Innerlichkeit die Harmonie in mein Verſtändnis 
hineingeleitet. Meine Ohren hörten nur muſikaliſche Figuren 


glücklich trotz der geringen Mittel, über die man verfügte. Se 


unendlich beſcheidene, ` 
junge Gelehrte, der ſich aus Garnröllchen ſeiner Frau und de 
einer noch lebenden Augenzeugin hatte ſich Helmholtz in liebens⸗ 


von ihm, 


zuckungen, und bei den komplizierten Verſuchen unterſtützte in 


und meine Seele hörte gar nichts. Natürlich war es die No 
zartſche Symphonie, bei der es mir fo ging, eine der ſchönſten 
über die alle um mich her in Entzücken ſchwammen. 
Ich, wie ich da war, vereinſamt, verlaſſen von der ſchöneren 


Klavier ſpielen hören. Erft bei ber Coriolan-Ouverture fam ich 
wieder zu mir — das ijt ein Juwel, fo kurz, bündig, jo en- 7 
ſchieden und ſtolz zwiſchen einer Menge von Unruhe mit wirren i 
Kämpfen, und ſtirbt zuletzt ſo traurig in ein paar melancholischen ca 
Tönen — ein Meiſterwerk, wie es nicht größer fein kann.“ Am 
Mit der Hochzeit mußte indeſſen gewartet werden, bis Helm 77 
holtz eine fejte Anſtellung erhalten würde. Nachdem er als —À 
Lehrer der Anatomie an der Kunſtakademie in Berlin gemirtt . 2 
hatte, wurde er am 19. Mai 1849 durch Kabinettsordre zun 26 
Profeſſor ber Phyſiologie in Königsberg mit dem etatsmäzigen Wes 
Jahresgehalt von 800 Talern ernannt. Nun konnte er nad ` 
langer Verlobungszeit am 26. Auguſt 1849 feine geliebte Braut - 
heimführen und ſiedelte mit ihr nach Königsberg über. vus 
liber fein neues Heim ſchrieb er ſchon Mitte Oktober an m ` 
ſeinen Freund du Bois⸗Reymond: „Nachdem wir mit dem Gin. cx 
richten unſrer Häuslichkeit fertig geworden find, ijt biejelbe ir ` 
nett und behaglich geworden, und wir können unbeſchränkt und ds 
ungeſtört die glücklichſte Zeit des Lebens durchgenießen. Wh»? 
kann Dir mit beſtem Gewiſſen empfehlen, Dir bei erſter Gelegen. — in 
heit eine ebenſo liebenswürdige Frau anzuſchaffen, wie ich wt — Sr 
mir erworben habe. Es gibt dem Geiſte eine ſo vollſtändige 2 d 
Befriedigung in der Gegenwart, cine jo ruhige Sicherheit des 
Beſitzes, daß auch meine Arbeitsfähigkeit beträchlich wieder pe D Si 
genommen hat.“ Er begann auch neue Arbeiten über Muskel- 


Haven 


feine junge Frau treulichſt als Protokollführerin ber E E 
Skalenteile. Noch heute befindet jid) in feinem Nachlaß gewiſn. .. 
Haft aufbewahrt die große Reihe von Tabellen, von der i... 
ſeiner Frau geſchrieben. Es folgten nun Jahre fruchtbare IM 
Schaffens, eine Zeit, in bie auch die große Erfindung des Angew . - 
ſpiegels fällt. Ein liebenswürdiger gewählter Freundeskreis Ge 
ſammelte ſich im Haufe des jungen Gelehrten. Es wurde in 


in ihm häufig muſiziert und auch Komödie geſpielt. Man mar e 


„Wenn ich,“ ſchreibt Helmholtz Schwägerin, „zurückdenlend. À 
den Stil des damaligen häuslichen und geſelligen Lebens mit. P 
dem am Schluſſe von Helmholtz' irdiſcher Laufbahn vergleiche, 
überkommt's mich mit Rührung und Wehmut über die unendlich — 
Beſcheidenheit der Verhältniſſe und Anſprüche damals, aber B 
mit dem Hochgefühl, daß er mir nie mehr und Größeres ge 
weſen als damals in dem Entfalten und Wachſen ſeines wunder 
baren Genius und ſeiner edlen und lauteren Natur. Der vor 
der Elite der Geiſtesheroen Europas und von Fürſten ud ^ 
Königen gefeierte Mann erſcheint mir nicht wertvoller TE — 
unermüdlich arbeitende und Tode ~ 


Uie 


Bauſteinen jeiner Kinder, aus Wachsſtockendchen und Zënidn d 3^ 

die Heinen Apparate für jeine optiſchen Verſuche konſtruierr. 
Oft bat er freundlich verlegen ſeine Frau: „Möchteſt du nu 

wohl deine Augen für eine halbe Stunde leihen? Du Gest 


auch dafür als wertvolles Verſuchsobjekt in meine Optik“ Er 
„untrennbar 


Seine Frau war ihm alles, was er von ihr erhofft hatte a 
jein treuſorgendes Weib und ſeine ebenbürtige Gefährtin. Si- 


arbeitete und ſchrieb für ihn; er las ihr ſeine Vorträge, die n 


die Offentlichkeit bejtimmt waren, vor, ehe er fie hielt, um an 
ihrem Verſtändnis das allgemeine gebildeter Menſchen zu meſſen 
Eine Tochter und ein Sohn vermehrten das Glück des be 
aber die Frau begann zu kränkeln. In dem rauhen Mime — 
Königsbergs verſchlimmerte ſich ihr heimtückiſches Lungenleiden. 
und aus Rückſicht auf ihre Geſundheit ſuchte Helmholtz es m 
Berufung nach Bonn zu erwirken. Erſt im Herbſt 1855 ging .. 
dieſer Wunſch in Erfüllung. In dem milderen Klima idet ` 
jich der Zuſtand der Leidenden, aber nur vorübergehend; al... 
Helmholtz nach drei Jahren nach Heidelberg überſiedelte, war E 


die Kranke jo ſchwach, daß ihre Verwandten den Haushalt über“ Së 


nahmen und in unermüdlicher Ausdauer und Liebe für die, 
Pflege der Patientin und das Gedeihen der Kinder ima » 
Am 28. Dezember 1859 wurde die Dulderin von ihren Leiden . 

y T" 
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durch den Tod erlöſt. Ihr Grabjtein auf dem Heidelberger 
Friedhof trägt die Inſchrift: „Geſegnet ſei die reiche Saat der 
Liebe, die ſie hienieden ausgeſtreut.“ 

„Ich habe das reinſte und höchſte Glück genoſſen, welches 
die Ehe bieten kann; es war für dieſe Erde zu ſchön,“ ſchrieb 
Helmholtz an ſeinen Freund Binz, und Donders teilte er ſpäter 
mit: „Es war eine ſchwere Zeit. Da ich nicht arbeiten konnte, 
atte idj auch das Hauptwiderſtandsmittel gegen das Gefühl der 
Kreinſamung und Intereſſeloſigkeit an der Welt eingebüßt. So 
tete ich zwei Monate langer Tage und endloſer Nächte hingebracht. 
zen Anfang März konnte ich mir wieder durch Arbeit aufhelfen.“ 

Trotzdem bedrückten ihn Sorgen. Trotz aller Liebe und 
sperung feiner Schwiegermutter jab er ein, daß feinen 
are doch nicht die Erziehung zu teil werden könnte, die er 


ihm mächtig angezogen, ſeine Korreſpondenz wuchs, ſein Haus 
wurde zum Brennpunkt wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Be⸗ 
ſtrebungen, und in dieſem neuen, lebhaft pulſierenden Leben fand 
er in ſeiner Frau eine ausgezeichnete Gefährtin. Weltgewandt, 
geiſtreich, hochgebildet, bezauberte ſie die Welt und wußte von 
ihrem Gatten alles fernzuhalten, was ihn in feinen ernſten Ar- 
beiten behindert hätte. So konnte ſich Helmholtz auch mehr ſeinen 
Kindern widmen. „Was den Verkehr zwiſchen dem Vater und 
uns Kindern anbelangt,“ ſchrieb ſpäter ſein Sohn Richard an 
Königsberger, „ſo fand derſelbe, abgeſehen von Mahlzeiten, 
hauptſächlich auf Spaziergängen ſtatt, wo er uns ſehr häufig 
mitnahm. Bei ſchlechtem Wetter Rohrbacher Landſtraße, ſonſt 
meiſt Wolfshöhle, Gaisberg, Sprung, Philoſophenweg ꝛc. Be— 
fondere Freude machte es ihm, wenn er uns irgend ein Natur- 
ro teine Frau geplant hatten. Mehr vielleicht noch litt er phänomen vorführen konnte; einen dicknebligen Herbſtmorgen, 
mr der eignen Vereinſamung; er fühlte, daß fein Geiſt in wo er erkannte, daß oben Sonnenſchein war, und uns auf den 
bt komme, zu vertrocknen, denn bei allen feinen Schöpfungen | Sprungweg führte. Das wolfenartig zuſammengeballte, voll⸗ 
ning wiſſenſchaftlicher Natur konnte er der Anmut und Aſthe⸗ ſtändig ſcharf abgegrenzte Nebelmeer, aus dem nur einige Spitzen 
7 nicht entbehren. In ihnen war eine Quelle feiner fo viel hervorſchauten, werde ich nie vergeſſen .... 

kwunderten Fruchtbarkeit. In ſeinem erſten Heidelberger Laboratorium, im „Rieſen“ 

Doch bald ſollte ihm eine weibliche Geſtalt entgegentreten, waren wir einmal mit, zum Zwecke der Auffüllung unſrer ſchlaff— 

se neuen hellen Sonnenſchein in fein Leben brachte. Es war gewordenen Kinderluftballons mit Waſſerſtoff. Im Winter 1862 
Lag von Mohl, die Tochter des berühmten Staatsrechtslehrers brachte mir der Vater das Zeichnen mit dem Reißzeug bei, und 
end Staatsmannes Robert von Mohl. Dieſer war ein Sohn 1863 ſuchte er uns die Grundbegriffe des Generalbaſſes klar zu 
s Stuttgarter Oberkonſiſtorialpräſidenten und Staatsrates machen, was wenigſtens bei meiner Schweſter gut gelang, ja 
denſamin Ferdinand von Mohl, des Hauptes einer angeſehenen ` fogar das Schwimmen lehrte mich der Vater ohne Stange, Leine 
"tchrtenfamilie; denn von den Brüdern Roberts war Hugo und Schwimmgürtel, bloß indem er mich mit einem Arme an 
in hervorragender Botaniker, Julius ein berühmter Orientaliſt der Bruſt unterſtützte.“ 

und Moritz ein namhafter Nationalökonom und Parlamentarier. Wiederholt wurde das Familienglück durch die Sorge um 
anfang des Jahres 1861 verlobte jid) Helmholtz mit Anna die Geſundheit der Kinder getrübt, von denen die älteſte Tochter 
von Mohl. Seinem Freund du Bois berichtete er: Käthe und die Söhne Robert und Fritz von Anfang an ſchwäch— 

„Meine Braut iſt die Tochter Robert von Mohls; ſie war lich waren. Aber auch in dieſen Zeiten ſchwerer Prüfungen, ſo 
zr von Anfang an in Heidelberg als ein ſehr aufgewecktes | auch beim frühzeitigen Hinſcheiden von Käthe und Robert, ſtand 
Rädchen aufgefallen, ich war aber wenig mit ihr zuſammenge— | die Fran dem Manne treu beiſeite und ſuchte opfermütig ihm 
Longen, Sie war auch lange abweſend in Paris, im Haufe die ſchwere Laſt zu erleichtern und ihm Troſt zu bringen. 
‘bres Onkels Julius von Mohl, des Profeſſors der perſiſchen | Die Kriegszeiten 1870/71 waren für Helmholtz ereignisreich. 
orade am College de France. Deſſen Frau ijt eine Engländerin Sein Sohn Richard war, wiewohl erſt ſiebzehnjährig, beim reiten- 
und hat meine Braut mehrere Male auf längere Zeit bei jid) ge^ [den Zuge der leichten Erſatzbatterie des badiſchen Feldartillerie- 
hart in Paris und in England und hat ihr ein gut Teil von den | regiments als Kriegsfreiwilliger eingetreten und wurde im An- 
teren Seiten der engliſchen und franzöſiſchen Sitte und Bil- | fang November ins Feld nachgeſchickt. Außer einzelnen Schar- 
| 
i 


zung beigebracht. Ich muß fagen, daß ich im vorigen Sommer mützeln machte er die dreitägige Schlacht an ber Liſaine mit und 
‘ma von Mohl noch mehr vermieden als geſucht habe, weil ich wurde infolge eines Unfalls an feinem Geſchütz, wenn auch nicht 
7ut, daß ein Mädchen ihrer Art für mich gefährlich fein würde, ſchwer, verwundet. In Verſailles aber unterzeichnete am 13. Fe— 
"td mir eigentlich nicht einbildete, als Witwer mit zwei Kindern bruar 1871 Kaiſer Wilhelm die Beſtallung Helmholtz' zum Pro- 
iber das Jünglingsalter hinaus, noch um die Hand einer viel | feljor der Phyſik an der Univerſität Berlin. So geſchah, jagt 
‘xren Dame werben zu dürfen, die alle Eigenſchaften hatte, um du Bois, das Unerhörte, daß ein Mediziner und Profeſſor der 
7 Xr Geſellſchaft eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Nachher Phyſiologie den vornehmſten phyſikaliſchen Lehrſtuhl in Deutich- 
ands Schnell gemacht, und id) fehe jetzt mit neuen glücklichen land erhielt, und fo gelangte Helmholtz, der jid) ſelber einen ge- 
"usen der Zukunft entgegen. Zu Pfingſten fol Hochzeit fein.” | borenen Phyſiker nannte, endlich in eine feinem ſpezifiſchen Ta- 
Hier ſei ein kleiner Zug aus dem Gelehrtenleben eingeſchaltet. lente und ſeinen Neigungen zuſagende Stellung. 
„Elga, : hatte der Vater des jung verheirateten Helmholtz an In der Reichshauptſtadt ward das Helmholtzſche Haus der 
xuen erite Frau geſchrieben, „halte Deinen Hermann zur Ord- | Sammelpunkt der auserleſenſten Geiſter. „Hier fanden ſich — 
ng an; denn das iſt ſeine ſchwache Seite, und wenn er einmal nicht auf neutralem, ſondern auf einem für alles Gute und 
Nutr fein wird, muß er darin feinen Kindern ein ſtrengeres | Schöne empfindlichen Boden — die ernſteſten Denker mit den 
veiſpiel geben, als ich ihm gegeben habe.“ genialſten Künſtlern zuſammen und befruchteten gegenſeitig Ver⸗ 
Und zwölf Jahre ſpäter ſchreibt Anna von Mohl an ihren ftand und Gemüt; die Schüler Moltkes und die Eingeweihten 
Sriutigam: „Was werde id) noch an mir arbeiten müſſen, um Bismarcks fanden Fühlung unter der olympiſchen Ruhe des 
rnc wirklich brauchbare Frau zu werden, die ihr Temperament großen Naturforſchers und an der Hand der ausgezeichneten 
in Angemejfenem Nachdenken bringt. Verliere nur die Geduld | Frau, welche hier ihre glänzende Gabe entfaltete, die verſchie⸗ 
nat, Hermann, ich bin ohnedies leicht zu decouragieren, aber denſten Geiſter miteinander in Berührung zu bringen; äußere 
dus muß ich Dir ſagen, eine unordentliche Haushaltung führſt Stellung allein bedeutete wenig für ſie, wenn nicht Vorzüge des 
Du in deinem Schreibtiſch. Wäre ich nicht viel zu gut erzogen Geiſtes oder vornehmer äſthetiſcher Geſinnung kenntlich waren.“ 
in Beziehung auf gelehrte Unordnung, ſo würde ich mir erlauben, Anna von Helmholtz ſtarb 1899, ſie überlebte ihren großen 
nit energiſcher Hand unbeſchriebenes Papier von beſchriebenem Gatten um fünf Jahre. Als am 6. Juni 1899 das Denkmal 
zn ſondern und alle Briefe in eine Schublade zu legen, ungeleſen Helmholtz' in Berlin enthüllt wurde, ſprach ſie ergriffen: „Jetzt 
notabene, — und dann nach Miß Nightingals Prinzip mit einem | ijt bie letzte große Stunde meines Lebens gekommen, nun habe 
'udten Tuch darin zu hauſen — ſo aber laſſe ich's beim Status quo ich nichts mehr zu tun.“ 
ind freue mich, eine menſchliche Schwäche bei dir entdeckt zu haben.“ In den letzten Tagen des November 1899 reiſte ſie nach 
In der Tat begannen ſpäter in dem Arbeitszimmer und Abbazia zu ihrer Schweſter, um derſelben an dem Sterbelager 
dibliothek des Gelehrten Ordnung und Überjicht zu herrſchen ihres Mannes beizuſtehen. Vierzehn Tage ſpäter erkrankte ſie 
dank der Fürſorge ſeiner Frau. ſelbſt ſchwer im Hauſe ihrer Schweſter und ſtarb in Volosca 
Für Helmholtz begann aber ein neuer Lebensabſchnitt. Er am 1. Dezember. „Verzeiht mir, daß ich hier ſterbe,“ waren 
war hoch emporgeſtiegen, Gelehrte und Künſtler fühlten fid) von ihre letzten Worte. 
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Cinque Corri. 


Uon Georg Freiherrn von Ompteda. 
Mit Abbildungen nad) eigenen Aufnahmen des Uerfassers. 


y" die ſelt⸗ 
ee 
Berg- 
gruppe bet 
Cortina 
d'Ampezzo 
ſind die Cin⸗ 
que Torri, die 
fünf Türme. 
Sie machen 
wirklich den 
Eindruckeiner 
Ruine, von 
der ein paar 
Mauern und 
Türme ſtehen 
geblieben ſind. 
Den Weide⸗ 
gründen ent⸗ 
ſteigen ſie faſt 
unvermittelt, 
von nur ge⸗ 
ringen Ge⸗ 
röllhalden 
umgeben. 

Wenn man 
ſie von wei⸗ 
tem — etwa 
von Cortina 
aus, oder von einem der Gipfel der Umgebung erblickt, denkt 
man, auf dieſen ſcheinbar winzigen Block — den höchſten der 
fünf Türme — Torre del Averau (2366 m) geheißen — müſſe 
man in zwei, drei Minuten hinaufkommen. Aber als „die Frau“, 
„der Bruder“ und „der Rittmeiſter“ mit den Führern Toni Berg⸗ 
mann und Joſef Innerkofler ſich den Cinque Torri näherten, wuchs 
der Torre del Averau mit ſeinen ſteilen, rötlichen Rieſenmauern 
in den nebeligen Morgen hinan zu immer „anſtändigerer Höhe“. 

In der Tat erheben ſich die Felſen etwa 180 m über den 
Schutt. Der Kölner Dom, daneben geſtellt, bleibt demnach „eine 
gute Seillänge“ mit ſeiner Spitze unter dem Gipfel. 

So kommt es, daß die Beſteigung auf dem ſogenannten 
gewöhnlichen Wege vom Einſtiege ab mindeſtens eine Stunde 
koſtet. Dieſer „Weg“ geht durch einen Spalt, der den gewaltigen 
allſeits mauerprall abſtürzenden Felſen in der Mitte durchreißt. 

Wir aber „tragen weit höheres Verlangen“. Wir, das heißt 
„die Frau“ und „der Verfaſſer“ mit den Führern, wollten gern 
„dem Rittmeiſter“ und 
„dem Bruder“ ſo eine 
Kletterei vorführen. Ein 
Stück ſollten ſie wenig⸗ 
ſtens ſehen. Und ſo 
wählten wir denn den 
ſogenannten „ſchweren 
Weg“ oder die Nuvolau⸗ 
ſeite. Dort öffnet uch eine 
natürliche Pforte in den 
rieſigen Wänden: der 
Einſtieg (Abb. 1). Er 
liegt ganz hinten in der 
Schlucht, und zwar geht 
es rechts durch einen 
plattigen Kamin ſofort 
gerade empor. 

Unſre Zuſchauer ſtell⸗ 
ten ſich an die linke Fels⸗ 
wand, Toni nahm „die 
Frau“ ans Seil, dann 
ging es an die Arbeit. 


Abb. 1. Am Einstieg in die Felsen. 


„Los!“ rief Toni und ſpreizte Zi in gewohnter Meiſter⸗ 
ſchaft schnell die glatten Wände des Riſſes empor, während „die 
Frau“ ſich darunter eng an die Felſen drückte, um Deckung gegen 
die niederpraſſelnden Steine zu finden (Abb. 2). 
ſie unſrem Publikum Lebewohl und ſaß kurz darauf über den 
Kamin in einer Niſche. 


Innerkofler 
folgte, dann ich, und nun nahmen 
wir alle Abſchied und tauchten in 
Schlünde und weitere Kamine, halb 
Maulwurfs-, halb Schornſteinfeger⸗ 
arbeit, wobei ich den Leichtſinn be⸗ 
ging, einige Momentaufnahmen zu 
machen, deren Films in Anbetracht 
des völligen Lichtmangels faſt ebenſo 
reinlich aus dem Entwickler kamen, 
wie ſie hineingegangen ſind. 

Aber es ward Licht, und wir 
erſchienen der Reihe nach auf einem 
kleinen geneigten Geröllfeld, das, 
mit ein paar heruntergeſtürzten Rie⸗ 
ſenblöcken überſät und auf drei Sei⸗ 
ten von gewaltigen Wänden um- 
ſchloſſen war. Vor uns lag die ein⸗ 
zige Stelle, die ein Weiterkommen 
verſprach: eine unten überhängende, 
ziemlich griff⸗ und trittloſe Wand. 

Links war eine Höhlung im 
Fels — man ſieht ſie auf Abb. 3 
im Rücken der „Frau“. Die ſchien 
gut, um die Bergſchuhe zu hinter- 
laſſen, denn nachdem Toni die Wand 
genau betaſtet, beſpäht und unter⸗ 
ſucht hatte, meinte er im Cinver- 
ſtändnis mit Sepp: „Mit Kletter⸗ 
ſchuhen geht's beſſer!“ 

„Die Frau“ fragte: „Warum 
haben Sie die denn nicht gleich an- 
gezogen?“ 

Toni lächelnd, mit einem Blick 
auf den Sepp: „Wir haben halt 
wollen ſparen! Das Zeug iſcht eh 
glei hin auf dem Geröll!“ 


Aber nun wurden fie zu Ehren der glatten Wand; 

Es find leichte Schnürſchuhe aus waſſerdichtem | 
leinen mit Hanf- oder Filzſohlen, die dem Fuß ein fidere 
faſſen geſtatten, ein Ausgleiten ſchwer machen und vermö 


diert“. 


reg 3. Die goe werden angezogen. 


Abb. 2. 


Frau“ die Gen 
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Dann jagte 


„Die TE 
in Deckung. 
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beweglichen, Ti 
d 


ſchmiegenden Sohle 
Art von Greifen, eit 
erhöhten Gebrauch de 
Zehen erlauben. 
Auf Abb. 3 hat „di 


Kl 


an, während Sepp finih 
Toni rechts fie eben zue 
ſchnüren. d 
Aber nun weiter, fein 
Beit verloren! Ton 
trat auf Sepps Schul 
tern und erfletterte, DÉN 
eng in den Riß mia 
ten klemmend, die ig) 
ſchwierige Wand. 
Oben blieb er ſchnau 
fend ein paar Augen 
blicke ſitzen, bis die 
Frau“ folgen mS 
(Abb. 4). Sepp half 
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4 Die technisch schwerste Stelle. 


hier oben fah es ja niemand. 
Dank, frei von allen konventionellen Sorgen und Rüd- 
Tiefe, hier in den hohen, ſteilen, einſamen Felſen, 
einen Geſichtspunkt gibt: größtmögliche Sicherheit, 
blödfinniger Wagemut, alberne Tollkühnheit treibt 
bmauf, ſondern das Bewußtſein, in dieſem körper⸗ und 
lenden, geiſtabziehenden und »erfriſchenden Kampfe 
atur alle Trümpfe in der Hand zu behalten, ihr nach 
em Ermeſſen und Können gewachſen zu fein. 
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ihr nad) Kräften ben 
Überhang überwin⸗ 
den, doch mitten 
während der Klette⸗ 
rei blieb ſie plötzlich 
hängen und rief ver⸗ 
zweifelt: „Es geht 
nicht! Es geht nicht!“ 
Und es half nichts 
— ſie mußte wieder 
hinab. Als ſie keu⸗ 
chend unten ſtand, 
klärte fid) das Rätſel 
auf: der Hut war 
ſchuld. Der Hut 
blieb unrettbar mit 
ſeinen breiten Rän⸗ 
dern in dem Felſen⸗ 
ſpalte hängen. Alſo 
fort damit! Ent⸗ 
weder der Hut oder 
der Berg. Natürlich 
fiel der Hut, wenn 
auch nicht ohne et⸗ 
liches Bedauern, 
denn „die Frau“ 
konnte an ſeiner 
Stelle nur den 
Schleier umbinden, 
was ſich immerhin 
etwas ſeltſam aus⸗ 
nahm. 
Wir waren ja frei, 


Alſo los! Und 
nach einer anſtren⸗ 
genden Minute war 
„die Frau“, zwar 
ohne Hut, aber — 
oben. 

Auf meine Schul⸗ 
tern tretend, folgte 


der Sepp, dann ich 


g^ als letzter. Eine 


Hilfe von unten 
hatte ich nicht, aber 


we Ai es ging Schon, indem 
Se id mich mit einem 


Ah, 5. „Die rechte Wand oder die linke?“ 
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einzigen fleinen Griff 
begniigte, an dem 
ich mid) hinaufzog, 
um wieder irgendwo 
eine winzige Felz- 


| naje als Halt zu 


finden. Der mit Füh⸗ 


rer gehende Hod 


touriſt kann ja ruhig 


im Vertrauen auf 
das Seil das tun, 


was der allein auf 
ich ſelbſt angewie⸗ 
ſene Vorausgehende 
nicht dürfte. Denn 
auch nur der Mög⸗ 
lichkeit, auszurut⸗ 


"en, darf er fid) 


nicht ausſetzen. Die Stelle 
ſieht in der Verkürzung, die 
notwendigerweiſe die Pho- 
tographie zeigt (Abb. 4) — 
da ich eben keinen Standort 
hatte, wie ich ihn gebraucht 
hätte, und mir Flügel leider 
fehlten — nicht ſo aus, wie 
ſie iſt. Aber daß wir recht 
hatten, ſie ſchwierig zu fin⸗ 
den, ging ſpäter hervor, 
als ich die Beſchreibung des 
Anſtieges in Wolf⸗Glanvells 
„Dolomitenführer“ nachlas 
und dort die in dieſem Buche 
nur äußerſt ſelten ange⸗ 
wandte Bezeichnung „ſehr 
ſchwierig“ fand, was für 
uns — im Vergleich zu Füh⸗ 
rerloſen und Alleingehern — 
beſcheidenen Kletterer in der 
Tat auch das bedeutet. 
Vorſichtig ging es, dem 
Schlunde entſteigend, um 
eine ſchmale Felsecke, dann 
über leichte Schroffen, und 
nun ſtanden wir plötzlich frei 
mitten in dem gewaltigen 
Riß, der den Torre del Ave⸗ 
rau ſpaltet, als wäre der 
Blitz hineingefahren. 
Rechts ſtarrten gerade 


Wände empor, links desgleichen. 


Abb. 6. Im Kamin. 


Ein gewaltiger Block war 


zwiſchen ihnen eingeklemmt und ſchwebte über uns, als könnte 


er jeden Augenblick herunterſtürzen. 


Keiner von uns kannte die Cinque Torri. Das war gerade 


der Reiz auch für die Führer. 
zum Himmel, der hoch oben hereinſchaute, und fragten uns: 


Aber nun blickten wir empor 


Welche Gipfelwand iſt höher, die rechte oder die linke? (Abb. 5.) 

Wir entſchieden uns für die linke und fanden auch dort, 
auf den eingeklemmten Block tretend, einen ſenkrechten Kamin, 
deſſen Einſtieg an der hohen Wand in der Mitte von Abb. 5 
über dem Block nach links zu denken iſt. 


Den Ausſtieg konnte ich feſthalten (Abb. 6). 


Hoch oben 


ſitzt Toni, unter ihm ſchaut „die Frau“ über die Felskante, wie 


ein armes Weib⸗ 
lein mit dem 
Kopftuch. Dann 
folgt Sepp. Er 
ſteht Auf einem 
eingeklemmten 
Block. Das Seil 
hängt im ſchwar⸗ 
zen Kamin herab, 
durch den aus der 
Heften Dunfel- 
heit des Schlun- 
des der arme 
Photograph nach⸗ 
folgen ſoll, der 
Momentaufnah- 
men madjen will 
an brauenbem 
Nebeltage, im 
ausgefreſſenen 
Innern eines 
Berges zwiſchen 
himmelhohen. 
Wänden, die nur 
auf Steinwurf⸗ 
weite voneinan⸗ 
der entfernt ſind. 
Bald aber 


Abb. 7. Auf dem Gipfel. 


. Fa 
t H 


— 499 o— 


ward es heller. Ein paar 
Wandeln, ein Riß, ein 
Kamin, und wir ſtanden 
auf dem Gipfel (Abb. 7). 
Übrigens — natürlich dem 
niedrigeren von beiden. 
Aber wir tröſteten uns, 
denn der Unterſchied mag 
kaum einen halben Meter 
betragen. Die Berfu- 
chung wandelte einen bet, 
nahe an, mit einem Satze 
hinüberzuſpringen über 
den Riß auf den andern 
Gipfel. Aber der Sprung 
konnte vielleicht einige 


mit der Lektüre der Viſi⸗ 
tenkarten im Steinmann. 
Ein paar Dolomitklette⸗ 
rer erſten Ranges hatten 
Beſuch gemacht, darunter 
Orazio de Falkner aus 
Rom und Karl Domenigg — allein, wie gewöhnlich. 
Inzwiſchen war das Wetter immer ſchlechter geworden, und 
es begann zu regnen. Alſo ſchnell hinunter! Aber da entdeckte 


plötzlich Toni durch eine Wolkenlücke unten unfer hochverehrtes 


P. T. Publikum, „den Rittmeiſter“ und „den Bruder“, auf dem 
Geröll gerade unter uns als winzige Menſchlein. 

Sofort ging mit jener erhöhten Leichtigkeit, in der reinen 
Hochgebirgsluft zu hören, die Unterhaltung los: 

Frage aus der Tiefe: „Ging's gut?“ 

Antwort aus der Höhe: „All right!“ (Nämlich Toni, der 
Engliſch lernen will.) 

Frage von der Erde: „War's ſchwer?“ 

Antwort aus den Wolken: „Kinderleicht!“ 

„Die Frau“ will dagegenreden, aber Toni kneift ein Auge zu. 
„Das erzählen wir ſpäter!“ 

Und nun geht's wieder hinunter. Ausſicht iſt doch keine. 
Unſre Nachbarin, die Croda da Lago, hatte ſich ganz in Wolken 


Die Königin der Seerosen. 


Uon Dr. gr, Knauer. E 


em märchenhaften Zauber dieſer „Blumen der Nixen“ kann 

ſich auch der nüchternſte Sinn nicht entziehen. Aus tief⸗ 
verborgenem Grunde ſteigt die Seeroſe zur ſpiegelglatten Ober⸗ 
fläche des baumumrandeten Weihers empor und breitet ihre 
großen, ſaftigen Blätter in ſchöner Umrahmung um die bert, 
lichen, duftenden Blüten. Und wie in vielfachen Spielarten die 
weiße Schwanenblume (Nymphaea alba), die gelbe Teichroſe 
(Nuphar luteum) und die gleichfalls gelbblütige Zwergmummel 
(Nuphar pumilum) unſere heimiſchen Teiche ſchmücken, fo hatten 
ſchon die alten Agypter ſinnige Freude an den herrlichen weißen 
Blüten der Lotusblume (Nymphaea lotus), die jid) übrigens 
auch in warmen Quellbecken bei Großwardein in Ungarn vor- 
findet, und an den prächtigen Blüten ber blaublumigen Lotus- 
pflanze (Nymphaea coerulea). Auch Alten, Amerika, Auſtralien 
haben ihre weißen, blauen, violetten, roten Teichroſen der Gattung 
Nymphaea, und überdies die Nelumbien (Nelumbo lutea mit 
gelblichen, Nelumbo nucifera mit roſigen oder weißen Blumen). 
Erſtere iſt in unſern Abbildungen 6 u. 7 nach der Natur bor, 
geſtellt. Und wie in unſrem deutſchen Märchen Mummel und 
Seeroſe eine Rolle ſpielen als Feenblumen, welche das Menſchen⸗ 
kind hinablocken in das Reich der Waſſergeiſter, ſo ſtoßen wir 
in den Myſterien der alten Agypter, in den Dichtungen der 
Inder immer wieder auf die Lotusblumen, und die ägyptiſchen, 
wie die chineſiſchen, japaniſchen und indiſchen Künſtler verewigten 
ſie auf ihren Bildwerken. 
Literatur bezüglich der ägyptiſchen und indiſchen Lotusblume 


Meter zu kurz ausfallen, 
alſo begnügten wir uns 


feierlicher Anſprache den Strauß „der 


| 


| 


gehüllt. Sie ſchämte jid! 


Oder trauerte ſie? 
vorwitzigen Menſchlein, die ihre ſtolze Nadelſpitze mit irdiſchem 
Fuß betreten? Geſtern erſt hatte ſie ein Opfer gefordert. Ein 
engliſcher Reverend war an ihren Wänden zerſchellt — die Nacht. 


Zürnte ſie den 


ſeite des Bergſteigerlebens! Er war 
ohne Seil gegangen. Die Führer 
gaben ihm die Schuld. Aber wir 
wollen nicht rechten. Das überlaſſen 
wir denen dort unten. Wir hier 
oben mühen uns, alles abzutun, 
was an menſchlichem Beſſerwiſſen an 
uns haftet. Hier oben in der großen 
Einſamkeit fühlen wir uns ſo gering, 
daß wir kein Recht empfinden, über 
unſere Brüder zu urteilen 

Wie ein Traum ging alles vor- 
über: in den Schlund hinab über die 
Schroffen, über die ſchwere Stelle, an 
der ſich der letzte abſeilte, indem er 
oben das Seil um einen Block ſchlang 
und ſich am doppelten Strick über die 
Wand herunterließ (Abb. 8), und bald 
kam wieder der Einſtieg. „Der Ritt⸗ 
meiſter“ und „der Bruder“ ſtanden 
dort. „Die Frau“ rief ihnen entgegen: 
„Gleich bin ich unten!“ (Abb. 9.) ’ 

Und das galante P. T. Publikum, 
das mit Edelweißſuchen ſich die Zeit 
vertrieben hatte, überreichte unter 
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Frau“, die zwar inzwiſchen wieder 

zu ihrem Hute gelangt war, dafür | 
aber nach genauer Zählung an fünf | 

Stellen ihre Bluſe zerriſſen hatte. D 

Nun, ein paar Stunden darauf 

Abb. 9. „Gleich bin, 

ich unten!“ = 


ſaßen „der Bruder“, „Freund Ritt- 
meiſter“ und „der Verfaſſer“ in Cor- 
tina beim Diner mit einer „Mode⸗ . 
dame“, ber fein Menſch angeſehen hätte, daß ſie noch am Morgen 
als „die Frau“ ohne Hut, mit zerfetzter Kleidung an den Wänden ~; 
geklebt der — Cinque Torri! ai 
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arge Verwirrung. Vielfach wird bie ägyptiſche Bohne (Jeluudo = X: 
nucifera) für den geheiligten Lotus der Inder gehalten. Die - x 
ihrer ſchmackhaften Fruchtkerne wegen frühzeitig aus dem Orig 
nach Agypten verpflanzte — ſchon Herodot berichtet 
fie —, heute aber aus Agypten ganz verſchwundene Cel 
deren Blätter und Blüten nicht auf dem Waſſer ſchwimmen, im Cmm 
dern hochgeſtielt über die Waſſeroberfläche emporragen, ijt nicht in 
die heilige Padmablume der Inder. Dies ift vielmehr der Sten n 
lotus (Nymphaea stellata), welcher, wie unſre weiße Seeroſe, y, 
am Morgen feinen Kelch aus dem Waſſer hebt und dem vollen zy, 
Sonnenlichte erſchließt, während der ägyptiſche Lotus (Nymphae ^; 
Lotus) feinen Blumenkelch im Mondenſcheine aufſchließtt. + 
Königin aber unter allen dieſen Blumenſchönen ber Kalle , 
welt ift die Victoria regia des Amazonenſtromes geblieben. Nicht, — 
weil fie unter all den Pflanzen der Erde die größten Blüten , 
aufzuweiſen hätte: die blattgrünloſen und meiſt auch blattloſen EN 
Wurzelſchmarotzer ber Raffleſiaceen entwickeln Blüten, dit y 
faſt einen Meter im Durchmeſſer haben; unter den weſtindiſchen "s 
und braſilianiſchen Verwandten unſerer Oſterluzei gibt es Arten EM 
mit 33 cm langen, 27 cm weiten Blumen; die Magnolia EN 
grandiflora, wohl der ſchönſte Baum ber ſüdamerikaniſchen EF] 
Wälder, entfaltet weiße, wohlriechende Blüten von 25 bis 30 em e ; 
im Durchmeſſer, und ſelbſt unter ihren eigenen Verwandten hat r 
die Victoria regia in der Rieſenſeeroſe (Nymphaea gigantea) À 


We Cé 


Freilich beſteht in der botaniſchen Auſtraliens und in der obengenannten Nelumbo nucifera ui? _ 


Wettbewerberinnen, die gleichfalls ſehr anſehnliche Blüten anfepen = : 
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Uber fie alle find nicht fo allgemcin befannt geworden wie die 
Victoria regia, deren Ruhm als „Rieſenblume“, nachdem fie | 
hen von dem böhmischen Botaniker Hänke in einem Neben- 
ſiuſſe des Amazonenſtromes entdeckt, dann ſpäter von andern 
Reijenden (Bonpland, d'Orbigny, Eduard Pöppig) verſchiedenen | 
Ortes beobachtet worden war, insbeſondere Robert Schomburgk | bald die Blütenknoſpen. So ijt es 1852 im botaniſchen Garten 
| 


Blatter und großen 
Hüter entfalten zu 
Wen, einer dichten 
Motte bekränzter le» 
Wer Boote ver- 
„auf deren 


p K ſekten, kleine 
Aſerhühner, Enten 


E gwergreiher fid) 


Ferumtreiben. 


pig wucherndes 


Aupenleben aus eige⸗ 
ii Auſchauung ten- 


Hien, blühende 
i ojen wenig- 
= mp in kleinerem 

- MopftabezuGefihtzu 
“bekommen. Die erſten 
beziglichen Kultur- 
sc Wrude reichen unje- 

tes Wiſſens bis ins 

Fahr 1846 zurück, in 
^| midem Jahre Brid⸗ 
ges 22 Samenkörner 
aus Braſilien für den 
botaniſchen Garten zu 
Lew bei London mit- 
buchte; doch wurde 
us dieſer Kultur 
tts. Drei Jahre 
biter erhielt derſelbe 
garten beſſer kon⸗ 
 kmierte Samen, bie 
bugues Rodie und 
` Dréit mitbrachten, 
wd die fid gut ent- 
dvitelten. Bald dar- 

auf jah man in einem 
m Garten des Her- 
208 von Devonſhire 
eigens für diefe See- 
å jen errichteten Haute 
e die erſten Blüten 
Ai kr Victoria regia. 
Seitdem ijt es in ver- 
ſhiedenen botaniſchen 
Gärten gelungen, die- 
t Seeroſe zur Blüte 
zu bringen. Die 
ſcwarzen, erbſen⸗ 
großen Samenkörner 


R 


begründete. Es muß einen prächtigen Anblick bieten, meilen- 
weit den Marañon entlang bie Victoria regia ihre mächtigen 


werden zu Beginn des Jahres in einem Waſſerbehälter, deſſen 
Saffer beftändig 30 bis 349 C. warm erhalten wird, angeſäet, 

wobei es fid) empfiehlt, das Keimen der Samen dadurch zu er- | 
leichtern, daß man die harte Schale etwas anſchneidet. 
entwidelnden Pflänzchen mit ſchmalen Pfeilblättern werden dann 
| in Töpfe gepflanzt, wo fie größere, rundlichere Blätter anlegen. 
: Some die Wurzeln an ben Topfboden stoßen, werden die Pflanzen 
bieder umgepflanzt. Im April kommen ſie in das Baſſin des für 
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freisrunden Blatter. 
Blühen zu bringen. 
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J. Ägyptische Bohne (Nelumbo nucifera), mit rosigen Blumen, im Borsigschen 

Parke (Berlin). — 2. Victoria regia im Weiher der Bandelsgärtnerei Henry A. Dreer 

am Delaware. — 3. Die Victoria regia in ihrer heimat. — 4. Geöffnete Blüte der 

 Uictoria regia. — 5. Kulturen der Victoria regia im Botanischen Garten zu Posen. — 

6. Amerikanische Seerose (Nelumbo lutea) mit gelblichen Blumen. — 7. Blüte und Frucht- 

stand derselben Pflanze. — S. Victoria regia im grossen Teiche des Botanischen Gartens 
^ von Buitenzorg (Java). 


Die Königin der Seerosen. 


handels werden. 


ſie beſtimmten Gewächshauſes. Das Baſſin wird vorher mit kräf— 
tiger Nährerde beſchickt und dann mit 28 bis 30% warmem Waſſer 
gefüllt; in der Nacht genügt eine Temperatur des Waſſers von 
etwa 25° C. Schon Ende Juni entwickeln ſich die bekannten 
Sind dieſe entwickelt, ſo erſcheinen auch 


zu Berlin zum erſten Male gelungen, die Victoria regia zum 
Daß der heute ſchon weltberühmte Bota- 


niſche Garten zu 
Buitenzorg auf Java 
auch die Victoria 
regia kultiviert, iſt ja 
eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich; in wie gro— 
Bem Maßſtabe dies 
geſchieht, zeigt unfer 
achtes Bild. Auch 
im Botaniſchen Gar— 
ten zu Poſen gedeiht 
die Victoria regia, 
wie unſre fünfte Ab- 
bildung zeigt, beſtens; 
wir ſehen auf einem 
der Blätter ein zehn- 
jähriges Mädchen 
ſitzen — dies veran— 
ſchaulicht am beſten 
die Größe und Trag— 
kraft eines ſolchen 
Blattes. Aber auch 
im Freien iſt die 
Kultur der Victoria 
regia und andrer 
Seeroſen gelungen. 
Im Weiher des 


Borſigſchen Gartens 


in Berlin (Moabit), 
in den das Tag 
und Nacht abfließen— 
de warme Kondenſa— 
tionswaſſer des Eiſen— 
werkes gelangte, iſt die 
Victoria regia wieder- 
Holt zum Blühen ge- 
bracht worden; in die- 
jem Weiher überwin⸗ 
terte die Agyptiſche 
Bohne (Nelumbonuci— 
fera), welche auf unſ— 
rem erſten Bild mie- 
dergegeben iſt, wieder— 
holt im Freien. Noch 
großartiger iſt die 
Seeroſenanlage der 
berühmten amerika— 
niſchen Handelsgärt— 
nerei von Henry A. 
Dreer in Philadelphia 
in dem am Delaware— 
ſtrom in Riverton ge— 
legenen Weiher. Unſre 
zweite Abbildung ge— 
währt eine Boritel- 
lung von ihr. So 
pflanzt man jetzt in 


den Baſſins und Teichen der Ziergärten neben der heimiſchen 
weißen Seeroſe und ihrer nordiſchen Varietät die nordamerika— 
niſche Nymphaea odorata und Nymphaea minor, die ſibiriſchen 
Die ſich Seeroſen Nymphaea nitida und pygmaea, und mit beſtem Er- 
folge kultivieren die Ziergärtnereien die Nelumbo-Seeroſen, deren 
hübſche, große Blumen immer häufiger zu Objekten des Blumen— 
Aber nicht dieſe allſeitig gelungenen Kulturen 
der exotiſchen Seeroſen und beſonders der Victoria regia außerhalb 
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ihrer Heimat veranlaßten uns zu dem vorliegenden Artikel über 
die Seeroſenkönigin, ſondern vielmehr eine Reihe phyſiologiſcher 
und biologiſcher Beobachtungen und Verſuche, die jüngſt an dieſer 
Rieſenblume angeſtellt wurden. 

Sehen wir uns einmal eine Blüte der Victoria regia genauer 
an, unſre vierte Abbildung zeigt eine ſolche in geöffnetem Zu— 
ſtande. Sie beſteht zunächſt aus vier Kelchblättern, welche die 
Blüte einſchließen. Dann folgen 57 bis 71 weiße, nach dem 
Innern der Blüte zu immer kleiner und ſchmäler werdende 
Blumenblätter. Dieſen ſchließen ſich 15 bis 26 dicke, fleiſchige 
Staubblätter von kurzer Lanzett form ohne Staubbeutel an. 
Darauf folgen 166 bis 207 fleiſchige, länglich lanzettliche Staub- 
gefäße mit mehr oder weniger knieförmig gebogenen Staub— 
fäden; ſie werden nach der Mitte zu immer kleiner und ſchmäler 
und gehen ſchließlich in die dicken, lanzettlichen ſogenannten 
„Schließzapfen“ über, deren Zahl 19 bis 28 beträgt und 
deren Knie gegen die Blütenmitte gerichtet iſt. Auf dieſe 
Schließzapfen, denen nach den von Eduard Knoch angeſtellten 
Verſuchen eine wichtige Rolle im Blütenleben der Viktoria 
zufällt, folgen 33 bis 39 mit ihren Seiten zu einem unter— 
ſtändigen Fruchtknoten verwachſene, im Quirl um einen kegeligen 
Fortſatz des mittleren Blütenbodens herumſtehende Fruchtblätter, 
welche an ihrer Spitze ein gebogenes Anhängſel haben, dem 
bei der Erzeugung des Duftſtoffes der Seeroſe die erſte Rolle 
zufällt. Es iſt alſo, wie wir ſehen, die Blume der Victoria 
regia ein ziemlich kompliziertes Ganzes. 

An ſolchen Viktoriablüten hat Knoch bezüglich der Haupt- 
momente des Blühens, bezüglich der in der Blüte erzeugten 
Temperatur und hinſichtlich der Atmung intereſſante Verſuche 
angeſtellt. Die Blume erblüht Abends zwiſchen 6 und 8 Uhr und 
erzeugt dann reichlichen Duft und große Wärme. Jetzt ſtechen die 
roten Staubgefäße und Schließzapfen lebhaft von dem Reinweiß 
der Blumenblätter ab. Dann ſchließt ſich die Blüte; die Staub— 
gefäße und Schließzapfen krümmen ſich. Oeffnet ſich dann die 
Blüte wieder, ſo ſtäuben die zurückgeſchlagenen Staubgefäße, die 
Anhängſel ſind eingeſchrumpft, alle Blütenteile ſind rot, alle 
Wärme iſt verſchwunden. Bald darauf ſchließt ſich die Blüte und 
taucht unter Waſſer. Es drängen jih da, obſchon die bezüglichen 
Unterſuchungen in der Heimat der Victoria regia abgeſchloſſen 
werden müßten, hinſichtlich der Inſektenbeſtäubung Schlüſſe auf. 
Bis jetzt hat man angenommen, daß unſere heimischen Nymphäa— 


geweſen zu fein, darauf geſchloſſen, daß ihre Beſtäubung dure 
Kolibris erfolgen müſſe, was dann durch andere Beobachter an 


Ort und Stelle beſtätigt wurde? 
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arten, die gelbe Mummelblume, die ägyptiſche Lotusblume, die 


Nymphaea rubra Südoſtaſiens, die grüngelbliche Nymphaea 
Rudgeana des tropiſchen Amerika und auch die Victoria 
regia, ſich ſelbſt über Waſſer, die purpurblumige, ſüdaſiatiſche 
Euryale ferox unter Waſſer befruchten, während z. B. die blaue 
Lotusblume (Nymphaea coerulea), der blau, roſig oder weiß 
blühende Sternlotus (Nymphaea stellata) Südoſtaſiens und 
Auſtraliens u. a. auf Inſektenbeſtäubung angewieſen ſind. In den 
botaniſchen Gärten, welche die Victoria regia kultivieren, nimmt 
man die Beſtäubung der Viktoriablüten vor, indem man den 
Pollen mittels eines Pinſels auf die Narben überträgt und dann 
die Blumen mit einem Gazenetz umhüllt, damit beim Aufſpringen 
der Samenkapſeln und Herausſchleudern der Samen dieſe nicht 
verloren gehen. Die oben beſchriebenen Phaſen des Blühens 
machen aber bei der Victoria regia die Blütenbeſtäubung durch 
Inſekten ſehr wahrſcheinlich. Sowie ſich Abends die Seeroſe er— 
ſchließt, locken Duft und Wärme die Juſekten an, und das grelle 
Rot zeigt ihnen den Weg ins Blüteninnere durch den weiten 
offenen Kanal, den die Staubgefäße und Schließzapfen bilden. 
Die glatte Wandung und die Krümmung der Staubgefäße und 
Schließzapfen der wieder geſchloſſenen Blüte wehren ben Jn- 
ſekten, wahrſcheinlich Käfern, den Austritt, bis die männlichen 
Staubblüten reif geworden ſind. Nun öffnet ſich die Blüte wieder 
und die befreiten Inſekten nehmen von den ſtäubenden Staub— 
gefäßen reichlich Pollen mit zu den jüngeren Blüten, die ſie nun 
beſuchen. Wie geſagt, iſt das eine Vermutung. Aber es wäre 


| 


ja nicht das erſte Mal, daß fid) folh ein Rückſchluß aus dem | 


Blütenbaue bewahrheitete. 
Jahren aus der Sackform, der gleichmäßigen Horizontalſtellung, 
der reichlichen Honigſaftabſonderung und der Größe der Blüten 
vieler tropiſchen Blumen, ohne in der Heimat dieſer Blumen 


Daß während des Blühens bei vielen Pflanzen bedeutende 
Wärmeentwicklung ſtattfindet, ijt ſchon länger bekannt. Es ij 
das beſonders bei dem italienischen Aron (Arum italicum), einer 
im mittelländiſchen Florengebiete ungemein häufigen Aroidee, 
beobachtet worden. Die Tüten beginnen ſich zwiſchen 4 und 
6 Uhr Nachmittags unter Ausſtrömung alkoholiſchen Duftes zu 
öffnen. Führt man in die Höhlung des großen grünlichgelben 
Hüllblattes, welches den Kolben umgibt, ein Thermometer ein, 
jo zeigt dieſes bei einer Lufttemperatur von etwa 19? C. eine 
Temperatur von 50, ja 56“ im Innern an. Bei der Victoria 
regia beginnt die Erwärmung der Blüte mindeſtens neun Stunden 
vor dem Aufblühen; jie ſteigert jich ziemlich gleichmäßig mit dem 
Vorrücken des Aufblühens, erreicht um 5 bis 8 Uhr Abends des 
erſten Tages ihr größtes Maximum, am Morgen des zweiten 
Tages ihr Minimum, dann, langſam ſteigend, ein zweites, etwas 
kleineres Maximum. Dabei dienen die Staubblätter, Schließ 
zapfen und Anhängſel als Heizkörper, während die Kronblätter 
und der Fruchtknoten ſich nur ganz wenig erwärmen. Das 
Temperaturmaximum lag etwa 12° C über der Lufttemperatur 
bei den iſolierten Anhängſeln, bei den Staubblättern und Schließ 
zapfen nur 6“ C über der Lufttemperatur, fo daß alſo die An— 
hängſel als die hauptſächlichſten Heizapparate der Viktoriablüte 
erſcheinen. Dieſe Anhängſel find auch die ausſchließlichen Er 
zeuger des Riechſtoffes der Blüten. Die Produktion dieſes Duff 
ſtoffes iſt bedingt durch den Zutritt freien Sauerſtoffes zu den 
Zellen des Schließzapfens; fie nimmt ihren Anfang, fowie die 
Temperaturerhöhung in den Anhängſeln beginnt. Wenn di 
Blütenerwärmung am ſtärkſten ift, findet auch die Ausatmurz 
der größten Kohlenſäuremenge ſtatt. Intereſſant ſind dabei Xe 
ſtofflichen Veränderungen, welche im Verlaufe dieſer Erwärmn: 
und Kohlenſäureausſcheidung in den Anhängſeln und Slici 
zapfen vor ſich gehen. Vor Beginn der Erwärmung beſteht dir 
Zellinhalt dieſer Blütenteile vorwiegend aus Stärke und neben 
dieſer aus Fettkörpertropfen; ſchon 24 Stunden nach bem Auf, 
blühen der Seeroſe ſind die Zellen größtenteils ſtärkefrei, der 
Fetttropfen aber vermehrt, und wieder nach 24 Stunden, wenn 
die Blume jid) ins Waſſer zu ſenken beginnt, ijt die Stärke gin; 
lich aus den Zellen verſchwunden. 

Schließen wir dieſe Betrachtungen über die Blüten dieier 
Rieſenſeeroſe mit einigen Bemerkungen über die andern Teile 
der Pflanze. Da iſt es denn vor allem die mächtige Blattſcheibe. 
die uns ins Auge fällt, und die einen Durchmeſſer von 1½ bis 
2 m erreicht. Dieſe rieſige, oben grüne, unten rote Scheibe wird 
in ihrer ganzen Fläche von den Sonnenſtrahlen getroffen, durch. 


leuchtet und durchwärmt. Der bei ſolch ausgiebiger Erwärmung 


fich entwickelnde Waſſerdampf entweicht durch die überaus reich. 
lichen Spaltöffnungen der Oberfläche, deren auf ein einziges Dic: 
einer heimiſchen Seeroſe ſchon über 11 Millionen kommen. E: 
wäre daher für die Tranſpiration der Seeroſen ſehr hinderkti 
wenn jud) in dieſen ſchwimmenden Rieſenſchalen, deren Rindt 
5 bis 14 cm in die Höhe gebogen find, Regenwaſſer anſammeln 
würde. Daher bildet auffallendes Waſſer, ohne die Blattfläche 


zu netzen und zu zerfließen, einzelne Tropfen, die bei der c 
ringſten Schaukelbewegung des Blattes von der etwas erhöhten 


Blattmitte nach dem wellenförmig hin und her gebogenen Rande 
und von da in das Waſſer abfließen. 


Solche Waſſerabfluß⸗ 


vorrichtungen zum Schutze der Tranſpiration zeigt beſonders 


unſere heimiſche weiße Seeroſe. Was den großen ſchwimmenden 
Blättern der Victoria regia eine ganz beſondere Tragkraft ver 
leiht, ſind die zahlreichen, ſtark hervortretenden, an 3 cm hohen 
Rippen, welche die Blattunterſeite netzartig durchziehen. Da in 
es denn begreiflich, daß fidh auf dieſen lebenden Booten, wie ne 


unſere dritte Abbildung zeigt, nicht nur allerlei Waſſerinſekten, 


ſondern auch verſchiedenſte Kerfjäger aus der Vogelwelt, Enten, 
Teichhühner und Zwergreiher, herumtreiben. Unter dieſen Gäſten 


Hat nicht auch Delpino vor dreißig der Seeroſenkönigin fällt wohl am meiſten die Blätterralle Parra 


jassana auf, bie, jo unbeholfen fie mit ihren langbenagelten Füßen 


i 


auf dem Lande ſich bewegt, pfeilſchnell über die ſchwimmenden 
Blattinſeln der Victoria regia dahineilt. | 
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Das deutsche Hospital in London. 


X 


' Hon feit Jahrhunderten, 
wohl feit die mächtige 
Hanſa durch Errichtung 
des Stahlhofes feſten 
Fuß an der unteren 
Themſe, in dem damals 
hauptſächlich durch 
Wolleausfuhr wichti⸗ 
gen London, gefaßt 
hatte, bilden Deutſche 
den weſentlichſten Teil 
der hier anſäſſigen Aus⸗ 
länder. So beträgt ihre 
Zahl zur Zeit etwa 
200 000, worunter et⸗ 
wa 5 ͤReichsdeutſche 
und ½ Deutſchöſter⸗ 
reicher und Deutſch⸗ 
ſchweizer ſind. Dieſe 
Deutſchen gehören nun 
zum großen Teil den 
arbeitenden Klaſſen an 
und haben hart, zum 
Teil ſehr hart im Kampf 
ums Daſein zu ringen. 

Um dieſen Handwerkern und Fabrikarbeitern, ſowie ihren 
gehörigen in Krankheitsfällen zweckentſprechende Hilfe zu- 
immen laſſen zu können, traten im Jahre 1843 edle deutſche 
Minner, Pfarrer Londoner deutſcher Gemeinden und Kaufleute, 
einem proviſoriſchen Ausſchuſſe zur Gründung eines Deutſchen 
Depal$ in London zuſammen. Obwohl die zahlreichen und 
wm Teil ſehr guten Londoner Spitäler bereitwillig jedem Kranken 
Pforten öffnen, war das Bedürfnis zu einem ſolchen Kranken- 


Das Pfórtnerbaus. 


ie doch vorhanden, denn nur zu oft kam es vor, daß ber 
iche Kranke fid) aus Unkenntnis der engliſchen Sprache nicht 


Lu 


einen Arzten und Pflegerinnen verftändigen konnte. 
Selichert war das wohltätige Unternehmen, als König 


Wilhelm IV von Preußen feine Unterſtützung zu⸗ 


rich 

n Ein geeignetes Grundſtück fand fid) bald in Dalſton, 
geordöſtlichen, hochgelegenen und gartenreichen Stadtteile 
ons, und dank der Freigebigkeit des Königs von Preußen 


ppeier Mitglieder des proviſoriſchen Ausſchuſſes ward der 


Wauf ermöglicht. 
Am 18. Juni 1845 fand die konſtituierende 
Rtlammlung zwecks Feſtſetzung der Statuten 


iin Wahl eines ſtändigen Ausſchuſſes zur Ber- 


tung des Hoſpitals ſtatt. 


Der damalige 
Dong von Cambridge übernahm die Präfident- 
haft, und die Herren des proviſoriſchen Aus- 
guſſes wurden mit mehreren Engländern, Freun— 
mi und Unterſtützern des Unternehmens, in den 
andigen Ausſchuß gewählt. Schon am 15. Ob- 
ober, dem Geburtstage Friedrich Wilhelms IV, 
bunte das Hoſpital in Anweſenheit des Prinzen 
org von Großbritannien, des ſpäteren Herzogs 
von Cambridge, eröffnet und feinem Zwecke über- 
geben werden. 

SBatzungsgemäß ijt das nun 58 Jahre bee 
Wende Hoſpital beſtimmt zur unentgeltlichen 
Aufnahme und Pflege von bedürftigen Kranken 
deuticher Nation, Männern, Frauen und Rin- 
dern. Auch eine Anzahl Privatzimmer ift dazu 
Vorgejehen; in dieſe werden kranke Lehrerinnen, 
Sprachlehrer und Handlungsgehilfen, die ſich 
duch den Gebrauch der deutſchen Sprache als 
utide legitimieren, gegen geringes Entgelt 
aufgenommen. 


Dachdruck verboten. 
Alte Rechte vorbehalten. 


Bei Unfällen und bei plötzlichen Erkrankungen, in denen 
Gefahr im Verzuge iſt, wird jedem Hilfe Nachſuchenden auch 
während der Nacht ärztlicher Beiſtand und, wenn nötig, Auf- 
nahme in das Hoſpital gewährt. So kommt es, daß die in der 
Ambulanz behandelten Perſonen — jährlich 3- bis 4000 — fait 
ausſchließlich Engländer ſind. Die ſich im Ambulanzdienſt ab- 
löſenden chirurgiſchen Aſſiſtenzärzte haben eine angeſtrengte, durch 
die häufig vorkommenden ſchweren Unglücksfälle aber auch lehr- 
reiche Tätigkeit. i 

Nach fünfzehnjährigem Beſtehen erwies fid) bereits das 


Hoſpital als zu klein, man konnte bei weitem nicht allen ge⸗ 


ſtellten Anforderungen entſprechen; infolgedeſſen beſchloß der 
leitende Ausſchuß die Sammlung eines Fonds zum Bau eines 
neuen, größeren Gebäudes. Im Jahr 1863 hatte dieſer Fonds 
die Höhe von 200 000 Mark erreicht, und nach Plänen von Pro- 
feſſor Donaldſon konnte nun durch Architekt Grüning der Neubau 
des jetzigen Hoſpitals ausgeführt werden. Die feierliche Eröff- 
nung erfolgte am 15. Oktober 1864, an dem gleichen Tage, 
an dem 19 Jahre vorher das alte Haus eröffnet worden war. 
Die Geſamtbaukoſten beliefen ſich auf 400 000 Mark, von denen 
die nach der Eröffnung noch fehlenden 100 000 Mark durch ben 
Reinertrag eines großen, glänzend verlaufenen Bazars aufgebracht 
wurden. 

Schon nach kurzer Zeit waren die Betten des nunmehr 
bedeutend vergrößerten Hoſpitals ſämtlich mit Kranken belegt. 
Von mehreren Arzten des deutſchen Hoſpitals wurden Nachmit⸗ 
tags auch außerhalb wohnende Kranke empfangen und behandelt. 
Dieſe Patienten erhalten, wie in andern Londoner Spitälern, 
jo auch hier, außer der freien ärztlichen Behandlung bie vere 
ordneten Arzneien unentgeltlich in der Apotheke des Hoſpitals 
verabfolgt. Dieſe weitgehende Fürſorge ijt um jo höher zu be» 
werten, als man in England eine Krankenkaſſengeſetzgebung nicht 
kennt und die Arzneipreiſe hier etwa doppelt ſo hoch ſind als in 
Deutſchland. 

Die Zahl dieſer auswärtigen das Hoſpital beſuchenden 
Patienten ſtieg ſehr ſchnell und machte im Jahre 1876 den Bau 
einer eignen Poliklinik und einer größeren Apotheke notwendig, 
welche Bauten mit einem Koſtenaufwand von 200000 Mark 
ausgeführt wurden. Die Einrichtung der Apotheke und des mit 
ihr verbundenen chemiſchen Laboratoriums ſind als muſtergültig 
zu bezeichnen. Zur Zeit hat die Zahl der Poliklinik-Patienten 
die bedeutende Höhe von 40000 im Jahre erreicht. Fürwahr 
eine ſtattliche Leiſtung für eine nur aus freiwilligen Beiträgen 


Das hHospitalgebäude. 


e — In] — — Ep richtung vor mehreren Jahren dem 
L De, Hoſpital geſchenkt worden ij. — ` 
Die Anzahl der Hofpitalärzte be 
trägt zur Zeit elf, von denen adt — 
darunter ein Spezialiſt für Ungentean 
heiten — in der Poliklinik tätig ind 
Zum Schluſſe fet noch des Mo 
nes gedacht, der bisher für dass 
ſpital am meiſten gearbeitet un 
erreicht hat, es ijt Adolf Wa 
der verſtorbene Pfarrer der neben 
Hoſpital ſtehenden deutſchen Mihe 
Kirche. Er war das treibende g 
in dem vorbereitenden Zum 
hatte bis zu ſeinem im Jahr 18 
folgten Tode den arbeitsreichen 
poſten eines Sekretärs bei dem leitenden . 
Ausſchuſſe inne. „ 


Ein Krankensaal für Männer. | 


unterhaltene Anſtalt. Eine weitere Ver- 
größerung erhielt das Hoſpital im Jahr 
1883 durch den Bau eines Geneſungs— 
heimes, welches ſolchen Geneſenden, 
die neuankommenden Kranken in den 
Krankenſälen Platz machen mußten, noch 
einige Tage oder Wochen die Vorteile 
geregelter Pflege unter ärztlicher Auf— 
ſicht zukommen läßt. Auch die innere 
Einrichtung hat Schritt gehalten mit 
den Anforderungen der modernen Me— 
dizin. So entſpricht der neue und große 
Operationsſaal allen Anſprüchen, die 
von ſeiten des Chirurgen geſtellt werden 
können. 

Zu erwähnen ſind noch das mikro— 
ſkopiſch-bakteriologiſche und das ſchon 
genannte chemiſche Laboratorium, ſo— = — | 
wie das Röntgenkabinett, deſſen Ein⸗ | Ein Frauensaal. 


ee e ES 
Doktor Dann? und seine Frau. LP 
(9. Fortſetzung.) Roman von CI. Heimburg. d 


ie Laternen brannten ſchon auf dem Bahnhof, und die Apfel- ſonderbar düſteren Eindruck. Sie ſchritt rajh über den gepflalter S f 
bäume ſchimmerten weiß in ihrer Blütenpracht aus den ten Weg des Vorgärtchens und betrat die Stufen, die zu der 


dämmerigen Gärten, als Marlene nach langer Fahrt in Witten großen Haustür hinaufführten. ES 
anfangte. Sie hatte ihre Ankunft nicht gemeldet und ging allein Auf einmal bückte fie fid) und hob etwas auf, das da ſchatten⸗ 
zu Fuß in das Städtchen. Eine lange Reihe Ackerwagen mit haft und ſchwarz auf dem hellen Stein lag — ein Cypreffer . 
ſtämmigen Gäulen beſpannt klapperte langſam und ohrenbetäu- zweig! Und da und dort weitere ſolcher Zweige — was war das? 4- 
bend neben ihr auf dem Pflaſter. Das waren die Geſpanne | einſchrecklicher Gedanke ſtieg in ihr auf — hier war ein Toter . 
vom Oberhof, die vom Felde heimkehrten. Auf den Bürger⸗ herausgetragen worden! l Y 
ſteigen lärmten die ſpielenden Kinder, bie Frauen ſaßen vor „Allmächtiger Gott! nur das nicht!“ jammerte fie, „meine a 
den Haustüren, ſtrickten und machten lange Hälſe hinter ihr Erika! mein armes kleines Mädchen!“ i 
her, und junge Mädchen ſchlenderten Arm in Arm in den An⸗ Zitternd klammerte fie ſich an die ſteinerne Einfaſſung der 


lagen des Kirchplatzes. In wenigen Minuten würde fie nun alten Türe. Sie wußte nicht, wie fie die Kraft fand, die ſchwere 
ihre Kinder wiederſehen — wie würde fie ihr liebes krankes Meſſingklinke zu bewegen, die Türe aufzudrücken und ins Haus 
Mädchen finden?! | zu treten. 8 
Sie lief faſt, als gälte es jetzt mit jeder Minute zu geizen, Ein verſtärkter Geruch nach Cypreſſen, nach Karbol OM 
eilte an dem Vaterhauſe vorüber, zu deffen Hof die Pforten noch Blumen empfing fie hier, und wie jetzt ein Hausmädchen im 1 
weit aufſtanden, ging unter dem alten Backſteinbau des Wittener dunklen Kleid mit ſchwarzer Schürze und ſchwarzem Halstuch e 
Tores hindurch auf die Landſtraße und klinkte ſchon im nächſten aus ber Tür der Leuteſtube neben der breiten Treppe trat, UM ~a 
Augenblick die ſchmiedeeiſerne Tür in der Mauer des Oberhofes nachzuſchauen, wer eingetreten ſei, da lag eine halb bewußtloſe 
auf. Da lag das alte Haus vor ihr, das fie fo ſehr liebte — Frau auf den Backſteinfließen des Fußbodens, und bie Deern 
viel mehr als ihr Vaterhaus. Aber es machte ihr heute einen ſchrie hell auf und lief dem Eßſaal zu. 
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„Frau Amtsrat, kommen Sie bod) nur — da ijt jemand Aber Frau Amtsrat wollte das nicht: 
ohnmächtig geworden!“ „Nein Kind, das iſt nicht nötig.“ 

Frau Berta kam im langen ſchwarzen Trauerkleide, die Sie ging zur Tür linker Hand und ſchloß eine ſchräge 
Augen vom Weinen verſchwollen. Kammer auf, in der ein großes Bettgeſtell ſtand. 


„Wer denn? Um Gottes willen, das iſt ja Marlene! Du? „Für eine Nacht wird es genügen,“ ſagte ſie. „Es iſt auch 
— Aber Kinder, ſo helft doch, es iſt ja Frau Dannz. Raſch, ſonſt alles da, was du brauchſt. Morgen ſehen wir weiter. 
Marieken, — jo — jo —“ | Jochen fol dir Effen bringen und die Stubendeern bezieht das 
Drei bis vier Paar Hände faßten zu, führten die Wankende Bett. Dann laß Ruhe werden heute, wir haben fie alle nötig.“ 
in das Zimmer und ließen ſie dort in den Seſſel nahe der Sie faßte Jochen an der Schulter und weckte ihn: 
offenen Balkontür ſinken. | „Alterchen, hilf mal ein büſchen, es ijt das Letzte, was ich 
Frau Amtsrat holte Wein vom Büfett und flößte ihn der dir heute zumute, und es iſt für dein Marleneken.“ 


noch halb Bewußtloſen ein. Dabei ſprach ſie weich und zärtlich Der alte Mann taumelte empor, mit ſteifen, ſchmerzenden 
mit einer vom Weinen halb erſtickten Stimme: Gliedern ſtand er aufrecht und blinzelte Marlene an. 

„Du haſt dich erſchreckt, Kind! Ja, ja, gerade heute mußteſt „O Gott, o Gottogott, Fru Doktorn! Sie ſünd's. Sie 
du kommen — wenn wir nur gewußt hätten, dann hätten wir ſünd's wirklich — un heute ſchon! Sie haben ja woll meinen — 
dich vorbereitet, aber ſo — — Trink nur, Marlene! Du biſt Brief wirklich erhalten?“ S 
von Kräften, liebes Kind. Ja, es ijt ſchwer über uns gekommen „Ja, mein alter guter Jochen, daraufhin bin ich gekommen.“ 
— unſre liebe, liebe Käthe — ſo jung — und ſie waren ſo Es ging ein ſtolzes Leuchten über fein altes Geſicht. : 
glücklich! Mein armer Junge, er iſt ganz verſtört!“ | „Da freu' id) mir aber — aber da freu' ich mir wirklich . 


Marlene faßte die Hand der Tröſtenden. „Käthe — iſt ge⸗ 
jtorben?! — Ach Tante, Tante — —“ ſtammelte fie, und dann 
brach ſie in ein heftiges Schluchzen aus, das ſie wie ein der Frau Amtsrat nach. 

Robert Behmen, ber feinen Schwiegervater auf den Bahn- 
hof begleitet hatte, trat ein. Marlene erhob ſich mit Mühe und 


in blendendem Leinen. Marlene hatte gegeſſen und mit Hilfe 
Jochens das Bettchen der Kleinen neben das ihrige geſtellt. Tas 


| 
| 
Krampf ſchüttelte. | In Zeit von einer halben Stunde prangte das Bett nebenan 
| 
| 
| 


über,“ murmelte er. „Und das kleine Gör, wenn's nun aui. 
wacht — das möcht' ich aber ſehen!“ Dann humpelte er eilig — 
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ging ihrem Vetter entgegen. Noch immer hob ein ſtoßweiſes Kindermädchen, ein junges, hübſches Ding, wurde angewieſen, den . 


Schluchzen ihre Bruſt, ſie ſchlang die Arme um ſeinen Hals und Bettſchirm vor die Fenſter zu ſtellen und dieſe dahinter ein wenig 
legte den Kopf an ſeine Schulter. zu öffnen. Dann ſuchte Marlene das Lager auf. 


„Robert, daß wir uns ſo wiederſehen müſſen!“ ſtieß ſie Sie lag lange wach und lauſchte auf die Atemzüge des 


hervor. Kindes neben jid), und als die Kleine jid) rührte und weinte, da ”. 


Er antwortete nicht, ſtill nahm er ihre Arme herunter, bog ſie ſich dicht über das Bettchen. 
wendete ſich raſch um und verließ das Zimmer. „Will die Herzemaus zu Mama kommen?“ 

„Komm, Marlene,“ bat Frau Amtsrat, „ich bringe dich Da klang ganz weinerlich und leiſe das einzige Wort , Manz“ 
nach oben. Du kannſt neben deinen Kindern in der Manſarden⸗ aus den weißen Kiffen. 


ſtube ſchlafen. Komm, du haft gewiß Sehnſucht nach ihnen.“ Mit einem halberſtickten Jubellaut hob Marlene das yore ^ 
Körperchen empor und bettete es an ihrer Bruſt. So lag ſe 


Sie faßte die erſchütterte Frau um die Taille und führte ſie 
hinauf in eine große Giebelſtube im dritten Stock. Es war in- 
zwiſchen völlig dunkel geworden. Eine heiße eingeſchloſſene Luft 


ganz ſtill in einer großen und dankbaren Seligkeit. 


Raum. Zwei Kinderbettchen längs der Wand und ein Leute⸗ deſſen Mutter man heute begraben hatte. Dann eine alte Frauen⸗ 
bett. Ein altmodiſches Sofa, ein großer Tijd), Kommode und 


Jochen Tutebuſch. R e 
Der alte Mann hatte feine hageren in Gamaſchen ſteckenden | * | 
Beine auf den Sitz gezogen, den Kopf an bie gepoliterte Wange Am andren Tage ſuchte Marlene ihren Vater auf. Sie 


Durch bie Fenſter kam die erquickende Luft der Somme ` 
wogte ihr entgegen. Ein Nachtlicht erhellte nur ſchwach den nacht. Einmal ſcholl gedämpft von unten das Weinen des Kindes, 


ſtimme, die ein einſchläferndes Lied fang. Marlene preßte ihr Tide ~ 
Kleiderſchrank und im Ohrenſtuhl neben dem kleinſten Bettchen terchen feſter an ſich, und heiße Tränen floſſen ihr aus den Augen. 


des Stuhles gelegt und ſchlief. In der Hand hielt er noch eine nahm den Weg nicht durch die Gärten, weil fie vermutete, da 
halb zerfetzte Puppe aus bunter Wolle. bei dem köſtlichen Wetter ihre Stiefmutter im Gartenſaal reſidieren 


„Sie tut's nicht anders, er muß ſie in den Schlaf bringen,“ 


geſchlafen — er hatte ſo viel zu laufen, und es hat auch ihn ſo 
mitgenommen, das Schwere.“ 

Marlene beugte ſich über das Bett des Mädchens — die 
kleine Erika war dick zugedeckt bis an die kleine Naſenſpitze. Offen⸗ 
bar glaubte Jochen damit eine Pflicht zu erfüllen. Das Köpfchen 
war naß von Schweiß. Marlene ſah ſich unwillkürlich nach dem 


nur der alte Prokuriſt im Comptoir und ihm gegenüber der ziert 


miteinander. 


„Sei nicht böſe, Marlene,“ bat die alte Dame, die das be— 


würde, und es lag ihr daran, ihren Vater vorerſt allein zu ſprechen. 
jagte Frau Amtsrat leiſe, „und heute ijt er ſelbſt dabei ein- ; Sie ſah beim Eintreten in den Hof denn auch bie Umriſe ~ 
feines Kopfes hinter den blauen, durchſichtigen Scheibenvorſeßfen - 
der Fenſter in feinem Privatzimmer. Er blickte aber nicht aun. 


Buchhalter bemerkten fie und ſprachen über ihr Pult fiut `: 


Als jie in den großen kühlen Flur trat, öffnete auch ſchon det. 
Fenſter um und befreite die Kleine etwas von der Decke. Prokuriſt mit freundlicher Zuvorkommenheit die Tür des Comptoirs. 
Sie folgte dem korpulenten kleinen Herrn, der über dreißig — 


merkte, „ich war nicht imſtande, die Kinder beſſer unterzubringen. Jahre im Dienſte der Firma Eiſenhut ſtand, ehrfurchtsvoll begrüßt 
Die lange Krankheit — und die arme Käthe war fo furchtbar von den andern Herren des Comptoirs, das fie paſſieren mußte. . 


empfindlich gegen Geräuſch in ihrem Leiden. Dein Junge ijt ja Mit den Worten: „Guten Tag, lieber Vater, ſtöre ich dich nicht?“ 


ſo laut und lebhaft bei ſeinen Spielen.“ trat ſie an dem Prokuriſten vorüber in ihres Vaters Zimmer. 

Aber Marlene hörte nicht darauf. Sie war an das Bettchen Herr Leopold Eiſenhut ließ jid) niemals eine Überraſchung 
ihres Jungen gewankt und hatte ihn, der ſchon feft ſchlief, auf merken, auch diesmal blieb er ſcheinbar ruhig, obgleich er im 
die Stirne geküßt, ſeine Fäuſtchen umklammert. Dann lag ſie erſten Augenblick wirklich ſeinen Augen kaum traute. 
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wieder bor dem Bette des kranken Mädchens, preßte ihre Wange „So,“ ſagte er, während er der jungen Frau die Hand gab, .. 
an das kleine Geſichtchen, und was fic flüſterte, klang wie ein | „Jo, da but du ja endlich wieder! Wann kamſt du denn?“ t 
leidenſchaftliches Gebet, wie eine Bitte um Verzeihung, wie ein „Geſtern abend, lieber Vater. Es war fon ſpät, und da _ 
heißes Gelöbnis. wollte ich dich nicht mehr ſtören.“ d 

Frau Amtsrat wandte fih ab. Als ji) Marlene wieder „Du kommſt wegen des Begräbniſſes vermutlich?“ 2 oes 
aufrichtete, gab ſie ihrer Tante die Hand. „Nein, ich wußte nicht, daß bie arme Käthe geſtorben iſt. . 


„Geh' nur, Tante, du wirſt von all dem Schweren des Ich kam, um die Kinder abzuholen.“ 


heutigen Tages müde fein. Jochen hilft mir ſchon, ein Lager | „So? Nun, es war auch Zeit, daß du vernünftig wurdeſt. 


für mich zurecht zu machen.“ Du wirſt jetzt alſo nach Antonsbad zurückkehren?“ 
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Ja, Vater.“ 
"Bitte jes’ dich doch, ich habe dir noch einiges mitzuteilen.” 

Marlene nahm Platz auf dem ihr gebotenen Stuhl und 
wartete e nicht ohne Bangen auf das, was da kommen ſollte. 

„Du weißt, daß dein Mann eine weite Reiſe zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken macht?“ 

„Ja — er hat mir das geſchrieben.“ 

„Der Hauptzweck aber war, der fatalen Sache den Leuten 
gegenüber ein anſtändiges Ausſehen zu geben. Du verſtehſt: 
renn einem Arzt die Frau davonläuft, weil eine andre Frau 
tr ſeinetwegen nach dem Leben trachtete, fo diskreditiert dies 
im Stellung in einer Weiſe, daß feine ganze Exiſtenz auf dem 
zgd ſteht. Da haben wir die Geſchichte denn, jo gut es ging, 
m wenig gedreht: dein Mann reift alio Studien halber, und 
en tat während feiner Abweſenheit eine notwendige Erholungs- 
nie gemacht. Da du nunmehr geſundet biſt, kommſt du natürlich 
roe nad) Haufe. Und wenn der Doktor ebenfalls wieder⸗ 
amt, fo muß — ich fage dir: muß alles wieder in Ordnung 
a, damit der Skandal nicht neue Nahrung erhält.“ 

„Ich werde in Erichs Haus zurückkehren und dort bleiben, 
zem er zurückkehrt — — der Kinder wegen —“ antwortete 
Marlene leiſe. 

„Weswegen — das iſt deine Sache, und daß du deinen 

xindern ein Opfer zu bringen bereit but. auch wenn es dich 
itwer ankommt, das ift deine Pflicht. — Zunächſt genügt es 
an, daß du zurückkehrſt und die Gemeinſchaft mit ihm wieder 
mjnimmſt. Hätteſt du einen Funken von Überlegung in deinem 
„Kopfe gehabt, jo wäreſt du überhaupt geblieben. — Du haft 
eich begreiflicherweiſe erſchreckt und alteriert über dieſe Gift⸗ 
geſchichte. Du hatteſt dabei aber offenbar vergeſſen, daß du in 
einer Nervenheilanſtalt lebteſt, daß du es mit einer Verrückten 
zu tun hatteſt. Nun gut — jetzt wirſt du mit allen Kräften, 
die dir zu Gebote ſtehen, deine Übereilung wieder gut machen. — 
Tu bot deinen Mann gewählt, ohne mich zu fragen, ſonſt hätte 
ih dir abgeraten. Ein ruhiger, tüchtiger Geſchäftsmann wäre 
nehr nach meinem Wunſch und auch beſſer für ein aufgeregtes 
Seien, wie du es immer warft, geweſen. Da du aber, wie geſagt, 
Len Geſchick ſelbſtändig in die Hand genommen haſt, jo lenke es 
auch in angemeſſener Weiſe. Und dazu gehört noch andres, was 
du künftig unbedingt befolgen mußt.“ 

„Bitte, was meinſt du?“ 

„Du darfſt dich nicht etwa in deinen vier Pfählen begraben 
'ı Antonsbad, ſondern wirft deine Stellung als Frau des Chef- 
ry einnehmen wie in früheren Zeiten und vorerſt dem Doktor 
Jümirana in den geſellſchaftlichen Pflichten zur Seite ſtehen.“ 

„Das müßte ich?“ fragte Marlene mit einem Ton voll 
Cam unterdrückter Empörung. 

„Jawohl! Das iſt nötig, um dem albernen Gerede der 
Lente die Spitze abzubrechen. Ich will deinen Mann nicht in 
Schuz nehmen, aber fo etwas kommt ja leider auch anderswo 
oft genug vor, und wenn die Frau bie Sache dann immer gleich 
dis zum Außerſten treiben wollte, wie viele Ehen müßten dann 
wit werden?!“ 

Und Leopold Eiſenhut begann ſeiner Tochter noch einmal 
“r Reihe nach die einzelnen Fehler ihres Benehmens an den 
gern feiner ausgeſpreizten Rechten aufzuzählen. 

Als er geſchloſſen hatte, ſagte ſie einfach: 

Gut, ich werde alles tun, der Kinder wegen.“ 

Da Marlene ihrem Vater nicht widerſprach und ſich in alles 
'igte, was er von ihr verlangte, fo wurde er wieder freundlicher und 
Verte fie auf, mit zu „Mama“ in den Gartenfaal zu! kommen 
ind ſich ihren jüngſten Halbbruder anzuſchauen, der Traugott 
Viktor heiße, Gotti genannt werde und ein Staatskerlchen fet. 

Obwohl Marlene durch die Vorwürfe des Vaters in ihrem 
‚nern furchtbar erregt war, konnte fie jid) dieſer Aufforderung 
zicht wohl entziehen. So ſaß ſie bald darauf vor dem Garten⸗ 

al unter einem blau und weiß geſtreiften Zeltdach neben ihrer 
Züeimutter, die in einem würdevollen Tone mit ihr über die 
eaten ı {weren Wochen im Zehmenſchen Haufe fprad). 

Die junge Frau ſei leider ſo unvorſichtig geweſen, trotzdem ſie 
on Beſchwerden geſpürt, doch noch alles ſelbſt tun und beſorgen 
zu wollen im Hauſe, und da ſei es kein Wunder, daß es dann ſo 
ſchlimm gekommen wäre! Freilich, es ſei ihr auch zu viel aufge⸗ 
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bürdet worden. „Tante Berta ernſtlich krank, das eigne Kindchen 
am Zahnen, und dann noch deine beiden, liebe Marlene, mit der 
alten, unbehilflichen Kinderfrau, dazu noch die große Wirtſchaft!“ 

„Ich bin außer mir über die Neupert!“ ſagte Marlene aufs 
ſchmerzlichſte berührt von dieſer Schilderung, die einen ſchweren 
1 für ſie bedeutete, „ich hatte mich ſo feſt auf ſie ver⸗ 
laſſen —“ 

„Natürlich! Aber wie das ſo geht — die alte Frau hatte 
eben Heimweh — da war nichts zu machen.“ 

Marlene fühlte, wenn ſie nicht ihren letzten Reſt von Faſſung 
vollends verlieren wollte, ſo müßte ſie jetzt gehen. Sie ſprang 
auf, ſtotterte ein paar Worte, die wie eine Entſchuldigung klan⸗ 
gen, und ging eilends auf dem Gartenweg davon. 

Mein Gott, gab es denn keinen, keinen, der begreifen 
wollte, daß ſie namenlos gelitten hatte in der letzten Zeit ihrer 
Ehe? Daß ſie, gequält und gepeinigt, keinen andren Ausweg 
mehr gewußt hatte, als zu fliehen? Sie hätte bleiben müſſen, 
ſagte ihr Vater, trotz des furchtbaren Vorfalls mit dieſer Frau? 
Eine Verrückte wäre dieſe Selma geweſen? Läßt man Verrückte 
ohne Aufſicht? Vertraut man Verrückten die Pflege ſeiner 
Mutter an? Jahrelang früher und zuletzt in der ſchweren Krank⸗ 
heit? Bis jetzt hatte ſie es nicht vermocht, mit jemand darüber 
zu ſprechen — jetzt wollte ſie es tun, heute noch. Tante Berta 
ſollte ihr die Geſchichte des Verlobungstages genau berichten! 

Sie war noch zitternd vor Aufregung über das Brückchen 
gegangen und ſtieg den Weg hinan zu dem freien Platz vor dem 
Wohnhauſe. Dort ſpielten die Kinder. Jochen Tutebuſch ſchob den 
Wagen, in dem die kleine Erika ſaß, das Kindermädchen machte das 
Pferd des Jungen, rote Leinen waren ihr an den Armen befeſtigt, 
der kleine Kutſcher ſchwang energiſch die Peitſche und ſprang jauch⸗ 
zend hinter ihr drein in den nächſten grünen Gartenweg. 

Marlene trat zu dem Wagen, in dem ihr Töchterlein ſaß, 
und küßte es. Wie blaß das Kind war! Aber es kannte ſie und 
ſagte lächelnd: „Mama!“ Dann wandte Marlene ſich an den 
Alten, der ſie auch anlächelte, faſt wie das Kind. 

„Und nun ſei auch bedankt, lieber Jochen, für all das, 
was du an meinen Kindern und an mir getan haſt — glaub' 
nur, das vergeſſe ich dir nimmermehr — und wenn du einſt in 
Ruheſtand trittſt, dann kommſt du zu mir, und dann ſollſt du es 
haben wie ein Vater. Vergiß das nicht, Jochen. Biſt ja doch 
ſo ein Stückchen Vater für mich geweſen, nicht?“ 

Der Alte ſah mit ſeinen feuchtſchimmernden Greiſenaugen 
die ſchöne junge Frau an, die da gebückt vor ihm ſtand und zu 
ihm geſprochen hatte, ſo lieb, wie es niemand getan hatte in 
ſeinem Leben. 

„O Gottogott,“ ſagte er gerührt, „Marleneken, nee ſo 
was! — Und ich hab' doch man nichts andres getan als meine 
Schülligkeit und weil mir das ſüße lütte Gör ſo dauerte. Nu, 
gottlob, Marleneken, daß Sie wieder da ſind, nu wird ja wohl 
unſer Herr Doktor bald wieder kommen. Gottogott, was hat 
der gute Herr alles durchgemacht mit das verrückte Frauenzimmer 
— und ſo ganz unſchuldig!“ 

„Ja, ja — aber was weißt du denn vonder Geſchichte, Jochen?“ 

„Was ich davon weiß? Gott, Frau Marleneken! Ich hab' 
ja doch man die ganze Geſchichte mit durchgemacht, — eigentlich 
kann woll ſagen das Mehrſte dervon. 

Wie ſich die dwatſche Deern da hat erſchießen wollen und 
der Herr Doktor ihr da vor halbtot hielt bei das Gewitter und 
dem Hagel, und wie wir ihr verbunden haben un ſie nachher noch 
ſelbigen Abend ausritſchte nach Berlin, un mein Dochter mußte 
ihr auf den Bahnhof bringen. Ihr letztes Wort is noch geweſen, 
mein Anna ſollt' es doch man glauben, der Herr Doktor wären da 
ganz unſchuldig an und es täte ihr alles ſo leid. Aber ſie wüßte 
doch nun mal nich, wie ſie leben ſollt ohne den Herrn Doktor. 

Und das muß doch bei die rappelköppſche Perſon ſich in 
den Kopf feſtgeſetzt haben, ſonſt wär' ſie doch nicht übergeſchnappt 
vollends und hätte ſo gräßliche Geſchichtens gemacht — un was 
kann da der Herr Doktor dervor? Er kann eben gar nichts der⸗ 
vor, als daß er ein hübſcher, ſtattlicher Herr is und ſich die 
Frauenzimmer in ihn verlewen. 

Aber gegen Haß un Liebe von ſeinen Mitmenſchens, da 
kann ſich kein ein davor ſchützen, und wenn er Mauern baute 
um ſich herum wie Türme ſo hoch.“ 
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Marlene hatte dem Alten bie Worte angſtvoll vom Munde 
abgeleſen, — jetzt nickte ſie wie zuſtimmend. 

„Ja, Jochen, das iſt wohl wahr! Und bei der unglücklichen 
Frau wird's ja wohl leider ſo geweſen ſein. Aber das, Jochen, 
das war doch nicht recht, daß man mir die Sache ſo ganz ver— 
heimlicht hat — du auch, Jochen —“ 

„O Gottogott, Fru Marleneken, der Herr Doktor, der 
wollte ja durchaus, daß man's Ihnen ſagen ſollt', weil daß er 
mit Ihnen ausgemacht hätt, ſie wollten ſich alles anvertrauen 
und nichts geheim halten voreinander. Aber Fru Amtsrat 
wollten partu nich und baten Herrn Doktor himmelhoch, daß 
er's nich tun ſollt', weil daß Sie ſo eine lütte Deern noch waren 
dazumal und noch gar nich den richtigen Verſtehſtemich hatten 
für ſo'ne Sachen. Und ich, Fru Marleneken, o Gottogott, 
wo hätte ich was jagen können, wo doch Fru Amtsrat es mir ver- 
boten hat. Nee, die Frauensperſon, die is ja nun tot, und unglück— 
lich und verrückt is ſe man doch geweſen —“ 

„Ja, ja, lieber Jochen, mög' ſie in Frieden ruhen! Ich 
dank' dir nochmals herzlich für alles — und nun will ich dir das 
Kind abnehmen, du wirſt im Hauſe zu tun haben.“ 

Sie nickte ihm noch einmal zu und ſchob das Wägelchen 
weiter. Alle Empörung von vorhin war geſchwunden, und eine 
ſanfte, faſt zärtliche Stimmung war über ſie gekommen, die ſie 
alles in einem freundlicheren Lichte ſehen ließ. 

* * 
* 


Marlene verbrachte den Nachmittag mit ber Tante und 
ihrem in Gram förmlich verſteinerten Vetter, packte Abends die 
Koffer, und am andren Morgen um neun Uhr fuhr ſie mit 
ihrer kleinen Geſellſchaft und dem Kindermädchen ab. Tante 
Berta hatte ſich vor der Abfahrt vom Hauſe am Wagenſchlag 
verabſchiedet und ihr noch ein Etui übergeben, das eine ſilberne 
Spange enthielt. 
„Das ſchickt dir Robert, ein Andenken an unſre Käthe.“ 

Sie hatte es mit überſtrömenden Augen genommen und 
Gruß und Dank beſtellt. 

Auf dem Bahnhof war der Diener des Vaters und brachte 
eine Schachtel mit Zuckerwerk für die Reiſe. Der Herr Leopold 
Eiſenhut wäre gern perſönlich zugegen geweſen, beſtellte er, 
habe aber Abhaltung bekommen. Er laſſe ihr und den Kindern 
mit ſeiner leider auch verhinderten Frau glückliche Reiſe wünſchen. 

So ſtand nur der alte Jochen neben Marlene, um ihr bis zur 
Abfahrt Geſellſchaft zu leiſten. Als der Zug ſchon ſichtbar wurde, 
wandte ſie ſich noch einmal an den Alten und ergriff ſeine Hand. 

„Alſo, Jochen, was ich dir geſtern geſagt habe, gilt für alle 
Zeiten. Bedank dich auch,“ ſagte ſie dann zu ihrem Jungen, 
„du weißt, was du Jochen geben ſollſt.“ 
| Der Kleine reichte ein Päckchen. „Sollſt dich's zu Andenken 
aufheben!“ 

Es war eine ſilberbeſchlagene Pfeife. Marlene hätte um 
die Welt nicht dem alten Manne Geld ſchenken mögen. 

„Gott befohlen, Jochen! Auf Wiederſehen!“ 

* x 
* 


Nun war Marlene ſchon drei Wochen daheim im behaglichen 
eignen Hauſe inmitten der Herrlichkeit des waldgrünen Tales. 

Sie hatte ihre alten Dienſtboten wieder vorgefunden, ſogar 
die Neuperten, und dieſe ohne ein Wort des Vorwurfs wieder 
angenommen. Dann war ſie von Doktor Roſenkranz begrüßt 
worden, herzlich und unbefangen, als hätte ſie wirklich nur eine 
kleine Erholungsreiſe gemacht. Die Kurgäſte hatten ein Blumen— 
arrangement geſchickt. Der Beſchluß dazu war gefaßt worden, 
nachdem die beiden Arzte bei Tiſche wiederholt von der Geneſung 
und bevorſtehenden Rückkehr der jungen Frau geſprochen hatten. 
Die früheren pikanten Behauptungen und Vermutungen hatten 
ſich mehr und mehr in ſchwankendes Gerücht verflüchtigt; die 
Auffaſſung, daß es ſich bei der Kataſtrophe damals nur um die 
Tat einer geiſteskranken, in den Doktor Danny unglücklich Der, 
liebten Perſon gehandelt habe, hatte das Übergewicht errungen. 
Jeder fand es begreiflich, daß die junge Frau dann in ihrem 
tödlichen Schreck weggereiſt war, um ſo mehr, als ja Doktor Dannz 
ſeine Beſuche ausländiſcher Sanatorien im Intereſſe ſeines auf— 


und allein Fräulein Kreisler, die bei Marlenens Ankunft am 
Wagenſchlag ſtand, machte eine Phraſe von dem verödeten Heim, 
aber Marlene tat, als habe ſie nichts gehört. 

Am zweiten oder dritten Tag ihrer Anweſenheit in Antoni- 
bad kam eine Kabeldepeſche des Herrn Doktor Dannz an jeu: 
Frau aus den Vereinigten Staaten, die ſie zur Rückkehr in die 
Heimat beglückwünſchte, ganz kurz, ganz ſchlicht. 

Marlene faltete jte zuſammen und legte fie in die Taide 
ihres Notizbuches. — So war denn äußerlich alles gut und 
ſchön. Die Kinder und ſie nahmen in Begleitung der alten 
Neupert ihre Waldſpaziergänge wieder auf. Doktor Roſenkran; 
verordnete dem kleinen blaſſen Mädelchen die richtige Diät, und 
Marlene meinte ſchon nach wenigen Tagen, es ſähe entſchieden 
beſſer aus. 

Bei der erſten geſelligen Zuſammenkunft im Kurhauſe ſaß 
Marlene mit freundlichſter Miene am oberen Ende der Tafel, 
um im Verein mit Doktor Roſenkranz zu präſidieren. In ihren 
Benehmen war keinerlei Anderung zu bemerken. Erſt als der 
wie gewöhnlich improviſierte Tanz anhob, verabſchiedete ſie ſich 
der Trauer wegen. 

Zu Haufe lag jie dann freilich noch ſtundenlang und fann 
und kämpfte mit den alten Zweifeln, die ſich erſt ganz ſachte, 
dann ſtärker und immer ſtärker wieder eingeſtellt hatten. X: 
ihr in der letzten Unterredung mit Jochen der Alte den ganzen 
Verlauf der unſeligen Geſchichte in feiner ungeſchminkten Bere 
jo einfach und darum jo glaubwürdig und überzeugend dargeitedt 
hatte, war ihr leichter geworden; das greuliche Geſpenſt, das 
jie nun ſchon fo lange im Wachen und Schlafen unaufhirlic 
umſchwebte, ihr Glück und Ruhe raubte, jeden Atemzug ehm. 
und vergiftete, ſchien gewichen zu fein, jie freigegeben zu ba: 
Ach, wenn fie ihren Mann hier wiedergefunden hätte, wär c 
wohl für immer verſchwunden geblieben! So aber — ohne ik- 
begann es allmählich jid) wieder zu regen und beſonders tX: 
langen, ſchlafloſen Nächten an ihrem Lager zu ſtehen, jie zu n 
ſchrecken und zu quälen. l 

Bei Tage gab's in Haus und Hof und Garten allerhand 
zu ordnen und zu richten, was jie von ihren peinlichen Gedanken 
abzog. Auch um die Intereſſen ber Anſtalt hatte ſie Wë meo 
zu kümmern. 7 

Doktor Roſenkranz trat am erſten Tag ganz geſchäftsmäß⸗ 
bei ihr an, um den Monatsbericht in finanzieller Beziehung vorzu 
legen, der von ihrem Vater angeſtellte Buchhalter begleitete ihr 

„Verzeihen Sie,“ meinte Roſenkranz, „auf Wunſch Sire ^ 
verehrten Herrn Papas muß ich Ihnen damit kommen.“ o 

„Ich muß da wohl etwas unterſchreiben?“ 

„Allerdings, bitte hier — an Stelle Ihres abweſenden Gatten. 

Marlene nahm das Schriftſtück und überflog die Gun 
völlig verſtändnislos, dann ſetzte ſie ihren Namen darunter. 

Der Buchhalter verſchwand mit dem Bogen, und Rn 
franz ſprach wiederholt fein Bedauern aus, Marlene mit dun. 
Dingen plagen zu müſſen. „Nun, es ift ein Glück,“ fan“ ^ 
fort, „daß Erich ſeine Reiſe abkürzen kann, und das muß c. 

Sie fuhr herum. „Das muß er?“ 

„Ja, meine allergnädigſte Freundin, wir brauchen t 


nämlich. Die Geſchichte fängt wieder an, fid) zu heben. 7. 
Patienten mehren ſich. Er muß bis November ſpäteſtens kommen E 

Marlene antivortete nicht, und er begann von andern Lach E 
zu plaudern, ohne daß es ihm gelang, die nachdenkliche un -Xi 
Frau dafür zu gewinnen. Endlich verabſchiedete er iid T = 
einem Scherzwort auf den Lippen, wie es feine Art war. — * 

Und die Tage kamen und gingen. Der Juli brachte d 3 
üblichen Sommerfriſchler in die unteren Hotels, und in dein a 
zweiten Hälfte brachte er Regenwetter und Kühle. — Der Jun ry 
und September kamen und gingen, und ehe man es ſich verſa w 
begann der Wald ſich zu färben. „ N 

Marlene hatte kaum geſpürt, wie die Zeit verging. v 3 


war völlig in ihre Aufgabe vertieft, die Kinder zu erzieht | 
körperlich und geiſtig. Das kleine Mädel war wieder rong W h 
rund geworden und fing an, zuſammenhängend zu it = 
Der Junge betrug ſich etwas manierlicher und lernte ſpielende 3, 
weiſe buchſtabieren. im 
Eines Tages war der Großpapa auf Beſuch gekommen, de - 

N 


blühenden Inſtituts wohl nicht länger verſchieben konnte. Einzig erſte Mal feit Marlenens Verheiratung. Er wohnte im alte 
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Eine spannende Geschichte. 
Nach dem Gemälde von $. Lucius. 


Kurhaus unten, meldete ſich aber bei feiner Tochter zu Tiſch 
an. Marlene lud auch den Doktor Roſenkranz ein, weil ſie 


zulernen, und weil fie dadurch auch allzu peinliche Geſprächs⸗ 
wendungen vermeiden wollte. 


Leopold Eiſenhut war guter Stimmung. Er hatte ſich in ſich verſtimmt und kehrte in ſein Hotel zurück. 


der ganzen Anſtalt umherführen laffen, die Bücher eingeſehen 


und ſprach ſich anerkennend aus. 

„Was haſt du denn für Nachrichten von deinem Mann?“ 
fragte er während des Eſſens ſeine neben ihm ſitzende Tochter. 

Marlene erſchrak. Aber ſie ſagte ganz mutig und der 
Wahrheit gemäß: „Das letzte Telegramm war aus einem Ort 
in der Nähe von San Francisko. Nicht, Herr Doktor?“ 

Roſenkranz bejahte. „Ja. Ein kleines Nervenneſt am Ozean, 
Herr Eiſenhut.“ 

Leopold Eiſenhut ſprach nichts mehr bei Tiſche, als man 
aber auf der Terraſſe im warmen Septemberſonnenſchein den 
Kaffee nahm, trat er zu ſeiner Tochter und fragte: 

„Korreſpondierſt du denn nicht mit deinem Mann?“ 

„Brieflich? Nein, Vater!“ | 


Sein Blick flog über ne hin von oben bis unten, mit un- 


verhüllter Mißbilligung. 
glaubte, ihren Vater werde es intereſſieren, ihn näher fennen- 


„Das ſieht dir ähnlich. Ganz wie deine Mutter. Ja, ja, Gott 
verzeih mir,“ ſagte er halblaut, „das haſt du von deiner Mutter!“ 
Sie ſenkte den Kopf und ſchwieg. Ihr Vater verabſchiedete 


* * 
* 


Am 15. Oktober hatte bet gut bejebter Anſtalt bie Winter- 
ſaiſon begonnen. Vornehmes Publikum, ſogar eine kleine 
Prinzeſſin war eingetroffen, die, wie man munkelte, eine unglück⸗ 
liche Liebe vergeſſen ſollte. Sie hatte einen ganzen Schweif von 
Leuten hinter ſich hergezogen und wartete nun wie jedermann auf 


Doktor Dannz, deſſen Rückkehr in Bälde bevorſtand. 


Marlene wurde von Tag zu Tag unruhiger. Nun würden 
ſie bald kommen, die Zeiten des Nebeneinandergehens ohne innere 


Freudigkeit, ohne Herzlichkeit, im Banne der Pflicht! 


Sie hatte ſich inzwiſchen alles zurecht gelegt, jie wollte freund- 
lich und geduldig ſein, kein Wort ſollte ihn an die Vergangenheit 


erinnern. Aber ob ſie es auf die Dauer ertragen würde? — — 
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Auf ihren einſamen Waldſpaziergängen, bie fie dann und 
wann zur Beruhigung ihrer Nerven unternahm, malte ſie ſich 
alles aus, unerbittlich bis ins kleinſte. Nur eins gelang ihr 
nicht: ſie konnte ſich nicht vergegenwärtigen, wie Erich ſich ver— 
halten würde. Er ſchien den Unverſönlichen, den ſchwer Be— 
leidigten ſpielen zu wollen, denn er ſchrieb nicht mehr — nicht 
eine Zeile war nach dem einzigen Brief aus Hamburg noch ein— 
getroffen. Nur noch das kurze Telegramm. Nun, ſie würde auch 
das hinnehmen. Wenn er es aber nicht vermochte, ſtillſchweigend 
über das Geſchehene hinwegzugehen, wenn er eine Ausſprache, 
ausführliche Erörterungen über das ſchon in Gedanken Qual- 
volle, Unerträgliche verlangte, dann — das rebelliſche Blut ſtieg 
ihr in den Kopf — dann würde ſie doch ein Ende machen. 

Und das ſollte, das mußte er wiſſen. Wer aber würde es 
ihm ſagen? Sie ſelbſt wollte es ihm ſchreiben. Seine Adreſſe 
kannte ſie zwar nicht, aber Roſenkranz konnte den Brief beſorgen. 
Und eines Tages ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb: 

„Lieber Erich! Du wirſt nun, wie ich höre, bald wieder in 
Dein Heim zurückkehren, und wir werden uns die Hände reichen 
nach langer, ſchwerer Zeit. Ich weiß nicht, was Du mir entgegen- 
trägſt — ich bringe Dir ein geduldiges, etwas müdes Herz und 
den feſten Willen zur treueſten Pflichterfüllung entgegen. 

Mit einer einzigen Bitte trete ich aber ſchon jetzt vor Dich: 
Du wolleſt das Vergangene nicht berühren. Wir wollen ſchwei— 
gend das neue Leben beginnen, als ob nur ein ſchwerer Traum 
uns geängſtigt habe. Ich bitte Dich darum, Erich, erfülle dieſen 
einen Wunſch um unſrer lieben Kinder willen! Auf baldiges 
Wiederſehen! Marlene.“ 

Sie brachte den Brief ſelbſt zu Roſenkranz, der ihn vor 
ihren Augen in ein größeres Schreiben einſchloß. 

„Wo geht dieſer Brief hin?“ fragte Marlene, als jie Rojen- 
kranz wieder verließ. 

„Nach Paris, Frau Doktor.“ 

„Nach Paris? Erich iſt ſchon in Europa?“ 

„Jawohl. Er nähert ſich langſam den heimiſchen Penaten, 
verehrte Freundin.“ 

Sie ſpürte plötzlich ein heftiges Herzklopfen, ſagte raſch 
Adieu und ging. — 

Einige Tage ſpäter, als die Oktoberſonne um Mittag köſt⸗ 
lich warm ſchien und die Kurgäſte auf dem Platze zwiſchen der 
Anſtalt und der Villa Dannz promenierten, ſaß Marlene an 
ihrem Erkerfenſter und plauderte mit der kleinen Erika, die ſie 
auf dem Schoß hielt. 

Die Kleine war ein wenig erkältet, und ſo mußte Frau 
Neupert allein mit dem Jungen ausgehen. 

Sie war ſo vertieft in das Spiel mit der Kleinen, daß ſie 
es ganz überhörte, wie das Stubenmädchen eine Beſtellung machte. 

Das Mädchen blieb ein Weilchen ſtehen. 

„Soll ich die Kiſte öffnen?“ fragte ſie noch einmal. 

„Ja, freilich!“ antwortete Marlene jetzt, die eine Auswahl: 
ſendung mit Kinderkleidchen erwartete. „Bringen Sie mir die 
Sachen gleich hierher, wir wollen ſofort anprobieren. Nicht wahr, 
Maus, du freuſt dich auf ein neues Kleidchen? Das ziehſt du an, 
wenn dein Papa kommt!“ 

Das Mädchen ging und kam ein paar Minuten ſpäter mit 
einem wundervollen Strauß purpurroter Roſen und einem großen 
Brief zurück. 

Marlene war zunächſt aufs äußerſte erſtaunt. Blumen? 
Und ein Brief mit Aufſchrift von fremder Hand. Von wem 
denn? Dann, als wüßte ſie plötzlich, was dieſe Blüten bedeu— 
teten, lebte jie jih in ihrem Stuhl zurück und ſagte mit mert- 
würdig ſchwacher Stimme: „Nehmen Sie die Blumen bitte mit 
hinaus.“ 

Das Mädchen verſchwand mit den Blumen. Marlene op. 
nete das Couvert; es enthielt Zeitungsblätter, in denen wieder— 
holt der Name „Albert Römer“ hervortrat. 

Mein Gott! ſagte ſie ſich, dieſer törichte Menſch! Ich hatte 
gar nicht mehr an ihn gedacht. 

Sie hatte tatſächlich das Erlebnis in Pallanza mit dem 
Maler faſt ganz vergeſſen, ihm wenigſtens keinerlei Bedeutung 
mehr beigelegt. Es lag weit hinter ihr, in einem Fache ihrer Er— 
innerung, das ſie nie wieder öffnen wollte, weil alles, was darin 
war, mit dem Traurigſten zuſammenhing, das ſie erlebt hatte. 


| Aber was wollte er denn noch? Ihre Abweiſung war doch 
deutlich genug geweſen. Sollte er wirklich nach alledem noch 
glauben, ſie erwidere auch nur in etwas ſeine Neigung? 

Sie ſetzte die Kleine neben ſich auf die breite Fenſterbank 
und überflog die mit roten Strichen verſehenen Artikel. Sie 
waren ſämtlich überſchrieben: Burg N. in Thüringen — oder: 
Die Reſtauration der Burg N. — Die Übergabe der renovierten 
Burg N. an den Herzog L. 

Es waren ausnahmslos Lobeshymnen 
und den Maler, die eine Perle deutſcher Vergangenheit in alten 
Glanz hatten auferſtehen laſſen. Und ein beſonderer Lobgeſang 
war überall der künſtleriſchen Ausſchmückung des Bankettſaales 
und dem großen Bild auf der Giebelwand gewidmet. Einmütig 
bewundert wurde die Geſtalt der ihrem Gatten entgegeneilenden 
Ottilia. Dieſe ſei von feinſtem Reiz und laſſe das Bild als eine 


Leiſtung von geradezu klaſſiſchem Wert erſcheinen. Dabei fei das = 


Gemälde doch von einer durchaus eigenartigen, von allem Der, 
gebrachten weit abweichenden Auffaſſung. Man könne dem noch 
jungen Künſtler ſchon heute einen dominierenden Platz anweiſen 
in der Reihe der Hiſtorienmaler. Se. Durchlaucht habe ihn denn 
auch gebührend geehrt durch die Goldene Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 

Marlene packte die Blätter wieder zuſammen und ſchickte die 


Rofen in bie Anftalt hinüber als Tafelſchmuck, da am Abend ` 
eine der üblichen Reunions ſtattfinden ſollte. Zu gleicher Zeit ließ 
ſie Doktor Roſenkranz ſagen, daß ſie wegen Unwohlſeins leider nicht 
teilnehmen könne. In der Tat hatte ſich, durch die aufregende 
Erinnerung geweckt, ein leiſes einſeitiges Kopfweh bei ihr ge | cx 
meldet, das, wie fie aus Erfahrung wußte, fid) nur durch Ruhe . 


und friſche Luft einigermaßen beſſerte. 
Als die Neupert zurückkehrte und die Kleine wieder in kr 


Kinderſtube untergebracht war, zog Marlene ihr Jäckchen an, nan, 


den Hut und begab fih auf einen Waldſpaziergang. Drüber 


für den Architelen 7 
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in der Anſtalt läutete gerade die Glocke zum Diner, und infolge‘ - 


deſſen war die ſchönſte Einſamkeit auf allen Wegen und Stegen 


zu erhoffen. 


Es kam jie eine Luft an, wieder einmal den alten Pfad zu . . 
gehen, ben fie und Erich ihren Verlobungsweg nannten, auf der .. 
bem Haufe gegenüberliegenden Bergſeite empor. Der Wald war . 
ſchon gelichtet, und ihr Fuß ſchritt jenſeit der Elſeke im braunen 


feuchten Laub dahin. Langſam, auf ihren Schirm geſtützt, klamm . 


fie den erjten fteilen Anſtieg empor und blieb dann ſtehen, um .. 


hinüber zu ſchauen, wo ihr Haus in der Mittagsſonne wie ein 
Bild ungetrübten Friedens und Glückes lag. Und was für 
Stürme hatten ſchon getobt unter dem Dach, deſſen Schiefern 
wie Silber ſchimmerten in der blendenden Sonne! 


Sie wandte ſich ſeufzend ab und ging weiter; gewaltſan 


verſcheuchte ſie die trüben Gedanken, die ſie bei jeder Gelegenheit 
trotz aller guten Vorſätze unverſehens überfielen. 


Sie begann 


ein Gedicht vor ſich hin zu flüſtern: | ar 


„Ein deutſcher Bergpfad ijt'3, die Städte flieht er, 
Und keucht zum Kamm des Hochgebirgs hinauſ. 
nao Laubgehölz und Tannendickicht zieht er 


di 


1 
Da ſaß ſie feſt. Woraus iſt's nur? Sie grübelte und 
grübelte. Ach ja, — „Der Rennſteig“ von Scheffel. 
„Durch Laubgehölz und Tannendickicht zieht er 
Und birgt im Dickicht ſeinen ſcheuen Lauf.“ 
Richtig! Und nun begann fie ohne Anſtoß das ganze Gc 
dicht während des Steigens halblaut vor ſich hin zu flüſtern. Sie 


liebte das. Schon als Kind war fie, kleine Verschen ſprechend, mit ` 


geſenkten Augen in ihres Vaters oder ihrer Tante Garten umher- Si 


gewandert, alles andre darüber vergeffend. Und noch heute war es 


eines ihrer Mittel, unliebſame oder traurige Gedanken abzulenken. 
Als ſie oben auf dem waldbeſtandenen Plateau unter den 
entlaubten Bäumen dahinging und in ihrem Gedächtnis nach 
einem andren der Aventiurelieder ſuchte, ſcholl plötzlich eine 
Männerſtimme unter ihr: 
„Endlich — endlich, gnädige Frau!“ 


Sie wandte ſich jäh um. Albert Römer, der Maler aus 


der Penſion in Pallanza, ſtand vor ihr im langen Gehrock, den 


breitrandigen Filzhut in der herabhängenden Hand. Die blauen ie 


Augen blickten halb demütig, halb unternehmend. 
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„Frau Marlene — Sie erſchrecken? — Aber Sie mußten 
duch wijen, daß ich Wort halten, daß ich kommen würde — 
neinen Blumengruß haben Sie doch erhalten? — Marlene!“ 

Die junge Frau ſah ſich unwillkürlich nach allen Seiten 
ym, Sie war in einer peinlichen Lage. In völliger Einſamkeit 
and ihr der Mann gegenüber, der gewillt ſchien, ihr mit er- 
leuten Werbungen läſtig zu fallen. Die leidenſchaftliche Scene 
‘ort unten in Italien ſtieg blitzgleich in ihrer Erinnerung em- 
zer. Damals war fie in der Nähe des Hauſes geweſen — hier 
_ — Zie begann ſich plötzlich zu fürchten. Hundert Gedanken 
unten ihr Gehirn. Wie folte fie tic) benehmen, um bem Zut, 
egt das Ausſichtsloſe und Törichte ſeines Beginnens klar 
amden? Nun, das Zeite war wohl, ihm zu zeigen, daß We 

&diolut nicht ernſt nehme. | 

Sie blieb daher ſtehen. „Guten Tag!“ ſagte fie äußerlich 
xübmmen ruhig. „Ich bin erſtaunt, Sie hier zu ſehen, Herr 
vier. ` Übrigens möchte ich Sie nicht ſtören, Sie find im 
begriff, in den Wald zu gehen, ich aber muß nach Haufe zu 
winen Kindern.“ | 

Damit wandte jie fid) um und ging langſam den Weg Au: 
it, den fie gekommen war. 

„Aber nein, Marlene, Sie müſſen mich hören! So dürfen 
zit nicht wieder von mir gehen,“ ſcholl feine Stimme hinterher. 
zit mifen, daß ich Sie liebe feit jenen unvergeßlichen Tagen 
n pallanza, und dieje Liebe ijt ſeither gewachſen, jo daß ich Sie 
cat mehr laſſen kann, daß ich zum Außerſten entſchloſſen bin, 
m Sie mir zu erkämpfen! Sie fürchten jid vor dem Auf— 
eden, das eine Scheidung mit ſich bringt. Dieſes Aufſehen 


—— 2— 


cker bei den Spießbürgern und den paar Badegäſten — eine 


;Kappafie iſt's gegen ein Weiterleben in einer unglücklichen Ehe. 


:: Tenten Sie denn, ich kenne Ihre ganze Geſchichte nicht? Alles 
„ reiß ich — alles — — Und darum, Marlene —“ 


drohenden Augen. 


Sie wandte ſich jetzt zu ihm und blieb vor ihm ſtehen mit 


„Kein Wort weiter! Wenn Sie einen Funken von Ritter- 


takit in ſich haben, dann vergeſſen Sie von dieſem Augenblick 


en, daß Sie mir jemals begegnet ſind.“ M 
Als fie nad) einer halben Stunde eiligen Gehens mit wild» 


„ Üopjtmbem Herzen in ihre Haustüre trat, wagte jie einen ſcheuen 


Rud zurück. Gottlob, er war ihr nicht gefolgt. 


Das Stubenmädchen, das ihr beim Ablegen des Mantels 


li war, erzählte: 
Vorhin war ein Herr da, Frau Doktor, er jagte, daß er 


kalter Bekannter wäre, und es tat ihm ſehr leid, daß Sie 


2 cixgangen waren. Er fragte, wo Frau Doktor hingegangen 
5 und da ich zufällig Frau Doktor drüben an dem Bergweg 


xn deutlich erkennen konnte, jo wies id) ihn hin. Haben Frau 


. Utt den Herrn noch getroffen?“ „ 
Johanna, wenn dieſer Herr wieder erſcheint, bin ich nicht 
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p rme und Sie wiſſen nie, wo ich hingegangen bin,“ befahl 
Narlene mit ſcharfer Stimme. . 
Johanna machte große Augen, wagte aber nichts mehr 
aen, at 
D * 


Sportbarbaren. 
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Es war ungefähr ſechs Uhr, als es klingelte und Doktor Rojen- 
kranz ſich melden ließ. Marlene hieß ihn in den Salon führen, und 
nach einem Weilchen, immer mit ſich ſelbſt kämpfend, ob ſie ſich 
dem Freunde ihres Mannes anvertrauen ſollte, ging ſie hinüber. 
„Aber warum wollen Sie uns denn heute im Stich laſſen?“ 
fragte der Arzt. „Gerade heute, wo es möglicherweiſe einmal 
etwas andres gibt. Prinzeſſin Irene hat einen Maler eingeladen — 
Römer heißt der Mann — Albert Römer, der ſie in der hieſigen 
Einſamkeit porträtieren ſoll. Heute abend wird beſagter Jünger 
Raffaels die Geſellſchaft verherrlichen auf ‚hohen‘ Wunſch. 
Die Prinzeſſin behauptet, er ſei ein rieſig amüſanter Menſch. 
Alſo, Frau Marlene, Sie müſſen kommen — liebe Freundin, 
Sie müſſen!“ 
„Nein, Roſenkranz, ich muß nicht!“ ſtieß ſie heraus. „Ich 
fühle mich nicht wohl genug — entſchuldigen Sie mich bei 
den Herrſchaften, insbeſondere bei der Durchlaucht.“ 
„Wie Sie befehlen!“ antwortete er empfindlich. 
In dieſem Augenblick erſchien Fräulein Kreisler im Rahmen 
der Tür, ganz rot, aufgeregt und freudeſtrahlend. 
„Meine liebe, teure Marlene!“ rief ſie, indem ſie in das 
Zimmer rollte, wie eine Billardkugel, „ein Moment — pardon, 
Herr Doktor! Ihre Durchlaucht hat ſoeben die Gnade gehabt, 
| mich zu jid) zu befehlen, und mich beauftragt, Sie, liebſte Marlene, 

zu avertieren, daß Durchlaucht, die heute abend im groper 

Saale an einer kleinen Tafel en petit comité mit einigen aus⸗ 
gewählten Damen und Herren ſpeiſen wird, Ihnen ebenfalls die 
Ehre gibt, Sie in dieſen Kreis zu ziehen. Ihre Durchlaucht ſcheint 
| ſich brennend für Sie gu interejjicren, mon cher enfant. Alſo, 

meine Teuerſte, machen Sie kleine, aber gewählte Geſellſchafts— 
toilette — Sie müſſen kommen! Sie müſſen jedenfalls kommen!“ 
| Doktor Roſenkranz, der dieſe mit wahrhaft triumphierender 
Stimme vorgetragene Rede lächelnd angehört hatte, empfahl 
ſich jetzt mit einer tiefen Verbeugung und überließ es Marlenen, 
ſich mit der aufgeregten Überbringerin der fürſtlichen Einladung 
auseinanderzuſetzen. 

„Erwidern Sie der Durchlaucht doch bitte dasſelbe, was 
ich eben dem Doktor Roſenkranz ſagte, daß ich nämlich nicht 
wohl genug ſei, um in Geſellſchaft zu gehen.“ 

„Aber Marlene, Sie ſehen aus wie das Leben ſelber — 
ſchöner als je! Und wenn auch. Solche vulgare Entſchuldi⸗ 
gungen ſind wirklich ein wenig unangebracht einer Fürſtlichkeit 
gegenüber, ganz einfach inopportun — glauben Sie es mir, die 
| id) das Leben bei Hofe —“ 


| „Nun gut, dann jagen Sie diefem jungen Prinzeßchen bie 
Wahrheit,“ unterbrach Marlene brüsk bie Schicklichkeitslehren 
der eifrigen Dame. „Ich will nicht — haben Sie verſtanden? 
Ich will nicht!“ 

Sie ſchritt während dieſer heftig hingeſchleuderten Worte 
an der ganz erſtarrten kleinen Dame vorüber, um den Salon zu 
verlaſſen. Fräulein Kreisler empfahl ſich, gelblichblaß im Geſicht 
bis auf zwei rote, ſcharf abgegrenzte Flecken unter den Augen, die 
ihr das Ausſehen eines geſchminkten Clowns gaben. Wuͤrdevoll 

ſchritt ſie die Stufen hinunter in den Vorſaal, und gleich darauf 
ſchnappte die Haustür ins Schloß. (Schluß folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Von Prof. Dr. Ed. Beyck. 
| Vor etlichen Wochen ging durch die Zeitungen die Nachricht, ein 


Amerikaner habe eine Kanone zum Schießen auf Automobil- 
"her patentieren laſſen. Das klang recht ſinnlos. Aber man 


l Aid, der richtige Yantee glaubt zu wenig zu fagen, wenn er bic 


Inge beim rechten Namen nennt; er ſpricht von tauſend, und 
"Mrmann weiß, daß er zehn meint. In dieſem Falle wollte 
"t Rann nur ausdrücken, daß er aufgebracht genug fei, um 
Cr ntomobifijten zu Schießen. Und es läßt fic) nicht verkennen, 
35 für dieſen unchriſtlichen Wunſch auch in unſrem langmütigen 
tiundland höchſt rechtliche und beſonnene Leute reif geworden 
ud. Die allgemeine Entrüſtung, welche vor einer Reihe von 
Jahren durch ſogenannte „wilde Radler“ hervorgerufen wurde, 
"in ſehr viel verſtärktem Maße durch das Treiben fahrläſſiger 
rd brutaler Automobilfahrer wiederbelebt worden. 


| Es wäre nicht richtig, zu fagen: „das Benehmen ber Rad- 
fahrer, der Automobiliſten.“ Es gibt keinen Radfahrerſtand, 
ſondern Perſonen ſehr verſchiedenen Standes und ſehr verſchiedenen 
Anſtandes radeln. Dasſelbe gilt vom Automobilfahren. Von 
dem nachfolgend Geſagten ſind die rückſichtsvolleren Fahrer aus- 
drücklich auszunehmen. Ebenſowenig ſoll der Wert der techniſchen 
Einrichtung des Kraftwagens an ſich verkannt werden, weder für 
geſchäftliche Zwecke, noch für bequeme Raumüberwindung. Ja, 
ein Wohnautomobil, jo ein ins Komfortable verbeſſerter Zigeuner⸗ 
wagen, das wäre eigentlich das Ideal für reiſefröhliche Leute! 
| 
| 


Vorläufig wird der Kraftwagen leider vielfach zu andern 
Zwecken gebraucht, zu Zwecken, die an ſeinen Anblick Furcht und 
Schrecken knüpfen. 

Das gilt erſtlich bei ſeiner Verwendung für wahnſinnige 


— m 


Sportrennen, welche von öffentlichen Verkehrsſtraßen diejenigen 
Fuhrwerke und Menſchen verjagen, die dort viel notwendiger und 
vernünftiger etwas zu tun haben, und die ſie „im Betretungsfalle“ 
in Grund und Boden fahren. Welche Fähigkeiten des Menſchen 
ein ſolcher Sport veredelt, ſieht nicht jeder ein. Hebt er die 
Schönheit, die individuelle Kraftentwicklung, die Geſundheit oder 
Eleganz von Gliedern und Körper? Läßt er, gleich der vernünftig 
angewandten Bergſteigerei und dem friſchen Segelſport, die Bruſt 
reiner atmen und trägt er die Seele in freiere Empfindungshöhen? 
Statt deſſen belehren uns Kundige: in jenen Rennen konkurrieren 
die Automobilfabrikanten um den Vorſprung der Reklame. Mfo 
Geſchäftsgewinn, ödeſter Rekord, prämiierte Automobiljockeis 
mit und ohne ſchöne Geburtstitel und Wettprofite! Deswegen 
fährt man wahllos die Menſchen tot, deswegen überbietet man 
unabläſſig und fieberhaft die Maſchinenſtärken bis zur Blibsngs- 
geſchwindigkeit, deswegen verhängt man über Straßen und Ver— 
kehrswege, die, aus allgemeinen Mitteln erbaut, dem allgemeinen 


| 


Nutzen dienen folen, einen Terrorismus, wie er feit bem Raub- | 


ritterſchrecken und ben ſeligen Schinderhannes nicht erlebt worden 
iſt! Dazu kommt, daß unſre einſeitige Civiliſation gar keine 
Handhabe mehr zu haben ſcheint, um der Frevelgeſinnung ſolcher 
Modebarbarei und ihrer menſchenrädernden Champions nach 
vollem Verdienſt beizukommen. Man ſage nur nicht: Es handelt 
ſich ja bloß um leidige Zufälle. Nach den Erfahrungen, die 
man bei den erſten Automobilrennen und bei der Fernfahrt 
„Paris⸗Berlin“ gemacht hatte, wußte man, daß diefe Zufälle 
unvermeidlich ſind. Wußte es um ſo gewiſſer, als die Maſchinen 
ſeitdem noch viel raſender, viel maſſiver und damit ſchwieriger 
in der Steuerung geworden ſind. Und das vorherſehbare „zu— 
fällige Unglück“ iſt Todſchlag. 

Seit dem Todſchlagrekord ber Automobilfahrt Paris⸗Madrid, 
die ſchon bis Bordeaux zehn Tote zur Strecke lieferte, darunter 
zwei flinke, junge Soldaten, alſo nicht bloß die üblichen Kinder 
und gebrechlichen Mütterlein, iſt nicht nur durch die ganze fried— 
liche Welt ein Aufſchrei der Entrüſtung, ſondern auch durch die 
eignen Reihen der menſchenjagenden Sportfahrer ein Erbeben 
gegangen. Vorläufig iſt Pauſe. Aber das genügt nicht. Es muß 
Ende werden! Ein Machtwort einſtimmigen Proteſtes, nachhaltig 
und jede Beſchwichtigung ablehnend, muß erzwingen, daß dieſes 
zermalmende Rekordrennen, dieſer Wechſelbalg von Profit und 
Roheit, dieſer Hohn auf alle Menſchenrechte für immer von den 
Straßen des Verkehrs und der nützlichen Arbeit verſchwindet. 

Vollkommene Beruhigung iſt auch das noch nicht. Auch 
gegen die Vergnügungsautomobiliſten gärt eine von Tag zu 
Tage wachſende Empörung, die durch die anſtändige Denkart der 
einzelnen nicht wettgemacht werden kann. 

Wie groß das Vergnügen iſt, auf der ratternden, ſtoßweiſe 
tutenden, eklig ſchleudernden Maſchine, womöglich im luftdichten 
Taucheranzug und mit einer Art ſtudentiſcher Paukbrille oder 
Geſichtsmaske, ähnlich wie ſie die ehemalige Folter verwendete, 
durch die Vororte und nähere Umgebung der Städte zu fauchen, 
dieſer Punkt fol uns hier nichts angehen. Wenn uns nur ſonſt 
dieſe ganze Erſcheinung nichts anginge! Aber jeder dieſer Wagen 
mit feinem ganze Straßen aufſchreckenden Lärm, feiner im Um— 
kreiſe nachſchwebenden Luftverpeſtung, ſeinen greulichen Signal— 
tönen, die uns bis ins ſtille Studierzimmer verfolgen, mit ſeinem 
dickaufgewirbelten Schmutzſtaub bedeutet eine unerhörte Ver— 
gewaltigung fremder Nerven und Organe, welche die moderne Ord— 
nung keiner andren Klaſſe geſtattet. Und eine vielfältige direkte 
Lebensbedrohung iſt immerhin auch das Vergnügungsautomobil 
für alle, die von Erwerbs wegen oder ſonſt auf Straßen und 
Chauſſeen zu tun haben. Die meiſten Automobile rücken ja um 
dieſelbe Zeit ins Feld, da die Scharen ermüdeter Arbeiter heim— 
kehren und alle erholungsbedürftige Menſchheit unterwegs üt. 
Wenn auf der in Deutſchland wohl meiſtbefahrenen Automobil— 
ſtrecke, der Berlin-Potsdamer Chauſſee im Grunewald, der mär- 
kiſche Sandſtaub an ſonnigen Tagen fußtief lagert, ſo kann jedes 
einzelne dahinſauſende Automobil eine Wolke aufwirbeln, die 
minutenlang alles unſichtig macht. Dann klingeln vorn und 
rückwärts die Radfahrergloden im Gewölk, ohne daß einer den 
andren ſieht, es iſt ein Zuſtand, ärger als im engliſchen Kanal 
bei Seenebel. Und als ob es nicht gegen friedliche Menſchen 


ginge, ſondern wie die zum Töten und Verderben beſtimmten | 


Sichelwagen des Xerxes und Darius ſauſen immer neue Raſſel. 
gefährte im Staubnebel heran, geiſtern wie der Fliegende Dr, 
länder vorüber, Komplimente aus dem zoologiſchen „Knigge“ 
fliegen zwiſchen „anſtändigen“ Menſchen wahllos hin und her. 

Und nun erſt in den Dörfern und Vorſtädten! 

Gewiß, es gibt Verkehrsordnungen und Höchſtgeſchwindig⸗ 
keiten auch für die Kraftwagen, und die Polizei tut mehr oder 
minder, was ſie kann. Aber wie viel kann ſie da? Im nad» 
wirbelnden Staub verſchwindet bie Nummertafel, unb ift das 
Unglück geſchehen, fo ijt der ſchuldige Fahrer längſt „verduftet“, ı 
Nur allzuoft leſen wir's ja in der Zeitung. Nicht die Fahrer, 
ſondern Aufmerkſamkeit und Gewandtheit des Publikums haben 
das Verdienſt, wenn nicht noch viel mehr paſſiert. Mit Warnungs⸗ 
ſignalen find die Fahrer freilich reichlich bei der Hand. Aber $` 
wehe der alten Dame oder dem am Stock gehenden Herm mit H ` 
ſteifem Knie, wenn fie nicht jo ſpringen können, wie das herriſche - 
Tuten es verlangt. Und wenn's gerade kein Unglück gibt — an 
den hilfloſen Schrecken, den man den Behinderten eingejagt hat, 
an die langnachbebende Erregung der Alten und Kranken, daran 
wird gar nicht gedacht. | 
Und hiermit komme id) nun zu dem ſpringenden Punkt. Tai P 
Übel liegt bei weitem nicht fo ſehr in der feindurchdachten Mo 
ſchine, in der Exiſtenz des Automobils, ſondern das Schlimme 
ijt die Geſinnung, die einen großen Teil der Fahrenden wie eint an- . 
ſteckende Krankheit befallen hat. Auf dem Sonntagsnachmittags⸗ 
automobil da ſitzt häufig ber ganz gewöhnliche Prog, der Gemüts 
plebejer, ber jid) dieſe paar Stunden auf den Höhen ber Menſch⸗ 
heit fühlt. Das hauptſächliche und reellſte Vergnügen beim op Qs- - 
ſtädtiſchen Automobilfahren geht nach der Melodie „Wir habens R. 
ja“ und „Uns kann keiner“. Wir haben's zur Not auch noch, 
wenn wir mal ſchneidig einen anecken und „berappen“ müſſen. 

Wie eine mephiſtopheliſche Symboliſierung all des modernen 
Hetzens und Lärmens, des Einandervorbeijagens und Un F 
rennens erſcheint dieſer ausgeartete Luxusſport. Und häufig wh 
es, als blickten uns von den Geſichtern — fo weit die Brillenmasleh. 
eine ſolche Prüfung zuläßt — auf dem Automobil alle di, — 
Herzenshärtigkeit und ethiſche Gleichgültigkeit an, bie jid) heut =: 
fo gern als die praktiſch nutzbaren Kräfte empfinden. Jeder gef, 
ſchichtliche Standesſport hat doch immer noch einen Schimmer: — . 
von Ritterlichkeit beſeſſen. Dieſer neueſte aber paßt wahrkih — 
zu einer Zeit, in der eiſige Herzenskälte als Blüte vornehmen 
Anſtandes gilt und die Deſpotie der faden Überhebung {der 
in ſtudentiſchen Cliquen ſyſtematiſch herangezüchtet wird. Tron 
aller Bildungsflut des Volkes der Dichter und Denker: den 
Kulturmenſchen ſuchen wir immer noch vergebens. Und tro. 
alles Humanitätsgetues vermiſſen wir die echte Mengede, 
Den Schein der Gleichheit, der Fürſorge haben wir, das Geſetz ut“ ~ 
ein gewiſſes redliches Teil, aber der Menſch vom Menſchen vin ` 
allerorten aufs häßlichſte beleidigt. Der Automobilkoller bildetda In, 
für nur eine Illuſtration von vielen, aber freilich die augenfallign. — - 

Ausdrücklich fei hervorgehoben, daß wirklich vornehme Am — 
mobilfreunde öffentlich zu vernünftiger Praxis und rückſichtsvollmm 
Verhalten gemahnt haben. Wirkſam ſcheinen nur eklatante der 
fälle ſein zu wollen. i 

Wenn bie Automobilwilden ihre eignen Hälſe brecher s 
fo ijt das eine Sache für fih. Wir verlangen auch nich: 
daß man grundſätzlich allen Wagemut bevormundend erſticke: 
ſoll. Was dagegen als Dringlichſtes zu fordern ijt, ijt Ciki 
rung der Nichtbeteiligten: daß ſie von Automobiliſten mit und, 
ohne Sportzweck nicht tot ober zu Krüppeln gefahren werden. Ir 
unſrem bis ins Mikroſkopiſche geordneten Rechts⸗ und Polizei 
ſtaat, der uns fürſorglich behütet, daß uns kein Teppichbazillug 
auf den Kopf geſchüttelt wird oder kein armes bettelndes Kind!) 
unſer Portemonnaiebehagen ſtört, bei der Sorgfalt, womit jer 
langſam rangierende Lokomotive von fernher abgeſperrt wird, "$ ` 
das lebensbedrohliche Gebaren zahlreicher Automobiliſten SE 
ſchon die Nervenqual und Herzgefahr, in bie fie bie Seibenbet: 
verſetzen, eine ganz unglaubliche Anomalie. | 

Es ijt ja nicht erquicklich, nach der Polizei zu rufen. Aber 
wer fich nicht ſelber beherrſchen will, den foll die Polizei regieren.: 
Da darf von ſtrengſter Geſetzeshandhabung kein Aberglaube — 
abhalten, daß ber Automobilſport etwas Vornehmes fet; da 1t 
auch das Wort, die Induſtrie dürfe nicht geſchädigt werden, eine 
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gedankenlos nachgeſprochene Phraſe. Dem Radfahrer, der bei 
weitem keine ſolche Gefahr wie der Kraftwagen darſtellt, ſind die be- 
lebten Straßen verſperrt, und wenn er, allein auf weiter Flur, fern 
draußen vor der Stadt von der ſtaubigen Chauſſee auf den abſolut 
leeren Fußweg biegt, da ſteht ſogleich der wunderſam allgegen- 
wärtige preußiſche Staat da, wie Zieten aus dem Buſch, und 
ſchreibt den Sünder auf. Bis zum vollendeten Unſinn zwingen ver⸗ 
ordnungsfrohe Ortsvorſteher den Radfahrer, auf Brücken oder 
auf Strecken im Dorf abzuſteigen und zu „ ſchieben“, wodurch er 
weder beweglicher wird, noch an Volumen verliert. Der Auto- 
mobiliſt aber ſauſt unbehelligt überall vorbei. Die Hauptſache 
iſt, noch vor der Maßregelung, auch hier die Selbiterzie- 
hung. Es handelt ſich um mehr als um die Verminderung der 
einzelnen Tötungen und Körperverletzungen. Es handelt ſich 
um die Wiederaustilgung einer Geſinnungsroheit im Deckmantel 
der Mode, eines terroriſierenden Ubermuts, der zum Makel auf 
der öffentlichen Kultur geworden iſt. Nicht länger ſoll lachende 
Parvenuwillkür gebildete und arbeitende Männer wie Haſen in 
den Chauſſeegraben jagen dürfen und ein verwilderter Sport das 
beſtändige Schreckgeſpenſt aller Eltern bilden, die ihre Kinder 
unterwegs wiſſen! Die Achtung, die der Menſch dem Menſchen 
erweiſt, ijt der Maßſtab wirklicher Zeitkultur. Soll alle Huma- 
nitäre und liberale Beſtrebung des 19. Jahrhunderts darum 
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Am 19. Juli 1803 wurde der Natur- 
) ichte eboren; wir feiern alſo an 
dieſem 19. Juli ſeinen Säkulartag. Er ſtammte aus einer Künſtler⸗ 
familie. Nach dem Beſuch der Univerſität Landshut, wo er ſich natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien widmete, wurde er 1823 Adjunkt bei den 
mineralogiſchen Sammlungen des Staates, 1826 außerordentlicher und 
1834 „ Profeſſor der Mineralogie an der Münchener Uni- 
verſität und erhielt 1856 auch die Oberaufſicht über die ec 
Staatsſammlungen. Zahlreiche Reiſen führten den Dichter, der am 11. No⸗ 
vember 1882 in München ſtarb, nach 
Frankreich, Italien, Griechenland 
und in andere Länder. Kobell iſt 
einer der namhafteſten bayriſchen 
Dialektdichter, ein Vertreter der ein⸗ 
San en, volkstümlichen Muſe. 
eine Lieder waren im Volke leben⸗ 
dig ſchon vor der Zeit, als König 
Max eine Anzahl von Poeten aus 
verſchiedenen Teilen Deutſchlands 
an ſeinem Muſenhof verſammelte. 
Freilich, der oberbayriſche Dialekt 
war um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts im übrigen Deutſch⸗ 
land keineswegs ſo bekannt wie 
heutzutage, WC bie hauptſäch⸗ 
lich durch die „Gartenlaube“ vere 
breiteten bayriſchen Hochgebirgs⸗ 
und Volksromane, und ſpäter die 
Münchener, Schlierſeer, Tegernſeer 
Volksſchauſpiele ihn allerorten be» 
kannt und beliebt gemacht haben. 
Gleichwohl wurden Kobells „Ge— 
dichte in oberbayriſcher Mundart“ 
auch damals ſchon außerhalb der 
bayriſchen Grenzpfähle viel geleſen 
und geſchätzt. Sie haben einen 
warmen Ton und ſpiegeln die Natur 
und das Volksleben der Heimat mit 
Treue und lebhajtem Kolorit. Dag- 
ſelbe gilt von den „Gedichten in 
pfälziſcher Mundart“ (1841), von 
den drei größeren Gedichten: „Der 
Hansl' vo' Finſterwald“, „Der 
ſchwarzi Veitl“, „'S Kranzner⸗ 
a (1852), von den ppal iſchen 
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Franz von Kobell. l 
forſcher und Dichter Franz von Kobell 


G'ſchichten“ (1863) und den „Schna. 
dahüpfln und Sprüchen“ (1852) 
und den „Schnadahüpfln und 
G'ſchichtln“ (1872). In dieſen bei⸗ 
den letzten Sammlungen zeigt er 
ſich als echter Volksſänger. Im 
Auftrage des Königs vo Kobell 
auch eine Sammlung ,Oberbayri- 
ſcher Lieder mit ihren Singweiſen“ 
heraus. Seine Tochter, Luiſe von 
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Indianischer Blumenverkäufer. 
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geſchehen fein und die werktätigen Klaſſen zu Geltung und Wohl, 
ſtand getragen haben, damit wir die menſchenverachtende Ent 
feſſelung eines banauſiſchen Gewalttreibens erleben, die Ber 
götterung eines Quaſiſports, dem nichts von Ritterlichkeit ur) 
edler Kunſtübung anhaftet, ſondern deffen Souveränitätsgefüb! 
vornehmlich auf dem geſchwinden Ausreißen baſiert? 

Ein mannhafter deutſcher Prinz, der Nächſte neben dem 
Kaiſerthron, hat vor etlicher Zeit einem Automobiliſtenkreiſe de; 
Wort zugerufen: „Liebe deinen Nächſten!“ Bei Feſtgelegenhen 
war es lächelnd geſagt, aber ein tiefernſtes Zugeſtehen und 
Mahnen liegt darin und trug das Wort weithin durchs Land. 
Prinz Heinrich ſagte nicht: „Fahrt vorſichtiger!“, nein, er grif 
tiefer und wußte ganz genau, wo das Übel im Kern ſteckt. Nicht 
gegen eine Technik, auch nicht bloß gegen einen Unfug gilt cé, 
Stellung zu nehmen. Das vor lauter Herrlichkeitsgefühl ber 
Gegenwart ſo vielfach verſagende Gewiſſen gilt es, wieder zu 
erwecken, die Ethik und den Takt des Herzens im vielbeengten 
ſozialen Getriebe nicht länger auszuſchalten: achtungsvolle 
Menſchenliebe und nicht weißlackiertes Barbarentum ſoll die 
Deviſe auf dem Ehrenſchild der guten Geſellſchaft werden. Die 
öffentliche Meinung aber iſt hier nicht minder als wohlmeinende 
Hochgeſtellte berufen, ihr Gebot zu erheben und zu ſorgen, daß 
ihm Achtung wird. 
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Kobell, bie den Staatsrat von Eiſenhart, ben Kabinettschef des man) 
lichen Königs Ludwig II, heiratete, hat jid) ebenfalls durch Wiem 
Leiſtungen 1 9 efi. f 

Indianiſcher Alumenverkäuſer. (Mit Abbildung.) Die Reit 
heit liebt Blumen. Das ift ihr angeboren. Naturkinder auf eiza 
Eilanden der Südſee tragen oft mehr Blumen als Kleider. In 
wenn eine Südaſiatin zu arm ijt, um ſich Schmuck zu kaufen, o 
behängt fie fid) über und über mit Blumen. In der Neuen So 
find die Menſchen nicht anders. Die ſteigende Kultur hat aber tot 

auch den Bedarf an Blumen ru. 
mehrt. In Nord und Süd trek 

man einen förmlichen Luxus m 

Blumenſchmuck, und in ouni ge 

legenen Gegenden find Gärineretz 

entſtanden, in denen eine Maer 
kultur von Blumen getricben mir 

Von ſolchen Blumenfeldern in de 
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Der Sturm auf die ST 
(Zu dem Bilde ©. 484 und BE 
Die Erſtürmung der Bajrile di 
14. Juli 1789 gilt allgemein e | 
die Ouvertüre der franzöſiſchen A 
volution; dies ift keine von der! 
ſchichtſchreibung willkürlich ang 
nommene Tatſache. Schon im nas 
ften Jahre 1790 wurde der 1. A8 
als ein ſolcher bedeutſamer Gede | 
tag in allen Städten Frankreich 
vorzüglich aber in Paris, gereit 
wo auf dem Marsfelde vor ein 
halben Million Menſchen, die ı 
den Provinzen zuſammengeſteen 
waren, König Ludwig XVI den & 
auf die Verfafſun ablegte, naawa 
vorher der Bischof von Autun, 2 
leyrand, mit ſechzig Prieitern 4 
einem im Freien errichteten A 
die Fahnen der dreiundachtzin 
zirte Frankreichs eingejegnet bot 
Das war ein unvergeßlicher 202 
er ſchien Frieden und Verjöhnum 
zu bringen. Es war eine allgemen 
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Verbrüderung — Soldaten und Nationalgarden warfen ihre Waffen fort 
und ſtürzten ſich in die Arme. Doch der Fortgang der Revolution machte 
das Verbrüderungsfeſt zur Lüge; ſie knüpfte wieder an den 14. Juli 
1789, an den Sturm auf die Baſtille, an, jenes blutige, aber im Vergleich 
mit den ſich häufenden Schrecken der Folgezeit immer noch harmloſe 
Ereignis. Anlaß zu dieſem Sturm gab des Königs ſchwankendes Be— 
nehmen. Als dieſer mit allerlei Zugeſtändniſſen an die Nationalver— 
ſammlung ein Heer von 30 000 Mann unter der Anführung des Her- 
pus von Broglie um Paris zuſammenzog und den volksfreundlichen 
Minijter Necker entließ und verbannte, da wurde das Palais Royal 
in Paris, wo der Herzog von Orleans, ein zweideutiger, nach dem 
Throne Ludwigs ſchielender Prinz, ein Begünſtiger der aufſtändigen 
Bewegung, reſidierte, deren Mittelpunkt: hier verſammelte ſich das 
Volk, die rebelliſchen Garden, viele Mitglieder der Nationalverſamm- 
ung und die beredten und ehrgeizigen Freiheitsmänner. Von dem 
Saai Royal aus zog das Volk durch die Stadt, bie Büſten Neckers 
md des Dergogs von Orleans tragend. Cine ſchwache Reiterabteilung 
zäit die Ruhe 

uftecht zu erhal» 
tm; es war eine 
halbe Maßregel, 
der einige Unſchul ⸗ 
dige zum Opfer 
helen. Das ſtei⸗ 
gerte die Erbitte⸗ 
rung des Volks. 
Camille Desmou⸗ 
lins, ein junger 
Advokat, ſpringt 
im Garten des 
Palais Royal auf 
einen Tiſch und 
hält eine feurige 
Rede gegen die 
Greuel der Tyran ⸗ 
nei. In der einen 
Hand eine Piſtole, 
in der andren 
einen bloßen De⸗ 
gen, ruft er das 
Volk zu den Waf- 
ſen auf und ſteckt 
von den Bäumen 
des Gartens abge- 
tiſenes Laub als 
grüne Kokarde an 
feinen Hut. Alle 
folgten feinem Beis 
ipie. Un demſel⸗ 
ben Abend wurden 
die Waffenläden 
geplündert, am 
nächſten Tag das 
Hotel des Inva⸗ 
des. Statt der 
jtinen Kokarde 
wurde die blau⸗ 
tot- weiße, die 
matben der Stadt 
Zaris, aufgeſteckt, 
die Soldaten gin- 
gen zum Volke 
über. Jetzt wälz⸗ 
ten ſich die be⸗ 
waffneten Volfs- 
maſſen der Baſtille 
zu, der Volks⸗ 
inſtinkt fab in ihr 
die alte Zwing⸗ 
burg der Tyran- 
Tet. Die Bee 
ſatzung beſtand : 
nur aus 115 Mann, Invaliden und Schweizern. 
tten Brücke wurden von dem Volk ungehindert zerhauen; erft als 
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ih bie Maſſen gegen die innere Zugbrücke drängten, gaben die 


Juvaliden Feuer. Die Wohnung des Gouverneurs und mehrere 
Gebäude des erſten Hofes wurden in Brand geſteckt. Da ergab jid) 
die Beſatzung. Die Brücke wurde niedergelaſſen. Von Kapitulation 
war nicht die Rede. Die meiſten Schweizer entgingen der Nieder— 
megelung, indem fie weiße Kittel über ihre Uniformen zogen und 
jo für Gefangene gehalten wurden; doch der Gouverneur, die Offiziere, 
die Invaliden wurden nach dem Rathauſe geſchleppt und zum Teil 
unterwegs gemordet. Die Baſtille wurde ſpäter geſchleift und dem 
Erdboden gleichgemacht. Das Bild von J. Benoit-Levy zeigt uns 
in lebensvoller Gruppierung den Anſturm des Volks auf die Pariſer 
Swingburg: Kanonen werden herbeigeſchleppt; alles ijt in wilder Be- 
wegung und in Aufregung; jung und alt: Greiſe führen die Waffen, 
Knaben rühren die Trommel; es iſt die Windsbraut der Revolution, 
die in dieſem Bilde an uns vorüberbrauſt. 

Chodowiecki in Danzig. (Zu dem Bilde S. 497.) Als am 7. Fe- 
bruar des Jahres 1901 einhundert Jahre feit dem Tode Daniel Cho- 


5 — | 
Vor Berlin im Spreehabn. 
Nach einer Originalzeichnung von F. Müller-Münfter. 


Die Ketten der ` 


dowieckis, des bedeutendſten deutſchen Kupferſtechers im 18. Jahrhundert, 
verfloſſen waren, brachte die „Gartenlaube“ mit einem kurzen Über— 
blick über des SIS Schaffen auch die Wiedergabe von einer Anzahl 
feiner kleinen Werke. Diesmal kann fie den Leſern ein Bild vor Augen 
führen, das den unermüdlich ſchaffenden Künſtler ſelber zeigt. — Der 
Drang, nach ſtundenlanger Arbeit an der Kupferplatte ſich nun durch 
einen Gang ins Freie zu erholen, hat ihn vielleicht veranlaßt, den 
Grabſtichel beiſeite zu legen und den eir i Schlafrod mit dem 
Straßenanzug, bie Mütze mit dem würdigen Dreifpip zu vertaujden. 
Sinnend iſt er ſo durch die Straßen Danzigs geſchritten, bis ihn am 
Vorbau eines alten Patrizierhauſes mit einem Mal eine Kindergruppe 
feſſelte. Und da war der Künſtler auch ſchon wieder wach in ihm! Im 
Augenblicke hat er Skizzenbuch und Stift zur Hand, und während noch 
das Spiel der Jungen munter weiter geht, ſkizziert er ſchon treffſicher 
und gewandt die kleine Gruppe, die ihm vielleicht nächſtens, beim Aus⸗ 
ſchmuck eines ſeiner zahlreichen Kalenderblätter, als Füllung für ein Bild⸗ 
aus dem Familienleben oder wer weiß zu welchem Zwecke dienen kann. 
Organiſation 
der Cebensret⸗ 
tung in den Al- 
pen. Das Ben- 
tralcomité des 
Schweizer Alpen- 
| Hubs beabfichtigt, 
js ar e eine geregelte Ret- 


vus — nn MM | tungsorganijation 

——— iE ei — — 2 ür die Alpen ins 

e y E E ES ee f : 
EE ëng er 1 Leben zu rufen 

" Fr 2, Oe E ET o und [don in fur- 


zer Zeit damit 
vorzugehen. Zu 
dem Zwecke ſollen 
Rettungsſtationen 
in großer Zahl 
eingerichtet wer- 
den. Jede Ret- 
tungsſtation ſoll 
von einem Gta- 
tionschef geleitet 
werden, der das 
Gebirge genau 
kennt. Ein Ber- 
treter mit gleicher 
Eigenſchaft wird 
ihm beigegeben. 
Für jede Station 
ſollen feſte Hilfs- 
kolonnen in erſter 
Linie aus ausge— 
bildeten Alpenfüh— 
rern beſtellt wer⸗ 
den, außerdem 
denkt man, lub- 
mitglieder, Arzte, 
Turner und wer 
ſonſt fähig iſt, ſich 
den feft angejtell- 
ten "Retter im 
Notfalle angu- 
ſchlteßen, für die 
Sache zu intereſ— 
ſieren. Für die 
Hilfskolonnen 
werden Samari— 
terkurſe eingerich— 
tet, um ſie für 
ihre Rettertätig- 
keit vorzubereiten. 
Alle Perſonen, die 
an einer Rettungs- 
expedition teilneh- 
men, werden für 
die Dauer der Expedition gegen Unfall verſichert. Alle Sektionen des 
Klubs werden mit dem geſamten notwendigen Rettungsmaterial ver- 
ſehen. Die Koſten der Hilfsexpeditionen follen entweder von den ge- 
retteten Perſonen oder, wo dieſe nicht imſtande ſind, ſie zu leiſten, 
von der Stafje des Alpenklubs getragen werden. Die Koſten der Cin- 
richtung der Rettungsſtationen übernehmen die Sektionen, wenn mög— 
lich unter Beteiligung der Schweizer Geſellſchaft vom Roten Kreuz. 
Geht das nicht, jo bringt das Zentralcomité ſelber den größeren 
Teil der Koſten auf. Die ſchweizeriſchen Führer ſollen angewieſen 
werden, von jedem Unglücksfalle, der zu ihrer Kenntnis kommt, ſofort 
dem Stationschef der nächſtbelegenen Hilfsſtation Mitteilung zu machen. 
Dieſer bringt alsbald alle Rettungsmannſchaften, deren er habhaft 
werden kann, zuſammen, organiſiert die Hilfskolonne und gibt ihr 
einen Führer, wenn er nicht ſelbſt die Leitung übernehmen kann. Als— 
bald deg teilt er bie Namen der Helfer der Verſicherungsgeſellſchaft 
mit, die ſofort die Verſicherung übernimmt, und benachrichtigt telegra— 
biih die Polizei und das Zentralcomité. So entſteht ein voll» 


D» d: 


r h * =} 
1 
| h f "il 


KW 


552 


KS 
7 
dr, 


Ce 
— 


„+ — 
G- a 
— 

2 E = 


E 
E ei 
- 


AN 


| ang geregeltes und in allen Teilen organiſiertes Rettungsweſen, 


as ſich unter ſorgfältiger Leitung bewähren muß und den vielen 


Schweizer Touriften zum Heile, 
der Schweiz aber zur Ehre ge— 
reichen wird. Hz. Kr. 
Hochmoor an ber Kampen- 
wand. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) 
In dem Alpengebiete, das ſich bei 
der Fahrt nach dem ſüdlichen Bayern 
den Blicken des Wanderers zeigt, 
ragt unter den öſtlich gelagerten Yor- 
bergen der mit vielen Felszacken 
geſchmückte Gipfel ber Kampenwand 
empor, der, alſo gekennzeichnet, unter 
allen dortigen Erhebungen am leich— 
teſten herauszufinden iſt. Auf der 
Bahnlinie, die von Prien, der be— 
kannten Chiemſeeſtation, abzweigt, 
gelangt man nach Aſchau und von 
dort in etwa 2 km nach Hohen— 
aſchau, einem alten auf einem Fels— 
fogel aufgebauten Schloß, das ſchon 
im 11. Jahrhundert Sitz der Mi— 
niſterialen von Aſchau war und 
in neuerer Zeitſtilgemäß reſtau— 
riert wurde. Nicht weit davon liegt 
ein berühmtes Gaſthaus, „Zur 
Burg“ benannt, das in Anſehung 
ſeiner altdeutſchen Bauart und eben— 
ſolcher Ausſtattung gern von den 
Bergwanderern beſucht wird. Dieſe 
Wirtſchaft befindet ſich direkt am 
Fuß der Kampenwand, deren Spitze 
von hier aus in drei Stunden er— 
reicht werden kann. Man braucht 
dazu aber weder Steigeiſen, noch 
andre Hilfsmittel des Hochtouriſten; 
gemütlicher als hier läßt ſich kaum 
irgendwo die Höhe von 1566 m 
gewinnen. Es zieht ſich zu ihr ein 
10,8 km langer Reitweg mit 30 
Ruhebänken, welcher Anſtieg in 
vielen Windungen ſtets wechſelnde, 
reizende Anſichten bietet, über die 
Schlachtenberg und Steinlingalpe 
hinan. In erſterer waltet eine 


Sennerin ihres Amtes, die nicht 
allein auf das Wohl ihrer vier. 
füßigen Pfleglinge bedacht iſt, ſon⸗ 
dern auch für die müden Bergiabrer 
Erfriſchungen aller Art in Bet 
ſchaft hat. Der Ausblick von der 
Höhe der Kampenwand gewährt eine 
entzückende Rundſchau von den 
Tauern bis zum Kaiſergebirge und 
auf die Niederungen, aus denen der 
breite Spiegel des Chiemſees herauf 
leuchtet. Für denjenigen aber, der 
gewohnt iſt, der Bergwelt ihre in⸗ 
timeren Reize abzulauſchen, er⸗ 
ſchließt ſich um die Höhen der Kam⸗ 
penwand ein eigenartiges Gebiet. 
Es finden ſich hier, wahrſcheinlich 
als Moränenanhäufung aus der 
Gletſcherperiode, ausgedehnte Dod» 
moore, deren eigenartiger 
aus dem Bilde ſpricht, das fi in 
Bezug auf Vegetation und Boden⸗ 
verhältniſſe düster gegen die grün. 
ſchimmernden Tannenwälder und 
leuchtenden Bergmatten abhebt. 
Heidekraut, dunkles Moos und ver- 
worrenes Geſtrüpp decken den feuch⸗ 
ten Moorboden, aus dem ſich das 
bräunliche Waſſer da und dort in 
unergründlich tiefen Mulden zu 
Tümpeln und in kleinen Seen ſam⸗ 
melt. Selten durchquert des Men⸗ 
ſchen Fuß dieſes Gelände; deſto 
lieber aber hält hier das Wildgeflügel 
und das Rotwild Einkehr; auch das 
fleißige Volk der Bienen findet hier 
auf dem blühendem Heidekraut reich⸗ 
liche Ernte. Der wahre Freund der 
Natur vermag aber auch die ſchweig⸗ 
jame Pracht dieſer Orte zu erfaſſen, 
und mit Begeiſterung begrüßt der 
Landſchafter einen ſolchen Fleck Erde 
als Motiv für ſeine künſtleriſche 
Schaffenskraft. B. R. 
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e Hilertei Kurzweil. a 
Dominoaufgabe. Silbenrätſel. 
A, B und C nehmen je acht Steine auf. Vier Steine mit 35 Augen Es ſind die beiden erſten Silben 
bleiben verdeckt im Met, C hat auf feinen Steinen 7 Augen mehr als Ein Fluß, der weit durch Aſien fließt; 


B. Es wird nicht gekauft. Ganz unverändert bleibt ſein Name, 


Wenn man ihn auch von hinten lieſt. 

D Die dritt’ und vierte Silbe bilden 
Ein kurzes, inhaltsſchweres Wort; 

E Ernſt ward's von manchem ſchon geſprochen, 


Wenn aus der Heimat er zog fort. 


——— 


A fegt Doppel⸗Fünf aus und gewinnt dadurch, daß er die Partie 


e einſt geſungen 
in der ſechſten Runde mit Blank⸗Fünf ſperrt. B muß in der erſten Es ward das Gan ſt geſung 


d, i ltertum: 
und dritten, C in der dritten Runde paffen. Die von B angeſetzten Anſterdlic aa Vine Klänge 
Steine haben 18 Augen. C behält drei Doppelſteine und einen andren Der Helden Kampf, der Helden Ruhm. 
Stein mit zuſammen 20 Augen übrig. Die Steine der Partie haben $ , F. Müller-Saalfelt. 
88 Augen. — Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine behält B . 
übrig? Wie ift ber Gang der Partie? A. St. Auftöſung des Kryptogramms auf Seite i * 
tätfel, Man liejt, von links oben beginnend, guerjt bie Buchſtaben a 
Ich nenne dir = 55 Haus; Stellen, wo ein Geldſtück den Rand berührt, hierani die übrigen: 
Der Hausherr kann erft dann DÉI „Jung’ Blut, spar dein Gut! 
Wenn er den ſchönen Bau vernichtet, i in Fluß. 
Den feine Mel chenhand errichtet. g: Aufföfung des Mätfels auf Seite 480. Einfluß, ein Fluß " 


Herausgege i 5 i : . m. b. H. in Leipzig. 
unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Reil’? Nachfolger G. m. b. 9 
N SS Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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2. Fortſetzung.) 


Bet und Verdienſt, und 
Abend ſitzt man noch 
mal jo behaglich in der 
Dm Stube oder im 
Abbaus. 
Da wird dann das 
Mine Leben unzählige- 
al gewendet und gedreht, 
zer treignisvolle Sommer 
chgehechelt, in alle 
Bje geguckt, wobei es 
H hundertmal Aufge⸗ 
mutes auch nicht an- 
nt. Heuer aber war 
in gut dran, da hatte 
m Töpfe, in denen es 
Fur jo brodelte und kochte, 
md denen ein ſcharfer 
Rut entſtieg, der jede 
Rit kitzelte. Es gab 
fine Spinnſtube, keine 
heine, keinen Stall, in 
m er nicht gedrungen 
Kr, ja ſelbſt mit dem 
Pit des Weihrauches 
iſchte er fidh in der Kirche. 
Es waren eigentlich 
hi Töpfe, denen der 
Segen entquoll. Der eine 
tand beim Kroater, das 
war der ergiebigſte; der 
weite beim Hohenleitner; 
der dritte beim Rainer. 
Das Pikante von 
litem Inhalt war gerade 
die feltjame Miſchung von 
delanntem und Zweifel⸗ 
baitem, von Klarem und 
Unflarem. Tat man da- 
zu noch ein biſſ'l Scha⸗ 
„denfreude, Schlüpfrigkeit, 
l 1903 


Der Winter war diesmal ein ſtrenger Herr. Erſt Schnee ohne 
Unterlaß, daß nur noch bie braunen Fronten der Häuſer 
Moar blieben, dann eine Bärenkälte. 

Aber ſo iſt's recht, ſo liebt es der Bergler. Da gibt's 


Der Kroatersteig. 


Roman aus dem hochgebirg. 
Uon Anton von Perfall. 


eber ph. 


Jm Gesause, 


Nach einer photographischen Aufnahme von Rob. Erdmann in Cippa. 
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Dachdruck verboten. 
Hile Rechte vorbehalten. 


Mitleid, Entrüſtung und Bosheit, fo hatte man fein Lebtag 
nichts Beſſeres vorgeſetzt bekommen. — 
„Der Rainermaxl hat um die Hohenleitner ang'halt'n.“ — 
„Na, ang'halt'n hat er net, der Alte hätt' woll'n, daß er 


d'rum anhalt. — Er hat 
aber g'rad' fo d'rum "rim 
g'red't, ganz einfach, weil 
er die ſchwarze Karlin net 
laſſ'n will —“ 

„Von net laſſ'n woll'n 
is kei' Red', grad’ d' 
Schneid' hat er net dazu. 
A andrer hätt's a net.“ 

„G'rad' um'kehrt is! 
Von der Cens will er 
überhaupt nix, grad’ dem 
Vater z'liab is er zu ihr 
ganga, daß er an Fried' 
gibt, den Winter über.“ 

„Da kennſt die Cens 
ſchlecht — das is a 
Feine!“ 

„Und d' Karlin, das 
is a Scharfe!“ 

„A Schlechte, fag’ 
liab'r, ſonſt tat f den 
Georg aus'm Haus, und 
's G'red' hätt' a End'.“ 

„G'red'? Das is kein 
G'red', das is ſcho' fo! 
Dumm g'nua is der Maxl, 
daß er das net merkt —“ 

„Der Georg und die 
Karlin? Zum Lachen!“ 

„Lach' halt — die 
Karlin und der Maxl, da 
lach' i!“ 

So ging es hin und 
her, und bei all dem 
Gerede ſtand nur eine 
Tatſache zweifellos feſt: 
der Kroater ſchlug ſeinen 
ganzen Waldanteil hinter 
dem Hauſe nieder, den er 
bis jetzt wie ein Heiligtum 
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behandelt hatte. Im Frühjahr ſollte das ganze Wohnhaus nieder- 
geriſſen und neu gebaut werden. Das ließ tief blicken. Für ſich 
tut der Kroater das nicht! Ein neues Haus für ein neues Ge— 
ſchlecht, das war klar. Vielleicht hofft er auch, den alten Fluch 
herauszureißen, mit den alten Balken und Brettern! — 

Für den willenloſen Maxl hatte der Rat des Wurzers etwas 
Verführeriſches. Von neuem im Banne Karling, die fid) an ihn 
mit der ganzen Kraft einer letzten Hoffnung klammerte, galt es 
für ihn vor allem, Zeit zu gewinnen und den Zorn des Vaters 
zu beſänftigen. So näherte er ſich denn der Cens, wenn auch 
nicht, wie der alte Rainer es erwartet hatte, gerade heraus als 
Freier, ſo doch wenigſtens als alter Bekannter und Jugendfreund. 

Sens und der alte Rainer waren fo „chriſtlich“, jid) vor 
der Hand damit zufrieden zu geben und dem Maxl anderwärts 
durch die Finger zu ſchauen. 

Karlin hinwiederum verſah ſich nichts Arges mehr. In der 
völlig haltloſen Hingabe des Burſchen, der in ihren Armen 
jede Herrſchaft über ſich verloren hatte, ſah ſie unerſchütterliche 
Treue, in ſeinem Verkehre mit Cens eine erlaubte Kriegsliſt, die 
ihr nach ſo mancher Demütigung von dieſer Seite ein wahres Labſal 
war. Sie hätte ſich jetzt geſchämt, Marl zu drängen, und verſtand 
es ſogar, den noch immer mißtrauiſchen Vater über dieſen Punkt 
derart zu beruhigen, daß er ſich in der ſicheren Vorausſicht der 
kommenden Heirat zum Neubau des Hauſes entſchloß. Von dieſem 
Augenblick an erſchien ihr ein Rücktritt Maxls als etwas ganz 
Ungeheuerliches, als ein unerhörter, ganz ausgeſchloſſener Frevel. 

Marl war ſolcher Leidenſchaft, ſolch tiefem Erfaſſen des 
Verhältniſſes nicht gewachſen. Erſt war er betäubt, von der 


Unbehagen über ihn, ein Ermatten. Das war alles gar nicht 
ſeine Art, erſt das Wilde nicht, und jetzt nicht dieſe ſtürmiſche 
Liebe und dieſes ganze dunkle Treiben um den Kroaterhof. Die 
väterlichen Warnungen erſchienen ihm allmählich in einem andren 
Licht, ebenſo die Geſtalt der blonden Cens. Der Kroaterhof 
mit ſeinen Inſaſſen rückte dagegen immer mehr ins Dunkle. 

Marl drückte fid) von Monat zu Monat um eine Entichei- 
bung. Es war ihm nur noch darum zu tun, ben Einrüdungs- 
tag zu erreichen. Dann lag die lange Zeit von zwei Jahren vor 
ihm, und er wollte ſich wohl hüten, ſich während dieſer im Dorf 
viel ſehen zu laſſen. 

Zunächſt ging alles glatt. Maxl war auf der andren Seite 
des Tales in der Holzarbeit und hatte ſeit einem Monat weder 
den Kroaterhof, noch das Hohenleitneranweſen betreten. 

Die friſche Bergluft, die Arbeit und das Für⸗ſich⸗ſein hatten 


„Alſo — is ja recht.“ 

„An dir hat er a ſchön g'handelt beim G'richt, das vergißt 
ihm d' Karlin ſein Lebtag net.“ 

Maxl zog einen neuen Baum heran. 

„Wen hätt' denn z'letzt auß'r ihm, wenn du nimma da bijt?” 

„Biſt grad’ auffakomma, um mir das z' ſag'n?“ fragte der 
Maxl unwirſch. „Nachh'r kannſt ſcho' wied'r geh'n.“ 

„No, no, i hab' ma denkt, i tua dir an G'fall'n, wenn d' 
grab mit 'm Georg no’ red'n willſt —“ 

„In Ruah laff mi’ mit dein Georg — als wenn der Heim. 
tüd'r mir z liab fein Maul g'halt'n hätt' bei G'richtl“ 

„Siechſt das do’ ein?“ meinte der Wurzer. „Alfo, tät 
ich'n do' net ſo mir nix dir nix in mein Revier laſſ'n. A Madl 
is a Madl, ſchwarz oder blond, und was ma net hoch ſchatzt — 
wenn's ein'm g'nomma wird, möcht man nachh'r oft gnua wied'r 
hab'n. Aber dahi’ is dah! B'hüat Gott, Marl, i moan dir's 
alleweil guat, das weißt ja eh.“ 

Der Marl ſprach kein Wort und ließ den Wurzer gehen. 
Aber mit der Arbeit war's vorbei, und die ganze Nacht hatte er 
keine Ruhe. Die Eiferſucht weckte neue Liebe in ihm. 

Den andren Tag war Sonntag, der letzte Sonntag. Die 
Burſchen, die mit ihm einrücken mußten, ſchwärmten ſchon vor 
der Kirchenzeit, die Hüte mit blau⸗weißen Bändern und Blumen 
geziert, in den Wirtshäuſern herum. 

Marl drängte es nach dem Kroaterhof. Es ſoll für alle 
Fälle nicht heißen, daß ihm die Schneid' gefehlt hätte, ſich da 
oben noch einmal ſehen zu laſſen, und mit dem Georg wollte er 


auch ſprechen; er wollte ſehen, wie ihm die drei Monate angeſchlagen 
ſtarken Perſönlichkeit Karlins völlig aufgeſaugt, dann kam ein 


| 
| 


feine Nerven geſtärkt, ihm ein Selbſtbewußtſein verliehen, das 


ihn über alle Angſtlichkeit hinaushob. Wiederholt hatte ihn der 
Wurzer aufgeſucht, um ihn auszukundſchaften. Dem Kerl lag 
offenbar alles daran, daß der Maxl die Karlin zum Weibe nahm — 
Herr wurde auf dem Kroaterhofe! 

Schöne Ausſicht! Weiß Gott, was der Menſch alles wußte! 
Eine ſchöne Zugabe für alle Zeit, der Wurzer! 

Immer düſterer wurde das Bild für Marl, immer lockender 
dagegen die Cens mit dem goldigen Blondhaar, das ſich im weißen 
Nacken ſo lieblich ringelte, mit den blauen Augen wie ein luſtiger 


Sommertag. Er wollte ja jetzt von ihr auch nichts — von keiner 


Dirn — dazu war ja nach den zwei Kaſernenjahren noch Zeit. — 

Heute war der letzte Arbeitstag, am Sonntag feierlicher 
Abſchied auf der „Poſt“, dann ging's fort in die Stadt, in eine 
andre Welt, die man ſich doch erſt anſchauen mußte, ehe man 
ſich auf ſein Lebtag binden konnte. 

Da ſtand er fon wieder, der Wurzer, mit feinem Korb, 
mitten unter den gefällten Bäumen, wie aus dem Boden ge— 
wachſen. Und gerade heut' hätt' er ihn leicht entbehren können! 

„Alſo übermorg'n geht's dahi',“ begann der Alte. „Ja, 
ja, jo is auf der Welt! Der oa kommt, der andre geht.“ 

„Wer kommt denn nachh'r?“ fragte der Maxl. 

„No, der Georg halt. Heut' ſan ſeine drei Monate um. 
Der verſamt koan Tag, da verlaß di' d'rauf.“ 

Maxl ſah nicht von der Arbeit auf. „Da hat er ganz 
recht, der Georg.“ Er riß einen Baum mit dem Griesbeil 
herum, daß der Wurzer ſeine Beine in acht nehmen mußte. 


„A anhänglicher Menſch is er a, ins Feuer gang er, glaub’ | j 
, grab 


i, für 'n Kroater —" 


! 


hätten — und allerhand andres. Und wenn er das Geringte 
merkte, dann war er ja in ſeinem Rechte, dann war er ja aller 
Unruhe ledig — oder ging's dann erſt recht los damit? 

Schwüle Erinnerungen tauchten auf, Stunden bei Karlin, 
gegen die alles andre tot und leer war. — — 8 

Vor dem Kroaterhof auf ber Wieſe glänzten zwiſchen den 
dürren Geäſt der Bäume hindurch im Sonnenlicht die friſch te : 
hauenen Balken, die das neue Dach bilden ſollten. * 

Marl dachte des Zuſammenhanges zwiſchen fid) unb dieſen - 
Balken. Da hatte er ja den beſten Beweis, wie ernſt Karlin die 
Sache nahm — leider viel zu ernſt! 

Nun am Ende war's auch kein Unglück, wenn er dem 
Kroater auf dieſe Weiſe zu einem neuen Dach verhalf! f 

Er mußte lachen über den Gedanken. Karlin trat aus dem 
Hauſe mit einem Korb und ſammelte die Holzabfälle. 
im Werktagsgewand — das verdroß ihn. 
heiligung verletzte den Bauern in ihm. 

Ein Mann kam ſingend aus dem Hauſe, ging auf ſie zu, 
half ihr, dann hoben ſie zuſammen den Korb auf. — Georg wars! 
Ein lockiger blonder Bart war ihm gewachſen, und auch ſtämmiger 
erſchien er, die Gefängnisluft hatte ihm offenbar nicht geſchadet. 

Er mußte etwas recht Drolliges gejagt haben. Karlin ſtellte 
den Korb hin und lachte herzlich, dann ſchritten ſie dem Hauſe zu 

Marl ſtieg das Blut ins Geſicht. Er dachte keinen Auger 
blick an das falſche Spiel, das er mit Karlin den Winter über 
getrieben hatte, dagegen erwachte alles das in ihm, was er von 
Jugend auf an Vorurteilen gegen dieſes Haus eingeſogen hatte, 
während zugleich jähe Eiferſucht ihn quälte. 

Er überlegte, ob er nicht ſtracks umkehren ſollte. 

Da trat Karlin allein aus dem Hauſe, ſah ihn und kam 
ſichtlich erfreut ihm entgegen. Er war feiertäglich gekleidet, 
dazu der fremdartige Ernſt in ſeinem Geſicht — morgen mußte 
er fort in die Stadt, wenn er zuvor —! Das Herz ſchlug ihr 
zum Zerſpringen bei dem Gedanken, der in ihr aufſtieg, ganz 
feierlich wurde ihr zu Mute. 

„Das is ſchön von dir, daß d' no' amal am helllicht'n Tag 
auffakommſt zu uns — am letzten Tag —“ 

„No, dei' Traurigkeit is g'rad' net ſo groß, was i g'merkt 
Der Georg wird di' ſcho' tröſt'n.“ 

Karlin ſtutzte. „Der Georg? Was ſoll das heiß'n? Du 

wirſt do’ net — das is do’ net mögli' — fo weit muaßt mi 

nachh'r do’ ſcho' fenna. Aber du willſt g'rad' an Spaß mach'n!“ 

„Was haft denn nachh'r grad z' lach'n g'habt mit ihm?“ 
„J? Hab' i wirkli' g'lacht? Ja, weg'n was hab' i denn 
g'lacht? Mir war den ganz'n Tag fdo jo froh z' Muat', 


Dieſe Sonntagsent⸗ 


hab'! 


Sie war 
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und das hat di? wirkli' verdroſſn — daß i g lacht hab' mit'm 
Georg? O wia mi das freut, Maxl! Weißt, was i jetzt tat, 
ven net helllichtr Tag wär'? Beim Kopf nehmat i d? und 
tif'n tät i di, bis d' nimma hörſt und ſiehſt.“ 

Karlin flüſterte die letzten Worte in jenem leiſen und doch 
erheißenden Tone, der Maxl ſtets alle Sinne gefangen nahm. 
Er mußte es ſich ſelbſt geſtehen, er hatte ihr unrecht getan; 
ip war er verlegen und völlig entwaffnet. Er war jetzt froh, 
daß Georg heraus kam und ihn begrüßte. . 

„Aha, druckt's di’ do’ amal auffa? Karlin, was hab' i 
igt? No, wenn er net komma wär', nachh'r wär'n halt wir 
mi auf d Bot: ganga, heut' abend. Gelt, Karlin?“ 

Karlin wurde feuerrot. „Schwätz'r, dumm'r!“ mies ſie den 
niht zornig zurecht. „Laff di’ net anplauſch'n von dem Menſch'n,“ 
rudte fie fih dann zu Maxl, „kennſt ja fein’ ung'waſchne Red'.“ 

Georg pfiff verſtändnisinnig, warf einen ſpöttiſchen Blick 
mi das Paar und ging ins Haus. 

„Du wirſt es do’ net glaub'n, Marl?” rechtfertigte jid) Karlin. 

„J glaub's net und tat dir's wirkli' net rat'n, daß d' heut' 
mj die Poſt zum Tanz gehſt. Weißt ja eh', was 'raus käm' 
dabei. Verdruß und a Rauferei z'legt a no'.“ 

Karlin zuckte zuſammen, ihre Züge wurden plötzlich ernſt. „So, 
gi? Du biſt alfo net komma, um mi’ einz'lad'n für heut' abend?“ 

„Aber Karlin, fet do’ vernünfti'! Kennſt ja d' Leut’. An 
f an Tag erft, wo's eh' alle z'viel hab'n!“ 

„Da könnt's ja fein, daß du mi’ verteidig'n müaßt, ein- 


i? 


. mein müaßt für mi’, gelt? Offentli', vor alle Leut’, gelt?“ 


„Aber Karlin, desweg'n — da ließ' i mi’ fho find'n, aber dir 
ſelbr ob, Schau', i geh' ja ſelb'r net DU — wahrſcheinli'—“ 

„Mir ſelb'r z'liab —“ Karlin nickte. „Und wia lang fol 
denn das no’ dauern, das „Mir⸗ſelb'r⸗z'liab“'? Mei’ ganz's Leb'n, 
a wenn i amal dei’ Weib bin?“ 

Marl hielt ihren Blick nicht aus. „Ja, nachh'r — nachh'r is ja 


voz andres. Schau', d'rum mein' i, du ſollſt's abwart'n — i kann 


ia do jetzt net —. Wenn i wied'rkomm', is all's anders. J mein's 
in guat mit dir, Karlin, wär' i denn ſonſt no’ amal raufkomma zu 
bs —“ Seine Stimme zitterte wie in verhaltenem Abſchiedsweh. 


kräftiger Bewegung die Hand. „J glaub’ dir's, Marl, i muak 


| dé glaub'n und verlang' net mehr von dir. Jetzt geh', es is mir 
felbr liab'r — der Vater könnt' di’ allerhand frag n —“ fie faßte 
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uit beiden Händen bie feinen. „Seh' i di’ nimma allei'? G'rad' 


P ujon Augenblick?“ Ihr Blick ruhte voll innigen Flehens auf ihm. 


„Wenn's mir mögli' is.“ 
. Sie drückten fid) noch einmal die Hände, auch Marl war 
glich bewegt. „B'hüat di’ Gott, Karlin!“ 

Karlin wandte ſich raſch ab und ging dem Hauſe zu. Maxl 
mares, als müßte er fie zurückrufen, ihr feine Falſchheit eingeſtehen. 

Vom Dorfe herauf tönte das Juchzen und die Geſänge der 


uusgelaſſenen Rekruten. Sie riefen andre Gedanken in ihm wach. 
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Ab was, mehr kann f do’ net verlanga, als daß i no’ extra rauf- 
mm’ zum Adieuſag'n, am helllicht'n Tag, das tät’ a net a jeder! 
Der Kroater trat aus dem Stall. Da duckte der Marl fid) 
tinter dem Zaune und ſchlich jid fort. — 

Auf der „Poſt“ war der Teufel los. 

Den alten Brauch, vor der ſtrengen Kaſernenzucht ſich noch 


ut auszutoben, die ſogenannte Freiheit noch einmal voll zu 


miepen, wollte man fih nicht kürzen laffen. 

Die Alten dachten ihrer eignen Jugendzeit und ließen den 
bermut der ausgelaſſenen Schar ruhig über ſich ergehen. 

Im Tanzſaal frachten die Dielen unter dem Getrampel der 
Nattler, Bier- unb Tabaksdunſt breiteten einen dichten Nebel 
über das ſich drängende Volk, aus dem nur die rot und blauen 
Rode der Dirnen hervorleuchteten. 

Die „ſchwerſten“ Bauerntöchter machten fic) heute kein 


d Bedenken daraus, mit dem ärmſten Knecht zu tanzen, wenn die 


blau-tpeißen Bänder auf feinem Hut flatterten; heute gab'8 


| Se Stolz Selbſt der Wurzer, ſonſt gemieden und verpönt, 
bang fid wie ein Gnom mit einer drallen Dirne im Tanz. 


Marl hatte erft wirklich im Sinn, dem Feſt fernzubleiben, 


un leder Verwicklung aus dem Wege zu gehen; aber der Vater 


Gab nicht nach, und zuletzt kam gar noch der Hohenleitner mit 


| 
Karlin zögerte noch einen Augenblick, dann reichte jie ihm mit 
det C | 


ens angerückt, um ihn abzuholen. 


Und wie das Mäd'l aufgepußt war, ein wahrer Staat, im 
ganzen Tal gab's nix zweites! 

Die goldblonden Löckerln in die weiße Stirn hineingedreht, 
das Hüt'l mit den ſchweren Goldborten auf den zu einer 
„Schnecke“ geſteckten blonden Zöpfen, das runde G'ſichtl mit 
den Grüberln in den Backen wie Milch und Blut, und die Ge- 
ſtalt wie gedrechſelt in üppig weicher Fülle. 

Und dieſer Ausbund von „G'ſchmachheit“ warb noch um ihn! 
Die hellen Tränen glänzten in den blauen Augen, als er Miene 
machte, ſich zu weigern; ein zehnmal Stärkerer, als der Maxl 
war, wär' da gegangen. 

Es war ein bildſauberes Paar. Man umjubelte es ein⸗ 
ſtimmig, als es in den Tanzſaal trat. Das war in allen Augen 
ſo viel wie eine öffentliche Erklärung. 

Nach dem erſten Tanz mit Cens hatte Marl alles vergeſſen. 
Das war eine wohlige Wärme, die ihn da umſpülte, gegen die 
ſengende Glut, die von Karlin ausging. Und die neidiſchen 
Blicke von allen Seiten! | 

Marl ließ Wein auffahren, fein Vater veranlaßte ihn felber 
dazu. Die beiden Väter und das junge glückſtrahlende, ganz in 
ſich verſunkene Paar am mit Weinflaſchen bedeckten Tiſche nahmen 
ſich jetzt ſchon wie eine vergnügte Hochzeitsgeſellſchaft aus. 

Der Wein ſtillte die letzten Bedenken Maxls. Er wider⸗ 
ſprach keinem der anzüglichen Scherze, die rings fielen, ermutigte 
eher dazu. Das verſchämte Lächeln der Cens, die ſanfte Röte, 
die auf ihren Wangen aufſtieg, das Anſchmiegen ihres ganzen 
Weſens nahmen ihn völlig in Bann. 

Bei dem nächſten Tanz flüſterte er ihr die erſten Liebes⸗ 
worte zu. Sie ließ ihren Kopf immer mehr auf ſeine Bruſt 
ſinken, ihre Hand drückte leiſe die ſeine, und der Tanz wurde 
immer langſamer, immer inniger im Tempo, zuletzt war es nur 
noch ein traumhaft wonniges Ineinanderzerfließen, während- 
deſſen ſie völlig überſahen, daß ſie zum Mittelpunkt der ganzen 
Runde geworden waren. 

Beide wankten wie trunken zu ihren Sitzen zurück. 

Da drängte ſich der Wurzer durch die Menge. Das zer- 
ſchliſſene Sonntagsgewand, das um ihn herumſchlotterte, ließ ihn 
noch verkommener erſcheinen. Er machte eine tiefe Verbeugung 
vor Maxl, dem er wie ein Abgeſandter des Kroaterhofes 
erſchien, wie einer, der gekommen war, Rechenſchaft von ihm 
zu fordern. 

„Das hoaßt ma tanz'n! Da liegt a Seel' d'rin, und wenn's 
glei' der Höll' zuaging, ma' könnt's net laſſ'n!“ 

„Der Höll' zua? Hanswurſt! Dem Himmel geht's zua 
bei die Zwoa!“ rief einer der Jungen. 

Allgemeines Gelächter und Jubel antworteten ihm. 

„Der Marl fol lebn! Und die Ceng daneb'n!“ riefen alle 
durcheinander, ſchwenkten Krüge und Gläſer und umringten 
das Paar. 

„G'rad' aufpaſſ'n, daß' in koane Scherb'n tret's auf euerm 
Himmelsweg!“ rief der Wurzer. 

Die Krüge und Gläſer ſtießen aneinander. Der Wurzer 
aber fuhr mit ſeinem Krug dazwiſchen, daß die Glasſcherben 
herumflogen und der Tiroler Wein das weiße Tiſchtuch rot färbte. 

„Hui! Da Hajt e3 fho!” kreiſchte er auf, „jetzt kann's 
luſti' werd'n!“ Dann verließ er raſch den Saal. 

Man lachte und ſchrie noch eine Zeitlang durcheinander, 
während Maxl bemüht war, das weiße Bruſttuch der Cens von 
den Weinflecken zu reinigen. 

Plötzlich prallte man förmlich auseinander, ein neues Paar 
hatte den Tanzſaal betreten, das man am wenigſten hier er- 
wartete. Es trat dicht vor den weinbefleckten Tiſch — Karlin 
und Georg! 

Marl blieb wie erſtarrt in feiner Stellung, die eine Hand 
um die Hüfte der Cens gelegt, mit der andren das Tuch haltend, 
mit dem er die Weinflecken entfernen wollte. 

Cens drängte ſich in einem unbeſtimmten Gefühl von Angſt 
enger an ihn. Der Blick aus dem blaſſen, haßerfüllten Geſicht 
Karlins hätte ſelbſt eine Standhaftere erſchreckt. 

Der Wurzer, welcher der Karlin nicht ſchnell genug die 
Botſchaft von dem Erſcheinen Maxls mit Cens hatte bringen 
können und ſomit der Veranſtalter dieſes Auftrittes war, war 
ſtill wieder eingetreten und machte ein naiv erſtauntes Geſicht. 
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Die Schwere des Vorganges rief eine augenblickliche Er— 
nüchterung hervor, die Neugierde, die Erwartung des Kommen— 
den tat das übrige, völliges Schweigen trat ein. 

Karlin war in vollem Staat. Die hohe geſchmeidige Ge— 
ſtalt war von einer inneren heftigen Erregung belebt. Aus 
dieſen dunklen Augen ſprach etwas wie ein heiliges Recht, vor 
dem jeder ſtill hielt, ſo ſehr auch im übrigen die Perſon der 
Kroaterin den Unmut reizte 

„Mfo fo war's g'meint, Marl?” begann Karlin mit beben- 


den Lippen und ſtockendem Atem, ſichtlich ſich zurückhaltend, „daß 


mir kei' Kränkung net g ſchiecht? Biſt du a guat'r Menſch! So 
guat, daß d' anfangſt, infam ſchlecht z' werd'n!“ Ihr Blick 
loderte auf, fie begann die Herrſchaft über jid) zu verlieren. 


Der alte Rainer fuhr zornig auf: was denn das für ein 
Benehmen wär'! Der alte Hohenleitner klopfte mit feinem Stock 
zu Georg. Der warf prüfende Blicke umher auf die Verſamm⸗ 


gereizt auf den Tiſch. Maxl war das Bild der Verlegenheit, 
Georg rief raſch nach der Muſik. 

„Spielt's ein' auf, für mi' extra!“ und als alles bedrückt 
ſchwieg, da lachte er herausfordernd los. „No, auf was wart's 
denn? Oder ſoll vielleicht einem gedienten Soldaten der Tanz 
verweigert werd'n am heutig'n Tag? 
die dritten Jäger? Vielleicht, weil er weg'n Wildern g'ſeſſ'n is, 
oder gar, weil er fein’ Bauern fer’ Tocht'r zum Tanz führt? Was?“ 

„Recht hat er! Aufſpiel'n! Muſi'! War no' ſchöner, a alt'r 
Soldat!“ 


Einem Sergeanten von 


Die Muſik ſpielte. Mit einer wahren Wut ſtürzte man ſich 


in den Tanz. Allen voran walzte Georg mit Karlin. Sie war 
ſeltſam anzuſchauen mit den geſchloſſenen Augen, den zuſammen— 
gepreßten blutleeren Lippen. Es fehlte auch weiter nicht an 
jungen Leuten, denen es ein Vergnügen machte, mit der ſauberen 
Dirn zu tanzen, ſchon der Geſellſchaft zum Trotz, in welcher der 
Maxl ſaß; und Karlin weigerte ſich keinem. Wortlos überließ 
ſie ſich jedem wie geiſtesabweſend, bis auch ihr Antlitz glühte. 
Als die Muſik plötzlich verſtummte, ſchwankte ſie. Georg ſtützte 
ſie gerade noch zur rechten Zeit. 
„Bring mi fort! J erſtick'!“ flüſterte jie ihm zu. 
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ihn, und Karlin ſtand noch immer vor ihm wie eine Figur $o 
ſtarr. „Auf was wart'ſt denn no'?“ ſeine Stimme klang nicht 
mehr ſo ſicher. „Das mußt ja do' ſelb'r einſeh'n, daß — daß 
das kei' Art is a 

Dieſes ſchwächliche Ausklingen feiner Rede wirkte ſicht 
lich ernüchternd auf die Zuhörerſchaft. Der ſtarre Bann der 
UÜberraſchung war gebrochen. 

Karlin lachte erſt höhniſch auf — nur einen Augenblick — 
dann gewann ihr Antlitz die alte drohende Starrheit wieder. 

wd geh', Rainermaxl! Aber denk' an die Stund’ — und du 
a, Cens!“ — Es lag etwas Unheimliches in der verſchleierten 
Stimme, in den bleichen, regungsloſen Zügen. 

„Droh'n a no'!“ meinte ber Rainerbauer. 

„Einſperr'n! Ausweiſ'n!“ zeterte der Hohenleitner. : 

„Komm', Georg!“ Karlin machte eine befehlende Bewegung 


lung, als ob er jid) vergewiſſern wollte, wie ſtark im Notfalle 
ſeine Partei wäre. Die Prüfung fiel wohl nicht günſtig aus. 

„Oder führt dei’ Weg a fort vom Kroaterhof? Genier' 
di net, jetzt kommt's nimma d'rauf an.“ 

„Das weiß i, daß's auf mi' nimma ankommt,“ antwortete 
der Knecht, „aber das macht nir, det’ Weg is a der mei, und! 
ite) dir guat, i halt' 'n frei. Marl, die Stund könnt' di’ no 
reu'n!“ Er winkte drohend mit der Hand. 

„Polizei! Polizei!“ kreiſchte der Hohenleitner. 

Karlin verließ an der Hand Georgs den Raum. Niemand 
hinderte ſie, niemand gab ihnen ein böſes Wort. 

Der Wurzer aber, ber dem ganzen Vorgange mit ſchaden— 
frohem Grinſen zugeſehen hatte, folgte den beiden kichernd naa. 

Jetzt war die Luft wieder rein. Man begrüßte es mt 
Jubel, als bie Muſik aufs neue einzuſetzen begann, und ent 
ſchädigte ſich durch die ausgelaſſenſte Laune. 

Marl gab jid) vergebens Mühe, den ganzen Auftritt a 
die leichte Achſel zu nehmen. Ceng zitterte noch immer an alio 
Gliedern. „Da müßt ma ſi' ja z' Tod fürcht'n vor der,“ jagt 


ſie, die hellen Tränen in den Augen. 


„Daß fie di’ auslach'n dort am Tijd)? Schau nur, wia's 


'neinred't in ihn, das Milchg'ſicht. "Staus 
mit ber Kroaterin!“ 

Eben lachte Cens über eine Bemerkung, die Maxl ihr 
ins Ohr geflüſtert hatte, und ſah herüber. 
und dieſer Anblick weckten alle böſen Geiſter in Karlin. Sie riß 
ſich von ihrem Begleiter los und trat von neuem an den Tiſch, 
an dem ihre Rivalin ſaß, die, nichts Gutes ahnend, ſich enger 
an Marl ſchmiegte und fo Karling Erregung noch vermehrte. 

„J will dir's ſagen, was er dir g'rad' ins Ohr tuſchelt hat, 
dei' ſauberer Schatz! G'rad' dasſelbe, was er mir a dutzendmal 
g'ſagt hat: ‚Seh, laff’ lauf'n d' verliabte Dirn, i hab's ja g'rad' 
a bel zum Narr'n!“ Da warft du damit g'meint, Cens, heut' 
bin i's und morgen biſt's wied'r du — und dann wied'r i. So 
wär'n ma ja eigentli' Kameradinnen, die ſich d' Händ' geb'n 
ſoll'n, anſtatt ſi' anz'feind'n.“ 

Da erhob ſich, mit Händen und Füßen zappelnd, der 
Hohenleitner. 

„Das is z'viel! Das leid' i net! 
Tocht'r und di' — di' —“ 

„Mach' a End', Maxl, wenn di' net ſchama willſt!“ forderte 
der alte Rainer energiſch ſeinen Sohn auf. 

Da ſprang Marl jäh in die Höhe, und ſein Geſicht flammte. 

„J mach' a an End', Vater, und glei’ a richtig's. — Hört 
mi' alle! Ja, wahr is, d' Kroaterin hat mir den Kopf verruckt, 
i leugen's net, aber lang’ ijo" bin i zur Einſicht komma, und 
die mi dazua bracht hat, die ſitzt neb'n mir, die Ceng, met ein- 
zig'r Schatz, und wenn i's net glei’ eing ſtand'n hab', wenn i der 
Wild'n da net glei' den Laufpaß geb'n hab', fo is g'ſcheh'n, weil 
ma dem Kroatervolk net trau'n darf, daß kein Unglück net an— 
richt', das is all's, und wenn i wied'r komm', is Hochzeit. — So, 


über di’ geht's her! 


„Kameradinnen“, mei’ 


wohin!“ wandte er ſich an die ihn ſtarr anblickende Karlin. 
„Das is kein Platz dafür, für di’ net, und für den net, ber di’ 
herbracht hat — für nix Kroateriſchs net!“ Der Atem ging 
Maxl aus und damit ſichtlich auch der zornige Mut, in den 
er ſich hineingeſprochen hatte. Die peinliche Stille beunruhigte 


Die Worte Georgs 


Marl fühlte mit ihr, er konnte den Blick aus den dunklen 
Augen nicht vergeſſen. Das verdroß ihn. Faft rauh riß er Cens 
vom Stuhl auf und ging mit ihr zum Tanz. 

Das war das Zeichen einer allgemeinen Kundgebung. Die 
Verlobung mit der Hohenleitnertochter war eine abgemachte Sache. 

Die beiden Väter drückten ſich, zufrieden ſchmunzelnd, wie 
nach einem Kaufe, die Hand. Der Rainer beſtellte Champagner. 
Die Pfropfen knallten. Cens ſank überwältigt von ihrem Ge⸗ 
fühl an die Bruſt Maxls, der, alles vergeſſend, was ſich eben 


ereignet hatte, in wahrer Seligkeit ſchwelgte. 


Es ging ſchon gegen Morgen, als er Arm in Arm mit der 
glühenden Cens, gefolgt von den beiden in ihre Berechnungen 
vertieften Vätern, die Anhöhe zum Hohenleitneranweſen Dinar 
ſtieg. Cens lehnte den Kopf an ſeine Schulter; betäubt ven 
Glück, Wein und Tanz, hatte fie keine Gedanken mehr für die 
Ereigniſſe dieſes Abends. 

„Werd'n wir's denn d'erleb'n, die zwei Jahr. Marl? 
Schreib' nur recht oft. Ach, i hab' di liab, jo liab! J könnt 
nimma leb'n ohne di’ — — 

Maxl preßte ſie feſt an ſich und drückte einen Kuß auf ihr 
Ohr — da zuckte ein Lichtſtrahl auf, über die Schneefläche her, 
und traf das Paar wie eine Meſſerſpitze. Er ging vom Kroaterhof 


aus, der dicht vor den Beiden lag — vom Fenſter Karlins. 


* * 
* 


Von der Ruine des heiligen Leonhard aus hatte man 
weiten Ausblick über Berg und Tal in das flache Land hinaus. 
Das Türmchen glich einer geborſtenen Eſſe, die an den Felſen 
gelehnte Wand fehlte faſt ganz, dagegen war das Spitzbogenfenſter 
noch völlig erhalten. Ein zugemeißelter Steinblock, der davor 


lag, hatte wohl jahrelang Unterkunft ſuchenden Wanderern und 
jetzt wißt's all's, und du trag' dein’ Zorn und dein’ Haß anders, 


dämmernden Abend. Er war groß und ſtark geworden. 


Hirten als Feuerſtelle gedient. 

Auf dieſem Steine ſaß jetzt Julian und blickte hinaus in den 
Der 
ſchwarze, bis oben zugeknöpfte Rock ſchnürte die breite Bruſt etwas 
ungebührlich ein, eine hohe wohlgebildete Stirn unter dunklem 
gekräuſelten Haar, zwei tiefe ſchwarze Augen, von wie mit dem 
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intel gezeichneten Brauenbogen überwölbt, gaben dem fnodjigen 
Antlitz einen geiſtigen Ausdruck, ohne die Abſtammung zu ver⸗ 
wiſchen. — Die ſchneeweiße, aber derbe Hand umklammerte die 
Eiſenſtange, die, der Zeit trotzend, das Fenſter teilte. 

Zum erſten Male nach drei Jahren war Julian in den Ferien 
nach Haus gekommen. Die Mutter hatte dringend nach ihm verlangt. 

In dieſen drei Jahren, da er fern vom Kroaterhof, in der 

‘trengen Zucht der Schule, in einer Welt völlig andrer Begriffe und 
Anschauungen weilte, hatte die Erinnerung an feine Jugendzeit 
cnet immer düſterern Charakter angenommen. Mit Schaudern 
*:óte er zurück an all den Unfrieden, an all das Dunkle im väter- 
dan Haus — an die ſtändigen Konflikte mit dem Geſetz, an 
den hausfreund, den Wurzer, den Genoſſen all der Heimlich— 
tuen des Vaters, an den wildernden Georg, an die zügelloſe 
Sörter. Er begriff immer mehr die Berechtigung des all⸗ 
aminen Haſſes, der ihn als Knaben ſtets jo empört hatte. 

Nächte durch hatte Julian mit ſich gerungen, um Erleuchtung 
xn oben gefleht und fein eigen Selbſt als Opfer dafür dargeboten. 

Und die Erleuchtung kam ihm, nicht von oben, wie er 
zehnte, fondern aus feinem ureigenen Weſen: der Fluch der 
‘en Tat, den jener erſte Mendel auf ih geladen, wurde von 
iren Nachkommen durch Trotz und Gewalttat immer von neuem 
keraufbeſchworen, anſtatt daß Generationen daran gearbeitet 
‘atten, ihn zu tilgen. 

Als Julian dieſen Gedanken erſt erfaßt hatte, war ein Gefühl 
“nahe freudiger Hoffnung über ihn gekommen. Mit dieſer 
arbeit wollte er beginnen, nichts ſollte ihn irre machen, nichts 
ihn ſchrecken, jo jung und unerfahren er aud) war. — 

Er hatte es ſchlimm genug getroffen, als er geſtern die 
Heimat betrat: die Mutter bettlägerig, der Vater düſterer als je, 
xarfim, um Jahre gealtert, den bitterſten Gram im Antlitz, in 
der Ofenecke der Wurzer, der böſe Hausgeiſt. Nur der Georg 
fehlte — feit einem halben Jahre war er entlaſſen. 

„Es is' nimmer g’angen mit ihm und der Karlin, " erklärte 
der Kroater auf Julians Erkundigung. 

„Und wo iſt er jetzt?“ fragte Julian. 

Jaga is er! Wenn der Kroater eiw raus wirft, klaubt 
n der Staat auf. Das is do’ klar.“ 

„Was hätt' er denn tun ſoll'n?“ meinte die Kranke. „Nimmt 
nia kein Bauer mehr nach uns. Mein Gott, i kenn' no’ Schlecht're, 
c8 der Georg is.“ Der Mutter traten die Tränen in die Augen, 
und leije ſagte jie dann: „Der Rainermaxl halt morg'n Hochzeit 
rit der Ceng drüb'n. Weißt ſcho'?“ 

Der Kroater zerdrückte einen Fluch zwiſchen den Zähnen, 
333 aus der Stube und warf die Türe krachend zu. 

Karlin ſprach kein Wort, nur noch bleicher ſchien jie Julian, 
and an der Unterlippe nagte jie in verhaltenem Grimm. 

„Juli!“ Die Mutter winkte ihm, an das Bett zu treten. 
„Der Vater tut dem Georg unrecht, er meint's ehrli' mit der 
Karlin. Mein Gott!“ Sie fuhr fid) in einem beklemmenden 
Angitgefühl über die Stirne. 

„Liebt ihn denn Karlin?“ fragte Julian. „Sag', Karlin?“ 

„Darauf kommt's bei mir wohl nimma an!“ erwiderte ſie herb. 

„Auf was denn dann?“ 

„Auf a Hilf' in mein' Elend!“ Ihre Finger ballten ſich zur 
‘zit, ihr Blick irrte unſtät auf der Diele umher, „Das kannſt 
net verſteh'n in dein'm ſchwarz'n Rock, auf was’ no’ ankommt.“ 

„Du willſt ihn alſo heiraten, aber der Vater will nicht — 

Staub du denn, daß ein richtiger Bauer aus ihm wird? Verſprichſt 
du mir, daß du ihn dazu machen willſt, Karlin?“ fragte Julian. 

E Sie lachte gell auf. „J kann nur an Kroater aus 
ihm mach'n, Bauern gibt's kan da herob'n.“ 

„Es ſoll aber für die Zukunft einen geben, und es wird 
einen geben, wenn du die rechte Frau wirſt,“ erklärte Julian feit 
„Willſt du bie Frau werden? Dann [pred ich für dich beim Vater.“ 

„Wenn ma di’ hört —“ Karlin ſah ſtarr auf ihren Bruder. 
„Darum ſoll r8 denn net werd'n, die richtige Frau? An mir 
solls net lieg'n.“ 

Julian ſprach an demſelben Abend noch mit dem Vater. 

Der Kroater hatte eine ſeltſame Scheu vor ſeinem Sohn. 
Jede Überlegenheit reizte ihn, und Julian war ihm jetzt ſchon über⸗ 
egen, und zwar in einer Weiſe, die der Alte ſelbſt nicht recht ver⸗ 
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„A Jaga kommt ma’ net auf mein’ Hof. Gib dir fer’ Müah!“ 
Dabei blieb er. 

„Wenn die Karlin ihn aber lieb hat —“ 

„Die Sarlin? Mei’ Juli, d' Seelſorg' bot no’ net los, fo- 
viel als i merk. Die Karlin hat fein’ Menſch'n mehr liab, g’rad’ 
der Trotz treibt's und der Haß geg n den Schandbuab'n, der T 
zum G'ſpött g'macht hat im ganz'n Dorf.“ 

„Und was ſoll ihr da der Georg?“ fragte Julian. 
„No, da gibt's allerhand, wenn eine d'rauf ausgeht. 
der Georg grad ber Recht'!“ 

„Alſo wieder Streit und Haß auf Jahre hinaus?“ 
„Das wird ſi' kaum ändern, a wenn die Karlin an andren 
nimmt. Die Erbſchaft halt feſt.“ 

„Das iſt ein ſündiger Glaube, Vater,“ entgegnete Julian. 
„Ein Mann, der das rechte Weib an der Seite hat, kann Glück 
und Friede in das Haus bringen.“ 

„Warum haſt denn du net der Mann werd'n woll'n und 
das rechte Weib dazua nehma? Wär’ das net beſſ'r, als predig'n 
davo'? Aber a bißl ſchwerer halt a, gelt?“ 

Julian drückten die Worte zu Boden, er fand keine Ent⸗ 
gegnung, — der Vater ließ ihn ſtehen — da litt es ihn nicht 
mehr im Haus, er eilte in die Berge, ſtreifte ziellos durch den 
Wald, bis er ſich plötzlich wieder an der Ruine des heiligen 
Leonhards befand. 

Ein ſeltſames Verlangen trieb ihn immer wieder hierher. 

Schon eine Stunde ſaß er nun regungslos. Die Worte des 
Vaters ließen ihm keine Ruhe. — Wenn er recht hätte? Wenn 
das die wahre Löſung wäre: ſelber als Bauer jich herausar- 
beiten, ein neues Geſchlecht gründen? Wenn es ihm nur an 
Mut gefehlt hätte? Und auf dem Hofe wird von neuem die 
ſchlimme Saat in die Halme ſchießen, ein neues Geſchlecht 
kommen, ſchlimmer noch als das alte! — Und er hätte vielleicht 
alles wenden können — mit dem rechten Weibe an ſeiner Seite! 

Glühend ſank die Sonne, ein roter Ball, und übergoß die 
weite Ebene, Wald, Fels und See mit ihren Flammengarben. 

Eine mächtige Liebe zum Leben ſchwoll in ihm an, ein un⸗ 
verſtandenes Sehnen und Wollen. Was war das alles klein, 
was ihn bewegte, gegen dieſes gewaltige Schauſpiel, das jetzt 
ſeine Seele füllte! 

Das Aufſtoßen eines Bergſtockes auf einen Stein weckte ihn 
aus ſeinen Träumen. Es kam jemand den Kroaterſteig herab, 
der unter der Ruine vorbeiführte. 

Raſch duckte Julian ſich hinter das Mauerwerk. — Ein roter 
Rock blitzte zwiſchen den ſchwarzen Tannen auf. Ein Mädchen 
in kurzem Spenzer, wie ihn die Sennerinnen zu tragen pflegen, 
kam hurtig den Steig herab. Auf dem grünen Hut ſteckte ein 
Almroſenſtrauß. 

„Julian ſchoß das Blut in das Geſicht — die Hohenleitnerliesl! 

Er ſah ſie zum erſten Male wieder ſeit der Unterredung am 
Zaune vor drei Jahren, und gerade ſo ſah ſie aus, nur reifer 
war ſie geworden. 

Jetzt ging ſie dicht an der Ruine vorbei. Sie entſchwand 
ſeinem Blick, aber ſie mußte ſtehen geblieben ſein, er hörte ihren 
Tritt nicht mehr. Vorſichtig beugte er ſich vor. Auf den Stock 
geſtützt, blickte ſie hinaus in die feierliche Landſchaft. 

Da rief er ihren Namen. Das Mädchen ſchrie laut auf, 
als der ſchwarze Mann in der Wölbung erſchien. 

Kennſt mich nimmer — den Julian?“ 

Sie hielt die Hand auf das pochende Herz. „Haft du mi’ 
erſchreckt! Ja, jetzt kenn' i di’ freili'!“ Sie fab m ihm auf, 

„Biſt du groß word'n!“ 
„Wo kommſt' denn her, Liesl?“ 

„Von der Alm — heim’ — Morg 'n is ja Hochzeit — 
die Gens — 

Julians Stirne faltete ſich, er nickte „Ich weiß es.“ 

„Ob a Seg'n dabei is — meinſt? — Net wahr, Juli? —. 
Mein Gott, i fürcht's a. Mir tut's im Herz'n leid, dei' Schweſt'r, 
weil i mir's denk'n kann, wia weh das tuan muaß — verlaſſ'n 
werd'n. — J könnt' nimma glückli' fein mit fo an Menſch'n.“ 

„Du — ja bu, Lieſerl, aber die Ceng — und dann 
gilt's ja nur einer Kroaterin, der braucht man ja keine Treu' 
zu halt'n. Das ganze Haus iſt ja verflucht vor Gott und den 


Da 
wär' 


imb. Das verſtärkte aber nur Mißtrauen und Widerſtand in ihm. Menſchen!“ 
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„Red' net fo, Juli! So grauſam is unſer Herrgott net, 
und wenn's ſcho' wär', amal muaf do’ an End' nehma —“ 

„Nimmt's auch, Lieſerl, aber erſt, wenn der Erlöſer kommt, 
der den Fluch nimmt von unſrem Haus.“ 

Liesl horchte geſpannt. Sie war jetzt näher getreten, ihre 
Hand legte ſich neben die Julians an die eiſerne Stange. 

„Und wer ſoll denn nachher der ſein, der Erlöſer?“ 

„Kannſt dir ihn gar nicht denken, Lieſerl?“ 

„Du?!“ Liesl ſah ihm unverwandt ins Auge, und die 
wunderbare Kraft kindlichen Glaubens ging von ihr aus. „Ja, 
du — du und kein andrer!“ 

Da faßte er ſtürmiſch ihre Hand. „Glaubſt du daran, 
Liefert? Trauſt du mir's zu?“ 

„Dir? Alla? 

Juli drückte ihre Hand, in ſeinem Antlitz zuckte es wie 
jäher Schmerz. 

„Es wird Nacht, Juli, i muaß heim —“ die Stimme 
Liesls zitterte. 

Doch er ließ ſie nicht. „Bleib'. 
reden. Raten ſollſt du mir —“ 

„J dir? Juli — —“ 

„Ja, 
ſich ſeiner Seelenlaſt zu entledigen. „Ich habe meine Heimat 
verlaſſen, um mich vorzubereiten, Prieſter zu werden. Ich 
habe damals keinen andren Weg vor mir geſehen. — — — 
Nun aber ſeh' ich plötzlich einen zweiten Weg, der vielleicht an 
dasſelbe Ziel führt: wenn ich auf dem Hof bleibe, wenn ich ihn 
ausjäte, den Fluch, der auf ihm laſtet, wie ein Unkraut ausjäte 
und dann eine neue Frucht ſäe, Glück und Frieden für Weib und 
Kind, wär' das nicht auch ein Weg, und wär' er nicht vielleicht 
beſſer? Rat' mir, welchen ich gehen ſoll!“ 

„Mein Gott, wia kann i denn rat'n, Juli, ſo an arm's, 
dumm's Ding?“ 

„Du! Grade du, ſonſt keine!“ Julian hielt das Mädchen 
noch immer feſt. „Ich laſſ' dich nicht eher —“ 

„Du haſt ja fho g'wählt, Juli —“ 

„Noch iſt's Zeit — noch bin ich frei —“ 

Liesl ſchlug die Augen nieder vor dem Blick, der jetzt auf 
ihr ruhte. „J kann net rat'n, Juli, i fürchtet mi' der Sünd'.“ 

„Was haſt du dich zu fürchten? Red'!“ 

Liesl war es, als hörte ſie den alten Kroater reden, ſo 


Ich hab' mit dir noch zu 


„Geh' mit unſrem Herrgott z' Rat', der wird dir helf'n!“ 

Da fühlte ſie ſich weggeſchleudert, und als ſie ſich aus ihrem 
Schrecken erholte, war die Fenſterhöhlung leer. 

„Julian!“ rief ſie in Herzensangſt, „biſt mir bös, Julian?!“ 

Keine Antwort kam, das Fenſter blieb leer. — 

Die Nacht war ſchon längſt eingefallen, als Julian nach 
Hauſe kam, bleich, abgeſpannt, die Stirn in ernften Falten. Er 
ging auf ſeine Kammer und ſchloß ſich dort ein. Der Gedanke, 
auf dem Kroaterhof zu bleiben, lag wieder weit hinter ihm. 
Wie er ſich nur einen Augenblick hatte irremachen laſſen können! 
Als ob aus dieſem verſeuchten Boden, auf dem er ſtand, noch 
eine rechte Frucht zu ziehen wäre, ohne überirdiſche Hilfe! 

Fort von hier ſo raſch wie möglich, das Kroaterblut bän— 
digen, das in allen ſeinen Adern pochte, das eben noch ſeinen 
Blick verdunkelt hatte, dort oben auf der heiligen Mahnſtätte. 
Kühl und ruhig mußte es in ſeinen Adern fließen, wenn er 
wiederkam, das Erlöſungswerk zu vollbringen! 


* 
st 


Die Hochzeit auf der „Poſt“ hatte ſich zu einem Feſt des 
ganzen Tales ausgewachſen. Die zwei größten Bauernfamilien 
weit und breit heirateten zuſammen — das war wohl ein Grund 
zum „Feiern“? Und das Paar! Ein ſchöneres ift überhaupt 
noch nicht geſehen worden vor dem Altar in der Pfarrkirche! 

Der Rainermaxl hatte fid) großartig ausgewachſen bei den 
Chevauxlegers, ein ganz neuer Geiſt war in den früher ſo un— 
entſchloſſenen Burſchen gefahren. Kerzengerade, den Schnurrbart 
hinausgedreht, ſtand er vor dem Pfarrer; ſein „Ja“ ertönte 
ſtramm wie auf dem Exerzierplatz, gerade daß er das militäriſche 
„wohl“ noch zur rechten Zeit verſchluckte. 


| 


du mir!“ Julian ſprach haſtig, in einem jähen Drang, 


Neben ihm Gens in ſtarrender Seide, den Myrtenkranz in 
vollen Blondhaar, das in künſtljche Zöpfe geflochten war, Glue 
und Stolz in dem ſtrahlenden Geſicht. 

Und die Auguſtſonne übergoß zum hohen Fenſter herein 
mit ihrem freudigſten Glanze das Paar in der dicht gedrängten 
Kirche, als ob fie noch ganz beſonders ihren Segen geben wollte 

Nach der Trauung wehten die blau-weißen Fahnen der 
Krieger⸗ und Schützenvereine im bunten, farbenglitzernden Zuge, 
die Blechmuſik ſpielte ihre bekannten Weiſen. Die Jugend 
ſprang und brüllte, die Böller krachten von den Höhen, daß die 
Tauben von allen Dächern flatterten, und auf der „Poſt“ gars 
wieder Muſik und Juchſchrei und Anſprachen dazwiſchen. Im 
Garten unter den Kaſtanien ſchenkten hemdärmlige Burſchen, 
das Nelkenſträuß'l hinterm Ohr, den ſchäumenden Stoff aus 
Rieſenfäſſern. Dazwiſchen klangen Zurufe alter Bekannter, tan; 
luſtiger Dirndeln in Mieder und G'ſchnür und übermütig lärmen⸗ 
der Burſchen. Aus der Pforte ſtieg ein wohliger Dampf von 
Würſteln und friſchem Braten. Lebensluſt, überſchäumendes 
Kraftgefühl und Wohlſtand offenbarten ſich, wohin man blickte. — 

Wer hätte da an ein wundes Herz gedacht, das bei jedem 
Laut, der zu ihm drang, zuſammenzuckte in jähem Schmerz, wer 
an "Mode, und Vergeltungsgedanken, die in einem ruheloſen - 


Maädchenhirn tobten? — Man aß und trank und tanzte und 


nahm behaglich all die überreichen Gaben des Tages in jid) aui 
In der Wirtsſtube unten ſaß Georg der Jäger. Seitden 

er die grüne Joppe mit der königlichen Krone auf dem grüner . 

Kragen trug, hatte er ein gemeſſeneres Weſen angenommen, der 


rote Vollbart, den er jid) jetzt wachſen ließ, gab ihm ein man - 
liches Ausſehen; nur das ſcharf beobachtende, etwas unſtäte Aug: 


erinnerte noch an den früheren Genoſſen des Kroaters. 

Er fap ſchweigſam am Ofentiſch und rauchte ſeine Pfei 
Niemand ahnte den Aufruhr in ſeinem Innern. 

Das ganze Tal kam zuſammen, um dieſen Marl zu dur. 
den er doch in feiner ganzen Erbärmlichkeit kennengelernt ei _ 
Nicht ein Dankeswort hatte dieſer Menſch dafür gehabt, daß c 
ihm damals im Stall des Kroaterhofes vor dem Förſter und m 
dem Gericht herausgeholfen hatte zu feinem eignen Schader y 
dagegen hatte er die Karlin betrogen und zum Spott für dir! 
Leute gemacht! Jetzt hält er luſtig Hochzeit mit der ſchonen r 
Ceng, dem reichſten Mäd'l im Tal! Die Veteranen rücken mi - 


den Fahnen aus, Triumphbögen ſind errichtet, als ob der Rom == 
gewalttätig klang es, und die Fauſt Julians drückte ſie faſt wund. 


ſelber fam’, bei allen Leuten ijt er der ſchöne, gute Marl, o 
Prachtkerl, der Stolz vom Ort, und was das Infanſte tt an 
der Sach': die Karlin, die verlaſſene, betrogene Karlin, die 
bringt ihn noch alleweil nicht aus dem Kopf, härmt ſich ab, -. 
jicht aus wie der Tod, und wenn der Marl heut' früh vor des 
Kirch’ gekommen wär', hätt' fic ihn doch noch geheiratet! Ta — 
gegen nachher er, der Georg! — Selbſt dem Kroater zu ihlät .-. 
mit dem er zehn Jahr Schand' und Gefahr geteilt hat, on 
kleinſten Bauern abgewieſen, wie er fid) hat verdingen wolln, — 
und jetzt, nachdem man ihn dazu gezwungen hat, der verke -. 
Jäger, der Verräter an ſeinen früheren Kameraden! LB 
Und bie Karlin, der er gefolgt ijt wie ein treuer Hund, . 
der er jeden Willen an den Augen abgeſehen hat, für dien. 
er jederzeit durchs Feuer ging, die wartete bis auf den heutigen 
Tag, ob er nicht bod) noch käme, der Windbeutel mit den . 
Schnurrbart! n 
Vormittags war Georg im Revier geweſen, aber e hatte iin . 
nicht draußen gelitten. Wo er ging und ſtand, tönte vom Tal 7 
herauf der Feſtlärm, das Gejohl und Geſchieß', und jetzt aß. 
er ſchon drei Stunden auf demſelben Fleck, er wußte ſelbſt nicht, . 
wozu. Die ewig gleiche Weiſe der Mujit, das Getrampel über |” 
ber Decke, das Geſumme von Stimmen ringsum lullten ihn — 
förmlich ein. l 
Ein Schlag auf die Schulter weckte ihn aus jeinem Träume 
Er kehrte fid) unwillig um. Der Bräutigam wars, das — 
Myrtenſträuß'l im Knopfloch ſeines ſchwarzen Jankers, das . 
ſicht weinrot, die Augen blitzend vor Übermut. D 
„Na, Georg, wie geht's mit 'm Krön'l am Quat? 2% 
wenn dir ein'r g'ſagt hätt', damals — weit Ihe —“ wee 
blinzelte liſtig mit den Augen. „Was tátjt jetzt anfange 1 
wenn dir fo an alter Kamerad in' Weg tim’, drauß n im um — ^ 
i zum Beiſpiel?“ A = 
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| i Märkische Bäuerin. 
| Nach dem Gemälde von €. Schwabe. 


Dem Jäger gab es unwillkürlich einen Ruck. „Du, zum | jtemmte fid) noch feſter. „Oho, Herr Jaga, fo handeln wir net 
Siel —“ ſagte er dann und fah ſpöttiſch an Marl herab. aus mitanand'r — heut' bin i der Herr!“ 

A lommſt ma net in' Weg, das weiß i g'wiß — du net!“ „Das gibt dir net 's Recht, z' verleumd'n!“ entgegnete 

„Du, das muaßt net verred'n! Mi juckt's fho lang’ im der Jäger. 

Jig fing r —“ „Z' verleumd'n — is guat! A Kroaterin und du, da is 
So da reicher Bauer, wär' no’ ſchön'r!“ Georg griff was z' verleumd'n!“ 

nd dem Rruge. Raſch hatte ſich Publikum geſammelt, ſogar von oben herab 
„Weg'n dem, wenn ma halt a G'lüſt fin’ — i ſpür' jo was.“ drängten die Leute, vom Lärm des ſtürzenden Tiſches und der 
Der Jäger brachte den Krug nicht zu den Lippen und jah erregten Stimmen angezogen. 


% Sprecher an. Damit wuchs dem Marl erſt recht die Schneid. Was war 
| „Tät'ſt auf mi’ ſchiaß'n, bu, mei’ Lehrmeiſt'r?“ heut' biejer Menſch gegen ihn, daß er es wagen konnte, ihm jo zu 
Na, lauf'n ließ i di, wär' ja fhad um di’ —“ begegnen? „Warum hat di' denn der Kroater davong'jagt? Soll 


„Gelt, ber Karlin z'liab ſcho' — gelt?“ Marl drohte ſpaß⸗ i i dirs jag n? Weil du feiner Tocht'r fein’ Ruah g'laſſ'n haſt.“ 
‘it mit dem Finger. Georg, raſend vor Wut, ſtürzte ſich auf den Bräutigam. 
Dem Jäger ſtieg das Blut ins Geſicht, eine Fülle von Hohn Doch alles nahm, ohne nach Recht oder Unrecht zu fragen, 
23 für ihn in dieſen Worten. Partei gegen ihn. Die meiſten kannten die Urſache des Streites 
„Der Karlin z'liab, da haſt recht!“ nicht, es genügte, daß der Menſch es wagte, ſich an dem Bräu— 
„Du, Georg —“ begann jetzt der Bräutigam, „was i bir tigam zu vergreifen, deffen Gaſt man doch war; der eingewurzelte 
i agn möcht' — mir war's — i — i ließ ma's ja gle? was Haß gegen alles von der Jägerei tat das übrige: Georg jah 
ern — und — und die Ceng a — geh', nimm’ bie Karlin —“ ſich von ungezählten Händen gepackt und an die Luft geſetzt. 
Georg war ſo betroffen, daß ihm die Worte zur Erwiderung Mit zerriſſener Joppe, das Geſicht voll Blut, verlacht, ver— 
"Mie, nur in feinen grauen Augen blitzte es drohend auf. höhnt, ſtand er in ohnmächtiger Wut draußen; zuletzt traten 
„Geh', tua net fo —“ fuhr Marl unbekümmert fort, „Jo noch die Tänzer von oben auf den Altan und beluſtigten jid) 
unschuld —“ über den ſcheinbar betrunkenen Jäger, in ihrer Mitte die Braut. 
Da fuhr Georg auf, daß der Tiſch umkippte und die Krüge „Aber, was habt's denn mit dem Jaga?“ rief die Cens, 
auf den Boden rollten. „No' a Wort wenn d' ſagſt, dann — dann die von dem in der Stube Vorgefallenen nichts wußte. „An 
Zog iM nied'r ſamt dein'm Hochzeitsg'wand!“ Georg bebte. mein' Hochzeitstag wird er ji do’ ein’ antrinfit bern? Geh' 
Ler lang verhaltene Grimm drohte feine Feſſeln zu ſprengen. mur eina, Georg, i ſteh' ein für di'!“ a 
Doch Marl fühlte ſich heute wie noch nie. Er wich nicht, Allgemeines Gelächter folgte dieſer Außerung. 
1903 74 
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Georg wankte wirklich wie betrunken. Einmal war es, als 


ob er wirklich wieder ins Haus wollte, dann ſchüttelte er nur 


drohend die Fauſt gegen den Altan. „J wart' auf an andren 

Tag, Ceng, dann trint’ i ma ein' an, verlaſſ' di Drauf!” Von 

dem Gelächter der Hochzeitsgäſte verfolgt, taumelte er weiter. 
Der Abend brach ſchon an. Nur fort aus dem Dorf, ſonſt 


| 
Ä 


steht er nicht ein für fic)! Er holte Büchſe, Bergſtock und Hund 


und ging dem Revier zu. 
Der ganze Vorgang wies ihn von neuem auf die Karlin. 
— Gab's denn noch zwei Menſchenkinder, die ſo zuſammen— 
gehörten? Eine Schande, einen Haß, ein Vergeltungsrecht! 
Unwillkürlich ſchlug er die Richtung über den Kroaterhof 
ein. Dieſer lag finſter und ſchweigſam. Seitwärts, wo das 
Bett des Bergbaches in eine Geröll- und Sandwüſte auslief, 


hob ſich ein ſtarker Feuerſchein über den ſchwarzen Wipfeln der 


Tannen. Der Jäger kannte ſeine Urſache. Dort ſtand der Kalkofen 
des Kroaters, der hatte wohl einen neuen Brand geſchürt. 
Jedenfalls war der Kroater ſelber dort, er überließ die heikle 
Arbeit, bei der das geringſte Verſehen den Verluſt des ganzen 
Brandes bedeutete, nicht leicht einem Knecht. 
Da könnte er ja ein letztes Wort reden mit dem Alten. 


Dei' Knecht bin i, 


Weigerte er ſich noch immer, nun dann kam's noch auf die Karlin ` 
an! Nach dem, was ihm angetan worden war, ſcheute er auch 


die derbſte Abſage nicht mehr. 
Vorſichtig ſchlich er näher. Von weitem ſchon ſah er die 
praſſelnde Glut im Ofen, der, einfach in die Erde gebaut, von 


einem hölzernen, rauchgeſchwärzten Dach überdeckt war: eine 
ſteinerne Niſche vor dem Schürloch diente als Ruheſtätte für 


den Heizer. — Weithin glühte der Schein und übergoß mit 
ſeinem Leuchten das weiße Flußbett, den Wald und die Fels— 
wände rings umher. 

Georg birſchte ſich lautlos an. 
Feuerloch. 
die Karlin! Mit kräftigem Schwunge warf ſie die langen Scheite 
in das hoch aufpraſſelnde Feuer. 

Georg konnte ſich nicht ſatt ſehen an dieſem Bilde. Ihr 
ebenmäßiger elaſtiſcher Körper kam in dieſem grellen Lichtſpiel 
voll zur Geltung. Wenn ſie ſich wandte, um nach dem Holz zu 
greifen, erſchien ihr Antlitz von der feurigen Glut umleuchtet. 

Lange betrachtete er ſie ſchweigend. Als ſie ſich auf das 


Eine Geſtalt trat vor das 


Lager vor dem Feuer ſetzte und den Kopf in drohendem Sinnen 


an die Mauer lehnte, ſchlich er näher. 
Vom Dorfe herauf tönten die Tanzmuſik und das Geſchrei 
der Hochzeitsgäſte. 
Auch Karlin vernahm es. Sie horchte einen Augenblick, 
dann barg ſie das Antlitz in die Hände und ſenkte das Haupt. 
Jetzt war die rechte Zeit! Er wußte, woran ſie dachte. Georg 
trat in den Feuerſchein, dicht vor das Mädchen. „Karlin!“ 
Sie ſchrakauf; geblendet vom Feuer, erkannte ſie ihn nichtgleich. 
„J bin's, der Georg.“ 
„Na und? Was ſuachſt da?“ fragte We hart. 
„Eigentli' dein’ Vater, aber jo is no’ ber? 
„Das wüßt i net, was no’ beſſ'r wär'!“ 


Sie trat zum Feuerloch und rüttelte das Holz mit der Schür- 


ſtange, daß die Funken ſtoben. 
„Von der Hochzeit komm' i, Karlin.“ 

Sie warf einen Seitenblick' auf Georg. 
net danach.“ 

„Weißt, warum i ſo ausſchau, zerriſſ'n und verſchlag'n? 
Weil i di' in Schutz g'nomma hab'.“ 

„Das hätt'ſt dir 'ſpar'n könna! 
das G'ſind' l.“ — 

„Aber der Maxl um di'!“ 


J kümmer' mt net um 


Karlin ließ ein Holzſcheit fallen und bückte ſich. „Was 
ſchert i denn der no’ um mi?! Geh'!“ 
„Im Weg but ihm halt, lo dang d' ledi' bij. Drum 


möcht' er dir an Mann verſchaff'n.“ 

Karlin warf den Kopf auf. „Das hat er dir geſagt?“ 

„J ließ ma's glei’ was koſt'n, geh', nimm’ die Karlin! hat 
er g'ſagt.“ 

„Das hat er g'ſagt?“ Karlins Antlitz ſah jetzt, als ſie ſich 
erhob, ganz fahl aus, trotz des Feuerglaſtes. „Und du?“ 


„No' a Wort, wenn d' fagit, dann Schlag’ i nt nied'r famt ` 


„Ausſchau'n tuaſt 


Kohlſchwarz hob tie jid) ab von der Glut — es war 


Geſtalt ſtraffte ſich. 


dein 'm Hockzeitsg wand!“ hab' i g'fagt. 
über mi —“ 

„Halt ihm net g'ſagt, a Mann könnt' ihm no’ ärger im De; 
wia die Karlin? Haft ihm das net g'jagt?" Ihre gary 


„Na, das hab’ i ihm net g'ſagt, weil's 'n treff n ſoll wia a 3 — 

aus'n Finſtern, Karlin —“ flüſterte Georg, ihre Hand erfaſſend. 
„Was ſoll über ihn komma wia a Blitz?“ 

„Die Straf, — der Mann!“ Georgs Augen leuchtenn. 
„Hat er's vielleicht net verdient um di’? Tanfendmal! Karlin, 
i hab' g'littn um ov wia a Hund, kan Laut hab' i ausgeht, 
weil i g'moant hab', es is zu dein'm Glück; verurteil'n hab im? 
[aj n für ihn, weil du's jo woll'n halt, d'erſchlag'n hätt' im 
für ihn laſſ n, wenn du's verlangt hättſt! So laß mi a jetzt der 
Mann ſei', den er für di' will —“ 

„Der — Blitz?!“ Karlin ſprach es, in das Feuer ſtarrend. 

„All's, was d' willſt, g'rad' z' wink'n brauchſt mit der Hand 
det’ Werkzeug. Auf die Hand will i di 
trag'n, gegn die ganze Welt will i um di ſtreit'n.“ 

Georg hatte ihre Hand gefaßt, fie weigerte jie ihm nicht mehr 

„Vor alle Leut hat er's zu dir g'ſagt? — ^ fragte fie, ? 
Blick auf den Boden geheftet. 

„Vor alle Leut, und no’ mehr hat er g'ſagt vor alle Leu, 
Verleumd' hat er di', verhöhnt hat er di', als Kroaterin, ver 
alle Leut! Den Tod hab' i ihm g'ſchwor'n in dem Augenblick — 

Lauter Lärm drang durch die Nacht, immer näher. 

Georg und Karlin horchten geſpannt. Juchſchrei, gedänpief 
Muſik. Oberhalb des Kalkofens führte der Weg zu dem Sota 
daher kam es. — Jetzt traten Geſtalten in den Lichtkreis, den des z 
Feuer hinaufwarf, Burſche, Mädchen, Kinder, ein ganzer E 
eine Ziehharmonika und eine Gitarre bildeten die Munt — 5 
dann kam ein einzelnes Paar. ; 

Karlins Hand krampfte fid) feſt in die Schulter Georgs — 
das Hochzeitspaar! — Man ſah deutlich den grünen Kranz in 
Blondhaar der Braut, bie fid) eng an den Mann an ihrer zer 
drängte. Dieſer hatte den Arm um ihre Hüfte gelegt und mist 
zärtlich den Kopf zu ihr hinab. 

Der Feuerſchein war fo ſtark, daß Karlin alles beobaktt. 
fein verliebtes Lächeln, die Zärtlichkeit feiner Bewegungen, ix 
bräutliche Hingabe. 

Marl betrat zum erſten Male das Hohenleitneranweſen als ſen 


Dann ſind's herg fal: 


ſei', 


Beſitzer, man gab nach altem Brauch dem jungen Paar das Gelee. 


Karlin war es, als wäre der Ofen geborſten und die ganze Naa 
ringsum eine ungeheure Flamme, fo züngelten Gluten um ie ber. 

Die Vorderen im Zuge oben waren auf das Feuer autmert 
jam geworden, fie blieben ſtehen, der Zug ſtockte. Der Nowe 
„Kroater“ wurde genannt, unter Gelächter gerufen; dann dE 
plötzlich ein mißtönendes Gequiek, ein wüſtes Gepfeif un! 
johl', eine richtige Katzenmuſik. „Raus, Kroater, raus o 
dein'm Haus!“ riefen Stimmen. "gal bi bon dein m dk 
Nachbarn anſchau'n, er d'erwart's net, bis Tag wird! u 
uns die Karlin, die liebſame Jungfrau! — Raus, Kroater, des 
bein'm Haus!“ 

Jetzt fiel die quiekende Mujit ein. Unter Lachen m 
Johlen ſetzte ſich der Zug in Bewegung und verſchwand in der 
Nacht, wie ein häßlicher Spuk. 

Die beiden vor dem Ofen ſprachen kein Wort, bis der letzte 
Ton der Ziehharmonika verklungen war, dann ſtöhnte Karlin 
auf wie ein verwundetes Tier. 

Georg umfaßte ſie. „Langt's no' net? Willſt du di' ganz 
zertret'n laſſ'n?“ 

Karlin ſtarrte in das Feuer, ihre Bruſt ging hoch, ihre 
Hand ballte ſich zur Fauſt. te n muaß er mir's!“ . 

„Nachh'r geh'n wir ein Weg. Geh'n wir'n z ſamm', Karlın, 
allei' kannſt du's net machen!“ | 

Karlin nickte nur mit dem Kopfe. Da umfaßte er jie wie 
einen Raub, daß ihr die Sinne ſchwanden. 

Aus dem Ofen ſchlugen die hellen Flammen zum Nacht 
himmel empor, dann und wann leuchtete eine ſchneeweiße Huis 
front auf zwiſchen den Bäumen, die den zuckenden Zeuerjhen 
widerſpiegelte: das Hohenleitneranwe ſen mit den blauweißen 
Fahnen und den Tannreiskränzen, das für den Magl und die 
Gens geſchmückte Liebesneſt. (Fortſetzung falgt.) 
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Ein tbüringer Stimmungsbild von A. Crinius. 
mit Illustrationen von Kans XI, Schmidt. 
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Unter den Städten Thürin— 
gens iſt Rudolſtadt jeden— 
falls eine der eigenartig— 
ſten, ſofern es ſich um 
Sitten und Charakter der 
borenen Bewohner handelt, und der bekannte Rudolſtädter 
r w rd noch unterſtützt durch einen ſchnurrigen Dialekt, der 
mon in zahlreichen Ausdrücken die Lachmuskeln in Be- 
ing est. Der einſtige nun heimgegangene Garniſonprediger 
Sommer hat ihn in ſeinen „Rudolſtädter Klängen“ in 
^ tera ur eingeführt. 
er r liebenswürdigſte Zug des Rudolſtädters aber zeigt ſich 
u Tränken, den kleinen Stätten im Walde, denen wir 
1 ge Betrachtung widmen. Keine Stadt Deutſchlands, 
and überhaupt hat etwas Ahnliches aufzuweiſen. Der 
2 aturſinn, die ſchlichte Anſpruchsloſigkeit, die ſonnige Ge— 
eiterkeit kommen hier zum vollſten und ſchönſten Ausdrucke. 
m deutſchen Empfinden tief eingewurzelte Liebe zum Walde 
i hier in geradezu rührender Weiſe kund. Für den Rudol— 
arm oder reich, hoch oder niedrig, verbindet jid) mit dem 
i feiner Tränke ein Stück Goldglanz des Daſeins. Hierin 
x, of ſich ſelbſt unbewußt, deutſchem Idealismus treu ge— 
ben. Etwas wie Räuberpoeſie, 
® Bono von tauſend Wundern, voller Erlebniſſe und 
| ſchlicher Bilder, dem Manne ein freundlicher Wechſel 
alle Hatz der Wochentage, dem Greiſe ein heiliges Ver— 
of nis der Jugendzeit, allen ein Ziel der Sehnſucht, harm- 
1 bie d freude — fo hat die Tränke den erſten Ehrenplatz in 
à n De argent der Rudolſtädter jid) errungen. Und wohl auch jo 
and) t wird fie, ohne daß er es in Worte faßt, zum jtillen 
Temp ¥ in dem ber im Tagesgetümmel entfachte Streit ſacht 
einſchläft, mildere und verſöhnlichere Stimmungen wieder die 
Oberhand gewinnen. 

Mehr als dreihundert Tränken umſchließt das ſtundenweite 
Berg- und Waldrevier von Rudolſtadt. In dieſen Tränken, ſofern 
ñe als echte Tränken an einem fließenden Waldbächlein liegen, 
hat man die Überreſte einſtiger hier beſtandener Vogelfangplätze 
zu ſuchen. Die Freude am Walde, am Beobachten der Tierwelt, 
dann aber auch die geheime Wonne am Vogelfange ſelbſt, ließen 
cmt diefe Tränken erſtehen. Seit 1868 aber ijt der Vogelfang 
auf ihnen verboten. . 


"Fiobinforgeube: umwittert 
ewa dumrauſchten, lauſchig verborgenen Stätten. Dem Kinde 
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Die liebgewonnene Waldſtätte aber behielt man in Rudolſtadt 
auch nach dem Verbote bei, vergrößerte ſie wohl noch durch An⸗ 
kauf anſchließenden Geländes, und war ſie bis dahin ein ſtill 
verſchwiegenes Jagdgebiet geweſen, in dem Schweigen und laut- 
loſes Hantieren zum Geſetz erhoben werden mußten, ſo richtete 
man ſie jetzt für die Familie ein, zum Tummelplatz der Jugend, 
das Spiel ihrer Einbildungskraft noch zu erhöhen, Leib und 
Seele im friſchen, frohen Waldesfrieden zu ſtärken. Das hat 
raſch Nachahmung gefunden. Wo niemals Tränken beſtanden 
hatten, aber ein Wäſſerlein unter Farren und Moos dahin- 
ſprudelte, erjtanden bald ſolche Robinſonseilande. Auch in den 
Arbeiterkreiſen wuchs das Gefallen, die Sehnſucht nach ſolch 
einem Beſitze. Eine ſelbſtgezimmerte kleine Hütte, eine Art Block— 
haus, mit Teerpappe belegt, Feuerherd, wildes Geſträuch, ein 
paar Bäume, Bänke, rohgezimmerte Tiſche .. jo entſtand ein 
Tuskulum, mitten in Gottes freier Natur, hier an einer ſteilen 
Berglehne horjtend, dort verſteckt im tiefſten Waldinnern. Die 
Tränke war fertig. Viele hundert Tränken ſind auf dieſe Weiſe um 
Rudolſtadt herum aus der Erde gewachſen. Dort hinaus zieht der 
Arbeiter mit Weib und Kind im Morgengrauen des Sonntags, 
um bis tief in den Abend, fern aller bedrückenden Alltäglichkeit, 
dem Menſchen in ſich ſein Beſtes wieder zurückzugeben. Zuweilen 
eilt man wohl auch bereits Sonnabend abend allein hinaus. 
Es gibt ja immer allerlei draußen zu baſteln und neu herzu— 
richten. Ein kleines Feuerchen lodert auf, behaglich ſitzt man 
vor der Tür und läßt den Zauber der nahenden, ſtillen Nacht 
auf ſich einwirken. Wenn dann die aufgehende Sonne die 
Waldwipfel rötet, ſpäht man aus, bis Stimmengewirr das 
Nahen der Familie verkündet. — — — 

Ich hatte mit dem Gaſtfreunde in Rudolſtadt einige ſtim— 
mungsvolle Morgenſtunden droben in dem altertümlich und 
traulich ausgeſtatteten kleinen Gemach verlebt, das ſich in dem 
Turme birgt, den man Bismarck zur Erinnerung auf dem 
Zeigerheimer Berge errichtete. Von ſeinen Zinnen loderten 
in der Nacht des 1. April 1899 zum erſten Male die Flammen 

weit hinaus über das Tal und die Waldhöhen. Denn 
Rudolſtadt darf auch den Ruhm beanſpruchen, daß es inner— 


halb Deutſchlands dem unvergeßlichen Gründer des Deutſchen 


Reiches die erſte Feuerſäule aufbaute. Und der dieſen Ge— 
danken faßte und energiſch durchführte — das war mein Gaſt— 
freund geweſen. 

„Im Wechſel liegt der Reiz,“ äußerte er beim Mittags— 
mahle. „Der Morgen galt unſrem großen, toten Kanzler, heute 
nachmittag aber — die Kinder haben frei! — ſoll's zur Tränke 
gehen.“ 

Jubelſchrei und Händeklatſchen folgten dieſer Verkündigung. 
Wie eine nervöſe Unruhe war es über die junge Schar gekommen. 
Die Augen blitzten, man rückte unruhig hin und her und flüſterte 
ſich wichtige Geheimniſſe ins Ohr. 

Bald nach Tiſch begannen die Vorbereitungen. Eifer und 
Drängen malten ſich in allen Zügen. Selbſt der Gaſtfreund 
ſchien davon angeſteckt. Er ſchritt unruhig in ſeiner Sammet— 
joppe in dem Vorgarten des Hauſes auf und nieder, guckte nach 
dem Zuge der Wolken, erteilte Anordnungen und lachte mich 
dann wieder an. 

„Es mag Ihnen vielleicht etwas komiſch erſcheinen, 
Freund,“ ſprach er, „aber wenn's zur Tränke geht, dann 
werden wir alle wieder zu Kindern. Sie werden's ſelbſt noch 
erfahren.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter fiel die Gartentür ins Schloß. 
Der Kindertroß — drei Buben und ein Mädel — hatte die 
Führung übernommen. Die zuckenden Füße und Herzen hätten 
es wohl nicht vermocht, ehrbar hinterdrein zu ziehen. Ruckſack 
und einige verhüllte Pakete wurden mitgeführt. Der Gaſt— 
Nach und ich folgten; ſeine Mutter und Gattin bildeten die 
achhut. 


Ein paar Straßen ent- 
lang, dann den ſteilen Schloß— 
berg hinan, von deſſen Höhe 
ſich ein entzückendes Bild über 
Stadt, Saaltal und die ge— 
genüberliegenden Höhen er— 
ſchließt. Dann nahm uns das 
Waldgewirr des Haines auf. 
Die Sonne blitzte durch die 
dichten Baumwipfel, Vögel 
lärmten in Höhe und Tiefen, 
und ein heimlich ſüßes Sum— 
men begleitete uns, als zögen 
unſichtbare Waldgeiſter mit uns 
des Weges. 

Nach und nach geht der 
Laubwald in Nadelholz über. 
Wieder eine neue Bergwand 
empor, über Rodungen und 
eingeſprengte Waldwieſen. Zu— 
weilen reißt der Wald uns zur 
Seite auf. Dann blickt man 
über ſchweigende, anmutig ge— 
wellte Waldberge und taucht 
in blaue Ferne. 

Die Kinder ſangen nach 
Herzensluſt heimiſche Volks— 
weiſen und tiroler Schnada— 
hüpfl, und wenn es zum Jo— 
deln ging, dann erwies ſich 
Großmutter als die hellſte und 
ſicherſte Sängerin, die ihre 
übermütig lockenden Töne friſch 
über die Wälder hintönen ließ. 

Nun eine Wand hinab. Vor 
uns öffnet ſich eine Schlucht. 
Ein ſchmales Wäſſerlein hüpft 
uns entgegen. Einige der Bu— 
ben ſchwärmen bereits ſeit— 
wärts aus. Ich ſehe, ſie ſam— 
meln dürres Reiſig zum Feuer. 
Alſo die Romantik der Tränke 
beginnt bereits. Der Gaſt— 
freund blickt mich ein paar— 
mal verſtohlen an, als wolle 
er ſagen: Nun aber aufgepaßt! 
Die Vorſtellung beginnt ſo— 
gleich! Das muß man ſehen, 
davon muß man ſich über— 
zeugen! 

Ein prächtiges Gemiſch 


von Laubholz, Nadelbäumen - 


und Geſträuch liegt bergan vor 
uns. Erdbeerblüten lachen im 
Mooſe, Thymian duftet, und 
allerlei Blumenvolk nickt uns 
freundlich zu. Ein Fink ſitzt 
am Wege. Jetzt hat er uns 
erjpábt. Mit einem ſchmet— 
ternden Jubelton fliegt er auf 
und bringt dem Walde des 
Gaſtfreundes die Kunde: Sie 
kommen, ſie kommen! Und 
von allen Zweigen zirpt, zwit— 
ſchert und ſchallt es uns „Will— 
kommen!“ entgegen. 

Süßes Dämmerlicht um— 
flutet uns. Zwiſchen den Wur— 
zelſtämmen knorriger Bäume 
beginnen jetzt kleine Stufen 
aufwärts zu führen, Holz— 
brückchen und Holzgeländer fol— 
gen, da und dort ein ſchattiger 


gegraben; Lagerſtätten um 
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man den gemütlichen Leierteg 


ftillen Wald. 


Auf dem Wege zur Tränke. 


Ruheſitz, ein verſchwiegent: 
Lugaus — dann ſteigt vor m 
auf einem der Bergwand ab- 
gerungenen Waldplatze die mit 
Moos überzogene Hütte auf, 
über deren Dach cein bleder- 
nes Rohr herausragt. In den 
Boden ſeitlich ijt ein kunſtlos 
ausgemauerter Feuerherd ein— 


kränzen den Platz, Holztiſche 
und Bänke, Geländer und 
Pflöcke zum Anhängen ver 
vollſtändigen das äußere Bild. 
Seitlich wird in der Tiefe ein 
Schießſtand ſichtbar. Schmaler 
Treppchen und Pfade führen 
zu höherer Berglage. Uriprüng » 
licher, unangetafteter Wald um. 
rauſcht bie tiefpoetiſche Stäte : 

Kaum iſt die Tür der 
Hütte geöffnet, jo verſchwindet 
alles darin, um jedoch als 
bald wieder daraus hervor 
tauchen. Die Frauen haben 
Schürzen umgelegt, Vater 
Söhne und Tochter tragen 


und Bluſen entledigt unb bunt 
tieren im buntwollenen ğa- 
mit Gürtel herum. Zwei hn 
Reiſig herbeigeſchleppt, ir : 
Jüngſte verſchwindet mit ein 
Waſſertopf im Waldesdichch, 
das Mädel ſitzt bereits auf dr 
Schaukel. Großmutter fedt : 
das Feuer an, deſſen cit: 
züngelnde Glut munderiame 
Lichter in dem rend 

blitzten Walde aufleuchten läßt 

Die Ehegatten decken den 208 

neben der Hütte, Geſchirr wind 

gereinigt, Kuchen und Sen 
meln und ſonſterlei entitel 
dem Ruckſack, bald darauf bi 


einer Kaffeemühle durd d 


Ich trete ein in die dn 
Hütte. Ein Ofen, Lageritatt, 
Geſchirr, Bücher, Kleider, Sad 
zeuge, ein wenig Lebensmittel, 
und die Wände bedeckt mit 
Bildern patriotiſchen und über 
mütigen, heiligen und umb 
ligen Inhalts. Eine echte, 
ſtimmungsvolle Robinſonade, 
von einem „Milieu“, wie es 
getreuer, anheimelnder nicht 
gedacht werden kann. . 
Die Kinder haben inzwi 
ſchen Decken und Kiſſen hinaus 
auf die langen Lagerſtätten ge 
bracht. Der älteſte Sohn, ein 
hochgewachſener Jüngling, iteb! 
abſeits und blickt träumend in 
die leis wogenden Waldwipfel 
empor. Dann hebt er mi 
ſchöner und geſchulter Stimme 
eine Weiſe aus „Tannhäuſer! 
an. Der Vater eilt hinaus. Mit 
marfigem Tone antwortet er. 


Stumm wird's in 
den Zweigen. Al⸗ 
les lauſcht. Nur 
das Feuer kniſtert 
und Großmutter 
ſchürt und ſchürt 
die Glut und lä- 
delt ſtill dazu. — 
„Zum Kaffee, 
um Kaffee!“ In 
de Hände klat⸗ 
Wem, ruft es 
de blauäugige 
teu, als 
Pm und Sohn 
` Ge ſympathi⸗ 
te Geſang be- 
ke Und mie 
` Soen zum Qich- 
u, fo wirbelt die 
inge Schar an 
den Th und 
nimmt behaglich 
Mog. Taſſen und 
‚tel klappern, 
Augen leuchten, 
amer und laut 
geht die Rede. 
Dazu tnijtert das 
lohende Feuer in 
der Felsniſche; 
heimlich gluckert 
die Quelle in 
der umgrünten 
Schlucht, und 
duch die Wipfel 
geht ein Säuſeln. 
„Da haben Sie, 
lieber Freund, nun 
amire Tränke, un- 
dt kleines, liebes 


— ^ 


Ren!” lacht der 
freund. „So 
Mi heute Ihre 
Wut über unſre 
Buder ſchweif⸗ 
ſo weit reicht 
$ Gebiet der 
| Trinken. Mit uns 
titin heute viel- 
licht noch viele 


hren und ſehen nichts davon. Jeder auf feinem Stück Waldboden 
A könig! Hierher nahm mich ſchon mein Vater mit und pflanzte 
r die Liebe für die grüne Heimat ins Herz, hierher führe id) 


an die eignen Kinder, und, will's Gott, follen ſie es auch wieder 


Der praktische Arzt bei den Daturvolkern. 


Une das ijt kein Zweifel, daß Peſtilenz und Fieber und andre ſchwere 
~* Kranthetten nichts andres feien, denn des Teufels Werke“ — dieje 
daſtiſchen Worte Martin Luthers find der legte Net einer uralten, weit- 
verbreiteten Anſchauung, die unter den ſegensreichen Wirkungen der mo— 
dernen Wiſſenſchaft fid) allmählich auf ein immer kleineres Gebiet zurück— 
gegen mußte, heute aber noch bei den Naturvölkern Geltung hat. Bei ihnen 
"tbt der Glaube an übernatürliche Kräfte und Vorgänge vielfach noch 
"voller Blüte, fo daß man fid) eigentlich wundern muß, wie dem gegen- 
über doch bereits gewiſſe richtige Beobachtungen und manche wohldurch— 
dachte operative Eingriffe ſeitens des Arztes Verbreitung finden konnten. 
Nilleidgt verlohnt es fidh der Mühe, dieſen pſychologiſchen Entwicklungs— 
gang zu verfolgen. 

„Grundlegend für die Auffaſſung der Krankheit bei den Völkern 
niederer Geſittung ift der überall hervortretende Dämonenglaube. Wie 
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Hn der Tränke. 
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einmal jo machen. 
Meine ſchönſten 
und reinſten Le- 
bensſtunden durf⸗ 
te ich hier feiern. 
Abendfrieden, 
Morgenglühen, 
Waldesweben, 
Sturm und Don- 
ner, Schnee und 
Frühlingserwa— 
chen meine 
Tränke bot mir 
alles. Hier hinge- 
lagert, ein gutes 
Buch in der Hand, 
oder den Blick 
durch die fwan- 
kenden Bäume tief 
in den ewigen 
Himmel getaucht 
— das iſt Dajeins- 
up nn freude, Seligkeit, 
die nichts andres 
1 sd z. PIESE aufmwiegt. Sch ben. 
fe, nun werden Sie 
fühlen, wag ung 
Rudolſtädtern die 
Tränke bedeutet!“ 

Die Kinder hat- 
ten ſich allmählich 
zwiſchen ben Bäu— 
men verloren, der 
Tiſch war abge— 
räumt, und nach 
dem kurzen Auf— 
waſchen des Ge— 
ſchirrs kehrten die 
Frauen zu ihren 
Sitzen zurück. Der 
Gaſtfreund hatte 
aus der Hütte eine 
Gitarre geholt. 
Nun ſetzte er ſich 
wieder, hinten an- 
gelehnt, das Ge— 
ſicht leicht empor⸗ 
gehoben. 

„Jung ſein, iſt 
keine Kunſt, aber 
jung bleiben, das 
iſt ein Glück.“ 
Dann hub er an zu 
ſingen: „Inns— 
bruck, ich muß dich laſſen!“, jene wehmütige Weiſe, welche einſt 
vor Jahrhunderten das fahrende Volk auf den Straßen ſang. 

Still ſtand der Bergwald. Nichts regte ſich. 
Die Poeſie der Stätte offenbarte ihre Wunder. 
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der Tod, aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, auch nur das Werk 
eines ſolchen feindſeligen Weſens iſt, ſo erklärt ſich die Erkrankung 
nicht etwa aus phyſiologiſchen und chemiſchen Vorgängen im Organis— 
mus, ſondern aus einer Beſitzergreifung des Unglücklichen durch einen 
böſen Geiſt. Unſre deutſche Sprache hat dieſe Gedankenverbindung in 
dem Ausdruck „Beſeſſenheit“ noch ſehr unzweideutig feſtgehalten, und daß 
gerade in der Behandlung Epileptiſcher und Geiſteskranker bis in die 
neueſte Zeit magiſche Einflüſſe bevorzugt wurden, iſt ja eine wohl— 
bezeugte ik e Es ijt deshalb eine der erſten und wichtigiten, 
überall ſich wiederholenden Handlungen des „Medizinmannes“, dieſen 
Unhold aus dem Körper des Patienten zu vertreiben, jei e8 durch Heraus— 
ſaugen, Räuchern oder durch die wirkſamſte Zeremonie, durch eine kräf— 
tige „Austreibung“. Bisweilen auch greift gerade die entgegengeſetzte Vor— 
ſtellung Platz, daß der Dämon die Seele ntführt hat, und daß es nun 
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gilt, dieſe wieder dem Körper zuzuführen; gelingt dieſer Verſuch nicht, jo 
iſt der Kranke unrettbar verloren (es iſt offenbar das Verhältnis des 
Schlafes zum Tode, das hier zu Grunde liegt). Mit vollem Recht ſagt 
Bartels in ſeinem Werke „Die Medizin der Naturvölker“: „Der Geiſtes⸗ 
. geitórte vor allem muß für ſeine Umgebung den Eindruck erwecken, als 
ob ein andrer aus ihm ſpräche, als ob ein andrer die unſinnigen 
und unzweckmäßigen Handlungen mit ſeinen Gliedmaßen verrichtete, 
und dieſer andre kann doch nur der böſe Geiſt, ein Dämon fein. Er hat 
die Seele des Kranken verjagt oder ſie in die Gefangenſchaft abgeführt, er 
hat ſich an ihre Stelle geſetzt, und er zwingt nun den armen Patienten, 
nach ſeinem Willen zu handeln und zu reden. Das entſpricht ja nun 
ſo ganz und gar dem Bilde, das das Naturkind ſich von einer großen 
Anzahl von Krankheiten zu machen pflegt. Es ijt aber wohl nur zu 
wahrſcheinlich, daß gerade die Geiſteskrankheiten es waren, die für ſich 
ſelber ſowohl, wie für eine ganze Reihe von andern Erkrankungen die 
Urſache zu der Annahme einer Beſeſſenheit wurden.“ 

Dieſer magiſchen Krankheitsdiagnoſe und Behandlung mit ihrer ganzeu 
grotesken Phantaſtik ſteht nun das beſcheidene Feld verſtandesgemäßer, 
auf Beobachtung und Erfahrung gegründeter Maßregeln gegenüber, aus 
denen im Laufe der Zeit eine wahre wiſſenſchaftliche Medizin jtd) ent, 
wickeln konnte. Sehr geſchickt und erfolgreich ſind z. B. die Arzte der 
Naturvölker in der Maſſage, im Schröpfen und kunſtgerechten Offnen der 
Venen, in der Wundbehandlung im allgemeinen und in der Pflege von 
Schußwunden im beſondren. Auch verdient die Aufmerkſamkeit, mit der 
z. B. bei allen Lungenaffektionen die Auſtralneger von Viktoria den Aus— 
wurf beobachten und auf etwaige Blutkörperchen unterſuchen, wohl der 
Erwähnung. Immerhin iſt es zu begreifen, daß der ſtete Kampf mit der 
umgebenden Natur, mit den Raub- und Jagdtieren und mit den feind— 
lichen Nachbarn den Naturvölkern manche Verletzung bringen muß, 
deren unmittelbare Urſache ihnen klar und deutlich vor Augen liegt. 
Hier bedarf es nicht ber Anſchauung, daß eine Bezauberung ober Ver- 
fluchung, daß eine Beſeſſenheit das Krankſein bedinge, nun iſt es nicht 
ein unbekannter Feind, mächtig, gewaltſam und übernatürlich, mit dem 
ber ſchwache Meuſch den Kampf aufnehmen foll, und mutvoll wird die 
Behandlung begonnen. Und mit der Häufigkeit der Verletzungen wuchs 
auch unſtreitig das chirurgiſche Geſchick; mit dem bei Naturvölkern meiſt 
ſehr günſtigen Verlauf vermehrte ſich aber auch der chirurgiſche Mut, 
und ſo begegnet man Operationen, die man in den großen Kliniken 
Europas noch vor wenigen Jahrzehnten nur mit Zagen unternahm. 
Das Außerſte dieſes Wagemuts dürfen wir in den vielbeſprochenen 
prähiſtoriſchen Trepanationen, den Schädelöffnungen, erblicken, und dazu 


Glück ohne Aber. 


Eine Geschichte in Briefen. En 
Uon R. Artaria. * * 


Schloß Rothholz in Tirol, den 1. Auguſt 1882. 
D: liebſte Hedwig, das tjt ja, um fein letztes bißchen Glauben 
an die Menſchheit zu verlieren, wenn die beſten Freunde 
anfangen, diplomatiſche Noten zu ſchreiben mit: „Du wirſt doch 
nicht?! .. Ich glaube zwar nichts von alledem, aber wie kommen 
denn die Leute darauf? .. .“ 

Ich meine, den alten Schleicher von Türrnitz leibhaft vor 
mir zu ſehen, wie er Dir mit genußvollem Lächeln hinter der vor— 
gehaltenen Hand heraus die ſchöne Phraſe von meiner hieſigen 
„Einſamkeit zu zweien“ und dem myſteriöſen jungen Menſchen, 
den id) Schon früher in München fo auffallend protegiert habe, 
zum beſten gibt. Aber daß Du ihm den Gefallen tuſt, Dich zu 
ängſtigen, und mir deshalb einen Brandbrief ſchreibſt, das hat 
mich höchlich amüſiert, liebſtes Herz, und ich würde Dich vielleicht 
noch ein bißchen länger in Ungewißheit zappeln laſſen, wenn 
nicht Deine Berufung auf die unbedingte Offenheit, die wir 
einander gelobt haben, mir das Meſſer an die Kehle ſetzte. So 
höre denn den höchſt proſaiſchen Sachverhalt der höchſt roman— 
tiſchen Legende: 

— Ich habe mich nicht „merkwürdigerweiſe“ aus der Gefell- 
ſchaft zurückgezogen, ſondern merkwürdigerweiſe darin ausge— 
halten, bis Ende Mai, trotz der ſehr beſtimmten Empfindung, die 
ſie mir alljährlich ſchon vor Schluß des Karnevals zu erwecken 
pflegt. Du haſt, als Du mich voriges Jahr beſuchteſt, Gelegen— 
heit gehabt, unſre Kreiſe und ihre geiſtige Luxusentfaltung 
kennenzulernen: die Dienstage der alten Bartenſtein mit ſchlechter 
Muſik und minderjährigen Prinzen, die ſtarrende Ode unſrer 
Routs, in welchen ſelbſt Gelehrte und Künſtler der Umgebung 
zuliebe das unbedeutendſte Zeug reden, die Pferdegeſpräche unſrer 
Sportsleute und die Finanzbeklemmungen der andern, dann die 
literariſchen Abende beim Intendanten, wo die herbefohlenen 
Bühnengrößen ihre Orden und ihre Deklamationskunſt produ— 


zieren — alles, alles, nur keine Menſchen, kein vernünftiges 
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hatte man noch die höchſt dürftigen Inſtrumente (Steinmeſſer, Mujde, | - 
Glasſtücke ꝛc.), mit denen diefe tiefen Eingriffe ausgeführt wurden, mas 1 

um den Kopfweh, Neuralgie oder Schwindel hervorrufenden Dämon 
auf dieje allerdings ungemein wirkſame Art wieder zu beſeitigen. Au) 
andre lebensgeſährliche Eingriffe, wie die Eröffnung der Vanchhöhlr, 
ſind uns z. B. von den Indianern völlig glaubhaft bezeugt. 

Wie ift es nun mit dem Arzt ſelbſt beſtellt? In den meiſten Fällen i: 
er zugleich umkleidet mit dem ganzen Nimbus der Religion, er vereint 
beide Funktionen in ſeiner Perſon, er de kurz geſagt, Zauberprieſter. Ta. 
her kommt auch das weitreichende Anſehen eines WWE Medizinmaunes 
der mit den Geiſtern in direktem Umgang ſteht. Aber dies Bild ba - 7 
auch feine Kehrſeite: wie der Fetiſchprieſter und Schamane ſich ém, .- 
men Gefahren ausſetzt, wenn er z. B. den verſprochenen Regen nicht 
herbeizuzaubern vermag, ſo werden auch die Arzte nicht ſelten für den 
Tod ihres Kranken verantwortlich gemacht, und z. B. bei manchen 
Indianerſtämmen werden die betreffenden Doktoren ohne weiteres ge⸗ - 
tötet, während man ihnen in China wohl eine Tracht Prügel verabreict. 
Dennoch ift es erklärlich, wenn fid) gerade zu dieſem Stande vile 
Aſpiranten melden, die eine ſehr beſchwerliche Prüfungszeit dude- —— 
zumachen haben, ehe fie die landesübliche Approbation erhalten. Ja, 77- 
es gab auch — jo bei einzelnen Indianerſtämmen — Lehrbücher und — - 
Kurſe für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der jungen Mediziner, die 
längere Zeit, ehe ſie ihre Praxis ſelbſtändig ausüben durften, unter 
der Aufſicht eines älteren und erfahrenen Zauberarztes ſtanden. 
Intereſſant ijt es, daß man fogar ſchon bei dieſen Kindern der Natur 
„Spezialiſten“ findet. So kennen die Kaffern acht verſchiedene Brauchen 
des Heilweſens, die nordamerikaniſchen Indianer wenigſtens vier r. 
Bei ſehr vielen nordamerikaniſchen Indianern, den Negern in Loang `": 
den Zulus u. a. gibt es auch weibliche Arzte — bei den Dakota finden 7 
jid) in jedem Dorf fogar neben den männlichen auch weibliche Hel- — 
künſtler — jedoch genießen diefe nicht überall das gleiche Ansehen. 
wie ihre Konkurrenten aus dem ſtärkeren Geſchlecht. es 

Aus dieſem durch bie Völkerkunde erſchloſſenen Geſichtspunkt o -- 
ſcheint der ärztliche Beruf und das Studium der Medizin als em. `: 
orgauijdjes Wachstum aus dürftigen, unſcheinbaren Anfängen, die wi - sy 
unter den Naturvölkern zu ſuchen haben. Nur ſehr langſam weich dee . 
urſprünglich maßgebende dämonologiſche Anſchauung zurück, op > 
allmählich und immer wieder unter erneuten Kämpfen gelangen mr.: 
ſtandesgemäße Anſichten gegenüber tief eingewurzelten myſtiſchen &, . 
urteilen zum Durchbruch, und ſchließlich wird die Perſon des «ns, .., 
des religiöſen Zaubers ganz entkleidet. Prof. Dr. Ths. Adis | 

i 
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Wort, das von innen heraus käme und einen andren intereřierdl = 
könnte, immer dieſelbe grenzenloſe Langeweile. I == 
Eine ſehr amüſante Ausnahme davon erlebte ich neuliß 
auf der Durchreiſe in München. Ich beſuchte ben Trot ~~. 
Dittmar, ber vor zwei Jahren mein Porträt machte, und lij `. 
mich von ihm auf den Abend einladen. Da ſaßen wir denn if +- 
dem prachtvollen Renaiſſanceſpeiſezimmer in einer ſehr buntat = 
Geſellſchaft von Kunſt und Kunſtgewerbe. Einige Herren ak -7 
unſern Kreiſen waren auch dabei, vor allem Fabris, der a d 
jhon den ganzen Tag begleitet hatte und nunmehr mt der xz 
tadelloſeſten Courtoiſie feine Nachbarinnen rechts und lin -x 
Fleiſchers⸗ und Bäckerstöchter und nunmehrige Künjtlergattmun . `; 
— unterhielt, während am oberen Tiſchende unſer faſhionaber . 
Zahnarzt Meyer es jid) zur beſondern Ehre rechnete, hier Fru 
Baronin Herbed begrüßen und ihr feine kleine dicke Frau vor ~; 
ſtellen zu können. Ich lachte an dem Abend mehr als in den — 
ſechs vergangenen Monaten, es war der einzige im Winter, uo . 
ich mich von Herzensgrund amüſierte, trotz der verſchiedenen — 
Verſtöße, an denen es auch unfer Wirt in feiner ſorgloſen Ma. 
nier nicht fehlen ließ. Ofter geht dergleichen freilich nicht, was `- 
bleibt einem alfo übrig, um nicht vor Langweile umzukommen? 
Fortgehen, ſo bald als möglich, und wahrhaftig! hätten mich 
nicht allerhand Geſchäfte gehalten, fo wäre ich [don mit den — 
erſten Frühjahr durchgebrannt, um dieſen Sommer, den letzten 
meiner ſchönen Freiheit, jo recht in Stille zu genießen. 
Nein, es ijt keine Verlobung im Spiel, Teuerſte, wie ZP ` 
hoffnungsvoll anzunehmen bereit biſt — wirf dieſen Gedanken 
ein für allemal weit von Dir: nächſten Winter verwandelt id 
die „junge Witwe“, wie ſie die letzten Jahre her ſehr ohne Grund 
noch genannt wurde, in die Mutter einer erwachſenen Tochter und 
wird dann Gelegenheit haben, zu erproben, wie die von Euch 
allen gerühmte Lebensvirtuoſität mit der ſchwerſten Aufgabe n 
Frauenleben, dem mit Anſtand Altwerden, zurechtkommt. 
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Noch kann ich mir feine Vorſtellung davon machen, aud) , Hellen Überzieher, den fein Schneider am jüngſten Tage nicht 


nicht von dem Verhältnis zwiſchen mir und Wanda, wenn ſie 
dieſen Herbſt als erwachſenens junges Mädchen von Genf zurück— 
Let. Sie war immer ein ſeltſames Kind, in den letzten Jahren 
ſcheuer noch und verſchloſſener als früher, ihr Charakter jo un- 
ausgeglichen wie ihre Geſichtszüge: Du weißt es ja, haſt unſre 
Diferenzen mit erlebt und mir beigeſtimmt, als ich jie lieber von 
zur weg gab, als fortzufahren, dieſe mir unverſtändliche Natur 
set falſch zu behandeln. Es war manchmal ein Blick in 
ann Augen, wenn ich mich im lebhaften Geſpräch und Lachen 
„hen ließ, wie es mir natürlich ijt — eine Art von erſtaunter 
sinmdung, die mich geradezu ſtörte, fo daß ich fie oft genug 
„It Kinderſtube hinüberſchickte, um die ſtille Beobachtung 
gien, Kann ich nun hoffen, daß das eine Jahr eine 
Sti wiſchen uns geſchlagen haben wird, die ein freundliches 

zinnenleben möglich macht? Ich wünſche es jo von Herzen, 
=r Natur ift ja immer dem Heiteren und Erfreulichen zugewendet. 

Gliche Wanda meinem kleinen Sonnenkind, meiner ſüßen 
„i, dann wäre ich außer Sorgen, denn aus deren braunen 
"m ſieht ein zärtliches liebes Seelchen heraus, das jid) mit 
gende in die ſer Welt zurechtfinden wird, ſtatt wie Wanda ſechzehnz 
“ca ihon mit Wier Verachtung darin herumzuwandeln. Das 
den it vielleicht zu Wort. ich weiß aber nicht, wie ich anders 
de keilnahmloſe Art benennen foll, oder ein gewiſſes Mitleid, 
wi bre Blicke ausdrücken, wo andre Leute, die auch nicht auf 
w: Kopf gefallen jind, jih ganz unbefangen amüſieren. 

— Du weißt, daß id) vor vier Jahren die Reife nach Meran 
rrer ſehr traurigen Umſtänden machte. Ich brachte meinen Ichiver- 
wrin Mann hin, der nahende Tod trieb ihn bald wieder heim. 
žo ioh ich auf der Qin- und Rückreiſe fo gut wie nichts von 
em grünen Inntal, das wir durchfuhren. Aber eine unbe— 
"mmte Erinnerung von friſchen Wieſengeländen bis zur halben 
lrabobe und waldigen Gipfeln darüber blieb mir doch hängen, 

ud ich ſehnte mich jeden Sommer aus unſrem oberfränkiſchen 
keirhardsbrunn und feinem gewohnten Leben hinaus nach einem 
lrrentbalt in Tirol. Dieſes Jahr endlich konnte ich es machen 

-m kam Anfang Juni mit Lilly, ihrem Fräulein und der 
boot hierher auf das ziemlich einſam, aber reizend gelegene 
Sting, das zum Vermieten ausgeboten war. Wem dies zu 
uzhublich klingt, dem kannſt Du beifügen, daß bei Lida Herbed 
tras echt ijt, was viele nur heucheln, die Freude an der 
kent nämlich, an Waldesgrün und Waſſerrauſchen, und daß 
k igar fertig bringen wollte, einen Winter ganz vergnügt auf 
Ko Lande zu verleben, obgleich ihr dies niemand zutraut. 

Rir wohnen aljo ſchon lange auf dieſem „Anſitz“, einem 
roan alten Kaſtell mit meterdicken Mauern und großen luf— 
ten Sälen, das, auf halber Höhe über dem Inn gelegen, eine 
tidende Fernſicht ſtromauf⸗ und ⸗abwärts gewährt. Stunden- 
Eu me ich mit Lilly an dem großen offenen Mittelfenſter der 
Dm Halle, auf welche alle Zimmer münden, und wir zählen 
he vielen bis zum Waldrand hinckuf verſtreuten Bauernhöfe und 
Bien, oder ich ſehe morgens von der prächtigen Frühſtücks- 
trate hinunter, welche auf der zwanzig Schuh dicken Außen- 
vtr, im Schatten alter Bäume hergerichtet tjt, mit einer ganz 
rronlichen Glücksempfindung die weiten Linien dieſes Talbildes, 
-*m der friſche Strom dahinrauſcht, den Morgenduft über den 
“men Tannenhalden und die nackten Felshäupter, den Wechſel 
‘= Ratten und Wald im Vordergrund und die allerliebſten 
lern Vorhöhen, die mit ihren Laubkronen eigenſinnig aus dem 
grund aufſchießen und dem Blick fo viel Abwechslung geben. 
, Und auf die beſagte Terraſſe — denn endlich muß er nun 
“À einmal erſcheinen — kommt dann morgens gegen zehn Uhr, 
dem das Frühſtück vorbei iſt und deine Freundin die erſte Poſt 
"räicht, während Lilly bei Fräulein Lautern Schreibübungen 
nocht, der geheimnisvolle Unbekannte, der feit vier Wochen in 
tem der nächſten Bauernhöfe wohnt und fid) nun herang- 
tit — als derſelbe Doktor Bruno Eckart, an dem Du vor zwei 

Lenken „nichts Beſonderes“ finden konnteſt, als Du ihn am 
“sten Tage Deines Beſuchs damals bei mir in München trafſt. 
iu hatte Dir freilich vorher von ihm erzählt, und das follte 
aan nie tun. Seitdem ijt er an die Univerſität Bonn über- 
(CO, Schön ijt er nun auch heute nicht, und kavaliermäßig 


"Über auch nicht aus mit ſeinem breiten Strohhut und dem 


verantworten kann, aber etwas Beſonderes iſt doch an ihm, das 
jind feine klaren, blaugrauen Augen, bie jo geradeswegs dem 
andren ins Innerſte forſchen, wie ich das noch bei keinem 
andren ſah. Und etwas Beſonderes iſt er auch, nämlich ein 
Menſch, ein geiſtvoller, liebenswürdiger Menſch, und das iſt 
mehr, als man von ſo ziemlich allen Mitgliedern unſres illuſtren 
Kreiſes ſagen kann. Außerdem aber iſt er mit einem ganz 
leidenſchaftlichen Eifer an ſeine wiſſenſchaftlichen Zwecke und 
Ziele hingegeben; ich glaube, es fällt ihm nie ein, über ſeine 
eigene Perſönlichkeit nachzudenken. b 

Ich unterhalte mich ausgezeichnet mit ihm, weil feine 
Kenntniſſe dort erſt recht anfangen, wo das bißchen Latein unſrer 
Herren zu endigen pflegt, er begleitet uns Nachmittags auf 
dem Spaziergang und ſucht mit Lilly, die unglaublich an ihm 
hängt, Blumen, oder wir machen gegen Abend zuſammen Mu— 
Hf — es regnet leider jo häufig, daß man oft genug ins Zimmer 
flüchten muß — er ſpielt ſehr gut Violine, ich habe ein erträg— 
liches Klavier hier vorgefunden. Bei dieſer Gelegenheit lerne 
ich eine Menge ſchöner älterer Sachen kennen, für die er eine 
große Liebhaberei hat, und alle drei Tage mindeſtens einmal 
disputieren wir auf Tod und Leben über Wagner und das 
„Allerweltskunſtwerk“, wie er ſpöttiſch ſagt. 

Du ſollteſt mir eigentlich beiſtehen mit Deiner friſchen 
Parſifalbegeiſterung! Wie wäre es, liebſte Hedy, wenn Du 
Dir einmal ein Herz faßteſt, Deinem’ Gatten die Kinder 
und der Mamſell die Schlüſſel übergäbeſt und für ein paar 
Wochen hierher kämeſt? Ob wir uns im nächſten Winter ſehen, 
iſt doch ſehr zweifelhaft, aber Thüringen und Tirol ſind heute 
nicht weiter voneinander entfernt, als Innsbruck und München 
vor fünfzig Jahren waren. Das bedenke und in jedem Fall 
gib bald Nachricht Deiner Lida. 


Rothholz, den 6. Auguſt. 

Du kommſt nicht, liebſtes Herz, und für mid) tit das ein 
rechter Schlag, denn ich hatte mich jeden Tag ein bißchen mehr 
in den Gedanken eingelebt, Dich eines Nachmittags da unten an 
der räucherigen Bahnſtation in Empfang nehmen zu dürfen. 

O deutſche Gattinnen, ihr ſeid doch wahrlich unverbeſſer— 
lich! Müßt ihr denn eure Männer unaufhörlich verwöhnen, 
könnt ihr euch nicht das winzigſte Stückchen Freiheit vorbehalten, 
wäre es auch nur, um dereinſt nicht ganz ſo ſchlecht behandelt 
zu werden, als eure gänzliche Hingabe verdient? 

Dies iſt nur der Eingang, es kommt noch beſſer, denn ich 
habe mich über Deinen ganzen Brief geärgert, ſo gut er auch 
gemeint war. Was fällt Dir denn nur eigentlich ein? Warnungen, 
Befürchtungen in myſteriöſem Ton — guter Gott, ich muß wahr- 
haftig lachen! Bin ich es denn noch, Lida Herbeck, die im 
Winter ſechsunddreißig geworden iſt und bisher einen gewiſſen 
Ruf genoß, durch die Klippen der gefährlichſten Freundſchaften 
mit heiler Haut durchzuſteuern, und die nun nicht mehr im 
ſtande ſein ſoll, einem unweltläufigen jungen Doktor vier Wochen 
gegenüber zu ſitzen, ohne ſich ſterblich in ihn zu verlieben? 

Er iſt vier Jahre jünger als ich, liebe Hedy, das habe 
ich, ſcheint es, vergeſſen, Dir zu bemerken. Trauſt Du mir im 
Ernſte die Geſchmackloſigkeit zu, ſo enden zu wollen? 

Du ſollteſt den Mann nur ſehen: Hier wie anderwärts 
füllen die langweiligen ſozialen Fragen, denen man ja leider 
heutzutage nirgends mehr entrinnen kann, ſeine Seele aus, er 
arbeitet an einem Werk darüber und ſitzt einen großen Teil des 
Tages hinter Zahlen und Tabellen, ſtatt zu vegetieren und einen 
kürzlich überſtandenen Typhus vollends zu verwinden. Ich ver- 
ſichere Dich, wir ſind einander ungefährlich! Allerdings, es mag 
nach außen anders ausſehen, aber darum kümmere ich mich nicht. 
Das leere Formenweſen, das jungen Menſchen imponiert, macht 
mir keinen Eindruck mehr; ich fange an zu merken, daß das Leben 
kurz iſt, und fühle mich berechtigt, meine eigenen Wege zu gehen 
und genau fo zu tun, wie mir ums Herz ijt. Die Jugend,, die ſchöne 
Roſenzeit“, iſt vorbei und hat mir nicht einmal Roſen gebracht, 
ich ſtehe an dem Punkte, wo man für ſich nichts mehr erwartet, 
aber deshalb will ich das Einzige feſthalten, was den ſpäteren 
Jahren einer Frau verliehen iſt: Freiheit und Selbſtändigkeit. 

Ich hätte ſie in den letzten Jahren mehrmals gegen eine 
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neue Ehe vertauſchen können; nod) vor meiner Abreiſe gab mir 
Fabris eine recht objektive Auseinanderſetzung über das, was er 
meine eigenſten Intereſſen nannte — in ſeinem Intereſſe. Auch 
könnte ich heute die berühmten Annehmlichkeiten des diploma- 
tiſchen Kreiſes am Bosporus als Geſandtin koſten und ebenſo— 
gut den Honoratioren von W. die Honneurs im Präſidentſchafts— 
gebäude machen. Ich hätte nur zu wollen brauchen, aber — es 
war eben überall ein Aber dabei. Und ſiehſt Du, das machte mir den 
Schritt ſtets unmöglich. Aber und Wenn, Reſignation im großen 
und im kleinen habe ich im Leben in der Ehe mit dem armen, un- 
glücklich angelegten Waldemar ſo vielfach durchgemacht, daß es mir 
manchmal vorkommt, ich ſei eigens zur Welt gelangt, um dieſe 
Kunſt zur Virtuoſität auszubilden, und Reſignation in allen 
Hauptſachen ſei mein Schickſal. 

Ich könnte mich ja, wie ſo viele ehrliche Leute, damit tröſten, 
daß es hienieden nichts Vollkommenes gibt und die Pflichtübung 
das wahre Glück ausmacht. Aber das weiß ich beſſer! Mein Herz 
ut durch langes Entbehren immer anjpruchsvoller geworden; ich 
habe mir eine Vorſtellung von meinem Glück gemacht, und dies 
müßte ein Glück ohne Wher fein, ein volles überſtrömendes Ge- 
nügen, in dem endlich einmal alle Reflexion auslöſchte und unter— 
ginge. Sage mir nicht, daß es dergleichen auf Erden nicht gibt, 
ich weiß das Gegenteil, aber nur wenig Auserwählte erleben es. 

Ich habe, wie alle, denen das Glück fehlt, viel darüber 
nachgedacht und bin zu dem Reſultat gekommen, daß es deshalb 
ſo ſelten iſt, weil zu viel zuſammentreffen muß. Halb trägt man 
es in ſich, wie die Beſcheidenen ſagen, die das Glück eine Moſaik— 
arbeit nennen, halb muß es von außen kommen, zum höchſten 
Liebesglück aber, dem einzigen, das wir Frauen meinen, wenn 
wir von Glück reden, gehören zwei!! Zwei fein organiſierte 
Naturen, die ſich geiſtig ebenſo reizend ſein müſſen als körper— 
lich. Was helfen die zärtlichſten Küſſe, wenn die Lippen, welche 
ſie geben, hinterher nur Albernheiten zu reden wiſſen, und was 
hilft der ſchönſte Geiſt, wenn er in einem abſtoßenden Körper 
ſitzt? Er lernt ganz ſicherlich das Höchſte nicht kennen, das darf 
man freilich nicht laut ſagen, ſonſt ſchreien die geiſtvollen Häßlichen 
dagegen, aber die geiſtvollen Schönen wiſſen es und lächeln dazu! 

Das unauflösliche Zauberband ijt aus Geiſt und Sinnen- 
freude zu gleichen Teilen gewebt, aber nur wenige ſind, die ſeine 
Macht kennen. Für die andern ſind die bekannten Roſenketten, 
von denen die „beiden erſten“ abfallen und die „beiden letzten“ 
bleiben. Aus dieſer Überzeugung ſehe ich ſehr gemütsruhig 
den Strom der Hochzeitsreiſenden da unten vorüberdampfen: 
was die meiſten von ihnen haben, beneide ich nicht, aber ich habe 
die beſtimmte Vorſtellung von dem, was ich beneiden würde, 
wenn es noch Zeit wäre! 

Ihr habt es mir alle zur Genüge wiederholt: ich bin äußerlich 
ziemlich jung geblieben, und ganz leiſe ſei es Dir ins Ohr ge— 
ſagt, Liebſte, ich bin es auch innerlich noch, wenngleich der Ver— 
ſtand ſich über das törichte Herz gehörig luſtig macht. Alle die 
dumpfen bleiernen Jahre, wo ich ſo oft meine Seele verleugnen 
mußte, waren nicht im ſtande, ihr innerſtes Leben zu vernichten, und 
ich habe immer noch Augenblicke, wo mir zu Mute iſt, als könne ich 
nicht von der Erde ſcheiden, ohne das wirkliche Glück einmal erlebt 
zu haben. Welche aufgeſparten Schätze von Zärtlichkeit und Be— 
geiſterung brächte ich ihm entgegen, wie wollte ich ein Leben ver— 
golden mit allem, was ich als beglückend kenne! Es wären andre 
Dinge als die Jugendideale, aber nicht minder köſtlich. — — 

Abends. 

Ich komme von einem Spaziergange heim, den ich nach 
dem Regenguß des Nachmittags mit Lilly und Doktor Eckart 
machte. Die grauen Wolkenfetzen hingen noch um die dunkel- 
blaugrünen Berge, im Weſten ging wieder einmal die Sonne 
„ſchön“ unter und unſre Hausfrau prophezeite zum zwanzigſten— 
mal für morgen gutes Wetter. Käme es nur endlich einmal! 
. . . Alles, was ich Dir da vorn ſchrieb und was ich ſoeben 
noch einmal durchlas, iſt eigentlich lauter Unſinn. — Du aber 
trägſt die Schuld daran und haſt es zu verantworten, wer bringt 
auch die Mutter erwachſener Töchter auf ein ſolches Thema! 

Auf unfrem Gang von vorhin übrigens ſtellte es ſich mir 
in zwei Geſtalten vor. Erſt brachte Lilly, wie öfters, dem armen 
blödſinnigen Verwaltersbuben, der wie ein ſcheues Tier den 
ganzen Tag in der Zimmerecke drunten hockt, ein wenig Obſt 
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und Backwerk. Seine Augen begannen zu glänzen und er bif mit 
dem Ausdruck höchſter Glückſeligkeit in die ſaftigen Birnen. 
Eine Viertelſtunde ſpäter gingen wir drunten am Inn hinter einem 
Trupp junger Mädchen und Studenten her, die als Sommergäſte 
im Wirtshaus viel Spektakel machen und auch in dieſem Augen- 
blick laut ſangen und lachten. Vor ihnen ſchwankte ein hoch⸗ 
beladener Wagen voll Warenballen der Brücke zu, und während 
die Pferde eine kleine Wendung machten, ſetzte ſich der Gipfel in 
Bewegung und eine Anzahl der ſchweren Pakete fiel auf den Veg. 

Die jungen Leute ſprangen dem Fuhrmann bei, während 
deſſen rief ein junges Mädchen, ein luſtiges Apfelgeſichtchen mit 
dicken blonden Zöpfen: „Sind wir doch nicht glückliche Menſchen?? 

„Warum denn?“ fragten die andern verwundert. , 

„Ja, daß die Beſcherung nicht auf uns gefallen ijt!” riefficim d 
Tone der höchſten Genugtuung, und die ganze Bande lachte dazu. 

„Welche Philoſophin!“ ſagte Eckart bewunderungsvoll und | 
[üftete im Vorübergehen den Hut. Das kleine Ding warf ihm 
dafür einen koketten Blick zu, den er freilich nicht bemerkte. Zehn 
Schritte weiter blieb er plötzlich ſtehen und rief lachend: 

„Daß der Ballen nicht auf ſie fiel, und wenn er fiel, daß 
er nicht doppelt ſo groß war — da haben Sie die Löſung des 
Problems vom Glücklichſein für den einzelnen, gnädige Frau!“ 

Wir hatten nämlich ben Abend vorher hartnäckig disputiert, 
uns aber nicht vereinigen können, weil er behauptete, das Gart: 
einer befriedigenden Arbeit ſei das höchſte Glück, und ich eine 
ſolche Definition doch gar zu dürftig fand. 

Freilich hatte id) meine beſten Gründe verſchweigen müßen 
— wer kann mit einem Manne über ſolche Dinge aufrichng 
reden? Nun freute er ſich über den ſchönen Trumpf. Als ich 
ihm aber riet, jid) doch auch gleich von der jugendlichen Phile⸗ 
ſophin die Löſung feines Problems: Brot für alle! auszubine: 
da meinte er, das fet zu viel für einen Abend und überdies `r 
Frage ſchwieriger als nach dem perſönlichen Glück. 

Über ſolchen weiſen Erörterungen fing es neuerdings en, 
mit einer Unbefangenheit vom Himmel zu ſtrömen, als ob ; 
dieſes Jahr noch nicht geregnet hätte, und wir trennten uns eig 
unter dem Schloßtor. Nun überlaſſe ich Deiner Menſchen⸗ 
kenntnis, zu entſcheiden, ob dieſer überzeugte Sozialpolitiker wut: 
lich fo gefährlich ijt, als er deinem argwöhniſchen Blick ven; 
ferne erſcheint. Und er iſt noch dazu eigentlich Mathematiker — 
das hätte ich Dir von Anfang an ſagen ſollen! - 

Die Augen fallen mir zu! Lebe wohl, „zweibeiniges Ce — 
wiſſen“, wie wir Dich im Inſtitut doch mit vielem Rechte nannten! 

Liebſte, Beſte, es ſchickt Dir einen herzlichen Kuß 

Deine Lida. 
Rothholz, ben 10. Auguſt. 

Ein köſtlicher Sonntagsmorgen, liebſte Hedy, breitet ſick 
heute über das Land, der erſte nach langer Regenzeit, blau urd 
ſonnig. Ich jibe hier unter meinem Lindendach, fehe ins 23 
hinunter und fühle mich fo leicht und unverantwortlich wie de. 
Glockenblumen, die neben mir im Morgenwind nicken und aa 
nicht fragen, warum ihnen gerade hier ſo wohl iſt. 

„Mein Herz im Traume Wunder ſieht, 

Was nie geſchah und nimmer geſchieht“ | 
klingt es mir ſchon den ganzen Morgen vor den Ohren, und id 
mag mich nicht einmal anſtrengen, zu ergründen, wo der Nur 
her ijt . . . . Manchmal ſtelle ich mir das Leben nach dem Tod 
fo vor, ein träumeriſches, friedliches Fühlen, kein Handeln meh 
und keine Aufregung oder Entrüſtung. Die indiſchen Säulen 
heiligen mögen es auch ähnlich haben, und wenn die Säule br. 
im grünen Inntal ſtünde ... aber ich zweifle, ehrlich geſtanden 
doch ſtark, ob ich es einen ganzen Tag oben aushielte! . 

Meinen himmlischen Frieden ſtört weder Dein ſoeben einge 
troffener boshafter Brief, deſſen Dornen mich freilich nicht te 
ſtechen, noch ein zu gleicher Zeit angelangter von Fabris, der ſcho: 
eher geeignet wäre, mir bie Sonntagslaune zu verderben. Was bo^ 
die beſten Freunde taktlos ſein können! Abſichtlich habe ich ihr 
nur in ſehr allgemeinen Umriſſen meine nächſten Reiſeziele qc 
zeichnet und es vermieden, Rothholz auch nur zu nennen. Nun 
ſchreibt er mir, ein „merkwürdiger Zufall“ habe ihn auf meine 
Spur gebracht (dieſer Zufall wird wohl die rote Nafe unire: 
Münchner Hausmeiſters im Geſicht haben), und für den Fall, daß 
ihn in den nächſten Wochen ſein Weg gleichfalls ſüdwärts n 
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werde er anklopfen. Immerhin ſei dies noch nicht ſicher. Wenn 
er nur fortbleibt! Ich mag ihn ſonſt ganz gern, er hat einige 
wirklich menſchliche Eigenſchaften neben ſeinen langweiligen 
Blaſiertheiten, aber hierher paßt er mir nicht, ich will hier die 
Naturſtimmung ungeſtört haben, die mich ſo glücklich macht, wie 
ich es in langen Jahren nicht war. 

Gab es jemals in Reinhardsbrunn ſolche Spätroſen, wie 
ſie hier purpurrot und blaßroſa auf den Hochſtämmchen blühen? 
Ich weiß es nicht, aber es iſt mir, als ſähe ich ſie dieſen Sommer 
zum erſten Male. Mein Plätzchen hier auf der Mauer iſt wie 
Laurins Roſengarten, eingehegt von allen Seiten. Nach vor— 
wärts ſtehen als Wall die Baumgipfel aus dem untern Garten, 
wenn ich den Kopf hebe, ſehe ich zwiſchen ihren Blättern ein⸗ 
zelne Silberſtreifchen der fernen Stubaier Ferner durchglänzen. 
Dazu das Sonntagsläuten aus dem Tal herauf, die tiefe Stille 
ſonſt ringsum — ich fühle mich wie in einem neuen Daſein. 
Die Welt kommt mir ſo groß und wunderbar vor, wir mit 
unſrem perſönlichen Schickſal ſind ein ſo kleiner Teil davon — 
ob es ſo oder anders geht, was macht's für einen Unterſchied? 

„Und im Grunde, warum nicht?“ ſchließen die Betrachtungen 
Deines Briefes, den ich ſoeben noch einmal durchlas, „es iſt ja 
möglich, daß Du mit dieſem Manne ſehr glücklich würdeſt, die 
paar Jahre Altersunterſchied machen doch am Ende nichts aus!“ 

„Ja, warum nicht?“ frage ich ebenſo philoſophiſch mit. 
Möglich iſt ja alles, es ſind ſchon ungleichere Ehen geſchloſſen 
worden und gut ausgegangen, wenn die beiden ſich liebten. Aber 
da ſteckt es eben! In dem Roman, den ich Dir kapitelweiſe liefern 
ſoll, will ſich nicht die geringſte Leidenſchaft „ankriſtalliſieren“; wo 
in aller Welt ſoll denn eine Verwicklung und Löſung herkommen? 

Auch bei unſrem Abendgeſpräch neulich wurde „das große 
Wort“ nicht ein Mal genannt, ſo daß Fräulein Lautern, an— 
gefröſtelt von der philoſophiſchen Atherhöhe, in der wir ver— 
harrten, fid) ſchleunigſt wieder aus unſrer Kaminecke weg⸗ und 
an den großen Tiſch zurückbegab, um mit Lilly „Wolf und Schaf“ 
zu ſpielen. Sie liebt den „dämoniſchen Zauber der Leiden— 
ſchaft“, die arme Seele, die in einen. fo reizloſen Körper gebannt 
iſt, daß ſie wohl praktiſch nicht viel davon erfahren wird. Um 
ſo mehr iſt ſie auf die Beobachtung erpicht, aber in unſrem Fall 
wäre alle Mühe verloren — es gibt keine Symptome! 

Verliebt ijt Eckart höchſtens in Lilly, die fid) mit der aus- 
ſchließlichen Kinderzärtlichkeit ſeiner bemächtigt und, wenn er nicht 
da iſt, ſtets neue Gänge ins Dorf hinunter erſinnt, um dann trium— 
phierend an ſeiner Hand zurückzukehren. Als ich ſie ſo neulich den 
Burgweg herauf ſchreiten ſah, die zierliche kleine Perſon auf ihren 
ſchlanken Beinen ſich fliuk bewegend und im Plaudern den Kopf mit 
den blonden Flatterhaaren zurückwerfend, daneben ſeine kräftige, 
hohe Geſtalt und das freundliche Lächeln, das wie Sonnenſchein 
ſein ehrliches Geſicht verſchönerte, da dachte ich mir wohl: Warum 
kann man nun nicht miteinander fo fortleben, ohne daß das Ber- 
hältnis einen Namen hat? Wie glücklich könnte man ſein! 

Eckart hat neben aller wiſſenſchaftlichen Ernſthaftigkeit noch 
ein Stück Kinderei bewahrt, das die Kinder bezaubert, er verſteht 
es, mit tiefer Gründlichkeit die nichtswürdigſten Dinge halbjtunden- 
lang zu behandeln, und ich weiß nicht, wer von beiden darin am 
meiſten leiſtet. Außerdem ſind ſolche Intermezzi manchmal ganz 
erwünſcht, wenn wir über ſeine Lieblingsgegenſtände in ernſt— 
haften Streit geraten. Mir iſt alles zuwider, was mit dem Be— 
griff „Maſſe“ zuſammenhängt, und die ſozialen neuen Theorien 
finde ich, offen geſtanden, ſo langweilig wie unfruchtbar. Man 
ſoll doch die Leute gehen laſſen, die ihren gewohnten Zuſtand 
nicht als Unglück empfinden, wenn man es ihnen nicht gewaltſam 
einredet. Und die Natur ſelbſt gibt dem einen, was ſie dem 
andren verweigert. Wenn ich ſo etwas äußere, kann es ge— 
ſchehen, daß Eckart ohne Reſpekt gegen meine reifen Jahre er— 
widert, er müſſe ſich wundern, von einer ſo klugen Dame nur 
die allergewöhnlichſten Gemeinplätze zu hören. Ob ich denn 
nicht ſehe, wohin dieſes gleichgültige, ſelbſtſüchtige Gehenlaſſen 
in wenig Jahrzehnten ihon geführt habe und daß es jo un- 
bedingt nicht länger fortgehen könne? 

„Gut,“ ſagte ich neulich am Ende ſeiner Ausfälle auf unſre 
„verderbte, nur nach Sinnengenuß jagende Civiliſation“, „gut, ſo 
erheben Sie praktiſch Proteſt dagegen und bauen ſich drüben im 
Vomper Loch, wo es ſo ſchön ſtill und einſam iſt, ein Blockhaus!“ 
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„O,“ rief Lilly, „da gehe ich auch mit hinein, das mr 
herrlich, id) ſuche dir dann Erdbeeren und Heidelbeeren —* up 
nun gingen die Phantaſien los, fie überboten fid) gegenſeitig in 
Einzelheiten ihrer Blockhauswirtſchaft und entzweiten jih nur 
über einen Papagei, den Lilly durchaus haben, er aber als Cur: 
geſchöpf nicht zugeſtehen wollte. 

„Und die Mama muß auch mit!“ fuhr fie fort, aber plötzlich 
wurde ihr Geſichtchen bedenklich. „Wo bekommen wir ate 
jemand her, um Mamas geſtickte Morgenröcke zu bügeln?“ 
Ihre Augen wanderten ratlos über die gefältelten Volants und 
die weiße Batiſtſchleppe, die ein gutes Stück von meinen Fautenil 
auf dem Teppich endigte. (Ich will Dir nur geſtehen, daß if 
während ihrer Reden mit einem gewiſſen Vergnügen die nod 
recht jugendlichen Konturen der Schultern in dieſem Morgenrod 
jowie die darauf herabfallenden braunen Haare im Spiegel be 
trachtet hatte. Letzte Schwachheiten einer Entjagenden') 

„O,“ erwiderte Eckart, indem er gleichfalls die beſprochenen 
Objekte eines längeren Blickes würdigte, ſehr ernſthaft, „di 
Morgenröcke muß der Papagei bügeln, und unter dieſer 8e 
dingung mag er mitkommen.“ 

„Nein, Lilly,“ ſagte ich, „wenn uns Doktor Eckart mitnimg 
in fein Blockhaus, dann müſſen wir Kleider aus Sacklein wal 
tragen, und mit den Aprikoſenkuchen und Mandeltörtchen it d 
auch vorbei.“ 

Sie jah ihn argwöhniſch an und entfernte jih etwas vn 
ſeinem Knie, das ihr bis dahin als Steigeanſtalt gedient har 
Er faßte fie aber, ſtellte jie vor jid) hin und ſagte mit einem Ten 
als richtete er an eine Erwachſene eine bedeutungsvolle Frage. 

„Könnteſt du Kuchen effen, Lilly, wenn neben dir ein burp 
riges Kind ſtände, das nicht einmal ein Stückchen Brot hä!“ 

Das faßte ſie mit Macht. „Nein!“ rief ſie und nj un 
großen Augen auf, „o nein, ich würde ihm gewiß meie ek 
Kuchen geben und zuſehen, wie es ihm ſchmeckt!“ 

„Wenn Sie eine Magenfrage daraus machen,“ Wa 
lachend, „fo jind Sie bei Lilly immer des Verſtändniſſes ne - 

„Es tft eine Magenfrage,“ erwiderte er, „aber bob ber 
muß jie beantworten. Und das war ſeine einfache zpudt ` 
Du bijt ein braver kleiner Menſch, Lilly!“ Er faßte ihre Haul 
und ſah ſie mit einem Blicke an, der deutlich ſagte: Wie lang 
werden ſie dich noch unverdorben laſſen? | 

„Tröſten Sie fid," ſagte ich, „wenn der Einfluß ein jo be 
klagenswerter wäre, müßte fie heute ſchon anders ſein!“ 

Er fab mit dem grenzenloſen Erſtaunen auf, das jein Di : 
manchmal für einen Augenblick faſt komiſch ausſehen macht. 

„Sie wollen doch nicht jagen, daß ich Sie anders wünsche 
möchte, als Sie ſind, gnädige Frau?“ 

„Es kommt mir doch ſo vor!“ -— 

„Nun, fo erlauben Sie mir, ganz einfach zu jagen, daß A 
in meinen Augen vollkommen ſind. Einfach vollkommen“ 

Das ſagte er nicht anders, als gälte es die Muscinae 
ſetzung, daß zwei mal zwei vier ijt, erhob fich im gleichen Aua 
blick und fing an, im Zimmer hin und her zu gehen. SCH 
ſtand er vor der Zimmerecke ſtill, wo hinter dem ſchweren DW 
über der ringsumlaufenden Bank das Kruzifix hängt. Gr M 
trachtete, als ſähe er es zum erſten Male, ſeine roten Striemen un 
die grotesken Heiligenfiguren darunter. „Was hat doch deer 
Volk für eine blutrünſtige Phantaſie!“ murmelte er vor ſich dë 

Ich ſaß derweilen ganz erſtaunt und wußte zum erſten Na 
nicht, was erwidern auf ein Kompliment, deſſengleichen mir Tt 
lich auch noch nicht gemacht worden war. Offenbar erwartel 
er dies gar nicht, denn er nahm Lilly an die Hand, ſagte 
„Ich bringe ſie bald wieder!“ und verabſchiedete ſich in all 
Kürze. Schade, daß Fabris nicht da war, ich hätte ſeinen Epilo 
hören mögen. So legte, als Eckart fort war, Fräulein Lauter 
ihr Strickzeug in den Schoß und fagte, zu mir gewandt: „Er! 
doch ein ſonderbarer Menſch, der Herr Doktor — aber intereſſant 
ſetzte fie ſeufzend und mit ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag bins! 

f . . Die Kirche ijt aus, die Leute kommen den Berg Hera", 
jie tragen Gebetbücher mit roten Nelken darin. Ich muß CT 
mich anzukleiden. Wenn das Wetter hält, machen wir DIOU 
eine große Partie, und ich ſchreibe Dir, mie fie ablief. 

Tauſend Grüße für heute! Deine Lida. 

(Fortſetzung folgt) 


Der deutsche Mannergesang. BEA 
Uon August Krüger. | 


as in der Pfingſtwoche zu Frankfurt a. M. im Beiſein des | wandelte. Die Schüler lernten ſicher und leicht von Noten ſingen 
D Lasers abgehaltene Wettſingen angeſehener Männerchöre hat und wurden im mehrſtimmigen Geſang geübt. Und was ihnen 
das allgemeine Intereſſe wieder ſo nachdrücklich auf den deutſchen die Schule beibrachte, das nahmen ſie ins Leben hinüber: ſie 
Nännergeſang hingelenkt, daß es auch für die „Gartenlaube“ ge- wendeten es an und führten es weiter in ben Chorvereinen, denen 
yaen erſcheint, dem Gegenſtand eine Betrachtung zu widmen. ſie zuſtrebten wie der Abiturient der Univerſität, wie der in der 

Vielfach lieſt und hört man, daß der Männerchor auch als Badezelle ausgebildete Schwimmzögling dem freien Waſſer und 
vompojition eine moderne Kunſterſcheinung fei. Dieſe Behauptung | dem großen Strome. Nägelis Idee und fein Syſtem haben fid) 
ungenau. Wohl aber find die Männergeſangvereine jüngeren in der Schweiz glänzend bewährt: das Land, welches am Anfang 
dm und gehören in ihrer Art dem deutſchen Kultur- und des letzten Jahrhunderts als „unmuſikaliſch“ verſchrieen war, tut 
Dien des 19. Jahrhunderts eigentümlich zu. Das Aus es jetzt in der Mujit, wenigſtens im Chorgeſang, den begünſtigſten 
ist bat He imitiert, aber außer in Belgien und Holland noch | deutſchen Provinzen mehr als gleich. Die Sängervereine, bie im 
ns erreicht. Die frühere Zeit bietet auch bei uns nur ganz Jahre 1848 Nägeli auf dem Promenadenberg in Zürich ein 
xienzelte Spuren ähnlicher Inſtitute (St. Gallen und Greiffen⸗ Monument errichteten, taten ganz recht, ihn auf dieſem ihren 
arg i. P. 17. Jahrhundert); die mittelalterlichen Zünfte der „Vater“ zu nennen. 

“anerfinger ſtehen mit unſern Männergeſangvereinen kaum in | Durch cine alte Dispoſition zum Männergeſang unterjtüßt, 
enen Zuſammenhang allgemeinſter Natur. Der Anſtoß zur Ent- die in den uralten „Tagesſatzungen“ ſchon bemerkbar wird, an- 
tung der letzteren ging ziemlich gleichzeitig von zwei Männern gefeuert durch Nägelis Reden, Schriften und Liederſammlungen, 
3, die in der Kunſtgeſchichte rühmlichſt genannt werden: nahm das Schweizer Männergeſangvereinsweſen im neuen Syſtem 
zul Friedrich Zelter, der Direktor der Singakademie in Berlin, einen raſchen Aufſchwung. Im Jahre 1834 ſchon meldet der 
minete im Jahre 1808 die Berliner Liedertafel und der Gründer und Führer dieſer neuen künſtleriſchen Miliz einen Per- 
hweizer Muſikpädagog Hans Georg Nägeli eröffnete im ſonalbeſtand von 20000 „kunſtfertigen Sängern“, die Mitglieder 
Sabre 1810 bei feinem Züricher „Singinſtitut“ eine Abteilung | von Männerchören waren. An prächtigen Punkten des Gebirgs 
für ſelbſtändigen Männerchor. Die Ausgangspunkte und Ziele und am See taten ſich die Vereine zuſammen und feierten Feſte, 
kr beiden Stifter waren ſehr verſchieden. Zelters Liedertafel war welche dem Volke lieb wurden. Es entſtanden bie Kantonalbünde, 
m erſter Linie ein geſellig⸗künſtleriſcher Zirkel, bei deſſen monat⸗ und im Jahre 1842 einigten fid) dieſe Bünde zum erſten Gib. 
then Zuſammenkünften die Muſik eine Hauptwürze, aber nicht genöſſiſchen Sängerfeſt in Aarau. 

den Hauptzweck bildete. Dieſen letzteren ſuchte Zelter vielmehr in Währenddem hatten auch die Zelterſchen Liedertafeln ſich 
der allgemeinen geiſtigen Belebung des perſönlichen Verkehrs verbreitet; aber bloß in Nord- und Mitteldeutſchland und auch 
gebildeter Männer. In dieſem Sinne ſchrieb er an feinen Freund da nur ſpärlich. Die in Leipzig (1815 von Limburger), in 
Goethe, der ſich für die Liedertafel lebhaft intereſſierte und | Magdeburg, Breslau (akademiſche, von Moſevius), Hamburg 
ne mit poetiſchen Beiträgen erfreute, über die Erfolge feiner | (1825 von Methfeſſel) gegründeten, waren die namhafteſten. 
Schöpfung: „— es geht nicht mehr fo ſteif zu, die Leute fangen an Zelters Ideal hat fid) in ihnen nicht verwirklicht, die Lieder⸗ 
aus ſich herauszugehen.“ Der Liedertafel liegen antike und tafeln haben einen beſtimmenden Einfluß auf Kunſt und Gefell- 
mittelalterliche Vorbilder zu Grunde: Sympoſien und Tafelrunden; ſchaft nicht erlangt; jie haben nicht Geſchichte gemacht. 

he diente zugleich als ein praktiſches Widerſtück gegen die in Berlin Der Männerchor nach Nägeliſchem Muſter — allerdings 
mals beliebten, auf die weibliche Vorherrſchaft geſtützten äjthe- | ohne den von Nägeli verlangten Unterbau durch die Schule — 
tám Tees, und nicht zuletzt ſollte fie bem damals noch jungen | kam auch in Deutſchland zur Herrſchaft. Zunächſt eroberte er 
artitute der Berliner Singakademie zu gute kommen, welcher ihre den Süden. Der Stuttgarter „Liederkranz“, noch heute einer 
lieder angehören mußten. Die Verfaſſung war febr ariſtokra- der blühendſten Vereine, ausgezeichnet durch künſtleriſche und 
vi wer unter die Vierundzwanzig aufgenommen fein wollte, gemeinnützige Unternehmungen (Errichtung des Schillerdenkmals, 
rome Leiſtungen als Dichter, Komponiſt aufweiſen oder jid) als | Erinnerungsfeſte 2c), ijt wohl als der früheſte der ſüddeutſchen 
2 ger auszeichnen. Selbſt einem fo hervorragenden Tonſetzer Männerchöre zu nennen. Er trat im Jahre 1824, und zwar 
de Ludwig Berger blieb der Eintritt jahrelang verſchloſſen, ſogleich mit 150 Mitgliedern ins Leben: darunter Männer wie 
hier, des Wartens müde, in Gemeinſchaft mit B. Klein eine Schwab, Hauff, Haug, Zumſteeg, Uhland. Das liederreiche 
cane neue, die „jüngere Berliner Liedertafel“ gründete, in deren Schwaben fab bald einen Verein nach dem andren hervor- 
Leihen bedeutende Geiſter wie G. Körner, E. T. A. Hoffmann, wachſen. Dann folgten Baden, Franken, Thüringen, Sachſen, 
augue, tagten. Bayern und nach und nach auch der Norden. 

Ganz anders Nägelis Männerchor. Dieſer entſtand auf Die Jahre 1845 — 1847 waren die ſchwungvollſten im 
deter demokratiſcher Baſis und war ein ausgeſprochen muſika⸗ | Leben der Männergeſangvereine. Das Jahr 1846 ſah allein gegen 
"it Inſtitut, von welchem auch bie angeſehne, alte „Allgemeine 60 Sängerfeſte von größter Bedeutung. Der Männergeſang drang 
nilalifdhe Zeitung“, die über die Berliner Liedertafel ſchweigt, über nach Belgien und Holland und knüpfte eine Verbrüderung 
an Notiz nimmt. Nägeli war ein Muſiker mit einem organi- | der verwandten Stämme an. Die ganze Kunſtgattung trat mit 
ien Talent, wie es in der Welt der Tonkünſtler nicht häufig einer gewiſſen Kühnheit auf: es wurden fogar Oratorien und 
rommt. Seine Pläne griffen weit aus und ruhten auf ſicherem | oratoriſche Scenen für ganz ober teilweiſe unbegleiteten Männer⸗ 
Loden. In einer Zeit, in der bie Vorſchläge zur Aufbeile- chor geſchrieben. Beſonders die Arbeiten Carl Löwes („Die 
nung des deutſchen Geſangweſens an der Tagesordnung waren, eherne Schlange“, „Die Apoſtel zu Philippi“) wurden allgemein 
"Vit er das vielbeſprochene Thema mit einem genialen Griffe bewundert. Daneben fand auch J. Ottos „Hiob“ großen An- 
cut einen neuen Geſichtspunkt, ber, fo kühn und hoch er war, klang. Einſt bie Glanzſtücke der großen Sängertage, find die 
trà der allgemeinen Zuſtimmung ſicher fein mußte, auf einen Werke dieſer Richtung heute vollſtändig vergeſſen. Nur H. Wage 
Tunt, der die Fachleute befriedigte, erfreute und alle Men- ners „Liebesmahl der Apoſtel“, das in ihrer Blütezeit entitand, 
ſcenfreunde ihnen zugeſellte. Der Geſang, ſagte Nägeli, wie bezeugt heute noch, welchen ungeheuren techniſchen Schwierig- 
dle Kunſt muß dem ganzen Volke zugänglich gemacht werden. keiten die deutſchen Männerchöre vor zwei Menſchenaltern ge- 
Las Mittel hierzu — das war ſein zweiter Hauptſatz — bietet wachſen waren. Es war nach allen Seiten „die blühende, goldne 
die Schule. Und nun entwarf er — im Anſchluß an Peſtalozzi — Zeit“ des Männergeſangs, die Zeit feiner Jugend. Von der AM- 
tine Methode für den Geſangunterricht in den Schweizer Schulen, gemeinheit und Herzlichkeit der Sympathien, die in jener Pe- 
welche dieſen Lehrgegenſtand aus einem Objekte des mechanischen | riobe den jungen im Reiche der Poeſie einherziehenden Sänger- 
erderimentierens und der Zeitverſchwendung in eine des Erfolges gilden entgegengebracht wurden, macht man jid) gegenwärtig nur 
chere und von Stufe zu Stufe fortſchreitende Disziplin um- ſchwer eine Vorſtellung. Das Jahr 1848 unterbrach die fröhliche. 
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Entwicklung. Es fehlte an Stimmung nicht bloß für die Lieder- Laſſoſchen Meſſen, im weſentlichen auch noch die Bachſcher 


feſte: die Vereine lichteten ſich, die Sängerzeitung „Teutonia“, 
die einzige damals beſtehende, ging ein; Baden und Kurheſſen ver— 
boten ſogar die Vereine. ) 

Das deutſche Sängerweſen hat dieſe Kriſe ſchließlich über— 
ſtanden und dank der im Jahre 1862 erfolgten Gründung des 
„Allgemeinen Deutſchen Sängerbundes“ ſich ſogar wieder zu 
Momenten äußeren Glanzes erhoben, wie ſie die frühere Zeit 
nicht gekannt hatte. Wir meinen die großen Sängerfeſte, die in 
Nürnberg, Dresden und andern Städten mit zehn und zwanzig 


Tauſenden von Mitwirkenden abgehalten worden ſind. Trotzdem 
läßt ſich nicht verkennen, daß der deutſche Männergeſang heute 


mit ungünſtigeren Verhältniſſen arbeitet als früher. 
war nicht die Freude an einer künſtleriſch neuen und wirkungs⸗ 


vollen Erſcheinung allein, was ehemals die Männergeſangvereine 


zu einer fo anſehnlichen Entwicklung und zu einer jo populären 
Stellung führte. Ein geſelliges Element kam hinzu, ſie zu be— 
völkern, und in Deutſchland vor allem ein politiſches, ſie nach 
Innen und Außen bedeutend zu machen. Mit Körner-Webers 
„Schwertliedern“, mit Arndt⸗Reichardts „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ fachten die Männergeſangvereine weithin den deut— 
ſchen Einheitsgedanken an und das zu einer Zeit, wo wenige 
Kräfte vorhanden waren, ihn zu nähren. Ob dieſe Sänger in 
kleinen oder großen Städten, auf verfallenen Burghöfen oder 
in prunkenden Feſtſälen tagten — der vaterländiſche Geiſt war 
überall mit ihnen; kernige Lieder und zündende Reden trugen 
von ihren Gau- und Bundesfeſten die Erinnerung an die ſtolze 
Staufenzeit und die Sehnſucht nach einer Zukunft, in der dies 
zerſtückelte Volk wieder feſt zuſammenſtünde, weit hinaus durch 
das Land und belebten alle patriotiſchen Herzen. Ihre Bundes— 
genoſſen, die Turner und Schützen, übertrafen die Sänger um 
ſoviel an Wirkung, als das geſungene Wort weiter klingt und 
feſter haftet als das geſprochene. Als im Jahre 1840 unſre 
galliſchen Nachbarn nach dem Rhein begehrten, da gaben die 
Männergeſangvereine mit dem Beckerſchen „Sie ſollen ihn nicht 
haben“ dem deutſchen Volke die Parole. Mit „Schleswig— 
Holſtein, meerumſchlungen“ hüteten ſie Deutſchlands Recht an 
den gefährdeten Provinzen, und als wir im Jahre 1870 
plötzlich gezwungen waren, nach Frankreich zu marſchieren, da 
war jeder Füſilier ſein eigner Tyrtäus: dank unſern Männer⸗ 
geſangvereinen, welche ſchon ſeit einem Jahrzehnt C. Wilhelms 
„Wacht am Rhein“ eingebürgert hatten. Graf Beuſt ſprach 
mehr als eine bloße Phraſe aus, wenn er auf dem Sänger- 
feſte zu Dresden das deutſche Lied eine Macht nannte. Schon 
ein andrer Staatsmann, Fürſt Metternich, erkannte dieſe Seite 
in der Bedeutung der Männergeſangvereine und ſuchte jie de3- 
halb von Oſterreich fern zu halten. Der berühmte Wiener 
Männergeſangverein erſtand als das frühſte derartige Inſtitut in 
den k. k. Staaten erſt im Jahre 1843 und hatte jahrelang noch unter 
dem Mißtrauen des mächtigen Kanzlers zu leiden. Nach der glück— 
lichen Gründung des Deutſchen Reiches hat der politiſche Magnet 
ber Männergeſangvereine (wenigſtens in Deutſchland ſelbſt) an 
Kraft eingebüßt; ihr Schwerpunkt muß jetzt um ſo feſter in ihren 
künſtleriſchen Leiſtungen liegen, es muß mit der großen künſt— 
leriſchen Miſſion dieſer Inſtitute voller Ernſt gemacht werden. 
Sie ſind ein wichtiges Inſtrument zur ſittlichen und äſthetiſchen 
Erziehung des Volks, ſie haben die Arbeit der Schule und der 
Kirche fortzuſetzen und zu ergänzen. 

Das zu dieſem Ende gewählte Mittel regelmäßigen Wett— 
ſingens hat ſich in Belgien und Frankreich vorzüglich bewährt 
und wird auch bei uns, obgleich es dem deutſchen National- 
charakter etwas ferner liegt, mit der Zeit gute Früchte tragen. 
Dieſes Ziel fordert aber Berufene zur Mitarbeit auf, es wird 
wahrſcheinlich auch zur Anderung mancher jetzt für die Wett— 
feſte getroffenen Beſtimmungen führen. Eine der bedenklich— 
ſten iſt die, daß Vereine unter hundert Mitgliedern nicht zu— 
gelaſſen werden. Nichts drückt ſchwerer auf den deutſchen Chor— 
geſang als der mit den Muſikfeſten herrſchend gewordene Irrtum, 
daß die Maſſenbeſetzung ein weſentlicher Vorzug der Chöre ſei. 
Die Stärke liegt nicht in der Kopfzahl, ſondern in der Qualität 
der einzelnen Sänger. 


In der Blütezeit der Chormuſik gab es 


Denn es 


Motetten geſchrieben. Dafür muß geſorgt werden, daß in 
Zukunft auch unſre Liedertafeln jid) mehr und mehr aus Sänger 
ähnlichen Kalibers zuſammenſetzen. Die Zelterſchen Liedertafeln 
entſprachen dieſer Forderung; im Grunde ſteuerte auch die Nägeli- 
ihe Demokratiſierung auf dieſen Punkt hin. Es zu permit - 
lichen, bedarf es der Mitwirkung der Schule, der Schulgejang:. 
unterricht muß ergiebiger werden. 

Ergeben die neuen Wettſingfeſte für die Zukunft eine 
weſentliche Hebung des deutſchen Sängermaterials, ſo iſt das 
ein großes Reſultat. Die Männerchöre haben einen ſchwierigeren 
Stand als die gemiſchten. Der künſtleriſche Wirkungskreis der 
letzteren ijt unvergleichlich größer, und in Bezug auf bie auszu⸗ 
führenden Kompoſitionen ſtehen fie vor einem enormen Überfluß, 
Die Literatur für gemiſchten Chor gleicht einer unüberſehbaren 
Schatzkammer: auch der fleißigſte und tüchtigſte Verein kann nur 
einen Bruchteil der Meiſterwerke bewältigen, welche die Jahr: e 
hunderte aufgeſtapelt haben. Als aber bie Männergeſangvereine à 
in die Geſchichte eintraten, befanden fie jid) vor einer ziemlich, 
leeren Tafel und waren zunächſt genötigt, aus der Hand in den!“ 
Mund zu leben. Heute ijt dieſer Notſtand gehoben: wir beigen” 
eine Kompoſition für Männerchor, welche den Bedarf wenigſtens ¢ 
ausreichend deckt und in fih eine Entwicklung vom Kleinen zu“! 
Größerem aufweiſt. 

Männerchöre ſind allerdings ſchon vor Zelter und Nägel“ 
komponiert worden. In ber Kirchenmuſik können wir fie ver. 
einzelt bis Paleſtrina zurückverfolgen, in der Oper nicht bloß bi: 
zu Gluck, ſondern bis in die erſten Anfänge der Gattung, be v 
Peris „Euridice“. Aber die Werke des Paleſtrina und der Mei: 
der alten a capella-Kunſt waren zur Zeit, als bie Siebert: 
und Männerchöre ins Leben traten, vergeſſen, und die alten Oer. 
ber Rameau, Fux u. a., welche brauchbare Fragmente ur: 
bieten können, find es noch heute. Am Ende des 18. xir 
hunderts waren in Süddeutſchland Spezialiſten aufgener, 
welche für Soloquartett von Männerſtimmen anakreontiſche ud .- 
elegiſche Geſänge komponierten: M. Haydn, B. Hacker, L. v. Cal. 
Dreißig Jahre alt, waren ihre Kompoſitionen aber ſchon veret. 
Es blieb für die neuen Männergeſangvereine nur ein kleiner het 
von Freimaurergeſängen (auch Mozart hat ſolche geſchrieben) 
und Studentenliedern aus der vergangenen Zeit übrig. A8 
der Hauptſache ſahen ſie ſich auf neue Produktion angewieſen. 
Und Nägeli und Zelter gingen friſch daran. Der letztere ift noch 
heute als Humoriſt wohl angeſehen. Der erſtere genießt ale 
Verfaſſer von „Freut euch des Lebens“ eine gewiſſe anonim 
Komponiſtenpopularität. Bald fanden jid) auch andre Kew . 
poniſten dazu. Die Namen vieler von ihnen ſind bereits wieda 
verſchollen. Aber auch unſre namhaften Tonſetzer haben ig 
faſt ohne Ausnahme der Kompoſition für Männergeſang zuge - 
wendet; die einen vorübergehend, die andern andauernd: Weber, 
Marſchner, Spohr, Fr. Schneider, Mendelsſohn, Schuman, 
der eine Zeitlang ſelbſt eine Liedertafel dirigierte: bie Dreier, 
ferner Fr. Lachner, F. Hiller, Franz Liſzt, Reinecke, Rheinberg, 
Brahms, Cornelius. Auch begabte Dilettanten ſtellten pé n 
die Reihe: Flemming, Veit, Petſchke, Perfall, Engelsberg, del 
von Langentreu. Der Löwenteil der Produktion fiel auf Mi 
Lied, als deſſen Klaſſiker Konrad Kreuzer und F. Silcher p 
nennen ſind. Namentlich das Verdienſt des letzteren, der einen 
unerſchöpflichen Born ſchönſter Muſik in dem Volkslied entdecke 
iſt gar nicht genug zu preiſen. Die größeren Formen der Kom 
poſition blieben in der älteren Periode dem geiſtlichen Männer 
gefang vorbehalten, auf welchem jahrelang B. Klein der Führe 
par. Es entſtand eine Unzahl von Motetten, Pſalmen un 
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fugenreichen Meſſen, aber nur cin Werk diefer Gattung ift a: 
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nur Chöre von 8, 16, höchſtens 24 Sängern, aber jeder ſtellte | | : 
feinen Mann. Für ſolche Inſtitute find die Paleſtrinaſchen und hall“, Lachners „Sturmesmythe“. Wir ſehen an Rheinberger: 


jener Zeit lebendig auf unire Generation herüber gekommen: t: 
iſt das D-moll-Requiem von Meiſter Cherubini. Im weltlichen 
Männergeſang bürgern ſich die größeren Formen erſt von den 
vierziger Jahren ab ein. Da ſind zunächſt die Liedereyklen ju 
nennen, in denen der hochbegabte Julius Otto (Geſellenfahrten 
und Karl Zöllner exzellierten. Der genannte Engelsberg hat diet 
Form in neuerer Zeit wieder mit Glück aufgenommen. Dann 
kommen die großen Kompoſitionen mit Orcheſter: Mendelsſobrs 
„Feſtgeſang an bie Künſtler“, R. Schumanns „Glück von Eden, 
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Photographle im Verlag von G. Heuer & Kirmse In Halensee, 


Hn der Havel bei Rlein-Glienicke. 


. Ballade „Das Tal des Espingo“, daß bie Kompoſition für 
Ninnergeſang jene Errungenſchaft bis auf die neueſte Zeit 
- gehalten hat. Einen weiteren Ausblick auf größere Aufgaben 
. Wes Mendelsſohn mit feinen Kompoſitionen zu Antigone und 
| Binns. Er hat in dieſer Miſchgattung von geſprochener Didh- 
img, Melodien und Männerchor bis auf die Gegenwart Nad- 
Leer gefunden (Laſſen, Bellermann, Erbprinz von Meiningen), 
l. mich aber auch den wichtigen Anſtoß dazu gegeben, daß bie 
p oſition für Männerchor ſchließlich „die dramatische Kantate“ 
jn Bereich zog. Den vollziehenden Schritt in dieſer Ride 
_ 4 am tat Max Bruch mit feinen „Scenen aus Frithjof“. Dieſe 
en erlaubt dem Dichter, fic) auszubreiten, durch eine fort- 
"ke Handlung zu ſpannen und zu feſſeln; dem Komponiſten 
"ON fie Gelegenheit, einen reicheren Apparat in Bewegung zu 
ig, Namentlich in ber Mitverwendung des Frauenſolos bietet 
: fe ihm einen klanglichen Kontraſt von außerordentlicher Wirt- 
 [mlrit. In der Oper feit älterer Zeit bewährt, ijt diefe Wirt- 
Dit für den Männergeſang zuerſt von F. Hiller in den rö- 
— Wüóen Quintetten erprobt worden. Kein Wunder, daß die 
hunatiſche Kantate von unſern Tonſetzern eifrig gepflegt wird. 
Sir verweilen auf die Arbeiten von Brahms, Reinecke, Bram- 
hach, Wüllner, Lux, denen fid) H. Zöllner, A. Krug, P. Strang, 
1 klughardt und zahlreiche andre jüngere Kräfte erfolgreich 
luſchließen. 
„Den kühnſten Verſuch, den Männergeſang an der höheren 
Tonkunſt teilnehmen zu laffen, hat Felician Davis mit feiner 
Linfonieode „Die Wüſte“ in den vierziger Jahren unternommen. 
Rue einer ijt ihm darin beachtenswert gefolgt: J. €. Nicode mit 
einer außerordentlich bedeutenden Sinfonie „Das Meer“. 
Unſer Streifzug in die Geſchichte der Kompoſition tut dar, 
daß die Beſtrebungen, den Männerchor auch vor große Aufgaben 
N telen und ihn in großen Formen zu verwenden, alt find. 
Toweit es jid) dabei um Kompoſitionen mit Orcheſter handelt, 
mißbilligt jie auch niemand; wohl aber möchte man fie von dem 
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unbegleiteten Männerchor zurückweiſen und dieſes Gebiet am 
liebſten dem einfachen ſtrophiſchen Lied, dem echten oder nachge- 
bildeten Volkslied vorbehalten. Jedoch widerſpricht auch dieſe 
Forderung der Natur der Sache und der Geſchichte. Auch das 
Lied, das Chorlied wie das Sololied, hat immer an der Ent- 
wicklung der Kunſt teilnehmen müſſen und deshalb zu Zeiten die 
einfachen Formen verlaſſen und zu Mitteln des Ausdrucks ge- 
griffen, die eigentlich der Kantate, der inſtrumentalen und der 
dramatiſchen Muſik angehören. Für den Männerchor beſtätigen 
das die handſchriftlich vorhandenen Kompoſitionen der Breslauer 
Liedertafel und verwandter Inſtitute aus dem Zelterſchen Kreiſe. 
Auch heute wieder ſucht der Männerchor, angereizt durch die pro- 
grammatiſche Richtung in der Muſik, ſeinen geiſtigen Wirkungskreis 
zu erweitern. Es geht dabei nicht ohne kränkliche und gewalt⸗ 
ſame Produkte ab, es kommen aber auch wirkliche, tief ergreifende 
Kunſtwerke, wie Gevaerts „Auswandrer“, wie F. Hegars „Toten⸗ 
volk“ zu Tage. Binnen abſehbarer Zeit wird der Mißwachs und 
der Übereifer aufgehört haben; von dem. Gewinn der Übergangs- 
periode wird aber dann auch ein reichlicher Teil auf das einfache 
Lied entfallen, ſein Durchſchnitt wird auf eine höhere Stufe ge- 
hoben ſein. Darum empfiehlt es ſich, Kompoſitionen, wie dem 
vielberufenen Frankfurter Preischor Meßmers, gegenüber nicht 
die Geduld und die Nachſicht zu verlieren. Die Befürchtung, 
daß die tonmaleriſchen Exzeſſe die Pflege des Volksliedes ver⸗ 
nichten könnten, iſt unbegründet. Wer in Männergeſangvereinen 
heimiſch iſt, weiß, welche Rolle da Namen wie Silcher, Heim 
und Regensburger ſpielen. Aber daß es heute einzelne Vereine 
gibt, die zu viel Zeit auf die modernſten Bravourballaden, auch 
poſitiv ſchlechte, verwenden, iſt ebenfalls Tatſache. Die Ein⸗ 
richtung der Wettſingfeſte gibt erwünſchte Gelegenheit, gegen 
derartige Geſchmacksverirrungen aufzutreten. Wird von allen 
Seiten in der rechten Weiſe mitgearbeitet, ſo läßt ſich von dieſen 
Wettſingfeſten ein neuer Aufſchwung des deutſchen Männergeſangs 
und damit eine Förderung der Volkskultur verfprechen. . 
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Doktor Dann? und seine frau. 
Roman von W. Beimburg. 


(Schluß.) 


Di: jah fich für bie nächſte Zeit in einen förmlichen 
Belagerungszuſtand verſetzt, unfähig, ſich frei zu bewegen 
außerhalb ihres Hauſes, immer gewärtig, ihren unerwünſchten 
Bewerber zu treffen. Wenn ſie doch jemand hätte, der ihr zur 
Seite ſtünde in dieſer fatalen Zeit — bis Erich da wäre! 

Tante Berta? Ach, wenn Tante Berta käme! Auf eine 
freundliche, herzliche Einladung! — Aber welchen Grund ſollte 
Marlene angeben für ihren plötzlichen dringenden Wunſch? 

Sie ſaß an ihrem Schreibtiſchchen und hielt die Feder un- 
ſchlüſſig, wie ſie den Brief an die Tante beginnen ſollte. Sie 
waren ſich eben auch fremder geworden in der langen, ſchweren 
Zeit. Marlene grollte der ſonſt jo vergötterten Tante eigentlich 
noch immer heimlich im tiefſten Herzen. Aber das mußte ja doch 
einmal ausgelöſcht werden — ach, wenn ſie nur kommen wollte! 

In ihrer raſchen Art, in dem heftigen Verlangen, einen Schutz 


in ihrem Hauſe zu haben, ſetzte ſie eine Depeſche auf, in der ſie 


die alte Dame dringend bat, ſie auf einige Wochen zu beſuchen. 

Als das Telegramm abgeſandt war, ſank die Hoffnung auf 
Erfüllung ihrer Bitte vollkommen. Robert würde ja eine 
Mutter nicht entbehren können. Und das mutterloſe Kind! -- 
Natürlich würde ein „Nein“ zurückkommen. 

Sie ſaß ganz niedergeſchlagen in ihrem Stübchen. Sie 
hatte geſonnen und gegrübelt, wer ihr helfen könnte, und dabei 
die überraſchende und zugleich traurige Entdeckung gemacht, daß 
ihr außer der Tante keine einzige Seele ſo nahe ſtand, um ihr 
dieſes Opfer vielleicht zu bringen. Ja, wenn ſie ihre Mutter 
noch gehabt hätte! Mit ihr hätte ſie von Anfang an alles 
beſprechen können, was ſie quälte. Sie hätte ihr raten, helfen 
können, und manches wäre wohl anders gekommen! — 

Ihr Vater? — Er hatte jetzt andre Verpflichtungen, und 
wenn er auch frei und jeglicher Pflicht ledig wäre, er würde kein 
Verſtändnis haben für das, was ſie in dieſem Fall bewegte. 

Und ſonſt? Wen hatte ſie denn ſonſt? — 

Niemand! 

Sie hatte ja ein paar Jahre in dem einſamen Hauſe der 
alten Schweſtern in Lauſanne verlebt. Die waren ihr aber nie 
wieder recht gut geworden nach dem Korb, den ſie dem jungen 
Pfarrer gab — damals — Und wenn auch, ſie waren alt und 
ſchwach, konnten ihr nicht helfen. 

Sie ſprang auf und ging unruhig im Zimmer auf nnd 
nieder. Und immer wieder irrten ihre ſuchenden Gedanken 
umher nach einem Herzen, das hilfsbereit ſein könnte — und 
immer kehrten ſie bettelarm zurück. 

Niemand — außer dem einen! — 

Tante Berta hatte, wie ja zu erwarten war, abtelegraphiert. 
Marlene wurde blaß und elend in der nächſten Zeit. Sie blieb 
im Hauſe und ſchickte ihre Kinder bei dem ſchönen Herbſtwetter 
allein ſpazieren. 

Sie nahm ſich Arbeit vor. Mit einem Heroismus, den ſie 
ſich ſelber kaum zugetraut hatte, begann ſie unter Beihilfe des 
Stubenmädchens ihres Mannes Zimmer für ſein Eintreffen 
aufzuräumen und in wohnlichen Zuſtand zu verſetzen. 

Sie ſelbſt ſtäubte die Bücher ab in den hohen Regalen, putzte 
die ſchwere ſilberne Schreibgarnitur des Diplomatentiſches, die 
eine dankbare ruſſiſche Patientin ihm geſpendet hatte, ordnete die 
Falten der ſchweren Übergardinen, die aus echtem orientaliſchen 
Stoff beſtanden, ebenfalls das Geſchenk einer ausländiſchen 
Patientin. Sie ſetzte die Uhr in Bewegung, machte Feuer in 
dem Kamin und kauerte jetzt müßig in dem tiefen Seſſel vor den 
kniſternden Flammen. Sie dachte an alte, ſchöne Zeiten — 
Zeiten, in denen ſie überglücklich hier mit Erich geſeſſen und 
gemeint hatte, es könne nie, nie anders werden. 

Sie ſtrich an ihrem Finger hinunter, an dem der Trauring 
fehlte, und fragte ſich, ob Erich ihn mitgenommen oder hier 
irgendwo eingeſchloſſen habe. 

Und dann kam wieder die Angſt vor der nächſten Zukunft. 
Sonſt war ihre Rettung der Wald, die Natur geweſen. Aber 
jetzt? Es war kaum noch zu ertragen. Zwanzigmal und mehr 
an einem Tage promenierte der Maler, den Blick auf ihren Erker 


t 
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Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, et 


geheftet, vorüber. Täglich fam ein Strauß von ihm, der regel. zs 
mäßig zurückgewieſen worden wäre, wenn man überhaupt einen 
Boten erwiſcht hätte. Aber die koſtbaren Blüten lagen in aller 
Frühe auf der Schwelle der Haustür, und ein Brieſchen dazu 
ſtak im Briefkaſten. SECH 

Marlene verbot, ihr die Sträuße zu bringen. Köchin und 
Stubenmädchen rafften ſie an ſich und dekorierten ihre Stuben 
und die Küche verſchwenderiſch mit Orchideen und Tuberoſen, — — "7 
mit La France und Heliotrop und Veilchen. Die Briefhen warf —:: 
Marlene ungeleſen ins Kaminfeuer. EH 

Die Dienſtboten lachten bereits und ſchloſſen alle Tage — :: 
zeitiger die Haustüre auf, in der Hoffnung, den Anbeter ihrer nnd 
Herrin zu erwiſchen. Aber es gelang ihnen nicht. Sie reinten — er 
ſich jedoch unſchwer zuſammen, daß der Herr, der ſo oft vor den 
Fenſter der Gnädigen umherſpazierte, der Geber fein müſſe, derfelbe, —— 
den nicht einzulaſſen Frau Doktor befohlen habe, der fidh aber . 
doch bei dem erſten Beſuch als alten Bekannten bezeichnet hate . 

Und ber Kutſcher wußte, es fei ein Maler, ein fremder — 
Maler, der die Prinzeſſin drüben porträtierte und ſich wahr⸗ i: 


ſcheinlich in die ſchöne junge Frau Doktor vergafft habe, vit . 4... 
leicht wie ſie in Italien war. N 
Marlene litt unter der freiwilligen Haft, die fie id auf-. 
erlegte, fie ſehnte jid) nach dem Walde, nach Luft und Bewegung. . 
Eines Tages ſchellte ſie nach dem Stubenmädchen. „Johann, . 


könnten Sie nicht erfahren, zu welcher Stunde die Prinzen . 
gemalt wird?“ »* l 

Johanna meinte, ſie wolle die Portiersfrau fragen. Bass 

Es dauerte auch nicht lange, da kam ſie wieder. Frau Rabe 
habe gejagt, es fet ganz verſchieden. Vormittags gewöhne. 
aber Durchlaucht wechſle mit der Stunde. Gewöhnlich um zn 
Uhr, da komme der Herr Römer regelmäßig, aber häufig mei... 15 
er fortgeſchickt und für ſpäter beitellt. e 

„Es ijt gut, danke, Johanna.“ Feed 

Als es einige Minuten über zehn Uhr war, verließ Marlene 777. 
am andren Tage das Haus. Zur Vorſicht durch die Dien. `." 
Sie ſchlug einen engen Weg ein, der hinter ihrem Haufe in den "7 
Wald einmündete. 2 

Drei- — viermal ging fie unbehelligt. Der Weg war voll. 
kommen einſam, die Luft erquidte jie, und jie begann, wenigstens 
über dieſen Punkt ruhiger zu denken. = 

Auch heute ſchlug fie wieder den Weg ein nach Günthers ` 
fede. Es war ein trüber Tag — die richtige Herbjtitimmung ~~~" 
Dunkles Gewölk hing herab, als ſollte es Schnee geben. Ir =o 
war es dennoch eine Luſt zu gehen, und mit vollen Zügen atmed 


D 
" 
— * 


ſchritt jie immer weiter. Wenn fie den Berg hinanſtieg bis un n 
Bismarcktempel empor und dort den Fußweg nach Günther = um, 
felde nahm, konnte fie wohl ficher fein, niemand zu treffen, denn zz 


nach dieſer Richtung endeten die eigentlichen Kurwege ſehr lt. “> x 
Schon hinter dem Tempel begann das herzogliche Revier. Bool Sy 
über eine Stunde war fie geftiegen, um dann endlich umzuwenden 
und den Weg, den ſie gekommen, langſam wieder guriidgugelen 7 | a a 
Die Uhr des Anſtaltsgebäudes ſchlug Zwölf, als fie das rote ` 
Blechdach des Bismarcktempelchens wieder erblickte, das in der 
grauen, eintönigen Umgebung der Waldbäume und des Ween ^ ] P 
grauen Himmels hell leuchtete. e 
Sie mußte ganz dicht an biejem nach zwei Seiten offenen , 
kleinen Gebäude vorüber. Als fie näher kam, hörte fie das Lachen s; 


Ke 


11 peinlichen can erfannte jie die nei mit einet - 
Hofdame unb — Albert Römer. Ein Umfehren war nicht mehr — 
möglich — man hatte fie ſchon bemerkt. So beeilte fie fid, mit dë 
einem reſpektvollen Gruß vorüberzukommen. Ce 

Aber ſchon eilte ihr die ältere Dame auf ein paar Worte , 
ihrer Gebieterin nach, und Marlene mußte wohl oder übel den — . 
Wunſche der Prinzeſſin, ſie kennenzulernen, Folge leiſten. n 

Die nod) febr junge Dame ftredte aufs (iebengmürbiglt ..\ 
ihre Rechte aus und drückte Marlenens Hand. - 2 

„Ich freue mich fo ſehr, endlich Gelegenheit zu haben, das E 
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Original unſrer ſchönen Ottilia‘ kennenzulernen,“ ſprach jie. | 
„Herr Römer hat mir ſchon viel erzählen müſſen von der Zeit 
Ihres Zuſammenſeins mit ihm, und an mir iſt es heute, Ihnen 
dafür zu danken, daß Sie ihm Ihre lieben Züge für jene Frauen⸗ 
geſtalt gaben. Nur Ihrer Güte verdanken wir es, daß das große 
Bild ſo anziehend wurde, der Glanzpunkt der ganzen Burg.“ 
„Durchlaucht, den gnädigen Dank habe ich wohl kaum ver⸗ 
dient, ich hatte damals ſo viele freie Zeit,“ ſagte Marlene. 
„Und wirklich,“ unterbrach ſie die Prinzeß, zu dem Maler 
zewendet, „Sie haben die Züge der Frau Doktor vortrefflich 


der darauffolgenden Feſtberichte in den Zeitungen. 


wert, Herr Römer, es wäre nett von Ihnen, gäben Sie jih 


mä mit mir jo viel Mühe.“ 


Er ſtotterte irgend etwas Höfliches. Er war durch das Er⸗ 
ideen Marlenens offenbar ganz aus dem Gleichgewicht gebracht. | halte das in biejem Fall für fein Unglück. Ja, wenn man nur 
„Aber kommen Sie, liebe Bernwitz,“ ſagte die Prinzeſſin, 
wre wollen weitergehen. Herr Römer, Sie werden ſicher gern 
sch ein wenig mit der lieben Frau ‚Ottilia‘ plaudern und ſchöne 


Erinnerungen auffriſchen — mir iſt's zu kühl, ich möchte heim.“ 
Sie grüßte liebenswürdig und entfernte ſich mit ihrer Dame, 
jedenfalls ohne eine Ahnung zu haben, in welche Situation ſie 
durch die gnädige Entlaſſung des Malers die junge Frau brachte. 
Marlene ſtand regungslos. Aber ſchon hatte Albert Römer 
ihre Hand ergriffen, die er trotz Marlenens energiſchem Sträu⸗ 
ben feſthielt. 
Sie mich nicht ſo ſchreckliche Tage hier verleben. 
mich nicht durch dies unbegreifliche Zurückweichen!“ 


Foltern Sie 


„Marlene, ſeien Sie doch nicht ſo grauſam, laſſen 


Er ſprach mit halber Stimme, raſch, eindringlich und vertrat 


der an ihm Vorüberſtrebenden mit ausgebreiteten Armen den 
Ausweg. „Ich gehe nicht von dieſem Platz,“ ſagte er, „ich muß 
Gewißheit haben.“ Und als ſie verzweifelt auf ihn zuſchritt und 
mit flackernden Augen verlangte, er ſolle den Ausgang freigeben, 


raunte, ſie an ſich preſſend, in ihr Ohr: „Es kann ja doch keine 
Einbildung von mir geweſen ſein, das alles, was ich aus deinen 
Augen herausgeleſen habe dort unten in den ſonnigen Tagen. Ich 
bin doch kein knabenhafter Schwärmer — du aber, Marlene, 
wärſt — wenn ich mich doch getäuſcht hätte —“ 

Marlene ſchrie leiſe auf. In dem Eingang des Tempelchens 
ſtand die alte Hofdame, die Lorgnette zu den blöd erſtaunten 


Augen gehoben, mit offenem Munde die Gruppe anftarrend. : 


Dann raffte ſie mit aller Geſchwindigkeit ein vergeſſenes ſeidenes 
Tuch von der Bank und verſchwand mit einem leichten Räuſpern. 
Mit einer Kraft, die ihr ſelbſt befremdlich war, ſtieß Mar⸗ 
lene jetzt den Mann zurück und lief den Damen nach. 
In einiger Entfernung ſtand die Prinzeß am Wege, mit 


ſonderbarem Geſichtsausdruck, neben ihr die Hofdame, deren 


eifrige Sprache verſtummte, als jie Marlene fah. Marlene 


rollte ſtehen bleiben, wollte ſprechen, aber ein Blick in die hoch⸗ 


mütigen, eiskalten Mienen des jungen Mädchens belehrte ſie, 
daß man fertig war mit dem Urteil über ſie. 

Ohne Rückſicht zu nehmen auf die Etikette, eilte Marlene 
tergab ihrem Haufe zu. Wie eine Verzweifelte warf fie jid) dort 
auf einen Seſſel. | 

Nun würde zum zweiten Mal ein Skandal bie kleine Welt, 
relche die ihrige war, durchſchwirren. Und diesmal galt's ihr. — 
"adndjtslo8 würden fie über jte herfallen, alle diefe müßigen, 
babkranken Leute, und das Gerücht würde Flügel bekommen und 
dusfliegen in die Welt dem Heimkehrenden entgegen. Und er? — 
Jaa, konnte ſie denn verlangen, daß er ihr glaubte, wenn 
ie ſagte, daß nur der Schein gegen fie fei? 

Hatte ſie ihm denn geglaubt? 

Sie ſprang auf, lief ans Telephon und bat Doktor Rofen- 
kranz zu ſich. 

Doktor Roſenkranz war nicht daheim, und Doktor Ringler 
ließ fragen, ob er vielleicht kommen ſolle, ob etwa eines der 
Kinder krank ſei. Sie telephonierte zurück, ſie danke, die Kinder 


wären geſund, We habe nur mit Doktor Roſenkranz zu ſprechen. 


Als ſie beim Mittagseſſen ſaß, vermochte ſie kaum das 
Plaudern der Kleinen zu ertragen. Erſt als ſie in ihrem Zim⸗ 
merchen war und die Türen verſchloſſen hatte, fand ſie etwas Ruhe. 

Gegen Abend erſchien Doktor Roſenkranz, aber da hatte ſie 


ibm nichts mehr zu ſagen, nur ſein Geſicht beobachtete ſie ängſt⸗ 


lich, und jedes ſeiner Worte wog ſie. 


mittag alles anders. 


Er kam, freundlich wie immer, aber in ſeinen Mienen lag 
doch etwas Forſchendes, Geſpanntes. 
„Nun, Frau Marlene, womit kann ich dienen?“ 


„Ach eigentlich mit nichts Wichtigem, Roſenkranz. Sie 


ſprachen neulich davon, daß die Anſtalt Erichs Rückkehr mit 


Ehrenpforten und dergleichen feiern wollte, und mit einem Diner 
oder Souper. Hat man denn dieſen unglücklichen Plan noch 


immer? Nach Erichs Geſchmack ift er ſicher nicht und —“ 


„Liebe Freundin, ich habe dieſen Plan unterſtützt wegen 
Das wäre 
eine famoſe Reklame geworden — aber —“ 

„Aber?“ 

„Aber die Leute ſind wetterwendiſch, Frau Marlene! Ich 
wüßte weshalb. Aber ſehen Sie, Frau Marlene, da war die 
kleine Durchlaucht allen voran, ſie hatte ſogar ihren Hofmaler 
mit dem Arrangement der Feierlichkeit beauftragt. Heute nach- 
Der Herr Hofmaler Knall und Fall ent⸗ 
laſſen mit der beſtimmten Anweiſung, unſrem friedlichen Tale 
den Rücken zu wenden, und von den bereits in Angriff genom- 
menen Vorbereitungen zu der Ehrenpforte ꝛc. keine Rede mehr.“ 

Marlene ſaß mit geſenkten Augen in ihrem Seſſel und ſah 
an dem Arzt vorüber. „So?“ das war alles, was ſie ſagte. 

„Gott weiß, was in dieſen Weiberköpfen umherſpukt,“ fuhr 
Roſenkranz ſcheinbar unbefangen fort. „Kein Menſch hat's heute 
wichtiger als Fräulein Kreisler. Sie ſtand eine geſchlagene Stunde 
lang auf dem Korridor mit Frau von Bernwitz, der Hofdame, 
und ſchwatzte mit halber Stimme und der größten Wichtigkeit.“ 

Marlene lachte kurz. „Ach, die Kreisler, die liebe, gute! 
Ja, das kann ich mir denken. — Was mag denn ihr Gemüt jo 


beſchäftigen, lieber Doktor?“ 
umſchlang er ſie plötzlich trotz ihrer heftigen Gegenwehr und 


Er ſah Marlene groß an. „Jedenfalls ein ganz miſerabler 
Klatſch, meine beſte Freundin!“ i 


Ihr Herz klopfte zum Zerſpringen. Er wußte, natürlich, 


er wußte — — 


„Bitte teilen Sie mir doch gleich mit, ſobald Sie wiſſen, 
mit welchem Zuge mein Mann auf der Station eintrifft,“ ſagte ſie. 

„Selbſtverſtändlich. Die nächſte Nachricht muß ja die Ge- 
wißheit bringen. Wollen Sie ihm entgegenfahren, Frau Marlene?“ 

„O nein — das iſt Ihre Sache, lieber Doktor! Ich er— 
warte ihn an der Schwelle des Hauſes — wir ſind kein jugend- 
lich verliebtes Ehepaar mehr. Sie müſſen ihm entgegenfahren, 
er wird ein brennendes Verlangen haben, etwas zu erfahren über 
den Stand der Geſchäfte, über alles, was die Anſtalt betrifft — 
ſelbſt der — der neueſte Klatſch dürfte ihn intereſſieren. Sie 
müſſen ihm das erzählen!“ Sie richtete ſich im Seſſel auf. 
„Hören Sie, lieber Doktor, verſprechen Sie mir das, erzählen 
Sie es ihm.“ 

Er ſah ſie mit blinzelnden Augen an. „Danke für gütigen 
Auftrag,“ ſagte er lächelnd, „aber ich würde vorziehen, wenn 
Sie ſelbſt das beſorgten, verehrte Freundin.“ 

„Oh! Ich! — ich erzähle das wahrſcheinlich doch nicht 
ganz ridjtig.” 

„Ich weiß nicht, aber das Beſte wäre es doch wohl. Haben 
Sie mir noch irgend etwas zu befehlen?“ 

„Nichts! Ich danke Ihnen, Roſenkranz!“ ſagte fie müde. 

Er zog ihre Hand an die Lippen, und ſeine Augen ruhten 
einen Augenblick mit fragender Beſorgnis auf ihrem Antlitz. Dann 
ging er. 

Der Teufel kenne die Frauen aus! dachte er auf dem 
Heimweg. Iſt ſie ſchuldig oder nicht? Liebt ſie dieſen Wind⸗ 
hund von Maler wirklich und übergibt dem armen Teufel Erich 
als Willkommensgruß den Antrag auf Scheidung? Oder iſt der 
Maler ein aufdringlicher, halb verdrehter Menſch? — Was wird 
man da alles noch erleben! 

Als er in das Portal der Anſtalt trat, kam ihm Fräulein 
Kreisler entgegen im langen Regenmantel und einem Spitzen⸗ 
tuch. Sie hielt die Hände in den äußeren Taſchen des Mantels, 
ihre Linke bedeckte kaum ein Briefcouvert. 

„Ach,“ ſagte er ironiſch, „das gnädige Fräulein auf dem 
Wege zur Poſt? Wenn das Schreiben noch fünf Minuten Zeit 
hat, ſo kann ich es mitnehmen, ich ſpaziere ohnehin noch ein 


wenig und nehme eigne Briefſchaften mit.“ 
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Fräulein Kreisler ward rot. 
Doktor, auch ich habe Sehnſucht nach friſcher Luft. 
umgekehrt — darf ich Ihre Briefe mitnehmen?“ 

„Danke, nein, Fräulein Kreisler!“ 

„Pardon! 
rollte raſcher, als es ſonſt ihre Art war, aus der Haustür. 

Doktor Roſenkranz holte gelaſſen verſchiedene Briefe aus 
dem Arztezimmer, ſteckte ſich eine Havana an und ging ge— 
mächlich denſelben Weg, den die Aufſichtsdame der Nervenheil— 
anſtalt Antonsbad genommen hatte. 

Sie trat gerade wieder aus dem kleinen Poſtgebäude, als 
er hinein wollte. 

„Ah, nochmals das Glück!“ ſagte er, den Hut ziehend. Sie 
grüßte aber nur flüchtig und eilte davon. 

Hinter dem Schiebfenſter des Schalters ſtand der Beamte und 
hielt einen Brief in der Hand. Als er den bekannten Arzt erblickte, 
fragte er: „Entſchuldigen Sie, Herr Doktor, da hat die Dame an 
den Herrn Doktor Dannz einen Brief geſchrieben, Ort Köln, 
Domhotel. Stimmt das? Bis jetzt war es doch Paris, Hotel —“ 

Roſenkranz murmelte eine Verwünſchung. „Ja, es ſtimmt!“ 
ſagte er dann laut und warf ſeine Briefe in den Kaſten. Im 
Hinausgehen dachte er: Das fehlte gerade noch! Armer Kerl! 
Aber ſowie er da iſt, wird das Frauenzimmer an die Luft geſetzt, 
ich ertrage das Getue von ihr überhaupt nicht mehr lange. 
Woher hat dieſer Satan nur ſeine Adreſſe? 

In allerlei unliebſamen Gedanken ſchlenderte er nach Hauſe. 

Marlene ſchaffte indeſſen, gewaltſam ſich zur Ruhe zwingend, 
im Hauſe umher. Sie ſah keinen Menſchen. Infolgedeſſen kam 
ihr die gehäſſige Beurteilung ihres neueſten Abenteuers mit 
dem Maler im Laufe der nächſten Tage nicht unmittelbar zum 
Bewußtſein. — 

Das ſchmucke Haus prangte in feſtlichem Glanz. Die Reihe 
der wohnlichen Gemächer präſentierte ſich dem Auge ſo anheimelnd 
und traut wie zu den glücklichen Zeiten ihres jungen Eheglücks. 
Die feſtlichen Kleider für die Kinder lagen ausgebreitet in der 
Garderobe da. Weißer Matroſenanzug mit blauem Kragen für 
den Jungen und für die ſüße, kleine Blonde ein weißgeſticktes 
Kleidchen mit blauer Schärpe. 

Im Anfang hatte auch Marlene Luſt gehabt, ſich in Weiß 
zu kleiden, in dem er ſie immer ſo gern ſah. Aber dann beſchloß 
ſie, lieber in dem grauen Kleid zu bleiben, das ſie zur Halbtrauer 
trug. Er hätte ja denken können — ſie ward rot und bog den 
Kopf in den Nacken. 

Alles wartete mit Spannung, denn jede Stunde konnte das 
Telegramm bringen, das die Ankunft meldete. 

Und die Stunde kam. 

Marlene ſaß gerade in der Kinderſtube und lehrte ihren 
Jungen ein Sprüchlein, das er dem Heimkehrenden ſagen ſollte. 

„Lieber Papa, ich freue mich, daß du wieder da biſt — 
und das Schweſterchen auch — — und die Mama auch“ — 
ſagte dann jedesmal das Kind. 

„Du ſollſt nur Schweſterchen ſagen,“ befahl Marlene, „ich 
werde Papa ſchon ſelber erzählen, daß ich mich freue.“ 

In dieſem Augenblick brachte Johanne ein Telegramm. 
Marlene riß es auf und las: „Komme hente drei Uhr Nach— 
mittag Station an. Erſuche dich, mich abzuholen. Bitte meine 
Ankunft in der Anſtalt nicht zu melden. — Erich.“ | 

Marlene jtand wie betäubt. Vann fab tte auf die Uhr. 

Wenn ſie nicht in einer halben Stunde reijepertig war, hatte 
es keinen Zweck mehr, daß fie fuhr. Sie klingelte und gab Johanna 
den Auftrag für den Kutſcher zu ſofortigem Einſpannen. 

Als der Wagen vorgefahren und ſie bereits eingeſtiegen 
war, im letzten Augenblick noch, ließ ſie ſich den Jungen in den 
Wagen reichen. 

„Aber er ijt jo ſchmutzig!“ jammerte die Neupert. 

Marlene antwortete ihr gar nicht. 
in eine Decke — es war ihr ein Troſt, als es neben ihr ſaß. 

Auf der Chauſſee nahe der Mühle kam ihr eine Geſellſchaft 
von Damen und Herren entgegen. Sie erkannte die Prinzeſſin 
und die Hofdame, denen paarweiſe einige andre folgten. 

Marlene flüſterte ihrem Kleinen zu, er ſolle das Hütchen 
abnehmen, und richtete ſich zu einer Verneigung auf. Aber die 
Prinzeſſin ſah konſequent in das Dickicht zur Seite des Weges, 


Guten Abend!“ ſagte die rundliche Dame und 


Sie wickelte das Kind 


„Mille remerciments, Herr und ihre Begleiterinnen hielten die Augen auf den Weg geheſtet, 
Vielleicht als ſuchten ſie dort ein verloren gegangenes Kleinod. 


Die Herren, die folgten, grüßten. Der Kammerherr der 
kleinen Durchlaucht lächelte ſie ſogar frech und fröhlich an. 

Marlene war jäh erbleicht infolge der deutlichen Nichtachtung, 
der Verurteilung, die in dieſem Vorgange lag. 

Wie ſollte ſie Erich nun entgegentreten? Sie, die bis vor 
kurzem in der Ausmalung dieſes Wiederſehens ſich doch noch 
immer als die Verzeihende, die Großmütige geſehen hatte? 

Nicht lange dauerte dieſe Beklemmung. Sie hatte ja ein 
gutes Gewiſſen! Selbſt würde ſie ihm die Geſchichte erzählen — 
gleich — ſofort — ehe überhaupt das Alte berührt wurde. 
Aber — ſie wollten ja ſchweigend zur Tagesordnung über 
gehen! Hatte nicht ſie ſelbſt das von ihm verlangt? 

Gut! Über die alten Geſchichten. Dieſe Sache jedoch mußte 


er wiſſen — er hatte ein Recht darauf, und fie war nicht in. 


ſtande, Heimlichkeiten dieſer Art mit ſich herumzutragen. — 
Der Herbſtwald flog an ihren Blicken vorüber, ohne daß 


ſeine Schönheit ihr zum Bewußtſein kam. Ganz mechaniſch be⸗ i 


antwortete fie das Plappern des Kleinen. 
Einmal wollte es über jie kommen wie ein großes, leidenſchaft⸗ 
liches Freuen — dasſelbe Gefühl, das ſie früher ſo wohl kannte, 


wenn jie ihn von einer Reiſe zurückerwartet und ihm entgegenge ~~ 


fahren oder geſchritten war. — Wie war das nun anders geworden: 
Die Bitterkeit quoll wieder in ihr auf und die Angſt. Sie warf 


die Wagendecke zurück, ſo ſehr ſtieg ihr das heiße Blut zum Herzen. 


Wenn nur das Heute erſt überſtanden wäre! Nun, auch 


das wird vorübergehen, und dann —. Allmählich gewöhnt man 


ſich ja an alles! Auch an ein Nebeneinander ohne Liebe! — — 


* * 
* 


des kleinen Bahnhofs. 


war in einem Zuſtand aufgeregteſter Erwartung. Endlich hörte 


man das Schnauben und Puſten der Lokomotive der Sekundär — 
bahn, dann kam die kleine Maſchine in Sicht, und der Zug bt : 

Marlenens Augen flogen über die kurze Wagenreihe und: en: 
Dort ſtieg er 


blieben an einem Coupé zweiter Klaſſe hängen. 
aus: groß, blond, gebräunt. 


Sie ſtand jetzt mit dem Jungen auf dem unbedachten Perron 
Der Junge hörte nicht auf, zu fragen, 
ob denn der Zug mit Papa noch nicht käme, und auch Marlene =: 


i? 
"I 


Sie wollte ihm entgegengehen, aber ihre Knie wantten, ſe — 


war es nicht imſtande. Nun hatte er fie erſpäht und kam nit 
Wie lieb, daß du ger - 


raſchen Schritten auf ſie zu. „Marlene! 


kommen biſt!“ 


Ganz ſchlicht und einfach hatte er es geſagt, aber wit er! 
fid) jetzt niederbeugte, um fic zu küſſen, fühlte jie, wie feine Hand .. 


zitterte, die auf ihrer Schulter ruhte. 


Und nun bückte er ſich zu dem Kleinen. „Und du biſt auch E 
da, mein Herzensjunge? Kennſt bu deinen Vater noch?“ — K. 
„Aber nun kommt, komm“ 


küßte auch den Jungen zärtlich. 
Iſt Chriſtian da? Mich verlangt nach Hauſe.“ | 
Er reichte Marlene den Arm, faßte feinen Jungen an Xt 


Hand und mußte beide gleich wieder loslaſſen an dem engen GE 


Ausgang. Draußen auf dem Platz wartete Chriſtian bei den 


Braunen mit verklärtem Geſicht. 
„Jottlob, Herr Doktor, nee, is das man ſcheene!“ 


Dann kam der Gepäckträger, der angewieſen wurde, die 
großen Koffer mit dem Omnibus zu ſchicken. Und nun ſaßen ſe 
alle drei im Wagen, der Junge auf des Vaters Schoß, und d 
fuhren durch die Stadt. Marlene hatte noch kein Wort geſprochen. 7 


„Was ſollſt du fagen zu Vater?“ fragte fie endlich mt = 


ſonderbar matter und klangloſer Stimme den Jungen. Und der 


Kleine begann: „Lieber Vater, ich freue mich, daß du wieder 
Blick auf die 


da biſt, und die Mama“ — er ſtockte mit einem 
Mutter — „und das Schweſterchen auch!“ ſchloß er. 
Erich Dannz konnte wohl nicht ſprechen 


Hände und küßte ihn wieder und wieder. Dann, wie um ! 

zu faſſen, wendete er ſich zu Marlene und fragte ruhig: 
„Habt ihr ſchon länger dies kühle Wetter?“ o 
Sie richtete jid) ftraffer auf. Gottlob, er machte es ihr leicht 
„Ja, ein wenig trüb und kalt iſt's ſchon ſeit ein paar Tagen, 


antwortete ſie. , 


in dieſem Augen- 
blick, er nahm das Köpfchen des Jungen zwiſchen ſeine beiden 
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„Am Rhein war es noch ſo ſonnig,“ berichtete er. Aber derartiges ſchien er gar nicht zu denken. Sie wünſchte jetzt 
„So? Da wird wohl ein gutes Weinjahr kommen!“ | brennend, es möge ihm plötzlich Kunde werden von Herrn Albert 


meinte fie. „Übrigens, es beginnt zu regnen.“ 

Es ſprühte tatſächlich etwas. Chriſtian hielt noch gerade 
zu rechter Zeit vor dem ſteilen Anſtieg und ſchlug das Verdeck 
boch. Die Fenſter wurden geſchloſſen, und nun begann das 


leichte Trommeln eines beginnenden Landregens auf dem Leder- Weiterleben. 


verdeck, das den engen Raum eines Wagens jo gemütlich machen | 
unn wie ein vor Wetter und Sturm geſchütztes Zimmerchen. 


Marlene beſchäftigte ſich damit, 
wz Kleinen auf dem Rückſitz ein 
we aus Decken zu machen, und 
dene ihn dort, denn die Augen fan- 

dim zu. Er lag kaum, da ſchlief 
nuch ſchon feft. 


Und nun waren ſie ſo gut wie 


Ain. 
Lein Weilchen fuhren jie ſtumm 
ahn, jedes fab zu dem Fenſter auf 
| er Seite hinaus. Dann wandte 
id jäh ihr blaſſes Geſicht herum. 
& hatte ihren Namen gerufen und 
iedte ihr beide Hände entgegen. 


„Es bleibt dabei. — Ganz, wie 


mu willſt, Marlene!“ ſagte er dazu. 
„Nimm dir Zeit. Faſſe erft wieder 
Vertrauen. Verlieren dürfen wir 
beide uns aber nie.“ 
Zie ſenkte den Kopf, aber fie 
lick ihm die Hände. 
: Ich muß dir etwas fagen, 
Erich,“ begann fie leiſe, „etwas Dum- 
nes, Häßliches, aber ich denke, es ijt 
beſſer, du erfährſt es gleich — ſonſt 
. — té könnte —“ 
Cr entzog ihr bie rechte Hand, 
k P id) tiefer in die Wagenecke ſetzend, 
- Joo er febr beſtimmt: 
Verzeih, Marlene, ich will nichts 
EN nichts —“ 
Aber dieſes, Erich — das mußt 
un erfahren. Es ijt ja nichts von 
alten Geſchichte — es iſt etwas 
Qo andres.“ 
Ich will auch keine neue Ge— 
lichte wiſſen! Was du beſtimmt haft 
nd gefordert in deinem Briefe, das gilt: 
` Eer bis zu biejer Stunde 
_ id nicht berührt, weder deiner- noch 
 mmerjeitd. Von jetzt fängt ein neues 
Leuben an, in deiner Hand Marlene 
„gt es, wie du es geſtalten willſt. 
- omni du mir den alten Glauben 
[uh das alte Vertrauen auf der 
E le wiederſchenken, um fo beffer 
.l-lmnjt bu es noch nicht, fo 
All ich geduldig warten.“ 
Und glaubſt und vertrauft 
un mir denn jo rückhaltlos?“ kam 
B don ihren zuckenden Lippen. 
K Rückhaltlos, liebes Herz!“ 
. "utter zärtlich und beſtimmt. 


Der Prunkpokal des Altonaer Schuhmacheramts. 
Nach einer Originalzeichnung von H. Simonſen. 


Römer, damit er aufwache aus ſeiner Ruhe, ſeiner Gleichgültigkeit, 
aus feiner Geduld, mit der er warten wollte auf ihr Vertrauen! 

Sie lehnte ſich fröſtelnd zurück, ein elendes Gefühl, körper— 
lich und moraliſch, überkam ſie, ein grenzenloſer Ekel vor dem 


Beſorgt fragte er ſie, ob ſie nicht wohl ſei. 
Ihre Migräne wäre es, weiter nichts. Ruhe würde ihr wie 


immer helfen. 

„Dann ſoll Chriſtian raſcher 
fahren.“ 

„Nein, die Tiere ſind müde, wir 
hatten ja kaum Zeit zum Ruhen in 
der Stadt.“ 

„Da ſeid ihr wohl ein wenig z 
ſpät fortgefahren?“ | 

„Unmittelbar nachdem deine De- 
peſche kam!“ 

„Dann habe ich allerdings Schuld 
— ich gab das Telegramm um ſieben 
Uhr früh in Hildesheim auf, wo ich 
die Nacht blieb.“ 

„In Hildesheim?“ 

„Ja! Ich traf einen Bekannten 
wieder von dem Wörmann-Dampfer. 
Wir waren während des Aufenthalts 
in Braſilien zuſammen, wo wir uns 
näher traten. Hatten uns nun man— 
cherlei zu erzählen. Da er ſich Hildes— 
heim anſehen wollte, ſtieg ich mit aus 
geſtern, ſonſt wäre ich ſchon heute 
früh bei euch geweſen.“ 

„Ach ſo!“ ſagte ſie mit gemachter 
Gleichgültigkeit. 

„Ich hatte mir das Heimkommen 
ſo gedacht: ich wollte geſtern abend 
in der Stadt eintreffen, die Nacht 
dort bleiben und heute früh zu Fuß 
nach Antonsbad gehen, ſo durch den 
Wald, die alten Wege, weißt du. Ich 
hatte mich wirklich darauf gefreut — 
und dann malte ich mir aus, du 
gingeſt da vielleicht ſo zufällig ſpa— 
zieren mit den Kindern — und —“ 

„Aber der ‚Bekannte‘ jiegte über 
das idylliſche Gelüſt!“ unterbrach ſie 
ihn ſpöttiſch. 

„Ja, Marlene. Ich war ihm 
nämlich ein klein wenig Rückſicht fhul- 

dig. Er hat mich während einer 
ſchweren Fieberattacke in Rio ge— 
pflegt wie eine barmherzige Schweſ— 
ter, Tag und Nacht. Wenn ich ihn 
nicht gehabt hätte, wer weiß, ob 


Er ſchwieg, und Marlene er— 
ſchrak bis in die Seele hinein, 
aber trotzdem kam kein Wort über 
ihre Lippen. — — 

Als ſie daheim waren, ſah 
ſie aus wie eine Schwerkranke. 


Sie ſenkte den Kopf und ſchwieg. In ihrem Kopf und Sie gab mit matter Stimme den über die plötzliche Ankunft des 


Derzen ſtürmte es aufs neue. Wie? Er wollte gar nichts 
en? Er tat damit ja allerdings nur, was fie ſelbſt gewünscht, 
erlangt hatte. Aber wa. er denn fo ſicher, daß fie ihm nicht 
dullich etwas zu bekennen hatte, was er wiſſen mußte? Lag 

& für ihn jo ganz außer dem Bereich der Möglichkeit, daß auch 


ve ein Erlebnis hatte? 


Uer war fie jo gar nicht mehr begehrenswert, daß er fo 


Wenig neugierig war? 


Konnte denn nach allem, was fie erduldet hatte, nicht wirklich | 
| ihr Hers Troſt und Zuflucht in einer andren Liebe gefucht haben? | fic) müde und apathiſch wieder in ihre Decken. 
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Herrn verwunderten und erfreuten Leuten Anweiſungen für 
ſeine Behaglichkeit, für Eſſen und Trinken und ging nach einem 
Gute Nacht, wobei ſie ihrem Mann die Hand reichte, ſchnell 
in die Stube der Kinder, wo ſie ſeit ihrer Rückkehr nach Antons— 
bad neben dem Bettchen des kleinen Mädchens ſchlief. 

Als es dunkel um ſie war, lag ſie ſtöhnend in ihren Kiſſen. 

Erſt gegen Morgen fand ſie Schlaf, einen bleiernen Schlaf. 
Wie zerſchlagen wachte ſie auf und mußte ſich mühſam beſinnen 
auf das Geſtern. Sie fühlte ſich unluſtig, aufzuſtehen, und hüllte 
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Aber die Kinder ließen ſie nicht. Der Junge ſchrie aus 
vollem Halſe, er wolle zu ſeinem Vater, die Kleine erwachte und 
wollte in Mamas Bett. Die Neupert ſtieß die Läden auf, und 
das Licht eines herbſtlichen Sonnentags ſtrömte in das Gemach. 

„Herr Doktor ſind ſchon in der Anſtalt drüben!“ ſagte die alte 
Frau. „Frau Doktor ſollen mit dem Frühſtück nicht auf ihn warten.“ 

Marlene erhob ſich, nahm das gewohnte kühle Bad und 
fühlte ſich etwas friſcher. Auf der Diele, in dem Korridor, 
überall die Spuren des Heimgekehrten: Röcke, Mützen, Koffer; 
in ſeiner Stube ebenfalls. Dazu eine halbgeleerte Kaffeetaſſe 
auf dem Tiſche vor dem Kamin und der Duft einer Cigarre in 
der Luft. Wieder wollte etwas wie Hoffnung und Freunde zag- 
haft über ſie kommen, aber es wich ſchnell wieder und machte 
dem angſtvoll mißtrauiſchen Gefühl Platz, das ſie ſchon ſo lange 
im Bann hielt. 

Sie ging ordnend in dem Zimmer umher, nahm dann alle 
ihre täglichen Beſchäftigungen auf, ſtieg in die Küche hinunter 
und beſtellte zu Mittag ein Lieblingsgericht des Herrn Doktors. 

Oben gab ſie den Kindern die neuen Kleidchen zum Anziehen 
und ſchickte das Stubenmädchen nach ein paar Blumen zum 
Gärtner. Es ſollte wenigſtens äußerlich alles feſtlich ſein. 

Er blieb lange in der Anſtalt. Warum auch nicht? Er 
hatte keine Eile, nach Hauſe zu kommen, es lief ihm nichts davon 
— das Haus nicht und die Kinder nicht und vor allem nicht die 
Frau, die törichte Frau, die ihm gleichgültig geworden war; 
außerdem beſaß er ja Geduld! 

Wie ſollte das aber nun werden — wie würde ſie dieſe 
ſeine Überlegenheit ertragen? Ein heftiges Klingeln unterbrach 
ihre verzweifelten Gedanken. 

Er konnte es ſein, er hatte wahrſcheinlich den Drücker nicht 
mitgenommen, er war ſo heraus aus aller Gewohnheit. Aber 
dann kam das Mädchen und ſagte, Fräulein Kreisler wünſche 
Frau Doktor zu ſprechen. 

Marlene wollte eben ablehnen, da drängte ſich die Angemeldete 
ſchon an dem Mädchen vorüber und ſtürzte auf Marlene zu, ver- 
weint, zitternd, in nachläſſiger Toilette, alle Etikette und franzö- 
ſiſchen Floskeln vergeſſend. „Marlene, liebſte, beſte Marlene, 
erbarmen Sie ſich über mich! Ich ſehe es ja ein, daß es unrecht 
war, aber ſo hart zu ſtrafen, auf dem Fleck mich zu entlaſſen — 
ich flehe Sie an, wenigſtens ſo lange, bis ich ein andres Unter— 
kommen gefunden habe, ſoll er mich hier laſſen. Wo ſoll ich 
denn nur hin, jo von der Stelle weg —“ 


Marlene betrachtete ſich erſtaunt das aufgeregte alte Fräulein. 


„Ich verſtehe gar nicht,“ ſagte ſie, „was iſt denn geſchehen?“ 

„Ihr Mann iſt erzürnt auf mich!“ 

„Das tut mir leid. Weswegen denn?“ 

Fräulein Kreisler wendete den Kopf ab, ſuchte heftig in ihrer 
Kleidertaſche nach ihrem Tuche, und da ſie es nicht fand, ſchlug 
ſie die Hände vor das Geſicht, ließ ſich in einen Fauteuil fallen, 
und unter Schluchzen kam ſtoßweiſe, halb ſchreiend das Bekenntnis. 

Sie habe gemeint, Herrn Doktor warnen zu müſſen wegen 
dem Herrn Römer. Die Hofdame Ihrer Durchlaucht habe über 
dieſen Herrn und ihre liebe, über alles teuere Marlene, deren 
Ruf ihr, dem Fräulein Kreisler, heilig ſei, eine böſe Klatſcherei 
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gemacht, und da habe ſie geglaubt, es ſei ihre Schuldigkeit, dem 
wahr? — fie jagte es zwiſchen Schluchzen und feligem Lachs 
während fie die Arme feft um feinen Nacken legte — da beug = 
er ſich raſch auf ihre Lippen, und ſie küßten ſich lange ſo ne o: 
in Andacht, als fei es ein Verlobungskuß. Und in diefem Auga — 
blick kamen die Kinder in die Stube, und hinter ihnen ſchloß die al - 
Neupert die Tür und lachte über ihr ganzes altes runzliges Geſich En 

„Da wüßte ich einen, der jid) freuen tat,” murmelte D ` 


Herrn Doktor davon Nachricht zu geben, damit er raſch kommen 
und ſeiner Frau zur Seite ſtehen könne. Nun habe Herr Doktor 
ihr eben eröffnet, ſeine Frau brauche keine Gouvernante mehr, 
und gegen bösartigen Klatſch hege er eine tiefe Abneigung und 
ebenſo gegen deſſen Urheberinnen und Verbreiterinnen! Und nun, 
es ſei ſchrecklich, nun ſolle ſie fort auf der Stelle. 

„Sie haben meinem Mann das mitgeteilt?“ 

„Ja — ich hielt es für meine Pflicht —“ 

„Wann ſagten Sie es ihm? Heute früh — jetzt?“ 

„Nein. Ich ſchrieb ihm vor einigen Tagen nach Köln — 
ich wollte, er ſollte ſofort kommen!“ ſtöhnte Fräulein Kreisler. 

„Sie ſchrieben ihm? Solchen Klatſch ſchrieben Sie ihm?“ 
Marlene wandte Fräulein Kreisler den Rücken zu und trat ans 
Fenſter. In ihrer Seele klangen ſeine geſtrigen Worte: 
haltlos vertraue ich dir, liebes Herz.“ — Aber anders klangen 
ſie ihr heute, ganz anders. 

Die Tränen ſchoſſen ihr plötzlich heiß in die Augen. 

„Marlene, ich beſchwöre Sie — von mir weiß der Herr 


„Rüde 


Doktor die Geſchichte nicht allein — nicht zuerſt. Herr Römer ii 


doch ſelbſt nach Köln gereiſt und hat Sie von ihm gefordert und — / d 
„Was fagen Sie da? Herr Römer ſelbſt? Welch ein Un. “ 


ſinn!“ rief Marlene empört, vom Fenſter zurückkommend. 


„Ich ſpreche die Wahrheit! So wahr ich lebe! Die Herren 


haben dann ein Rencontre gehabt, der Maler iſt an der Schulter 
Vorgeſtern ftand es 
in allen Zeitungen, nicht mit Namen — aber wir wiſſen doch 


verletzt und liegt in Köln im Krankenhauſe. 


alle — — Ich bitte Sie, Marlene, ich bin alt und ſchwach — wer T 


nimmt mid) nod) wieder auf? Legen Sie ein Wort für mich ein.“. 


Marlene achtete kaum noch der Jammernden. 


„Gehen Sie nur, werden Sie ruhig! Ich werde mit meinen S 


Mann ſprechen!“ ſagte ſie und verließ das Zimmer. 


Sie trat wie ſchwankend in ihres Mannes Stube. Tot e 


fauerte fie jid) in den tiefen Seſſel am brennenden Kamin. Und 
jetzt konnte ſie weinen — lange, erlöſend — befreiend. 

Wie hatte doch Signora Carino geſagt? „Nur jemand, den 
Sie ſehr liebt, wird Ihnen glauben. Ihre Mutter etwa — ge ` 
Ihr Mann — 

Sie hörte nicht, wie die Türe aufging und Erich en ` 
eintrat. 

Erſt als er jid) über fie beugte und einen Kuß anf iin 


Stirn drückte, fuhr ſie empor, und ihre rotgeweinten Uus | d 


hefteten jid) in die feinen. 
„Erich, wenn du noch Vertrauen zu mir haſt, wie du m 
dann — 

Er zog ſie aus dem Seſſel empor und hielt ſie an den pue. 

„Dann?“ fragte er. 

„Dann laß es mit uns werden, wie es früher war.“ 

Da zog er ſie wortlos an ſich, nur feine Augen hefe 
ſich in die ihren, groß, forſchend, ſuchend, als wollte er zE 
den Grund ihrer Seele dringen, und als er in ben lieben dug 
Sternen eine Geſchichte las von ſchwerem Leid und von W 
durchweinten Nächten und daneben die rührende, ſtumme Big 
um Verzeihung, die dem trotzigen, roten Munde fo ſchwer wu 
auszuſprechen, beugte er ſeinen Kopf dicht zu ihr mur 
flüſterte: „Sprich nicht, Marlene — ich weiß alles — die Ws. 
Schuld trage ich, ich habe in jener unſeligen Zeit nur immer c . 
meine Patienten gedacht, hatte keine Augen für das Leide 
meiner Liebſten, und ſie war doch ſo krank — viel Gei, 
bie andern, das war mein Fehler — das mußt du mir a 
geben — aber ſieh, Marlene, ich war ſo felſenfeſt überzeugt We. 
deinem Vertrauen zu mir — ich eingebildeter, törichter Kerl - 
daß ich gar nicht — — —" 

„Erich,“ unterbrach ſie ihn beſchämt, „ich war nicht CR 
— eiferſüchtig war ich — raſend eiferſüchtig!“ 

„Das iſt auch eine Krankheit, Marlene, die pdt. 
fein wenigſtens. a 


„Ich werde nie wieder rückfällig, Erich,“ verſcher . | 


„ich weiß ein ganz probates Mittel jetzt — 
„Nun?“ 


Auge frage ich dich: ‚Liebſt du mich noch?“ — 
„Ah, bravo — das ſoll gelten, Schatz!“ 


„Und nun gehören wir uns wieder, Erich — ganz, ER 


„das wär der olle Jochen Tutebuſch in Witten!“ und fie hint * 


in die Kinderſtube zurück. 


-ye 


hio 


pus 


„Ich fomme zu dir mit jeglidjem Zweifel, und Ange i r 


eT 


e — 


Gr 
Die Kleinen aber ftanden ganz ſtill und ſahen mit vt ::; 


wunderten Augen, wie der Vater von feinem kleinen Finge 
einen Ring zog und ihn der Mutter an die rechte Hand Wein 

„Ich habe ihn auf der ganzen Fahrt getragen, den lieber 
Ring!“ ſagte er lächelnd. 
beiden Spatzen, und holt euch auch einen Kuß! Der tauiend- 
Marlene, die Erika iſt ja eine kleine Schönheit geworden! 

Und er hob das kleine blonde Geſchöpf in die Höhe, dei. 
ihm jauchzend die Armchen um den Hals ſchlang. 


„So! Und nun kommt ihr her, ih 
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Kinder im Schwimmbad. Zweifellos follen die Kinder im Freien 
«aem und frühzeitig ſchwimmen lernen. Nur darf alles nicht zu früh 
geſcheben, und manches muß dem kindlichen Organismus angepaßt 
werden. Geſunde Kinder können im fünften Lebensjahre im Freien baden 
und im ſiebenten oder achten Schwimmunterricht erhalten. Sie lernen 
das Schwimmen dann leichter als ſpäter und erringen damit viele hy— 
gieniſche Vorteile. Schwimmen ijt geſund, und es erhöht das Zelbit- 
dewußtſein und das Kraftgefühl der Jugend. Beim Schwimmen treibt 
nan auch bie befte Herz- und Lungengymnaſtik. Mit Recht aber macht 
Dr. Hochſinger in feinem pibe Buche „Geſundheitspflege des Kindes“ 
tanz Deuticke, Wien) darauf aufmerkſam, daß man Kinder beim 
Wen im Freien überwachen muß. Es iſt ungeſund, wenn die Kinder 
wi Baden unterbrechen, d. h. für einige Zeit aus dem Waſſer heraus- 
zan, fidh ins Freie hinſtellen, dann längere Zeit im naſſen Zuſtande 
aieien bleiben und erft nach einiger Zeit wieder ins Waſſer hinein» 
Arn. Es ijt ferner ungeſund, wenn Kinder, trotzdem fie bereits an» 
oam, Kälte und Schauer im Bade zu empfinden, das Waſſer nicht 
rafe, Vielfach wird im Sommer Katarrh der Atmungswege bei 
Kaden durch ſolche Ungehörigkeiten beim Baden herbeigeführt, und ber 
range geſundheitliche Vorteil des Badens und Schwimmens geht durch 
An Leichtſinn verloren. Als Regel muß gelten, daß das Kind ſogleich 
us Bad zu verlaſſen hat, wenn es anfängt, lebhaftes Kältegefühl zu 
wrpürem. Länger als eine halbe Stunde darf ein Kind unter keiner 
dedingung im Waſſer bleiben. Kinder unter zehn Jahren müſſen jogar 
khon nach einer Viertelſtunde das Bad verlaſſen. — In allen größeren 
Städten gibt es gegenwärtig Schwimmbaſſins, welche den ganzen 
Sinter über geöffnet find, ſogenannte Winterſchwimmſchulen. Kinder 
unter vierzehn Jahren fol man nach Anſicht des Verfaſſers dieje Bade— 
auſtalten im Winter nicht beſuchen laſſen; denn eine Badetemperatur 
don 21—23 0 C. iſt im Winter für ein Kind zu niedrig, und Kinder 
rlälten jih beim Herausgehen aus der Winterſchwimmſchule ſehr leicht. * 

Im Seſäuſe. (Zu dem Bilde S. 509.) Unſer Bildchen führt 
ang in das von Touriſten jo vielbeſuchte, ſogenannte „Geſäuſe“, eine 
der größten Naturſchönheiten des an landſchaftlichen Reizen jo geſeg— 
teten Oſterreichs. Von der Station St. Valentin der Staatsbahn, 
engeräht in der Mitte zwiſchen Wien⸗Linz gelegen, zweigt die ehemalige 
Kudolfsbahn ab und führt in einer Fahrt von / Stunden zur alten 
stadt Steyr, die 1880 das Jubiläum ihres 900 jährigen Beſtehens 
geieiert hat und fidh, trotz aller modernen Einrichtungen, ihr altehrwür— 
Na Ausſehen bewahrte. Von der maleriſch gelegenen Stadt geht der 
Rey der Enns entlang, die jid) durch hohe Felſen mühſam Bahn bricht, 
Xm Alpengebiete zu. Herrliche Ausſichtspunkte locken den Wanderer 
xid ans rechte, bald ans linke Ufer. Das eigentliche Geſäuſe beginnt 
cit bei Hieflau, als Mittelpunkt und als Hauptſtation für Erſteigung 
kr Alpen gilt der im großartigiten Teil des Eunstales gelegene 
Iſtatterboden. 

Schwarzbachwacht. (Zu dem Bilde S. 512 und 513.) Seit ſich 
wr große Reiſeſtrom bequemlichkeitshalber per Bahn von Reichenhall 
nuch Berchtesgaden ergießt, iſt die altberühmte Straße ſtill geworden, 
de früher als ga nl höchſter Bergesherrlichkeit den Wanderer 
at Entzücken erfüllte. Sie bietet in der Tat im Lauf weniger Stunden 
a teiches Schönheitspanorama: erſt das Südende von Reichenhall, 
xi einen allmählich in Wald übergehenden Anlagen, friſch durchſtrömt 
zn der grünen Saalach, dann das enger werdende Tal, wo die Straße 
ich hebt und bald an hohen Wänden hinführt. Tief unten rauſcht 
dus Wildwaſſer, plötzliche M auf bie Steinrieſen des Berchtes- 
cabener Landes tum jid) auf, und überall am Wege laufen bie eijernen 
Zären, welche bie Reichenhaller Soole nach Traunſtein hinaus leiten. 
Schwarzbachwacht, das einſam liegende Wirtshaus, bezeichnet die Paf- 
bobe, dort teilen jid) die Wege nach Berchtesgaden oder dem Hinterſee, 
md auf ihnen kommen Nachmittags bei ſchönem Wetter die Wagen, 
deten Inſaſſen den weiteren Weg nicht ſcheuen, um ein ſolches Bild 
'"mmerlidber Hochgebirgspracht als unvergeßliche Erinnerung mit- 
Anehmen. Ein paar Stunden Raft in Schwarzbachwacht gehören 
a den ſchönſten Erlebniſſen: Pferde und Kutſcher verſchwinden ſchnell 
adwarts nach dem Stall, den Gaſt aber empfängt das nette, einfache 
Kachterl⸗Wirtshaus“ auf deſſen ländlicher Holzveranda er, bei Bier 
der Kaffee ſitzend, über die Tannenwipfel in den Abſturz niederblicken 
lun. Hochgebirgsduft umblaut die großen Bergeshäupter und die 
Tannenhalden gegenüber, tief unten rauſcht das klare Bergwaſſer. Und 
ther allem Hochſommerglanz und Friede, tief erquickliches Ausruhen 
von Werktag und Lebenshaſt da draußen und das Gefühl, daß ſolche 
Stunden zum Beſten im Leben gehören. — Sie gehen bald genug vorbei, 
dann werden die Pferde wieder eingejpaunt, und draußen auf der 
Ettaßenſeite geht es bereits lebhaft genug her, da ſpielen die Etadt- 
linder mit den Bauernbuben, da trinken die Burſchen unter dem Holz- 
dach der hübſchen Hochzeitsreiſenden eine Maß zu, die Kellnerin reicht 
einem Wagen voll eiliger Reiſenden ſchnell den Kaffee in den Wagen, 
wahrend ein andrer hinten erft die letzte ſcharfe Steigung heraufhaſtet. 


Noch eine kurze Stunde, und fie alle ſind verſchwunden, dann ſenkt jid). 


das lezte Abendglühen über die Bergwände, und in tiefer Ruhe liegt 
dann wieder das kleine Haus von Schwarzbachwacht. 

Die 3uBeffeler der Kartoffel. Wenn die neuen Kartoffeln die 
Winifmeder locken, kann man das 350jährige Jubiläum der Kartoffel 
ern. Wenigſtens jol die Kartoffel zuerſt Anno 1553 in einer in 
Sevilla gedruckten, von Peter Cinca verfaßten Chronik von Peru ers 
wäbnt worden fein. Es heißt da, daß die Peruaner eine triiffel- 
artige Erdfrucht anbanten. 
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Kartoffel entſtanden, denn die Italiener nannten die braune Knolle 
tartufolo (Trüffel) und noch im 17. Jahrhundert nannte man ſie auch 
in Deutſchland Tartuffel. 

Übrigens kam die Kartoffel, die auch noch von andern ſpaniſchen 
Schriftſtellern des 16. Jahrhunderts erwähnt wird, ſchon 1565 durch 
den Sklavenhändler Hawkins nach Irland, ſo daß ihr Jubiläumsjahr 
ſchwankend zu ſein ſcheint. Etwa um dieſelbe Zeit gelangte ſie durch 
die Spanier nach Italien und Burgund, wo ſie 1588 angebaut worden 
ſein ſoll. Aber ſie blieb einſtweilen unbeachtet, und es dauerte mehrere 
Jahrhunderte, ehe ſie ſich ihr Feld eroberte. Hungersnot und Kriege 
waren die Hauptförderer der Kartoffel, dem Dreißigjährigen Krieg, dem 
Siebenjährigen Krieg hat ſie viel zu danken. Ohne die Kartoffel, die 
Friedrich der Große zwangsweiſe einführte, wäre die ſchwere Miß— 
erute des Jahres 1770 in Preußen kaum zu beſtehen geweſen. Um 
jene Zeit etwa begann der Anbau der Kartoffel, die ſich allmählich 
von Land zu Land, von Ort zu Ort verbreitet hatte, im großen. Aber 
erit nach den Bejreiungsfriegen fing man an die Kartoffel zu brennen, 
Spiritus aus der Kartoffel herzuſtellen. Als Entdecker der Kartoffel 
wird gemeinhin Franz Drake genannt. Sein Verdienſt dürſte aber nur 
ſo weit gehen, daß er zu ihrer Verbreitung beigetragen hat. Was 
aus der Kartoffel geworden iſt, zeigt eine einzige Ziffer. Im Jahre 
1889 wurden 90503 Millionen Kilogramm Kartoſſeln auf der Erde 
erzeugt. Deutſchland führte 1882 233 Millionen 335 Tauſend Kilo— 
gramm Kartoffeln im Werte von 14 Millionen Mark aus. Ein Hektar 
muß heute 200 bis 240 Doppelzentner Kartoffeln mit einem Stärkemehl— 
gehalt von 18 bis 22 Prozent bei rationeller Kultur bringen. Es iſt 
alſo ein inhaltreiches Jubiläum das Jubiläum der Kartoffel. Hz. Kr. 

Eine Eleſantenmutter mit ihrem Zungen. (Zu dem Bilde 
S. 525.) Ganz junge, noch ſaugende Elefanten ſind in den Tier— 
ſammlungen ſelbſt ber bedeutendſten zoologiſchen Gärten eine Seltenheit 
erſten Ranges. Um jo größeren Dank jchulden wir daher Hagenbeck, daß 
er uns jetzt Gelegenheit gibt, eine Elefantin mit ihrem etwa fünf 
Monate alten Kälbchen, „Tita“ mit Namen, zu beobachten. Sie wurden 
zuerſt im Zoologiſchen Garten zu Berlin gezeigt, um dann ihre Rund- 
reiſe durch Deutſchland anzutreten. Das Muttertier wurde in träch— 
tigem Zuſtande von Hagenbecks berühmteſtem Elefantenjäger, dem in 
Tibet ſtationierten Johannſen, im Meſchmi-Gebirge (Upper-Aſſam) 
eingefangen und zunächſt zum Brahmaputra transportiert. Auf einem 
Floß inmitten des wildtoſenden Stroms ward dann am 17. Februar 
das Kälbchen geboren, das bei der Geburt nur 90 cm hoch war 
und auch inzwiſchen nur um weniges gewachſen iſt. Wie alle jungen 
Elefanten trägt die „Tita“ ein dichtes, braunes Borſtenhaarkleid, 
gleichſam eine Erinnerung an die Tage des Mammuts. Dieſe Borſten 
brechen aber wie Glas, und ſo hat ſich auch unſer Elefantenkind ſchon 
ein gut Teil der Haare abgeſcheuert. Was dem Beobachter zunächſt an 
beiden Tieren faſt befremdend auffällt, ijt die ſtattliche Schwanzquaſte. 
Sie kommt von Natur allen Elefanten zu; aber ſpielend oder kämpfend 
beſchädigen die Elefanten einander in den meiſten Fällen den Schwanz 
und reißen ihn ſtückweiſe ab. Mit bem Rüſſel den Schwanz der Mutter 
faſſend, folgt das Kalb durch das Gewirr des Urwalds der Herde und 
wird, wenn es unbedacht vorauseilt, vom Muttertier am Schwanze 
zurückgeholt. 

Etwas Niedlicheres als dieſen Hagenbeckſchen jungen Elefanten, 
der in ſeinen ungelenken, drolligen Bewegungen unwillkürlich an ein 
tolpatſchiges Menſchenkind erinnert, kann man ſich kaum vorſtellen. 
Bald verſucht er, den dicken, rundlichen Schädel neigend, feinen anamte 
tiſchen Wärter, dem er wie ein Hündchen auf den Ruf folgt, über den 
Haufen zu rennen, bald langt er mit dem noch ungeſchickten Rüſſel 
durch das Drahtgitter, um ein paar Grashalme abzuzupfen, bald 
ſtellt er die erſten komiſchen Steigübungen an, trottet in ſeinem wie 
ein zu reichlich bemeſſener Anzug ſchlotternden Felle im Kreiſe durch 
die Arena, trompetet mit ſeinem dünnen Stimmchen vor Vergnügen, reißt 
dem Wärter den Tränkeimer aus der Hand und ſtürzt ſich mit kühnem 
Rüſſelſchwunge das Waſſer über den Rücken. Von Zeit zu Zeit ſteckt er 
auch den übrigens merkwürdig langen Rüſſel in den Mund: er bekommt 
Zähne und beißt nun auf den Rüſſel wie unſre Kinder auf die Finger. 

tiva acht- bis neunmal täglich ſaugt die „Tita“, die noch keinerlei feſte 
Nahrung zu ſich nehmen kann, am Euter des Muttertiers, indem ſie den 
Rüſſel hoch erhebt und mit den Lippen die Zitze erſaßt. Das Euter der 
Elefantin liegt zwiſchen den Vorderbeinen, und die beiden Brüſte ſind 
kuglig gewölbt. Wie hoch im Werte ſchließlich eine Elefantenmutter mit 
ſaugendem Kälbchen ſteht, geht daraus hervor, daß die beiden hier ab- 
gebildeten Tiere für 25 000 Mark zu Verkauf ſtehen. Dr. A. H. 

Der LMrunkpoRal des Altonaer Schuhmacheramts. (Zu dem 
Bilde S. 533.) Mit der alten Zunftherrlichkeit iſt bedauerlicherweiſe auch 
manches foftbare Kleinod alter Goldſchmiedekunſt verloren gegangen. 
Bei Sammlern und in Muſeen finden ſich natürlich noch zahlreiche alte 
Prunkpokale; der nebenſtehend abgebildete Pokal iſt im Beſitz des 
Altonaer Schuhmacheramts und dem Altonaer Muſeum zur Aufbe- 
wahrung übergeben; nicht nur ſeine Form, auch ſeine Inſchriften ſind 
von Intereſſe. „Anno 1666 ijt dieſes Ambt errichtet worden, 1766 den 
26. October iſt dieſer Willkomm von Ambtsgeld verfertigt worden“, ſo 
ſteht unter andrem in einer Inſchrift zu leſen, und ferner: „Der Herr 
Geſegne und erhalte das Schumacher und Gerberamt“, alfo Schuh- 
macher und Gerber waren Genoſſen in derſelben Innung. Das Bee 
ſchauzeichen am Fuße des Pokals gibt auch Auskunft über den Künſtler, 
der dieſes Stück verfertigt hat. Es ijt Altonaer Arbeit, aus den fuite 


Aus dieſer Bezeichnung ijt unſer Wort | fertigen Händen des Johann Meyer hervorgegangen, der im Jahre 1749 
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Meiſter wurde und ein vielbeſchäftigter Edelſchmied geweſen fein muß, 


denn eine große Reihe von Schilden und Silberſtücken ſind mit ſeinem 
Zeichen verſehen. 

Die am Pokal hängenden Schilder entbehren ebenfalls nicht des 
Intereſſes, es ſind die von Meiſtern bei Gelegenheit ihrer Aufnahme 
in das Amt zu ſeiner Ehre geſtifteten Zeichen; zwei der Anhänge fallen 
durch die Form eines alten Reiterſtiefels in die Augen. „Ich bin der Erſte 
nicht, werde auch der Letzte nicht ſein“, ſo ſteht am Schilde des Johann 
Aurich vom Jahre 1731 zu lejen. Der Pokal ijt ein ausgezeich- 
netes Beiſpiel für den Kunſtſinn, der in unſern alten Handwerker- 
innungen lebte, nicht nur ein Zeugnis für die Geſchicklichkeit des Gold- 
ſchmieds, der das Edelmetall kunſtfertig trieb und mit ſchön gravierten 
Rocailleornamenten zierte, ſondern auch für die Freude der Beſteller 
an edlem Silbergerät, mit dem die Zunfttafel bei feſtlichem Umtrunk 
geſchmückt wurde. Den „Willkommen“ nach Handwerksart zu brauchen, 
ihn mit Anſtand, unter Anwendung zunftmäßiger Formen zu leeren, 
war Ehrenſache und 
erforderte ein nicht 
geringes Maß von 
Geſchicklichkeit und 
Trunkfeſtigkeit. 

H. Simonſen. 

Die Erhaltung 
der Inſel Helgo- 
land. (Mit Abbil⸗ 
dung.) Vor zehn 
Jahren hat man mit 
Erfolg die öſtliche 
niedrigſte Ecke der 
Inſel durch eine 
Schutzmauerder Ber. 
ſtörungentriſſen, jetzt 
iſt man dabei, durch 
recht umfangreiche 
Befeſtigungsarbei⸗ 
ten an der Weſtſeite 
einige wichtige Fels- 
partien zu te: 
Grüpere Arbeiten 
werden in der Nähe 

der ſogenannten 

Sagskuhle ausge⸗ 
führt. Dort baut 
man in einiger Ent- 
fernung vom Felſen 
eine etwa 50m breite 
und 20 m hohe 
Schutzmauer. Da- 
durch ſoll das etwa 
nachfallende Geſtein 
des Mutterfelſens 
vor dem Wegge⸗ 
ſchwemmtwerden 
eſchützt werden. Bei allen dieſen Arbeiten iſt große Vorſicht er⸗ 
forderlich An den Arbeitsſtellen ſind ſtarke Schutzdächer angebracht, 
um die Arbeiter vor etwa herabfallendem Geſtein zu ſchützen. Die 
erforderlichen Baumaterialien werden durch ſtarke Drahtſeile und 
Fahrkörbe von oben den Bauſtellen zugeführt. Die Fundierungsarbeiten 
waren zum Teil recht ſchwierig und konnten zunächſt nur bei ganz 
niedriger Ebbe vorgenommen werden. Übrigens iſt es irrig, wenn 
man vielfach auf dem Feſtlande glaubt, das rote Felſeneiland werde 
in abſehbarer Zeit von den Wogen der Nordſee verſchlungen werden. 
Es handelt ſich bei den Reparaturen immer nur um die Plateaus 
einzelner Felsteile, die den Witterungseinflüſſen durch Lage und For⸗ 
mation beſonders ausgeſetzt ſind und ihrer Wichtigkeit wegen erhalten 
werden müſſen. Der Mutterfelſen übertrifft an Feſtigkeit und Härte 
die härteſten aller bekannten Sandſteinarten. 


we Aiterlei K 


Rebus. Von O. Weiſe. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Strumper u. Co. in Hamburg. 
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. lofterfchule entronnen war, ganz auf fid) angewieſen, zum Landſchaitz. 


Jafon im Kampf um das goldene Sl Zu unſrer Kunſt⸗ 
beilage.) Bis in die Neuzeit hat die Sage Wi eiie 
Phantaſie großer Dichter und Künſtler beſchäftigt. Asmus Carſtens und 
Joſeph Koch vereinigten v Kunſt im den Kompoſitionen des Argo⸗ 
nauten⸗Cyklus; Thorwaldſens erſtes Meiſterwerk war ſein „Salon“ 
Grillparzers größtes dramatiſches Unternehmen war die Trilogie „Tas 
goldene Vließ“. Der Kontraſt des auf Kraft und Mut geſtellten heiteren 
Heldentums der Griechen zu der düſteren Zauberwelt zu Kolchis, die 
Tragik im Schickſal der Medea, die von dieſer Welt nicht laſſen 
kann und doch die Heimat verläßt, um dem Jaſon zu folgen, gaben 
dem deutſchen Dichter die Hauptmotive für feine Dichtung. Medea 
it ihm intereſſanter als Jaſon. Die Seenenfolge, in der uns 
Grillparzer den Raub des Vließes dank der Hilfe Medeens ſchilder, 
läßt Jaſons Heldenkraft, ob er auch den Warnungen der Kolcherin trot, 
faſt nur als Werkzeug ihrer Zauberkünſte erſcheinen. Wir ſehen, wie 
dem ſtarken Helden grauſt beim Anblick des Ungeheuers, das den Baum 

mit dem Blich be- 
wacht. Ohne Kampf 
bringt er das Ge⸗ 
ſäß mit Medeas 
einſchläferndem 
Zaubertrank in des 
Untiers Nähe, das 
ſogleich daraus 
trinkt. Ganz ar 
ders hat der heiß⸗ 
blütige Sohn des 
17. Jahrhunderts, 
der Neapolitaner 
Salvator Roſa, in 
der berühmten Ra 
- Dierung, die unire 
Kunſtbeilage wieder 
gibt, die Scene dar⸗ 
geſtellt. Für ihn 
war auch dieſe Tat 
Jaſons ein echtes 
eldenſtück. Er 
läßt den Heros mit 
dem Drachen fam: 
pfen, bis er ihm 
den Zauberſaſt in 
die Augen zu gießen 
vermag. Diele Auj- 
faſſung und Dar- 
ſtellung ijt auger 
charakteriſtiſch fur 
den großen Moler 
) Neapels, deſſen 
abenteuerreiches Le 
ben ein bejtändigrt 
Kampf war, X 
als Schlachtenmalet 


^w 


an Lebendigkeit und Lebensfülle feine Vorgänger unter ben Meisten 


der Renaiſſance übertraf, der ſeine romantiſch a Waldidyllen 
am liebſten durch Kampfſcenen belebte, mit Banditen und Kriegen 
im Gewand feiner Zeit, mit Helden der Geſchichte und Sage. Salvator 
Roſa, am 20. Juni 1615 zu Arenella bei Neapel geboren, hatte etwas 
von ber vulkaniſchen Natur feiner Heimat. In der Jugend für ru, 
Poeſie und Malerei gleich begeiſtert, bildete er ſich, nachdem er det 


maler aus, während er ein freies Wanderleben in den Bergen Apulien 
und Calabriens führte. Und wie er ſich damals an einen kühnen 
Bandenführer in Freundſchaft anſchloß, jo ſehen wir ihn fpäter als 
angeſehenen Maler, der in der Kunſtwerkſtatt Riberas zur Meiſterſchalt 
gelangte, in Rom, Florenz, Neapel, kampfluſtig Partei ergreifen, wo 
für Freiheit und Gerechtigkeit geſtritten wird. . 


urzweil. -œ 


Logogriph. . 

Mit B da lebt's im feuchten Element, 

Mit F allein das Auge es erkennt, 

Mit G da ſuch's zur Ernte auf dem Feld, 
Mit N trägt's ſtolz der kühne Schlachtenheld. 


Aufföfung der Dominoaufgabe auf Seite 508. 


B behielt: | 
com 


Der Gang der Partie war: I. A 5/5, B —, C 5/2; II. A 2/6, B 63, 
C 33; III. A 35, B —, C —; IV. A 51, B 1/4, C 4/6; V. A 6jl, 


s 


B 1/3, C 8/0; VI. A 0/5 — SS. | 
Aufföfung des Matfels auf Seite 508. Gi. 
Anffofung des Silbenrätſels auf Seite 508. Iliade. 
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F (3. Fortſetzung.) Uon Hnton von Perfall. 

Un dem Kroaterhof war es still geworden. Faft ſchien es, dem Georg einen andren einzuſtellen — hatte er harte Arbeit 
PA als ob ſeine Tage gezählt wären und man der Plage endlich den ganzen Tag. Des Nachts kam cr oft erft ſpät nach Haus. 
Rig werden könnte. Der Julian hatte jich feit Jahren nicht | So wäre es denn um die bettlägerige Kroaterin ſchlecht ge— 


mehr ſehen laſſen, wie es 
uch von einem Manne, 
cher bald die Prieſterweihe 
‚empfangen ſollte, gar nicht 
ders zu erwarten war. 
Die Karlin ſaß, vom 
"im Kroater verbannt, 
dm Jägerhaus, weit drin- 
en im Waldtal, bei ihrem 
Ben Und es war ge- 
Tide, als ob fic eine andre 
orden wäre, ſeitdem 
den Hof oben verlaſſen 
Mid geheiratet hatte. Nicht 
Ar zum Wiederkennen 
Sr jie fein, behaupteten 
PH wenigen Leute, die jie 
poit befamen. Reine 
ur mehr von bem fin- 
Ken, unwirſchen Weſen, 
Arad fingen und lachen, 
ihrem kleinen Mäd'l 
en und ſpielen!“ Und 
Midem Georg war's genau 
das helle Glück leuchtete 
Maus den Augen. „Kein 
alttätigkeit mehr ur an 
, eher ein but gar zu 
nig reich für einen Jä- 
c, meinte der Förſter. 
| Ver das gedacht hätte! 
Murtürlich ließ fid) der 
fronter dadurch nicht im 
ringſten umſtimmen. Je 

"br ihm von dem Frie- 
u und dem Glück im 
_ wigerhaus, von der gün- 
ligen Stimmung der Be- 
| Üllerung gegen das junge 
` Baar zu Ohren kam, deſto 
balsſtarriger wurde er. 

“tine Knecht — er konnte 


Das Wittekinddenkmal für Enger. 
ich nicht entſchließen, nach Dad) dem Entwurf von b. Wefing. 
1903 


ſtanden, hätte ſich nicht eine 
unvermutete Pflegerin ge— 
funden — die Hohenleit— 
nerliesl. 

Das war ſo gekommen. 

Y8 war in Maxls Haus 
nicht alles, wie es ſollte. 
Der alte Hohenleitner war 
wenige Wochen nach der 
Hochzeit geſtorben, die Be— 
dingungen, die der Rainer 
für den Maxl herausge— 
preßt hatte, waren zu hart, 
ſie hatten dem Geizkragen 
das Herz abgedrückt. Der 
neue Hohenleitner aber 
ließ im Verein mit ſeinem 
ſchmucken Weib die Rap— 
pen etwas zu raſch laufen. 
Da gab's nichts mehr als 
Wagenfahren und Schei— 
benſchießen, Trab- und 
Schlittenrennen, und da— 
rüber wurde die Arbeit 
verſäumt. Beim Maxl 
kam noch eine unglückſelige 
Spielleidenſchaft dazu, die 
ihn zum Stammgaſt des 
Wirtshauſes machte, bei 
der Cens eine übermäßige 
Putzſucht, die allgemein 
Argernis erregte. Kurz, 
innerhalb drei Jahren 
hatte der Hohenleitner ſo 
ziemlich abgewirtſchaftet. 
Dann begannen die ge— 
genſeitigen Vorwürfe. Je— 
des ſchob dem andren die 
Schuld zu, die beide ge— 
meinſam trugen. 

Der bildſaubere, blond— 
lockige Hansl, der zwiſchen 
ihnen aufwuchs, im erſten 

17 


— 538 o— 


Jahre der Stolz der beiden, wurde bald ber Aulaß zu bitterem 
Zank. Cens war eine ſchlechte Mutter, die über ihre Hoffart 
den Buben vernachläſſigte, Maxl war der Spiel- und Wirts⸗ 
hausbruder, der ſich draußen herumtrieb und dabei den kleinen 
Hansl ganz vergaß. 

Das waren für Liesl harte Zeiten, in denen ſie raſch aus 
ihren Kinderſchuhen kam. Auf ihr laſtete die Sorge für das 
ganze Anweſen. Erſt drohte ſie dieſen Anforderungen zu unter— 
liegen, dann erſtarkte ſie plötzlich mit der Aufgabe, die ihr 
erwuchs. Ein feſter Wille kam über ſie. Zum Träumen und 
Sinnieren war jetzt keine Zeit mehr, jetzt hieß es, zugreifen! 

Und die Liesl hätte ſich auch in dem neuen Pflichtenkreiſe 
zufrieden, ja vielleicht ſogar wohler als je gefühlt, wäre ihr nur auf 
der andren Seite ein bißchen mehr Liebe geworden, ohne die ſie 
nun einmal nicht leben konnte; aber das war nicht der Fall. 

Cens ſah in ihr nur eine ſtändige Mahnerin, einen forte 
währenden Vorwurf, der ihr jede Freude vergällte. Man iſt 
doch nur einmal jung, und das Mädel tat ſo fürwitzig und 
ſtreng und beſchämte ſie täglich vor allen Dienſtboten! 

Einmal nahm der Marl die Liesl in Schutz, denn er er- 
kannte, was ſie wert war für die Wirtſchaft; aber da kam er 
gut an. Faſt daß ſie damals aus dem Hauſe gemußt hätte. Da 


kamen ihr denn allerhand Gedanken, eine Sehnſucht nach dem, 


was ihr fehlte, nach einem Herzen, das ſie verſtand, das warm 
für ſie ſchlug — nach Julian. 

Die letzte Begegnung mit ihm erſchien ihr jetzt plötzlich in 
ganz andrem Lichte. Ganz heiß ſtieg es ihr auf, wenn ſie ſo 
an ihn dachte. Wie — wenn er damals bei ſeiner Frage 
nach dem Weg, den er gehen ſollte, auf eine ganz andre Ant— 
wort gewartet hätte? Wenn er die Frage überhaupt nur ge- 
ſtellt hätte, um eine andre Antwort von ihr zu hören? — 
Dann war ſie auch an allem Unglück ſchuld, das daraus entſtand! 

Eines Tages, ſie war allein zu Hauſe, ſah ſie die Kroaterin 
vor dem Hof im Sonnenſchein ſitzen. Die warme Maiſonne 
hatte wohl die ſeit Monaten bettlägerige Frau verführt, ſich ins 
Freie zu wagen. Sie war bleich, abgemagert, gealtert und ver- 
nachläſſigt in ihrer Kleidung. | 

Liesl kamen bei biejem Anblick die hellen Tränen und mit 
ihnen der Unmut über den harten Kroater und auch ein wenig 
über Julian, der gar nicht kam, um nach ſeiner Mutter zu ſehen. 

Da verſuchte die Frau aufzuſtehen, aber es ging nicht, und 
als ſie noch einen zweiten Verſuch machte, fiel ſie dabei gar zu 
Boden. Im Nu war Liesl über den Zaun und hilfreich ihr 
zur Seite. Die Kroaterin ſah ſie groß an, mit ihren tiefen, 
trauervollen Augen. Wehmütiges Erſtaunen lag darin über ſo 
ganz ungewohnte Teilnahme. 

Liesl brachte ſie zu Bett und ſprach ihr zu. 

Von dieſem Tage an hatte Liesl, was ſie brauchte: ein 
Weſen, dem ſie Liebe gab, von dem ſie Liebe nehmen konnte. 

Der Kroater runzelte erſt die Stirn über die Beſuche aus 
dem Nachbarhauſe, war kurz angebunden und abſtoßend. Bald 
aber kam es anders. Es war, als ob er ſich vor dem Mädchen 
ſeiner Härte gegen die kranke Frau ſchämte, er fragte jetzt zu- 
weilen nach ihrem Befinden, wenn auch in ſeiner kurzen, barſchen 
Weiſe, brachte Stunden vor ihrem Bette zu und verſuchte es 
ſogar mit kleinen Dienſtleiſtungen. Dabei war es ihm ſichtlich 
wohl in des Mädchens Nähe. 

War die Kranke mit Liesl allein, ſo bildete Julian den 
Mittelpunkt ihres Geſpräches. Die Kroaterin kannte die Jugend- 
freundſchaft der beiden, und gleich im Anfang ihres Verkehrs 
mit der jüngeren Hohenleitnertochter ward ihr klar, daß es ſich 
jetzt um mehr als Freundſchaft handelte. Sie wußte nicht, ſollte 
ſie ſich darüber freuen oder grämen. Wenn Julian auch ſo 
empfand, dann war es ein ſchweres Opfer, das er mit ſeiner 
Berufswahl brachte, ein Opfer, das er vielleicht mit ſeinem 
Lebensglück bezahlte; andrerſeits wurde ihre mütterliche Neigung 
zu Liesl durch dieſe Beobachtung nur erhöht. 

Die tiefe Verehrung der Kroaterin für ihren Sohn, den 
künftigen Geweihten des Herrn, und die neu erwachende Liebe 
Liesls zu Julian verbanden ſich zu einer Flamme, die das 
öde Krankenzimmer verklärte. 

So war der Winter gekommen. Die Hohenleitners waren 


wieder einmal in der Stadt. Marl trieb allerlei Handel, Ceng | 


Li 


behauptete, fie müßte ihn begleiten, um ihn vor leichtſinnigen 
Streichen zu bewahren. i 

Mit der Kroaterin ſtand es ſchlecht, ihre Kräfte verfielen 
zuſehends. 

Liesl ſaß ſchon ſeit einer Stunde an ihrem Bett. Den kleinen 
Hansl hatte ſie mit herübergebracht. Er hielt auf der Bank 
ſeinen Nachmittagsſchlaf. Das pausbäckige Geſichtel, die blonden 
Locken ſtrömten förmlich Licht aus in dem dumpfen Gemach. 

Die Kranke hielt Liesls Hand krampfhaft feſt. Sie ſah heute 
ſonderbar verjüngt aus, der herbe Schmerzenszug um den Mund 
war völlig gewichen, ein zufriedenes Lächeln war an ſeine Stelle 
getreten. Sie ſprach kein Wort, aber ihre dürre Hand drückte 
leiſe die des Mädchens, und ihr Blick ruhte unverwandt auf ihm. 

Auffallend war dem Mädchen nur, daß die Leidende, die ihr 


Ende doch nahe fühlen mußte, nicht nach dem Sohne verlangte. 


PETI 


Lange ſcheute fich Liesl, die Frage nach Julian zu ſtellen, 


dann tat fie es doch. Da ging ein ſeltſames Strahlen über =- 


das bleiche Geſicht, und der Blick der Kranken leuchtete au. 


„Wart' nur!“ flüſterten die Lippen leiſe. 


Liesl erſchrak nicht wenig. Ihr fiel nun plötzlich ein, daß 7 


der Kroater ſchon in aller Früh mit dem Schlitten fortgefahren - 7 
war. Sie brachte damit ben ſeligen Ausdruck in dem Geſicht vor 7: 


fid) in Zuſammenhang — gewiß, Julian war wohl [don unter. 


wegs — konnte vielleicht jeden Augenblick eintreten — —. 


Sie wollte jid) jetzt gewaltſam losmachen, doch die Kranke hielt -: 


fie feft. „S dauert nimma lang, Kind — morg'n brauchſt nimma — 
Die Worte taten Liesl in der Seele weh. Sie blieb. 
Draußen war ein dichter Nebel eingefallen, die Dämmerung 


ſchlich ſchon in die Stube. — Dem Mädchen wurde es unheim -7i 
lich, es war ihr, als wiche das bleiche Antlitz immer mehr in die . 
Kiffen zurück, und gegen ihre Finger pochte es aus der Hand wr: 


der Kranken ganz ſonderbar. 

Sie löfte ihre Hand leiſe von den Fingern ber Kranin 
und zündete ein Licht an. 

„Hörſt was?“ fragte Frau Afra plötzlich, während jid) ift 
ganze Aufmerkſamkeit ſichtlich nach außen richtete. 

Liesl verneinte. 


Da befiel die Kranke eine lebhafte Unruhe. „Lieſerl, x 


flüfterte fie, „wenn er z' ſpät kommt — dann fag’ ihm — er ſoll 


nur freiwilli' Geiſtli' werd'n — net weg'n meine — fag u 
ihm — das hilft nip — fag’ ihm — lieb'r fol er a bravs — 


Mädl — er weiß ſchon — o ja — mei’ Lieſerl —-" 


Die Hand der Kranken legte ſich zitternd auf den Scheitel 


des Mädchens. 


N, 
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Da klang Schlittengeläute von der Straße, hinter ber gefro ⸗ 


renen Fenſterſcheibe blitzte ein Lichtſchein auf. Die Glocken und —, 
das Schnauben eines Pferdes klangen jetzt dicht vor dem Haus. 
Die Kranke hatte fih mit letzter Kraft aufgerichtet und ., 


ſtarrte auf die Türe.“ 


Nun gingen Schritte auf dem Gang — die Tür wurde » 
geöffnet, und in ihrem Rahmen erſchien eine Frau, bid verſchnet, 


ein Kind in ein buntes Tuch gehüllt auf dem Arm. 


Die Frau ſchlug das Tuch zurück — es war Karlin, die — 
Jägersfrau. Aber kaum mehr zu erkennen war fic, jo frei und ~” 


friſch blickten die dunklen Augen. 


Sie achtete nicht auf Liesl, ſondern trat auf das Bett zu 
und reichte der Kranken ein ſtrampelndes Kind, mit einem roten — 


Röckchen angetan. 


„Da, Mutterl, ſchau dir's an! Das muaß di' g'ſund machn, S S 


mi’ hat ſie's a g'macht, met’ Mareile.“ 


Die Kroaterin ſtarrte wie auf ein Wunder, dann ftri fe 
mit der müden Hand über den ſchwarzen Lockenkopf der Kleinen. 
„So lang' — ſo lang' hat's braucht — oh — oh, jetzt kommts 
Glück — weil i fort muaß! — Ja, wia kommſt denn bu, Rare ~ 


lin, in dem Wetter —?" 


„Der Vater hat mi’ g'holt, mi’ und no’ ein — der für di! ~ 


nötig'r is als i und 's Marei —“ . 
Die Kranke ergriff eine heftige Unruhe. „Aber wo is er 


denn, der andre — der Julian? — Julian!“ Ihre mageren 


Arme ſtreckten fih verlangend aus. Sie fah das Kind nicht " 


mehr und nicht Karlin, ihr Blick war groß und ftare auf die . 


Tür gerichtet. „Julian!“ 
Da trat der Gerufene wirklich ein. Ein ſchwarzer Radmantel 


ing ihm um die Schultern. Er mußte das Haupt beugen, um 
den Balken der Türe nicht zu ſtreifen. 

Liesl drückte fid) mit dem todſtillen Hansl noch mehr in 
die Ecke. Wie Julian ſo daſtand, ihr den Rücken kehrend, mit 
ſeiner Wucht den kleinen Raum beherrſchend, fürchtete fie fid) faſt. 

Auch Karlin nahm ihr Kind wieder auf den Arm und wich 
dem Bruder mit einer gewiſſen ehrfürchtigen Scheu aus. 

Julian nahm auf dem Stuhl am Bett Platz und ergriff die 
Hand der Kranken, die ihn noch immer erwartend anſtarrte. 

„Du fühlſt dich recht ſchwach, Mutter?“ Die Frage klang 
ruhig, faſt nüchtern. Nicht bie leiſeſte Bewegung war in den ſtarken, 
vie aus Holz geſchnittenen Zügen des jungen Mannes zu erkennen. 

„Jetzt nimma, weil du nur da biſt, Julian,“ flüſterte die 
Unter. „Tauſendmal dank i dir, daß d' komma biſt — jetzt 
ned i leicht —“ 

„Haſt du deine Pflicht als Chriſtin ſchon erfüllt, liebe Mutter? 
Eur der Pfarrer ſchon bei dir?“ fragte Julian mit ſicherer Stimme. 

„Das ijt all's in Ordnung — g'rad' du — du haft mir g'fehlt, 
und die Karlin Haft mir a mitbracht, mit ihr'm lieb'n Kind.“ 

„Das hat der Vater getan, nicht ich —“ 

„Mag ſcho' ſei', aber ſchau, mir is, als ob das all's von 


Air fam’, als ob jetzt fho all's guat wär —“ 
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„Das ijt es aber nicht, Mutter, noch lange nicht. Da ijt 
noch ein weiter Weg zu machen — ein weiter — weiter Weg, 
dis alles geſühnt und gut gemacht ijt." 

„Ja, ſchau, das derleb' i ja net — ach — das wenn i derleb'n 
tat — die hohe Gnad' —“ Die Erregung hob die ſchwindenden 
kräfte der Kroaterin. „Aber net wahr — Julian —“ die Kranke 
umklammerte jetzt feſt die Hand des Sohnes, „net meinetweg'n wirſt 


Geiſtli'— um Gott's will'n net — i hab' dem Liefer! auftrag'n — 
daſt's s Lieſerl no’ net g'ſeh'n? Geh' do’ her, Lieſerl —“ 


Julian wandte ſich nicht um. „Du ſollſt nicht ſo viel reden, 


„Mutter —“ 


„G'rad' das ein' no' — g'rad' wenn's dein feſt'r Will'n is, 


. Wit Geit werd'n, ſonſt net, Julian — ſonſt gibt's a no’ 


an andren Weg — hab' i dem Liefer! auftrag'n —“ 
„Und was ſoll das für ein Weg ſein?“ fragte Julian. 
„Daß du a brav's Weib nimmit, Julian, und brave Kinder —“ 
„Kein Wort mehr darüber, Mutter — ich bitt' dich darum. 


S Ich bin gekommen, den Frieden zu bringen, nicht neuen Zwieſpalt.“ 


Dann wendete er ſich plötzlich zu Liesl, die ihrem Aug' 


S j wb Ohr nicht traute, fo verändert kam ihr der Julian vor. „Ich 
| hbe von meinem Vater gehört, wie Sie jid) meiner Mutter jo 


dum angenommen haben. Das ift ſchön von Ihnen, das wird 
Wen Segen bringen. Ich danke Ihnen dafür —“ 
Liesl machte einen tiefen Knix, obwohl ihr die Anſprache 


A Herzen wehe tat. 


iterdes auf ihre Art nähere Bekanntſchaft gemacht. 
NMnarile kroch auf der Bank ſchön langſam zum Hansl und zeigte 
Do eine Glaskugel, die es aus der Taſche gezogen hatte. 
Hanel zögerte erft mißtrauiſch, dann griff er danach, wendete 


Die beiden Kinder, der Hansl und das Mareile, hatten 
Das 


Der 


| und betrachtete das bunte Ding, lachte mit dem ganzen Geficht, 


üde noch näher und ſtreichelte die Locken des Mareile, eine 
zättlichkeit, welche das Mädchen ſofort erwiderte, bis helles 


| finderlachen bie Krankenſtube erfüllte. 


Die Kroaterin wendete den Kopf zu den Kindern, und ein weh— 
Tigges Lächeln glitt über ihre Züge. „Hört fi’ das liab an — — 
dau nur g'rad', Juli — is das a Seg'n, der wahre Himmel —“ 
Jiulian erhob ſich. „Du brauchſt vor allem Ruhe, Mutter, 
die vielen Menſchen in dem engen Raum, das regt dich alles 
auf. — Meine Schweſter wird jetzt die Pflege übernehmen —“ 
wendete er ſich dann an das Mädchen, „ich danke Ihnen noch— 
mals von ganzem Herzen, Lieſerl!“ 

Er reichte ihr die Hand. Sie legte die ihre nur ganz 
ſcüchtern hinein. Wie er das letzte Wort wieder geſprochen 
batte — wie dazumal, ſo innig! 

Liesl ſah errötend auf, doch raſch ſchlug ſie die Augen 
nieder vor dem ſtrengen, regungsloſen Antlitz über ſich und griff 
nach dem Hansl, der ſich heftig ſträubte, ſeine neue Freundin 
verlaſſen zu müſſen. 

In dem Augenblick hörte man draußen auf dem Flur ſprechen. 
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Und da ging auch Schon die Türe auf, und die Hohenleitnerin 
trat ein, in kniſternder Seide, den goldverſchnürten Hut auf dem 
reichen Blondhaar. Sie war noch üppiger geworden, das volle 
Antlitz war erhitzt. | 

„Natürli', den Buab'n nimmt's a gle? mit!“ rief jie mit 
unwirſcher Stimme, als jie Liesl mit dem Hansl erblickte. 
„Aber ſo was — —“ ſie ſchüttelte den Schnee vom Rock und 
wollte weiterſprechen. Doch Julian trat ihr entgegen. 

„Ich muß Sie bitten, Ihre Stimme etwas zu mäßigen, 
Frau, hier iſt eine Schwerkranke.“ 

Die Cens jah mit unverhohlenem Staunen auf den großen 
Mann. Dann lächelte ſie ſpöttiſch. „Jeſſas, der Juli!“ 

„Für Sie der Herr Mendel, Frau,“ erklärte Julian in 
einem Tone, mit einem Blick, die Cens ſtutzig machten. 

„A, ſo ſteht's? A recht! Mir kann's recht ſein! J will nur 
mein’ Buab'n hol'n, der hat nix z' tuan da herüb'n —“ 

Sie nahm den Hansl rauh am Arm. Der wendete ſich 
ſehnſüchtig nach ſeiner neuen Geſpielin. 

Jetzt wurde Cens erſt aufmerkſam. „Wen haſt denn da noch?“ 

„Das is mein' Marei, Hohenleitnerin, wenn d' nix dageg'n 
haſt,“ erklärte Karlin. „Sie vertrag'n ſi' ja ganz guat mitanand'r.“ 

Cens ſtieg eine jähe Röte ins Geſicht. Das Ausſehen 
Karlins überraſchte ſie: ordentlich jünger war ſie geworden! 
„Das mag ſcho' ſei',“ ſagte fie dann, „dafür ſan's halt Kind'r.“ 

„Engerln,“ flüſterte die Kroaterin mit geſchloſſenen Augen, 
traumverloren. N 

„Wo Engerln — wo?“ fragte das dreijährige Mareile und 
watſchelte zu der Kroaterin. 

„Wo Engerln?“ Der Hansl riß jid) von der Hand ber 
Mutter los und lief hinzu. 

Die Kroaterin hob die Hand, als ob ſie nach oben deuten 
wollte. Die beiden Kinder drängten ſich dicht aneinander und 
blickten neugierig nach oben, da fiel die Hand ermattet auf ihre 
Lockenköpfe nieder, blieb einen Augenblick auf ihnen liegen und 
ſank herab. — Völlige Stille herrſchte. Julian trat zur Mutter 
und beugte ſich über ſie. 

„Geht!“ flüſterte er dann. „Sie ſoll ſchlafen. Geht!“ 

Da ſchlichen ſie alle lautlos hinaus. 

Julian ſaß nun allein bei der ſterbenden Mutter und blickte 
lange tränenlos auf das verfallene Antlitz. 

Warum mußte ſie noch einmal die verhängnisvolle Frage 
an ihn richten, an der Pforte zur Ewigkeit? War er deshalb ge- 
kommen? Er war gekommen, um ſich durch den felſenfeſten 
Glauben der Mutter an ſeine Sendung zu ſtärken; anſtatt deſſen 
ſprach ſie ihm von Dingen, die weit hinter ihm lagen. War 
fie in dem kindiſchen Glauben befangen, alles wäre ſchon ang- 
geglichen? Meinte jie etwa, das bißchen Liebe, die ihr das Liesl ins 
Haus brächte, und Karlin mit ihrem Kind, könnten ſchon genügen, 
den furchtbaren Fluch zu tilgen, den ungezählte Miſſetaten ganzer 
Geſchlechter auf das Haus geladen hatten — —? 

Nein, ſo leicht ſtand die Sache nicht, die Erkenntnis war 
ihm längſt geworden. Er ſtützte das Haupt in die Hände und 
ging in Gedanken ſeinen Lebensweg zurück. Und da ſah er 
immer wieder nur zwei Geſtalten, die ihm dieſen Weg erhellt, 
die ſich ihm freundlich gezeigt hatten, durch die das karge Glück 


ſeiner Jugendzeit erblüht war: die Mutter und das Liesl. 


Was aber war das Treibende, das Erhebende, Lenkende in 
ihnen, in dem unerfahrenen Kinde, in der ſchwachen Frau?! — 
Die Liebe! — Hatte er ſelbſt die Liebe? — Kam auch er mit 
Liebe zu den Seinen? War das Liebe geweſen eben? Der Liesl 
gegenüber mußte er vorſichtig ſein, da tat er ſich Gewalt an, 
aber der Mutter gegenüber — war das Liebe?! 

Und in wenig Tagen wird er ſie begraben — — 

Er legte ſeine Hand auf die der Mutter. O wie mächtig 
war dieſe Schwache mit ihrem Herzen voll Liebe, gegen ihn, den 
Starken! ) 

„O Mutter! Mutter!“ 
Hände und ſchluchzte laut. — 

Als der Morgen graute, lag eine Tote in der Stube, vor 
ihr kniete Karlin mit ihrer Marei. Julian ſtand zu Hänpten 
des Bettes und ſprach Sterbegebete. Sein Geſicht verriet keine 
Bewegung, ein entſagender Ernſt war darüber gebreitet. Rück— 


Er beugte ſein Haupt auf ihre 


„Iſts Lieſerl bei euch?“ fragte eine weibliche Stimme. | warts am Tische jap der Kroater, dumpf vor jid) Hinjtarrend. 
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Karlin erhob ſich plötzlich, beugte fid) noch einmal über bie | Beruf. Das rückhaltloſe Genießen von etwas lang Entbehrten, 


Mutter nieder, nahm das Kind auf und ſchritt der Türe zu. unbewußt Erſehntem kam über fie, und mit ihm eine dankbare 
„So, jetzt geh' i' wied'r, Vater!“ Sie blieb vor dem Kroater Liebe zu Georg, dem Schöpfer ihres Glückes. i 
ſtehen. Es war mehr eine Frage, bie fie jtellte. Der ſtand erſt ganz verblüfft, mit einem ehrfürchtigen eh 
Der Kroater wiegte den Körper, ſtrich den Schnurrbart — | Staunen vor dem Wunder, das ſich da vollzogen hatte. Aber ` 
ein Kampf ging in ihm vor. Dann ſtemmte er die Arme noch Liebe und Glück find raſche Lehrmeiſter. Kurze Zeit genüge. — 
feſter auf den Tiſch. „B'hüat Gott, Karlin!“ ſagte er. auch in ihm eine völlige Wandlung zu vollziehen. uu 


Sarlin öffnete bie Tür 
— nod) einmal blieb fie 
jtehen. „B'hüat Gott, 
Sultan!” 

Julian jab auf. „Du 
kommſt doch zum Be— 
gräbnis?“ | 

„Biſt du a ſeltſam's 
Mannsbild word'n!“ Kar: 
lin ſchüttelte den Kopf 
und ging hinaus. 

Zwiſchen Vater und 
Sohn fiel kein Wort. Der 
ſchwache Hauch der Liebe, 
der vor einigen Stunden 
vielverheißend durch den 
Raum gezogen, war mit 
dem Atem der Kroaterin 
erjtorben. 

Julian ſpürte ihn 
nicht mehr in ſeinem Her— 
zen, und heucheln wollte, 
konnte er nicht. — Wenn 
er dereinſt wiederkam, 
ausgerüſtet mit ganz an— 
drer Kraft, nach der allein 
noch ſeine Sehnſucht ſtand, 
dann wollte er ihn zum 
Sturm anfachen, der alles 
niederreißen ſollte, was 
ſich ihm trotzig in den 
Weg ſtellte.— — 
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Das Jägerhaus lag 
weitab vom Dorf in einem 
Waldtal. Der Dienſt darin 
war früher nur auf den 
Sommer beſchränkt, bis 
der Schnee die Bewohner 
ins Dorf zurücktrieb. 

Georg blieb auch den 
Winter dort. Weder er, 
noch Karlin hatten Sehn— 
ſucht nach den Menſchen. 

Erſt lag etwas Dunk— 
les zwiſchen ihnen, dem 
beide auswichen. Georg 
wußte, daß Karlin nur in 
der Vorausſicht, ſich an 
dem falſchen Geliebten 
irgendwie gerächt zu ſehen, 
die Seine geworden war 
— allein ſie ſprach kein 
Wort darüber, ſie vermied 
es, den verhaßten Namen 
zu nennen und zu hören. 
Und doch kam es ihm vor, 
als wartete ſie im ſtillen auf etwas; als werde ſie erſt wirklich Jetzt hatte er nur noch ein mitleidiges Lächeln für den 
fein Weib, wenn er das Verſprechen erfüllt hätte. Herrgott, Marl mit feiner hochmütigen Ceng, von denen ohnehin nicht 
wenn ſie das Vergangene ganz vergeſſen könnte! Was ging ihn die beſten Gerüchte gingen, und dem Kroater ſagte er tauſendmal ` 
denn der Marl noch an? — — Dank dafür, daß er ihm und der Karlin die Tür gewieſen hatte, 

Nach einem Jahre war Karlin dann Mutter geworden, das denn oben im Kroaterhofe wär's doch niemals fo gekommen trit — 
Marei auf die Welt gekommen, und mit dem Kind war neues Glück ba im Jägerhaus. | * 
in das Jägerhaus gezogen. Karlin war nicht mehr zu erkennen. Und eines Tages, bald nach dem Tod der Mutter, wichen 
Mit der Leidenſchaftlichkeit der Kroaterin erfaßte fie ihren neuen die letzten Schatten. " 

E 
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Gr fam vom Revier nach Haufe, Karlin eilte ihm entgegen, 
die Kleine im Arm. d ) ig’ w 
ſag'n wollen.“ Dabei ſchmiegte fie jid) an ihn und fah ihn lieb 
an. „Es braucht's wohl gar nimma, weil du ſelb'r nimmer d'ran 
denkt, aber s laßt mir do’ fei’ Ruah.” 
„Raus damit, Karlin — o i denk' an allerhand —“ 
„Weg'n dem Maxl —“ 
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Jet ſtutzte Georg. „Weg'n dem Marl?” 
ihrem Munde tat ihm ordentlich weh. 
„J mein nur, was wir damals all's g'red't hab'n, weißt 
ho‘, am Kalkofen —“ 
„Ja, i weiß ſcho', von der Straf’, die über ihn fom- 
men fol —“ 
l „Belt, Georg, daran denkſt nimma — '8 i8 fo jdjo' über ihn 
omma, die Straf —“ 


Der 


MD 


Name in 


„Du, Georg, i hab' dir fho lang’ was 
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Georg fam ein beunruhigender Gedanke. „Tuat er dir am 
End' gar leid?“ 

„Das kommt a fo, wenn ma' ganz glückli' is, und am End', 
ſchau, wenn er net ſo ſchlecht g'weſ'n wär', wär'n wir ja gar 
net z'ſamm'kommen. Net?“ 

Da packte er Karlin, drückte ſie ſamt dem Kind an ſich 
und küßte fie ab. „Jetzt kann er mir auf'n Bud’! ſteig'n, der 


Maxl! J wünſch' kein' 
Menihn mehr was 
Schlecht's!“ 


Das Jägerhaus barg 
von da ab die zufrieden— 
ſten Menſchen. Daran 
konnte auch der Groll des 
Kroaters nichts ändern. — 

Ein Jahr war darüber 
vergangen. Georg führte 
ſich ſo tüchtig, daß er zum 
Oberjäger ernannt wurde. 
Das war ſchon ein Amt 
im Dorf. Kein Menſch 
dachte jetzt mehr an den 
alten Gefährten des Kroa— 
ters, und ſelbſt der Karlin 
m verſuchte man jid) wieder 

a zu nähern, wenn fie ein- 
Jul quib u me MERECE a cs mal ins Dorf fam. 

b. JV eg: Und fie war für ſolche 
ge RR Annäherung nicht unzu— 
gänglich. Das Glück 
machte ſie geſellig; nach 
all der Gehäſſigkeit und 
Verachtung, die ſie in 
ihrer Jugend hatte er— 
dulden müſſen, wirkte der 
Umſchwung doch zu ver— 
führeriſch. So ging ſie 
öfter ins Dorf, als bisher 
ihre Gewohnheit war. 
Georg hatte nichts da— 
gegen einzuwenden. 

Eines Tages im April 
kam er vom Reviergang 
nach Hauſe, die kleine 
Marei war allein in der 
Stube und ſchaute ihn 
mit ſtrahlendem Geſichte 
an, ein rotes Oſterei in 
der Hand. 

„Gelt, d' Mutter is 
halt brav,“ ſagte er, die 
Büchſe aufhängend. 

„Net d' Mutter,“ er— 
widerte die Kleine, den 
Kopf ſchüttelnd. 

„Ah fo, der Oſterhaſ' 
hat's bracht,“ verbeſſerte 
ſich Georg. 

„Net der Oſterhaſ'. 
Der Hansl hat mir's 
g'ſchenkt!“ 

„Was für a Hansl 
denn?“ 

„No, der Hansi halt.“ 

Georg wendete ſich 
raſch zu dem Kind. „Wo haſt 'n denn nachh'r troff'n, den Hansl?“ 

„Heut' im Dorf, mit ſein'm Vater is er ganga.“ 

Georg ſtutzte. „Und d' Mutter hat mit ſein'm Vater 
g'red't?“ 

Marei nickte und ſtreichelte das Ei mit den Händen. 

Georg fühlte etwas Eiſiges durch alle ſeine Adern rinnen. 
„War's das erſte Mal, daß den Hansl g'ſeh'n haſt heut'?“ 
Marei ſchüttelte den Lockenkopf. 
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Da trat Karlin ein. 
mit einem herzlichen Wort oder wenigſtens Blick begrüßte. Heute 
blieb beides aus. 

„Du warſt im Dorf mit der Marei?“ 
ſchon ſo fremd. 

„No freili'. Warum fol i das Kind denn net —“ 

„Du haſt jemand g'ſproch'n?“ 

„Aber, Georg, was haſt denn?“ 


Die Frage klang 


Da hielt ihr Marei das Ei entgegen. Ihr Blick fiel darauf, 


und Georg entging nicht die aufſteigende Röte. 
„Mit'n Marl Haft g'red't!“ Die Worte klangen jo Dart, 
daß in Karlin ſofort wieder der Trotz ſich regte. 
Sie warf den Kopf zurück. „Hab' i a! Was weit'r?“ 
„Das frag' i di', Karlin.“ 
„Das is ſehr einfach. Sein Hansl is aufs Marei zuag’angen 


— das kann i dem Buab'n net wehr'n — und jo jan ma’ z' 


red'n komma — “ 

„Über was denn nachh'r?“ 

„No über allerhand. Daß' ihm net am beſt'n geht. Ja, 
a das hat er g' ſagt, daß d' all's weißt — daß’ ihm leid tuat, 
was er mir 'tan hat, d' Straf’ wär' fho da.“ 

„So, das hat er a g'ſagt? Und du nachh'r? Was haſt du 
nachh'r g'ſagt?“ 

„J glaub' gar, Georg —“ Es ſprach eine wahre Herzens- 
angit aus ihr. „Georg, nur das net — das könnt' i net ver- 
tragn. — J bitt di’, Georg — “ 

Georg überzeugte ihr Blick, der Ton ihrer Stimme. Er 
ſchämte ſich jetzt ſelber. 
den Menſch'n ärger i mi'. Er hat nix z' red'n mit dir! Nein, 
das hat er net, der Schuft!“ Dabei blitzten ſeine Augen ver— 
dächtig, und erregt ſchritt er im Zimmer umher. — 

Georg ging die Geſchichte nicht mehr aus dem Kopf, ſo feſt 
er auch von der Treue Karlins überzeugt war. Als empfindliche 
Störung ſeines Friedens betrachtete er es doch, und dem ſchlechten 
Kerl war alles zuzutrauen! 

Kurze Zeit nach dem Vorfall begegnete Georg im Wald 
draußen dem Wurzer, und als dieſer nach ſeiner Gewohnheit mit 
einem tiefen Bückling den Herrn Oberjäger begrüßte, da ſprach 
Georg ihn zum erſten Male nach Jahren wieder an. Er begann 
mit dienſtlichen Vorwürfen über wiederholte forſtliche und jagd— 
liche Übergriffe, bie fid) der Wurzer bei feinen Streifereien er- 
laubt hatte, und lenkte das Geſpräch dann geſchickt auf das 
Hohenleitneranweſen. 

Der Wurzer verſtand ihn ſofort und kam ihm flink ent. 
gegen. Er ſchilderte ihm in grellen Farben den Verfall des Hofes, 
den wachſenden Unfrieden im Haus und erzählte, daß der Maxl 
die Karlin noch immer nicht vergeſſen könnte. „Wirſt ſeh'n, da 
geht no’ amal was. Mit bem rumpelſt no’ amal z'ſamm'.“ 

„Oha, wia denn? Und wo denn?“ fragte Georg in einem 
Eifer, der den Wurzer innerlich freute. 

„Wo? Im Revier! J trau' ihm jetzt ſcho' nimma. Zwoa— 
mal is er mir ſcho' unterkomma, wo er nix z' tuan hat. Was 
macht denn, wenn du z' Hauf d' Höll' bot und dir's Bargeld 
ausgeht? Is ja ſo viel bequem g'leg'n, das Hohenleitneranweſen. 
Wenn i amal was merk', nachh'r fag’ i dir's v — “ 

„Das brauchſt net,“ lehnte Georg den Antrag barſch ab. 
„J wer' ſcho' ſelb'r d'rauf komma, wenn's ſo is. No' glaub' i 
net dran. Von die Scharf'n war er nia ein'r.“ 

„Wirſt ſcho' ſcharf, wenn di' amal 's Unglück hat. Laß nur 
erſt d' Almzeit angeh'n, dann erlebſt was!“ 

Georg unterbrach ihn. Die Verleumdung ſchien ihm zu 
dick aufgetragen. Es galt wohl nur, ihm zu Gefallen zu reden. 

„Und hüat dei' Weib'!“ rief ihm der Wurzer noch nach, 
„kein Guat'r is er net, der Hohenleitner!“ 

Das faf fejter als alle Verdächtigungen vorher: „Hüat dein 
Weib!“ — Als ob man ein Weib hüten könnt', wenn's einmal auf 
den Weg kommt! 

Georg prüfte von dieſem Tage an jede Fußſpur auf Weg 
und Steg. Zweimal fiel im Revier ein Schuß, und bei jedem 
dachte er an den Maxl. — Zwiſchen ihm und Karlin wurde der 
Name ängſtlich vermieden, aber ihm war es oft, als ob er ihn 
in ihren Augen läſe, und ihr entging nicht ſein argwöhniſches 
Beobachten. 


Sie war gewohnt, daß Georg ſie 


„J bin ja net eiferſüchtig, g'rad' über 


Aus war's mit der Ruh', mit dem Frieden. 


Die Almzeit kam, die Jagd ging auf. In der letzten Zeit 
war Georg jeden Abend heimgekommen. Das ging jetzt nicht 
mehr. Geſtern hatte er einen ganz bewegten Abſchied von 
Karlin genommen, vor Samstag ſollte ſie ihn nicht erwarten. 

Sie wäre ſo gern ins Dorf gegangen und hätte ſich um alles 
gern nach dem Gerücht erkundigt, das im ganzen Tal ging: der 
Kroater⸗Julian wolle im Auguft feine Primiz in der Pfarrkirche 
feiern, allein ſie verließ das Haus nicht. 

Ein herrlicher Junitag brach an. Sie war ſchon früh auf 
bei der Wäſche. Die kleine Marei patſchte neben ihr in dem Trog: 
da klang ein Bergſtock hinter dem Haus. 

„Jeſſas, der Vater! G'wiß hat er an Rebbock g'ſchoſſn. 
Lauf', Marei, lauf'!“ | 

Das Kind lief davon. Gleich darauf tönte ſchon fein froh, — 
[odenber Ruf: „Der Hansl! Der Hansl!“ ` 

Karlin erſchrak: ber Hansl konnte doch nicht allein kommen. 
Rajd ſtreifte tie die Armel herunter, trocknete die Hände — — — 
da ſtürmte es ſchon vorne durch das Haus. Marei zog den 
Hansl mit ſich, der im Sonntagshöſerl, auf dem grünen Hut 
ein Nelkenſträuß'l, einen Bergſtock in den kleinen Händen, plötzlich - 
vor Karlin ſtand. f 

Alſo war er doch allein. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. 

„Ja, wo kommſt denn du daher?“ E 

„Der Vater — auf d' Alm geh'n ma." 

Sie fühlte, wie ihr das Blut in das Geſicht ſchoß. „Vo 
is dein Vater?“ 

„Drauß' — ob der Jaga daheim is?“ 

„Sag' ihm, er is net daheim.“ 

„Darf er net dableib'n, der Hansl?“ fragte die Marei, 
während ſie ſchon die Mundwinkel zum Weinen verzog. ` 

Karlin trat der Schweiß auf die Stirne. Sie faßte gur, ` 
raſchen Entſchluß und ging ſelbſt. Da ſaß der Marl vor kr ` 
Haufe, als ob er verſchnaufen müßte. Als er ſie erblickte, io. - 
er raſch auf. Sein Antlſtz war jetzt aufgebunjen, mit roten 
Flecken beſät, feine Geſtalt ſchwammig, keine Spur mehr ven 
der früheren jugendlichen Friſche. 

„Dein Mann hätt' i gern g'ſproch'n, Karlin — fho lang“ 
Er jah ganz verlegen auf feinen Hut herab, den er in ber Hand .- 
hielt. „Und weil i jo grad auf d' Alm muag —“ 

Karlin hatte Zeit, fid) zu faſſen. Etwas wie Schadenfrer de 
ſtieg in ihr auf, eine wohlige Genugtuung. „Mein Mann is 
im Revier — aber wenn i was ausricht'n kann —" 

„Ja, ſchau', das is a fo —“ Er drehte feinen Hut in den 
Händen, „i möcht' g'rad' für mei' Erholung a biſſ'l auf d' Jagd 
geh'n. Das riegelt mi' a biſſ'l auf — und das — das brauchat 
i.“ Er ſtrich das Blümerl auf ſeinem Hut zurecht. „Und da 
tat i dein’ Mann bitt'n, er fol beim Förſt'r für m? a Wort, 
a gitat'8, einleg'n, daß i a Jagdkart'n kriag.“ 

„A guat's Wort für d?” fragte Karlin erſtaunt. Eine 
peinliche Pauſe entſtand. 

„J verſteh' di’ fho,” murmelte endlich der Marl, „m 
recht halt a, Karlin, aber i denk, amal kann ma's do' os 
geh'n laſſ'n, b'ſonders wenn ma ſiecht, daß der andre — M 
andre der Narr war.“ Er ſah zum erſten Mal auf. 

Sie ſchwieg beharrlich und er wurde immer verlegener. — 

Marei und Hansl machten jid) unterdes im Garten zu 
ſchaffen. Das Mädl hatte im Nu ihr ganzes Spielzeug 
herbeigeſchleppt, zerriſſene Puppen, einen Haſenbalg, andre ur 
erklärliche Dinge. Eben waren ſie in vollem Bewundern und 
Erklären, da wandte ſich der Hohenleitner mit einem unficheren 
Achſelzucken zum Gehen. 

„Komm', Hansl!“ rief er, um ein Ende zu machen, und 
entfernte ſich raſch mit dem Buben. . 

Mit einem Blick, in dem gleichzeitig Verachtung und Mit⸗ 
leid lagen, ſah Karlin dem Menſchen nach, den ſie einſt geliebt, 
der ſie dann betrogen und geſchmäht hatte und der jetzt gekommen 
war, um ihre Vermittlung bei ihrem Mann — einer Jagdkarte 
wegen! — zu erbitten. 
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Georg hatte bei Tagesgrauen feinen erſten Rehbock gc 

ſchoſſen. Nach der langen Winterruh zieht da neue Lebenslust 

in das Jägerherz. Die Karlin wird ſchauen, dachte er, wenn ich 
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‘Gon wieder da bin, und das Marei wird 2 Fell ſtreicheln und 
um das arme Tierl jammern. — 

Er hatte einen weiten Weg. Die Sonne ſtand ſchon über 
den Fichten, als er auf den Schlag über dem Jägerhaus hin- 
austrat. Eine Kinderſtimme tönte bis herauf — das Marei 
natürlich! — er blieb ſtehen, ſetzte das Perſpektiv an den Berg— 
ted und blickte hinab. 

Ja, Teuf'l, da is ja no eins dabei — a Bua. Wer kann 
denn nur das — 

Jetzt trat Karlin vor. Sie ſprach mit jemand, den er nicht 
‘shen konnte. — Jetzt redete wohl der andre. Sie nickte nur 
an dem Kopf. — Der Bub ſprang wieder vor. Georg ſtieß 
cm Fluch aus, jetzt hatte er ihn genau erkannt — der Hansi 
un hohenleitner war's! — und der mit der Karlin rent, war 

c-r Hohenleitner! — In feinem Haus! — 

Gr mußte fich an den Baum lehnen, fo zitterte das Perſpektiv. 

Ter Hohenleitner ſprach eifrig auf Karlin ein. Dann 
srawand er mit feinem Buben im Wald. 

Georg blieb noch lange ſtehen, unentſchloſſen, was er tun 
za. Dem Marl den Weg verſtellen, ihn zur Rede zu ſtellen, 
der abwarten — ganz ruhig abwarten —- 

Ruhig! Er mußte über ſich ſelber lachen. Dann ſchlich er 
cá zurück in den ſchützenden Hochwald und birſchte jid) auf 
‚regen an fein Haus heran. 

Mit möglichſt unbefangener Miene trat er ein. 

Karlin zuckte ſichtlich zuſammen, auch ihre Freude über die 
beute ſchien ihm nicht echt. 

Er hängte ſein Gewehr auf, legte den Bock ab. Karlin 
bai immer noch nichts, mit jeder Sekunde wuchs fein böſer 
Lerdacht. Marei kam herein, lief zu dem Bock und betupfte 
die ſmaragdnen Lichter mit kindlicher Neugierde. „Ah, da hätt' 
der Hansl g'ſchaut!“ ſagte ſie plötzlich. 

Georg warf einen ſchiefen Blick auf Karlin, unter dem ſie 
ſeuerrot wurde. „Was für a Hansl?“ 


„J wollt' dir's grab fagn —“ Die Stimme Karlins 


ſie ſchlug die Augen nieder und wiſchte mit der flachen Hand auf 
dem Tiſch herum. „Zu dir hat er woll'n —“ 

„Zu mir?“ Georg lachte ſpöttiſch. 

„Du ſollſt — du ſollſt a guat's Wort für ihn einleg'n beim 
Förſt'r, weg'n einer Jagdkart'n.“ 

„A Jagdkart'n? Der? Und i foll beim Förſt'r — ?“ Georg 
lachte in hellem Zorn auf. „Is ihm wirkli' nix andres eing'fall'n? 
No wart’, i werd' ihm d' Jagdkart'n ſcho' b'ſorg'n, verlaß bi 
d'rauf, Karlin!“ 

Georg wiſchte den Büchſenlauf und viſierte zum Fenſter 
hinaus, ob alles in Ordnung wäre. 

„Vielleicht wär's befr — wenn ihm der Förſt'r — i mein’ 
nur g'rab' —“ bemerkte Karlin eingeſchüchtert, „ſonſt kommt er 
gar auf and're Weg —“ 

„Da fol er nur komma —!“ Georgs Geſicht erhellte fid) 
ordentlich. „Da bin i ſcho' da! Heut' liab'r als morg'n!“ — 
Wieder legte er an und viſierte. 

Karlin überlief es kalt. „Du wirft do’ net an jo was denk n.“ 

„An mein Pflicht denk i, ſonſt an gar nix, und jetzt geh' i 
zum Förſt'r — weg'n der Jagdkart'n.“ Er lachte grimmig. 

„Georg, du irrſt di'. Es is ganz anders, als dir's vorkommt, 
verlaſſ' di’ d'rauf.“ Die Stimme Karlins klang fo überzeugend, 
daß Georg faſt ſeine Hitze bereute. „Er is a arm'r Menſch, 
der an nix ſolch's mehr denkt, und was müaßt denn i ſei', wenn — 
wenn's wirkli' ſo war, wia du glaubſt!“ Die Tränen ſtiegen ihr 
in die Augen. 

Georg ſah ſie unſchlüſſig von der Seite an. Da kam es wie 
Reue über ihn, das Bewußtſein, ihr Unrecht getan zu haben. 

„Laß' gut fei’, Karlin,“ er reichte ihr die Hand zur Ver- 
ſöhnung. „J kann 'n amal net leid'n, den Menſch'n! J ſpür's, 
er is no' amal mein Unglück!“ 

Auf dem Wege zum Förſter beſchäftigte ihn ſein Erlebnis 
ohne Unterlaß. Auf d' Jagd wollte der gehen? Ein ſchlimmer 
Gedanke drängte ſich ihm dabei auf. Aber er wehrte ſich ſeiner. 
Und beim Förſter ſpreizte er ſich dann derart gegen das Geſuch 


Kong auffallend unſicher. „Der — der Hohenleitner war da —“ des Hohenleitners, mit Angabe fo triftiger Gründe, daß ber 
. Georg hielt mitten in der Bewegung des Gewehrputzens Förſter es in der Tat abſchlägig beſchied. 
. tmt und faf ſtarr auf fie. Das brachte fie ganz aus der Faſſung, 


Deues von den Kleinsten. 
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iht? exiſtiert, als die Atome und der leere Raum, alles andre ijt beſondere Beleuchtung des Objektes anwandten. Dieje Teilchen haben 


Neinung. Die Atome find unendlich an Zahl und von unendlicher 
Achiedenbeit der Form. In ewiger Fallbewegung durch den unend⸗ 
n aum prallen die größeren, welche ſchneller fallen, auf die kleineren; 
LD urch entſtehenden Seitenbewegungen und Wirbel find der Anfang 
n Seltbildung. Unzählige Welten bilden jid) und vergehen wieder 
kerneinander wie nacheinander.“ 

2300 Jahre find verfloſſen, ſeit Demokrit, der „lachende Philoſoph“ 
den Abdera, diefe Lehrſätze verkündete, und die Lehre von den Atomen 
Ke geſtürzt worden. In veränderter, verbeſſerter Form bildet fie 
Cò heute einen der Grundpfeiler der modernen Naturwiſſenſchaften. 
“one find die kleinſten, nicht mehr teilbaren Teilchen der Grundſtoffe 
ner Elemente, von denen wir bis jetzt etwa 70 kennen. Die Atome 
Us Elementes find fid) nach Maſſe und Gewicht vollſtändig gleich, 
k ron denen andrer Elemente völlig verſchieden. Nur felten, aus- 
weile, können fie für fid) ſelbſt beſtehen, in der Regel vereinigen 
` ſtets mit andern Atomen, und ſolche Verbindungen von Atomen 
t zm wir Moleküle. So verbinden jid) z. B. zwei Atome Waſſerſtoff 
tan Atom Sauerſtoff zu einem neuen Körper, zu Waſſer. Das 
‘Te Teilchen Waſſer beſteht aus einer Gruppe von drei Atomen; es 
" tt Molekül. 

Bichen hat diefe Gebilde niemand, aber aus chemiſchen und phyſi⸗ 
“ten Erſcheinungen müſſen wir notgedrungen auf deren Vorhanden- 
"n \dliegen. Man hat auch verſucht, die Größe der Moleküle und 
Jene zu berechnen, und ijt zu dem Ergebnis gelangt, daß deren 
iümejer den Fun der konſendſten bis millionſten Teil eines Milli- 
"Ait groß fein mögen. Solche Größen liegen außerhalb der Grenzen 
antes Vorſtellungsvermögens. Anſchaulicher können jte durch Beiſpiele 
tracht werden. Würde man von einem gewöhnlichen Stecknadelkopf 
Een Sekunde zu Sekunde ein Atom wegnehmen, fo würden 253 Billionen 
ctre vergehen, bis das letzte Atom an die Reihe käme. 

Nach einem andren Beiſpiel würden 150 Millionen Waſſerſtoffatome, 
‚-nemander in eine Reihe gelegt, eine Linie von 1 cm Länge ergeben. 
mala wird ein menſchliches Auge die Atome erblicken, denn bie kleinſten 
„aumgebilde, die wir mit unſern beiten Mikroſkopen noch wahrnehmen 
fernen, jollen aus etwa zwei Millionen Molekülen beſtehen. Nun iſt es vor 
sem allerdings zwei Forſchern, Siedentopf und Zſigmondy in Jena, ge- 
on die in ben fogenannten Rubingläſern aufgelöſten feinſten Teilchen 
es Goldmetalls im frojfop wahrnehmbar zu machen, indem fie eine 


eine millionenmal geringere Maſſe als die bei gewöhnlicher Beleuchtung 
im Mikroſkop noch erkennbaren kleinſten Teilchen, aber ſie ſind bedeutend 
größer als die Moleküle. Man hat auch nach dem neuen Verfahren 
ihre Geſtalt nicht wahrnehmen, ſondern nur Lichtpunkte ſehen können, 
die eine Beugung der Lichtſtrahlen durch dieſe Goldteilchen hervorruft. 

So galt das Atom ſeit Jahrtauſenden als das kleinſte Stoffteilchen. 
Seit einigen Jahren wird ihm aber dieſer Rang ſtreitig gemacht. Durch 
magnetiſche Beeinfluſſung der in der Flamme ſchwingenden Stoffteilchen, 
durch Beobachtungen der rätſelhaften Strahlen, die das vor kurzem ent- 
deckte, aus dem Uranerz gewonnene Element Radium unaufhörlich aug- 
ſendet, ſind die Forſcher zu der Erkenntnis geleitet worden, daß es noch 
kleinere Stoffgebilde gebe. Da ſie zu elektriſchen Erſcheinungen in 
engſter Beziehung ſtehen, hat man ſie Elektronen genannt und auch 
ausgerechnet, daß ein Elektron zweitauſendmal kleiner ijt als ein Waſſer⸗ 
ftoffatom. Man hat auch ermittelt, daß es zwei Arten Elektronen gibt, 
die einen ſind poſitiv, die andern negativ elektriſch. Die Elektronen 
können ſich mit den Atomen verbinden und verleihen dieſen ſozuſagen 
eine elektriſche Ladung; eine ſolche Verbindung nennt man ein Jon. 
Sie können aber auch für ſich beſtehen. Die Strahlen, die das Element 
Radium ausſendet, beſtehen z. B. aus Elektronen, bie mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 16 000 km in der Sekunde fortfliegen. Ein Kubikzentimeter 
Radium würde durch dieſe Ausſtrahlung der winzigſten Stoffteilchen 
in einer Milliarde von Jahren 1 Milligramm an Gewicht einbüßen. 

Mit den Elektronen wird ſich die 1 noch lange beſchäftigen. 
Die Elemente, die wir kennen, ſind mit den uns heute zugänglichen chemi⸗ 
ſchen Mitteln nicht zerlegbar. Ob ſie aber wirklich Urſtoffe ſind, das iſt 
noch fraglich. Manches ſpricht dafür, daß auch ihre Atome aus kleineren 
Atomen eines noch unbekannten „Urſtoffes“ Aas ſind. Sind 
nun vielleicht die Elektronen Atome dieſes Urſtoffes? Wird etwa ihre 
genauere Erforſchung uns in die Lage verſetzen, den Traum der Alche⸗ 
miſten zu verwirklichen, aus unedlen Stoffen das edle Goldmetall zu 
bereiten? 

Andrerſeits iſt es auch möglich, daß die Elektronen die eigentlichen 
Träger der elektriſchen Kraft ſind. Vielleicht ſind die poſitiven und 
negativen Elektronen ſozuſagen „Atome der Elektrizität“. Das ſind 
Fragen, die noch einer ſtrengen Prüfung bedürfen, aber ſie zeigen, wie 
ſich nach dieſer Richtung hin der Forſchung neue Wege eröffnen. Die 
Kleinſten ſind recht wichtig. * 
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N IN \ / Nach einer photoar. Aufnahme von Stabsarzt Dr. Panſe. 
El FAN / i i ee? 
A Wenn man von einem ungeſunden Klima ſpricht, 
ſo liegt in dieſem Ausdruck von ſelbſt der 


Begriff von etwas Unabänderlichem, denn die Bodengeſtaltung, 


Luftwärme, Luftfeuchtigkeit und was ſonſt noch unter dem Worte 


„Klima“ zuſammengefaßt wird, ſind lauter Dinge, auf die der 


Menſch keinen Einfluß hat oder höchſtens einen ganz geringen, 


durch Bodenkultur und Aufforſtungen im großen Stile, durch 
Flußregulierungen und Austrocknung von Sümpfen. Alle dieſe 


großen Kulturaufgaben find aber fo koſtſpielig, daß jie wohl 


kaum je für den alleinigen Zweck, ein ungeſundes Klima zu ver— 
beſſern, in Angriff genommen worden find, vielmehr ijt die Ber- 
beſſerung des Klimas, wo eine ſolche erreicht wurde, in der 
Regel als ein nicht direkt beabſichtigtes Nebenprodukt großer 
Bodenregulierungen abgefallen. 

Ein ungeſundes Klima, wenn man von einem ſolchen ſprechen 
will, haben alle unſre afrikaniſchen Kolonien mit Ausnahme 
eines Teiles von Südweſtafrika, und einzelne unſrer Schutzgebiete 
in der Südſee. Müſſen wir nun die ſchlechten geſundheitlichen 


Verhältniſſe als etwas Unabänderliches betrachten und reſigniert 


die Hände in den Schoß legen, bis etwa im Laufe der Jahr- 
hunderte durch die langſam fortſchreitende Kultur die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe ſich von ſelbſt beſſern? 

Vergleichen wir das Klima verſchiedener Tropenländer mit- 
einander, ſo finden wir, daß Samoa ein ganz ähnliches Klima hat 
wie der Küſtenſtrich von Kamerun. Aber während letzterer jo un- 
geſund ijt, daß ſchwere Erkrankungen und Todesfälle an der Tages- 
ordnung ſind, können in Samoa Europäer viele Jahre aushalten, 
ohne überhaupt zu erkranken. Es kann demnach dem Klima allein 
nicht die Schuld daran zugeſchrieben werden, daß das eine Tropen⸗ 
land ungeſund ijt, das andre geſund. Betrachten wir die Kranken- 
und Totenregiſter von Kamerun und den andern afrikaniſchen 
Kolonien etwas näher, ſo zeigt ſich, daß es nur eine Krankheit 
iſt, welche den großen Krankenbeſtand und die vielen Todesfälle 
veranlaßt, es iſt die Malaria. Nach den Statiſtiken waren in 
früheren Jahren von allen unter den Europäern vorgekommenen 
Erkrankungen in Kamerun etwa 85% durch Malaria bedingt, 
in Deutſchoſtafrika 65 %% und in dem als relativ geſund bekannten 
Südweſtafrika immer noch die Hälfte aller Krankheitsfälle. In 
den letzten Jahren haben diefe Zahlen bereits weſentliche Ande— 
rungen aufzuweiſen. Wir kommen alſo zu dem Schluß: Samoa 
iſt geſund, nicht etwa weil es ein andres Klima hat, ſondern 
weil dort die Malaria fehlt. Könnten wir in unſern afrikaniſchen 
Kolonien die Malaria ausrotten, jo wären fie ebenſo geſund; fom- 
men doch außer ihr nur noch wenige Krankheiten für den Europäer 
in Betracht, hauptſächlich Ruhr und Hautleiden, während viele 
Krankheiten, denen wir in unſrer Heimat ausgeſetzt ſind, in unſern 
tropiſchen Schutzgebieten ganz oder nahezu fehlen, ſo Diphtherie, 


Lungenentzündung, Typhus und Schwindſucht, ſofern ihre Keime 
nicht ſchon von ihrem Beſitzer in die Tropen mitgebracht worden 
ſind. Für die Geſundung unſrer Schutzgebiete hängt alſo alles 
davon ab, ob wir der Malaria Herr werden können. 

Die Malaria iſt eine von alters her bekannte und über einen 
großen Teil der Erde verbreitete Krankheit, die in Form von 
einzelnen durch ein Stadium anſcheinender Geſundheit vonein⸗ 
ander getrennten Fieberanfällen auftritt und deshalb auch Wechſel⸗ 
fieber genannt wird. Ihre Entſtehung iſt an die Anweſenheit von 
Waſſer und Wärme gebunden, am häufigſten tritt ſie in ſumpfigen 
Niederungen auf und heißt deshalb auch Sumpffieber. Wir beſitzen 
zwar in dem Chinin ein ſehr gutes Heilmittel gegen dieſe Krankheit, 
aber in den ſchwerſten Fällen und wo eben immer wieder neue An- —- 
ſteckungen erfolgen, läßt ſchließlich auch dieſes Mittel im Stich. 
Das eigentliche Weſen der Malaria wurde erſt in neueſter Zeit 
erkannt. In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts cnt- 


deckte Laveran im Blute von Malariakranken kleine tierische Para- 
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jiten, und zwar befallen bieje zu den niederſten Tieren gehörigen 
Lebeweſen die roten Blutkörperchen, die für die Atmung und fur 

die Ernährung des menſchlichen Körpers wichtigſten Beftandieile 

des Blutes. Die bläschenförmigen Paraſiten find anfangs weit fe» 
ner als ein Blutkörperchen, ſie wachſen aber im Laufe einiger Tage 
und freſſen das Blutkörperchen auf. Nach 2 bis 3 Tagen find ge 

erwachſen und teilen ſich, jeder Paraſit in etwa 10 Teile, welche 
nunmehr das Blutkörperchen, von dem nur noch die Hülle übrig ` 

geblieben ijt, verlaſſen. Jeder dieſer jungen Paraſiten drun - 
wieder in ein neues Blutkörperchen ein. In dem Stadium den 
Teilung der Paraſiten erfolgt jedesmal ein Fieberanfall. Dieſts 
Spiel, das Heranwachſen der jungen Paraſiten zu größeren und 
die Teilung in eine Anzahl Tochterparaſiten, welche wieder neue 
Blutkörperchen befallen, und damit verbunden ein Fieberanfall, 
wiederholt ſich nun in mehr oder weniger regelmäßigen Zeit⸗ 
abſchnitten. Jedoch können die Malariaparaſiten auch lange 
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Pavillon beim Sanatorium Ulenge. 
Nach einer photogr. Aufnahme von Stabsarzt Dr. Panſe. 


Zeit im menſchlichen Blute leben, ohne Fiebererſcheinungen zu 
veranlaſſen. Schließlich tritt inſofern eine Anderung ein, als 
ein Teil der Paraſiten in eigentümliche, oft halbmondförmige Ge⸗ 
bilde auswächſt, die im menſchlichen Blute kreiſen, ohne jid) weiter 
zu vermehren oder ſonſt zu verändern. Erſt die neueſte Zeit 
hat über die Bedeutung dieſer im menſchlichen Blute unver- 
änderlichen Halbmonde Aufklärung gebracht. Ein engliſcher 
Militärarzt, Ronald Roß, hat nachgewieſen, daß gerade dieſe 


* Nach einem am 6. April 1903 in Stuttgart auf Veranlaſſung des „Frauenvereins für Krankenpflege in den Kolonien“ gehaltenen Vortrag. 
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dalbmonde, wenn jie von einer ganz beſtimmten Art von Sted- 
ſiegen mit dem menſchlichen Blute aufgeſaugt werden, ſich im 
Magen dieſer Stechfliegen weiter entwickeln. Es findet im 
Magen der Stechfliegen eine Begattung der Malariakeime ſtatt, 
und die befruchteten, nunmehr wurmförmig geſtalteten weiblichen 
Tierchen durchwandern die Magenwand und ſiedeln ſich auf der 
auzenſeite derſelben an. In den hier gebildeten Höckern ent- 


— 


hehen Hunderte von feinen ſichelförmig geſtalteten Gebilden, 
pelde den Körper der Stechfliegen durchſetzen und fich ſchließlich 


in den Speicheldrüſen anſammeln. Wenn nun eine ſolche Stech— 
Ger wieder einen Menſchen ſticht, jo entleeren fid) mit dem 
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viel Stimmung gemacht, er hat auf privatem Wege viel Geld 
geſammelt und damit einen wahren Kreuzzug gegen die Mücken 
an der Weſtküſte Afrikas veranſtaltet. Seine Methode war die, 
daß er Arbeiterkolonnen in den verſchiedenen Niederlaſſungen 
organiſiert hat, welche die Aufgabe hatten, die Brutſtätten der 
Mücken aufzuſuchen und unſchädlich zu machen. Er hat auch 
nach ſeinen Mitteilungen erreicht, daß an Orten, wo es früher 
ſehr viele Moskitos gab, dieſes Tier ſehr ſelten geworden iſt; 
aber das konnte er nicht verhindern, daß nach den Regenzeiten 
bei der Bildung unzähliger kleiner Pfützen dieſe wenigen Mücken 


plötzlich an Zahl wieder ſehr raſch zunahmen. 


zrichel auch ſolche Sichelkeime, gelangen in das menſchliche 


gei und verwandeln fich in die jhon beſchriebenen bläschen⸗ 
Beien Paraſiten, welche die roten Blutkörperchen befallen. 

Nele erft vor wenigen Jahren gemachte Entdeckung, daß 
Nalniakeime durch eine beſtimmte Art von Mücken oder, wie 


un it in den Tropen zu nennen pflegt, Moskitos bem Menſchen 


ipimpft wird, hat nun eine ganze Reihe von Verſuchen ge- 
| giügt, die Malaria in großem Stile zu bekämpfen. Das Nächſt⸗ 


| 


lube war natürlich, die Art der Moskitos, welche Malaria- ` 


derträger jind, auszurotten. Es find dies nicht die enorm zahl- 
viden Mücken, die uns in Wäldern und auf dem Lande fo 
Wish beläſtigen, ſondern eine beſondere, weniger zahlreiche, 
der doch über einen großen 
Sal der Erde verbreitete Art, 
ide Anopheles, die bei uns 
in deutſchland ebenſo heimiſch 
"mb wie in den Tropen. Dieſe 
kurt von Mücken verſtecken fid) 
in der Regel bei Tag und fliegen 
ind ſtechen nur Abends und in 
der Nacht. Sie unterſcheiden ſich 
im Zitzen ſchon dadurch von 
der häufigſten Mückenart, den 
FCulices, daß jie mit ſchräg 
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Es ijt natürlich ganz aus- 
los, aller geflügelten Tiere 
aft zu werden, wohl aber 
es denkbar, die Larven der 
iamücken zu vernichten. 
x Anopheles legen nämlich 
b alle Mücken ihre Eier auf 
Eerndem Waſſer ab, und die aus den Eiern ausſchlüpfenden 
Amden find kleine, im Waſſer lebende wurmartige Tiere. 

Wenn man nun alle ſtehenden Gewäſſer aufſchüttet oder ab⸗ 
Joe, jo verſchwinden die kurz lebenden Mücken, da fie keine Ge- 
kgeuheit zur Eiablage und Vermehrung mehr haben, febr bald. 
duch kann man einzelne ſtehende Gewäſſer, welche man nicht 
den legen kann, mit Petroleum oder einer andren öligen Flüſſig⸗ 
‚ku begießen, dann gehen die darin enthaltenen Eier und Larven 
(ona? zu Grunde. Die gründliche Durchführung ſolcher 
regeln ijt ja nicht einfach, aber wenn man die Lebens⸗ 
* gzobnfeiter der Mücken genau kennt, ijt der Plan ber Ber- 

ratung der Mückenlarven nicht fo ganz ausſichtslos, wie es 
&t den erſten Anblick erſcheinen mag. Die Mücken ſind ſchlechte 
*itger, ie vermögen höchſtens einige hundert Meter zurückzulegen, 
eußer wenn fle vom Winde mitgeriſſen werden; fie haſſen aber 
tin Wind und verſtecken jid) womöglich, ehe jie von ihm erfaßt 
zeden. Es genügt aljo im allgemeinen, eine Strecke von 
"o bis 1 km rings um europäiſche Anſiedlungen herum von 
ehenden Gewäſſern zu befreien; außerdem find es gewöhnlich 
nicht große Seen und Sümpfe, welche die Mücken zur Eiablage 
aufſuchen, ſondern Pfützen und andre kleine Waſſeranſamm⸗ 
lungen; ſogar das Waſſer, welches in einem weggeworfenen 
zerbrochenen fruge oder einer Flaſche ſtehen bleibt, kann den 
Rücken zur Eiablage dienen, ebenſo Aushöhlungen in Bäumen 
ind in großen Blattpflanzen, in denen Waſſer ſtehen bleibt. 
Ter ſchon früher genannte engliſche Militärarzt Roß hat in 
England für die Vernichtung der Mückenlarven in den Tropen 


1903 


a Sa Kn Ge 
Ms £2 TA A í 4 il 
— ä — 
— MB NN ` 


Das frühere Lazarett 
in Bagamoyo (Südseite). 


"ww wm 


— E. p 
es , a. 
E y 


Dieſe Methode der Malariabekämpfung, bie man die eng- 
liſche nennen könnte, hat wenigſtens in fold) großem Maßſtabe 
außerhalb engliſcher Kolonien wenig Verbreitung gefunden, 


die hauptſächlich wohl deshalb, weil ſie recht teuer und doch unſicher 
iſt. 


Erdarbeiten zur Austrocknung von Tümpeln ſind eben 
immer koſtſpielig, ganz beſonders wenn ſie ſo vorgenommen werden 
müſſen, daß die Abzugsgräben ſtets frei von ſtehendem Waſſer 
ſind; denn wenn dies nicht der Fall iſt, ſchafft man ſtatt eines 
großen ſtehenden Gewäſſers viele kleine, alſo gerade für die 
Entwicklung der Mückenbrut günſtige Bedingungen. 

Eine zweite, hauptſächlich in Italien erprobte Methode der 
Malariabekämpfung beſteht darin, daß man die Menſchen 
vor den Stichen der Anopheles 
ſchützt. Man vergittert Türen⸗ 
eingänge, Fenſter, Schornſteine 
und Kanalöffnungen der Wohn⸗ 
häuſer mit feiner Drahtgaze, 
ſo daß die Mücken nirgends 
eindringen können. Es kommt 
dieſer Methode zu gute, daß 
die Malariamücken nur Abends 
und in der Nacht ſtechen. 
Es dürfen alſo die Menſchen, 
welche in einer Malariagegend 
wohnen, ihre mückenſicheren 
Häuſer von Sonnenuntergang 
bis Sonnenaufgang nicht ver- 
laffen, oder wenn fie dazu ge- 
zwungen ſind, müſſen ſie ſich 
gegen Mückenſtiche beſonders 
ſchützen. Sie müſſen dann eine 
Art Helm mit Schleier, deſſen 
Enden um den Leib feſtgebunden 
werden, aufſetzen, Fauſthand⸗ 
ſchuhe und Gamaſchen tragen, 
um an keiner Körperſtelle den Mücken eine Gelegenheit zum 
Stechen zu bieten. In der Tat hat man mit ſolchem Mücken⸗ 
ſchutz in den Bahnwärterhäuſern der gefürchteten Campagna bei 
Rom recht gute Reſultate erzielt. 

Für unſre Kolonien hat aber auch dieſe italieniſche Methode 
große Schwierigkeiten. Die Zeit kurz vor und kurz nach Sonnen⸗ 
untergang ijt in den Tropen die ſchönſte, und die ganze Beit- 
einteilung iſt ſo eingerichtet, daß dieſe Abendſtunden der Er⸗ 
holung gewidmet find; da wird geritten, Tennis geſpielt oder 
ſonſt ein Sport getrieben, und darauf folgt nach Sonnenunter— 
gang die Hauptmahlzeit in gemütlichem Beiſammenſein. Wollte 
man verlangen, daß ſchon vor Sonnenuntergang alle Curo- 
päer in mückenſicheren Häuſern ſich verkriechen oder mit Fauſt⸗ 
handſchuhen und großen Masken herumlaufen, ſo würde man 
wenig Entgegenkommen finden, und wollte man es trotzdem 
durchzuſetzen verſuchen, ſo würde man den vorhandenen Lebens⸗ 
frohſinn opfern und dafür ein Geſchlecht von Hypochondern 
züchten. Mit der ſtrengen Durchführung des Moskitoſchutzes 
iſt unſern Kolonien alſo auch nicht geholfen, wohl aber können 
einzelne Maßregeln des Schutzes gegen Moskitoſtiche mit Nutzen 
zur Anwendung kommen; weiter unten wird dies noch näher zu 
erläutern ſein. 

Die dritte, die deutſche Methode der Malariabekämpfung 
verdanken wir Robert Koch. Er hat auf feiner Malariaexpe⸗ 
dition in Neuguinea feſtgeſtellt, daß in ausgeſprochenen Malaria⸗ 
gegenden die Eingeborenen in ihrer Jugend die Malaria durch- 
machen und in ſpäteren Lebensjahren gegen dieſe Krankheit 
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unempfänglich geworden ſind. Bei Kindern bis zu 5 Jahren fand 
er regelmäßig Malariaparaſiten im Blute, mit zunehmenden 
Jahren immer weniger und bei Erwachſenen gar nicht mehr. 
Und zwar fand er bei Kindern ſehr häufig diejenigen Formen 
der Paraſiten, welche in den Anopheles ſich weiter entwickeln 
und dadurch zur ſpäteren Übertragung auf andre Menſchen 
Veranlaſſung geben. Koch hat nun in Stephansort durch Blut- 
unterſuchungen aller dort anweſenden Menſchen unter beſonderer 
Berückſichtigung der Kinder der Eingeborenen diejenigen Ein⸗ 
wohner ausgeſucht, welche Malariaparaſiten in ihrem Blute be⸗ 
herbergten, und fie fo lange mit Chinin behandelt, bis die Para- 
ſiten aus dem Blute verſchwunden waren, indem er ſich ſagte: 
nur diejenigen Anopheles können durch ihren Stich die Malaria⸗ 
keime auf geſunde Menſchen übertragen, welche vorher von 
einem malariakranken Menſchen Blut geſaugt haben, ihre Stiche 
ſind aber bedeutungslos, wenn keine Menſchen am Orte ſind, 
von denen ſie mit dem Blute Malariaparaſiten aufſaugen. In 
der Tat iſt dieſer Verſuch in Stephansort gut geglückt. Auf 
Veranlaſſung von Koch wurde dieſe Methode an verſchiedenen 
Orten weiter erprobt.“ 

Auf der Inſel Brioni in Iſtrien hat Profeſſor Froſch einen 
Verſuch durchgeführt. Er fand bei ſeiner Ankunft unter den 300 
Bewohnern der Inſel bei 40 Malariaparaſiten im Blute. Durch 
die energiſche Behandlung aller dieſer Erkrankten konnte er es 
erreichen, daß in der Fieber⸗ 
zeit des nächſten Sommers 
nur 17 Erkrankungen vor⸗ 
kamen, gegenüber etwa 200 Er- 
krankungen in ſonſtigen Jah⸗ 
ren, und bei Fortſetzung des 
Verſuches traten im folgenden 
Jahre nur noch 9 Rückfälle 
früher ſchon erkrankter Per- 
ſonen auf; unter den vorher 
geſunden Perſonen kam keine 
Neuerkrankung vor. Beſon⸗ 
ders bemerkenswert iſt dieſes 
Reſultat deshalb, weil die 
Arbeiter auf der Inſel einen 
ſehr regen Verkehr und viel⸗ 
fachen Zugang vom malaria⸗ 
verſeuchten Feſtlande her er⸗ 
hielten, was natürlich den 
Verſuch ſehr erſchwerte. Ein 
ähnlicher Verſuch, den Stabs⸗ 
arzt Bludau in zwei ſtark 
von Malaria durchſeuchten, 
vom Verkehr abgelegenen 
Dörfern Iſtriens machte, übte auf den allgemeinen Geſundheits⸗ 
zuſtand der dortigen Bevölkerung, ganz beſonders auch ber Kin- 
der, einen überaus günſtigen Einfluß aus. 

Eine auf demſelben Prinzip beruhende Malariaabwehr 
wurde von Marineſtabsarzt Dr. Martini in Wilhelmshaven aus- 
geführt. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß in Wilhelmshaven 
wie auch in andern Malariagebieten bei allen großen Erdarbeiten 
die Malaria ſehr ſtark zunimmt. Bei Gründung des Kriegs- 
hafens ſind in den erſten zehn Jahren allein unter den Hafen⸗ 
und Dockarbeitern 20 000 Malariaerkrankungen vorgekommen. 
Nach Ausſetzen der Arbeiten nahm die Malaria langſam ab, 
aber bei größeren Bauten ſofort wieder zu. Als vor zwei 
Jahren wieder große Dockarbeiten in Angriff genommen wurden, 
war Wilhelmshaven ſelbſt frei von Malaria, aber kaum 1 bis 2 km 
davon entfernt kam noch Malaria vor; es war deshalb ſehr zu 
befürchten, daß bei den neuen Bauten dieſe Krankheit unter den 
Arbeitern wieder in größerem Maßſtabe auftrete. Bei allen Crd- 
arbeiten iſt die Bildung von kleinen Tümpeln, welche den Mücken 
gute Gelegenheit zur Eiablage und damit zu raſcher Vermeh⸗ 
rung geben, kaum zu vermeiden. Wenn dann einzelne von 
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* Die Malariareiſeberichte von Koch ſind in der „Deutſchen medi- 
ziniſchen Wochenſchriſt“, Jahrgang 1900, veröffentlicht, die Reſultate der 
ſpäteren Expeditionen wurden im Deutſchen Kolonialkongreß 1902 vor» 
getragen und in der „Zeitſchrift für Hygiene und Infektionskrankheiten“ 
43. Band, 1. Heft 1903 ausführlich beſchrieben. 
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den Erdarbeitern Malariaparaſiten im Blute beherbergen, fo ba 
alle Bedingungen für eine raſche ſeuchenartige Ausbreitung der 
Krankheit vorhanden. Es war deshalb die Hauptaufgabe, Arbeiter, 
welche Malariakeime in ihrem Blute hatten, fernzuhalten. Dies 


wurde dadurch erreicht, daß ſämtliche Arbeiter vor ihrer An | 


ſtellung auf Malariaparaſiten unterſucht wurden, und ſolche, die 


Malariakeime im Blute hatten, mußten, falls ſie nicht lieber au; 


eine Anſtellung verzichteten, ftd) vorher einer ſtrengen Chininkur 
unterwerfen. In der Tat ijt es gelungen, bei den diesmaligen 


Bauten von den Arbeitern die Krankheit vollſtändig fernzuhalten. 


Daß aber dieſes Reſultat kein bloßer Zufall war, das zeigte 
ein gleichzeitiger Deichbau im Harlingerlande, kaum 50 ta 


von Wilhelmshaven entfernt; dort hatten holländiſche Arbeiter 


die Malaria eingeſchleppt, und dieſe griff nicht nur unter ben 
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Arbeitern des Deichbaus um ſich, ſondern verbreitete fih, be | 
ſonders der Hauptwindrichtung folgend, jo unter ben Anwoh⸗ 
nern, unter welchen allerdings die Malaria nie ganz fehlte, daß. 
die Zahl der Erkrankungen in dem Jahre nach dem Deidban.. 
gegenüber andern Jahren verdreifacht bis verzehnfacht wurde. 

Ein weiterer Verſuch der Malariabekämpfung nach den 


Kochſchen Syſtem wurde von Stabsarzt Vagedes in Franzfontein 
Von 170 Einwohnern Franz. 


in Südweſtafrika unternommen. 


fonteins waren 127 mit Malariakeimen behaftet; die Durch⸗ 
führung der Behandlung bei dieſen Erkrankten machte be 


ſondere Schwierigkeiten, weil 


die Eingeborenen dort eine 
Art von Nomadenleben fib 


zurückkehren. 


lungen, einen folden Erjalg 
zu erzielen, daß nach der 
nächſten Fieberperiode, nach 
welcher wegen einer voran 
gehenden ausnahmsdweiſe ftar- 
ken Regenperiode ſonſt ver⸗ 
mehrte Erkrankungsziffern zu 
erwarten geweſen wären, nut 


hatten. 


Die größte ber Malariaexpeditionen ijt gegenwärtig it. 
Dar⸗es⸗Saläm bei der Arbeit; dort, bei einer Bevölkerung von 
etwa 8000 Perſonen, fol der Nachweis geliefert werden, bij 


die Malariabekämpfung nach Kochſchem Syſtem auch in größe 
Verhältniſſen im eigentlichen Tropengebiet und bei einer wi 
ſehr fluktuierenden Bevölkerung durchführbar ijt Stabsor}t 
Ollwig, der Leiter dieſer Expedition, iſt von einem weißen 
Heilgehilfen und einer Schweſter, ſowie einer Anzahl farbiger 
Hilfskräfte unterſtützt. Die ganze Stadt wurde in 20 Bezirke 
eingeteilt und in einem Bezirk nach dem andren durch die Blut 
unterſuchung aller darin wohnenden Menſchen feſtgeſtellt, welche 
Perſonen Malariaparaſiten beherbergen. Dieſe wurden ſämtlich 
einer Chininkur unterzogen und noch ſpäter durch erneute Blut. 
unterſuchungen kontrolliert. So wurde allmählich ein Stadtteil 
nach dem andren gleichſam erobert. Im letzten Jahre ſind unter den 
Europäern in Dar⸗es⸗Salam um ein Drittel weniger Malaria 
erkrankungen beobachtet worden, als im vorhergehenden Jahre. 
Zu einem definitiven Urteil, wie weit fih der Erfolg dieſer Cr 
pedition ſteigern läßt und ob und wie das Erreichte für die Ki 
kunft feſtgehalten werden kann, ijt es jetzt noch zu früh. 
Die geſchilderten Verſuche, die leicht noch durch Aufzählung 
einiger andrer, beſonders auf italieniſchem Boden durchgeführter 
ähnlicher Verſuche vermehrt werden könnten, zeigen, daß wir der 
Malaria nicht mehr ſo ganz machtlos gegenüberſtehen wie früher, 
daß wir gewiſſermaßen die Defenſive ſchon verlaſſen und die Offenfibe 


ren, von bem fie zu gewiſſen 
Jahreszeiten allerdings ſtets 
wieder an ihren Stammiy. . 
Trotzdem itd ^ 
Stabsarzt Vagedes, dein ` 
heilſame Maßnahmen diem ` 
ter der Seuche ſchwer leidene 

Bevölkerung bald erkannte, ge 


noch 15 Einwohner mit Ma- 
lariakeimen behaftet waren, 
von denen vier die Krankheit 
von außerhalb eingeſchlevpt 
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ergriffen haben. Und wir können hoffen, nachdem wir ſchon in 


Durch ſolche und ähnliche Maßnahmen, deren Schilderung 


einigen einleitenden Gefechten geſiegt haben, den ganzen Kampf ins einzelne hier zu weit führen würde, kann man erreichen, daß 
zu gewinnen, wenn auch noch eine Reihe von Jahren darüber die Malariaerkrankungen, wenn auch nicht ſicher verhütet, doch 


hingehen mag, bis die endgültige Entſcheidung gefallen iſt. 

Die verſchiedenen Formen ber Malariabekämpfung können auch 
miteinander kombiniert und den örtlichen Verhältniſſen angepaßt 
werden. In Deutſchoſtafrika find zum Beiſpiel außer der beſchriebe⸗ 
nen Expedition, welche nach Kochſchem Syſtem arbeitet, unter der 
Yitung des ehemaligen Chefarz⸗ 
w Oberſtabsarzt Dr. Steuber auch 
Reine mit Moskitolarven⸗Vertil⸗ 

py und mit Schutzmaßregeln ge- 
v Widenitid)e angeſtellt worden. 
Ran die Erfahrungen, die 
mrm den nächſten Jahren noch 
Zo Nalariabekämpfung ſammeln 
s», weiter günſtig find, fo 
rid an uns die Aufgabe her⸗ 
amen, die Malaria nicht bloß 
z tinzelnen Orten, ſondern in 
miter Front zu bekämpfen. Biel- 
licht iſt der „Frauenverein für 
Sranlenpflege in den Kolonien“ be- 
mien, an der Löſung dieſer großen 
Isigabe mitzuwirken. Nach Mit- 
klungen von Stabsarzt Ollwig 
kt die vom Frauenverein der Ma⸗ 
firtaerpedition in Dar-e3-Galam 
wigegebene Schweſter nicht nur 
sich und ficher mikroſkopieren ge- 
lernt, ſondern ſich beſonders da⸗ 
durch ganz unerſetzlich gemacht, daß ſie das Vertrauen der ſonſt ſo 
mzugänglichen indiſchen Bevölkerung gewonnen hat; ihr haben 
hd) die Türen in das Innere der indiſchen Wohnungen geöffnet, 
die jedem männlichen Europäer verſchloſſen geblieben wären. 
Lill man an eine ſpätere Malariabekämpfung in großem Maß⸗ 
ſabe denken, ſo wird natürlich die Beſchaffung einer größeren 
Anzahl folder Hilfskräfte ein Haupterfordernis fein. 

Ganz abgeſehen von der auf eine allgemeine Beſſerung der 
gäundheitlichen Verhältniſſe abzielenden Malariabekämpfung 
am der einzelne in Malarialänder reiſende Europäer fon 
int von der Erkenntnis, daß die Mücken die einzigen Über- 
Wer der Malaria find, einen weſentlichen Nutzen haben. 


Er 


Das Gouvernementskrankenhaus in Dar-es-Salàm (Seitenansicht). 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von C. Vincenti in Dar-es-Salain. 
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feltener und leichter werden. Endlich möchte id) noch kurz an- 
deuten, daß wir in den letzten Jahren auch mehr und mehr ge- 
lernt haben, die Malariaerkrankungen durch in längeren Zwiſchen⸗ 
räumen gereichte Chinindoſen gründlich auszuheilen und in 
Ländern mit ſchwerer tropiſcher Malaria, in denen obige Schutz⸗ 
maßregeln keine genügende Sicher⸗ 
heit geben, durch regelmäßige Chi⸗ 
ningaben dem Ausbruch von Ma⸗ 
lariaanfällen vorzubeugen. 

Wenn es uns nun wirklich 
gelingen ſollte, der Malaria Herr 
zu werden, was haben wir dann 
erreicht? Werden dann Europäer 
in ſolchen Tropenländern dauernd 
ſich anſiedeln können? Das letztere 
wird man verneinen müſſen, we⸗ 
nigſtens für das tropiſche Nie⸗ 
derungsklima, für die Küſtenzone. 
Das tropiſche Klima iſt eben dem 
Europäer an und für ſich feind, 
auch ohne Malaria, zwar nicht 
ſo, daß es ſchwere Krankheiten 
veranlaßt, denen er bald unter⸗ 
liegt, aber doch ſo, daß es im 
Laufe der Jahre fein Nervenſyſtem 
angreift und ſeine Energie und 
Schaffensfreudigkeit lähmt. Man 
kann ſich davon eine Vorſtellung am 
beſten machen durch einen Vergleich mit einem Sommer in unſrem 
kontinentalen Klima. Jedermann weiß, daß er während der heißen 
Tage weniger Luft zur Arbeit hat, daß er lid) müde fühlt, viel- 
leicht ſogar reizbar, und in den warmen Nächten ſchlecht ſchlafen 
kann. Genau in derſelben Weiſe wirkt das Tropenklima, an 
Intenſität nur deshalb ſtärker, weil die gleichmäßige Wärme, 
welche bei uns im Sommer herrſcht, in den Tropen nahezu ohne 
jeden Wechſel das ganze Jahr durch dauert. Schon bei uns 
flüchtet ſich, wer kann, in der heißen Jahreszeit einige Wochen 
in das kühlere Klima der Gebirge oder an die See; ganz be⸗ 
ſonders iſt das ein Bedürfnis für ſolche, die beſtändig geiſtig 
zu arbeiten haben. In dem konſtant warmen, tropiſchen Klima 


Mis unter einem ſicher ſchließenden Moskitonetz ſchlafen, bei | ijt eine ſolche Erholung doppelt notwendig, unb wem dort 


be Abenderholung 
Immer in Bewegung 
abclten, um nicht von 
Noskitos geſtochen zu 
werden, und, wenn er 
mien will, die Nähe 
den menſchlichen Woh- 
ungen meiden, da die 
wt Malariakeimen 
duchſetzten Moskitos 
a der Regel fid in 
Do nahe den Wohnun⸗ 
m aufhalten, wo fie 
w Reime aufgeſaugt 
Aben. Er ſoll eine 
supbeffeidung tragen, 
welche die von den 
Rüden beliebte Knö⸗ 
celgegend ſchützt. Wäh⸗ 
rend der Abendmahlzeit 
ft es zu empfehlen, den 
indiſchen Fächer, die Punkah, über den Köpfen der Speiſenden 
ſcwingen zu laffen, ba er nicht nur angenehme Kühlung bringt, 
ndern auch durch die Luftbewegung die Moskitos verſcheucht. 
gemer wird es zweckmäßig fein, die eingeborenen Diener im 
allgemeinen entfernt von den Wohnungen der Europäer über⸗ 
nachten zu laſſen und ganz beſonders jugendliche Diener, welche 
oft Träger von Malariakeimen ſind, womöglich einer Kontrolle 
durch Blutunterſuchungen zu unterſtellen. 


nicht die Gelegenheit ge⸗ 
boten wird, alljährlich 
eine Sommerfriſche von 
einigen Wochen zu ge⸗ 
nießen, deſſen Arbeits⸗ 
kraft iſt eben in einigen 
Jahren ſo ſtark aufge⸗ 
braucht, daß er dann ei⸗ 
ner Erholung von meh- 
reren Monaten in dem 
kühleren Heimatklima 
bedarf. Nun laſſen ſich 
ſolche Sommerfriſchen 
aber auch in tropiſchen 
Gebirgsgegenden ge- 
nießen. Das Klima der 
tropiſchen Gebirge nä⸗ 
hert ſich ſehr dem ge⸗ 
mäßigten; die Tempe⸗ 
ratur iſt, je höher man 
kommt, deſto niedriger, 
die Nächte ſind kühl und erfriſchend. Eine ganz beſondere Be⸗ 
deutung haben aber die Gebirge für tropiſche Malarialänder. 
Die Malaria iſt eine Krankheit der Niederungen, in die Gebirge 
ſteigt dieſe Krankheit nur bis zu einer gewiſſen Grenze, im allge⸗ 
meinen bis höchſtens 1000 m in die Höhe, jenſeits dieſer Grenze 
gibt es keine Moskitos und infolgedeſſen keine Malaria mehr. Für 
Malariarekonvaleszenten iſt aber der Aufenthalt im Gebirge nicht 
nur deshalb von ſo großer Bedeutung, weil ſie dort ſicher ſind vor 


ge 
Das Gouvernementskrankenbaus in Dar-es-Salam (Seeseite). 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von C. Vincenti in Dar⸗es⸗Salam. 
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neuer Anſteckung, ſondern auch weil die Neubildung des Blutes 


gemäß ſehr viel raſcher und vollkommener vor ſich geht als in 
der Tiefebene. 
tropiſche Malarialänder geradezu eine Lebensfrage, die älteren 
Kolonialmächte haben das längſt erkannt und ausgenutzt. 

Der größte tropiſche Höhenkurort iſt das in den Vorbergen 
des Himalaya gelegene Darjiling, wohin die in Indien lebenden 
Engländer in der heißen Zeit in ſolcher Menge wandern, daß 
es dann einer großen Stadt gleicht. 
Batavia; dieſe Stadt war früher ein verrufenes Malarianeſt, 
jetzt iſt es eine geſunde Stadt; es iſt geſund geworden ſeit der Zeit, 
da die Europäer ihre Wohnungen von dem Meeresſtrande hin— 
weg in die nahen Berge bauten und der ganze Verkehr, außer 
dem allernotwendigſten Hafenverkehr, jid) in die geſunde Hihen- 
luft zurückzog. 

Auch in deutſchen Kolonien hat man ſchon angefangen, das 
Höhenklima auszunutzen. In Kamerun hat der Gouverneur 
ſeine Reſidenz ſchon vor einigen Jahren nach dem am Kamerun— 
berg in 900 m Höhe malariafrei liegenden Buea verlegt. Dieſer 
Ort vergrößert ſich jetzt auf Koſten der ungeſunden Küſtenorte 
immer mehr. 
zutage getreten, daß die Kolonialabteilung darüber Erwägungen 
anſtellen konnte, ob denjenigen Beamten, welche die meiſte Zeit 
in Buda leben, längere Dienſtperioden aufzuerlegen feien. 

Deutſchoſtafrika, unire größte Tropenkolonie, beſaß bis» 
her nur ein kleines Sanatorium auf der Leuchtturminſel Ulenge 
bei Tanga. Das kleine Eiland bietet wohl den Malariarefon- 
valeszenten Sicherheit vor Neuanſteckung, aber nicht die Vorzüge 


Die geſundheitliche Wirkung iſt auch ſchon derart 


des Gouverneurs Graf von Goetzen gelungen, den feit B: 
Malaria iſt ja eine Blutkrankheit — in der Höhenluft erfahrungs— 


Die Errichtung folder Höhenkurorte ijt für 


Ein andres Beiſpiel iſt 


des Höhenklimas. Auch ſchließt die Kleinheit dieſes Sanatoriums 


und die Urſprünglichkeit der Verhältniſſe von ſelbſt eine aus— 
gedehntere Benützung aus. Wer dort aufgenommen ſein will, 
muß ſeinen Proviant ſelbſt mitbringen und zubereiten. 

Daß in Oſtafrika noch kein Höhenſanatorium gebaut iſt, 
liegt hauptſächlich daran, daß die Gebirge nicht, wie in Kamerun, 
dicht an der Küſte emporſteigen, es fehlen deshalb raſche und 
bequeme Verbindungswege zu ihnen. Erſt in den letzten 
Jahren ijt eine ſolche Verbindung durch die in das Uſambara— 
gebirge führende Bahn geſchaffen worden. 
in Oſtafrika andre ſanitäre Aufgaben in der erſten Zeit noch 
dringender. Als ich im Sommer 1901 das Lazarett in Baga— 
moyo übernahm, beſtand es in einem alten einſtöckigen Araber— 
haus. Zu Lazarettzwecken war ein zweites Stockwerk aufgebaut 
worden; da aber die Mauern des Hauſes ſehr wenig vertrauen- 
erweckend waren, konnten für das obere Stockwerk keine ſoliden 
Innenwände aufgeſetzt werden, ſondern nur Bretterwände. Um 
dieſe für die Hitze und für den Schall etwas weniger durch— 
läſſig zu machen, wurden ſie, mit einem freien Zwiſchenraum, 
doppelt genagelt; dieſer Hohlraum zwiſchen den Bretterwänden 


ſtehen der Kolonie nie verſiegten Wunſch eines Höheniana. 
toriums feiner Erfüllung näher zu bringen. Den Grundſtock i: 
Baulapitals bildet eine Erbſchaft, die ein Herr Lienhardt iu 
Krankenhauszwecke in Oſtafrika vermacht hat, ſowie eine Zuwen. 
dung der Wohlfahrtslotterie. Den Reſt der auf 150000 Mar 
veranſchlagten Baukoſten hofft Graf von Goetzen auf privaten 
Wege noch zu bekommen; endlich hat auch der „Frauenverein jur 
Krankenpflege in den Kolonien“ feine Mithilfe an dem Werte zu 
geſagt. Das Unternehmen iſt ſoweit geſichert, daß in allerletzter 
Zeit bereits mit dem Bau begonnen werden konnte. Das Sans 
torium, das den Namen „Lienhardtſanatorium“ tragen ſoll, wir., 
auf einem etwa 1000 m hohen Berge im Uſambaragebirge, ver 
wo man einen prächtigen Blick auf das Meer genießt, erridıtet 
Der Platz ijt unter Benutzung der Bahn von der Süjtenitatio 
Tanga aus in einem Tage bequem zu erreichen. Es ico 
einzelne Pavillons errichtet werden, einige Pavillons für 
2 Bewohner und ein größerer Pavillon für weniger 3Bemitteli 
daneben ein Verwaltungsgebäude, Kaſino, Arzthaus und Spie. 
plätze; eine Waſſerleitung läßt fih ohne ſehr große Koſten o: 
richten und die Zufahrtsſtraße ijt bis auf ein kleines Stück ido 
für andre Zwecke gebaut. Für Erweiterungen durch den L. 
neuer Pavillons iſt genügend Raum vorhanden. 

Vom Lienhardtſanatorium ijt nicht nur zu erwarten, d 


die Rekonvaleszenten von Malaria eine weit raſchere und vo. 


kommenere Wiederherſtellung ihrer angegriffenen Geſundheit er 
langen, als es an der Küſte möglich wäre, ſondern auch, de 
die durch die gleichmäßige tropiſche Wärme und durch die a’ 
reibende tägliche Arbeit nervös und reizbar gewordenen *. 
amten dort oben in einem jährlichen Erholungsurlaub 
Nerven ſtärken und neue Arbeitsfreudigkeit gewinnen. Das we. 


für den Gouverneur ein großer Gewinn, wenn er, anſtatt x: 
reizter und unluſtiger Menſchen, friſche und frohe Mitarden. 
für ſeine nicht leichte Tätigkeit hätte. Aber noch etwas Reite. 
kommt in Betracht; jetzt erhält jeder Beamte nach zwei Jaht 


Außerdem waren 


des Nervenſyſtems ſehr ſchwer zu heilen iſt. 


diente zahlreichen Ratten als ſicheres Verſteck. In den äußeren 


Wänden des Baus wohnten aber ſchon, als ich einzog, die be— 
kannten Termiten, welche alle Holzteile von innen ausfreſſen. 
Um nicht zu riskieren, daß meine Kranken und ich eines ſchönen 


Tages plötzlich einen Stock tiefer lägen, mußte ich alle paar 


Wochen im Haus die Runde machen und an die Tragbalken mit 


einem Eingeborenenſpeere ſtoßen, ob das Holz nicht nachgebe. 
Von oben ſorgte aber das aufgeſetzte Wellblechdach dafür, daß 
die Tropenſonne nicht umſonſt Einlaß in das Lazarett begehrte. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es wohl zu verſtehen, daß der da— 
malige Chefarzt Oberſtabsarzt Dr. Becker ſeine Aufgabe zunächſt 
darin erblickte, zur Aufnahme von Kranken geeignetere Räume 


ganz ähnlichen Bedingungen, wie ſie eben für die Beam: 


zu Schaffen. Es jind denn auch in Dar-c3-Salam, wo früher die 
evangeliſche Miſſion proviſoriſch einen Raum für Lazarettzwecke 


zur Verfügung geſtellt hatte, und für den nördlichen Bezirk in 
Tanga ſchöne Krankenhäuſer entſtanden, während das Lazarett in 
Bagamoyo ſeinem ſchon damals beſiegelten Schickſal verfallen ift. 


der heißen und fieberreichen Zeit Erholung finden, ſei es in 


Auch unſre übrigen Kolonien find mit Krankenhäuſern ausgeſtattet, 


und an allen find. Schweſtern des „Frauenvereins für Kranken— 
pflege in den Kolonien“ tätig, zur Zeit ſind es ſchon 28, welche be— 
ſtändig ihr Pflegeamt in den deutſchen Schutzgebieten ausüben und 


durch ihre aufopfernde Pflichttreue überall Anerkennung finden. 


In Oſtafrika iſt es in letzter Zeit den eifrigen Bemühungen 


die Kolonie feit ihrem Beſtehen ſtets ein Herzenswunſch gewri 


wenn die angegriffene Geſundheit es nicht ſchon früher erfor: 
einen Heimaturlaub; dieſes Syſtem macht jede Stätigleit ` 
Arbeit unmöglich, denn bis ber ablöſende Beamte einigermat 
eingearbeitet ijt, naht auch ſchon feine Urlaubszeit wieder ber: 
Wenn nun durch das Sanatorium die bisher fehlende Meat. 
keit geſchaffen wird, den Beamten alljährlich eine Erholungs: 
in dem kühleren Gebirgsklima zu geben, jo wird man die Die. 
verpflichtungen ohne Schaden für bie Geſundheit auf mehr a. 
zwei Jahre verlängern können. Iſt es doch eine allen Ärzten b. 
kannte Erfahrung, daß eine Überreiztheit des Nervenſyſter g, 
wenn ſie nicht lange beſteht, durch eine vollkommene Ausſpannn e 
unter geeigneten Verhältniſſen in ſehr kurzer Zeit wieder (A 
ſchwindet, während eine ſchon längere Zeit anhaltende Schädign 


Aber nicht nur der Gouverneur und feine Beamten \- 
Nutzen haben von dem Lienhardtſanatorium, ſondern allen t: 
päern in Oſtafrika follen die Türen zu den Pavillons offen i: 
die Kaufleute an der Küſte, die Miſſionare, ſoweit jie nicht in“ 
birge, ſondern in der Ebene und im Malariagebiete tätig in 
ſouſtige Private, ja ſelbſt die Europäer von Sanſibar leben un 


Dar⸗es⸗Salams geſchildert wurden, und fie alle warten mit Sen 
ſucht auf die Eröffnung eines Höhenſanatoriums, welches! 


it. Wir wollen hoffen, daß recht bald die Eröffnung de 
Lienhardtſanatoriums gefeiert werden kann, daß es ſich ra 
weiter vergrößert und daß es einen Wendepunkt bedeute pur ? 
geſundheitlichen Verhältniſſe unſrer größten Tropenkolon 
jet es, wenn wir in die fernere Zukunft blicken, in dem Sin 
wie Darjiling für die Engländer in Indien, wo die Europaͤer 


Art von Batavia und wie fih in neuerer Zeit auch Buca 
Kamerun zu entwickeln ſcheint: daß fid) im Anſchluß an das <a! 
torium alle Europäer, die nicht abſolut an die Küſte gebund 
find, immer mehr zum dauernden Wohnſitz in das Wee 
zurückziehen, wo die Malaria unbekannt ijt und wo das trop 4$ 
Klima ſeine Schrecken verloren hat. 
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Ceuere Pflanzen. 


Uon Max Kesdorffer. 


on Zeit zu Zeit begegnet man in der Tagespreſſe kurzen 

Notizen, in denen von ganz fabelhaften Preiſen berichtet 
wird, die für dieſe oder jene Blume erzielt wurden. Man 
ſchüttelt über dieſe Preiſe den Kopf und iſt verſucht zu glauben, 
daß es mit dem Verſtand derjenigen, die ſolch rieſige Summen 
für eine ſeltene Blume aufwenden, nicht ganz richtig beſtellt 
ſein müſſe. In der Tat haben alle jene, die bisher von Blumen 
berichteten, die teuer wie Diamanten waren, ihre Leſer mehr 
oder weniger hinters Licht geführt. Nicht etwa, daß ſie die 
Preiſe übertrieben vergrößert hätten, nein, ſie verſchwiegen nur 
die Tatſache, daß es ſich in allen dieſen Fällen entweder um 
ganz neue Pflanzenzüchtungen oder um ganz neue Einführungen 
handelt, die zur Zeit des Kaufes nur in einem oder höchſtens 
in einigen Exemplaren vorhanden waren. Dazu kommt, daß 
die Käufer dieſe außerordentlichen Preiſe in den meiſten Fällen 
nicht bezahlten, um die betreffende Seltenheit zu beſitzen und ſich 
an ihrer Blüte zu erfreuen, ſondern daß ſie für die angegebene 
Summe zugleich auch das alleinige Recht für die Vermehrung 
und den erſten Vertrieb dieſer Züchtungen erwarben. Es iſt ja 
bekannt, daß nicht nur für ſeltene Blumenſorten, ſondern auch 
für hervorragende Rennpferde, außergewöhnlich ſchöne Hunde 
und für vollendetes Raſſegeflügel ganz gewaltig hohe Preiſe 
gezahlt werden. So ſind in England für einzelne Hunde ſchon 
hunderttauſend Mark und darüber bezahlt worden, und was das 
Schönſte bei dieſen Käufen war, ijt der Umſtand, daß diefe Hod- 
bezahlten Tiere den Käufern eine oft geradezu fürſtliche Rente 
abwarfen. Es iſt dies bei Hunden der Fall, wenn ſie als 
Zuchttiere einen hervorragenden Ruf beſitzen, bei Rennpferden, 


wenn jie aus hochdotierten Rennen als Sieger von den Renn- 


bahnen gehen. 

Von rieſigen Preiſen, die für Blumen bezahlt wurden, 
wird ſchon im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts aus Hol— 
land berichtet. Damals war die Tulpe Modeblume, und dieſe 
Mode artete zu einem gewaltigen Schwindel aus, den man 
Tulpomanie nannte. Anfangs war der Handel durchaus ehrlich. 
Die Züchter von Blumenzwiebeln, deren Erfolge in Holland, 
begünſtigt durch Boden und Klima, noch heute unerreicht da- 
ſtehen, erwarben wertvolle neue Sorten zur Vermehrung und 
Weiterverbreitung zu beträchtlichen Preiſen, die aber in Hinſicht 
auf die herrſchende Moderichtung durchaus gerechtfertigt waren. 
Bald aber bemächtigten ſich wageluſtige Kapitaliſten im Verein 
mit internationalen Schwindlern des Tulpenhandels, und nun 
fing man an, Varietäten mit längeren oder kürzeren Lieferfriſten 
zu kaufen und zu verkaufen, die oft in Wirklichkeit gar nicht 
exiſtierten. Aus der Zeit des größten Tulpenſchwindels wird 
berichtet, daß für eine einzige Zwiebel der Sorte Semper Au- 
gustus viertauſendſechshundert Gulden bezahlt wurden, außerdem 
bekam der Verkäufer zu dieſem Betrage noch eine neue Equipage 
mit zwei Apfelſchimmeln und vollſtändigem Geſchirr. Ein Be— 
ſitzer von zehn Tulpenzwiebeln lehnte damals ein Gebot von 
zwölftauſend Gulden hierfür ab, einem andren ſoll man ſiebzig— 
tauſend Gulden für ſeinen Tulpengarten geboten haben, aber 
auch er zog den Garten dem Gelde vor. Als ſchließlich der 
Tulpenſchwindel das unausbleibliche Ende erreichte, verließ 
mancher Schlaumeier den Schauplatz ſeiner bisherigen Tätigkeit 
lachend mit gefüllten Taſchen, während andrerſeits viele Leid— 
tragende zurückblieben. Heute gibt es weit ſchönere und weit 
zahlreichere Tulpenvarietäten als zur Zeit der Tulpomanie. Es 
ſind inzwiſchen neue und herrliche Klaſſen entſtanden, und trotz 
alledem gehört die jetzt immer noch als Winter- und Frühlings- 
blume beliebte Tulpe zu unſern billigſten Zwiebelgewächſen. 

Von fabelhaften für Tulpen bezahlten Preiſen hat man in 
den letzten Jahrhunderten nichts mehr gehört; dagegen ſind 
andre Blumen aufgetaucht, die nicht ſelten mit lauterem Golde 
aufgewogen wurden. Im Jahre 1886, zu einer Zeit, als die 
Roſentreiberei, das heißt die Kunſt, Roſen im Winter im Treib— 
hauſe zum Blühen zu bringen, einen neuen ungeahnten Auf— 
ſchwung nahm, kam aus Amerika eine neue Roſe zu uns, die 


Nachdruck verboten, 
Hlle Rechte vorbehalten, 


ihrem Züchter, einem Liebhaber, zu Ehren den Namen „William 
Francis Bennett“ trug. Von dieſer Roſe wurde bekannt, daß 
dem Züchter von einem amerikaniſchen Berufsroſengärtner für 
das alleinige Verkaufsrecht die Kleinigkeit von fünftauſend 
Dollars bezahlt worden war. Und dieſe Roſe, der man im 
Jahre 1886 einen folh hohen Wert beimaß, ift heute fait voll. 
ſtändig der Vergeſſenheit anheim gefallen. Wohl zeigt ſie als 
Knoſpe ein wunderbares Rot, dieſes aber geht bald in einen 
violett⸗bläulichen, zur Zeit unbeliebten Farbenton über. Auker- 
dem iſt die Füllung der Blume für die gegenwärtige Mode⸗ 
richtung zu gering. Aus dem gleichen Grunde iſt auch eine 
andre, nicht minder apart gefärbte Tee-Hybrid⸗Roſe, die 
Sorte Reine Marie Henriette faſt ganz aus den Gärtnereien 
verſchwunden. | 


Es fei hier gleich bemerkt, daß das alleinige Verkaufsrecht 
einer neuen Züchtung meiſt nur von der kurzen Dauer einer ~ 
Jahreszeit ijt, denn ſobald die Neuzüchtung in den Handel ge. 


langt, wird ſie auch von Konkurrenzfirmen erworben, die ſofort die 


Vermehrung mit raffinierter Schnelligkeit in die Hand nehmen, 


ſo daß ſchon in der nächſten Saiſon dem erſten Erwerber der 
Züchtung taufend und mehr Konkurrenten entſtanden jind. Ubri- 


gens ſind auch noch in allerletzter Zeit für hervorragende Roſen 


angeblich ſehr hohe Preiſe bezahlt worden. So ſoll in Amerika 
die Sorte „Alice Rooſevelt“ zweiunddreißigtauſend Mark und 


die Sorte „Helen Gould“ achtundzwanzigtauſend Mark gebracht 


haben. Die Richtigkeit dieſer Angaben iſt allerdings ſchwer 
nachzuprüfen. 
So unbeliebt auch, wie bereits oben erwähnt, ein bläw 


licher Schimmer bei der blühenden Roſe iſt, ſo ſehnt man ſich i 


bod) feit Jahren nach einer wirklich blaublühenden Roſenſorte. 
Vor einigen Jahren ſetzte eine Erfurter Firma für eine fo ge 
färbte Züchtung den Preis von zehntauſend Mark aus, der heute 


noch verdient werden kann, menſchlicher Vorausſicht nach aber ; 
nie verdient werden wird. Vor etwa ſechzig Jahren, als die 
jetzt wieder ſo modernen Dahlien zu den beliebteſten Modeblumen 


gehörten, ſchien man bei dieſen ſo mannigfaltig gefärbten Blüten 


gleichfalls die blaue Farbe ſchmerzlich zu vermiſſen. Damals wurde 
für die erſte blaue Dahlie ein Preis von mehreren hundert Pfund 
Sterling ausgeſetzt, für den fih jedoch bis heute noch fein Be- — 


werber gefunden hat. Mit den blauen Roſen und den blauen 
Dahlien geht es ebenſo wie mit der ſchwarzen Tulpe, die 


Alexander Dumas verherrlicht hat — auch fie ift ein Phantaſe ⸗ 


bild und wird es wohl für alle Zeiten bleiben. Zwar gibt es 
bläulich⸗rote Roſen und Dahlien, aber keine wirklich blauen, 
und ebenſo kennen wir ſchwarz rote Tulpen — aber kein 
ſchwarzen. 

Wohl einen der höchſten Preiſe, der jemals für eine Blumen 
züchtung hingegeben wurde, zahlte der amerikaniſche Millionär 


Thomas W. Lawſon, ſeines Zeichens en gros⸗Schlächter, als er 


für eine neue Nelke hundertundzwanzigtauſend Mark aufwendete, 
womit er freilich auch das ausſchließliche Verkaufsrecht erwarb. 
Lawſon knüpfte aber an dieſen Preis auch die Bedingung, daß 
die Züchtung ſeinen Namen trage. Dieſe Spekulation ſcheint 
aber nicht ſehr glücklich geweſen zu fein, jedenfalls ijt bie ber 
treffende Nelke bisher in Europa nur dem Namen nach bekannt 
geweſen, und erſt auf der diesjährigen „Temple Show“ in London 
war ſie erſtmals zu ſehen. Zur Zeit, als das Chryſanthemum 
als Modeblume hervorragte, wurden gelegentlich auch für ganz 
hervorragende Züchtungen dieſer Gattung Preiſe von zwölf- bis 
ſechzehntauſend Mark bezahlt. Bei ſolch krautartigen, raſch ver- 
mehrungsfähigen Gewächſen, wie es Chryſanthemen und Nelken 
ſind, dürfte es ſelbſt dem gewandteſten Züchter außerordentlich 
ſchwer fallen, durch den Verkauf ſo teuer bezahlter Neuheiten 
ſeine Rechnung zu finden, zumal ihm noch die Koſten einer 
weitgreifenden Reklame erwachſen, durch bie er bie Aufmerl- 
ſamkeit der Intereſſenten auf die neue Sorte lenken muß. 

Zu den koſtbarſten Blumen aller Zeiten gehörten und ge- 
hören heute noch die tropiſchen Orchideen, die in etwa achttauſend 


zu ME 


Arten bekannt find, während man außerdem noch etwa zwei⸗ 
tauſend nicht den Tropen angehörige Arten kennt. Aber die 
Verſchiedenartigkeit dieſer tropiſchen Orchideen wird durch diefe 
angegebenen Artenzahlen bei weitem nicht erſchöpfend ausgedrückt, 
denn von vielen Arten gibt es Hunderte von Varietäten, die ſich 
alle mehr oder weniger voneinander unterſcheiden. Aber bei 
feiner andren Blumengattung ſind die enormen Preiſe, die oft 
für feltene Arten und Spielarten bezahlt werden, fo gerecht, 
fertigt, wie bei den Orchideen. Bei keiner andren Blume ijt die 
Züchtung neuer Sorten ſchwieriger und langwieriger als bei 
Aug, Es vergehen allein ſieben, bei manchen Arten auch zehn 
ihre, bis die aus Samen gezogene Orchideenpflanze im Treib⸗ 
tuje ihre erſten Blüten entwickelt, und bis dahin weiß der 
Sater nicht, ob er feine Fürſorge wertvollen oder minderwer⸗ 
tu Züchtungen zuwendet. Dazu kommt, daß viele Arten bei 
i überhaupt nicht auf natürlichem Wege vermehrt werden 
ken und daß fid) bet dieſen die Vermehrung auf künſtlichem 
See zudem noch in engſten Grenzen hält. So ijt man bezüg- 
ich der Orchideen in erſter Linie auf Neueinfuhr aus deren 
deimatländern angewieſen. Zu dieſem Zwecke müſſen Botaniker 
Xr botaniſch gebildete Gärtner nach den Tropen gehen. Dieſe 
Manzenfammler, deren Sammelreiſen oft ganz rieſige Summen 
open. kundſchaften die Standorte geſuchter Orchideenarten und 
zurictäten zur Blütezeit aus und ſammeln dann zur Ruhezeit 
die begehrenswerten Pflanzen, die meiſt als Scheinſchmarotzer 
wf den Stämmen der Urwaldrieſen, häufig auch auf faſt unzu⸗ 
zinglichen Felſen wachſen. Die geſammelten und ſorgfältig 
verpackten Pflanzen müſſen dann oft wochenlang auf Maultieren 
tis zum nächſten Hafenplatz befördert werden, wo jie auf 
Dampfern noch die Seereiſe zu überſtehen haben. Nun find 
aber nicht alle Arten teuer, es gibt auch außerordentlich billige, 

die oft zu den ſchönſten gehören, und eine Pflanze, für die heute 
Tauſende bezahlt werden, kann vielleicht morgen für einige Mark 
erhältlich ſein. So wurden, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
für die zuerſt eingeführte Pflanze einer Venusſchuh⸗Orchidee, 
(spripediam spicerianum, fünftauſend Mark bezahlt. Der 
Sammler hatte, wie es häufig geſchieht, die engere Heimat und 
weel den Fundort dieſer neu nach Europa gebrachten Art 
geheim gehalten, und der genannte Preis konnte unter dieſen Um⸗ 
tinden nicht als unerhört hoch bezeichnet werden. Inzwiſchen 
batte aber ein gewiegter zweiter Sammler den Standort der 
tketreffenden Art entdeckt, und nach einer vierwöchigen Wett- 
rt mit einem Rivalen von Kalkutta nach Manipure ſammelte 
v einige tauſend Pflanzen auf den Klippen, auf denen fie 
nuten, und ſandte fie nach London. So kam es, daß der Preis 
ar wenige Monate vorher noch mit fünftauſend Mark be- 
Zen Pflanze unvermittelt auf zwei Mark herunterſank. Heute 
mt man die Art in jeder beſſeren Sammlung, ja es find von 
ir durch künſtliche Kreuzungen mit andren Arten eine Reihe 
utr ſchönſten Hybriden gezüchtet worden. Auf der großen 
derliner Gartenbau⸗Ausſtellung vom Jahre 1897 war gleich- 
us eine neue Frauenſchuh⸗Orchidee mit großen, eigenartig ge- 
Otem Blüten ausgeſtellt. Sie trug Lord Rothſchild zu Ehren 
den Ramen Cypripedium rothschildianum und ſollte, wenn ich 
Tt ſehr irre, achttauſend Mark koſten. Heute ijt der Wert 
“ter Art durch Neueinführungen und Vermehrungen auf künſt⸗ 
‘tem Wege derart geſunken, daß man das ſchönſte Exemplar 
7 Dn bis fünfzehn Mark erhalten kann. 

Es werden auch gegenwärtig noch immer außerordentlich 
tohe Preiſe für feltene Orchideenvarietäten bezahlt, wenn diefe 
en von der Mode bevorzugten Gattungen angehören. Im 
Sordergrunde des Intereſſes ſteht zur Zeit eine Odontoglossum 
Tspum genannte Art, die früher zu Ehren der ehemaligen 
Uringeffin von Wales den wiſſenſchaftlichen Namen O. Alexandrae, 
* i Alexandra⸗Orchidee, trug. Sie bringt prächtige, einſeits⸗ 
wendige Blütenriſpen, die mehr oder weniger zahlreiche flach- 
keöffnete Blüten tragen. Die Blütezeit beginnt im Herbſt und 
dliet im Mai. Die Blüten variieren vom reinſten Weiß zu 
Roja und find in größter Verſchiedenartigkeit mit blutroten, meiſt 
mofenförmigen Zeichnungen geziert. Nach Farbe, Größe und 
Zeichnung gibt es zahlreiche Sorten, ſo daß es heute völlig 


wmöglich it, eine Überjicht über diefe Orchideen zu gewinnen. 
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Heimiſch ijt dieſe Art in Neu⸗Granada und Santa Fé be Bogota. 
Hier kommt fie in Höhenlagen von 2500 bis 3000 m vor, infolge» 
deſſen gehört ſie zu jenen Orchideen, die zu ihrem Gedeihen nur 
eine geringe Temperatur erfordern. Die erſte Pflanze wurde 
im Jahre 1841 entdeckt, und die erſten nach Europa gelangten 
Stücke wog man förmlich mit Gold auf. Inzwiſchen iſt dieſe 
Orchidee aus ihrer Heimat in Hunderttauſenden von Exemplaren 
eingeführt worden, ſo daß ſie in abſehbarer Zeit an ihren hei⸗ 
miſchen Standorten leider völlig ausgerottet ſein wird. Ihre 
Vermehrung aus Samen gelang bis vor wenigen Jahren nicht, 
erft auf der vorletzten großen Genter Gartenbau-⸗Ausſtellung, 
die vor fünf Jahren ſtattfand, waren die erſten in Belgien aus 
Samen gezüchteten Pflanzen dieſer Orchideen ausgeſtellt. Während 
Varietäten, die in ihrer Blütenform, Färbung und Zeichnung 
nichts Beſonderes bieten, ſpottbillig geworden ſind, werden für 
ſeltene Spielarten heute noch Summen von mehreren tauſend 
Mark bis hinauf zu zwanzigtauſend Mark und darüber bezahlt. 
Auf der diesjährigen „Temple Show“ in London erzielte die Sorte 
„Fred. K. Sander“ in einem Exemplar fünfunddreißigtauſend Mark. 
Derartige Preiſe erzielt man aber nicht in Deutſchland, ſondern 
nur in England und Amerika. In Amerika beſitzt ein einziger 
Liebhaber eine Orchideenſammlung, deren Wert mehr als eine 
Million Mark beträgt. In England ſind Rothſchild, Baron 
Schroeder, ein geborner Hamburger, und der ſattſam bekannte 
Kolonialminiſter Chamberlain unter andern als Orchideenlieb⸗ 
haber bekannt, die ſtets bereit ſind, für ſeltene Varietäten große 
Summen anzulegen. Natürlich machen die Züchter und Im⸗ 
porteure von Orchideen den Orchideenmilliardären manche Kon⸗ 
zeſſionen. Ein Haupttrick beſteht darin, der Eitelkeit dieſer 
zahlungsfähigen Liebhaber bei der Taufe neuer Sorten zu 
ſchmeicheln. So trug, wie bereits oben erwähnt, eine Benus- 
ſchuh⸗Orchidee den Namen Cypripedium rothschildianum, einer 
andren ganz aparten Art iſt von ihrem Importeur der Name 
Cypripedium chamberlainianum beigelegt worden, während Ba- 
ron Schroeders Name u. a. durch eine herrliche roſablühende 
Cattleya Schroederi verewigt iſt. Manche geriebene Züchter 
nehmen übrigens an ihren Neuheiten je nach Bedarf Neutaufen 
vor. So wird die Neuheit zunächſt irgend einem Kröſus ge- 
widmet, dem man auch eine Blume übermittelt, worauf man 
abwartet, ob er anbeißt. Sollte das nicht geſchehen, ſo ſchreitet 
der Züchter, der Not gehorchend, zu einer — unter Umſtänden 
auch zu mehreren — Umtaufen, bis er an die richtige Adreſſe 
gelangt iſt. So kann es paſſieren, daß man auf den berühmten 
Genter Ausſtellungen einer Sorte als „König Leopold“ begegnet, 
die ein Jahr ſpäter in Berlin als „Kaiſerin Auguſte Viktoria“ 
auftritt, um wieder nach einem weiteren Jahr auf der Wiener 
Frühjahrsausſtellung als „Kaiſer Franz Joſeph“ zu erſcheinen. 

Abgeſehen von den gewaltigen Orchideengärtnereien Ameri⸗ 
kas und Englands, findet man die größten, ſich nur oder faſt 
ausſchließlich mit der Kultur dieſer Pflanzen befaſſenden Spezial- 
gärtnereien in Belgien. Ich habe in Brüſſel und Brügge 
Orchideenkulturen geſehen, deren reeller Wert auf Hundert⸗ 
tauſende geſchätzt werden mußte. Auch in Deutſchland gibt es 
Orchideen⸗Spezialgärtnereien, die aber alle darauf angewieſen 
ſind, die Seltenheiten, die ſich unter ihren Importen zeigen, 
nach England durch die Vermittlung von Agenten zu verkaufen, 
da ungewöhnliche Preiſe auf deutſchem Boden nicht bezahlt 
werden. Der Deutſche ſcheut ſich eben meiſtens, eine ſo hohe 
Summe anzuwenden, wenn die Gewißheit fehlt, daß er damit 
auch einen bleibenden Beſitz erworben hat. Die Gefahr liegt 
nahe, daß eine mit Tauſenden bezahlte Züchtung bereits nach 
kurzer Zeit den Weg gegangen iſt, den wir alle einmal gehen 
müſſen, während ſie andrerſeits unter den Händen eines glück⸗ 
lichen Züchters vielleicht im Verlaufe eines Jahrzehnts auf zwei 
bis drei Exemplare vermehrt werden kann. Bis dahin iſt es 
aber fraglich, ob die zwei oder drei Pflanzen, die dann vorhanden 
ſind, einen Wert beſitzen, der dem für die Mutterpflanze ge⸗ 
zahlten Preiſe entſpricht. Die Orchideen in unſern Gewächs⸗ 
häuſern ſind eben Modepflanzen, und ſo iſt die Möglichkeit nie 
ausgeſchloſſen, daß der Geſchmack ſich inzwiſchen von der be- 
treffenden Gattung abgewendet hat, um eine neue Sorte auf 
den Schild zu heben. 
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Uon Adolf Müller. 
(Zu dem Bilde ©. 553.) 


ie drückende Hitze der zweiten Hälfte des Juli herricht. 

ausgeſtorben ijt der Wald. Die Sänger ſchweigen, denn ihre 
Singzeit hat geendet, und der Federwechſel beginnt. Im Schatten 
eines Buchen -Dunkelſchlages oder eines Stangenortes ſteht oder 
übt in feinem Bette der Bock. Um dieſe Zeit verwandelt ju) das 
Tier, das bisher nur der behaglichen Ruhe eines einſiedleriſchen 
Lebens hingegeben war. Die Liebe gewinnt Herrſchaft über den Bock. 
Erregt eilt das Blut durch ſeine Adern, und zuweilen durchzuckt's ihn 
wie ein elektriſcher Schlag. Mit einem Mal ſpringt er auf, lauſcht in 
äußerſter Spannung mit vorgebeugter Haltung und aufgerecktem Gehörn. 
Hat er etwas vernommen? — Richtig! es flept* durch die Buden- 
hallen aus der Ferne. Mit ungeheuren Bogenſätzen überfliegt er 
Stauden und Gebüſche, daß der Boden dröhnt; — dann plötzlich ſteht 
er ſtill und ſichert (beobachtet). Wieder und näher läßt ſich das Fiepen 
vernehmen. Jetzt auf einmal zieht mit hochgehobenen Läufen der Bock 
eine Strecke dahin — nun ſenkt er die Naſe zur Erde, wieder eine 
Strecke vorwärts trollend. Doch bald ſteht er wieder ſtill und hebt 
den Kopf, nach allen Seiten ſichernd. Stark hat es den Anſchein, als 
ob das Tier nicht vertraut wäre — eine Gefahr ahne. Wohl hat es 
recht. Die Erfahrung hat den alten Bock mißtrauiſch gemacht, und 
dies Mißtrauen läßt ihn vorſichtig und gögernd in einem Bogen Die 
Gegend umkreiſen, woher das Singen des Altrehes gedrungen iſt. 
Plötzlich erſchallt aber ein höherer, feinerer Ton, der wie „i — d! 
i — i!“ klingt — das Fiepen des Schmalrehes. Die Kift des er- 
fahrenen Weidmannes hat zu dem Mittel gegriffen, den feineren Ton 
des Schmalrehes auf einer Rehfiepe oder einem Birnblatte nachzu— 
ahmen. 
den die Verlockung verführt, vor die Büchſe des verborgenen Schützen 
zu ſpringen. Der gewiegte, mit dem ſtarken, beperlten Gehörn Gekrönte 
n jid) den Wind des hinter der Buche blattenden Schützen im Um- 
reiſen genommen. Iſt nicht der alte dunkle Schlaukopf das echte 


Das Locken des Rehes. 


Balkanfürsten im 19. Jabrbundert. 


Still, wie 


Aber unjer Kapitalbock ijt kein naiver, ſtürmiſcher Spießbock, 


verblüffte Bock ſteht mit hochgehobenem 
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Bild der Vorſicht, des Mißtrauens und ber Spannung, bie fid) in der 
Stellung aller Gliedmaßen unverkennbar ausprägt? Im nächſten 
Augenblick wird der Flüchtige den von ihm überliſteten Schützen zur 
plötzlichen Rückſchau durch dröhnende Sprünge und darauffolgendes 
Schmälen (Schreien) veranlaſſen. E . 

Gern wartet auch der alte Bock — wie jeder Erjahrene weiß — 
beim Blatten eine Viertel-, ja halbe Stunde, che er der Stelle langſam 
ſich nähert, die der Schütze längſt verlaſſen hat, und wo er mit zu Boden 
geſenkter Naſe die erkaltete Spur des Feindes prüft: — eine Lektion der 
Witzigung, die er ſich in ſeinem Wandel der Blattzeit wohl merkt. — 

Jetzt ijt der kapitale Bock des Kämpfens mit ſeinen ebenbürtigen 
Widerſachern auf ſeinen Standorten müde, oder er hat die ſchwächeren 
Rivalen in frets reger Krakeelſucht aus dem Reviere ringsum abgekämpi: 
oder verjagt. Ziegenbockartig ſtellen ſich die Eiferſüchtigen auf die 
Hinterläufe, um gegenfeitig (id) mit dem Gehörn zu fallen; noch er 
hitzter rennen ſie zurück, um in weiterem Anlauf verſtärkt und mit 
aller Wucht aufeinander los zu ſtürmen und ſich zu ſpießen. 

Hat ſich der Kapitale mit den Geiſen F Standortes abge⸗ 
funden, ſo ſieht man ihn mit tiefgeſenkter Naſe auf der Fährte des 
Schmalrehes, während ihm der Gegenſtand ſeiner früheren Neigung, 
die Geis, in einer halb eiferſüchtigen, halb neugierigen Regung bald 
nachſolgt, bald voranzieht. Dort endlich, im Jungholze des Buden- 
ſchlags, wird er ein Schmalreh gewahr. Im Nu iſt der beflügelte 
Freier dem jungen Tiere genaht. Das Schmalreh, halb ſpröde, halb 
neckiſch, wird flüchtig vor dem heranſtürmenden Bock, lenkt aber auf 
einer Blöße aus ſeinem Fliehen in ein bogenförmiges Trollen. Dem 
Kreiſen folgt der Bock. Da urplötzlich verſchwindet das ſpröde, launiſche 
Schmalreh wie eine Waldnixe in einer Flucht im nahen Dickicht. Der 

Kopfe und aufgeredın 
Lauſchern (Ohren). Doch bald ſehen wir ihn wieder mit tief zur Erde 
gehaltenem Geäſe die Fährte der Entflohenen ſuchen, und auch er wr- 
ſchwindet im Holze. 
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Uon Dr. Cajus Moeller. 


D: 19. Jahrhundert ift das der nationalen Wieder- 
erſtehung; aber verhältnismäßig wie ſchnell und einfach 
vollzog ſich die Schöpfung des italieniſchen Einheitsſtaates und 
dann des Deutſchen Reiches verglichen mit dem Völkerringen auf 
der Balkanhalbinſel! In der Zeit der tiefſten Erniedrigung 
jener beiden Nationen begonnen, iſt es noch bei weitem nicht 
abgeſchloſſen; ein großes Stück ſüdoſteuropäiſcher Erde iſt 
in nationalem Sinne noch unbearbeitetes Material. 
zugleich harter und tückiſcher Boden; den Erfolg hat dort 
regelmäßig der zeitweilige Rückſchlag abgelöſt; mit dem erſten 
Wiederauftauchen des nationalen Weſens tritt dort alsbald die 
innere Parteiung auf; die unterlegene Partei appelliert un— 
bekümmert an den gehaßten türkiſchen Oberherrn; dieſem Zu— 


ſtande entſprechen dann wieder die perſönlichen Charaktere der | 
die türkische Oberhoheit herrſchte, hat das Land niemals m 


verſchiedenen Fürſten. Auch bei dieſen zeigt ſich ſchon in der 
Herkunft dieſelbe Buntheit; neben ſlaviſchen Geſchlechtern in 
Montenegro und Serbien ſtehen die deutſchen Fürſtenhäuſer 
Griechenlands, Rumäniens, Bulgariens; hänſig findet auch Blut— 
miſchung ſtatt, beſonders unter Rumänen und Serben. Auch in 
dieſer Hinſicht zeigt ſich die Balkanhalbinſel als die gewaltige 
Völkertenne, auf der die Nationen von der Wurfſchaufel der Ge— 
ſchichte hin und her geichlendert worden ſind. Franzöſiſche 
Ritter in Kleinhellas während des Mittelalters — wer weiß 
noch davon? — Pannonien während der Kreuzfahrten das 
ſtetige Durchgangsgebiet der deutſchen und franzöſiſchen Kreuz— 
heere nach Konſtantinopel und weiter nach Paläſtina; franzöſiſche 
Ritter unter römiſch⸗deutſchen Kaiſern im Kampf gegen die be— 
reits über Dardanellen und Bosporus vorgedrungenen Osmanen 
und ein Hohenzoller als Retter des ſpäteren Kaiſers Siegismund 
aus dem Gemetzel von Nikopolis 1396. Um von der zeitweiligen 
Herrſchaft der kataloniſchen Söldnerhaufen in den Küſtenſtrichen 
des Agäiſchen Meeres nicht zu reden. Dort hat ſtets eine Blut— 
miſchung eigenſter Art geherrſcht und daneben ein häufiges Blut— 
vergießen, und mindeſtens das letztere iſt menſchlichem Ermeſſen 
nach noch keineswegs abgeſchloſſen. Wenigſtens feit der Pariſer 


Es iſt ein 


J. 


Grauſiges geſehen wie die Belgrader Mordnacht des 10.711. Juni. 
Kein Königsmord des 19. Jahrhunderts kommt dem zu Beginn 
des 20. begangenen Verbrechen gleich. 

Aus der Galerie ber Balkanfürſten werden hier bie rumo: 
niſchen wohl beſſer ausgeſchieden. Nicht, daß nicht wenigſtens 
der bisher letzte dieſer Herrſcher einen überaus intereſſanten 
Charakterkopf beſäße und ſeine Schilderung ſich in hohem Maßt 
der Mühe lohnte; aber das Lob lebender Herrſcher bekommt 
leicht einen eigentümlichen Beigeſchmack, und überhaupt wartet 
man beſſer das Urteil der Nachwelt ab. Vor allem aber: jener 
mitten in die ſlaviſche Flut hineingeſetzte latiniſche Block des rv 
mäniſchen Volkes gehört geographiſch nicht eigentlich zum Balkan 
und geſchichtlich nicht an erſter Stelle in die VBefreiungstamp': 
auf jenem Gebiet hinein. Obgleich dort bis 1878 jtaatäredtit 


mittelbar unter den Osmanen geſtanden; es war bis 1859 zwi 
geteilt und ſeine Geſchichte ein unüberſehbares Wirrſal von 
Parteikampf und Intrige; fie fließt verworren und träge dahin 
wie die ſiebengeſpaltene Donau an ihrer Mündung in das 
Schwarze Meer; abwechſelnd übten in der Moldau und der 
Wallachei der Großtürke und der Zar tatſächlich den beſtimmenden 
Einfluß. Das abſtoßende Bild erklärt ſich, wenn man weiß, daß 
die Pforte jenes Gebiet ſtets durch die Fanarioten beherrſchen 
ließ, die Söhne jenes „Fanar“ genannten Stadtteils von Kon 
ſtantinopel, der am 29. Mai 1453 den letzten byzantiniſchen 
Kaiſer Konſtantin Dragoſes an Mohammed II verraten half und 
dafür bei der Eroberung verſchont wurde. Die Fanarioten wurden 
dann die Gelddarleiher des Großherrn und ſtiegen zu Reichtum 
und Anſehen; gelegentlich aber fand man einmal einen von 
ihnen des Morgens an der Pforte feines Palaſtes aufgeknüpft, um 
ſeine Stammesgenoſſen an die Bedingungen ihres politiſchen 
Daſeins zu erinnern; nod) im 19. Jahrhundert ift das einem in 
türkiſchem Geſandtſchaftsdienſt geſtandenen Muruſſi geſchehen. 
Man kann ſich denken, wie die unter ſolchen Bedingungen aur 
gewachſenen Fanarioten dann als großherrliche Statthalter mal: 


Kommune von 1871 hat das jüngſte Menſchenalter nichts jo | teten. Immerhin bewies dieſes hin und her gezerrte Volk der 
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de Donaufürſtentümer politiſchen Sinn, indem es 1859 feine 
ni tigung durchſetzte; es war jener den romaniſchen Nationen 
blick für das politiſch Notwendige und Mögliche, der an 
lermanen fo ſehr vermißt wird. Wie eine Reaktion gegen den 
Mi erſcheint es ba, daß man keinen Ghika oder Stirbej wählte, 
= e einen familienloſen einheimiſchen Soldaten, den Oberſten 
als Fürſt Alexander Johann. Er war ber ſchweren Auf- 
nicht gewachſen und wurde am 23. Februar 1866 geſtürzt; 
letzte Geliebte war Fürſtin Marie Catargiu, verwitwete 
"epp geweſen, die Mutter des ſpäteren erſten Serben- 
: e Milan. Über den feit 22. Mai jenes Jahres in Ru- 
mien als Fürſt, feit 26. März 1881 als König regierenden 
R von Hohenzollern braucht dem oben Geſagten wenig Hinzu- 
zu werden; der Sieger von Plewna hat ein weit zurück⸗ 
c ienes Volk in unabläſſiger Arbeit kulturpolitiſch über fid) 
„ binausgehoben und feine dichteriſch begabte Gemahlin Eli⸗ 
nich von Wied ihn darin eifrig unterſtützt; fein Bruderſohn 
pemand wird einſt zweiter Rumänenkönig fein, und der weit- 
“PE hedeutendfte und am beiten gedeihende der cpriftlichen 
FPllanſtaaten trägt in feinem Wappen zu Büffelkopf, Adler, 
PM und Delphin das weißſchwarz quadrierte Herzſchild der 
pobenzollern wie das neue Deutſche Reich. 
- An der Spitze der chriſtlichen Staatenbildungen auf ber 
a Pallenhalbinfel ſteht bie kleinſte, und fie ijt in einigen Be- 
PE. hungen von allen die merkwürdigſte. In Montenegro hielten 
E it ſerbiſche Fürſten bis 1528; dann begann eine überwiegend 
„ zur nominelle Türkenherrſchaft; die einzelnen Häuptlinge waren 
E NI oder weniger unabhängig, und den leitenden Einfluß beſaß 
i FX orthodore Biſchof von Cetinje. Als die Türken dort ge- 
Pium Glaubenspropaganda begannen, ließ Vladika (Biſchof) 
-. FMmis aus dem Haufe Njegoſch 1711 ſämtliche Übergetretenen 
2 ermorden, rief die ruſſiſche wie die venetianiſche Hilfe an und 
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Jn der Blattzeit. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Müller und C. F. Deiker. 


behauptete jid) erfolgreich; ſeitdem war bie Biſchofswürde in 
feinem Haufe erblich; jeder Inhaber ernannte feinen Nachfolger. 
Die Cinfallverfuche der Türken wurden in großen Schlachten 
zurückgewieſen, wie 1796 bei Chruſi und 1858 bei Grahowa; 
jedesmal wurden die Grenzen des Fürſtentums erweitert. Vla⸗ 
dika Danilo erklärte ſich 1851 zum weltlichen Erbfürſten von 
Montenegro; er war ein politiſcher Reformator ſeines Volkes 
und unterdrückte die Stammesfehden, was nicht hinderte, daß er 
am 13. Auguſt 1860 bei einem Beſuch zu Cattaro im öſter⸗ 
reichiſchen Dalmatien der Privatrache zum Opfer fiel. Vor ihm 
hatte fein Oheim Peter II fih als Regent und Dichter ang- 
gezeichnet; er beſang u. a. die Taten des ſerbiſchen Miloſch Obre⸗ 
nowitſch. Fürſt Danilos Ehe mit einer Trieſtiner Großhändlers⸗ 
tochter war kinderlos geblieben, und ſomit folgte ihm ſein am 
7. Oktober 1841 geborener Neffe Nikita. 

In den bald dreiundvierzig Jahren ſeiner Herrſchaft hat 
dieſer begabte Fürſt ſein Land abermals auf türkiſche Koſten er⸗ 
weitert und zugleich auf dem Berliner Kongreß von 1878 die 
Unabhängigkeit ſeines Landes durch Europa beſtätigt befom- 
men. Seine Ehe mit einer Wojwodentochter hat dem Lande 
zuerſt die Erbfolge vom Vater auf den Sohn geſichert, und ſein 
Erbprinz Danilo iſt durch die Vermählung mit einer Prinzeſſin 
von Mecklenburg⸗Strelitz in die Verwandtſchaft der altfürſt⸗ 
lichen Kreiſe getreten. Die Ehe iſt aber kinderlos geblieben, 
und als künftigen Fürſten betrachtet man den zweiten Sohn 
Mirko, der ſeit kurzem mit einer Verwandten des ſerbiſchen 
Hauſes Obrenowitſch vermählt iſt. Von den Töchtern war 
die jung verſtorbene Prinzeſſin Zorka an den jetzigen neuen 
Serbenkönig Peter I (Karageorgiewitſch) verheiratet, und ihr Sohn 
Georg iſt demnach ſerbiſcher Thronfolger; zwei andre Töchter 
leben als Gemahlinnen eines ruſſiſchen Großfürſten und eines 
Herzogs von Leuchtenberg⸗Romanowskij in St. Petersburg; 
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Prinzeſſin Helena ijt jeit 29. Juli 1900 Königin von Italien. 
Man fieht, bie Verwandlung des Fürſtentums aus einer Theo- 
kratie in eine weltliche Herrſchaft iſt den Njegoſch gut ange— 
ſchlagen; ihre Nachkommen werden nach menſchlichem Ermeſſen 
im römiſchen Quirinal und im Belgrader Königſchloß reſidieren. 

Perſönlich iſt Fürſt Nikita ein ſtattlicher Herr, den die 
Kriegertracht ſeines Volkes vortrefflich kleidet; leutſelig und von 
heiterer Gemütsart. Daß ihn irdiſche Schätze wenig drücken, 
iſt eine von ihm mit ſeinem Volke geteilte Eigenſchaft; ſeine 
zahlreichen Töchter ſind auf Koſten des ruſſiſchen Hofes in 
St. Petersburg erzogen worden, wo eine von ihnen ſtarb. In 
Rom fol König Vittorio Emanuele III hier und da ſchmerz— 


lich die Verkehrung des Naturgeſetzes erfahren haben, nach dem 
der Schwiegervater dem Schwiegerſohn mit Darlehen unter die 


Arme greift. Am Hofe in Cetinje geht es zugleich ſehr würdig 
und ſehr patriarchaliſch zu; der Fürſt präſidiert ſelbſt den Ge⸗ 
richten; er iſt ein gewaltiger Nimrod und verzehrt den Ertrag 
der Jagd fröhlich mit Jagdgenoſſen und nächſten Untergebenen; 


baren Handjar die Wildbraten in die gebührenden Portionen. 
Wie ſein Großoheim Peter II iſt Fürſt Nikita ein Günſtling der 
Muſen und hat unter andrem ein Drama „Die Kaiſerin des 
Balkans“ verfaßt; ein andres Werk iſt der Dialog „Der Dichter 
und die Wila“. 
etwa auf unſre Elfen hinaus und hat noch im 19. Jahrhundert 
in den ſerbiſchen Freiheitskämpfen für den Volksglauben eine er- 
hebliche Rolle geſpielt. 

So ſteht es um dieſen merkwürdigen ſerbiſchen Völker— 
broden an der Oſtküſte der Adria. Die Montenegriner be- 


dem unglücklichen theſſaliſchen 
etwas eingeengt worden iſt. 
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Brot und Zwiebeln aßen; ihr Geruch fol noch weit ien 
geweſen fein als ihr Kriegsruhm. Einige Jahre nachher bare 
lich das geändert, und in ſtrahlender Uniform ritten die aller 
Klephten vom Piräeus nach Athen zu Hofe, während bie alter 
Bären der Meereskämpfe fic) weniger leicht in die neuen Wer 
hältniſſe zu finden verſtanden. In dieſe Zuſtände trat noch nich. 
achtzehnjährig der erſte Neuhellenenkönig ein. 

„Mi dauert nur der Bua,“ gab der öſterreichiſche Rai 
Franz zur Antwort auf die Frage nach der Urſache feiner 2, 
neigung gegen die helleniſche Stellung des bayriſchen Königs 
ſohnes. Der erfahrene Monarch hatte bie Lage nur zu ër 
beurteilt. Man hatte anfangs dem neuen Griechenland merer 
Grenzen einräumen und es dafür unter türkiſcher Oberhoheit be 
laſſen wollen; ſpäter änderte man den Entſchluß, und erſt 188 
erhielt das neue Königreich ſeine natürliche Grenze, die nat 

Feldzug von 1897 wiede 
Der Türken war man in da 


6 neuen Staate ledig, aber die Schutzmächte Rußland, Frantrei 
in ſolchen Fällen teilt wohl der Flügeladjutant mit dem furcht⸗ 


Das letztgenannte mythologiſche Weſen kommt 


haupten, das reinſte Serbiſch zu ſprechen und der reinſt erhaltene 


Teil des großen Serbenſtammes zu fein, doch haben jie zweifel- 
los vielfach Blutmiſchung von ſeiten der Albaneſen erfahren. 
Jene Gegend hieß vorzeiten der europäiſche Wetterwinkel, wie 
jetzt Macedonien; die Albaneſen beſitzen Stammeshäupter wie 
die Hochſchotten, deren früheren Verfaſſung ihre jetzige ähnelt; 
eine erbliche Clan⸗Ariſtokratie. In noch höherem Maße gilt 
dies von dem feit 1878 von den Sjterreidjern okkupierten Bos- 


und England zerrten in der erbarmungsloſeſten Weile an Stu 
und Monarchen umher. In Reitſtiefeln und mit der Gerte i 
der Hand pflegte der jeweilige engliſche Geſandte dem junge 
König ſeine Wünſche auseinander zu ſetzen und gegebenenfal 
mit der Abſetzung zu drohen. Otto I war begabt, aber willen 
ſchwach und ſchüchtern; wenig beſſerte den Zuſtand, daß ſe 
1836 die Prinzeſſin Amalie von Oldenburg ſeine Gemahlin ra 
die Ehe blieb kinderlos, und die Neuhellenen hatten den Genn 
die Hofſtaaten der beiden königlichen Ehehälften aufs unermit 
lichſte gegeneinander intrigieren zu ſehen. Der König wird i 
jungen Jahren als hellblond und blauäugig geſchildert, wie ra 
Vater König Ludwig I war; in reiferen Lebensjahren eridi: g 
in der bayriſchen Heimat bei offiziellen Gelegenheiten unter der 
roten Fez in der weißen Fuſtanella, ein mittelgroßer, WW 


Herr mit ſchwarzem Schnurrbart, gebräuntem Geſich un 


ſcharfen, dunklen Augen, aber man wußte, daß er ungen d 
Iliſſus weilte und fein Schickſal vorausſah. Im $erbi 16 


verweigerte er in einem Münchener Familienrat förmlich Y 


nien ſamt der Herzegowina. Dort hat in den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gegen die gleichmachende Politik 


Sultan Mahmuds II diefe Ariſtokratie einen Heldenkampf ge- 
führt, von dem in Europa wenige mehr etwas wiſſen, deſſen 
Verlauf fid) aber Delt wie ein Geſang der Iliade. Es iſt ver- 
wandter Boden und der blinde Sängergreis nach Art des Homer 
eine volkstümliche Geſtalt der oſteuropäiſchen Völker gleichviel 
welchen Stammes, von Morea bis nach Belgrad und von Odeſſa 
bis nach Prag. 

Von jenen albaneſiſchen Kämpfen um die Wende des 18. 
und 19. Jahrhunderts hinweg waren die Brände zahlreich in 
das eigentliche Hellas geflogen. 
der großen Katharina hatten ſich unter der Ermunterung durch 


das Los der aufſtändiſchen Chriſten war jedoch überwiegend 
die Ausrottung. Aber die Osmanen ließen ſpäter auf dieſen 
Inſeln die heimatlos gewordenen Albaneſen ſich anſiedeln, zum 
Verderb der türkiſchen Herrſchaft. Denn dieſe ſtanden ſofort auf, 
als am Schluß des zweiten Jahrzehnts überall der Geheim— 
bund der Neugriechen, die Hetairia, die chriſtliche Bevölkerung 
zur Abſchüttlung des Türkenjoches aufforderte. Jene viel- 
beſungenen helleniſchen Kämpfe des dritten Jahrzehnts des vorigen 
Jahrhunderts laſſen ſich hier nicht im einzelnen verfolgen. 

Der Tiroler J. Ph. Fallmerayer behauptete ſtets, daß die 
Einwohner des 1830 geſchaffenen neuhelleniſchen Staates ganz 
überwiegend Südſlaven feien, allenfalls ausgenommen die Mai— 


Während der Türkenkriege 


Rückkehr nach Athen; mühſam brachte ihn fein von ihm bed 
verehrter Vater unter vier Augen zur Abreiſe, aber er ſchied m 
dem Ausruf: „Ihr habt mich bald wieder da!“ und im Frühial 
1862 zeigte man in der Bamberger Reſidenz die für das ng 
helleniſche Königspaar beſtimmten Räume. 

Die Vorausſagung behielt recht; der 23. Oktober 1862 mm 
das neuhelleniſche Königspaar, gerade an dem Tage, an den 
München das zum Gedächtnis der helleniſchen Befreiung erran 
Propyläentor eingeweiht wurde. Obgleich kinderlos, lehnte Ken 
Otto den förmlichen Thronverzicht hartnäckig ab; erſt 52 jahr 
ſtarb er 1867 in Bamberg. Im Alter von 58 Jahren folg 
ihm dort 1875 feine Gemahlin im Tode. Sie war ſehr idà 
geiſtvoll und willenskräftig, aber gerade fie hat die Herida 


E unter i ihres Gemahls untergraben. Einmal, weil öſtliche Völker d 
eine ruſſiſche Flotte beſonders bie Agäiſchen Inſeln erhoben; 2 


Frauenregiment verabſcheuen, dann aber, weil fie der Ader 


bayriſcher Prinzen durch ihren Gemahl entgegenarbeiter un 
die Nachfolge ihrem eignen Bruder Herzog Elimar von Lit 


burg zuwenden wollte. Man ſieht, dasſelbe Motiv, das 40 Ah 
ſpäter in Belgrad zur Kataſtrophe führte, freilich zu einer unglei 


 furdjtbareren. Für den Thronfolger in Athen hatte bis 18 
Prinz Ludwig gegolten, ber vielgenannte jetzige Anwärter d 


noten des ſüdlichen Morea als Erben der alten Spartaner. Aber 


vielleicht war er in der Streitfrage etwas voreingenommen. 
Auch die mit König Otto I 1833 in das befreite Neuhellas gee 
kommenen bayriſchen Okkupationstruppen waren ſpäter in 
München recht ſchlecht auf die Themiſtoklesenkel zu ſprechen. 
Köſtlich ſchildert der 1888 dahingegangene Ludwig Steub, 1834 
bis 1836 bayriſch-helleniſcher Regierungsſekretär in Nauplia 


und Athen, die Anfänge dieſes Staatsweſens, wie die in die 


Nationalverſammlung gewählten alten Häuptlinge auf den 
Stufen zerſtörter antiker Tempel die Waſſerpfeife rauchten oder 


anlagteſte. 


Krone Bayern. Neuhellas erwies jih dann nicht bloß als undar 
bar, ſondern auch als böſer Zahler; aber 1881 verſagte das Deutſc 
Reich die Zuſtimmung zu jener neuhelleniſchen Gebietserweiterun 
bis das Land den Erben des Königs Ludwig deſſen Guthaben and 
befreiten Enkel der Marathonkämpfer ausgezahlt hatte, und no 
heute ift dafür bei dem zweitgrößten Fürſtenhauſe des Deutſche 
Reichs der Name des Fürſten Bismarck in beſonders gutem Andenle 

Von der weitverſchlagenen Kinderſchar des erſten dan 
iden Holſtein⸗Glücksburgers und der heſſenkaſſelſchen Lani 
gräfin Luiſe ijf notoriſch der zweite Sohn weitaus ber ve 
Georgios, urſprünglich Wilhelm geheißen, de 
jetzige König von Griechenland, hat in einer bald 40 jährige 
Regierung über das neuhelleniſche Volk die wichtigſte und felten: 
aller Herrſchereigenſchaften bewährt: ausdauernden Mut bei ent 
ſagender Geduld. Die zahlloſen einzelnen Wendungen des be 
ihm am Iliſſus zur vollen Durchführung gebrachten politiſche: 
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Syitems können hier unmöglich angeführt werden; er ließ bie verleiten, dem er alles verdankte. Dann erfolgte in Sofia ber 
Parteien ſich ſelbſt ans Ruder bringen und wieder ſtürzen, Offiziersaufſtand vom 21. Auguſt 1886; der Fürſt wurde durch 
wie ein zeitgenöſſiſcher nordeuropäiſcher Monarch es genannt Todesandrohung zum Thronverzicht genötigt und auf einem 
bar, „die Leine auslaufen“, aber er fand ſtets im rechten Augen⸗ Schiff außer Landes geſchafft. Auf das Betreten des Decks war 
Hif den Entſchluß zum Eingreifen und hatte jedesmal damit für ihn der Tod geſetzt; nur fein jüngſter Bruder Prinz Franz 
Criolg. Selbſt der ihm von feinem Volk aufgenötigte unglüd- | Jofeph von Battenberg durfte feine Kajütengefangenſchaft teilen. 
ihe Türkenfeldzug des Frühjahrs 1897 hat feine Stellung nicht Wohl rief ihn eine Gegenrevolution zurück, aber der Fürſt beugte 
teenträchtigen können, weder nach innen, noch nach außen. In ſich jetzt tief vor dem Willen des Zarenvetters und verließ auf 
«ctr Hinſicht kommt ihm eine ungewöhnlich liebenswürdige deſſen ungnädigen Beſcheid endgültig das Land; er ſtarb in 
&ronlidifeit zu Hilfe, wie denn der politisch feinen Intereſſen frühem Mannesalter. 
ud entgegengeſetzte Kaiſer Franz Jofeph notoriſch zu feinen zu- Prinz Ferdinand von Sachſen⸗Koburg⸗Kohary, der jetzige 
zuläſigſten Stützen in der kritiſchen europäiſchen Monarchenwelt Fürſt von Bulgarien, ijt der Sohn einer in Ungarn zu reichem 
¿t Nach menſchlichem Ermeſſen hat dieſer auf nordiſcher Erbe gelangten und katholiſch gewordenen Linie des weitver- 
ex twachſene deutſche Fürſtenſproß im äußerſten Süden des zbweigten koburgiſchen Hauſes; feine Mutter ijt die jüngſte Tod- 
‘nd auf einem von der Geſchichte beiſpiellos verwüſteten ter des Franzoſenkönigs Louis Philipp, und der zweite Bulgaren- 
x shöpften Boden eine dauernde Monarchie und Dynaſtie fürſt hat ſtets die orleaniſtiſche Abſtammung weit höher ein- 
citn, und feine Enkel find zugleich Nachkommen unſres geſchätzt als die Herkunft aus wettiniſchem Herzogsgeſchlecht. In 
xriplihen erſten Kaiſers. den 16 Jahren ſeiner bulgariſchen Herrſchaft hat er zwiſchen 
iit zugleich jüngſte und national gemiſchteſte Staatenbildung i dem tatſächlichen Oberherrn an der Newa und dem nominellen 
£"ewropaS ijt Bulgarien, und dementſprechend jind feine am Bosporus gewandt zu lavieren gewußt, dabei die einheimiſche 
rigen beiden Fürſten geweſen. Die Bulgaren find urſprüng⸗ Armee gehoben und es wenigſtens bei ihr zur perſönlichen Be- 
br ein finnotatariſcher Stamm wie die Türken und bie Magyaren; liebtheit gebracht; bei dem Volk ſelbſt fol die Popularität be- 
&uridmo(gen fid) bann mit den von ihnen am Schluß des trächtlich geringer ſein. 
` Jahrhunderts unterworfenen Südſlaven, aber dies aſiatiſche | Für die Nachfolge ijt durch bie Ehe mit ber früh verſtorbenen 
kiment in ihnen ift noch immer bemerkbar wie bei den Groß- Tochter des Herzogs von Parma geſorgt, das Fürſtenhaus zeigt 
m Dazu paßt, daß ihr erſter Fürſt deutſches, franzöſiſches | alfo eine weitere Zunahme franzöſiſchen Blutes; der neunjährige 
p: polniſches und fein Nachfolger deutſches, franzöſiſches und Erbprinz wurde nach katholiſcher Taufe griechiſch⸗ orthodox um- 
szrartiches Blut in jid) vereinigt haben. getauft, was den Papſt zur Verhängung des großen Bannes 
Nie tragiſch groß und zugleich romantiſch beleuchtet ſteht über den Vater veranlaßte. Staatsmänniſche Fähigkeiten laſſen 
inn; Alexander von Battenberg da, der auf italieniſchem Boden | ſich dem Fürſten Ferdinand nicht abſprechen, doch laſtet auf 
herene Sohn eines heſſiſchen Prinzen und einer beutid)pofnijd)en | feinem Andenken das unglückliche Schickſal feines Miniſters 
totter, der ſchönſte Fürſt feiner Zeit und mit Hoffnungen auf Stambulow, der lange Jahre unter ihm mit glänzendem Erfolg 
it Hand einer deutſchen Kaiſertocher, der Sieger von Sliwnitza regiert hatte, aber 1894 einer Hofintrige geopfert wurde und 
x Pirot in den blutigen Novembertagen von 1885 und als dann trotz demütiger Bitte keinen Schutz vor feinen zahlreichen 
oer unermeßlich populär bei dem deutſchen Volk, dem er die Feinden fand, bis ihn am 18. Juli 1895 der Mordſtahl erreichte. 
horzüge deutſcher Kriegskunſt und Regierungsart im fernen Often Der Ehrgeiz des Fürſten mit Bezug auf Souveränität und 


n vertreten ſchien. Aber der erfte deutſche Reichskanzler miß⸗ Königskrone ijt bekannt; als er vor einigen Jahren in Berlin 
mute dem „Polen“ in ihm, und der geniale Menſchenkenner war, verlangte er ſofort nach der Ankunft die Vorführung der 
ate in dieſer edlen Geſtalt die ſchwache Seite erkannt: Fürſt Ehrenkompagnie; die Antwort, daß diefe nur ſouveränen Fürſten 
londer war ein unſelbſtändiger Charakter und ließ jid) von | beigegeben werde, verſtimmte ihn tief. Ob er ſein Ziel erreichen 
a:zirtigen Einflüſſen zur Feindſeligkeit gegen jenes Zarenhaus wird? Seine 42 Jahre könnten es ihn noch hoffen laſſen. 


* 


Glück ohne Aber. SE 


Eine Geschichte in Briefen. 
(1. Fortſetzung.) Uon R. Artaria. 


Rothholz, den 20. Auguſt. iſt für mich durchaus nicht die Erhöhung des Naturgenuſſes wie 
liebſte Hedy, welch ſeligen Tag habe ich vorgeſtern ge» für den Bergſteiger von Profeſſion. Eckart aber war nicht zu 
lebt — einen goldenen Sonnentag voll Glück und Heiterkeit, bewegen, den Mann für ſich ſelbſt in Anſpruch zu nehmen, er 

V ich ihn lange nicht, wie ich ihn noch nie erlebt habe! Gibt begnügte ſich, wie immer, mit einem einzigen Rock, ſchenkte dem 
€ Renſchen, deren Leben fih aus ſolchen Tagen zuſammenſetzt? | alten verrunzelten Sixt ein paar Cigarren und ging plaudernd 
X ride fie, glaube ich, haſſen vor Neid, wenn ich fie kennte! mit ihm voraus bis zum Wegkreuz, wo der Anſtieg beginnt. 
Aber nein, ich haſſe heute niemand, ich hoffe im ſtillen Fräulein Lautern hatte die Partie zu beſchwerlich gefunden — 
a auf mehr ſolcher Tage, denn ich merke erſt jetzt, wie wir ließen fie gern zurück. 
"u Jalent ich habe, fie zu genießen. Es ändert jid) das Und nun, liebſte Hedy, welche glückſelige Wanderung 
Sar von Regenwochen zum Sonnenſchein, warum ſoll fih durch den morgenfriſchen Hochwald aufwärts, während der Tan 
aufm auch ein Menſchenſchickſal ans dem Dunkeln ins Helle per^ auf allen Sträuchern blitzt und die blauen Gentianen am Wege 
Con? l ſtehen. Lilly ſprang rechts und links nach den Blumen, die ber 
Nun ſollſt Du aber endlich erfahren, an welchem Orte ſich alte Sixt tragen mußte, Eckart ging neben mir und war ſo offen 
Lene Freundin fo glücklich fühlte: Georgenberg heißt er und und mitteilſam, wie ich ihn noch nie geſehen habe. Es ijt doch, 
eat dei Stunden weit von hier, ein Kirchlein und Kloſter, über als ob in der großen Natur alle bie Scheidewände fielen, mit 
“km Abgrund hängend, in dem die Wildwaſſer rauſchen. denen man in der Welt feine Seele umgibt. Wir ſprachen ein- 
ictor Eckart hatte es vor einer Woche entdeckt und ruhte nicht, fach aus dem Innerſten, er erzählte mir, was er bisher noch nie 
is ich das Verſprechen gab, mit ihm und Lilly hinzugehen. getan hatte, von feiner entbehrungsreichen Jugend, von einer 
Große Bergſteigereien find wohl meine Sache nicht, und ich ge- verwitweten Schweſter, feiner einzigen Verwandten, an welcher er 
"cà, mir es bequem zu machen. Indeſſen verſicherte er in mit großer Zärtlichkeit zu hängen ſcheint, von feinen Hoffnungen 
"Dn und Eruſt fo lange, daß man jene Straße nur als be^ und den Schwierigkeiten der Laufbahn, die er jid) vorſetzt. Da- 
"bene Wallfahrer ziehen könnte, daß ich mich fügte unb mit bei erfuhr ich auch, daß ihm die Univerſitätscarriere durchaus 
em Willen Seufzer dem Gedanken an ein Maultier entſagte. nicht fo am Herzen liegt, wie ich bis jetzt glaubte. Er würde 
nen Träger für unſre Sachen aber ſtellte ich als unerjchütter- | eine praktiſche Wirkſamkeit dem Sprechen vom Katheder vor. 
“he Gegenbebingung: der über den Rücken baumelnde Plaidriemen ziehen, meinte er, nur daß es heute die Stellen noch nicht gebe, 


wo Initiative und Verantwortung mit wiſſenſchaftlicher Tätig— 
keit Hand in Hand gingen. 

Ich ſetze ſo her, was ungefähr der Inhalt ſeiner Reden 
war, natürlich ſagte er's ausführlicher und beſſer, als ich es 
aus der Erinnerung aufſchreibe. Es iſt nur, daß Du einen Be— 
griff von ſeiner Denkweiſe bekommſt. 

„Was jetzt im öffentlichen Leben not tut,“ ſagte er, „das 
ſind tatkräftige Perſönlichkeiten voll Einſicht und gutem Willen, 
die dem Dogma vom Streben nach größtmöglichem Glück und 
Genuß des einzelnen entgegenſteuern, indem ſie die Wohlfahrt 
des Ganzen als das unbedingt erſtrebenswerte Ziel zeigen. Wir 
müſſen ſoziale Zwecke in Gemeinſchaft, nicht in Feindſchaft mit 
den Unteren durchführen, müſſen uns vom Mammonismus 
befreien, ehrlich ſein und ſelbſt arbeiten, jeder in ſeinem 
Kreiſe, die Gewiſſen wachrufen, die Volkserziehung heben, 
die Werke in Angriff nehmen, welche getan werden können 
und getan werden müſſen, ſoll nicht die kapitaliſtiſche Selbſtſucht 
unſrer Zeit mit ihren ſcheußlichen Auswüchſen von Ausbeutung, 
Schwindel und Betrug unſer Volk im Tiefſten vergiften.“ 

„Und Sie glauben wirklich,“ ſagte ich, „daß ſolche Reformen 
ausgeführt werden können?“ 

„Unzweifelhaft! Vorerſt gilt es, die Einſicht zu wecken. 
Sobald dieſe einmal auf allen Ecken lebendig wird, folgt die 
Tat ſicher nach. Einzelue Beſitzer von Großbetrieben fangen 
ja ſchon an, ihren kleinen Staat auf beſſere Grundlagen zu 
ſtellen und damit den Entwurf für künftige große und feſte 
allgemeine Einrichtungen zu zeichnen. Und daß unſre Weiter— 
entwicklung in der Richtung dieſes Wollens gehen wird, das iſt 
meine felſenfeſte Überzeugung. Es fragt ſich nur, bis zu welchem 
Tiefſtand die öffentliche Sittlichkeit vorher gelangen muß!“ — 

Ich dachte, während er ſprach, an unſre Glashütten. Das 
wäre ſo recht ein Verſuchsfeld für ihn. So lange ich ihn 
ſprechen höre, kommt es mir vor, als könne ich mich für ſeine 
großen Ziele mitbegeiſtern. Es müßte doch merkwürdig ſein, 
einmal ganz mit ſeinen gewohnten Anſchauungen zu brechen! 

„Um Ihre Gedanken auszuführen,“ ſagte ich endlich, „müßten 
Sie einen Großinduſtriellen als Bundesgenoſſen gewinnen.“ 

„Ich ſuche ihn auch und verzweifle nicht am Finden. 
Immerhin würde unſre Wirkſamkeit fürs Ganze wenig be- 
deuten. Deshalb heißt es: ſchreiben und veröffentlichen. Die 
werbende Kraft der Gedanken iſt heutzutage ungeheuer. Wir 
ſtehen vor einer geiſtigen Neugeſtaltung, die vor ſich gehen 
muß, ebenſo wie zu ihrer Zeit die Reformation kommen mußte. 
Die Frage eines neuen Inhaltes für unſre geſellſchaftlichen 
Formen iſt größer und dringender als jede andre Frage unſrer 
Zeit, ſie wird nicht mehr von der Tagesordnung verſchwinden 
und nach jedem mißglückten Löſungsverſuch neu auftauchen, bis 
endlich Form und Inhalt unſrer ſozialen Einrichtungen wieder 
eine Einheit geworden ſind!“ | 

Aufs lebhafteſte angeregt, hörte id) ihm zu, dann wendete 
ſich das Geſpräch dem Reinhardsbrunner Aufenthalt zu, ich 
wurde auch mitteilſamer über mein Leben, als es ſonſt meine 
Gewohnheit iſt, und währenddeſſen verſtrich die Wanderung ſo 
ſchnell, daß wir plötzlich voll Uberraſchung aufſahen, als der 
Hochwald ſich lichtete und gegenüber, auf dem endlos anſteigenden 
Hintergrund von Felſen und Tannenwäldern, das Kloſter und die 
Kirche wie ein freundliches Wunder in ſolcher Wildnis erſchienen. 

Noch eine Stunde, und wir überſchritten die gefährlich über 
der wilden berghohen Schlucht ſchwebende Brücke, die allein 
den Ort mit der Welt verbindet. In der Mitte, wo man mit 
einem gewiſſen Grauen ſich vorbeugt, um die in der Tiefe 
ſtrudelnden Waſſer zu betrachten, iſt eine Votivtafel angebracht, 
die in ſchlichten Worten erzählt, wie hierher eine in Verzweif— 
lung gefallene Perſon gekommen wäre, um den Sprung in den 
Abgrund zu tun, wie dies aber die allerſeligſte Jungfrau aus 
übergroßer Gnade verhindert und die reuige Sünderin drüben 
im Kloſter Troſt und Vergebung gefunden habe. 

Das klingt ernſthaft in der ungeheuren Einſamkeit, wo die 
Felswände den Waſſerſchall zurückwerfen und die Menſchen— 
ſtimme ungehört verhallt. Wie muß es in einem Herzen aus— 
ſehen, das dieſen Entſchluß faſſen kann? . . . Und wie mag es 
ihm dann wohl geworden ſein an dieſem Gnadenort voll Sonnen— 
ſchein und tiefem Frieden! 


| Ich kann es Dir nicht beſchreiben, was dort oben wie er 

beſeligender Zauber die Seele überſtrömt. Sit es die wen. 
entrückte Einſamkeit der Kloſtergebäude neben der Kirche, d: 
kleine Gärtchen mit dem Blick in tiefe Waldſchluchten rundi: 
ift es der ſtille Sonnenglanz, der über allem liegt, oder die Lu 
über den Bergwieſen mit ihrem herzerquickenden Blumen ur 
Kräuterduft? 

Vielleicht alles dies zuſammen und die Empfindung oben 
drein, daß hier alles abgetan ijt, was zur Geſellſchaft geber 
und nur der Menſch allein übrig bleibt. 

Es weht einen friedevoll und erquicklich an beim bloßen Ein 
tritt in die kühle Eingangshalle; das ehemalige Kloſter ijt o 
ein weitläufiges Pfarrhaus voll {tiller Behaglichkeit. SRefeftori: 
und Küche zu ebener Erde laffen durch weitoffene Fenſter de 
Blick in das Gärtchen frei, wo am Rand des Abſturzes, n: 
durch bie Brüſtungsmauer geſchützt, die Eßtiſche unter grin 
Rebengängen ſtehen. In den Stockwerken oben ſind Fremde 
zimmer; aber der Beſuch ſcheint kein großer zu ſein, das wei 
Haus iſt ſtill, nur der Herr Pfarrer kommt über die Trev: 
herunter und tritt, fein Käppchen lüftend, zu den Gäſten, d; 
ſich im Garten niedergelaſſen haben. | 

Der Hunger nach ſolchem Marſch ijt auch eine Born 
geſchieht es uns ſonſt wohl jemals, daß wir uns aufs Gr 
freuen? Aber nun taten wir das aus vollem Herzen, und 
vernahm mit nicht minderer Genugtuung als Lilly die X 
heißung des Herrn Pfarrers, daß es an nichts fehlen ſollte. 

Und nun, wie köſtlich das Ausruhen an dem Tiſch, wo * 
hinter der Mauerbrüſtung ein ungeheures Amphitheater v. 
blauem Duft der Bergherrlichkeit auftut, die ſchwarzen Ze: 
wälder in mächtigem Zug zum Tal niederſteigen und die :. 
weht wie am ſiebenten Schöpfungstage! 

Ein leichter Küchenduft miſchte fih angenehm bare, :: 
vom Gang her erſchien eine ältliche, verdrießlich blickende J.. 
frau in ſteifem Mieder mit einem Stoß von Tellern auf dem ic. 

„Hier fol es uns gut ſchmecken,“ ſagte ich zu Eckart,“ 
den landesüblichen roten Tirolerwein in die Gläſer Ihe! 
„Was haben Sie denn drinnen in der Küche geſehen? dot 
Hühner? Ich hätte große Luſt nach beidem.“ | 

„Hühner am Freitag? Waar nöt aus!“ unterbrach v 
die deckende Pfarrmagd mit ſtrengem Ton und entrüſteter Nie“ 

„Aber doch wenigſtens Forellen?“ 

„Die gibt's a nöt do herobn!“ 

„Ja, was gibt es denn?“ 

„Eierſpeiſ', Salat, Schmalznudeln.“ 

Damit machte fie Kehrt und trabte, ohne uns eines malc 
Blickes zu würdigen, in die Küche zurück. Ich mußte lad, 
über ihre rechtgläubige Überlegenheit, obwohl mir ein told 
Küchenzettel eigentlich außerm Spaß war. 

„Wenn wir uns nicht das Citieren abgewöhnen wolle. 
ſagte id) zu Eckart, „jo möchte es hier wohl heißen: O, m: 
ſeliget uns Menſchen ein falſcher Begriff!“ . 

— „Und woher mijjen Sie denn, daß Ihre Zeen - 
viel richtiger find?” fragte jetzt plötztich aus dem Grun 
Nachbarlaube eine fremde, ironiſche Stimme. „Aus am 
Höhe beſehen, wird's am Ende gleich fein, ob der Du 
Aufklärung heißt, oder Standesbewußtſein — oder Cim: 
kücheln am Freitag.“ | 

Sehr erjtaunt über den unſichtbaren Mentor ſtand id) è 
ſpähte durch bie Ranken unb fah einen verwahrloſten, bart: 
Geſellen mit in die Augen gebrüdtem Gut und andgeitred: 
Beinen in der Ecke hinter feiner Flaſche figen. Er ſtarrte, 
Hände in den Hoſentaſchen, wie in tiefen Betrachtungen vor 
hin, und kein Zug feiner ſonderbar ſchiefgezogenen und e 
verbrannten Phyſiognomie deutete darauf, daß er von Ig" 
woher eine Antwort erwartete. Es war ein Geſicht, dem 1: 
lieber hier am hellen Tage begegnen mochte als nächtlichern . 
auf einem einſamen Wege. Eben wollte ich das leiſe zu El: 
fagen, als ich ihn eiligſt aufſpringen und dem Laubeneng ` 
zuſtürzen ſah, wo eine Sekunde ſpäter zu meiner Überrait:" 
eine große Erkennungsſcene ſtattfand. ! " 

„Schwabenmüller!“ rief Eckart, einmal über daß 007 
freudig lachend. „Schwabenmüller! Iſt es denn möglich? = 
kommſt denn du daher?“ 
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Allmählich entwickelte ſich unter ſeinen ziehenden Händen eine 
kurze Geſtalt mit rötlichem Geſicht aus der Laube heraus, ſtreifte 
unſren Tiſch und die ganze Umgebung mit einem mißvergnügten 
Blick und ſagte mürriſch: 

„Hierher? Auf demſelben Weg wie ihr. Es führt ja kein 
andrer herauf. Ich ſitze ſchon die ganze Zeit da und höre euch 
zu. Viel Geſcheites habt ihr aber nicht geredet!“ 

Ich bin ſonſt ſehr für Begegnungen unter außergewöhnlichen 
Umſtänden, weil ich ſie viel unterhaltender finde als die regelrechte 
Vorſtellung. Dieſe aber ſchien fich doch gar zu eigentümlich an- 
zulaſſen, der gefundene Edelſtein kam mir über die Maßen un- 
geſchliffen vor, und ich begann, mich bitterlich zu ärgern über ſeine 
ſtörende Dazwiſchenkunft, die den ſchönen Tag ſchmählich zu 
verderben drohte, denn Eckart machte unverkennbare Anſtalten, 
ihn an unſren Tiſch herüberzuſchleppen. Während ich mir 
im ſtillen überlegte, welchem Verdienſt — etwa einer Lebens— 
rettung auf der Landſtraße — er das freundſchaftliche „Du“ mit 
Eckart verdanke, kam dieſer plötzlich heran und ſagte zu meinem 
Erſtaunen: 

„Über der Freude des Wiederſehens habe ich wahrhaftig 
bie Vorſtellung vergeſſen. Frau Baronin, das ijt unfer Kapell- 
meiſter Müller, einer meiner älteſten und liebſten Freunde!“ 

„Daß es einer der aufrichtigſten iſt, habe ich bereits be- 
merkt,“ ſagte id) ſehr anzüglich; es fiel aber dem Schwaben- 
müller gar nicht ein, für feine vorigen Reden eine Entſchul— 
digung zu ſuchen. Nur eine Art von Wetterleuchten fuhr unter 
feinen buſchigen Augenbrauen hervor, er lüftete mit weltmän- 
niſcher Unbefangenheit ſeinen alten Filzdeckel, und während 
Eckart nach der Küche ging, um noch ein Gedeck für ihn zu be— 
ſtellen, bewies er mir ohne Umſtände, daß ich in meiner Ge— 
bundenheit als Weib von „Begriffen“ überhaupt nicht wohl 
ſprechen könnte. Jedes „Aber, erlauben Sie!“ oder dergleichen 
ſprach er einfach nieder, zuletzt mußte ich unaufhaltſam über 
ihn lachen, und er ſchloß, indem er mich aus ſeinen ſcharfen 
grauen Augen unter halbgeſchloſſenen Lidern heraus humoriſtiſch 
anblitzte: 

„So iſt's recht, lachen Sie nur herzhaft, dazu ſind die 
Weiber da, aber nicht zum Philoſophieren. Sie gefallen mir 
übrigens,“ ſetzte er gemütlich in ſeinem ſchwäbiſchen Accent 
hinzu, nachdem er ſich herbeigelaſſen hatte, mir einen Stuhl näher 
zu rücken, und ſich ſelbſt ohne Umſtände in einen andren geworfen 
hatte. „Natur, viel Natur, trotz der Eleganz, das ſieht man gar 
nicht oft. Ich denke, wir wollen hier einen menſchenwürdigen 
Mittag zuſammen verleben.“ 

Sein Entſchluß ſchien ihm offenbar das einzige, was hierbei 
in Frage kam. Aber der Mittag wurde wirklich höchſt unter⸗ 
haltend, und ſchon nach einer Viertelſtunde kam es mir vor, als 
kennten wir uns lange. Ich beſann mich jetzt auch, daß ich ſchon 
allerhand von dem wunderlichen Menſchen gehört hatte, der nur 
den Winter in der kleinen Reſidenzſtadt aushält und dort mit 
einem gefürchteten Gemiſch von Genialität und Grobheit ſeinen 
Dirigentenpflichten nachkommt, den Sommer aber ſtets wandernd, 
meiſtens im tiefen Gebirge zubringt, wo er wochenlang unter 
Holzknechten und Forſtleuten hauſen kann, ohne etwas zu vermiſſen. 

Dafür ſah er eigentlich heute noch ziemlich anſtändig aus, 
ſein verſchoſſener Rock war wenigſtens ganz und der Wetterhut 
hatte nur drei kleine Löcher. ' 

Ich amüſierte mich bald ausgezeichnet über den Mann und 
ſeine unumwundene Offenherzigkeit, während wir unter vielen 
ſchlechten Witzen das ſchon beſchriebene unerhörte Menü verzehrten. 
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Nie hätte ich gedacht, daß die Gegenwart eines fremden Dritten das 


Vergnügen zweier Menſchen, die ſich auch allein gut unterhalten, 


ſo erhöhen könnte. Und er ſprach nicht einmal viel, wenigſtens 


nicht von ſelbſt, denn er konnte minutenlang daſitzen und mit 
einem verträumten Blick, als betrachtete er eine Geliebte, die 
ſchweigende Bergglorie umfaſſen. Riefen ihn dann aber unire 
Reden zum Bewußtſein zurück, jo ſprudelte er mit unglaublicher 
Lebhaftigkeit geiſtvolles und verrücktes Zeug durcheinander heraus, 


und feine Grobheiten ergoſſen jid) ſtromweiſe, ohne Rückſicht auf 


Widerſpruch und ohne Erinnerung an die Liebeserklärungen, die 
er mir fünf Minuten früher gemacht hatte. 
Denn er war raſch erobert, dieſer weiberfeindliche Natur— 


menſch, das grimmige Geſicht dehnte fid) zu immer behaglicherem 


o--— 


Schmunzeln aus, und mich beluſtigte wieder einmal bie fprung- 
weile Temperaturzunahme einer unabhängigen Mannesſeele 
Das ijt keine Koketterie, tugendhafte Hedy, ſondern eine Natr- 
gabe; ich tue niemals etwas Beſonderes, um dieſes Reſultat zu 
erreichen, aber ich erwarte es — und es kommt, kommt ganz ficher. 
Wie lange noch?! ... Das kann man nicht wiſſen, aber warum 
ſoll man ſich nicht daran freuen, daß es noch ſo iſt? 

Eckart ſaß ſchweigend, ſcheinbar teilnahmlos da; er hatte 
den Kopf auf die Hand geſtützt, und ich glaubte, er ſähe an mir 
vorbei ins Weite. Aber indem ich aufſah, fand ich ſeinen Blick 
feſt auf mich gerichtet mit einem ſchrankenloſen Ausdruck von 
Bewunderung — nein, das iſt nicht das rechte Wort, es lag 
mehr darin, Wärmeres, aber es war nur ein kurzer Blitz, ich 
hätte ihn nicht eine Sekunde länger anſehen können, es ſtand 


mir beinahe das Herz ſtill. Was gäbe ich darum, noch einmal 


und genauer ſehen zu können! 


Hundertmal bin ich dieſem Blick, dem unverkennbaren 


Funken, der plötzlich aus der Tiefe aufglüht, in Männeraugen 
begegnet, war meiner Sache ſicher, und es lag mir nichts daran. 
Und hier, dieſem einen gegenüber frage ich mich immer und 
immer wieder: War es wirklich ſo? und wage nicht, Ja darauf 
zu ſagen. 


Lache nur, liebſte Hedy, denn es iſt in der Tat lächerlich, 


daß Deine leichtſinnige und herzloſe Freundin mit Cedjun -. 
dreißig ihr Herz entdecken muß, und nun gar unter ſolchen Um- - 


ſtänden! Aber wenn Du ausgelacht haſt, dann ſchenke mir ein 
bißchen Mitgefühl, Du biſt ja auch die einzige, die jemals von 
dieſer Schwachheit erfahren wird. Kennte ich nicht Deine gra- 
bestiefe Verſchwiegenheit, hätte ich fie nicht in Gelegenheiten er 
probt, wo jede andre geplaudert hätte, ſollteſt Du keinen Hauch 
erfahren. Und doch, was fage ich Dir mit meinem Geſtändn⸗ 
andres, als was Du von Anfang an als ſicher vorausſetzteſt und 
ich ſo heftig beſtritt? 

O, der köſtlichen Stunden, die nun da oben folgten, tib: 
rend wir im Rebenſchatten und in der herrlichen Himmelsluft 


lagen! Kein Gedanke, was daraus noch alles werden folle, kan 


in meine Seele, ich fühlte mich fo frei und glücklich, fo chen: 


bürtig den beiden da, die ohne meine Gegenwart ſicher auch nicht 


einen ſolchen Wetteifer von guten Einfällen entfaltet hätten. 

Die Sonne zog langſam durch das tiefe Blau, und all. 
mählich traten die Wände ins Licht, die Morgens noch im tiefen 
Schatten gelegen hatten, wir ſaßen beim Kaffee, der gut machte, 
was das entſetzliche Faſteneſſen verbrochen hatte, der Kapellmeiſter 
war ins Erzählen geraten und tiſchte uns die unglaublichsten 
Abenteuer aus ſeinen denkwürdigen Lebensfahrten auf. Aber 
als es vier Uhr ſchlug, ſprang er auf und erklärte, jetzt fort zu 
müſſen, da er noch ein paar Stunden zu Fuß machen wollte 
Dann ſchwang er unter lebhaftem Bedauern ſeinen Ruckſack auf 
die Achſel und konſtatierte verſchiedene Male, daß er ſich heute 
„verflucht gut“ unterhalten habe. Das Scheiden wurde ihm Schwer, 
er küßte mir wiederholt feurig die Hand und erklärte mich für 
eine Perle meines Geſchlechtes. Endlich ging er doch, aber nod 
vor der Brücke blieb er ſtehen, drehte ſich um und winkte eifrig: 
„Gnädige, noch auf ein Wort!“ Da er offenbar nicht kommen 
wollte, ging ich zu ihm, er ſah mich ſtarr an, faßte meine Hand 
und flüſterte mir heftig in die Ohren: „Machen Sie mir den 
Eckart glücklich, hören Sie? Er ijt der bravjte Kerl von der 
Welt — freilich, ein Schweineglück hat er doch, wenn er Sie 
kriegt!“ Dann ſchoß er, ohne umzuſehen, über die Brücke davon. 

„Was hat er gewollt, Mama?“ fragte Lilly, welche im 
Hochgefühl, ihren Freund nun wieder ungeteilt zu beſitzen, an 
ſeiner Hand daher kam. 


" 


„O,“ ſagte ich und beſann mich vergebens auf eine Note 


lüge — „nichts Beſonderes!“ 

Eckart ſah mich an, ſagte aber nichts, die Kleine hing ſich 
an ihn und verlangte, daß wir ihr nun zu allen Entdeckungen 
folgen ſollten, die ſie im Verlauf der letzten Stunden in Be⸗ 
gleitung des alten Sixt gemacht hatte, in die Wallfahrts⸗ 
kirche, nach dem Brunnen und vielen andern merkwürdigen 
Orten; wir taten ihr den Gefallen, wie gewöhnlich, wir 
hatten ja auch eigentlich noch gar nichts hier geſehen, außer 
dem Eßplätzchen. 

Und min wurde es ſtill auf dem ſchönen Berggipfel. Das 


Lachen und die ſchlechten Witze hatte der wunderliche Schwaben— 
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müller mit fortgenommen; was übrig blieb, war ein reines, old, ` 


ſeliges Behagen, fo ſtill und warm wie die Luft, die uns umſpülte. 
Wir gingen, das Kind zwiſchen uns, über die Matten hin und traten 
endlich in die altberühmte Wallfahrtskirche ein. Dort hingen 


an goldſtarrenden, verſchnörkelten Votivaltären maſſenhaft Bün- ` 


del von wächſernen Gegenſtänden, die wie Kinderſpielzeug aus— 
ſehen und eigentlich geopferte Hände, Augen, Füße und Herzen 
ind. Auch Männer und Wickelkinder befinden ſich darunter als 
Ausdruck weiblicher Herzensſehnſucht, und daneben ſind die 
Wände bis hoch hinauf bedeckt mit Votivbildern, welche die 
rnglaublidhften Wundergeſchichten erzählen und abbilden. Selten 
‘tein Wort darunter, das jo einfach zu Herzen geht wie bic un— 
zichickten Schriftzüge unter einem verwelkten Edelweißſtrauß: 
ria hat geholfen, hilft wieder, hilft immer!“ 

„Nun, Freund Philoſoph,“ ſagte ich, als wir durch den 
zurdbogen der Türe wieder ins warme Sonnenlicht Heraus- 
nalen, „was fagen Sie zu alledem? Würden Sie nicht dieſes 
zmt abergläubiſche Heiligtum von feinem Berg wegtilgen, 
sun Sie könnten?“ 

„Man vertilgt keine Heiligtümer,“ erwiderte er, „und auper- 
km verdanke ich dieſem hier jo unendlich glückliche Stunden, 
tap es für mich immer ein Heiligtum der Erinnerung fein wird.“ 

Ich kann Dir die Worte herſchreiben, aber nicht den un— 
zeſchreiblich warmen und wahren Ton, in dem er jie ſagte. Ich 
ah zu ihm auf, er war ſchön in dieſem Augenblick, er ijt es 
uberhaupt, und ich begreife nicht, wo ich meine Augen hatte. 
Die Linien ſeines Geſichtes ſind von einer edlen Reinheit; daß 
er merkwürdige Augen hat, ſchrieb ich Dir ſchon früher, nur 
die Brille ſtört ein wenig, auch iſt er noch blaß von der Krank— 
beit her. Und dann — ſieht er eigentlich noch jünger aus, 
als er iſt! 0 

Der Schluß war das Schönſte des ſchönen Tages, der 
deimweg durch den ſtillen abendlichen Wald und der Abſtieg ins 
Inntal. Die weite Landſchaft lag im tiefen Frieden, wir gingen 
mehr ſchweigend als redend unter den Bäumen hin. Eckart 
hatte mir den Arm geboten, und ich fühlte, wie er ſorgſam den 
Steinen auswich, um mir den Weg ſo ſanft als möglich zu 
nachen. Ich hätte ins Endloſe ſo gehen mögen, und je länger 
té dauerte, um fo ſtärker kam mir die Empfindung, welches 
Mid es fein müſſe, jo auf einen geliebten Mann geſtützt, 
edig mit ihm durchs Leben zu gehen, ſtatt immer feine Ein- 
‘unteit mit bunten Lappen und Fetzen originell herauszuputzen 
: jd) dabei einzureden, das fet das Wahre! 

Die Abendglocken klangen über das Tal, als wir aus dem 
Solde traten, und über uns ſtanden ſchon einzelne Sterne. 

Dieſer Tag war Glück ohne Aber, mein liebſtes Herz! 
Die hätte id) vor vier Wochen geahnt, daß ich hier in der Cin- 
"feit finden ſollte, was id) mein Leben lang in der Welt ver- 


“u macht neuerdings darauf aufmerkſam, daß das Ausgraben von 


-pilangen jeder Art, insbeſondere von Alpenroſen und von Edel» 
“cS, wie von Zierkräutern, ſowie das Abpflücken ſolcher Blumen zum 
fe des Handels auf den im Eigentum der Stadt Füſſen ſtehenden 
zen nur mit beſonderer Genehmigung des Magiſtrates erfolgen darf. 
dis H gewiß ſehr verdienſtlich, zumal wenn andre Magiſtrate und 
denbeſitzer ebenſo handelten. Ob es aber genügt, ijt zweifelhaft. Jeden- 
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Schutz den Alpenpflanzen. Der Stadtmagiſtrat von Füſſen im [Herzog von Sachſen und gab ihm das Land Engern, den Engergau, 
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"2.2 ſollte nicht nur in den Alpen, ſondern aud) anderweit die Belehrung 


cor Kindern und Großen die Fürſorge der Behörden ergänzen, damit die 
Scketze der Natur nicht ſinnlos vernichtet werden. Ob das zu Handels- 
ineden geſchieht, oder aus Liebhaberei, ijt gleichgültig. 

„Das Wittelinddenkmal für Enger. (Zu dem Bilde S. 537.) 
‚m Engergau, dem mittleren Teil des alten Sachſenlandes, nördlich 
zon der Eder, zwiſchen Ofte und Weſtfalen, auf beiden Seiten der 
Seier, wohnten dereinſt bie Angrivarier, ein Heldenvolk. Ihr Führer 
Wittekind, oder Widukind, trotzte als Herzog der Sachſen jahrelang 
Karl dem Großen, dem erſten Gründer und Mehrer des Reiches. 
Sce Kämpfe, blutige Schlachten und Metzeleien — wer denkt nicht 
an die Hinrichtung der 4500 Sackſen bei Verden an der Aller — waren 
die Signatur des Krieges. Endlich unterwarf ſich Wittekind. Im 
Voflager Karls zu Attigny in der Champagne nahm er die Taufe an. 
Karl der Große, ſo erzählt ſinnreich die Sage, wandelte dabei das 
ſchwarze Roß im Schilde Wittekinds in ein weißes, ernannte ihn zum 


c— — 


geblich geſucht! Und warum ſollte es nicht ſo weiter gehen können, 
warum nicht?! Ich frage es mich in Zweifel und Hoffnung ſeit 
geſtern in jedem Augenblick und finde keine Antwort darauf. 

.. . Ich bin in einem ſonderbaren Zuſtand: man ſollte nicht 
ſchreiben, wenn es innerlich ſo ausſieht. Aber es tut auch wieder 
gar zu wohl, eine Seele zu haben, der man beichten kann. — 

„Der Herr Doktor ſchien heute morgen etwas Dringendes 
mit der Frau Baronin reden zu wollen,“ ſagte vorhin Frau- 
lein Lautern mit einer gewiſſen nervöſen Aufregung und fpio- 
nierendem Blick. „Er war ſchon um acht Uhr da, ich ſagte 
ihm aber, Frau Baronin ſeien noch nicht auf. Dies hier ſoll ich 
übergeben.“ 

Und ſie reichte mir einen wundervollen Strauß von 
Gentianen und Farnkräutern, den ich kaum mit der Hand um- 
ſpannen konnte, außerdem eine Broſchüre, deren halbes Titel- 
blatt die große ſelbſtbewußte Handſchrift bedeckte, über die ich 
ihn ſchon manchmal aufgezogen habe. 

„Seiner lieben Freundin L. v. H. 

in herzlichſter Verehrung d. V.“ 
las ich mit vielem Vergnügen und holte dann die große 
Vaſe für die Blumen. Eine Stunde ſpäter ſah ich mir den 
Broſchürentitel an: „Das Recht auf Arbeit.“ Puh! Und 
das muß nun geleſen ſein! Wenn er doch lieber Künſtler 
wäre — dafür hätte ich Verſtändnis bis in die Fingerſpitzen. 
Aber nein, dann wäre er nicht der prächtige, einfache und 
reine Menſch, die Künſtler ſind meiſtens ſo fürchterlich eitel, 
ich kenne ſie. 

Was mag er wohl „Dringendes“ gehabt haben? Oder 
war dies nur ein diplomatiſcher Fühler, ausgeſtreckt von der 
Eiferſucht des guten Fräuleins, die ſich im ſtillen auch für ihn 
intereſſiert? O menſchliche Komödie! — wir haben uns alle 
gegenſeitig nichts vorzuwerfen! 

Was werde ich Dir in meinem nächſten Brief zu ſagen 
haben, liebſte Hedy? Es ijt lange her, daß mir ein Blick in 
die Zukunft eine wünſchenswerte Sache ſchien, aber heute, 
heute — möchte ich ihn tun! 

O mein Georgenberg! Könnte ich dorthin zurück und 
droben bleiben — es kommt mir in dieſer Abendſtimmung ſchon 
halb wie ein verlorenes Paradies vor. 

Lebe wohl, Du treues, gutes Herz, und ſchreibe bald, recht 
viel und ausführlich. Deine Lida. 

Rothholz, den 24. 

Es regnet wieder, ich habe einen abſcheulichen Schnupfen, 
Eckart iſt ſeit drei Tagen nicht ſichtbar, hat etwas Fieber, muß 
ſich in ſeinen vier Wänden halten — und Fabris iſt geſtern an⸗ 
gekommen! Da haſt Du die Antwort auf Deine Gratulation; 
ſie war gut gemeint, aber ſehr verfrüht! Lida. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der wilde Krieger von dereinſt ward ein milder und gerech- 
ter Herrſcher, der von ſeinem Schloß Babilonie in der Nähe von 
Lübeck ſeine weiten Lande verwaltete. Noch einmal in einen Krieg mit 
Gerold, Herzog von Schwaben, verwickelt, fiel Wittekind 807, hoch 
betagt, in der Feldſchlacht. Seine Gebeine brachte man nach Enger, 
der Hauptſtadt des Engergaus. Hier wurden ſie in einer alten Kirche 
zur Ruhe beſtattet, und Kaiſer Karl IV ließ Grab und Grabſtein des 
alten Sachſenherzogs 1377 erneuern. Im Jahre 1414 brachte man 
Wittekinds Gebeine nach Herford, 1822 aber erhielten ſie die Engeraner 
zurück. Seitdem hütet ſie das kleine Städtchen mit heiliger Scheu und 
Bewunderung, und mit Hilfe des ganzen Weſtfalenlandes hat es die 
Mittel aufgebracht, um dem alten Sachſenrecken ein würdiges Dent- 
mal zu ſetzen. Auf dem Platze vor der hochgelegenen alten Pfarr- 
kirche, die in ihren älteſten Teilen jedenfalls nicht lange nach Witte⸗ 
kinds Tode, wenn nicht zu ſeinen Lebzeiten erbaut worden iſt, in der 
jetzt die Gebeine des Sachſenherzogs ruhen, hat der Berliner Bildhauer 
H. Wefing ein Denkmal erbaut, das am 6. Auguſt enthüllt wird. 
Unſre Leſer können ſich aus dem beigegebenen Bilde eine hinreichend 
klare Vorſtellung von dem Denkmal machen. Sieben Meter hoch, in 
Granit und Bronze ausgeführt, macht es einen ſtarken Eindruck. Der 
gewaltige Unterbau mit den übereinander getürmten Blöcken wirkt 
überaus wuchtig. Ein Kranz aus Eichengezweig ſchließt den Unterbau 
ab. Darauf ſteht der alte Recke, ein lebendiger Sachſenherzog. Sein 


zu eigen. 
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Blick ſchweift weit in die Lande. Die Rechte hält vorgeſtreckt den 
Speer, die Linke den Schild mit dem Sachſenroß, am Gürtel hängt das 
Saxmeſſer, den Kopf deckt der Kronreif mit dem Flügelhelm. So zog 
Wittekind in den Kampf, bis er ſchließlich ein friedlicher Fürſt wurde, 
der oft in der „Königsſtadt“ Enger weilte und dem die Volksſage im 
Engergau heute noch nach über tauſend Jahren ein treues An- 
denken wahrt. ne MEME 
Stomániffe Frau in Siebenbürgen. (Mit Abbildung.) Sieben- 
bürgen bietet inmitten ſeines impojanten Karpathenkranzes, der es um⸗ 
gürtet, zwiſchen ſeinen Waldbergen und ſonnigen Tälern ein überaus 
buntes, intereſſantes Völkerbild. Deutſche, hier Sachſen genannt, Ma- 
gyaren, Romänen, Zigeuner und noch verſchiedene andre Volksſtämme 
bewohnen den kleinen Bodenraum von 1012 Quadratmeilen, wobei jeder 
einzelne in Sitten und Bräuchen, Hauseinrichtung und Trachten ſeine 
Eigenart meiſt unverfälſcht beibehalten hat. Wir greifen aus dieſem 
mannigfaltigen Volksleben den romäniſchen Stamm heraus, der beſon⸗ 
ders in der Frauentracht viel Reizvolles in Stil und Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung bietet. Unſer Bild zeigt eine junge romäniſche Frau aus 
der Hermannſtädter Gegend, deren Kopfſchmuck allein ein kleines 
Meiſterſtück iſt. Aus duftigem, 
weißem, ſchleierartigem Stoff be- 
ſtehend, legt ſich das Tuch in ERA 
weicher Rundung um die ſchön⸗ EN 
geformte Stirn, das tiefihwmarge Fee 
Haar in einfachem Scheitel frei» 
laſſend. Mim dicht aneinander⸗ 
liegende Reihfalten türmen ſich 
darüber empor, den Kopf um⸗ 
rahmend, während der Schleier 
zum Schluß von rechts nach links 
geſchlungen wird und graziös, ver-. } N 
ziert durch bunte Stickereien, auf 
die Schulter fällt. Das feine blü⸗ 
tenweiße Leinenhemd iſt reich ge⸗ 
faltet, die Armel über der Hand 
durch ein ſchmales, geſticktes Bört⸗ 
chen zuſammengehalten. Schöne 
Abwedjlung bringen die teils 
ſchwarz, teils bunt ausgeführten, 
eingelegten Stickereien oder Gin- 
ſätze darin hervor, und die Ro- 
mäninnen zeigen dabei einen vor- 
nehmen Formen- und Farbenſinn, 
der jede Übertreibung und ilber- 
fille ausſchließt. Der Unterkörper 
iſt über dem bis zu den Knöcheln 
fallenden vn noch mit der ſoge⸗ 
nannten Cretinze (Doppelſchürze) 
bedeckt, die aus Wolle bunt oder 
ganz ſchwarz gewebt iſt und ſich 
vorn und rückwärts maleriſch von 
dem weißen Unterkleide abhebt. 
Die ſtets ſehr fein und ſchön ge⸗ 
formten Füße ſtecken in weichen 
Bundſchuhen, nur ſelten machen 
dieſe dem modernen Stiefel Platz, 
der wenig zur übrigen Kleidung 
paßt. Die Romänin iſt heute 
noch Meiſterin am Spinnrad und 
Webſtuhl, und wer ſie kennen⸗ 
lernen will, muß fie dort be- 
obachten, wenn fie bie geſchmack⸗ D , 
vollen Decken, geſtreifte oder 
geblümte, alle nach uralten Muſ⸗ 
tern, die Schürzen, Tücher, die 
weißen eee, her⸗ 


tellt. . 3. 

i Ceitſaden für deutſche Einwanderer nach den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Eine gute Idee und ein gutes Buch! Viel- 
leicht iſt es etwas ſpät zur Welt gekommen, aber es wird trotzdem vielen 
Nutzen ſtiften können, indem es die einen bekehrt, die andern belehrt. 
Das Buch iſt im Auftrag der Deutſchen Geſellſchaft der Stadt New 
Vork von Louis Viereck verfaßt. 

23. Auguft 1784 in New York nach dem Vorgange ähnlicher Grin- 
dungen in Philadelphia und Charlestown gegründet worden. Ihr erſter 
Präſident war Heinr. Emanuel von Lutterloh, ihr zweiter Friedrich von 
Steuben. Unter den 37 Präſidenten, die ſie bisher gehabt hat, finden ſich 
klangreiche Namen. Seit 1890 iſt Guſtav H. Schwab Präſident, ein 
um das Deutſchtum in den Vereinigten Staaten ganz beſonders vere 
dienter Mann. Von welchem Geiſte der Leitfaden getragen iſt, das 
mögen einige Worte der Vorrede zeigen: „Auch in Amerika ſollte man 
das in Oſtaſien geſprochene Wort Germans to the Front als die Mah- 
nung empfinden, daß die Deutſchen überall in erſter Reihe zu ſtehen 
haben! — Sicherlich werden aber nicht diejenigen die beſten Amerikaner 
werden, die ſich bemühen, ſo ſchnell wie möglich ihre Mutterſprache und 
all die ſonſtigen wertvollen Bande, bie fie mit ihrem Heimatboden ber» 
knüpfen, wie ein altes Kleidungsſtück von ſich abzuſtreifen, ſondern nur 


iche, die es verſtehen, der großen Miſchraſſe, die dieſes Land bevölkert, 


o 

bie vorzüglichſten Züge des deutſchen Volkscharakters zu überliefern.“ 
Das iſt der Standpunkt der „Gartenlaube“ ſeit über einem halben 
Jahrhundert. Daß die Deutſchen nach ihrer Stärke imſtande ſind, 


den Werdeprozeß der Miſchraſſe ſehr ſtark zu beeinfluſſen, kann 


Die Deutſche Geſellſchaft iſt am 
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Romänische frau in Siebenbürgen. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Emil Fifer in Hermannſtadt. 
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man in dem Leitfaden ziffermäßig ableſen. In 25 Großſtädten der 
Vereinigten Staaten mit einer Geſamtbevölkerung von 10,8 Millionen 
wohnen 2,5 Millionen Deutſch⸗Amerikaner, von denen 40 Prozent 
im Deutſchen Reiche geboren find. Dasſelbe Verhältnis dürfte 
überall herrſchen, ſo daß, da i. J. 1900 drei Millionen im Dentſchen 
Reiche geborene Deutſche gezählt worden find, das Deutſch⸗Ame⸗ 
rikanertum mindeſtens 71 Millionen ber Geſamtbevölkerung, d. i. den 
zehnten Teil, ausmacht. Dieſe ziehen neue Auswanderer nach; eben jeg: 
iſt die deutſche Auswanderung trotz aller 5 im Steigen be- 
griffen, und gründliche Lehre tut not. Der Leitfaden will nur junge, 
geſunde, kräftige und zielbewußte Leute auswandern ſehen. Mit Recht, 
denn jede neue Heimat hat beſondere Anforderungen. Um dieſen aber die 
Arbeit zu erleichtern, gibt der Leitfaden nützliche Lehren „vor der Aus: 
wanderung“, „auf dem Schiffe“, „Einwanderungsvorſch , „An⸗ 
kunft in der Neuen Welt“, weiter über die Geſchichte und. Berfaſſung 
der Vereinigten Staaten, die er in gedrängter Charakteriſtik einzeln 
vorführt, über bie Deutſchen dort, das Aufſuchen einer Heimſtätte, den 
Erwerb des Bürgerrechts, das Verhältnis der Staaten zum Tits 
Reich und endlich über We 
ihe Geſellſchaft“. Alle 
in knapper Form und. eiii 
ſtändlicher Darlegung ZU 
gefaßt, unb man kann Meni 
iden, daß unſre lieben Baud 
leute, die in die Ferne a 
das Büchlein vorher 
- Rate ziehen. x 
ag Wie die Schwe 
funden wurden. Im enen 
Jahrhundert wurde - die Kunſt 
der Feuererzeugung den Menſchen 
ungemein leicht gemacht. a: 
Streichhölzchen verdrängte Feuer⸗ 
ſtahl und Zunder und Verbreitete 
ſich ſo raſch in der Well, daß es 
heute ſelbſt für die (Ging nen 
Afrikas und Aſiens ein Bedürfnis 
geworden iſt. Die Welt verdankt, 
wie wir das im Jahrgang 189: 
der „Gartenlaube“ ausgeführt 
haben, die Erfindung deuntſchen 
Chemikern. Vorläufer der Streich. 
bölzer waren Schwefelhölzchen, 
deren Spitzen mit einem Überzug 
von Schwefel und chlorſaurem 
Kali verfehen waren. Tauchte man 
jie in konzentrierte Schwefelſäure, 
jo entzündete ſich zuerſt da: 
chlorſaure Kali und fegte den 
Schwefel in Brand, worauf ba: 
Holz ſelbſt Feuer fing. Wie der 
„Schwäbiſche Merkur“ neuer- 
dings in Erinnerung brachte, 
wurden auch diefe Schwefel höl zer 
in Deutſchland, und zwar von 
einem württemberger Studenten 
erfunden. Die Geſchichte hat eine 
romantiſche Färbung. 

Zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſchwärmte man con 
vielfach für die Südſee. Ramen 
lich Otaheiti wurde geradezu al 
ein Paradies auf Erden geſchilder. 
Für Otaheiti ſchwärmte auch eine 
kleine Anzahl Studierender in 
Tübingen und beſchloß, auf dem 

glücklichen Eilande eine Kolonie zu gründen. Der Plan wurde gebeim ge⸗ 
halten und im ſtillen ſuchten ſich die Koloniſten in Künſten auszubilden, die 
in dem neuen Gemeinweſen ſich ae erweiſen würden. Der eine war ein 
eifriger Lehrling an der Hobelbank, der andre mühte ſich am Amboß ab. 
Ein Studierender der Medizin namens Wagenmann verſuchte aber jeine 
chemiſchen Kenntniſſe in den Dienſt der künftigen Kolonie zu ſtellen. 
So erfand er ein neues Verfahren, Feuer zu erzeugen, beſtrich Holz- 
ſtäbchen mit chlorſaurem Kali und tauchte ſi in Schwefelſänre. Das 
otaheitiſche Unternehmen wurde jedoch von rauher Hand im Keime cr- 
ſtickt. Die Polizei kam dahinter, bei Hausſuchungen wurden Briefe 
nnd Gedichte „ungehörigen Inhalts“ entdeckt; eine Sto He. Militär 
kam nach Tübingen und ijolterte die Europamüden gleichſam iafulariſch 
auf dem dortigen Schloß. Das Ende war, daß die otahe Staats- 
künſtler die Univerſität verlaſſen mußten und zwei der 
Theologie als „gemütskrank“ erklärt wurden. Das geſchah im Jahre 
1808. Wagenmann begab fih nach Berlin, arbeitete hier an der Ber- 
beſſerung ſeiner Erfindung und gründete eine Fabrik, welche jahrelang 
die Welt mit den in zweckmäßige Kapſeln verpackten Schw elhölzern 
verſorgte. ö 

Die „Hohenzollern“ im Geirangerfjord. (Zu den Bildern 
S. 561 und 562.) Vor Jahrmilllonen empornetrieben durch die ur 
fr a Eruptivkraft der Erde, ſchwarz, düſterdrohend und ttotzig, 


tehen die Felſen Norwegens mit ſteinernem Fuß im Meer und bieten 
einem tobenden Anprall unerſchütterlichen Widerſtand. Tiefe Schluchten 
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den Sieben-Schwester-Wasserfällen. 


i 


— 
> 
E 
— 
ea 
o 
= 
ap 
N 
= 
e 
> 
cn 
E 
= 
= 
€ 
— 
— 
— 
= 
a 
= 
e 
— 
Q 
= 
- 
Vi 
«3 
e 


e 
= 
v 

$- 
2 
t 

e 

2 
z 
© 
£ 
e 
$ 
2 

8 
2 

o 
ei 
8 
= 
& 

2 
« 
* 
2 
Q 


“faka «i 9 .- 


durchziehen jie, deren 
Wände lotrecht ab» 
ſteigen und mauer— 
gleich das fahrende 
Schiff umgeben. In 
rauſchenden Kaska— 
den oder in jähem 
Fall brauſen die wil— 
den Bergwaſſer zu 
Tal. In ihre Staub- 
wolken zaubert der 
funkelnde Sonnen- 
ſchein farbige Regen— 
bogen, und ſtaunend, 
bewundernd erblickt 
der Beſchauer das 
großartige Bild. 
Fernab vom Getriebe 
der großen Welt liegt 
dieſe eigenartige Na— 
tur; nur das Rau 
ſchen der Waſſerfälle 
unterbricht die tiefe 
Stille, und eine er— 
habene Ruhe lagert 
über dem Ganzen. 
Langſam gleitet ein 
blendend weißgeitri- 
chenes, ſtolzes Schiff 
über die dunkle Flut 
dahin. Am Heck 


flattert die deutſche Das Begleitboot ‚Sleipner“ auf hoher See. 
Kriegsflagge und am Nach einer Aufnahme von Th. Jürgenſen in Kiel. 


Großtop bläht fich 
die Kaiſerſtandarte. Die „Hohenzollern“ trägt unſren Kaiſer ſicher und 
ruhig durch das wilde Labyrinth der Fjorde, an Untiefen und Klippen 
vorüber. Die Wogen der Nordſee zerſchellen machtlos draußen am 
Fuß der granitnen Rieſen, aber durch ſie hindurch jagt in fliegender 
Fahrt, waſſerüberflutet, giſchtüberſprüht, ein ſchlankes Fahrzeug, der 
„Sleipner“. Flüchtig wie das Wotans rop ſtiebt es dahin, ſchnaubend 
und ſunkenſprühend, das Begleitboot, in dunklen Wolken quillt der 
Rauch aus den Schornſteinen, wie eine ſchwarze Wetterfahne ſich lang 
hinziehend bis zu der hinter ihm ſegelnden „Nymphe“. Der Horizont 
verfinſtert ſich. Deutet das Sturm? Wird aus den Wolken jäh ein 
zuckender Strahl hervorbrechen, deſſen blendendes Licht das Donner— 
grollen der Berge weckt? v. B. 
Der Karlſtein bei Harburg. 
(Mit Abbildung.) Etwa zweiund— 
einhalb Wegſtunden von Harburg 
befindet ſich ein großer Wald, 
„Roſengarten“ genannt, und in 
dieſem — zwanzig Minuten vom 
Forſthauſe entfernt liegt auf 
einer Anhöhe mitten im Tannen— 
und — Gideniorit verſteckt ein 
mächtiger Findling, der den 
Namen „Karlſtein“ trägt. Der 
ſtellenweiſe mit Moos bewachſene 
erratiſche Block iſt etwa 1,75 m 
hoch, 2 m breit und 1,50 m dick. 
Dabei liegt dieſer Stein, wie 
Nachgrabungen ergeben haben, 
noch über 1 m tief in der Erde. 
Der Karlſtein zeigt, wie unſre 
Abbildung deutlich erkennen läßt, 
auf der einen Seite die Abdrücke 
von vier Hufeiſen, die paar— 
weiſe übereinander ſtehen und ihre 
Offnungen nach außen kehren. 
Dieſe Zeichen, die ſchon ſeit Jahr— 
hunderten, ja vielleicht ſchon feit 
Jahrtauſenden auf dem Stein 
"deben, ſind ſchon vielfach von 
Altertumsfreunden betrachtet wor— 
den Die einen halten ſie für 
Grenzmale zwiſchen großen Wal— 
dungen, andre für Götzenzeichen 
unjrer alten Vorfahren. Jeden— 
ſalls ſteht feſt, daß dieſe Zeichen 
in grauer Vorzeit beſtimmte Be- 
deutung hatten. Auch die andre 
Seite des Steinblockes zeigt ein- 
gravierte Figuren oder Zeichen, 
die aber ſtark verwittert find, jo» 
daß ſie gänzlich unkenntlich wur- 
den. Seinen Namen ſoll der Stein 
von Kaiſer Karl dem Großen r EE 
haben. Die Sage erzählt, daß na AS i LC ET n 
Karl der Große nach einer zwi— 
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er in nächſter Nähe feine Feinde, die Sachſen. Glaubens 
er mit feinem Schwerte auf den Stein, indem er rief; Coa 
Stein weich ijt wie Butter, werde id) den Feind beſie gen! ^ 1h 
jein Schwert drang tief in ben Felſen. Er ſchwang ſich auf 
ſpornte es, daß es mit den Hufen gegen den Stein jd a un 
in dem Granit fih abdrückten. Da taten die s 
Tapferkeit, und die Sachſen unterlagen. 
Soweit die Sage. — In der Nähe des Steins entiprt 
die den Namen Karlsquelle führt. a d 
Abendbeluftiqung in einer Baude des. H efer rgel 
dem Bilde S. 557.) So viel Gäſte hat die alte ¥ 
We ms A Gebir 
beherbergt, ſo reie 
ſchöne Sommer au 
Hüttentür hat fe 
nicht ſtill geſtand 
noch der Lich 2 
ſam durch He 
drängt, verjpütete 
als ahnten fie, daß 
heute hoch herg at 
hat verge d de 
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im Tale anzeig A 
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nicht unterkommt i 
kleinen wie ner d 
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irtsſtube, 
ofen Winter un 
lich buried, 0 it 
mug ijt ja da, und an & 
ſcheint überhaupt d 
denken, feit der e Minen 
Doktor auf den GK 
ift, nach den fröhli 
der drei zugewand 
ſchen Muſikanten zu 
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ſchen Stade und Buxtehude von Der Karlstein im Rosengarten bei Harburg. auf allen Ausſtellungen zu 
den Sachſen erlittenen Nieder- Nach einer Aufnahme von Karl Timm in Harburg. Nun ließ der Sai 
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om kürzlich durch ein Komitee der amerikaniſchen Akademie ber Wiſſen⸗ 
- geng eine Unterſuchung anſtellen, und dies Komitee kam zu dem Be⸗ 
d "m daß man das Dokument vor Luft und Licht ſchützen müſſe, wenn 
man es ferner erhalten wolle. Der Text des nunmehr 127 Jahre alten 
Dokumentes ijt immer noch lesbar, von ben Unterſchriften ijt eine völlig 
berſchwunden und nur eine noch deutlich zu erkennen. So hat man das 
Tokument photographiert und dann in eine d Salen 
Dorf Elm. (Mit Abbildung.) Eingebettet in blühende Wieſen, um- 

` mt von ſchimmernden Firnen, begrüßt Elm, das letzte Dorf des Sernf⸗ 
r Wei. das an Romantik und überwältigender Schönheit mit den ſchönſten 
sient Graubiindens und des Berner Oberlandes jid) meſſen kann, den 
; Schwanden ober vom Segnespaß herüberkommenden Wanderer wie 
Fedden lebendig gewordener Poeſie. Wer denkt noch daran, daß 
im jabre 1881 Zeuge einer grauſigen Kataſtrophe geworden ijt, daß 
Beraiturz unter einer Steinlaſt von etwa 10 Millionen Kubikmetern 
2 Malt das ganze Untertal mit jeinen Wohnhäuſern und Stallgebäuden 
E Fund 114 Menſchenleben vernichtete! Das Abſturzgebiet iſt feit 
zur Ruhe gekommen, ſo daß nach menſchlichem Ermeſſen durch— 


— 


fein müſſe und jid) in dieſem von Inſekten nährte, die durch bie Sff- 
nung gleichfalls in den Stein gelangten. Bei dieſer Lebensweiſe aber 
oe die Larve bald fo febr, daß fie als ausgewachſene Kröte zum 

och, das ihr als Eingang gedient hatte, nicht mehr hinaus konnte. 
So blieb ſie bis zu ihrem Ende eine Gefangene des Feuerſteins. — 
Daß Kröten übrigens von höchſter Lebenszähigkeit ſind, bewies unter 
andrem ein Verſuch, den Herriſſon im 18. Jahrhundert machte. Er 
legte am 21. Februar 1771 drei lebende Kröten in Käſtchen und umgoß 
dieſe ringsum mit Gips. Der ganze künſtliche „Stein“ wurde dann in 
die Erde vergraben und über drei Jahre in dieſer gelaſſen. Herriſſon 
nahm hierbei an, daß ſowohl der Gips wie die Käſtchen porös genug 
wären, um den Tieren Luft und Feuchtigkeit zukommen zu laſſen. Als 
nun am 8. April 1774 die Käſtchen ausgegraben, vom Gips befreit 
und geöffnet wurden, zeigte es ſich, daß von den drei Tieren nur 
eines verendet war, zwei aber noch in guter Erhaltung lebten. Das 
Experiment zeugt gleichfalls dafür, daß Kröten, die man beiſpielsweiſe 
lebend in ſcheinbar zugangsloſen Baumlöchern findet, ſich darin wohl 
aufgehalten haben können, ſeit das urſprünglich vorhandene Zugangs— 
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Dorf Elm im Sernftal (Schweiz). 


cn! Nach einer photographischen Aufnahme von Joachim Knobel in Glarus. 

Lo feine Gefahr mehr für bem Ort vorliegt. Zwiſchen den Trümmern loch verwuchs — wenn auch nicht, wie die Sage jagt, feit der Bildung 
Ek ` friſches, junges Grün, im Dorf kündet eine ganze Zahl neuer, des betreffenden Baumes. 

107 M on dem Au ung, den Elm ſeitdem genommen hat, 

"Eer Häuſer von dem Aufſchw den Elm ſeitdem | hat, 

D T» 


ten der großen Zahl von Touristen und Kurgäſten, die es allſommer Der letzte Jung’. 


4 PT beherbergen gilt! Das Leben flutet weiter, auch über Gräber (Zu dem Bilde S. 549.) 

et. oe, t$ hat nicht Zeit, ſich bei Erinnerungen aufzuhalten. Er war der erſte auf der Raa, Nun liegt er ſtarr, nun liegt er kalt, 

„ Steinen eingeſchloſſene Kröten. Es gibt eine alte Sage, Der erſte auch im Boot, Und an der Bahre kniet 

Rer erzählt, daß Kröten, bie in Baumſtämme ober Steine jett deren Klug und beſonnen in Gefahr, Die Mutter, die den letzten Jung' 
n eingeihlofien waren, beim Aufſchlagen dieſer jahrhunderte: Und ſtets, jo jung er auch noch war, Im blaſſen Schein der Dämmerung 


E Ss ; 
m Ein Netter in der Not. Zur Ruh’ gebettet jiebt. 


SS 


3 


jriiolienen Gefängniſſe lebend und friſch gefunden wurden. 
d eines Fundes, der in dieſes Gebiet gehört, hat ſich vor 


e e Pe b ^ e L 9 ſein O Te der Hilferuf 
dee Londoner Linnsſche Geſellſchaft mit beier Sage und den In, Tem Ohr ſchlug der Hilſeruf 


! | Der alte Lotſe jperrt die Tür, 
Vom Wrack zuerſt zur Nacht, 


Und Einſamkeit umgibt 


"ER Borgingen, die Veraulaſſ Meer Gnt STEP 

: ilajjun u ihrer Entſtehun ben haben ): d NIAE A x xs 

P H möge, beiäftigt, Es Meile dabei ein Feuerstein mollen porgelegt Nicht hielt ihn ſeiner Mutter ar und der Sturmwind jingt: 
D eg , - % 2 , S JE Di Mee B ihr 5 Mee "Tus 
E m Det Sandfläche bei Lewes gefunden worden war und, wie ſich Daß er der Brüder Ge Das Meer ernährt, ie së ber: 
„Mi a Nuſſchlagen zeigte, den ausgetrockneten Körper einer toten Kröte Er hat es nicht bedacht let, Und tötet die es ebe ing 

2 feinem Innern barg. Außer einer ganz winzig kleinen nach außen de EURER EES 
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$ nung hatte der 15 cm lange Stein, der bie Krötenmumie Die Mutter ſtöhnt: „Mien letzte Jung'!“ 
2 michloß, leinen Zugang in die Höhlung beſeſſen, die genannte Off- Ihr Aug' iſt tränenblind. 

d p war jo klein, daß bie Kröte unmöglich durch fie in den Um Dach und Giebel fährt der Weſt, 

e gelangt fein konnte. Als Löſung des Rätſels nahmen die Ge- Sie aber hält ans Herz gepreßt 


Hd 


W. daß bie Kröte als ganz junge Larve in den Stein geſchlüpft Ihr letztes, liebſtes Mind. 
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e Atiertei Kurzweil. 


Bilderratfel „Edelweiß“. Von Al. Weixelbaum. Zahleurätſel. | li 
' »In dieſem Quadrat ift jede Zahl 
17 | 7 13 4 16| 12] 6 ius dps S pg eared zu 
erſetzen, ſo daß in den ſenkrechten 
1 | HIE) Reihen bekannte Wörter von folgender 


1 10 6 1001314 3 | Bedeutung entſtehen: 1. eine gewerb⸗ 
11038118916 


reiche Stadt in der Rheinprovinz, 2. eine 
EE im ret beat ee des 
1 [1213 63 3 29 ] Stillen Ozeans, 3. ein deutſcher Staat, 
11213 6 3 2 94. eine Univerſitätsſtadt der Riever 
12 1 | 1 | 8 14 6 |10 lande, 5. eine Stadt auf Eicilien, 
— — — -—| 6. ein berühmter Maler der Gegen- 
15| 2 | 8 | 2 | wart, 7. eine portugieſiſche Stadt. — 
Nach richtiger Löſung nennen bie Buch⸗ 
ſtaben in den Feldern mit fettgedruckten and eine kleine Pflanze, 
die man vom Mai bis zum Herbſt in Wäldern und auf Wieſen 
blühend findet. A. St. 


Schachaufgabe. 


Von F. Möller in Ahlten. 
SCHWARZ 


Eins gebraucht ber Schiffersmann, f 
Zwei, Drei baut der Landmann an, 

Eins, Zwei, Drei iſt dir bekannt 

Als ein Ort im Ruſſenland. L. 


RNöſſelſprung. 


oft hält stur men 


Ton 


aud l | WEISS 
| Weiß sieht an und fegt mit dem dritten Zuge matt. 


| Scherzrätſel. | 
Hängt einem einz'gen Tiere man | 
Drei fleine Zeichen nur nod) an, ' 
So ruft man ficherlich verwundert: | 
„Wie? Erſt war's eins, nun find es hundert?“ S 
E 
k 
g 
/ 
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| Anflöfung des Rebus auf Seite 536. 
Wer zuletzt lacht, lacht am beiten. 
AuflSfung des Cogogriphs auf Seite 536. 
Barbe, Farbe, Garbe, Narbe. 
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E. Werners gesammelte Romane una Novellen 
d | Illustrierte Ausgabe * Neue Folge 
Fünfter Band: Hexengold and andere Erzählungen 


Illustriert von F. von Reznicek, C. Wedenmeyer und M. $lasbar. 


In dem unterzeichneten Verlag ist soeben erschienen und durch die meisten Buchhandlungen zu T 
Die Band-Husgabe der neuen Romanserie von €. Werner erscheint vollständig in 6 rio 
illustrierten Bänden zum Preise von je 3 Mark elegant gebeftet, 4 Mark elegant gebunden 

und wird folgende Romane und Novellen enthalten: 

Inhalt: Bd. 1: Freie Bahn! Jllustriert von €. Siegert. — Bd. 2: Flammengeichen. Jilustriert 
von U. Claudius. — Bd. 3: Gewagt und gewonnen. (Inhalt: Der Egoist. — Huf Ehren- 
wort. — Erinnerung. — Wähle! — Warum? — Der Wilddieb: — Befreit.) Illustriert von 
R. Mahn. — Bd. 4: Fata Morgana. Illustriert von Paul Bey. — Bd. 5: Bexengold. — Der 
höhere Standpunkt. — Der Kebensquell. — Edelwild. Jllustriert von f. v. Reinicek, 
C. UGeden meyer und M. Flas har. — Bd. 6: Adlerflug. — Ein Gottesurteil. Illustriert von 

| | M. flashar und F. von Myrbach. | 

Auch in 45 Lieferungen zum Preife von je 40 Pf. zu beziehen. Die meiſten Buchhandlungen 

nehmen Beſtellungen auf die neue Folge von E. Werners illuſtrierten Schriften entgegen 

und ſenden auf Wunſch die erſte Lieferung oder den erſten Band zur Anſicht. Wo der Bezug 
auf Hinderniffe ſtößt, wende man ſich direkt an die 


— Verlagsbuchhandlung: Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. * 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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VOR DER KIRCHE ARACOELI IN ROM 


Nach dem Gemälde von Oswald Achenbach 
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Jilustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 


Pris des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in lo Be 


* 
Der Kroatersteig. E De 
1 Roman aus dem hochgebirg. 

H Fortſetzung.) Con Anton von Perfall. 
ys ganze Tal war Schon feit Wochen in heller Aufregung. Der doch viele ein bedenkliches Geſicht, und manche ſagten es gerade 

) heraus, daß es eine echt kroateriſche Unverſchämtheit wäre, die 
Primiz hier abzuhalten. 
1 Aber es war ſein gutes Recht als Gemeindekind, der 
ten Pfarrer hatte auch nichts dagegen eingewendet, Geld kommt 
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Katzenmütterchen. 


Nach dem Gemälde von O. Kirberg. 
1903 j TM 81 


unter die Leut', und „in Fiſchbach drunt tat'n fi’ jtd) d' Fing'r 
abſchleck'n danach, wenn's auch a Kroater wär“ — 

Der letzte Grund galt allgemein, der Dorfpatriotismus 
erwachte und ließ alle andern Stimmen ſchweigen. Man rüſtete 
ſich mit Macht, das Feſt, den Fiſchbachern zum Trotz, möglichſt 
glänzend zu begehen. 

Seit einer Woche band man Girlanden und Kränze aus 
Tannenreis. Oben auf dem „Schießplatz“, von dem aus man 
weite Ausſicht hatte über Berg und Tal, wurde gezimmert und 
gehämmert, ein gedeckter Altar wurde errichtet, Tribüne und 
Kanzel gebaut, nicht zu vergeſſen die Schankbuden, welche den 
unaufſchiebbarſten Feſtdurſt befriedigen ſollten. 

Von Rechts wegen hätte der Primiziant mit geſchmücktem 


Wagen von der Bahnſtation geholt werden ſollen, aber Julian 


hatte ſich das verbeten. Er war am Vorabend im Pfarrhof ab- 
geſtiegen, den er zur Wohnung nahm, um an ſeinem Ehrentag 
das väterliche Heim nicht eher zu betreten, bis die kirchliche 
Feier beendet war. Das war fein feſter Entſchluß geweſen, 
fein jahrelanger Traum, in ben er jid ſchon völlig hinein- 
gelebt hatte. 

Der Pfarrer, der ehemalige Lehrer Julians, den hohes 
Alter und die Erfahrung des Seelſorgers längſt zur Milde ge— 
ſtimmt hatten, ging auf jeden ſeiner Wünſche ein, damit das 


Feſt ohne Mißſtimmung, zur Erbauung und Einkehr aller 


Pfarrkinder verlaufen möchte. 
Julian hatte nicht verſäumt, dem Vater ſeinen Entſchluß 


mitzuteilen und der Hoffnung Ausdruck zu geben, daß er ihn 


noch am Vorabend im Pfarrhofe ſprechen werde. 

Doch der Kroater kam nicht. — | 

Das war bie erjte Enttäuſchung. Das hatte Julian nicht 
erwartet, und noch lange in der Nacht quälte ihn der Gedanke, 
daß der Vater vielleicht in törichter Verblendung ſich und ſein 
Haus dem höchſten Segen verſchließen werde. — Dann durfte 
es keinen Vater mehr für ihn geben, dann mußte das Werk 
ſeines Lebens über dieſen hinweg ſich vollziehen! — — 

Ein goldener Morgen brach an. Über den Häuſern 
wehten die blauweißen Fahnen, zum Fenſter herein drang der 
Tannenreisduft der Triumphbogen vor dem Pfarrhauſe. Auf der 
Straße wimmelte es ſchon von feſtlich gekleideten Menſchen. 


Von den Höhen krachten die Böller, von weither erſcholl Muſik. 


Julian ſah und hörte das alles und konnte ein Gefühl der 
Genugtuung nicht unterdrücken, wenn er an die Zeit dachte, als 
er drüben an der Kirchhofmauer Honn. der Geächtete — Ber» 
höhnte — mit Steinen Beworfene. Dann drückte es ihn wieder 
nieder auf den Betſtuhl, und er flehte um Sammlung, um Ab- 
wendung ſeiner Seele von all dem Tand. 

Der Pfarrer trat ein und ſtörte ihn. 

Er war ein korpulenter Mann, deſſen ein wenig derbem 
Geſicht das lange ſchneeweiße Haar Würde und Milde verlieh. 

„Haſt du noch einige Minuten Zeit für mich?“ fragte er. 

Julian bot ihm einen Stuhl an. 

„Dann bitt' ich dich um Verzeihung für alle Härte, für 
manche Ungerechtigkeit, die du in der Jugend von mir erfahren 
haſt. Wir kranken alle an Übereifer, das bringt man ſo aus der 
Schule mit. Du wirſt das an dir ſelber erfahren. Wenn man 
dann älter wird, dann ſieht ſich alles anders an.“ 

„Ich weiß nicht, wie du zu dieſer Selbſtanklage kommſt,“ 
entgegnete Julian. „Ein Pfarrer, der einem Kroaterkind hilft, 
Prieſter zu werden, kann ſich doch nicht der Härte anklagen!“ 

„Und doch, Julian. An einem Tage, wie dem heutigen, 


kann man nicht ſtrenge genug mit ſich ins Gericht gehen. Auch 
ich — ich ſag's dir offen — habe an den Deinen mich verſündigt, 


indem ich die Saat des Haſſes eher pflegte als ausrottete, auch 
ich habe an die Erbſchaft des Fluches geglaubt, die ausgegangen 
ſei von jener unglückſeligen Tat deines Vorfahren.“ 

Julians Antlitz verfinſterte ſich. „Und du glaubſt jetzt nicht 
mehr daran?“ 

„So wahr mir Gott helfe, nein.“ 

„Aber ich — feſt.“ Julian erhob ſich jäh, daß der Boden 
zitterte. 

Der Pfarrer fuhr erſchrocken zurück. 
heutigen Tag?“ 

„Gerade am heutigen Tag, der mir ein Beweis der beſon— 


„Du? — Und am 
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deren göttlichen Gnade ijt, die über meine unwürdige Perion 
ſich ergießt. Ja, es gibt einen Fluch der böſen Tat. Ich fühle 
ihn noch ſelbſt in mir. Wenn der Himmel mich heute reinigen 
will davon, ſo iſt es ſeine unerſchöpfliche Gnade — aber niemand 
hat teil daran als ich —“ 
„Das iit Hochmut, Julian — ich warne dich!“ Der Pfarr 
herr hob beſcheiden die Hand. | 
„Das ijt Glaube!“ Julian legte bie Fauſt auf den Sid, ` 
die Wucht einer ehernen Überzeugung ſprach aus ihm. — 
Von der Straße herauf klang Muſik, Fahnen flatterten, die 
Böller krachten — der Zug zum Feſtplatz bildete ſich. | 
Der Pfarrer hatte feine Entgegnung mehr. e 
„Es ijt Zeit, Julian. Meine beiten Wünſche begleiten dich. 
Der Glaube ijt alles, aber nur, wenn die Liebe jid) ihm gejellt.” ` 
Die Geiſtlichkeit, an ihrer Spitze der geiſtliche Rat, der aus 
der Stadt gekommen war, um der Feier beizuwohnen, erwartete 
den Primizianten in der Kirche. Nach einem kurzen Gebet ev - 
ſchien Julian, mit dem Chorhemd bekleidet, die Stola um die 
Schultern, von Prieſtern umgeben, unter der Kirchenpforte. | 
| Die Fahnen wurden geſchwenkt, die Muſik ſpielte einen 
feierlichen Marſch, unter deſſen Klängen ſich der Zug in Bewegung 
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ſetzte, dem Feſtplatze zu. Die Veteranen mit blauweißen Schärpen, 
die Feuerwehr mit blitzenden Helmen, die Gebirgsſchützen in 
ſchmucker Gebirgstracht, die Stutzen geſchultert; hinterher jtrömte - 
die feſtlich geputzte Menge. S 
| Julian ſchritt kerzengerade, das Brevier feſt gegen die breite 
Bruſt gedrückt. Sein Blick war über alle die neugierigen Köpie 
hinweg auf die Höhen gerichtet, eine ſanfte Röte färbte jeme 
Wangen und erhöhte die kraftvolle Jugendlichkeit ſeines Antlitzes. 
Er war eine männliche Erſcheinung voll ernſter Würde. 
Selbſt die Spötter verſtummten, die Mädchen aber und die 
Frauen warfen andächtige Blicke auf ihn. N 
Vergebens fah man fih nach dem Kroater um, man be 
ordentlich froh, daß er fehlte. Aber die Karlin ging feá ` 
gekleidet in der vorderſten Reihe der Frauen. 
Julian ſtieg den mit Blumen und Gras beſtreuten Leg 
zum Feſtplatz Hinan. Weithin ſichtbar leuchtete der von einem 
roten Baldachin überragte Altar. Dichte Maſſen von Zuſchauern 
hatten ſich auf der terraſſenförmig aufſteigenden Höhe geſammelt, 
und durch ihre Menge kam der Zug ins Stocken. i 
| Julian jab fih von Neugierigen umdrängt, und plötzlich 
fiel ſein Blick auf Liesl, die, im Anſchauen ganz verſunken, bin 
| und Der geitoßen wurde. Er jab, daß jie groß und Schön geworden 
war, und nickte ihr freundlich zu. Sie konnte es wohl nicht 
glauben, daß ihr der Gruß galt, und rührte ſich nicht; dann 
ſchritt er, ohne ſie weiter zu beachten, den Blick auf den Altar 
gerichtet, an ihr vorüber. | 


In ber mit rotem Tuch ausgeſchlagenen Bank für die 
Nächſten und Freunde des Primizianten kniete allein Marlin 
Der Vater war nicht gekommen, und Julian hatte im ſtillen doch 
gehofft, ihn hier zu finden. : 
| Auf der Treppe zum Altar ſtand ein weißgekleidetes Kind, 
von einem zarten Schleier ganz verhüllt, einen Roſenkranz im 
Lockenhaar, wie eine kleine Braut anzuſchauen. — Das war das 
Symbol der Kirche. Eine Kinderhand ſoll den Prieſter zum 
erſten Opfer führen. Julian war überraſcht. Das Kind batte 
die Züge der Schweſter; ein Blick auf dieſe, und er wußte, daß 
er ſich nicht täuſchte: es war Marei. 
| Die Kleine fam ihm, vom Lehrer geführt, entgegen und 
| führte ihn zu dem Sitz an der rechten Seite des Altars. 

Sie ſah dabei ganz zaghaft zu dem großen Mann empor. 
und als er dann ſeine Hand auf ihren Scheitel legte und ein 
paar Worte zu ihr ſprach, da ſah ſie wie ein erſchrockener Vogel 
| zu der Mutter hinab. 

Die Geiſtlichkeit nahm Platz, der Feſtredner, ein Standes⸗ 

genoſſe Julians, beſtieg die Feldkanzel. 

Er ſprach über die hohe Stellung des Prieſtertums. Aber 
erſt als er auf den Primizianten zu reden kam, auf deſſen harte 
Jugend, auf ſündhafte Vorurteile, unter denen er ſchwer zu 
leiden gehabt habe, da trat jene lautloſe Stille ein, die klar 
erkennen ließ, daß er die Hörer packte. Die Köpfe ſenkten jid 
ſchuldbewußt, Blicke flogen zu Julian hinüber, deffen Antlitz Wort 
war wie aus Erz. 
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„Und gleichſam, damit ihr ſeht, wie töricht und ſündhaft euer 
vorichnelles Urteil, euer Haß, eure Unduldſamkeit waren, hat Gott 
der Herr gerade ihn auserwählt, gerade ihn zum Prieſter erhöht, 
den ihr gering geſchätzt, den ihr oft ſchwer gekränkt und ver⸗ 
folgt! Aber wie ber Primiziant längſt keinen Groll mehr hegt 
gegen euch, ſondern alles, was er unter euch erfahren, nur als 
heliame Prüfung betrachtet, die ihn zum Ziele geführt, fo er- 
ſpließet nun auch ihr ihm heut' eure Herzen, nennt ihn mit 
zl den euren und macht durch Lieb’ an ihm und den Seinen 
zu, was euer Haß an ihm verbrochen hat. Petet für ihn, wie 
t ut euch jetzt beten wird in feinem erſten heiligen Meßopfer, 
xi daß ein gewaltiger Hymnus der Liebe aus dieſem Tale auf» 
"x zum Throne des Allmächtigen — Amen!“ —- 

Nan atmete erleichtert auf, als der Prediger die Kanzel 
wi — Das richtige Schauſpiel, zu dem man eigentlich ge- 
zun war, begann nun erit, die Einkleidung des Primi- 


zend ſtrömte den Berg herauf, um von ihm aus beſſere Aus- 
zu genießen. 

Dem Primizianten wurde die Albe angezogen, das gold— 
xidte Meßgewand, und jo betrat er unter dem Geſang der 
| Zóulfinber, in den der Donner der Böller ſich miſchte, den Altar, 
. zm das erſte heilige Opfer darzubringen. 

Jede ſeiner Bewegungen war würdig und ſicher, ſein männ⸗ 
A ernſtes Antlitz ſtrahlte in einer verklärten Schönheit. 

Der Höhepunkt der heiligen Handlung nahte. 

Das Volk fiel auf die Knie. 

Das Silber und Gold des Altars blitzte und funkelte durch 
die Weihrauchwolken, welche die Geſtalt Julians umwallten. Kein 
att rührte jid), in feierlichem Kranze ragten die Berge, die 
Mir, vom blauen Himmel umſpannt. 

Sein Blick ruhte auf der Hoſtie in gläubiger Verzückung. 
Er hielt ge lange, als wollte er all den erdſchweren Seelen um 
ibn her die Kraft verleihen, jid) mit zu erheben. — — 

Die Glocken tönten von neuem durch das Tal. Die Böller 
weiten das Echo in den Bergen. 

Während das Volk ſich erhob, die Frauen ihre Röcke zurecht 
vAteten, die Männer jid) räuſperten, in die vorgehaltenen Hüte 
‚arten, {chien Julian das ganze Ceremoniell vergeſſen zu haben, 
zem ſich zuſammengeſunken, das Haupt tief gebeugt, ſtand er da, 
xt auf die ihm vorauseilenden Sänger zu achten. 

Die ganze Schwere ſeiner Sendung wälzte ſich auf ihn. 

Ob er ſie überhaupt wagen durfte, mit dem ſündhaften 
en feines Geſchlechtes in den Adern, ob nicht hierin ſchon 
teſtevelhafter Trotz lag gegen den Ratſchluß Gottes? 

Der Kelch vor ihm, mit edlen Steinen beſetzt, blitzte und 


& war jede Spur des Kampfes aus feinem Antlitze gewichen, 
wd der Abglanz des Sieges lag darauf. 

Die ihn einſt als Knaben geſchmäht, verhöhnt hatten, beug— 

ita jezt demütig das Haupt vor der geheimnisvollen Macht, die 
zen ihm ausſtrömte. — — 
Aber nun war's genug der feierlichen Stimmung, und die 
me verlangte wieder ihr Recht. Der Zug mit der Geiſtlichkeit 
“x noch nicht den Berg hinab, da begann oben jon der helle 
tube. Die Mujit ſpielte einen feſchen Landler, die Zapfen 
agen aus den Fäſſern, die Bänke füllten ſich, während der 
strom der Gäſte von nah und fern den Weg hinab und hin— 
cur flutete. 

„Ich erwarte dich im Pfarrhof,“ ſagte Julian zu Karlin 
im Vorübergehen, „wir gehen zuſammen zum Vater.“ 

Karlin wollte etwas entgegnen, er aber achtete nicht darauf 
ind ſetzte feinen Weg fort. 

Es war jetzt ſeine Pflicht, ein ernſtes Wort mit dem Vater 
zu reden, Ordnung zu Schaffen. Karlin mit ihrer Familie ſollte 
bieder ins Haus aufgenommen werden, Georg die Jägerei auf— 
rm, die Julian ſtets ein Dorn im Auge war, und ein tüchtiger 
Hofbauer werden, dagegen ſollten alle unſauberen Elemente, vor 
alem der Wurzer, aus dem Hofe entfernt werden. Religion und 
ette ſollten ihren Einzug halten. 

Alle die früheren Gründe ungezählter Feindſchaften, trotziger 
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Abgeſchloſſenheit waren jetzt durch ihn mit einem Male getilgt. 
Niemand im ganzen Tal wird nach dem heutigen Tage es wagen, 
den Hof und ſeinen Beſitzer mit ſcheelen Blicken zu betrachten 
oder ihm gar Feindliches in den Weg zu legen. 

Nur unter der Bedingung, daß alle dieſe ſeine Forderungen 
gewiſſenhaft erfüllt werden, war er bereit, die Verbindung mit 
der Familie auch ferner aufrecht zu erhalten, ihr Schützer und 
Fürſprecher in allen Angelegenheiten zu ſein. Sollte ihm aber 
von irgend einer Seite Widerſtand entgegengeſetzt werden, ſo 
war er feſt entſchloſſen, jede Beziehung zur Heimat abzubrechen, 
ſie dem unabwendbaren Schickſal zu überlaſſen. 

Karlin erſchien pünktlich im Pfarrhof, und zuſammen ſchrit— 
ten Julian, Karlin und die kleine Marei durch die grüne Wieſe 
dem Kroaterhof zu und betraten das väterliche Anweſen. Nie⸗ 
mand war zu ſehen. Karlin bat Julian, erſt allein mit dem 
Vater zu ſprechen, ſie wollte mit dem Kind draußen warten. 

So trat Julian in die Stube. 

Der Wurzer war mit dem Kroater eben beſchäftigt, ſeinen 
Korb zu leeren. Pakete mit Tabak und Feigenkaffee waren ihm 
bereits entnommen und lagen auf dem Boden umher. 

Der Wurzer warf raſch das Tuch darüber, welches zur 
Deckung des Korbes diente, und machte eine komiſche Verbeugung 
gegen Julian. „Ah, der Herr Primiziant, hohe Ehr' —“ 

„Gehen Sie!“ herrſchte Julian den Wurzer an. „Sofort!“ 

„Oho!“ machte der Wurzer, ſich nach der Türe drückend. 
„Jetzt gibt's an Landler, Kroater,“ ſagte er ſpöttiſch und witſchte 
aus der Stube. 

Der Kroater zuckte bedenklich mit den Augenbrauen und 
legte die Pfeife auf den Tiſch. „Was ſchafft mir die Ehr'?“ 

„Ich habe dich geſtern im Pfarrhof erwartet.“ 

„Und i di' hier, in dein'm Hoam.“ | 

„Wir wollen uns nicht erregen, Vater, ich hab' dir ja mit- 
geteilt, daß es mein Wunſch ijt, als Prieſter zum erſten Male 
wieder dieſes Haus zu betreten. Du konnteſt dich dadurch nicht 
gekränkt fühlen. Aber du haſt auch heute gefehlt, Vater. — Ich 
fürchte, dir fehlt der Glaube an das Große, das deinem Hauſe 
heute widerfahren iſt!“ 

„Red ma' net lang um, Juli. J laff’ dir dein’ Glaub'n, 
laſſ' mir den mein'!“ 

„Das kann ich nicht, das darf ich nicht!“ 

„Dann werd'n wir uns hart tuan.“ Der Kroater erhob 
ſich ſchwerfällig. „Was haſt mir ſonſt no' z' ſag'n?“ | 

Julian kämpfte feinen Unmut hinunter. „Vater, du bijt 
hoch in Jahren, du mußt dich nach Frieden ſehnen. Ich bier 
ihn dir. Warum weiſeſt du meine Hand zurück?“ 

Der Kroater wiegte ſich unentſchloſſen hin und her. „Frieden? 
J hab' ja mein' Fried'n. Laßt's 'n mir!“ 

„Iſt das Frieden? Steht dir der Friede auf der Stirne? 
Vater, nie mehr kommt die Stunde zurück. Alles kann jetzt noch gut 
werden. Ich kann es getroſt ſagen, ohne mich zu überheben: ich 
habe heute die Zwietracht und den Haß vertrieben, die uns ſo 
lange gequält haben! Aber den Fluch müſſen wir in Eintracht 
zuſammen tilgen, wir alle, die den Namen Mendel führen, du 
vor allem —“ 

„J? Da bin i neugieri, was i dabei 3’ tuan hab'n ſoll.“ 

„Alles! Erſt muß im Haufe Frieden und Recht herrſchen, 
ehe wir das Gleiche von unſern Nebenmenſchen verlangen 
können. Der Wurzer muß fort, Vater, ich dringe darauf. Ich 
bitte dich darum, tu' mir den Gefallen!“ 

Der Kroater ſtemmte ſich gewaltſam gegen den Zwang, der 
ihm angetan wurde. Daß er von ſeinem Sohne ausging, reizte 
ihn noch mehr. 

„Er hat treu ausg'halt'n bei mir, wia all's auf mi’ 
g'ſtoß'n hat, —“ 

„Das war nicht Treue, ſondern Eigennutz und Freude am 
Unrecht, Vater. Du wirſt ihm das Haus verbieten und all den 
ſchlimmen Handel von nun an meiden, nicht wahr?“ 

Der Kroater ſchwieg. Er ſah jetzt ſtarr auf ſeinen Sohn, 
wie auf etwas Unfaßbares; etwas wie Furcht vor ihm ergriff 
ihn, die er ſich nicht erklären konnte, die ihn lähmte. 

„Draußen ſteht die Karlin mit ihrem Kind,“ fuhr Julian 
fort. „Du wirſt ihr verzeihen, ſie hat gebüßt genug und iſt 
eine brave Frau geworden. Georg verläßt den Jagddienſt, und 
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es ijt kein Grund mehr vorhanden, ihn nicht als deinen Sohn 
und Hoferben ins Haus zu nehmen.“ 

Der Kroater konnte ſich nicht mehr faſſen vor Erſtaunen. 
„So? — Ah!“ ſtöhnte er nur noch, ſeinen Kopf ſchüttelnd. 
„Und ſonſt befiehlt der Herr nix mehr?“ brüllte er plötzlich 
auf. „Vielleicht no’, daß i a Kamm'r kriag zum ſchlaf'n auf 
mein'm Hof?!“ 

„Wenn das alles geſchieht,“ fuhr Julian mit eiſernem 
Willen fort, „ſo verſpreche ich, ſtets als dein treuer Sohn mit 
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Nat und Tat dir zur Seite zu jtehen, dein Alter zu ſchützen | 


und zu ſegnen.“ 
„So? Meinſt?! —“ Der Kroater ſtrich ſeine Schnurrbart— 


fahnen, ſein Blick zog ſich drohend zuſammen, ſein ganzer Körper 


bebte. „J brauch aber dein' Schutz und dein' Seg'n nit, und 
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wenn bu di’ no’ zwanz'gmal weihen laßt, biſt bu für mi do der 
Juli, weiter nix, und i bin der Kroater, der Herr auf mein n 
Grund und Boden!“ ER 
Juli trat vor dem Wütenden zurück, der an das Fenſter 
eilte und dieſes aufriß. „Karlin, 'reinkomm'!“ i 
Die Gerufene trat ein mit Marei. Ein Blick ſagte ihr 
alles; e8 war gefommen, wie fie gefürchtet hatte, die richige 
Kroaterluft wehte wieder in dem Raum. Kee 
„Warum Haft du di’ hint'r den g'ſteckt, Karlin, anjtatt du 
mir 3’ fomma?” fagte er, ohne auf Mutter und Kind zu Be 
„J hab’ mi’ net hint'r ihn g'ſteckt, bei Leib net. Er W 
mir b'fohl'n, mitz'geh'n,“ erklärte Karlin. „ nd 
„A, wied'r b'fohl'n!“ Der Kroater lachte gellend auf, o 
du haſt m natürli' folg'n miüaj n?" Der Kroater hielt ploy 
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5 in die Burg der Grafen von Berg verweigert. 


Der Kroater warf jetzt den erſten Blick auf das kleine Marei 
im weißen Brautſchmuck, dem die hellen Tränen in den großen 
Augen ſtanden. 

Vor dem Kinde ſchämte er ſich ſeines Zornes. Vielleicht 
regte ſich in ihm auch ein andres Gefühl bei dem Anblick der 
weißen Unſchuld. 

„J will dir was ſag'n, Karlin, abtrotz'n laſſ' i mir nix, 
das weißt' eh'. Wenn du amal allei' kommſt, laßt ſi' eh'r red'n 
d'rüb'r. J brauch' kein' Unterhändler —“ 

„Das heißt ſo viel, als du willſt meine wohlgemeinten 
Ratſchläge nicht annehmen?“ fragte Julian. 

„Das heißt ſo viel, als daß i no' der Herr bin da!“ 

„Noch einmal, Vater, ſtoß' mich nicht zurück. Ich muß ſo 
handeln, meine Pflicht gebietet es mir.“ | 


„hin feinem Gange quer durch das Zimmer ein und blieb vor | 
tartin ſtehen, an die jid) Marei ängſtlich drückte. „Sag' ſelb'r, 
Xu, du biſt ja do' a Kroaterin; wenn auf amal ein'r in 
din Haus kommt und faget jo: Du gehſt jetzt und dein Haus 
gibſt dem und dem — und mit dem darfſt red'n, und mit dem 
darfit net red'n — was ſagetſt du? Was ſagetſt du?“ 
„So wird er's g'wiß net g'moant hab'n, Vater —“ warf 
farlin beſchwichtigend ein. 
„Der Kroater hörte nicht darauf, ſein Schnurrbart zitterte, 
Dr vom Winde bewegt. „Und wenn der, der das von bir ver- 
longt, dein eigen's Kind wär', und bu ſtand'ſt vor ihm mit 
graue Haar — was tatit du? Was tatſt du, Karlin?“ 
. „Net fo hitzi', Vater,“ beſchwichtigte Karlin. „Die Kloan' 
litt ' ja vor dir, fhau —“ 
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Julian wartete noch einen Augenblick, es war ihm, als ob 
der Vater doch nicht ganz einig wäre mit ſich. 

Zum Fenſter lugte der Wurzer herein. Dieſes ſpöttiſche 
Spitzbubengeſicht empörte Julian von neuem. Es war unter 
ſeiner Würde, länger zu verweilen. „Ich reiſe morgen früh — 
wenn es dich noch reuen ſollte, Vater — ich warte auf dich.“ 

„Das kannſt dir erſpar'n,“ war die trockene Antwort. 

Julian ging ohne Abſchied. Das Herz war ihm doch ſchwer. 
Er hätte einen Erfolg gebraucht, um ſich in der hohen Stimmung 
des Tages halten zu können. Jetzt fühlte er bereits allerhand 
Dunkles ſich regen, Bitterkeit, verletzten Stolz, Zweifel. Er über⸗ 
hörte dabei ganz den ſpöttiſchen Glückwunſch, den ihm der Wurzer 
darbrachte, als er an ihm vorbeiſchritt, dem Dorfe zu. 

Der Kroater atmete auf. Die Abfertigung Julians hatte 
ihm ordentlich wohlgetan. Oh, er war nicht ſo alt, wie ſie ihn 
machen wollten! Er lud ſeine Tochter ein, heute mit dem Kind 
im Hof zu übernachten. Und der Karlin war es, als ob er 
noch weitergehen wollte, als ob er nur ſtrebte, den Schein zu 
vermeiden, als hätte er ſich ſchließlich doch Julian gefügt. 

Karlin war nicht recht wohl dabei, ſie ſehnte ſich in ihr 
friedliches Heim zurück, auch wußte ſie nicht, was Georg dazu 
ſagen würde. Andrerſeits wollte ſie den Vater durch eine Weigerung 
nicht noch mehr erregen, dem Marei zuliebe ſchon nicht, deſſen Zu⸗ 
kunft doch hier lag — ſo blieb ſie. 


* * 
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Georg hatte feine Frau nicht zur Primiz begleitet. Er 
traute dem Feſttag nicht, denn er wußte, ſolche Tage ſind 
die gefährlichſten für die Wildbahn, und don lange war's nicht 
mehr recht geheuer im Revier. Als er von der Höhe herab— 
blickte auf das Dorf, brachte er das Perſpektiv nicht mehr von 
den Augen. 

Er jab das Gewimmel auf dem Feſtplatze. Die Muſikklänge 
drangen bis zu ihm herauf, und in unruhiger Haſt ſtürmten die 
Gedanken da oben auf ihn ein. 

Was jetzt wohl der Kroater machen wird, ob er fid) unter- 
kriegen laßt von dem herriſchen Julian? Ob der Menſch den 
alten Mann noch mehr aufhetzen wird gegen ihn, ausſtehen 
haben ſie ſich ja nie können. — Am End' hat er wahrlich keine 
Sehnſucht nach dem Kroaterhof, wenn nur bei ihm z' Haus all's 
in Ordnung is. Wär auch alles in ſchönſter Ordnung, wenn 
nur g'rad' der Maxl net wär'! — So was vergißt ein Weib nie, 
nie! Wenn's auch noch ſo treu iſt. Das ſchleicht wie das Gift 
fort im Blut und ſteigt alleweil wieder auf! — 

Ohne rechtes Ziel ſchweifte er unruhig im Revier umher. 

Um vier Uhr zog es ihn aber doch wieder nach Hauſe, 
obwohl er mehrere Tage ausbleiben wollte. Es drängte ihn, zu 
hören, wie die Feier mit dem Julian verlaufen war. 

Er trat den Heimweg an und ſah bald das Jägerhaus unten 
liegen. Kein Rauchwölkchen ſtieg auf, niemand war um den Weg. 
Am Ende blieb Karlin im Dorf über Nacht beim Vater — — er 
kehrte um und ſchlug einen andren Weg ein. Er wußte ſelbſt 
nicht, wie er ſich auf einmal auf dem Kroaterſteig befand. Alte 
Erinnerungen wurden wach in ihm. Wie oft war er ihn in 
finſterer Nacht mit dem Kroater gegangen, wenn ſie aus Tirol 
herüberſchmuggelten! Zu was Gutem war der Steig nie nutz 
geweſen — — 

Da ging über ihm in den Latſchen Wildbret flüchtig durch, 
daß die Steine bis herab kollerten. Das war auffallend. Der 
Wind ging bergab, er hatte die Tiere alſo nicht angegangen. — 
Als ob wer um die Weg' wär' — — Vorſichtig birſchte er 
zwiſchen den Felsblöcken hinauf, ſtand lange ſtill — da rieſelte 
es wieder über ihm, Steinchen ſprangen herab. — Er nahm die 
Büchſe von der Achſel, ſpannte den Hahn. Die Jagdleidenſchaft 
packte ihn. 

Gerade über ihm zog ſich eine ſteinerne Rinne herab zwiſchen 


den Latſchen, auf die hielt er den Blick gerichtet, da war auch | 
Nun rührt fich ſchon ein Latſchen- 


das Wildbret durchgezogen. 
zweig — doch kein Geweih iſt zu ſehen — aber jetzt — was 
andres — ein Hut mit einer Spielhahnfeder, — ein Mann! — 
unter dem Arm etwas Blitzendes. — Ah, der kommt gerad' 
recht — — Jetzt ſpringt er in die Rinne — — 


Dem Georg ſteht das Herz faſt ſtill — der Maxll! — Ger 
fühlt ein Brauſen im Kopf — „Halt!“ ruft er, „Büchs weg! 

Der Mann fährt zuſammen, jtebt. — Das „Blitzende“ im 
Arm hebt fid) — — Georg flimmert's vor den Augen — nod 
einen Augenblick lang ein Kreuzen von Gedanken im Hirn — 
dann kracht der Schuß! — 

Der Mann oben wankt, greift mit der Hand in die Luft — 
ſtürzt — das „Blitzende“ fällt zu Boden. 

Georg ſteht ſtarr, das rauchende Gewehr in der Hand. Er 
ſieht nicht nach dem Mann, er hört nicht deſſen Stöhnen, er 
ſieht nur das „Blitzende“ am Boden, das langſam, wie von 
einer unſichtbaren Hand geſchoben, ihm die Rinne herab ent⸗ 
gegenrutſcht. 

Er beugt ſich vor — jetzt iſt es dicht vor ihm — aber — 
er traut ſeinen Augen nicht — es ijt kein Gewehr — es ijt eine 
Axt, eine gewöhnliche Holzart mit langem Stiel. Er berührt ie 
mit dem Fuße — es iſt und bleibt eine Holzaxt. Der da oben iſt 
kein Wilderer, hat nicht auf ihn gezielt, wie er ganz deutlich zu 
ſehen glaubte, und da unten ſteht — ein Mörder! — — 

Er ſtieg nicht, er taumelte hinauf zu dem Gefallenen. Der 
lag auf der Seite — die ganze Rinne war vom Blut gerötet — 
aber er atmete noch und bewegte den Arm. Sein Geſicht war 
abgewendet von Georg, er hatt' ihn noch nicht geſehen, gewiß 
nicht erkannt! 

Georg kroch hinter einen Stein und lugte vor. Das raſſelnde 
Atemziehen des Verwundeten ging ihm durch Mark und Bein. 

Mein Gott! Mein Gott! dachte er. J kann "n do net jo 
lieg'n laſſ'n! Wenn das a G'wehr wär', da unt'n, das verruchte 
Eiſen — dann —. Ja wenn — — —. Wie war es denn nr 
möglich? Er hatte doch deutlich den Lauf gefehen, auf ſich o, 
richtet! Oder hatte ihm das der Teufel eingegeben? 

Wieder fällt fein Blick auf die verhängnisvolle Axt. — 
Wenn das ein Gewehr wäre! So mach' ein's d' raus! fliin 
es in ihm. | 

Der Mann am Boden ſtöhnte, hob fid mühſam mi 
dem Oberkörper. Es war, als ob er jid) umſähe nach dem — 
Mörder! — 

Georg duckte ſich, die Zähne ſchlugen ihm aufeinander. Ta 
ſank der Unglückliche wieder zuſammen — das Raſſeln hörte 
auf — kein Glied rührte er mehr — tot — — — 

Georg war nicht mehr fähig, klar zu denken, über ſein Ge 
fühl ſich Rechenſchaft zu geben. War es Freude, daß der Mann 
dort ihn nicht mehr anklagen konnte, oder Grauen, was ibn 
ſchüttelte? | 

Er ſprang vor wie ein Raubtier, beugte ſich über ben Lie 
genden — tot! 

„J hab's fo net woll'n, i ſchwör's,“ flüſterte er jid) ſelber zu. 

Dann ſprang er hinunter zur Axt. 

Sie lag jetzt gerade auf dem Kroaterſteig. Er hob fie a, 
jah jid) haſtig um — dort unter dem großen Stein — er WI 
jie hinunter, legte Steine und Moos darauf und eilte gerade din 
Berg hinab, durch Steingeröll und Aſtwerk. Einmal hielt er cr. 
Es war ihm, als ob er einen Ruf von oben vernommen hätte, 
dann ging es wieder hinunter, von neuen Schauern gehetzt. 

Der Abend überſchattete ſchon die Höhen, als Georg dicht 
über ſeinem Haus aus dem Wald trat. 

Da hielt er ein. Der Atem verſagte ihm, und das Hirn 
hämmerte. Wie durch einen Flor hindurch ſah er ſein Haus. Die 
Türe war zu, kein Licht, kein Rauchwölkchen. — Karlin war 
nicht zu Hauſe. Er atmete erleichtert auf. Was hatte er nicht 
alles für Lügen erſonnen während des Laufes! Die waren jett 
alle unnötig. — — Vorſichtig ſchlich er zu ſeinem Haus — 
horchte, dann probierte er die Tür. — Sie war verſchloſſen, der 
Schlüſſel lag unter dem Holzſtock. 

Er öffnete mit zitternder Hand und ging in feine Stube. 
Vor dem kleinen Wandſpiegel prallte er zurück, um ſich dann 
mit einer gewiſſen Strenge zu betrachten. 

Er war todblaß, auffallend abgemagert, wie ihm ſchien. — 

Er ſchlich auf den Boden, griff unter altes Gerümpel und 
zog ein kurzes beſtaubtes Gewehr heraus. Es war ein Hinterlader, 
zum Abſchrauben eingerichtet, das Gewehr des Marl, das die 
Karlin damals im Stall des Kroaterhofes vor dem Förſter ver 
ſteckt hatte. Es war in feinen Händen geblieben und ſollte is 
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ſeine Rettung ſein! Er machte den Verſchluß auf, richtig ſteckte 


noch eine Patrone im Lauf. Dann ſchraubte er es ab, ſteckte 
es in feinen Ruckſack und eilte hinaus. — — 
* * 
P 
Die Nacht war |djon eingefallen, als er von neuem auf 
dem Kroaterſteig anlangte. Die Knie zitterten ihm von der 
Anstrengung der letzten Stunden. Er hielt an — horchte — 
tin Laut von oben. 
An Bäumen durchblickte, ſtand die Mondſichel und warf ihr 
ziterliht auf den Steig. Jetzt knackte irgendwo ein Aſt — 
zer bildete er es fid) nur ein? — 

Der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirne. — Aber er war 
‘sang unſchuldig, er hatte ihn ja kaum erkannt, hatte nur 
ar eben verteidigen wollen — ein unglückſeliger Irrtum — 

. mkr Axt! — Seltſam, gerade auf dem verruchten Steig! 
s man ſich da alles denken konnte — — 

Haſtig ſtieg er auf in der Rinne. Der Atem verſagte ihm 
er — Jetzt ſollte er ihn ſchon liegen ſehen, das Mondlicht be- 
site gerade die Stelle — fie war leer! — leer! — 

„ Ein furchtbares Grauen kam über ihn, drohende Augen 
zierten ihn von allen Seiten aus dem Dunkel an. Er ſtürmte 
` opt hinauf. Hörte er nicht irgendwo leiſes Stöhnen? Hinter 


Über der Leonhardiruine, welche zwiſchen cepa chte er jid) auf den Weg. Wenn er ben Manl wirklich 


. km Felsbrocken, in den Latſchen — ganz deutlich? — Kein 


b reifel, ber Marl lebte noch!! Sein ganzer Plan war vernichtet. 
l Eine Art Zorn packte ihn. — Dann faßte er ſich wieder. 

der Gedanke war ihm gekommen, daß noch nichts verloren fet. 
Er neſtelte das Gewehr mit zitternden Fingern aus dem 


Nruchack, ſchraubte die Teile zuſammen, zog den Hahn auf, ließ 


es zu Boden gleiten, den Lauf nach abwärts. — Es rutſchte, 


beb mit dem Riemen an einem Stein hängen. Gerade jo lag’ 


da, wie früher die Art. — Dann trat er zu dem Stein — um ihn 
berum — — und prallte zurück. — Der Marl fab aufrecht, an 
den Stein gelehnt, das Haupt hing ihm auf die zerſchoſſene Bruſt 
kerab. Er hatte ſich offenbar aus der Rinne hierher geſchleppt. 

Jetzt erblickte er wohl die Geſtalt des Jägers. — Er ſtreckte 
die Hand aus. „Hilfe! Waſſer!“ ſtammelten die Lippen. 

Dieſer Anblick weckte in Georg qualvolle Reue, jähes Mit- 
kd packte ihn. Er griff nad) feiner Schnapsflaſche, kniete vor 
een Verwundeten nieder und netzte deffen Lippen. 

Da rang ſich der Mond durch das Geäſt und beleuchtete fein 
"ct. Der Marl jab ihn plötzlich ſtarr an, die Erkenntnis kam ihm. 
„Du — !?“ klang es lang gedehnt. 


Georg beugte ſich zu ſpät in den Schatten zurück. „Warum 


auf mi’ ang'ſchlag'n? Haft di’ net ergeb'n tönna?” ziſchte er. 
„Ang'ſchlag'n — i? Auf d?” Völlige Ratloſigkeit ſprach 
es dem brechenden Blick. 
„Wirſt do' net leugna woll'n? Liegt ja dein G'wehr da.“ 
„J? — G'wehr?“ 


t ſchloſſen jid), der Körper neigte fid) nach der Seite. 

„Net ſchiaß'n — net — i bit —" 

Stille. — Die Bruſt bewegte fidh nicht mehr, der Mund 
web offen ſtehen. Jetzt ging es zu Ende. à; 

Georg vermochte nicht mehr in das bleiche Geſicht zu ſehen, 
3 der Mond klar beſchien. „Der Herrgott fei deiner Seel 
dig — i bin unſchuldi' — i ſchwör's!“ ſtammelte er. 

„Dann trat er zurück, hielt ſich die Stirne einen Augenblick. 
~ degt “nunter zum Förſter und bie Anzeig' g'macht, haarklein, 
“3 — no, bis auf die Axt. — Die hätte er bald vergeſſen. — 
Mitnehmen? — Wohin denn damit? 

Er trat zu dem überhängenden Stein und ſchob die Axt 
xd tiefer darunter. Sie verſchwand famt dem Stiel in ber Höh— 
ung — dann wälzte er Geſtein davor, deckte Raſen und Erdwerk 
korüber. — Holen konnt' er fie immer zu gelegener Zeit! 

Er warf noch einen Blick auf das Gewehr in der Rinne. 
D lag ganz richtig, und er konnte beſchwören, daß er das Ge— 
tetr ſchon früher bei dem Hohenleitner geſehen hatte, auch der 
Kroater konnte es beſchwören, der Wurzer — und andre. 
„Die Verſchlagenheit früherer Zeiten kam über ihn, die 
Schule des Kroaters tat ihre Schuldigkeit. 


* * 
* 


Dahinter ſteckt's. 


Der Wurzer hatte ſich ſchon am Nachmittag in die Berge 
gedrückt. Er hatte gemerkt, daß er heute im Kroaterhof nicht ſehr 
erwünſcht war. Der Bauer war kurz angebunden und jab fuds- 
teufelswild drein. Auch im Dorf unten war heute für ihn nichts 
zu ſuchen, ſo begann er denn ſeine gewohnten Streifzüge. 

Gegen ſechs Uhr hörte er einen Schuß gegen die Raineralm 
zu, wie er ſchätzte. Unwillkürlich dachte er an den Maxl, der 
wohl den Tag benutzte. Luſtig wär's, ihm auf die Sprüng' zu 
kommen, und gelegentlich wär' das auch wohl zu brauchen! — 


jetzt da oben um die Alm herum traf, dann wußte er genug. 

Eine gute Stunde hatte er zu ſteigen, es dämmerte ſchon, 
als er auf den Kroaterſteig kam. 

Da ungefähr mußte der Schuß gefallen ſein, dachte er. Wenn 
's der Marl war, wird er das Stückl im Finſtern auf feine Alm 
bringen und dann ganz gemütlich mit leerem Ruckſack den Heim- 
weg antreten. So paßte er ihn am beſten da in der Nähe ab. 
Er ſuchte nach einem geeigneten Platz. Da bemerkte er Tritte 
auf dem weichen Boden. Er folgte ihnen, ſie führten auf— 
wärts in die Rinne. Haſtige Tritte, das Erdreich war ganz 
aufgewühlt. 

Plötzlich wäre er faſt geſtürzt vor Schreck, eine Blutlache 
zeigte ſich dicht vor ihm auf einem Stein. Er pfiff leiſe, kratzte 
ſich hinter dem Ohr und zog förmlich den Wind von allen Seiten 


ein, wie ein Jagdhund. 


Gebückt ſchlich er der Rotfährte weiter nach. Das war 
ſeine Spezialität. Es kribbelte ihm in allen Knochen vor Er— 
wartung der Dinge. Schritt für Schritt folgte er der Fährte. 
Sie führte gegen einen Felsblock — eine ganz rote Schleife. — 
Er horchte — kein Laut. — — Er ſchlich 
vorſichtig hin, beugte ſich vor — ein Mann lag am Boden. Er 


wußte ſofort, wer es war — der Marl! 


„Maxl!“ 
Wurzer!“ 

Die Hand des Mannes regte ſich. 

Der Wurzer ſtützte Maxls Haupt. „Red' do’, Marl! J will 
dir ja helf'n —“ 

„Net ſchiaß'n — i bitt' —“ ſtammelte der Verwundete. 

„Wer hat denn g'ſchoſſ'in, wer? — Der — der — Georg?“ 

Der Verwundete gab keine Antwort, verſtand ihn wohl 
nicht. Was jetzt anfangen? Der Wurzer ſagte ſich, daß der 
Georg hinuntergegangen ſein werde, die Anzeige zu machen, 
weil er den Sterbenden wohl für tot gehalten hatte. 

Wahrſcheinlich hatte er ihn niedergeſchoſſen wie ein Stück 
Wild in ſeinem Haß — dann wär' der Georg für immer in ſeiner 
Hand, er und die Karlin, und der Alte, und der Hof — alles! 

So redete er von neuem in den Verwundeten hinein. — 
Umſonſt! Es lag kein Sinn in den geſtammelten Worten. 

Wo nur das Gewehr des Maxl lag? Er ſah ſich nach 


Er beugte ſich zu ihm nieder. „J bin's, der 


Es war nur noch ein unverſtändliches allen, die Augen- allen Seiten um und fand es nicht. 


Plötzlich gab es ihm einen Riß. Aſte knackten unten, 
Steine gingen, als ob Wild durchbräche. Immer wieder, immer 
näher — und doch war's kein Wild. 

Der Georg am End', mit Leuten zum Herunterbringen des 
Toten — der Förſter — Gendarmerie — 

Das kann man ſich ja ſchön ſtill mit anſchauen — für alle 
Fäll'! Wenn er da betroffen würde, müßte er ſich am End' noch 
lang' verteidigen, Zeugenſchaft ablegen! 

Er kletterte weiter aufwärts. An gutem Verſtecke fehlte 
es nicht in dem zerklüfteten Terrain. Ein Felſenneſt nahm ihn 
auf, von dem aus er hinunterſehen konnte bis zum Steig. 
Der Mond tat ihm auch noch den Gefallen und leuchtete dazu. 
Jetzt ſah er einen Mann auftauchen, wieder verſchwinden. — 
Wirklich, ber Georg! Was will jetzt der da — allein? — Der 
Wurzer atmete kaum mehr, ſo feſſelte ihn der Anblick, der ihm 
jetzt wurde. 

Georg öffnete den Ruckſack, nahm ein Gewehr heraus, 
ſchraubte es zuſammen und legte es in die Rinne, richtete noch 
daran und entfernte ſich raſch wieder nach unten. 

Was bedeutete das alles? Das Herbeiſchaffen eines Ge- 
wehres — das Niederlegen der Waffe in der Rinne? Es war 
ihm ſchon ſonderbar erſchienen, daß in der Nähe des Maxl 
deſſen Gewehr nicht zu finden war. Hatte der Georg es, als er 
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hinunterging, mitgenommen? Aber warum brachte er es dann 
wieder und legte es in die Rinne? Der Wurzer konnte 
nicht Sc werden aus dieſer Sache — aber in Ordnung war 
ſie nicht. 

Er lauſchte dem Geräuſch der Schritte des ſich Entfernen— 
den. Da plötzlich hörte er nichts mehr. Von neuem erwachte 
ſein Spürſinn, und er trat vor, um beſſer ſehen zu können. 

Der Jäger kniete vor einem bemooſten Felsblock und machte 
ſich unter dieſem mit irgend etwas zu ſchaffen. Dann ſprang er 
noch haſtiger den Berg hinunter. 

Der Wurzer merkte ſich den Block genau, dann ging er zu 
dem Sterbenden. Er legte das Ohr an deſſen Bruſt — tot war 
er noch nicht. — Er zündete ein Zündholz an, beleuchtete die 
Bruſt — da ſaß der Schuß — Lungenſchuß. — Wer weiß, wenn 
er zur rechten Zeit hinunter gebracht würde? 

Das wäre eigentlich ſo eine Tat, die manches gut machen 
könnte! — — Noch einmal ließ er ein Zündholz aufleuchten und 
den Schein auf das Geſicht des Bewußtloſen fallen. Dann nahm 
er ein Tuch aus der Taſche, trocknete den Schweiß von der Stirn 
des Verwundeten, faltete das Tuch wieder zuſammen und drückte 
es auf die Wunde. „Marl! hörſt mi'? J hol' Hilf —“ 

Es war ihm, als ob der Mann ihm zunickte, als ob die 
Hand ſeinen Druck erwiderte, da verloſch das letzte Zündholz. — 
Der Wurzer kramte alle Taſchen vergebens nach einem andren 


aus. Der Mond war verſchwunden, pechſchwarze Finſternis lag 
rings über allem. Er war entſchloſſen, Hilfe zu holen, und ſuchte 


den Weg, der hinunter führte. 

Als er den Steig betreten hatte, trat der Mond wieder 
aus den Wolken, und der Wurzer fand ſich gegenüber dem Stein, 
an dem ſich Georg zu ſchaffen gemacht hatte. Er fühlte mit der 
Hand friſchen Raſen, kratzte ihn heraus, dann das hineingeſtampfte 
Geſtein — der Griff der Axt kam ihm unter die Finger. — Da 


hätte er bald gerade hinausgejubelt. Er zog die Axt heraus. Jetzt 
wußte er alles, als ob er dabei geweſen wäre! Das war eine 


wertvolle Axt, eine Axt, die vielleicht ſeine ganze Zukunft ſicherte! 


* * 
* 


Georg hatte jid) indeſſen während ſeines Ganges durch ben 
Wald mit allem abgefunden. Er war unſchuldig, eine unglüd- 
ſelige Täuſchung lag vor! Er hatte ſich in Lebensgefahr geglaubt, 
zum langen Hinſchauen war keine Zeit geweſen. Der Menſch war 
als Wilderer verdächtig, ein Schuß fiel kurz vorher in der Gegend! 
Ja, er war jetzt noch überzeugt, daß der Maxl ihn abgegeben und 
ſein Gewehr dann einfach irgendwo verſteckt hatte. Schwören 
konnte er aber, und das war die Hauptſache, daß er keinen 
andren Gedanken gehabt hatte, wie er mit der Büchſe an die 
Wange gefahren — daß ihn nicht die Eiferſucht, der Haß ge— 
trieben hatte — ja, das konnte er ſchlimmſtenfalls beſchwören 
— und damit fiel jede Schuld weg! Daß er ſich jetzt heraus— 
wickelte, ſo gut es ging, das war er ſeinem Weib und ſeinem 
Kind ſchuldig! 


des Cyrill Johann Mendel und der Maria Blayca, Bärenführer ` 


Nur vor einem zitterte er noch: vor der Mitteilung an 


Karlin. Was die dazu ſagen wird? 

Dann wieder ſtiegen ihm die ſchlimmſten Bedenken auf: 
wenn der Marl noch leben tät, bis die Leute kommen? — Aber, 
beruhigte er ſich, er konnte ja ſchon nicht mehr reden, als er ihn 
verließ, und wenn er ja noch etwas ſtammelte — wer wird aus 
den wirren Reden eines Sterbenden noch etwas herausfinden 
oder gar beweiſen können? 

Georg war froh, ſein Haus noch immer leer zu finden, als 
er auf ſeinem Wege zum Förſter daran vorbei kam. Bis morgen 
ſieht ſich alles anders an, dachte er. — Feſten Mutes trat er beim 
Förſter ein und erſtattete ſeinen Bericht. Selbſt der mißtrauiſche 


Blick des Förſters machte ihn nicht irre, ohne zu ſtocken brachte 


er ſeine Sache vor, konnte er doch genau bei der Wahrheit 
bleiben — bis auf die Axt. 

„Da haſt du's jetzt,“ brach der Förſter los, „hätt' man ihm 
die Jagdkart'n geb'n! Jetzt is der Teufel los im ganz'n Tal! 
A Bauer a no’, no’ i dank, da kannſt bU. in acht nehma!“ 

Georg atmete auf, jetzt war das Schlimmſte überſtanden, 
weil der Förſter ſo anfing. „O, i fürcht' mi' net, ſoll'n nur 
komma, und jeden mach' i's ſo, und für koan is ſchad'!“ 


Zunächſt mußten nun die Gendarmerie und ber Bürgermeiſter 
benachrichtigt werden. „Und vor all'm ſofort Leut nauf, fur 
den Fall, daß der arme Teufel doch noch lebt!“ 


Der Pfarrer mußte auch davon wiſſen, daß er ihm wenig |: 


ſtens entgegenkam! 


Der Förſter machte ſich ſelbſt auf den Weg, das Amtliche : 


zu beſorgen, während er dem Jäger ſtrengen Auftrag gab, ſofor 
den Transport des Wilderers in deſſen Haus zu beſorgen. 


* * 
* 


Julian ſaß im Gaſtzimmer des Pfarrhofes. Es hatte 


etwas Jungfräuliches in feiner nüchternen Weiſe, mit den ge . 
häkelten Schutzdecken auf Kanapee und Komode, dem Christus 


ree 


auf goldenem Kreuz unter dem Glasſturz, dem weißen Bett mit S 


geſtickter Decke. Eine kleine Studierlampe mit grünem Schirn 
beleuchtete nur den Tiſch, auf dem alte Folianten und Aktenbündel 


lagen, und den darüber gebeugten Kopf des jungen Prieſters. 
~ Julian hatte der Tag nicht befriedigt. 
lichkeit, die den ernſten Charakter der Feier völlig verſchlang, 
widerte ihn an; dazu kam noch der Mißerfolg im väterlichen 
Haufe. Er atmete erleichtert auf, als er jid) allein in feinem .. 
Zimmer befand. Der Pfarrherr, an deffen hohes Alter der Tag die 
höchſten Anforderungen geſtellt hatte, war längſt zur Ruhe 
gegangen. Nichts regte ſich mehr im Pfarrhauſe. 
So konnte Julian ſich ungeſtört einer Tätigkeit hingeben, 

die ihn gerade heute lebhaft bewegte, der Durchforſchung der 
alten Kirchenbücher und Pfarramtsakten nach der Geſchichte 
ſeiner Familie. Er fand nicht viel; um ſo ſtärker wirkten die 
wenigen Angaben in ihrer aktenmäßigen, nüchternen Kürze. 


So in einer Chronik der Pfarrei: „Chriſtian Mendel twit ^ 
um den Judaslohn, den er von den Oſterreichern erhalten, 


Dieſe laute Jefte... 


einen Teil der Hohenleiten und baut ein Haus darauf.“ | 
Im Geburtsregiſter: „Afra Mendel, 11. Mai 18 .., Toftir . ` 


tochter aus Dalmatien, auf dem Joch.“ : 
Im Eheſtandsregiſter: „Verehelichung des Leonhard Mendel 
mit Barbara Mariander, unbekannter Herkunft.“ E: 


In der Chronik aber fand er folgende Notiz: ,Leonbard `- 


Mendel beabſichtigt, bie Leonardikapelle auf dem Joch, mide ` 
von den Kroaten zerſtört wurde, auf feine Koſten wieder Derim - 
ſtellen, wird aber mit Gewalt daran verhindert.“ ' 


Julian las immer wieder: „Mit Gewalt daran verhindert.” - 
Die Worte, bie fein Vater einmal geſprochen hatte, fielen ihn 


ein: „Nutzt euch all's nix, die Leut woll'n ihre Kroater hat'n!* 
Damals fürchteten fie wohl, durch das beabſichtigte zum | 
werk dieſes Leonhards ihn für immer zu verlieren, ſo wehrten 
ſie ſich mit Gewalt dagegen. ` 
Er fand weiter nichts Gutes von diefem Leonhard. In 
Gegenteil, nichts als Prozeſſe, die er mit der Pfarrgemeinde 
führte, Klagen und Beſchwerden. Die Erbitterung über die Sr 
eitelung ſeines Planes wird ihn wohl angegriffen haben, de 
Wogen des Haſſes haben über ihm zuſammengeſchlagen! 


Und doch war's ein ſchöner Gedanke, eine Sühnekapelle da 
oben zu bauen. Wie man ſich wohl jetzt dazu ſtellen würde? 


Gewalt wär' wohl nicht zu fürchten, höchſtens Hohn und Spott, 
und der erſte Spötter wär' wohl der Kroater ſelbſt — der 
Vater! — Aber das wäre kein Hindernis! 

O, wenn er ſelbſt hinaufziehen dürfte, völlig abgetrennt von 
der Menſchheit, nur ſeinen Sühnegedanken lebend! 

Den ganzen Tag über hatte ihn der Ehrgeiz geſtachelt, waren 
große Pläne durch feinen Kopf gegangen. Das geringſchätige 
Benehmen des Vaters beſtärkte ihn darin. y 
als hohen geijtliden Würdenträger unb alle bie Widerſpenſtigen 
zu feinen Füßen — jetzt war es ihm ein Behagen, von dieſen hod: 
mütigen Gedanken zur ſchlichten Mönchskutte und in die Wald: 
einſamkeit ſich zu flüchten. | 

Julian war eben beſchäftigt, eine Kapelle zu zeichnen, ein 
kleines Häuschen ſchloß fid) daran, friedſam umzäunt, da ertönte 
die Hausglocke. Raſch war er am Fenſter und öffnete es. Ein 


Mann ſtand unten. 


Er kam ihm bekannt vor. 


Er jab fidh jhon 


„Ich bin's, der Förſter Schmidt, den Herrn Pfarrer möcht 
ich ſprechen.“ 


ll 
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Der Herr Pfarrer ijt febr ermüdet. Können Sie nicht mir | „Und wer iſt der Unglüdliche‘ i | 
De E | „Das tit ja das Schlimme dran,” erklärte der Förſter, „a 
Der Förjter machte einen Seitenſprung. „Ja, das is ja der richtig'r Bauer vom Ort — der Hohenleitner Maxl.“ SC 
Herr Primiziant.“ Ein grenzenlojes Grjtaunen lag in dem Tone. | Da wantte Julian, als ob er über etwas gejtrauchelt wäre. 
: Ja, das bin ich auch, aber bitte, Ihr Verlangen —“ ` Der Förſter wollte ihm ſchon zu Hilfe kommen, doch Ju- 
ET ein Unglück is halt g'ſcheh'n.“ Der Förſter ſtockte | [ian wehrte ihm. 
e : in’ Herr Pf — es A chli ſchicht““ der Förſter fort, „Wär' mir ſelb'r 
immer wieder. „Ich mein’ nur, wenn der Herr Pfarrer es „A ſchlimme G'ſchicht'!“ fuhr iter fort,, 
| 


z ja viel z' weit für ihn — aber entgegengehen vielleicht. | lieb'r, es wär net paſſiert. Da vorn, ſeh'ns die Licht'r? Das is 
sf will nur meine Pflicht erfüllen —“ der Georg mit den Holzknecht n. Mehr kann i net tun —-^ 
Es handelt ſich alſo um einen Sterbenden? Und wo, Herr Julian ſprach kein Wort. Er ſtarrte auf den ſchwankenden 
sm, ijt das Unglück geſchehen?“ Lichtkreis der Laterne vor ſich, der jetzt über Wurzelwerk und 
Ja — im Berg halt. —“ Geſtein tanzte, hier bald einen grauen Stamm, bald einen be— 
‚a, wo im Berg? Man muß doch genau wiſſen, wohin —“ mooſten Felſen traf. u | l 
Ja — ja — freili. — Ja, grad raus — nehmen | Sein Haupt beugte ſich tief herab, feine Stirne berührte den 
zmt übel, — am Kroater⸗ kalten Knauf des Kelchdeckels. 


— Was dort oben geſchehen, 
war ein Mord, der Name des 
Opfers ließ Julian feinen Zwei⸗ 
fel — der Mörder war der fünf: 
tige Kroater, der Mann ſeiner 
Schweſter, und der Ort des 
Mordes war der Kroaterſteig. 

Entſetzlich, wie ſich das 
alles vor ihm aufrollte in dem 
Schweigen des Waldes. 

Die Angſt kam über ihn, 
zu ſpät zu kommen, ein heiliger 
Eifer; ſo ging er immer raſcher. 

Jetzt betrat er den Kroa- 
terſteig. 

Der Lichtſchein glitt über 
die mächtigen Stämme, die 
Felſen. Hoch oben ragte zwi⸗ 
ſchen den ſchwarzen Tannen 
die Ruine. Deutlich hob ſie 
ſich vom Nachthimmel ab. 

Er gedachte der Zeichnung, 
bie er gemacht hatte, der Go, 
pelle mit dem kleinen Wohn- 
haus und dem eingefriedeten 
Garten daran, des Einſiedler— 
friedens, von dem er geträumt 
hatte, und ein wehmütiger 
Schmerz erfaßte ſeine Seele. 

Das Licht da oben hielt. 
Stimmen ertönten, und Licht⸗ 
ſchein drang durch das Geäſt. 
Die Holzknechte waren oben 
beim Hohenleitner. 

Julian ſtieg die Rinne Hin- 
auf, das Allerheiligſte feſt in 
ſeinen Händen haltend. Das 
Glöckchen des Mesners klang 
wie eine Kinderſtimme durch 


"Mt. —“ 

Barten Sie — ich komme 
sm." 

Julian ſchloß mit zittern- 
er band das Fenſter. Dann 
urßte er einen Augenblick mwar- 
‘er, Das Herz ſchlug ihm zu 
(king. Am Kroaterſteig! Ein 
2 terbende! Da mußte er 
‘ho. — Raid) ging er in das 
Sdlafzimmer des Pfarrers. 
ter war ſchon wach. 

Julian bat ihn, ſeine Stelle 
wrreten zu dürfen. Der Pfar⸗ 
ur, unfähig einen fo weiten 
Eeg zu machen, tat ihm gern 
den Willen. Als Julian aber 
zit einer großen Bitterkeit im 
Ausdruck den Ort nannte, den 
Nroateriteig, da ſtutzte der 
Finrherr ſelber. „Iſt das 
kiim, Herr Kolleg‘, wär's 
mdt doch beſſer —“ 

Im Gegenteil, ich fürchte 
in nicht, den Kroaterſteig — 
‚En Degenteil -—* 

Dann gehen Sie mit 
bn ich muß Ihnen ja 
' Maar fein.” 

ter Förſter rückte bedent- 

ein Hüt l, als er Julian 
m dem Chorrock und der 
Etela bekleidet, den verdeckten 
‘Ald in der Hand, aus der 
bn: treten jah. Das kann 
u guat werd'n! dachte er ich, 
bm det beſſ'r, i geh' ſelb'r 
Au und bereit ihn vor auf all's! 

Lorne ging der Mesner 


A an 


* 


n einer Laterne und dem Mexikanischer Wasserträger. bie ernite Rube des Waldes. 
Baden. Nach einer photographischen Aufnahme. Julian betrat bie Unglücks⸗ 
Julian ſtellte keine Frage, ſtätte. Die bärtigen Männer, 


de begierig fein Begleiter auch darauf wartete. Die Würde des deren Geſtalten, vom Lichtſchein da und dort getroffen, fid) riefen- 

ins duldete das nicht. Es war Julians erſter Gang zu einem haft ausnahmen, murmelten die Sterbegebete. o 

Cürbenben, und dieſer Gang ging zum Kroaterſteig! Grund Neben dem Verwundeten kniete der Arzt, mit einem not⸗ 

genug, ihn noch ernſter zu nehmen. dürftigen Verband beſchäftigt. Er machte dem jungen Prieſter 
Als fie das Dorf hinter fid hatten, blitzten auf der Höhe Lichter | ein Zeichen, daß er getroſt feinen Platz einnehmen könnte. 


all, drei, vier. — Es waren die Holzknechte unter der Führung Jede Schwäche war von Julian geſchwunden. 

Tore Jetzt war es für den Förſter an der Zeit, Julian aufzu- „Lebt er noch?“ 

lären. „J muß Ihnen do was ſag'n — - -" begann er unſicher. „Noch lebt er, aber es handelt ſich um Minuten,“ erklärte 
Julian erwiderte kein Wort. der Arzt. 

Es handelt ji’ nämlich um a z'widere G'ſchicht'i. A Wil- Julian kniete nieder, ſeine Hand hob das fahle Haupt des 

derer is naufg'ſchoſſen word'n — von an Jäger —“ Liegenden. 


Von einem Ihrer Jäger?“ fragte jetzt Julian. 
Letzt ſchwieg der Förſter. 
„Von Georg?“ 


„Hohenleitner! Ein Prieſter iſt hier, dir zu helfen in deiner 
letzten Not.“ Seine Stimme klang jetzt ganz ſanft, doch voll 
männlichen Ernſtes. Aus dem grell beleuchteten Antlitz ſprach 
Ja, vom Georg.“ edle Güte, welche die harten Männer rührte. Er wiederholte 
Das Haupt des Prieſters ſchien ſich tiefer zu beugen. ſeine Worte noch inniger, ein zwingendes Flehen lag darin. 
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Der Unglückliche öffnete wirklich die Augen, erft müde, dann 
groß und klar. 

Da befahl Julian den Anweſenden, beiſeite zu treten. Die 
Stunde war gekommen, in der er zum erſten Male feines gött- 
lichen Amtes walten ſollte. 

Das Grauen, mit der ſie umgeben war, das Erſchütternde, 
das ſie ihm perſönlich brachte, entfachte die Glut in ſeinem Innern 
nur höher. Er beugte ſich dicht über den Unglücklichen, über deſſen 
Antlitz ein leiſer Strahl des Verſtändniſſes huſchte, und lauſchte 
auf jeden Hauch dieſer erlöſchenden Seele. 

Als er nach wenigen Minuten das Haupt wieder hob, war 
es ſo fahl und bleich wie das vor ihm auf dem Boden. Dann 
öffnete er den Kelch und entnahm ihm die Hoſtie. 

Die Männer ließen ſich auf die Knie nieder und beugten in 
Ehrfurcht die bärtigen Köpfe. Das Glöckchen klang, und Julian 
reichte dem Sterbenden das Brot des Lebens. 

Ein leiſes Rauſchen ging durch den Wald. Irgendwo im 
Geäſt zwitſcherte ein Vogel, wohl aus dem Schlafe geſchreckt. 

Julian bedeckte einen Augenblick ſein Antlitz mit den Händen, 
dann erhob er ſich; ſein glänzendes Auge ſuchte etwas im Kreiſe. 


itten im Atlantiſchen Oze⸗ 
an, über 1000 km von 
der Küſte des nordame⸗ 
rikaniſchen Staates Ca⸗ 
rolina entfernt, liegen 
die Bermudas, eine 
Gruppe von etwa 350 Inſeln 
und Felſenriffen, deren Gejamt- 
oberfläche nicht mehr als 50 
am beträgt. Das Meer rings 
um dieſe iſolierte Inſelwelt iſt 
beſonders tief, zeigt Abgründe 
von 4000 m und darüber. In 
ihnen türmt fih vom Meeres- 
boden wi ein ſteiler mit vie- 
len Gipfeln beſetzter Berg. 
Über deſſen Häuptern brauſen 
idon feit vielen Jahrtauſenden 
die Wogen des Ozeans. Da 
ſiedelten ſich auf den ſinkenden Landmarken die Korallen an, führten ihre 
Bauten auf und ſchufen die Bermudainſeln. Es ſind flache Eilande, viele 
erheben ſich kaum über die Meeresoberfläche, der höchſte Punkt auf Long 
Island liegt nur 120 m über bem Ozeanſpiegel, aber trotzdem bietet 
hier die Natur eine Fülle landſchaftlicher Schönheiten. Prächtig heben 
ſich die grellroten Küſten von dem ſatten Grün des Ozeans ab, durch 
ſchmale Landzungen, tiefe Buchten wird das Meer zerriſſen und bietet 
den Anblick von tauſend hellſchimmernden Seen. Auf dem Lande ſchließt 
fid) die bermudiſche Zeder zu dunkelgrünen Wäldchen zuſammen, und 
an ihren Rändern leuchten die roten Blüten der zahlreichen Oleander- 
hecken. Der Spanier Juan Bermudez entdeckte die Inſeln ſchon im Jahre 
1522, aber erſt hundert Jahre ſpäter wurden ſie von den Engländern 
von Virginien aus beſiedelt. Die erſten Bewohner 
ahnten ſchwerlich, daß ihre neue, weltentlegene 
Heimat ſpäter als „Land der Lilien unb Rojen“ | 
geprieſen werden ſollte. Die Inſeln liegen unter 
329 nördl. Br. und haben ein mildes Klima; wenn 
auch im Winter manchmal der Schnee fällt, io 
bleibt er nur ſelten länger liegen. So eignen ſich 
die Bermudas wohl zum Anbau verſchiedenſter 
Nutz⸗ und Zierpflanzen. Schon die einheimiſche 
Zeder lieferte ſeit jeher ein treffliches Holz zum 
chiffbau. Trotz ihrer Iſolierung im Weltmeere 
liegen die Inſeln durchaus nicht abſeits von den 
Straßen des Weltverkehrs. Sie dienen den Reit 
indienfahrern als Erfriſchungsſtation und erleich- 
tern den Handelsverkehr mit den nord- 
amerikaniſchen Häfen. England erkannte 
darum den Wert der Inſeln und verwen- 
dete große Summen, um ſie zu einer 
Militärſtation erſten Ranges zu erheben. 
Auf der größten der Inſeln Long Island 
oder Bermuda liegt die 5 


KEE Hamil⸗ 
ton, und auf der kleinen 


Inſel Ireland be— 
finden ſich eine Dockwerft, eine Citadelle, 
ein Marinearſenal und eine Beſatzung. 
Die Bevölkerung, die ſich anfangs mit 
dem Bau kleiner Schiff und Gegeltuch- 
weberei befaßte, wandte jid) mehr und 
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Die Lilien von Bermuda. 
Uon C. Falkenhorst. t 


„Wo ijt ber Jäger, der Georg? Er muß hier fein," jagt | 
er Streng. 
Da trat ber Gerufene vor. Sein „Hier“ klang trop dez 
abſichtlich kräftigen Anſatzes gebrochen. 
„Wenn Sie mit dieſem Mann noch etwas zu ſprechen haben, 
ſo beeilen Sie ſich. In wenigen Minuten wird er vor ſeinen 
und Ihrem Richter ſtehen.“ 
Georg wiſchte fic) den Schweiß von der Stirne. Taz 
Auge, das jetzt auf ihm ruhte, wußte um ſein furchtbares 
Geheimnis! 
„J hab' nur mein’ Pflicht tan,“ ſtotterte er. 
„Ihre Pflicht — fo?” Julian wandte jich mit einem veri 
nichtenden Blick von ihm. — 4 
Der Zug febte jid) in Bewegung. H 
Julian ſchritt neben der Bahre, den Kroaterſteig hinab, c / 
wandte keinen Blick von dem Sterbenden. 4 
Zweimal traf das Auge des Verwundeten das des Prieitert; . 
und es ſprach eine hilfloſe Angſtlichkeit daraus, ein kindliche !! 
Vertrauen, das Julian über all das Finſtere hinaushob, das ihn 
qualvoll umſchauerte. (Fortſetzung folgt.) 7 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


mehr dem Ackerbau zu und fand für deffen Erzeugniſſe guten Abiay , 
in den nordamerifanifchen Häfen. Zu einer befoudern Berto 
gelangten hier die Bermudakartoffel, bie ſchon im Winter reijt, unt 
die Zwiebeln. Die erjtere wächſt auf den ſandigen Höhen, die! 
teren gedeihen vorzüglich in der fruchtbaren Dammerde der Xue 
rungen. Mit dem Wachstum der Vereinigten Staaten, af» 
ſchwellen der Großſtädte wuchs auch der Ab ag der Bermuda. 
und jeine Gärtner warfen fid) mit Erfolg auf Obſtbau und Buna A 
zucht. In dem geſegneten Zwiebellande gedieh trefflich auch ein 3m 
zwiebelgewächs, die Lilie. 
Neben der Roſe war die weiße Lilie ſchon im Altertum eine hoch 
geſchätzte Blume; im Chriſtentum galt fie als das Symbol der in 
ſchuld und der Reinheit und wurde durch die Mönche auch in buy 
Kloſtergärten verpflanzt, von denen jie den Eingang in Privat- un 
Bauerngärten fand. Außer ihr pflegte man noch die einheimiſche zum - 
[ilie mit feuerroten glockig⸗ trichterförmigen Blumen und den Türken 
bund oder die Goldwurz mit roſenroten purpurflockigen Blütenblätten 
Aus der weißen Lilie bereitete man das ſogenannte Lilienöl, inde. 
man Blumen in Ol einlegte; es diente als ſchmerzſtillendes Rin 
gegen Brandwunden. Zë 
Einen neuen Aufſchwung bekam bie Lilienkultur in neuerer Je 
durch Einführungen aus Aſien. In Japan erfreute fid) die Lilie ſe 
langer Zeit gleichfalls einer großen Beliebtheit, und die japaniſge 
Kulturen find wohl die bedeutendſten der Welt. Von dieſem ojtajiatide - 
Inſelreiche ſtammt die Königin der Lilien, die Golbbanblilie, d 
Blumenblätter purpurrot gefleckt find und in der Mitte einen oglbach ` 
Streifen zeigen. Sie zeichnet jid) auch durch einen prächtigen 28 
aus. Leider gelingt es nur ſchwer, dieje Art dauernd bei uns jit 
halten, ſo daß ſtets der Bedarf durch Einfuhr neuer Zwiebeln ge 
werden muß. Aus Japan ſtammt aud) bie Oſterlilie, die unjre sch 
Lilie an Schönheit übertrifft. Sie wird bei uns auch als Zimmerpimy 
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Das Stecken der Zwiebeln. 


us an Lilienzwiebeln wird 
Fuwortig auf 5 Millionen 
d geſchätzt. 
. In Europa wird die Lilien- 
Rur im großen in Südfrank⸗ 
t4 und auf den Scillyinjeln 
etlich von England betrie⸗ 
*die fih durch ein mildes 
auszeichnen. In der 
sm Welt wurden jeit län- 
pte geit die Lilienfelder Süd- 
Hie? geprieſen, aber alle 
& Kulturen treten zurück ge⸗ 


gant mit dieſen herrlichen Blu- 
m gegen 12 Hektar Land, und 
Ider erſcheinen im Früh⸗ 
E Wie ein Meer blühender 
lien. Herrlich ijt ber AMn- 
eV ſchimmernden Flächen, 
Wb entitrdmt ihnen ein be- 
der Duft, der namentlich 
D Abend jid) ſteigert; denn 
Wien, welche einen Geruch 
„ verſtärken ihn Abends, 
IB Aachtfalter anzulocken. Bei 
nien Lilien in der Fremde ijt 
leder dieje Liebesmüh vergeb⸗ 
lih, denn es fehlen die Nacht⸗ 
alter der Heimat, welche die 
Yefinbung vermitteln. Darum 
nagt auch unſre weiße Lilie faſt 
Memals Früchte und Samen. 
Auf den Bermudas werden 
die Zwiebeln im Herbſt gelegt, 
und im März beginnen die Fel- 
der zu blühen. Run erfolgt die 


" : piat man fegt die Zwiebeln im Oktober in Tö d 
sitar im Keller ſtehen und bringt fie dann ins Zimmer; am fone und in Heine Kiſten verpackt. Sie werden dann nach Nordamerika, 
nen Fenſter blüht nun die Lilie gegen Oſtern. Die Jahresausfuhr 


pfe, läßt dieſe bis 
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Das Pilücken der Lilien. 


Ernte. Sorgfältig werden die weißen Blüten abgepflüdt, fortiert 


hauptſächlich nach dem nahezu 1300 km entfernten New Pork verſendet, 
wo ſie als Frühlingsgrüße willkommen ſind. Mit den Zwiebeln wird 
ebenfalls ein ſchwunghafter Handel betrieben. Sie kommen auch nach 
Deutſchland, und in einem Erfurter Preisverzeichnis werden 10 Stück 
Bermuda-Oſterlilienzwiebeln für 5 Mark angeboten. | 

Alle größeren Farmenbejiger auf den Bermudas verwenden für 
Gartenarbeiten Schwarze, welche die bei weitem überwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung bilden. Die Arbeiter haben einen guten Verdienſt 
und beſitzen meiſt eine Hütte und ein Stück Land, das ein wahres 
Blumenparadies iſt. Durch ihre Blumenernten erhöhen ſie ihr Ein- 
kommen, jo daß jie immer weitere kleine Stellen ankaufen können. 
Viel freies Kulturland dürfte aber nicht mehr vorhanden ſein; denn 
dank dem eifrigen Gartenbau haben die Inſeln eine dichte Bevölkerung. 
Die Einwohnerzahl beträgt gegenwärtig gegen 20000, das macht etwa 
400 Einwohner auf 1 qkm, eine Bevölkerungsdichte, die den am 
ſtärkſten bewohnten Gebieten Deutſchlands nahekommt. 

Bemerkenswert iſt es, daß auf den flachen Inſeln Quellen und 
Brunnen nicht vorkommen und alles Trinkwaſſer in Ciſternen gejanı- 
melt wird. Trotz⸗ 
dem iſt der Geſund⸗ 

heitszuſtand der 

Bevölkerung gut, 
und Krankheiten ſind 
ſelten. 

Das verſtehen die 
Nordamerikaner 
wohl zu ſchätzen und 
benutzen während 
des Winters und 
Frühlings die Ber⸗ 
mudainſeln als fli» 
matiſchen Kurort. 
Selbſt aus dem fer- 
nen Kanada kom⸗ 
men Fremde, um 
dem harten, rauhen 
Winter zu entrin» 
nen oder von der 
Ermattung in der 
Haſt des modernen 
Lebens Erholung 
im Land der Li- 
lien und Roſen zu 


Das Uerpacken der Lilien. ſuchen. 
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Die Rominter Heide. 
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Uon Otto Hũttenrauch. Mit Illustrationen nach Photographien aus dem Atelier Gebhardi in Sensburg 
und von Gottheil & Sohn in Königsberg i. Pr. 


Aussichtsturm auf der Rominter Beide. 


rſte Morgendämmerung — zwi⸗ 


ſchen dichtem Fichtenforſt 
wallen blaſſe Nebelſchwa⸗ 
den über die Lichtung. Aus 
dem weißlichen Dunſt er- 
heben ſich hier und da 


dunkle Flecke: die Spitzen 
von Strauchwerk. Und 


weiterhin ragen Birken⸗ 
wipfel in den Morgenwind. 
Das Strauchwerk und die 


Birkenwipfel bezeichnen 


den Lauf der Rominte, 
eines wenige Meter breiten 
Waldfluſſes. 


Noch liegt alles ohne 


Farbe. Der Himmel iſt 


bleich. Das Grün der 


Bäume ſteht da wie Schlag- 
ſchatten, ſo dunkel und 
düſter. Eine Landſchaft in 
Schwarz und Weiß auf 
grauem Grunde. 


In die Ruhe des Morgens dringt plötzlich das Knacken und 
Kuiſtern von zertretenen, dürren Bruchzweigen. Und nun ſchiebt 
es ſich in den Nebel wie neues Strauchwerk hinein. 

Wandert da die Erde? Hat das Strauchwerk Bewegung 


bekommen? 


Aber nun dudt jid) ja die Spitze des Strauches .. . 

Und da kommt ſie wieder zum Vorſchein — es iſt ja gar 
kein Pflanzenleben, das ſich da äußert. Ein Hirſchkopf mit viel⸗ 
endigem Geweih äugt über den Nebel hin — und dann ſchreit 


das Tier mit erhobenem Kopf. 


Das iſt ſo ein Morgenbild aus der Rominter Heide. 


Die Mittel und Weſtdeutſchen denken jid) bei der „Heide“ 


öde Flächen. Hier und da ein dürftiger Buſch krüppeliger 


Kiefern. Sonſt nur Heidekraut und Sandboden mit ſeiner ganzen 


Armut. 

Und ſo ſtellen 
ſie ſich auch die 
Provinz Oſtpreu⸗ 
ßen vor mit ihren 
ausgedehnten Hei- 
den, deren größte, 
die Johannisbur⸗ 
ger Heide, mit 
ihren achtzehn 
Quadratmeilen, 
abgerechnet die 
„Abſchnürungen“, 
den größten gue 
ſammenhängen⸗ 
den Wald des 
preußiſchen Staa⸗ 
tes darſtellt. Die 
Rominter Heide 
hat allerdings kei⸗ 
nen fo urwald⸗— 
mäßigen Umfang. 
Sie umfaßt etwa 


Dorf Rominten vom Schloss aus gesehen. 


den vierten Teil Bodenfläche — ungefähr 90000 Morgen. Aber 
trotzdem hat ſie ſich mehr den Urwaldcharakter gewahrt als die 


Johannisburger Heide. 


Dort lärmen die Schneidemühlen an 


allen Waſſerwegen, an allen Schienenſträngen. Dort hat ſich - 
die Holzinduſtrie eingeniſtet. Das war in ber Rominter Heide fangen, und wenn der Hof in Königsberg reſidierte, wurden t 
bisher nicht möglich; Waſſerwege beſitzt ſie nicht. Kaum, daß 
im Frühjahr auf kurze Zeit die angeſchwollene Rominte kurzes 
Klobenholz mit ſich zu Tal nimmt. Lange Stämme laſſen die 


| zehnte Jahrhundert hauſte hier ber braune Bär in zahlreicher 


Zickzackufer nicht durch. Jedenfalls ſtört kein rauchender Scorn. 
ſtein, der feine ſchmutzige Qualmſchrift über den heiteren Sonnen⸗ 
himmel malt, den Ausblick über den dichten Wald, den man von der 
Königshöhe genießen kann. Da ijt im Jahre 1892 ein 40 m hoher 
Ausſichtsturm errichtet worden. Jeder darf ihn erſteigen. Hier get 
noch kein Kaſſier. Hier wird die Naturſchönheit noch nicht beſteuert. 

Meilenweit ſtrecken jid) die Wellenhügel der Baumwipfel 
ins Land. Die dunklen Spitzen der Fichten ragen auf neben 
den Büſchelkronen der Kiefern, und das Ganze iſt durchſetzt mit 
hellem Laubholz, deſſen friſches Grün beſonders im Frühling 
freundlich herausſtrahlt aus ſeiner Umgebung. Nur weit hinten, 
im Weſten und Norden, leuchten bei klarem Wetter hinter den 
Sandneſtern mit ihrem ſchwarzen Kiefernbeſtand zwiſchen grünen 
Feldern einzelne rote Dächer und geweißte Wände der Nand- 
dörfer auf. Der Laub- und Miſchwald, der die Heide von Sin: 
weſt nach Nordoſt durchquert, bezeichnet den Weg, den in den 
fünfziger Jahren die „Nonne“ gezogen hat, alles verheert und zer: 
ſtört hinter ſich zurücklaſſend. Der dichte Forſt ging ein. Aber 
das verfaulende Holz düngte den Boden jo gut, daß das joni 
hier nur wenig bekannte Laubholz prächtig aufſchießt und dichtes, 
ſaftiges Blattwerk der Sonne entgegenſtreckt. 

Am lohnendſten und genußreichſten ſind die Fußwanderungen 
durch die Heide. Schon von Groß-Rominten ab beginnt das 
Sehenswerte. Eine gut gepflegte Kieschauſſee führt geradeaus 

zum Jagdſchloß. Es iſt allerdings ein ſtundenlanger Mark, 
Wenn alles, was jih auf dem Wege bietet, ausgekoſtet 
ſoll, gehören reichlich drei Stunden dazu. Aber: wie fri 
das wandert unter den Fichten mit ihren hängenden | 
Dann wieder der lichte Blick durch Buchen! Den Boden ng! 
raſchelndes, verwelktes Laub. Hier und da ragen die ver | 
den Wurzeln abgeſchlagener Stämme aus dem feuchten Bobs | 
in der Dämmerung unter bem Laubdach nehmen fie fid) auß nit 
die Krallen vorweltlicher, ausgeſtorbener Rieſenvögel. „ 
| Da — eine Schlucht. Ein kleines braunes Wafer Zich 
| 


über mooſiges Wurzelwerk durch die finſteren Schatten des Sichten 
beſtandes. Plötzlich ein Durchblick. Zwiſchen den Stämmen ahi 
es licht auf. Ein dicht umſtandener Waldſee. Der heitere weiß 
bewölkte Himmel 
ſpiegelt fh auß 
dem diifteren, E 
undurdjjichtigen M 


iſches Marder... N 
Ein kleines Tit 
chen. Rings un 
geben von Wald 
mauern. Hier 
ſtand die „Romit⸗ 
tenſche Jagdbu⸗ 
de“, die ji yer 
zog Albrecht von 
Preußen in der 
zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahr. 
hunderts bauen 
ließ. Die Funda 
mente der Jagd- 
bude follen noch in der Feldmark des Dörfchens zu finden ten. 

Damals gab es hier noch eine reiche Jagd. Bis ins acht 


Familien. In Umzäunungen und Fallen wurden die Tiere ge 
dort zu Bärenhetzen verwendet. Aber ſchon im Jahre 1788 wurde 


der letzte Bär von einem Hütejungen im Warner Revier erlegt. 
Auch der Biber hat bis 1805 feine kunſtreichen Waſſerbauten 


aus dem Holz der Forſt in dem verjtedt zwiſchen Theerbude 


und Jagdbude liegenden „Langen See“ und an beſonders ſchwer 
zugänglichen Stellen des Ufers der Rominte ausgeführt. Den 
lezten Biber erſchlugen Holzfäller. Das kleinere Raubzeug hielt 
ich länger. Erſt im Jahre 1864 konnte der letzte Luchs im 
Naſſawer Revier erlegt werden. 


Die Wölfe dagegen werden wohl ſo bald nicht aus der Heide 


veridwinden. Im Sommer läßt ſich dies Geſindel allerdings nicht 


` tiden Schon feit Jahrzehnten find die heimiſchen Wölfe ab- 


geſchoſſen. Aber ſobald ein harter Winter feine Eiskälte durch 
I die ruſſiſchen Wälder bläſt, treten die Wölfe rudelweiſe über die 
ui Grenze und fallen in bie Wildherden ein. Bis der erſte 
I ze fällt, der die Spuren der Räuber verrät, und diefe ob, 
giten werden können, haben He met ſchon ſtarken Schaden 
un dem reichen Wildbeſtande angerichtet. 

Jetzt bilden hauptſächlich die Hirſche das Jagdwild. Wohl 
atoujend Stück Hochwild bevölkern das Revier. Darunter ijt 
zel märkiſches Blut. Vor etwa dreißig Jahren nämlich war 
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Ein zahlreiches Forſtperſonal bewacht ihn. In den vier Ober- 
förſtereien Warnen (Nordweſt), Naſſawen (Nordoſt), Goldap 
(Südweſt) und Szittkehmen (Südoſt) ſorgen je fünf Revierförſter 
und eine ganze Anzahl Forſtaufſeher und Hilfsjäger für die 
Sicherheit des Forſtes und des Wildes. Vor einigen Jahr- 
zehnten durchſtreiften mehr Unterbeamte als jetzt die Heide, denn 
in den Randdörfern hatten ſich die Wilderer ſtark vermehrt. Der 
dürftige Sandboden ernährte die Leute nur ärmlich, da ſuchten 
ſie ſich in der Heide Zugabe zu ihren Kartoffeln. Bald ſtießen ſie 
mit Forſtbeamten zuſammen, und eines Tages lag der Oberförſter 
Reiff, der den Wilderern am ſchärfſten auf die Finger geſehen hatte, 
tot in ſeinem Blute in der Nähe des „Langen Sees“. Da wurde 
alles aufgeboten, um die Mörder zu faſſen. Doch die Nachfor- 
ſchungen blieben erfolglos. Seitdem laſſen aber die Wilddiebereien 
nach. In der eingezäunten Heide werden die Bewohner der 
Walddörfer und der benachbarten Anſiedelungen mit Holzſchlagen, 
Wegeausbeſſern und Meliorationen beſchäftigt. Auf dieſe Weiſe 
haben ſie reichliches Auskommen — und erwerben ſich ſelbſt die 
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Of Deitand ſtark zurückgegangen. Friſches Blut aus den 
„ichen Wäldern vermehrte ihn wieder. Aber die ſorgſame 
und die große Schonung, die dem Hochwild zu teil 
„ganz beſonders im Winter — erhält vor allem die 
l auf ihrer Höhe. 2 | | 
E Früher war auch Schwarzwild zahlreich vertreten. In den 
eju, unter den jedem Sonnenſtrahl den Zutritt ver- 
E 
q len. Uber jtrenge Winter in den dreißiger Jahren des 
zehnten Jahrhunderts brachten viel Borſtenvieh um. Es 
C Hd) nie wieder erholen und ging im Laufe der Jabr- 
V inte vollkommen ein. Im Winter 1894 wurden dann dreißig 
Salück Schwarzwild aus ruſſiſchen Wäldern — ein Geſchenk des 
Zaren — in der Heide ausgeſetzt. 


u aktlimatiſieren. In den letzten Berichten über die Birſch⸗ 


Hubertuskapelle mit Jagdhaus und Park. 


Liebe zum Forſte und zum Wilde. Nicht die zerſtörende des Wild— 
diebes, ſondern die pflegende und ſorgende des Weidmannes. — 

Nicht weit hinter dem „Langen See“ öffuet jid) der Wald 
zu einer weiten, freundlichen Lichtung. Gleich rechts auf einem 


ſanft anſteigenden Hügel liegt das kaiſerliche Jagdſchloß; braun— 


renden Fichtenwipfeln konnte es ſich wohl gut entwickeln und 


Sie ſcheinen ſich aber nicht 


ngden des Kaiſers wurde wenigſtens feine Birſch auf Sauen 


d 
ei 
E erwähnt. 
„Die Rehe, die unter harten Wintern der achtziger Jahre 
ſcwer zu leiden hatten, haben jid) jetzt ziemlich erholt. 


rot flammt es in der Sonne. Zu ſeinen Füßen durchbricht die 
Rominte den Hügel und rauſcht zwiſchen ſteilen Ufern dahin. 
Diesſeits erheben ſich die Dorfhäuſer. Noch vor zwanzig Jahren 
war Theerbude ein echtes Heidedorf mit ſchindelgedeckten Hütten. 
Die deutſchen Anſiedler, die hier untergebracht worden waren — 
man glaubt, daß ebenſo wie nach Gumbinnen, auch hierher ver— 
triebene Salzburger geſchickt wurden, worauf auch noch Namen wie 
Wellner, Zeidler und Kußner melen —, konnten bei ihrer Ab- 
geſchiedenheit und dem immerhin nicht allzu üppigen Boden eben 
auch nicht viel mehr erreichen als ihre litauiſchen Nachbarn in 
den alten Anſiedelungen Klein- und Mittel⸗Jodupp. 

Aber gerade dieſe Weltferne war es wohl, die den Prinzen 
Friedrich Karl, den berühmten Heerführer im Kriege von 1870, 
einſt im Herbſt zur Hirſchjagd hierher lockte. Und niemand 


Es iſt alſo noch ein lohnender Wildbeſtand in der Heide. ſtörte ihn. Von der romantiſchen Schönheit der ſich im Zickzack, 
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in jähen Wendungen durch den Wald windenden Rominte, 
von ihren ſtillen Wieſen, den herrlichen Durchblicken und der 
verſchwiegenen Eingeſchloſſenheit wußte man damals nirgends. 
Erſt im Beginn der achtziger Jahre baute ſich der Königsberger 
Profeſſor Naunyn auf dem hohen Rominteufer am Waldrande 
eine Villa. Er machte auf die ſchöne und geſunde Lage des 
Dorfes aufmerkſam. Liegt es doch in wohltuender Höhe. — 
Die Durchſchnittshöhe der Heide über dem Oſtſeeſpiegel beträgt 
etwa 170 m. Im Norden fällt die Heide etwas ab. Im 
Südoſten aber ſteigt ſie beträchtlich und reicht bis zu einigen der 
höchſten Punkte des Baltiſchen Höhenzuges hinauf — bis auf 
die über 300 m hohen Berge von Dagutſchen. Einzelne Kuppen 
von 200 bis 300 m Höhe, die meiſt noch die uralten litauiſchen 
Namen mit der Bezeichnung kalnis (Berg) führen, erheben ſich 


hier und da über die Wellen des Waldmeeres. Die Jahres⸗ 


temperatur der ganzen Gegend iſt allerdings, wie überhaupt im 
ganzen Kreiſe Goldap, etwas niedriger als im übrigen Em. 
preußen. Das Frühjahr bringt öfters noch Nachtfröſte. Aber 
dafür iſt es im Sommer um ſo kühler und erfriſchender. 

Der Hinweis des Profeſſors Naunyn verhallte nicht unbeachtet. 
Manch ein nach Weltabgeſchiedenheit Verlangender verbrachte 
einige Wochen in der i 
ſchlichten, nur wenige Zim⸗ 
mer bietenden Heideſchenke. 
Jetzt fand ſich auch ein 
neuer Wirt, der im Jahre 
1888/89 ein zweiſtöckiges. 
gut ausgeſtattetes Gaſt⸗ 
haus errichtete. i 

Damit war bie Mög- 
lichkeit gegeben, daß der 
Kaiſer an dem ſchönen 
Wildſtande, an den präch— 
tigen Birſchwegen, die ihm 
ſeit einem Jahrzehnt die 
Rominter Heide bietet, ſich 
erfreuen konnte, denn hier 
im Gaſthaus konnte er zur 
Not Schon mit feinem Ge. 
folge unterfommen. Das 
. war in den zivei Zimmern 
des Forſthauſes, mit denen 
Prinz Friedrich Karl vor- 
lieb genommen hatte, nicht 
möglich geweſen. 

Wohl war im erſten 


Vorderfront des kaiserlichen Jagdschlosses. 
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gekommen. Die allzu mäßigen Arbeiterhäuſer verſchwinden. 
Schöne, luftige Gebäude in einem einfachen, aber doch nicht ſchmuck 
loſen Stil, ber jid) ber nordiſchen Bauart des Jagdſchloſſes an 
ſchmiegt, ſtehen jetzt an den Dorfſtraßen. Und die Kinder dern 
Forſtarbeiter, die ſonſt den Tag über oft ſich ſelbſt überlaſſen 
waren, denn die Frauen gehen nicht ſelten mit zur Arbeit, haben 
auch ein Heim bekommen. Ein prächtiges, geräumiges Holzhaus 
hat ihnen die Kaiſerin errichtet. Eine Veranda, deren Dach weit 
vorſpringt, ſchützt im Sommer vor der Hitze. Und im Winter 
ijt ja das Heizmaterial nicht weit entfernt ... 

Da werden die Kinder in netten Zimmern, deren Wände 
mit lichten Bildern reichlich geſchmückt ſind, von Schweſtern 
ſpielend unterrichtet. Dies Kinderheim dürfte zu den herrlichſten 
Bewahranſtalten des ganzen Deutſchen Reiches zählen. i 

Sit jetzt Schon im Sommer im Orte und im Walde ein 
lebendigeres Treiben als vor Jahren — in den Kaiſertagen 
ſchwillt die Beſucherzahl ganz erklecklich. Gewöhnlich kommt 

der Kaiſer im letzten Drittel des September nach der Heide. 
Er fährt dann bis nach dem Kirchdorf Groß⸗Rominten mit 
der Bahn und benutzt von dort den Wagen. Am nächſten 
Morgen um vier Uhr, ehe es noch klares „Büchſenlicht“ 
gibt, ſitzt er ſchon wieder 
auf dem Birſchwagen und 
fährt nach dem Standort 
eines der durch Telephon 
von den Förſtereien ge. 
meldeten ſtarken Hirſche. 
Bekanntlich haben die Tiere 
nur in der kurzen Brunit- - 
zeit ganz beſtimmte Stand 
orte, Schlafverſtecke und 
Aſungsſtellen. Dieſe Zir ` 
eignet ſich daher am bhn 
zum Abſchießen. ut 
Des Nachmittags jp: - 
iden Drei und Vier 
wird, je nach Entfernung 
des Jagdreviers und nach 
den vorliegenden Regie ⸗ 
rungsgeſchäften, abermals 
aufgebrochen. Den Rar 
ſer begleiten ſtets außer 
dem Oberjägermeiſter der - 
Oberförſter und der die 
Führung übernehmende 
Unterförſter des Reviers. 
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Jahr die Jagd wegen ſchlechten Wetters nicht beſonders erfolge | Ferner bilden das Gefolge der kaiſerliche Büchſenſpanner und, ; 
reid). Aber der Kaifer ließ jih trotzdem, weil ihm die Birſch je nach Bedarf, ein oder zwei andre Unterbeamte. Der Wagen 
in den litauiſchen Wäldern gefallen hatte, auf dem Grund der wird vor der gemeldeten Stelle zurückgelaſſen. Vorſichtig, jeder - 


Naunynſchen Villa ein Jagdhaus erbauen. Es iſt aus Holz 
aufgeführt, nur die Fundamente wurden aus Stein gefügt, alles 
andre aber aus großen, glatten Stämmen. Nur eins will nicht 
ganz in die gar nicht norwegiſch groteske, litauiſche Hügelland— 
ſchaft ſtimmen: der nordiſche Drachenſtil, der hier als Vorbild 
gewählt wurde. 

Über das Dorf hinweg kann man vom Schloß das obere 
Romintetal und die dieſes umkränzenden Wälder erblicken. Welche 
ruhige Heiterkeit im Mittagsſonnenſchein! Welche ſanfte Weite 
im hellen Mondſilber klarer Nächte! ... 

Norwegiſche Handwerker haben das Schloß gebaut. Auch 
die unweit davon am Walde errichtete Hubertuskapelle wurde 
von ihnen ausgeführt. So ſind denn beide Gebäude mit ihrem 
kräftig und breit aus der Erde ſtrebenden und ſteil in die Winde 
emporragenden Gebälke „echt“ bis in ihre kleinſten Einzelheiten. 
Am ſonderbarſten berührt das kunſtvoll geſchnitzte Holzwerk in 
dieſer der Kunſt ſo ganz entblößten und entbehrenden Gegend. 
Von ganz vollendeter Technik ſind die faſt an heidniſche, ur— 
germaniſche Hallen erinnernden Türbogen der Kapelle. Und wie 
feierlich erhebt ſich neben der Kapelle der freiſtehende Glockenſtuhl. 

Seitdem der Kaiſer jeden Herbſt den brunſtenden Hirſchen 
nachgeht, iſt in dieſe beſcheidene, ärmliche Gegend friſches Leben 


Geräuſch vermeidend, birſchen fih die Jäger an. Dit der 
Hiridh, oft nach ſtundenlangem Warten in manchmal recht mk- - 
quemer Stellung, endlich vor der Büchſe, fo ſchießt der Quir 
einhändig über den in ſchräger Richtung gegen einen Stab ge ` 
ſtemmten Arm ſeines Büchſenſpanners. Ein glücklicher Schuß 
wird durch eine friſche Kerbe im Stab bezeichnet, und der Kaiſer 
ſchmückt jid) mit dem Zeichen des glücklichen Jägers: er ſteckt 
ſich ein grünes Reis an ſeinen Hut. 

In den meiſten Fällen, wo der Kaiſer zum Schuß ge⸗ 
kommen iſt, konnte er ſich mit dem forſtlichen Grün ſchmücken. 
Auf einer der Birſchfahrten erlegte er in elf Tagen trotz Nebels 
und Regens einen Vierundzwanzigender, zwei Achtzehnender 
und mehrere Sechzehn⸗, Vierzehn⸗, Zehn- und Achtender, zu 
ſammen dreizehn Hirſche. 

Vor einigen Jahren erlegte er eine in den heutigen Zeiten 
ganz erſtaunliche Seltenheit: einen Vierundvierzigender. 

Sonntags wird die tiefe, weihevolle Stille des Waldes 
durch keinen Schuß unterbrochen. Dem Konzert der Vögel, dem 
Klopfen der Spechte und dem Gebrülle der Hirſche iſt die Heide 
frei. Die Beamten dürfen jid) einmal ordentlich ausſchlafen. 

Dann geht's zur Andacht in die Kapelle. Und nachher 
wird meiſt ein kleiner Ausflug mit Picknick unternommen. 


Balkanfürsten im 19. Jabrbundert. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. Cajus Moeller. 


C eritandenen Serbien zu. Derſelbe weimariſche Olympier, 
der die ſerbiſche Poeſie in die Weltliteratur eingeführt hat. Es 
it dort wie ein ſehr verſpätetes Mittelalter. Todesverach— 
ende Tapferkeit und kühl überlegende Selbſtſucht; ritterliches 
wihalten an dem dem Feinde gegebenen Wort und ſkrupelloſer 
&rat gehen da Hand in Hand, und die dort febr große Macht 
en griechiſch⸗ orthodoxen Geiſtlichkeit ergänzt das Bild. Der 
wgraber Metropolit Innokentije, der den König Alexander ge- 
Im hatte und von dieſem jüngſt auf feinen Poſten berufen war, 
wd der nun am 16. Juni 1903 dem ermordeten Königspaar harte 
Zotte in die friſche Gruft nachrief, iſt ein echter Typus jenes 
berrſchſüchtigen Geiſtlichen, wie ihn dieje ſüdſlaviſchen Völker 
mt Vorliebe hervorbringen. 

An der Spitze der neueren ſerbiſchen Geſchichte aber ſtehen 
zwei Führergeſtalten beſonderer Art. Beide heroiſch tapfer, 
grauſam und hinterliſtig, früh verbündet im gemeinſamen Kampf 
gegen die türkiſche Herrſchaft — aber bald durch Blutſtröme von» 
emander getrennt und diefe gegenſeitige Schuldrechnung auf die 
Rachkommenſchaft übertragend. Beide auch bis an den Ellbogen 
in Blut getaucht, wie Papſt Paul IV von feinem Kardinal- 
nepoten Carlo Caraffa ſagte. 

Der ſchwarze Georg Petrowitſch und ſein jüngerer Kampf— 
genoſſe und Feind Miloſch Obrenowitſch ſind dieſe beiden Ge— 
alten, und der Gegenſatz ihrer Nachkommen hat ein Jahr- 
hundert der ſerbiſchen Geſchichte beſtimmt. Die Familie des 
eriteren nannte jih Karageorgewitſch nach der dunklen Geſichts— 
farbe des Ahnen; das Wort ift türkiſch und enthält bie Neben- 
bedeutung von furchtbar; das ſüdſlaviſche Wort für Schwarz ift 
gm wie in dem örtlichen Namen Czrnagora für Montenegro, 
das ſchwarze Waldgebirge. Verſchärfend ijt für jenen Volfs- 
helden auch wohl die Bezeichnung „Der ſchwarze Georg Carny” 
raucht worden. 

Georg Petrowitſch war gegen das Jahr 1760 als Sohn 
enes wohlhabenden Bauern geboren. Der Türkenkrieg Kaiſer 
wſephs II rief auch bie ſerbiſche Jugend unter die Waffen; Georg 
zelligte ſich und mußte flüchten; er nahm feinen Beſitz und den 
Mr mit id. Dieſer letztere wollte nicht mit über die Save 
“den „Deutſchen“ und beſtand trotz der inſtändigen Bitten 
mi Umkehr. „Die Türken werden uns verzeihen, wir haben 
geld genug.“ Aber mit den Worten: „Die Türken ſollen dich 
nicht gerit martern und dann umbringen!“ jdjo ihn der Sohn 
meder, gab feinem Diener das Zeichen zum Gnadenſtoß an dem 
noch zuckenden Körper und verteilte im nächſten Dorfe ſeinen 
nitgeführten Viehbeſitz an die Einwohner; „begrabt mir den 
Alten, der draußen liegt, und trinkt ſeiner Seele ein Totenmahl!“ 

So verließ er die Heimat und trat in das ſerbiſche Frei— 
më Kaiſer Joſephs II; er wurde Korporal; da er fid) aber bei 
“r Verteilung von Ehrenmedaillen übergangen fand, ſchied er aus 
ind ward Heiduk (Räuber). Später amneſtiert, wurde er Wald- 
uter jenes ſüdungariſchen Kloſters Kruſchedol, in dem feit 1901 
die Gebeine des erſten Serbenkönigs Milan ruhen. Friedlichere 
Juten führten ihn nach Serbien zurück, und er wurde von neuem 
teich durch den Viehhandel: wie in einigen Teilen von Nord— 
europa bildete dort diefe Beſchäftigung eine Art von bäuerlicher 
Aristokratie aus. Für den Vatermord hatte er vor der Rückkehr 
ſeierlich Buße getan und Abſolution empfangen. Da rief ihn 
das Jahr 1804 von neuem zu den Waffen. 

„Die Serben ſtanden auf, für den Sultan. Der Padiſchah 
Selim III hatte ſein Reich reformieren wollen und zog ſich da— 
durch die Feindſchaft jener mächtigen Janitſcharenkaſte zu, die 
wie die römiſchen Prätorianer oder ruſſiſchen Strelitzen die 
Verridaft zu führen beanſpruchten, und die dann Selims Vetter 
und zweiter Nachfolger Mahmud II in dem Konſtantinopler 
Slutbad von 1826 vernichten ſollte. Die Gewalttätigſten dieſer 
Jaritſcharen aber ſaßen in dem jo oft kriegsumſtürmten Belgrad, 
und gegen ſie und den aufſtändiſchen Paſcha Paßwan Oglu von 
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in „ſcythiſch barbariſches Weſen“ ſchreibt Goethe dem neu | 


Widdin rief Paſcha Hadſchi Muſtafa die vom vorigen Kriege 
her waffengeübten Serben ins Feld. Sie bezwangen auch den 
Feind, aber der mohammedaniſche Stolz empörte jid) bei dem Ge- 
danken, die Chriften in Waffen zu ſehen; in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt gab der Mufti die Erklärung ab, daß dieſe Bewaffnung 
gegen den Koran fei; Hadſchi Muſtafa mußte die verjagten Janit- 
ſcharen wieder in die Feſte Belgrad aufnehmen und wurde dort 
von ihnen erſchoſſen. Dann teilten die Janitſcharen das Land 
in vier Bezirke mit je einem Anführer und beſchloſſen die Aus— 
rottung des ſerbiſchen Volkes; wo die Herren mit ihrem be— 
waffneten Gefolge in ein Dorf kamen und man ihnen dienſtbereit 
mit Lebensmitteln entgegenzog, wurde die geſamte männliche 
Einwohnerſchaft ermordet. Da ließen die Serben Weiber und 
Kinder in den Dörfern und flohen zu den Räubern in das Wald— 
gebirge. Der waldigſte Teil Serbiens heißt die Schumadja, und 
hier trat der ſchwarze Georg Petrowitſch mit an die Spitze; er 
war den Sendlingen der Janitſcharenhäupter eben noch entkom— 
men, als er für die Schlachtbank abgeholt werden ſollte. 

Merkwürdiger Urſprung einer heute die Königskrone tragen- 
den Herrſcherfamilie! Die in das Waldgebirge entflohenen 
Bauern bedurften eines Führers. Man ſchlug den Räuber 
Glawaſch vor; dieſer entgegnete, einem Räuber würden die an— 
ſäſſigen Bauern nicht gehorchen; man verfiel dann auf den Dorf— 
älteſten Theodoſi, der aber mit den Worten ablehnte, nach Wieder— 
herſtellung der Ruhe könne wohl ein Dorfälteſter einem Räuber 
Amneſtie verſchaffen, aber wer ſichere ſie einem Dorfälteſten? 
Statt ſeiner ſchlug Theodoſi den ſchwarzen Georg Petrowitſch 
vor, der zugleich Räuber geweſen und jetzt ein angeſehener Land— 
bewohner ſei; auf ihn fiel trotz ſeiner anfänglichen Weigerung 
die Wahl. In ſolchen Kriegsanfängen entſcheidet eben faſt regel- 
mäßig der größere Beſitz, ſchon weil ſein Inhaber ſich die ſtärkere 
Anzahl bewaffneter Gefolgſchaft halten kann. Wie ſprichwörtlich 
ſtolz ijt die ſpaniſche Ariſtokratie; aber bie erſten dortigen Gran- 
den hießen offiziell einfach ricos hombres, die reichen Männer. 
Noch im Jahre 1858 nach dem Sturz des Fürſten Alexander 
Karageorgewitſch und vor der Rückkehr des Fürſten Miloſch Obreno— 
witſch war ein ſehr ernſthafter Thronkandidat der Kaufmann 
Micha Anaſtaſiewitſch, nur weil er der reichſte Mann in Serbien 
war. Auch der Viehhändlerſtand als Urſprung der beiden ſerbi— 
iden Herrſchergeſchlechter kann typiſch genannt werden; bei länd— 
lichen Völkern bedeutet der größere Viehbeſtand die Wohlhaben- 
heit: pecunia (Geld) kommt von pecus (Vieh) her. In der napo⸗ 
leoniſchen Epoche mit der auf den höchſten Gipfel geſtiegenen 
Kriegskunſt, erſcheinen fajt unmittelbar an der Grenze des ſterben⸗ 
den römiſch⸗deutſchen Reiches Bauern- und Hirtenvölker, in deren 
Kämpfen die Führer ſelbſt körperlich voranſtehen und nach des 
ſchwarzen Georgs eignem Bericht mit dem ſcharfen Handjar die 
Köpfe der Feinde vom Rumpf fliegen laſſen. 

Der ſchwarze Georg war zum Feldherrn eines ſolchen 
Krieges wie geſchaffen. Eine Natur von urſprünglicher und eben 
deshalb unbewußter Kraft. Er war von hagerer Geſtalt und 
ſehr lang; ſchon äußerlich ragte er über die Genoſſen hinaus; 
vor ihm ſchien der Kriegsſchrecken herzugehen. Seine Taktik war 
einfach aber geſchickt, etwa wie die des deutſchen Landsknechts⸗ 
vaters Jörg Frundsberg; in ſeiner entſcheidenden Befreiungs— 
ſchlacht, Auguſt 1806, ſtellte er ſeine Macht in die Schanzen und 
warf eine Handvoll Reiter in den Hinterhalt; da kam die ſtatt— 
liche Türkenmacht daher, an der Spitze die kriegsberühmte 
bosniſche Ritterſchaft; erſt ganz aus der Nähe ſchoſſen die Serben, 
und „jede Kugel traf in das Fleiſch“; obgleich er aus ſeinem 
Räuberleben eine verkrümmte rechte Hand hatte, war der ſchwarze 
Georg ſelbſt ein vorzüglicher Schütze. Als die bosniſchen Ritter— 
fahnen geſunken waren, brachen die ſerbiſchen Reiter aus dem 
Hinterhalt, und im Nu floh das Türkenheer, aber wenige ent- 
kamen. Die Serben hatten faſt keinen Verluſt gehabt. Dieſer 
geborene Kriegsheld war dabei ein durchaus einfacher Menſch. 
Er trug niemals etwas andres als das Bauernkleid, alte blaue 
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Beinkleider, kurzen Pelz, Schwarze Mütze; feine Tochter holte 
unter ſeiner Feldherruſchaft das Waſſer im Krug vom Brunnen 
wie ein andres Bauernmädchen. Er konnte tagelang ſchweigend 
daſitzen und auf Anfragen nur den Kopf ſchütteln; nur im Trunk 
ward er geſprächig und führte dann wohl einen Kolotanz an. 


Er war patriarchaliſch gerecht. Sein innig geliebter einziger. 


Bruder erlaubte ſich allerlei Eigenmächtigkeiten; lange ſchwieg 
der ſchwarze Georg; als die Klagen ſich jedoch häuften, ließ er 
den Bruder an der Tür ſeines Hauſes aufknüpfen und verbot 
der Mutter die Tränen. Wie einer der alten Richter aus der 
heroiſchen Zeit des israelitiſchen Volkes. 

Aber er war ein vollkommener Barbar. Er nahm das 
Geld, wo er es fand, und regierte überhaupt rein paſchagemäß. 
Als einmal der eben eingerichtete Senat einen ihm unbequemen 
Beſchluß faſſen wollte, richtete er die Gewehre ſeiner Leibwache 
auf die Fenſter des Sitzungsſaales mit den Worten, im geheizten 
Zimmer Rat pflegen könne jeder; wenn die Türken wieder in das 
Land brächen, dann werde man ihn wohl nötig haben. Eine 
auf ſeiner Wange ſichtbare große Narbe rührte nicht aus der 
Schlacht her; eine von einem kriegeriſchen ſerbiſchen Geiſtlichen 
erbeutete Keule ſtach dem Feldherrn in die Augen, und er ver- 
langte ſie; mit den Worten: „Von mir hat nicht einmal der Türke 
etwas mit Gewalt bekommen, geſchweige ſollſt du es!“ hieb ihm 
der Prieſter mit dem Schwert ins Geſicht, wurde aber ſofort von 
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Georgs Gefolge getötet. Wem kommen hier nicht die Anfänge 


des fränkiſchen Königtums ins Gedächtnis: Chlodwig, der 


aus der allgemeinen Beute ein koſtbares Gefäß für ſich voraus⸗ 
und auch jüngſt wieder viel genannten Familie, wollte ihn zur 


haben will und dem es dann ein fränkiſcher Krieger zerſchlägt, 
worauf ihn der König ſelber tötet. Jenen Theodoſi, der ihn an 
die Spitze gebracht hatte, hat Georg im Zorn mit eigner Hand 
erſchlagen. 
1807 auf freien Abzug und fuhr die Donau hinab; bald hinter 
der Hauptſtadt wurde ſie verräteriſch niedergemacht. An der 
Beute wurden die ſerbiſchen Volkshäupter reich; Georg ſelbſt 
war freilich anderswo tätig geweſen. 

Die allmähliche Befreiung der Serben von der Türken⸗ 
herrſchaft im ſchnell wechſelnden Krieg und Waffenſtillſtand kann 
hier nicht verfolgt werden. Zunächſt wurde nur erreicht, daß die 
Serben ihre Steuern ſelbſt einſammeln und abliefern durften 
und ſomit wenigſtens in Haus und Gemeinde wieder eigne Herren 
wurden; febr allmählich bildete jid) eine Selbſtregierung heraus, 
aber unter beſtändigem Streit der Führer. Die mächtigeren 


Volkshäupter traten durchaus als Herren auf, monopoliſierten 
in ihren Diſtrikten den Handel ꝛc., der Bauer ſah ſeine 
37 geſpießt. 


Familienehre gewahrt, aber ſonſt mußte er eher mehr bezahlen 
als früher. Georg ſelbſt war niemals Fürſt, urſprünglich nicht 
einmal im ganzen Lande als Oberfeldherr anerkannt, aber die 
von ihm in Waffen gebrachte Schumadja war der bedeutendſte 
Gebietsteil, und er hatte die entſcheidenden Waffentaten vollbracht; 


Die türkiſche Beſatzung von Belgrad kapitulierte 


er hat 1807 vor Uſchitze eine ſchwere Wunde davongetragen. 
ſeitdem war er dort Befehlshaber. Er gehörte zu den Unzu— 
friedenen, denen dann der ſchwarze Georg einen Teil ihrer 
Woiwodſchaften nahm; daraufhin näherte er fih den Haupt 
feinden des Georg, den Woiwoden Dobrinjatz und Milento, 
und erbot jid) ihnen brieflich zum Bundesgenoſſen; als fie ver. 
bannt waren, fiel der Brief in Georgs Hände, und dieſer molte 
das Schreiben als Übereilung behandeln; aber Miloſch ſtand zu 
ſeinem Wort und wurde ungekränkt entlaſſen. Karageorge hielt 
ihn für ungefährlich und wollte die Zahl ſeiner Feinde nicht noch 
weiter vermehren. 

Aber die Zukunft barg andres. Im Bufarejter Frieden 
von 1812 hatte Rußland von der Pforte die Anerkennung der 
ſerbiſchen Autonomie erreicht; während jedoch in Dentſchland 1813 
die blutigen Würfel fielen, griffen die Türken von neuem das 
halbbefreite Volk an. 


Georg hatte den Krieg wieder in die 


Waldberge ſpielen wollen, aber fein überhaupt als böſer Genus 


fungierender Freund, der Woiwode Mladen, beſaß feine Dom, 
güter gerade an der Grenze, und deshalb verzettelte man die 
Verteidigung; bald war die Flucht allgemein, Georg ſelbſt hatte 
die Reſerve befehligt und ging am 3. März 1813 ohne Schwert. 
ſtreich mit ſeinen Nächſten nach Ungarn; mit Recht hat man das 
einen Flecken auf dem Andenken dieſes Mannes genannt. In 
Serbien wüteten Raub und Mord, alle Greuel der Eroberung 
und Unterdrückung, wie nur je vor den Freiheitskämpfen. 
Nur ber 33jährige Miloſch Obrenowitſch blieb im Lande. 
Jakob Nenadowitſch, aus einer dem ſchwarzen Georg verbündeten 


Teilnahme an der Flucht überreden; er ſagte: „Ich will leider, 
was Mutter und Weib und Kind erdulden.“ Er fammelt 
Mannſchaften und teilte Waffen aus; trotzdem zerſtreute pc 
alles. Aber feine Haltung hatte Eindruck gemacht; die Türk: 
ſelbſt wünſchten, fih auf einheimiſche Elemente zu ſtützen: & 
wurde in feiner ihm von Karageorge entzogenen Würde a: 


„Teilfürſt wieder hergeſtellt und unterwarf jid) dafür; er bu 


| 


auch waren die ausgezeichneten Nebenführer feines Diſtriktes 


ſämtlich im Krieg gefallen. Selbſt führte er ein Siegel als 
„Landeskommandant “, wie faſt gleichzeitig in Tirol Andreas Hofer, 
mit dem er auch ſonſt einige Ahnlichkeit zeigt, freilich wie ein in 
der Jugend zwiſchen Unterdrücktheit und Räuberleben hin und 
her geworfener, früh heimatloſer Mann mit einem ſeßhaften 
ſchlichten Bauern; auch bei dem Tirolerführer zeigt ſich übrigens 
das Gewerbe des umherziehenden (Pferde-) Händlers als die 
Grundlage der Volksbeliebtheit und des Einfluſſes. Georg ver— 
ſtand ſehr gut, die Führer der übrigen Diſtrikte niederzuhalten 


oder zu entfernen; er zerſchlug die großen Führerſchaften in kleine; 


eins der angeſehenſten Volkshäupter, Milan Obrenowitſch, ſtarb 
plötzlich in jungen Jahren bei einer politiſchen Miſſion in Bukareſt, 
man ſagte durch Gift. So früh ſtand zwiſchen den ſpäteren beiden 
ſerbiſchen Fürſtenhäuſern Mißtrauen und vielleicht Schlimmeres. 

Milan Obrenowitſch war ein durch Reichtum angeſehenes 
Volkshaupt geweſen, klug im Rat, aber ohne viel Unternehmungs— 


geiſt und läſſig. Seine verwitwete Mutter heiratete in zweiter 


Ehe einen Bauer Theodor oder Teſcha; demnach hätte deſſen 


Nachkommenſchaft Teſchitz heißen müſſen; aber der ältere Stief 
bruder zog die Söhne auf und gab ihnen feinen Namen. Miloſch 
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Obrenowitſch ijt in der Jugend auf ſüdungariſchen Märkten als 


Viehtreiber ſeines Stiefbruders geſehen worden; an der Erhebung 
von 1804 war der Vierundzwanzigjährige hervorragend beteiligt; 


| 
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jogar gegen einige jid) wieder erhebende Gegenden ein teim 
Gefecht geliefert. Bezeichnend ift feine Unterwerfung in Belgrad. 
wo ein öfter von ihm beſiegter bosniſcher Häuptling die Paſche⸗ 
würde bekleidete. „Das ijt der, vor dem ich oft geflohen bin. 
hier hat er mich gebiſſen!“ rief der Paſcha und wies auf die 
verwundete Hand; „ich werde die Hand auch vergolden,“ jagt: 
Miloſch. Als aber alles beruhigt war, gingen die Türken 
anders zu Werke; von den Teilnehmern der jüngſten kleinen Gr 
hebung wurden 150 vor den vier Toren von Belgrad enthauptet, 
Miloſch felbft war in Belgrad, und man zeigte 
ihm die Köpfe; „jetzt iſt an dir die Reihe,“ ſagte ein Türke. 
„ich halte meinen Kopf gar nicht mehr für mein,“ entgegnete 
Miloſch. Er wollte abreiſen, und man hielt ihn höflich feſt: die 
nie verſagende Klugheit rettete ihn. Er kaufte von dem Toi 
eine größere Anzahl Sklaven und ward ihm dadurch cine betränt 
liche Geldſumme ſchuldig, zu deren Aufbringung er feine Sit 
herden veräußern mußte; da fremde Verkäufer das Geld peru 
treuen würden, mußte er ſelbſt in ſeinen Bezirk reiſen, wohin man 
ihn ungern entließ. Dort fand er alles zum Aufſtand bereit und 
trat an die Spitze. Er hatte mit einem türkiſchen Richter lute 
brüderſchaft geſchloſſen, mit dem Zuſatz, daß jeder den andren 
vor Gefahr warnen ſollte; am Freitag vor Palmſonntag 151^ 
brachte er Aſchin Beg in Sicherheit; am Palmſonntag erhob er 
vor der Kirche von Takowa die Fahne. Zunächſt war die Ve 
drängnis ſehr groß; man behängte wohl Nachts Pfähle mit 
Mänteln, um fie für Menſchen gelten zu laffen; aber Miloſch 
hatte ſprichwörtlich Glück; die unvermeidliche Niederlage vor 
Augen, jah er wiederholt unerwartet Verſtärkungen fich zuziehen: 
die Türken wurden müde und zogen ab. Auf der Flucht er 
reichte ſie Miloſch und ſchlug ſie gänzlich; aber ganz ungleich 
dem ſchwarzen Georg war er im Siege menſchlich; keinem 
Waffenloſen geſchah etwas Üble. Vor dem Kampfe ſtellte er 
ſtets ſeinen Untergebenen frei, nach Hauſe zu gehen; aber wer 
bei ihm bleibe, müſſe fechten. Fliehende werde er ſelbſt töten. 
Einem ausgeplünderten bosniſchen Häuptling verſchaffte er denen 
Schmuck wieder und entließ ihn dann bewirtet und beſchenkt. 
beim Abſchied ſagte dieſer: „Halte die fremden Mächte fern, und 
du wirſt Fürſt und Herr dieſes Landes werden.“ Aber er war 
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eiferjüchtig auf feine Macht, wie nur der ſchwarze Georg dies 
geweſen war; einen ihm unbequemen Nebenbuhler ließ er wegen 
Unterſchleifs verurteilen und dem Paſcha zur Hinrichtung über— 
liefern; ein Biſchof, der geſagt hatte, jene ſelbſtgeſchaffenen Knjeſen 
(Fürſten) bedeuteten nichts gegen das geiſtliche Amt, wurde auf 
einer Inſpektionsreiſe ermordet. Man kannte den Anſtifter, ſchwieg 
indes. 

Die Rückſicht auf Rußland ließ die Pforte bald wieder 
vertragsgemäße Formen für das Verhältnis zu den Serben 
finden; die Selbſtregierung wurde annähernd wieder hergeſtellt, 
wie vor 1813. Die dem endgültigen Sturz Napoleons gefolgte 
allgemeine Bewegung unter der chriſtlichen Bevölkerung der 
Türkei beſaß in Miloſch keinen Freund; ſein Ideal iſt zeitlebens 
ein befriedetes Serbien unter türkiſcher Oberhoheit geweſen; er 
fürchtete die europäiſchen Mächte. Wohl aber beteiligte jid) der 
nach Ungarn geflohene Karageorge an jenen Beſtrebungen, und 
dieſe bereiteten ihm den Untergang. Er kam nach Serbien zu 
dem Woiwoden Wuiza und forderte Miloſch Obrenowitſch zu 
neuer Erhebung auf; dieſer zeigte ſeine Anweſenheit dem Paſcha 
an, der dann mit einem neuen türkiſchen Heerzuge drohte; darauf- 
hin ſandte Miloſch an Wuiza den lakoniſchen Beſcheid: „Georgs 
Kopf oder deiner!“ Bei der zweiten Aufforderung gehorchte 
Wuiza. Karageorge hatte fich, aus Beſorgnis vor einem Überfall, 
nächtelang den Schlaf verſagt; als er endlich vor Erſchöpfung 
eingeſchlafen war, ließ ihn Wuiza töten (24. Juli 1817). Sein 
Kopf kam zu Miloſch, der ihn unter Tränen küßte, dann, in 
Honig balſamiert, nach Konſtantinopel. So fiel der erſte ſerbiſche 
Heerführer durch ſerbiſche Hand. 

Miloſch verſtand es, die Türken mehr und mehr zurüd- 
zudrängen, ſich die förmliche Anerkennung als Fürſt zu verſchaffen 
und auch der inneren Parteien Herr zu werden. Aber ihn ſtürzte 
die eigne Familie. Er war Despot in feinem Haufe; den eignen 
Bruder Jefrem hat er verbannt; ſeine Gemahlin Ljubitza hatte 
einſt Seite an Seite neben ihm gekämpft, aber in Friedenszeiten 
erſchoß ſie gelegentlich aus Eiferſucht eine „Hofdame“. Als 
gegen das Ende der dreißiger Jahre ſich gegen die Obrenowitſche 
die Feindſchaften gehäuft hatten, ſtützte Ljubitza die Faktionen, 
um das Fürſtentum für ihre Söhne zu retten; zuletzt zog man 
vor der Tür des Fürſten Miloſch die Ehrenwache ein; er erzählte 
es der Gemahlin, und ſie lachte dazu; da wurden ſie auch vor 
ihrer Tür eingezogen, und ſie vergoß heiße Tränen. So dankte 
Miloſch 1839 ab und ging außer Landes; ſein älteſter Sohn 
Milan erbte die Fürſtenwürde, war aber todkrank und ſtarb, ohne 
von ſeiner neuen Stellung Kenntnis bekommen zu haben; der 
zweite Sohn Michael folgte. Er regierte mit jugendlich hu⸗ 
manitärem Wohlwollen; u. a. ſtiftete er eine Akademie der 
Wiſſenſchaften, deren erſte Mitglieder weder leſen noch ſchreiben 
konnten. Aber gegen ihn intrigierte wieder die Mutter und 
wollte Miloſch zurückberufen haben, da Michael zu ſchonend re- 
giere; darüber verlor das Haus Obrenowitſch überhaupt die 
Herrſchaft, und jo wurde 1842 des ſchwarzen Georg 35 jähriger 
Sohn Alexander auf den Thron berufen. Sein Regiment war 
ſchwach, und die türkiſche Oberhoheit machte fid) drückender fühl- 
bar; 1858 wurde er abgeſetzt und der 78jährige Miloſch Obre- 
nowitſch zurückgerufen, der dann bis zu feinem am 26. Sep- 
tember 1860 erfolgten Tode regierte. Ihm folgte zum zweiten 
Mal ſein Sohn Michael, unter dem Serbien ſeine glücklichſte 
Zeit verlebte; er vollendete im Frieden das Befreiungswerk des 
Vaters; das Bombardement von Belgrad durch die türkiſch be— 
ſetzte Feſtung 1862 wurde von ihm erfolgreich zur Verdrängung 
der Türken aus dem Lande benutzt; nur über der Hauptſtadt 
wehte noch bis 1877 die türkiſche Fahne neben der ſerbiſchen. 
Da ſeine Ehe mit Gräfin Julie Hunyady kinderlos blieb, willigte 
dieſe in die Scheidung, und Fürſt Michael plante eine zweite 
Ehe, als ihn am 10. Juni 1868 im Park von Topſchider eine 
meuchleriſche Kugel traf. Man wollte das Miniſterium mit er- 
morden, aber dies mißlang, und die Mörder ſtarben den Ver— 
brechertod. Der verbannte Alexander Karageorgewitſch wurde 
als Urheber betrachtet und in contumaciam verurteilt; er hat 
ſein Mitwiſſen ſtets beſtritten; direkter Anſtifter war Paul Ra— 
dowanowitſch, der von dem damals 22 jährigen jetzigen König 
Peter! bereits eine radikale Verfaſſung hatte unterzeichnen laſſen; 


! 
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Opfern unter Fürſten mit reineren Händen eine lichtere Zukunft l 


er wurde hingerichtet; jon 1860 nach dem Tode von Miloſch 
hatte eine Partei den damals 14 jährigen Knaben auf den Thron 
ſetzen wollen. Die Nachkommenſchaft des großen Miloſch war 
vernichtet, aber als Enkel ſeines Bruders Jefrem wurde der 
14 jährige Milan Fürſt, zunächſt unter Vormundſchaft, dann 
ſelbſtregierend, feit 1878 Souverän, feit 1882 König. Ein hod: 
begabter und wohlwollender Mann, aber zügel- und fittentos, 
führte er in diefe düſtere ſerbiſche Kampfesgeſchichte das Pariser 
Operettenelement ein, ließ ſich von ſeiner Gemahlin ſcheiden und 
verſöhnte ſich wieder, dankte ab und führte dann das Regimen 
für den unmündigen Sohn 2c.; vielleicht wäre feine Wiederleht 
für Serbien noch das Beſte geweſen, aber erft 46 jährig, erlag ern 
1901 den Folgen ſeiner Lebensweiſe. Über ſeinen unglücklichen 
Sohn und deffen Gemahlin braucht hier nichts hinzugefügt ^v 
zu werden. Der am 11. Juni dieſes Jahres in Belgrad 
laut gewordene Jubelruf über die Vernichtung der Obrenowitſch 
war zweifellos verfrüht; in Konſtantinopel wird vom Sultan 
ein etwa 14 jähriger außerehelicher Sohn König Milans erzogen: 
die Art feiner Geburt wird die Gegner der Karageorgewirh ~- 
ſchwerlich ſeinerzeit an der Aufſtellung feiner Thronkandidatur = 
hindern. — 
Über die gegenſeitige Einwirkung dieſer ſerbiſchen Ent.. 
wicklung und der europäiſchen großen Politik ließe né vieles 
lagen; hier nur das Notwendigſte. Jene erſten Siege des 
ſchwarzen Georg hinderten 1806 Dfterreich am Eingreifen in = 
Napoleons preußiſch⸗ruſſiſchen Feldzug: die Feſſelung Rußlands <= 
in Deutſchland 1813 führte zu der zweiten türkiſchen Invaſon = 
in Serbien; Napoleons endgültige Niederlage rettete Miloih. ~: 
1815 hat die chriſtliche Bevölkerung der Türkei Geld gegen << 
Napoleon als den großen Türkenfreund geſammelt. Die Ar 7: 
näherung Rußlands und Frankreichs nach dem Srl -x 
ſtürzte im Grunde den türkenfreundlichen Alexander Karagene⸗ 
witſch. Die Entſcheidung des Jahres 1866 begünſtigte Serter, `: 
ba Oſterreich aus Rückſicht auf die Serben des ungarischen x: 
Banats ihm ſtets entgegen geweſen war. Leider hat die Wienn 
und Peſter Preſſe mit ihrem Spott über die ſerbiſchen Verhäu⸗ — 
niſſe dort indirekt den „Deutſchen“ haß fördern helfen. 
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die ganze übrige Balkangeſchichte des 19. Jahrhunderts blaß und — 
farblos. Zwei entgegengeſetzte Charaktere, doch von gemein ⸗ 
ſamer urſprünglicher Art. Der eine ein glänzender Soldat, 
übrigens roh, habgierig und treulos, im Grunde nichts als ein 
Klephte (Räuber), der andre nach dem Maßſtab feiner Zeit und - 
feines Landes ein Staatsmann. Seine Feinde haben feinen Mut rn 
Zweifel ziehen wollen, — — — aber abgeſehen von jener ehren -- 
vollen Wunde: 1815 ging er zu einer Verhandlung in das ty. 
kiſche Lager, obgleich er gewarnt worden war; der Paſcha entlief ~. 
ihn mit den Worten: „Du haft mir getraut, drum laffe ih dich, aber. 
künftig traue auch mir nicht mehr;“ er fand Treue und Glauben. 
weil er fie ſelbſt möglichſt hielt. Grauſam und rachſüchtig aber 
war er noch im Alter; den an feinem Sturz von 1839 nom — 
weile beteiligten Woiwoden Wutſchitſch warf er nach Yu . 
Wiederkehr ins Gefängnis; England drang auf die Losgate ... 
des alten Mannes, da ſtarb Wutſchitſch plötzlich; man verlangte 
die Unterſuchung der Leiche, die Miloſch verweigerte; der un . 
Vermittlung angerufene türkiſche Großvezier Fuad ſagte lächelnd: = 
„Es ift gut, daß Europa fieht, wie dergleichen nicht nur an 
Bosporus möglich iſt.“ Miloſch iſt wie ein ſchönes Raubtier, 
graziös wie ein ſolches. Seine Tränen über dem Kopf des 
ſchwarzen Georg brauchen nicht Heuchelei geweſen zu fein; dioer. 
hatte ihn geliebt und geſchont; es war ein Verhältnis wie. 
zwiſchen Saul und David; aber für Miloſch galt damals das 
„er oder ich“. Höhere Moralität kann man da überhaupt nicht 
erwarten; die lange Knechtſchaft hatte das Volk entjittlicht; vom 
Beginn von 1804 an haben die Häupter gegen die Türken wie. 
gegeneinander mit gefälſchten Briefen operiert; wie kläglich lies 
1813 der tapfere Karageorge das Volk im Stich! Ehre ma 
abendländiſchen Begriffen kennen diefe ſerbiſchen Helden nich, 
Miloſch faſt noch eher als ſein finſterer Vorgänger. ` 

Möchte dem hochbegabten Volk nach fo vielen Wirren und 


vorbehalten ſein! 
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Eine Geschichte in Briefen. 


(2. Fortſetzung.) 
Rothholz den 28. Auguſt. 
ch reife von hier weg, liebſte Hedwig, fo bald als möglich, ich 
habe es vollſtändig genug, es iſt alles ſo anders, als noch 
wr acht Tagen, daß ich am liebſten auch einen andren Ort auf- 
ihe. Puſtertal oder Venedig, gleichviel, wenn es nur nicht 
abe Rothholz ijt. Warum und wiefo?... Sehr einfach: Halt Du 
malg eine Pfanne voll ſüßer Milch über dem Feuer gerinnen 
deen, wenn ein Tropfen Eſſig hineinfiel? Ich finde leider kein 
nüicheres Bild als Gleichnis für unſren Zuſtand, feit Fabris 
st Die Antipathie zwiſchen ihm und Eckart entwickelte jid) 
za im Lauf des erſten Abends, und am nächſten Vormittage 
ze mir erjt die Freundſchaft für den hirnverbrannten Sozia⸗ 
sm und dann bie für den junkerlichen Hohlkopf vorgeworfen, 
ud meine Verteidigung ſchürte nur die Abneigung auf beiden 
zeiten. An alledem ijt nur Fabrig ſchuld, er kann unausſtehlich 
en mit feiner kühlen Überlegenheitsmiene, durch welche er mir 
sun ihon zwanzig Jahre umſonſt zu imponieren ſucht. Cr ift 
car nicht wirklich bedeutend, aber unbequem ſcharfe Augen hat 
t und beobachtet fortwährend: man muß jid) gehörig vor ihm 
macht nehmen. Gleich am erſten Abend ſagte er, während er 
ich im Stuhl zurücklehnte und nach feiner Gewohnheit langſam 
Nen Bart durch die Finger gleiten ließ: 

„Ich finde Sie verändert, Lida. Sie ſind nervös geworden. 
Das ijt der Grund davon?“ 

: „Ich bin nur müde,“ antwortete ich. „Habe mich in letzter 
Det ein bißchen überangeſtrengt.“ 

„Ja, ja,“ ſagte er mit einem eigentümlichen Ton. „Ich 
bere, daß Sie große Bergpartien machen, damit ſollten Sie vor- 
"Loggt fein.“ 

Ehe ich antworten konnte, trat Eckart ein, wie gewöhnlich 
am Abend. Aber wie verſchieden von unſren ſonſtigen Plauder- 
ſunden wurde es diesmal! Fabrig wünſchte offenbar, feinen 
Kann ſchnell kennenzulernen, er erkundigte fich gleich zu Anfang 
tet Unterhaltung mit feiner gewohnten diplomatiſchen Höflichkeit 
"o Edart3 Beſtrebungen und Zielen, und dieſer gab dem fhein- 
tuen Intereſſe gegenüber viel zu offenherzig feine inneren An- 
Zongen zum beiten. Du weißt, was für eine Art Fabris 
Xen kann, jo intenſiv zuzuhören, ohne den andren zu unter- 
"gen, und ihn dadurch, beſonders wenn es ein Ungeübter ijt, 
ich auf Theorien verſteigt, dummes Zeug reden zu machen. 
d glückte ihm nun wohl bei Eckart nicht, dieſer ſprach gut und 
=m, auch völlig gemäßigt und ganz gemütsruhig, aber mit der 
"agen Unbekümmertheit um etwaige andre Anſichten, die ihm 
uerhaupt eigen ift, von dem Überlebtiein hiſtoriſcher Zuſtände 
und dem Recht der Menſchheit auf Umgeſtaltung ihrer geſellſchaft- 
lchen Ordnung, ja von der Unmöglichkeit, diefe zu verhindern, 
denn die Zeit dafür reif geworden ſei. Als er ſich aber länger 
zein ſprechen hörte, brach er plötzlich ab und ſagte: 

„Aber ich rede mich da ins Zeug hinein und weiß gar nicht, 

3 Sie das intereſſiert, Herr Baron.“ 
. -Sie meinen, ob ich fähig bin, es zu verſtehen,“ ſagte 
"i8 kühl. „Doch, Herr Doktor, ich verſtehe es, aber ich kann 
its damit anfangen, ich gehöre zur Gegenpartei, wie bie Ba- 
tu Herbed und jeder Beſitzende. Wir haben unsre Lehren 
aus 1789 ebenfalls gezogen und werden nicht noch einmal alles, 
was man uns entreißen will, großmütig mit vollen Händen von 
eus werfen, wie es dort der erſte und zweite Stand zum Nutzen 
kes dritten getan haben. Und überhaupt ijt gegen Ihre vorhin 
ausgeſprochenen Überzeugungen einzuwenden — —“, und nun 
"ag dieſer Menſch wahrhaftig an, meine Gründe zu entwickeln, 
N ich kann Dir nicht jagen, wie abgeſchmackt jie mir in feinem 
Tunde vorkamen. Eckart ſah ihn groß an, brach aber das Ge- 
‘tid kurz ab und ging bald. Den andren ſchickte ich fort und 
Git vor Arger die halbe Nacht nicht. 

Des andren Morgens blieb Eckart aus. Fabris kam, mich 
3: einem Gang abzuholen, und als wir drunten, über die Chauſſee— 
dußen balancierend, am Fluß hingingen, fing er an, mir vorzu- 
Neuen, daß ich Wanda heimrufen müſſe. Der alte Martini hat 
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ſie auf der Durchreiſe in Genf beſucht und will ſie ſchlecht aus— 
ſehend gefunden haben. In ihren Briefen ſteht freilich kein 
Wörtchen, daß ſie ſich nicht wohl fühle! Eine Gelegenheit zur 
Rückkehr jetzt, ſtatt Ende Oktober, würde ſich ſehr gut finden durch 
Hoyens, die eben dort ſeien und in acht Tagen nach München 
reiſten. „Dann hätte die Kleine auch noch etwas von der guten 
Tiroler Luft,“ ſchloß er, „und im Grunde iſt es ja einerlei, ob 
Sie ſie jetzt oder in ſechs Wochen kommen laſſen.“ 

„Und wer ſollte ſie von München hierher bringen?“ fragte 
ich, von dieſer ungeforderten Einmiſchung ſehr unbehaglich berührt. 

„Ich. Es iſt ja nicht das erſte Mal, daß ich für Sie 
Kurierdienſte tue.“ 

Darin hatte er recht, und deshalb ſchwieg ich, während er 
fortfuhr, mir die Sache plauſibel zu machen, und mit unverfenn- 
barer Bedeutſamkeit ſchloß: „Ich glaube, es wird für Sie beide 
ſo am beſten ſein!“ 

„Wir reden noch darüber,“ erwiderte ich kurz, weil es mir 
unmöglich war, im Augenblick etwas andres und beſtimmtes zu 
ſagen. Ich merkte ja wohl, wo er hinaus wollte, und es empörte 
mich, daß er Wanda vorſchob, gleichſam als feindliche Schach— 
figur — mein eigenes Kind! und mir das Nein ſchwierig machte. 

Die erſten Eindrücke fol man aber immer mit jich allein ab- 
machen. So ſtand ich neben ihm am Brückengeländer, ſchweigend, 
und ſah in die lehmigen, ſtrudelnden Wellen hinunter, die viel 
höher als früher unter den Pfeilern dahinſchoſſen. Fabris med, 
ſelte ſofort den Gegenſtand der Unterhaltung und fing an, mir 
von den Wirtſchaftskalamitäten dieſes naſſen Sommers zu er— 
zählen. Ich hörte ſo halb zu, während mich meine eigenen Ge— 
danken beſchäftigten, und ſagte, als er innehielt, ganz mechaniſch, 
weil ich die Empfindung hatte, als erforderte es ſeine letzte Rede: 
„Das iſt ja ſehr arg!“ 

Er ſah mich ſcharf von der Seite an und ſagte mit ſeiner 
ironiſchen Stimme: „Ja, das iſt freilich ſehr arg!“ drehte ſich 
auf dem Abſatz um und ging Lilly entgegen, die ihrem Fräulein 
weit vorauslief. Meine Antwort mag ſchön auf ſeine Rede ge— 
paßt haben! | 

Zwei Tage jpüter. 

Das war der erjte Tag, es ging gerade jo angenehm weiter, 
und geſtern unternahmen wir einen Ausflug nach dem Achenſee, 
um ihm doch einigermaßen die Gegend zu zeigen. Nicht um alles 
in der Welt hätte er mir nach Georgenberg gedurft! 

Es wäre auch beſſer geweſen, ich hätte Eckart nicht zum 
Mitgehen aufgefordert. Aber er hatte ein paar Tage vorher 
davon geſprochen, den Geheimrat Hartenſtein, eine Größe ſeiner 
Univerſität, zu beſuchen, der ſich am Achenſee aufhielt, und ſo bat 
ich ihn denn, mit uns zu fahren. Es war ein ganz mißglückter 
Tag, langweilig, abſcheulich, unerträglich, und nichts vermochte 
zu helfen. Kein Geſpräch wollte unterwegs aufkommen, wir 
überboten uns in den ſchauderhafteſten Gemeinplätzen über den 
blauen Himmel und die grünen Berge oder hörten zu, wie Fabris 
von der unendlichen Höhe ſeines gebildeten Bewußtſeins herunter 
dies arme Tirol mit ſeinem naiven Bilderdienſt abkanzelte. Meine 
Verteidigung blieb unbeachtet, Eckart war ſehr bald wieder ſo 
weit, ihm nicht mehr zu antworten, das verbeſſerte für mich die 
Lage durchaus nicht, ich war froh, als wir endlich zum Mittags- 
mahl in der „Scholaſtika“ ankamen. 

Aber auch dort war es unerquicklich. Du kennſt dieſe 
Völkerraſt mit dem menſchenüberfüllten, von Stimmen und Ge- 
ſchirrlärm dröhnenden Speiſeſaal. Ich wußte buchſtäblich nach 
Tiſche nicht, wohin. Die langen Balkons rings um das Haus 
waren überfüllt von kaffeetrinkenden und ſtickenden Damen, welche 
ſämtlich die erſte Jugend hinter ſich hatten und ſtreng abſchreckend 
für Unberufene kränzchenweiſe beiſammen ſaßen. Eben ſtand ich 
mit Fabris an der Brüſtung und überlegte, wie bald man an- 
ſtändigerweiſe den Rückzug antreten könnte, als plötzlich eine kleine 
ältliche Frau mit Eckart auf uns zukam, von der ich im erſten 
Augenblick nichts jah als eine große Naje und zwei runde Brillen- 
gläſer. Mit faſt zu unterwürfiger Liebenswürdigkeit bat ſie, daß 
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doch der Herr Baron und die Frau Baronin ihr die Ehre 
ſchenken möchten, in ihrem Hauſe drüben am Wald den Kaffee 
zu nehmen. Daß dieſe kurzbeinige Geſtalt mit der ſonoren 
Baßſtimme Frau Geheimrat Hartenſtein ſei, die Gattin des 
großen Germaniſten, die ein Rekognoszierungsgang nach Fiſchen 
und Hühnern herüber ins Wirtshaus geführt hatte, erfuhren wir 
durch Eckart. Ich würde eher ihre Haushälterin in dieſer an— 
ſpruchsloſen Hülle vermutet haben. 

Wir gingen alſo auf ihr Drängen ſämtlich hinüber in das 
etwas ſeitwärts vom Wald gelegene Landhaus; dort aber erregte 
unſer Erſcheinen um die Sieſtaſtunde einigen Aufruhr. Wir 
wurden gebeten, in der Laube, genannt „Klärchens Ruhe“, Platz 
zu nehmen, dann eilte Klärchen ins Haus hinüber und ſcheuchte 
mit dem Ruf: „Grete, Grete, komm! Schnell, Doktor Eckart iſt 
da!“ ein großes, etwas ungeſchlachtes Mädchen auf, das nun 
auf der Schwelle erſchien und, wie ich ſpäter feſtſtellte, den 
Charakterkopf des Vaters, ins Weibliche überſetzt, auf den Schul— 
tern trug. Das gelbe Geſicht der Mutter mit den ſtechenden 
Augen hatte noch eine gewiſſe weibliche Feinheit dagegen. Die 
Toilette beider war ein ſtrafender Proteſt gegen die Modetorheit 
der verderbten Zeit. 

Grete ſtrich ſich die ſtraffglänzenden Stirnhaare noch etwas 
beſſer in die Augen und begrüßte dann Eckart ſo dunkel errötend, 
daß ich wohl fab, bie Überraſchung fet eine angenehme. Und er 
gab ihr die Hand mit dem klaren Blick des Wohlwollens, der 
ſeinen Gruß ſo merkwürdig von der gewohnheitsmäßigen Höf— 
lichkeit der andern unterſcheidet, und fragte voll Intereſſe nach 
ihrem hieſigen Ergehen. Inzwiſchen dauerte es einige Minuten, 
bis die Geheimrätin allen Anforderungen der Situation gerecht 
wurde, mit Grete einen raſchen Blick gewechſelt, die Katze von 
der Bank gejagt, Eckart mit Befliſſenheit zum Sitzen genötigt, 
mich ihrer Grete und dieſe ſelbſt Fabris vorgeſtellt hatte. Bis 
weiter auf möglichſt geräuſchvolle Weiſe die Magd gerufen und 
Erfriſchungen beſtellt waren, immer unter Entſchuldigungen, daß 
man hier nichts haben könne, und trotz unſres Proteſtes, daß 
wir gerade vom Eſſen kämen. 

Endlich war denn auch durch den ungewohnten Lärm der 
große Hartenſtein aufgewacht und erſchien unter der Tür, ein 
ſtattlicher alter Herr mit einem maſſig breiten Geſicht und einer 
gebietenden Nafe darin. Im Sclafrod ſtak er jedoch nicht — 
der pedantiſche Profeſſor ſtirbt aus, glaube ich, aber der unfehl— 
bare iſt doch wohl unſterblich! Geheimrat Hartenſtein gehört 
auch dazu, aber trotz ſeiner impoſanten Mienen dauerte es gar 
nicht lange, bis wir in einer ganz luſtigen Unterhaltung waren. 
Auch die ernſthafteſten Gelehrten ſind dankbar, wenn man ſie lachen 
macht, und ſein ſchallendes: Ho, ho, ho! verſetzte mich bald in 
gute Stimmung, viel mehr als die geräuſchvollen Tiraden, die 
gegenüber ſeine Gattin wie ein aufgezogenes Uhrwerk herunter— 
raſſelte. Ach! Die Männer gefallen mir immer beſſer als die 
Frauen, das iſt mein altes Schickſal! 

Der Kaffee wurde alſo getrunken, das Geſpräch, welches 
die Geheimrätin zuletzt ausſchließlich beherrſchte, wurde allge— 
meiner, allmählich kam es dazu, daß wir beide handwerksmäßige 
Konverſationsmacher, Fabris und ich, uns in die Ehren des Nach— 
mittags teilten, und derweil erhielt das Mädchen mit der Bour— 
bonennaſe erwünſchte Gelegenheit zum Gedankenaustauſch mit dem 
neben ihr ſitzenden Eckart. Ich hörte manchmal etwas auf ihr 
Geſpräch hin: auch ſie entfaltete ein reichliches Teil von platter 
Naturloſigkeit in ihren lebhaften Bildungsphraſen, aber ſie hatte 
es mit einem Partner zu tun, deſſen feiner und gütiger Geiſt 
auch den hoffnungsloſeſten Gemeinplatz noch zum Ausgangspunkt 
eigenartiger Gedanken nimmt. O, welch ſeltene Begabung iſt 
das! Ohne Schmeichelei einen jeden ſich angeregter, reicher 
und bedeutender fühlen zu laſſen, als er in ſeiner eigenen Ge— 
ſellſchaft ſich vorkommt, und alles dies ganz natürlich, als ob es 
nicht anders ſein könnte! i 

Freilich — nach feinem Urteil über die Leute darf man 
einen ſolchen Schätzer der Menſchheit nicht fragen. Der ſucht 
überall nur Vortrefflichkeit oder wenigſtens Eigentümlichkeit, 
und ſelbſt wo er verdammen muß, tut er es mit mehr Mitleid 
als Verachtung. 

Ich hätte: Halt ein! ſchreien mögen, als er ſich, nachdem 
der Kaffee getrunken war, ganz harmlos zum Mitſchuldigen 


einer von der Geheimrätin veranlaßten Klavierproduktion 
Fräulein Gretens machte. 

„Das Kind ſpielt Beethoven mit Leidenſchaft,“ erklärte je, 
zu uns gewendet. „Wir haben fie ganz im klaſſiſchen Geiſte er- 
zogen. Ich fage immer: Bach und Beethoven, das jind die 
Fundamente.“ 

Da wußte ich ſchon, was nun kam; mein einziger Troſt 
war nur, daß Fabris mit aushalten mußte. Das altersgelbe 
Landklavier wurde aufgeklappt, Fräulein Grete nahm erröten) 
Platz und begann. Die Appaſſionata — natürlich! Sckön tatt 
gemäß heruntergeklappert — es war haarſträubend. Auch dem 
guten Eckart wurde ſichtlich ſchwül, denn muſikaliſch iſt er, und 
über falſchen Rhythmus hilft die Menſchenliebe nicht ſo leicht 
hinweg wie über plattes Gerede! | 

Einen Applaus brachte er, als die Qual überſtanden war, 
nicht zuwege, nur Fabris klopfte diskret feine Handflächen zu. 
ſammen: „Charmant, gnädiges Fräulein!“ n 

Es hat dod) fein Gutes, wenn einer fo etwas rein als Form. 
jache auffaſſen kann! Ich half mir mit einer Frage über Gretens 
Studiengang, und die Mutter gab bereitwilligſt nähere Auskunft. 
„Spielen Sie auch Beethoven, Frau Baronin?“ fragte jie . 
zum Schluß. | 
„Nur zum Studium,“ erwiderte id) wahrheitsgemäß. : 
„Ach wie ſchade!“ ſagte jie herablaſſend. „Doktor Eckart er- 
wähnte aber doch vorhin, daß Sie wahrhaft künſtleriſch ſpielten“ .. 
In dieſem Augenblick ſah er herüber und ſagte: „Ja freilich, 
die Baronin ijt eine Chopin-Spielerin erſten Ranges.“ l 
„Ach jo — Chopin! ... Den kennen wir eigentlich kaum.. 
„Das heißt, du kennſt ihn nicht, Klärchen,“ fiel der Ge ` 
heimrat ein. „Ich habe ihn in jüngeren Jahren oft zu Mum ` 
pern verſucht, aber es war nichts damit: die Geſchichte wollte nn 
nie recht hereinkommen. Gnädige Frau, da ift eing, ein Dig 
in G-moll, „Impromptu“ ober fo was, wenn Sie das min — 
könnten? da da, da ba ba da .. wiſſen Sie? Und als zweite - 
Thema kommt das Schwanenmotiv aus dem „Lohengrin, ich 
weiß nicht, hat's der Wagner dem Chopin geſtohlen, oder dicie 
dem Wagner; man müßte einmal die Daten vergleichen — na, 
einerlei, ſchön iſt es, und wenn Sie das ſpielen würden, wäre 
ich Ihnen ſehr dankbar.“ E 
Siehſt Du, Hedwig, fo ijt man nun. Während ber Auf. 
forderung der albernen Frau war ich feſt entſchloſſen, vor dieſen 
ſelbſtzufriedenen Barbaren keinen Ton hören zu laſſen, und nun, 
als der Alte von dem G-moll-Impromptu anfing, meinen 
Liebling, da zog es mich unwiderſtehlich, aus dieſer lächerlichen 
Armſeligkeit ein paar Augenblicke hinauszuflüchten in ſeine 
Mondſcheinſtimmung voll ſchwärmeriſcher Melancholie und 
ſchmachtender Sehnſucht. Was für eine Atmoſphäre von Leiden⸗ 
ſchaft und Schönheit muß damals über jener Literature und 
Kunſtbohẽme in Paris gewaltet haben, daß einem heute noch die 
Stimmung davon fo aus ben Taſten entgegenzittert! „Dole 
à Md. la Comtesse d’Agoult“, ſteht auf dem Titelblatt. In 
in die war er nicht einmal verliebt — Georges Sand regut 
gerade als Geſtirn über feinem Leben. Ich liebe das Stück dä 
Inbegriff der ſüßeſten Leidenſchaft, ich beneide die, der ſie gal, 
jp oft ich es ſpiele, und ich bin von der Exiſtenz einer me 
gekannten Seligkeit überzeugt — fo lange das Spiel dauert. 

Es ging bald genug zu Ende, und die unvermeidlichen 
Komplimente erfolgten — enthuſiaſtiſch von ſeiten des alten 
Herrn, der ſtets wieder ausrief: „Ja, das iſt's, gerade ſo habe 
ich mir es gedacht!“ kühl und gezwungen von ſeiten der Damen. 
Ach, die Armen! Wie mag es doch nur ſein, ſo ohne Talent 
zu leben — ich kann es mir gar nicht vorſtellen. 

Eckart ſchwieg, aber ſeine ſchönen Augen ſprachen. 

Fabrig lächelte ironiſch, während er ſagte: „Ja, ja, 1° 
ſpielt auch die Baronin Herbeck nicht alle Tage. Die reine 
Offenbarung!“ 

Dann brach ich mit Gewalt auf: ich wollte nicht etwa noch 
einen Revanche. Bach erleben. Ganz zu entkommen, glückte zwar 
noch nicht; wir mußten noch einen „köſtlichen Ausſichtspunkt“, 
hinter dem Haus am Berg in die Höhe, erſteigen, glücklicher 
weile auf bequemen Wegen durch den lichten Tannenwald. 
Eckart und Grete gingen voraus; die Geheimrätin warf dann 
und wann einen entzückten Blick auf das junge Paar. 
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„Er iſt ein Prachtmenſch!“ flüſterte ſie mir zu. 
„Vom beſten blauen Blut des Geiſtesadels! Wir lieben 
ihn wie einen Sohn, er verkehrt auch am meiſten in 
unfrer Familie!“ 

„Noch am meiſten wäre richtiger, Klärchen,“ ver— 
feste der Geheimrat bedächtig. „Ein Mann der Geſellig— 
leit jt er überhaupt nicht, er weicht den Einladungen 
foviel wie möglich aus und bleibt am liebſten Abends 
bet ſeiner Arbeit.“ 

„Sehr törichterweiſe,“ verſetzte Klärchen lebhaft. 
Das perſönliche Moment kommt auch in Betracht beim 
larievemachen, das ſollte er bedenken. Wenn fich nie- 
at) beſonders für ihn intereſſiert, kann er lange auf 

derung warten. Wie oft habe ich ihm das ſchon vor- 
al, aber da redet man ganz umſonſt, er ändert feine 
&wbubeiten nicht!“ 

„jo tut einer doch auch bei ber Univerſität gut, 
beizeiten um eine wirkſame Protektion umzuſehen?“ 
mogte Fabris unſchuldsvoll. i 

„Natürlich!“ und „Nicht notwendigerweiſe,“ ant- 
| Britt das Ehepaar aus einem Munde, der Geheimrat 
dier fuhr fort: „Bei uns gibt die wiſſenſchaftliche Tüch— 
20 den Ausſchlag. Leiſtet Eckart das, was ich von 

(dim erwarte, ein hervorragendes, ſolides Werk mit frucht⸗ 
"utn Gedanken, jo ijt ihm ein Lehrſtuhl der Sozial- 
Aſenſchaft in kurzer Zeit ſicher.“ 

„Aber Freunde könnte ſich Eckart deswegen doch 
nachen,“ beharrte Klärchen auf ihrem vorigen Gedanken. 
„er iit nun beinahe zwei Jahre in Bonn und kennt nur 
ganz wenige Leute näher.“ 

„Freunde hat er auch, aber anderwärts, wie es 

Meint,“ ſagte ich dazwiſchen. „Er hat mir ſchon von 
nanchem voll warmer Anhänglichkeit erzählt. Einfluß— 
niche Namen freilich ſcheinen nicht darunter zu ſein, aber 
Aerhand ſeltſame Käuze. Einen davon habe ich neulich 
kht kennengelernt, einen ſehr amüſanten Kapellmeiſter 
Ramen Müller aus D..., Schwabenmüller genannt, zur 
Interiheidung von den übrigen Müllern Deutſchlands.“ 

„Guter Gott! Was Sie ſagen, Frau Baronin!“ 
ei die Geheimrätin, entſetzt ſtehenbleibend. „Alfo mit 
Nä Leuten verkehrt Eckart? Das ijt ja ganz ſchrecklich!“ 

jabri ſpitzte die Ohren. „Was hat er denn ver- 
ew dieſer Schwabenmüller?“ fragte er höchlich in- 
ki. „Aus Ihrem Ton, gnädige Frau, möchte man - 

biens fünf Jahre Zuchthaus heraus hören.“ 
Mein, das nicht,“ wehrte jie ab, „aber ich ver- 
der Sie, Herr Baron, das ijt ein unmöglicher Menſch. 
35 weiß es ganz gewiß, er war in den ſechziger Jahren 
n Herlin eine Zeitlang an einem Privatkonſervatorium 
Zeite, wo fie ihn gerne gehalten hätten, denn er war 
t ir tüchtiger Muſiker. Aber fold) ein Lebenswandel! 

inden gemeinſten Kneipen lag er herum, wurde gegen 

Rogen gänzlich betrunten auf der Straße gefunden, ich 
en wirklich nicht alle Details hier erzählen. So lange 
A ging, drückten die Vorgeſetzten ein Auge zu, aber end— 
k o es eben doch nicht mehr, und man kündigte ihm 
Stelle auf. 
über zehn Jahre habe ich dann nichts mehr von 

n gehört, bis mir vor kurzem jemand erzählte, er ſei 

als Kapellmeiſter in der kleinen fürſtlichen Reſidenz, 
| w iie im Winter das Orcheſter des benachbarten Welt— 
tcu für ihr Theaterchen haben. Aber er fei immer 
i der alte Zigeuner. In Süddeutſchland ijt man doch, 
7t es ſcheint, gegen derlei nachſichtiger; möglichermeife. 
"ist ihn auch der Fürſt künſtleriſch febr hoch. Darüber 
heiß ich nichts Näheres.“ 
Jabris fah mich, während jie ſich dergeſtalt ereiferte, 
7: einem unausſprechlichen Blick an. Ich erwiderte 
‘ML, ich wiſſe natürlich nicht, wie es um den Mann im 
Sen beſtellt fei; im meiner Gegenwart habe er nichts = = — ee EL 
meneg gejagt oder getan. Sein Geſpräch ſei weit Photographie im Verlag von G. Liersch & Co, in Berlin. 
zer den der gebildeten Durchſchnittsmenſchen, und ber Srwartung. 
"wb, daß Eckart ihn feinen Freund nenne, laſſe nach dem Gemälde von Wanda Köhling. 
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vermuten, daß er die Verantwortung auch für deſſen Schatten— 
ſeiten übernehmen könne. 

„O, Frau Baronin, Eckart iſt kein Menſchenkenner!“ 
ſeufzte Klärchen. Und darin, leider, mußte ich ihr durch Still— 
ſchweigen beipflichten. 

Nun, es nimmt alles einmal ein Ende, alſo auch dieſer 
Nachmittag. Der Wind blies froſtig vom Inntal her, als wir 
ins Schiff ſtiegen, vor der Pertiſau fing bereits der Regen 
wieder zu plätſchern an und geleitete unſre weitere Heimfahrt, 


die nicht ſo einſilbig verlief wie der Herweg, aber keineswegs 


erfreulicher war. 

Fabris widmete ſeiner neuen Freundin einen ironiſchen 
Nachruf, und auch ich konnte nicht umhin, meine Abneigung 
gegen ihre dünkelvolle und dabei ſo herzlich geſchmackloſe Art 
auszuſprechen. Das ließ aber Eckart durchaus nicht gelten, er 
pries ihre ſonſtigen Vortrefflichkeiten, für die man leicht ein 
paar kleine Schwächen in Kauf nehmen könne. 

„Sie haben die Gewohnheit, an alles den äſthetiſchen 
Maßſtab zu legen,“ ſagte er ſchließlich. „Das iſt doch eine Ein- 
ſeitigkeit. Vieles Vortreffliche iſt nicht damit zu meſſen. Gerade 
auf ſolchen einfach tüchtigen Menſchen beruht die Zukunft 
eines Volkes.“ 

„Es könnte ihnen nicht ſchaden, wenn ſie auch noch die 


gute Form hätten,“ erwiderte ich. „Laſſen Sie meinen äſthetiſchen 


Maßſtab in Frieden, er hat mir bisher vollſtändig ausgereicht! 
Wenn man das Unſchöne in ſich ebenſowenig duldet wie um ſich, 
ſo iſt man vor Unrecht und Gemeinheit ſicher.“ 

„Aber nicht vor Schwäche und Egoismus,“ erwiderte er. 


Nun ſtritten wir wieder einmal, wie ſchon öfter, vertrugen 


uns aber, ſobald Fabris ſich auch darein miſchte, und Eckart 


ſchlug dann das Beruhigungsthema von der großen wiſſenſchaft⸗ 
Ich wußte gar 
nicht, daß dieſer eine ſolche Leuchte der germaniſchen Sprach⸗ 
wiſſenſchaft iſt, er ſetzte es uns auseinander und zeigte an aller⸗ 


lichen Bedeutung des alten Geheimrates an. 


hand Beiſpielen von deutſchen Wörtern, wie da eine ganze 
Urgeſchichte drinnen ſteckt und Zuſammenhang mit andern 
Völkern — Dinge, die ich ſehr gerne anhöre, wenn er ſie mit 
ſeiner ruhigen Klarheit beſpricht, die mir aber in Gegenwart 


eines Dritten, Gelangweilten zu ausführlich vorkommen, weil 


ich fühle, wie gleichgültig ſie dieſem ſind. Das iſt dann eine 
peinliche Empfindung. 

Endlich war unſer Neſt wieder erreicht. Eckart ver⸗ 
abſchiedete ſich kurz und ging ſeinem Wirtshaus zu, ich wagte 
nicht, ihn noch zum Abendeſſen aufzufordern. Fabris begleitete 
mich noch zum Schloß hinauf und trat mit ein. Lilly ſprang uns 
entgegen, er zog ein paar für ſie an der Mittagstafel eingeſteckte 
Bonbons hervor und plauderte mit ihr eine Weile im Epfaal, 
blieb dann, als ich umgezogen aus meinem Zimmer heraus kam, 
auf eine, wahrlich nicht dringende, Einladung und ſchien während 
des Eſſens ganz Onkel zu ſein, harmlos und wohlwollend. 

Als aber die Kleine mit ihrem Fräulein verſchwunden war, 
ſtand er auf, ging eine Zeitlang auf und ab und ſagte dann, 
vor mir ſtehenbleibend: 

„Gedenken Sie noch lange hier zu bleiben, Lida?“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte ich gleichgültig. „Es war 
mein Vorſatz, aber in den letzten Tagen iſt mir öfter der Ge— 
danke gekommen, die ganze Geſchichte aufzupacken und weiter 
zu ziehen.“ 

„Das würde ich um Ihretwillen ſehr begrüßen,“ ver— 
ſetzte er bedeutſam. 

„Warum?“ 

„Weil Sie ſich hier in einer ſchiefen Lage befinden, die 
Ihnen auf die Dauer noch gefährlich werden kann.“ 

Sein pädagogiſcher Ernſt beluſtigte mich. „Meinen S 
gefährlich für meinen Ruf oder für mein Herz?“ . .. 

„Möglicherweiſe für beides. Vor allem aber für 
eigenes Charakterbild, an dem man ſich bisher über die andern 
tröſten konnte. Das ſollen Sie nicht ſelbſt ruinieren. Es ſoll 
nicht von Ihnen heißen, daß Sie in die gewöhnliche Schwäche 
der jungen Witwe verfielen, nachdem Sie ſich ſo lange und ſo 
hübſch als Ausnahme gehalten haben. Das verlange ich, eben 
weil ich Ihr Freund bin, und deshalb warne ich, ſo lange es 
noch Zeit iſt.“ 
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„Aber guter Gott! Ich verſtehe gar nicht, was Siei 
aufregt. Was tue ich denn hier fo Beſonderes? Ich lebe me 
immer, ſuche mir Verkehr nach Gefallen, wie ich mir das immer 
erlaubte —“ 
| „Aber Sie halten dabei nicht die Grenzen inne, die Ihnen 
| ſonſt ſelbſtverſtändlich waren, Sie ſtehen unter einem fremden 
Einfluß, ohne es zu merken! Deshalb erlaube ich mir, Rir 
wahrung einzulegen, als Waldemars Freund und der Ihrige. Zir 
folen nicht mit Leuten intim verkehren, die Ihnen einen Ker! 
wie dieſen Schwabenmüller ins Haus bringen.“ 

„Wir find zufällig auswärts mit ihm zuſammengetrofſen“ 

„Einerlei. Glauben Sie, daß Ihr Herr Doktor einer 
Augenblick gezögert hätte, ihn herauf zu ſchleppen, falls dieſer 
intereſſante Muſikus ihn drunten im Wirtshaus mit feinem $e- 
ſuch beehrt hätte?“ 

„Nun, und was wäre dabei geweſen? Trauen Sie mi: 
vielleicht nicht mehr zu, daß ich auch einen ſolchen in der rich 
tigen Entfernung halte?“ 

„Aufrichtig geſtanden — nein! Sie haben Ihre alte Sicher. 
| heit nicht mehr, ich finde Sie in Ihrem ganzen Weſen mt 

würdig verändert. Unbeſtimmte Verklärung — neuer Geſichts⸗ 
ausdruck und ungewohnte Nachgiebigkeit dieſem jungen Sozialiſter 
gegenüber, der jo anziehend über Nationalökonomie predigt. 


Soll man da als alter, ſtets in Diſtanz gehaltener Freund nit: 
| auf beſondere Gedanken kommen? ... Ich jage es Abeer 
gerade heraus, ich mag's nicht mit anſehen, daß ſelbſt Ihnen 
das ‚gefährliche Alter‘ gefährlich wird! ... Und deshalb nod 
mals: beendigen Sie diefe unmögliche Situation, begeben St 
fich wieder in die Welt hinaus, wo Sie ſofort wieder jet oc 
Ihren Füßen ſtehen werden. Die ideale Einſamkeit belonn: 
Ihnen offenbar nicht.“ 

„Sie werden ja wirklich grob in Ihrem freundſchaftlicer 
Eifer,“ erwiderte ich ganz ruhig. „Wir wollen das Gelpras 
lieber beſchließen. Wie unnötig Ihre Sorgen ſind, das werden 
Sie in den nächſten Tagen ſehen, denn ich habe in der Tat 
| genug an biejem Regenaufenthalt in den Bergen.“ 
| „Wohin wollen Sie?“ fragte er raſch. 

„Ich denke, nach Venedig,“ erwiderte ich mit einem in 
Augenblick erft geborenen Entſchluß. „Vielleicht mit einer Mc: 
im Puſtertale, das ich noch nicht kenne.“ 

| „Und Wanda?” fragte er nad) einer kleinen Stille. 

| „Wanda — die bleibt natürlich nod) ein paar Wochen, tr: 
| 


fie ijt. Ich kann fie doch nicht aufs Ungefähr mir nt 
ſchicken laſſen. Auf der Heimreiſe, Anfang Oktober, hole ich v: 
dann ab.“ | 


Er ſchwieg, ging eine Zeitlang überlegend im Zimmer au 
und ab, dann ſagte er: „Es hilft nichts, ich muß Ihnen beichter, 
daß fie vermutlich ſchon unterwegs ift.” Und dann fan's kr 

aus: er hat gleich vor acht Tagen an Hoyens geſchrieben, “ 
ſollten fie nur mitbringen, er übernehme die Verantwortung und 
werde jie in München abholen, um mich hier mit ihrer Ankum 
zu überraſchen. | 
| Ich war doch ein paar Augenblicke ſprachlos über ſolch 
eine dreiſte Einmiſchung; er benutzte fie, um mir mit gröber 
Befliſſenheit auseinanderzuſetzen, wie leicht ſich das alles ordne 
Für mich ſei der Termin des Monatsſchluſſes, über den hinaus 
ich ja allerdings nicht feft gemietet habe, günſtig zur A 
reiſe. Ich möge dieſe alſo in aller Ruhe bewerkſtelligen, er 
werde nach München fahren, dort Wanda erwarten und pe mir 
nach Bruneck oder Toblach bringen. Er ſelbſt würde dann 
mit der Puſtertalbahn zu feinem Freunde Welsberg nach 
Kärnten weiter fahren. Nochmals bat er um Verzeihung wegen 
ſeines eigenmächtigen Vorgehens. Er habe gehofft, mir ei 
freudige Überraſchung zu bereiten und feinem Patenkinde noc 
ein paar ſchöne Wochen zu verſchaffen. Das letztere werde au. 
unter den veränderten Umſtänden ja ſicher der Fall fein. — >° 
ich alſo großmütig Indemnität erteilen wolle? E 
Er ſprach lange genug, daß ich überlegen und mein enc 
Zorngefühl niederkämpfen konnte. In Worten hätte ichs u 
nicht ſagen können, was mich ſo heftig empörte; nur das Benin 
würgte mich innerlich, daß man nie frei ijt, fid) nie nach uc? 
Herzen gehen laffen darf, nie, nie! Immer Rückſichten hier un 
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dort. Glaubt man, ihnen entflohen zu fein, jo folgen jie einem aber was dahinter liegt, dieſe phantaſtiſche wunderbare Dolo— 


nach. Dafür hat man ſeine Freunde! 

Hätte er mir ein andres Arrangement ſo über den 
Kopf geſtülpt, fo wäre es ihm jetzt ſchlecht ergangen. Aber 
Vandal . .. Und einiges, was er mit Bezug auf jie ſagte, 
war richtig — ich hätte vielleicht mehr an ſie denken ſollen in 
letzter Zeit. 

Anm ſchnellen Überlegen fehlt es bei mir nicht, wie Du 
pet, auch nicht an der äußeren Ruhe, während die Gedanken 
ih jagen. Ich überdachte raſch die ganze Lage und fand, 


mitenwelt, das iſt über alle Beſchreibung, das muß man ſelbſt 
ſehen. Ich weiß in der Schweiz nichts, was mir einen ſo über— 
wältigenden Eindruck gemacht Düátté wie der erſte Eindruck 
des Monte Criſtallo bei Landro, wie er plötzlich mit ſeinen 


Türmen und wirklichen Rieſenkriſtallen über die zahmen Tannen- 


berge herausſteigt! Und dann von der Terraſſe des Hotels 
aus dieſen Anblick im abendlichen Roſenlicht und als Spiegel 


den einſamen Dürrenſee zu ſeinen Füßen — es war zauberhaft! 
Im Weitergehen nach Schluderbach (wir ſtiegen aus und ge— 


xi ich mich am beten herausziehe, wenn ich zuſammen⸗ 


‚te und gehe. Ihn werde ich augenblicklich, und in acht 
deen dauernd los, das ijt ſchon febr viel, des ewigen Regen- 


mg bin ich auch müde, vielleicht iſt's jenſeit des Brenners 


cn Daß Wanda glücklich fein wird, ijt ja unzweifelhaft! 


ctanander fo unentbehrlich, wie ich in mancher guten Stunde 
ate? .. . Es iſt ein großes Wagnis, jetzt zu gehen, ſtatt 
zh ein paar Wochen in dieſem glücklichen Zuſammenleben zu 
GU uua 

Immerhin — ich fühle, daß ich es vollbringen muß, auch 

m meines inneren Bewußtſeins willen. 
at einen Hauch von Beeinfluſſung will ich auf dem Gewiſſen 
ben. Was trennend zwiſchen uns liegt, ijt jo viel, daß nur 
de ſtärkſte Neigung fich darüber hinwegſetzen dürfte. Ich muß 
t erwarten, wie ihm nach dem Abſchied zu Mute fein wird, ob 
c mir von ſelbſt nachfolgt ober zu feinen Büchern zurückkehrt. 
Siehſt Du, kluge Hedy, fo weit find wir nun! 
— Die wohlmeinende Freundſchaft hat wieder einmal ihr 
Geſchäft gründlich beſorgt im Verderben und Auseinanderſprengen. 
Darum ijt man ein ſolcher Narr, gerade das Gegenteil von dem 
u tun, was man eigentlich möchte? Ich fage Dir, ich beneide 
heute den Schwabenmüller um ſein Vagabundendaſein! Der iſt 
der einzige Freie unter uns! 

Von jetzt an werden meine Briefe langweilig, das ſage ich 
Dir vorher. 

Sehr mißvergnügt Deine Lida. 
Toblach, 12. September. 

Jenſeit des Brenners ſäßen wir nun, liebſte Hedy, aber 
n: Wetter ijt nicht viel beſſer als drüben. Am ſchlimmſten war 
* Reiſetag im ſtrömenden Regen, wo die Wolken dick und 
cu uber die ſchwärzlichen Wälder hin- und an den Felswänden 
rrmzogen. Triefende Holzkreuze am Wege, da und dort, und 
Vinernabm ich denn wirklich den Abſtecher ins Puſtertal, um 
ehrliche Tour Tobladj-Cortina womöglich auszuführen. Ich 
dei gern meiner Wanda von Anfang an zeigen, daß ihre 
“ama ſtets bereit ijt, ihr Freude zu machen. 

Wir ſind nämlich in Brixen zuſammengetroffen, Fabris 
in ie programmgemäß abgeliefert und auch fein Verſprechen, 
belterzufahren, pünktlich gehalten: feit einer Woche weilt er in 
“inten bei feinen Welſersdorffs. So könnten wir bereits neu 
"tinander eingelebt fein, wenn nicht — Wanda viel unverän⸗ 
Zon heimgekehrt wäre, als ich dies ganze Jahr über im ftillen 
Te. Ihr Naturell ijt verſchloſſen nach wie vor, fie hat eine 
tome feierliche Art, mit mir zu verkehren, die mich lachen 
“hen würde, wäre es nicht mein eigenes Kind. Mangel an 
Grazie, Überfluß an Pathos und eine, wie es ſcheint, etwas 
itertriebene Gewiſſenhaftigkeit, das find ihre hervorſtechendſten 
Aerkmale. Ob hübſch oder nicht, iſt ſchwer zu ſagen; vorder— 
band iſt ihr ſtarkes ſchlichtes Braunhaar noch inſtitutsmäßig 
uruckgeſtrichen, das Geſichtchen zart, aber blaß, nur die klaren 
Naugrauen Augen find wirklich ſchön. Gang und Haltung 
vm noch viel zu wünſchen übrig, dafür hatte die vortreffliche 
Sadagogenfamilie dort offenbar keine Augen. Na, das ijt meine 
zerngſte Sorge, das richten wir ſchon! 

. Mfo bie langerſehnte Sonne kam heraus, als wir einen 
Lag hier waren. Ich beſtellte gleich einen Wagen, und wir be- 
nugten die vorige, leidlich ſchöne Woche, um das Märchengebiet 
u durchſtreifen, deffen bleiche Dolomitzacken hier über alle Berg⸗ 
"hatten des grünen Puſtertales geradezu aufregend herein— 
een. An dieſem Puſtertale ſelbſt kann ich nicht viel finden: 
grüne Wieſenhügel, hübſche Waldgänge, ordentliche Wirtshäuſer, 


Er ſoll ganz frei ſein. 
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noſſen dieſe herrlichſte aller Landſtraßen, wie es ſich gehört, 
gehend, mit unzähligen kleinen Raſtſtellen) ſah man dann plüß- 
lich ſeitwärts die märchenhaften „Drei Zinnen“ aufragen, wie 
von Rieſenhänden gebaute Pyramiden, deren Steinſchichten man 
deutlich zu ſehen glaubt — niemals habe ich auf Reiſen ein 
ſolches landſchaftliches Entzücken empfunden, das ſich tagelang 
gleich blieb, bis wir in Ampezzo endlich umkehrten. 

Wanda, die in unſern täglichen Wanderſtunden friſch aus— 
ſchritt, war ebenfalls voll Begeiſterung, ihre Augen ſtrahlten, 
und ſie ſchien ſehr glücklich zu ſein. Viel reden iſt ihre Sache 
nicht, aber ich erfuhr doch allerhand aus ihrem Genfer Leben, 
wie eng und einförmig es im ganzen verlief, wie ſie von der 
ganzen Landſchaftsherrlichkeit nicht mehr zu ſehen bekam als 
die Ausſichten vom Inſtitutsgarten aus und beim Spaziergang 
innerhalb der ſtädtiſchen Promenaden. Weder Monſieur noch 
Madame waren geneigt, Partien in die Umgebung zu machen! 
Ob ſie wohl das ganze Gewicht ihrer Fürſorge auf die ſeeliſche 
Ich halte einſtweilen dieſe Hoff— 
nung noch feſt, wennſchon allerhand kleine Anzeichen mir die 
Ahnung aufgehen laſſen, daß ich mir die Arbeit an dieſem 
jungen Menſchenweſen nur um ein Jahr verſchoben und ver— 
mutlich erſchwert habe. Es ſieht mir ſtark danach aus, als habe 
man ſich dort darauf beſchränkt, ſie pünktlich ihre Stunden neh— 
men zu laſſen und ihr ein fertiges Franzöſiſch anzugewöhnen! 
Nun, das werde ich bald genug genauer wiſſen, aber es bangt 
mir, ehrlich geſtanden, vor der Aufgabe, welche dann nachkommt. 
Bisher durfte ich immer ruhig meiner Natur nachleben, ſicher, 
das Rechte zu treffen, indem ich tat, wie mir's ums Herz war, 
und vermied, was mich abſtieß. Aber das geht doch nicht, wenn 
man als „Erzieher“ wirken ſoll! Da fühlt man ängſtigende 
Verpflichtungen und Zweifel, bie fich wie Bleigewichte an- 
hängen. . .. Zunächſt will ich mir alle Mühe geben, ihre Liebe 
zu gewinnen und die Brücke zwiſchen unfern jo grundverjchie- 
denen Naturen zu ſchlagen. Es muß ja bei gutem Willen ge- 
lingen, wir ſind künftig aufeinander angewieſen, und ſie wird 
doch endlich Vertrauen zu ihrer Mutter faſſen lernen! 

Es hat mir einen kleinen Stich gegeben, geſtern zu ſehen, 
daß jie es offenbar zu dieſem unbedeutenden, mir herzlich un- 
ſympathiſchen Fräulein Lautern bereits hat. Ich hörte ſie vom 
Gange aus lebhaft miteinander ſprechen und lachen; dies ver⸗ 
ſtummte freilich, als ich ins Zimmer trat, aber ich nahm es doch 
als gutes Zeichen: Wanda kann alſo heiter und mitteilſam ſein. 
Daß ſie es auch mit mir werden wird, iſt meine ſichere Hoffnung, 
es hat mir noch nie jemand auf die Dauer widerſtanden, auf den 
ich es anlegte! 

Fortſetzung am 14. Nun muß ich Dir aber doch in Kürze 
unſre augenblickliche Situation melden. Wir ſitzen ſeit einigen 
Tagen hier in Toblach, nicht im großen Südbahnhotel an der 
Station, worin die Eilzugspaſſagiere ab und zu fluten, ſondern 
auf Eckarts Rat, um gott „der⸗Hotels das Land kennenzulernen“, 
in dem gemütlichen Poſtwirtshaus des Ortes Toblach mit ſauberen 
kleinen Zimmern und echter Tiroler Küche. Man kommt ſich völlig 
hinter der Welt vor in ſolchem Aufenthalt: alles ſo ſtill und 
altväteriſch, ein mückendurchſummtes kleines Speiſeſälchen mit 
blanken Wachsleinwanddecken auf den Tiſchtüchern, deſſen erſter 
Anblick die arme Lautern ſichtbar empörte. Die Mädchen 
aber, beſonders Lilly, haben ihren größten Spaß an den 
täglich neuen kleinen „Zuſpeiſen“, Kompotts und Salaten, die 
auf zahlreichen gläſernen Tellerchen zu den Braten ſerviert 
werden, beſtellen ſich bei der Köchin ihre Leibgerichte und finden 
den Toblacher Aufenthalt wonnevoll. Ihr Lieblingsgang iſt 
nach dem Marktplatz, wo ſich den ganzen Tag das richtige 
Tiroler Leben entfaltet: Kleinkram aller Art, Obſtſtände mit 
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prächtigen Trauben und Pfirſichen, Maultierwagen, halbitalieni— 
ſches Volk in bunter Tracht, Handwerk primitivpſter Art, durch 
die Fenſter zu beobachten. Auch eine Welt, und offenbar eine 
ganz zufriedene. Ob man wohl ſelbſt ſo leben könnte, wenn 
man einen Grund hätte, aus der unſrigen auszuſcheiden?! ... 


Geſtern abend hätteſt Du uns ſehen ſollen, als wir aus der 


Langweile des öden Speiſeſälchens hinüberflüchteten in die 
räucherige Bauernſtube, wo nur zwei kleine Petroleumlampen 
wie bleiche Punkte durch den alles verhüllenden Tabaksqualm 
ſchienen. Aber es ging luſtig darin zu: am Tiſche ſaß ein 
hübſcher brauner Burſch, das kleine Hütel auf dem Kopfe, die 
Gitarre auf dem Schoß, und ſah mit ernſthaften Augen gerade 
vor ſich hin. Ihm gegenüber ein Touriſt, in ſtark ſtrapazierter 
Jägerkleidung, der alle möglichen Lieder fang und pfiff. Der 
Burſch griff ſofort immer die Begleitung dazu, indem er ſich 
jeder Wendung anſchmiegte und nie außer Faſſung kam, pfiff 
auch da und dort zweite Stimme mit, und das alles ohne Noten 
zu kennen, ohne je andren Unterricht gehabt zu haben, als daß ein 
Kamerad es ihm halt „a bißl gezeigt hat“. Auf der Ofenbank 
ſaßen die beiden Kellnerinnen mit ſteif auf die Knie geſpreizten 
Armen und unbeweglichen Geſichtern. Der Wirt ſtand breitſpurig 
am geheizten Kachelofen, während die dicke Wirtin unabläſſig 
Stühle herbeitrug und die allmählich eintretenden andern Tou— 


riſten aus dem Südbahnhotel, Herren und Damen, zum Sitzen 


einlud. Es war wirklich ſehr amüſant, auch die ganze übrige 
Zuhörerſchaft zu betrachten, Burſchen und Mädels mit ihren 
friſchen, zum Teil ſehr hübſchen Geſichtern und das unverlegene 
Betragen, den natürlichen Anſtand, der dieſen Leuten innewohnt. 
Die dünneren Figuren der Reiſedamen auf den Stühlen und 


ihre gönnerhafte Herablaſſung gegen „das Volk“ ſtachen übel 
mahnt doch ſehr an ihren Vater, der auch immer alles gründlich 


genug davon ab! 

Nun willſt Du natürlich zum Schluſſe noch wiſſen, wohin 
der Freund aus Rothholz gekommen iſt und wie unſer Abſchied 
dort mar? Nun — ſehr einfach. Der ſchnelle Aufbruch kam 
ihm wohl überraſchend genug, er fragte nach der erſten Be— 
ſtürzung gleich nach meinen weiteren Plänen, und ich merkte 
bald, daß er zum Nachkommen zugeredet haben wollte. Aber 
getreu meinem Vorſatz, enthielt ich mich jedes darauf abzielenden 
Wortes und ſagte ihm nur zu, dieſe Woche auf jeden Fall hier 
Standquartier zu halten. Daran fühle ich mich nun gewiſſer⸗ 
maßen gebunden, habe es aber in den letzten Tagen bereut, daß 
ich ihm nicht gleich telegraphierte und ſüdwärts abdampfte. Na, 
morgen werden die Koffer unwiderruflich gepackt. Es iſt mir 
öde zu Mute, ſo pflichtmäßig, ſo nüchtern, es fehlt die Stimmung 
und es fehlt die Möglichkeit der Zerſtreuung. Ich hoffte, mittels 


der Bahn hübſche Punkte talauf und abwärts kennenzulernen, 


aber der ewige Regen vereitelt ja alles. Es war vielleicht eine 
rechte Torheit, überhaupt von Rothholz wegzugehen! 

Den 15. abends. Geſtern, nachdem ich dies geſchrieben hatte, 
hellte es ſich wieder einmal auf, und ich rief meine kleine Bande 
zum Spaziergang, dem alltäglichen, einzig trockenen, der großen 
Straße nach dem Bahnhof drüben. Zwiſchen den hohen Tannen 
zogen ſchon die Dampfwirbel des abfahrenden Schnellzugs dahin, 
und ein paar Reiſende mit Wettermänteln und Ruckſäcken kamen 
gegen uns her. Auf einmal — ein Schrei Lillys, ein Stürzen 
gegen den vorderſten zu, ein Anklammern an ſeine hohe Geſtalt, 
freundlich lachende blaue Augen, Grüßen und ungeſtümes Heran— 
eilen: Eckart ſelbſt in ſeiner treuherzigen Frohmütigkeit, der 
ſeinen Hut ſchwenkend ausrief: „Es war nicht mehr auszuhalten, 
und da bin ich! Wie prächtig, daß ich Sie noch finde!“ 

Und dann folgte ein ſo glücklicher Abend in unſrem ge— 
mütlichen Eßſälchen: Erzählen, Lachen, Spaß und Ernſt, gerade 
wie in den ſchönen Tagen von Rothholz. Lilly war ſelig, auch 
Wanda, die von Eckart als alte Bekanntſchaft, aber zugleich als 
junge Dame behandelt wurde, ſie taute merkwürdig auf und 
wurde lebhaft, wie ich ſie bis dahin noch nicht geſehen hatte. Wir 
haben uns verabredet, die Reiſe nach Venedig gemeinſam zu machen. 

Was ſagſt Du dazu? Hoffentlich nichts Mißbilligendes! 
Liebes Herz! Dieſe letzten 24 Stunden mit ihrem ungeheuren 


1 


Stimmungswechſel haben mir Klarheit gegeben: es war töricht, 
daß ich mich von Fabris einſchüchtern ließ, ein großer Fehler! 


Aber ich will ihn zurücknehmen — noch kann ich es. Vierzehn 


günſtiger, denn die Entfernung hat uns wohl beiden gezeigt, 
was wir entbehrten. Ich habe große Luſt, jetzt einmal, ohne 
alle andern Rückſichten, nach meinem Gefühl zu handeln, wie 
tauſend andre es jederzeit tun, die Glück und Gelegenheit zu 
erhaſchen wiſſen. Das Urteil der Welt braucht mich nicht zu 
kümmern, id) bin ja ganz unabhängig. Und Wanda?! 

Sie ijt eben noch jung genug, jid) in veränderte Verhätt 
niſſe zu gewöhnen, vielleicht wäre ſogar Eckart der beſſere Gr. 
zieher für fie. Er hat ja die merkwürdige Gewalt über Kinder- 
herzen. Und ein Kind iſt ſie noch trotz ihrer ſechzehn Jahre und 
frühzeitigen Ernſthaftigkeit. Heute beim Frühſtück ſagte fie ër, 
lich, nachdem ſie lange ſchweigend den Kaffee umgerührt hatte: 
„Mama, könnten wir nicht auch etwas Großes tun in unſrem Leben“ 

„Du meinſt, ſo wie Livingſtone?“ ſagte ich ſcherzend. Ez 
war geſtern abend von ihm die Rede geweſen. 

„Nein, ſondern jo, wie Doktor Eckart ſagte, daß man fin 
ſeine Nebenmenſchen wirken muß. Opfer bringen! Wir haben 
viel mehr Geld, als wir brauchen. Warum geben wir nicht die 
Hälfte davon den Armen, wie es in der Schrift ſteht? Oder 
warum arbeiten wir nicht wenigſtens, um uns nützlich zu machen?“ 

„Das tun wir auch, wenn wir wieder heimkommen,“ ſagte 
ich. „Einſtweilen ſind wir unterwegs und dürfen uns noch ein 
Weilchen in Gottes ſchöner Welt freuen.“ , 

Aber pe ließ jid) nicht irremachen. Sie habe in Geuj ein 
Buch von ausgezeichneten Frauen gelefen und immer darüber 
nachgedacht, wie man es anfangen könnte, ſo zu handeln wie 
Diele. Nun hätten wir ja den Doktor Eckart, der es uns genau 
ſagen könnte, und wir würden ihm doch ſicher folgen! 

Da habe ich alſo die Beſcherung im eignen Hauſe, aber ich 
freute mich über die guten, noblen Anlagen des Kindes. Sie 


in jid) verarbeiten mußte. Und wenn fie jid) fo in Eifer ſpricht, 
wird ſie wahrhaft hübſch mit ihren leuchtenden Augen. 

Es iſt ſpät, ich will ſchließen. Morgen geht es weiter. 
Deinen nächſten Brief richte nach Venedig, Hotel Bellevue. Au 
die paar Wochen dort hoffe ich als auf einen Höheſtand meines 
Lebens, was auch ſpäter folgen möge! 

Deine Lida. 


Telegramm an Frau Hedwig von Linden in Eiſenab. 
Olang, den 16. Große Überſchwemmung. Verbindng 
talaufwärts unterbrochen, auch teilweiſe Südbahn unmöglich. 
Hoffentlich heute nachmittag noch über Bruneck heraus und über 
den Brenner heim. | 


Olang, den 17. Liebſte Hedwig, wir figen in einer gan 
ſchauderhaften Klemme. Weißt Du, wo Olang ijt? Geſten 


wußte ich's noch nicht (vorgeſtern hätten wir noch durch uè 


nach Italien fahren können). Heute kenne ich ſeine trübielige 
Lage im Tannenwald und bie zwei einzigen Gebäude: Start 
und ein namenlos elendes Wirtshaus, bereits zum Über, 
und draußen regnet's, ſtrömt's und ſchüttet's unaufhaltſam matt. 
Hinter unſrem Zug fant geſtern der Damm in Toblach zufammit, 
hier mußten wir halten, weil ein kleiner Rutſch abwärts nach 
Bruneck zu auch bereits gemeldet war, hofften aber, mit ich 
Dir telegraphierte, Abends doch noch dorthin zu entkommen. 
Bald aber trafen die Nachrichten von neuen großen Zerſtörungen 
bei Niederndorf ein, und um 4 Uhr wurde telegraphiert, daß 
auch die Rückfahrt nach Toblach unmöglich ſei. Nun ſtürzte 
ſich alles, was bisher hoffnungsvoll in den Waggons verblieben 
war, auf das kleine Wirtshaus. Eckart rannte mit Rieſenſäßen 
als der erſte voraus, ihm danken wir ein kleines Zimmer, 1? 
wir drei mit Fräulein Lautern uns in die Stücke von zwei Betten 
teilen; der größte Teil der andren mußte zurück, durch tiefe 
Waſſerlachen nach den Waggons, um dort die Nacht zuzubringen. 
Wir können natürlich über die Unterkunft hier noch froh ſein, ſe 
iſt trotzdem aber doch ganz ſchrecklich! Unſaubere Zimmer, 
in denen ſich alles zuſammendrängt, ſchändlicher Geruch und 
Qualm von Bauernpfeifen überall, die Wirtin in reiner Vr 
zweiflung. Sie tut, was in ihrer Kraft ſteht, hat Eilboten 
auf die nächſten Höfe geſchickt, die endlich vorhin mit gefüllten 
Körben zurückkehrten. Es weiß ja kein Menſch, wie lange dieler 


Tage kaum ſind verfloſſen, und es ſteht alles wie vorher, nein,! Zuſtand dauern wird, und ſtets verbreiten ſich, man weiß nicht 
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wie, neue Schreckensnachrichten in der unteren Stube, wo alles, voll gemütlich, und gerade eben dachte ich, daß es doch wunde: 


Herrſchaften, Bahnperſonal, Bauern und Holkzknechte, dichtge- 
drängt in einer fürchterlichen Atmoſphäre bei einander ſitzt. 

Ich hielt es drin nicht aus; ſo trübſelig unſer ſogenanntes 
Bimmer ift, fo hat es wenigſtens reine Luft und einen Kachel— 
ofen. Holz iſt das einzige, was im Überfluß vorhanden iſt, wir 
holten uns einen Korb voll, Fräulein Lautern heizte ein, ich 
packte aus meinem Koffer Spiritusmaſchine, Tee und Zwieback, 
ſchuf eine Sitzgelegenheit aus Brettern über unſre Koffer 
und brachte wirklich in Zeit einer halben Stunde etwas hin, das 
entfernt an Behaglichkeit erinnerte, trotz der armſeligen Höhle. 
Während Fräulein Lautern den Tee machte, ging ich, die Kinder 
zu rufen, und ſah, an der Küche vorüberkommend, wen? — meine 
Wanda am Rinnſtein ſtehen, eine grobe Schürze vorgebunden, eifrig 
Taſſen und Gläſer ſpülend, während die Wirtin ihren ſchauder⸗ 
haften Kaffee kochte. Nicht um alles wollte ſie mit mir herauf. 
Sie ſei hier notwendig, ſei glücklich, etwas helfen zu können. 

So ſaßen wir denn, Fräulein Lautern, das Kind und ich, in 
dem düſtern Stübchen (Eckart hatte gleich mit einigen Bahn— 
arbeitern einen Rekognoszierungsgang talabwärts unternommen), 
tranken nacheinander aus Einer Taſſe unſren Tee neben dem 
Kachelofen, der allmählich eine ganz gemütliche Wärme auszu⸗ 
ſtrahlen begann, ſahen in die niederſinkende Dämmerung hinaus 
nach dem grauen Weſthimmel und dem unermidlich durch die 
Tannenäſte rieſelnden Regen, und ich hatte von allen möglichen 
Wünſchen dieſer Welt nur noch einen: Hinaus aus dieſem troſt⸗ 
loſen Gefängnis! Nie hätte ich geglaubt, daß das Selbſtgefühl 
ſo abhängig von der Umgebung iſt. Ich komme mir wahrhaftig 
ganz elend reduziert vor und bin durchaus nicht im ſtande, die 
Sache heroiſch oder humoriſtiſch aufzufaſſen. 

Während ich ſo immer widerſtandsloſer in die Tiefen der 
Verzweiflung ſank und draußen die Dunkelheit zunahm, gab es 
plötzlich auf der Treppe ein Gepolter, die Tür ging auf, und 
darinnen ſtand Eckart im naſſen Lodenmantel, ſchmutzig und trie— 
fend. Ein dünnes Kerzenlicht hatten wir glücklicherweiſe, und 
bei ſeinem ſchnell entfachten Schein ſah ich, daß er eine blutige 
Schramme über der linken Hand hatte. 

„Darf ich wirklich herein?“ fragte er zweifelnd, während 
das Waſſer an ihm niederrann. 

„Aber natürlich! Was iſt's? Bringen Sie gute Nachricht?“ 
rief ich mit plötzlich erwachtem Lebensmut. | 

„Letzteres nicht,“ erwiderte er und warf ſeinen triefenden 
Wettermantel vor die Türe. „Morgen vielleicht, aber hoffen 
Sie nicht ſicher darauf. Im Bahnhof drüben herrſcht Toten- 
ſtille: alles fort, Expeditor, Perſonal und Arbeiter, nur ein paar 
Holzknechte kamen von der Toblacher Seite her und berichteten, 
die Bahn ſei nach oben ganz zerſtört (das hätten ſie geſehen) und 
nach unten auch (dies ſchien nur Vermutung), da könnten die 
Herrſchaften nun bis Ende Oktober ſitzen. Ehe nicht Froſt und 
Schnee kämen, würde es nicht anders.“ 

„Um Gotteswillen!“ rief ich verzweifelt. 

„Nur ruhig!“ ſagte er, „die Volksphantaſie tut gern ein 
übriges bei ſolchen Gelegenheiten. Was oberhalb iſt, kümmert 
uns nicht, für uns handelt es jid) nur um die Strecke Olang- 
Bruneck. Fahren werden wir ſie ſicherlich nicht, aber hoffentlich 
morgen gehen, wenn ſie noch ſo weit gangbar iſt.“ 

Ich nahm, während er ſprach, das Tuch, das er ver— 
geblich um ſeine Linke zu winden verſucht hatte, und band es 
ihm ordentlich um, nachdem ich die Wunde über unſrer einzigen 
Waſchſchüſſel gereinigt hatte. Es war eine tiefe Schramme, die 
er ſich an einem Abhang fallend geriſſen hatte. Dann erhielt er 
„die Taſſe“ mit Tee gefüllt und ein paar Zwiebäcke dazu. Dant- 
bar, wie ein guter Schuljunge, jah er mich an, als er behutſam 
auf unſrem wackeligen Bretterſitz Platz genommen hatte. 

„Wie das gut tut nach der naſſen Kälte draußen!“ Er 
ſchlürfte behaglich den heißen Trank und ließ währenddeſſen die 
Augen in der elenden Kammer umhergehen, von dem plumpen 
Ofen nach den weißen Kalkwänden mit ihren winzigen Fenſterchen 


ſteht. 
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bar iſt, wie Ihre Hand überall Reiz und Behagen zu wecken ver. 
Dieſe ſchöne, liebe Hand!“ ſetzte er leifer hinzu, ergrif de 
und drückte, den Kopf neigend, ſanft ſeine Lippen darauf. 

Ich blieb ganz ſtill, ich hätte im Augenblick nichts ſager, 
nichts tun können. War es nur ein flüchtiger Handkuß ars 
Dankbarkeit oder mehr — viel mehr? .. Das Herz zitterte 
mir bei dem Gedanken. 

In demſelben Augenblick ging die Türe auf, und Wanda cr 
ſchien darin. Sie blieb beſtürzt einen Augenblick ſtehen und maß 
mich mit einem argwöhniſchen Blick. Das gab mir fofort mir 
Gleichgewicht wieder. Ich hieß ſie ausruhen und erzählte, wah 
rend ich neuen Tee machte, wie brav und ausdauernd fie bunte. 
geholfen hätte. Eckart reichte ihr über den Tijd) die Hand, i: 
legte, über fein Lob glückſelig errötend, die ihre hinein und a 
zählte bald mit ganz gutem Humor, wie äußerſt unvernünftig ii - 
die Mehrzahl der Gebifbeten drunten aufgeführt habe. Eine die. 
Kölnerin hatte unausgeſetzt geſchrien: „Ich will heim, ich wi 
augenblicklich heim!“ Dazu nervöſes Weinen ber jungen Mädchen 
ein Chor erbitterten Scheltens von ſeiten der Männer über eir 
ſolche Wirtſchaft und ſchließlich nach notdürftigem Eſſen: AM 
marſch der metten nach dem unbeweglich drüben ſtehenden Bah 
zug, um dort in den Koupees eine ſchlechte Nacht zuzubringen 

Den 18. Auch für uns war die Nacht ſchauderhaft! Zu zw 
und zwei lagen wir in unſern Kleidern auf den armielge 
Bauernbetten. Draußen alles ſchwarz, ich horchte ſchlaflos a 
den unabläſſigen Regen, ſtand dann wieder einmal auf und in 
nete ein Fenſter, um nach Weiten auszuſpähen und zu horder 
ob kein Wind fid) erhebe. Umſonſt! Nur feuchte, unheildrobem 
Luft drang herein und dumpfes Waſſerrauſchen fern zwiſte 


dem Plätſchern der Dachrinnen und dem Regenfall a A 


und zurück nach dem improviſierten Teetiſch mit dem bißchen 


Geſchirr und einer buntgeſtickten Serviette. 

„Nicht wahr — troſtlos?“ ſagte ich. 

„Aber ganz im Gegenteil,“ rief er vergnügt, „wie viele 
wohnen noch viel ſchlechter auf dieſer Welt! Hier iſt es ja pracht— 
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nahen Waggons. So fam ber Tag heran, grau und nur d 
ſtrömte endlos weiter — keine Möglichkeit, fortzukommen. 
Ich halte es in dem Stübchen oben nicht mehr aus und g 
unten im Wirtszimmer, trotz des ſchauderhaften Tabaksdune 
weil ich von Viertelſtunde zu Viertelſtunde auf einen Entſchln 
der ſtets beratenden und wieder hinaustretenden Herren hg ` 
Von Eckart ijt wenig im Haufe zu ſehen, er hat ein paar w 
den Reiſegenoſſen dazu gebracht, gemeinſam mit ihm aus Bohle 
und Blöcken eine Brücke über die tiefen Waſſerlachen nach M 
Waggons hin zu bauen. Dort ſteht er nun, ſägt und klopft w 
ein richtiger Zimmermann; man hört fein Lachen oft bis hierber- 
ich glaube, der fühlt fid) wirklich nicht im mindeſten unbebagid 
Vorhin, bei dem fogenannten Mittagseſſen aus ſchlechn 
Würſten, Kartoffeln und Kafe, fap an unſrem Tiſch ein Vin 
ingenieur, der auf der Inſpektionsreiſe begriffen und nun bà 
mitgefangen ijt. Dieſer ſagte uns zum Troſte, das alles hart 
längſt vorhergeſehen, auch bereits eine Broſchüre darüber m 
öffentlicht, die aber natürlich an leitender Stelle ignoriert urn 
Jetzt habe man die Beſcherung. Wir hier in Olang jeien zc 


gens, auch bei wochenlangem Abgeſchnittenſein, noch glücklit dran. 


indem hier ber Rienz unſchädlich vorüberſtrudle. Wie t at. 
in Bruneck und Niederndorf ſtehe, ja, ob dort überhaupt rot. 
etwas ſtehe, das ſei im höchſten Grade fraglich! . 
Wochenlanges Abgeſchnittenſein! ... Der Tag idueid 
bleiern, endlos dahin, und bereits wird es wieder Nacht. D 
Kinder haben es beſſer: Lilly ſpielt hier neben mir und Raat. 
hilft, von Fräulein Lautern etwas widerwillig unterſtützt, d: 
Wirtin, bie vielen Gäſte verſorgen. Sie tut es ganz emf 
haft, mit einer gewiſſen jugendlichen Würde, ich hätte ihr | 
viel Initiative nicht zugetraut! Und ihr Beiſpiel wirkt auf 8 
andern: ein paar elegante Wienerinnen ſchälen auch bereits 88 
toffeln und füllen Biergläſer! j 
Den 19. Wieder eine gräßliche Nacht herum. Ich bin m 
gerädert von dieſem Lager. Und jetzt ſteht mein Entſchluß! 
Fort unter allen Umſtänden! Eckart hat mir geſtern auf m 
dringendes Fragen geſtanden, daß er gehen würde, wenn 
nicht wären. „Die ganze Welt kann ja nicht überſchwer 
ſein, und irgendwo führt der Weg hinaus.“ Alſo ſuchen 
dieſen Weg! Der Himmel iſt grau und düſter, aber es reg 
nicht mehr. Ein paar Träger haben fid) gejtern gemeldet, C- 
ijt eben fort, fie zu holen. " "m 
Zehn Uhr. Die Nebel reißen, es kommt Gomuentii 
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mn Haushalt ber Völker eine ſehr wichtige Rolle. 


um m 


— 591 
endlich hat die Qual ein Ende! Zu denken, daß wir heute abend | 


in Sicherheit ſein werden! — Ich kann das Fortgehen kaum er- 
warten. Die verwünſchten Träger! 
finden, nun heißt es, bis Mittag zuſehen, bis ſie von ſelbſt ins 
Wirtshaus kommen. 

Zwölf Uhr. Es ziehen wieder ſchwere Wolken herein, die 


Berge ſehen dunkelblau aus, im Wetterwinkel iſt's ſchwarz, der 


Föhn bläſt aufs neue. Und nun fängt auch der Regen wieder an! 
Aber wir gehen trotzdem; ich war vorhin mit Schirm und ilber- 
ihuhen draußen auf der Station, es iſt gar nicht jo ſchlimm! 
Im ein Uhr brechen wir auf. Einer von den Trägern, ein 
malieniſcher Bahnarbeiter, kommt alle Viertelſtunden herein: 
Fo, Signora, es recknet ſchon nicht mehr!“ Und dabei laufen 
4n die Tropfen aus den Haaren nieder. Es ſcheint aber doch 


Sie waren nirgends zu 
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jetzt nachzulaſſen. Ein Wagnis iſt's, aber im ſchlimmſten Fall 
kehren wir eben wieder um: hier aushalten, ohne nur den Ver- 
ſuch zur Rettung zu machen, das wäre ich nicht imſtande. 


Bruneck, den 20. 

Es ijt geglückt, wir find heraus und in Sicherheit. Gott- 
lob, Gottlob! Ich ſchicke Dir den Brief durch die ſchnell ein- 
gerichtete Trägerpoſt über die Höhen nach Franzensfeſte, damit 
Du bald über uns beruhigt biſt. Ich höre hier, daß ſich das 
Überſchwemmungsgebiet bis nach Venetien erſtreckt! Schreibe 
mir hierher, wir müſſen jedenfalls noch eine Woche bleiben, bis 
die Bahn wieder hergeſtellt iſt. Tauſend Grüße! 


Lida. 
(Schluß folgt.) 
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Ein Schatz in der Luft. Stickſtoffhaltige Verbindungen ſpielen 
Die Landwirtſchaft 
taucht fle zum Düngen der Felder, und da der natürliche Dünger 
nicht ausreicht, ſieht ſie ſich genötigt, große Mengen von Salpeter vom 
Ausland zu beziehen. In der Induſtrie finden Salpeter und Salpeter— 
aure gleichfalls eine febr ausgedehnte Verwendung: man braucht jte 
zur Herſtellung des Schießpulvers, der modernen Sprengſtoffe, des 
Celluloids ꝛc. Deutſchland führt darum alljährlich Salpeter für etwa 
Du Millionen Mark ein. Der jährliche Verbrauch der Welt an Cal- 
beter wird auf 11/, Millionen Tonnen geſchätzt, und Südamerika iſt 
der wichtigſte, ja faſt ausſchließliche Lieſerant des begehrten Salzes, 
da es in Chile, Peru und Bolivien febr ausgedehnte Sal peterlager 
ent, Dieſe werden aber in abſehbarer Zeit erſchöpft werden, und jo 
war zu befürchten, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen der Sal— 
peter teurer werden und einmal überhaupt fehlen würde. Dieſe Gefahr 
it nun dank den Fortſchritten der Wiſſenſchaft abgewendet worden. 

In der Luft, die uns umgibt, ſind ungeheure Vorräte von Stick— 
Tor vorhanden; beſteht doch die Atmoſphäre zu 77 Gewichtsteilen aus 
zudiop. Bisher war er aber für uns wirtſchaftlich wertlos, denn die 
Tangen können ihn direkt aus der Luft nicht aufnehmen, und man 
kannte kein Mittel, um ihn in lohnendem, fabrikmäßigem Betriebe zu 
svingen, jtd) mit dem Sauerſtoff der Luft zu Salpeterſäure zu verbinden, 
zus der man dann leicht durch Zuſatz von Kali oder Natron Salpeter 
sreiten könnte. Im Laufe der Zeit hat man aber gelernt, den Stid- 
ſtoff der Luft ſich nutzbar zu machen. 

Botaniker und Landwirte machten zunächſt die Entdeckung, daß es 

im Boden Bakterien gibt, die in die Wurzeln der Hülſenfrüchtler, Erbſen, 
ebnen, Klee ꝛc., eindringen und dann imſtande jind, den Stickſtoff aus ber 
wit aufzunehmen, zu Salpeter umzuarbeiten, den die Pflanzen ſchließlich 
= Eiweiß verwandeln. Später entdeckte man noch andre Bakterien, 
r im Boden verbreitet find und allein unter Aufnahme des Luft- 
“dons ſalpeterſaure Salze bilden. Mit Kulturen ſolcher Bakterien 
end jetzt vielfach der Boden geimpft, und es iſt Ausſicht vorhanden, 
zuß, wenn die Verfahren vervollkommnet werden, die Landwirtſchaft 
aaf dieſe Weiſe ſtickſtoffhaltige Pflanzennährſtoffe im Werte von vielen 
Nillionen Mark aus der Luft gewinnen wird. 
Auch die Chemie hat dieſe Frage zu löſen verſucht, und zwar mit 
olg. Am Niagarafall ijt die „Atmospheric Product Company“ 
gegründet worden, in deren Etabliſſement die Luft durch einen Apparat 
reben wird, der in der Minute 414 000 elektriſche Funken liefert. 
Die hindurchſtreichende Luft wird durch dieſe Entladungen beeinflußt. 
Abt Stickſtoff verbindet ſich mit dem Sauerſtoff zu ryden, die in 
Verbindung mit Waſſer Salpeterſäure liefern. Billige Waſſerkraft 
dorausgeſetzt, ſcheint dieſes Verfahren ſchon heute lohnend zu fein. 

Andre Wege haben deutſche Forſcher eingeſchlagen. Prof. W. Dit- 
wald hat gefunden, daß man aus dem billigen Ammoniak, das bei 
der Leuchtgasfabrikation als Nebenprodukt gewonnen wird, Salpeter— 
saure bilden kann. Er erhitzt beſtimmte Metalle und läßt über fie mit 
Luft vermengtes Ammoniak ſtreichen. Es entſtehen alsdann Gaſe, die, 
in Waſſer eingeleitet, ſich in Salpeterſäure verwandeln. 

Außerdem hat in Deutſchland Adolf Frank den trägen Stickſtoff 

gebandigt. Er läßt unter verſchiedenen Hitzegraden feuchte Luft auf 
“arbide, wie z. B. das zur Acetylengasfabrikation gebräuchliche Calcium- 
karbid, einwirken. Es entſtehen alsdann Verbindungen von Stickſtoff, 
Rohlenſtoff und Waſſerſtoff, die man Cyanamide nennt. Aus dieſen 
kann man aber Ammoniak herſtellen und dieſes wieder nach dem Djt- 
waldichen Verfahren in Salpeterſäure umwandeln. 
Tie Cyanamide haben aber noch eine andre Bedeutung für die 
Landwirtſchaft. Streut man ſie in den Ackerboden, ſo werden ſie durch 
chemiſche Einflüſſe und Tätigkeit der Bodenbakterien in ſalpeterſaure 
Salze übergeführt, die den Pflanzen als Nahrung dienen. Wir haben 
alſo in ihnen eine neue Art ſtickſtoffhaltigen Düngers. 

So hat die Wiſſenſchaft uns die Möglichkeit gegeben, uns von 
den chileniſchen Salpeterlagern beim Ackerbau, der Fabrikation von 
Schießpulver für unſer Heer und unſre Flotte, der Sprengſtoffe für 
unre Technik X. unabhängig zu machen. Es ijt das ein neuer, ſchöner 
Triumph. Die Atmoſphäre hat jetzt auch einen klingenden Wert. In 
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naher Zeit wird man aus der Luft maſſenhaft Stoffe erzeugen, deren 
Wert ſich auf viele, auf Hunderte Millionen Mark beziffert. Man ſpotte 
nicht mehr über — Luftſchlöſſer! * 

Der Leide des ermordeten Erzbiſchofs Engelbert von Köln wird 
der Einlaß in die Burg der Grafen von Berg verweigert. (Zu dem 
Bilde S. 568 und 569.) In der Geſchichte des Bergiſchen Landes und im 
Geſchlechte der Grafen aus dem Hauſe Berg ragt Engelbert II, der Erz— 
biſchof von Köln, durch Macht und durch Verdienſt in gleicher Weiſe 
hervor. Doch nicht nur auf bie Graſſchaft Berg und das Erzbistum 
Köln erſtreckte ſich ſein Wirken, er war es auch, dem, als im Jahre 
1220 Kaifer Friedrich II nach Italien zog und feinen noch im naben- 
alter ſtehenden Sohn Heinrich E deutſchen König wählen ließ, die 
Wahrung königlicher Rechte in Norddeutſchland vom Kaiſer übertragen 
wurde. Ein Jahr darauf ward ihm jogar die Leitung aller Reichs- 
geſchäfte diesſeit der Alpen zugewieſen und er zugleich zum Pfleger 
des jungen Königs ernannt. An der Seite Heinrichs, den er am 8. Mai 
1222 zu Aachen krönte, hat er dann jene ſegensvolle Tätigkeit entfaltet, 
die Walther von der Vogelweide in ſo ſchönen Worten preiſt. Hatte 
ihm ſein kühnes, entſchiedenes Tun einerſeits alſo viele Freunde und 
Bewunderer geſchaffen, ſo trug es ihm doch ebenſo auch Feinde ein. 
Der ſchlimmſten einer war ſein Vetter Friedrich von Iſenberg, gegen 
deſſen Verhalten als Vogt mehrerer Vogteien Engelbert eingeſchritten 
war. Rachegedanken und Haß waren ſeitdem in Friedrich gegen ſeinen 
Vetter wach, und als die zunehmende Macht des Erzbiſchofs den Neid 
auch andrer erweckte, verband er ſich mit dieſen zu einem Mordanſchlag 
auf Engelbert. Auf der Höhe des Grevelsberges bei Schwelm überfiel 
er mit ſeinen Genoſſen am 7. November 1225 den Erzbiſchof, der auf 
dem Zuge nach Schwelm die meiſten Leute ſeines Gefolges vorausge- 
ſandt hatte und völlig ungerüſtet war. Sie erſchlugen und beraubten 
den Wehrloſen und ließen feine Leiche liegen. Zwei von den Leuten 
Engelberts kehrten, als Friedrich und die andern Feinde den Platz ver⸗ 
laſſen hatten, zur Leiche ihres Herrn zurück. Sie brachten dieſe am 
nächſten Tage, da auch das übrige Gefolge Engelberts wieder herbei⸗ 
gekommen war, nach jener Burg des Grafen von Berg, die der Er- 
ſchlagene neu hatte umbauen laſſen. Aber die undankbare Feſte ver- 
weigerte dem Leichnam des Erzbiſchofs den erbetenen Schutz. Furcht 
vor dem neuen Herrn, Heinrich von Limburg, der in bitterer Feindſchaft 
zu dem Toten geſtanden hatte, ſchloß nun für dieſen das Tor. Lebens⸗ 
voll hat der Maler A. Baur d. J. die Scene im Bilde feſtgehalten, 
wie die Einlaß begehrenden Mannen Engelberts von den Bewohnern 
der Burg zurückgewieſen werden. — In Köln, wohin ihn die Getreuen 
ſchafften, wurde der Tote ſpäter im Dome bei eſetzt. 

Mexikaniſche Waſſerträger. (Zu dem Bilde ©. 573.) Groß iit 
die Zahl der Hilfsmittel, die ſich der Menſch im Laufe der Zeit ſeiner 
ſo viel Jahrtauſende alten Kulturentwicklung erſonnen hat, um ſich die 
Arbeit des Waſſertragens zu erleichtern. Beſonders eigenartig iſt das des 
mexikaniſchen Waſſerträgers. Eine Lederkappe mit Bändern wird a Den 
Kopf geſetzt; an den Enden der letzteren ijt je ein Waſſerkrug befeſtigt; 
beide halten ſich die Wage, und langſamen Schrittes kann der Mann 
das köſtliche Naß ſeinem Beſtimmungsorte zuführen. Ob dieſe Art 
Waſſertransport auch praktiſch iſt, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Die 
Meinungen ſind da ſehr geteilt; die einen ziehen es vor, die Waſſerbutte 
auf dem Rücken zu tragen, andre ſetzen den Krug auf ihren Kopf, und 
wieder andre verteilen die Laſt auf beide Schultern, indem ſie paſſende 
Traggeſtelle anwenden. Die Tragkappe des Mexikaners iſt jedenfalls ſo 
originell, daß es wert war, ſie im Bilde feſtzuhalten. * 

Im Palmenhain. (Zu dem Bilde S. 589.) Die Poeſie ber Wüſte 
webt über der Dattelpalme. In der Tat bieten auch ihre Haine einen 
ſehr maleriſchen Anblick. Wo fie ſich am Rande der Wüſte meilen- 
weit hinziehen, wie in Agypten, wandelt man ſtundenlang unter Palmen 
wie in Tempelhallen. Mehr noch als die Schönheit rühmt man aber 
den Nutzen der Dattelpalme; denn ſie war es, die dem Menſchen die 
Beſiedelung überhaupt möglich gemacht hat. In den Oaſen der Sahara 
findet man oft nur gona kleine Gärten, in denen nicht mehr als ein 
halbes bis ganzes Dutzend Palmen ſteht, und doch lebt von ihrem 
Ertrage eine ganze Familie, als wären es ebenſoviel Stück Großvieh. 
Die Zahl der Fruchtbündel, die ein weiblicher Dattelbaum jährlich 
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hervorbringt, ſchwankt zwiſchen 5 bis 20, und jedes wiegt 5 bis findet dann bie Verſteigerung Watt, wobei natürlich oft eine lebhafte 


15 kg. Man hat in Agypten berechnet, daß der jährliche Ertrag einer 
Palme ſich auf 40 Franken beläuft. Gut gepflegte Bäume von 
edlen Sorten liefern aber Jahresernten im Werte bis zu 200 Franken. 
Berühmt iſt ein Exemplar in der ſüdalgeriſchen Oaſe von Mſab, 
das jährlich für 800 Franken Datteln liefern ſoll. In den Euphrat» 
ländern, im alten Babylonien, ſtand die Wiege der Dattelkultur. Von 
dort verbreitete ſie ſich über Nordafrika und ſandte ihre Ausläufer bis 
nach Spanien. Gegenwärtig ſteht ſie in der Periode eines neuen Auf— 
ſchwungs. In Algerien breitet ſie ſich, dank der Erbohrung arteſiſcher 
Brunnen, aus, und der Wert der Dattelernte dieſer franzöſiſchen Kolonie 
wird auf 60 Millionen Franken geſchätzt. Man rechnet dort den Ertrag 
von einem Hektar Pflanzung auf 1000 bis 3000 Franken, und das an- 
elegte Kapital ſoll 


Do mit 16 bis 17/0 Das léen 


verzinſen. Das . 9 X o | 
wäre eine recht er- ji @ y .e- .9 des Lieb. 
giebige Landwirt. Ra strausses. 
ſchaft. Freilich muß d 


man bei ihr etwas 
Geduld haben, denn 
bie Dattelpalme be- 
ginnt erjt im 10. Le» 
beus jahre zu tragen, 
bleibt aber dann 
noch 70 bis 80 
Jahre fruchtbar.“ 
Die Berſteige⸗ 
rung des Portan- 
zes in Heffen. (Mit 
Abbildungen.) Une 
ter den eigenartigen 
alten Kirchweihge— 
bräuchen, die ſich 
an vielen Orten trotz 
aller Ungunſt der 


Zeiten und trotz des 
ruheloſen Vordrin⸗ 
gens ſtädtiſchen We- 
ſens in ländlicher 
Schlichtheit und Na. 
türlichkeit erhalten 
haben, dürfte „die 
Verſteigerung des 
Vortanzes“, wie ſie 
in Heſſen am Mit⸗ 
telrhein, aber auch 
bei den ungariſchen 
Schwaben geübt 
wird, einer der ur⸗ 
ſprünglichſten ſein. 
In ſeiner Geſchichte 
geht dieſer merk⸗ 
würdige Brauch 
nachweislich bis ins 
15. Jahrhundert zu⸗ 
rück, und man nimmt 
an, daß er aus 
dem alten deutſchen „Mailehen“ — dem Volksfeſte zu Beginn des 
Mai — hervorgegangen ijt. Hierfür ſpricht auch der Ausdruck „Lieh⸗ 
ſtrauß“ (Lieh — Lehen), der in der Schwalm noch üblich iſt, und mit 
dem jener Strauß bezeichnet wird, den der Burſche ſeiner Maifrau 
zum Tanze gibt. Die Maifrau ſelbſt ſchmückt dafür den Hut des Bur⸗ 
ſchen mit bunten Bändern und Blumen, und für beide erwächſt hieraus 
die Verpflichtung, im folgenden Jahre nur miteinander zu tanzen. Die 
„Verſteigerung des Vortanzes“ ſelbſt hat meiſtens den Zweck, die Koſten 
des Kirchweihfſeſtes aufzubringen. Die Art, wie die Verſteigerung vor— 
genommen wird, iſt nicht an allen Orten gleich. So ziehen — um ein 
Beiſpiel zu nennen — in Großenbuſeck die Burſchen, mit einem Fäßchen 
Bier und vielen Wecken ausgerüſtet, des Abends auf den Hohberg. Dort 


. Altertei 
SRataufgabe. Von J. Kühn. i 
Vorhand hat folgende Karten: 


Bei der Berzenverkáuferin. 
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(p. 9.) 


(e. 9.) le. 8.) 


(c. 7.) 
Vorhand kann 


(D. 7.) 
und ſpielt Null⸗ ouvert, welches unverlierbar ift. 
aber aud) Grün-Solo ſpielen, bie Gegner hätten dann nur 45 Augen 
bekommen. Im Skat liegt weder Daus noch Wenzel. Wie wäre dann 
der Spielgang geweſen? 


(p. K.) 


(tr. 7.) 


Charade. 
1 nennt ein edles, ſtolzes Tier, 
2, 3 bezeichnet's näher dir, 
1 und 2, 3 durchet verbunden, 
Wird als ein Berg im Harz geſunden. S. 


| 


Beteiligung von Bewerbern zu verzeichnen ijt, wenn irgend eine be- 


ſonders anziehende Dorfſchöne „zum Ausruf“ kommt. Hat jeder der 
Burſchen glücklich ein Mädchen erſteigert —- jo ergibt ji meiſt noch 
ein Reſt von ſoundſoviel vip begehrten Damen. Die werden dann 
in Bausch und Bogen dem Meiſtbietenden für wenige Pfennige zu- 
geſchlagen. e es bei ſolchen Verſteigerungen und nicht minder bei 
dem folgenden Kirchweihfeſt ſelbſt munter und luſtig herzugehen pflegt, 
braucht wohl nicht beſonders geſagt zu werden. Lebkuchenherzen 
werden getauſcht — und manch ernſthafter Herzens handel kommt auch 
zuſtande. Nicht ſelten aber kommt es vor, daß der Burſch, der ſich 
den Vortanz für die Kirchweih und den pu für das kommende 
Jahr mit feinem „Tanzmähd“ — wie man in Engelrod ſagt — ır- 
ſteigert hat, dann mit ihr zuſammen den Weg durchs ganze Leben geht. 
Die Kirche Santa Marla Aracocft in Mom. (Zu unſrer Sun, | 
beilage.) Zu den maleriſchſten Kirchenbauten der ewigen Stadt gehört; 
die Kirche Aracoeli (von ara coeli, das ijt „Himmelsaltar“), deren | 
herrliche Treppe wohl die ſchönſte ihrer Art ifte Auf geweihter Stätte 
erhebt ſich der altehrwürdige Bau, deſſen ſchlichte ſſade mit den 
maleriſchen Aufgang der Künſtler jo wirkungsvoll im Bilde feſtgehalten « 
hat. Um die Weihnachtszeit fluten feierliche Prozeſſiouen diefe Treppen⸗ 
ſtufen auf und nie⸗ 
der, denn die Le 
gende erzählt, daß 
das alte holzge⸗ 
ſchnitzte Bild des 
Jeſukindes, das in 
der Santa Maria 
Aracoeli auſbe⸗ 
wahrt wird, Wun⸗ 
derheilungen voll⸗ 
ziehe. Und ur bei 
einem Sprößling 
Haus reichem römi⸗ 
ſchen Hauſe die 
» Kunſt der Arzte 
vergeblich, jo ſchickt 
man zu dem „Bam. 
bino“, dem mur 
derwirkenden Bilde, 
und läßt es bolen. 
In eigener Equi 
page wird das 
mit Edelſteinen ge⸗ 
ſchmückte Bild durch 
die Straßen zu den | 


Versteigerung des Vortanzes in Hessen. 
Nach Originalzeichnungen von Otto Flecken. 


Hauſe gefahren und 
dem kranken Ni 
zum Kuſſe gebous. 
Die Franziskaner, denen die Kirche jeit 1250 gehört, verrichten t» 
bei das Ceremoniell, und heute noch gilt der Bambino der Me 
coeli als Roms größter Wundertäter. Das Bild ſtammt aus den y 
16. Jahrhundert und ijt aus dem Stamme eines Olbaumes vom L. 
berg bei Jeruſalem geſchnitzt. Die Kirche iſt 988 erbaut worden, die 
große Marmortreppe wurde im Jahre 1158 angefügt. Das Jm $ 
es Gotteshauſes ijt dreiſchiffig und hat 22 antike Säulen. Von großem F 
Kunſtwert iſt die prächtige kaſſettierte Holzdecke, die aus dem Anfang | 
des 16. Jahrhunderts ſtammt. Die antiken Säulen, bie den chriſtlichen 
Bau tragen, erzählen von dem Tempel der Juno Moneta, der Mer 
neben der altrömiſchen Münze ſtand. Im linken Querſchiff ſtößt man 
auf eine freiſtehende, tempelartige Kapelle mit achteckiger Kuppel, die 
auf Alabaſterſäulen ruht. Eine Jnſchrift beſagt, fie fet da erbaut, „wo 
man glaubt, daß die Gottesmutter mit ihrem Sohne bem Kaiſer Auguſtus 
vom Himmel her erſchien.“ Die uralte Sage erzählt, dies Wunder babe 
ſich ereignet, als der Senat beſchloſſen hatte, den Kaiſer als Gott zu 
verehren, und die Erſcheinung der Gottesmutter auf dem Himmelsaltal 
habe dieje Vergöttlichung des Imperators verhindert. So heſten i 
die eigentümlichſten Legenden und Erinnerungen an dieſen Bau, det 
überdies noch eine Fülle von Kunſtdenkmälern enthält und die Grab- 
mäler berühmter Männer birgt. 


Kurzweil Kai 


Matfer. 
Es ijt kein Storch, doch ſteht's auf einem Bein, 
Kein Eremit, doch wohnt's im ſtillen Hain, 
Es iſt kein Menſch, doch trägt es einen Hut, 
Kein Kind der Sonne, doch der Sommerglut. b 


dogogrip. 
Mit m vor altersgrauer Zeit 
Verſtand in bunten Bildern 
Viel tapirer Helden Kampf und Streit 
Mein Dichtermund zu ſchildern. 
Mit f hab' ich mit ſtarker Hand 
Für Freiheit einſt geſtritten 
Und mutvoll für das Vaterland 
Den Heldentod erlitten. 
Die Aufföfungen der 3tátfef und Aufgaben aus Halbheſt 20 felgen 
im nächſten Halbheſt. 
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Ne beiden Gräfinnen von Geyer ſchmückten ſich zur Hochzeit Ihre um ein Jahr ältere Schweſter aber, die Gräfin Herdeke, 


ihres Bruders. Da die Räumlichkeiten im Vaterhauſe der meinte, daß dieje zuſammengeſammelte Einrichtung ein wahres 
at nur beſchränkter Art waren, hatten die beiden Damen jid) Glück fet, fie zöge Renatens Kritik auf fich, die ſomit von irgend 
einem gemeinſamen Schlafzimmer begnügen müſſen, an einem andren Gegenſtand abgelenkt werde. 


Kin ein Raum ſtieß, den jie als „Salon“ betrachten konnten. „Ach,“ ſagte Renate, „hier gäbe es ſo viel zu kritiſieren, 
Gräfin Renate hatte nicht jo viel guten Willen und ſtellte daß es gar nicht das Anfangen lohnt.“ 
daß dieje Einrichtung, beſtehend aus ein paar grünen Sie kramte aus ihrem Koffer die Kleinigkeiten heraus, die 


mitühlen, einem graubunten Sofa, einem Bücherſchrank von ihre lilaſeidene Toilette vollſtändig machen ſollten, und legte fid) 
oni, einem Schreibtiſch von weißlackiertem Holz und einem Spitzentaſchentuch, Handſchuhe, Fächer und Schmuck zurecht. 
Mild, der braungebeizte Beine hatte, aus dem ganzen Haus Ein Stück tat jie neben das andre, in pedantiſcher Ordnung, als 
Mir dieſe Gelegenheit zuſammengeſucht fein müſſe. ſollte hier auf dem Sofatiſch eine Ausſtellung dieſer Gegenſtände 
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Der Seesteg auf Dorderney. 
Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Schaul in Hamburg. 
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stattfinden. Die Sonnenstrahlen, die im breiten Bündel zum 
Fenſter hereinkamen, trafen einige Steine der Kette von Bril— 
lanten. Renate ſchob auch noch die große Broſche in das Sonnen— 
licht. Das Gefunkel machte ihr Vergnügen. 

Die Gräfin Herdeke, die vor dem Spiegel ſaß und ſich ihr 
graues Haar mit großer Sorgfalt ordnete, legte ſich jetzt ein 
wenig zurück, damit ihre Stimme nach nebenan in den Salon 
dringe, und bemerkte: „Du wirſt wieder zu ſpät fertig werden.“ 

Alsbald kam Renate, ihre lilaſeidene Kleiderpracht über 
dem Arm, ins Schlafzimmer. „Es wäre nicht meine Schuld. 
Hier kann man ſich nicht zu zweit friſieren und ankleiden. Der 
Spiegel im Salon hängt ſo verrückt, daß man nicht davor 
ſitzen kann. Na — überhaupt!“ 

Herdeke ſtand auf und machte der Schweſter Platz. Mittel- 
groß, raſch von Bewegungen, ſehr elegant und von einer gewiſſen 
fröhlichen Selbſtſicherheit, wie ſie war, genoß ſie das Gefühl, eine 
ſtattliche, beliebte alte Dame zu ſein. 

„Was denn: na — überhaupt? Wir wußten vorher, daß 
wir in ein Landhaus kämen, das wenig auf Gäſte eingerichtet iſt. 
Man muß ſich auch mal behelfen können. Freilich: Kunſt ijt ab- 
hängig, ſie braucht Ausdrucksmittel. Das ſpürſt du nicht zum erſten 
Male,“ ſagte ſie heiter und warf ſich ihr graues Atlaskleid über. 

„Gott — werde bloß nicht lehrhaft,“ warnte Renate, „wir 
haben alle unſre Angriffsflächen.“ 

„Eben deshalb hätt' ich an deiner Stelle vermieden, mir noch 
mühevoll welche dazu anzuſchaffen. Sogar Linſtow guckte geſtern 
abend deine dunkle Haarpracht an, als dächte er: Geforben!“ 

„Ach dieſer Linſtow!“ ſagte Renate verächtlich und mühte 
ſich vor dem Spiegel an ihrem gefärbten Haar ärgerlich und unbe— 
holfen ab. Ohne Jungfer fertig zu werden, war ihr faſt unmöglich. 

Früher hatte Renate keinen Mut zum Jungſein gehabt, 
nun hatte ſie keinen zum Altſein. Mit dieſer umſtändlichen und 
unehrlichen Lebensauffaſſung der Schweſter auf einen verträg— 
lichen Fuß zu kommen, hatte Herdeke längſt aufgegeben. 

Ihr kleiner Krieg gehörte aber zu ihrem Daſein. Ohne 
den wäre es ihnen für den Alltag zu langweilig geweſen. 

Von ihrem „großen“ Bruder hatten ſie zu wenig, obgleich 
ſie ſeinem Hauſe als Repräſentantinnen vorſtanden. 

Würden ſie ſich eines Tages derſelben Meinung über eine 
Sache oder Perſon gefunden haben, ſo hätte ſie das mit Angſt 
und Mißtrauen erfüllt. Dieſe Sache oder dieſe Perſon wäre 
ihnen dann entſchieden zu mächtig geweſen. Und darin waren 
fie jih gleich: jte liebten es, fid) als die Uberlegenen zu fühlen. 
Dafür waren ſie Geyers und des bedeutenden Grafen Burchard 
nicht minder bedeutende Schweſtern. Renate hielt zwar nur ſich 
und nicht Herdeke für bedeutend, während Herdeke ihrer Schweſter 


doch immer einen ſcharfen Verſtand zugab, deſſen Vorzüge nur | 


durch eine verbitterte Art aufgehoben wurden. 

Gräfin Herdeke hatte ihr Kleid nun geſchloſſen und trat 
hinter die ſitzende Schweſter, um ſich über ihren Kopf weg zu 
ſpiegeln und in die Spitzen ihrer Taille einen großen Brillante 
anhänger zu befeſtigen. „Daß dir der alte Linſtow nicht gefiele, 
dacht' ich mir. Ich finde ihn gutmütig,“ ſagte ſie dabei. 

„Er hat was Hilfloſes,“ ſprach Renate mit Entſchiedenheit, „er 
iſt vollkommen unſicher uns gegenüber. Warum ſollte er es uns 
gegenüber ſein, wenn er es nichtüberhauptdem Leben gegenüber iſt?“ 

„Er iſt Annas Vater, er wird heute Burchards Schwieger— 
vater und ſomit unſer Verwandter. Außerdem ſind wir ſeine 
Gäſte. Ich halte es für unpaſſend, daß du dich über ihn mokierſt.“ 

„Wen ſoll man denn ſcharf kritiſieren, wenn nicht die Ver— 
wandten? Beſonders die angeheirateten! Die ſind die nächſten 
dazu,“ ſagte Renate. 

Herdeke lächelte ihr Spiegelbild an. Sie fand ſich gut aus— 
ſehend heute. Das Kleid ſtand ihr vortrefflich. Ihr feines, wohl- 
wollendes Geſicht mit den klugen, lebhaften Augen darin konnte 
auch keine hübſchere Krönung und Umrahmung haben als das 


graue Haar, darauf wie ein Krönlein eine Roſette von echten 


Spitzen ſaß, aus der eine Aigrette mit blitzenden Steinen ragte. 
... Run trat fie hinweg, ging ans Fenſter und ſprach wie vor 
ſich hin: „Arme Anna!“ 


Renate, für die es auch berechnet geweſen, fuhr förm⸗ 


u 


fid auf. „Das foll heißen? .. 
„Das ſoll heißen, daß mir Anna im voraus leid tut, wenn 


du auf dem Standpunkt ſtehſt. Du willſt wohl in Burder: 
Ehe die Schwiegermutter erſetzen? Sollte mich wundern, wer 
das kluge Mädchen, die Anna, nicht bei unſrem Anblick gt: 
hätte: diefe beiden altjüngferlichen Schwägerinnen werden jhun. 
mer fein als eine Schwiegermutter, fie find nämlich gleich sc 
Schwiegermüttern.“ | 
| Dabei jab fie angelegentlich hinaus auf den im Sonne. 
idein liegenden, hoch von Schnee bedeckten Hof. Denn es war 
die Zeit, daß bald die Gutsnachbarn und Hochzeitsgäſte angefahren 
kommen mußten. | 
Renate, die hinter ihr, vor dem Spiegel jtaub, antwortete 
gereizt: „Ich komme Anna mit allem Wohlwollen entgegen, da 
ich der Braut und der Gattin meines “einzigen Bruders ſchulde.“ 
Ich unterdrücke auch jede Kritik, die man ſonſt wohl ausüben 
kann, wenn man ſieht, daß ein ſchönes, kluges unb ilii 


auch nicht ganz armes Mädchen von zwanzig Jahren einen 
Mann von achtundfünfzig nimmt ...“ ö 

„Dieſer Mann ijt aber Burchard Geyer,“ ſprach Dech 
ſtolz dazwiſchen. : 

„Einerlei.“ 

„Nicht einerlei. Haſt du ſelbſt nicht in deiner Jugend 
Partie auf Partie ausgeſchlagen, weil dir die Männer zu un. 
bedeutend waren? Na — leider ijt dann nach all der Wählere 
der Heros nicht gekommen ... Das war dein perſönliches Pech 
Vielleicht hat Anna ...“ | 

„Bringe mich doch nicht von dem ab, was ich jagen mole 
ich wollte aljo Jagen, daß ich alle Kritik unterdrücken, aber offene 
Augen haben werde.“ ] 

„Wieſo?“ | 

„Dumme Frage,“ ſagte Renate, indem fie mit ber Vrem ` 
ſchere ihre Stirnlocken bearbeitete, „wenn eine junge Frau einen 
älteren, febr beſchäftigten Mann heiratet, verſteht es jib on 
ſelbſt, in welcher Richtung man die Augen offen zu halten bi‘ 

Nun wandte die Gräfin Herdeke fich raſch um, und ihr den, 
der bis dahin immer ein wenig ſpöttiſch geweſen, wie er meii te 
Schweſter gegenüber war, nahm den Klang ernſter Gut 
an. „Du denkſt — du denkſt auch nur von fern — — du bat 
es für möglich, daß die Gräfin Burchard Geyer gleich anden 
jungen Frauen jid) eines Tages auf die Unverſtandene hinars 
ſpielen und jid) tröſtend den Hof von einem jungen Freun 
machen laſſen könnte?“ | 

„Das denke ich allerdings.“ 

„Du biſt verrückt.“ 

„Und du wirft etwas — draſtiſch in deinen Ausdrucken. 

In dieſem Augenblick erſcholl draußen ein helles Geklinge 
und gleich darauf ein jubelndes Hurra. 

Gräfin Herdeke wendete ſich dem Fenſter zu, und aud Xt 
nate, im Friſiermantel, die Brennſchere, die gerade eine Han 
ſträhne umzwickt hatte, in der hocherhobenen Rechten, nci 
Stellung hinter der durchſichtigen Mullgardine. „Das icit 
ja etwas geräuſchvolle Hochzeitsgäſte,“ meinte ſie. | 

„Wahrſcheinlich bie Webers von Palau, von denen un 
ſchon geſtern abend ſprach,“ ſagte Gräfin Herdeke und faf uv 
eſſiert hinab. 

Der große Hof glich einem blütenweißen länglichen Vier 

| ed. Nur an der einen Seite zogen fid Wirtſchaftsgebäude bin 
gegenüber dieſen begrenzte ihn das Staket des Obſt⸗ und Ge 
müſegartens. Vom Tor, vorbei an den Gebäuden bis zur Haus 
tür, an der Front des Hauſes entlang und am Staket hin bi: 
wieder zum Tor, war ein breiter Weg ausgeſchaufelt und nieder 
gefahren. Der Sonnenſchein gleißte auf ben feſten Spuren der 
Schlittenkufen und Wagenräder. 

Über das Tor hinaus, das breit geöffnet ſtand, faf mau in 
ein endloſes flaches Gelände. Das mußten im Sommer lauter 
Felder fein, und keine Baumzeile, kein Knick, kein Waldſtretfen 

gab der Landſchaft Mannigfaltigkeit, dem Auge einen Ruhevunkt. 
Dieſe einförmige, im Sonnenlicht grellweiße Fläche, von 
dem Brillantgefunkel von Millionen Reflexen überſät, tat dem 
Blick geradezu weh. 

Unten auf dem Hof, vor den Wirtſchaftsgebäuden hielt nin 
der Schlitten, der eben mit Geklingel und dem Hurra feiner Ar 
ſaſſen vor das Haus gefahren war. Dieſe Vier, die Herden 
noch gerade hatte beobachten können, waren ſchon onëgem 3 
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und man hörte unten auch Lärm von Stimmen und Schritten. 
Der Lärm näherte ſich, kam treppan, zog über den Korridor an 
der Tür der beiden Damen vorbei und ſchien am Ende des Flurs 
zu verhallen. Aber gleich danach fuhr Gräfin Renate mit 
Oſtentation zuſammen, um fich ſelbſt zu beweiſen, wie ſehr das 
triitige Türenſchlagen nebenan fie erſchreckt hatte. Dann hörte 
nan zwei Männerſtimmen, eine rauhe, alte, und eine junge, 
inore. Die unterhielten fid) erſtaunlich laut und unbekümmert. 

Man hörte einzelne Worte. „Anna“ — „der olle Linſtow“ 
— „ah was“ — „rieſig riskiert“ — „meinswegen immerzu“ — 
„Donat“ — „kein Rückgrat.“ 

„Mein Gott,“ ſagte Renate, „wollen wir klingeln? Der 
daldemar müßte dieſen Herren nebenan melden, daß hier zwei 
men wohnen, die unfreiwillig zum Lauſchen gezwungen werden.“ 

„Leider verſtehen wir ja nichts,“ ſprach Herdeke mit unter- 
chem Lachen, „zu ſchade — nicht wahr? Von den Freunden und 
Vöbarn könnten wir ſonſt ja die beiten Kommentare erhalten.“ 

„Großes Lumen, der Burchard Geyer,“ hörte man jetzt 
“ahd von nebenan. 

„Na, ſiehſt du wohl!“ bemerkte Herdeke befriedigt. 

„Dieſe Leute brüllen förmlich.“ 

„Da kommen mehr!“ rief Herdeke, denn es klang wie 
tin ſilbernes Geläut', hell und zierlich im Ton, durch die flare 
Smierluft. 

Ein eleganter Schlitten, ſchwarzblank lackiert, mit einem 
gelobraun und weiß gefleckten Guanako als Decke, flog in raſcher 
Fahrt heran. Herdeke konnte kaum feſtſtellen, daß drei Perſonen 
darin ſaßen, und wußte nicht einmal, waren es drei Herren ober 
wntedte jid) in der einen dicken Pelzhülle eine Dame. Die drei 
Felzbaretts waren fajt gleich geweſen. 

„Natürlich muß eine Dame dabei geweſen ſein. Außer den 
pallaus werden doch nur die Hammerriffs erwartet, der ältere 
mit ſeiner Frau,“ rechnete Gräfin Herdeke ſich aus. 

„Du haſt ein wahrhaft kindliches Vergnügen an dieſem 
dalbdutzend ländlicher Hochzeitsgäſte.“ 

Spaß! Als ob mich die Gäſte nicht intereſſieren ſollten, 
die zu meines Burchard Hochzeit kommen! Seit mehr als dreißig 
Jahren hab' ich auf den Tag gewartet.“ 

„Aber wir haben ihn uns einſt anders gedacht. So als das 
bemphafteſte Ereignis von der Welt. Nicht auf jo 'ner kleinen 
Aude, unter der Zeugenſchaft von einer Handvoll Landjunker,“ 
bemerkte Renate, die nun endlich mit ihrem Kopf fertig geworden. 
zie betrachtete, unzufrieden mit dem Hergeſtellten, ihre künſtliche 
emt und ihr gepudertes Geſicht mit ben rojig getönten Wangen. 

„Mir iſt das egal, das Drum und Dran. Ich halt' es 
zar mit jenem Küſter, der beim Abendmahl eine rote Weite 
Chor und begütigend ſagte: Wenn's Herz man ſchwarz ift. Für 
ken vorliegenden Fall variiert: wenn's Herz nur warm ijt. Und 
nir ſcheint, Anna ijt was Extras, und fie ſchwärmt für Burchard, 
meer für ne, Und wie geſchmackvoll jie das gerade nur erraten 
lien! Ich bin entzückt von dem Takt beider. Man ahnt, es 
m Liebeswahl. Aber man wird durch den Altersunterſchied in 
‘ener Reife verletzt. Einfach: großer Stil! Darin paßt jie zu ihm.“ 

Renate zuckte die Achſeln. Sie wußte es ja, ihre Schweſter 
dürde auch im ſiebenten Jahrzehnt ihres Lebens dieſe Gewohn— 
it, fid) voreilig zu begeiſtern, nicht ablegen. Aber im Augenblick 
and Renate keine Zeit, allem zu widerſprechen, jie war zu ſtark 
mt ihrem Putz beſchäftigt und konnte nicht damit zu ſtande 
kommen, ihr Kleid zu ſchließen. „So hilf mir doch!“ ſagte ſie 
endlich ärgerlich. „Ich komme ſonſt wirklich zu ſpät!“ 

, „Das Kleid ift natürlich zu eng,“ erwiderte Herdeke. „Ich 
sche dir ſchon hundertmal gejagt, daß man mit ſechzig Jahren 
leine Taille mehr zu haben braucht.“ 

„Wenn die Natur ſie mir aber ließ!“ 

„Dann verſteckt man fie. — So — uch — uch ...“ 

Mehr als nötig tat Herdeke, als ſtrenge ſie ſich an, das 
Kleid zuzumachen. 

Und endlich war denn auch Renate fertig. 

. In ihrer Jugend ſollten die beiden Gräfinnen Geyer iid) 
ſehr ähnlich geſehen haben; zum Verwechſeln würde es geweſen 
ſein, wenn nicht eben die ſteife Würde Renaten und die fröhliche 
Ungezwungenheit Herdeken ihr beſonderes Gepräge gegeben hätten. 
Jet jah man von Meier Ahnlichkeit nur noch etwa im Profil die 
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gleiche, leiſe gebogene Linie der edlen Geyerſchen Naſe. Sonſt 
hatte das Leben die Züge der beiden Damen ſehr verändert. 
Keineswegs allein durch eine Reihenfolge wuchtiger Schickſals⸗ 
ſchläge — denn Renate hatte nichts erlebt —, ſondern vor allem 
durch die leiſen Entwicklungen und Wandlungen ihres Innern. 

Sie ſchritten nun zuſammen treppab. 

Auf dem kahlen Korridor war es froſtig, die weißgekalkten 
Wände ſchienen förmlich Eisluft auszuhauchen. Aber Gräfin 
Herdeke bemerkte nichts davon. Sie war nun ganz erfüllt von 
dem Gedanken an die wichtige Stunde, die bevorſtand. Rührung 
ſtieg in ihr auf. Auch ein wenig Angſt. 

Sie würde es Renaten niemals zugegeben haben, aber im 
tiefſten Grunde ihres Herzens war ihr die Ehe, die der Bruder 
einging, auch nicht geheuer. Sie witterte eine Geſchichte, irgend 
einen abenteuerlichen, vielleicht auch nur einen kapriziöſen Grund, 
um deſſentwillen ſich die junge Anna zu dieſer Heirat entſchloß. 
Und das ging ihr gegen das Gefühl. Sie liebte ihren Bruder 
mit einſeitigem Fanatismus. Wenn er ſchon heiratete, ſo ſollte 
ſeine Erwählte ihn aus den reinſten Gründen nehmen. 

Aber ſie ſprang auch ganz willkürlich hin und her mit ihren 
Gedanken. Indem je bei Anna nach einem Geheimnis ans- 
ſpähte, nicht an Annas bedingungsloſe Liebe für den Acht— 
undfünfzigiährigen glauben konnte, dachte He gleich darauf voll 
ſchweſterlichen Stolzes, daß ſich jedes Weib, auch das ſchönſte 
und jüngſte, in Burchard verlieben müßte. 

Ihr Herz klopfte, als ſollte ſie bei den bevorſtehenden Er- 
eigniſſen nicht nur Zuſchauerin, ſondern eine handelnde Perſon ſein. 

In Renatens Kopf drängten ſich Einfälle, Befürchtungen, 
Betrachtungen aller Art bunt durcheinander. Wenn nur Herdeke 
ſich nicht hinreißen ließe, zu gerührt und zu vergnügt zu werden. 
Beides war zu fürchten. 

„Ich bitte dich,“ flüſterte ſie, „ſei zurückhaltend. In unſern 
Kreiſen kennt man dich und deinen ſogenannten Humor. Hier 
könnte man dich für ein Original halten, und das ijt fo das Un, 
weiblichſte, was ich mir denken kann.“ | 

„Unweiblich? Du bijt zum Schreien! Ich dank dem Himmel, 
daß ich weder weiblich, noch männlich mehr wirken kann, ſondern 
bloß rein menſchlich. Weißt du: das iſt die köſtliche Freiheit des 
Alters,“ antwortete Gräfin Herdeke laut. 

Aber nun mußten ſie ihren kleinen amüſanten Streitteufel, 
der ſie immer umſprang und aus ihnen beiden die letzten geheimſten 
Gedanken herauszulocken verſtand — nun mußten ſie ihn einſperren. 
Vor der neuen Familie und deren Freundesſippe konnte er ſich 
nicht gleich produzieren. Das ſahen beide Schweſtern ein. — 

Unten der Hausflur war mit Tannengirlanden bekränzt. 

Die Trauung ſollte im Hauſe ſtattfinden. Neuhagen, das 
kleine Gut von Herrn von Linſtow, war dem Kirchdorf Palau 
eingepfarrt. Dahin hätte man anderthalb Stunden auf einer 
öden Chauſſee durch reizloſes Land fahren müſſen. Das ſcheuten 
alle Beteiligten. Dabei ging nur Zeit verloren, und viel Stim- 
mung konnte das auch nicht geben. Der Standesbeamte des 
Kirchſpiels war der ältere Herr Weber von Pallau. Er hatte 
ſich bereit erklärt, die bürgerliche Verbindung des Brautpaares 
unmittelbar vor der Trauung im Hauſe der Braut zu vollziehen. 

Somit brauchte man drei Feſträume. In dem Wohnzimmer 
ſollte der ſtandesamtliche Akt vor ſich gehen. Im Salon die 
Trauung. Dieſe örtliche Trennung beider Handlungen war das 
einzige, was bis jetzt hier Renatens heimlichen Beifall gefunden 
hatte. Nach der Trauung ſollte im großen Eßzimmer das Eſſen 
für fünfzehn Perſonen ſtattfinden. 

Die Türen zu dieſen Räumen mündeten auf den viereckigen 
Flur. Ebenſo die Tür von Herrn von Linſtows Arbeitszimmer. 

Dort wußte Herdeke jetzt das Brautpaar. Ihr Auge feuch⸗ 
tete ſich ſchon, als ſie nur auf die Tür ſah. 

In Renate war die Neugier auf das, was man finden 
würde, ſehr lebhaft. Sie vergaß darüber beinahe den Bruder. 
Mißfällig bemerkte ſie zunächſt, daß es auf dem Flur ſehr jtim- 
mungslos ländlich nach Feſtbraten roch. 

Waldemar, der Diener, dem man unſchwer anſah, daß er 
im Lauf gewöhnlicher Tage auch im Garten und auf dem Felde 
mit tätig ſein mußte, und der offenbar für die Gelegenheit nicht 
einmal eine neue Livree bekommen hatte, riß nun vor den beiden 
Damen, die ihm unausſprechlich imponierten, die Tür auf. 
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Gräfin Herdeke hatte den Vortritt. 
Es würde für Renate unerträglich geweſen ſein, 
ſich vorangehen zu ſehen, wenn ihr nicht dabei die angenehme 
Stellung als „die jüngſte Gräfin Geyer“ zugefallen wäre. In 
ihrer Empfindung wurde in ſolchen Augenblicken der Alters— 
unterſchied immer ein ganz bedeutender. 

Im Zimmer war es blendend hell. Ein geradezu pöbel— 
haftes Licht, dachte Renate. Denn ihre Erſcheinung war durchaus 
auf Abendbeleuchtung oder Schatten berechnet. Nun mußte ſie 
danach trachten, immer möglichſt die grelle Winterſonne und 
die beiden großen Fenſter, mit dem Blick auf den ſchneeweißen 
Hof, im Rücken zu haben. 

Es konnte nichts Alltäglicheres geben als dies Zimmer. Die 
Möbel darin und ihre Stellung an den Wänden, die Bilder auf 
der ſehr geblümten Tapete, zeugten von einer vollkommenen 
Gleichgültigkeit oder einer ebenſo völligen Geſchmackloſigkeit. 
Das hatte Gräfin Herdeke ſchon geſtern abend feſtgeſtellt. 

Nun war ſie voll Spannung auf die Menſchen. Indem ſie 
verſuchte, ſich mit dieſen recht bekannt zu machen, konnte ſie 
doch vielleicht einige Aufſchlüſſe über Annas Leben gewinnen. 

Sie war hier ja wie auf der Wacht. Sie wußte noch ſo 
wenig von ihres Bruders Braut. 
ſie etwas Rätſelvolles. Vielleicht fiel aus der Art ihrer Freunde, 
ihrer Umgebung, ein wenig Licht auf ihre eigene Art. Deshalb 


beſchloß ſie, jede der anweſenden Perſonen genau zu beobachten. 
Daß es lauter Leute von beſonderem Gepräge waren, über⸗ 
Der junge Wolf Weber von Pallau glich ſeinem Vater, daß es 


ſah ſie ſofort. Als Herr von Linſtow ihr alle vorgeſtellt hatte, 
fing ſie mit jeder Perſönlichkeit in ihrer lebhaften und entgegen- 
kommenden Weiſe ein kleines Geſpräch an, um es vorerſt raſch 
wieder abzubrechen. Mit der Gewandtheit der großen Dame 
und der Heiterkeit einer Lebensfreudigen brachte ſie es wahr- 
haftig fertig, binnen einer halben Stunde Frau Weber von Pallau, 
Urſula Weber von Pallau, die Baronin von Hammerriff und die 
Paſtorin Lüdike zu bezaubern. 


Das junge Weſen hatte für 


Sie war die Alteſte. für die ländliche Hochzeit. 
die Schweſter 


| 


Bei dieſer letzteren war es ein völliges Siegen nur durch 


Blick und Lächeln, denn die arme Paſtorin war faſt ganz taub. 
Mit ängſtlich wachſamem Auge hing ſie an den Lippen der 
zu ihr Sprechenden; ſie genierte ſich, fortwährend ihr Hörrohr 
zu benutzen, das ſie in ihren Händen hielt und das beinahe die 
Form eines Blasinſtrumentes hatte. Die Glacéhandſchuhe ber 
Paſtorin waren zu groß und gaben mit ihren Fältchen der Hand 
etwas greiſenhaft Zerknittertes. Das paßte zu dem Geſichtchen, 
das einen unwillkürlich an einen Bratapfel erinnerte, jo ver- 
ſchrumpft war es. Die Staatshaube der Paſtorin von ſchwarzen 
Spitzen und lilaweiß geſtreiftem Band ſtammte ſicher von der 
Moͤdiſtin des Dorfes, die vielleicht auch vor Jahren das 
ſchwarzſeidene Kleid angefertigt hatte, deſſen Putz in ein paar 
Epaulettes von Paſſementrie beſtand. Herdeke fand das alte 
Frauchen in ſeiner zaghaften Würde faſt ergreifend. Sie hatte 
nun einmal den Blick für Menſchen, wie ſie gern von ſich ſagte, 
und ſah auch ſofort, daß die Baronin Hammerriff aus einer 
ganz andren Lebenszone kam. Die beiden Brüder lebten auf 
ihrem väterlichen Gut halb und halb in Verbannung. Ihr 
Daſein war N ſozuſagen auf halbe Ration geſetzt. Sie hatten 
jahrelang das Drei- und Vierfache verbraucht. Nun mußten fie 
ſich finanziell und körperlich etwas ausruhen. Was die Baronin, 
die Gattin von Fred, dem Alteren, anbetraf, ſo beſaß ſie etwas 
Gemeinſames mit dem Mädchen aus der Fremde: man wußte 
nicht, woher jie kam. Sie folte eine Oſterreicherin fein, aus 
den Kronländern. Sie ſprach aber ein Deutſch, das Dialekt— 
kundige auf Berlin N. taxierten. Jedenfalls ſtand auf ihren Viſiten— 
karten: Nadine Freifrau von Hammerriff geborene von Brankayi. 
Vielleicht war ſie das Kind einſt vornehmer, dann herunter— 
gekommener Ungarn, die das Schickſal nach Berlin verſchlagen 
hatte. Denn darin waren alle einig: ſchließlich konnte Hammer— 
riff doch nicht dulden, daß ſeine Gattin ſich auf ihren Viſiten— 
karten und bei ihren Briefunterſchriften einen Adel anmaßte, der 
ihr nicht zukam. Auf ſo etwas joue das Heroldsamt in Berlin 
ein allzu ſcharfes Auge. 

Schön aber war Nadine Hammerriff; bleich, mit feurigen 
Augen und ſchwarzem Haar. Elegant war ſie auch. Herdeke 
ſtellte aber bei ſich feſt, daß es ein vorigjähriges Kleid war, aus 
viel Spitzen und Chiffon und Schmelzſtickerei; viel zu ballmäßig 
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Und dann betrug fidh) diefe Baron: 
jo ſeltſam vorſichtig, wie eine, bie jid) nicht gang ſicher fitt 
und fid) daher beſtändig ſelbſt bewacht. , 
Deſto ſicherer und zwangloſer gaben fih bie Reber: 
von Pallau — die „geräuſchvolle Familie“. 
Alfo diefe beiden Prachtkerle waren es geweſen, die eh 
nebenan ſo unerhört laut unterhielten! 


Der ältere Herr, dem fein Frack ein bißchen zu eng war,“ 


ging etwas zerſtreut im Hintergrund des Zimmers auf und ER 
und wühlte in feinem gelbblonden, wallenden Bart. 


Er mußte hier gleich den Würdigen ſpielen. Das war # 


doch etwas genierlicher als daheim in ſeinem Amtszimmer. Da 
lag ſchon das große Buch bereit, das Standesamtsregiſter, in das 
ſich Graf Geyer und Anna von Linſtow als dann Verbundene; 
einſchreiben ſollten. Ein paar angemeſſene Worte mußten noch 
vorher geſprochen fein. Das war fo leicht, wenn's galt, einen 
Willem Schulz zu ermahnen, 


Saufen in acht nehmen möge. Aber wähle mal einer die! 
paſſenden Worte, wenn ein Burchard Graf Geyer die ſchöne, 
junge Anna heiratet! 
Partei im Reichstag, und ein Großgrundbeſitzer, der ihn, den 
alten Wolf Weber von Pallau, ungefähr dreimal in die Taſche 
ſteckte. Ermahn' mal einer fo'n überlegenen Mann, der viel: 
leicht gar zwei, drei Jahr älter iſt als man ſelbſt — die 
Situation ſoll mal einer deixeln, ohne ſich lächerlich zu machen! 


beinahe komiſch war. Ebenſo groß und ſo breit und dabei febr 
gut gewachſen. Ebenſolchen großen blonden Bart, mur bin ` 
gepflegt, wie es feiner ſtattlichen Jugend zukam. Ebenſolche gra 
Naſe und ſolche großen Blauaugen, aus denen Temperament unt 
Fröhlichkeit blitzten. Die gleiche ſchneeweiße Stirn, die von kr 
Mütze vor den Einflüſſen von Wind und Sonnenbrand geſchez 


blieb, während das übrige Geſicht vom Wetter bräunlich getönt n 


Herdeke wie Renate dachten bei dem Anblick dieſes jungen 
Helden das gleiche: war dieſer nicht wie vorbeſtimmt ju 
Anna? Warum hatten die beiden jid) nicht gefunden? War 
es denkbar, daß dieſer junge Menſch der ſchönen Anna gegen. 
über gleichgültig geblieben war? Noch dazu bei ber Nachbar⸗ 
ſchaft hier auf dem Lande, wo ſchon die Gelegenheit und der 
Mangel an Auswahl einen Jugendroman zwiſchen beiden hätte 
zeitigen müſſen? Gab es geheimnisvolle Hinderniſſe, die ihn 
und ſie verhinderten, zueinander zu kommen? Hatte er Anna 
geliebt? Oder ſie ihn? 

So grübelten und phantaſierten die beiden alten Schweitern 
Aber als Herdeke die leuchtende Männerſchönheit des jungen 
Wolf länger beobachtete, kam fie zu einem beruhigenden Schluß. 
Der ſah nicht nach unglücklicher Liebe aus und nicht nach 
Rätſeln und nach Tragik. Der hatte etwas ebenſo Durchſichtigs 
wie fein Vater. Und man konnte ihm eher zutrauen, daß er rä 
eine Braut mit Gewalt und Lachen entführte, als daß er es? 
und ſchweigend zuſähe, wie fie einem andren angetraut wide. 

Gottlob! dachte Gräfin Herdeke. 

Dieſe Pallaus hatten ſo etwas Reinliches; auch der Munt 
und Tochter ſtrahlten Güte, Offenheit und Anſtändigkeit aus 
den Augen. Beide Damen waren etwas reichlich derbe von 
Erſcheinung, das ließ ſich nicht leugnen. Die Mutter trug ein 
höchſt wohlhabendes Kleid von dicker rot und ſchwarz ge 
flammter Seide. Aber es hatte weder Schleppe, noch Spitzen. 
ſchmuck und einen Schnitt wie ein Hauskleid. Broſche und 
Uhrkette, beides febr i in die Augen fallend, pußten die Taille wohl 
nach Meinung der Frau von Pallau genug. Fräulein Urſula 
war in Himbeerrot, was zu ihren ſehr roten Backen recht uw 
günſtig ſtand. Im braunen, ungemein glatten Haar trug N 
einige künſtliche Blumen. 

Mit dem letzten der im Zimmer Anweſenden, mit den 
jüngeren Baron Hammerriff, war Herdeke gleich fertig: en 
Lebemannstyp. Bloß ein tadelloſer Frack, eine unerhört gut 
geſchnittene Weſte mit was drin, was ſich für'n vornehmen 
Mann hält. Gott, wie jämmerlich! 

Daß Anna an dieſen Egon Hammerriff niemals als an 
eine für jie mögliche Partie gedacht haben konnte, verſtand "c 

Wenn das nun die beiden einzigen Heiratsfähigen der Gegend 


daß er feine erwählte Trine , 
Böbs gut behandeln fole und fid) vor dem verdammten “ 


Er, der bedeutendſte Redner feiner K. 
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Wochenmarkt in Hgram. 
Nach dem Gemälde von Herbert Arnold. 
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waren — biejer Baron Egon und der junge Wolf? Dann hatte 
freilich Anna keine Auswahl gehabt. Und wenn ſie gern 
heiraten wollte, mußte ſie wohl die glänzende Gelegenheit er- 
greifen, die ſich ſo unverhofft bot — — — 

Die Uhr an der Wand ſchlug Zwölf. 
verſtummten. 

Aber es verſtrichen Minuten, und das Brautpaar kam nicht. 

„Na, Linſtow,“ flüſterte Herdeke, „wo bleiben ſie denn?“ 

Herr von Linſtow ſagte: „Ja, ja.“ 

Er ſah aus wie jemand, der ſehr geſammelt an etwas 
Fernliegendes denkt und deshalb nicht genau den Sinn der An⸗ 
rede verſteht. Er war mehr als mittelgroß, ziemlich dick und 
hatte eine Glatze. Seine Züge, von Natur nicht unedel, waren 
etwas aufgeſchwemmt. | 

Serbefe jab ihn mit etwas ungeduldigem Mitleid an. Hatte 
ſie, ſeit ihrer Anweſenheit im Hauſe, wohl ſchon eine vernünftige 
Antwort von ihm bekommen? 


Alle Anweſenden 


Es kam ihr immer vor, als ob ſeine Gedanken wären wie 
ein Pferd im Trott, das man nicht aufhalten durfte, weil ez 
nicht die Kraft beſeſſen hätte, von neuem anzuziehen. Wenn ſe 
einmal in Bewegung geſetzt waren, mußten fie in ber ein 
geſchlagenen Richtung bleiben, um ſich nicht zu verwirren. 

Mit dem Mann zuſammen zu leben, mußte eine ſtändige 
Geduldsprobe für die Seinen bedeuten. 

Die Frau war vor zwei Jahren geſtorben. Der Sohn 
ihien nach dem Vater zu arten. Anna hatte es vielleicht, 
nachdem fie mutterlos geworden war, zwiſchen den beiden geift 
trägen Männern nicht mehr ausgehalten. 

Flieht fie von hier, weil fie das Leben ſucht? dachte Herdelt 
plötzlich. 

In dieſem Augenblick tat ſich die Tür vom Flur her auf, 
und gefolgt von den beiden Zeugen, dem älteren Hammerriff und; 

| Annas Bruder Donat, ſchritt das Brautpaar über bie Schwelle. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die deutsche Südpolarexpedition. 


don an die zwei Jahrtauſende träumt die Menſchheit den 


lockenden Traum von einem großen Südkontinent, reich 


an geheimnisvollen Schätzen und prächtig wie ein Märchen⸗ 
land Sindbads des Seefahrers. Ein vager Traum erſt, voll 
üppiger Phantaſterei, und dann allmählich aus dem dämmernden 
Unterbewußtſein zu klarer Wirklichkeit emporwachſend und im Ent⸗ 
ſchwinden immer beſtimmtere Formen zeigend. Immer weiter 
hinaus flieht das Märchenland: der Südkontinent des Chal- 
däers Seleukos (150 v. Chr.) und des Alexandriners Ptole- 
mäus (150 n. Chr.), jenes Feſtland, das Afrika mit Indien 
verbinden ſollte, und auf 
das man aus den Ge⸗ 
zeiten des Indiſchen Oze⸗ 
ans ſchließen zu müſſen 
glaubte, es wird von 
Vasco da Gama (1497) 
über die Südſpitze Afri⸗ 
kas hinaus, es wird von 
Magelhaens (1520) auf 
die Eisberge ſüdlich von 
Feuerland verwieſen. 
Abel Tasman trägt ſeine 
Grenzen (1643) über 
Auſtralien (das „Süd⸗ 
land“) hinweg und ſieht 
in Neuſeeland den Süd⸗ 
kontinent. Der kühne 
Cook zerſtört auch die⸗ 
ſen Traum, und über 
Poͤlyneſien hinaus ver⸗ 
legt er das Märchenland 
in die Eisregion des 
Südpolarkreiſes. Das iſt 
im Jahre 1773, und 
vor der Autorität eines 
Cook verſtummen auf faſt ein Menſchenalter die Stimmen, die zu 
weiterer Forſchung mahnen. Allein von neuem taucht lockender 
denn je das erſehnte Wunderland in der Erinnerung der Menſchen 
auf. Der ruſſiſche Admiral Bellinghauſen wagt 1819 bis 1821 
einen neuen Vorſtoß und entdeckt, von Südamerika aus vordringend, 
die Peterinſel und das Alexanderland. Alles in Eis funkelnd und 
ſtarrend, keine Spur von Vegetation; aber Wale, Robben und 
Pinguine tummeln ſich hier in ungezählten Scharen. Statt des 
erhofften Goldes und Edelgeſteins alſo nur Trantiere. 


— — 


Breite vor und berichtet von eisfreiem Meere weit drüber hinaus. 


Es folgt Biscoe (1831), der Enderbysland entdeckt, Kemp, deſſen 


Entdeckung nach ihm Kempsland getauft wird, und Balleny, der 
eine neue Inſelgruppe auffindet, — Südpolarfahrten, die ledig— 
lich von materiellen Intereſſen geleitet find und nur fo nebenher 
eine Bereicherung der Wiſſenſchaft abwerfen. 


Der „Gauss“ vor seiner Abfahrt im Kieler Hafen, 
Dach einer Hufnabme von C. Müller in Hamburg. 


í 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Da veröffentlicht 1838 unfer großer Gauß feine Arbeit 
über den Erdmagnetismus und berechnet in der Stille feiner ` 
Göttinger Studierſtube ben ſüdlichen Magnetpol auf 72° 40 
ſüdlicher Breite und 151° 38“ öſtlicher Länge. Und gleichſam 
um die Probe auf dieſes Exempel zu machen, das für bie ganze ` 
Seefahrt von weiteſtgehender Bedeutung fein mußte, rüſtet ſih 
der verwegene James Clark Roß, dieſen magnetiſchen Südpol 
| aufzufuchen. Er war kein Neuling mehr in dergleichen (re, — 
tionen; hatte er doch ſchon ein paar Jahre vorher in Gemein. 
ſchaft mit feinem Oheim Sir John Roß den magnetischen Ra» 
pol auf der Inſel Boe ⸗ 
thia Felix im nördliche 
Eismeer feſtgelegt. Auf 
ſeinen beiden Schiffen 
„Erebus“ und „Ter. 
ror“ — ſie ſollten ihre 
Namen „Tod“ und 
„Schrecken“ nur zu bald 
mit Recht tragen, da 
wenige Jahre ſpäter die 
Franklinſche Expedition 
mit ihnen in den eiſigen 
Wüſten des Nordens bis 
auf den letzten Mann zu 
Grunde ging — dringt 
er von Tasmanien aus 
auf den Spuren Balle⸗ 
nys in die Antarktis vor, 
entdeckt (1841) das ven 
ragenden Eismmem 
umſchloſſene, im Glanz 
rieſiger Vulkane feurig 
ſtrahlende Viktorialand 
und beſtätigt Gauß 
Berechnung. Mit ihm 
zu gleicher Zeit zieht auch eine franzöſiſche Expedition unter 
Dumont d' Urville und eine amerikaniſche unter Wilkes hinaus. 
Louis Philipp-, Joinville⸗ und Adelieland werden entdeckt, 
Palmerland wird gefunden und Wilkesland, jene Inſelkette im 
Süden Auſtraliens, die ihr Entdecker für Teile des geſuchten 
Kontinents hält. 
Das ſind die erſten wiſſenſchaftlichen Südpolarfahrten, und 
die Erforſchung der Antarktis ruht dann bis in unſre Tage. Zwar 


» 
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: führen wiſſenſchaftliche Studien die Challenger-, Dalmann- und 
Kapitän Weddel dringt (1823) bis zum 74. Grad ſüdlicher 


Valdiviaerpedition bis in den Südpolarkreis; aber das Problem 
des Südkontinents ſtreift kaum eine von ihnen. 

Und wieder wird die alte Sehnſucht wach, und ehe noch 
das Säkulum zur Rüſte geht, machen ſich Engländer und Belgier 
auf, das Märchenland zu ſuchen. Borchgrevink überwintert auf 


Viktorialand — die erſte Überwinterung auf dem antarktiſchen sell 
lande — und die Belgier glauben den Beweis erbringen zu können, 
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daß man es hier in der Tat mit einem Kontinent und nicht bloß | ward als engeres Arbeitsfeld die indische und atlantiſche Seite, 
nit einer Inſelflur zu tun habe. Ja, man findet zahlreiche den Engländern aber die pazifiſche Seite der Antarktis angewieſen. 
Duarztrümmer mit bläulichen Adern, die durch ihre Ahnlichkeit Am 6. Auguft verließ die „Discovery“ Cowes, am 11. Auguſt 
mit dem goldhaltigen Quarz Auſtraliens überraſchen! Der Traum der „Gauß“ Kiel. 
der Alten ſcheint wahrhaft in Erfüllung gehen zu wollen. Am 15. Auguſt Nachmittags ſtach der „Gauß“ — ein 
Und nun hebt unter allen Kulturnationen ein rühmlicher Dreimaſtſchoner mit Schraubenſchiffsmaſchine, die dem Fahr— 
Vettſtreit an, die letzten Zipfel des Schleiers zu lüften. Allen zeug eine Geſchwindigkeit von beiläufig ſieben Knoten, bei gutem 
voran rüjtet endlich auch Deutſchland eine große Südpolar⸗ Winde bis zu elf Knoten geſtattete — endlich in See, nachdem 
erpedition. Sie ijt nunmehr heimgekehrt, reich an wiſſenſchaft- er noch in Geeſtemünde die letzten Vorräte eingenommen hatte. 
nher Ausbeute und geographiſchen Entdeckungen, und von ihrem Schon der erſte Teil der Fahrt, der über die Kapverdiſchen 
Verlauf ſoll hier ausführlich die Rede ſein. Inſeln führte und in Kapſtadt am 23. November ſeinen Ab— 
Der „Vater der deutſchen Südpolarforſchung“ iſt der frühere ſchluß fand, zeitigte eine Reihe wertvoller ozeanographiſcher 
Direktor der Hamburger Seewarte, Geheimrat Neumayer. Schon Forſchungsreſultate. In Kapſtadt blieb die Expedition bis zum 
18:2 erörterte er in ſeiner Schrift „Die Erforſchung des Südpolar⸗ 7. Dezember; dann gings weiter in der Richtung auf die Kerguelen, 
 vgiré" den Plan einer deutſchen Südpolarexpedition und war mo die erſte größere Beobachtungsſtation geplant war. Cine Lane 
iem die Seele des Plans und die treibende Kraft. Lange Zeit dung auf dem faſt noch unbekannten Poſſeſſion-Island ergab in- 
: de jeden nennenswerten Erfolg. Zwar ſtand hinfort die Süd- | terejjante Aufſchlüſſe, und am Silveſterabend warf der „Gauß“ bor 
| nrforſchung als Hauptpunkt auf der Tages- den Kerguelen Anker, um ſich zwei Tage ſpäter mit 


— 
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mung jedes Deutſchen Geographentages, : jenem Teil ber Expedition in der Obſervatory— 
aber über das Stadium fruchtloſer Re- — —— Bai zu vereinigen, der über Auſtralien zu 
hlutionen kam die Angelegenheit jahr- . Genhal” 7 den Kerguelen gelangt war, aus Syd- 
echntelang nicht hinaus. Da bildete g E = ough geet Vig ne) die Polarhunde mitbrachte und 
ſch 1895 auf dem Bremer Gev- — dE OLE ÁN | hinfort die hier zu errichtende 
| graphentage eine Kommiſſion, | N / magnetiſch-meteorologiſche Sta- 
| Neumayer an der Spitze, die tion halten ſollte. Die Schick— 
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M he LN - zz A. Net An d | ui / Pe à : : N 3 
inen genauen Erpeditions- 5 I AW CAE / jale dieſer Teilexpedition jind 
plan ausarbeitete und es Zr, ioe tit ar Lg Toss / V ex genugſam bekannt: von dem 
zugleich unternehmen du lee en, | | | NY... 0, X= tückiſchen Beriberi befal- 
: Ehud x \. Ae Nl we ^ / ee Wë Mc 
wollte, die erforderlichen ft N Sted Orig FA | LE SSB len, ſtarb Dr. Engensper- 
Geldmittel — die Koſten E/— E eh 1849 Tac, ul X a ger, Dr. Werth erkrankte 
paren auf 950000 RA /'w M Nt Wedel! 1825 / Z^ Macdonald me lai ſchwer, unb nur Dr. Luy- 
Mark veranſchlagt — j 2 F z fen vermochte der wid- 


aufzubringen. Aber der lod 
dekuniäre Erfolg des 
Aufruf? an das deut- 
ſche Volk war nur ſehr 
gering, es gingen wäh— 
rend der nächſten beiden 
Jahre nur 35000 Mark 
ein, und ſo wurde der 
urſprüngliche Plan etwas 
aer gefaßt und ein Verſuch 
Ts die Regierung für 
v 


— — tigen Aufgabe gerecht 
„. — zu werden. Nachdem 
der Bau der erwähnten 
Station in der Haupt⸗ 
ſache beendet war, ver- 
ließ der „Gauß“ am 
31. Januar 1902 die 
Kerguelen, und trat nun— 
mehr ſeine eigentliche Ent- 
deckungsreiſe an. 
Schon am nächſten Mor- 
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de Expedition zu intereſſieren. = Zi = 2 gen waren die Kerguelen außer 
In 19. Februar 1898 trat die D Uem E =i Sicht. Die See war ſtark bewegt, 
| Sonmiffion noch einmal in Leipzig % CCC und die Dünung ging hoch, das 


wimmen, und diefe Sitzung, an "a 
der amtlich der Staatsſekretär des Am 3. Februar wurde Heard⸗Island 
geichsmarineamts Tirpitz teilnahm, geſichtet und beſucht. Eine halbver— 
il der Geburtstag der deutſchen eT fallene panel E ua mit d 
<idpolarerpedition geworden. m x T " rojteten Fanggerätſchaften, von zahl- 
Jahre darauf bewilligte der Reichs n Karte von der deutschen Südpolarexpedition. reichen Tranfäſſern umgeben eine 
auf Erſuchen der Regierung die er⸗ Inſchrift von der Errettung Schiff— 
forderlichen Geldmittel in Höhe von 1200000 Mark, und wieder brüchiger durch ein amerikaniſches Kriegsſchiff zeugend, gaben Kunde 
ein Jahr jpäter wurde der „Gauß“ auf der Werft der Kieler von menſchlichem Schaffen, und „diefe letzten Spuren“ (heißt es in 
Howaldtswerke gebaut. Drygalskis Bericht) „in der großartigen Einſamkeit dieſes hohen, 

Zum Leiter der Expedition war fon damals in Leipzig eisumhüllten, von ſturmbewegtem Meer umbrandetenFelſeneilands 
der außerordentliche Profeſſor der Erdkunde an der Berliner boten uns vor dem Aufbruch in das unbekannte Eismeer ein un- 
Univerſttät Dr. Erich von Drygalski gewählt worden. Drygalski vergeßliches Bild.“ Nun ging's in ſüdöſtlicher Richtung auf das 
hatte ſich bereits fünf Jahre vorher als Polarforſcher einen ge- hypothetiſche Terminationsland zu, deſſen Nichtvorhandenſein ſehr 
wiſſen Namen gemacht. Er gehörte zum Stabe der von der bald nachgewieſen werden konnte. Eisberge tauchen auf und mehren 
Berliner „Geſellſchaft für Erdkunde“ an die Weſtküſte Grön- ſich täglich, es naht die Region des Scholleneiſes, die Fahrt des 
lands entſandten Expedition. Im Herbſt 1893 war er zurück- Schiffes hindernd, ein kurzes Freiſein, und am 22. Februar 
gekehrt, und ſein bedeutſames Grönlandswerk, die Arbeit von während heftiger Schneeſtürme wird der „Gauß“ vor neuent— 
fünf Jahren, ließ feine Wahl zum Führer der deutſchen Süd- decktem Lande — dem Kaifer Wilhelm II-Land — vom Sholen- 
polarexpedition als eine glückliche erſcheinen. eiſe beſetzt. „Von ſchweren Schollen umbaut, den Bug nach 

Gleichzeitig mit uns Deutſchen rüſteten auch die Engländer Süden gerichtet, befanden wir uns in feſter Lage, und ſind ſo 
auf Anregung Sir John Murrays und Sir Clements Markhams faſt ein volles Jahr bis zu unſrer Befreiung am 8. Februar 1903 
eine Expedition in die Antarktis, und auf dem Internationalen verblieben.“ Sprengungen, die bei Nachlaſſen der Schneeſtürme 
Geographentag zu Berlin (im Herbſt 1899), dem die berühm- vorgenommen wurden, hatten keinen Erfolg, und jo wurde 
teiten Polarforſcher aller Nationen, darunter auch Nanſen, bei- ſchließlich auf dem Scholleneiſe das Winterquartier des „Gauß“ 
wohnten, wurde zu gedeihlichem Erfolge ein gemeinſames Vor- aufgeſchlagen. Die Bucht, in der das Schiff lag, erhielt 
geben beider großen Expeditionen beſchloſſen. Unſrer Expedition von Drygalski den Namen „Poſadowsky-Bucht“, eine eisfreie, 


ſchwer beladene Schiff rollte ſtark. 


vulkaniſche Kuppe am Südrande die Bezeichnung „Gaußberg“. 
Im Umkreiſe bis zu 600 m vom Schiffe wurden nun die einzelnen 
Obſervatorien der Station errichtet und die ganze Zeit der 
Überwinterung über täglich bedient. 
Winterlagers waren die Schneeſtürme, die faſt jede Tätigkeit und 
jeden Aufenthalt im Freien unmöglich machten und nicht ſelten alles 
verſchütteten. So ſpannte man denn Kabel von den einzelnen Be- 


Der ſchlimmſte Feind des 
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Im Januar und Februar 1903 begann die Eisoberfläche hy 
zu zerſetzen und zu lockern, und nun rüſtete man zum Aufbruch 
Zu den nötigen Vorbereitungen gehörte vor allem die Anlage 
einer „Schuttſtraße“, die vom Bug des „Gauß“ in einer Breu 
von 10 bis 12 m über das Scholleneis lief und den Zweck hatte, 
in der von den Gletſchern her bekannten Weile den Schmelz 


prozeß des Eiſes zu befördern. Dieſe ſchließlich 2 km lange 


obachtungshütten zum Schiff und, an dieſen fid) entlang fühlend, Schuttſtraße, an deren Herſtellung zwei bis vier Mann der Be. 


ſuchten die Expeditionsmitglieder ihr jeweiliges Arbeitsfeld auf. | 

Ein Aufſtieg in dem mitgenommenen Feſſelballon ergab aus der 

Höhe von 500 m eine ſehr wertvolle Umſchau über bie Um- lichen Maßnahmen am 8. Februar 1903 die endliche Befreiung. 
gebung und Lage des „Gauß“. | 

Schlittenreiſen ins Innere von Kaifer Wilhelm II-Land, Tages- | 

reiſen, die Aufſchluß über die Struktur des Eiſes und ſeine Stärke⸗ 
verhältniſſe, über das antarktiſche Tierleben u. f. f. gaben. Be- Norden gerichtete Drift fie unmöglich. Gleichwohl verſuchte Dn; 
ſonders das Tierleben wird in dem Drygalskiſchen Berichte ſehr 
anſchaulich geſchildert. Seeelefanten, Seeleoparden und Krabben⸗ 
freſſer — letztere beide antarktiſche Robbenarten — Pinguine, 
Raubmöwen, Sturmvögel u. f. f. konnten genau beobachtet und 
ſtudiert werden. Von Pinguinen waren zwei Arten vorhanden: 
die kleinen Adelie- und die weit größeren Kaiſerpinguine. „Beide 
zeigten Menſchen und Hunden gegenüber die gleiche Ahnungs— 
loſigkeit; beide waren aber weſentlich voneinander verſchieden 
durch ihr Temperament. Während die kleinen voller Leben und 
Bewegung auf uns zueilten, krähend, faſt wie böſe Hunde knurrend, 
uns den Weg verrannten, daß wie ein Angriff ausſehen konnte, 
was doch nur Ahnungsloſigkeit war, und mancher ſein Leben 
laſſen mußte, weil er dabei unter die Hunde geriet — wandelten 
die großen in philoſophiſcher Ruhe langſam dahin. Sie hielten vor 
den ihnen fremden Objekten, durch förmliche Trompetentöne oder 
lautes Krähen ihre Nähe verkündend, und ſuchten ſich, wenn über⸗ 


Im September begannen die 


Anfangs ging ſie gut von ftatten; ſehr 
bald aber machten Schneeſtürme und vor allem eine ſtark nach 


ſatzung ſtändig tätig waren, hat ſich auch glänzend bewährt. Ihr 
verdankt der „Gauß“ im Verein mit Sprengungen und ähn⸗ 


Der Plan war nun, die Fahrt möglichſt in Küſtennähe nach; 
Weſten hin fortzuſetzen. 


galski einen neuen Vorſtoß nach Süden, namentlich von der Ab. A! 
ſicht geleitet, einen etwaigen Zuſammenhang zwiſchen Wille 
und Kempsland zu finden, für den die Entdeckung des Koler: 
Wilhelm II-Landes ſchon bis zu gewiſſem Grade ſprach. Aber 
auch von dieſem Plane mußte nach vierundzwanzigtägiger. 
mühe- und gefahrvoller Fahrt abgeſehen werden, und am; 
8. April wandte der „Gauß“ unter 640 58° ſüdlicher Breite 
und 790 33“ öſtlicher Länge ſich nordwärts wieder den Kerguelen 
zu und erreichte am 9. Juni den Hafen von Simonstown in 
der Falſe Bai. er 

Wenn es auch der deutſchen Südpolarerpedition nicht be⸗ 
ſchieden war, tiefer in die Antarktis vorzudringen — von — 
Glück weniger begünſtigt als die Engländer, die auf ihren 
Schlittenreiſen bis über den 83. Grad ſüdlicher Breite ug, 
gelangten — fo Hat jie doch durch die Entdeckung des aijee- 
Wilhelm II-Landes, durch Aufhellung mancher kartographiſcher? 


haupt, erſt dann zu entfernen, wenn man bei ihnen ſtand, indem ſie Irrtümer und nicht zuletzt durch die reiche Ausbeute 


fid) niederlegten und behende über das Eis ſchwammen“, die Füße 


wiſſenſchaftlichem Material aller Art weſentlich zur Hië 


zum Abſtoßen und die Flügel zum Steuern benutzend.“ Dieſe Pin⸗ des Geheimniſſes der Antarktis und des Südkontinents bei 


guine, Robben und einzelne in Reuſen gefangene Fiſcharten lie- 
ferten der Expedition denn auch mehrfach willkommene Leckerbiſſen. 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 
Gebäudehebungen nach dem Rückgauerschen System. 


tragen und wir dürfen ſtolz auf dieje erſte deutſche Südpo 
expedition ſein. 


Dr. Adolf Heilbern. 


Nachdruck verboten. 
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Kr war es ſchlecht beſtellt um ein Haus, das nicht am rechten von je 50 000 und 100 000 kg beſitzen. Die Zuverläſſigkeit des n 
Platze oder wichtigen Intereſſen im Wege ſtand. Es mußte fallen, Verfahrens, deſſen Einzelheiten mehr für den Fachmann von Intert 


abgetragen werden. Heute verfährt man nicht immer ſo radikal, ſon⸗ 
dern verſteht auch, ſolche Häuſer 
Rechtsgelehrten noch immer Immo 


von einem Ufer des Sees 
oder der Meeresbucht auf 
das andre verpflanzt. 

In Deutſchland hat man 
bisher von dieſer neuen 
Errungen{dajt der Technik 
weniger Gebrauch gemacht, 
weil es nur wenige Fir⸗ 
men gibt, die ſich mit die⸗ 
ſem Unternehmen befaſſen. 
Aber eine Wendung ſteht 
in dieſer Hinſicht bevor. 
Auf Grund jahrelanger 
Studien ijt es dem Bau- 
meiſter E. Rückgauer in 
Stuttgart gelungen, ein 

Verfahren auszubilden, 
das es möglich macht, die. 
Hebung und Schiebung 
von ganzen Gebäuden ohne 
jedes Bedenken und in ſehr 
kurzer 11 auszuführen. 
Vor allem hat er auf 
Grund genauer und jorg- 
fältig ausgeführter Bered 
nungen Hebemaſchinen Ton, 
ftruiert, welche bie Vor⸗ 
teile der Hydraulik weit 
überbieten und die aufer 
ordentliche Tragfähigkeit 


Sie ſind zwar für den 
ilien, aber der Techniker hat in der 
Neuzeit gelernt, das mit dem Grund und Boden feſt verwachſene Haus 
von dieſem loszulöſen, es zu heben und fortzurücken. 
Straßen verbreitert werden, ohne daß das im Wege ſtehende Haus fällt, 
ja, man hat ſogar in Amerika Villen auf Rieſenflöße verfrachtet und 


So können 


Das baus in Wildbad vor der Hebung. 


eine Seitwärtsbewegun 


gebäude abzukommen. Sie gelang jedoch vollfo 


ſein dürften, erhellt aus den bisherigen Leiſtungen. 
Unſer erſtes Bildchen zeigt ein Wohnhaus in dem weltbefan 
Kurorte Wildbad. Es ſollte um 1,45 m gehoben werden, damit 
einen Maſſivſtock unterbauen konnte. Die Laft des Hauſes wurde auf 
gefähr 300 000 kg berechnet. Die Aufgabe war beſonders Katar: wel“ 
notwendig war, um von dem anſto 


weiſe verfugtes 
werk unter das Hans 


legt worden war, ließ , 
32 Rückgauerſche Hen“ 


ſchinen und 10 Zahnfee 
winden in Tätigkeit tien. 
Ein achtmaliges Zus 
der Maſchinen war ning 
aber in mehreren Stunden 
war die gewünſchte Hobe 
von 1,45 m erreicht (ou, 
unſer zweites Bildchen, 
und ſogleich konnte mit 
dem Einbau des neuen 


Parterres, das Shaw und 


Verkaufsläden enthalten 


oe 
& 


enden Neben DS 
mmen. Nachdem ein eut 


follte, begonnen werden. 
Während der Hebung ver⸗ 


weilte eine Anzabl von 
Perſonen in dem Gebäude, 
und es erklang aus ſeinen 


Räumen munteres Klavier- 


ſpiel. Eine ganz genau 
Unterſuchung ergab, daz 
das Haus durch die Hebung 
nicht im geringften beide 
digt wurde, ſelbſt Fenſter 
und Türen blieben un 
verſehrt. Das ſchwierige 
Werk hatte nur meni 
q 
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Das Baus in Wildbad nach der hebung. 


in Anspruch genommen. — Eine andre Aufgabe hatte Rückgauer in 
burg in Lothringen zu löſen. Hier handelte es fih um ein maſſives 
diges Schulhaus, das vor vier Jahren neu gebaut worden war. 
ge ungünſtiger Terrainverhältniſſe hatte es ſich 
chmäßig geſenkt, und zwar jo ſtark, daß es in 
enfrechten eine Neigung von 26 em zeigte. Um 
uus zu erhalten, war eine Verſtärkung der Funda- 
nötig. Der ganze Bau mußte alfo zwei Schichten 
em Sodelgurt gefaßt und jo bod) gehoben wer- 
Dah die Fundamentierungsarbeiten vorgenommen 
konnten. Das Geſamtgewicht des Hauſes wurde 
DD ko berechnet. Auch dieje Aufgabe wurde 
: watt: die Vorarbeiten nahmen 9½ Tage, die 
ig jelbjt nur 21 Stunden in Anſpruch. Das 
mde blieb unbeſchädigt, und während der Hebung 
es von der Familie eines Schullehrers bewohnt. 
Heſonders intereſſant geſtaltete jt) eine Hebung, 
Micgauer an dem Schreinerei- und Sattlerei— 
de der Königlichen Wagenwerkſtätte in Cann- 
bei Stuttgart auszuführen hatte. Das Ge- 
hat eine Länge von 57 m und eine Breite 
im. Es ſollte nun der obere Teil desſelben 
Dgeidjo um 4 m abgehoben werden, damit 
beide ein neues Stockwerk eingebaut werden 
Rit Spannung ſah man dem Endergebnis 
alles verlief aber, wie geplant wurde. 
ren 75 Perſonen tätig, und es wurden 
ſtigen Vorrichtungen 68 Hebemaſchinen ver— 
Die Vorarbeiten wurden in 6 Tagen be— 
und die eigentliche Hebung in 11 Stunden 
Unſer drittes Bildchen veranſchaulicht dieſe 
Alles verlief ohne Zwiſchenfall, und wäh— 
Hebung wurde im Erdgeſchoß der Werf- 
ört weiter gearbeitet. Außer andern Vor— 
tzielte man dabei Beiterjparnis im Vergleich 


Ver Wurzer hatte ſich die Sache auf ſeinem Weg ins Dorf 
doch noch einmal überlegt. Seine gute Wallung war be— 
| arg im Sinken begriffen. — Nach dem, was er jo 


Sn oben rettungslos verloren, wenn auch die Hilfe noch jo 
Ob es nicht doch ſchlauer wäre, ganz aus dem Spiel zu 

Hä ganz ruhig abzuwarten? . 

LE berfrod) jid) hinter einem Buſch an dem Weg, den jeder 

en mußte, ber vom Dorfe aus nach dem Kroaterſteig wollte. 

feine Stunde verging, da kam der Zug mit den Lichtern. 


M Leben und Sterben verſtand, war der Hohenleitner Marl | 


| 


erkannte jedes Geſicht in ihrem Schein. Der Georg wachs.“ 


zu dem früheren Verfahren, bei dem man vor der Muf- 
führung eines neuen Stockwerkes das Dach hätte abbrechen 
müſſen. 

Baumeiſter Rückgauer hat im Laufe des letzten Jahres 
ſchon 32 Gebäude gehoben und geſchoben; er iſt ein Spe— 
zialiſt in dieſem neuen Fache der Baukunſt, das ſicherlich eine 
ganz bedeutende Entwicklung erfahren wird. Das Vertrauen 
in die Erfindung hat jid) befejtigt, denn Rückgauer hat bie Häuſer 
ſo glatt und ruhig gehoben, daß ſelbſt die Uhren nicht beein— 
flußt wurden, ſondern ruhig an den Wänden weiter tickten. 
Mit beſonderer Freude iſt die Erfindung von Hausbeſitzern 
im Hochwaſſergebiet begrüßt worden. Sie ſind jetzt in der 
Lage, ihre Häuſer heben zu laſſen, um künftigen Überflutungen 
der Wohnräume zu entgehen. In der Tat iſt aus den betreffenden 
Gegenden eine Reihe weiterer Gebäude zur Hebung ange— 
meldet, und die außerordentlichen Erfolge, die Baumeiſter 
Rückgauer bisher allenthalben erzielt hat, laſſen die Hoffnung 
durchaus berechtigt erſcheinen, daß es ihm gelingen werde, 
auch all dieſe Aufgaben, die ſeiner Kunſt noch harren, mit 
gleichem Geſchick zu bewältigen. Gerade die jüngſten Hodh- 
waſſerſchäden haben gezeigt, wie viel Unglück und Not man 
durch die günſtigere Anlage einzelner Wohnſtätten hätte ver— 
hindern können. Im Dienſte ſolcher Aufgaben wird ſich die 
neue Erfindung nicht nur als eine Methode von großer tech— 
niſcher Bedeutung, ſondern geradezu als ein unſchätzbarer 
Fortſchritt zum Wohle der Bedrängten und Bedrohten er— 
weiſen. Aber nicht allein aus ſolchen Gebieten, auch aus 
andern Gegenden, und ſelbſt vom Auslande kommen An— 
fragen und Aufträge, und darunter befinden ſich Projekte, 
ganze Fabrikgebäude von 120 m Länge zu heben. 

Glück auf! Das iſt eine eigenartige Errungenſchaft der Technik, die 
auch an althergebrachten Begriffen rüttelt: Hebung und Fortbewegung 
von Dingen, die wir ſeit Jahrhunderten Immobilien nennen. 


Ä Der Kroatersteig. DOE 
m Roman aus dem Bochgebirg. 
E (5. Fortſetzung.) Uon Anton von Perfall. 


bleich, mit unſicherem Tritt. Der Wurzer betrachtete ihn mit 
wahren Raubtieraugen, wie ſeine ſichere Beute. 

Schon wollte er weiter gehen, da hörte er das Glöckchen 
des Mesners vom Dorfe her. — No alſo! Der Herr Pfarrer a 
no’, der Mesner voraus! — Aber das war nicht der alte ſchwache 
Pfarrer — das war ja ein großer ſtarker Mann — —. 

Jetzt kam er ganz nahe — Herrgott! Der Julian! 

Dem Wurzer lief es ſeltſam kalt über den Rücken. Mit 
einem fremdartigen Gefühl betrachtete er das Geſicht des jungen 
Mannes — und als der ihm ganz nahe war, als das Glöckchen 
dicht vor ihm ertönte, da beugte er ſein Haupt und machte etwas 
wie ein Kreuzeszeichen auf ſeine Stirne. Doch kaum war der 
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Zug vorüber, da war er fchon wieder auf. Sein Geſchäft war 
noch nicht aus für heut', er eilte auf Umwegen zum Hohenleitner— 
anweſen und ſuchte jid) dort einen neuen, wohlgeborgenen Stand- 
ort, von dem aus ihm nichts entgehen konnte. Auf's Warten 
kam's ihm nicht an, ſo wenig wie einem Fuchs, der auf ſeine 
Beute lauert, und die Beute lag noch dazu dicht vor ihm: der 
Kroaterhof und alles, was darin lebte. — 

Als ſich der Zug mit dem Toten dem Hohenleitneranweſen 
näherte, kamen ſchon Leute aus dem Dorfe geſchritten, die ſich ihm 
anſchloſſen. Das Gebetgemurmel wurde jetzt hier und da durch 
laute Außerungen des Unwillens unterbrochen; als man aber das 
Kroateranweſen paſſierte, nahmen ſie erſt beſtimmte Formen an. 

Julian, der nicht von der Bahre wich, mußte mit anhören, 
wie man ſofort die blutige Tat dem Kroaterhof anrechnete: 

„Da drinn' is ihm einbrockt word'n!“ 

„A Schand' is, daß man's no’ duld' da herob'n, bie Mord- 
hütt'n!“ 

Dann hörte er wieder warnendes Flüſtern, das wohl ſeiner 
Perſon galt. 

Ein ergebener Dulderſinn war über ihn gekommen. 

Georg war verſchwunden. Dieſe Feigheit nahm Julian den 
letzten Reſt von Mitleid für den Schwager. Er war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, auch dem Schlimmſten nicht auszuweichen. So ging 
er voraus und klopfte am Hohenleitnerhaus, das im tiefen 
Schlummer lag. 

Ein Hund gab Laut. 

„Was gibt's?“ fragte eine Stimme, die er als bie Liesls 
erkannte. 

„Mach' auf, ich bin's, Julian.“ Er wählte abſichtlich dieſe 
freundſchaftliche Anrede. 

Ein ſchlecht unterdrückter Aufſchrei drang heraus, ein Stuhl 
oder irgend etwas fiel um. Dann kam es zur Türe geſprungen. 

„Julian! Biſt du's denn wirkli'? Ja, um Gott's will'n —“ 

Er hatte kein Glück mit der Milde. „Mach' auf!“ befahl er 
jetzt kurz. 

Der Riegel ſchob ſich zurück und Liesl ſtand vor ihm, vom 
Kerzenlicht in der Hand grell beleuchtet, im roten Unterrock, barfuß. 
Das blonde Haar fiel aufgelöſt auf die entblößten Schultern. 

„Hole die Bäuerin!“ ſagte Julian, den Blick zu Boden 
ſchlagend. „Ein Unglück iſt geſchehen. Raſch!“ 

„A Unglück? Und desweg'n kommſt du — in der Nacht?“ 

„Tu, was ich dir ſag', hole die Bäuerin!“ 

Da kam ſchon Ceng die ſchmale Holzſtiege herab, wohl von 
den Stimmen aufgeſchreckt. Breit und ſtark ſtand ſie in dem 
engen Raum. 

„Was gibt's denn mitt'n in der Nacht? Ja, das is ja —“ 

„Ein Unglück iſt geſchehen, Frau — Ihr Mann —“ 

„Mei' Mann? Mei' Mann is auf der Alm.“ 

„Ihr Mann iſt verunglückt. Die Leute bringen ihn.“ 

Cens wechſelte die Farbe. „Die Leut'? Was für Leut'?“ 

In dem Augenblick nahte der Zug mit der Bahre. 

Cens blickte über Inlian hinweg, mit offenem Munde — 
dann ſtieß fie einen gellenden Schrei aus, wollte an Julian Dor, 
bei, hinaus. — Doch dieſer hielt ſie mit Gewalt zurück. 

„Faſſen Sie ſich, er lebt nicht mehr.“ 

„Tot?“ ſchrie Cens auf. 

„Erſchoſſen!“ erklärte Julian. 

„Erſchoͤſſen?“ 

„Er wurde wohl beim Wildern betroffen.“ 

„Beim Wildern? Der Maxl?“ Cens lachte auf wie im 
Wahnſinn. „Alſo um'bracht! Um'bracht haben's bU, Marl! 
Mein' Marl!“ | 

Julian war nicht mehr imftande, fle zurückzuhalten. Sie 
ſtürmte hinaus, drängte die Männer hinweg, riß den Wetter— 
mantel ab, mit dem der Tote bedeckt war, warf ſich über ihn 
und brach in ein maßloſes Jammern aus. Dann ſprang fie 
plötzlich auf. 

Ihr Blick irrte ſuchend herum. „Das hat der Georg tan!” 
Dann blieb ihr Auge auf Julian haften. „Und ang'ſtift hat 'n 


die Kroaterbruat, den Mord. — Ja, Mord!“ ſchrie fie Julian 


ins Geſicht. „Elendig'r Mord! Mit der Axt is er auf d' Alm 
ganga. Müaßt ſie ja g'fund'n hab'n bei ihm. Kann ma ſchiaß'n 
mit aner Axt?“ 


„Faſſen Sie fid), Frau,“ verſuchte Julian fie zu beruhige: 
„Es ift doch nicht ganz fo. Er hatte ein Gewehr bei fih, tein 
Axt. Ich habe es ſelbſt geſehen.“ l 

„A Lug' is', a elende Lug’! Da ſoll aner bertret'n vor der 
Toten und ſoll's no’ 'mal ſag'n, daß er a G'wehr g'habt bc: 
Da fol aner hertret'n! — Was gafft's denn alle mitanand r? 
Da geht's nüb'r, holt 'n 'raus, den Schuft, aus ber Mon. 
hütt'n da drüb'n, in die er fi’ verkroch'n hat. Holt fi’ "raus, ale 
mitanand', daß den arm'n zerſchoſſ'nen Mann anfhann könna. 
Holt ſi' 'raus!“ kreiſchte Ceng mit drohender Bewegung gegen 
den Kroaterhof, in dem auch ſchon Licht brannte. 

Ihr Hetzruf wirkte bereits. — „Recht hat's! Raus mit 
der Bande! Vor den Tot'n hin damit!“ 

Schon machten einige Miene, 
Julian vor. 

„Tragt den Toten ins Haus und geht! Euch kommt das 
Gericht nicht zu. Voran!“ l 

Die Leute murrten und griffen zu, nur Cens pflanzte ih 
dicht vor ihn auf und brach von neuem los: | 

„Das glaub' i, daß dir das net paßt, g'hörſt ja ſelb'r da 
zua, zur Kroaterbruat, oder meinſt vielleicht, dein G'wand ändert 
was d'ran? Für mi' net, für mi' biſt der Kroater, dem i die 
Tür mell —“ Sie drang wie eine Furie auf Julian ein. 

Da warf fic) Liesl dazwiſchen. „Aber Ceng, er hat ibn 
ja doch die letzte Wegzehrung 'bracht, dem armen Marl. Zant ` 
ſollſt ihm!“ S 

„Natürli', die alte Freundſchaft laßt net aus!“ Cens ſprach 
es mit einem kalten Hohne. Dann wandte fie fich ab und folge 
den Trägern der Leiche ins Haus. | 

Die übrigen Leute verzogen fih raſch. Julian jab id ` 
plötzlich mit Liesl allein. ö 

Die Worte der Schweſter empfand jie als eine furdtun ` 
Läſterung. Er ſchien ihr in feinem Schweigen verehrungstir — 
diger als je. 

„Julian, verzeih' ihr! Der Schreck hat's ganz irr’ gmait 
J werd' dir's mein' Lebtag net vergeſſ'n, was du an dem armen 
Toten ‘tan baft.” | 

Julian nickte nur müde. „Liesl,“ ſagte er bann, „eine 
Frage! Sieh mich an — wie damals, als wir Abſchied von⸗ 
einander nahmen. Glaubſt du an mich? Glaubſt du, daß ich 
immer als ein würdiger Prieſter handeln werde?“ 

„Julian! Wie kannſt du mich armſeliges Ding darun 
fragen?“ = 

„Antworte! Glaubſt du an mich?“ Er ergriff ihre Hand. 

Sie faf ihn an, und wie damals ſpielte ber Mondſtrabl in 
ihren großen blauen Augen. „Felt wie an unſren Herrgotl: 
glaub' i an di'!“ i 

Er drückte ihre Hand, jie aber ſchritt wortlos, ohne umzu - 
ſehen, in das Haus, aus dem die lauten Klagen der Ceng tntu. : 

Das war das zweite Mal, daß ſie ihm in ſchwerer Stunde 
Troſt gewährte. 

Julian ſah ihr lange nach, dann ſchritt er auf den Rrest 
hof zu. Er hatte nicht gedacht, ihn noch einmal betreten zu miwn. ` 

Die Worte der Ceng vor der Leiche ihres Mannes hatin 
den Verdacht in ihm beſtärkt, daß hier ein Verbrechen vorlieze, 
keine Tat der Notwehr oder der Pflicht. 

Als er in die Stube trat, ſchrie Karlin erſchrocken auf und 
ſchlug die Hände vor das verweinte Geſicht. Der Kroater erhob 
ſich jäh aus ſeiner gebeugten Stellung und reckte die Schultern, 
wie in Verteidigungsſtellung, während Georg noch mehr in das 
Dunkel des Ofens zurücktrat. Offenbar hatte ſich hier eben eine 
Scene abgeſpielt, deren Erregung in dem engen Raume noch naw: 
zitterte. Julian trat ſofort auf Georg zu, ohne den Vater zu 
beachten. E 

„Wie können Sie es wagen, nach dem, was vorgefallen t, 
dieſes Haus zu betreten?“ 

„Oho!“ übernahm ſofort ber Kroater die Antwort, „bas 
is denn nachh'r vorg'fall'n? A Jaga hat an Wilderer erſchoſſen. 
Da hat der Pfarrer ſelb'r nix d'reinz'red'n.“ 

„Der Jäger hat aber keinen Wilderer erſchoſſen, ein ~ 
derer hat ein Gewehr bei fid) und keine Axt,“ erwiderte Julian. 

Georg zuckte ſichtlich zuſammen, wie unter einem nach ibn 
geführten Hieb. 


loszugehen, da trat 
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„Kein G'wehr?“ fragte Karlin. 

Georg ſah ihren Blick feſt auf ſich gerichtet. 

„Wer — wer ſagt das — daß der Hohenleitner a Axt 
ghabt hätt' und — kein G'wehr?“ erwiderte er unſicher. 

„Seine Frau — die Hohenleitnerin!“ 

Der Kroater erholte ſich wieder von ſeinem ſichtlichen 
Schrecken. „Ah fo, die Hohenleitnerin! Das glaub' i! Und das 
langt dir?“ Seine Stirne runzelte jid), feine Stimme zitterte vor 
Erregung. „Mit jo aner Anklag' da ‘rein; tret’n in mein Haus, 
teils die Hohenleitnerin g'ſagt hat? Das langt dir, den Georg 
o Mörd'r z' nenna vor der Karlin? Wo is denn nachh'r die 
an Wia kommt denn nachh'r die Büchs zum Hohenleitner?“ 

„Red' do', Georg!“ forderte Karlin ihren Mann auf, 
Send je ihn noch immer unruhig betrachtete. 

ter wijdte jid den Schweiß von der Stirne. „Was — 
“boll i denn red'n? Alle haben's lieg'n ſeh'n, die Büchs. 
ta Hohenleitner fein’ Büchs, die du ſelb'r ſcho' in dein’ 
s ghabt Hajt — damals im Stall, wia der Förſter uns 
paßt hat.“ 

„Dieſelbe Büchs — die is bei ihm g'fund'n word'n, die i 
mt die Raufen verſteckt hab' damals — — dieſelbe Büchs? 
L. i kenn's no, ganz gnau.” Karlin jubelte auf. 

„Dieſelbe Büchs!“ bekräftigte Georg. 

„No, was ſagſt jetzt, Julian? Biſt du net elend'r Ber- 
kaart, der uns ins Unglück bringa will — —“. Ihre ganze 
ldbeit brach fid) wieder Bahn. 

„Iſt das auch deine Anſicht, Vater?“ fragte Julian, feine 
vede Ruhe bewahrend. 

„Mach' deine Sprüch' auf der Kanzel! Und damit du di 
tustennſt, was i halt' von der Sad)’ — was i dir heut' fruah 
ac g weigert hab', jetzt will i's ſelb'r hab'n, all'n Leut'n zum 
iro, denen's grad taug'n wird, wied'r amal aufz'marſchier'n 
gegen den Kroaterhof — der Georg und fein Weib bleiben da, 
und der Georg übernimmt den Hof. Du aber geh' dein’ Weg, 
dein Anteil, der dir zuakommt, ſollſt hab'n, weit'r baft nix mehr 
dreinz red'n, da herob'n, und damit jan ma ferti ein für allemal!“ 

„Dein letztes Wort?“ 

„Mein letzt's Wort!“ 

Julian verließ, ohne umzuſchauen, das Haus. In tiefem 
Cam ſchritt er durch die ſchwüle Nacht dem Pfarrhofe zu. — 

Kaum war er verſchwunden, jo ſprang der Wurzer aus 
wren Verſteck und betrat das Haus. Wie ein Kobold huſchte 
ten die Stube und ſtellte ſeinen Korb in die Ecke. 

„Teufi! Teufi! J hab' mir glei’ was B'ſonder's denkt, 
zenden Schuß g’hört hab'.“ 

kemand antwortete ihm. Der Kroater war ſichtlich unan- 
ra berührt von feinem Kommen und kehrte ihm den Rücken. 

„Na, i gratulier', daß' a ſo ganga is.“ 

Miſch' di net drein, kehr' vor dein'r Tür!“ wies ihn 
Kerlin barih ab und wandte ihm den Rücken. 

Eine Weile war es nun ſtill in der Stube. 

Die Sad’ is ernſt gua," meinte der Kroater dann übel- 
ung. Dem Alten, den mehr der Trotz gegen den Sohn als 
tene Überzeugung zu einer Billigung der Tat hingeriſſen hatte, 
nen nun doch wohl allerhand Bedenken. 

„Warum das? Ernſt g'nua?“ erwiderte der Wurzer mit 
recudeltem Erſtaunen. „Das is do ganz einfach. Der Georg 
daft en an. — Der Marl bleibt ſteh'n, da blitzt was in feiner 
Sand — da kannſt net lang fawn —“ 

Bei den letzten Worten wandte ſich Karlin jäh um. 

~ Sums! da liegt er! Gelt, jo is ganga, Georg?“ 


Der wë auf der Ofenbank, den Kopf in die Hand geſtützt. 


„Laß ma a Ruah mit dein'm dumm’ G'ſchwätz.“ 
»Aber mir ſtehſt Red’ —“ begann jetzt Karlin, vor ben 
urge hintretend. „Was willſt damit ſag'n mit dem ‚net lang 
aunt? Rep!” 

Der Wurzer ſchien noch kleiner zu werden, ſo krümmte er 
c. „Gar nix meit'r, als daß ma net lang ſchau'n kann, was 
zeigt, a Büchs oder was anders —“ 
Was — anders?“ Karlin legte jetzt ihre Hand auf die 
Schulter des Wurzers und ſchüttelte ihn. 
„Ro, halt was anders, was blitzt, a Axt mein'tweg'n —“ 


nm 


zweiten Male fiel das Wort, unb es war jedem der Anweſenden, 
als fühlte er etwas Kaltes im Nacken. 

„Wer red't von vaner Axt?“ fragte Karlin mit drohender 
Stimme weiter. 

„J net, bie Hohenleitnerin halt.“ Der Wurzer beobachtete 
mit geheimer Freude die Wirkung ſeiner Worte. 

„Und wo wär' nachh'r die Axt blieb'n?“ 

„No, das war's wenigſt', die könnt' aner ja verräuma, unter 
an Stoan oder ſo wo, daß kei' Menſch find't.“ 

„Meint das a die Hohenleitnerin?“ fragte Karlin weiter. 

„Na, das mein’ i —“ Der Wurzer ſprach das mit einer 
Beſtimmtheit, die ihre Wirkung nicht verfehlte. 

Karlin warf Georg einen Blick zu, der dieſen veranlaßte, 
ſich nun doch auch in das Geſpräch zu mengen; aber ſeine Stimme 
klang unſicher gegenüber der Entſchiedenheit des Wurzers: 

„Was meinſt denn du nachh'r von der Büchs, von dem 
Hohenleitner feiner Büchs, die du ja ſelb'r no tenna muaßt. 
Wia käm' die nachh'r auf den Platz?“ 

Dieſe Selbſtverteidigung war dem Wurzer gegenüber völlig 
verfehlt. 

„Ganz richti', wia käm' denn die auf den Platz? Das 
ſag' i halt a. — Wenn's a andre Büchs war, no — da könnt' 
ma wied'r ſag'n, kann ja hing'legt word'n ſein, die Axt weg, 
Büchs hi'. Was ſag'n d' Leut' net all's — aber 'm Hohen— 
leitner fein Büchs — da i8 die Schul! aus. — Ganz richti', 
wenn d' Sach' vor G'richt kommt, halt' bU nur an die Büchs. 
J mach' dir an Zeug'n, dap’ dem Hohenleitner die fein’ war, 
und damit hat all's an End'.“ 

Ein dumpfes Schweigen trat auf die Worte ein. 
Wurzer fühlte darum ſeine Macht und wurde zudringlicher. 

„I' reih 'n ſchon 'raus, Karlin!“ Er blinzelte hinterliſtig 
mit den Augen und klopfte ihr mit der Hand auf die Schulter. 

Doch Karlin wies ihn widerwillig ab. „Der Georg braucht 
dein' Hilf' net, is no' nia was G'ſcheit's 'raus komma dabei.“ 

„Verred's net, Karlin, 's könnt' dir leid tuan.“ 

Jetzt war das Maß für Karlin voll, zumal die auffallende 
Zurückhaltung Georgs tte Von lange innerlich empörte. „Ja, wia 
is mir denn? Das hört ji ja grad an wia a Drohung? Jetzt 
laß’ dir was fagn —“ Sie hatte ihre ganze Kraft wieder ge- 
wonnen und ſtand in drohender Haltung vor dem ſcheu gebückten 
Wurzer. „Dei' Zeit is um auf dem Kroaterhof. Von morg'n 
an bin i Herr im Haus.“ | 

Der Kroater machte erſchrocken eine Bewegung. 

„Entweder — oder, Vater! J werd' di' g'wiß net ver— 
dränga, das wär' ſchlecht und undankbar von mir auf das, was 
du Deut an uns "ton boat, aber wer an mein’ Tiſch ißt und 
unt'r mein' Dach ſchlaft, das muaß i zu b'ſtimma hab'n, ſonſt 
bleib' i liab'r in mein' eignen Haus.“ 

Der Kroater leiſtete diesmal keinen Widerſtand. 

„Und jo jag i dir no’ amal: Zem Zeit is um auf "m 
Kroaterhof. Zu boat da nix mehr z' ſuach'n. Pad’ dein’ God 
und mach' di' durch!“ 

„Ah, ſo is' g'meint mit mir?“ Der Wurzer kicherte in 
ſich hinein. „Und was ſagt denn nachh'r der Herr Gemahl 
dazua?“ wandte er ſich an Georg, der, die Hände auf dem 
Rücken, vor ſich hinſtarrte. 

„J fürcht' di' net, weg'n mein'r kannſt bleib'n oder geh'n.“ 

„Fürcht'n?“ Karlin reckte fic) erſtaunt. „Fürcht' 'n i 
vielleicht? Wenn i den Menſch'n a ‘mal fürcht'n müaßt, Georg, 
tät' i liab'r nimma leb'n.“ 

Georg ſah mit einem Blick, in dem Zagheit und Verächt— 
lichkeit lagen, zugleich auf den Wurzer. „Fürchten — wer wird 
den alten Kerl fürchten — load tuert er mir — nix weiter — 
aljo laß 'in da — i bitt di’ drum.” 

„Du bitt'ſt mi' d'rum?“ fragte Karlin ſcharf. 

Georg nickte nur mit dem Kopfe. 

„Und du, Vater? Was ſagſt du dazua?“ 

Der Kroater faute an feinem Schnurrbart. „In Gott's 
Nam', laß 'n da!“ ſagte er nach einer langen Pauſe, legte die 
Hand auf die Bruſt, als fehlte ihm die Luft, und ging in die 
Küche hinaus. 

Der Wurzer hatte die Unterhandlung über ſein Bleiben 


Der 


Ten Kroater gab es einen Riß. Georg ſtand auf. Zum unter allen erdenklichen Grimaſſen mit angehört. 


x 
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Er hatte feine Abſicht vollkommen erreicht: in Karlin und 
dem Alten einen unbeſtimmten Verdacht erregt, der ihnen nimmer 
Ruhe laſſen würde, und dem Georg nur gerade ſo viel Furcht 
vor ſeiner Mitwiſſenſchaft eingejagt, als nötig war. 

Als er ſpäter allein war, zog er die blitzende Axt aus ſeinem 
Korb hervor und ſah ſie mit behaglichem Grinſen an. Er drehte 
ſie, daß in der blanken Schneide die Lichter ſpielten. Dann 
ſchlich er in die Bodenkammer hinauf, wo er ſo lange ſchon ſein 
ſtändiges Quartier genommen hatte. 

Dort fügte er ganz leiſe das verhängnisvolle Eiſen in einen 
morſchen Dachſparren des Kroaterhofes, kein Menſchenauge konnte 
es entdecken. 


* * 
* 


Da hatte man es wieder! Kaum hatte ber Jäger Georg 
durch ſeine blutige Tat die allgemeine Erbitterung erregt, da 
hatte ihn der Kroater, der ihn zuerſt, ohne allen triftigen Grund, 
verſtoßen, ſchon mit Weib und Kind in den Hof aufgenommen 
und förmlich zu ſeinem Nachfolger erklärt. 

Die alte Geſchichte: alles Feindliche, Verfemte nahm ſeine 
Zuflucht im Kroaterhof. — 

Jedermann war von der Schuld des Jägers überzeugt, da— 
für hatte die Hohenleitnerin ſchon geſorgt. | 

Mit Spannung wartete man auf das Ergebnis der gericht- 
lichen Unterſuchung, die mit aller Strenge und mit Nachdruck ge— 
führt wurde. Georgs Behauptung, daß er den Maxl beim 
Wildern betroffen und daß er ihn nur in eigner Lebensgefahr 
erſchoſſen habe, wurde durch vielerlei Ausſagen arg bedrängt. 
Sein ſchlechter Leumund, das Verhältnis, in dem er zu dem 
Erſchoſſenen geſtanden hatte, auf der andren Seite die Sympathie 
mit dem Opfer, der Nachweis, daß der Hohenleitner ſeit ſeiner 
Verheiratung nicht mehr auf der Wildbahn betroffen worden 
war, drohten ihm gefährlich zu werden. 

Aber die Zeugenſchaft des Wurzers riß ihn völlig heraus. 
Der Wurzer ſagte aus, daß er die Büchſe, die bei dem Toten 
gefunden worden war, in den Händen des Hohenleitners geſehen 
habe. Ein Burſche, den er zu nennen wußte, mußte feine Aug» 
ſage beſtätigen. 

Dasſelbe taten der Kroater und Karlin. 

Damit war die Ausſage der Cens mit der Axt zurückge— 
wieſen. Der Hohenleitner konnte ja wirklich mit der Axt das Haus 
verlaſſen haben, um dann das irgendwo im Wald verſteckte Ge— 
wehr damit zu vertauſchen. Das war ja eine oft geübte Praxis 
der Wilderer. 

Zum allgemeinen Verdruß wurde die Unterſuchung eingeſtellt. 
Der Arger der Leute war um ſo ſtärker, als man gegen dieſen 
Ausgang der Unterſuchung eigentlich nichts einwenden konnte. 
Das änderte aber nichts daran, daß man bei ſeiner Überzeugung 
von der Schuld des Jägers verharrte. Nicht zum wenigſten trug 
die förmliche Aufnahme des verachteten Wurzers in den Kroater— 
hof und ſein Gebaren als vollberechtigtes Mitglied der, Familie 
dazu bei. 

Der Kroaterhof war verpönter denn je, und daran konnte 
auch der geiſtliche Herr nichts ändern, dieſes fremde Reis an 
dem verruchten Stamm. — — 


* * 
* 


Die Einförmigkeit des Dorfes wirkt ebenſo auf bie Ereig- 
niſſe wie der raſche Lebensfluß der Großſtadt. Sie verblaſſen 
raſch hier wie dort. Was noch ſo kräftig einſetzt, verläuft im 
Sand. Vier Jahre trauert man nicht um einen Hohenleitner, 
noch dazu, wenn die Witwe ſchon im zweiten Jahre eine neue 
Ehe eingeht, wie die Gens. 

Zuerſt war er das Opfer einer verhaßten Gewalt, der 
„Märtyrer“ — dann der Bedauerte — dann der Bekrittelte — 
„viel war do' net an ihm, am End' gar beſſer ſo, wer weiß“ — 
— zuletzt der Vergeſſene. — 

Im Kroaterhof ſelbſt ließ ſich alles weit beſſer an, als an— 
zunehmen war. | 

Karlin ſträubte Tid) ſelbſt gegen den dunklen Verdacht, den 
ſie anfangs hegte. Man hatte bei der Unterſuchung von ſeiten 
des Gerichts gewiß alles getan, eine Schuld an Georg zu finden; 
was hatte ſie für eine Berechtigung, ihn zu verurteilen, nachdem 


was nun einmal nicht zu ändern war — hätte nicht ein Umſtan 


man in der Unterſuchung keine Schuld an ihm gefunden har’ 
Sein verändertes, ſcheues Weſen, feine Bedrücktheit waren m 
Ende auch anders zu erklären, eher zu ſeinen Gunſten. 6: 
war eben nicht der rohe Menſch, der ohne Gewiſſensbiſſe eint: 
Menſchen niederſchießen konnte, auch wenn er in Notwehr har, 
delte, abgeſehen davon, daß es keine Kleinigkeit war, unter den 
Verdacht des Mordes zu ſtehen, von jedermann als Verbrede 
angeſehen zu werden! 

Der weitere kritiſche Punkt, fein Eintreten für den Wurzer, des 
jie anfänglich empört und hauptſächlich den ſchlimmen Berdad: 
in ihr beſchworen hatte, war jetzt ebenfalls erklärlich. Der Rury 
war wirklich, wie die Sache nun einmal augenblicklich lag, für 
Georg der wichtigſte Entlaſtungszeuge — geradezu fein Retter, E ` 

Wie kam jie überhaupt unter allen dieſen Umſtänden dan, 
ihm, dem Vater ihres Kindes, nur einen Augenblick eine WE 
furchtbare Schuld beizumeſſen, anſtatt daß fie, wie es ihr al 
Frau und Mutter gifam, feft zu ihm ſtand in dieſer Not? 

So tat jie eher ein Übriges, ihren Fehler wieder gat; 
machen, und kam ihm mit Troſt und Liebe zu Hilfe. 

Dieſes unerwartete Entgegenkommen der Karlin wirkte ge 
radezu heilend auf Georg, es gab ihm den Glauben an ñd jelt 
wieder. Und der hätte ihn geradezu zu einem beſſeren Menſcht 
gemacht, der alles dran ſetzt, nach Kräften wieder gut zu machen 


dagegen geſtanden: ſein Verhältnis zu dem Wurzer! — 
Erregte ſchon das Benehmen des Menſchen bei jener o 
Zuſammenkunft nach der Tat, feine ſeltſame Äußerung bereit : 
der Axt, in Georg die berechtigte Furcht, der Wurzer könnte auf-, 
irgend eine Weiſe Mitwiſſer fein, jo wurde dieſe faſt zur Gee 
wißheit, als er des andren Tages, von heftiger Unruhe getrule p 
den Steinblock aufſuchte, unter dem er die Axt verborgen 
Das Loch war leer, eine Menſchenhand hatte darin gend le 
Das war der Wurzer geweſen und kein andrer! Sofort ſtieg der 
Gedanke in ihm auf. — Die Frage war nur: war es ein Zut 
daß der Wurzer auf die Fährte geſtoßen, fie verfolgt, dam z $ 
feinen Luchsaugen die friſche Erde, das künſtliche Steingebröc 
entdeckt und dort nachgegraben hatte — oder hatte er am En. 
aus irgend einem Verſteck alles mit angeſehen? Vielleicht a) 
war er ert dem Schuſſe gefolgt und hatte den Marl gefunk: 
während er nach der Büchs nach Haufe lief — dann abgewart 
bis er guriidfam und das Gewehr in die Rinne legte? — 4 
Er kam der Wahrheit immer näher, verwarf fie wieder, gý. 
feinem ſchlechten Gewiſſen ſchuld. Dann vereinbarte er bou: 
das Gebaren des Wurzers bei der erſten Begegnung im ront 
hof, deſſen Anspielung auf die Axt. — Das unumſtößliche, ſonng 
klare Schlußergebnis war: der Wurzer hatte die Axt — " 
eines Tages wird er jte hervorholen und dem Verdacht geg 
ihn aufs neue Nahrung geben. eh 
Die felſenfeſte Ausſage des Wurzers bei der Unterſuchun 7 
verhandlung hatte Georg wieder völlig irre gemacht. "og ` 
daß jeder Verſuch ſeinerſeits, dem Wurzer fein Geheim 3. ` 
entlocken, völlig ſcheiterte. Das Erſtaunen des Mannes iu c 
völlig ungeheuchelt, und als er ihm wiederholt ſeine wg ` 
bare Außerung über die Axt vorwarf, ſchob er alles auf din 
Hohenleitnerin, die das alberne Geſchwätz gemacht hatte, 8 
das er einen Augenblick geglaubt habe. Der Wurzer wußte eu ` 
Rolle ſo vortrefflich durchzuführen, daß ſich Georg immer wied 
in Sicherheit wiegte. Dann kamen aber immer wieder Stunde 
da der Wurzer irgend eine anzügliche Äußerung tat, Of ` 
jam die unſichtbare Kette leije anzog, an die ſich Georg g 
ſchmiedet fühlte. Dieſe angſtvolle Ungewißheit, dieſes fortgeſeß 
Leben unter dem Bann der Lüge und der Verſtellung unte 
wühlten ſein ganzes Weſen, höhlten ſeine Wangen und machte 
ſeine Hände zittern. — — | ME. 
Inzwiſchen wuchs völlig arglos das kleine Marei hera 
Sah Karlin in feine unergründlichen blauen Augen, fo mußte! 
lachen über die Torheit der Menſchen, die an eine Erbſchaft de 
Fluches glaubten. Es lag etwas Beruhigendes, Reinigendes !“ 
dieſer Unbewußtheit, die mit ſonnigem Kinderlachen durch 4 
das Trümmerwerk des Kroaterhofes ſchritt. E 
Der Kroater wurde weich wie Wachs unter den kleine 
Händen. Das Seltſamſte aber war das Sech? Mares 9 
dem Wurzer. Er war ihr Freund geworden, ihr Spieltamer 
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Photographie im Verlag der Renten- und Pensions-Anstalt für 
Deutsche bildende Künstler in Weimar. 


Nach dem Gemälde von 0. Rasch. 


Mmigelte und baſtelte für fie. Der große Korb barg immer 
keine Überraſchung: ſeltenes Geſtein, Blumen, allerhand 
Stundenlang konnte er mit dem Kind fein Spiel treiben, 
ihn der Stoff aus. . 

Sein allen andern widriges Gebaren, fein Grimaſſen— 

tiden, Schleichen, feine affenartige Geſchmeidigkeit, das alles 
für Marei nur ein luſtiges Spiel, für ihre Kurzweil be 
EN, und fie lachte dazu und gefiel fid) in drolligen Nach- 

„hungen. 

- Der „Wurzl“, wie fie ihn nannte, war fiir jie ein lustiger 
Bügeit, den ihre Jugend in dem jonit jo ſtillen und erniten 
; pater ho} arg vermißt hätte. 

4 Karlin war erſt verdroſſen darüber, trat dazwiſchen, verbot 

RA den Umgang mit dem Menſchen, doch das völlige Unver— 
ww des Kindes entwaffnete ſie— zuletzt ſpann der mütter 

t Stolz unwillkürlich einen Faden von ihr zu dem Wurzer. 
luch für Georg kam eine Zeit größerer Ruhe, ia er war 

Ka nahe daran, Karlin alles zu bekennen. Nach dem, wie 

| É gegen ihn benommen hatte, war zu hoffen, daß jie auch das 
ame verzeihen würde. Kam es aber drauf und dran, fo 

4, ach ihm immer wieder der Mut, und das Geſtändnis, das ſich 

auf die Lippe drängte, kroch zurück in ſein Innerſtes. 
auf andre Weiſe wollte er ſeine Schuld abtragen: den 

IT: ` bof wollte er wieder zu Anſehen bringen, die Schande 

Nt. M, die darauf lag! 
dal Ar Gedanke, zu erreichen, was dieſer hochmütige Julian 


** 


allein fertig zu bringen glaubte und doch nicht fertig brachte, 
ward ihm ſo verlockend, daß alle ſeine Willenskraft ſich darauf 
wendete. Er begann ſofort ſeine Verſuche. Da dieſe den 
materiellen Intereſſen der Gemeinde galten, gelangen ſie auch 
auf überraſchende Weiſe: eine Flurbereinigung, die ſeit Jahr— 
zehnten an dem Widerſtand des Kroaters geſcheitert war, kam 
jetzt durch die Nachgiebigkeit Georgs zur Erledigung, ein kleines 
Grundſtück wurde von ihm unentgeltlich zur Errichtung eines 
neuen Schulhauſes abgegeben. 

Man war erſt mißtrauiſch gegen ſolches Entgegenkommen, 
doch der Vorteil machte raſch zutraulicher. Georg erſchien 
wiederholt in der Gemeindeverſammlung, und man konnte doch 
dem Manne nun nicht unfreundlich begegnen — am Ende war 
er ja auch nur ein angeheirateter Kroater. Gerade dieſer Um- 
ſtand diente als willkommener Vorwand zum Umſchwenken. 

Im übrigen verſtand Georg es trefflich, ſich eine Partei zu 
ſchaffen, die bald Boden gewann und ihn förmlich auf ihren 
Schild hob. Und ſo geſchah das Merkwürdige, daß es dem Georg 
gelang, ſchon kaum zwei Jahre nach dem Tod des Hohenleitners 
in den Ausſchuß der Gemeindeverwaltung als Mitglied zu ge— 
langen. Damit war der alte Bann gebrochen, die Vergangenheit 
begraben. 

Der Gegner, die ſich um den Hohenleitner, den zweiten 
Mann der Cens, ſcharten, wurden immer weniger, ihr Führer, 
ein unſympathiſcher Mann, der das von Maxl begonnene 
Werk, das Hohenleitneranweſen zu ruinieren, vollendete, war 
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nicht die geeignete Perſönlichkeit, den Kampf mit Georg auf- 
zunehmen. 

Man nannte bereits, trotz allen Kopfſchüttelns der Alten, 
wenn von der nächſten Bürgermeiſterwahl die Rede war, den 
Namen Georg Killer von der „Ach“ — „Kroater“ wurde ſorg— 
fältig vermieden. | 

Solch ein Erfolg mußte auch auf dem Kroaterhof alles 
ändern. Karlin ſah jetzt förmlich auf zu ihrem Gatten: das war 
ja die Erfüllung ihrer kühnſten Träume. Das zurückhaltende 
Weſen des Vaters, der noch immer nicht an den Umſchwung der 
Dinge glauben wollte, bewog ſie, nur noch enger an Georg ſich 
anzuſchließen. Dieſer hatte aber nur noch einen Gedanken: Wie 
konnte er ſich von dem Wurzer löſen, der ihm von Tag zu Tag 
verhaßter wurde? 

Ja, war denn überhaupt etwas zu löſen? War nicht ſeine 
ganze Furcht vor dem Wurzer eine krankhafte Einbildung? 
Stand er denn noch nicht feſt genug, um der etwaigen Ver— 
leumdung dieſes allgemein verachteten Menſchen zu trotzen? 

Wenn er gar Bürgermeiſter wurde — es waren ihm bereits 
verſchiedene Andeutungen in dieſer Beziehung zu Ohren ge— 
kommen — war ohnedies in ſeinem Hauſe kein Platz mehr für 
den Wurzer. 

Er ſann und ſann und zerbrach ſich den Kopf. 

Dem Wurzer entging der Umſchwung nicht. Er wich aus, 
ſoweit es ging, und wenn es nicht ging, wies er Georg die 
Zähne wie ein biſſiger Hund. 

* P * 

Auf der „Ach“ hieß das kleine Stück Almland, das, zum 
Kroaterhof gehörig, zwiſchen ſteile, ſchneeweiße Wände gebettet, 
einen grünen, von Steinreihen durchzogenen Keſſel bildete. 

Auf feinem Grund lag die Sennhütte, die an Zerfallenheit 
mit dem Hof wetteiferte. Die ſilbergrauen Schindeln, welche ſie 
völlig bekleideten, waren mit Moos und Schwamm bewachſen. 
Das Dach ſaß ſchief und zeigte da und dort die Sparren. Der 
ehemalige Stall war eingefallen, um die Trümmer wucherte 
Unkraut. 

Der Kroater hatte ſeit Jahrzehnten nicht mehr aufgetrieben. 
— Georg wagte heuer zum erſten Male den Verſuch. 

Ein ſchmaler, grasbewachſener Rücken bildete eine Ver— 
bindung mit der Hohenleitneriſchen Rainalm. Dieſe war bei 
der ſchlechten Nachbarſchaft der Beſitzer durch einen dichten Ver— 
hau abgeſchloſſen, damit ja kein Stück ſich auf den feindlichen 
Grund verirrte. 

Seit drei Wochen war Karlin ſelbſt, in Begleitung der 
Marei, auf der Ach. 

Es half alles nichts, trotz allen Glücks und aller Ehr', die 
im Anzug war, ſo ganz heimlich war ihr doch nie zu Mute im 
Kroaterhof. Etwas drückte auf jie, g'rad' als ob's in dem alten 
Holzwerk drinnen ſteckte. — Und auch der Wurzer drückte ihr 
aufs Herz, ſo oft ſie dieſen Menſchen ſah. Jetzt, in der freien 
Höhenluft, atmete ſie ordentlich erleichtert auf. 


Das Marei aber ſprang vor Freud', wälzte ſich auf dem 


grünen Grund, kletterte in dem Geſtein umher, um dann, bald 
zur Beſinnung gekommen, mit einer drolligen Würde die ernſten 
Pflichten einer kleinen Sennerin zu übernehmen, die da ſind, das 
ſtörrige, unvernünftige Jungvieh mit dem Stecken leiten, daß 
es ſeine beſte Nahrung finde, Sonne und Schatten zur rechten 
Zeit wählen, ein paar friſche Juchzer tun, die bis jetzt noch nicht 
recht gelingen wollten, Bleameln brocken und was derlei harte 
Arbeit mehr iſt. 

Es war Karlin eine Luſt, dem kleinen Weſen zuzuſehen, in 
dem alles ſo eitel Sonnenſchein war. 

Dem Marei aber wurde der Keſſel bald zu enge. Die 
ſtarren weißen Wände reizten förmlich zu fragen, was denn das 
hinter lag. Die Mutter meinte freilich: „Halt wieder Stoan und 
Latſch'n.“ Aber das war für ein Kind nicht genug. Vor allem 
aber warnte die Mutter vor dem Grasrücken mit dem Verhau 
gegen die Rainalmſeit'n. 

„Da ob'n halt nix z'tuan, merk dir's, Marei, da wachſ'n 
keine Bleameln für di', höchſtens Brenneſſeln und Unkraut!“ 


Das war unklug von Karlin, und dem Marei ging es nun 


mit der Rainalm, wie es der Eva in der Bibel mit dem ver— 
L 


botenen Baume ging. Warum ſoll's denn da oben keine Bleameln 
geb'n, ſchaut ja ganz grün her? dachte ſie. 

Die ganze Alm machte ihr feine Freud’ mehr, wenn fie nicht 
ſehen dürfte, was da oben los war. Sie ſtellte alle erdenklichen 
Schliche an, um dem verbotenen Ort näher zu kommen, ater 
die Mutter rief ſie immer wieder energiſch zurück. 

Endlich kam der Tag. Die Mutter war in aller Früh zu 
Tal gegangen. Marei zum erſten Male ganz allein auf der Alm. 
Das war kein kleiner Stolz. Erſt putzte ſie in der Hütte die 
Geſchirre blitzblank, reinigte das Stüberl, dann lockte der friſche, 
goldige Morgen, und nach dem Vieh mußte auch geſehen werden. 
Wenn heut' was paſſier'n tät, wär's eine ewige Schand'! — 

Alſo den Stecken genommen, einen lauten Juchzer geian 
und hinaus! — 

Heute war fie die Herrin des Keſſels. Sie ſchrie und zankte 
mit dem Vieh, wie ſie es von der Mutter gehört hatte. Die 
derben Scheltworte klangen drollig aus dem kleinen Mund. 

Das Vieh, wohl ärgerlich über die ſtändige Beunruhigung 
durch den kleinen Rotrock, ber feine Herrſchaft um jeden Preis 
geltend machen wollte, zog immer höher und zerſtreute ſich. 
Richtig ſtanden ſchon zwei Stück Jungvieh dicht vor dem Berhan — 
und machten Miene, überzuſetzen. | 

Marei dachte im erſten Augenblick wirklich nicht an das 
Verbot, ihr Pflichtbewußtſein erfüllte ſie ganz. Wenn das Vieh 
überſtiege, ſetzte es den größten Verdruß ab. So eilte fie hinauf, 
ſchrie ihm zu, ſchwang den Stecken. 

Da ſetzte ſchon eines über den Verhau und verſchwand, das 
andre nach. 

Jetzt mußte ſie hinauf, trotz aller Bedenken, die ihr kamen. 

Von Brenneſſeln und Unkraut keine Spur, um die grauer 
Steine wand fich die Alpenroſe, und da und dort leuchtete e: 
Edelweißſtern. Im Nu ſtand ſie vor dem Verhau. 

War es da ſchön! Berg an Berg, leuchtende Steinwändt, 
waldige Täler und drüber hinaus ins Endloſe das flache Land 
mit blitzenden Seen und Flüſſen und Dörfern, Häuſern und 
Kirchen wie Spielzeug, und drüber hin in der Himmelswölbung 
zog das lichtgetränkte Gewölk, zu allerhand ſeltſamen Geſtalten 


geballt, und trieb ein luſtiges Schattenſpiel in den ſchwarzen 


Wäldern, anf den Felskanten und leuchtenden Schneeflächen. 

Marei ſtand regungslos; ihr ſchlug das Herz. Gar ſo klein 
und armſelig kam fie jid) vor. Unwillkürlich flüſterte fie: „Mur 
ter!“ — dann aber packte ſie eine nie gefühlte Luſt, und laut 
ſchrie ſie hinaus. 

Eine Stimme antwortete ihr. 

Unter ihr lag eine grüne Alm — ſteiles Gewänd, Latſchen⸗ 
geſtrüpp trennte ſie davon — daher kam der Ruf. 

Das war gewiß die Rainalm, die den Hobhenleitneriider — 
gehörte. — ` 

Wieder ertönte der Ruf — genau jo klang er wie der ihre. — 
Wenn's der Hansl felber wär'? Die Frage erhellte plötzlich ú: 
Inneres. Jetzt wußte fie, warum die Mutter ihr den Verben 
verbot — dem Hansl gilt's! — | 

Sie ſollte mit ihm nicht zuſammen kommen, oft hat's ihn. 
Verdruß gegeben um den Buben — und ſie konnten ſich fo au 
leiden. Die dunklen Geſchichten tauchten plötzlich in ihr wieder 
auf, die ihr zu Ohren gekommen waren. Der Vater war früher 
Jäger und hatte einen Wilderer erſchoſſen, der Wilderer war 
dem Hansl ſein Vater. 

Früher hatte ſie oft daran denken müſſen und dann mit 
einer gewiſſen Scheu auf den Vater geſehen. Die Mutter hat nie 
davon geſprochen, und fie hat jid) nie zu fragen getraut. So 
war allmählich die Erinnerung ganz verblaßt. 

Jetzt aber erwachte ſie wie noch nie, erſt dunkel, dann 
immer deutlicher, und bald hatte fie über die ſchauerlichen Dr: 
danken ganz das Vieh vergeſſen. Nichts war davon zu jeben 
und zu hören. " 

Wird do’ net abg'fall'n fein, die Wand hinunter vor ihr? 

Todesangſt fam ihr. Dann wär's mit dem Sennerinſpielen 
vorbei für alle Zeiten! Die Tränen kamen ihr in ihrer Hilfloſigkeit 

Da ertönte wieder der Ruf — viel näher: „He! hoe! Gehts 
auſſi! hü! auſſa!“ u 

Für Marei Hang er in dieſem Augenblick wie vom Himmel, 
und ſchon entdeckte ihr Auge die Spur abwärts, ſie mündete in 
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einen ſchmalen Steig zwiſchen den Latſchen hindurch. Ohne Be— 
innen folgte ſie ihm nach. Wenn ſie nur ihre Stückeln wieder hätte, 
das Rrangl und das Fleckl, dann wollte fie gewiß nie mehr — 
nie mehr —. 

Da tauchte {hon das „Kranzl“ auf, hinterher ein auf- 
geſchwungener Stecken — „He! hoie! hü!“ 

Sie wich aus, ließ das Tier vorüber. Da ſtand ſie vor 
ibrem Helfer in der Not, dem Hohenleitnerhansl! 

Jetzt fürchtete ſie iid vor ihm, keinen Laut konnte ue mehr 
geben, und dem Hansl ging's nicht viel beſſer vor Erſtaunen. 

Aus dem zerriſſenen Hüt'l mit der Gockelfeder quoll das 
“onde Haar, eine unzählige Male geflickte Lederhoſe, die in ihrer 
kurze wohl noch aus der früheſten Jugend ſtammte, zeigte zwei 
zie lauge Beine, die ſich jetzt ſpreizten, als wollten jie ben 
analen Durchgang ſperren. 

Die ängſtliche Verlegenheit Mareis, die ſofort an das Ver— 
der Mutter dachte, weckte das Überlegenheitsgefühl in Hansl. 
n, was machſt denn du da, Marei? Is euch d' Woad ans- 
Anga, daß eur Viech umitreibt's?“ 

Es lag trotz des heiteren Tones etwas Feindliches in den 
arten, das Marei unbewußt herausfühlte. 


„J treib’ nix umi zu dir, g'wiß net,“ erwiderte jie bere | 


en, „aber 's Viech hat halt kein Verſtand.“ 

„Das weiß nix von der Rainalm und nix von der ‚Acht, 
zelt Marei?“ Der Hansl lachte. „Aber a Dirndl bijt ſcho' 
word'n, mit dein 'm Steck'n, ganz almeriſch!“ 

Marei antwortete kein Wort, am liebſten wäre ſie auf und 
davon gelaufen. 

„Aber ſchö' is da herob'n, gelt?“ fuhr der Hansl fort, Marei 
zamer anſchauend. 

„Freili' — ſchö' —“ 
Innerſten für dieſe freundlichen Worte. 

„Biſt nia net auffakomma?“ 

„Nia. D rop weil's Krana! und's Fleckl umag'ſprunga is.“ 

„Da tat i halt ſchaun, daß' bal wied'r umaſpringa, weil's 
jo ii is ba herob'n,“ meinte Hansl. 

„Daß d' wied'r ſagſt, d' Woad is uns ausganga,“ ſchmollte 
Marei. 

„Gwiß, i ſag's nimma' — is ja nur a Spaß g'weſ'n. 
Schau, mi’ freut's ja, bal d' kimmſt. Du, da wüßt i was für bi. 
um die wild'n Fräul'n“? Gle da obn? Siechſt die zwei 
i l 2“ Hansl deutete mit dem Bergſtock auf zwei 
weeweiße Felszacken, die turmartig aus dem Grün eines Latſchen— 
dees herausragten, dicht ober dem Steig. 

„Bei deuen hab' i mi' einlogiert. A Kuch'l mit an Herd 
<a Stub'n wia a Kirch'n, nix Schön'res gibt's net. — Geh' 
i zeig! dir's. Gler jan ma ob'n — “ 

„J darf net — i muaß hoam —“ 

„Geh' weit'r! Weg'n dem bijft — Fürchſt di’ gar?“ 


„Fürcht'n tät i mi' wohl net, aber du weißt ja, wia's mit 
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„No, wia denn nachh'r? Hab'n wir a Feindſchaft mit- 
"änt? Sag', Marei?“ 


„G'wiß net — i net — 
„Und i a net, g'wiß net,“ erklärte Hansl. 
„Tas is wohl ſchö' von dir — aber unire Eltern halt —" 
Das ſcho', freili', das weiß i fho —“ Hansls Geſicht ver- 
derte ſich. „Ja, wenn du a Bua wärſt — nachh'r — tat's 
Tul kein Guat — aber du bijt ja a Dirndl. — Alſo komm, 
geh mit, Marei, glei’ fan ma wied'r da!“ 
Marei hatte nicht die Kraft, zu widerſtehen. Eine Küche 
i einem Herd, eine Stube wie eine Kirchen, ba oben in dem 


wilden Geſtein. Das reizte ihre Neugier doch zu ſehr. So 
te (gte | he bem Hansl. 
Der müfiame Weg ging mitten durch Latſchen. Das rote 


Ranellröckl tat jeden Augenblick einen Krach. Es war ein er- 
miender Kampf mit dem zähen Geäſt; ohne Hansl wäre es 
mmermehr gegangen. 

Erhitzt und zerfetzt kam Marei bei be „wild'n Fräul'n“ an. 

Die beiden ſchlanken Felstürme, die den ſeltſamen Namen 
führten, waren bis auf eine Höhe von etwa drei Metern zu einem 
maſſiven Sockel vereinigt, der eine von außen durch eine ge— 
rarmige Spalte zugängliche Höhle bildete. 


| 
| 
| 


Hansl ſchlüpfte hinein und zog das erft widerſtrebende Marei 
nach. Ein paar Steinplatten, in der Mitte des engen Raumes 
zuſammengeſetzt, bildeten den gerühmten Herd. Aſchenreſte 
zeigten, daß er auch benutzt wurde. Ein Topf und eine alte 
Pfanne bildeten das Kochgeräte. Das Licht fiel ſpärlich durch 
den ſchmalen Eingang. Es war ein häßliches Loch, von einer 
feuchten, modrigen Luft erfüllt, das der Hansl ſeine „Kuchl“ 
nannte. Marei fand ſich nichts weniger als heimlich darin. 
Der ſonderbare Name „wilde Fräul'n“ erfüllte ſie mit einer 
abergläubiſchen Furcht. Sie drängte fort. 

Der Hansl aber ließ ſie nicht. „Erſt muaßt no' mein' 
Kirch'n ſeh'n.“ Er machte Licht. Ein niederes ſchwarzes Loch 
wurde in der einen Wand der Höhle ſichtbar. 

Hansl kroch hinein. Ein neues Licht flammte auf, in dem 
ſein Kopf erſchien und ſeine Hand, die er Marei entgegenſtreckte. 

„Scham di, fürcht'n!“ Da ſteckte jie Schon ſelber darin. 
Das Licht erloſch, dafür aber flutete ihr ein andres entgegen, 
das ihr Auge faſt blendete. Als ſie ſich von der Überraſchung 
erholt hatte, da war es wirklich wie in einer Kirche. 

Ein hohes, ſpitziges Gewölbe über ihr, aus dem ein goldiger 
Schein herabfiel, auf die von ſeltſamem Zierwerk gebildeten 
Wände; da hingen Trauben und Beeren, wie aus durchſichtig 
gelbem Wachs geformt. Dazwiſchen ſtiegen dicke Säulenbündel 


wie gefrorene Waſſerſtrahlen empor, die ſich oben in der Kuppel 


Das Marei dankte ihm in ihrem, 


zu krauſen Formen verbanden. 

In die eine Wand aber war ein förmliches Spitzbogen— 
fenſter gebrochen, zu dem das Tageslicht hereinfiel, das ſich mit 
jenem Lichte, das von oben kam, zu einem ſanften gelblich roten 
Ton vereinigte. Weithin lag die Landſchaft, wie ein geträumtes 
Bild in dem ſteinernen Rahmen des Fenſters. 

Marei hielt id an Hansl feft, in ihrem ſprachloſen Er- 
ſtaunen. Je mehr ſie ſah, deſto märchenhafter wurde alles. 
Viel andächtiger wurde ihr zu Mute, als je in der Kirche. 
„Und das g'hört all's dir?“ fragte ſie dann mit einem 
ehrfürchtigen Blick. ; 

„Soll i dir's ſchenk'n?“ fragte Hansi. 

Marei ſah ihn erſtaunt an. 

„J ſchenk' dir's — g'hört ſcho' dei'!“ 

„Hansl, ſpott' mi' net. Was tat denn i damit? J trauet 
mi’ gar net rein allei'.“ 

„Ja, nachh'r freili', nachh'r b'halt ma's halt mitanand'r. 
Magſt? Da ſetz' di her.“ Er wies auf ein Lager vor dem 
Fenſter, auf dem ein alter Wettermantel als Decke lag. 

„Da ſiechſt a rab 'runt'r auf unſre Alm, wenn du an Juch— 
ſchrei tuajt, nachh'r hör' i 'in und komm' rauf. Nachh'r kochſt 
z'erſt an Schmarrn, i hab' all's da, Mehl und Butt'r, nachh'r 
ſchaug'in ma umanand in der Welt und erzähl'n uns ſchöne 
G'ſchicht'n. — Magſt?“ 

„Das wär' freili' luſti',“ meinte Marei. Plötzlich jedoch 
wurde jie ernſt. „Aber es darf ja net fein — — 

Recht haſt 
muaßt net alleweil Dran denk'n, 


„Ach ſo, desweg'n? J verſteh' br ſcho'. 
eigentlt. Sag' amal, Marei, 
wenn du dein' Vater anſchauſt — der hat ſcho' Ein' umbracht?“ 

„Umbracht?“ Marei ſprang auf von ihrem Sitz, feuerrot 
war ſie. „Wenn ſi' mei' Vater net derſchiaß'n laßt?“ 

Ganzt ſchüttelte den Kopf. „'S is aber anders g'weſ'n, 
ganz anders. Mein' Vater hat a Axt mitg habt — kein G'wehr — 
drum jagt ma', ‚umbracht‘ hat 'n der Jaga.“ 

„Hansl!“ rief das Mädchen zornig und wich entſetzt zurück 
bis an die Wand. „Und das glaubſt du — — 

„Ja, das glaub' i — und a jeder glaubt's im ganz'n Tal.“ 

„Aber das i8 ja net mögli' —“ Marei brach in helle Trä- 
nen aus. „Wesweg'n denn? — — Der guate Vater —“ 

„Das weiß i net. Frag 'n!“ erwiderte Hansl rauh. 

Marei ſank in die Knie und ſchluchzte laut. Sie begriff nicht, 
ſie glaubte nicht, aber etwas Dunkles, Schweres wälzte ſich auf ſie. 

Hansl blickte erſt mit einer gewiſſen Genugtuung auf die 
Kniende, dann aber kam ihm raſch wieder die Reue, und ein hef— 


ganz 


tiger Drang erfaßte ihn nun, ſein Unrecht wieder gut zu machen. 


„Sei g'ſcheit, Marei!“ er hob ihr verweintes Geſicht empor. 
„Es hat mir's halt fo 'rausdruckt. J war ja a net dabei. — 
Und wenn's wirkli' ſo war, no' dann — kannſt du ja a nix 
dafür — i könnt' dir a net feind fer. G'wiß net.“ 
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Marei hielt ſich ganz ſtill und ſah mit den tränenvollen 
Augen zu ihm auf. „Das kann i net glaub'n, haſſ'n mußt 
mi — —“ Ein nener Tränenſtrom erſtickte ihre Stimme. 

pet Dou? Narr'l, kloan's!“ Hansl beugte ſich herab 
und wiſchte ihr mit dem Hemdärmel die Tränen aus dem Geſicht. 
„A dumur Bua bin t, daß i davon red’. — Da Schau’ naus — “ 
er wandte ihren Kopf nach dem natürlichen Fenſter — „wia 
groß die Welt is, nachh'r woanſt glei' nimma.“ 

Und Marei ſah wirklich hinaus. 

Ein feiner Dunſt lag über Tal und Berg, alles in traumhafte 
Ferne rückend, jeden Gegenſatz der Farbe löſend. Ein janfter 
Luftzug trocknete ihre Wangen, und keine Träne folgte mehr nach. 

„Gelt, i hab's g'ſagt,“ meinte der Hansl. „Das riegelt 
einn auf! J ging überhaupt gar nimma z'ruck ins Tal, 
wenn's auf mi’ ankäm', nachh'r kunnt ſtreit'n, wer will. Tat'ſt 
du net mithalt'n, Marei?“ 

„Das wär' freili' ſchön — —“ i 

„Da herinna tat ma ſchlaf'n, wenn nachh'r d' Sonn’ auf- 
ging, oder d' Mond ſcheint — oder der Wind blaſt — oder der 
Schnee weht — all's gleich,“ warf Hansl ein. 

„Und drauß' tat i koch'n, g'rad' a Feuer müaßt ma mach'n 
— und a paar Goas für d' Milli —“ 

Marei wußte noch allerlei, und Hansl ward nicht müde, 
ihr zuzuhören. 

Die Sonne ſtand ſchon hinter den „wild'n Fräul'n“, als 
die Beiden ins Freie traten. Der zarte Dunſt war zerfloſſen, 
Formen und Farben erſchienen beſtimmter, mit der Traum— 
ſtimmung war es zu Ende. 

Marei gab zwar das Verſprechen, bald ihren Juchſchrei 
von den „wild'n Fräul'n“ herab hören zu laſſen, aber ſo ernſt 
war es ihr nicht damit. Sie brach eilig durch die Latſchen hinab, 
überkletterte den Verhau und atmete erſt wieder auf, a jie 
den Boden der „Ach“ unter ihren Füßen hatte. 

Jetzt wurde ihr der Sinn von dem Erlebten erſt sat flar. 

Die ungeheuerliche Anklage Hansls gegen ihren Vater durch— 
ſchauerte ſie ganz. Sie begriff gar nicht, wie ſie ihn ſo ſchwach 
verteidigen konnte, wie ſie noch ſcherzen konnte darauf. 

Wenn das wahr wäre? Dann wär ja der Vater — das 
Herz pochte ihr zum Zerſpringen bei dem Gedanken. Und der 
Hansl glaubt feſt daran, daß es wahr is — und is doch ſo 
lieb mit ihr — —. 

Der Gedanke erſtickte ganz den andren an das, was der 
Vater getan haben ſollte. Die Mutter war noch nicht da. Marei 
machte Feuer, um Kaffee zu bereiten. Ihre Gedanken waren 
wieder bei Hansl. Wenn ſie ihm je vergißt, wie gut er mit ihr 
war, dann war ſie es auch gar nicht wert. So drückte ſie ſich 
vor den lodernden Flammen in dieſer großen Stille ringsum 
das Bild des Hansl immer tiefer in das Kinderherz. 

Da fiel ein Schatten über ſie. 
unter der Tür, ſeinen Korb auf dem Rücken. 

„D' Mnatter ſchickt mi', ſi' kann erſt morg'n abend kumma, 
könnt' a üb'rmorg'n werd'n. Ja, der Vater —“ er nahm ſeinen 
Korb ab, „der macht ji! Morg'n wähl'ns 'n zum Bürgermeiſt'r. 
Ja, es is ſcho' jo. Da werd's mi’ ja ganz veracht'n. Wer das 
vor fünf Jahr' dacht' hätt'!“ 

Marei ſtutzte. Sie war mißtrauiſch geworden ſeit wenig 
Stunden. „Warum denn g'rad' vor fünf Jahr'? Was war 
denn da vor fünf Jahr'?“ 

Der Wurzer hatte ſich die Bemerkung nicht ſo überlegt. 
Jetzt reute fie ihn. „No, was wird denn g’wei'n je? Das 
weißt ja ſelb'r —“ wich er aus, in ſeinem Korb kramend. 

„Da hat der Vater an Wilderer erſchoſſ'n, den Hohenleitner, 
net wahr?“ fragte Marei. 

Der Wurzer ſchwieg. 

„Und d' Leut' hab'n g'ſagt, er hätt' 'n umbracht, 
Stuck Wild. Er hätt' a Axt trag'n und kan G'wehr —“ 

Da wandte ſich der Wurzer jäh. 

Marei ſtand dicht vor ihm und ſah ihn mit glänzenden 
ge an. 

„Wer hat denn das g'ſagt, Marei?“ fragte er. 

„Das hat mir der Hansl g'ſagt, vor einer Stund' erſt.“ 

Der Wurzer hielt den Blick des Kindes nicht aus. „Was 
woaß denn der dumme Bua!“ 


wia a 


Der Wurzer ſtand nickend 


-a dabei. 


Eine plötzliche Erkenntnis kam über Marei. 
weißt's.“ Sie faßte ſeinen Arm. 
d' Leut' ſag'n?“ 

„Schau' ma das Dirndl an!“ Der Wurzer ſchnitt cin: 
Grimaſſe, wie er immer tat, wenn er in der Enge war. Doch 
das fruchtete nichts. 

Marei glich jetzt völlig der Mutter, mit den trotzig geſchürzten 
Lippen, dem zwingenden Blick. „Is wahr oder a Lug?“ 

„Was woaß denn i? Bin i eppa dabei g'weſ'n? Wird 
ido a Lug je — und wenn's foane is — no — nachher i; 
morg'n vane, wenn er Bürgermeiſt'r is.“ Der Wurzer lachte 
höhniſch. „Das deckt all's zua, da ſorg' di' net.“ 

„Sag' mir d' Wahrheit, Wurzer, i bitt bi drum. J 
hab' ſonſt kan Ruah mehr!“ Marei hob flehend die. Hände. 

„Dirndl, dumm's! Als ob d' Wahrheit ſcho' oan d' Ruah 
verſchafft hätt'!“ Plötzlich pfiff der Wurzer verſtändnisvoll und 
machte ein verſchmitztes Geſicht. „J glaub' gar — der Hans! 
is dir in' Kopf geſtieg'n. — Ja, das wär' ja — — Dirndl, du 
bringſt mi' auf an Gedankn.“ Das Geſicht des Wurzers zeigte 
eine Heiterkeit, die ihn ordentlich verjüngte. „Das war no io 
a G'ſchäft'l für mt, zum außareiß'n aus 'm Dreck. Nunt'r mit 
der alt'n G'ſchicht' unt'r die Erd’ und friſch d'raufg pflanz. 
Oho, Hochwürd'n Herr Mendel, da kamſt' lang' z' ſpat mit deine 
Sprüch'. — Aber jetzt, Marei, an Kaffee! Jetzt bleib' i auf der 
Hütt'n, und nachh'r erzählſt ma vom Hansl, wo's 'n troffa bat." 

Marei mußte ihm folgen. Sein warmer Anteil an Hans'. 
den er ſchon bei früheren Gelegenheiten zeigte, freute ſie doppel 
heute. Er wußte halt nix von der traurigen Sach', jo konnen, 
er ihr auch nichts ſagen. 

Bald brodelte der Kaffee in der Schüſſel und durchdujfttte 
den jetzt ſchon dunkelnden Raum. Durch die offene Tür Hui: 
man gerade auf die „wild'n Fräul'n“, die weiß aus dem dun 
Grün der Latſchen ragten. — Und Marei erzählte von der Zo: 
derkapelle und der Küche im Felſenhaus. 

Der Wurzer hörte ihr geſpannt zu, alle Verſchmitztben 
war aus feinem Antlitz gewichen. Oft lachte er ganz indhit, 
dann gewann wieder ſein Blick einen fremden, nachdenklichen 
Ausdruck. Als Marei zu Ende war, da nickte er peritànbnisinr: 
mit dem ſtruppigen Kopf. „Ja — ja — 2 is ſcho' fo, es gv 
ſeltſame Platz, wo's net ausz'treib'n ſan, die Geiſt'r.“ 

Plötzlich hub er an und erzählte” das Märchen bon den 
„wild'n Fräul'n“. 

„Das is ſcho' wied'r hundert Jahr' her, vielleicht auch E 
tauſend, da is a Schloß g'ſtand'n da ob'n, a groß's, fdn 
Schloß. Da hat a Ritt'r g'hauſt, ber hat zwoa Mad in g bab 
und die zwoa Mad'ln fan ſündhaft ſchön g'weſ'n, aber Lode 
D' Mannsbild'r hab'n ſ' kloanweis für an Narr. 
de 


„Aber du 
„Is wahr oder a Lug, wa: 


g'habt, eier war guat gnua, was a auffig'ritt'n ſan. 
Vater aber hat halt a M madja könna. Aber bie era: / 

is net ausbliebin. Da is oaner komma, a ganz ak, 
halt, das kannſt d'r denfn. Den hätten's glei alle v 
woll'n. Jetzt is der Teuf'l los g'weſ'n! Die oan hat be ' 
zog'n, die andre hat's net leid'n woll'n, aber der hat gi 
die andre woll'n. Wia's halt fan, d' Mannsbild'r, bal amk | 
ane im Kopf hab'n. — Dem Vater war's gleich g’wein, mou 
er nur amal oane von den wild'n G'ſellinna anbracht hätt. $ 
Sagt er: ‚Guat, Herr Ritt'r, weißt was? J kann ma jetzt nimm: 
anders helfa, jetzt muaßt ſpiel'n d'rum. Heut' nacht, wenn al 
ſchlaft, reitit auffi und blaſt a Stück'l auf dein’ Horn. Die eriy 
die auf der Lab'n (Altane) is, die g'hört dei’. Der Herrge⸗ 
wird's ſcho' recht mada, und wenn du was verrat'ſt von der 
Abmachung, nachh'r ſollſt verflucht fei’! 

No, der Ritter is all's einganga — d' Leut' hab' ener A 
an feſt'n Glaub'n g'habt. Z'letzt aber hat er doch g meint, a bu 
nachhelfa könnt' a net ſchad'n. So hat er halt der Sein’ a Fil 
was hing'rieb'n, woaßt fho — um Zwölfe, Nacht, fei auf de. 
Wacht. — — i 

"itio er reit auffi durch in Wald. A G'mitt'r is losgange 
a furchtbar's, blitzt und donnert hat's und g'ſtürmt, daß er ſe s 
Hörnd'l ſelb r nimma g' hört hat. Ganz unt'r die ‚Lab'n“ bat e 
reit'n müaſſ'n. — Da blaſt er, und im Blitz'n ſiecht er ſcho di 
Sein' ob'n rg in an ſchneeweiß'n G'wand. Da tuats au 
amal an wild'n Schroa, nachh'r an furchtbar'n Schlag — un 
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der Berninagruppe. 
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Nach einer Originalzeichnung von Ernst Platz. 
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Feuer is' all's rundum. Das Schloß brennt, die Mauern ſtürz'n 
ei', den Ritter ſchlagt's vom Roß. Wia er wied'r aufrecht ſteht, 
nix mehr von dem ganz'n Putz als g'rad' vor ihm zwoa ſchloh⸗ 
weiße Stoan'r, die z'erſt net da g Toun fan — und die ſchloh⸗ 
weiß'n Stoan'r jan bie ‚wild’n Fräul'n“ g'weſ'n.“ 

Marei hatte mit atemloſer Spannung zugehört. Jetzt 
blühten vor ihren Augen die Wunder des Felſenhauſes von 
neuem auf. Ihre Wangen glühten vor Erregung. Sie ſtellte 
unzählige Fragen an den Wurzer, deſſen Erzählung bedenkliche 
Lücken gezeigt, als ſie aber zuletzt den Wurzer fragte, ob es denn 
keine Erlöſung gäbe für die zwei Fräuleins, wie ſonſt immer in 
den alten Märchen ſtehe, da wurde er ganz ernſt und machte ein 
bedenkliches Geſicht. 

„Was woas ma! Erlöſung muaß ' geb'n, von allum 
muaß ſie's geb'n, g'rad' um's Anpack'n handelt ſi's. Wer woaß 
— wenn da oben amal zwoa glückli' werd'n täten — wer 
woaß — —“ Der Wurzer ſtarrte wie verloren in die Glut. 
Der ſonſt ſo lauernde Blick hatte etwas Traumverlorenes. 

Marei fühlte ein förmliches Gruſeln. 

Draußen dunkelte es ſchon, die „wild'n Fräul'n“ ragten in 
lodernder Abendglut aus dem ſchweren Dunkel des Berges. 

Marei konnte den Blick nicht wenden davon. 


Da beugte fid) der Wurzer plötzlich zu Marei hinüber. „Pro⸗ 


bier's nur mit dein'm Hansl!“ ſagte er. „Wirſt ſeh'n, du erlöſt 
no’ was da oben, wenn's a die wild'n Fräul'n' net fan, nachh'r 
is a andrer, der's a bedarf — —“ 

Schwere blaue Schatten löſchten eben die letzte Glut, dann 


kam die Nacht und ließ ſich mit lautloſem Schweigen darauf 


nieder. — — 


Als Marei den andren Tag erwachte, galt ihr erſter Blick 


den „wild'n Fräul'n“, und zugleich fiel ihr die Erzählung des 
Wurzers wieder ein, bis auf ſeine Worte, die ſie noch in den 
Schlaf hinüber nahm: „Du erlöſt no' was da oben“. 

Sie ſaßen ihr gerade am feſteſten im Ohr. Wen ſollt' denn 
jie erlöſen, jo ein Dirnd'l? 


| 


u 
Den Hansl gar? Dem fehlt ja jo nix. Da fielen ihr feine ` 


harten Worte gegen den Vater ein. — 
Der Vater! — 


und fi’ ärgern, daß man 'n nimma braucht. — Ja, wag wart? 
denn no’, dumm's Dirnd'l? Ja fo, i hab' bir ja no’ gar nix — 
jo was! Bürgermeiſt'r is er word'n, der Vater! SBürgermtitt, 
a Kroater! — Aber du woaßt ja net, was das heißt, was da 
dazua g'hört! Morg'n geht's bod) her auf — der Ach! —" Der 
Kroaterhof lag ihr immer noch auf der Zunge. 

Marei war ganz verſchüchtert von dieſem leidenſchaftlichen 
Anſturm. Ohne Erwiderung ging ſie in die Hütte und zog ſich 
eilig um. Jetzt kam ihr erft ſelber die Freude. Da war's ja 


Ein Stein fiel ihr vom Herzen. 
Sie zog den blauen Sonntagsſpenzer an, ſteckte eine Nelke 
auf den grünen Hut und band eine Schürze vor. 


Dann kam fie heraus, ſtrahlend von geſunder Jugend. 


„Freu' i mi’, Mutter, freu' i mi'!“ 


Karlin hatte das Kind auf der Bank vor der Hütte erwart. ^ 


Ein gewiſſer Ernſt lag auf ihren Zügen. 


„Met Marei, du freuſt di' — freili', recht is, aber wias 
Aber du ſollſt's win!‘ —~ 
„G'rad du. 
Wenn ma Jahre durch veracht' word'n is, wenn ein'm Jahre 
durch d' Leut aus 'm Weg ganga jan, und Haß und Streit, und 


mir is, das kannſt du ja net wiſſ'n! 
ſetzte ſie dann plötzlich, ihre Ruhe verlierend, dazu. 


wieder Haß und Streit —“ 
„Weg'n dem Hohenleitner, gelt, Mutter?“ 
Karlin zuckte zuſammen. 
Geſpannt horchte ſie auf. 
„No, den der Vater —“ fuhr Marei ſtockend fort. 
„Erſchoſſ'n hat, wia's fei’ Pflicht als Jaga g'wefn is“ 
ergänzte Karlin. 


ſie völlig. 
„Das freili' net —“ 
„Was aber —?“ f 
„Das böſe G'red' —“ ſtotterte Marei. 
„Was für a böſ's G'red'?“ 
Marei zitterte unter dem Blick der Mutter. 


nur, von — weil — der Hohenleitner — a Axt —“ 


Daß der Wurzer nicht g'rad' raus „Nein“ g'ſagt hat, der 


ihm ſo viel zu danken hat? Das allein machte ihr noch Bedenken. 
Wenn ſie ihn noch einmal fragen tät, auf's Gewiſſen? 

Es ließ ihr keine Ruhe. Sie ging aus der Kammer und 
rief nach ihm — Keine Antwort. Auch vor der Hütte war er 


nicht. Er hatte ſich fortgeſchlichen. Vielleicht damit ſie ihn nicht 
wieder fragte. Aber während jie dann ihre Arbeit wieder auf- 
nahm, ergriff es ſie wie Scham, daß ſie all dieſes Böſe von 


ihrem Vater hatte denken können. Eine friedliche Ruhe kam 
über ſie — gewiß, das böſe Gerede der Leute konnte nicht rich— 
tig ſein — es war wohl nur der alte Haß gegen den Kroater— 
hof, der böswillig ſo ſchreckliche Reden ausſtreute. 

Am liebſten hätte fie heute Schon den „wild'n Fräul'n“ 
einen zweiten Beſuch abgeſtattet, aber das Kranzl und das Fleckl 
graſten ganz ſittiglich mitten in der Alm, und ganz ohne Ausrede 
wagte ſie es nicht. 

Und gut war es. Schön wäre ſie eingegangen. 

Um Mittag, ſie ſaß auf ihrem Lieblingsplatz unter einer 
breitäſtigen Fichte, einen Büchſenſchuß von der Hütte, und ſtrickte, 
ganz in ihre Gedanken verſunken, da kam die Mutter eilig den 
Weg herauf. Den Stecken ſtieß ſie auf wie ein Mann. Alles 
flatterte an ihr, wie von einem inneren Aufruhr bewegt. 

Marei wurde es ganz ängſtlich, denn gewöhnlich bedeutete 
das nichts gutes, und wenn die Mutter Verdruß gehabt hatte, 
dann war ſie zu fürchten, ſo gut ſie ſonſt auch war. 

Marei ſteckte ihr Strickzeug ein und ging zaghaft zur Hütte. 
Da ſtand Karlin ſchon vor ihr mit fliegendem Atem, ganz 
rot im Geſicht vor Anſtrengung. 

„Pack' z'ſamm', Marei, kleid' di' um, eil' di'!“ befahl ſie mit 
fliegendem Atem, dann lachte ſie ganz unvermittelt. „Ja, ja, 
fhau nur! Nunt'r gehſt mit mir zum Vater. Sing! ma 
fein 's Marei mit‘, hat er g'ſagt. „Die darf net fehl'n an dem 
Ehr'ntag auf — auf der Ach. Ja, ja, 's i$ ſchon fo. Wird 
wohl a Ehr'ntag fei’! Mein Gott, wenn das d' Mutter der- 
lebt hätt'; und der hochwürdige Herr Julian, der wird ſchau'n 
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Bei dem letzten Worte ſchnellte Karlin in die Höhe, ihre ^ 
Züge verzerrten ſich ganz. Sie packte das völlig verwirrte Marei 


rauh am Arme. „Wer hat dir das g'ſagt? Der Wurzer? Red. 


Der Wurzer?“ 


In Mareis Kopf verwirrten jid) die Gedanken. Wenn ie " 
den Hansl nannte, war alles verloren; jo ſchwieg fie völlig hilflos. 
Ein furchtbarer Ausbruch erfolgte. 


Das genügte Karlin. 
„Der Wurzer!“ Sie lachte drohend auf. „Aber das fol 
iet End' fei’! Heut' no’ muak er 'naus aus ’m Haus!“ 


Jetzt half alles nichts mehr, jetzt mußte die Wahrheit S zu 


aus. Der Wurzer ſollte nicht unſchuldig leiden. 


„Es war ja gar net der Wurzer,“ ſtammelte Marei mi di 


Schluchzen. — „Der Hansl!“ 
Die Wirkung war womöglich noch Schlimmer. 


„Der Hohenleitner Hansl?“ ſchrie Karlin in hellem Jorne. 


„Wia biſt zu dem komma? Red!“ 


„Geſtern — da obn — '8 Kranzl is über 'n Betu `: 


g ſtieg n —“ 
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klar, daß kein wahres Wort war an dem Hansl feinem Ger" e 


i 
v 


y: 


„Was, weg'n bem Hohenleitne” - 


„Was hat denn das mit dem z' tuan, mét > 
ſag'n will? —“ Ein drohender Blick traf Marei und vermin: ^ 


„J mein ja 


„So?' S Kranzl is daran ſchuld? Du ſchlecht's Kind, bu — E. 


Parlin rang nad) Atem. 


An jo an Tag!“ 
Tränen des Zornes erſtickten ihre Stimme. 
Marei wollte ſprechen. 
„Schweig!“ herrſchte ſie Karlin an. 
Sie ſchritt voraus, den Berg hinunter. 
ternd, von den bitterſten Vorwürfen gequält. 


„Aber das is jetzt gleich, i weiß alls. 
Nachh'r but 'nunt'r, ba war der Wurzer ba — und ber Lump - 
hat dem Buab'n recht geb'n! Red' nix — i weiß all's — kein 
Wort mehr — — Jetzt gehſt mit, das Weit're wird ji’ find' n. 
Alle zwoa müaß'n ihre infame Lug bekenna, vor mir und dit. 


„J will nix hörn“ 
Marei folgte vi: - 

Jetzt war alles 
aus mit den „wild'n Fräul'n“, mit dem Felſenhaus, mit den 


Hansl. — Den armen Wurzer hatte ſie auch noch hineingetradt 
mit ihrem dummen Geſchwätz und der Mutter ben ſchönen 201 ` 


verdorben. Wie eine Verbrecherin kam ſie ſich vor. 
Hohenleitneranweſen hielt die Mutter. 
Der Schreck ſtieg Marei in die Kehle. 


Vor den ) 
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„Geh' nach Haus. J hab' grad’ no’ a kloan's G'ſchäft,“ 
jagte Karlin, während jie das Haus betrat. 

Zitternd ſchritt Marei weiter, aber ſie hatte den Zaun des 
Aroaterhofes noch nicht erreicht, da vernahm jie ſchon laute 
Stimmen hinter ſich. Der Schreck bannte ſie an die Stelle. 

Das Fenſter der Wohnſtube ſtand offen, die kreiſchenden 
Porte der Cens drangen deutlich herüber. 

„Was kümmert das mi'? Hüat' dein Dirnd'l beſſ'r! Weißt 
o eh, von was für an Bluat F is!“ 

Dann die Stimme der Mutter, auffallend gemeſſen. 
Korte waren nicht zu verſtehen, um jo beffer die Antwort: 


„Verleumd' hat er dein’ Mann, den Herr Bürgermeiſt'r? 


Ab, das i8 freili' arg!“ Ceng lachte auf. „Was hat er denn 
wábr g'ſagt, der Hansl?“ 

Marei horchte jetzt geſpannt, doch die Stimme der Mutter 
kr kaum hörbar. Nur das Wort „Axt“ flog herüber. 

„Ja, ſchau, d' Axt, die gibt halt koan Ruah' net, bis net 
xj Tag'slicht kommt. Da fonnt nix modo Alfo laff’ 'n red'n, 


yn Buab'n, but ja desweg'n do’ Bürgermeiſterin word'n, ſamt 


| Axt.“ — 
E „Eben weil i Bürgermeiſterin morb n bin, darf i das G'red' 
nimma ung jtraft leid'n.“ 

Wieder kreiſchte bie Stimme ber Cens. „Ah, wirkli' — 
aber den Wurzer muaß die Frau i leiden im 

Haus, den größten Gauner im Ort, weil ſ' d' Schneid' net hat, 
‘bm die Tür z' weiſ'n?!“ 

„Wer ſagt denn das? Was hätt' i vom Wurzer z' fürcht'n?“ 

„S Zuchthaus!“ rief bie Ceng, daß es Marei durch Mark 
und Bein ging. 

Jetzt hörte ſie nur mehr wirres Gezänk. Eine Türe wurde 
ugeſchlagen, dann floh jie hinter den Zaun ins Haus und eilte 
in ihre Rammer. — Als fie vorſichtig zum Fenſter heraus— 
zuckte, ſah ſie die Mutter kommen. Ihr Schritt war langſam 
und unſicher. 
ich über die Stirne. 
das Haus. 

Marei hörte nichts mehr von ihr. Die Mutter rief auch 
nicht nach ihr. — Ganz ſtill wurde es. — Und Marei wagte es 
nicht, ſich zu rühren. 

Es ging ſchon gegen Abend, als Georg mit rotem Kopf, 
tas unſicheren Trittes jich dem Kroaterhof näherte. 

Um ſeinen Hals hing am blauen Bande die Medaille, das 

Tgiden feiner neuen Würde. Der Bezirkshauptmann war zur 
nüſchen Inſtallierung gekommen, ein Feſteſſen hatte ſich ange- 
Alten, bei dem ihm, den geſchlagenen Gegnern zum Trog, 
rihwenderiiche Ehren zu teil wurden. 

Geſchwellt von den beiten Vorſätzen, 
mg an. 

Noch immer ſtand der Kroaterhof in ſeinem verwahrloſten 
ewtamb. So oft er auch daran gewollt, zu bauen, oder wenigſtens 
auszubeſſern, die abwehrende Haltung des alten Kroaters nahm 

ihm bisher jede Freude daran. Jetzt aber ſollte es gleich die 
nächſte Woche losgehen mit dem Bauen, und zwar vom Grund 
aus! Er hatte ſchon den ganzen Plan im Kopf. 

Plötzlich ſah er verwundert auf. Daß ihm niemand ent⸗ 
gegen kam? Die Karlin mußte doch ſchon lang da ſein mit der 
Marei. Heut' konnte man doch ausſchau' n nach ihm — — 

Er trat in das Haus und ging in die Stube. Der alte 
Kroater hockte auf der Ofenbank, mit ſeiner Lieblingsarbeit 
„Svpanſchneiden“ beſchäftigt. 

Karlin ſaß am Tiſche. 
entgegen. 

„No —?“ Georg blieb verwundert und Böſes ahnend 
unter der Türe ſtehen. „Was is da ſcho' wied'r los?“ 

„Vater, i bitt di’, geh 'naus. J hab' mit 'm Georg 
reden,“ erklärte Karlin. 

Der Alte ſah zuerſt auf Georg, dann auf ſeine Tochter, 
SC und ftand auf. „Mit dem Herrn Bürgermeiſt'r natürli'? 

Da hat der Kroater nix z' tuam dabei. Is ma a liebt." Er 
ging hinaus. 

Georg empfand Unbehagen. 

„Was ſoll das heiß'n, Karlin, am heutig'n Tag — das Weſ'n?“ 


Sie war wachsbleich. Dann trat ſie in 


trat er den Heim- 


Sie ſtand nicht auf, kam ihm nicht 


Er rückte die Medaille zurecht, als ob er Karlin darauf 


Die 


Am Zaune blieb ſie einen Augenblick ſtehen, fuhr 


aufmerkſam machen wollte, betrat er doch zum erſten Male mit 
| biejer Auszeihnung das Haus. 

Karlin warf keinen Blick darauf. 

„Das ſoll heiß'n,“ ſagte ſie feſt, „daß erſt 's Haus rein ſei' 
muaß, eh' ma ſich in Amt und Würd'n begibt. Kurz g'ſagt, 
Georg, der Wurzer muaß nang aus 'm Haus, heut' no’ —!“ 

Georg prallte förmlich zurück. 

„Aber Karlin — aber — wir hab'n do' — du weißt ja 
ſelb'r —“ 

„J weiß nix — gar nix — als daß ber Menſch dei’ 
eig'nes Kind vergift' hat — no ärger als vergift! Wenn einer 
zu dein'm Kind ſagt, du biſt a Mörder — —“ 
| „Karlin!“ 
| „Das hat er g’jagt! Du bot den Hohenleitner net er- 

ſchoſſ'n, wia a Jaga an Wilderer d'erſchiaßt, der fei’ Leb'n be- 
droht, du haſt 'n umbracht — das hat er g'ſagt!“ 
| Georg knickte zuſammen, er taumelte wie von einem Schlage 
getroffen. Eine drückende Pauſe trat ein. ZEE 

Und nach einer Weile ſprach er: „Wenn er das g'ſagt 
hat — dann — dann,“ Er raffte ſich mit letzter Kraft auf. 
„Dann muß er fort. J — i — geh' glei’ 'nauf zu ihm — und 
— und werd's ihm fagn - - glei —“ Er wandte fih un 
ſicheren Schrittes zur Türe. 

„Und i geh' mit,“ erklärte Karlin. 

Georg ſah ein, daß eine Weigerung die Sache nur ver— 
ſchlimmern konnte. „Gut, geh' nur mit.“ Dann ſchraubte er 
gewaltſam ſeinen Mut in die Höhe und nahm einen Anlauf. 
„Der fol mi’ fenna lerna —“ 

Er ſtieg vor Karlin die Treppe hinauf; ſchwankend hielt er 
fid) dabei am Geländer feft. Jetzt konnte nur mehr Entſchloſſen⸗ 
heit ihn retten. 

Der Wurzer war eben mit dem Auspacken ſeines Korbes 
| beſchäftigt. Als er die beiden erblickte, machte er bie Bewegung 
eines überraſchten Fuchſes. Er ahnte ſichtlich nichts Gutes. 

Georg ſah auch nicht danach aus, noch weniger Karlin, die 
unter der Schwelle ſtehen geblieben war. 

„Pack' dein' Sach' und mach', daß' zum Teuf'l gehſt, augen⸗ 
blickli!“ Georgs Stimme klang feſt und entſchloſſen. 
Stund' duld' i di' mehr unter mein'm Dach!“ 

Der Wurzer erhob ſich nicht. 

„Oho, 
Ton hab'n?“ 

„Bei mein'm eignen Kind haſt mi' verleumd',“ erklärte Georg. 

„Das is net wahr!“ rief der Wurzer in einem Tone, deſſen 


awe! 
„Kein 


Herr Bürgermeiſt'r — was gibt's? Was ‘oll i 


| 
Glaubwürdigkeit Georg neuen Mut verlieh. 
„Halt mir an g'mein'n Mord vorg'worf'n am Hohenleitner.“ 
„Net wahr is!“ Der Wurzer war aufgeſprungen. „Laß 
d' Marei hol'n und frag's ſelb'r, ob's wahr is.“ 
| Georg atmete erleichtert auf und warf einen fragenden 
Blick auf Karlin. 

Die trat jetzt vor. „Gib' dir kein' Müh', 's is wahr; oder 
hat's di' net g'fragt, wia's war mit der Axt? Hat's di' net 
g'fragt drum? — Red! Haft nachh'r Nein‘ g'ſagt? Haft 
g'ſagt, 8 is a gemeine Lug, glaub’ jo was net von dein'm Vater. 
Haft das g'ſagt? Nein! Drum naus mit dir!“ 

Der Wurzer ſteckte die Hand in die Hoſentaſche und nahm 
eine herausfordernde Stellung an. 

„Warum halt as denn net g'ſagt?“ fragte Georg in ver. 
ächtlichem Tone. 

„Warum? Weil i net mög'n hab' — weil i g'rad' amal 
net hab' luag'n woll'n.“ 

„Menſch!“ Georg ballte die Fäuſte und drang auf ihn ein. 

Der Wurzer wich gegen die Dachluke zurück, als ob er jid) 
den Rücken decken wolle. 

„Pack 'n! Wirf 'n naus, wenn er net gutwillig geht,“ 
hetzte Karlin. 

„Weil's genau fo is, wia's ber Hansi g'ſagt hat — mitder Axt.“ 

Das verhängnisvolle Wort war kaum über ſeine Lippen, 
da fühlte er ſchon die Fäuſte Georgs an ſeiner Gurgel. 

„Beweis, Schuft! Beweis!“ 

Mit einer geſchickten Wendung riß er ſich los, ſo daß Georg 
ſelbſt zurücktaumelte, und mit einem Sprung war er an der 

Dachluke. Einen Griff nach oben, ein Brett fiel und mitten im 
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aufgewirbelten Staub ſtand der Wurzer, die Axt ſchwingend, in 
der die roten Abendlichter gaukelten. 

„Kennſt' das?“ ſchrie er, noch atemlos, in heiſerem Tone. 
„Keunſt' das?“ 

Karlin ſtarrte, mit der Hand nach einer Stütze ſuchend, auf 
den Wurzer. 

„Langt's? Coll tno’ nang?” 

Da warf ſich Georg, ſeiner ſelbſt nicht mehr bewußt, auf 
den Wurzer, riß ihn zu Boden, griff nach der Axt — — 

Eben wollte er ſie der krampfhaft um den Stiel geſchloſſenen 
Fauſt entwinden, da erſcholl ein Schrei, der den ganzen Raum 
erfüllte — Marei warf ſich ſchützend vor den Wurzer. 

„Er is ja unſchuldi', Vater, i ſchwör's, er is unſchuldi'!“ 

Georg verließ bei dem Anblick ſeines Kindes jede Kraft. 

Der Wurzer ſtieß ihn zurück und ſprang auf die Beine. 

Ein Ton wie von einem fallenden Goldſtück war hörbar. 
Die Medaille, das Abzeichen des Bürgermeiſters, war vom blauen 
Bande geriſſen und rollte über den Boden. 

Ein augenblicklicher Stillſtand trat ein. 

Der Wurzer ſtand noch immer mit der Axt in der Hand. 


Sein Auge blitzte wie das eines gehetzten Wolfes im bleichen 


Geſicht. „Ihr habt's ja ſelb'r ſo woll'n, i net, g'wiß net. Was 
wollt's no’ — was no?” 

Es war, als ob Georg, von dem Anblick der Axt toll ge— 
macht, einen zweiten Angriff machen wollte. Schon trat er vor, 


was, Bürgermeiſt'r?“ fragte er höhniſch, „moanſt, wenn das io 
leicht ging, hätt' i 's net ſelb'r z'weg'n bracht?“ Er lachte ver. 
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da legte jid) Karling Hand auf feine Schulter. Er fah um. Ihr 


Antlitz war aſchfahl, wie ein Bild ſo ſtarr. 
„Laß 'n! Das is ber Kroaterhof! J hab's nur vergeſſ'n 
auf a Zeit. Komm! Jetzt hab'n wir zwoa z'red'n mitanand'r.“ 
Georg folgte ihr völlig gebrochen. Unter der Tür ſtand 


Eine ständige Ausstellung für Arbeiterwohlfahrt. 


ſtarrte ins Dunkel. Da hörte fie vor fid) noch ein leiſes Tappen 


Leben, Georg hätte ihn wohl für immer zum Schweigen gebracht. 


= | 
ber Kroater; der Lärm hatte auch ihn Heraufgelodt. „Merk 


bittert und folgte dem Paar. : 

Als jie den Raum verlaſſen hatten, ſpähte ihnen ber Wurzer 
ſorgſam nach. — Kein Laut drang mehr von unten herauf, un. 
heimlich ſtill war's geworden. . 

Da nahm er die Axt mit beiden Händen und betrachtete je ? 
grinſend. „So wär' 's, wenn i di' net hätt'!“ 

Aber da vernahm er eine zitternd fragende Stimme: „J 
das die Axt vom Hohenleitner, von der ber Hansl —?“ 

Das war Marei. Er hatte in feiner Erregung das Kind 
ganz vergeſſen, das jid) in einen Winkel verkrochen hatte. Jet 
trat es zaghaft vor, den Blick ſtarr auf das Eiſen gerichtet. 

Der Wurzer erſchrak. Das war gar nicht mehr das Marei, 
ganz eingefallen und blaß ſah ſie aus; und er verdankte ihr das 


Jetzt gab es keine Lüge mehr. 
„Ja, die is'! J kann dir net helf'n.“ P 
„Alſo wahr? All's wahr — —“ 

„All's wahr! Aber fet’ Menſch ſoll's wen. 
net, Marei, das ſchwör' i dir!“ 

Der Wurzer horchte noch immer nach allen Seiten und war 
wie ſprungbereit. Eine Tür ging — Schritte wurden laut — 
die nach dem Stalle zu verhallten. 

Wie betäubt von den furchtbaren Worten ſtand Marei und 


— 


Dir yliab | 


— 


und Knarzen der Treppe — dann war ſie allein, der Wurzer 
war wie ein düſterer Schatten aus dem nächtlichen Raume fort 
geſchlichen. (Fortſetzung folgt.) 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon S. D. Altmann. 


D^ Zeitalter, in dem wir leben, Debt unter dem Zeichen der Natur- 
wiſſenſchaften und der Technik, die beide einen gewaltigen Auf— 
ſchwung genommen haben. Überall herrſcht das Prinzip, die Hand— 
arbeit durch ſinnreiche Maſchinen zu erſetzen. Wir überwinden Raum 
und Zeit mit Hilfe von Dampfkraft und Elektrizität. Der elektriſche 
Strom treibt gewaltige Maſchinen, erleuchtet fair mit Tageshelle ganze 
Städte und ermöglicht es uns, durch Telegraph und Telephon Wort 
und Schrift in die weiteſten Fernen zu ſenden; der Fluß treibt unſre 
Mühlen, der Wind ſchwellt unſre Segel, und die verheerende Macht 
des Feuers wird zur dienenden Triebkraft der Maſchine. Und dennoch 
heißt es, Menſchenkraft überſchätzen, wenn man glaubt, die Bändigung 
der Elemente auf kurze Dauer wäre eine Unterwerfung der Natur. 
Sie zeigt uns immer wieder durch verheerende Ereigniſſe jeder Art, 
durch eine Feuersbrunſt, den Ausbruch eines Vulkans, eine Waſſer— 
kataſtrophe und tauſend andres mehr, daß wir ihr dienen, anſtatt jie 
zu beherrſchen. Auch unſer gewerbliches Leben predigt dieſelbe Lehre. 

Die Maſchine iſt heute bereits in den kleinſten Haushalt eingezogen 
und mit ihr die Unfälle, die ſich immer mehr häufen, je geſchwinder 
jich die Räder drehen ſollen, je leidenſchaftlicher die gegenſeitige Soit» 
kurrenz den Kampf ums Daſein geſtaltet. Wohl hat die Entwicklung 
der Induſtrie uns reichen Segen gebracht, ſie hat weiten Volksſchichten 
neue Arbeitsgebiete erſchloſſen und damit die Lebenshaltung der unteren 
Klaſſen gebeſſert, ſo daß nun auch ſie gewiſſe Luxusbedürfniſſe befrie— 
digen können, aber Hand in Hand mit dieſen Erfolgen gingen auch 
Schäden und Gefahren einher, denen zu begegnen das Ziel der ge— 
ſamten, am Gewerbe intereſſierten Bevölkerung ſein mußte. Die Geſetz— 
gebung aller Länder verſuchte die Gefahren der Betriebe durch obrig— 
keitliche Maßnahmen zu verringern, und dem Deutſchen Reiche, das 
nach dem ſiegreichen Kriege von 1870 71 einen beiſpielloſen induſtriellen 
Aufſchwung genommen hat, blieb es vorbehalten, auf dem Gebiete der 
Arbeiterverſicherung und des Arbeiterſchutzes allen Staaten voran— 
zugehen. 

Aber mit der Arbeiterverſicherung waren von vornherein nur die 
ſchlimmen Folgen des Unfalls und der geſundheitsſchädlichen Arbeit 
vermindert; die innerhalb des Betriebes drohenden Gefahren ein— 
zuſchränken, dafür war noch nichts getan. Es war daher ein glück— 
licher Gedanke, den Berufsgenoſſenſchaften (Verbänden von Arbeitgebern 
eines Induſtriezweiges), welche die Koſten der Unfallverſicherung für 
die bei ihnen beſchaftigten Arbeiter zu tragen haben, das Recht zuzu— 
erteilen, für ihr Gewerbe Vorſchriften über die Einführung von Schutz— 
vorrichtungen an den Maſchinen zu erlaſſen. 

Das Streben nach Unfallverhütung, mit der die Geſahren für Leib 
und Leben der Arbeiter, zugleich aber auch die hohen Koſten der Unfall» 
entſchädigung verringert werden ſollten, mußte mit der Zeit immer 
neue Auf 
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zu geben, rief wieder bie Arbeiterwohlfahrt -Ausitellungen tnt 
Leben. Schon die Pariſer Ausſtellungen vom Jahre 1855 und 1867 
hatten Abteilungen für Wohlfahrtspflege, und Paris beſitzt, dank einer 
großartigen Schenkung des Grafen Chambrun, feit Jahren ein {tune 
diges Soziales Muſeum. ; 

In Deutſchland gaben bie Hygieneausſtellung von 1883 und die; 
Deutſche Allgemeine Ausſtellung für Unfallverhütung von 1889 die eri 
Anregung zur Gründung eines deutſchen Sozialmuſeums. Im Jahre 
1892 brachten der heutige preußiſche Handelsminiſter, damals national 


liberaler Abgeordneter, Möller-Brackwede und der bekannte, vor kurzem E 
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veritorbene Generaldirektor Roeſicke die Angelegenheit vor den Reichstag. 


1900 wurden die nötigen Mittel zur Gründung einer ſtändigen Aus 
ſtellung für Arbeiterwohlfahrt in Höhe von 568 000 Mark bewilligt, 
und Mitte Juni d. J. ift in Berlin die Ausſtellung für Arbeitermobi- 
fahrt, die Arbeitgebern wie Arbeitnehmern gleichermaßen zu gute kommen 
ſoll, durch den Grafen Poſadowsky eröffnet worden. Das jtoti:t 
Gebäude dieſer Ausſtellung ift auf Charlottenburger Gebiet, an der 


d 


Ecke der Fraunhofer- und Hertzſtraße, in der Nähe der Techniſten— 


Hochſchule, mit einem Geſamtkoſtenaufwand von 1043000 Matk i7 
richtet worden. Die Baulichkeiten beſtehen aus dem Verwal” 
gebäude, das außer den Bureauräumen und der Wohnung des Montu 
im oberen Stocke die Bibliothek und das Tuberkuloſe-Muſeum br, 
und der mit einer Galerie verſehenen Ausſtellungshalle; beide Im 
durch einen Vorraum verbunden, in dem jid) der Hörſaal befinde, 
deſſen Redner ihre Themata aus dem weiten Gebiet der Arbeitermob!- 
fahrt nehmen werden. Für Ergänzungsbauten ijt noch genügendes 
Terrain vorhanden, auch die Errichtung eines Arbeiterwohnhauſes it 
vorgeſehen. . 
Die Austellung, deren Räume den Einſendern der ſtets wechſeln⸗ 
den Gegenſtände unentgeltlich zur Verfügung geſtellt wurden, gerit 
in zwei Teile, von denen der eine ſich mit der Unfallverhütung, der 
andre mit der gewerblichen Hygiene befaßt. TEM 
Die ber Unfallverhütung dienenden Apparate und Maſchinen in? 
zum größten Teil in betriebsmäßiger Form vorgeführt und werden 
durch Transmiſſionswellen, Einzelantrieb oder Handbetrieb in Be 
wegung gelegt. Mit Hilfe von elektriſchen Leitungen können die fam 
lichen Maſchinen durch einen Druck auf einen elektriſchen Knor 
augenblicklich außer Betrieb geſetzt werden. Apparate, bei denen jid toit 
betriebsmäßige Vorführung nicht ermöglichen ließ, find durch Zeich 
nungen, Photographien und Modelle ee Sehr praftijd) iit es. daß 
die der Unfallverhütung dienenden Teile der Maſchinen rot, die der 


Oygiene dienenden Vorrichtungen, wie Ableitung von Staubteilen. 


gaben für die Technik ſtellen: und der Wunſch, die auf Diefem ' 


Gebiete gemachten Erfindungen und Verbeſſerungen der Allgemeinheit, 


Dämpfen und Gaſen, blau angeſtrichen find. — 
An den großen durch Transmiſſionswellen bewegten Muſchinen. 

den Pendelſägen, Kreisſägen, Dreſchmaſchinen ꝛc., die in der Haupthalle 

Aufſtellung gefunden haben, fallen uns überall die Schutzgitter urd 
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Bauptsaal der ständigen Ausstellung für Arbeiterwohlfabrt in Charlottenburg. 


Nach einer Aufnahme von Max Mißmann in Berlin. 


“| Geländer guj, bie man vor den efährlichen Teilen angebracht hat. 
En finden da ferner eine Hobelmaf l 
einen ſinnreich angebrachten Schlauch aufſaugt, eine von Epple 


chine, deren Staub ein Ventilator 


aum in Augsburg ausgeſtellte Rübenſchneidmaſchine und einen 
ten Kalander, eine der Appretur dienende, aus zwei Walzen 
geſetzte Maſchine, beide mit Einrichtungen zum Schutz der 
Beſonderes Intereſſe bieten eine Reihe von Maſchinen der 


- " Slleocbeitung, wie Bohrmaſchinen mit verdeckten Zahnrädern, Me- 


-i effen, bei denen beide Hände des Arbeiters an einer ungefähr» 
. Stelle beſchäftigt fein müſſen, während der Stempel herab- 
Sa wird, und Schleifmaſchinen mit Se gegen das Ber- 


tU Mum der Schleijlteine. 


Ebenſo können Maſchinen mit ſich ſchnell 


< -YMeben Meſſern nur geöffnet werden, wenn die gefährlichen Teile 
| 


.-' "Wüig ſtill stehen. 


Auf unſrem Bilde, das den Hauptſaal zur Darſtellung bringt, 


` "Ken wir im Vordergrunde eine fahrbare Dreſchmaſchine mit Selbſt⸗ 
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. ëlger und Schutzgitter an den Riemengetrieben. 


Dahinter eins der 


d proe Rettungsboote ber Hamburg-Amerifa-Linie, an dem ein Segel 


gezogen ijt. Rechts davon in einem Glasſchrank erblicken wir das 
2 E eines Doppelſchraubendampfers, der die Verhältniſſe der Schiffe 


„ eNoltfe^ und „Blücher“ wiedergibt. Die Dampfer haben eine Länge 
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va 160 m, eine Breite von 18,9 m und eine Tiefe von 11,89 m. Die 
Naſchinen arbeiten mit 9500 Pferdekräften. Zur Sicherung ijt das 


Schiff in 13 waſſerdichte Schotten zerlegt, die ein Sinken ſelbſt beim 


Sollaujen zweier nebeneinander liegender Abteilungen verhindern. Alle 

vorgeſchriebenen Schutzvorrichtungen für Mannſchaften und Paſſagiere 

had an Bord. 

„Vor dieſer Ausſtellung der Seeberufsgenoſſenſchaft, von ber unfer 
nur wenig wiedergibt — fo kann man die jeitlich unterge⸗ 

braten Ber odele ton Schottenverſchlüſſen der Schiffe 

des Norddeutſchen Lloyd nicht ſehen —, haben die Holzbearbeitungs- 


- Meihinen ihren Platz gefunden. Die Holzbearbeitung bringt für den 
| g d 


beiter weſentlich dadurch Gefahren, daß bie Holzſpäne und der Holz- 
aub die Atmungsluft verunreinigen; durch Staubabſaugung iſt es 
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größten Teil aus Glas gefertigt, im Innern jeben wir die Schleifer 
an der Arbeit. Schutzhauben, Abſaugvorrichtungen, Apparate zum ge- 
fahrloſen Bewegen der ſchweren Steine ſind ſichtbar. 

Auf der linken Seite der Galerie ſehen wir hauptſächlich Photo- 


| 1 und Zeichnungen, auf der rechten Seite zwiſchen den Pfeilern 
ä 


[t uns ein großer Desinfektionsapparat ins Auge. 

Die meiſten dieſer Apparate ſchützen den Arbeiter gegen ſeine eigne 
Unvorſichtigkeit, die immer mehr zunimmt, je vertrauter der Arbeiter 
mit ſeiner Maſchine wird. Eine große Zahl andrer ſoll den Arbeiter 
gegen die Unfälle ſchützen, die Störungen und Defekte der Maſchine 
ſelbſt mit ſich bringen. 

Unter den Ausſtellungsgegenſtänden, die der Gewerbehygiene dienen, 
ſind am intereſſanteſten die Staubſauger und Exhauſtoren. Staub und 
Gas ſind ja die ſchlimmſten Feinde der Geſundheit des Arbeiters. Sie 
rufen eine große Zahl von Berufskrankheiten, beſonders die ſtark ver⸗ 
breitete Lungenſchwindſucht hervor. Eine Reihe anatomiſcher Modelle 
zeigt die Wirkungen des Kohlen-, Eiſenoxyd⸗, Ultramarinſtaubes aut 
die menſchliche Lunge. Man kann wohl ſagen, die Reinhaltung der 
Atmungsluft fei eine Hauptaufgabe der Gewerbehygiene. Das Sentral- 
komité für Lungenheilſtätten hat deshalb gut daran getan, im Ober- 


geſchoß des Verwaltungsgebäudes eine Ausſtellung deſſen zuſammen⸗ 


ubringen, was ſich auf die Bekämpfung der Tuberkuloſe außerhalb der 
Fabrik bezieht. Hier finden wir Quellen zur Geſchichte der Schwind- 


ſucht, wir erſehen aus Karten und Tabellen ihre Ausbreitung, werden 


belehrt, wie durch Wohnungspflege die Anſteckung verhütet werden 
kann. Wir bewundern, was durch Errichtung von Krankenhäuſern, 
Liegehallen, Pflegeſtätten für die Angehörigen aller Volksſchichten be» 


reits geſchehen iſt, und nehmen die Erkenntnis mit, daß ein jeder an 


ſeinem Platze dazu beitragen kann und muß, an der Bekämpfung des 
Übels mitzuarbeiten, dem fo viele hoffnungsfreudige Menſchen zum 


Opfer fallen. 


nöglich, dies zu verhindern. Neben dieſen Apparaten zur Staub⸗ 


Ugen finden wir ſelbſtverſtändlich eine Umhüllung der gefährlichen 
ale durch Gitter und Netze. Von ſonſtigen auf dem Bilde dargeitell- 
teu Rodellen verdient noch das auf der linken Seite ſichtbare Häuschen 
c Were Beachtung. Wir haben eine von der Firma Henckels in 

olingen ausgeſtellte Schleifanlage vor uns. Die Vorderwand ijt zum 


, 


Durch bie ſtändige Ausstellung für Arbeiterwohlfahrt ift Berlin 
um eine Sehenswürdigkeit reicher geworden, an der niemand vorbei- 
gehen Mas dem die Volkswohlfahrt am Herzen liegt. Den Männern 
aber, die ſich durch Jahre hindurch der Mühe gewidmet haben, dem 
Deutſchen Reiche ein ſoziales Muſeum zu ſchaffen, gebührt beſonderer Dank, 
denn durch ihre Arbeit iſt der erſte Schritt dazu getan, daß Deutſchland, 
der Vorkämpfer auf dem Gebiete der Arbeiterverſicherung, auch auf dem 
der Unfallverhütung und Gewerbehygiene aus dem friedlichen Wett- 
bewerb der Völker als Sieger hervorgeht. 
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Glück obne Aber. 


Nachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten, 


Eine Geschichte in Briefen. 


(Schluß.) 
Bruneck, den 25. September. 
ein liebes Herz! Deinen lieben aufgeregten Brief habe ich 
bekommen. Du brauchſt nicht in Sorge zu ſein; wir haben 

unſre Gliedmaßen . bierhergebracht; aber das war ein Marſch, 
wie ich mir keinen im Leben mehr wünſche! Unſren Aufbruch mit 
den Trägern, das Hintereinandergehen auf dem Bahndamm, als 
dem einzigen trockenen Weg zwiſchen überſchwemmten Wieſen und 
halb im Waſſer ſtehenden Höfen, kannſt Du Dir vielleicht vor- 
ſtellen, aber nicht den fürchterlichen Erdrutſch, der plötzlich hinter 
dem dritten Wächterhaus als Berg von Schlamm und Geröll vor 
uns lag. Er hatte auch den Tunneleingang verſchüttet, wir 
konnten nicht weiter und betrachteten voll Schrecken, wie am jen- 
ſeitigen Ufer fortwährend Erdſtücke und Bäume donnernd und 
krachend in den Rienz hinabfuhren. Wollten wir nicht umkehren, 
ſo mußten wir an unſrem Ufer die Anhöhe erſteigen und droben 
ſehen, vorwärts zu kommen. Das war eine Expedition! Die 
Träger und Eckart ſtützten und zogen, wir nahmen alle Kraft zu- 
ſammen, klommen und rutſchten und klommen wieder, bis wir end- 
lich alle oben waren. Nach einer halben Stunde aber mußten wir 
ganz ebenſo wieder hinunter nach der Eiſenbahnbrücke von Prochau. 
Von oben betrachtet, ſah es dort fürchterlich aus: der ganze Bahn⸗ 
damm bedeckt mit Erde, Geröll und Bäumen, an ein paar Stellen 
war er ſo unterwaſchen, daß die Schienen in der Luft hingen. 
Aber die Brücke ſtand noch. Als wir hinunter waren und uns 
ihr näherten, wurde es mir eiskalt, denn die Wellen ſchoſſen mit 
wütender Gewalt dicht unter den Bohlen hin, und man hörte ein 
grauenhaftes Krachen und Donnern aus der Tiefe. 
Eckart an, er mich, dann faßte er meine Hand und rief: 
wärts! Eins nach dem andren, wir kommen noch hinüber!“ 

Wieder ging's auf dem Bahndamm des rechten Ufers weiter, 
bald aber ſahen wir, daß er ein Stück weiterhin völlig auf— 
hörte, die Schienen waren verſchwunden, eine tiefe Kluft, waffer- 
gefüllt, tat ſich auf. Es blieb nichts übrig, wir mußten wieder 
die Höhe hinauf, mit ſchmerzenden Füßen, die bei jedem Schritt 
Klumpen von Erde emporzogen oder auf dem naſſen Gras aus- 
glitten. Aber von oben ſahen wir dann die Kirche von Bruneck 
und zugleich, darauf zuführend, das letzte unverſehrte Stück 
Landſtraße. Das war ein Glücksgefühl! 

Es wurde freilich ſchnell von dem Grauen zurückgedrängt 
über den Anblick der Gegend, die ſich uns da oben bot. 

Waſſer, überall 28ajjer!! . . . 
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Ich ſah 
„Vor⸗ 


Uon R. Artaria. 


ſren Anblick einigermaßen zu faſſen. Auch darüber, daß ic 
ſchon eine fo große Tochter habe. Er jab mich ein paar Auger 
blicke ganz verdutzt an bei dieſer Entdeckung. Dann aber ver. 
ſchaffte er uns in ſeiner Eigenſchaft als alter Stammgaſt alles, 
was überhaupt von Platz, Tiſch und Eſſen erreichbar war. 
Hedwig, verachte mich — aber für die „Schnitzel“ He 
Abends hätte id) einen „Parſifal“ in Bayreuth hingegeben! Das 
Geſpräch war laut und allgemein, man redete die Unbekannten 
an und horchte auf ihre Erzählungen von den grauſigen Scenen 
der beiden letzten Tage, von der kopfloſen Verwirrung der Diens 
ſchen, die Nachts durch das Waſſerklatſchen im Haus geweckt 
wurden und kaum das nackte Leben retten konnten, von dem 
fürchterlichen Zuſammenbruch der Mauern und von der fatas 
liſtiſchen Ruhe, womit vielfach auch die durch vergebliche Ret 
tungsanſtrengungen ermüdeten Leute ſchließlich ihr Eigentum 
zuſammenbrechen und verſchwinden ſahen. Der Schwabenmüller 
hatte viel davon mit angeſehen, er ſetzte jid) an unſren Tid 
und erzählte davon, auch daß er auf der Rückreiſe von den 
Dolomiten hier von der Überſchwemmung überraſcht wurde. 

„Und in dieſem Bruneck, ich meine, bei den hier an 
geſtauten Honoratioren, da hat man lernen können, wie ungefahr 
fid) die Leute bei der heranrückenden Sündflut mögen angeſtell 
haben. Unſinn und Zweckwidrigkeit auf allen Seiten. Ich habe 
immer dafür gehalten, daß die Mehrzahl der Menſchen aus Ochſen 
beſteht, aber jo klar wie hier ijt mir's noch niemals geworden. 

„Da fühlen Sie ſich alfo zu ihrer Lenkung und Führer; 
berufen?“ fragte ich. 

„Sonſt nicht. Aber hier geht's nicht anders, hier braut! 
Anpacken. Du kriegſt auch dein Teil davon, Eckart: was Man: 


bild heißt, muß mit graben und Schutzbauten machen, es gen 


Der Rienz hatte die Breite eines großen Stromes und 


überflutete das Land weithin. Halb eingeſtürzte Hänſergruppen 


ragten aus den Wellen, und vor unſern Augen ſanken da und 
dort ferne Giebel und Wände lautlos in die lehmige Waſſerfläche. 

Ich kann Dir die Empfindung des Entſetzens bei dieſem 
Anblick nicht beſchreiben — in meinem ganzen Leben habe ich 


ſo Furchtbares nicht geſehen. Keines von uns Erwachſenen 
ſprach ein Wort in den paar Minuten, die wir Raſt machten, 
nur Lilly drängte angſtvoll zum Hinabſteigen, ſie fürchtete, auch 
die Brücke nach dem vor uns liegenden Bruneck werde ein— 
ſtürzen, ehe wir ſie erreichten. 


Nun, ſie ſtand noch, als wir eine Viertelſtunde ſpäter hin⸗ 
kamen, aber auch hier ſchoſſen die Waſſer dicht unter den Bohlen 


hin. 
eilten von der ſchon ſtark unter Waſſer ſtehenden Ufergegend 
ins Städtchen hinein, dem hochgelegenen Wirtshaus zu, in deſſen 
Seitenbau wir Unterkunft fanden, zwei Zimmer mit Betten für 
uns vier, ein Dachkämmerchen für Eckart. Sechs Uhr Abends 
war's, die Dämmerung ſchon tief herabgeſunken, als wir an- 
kamen — fünf Stunden hatten wir zu dem Weg gebraucht, den 
die Bahn in zwanzig Minuten fährt! 

Und ſtelle Dir vor, wen wir bei unſrem Eintritt in den 
von einer Unzahl Menſchen gefüllten Speiſeſaal antrafen? Den 
Schwabenmüller, der lebhaft geſtikulierend in einem Kreis von 


Endlich, endlich waren wir dann auf ſicherem Boden und 


in aller Frühe wieder los.“ 

Während dieſer ſich von Herzen bereit erklärte, ſah mid 
der Schwabenmüller wieder bedeutſam an und ſagte dann: 

„Das haben Sie jetzt davon, daß Sie von Ihrem Neſt da 
drunten fortgegangen find. Das paßt nicht zu Ihnen. Das 
ideale Weib reiſt nicht. Dort hätten Sie bleiben ſollen und 
Den da begeiſchtern, das war Ihre Miſſion!“ 

„Schwatz' doch feinen Blödſinn!“ ſagte Eckart, und ich war 
ihm dankbar dafür, denn in Wandas Gegenwart mochte ich vica 
Ton nicht hören. Sie maß des Schwabenmüllers rotes Geſicht 
ohnedies ſchon die ganze Zeit mit befremdeten Blicken und fragte, 
als wir kaum wieder unfer Zimmer erreicht hatten, jehr erregt: 

„Mama, wird dieſer Herr noch öfter mit uns effen?” 

„Möglich!“ jagte id. „Er tft ein Freund von Doktor ed 

„Er ift ein gemeiner Menſch,“ fuhr fie heftig heraus. i 
verabſcheue ihn!“ | 

Da waren wir wieder einmal auf dem Punkte, wo ich ix 
ben törichten Kindskopf zurechtſetzen mußte, wie ſchon ein voi 
mal vorher. Ach, überhaupt Hedwig, es will nicht gut werden 
zwiſchen uns! Kühle Zurückhaltung und ſchweigende Mißbilli⸗ 
gung ſehen mich aus dieſen jungen Augen an, und neulich harte 
ich im Hereinkommen, wie Wanda im nächſten offenen Zimmer 
zu Fräulein Lautern ſagte: „Ach, die Mama denkt ja immer 
nur an ſich!“ Gott weiß, was der Anlaß dieſer Rede war: ich 
fürchte immer, das Fräulein hetzt und ſchürt im ſtillen gegen 
mich. Sobald ich den Beweis davon erhalte, fliegt fie! 

Dies alles geht ſo neben den andern Aufregungen ber. 
Bruneck iſt wie ein Feldlager: Hornſignale, Vorüberzug der 

Landesſchützen und Pioniere mit Axten, Schaufeln und Körben 
nach dem Bahndamm und den überſchwemmten Straßen, von 
Zeit zu Zeit der dumpfe Knall einſtürzender Wände und ein 


vorübergehendes Geſchrei: das ſind die Eindrücke vom Zimmer 


Herren ſtand und womöglich noch verlotterter ausſah als in , 


Georgenberg. Als er uns erblickte, Schoß er herüber und brauchte 


mindeſtens ein halbes Dutzend: 


] 


„Verflucht!“, um ſich über un⸗ 


aus. Geht man hinaus, fo wird man von der allgemeinen 
Aufregung mitgeriſſen nach den Stellen, wo die mutiger 
braven Männer das Außerſte verſuchen, die bedrohten Häuſer 
zu ſtützen, Dämme aufzuführen und dem Waſſer Abzug zu graben. 
Eckart ijt dort von Morgens bis Abends in Arbeit; heme» 
ärmelig, Axt und Spaten mit Wucht handhabend, kommandien 
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> er feine Leute, unter denen außer dem Schwabenmüller ein Hauf- Wort ab und erzählte den Kindern ſelbſt die ganze Geſchichte. 
| Lilly wollte durchaus den Korb voll Geld ſehen, Wanda blieb 


lein Touriſten im Reiſeanzuge unermüdlich drauf los arbeitet. 
Kaum daß fie ih Zeit nehmen, haſtig ein paar Biſſen von dem 
zu eſſen und zu trinken, was wir ihnen vom Wirtshaus aus in 
Körben hinausbringen. — Kein Dank, keine Komplimente, aber man 
ſpürt die Wirkung aus ihren Blicken und freut ſich, auch ein wenig 
biitragen zu können zu dieſem Werk der tätigen Menſchenliebe. 
—Wianda iſt damit noch nicht zufrieden — fie wollte geſtern 


durchaus mithelfen, ein gefährdetes Haus auszuräumen, und 


mar faſt nicht davon abzubringen. „Ich habe dich noch nie um 
^: emag gebeten,“ rief jie, als ich abwehrte, pathetiſch mit gefal- 
teten Händen, „jetzt bitte ich dich, laß mich hier bleiben!“ 

Ich mußte meine ganze Autorität aufbieten, daß jie mir 
P | iif über bie Bretterbrücke entwiſchte und fic) denen anſchloß, 
"(neg den Fenſtern heraus den elenden Hausrat in Empfang 


^ f umen und aufs Trockene beförderten. Erſt als Eckart dazu kam 
meinte, es feien Hände genug am Werk und für junge Damen 


z 
ist mit Lilly und Fräulein Lautern ins Schlafzimmer hinauf. 
: Mein Arger über die alberne Backfiſchunart währte nicht 
: lenge, denn es wurde noch zu hübſch an dieſem Abend in dem 
t'7 groben Speiſeſaal, wo die ganze, ziemlich gemiſchte Geſellſchaft 


im Platz, gab fie nach und kehrte mit uns heim, aber in eiſigem 
echweigen, ſagte auch gleich nach dem Abendeſſen Gute Nacht und 


an ein paar langen Tafeln ſitzt (wenn mich Fabris fo ſehen 
` mute), deren einer ich präſidiere, Eckart und den Schwaben⸗ 


‘~~ miller rechts und links an den Seiten. 
7: dorüber war, beſtieg der letztere einen Stuhl und ſetzte dem 
„: aufborchenden Publikum in feiner naturaliſtiſchen Art augein- 
ander, daß fie, die hier Verſammelten, bei allem Mißgeſchick doch 


Nachdem das Eſſen 


E „mordsmäßiges“ Glück gehabt hätten, weil fie erſtens noch 


beten und zweitens ihr Reiſegeld noch in der Taſche hätten, 
das ſie ohne dieſes Waſſerhindernis in den Dolomiten oder 
-- ſonſtwo vertapeziert haben würden. Aljo — hier ſchwieg er 
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- und holte bedächtig ein uraltes, ſchmutziges Portemonnaie aus 


-: ber Taide und teilte vor aller Augen den Inhalt ſorgfältig ab. 


„So viel für die Heimreiſe und für den Trunk unterwegs, 


gerade das Nötigſte — und das ba," er hielt einige Goldſtücke 


no empor, „das ijt für die armen Tröpf' da drunten im Waſſer, die 

-- fin Obdach und kein Eigentum mehr haben und nicht wiſſen, 

: Wü im Winter. Geſcharwerkt und gegraben haben wir für 

- R, wer aber ein Herz im Leib hat, tut mehr. Machet mir's 
ud, ihr lieben Leut'! ...“ 

` Damit ſtieg er vom Stuhl herab, ergriff einen leeren Brot- 

<: | Ir, ftellte ihn vor mich hin und legte feine vier Goldſtücke hin- 


och hatte er die Hand nicht zurückgezogen, als die von 


eim drüber hinfuhr und ebenfalls Silber und Gold ausleerte, 
— Um, viele Hände folgten, auch ich ſchüttelte hinein, was ſich 
„ i Hanknotenverſchluß meines Portemonnaies fand, der Schatz 
ich vor unſern Augen immer mehr, und es wuchs die Stimmung, 
„ Memand Ichloß jid) aus, ganz einfache Leute gaben große Bant- 


loten, und nach noch nicht zehn Minuten konnte ich den Korb 


— boch emporheben und zeigen: er war ſtattlich gefüllt. Ein 


. algemeines freudiges, lachendes und gerührtes „Bravo!“ klang 
| ' 9 


don den Saalwänden wieder, dann ſprang einer auf den Stuhl 


md pries uns alle zuſammen, ein andrer folgte und wies mit 
km Glas in der Hand auf Eckart, den Führer, den Unermüd- - 


’ | iden, ben braven Mann, Detten Beiſpiel jie alle angefeuert habe! 
Die dieſes Hoch klang, wie alle famen, mit ihm, mit uns anzu- 


toen, da überkam mich das Gefühl, daß die einfache menſch⸗ 


iche Größe doch die beſte von allen iſt, und ich fühlte mich ſo 
gläcklich über die ihm erwieſene Ehre, als hätte ich mein Teil daran. 

Und er ſelbſt war nicht minder glücklich; freudig leuchteten feine 
hönen Augen nach mir herüber, und ſicherlich hatte er während 
der nächſten Stunde, wo wir bald redend, bald ſchweigend bei- 

tmander ſaßen, dasſelbe Gefühl der Zuſammengehörigkeit wie ich. 

denn als endlich die Zeit zum Aufbruche kam, hielt er meine 

Hand einen Augenblick fejt und ſagte: „Ich kann mir gar nicht 
vorſtellen, daß das je wieder anders werden ſoll!“ 
Ja, ich kann es mir auch nicht vorſtellen! . . 

Heute morgen beim Frühſtück berichtete Fräulein Lautern 
e ihrer ſcheinheiligen Devotionsmiene, wie viel drunten in der 
Wirtſchaft von dem geſtrigen Abend geredet werde, von der Frau 
Baronin und von Herrn Doktor Eckart — ich ſchnitt ihr das 


ſtumm und zeigte keine Erregung über die allgemeine Handlung 
des Edelmuts, was doch ſonſt ganz ihr Fall geweſen ware! .. 
Ich verſtehe das Kind nicht, umſonſt ſuche ich nach dem Grund 
ihrer ſichtlichen Abneigung gegen mich. Fremder könnte mir auf 
der Welt niemand ſein als dieſes ſchweigſame junge Geſchöpf — 
und das ijf meine Tochter, mit der ich fortan leben ſoll! ... 


Tags darauf. 


Jetzt habe ich die Aufklärung! ... Hedwig, liebſte Hedwig — 
ich muß mich gewaltſam faſſen, es iſt mir doch ein furchtbarer 
Schlag — und jo unerwartet, fo rettungslos! . . . Ich habe die 
Nacht kein Auge zugetan, in unabläſſigen Gedanken gelegen, und 
der Schluß ijt immer derſelbe! ... 

Es hieß geſtern nachmittag plötzlich im Wirtshaus, die 
Waſſer fingen an, ſtark zu fallen, auch der Rienz ſei in ſein Bett 
zurückgekehrt und der Bahndamm wachſe raſch, in ein paar 
Tagen ſei die Verbindung mit Franzensfeſte wieder hergeſtellt. 
Sehr vergnügt über dieſe Ausſicht ging ich mit Wanda über 
die Wieſen nach der Stelle, von wo man etwas oberhalb den 
Fluß, die überſchwemmten Häuſer und die Rettungsarbeiten nahe 
überſieht. Als wir dort ſtanden, war ein ungewohnt haſtiges 
Hin- und Herlaufen bemerkbar, und bald erkannten wir auch den 
Grund: die Waſſer waren in der Tat fajt verſchwunden, aber 
nun ſah man, wie ſie die Fundamente der Häuſer unterwaſchen 
hatten. Manche ſtanden ſo hohl, daß wohl der Einſturz zu be— 
fürchten war; beſonders eine hohe Giebelmauer ſah gefährlich 
aus, ſie neigte ſich ganz ſichtbar nach rückwärts, wo noch ein 
unverſehrtes Haus ſtand. Man ſchien Anſtalten zu treffen, ſie 
nach der andren Seite niederzuwerfen, Leitern wurden an das 
rückwärtige Haus angelegt, Balken heraufgezogen, und nun er— 
ſchien einer auf dem Dache, kletterte höher und ſtand endlich 
frei auf dem Dachfirſt, an eine Eſſe gelehnt, mit ausgeſtreckten 
Armen den andern, Nachfolgenden die Richtung zeigend. 

„Eckart!“ ſchrien Wanda und ich wie aus einem Mund, 
wir blieben regungslos ſtehen und ſtarrten auf ſeine frei gegen 
den Himmel ſich abhebende Geſtalt. 

Da auf einmal — ein dumpfer Schlag, der Giebel wankte, 
barſt auseinander, Steinregen — Gepolter — eine dicke Staub— 
wolke, die alles verhüllte — und im ſelben Augenblick ein greller 
Aufſchrei an meiner Seite. Wanda ſtreckte verzweifelt die Hände 
nach der Stelle hin und rief außer ſich: „O Gott, o Gott, er iſt 
verloren! Ich ſterbe mit, wenn er ſtirbt!“ ... | 

Ich ftand wie gelähmt unter den beiden Schreckensſchlägen, 
die in dieſem Augenblick auf mich niederfielen, meine Augen 
ſtarrten nach dem Fleck hin, wo ſich jetzt die Staubwolke verzog 
und — Gott ſei Dank! — Eckart weiter rückwärts auf dem Dache 
ſichtbar wurde, er war rechtzeitig ausgewichen, die Hauptmaſſe 
nach der andren Seite geſtürzt. 

Aber nun fiel mein Blick auf das zitternde, von Tränen 
überſtrömte Mädchen — ſie ſah mich einen Augenblick ungewiß 
an, dann fiel ſie mir um den Hals und ſchluchzte: „Ach Mama, 
ſei mir nicht böſe, ich konnte nicht anders, ich hatte ſo furchtbare 
Angſt! Er liebt ja dich, du biſt ja auch noch fo ſchön und jugend- 
lich, und du wirſt ihn heiraten, ſagt Fräulein Lautern. Aber dann 
ſchicke mich fort — weit fort, ich kann nicht daheim bleiben und 
es anſehen — — — ach, ich bin zu furchtbar unglücklich!“ ... 
Ihre Tränen floſſen ſtürmiſch, ſie zitterte am ganzen Körper in 
tiefſter Erregung, und mich faßte ein grenzenloſes Mitleid mit 


dem armen Kind. Ich nahm ſie in den Arm, ſetzte mich mit ihr 


auf eine der Bänke am Wegrand und ſprach mit ungeheurer 
Überwindung beruhigend und tröſtend auf ſie ein. Was alles? 
Ich weiß es heute nicht mehr genau, nur das Eine, daß ich ihr 
ſagte, ſie ſei vollſtändig im Irrtum. Denn ſo wenig ich in jenem 
Augenblicke an mich denken konnte, ſo unabweisbar war das 
Gefühl: du kannſt nichts andres tun! 

Kein Schwanken, kein Zögern, nur die entſchloſſene Unter, 
werfung unter eine gebieteriſche Notwendigkeit. 

— — Als wir nach langer, ernſthafter Ausſprache uns 
von der Bank erhoben, da hatte ich mein Kind wiedergewonnen, 
es ſchmiegte ſich dankbar und reuevoll an mich an und verſprach, 
künftig nur zu mir Vertrauen zu haben. Aber was ich dort 
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auf jenem Platz zurückgelaſſen und von mir abgetan habe, das 
war viel, viel! . . . . Und es ijt mir, während ich dies ſchreibe, 
trüber zu Mut als bei irgend einem Schickſal meines früheren 
Lebens. Damals wirkten immer noch Jugend und Hoffnung 
raſch zur Überwindung mit, das iſt nun vorbei, für immer! 


Ach, warum mußte alles ſo kommen? Sie hätte ja auch 


ebenſogut gleichgültig gegen ihn bleiben können! Die Schwär- 


merei geht vielleicht raſch vorbei — aber nein, nein — ſobald 


ſie ſie empfindet, iſt jede Möglichkeit für mich dahin. Kon⸗ 
kurrenz zwiſchen Mutter und Tochter — abſcheulich, undenkbar! 

Wo ich's früher geleſen oder erlebt habe, hat's mich angewidert 
als eine Ungeheuerlichkeit — nie, niemals könnte ich in dem Falle 
ſein, ſelbſt wenn ſich's nur um einen vorübergehenden Mädchen- 
traum handelt. Aber ſo ſteht es nicht: Wanda ſagte mir geſtern, 


ſchon vor einem Jahr in München, wo er in den Oſterferien auf 


der Bibliothek arbeitete und oft Abends bei uns war, wo ſie nur 
ſtill dabei ſaß und ihn reden hörte, ſei dieſe Liebe über ſie gekommen, 
ſie habe ſich in Genf im Gedanken an ihn getröſtet und glücklich 
gefühlt, auch werde ſie nie einen andren lieben und wolle ſtreben, 
„Seiner“ würdig zu werden, einerlei, ob er ſie je beachte oder nicht! 


Bei einer Leichtlebigeren könnte man darüber lachen, bei 


dieſer tiefgründigen Natur nicht, da glüht es im Innerſten, 
während die Außenſeite kühl und gelaſſen ſcheint. 

Wie häßlich ironiſch ſpielt doch das Schickſal mit uns! 
Was ich in Georgenberg, ja noch neulich in Olang mich zwei- 
felnd fragte: ob er mich wirklich liebt? Das weiß ich jetzt ge— 
wip! Je näher ber Abſchied heranrückt (denn an eine Weiter- 
reiſe nach Süden iſt ja kein Gedanke mehr), deſto öfter ſehe ich 
den bewußten Blick ſeiner Augen, deſto mehr benutzt er jede 
Gelegenheit, mit mir allein zu ſein, und ſtockt manchmal mitten 
im Geſpräch, als ſuche er nach einem Anfang . . . Es darf nicht 
ſein, wir müſſen uns unbefangen als Freunde trennen. i 

Ich will Schließen, mein Kopf ſchmerzt vom vielen Denken 
und — Weinen ... Jetzt erit, wo ich mich abwenden muß, 
merke ich, wie feſt das Gefühl Wurzel geſchlagen hat, mit dem 
ich lange nur zu ſpielen glaubte, und brauche alle Willenskraft, 
um den andern ein unverändertes Geſicht zu zeigen ... | 

Schrieb id) Dir nicht einmal, mein Glück müſſe ein Glück 
ohne Aber ſein? Das war natürlich Unſinn: ich würde um 
eines Lebens willen, wie man es an Eckarts Seite führen könnte, 
wohl manches Aber in Kauf genommen haben, aber dieſes hier 
ginge über meine Kraft oder vielmehr gegen meine Natur! ... 

Morgen oder übermorgen wird die Bahn wieder eröffnet. 
Wir reiſen, ſobald der erſte Zug glücklich in Franzensfeſte an- 
kommt, und gehen mit kleinem Aufenthalt in München direkt 
weiter nach Reinhardsbrunn. Ich muß jetzt allein ſein, und es 
ſind ja noch viele Wochen, bis der Winter kommt. Sobald ich 
dort bin, erhältſt Du Nachricht von , l 

Deiner Lida. 
Reinhardsbrunn, den 20. Oktober. 
Liebſte Hedwig, meinen verſchiedenen Karten ſoll jetzt endlich 


einmal ein Brief folgen — es war mir lange nicht ums Schreiben, 


und ich habe die ganze Herbſtarbeit in Haus und Garten, Hand— 
werker und Tagelöhner zuſammen mir auf den Hals geladen, nur 
um ſo bald wie möglich in die gewohnte Alltagsſtimmung zurück— 
zukehren. Und ich glaube, ich bin nicht mehr weit davon; wenig— 
ſtens kommt es mir in der altgewohnten Umgebung [hon mand- 
mal ſeltſam vor, wie jung und anſpruchsvoll ſich mein Herz in der 
Fremde draußen aufgeführt hat. Hier lebt die Vergangenheit 
überall und leidet kein neues Weſen mehr an der Frau, die für 
alle ſorgen und denken ſoll, mit der Wirtſchafterin rechnet, 


Korreſpondenz wegen der Obſtverwertung führt und unendliche 


Beratungen mit dem alten Joſt vor den Gartenbeeten abhält. 
Auch Nachmittags, wenn ich mit den Kindern im Gartenſaal 
bin, wo die Familienbilder an den Wänden hängen und man 
über die Terraſſe weg den Raſenplatz mit den Steinfiguren um 
den großen Springbrunnen unter den tiefroten und gelben Baum— 


wipfeln ſieht, dann nehme ich langverſchobene Arbeit und Kor- 


reſpondenz zur Hand, und es faßt mich dabei oft ſchon das alte 
Heimatsgefühl und die Erinnerung an frühere Zeiten, die ich hier, 
auch nicht jauchzend glücklich, aber doch froh und zufrieden lebte. 

Die Kinder ſind vorderhand den ganzen Tag um mich, denn 
ich habe Fräulein Lautern ſofort nach der Rückkehr entlaſſen, 


trotzdem ſie beteuerte, „nur in beſter Abſicht“ Fräulein Wanda 
dies und jenes gejagt zu haben. Ich konnte das heuchleriſcht 
Geſicht nicht mehr ſehen. Eine beſſer gebildete Dame wird se 
in kurzem erleben. Einſtweilen aber leben wir drei in vollfow. 
mener Eintracht und Zufriedenheit miteinander. 

Wanda iſt total verändert: lebhaft, aufgeweckt, voll der ver⸗ 
ſchiedenſten Enthuſiasmen, glühend begeiſtert für ihre Mame 
und für noch einen, der zwiſchen uns oft genannt wird, und 
deſſen Meinung für ſie das Maß aller Dinge vorſtellt. Wenn 
es je wieder Schwierigkeiten mit ihr gibt, brauche ich nur iene 
Autorität zu Hilfe zu nehmen, um des Sieges ſicher zu ſein. 

Wie ich das alles mit Ruhe und Heiterkeit fertig bringe? 
Ja, liebſtes Herz, leicht ut es nicht immer und wäre vielleit: 
unmöglich ohne ein Bewußtſein, das in mir lebt, ein ſtolzes, 
verſchwiegenes, das mich hält und trägt. Nicht aus Überwintun: 
das Schwere und Rechte zu tun, ſondern weil man eben nié: 
anders kann, das ijt keine bloße Genugtuung, das iſt ein Er 
lebnis und eine beglückende Sicherheit für künftige Tage. Sara: 
halte ich mich, wenn manchmal in nächtlicher Stille die Sehi. 
ſucht nach Rothholz und Georgenberg erwachen will. 

Und nun ſollſt Du erfahren, was der letzte Tag in Bruned 
trotz all meiner Vorſicht und Zurückhaltung, doch noch gebracht hat. 

Am Morgen nach jener Erſchütterung auf der Höhe m: 
Wanda wurde die Bahn wieder eröffnet. Die allgemeine Aut 
regung machte mir's leicht, ein Alleinſein mit Eckart zu ver 
meiden, ich hielt mich im Zimmer oben und hörte dort de: 
Hallo, mit dem am Morgen des 27. September ber Schwaber⸗ 
müller und einige andre Verwegene zum erſten abgehende. 
Zuge unter großem Geleite nach dem Bahnhof ausrückten. 

Als es ſtill wurde, ging ich in entgegengeſetzter 3tiditui: 
der nächſten Höhe zu und jah dort mit einem Gefühl große 
Erleichterung die weißen Dampfwolken dieſes langſam über de. 
neu aufgeſchütteten Damm hinfahrenden Zuges emporwirbei: 
dann wandte ich mich ſeitwärts in ein ſtilles Waldtälchen, un 
endlich einmal allein und ungeſtört meinen Gedanken nad: | 
hängen und mich innerlich in manchem wieder zurecht zu rücken.! 
was mir in letzter Zeit ziemlich außer Gedanken gekommen war 4 

Die milde Septemberſonne lag über den noch leuchten! 
grünen Wieſen, es war der erſte warme, wunderſchöne Tag. 3 / 
ging über eine Stunde weit aufwärts, kehrte dann um und jep: $ 
mich endlich ausruhend auf eine Bank im Schatten des Tall , 
randes. Die große Stille tat mir gar zu wohl, ich ve 
lange in Gedanken verloren und betrachtete, an dem Schirn? 
ſtock vornüber gebeugt, das Spielen der Sonnenlichter zu meinen 
Füßen und die haſtigen großen Ameiſen, die da über How 
ſtückchen und Steinſplitter kreuz und quer rannten. 

Plötzlich fiel ein Schatten darüber hin — und Eckart ſtand ber 
mir! Ich hatte feinen Schritt auf dem Wieſengrunde nicht gebt: 

Ich fuhr empor und jagte ein paar beliebige Worte, yo" 
auch nach Schirm und Tuch, um den Rückweg anzutreten. kr 
blieb ſtill vor mir ſtehen und ſagte endlich, als ich meine Se 
legenheitsrede beendigt hatte und gleichfalls ſchwieg: i 

„Wollen wir nicht einmal offen reden, teuerſte Frau? Wr 
ijt es, als könnten wir nicht wie Fremde morgen ſcheiden. iU 
ihon wollte ich reden, dann fiel mir immer aufs Herz, m 
wenig ich in der Welt noch bedeute und wie viel Sie, fo dab ic 
wieder ſchwieg. . . . Aber jetzt, wo die Trennung heranrüc. 
jetzt faßt mich die Angſt vor einem furchtbaren Verluſt, und ich 
fehe nur noch Eins: daß wir beide innerlich genau zuſammer⸗ 
gehören, und daß dies Gefühl mehr bedeutet als äußere Rid 
ſichten und Verhältniſſe. Muß ich es Ihnen noch ſagen, was 
Sie mir in dieſen kurzen Wochen geworden ſind, wie men 
ganzes Weſen an dem Ihren feſtgewachſen ijt und wie mir ede 
Stunde verloren fien, die ich nicht mit Ihnen zuſammen ver 
bringen konnte? ... Anfangs in Rothholz, da ich auch Wa 
merkte, wie es mit mir ſtand, wäre es mir undenkbar erſchienen, 
je auf eine Verbindung mit Ihnen zu hoffen, aber in dem ein 
fachen Zuſammenleben der letzten Wochen, wo Sie ſtets N 
Heiterſte von uns allen waren — da wachte mir doch manchmal 


die Hoffnung auf, daß auch Sie das Innere höher ſetzen könnten 


als das Außere, und daß Ihre Empfindung für mich in den d 
guten Stunden, bie nun ein Ende nehmen follen, vielleicht e 


mehr bedeutete als bloßes Wohlwollen. . .. War das ein Irrtum?“ 
X 


E 
2 1 


EA 
A 2 2 
HN d 

ze 22 RA 


-E X mg 


=“ 


a ee . n 


“vs 


„n s Ze 
[£z d 
D - D 
A " 


D 
2 


d Guter Appetit. 
Dad) dem Gemälde von Emil horst. 


mein,” rief ich und jtredte ibm die Hand hin, „Sie follen 
daß ich zu keinem Menſchen je ein jo tiefes Vertrauen 
mie jo innige Zuneigung fühlte wie zu Ihnen, mein lieber, 
Freund! Aber —" 
Aber — die Baronin Herbeck kann eben doch einen bürger— 
Privatdozenten nicht heiraten! ... Ich verſtehe!“ ſagte 


Se EL und bitter, indem er meine Hand losließ. 
PT a rief ich dagegen, „das ijt es nicht —“ 


Sc 
eg 


b Venn wir der 
enn in Betracht 


„ tine zweite 


„Nun, und wenn es das nicht ijt, was kann es dann über- 
haupt noch ſein? ..“ Er ſah mich erſtaunt und zweifelnd an. 
Hauptſache ſicher find, was kann da noch außer⸗ 
kommen?“ 
„Das war der ſchwere Augenblick. Ich hieß ihn, ſich an meine 


^ Seite fegen, wandte aber die Augen ab und fing nun mit großer 


E i vaieherrigung an, ihm alle die Gründe aufzuzählen, welche 


rzem noch in meinen eigenen Augen leicht wogen: die 
Wer vor allm. 


„Aber ſie finb doch kein Hindernis!“ rief er, „Lilly, bie mich ja 


p | ſo jon in ihr Herz geſchloſſen hat, würde wohl gern zu mir Papa 


lagen, und Wanda — ſie iſt doch auch ein ſo gut angelegtes Kind!“ 
Auer wit üt kein Kind mehr, lieber Freund, fie ſteht in dem 
bo man nicht mehr zuſehen mag, wie bie eigene Mutter 
Ehe eingeht. Sicher würde ſie ſehr darunter leiden. 
e außerdem: Sie vergeſſen, daß ich vier Jahre älter bin als 
ie! Das würde doch auch nicht angehen.“ 
b „Der äſthetiſche Standpunkt!“ rief er nun ernſtlich out, 
gebracht. „Kennen Sie denn wirklich keinen andren? Was liegt 
1903 


an einem Taufſchein! Iſt es denn möglich!? . . . Einem Blatt 
Papier zuliebe oder vielleicht auch wegen deſſen, was die Leute 
jagen, ein ſeltenes, vollkommenes Menſchenglück aufgeben? .. .“ 


„Es wäre nicht vollkommen!“ rief ich nun doch beinahe 
verzweifelt. „Quälen Sie mich nicht länger, ich kann, ich darf 


nicht. Stünde ich frei und allein, ſogar mit den böſen vier 
Jahren mehr — ich würde es darauf ankommen laſſen und Ja 
ſagen von ganzem Herzen — ^ Ich wehrte den Armen, die mich 
an ſeine Bruſt ziehen wollten, und nahm nur ſeine ſtarke ehrliche 
Hand. „Und nun haben Sie Vertrauen und glauben Sie mir, 
daß ich um vieler Verhältniſſe willen, die Sie nicht kennen, an 
mich allein nicht mehr denken darf.“ 

„Sie lieben mich nicht, wie ich Sie liebe,“ ſagte er nach 
einem Schweigen, „ſonſt würden dieſe Hinderniſſe für Sie keine 
ſein. Aber freilich, es iſt ja noch vieles außerdem, was für Sie 
in Betracht kommt. Unſre Lebensſtellungen ſind ſtark verſchieden: 
es müßte eine große Liebe fein, die da den Ausgleich fände! ...“ 

„Sie haben recht,“ ſagte ich aufſtehend. „Aber ſoweit ſind 
meine Gedanken nie gegangen, denn ich wußte ja zu genau, 
daß es ſo nicht kommen konnte. Mein einziger, inniger Wunſch 
iſt jetzt, daß wir Freunde bleiben wie bisher. Keine Entfernung 
und Entfremdung — wir müſſen uns innerlich nahe bleiben, 
auch wenn wir durch weiten Raum getrennt ſind, verſprechen 
Sie mir das! Es wird Ihnen nicht ſchwer werden, nach dem, 
was ich Ihnen vorhin ſagte. Und ich habe noch niemals an 
einen Menſchen die gleiche Bitte gerichtet — das ſollen Sie 
auch wiſſen!“ 
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Wir ſtanden uns gegenüber, ſekundenlang, ratlos, Hand in 
Hand. Ich ſah, wie es in ihm arbeitete, aber ſein Mund iſt acht 
gewohnt, Gefühlswallungen auszuſprechen, er blieb auch jetzt 
ſtumm, nur an dem Blick der guten treuen Augen ſah ich, wie es 
ihm ums Herz war. Endlich zog er meine Hand an ſeine Lippen, 
lange und zärtlich, ließ ſie dann langſam los und ſagte, indem er 
nach ſeinem Hut griff: „Ich hoffte, dieſe Stunde ſolle anders 
enden! — Aber es war wohl Torheit, dieſe Hoffnung, ich ſehe es 
jetzt ein! Alſo Freundſchaft?! ... Meine Freundin Lida! ... 
In einiger Zeit werde ich vielleicht damit zufrieden ſein, jetzt — 
iſt's am beſten, ich gehe ſo bald als möglich an meine Arbeit zurück 
und vergrabe mich tief hinein. Morgen mit dem erſten Zug reiſe 
ich ab. Dank — trotz alledem, Dank für die ſchönſte Zeit meines 
Lebens!“ brach es plötzlich noch heraus, er faßte heftig nach 
meinen Händen, ich drückte die ſeinen — eine Regung noch, und 
unſre Lippen hätten ſich gefunden, aber ich hielt feſt und zwang 
die Tränen, die ich aufſteigen fühlte, mit Gewalt nieder. 

Einen Augenblick ſpäter ging er, ohne umzuſehen, langſam 
das Tal abwärts; ich folgte ihm mit den Augen, bis er hinter dem 
Abhang verſchwand. Ich will nicht behaupten, daß es mir, als ich 
noch ein Weilchen auf der Bank ſitzen blieb, ſehr feſt und zuverſicht— 
lich zu Mute war — aber ihn zurückrufen hätte ich nicht gewollt. 

Endlich ſtand ich auf und ging zu meinen Kindern heim. 
Der Abſchied am Abend zwiſchen uns war kurz und gleichmütig; 
Wandas tränenumflorte Augen bemerkte er nicht und ſchüttelte 
ihr nur freundſchaftlich die Hand. Aber Lilly ließ ihn nicht los 
ohne das Verſprechen, bald zu ſchreiben und gewiß einmal nach 
Reinhardsbrunn zu kommen. 

Wird er beides halten? . . . Es find vier Wochen ſeitdem ver- 
gangen. Am Tage habe ich nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, 
aber ſpät Abends, wenn's längſt Elf geſchlagen hat, der Mond 
hoch über dem Schloßdach ſteht, ich allein noch wach bin und in 
dem großen Saal, der nun unſer Hauptwohngemach iſt, zwiſchen 
der großen Palme und den dunklen Möbeln auf und ab gehe, da 
denke ich oft an jene letzte Unterredung, — nicht in Wehmut über 
das Verkannt⸗worden-⸗ſein, ſondern mit einer wachſenden freudigen 
Empfindung, die ganz wo anders herſtammt als von dem „äſthe— 
tiſchen Standpunkt“. . . . Gewiß, ich gehöre ja auch der Natur 
nach zu den „Korrekten“, die es nicht fertig bringen würden, einer 
Leidenſchaft zuliebe der Tradition ins Geſicht zu ſchlagen und in 
rückſichtsloſem Egoismus „ſich auszuleben“, wie man heute ſagt. 

Aber könnte ſich denn der freieſte Frauengeiſt unbekümmert 
SE wenn daneben das eigene Kind mit verſchloſſenen 

Lippen und traurigen Augen ſteht, das in der. Mutter die glück— 
liche Rivalin ſieht und Haß ſtatt Liebe für ſie empfindet? 
Könnte man fo ein Kind wieder in die Welt hinausſchicken, ein- 
ſam unter fremde Leute, nur um durch ſeine Gegenwart nicht 
im Genuß geſtört zu werden? . - 

Ich könnte es nicht! Und zwar weder aus äſthetiſchem 
Mißempfinden noch aus geſellſchaftlicher Korrektheit, ſondern aus 
Liebe, aus warmer, zärtlicher Liebe zu dem Kinde, das mir in 
jenem ſchweren Augenblick neu geſchenkt wurde und ſeitdem ganz, 
ganz anders als früher ein Teil von meinem Leben geworden tjt. 
Und ſiehſt Du, das macht mich fo glücklich! Ihr alle habt mir, 
wenn ihr meinem Kopf und Geſchmack Anerkennung widerfahren 
ließet, nicht viel Herz zugetraut, ich mir ſelber nicht, wenn ich mit 
unbeha glichen Empfindungen an das künftige kühle Zuſammenleben 
mit meiner großen Tochter dachte. Das alles iſt jetzt vergeſſen 
und verſchwunden, ich halte ihr Vertrauen und ihre Liebe in 
feſten Händen und fühle in jedem Augenblick, daß ich an ihr viel 
gutzumachen habe und daß ich es von ganzem Herzen will. 

Nun ſiehſt Du, liebe Hedwig, bei ſolchen Gedanken und den 
entſprechenden vielen Tätigkeiten hat man keine Zeit mehr für 
eigene Zukunftswünſche. Ich ſehe es jetzt deutlich: die Kinder 
ſind unſre Zukunft, und nur das können wir noch wünſchen 
und wollen, was mit ihrem Gedeihen Hand in Hand geht. 

Deine leichtlebige Freundin empfindet's nicht einmal als 
Opfer, ihr eigenes Leben fernerhin in zweite Linie zu ſtellen. 
Und wenn noch etwas gefehlt hätte, ſie in dieſem Entſchluß zu 
ſtärken, ſo wäre es — das erſte weiße Haar geweſen, welches ſie 
ſich neulich vor dem Spiegel ausriß und lange betrachtete... Ein 
Memento! . . . Gut, daß es mich nicht zu erſchüttern braucht! — 


| 


| 


Weißt Du, was mir geftern abend plötzlich einfiel? Er 
ſaßen, während draußen Wind und Regen in ber Finite: 

tobten, warm und behaglich im Eßzimmer auf dem kleinen Dinar 
am Kamin, ich mit einer Arbeit, die Kleine mit ihren Puppen 
beſchäftigt, Wanda vorleſend, und die beiden mir ſo nah, daß ich 
fie zugleich in die ausgeſtreckten Arme faſſen und an mein Her; 
ziehen konnte. Während fie fid) nun von rechts und links le 
koſend an mich ſchmiegten, durchfuhr mich's plötzlich: Da haſt du 
ja Glück ohne Aber! und ich mußte zugleich darüber einiger- 


maßen ironiſch lächeln, denn das Schickſal macht es damit wieder 


einmal wie mit den erfüllten Wünſchen überhaupt, die ſchließlich 
ganz anders ausſehen, als man ſie anfangs im Sinne hatte! 


Trotzdem ſoll es mir geſegnet fein, dieſes beſcheidene Gluck 
Es wird uns feſt zuſammenhalten, wenn das Geſellſchaftsleben 


des nächſten Winters wieder die altgewohnten Wirbelbewegungen 


und Zerſplitterungen bringen will. Früher wußte ich, bei aller 
Unluſt darüber, nicht, wie dem Übermaß ſteuern, jetzt weiß ich 
es! Und Wanda wird ſich nicht mehr weigern, die hohe Schult 
der Lebensart durchzumachen, wenn fie hinterher ber guten Stun- 


den unter uns dreien gewiß iſt! 


Alles dies wird nicht vor Neujahr ſein: Sie muß „ihren“ 


Kindern noch den Chriſtbaum putzen. 


Ich habe ihr erlaubt, 


eine kleine Arbeitsſchule für die Dorfkinder oben in ber Nib — 
{tube zu errichten, wo jie nun mit Feuereifer die kleinen, jonn -. 
verbrannten, ſtrohhaarigen Rangen mit den kecken blauen Augen 
ſtricken und nähen lehrt und ihnen das Lügen abzugewöhnen ſucht 

Früher hätte ich's nicht zugegeben, aber man wird nicht 


umſonſt drei Monate lang über die ſozialen Pflichten belehrt. — 


Es erwacht eine Art von Gewiſſen, und jo wenig ich jemals : 
ſelbſt dergleichen betreiben möchte, fo wenig will ich Wanda dir — 


dern, Eckarts Lehren praktiſch ins Werk zu ſetzen. 
| | Den 21. 


Ein Brief von ihm, kurz und tatſächlich, er kündigt eine l 
größere Reife nach England an, und im Herbſt übers Jahr ein 


Wiederſehen, da es doch einmal nicht anders geht. Als alter ver- 


nünftiger Freund. Ich habe den Brief — nicht geküßt, aber wieder 


und wieder geleſen im Gefühl eines großen ruhigen Glückes 


Und wenn ihn nun die Zukunft zu der gleichfalls älter und 
ſehr vernünftig gewordenen Freundin zurückführt, wird er nicht 
einmal bemerken, was in der jungen Seele neben ihr vorgeht, 


und davon gerührt werden? 
Wer kann das wiſſen! 


Heute will ich nicht ſoweit denken. 


Mag kommen, was will, ich weiß jetzt ſicher, daß ich mich auf meine 
leichtfertige, äſthetiſch⸗oberflächliche Natur verlaſſen kann: je m . 
ſchon im rechten Augenblick das Rechte, wenn auch ohne tragi ie 
Gebärden. Das Tragiſchſein liegt ihr nun einmal nicht im Blute! 
Wie viel mehr habe ich in den letzten vier Monaten erlebt. 
gekämpft und überwunden als in den zwanzig vorhergehenden 
Jahren! Es ijt mir, als lebe ich in einem neuen Daſein. Tram — 


glück ohne Aber werde ich nicht mehr ſuchen, aber mich an dr 


reichen, vollen, warmen Wirklichkeit freuen, die mir gebliebe mt ` 


Noch ſteht die Sonne hoch und iſt's lange hin, bis die Abend. 
ſchatten länger werden! 


So grüßt Dich heute mit zufriedenem Herzen in alter Liebe | 


und Treue 


Nachſchrift. Ein Brief von Fabris! 
kommen, „hat Wichtiges mit mir zu reden“. 
gerade recht!! 

Ich war wirklich in letzter Zeit zu großdenkend und ideal, 
auf die Dauer hält man das nicht aus — ich muß wieder ein, 
mal einen ſchlecht behandeln! Eigentlich ſollte ich ihm ja wohl 
noch dankbar ſein, dieſem Anſtifter der ganzen Ver⸗ und e 
wicklung, aber das wäre übermenſchlich! Lieber freue ich mid 
auf ſein verdutztes Geſicht, wenn er uns ſo zufrieden und ver 
gnügt zuſammenfindet. 
teilende betrifft: o — von welcher Chimboraſſohöhe herab wird ihn 
da ſeine liebe Freundin erklären, daß die Mutter einer erwachſenen 
Tochter alle Heiratsgedanken abgetan habe und Melen unwider⸗ 
ruflichen Entſchluß hauptſ ächlich ſeinen erleuchtenden Auseinander- 
. in Rothholz verdanke! — — 


Deine Lida. 


Er wird nächſtens > 
Der kommt mir 


7 
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Und was das „wichtige“ mir Mite ` 


das Beſte gab. 


uch der Erinnerungstag p Emil 
Tebrient jol nicht vorü 


Dedtient ſtammt aus der großen 


fein zweiter Bruder war 
Eduard Devrient, deffen dramatur- 


don größter Bedeutung find. Schon 
l bp tarn T begann Guſtav 


un den Bühnen zu Magdeburg und 
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Emil Devrient. (Mit Bildnis.) „Dem Mimen flicht bie Nadh- 
welt keine Kränze — —“ Das vielcitierte Wort, das Friedrich 
Schiller in dem Prolog zu „Wallenſteins Lager“ ſchrieb, der gelegent— 
ij der Wiedereröffnung der Schaubühne in Weimar im Oktober des 
Sabres 1798 geſprochen wurde, ſcheint ſeine Geltung zu verlieren 
gegenüber den unbeſtrittenen Meiſtern der Bühne. Unvergeſſen ſind 


un Deutſchland die Namen von Männern wie Schröder, Anſchütz, 
Ludwig Deſſoir, Theodor Döring und Ludwig Devrient, und un- 


dien ijt auch des letzteren Neffe Gujtad Emil Devrient, feit 
va Geburt am 4. September ein Jahrhundert dahingefloſſen ijt. 


do immer man von den Größten aus dem Reiche der Scheinwelt 
vater dem Vorhang ſpricht, da werden auch heute, jo wie einſt, dieſe 
| Kamen Apos — getreuer und 


b weütuo 


er als nach dem Dichter- 
wrie, hat die Nachwelt auch dieſen 
ingit ar egangenen nod) man- 
den Ruhmeskranz aufs Grab gelegt. 


ergehen, 
ahne daß in Wort und Bild des 
großen Mimen gedacht werde. Emil 


Schauſpielerfamilie, der wir ſo 
diele intereſſante Charakterköpfe ver- , 
danken. Er war ein Bruder Karl 
Auguſt Devrients, der als Schau- 
ſpieler Tiecks beſonderen Beifall 
fand und der die berühmte Sängerin 
Bilbelmine Schröder (Schröder— 
Devrient) als Gattin heimführte; 
hilipp 


sche und theatergeſchichtliche Werke 


Devrient als Schauſpieler 
und Sänger zu Braunſchweig ſeine 
Bühnenlaufbahn. Auch in Bremen 
und Leipzig verſuchte er ſich noch 
ſowohl als Bariton wie als Dar— 
teller im Schauſpiele, bald aber 
wendete er jid) dann ausſchließlich 
kr Schauſpielkunſt zu, und nun 
emtete er als Darſteller jugend- 
lider Rollen bald den höchſten 
deifall, Nach kürzerem Aufenthalt 


jomburg kam er im Jahre 1831 -- 
u das Hoftheater zu Dresden, wo - 
€ bis zu feinem Tode — d 
ı5 Ehrenmitglied — verblieb. 
"ch am 7. Auguft 1872. Was 
Wutap Emil Devrients Kunſt ihr 
ym beſonderes Gepräge gab, war 
die dle Schönheit, in die der Künſt— 
it jede von ſeinen Geſtalten hüllte. , 
Reichlich waren bem Mimen die natürlichen Mittel verliehen; Geſtalt 
und Grazie, ein weiches, volltönendes Organ und feine Geſichtszüge 
unterſtützten fein Cu Können, das bald in dem edlen Feuer Schi 2 5 — 
derediamteit, bald in der zurückhaltenden Würde Goetheſcher Geſtalten, 
bald im Dienſte der Werke jungdeutſcher Dichter voll Kraft und Laune 
? Echten, freien Luſtſpielhumor ſtrömte fein Bolz in 
steytags „Journaliſten“ aus, aber nicht minder vollendet waren Pie 
Charaktere klaſſiſcher Werke, jein Romeo, jein Petruchio und fein Hamlet. 
Seltfame Sonnenuntergänge. (Mit Abbildungen.) Wenn die 
Solfen den Himmel nicht vollſtändig bedecken und den Horizont im Weſten 
freilaſſen, bietet der Sonnenuntergang ein prachtvolles Schauſpiel. 
Dieses wird mitunter noch durch bejonbere Erſcheinungen eigenartig 
und für den Erforſcher intereſſant geſtaltet. So geſchieht es zuweilen, 
daß der letzte Sonnenſtrahl eine lebhaft grüne Farbe annimmt. In der 
Regel iſt der grüne Strahl nur einen Augenblick ſichtbar, er kann aber 
auch längere Zeit wahr— 
nehmbar bleiben — ſo 
hat ſeine Dauer ſchon 
bis ſechs Minuten be— 
tragen. Die Erſchei— 
nung ijt auf die Bre- 
chung des Sonnen— 
lichtes in verſchieden 
dicken Luftſchichten zu- 
rückzuführen. Aus dem- 


Seltsamer Sonnenuntergang. 
Nach der Darftellung von Biot und Mathieu. 


dert ſi 


in der Zeit 
des 


Untergangs die 


ſelben Grunde verän— 


RLATTER wo BLÜTEN Is 


Emil Devrient 
als „Petrucchio“ in Shakespeares „Tähmung der Widerspenstigen“. 


i r) La 2 
ER IS 


| RAS 
SEN NES 

i \ [I } N n \ N ba „ 
| 21 K de DN 


Sonnenſcheibe. Am häufigſten und am ſchönſten tritt bieje Erſcheinung 
ein, wenn die Sonne auf dem Meere untergeht, in den Fluten zu ver— 
ſinken ſcheint. Schon früher haben verſchiedene Forſcher dieſe eigen— 
artigen Veränderungen im Bilde ſeſtzuhalten geſucht. Unſer Bildchen 
zur Linken zeigt uns einige ſonderbare Formen der untergehenden 
Sonnenſcheibe nach einer Darſtellung von Biot und Mathieu. Neuer— 
dings hat Lucien Libert dieſes Phänomen an der Mündung der Seine 
ſtudiert. Es tritt nach ſeinen Beobachtungen etwa ein dutzendmal im Jahre 
ein. Recht ſintereſſant waren die Geſtaltsveränderungen der Sonnenſcheibe 
am 23. März 1902. Wir geben ſie in der zweiten Skizze wieder, die 
wir der Zeitſchrift „La Nature“ entnehmen. Die Sonnenſcheibe plattet 
ſich zuerſt ab, dann erhebt ſie ſich ein wenig und bildet Fortſätze nach 
unten, als ob das Meer den glühen— 
den Ball aufſaugen wolle. Schließ— 
lich ſchwimmt die Sonne wie ein 
breitfrämpiger Hut über dem Mee— 
reshorizont. Dabei flackerte in den 
letzten Sekunden des Untergangs 
das Sonnenlicht auf und ab wie 
eine Lampe, die wegen Mangels 
an Ol verlöſchen will. — Weitere 
Regiſtrierungen dieſer Erſcheinung 
ſind ſehr wünſchenswert. Dies ſei 
namentlich Naturfreunden, die an 
der See wohnen, zur Beachtung 
empfohlen. iá 

Seeſteg auf Norderney. (Zu 
dem Bilde S. 593.) Das eigen- 
artige Strandbild zeigt uns ein 
Stück des ſommerlichen Lebens auf 
Norderney. In dichter Menge ſtehen 
die Strandkörbe an dem Ufer neben- 
einander, an ſchönen ſonnigen Ta— 
gen ſind ſie alle von leſenden oder 
plaudernden Gäſten beſetzt, wäh— 
rend die Schar der Kinder munter 
lärmend im Sande gräbt oder mit 
hochgeſteckten Kleidern im Waſſer 
umhertollt. Jetzt ſteht mancher von 
N den Straudſtühlen leer, denn der 
Dampfer läuft ſoeben an, und neue 
AES Ankömmlinge werden erwartet. Da 
jind viele von den Gäſten auf 
dem Seeſteig hinausgeſchritten, der 
draußen in eine nahezu diues 
Meter lange Wandelbahn endet, um 
von hier aus die neuen Sommer— 
genoſſen ſogleich ſehen und mit 
Zuruf und wehendem Tuch be— 
grüßen zu können. 

BWodenmarkt in Agram. (Zu 
dem Bilde S. et 
markt in einer ſüdſlawiſchen Stadt 
bietet dem Beſchauer ein prächtiges 
Bild, das ſeine Eigenart vornehm— 

lich durch die maleriſche National- 
tracht der Bäuerinnen gewinnt. Auf unſrem Bilde iſt es der Ge— 
flügelmarkt, den der Künſtler in eindringlicher Anſchaulichkeit vorführt. 
Es iſt noch früh am Tage, doch die Sonne liegt ſchon heiß und 
glühend auf dem bunten Gewoge, aus dem das ſchneeige Weiß der mit 
herrlichen Stickereien umſäumten Hemden und Röcke der Bäuerinnen 
grell hervorſticht. Aber trotz der Hitze hat die junge Bauerndirne, die, 
im Vordergrund auf der Bank ſitzend, einer ſtädtiſchen Dame die Vor— 
züge einer geſchlachteten Henne rühmt, ihre pelzverbrämte Jacke nicht 
abgelegt, wohl deshalb nicht, weil dieſe Jacke mit ihren wunderbaren 
Stickereien ſie vortrefflich kleidet. Ihre neben ihr ſtehende Kollegin, die 
dem Handel aufmerkſam folgt, trägt gleichfalls die eigenartige Kleidung 
des ungariſchen Heimatdorfes und ſtrahlt wie ihre Freundin in blühen» 
der Geſundheit und ſtrotzender Kraft. Sie ſind beide in das Geſchäft, 
das dem Abſchluſſe nahe zu fein ſcheint, ganz verſenkt. Aber der Vere 
kauf geht auch raſch vor ſich an den Tagen des Wochenmarktes, und 


Seltsamer Sonnenuntergang. 
Nach „La Nature“. 


Der Wochen⸗ 
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manche Ladung lebenden Geflügels — wie der Burſch vorne eben eine 
trägt — wandert vom Markt in die Küche und bald darauf als köſt⸗ 
licher Braten auf den Tijd. . . M. B. 
1 iſtung durch Stadtnebel. Die Rauchgaſe, die in 
der Luft der Großſtädte ſchweben, ſchädigen den Pflanzenwuchs. Bee 
. fonders verhängnisvoll wird aber ihr Einfluß, wenn fie ſich mit Nebel 
vereinigen. Berüchtigt ſind namentlich die dicken fettigen Nebel, die in 
den Induſtriezentren Englands auftreten. Wie Profeſſor G. Lindau be» 
richtet, hatte man in England nach jedem Nebel im Winter eine Schädi— 
gung oder Abtötung wertvoller Gewächshauspflanzen beobachtet, und 
um der Sache auf den Grund zu gehen, beauftragte die Gartenbauge- 
jellichaft in Condon einen Fachmann, die Urſachen dieſer Erſcheinung zu 
erforſchen und Verhütungs⸗ 
maßregeln vorzuſchlagen. 
Durch ſorgfältige Verſuche 
wurde ſeſtgeſtellt, daß die 
Schädigung durch e 
und durch die in der Nebelluft 
befindlichen Beſtandteile er- 
folgt. Außer der ſchwefligen 
Säure, die in erheblichen Men⸗ 
gen in der Stadtluft vorhanden 
iſt, zeigten ſich auch die teer⸗ 
artigen Beſtandteile des Rau- 
ches, wie TE ꝛc., beſonders 
ſchädlich. Es wurde darum 
empfohlen, dem Lichtmangel 
durch elektriſche Beleuchtung 
abzuhelfen und die Luſt, bevor 
fie in die Gewächshäuſer ein- 
tritt, durch eine Röhre mit 
QURE zu filtrieren. 
Seitdem dieje beiden Map- 
regeln getroffen ſind, haben 
die Klagen über den ſchlechten 
Zuſtand der Pflanzen in den 
Gewächshäuſern aufgehört. * 
Deutſchlands merkwür- 
dige Bäume: die alte Linde 
bei Reinborn im Taunus. 
(Mit Abbildung.) Geht man von Idſtein (Taunus) nach der „Tenne“, 
einem ſehr beliebten Ausflugsort der Touriſten, und macht einen Umweg 
über Reinborn, ſo liegt gerade am Ausgange dieſes kleinen Dorfes die 
Linde, deren Bild wir unſern Leſern zeigen. Sie verdient wegen ihres 
hohen Alters, gleichwie wegen der außerordentlichen Stärke ihres 
Stammes Beachtung und Bewunderung. Der merkwürdige Baum hat 
einen Umfang von 13 m, iſt in drei Teile geteilt und vollſtändig hohl. 
Alljährlich im Frühling entſproſſen dem alten Stamme immer noch 
junge Triebe, und dann gewährt die alte Linde in ihrer grünen Kleidung 
einen beſonders ſchönen Anblick. Willy Maaß. 
Jortezzagrat und Bellaviſtaſpitzen in der Berninagruppe. (Zu 
dem Bilde S. 609.) Als mächtigſter Gebirgsſtock des Bündnerlandes 
ragt die Berninagruppe in den blauen Himmel des italieniſchen Grenz⸗ 
gebietes. Sie ſchaut nach Süden in das üppige weinreiche Tal des 
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Nach einer Aufnahme von Willy 


e Huieriei 
Kreuzrätſel. 

Die Buchſtaben dieſer Figur 
laſſen fih fo ordnen, daß die ein- 
ander entſprechenden (langen) ſenk⸗ 
rechten und wagerechten Reihen be- 
zeichnen: 1. eine Stadt im König- 
reich Sachſen, 2. einen See in Ruß⸗ 
land, 3. ein rotes Mineral, 4. eine 


Stadt in Auſtralien. A. St. 
Auffófung der Schachaufgabe auf Seite 564. 
1. T g8 - f8, Ke 4 — dz3, A. 1... ., Ke4— fö5, | 
2.Se6—f4+, Kd3—e4, 2. Lf7 — g8-, beliebig, 
3. Ld 5 =. 3. S 5, T f4 . 
B. 1. ., Ke 4 - 45, C. 1. . . ., Ke4— f3, 
2. 8e6 — c 5 +, beliebig, 2. Lf7—-g6-+, beliebig, 
3. Tc8 +. 3.8d4, Tf4 ==. 
D.1....,Se1—-d3, E.1...., beliebig, ` 
2.Se6--gö-+, beliebig, 2.Se6—c5+-, beliebig, 
3. L h 6 +. 3.L.h5=: | 


Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 564. Hund, hundert. 


Aufföfung des Bilderrätſels „Edelweiß“ auf Seite 564. | 
In der Runde vom Stengel links an gegen rechts herum find guerft | 
alle Buchſtabenpaare an den Blumenblattſpitzen, dann die zwiſchen den 
Blattſpitzen übriggebliebenen Buchſtabenpaare abzuleſen und gu ver⸗ 
binden. Das Ganze ergibt den Spruch: | 
„Das Bergsteigen ist oft nur ein Umweg in den Abgrund.“ 
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Deutschlands merkwürdige Bäume: die alte Linde bei Reintorn im Taunus, 
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Veltlins, nach Norden auf die Dörfer des Oberengadins, beſonders 
auf Samaden und Pontreſina. Dieſer Ort hat fih wegen der 
Nähe des prachtvollen Gebirges, das, wie aus Silber gegoſſen, 
durch hellgrüne Lärchenwälder auf das Dorf herniederblitzt, zu einem 
ungemein belebten Sommer- und Bergſteigerquartier entwickelt, von 
dem an jedem klaren Frühmorgen berggeübte Touriſten mit ihren 
Führern und Trägern nach den Gipfeln aufbrechen. Die metten Ber. 
ninagipfel find nur ganz ausdauernden und ſchwindelfreien Bergſteigern 
zugänglich, insbeſondere auch die drei Spitzen der von mächtigen 
Schneeſchilden umpanzerten Bellaviſta, die bis zu 3921 m hoch iin). 
Als Nachtquartier benutzen die Bergwanderer die Boralhütte, bie mun, 
dervoll am Rande des wildzerkiülteten Morteratſchgletſchers gelegen 
ijt. Oft noch beim Schein 
einer Laterne durchqueren iie 
den Gletſcher, um vom gis 
morgen zum Mittag in att 
ſtündiger Kletterpartie die Ye 
lavijta zu erklimmen. Un 
günſtiger Schnee kann die 
Tour ſehr verlängern, ja die 
Bergſteiger zur Umkehr zwin⸗ 
gen, beſondere Gefahr bilden 
Eisſtürze und die Schnee 
wächten, die wie ſilderne 
Rieſenflügel über die ſteilen 
Wände hervorragen. Tie 
kühnen Bergſteiger, die wit 
any unſrem Bilde über den 
nach beiden Seiten ſteitab⸗ 
ſchüſſigen Fortezzagrat wans 
dern ſehen, ſind bereits auf 
dem Abſtieg begriffen. Die 
Bellaviſta — der Name di⸗ 
deutet ſchöne Ausſicht — liegt 
hinter ihnen. Was für eine 
Fülle von Bildern mögen ig 
mit ſich tragen. Sie habe 
hinab ins blühende Italien, 
auf die grünen Täler Bir 
; dens, den hochherrlichen W 
penkranz vom Monte Viſo bis zum Großglockner geſehen. 
eltſame Ohranhängſel. Welcher Mißbrauch mit dem Gron? 
der Ohrringe bei den Naturvölkern getrieben wird, erhellt aus eint 
Mitteilung des Regierungsarztes Dr. Born auf der Inſel Jap (Brit 
farolinen), die in dem neueſten „Jahresbericht über die Entwick unz 
der deutſchen Schutzgebiete“ veröffentlicht wurde. Die Durchſtechun 
des Ohrläppcheus erfolgt im ſpäteren Kindesalter. „Durch C 
führung von allmählich dicker werdenden Bündeln von Blättern und 
Papier wird die Offnung immer mehr erweitert, fo daß ſchließlich daz 
tief herabhängende bändchenartige Ohrläppchen ein ganzes Arien 
aller möglichen Gegenſtände, Papier, Blumen, Blätter, Zeugiegen, 
Streichhölzchen und Zigaretten beherbergt. Ein Knabe trug mit Vr 
liebe Holapfropten don der Stärke eines großen Chaupagnerkorkez 
im Ohrläppchen.“ x 


Maaß in Homburg v. b. H. 


Bierfildige Charade. 
1, 2, 3, 4, das iſt ein ſchönes 4: ' 
Wenn 1, 2 war, dann jagt man 3 dafür! 
Auflofung bes 3Xoffeffprungs auf 
Seite 564. | 
„Beklag' es nicht, wenn oft mit Beben 
Ein Sturm durch deine Seele brauſt, 
Denn welkes und geſundes Leben, 
Das ſcheidet ſeine ſtarke Fauſt. 
Wie in den grünen Bäumen allen, 
Von ſommerreiſem Laubgeäſt: 
Was welk in uns, das mag nur fallen, 
Was grün, hält auch im Sturme feſt.“ 
H. Stieler. 
Anflöfung der Charade auf 
Seite 56 


4. 


E. S. 
Anffofung des Zobteerëipk 
auf Seite 564. 
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| Frauenmantel. 
Auflofung der SRatanfgabe auf Seite 502. — 


Tau, Roggen, Tauroggen. 


Mittelhand fat: sW., eD., eZ., eK., eO., e9, e8, gD., TK., sP. 
Bee eW., gO., g8, rD., 8Z., sK., sO., 89, 58, St. 
Stat: rO., rZ. Spielgang: 
1. rW., gD., eW. — 15, 4. gK., e9, ei, _ 

2. s7, g., sD., 5. 17, rK, rD. — 15, 

3. gW., sW., g8, 6. sK., e7, eD. — 1à. 

Die übrigen Stiche gehören bem Spieler. 
Aufföfung der Charade auf Seite 592. Roß, Rappe, Roptrappe. 
Aufföfung des Nätſels auf Seite 592. Pilz. 

Auflöſung des Sogogripfs auf Seite 592. Homer, Hofer. 


j! ⅛ Äç0“.].u ³ĩ³ 1 m mm .. 8 
derausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kroner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Mit Genehmigung des Kunstverlages von Fritz Grandt in Berlin 


SALOME 


Nach dem Gemälde von Gabriel Max 


rte 


wee 


—" e 


ia 


i 


] 


Ld. Fortſetzung.) 


H 


Illustriertes Familienblatt. e Berindei von Ernst Keil 1853. 


Pris des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 5o Pf. 


Annas She. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


Roman von Jda Boy-Ed. 


, urard Graf Geyer war ein großer Mann, impoſant ſchon 


durch die Haltung, die er ſich zu geben wußte, ſchlank und 
Mit den regelmäßigen, vornehmen Zügen der Familie. Seine 
gen waren dunkel. Sie blickten auch jetzt klar und geradeaus. 
Graf Burchard hatte graues Haar; in noch völlig ungelich— 
Mier Fülle lag es wellig über der hohen Stirn. Der Schnurr— 
Hart bewahrte noch ſeine dunkle Farbe und gab durch dieſen 
gensatz dem Geſicht etwas Kühnes und Jugendliches. 


Anna von Linſtow blieb, obgleich ſie eine ſchlanke, hohe Er— 


Jen war und immer als „groß“ gegolten hatte, doch um 
ehr als einen halben Kopf unter der Größe ihres Verlobten. 
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1903 


Fischwachthäus er im Marmarameer. | 
hach einer photographischen Aufnahme, 


Sie ſah erregt aus. Man bemerkte es an der außerordent— 
lichen Bläſſe ihres Geſichtes und an dem fieberhaften Glanz ihrer 
blauen Augen. In dieſem weißen Geſicht fielen die blutroten, 
ſehr ſchön gezeichneten Lippen merkwürdig auf. 

Sie hat einen unheimlichen Mund, dachte Renate, ſo bren— 
nend, ſo üppig und doch ſo feſt geſchloſſen. 

Im übrigen fand Gräfin Renate die Erſcheinung der Braut 
„ſtilvoll“. Der febr einfache Schnitt des weißſeidenen Kleides, 
der gediegene Stoff, die mächtige Schleppe zeigten einen ſicheren 
Takt, Würde mit Pomp für die Gelegenheit paſſend zu vereinen. 


Auch gefiel es Renaten, daß der Schleier zwar das ganze blonde 
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Haar und die ganze Geſtalt in großen Falten umgab, aber das 
Geſicht frei ließ. | 

Gräfin Herdeke ſah zunächſt nur ihren Bruder, empfand 
nur ſeine Gegenwart. Sie lebte ſein ganzes, ſtolzes Leben in 
dieſem Augenblick nach. Und ihr erregtes Herz fragte: iſt dies 
ſeines Lebens Krönung? bedeutet es ſein Unglück? | 

Seit fie jene bitteren Leiden ihres einzigen, mit einer harten 
Entſagung endenden Liebesromans durchgekämpft und dann über- 
wunden hatte, war der Bruder ihr Lebensinhalt geworden. Ihre 
Neigung ging weit hinaus über die Grenzen auch der hingebendſten 
Schweſternliebe. Sie liebte in ihm ihren Vater, ihre Mutter 


weiter, er bedeutete für ſie den Begriff „Familie“, zu welchem 


ihre Schweſter Renate nur ein ganz nebenſächliches Anhängſel 
bildete. Jeden Ehrgeiz, den ſie ſonſt etwa für ſich und einen 
Gatten gehabt haben würde, hegte ſie nun für den Bruder. 
Als er jung war, wählte ſie unaufhörlich für ihn unter den 
Töchtern des hohen Adels die ſchönſten und reichſten und ver— 
mählte ihn in ihrer Phantaſie. Wenn er einmal ein ernſtes Jn- 
tereſſe für dieſe oder jene junge Dame zu zeigen begann, förderte 
Herdeke die Sache gleich ſo übereifrig, daß entweder ihr Bruder 
oder die junge Dame den Geſchmack daran verlor. 

Sie war auch des Bruders Parteigenoſſin und fühlte „frei— 
konſervativ“ bis in ihre letzten Gedanken hinein. Wenn eine 
Frau ſich um Politik bekümmert, tut ſie es gleich mit Leiden— 
ſchaft. Herdeke zog aus der Lektüre erregter Reichstagsdebatten 
einen Genuß wie aus dem Beſuch eines ſpannenden Dramas. 
Sie war auch des Bruders Kompagnon. Während Renate ihr 
hübſches Vermögen in preußiſchen Konſols angelegt und es nach 
und nach ganz aus dem Grundbeſitz ihres Bruders heraus— 
gezogen hatte, wies Herdeke den Gedanken, ſich auszahlen zu 
laſſen, immer mit Entrüſtung von ſich. Sie genoß jeden wirt— 
ſchaftlichen Erfolg mit Triumph. Kurzum, von allem, was das 
Leben nur heranſpülen konnte an den Strand der Gegenwart, 
ſollten die beſten Güter, die glänzendſten gerade zu Burchards 
Füßen herankommen. b 

Und dieſen heißbewunderten Bruder, deſſen Daſein ſie in 
ſolchem Liebeseifer nachlebte, den ſah ſie ſich nun an ein Mädchen 
hingeben, von deſſen Namen ſogar ſie alle vor einem Vierteljahr 
noch keine Ahnung gehabt hatten. 

Die Tochter eines leidlich begüterten Landedelmannes, ein 
junges Ding von zwanzig Jahren, war nun ſchließlich diejenige 
geworden, welche ſich dieſe viel erſehnte Stellung errang. Sie 
wurde Gräfin Geyer. 

Herdeke fühlte ſich von Erſchütterung überwältigt. Tränen 
traten in ihre Augen, ſie faltete die Hände und ſah das Paar an. 

Ihre Schweſter Renate ſah die Tränen und das Hände— 
falten und dachte: Natürlich! 

Tränen und Andacht hatte man ſich doch bis zur kirchlichen 
Trauung aufzuſparen. Hier waren ſie mindeſtens geſchmacklos. 

'  Gerbefe aber wartete nicht erft den Anblick des prieſterlichen 
Ornates ab, um zu beten, ſondern ſie flehte mit kindlicher Jn- 
brunſt: Lieber Gott — weshalb Anna ihn auch heiratet, ob 
aus Liebe oder aus einem kalten, äußerlichen Grund — laß es 
gut enden! Denke an alle Leiden, die mir beſchieden waren, und 
daß es mir nicht vergönnt wurde, mit meinem armen Bolko 
zuſammenzukommen. Laß dafür Burchard ſehr glücklich werden! 

Das Brautpaar hatte ſich dem Tiſch genähert, hinter dem 
nun Herr Wolf Weber von Pallau mit rotem Geſicht und gänz— 
lich auseinandergeſträubtem Bart ſtand. 

Baron Fred Hammerriff, um eine Kleinigkeit friſcher und 
weniger vornehm ausſehend als ſein Bruder, ſtand in einer 
Haltung voll undurchdringlichen Ernſtes hinter dem Grafen Geyer. 
Die Sonne ſchien Herrn Fred gerade aufs Haupt und ließ die 
Sorgfalt erkennen, mit welcher die dunkelblonden Haare über 
die beginnende Lichtung oben auf dem Wirbel verteilt waren. 

Hinter Anna ſtand ihr einziger Bruder Donat, ein über— 
langer blonder Menſch von weichlichem Ausdruck. 

Alle Anweſenden waren voll Erwartung, wie Herr Weber 
von Pallau ſich aus der Affäre ziehen würde. Er tat es über— 
raſchend kurz und ſachlich. Er beſchränkte fi) auf alles Borge- 


ſchriebene. Dann unterſchrieben das Paar und die Zeugen, und _ 


er füllte den Trauſchein aus, um ihn mit einer etwas zu tiefen 
Verbeugung dem Grafen Burchard zu überreichen. 


verabredet, daß fid) keinerlei Gratulation daran ſchließen, jonderr 
daß das Paar und die Gäſte ſich gleich im Zuge nach nebenan 
begeben follten, wo ſchon Paftor Lüdeke vor einem improviiterten 
Altar der Neuvermählten harrte. 

Waldemar öffnete nun auch breit die Flügeltüren zur „beiten 
Stube“, und zugleich ertönte von drinnen zur Klavierbegleitunz 
ein plärrender Geſang. Ein Dutzend Schuljungen aus Pallar, 
in Sonntagskleidern, mit Notenblättern in verfrorenen Fäuſten, 
ſtanden in einer Ecke zuſammengedrängt und ſangen eiſervol 
und falſch, während der Küſter am Klavier rechts vor der Wand, 
heftig mit dem Kopf nickend, ſeiner Schar den Takt angab. 

Geradeaus vor einem weißumkleideten Altar, den Blumen 
und brennende Kerzen zierten, ſtand Paſtor Lüdeke mit gefalteten 
Händen und wartete in einer Haltung voll beſchaulicher Ruhe 
der Neuvermählten. Er machte keine Redensarten, gedachte mit 
einem guten Wort der verſtorbenen Frau von Linſtow, und vor 
allen Dingen: er machte es kurz. 
Dann kam das große Glückwünſchen, das die Geſtalt eines 


Nun war die bürgerliche Ceremonie zu Ende. Man hare 


drangvollen Durcheinanders annahm. — Herr von Linſtow ließ ih - 
von ſeinem impoſanten Schwiegerſohn umarmen und dachte o. 
ängſtigt, daß er einige paſſende Worte fagen müſſe, die er aber 
nicht fand. Dann küßte er ſeine Tochter, ward von Rührung 
plötzlich übermannt und wiſchte ſich Tränen ab. : 

Herdeke und Renate umarmten und küßten das Paar. Auch 
die Paſtorin und Frau von Palau umarmten Anna. rite | 
von Palau aber hing lange laut ſchluchzend an Annas Hals-. 

Dieſer Jammer ihrer Tochter rührte wieder Frau vor 
Pallau; weinend ſagte ſie: „Ja, ſie ſind doch zuſammen auß 
gewachſen, und jie waren doch fo befreundet! Und nun wt | 

das Leben ſie auseinander.“ 

„Werd und mach' glücklich, Anna!“ ſprach der jung 
Wolf von Palau, indem er ihr feſt die Hand ſchüttelte, „um - 
laß uns die Alten bleiben. Jugendfreundſchaft! Dein Mun 

| muß begreifen — das bindet.“ l 
| „Sie werden in meinem Hauſe jtet3 ein willkommener 
Gajt fein; ich hoffe, daß Anna ih Fräulein Urfula und Sie ` 
recht bald einlädt,“ fagte Graf Burchard verbindlich. | 

Dann ſetzte man jid) zu Tiſch. Rechts vom Paar ber Paſor 
mit Gräfin Renate, links Gräfin Herdeke mit Herrn von Linto - 
Wenn es Herdeken auch einen Augenblick ärgerlich war, mit - 
neben ihrem Bruder zu ſitzen, fo begriff fie doch ſchnell der 
Vorteil, der darin lag, Herrn Weber von Pallau den Vater — 
an ihrer rechten Seite zu haben. Er war fo mitteilſam und 
harmlos. Er ſprach, ohne daß man mit vorſichtigen Fragen 
an ihn heranzuſchleichen brauchte. Vielleicht kannte und be 
herrſchte er auch gar kein andres Thema als ſeinen Beruf und 
den lieben Nächſten. 

Es wurde ſchnell recht laut bei Tiſch. Das leidlich lost — 
Zimmer war gerade von der Hochzeitstafel gut ausge. — 
auf der mehr und koſtbareres altes Silber zu ſehen war, al: 
Herdeke erwartet hatte. Den köſtlichen Blumenſchmuck des Tike: 
hatten Herdeke und Renate aus Berlin ſchicken laſſen. 

Für die Familie Weber von Palau war es ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich, daß man jid) auf einer Hochzeit amüſieren müſſe. Sie forgte 
denn auch in erſter Linie für den fröhlichen Stimmenlam. — 
Wolf Sohn machte gewiſſermaßen der Baronin Hammerrift den 
Hof. Aber Herdeke beobachtete, daß diefe ihrem Schwager Egon 
ſeltſam duldende und kokette Blicke zuwarf, als wollte jie jagen: 
Ich halte dies gezwungen aus, viel lieber ſäße ich bei dir. 

Frau von Pallau ſchrie der Paſtorin eine Mitteilung über 
ihre Leuteköchin ins Ohr. Urſche hänſelte ihren Tiſchnachber 
Donat und wollte ſich totlachen, weil er ihre Späße nicht immer 
gleich verſtand. : 

Der Paftor ließ das Brautpaar leben. Sein Toaſt wor 
eine wenig veränderte zweite Auflage ſeiner Traurede. Dann 
widmete er ſich mit völliger Hingabe dem guten Eſſen. 

| Was für eine Hochzeit! Was für eine Hochzeit! dachte 
Renate und ſah von der Seite ihren Bruder an. 

Aber er ſaß unbefangen, freundlich, bemerkte ſcheinbar gar 
nichts Außergewöhnliches und ſprach faſt immer halblant, It 
ritterlicher Haltung, gütig, doch nicht geſchmacklos zärtlich m 
| feiner jungen Frau. Und Anna lächelte, freudig, aber doch un 


einer gewiſſen Gelaſſenheit. Sie ſchien ihre Erregung beſiegt zu 
haben. Sicher und ſtolz ſaß ſie da, ſo ſchön wie noch nie. 

„Donnerwetter,“ ſagte Herr Wolf von Pallau Vater zu 
herdefe, „jo 'ne ſchöne Braut ſieht man felten. Und was das 
Seite ift: glücklich ſieht fie aus. Na, ich gönne ihr das. Meine 
arme Freundin, die Linſtow, und meine Alte hatten ſich ja immer 
ausgedacht, daß aus dem Wolf und der Anna ein Paar werden 
ſollte. Das iſt nu anders gekommen. Der Bengel hätt' ſich ja 
auch nicht von fern an jie rangetraut. In der Jugendfreund— 
ſchaft fann man gut Kamerad zuſammen fein — das ijt wieder 
was andres als heiraten. Und als Mann hätte er ja woll auch 
zur nicht zu ihr gepaßt ... Sie trinken ja nichts, Komteſſe. Zu 
vm Rotſpon können Sie dreiſt Vertrauen faſſen . .. ich hab' 
xem Freund Linſtow bei der Wahl beraten.“ 

„Danke,“ ſprach Herdeke und ließ ſich ihr Glas füllen. 
Xr warum hätten denn Ihr Herr Sohn und Anna nicht 
“amen gepaßt?“ 

„Ach Gott,“ meinte er faſt entſchuldigend, „wiſſen Sie — 
cit ja mein Einziger und mein Stammhalter — er ijt ein 
steehter Kerl, fleißig, tüchtig — klingt wunderbar, wenn 'n 
Later fo was jagt: id) acht’ ihn, wie ſonſt keinen andren jungen 
"nn. Aber die Anna hat von klein an immer geſprochen, 
daß te bloß einen ganz bedeutenden Mann nimmt, jo einen, vor 
dem andre Männer ſich als zweite Garnitur vorkommen. Na 
and ſo 'n Mann ijt ja woll mein Junge nicht. Und dann auch: 
cmmal haben jie als Kinder jid) ſchon mit all ihren Unarten 
gekannt: zweitens haben ſie's immer gehört, daß ſie mal Braut 


und Bräutigam werden ſollten — und da war's ja von vorn⸗ 


rom verpfuſcht. Kein Reiz der Neuheit — keine Überraſchungen. 
Wo toll da die Liebe herkommen! Und wo Anna was Extras 
it und was Extras will.“ 

Alſo vielleicht in einer Anwandlung von Mädchenromantik 
fat te meinen Bruder genommen, dachte Herdeke und jah die 
zunge Frau an. Eines war gewiß, ihre Erſcheinung und ihre 
auge Art ließen jie als ein Weſen erkennen, das recht wenig 
u ihrer ganzen Umgebung gepaßt haben mochte. Vielleicht 
rar Auna ihrer Mutter nachgeraten. Die Frage ließ ſich 
dane Indiskretion tun. 

Als Herr Wolf ſein Rotweinglas wieder einmal in behaglich 
genuzvollem Zuge langſam geleert hatte, fragte Herdeke: „Wie 
Zit begreifen werden, wollte ich Anna geſtern und heut' morgen 
rich noch unnötig weich machen durch Fragen nach ihrer Mutter, 
eit ich möchte wohl wiſſen, ob Anna ihrer Mutter ſehr glich, 
une woran die Frau jo früh ſtarb.“ 

„Die ijt an ihrem Mann eingegangen,“ raunte Herr von 
ein, während er jid) jo nah zu Herdeken herabneigte, daß die 
ganze Tafelrunde merken konnte, er fage etwas Vertrauliches: „das 
dert: auf deutſch geſprochen. Auf medizinisch geſagt, hat jie ne 
Lungenentzündung gehabt. Aber da war kein Wille und keine 
Xratt zum Beſſerwerden. Aufgezehrt durch das ſtille, tägliche 
elend. Sie kennen ihn ja erit jeit geſtern. Wher jo viel Blick 
Ax ja woll 'n jeder, das zu ſehen: hat kein Rückgrat, ber Linſtow. 
alle Familie. Es gibt ſolche, die degenerieren, weil fie zu toll 
aulos leben. Es gibt andre, die verſumpfen, weil jie gar 
uot leben. Haben ſich nie betätigt, die Linſtows. Nicht in der 
dolitik, nicht in der Landwirtſchaft, nicht beim Militär. So hin- 
wurzelt — moraliſch eingeſchlafen. Und der Donat artet nach 
Am. Schade!“ 

„Alſo Anna glich ihrer Mutter?“ 

„Nicht fo juſtament. Von Anſehen — ja. Aber jie Hat nicht 
o die Ergebung zum Stillhalten wie die Mutter. Die arme 
Frau von Linſtow konnte nichts durchſetzen: alle ihre Wünſche, 
zee ihre Pläne zerbrachen an der Geiſtesträgheit von ihm. 
"uen Sie, ſolche Männer find ſchlimmer als Wüteriche und 
Turannen. Xft, als wenn Sie über'n Moor gehen follen: 
aden rein! Über Fels kann man klettern, durch'n Tornen- 
didt kann man fid) ſchlagen, aber über Schlammgrund kommt 
nan nicht weg. Zuletzt gab die Frau es auf, fie ließ alles 
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gehen, wie es wollte. Und Anna, feit jie erwachſen ijt, hat gar 
nicht et verſucht, einzugreifen. Ich hab's immer zu meiner Alten 


geſagt: Die Anna iſt zu klug, die fängt ſo'n nutzloſen Kampf nicht 


erit an und denkt: Ich geh' ja doch bald aus dem Haus. Und das 


bab ich auch immer gejagt: Sie macht mal ‘ne aparte Heirat.“ 


Herdeke hörte all dieſe Vertraulichkeiten mit Herzklopfen 
an, während ſie ein lächelndes Geſicht machte, als plauderte ihr 
Nachbar über konventionelle Dinge mit ihr. 

Nun glaubte ſie zu wiſſen, aus welchem Grunde Anna 
die Hand Burchards ſo ohne Beſinnen angenommen hatte: ſie 
hatte an ihrer Mutter die ſtille Tragik geſehen, die darin liegt, 
wenn das Leben einer edlen, begabten Frau an der Unfähigkeit 
des Mannes zerbricht. Sie ſuchte für ſich ein andres Los. Sie 
ſuchte vor allen Dingen einen Mann, zu dem ſie emporblicken 
konnte. Das war gewiß kein unedler Grund zur Heirat. Aber 
es war keiner, der im Herzen wurzelte. 

So hatte Burchard ſich vielleicht noch alles erſt zu erobern, 
was er ſchon zu beſitzen glaubte. Konnte ihm das glücken? Konnte 
er nicht an dieſer Aufgabe ſcheitern, trotz aller ſeiner Vorzüge? 

„Eine frohe Jugend ſcheint die arme Anna nicht gehabt 
zu haben,“ ſagte Herdeke noch. 

„So ſo, la fa," antwortete Herr Wolf. „Kinder, die auf 
dem Lande aufwachſen, haben immer Freude, auch wenn's im 
Elternhaus nur trübſelig hergeht. Und Anna war ja viel bei 
uns. Faſt alle Tage. Wir ſind fidele Leute, kann ich Ihnen 


jagen. Und wir flennen nicht gleich, wenn mal 'ne ſchlechte 
Ernte kommt. Das nächſte oder übernächſte Jahr gibt's 'ne 
beſſere. Der alte Pflüger da oben, der den Acker der Menſch— 


heit fort und fort umkrempelt mit ſeiner ewigen Pflugſchar, der 
ſorgt ſchon dafür, daß alles wieder nach oben kommt, was mal 
runtergewühlt war. Nicht wahr?“ 

F„Gewiß, gewiß,“ beſtätigte Herdeke und fügte aus voller 
Überzeugung hinzu: „Welches Glück für Anna, daß ſie Ihr 
Haus hatte! Möchte dieſe ſchöne Freundſchaft weiterbeſtehen!“ 

„Wir ſind einfache Leute,“ wehrte Herr von Pallau ab, 
„wer weiß, ob wir der Gräfin Geyer noch in ihre Kreiſe paſſen. 
Sie kommt ja nu in die große Welt. Was meine Urſche 
freilich anlangt — die läßt nich locker, die ſchwärmt zu heiß für 
Anna. Die wird ſie wohl bald mal beſuchen wollen. Und der 
Bengel, der Wolf, hält natürlich auch was von ihr . . . Gott, 
wenn man zuſammen Birnen geſtohlen hat! Wiſſen Sie, ich 
hatt' im Kalthaus 'ne neue feine Sorte. Trug zum erſten Male 
ſechs Birnen. War bei Todesſtrafe jedermann verboten, daran 
zu gehen. Und eines Tages ſind alle ſechſe futſch. Der Gärtner 
wollte den Jungen und die beiden Mädels zuſammen aus dem 
Kalthaus haben kommen ſehen. Nu, ich die Gören vors Forum 
gekriegt. Lügen iſt nich bei meinem Wolf. Alſo ſagt er: Ja, 
ich habe die Birnen gegeſſen. Aber ich allein.“ Dieſe letzte 
Ausſage rechnete er nicht als Lüge, ſondern als Ritterpflicht, 
wie er ſpäter geſtand. Ja, das war eine Geſchichte.“ 

Und in aufwallender Rührung ſagte er nach einer kleinen 
Pauſe: „Von den Birnen muß ich doch der Anna künftig alle 
Jahr ein Körbchen ſenden — ich hab' nämlich nun zwei große 
Bäume von der Sorte . . .“ 

Unterdes war das Mahl bis zum Deſſert vorgerückt. Herr 
von Pallau wies den aufwartenden Lohndiener an, dem Fräulein 
im himbeerroten Kleid die Schale mit Schokoladen und Konfitüren 
noch einmal anzubieten und am beſten die Schale vor das Fräu— 
lein hinzuſtellen. „Wie ich Urſche kenne, ſteckt ſie ſich was davon 
ein,“ ſagte er vergnügt. 

Die Baronin Hammerriff ließ über den Tiſch hin ihren 
Schwager an einem Knallbonbon ziehen, der durchaus nicht zer- 
reißen und knallen wollte. 

Die Paſtorin fragte, wann das Paar abreije, und Frau 
von Pallau rief in das Hörrohr hinein, daß es wohl bald Zeit 
für Anna werde, ſich umzuziehen; der Zug gehe um Sechs, 
und ſie hätten doch faſt Fünfviertelſtunden im Schlitten bis zur 
Kreisſtadt. 

Da kam Waldemar mit einem Teebrett voll Depeſchen. 
Das Poſtamt in der Kreisſtadt hatte vom Grafen Geyer den Hin— 
weis erhalten, es möge ſoviel einlaufende Glückwunſchdepeſchen 
wie möglich ſich anſammeln laſſen und dieſe dann auf ein— 
mal ſenden. 

„Vorleſen!“ rief Frau von Pallau. Urſche und die Baronin 
Hammerriff klatſchten zuſtimmend in die Hände. 

„Was für eine Menge Depeſchen,“ ſprach Herr von Linſtow 
und hatte Unruhe, daß man ihm, dem Brautvater, die Arbeit, jie 
vorzuleſen, zumuten könnte. Wolf, der Sohn, dem die Ungeduld 
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ihon in allen Fingern jab, nahm fih, einfach an der Baronin 
Nadine vorüberreichend, das ganze Teebrett mit den Depeſchen. 

Er las in eruſtem, reſpektvollem Ton, jedesmal jid) be- 
ſonders zu dem Grafen Burchard wendend, die Glückwünſche, 
die aus dem Kreiſe von deſſen Parteigenoſſen, Gutsnachbarn 
oder entfernten Verwandten kamen. 

Handelte es ſich aber um Depeſchen, die aus dem Kreiſe der 
Gegend ſtammten, von Freunden der hier verſammelten Familien, 
trug Wolf ſie mit komiſchem Pathos vor, und die Tiſchgeſellſchaft 
lachte und klatſchte dazu Beifall. Namentlich Urſche und Donat 
wollten vor Vergnügen „ſterben“. 

Auch Graf Burchard lächelte. „Trotz der ſchönen und faſt 
reifen Männlichkeit ſeiner Erſcheinung hat der junge Pallau noch 
etwas von einem großen Jungen,“ ſagte er zu Anna gewendet. 

„Ja,“ antwortete ſie beſtätigend, „er iſt mit ſeinen fünf— 
undzwanzig Jahren noch ſo kindlich. Noch nicht aufgewacht. 
Aber das liegt in der Familie. Das haben die Pallaus ſo an 
ſich. Vielleicht bleibt er ſo und wird wie ſein Vater.“ 

„Du liebſt die Familie.“ 

„O natürlich ſehr,“ ſagte Anna. Aber es klang ſo neben— 
ſächlich. Es war kein Herzenston in der Antwort. 

Das nahm den Grafen Burchard wunder. Er hatte ge- 
glaubt, daß ein junges Weſen wie Anna ſehr eng mit ihrer 
Umgebung verwachſen ſein müſſe. 

Aber nun lenkte Wolf wieder alle Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Er räuſperte ſich ſehr bedeutungsvoll. Dann ſah er Nadine 
Hammerriff an. Darauf Urſula und Anna und hielt eine 
Depeſche breit geöffnet und ſtraff zwiſchen ſeinen beiden Händen. 

„Von wem? Von wem?“ ſchrie Urſche. 

„Raten!“ 

„Können wir nicht,“ ſagte die Baronin. 

„Raten!“ befahl er noch einmal. 

Da wußte Urſche es. Sie wurde dunkelrot, und ihre Stimme 
klang etwas unſicher, als ſie nun jubelnd rief: 

„Von den Leutnants?“ 

Er nickte. 

Die Baronin lächelte intereſſiert. Aller Augen hingen an Wolf. 

Renate hatte bei jeder einzigen Depeſche, die vorgeleſen 
wurde, ſtets ihre junge Schwägerin beobachtet. Ob Anna ge— 
ſchmeichelt lächelte, wenn große Namen zu Gehör kamen — das 
wollte ſie feſtſtellen; oder ob Anna irgend welche beſondere 
Rührung und Freude verriet, wenn Bekannte aus der Gegend 
ihr Grüße ſchickten. 

Aber dieſe junge Frau blieb immer gleich gelaſſen und 
lächelte zu allen Depeſchen dasſelbe konventionelle Lächeln. 

Jetzt aber — Renate ſah es genau — jetzt veränderte ſie ihre 
Farbe. Ihre Naſenflügel bebten. Ihr Blick ſchien dunkler, leuchten⸗ 
der und doch härter zu werden. Er hing an Wolf — in fiebriſcher 
Spannung, wie es Renaten ſchien. Was heißt das? dachte dieſe. 

Nun las Wolf: 

„In dankbarer Erinnerung an die ſchönen Manövertage 
geſtatten ſich die Unterzeichneten der Gräfin Burchard Geyer die 
verehrungsvollſten Glückwünſche darzubringen, ſowie den Familien 
Linſtow, Hammerriff und Weber von Pallau die herzlichſten Feſt— 
grüße zu ſenden. Bülow, Ribeck, Laſſen, Prags, Runau, Normann.“ 

Die Baronin, Frau von Pallau, Urſula und Herr von Pallau 
klatſchten in die Hände. 

„Was denn? Hör ich recht?“ fragte die Gräfin Renate 
ihren Tiſchnachbar, den Paſtor, „Normann? Unſer Stephan 
Normann? War der hier in Quartier?“ 

„Auf Pallau, mit vier Kameraden. Hier lag nur 'ne halbe 
Kampagnie mit Herrn von Laſſen und Baron Prags. Pallaus 
hatten vier Herren und den Major. Hammerriffs auch 'n paar 
Leutnants. Na, das waren vergnügte acht Tage. Und Leutnant 
Normann ſchoß den Vogel ab bei den Damen — das merkte 
man ſo 'raus,“ erzählte Paſtor Lüdeke. 

Renate wandte ſich zu ihrem Bruder und ſtörte ihn in einem 
Geſpräch mit ſeiner Frau: „Die kennen hier Stephan. Haſt du 
das nicht gewußt? So was intereſſiert einen doch.“ 

„Eben ſprech' ich mit Anna davon. Mir fällt es nun 
wieder ein, daß Stephan in ſeinem Glückwunſchſchreiben erwähnte, 
er ſei hier herum in Quartier geweſen und habe die Ehre gehabt, 
Anna von Linſtow damals vorgeſtellt zu werden.“ 


„Das wäre doch ſtark,“ ſagte Renate, zu ſchnellem un 
ſcharfen Tadel bereit, „wenn der Junge ſeine ganze Anteilnahnt 
heut in dem Sammeltelegramm ausdrückte.“ 

„Wart es doch ab!“ 

Inzwiſchen las Wolf weiter. Ein halbes Dutzend Depeihen 
wurde angehört ohne Zeichen von Intereſſe. Urſula und die Baro. 
nin unterhielten jid) flüſternd darüber, weshalb gerade dieje fedi 
Offiziere ein Telegramm zuſammen abgelaſſen hätten, und kamen zu 
dem Schluß, daß ein Frühſchoppen fie wohl zufällig vereint hatte. 

Dann räuſperte Wolf jid) nochmals ſehr künſtlich und ſtark 
und ſah wieder ſeine Schweſter neckend an, ehe er las: 

„Graf und Gräfin Geyer. Tauſend gute Wünſche fender 
Stephan Normann.“ 

„Kurz und bündig,“ bemerkte Graf Burchard lächelnd. 

„Gott — ſo 'ne Art Verlegenheit!“ meinte Herr von Pallau; 
„geht mir auch ſo, bin immer rein wie auf den Mund geſchlagen, 
wenn ich gratulieren oder kondolieren ſoll.“ 

Renate ſah zu Anna hin. Sie wurde wieder rot — kein 
Zweifel. Was will das ſagen? dachte Renate. 

„Aus der Senſation, die der Name Normann hier am Tiſche 
macht, ſchließe ich, daß unſer Junge hier gewiſſermaßen eine Rolle 
geſpielt hat im letzten Manöver,“ ſagte Herdeke Herrn von Pallan. 

„Unleugbar! Die Hammerriff ſchmachtete .. . na, ihr Mann 
iit ja woll weiter nich eiferſüchtig! Und meine Urſche war dire 
in ihn verknallt, ijt es vielleicht noch. Schadet nichts — io n 
kleines Strohfeuer muß mal fein. Kam mir fogar vor, als ch 
die Anna ihn gern ſähe — war natürlich ein Irrtum. Was 
aber den Normann betraf — der blieb merkwürdig kühl. Gott — 
meine Urſche ift ja keine Beaute. Aber wenn die Nadine Hammerriß 
Augen macht! . Und denn jo in 'm Manöver, wo man tut 
als Leutnant gewiſſermaßen das Recht hat, alle Blumen an 
Wege zu pflücken, die einen anlachen ...“ | 

Die Gräfin Herdeke ſeufzte. N 

Sie hatte ja eine Ahnung, welche Gründe Stephan Nor. 
mann gleichgültig gegen alle Frauen und Mädchen machte. 
Und ihr Seufzer war um ſo ſchwerer, weil jie fid) bewußt iti ` 
mußte, daß ihre eigene Gutmütigkeit den jungen Mann m 
jener zuſammengeführt hatte, deren ſchöne Augen ihm dann 
offenbar gefährlich geworden. Aber ſchließlich hatte Stepha - 
doch Verſtand! Er konnte doch niemals im Ernſt einen Plor - 
faſſen, deſſen Ausführung feine ganze Laufbahn vernichten mußte. 

Herr von Pallau wollte nun genau wiſſen, durch melde 
Familienverzweigung der Oberleutnant Normann mit den Geyers 
verwandt ſei. . 

„Das ift eine ganz einfache Geſchichte,“ begann Qerbee, ` 
„unſre Couſine Stephanie, die Letzte eines Nebenzweiges der 
Geyer, heiratete einen Künſtler. Man bauſchte damals den 
guten Muſiklehrer Normann zu einem Genie auf. Nichts leichter. 
als einem Menſchen den Glauben beizubringen, er fei eins. a 
hat er denn Stephanies kleines Vermögen verkomponiert. Der! 
eine Normannſche Oper an irgend einer Provinzbühne auijgeziz 
ward, fagte ich immer: ich hör' die Goldſtücke förmlich wie: 
Das war wenigſtens die wahre Muſik dabei. Und jie mar, 
fabelhaft rajh. Als die beiden ſtarben — ich fag’ Ihnen, wie 
aufs Stichwort ſtarben ſie — als ob ſie was bei ihren vielen 
Berührungen mit dem Theater gelernt hätten — da war tür 
ihren armen Jungen nichts mehr da. Wir wußten nur durds - 
Hörenſagen von ihm. Aber Burchard reiſte hin, brachte inn 
ins Kadettenhaus und hat auch weiter für ihn ſo quaſi den Vater 
geſpielt — bis auf den heutigen Tag.“ 

Herr von Palau hörte mit unverhohlenem Intereſſe zu. 
Wenn der Oberleutnant Normann auch nicht im geringſten auf 
Urſulas offenkundige Schwärmerei reagiert hatte... man konnte 
immerhin nicht wiſſen ... und fo ſtanden jid) die Webers von 
Pallau denn doch, daß die einzige Tochter ſich einen armen 
Leutnant wählen durfte, wenn ſie ihn ernſthaft liebte. — f 

Um den Tiſch war nun große Unruhe. Jeder ſah ein, daß 
es Zeit fet für Anna, fid) umzukleiden, aber Herr von Linſtow 
dachte nicht daran, die Tafel aufzuheben. Herdeke ſagte es ihm 
zweimal. 

„Meinen Sie? Schon?“ "TIE 

Da jtanden jie denn endlich auf. Man begab ſich im die 
Wohnzimmer, und das junge Paar verſchwand. | 


Aber auch Donat von Linſtow ſchlich jid) hinaus. Er hatte 
für den Moment der Abreiſe feiner Schweſter eine Uberraſchung 
ausgedacht. Einige Böllerſchüſſe ſollten losknallen. Das dachte 
er dj ſehr luſtig und ſtandesgemäß. Hein, ber alte Pferde- 
medit, hatte die kleine Kanone inſtand gebracht. Wohl an die 
zwanzig Jahr hatte ſie hinten im Scheunenwinkel ein verſtaubtes, 
verroſtetes Daſein geführt. Donat hatte fein Vorhaben niemand 
anvertraut, nicht einmal Urſche. Die hätte ſonſt gleich geſagt: 
Ach, das laß nur Wolf und mich machen, du biſt zu tappſig zu 
ſo was. Er wollte ihr zeigen, daß er gar nicht ſo tappſig ſei. 

Niemand vermißte ihn übrigens. Alle waren von dem 
veden guten Eſſen und den Worten Weinen in einer ſehr lebens— 
fügen Stimmung. 

Herr von Pallau ſaß breitbeinig und weit zurückgelehnt auf 


„Ja — o Gott — ſo 'n Mann! Du paßt aber für ſo 
was, Anna. Und du haſt es ja immer gejagt, hier verſumpfen 


wollteſt du nicht. Du wollteſt ein großartiges Leben ... wenn's 


in Sofa und hatte den Arm um die Taille der neben ihm auf 


«t Zofafante ſitzenden guten alten Paſtorin gelegt, die beinahe 
zuemehmend lächelte und jagte: „Nun kommt Urſche an die Reihe.“ 

„So Gott will,“ ſprach Herr Wolf, zwiſchen Behagen und 
menner Rührung ſchwankend, „wenn jte einen leiden mag — 


„oll ihn haben, auch wenn er arm ijt — wenn er ſonſt 'n 
erenhafter Kerl is — aus Liebe fol meine Urſche heiraten.. 


eis Liebe ..“ | 

„Wie?“ fragte die Paſtorin und erhob ihr Hörrohr. 

„Aus Liebe!“ ſchrie Herr Wolf hinein und legte noch die 
Lände an feinen Mund, um den Schall zu verſtärken. 

Die Gräfin Herdeke ſuchte ihren Bruder auf. Er hatte das 
Ammer neben dem „Salon“ feiner Schweſtern bewohnt. 

Sie fand ihn reiſefertig, im Begriff, ſein Gepäck zu ſchließen. 

Nun trat ſie an ihn heran und ſtreichelte ihm den Arm. 

„Burchard,“ ſagte ſie leiſe. 

„Nun?“ 

„Burchard, ich will ſie lieb haben, deine Anna. 
ihr das.“ 

Graf Burchard klopfte ſeiner alten Schweſter liebevoll die 
ange. 

„Dank bir, Herdefe. Ja, fei gut zu ifr. Sie wird auch 
nur Gutes bringen,“ ſagte er in jtarfer Zuverſicht. „Anna 
it ein wertvolles Menſchenkind.“ 

Auf Burchards Bitte ging Herdeke nun, um zu ſehen, ob 
Zou inzwiſchen mit der Hilfe von Urſula fertig geworden fei. 

„Du Glückspilz,“ ſagte Urſche, als ſie Anna den Kranz 
und den Schleier abnahm, „du kommſt nun nach Paris.“ 

Für vierzehn Tage.“ 

„Doch fein — ich möcht' auch mal hin.“ 

Dann ſchwiegen ſie ein Weilchen, ganz gegen Urſulas Ge— 
vonet Aber heut' war ihr der Kopf zu gedankenſchwer. 

Ob ich wohl auch mal jo weit komme?“ ſagte ſie plötzlich 
mit einem ſchweren Seufzer. 

„Heiraten kannſt du alle Tage. Donat bleibt dir immer. 
Ind es wäre fein Glück,“ antwortete Anna, indem fie jid) das 
graue Reiſekleid überwarf. 

Das wußte Urſche ja. Sie hatte es auch nie anders ge— 
dacht. Heiraten muß man. Und kein Mann auf weiter Flur 
“Ine außer Donat. Der Egon Hammerriff war ihr greulich 
abe ihm auch zu ländlich, das ſpürte jie wohl. 

. ber feit der Leutnant Normann hier geweſen war, wußte 
"t a wie der Mann ausſehen follte, den ſie gern haben 
“onte. 

„Anna,“ fagte Urſche und blickte etwas verlegen vor jid) 
kin, „ladeſt du mich mal ein?“ 

„Soviel, ſo oft du willſt. Nach Berlin, wenn wir da 


Sag' 


ohnen, oder nach Sommerhagen im Frühling und nach Cjtrau | 


in Herbſt. Du kannſt dich nur immer anmelden.“ 
„Anmelden — das jagt fich fo! Lad’ mich lieber ein ... 


kenn .. . wenn ihr zum Beiſpiel ſonſt noch jungen Beſuch habt.“ 


Anna verſtand, aber ſie ging nicht darauf ein. 

„Fürchteſt du, dich allein mit mir und dem Grafen Bur- 
hard zu langweilen?“ fragte fie lächelnd. 
. Urſche jtedte ihr gerade mit einer goldenen Nadel Hinten 
den Gürtel an dem Kleiderrock feſt. 
Vor deinem Mann komme ich mir ſo nixig und ſo 
kaueriſch vor.“ 

„Unſinn! Er iſt ſo gütig, wie er bedeutend iſt.“ 


auch nicht eins voll Glück ſei. Weißt noch, wie wir Byron laſen? 
Da citierteſt du wohl ein halbes Jahr lang immer: ‚Beſſer im 
Sturm vom Felſen genommen, als jo langſam im Nebel per, 
kommen.“ 

„Ach, da waren wir törichte Backfiſche,“ ſagte Anna ab— 
wehrend. 

„Eigentlich kann man rein fataliſtiſch werden,“ hob Urſula 
wieder an, während ſie gewandt und umſichtig nun Annas 
Handtaſche packte, „wenn man bedenkt, wie ihr zueinander ge— 
kommen ſeid, du und dein Mann. Er hat doch gewiß tauſend— 
mal Gelegenheit gehabt, ſich zu verlieben. Und ſo ne große Partie, 
wie er iſt — dem mögen ſie ſchön nachgelaufen ſein! Aber er 
hat ſich nie entſchließen können. Und da beſucht er im November 
Herrn von Kranow — weißt wohl noch? Wie oft ſchalt Herr 
von Kranow, daß ſein Jugendfreund ihm alle und alle Ein— 
ladungen zur Jagd ablehne, und daß es ein Kunſtſtück ſei, den 
Grafen Geyer mal zu erwiſchen. Na, endlich zur Silberhochzeit 
der Kranows kommt er und lernt dich kennen, und ſieht dich am 
nächſten Tag auf dem Diner von Hammerriffs wieder, wohin 
Kranows ihn mitſchleppten. Ich merkte gleich, daß er jid) bloß 
deinetwegen hatte mitnehmen laſſen. Es war, als wenn es ſo 
hätte ſein ſollen — als wenn ihm eine innere Stimme geradezu 
befohlen hätte: Warte mit heiraten — die, die du haben ſollſt, 
bewahrt das Schickſal dir noch auf.“ 

„Nun, vielleicht bewahrt dir das Schickſal auch noch ein 
beſonderes Glück auf,“ tröſtete Anna. 

„Hoffen wir!“ ſeufzte Urſula ehrlich, „aber braune Augen 
müßt' er haben.“ 

Sie hätte zu gern in dieſer letzten Abſchiedsſtunde ihr Herz 
erleichtert und ſich offen zur Freundin ausgeſprochen. Anna 
ging ebenſowenig jetzt auf die deutlichſten Anſpielungen ein, wie 
ſie es in den verfloſſenen Monaten getan hatte. Es war gerade— 
zu, als ob ſie mit Urſula nicht von deren heißen Schwärmerei für 
Stephan Normann ſprechen wollte. Urſche ſchloß daraus, daß 


ihre kluge Anna dieſe Schwärmerei für ganz ausſichtslos hielt. 


Das war entſetzlich niederdrückend! 

Aber wer wußte, wie nun noch alles kommen konnte, wo 

Anna ſich mit einem Verwandten Normanns verheiratet hatte! 
Jetzt klopfte es, und die Gräfin Herdeke trat herein. 

„Fertig?“ fragte ſie. „Und unſer Fräulein Urſula hat noch 
ein letztes Viertelſtündchen mit der Jugendfreundin verplaudert . . ." 

Hier fing Urſche plötzlich an zu weinen, gerade fo jammer- 
voll wie nach der Trauung. 

„Liebes Kind,“ tröſtete Herdeke gütig, „Sie beſuchen Anna 
ſo bald als möglich — ſagen wir gleich: im Frühling auf Sommer⸗ 
hagen ... mit Ihrem Bruder, nicht wahr? Unſren Neffen 
Stephan Normann, den Sie ja auch kennen, laden wir dann auch 
ein . . . nicht wahr?“ 

Urſche weinte fort. Ihr Herz war zu voll. Aber fie küßte 
glücklich und dankbar die Hand der alten Dame. 

Herdeke bemerkte wohl, daß Anna nicht im mindeſten ge— 
rührt war durch den bevorſtehenden Abſchied. Sie verſtand auch 
nicht, was dieſer ſeltſame, erſtaunte, faſt finſtere Blick bedeuten 
ſollte, mit dem Anna ſie anſah, als ſie von den Einladungen ſprach. 

Sah die junge Frau darin vielleicht einen Eingriff in ihre 
Rechte? Fing es nun an, daß man jeden Schritt und jedes 
Wort erwägen mußte, um ſich in aller Harmloſigkeit nicht etwa 
über die Grenzen eines andren Gebietes zu begeben? 

Anna aber hatte nicht von fern daran gedacht, daß es 
fortan wohl ihr zukäme, die Gäſte nach Sommerhagen zu laden. 
Sie nahm ſich zuſammen. 

„Ja, Urſche — alſo abgemacht — im Frühling kommt ihr, 
Wolf und du,“ ſprach ſie. 

Draußen auf dem Korridor wurde es ſehr laut. Da ging 
Herr von Pallau, klappte in die Hände und rief: 

„Hallo — hallo . . . eilen — eilen! Höchſte Poft! Der 
Schlitten iſt vorgefahren.“ 

Anna war auch fertig, ſie befeſtigte ſich ſchon den grauen 
Filzhut mit dem weißgrauen Federgeſteck auf dem blonden Haar. 

Draußen wartete Graf Burchard auf ſie. Ein ſtolzes, 
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glückliches Lächeln flog über fein Geſicht. Anna jab jo ſchön aus 


in dem einfachen Anzug. Und ſie lächelte auch — freudig und 
ſtolz. 
leiſe an ſich. 

Unten war auf dem Flur die ganze Geſellſchaft verſammelt. 
Herr und Frau von Pallau und die Paſtorin in Rührung. Na— 
dine Hammerriff voll Neid und Neugier, Herr von Linſtow be— 
drückt. Wolf hatte Herzklopfen. Es tat ihm nun doch über— 


Er gab ihr den Arm, und im Schreiten preßte er ihn 
er bezwang es . .. feine ganze junge Kraft war in ſeinen Fünfte: 


Graf Burchard ſich aus den ihm unbekannt geweſenen Hinder 


raſchend leid, daß Anna fortging, obgleich er in den letzten 


Jahren manchmal die Empfindung gehabt hatte, ſie dünke ſich 
was Beſſeres als Urſche und er und habe einen heimlichen kleinen 
Hochmut gegen ſie beide. 

Die Haustür ſtand weit geöffnet. Die herbe Kälte ſtrömte 
herein. Der ganze hochviereckige Ausſchnitt in der Mauer, den 
die offene Haustür gab, zeigte ein blendendes Bild. 

Die letzte Nachmittagsſonne ſchien über das weiße Gelände 
und den verſchneiten Hof. Vor der Schwelle hielt der Schlitten. 
Die Pferde ſtanden etwas unruhig, über ihre Kruppen breitete 
ſich ein weißes, blaugeſäumtes Tuch und ging über ihre Schwänze 


Hernieder gleich einer Schleppe, um unten an den Schlittenkufen 
zu enden. Das ſilberne Schlittengeläut ließ bei jeder Bewegung 


der Pferde leiſe, perlende, fröhlich helle Töne erzittern. 
Und wie Anna ſo von einem Arm in den andren wan— 


derte, fühlte ſie angenehm die Kälte, die von draußen kam. Die 


Glöckchen klangen fein und ſilbern und lockten. 


Wie ſchön, daß ſie nun im Schlitten durch den weiß glän— 


zenden Tag dahinfliegen konnte — hinein in die Zukunft. 

Wie dieſe auch ſein würde, ſie war das Leben! 

Graf Burchard dankte noch dem Paſtor verbindlich für die 
ſchöne Traurede; dann, nachdem er ſich von allen Anweſenden 
verabſchiedet und auch Herdeke und Renate umarmt hatte, trat 
er noch einmal auf Annas Vater zu. Er glaubte ihm das 
heilige Verſprechen geben zu müſſen, daß er Anna ſo glücklich 
zu machen hoffe, als es nur irgend in Menſchenkräften ſtehe. 

Anna aber trat ſchon hinaus. Sie hätte am liebſten die 
Arme ausgebreitet und gerufen: Welt — ich komme! 

Der Kutſcher hatte noch nicht ſeinen Reitſitz hinter dem 
Schlitten eingenommen. Er ſtand mit den Zügeln in der Hand 
neben dem Fahrzeug und zog nun den Hut. 

Urſche, die idh immer dicht an Annas Seite hielt und 
unentwegt Abſchiedstränen in ihr zuſammengeknülltes Taſchen— 
tuch vergoß, half ihrer Freundin in den Schlitten. 

Gerade ſchüttelte, mit ihm auf der Schwelle des Hauſes 
ſtehend, Graf Burchard Herrn von Linſtow zum letzten Male 
die Hand. 


In dieſem Augenblick erſchütterte ein fürchterlicher Knall— 


die Luft. Zugleich gellte ein Schrei ... 
Die vor Schreck raſenden Pferde jagten davon; der völlig 
überraſchte Kutſcher konnte ſie an den Zügeln nicht halten — 


Lad 


er wurde zu Boden geworfen und einige Augenblicke durch den 


Schnee geſchleift — dann ließ er aus Mangel an Geiſtesgegen— 
wart oder vielleicht halb betäubt die Zügel fahren. 


Am Staketzaun entlang galoppierten die Pferde. . . . Der 


Schlitten, den ſie hinter ſich herzogen, wurde hin und her 


geſchleudert. 


Anna ſaß darin und klammerte ſich mit beſonnener Kraft 


an die Rücklehne. l 

„Anna!“ ſchrie Graf Burchard. 
Angſt um das junge Weib ſtürzte er geradeaus vorwärts — 
blind vorwärts — er wußte nicht, daß die weiße Decke, die den 
langen Hof jetzt ſo hoch zuſchüttete, inmitten desſelben eine 


Mit der verzweifelten 


hält. 


Wolf ſtand wie ein Bild aus Granit — fekundenlang ... 
gerade im Weg, den die Tiere nahmen. ' 
Er packte das Handpferd mit eiſernem Griff an ber Trenje, un 


Und da war auch ſchon fein Vater neben ihm und grif zu. 
Die zitternden Tiere ſtanden. 
Drüben in der Mitte der weiß verſchneiten Fläche arbeiter: 


= 


nifjen heraus und kam nun durch den Schnee. Aber ehe er zur 
Stelle fein konnte, war Wolf ſchon am Schlitten. Ä 

Er hob Anna heraus. Sie war nicht bewußtlos. Aber $ 
ihr Angeſicht war wie das einer Toten. Und von ihrer Stir, ; 
herab rieſelte ein dünner Quell roten Blutes. 

Sie ſah mit großen Augen in das Geſicht des Mannes, der 
fie trug. Er hatte es über jie geneigt. Und es ſtand darin ein: ı 
leidenſchaftliche Sorge, ein heißes Mitleid. 

Er hielt das junge Weib feft, ſehr feft an fih gedrückt. 

„Anna!“ rief Graf Burchard. Nun war er neben ibr 
und faßte nach ihrer Hand. 

„Laß, Wolf — laß... ich kann gehen,“ murmelte fit. 

Ihr Gatte nahm tie aus den Armen des andren und bor 

ihr, denn fie wollte ſtehen ... Von feinem Arm umſchlungen, 
ſchwankend, kam ſie vorwärts — es wurde ihr jetzt doch cir 
wenig ſchwarz vor Augen. 

Aber ſie wollte aufrecht bleiben. 

„Der dumme Junge,“ ſchrie Urſche weinend, als jit der 
Freundin nun entgegenſtürzte, „die dumme Schießerei!“ A 

Auch die andern Damen kamen der jungen Frau mit Klagen 
und Hilfsbereitſchaft entgegen. Man geleitete Anna ins Har: 
wieder hinauf in ihr Zimmer. Und ſie hatte noch fo viel Y 
herrſchung, ihrem Gatten anmutig und tröſtlich zuzulächeln m 
zu flüſtern: „Es ijt nichts ... wir reifen eben morgen ... 

Unten auf dem Hof, von bem fid) gerade alles Sonnen: 
zurückzog und wo nun eine bleichblaue Beleuchtung ſich frot 
über den Schnee legte, ſchimpfte Herr von Pallas kräftig m: ' 
aller Welt herum. Mit Donat wegen des törichten Einfalls, m: 
Pulver und dem alten Ding von Kanönchen fidh abzugeben; m $ 
Hein, daß er dabei Hilfe geleiſtet; mit dem Mudder, daß en 
keine Geiſtesgegenwart gehabt und überhaupt kein ganzer Sal ic ' 

Wolf ſaß auf einem Prellſtein und guckte in die kalte, fati 
werdende Welt hinaus. Er dachte eigentlich nichts. Ihm ber 
fo ſeltſam zu Mute. Nachträglich zitterten ihm die Knie. 

Da kam Graf Burchard gegangen. 

„Ich danke Ihnen, lieber junger Freund. Sie haben anger . 
ſcheinlich Anna das Leben gerettet.“ Und er drückte ihm warn! 
die Hand. f 

„O nein — nicht mehr draus machen, als es war“ fas | 
Wolf, immer noch ſtaunend und fo ſeltſam verwirrt, wie ihn! 
Leben noch nie zu Mute geweſen war; „aber jo ſonderbar tt S h 
ert in ſolchem Augenblick merkt man recht, was man von fend V 

Wenn uns Anna verunglückt wäre!“ t 

Und er ließ feine Fauſt auf feine Knie fallen uni: 1 
kopfſchüttelnd bor jid) Hin. 

„Wenn Anna verunglückt wäre!“ wiederholte er. 

Und dann nach einer Pauſe: 0n 

„Man hätte ja wohl nicht mehr weiter leben mögen. “ 
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iſt mir bod) g'rad' wie Urſche . ..“ 


kleine künſtliche Anlage, einen Teich mit einem Rand von Tuff | 


ſteinen, verbarg. | 
Aber mit dem Blick und der Körpergewandtheit eines Tigers 


ſetzte Wolf in großen Sprüngen rechts den Weg hinab, vorbei 


an dem unſeligen Donat, der im Geſicht blutend neben der ge— 
platzten kleinen Kanone ſtand. | 
Wenn die Pferde zum Tor hinaus jagten! . .. 


Aber jie raſten den großen eiförmigen Weg auf dem Hof 


berum. ... 
Jetzt ſchleuderte der Schlitten gegen einen Prellſtein . . . 
Die Pferde bäumten ſich, und vor Angſt ſchäumend, wild, 
ſpringend, kamen ſie näher. — 


So endete die Hochzeit des Grafen Burchard mit Anna. 


die * 
* 


Der Tag, an dem Anna es ſo eilig gehabt. hatte, wr: 
Heimat zu entrinnen, und doch noch einmal blutend zurüdgebrad! 
worden war über die Schwelle ihres Vaterhauſes, dieſer 25 
lag nun ſchon zwei Monate hinter ihr. ) eo 

Mit einer ſehr erſtaunlichen Sicherheit hatte fie ſich in il 
neues Leben gefunden. Zwar kam es der Gräfin Herdeke der. 


als wäre dieſe äußere Sicherheit eigentlich nur ein abwarten: 


| wohl. 


Beobachten. Weder Menſchen noch Dinge raubten der junger 
Frau jemals die ſtolze Haltung, das verbindliche Lächeln. 
Es war zuweilen leer, dies Lächeln. Das ſah Geri , 
Aber fie fand e8 Hug, daß Anna ein gelegentliche 
Nichtverſtehen oder gar Gelangweiltſein doch hinter einer ton 
veutionellen Verbindlichkeit verbarg. 
tz 
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Bei der Arbeit. 
Nach dem Gemälde von Ernst Oppler. 
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Sie wird Burchard niemals fompromittieren, ſagte Her- 
deke ſich bald. — Und das war immerhin viel für einen Mann 
in ſeiner Stellung. | 

Glücklich ſchien er auch, ſehr glücklich. 

Herdeke wollte aber nicht indiskret ſein, und intimere Be⸗ 
obachtungen nach dieſer Richtung hin lagen ihr fern. Sie 
verwies ſolche auch Renaten und ging auf keinerlei bezügliche 
Geſpräche ein. Denn Renate hatte eine wirklich wenig zarte 
Art, Fragen und Bemerkungen zu machen. 

„Findeſt du nicht, daß ihr Verhältnis zueinander einen zu 
abgeklärten Eindruck macht?“ — „Sie ſtreiten nie. Ich fände 
es natürlicher, wenn ſie einmal ſtritten. Charaktere müſſen ſich 
doch aneinander abſchleifen.“ — „Ich finde, daß Burchard 
zärtlicher gegen ſie iſt, als ſie gegen ihn.“ — „Ich finde, ſie 
nimmt den Luxus hin, als ſei ſie von jeher daran gewöhnt ge- 
weſen.“ — „Ich finde, das deutet auf einen Mangel an Wärme 
und Dankbarkeit.“ 

„Wenn Burchard ahnte, wie viel du ‚findejt‘, würde er 
eine Indiskretion gegen ſeine junge Frau darin erblicken, uns 
mit ihr unter demſelben Dach leben zu laſſen,“ ſprach einmal 
Herdeke unwillig. 

„Mein Gott — wie überzart! Sie iſt doch nun unſer 
Familienmitglied. Die Gattin des Oberhauptes —“ 

„Da ginge es uns nur an, wenn ſie etwa dieſe Stellung 
nicht auszufüllen vermöchte und dem Namen Geyer keine Ehre 
machte. Und ich denke denn doch ... An Großartigkeit und 
Würde fehlt es ihr nicht, trotz der Jugend.“ 

Renate zuckte nur die Achſeln. 

Die beiden alten Komteſſen hatten früher einige Zimmer 
des zweiten Stockwerkes innegehabt. Das Geyerſche Palais in 
der Alſenſtraße war keineswegs ein großer Prunkbau mit un- 
überſehbaren weitläufigen Räumen. Graf Burchard hatte es 
gekauft und vor einigen Jahren für ſeine Bedürfniſſe als Jung⸗ 
geſelle umbauen laſſen. Und wenn auch ſein Junggeſellenleben 
große und bequeme Formen gehabt hatte, eine glänzende, re- 
präſentative Geſelligkeit war von ihm in Berlin nicht gepflegt 
worden. Er beſchränkte ſich darauf, jede Woche einmal ein 
Herrendiner mit einem Dutzend Tiſchgenoſſen zu geben. 

Hierzu genügten die fünf großen Räume des erſten Stod- 
werks überreichlich. 

Oben empfingen Herdeke und Renate ihre Freunde und 
Freundinnen zum Tee, zuweilen gaben ſie auch ein Frühſtück. 
Das war alles. ; 

Die große Gaſtlichkeit entfalteten die Geyers auf ihren 
Gütern, wo keine parlamentariſchen Geſchäfte den Hausherrn 
in Anſpruch nahmen. 

Eine angenehme kleine Parterrewohnung im Palais war 
bisher an einen dem Grafen Burchard befreundeten, unver— 
heirateten Legationsrat vermietet geweſen. Dieſe hatten nun 
die beiden alten Komteſſen bezogen, als Graf Burchard Anfang 
Februar auch den zweiten Stock für ſich beanſpruchen mußte. 

Renate konnte ſich nicht in den Wechſel finden, und be— 
hauptete, ungebührlich beengt zu ſein, weil ſie ein Zimmer 
weniger hatten. Sie trug das Anna nach, denn die war die 
Urſache dieſer ungünſtigen Veränderung. Herdeke lobte den 
neuen Zuſtand jeden Tag; die gute Lisbeth Landſehr hatte es 
nun bequemer und kam öfter, und der liebe alte General ſelbſt 
freute ſich auch, daß ihm die Treppen erſpart blieben. Da Land— 
ſehrs Herdekes Freunde waren, ſo ſprach Renate ärgerlich: „Sie 
kommen einfach viel zu oft jetzt. Das iſt der Erfolg.“ 

Der Zuſchnitt im Hauſe Geyer war ſo, daß die junge Frau 
ſich im Grunde genommen gar nicht von den alten Schwäge— 
rinnen beläſtigt fühlen konnte. Man ſah ſich nur bei Tiſch, oder 


ſchien es nur ſo. 


Das hatte Anna längſt gemerkt. Es machte ihr ein wer 
Spaß. Zwar, es war nur die im Grunde genommen ihr ſo ger. 
gleichgültige Renate — aber es reizte Anna doch, diefe um ihre, 
willen in einer ſtändigen kleinen Gemütsbewegung zu toifjen. — 

Nun war es der erjte April. Anna ſaß oben am genf. 
Nicht in den Prunkräumen des erſten Stocks. Oben, neben 
ihren Schlaf- und Ankleidezimmern, lagen nach vorn zwei Maa: 
in denen jie ihr erſtes Frühſtück nahmen, und wo Anna fib ihr 
eigentliches Wohnzimmer eingerichtet hatte. | 

Es jtürmte draußen. Ein weicher Welt braujte durch de 
Luft. Man ſah aber nichts von der gewaltigen Arbeit des 
Sturmes. Die Straßen waren trocken, ſauber, hellgrau. Der 
eine oder andre Menſch hielt feinen Hut feit; dem flatterte der - 
Havelock nach rückwärts; jenem, der mit dem Winde ging, flug 
er feſt gegen die Kniebeugen und Ellbogen. | 

Ein Sturm, den man aus Anzeichen erraten mußte. 

Anna dachte an daheim. Da rauſchte es gewiß dur 
die Lüfte und die kahlen Wipfel im Park ſchlugen knallend, 
knirſchend aneinander. Auf den braunſchwarzen Koppeln zittert 
die grünrötliche junge Winterſaat, und zwiſchen den Feldern, u 
den ſchmalen Entwäſſerungsgräben lag noch ſchmutzig der lege 
Schnee. Und über der kahlen Weite ſtand noch weiter, noch 
unendlicher der hellblaue Himmel, an dem die Wolken in raiender - 
Eile hinſegelten. | 

Das hatte Anna immer gern beobachtet ober vielmebe - 
gern gehört; denn ihr Auge war nicht ſehr empfänglich, und 
wenn etwas zu ihr ſprechen ſollte, mußte es ſchon laute Taue 
haben. Der Sturm war ihr wie ein Menſch, ber den Ban 
und die Kraft hat, alles um ſich in Bewegung zu ſetzen. | 

Herriſche Macht haben und fie zu fühlen — das war c 
von jeher als etwas Begehrenswertes vorgekommen. Abe ne - 
hatte nur unklare Vorſtellungen davon gehabt, wie man h 
fold) Begehren erfüllen könne. Kindiſche Prinzeſſinnenträunm 
hatten ſie einſt ſtark beſchäftigt. : E 

Aber feit jie größer geworden war und klüger, fagte je ich 
Nur erft in die Welt hinaus — dann muß man ſehen, wir ei 
ijt! Als Graf Burchard ihr begegnete, befann fie fid feina. ` 
Augenblick, ſeine Hand anzunehmen. Er war der erſte Mann, de 
ihr fo febr imponierte, daß jie voll Bewunderung zu ihm emporio 

Und in ihrem Herzen war noch eine tief verborgene Bitter ` 
keit. Einer, der ihr zwar nicht imponiert hatte wie Gr. 
Burchard, der ihr aber anziehend erſchienen war wie zuvor ns 
kein Menſch, einer war ganz achtlos an ihr vorübergegangen. 

Welche qualvollen Zweifel hatten jie damals gemarterl 
Zweifel an ihrer Schönheit und dem Wert und Reiz ihrer gare 
Perſönlichkeit. Wenn es möglich war, daß ein Mann fe 
ganz gleichgültig überſah ... Und noch dazu ein Mann in le 
ſcheidener Stellung — ein Mann, dem jie mit Blick und Lidh ` 
leiſe, leiſe entgegengekommen war... u 

Wie ſättigte es dann ihr Selbſtgefühl mit Beruhigung, W ` 
der reife bedeutende Mann um jie warb — einer ber Crit X$ 
Landes! — Und feine Reife, feine Bedeutendheit braucht ir 
nicht zu drücken. Denn er liebte fie ja. Und Anna han e d 
oft geleſen und gehört, daß eine junge Frau mit einem älteren 
Manne alles anfangen könne, was ſie wolle. 

Noch keinen Augenblick hatte ſie ſeither etwas andre 
empfunden, als ein faſt vollkommenes Glücksgefühl. Die Lieb 
ihres Gatten, feine ritterliche Zärtlichkeit, die immer geihmad 
voll blieb, tat ihr wohl und erhob fie gleichſam auf einen Za 

Da ſaß ſie nun in Erwartung und beobachtete alles un 
alle. Es ſchien ja, als ſähe es in der Welt unbewegter, cum 
miger, langweiliger aus, als Anna ſich gedacht hatte. Aber gem 
Man war in dieſen erſten beiden Monate 


wenn Burchard und Anna beſonders baten, die Damen möchten natürlich viel für jid) geweſen. Erſt vierzehn Tage in Pare 
ihnen eine Abendſtunde ſchenken. Oft forderte Anna ihre Schwä- Dann ſeit ſechs Wochen hier in Berlin, wo Graf Burchard "d 


gerin Herdeke auf, mit ihr in ein Konzert oder in das Theater zu 
fahren. Graf Burchard hatte ſelten Zeit dazu, wünſchte aber 
ausdrücklich, daß Anna auf dieſen Gebieten alles kennenlerne, 
wonach ſie Luſt habe. 

Daß die junge Frau gar nicht daran dachte, in ihren Ein— 
ladungen zu wechſeln, ſondern ganz wie ſelbſtverſtändlich immer 
nur Herdeke bat, erbitterte Renate noch mehr gegen die 
Schwägerin. 


gleich ſehr eifrig feinen parlamentariſchen Geſchäften mime 
und von einer beſonderen Geſelligkeit noch keine Rede war. He 
Hof ſollte Anna auch erſt im nächſten Winter vorgeſtellt werden 
Einmal hatte fie den Reichstag beſucht, als Graf Sure: 
eine Rede zum Forſtgeſetz hielt, das gerade verhandelt wurde . 
ſagte ihr zwar, daß fie bei dieſer Gelegenheit feine , große“ .“ 
von ihm hören werde, aber es freute ihn doch, daß fie den ze 
platz ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit kennenlernen wollt. 


— 631 o— 


Mit ihrem Erfolg konnte fie zufrieden fein: die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des ganzen Hauſes wandte ſich der ſchönen Frau zu, die 
in einer köſtlichen Pariſer Toilette und einem großartigen Hut 
da auf der Tribüne ſaß und tat, als bemerkte ſie nichts von den 
auf ſie gerichteten, bewaffneten und unbewaffneten Blicken. 

Bei ihrem Beſuch im Herrenhauſe war es ähnlich geweſen. 
Burchard hatte ihr damals im Foyer auch viele Herren vorgeſtellt. 


Aber das war kein Geſellſchaftstreiben. Wie ſollte ſie da 


ihon Gelegenheit gehabt haben, in ihrem Kreiſe Intriguen zu 
beobachten, heimliche Romane zu wittern, von feurigen Kava- 
leren aus ehrfürchtiger Ferne heiß angebetet zu werden! Das 
km nun noch alles. Ganz gewiß! Wenn die „große Welt“ ein 
xmnlojtà Kaffeekränzchen wäre, wie konnte es denn geſchehen, daß 
gien durch die Geſellſchaft eine Art zitternde Erſchütterung 
zs, die man fogar bis draußen aufs Land hinaus noch ſpürte? 
zar denn dies Geflüſter von zerbrochenen Exiſtenzen? Dies 
eigene Verſtummen bei dieſem oder jenem Namen? 

Und was hatte Nadine Hammerriff nicht alles gewußt und 
wr ungläubig mit offenem Mund hörenden Urſche und der 
ssteweglih lauſchenden Anna erzählt? Eheſcheidungs-, Cnt- 
‘sbrung3e und Duellgeſchichten dutzendweiſe! 

Anna hatte dann jedesmal, beſonders um Nadine Hammer- 
ni moraliſch niederzudrücken, geſagt, daß ſolche Geſchichten auber- 
tal ihres Kreiſes und Intereſſes lägen. Aber ſie ſagte es ſtets 
ct nach den Erzählungen und vergaß von feiner ein Wort. 

Nächſten Winter werde ich die Welt ſehen — nächſten 
Sinter, dachte fie voll Zuverſicht und ſchaute auf die ſaubere 
Straße hinab und auf die Menſchen, die gegen den Wind kämpften 
ter von ihm geſchoben wurden. — 

Auf dem Tiſchchen vor dem Kamin war heute alles zu 
umm Tee vorbereitet. Es war ein modernes Tiſchchen mit 
clerlei Etagen und Brettchen, die an ganz unmotivierten Stellen 
kerausragten. Renate hatte es geſchenkt und ſchwärmte dafür, 
reil einfach alles, was man zum Fünfuhrtee brauchte, zierlich 
ind abwechſlungsvoll darauf angeordnet werden konnte. Her- 
Mt haßte ſolche Geſtelle, die jie an einen Buchbinderladen 
Tinten, und zog einen ſoliden Sofatiſch vor, alt und altmodiſch, 
me te nun einmal fet. 

Die beiden alten Damen ſollten jetzt kommen. Es gab 
cattle wegen der bevorſtehenden Überſiedelung nach Sommer- 
"mm zu beſprechen. Beſonders auch, wer dahin zu Oſtern, 
news Jahr ſehr ſpät fiel, eingeladen werden folte. Anna 
ust ja im voraus: Wolf und Urſula Weber von Pallau 
duden zu oberſt auf der Lifte ſtehen. Burchard und feine 
zemen bildeten jid) zweifellos ein, es werde für die junge 
Frau ene Rieſenfreude fein, die Jugendgenoſſen bei jid) zu 
Vo Und ihr lag fo gar nichts daran! Aber das konnte fie 
"dt igen. Man würde es nicht verſtanden haben. Anna 
“unl es ja ſelbſt nicht recht — aber jie mochte gar nicht an 
int Jugend erinnert fein. Sie hatte ſich dieſer Jugend ja nicht 
u ſcämen. In geordneten Verhältniſſen, in alter guter Familie 
zar Wt erwachſen. Die intimen Einzelheiten der Ode ihres 
suethaufes brachten wohl ſeeliſche Leiden mit jih. Aber von 
“un wußten nur die Nächſten. 

Dies ſeltſame Begehren, ein ganz neues Leben als ganz 
ur Menſch zu führen, war gerade noch fo ſtark in ihr wie 
m Hochzeitstag. — Wer kritiſiert uns ſchärfer als die, die uns 
“tg kannten? Wir ändern uns und wachſen in neue Formen 
“cm. Jene Kritik der Jugendgenoſſen ändert fid) nicht. Sie 
" nicht entwicklungs⸗ und wandlungsfähig. Sie nagelt den 
"den immer auf feine Ausſprüche, Fehler, Unvollkommen⸗ 
beten der Jugend feſt. 

Anna ſchloß jetzt ihre Gedankenreihe ab. Denn der Diener 
ineldete die beiden Komteſſen. 

À Anna machte felbjt den Tee und bediente bic Damen. So 
„erte es noch einige Minuten, bis man in Ruhe zu dritt um 
"5 Aſchchen vor dem Kamin fap. 

., Ein rieſengroßer Holzklotz verſchwälte darin. An ſeinem 
` dien Leibe entlang lief zuweilen ein feuriger Funken⸗ 
ds und verloſch. Der Reit von Glut war nicht ſtark genug, 
a llobige Holzſtück zu lichterlohen Flammen zu entzünden, ſie 
kbonnten nicht entbrennen, aber auch nicht ganz erſterben. Stand. 
mal zuckte ein gelbes Zünglein unter dem ſchwarzen Klotz heraus. 


! 


! 


Herdeke war fich bewußt, daß bie zu beſprechenden Fragen 
mit großem Takt zu behandeln ſeien. Die junge Frau war nun 
doch einmal die Herrin. Sie hatte zu befehlen. Sie durfte nie 
denken, daß ihr die alten Schwägerinnen ins Regiment pfuſchen 
wollten. 

Aber Anna ſuchte wirklich nicht den Reiz ihrer Stellung 
darin, eiferſüchtig auf ihre Hausfrauenrechte zu pochen. 

„Ich weiß ja gar nicht Beſcheid. Ich bin noch nicht auf 
Sommerhagen geweſen. Haltet es nur, wie es immer gehalten 
worden iſt. Und wenn ich Einladungen unterſchreiben muß — 
legt ſie mir nur vor. Aber lieber iſt es mir, Burchard tut es 
ſelbſt,“ erklärte ſie. 

„Diesmal ſind aber auch deine Verwandten und Freunde zu 
berückſichtigen, und zwar in erſter Reihe folte dein Vater ...“ 

Mit einer Handbewegung unterbrach Anna die älteſte 
Schwägerin. „Papa kann einmal kommen, wenn wir allein ſind.“ 

„Und dein Bruder?“ 

„Ich werde an Donat ſchreiben, ob er Oſtern kommen will.“ 

„Und natürlich Wolf und Urſche Weber von Pallau. 
Burchard hat mich beſonders daran erinnert,“ ſagte Herdeke, 
„er hat ſie ſehr gern und iſt Wolf ja auch noch innig dankbar.“ 

„Ihr tut Wolf keinen Gefallen, wenn ihr ihn mit der 
Gloriole meines Lebensretters umgebt.“ 
„Nun, das geſchieht ja auch nicht. Es ſoll ja nicht über⸗ 
trieben werden. Vielleicht hätten ſich die Pferde von ſelbſt matt 
gelaufen, oder du hätteſt herausſpringen können. Immerhin 
riskierte er viel, als er ſich ſo entſchloſſen den Füchſen in den 
Weg ſtellte.“ 
„Gut, alſo Wolf und Urſche. Sie werden mit Jubelgeſchrei 
anrücken.“ 
„Ja, eine herzerquickend naive Familie,“ ſchaltete Renate 
ein, aber in einem Ton, der ihr einen ſcharfen Blick von Herdeke 
eintrug. Anna ging darüber hin. 
„Und dann?“ fragte ſie. 
Herdeke nannte zwei Familien, die mit den Geyers ver- 
ſchwägert waren, und erläuterte jede. Sie ſchloß: „Das wären alle.“ 
„Und Stephan?“ fragte Renate. 
„Gott, ja Stephan — das iſt ſo eine Frage!“ ſprach Herdeke 
zögernd. 
War Anna darauf vorbereitet, daß der Name fallen 
würde? Oder hab ich mich damals getäuſcht? Sie zuckt nicht 
mit der Wimper. Übrigens hat jie das Licht im Rücken, dachte 
Renate. 
Laut ſagte ſie: „Warum iſt das denn auf einmal ſo eine 
Frage geworden? Er war doch ſonſt immer da?“ 

Was bedeutet dies? dachte Anna. Sie ſaß ſehr aufrecht 
und ſtarrte hinab in die Kaminöffnung und auf den Holzklotz, 
der nicht brennen konnte und nicht erlöſchen wollte. Sie hielt 
ihre Hände unbeweglich im Schoß gefaltet. Sie waren eiskalt. 

Herdeke wollte ihre geheimen Gründe, aus denen ſie Stephan 
Normann nicht eingeladen zu ſehen wünſchte, nicht preisgeben. 
Vor Anna — ja, wenn es ſich einmal ſo machen ſollte, daß 
man unter vier Augen darauf vertraulich zu ſprechen kam. Vor 
Renate — nie; denn das hieße, dem lieben Jungen, für den 
Herdeke eine ausgeſprochene Schwäche hatte, das Leben ſauer 
machen. Zögernd ſprach ſie: „Freilich — wenn man hoffen 
könnte, daß der Junge ſich in Urſula von Pallau verliebte — 
oder wenigſtens einſähe, was für 'ne famoſe Frau das für ihn 
gäbe .. . Und ihr hab' ich's fo halb und halb zugeſagt ...“ 

„Wenn du ‚halb und halb‘ was zuſagſt, jo heißt es auf 
deutſch, daß du es taktloſerweiſe heilig verſprochen haſt —“ 

„Renate!“ 

„Herdeke!“ | 

„Ja, liebe Renate, du mußt auch Herdeke nicht immer jo 
reizen,“ ſagte Anna. 

Renate ſtand auf und warf den Kopf zurück. 

„Das iſt ſtark! Eine junge Dame, die meine Tochter ſein 
könnte, geſtattet ſich, mir Lehren zu geben.“ 

„Das wollte ich mir nicht erlauben,“ ſprach Anna. 

„Genug. Ich liebe keinen Streit.“ 

Und jie ging mit rauſchender Schleppe und hoheitsvoll ege 
hobenem Haupt hinaus, ihre langgeſtielte Lorgnette in der Hand 
haltend, als ſei ſie ein Scepter. e 


— 


„Mein Gott,“ ſagte Anna beſtürzt. 
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„Beruhige bid) nur,“ fagte Herdeke lachend; „unter dem 


Vorgeben, daß ſie keinen Streit liebe, ficht Renate ſich durchs 
Leben. Menſchen und Völker, die viel von ihrer Friedensliebe 
reden — die haben meiſt die ſchärfſten Waffen. Kannſt du dir 
merken, wenn du willſt.“ 

Es war Anna aber doch ſehr unangenehm. 

Und zu ihrem eignen grenzenloſen Erſtaunen bemerkte ſie, 
daß ſie ſich ein wenig vor ihrem Gatten ängſtigte wegen dieſes 
Vorfalls. 

„Wenn Burchard nun glaubt, ich ſei kleinlich und zänkiſch 
geweſen?! Es wäre zu beſchämend für mich,“ ſprach ſie. 

Und dann mußte fie lachen — ein wenig nervös und unfrei ... 

„Nein — es ſieht ja beinahe aus, als hätt' ich Angſt vor 
Burchard,“ rief ſie. 

„Angſt nicht. Aber gottlob! offenbar den Reſpekt, den er 
wie von ſelbſt herausfordert. Wer möchte ſich deshalb ſchämen!“ 
ſagte Herdeke und umarmte die junge Frau. „Aber du haſt ja 
keine Schuld, und Burchard kennt Renate.“ 

Sie ſetzte ſich wieder, nahm ihre Taſſe und malte lachend 
aus, wie Renate nun hinter den Vorhängen laure, bis Burchard 
angefahren komme, um ihn dann ſogleich für einen Augenblick in 
ihr Zimmer zu bitten, wo ſie ihm vorlamentieren werde, daß 
ſeine junge Frau ſich unter Herdekens Einfluß habe hinreißen 
laſſen, ihr weiſe Lehren zu erteilen, und wie Burchard dann 
ſeelenruhig antworten werde, ſie ſolle nur ein Brauſepulver nehmen. 

Nachdem ſie dies alles herausgeſprudelt und in der Nach— 
ahmung von Renatens Majeſtät nicht ſparſam geweſen war, fiel 
ihr wieder Stephan Normann ein. Von dem war man ja ganz 
abgekommen. 

„Du haſt im Hochſommer damals Stephan Normann intim 
kennengelernt . . .“ 

„Intim?“ unterbrach Anna ſie, „ich bin ihm einigemal 
und ſehr förmlich begegnet.“ 

„Na — zu meinen Zeiten wurden wir mit den Leutnants 
intim befreundet, wenn ſie acht Tage bei uns in Quartier waren. 
Acht Manövertage — ijt mehr, als ein Dutzend Jahre auf Bällen 
und Diners ſich treffen. Gott — Landſehr und ich ſprechen 
noch manchmal davon, wie er damals auf Sommerhagen in 
Quartier lag! Und verliebt waren wir ineinander! Einfach 
raſend. Natürlich — es war nur ſo 'ne Sommerliebe, mit 
Lachen ohne Tränen. Und in einer Woche überwunden. Aber 
die heutige Jugend hat eben zu viel Selbſtbeobachtung und Zügel. 
Was aber kein Tadel fein fol .. . Ja, aber um nicht immer und 
immer wieder von Stephan abzukommen: du haſt ihn und Urſche 
doch genug zuſammen geſehen, um beurteilen zu können . ..“ 

„Bei Urſche iſt das auch nur ſo 'ne Sommerliebe geweſen,“ 
ſprach Anna kalt. 

„Nein, da irrſt du nun. Ihr Vater deutete an... ihre 
eignen Tränen ... kurz und gut: wenn's was würde, wär's 
mir lieb. Stephan ſollte heiraten. Und Urſche ut aus aller- 
beſter Familie — und dann iſt Urſche, was man ſo nennt: ein 
guter Kerl. Ehrlich, beſte Seele, gewiß famoſe Hausfrau, und 
Mitgift auf der Höhe der Weber von Pallau. Annehmbar — 
mehr ſogar: erwünſcht in jeder Beziehung.“ 

Nun hatte Herdeke ſich ſo hineingeſteigert in den Plan und 
die Möglichkeit ſeiner Erfüllung, daß ſie alle ihre geheimen Be— 
denken gegen Stephans Auweſenheit auf Sommerhagen als grund— 
los anſah, und nun ſchloß: p 

„Ufo wir laden Stephan ein und ſpielen ein bißchen Bor- 
ſehung, damit er und Urſula ſozuſagen immer wieder ſich neben— 
einander finden.“ 

Mit einer ſeltſamen, faſt harten Entſchiedenheit ſprach aber 
die junge Frau jetzt ſchroff: 

„Dazu leihe ich meine Hand nicht. Mag Herr Leutnant 
Normann eingeladen werden. Gut. Aber Urſche iſt die letzte, 
die für ihn paßt. Zie ift nicht hübſch und nicht graziös genug, 
und er kann ganz andre Anſprüche machen. Ich werde nichts 
dazu tun, ihm meine Freundin anzuhängen.“ 

Wie feindſelig ſie ſpricht, dachte Herdeke und ſtand vor einem 
Rätſel. So ein bißchen Eheſtiften unter zwei lieben Menſchen, 
die ſehr vernünftig zueinander paſſen würden — das war doch 
immer vergnüglich und hier beſonders dankenswert. Annas 


ihre nächſte Freundin handelte. 


| 
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Schlußworte gaben ihr dann die Idee, daß bie junge Fran vic. 
leicht aus Feingefühl nicht eingreifen wollte, weil ſich's eben ux 
Das verſtand Herdeke idc 
Und jie beſchloß, ihrerſeits bejto umſichtiger Vorſehung zu Spielen 

Einen Tag nach dieſem Geſpräch reiſten die beiden alten 
Damen ſchon ab. Graf Burchard Hatte jie darum gebeten. Es 
war das erſte Mal, daß Anna den Stammſitz der Familie ko 
treten würde. Er wünſchte deshalb feſtliche Vorbereitungen, die 
nicht etwa dem Inſpektor oder gar der Dienerſchaft überlaſſen 
bleiben ſollten. — 

Und abermals einige Tage ſpäter, an dem Freitag vor 
Palmſonntag, fuhr Graf Burchard Geyer mit ſeiner jungen 
Frau in früheſter Morgenſtunde zum Bahnhof. 

Sie mußten den Schnellzug nach Stralſund nehmen und 
dachten von dort ohne Aufenthalt ihre Reiſe nach Sommerhagen 
fortzuſetzen. Die Geyers waren ein Rügenſches Geſchlecht, und 
ihr Stammſitz lag im Nordoſten der Inſel. Graf Butchard 
pflegte den Frühling und Sommer dort zu verleben und begar 
lich ert zum Herbſt nad) Oſtrau, dem Gut, welches den natür- . 
lichen Mittelpunkt der Geyerſchen Beſitzungen in der Neumark; 
und Vorpommern bildete. 

Es war eine herbe Feuchtigkeit in der Luft. Sie ſchien vom 
Straßendamm aufzuſteigen, der, dunkel und naß vom nächtlichen. 
Regen, jid) zwiſchen den hellen Mauern der Häuſerfronten hin- 
zog. Und am Ende jeder Straßenzeile ſtand bläulicher Tun‘ 
und verſchleierte das Stückchen Ausſchnitt vom Stadtbild, daz 
da ſonſt ſichtbar geweſen wäre. 

Anna fror, und diefe frühe Abreiſeſtunde war ihr ire? 
lich. Sie hatte jid) fejt vorgenommen gehabt, ihrem Gatten klar 
zu machen, daß ihr diefe Reife eine Laſt fei, und ihn zu beftimmer, : 
zwei Tage daran zu wenden. | 

Nun ſaß fie im Wagen und war ärgerlich über jid) fut. 
Es war nicht zu glauben: jie hatte einfach ihren Wunſch n 
laut werden laffen mögen. Graf Burchard hatte ihr den Rei 
plan fo beſtimmt, fo heiter, fo liebevoll mitgeteilt. Ihr Lr- 
ſtand ſagte ihr ja auch, daß es ſo richtig ſei. 

Und ganz unerklärlicherweiſe fehlte ihr die Courage, ibre 
Laune zu äußern. Er hatte jo eine Art ... man würde ta : 
geniert haben, nur ſeinen erſtaunten Blick auf ſich zu fühlen. 

Nun, dachte Anna, in Kleinigkeiten ſich ſchweigend fügen. 
iſt auch gewiß klug. 

Es war Mittagszeit, als ſie auf der großen Dampffähre 
ſaßen, die von Stralſund nach Rügen hinüberging. 

Mimi, die Jungfer, Campell, des Grafen Kammerdiener. 
und Werner, der Zimmerdiener, reiſten mit der Herrſchaft. Sie 
hatten all das Handgepäck zwiſchen ſich und plauderten, in ſicherer 
Hörweite von ihrer Herrſchaft, leiſe miteinander. Werner war + 
erft feit zwei Monaten in Geyerſchen Dienſten und noch nis: 
mit auf Sommerhagen geweſen, deſſen Reize und Schrecken itc 
ſeine Dienſtkollegen nun beſchrieben. 

„Es ift halbe Verbannung,“ ſagte Campell, „man iğ ron 
jedem gebildeten Verkehr abgeſchnitten.“ E 

„Das ift nicht wahr. Wir haben Beſuch in Hülle und sulle.“ 

„Wir! Das heißt die Herrſchaft. Und das heißt Beret. 
In Berlin kann man ſich in ſeinen Mußeſtunden doch als Menſch 
fühlen .. . auf Sommerhagen ijt man immer ‚Dienerſchaft'.“ 

„Ja, als Sportsman und nobler Lord kann man ſich da 
freilich nicht aufſpielen. Und die kleinen Damen vom Circus⸗ 
ballett muß man da auch entbehren,“ ſagte Mimi anzüglich; „in 
den Dörfern der Gegend weiß man eben, wer wir ſind.“ 

Über des Kammerdieners glattraſiertes Britengeſicht mit den 
großen, hellen, kalten Augen ging ein hochmütiger Zug. „Man 
hat nicht nötig, fid) als Lord auszugeben, wenn man das Aus⸗ 
ſehen und die Allüren eines Gentleman beſitzt,“ ſprach er ſtolz. 

„Den Jang und die Haltung von unſerm Irafen kriegen 
Se doch nich 'raus,“ ſpottete Mimi. 

„Und Sie nicht die Manier von der Gräfin, einen ſo von 
oben her anzugucken.“ 

„Dazu wäre Fräulein Mimi ja auch zu zierlich,“ meinte 
Werner, auf deſſen ebenfalls raſiertem Geſicht man die dunklen 
Schatten der Bartveranlagung ſah. 

„Gott,“ ſagte Mimi und blickte etwas kokett mit ihren 
waſſerblauen Augen in die braunen Werners, „Sie nehmen mic) 
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» Nach dem Gemälde von P. €. 


Wt fo nett in Schutz; dafür lob’ ich 


| t Sie auch bei der Gnä— 

en wenn Gelegenheit iſt, bis über die Puppen.“ 

„Tun Sie doch nicht, als hätten Sie Gelegenheit. Die 

- rom ſpricht mit unſereinem nur, was fein muß. Und dabei...“ 

„Nun, Campell? Und dabei?“ fragte Mimi ſcharf. 

„Man tut, als ſei man von Geburt eine königliche Prin— 
ein, und dabei weiß alle Welt, daß bei ihr zu Haus nicht viel 
03 war. Keine ſtandesgemäße Lebensführung und auch kein 
Mponterendes Vermögen. Und wenn ich bedenke, daß wir die 


"gtt von Bergenwalde hätten haben können! Eine Reichs- 


unmittelbare!“ 


: o häßlich und alte Jungfer war,“ fagte Mimi, „wäh- 
end meine Gräfin die ſchönſte Frau der Welt ijt! Und welch 
en Paar! — guckt mal bloß "rüber!" 

H fie ihm wohl treu bleibt?“ fragte Werner. 
„Lie?“ rief Mimi begeiſtert, „die ift fo ſtolz und unnahbar, 
te nl geif it fo ftot; ý 


‚Na, na, na,“ machte Campell; „die Hauptſache ift, er 


Mangeant. 


wird ſo klug ſein und aufpaſſen und zu verhüten wiſſen, daß ſie 
zu jungen Kavalieren hinüberſchielt.“ 

„Und dabei denk' ich, es werden mehrere junge Herren bei 
uns erwartet,“ ſagte Werner. 

„Bloß zwei. Die zählen nicht. Der eine iſt, wie ich ſo aus 
den Geſprächen bei Tiſch erriet, brüderlicher Jugendfreund der 
Gräfin und hat ihr ſo halb und halb das Leben gerettet. Der 
andre iſt ja aber unſer Leutnant Normann.“ 

„Warum zählt denn der nicht?“ fragte Werner. 

„Unſer Herr iſt ſein Pflegevater. Der Leutnant Normann 
hängt pekuniär vom Grafen ab. Das wäre freilich kein Hinder- 
nis . . . im Gegenteil! Aber was andres: der Leutnant hat 'ne 
Liebe! Ne ganz dramatiſche!“ 

„Unſinn!“ ſagte Mimi. . 

| „Wahr iſt es doch,“ ſagte Campell. „Ich hab' ihn ſelbſt mal 
geſehen — im Walde mit der Sophie Schüler — und ich glaube, 
unſre Komteß Herdeke iſt auch dahinter gekommen. Na, unſer 
Graf würde ſchöne Augen machen, wenn er das wüßte! Dieſes 
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Fraulein Schüler ijt die Tochter bon einem Arzt, der jid) aus ber 
Welt zurückgezogen hat, weil irgend was auf ſeinem Namen ſitzt. 
Jedenfalls lebt der Mann einſam und pauvre. Wenn der Leutnant 
ba ernſthaft ans Heiraten denkt .. . o je, das kann was geben.“ 

„Da würde unſer Herr ihn wohl enterben,“ meinte Werner. 

„Leutnant Normann hat nichts vom Grafen zu erben,“ be— 
lehrte Campell ſeinen Kollegen, „ſtammt von einer Geyer, welche 
die letzte einer Nebenlinie war. Was der Graf tut, iſt freies 
Geſchenk. Und [o weit würde ja wohl die Großmut nicht gehen, 
daß er dem Leutnant noch ein Kommißvermögen in die Taſche 
ſteckte, wenn der ein armes Mädchen ohne Familie heiraten wollte!“ 

Während die Dienerſchaft jo die Angelegenheiten und Lebens- 
verhältniſſe ihrer Herrſchaft durchſprach, ging die Dampferfähre 
in ſchwer keuchender Fahrt weiter und weiter. 

Rückwärts ſtand, vor dem blaſſen, klaren Frühlingshimmel, 
das rotbraune, altertümliche Stadtbild von Stralſund. Die viel- 
kantigen Kirchtürme mit ihren gotiſchen Dächern erhoben ſich 
würdig und väterlich aus dem unruhigen Gehocke der Häuſer. 
Sie ſahen darüber hin und auf den breiten Meeresarm hinaus, 
der ſich blank, dunkel, in großſchuppiger Bewegung zwiſchen 
Stadt und Inſel drängte. Sie hatten ſchon die Schwedenzeit 
geſehen. Jahrhunderte und Leben gingen an ihnen vorbei, als 
wären ſie nichts. Was da unten herum zu ihren Füßen auch 
wechſelte und ſich änderte: ſie, die Kirchen, blieben. Und ihr 
Nachbar, das Meer, blieb. 

„Sieh zurück,“ bat Graf Burchard ſeine junge Frau, „ich 
fage es nicht aus einſeitigem Heimatgefühl, aber wenig land- 
ſchaftliche Bilder in Deutſchland kommen dieſem gleich.“ 

Anna hatte ein wunderbares Gefühl dafür, wenn eine 


Himmel und Weer. 
Eine geographische Farbenskizze. 


D" Farben, in die jid) Himmel und Meer kleiden, haben feit jeher 
auf den Menſchen einen tiefen Eindruck gemacht. Dichter be, 
fingen ihre Pracht, und Maler wetteifern in Wiedergabe der wechſel— 
vollen Stimmungen. In der Neuzeit hat fih auch die ſtrenge Wijjen- 
ſchaft dem Studium dieſer Naturerſcheinungen zugewendet. Die ver- 
gleichende Erdkunde gibt uns Auskunft über den Farbenwechſel am 
Himmel verſchiedener Zonen und auf dem Spiegel der Meere von den 
Polen bis zum Aquator. 

Blau iſt die Grundfarbe des Himmels, aber ſein Ton wechſelt je 
nach der QUO der Luft mit Waſſerdampf und je nach der Menge 
der Staubteilchen, die in ihr ſchweben. Im Scheitelpunkt iſt der Himmel 
blauer als am Horizont, denn das Licht muß weitere und ſtaubreichere 
Wege durch die Lust zurücklegen, wenn es vom Horizonte her kommt. 
Der Waſſerdampf läßt das Blau kräftiger hervortreten, darum er- 
ſcheinen in der Fernſicht die Berge blau bei nahendem Regen, und uns 
mittelbar nach einem Regenguß ſieht man auch tieferes Blau am 
Himmelszelt. Derſelbe Himmel erſcheint anders, wenn wir ihn aus 
der Tiefebene oder von Bergeshöhen beobachten. Steigen wir hinauf, 
ſo wird der Unterſchied ſchon bei 1000 m Höhe bemerkbar, der Himmel 
färbt ſich blauer, und über 3000 m nimmt die Tiefe ſeiner Farbe ſo 
ſtark zu, daß er beinahe ſchwarz erſcheint und doppelt Scharf vom leuch— 
tenden Weiß der Firnhäupter ſich abhebt. Gerühmt wird der blaue 


Himmel der ſüdlichen Länder; aber er iſt nicht überall im warmen 


Süden zu ſchauen. In dem Aquatorialgürtel der Tropen, wo die Luft 
mit Waſſerdampf faſt vollſtändig geſättigt ift und ſtets zur Wolfen 
bildung neigt, iſt er weißlichblau und läßt dank ſeinem Lichtreichtum 
einen wahren Opalſchimmer niederfluten. Freilich gibt es auch hier 
örtliche Ausnahmen, von den Samoainſeln wird der fornblumenblaue 
Himmel gerühmt, der vom Meereshorizont ſehr oft durch einen weißen 
Dunſtſtreifen getrennt wird. In tropiſchen Hochländern, wie z. B. dem 
2856 m hohen Quito, iſt der Himmel indigoblau. 

Anders ijt der Wüſtenhimme!l; er ijt zwar felten bewölkt, aber der 
Mangel an Waſſerdampf und die ſchwebenden Staubteilchen machen 
ihn weißlichgrau. „Selten iſt der Himmel von der klaren tiefblauen 
Atherfarbe, wie wir ſie in den Ländern des Mittelmeers bewundern, 
ſondern met weißlich oder bläulichweiß,“ jagt Nachtigal von Feſſän 
in der Sahara. Prſchewalskij nennt wegen des Staubes in der Luft 
den klaren blauen Himmel eine große Seltenheit im Tarimbecken. Des— 
gleichen ſtand in der ſtaubigen Luft der Wüſte von Zentralaſien Sven 
Hedin oft dicht an einer Düne, die ihm wegen ihrer undentlichen Um- 
riſſe fern erſchienen war. Mit dem Staubgehalt hängt es wohl zu— 
fammen, daß bie Wüſtenlujt mehr Rot zurückwirft und ferne Berge, 
die bei uns blau ſind, fid) in Violett kleiden. So ſchreibt z. B. Sewerzow 
vom Fuß des Tiénſchan: „Der blaue Himmel, der türtisblaue Iſſyk-kul, 
die violett angehauchten Teile des Alatau und darüber die ſilbernen 
Schneezacken: ein einfaches, aber hinreißendes Bild!“ 


i 
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zuſtimmende Antwort von ihr erwartet wurde. Und fo jagte 3 
denn auch jetzt: 

„Sehr ſchön, wirklich ſehr ſchön.“ 

Und jie blieb jo ſitzen, daß ihr Geſicht dem Bilde zugewand: 
war, das nun langſam ferner rückte und kleiner ward und to. 
durch nur noch an Reiz gewann, weil die Ganzheit des Ein. 
drucks nicht mehr durch dieſe und jene moderne Einzelheit des 
Vordergrundes geſtört ward. , 

„Sehr ſchön,“ ſagte fie noch einmal und hielt vielleicht auch 
das flüchtige Wohlgefallen, welches ihr das Küſtenbild eine Se. 
kunde lang gewährte, für einen „Eindruck“. 

„Ich hoffe,“ ſprach Graf Burchard, „daß du dich von 
unſrem Beſitz in deinen Erwartungen nicht enttäuſcht findeſt.“ 

„Es iſt dein Stammſitz, du biſt dort geboren, du liebſt den 
Platz. Dies genügt, ihn mir wichtig zu machen,“ ſagte Anna 
mit liebenswürdigem Lächeln. 

Er drückte ihr dankbar die Hand. 

Sie hatte nicht gelogen. Es erregte wirklich ihr großes 
Intereſſe. Dort auf Sommerhagen waren alle Familienbilder 
ber Geyers, dort redeten alle Wände, das ganze Schloß Familien- 
geſchichte. Und während Anna mit ihrer Phantaſie immer er 
wartend herumſchweifte und von all den Erlebniſſen träumte, 
die ihr das Leben in der großen Stadt bringen ſollte, fühlte ſie 
fich doch zugleich ganz und gar als eine Geyer. Ihr ging t, 
wie es Fürſtentöchtern gehen mag, die mit der Heirat ihr Vater: 
land wechſeln und dann mit allen ihren Geſinnungen, ja fogar 
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be. 


mit ihrer Sprache in das neue Lager überlaufen müfjen, ater - 


dennoch tief im geheimen ihr eigentlichſtes Weſen unveränderlich 
bewahren. (Fortſetzung folgt) 


Dachd ruck verboten. 
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Uon M. Hagenau. 


Im trockenen Himmel fehlen die milden und mannigfaltigen Ab 


ſtufungen der Töne; die verſchiedenen Entfernungen verſchmelzen darum — 


miteinander, es wird ſchwer, fie zu ſchätzen und auseinanderzuhalten. 
man ſieht wie durch einen völlig leeren 
Beobachtungen hat Profeſſor F. Rapel in feinem trefflichen, neuerding! 
erſchienenen Werke „Die Erde und ihr Leben“ (Leipzig, Bibliographiſche 
Inſtitut) geſammelt; in einem andren Abſchnitt beſpricht er von den 
ſelben Geſichtspunkten aus die Farben des Meeres. 
Das Meerwaſſer, führt er aus, iſt in dünnen Schichten und kleinen 


aum. Eine Fülle derartiger 


Mengen farblos, in größeren Maſſen, wenn es rein iſt, tief kobaltblau. 


Das Meer als ganzes aber hat grüne ober blaue Farbe und alle Tore 
wiſchen beiden. Wenn man eine weiße Scheibe ins Meer verent, 


fängt jie in geringer Tiefe an, grün zu leuchten, und in größerer gebt 


das Grün in Blau über. Seichte Buchten find grün und werden wert `- 
hinaus, wo ihre Tiefe zunimmt, blau. Über Bänken ijt das Meer grür. 


durchſichtiger das Meerwaſſer ijt, deſto mehr Licht wirft es gure. 


e : 
SE die allgemeine Regel: je durchſichtiger, deſto blauer, je änt, — 


ſichtiger, deſto wahrſcheinlicher neigt die Farbe des Meeres zum Grune. 
Die unmittelbaren Spiegelungen des Himmels und der Wolken x^ 
rößern ſchließlich die Farbenſkala des Meeres bis zu bem äi: 
intenſchwarz unter wolkenverhängtem Himmel und über großen 2c. 
Das wärmere Seewaſſer nimmt lösbare Stoffe in größerer Merz w. 
und bie feinen Schwemmſtoffe ſchlagen fid) in ihm rajder nieder dan 


kälterem. In den wärmeren Erdgürteln ift darum immer blaueres eva 


gu erwarten als in den kälteren. In ber Tat erſcheinen die Nord un 
ſtſee hellgrün, und auch das Polarwaſſer ijt im allgemeinen grün, von ibm 


hebt fid) das wärmere Golfſtromwaſſer tiefblau ab. Auch winzige Lt: 


nismen, die in großen Mengen im Seewaſſer leben, können ſeine Färbung 
beeinfluſſen. So können Diatomeen grüne, Radiolarien rote und braune 
Färbungen hervorrufen. Man findet in den Schiffstagebüchern Angaben 
über rote und gelbe Stellen der Meeresoberfläche am paurighten im ſüdlichen 
Atlantiſchen Ozean. Die gelben Färbungen der Meeresoberfläche geben 
nicht ſo tief wie die roten und treiben ſtreifenweiſe vor dem Wind. Die 
Schiffer glauben, daß es, wie auf unſern Seen, Blütenſtaub fei, und vet 
zeichnen „Waſſerblüte des Meeres“. Die Prüfung der Körperchen, welche 
die gelbe Färbung verurſachen, zeigte aber, daß es ſich um Algen handelt. 
„Eine vergleichende Erdkunde“ nennt Profeſſor F. Ragel im Neben 
titel fein neueſtes Werk. Wir ſehen an dem einen Beiſpiel, wie die 
umfalienden Vergleiche geeignet find, den geographiſchen Blick zu er 
weitern, uns die Erde als ein organiſches Ganzes erſcheinen zu lanci: 
Bei aller ſtrengen Wiſſenſchaſtlichkeit ijt das Buch „Die Erde und ibr 
Leben“ doch populär geſchrieben. So kann es der allgemeinen Ye 
achtung beſtens empſohlen werden, namentlich in einer Zeit, wo M? 
Streben der Völker weit über engere Grenzen der Kontinente heraus 
gewachſen ift und die Weltwirtſchaft und Weltpolitik eine gründlidt 
Kenntuis der geſamten Crde jedem Gebildeten unentbehrlich machen. 
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Uon Dr. Friedrich Knauer. 
Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen von R. Lechner (XI. Müller) in Wien. 


zis in die graue Vorzeit 
reichen die Tierhal⸗ 
tungen verſchieden⸗ 
ſter Art zurück. Schon 
der vorgeſchichtliche 
Menſch hat ſich, wie 
zahlreiche Funde er⸗ 


und auch des Ber- 
gnügens wegen ver⸗ 


kleineren und größe⸗ 
ren Gewahrſamen 
gehalten. Das alte 
Aztekenland Mexiko 
kannte die weitaus⸗ 
d gedehnten Tiergär- 
ten des Kaiſers Mon⸗ 
tezuma. Indiſche und 
chineſiſche Herrſcher 
hielten ſich große 
Tierparks. Die alten 
Oriedjen beſaßen ihre Ornithons, die Römer ihre Vivarien. 
großen Zwingern hielt man alle die grimmigen Beſtien, 
Pile bei den blutigen Tierkämpfen in die Arena traten. 
ganzen Mittelalter ſpielten die Wolfsgruben, Bärenzwinger, 
enburgen der Fürſtenhöfe und großen Städte eine Rolle. 
dien Fürſtenhof Italiens kann man ſich ohne eine Menagerie 
mt berſchiedenen ausländiſchen Tieren gar nicht denken. Neben 
allerlei andrem Getier waren da Elefanten, Nashörner, Zebras, 


Braunbären. 


affen, aljo Geſchöpfe, die auch heute zu den Seltenheiten 


er Tiergärten zählen, zu ſehen. 
Felt in diefe erſten Zeiten des Tiergartenweſens zurück 


hen die Anfänge der k. k. Menagerie zu Schönbrunn, des 


en Tiergartens Europas. Denn wenn die Schönbrunner 
Zëmmere auch eigentlich erſt durch Kaiſer Franz I und Kaiſerin 
Thereſia im Jahre 1752 begründet wurde, ſo iſt ſie in 
it doch weit älter, denn ſie entſtand durch Verſchmelzung 
Jahre 1730 gegründeten Menagerie des Prinzen Eugen 
gpoyen im Belvedere mit dem durch Kaifer Maximilian 
1570 und 1580 im Neugebäude angelegten Tiergarten. 
en andern europäiſchen Tiergärten kommen der Schön⸗ 
ier Menagerie am nächſten der Jardin des Plantes zu 
der aus dem Medizinalkräutergarten, welchen Ludwig XII 
Jahre 1626 auf Anregung ſeiner Leibärzte Herouard und 
de la Broſſe gegründet hatte, hervorgegangen ijt, und der 
) 1825 entſtandene Zoologiſche Garten zu London, den man auf 
me alte Knowsleymenagerie des Grafen Derby zurückführen muß. 
Auch der Berliner Zoologiſche Garten läßt fid) auf die 1671 er- 
Wigte Anlage der Faſanerie im Tiergarten zurückverfolgen. 
Aber nicht nur die älteſte Menagerie unter den großen Tier⸗ 
ngen Europas ijt die Schönbrunner Menagerie, fie war 
duch eine Zeitlang an Einrichtung und Tierreichtum die erſte. 
in den Annalen der Menagerie blättert oder auch nur bis 
we Schilderung derſelben durch den bekannten Zoologen Dr. Leopold 
7. Sibinger zurückgreift, findet da frühe ſchon Seltenheiten, 
Dr raffen, Nashörner, Alpenſteinböcke, Biſons, Wiſente. Als 
WU zu Beginn der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
große Tiergartenfieber kam, ein umfangreicher Tiergarten 
duch dem andren gegründet wurde, zum Amſterdamer (1838), 
atwerpener (1843) und Berliner Tiergarten (1869) die großen 
Joologiſchen Gärten zu Brüſſel (1851), Rotterdam (1854), 
Frankfurt am Main (1857), Dresden 1860), Köln (1860), 
mbung (1860), Wien (1863), Breslau (1865), Paris 
Nordin DYcclimatijation 1854), kamen und für die Her- 
ting großer und umfangreicher Raubtierhäuſer, Bären- 
"em, Dickhäutergelaſſe Unſummen verausgabt wurden, blieb 


ſchiedentliche Tiere in 
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geben, des Nutzens 


die Schönbrunner Menagerie, die ja den Zutritt unentgeltlich 
geſtattet und als kaiſerliches Inſtitut alle dem Vergnügen die⸗ 
nenden Nebenveranſtaltungen moderner Tiergärten ausſchließt, 
hinter dieſem allgemeinen Konkurrenzkampfe weit zurück. Daß 
dabei die Tierpflege doch wenig zu wünſchen übrig ließ, dafür 
ſprachen ſchon die vielen glücklichen Zuchtverſuche. Mir ſtehen 
heute noch lebhaft vor Augen die zehn prächtigen Alpenitein- 
böcke, ſämtlich Nachkommen eines früher nach Schönbrunn ge- 
langten Paares. Die zur ſelben Zeit, vor 26 Jahren, daſelbſt 
vorhandenen fünf Wiſente ſtammten von einem im Jahre 1852 
von Kaiſer Nikolaus I von Rußland der Menagerie geſchenkten 
Paare. Am 20. Juli 1858 hatte die Menagerie die erſte Geburt 
einer Giraffe zu verzeichnen, der dann noch mehrere folgten. 

Erft die Gründung des Vivariums (1888) und des Tier- 
gartens am Schüttel (1892) brachte die zu Ende der ſiebziger 
Jahre vom Kronprinzen Rudolf angeregte, dann aber wieder 
fallengelaſſene Moderniſierung der Schönbrunner Menagerie 
wieder in Fluß, und ſeither wird ununterbrochen an der Er- 
weiterung und Verſchönerung des Tiergartens gearbeitet. 

Die ganze, rechts vom kaiſerlichen Schloſſe, an der Weſt⸗ 
feite des Schönbrunner Parkes, am Fuße des bie weithin- 
ſchauende Gloriette tragenden Berghanges gelegene Menagerie 
war im Geſchmack der Barocke von einem mittleren Rondeau aus 
durch Mauern, die allen Ausblick hemmten, in dreizehn große Logen 
oder Hauptabteilungen geſchieden. Dieſe alten Trennungs⸗ 
mauern, welche der ganzen Anlage den echten Menageriecharakter 
verliehen, ſind heute gefallen. Die kahle Einförmigkeit von früher 
ijt bequemen, freundlichen Aus⸗ und Überbliden, hübſchen Hinter- 
gründen mit grünem, das Auge erfreuenden Pflanzenwuchſe ge— 
wichen. Die unpraktiſchen, düſteren Tierverließe haben beſſeren, 
größeren Wohnräumen, die von oben freundlich beleuchtet werden, 
Platz gemacht. Durch Einſchiebung ſchmucker Miniaturpavillons 
für intereſſante Kleintiere hat man in das Eintönige der nach 
einer Schablone im Kreiſe herum aufgeführten Käfige lebhafte 
Abwechſlung gebracht. Die Raubtierhäuſer, das Haus für die 
Dickhäuter, die Stallungen für alle die Rinder- und Antilopen- 
arten ſind neu hergeſtellt oder entſprechend umgebaut worden. 


Jetzt find neue Behauſungen für Horn- und Geweihtiere, ein 


neuer Bärenzwinger und ein großes Sumpfvogelflughaus in 
Angriff genommen. 

Hand in Hand mit dieſen Neuherſtellungen iſt in letzter Zeit 
die Bereicherung des Tierſtandes gegangen. Schönbrunn hat 
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Seehunde. 
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Flamingos. 


jentpaar, ein Geſchenk des ruſſiſchen Kaiſers. Die Dickhäuter] vom Grafen Hans Wilczek vor dreißig Jahren vom Norden 
ſind durch drei indiſche Elefanten, einen allerliebſten jungen afri- | mitgebrachte und der Menagerie geſpendete Tier. 

kaniſchen Elefanten, zwei indiſche Nashörner und zwei Tapire Hübſchen Veränderungen begegnet der Beſucher im Sumpf 
vertreten. Die drei vom König von Schweden und die zwei von vogelgehege. Die nun ſchon feit Jahren hier befindliche, gut èin- 
der Gräfin Potocka geſchenkten Elche find leider eingegangen. gewöhnte Flamingokolonie gewährt in dem Prachtroſa des Ge 
Erwähnenswerte Seltenheiten unter den Rinderarten ſind die fieders und den wunderlichen Stellungen einen intereſſanten 
winzigen Anoa- oder Gemsbüffel, die ſtattlichen Kerabaubüffel und Anblick. Für die kleineren Stelz- und Schwimmvögel ift ein 
die indiſchen Arnibüffel. Die Zebus find in der großen Brah⸗ reizender Raum mit durchziehendem Waſſerkanal, hübſchen Rube- 
minenraſſe und der kleinen Zwergraſſe vertreten. Sehr hübſche häuschen und netter Anpflanzung eingerichtet worden. Tas 
Tiere find die ſieben Gemſen, welche ber Kaiſer für die Schön- | luftig ſich herumtreibende Kleinvolk befindet fidh in der kleinen 
brunner Menagerie einfan⸗ Sumpfwelt erſichtlich wohl. Die rauhe Jah- 
gen ließ. Seit kurzem beſitzt | reszeit verbringen die Vögel in einem hellen, 


der Garten auch echte M- luftigen Winterhauſe. | 
penſteinböcke, ein Geſchenk Am Auslaufraume der in allen Größen, 
des Königs von Italien, und Farbenraſſen vertretenen Lamas zur 
und einen Sinai-Steinbod, Linken und am Seehundbaſſin zur Rechen 
Geſchenk des Prinzen Hein- vorbei gelangt man zum hübſch gelegenen pi 
rich von Liechtenſtein. Das gut beſetzten Schwimmvogelteich, welchen au 
heute ſchon febr rar gewor- dem linken und dem hir 
dene Burchellzebra, die bei- j "n. HP teren Ufer eine ganze Ro 
den Chapmannzebras, die 7 | N N. C WM amm id: lonie Raubvogelhäuschen 
ſchon ſeit vielen Jahren in m MH... SCH. 1 & TJ umſteht. In ben meijen 
Gefangenſchaft gehaltenen en eee, vi 4 Zoologiſchen Gärten mc 
prächtigen europäiſchen chen die Raubvogelgelaſſe, 
Luchſe, die große Trappe, ſelbſt da, wo ſie in luftigen 
die ſchönen Bartgeier, von Volieren, nicht in dunklen 
denen einer in Spanien von Löchern untergebracht jind, 
Kronprinz Rudolf ſelbſt aus einen nichts weniger als 
einem Horſt genommen angenehmen Eindruck. In 
wurde und ſeit 5. Juni dieſen ſchmucken, ſehr jau 
. 1879 in der Menagerie ijt, ber gehaltenen Einzelhäus⸗ 
ſowie vier Argusfaſane, chen gewähren die durch das 
ſeien aus der großen Zahl häufige Herantreten der 
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der vorhandenen Tiere als * WR | — Beſucher ganz zutraulich 

ſehr beachtenswerte Sell eg Ze * d gewordenen, in zahlreichen 

tenheiten des Schönbrunner i | Arten vertretenen Fallen 

Tiergartens hervorgehoben. und Eulen mitten in der 

Der Eisbär iſt noch das Lamas. grünen Strauchumgebung 
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feimiihen und exotiſchen Raben, Heber, Stare, 


n feit Jahren hier. 
So hat jid) bie Schönbrunner Menagerie, 
dienern und den Fremden zur Freude, im- 
mehr zu einem modernen Tiergarten aug- 
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fehlen, ermöglichen würde. Auch bie Haltung 
eines Nilpferdes wäre dann erleichtert. Eine 
erſte nächſte Sorge wird die Herſtellung eines 
großen modernen Affenhauſes ſein, das ſeinen 
Inſaſſen auch im Winter in großen Gelaſſen 
freie Bewegung und durch Falltürchen ſogar 
gelegentliche Abſtecher ins Sommerhaus ge— 
ſtattet. Heute ganz in der Ebene gelegen, bedarf 
die Menagerie, der ſchöneren Abwechſlung wie 
auch der Tiere wegen, eines zur Höhe ſteigen— 
den Terrains. Solches, mit ſtattlichen Bäumen 
beſetzt, iſt ja in unmittelbarem Anſchluſſe an 
die Hirſchgehege vorhanden und ermöglicht eine 
weit ausgreifende Vergrößerung des ganzen 
3 Tiergartens. Dieſer Teil des Schönbrunner 
Ach im vollen Sinne des Wortes verjüngt. Man kann Parkes fand ſchon, als Schönbrunn jahrelang der ſtille Wit- 
ebhaften Wunſche Ausdruck geben, daß es den maßgeben- wenſitz Eleonoras von Mantua (1637), der Witwe Kaiſer 
m gefallen möge, in dieſer Moderniſierung der Schön- Ferdinands II, und nach ihr (1655) Maria Gonzagas, der Witwe 
Renagerie fortzufahren. Die ganze Anlage bedürfte einer Kaiſer Ferdinands III, war, als Hühnerhof und Faſanengehege 
heitlichen Bewäſſerung, die einerſeits den Krankheitsſtand Verwendung. 

Dt andrerſeits die Inſtandſetzung großer Baſſins für die Die Schönbrunner Menagerie hat ſich innerhalb weniger 
ten Seelöwen und große Robben andrer Art, ſowie die Jahre ſo verjüngt, daß wohl auch noch eine ſolche weitergreifende 
ung großer Aquarien und Terrarien, die heute faſt ganz | Moͤderniſierung der herrlichen Anlagen zu erwarten ſteht. 


| Drei junge Alpen-Steinböcke. 
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Sinai-Steinbock. 
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E Über Melancholie, Schwermut. BEE 


Con Dr. Otto Dornblüth. 


7 enn wir von den Leiden des jungen Werther leſen, erfaßt Ja, gibt es denn eine Krankheit, eine wirkliche, nicht ein— 
uns inniges Mitleid mit ſeinen Qualen und mit ſeinem gebildete Krankheit, die ſich ohne weitere Zeichen körperlichen 
den Ende, und doch ijt feine Melancholie mehr ein Spiel Leidens nur in Schwermut äußert? ! 

jantayie als eine Krankheit, jie wäre geheilt geweſen, wenn Es gibt eine ſolche echte Krankheit, ſie gehört ſogar zu den 
eue Lotte gewonnen hätte. Aber daß er um etwas leidet, häufigſten und wichtigſten Nervenkrankheiten und ijt daher den 
eder verſtehen kann, ſichert ihm das Mitgefühl der andern, Fachmännern wohl bekannt, aber leider gehört jie immer noch 
Le glücklicher als er oder ebenſo unglücklich. zu den Zuſtänden, denen die Laien vielfach verſtändnislos 
E gibt aber Kranke, die jid) noch viel unglücklicher fühlen gegenüberſtehen. Die Melancholie hat ihren Namen von alten 
Verther, ohne daß ſie jedoch die Urſache ihres Seelenleidens griechiſchen Arzten, die ihr Weſen im Übertritt ſchwarzer Galle 
men könnten, Kranke, denen das ganze Leben grau in grau in das Blut zu erkennen glaubten. Weiterhin hat man viele 
tritheint, und die doch kein Verſtändnis finden, weil man ſich ſagt: verſchiedene Krankheiten mit unter dieſem Namen begriffen, 
7 haben ja keinen Grund, ſchwermütig gu fein, fie folen jih namentlich eine Reihe von Geiſteskrankheiten, die ebenfalls mit 
zur zuſammennehmen, dann werden ſie ſchon wieder vergnügt trüber Stimmung beginnen. Aber die heutigen Nervenärzte ver— 
"ien, Und doch ijf mit dieſem Rat bei ſolchen Leuten nichts ſtehen unter Melancholie eine ganz beſtimmte Erkrankung, bie 
erreichen — ihr Zuſtand kann durch den bloßen Willensakt keine Geiſtesſtörung im populären Sinne einſchließt, ſondern jid) 
licht dauernd gebeſſert werden. nur in trüber Gemütsſtimmung und in geiſtiger Hemmung 
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äußert. 
Geiltes- und Nervenkrankheiten trennen will, jedenfalls zu den 
Nervenkrankheiten rechnen. Das iſt auch deswegen gerechtfertigt, 
weil die wirkliche Melancholie niemals in eine ausgeſprochene 
Geiſteskrankheit übergeht. 

Die Melancholie kann ganz ohne bekannte Veranlaſſung 
entſtehen, in den allermeiſten Fällen aber findet ſich wenigſtens 
eine annehmbare Urſache dafür, öfters auch eine dem Laien ein⸗ 
leuchtende Veranlaſſung. Dahin gehören namentlich bie Bue 
ſtände von Schwermut, die jid) aus der normalen Trauer ent- 
wickeln, zumal bei Müttern, die den Tod eines geliebten Kindes 
nicht verwinden können und Jahr für Jahr in derſelben Trauer 
bleiben, während bei Geſunden die Zeit auch den heftigſten Schmerz 
lindert. Die Umgebung kann ſich dann meiſt nicht vorſtellen, 
daß es ſich hier um eine Krankheit handelt; entweder ſpricht man 
von einem allzu weichen Gemüt, oder man tadelt das haltloſe Sich- 
hingeben an einen Schmerz, den nur zu viele überwinden müſſen. 
Daß es ſich aber wirklich um eine Krankheit handelt, ergibt ſich 
aus dem heilenden Einfluß einer geeigneten ärztlichen Behand- 
lung, die bei normaler Trauer natürlich verſagen würde. Leichter 
erſichtlich iſt der krankhafte Zuſammenhang, wenn die Schwer⸗ 
mut nach Einwirkung übergroßer Freude entſteht. Wiederholt 
iſt es vorgekommen, daß das unvermutete Wiederauftreten eines 
totgeglaubten Gatten oder Sohnes die liebenden Angehörigen in 
wahre und langdauernde Melancholie verſetzte; die Geſchichte 
der Seefahrerfamilien iſt reich an ſolchen Erinnerungen. Auch 
der Gewinn des großen Loſes oder eine unerwartete Erbſchaft 
hat ſchon manchmal eine ſo betrübende Wirkung nach ſich gezogen; 
dem Arzte iſt ſie erklärlich, weil der freudige Affekt ebenſowohl 
die Spannkraft des Nervenſyſtems lähmen kann wie der traurige. 

In andern Fällen ſind es nicht einmalige Wirkungen, ſon⸗ 
dern anhaltende Anforderungen an die Nervenkraft, die zu einer 
ſolchen Erſchöpfung führen. So kann bei beiden Geſchlechtern 
die Verlobung mit ihren neuen Anforderungen an Gemüt und 
Denken gerade bei Ernſtgeſtimmten zu einer Schwermut führen. 
Noch häufiger ſind es für die junge Frau die vielgefürchteten 
Anſprüche des neuen Haushaltes, die ihr zunächſt begründete, 
dann aber krankhaft geſteigerte Sorgen machen und ſchließlich 
ihre Leiſtungsfähigkeit und Lebensfreudigkeit beeinträchtigen. 
Bei Männern geſchieht dasſelbe vorzugsweiſe durch Überan- 
ſtrengung im Beruf, namentlich wenn Sorgen, Unannehmlid- 
keiten oder häusliches Leid hinzukommen. Wiederholt habe ich 
geſehen, daß das Zuſammenleben mit einer ſehr nervös reiz⸗ 
baren Ehehälfte von weſentlich verſchiedener Lebensanſchauung 
zu Schwermut des andren Ehegatten führte. 

Eine der wichtigſten Urſachen der Melancholie iſt die Ver⸗ 
minderung der Lebensenergie, die ſich im fünften Jahrzehnt des 
Lebens geltend macht. Sie tritt bei verſchiedenen Menſchen in 


ſehr verſchiedenem Grade ein, aber bei ſorgfältiger Beobachtung 


kann man ſie ſo regelmäßig nachweiſen, daß man ſehr wohl von 
Wechſeljahren beim Manne und bei der Frau ſprechen kann. Bei den 
Melancholien dieſer Jahre fehlen oft alle andern Urſachen, ſo daß 
man von einer direkten Einwirkung dieſer Zeit ſprechen muß. 
Auch körperliche Krankheiten können Schwermut hervor— 
rufen. Gemeint iſt damit natürlich nicht die begründete Be— 
trübnis über eine ſchwere oder hartnäckige Krankheit, ſondern 
eine trübe Stimmung, die weit über das hinausgeht, was ſich 
der Kranke ſelbſt bei ſeiner Krankheit denkt. So habe ich mehr— 
mals bei Kranken mit ganz unbedeutenden und bald in völlige 
Heilung übergehenden Spitzenkatarrhen eine echte melancholiſche 
Verſtimmung geſehen, die nicht mit der Heilung des Katarrhs 
verſchwand, ſondern erſt durch beſondere Kur gehoben werden 
konnte. Oft ijt der Zuſammenhang mit körperlichen Beſchwer— 
den übrigens umgekehrt: die Melancholie verbindet ſich faſt 
immer mit Darniederliegen des Appetits, mit Magenbeſchwerden, 
üblem Geſchmack, Darmträgheit ꝛc., bie ſämtlich Folgen ber ner- 
vöſen Hemmung und Verſtimmung ſind. Mit Unrecht hat man 
in ſolchen Fällen die Magen⸗Darm⸗Störungen als Urſache der 
trüben Stimmung angeſehen. Zahlreiche derartige Kranke werden 
monate- und jahrelang auf Magenleiden behandelt, verſpüren 
dabei die vorhin erwähnte Linderung, die dem Troſt einer ſorg— 
ſamen Behandlung zuzuſchreiben iſt, werden aber die zu Grunde 
liegende Verſtimmung nicht los. Sie nehmen dann gewöhnlich 


Man muß daher ihre einfachen Fälle, wenn man 
laſſen habe. In Wirklichkeit ijt ber jo viel angenommene Mages. 


an, daß der vermeintliche Magenkatarrh noch folde Folgen Hinter. 


katarrh eine ſehr feltene Krankheit, außer bei Trinkern, die jai 
immer daran leiden, und was jo genannt wird, ijt in der großen 
Mehrzahl der Fälle ein nervöſes Magenleiden. Der Beweis für daz 
von mir behauptete Verhältnis zwiſchen Melancholie und Magen. 
verſtimmung liegt darin, daß bie ſachgemäße Behandlung der Ne 
lancholie ohne jedes Eingehen auf die Magenbeſchwerden die trübt 
Stimmung und zugleich die Verdauungſtörungen beſeitigt. Auch 
das Auftreten eines Magenkatarrhs ohne äußere Urſache und 
vielleicht gar infolge von Gemütsbewegungen ſollte ſchon ge⸗ 
nügend darauf hinweiſen. — Derſelbe Zuſammenhang ergibt ſich 


häufig für Melancholie und Unterleibsleiden, mögen ſie nun als 


Hämorrhoiden, Blaſenſtörungen oder als Frauenleiden auftreten. 


Die Fortſchritte der Unterſuchungsmethoden und der dom, . 
iden und gynäkologiſchen Technik haben dazu geführt, daß man 
den örtlichen Beſchwerden ſchnell und mit allen Mitteln ent- 
gegentritt, und die vorübergehenden Erfolge erhalten vielfach in 
den Operateuren den Glauben, daß ſie mit ihren Eingriffen die 
Daß ſolche Unterleibsleiden eine 
Melancholie hervorrufen, iſt jedenfalls außerordentlich ſelten, 
dagegen gehört es zu den alltäglichen Beobachtungen des Nerven. 
arztes, daß vergeblich behandelte Frauenkrankheiten 2. bei Ge. 


Schwermut geheilt hätten. 


ſundung des Nervenſyſtems ſpurlos verſchwinden. Daran ſolle 


alſo in jedem Falle gedacht werden. 


Das Weſen der Melancholie iſt durch die Vereinigung von : 
trüber Gemütsſtimmung und geijtiger Hemmung treffend be ` 


zeichnet. Es iſt den Kranken ſo, als ob ſie, im Bilde geſprochen, 


alles durch eine ſchwarze Brille ſähen. 
Freude macht, ijt ihnen gleichgültig geworden oder erweckt due 
gar ausgeſprochen ſchmerzliche Eindrücke. 


Alles, was ihnen fo _ 


Sie leiden entie — 
darunter, daß fie weder an ihrem Haus, noch an ihrer Arkit, 


weder an Gatten und Kindern, noch an den gewohnten Er ` 


holungen und Zerſtreuungen mehr Freude finden. Jede Tätige 


keit liegt wie ein Berg vor ihnen; der ſonſt pünktliche Mann 
kann jih Morgens nicht entſchließen, aufzuſtehen, er muß fd ~ 
mit Mühe überwinden oder erſt gedrängt werden, ſeiner Arkeit 
nachzugehen; die Hausfrau kann mit dem Einerlei des täglichen 
Lebens nicht mehr fertig werden, die unbedeutenden Verände ⸗ 
rungen im Haushalt, die ein flüchtiger Beſuch mit ſich bringt, 
erſcheinen ihr kaum überwindbar, ſie fürchtet jedes Wort an die 


Dienſtboten und ängſtigt fic) vor der Frage der Köchin, was 


heute gekocht werden ſoll. Es gibt keine Kleinigkeiten mehr, die 
unbedeutendſte Einzelheit erſcheint als unüberſteigbares Hinder⸗ 
nis. Die Kranken möchten am liebſten nichts mehr hören und 
Sie figen ſtundenlang 
vor einem alltäglichen Brief, und wenn er endlich geſchrieben it. 
können ſie ſich nicht entſchließen, ihn abzuſchicken. Manchmal 


ſehen und an nichts zu denken brauchen. 


Ki 


ift bie einfache Unterſchrift unter gleichgültige Schriftſtücke nicht 
zu erlangen. — Ziele Willensohnmacht erſcheint ber Umgeburg 


mett ganz verwerflich, man begreift nicht, daß jemand mat 


ſolche minimale Energie aufwenden kann, und beſonders, renn 
bie Willenloſigkeit dazu führt, daß die Kleidung und daskußere 
vernachläſſigt und die geſellſchaftlichen Regeln mißachtet werden. 


pflegt es nicht an ernſtem Tadel zu fehlen. Daß der Sxonlt 


ein ſchweres inneres Weh empfindet, verzeiht man ihm noch eher, 
damit ſtört er ja feine Umgebung verhältnismäßig wenig; aber 
wenn er diefe durch feine Entſchlußunfähigkeit und Nachläſſigkeit 


ſtört, hört die Nachſicht auf. 


Die trübe Stimmung veranlaßt oft eine beſondere Empfind⸗ | 


lichkeit gegen das, was man jonjt gern hörte: das Lachen der 
Kinder, die Muſik u. dergl. Es geht damit gerade ſo, wie in 
normal begründeter Trauer. Die Melancholie iſt ja auch nichts 
andres als eine Trauer, nur daß ihr die äußere Urſache fehlt 
Man kann ſie deshalb auch am beſten verſtehen, wenn man ſich 
in die Gefühle eines Tieftraurigen hineinverſetzt. Sie wird 
noch verſtärkt durch das Hinzutreten der ſchon beſchriebenen 
körperlichen Störungen und gewiſſer Empfindungen von Druck 
oder Leere im Gehirn, Ohrenſauſen, Herzklopfen sc. Bejon 
ders qualvoll find aber die Gefühle von Angſt unb Hery 
beklemmung, die auch der Neuraſthenie eigen find (vergl. „Garten 
laube“ 1897, über „Nervöſe Angſtzuſtände“.) Sie können den 
Kranken geradezu zur Verzweiflung treiben. 
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Es ijt fein Wunder, daß der jo gequälte und dabei willen- 
- fofe Kranke das Intereſſe für feine Umgebung verliert und Tid) 
-. pamit in den Ruf eines „kraſſen Egoiſten“ bringt. Wer ſich 
— überhaupt in die Seele eines andren hineinverſetzen kann oder 
viele ſolche Leidende geſehen hat, ſagt fich von ſelbſt, daß bie 
s. Größe der inneren Leiden notwendig die äußeren Rückſichten 
— jkertönen muß. Aber in der Welt geht's oft umgekehrt: der 


verfagt! Er entſchuldigt das damit, daß er die Krankheit nicht 
als Krankheit gelten läßt, ſondern die Willens ſchwäche als eine 
Art von Charakterfehler hinſtellt, ohne zu beachten, daß doch 
Chrrakterfehler nicht im Laufe des Lebens erworben werden. Es 
lun nicht genug darauf hingewieſen werden, daß ſolche Verände⸗ 
' sagen, die bei Erwachſenen eintreten, immer krankhafter Natur 


Geſunde verlangt vom Kranken die Rückſicht, die er ſelbſt ihm 


m Den zwingenden Beweis dafür liefert die Erfahrung, daß 
zs Zureden und Moraliſieren unnütz ijt, während die richtige 
- Wandlung der Krankheit eine wirkliche Heilung herbeiführt. 
An der Heilbarkeit der Melancholie zweifelt vor allem der 
+ fonte, denn es liegt in feiner trüben Stimmung, daß er auch 
fue Heilungsausſichten durch eine ſchwarze Brille ſieht. Er ift 
` ` Mifalb oft nur mit der größten Mühe zu einer Kur zu bewegen. 
s nützt ja doch nichts“, ut feine immer wiederkehrende Ent- 
` emm, Oft wollen die Kranken auch deshalb nichts von einer 
Gur mijjen, weil fie fich ſelbſt nicht für krank halten, ſondern in ihrer 
Eiuilensſchwäche und Energieloſigkeit die Urſache aller Schwierig- 
kiten ſehen. Die Mutloſigkeit wird nur zu oft beſtärkt durch 
— de Mißerfolg der unternommenen Kuren. Es muß unverhohlen 
` gtlagt werden, daß bei der Mehrzahl dieſer Kranken Kuren 
~ mternommen werden, die gar keinen Erfolg haben können. Nur 
. ü den allerleichteſten Fällen nützt das, was gemeinhin zur Be- 
`` Umpfung der Nervenſchwäche erprobt ijt. Ortsveränderung, 


aa 


„Aufenthalt an der See oder im Wald- und Höhenklima, Trink— 
und Badekuren bringen in allen ausgeſprochenen Fällen nur 
7 emm vorübergehenden Nachlaß hervor, aber eine Heilung wird 
~~ "Ma nicht erreicht. Geradezu ſchädigend aber wirken ſolche 
„ Rerfude, wenn fie mit Hin- und Herreiſen, Zerſtreuungen, Aus⸗ 
ſohrten, mit der leider jo beliebten Ablenkung verbunden jind. Der 
= tef eingewurzelte Glaube an die Heilwirkung der Ablenkung 
fannt noch aus der Zeit, wo man die geſamten nervöſen Krank⸗ 
= bett für eingebildet hielt. Es kann natürlich vorkommen, daß 
de Kranke, der fid) ſelbſt von der Abwechſlung etwas verſpricht, 
7" paik eine gewiſſe Erleichterung empfindet, aber darauf folgen 
unn wieder ſchwerere Zeiten, und jo entſteht oft der Eindruck 
To am priodiſch wiederkehrenden oder chroniſch gewordenen Krant- 
* a uchrend in Wirklichkeit die Heilung nur wegen ungeeigneter 
:- Heilnetoden ausbleibt. Die wirkliche Kur der Melancholie läßt 
SE Ng überall da erzielen, wo ein Arzt ijt, der fie anzuwenden weiß. 
. Ze Klima und die Umgebung haben nichts damit zu tun; wir 
12° Wen überall in der Welt Melancholien entſtehen und Meland)o- 
lu geheilt werden, in den Bergen und an der See, auf dem 
= Lade und in der Großſtadt. Die Hauptbedingung des Erfolges 
EN win Ruhe in körperlicher und geijtiger Hinſicht. Auch für 
J7 de leichteren Fälle empfiehlt es ſich bis zum Eintritt einer deut⸗ 
<: Me Beſſerung, daß der Kranke im Bett bleibt. Bei au8- 
` Fhrochener Angſt und Trübſinn wollen die Kranken gewöhnlich 
4 mon nichts wiſſen, ſie denken, dann müßten ſie erſt recht ins 
* Kibeln und Sinnen hineinkommen. 
PE Gegenteil, 


P 


Die Bettruhe befördert auch bie geijtige unb Ge- 


Im Torpedoboots-Maschinenraum. 


Uon Graf Bernstorff, Korv.-Kap. a. D. 
(Mit dem Bilde auf Seite 641.) 


Gb it acht uhr Morgens! 
SEN Aus dem Schornſtein des am Bollwerk vertäut liegenden Torpedo- 
n de quellen dichte, Schwarze Rauchwolken, und durch die halbgedjjneten 
: er uber dem Maſchinenraum dringt ein leijes, fauchendes Ziſchen. 
s bei Prüfend geht der Maſchiniſt durch den engen Raum und überblickt 
e ip er wirre Durcheinander ber Maſchinenteile. Hier und dort 
iet er den Deckel eines der blitzblank geputzten meſſingenen Schmier— 
äße, aus denen das Ol nach unten tropft, um die Reibung und das 
mlaufen des Getriebes zu verhindern. Da ſchlägt die Glocke des 
ginentelegraphen mit hellem Klang an, und der Zeiger an der 
be ringt auf: „Halbe Fahrt zurück!“ 
Mit einem Satz ijt der Maſchiniſt auf feinem Poſten an der Um- 


Die Erfahrung zeigt das 
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mütsruhe, fie ift das Grundmittel gegen Angſt und Verzweiflung. 


Natürlich muß daneben dafür geſorgt werden, daß Beunruhigungen 
von außen her wegfallen. Das läßt ſich im eignen Hauſe ge- 
wöhnlich für die Hausfrau am ſchwerſten durchführen, weil man 


ihr die täglichen Wirtſchaftsſorgen doch nicht ganz vorenthalten 


kann. Jedenfalls iſt dann eine wirkliche Vertreterin nötig, die 
alle Arbeit und Verantwortung übernimmt. Je nach den Einzel⸗ 
verhältniſſen ſind die Haushaltungen natürlich ſo verſchieden, daß 
ſich nicht wohl etwas allgemein Gültiges ſagen läßt. Wichtig iſt, 
daß ein ruhiges, dem Getriebe der Wohnung einigermaßen ent- 
rücktes Zimmer gewählt wird, und daß es reichlich Sonne und 
Luft bekommen kann. — Ein weiteres Beruhigungsmittel jind 
lauwarme Bäder, und zwar Wannenbäder von 3490 (269 R), 
entweder im Laufe des Vormittags oder Abends vor dem Schla- 
fen genommen, von der Dauer einer Viertelſtunde bis zu einer 
halben und ganzen Stunde oder mehr. Die ſchwerſten Fälle 
von Melancholie, die der häuslichen Behandlung entzogen ſind, be- 
handelt man jetzt erfolgreich mit vielſtündigen, nicht ſelten mit Tag 
und Nacht andauernden Bädern, wozu natürlich beſondere Einrich— 
tungen gehören. — Gegen das Angſtgefühl wirken oft Prießnitzſche 
Umſchläge um den Leib ſehr gut, die ohne Zwiſchenlage waſſer— 
dichten Stoffes für die Nacht oder für den Tag angelegt werden. 
Die Koſt ſei der gewöhnlichen Koſt möglichſt ähnlich. 
Man vermeidet natürlich ſchwer verdauliche Speiſen, hat aber 
ſorgfältig darauf zu achten, daß eine aus animaliſchen und vege- 
tabiliſchen Stoffen richtig gemiſchte Nahrung genoſſen wird. So- 
lange die Appetitloſigkeit groß und die Unluſt zu Bewegung ſehr 
ausgeſprochen iſt, reicht man die bequemer zu nehmende flüſſige 
oder weiche Koſt, vor allem Milch, Kakao oder Hygiama mit 
Milch bereitet, Eier ꝛc.; Kaviar, Appetitſild und dergl. als An⸗ 
regungsmittel; Kartoffelbrei und weiche Gemüſe als Füllmittel 
und um die Darmtätigkeit in Gang zu halten. Als Getränk ſind 
Tee, Zitronenlimonade, Fruchtſäfte mit Waſſer oder Mineral- 
waſſer zu empfehlen. Auch gegen Kaffee iſt nichts einzuwenden, 
ſolange er, wie in den meiſten Fällen, gut vertragen wird, da- 
gegen verzichtet man auf die alkoholiſchen Getränke am beſten 
ganz. Ihre ſtärkende Wirkung iſt bekanntlich Illuſion, und die 
Erholungsfähigkeit der Nerven wird durch den Alkohol ſicher 
herabgeſetzt. Ein Übermaß von Fleiſch ift jedenfalls auch zu 
vermeiden, und aus demſelben Grunde wird man von den ſonſt 
ſchätzbaren Fleiſchſaft⸗ und Fleiſcheiweißpräparaten der modernen 
Induſtrie hier am beiten abſehen, wenn nicht beſondere Er- 
nährungsſtörungen zu bekämpfen ſind. — Die Umgebung ſoll die 
Kranken möglichſt in Ruhe laſſen, nicht viel nach dem Befinden 
fragen, ſondern auf andre Weiſe ihre Teilnahme und Fürſorge 
äußern. Meiſt iſt es den Kranken angenehmer und dienlicher, 
wenn jemand ruhig leſend oder arbeitend bei ihnen im Zimmer iſt, 
als wenn man ſich mit ihnen unterhalten oder ihnen vorleſen will. 
Die Melancholie gehört zu den Krankheiten, bei denen eine 
Heilwirkung beſtimmter Arzneikuren erwieſen iſt. Es handelt 
ſich dabei um zeitlich begrenzte, ſyſtematiſche Anwendung von 
Codéin oder von Opium in langſam ſteigender und nach erziel⸗ 
tem Erfolge wieder fallender Doſis. Natürlich kann eine ſolche 
Kur nur unter Leitung eines Arztes ſtattfinden. Da ſie bei 
richtiger Durchführung keinerlei Gefahren oder Bedenken bietet, 
aber in leichten Fällen den Erfolg ſehr beſchleunigt, in ſchweren 
oft die einzige Hoffnung darſtellt, ſollte ſie jedenfalls erwogen 
werden, ſobald die vorher geſchilderten Mittel verſagen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ſteuerung und öffnet den Dampfhahn. Da kommt Leben in die ſtarren 
Maſſen! Es regt und bewegt ſich wie ein vielgliedriges Ungetüm, das 
verlangend ſeine Fangarme ausſtreckt und ſie wirbelnd durcheinander 
ſchleudert! Doch kein Laut wird vernehmbar. Nur von außen ſchlägt 
das von den Schrauben aufgewühlte Waſſer rauſchend gegen die dünne 
Stahlwand. 

Ein neuer Glockenſchlag! „Halbe Fahrt voraus!“ 

Wenige Sekunden genügen, um die Maſchine von Rückwärts⸗ auf 
Vorwärtsgang zu ſtellen, und das Boot ſchießt aus dem Hafen hinaus 
in die freie See! | 

Hoffentlich geht alles gut! denkt ber Maſchiniſt bet fid) und ruft 
den Heizern zu: „Gut aufpaſſen!“, denn eine dreiſtündige forcierte Fahrt 
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liegt vor ihnen, bei der Keſſel und Maſchine bis zur äußerſten Ent- 
faltung ihrer Leiſtungsfähigkeit angeſtrengt werden. 

„Sind Sie klar? Wir fangen gleich an!“ ruft nach einer Weile 
eine Stimme von oben in die Maſchine hinunter. 

„Zu Befehl!“ antwortet der Maſchiniſt und legt die Hand an den 
Dampfhebel. Starr haftet ſein Blick auf dem Zeiger des Maſchinen— 
telegraphen. 

Kling! — „Außerſte Kraft voraus!“ 

Eine kurze Bewegung der Hand, und plötzlich raſt die Maſchine, 
von dem entfeſſelten Dampf getrieben, mit geradezu unheimlicher Ge— 
ſchwindigkeit los! Sechshundert Umdrehungen in der Minute! Ein 
Rütteln und Schütteln geht durch das ſchlanke Fahrzeug, das, wie von 
Dämonen gejagt, davon ſtiebt. 

„Gut aufpaſſen!“ ſchallt wieder der Ruf des Maſchiniſten warnend 
durch den Raum, während er mit den Augen die Bewegung der Maſchine 
zu verfolgen ſucht. Es iſt unmöglich, bei der ungeheuren Schnelligkeit, 
mit der die einzelnen Teile durcheinander fliegen. 

„Kühlvorrichtung anſtellen!“ befiehlt er laut, und ein Strom 
kühlenden Waſſers übergießt die wirbelnden, kreiſenden, tanzenden 
Maſſen, die ihn wie unwillig als Sprühregen, mit Ol vermiſcht, wieder 
abſchleudern. Im Nu ſind die Seitenwände und die Heizer von oben 
bis unten mit der ſprühenden, ſchmierigen Flut übergoſſen. Glatt und 
ſchlüpfrig werden die Platten des Bodens. Lebensgefährlich iſt jede 
unvorſichtige Bewegung. Wer der Maſchine zu nahe käme, würde von 
ihr in Atome zerriſſen! Das wiſſen die Leute, darum füllen ſie nur 


mit weit ausgerecktem Arm behutſam die ſich leerenden Olgefäße nach. 


Von den Geſichtern ſtrömt über Hals und Bruſt der Schweiß. Faſt 
unerträglich wird die Hitze. Und doch kommt es noch ſchlimmer! 

Querſees nimmt jetzt das jagende Boot ſeinen Lauf, und vor den 
überbrechenden Seen müſſen die Deckfenſter geſchloſſen werden. Die 
Luft da unten iſt zum Erſticken. Ein grauweißer Dampfſchleier trübt 
den Blick, und bei dem heftigen Schlingern ſind die Leute fortwährend 
in Gefahr, auszugleiten. Nur mühſam vermögen ſie ſich zu halten 
und ihren lebensgefährlichen Dienſt zu verſehen. Doch keiner wankt 
oder weicht von ſeinem Poſten. 


Der Kroatersteig. 


55 i Umdrehungen?“ erſchallt durch das Sprachrohr die Frox 
von oben. ` 

„Sechshundertundzehn!“ antwortet der Maſchiniſt nach ra 
Blick auf den 0 eee 

„Können Sie nicht mehr machen?“ 

Um zwei, drei Millimeter weiter wird der Hebel geöffnet, und die 
Umdrehungszahl ſteigt. 

„Sechshundertfünfundzwanzig!“ tönt die Meldung nach oben. 

„Gut! So halten!“ 

Und weiter und weiter geht die tolle Fahrt. 

Langſam und bleiern verſtreicht denen da unten im Maſchinen⸗ 
raume Minute um Minute! Abgeſchloſſen von dem frifchen, frendigen 
Leben draußen, das ihnen keinen kühlenden, erquidenden Lufthauch 
ſenden kann, harren ſie aus. Der Dampf faucht und ziſcht wie ein o, 
reiztes Raubtier im Käfig, das mit ſauſenden Ta en lägen um ſich 
haut. Doch ruhig und feſt ſteht ſein Bändiger. Ein ck der bar 
und wie erdroſſelt ſteht das Untier bewegungslos, bis er ihm zu neuem 
Anſprung Leben verleiht. 

Da E plötzlich der Telegraph: „Außerſte Kraft zurück!“ Wie 
von Zauberhand berührt, hemmt die 
Umſchwung ihren Lauf und arbeitet im nächſten Augenblick rückwärts. 
Ein Achzen, Stöhnen, Zittern geht durch den ganzen Bau, als ob er 
berſten müſſe. Mit donnerndem Toben peitſchen die Schrauben tei 
Waſſer am Heck zu ſtrudelnden Wirbeln auf und hemmen die dnou. 
bende Fahrt. 

„Halt!“ und reglos ſtehen die Eiſenglieder. Leiſe ſchwankt das 
Boot hin und her auf der wogenden See. Die Fahrt iſt beendet, und 
mit halber Kraft geht es zum Hafen zurück. 

„Feuer aus!“ befiehlt der Kommandant beim Vonbordgehen. „Ic 
bin mit den Leiſtungen der Maſchine zufrieden!“ 

Die Feuer unter den Keſſeln werden gelöſcht, und die Heizer puter 
ihre Maſchine im Lauf des Nachmittags wieder blitzblank. Daß i: 
ſtundenlang in beſtändiger Lebensgefahr geſchwebt haben, daran denn 
kein Menſch, ſie ſelber am allerwenigſten. 

Es war eben „Dienſt“. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Roman aus dem hochgebirg. 


(6. Fortſetzung.) 


D: Gemeinde hätte feine beſſere Wahl treffen können, als 
indem ſie Georg Killer zum Vorſtand wählte. 

Ein friſcher Luftzug ging durch das Tal, dem ſich niemand 
verſchließen konnte. Uralte Streitigkeiten, die jeder geſunden 
Entwicklung entgegenſtanden, wurden beigelegt, Verkehrswege 
geöffnet, an die früher niemand gedacht hatte. 

Und alles das war das Werk Georgs, der ſich mit fieber- 
haftem Eifer ſeinem neuen Amte hingab. Nicht einmal zum 
Umbau des eignen Hofes kam er, ſo ſehr ging er auf in den 
Geſchäften der Gemeinde. Wenigſtens nahm man allgemein dies 
als Grund an. 

Ja, er alterte ſichtlich unter der Laſt ſeines Amtes, ſein 
Haar ergraute, ſeine breiten Schultern zogen ſich herab, und man 
ſah ihn nicht anders mehr als mit nachdenklich geſenktem Kopfe. 

Am meiſten aber überraſchte die Karlin. Man hatte ſchon 
gefürchtet, daß die neue Bürgermeiſterin ſich rächen würde für 
all die in der Jugend erlittene Zurückſetzung. — Keine Spur da— 
von — im Gegenteil! Sie war jetzt weniger noch zu ſehen als 
früher und ließ ſich dann abſichtlich die Gelegenheit entgehen, 
„amtlich“ aufzutreten. Das war auch wieder nicht das Rechte 
und gab zu allerhand Gerede Veranlaſſung. Nun hieß es wieder, 
es wäre nicht mehr der richtige Frieden zwiſchen Georg und 
der Karlin, mit der großen Liebe ſei es gründlich vorbei. 

Die unglaubliche Tatſache, daß der Wurzer ſich noch im 
Hauſe des Bürgermeiſters halten konnte, wurde auch wieder 
hervorgeholt und neu beleuchtet. Alle längſt vergeſſenen oder 
abſichtlich niedergehaltenen Gerüchte tauchten wieder auf. 

So zufrieden man auch mit Georgs Amtstätigkeit war, es 
war doch ein Gelüſte, dem Bürgermeiſter etwas am Zeug zu 
flicken, damit er nicht gar zu übermütig würde. 

Auf der „Ach“ herrſchte jener dumpfe Friede, der mit dem 
echten nur die äußerliche Ruhe gemein hat. 

Die Unterredung zwiſchen Georg und Karlin in jener furcht— 
baren Nacht hatte jeden Schleier gehoben. Karlin ließ ſich 
in ihrer rückſichtsloſen Verurteilung der Tat zu Äußerungen 
hinreißen, die Georg keinen Zweifel mehr ließen, welche Stellung 
dieſer Maxl in ihrem Herzen eingenommen hatte. 

Georg dagegen, der dadurch aufs äußerſte gereizt war, gab 


Uon Anton von Perfall. 


fich keine Mühe mehr, bei der ſchwächlichen Ausrede eines Am, 
tums ſtehenzubleiben. 


aſchine im wildeſten, raſendſten 


- 


* 


Ja, er hatte ihn getötet, weil er ihn haßte, weil er Karin „ 


gegenüber fein Wort erfüllen wollte, das fie ihm damals cd 
genommen hatte, ſie zu rächen an dem Treuloſen. 

Er machte ſich ſchuldiger, als er in Wirklichkeit war, nur 
um ihr die Hälfte der Schuld aufbürden zu können. 

„Haſt du's damals in der Nacht vor dem Kalkofen anders 
im Sinn g'habt mit ihm? Sag's, wenn du's kannſt.“ 

Karlin wehrte ſich erſt mit der ganzen Unbändigkeit ihres 
Weſens gegen den Vorwurf, doch Georg hielt ihr ſtand; er Bau 
nichts mehr zu verlieren. 

Das war ja wahr: als fie ihn zum Manne nahm, da dei: 
fie etwas Ahnliches. Da lag das Schlimmſte ihr am nadie 
So war fie ja nicht ohne Schuld, und zuletzt — was blieb ir 
ſonſt für ein Ausweg, ſchon um Mareis willen! Oder joke 
fie vielleicht dem ganzen Tal die Freude machen, den mt 
hof aufs neue verfehmt und ihn, ihren Mann, im Zuhibene 
zu ſehen? 

Georg aber ſprach weiter auf ſie ein: „Schau, gibts denn 
keinen andren Weg zum Sühnen, g'rad' jetzt als Bürgermeiſter — 
Karlin, wenn's a nimma wird wia's war — — trag'n wirs 
z'ſamm', der Marei z'liab!“ 

Da hatte er das rechte Wort gefunden. Karlin ſchluchzte lex: 

Georg glaubte alles ſchon gewonnen und wollte fie in ſeiner 
Erregung zärtlich an ſich drücken, da wies ſie ihn kalt zurück. 

„So net, Georg, die Hand will i dir drauf geb'n — mehr 
kannſt nimma verlang'n.“ 

Sie reichten fih die Hände, ohne Druck, ohne Wärme, i^ 
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gar bie Blicke wichen einander aus; und dann ſchlichen ſie ai 


einander. — Es war doch ein Abſchied, das fühlten ſie beide 
Von der Stunde herrſchte jenes unheimliche Schweigen im Dn, 
das niemand zu brechen wagte. 

Der Alte nicht, der in ſeinem Hohn über all die vergeb⸗ 
lichen Verſuche der Jungen, fid) herauszureißen, ein förmliche 
Vergnügen fand, der Wurzer nicht, der, mehr auf fein teuer 
erkauftes Recht pochend, denn aus wirklichem Bedürfniſſe, im Di 
blieb und jid) im Dunklen wie ein Dieb in feine Schlaflannt‘ 
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ſchlich, und nicht das Marei, das feine helle Stimme bis zum 
Flüſtertone herabſtimmte und ſeine Lieder verbannte. 

Mit den Almgängen war es ein für allemal vorbei. Sie 
hätte es nimmer gewagt, die Mutter darum anzureden; aber mit 
dem Hansl zur rechten Zeit über den Nachbarzaun Grüße zu 
wechſeln, ein verſtändnisvolles Kopfnicken, das ließ ſie ſich nicht 
nehmen, und es genügte, immer wieder, die Erinnerung an das 
Felſenhaus zu erneuern. 


* 


Der Bürgermeiſter ſaß in ſeiner Amtsſtube. Es war Sonn⸗ 
tag, Amtstag. — 

Es handelte ſich um die Neubeſetzung der Pfarrei, die 
durch den bereits ſeit Monaten erfolgten Tod des alten Pfarr- 
herrn erledigt war. — Da gab es von ſeiten der Gemeinde Neu- 
forderungen, mit denen man dem Seligen nicht mehr hatte 
kommen wollen, um anders zu verwendende Stiftungsgelder, zur 
Gottesdienſtordnung, zum Kirchenpflegerdienſte, zu Vergebung 
oder Tauſch von Pfarrgründen, und wie die Dinge alle heißen, 
die das Irdiſche mit dem Himmliſchen ſo eng verknüpfen. 

Der eine wollte bei der neuen Beſetzung irgend einen per- 
ſönlichen Vorteil herausſchlagen, der andre längſt geduldete, 
aber veraltete Bräuche abſtellen, ein dritter längſt aufgegebene 
wieder eingeführt ſehen. Die ganze Stube war voll von Inter— 
eſſenten, und der Bürgermeiſter war bemüht, jedem gerecht zu 
werden. Dem einen Hoffnung zu machen, den andren eines 
Beſſern zu belehren oder nachgiebig zu ſtimmen. 
| Er erwartete ja jede Stunde die amtliche Mitteilung De, 
treffs des Pfarrers, und zuletzt mußte man ſich den neuen Herrn 
doch erſt anſchauen, wie er zu nehmen war. Er hatte ſich im 
Namen der Gemeinde ausdrücklich um einen jüngeren Herrn ver- 
wendet, mit dem man bei der neuen Entwicklung, welche das 
Tal genommen hatte, doch ein freies Wort wohl reden konnte. 

Das alles ſetzte er den Bauern auseinander, und man war 
eben dabei, hierüber in einen Meinungsſtreit zu kommen, als der 
Poſtbote eintrat und dem Bürgermeiſter die eingelaufenen Brief— 
ſchaften übergab. 

Georg blätterte ſie raſch durch, dann nahm er ein Schreiben 
vom Bezirksamt heraus. „Da werd'n wir glei' ſeh'n, was i 
ausg'richt hab'.“ 

Er öffnete das Schreiben. 

„Da hab'n ma's ſcho', ,Belebung der Pfarrei betreffend‘. 
— Alſo —“ Er begann zu leſen, aber kein Wort kam über 
ſeine Lippen. Sein Geſicht rötete ſich, das Blatt zitterte in 
ſeinen Händen. 

„Alſo?“ forderte ihn ein korpulenter Mann mit rotem, 
aufgedunſenem Geſicht auf. Das war ſein Nachbar, der 
Hohenleitner. „Alſo? Alſo? — Auf was wart'ſt denn?“ 

Georg las mit unſicherer Stimme: 

„Dem Bürgermeiſteramt wird hiermit mitgeteilt, daß von 
einem hohen Ordinariat mit Genehmigung Seiner Majeſtät des 
Königs zum Pfarramtsverweſer Herr Julian Mendel, zur Zeit 
Kooperator in R..., ernannt wurde. Derſelbe wird am dritten 
dieſes Monats ſein Amt antreten, und iſt ihm gebührend entgegen- 
zukommen.“ l i 

„Der Juli!! — Der Kroater!” ging es im Kreis. 
haſt dir 'n 'rausg'ſuacht, Reſpekt, Herr Bürgermeiſt'r!“ 

„Das hab' i net tan, das kaun i beſchwör'n,“ erklärte der 
Georg haſtig, indem er ſich über die Stirne wiſchte. 

„Das is das erſte Wort, was i ihm glaub',“ erklärte der 
Hohenleitner ſpöttiſch. 

„Aber ihr werd'ts mir zuatrau'n, daß i das Wohl der Ge— 
meinde vertret'n werd', als ob mir der Herr a Fremd'r war,“ 
erklärte Georg weiter. 

Teils ſtillſchweigende, teils gemurmelte Zuſtimmung, von 
Herzen kam ſie nicht. 

„Der Juli! — Wenn i denk' wia's dem mitg'ſpielt hab'n, 
wia er a Bua war!“ meinte eine Alte, „und jetzt Pfarrer!“ Sie 
ſchüttelte den Kopf. 

Dann ging es von allen Seiten von neuem los, mit 
Bitten und Forderungen, daß man ſein eignes Wort nicht 
mehr verſtand. 


„Guat 


Als Georg endlich allein war, knickte er förmlich zuſammen. 

Er fühlte das Verhängnis, das für ihn darin lag, wenn 
Julian Pfarrer wurde. Dieſer Julian, der thn haßte, verachtete, 
der keinen Augenblick an ſeiner Schuld gezweifelt hatte, der in 
ihm nur den Mörder des Hohenleitner ſah. — 

Alles wurde ausgegraben und an das Licht geſtellt. 

Warum kommt er? Doch nur auf ſeinen eignen Antrag. 
— Was bezweckt er damit? Die Vergangenheit ſeiner Familie 
konnte ihm ja nur ein Hindernis in ſeiner Amtsführung ſein. 

Oder hatte der Julian ſchon gehört, wie er den Namen 
Mendel wieder zu Ehren gebracht? 

Wenn es das wäre, wenn er wieder zurück käme in die 
Heimat, um mit ihm, dem Manne ſeiner Schweſter, dem Beſtzer 
des Kroaterhofes zuſammenzuwirken zum Wohle des Tales. — 
Wenn es das wäre? — Dann — ja dann wäre es ja ſchön und 
gut! Aber das andre — das Unglückſelige? Ob er es der 
Karlin nicht an den Augen anſehen wird? Ihm ſelbſt? — Und 
da war noch etwas — der Wurzer!! 

Das war faſt das Schlimmſte! Der Julian wird keine 
Ruhe geben, ſo lange der Menſch im Haus iſt. Und der Wurzer 
wird jid) gegen Julian wehren, wie er fih gegen ihn gewehrr - 
hat, und zuletzt wird er zum Außerſten greifen — zu der Art, 
die er damals in ſeiner Angſt, in ſeinem Schreck dem Wurzer 
gelaſſen hat, die, weiß Gott wo, vergraben ijt! Im Haus war - 
ſie nicht mehr, kein Brett hat er an ſeinem Platz gelaſſen. Dann 
war alle Müh' der Jahre doch umſonſt — 

Er dachte an Marei, an Karlin. — Die Tränen traten 
ihm in die Augen. — Wenn er dem Juli alles offen bekennen tat? 
Als Geiſtlichem, in der Beicht'? Oft hat's ihn druckt dazu, immer 
wieder hat ihn der Mut verlaſſen. Wer weiß, ob es nicht wirt 
lich eine Erleichterung wär' — oft ijt es ihm ſelber fo, al 
müſſe er es einem anvertrauen. 

Iſt er denn zur Ruh' kommen, ſamt all ſeiner Arbeit, 
ſamt all ſeiner Pflichterfüllung, ſamt aller Ehr', die er erworben 
hat? Nein! Kein' Tag und keine Nacht! Und wenn's nachher 
Ruh' gäb'? Und dem Julian wär' auch die Hand gebunden. 
Er könnt' nix mehr unternehmen gegen ihn, und gegen den 
Wurzer auch nimmer. ` 

Oder wär's möglich, daß er eine Buß’ verlangen tät, die 
er nimmer leiſten könnt'? Eine Anzeig’ am End' gar? Hart 
genug wär' er dazu ... Abwarten! — Abwarten! — Und zu⸗ 
letzt — Georg raffte all ſein Selbſtbewußtſein zuſammen — 
war er doch der Bürgermeiſter, ein ganzer Mann, der ſeine 
Pflicht getan hat und noch tut, der den Hof wieder zu Ehren 
gebracht hat. — 

Fioürs erſte wollte er ihm einmal fo vor die Augen treten, 
feſt und gerade. 

Er ſtand auf, ſtrich fih das ſchon ergraute Haar zurecht 
und ging mit dem Schreiben in die Wohnſtube hinüber, in der 
Karlin mit Marei über einer Näharbeit ſaß, während ber alt 
Kroater auf der Ofenbank hockte. 

Alle ſchweigend, wie gewöhnlich. . 

„Jetzt hab'n ma a endli’ an Pfarrer,“ jagte Georg in 
möglichſt ruhigem Tone. 

Karlin ſah nicht auf und nähte weiter. 

„Brauchſt 'n ſo nöti'?“ bemerkte der Kroater. 

„Wer moanſt, wer das is?“ fragte Georg. 

Karlin zuckte die Achſeln. „Was kann i wiſſ'n?“ 

„No', ſo hör' halt.“ Er nahm das Schreiben und las. 

Als er aber den Namen Julian Mendel ausſprach, da fuhr 
der alte Kroater in die Höhe, ſchlug ſich auf den Schenkel und 
lachte gerade hinaus. 

Karlin aber ließ das Nähzeug fallen, und ein dunkles Rot 
ſtieg in ihr Geſicht. „Das is net mögli' —“ 

„Da, lies ſelb'r!“ Georg reichte ihr das Schreiben. 

Und fie las und las und bif jid) auf die Unterlippe. „Der 
Julian!“ Es war ein ſchwerer Seufzer. 

Die Marei nahm die Sache ſichtlich anders. ` 

„Aber das is ja recht, das muaß euch ja freu'n. Jeſſas, 
wenn i denk, wia i im weiß'n Kleid'l oben g'ſtand'n bin bein 
Altar. Die Angſt — und dann wieder die Freud’ —“ 

„Kannſt dich denn an das all's ſo guat erinnern?“ fragte 
Karlin gepreßt. 


Treuen! 
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„Ah, ſo guat, als wenn's geſtern g'weſ'in wär'! — Aber 
was habts denn?“ Sie ſah erſtaunt von einem zum andren. 


Da fiel es ihr erſt ein, was alles noch an dem Tag damals 


geſchehen war, hageldicht kam es über ſie, daß ſie kein Wort 
weiter herausbrachte. ol | | 
Der Kroater allein unterbrach das peinliche Schweigen mit 


ſeinen Gelächterausbrüchen. „Der Juli! — haha, das is guat! 
— Bürgermeifter und Pfarrer, alles kroatiſch! Jetzt kann's a 


ap geb'n! J mein alleweil', i hör' oan lach'n!“ 
und i mein’, daß er g'rab' recht kommt, er braucht i? 
unfrer wahrli' net 3’ fama," erklärte Karlin mit einem klaren 
Entſchluß auf der Stirne. „Und ganz ſchlecht wär's von uns, 
ihm was in d' Weg' z' leg'n.“ 

„Das is a mein’ Anſicht,“ ſtimmte Georg bei, „io ſcharf 
ud er a nimma fein! Mein Gott, es gibt ſi' all's mit 
Alt'r.“ 

Marei fühlte, daß ſie jetzt ſtörte, außerdem war ihr das 
ep zu voll, fo eilte jie ins Freie. 

Die ſtändige Heimlichkeit, die ſie umgab, die furchtbare 


ö Zhuld des Vaters, deren volle Mitwiſſenſchaft fie vor den Eltern 


geheim halten mußte, der dadurch ihr auferlegte Zwang ſtändiger 
Lerſtellung hatte ihre Beobachtungskraft geſchärft. Sie hatte 
erkannt, was in dieſem Augenblick in den Herzen der drei Men— 
iden um fie vorgegangen war, ihre ganze ſchwere Bedrängnis, 


: thre Furcht vor dem Erwarteten. 


Für ſie aber ging ein neuer Hoffnungsſtern auf. Dieſer 
Julian erſchien ihr jetzt in einem verklärten Lichte, und ſie ſchuf 
bäi in ihrer Phantaſie einen ſchönen, gottbegeiſterten Jüngling, 
der jetzt in wenigen Tagen kommen wollte, um die Schuld vom 
Vater zu nehmen, Glück und Freude zu bringen. 

Ja, wenn ſie ihn nur recht feierlich empfangen dürfte! 
Ih war fo froh zu Mute, wie feit langem nicht! 

Da ſah ſie die Liesl vom Nachbarhaus, dicht am Zaun. Sie 


wor ihr immer gut geweſen, ſchon wegen des Hansl, der in ihr 
` fine zweite Mutter gefunden, jetzt war jie es ihr aber doppelt, 
o meal ſie wußte, daß auch fie den Onkel Julian verehrte. 

S Die wird jid) anders 


Oft 
fragte ſie nach ihm, erzählte von ihm. 
Das blütenſchwere Geäſt der Bäume ſchützte Marei vor 


der Entdeckung — fo lief fie hin. „Liest! Liesl!“ 
Das Mädchen ſah ängſtlich nach dem Haus zurück und kam 


— dam näher. — Sie war noch immer lieblich anzuſchauen, wenn 


u$ ein ſcharfer Leidenszug ihr die Jugend geraubt hatte. Das 
tige blonde Haar umrahmte, nur loſe aufgeſteckt, das jetzt 
idmidtige, etwas bleiche Geſicht, aus dem die großen Augen 
noch immer ſo traumverloren blickten. 

„der Onkel Julian kommt!“ 

Liesl wurde feuerrot. 

„Pfarrer wird er hier — ganz bleibt er da. — G'wiß! — 
Freuſt di denn net? Du Haft 'n ja fo gern g'habt. — Oder is' 
gar net wahr?“ 

„Das is ſcho' wahr —“ Liesl machte ſich an einem Zweige 
zu ſchaffen. 


nomma. — O ja, g'weint hab'n ma und zu die Stern’ hab'n 
na aufg'ſchaut — o ja —“ 

„Na und ſpät'r? Wia er di' ſo erſchreckt hat, weißt? Auf 
der Leonhardikapell'n — haſt ma's ja ſo oft verzählt. — Seid 
ihr da a Kind'r g'weſ'n?“ 

Liesls weißes Bruſttuch zitterte unter ihren Atemzügen. 
„Da nimma — da freili’ nimma —.“ Ein wehmütiges Lächeln 
glitt über ihre Züge. „Das liegt ja all's weit — hint'n —“ 

„Wenn er jetzt aber wieder kommt — und dableibt —“ 

„Was hat der Herr Pfarrer mit der Liesl z' ſchaff'n?“ 

„Biſt du ſeltſam! O, ſo wär' i net. Schau, wenn der 


Hansl Geiſtli' wäret, Pfarrer weg'n mein'r — i fag’ nur | 


meinſt, i tat 'n ſcheu'n? G'wiß net! J weiß net — — a 
Geiſtlich'r is ja a a Menſch, und — und d' Freundſchaft is ja 
was schöns — net? — O das kommt ganz anders — wirft es 
Wé jen. J werd's ihm fho ſag'n.“ 

Da ſchreckte Liesl auf. „Nix wirſt ihm ſag'n,“ ſagte ſie 
ungewöhnlich ſcharf. „Hört? Gar nix, weil bu ihm nix 3’ ſag'n 
Dei. Hört?” 


„Mein Gott, Kind'r war'n ma halt. — Ta — | 
an dem Platz, wo du jetzt ſtehſt — da hab'n ma amal Abſchied 


„No, ſei do' net ſo unwirſch! J hab' halt a g'meint, i 
mach' dir a Freud’ —“ Marei ſpielte die Gekränkte. 

Das verſöhnte Liesl ſofort wieder. 

„Haſt mir a g'macht und i dank' dir ſchön, aber die Freud’, 
die muaß i bei mir b'halt'n. J brauch's ſcho', Marei. Wenn i 
die Freud' net hätt' da drinn —“ ihre Stimme klang gepreßt, 
wie unter Tränen — „dann hätt' i 's wohl net d'erlitt'n 
jo lang — die Freud’, weißt, die g'hört ſcho' mir, bie laff i erit 
mit mein'm Leb'n.“ 

Jetzt kam Marei erſt das Verſtändnis. 

„So gern haſt 'n g'habt?“ fragte ſie traurig, „und Geiſtli' 
is er worden? Arm's Liesl! Net wahr, ber Hansl wird net 
Geiſtli'?“ 

Liesl mußte lächeln, ſo wenig es ihr danach zu Mute war. 

„G'wiß net, Marei, du kannſt di' verlaſſ'n drauf. — Haft 
'n recht gern?“ | 

„So gern — weil er halt gar a jo — i weiß ſelb'r net — 

i hab' 'n halt gern. Meinſt, daß er mi’ a a biſſ'l — hat er's 
dir ſcho' g'ſagt?“ 

„O du neugierig's Dirnd'l du!“ 

„Wen ſoll i denn frag'n als di? Daheim darf i ja gar 
net den Nam’ nenna — weißt ſcho' — Sag', Liesl, glaubſt — 
daß der Onkel Julian a ſo bös d'rüb'r wär, wenn i 's ihm 
ſag'n tät?“ 

„Das glaub' i net.“ 

Da rief man den Namen Liesl vom Haufe her. 

Marei drückte ſich raſch hinter den Zaun. Als ſie wieder 
aufſah, war Liesl verſchwunden. 

Marei blieb unter den Apfelblüten liegen und ſann über 
die letzten Worte der Liesl nach. Und je länger ſie hinauf ſah 
in das Blütenmeer, je mehr ſein kräftiger Duft ſie durchdrang, 
deſto klarer wurde ihr alles. 
| Ihre Wangen glühten, ein wohliges Sehnen kam über jie, 
nach den Blüten da oben, nach dem blauen Himmel dazwiſchen, 
nach den weißen Wölkchen, die darin ſchwimmen, nach Freiheit, 
nach Glück — nach dem Felſenhaus — nach Hansl! — 

Kaum hatte ſie ſeinen Namen gedacht, da war es ruhig in 
ihr, ganz ruhig. 


X 
* 

Georg Hatte denjelben Tag noch einen Brief von feinem 

Schwager erhalten, ber ihm ſchon bie erſten Bedenken machte. 
„Geehrter Herr Bürgermeiſter! 

Ich teile Ihnen mit, daß ich Dienstag den Fünften etin- 
treffen werde, um mein Amt anzutreten, und erſuche Sie dringend, 
von jedem feſtlichen Empfange abzuſehen. Behufs amtlicher 
Beſprechung des Nächſten und Notwendigſten erwarte ich Sie 
im Pfarrhofe. 

Julian Mendel.“ 

Verwandtſchaftlich klang der Brief nicht. Der Standpunkt, 
den der Herr Pfarrer ihm gegenüber einnehmen wollte, war darin 
klar feſtgelegt. 

Und kein Empfang! Das überraſchte Georg noch unan— 
genehmer. Er hatte ſchon alle erdenklichen Vorkehrungen ge— 
troffen, die Begrüßung möglichſt glänzend zu geſtalten, als ob 
gewiſſermaßen die Gemeinde eine alte Schuld gut machen wolle. 

Zuletzt ſollte es ja doch ein neuer Triumphtag für die 
„Ach“ fein, der die letzte Spur des Kroatertums tilgte. Außer— 
dem wollte er damit dem Julian auch von Anfang an ſeine 
Ergebenheit zeigen. Damit war es nun aus. 

Warum kam er denn dann, wenn ihn die Ehrſucht nicht 
trieb? — Um der Herr zu ſein? — Dann wäre er auch als der 
| 
| 


richtige Herr eingezogen, unter Glockengeläut, begleitet von der 
ganzen Gemeinde. Um den Kroaterfluch zu löſen? — Das war 
ſchon bedenklicher. Dabei konnte es ſich nur um eine Einmiſchung 
in ſeine Familienverhältniſſe handeln, um die Anmaßung eines 
Rechtes im Kroaterhof — und dann war der Streit fertig. 

Georg hatte die briefliche Weiſung genau befolgt. Man 
wußte im Dorfe nicht einmal genau, zu welcher Stunde der neue 
Pfarrer ankommen wollte. 

Die einen verdroß dieſe Neuerung, die das Dorf um einen 
Feſttag brachte; ſie ſahen eher eine Geringſchätzung darin — die 
andern knüpften daran die Hoffnung auf einen aufgeklärten Herrn. 
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Georg verlebte unruhige Tage. Er war immer auf ber 
Spähe. — Um ſechs Uhr Abends entdeckte er auf der Straße 
von der Bahnſtation her einen Wagen. Das war er! — 

Kurze Zeit darauf kam ſchon das Marei den Berg herunter 
geraſt. „Der Onkel Juli is komma! J hab' ihn ſelb'r g'ſeh'n — 
im Wag'n — und jo freundli' g'lacht hat er und grüßt. Glaubſt, 
daß er mi kennt hat?“ 

Georg erwiderte kein Wort. Er zog ſeinen Sonntagsſtaat 
an und nahm vor dem Spiegel eine würdige Amtsmiene an. 

Er trat den Weg ins Pfarrhaus an. Je näher er kam, 
deſto langſamer ward ſein Schritt, als ob die Laſt auf ſeiner 
Schulter wüchſe. 

In jener furchtbaren Nacht, am Kroaterſteig vor dem jterben- 
den Marl, da hatten fie jid) zum letzten Male geſehen, er und 
der Julian. — Die Scene trat plaſtiſch wieder vor ihn in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit und weckte die alten drohenden Stimmen. 

Eine Schar Neugieriger ſtand vor dem Pfarrhof und blickte 
zu dem erleuchteten Fenſter im erſten Stock hinauf, an deſſen Vor— 
hang dann und wann der Schatten eines Mannes ſichtbar wurde. 

Die Grüße, die Georg wurden, erſchienen ihm jetzt ſchon 
ehrerbietiger als ſonſt. Die zwei Mächte, welche das ganze 
bäuerliche Leben beherrſchten, vereinigten ſich jetzt in ſeinem 
Hauſe. Das hob ihn wieder. Er betrat den Pfarrhof, gerüſtet 
mit dem vollen Selbſtbewußtſein ſeiner Stellung. 

Sein Schritt hallte auf dem gepflaſterten Korridor, wie in 
einer Kirche. Unwillkürlich trat er leiſe auf. 

Eine ältere Perſon, die mit dem Auspacken einer Kiſte be— 
ſchäftigt war, ſah ihn mißtrauiſch von oben bis unten an. 

„Was wollen's denn ſcho'?“ fragte ſie. 

„J bin der Bürgermeiſter.“ 

„Ah fo —.“ Der Blick wurde nicht freandlicher. 
gehn's halt 'nein'. Die zweite Tür rechts.“ 

Georg klopfte. 

„Herein!“ rief eine kräftige Mannesſtimme, die gerade nicht 
nach Demut klang. 

Georg trat ein. 

Julian ſtand vor ihm. Eine erdrückende Geſtalt in ihrer 
Größe und wuchtigen Breite. Das Haupt mit dem kurz ge— 
haltenen dichten Schwarzhaar ſaß energiſch auf dem ſtarken 
Nacken. Jeder Zug war feſt geſchnitten, die gebogene Kroater- 
naſe, die kohlſchwarzen Brauen, die ſich in hohen Bogen bis an 
die Schläfe zogen, der etwas vortretende Mund, die Backenlinie, 
vor allem das ſchön gerundete Kinn, mit dem energiſchen 
Grübchen. Das Ganze aber wurde beherrſcht von dem dunklen 
tief beſchatteten Auge. i 

Georg machte eine viel tiefere Verbeugung, als er d eben 
noch vorgenommen hatte. „Ich begrüße Sie im Namen der 
Gemeinde,“ begann er in gezwungenem Deutſch, „und wünſche 
nur, daß es Ihnen bei uns recht wohl gefallen möge.“ 

Das war alles, was von ſeiner wohl einſtudierten Anſprache 
übriges geblieben war. 

Dann ſah er Julian erſt in das Geſicht. Es war dasſelbe 
Geſicht, nur nicht p geijterhaft, wie es ihm damals vorgekommen 
war im Scheine der Laterne, ſondern voll derben Lebens, gebräunt 
und gerötet wie das eines Bauern, und das war ihm lieber, 
flößte ihm Vertrauen ein. 

Jetzt reichte Julian dem Bürgermeiſter ſogar die Hand und 
drückte ſie feſt. „Ich danke Ihnen, ich bin überzeugt von der 
guten Geſinnung meiner Pfarrkinder. Sagen Sie ihnen das.“ 

Die Worte klangen herzlich und wahr. Georgs Mut wuchs. 

„Setzen Sie ſich.“ 

Georg ſah unwillkürlich auf, ſo ganz anders hörte ſich das an. 

Auch Julian ließ ſich in einen Seſſel nieder. 

„Sie haben ſich, ſeitdem wir uns nicht mehr geſehen — 
das dunkle Auge bohrte ſich in die Seele Georgs pm 
heraufgearbeitet. Es wird Ihnen nicht leicht gemacht worden 
ſein — kann ich mir wohl denken —“ 

„Ja, wir hab'n ſcharf ſchaffen müſſen, die Karlin und ich. 
Das muß ich ſchon ſag'n —“ 

„Es hat Sie wohl getrieben dazu. — Sie mußten ſich aus— 
arbeiten —“ 

Jetzt war es für Georg Zeit, dem Hochwürden auch eines 
klar zu machen. „No, Sie wiſſen 's ja ſelber, Herr Pfarrer, 


„Dann 


| 


wia's mit'n Kroaterhof g'ſtand'n is. Es war SC zu be 
neiden, ber ba rein komma is.“ Georg drehte an feinem 3; 
jo entging ihm die Veränderung in bem Geſichte Julians. „N. 
als Vorurteil und Haß — die alte G'ſchicht halt! No, da ba: 
i ma halt denkt, i und die Karlin — raus müaß ma, a Gr [i 
muaß werd'n — no und jo hab'n wir 's jo langſam zwung n= 

„Glauben Sie? Weil Sie Bürgermeiſter geworden im $ 
Damit glauben Sie der Gerechtigkeit genug getan zu haben, « 
etwas geſühnt zu haben?“ 4 

„Mein Gott, was hätt' i denn anders tun ſoll'n?“ Ge 
Georg gelaſſen. 

„Haben Sie Ihr Haus geordnet? Haben Sie ein rät 
Haus daraus gemacht?“ al 
A „Kein Menſch kann was fagn dageg'n, fragen S' nur di: 3 

eut — 

„Die Menſchen! —- die 2eut'! —- ich frage Sie: Sio à 
Sie Ihr Haus gereinigt von allem Schlechten? Wohnt dieſe — 


Wurzer noch bei Ihnen? Er wohnt noch bei „Ihnen!“ a 
Georg überkam es wie Froſt. Jetzt galt 's Entſchloſſenheil ; 
wenn er ſich nicht ganz unterkriegen laſſen wollte. 2 


„Ja, er wohnt nod) bei mir, und es wird ſich auch har . 
ändern laſſen — dem Vater z'liab ſcho' net. Der Menſch iz: 
all's z' viel von ihm.“ 

Julian atmete ſchwer auf. „Er weiß nicht mehr von ihm = 
als die ganze Gemeinde. Kommen Sie nicht damit! Sie haben, 
noch einen andren Beweggrund, einen gewichtigeren —.“ 

„Sie tuan ja g'rad, a:3 wenn i—. Da müßt i mi M. 
dageg n verwahr'n. Was jul er von mir wiſſ'n? Was ſoll 
'tan hab'n, daß net jedermann min dürft!“ Georg mu. 
immer kühner. „Nur raus damit, Herr Pfarrer!“ 

Er ſtand auf und nahm eine herausfordernde Haltung "7H 

Julian machte keine Bewegung. „Sie haben einen SEN 

erſchoſſen. g Ä 

„Ja, das hab' i, hab's a nie g leugnt. Im Dienſt hab' i 
'n erſchoſſ'n, und das Gricht hat ma mei’ Recht geb'n. a 
fol da der Wurzer damit z' tuan hab'n?“ Georg ſprach ich 
immer freier. So kam's ihm gerade recht, jetzt war er der Xr B 
gegriffene. Nur dieſe Ruhe Julians beunruhigte ihn. E 
„Der Menſch, ben Sie im Dienſte erſchoſſen haben, war der 
Geliebte Karlins. Es hieß auch, er habe nur eine Axt mitgebatt! 
und kein Gewehr.“ 

„Das is a freche Qua’! brach jetzt Georg los. 
proteſtier'n geg'n ſo eine Behauptung, Herr Pfarrer!“ m 

Julian Hn fidh nicht, nur fein Blick drang immer marc 
auf Georg ein. „Sie fühlen jid) alfo frei von jeder Schuld. r 
ſind ſich klar bewußt, ohne Leidenſchaft, ohne Haß, in Ibn; 
Leben bedroht, die Tat begangen zu haben?“ $ 

„Ja, das — das bin ich auch. Das könnt i — dasha © 
ich feit behaupten und wenn Ihnen glet der Marl was ander: 
g'ſagt hat auf'm Kroaterſteig. Dann war er halt von mm — 
oder — hat mir's mit Fleiß tan.“ | 

„Schmähen Sie den Toten nicht! Er hat mir nichts ge. 
jagt von all bem —. Wenn er es mir anvertraut hätte, w 
hätte er es dem Prieſter anvertraut, und ich hätte das Recht ar 
nicht, ſo zu Ihnen zu ſprechen. So habe ich es als Menſch und 
Prieſter — und als noch etwas, als ber, der gekommen ijt, das 
zu vollführen, was Sie ſich in Ihrer finbifdjeu Selbſtüberſchätzung 
anmaßen, ſeine Heimat zu reinigen — — von dem, was auf thr 
fajtet — und fo —“ Julian erhob fid). Ein ſtarker Wille, en 
unbezwingliches Machtgefühl ſprach aus s ihm., „So ſage ich Ihner. 
Sie ſind der Schuldige, für den ich Sie ſtets gehalten habe — 
und dieſer Menſch, den Sie im Haufe behalten, weil Sie 1: 
fürchten, weiß um Ihre Schuld.“ 

Julian ſchritt an Georg vorbei, zweimal durch das Zimmet 

Georg war erſt ſprachlos, ganz erſchüttert von dieſer un 
verblümten Anklage; dann aber brach er in abgeriſſene new 
Verwahrungen und Beteuerungen aug, die fih bis zur Tre 
hung einer Ehrenklage verſtiegen und zuletzt in einem nervöser 
Schluchzen endeten. 

Da ſchritt Julian auf ihn zu. Der harte Ausdruck war 
völlig aus ſeinem Antlitz verſchwunden, der Blick war jetzt groß 
und frei. So legte er ihm beide Hände auf die Schultern und 
ſah ihn voll tiefer Güte an. 


Sm 
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„Georg!“ Seine Stimme klang jetzt weich und innig. 
„Glaube mir, dein Streben nützt dir alles nichts, wenn du nicht 
ehrlich biſt gegen dich. Es nützt dir alles nichts mit einer Schuld 

im Herzen. Sie ſchwärzt jede Tat, die glänzendſte, die du begehen 
fannſt. Es wächſt kein Korn im Sumpf, was du auch köſtliches 
ſäen magſt. Habe den Mut des Bekenntniſſes, in ihm allein liegt 
ihon die Befreiung, und was iſt alle Buße, die dir werden kann, 
gegen die, ein ganzes Leben lang in den Ketten eines Schurken zu 
liegen, und was iſt alle Ehre, die du jetzt ſcheu genießeſt, gegen 
jene, die dir dann in deinem Innerſten zu teil wird, wenn du 
gereinigt zurückkehrſt! — — Georg, ein Kroater ſpricht zu dir, 
einer, der all die heißen Triebe ſelber ſein eigen nennt, die in 

dir gewirkt haben können, wirf fie ab, die Laft, die du doch nicht 


b zum Ende tragen kannſt!“ 
Georg hatte eine ſonderbare Empfindung. 
on? erregten ihn nicht 
mfr innerlich, unwillkürlich 
„buſchte er ihnen, fühlte er 
"ich lebhaft angezogen. Er 
batte fih ſelbſt ganz Mhn- 
. fides gedacht. Dagegen 
ſttäubte fich der Selbſterhal⸗ 
ungstrieb in ihm und ſetzte 
ſch in äußere heftige Be⸗ 
~ “megung um, die er nicht be- 
bieerſchen konnte. Er wand 
ſch förmlich unter den Hän⸗ 
den Julians, horchte, wider- 
ſtgzte fid) wieder. 
S Plötzlich aber fiegte in 
ihn doch wieder die bäuer- 
che Verſchlagenheit. „Und 
‚. kung jo wär', wie Sie 
— fagn, Herr Pfarrer —“ 
7 "kann er plötzlich mit einem 
^ Wiginbigengádjeln, „nachhr' 
~~ Dt i 3 ja beidt hab'n, 
- wär wär’ i ja led? von 
dr Schuld — wenn '8 jo 
wir, fag’ i—" 
| Julian ließ bie Arme 
` ` ermattet finfen undbeugte 
=, Wijupt. „Nein“, fagte er 
73 oud) dann nicht. Es 
„ git Wine Buße, ohne den 
Nn zur Sühne. Die Ber- 
genung des Prieſters kommt 
um der furchtloſen Seele zu, 
-> deid zu Gott zurückſehnt, 
tnt der feigen, die einen 
billigen Ausweg ſucht. — 
Die tam ein Menſch, ber 
. DÉI einmal den Mut hat, 
-der irdiſchen Gerechtigkeit 
Genüge zu tun, Gnade von 


-7 ter göttlichen erhoffen? Wie kann ein Menſch fid) vermeſſen, 


— bind ein ſtumpfes, rein äußerliches Bekenntnis einen Gott zu 
vberſöhnen, wenn ihm nicht alle irdiſche Buße ein Nichts dünkt 
7 gegen den Zorn des Allerhöchſten?“ 
Georg, der Julians Worte bewegt mit angehört hatte, 
„ Dare nun um alles gern völlig ausgeſöhnt fortgegangen. 
„Laſſen S' do’ die alte G'ſchicht,“ bat er in treuherzigem 
Tone, „ is ja richti’, mi’ hat's ja ſelb'r ſcho' plagt g'nua — 
i bin ja do kein grauſam'r Menſch — und wenn's no’ amal fo 
and, wia s damals g'itanb'n is, i ſchiaßat g'wiß nimma — 
GOB nimma, liab'r ließ i mi’ felb’r. Aber jung is halt jung 
und —. Geh'n S', laſſen S' bo die alt'n Geſchicht'n. Es ſchaugt 
nt Guats dabei raus. San S' wied'r guat!“ 
Georg ſtreckte Julian die Hand entgegen. Dieſer ſchlug 
nicht ein und machte ſich am Schreibtiſch zu ſchaffen. 
Diefe leichtfertige Wendung mißfiel ihm noch mehr, es be⸗ 
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Handverweigerung packte ihn. 


Die Worte 


Der sogenannte Balsstein in der Gemeinde Diana Crixia. 


| ftärfte ihn nur in feiner Überzeugung. „Grüßen Sie mir den 


Vater und Karlin,” fagte er. „Was macht denn Ihre Tochter? 
Wie heißt ſie doch?“ 

„Marei! O, die weiß fie gar net z' laſſ'n vor Freud’, daß 
der Onkel Juli wieder da is. Sie kann halt den Tag net ver⸗ 
geſſ'n, wo 's Ihna hat zum Altar führ'n dürfen.“ 

„Ich werde dieſer Tage zu Ihnen kommen. Ich muß mich 
erſt etwas einrichten, wie Sie ſehen. Auf Wiederſehen, Herr 
Bürgermeiſter.“ 

Georg zögerte noch einen Augenblick. Der Zorn über die 
Er hatte ſchon ein hartes Wort 
auf den Lippen, da wandte ſich Julian. 

„Wenn Sie noch etwas auf dem Herzen haben, dann natür⸗ 
lich habe ich immer Zeit!“ 

„Ja, ich hab' a no' was d'rauf.“ Georgs Stirne faltete 
ſich, der alte Trotz ſpannte 
ſeine Züge. „Sie ſan a 
g'ſcheiter Mann und wiſſ'n 
wohl mehr, als a andrer, 
aber Sie jan halt do’ a 
Kroater blieb'n. — Gute 
Nacht, Herr Pfarrer.“ 

Julian ſtarrte auf die 
Türe, die lärmend ins Schloß 
fiel. Sein Haupt neigte ſich 
tief auf die Bruſt herab. Die 
Worte hatten getroffen. 
| Ja, ber Menſch hatte 
recht mit dem, was er damit 
ſagen wollte. Er war ein 
Kroater geblieben, das heißt 
ſo viel als er kannte die Liebe 
nicht. Das war es! Er 
kannte die Liebe nicht. 

Und ſie iſt die Kraft — 
das Wunder! Ja, einmal in 
ſeiner Jugend — dort am 
Zaun in der Sternennacht.— 
Es war ja eine andre, nicht 
die große, nach der er ſich 
ſehnte, aber ein Anſatz war 
es doch zu ihr. Das fühlte 
er damals — ſpäter nod). — 

Und gibt es denn keinen 
andren Weg zu ihr? Muß 
der Glaube nicht hinführen? 
Hat er ihn nicht ſchon hin⸗ 
geführt, wenn er erglühte in 
heiligem Eifer gegen alle 
Sünder? 

Aber was ſollte ihm 
die Liebe, gegenüber dieſem 
ſchwachen, haltloſen Men- 
ſchen, gegenüber dem ganzen 
Kroaterhof? — Nein, laſſe 
dich nicht irren, Julian, hier iſt Strenge Liebe! — Der 
Mann hat ein Verbrechen auf der Seele. Ehe das nicht ge⸗ 
ſühnt iſt durch Taten — iſt Rettung unmöglich. So liebt 
ihn der, der ihn zur Sühne zwingt. Aber wie? — Sollte er 
ſelbſt den Mann ſeiner Schweſter öffentlich anklagen? Und 
wenn er es tat trotz aller Unnatur — — woher ben Be- 
weis nehmen? — ` 

Und doch gibt es vielleicht Beweiſe — dieſer Wurzer? 
Wenn er das Werkzeug wäre? — — 

Wer hat mehr Liebe, der das Geſchwür des Kranken ge⸗ 
waltſam öffnet, ihm bitteren Schmerz bereitet — oder der feige 
zurückſchreckt vor dem Schnitt, es weiter freſſen läßt? 

O Herr, laſſ' mich die Wahrheit erkennen! ſchrie es in 
Julian, und er preßte die Hände zuſammen, wie im Gebet, und 
ließ ſein Haupt auf den Schreibtiſch ſinken. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein neues Gocthe-Denkmal in Püffefoorf. (Mit Abbildung.) 


Bei Gelegenheit ber vom Rheiniſchen Goethe-Verein veranſtalteten Feſt— 
ſpiele wurde im berühmten Park des Künſtlervereins „Malkaſten“ am 


11. Juli d. J. ein neues Goethe-Denkmal, ein Werk des Düſſeldorfer 


Bildhauers Guſtav Rutz, enthüllt. Das in Form einer Herme ge— 
haltene Denkmal iſt aus weißem Marmor gefertigt und zeigt uns den 
ausdrucksvollen Kopf des gereiften Dichters. Umgeben von dicht— 


belaubten, herrlichen Bäumen am Ufer der rauſchenden Düſſel, gewährt 


dieſe impoſante Goethe-Herme einen erhebenden Anblick. An derſelben 
Stelle weilte Goethe zuſammen mit Herder, Hamann u. a. als häu— 
figer Gaſt des Philoſophen Jacobi, dem früher dieſer ſchöne Beſitz des 
Künſtlervereins „Malkaſten“ gehörte. Die Künſtlerſchaft weihte das 
Denkmal mit einem Fackelzug ein. 
Koſtüme von Perſonen aus Goethes „Fauſt“ gewählt. 
Eduard Daelen als Fauſt trug ein 
längeres Huldigungsgedicht in ergreifen— 
der Weiſe vor, worauf eine Dame als 
„Helena“ das Denkmal mit Lorbeer— 
kränzen ſchmückte. 

Fiſchwachthäuſer im Warmara- 
meer. (Zu dem Bilde S. 621.) Der 
Fang des Thunfiſches iſt für die Küſten— 
länder des Mittelmeers von großer volta: 
wirtſchaftlicher Bedeutung. Der Fiſch 
erreicht eine Länge von etwa 4 m und 
ein Gewicht von gegen 600 kg. Sein 
Fleiſch iſt Hauptnahrungsmittel der är— 
meren Bevölkerung, die Leber wird zur 
Tranbereitung verwendet. Weitaus wert— 
voller iſt der kleinere Verwandte des 
Thunfiſches, der Germon, deſſen 
ſchmackhaftes Fleiſch, friſch oder ge— 
räuchert, recht teuer bezahlt wird. Im 
Frühjahr tun ſich die Thunfiſche, die 
auch ſonſt geſellig leben, zu großen 
Scharen zuſammen, die aus der Tiefe 
in die flachen Buchten eindringen, um 
dort zu laichen. Dabei werden ſie in 
Netzlabyrinthen gefangen, in die ſie un— 
verſehens hineinſchwimmen. Beim Su— 
chen des Ausgangs geraten ſie immer 
tiefer hinein, bis ſie zuletzt in den eng— 
ſten Kammern angelangt ſind, wo der 
Fiſcher ſie mit einem Stich des Speeres 
tötet. Dieſe Netzlabyrinthe ſind ſeit etwa 
einem halben Jahrhundert auch an der 
Oſtküſte Holſteins im Gebrauch und wer— 
den dort „Bunggarne“ genannt. Der 
Name, der ſonſt unerklärlich iſt, ſoll 
nach Angabe des Oberfiſchmeiſters Dall— 
mer durch einen Schreibfehler in der be— 
hördlichen Bekanntmachung entſtanden 
ſein, die dieſe im Norden unbekannte 
Netzform zur Einführung empfahl. Die 
„Bungen“, wie man das Labyrinth jetzt 
abgekürzt allgemein nennt, beſtehen aus 
einer Anzahl von Netzkammern, von 
denen die größere ſtets durch eine herz— 
oder trichterförmige Einkehle in eine 
kleinere über geht. Zu dem ebenfalls 
keilförmig zulaufenden Haupteingang 
werden die Fiſche entweder durch zwei 
Netzflügel oder ein mehrere 100 m bis 
zum Ufer reichendes Streichtuch aus 
engmaſchigem Netz geleitet. Dieſe Netz— 


labyrinthe ſind oben offen, daher nur in den Binnenmeeren anwend⸗ 


bar, in denen keine Gezeiten vorkommen. Trotzdem werden die ziemlich 
teuren Anlagen oft genug von Wellen und Wind zerſchlagen. 
„Bungen“ für den Fang des Thunfiſches hergerichtet find, wie z. B. 
im Marmarameer, deſſen flache Buchten als Hauptlaichplätze dienen, 


ſind im ſeichten Waſſer auf armdicken Stangen leichte Bretterbuden er— 
richtet, in denen die Fiſcher während der Hauptfangmonate Mai, Juni 
und Juli hauſen. Einige beobachten fortwährend mit ſcharfen Augen 
die Netzkammern, denn es iſt gewöhnlich an jedem Tage mehrmals 
notwendig, die eingedrungenen Fiſche zu töten, einzuſalzen und zu 
räuchern, was meiſtens in Holzhäuſern geſchieht, die unweit des Fang— 
platzes ebenfalls über dem Waſſer errichtet ſind. Tu 
Eine Sremferpartie im Grunewald. Zu dem Bilde S. 624 und 
625.) Der Berliner ijt ſtolz auf feine „Linden“ und feinen Tiergarten, 
auf die elektriſche Beleuchtung und die außerordentliche Sauberkeit und 
Geſundheit ſeiner Stadt. Aber das Herz geht ihm auf in ſeinem 
Grunewald, den der Durchſchnittsberliner für den Inbegriff aller Natur— 


Die Künſtler ſelbſt hatten zur Feier 
Der Maler 


Goetbe-Berme im Garten des Künstlervereins 
„Malkasten“ su Düsseldorf. 
Nach einer photogr. Aufnahme von Dr. Erwin Quedenfeldt in Düſſeldorf. 


Wo die 


ſchönheit hält. Auch der weitgereiſte, der vergleichen — "TS 
liebt ihn fogar; der Sinn für die Willen Reize der Stiefermb den 
Märker angeboren. Freilich dringen die wenigſten in feine lebten Ge 


heimniſſe ein, die fid) nur in frühen Morgenſtunden und beim blau 


Abenddämmern erſchließen. Ihre Sprache verſteht auch nur, wer ein 


jam durch den Harzduft der dunkelgrünen Nadeln um die verträume 
Seen des meilenlangen Waldes wandert. SA 
Doch auch in fröhlicher Geſellſchaft läßt fid) gut fein im Gumy 
wald, und der Berliner bevorzugt die Landpartien in großer Ger 
ſchaft. Radfahrerklubs — mit Angehörigen beiderlei Geschlechts : 
völfern, zumal an Sonntagen, den Grunewald und räfonieren maw 
über die Menge der ihnen verbotenen Wege; dem Ruder⸗ und 
Segelſport wird auf dem tiefſchattigen Schlachtenſee nahe der Berli 
Potsdamer Eiſenbahnlinie gehuldigt, namentlich aber auf dem we 
blauen Wannſee, bis zu Detten Ichmuden 
Villenkranz ſich die letzten Ausläufer d 
Grunewalds erſtrecken. Beſonders glück 
lich aber fühlen fic) die Berliner, wenn 
jie im gemieteten „Kremſer“ auf den 
angelegten Fahrſtraßen in das jum 
des Waldes dringen können. K 


Die Kremſer, wie fié un Sid 
zeigt, find zwar eine altmodiſche, aer 


allſeitig beliebte Fahrgele E 
Berliner Familien, die jid gud 
Kremſerfahrt freundſchaftlich * umme 
tun, bedeutet dieje trotz der oft dran 
voll fürchterlichen Enge den Gipfel Mi 
Gemütlichkeit. Kind und Kegel m 

mitgenommen, die friſch geplättete Se 
mertoilette angelegt und, wenn's m 
geht, der Wagen mit Girlanden ge 
ſchmückt. Für den abendlichen Mida 
verſieht man die Kinder mit Lampions 
und Stodlaternen. Suchenpatetet T - 
geheuerlichem Umfang füllen bie Re 

unter den Sitzen; nur die Picknichroh 
mit belegten „Stullen“, Sooleiern tt 
Karbonaden und Klopſen nehm Y 
Größenkonkurrenz mit ihnen auf 

türlich darf auch das „Achtel“ nicht 
geſſen werden! Einer aus der Ge 
hat heimlich die Spielkarten eingettedt 
und wenn die derben Pferde dm Xu! 
geſetzt find, beginnt ein kräftiger ub 
männerſkat, auch eine der mum 
lichen Begleiterſcheinungen einer 
rechten Landpartie. Die Frauen 
unterdeſſen ihre Geheimniſſe mitet 
und zwiſchen der Jugend, formel 
in heiratsfähige? Nännlein und W. 
teilt, fegt das erſte verſtohlene Bit 
ein. Aber eigentlich gefühlvg 
man erſt an Ort und Stelle un 
nachdem der Kaffee eingenom 
Denn auf das Kaffeetrinken fpa 
nach der während der Nachmi 
immerhin ermüdenden Fahrt. 
dern, die jid) unterwegs beim See 
herzlich langweilten, ijt es jet un 
dings zumeiſt um den dazu geborgen 
Kuchen zu tun. Pi n itt 
verbreiteten ge eit wat 
händigen Kaffeekochens an „ mei 
die Muße, die ein Ausflug ins Grime 
doch eigentlich gewähren ſoll, ſchnell einer emſigen Seef keit. Die 
Kinder müſſen Taſſen und Löffel zuſammenſchleppen, und die Frozen 
treten einander in der Reſtaurationsküche, wo „Familien Kaffee kochen 
können“, die Schleppe ab, um heißes Waſſer zum Aufbrühen des von 
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Mutte e: 


zu Hauſe mitgebrachten gemahlenen Kaffees zu erlangen. In 


werden ſie von den Fiſchern Tag und Nacht bewacht. Zu dieſem Zweck Lokalen prangt noch die dickbäuchige braune Kanne auf dem f } 


ge- 
jcheuerten hölzernen Tiſch. In den fajhionablen Gate des 
Grunewalds, in der Gegend des Jagdſchloſſes unb bei Onkel Toms 
Hütte, können fid) ſolche Familienidyllen nicht recht entwideln; in der 
„Saubucht“ aber und an den ſchönen Havelufern bei Schildhorn tit 
noch Raum für ſie. 2 s 

Bei ſinkender Sonne tritt das inzwiſchen auf einer Raſenfläche 
aufgebaute Biertönnchen in begehrte Tätigkeit; zwiſchendurch hay A 
ſich die Großen mit den Kleinen um die Wette an den alten Į” 
und Kreisſpielen; müde Seelen lagern fih im Graſe und freden, wie 
unjer Hemdärmliger, alle Viere von ſich; wer jo Meo war, eine 
Hängematte einzupacken, lacht die andern von luftiger Höhe hernieder 
aus. Auch die braven Gäule dürfen feiern und verſtecken das Man 


E e ene dee ege E 


tief in den vorgebundenen Haferſäcken. re aga dauert e8 bei 
den Dentihen niemals lange, ds e 9 89 an SE gebt ſich und 
in Sängerchor gruppiert hat; der improviſierte Taktſto ich un 
e ald —“ tönt es durch das Grün, falls 
gmügt ift, vorzieht au fingen: daß 
aß ich | in...“ Da 


Ber hat dich, bu ſchöner 


H 


die Kremſerheimfahrt unter ben 
dunklen Bäumen ſehr kurz⸗ 
weilig beleuchten Im 
Grunewald zwar reden näch⸗ 
ten Tages die zurückgelaſſenen 
Eerſchalen und Stullenpapiere 
ut proſaiſch nur von dem 
an petit des eingefallenen 
Nuſchenſchwarmes; doch bie 

roſtbraunen Kiefern⸗ 
ine ſchütteln ihre grünen 
Riptel: . „Wir willen es 


Auna Behniſch⸗Kapp⸗ 
tein 


ein. 
Die Kaiſerpfalz zu Kai- 
ſetswerih. (Mit Abbildungen.) 
Ber, von Düffeldorf kommend, 
theinabwärts fährt, der erblickt 
gar bald am rechten Ufer des 
nächtigen Stromes die alters⸗ 
gum unb epheuumrankten 
mtm einer gewaltigen Burg 


md hinter dieſer ein altes, 


We Städtchen. Das 
die Reſte der ſtolzen noch 
tom Kaiſer Friedrich Barba⸗ 
tofa erbauten Kaiſerpfalz und 


Re kleine Stadt Kaiſerswerth. 


Die alte Burg, die gegenwärtig 
auch darum beſonders intereſ⸗ 
weil ihre Wiederher⸗ 


- genau nach dem Vorbilde ihrer ehemaligen Geſtalt geplant ijt, 

wurde 1184 auf den Fundamenten der 

crichteten Königspfalz als gewaltige 

Sri ihr Bau, und Handel und Wandel von Kaiſerswerth blühten 
an unter ihrem Schutze. Aber mehrmals rannten ue eindliche Truppen 

gegen ihre Mauern, und manch mörderiſcher Kamp 

Inte Mal im Jahre 1794, als es den Franzoſen gelang, die Burg nach 

KS CAS n P nehmen und zu ie 

a 


jeigt bie Kaiſerpfalz 
Wr verhängnis⸗ 
mu Zeit und Heft 
Dr dar, wie man 
ar aaa aus 
D Miuntere Bild gibt 
einn h über Die ragen⸗ 
, „die heute von 
Beer Pracht erzählen; 
lige Aufnahme if vom 
Cun der einſtigen Burg 
o? aufgenommen. Biel- 
licht ift Me Zeit nicht 
ehr allzufern, in der wir 
Dim Vejen das Bild 
mer neu prangenden 
ont) zeigen können, 
Wir pietätvolle Liebe zu 
"der Deloitte unb 
latider Landſchaftsſchön⸗ 
e s Gei Trümmern 
T alten Ka alz er⸗ 
ie hat ſerpfalz 


gegen den Schul - 
auf, Viel mehr gn in 
"pdfüujern ober Kon⸗ 
wren macht fid) der Staub 
in den Schulen bemerkbar. 
T wird hier nicht nur 
tig, ſondern in ohem 


Rage geſundheitsſchädlich. In neuerer Zeit ſucht man ihn dadurch 

de g ; zu 

be man in den Schulzimmern den Boden mit beſonders 

präparierten, ſogenannten Fußbodenölen tränkt. Dieſe SEI die 
taub gu binden, fo daß er fid) nicht in bie 


ampfen, daß 


Ezenſchaft, den 
heben kann. Mit dieſer 


dings Dr. 


Staub, der 


man nicht, wenn man ſo recht ver 
weiß nicht, was ſoll es bedeuten, . 
inzwiſchen jemand einen Kodak aus der Tafe gezogen und die Geſell⸗ 
ſchaft „geknipſt“ hat, fteigert die Laune, die am 
lichen Tänzchen ihren Höhepunkt findet. Das harmloſe Blidfener fol 
dabei manchmal gefährlich aufflammen und ſehnſuchtsvollen Pärchen 


E irfung des O18 haben fid) die Hygieniker ein- 

gehend Cla, und beachtenswert find die Unterſuchungen, die neuer⸗ 

wer im Hygieniſchen Inſtitut in Poſen ausgeführt hat. 

wurden gleichgroße geölte und ungeölte Zimmer heran⸗ 
wogen, Auf Schränken wurden Glasſchalen Ste 

in) fih auf ihnen abgeſetzt hatte, gewogen. Es zeigte fih, daß 

em geölten Zimmer ſich in 54 Tagen 160 Gramm Staub weniger 


en durch Pippin von Heriſtal 
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o traurig 
dem ungeölten 
bend in einem fröh⸗ 


— 


Ei d qd 


Die Kaiserpfalz zu Kaiserswerth am Rhein vor der Zerstörung 
durch die Franzosen 1794. 


Dach einem Originale aus dem Archiv des bergischen Residensshhlosses qu Burg. 


aber auch Ole, bei denen di 


abgeſetzt hatte als im ungeölten. Ferner wurden in den betreffenden 
Zimmern Glasſchalen, mit paſſenden Nä j 
denen Stellen aufgeſtellt. Mit dem Staube legten jid) auf diefe auch 
die Bakterien nieder; ſpäter wurde gezählt, wieviel Keime in den Schalen 
zur Entwicklung gelangten. In einem Verſuche, der nur 15 Minuten 
dauerte und während des Kehrens angeſtellt wurde, erhielt man aus 
p eid rund 15000 Steime, 

nur 5000 Keime. In einem Verſuch während der erjtem Unterridts- 
ſtunde war die Zahl der Keime 16 000 in ungeöltem und 9000 in 
geöltem Zimmer. Dieſe günſtige Wirkung des Olens hielt allmählich 


1 gefüllt, an verſchie⸗ 


aus dem geölten aber 


fih abſchwächend etwa / Jahr 
an. Die Anwendung der Fuß⸗ 
bodenöle bringt allerdings auch 
einige Nachteile mit ſich, die 
nicht zu verſchweigen ſind. 
Der Fußboden wird glatt, 
doch nicht in allzu geſähr⸗ 
licher Weiſe, denn ſchon nach 
kurzem Aufenthalt der Kinder 
im Schulzimmer entſteht durch 
die Staubablagerung auf dem 
ußboden eine rauhe Dber- 
äche, die das Ausgleiten 
verhindert. Ferner erhält der 
ußboden ein unſchönes Aug- 
ehen, was durch zweckmäßiges 
Kehren nur zum Teil abge⸗ 
ſchwächt werden kann. Man 
flagt auch darüber, daß Ge⸗ 
enſtände, die auf den Boden 
fallen, wie z. B. Papier, 
fettig werden und auch der 
Kleiderſaum, namentlich bei 
Schulmädchen, die ſchon 
lange Kleider tragen, be⸗ 
ſchmutzt wird. Schließlich 
wird noch ein ſtörender Ge⸗ 
ruch erwähnt, der während 
des Heizens ſtärker wird 
und Kopfschmerzen verurſachen 
kann. Bei einigen Fußboden⸗ 
ölen iſt das in der Tat der 


Fall, und dieſe eignen ſich nicht zur Verwendung in Schulen. Es gibt 
b, bel der eder Ubeltand gar nicht hervortritt, wie 


eichsburg erbaut. Zehn Jahre z. B. das „Deutſche Fußbodenöl“ und das „Duſtleßöl“. Unter dieſen 
l 


tobte um fie, ba8 


tören. Unſer oberes 


Die Kaiserpfalzruine zu Raiserswerth. 
Dach einer Hufnahme von Paul Disselboff in Elberfeld. 


trümpfe trägt, den 


* 
E 


ujt ere 
geſtellt und dann ber 


mſtänden erſcheint es wohl angebracht, bie kleineren Nachteile in Kauf 
zu nehmen und das Olen der Schulzimmer einzuführen, um den 
Staub zu bekämpfen, der die Atmungsorgane reizt und durch Über- 
tragung verſchiedener Bakterien auch Krankheiten verbreiten kann. 
Bei der Arbeit. (Zu dem Bilde S. 629.) In eine Bückeburger 


Bauernſtube verſetzt uns 
der Maler. In dem ſchlich⸗ 
ten, faſt kahlen Raum 
wird kein andrer Ton laut 
als das Surren des Räd⸗ 
chens und das Geklapper 
der Stricknadeln zwiſchen 
den emſigen Fingern der 
jungen Bäuerin. Jede der 
rei Frauen hängt ſtill 
ihren Gedanken nach, 
aber dieſe Gedanken gehen 
verſchiedene Wege. Wäh⸗ 
rend die fleißige Stricke⸗ 
rin mit all ihrem Sinnen 
bei der Gegenwart iſt, 
wandern die Gedanken 
der Alten in eine ferne 
Zeit zurück, und in den 
flächſernen Faden, der 
langſam die Spule füllt, 
EE ſich heimlich bie 

innerungen mit ein. 
Des Mädchens Hände 
aber ruhen läſſig im 
Schoß, ſeine Augen träu⸗ 
men in die Zukunft, und 
ſeine Gedanken ſind bunt 
und froh, wie das far⸗ 
benfreudige Mützchen, das 


über der noch kindlichen Stirn ruht. Lieblich ſteht dem jungen Ge⸗ 
ſchöpf der breite Schleifenſchmuck, das weiße Bruſttuch und der fein⸗ 
efältelte bunte Rock, zu dem es beim Ausgang die eigenartigen Armel- 
tolz jeder Bückeburgerin. 
Alleen Pyrmonts, auf den Brunnenpromenaden und im dortigen 
Kurpark begegnet man oft der kleidſamen Tracht, heißt es doch, daß 
jede Bückeburgerin ſich im Ehekontrakt ausbedinge, vier Wochen jähr⸗ 
lich nach Pyrmont reiſen zu dürfen. Aber das mag Verleumdung ſein, 
wie ſo manches, was über das ſchöne Geſchlecht geſagt wird. 

Jer „Halsſtein“. (Zu dem Bilde ©. 645.) Nahe der Grenze ber 
Provinzen Genua und Aleſſandria, auf dem linken Ufer der Bormida 


In den berühmten 
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di Spigno liegt die Gemeinde von Piana Griria. In ihrem Gebiet, auf 
einem von einer Biegung des Fluſſes gebildeten Vorgebirge, erhebt ſich 
der von uns abgebildete „Halsſtein“, ſo genannt wegen der Einſchnürung, 
die er zeigt. Er beſteht aus einem etwa 7 m im Durchmeſſer . 
Sandſteinblock, der auf einer etwa 10 m hohen Säule von Kiesſchutt 
ruht. Solche Bildungen werden von den Geologen Erdpyramiden ge⸗ 
nannt, und die bekannteſten ſind die in der Umgebung von Bozen. 
Sie entſtehen im Laufe der Zeiten durch die Einwirkung von Regen- 
waſſer auf ein mit Felsblöcken überſätes Schuttgebiet. Das Regenwaſſer 
ſchwemmt das lockere Erdreich zu Tal, die Felsplatten aber ſchützen ihre 
Unterlage und bleiben ſchließlich auf ihr wie auf einer Säule ſtehen, 
bis das Waſſer zuletzt auch dieſe Stütze zernagt und die Erdpyramide 
zuſammenſtürzt. 

Der Halsſtein ſteht ſchon ſeit vielen Jahrhunderten. Im Jahre 
1796 kamen Franzoſen unter Napoleon in dieſe Gegend und wollten 
den ſeltſamen gen mit ihren Kanonen ew glücklicherweiſe 
ſtellte ſich ein Nebel ein, und die Artilleriſten ſahen ſich genötigt, von 
ihrem Vorhaben abzuſtehen. So wurde der Halsſtein gerettet und 
wird vorausſichtlich noch Jahrhunderte den Menſchen und den nagen⸗ 
den Waſſern ioe se * 

Die Zwingburgen der Maori. Auch Neuſeeland hatte dereinſt 
ra Ritterburgen. Nach von Hochſtetter trugen die Gipfel der Berge 

ie wohlbefeſtigten Kringsgas, d. h. Waffenplätze oder befeſtigte Dörfer 


der Häuptlinge. Am Fuße der Hügel dehnten ſich weithin die Plätze 
der Leibeigenen aus mit den Kumaarfeldern, die ſie zu beſtellen hatten, 
Noch Beute fieht man die Ruinen biejer Wohnpläße am Fuße der 
Berge, und nicht weniger als ſie og bie Bergfeſten die deutlichen 
ie uf diese ſind mit le | 


eſchickt die Maori ihre Feſtungen anlegten und H ſchwierigen 
rbeiten fie mit ihren mangelhaften, aus Holz und Ste i 


w Hilertei Kurzweil. a 


Silden-WBilderrätfel „Ein Gbe(manns-3Sappen**. 
Bon Al. Weixel baum. 
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Preifildige Charade. x 
8 ijt Frauenname, 

, |o heißt eine Stadt, 


12 
21 
2 3 — 3 1, das find Flüſſe; 
Ob man's nun geraten hat? 


Wortbildungsrätſel. 


Aus zwei Wörtern (a und b) bilde man dadurch ein drittes Wort 

(e), daß man von dem erſten (a) den Endlaut und von dem zweiten (b) 
den Anfangslaut wegläßt und die Reſte zuſammenfügt. Die Wörter 
haben folgende Bedeutung: 

1. a) Stadtteil von Konſtantinopel, b) Erdteil, c) Land in dem Erd- 

teil unter b); 

2. a) Stadt in England, b) Stadt in Italien, c) Stadt auf Java; 

3. a) Edelſtein, b) Frauenname, c) Stadt in Spanien; 

4. a) Stadt auf Rügen, b) Stadt in Oberitalien, c) Vorhang; 

5. a) 5 b) Liebling der Dichter, c) Stadt in Italien; 

6. D chutzmittel, b) Leuchtmittel, c) Stadt in Perſien; 

7. a) Hausgerät, b) Drama von Schiller, c) Edelſtein; 


8. a) türkiſcher Titel, b) 
europäiſchen Königreichs; 
9. a) Aſche von Meeresalgen, b) Verwandter, c) bayriſche Stadt an 


: bet Donau; 

10. a) Sohn Jakobs, b) italieniſcher Dichter, c) Name für einen Teil 
| | von Aſien; 
11. a) Bruder vom Zorn, b) Laſttier, c) Paß in den Alpen. 


E. S. 


Nach richtiger Löſung nennen die Mittelbuchſtaben der Wörter 
unter c) ein Schloß des Königs von England. A. St. 
Homonym. 
Leuchte, Hoheitszeichen, Geld benennt 
Nur ein einzig Wort; ob ihr es kennt? E. S. 


Stadt in Nordafrika, c) Bewohner eines 


Matfel. 
Es hemmet mein Gebot 
Des Lebens muntres Regen, 
Verderblich bis zum Tod, 
Zerſtör' ich manchen Segen. 


Als Maler bin ich groß, 
Phantaſtiſch ſondergleichen, 
Doch läßt mein Pinſel auch 
Auf Wangen Roſen bleichen. 
Ein Zeichen raube mir: 
garoa bleib’ ich immer, 
och eins: es naht, den Tag 
Verkündend, leiſer Schimmer. 
Und willſt du noch einmal 
Ein Zeichen mir nun nehmen, 
Mußt du, auf mein Geheiß, 
Zu ſchweigen dich bequemen. 


Th. Biedermann. 


| Berwandfungsrätfell. — 
1. Meerane | 2 ZEE | „262 H |.s | ene: | Gdirad 
2. Bautzen | sel e n d nr mtm] | Spandan 


Mit Hilfe von je vier Zwiſchenſtufen fol man 1. von Meerane 
in Sachſen) nach Schiras (in Perſien) und 2. von Bautzen nach 
pandau gelangen. Es dürfen nur richtige Hauptwörter benutzt pe 
den; jedes Wort muß aus dem vorangehenden durch Anderung breit 
Buchſtaben entſtehen. Die zu ändernden Buchſtaben find durch Stems 
chen angedeutet. A. St 


Dameſpielaufgabe. 
Von A. Stabenow in Berlin. 
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(2. Fortſetzung.) 


He: ein Landauer die Herr- 
haft, ein Break bie Die- 
eiat und das Gepäck. 
Die Sonne ſchien klar 
iub bleich. Es war keine 
Echte Kraft in ihren Strah- 
N, weil der friſche öſtliche 
nd fie kühlte. 
. Über Bodenſenkungen 
, hinauf an ſteigendem 
Die ging wechſelvoll 
ihrſtraße. Ebereſchen⸗ 
b ſtanden zuweilen an 
Main. Die fahlgrün⸗ 
Rnoipen der Blatt- 
Ban ihrem Gezweig 
zum Zerſpringen ge- 
. Ihre Kronen ſchie⸗ 
Bom ewig ſtreichenden 
Furechtgeformt, und 


gebundenen Reiſer⸗ 

Mn, die auseinanderzu⸗ 

Men drohten. 

Und vom hohen, ge- 

udelten Land der Inſel jab 

r man hinab auf das links 
und fern in der Tiefe ſchim⸗ 
mernde metalliſche Blau des 
Boddens. 

„Von Sommerhagen 
aus, das auf einem der 
höchſten Punkte von Jas⸗ 
mund liegt, wirſt du beides 
ſehen: den Bodden und das 
offene Meer,“ erzählte Graf 
Burchard. 

Anna aber dachte ſchon 
an die Empfangsfeierlich⸗ 
keiten; denn ſie nahm an, 
daß ihr Gatte dieſen Einzug 
nicht klanglos vorübergehen 
lafen werde. 


1903 


3 galt nun noch, für den Grafen Burchard und ſeine junge 
C Frau, eine Fahrt von anderthalb Stunden im Eiſenbahn⸗ 
we zu machen. An der Station Sagard auf Jasmund, dem nord- 
Biden Fetzen des vielzerriſſenen Rügen, erwarteten die Wagen 


von ihnen glichen. 


Annas She. 


Roman von Ida Boy-Ed. 


i Photographie- Verlag von G. Heuer 4 Kirmse in Halenaee- Berlin. 
Ludwig Richter. 
Nach einer Photographie gezeichnet von Rud. Gesche. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Wenn nur niemand auf die unglückliche Idee mit Böller⸗ 
ſchüſſen kam. In dieſem Punkt war Anna nervös geworden. 
Obſchon ſie damals nach zwei Tagen reiſefähig geweſen und 

keinen Schaden davongetragen hatte, außer einer kleinen Stirn- 


narbe, die ſich vom Haar 
verſtecken ließ, mochte ſie 
nicht an jenen Vorfall an 
ihrem Hochzeitstag erin- 
nert ſein. 

Nun führte der Weg 
durch einen Wald. Es war 
ein Buchenwald, und in 
feiner Tiefe war ein war- 
mer rötlicher Farbenſchim⸗ 
mer von den ſchwellenden 
Knoſpen. Hie und da im 
Unterholz leuchtete grünes 
Geſprenkel — da hatte 
irgend ein Buſchwerk vor- 
eilig ſchon Blättchen ent⸗ 
faltet, oder das kletternde 

und hängende Gaisblatt 
zeigte ſein junges Laub. 
Moos und Raſen aber hat⸗ 
ten ſchon leuchtende grüne 
Töne voll ſaftigen Glanzes, 
wo die Sonne ihre Licht- 
flecken hinwarf. 

Die Straße ſtieg wieder 
mehr. Graf Burchard und 
Anna waren beide ſtill. 

Er hielt, innerlich be- 
wegter, als er ſich geſtatten 
wollte zu zeigen, die Hand 
der jungen Frau. Er fühlte 
es in dieſem Augenblick ſo 
klar: ſein Glück, ſeine Hoff- 
nung, die Zukunft ſeines 
Hauſes ſaß an ſeiner Seite 
— verkörpert gleichſam in 
dieſer ſchönen jungen Frau. 

Er bildete ſich nicht ein, 
jie ſchon ganz zu kennen. 
Sie war verſchloſſener, als 
er gewähnt hatte. Sie ver⸗ 
ſtand zu ſprechen, ohne ſich 
mitzuteilen. Aber jeder Zug, 
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den er bis jetzt hatte beobachten können, ſchien ihm vornehm, 
beherrſcht, weiblich geweſen zu ſein. 

Er war zu lange dem Verkehr mit jungen Frauen und 
Mädchen entwachſen und hatte ſeit Jahren keine Erfahrungen 
mehr in dieſer Richtung geſammelt. Bei ſeinen verheirateten 
Freunden ſah er Ehen, die ſchon aus allen Gärungsperioden 
ih in den Zuſtand reinen Glücks oder ſtiller Reſignation hinüber 

gekämpft hatten. 
| So fiel es ihm niemals auf, daß Anna fich nicht eigen- 
finnig, unverträglich, launiſch zeigte. Daß fie gar nichts von ben 
gelegentlichen Torheiten des noch werdenden Charakters an den 
Tag legte, nahm er vielmehr als ein Zeichen ihrer harmoniſchen 
Veranlagung. 

Von ihrer geiſtigen Regſamkeit durfte er befriedigt ſein. 
Sie zeigte durch Fragen über politiſche Perſönlichkeiten und 
Verhältniſſe eine zielbewußte Lernbegier. Sie war offenbar be, 
ſtrebt, ſeine Tätigkeit zu begreifen und noch viel mehr: das Leben 
der Gegenwart zu verſtehen. 

Aber Graf Burchard fragte ſich manchmal, ob ſie rechte 
tiefe Wärme habe. 

Er empfand, daß es in ihrem Weſen letzte und geheime 
Dinge gab, zu deren Erkenntnis er noch nicht vorgedrungen war. 

Vielleicht war das, was er für Kühle hielt, nur der Zwang, 
den das Leben mit den drei um fo vieles älteren Menſchen un- 
willkürlich ausübte. 

Deshalb freute Graf Burchard ſich, daß Anna bald ihre 
Jugendgenoſſen, ſowie ihren Bruder und ſeinen Neffen Stephan 
um ſich haben werde. 

Im Verkehr mit der Jugend würde ſie ſich freier entfalten. 
Und was an ihrem Weſen noch kühl und geheimnisvoll ſchien, 
würde ſich enthüllen — hoffentlich und vielleicht nur als eine 
unbewußt vorgenommene Maske, die ſie der neuen und ſo wür⸗ 
digen Stellung ſchuldig zu ſein geglaubt. 

Nun zeigte ſich das Dorf Niepmerow. Kurz vor den erſten 
Häuſern bog ein Fahrweg rechts ab. Über den rötlichen, braunen 
Wipfeln der knoſpenden Buchen hin erhob ſich die weißgraue 
Krönung eines Turmes. Sein Mauerzackenrand ſtand in ſäuber⸗ 
lich regelmäßigen Ausſchnitten vor dem blauen Himmel. 

„Nun fährſt du in dein Königreich ein,“ ſagte Graf Bur- 
chard ſcherzend. 

Zehn Schritt voraus überbog eine Ehrenpforte den Weg. 
Sie war von Tannengirlanden umwunden. Neben ihren beiden 
Pfeilern ſtanden Pfannen auf niedren, dreifußartigen, mit 
Tannengrün verkleideten Untergeſtellen. Trotzdem es lichter 
Tag war, brannten Pechfeuer in dieſen, alten Opferſchalen 
nicht unähnlichen Pfannen. Der Wind jagte die Rauchſäulen 
ſeitwärts und zerfaſerte ſie dann. Das war ſtimmungsvoll und 
maleriſch. | 

Neben der Chrenpforte ftand auch eine Handvoll Männer: 
Ackerknechte und Tagelöhner. 

Und als der Wagen nun im Schritt unter dem grünen 
Bogen hinfuhr, während Graf Burchard den Hut lüftete und 
Anna ſich lächelnd verneigte, um auf die „Hurras“ zu ant— 
worten, knallte plötzlich ein Schuß, dann noch einer und noch 
einer. 

Der Kutſcher war darauf vorbereitet geweſen; von ſeinem 
hohen Sitz erſah er auch den Moment, wo die zwei Männer, 
die weiter zurück am Waldſaum ſtanden, die kleinen Böller ab— 
ſchießen wollten. 

i Er hatte eine fejte Fauſt, und die beiden Rappen zuckten 
aum. 

Dennoch aber ſtieß Anna einen Schrei aus. 

Und im Weiterfahren ſagte ſie heftig: 

„Das iſt eine üble Vorbedeutung.“ 

„Aber Anna!“ 

„Ja, ſeit meinem Hochzeitstage bin ich abergläubiſch.“ 

„Ich bitte dich, Anna! Das war ein Unfall, hervorge— 
rufen durch Donats Ungeſchick. Dieſer Unfall hat nicht die ge— 
ringſten Folgen gehabt . . .“ 

„Das können wir noch nicht überſehen. Wer weiß das! 
Unheil ſchleicht im Finſtern. Und nun wieder dieſe Schießerei!“ 

Graf Burchard ſah ihre ernſtliche Verſtimmung. 
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So jollten fie in Sommerhagen einfahren? 

„Komm, Anna, laß uns die letzten hundert Schritte gehen.“ 

„Mit Freuden,“ ſagte ſie. 

Der Weg zog ſich am Waldesſaum hin. Graf Burchard 
führte Anna an ſeinem Arm und erklärte ihr, daß das Schloß 
mit den es umgebenden Anlagen fih auf einem halbinſelähn⸗ 
lichen Platz erhebe, der ſich in den Wald hinein erſtrecke. Daher 
ſehe man das Gebäude erft, ſobald man an dieſem Platze hin- 
ſchreite. Anna ſah eifrig voraus, um womöglich durch den 
Wald hindurch Mauern ſchimmern zu ſehen. Aber die dicken 


weißgrauen Buchenſtämme ſtanden in ihrem Hinter- und Durch⸗ 


einander als noch undurchdringliche Schranke davor. Vorn, 
zwiſchen ihnen, bewegte ſich eine Geſtalt. Dieſe kam näher. Der 
ſchmale Pfad, auf dem ſie zu ſchreiten ſchien, mündete auf den 
Weg am Waldſaum. 

„Eine junge Dame,“ ſagte Anna. 

Da das gräfliche Paar und die Dame einander entgegen- 
kamen, indem jedes ſeinen Weg verfolgte, konnte Anna ſich die 
einjame Spaziergängerin anſehen und tat es mit großem Jnter- 
eſſe, weil Burchard ihr zugeflüſtert hatte: 

„Sieh ſie dir an, ich ſag' dir nachher, wer es iſt.“ 

Die junge Dame war ſchlank und mittelgroß. Sie trug ein 
einfaches dunkelblaues Bluſenkleid und ein ſchwarzes Matroſen⸗ 
hütchen von Stroh. Trotz der Kühle des Apriltages hatte ſie 
keine Jacke an. In ihrer Hand hielt ſie einen großen Strauß 
von Oſterblumen und Primeln. Ihr Geſicht war länglich, zart 
von Schnitt, faſt bleich von Farbe. Dunkelblaue, etwas ſchwer⸗ 
mütige Augen ſtanden darin. Das dunkelblonde Haar ſchien 
ſehr reich zu ſein. 

Graf Burchard grüßte. 
Gruß und errötete ſehr tief. 

„Eine wunderſchöne Perſon,“ flüſterte Anna, „aber wie 
ſeltſam, jo zu erröten! Und vor dir! Was bedeutet das?“ 

„Das bedeutet nicht etwa,“ ſprach Graf Burchard, „daß 
Fräulein Sophie Schüler ſich in irgend einer Weiſe vor mir oder 
vor ſonſt jemand ſpeziell zu genieren brauchte. Der Vattr 
von Fräulein Schüler iſt aber ein Mann in unfreier Lebenslage, 
ein Menſch, der gleichſam in unſicherer Beleuchtung vor den 
Augen ſeiner Mitmenſchen daſteht, und obenein mit ſich zerfallen. 
Und ich glaube, daher kommt dem braven, ſchönen Kinde immer 
das Erröten. Vielleicht geniert ſie ſich vor aller Welt.“ 

„Ah,“ ſagte Anna interefliert, „ein Roman? Konflikte? 
Eine Schuld?“ 

„Schuld oder Unglück,“ ſagte ihr Gatte ernſt, „das iſt wohl 
bei den meiſten tragiſchen Verwicklungen im Menſchenleben die 
tiefe Frage. Oft ijt jie nicht zu beantworten. Ja, ich möchte 
ſagen, faſt nie ganz klar. Denn wer kann in alle ſeeliſchen Unter⸗ 
gründe blicken, wer die Einflüſſe von Veranlagungen ermejien: 
Das ſind keine greifbaren Dinge. Wie oft geht ein Menſch 
neben dem andren her, glaubt ihn genau zu kennen und ahn: 
doch nicht, wie viel geheime Inſtinkte zum Frevelhaften in ihn 
ſchlummern.“ l 

Anna fühlte fid) durch diefe Worte ſeltſam berührt. zu 
verwirrten fie, machten fie faſt verlegen. In Gedantenjchnelt 
huſchte die Frage durch ihr Hirn, ob das, was ſie alles mand» 
mal denke und zuſammenphantaſiere, auch am Ende etwas „Frevel. 
haftes“ ſei. Ihr Herz klopfte. Wenn Burchard dieſe ihre 
Träumereien ahnte — erkannte — tadelnd ſcharf verurteilte? 
Nur das nicht — nein, nie! Die Vorſtellung, daß dieſer Mann 
ſie gering ſchätzen könne, war ihr unerträglich. 

„Was iſt denn mit dem Vater des Fräuleins?“ fragte ſie. 

„Es ijt eine erſchütternde Geſchichte. Eine Berufstragödie, 
wenn du ſo willſt,“ ſagte er, „Doktor Schüler hat, während er 
in einer kleinen märkiſchen Stadt ſeine Praxis ausübte, vor 
einigen Jahren einem kranken Kinde eine Doſis Opium verordnet. 
Das Kind ſtarb, und es erhob ſich an feiner Leiche die Streit⸗ 
frage, ob es am Opium oder an ſeinen Brechdurchfällen geſtorben 
ſei. Die Eltern klagten. Eine ungeheure Fülle von ſachverſtändigen 
Urteilen wurde für und wider abgegeben. Doktor Schüler wurde 
verurteilt, legte Reviſion ein und ward abermals verurteilt. Aber 
eine Gruppe von Arzten, unter denen Kapazitäten erſten Ranges 


Die junge Dame erwiderte den 


Er ſelbſt waren, reichten für ihn ein Gnadengeſuch ein, weil ſie dabei 


war aus feiner Heiterkeit und ſchönen Gemütsbewegung gerijjen. | blieben: die Doſis Opium habe keine Schuld an dem Tode des 
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Kindes. Dem Gnadengeſuch wurde Folge gegeben. Doktor 
Schüler blieb ſtraffrei. Aber was half es! Das Leben des 
Mannes war zerbrochen. Er zog ſich hierher zurück. Er kennt 
fait nur ein Geſpräch, einen Gedanken: den Tod jenes Kindes. 
Hab ich es getötet, ſtarb es an ſeiner Krankheit? Dieſe Frage 
verfolgt ihn Tag und Nacht; denn durch alle jene Sachverſtändigen 
ward er irre an ſich. Und da er zuweilen den Ruf ausſtößt: ich 
bin doch ein Mörder! kannſt du dir denken, daß ſich ſelbſt hier 
eine Art Kluft zwiſchen ihm und den andern Menſchen bildete. 
Weld) eine bittere Jugend feine einzige Tochter hat, magit du 
dir vorſtellen.“ 

„Aber greifſt du da nicht ein? Deiner Autorität ſollte 

es doch gelingen, dem Mann wieder eine klare Stellung zu 
eben.“ 
i „Das könnte er nur aus fich ſelbſt heraus. Wem es an 
innerer Klarheit und Feſtigkeit fehlt, den kann man hinſtellen, 
wohin man will: er wird jid) nicht behaupten. Der Tochter hat 
ih indeſſen Herdeke ein wenig angenommen und fie zuweilen zu 
ins gebeten.“ 

Nun war man vor dem Schloß angekommen, und die Schick— 
ſale fremder Menſchen verſanken als gleichgültig hinter dieſem 
bedeutungsvollen Moment. 

„Meiner Väter Heim. Hoffentlich dereinſt das meiner 
Kinder,“ ſprach Graf Burchard bewegt. 

Anna ſtand auf ſeinen Arm gelehnt und ſah ſich das 
ſtolze Bild an. 

Von der bräunlich rötlichen Wand des noch unbelaubten 
Buchenwaldes im weiten Halbrund umgeben, lag der Platz da, 
in deſſen Mitte ſich das Stammſchloß der Geyers erhob. 

Es war ein Feudalbau, in großen ſehr einfachen Linien, 
von grauweißem Gemäuer. Der ſechseckige Turm, deſſen Krönung 
von Mauerzacken ſchon vorher über die Buchenwipfel hin zu ſehen 
geweſen, ſtand inmitten der Faſſade. Er trat mit zwei Kanten 
aus ihr hervor und erhob ſich dann aus der Linie des flachen 
Daches frei und ſtolz noch zu ſtattlicher Höhe. Auch das flache 
Dach umgab die Reihe der gleichmäßigen Mauerzacken. Über 
den hohen Parterrefenſtern glänzten noch die Fenſter von zwei 
Stockwerken ſchwarzblank aus der Mauer. Die Sonne ſchien 
gerade auf das Schloß, und auf allen Glasſcheiben brannten 
ſtrahlenſprühende Reflexlichter. 

Am Portal führte eine Anfahrt vorbei, die ſich, leiſe ſteigend, 
ein wenig über der Fläche der vorderen Anlagen erhob. Eine 
mre Futtermauer ſtützte die Steigung und Senkung dieſer 
Afahrt. Und an dieſer Mauer prangte ein bunter Blumenflor, 
trim Sommer dort immer blühte, heute aber, der einziehenden 
Herrin zu Ehren, von Topfpflanzen geſtellt war. Um das Portal 
zog id) eine Girlande. 

Es war geöffnet. Auf der Schwelle warteten die beiden 
alten Schweſtern des Grafen. 

„Zu Fuß?“ rief Herdeke, „wie viel traulicher!“ 

„In ſolchen Momenten wahrt man die Form,“ ſprach 
Renate tadelnd. 

Graf Burchard aber führte ſeine junge Frau langſam auf 
die Schwelle zu. Herdeke kam ihnen entgegen und umarmte ſie 
beide mit Freudentränen. 

W Möchte euer Leben hier Glück und Frieden fein!” wünſchte 
je heißen Tones. | 

Frieden? dachte Anna, lebt man das Leben, wenn man 
den hat? Wir hatten ihn, daheim, bei Vater. Mutter iſt 
darin verkommen. Glück? Vielleicht ijt Glück Bewegung. Biel- 
leicht gibt es auch gar kein eigentliches Glück. 

Unter dieſen Gedanken ſchritt ſie über die Schwelle, ſtumm, 

faſt der Anweſenden vergeſſend. 
Und Graf Burchard, enttäuſcht und erſtaunt, daß fein Weib 
in dieſem Augenblick weder ein Wort, noch eine Träne hatte, ſah 
in ihren Augen jenen harten, dunklen Glanz, der ihn zuweilen 
mehr ängſtigte, als er ſich geſtehen mochte. 

Denn gerade dieſe Blicke, die ſich ſo ſeltſam feſt und 
fo ſeltſam leuchtend in unbeſtimmte Fernen zu richten ſchienen, 
gaben ihm tauſend Rätſel auf. 
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Richtig famen fie mit Freudengeſchrei am. Wenigſtens 
Urſula. Und Donat, der immer eine Art innerer Verpflichtung 
fühlte, nachzumachen, was ſie tat, ſchwenkte gleichfalls mit einem 
„Hurra“ den Hut. Graf Burchard hatte die jungen Reiſenden 
ſelbſt von der Station geholt. Er wollte ſeiner Frau damit eine 
Aufmerkſamkeit erweiſen; kamen doch ihr Bruder und ihre Jugend- 
genoſſen zum erſten Male zu ihr zum Beſuch. | 

Anna wartete auf fie in der großen Halle. 

Nun hing Urſche an ihrem Hals und küßte ſie heftig. 

Und Wolf ſtand dabei, ganz entfärbt und beinahe verlegen. 
Er wußte gar nicht, wie ihm ward. Wieder ebenſolches Herz- 
klopfen bekam er wie damals, als er Anna blutend aus dem 
Schlitten hob. Man gehörte doch eben ſehr eng zuſammen, wenn 
man jo miteinander aufgewachſen war. — — 

Früher hatte er immer geglaubt, Jugendfreundſchaft, das 
ſei nur ſo ein phlegmatiſches Gewohnheitsgefühl. Daß man ſich 
ſo bis zur Faſſungsloſigkeit, ſo unſinnig freuen könne, wenn man 
eine Jugendfreundin wiederſieht, das hätte er gar nicht für mög⸗ 
lich gehalten. Er mußte ſich alle Mühe geben, daß ihm keine 
Tränen in die Augen ſtiegen. 

Denn bei aller unſinnigen Freude empfand er doch zugleich 
einen ſonderbaren Schmerz. Er begriff, nun da er Anna wieder- 
ſah, warum die letzten zwei Monate daheim ſo ſchrecklich öde und 
langweilig geweſen waren. | 

Aber das ijt ja alles ganz natürlich, dachte er, indem er 
Ruhe zu gewinnen ſuchte, bis zum Tage, wo Anna heiratete, 
haben wir eben alle vier zuſammengehört, ſie und Urſche und 
Donat und ich. 

Endlich ließen Urſche und Donat die junge Frau los, und 
Wolf kam dazu, ihr die Hand zu drücken. N 

Da ſah er ſie erſt ſo recht an. 

„Gott — Anna,“ brachte er heraus, „du haft dich ja fabel- 
haft verändert.“ 

„Das macht nur die Haartracht. Die hab' ich ſo, damit 
die kleine Narbe oberhalb der Schläfe verſteckt wird,“ ſagte ſie 
lächelnd. | 

„Und ich finde, dieſe Botticelli- Scheitel ſtehen unſrer 
Anna großartig,“ meinte Graf Burchard, „ſie paſſen zu ihrer 
ſtilvollen Schönheit.“ 

„Haar ſo — oder Haar ſo — das kann es nicht ſein — 
dafür hab' ich gar keinen Blick,“ ſprach Wolf immer noch ſtaunend, 
„ach, Anna — du kommſt mir mit einem Male wie eine große, 
fremde Dame vor.“ 

„Und du kannſt es hoffentlich nachträglich deshalb gar nicht 
faſſen, daß du mich mal geprügelt haſt, weil Urſche und ich dein 
Eichkätzchen ausgelaſſen hatten,“ ſagte ſie fröhlich. 

Und wirklich, es kam Wolf unglaublich vor, daß er dieſer 
ſchönen, hoheitsvollen Frau einmal derbe und dreift eine Obr- 
feige gegeben haben ſollte. 

„Hier iſt es aber ſchön!“ rief Donat. 

„Feudal!“ſchrie Urſche. „Nicht, Donat? — das ift was andres, 
als unſre Halle auf Pallau mit Vaters Prunknummern von 
hundert Jagden. Bloß Geweihe und Gehörne und ausgeſtopfte 
Vögel. Hier iſt Kunſt!“ 

„Es freut mich, daß es Ihnen gefällt,“ ſprach Graf 
Burchard, dem das Herz warm und fröhlich ward mit dieſen. 
ehrlichen guten jungen Menſchen. 

Die Nachmittagsſonne kam durch die beiden großen bunten 
Fenſter herein, die rechts und links vom Portal ſtanden. So 
war der gewaltige Raum, im Bereich des Lichtſtromes, von röt⸗ 
lichen und lila und grünen leuchtenden Flecken wie überſtreut, 
was die Wärme und den Glanz des Eindrucks noch erhöhte. 

An der Hauptwand links befand ſich ein Kamin, ſo groß 
und tief, daß man Stühle in ihn hätte hineinſtellen können, und 
ſein Sims war zu hoch, als daß ſich jemand daran hätte ſtützen 
können. Es brannte ein helles Holzfeuer in ſeinem Grunde. 
Über dem Sims erhob ſich ein großes Gemälde, ſo breit, wie 
der Kamin und bis zum Plafond hinaufreichend. Es ſtellte das 
Schloß in ſeiner älteren Bauform dar, wie es von einer Schar 
von ſchwediſchen Seeräubern beraubt wurde. Dieſe beiden monu⸗ 
mentalen Gegenſtände, Kamin und Gemälde, bildeten eine Art 
Ruhepunkt für das Auge. Im übrigen waren die Wände von 
Bildern, ausländiſchen Waffen, alten bunten Stoffen farbig und 


mannigfaltig bedeckt. Von der holzgetäfelten Dede hing ein Graf Burchard, der die Gäſte bis ins Treppenhaus fe 

enormer Kirchenleuchter herab. Vor dem Kamin, inmitten | gleitet hatte, kam zurück. i 

des Raumes, und vor beiden Fenſtern befanden ſich die be- „Die bringen Leben ins Haus,“ ſprach er wohlge⸗ 

quemſten Sitzgelegenheiten. Tiefe Lehnſeſſel und gepolſterte fällig. 

Bänke, die mit ihren hohen Wänden an Kirchenſtühle erinnerten, „Iſt Urſula dir nicht zu derbe?“ fragte Anna. 

ſtanden da. | | „Aber gar nicht. Man muß jedem das Recht feiner Art 
„Wenn du zu langweilig wirft, kannſt du vor dem rechten zugeſtehen, wenn es eine geſunde Art ijt." 

Fenſter ſitzen, und ich ſitze : 

vor dem linken,“ fagte 

Ursula. 

„Urſche, du haſt ver- 
ſprochen, mich hier an— 
ſtändig zu behandeln,“ er- 
mahnte Donat. 

„Dies reut mich. Glau— 
ben Sie mir, Graf, Do— 
nat muß noch lange 
ſchlecht behandelt werden. 
Dann kann noch was aus 

ihm werden.“ 

„Ich bin immer mehr 
für Erziehung durch Liebe 
und Milde — wenn denn 
überhaupt unſer Donat 
der Erziehung noch be— 
dürfte, was ich zu be— 
zweifeln mir geſtatte,“ 
bemerkte Graf Burchard 
lächelnd. 

„Hörſt du,“ ſprach 
Donat und richtete ſeine 
lange, dünne, vornüber— 
hängende Geſtalt ſtol— 
zer auf. | 

„Ich höre,“ ſagte Ur- 
ſula, „und ich nehme gern 
Lehren an. Mit Liebe — 
das iſt nich. Aber mit 
Milde: wollen wir mal 
verſuchen.“ 

Dann wurden bie jun- 
gen Gäſte die Treppe hin- 
aufgeleitet. Das Trep- 
penhaus lag hinter der 
Halle; man gelangte durch 
eine mächtige Flügeltür 
hinein. Der Lärm der 
hellen jugendlichen Stim- 
men verhallte nach oben. 
Mimi begleitete Fräulein 
Weber von Pallau in ihr 
Zimmer, Werner führte 
Herrn von Linſtow und 
Herrn Weber von Pallau 
in die beiden für ſie be— 
ſtimmten, nebeneinander 
liegenden Räume. 

Unten in der Halle 
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darüber nach, mie felt- A m e 
jam Wolf fid) benommen i 
hatte. Er, der immer 5 
etwas von einem lachen— Dad d 
den Kraftmenſchen an ſich g 


gehabt hatte, er war fait 


ſcheu geweſen. Und ſehr erregt. Machte ihre Frauenwürde ihn „Das iſt ſie. Und Donat kann von Glück ſagen, wenn er 
verlegen? Benahm ihn die Pracht der Umgebung, in der er | fie zur Frau bekommt,“ ſagte Anna, indem fie ein Modeblatt 
ſie fand? nahm, das auf dem Tiſch neben ihr lag. 

Aber die Pallaus waren doch von einer großartigen Un— „Donat und Urſche? Aber ſie würde ihn total unter dem 
befangenheit, ſie regten ſich ja nicht einmal um Se. königl. Hoheit Pantoffel haben.“ i | ! 
den Prinzen Guſtav auf, wenn ber jid zur Fuchsjagd nach „Das wäre eben ſein Glück. Er iſt beanlagt wie unſer 
Pallau einlud. Was hatte dieſes ſo ſonderbar veränderte Weſen Vater. Und Vater hatte eine weiche, unſelbſtändige Frau, die 


Wolfs zu bedeuten? einen Herrſcher, einen Halt gebraucht hätte. Das konnte er nicht 


— E 


fein,” ſprach Anna; „Urſche wird feinen Ehrgeiz anſtacheln „Das iſt totaler Unſinn,“ ſprach Anna und legte mit zit— 
und wird ihn immer in Bewegung halten.“ ternder Hand das Modejournal auf den Tiſch zurück. „Das 
Graf Burchard jab feine junge Frau in wachſendem Er- wird Urſche fih ſchon ausreden laffen. Das muß fie überwinden. 
ſtaunen an. | Cie ſoll Donat heiraten.“ | 
„Das alles haft du beobachtet — du, fo jung . . .“ | Graf Burchard hörte aus dieſen haſtig hervorgeſtoßenen 
„Ich habe zu Haufe viel Zeit gehabt zu denken und zu Worten nur die einſeitige Schweſterliebe, die dem Bruder die für 
beobachten.“ ihn glückverheißende Partie nicht entgehen laſſen wollte. Aber 
auch das erſchreckte ihn. 
„Anna,“ ſprach er in 
liebevollem Ernſt, „wel— 
ches Recht hätteſt du wohl, 
mit dem Herzen und dem 
Leben eines guten Men— 
ſchenkindes ſo nach deinen 
Zwecken zu experimentie— 
ren? Iſt das eine Neigung 
zur Herrſchſucht, zum 
Egoismus? Über der- 
gleichen Feinde in ihrem 


wachen und ſie nicht groß 
werden laſſen.“ 

Er hatte ſich erhoben 
und war zu ihr getre— 
ten; denn ſie ſtand auf, 
erglüht, bebend — von 
ſeinem milden Tadel wie 
von einem Peitſchenhieb 
getroffen. ) 

S , Er legte ihr blondes 
ots MS aaa Kin. i 3 ; = xL Tee ; 
te E 2 M Ww M La Me ee Haupt an feine Bruſt und 
= Seen. / A 33 wi ` SS AAS hielt fie jtill. 
, SS Je e EE Eine Seele, die man 
getadelt hat, hat man in 
Aufruhr berjebt. Sie be- 
darf der Stille, um jid) 
zu ſammeln. Sie bedarf 
der keuſchen Schonung, 
um über die Beſchämung 
hinwegzukommen. Sonſt 
wird der Tadel nicht zur 
Saat des Guten, ſondern 
zu der des böſen Trotzes. 

So dachte Graf Bur— 
chard, als er das junge 
Weib an ſeiner Bruſt 
hielt. Bei aller tiefen, 
heißen Liebe, wie ſie mit 
ſo ſchmerzlicher Gewalt 
nur ein ganz gereifter 
Menſch empfinden kann, 
blieb er allezeit klar ſei— 
ner Pflicht eingedenk, dies 
junge Weſen, das ſich ihm 
anvertraut hatte, leiten 
und führen zu müſſen. 
Die Leidenſchaft hatte fei» 
nen Toren aus ihm ge— 
macht. 

Und Anna dankte ihm 
dies zarte Schweigen. Sie 


* E 4 n Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. hätte nichts zu ſagen ge- 
— wußt, fein einziges, armes 
MS Wort. In ihr war ein 

=. | ganzes Chaos von durch— 

„Armes Kind ...“ | einanderwirbelnden Empfindungen. Sie fühlte die Macht dieſes 


„Arm? —“ Sie erhob das Haupt und ſah ihn fragend an. Mannes. Sie begriff, wie hoch er über ihr ſtand. Sie wollte 
„Ja. Kinder müſſen blind fein, ihren Eltern gegenüber. | feine Liebe und feine Achtung. Zugleich aber wollte fie auch ihr 
önnen fie es nicht, verlieren Kinderſeelen die Jugend.“ geheimes Denken und Handeln ſich frei bewahren. 
Anna zuckte die Achſeln. | Ihr Begriff von der Ehe war auch in dieſem Augenblick 
à Nach einer kleinen Pauſe begann Graf Burchard wieder: | noch ein ganz äußerlicher. Daß fie ihr die Pflicht auferlege, 
„Ger ſoviel Herdeke mir andeutete, denkt Urſche an ganz zu dieſem Mann emporzuwachſen, erfaßte fie nicht. — — 
mand anders als au deinen Bruder.“ | (Fortſetzung folgt.) 


Innern wird meine Anna 
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Zur Erinnerung an Ludwig Richter. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte sert, 


Zum hundertsten Geburtstag des Meisters, 28. September 1903. 
Uon Cornelius Gurlitt. 


«U: man einem Menſchen nahe treten will, den man 
aus ſeinen Werken ſchätzen und lieben gelernt hat, ſo 
verſucht man, in ſein Heim, ſein Familienleben einzudringen: 
man möchte ſehen, ob er ſo iſt, wie er ſich gibt; ob das, 
was er ſchuf, wirklich ſeinem innerſten Weſen entſprach; oder 
ob er mehr oder minder ein äußerliches Scheinen liebt, um 
mit dieſem in der Welt zu glänzen. 


l 
Und ſo iſt's denn verſchloſſen, Richter ſelbſt perlönli nahe 
zu treten, feit er dahingegangen ijt. Man muß ſeine Werke zun 
Hand nehmen und das Buch, das ſein Leben ſchildert und n 
dem das Beſte jene Abſchnitte find, die er ſelbſt ſchrieb: ſene 
Aufzeichnungen, feine Briefe. Das alles liegt ja ausgebreitt 
vor dem deutſchen Volke. Seiner Bilderbücher haben die Kinder - 
ſich bemächtigt. Denn ſie ſind echte Kinderbücher, weil ſie eben 


Und wenn man nicht mehr in das Haus des Menſchen nicht für die Kinder zurechtgemacht find. Die feine Grenzlinie, — 


ſelbſt einzudringen ver- 
mag, fo ſucht man nach — 
Zeugniſſen ſeiner Art, x2 
jucht man wenigſtens get- 
jtig in den engſten Kreis 
ſeines Seins hineinzu— 
ſchauen. Die großen Män- 
ner ſoll man freilich nicht 
vom Standpunkt der Ram- 
merdiener betrachten, die 
ja ihre kleinen Schwächen 
am beſten kennen: Steht 
man zu nahe vor einer 
beſcheidenen Hütte, jo ver- 
deckt ſie den größten Bau. 
Man ſoll alſo nicht in 
die Nähe ſich drängen, 
um dort urteilen zu wol- 
len; man verliert dort 
den Maßſtab! Aber es 
iſt doch ſo wohlig in der 
Nähe der in ſich Ge— 
feſtigten, der mit ſich Kla— 
ren, daß man ſich ſehnt, 
mit ihnen gleiche Luft zu 
atmen. 

Ich habe Ludwig Rich- 
ter öfters geſehen. An 
ſeinem Ehrentage, als die 
Dresdner Kunſtgenoſſen⸗ 
ſchaft ihm ein Koſtümfeſt 
gab, auf dem jeder eine 
Richterſche Geſtalt dar- 
ſtellen ſollte, habe auch 
ich ein paar Worte mit ihm 
gewechſelt. Der ſchlanke, 
vornüber gebeugte Mann 
mit den weißen Locken, 
dem freundlich lächelnden 
Mund und den geröte- 
ten franfen Augen: er tat 
einem beinahe leid auf 
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feinem Bh unter ben BSH ts, — 


Menschen, die zwar Klei- 
der trugen, wie er fie 
zeichnete, die aber nicht 
ſeiner Art waren, nicht 

Richterſche Menſchen. | 
Man hatte im Feſtſaale jene Häuschen aufgebaut, die er liebte, 
jene Landſchaft als Hintergrund für die Augenblicksſchöpfungen 
gewählt, die ihn draußen in der Natur anzog. Aber war das Feſt 
auch aufs beſte bereitet, ſo war es doch nicht Richteriſch. Denn es 
war eben nicht echt; es war nicht ſtill um ihn; man ſah ihm an, 
daß es ihm inmitten dieſes ſeine Kunſtwelt nachahmenden Getriebes 
nicht eben ſehr wohl war. Ich meine, die jungen Leute, die 
flott tanzten und ſich glücklich in die Augen ſahen — die trafen 
noch am beiten, was Richter dn einem ſolchen set freute! An 
denen war etwas zu beobachten, was ihn hätte zum Zeichnen 
reizen können: fröhliches Menſchentum! Leute, die, unbekümmert 
um die Welt ringsum, in ihrem engen Kreiſe glücklich ſind! 


„Ich habe mein Feinsliebchen so lange nicht gesehn.“ 


Hus Ludwig Richter, „Beschauliches und Erbauliches“. 
Verlag von Georg Wigand in Leipzig. 


die das Kindliche vom Kindiſchen trennt, hat — 
Richter nie geſtreift, geſchweige überſchritten. Und 
darum lieben ihn die Kleinen! Denn fie fühlen, 
daß er als ein Großer zu ihnen redet, als ein 
edler und ernſter Menſch, der ſich nicht dazu 
herbeiläßt, der Torheit, und gebe fie fid noch — 
jo anmutig, zu ſchmeicheln. Richter war fo recht :: 
eigentlich vom Ernſt der Heiterkeit durchdrungen, 
daß er Kinderſpiel mit dem Auge des nachdenklichen Weiſen be — 
lächelte und bewunderte. Denn im Spiel iſt Kraft der Einbildung, 
Geſtaltungskraft, da ijt das Streben, jid) über ſich ſelbſt zu er- 
heben; ein Kind, das abſichtlich Dummes betreibt, ijt fein wahres 
Kind, ein Kind, das in feinem Stecken ein Schwert oder ein > 
Schlachtroß ſieht, iſt ein Dichter! Dieſe kleinen Dichter aber — 
liebte er. | 

Richter ſchrieb viel, er ſchrieb lieber, als es jonit =| 


Künſtler betreiben. Es war ihm Bedürfnis, fid) ausguipredn] - 
mit feinen Gedanken zu einem vollen, klaren Ende zu gelange 
Aber das Beſte und feinem Herzen Teuerſte, das gab er un 
zeichneriſcher Form. Es jind nicht philoſophiſche Probleme, titi 
er zeichnete, nicht ſolche überſinnliche, weltgeſchichtliche Vorwürfe, . 
wie jie Cornelius hin und her wälzte; es ijt keine Lehre von - 
den höchſten Dingen, die er gibt; es find keine Idealgeſtalten. 
Und mancher wackere Künſtler, wie auch faft alle die großen 
Kritiker jener Zeit, haben ihn nicht für voll genommen, weil er 
nicht an der „Verwirklichung der Idee“ mitarbeitete, nicht „das — 
Schöne“ erſtrebte. In den Büchern über deutſche Kunſtgeſchichtt 
aus den ſechziger Jahren erſcheint fein Name noch nicht. Lang ⸗ 
jam fand er Anerkennung: Erft als Otto Jahn, der klaſſſche 
Philologe und Mozart-Biograph, für ihn eintrat, wurde er 
feierlich als Großmeiſter anerkannt. 

Und als ſolcher gilt er uns auch heute. Vieles aus der 
deutſchen Kunſt jener Zeit, das ſich ſo viel würdevoller zu geben 
wußte, jo viel höhere geiſtige Anſprüche machte, iſt Langit ſpurlos 

3 verſchwunden. lii 
blieb fein lieben 
würdiges Klein 
werk, feine Art bes 
Leben zu éen, 
wie es ihn ngk. 
Da predigt et Nt 
Weltweisheit un. 
freë Volles, jen, 
die zu feiner 3t 
unſer Volk be 
herrſchte: das ge 
duldige Tragen der 
: kleinen Leiden und 
das Beſcheiden im Glück. Denn damals waren wir noch das 
Volk, von dem Klopſtock ſagte: 
„Spotte ja nicht des Kinds, 
Wenn's aut Zog Roſſe von Holz | 
Mutig und groß jid) dünkt, | 
Denn, ihr Deutſche, auch ihr 
Seid tatenarm und gedankenreich.“ 


In feiner Jugend zog Richter lachend aus, ſchnurrige Kerle 
zu zeichnen, nicht um fie zu verhöhnen oder andre über fie jpotten 
zu machen, ſondern weil er keine Freudigkeit in den regelrecht 
nach der Antike gezeichneten Geſtalten finden konnte. Im Alter 
war ihm vom Lachen das Lächeln übrig geblieben: die Milde, v 
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nit der Welt kleinen Schäden 
d verſöhnt hat, weil ſie ihre 
Größe erkennen gelernt hat. In 
ihm ſaß dieſe weltgroße, die 
weitgreifende Liebe, die herz⸗ 
ifte Frömmigkeit, die allem 
Lonfeſſionsweſen fremd war: 
hielt er Dä doch, der Katholik, 
zur proteſtantiſchen Kirche, hat 
doch der ganz von Gottesge⸗ 
danken Erfüllte ohne alle Sorge 
hinihtlih des dogmatiſchen 
Bekenntniſſes hingelebt. 

Er hat noch mehr gelernt 
us den Kämpfen des Lebens, 
de ihn hart angepackt haben: 
wr allem Beſcheidenheit. Im 
Hideidenen glücklich zu fein 
mim Beſcheidenen Größe zu 
inden, das war das Sehnen 
eines fo kindlichen und [o un- 
dih weiten Herzens. Im 
deinen fa er die Vollkom⸗ 
nenheit der Welt; im Winkel 
fund er die Erhabenheit einer 
göttlichen Ordnung wirkſam; 
vr Erſcheinung dieſer Welt 
wurde ihm zum Spiegel der 
golbigen Sonnigkeit des eignen 
Roms. 

Die Beſcheidenheit wird 
uns ſtets als hohe Tugend ge- 
tit Sit fie das, jo hat 

lichter fie bewundernswert ge- 
| Er war ſtets geneigt, 
Tmdes Verdienſt, ja fremde 
Ziren anzuerkennen. Außere 
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Hänsel und Gretel. 


Verkleinerung aus Ludwig Richter, „Fürs Haus“: Sommer. 


Verlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
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Ludwig Richter, Rinder-Sympbonie. 
Verlag von Alphons Dürr in Leipzig. 
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Ehrung beglückte ihn, ja, er 
war erſtaunt über fie: ber Ge- 
danke, daß man einſt den hohen 


Beamten oder Offizier benei— 


den werde, der ſich ſo wohl— 
wollend zu ihm herabließ, der 
iſt ihm wohl nie gekommen. 
Und doch iſt vielleicht die kurze 
Berührung mit einem Meiſter 
das einzige, was von einem 
ſolchen Tagesgewaltigen im Ge— 
dächtnis der Menſchheit übrig 
bleibt. In ſeiner Beſcheiden— 
heit gab Richter die Gnaden 
ſeines vollen Herzens ahnungs— 
los dahin. Überall dort, wo 
er ein Herz erhoffte, das 
ſeinem entgegenkam, da gab 
er ſich aus, da ſchloß er jene 
Freundſchaften, deren Wappen 
ſpruch auf beiden Seiten lauten 
ſoll: „Ich dien!“ 

Den Brief, den wir auf der 
nächſten Seite originalgetreu 
wiedergeben, hat Ludwig Rich— 
ter an einen Freund, wohl den 
Maler Peſchel, geſchrieben. Das 


geſchah vor etwa vierzig Jah- 


ren. Ich kenne die drei Kinder, 
die er am Fuß des Briefes ge— 
zeichnet hat! Es ſind Richters 
Enkel. Und es iſt ein zwar we— 
nig galantes aber nicht ſchwie— 
riges Rechenexempel, das Blatt 
kritiſch zu datieren. 

Der Brief entſtand alſo, 
als Richter etwa ſechzig Jahre 


Digitized by Google 


e D d —7 e E ee 
Lbs end din ech 


— 7 


ad 


7 2 d A 
srk lA f Wem j 2 725 „ BE 
＋ — 7 8 ft 
f GZ * - i Boa 5 ay 4 d 7] , c f, E š 
a / e [4 T Uff. ën E: d „ Ae? rece U 
^ of +t GEESS? E 


/ / 
di Ë da uf , “ae 
e Pod 172 7 


/ 
C 


Sg ES ie 


ZS d 


[4 "ale KA ( 
; (php a Ken D éen y^ 
f | 


(/ L 


CE 1 2 it BEN 


| 4 
ET CY m 


A) be 


- 


8 


Jo Eu | 


 Saksimile- Wiedergabe eines Briefes | von Ludwig Richter. 


alt war. 
jeiner Enkel freut, der Mann, 
Lebenswerkes hinter ſich hat. Denn in dieſem Jahr, am 
28. September, werden es hundert Jahre, ſeit er geboren 
wurde. Und in der 
Woermann in Dresden mit vornehmer Kennerſchaft veran— 
ſtaltete, hängt ein rührendes Blatt mit Richters Aufſchrift: 
„Meine letzte Zeichnung 1874“. Damals legte er den Griffel 


Es iſt der Großvater, der ſich auf das Weihnachten 
der den größten Teil ſeines ſch 


Dem einen ſchenkt er, was er geben kann, und verſp 
Ludwig Richter-Ausſtellung, die Karl 


hin, die Augen verſagten: er wollte Minderwertiges niht 
affen. 
Wie viel Güte fpricht aus den wenigen Zeilen unſres Dr 
richt er medr 
in beſſeren Zeiten; dem andern wünſcht er Freudigkeit zum ii : 
das, was ihn ſelbſt beglückt, ben Kindertumult am Weihna 
baum ſehen zu können; und er will doch fil und GH 
lich den heiligen Abend verleben: nicht als ein gewöhne 


li 


Vergnügen, fondern mit dem 
Bunſch, daß der Glaube dadurch 
geſtärkt, lebendig und früchtebrin— 
zend werde. Am Schluß nennt 
er ſich „Dein treueſter Freund“. 
So greift ein Kind dem Urteil 
des Briefempfängers vor: Richter 
fonnte ehrlich jo ſchreiben, wie 
ein Kind. Denn er wußte, daß 
teuer wie er andre nicht fein 
können. Geſtärkt im Glauben, 
fühlt er ſeines Weſens innerſten 
gern. Es iſt nicht Eigenlob, das 
er niederſchreibt, ſondern die Klar- 
heit darüber, daß er ſich ſelbſt 
meu fein und treu bleiben müſſe, 
ich und feinen Getreuen. 

Und dann zeichnet er als 
kockmittel an die Freunde den 
Bum mit brennenden Kerzen, 
nit Puppen, Schachteln, Kleidern - 
und Soldaten, den Jubel der P 
enkel und das ſtille Glück der 
Erwachſenen. 

Kann man ſich beſſer in Rich— 
ters Nähe einführen laſſen?! Wer M 2 
ſähe nicht gern über die Schultern | = 
der Gruppe das Glück des Weih— 
nachtsfeſtes mit an, und nun gar, 
venn er ein Deutſcher iſt, das 
heißt ein deutſch Empfindender! 
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„Weine nur nicht, Helmchen!“ 


Verkleinerung aus Ludwig Richter, „Fürs Haus“: Winter. 
Verlag von Alphons Dürr in Leipzig. 


Soll ich Richters Kunſt kri— 
tiſch betrachten? Soll ich Urteile 
über ſie abgeben? Es iſt deſſen 
lange genug geſchehen. An ſei— 
nem hundertſten Geburtstag kann 
man nichts Beſſeres tun, als 
ſich ſeiner und ſeines reichen 
blühenden Lebenswerkes freuen: 
So wie er war, ein Merkſtein 
in der Entwicklung unſres Vol— 
kes, einſt ein Troſt der Mit— 
lebenden, jetzt ein liebes An— 
denken an die Zeiten, in denen 
wir klein und ſtill und ſchüchtern 
dahin lebten. 

Man ſchaut mit Rührung 
in dieſe märchenfreudige und ver— 
ſonnen gemütliche Zeit zurück, die 
vorüber iſt. Unſre Tage weiſen 
auf Kampf, auf kühnes Vor— 
wärtsdringen, auf Eroberung 
ferner Weiten. Aber wenn des 
Abends nach all der Haſt und 
Arbeit eines rauhen Tages die 
Lampe traulich in der Stube 
= brennt, dann Schlagen wir die 
SS Bücher auf: „Beſchauliches und 
. Erbauliches“, „Das Vater Unſer“, 
„Fürs Haus“ und wie ſie alle 
heißen, die lieben alten Freunde 
deutſchen Volkstums. 
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Über das Alter. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Rudolf von Gottschall, 


Ir Bild, das die Mediziner uns von dem Alter entwerfen, 
iit keineswegs reizvoll. Da erfahren wir, daß mit den Jahren 
tine größere Maſſe von Gehirnflüſſigkeit an Stelle des feſten 
Öchtenes tritt und daß dadurch die geiſtigen Fähigkeiten leiden. 
lu bedächtnis wird unſicher, heißt es da, einzelne Erinnerungen 
Mmimben ganz; die Aufnahme neuer Ideen wird erſchwert, die 
Shigfeit, zu kombinieren, erlahmt. Ebenſo leidet das übrige 
"ongnttem und die Sinnesorgane werden ſtumpfer. Was 
dann noch weiter über die größere Empfindlichkeit gegen ſchäd— 


| 


der letzte Akt vernachläſſigt fein ſollte, während die übrigen Lebens— 
abſchnitte doch eine vernünftige Okonomie aufweiſen. 

Warum ſoll nun das Alter ſo läſtig, ſo verderblich ſein? 
Da führt fou Cato als erſten Grund an, daß es dem Leben 
der Tat ein Ende mache, behauptet aber ſogleich, es ſei genau 


ſo unſinnig, dem Alter die Tat abzuſprechen, wie wenn man 


| 


lchebinflüſſe, das ſchwindende Fettgewebe, die ſchlaffer werdende 
Nustulatur, die weniger ausgiebige Atmung, das Spröderwerden 
der Knochen und Verkalken der Knorpel, über die häufigeren 
Kraft, Gewandtheit oder Schneidigkeit werde Großes ausge— 


Lreislaufſtörungen und den allgemeinen Schwund der Organe 
zeſagt wird, das vervollſtändigt ein Jammerbild des Alters. 


Danach könnte es keinesfalls ſonderlich wünſchenswert ſein, 


Mé Greiſenalter und damit all dieſes körperliche und geijtige 
"oterbem zu erleben. Ein Greis erſcheint danach als ein ver- 
iallener und nur halb zurechnungsfähiger Menſch. 


etwa behaupten wollte, der Steuermann habe bei der Schiffahrt 
nichts zu tun, weil er nicht wie andre zum Maſtbaum hinauf— 
klettere, ſich in den Schiffsgängen bewege und das Bodenwaſſer 
ausſchöpfe, ſondern, das Steuer in der Hand, ruhig am Spiegel 
ſitze. Er tue allerdings nicht, was jene Leute tun, aber wahr— 
haftig viel Wichtigeres und Beſſeres! Nicht mit körperlicher 


führt, ſondern mit geiſtiger Überlegenheit, die dem Alter mehr 
eigen ſei als früheren Lebenszeiten. Hießen doch in Sparta 
diejenigen, welche das angeſehenſte Amt führten, „Greiſe“, 
und der römiſche Senat hatte ja ſeinen Namen von den 


Greiſen (senes). 


Und nun das Gegenbild zu dieſem Greiſentum — das Alter, 


das, reich an Wiſſen und Erfahrungen, der Jugend weiſe Lehren 
erteilt und ihr zum ſchönen Vorbilde dient, das die kommenden 
eſchlechter heranzieht zu gleicher edler Würde. 

Man ſpricht immer nur von Altersſchwäche, aber man könnte 
häufig auch von „Altersſtärke“ ſprechen; denn manches Treffliche 
und Bedeutende zu leiſten, iſt nur dem Alter vorbehalten. 

Es iſt wahr, auch ſchon im Altertum haben die Dichter dem 
Alter viel Schlimmes nachgeſagt, beſonders die griechiſchen, da 
a Hellas das Land der ſonnigen Jugend war und die höchſten 
Steuden des Lebens mit deffen höchſter Blüte zuſammenfallen. 
Lem Heſiod iſt das Alter die Tochter der Nacht, die verderbliche; 
Euripides meint, es laſte ſchwerer als die Bergſpitze des Atna, 
und auch Sophokles nennt es verderblich, läſtig, den Göttern 
verhaßt. Doch Cicero in ſeiner trefflichen Schrift über das 
Greiſenalter läßt den Cato ſagen, er folge der Natur als der 
beiten Führerin wie einer Gottheit und gehorche ihr; es ſei nicht 
wahrſcheinlich, daß von ihr wie von einem ungeſchickten Dichter 
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Indeſſen iſt auch das Gebiet der geſchichtlichen Tat dem 
Alter keineswegs verſchloſſen. Zum Beweis hierfür mochte man 
früher mit Cicero ſich des greiſen Zauderers Fabius erinnern, 
deſſen Heer wie eine Wetterwolke über den Bergen hing, alle 
Bewegungen des Hannibal und ſeiner Karthager lähmte, um 
dann ſiegreich in das eroberte Tarent einzuziehen; man mochte 
ferner des Paullus Amilius, der hochbetagt als Konſul in der 
Schlacht bei Cannä fiel, des Heerführers Curius Dentatus und 
andrer römiſcher Helden gedenken. Jetzt brauchen wir nicht ſo weit 
in das Altertum zurückzugreifen. Unter neues Deutſches Reich ift 
durch ein Triumvirat von Greiſen gegründet worden, und 
ſie haben durchgeſetzt, was hunderttauſend Jünglinge Jahrzehnte 
hindurch vergeblich angeſtrebt! Man braucht ja bloß die Namen 
eines Kaiſers Wilhelm J, eines Bismarck und Moltke zu nennen, 
um die glorreichen Erinnerungen an die ſeltenſten Großtaten der 
neuen Geſchichte wachzurufen. Als der Krieg mit Frankreich 
ausbrach, da war Kaiſer Wilhelm 73, Moltke 70 und Bismarck 
55 Jahre alt. dë 
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Und wie ſteht es mit den Großtaten anf geiſtigem Gebiet? 
Beſtätigt die Literatur- und Kulturgeſchichte die Überzeugungen 
der Phyſiologen von der geiſtigen Hinfälligkeit des Alters, von 


ſeiner erlöſchenden Urteils- und Schaffenskraft? Nein. Die 
Antwort der überlieferten Tatſachen iſt verneinend oder min— 
deſtens ſehr einſchränkend. Der größte Trauerſpieldichter des 
Altertums, Sophokles, hat noch im hohen Greiſenalter ſeinen 
„Odipus auf Kolonos“ gedichtet, und als er von ſeinen Söhnen 
vor Gericht geſtellt wurde, damit ihm wegen Altersſchwäche das 
Verfügungsrecht über ſein Vermögen entzogen werde, las er den 
Richtern dieſe Tragödie vor und entwaffnete damit ſeine Kläger. 
Auch Seneca hat feine letzten Tragödien erit im höheren Alter 
gedichtet. Der achtzigjährige Plato ſtarb mit dem Griffel in der 
Hand; der Redner Iſokrates verfaßte noch im Alter von 94 Jahren 
ſeinen bekannten Lobhymnus auf Athen, und Gorgias, ſein Lehrer, 
der bekannte Sophiſt, brachte es gar auf 107 Jahre und ermüdete 
nicht im Studium und in der Arbeit; er erwiderte auf die Frage, 
warum er ſo lange leben möge: „Ich habe keinen Grund, das 
Alter anzuklagen.“ 

Sehen wir uns um unter den literariſchen Größen des 
18. und 19. Jahrhunderts, ſo begegnen uns viele ehrwürdige 
Häupter, und wenn ſie zuletzt auch nicht mehr die Schaffens- 


freudigkeit der Jugend beſaßen, ſo blieben ſie doch noch immer 


geiſtige Führer ihres Volkes und ihres Jahrhunderts, ſo nahmen 
ſie doch noch regen Anteil an allen Bewegungen der Zeit und | 


griffen oft nod) burd) ein entſcheidendes Wort beſtimmend in den 
Lauf der Dinge ein. Voltaire war 84 Jahre alt geworden, 
als er nach Paris kam, um der Aufführung feines Trauer- 
ſpieles „Irene“, beizuwohnen; er ſtarb infolge der Auf- 
regungen, welche die Huldigungen und Triumphe, die ihm 
dort zu teil wurden, hervorgerufen hatten; aber dieſer ans- 
nehmend regſame, glänzende Geiſt hatte bis zuletzt nichts von 
ſeiner Schärfe eingebüßt. Über 70 Jahre war Goethe, als er 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ erſcheinen ließ, und bis kurz 
vor ſeinem Tode (1832) arbeitete der über Zweiundachtzig⸗ 
jährige am zweiten Teil ſeines Fauſtdramas, der erſt erſchien, 
nachdem der Dichter die Augen geſchloſſen hatte. Man mag 
auf Rechnung des Alters manche Verknorpelungen ſeines dichte— 
riſchen Stils ſchieben, das Geſuchte und grillenhaft Spieleriſche 
mancher Gedankenverbindungen und Allegorien; doch jedes Lebeng- 
alter hat die Fehler ſeiner Tugenden, und wenn den Jugend— 
dichtungen Schillers Überſchwenglichkeit und Schwulſt vorge⸗ 
worfen wird, ſo darf man auch bei den Dichtwerken des greiſen 
Goethe manches mit in Kauf nehmen, was abſonderlich ge- 
mahnt, ohne die tiefe Weisheit der darin ausgeſprochenen Welt— 
und Lebensanſchauungen zu gefährden. 

Von unſern andern Klaſſikern haben zwei, Klopſtock und 
Wieland, ein höheres Alter erreicht; Rückert und Uhland ge— 
hören zu den langlebigen Poeten des 19. Jahrhunderts. Wenn 
wir nun Umſchau halten unter den Lebenden, die in den wür— 
digen Areopag der Siebzigjährigen und Achtzigiährigen ein⸗ 
getreten ſind, ſo begegnen uns neben Paul Heyſe, dem ewig 
jungen, Wilhelm Jordan mit ſeinen gedankenreichen Romanen 
und ſcharfzugeſpitzten kleineren Gedichten, Hermann Lingg, der 
uns in jüngſten Jahren noch wertvolle Schauſpiele, Novellen 
und Gedichte ſchenkte, und die unvergleichliche Marie von Ebner» 
Eſchenbach, deren dichteriſche Werke in voller Schönheit blühen. 

Unter den Künſtlern früherer Tage ragt neben Michelangelo 
Tizian hervor, der 99 Jahre alt geworden iſt und der bis ins 
höchſte Alter nicht müde wurde, die Gebilde einer blühenden 
Geſtaltungskraft auf die Leinwand zu bannen. Adolf Menzel 
führt mit über 87 Jahren noch Pinſel und Radiernadel mit er— 
ſtaunlicher Feinheit. Verdi hat als Achtzigjähriger noch ſeinen 
muſikaliſchen Stil geändert und feinen „Falſtaff“ geſchaffen. 

Dieſe Beiſpiele ſind nicht erſchöpfend; ſie könnten, beſonders 
wenn wir die Weltliteratur hinzunehmen, weſentlich vermehrt 
werden. Wie jene Dichter, ſo blieben auch viele Philoſophen 
und Naturforſcher im Alter geiſtig jung; Kant, Schelling, 
Schopenhauer, Carriere, Newton, Spencer erlahmten nie in 
der Schlagfertigkeit ihres Denkens, in der Ausarbeitung ihrer 
Syſteme. Was aber große Redner und Staatsmänner betrifft, 
ſo iſt die Zahl derjenigen, die noch im Greiſenalter ſich hervor— 
getan und beiſpielsweiſe entſcheidende, in den Büchern der Ge— 


ſchichte aufgezeichnete Reden gehalten haben, ſehr anfebntid, 
Gerade die neue Zeit gibt uns hierfür in drei Geſtalten Be. 
ſpiele von ſchlagender Beweiskraft. 

Der eine dieſer Staatsmänner ijt der Engländer Gladſtort, 
der bis zu feinem 85. Jahre der Leiter und die Seele ber eng. 
liſchen Politik war. Im Jahre 1880 wurde er als Cinundjiebyy 
jähriger zum drittenmal Miniſter, 1886 mit 77 Jahren zum 
viertenmal, 1892 mit 83 Jahren zum fünftenmal. Und das 
waren keine Geſchäftsminiſterien mit oberflächlicher Tätigkeit: es 
waren große, epochemachende durchgreifende Reformen, welche der 
greiſe Staatsmann im Parlament und außerhalb desſelben mit 
der feurigſten Beredſamkeit vertrat. Seine phyſiſche Muskulatur 
war bis in ſeine letzten Jahre noch ſo kräftig wie ſeine geiſtige, denn 
es gehörte ja zu ſeinen Erholungen, Bäume in ſeinen Parks zu 
fällen. Der zweite dieſer Staatsmänner war der Franzoſe Thiers; 
er war 74 Jahre alt, als er 1871 zum Chef der Exekutive er- 
nannt wurde, in Verſailles mit Bismarck wegen der Friedens 
bedingung verhandelte und den Aufſtand der Kommune nieder⸗ 
warf. Im Auguſt desſelben Jahres wurde Thiers zum Präſidenten 
der franzöſiſchen Republik ernannt. Nach heftigen Kämpfen führte 
er das neue Wehrgeſetz durch und brachte die Rieſenanleihe von 
3½ Milliarden zuſtande, die ihm ermöglichte, bie Kontributions- 
gelder zu zahlen. Das alles waren große Leiſtungen eines durch 
ſeine Beredſamkeit ausgezeichneten 74 jährigen Greiſes. Den 
dritten Staatsmann ſinden wir in Deutſchland — und es genügt 
ſchon, den Namen eines Bismarck zu nennen, des Größten, alle 
andern Überragenden, der noch zwanzig Jahre lang nach den in 
Frankreich erfochtenen Siegen die Geſchicke des neugeſchaffenen 
Deutſchen Reiches lenkte und den oft bedrohten Weltfrieden klug 
und energiſch zu wahren wußte. | 

Doch auch ein andres jagt man dem Alter nach: es ver. 
mindere die Genußfähigkeit, und die Freuden des Lebens ſeien 
ihm kärglicher zugemeſſen. Der alte Cato ijt geneigt, dies für —- 
einen Vorzug zu erklären; denn er findet, es ſei ein Glück, frei 
von Begierden zu ſein, und wer nichts verlange, entbehre auch 
nichts; was die kräftige Jugend mehr genießen könne als das 
Alter, das feien ſehr geringfügige Dinge. Maßvoller Lebens 

genuß ſei auch dem Alter verftattet. 

Als Beweis für das angebliche Elend des Alters führt man 
die Abnahme der Körperkräfte und die nahe Ausſicht auf den Tod 
an. Gewiß, es gibt ein gebrechliches Alter, aber es gibt auch eine 
gebrechliche Jugend — und Schwäche und Stumpfſinn in alten 
Jahren ſind oft nur eine Folge jugendlicher Sünden. Auch die 
äußere Häßlichkeit ijt keine Mitgift des Alters, das feine eigen 
artige Schönheit beſitzt: es gibt ſchöne Matronen und {done 
Greife. Und warum follte das Alter durch bie Nähe des Todts 
geſchreckt werden? Es hat ja mehr Zeit gehabt, ſich mit ihm zu 
verſtändigen, zu befreunden. 

Doch wie viele der Anklagen gegen das Alter wir auch al 
wehren mögen — zugeben müſſen wir die wachſende Vereinſamung 
die mit hohen Lebensjahren verknüpft ijt. „Lange leben,“ wi 
Goethe, „heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, dei 
gültige Menſchen, Königreiche, Hauptſtädte, ja Wälder und Baume, 
die wir jugendlich geſät und gepflanzt.“ 

Das iſt das Los des Alters. Neue Zeiten kommen mi 
neuen Beſtrebungen, die nicht auf demſelben Boden gewachſen 
find, auf welchem die Blütenträume der eignen Jugend reiften, 
und wie die fremden Geſichter ringsum, ſo erſcheint auch fremd 
die umgewandelte Welt. Daß das Alter deshalb oft mürrisch 
und grämlich wird und verdroſſen zuſieht, wenn die nach— 
wachſenden Geſchlechter fid) an vielem erfreuen, was ifm un 
erfreulich dünkt, das iſt begreiflich und entſchuldbar; doch es gibt 
auch Greiſe, die ſich den offenen Sinn und die Empfänglichkeit 
für das Werdende und Neue bewahrt haben. „Gleich altem 
Wein,“ ſagt Grimm, „nehmen auch Greiſe Säure an, doch wird 
nicht jeder alternde Wein ſauer.“ 

Ahnlich ſteht es mit einer ber ſieben Todſünden, die zit 
weilen dem Alter eigen iſt, dem Geiz. Die Luſtſpieldichter aller 
Zeiten ſtellen alte Leute als Hüter aufgeſpeicherter Schätze, als 
Geizhälſe dar. Doch nicht alle Greiſe ſind „Harpagons“, nur 
ſind die Harpagons meiſtens alte Leute. Es hängt dies weil 
mit der Beſchränkung auf einen engern Lebenskreis zuſammen. 
in welchem der erworbene Beſitz einen feſten Halt gewährt, und 
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mit dem Gedanken, biejen Beſitz durch eigne Kraft nicht mehr 
vergrößern zu können. We "" 
Auf einem glücklichen Alter ruht ein milder Abendſonnenſchein, 
und die größere Ruhe, die ihm eigen iſt, gehört wohl mehr zu ſeinen 
Vorzügen als zu ſeinen Fehlern. Jean Paul, der geiſtvolle Dich⸗ 
ter und Denker, weiſt auf den ſchönſten Troſt des Alters hin: „Am 
Alter hängen die Früchte, an der Jugend die leichten Blüten. 
Aber warum will es ſich nicht an dieſen erfreuen und ſich an der 
Blitenumgebung neu beleben? Reifen ihm denn nicht wie an einem 
Drangenbaum die großen Früchte mitten unter kleinen Blüten?“ 
Der ſchöne Einklang von Alter und Jugend iſt in der Tat 
ein erſtrebenswertes Ziel, verheißungsvoll für die Fortentwicklung 
des Menſchengeſchlechts. Es iſt wahr, die Ehrfurcht der Jugend 
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klimmen, jind gehalten und zumeiſt auch geneigt, den Älteren 
den geziemenden Reſpekt zu bezeigen. Anders verhält ſich's viel- 
fach in den freien Landen der Kunſt. Da gilt manchen rück— 
ſichtsloſes Beiſeitedrängen der Alteren für den Beweis einer 
jugendlichen Kraft, der die Zukunft gehöre, und jeder ergraute 
literariſche General muß ſich gelegentlich von einem jungen 
Rekruten über die Achſel anſehen laſſen. Doch wenn die Jugend 
ſolchen Übermut aufgibt und das törichte Zutrauen, fie könne im 
Nu über den Haufen werfen, was durch vieljährigen Beſtand 
gekräftigt iſt, wenn das Alter dagegen nicht mürriſch und ver— 
droſſen beiſeite ſteht und Abgelebtes krampfhaft feſthält, wenn 
es den Hauch einer neuen Zeit nicht als einen erkältenden Froſt— 
hauch empfindet, ſondern als einen Frühlingshauch, der die 


vor dem Alter ijt nicht mehr die gleiche, wie jte in patriarchaliſchen ftarren Waſſer löſt, dann wird durch das Zuſammenwirken der 


Jiten geweſen fein ſoll. Freilich, in Militär⸗, Beamten- und 
Kelehrtenkreiſen ijt das höhere Alter öfters auch mit höheren 
Zellungen verbunden, und diejenigen, die erft zu dieſen empor. 
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beiden die Fortbewegung der Kultur auf einer mittleren Linie 
erreicht; dann wird nach allen Seiten hin Überſchwengliches ge— 
hemmt und Gedeihliches gefördert werden. 


Turnen und Spiele an unsern Volksmädchenschulen. 


Uon Dr. med. F. A. Schmidt in Bonn. 


naturgemäß auch die öffentlichen Einrichtungen wandeln. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Jugendſpiele das Turnen wirkſam zu ergänzen. 


> 7 nach den Anſchauungen und Bedürfniſſen der Zeit müſſen fid) ` fo ſuchen wir immer mehr durch die Einführung regelmäßiger 


Dies gilt insbeſondere von der Schule, weil ſie in grund— 
legendem Maße mitbeſtimmend iſt für die künftige Geſtaltung 
und VWeiterentwicklung des geſamten Volkstums. Langit jind wir 
darüber hinaus, unſre Volksſchule als eine bloße Lernſchule zu 
„betrachten, deren Ziel in der Hauptſache darin beſteht, dem her- 


anbachſenden Geſchlecht eine beſtimmte Summe von Kenntniſſen 


und Fertigkeiten zu eigen zu machen. Der Schulerziehung liegt 
nicht minder ob, bei der Jugend ſittliche Begriffe und Kräfte zu 
weden und zu fördern, ſowie das Gemütsleben der Kinder zu 
bereichern und zu befruchten. Gleichberechtigt tritt neben dieſe 
geitige und ſittliche Erziehung nunmehr die Fürſorge für die 
rechte körperliche Entwicklung unſrer Schuljugend. Es ſcheint 
uns heute eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, die aus dem Schul- 
betrieb erwachſenden Geſundheitsſchädigungen auf das denkbar 
geringſte Maß herabzudrücken. Wie wir dieſer Pflicht Rechnung 
m tragen ſuchen, zeigen Bau und Einrichtung unſrer neuzeit— 
igen Shulhäufer, zeigt die Anſtellung von Schulärzten in vielen 
tden zur ſtändigen Überwachung des Geſundheitszuſtandes 
der Schüler, zeigt endlich auch die zunehmende Berückſichtigung 
ige hygieniſcher Grundſätze hinſichtlich der Handhabung 
des Unterrichts. 
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Es kommt aber nicht allein auf die bloße Abwehr von Gee | 


ſundheitsſchädigungen an. Wichtige Lebensorgane bedürfen zum 


etigen Wachstum und zur gefunden Entwicklung auch der un- 
mittelbaren Anregung und Förderung durch eine aktive Körper⸗ 
pflege. Zu ſolcher rechnen wir insbeſondere reichliche Bewegung 


in freier Luft, ſowie geregelte turneriſche Leibesübung. Beides 
tut namentlich not für die Kinder in unſern Volksſchulen, deren 


Eltern, vornehmlich in größeren Städten, oft nur ſehr wenig in 


der Lage ſind, auch nur in notdürftigſter Weiſe für die rechte 
korperliche Erziehung der Kinder zu ſorgen. Hier muß die öffent- 
liche Schule mit eintreten. So wie jie geſorgt hat für die Haut- 
bilege der Schüler durch die Einrichtung von Brauſebädern an 
den Schulen, ſo liegt es ihr auch ob, zu körperlichen Übungen 
und Spielen im Freien Gelegenheit zu geben und ſolche zu leiten. 
Um ſo mehr iſt die Volksſchule hierzu verpflichtet, als der von 
ihr geforderte Sibzwang beim Unterricht dem natürlichen Be- 
wegungstrieb der Kinder Abbruch tut und dadurch allzu leicht 
Störungen herbeiführt im natürlichen Wachstum ſowohl der 
Bewegungs-, wie ber Atem- und Kreislauforgane. Unſre öffent— 
liche Schule muß aber alles tun, damit dem Vaterlande eine 
Jugend heranwächſt, welche arbeitstüchtig und arbeitsfreudig, 
ſchnellkräftig und ausdauernd zugleich, friſch an Körper und 
Beit mit gefunden Gliedern und Sinnen hinaustritt ins Leben. 

Hinſichtlich der Erziehung unſrer Knaben ſagen wir das 
alles uns ſchon längſt. Seit langen Jahren haben ſie bereits 
ihr Turnen, und da ein paar Turnſtunden in der Woche dem 
lugendlidjen Bewegungsbedürfnis bei weitem nicht Genüge leiſten, 


Anders aber liegt die Sache im Hinblick auf die Mädchen. 
In Preußen ſind bisher nur für die höheren Mädchenſchulen 
turneriſche Übungen allgemein eingeführt — oft genug in einer 
Form, die dieſem Mädchenturnen nur geringen Wert verleiht. 
Bezüglich der zahlloſen Volksmädchenſchulen war es bisher den 
Städten freigeſtellt, ob und in welchem Umfange ſie Mädchen— 
turnen einführen wollen. Wie es ſcheint, ſteht nun in unſrem 
größten deutſchen Bundesſtaat der entſcheidende Schritt bevor, 
der dahin geht, allgemeine Leibesübungen an den Volksmädchen— 
ſchulen einzuführen. 

Da iſt es wohl angebracht, öffentlich zu erörtern, wie ein 
Turnen an den Mädchenſchulen beſchaffen fein fol, um in wirt- 
ſamer Weiſe nutzbringend zu ſein für das leibliche Wohl unſrer 
künftigen Jungfrauen und Frauen. Einem jeden leuchtet als 
ſelbſtverſtändlich ein, daß die körperliche Erziehung bei beiden 
Geſchlechtern nicht die gleiche ſein kann. Es war aber ein 
falſcher Weg, für die Ubungen der Mädchen in erſter Linie das 
Anmutige, Zarte und Gefällige zu betonen und eine ſüßliche und 
weichliche ſogenannte Aſthetik hervorzukehren. So kam in unfer 
Mädchenturnen ein ganzer Wuſt von Tanzmeiſterei, von über— 
zierlichen Schrittchen und Hüpfarten, überkünſtelten Reigen und 
ſonſtigem Getue — Dinge, die bei gelegentlichen Schulauffüh— 
rungen gewiß ganz hübſch anmuten können. Das Wohl unſrer 
Volksſchuljugend erfordert aber, daß wir einen ganz andren 
Weg in der Leibeserziehung der Mädchen einſchlagen. Dieſer 
Weg iſt für den, der die körperliche Entwicklung unſrer Schul- 
kinder des Genaueren verfolgt, vorgezeichnet durch zwei Erſchei— 
nungen, welche ſich während der Schulzeit und noch darüber 
hinaus beſonders unheilvoll bemerkbar machen: das iſt erſtens 
die ungemeine Häufigkeit von Rückgratsverkrümmungen und 
ſchlechter Körperhaltung bei den Schülerinnen, und zweitens der 
bedenklich hohe Prozentſatz von Blutarmut und Bleichſucht. 

An unſern Mädchenſchulen zählt man meiſt bis zu einem 
Drittel, zuweilen gar die Hälfte aller Mädchen, deren Wirbel- 
ſäule nicht mehr ganz gerade iſt, bei denen die eine Schulter 
mehr vorſteht, oder die Hüfte an einer Seite mehr ausgebogen 
ift 2c. Unter dieſen Fällen von Rückgratsverkrümmung macht 
wirklich in die Augen ſpringender Schiefwuchs nur einen kleineren 
Teil aus. Da aber dieſer Schiefwuchs häufig die Folgeerſchei— 
nung eines ganz allgemein bei unſern Schulmädchen vorhandenen 
Schwächezuſtandes ijt — der Schwäche nämlich der Rumpf- 
muskeln und des Knochengewebes — ſo darf er keinesfalls leicht 
genommen werden. | 

Auch unſre Knaben pen ſowohl in der Schulbank wie am 
häuslichen Arbeitstiſch wenigſtens ſo ſchlecht und ſo ſchlappig, 
wie die Mehrzahl der Mädchen; das Maß ihrer Sitzſtunden iſt 
dasſelbe. Gleichwohl kommt auf fünf bis zehn ſchiefgewachſene 
Mädchen erſt ein ſchiefgewachſener Knabe. Das zeigt, daß die 
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Mädchen hier weit weniger widerſtandsfähig fino, zumal jte vom 
zwölften bis zum ſechzehnten Lebensjahre auch ſchneller wachſen 
als die Knaben. 
nachgiebiger, ihre Muskeln weniger kräftig und ausdauernd. 
Die Sitzhaltung in der Schule muß daher auf die Knochen und 
Muskeln der Mädchen, insbeſondere auf deren Rückenmuskeln, 
weit anſtrengender und belaſtender wirken, als auf die der Knaben. 

Darum kann es für die Mädchen in der Volksſchule gar 
nicht darauf ankommen, anmutige tänzelnde Bewegungen zu be— 
treiben oder weitergehende Geſchicklichkeiten mit oder an Ge— 
räten zu erlernen. Wir ſind vielmehr darauf hingewieſen, den 
Übungen des Mädchenturnens einen gewiſſen orthopädiſchen 
Charakter zu geben, d. h. die kräftige Entwicklung der Rumpf— 
muskulatur, der Rückenmuskeln ſowohl wie der Bauchmuskeln 
vor allem und grundſätzlich zu erſtreben. Erſt damit erzielen 
wir eine ſchöne aufrechte Körperhaltung beim Sitzen und be— 
ſonders beim Stehen und Gehen. Solche geſtreckte Haltung geſtattet 
dann ihrerſeits, daß ſich der Bruſtkorb frei und voll entfalten 
kann und der Atemgang, namentlich der wichtigen oberen Bruſt— 
gegend, ſich ungehemmt und ausgiebig vollzieht. 

Welches Heer von Beſchwerden dem weiblichen Geſchlecht 
aus der Schwäche einerſeits der Rücken-, andrerſeits der Baud- 
muskeln erwächſt, das erfahren wir Arzte tagtäglich. Zahlloſe 
Frauen empfinden oft ſchon bei geringen körperlichen Anſtren— 
gungen Schmerz- und Lähmungsgefühl in der Kreuzgegend. 
Ihre Unfähigkeit zu längerem Gehen und erfriſchendem Wandern 
bringt ſie um manchen Lebensgenuß. 

Es muß auch kurz darauf hingewieſen werden, wie wertvoll 
es gerade für die Frauenwelt iſt, eine ſtraffe Bauchdecke, d. h. 
gut entwickelte Bauchmuskeln zu beſitzen. Die richtige Lagerung 
wichtiger Unterleibsorgane iſt hiervon mit abhängig; ebenſo der 
geregelte Gang der Verdauung. Zahlloſe Franen leiden ſchon 
von der Schulzeit ab an ſtetig erſchwerter Verdauung, und dies 
zumeiſt deshalb, weil die Bauchpreſſe der nötigen Kraft entbehrt. 

Wie außerordentlich nutzbringend für das geſamte Wohl— 
befinden der Frau ein richtiges Mädchenturnen ſein kann, geht 
aus alledem ſchon hervor. Solch Turnen in der Volksmädchen— 
ſchule müßte täglich zwanzig bis dreißig Minuten lang zwiſchen 
den Unterrichtsſtunden vorgenommen werden. Es handelt ſich 
da beſonders um Frei- und namentlich Rumpfübungen im Stehen 
oder (im Sitzen, Liegen, Liegeſtütz ꝛc.) an der Bank ausgeführt; 
ferner um Hangübungen an der Leiter, an den Ringen und, 
wo man es haben kann, auch am Rundlauf. Allerdings darf 
das, was ein gutes Turnen hinſichtlich der Körperhaltung und 
Kräftigung der Rumpfmuskeln erzielt hat, nicht nachher durch 


blutarmen Mädchen beträgt oft das Doppelte von der der 


Ihre Knochen find ſchmächtiger, weicher und | 


Knaben und wird noch größer — mehr als die Hälfte alr 
Mädchen find betroffen — mit beginnender geſchlechtlicher En 
wicklung. Dieſe häufige Blutarmut der Mädchen iſt in erte 
Linie eine Folge mangelnder Bewegung im Freien. Der Knabe 
weiß fih darin ſchon eher zu helfen: das heranwachſende Ma. 
chen aber wird nach der Schulzeit im Haufe gehalten, bei Haus. 
und Handarbeit. Reichliche ſchnelle Bewegung in freier Luft ft 
aber gerade zur Blutbildung und zur Entwicklung der b(utbilben. 
den Organe, vor allem des Herzens und der Lungen, das rie 
Erfordernis. Daher ſind zur Geſunderhaltung und Kräftigung 


der weiblichen Volksſchuljugend Bewegung und Übung im Freien, 


unzweckmäßige Kleidung, wie das Korſett und den die Weichen 


einſchnürenden Rockbund, wieder zerſtört werden. Denn es iſt 
zweifellos, daß der Schnürleib die Muskeln ſowohl des Rückens als 
auch der Bauchdecken geradezu lahm legt und verkümmern macht. — 

Zu ſolchem geregelten Turnen muß nun aber als notwendige 
Ergänzung ein andres treten: das find Spiele in freier Luft, 
ſowie Wanderungen in Wald und Flur. Ihre Notwendigkeit 
erhellt ſchon aus der ungemein häufigen Blutarmut und 
Bleichſucht unſrer Mädchen. Auch hier ſtehen die Mädchen der 
Volksſchulen weit ungünſtiger da als die Knaben; die Zahl der 


in friſcher Luft und hellem Sonnenſchein eine Notwendigkeit 
Die bejte Form ſolcher Bewegung bieten die fröhlichen, nervom- 
ſtärkenden, herz- und lungenübenden Jugendſpiele. An minde- 
ſtens zwei Stunden in der Woche ſollten unſre Volksſchülerinnen 
zu gemeinſamen Spielen hinausgeführt werden. Das halte ich 
im Sinne der Schulgeſundheitspflege für eine Forderung, von 
der nichts abgehandelt werden darf. Solche Schulſpiele können 


gelegentlich erſetzt werden durch kleine Wanderungen und ſollen 


an heißen Tagen erſetzt werden durch Baden und Schwimmen. 

Mag nun bei dem Umſtand, daß in den meiſten Städten 
die beſtehenden Spielplätze für die großen Scharen der Volt 
ſchulen bei weitem nicht ausreichen, manches hier noch auf Jahr 
hinaus frommer Wunſch oder ſagen wir beſſer unerfüllte Pflicht 
bleiben — eine Einrichtung möchte ich zum Schluß nod) nad 
drücklichſt empfehlen: das find die Ferienſpiele der Volksſchüler 
und ⸗ſchülerinnen. Da werden während der Sommer: oder Herb 
ferien allmorgendlich die Schülerinnen verſammelt und Dinan 
geführt auf den grünen Anger oder nach nicht allzuweit enl. 
legenen Waldſpielplätzen. In der Pauſe erhalten ſie Milch und 
Brot, und zeitig genug wird die Heimwanderung angetreten, $ 
daß zu Mittag die ganze Geſellſchaft wieder daheim iſt. Solche 
Ferienſpiele haben ſich ſeit einigen Jahren zu einer ſtehenden 
Einrichtung in einer Reihe rheiniſcher Städte entwickelt. So 
nahmen z. B. in der Stadt Krefeld im Jahre 1901 17986 MA 
chen teil, d. h. 899 täglich; im Jahre 1902 betrug die Ziffer an 
20 Ferientagen 20432 Mädchen, alfo täglich 1022 Teilnehme- 
rinnen. Ahnlich in Eſſen, in Bonn, in Köln u. a. Die Einwir⸗ 
kungen, welche auf dieſe Maſſe von Volksſchulkindern zumeiſt der 
ärmeren Bevölkerungsſchichten hinſichtlich der Mehrung des Slut. 
gehalts, der Belebung des Stoffwechſels, der Erhöhung der qe 
ſamten körperlichen und geiſtigen Friſche erzielt wurden, waren 
die denkbar günſtigſten, darin ſtimmen alle Beobachter überein. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß dieſe Ferienſpiele nicht 
etwa die für kränkliche und kranke Kinder eingerichteten Ferien 
kolonien und Seehoſpize erſetzen oder überflüſſig machen tollen 
Nein! Für dieſe wohltätigen Veranſtaltungen wird leider der 
kümmerlich geartete Nachwuchs in unſern Städten nie fehlen 
Daß aber dieſe beſcheidenen Ferienſpiele für einen großen Tal 
ber Volksſchüler und-ſchülerinnen einen wahren Born von Juges 
freude, Jugendfriſche und Geſundheit bedeuten können, das haken 
wir genugſam erfahren. Um jo zuverſichtlicher kann warnen 
Kreiſen in unſrem Vaterlande die Einrichtung folder Seit 


ans Herz gelegt werden. 


Vom Schapel zur Brautkrone. 


Uon Prof. Dr. 
N.. den ſchönen Südweſten unſres Vaterlandes kennt oder 


als aufmerkſamer Touriſt durch Württemberg, den badiſchen 
Schwarzwald gekommen iſt, der hat auch, zum mindeſten auf 
farbig übermalten Photographien in den Fremdenläden, das 
„Schappel“ geſehen. Das ſind farbige Kronen über Draht— 
geſtell, von Glasperlen, goldenen Flittern, auch wohl bunten 
Seidenfetzen und Bändern. Sie gehören zum ländlichen Braut— 
ſtaat. In den Tälern an der Schwarzwaldbahn hat „Schäppel— 
hirſche“ die Bedeutung des norddeutſchen Polterabends: Schäppel 
iſt Brautkrone und Schäppelhirſe der beſcheidene Ausdruck für 

das ausgiebige Bauernmahl an der Vorfeier der Hochzeit. 
Und doch haben vor Zeiten alle Leute, mindeſtens ſehr viele, 


Daddrumq verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Ed. Heyck. 


ganz werktäglich ihre Schäppel oder Schappel oder — wie 2 
urſprünglich heißt — Schapel getragen: junge Mädchen- Spring 
insfelde, die noch von keinem Brautſtand was wußten, jüngere 
Frauen, junge Männer desgleichen, und Ritterkinder ſo gut wie 
Burſchen und Mädchen im Dorfe. Hiermit beftätigt fih wieder 
eine kultur- und koſtümgeſchichtliche Regel, die der verſtorbene 
Jakob Falke, unſres Wiſſens als erſter, ausgeſprochen hat. Sie 
beſagt: Volkstracht, Feiertagstracht, Amtstracht ijt immer vor 
her, zu irgend einer Zeit, die allgemeine Mode geweſen, immer 
einmal von allen getragen worden. Die Mode ſelbſt wechſel. 
das Heute muß dem Morgen Platz machen; aber das Heutige, das 
zum Geſtrigen geworden ift, wird noch längere Zeit als Zubebör 
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Dad dem Gemälde von bans Looschen. 


ſierlcher Vorgänge und Handlungen angelegt, und ſchließlich 
bt es an demjenigen Berufe haften, der das Feierliche dieſer 
dandlungen trägt. Oder die Mode wird in geſchloſſenen Kreiſen, 
B. in bäuerlichen Gebirgstälern, noch beibehalten, während fie 
‘raugen ſchon gewechſelt hat. Man will eben nicht ſo ſchnell 
vechſeln, weil der Bauer der alten Zeit relativ mehr Koſten auf 
den Sonntagsſtaat verwendet, als der Städter. So behält man 
beiter, was man hat, ſtattet es noch weiterhin liebevoll aus, ver— 
algemeinert Einzelheiten und ſchafft ſich ein Sondereigentum 
aus der verſchollenen Mode. Es würde etwas zu weit führen, 
dies alles noch an etlichen beſonders deutlichen Fällen zu 
eigen: an den Radkrägen von Geiſtlichen, die um 1650, 
den Bäffchen, bie um 1680 allgemeine Mode waren, an den 
Ferien engliſcher Richter, an Dreimaſter und Cylinderhut; aber 
auch etwa an den Pelzmützen, die in manchen Bauerngegenden 
an Sommerſonntagen getragen werden. Das Schappel ijt, wenn 
euch nicht ganz fo durchſchlagend, ein derartiges Beiſpiel. 

_ Wie ſingt doch Walter von der Vogelweide in einem ber 
ſhönſten Gedichte ſeiner Jugend? 

„Nehmt, Fraue, dieſen Kranz!“ 
Alſo ſprach ich zu einer wohl getanen Maget: 


„So zieret Ihr den Tanz 
Mit den ſchoͤnen Blumen, ſo Ihr's aufe traget. 


Hätt' ich viel edele Geſteine, 

Das müßte auf Euer Haupt, 

Ob Ihr mir's glaubt: 

Seht meine Treue, daß ich's ſo meine! 

Ihr ſeid ſo wohl getan, 

Daß ich Euch mein Schapel gerne geben will, 
Das beſte, daß ich han. 

Weißer und roter Blumen weiß ich viel, 

Die ſtehen ſo ferne in jener Heide.“ 

Die Sachlage iſt alſo die: Walter bietet einem ſchönen 
Mädchen, welches von ſo guter Herkunft iſt, daß er das ehr— 
erbietige „Fraue“, d. i. Herrin, ſagen kann, wie ſie zum Tanze 
gehen will, ſein Schapel dar, das ſchönſte, das er hat. Es iſt 
von Blumen; hätte der arme Dichter viel edles Geſtein, es müßte 
auf ihr Haupt, das ſoll ſie ihm nur glauben. 

Die Mädchen und Frauen gingen in altgermaniſcher Zeit 
und bis ins Mittelalter hinein mit unbedeckten Haaren, die ſie 
offen trugen. Oder ſie wanden auch wohl, um bei gebückter 
Arbeit nicht beläſtigt zu ſein, einen ungefügen Knoten in den 
langen blonden Schopf. Natürlich gilt das nicht als ſtarre und 
unverbrüchliche Regel. Wenn ſie wollten, konnten ſie's auch 
einmal mit einer hänfenen Schnur binden oder bei fröhlicher 
Feſtſtimmung ein Band hineintun. Es ſcheint ſogar, daß man auf 
dieſem Wege allmählich zu den Kopftüchern gekommen iſt, ſo ſehr 
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es auch Zufall bleibt, wenn einmal die Quellen von derlei be» 


richten. Karls des Großen Gemahlin Liutgard, die mit ihren 
ſchönen Stieftöchtern zur Jagd ausreitet, trägt ein rotes einge— 
knüpftes Tuch, es flattert über den blonden Haaren im Morgen- 
winde nach, und der weiße Nacken ſchimmert roſenfarben wieder. 
So ſchildert es der karolingiſche Dichter. Ferner gibt es in der 
Kaiſerzeit ſchon Hüte; ſo waren namentlich in Niederdeutſchland 
aus Stroh geflochtene ländliche Arbeitshüte zum Schutz gegen die 
Sonne aufgekommen. Dieſe praktiſchen niederſächſiſchen Stroh— 
hüte wurden bald bis in die Lombardei exportiert, alſo umgekehrt 
wie in neueren Zeiten, wo uns Italien mit Florentiner Stroh— 
flechtereien, Calabreſern und andern feinen Hüten überflügelte. 
Kopftuch und Hut wurden dann Sitte für die verheiratete 
oder nach Stand und Jahren würdigere Weiblichkeit, bei den 
Franzoſen ſo gut wie bei den Deutſchen. Aus dem Kopftuch 
entwickelte jid) das „Gebende“, die Haar- und Kinnbinde, die 
alſo von oben nach unten herumging. Man ſieht ſie häufig an 
Skulpturen, beiſpielsweiſe bei Frauenſtatuen des 13. Jahrhunderts 
am Naumburger Dom. Das Haar wurde um dieſe Zeit aufgeſteckt 
und in Zöpfe geflochten. Im Freien trugen vornehmere Frauen 
oder gereifte Edelfräulein einen Hut. Es war nicht gewöhnlich, 
daß es geringere Frauen taten oder gar daß geringere Mädchen 
ſich dies anmaßten — man möchte daran erinnern, daß noch heute 
die im Hut zu Markt gehende Köchin vielenorts ungewöhnlich ſein 
würde. Es war aber auch eine gewiſſe Willkür, wenn ſich 
ſolche, für die ein Hut angebracht war, deſſen entſchlugen. 


| 


„Die Fraue“, fo heißt es im Gedichte von Lanzelot, „die 


ging ohne Hut, durch daß ſie kindlich wollte ſein. Sie trug 
ein Schapellelein, das ſie mit ihren Händen flocht, von Blu— 
men ſchön gemacht.“ Da haben wir alſo wieder unſer Scha- 
pel und zwar, wie bei Walter, das aus Blumen hergeſtellte. 
Aber man verwendete auch Blätter, grünende Zweige, Halme. 
Schließlich iſt ja wieder der Strohhut nur eine ſolidere Ver— 
bindung ſolcher Halme und lediglich in andrer Weiſe aus 
dem ländlichen Daſein und Material direkt entnommen. Ein 
ſtrikter grundſätzlicher Unterſchied iſt überhaupt zwiſchen Hut und 
Schapel nicht, es laſſen ſich Übergänge zwiſchen beiden erkennen. 
Schon darin, daß auch das Schapel, wie der Hut, den Zweck 
hatte, dem Kopf Schatten und Kühle zu geben. Daher impro— 
viſierten ſich, ſo gut wie die Mädchen, die jungen Männer ein 
ſolches. Man ſieht es in den Miniaturenbildern der mittelalter— 
lichen Handſchriften und erfährt es aus der dichteriſchen Literatur. 
Das Schapel war ſeines Hauptes „Dach“, heißt es im Gedicht 
vom Ritterpreis. Und eben inſofern, als das Schapel eine Kopf- 
Bedeckung ſein ſollte, paßt der Ausdruck an ſich. Denn das 
mittelalterliche Wort Schapel iſt nichts andres als das altfran— 
zöſiſche chapel — woraus ſpäter ganz grammatiſch chapeau 
geworden iſt, ſo gut wie bel und beau zueinander gehören. 
Fremdwörter hat man ja im Deutſchen, namentlich für Gegen— 
ſtände der Tracht und Mode, nie gern entbehren wollen. Auch 
von der ſprachlichen Seite her haben wir alſo keinen grundſätz— 
lichen Unterſchied von Hut und Schappel. Die Schapel der ur— 
ſprünglichen Art waren kein ſchwieriges Kunſtwerk. „Ein Schapel 
iſt bald gemacht, wenn man die Blumen beieinander hat“, heißt 
es in einer jener Dichtungen. Da iſt es alſo wieder ſchlechtweg 
ein Kranz. Andre Kopfbedeckungen waren faſt noch einfacher. 


und Jungfräulichkeit. 


„Ich möchte einen Joubenen Huot (Hut von Laub) wohl erwerben 
im Spechteshart (Speſſart), ſo der Mai wäre wohl bewahrt“, 
meint Willehalm. Und im Titurel wird ähnlich geſagt: „ein 


laubener Hut gebunden iſt nicht groß Schade in einem Forſte“. 

Natürlich zu Tanz und Feſtgelegenheit ſollten die Kränze 
oder Schapel beſonders hübſch und ziervoll ſein. Und ſo iſt es 
gekommen, daß je jid) für Feſtlichkeiten als Schmucktracht er, 
hielten, während ſie im Werktagsleben allmählich von zweck 
mäßigeren Kopfbedeckungen und Erzeugniſſen fortgeſchrittener 
Kultur verdrängt wurden. „Immergrün iſt Vielen wohlbekannt, 
darumb daß man Schapel daraus macht, ſo man zu dem Tanz 
geht“, ſo ſagt uns eine Stimme aus dem niederdeutſchen Gebiet. 
Das Schapel wird die Feſttracht des weiblichen Kopfes, ſei es zu 
den Freuden des Tanzes am Markttage, ſei es zu den weltlichen 
oder zu den kirchlichen Feſten. Man ſprang ja beim Tanz nicht 
immer den wilden Hoppeldei, ſondern wandelte im Schleifſchritt 
um, oder die Mädchen drehten ſich, während der Burſch um ſie 


/ 


tanzte, ruhig um fid) ſelbſt, und nur in den Augen unter ten 
Schapel glimmte die Reigenluſt. Noch Heute ift das Shop 
in manchen Bauerngegenden als weiblicher Feiertagsihmud - 
ohne hochzeitliche Beziehung — nicht gänzlich verſchollen. 
Wenn auch vornehmlich die jungen Mädchen des Mittel. 
alters das Schapel trugen, fo war doch keineswegs ausge, 
ſchloſſen, daß die verheirateten Frauen es ebenfalls taten. Aller, 
dings gehörte jid) dann, daß jie darunter das ſtrenge , Gebente! 
trugen und das Schapel nicht direkt, wie bei dem ſchönen riu 
welein, dem fich Gawein im Gedichte „Wigalois“ verbindet, 
auf den blonden Haaren lag. Bei den Frauen vorzugäweile er- 
langte es auch ſeine koſtbarere Ausſtattung. Das Mittelalter 
war alles in allem nicht gar fo poetiſch, wie man oftmals denk 
Armen Minneſängern, fahrenden Schülern und manchem jinnigen 
Mägdelein, denen mochten Blumen und Heide zum lauteren Ent. 
zücken genug tun; der Durchſchnitt der Damen aber war, ſo hart 
es klingt, genau ſo modeängſtlich und auf äußeren Glanz bedacht 
wie heute. Und daher verdrängen Edelmetall, Juwelen und Perlen 
die Blümlein aus der Schapeltracht. Je vornehmer die Trå- 
gerin, deſto mehr nähert ſich das Schapel den edelſteinbeſetzten 
Kronreifen, welche König und Königin zu Feſten trugen. In 
allen Ständen, die es irgend vermögen, wird das Schapel der 
Gegenſtand koſtbarer Luxusentfaltung. Daß er da nicht mitzu⸗ 
tun vermag, klingt ja auch mit einer Art Demut, welche uns 
rührt, in Walter von der Vogelweides Bitte an die Geliebte, fein 
ſchönſtes Schapel, das freilich nur von Blumen ſei, zum Tanzt 
zu tragen. Im allgemeinen war es mit den Schapeln, wie heute 
mit den Damenhüten, nur daß ſie noch mehr koſteten. Eine Frau 
wird einmal geſcholten, daß fie ſieben Schapel in ihrer Truhe habe. 
Sie antwortet darauf natürlich nicht, jie wolle damit ihre Freun⸗ 
dinnen ärgern, ſondern ſagt: das tue ſie ihrem Manne zuliebe. 
Und die Bäuerinnen? Die machen mit. Wann Habe 
diefe je an ſtilvoller Pracht geſpart? Vertreten fie doch nod 
heute, durch Zubehör ihrer Volkstrachten, jene ältere deutſche 
Freude der Kapitalanlage in koſtbaren Goldfadenſtickereien und 
in ſichtbar reichlichem Metallſchmuck. Freilich nicht jeder konnte 
fo, und böſe Zeiten kamen über den breitſäſſigen Zou, 
ſtand. Dann aber ſtellt allemal als Erſatz bei modiſchen Koit 
barfeiten nach kurzer Friſt die unechte Nachahmung ſich ein. 
Wenn heute der großſtädtiſche Normalmenſch jid) mit teuren 
Ringen veredelt, ſo prangt alsbald auch an der rohen Hand 
des Metzgerburſchen der noch viel größere Karfunkelſtein. Ganz 
ebenſo jind neben die koſtſpieligen Schapeldiademe aus Edelmetall. 


reifen mit Perlen, Smaragden und was ſonſt das Mittelalter 7 


von Edelſteinen bevorzugte, die Drahtgeſtelle mit bunten Glas 
ſtücken, Glasperlen und Flittergold getreten. Und ſie haben das 
Feld behauptet, als ſchließlich der Zuſammenhang zwiſchen den 
Schapel und dem Luxus ber vornehmeren Stände verloren ging 

Auch eine andre Wendung trat ein. Ohne auf die junger 
Mädchen beſchränkt zu fein, hatte das Schapel doch immer zu 
ihnen die nähere Beziehung gehabt. Es erſchien als das rd 


Zubehör der Jugend, als Tracht der jungen Maschen, wenn hend 


putzten und zum Tanze auf den Dorfplatz gingen. Das Shovel, 
auch das von Draht und Glasperlen, wird immer ausjchlieflät 
zum ziervollen Mädchenkranz, zum Symbol der. Hetratsrene 
Und ſo wird es zum Brautſchmuck. 
Dies ijt der Weg, wenn wir ihn aus der Fülle der Einzel 
erwähnungen des Schapels richtig überſehen haben, der vom 
Laubzweig und Blumenkranz zur Krone der Hochzeiterin fühtt. 
Freilich konnte letztere, eben als junges Mädchen und weil's ğe, 
Hochgezite war, auch ſchon im Mittelalter an ihrem Ehrentage den 
Kranz tragen. Hier berühren ſich Schapel und Myrtenkranz, die 
ganz verſchiedenes ſind. Aus dem germaniſchen Altertum ſtammt 
der ſpezielle Hochzeitskranz nicht. Er war eine urſprünglich aus 
der romaniſchen Fremde entlehnte, wenn auch raſch verbreitete 
Mode. Daraus verſtehen wir auch, daß dort, wo man gani 
germaniſch konſervativ war, gerade bei der Hochzeit der Kranz 
wiederum nichts zu tun hatte. So trugen die Schwedinnen 
und Norwegerinnen in mittleren und neueren Jahrhunderten 
das Haar kranzlos aufgebunden und nur mit einzelnen hinein 
geflochtenen Bändern geſchmückt. Und unwillkürlich denkt der Ge 
ſchichtskundige bei dieſen uralten Bändern auch an den Alamannen 
könig Chnodomar, ber jid, als die Heerhörner zur Edad: 
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hfiefen gegen die unweit Straßburg aufgeſtellten Legionen des Süddeutſchland, aber dort nicht allein, das Schappel den Rang 
Cäsar Julianus, ein flatterndes feuerfarbenes Band in ben fee als bräutlichen Schmuck erobert und ihn in nicht wenigen Gegen- 
bischen Haarbuſch wand. Am treueſten aber ſcheint die älteſte | den bis heute behauptet. Hier und da tragen am Tage der 
daartracht der Braut bei der berühmten Bauerngenoſſenſchaft Hochzeit auch die Brautjungfern das Schappel noch, und mit 
der „Freien vor dem Walde“ öſtlich von Hannover beibehalten Recht, weil dieſes in älterer Zeit niemals auf die Brautſchaft 
zu ſein. In höchſt merkwürdiger Weiſe hat bis ans 19. Jahr⸗ als ſolche beſchränkt geweſen war. | 
hundert dieſe niederſächſiſche lokale Bauernſchaft nicht viel Der fremdbürtige Name aber, Schapel mit den Weite⸗ 
anders, als die Deutſchen etwa zur Zeit der Ottonen, in ihren rungsformen Schappel und Schäppel, iſt weſentlich im Haupt⸗ 
rechtlichen Herkommen und Gewohnheiten gelebt. Bei ihnen gebiet der alten Minneſängerkultur zu Hauſe geblieben, in Süd⸗ 
nun trat — oder tritt vielleicht noch heute? — die Braut mit deutſchland. Doch find der Klitſch in Thüringen, der Stick in 
dem freimallenden Haar der Germanin vor den Altar. der weſtfäliſchen Grafſchaft Mark, die Stirn, wie man im Breis⸗ 

Aber das ſind Ausnahmen der Nordländer und zäh feſt⸗ gau um Freiburg, die Krone, wie man anderweitig ſchlechthin 
haltender Altſachſen. Sonſt hat fid) weitum, namentlich in ſagt, aufs allernächſte verwandt oder ganz dasſelbe. 
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Die Deutsche Städteausstellung in Dresden. rin 
Uon Johannes Rleinpaul. 
mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von B. von Francken. 


resden beherbergt dieſen Gom- Talmulden ausgeebnet werden. Da müſſen lange Zufahrtswege 
mer eine Deutſche Städteaus⸗ | fih in geſchickten Schleifen und Windungen dem An- und Ab- 
ſtellung. Ihr Name bejagt ſtieg anpaſſen oder ſchwindelnd hohe Viadukte tiefe Schluchten 
zweierlei: ſie wurde von den | zwiſchen zwei Hochplateaus überbrücken. 

deutſchen Städten veranſtal⸗ | Auch in alten, häßlichen Häuſergewirren räumt der Geijt 
tet, und ſie dient einer Dar⸗ des neuzeitlichen Städteweſens auf. Da zeigt ein anſchauliches 
ſtellung der deutſchen Städte. | Modell eine ſolche Umwandlung in Altdresden. Man ſieht nod) 
Nahezu alle deutſchen Städte, die alten Gemäuer, krummen Gaſſen, winkligen, düſteren Höfchen 

| 


+ 


die irgendwie Geltung haben, bis hinab | von dazumal. Dort iſt jetzt die ſtolze König Johannſtraße, bie bis 
zu den ſchon verhältnismäßig kleinen ins Stadtinnere friſche Luft und Licht und Sonne hineinführt. 
mit nur 25000 Einwohnern, haben ſich Ein weiteres, gleichfalls hochbedeutſames Modell zeigt einen 
an der Ausſtellung beteiligt, jo daß fie Durchſchnitt durch ein großes fünfſtöckiges Berliner Wohnhaus, 
nach dieſer Seite hin faſt vollſtändig ein Sternplatzgebäude mit drei rieſigen Fronten, an dem man 
iſt. Und bezüglich ihres gegenſtändlichen genau beobachten kann, wie allen Wohnungen vom Keller bis 
Inhaltes iſt ſie beinahe überreichhaltig. zum Dachgeſchoſſe Waſſerleitungen zugeführt ſind. Und nicht 
Was haben nun die deutſchen Städte minder gut wird auch unter der Erde für alle Bequemlichfeiten 
auszuſtellen, worüber wollen jie eine große und für die Geſundheit der Großſtädter geſorgt. Das zeigt der 
Geſamtheit von Beſuchern, auf die doch 
ede Ausſtellung berechnet ijt, unterrichten, was dieſer fagen? 
CR wollen das geradezu wunderſame Emporkommen des deut- 
We Städteweſens in den letzten dreißig Friedensjahren dartun, 
dem die nenzeitliche Städteblüte in Deutſchland findet nirgends 
u der Welt hinſichtlich ihrer raſchen, glänzenden und gefunden 
Entrickung ihresgleichen. Nur in mittelalterlichen Zeiten hatten 
idon einmal die deutſchen Städte einen ähnlichen Hochſtand. 
Aber wir leben doch jetzt unter ganz andern Zeitverhältniſſen 
als damals, und dieſen geänderten Verhältniſſen trägt eine ganz 
andre Entwicklung des Städteweſens Rechnung. 
Der Zweck der Deutſchen Städteausſtellung ijt im höchſten 
Linne ideal. Sie wendet jid) nicht, wie manche Induſtrie⸗ und 
Gewerbeausſtellung, die den Stand der Errungenſchaften auf 
einem Sondergebiete veranſchaulichen will, oder eine Landwirt⸗ 
chaſtliche Ausſtellung, an engere Kreiſe direkt Beteiligter. Sie 
dendet ſich an die umfaſſende Allgemeinheit. Demgemäß wird 
"7 freilich für die meijten Beſucher ein Neugebiet bedeuten, ein 
Studium nach ganz neuen Richtungen hin verlangen. Es ſind für 
gewöhnlich nicht allzu viele, die ſich um die ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten in ihrer Geſamtheit kümmern. Daher blieb auch der 
itl der Deutſchen Städteausſtellung vielen lange etwas fremd- 
artig. Aber allgemach haben ſie ſich immer mehr in die Zwecke 
und in die Mannigfaltigkeit ihrer Darbietungen hineingefunden. 
Es wurde von Woche zu Woche immer weiteren Kreiſen offen⸗ 
bar, daß es hier ganz Außerordentliches zu ſehen gibt, und nun 
kommen immer größere Scharen nach Dresden, um ihr Wiſſen 
als moderne Welt-, Staats⸗ und vor allem als ſtädtiſche Bürger 
daſelbſt zu bereichern. $ 
Da iſt es z. B. ſehr anziehend, aus verſchiedenen großen 
Reliefdarſtellungen ganzer Städte — die ſchönſten beziehen jid) 
auf Stuttgart — zu ſehen, wie dieſe ſich über ihre Umgebung 
bin nach allen Seiten ausbreiten. Es iſt nicht damit getan, daß 
die Straßen und die Häuſer nur ſo in die Baugründe hinein⸗ 
wachſen. Da müſſen oftmals Hügel ſtufenförmig abgetragen, Der Altenburger Skatbrunnen. 


von uns wiederge⸗ 
gebene Dresdner 
Strapendurd)- 
ſchnitt. An dte- 
ſem erkennen wir, 
wie auch unterhalb 
des Straßenpfla⸗ 
ſters jedes Ding 
ſeinen beſtimmten 
Platz hat, wo die 
Gas⸗, die Elektri⸗ 
zitäts⸗, die Waſſer⸗ 


leitungen liegen, 


von wo die Ablei⸗ 
tungen nach den 


einzelnen Wohn⸗ 


häuſern abzwei⸗ 


gen, und das ſtarke 


Netz der Schleu⸗ 
ſen. Rieſige eiſerne 
Falltüren für viele 
Meter weite und 
hohe Hauptkanäle, 
die ebenfalls aus⸗ 
geſtellt ſind, dienen 
dazu, diefe nöti⸗ 
genfalls augen- 
blicklich den herein⸗ 
brechenden Fluten 
zu öffnen oder zu 
ſperren. 
Hervorragend 
bemerkenswert ſind 
auch mehrere gro- 
ße, ſchöne, land⸗ 
ſchaftliche Pano- 
ramen mit den 
Münchener und 
Stuttgarter Berg⸗ 
zügen. Aus dieſen 
erſehen wir mit 
wunderbarer Deut⸗ 
lichkeit, unter welch 
ſchwierigen Bedin⸗ 
gungen den beiden 
genannten Groß⸗ 
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Der Neptunbrunnen. 


t 


ſtädten bie Gebirgswäſſer zugeleitet werden. 


Ausgeſprochene Sehenswürdigkeiten aber ſind eine größere 
Anzahl von Modellen ganzer Städte. 


einzelnen viele Gipsmodelle von Stadttheatern, Kunſthallen, 
Muſeen und ſchönen modernen Rathäuſern. Hier aber ſind gleich Teil durch Modelle ergänzten, fo Wiesbaden, Darmſtadt, fir 


= 
f 


Wir ſehen ſchon im 


ſpieliges Kinder⸗ 
ſpielzeug, mit allen 
einzelnen Gebän⸗ 
den, Straßenzü⸗ 
gen, mit allen 
Balkons, Turm⸗ 
ſpitzen, Fabrik- 
ſchornſteinen, 
Brücken und Etro 
Benunterführun- 
gen, bis ins flein- 
ſte getreu in Form 
und Farbe. Glän⸗ 
zend weiß, in Gips, 
leuchtet da das 
große plaſtiſche 
Stadtbild des lich- 
lichen Meißen mit 
ſeiner ragenden 
Albrechtsburg und 
dem Dome. In 


all ſeiner mittel⸗ 


alterlichen Far⸗ 


benſchönheit, ring; | 


umgeben von alten 
Wällen, erfüllt mit 
charakteriſtiſchen 


Turmbauten, jeben 


wir Bautzen. Von 


weit größerem Um: - 


fange und eben⸗ 
ſolcher Medie 
tigkeit iſt das 
Stadtmodell von 
Stuttgart. Das 
weitaus umfäng⸗ 
lichſte, freilich auch 
koſtſpieligſte, — 
es koſtet allein 


43 000 Mark — iſt das der Hanſeſtadt Hamburg mit den 


ganzen rieſigen Hafen. — Viele Städte haben ähnliche Zweck 


auf der Ausſtellung weit einfacher und billiger erſtrebt, iP 
dem fie febr ſchöne Vogelſchaubilder ausſtellten und diefe ps 
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Ein Dresdner Strassendurchschnitt. 
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desheim, München, Hannover. Auch diefe find alle fo klar und | 
überſichtlich, daß man jedes einzelne Haus herausfinden kann. 
Und vor allem laſſen ſie die Geſamtlage der Stadt völlig 
deutlich erkennen, fo bei Darmſtadt das charakteriſtiſche Hin- 
Dipen auf eine Anhöhe, bei Hannover die ſtraffe Art, wie 
di Eſenbahn das ganze Häuſermeer mitten durchſchneidet, bei 
dong den Ausbau von Nord nach Südoſt, bei Augsburg 
5 Abſtieg nach dem Zuſammenfluſſe des Lech mit 
ach. 


Im Ratskeller. 


ſaal und die als Haupteingang dienende Rotunde. Im Veſtibül 
hat Baumbachs König Albert⸗-Denkmal Aufſtellung gefunden, 
ein Reiterſtandbild aus Erz, das dereinſt auf den Schloßplatz, 
vor das neue Ständehaus zu ſtehen kommt. 

Die Haupthalle erſcheint den Eintretenden zuerſt als ein 
mit mächtigen blaugrünen Kuliſſenwänden ausgeſtatteter franzö⸗ 
ſiſcher Garten. Wir gehen wie zwiſchen lebenden verſchnittenen 
Hecken vorwärts, die mit Leinwand überſpannt ſind, und über 
die eine Anzahl grüngoldener Zierpyramiden emporragen, gleich 


Andre Städte wieder, wie Königsberg, Erfurt, Lübeck, Baumſpitzen, bie man etwas höher hat wachſen laſſen. Indem 


Rimberg, Dresden, Breslau und München, ſtellen Bilder mit 
beiten Ausblicken aus, und wieder andre, und zwar die metten, 


dilder und Zeichnungen oder 
Photographien von charakteriſti⸗ 
hen Straßenanſichten, alten und 
neuen Gebäuden. Sehr glücklich 
erscheint in ſolchem, rein äſthe⸗ 
tidem Betracht die Hildesheimer 
koje, mit ihren prächtigen Nad- 
lildungen der ganzen Schauſeite 
des Knochen haueramthauſes, des 
ſchönſten deutſchen Fachwerk⸗ 
banes aus dem 16. Jahrhundert. 

Dem hervorragenden In⸗ 
halte der Deutſchen Städteaus⸗ 
telung entſpricht auch ein wahr- 
bait glänzender Rahmen. Die 
Stadt Dresden hat dafür ihren 
ſchönen Ausſtellungspalaſt mit 
dark zur Verfügung geſtellt, 
der in den achtziger Jahren 
von Meiſter Wallot in einem 
der ſchönſten Stadtteile, dicht 
am Großen Garten, erbaut 
wurde. Beſondere raumkünſtle⸗ 
the Sehenswürdigkeiten jind 
darin diesmal der große Kuppel⸗ 
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Pavillon der Betonbaufirma Windschild 8 Langelott in Cossebaude. 


wir darin vorwärts ſchreiten, blicken wir geradeaus auf den 
herrlichen Neptunbrunnen, einen Abguß nach dem Original 


im Garten des früheren Mi- 
niſters Marcolini, Dresden- 
Friedrichſtadt. Der Figuren⸗ 
reichtum des Brunnens füllt die 
Niſche der Schmalſeite der 
Haupthalle vollſtändig aus und 
gibt ihr allein den denkbar ſtärk⸗ 
ſten dekorativen Reiz. Um das 
Figurenwerk dieſes von Mattielli 
nach einem Entwurf von Lone 


guelune geſchaffenen Brunnens 


noch wirkſamer zur Geltung zu 
bringen, hat man die Niſche 
leicht orange getönt, wodurch 
ein außerordentlich wirkungs⸗ 
voller Hintergrund für das 
Kunſtwerk geſchaffen wurde. So 
wird es in all ſeiner plaſtiſchen 


Schönheit ſichtbar, ebenſo wie 


die beiden Sklaven des Michel- 
angelo, die zu beiden Seiten 
des Brunnens in kleinen Niſchen 
aufgeſtellt ſind. 

Ein dritter ſehr ſchöner 
Raum iſt die von dem Dresdner 
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Pavillon des Leipziger 
Ve Zementbaugeschafts 
À Rudolf Wolle. 


— Architekten M. H. Kühne 
geſchaffene Leſehalle, 
ein vierter der hiſto⸗ 
riſche Ratskeller. Hier kommen namentlich auch der Humor 
und die mittelalterlich echt deutſche Freude an behaglichen Späßen 
zu ihrem Rechte. Wir ſehen da den Nähr-, Lehr⸗ und Wehr⸗ 
ſtand in ſcherzhaften Figuren dargeſtellt, an einer der das Keller⸗ 
gebälk tragenden Säulen. Pankratius und Servatius — zwei 
von den „Eisheiligen“ — zieren das Buffet. Auch wird man 
darüber belehrt, wie es in den Dresdner Ratsamtsſtuben wäh⸗ 
rend der Arbeitszeit und während der Ruhepauſen zugeht. 

Von demſelben Humor zeugt auch der in dieſem Sommer 1903 
zu Altenburg errichtete 
Skatbrunnen von den 
Dresdnern Oskar Raſſau 
und F. R. Voretzſch. Die 
Altenburger wollen nun 
einmal die kurzweilige 
Kunſt des edlen Skatens 
entdeckt haben, darum ſol⸗ 
len ſie und alle Beſucher 
ihrer ſchönen Reſidenz fort- 
dauernd durch dieſe ſtein⸗ 
gewordenen grünen, roten 
und ſchellenen Wenzel mit 
den Deviſen: „Klugheit“, 
„Geduld“, „Glück“, und 
durch den „Alten“ auf 
der Spitze hieran erinnert 
werden. 

Dieſen vorwiegend be⸗ 
ſchaulichen Dingen ſtehen 


aber die allerernſteſten 
gegenüber. Neben jenen 
großen Modellen von 


Städten ſieht man in der 
gewerblichen Sonderaus⸗ 
ſtellung eine Anzahl an⸗ 
drer, nicht minder feſſeln⸗ 
der Schauſtücke. Dieſe ge⸗ 
ben uns einen Begriff von 
dem, was menſchliche Er⸗ 
findungskraft zu ſchaffen 
vermag, wenn ſie darauf 
ausgeht, mechaniſche oder 


Zementhalle der Gebr. Körting in Hannover. 


Naturkräfte uns nutzbar zu machen, im Kampf ums Daſein 
auf dem Gebiete täglicher Arbeit. 

Da ſieht man in einer Ecke des Ausſtellungspalaſtes einige 
Turbinen im Winde treiben, über die ein ſchlanker Maſt der 
Berliner Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie emporragt. A. 
täglich Mittags 12 Uhr veranſtaltet dieſe zwiſchen der Dresdner 
Städtiſchen Feuerwache und ihrem Pavillon einen drahtlosen 
Depeſchenwechſel, wobei die Beamten unermüdlich die geheimnis 
vollen Vorgänge, die hierbei ihr Spiel haben, erklären. Dann 
kommen umfängliche Hallen für allerlei Maſchinen, wie fie zumeist 
in Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitätswerken gebraucht werden. Da 
find es in erſter Linie mehrere große automatische Transport- 
vorrichtungen, vor denen ſich die Schauluſtigen ſtauen: eine 
Drahtſeilbahn mit ſelbſttätiger Kurve von Adolf Bleichert u. Go. 
(Leipzig), eine eigenartige, gleichfalls ſelbſttätige Teerbeförde⸗ 
rungsrinne der Gasanſtalt zu Kaſſel und eine noch viel größere 
Anlage zum ſelbſttätigen Transport großer Maſſen von Rote, 
Teer und Kohle der Stettiner Schamottefabrik vorm. Didier. 
Das letztgenannte Modell beanſprucht 70 qm und iſt das um⸗ 
fänglichſte der ganzen Ausſtellung. 

Zu dieſer Mannigfaltigkeit auf den verſchiedenſten Gebieten 
ſtädtiſchen Weſens kommen noch zwei große Sonderausſtellungen, 
die der Städteausſtellung angegliedert ſind und deren Inhalt auf 
zwei höchſt wichtige Seiten der modernen Lebensführung hinweist 

Die eine betitelt fi) „Die Volkskrankheiten und ihre Be 
kämpfung“. Für fie ijt ein beſonderer Pavillon in ſtilvollen 
Formen und eindrucksvollen Farben errichtet, in dem auch den 
Laien durch ein Studium der Präparate in 80 Mikroſkopen, 
ſowie ungezählter Abbildungen und Modelle manches Wichtige 
und Wiſſenswerte über die Erſcheinung, den Charakter un 
über die verheerenden Wirkungen aller Epidemien und for 
nannten Volkskrankheiten klar wird. Vor allem ift diefe Schar 
ſtellung dazu angetan, ein größeres Publikum auf die erit 
Anzeichen ſolcher Krankheiten, wie Scharlach, Diphtherie x., 
aufmerkſam zu machen. Dadurch ſollen die Leute und namentlich 
um das Wohl ihrer Kinder beſorgte Eltern angehalten werden, 
daß ſie bei irgend welchen verdächtigen Anfällen rechtzeitig den 
Arzt rufen, während ſie es bisher vielfach erſt dann taten, wenn 
es zu ſpät war. 

Das andre ijt eine Sonderausſtellung der deutſchen Sicher 
heitsbehörden. Hier ver⸗ 
anſchaulichen die badiſchen 
und heſſiſchen Miniſterien 

' und die Bräunſchweiger, 
Dresdner, Leipziger, Bre. 
mer, Chemnitzer, Hambır- 
ger und Münchner jtadt- 
iden Polizeiverwaltuage 
in erſter Linie in tia 
großen Wachsfigur 
nett das Bertillonſch Rr 
verfahren, wonach meng 
Meſſungen und ety 
chende kurze Aufzihrun 
gen zur genauen Rot: 
zeichnung jeglicher T«r 
ſönlichkeit dienen. Die 
Dresdner Polizei ijt Ber 
tillon bereits über mit det 
ſogenannten Dattyloffopte. 
Nach diefem Verfahren ge 
nügen ſchon bloße Finger 
abbrüde, um das Gltiche 
mit derſelben Sicherheit zu 
erreichen. Jeder Gendarm 
kann ſolche Geltftellungen 
vermittels eines kleinen 22 
ſchenapparates vornehmen 

Wir erwähnten bereits 
der ſchönen beſonderen 
Hallen des Muſeums fur 
Volkskrankheiten und der 
Geſellſchaft für prabtlet 
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beet 


— fet Dresden, hat annähernd 
g die Form einer Lokomotive. 


` Zelt ſelber leuchten von 
berrlichem goldgelben Kriſtall⸗ 


gewänden mit ſchönen Bier- 
=- fomen in lichtem Grau und 


Telegraphie im Ausſtellungsparke. Ahnliche einzelne Hallen 
gibt es noch mehrere, aber ebenſo ſchöne nicht ſehr viele. Die 
hervorragendſte dieſer Gelegenheitsarchitekturen ift unzweifelhaft 
die große Zementhalle der Gebr. Körting-Hannover, 
zumal Abends, wenn die von 
den darin ausgeſtellten rieſi⸗ 
gen Dynamomaſchinen geſpei⸗ 
ſten zahlreichen Bogenlampen 
von insgeſamt 14 000 Kerzen 
Stärke ſie ringsum beſtrahlen. 

Auch die von denſelben 
Naſchinen betriebene Leucht⸗ 
fontane tjt eine farbige äſthe⸗ 
tide Anregung von ſchätz⸗ 
farem Werte. Das Rieſen⸗ 
iimungrad ſelber aber läuft, 
wig geräuſchlos, mit fo be, 
latender Kraft, daß es auch 
wd der Ausſchaltung noch 
zunze fünf Minuten dauert, 
dis es ſtill ſteht. 

Ein weiterer ſehr reiz⸗ 
voller Hallenbau, der Pavil⸗ 
lon der Betonbaufirma 
Bindſchild u. Langelott in 
Bromberg und Coſſebaude 


Er glänzt im hellſten Weiß, 
das an den Tür⸗ und Fenſter⸗ 


Blaugrün durchſetzt ijt; die 


glas. Im Innern der Halle ſehen wir mehrere prächtige 


Nodelle von weitgeſpannten, kühn gewölbten Betonbrücken, 
: Bde die Firma gebaut hat, nebſt Plänen. 
Nodell des Straßenquerſchnittes der Stadt Dresden, das 


Auch an dem 


Der Kroatersteig. 


Godards Sesselballon. 
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auf einem von unſern Bildern wiedergegeben iſt, hat die 
Firma mitgearbeitet. — Ganz beſonders reizvoll, überaus leicht 
und graziös geſtaltet, iſt endlich der mehrſtöckige Pavillon des 
Leipziger Zementbaugeſchäfts Rudolf Wolle. 


Dieſer 
bringt ſchon für ſich allein 
die außerordentliche Spann⸗ 
und Tragfähigkeit des Mate⸗ 
rials zur Geltung in der ſehr 
gefällig geſtalteten Wendel⸗ 
treppe, der 7 m freitragenden, 
ſtark belaſteten Decke, dem 
flotten dekorativen Rabitz⸗ 
aufbau und der Straßen⸗ 
überbrückung von 14m Spann: 
weite. | 

Hat auch bie Deutſche 
Städteausſtellung fein eigent- 
liches ſogenauntes Vergnü⸗ 
gungsviertel, ſo iſt dennoch für 
die Erfriſchung der Beſucher 
und ihren angenehmen Aufent⸗ 
halt im ſtädtiſchen Ausitel- 
lungsparke hinreichend Sorge 
getragen. 

Ein weites Gelände, nächſt 
dem Wirtſchafts⸗ und Konzert⸗ 
garten, ſchmückten die Dresdner 
Gärtner mit zeitgemäßen Blu⸗ 
men. Des gemütlichen Rats⸗ 
kellers haben wir bereits ge⸗ 
dacht. 

Einen beſonderen Reiz hat 
aber eine Auffahrt mit Go⸗ 
dards Feſſelballon „Bus- 
sard brillant“, der Tag für 
Tag an die 450 m hoch über das ſchöne Dresden emporſteigt. 
Da genießt man, nachdem man ſo viele Stadtbilder im Kleinen 
ſtudiert hat, in freier Natur und Wirklichkeit wohl noch zuletzt 
das ſchönſte Panorama von allen. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Roman aus dem hochgebirg. 


(^. Fortſetzung.) 
em Wurzer war es längſt nicht mehr behaglich im Hauſe. 


Uon Anton von Perfall. 
gleich ging er und laſſat die ganze G'ſchicht fahren, ſamt der Axt, 


Das war nicht mehr der Kroaterhof, in dem er ſich einſt die er ſchön vorſichtig verſteckt hat. 


o heimelig gefühlt hatte mit feinen Diebsgelüſten, diefe Freiſtatt 
fir alles Ungeſetzliche, Ordnungsfeindliche. 


Jetzt mußte er ſich ſchon vor ſeinem alten Kameraden, dem 


— — fronter, felber in acht nehmen, der nicht die geringfte Luft mehr 
u den alten Umtrieben zeigte, gar nicht zu reden von dem 


herrn Bürgermeiſter und der Karlin, die ihn nur mißtrauiſch be- 


— taßteten, wie ein gefährliches Tier, deffen man nicht ledig wird. 


Kein lautes Wort fiel mehr den ganzen Tag — alles war 


ip wie in der Kirche. Und jetzt kam noch zu all dem der 


Schwager, der Herr Pfarrer, der ſchließlich noch die ganze Ge⸗ 


e ſelſchaft in den Sad ſchob. 


Ja, wenn der Julian ſo raſch aufgetreten wäre, wie damals 
m Primiztage, dann wäre es freilich gleich aus geweſen, aber 
int Spur mehr davon — als ob er den Kroater ganz ausgezogen 
hätte — ganz freundlich war er jetzt! Sogar den Alten hatte 
er auf diefe Weiſe langſam herumgekriegt, daß er den Wurzer 
lezt wenigſtens duldete im Haus. 

Auch an dieſen hatte er ſich ſchon herangemacht: Ob er ſich 
nicht um ein ehrlich Brot umſehen wollte, er würde ihm behilflich 
dazu ſein. Aber er — der Wurzer — hatte den Braten doch 
noch zur rechten Zeit gerochen, um was es ſich denn eigentlich 

andelte: naus mit dem Kerl! 

Aber es paßt ihm nicht mehr im Kroaterhofe. 
Ja, wenn fic) a Geld! rausſchlagen ließ, dachte der Wurzer, 


Aber wann fol er 'rausrucken mit dem Vorſchlag? Wie 
ſoll ihm der Georg trauen, daß er's doch net verrat, wenn er's 
Geld hat, daß er nicht alleweil wiederkommt, wieder Geld ver⸗ 
langt? — Tag und Nacht dachte er darüber nach. Die Sehnſucht 
wuchs in ihm nach der Freiheit des Umherſtreifens, der Widerwille 
gegen ſeinen jetzigen Aufenthalt. Der Gedanke mit dem Geld ließ 
ihm keine Ruhe. Umſonſt gibt man ſo einen Vorteil nicht auf, auch 
ein Beſſerer wie der Wurzer nicht. Aber verlangen war gefährlich 
und mutmaßlich auch erfolglos, da er keine Sicherheit bieten konnte. 

Da kam ihm der Gedanke: Nimm einfach deinen Schweige⸗ 
lohn und drud’ di’! Kannſt ihm ja was Schriftliches hinterlaſſen, 
wo die Axt liegt. Er wird fid) hüten, eine Anzeig' zu machen. — 
Das iſt ja kein richtiger Diebſtahl, wenn er ihm die Axt zurück⸗ 
laßt, wird's wohl was wert ſein. Froh iſt er auch noch, der 
Georg, und allen zweien iſt geholfen. 

Der Plan ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er ſah ſich 
alles nur mehr in Beziehung darauf an, das ganze Haus und 
beſonders das Amtszimmer des Bürgermeiſters, in dem die 
eiſerne Kaſſe ſtand. Er forſchte nach den Einnahmen der Ge⸗ 
meinde, nach der Ebbe und Flut des Kaſſenſchrankes. Der 
Kroaterhof fing wieder an, ihn zu intereſſieren. Das Beobachten 
und Planen, inmitten der ahnungsloſen Bewohner, machte ihm 
ein ſpannendes Vergnügen. — — 
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Julian war aus dem Seelenkampf der erſten Nacht im 
Pfarrhaus geläutert hervorgegangen. | 


Die Worte, mit denen Georg das Zimmer verließ: „Sie fan | 


halt do’ a Kroater blieb'n“, hatten daran ſtarken Anteil, denn er 


jah daraus, wie nahe er einer ungerechten Uberhebung über 
dieſen Mann gekommen war. — So ging er den andren Tag in 


verſöhnlichſter Stimmung nach dem Kroaterhof. 

Marei, die raſtlos nach ihm Auslug hielt, kam ihm mit 
einem Blumenſtrauß entgegen, ſeine kleine Gottesbraut von einſt. 

Das war eine gute Vorbedeutung. Wo noch ſolche Unſchuld 
wohnte, war nicht alles verloren. Seine rauhe Natur fühlte ſich 
plötzlich zu dieſem Kinde heftig hingezogen, aus dem ihm die 
Hoffnung auf die Zukunft entgegenleuchtete. 

Der Empfang des Vaters war kalt, zurückhaltend, wie Julian 
nicht anders erwartet hatte, doch mit dem feſten Willen, den er 
einmal gefaßt hatte, wußte er ihm mit einer Würde entgegen— 
zutreten, die ihre Wirkung nicht verfehlte. 

Der Kroater hatte ſich's offenbar anders erwartet, mehr 
den Pfarrer als den Sohn. Als er ſich getäuſcht ſah, Julian 
ihm ſogar mit einer gewiſſen Ehrerbietung nahte, ſah er ſich 


entwaffnet. Das Alter, das Zurücktreten vom Regiment hatte 


ſeine Härte ohnehin etwas gemildert. 

Alte Gefühle traten wieder in ihr Recht, vor allem die 
auch dem freiſinnigſten Bauern eigene Achtung vor der Würde 
des Standes, und der Stolz des Vaters. 
druck, den Julian machte, tat das übrige. 
bild biſt word'n, das muaß ma dir laſſ'n!“ 
fand ſeine volle Anerkennung Ausdruck. „Jetzt zeig' ihna nur 
den Herrn, wia du amal g'ſagt haft. Sie brauch'n fho oam, 
— i ſag's immer — der Georg is z' woach.“ 

Julian ſah jetzt keine Verletzung ſeiner Würde in den derben 
Worten, ſondern ging auf den Gedankengang des Vaters ein. 
Damit war eine weitere Brücke geſchlagen zwiſchen Vater und Sohn. 

Karlin zeigte ſich glücklich über dieſe Wandlung und tat 
alles, ſie zu fördern. Doch entging Julian nicht die Gedrücktheit 
ihres ganzen Weſens. Ihr Entgegenkommen war gemacht, es 
kam ihr nicht vom Herzen, und auch die ſorgenvollen Züge, das 
Unſtete in ihrem Blicke ſtimmten nicht zu der geſicherten Lage 
des Hofes, zu dem „Glück“, das über ihr Haus gekommen war. 


„A ganys Manns- 
In dieſen Worten 


Julian ahnte den Grund dieſer Veränderung. Sie trug als 


Mitwiſſerin ſchwerer an der Schuld als der Gatte und Täter. — 


Der männliche Ein⸗ 


Georg war übertrieben zuvorkommend und ließ ſich von 


der Unterredung im Pfarrhofe nicht das geringſte anmerken. 
Er wiegte ſich ſichtlich wieder in einer gewiſſen Sicherheit, 
in der Hoffnung, alles ſei nur ein liſtiger Verſuch des Pfarrers 
geweſen, ihn zum Geſtändnis zu bringen, ein Verſuch, der glücklich 
abgeſchlagen war und ſich nicht mehr wiederholen werde. 
Julian mußte ſich Gewalt antun, ſeine Rolle durchzuführen. 
Es kam ihm dabei der Umſtand zu Hilfe, daß ihn die Pflichten 
ſeines Amtes bald mehr noch als bisher in Anſpruch nahmen, ſo 
daß er ſich nur ſelten im Kroaterhof ſehen laſſen konnte. All ſeinen 
Amtsgeſchäften kam er mit regem, freudigem Eifer und Verſtändnis 
nach, und da er nun auch in Fragen der Gemeinde mitzureden 
hatte und ſeine Worte ſtets von einer wahren Sorge um das 
Wohl des Tales zeugten, ſo gewann ihm ſein Wirken bald das 
Vertrauen aller. 
Er war in Kürze wirklich der Herr. 
trat immer mehr in den Hintergrund. 
Selbſtverſtändlich bildete ſich auch gegen ihn bald eine Gegner— 
ſchaft. Sie ſetzte jid) aus zwei Elementen zuſammen. Unverſöhn— 
lichen Kroaterfeinden — einigen Hofbauern, bei denen der altererbte 
Haß zur heiligen Sitte erſtarrt war, und einem gewiſſen weiblichen 
Teil der Bevölkerung, den jungen und den alten Betſchweſtern, die 
gegen den Pfarrer Mendel allerlei einzuwenden hatten. Da war 


Der Bürgermeiſter 


bald ein Roſenkranz zu wenig, bald eine geſtiftete Meſſe nicht zur, 


rechten Zeit geleſen worden. Die Predigt bald zu kurz, bald zu wenig 
ſtreng. Im Beichtſtuhl war er gleich foßengrob, wenn man zu lange 
brauchte, während man ſich von den jüngſten und Burſchen, die ge— 
wiß ihr ordentliches „Pakl Sünden“ gehabt hatten, ſagen laſſen 
mußte, daß es keinen beſſeren Herrn im Beichtſtuhl gäbe: „Buß' faſt 
gar keine, g'rad' a bißl ſcharf anreden, und das ertragt ſich leicht.“ 

Daran knüpften ſich dann allerhand liebenswürdige chriſt— 
liche Betrachtungen. Wie er überhaupt ganz ohne Scheu mit 


| jedem jungen Ding iid) abgäbe — alles in Ehren wohl — ote 


halt doch — grad zum Beiſpiel — mit der Hohenleitnerliet 

„No, jeder weiß do’, daß, wia's no’ Nachbarkinder warn, 
einand'r gern g'habt hab'n. — Nix dabei, g'wiß net — wil 
ma’ a net ſag'n, aber dreimal hat er's fho vor alle Lent’ noh 
der Kirch'n ang'red't, daß’ ſelb'r jedesmal ganz rot word'n is, und 
der Hohenleitnerin hat er die Leviten g'leſen, daß fie die kranke 
Schweſter arbeit'n laßt für zwoa Knecht. — Ja, alls redt, 
aber das tuat ma' halt net als Pfarrer, fho weg'n der Ae 
Leut' net, die glei’ ſag'n könnten — —“ 

Julian hörte und ſah von alledem nichts. Er fühlte eine 
Befriedigung, eine innerliche Ruhe, die ihm ſagte, er ſei auf den 
rechten Weg. Die heimatliche Luft, ein arbeitsvolles Leben 
ſtärkten ihn. Eine neue kraftvolle Jugend kam über ihn, die 
ſich auch in ſeinem Außern ausprägte. 

Der neue Pfarrherr hatte über all dem ſeine perſönliche 
Miſſion nicht vergeſſen, die ihn hierher geführt, nur erſchien jie 
ihm in ein andres Licht gerückt. Der Glaube an ein dunkles 
Fatum, den er ſich einſt in Jahren des Grübelns zurecht gelegt, 
hatte an Stärke bedeutend abgenommen. Er fühlte nun, es war 
nur nötig, die Tat der Reinigung und Sühne, die Georg rein 
äußerlich verſucht hatte, innerlich durchzuführen. 

Er war aber zu ſehr Prieſter, in ſtrenger kirchlicher Zucht 
aufgewachſen, um nicht ſofort wieder zur äußeren Form, zum 
Symbol ſeine Zuflucht zu nehmen. So ſtieg bei dem erſten Gang 
nach der Stätte ſeiner Jugendträume, der Leonhardiruine, ſein 
Lieblingsgedanke wieder auf, dort eine Sühnſtätte zu errichten, 
allem Volk zum heilſamen Wahrzeichen. 

Er hatte deshalb bereits eine Anfrage an die kirchliche 
Behörde gerichtet und war dort auf keinen Widerſtand geſtoßen 
Mit den Koſten wollte er niemand zur Laſt fallen, fein Heine 
Erbteil konnte keine beſſere Verwendung finden. Er fürchter 
nur noch, beim Vater Anſtoß zu erregen, der Mitbeſitzer dei 
Grundes war und deſſen Erlaubnis er daher einholen mußte. 

Doch der Alte zeigte ſich über alles Erwarten gefügig, wenn 
er auch nur ein ſkeptiſches Lächeln dafür hatte. 

Anders verhielt jih Georg. Die Sache war ihm ſichllich 
peinlich; zuletzt rückte er gerade heraus. „Da könnt' ma ja g rad 
meina, es geltet dem Maxl!“ 

„Und wenn man es meinen würde,“ entgegnete Julian. 
„Glauben Sie, es werde Ihnen in den Augen der Leute ſchaden?“ 

„Ganz g'wiß, weil's glaub'n werd'n, daß mi’ 's (mo 
druckt, vor allem die Hohenleitneriſchen drüb'n —“ | 

„Laſſen Sie die bod) glauben, was fie wollen, wenn es zit 
nur wirklich nicht drückt. Im Gegenteil, abgefehen davon, daß 
der Bau von mir aus erfolgt, bezeugen Sie mit der Zuftimmung 
nur, wie nahe Ihnen das traurige Ereignis heute noch geht.“ 

So mußte Georg wohl nachgeben. Andre wichtige In 
gelegenheiten hatten die ernſtliche Inangriffnahme verdrängt 
Jetzt war es Herbſt, und vor dem Schneefall fote das Wi: 
gedachte Kirchlein wenigſtens unter Dach ſein. 


* * 
* 


An einem Oktobermorgen ſchritt Julian wohlgemut dem 
Kroateranweſen zu. . 
Wenn man ihn fo gehen jab, den ftarfen Stock wie ein 
Abzeichen feiner Herrſchaft in ber Fault, den großen ſchwarzen 
Hut auf dem Kopf, breitſchulterig, knorrig von Wuchs, mit feinem 
herrſchenden Blick, dann war der Kroater fertig, trotz ſchwarzen 
Rock und weißer Binde. | : 
Er griff immer wieder mit der Hand nach der Brufttaidt, 
in der er die Summe für den Bau, zehn Hundertmarkſcheint, 
verwahrt hatte. . 
Der Bürgermeiſter follte die Summe übernehmen und die 
Arbeits⸗ und Materialkoſten zahlen. Dann wollte er hd) den 
Platz noch einmal genau anſehen, den Plan damit vergleichen 
und die Nacht wieder einmal auf der Ach⸗Alm zubringen, in der 
er ſchon früher als Geißbub gehauſt hatte. o. 
Ein friſcher freier Tag lag vor ihm. Die ganze Landſchaſt 
prangte im bunten Herbſtkleide, dazu ſtand er vor der Erfüllung 
eines Jugendtraumes. Es war ihm noch nie jo wohl und Mt 
um's Herz geweſen wie heute. M 
Als er bei der Hohenleiten vorbeikam, fah er jid) eine 
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Augenblick nach der Liesl um; er hätte ihr gern ein freundliches 
Wort gegeben. — Traurig, wie ſie dahinwelkte! Was aus ſo 
einem Geſchöpf alles hätte werden können! Und ſo ließ man 
es verdorren, langſam abſterben! 

Er glaubte die Beobachtung gemacht zu haben, daß ſich ihr 
Zuſtand mehr verſchlimmerte, ſeit er gekommen war. 

Das Marei machte auch einmal eine ſolche Bemerkung. 
„Die arme Liesl! Der wird's Herz no' ganz brech'n, wenn's 
ſieht, wia gut du mit mir biſt.“ 

Er erwiderte nichts darauf, aber bitter wehe taten ihm die 
Worte, ſo unſchuldig er ſich an dem Leid des Mädchens fühlte. 
Früher hätte er ein ſolches Empfinden für einen Prieſter als einen 
unerhörten Frevel bezeichnet, jetzt dachte er anders darüber. Jetzt 
empfand er nur Mitleid und nahm ſich vor, bei der nächſten 
Gelegenheit mit Liesl ein ernſtes Wort zu ſprechen. — — 

Der Bürgermeiſter ſaß in ſeiner Amtsſtube, Marei war 
auch da. Sie half ſchon dann und wann in der Schreiberei. 
Jetzt war ſie ſtolz, von Julian über ihrer Tätigkeit überraſcht 
zu werden, und ſchrieb nach ehrfürchtigem Gruß emſig weiter. 

Georg war nicht ſehr erbaut von der Übergabe des Geldes 
für den Kapellenbau, wodurch er immer mehr als der Mitbetei- 
ligte erſcheinen mußte, aber er ſcheute ſich, dieſem Bedenken 
von neuem Ausdruck zu geben, beſonders in Gegenwart der 
Marei, deren Wangen vor Begeiſterung glühten, als ſie jetzt von 
der nahen Ausführung des Werkes hörte. 

Julian zählte die blauen Scheine auf den Tiſch. In dieſem 
Augenblick empfand er doch eine gewiſſe Genugtuung. „Macht 
es Ihnen nicht ſelbſt Freude, da oben anſtatt der traurigen 
Ruine eine ſchmucke Kapelle zu ſehen?“ 

„Wenn F nur ſcho' ſtand,“ meinte Georg. „J weiß net — 
i trau’ dem Platz net.” 

„Aberglaube! Nichts als Aberglaube!“ 

Marei ſah Julian mit glänzenden Augen an. Da huſchte 
plötzlich ein Schatten über den Tiſch. Unwillkürlich ſah ſie nach 
dem Fenſter. Dort verſchwand eben noch der Hut des Wurzers 
mit der Spielhahnfeder. 

Julian war ſchon wieder in feinen Plan vertieft, ben er 
aus der Taſche gezogen hatte. Der Bürgermeiſter aber tat die 
Scheine in die Lade ſeines Schreibtiſches. 

„Willſt du mitgehen und mir ausmeſſen helfen, Marei?“ 
fragte jetzt Julian. Und als Marei mit einem fragenden Blick 
auf den Vater voll Freude zuſagte, meinte er noch: „Dann gehen 
wir auf unſre Alm und machen dort Mittag. — Ich ſehne mich 
nach Bergluft. Iſt es Ihnen recht, Bürgermeiſter? Ich bringe 
ſie Ihnen am Abend ſchon gut zurück.“ 

Georg fühlte ſich ſtets beunruhigt, wenn er Marei mit dem 
Pfarrer allein wußte. Wenn er auch nicht glaubte, daß Marei 
die Hauptſache kannte — ſie wußte jedenfalls genug, um unter 
Umſtänden Julian den letzten ſchwachen Zweifel zu nehmen. 
Trotzdem konnte er natürlich keine Einwendung machen. — 

Als Marei, mit Bergſtock und Ruckſack gerüſtet, an der Hand 
des Pfarrers das Haus verließ, ſchlenderte der Wurzer pfeifend 
um die Ecke. Er machte einen ſpöttiſch ehrfürchtigen Knix. „Z' Alm, 
Herr Pfarrer? Das lob' i. Grüaß ma bie mildn Fräul’n‘, 
ſchö'“ — Marei. Er is ſcho' obn.“ Der Wurzer grinſte und 
nickte mit dem Kopf gegen das Hohenleitneranweſen. 

Marei wurde feuerrot. Das wird ſie dem Menſchen nie 
vergeſſen; nicht mehr aufzuſehen wagte ſie. 

Julian ſchwieg lange. Plötzlich fragte er doch. „Wen 
meint denn der Wurzer mit dem: ‚er is fho ob'n“?“ 

Marei hätte in den Boden ſinken mögen vor Scham. Die 
Zunge hätte ſie ſich eher abgebiſſen, als den Namen „Hansl“ 
genannt. „Den Senn wird er halt meina, den Michl.“ 

Es war ihre erſte Lüge. Julian ſtellte keine weitere Frage mehr. 
Der ganze Weg, auf den ſie ſich ſo gefreut, war ihr verdorben. 

Die Ruine lag vom bunten Laub der Ahorne und Buchen 
ganz verdeckt. 

Julian nahm ſeinen Plan heraus. Marei mußte die Meß— 
ſchnur halten. Jetzt ſprach er mit ihr wie mit einem Baumeiſter. 
Der Grundbau, der noch ſtand, ſollte beibehalten, nur das 
Türmchen vorgeſchoben werden, daß es frei ins Land hinaus— 
ſchaue, und rückwärts dem Walde zu eine kleine Sakriſtei und die 
Klauſe für den Einſiedler erſtehen. 
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„Gefällt dir 's fo, Marei? Oder wie Haft du dir? gedachr“ 

Wie ſtolz ſie war auf dieſe Frage. 

„Das Gart'l dürfen S' net vergeſſ'n. Der Einſiedler mus 
do a was z' eif hab'n und ſchöne Bleamal'n.“ 

„Richtig, das Gart'l! Das mußt du ausſteck n.“ 

Marei hatte bald den rechten Platz gefunden. Etwas hot 
gelegen, ſprang ein üppiger Grasboden bis zur Felswand vor, 
gegen die Wetterſeite windgeſchützt, ſonnig und frei. Einige 
in den Felſen gehauene Stufen führten bon der Klauſe hinauf. 

Julian billigte ihre Wahl. Die Rundſicht war herrlich. 

Unter der ſteilen Felswand, die den Zukunftsgarten gegen 
die Waldſeite zu abſchloß, bot ſich ein natürlicher Sitz, auf den 
ließ er fic) jetzt nieder, während Marei einen Strauß Herhit. 
blumen pflückte, die in den Felsſpalten wuchſen. 

Aus den ſchwarzen Fichtengipfeln heraus hoben ſich blendend 
zwei Felsſpitzen — die „wild'n Fräul'n“. Und plötzlich wendete 
ſich Julian an Marei. „Was hat denn der Wurzer eigentlich 
mit den ‚wilden Fräulein‘ zu tun — weil er fie grüßen läßt? 

„Der? O, der weiß all's, was ſi' damit b'geb'n hat.“ 

. Hat er dir das erzählt?“ | 

„Ja, amal, auf ber Alm.“ 

Julian nickte. „Und warſt du auch ſchon oben?“ 

„Ja, amal —“ Marei machte fid) mit ihren Blumen zu 
ſchaffen. 

„Dann mußt' mich heute hinaufführen. Ich will ihnen 
auch einen Beſuch machen —“ 

„J darf net, d' Mutter hat's verbot'n.“ Marei ſtieg ſchon 
wieder das Blut in die Wangen. „Weg'n der Nachbarſchaft — 
dem Hohenleitner g'Dürt die Alm drunt —“ 

„Und mit denen ſollſt du nicht zuſammenkommen? Mit ie 
Bäuerin oder dem Bauer?“ 

Marei jab alles kommen, aber ſie hatte ſich felt vory 
nommen, nicht mehr zu lügen, er tät es ihr doch gleich anſehen. 
„Nein — aber mit dem Hansl.“ 

Julian ſah forſchend in ihr feuerrotes Antlitz. „So, ſo — 
mit dem Hansl? Und das will die Mutter nicht?“ 

Marei ſchüttelte den Kopf. 

„Haſt du ihn gerne, ben Hansl? Iſt er ein braver Menſch? 

„J glaub's fho — i halt' 'n dafür.“ 

„Und da feid ihr zuſammen zu den , wild'n Fräul 'n ge 
klettert? Und das hat dir Spaß gemacht —“ 

Marei ſah vertrauensvoll auf. Der Pfarrer fand ja gar 
nichts Schlimmes daran. 

„Komm einmal her, Marei, da ſetz' dich! 
erzähle mir, wie's da oben war mit dem Hansl?“ 

Marei legte den Strauß in die Hände Julians, feste id 
zu feinen Füßen nieder und erzählte ihm von all den Wunder 
der „wilden Fräulein“. Von der Kapelle im Felſen und den 
großen Fenſter, von dem aus man weit hinausſchaue in N: 
Land. Wie fidh der Hansl da ganz eingerichtet und fie eine 
laden habe, öfters zu kommen. Daß ſie aber nie mehr gekommen 
ſei, weil die Eltern es verboten hätten. 

Julian hörte aufmerkſam zu, und neue, lichte Gedanken Wan 
ihm. Der Eifer, mit dem fie den Hansl immer in den Nittel 
punkt ihrer Erzählung ſtellte, wie ihr ganzes Weſen anfglitt, 
das ſagte ihm alles. Da knoſpte etwas in dieſer Mädchen 
bruſt, das für ihn plötzlich mehr Wichtigkeit hatte, als der Bau 
der Kapelle. 

„Und weiß der Hansl, warum du nicht mehr kommen darf“ 
fragte er nach einer Weile, „hat er mit dir darüber geſprochen“ 

„All's weiß er.“ | 

„Was alles?“ Die Stimme Julians Hang jetzt eindringlich 
und Marei fühlte bange, wie ein Vogel, der jtd) gefangen feht 
„All's halt, das ganze Unglück.“ . 

„Ich verſtehe. Daß fein Vater feiner unglückſeligen Leider: 
ſchaft zum Opfer fiel. Hat er dir das erzählt? Oder noch mehr! 

Julian preßte plötzlich heftig bie Hand Mareis, daß diese 
mit Mühe die Tränen zurückhielt. Er ahnte, daß fie alles wußte, 
und fühlte, daß er dieſes Kind nicht allein laffen durfte mit einer 
ſolchen Laſt! „Er hat dir noch mehr erzählt? Sei wahr. 
Marei! Du mußt es fein mir gegenüber, ich habe ein Hew! 
darauf. — Er hat dir noch mehr erzählt?“ 

Marei ſah ihn ſtarr an und nickte mit dem Kopfe. 


So, und jetzt 
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„Daß fein Vater unſchuldig geſtorben ijt — — nicht wahr, 
das fagte er dir?“ 

Marei preßte die Lippen aufeinander, ganz bleich war ſie ge⸗ 
worden. Kein Wort hätte ſie herausgebracht, ſie nickte nur wieder. 

Julian atmete ſchwer auf. „Und du haſt ihm geglaubt?“ 

Marei ſchüttelte den Kopf. | 

„Glaubſt ihm auch nicht?“ Julian zog das Mädchen feft 
an ſich, ſein Blick ruhte zwingend auf ihr. 

Marei brach in helle Tränen aus. 

Doch Julian fragte weiter: „Du glaubſt ihm? Warum 
gaubſt du ihm? — Marei, lüge nicht! Ich laff’ dich nicht eher. — 
Regt du's noch von jemand —?“ 

Marei nickte nur. Jeder Widerſtand war gebrochen. 

„Wer war das? Nenne mir den Namen — — der Wurzer?“ 

„Ja, der Wurzer,“ kam es kaum hörbar heraus. 

Julians Züge waren jetzt hart und ſtrenge geworden. „Wie 
mer dazu? — Woher weiß er? Hat er Beweiſe in der 
amd? Sprich, Marei! Hat er Beweiſe?“ 

Wieder das ſtumme Nicken. 

„Welche Beweiſe? War er ſelbſt dabei? Oder hat er 
etwas geſehen, gefunden — die Axt?“ 

Marei ſchrie laut auf bei dem Worte, ſo ſehr ergriff ſie die 
Erinnerung an jene furchtbare Ausſprache in der Bodenkammer. 

„Die Axt!“ wiederholte ſie dann völlig willenlos. 

In dem Augenblick ließ Julian ihren Arm fahren und lehnte 
ſch wie ermattet an den Felſen zurück. Die Gewißheit deſſen, 
vas er bisher doch immer nur vermutet hatte, zu erraten 
glaubte, die unumſtößliche Wahrheit, drückte ihn zu Boden. 
Vie eine dunkle Wolke legte es ſich vor ſeinen Geiſt. 

Marei ſtand ratlos daneben. 

Doch Julian faßte ſich raſch. Jetzt war am wenigſten Zeit, 
zu verzagen. — Marei traute ihren Augen nicht, wie er plötzlich 
aufſprang und fie liebevoll bei der Hand nahm. Sie fah ihn 
mit großen Augen an. Er war ein Rätſel für ſie. 

„Das war hart, nicht wahr — ja, die Wahrheit — — 
Aber leichter ijt dir doch. Arm's Maret! War's dir denn nicht 
oft zu ſchwer? Jetzt wollen wir's zuſammen tragen! — Marei, 
at auf die Alm, in die Sonne! Die können wir beide brauchen!“ 

Er ging zum Steig hinunter. 

Marei folgte ihm gegen die Alm. 


Es war ihm doch ſchwerer zu Mute, als er ſich anmerken ließ. 


Wit war er ber Mitwiſſer des begangenen Verbrechens. 
Der Anblick der „wild'n Fräul'n“, die jetzt dicht vor ihm 
lagen, leitete feine Gedanken auf die Zuſammenkunft Mareis 
mit osl da oben. Als Marei davon ſprach, dachte er ſofort 
an eine mögliche Löſung in dieſem Sinne. Die feindlichen Häuſer 
Mt eine Heirat verbunden — das wäre praktiſche Sühne durch 
die Liebe. Aber auch dieſer Ausweg erſchien ihm jetzt unmöglich, 
io lange das dunkle Geheimnis zwiſchen beiden jungen Leuten lag. 
Es gibt nur eine Rettung — eben jene, die ihm gleich bei 
der erſten Unterredung mit Georg vorgeſchwebt, ſo grauſam und 
ſolgenſchwer fie war: ein offenes Geſtändnis, die Buße in Geſtalt 
einer geſetzlichen Strafe. Vor allem ſollte Marei nichts von 
dem merken, was jetzt in feiner Seele vorging. 

Michl, der Senn, war nicht wenig erſtaunt, den Pfarrherrn 
wen. In wenig Tagen ſollte der Abzug von der Alm ſtatt⸗ 
unden, fo war er ſehr beſchäftigt, mit feinen knorrigen Händen 
Annenreiskränze für das Vieh zu winden, kleine Fichtenboſchen 
mit Bändern und Papierſtreifen zu ſchmücken. 

Marei, an deren glücklicher Jugend kein Eindruck lange 
haftete, machte fid) ſofort mit Eifer daran, ihm zu helfen. 

Julian fragte nach dem Verlauf der Almzeit. „War ſonſt 
net ſchlecht, Hochwürd'n,“ meinte der Michl. „G'rad' d' Fütte⸗ 
tung is halt a bißl arm und g'rad' auf d' Rainalm drud'ns 
alleweil umi, d' Viech'r; g'hörat'n halt eigentl zſamm', die Alma. 
Nachher war's g'recht. Wia war's, Marei? Nimm halt a mal 
den Hansl, nachher is d' Schul glei’ aus.“ 

Marei wurde rot bis in die Haar vor Scham, und doch 
durchzuckte es ſie durch und durch. 

„Was meinen S', Herr Pfarrer, hab' i net recht? Die alt’ 
Feindschaft da — a was! G'rad' desweg'n war's guat —“ 

Julian war ſonderbar berührt von dem Zufall, der darin 

lag, daß dieſer Mann nun ausſprach, was er ſelbſt gedacht. 


— 


„Die alte Feindſchaft wär' freilich kein Grund, aber weißt 
du denn, ob auch der Hansl mag?“ 

„Der? Da kommſt recht! Als ob der net alle Tag' umi 
ſchau'n tät' über d' Schneid', ob's net da is, 's Marei — ja, ja, 
is ſcho' ſo. — Da brauchſt net rot z' werden, Marei. Das is 
a alte G'ſchicht, die machſt du nimma anders —“ 

Der Alte kicherte in ſich hinein. „Und recht is a. Wär' no' 
ſchön'r, wenn d' jung'n Leut' a ſo g'haſſig war'n. Is a richtig'r 
Menſch, der Hansl, da laßt ſi' nix ſag'n. Da haben's jetzt d' Liesl 
drüb'n auf der Alm, das arme Weſ'n. Auf 'm Lüngerl fehlt's ihr 
halt, ſagt der Doktor. J woaß net, i glaub's net. Weg'n der 
Luft is ſ' drüb'n; mit 'n Arbeit'n is aus bei der. Für die ſorgt 
der Bua wia a Muatter. Reſpekt muaß ma hab' n. Da hat er 
ihr da ob'n“ — der Alte beugte jid) vor und wies auf die 
„wild'n Fräul'n“ — „a richtig's Quartier eing' richt. Da muaßt 
grad’ ſchau'n, wia's ſchö' is da ob'n. Was ganz Seltſam's! A 
Kuchl mit an Herd, und a ganze Stub'n dabei mitt'n im 
Felſ'n, Tropfſtoa hoaßt ma's. Da muaßt g'rad' ſchau'n! Ja, und 
da hauſen's mitanand' r.“ 

Der redſelige Alte band dabei ſeine Kränze und ahnte nicht, 
welchen Sturm er mit ſeinen Worten in der Bruſt des Pfarrers 
erregte, während Marei ſich immer mehr in ihre Arbeit vertiefte und 
dabei die Ohren ſpitzte, in heller Freude über das Lob des Hansl. 

„Lungenkrank, ſagſt du?“ fragte Julian, den der Alte förm⸗ 
lich gewaltſam weiter lockte. 

„J? J ſag's net, der Doktor halt. J jag’, der Verdruß 
bringt's ſchön kloaweis um, wia's das Anweſ'n ſo verſchlamp'n 
ſiecht. Vielleicht hat ihr a no’ was anders ans Herz biſſ'n, was 
woaß ma! Bal ſchaugt's danach aus. Zwoamal hat f ſcho' auf 
und davon woll'n mitt'n in der Nacht, ins Tiroliſche 'nüb'r, 
ſag'ns, zu an Bruadern von der Mutter. G'rad' forttrieb'n hat 
ſie s, aber ſie hab'ns net g'litt'n — weg'n die Leut' halt. Schon 
recht arm is' dran, 's Liesl, ſo a brav's Madl.“ | 

Julian griffen die Worte des Alten tief ins Herz. 

Aber dieſer ging jetzt ans Kochen, da war nichts mehr aus 
ihm heraus zu bringen. Der „Schmarn“, die „Brennſuppe“ 
erforderten jetzt feine ganze Aufmerkſamkeit. | 

Dem Julian aber ließen die „wilden Fräulein“ keine 
Ruhe. Und doch brachte er es nicht über ſich, aufzubrechen. Vor 
Marei, vor dieſem Kinde ſcheute er ſich. 

Das war bedenklich. Das machte ihn noch vorſichtiger. 

Der Alte kam ihm zu Hilfe. „No, wia war's, Herr 
Pfarrer, net auffiſchau'n zu die ‚wild'n Fräul'n?? Es war 
ſcho' der Müah wert.“ 

Da dachte Julian, dort oben iſt Leid, und wo Leid iſt, da 
gehörſt du hin. So nahm er ſeinen Stock und ſtieß ihn auf die 
Diele. „Komm Marei, wir gehen!“ 

Rüſtig ſchritten Julian und Marei dahin, den Weg zur 
Rainalm hinan. , 

Marei war jetzt etwa um einen Kopf größer als damals, als 
ſie zum erſten Male da heraufſtieg, um das Kranzl und Fleckl zu 
holen, und kohlſchwarze Zöpfe hingen ihr über den kräftigen Nacken 
herunter. Auch ſtärker war ſie geworden. Und dieſe kräftigen 
Formen hatte ſie von der Mutter. Aber das G'ſichtl mit der 
zierlichen Naſe war vom Tal und die großen ſinnigen Augen auch. 

Das Wölkchen hatte ſich verzogen, rein und klar lagen die 
weißen Spitzen der „Wilden Fräulein“, nur ein ganz zarter 
ſonndurchglühter Rauchfaden ſchlang ſich um die eine. 

Marei machte jetzt die Führerin. Sie wollte überraſchen 
und wich jedem Steinchen aus. Julian folgte ihr und machte es 
geradeſo. Dann ging's durch die Latſchen. Ein ſchmaler Steig 
führte höher hinauf, den hatte der Hansl geöffnet für die Liesl. 

Jetzt gingen die Latſchen gleich zu Ende. Marei ſtreckte 
vorſichtig den Kopf vor, fuhr zurück, bückte ſich und winkte Julian. 

„Die Liesl!“ flüſterte ſie ihm mit einer echt weiblichen 
Freude an dem Abenteuer zu. N 

Julian fühlte plötzlich die Unwürde ſeiner Lage dieſem 
Kinde gegenüber, und ſchon trat er vor. Sein Haupt ragte 
gerade über die Latſchen. Liesl ſaß vor der Felſenhöhle und blickte 
hinaus in die Landſchaft. Nun ſah ſie auf — erblickte ihn —. 
Starres Erſtaunen malte ſich in ihrem Antlitz bei ſeinem An- 
blick. Leiſe ſtrich ſie ſich dann mit der Hand über die Augen. 

„Ich bin es ſchon, Liesl!“ , 
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„Julian!“ Sie faltete traumverloren die Hände, dann ere 
hellte ſich ihr Autlitz, und ſie ſtand aufrecht an der Wand, an 
der ſie ſich mit der Hand feſthielt. „Ja, Herr Pfarrer, wie 
kommen denn Sie — ?“ d | 

„J hab' 'n bracht, Liesl!“ Marei ſtand an ihrer Seite. 

Da fiel in der Felſenküche drinnen irgend etwas mit lautem 
Geraſſel zu Boden, und der Hansl erſchien unter dem Eingang. 

Er ſah aus wie ein Wilder mit ſeinem dichten zerzauſten 
Lockenhaar, nur mit einem Hemde, das die Bruſt frei ließ, und 
einer zerflickten Lederhoſe bekleidet. 

„Ja, 's Marei! 's Marei!“ jubelte er laut, während die 
helle Freude aus ſeinen ehrlichen Augen leuchtete. Da erblickte 
er auch ſchon den Pfarrer und machte plötzlich, arg enttäuſcht, 
eine ſcheu verlegene Verbeugung. 

Julian mußte lächeln, ſo wenig es ihm ſonſt dazu ums Herz 
war. „Nur keine Scheu, Hansl! Ich will mir dein Palais einmal 
in der Nähe anſehen. Marei hat mir ſo viel davon erzählt.“ 

Hansl traute der Verſicherung noch nicht recht, bis Marei 
ihm unzweideutig zunickte und auch ſchon mit einem Sprung in 
der „Kuchl“ verſchwunden war. Da beſann er ſich nicht lange 
und ſchlüpfte ihr nach. 

Julian war mit Liesl allein, auf deren Wangen ſeltſame 
rote Flecke erſchienen, während ihre Augen fiebrig glänzten. 

„Du biſt krank, Liesl? Der Senn hat es mir erzählt —“ 
begann Julian. „Haſt du den Arzt ſchon gefragt?“ 

„Nei'.“ Liesl lächelte ſeltſam bitter. 

„Das ſollſt du aber. — Du biſt ja nod) jo jung — —“ 

Das Lächeln erſtarrte förmlich, und ſie nickte mit dem Kopfe. 

Julian faßte ein großes Weh. „Hier iſt dir aber wohl?“ 
fragte er. 

„Ganz wohl.“ Ein leiſer Huſten, den ſie zu unterdrücken 
verſuchte, kam über ſie. 

„Höre, Liesl, ich glaube, du gibſt dir zu ſehr nach. — Du 
haſt zu wenig Lebensmut.“ 

„Lebensmut?“ Sie ſenkte den Kopf. „Nei', den hab' i nimma.“ 

„Und haſt ihn früher ſo beſeſſen. Haſt mir ſelbſt oft etwas 
davon abgegeben — mir, dem Buben. — Erinnerſt du dich noch?“ 

„O ja, an all's — ans Kleinſte — und an —“ ſie ſah 
plötzlich auf und ſah ihn ganz ſeltſam an — „ans Größte.“ 


Doch ſchon hatte Julian den dunklen Gang entdeckt. Er zwänzte 
ſich hindurch, und ſeine Überraſchung war keine geringere als 
die Mareis, als ſie zum erſten Male den Raum betrat. 
Hansl und Marei ſtanden beiſammen vor dem Fenſter, 
vom Sonnenlicht überflutet. Er hatte den Arm um ihren Nacken 
gelegt. So blickten ſie hinaus in die Landſchaft und gewahrten 


ihn nicht. Hansl erklärte Marei die Orte, die Seen, die Fluüſie. 


„Siehſt du, wo der Nebel liegt, da is d' Stadt. Da mid 
net 'nein, gelt? Aber i muaß do’ ama! 'nein, wenn i Soldat 
werd'. Weinſt nachh'r a bißl?“ 

„Kommſt ja wied'r.“ 

„Wer woaß! Bei uns ſteht nip fejt, da geht's auf amal 
dahi’. Dann komm' i nimma. Weinſt nachh'r no’ net?“ Hans! 
wandte ſich ganz zu Marei, daß ihre Geſichter ſich faſt berührten. 

„Nachh'r — nachh'r — woaß i was Beſſ'res, als weina — 
nachh'r hol' i di!" Marei lachte und ſtrich dem ang bit 
Haare aus der Stirn. 

„Wohi' denn, Narr'l?“ 

„Wohi'? Zu uns auf die Ach, Narr'l.“ 

„Als Knecht, gel? Daß du mi’ recht kommandier'n tunnit, 
oder als Senn?“ 

„Ah na. Als was könnt' i di’ denn no’ hol'n? Resta 


net? Als mei —“ Marei neigte ihren Mund dicht zum Ohre 


Hansls — „Mann!“ 

„Als dein’ Mann? Mi? Marei, fo was jagt ma do net 
im G'ſpaß.“ | 

„Sag's a net im G'ſpaß.“ 

„Das war ja jo viel, als daß bu mi’ hübſch quat leidn 
könnt'ſt?“ 

„Hübſch guat.“ | | 

„Marei!“ Da umſchlang er fie, hob ihr Köpferl mit der Hand, 
als ob er das ſchon unzählige Male getan hätte, und küßte ne 
auf den roten Mund. Und noch einmal küßte er ſie, und Marei 
ſchmiegte ji, betäubt von der neuen Wonne, an feine Zo 

Sultan, über deſſen Zielen noch bie volle Wehmut feiner 
Ausſprache mit Liesl lag, war tief ergriffen von den Worten 
dieſer jungen Menſchen, die beide an der Schwelle des Lebens 


ſtanden und beide die größte Macht des Lebens fühlten — die 


Julian ſchwieg und ſenkte den Blick. Es würgte ihn in 


der Kehle, wie ein Schuldiger ſtand er da. 

„Marei!“ rief er dann. — Sie hörte ihn nicht. 

„Laſſen's ihr die Freud’, Herr Pfarrer, 's kommt no’ 
weil früh g'nua über jte — 's Leid.“ 

„Es ſoll aber kein Leid über ſie kommen.“ 

„Das is leicht g'ſagt — 's kommt aber —“ 

Julian ſchüttelte ernſt den Kopf. Ein tiefer Schmerz er- 
griff ihn, wie er dieſe trauervolle Stimme der Jugendfreundin 
hörte. „Alles wendet ſich,“ ſagte er, „anch für dich — gewiß. 
Ich weiß, was du erduldeſt, gewiß — es iſt ſchwer — aber auch 
darüber kommt man weg. Probier's nur, es geht ſchon. Was 
hab' ich alles zu überwinden gehabt — noch zu überwinden —“ 

„Sie? Sie, Herr Pfarrer?“ Sie ſah mit einer Verehrung 
zu ihm auf. „Was Toun Sie denn no’ z' überwind'n hab'n?“ 

Da ergriff Julian ihre Hand. Sie war feucht und kalt. 
Er ſah das Mädchen mit großem Ernſt an, und ſie bebte unter 
ſeinem Blick. „Dich, Liesl, hab' ich noch zu überwinden,“ ſagte 
er mit unſicherer Stimme, „dich und dein Leid. Ja, ſieh mich 
nur an! Dich und dein Leid —“ 

In ihrem Antlitz zuckte es. „Juli!?“ Sie beugte ſich 
auf ſeine Hand herab, küßte ſie und ließ dann die Stirne darauf 
ſinken. „Das — das is net wahr — das darf ja net ſein —“ 

„Es iſt wahr, Liesl.“ 

Da ſah Liesl mit Tränen auf. 
Sünd — ganz ohne Sind’? Wenn Sie '8 fagn, Herr Pfarrer, 
dann glaub' i feſt d'ran wia an unſern Herrgott.“ 

„Glaub' nur feſt daran. Aber geſund mußt du mir werden —“ 


alle⸗ 


„Und i dürft a — ohne 


Liesl küßte feine Hand mit einer Inbrunſt, die ihn fait | 


irre werden ließ an der Wirkung ſeines Heilverſuches. 

Er entzog ſie ihr raſch und trat auf den Eingang der 
Höhle zu. Nichts regte ſich drinnen. Die „Kuchl“ war leer. 
Aber links hörte er Stimmen, wie aus dem Geſtein heraus. 

Liesl wollte das Paar vor einer Überraſchung bewahren. 


Liebe. Die Löſung ſtand vor ihm, ſo klar, daß faſt kein Zweifel 
mehr für ihn beſtand. Alle Bedenken ſchwanden. 

„Marei!“ Wie ein Donner hallte Julians Stimme, ſo 
ruhig er auch den Namen rief. 

Marei warf ſich in ihrer ratloſen Scham, wie Hilfe ſuchend, 
in die Arme des Geliebten, der, gefaßter, eher verdroſſen übe: 
den Lauſcher, auf die ſchwarze Geſtalt des Pfarrers ſah. 

„Aljo das nennt ihr eure Kirche? Nicht übel!“ begar: 
Julian, ernſter als ihm in Wahrheit zu Mute war. „No, da m5 
der Pfarrer doch auch dabei fein. — Komm einmal her, Mam“ 

Das Mädchen näherte ſich ihm zitternd. 

„Du biſt kein Kind mehr, Marei, umb du Haft ein mm 
Wort geſprochen — foll ich: es auch ernſt nehmen?“ fragte er 
voll eindringlicher Güte. „Liebſt du dieſen jungen Mam? Da 
heroben ſpricht fid) leicht etwas, was in der Welt draußen wr 
fliegt wie Spreu im Wind. — Liebſt du dieſen jungen Mann’ 
Hängt dein ganzes Herz an ihm?“ 

„Ja g'wiß, mei' ganz's Herz —“ ſchluchzte Marei. 

„Und wie ſteht's mit dir?“ wandte ſich Julian an den 
Hansl, den plötzlich der Ernſt des Vorgangs packte. „Lie! 
du das Mädchen? Und biſt du ſchon Mann genug, um mir eine 
ehrliche Antwort darauf zu geben?“ 

„Das verſteh' i net, Herr Pfarrer, verzeih'n 's jg, aber 
gern hab'n, wenn S' meina, gern hab'n — liab'r als alls auf 
der ganz'n Welt!“ — Hansl ſah nur mehr auf das Marei, und 
ſein Blick entzündete ſich immer mehr an ihr. „Ins Feutt 
ſpringa dafür, 's Leb'n laſſ'n, das weiß i, das tät i, Herr Pfarrer, 
wenn i ano fei Mannsbild bin!“ | 

„Nun, dann — dann denkt, es ſei wirklich eine Kirche, in 
der ihr eure Liebe bekennt. Jetzt kommt und kein Wort daven 
gegen irgend jemand, wenn ihr wollt, daß ich euch helfen Il 
Ich habe euch vertraut, macht mein Vertrauen nicht zu ſchanden.“ 

Liesl hatte alles gehört, der ganze Raum hallte ja wider 
von ſeiner Stimme. Das war der Julian in ſeiner ganzen 
Größe, wie ſie ihn immer im Herzen getragen hatte. 
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A Photographie im Verlag von Manzi Joy ant & Cie. in Paris. 
€in Kunsthenner, 


Nach dem Aquarell von M. de Sortuny. 


Da fam er heraus, wie wenn er wirklich aus der Kirche Julian wandte ſich zum Gehen. 
käme, noch ganz erfüllt von feinem Amte. Er las in ihrem | „Leb' wohl, Liesl! Geſund werden, hörſt bu, ſonſt bin id) 


Geſichte, daß ſie Zeugin ſeiner Worte geweſen war. dir bös!“ rief er noch im Abſteigen Liesl zu. 
„Einverſtanden, Liesl?“ Marei ging frauenhaft und ſchweigend hinter ihm. 
J Jetzt werd' i wied'r g'ſund. Jetzt gibt's wied'r Arbeit Dann und wann ſprach Julian ganz unvermittelte Worte. 
für mi',“ erwiderte ſie ſichtlich beglückt. „Glaube ja nicht, daß ich dein Betragen ſo ohne weiteres billige 
„Aber hörſt du, Liesl —“ Julian legte den Finger an den Mund. — aber ich kenne nur zu gut deine ungeſtüme Art, — darum 


Marei und Hansl glichen, als fie herauskamen, trotz allem halte ich es fo für beſſer —“ Wieder nach einer Weile: „Ich 
eher Verurteilten als Verlobten, ſo feierlich war ihnen zu Mute — will, daß du den jungen Mann heirateſt — hörſt du? Ich will 
Mit dem Lachen und Scherzen war es jetzt nichts mehr, kaum daß es, und du wirſt es nach allem dem, was wir da unten an der 
fie ſich anzuſehen wagten; und als fie fich mit einem drolligen Grnjt | Bauftele für die Kapelle heute geſprochen haben, wohl verſtehen, 
die Hände zum Abſchied reichten, da wurden fie beide purpurrot. was eine ſolche Verbindung für euch und für uns alle bedeutet. — 
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Und ich weiß, du wirſt mich meine Nachſicht nicht bereuen laſſen — 
du wirſt rein bleiben, bis das Schickſal euch zuſammenführt. — 
Du haſt dort oben nichts mehr zu tun, die Mutter hat ganz 
recht. Nicht daß du glaubſt, ich unterſtütze ſolch' heimliche Zu— 
ſammenkünfte.“ B 

Julian ſprach all das während des Abſtiegs nach oft minuten- 
langem Schweigen, um ſo feſter prägten ſich die Worte der noch 
von dem Erlebten durchzitterten Seele Mareis ein. 

Als ſie wieder auf die Alm kamen, zog eben ein kalter 
Nebel vom Tale herauf und füllte im Nu den ganzen Keſſel. 
Es wurde empfindlich kalt und man war jetzt froh über das 
praſſelnde Feuer, das der Senn angemacht hatte, und über den 
heißen Kaffee, den er ſeinen Gäſten aus der Pfanne kredenzte. 

Immer dichter zog indeſſen der Nebel herein, es war Zeit, 
an den Abſtieg zu denken. So mahnte der Pfarrer Marei, die 
ſich fröſtelnd in ihr Bruſttuch hüllte, zum Aufbruch. 

Schweigend ſchritten ſie durch den wallenden Nebel. Marei 
hielt ſich dicht hinter Julian. Der Wind ſtieß in die ächzenden 
Fichten. Der Nebel jagte wie ein dicker Rauch herauf und ver— 
wiſchte jede Form. 

Bei der Leonhardikapelle hielt Julian und beſtieg die Ruine. 
Marei mußte auf dem Steig warten, und die Worte, die er früher 
auf dem Abſtiege zu ihr geſprochen hatte, hallten wider in ihrer 
Seele. Sie ſah ihn oben auf dem äußerſten Vorſprung ſtehen. Bee 
wegungslos ragte die ſchwarze Geſtalt aus dem Nebel; wie ein 
Schwert hielt Julian den Stock gegen das Erdreich geſtemmt. 

Dann kam er herab, und ſie ſchritten weiter. 

Er ging immer raſcher, daß die Rockflügel im Winde flatterten; 
und den Stock ſchwang er nun oft wie im Kampf gegen einen 
unſichtbaren Feind. — 

Ganz dunkel wurde es. 

Da herum mußte ſich das Furchtbare ereignet haben, der 
Hohenleitner geſtorben ſein. — 

Endlich kam man ins Freie. Da und dort blitzten ſchon 
Lichter im Tal. Da lag auch der Kroaterhof, ein formloſes, 
düſteres Gebilde in den undurchdringlichen Schwaden des Nebels. 


— 


Julian wollte Marei perſönlich übergeben, jo bog er mit | 


ihr ab von dem Fußweg, der am Hof vorbeiführte. Alles ſtill. — 


Oben bei der Mutter brannte Licht. 

In der Amtsſtube rechts vom Eingang waren die Holz— 
läden geſchloſſen. Das fiel Marei auf, die jetzt voran ging. 
Sonſt waren ſie nie geſchloſſen. Unwillkürlich legte ſie die Hand 
an den einen, um zu ſehen, ob er vielleicht nur augelehnt ſei. 

Da ſah ſie Licht durch einen ſchmalen Spalt. Sie brachte 
ihr Auge näher — der Vater wohl? — 

Da ſtutzte ſie — ein eigentümliches Geräuſch drang heraus. 

Sie machte Julian ein Zeichen mit der Hand, ruhig zu ſein, 
und beugte ſich etwas vor. — Ein Geräuſch wie von ſplitterndem 
Holz — — Sie ſpähte ein wenig zur Seite — und erkannte 
deutlich den Wurzer — Nur der obere Teil ſeines Kopfes war 
zu ſehen, das Geſicht verdeckte der Tiſch. 

Blitzartig fiel ihr ihre Beobachtung von heute früh ein; 


als der Pfarrer das Geld auf den Tiſch gelegt hatte, ſah der 


Wurzer zum Fenſter herein. 
Alle erdenklichen Gedanken kreuzten ſich in ihr. Er bricht 
den Schreibtiſch auf, ſtiehlt — — Da hätte ſie faſt aufgeſchrien. 
Julian Stand ſchon hinter ihr. Auch er hatte den Wurzer er- 
kannt. „Rühr' dich nicht!“ flüſterte er ihr zu, „und bleib' hier ſtehen!“ 


Marei wagte nicht zu atmen. Die Zähne ſchlugen ihr auf- 


einander vor Entſetzen. 


Julian war keinen Augenblick im Zweifel, was ihm allein 


zukam, ohne Rückſicht. Er ſprang um die Ecke, eilte durch den 
Stall, ſchlich über den Gang. Jetzt erfüllte ihn ganz der Zorn 
über dieſen Menſchen, in dem er von Jugend auf das verkörperte 
Verderben des Kroaterhofes geſehen hatte. Eine förmliche Sit, 
ihn zu faſſen, kam über ihn. 

Es war jtocfinjter in dem Flur. Vorſichtig ſchlich er gegen 
die Tür. — Ein dumpfer Laut drang heraus, wie von ge— 
ſprengtem Holz. — 

Da riß er die Tür auf. — 


Der Wurzer, der eben mit beiden Händen in der geöffneten 


Lade wühlte, ſah auf und erkannte ihn. Mit einem katzenartigen 
Sprung war er am Fenſter und riß es auf. 


Holts nur die Polizei! 


Da faßte ihn Julian ſchon mit eiſernem Griff und riß ihn uci 

„Laſſ' mi', i rat' dir's!“ keuchte der Dieb. 

„Drohe nur, Elender, ich fürchte dich nicht!“ 

„Du net, aber der Georg! Ins Zuchthaus bring’ i ihn, 
wenn du mi' net laßt —!“ 

Dieſe Drohung mehrte nur den Zorn Julians, der alle 
Mäßigung darüber vergaß. Er riß ihn zu Boden. 

Doch der Wurzer entwiſchte ihm gewandt, rang mit ihm — 
und plötzlich ſprang er zurück und zog ein Meſſer. Da ertönten 
von draußen die gellenden Hilferufe Mareis. 

Und ſchon wurde es im Hauſe lebendig. 

Julian hatte dem Unhold das Meſſer entriſſen und hielt 
ihn eiſern feſt. 

Der Wurzer, der feine Ohnmacht einſah, ließ ſich knirſchend 
vor Wut auf den Boden nieder, wie ein überwundenes Tier. 

„Das ſollſt bereu'n, Pfaff!“ keuchte er noch atemlos. 

Da trat Karlin ein, barfuß, das Haar in Unordnung und 
ließ in ihrem Schreck über den Anblick das Licht fallen. 

„Da habt ihr euren Hausfreund! Ein gemeiner Dieb und Ein— 
brecher iſt er, den ich auf der Tat erwiſcht habe!“ rief ihr Julian zu. 

„Laßt's mi’ lauf'n!“ bat der Wurzer. „J wollt ja ch 
nur a Reiſ'geld — Karlin, ſag's ihm, fag’ ihm all's! J briny 
euch ins Zuchthaus. J kann ma nimma anders helf'n —“ 

„Sage nichts, Karlin,” ſagte Julian, „ich weiß alle! 
Aber ich bin unerbittlich, was auch kommen mag. Der Mann 
gehört dem Gericht.“ 

„Und der Georg auch, wenn du ihn nicht geh'n laßt.“ 
Karlin ſprach es völlig gebrochen, hoffnungslos. 

„Dann ift es Gottes Wille. Ich kann nicht anders. Gs , 
iſt vielleicht beſſer dann, als dieſe ewige Lüge.“ 

Von dem Lärm geweckt, kam jetzt auch der Kroater herbei. 

Und draußen vor dem Hauſe begann es, ſich zu regen. Die 
Hilferufe Mareis hatten die Nachbarſchaft geweckt. Die Hohen— 
leitnerin ſelbſt war mit einem Knecht gekommen. 

Der Wurzer ließ den Kroater keinen Augenblick in Zweifel 
über die Lage, der Alte war jetzt ſeine letzte Hoffnung. 

„Hilf mir!“ begann er von neuem, „i hab' ja nur a bill 
a Reiſ'geld nehmen woll'n — da hat er mi’ packt. J fag’ alls — 
i hol' die Axt, wenn du mir net hilfſt. J hab's nv’, die Axt, den 
ganz'n Kroaterhof ſchlag' i ein damit. Sag's ihm, dem Pfarrer.“ 

Der Kroater lachte nur hoffnungslos. „Da Bait dei’ Kapelln, 
die all's guat mach'n ſoll, du ganz G'ſcheit'r, du!“ 

Julian ſprach kein Wort mehr und blickte nur finſter vor fid) hin 

„Gib Obacht, Kroater!“ verſuchte der Wurzer noch immer 
feine Rettung. „Dem erſten Gendarm, der mi’ holt, geb' i die Art." 

„Was für a Axt? Das möcht' i do' a wiſſ'n?“ ließ ſich 
jetzt eine Stimme hören. Die Hohenleitnerin ſtand in der Stube. 
„Red', Wurzer, welche Axt meinſt? Auskommſt ma nimma.“ 

Der Wurzer ſah noch einmal Hilfe ſuchend um ſich, aufden 
Kroater, auf Karlin, auf Julian. 

„Alſo, zwingt's mi’ dazua? No guat! Dem Manl ſein 
Axt!! Den der Georg umbracht hat! — Ja, umbracht, Do 
Jetzt is 'raus! J weiß all's!“ 

Cens nickte triumphierend mit dem Kopfe. 

„Hörſt du's, Karlin? Was i g'ſagt hab'! Die Axt gibi 
fei Ruah net. Jetzt wär' ma ja jo weit, mit 'm Herrn Bürger- 
meiſt'r! — Wo is er denn? Ah fo, in der Gemeindeſitzung. — 
No, das wird wohl fein’ letzte fe’! J mert auf ihn!“ 

Der furchtbaren Erregung folgte eine allgemeine Abſpannung, 
ein peinvolles Schweigen. — 

Nur der Wurzer, der immer noch am Boden ſaß, erging 
ſich in Schmähungen gegen Julian. 

„Der is an all'm ſchuld, der chriſtliche Herr. Für alle 
Zeiten wär't's mi’ los g'weſ'n, und tein’ Laut hätt' i ausgeben. 
Das wär's wohl wert g'weſ'n, das lumpige Geld'l. Was hab 
i euch denn ſonſt tan? Was hab' i denn dir "tar, Pfarrer? 
Und dir, Marei?“ wandte er ſich plötzlich an das Mädchen, das 
ſprachlos mit ſtarrem Blick hinter dem Ofen kauerte, „daß du 
alle Leut zſamm'ruafſt? Und bir, Karlin? Was denn? War 
i net elend g'nua? Habt's ma die Kamm’r net vergunna könne? 
Jetzt habt's es! Jetzt geht's bai mit "m Georg! Reu'n tuts 
mi’ — ja, reu'n! Aber jetzt is z' ſpät, jetzt fag’ i alls, atl 
Holt ſie's nur!“ 


Dem Auftritt mußte ein Ende gemacht werden. 

Julian wollte eben dem Knecht Auftrag geben, bie Gen- 
darmerie zu benachrichtigen, da erſchien der Kommandant ſelbſt, 
dem auf feinem Dienſtweg die offenſtehende Tür des Kroater- 
boies aufgefallen war, und der Lärm, der aus dem jouit jo 
ſhweigſamen Haus herausdrang. Wie er den Wurzer am Boden 
ib, wußte er, um was es fih handelte. i 

Berhaften Sie den Mann!“ ſagte der Pfarrer. „Ich 
sabe ihn auf der Tat ertappt, wie er den Schreibtiſch hier auf- 
gebrochen hat, um eine Summe von tauſend Mark zu entwenden, 
de ich ſelbſt heute früh dem Bürgermeiſter übergeben habe.“ 

„Was haben Sie darauf zu erwidern?“ fragte ber Kom- 
mandant den Wurzer. 

Der hatte ſeine Galgenlaune wieder gewonnen. „Hat all's 
vw Richtigkeit, Herr Kommandant. Nur net anrühr'n! J geh' 
eh fo.” Er erhob fid) willig und warf einen haßerfüllten Blick 
7 Julian. „Aber erft hab' i no’ was mitz'nehma aus 'm Kroater- 
v was fürs G'richt mehr wert is, als der ganze Wurzer. 
end a Axt, Herr Kommandant. Geh' nur mit.“ 

„Ihre Axt wird ſich ſpäter finden!“ herrſchte ihn dieſer 
5rd an. „Kommen Sie!“ 

Doch Cens vertrat ihnen den Weg. „Spät'r find't ſi' nix 
mér, Herr Kommandant. Da muaß i ſcho' bitt'n, wenn's ſich's 
man Mord handelt, nachh'r gibt's fein ‚Später‘ net.“ 

Der Kommandant war überraſcht. „Um was für einen Mord?“ 

„Um den Mord an mein’ Mann, dem Hohenleitner. Können's 
tua nimma erinnern, daß damals von einer Axt die Ned’ war, 
de der Hohenleitner tragen haben fol —“ 

„Doch — doch —“ bekräftigte der Kommandant. 

„Die Axt hat der Wurzer, und die nimmt er mit auf das 
Gericht.“ 

Der Kommandant ſah ſich verlegen um, beſonders der Pfarr— 
‘ur machte ihn unſicher. 

Julian fühlte das. „Tun Sie einfach Ihre Pflicht, Herr 
Ammandant,“ ſagte er. 

„Und die is, daß' dem Wurzer ſein' Will'n tun. Das andre 
"vti nachh'r ſcho',“ erklärte unerbittlich Gens. 

„So kommen Sie! Wo ſoll ſie ſein, die Axt?“ fragte der 
acumandant den Wurzer. 

lei’ werd'n ma's hab'n — weit is net! — Bitte!“ Er 
2:àtt eine galante Bewegung gegen die Türe. „J lauf net davon.“ 

don den Anweſenden folgte nur Cens, die jetzt in ihrer 

‘ade ſchwelgte. Der Wurzer ging voran, durch den Stall, ins 

meu. Ein zerfallener Backofen ſtand hinter der Scheune. 

. A jan ma fho!” Er warf die Backſteine heraus, hob 
ein dret auf. Eine Schichte Erde mußte noch entfernt werden. 
Lens ſtieß einen Schrei aus, bückte jid) und hob bie ver- 
krete Art heraus. Beim Schein des Lichtes beſah jie den Stiel. 
„da ſteht fein’ Nam. — M. H. war in das Holz ein- 

im, J mein’, das langt, Herr Kommandant!“ 

„Ju einer neuen Unterſuchung jedenfalls,“ ſagte dieſer. 

Da hörte er Schritte. Ein Mann kam durch den Nebel her. 

„Was gibt's denn nachh'r da, um die Zeit no'?“ 

Ter Bürgermeiſter war's. Er hatte wohl vom Wege aus 
A unerklärlichen Lichtſchein bemerkt. 

„Komm nur ber!“ rief ihm Ceng zu. 

Da ſtand er ſchon. 

1 die Axt?“ Sie hielt ihm die Entſetzliche dicht vor 
ie Augen. 

Georg rührte ſich nicht. „J weiß von keiner Axt —“ 

„Aber der weiß davo'!“ Sie wies auf den Wurzer, der ſich 
denz klein machte. 

„Gib' mir net d' Schuld — der Julian —“ 

Georgs Haltung wurde immer unſicherer. Jetzt ſah er 
auch den Kommandanten. „Was — was foll das — was woll'ns 
denn von mir?“ rief er. Dabei blickte er ſcheu um ſich, als ob 
er an Flucht dächte. 

Der Kommandant trat ihm näher. „Der Wurzer behauptet, 
die Art habe dem Hohenleitner gehört. — Sie wiſſen Iden —“ 
l „Nix weiß i, gar nip —“ Georg griff ſich an die Stirne, 
kann raffte er fich noch einmal auf. „Was will denn das Weib 
da auf meinem Grund?“ 

„Das Weib? — Das Weib klagt di’ als Mörder an!“ 
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Georg trat unwillkürlich einen Schritt zurück, ſo drohend ſah 
Cens aus, die immer noch die Axt in den Händen hielt. 

„Und jetzt machen's a End', Herr Kommandant. 
G'richt mit alle zwei.“ 

„Das iſt meine Sache, Frau.“ Er nahm ihr die Axt aus der 
Hand und behielt ſie bei ſich. „Ich mache meine Anzeig', das andre 
ijt dem G'richt fein Sadh’. Du, Wurzer, gehſt mit. Marſch!“ Der 
Kommandant packte ihn am Kragen und trat mit ihm zurück. 

„Und wenn er durchbrennt, der Herr Bürgermeiſter?“ fragte 
Cens, noch immer nicht befriedigt. | 

„J brenn’ net durch, verlaſſ'ns Ihna drauf, Herr Romman- 
dant,“ ſagte Georg in einem Tone, der wie Selbſtaufgabe klang. 

Der Kommandant verſchwand mit ſeinem Häftling im Nebel. 
Er war wohl ſelbſt froh, dem peinlichen Auftritt ein Ende machen 
zu können. , 

„Alſo wär' ma jo weit, Herr Bürgermeiſter!“ höhnte die Gens. 

„Aus mein' Grund!“ Georg machte eine Bewegung, die 
Gens geraten fein ließ, fic) zurückzuziehen. 

„J geh' ſcho', aber die Tür' laſſ' i net aus die Aug'n, die 
Nacht. Dem Marl foll ſein Recht werd'n, verlaſſ' di’ drauf!“ 

Georg ſchwirrte der Kopf. Er begriff und begriff nicht. 
Nur ſo viel war ihm völlig klar, er war verloren! — Im Nu 
woben ſich die Zukunftsbilder, wie aus dem Nebel heraus: Ge— 
richt — Verurteilung — Gefängnis — Karlin — Marei —. 

Und doch war das alles ſeltſamerweiſe nicht ſo furchtbar, 
wie er fid) oft ſchon früher in feiner Phantaſie ausgemalt hatte. 
Es drückte ihn zu Boden, und doch war es plötzlich, als wenn 
eine Laſt von ihm gewichen wäre. 

In der Amtsſtube brannte Licht — Stimmen drangen 
heraus. Da drinnen lag die Löſung. — Wenn der Julian da — 
ſoll er noch leugnen? — Wenn ſie ihn morgen holen — immer 
noch leugnen? — Wenn der Wurzer alles erzählt — leugnen? — 
Das kann er ja doch nicht. Dazu war er viel zu mürbe. 

Oder wollte er es gar nicht mehr? Nein, er wollte es gar 
nicht mehr! Herunter damit! Er atmete ordentlich auf, weitete 
die Bruſt und trat in das Haus. — 

Als er aber die Klinke, die Tür berührte, Julians Stimme 
darin hörte; das Schluchzen Karlins und Mareis, da ſank ihm 
doch der Mut. Er ſtolperte, wäre bald gefallen und riß die Tür auf. 

Drinnen in der Stube aber ſah er nur noch Julians große 
verſchwommene Geſtalt — — Da warf fih ſchon jemand an 
ſeine Bruſt. „Georg! Mei' Georg!“ 

Er horchte erſt, griff nach den Armen, nach dem Weſen, 
ſtarrte es au, als traute er ſeinen Augen nicht, dann ſchlang er 
die Arme darum und drückte es an ſich in grenzenloſem Schmerz 
und wilder Seligkeit. „Karlin! Mei' Karlin!“ Er ſank auf 
die Knie und preßte ſein Haupt an ſie. 

Er ſtellte keine Frage, ſprach kein Wort. Dieſes Schweigen 
war Geſtändnis, Reue, Sühne: all' die jahrelange Qual, alle 
Lüge, das Verbrechen ſelbſt, alles ſchmolz in dieſer einen Se— 
kunde die Liebe, die wie eine Flamme plötzlich wieder aufſchlug, 
in dieſen beiden Herzen. 

Julian beugte erſchüttert das Haupt. 

Da war's, das Wunder, an das er nie ſo feſt geglaubt. 

Was war dagegen alle feine Macht, die Worte der Er- 
mahnung, der Stärkung, die er ſchon auf den Lippen hatte! — 

Jede weitere Erklärung des Geſchehenen konnte nach dieſem 
Sturme keine Wirkung mehr haben. | 

Georg hörte gelaſſen zu. 

„In Gott's Ramn, es hat wohl fo komma müaſſ'n. J 
wehr' mi’ nimma. — Karlin! Marei! —“ Er ſtreckte beide Hände 
nach den Seinen aus, „wenn ihr mi' net verlaßt. — Meinſt, daß 
du's mach'n kannſt, Marei? Jetzt verlang' i 's ja no' gar net 
von dir, aber in Jahr'n, wenn i wied'r komm' —“ 

Als aber Karlin und Marei ſich an ihn drängten, der 
Kroater ihm die Hand reichte — „Nur hoch bleib'n, Georg, i 
halt' aus bei dir!“ — als Julian ihm zunickte, wie er noch nie 
getan, da war es ihm, als ob er träumte. — — 

Der Morgen war noch kaum angebrochen, da vollendete 
ſich das Drama. Georg wurde verhaftet und abgeführt. Der 
Abſchied war nicht das Schwerſte nach dieſer Nacht. — 

Es ſtand ein Hoffnungsſtern darüber, deſſen Glanz jedes 
Herz mit Troſt erfüllte. (Fortſetzung folgt.) 
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Ein ſchmiedeeiſerner Brunnen in Gehren. (Mit Abbildung.) Als Klima von Sachſen“, Heft VI, auch einige Mitteilungen über bie au! 
vor einigen Jahren das Fürſtenpaar von Schwarzburg-Sondershaufen [bäume, aus denen hervorgeht, wie lange die Belaubung bei ben ei 


das Feſt ſeiner ſilbernen Hochzeit 
ſeierte, taten ſich einige der Gäſte: der 
Herzog und die Herzogin von Anhalt, E 
ber Prinz und bie Prinzeſſin von 
Sachſen⸗Altenburg und der (rb. | 
großherzog von Medlenburg-Strelig 
zu einem gemeinſamen Geſchenk zu⸗ 
ſammen. Dies Geſchenk beſtand in 
dem von dem bekannten Architekten 
Profeſſor Bernhard Schaede in Ber⸗ 
lin entworfenen und ausgeführten 
Kunſtbrunnen, deſſen Bild wir heute 
bringen. Der Brunnen, der im 
Hofe des Jagdſchloſſes Gehren bei 
Ilmenau in Thüringen Aufſtellung 
gefunden hat, ijt eins der bedeu- 
tendſten Werke deutſcher Schmiede⸗ 
kunſt aus neuerer Zeit. Unendlich 
reizvoll iſt die Art, wie die Stützen, 
die den Baldachin tragen, von gra- 
ziöſem Rankenwerk umſpielt ſind, 
wie ſie den Fries mit heraldiſchen 
Ornamenten in kreuzblumenartiger 
Endigung durchſchneiden, und wie 
aus dieſen mit eiſengetriebenen Mas⸗ 
ken gedeckten Endigungspunkten wie⸗ 
der die leicht geſchwungenen Arme 
hervorwachſen, welche die Laternen 
tragen. Der Zauber, den der 
Brunnen auf jeden Beſchauer aus- 
übt, wird wohl hervorgebracht durch 
das ungemein glückliche Zuſammen- 
wirken der ſtruktiven Elemente mit 
der ſpielenden Grazie des Pflanzen- 
werks und durch die farbige Be- 
handlung des Schmiedeeiſens. So 
haben die achteckig gebildeten La⸗ 
ternen Butzenſcheibenverglaſung in 
goldigem Ton erhalten, die E 
fläche ijt an ihrer Außenſeite faftig 
dunkelgrün, an der Innenſeite rot 
getönt, die Adler ſind ſchwarz ge⸗ 
halten, die Kronen vergoldet und 
die Wappen des Frieſes unterhalb 
der Kuppel in heraldiſchen Farben 
gemalt. Das hervorragende Werk 
iſt mit der altenburgiſchen großen 
Goldenen Medaille ausgezeichnet 
worden. 

Wie lange . unſre 
Caubbäume? In dem meteorolo- 
iſchen Inſtitut des Königreichs 
Eachſen ſind neuerdings die Bee 
obachtungen über die Lebenserſchei⸗ 
nungen der Pflanzen bearbeitet root» 
den. Unter andrem finden wir in der 
vor kurzem erſchienenen Schrift „Das 


Laufbrunnen im Hofe des Jagdschlosses Gehren 
bei Ilmenau in Thüringen. 
Von Architekt Profeſſor Bernhard Schaede in Berlin. 


e Attertei Kurzweil. a 


Scherzrätſel. 
Ein Name, in Geſchichte 
Und Dichtung immer friſch, 
Wird, wenn er fehlt, verwandelt, í 
Und zwar in einen Fiſch. E. S. 


Aufföfung der vierfilbigen Charade auf Seite 620. Erntedankfeſt. 


Aufföfung des Kreuzrätſels Aufföfung des Silden-Bilder- 
auf Seite 620. tütfefs „Ein Edelmanns⸗ Wappen“ 
auf Seite 648. 


Wenn man die Silben am Spruch— 
bande von oben links an, der Reihe 


Zahlen im Texte unten die dieſen 
Zahlen entſprechenden Silben einzu— 
ſetzen und erhalt dann den deut— 
ſchen Spruch: 

„Alles Bösen Eckstein, 

Alles Guten Grundstein, 

Aller Deutschen Edelstein.“ 
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Logogrip§. 
Mit K liebt's reichlich jeder Eſſer, 
Mit M erfreut's den Zecher mehr, 
Mit R ba ijt'8 ein Eiſenfreſſer, 
Mit P dient’3 ſtändig dem Verkehr. L 
Aufföfung der dreifildigen Charade auf Sette 648. Helena. 


Aufföfung des Verwandlungsrätſels auf Seite 648. 
1. Meerane, Seeland, Schlund, Schaube, Schiene, Schiras. 
2. Bautzen, Stutzer, Stelzen, Stempel, Stendal, S 

Aufföfung des Wortbildungsrätſels auf Seite 648. 
; 1. Pera, Aſien: Perfien; 2. Bath, Pavia: Batavia; 3. Grana, 
nach rechts zu, mit den fortlaufenden aba arabo. j Don. Udine: Gardine. 5. Flora, Lenz: Florenz. 
Zahlen 1 bis 14 bezeichnet, fo hat 6. Schirm, Gas: Schiras; 7. Spind, Tell: Spinel; 8. Beg, gie: 
man nur an Stelle der römiſchen Belgier; 9. Kelp, Oheim: Kelheim; 10. Levi, Dante : Levante; 
11. Grimm, Eſel: Grimſel = Sandringham. 

Auflöſung des Nätſets auf Seite 648. Froſt, Roſt, it, St! 

Auflöſung des Homonyms auf Seite 648. Krone. 


Die Aufföfung der Dameſpielaufgabe aus Halsheſt 23 folgt 
im nächſten Kalbheſt. : 
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elnen Arten dauert. Jetzt im Herb 
a die Bäume ihr grünes go 
verfärben und das Laub bald ab⸗ 
werfen werden, dürften die erminelta 
Zahlen von Intereſſe ſein. In 
genden Sachſens, die etwa 10 
über dem Meeresſpiegel liegen, 
ſcheint im Durchſchnitt der Jahre 
Blattoberfläche bei der Birke a 
17. April und die allgemeine Laub 
verfärbung tritt am 14. Oktober ein 
RY der Niederung grünt jomit b 

irfe 185 Tage; in Gegenden, Mi 
höher gelegen find, ift dieſer Ae 
raum für eine Erhöhung um je 100 
etwa 6 Tage kürzer. Die Rotbuch 
bleibt in der Niederung 172 Tage 
die Stieleiche 174 Tage und die Stem 
oder Traubeneiche 172 Tage grün 
Mit je 100 m verkürzt ſich die Taue 
der grünen Belaubung für die Kot. 
buche um 2 und für die Eichen un 
3½ Tage. Die Roßkaſtanie grün 
in der Niederung 182 Tage und di 
Verkürzung des Zeitraumes in höhe 
gelegenen Gegenden beträgt 4½ Tagı 
für je 100 m. Aus dieſen Raben 
kann man annähernd berechnen, wit 
lange in beſtimmten Höhen die idin. 
Jahreszeit, in welcher der Laub⸗ 
wald grünt, zu dauern pflegt. Frei 
lich gibt es in geſchützten Lag 
Ausnahmen von Ni $i 


aber länger. Wie früher ermu 
telt wurde, beginnt fie m Sachſen 
am 28. Februar mit der Blüte det 
Haſelnuß und ſchließt am 13. X» 
vember mit der Reife der Feud: 
der Traubeneiche. Je weiter mi 
nach Süden vordringen, deſto länge 
werden die Zeiträume der Sia 
bung. Auf den Bergen Madera: 
prangen z. B. die Buchen noch in 
friſchen Laub zu Anfang November. 
und um dieſelbe Zeit grünen noc 
die Platanen bei Palermo. Der 
Flieder ijt in Poti am Schwarz. 
Meere immergrün, die Gentifeli 
wirſt in Athen ihre mát 
ab, und in den Oaſen deb zer 
afrifanijden  Wiiftengebietes x^ 
liert der Pfirſichbaum ad 7 
Winter fein grünes $e 1t- 
Die Blüten im Frühling Are 

dort auf ihm neben den wh tt’ 

jährigen Blättern. ° 


pandan 


Herausgegeben unter verantwortlicher Jiebattton von Adolf Kroner in Stungart. Verlag von Ernft Reil’ 3 Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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(3. Fortſetzung.) Roman von Jda Boy-€d. 


n dem jelben Tage wie die Pallaus und Donat kamen umſichtig. Wer wußte, ob da Kinder kämen? Und wenn nicht — 
Hd noch der Baron und die Baronin (rett Wenderoth als Gäſte dann hätte man jid) durch Feindſeligkeit gegen die junge Frau 
uf Sommerhagen an. Sie war eine Gone der Geyers und nur unnütz was verſpielt. 
hatte das verwandtſchaftliche Verhältnis ſtets mit Lebhaftigkeit Übrigens ſah die Baronin Wenderoth mehr aus wie eine 

unterhalten. Ihre beiden Söhne konnten eine hübſche Erb- dicke Bäckersfrau denn wie eine geborene Gräfin Geyer. Sie 
chaft brauchen. Und da Graf Burchard offenbar nicht ans trug auf ihrem glattgeſcheitelten dunkelblonden Haar kein Häub— 

heiraten dachte, ber nächſte Agnat zum Geyerſchen Fideikommiß chen; ein ſpärlicher Zopf war am Hinterkopf zu einer flachen 
thm aber ſehr fern ſtand, jo konnte man nicht wiſſen, wie er Spirale gelegt, die ein ſchon altersblinder Schildpattkamm jtüßte. 
mt feinen Schweſtern über das Barvermögen und die Güter Sie hatte eine Kopfbewegung ähnlich derjenigen der Puterhähne: 
in der Neumark verfügen würde. ſie bekam ein faltenreiches Doppelkinn, wenn ſie ihr Haupt ſteif 

58 Aber es fiel ihr deshalb nicht ein, ſich nun vorurteilsvoll zurücklegte. An ihrem goldgefaßten Kneifer hing ein goldenes 

fandlich gegen die junge Gräfin zu ſtellen. Dazu war ſie zu Kettchen, und er war, wenn er nicht benutzt wurde, mit einem Haken 
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£ Bewegliche Brücke bei Schloss Deterbof in Russland. 
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mitten auf der linken Seite des mächtigen Bujeng befeitiat. 
Ihre Kleider waren immer ſchwarz und von dem unſchein— 
barſten Schnitt. Um ihr Papageiennäschen lag ein ſehr hoch— 
mütiger Zug. 

Ihren Gemahl hatte die Baronin Wenderoth dereinſt um 
ſeiner Schönheit willen geheiratet. Vielleicht leitete er daraus 
die Verpflichtung ab, auch im Alter noch als ſchöner Mann 
gelten zu müſſen. Seine ſchmächtige, zierliche Geſtalt — er 
war im Laufe der Zeit etwas kleiner geworden als ſeine Frau 
— ſteckte in den eleganteſten Anzügen. Er würde geglaubt 
haben, ſich auf dem Gipfel der Unkultur zu befinden, wenn er 
nicht dreimal am Tag die Kleidung gewechſelt hätte. Sein etwas 
eingeſchrumpftes Hidalgogeſichtchen zierte ein ſchwarzer Schnurr— 
bart und ein kleiner Henriquatre. Sein Haar glänzte dunkel 
und ſchien üppig, daß aber ſein Wirbel eine „Atzel“ trug, deren 
Locken ſich mit ſeinen eignen miſchten, ſah man wohl. 

Greti Wenderoth war noch immer ſehr eitel auf ihn und 
ſprach viel davon, daß die Frau eines ſchönen Mannes es nie 
leicht habe. 

An dieſem Abend war zu dem um ſieben Uhr ſtattfindenden 
Diner auch der Verwalter von Sommerhagen mit feiner Fran 
eingeladen. 

Wenn man vom Schloß aus noch hundert Schritt weiter 
am Waldſaum entlang ſchritt, kam man an die Grenze des mehr 
tiefen als breiten Buchenſchlages. Dann begann der Gutshof 
von Sommerhagen, den mächtige Ställe und Scheunen einſäum— 
ten. Da ſtand auch das Haus des Verwalters. 

Er hieß von Braunau und war mit allzu beſcheidenen Mit— 
teln und, wie man ſagte, dank der unpraktiſchen, unordentlichen 
Frau auf dem eignen Gütchen geſcheitert. Graf Burchard hatte 
ihm anfangs das kleine Meilendorf, eines ſeiner neumärkiſchen 
Güter, zur Verwaltung anvertraut und dann, nachdem Braunau 
ſich bewährt hatte, ihn auf Sommerhagen eingeſetzt. 

Er war ein ſchweigſamer Mann, ſchwer und breit von Ge— 
ſtalt, mit einem wetterbraunen, unſrohen Geſicht, darin kluge, 
wachſame Augen ſtanden. Die Frau zeigte Spuren einjtiger 
großer Schönheit. Sie ſah nervös, verärgert und abgehetzt aus. 

Als ſie Anna vorgeſtellt worden war, unterhielt dieſe ſich 
einige Minuten mit ihr. Graf Burchard hatte vorher ja beſon— 
ders darum gebeten, weil die Frau immer wachſam auf etwaige 
Vernachläſſigungen lauere, um nachher ihrem Manne Scenen 
darüber zu machen. 

„Wenn die Herrſchaften kommen, das iſt immer ein Licht— 
blick für mich,“ ſagte Frau von Braunau. „Sonſt verſauert man 
hier rein. Mir iſt es ja auch nicht vorher beſtimmt geweſen, 
als Frau eines einfachen Verwalters einmal dazuſtehen.“ 

Sie rückte Anna näher; ihre blaſſen, verſchleierten Augen 
hatten bei den letzten Worten einen pathetiſchen Blick gen Himmel 
getan. Mit weitausholenden Geſtikulationen ihre Rede beglei— 
tend und bei bejonders wichtig betonten Worten Annas Arm 
mit ihrer Hand antippend, fuhr ſie fort: „Frau Gräfin haben 
wohl gehört — ich bin eine geborne von Schulman aus dem 
Hauſe Grubin — eine alte Familie. Aber das Leben bringt 
Enttäuſchungen. O, ich hätte auch wohl eine Stellung auszu— 
füllen vermoͤcht, wie diejenige, welche Frau Gräfin einnehmen.“ 

Anna hielt geduldig den Klagen ſtand, die ſich noch ein 
Weilchen in derſelben taktloſen Form fortſpannen. 

Und während ſie halb befremdet, halb mitleidig zuhörte, be— 
merkte ſie, daß an dem Kleid der Frau ein Knopf fehlte, daß ihr 
das dunkle ergrauende Haar ſeltſam unordentlich um ihren Kopf 
mehr hing als geordnet lag und daß der kleine Kragen oben am 
Hals von mehr als zweifelhafter Reinlichkeit war. 

Herdeke erlöſte die junge Frau von den aufgeregten Rede— 
reien der Braunau. l 

Und Renate fagte zu Anna: „Angſtige dich nur nicht, daß 
wir dir die Braunau oft vorſetzen. Wir können die hyſteriſche 
und ewig unzufriedene, vor Neid auf alles und alle ſich ver— 
zehrende Cäcilie Braunau ſelbſt nicht vertragen. Mir iſt es 
allein ſchon fatal, daß ſie einem immer mit ihren Händen fo 
vor dem Geſicht herumfuchtelt und daß ſie immer tut, als ſei ſie 
zu Gott weiß welchen hohen Schickſalen beſtimmt geweſen, wäh— 
rend ſie Braunau nahm, weil er tatſächlich ihr erſter und einziger 
Antrag war. Ihre Eltern ſollen ganz verſchrobene Leute geweſen 
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fein und fie ſelbſt in ihren erſten Mädchenjahren zu pratenti:: 
Deshalb traute jid) keiner an fie heran. Sie wird jid) an dit 
zu drängen verſuchen. Galt jie dir nur fern; denn fie ijt oben: 
auch noch klatſchhaft. Das kommt ja wohl vom Neid. Ter 
macht die Menſchen immer geſprächig.“ 

Urſche gab ſich vergnügt mit dem Baron Wenderoth ab, 
was die Baronin veranlaßte, den Kneifer auf ihr Papageien— 
näschen zu ſetzen, die beiden einige Minuten genau und unge 
niert anzuſehen und dann Renaten einen Blick zuzuwerfen, der 
ſagen ſollte: Schon wieder eine, die mit ihm kokettiert. Nach 
dieſer Inſpektion nahm ſie den Kneifer ab und befeſtigte ibn 
wieder umſtändlich und mit ruhevollen Bewegungen auf ſeinem 
mächtigen Polſterlager. Urſche war wirklich wie außer Rand 
und Band und ließ all ihre Luſtigkeit an dem komischen kleinen 
Mann aus, der ihr vorkam, wie eine angemalte Nippfigur 
von Ton. Morgen kam ja „Er“. Und eine Ahnung, die ſie mit 
fieberhafter Unruhe erfüllte, ſagte ihr, daß ſie Sommerhagen als 
Braut verlaſſen werde. 

Auch Wolf war fröhlich und ſcherzte mit Herdeke. Er 
hatte ſeine ganze Unbefangenheit wiedergefunden und konnte 
gar nicht begreifen, weshalb er eigentlich ſo erregt geweſen 
beim Wiederſehen. Nur daß er nicht neben Anna ſaß, tat ihm 
leid. Er ſah immerfort hinüber zu ihr und trank ihr oft zu. 
Und ſie lächelte... 

Nein, ſo ein Lächeln hatte ſie früher doch nicht gehabt. 
So konnte weder Urſche, noch Nadine Hammerriff, noch ſeine 
Mutter, noch ſonſt irgend ein Menſch lächeln. 

Das ſollten ſchöne Zeiten werden hier auf Rügen. Grad 
jo luſtig wollten fie fein, wie in Kindertagen. „Proft, Anna!” 
Und ſeine Augen ſtrahlten ſie an. — 

In dieſer Nacht lag Anna faſt ſchlaflos. 

Das ſtille, dämmernde Halblicht, das bie Nachtlampe durch 
den Raum hin wirken ließ, gab allen Linien und Farben eine 
ſanfte Unklarheit. Sie konnte keine Ruhe finden. Ihr war, als 
ſtehe fie vor dem Beginn großer Kämpfe ... 

Aber das hatte ſie ja immer erſehnt — das war ja „Leben“ 
nach ihrer Vorſtellung. Nun ſchien es aber, als ſtünde wachſam 
jemand neben ihr und fragte ſie: Handelſt du recht? Denkſt du 
rein? Und dieſer jemand war ihr Gatte. 

Und weiter ſchien es, als nähmen die ernſten, großen und 
doch ſo liebevollen Blicke dieſes Mannes ihr alle Freiheit. 

Dagegen bäumte ſich alles in ihr auf. 

Sie erkannte natürlich nicht, daß neben den Kämpfen, die 
jie witterte, die jte erſehnt hatte, in denen fie heimlich Schickſals— 
göttin zu ſpielen dachte, ein Kampf ſich entſpinnen könne von 
ehernem Ernſt: der zwiſchen der edlen und abgeklärten Natur 
ihres Mannes und ihrer eignen romantiſchen, von unedlen Jn 
ſtinkten beunruhigten Art. Sie hatte nur das Gefühl, ſich wehren 
zu wollen, ſich verſtecken zu müſſen. Ich will bleiben, wie ich 
bin, und ich will etwas vom Leben haben, dachte ſie. 

Und am andren Nachmittag trafen denn die Reinbecks er 
und mit ihnen Stephan Normann. 

Draußen fuhr ein rauſchender, brauſender Frühlingewind 
mit warmen Regengüſſen durch die Luft, deshalb ſaßen die 
Schloßbewohner faſt vollzählig in der Halle beim Nachmittagstet. 
Urſula machte den Tee und bediente alle Welt mit Brötchen und 
Kuchen. Die Baronin Wenderoth war inzwiſchen von Herdeke 
in den Plan „Urſula und Stephan Normann“ eingeweiht ont, 
den und billigte dieſen Plan durchaus. Die peinliche Heirat 
von Stephans Mutter — Stephanie Geyer war Greti Wende— 
roth direkte Confine geweſen — konnte nie genng verwiſcht 
werden. Eine Weber von Pallau, ja, das würde höchſt annehmbar 
fein. Nun gönnte die Baronin beim Tee der eifrigen, dienſt— 
freudigen Urſula mehr als ein freundliches Wort und ſtreichelte 
ihr fogar einmal die Wangen, was Urſula, als von „hſeiner“ 
Tante kommend, beglückt mit einem Handkuß beantwortete. 

Der Baron ſpielte mit dem Grafen Burchard Schach. 

Wolf las unaufmerkſam die Zeitung, denn er unterhielt 
ſich zwiſchendurch alle Augenblick mit Komteß Herdeke oder jab 
nach der Tür, die in Annas Salon führte. Warum ſaß ſie 
hier nicht gemütlich mit den andern beim Feuer? Es war la 
nur halb fo nett ohne fie. Wenn ſie auch nicht viel ſprach. 

Nun fuhr der Wagen vor. Urſula blieb wie verſteinert 
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neben dem Ständer ſtehen, an dem der Waſſerkeſſel über der 
hochleckenden Spiritusflamme hing. Alle übrigen drängten ſich 
erwartend zur Tür. 

Zuerſt huſchte Frau von Reinbeck über die Schwelle. 

Ihre zierliche dunkle kleine Perſon ſchüttelte ſich wie ein 
Vögelchen, dem Waſſertropfen aufs Gefieder gekommen find. 
Und dabei lachte ſie, gab dann dem Grafen Burchard beide 
Hände und begrüßte nach der Reihe die Anweſenden, mit ihren 
ſchwarzbraunen Funkelaugen jeden anblitzend. 

Ihr Gatte trat nach ihr ein. Er war ein großer Mann 
nit einer offenbaren Neigung zum Starkwerden. Sein Geſicht 
war verhauen, die rötlichen Linien der Menſurnarben liefen 
über die ſehr friſchgefärbten Wangen, das energiſche Kinn und 
die breite Stirn. Die hellen Augen des Herrn von Reinbeck 
waren mit einem Kneifer bewaffnet. Die ganze Erſcheinung des 
Nannes hatte zugleich etwas Joviales und Kampfluſtiges. 

Reinbeck war ein Parteigenoſſe und Freund des um zehn 
Abre älteren Grafen Burchard. Daß ihre beiden Frauen ſich 
ebenfalls befreunden möchten, war der Wunſch beider Männer. 


In Berlin war noch keine Gelegenheit dazu geweſen, denn Lucile 


Reinbeck reiſte gerade, nachdem man die erſten Beſuche gewechſelt, 
zu ihrer Mutter nach Brüſſel. 

Und endlich, endlich kam auch der Leutnant Normann. 

Graf Burchard hatte ſchon gefragt: „Wo bleibt denn 
Stephan?“ Urſula verſtand nicht, was Frau von Reinbeck ant— 
wortete. Es ſchien, ſie hatte ihn gebeten, an ihrem Gepäck 
irgend etwas Beſonderes zu bewachen. 

Da trat er über die Schwelle — im Reiſecivil, das ſeiner 
ſchlanken Geſtalt ſehr gut ſtand. Er umarmte den Grafen Burchard 
und küßte den Komteſſen, ſowie der Baronin Wenderoth, ſeinen 
drei Tanten, reſpektvoll die Hand. 

Nun ſtand er vor Urſula. Sie gab ihm die Hand. Ihr 
Wet war dunkelrot. Vor Aufregung wußte ſie nichts zu ſagen. 

Über fein hübſches, männliches Geſicht ging ein freundliches 
Lächeln. „Wer hätte das gedacht, gnädiges Fräulein, als wir 


ei Ihrem Herrn Papa in Quartier lagen, daß wir uns noch; 
einmal auf Sommerhagen treffen würden! Es geht Ihrem ver⸗ 


ehrten Herrn Papa und Ihrer Mama — wie war ſie für— 
wrglih! — es geht gut?“ 


Es waren die gegebenen, landläufigen Worte. Urſula klangen 
Der freundliche Blick der goldbraunen Augen 
reerwältigte fie. Und wie feine roten Lippen unter dem dunklen 


"t wie Muſik. 


zàmmrbart lächelten! 
Zum Glück trat geräuſchvoll und freudig Wolf hinzu, ſchlug 


Nemenn herzhaft auf die Schulter und meinte, hier hätten jie 
nun noch mehr Zeit und Gelegenheit, ſich miteinander anzu⸗ 


runden; damals fet der Dienſt oft zum Störenfried bei ver- 
gigih tic) anlaſſenden Stunden geworden. 

„Wo bleibt denn Anna? Wo ijt denn Donat?“ fragte 
irgend jemand. 


„Donat ſchläft,“ ſagte Urſula, die immer wußte, wo Donat 


war und was er tat. Alle lachten. 


Da tat ſich die Tür auf, die aus Annas Salon in die 


dalle führte, und Anna erſchien. Langſam, 
Dl lächelnd, ſehr hoch aufgerichtet, fam fie. 

Wieder mal zu viel Form, zu viel Beherrſchung für zwanzig 
Jahr, dachte Renate und beobachtete ſcharf. 

Aber ſie ſah nur, daß Anna die Reinbecks mit vollendeter 
Liebenswürdigkeit begrüßte und dann Normann die Hand gab, 
ihm flüchtig, aber freundlich ſagend, daß ſie ſich freue, ihn als 
qali Verwandten wieder zu ſehen, nachdem man fich damals 
auf Pallau in fröhlicher Manöverzeit begegnet ſei. 

Stephan Normann verbeugte ſich tief und ehrfurchtsvoll. 

Innerlich bedeutete dieſe Begrüßung eine gewiſſe Er— 
eichterung, für ihn. 


ein wenig bleich, 


der ſchönen Anna von Linſtow ein beſonderes Leuchten erwache, 
wenn er zu ihr ſprach . .. Und als ob in ihrem Lächeln ein 
Locken fei und in ihrer Stimme ein Beben ... 

Faſt mit Angſt, faſt rauh hatte er ſich damals ungeſelliger 
gezeigt, als er war. Denn es deuchte ihm ein Verbrechen, mit 
Mädchenherzen zu ſpielen. Er wollte auch nicht den flüchtigſten 
Schein einer Hoffnung erwecken, wo er nichts erſüllen konnte ... 

Nun, als er in ſeinem altgewohnten Zimmer ſeine Sachen 
auspackte, nun ſchüttelte er den Kopf. 

Nach dieſer Begrüßung Annas war er ganz und gar ge— 
neigt, ſeine damaligen Eindrücke für Einbildung zu nehmen. 

Mit dem Bedürfnis nach Ordnung und Behaglichkeit, das 
ihm inne wohnte, räumte er ſeine Sachen zurecht. Es war nun 
Icon bald das fünfzehnte Jahr, daß er dies Zimmer als das 
ſeinige auf Sommerhagen betrachten durfte. Von dem Tag an, 
wo Graf Burchard ihn ſozuſagen von den Gräbern ſeiner Eltern 
fortgeführt hatte, war das Heim des gütigen Mannes auch ſeine 
Heimat geworden. Von der Schule her, von der Fähnrichspreſſe 
aus und dann in allen Urlaubswochen kehrte Stephan auf Sommer- 
hagen oder in Berlin oder in Oſtrau ein. Er durfte immer das 
Gefühl haben, im Grafen Burchard den liebevollſten Pilegevater . 
zu beſitzen, deſſen Güte er um ſo höher bewerten mußte, als 
eine äußerliche Verpflichtung, ſie zu erweiſen, gewiß nicht vor— 
handen war. Die Wenderoths ſtanden ihm im Verwandtſchafts— 
grad viel näher. Aber es war dieſen niemals eingefallen, ſich 
um ihn zu kümmern. Sie nahmen es zum Vorwand, daß ſie 
die Vorgeſchichte von Stephanie Geyers Heirat nicht vergeſſen 
und verzeihen könnten, um kein Geld für deren en ausgeben 
zu müſſen. 

Erſt nachdem ſie ſahen, daß Graf Burchard ein für allemal 
der Beſchützer und Verſorger des jungen Stephan geworden, 
entdeckten ſie ihre verwandtſchaftlichen Gefühle, die ſich bei der 
Baronin ausſchließlich in guten Ratſchlägen äußerten. Bei 
jedem Zuſammentreffen mit Stephan auf Sommerhagen hatte 
ſie, ſeit er ihr heiratsfähig ſchien, eine reiche Partie für ihn 
in Vorſchlag zu bringen; oder ſie wollte kürzlich Gelegenheit 
genommen haben, ſehr warm über ihn mit Exzellenz Hiilfen- 
Häſeler oder ſonſt einer Perſönlichkeit aus dem Militärkabinett 
zu ſprechen. 

An dies alles dachte jetzt Stephan, als er ſich zum Diner 
umkleidete. Der heiße Dank, der ſein Herz für den Grafen 
Burchard erfüllte, war nicht drückend, nicht demütigend. Er 
ſah zu dem Manne mit unendlicher Verehrung empor. Und 
er war auch entſchloſſen, diesmal Sommerhagen nicht zu ver— 
laſſen, ohne, ſo oder ſo, ſich dem väterlichen Freund anvertraut 
zu haben. 

Als er fertig war, ſah er nach der Uhr. Eben Sechs. 

So blieb noch Zeit, den Brief zu ſchreiben, der ihm auf 
der Seele brannte. Der Schreibtiſch ſtand am Fenſter. Es war 
ein aufſatzloſer Diplomatentiſch, und über ihn hinweg ſah man 
durch das Glas weit hinaus auf das Meer. 

Die ſteil abfallende Küſte war von hier nicht ſichtbar. Die 
höchſte Linie des ſich wellenförmig hebenden Geländes ſchnitt für 
das Auge ſcheinbar alles Land jäh ab. Hinter dieſer Linie, die 
grün war, weil ſie an einer Koppel mit Winterſaat ſich hin— 
ſchwang, ſtreckte ſich unvermittelt das grenzenloſe Meer. 

Eiſengrau und glanzlos ſchien ſeine Fläche, ſchweres Ge— 
wölk ſtand über ihm am Himmel, und gerade ſtrich aus einer 
rauchgrauen, bizarr zuſammengeballten Wolke ein dichter Regen 
herab. Es ſah aus, als ſeien Meer und Gewölk durch einen 
etwas ſchräg hängenden, glattbeſchnittenen grauen Schleierſtreifen 


miteinander verbunden. Und da die Regenwolke vor dem Winde 
herzog, ſchob ſich der Schleierſtreifen immer mit. 


Die junge Gräfin war unendlich hoheitsvoll, faſt — er 


geſtand es ſich, als er dann in ſein Zimmer ging — ein ganz 
Hein wenig hochfahrend in ihrem Gebahren. Aber fo kühl, 


ſo 


ider, fo unbewegt! Und er hatte eine ferne, leiſe Furcht vor 


dieſer Begegnung gehabt; eine Furcht, die er kaum in deutliche 
Gedanken zu kleiden wagte. 

Damals, im Sommer, in jenen Manövertagen, hatte es 
ihm manchmal ſo ſcheinen wollen, als ob in den blauen Augen 


Noch weit vor ihm kroch ein Dampfer, klein wie ein Spiel⸗ 
zeug anzuſehen, über die eiſengraue Fläche. Aber der Schleier— 
ſtreifen kam ihm nach, rückte ihm näher und ſtrich endlich über 
ihn hin, um ihn dann hinter ſich zu laſſen. 

Stephan ſah, in tiefe, e Gedanken verſunken, dieſem 
Schauſpiel eine Weile zu. Dann nahm er die Feder: 

„Einzig Geliebte! Nun bin ich wieder in Deiner Nähe. 
Mein Herz ſchlägt in heißer Sehuſucht dem Augenblick entgegen, 
wo ich Dich wiederſehen werde. Ich flehe Dich an, ſei morgen 
nachmittag drei Uhr an der bekannten Stelle. Wir werden uns 
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nicht lange mehr heimlich zu ſehen brauchen. Ganz und gar 
bin ich mir bewußt, was ich meiner künftigen Gattin ſchulde. 
Ich werde diesmal Sommerhagen nicht verlaſſen, ohne bei 
Deinem Vater um Dich angehalten, ohne dem Grafen Burchard 
die Wahrheit geſtanden zu haben. Zwei Jahre ſchon dauert 
dieſer, Deiner und meiner gleich unwürdige Zuſtand. Er ſoll 
ein Ende nehmen. 

Aber Du Liebe, Vertrauende, Geduldige weißt, daß weder 
Feigheit noch Mangel an Liebe die Schuld daran tragen, daß ich 
Dich ſeit zwei Jahren immer wieder bitten mußte: warte, hoffe! 

Von dem Augenblick an, wo ſich unſre Herzen fanden, 
habe ich raſtlos geſtrebt, mir eine Exiſtenz zu verſchaffen, die mir 
geſtattet, ein Weib zu ernähren. Den bunten Rock auszuziehen, 
bevor eine andre Stellung gefunden war, hatte keinen Sinn und 
hätte unſre Lage nur noch mehr erſchwert. Im Gegenteil weiß 
ich, daß ein noch aktiver Offizier viel eher Chancen hat, ſich 
irgendwie zu lancieren, als einer z. D. Kein Schritt iſt unver— 
ſucht geblieben. Alles war umſonſt. 

Ein beſcheidener Infanterieoffizier hat es eben zu ſchwer, 
wenn er ohne Protektion etwas will. Es gibt zu viele, die, gleich 
mir, aus Liebes- und Finanzgründen den Beruf wechſeln müd- 
ten. Bei Krupp, auf den großen Schiffswerften, in großen Ge— 
ſchütz- und Gewehrfabriken und bei allen verwandten Unter— 
nehmungen werden die Offiziere der „wiſſenſchaftlichen Waffen“, 
Artilleriſten und Pioniere, bevorzugt. Auf großen Gütern, an 
Geſtüten ſtellt man lieber Kavalleriſten an. 

Auch mein letzter Verſuch, als Inſtrukteur ins Ausland be— 
rufen zu werden, von welchem Plan ich Dir ſchrieb und der mir 
Dein beglückendes Verſprechen eintrug, mir überallhin folgen zu 
wollen — auch dieſer iſt geſcheitert. ; 

Ich kann nun aber Onkel Burchard ſagen, feft und gerade- 
aus, wie ein Mann zum andren ſpricht: Zwei Jahre habe ich 
verſucht, durch eigne Bemühung eine mich und mein Weib er— 
nährende Stellung zu finden; es iſt mir nicht geglückt, ich kann 
leider nicht mit Tatſachen vor Dich hintreten, die Dir meinen 
heiligen Ernſt ohne weiteres bewieſen hätten. Ich kann Dich 
jetzt nur fragen: willſt Du mir durch Deinen weitreichenden Ein— 
fluß helfen, eine Stellung zu finden? 

Geliebte, ich bin der Sohn meiner Mutter, und meine Mutter 
iſt ihrem Herzen gefolgt. Alle Hinderniſſe hat ſie überwunden, 
um meines Vaters Gattin zu werden. 

Ich habe ihre Leidenſchaft und ihre Feſtigkeit geerbt. 

Ihre Lage war inſofern günſtiger, als ein ausreichendes 
Vermögen und eine völlige Unabhängigkeit in geſetzlicher Be— 


ziehung meiner verwaiſten und bereits mündigen Mutter alle 
Sie hatte nur mit Standes⸗ 


Entſchlüſſe ausführbar machten. 
vorurteilen und moraliſcher Engherzigkeit zu kämpfen. 

Ich habe nichts. 
brauche, erhalte ich von der Güte eines Verwandten. Dieſer 
Zuſchuß kann mir jeden Augenblick entzogen werden, wenn ich 


etwas tue, was mein Wohltäter für vollkommene Torheit hält. 


Graf Burchard iſt ein guter und kluger, ein großmütiger 
Mann. Verweigert er mir feine Protektion, durch die ich jo leicht 
eine auskömmliche Stellung fände, verweigert er mir ſeinen 
Segen, ſo bleibt mir nur eins: mich ſcheinbar ſchweigend zu 
fügen, heimlich meine Verſuche fortzuſetzen und, haben ſie nie 
Erfolg, zu warten, bis ich Hauptmann erſter Klaſſe bin, um Dich 
heimzuführen. 

Dieſer letzte Gedanke iſt ſo verzweifelt, daß ich ihn nicht 
faſſen will. Noch fünf, ſechs Jahre warten — — nein, nein! 

Verzeih, daß ich Dir das alles noch einmal, immer wieder 
ſchreibe — — aber dieſe Fragen ſind der Inhalt meiner Tage 
und Nächte. 

Geliebte, ich küſſe im Geiſt Deine traurigen Augen, die 
ſchon ſo viel geweint haben. Aber morgen, nicht wahr, morgen 
werden ſie doch ein wenig lächeln, wenn ſie mich ſehen? 

Alſo um drei Uhr am bekannten Platz. 

Immer und ewig 
Dein Stephan.“ 
Eben hatte er den Brief geſchloſſen, als der hohle, fang: 


gezogene, dumpfe Ton des Gong durch das Haus zog: das erjte | 


Zeichen zu Tiſch. Es hieß, ſich in wenig Minuten unten in der 
Halle zu zeigen. 


Meinen Zuſchuß, den ich als Offizier 


Stephan ſteckte den Brief in die Bruſttaſche feines Frat: 

Er hoffte, nach dem Eſſen fid) einmal unbemerkt entferne: 
und den Brief nach dem Poſtkaſten tragen zu können, der i: 
am Verwalterhauſe befand. Sein Schreiben dem Behälter ar. 
zuvertrauen, der in der Halle die Korreſpondenzen der Schiss 
bewohner aufnahm, war ihm zu gewagt. 

Auf der Treppe vom erſten Stock nach unten holte er Gräfin 
Herdeke ein. Zierlich, grau, in Atlas und Spitzen, heiter und 
friſch ſchritt ſie die Stufen hinab. 

„Gut, mein lieber Junge, daß ich dich treffe. Nicht wahr, 
du wirſt Urſche von Pallau zu Tiſch führen. Du bijft da jo ricis 
nett aufgenommen geweſen bei den Palaus . . .“ 

Damit hängte ſie ſich ſelbſt in ſeinen Arm. 

„Aber ſelbſtredend,“ ſagte er. 

Unten befanden ſich ſchon die Reinbecks und Urſula, bici 
in einem etwas zu reichlich beſetzten hellblauen Seidenkleid. Au 
Wenderoths ſaßen wartend umher, und Herr von Reinbed ging 
mit dem Grafen Burchard, in ein politiſches Geſpräch vertei, 


auf und ab. Die Baronin Wenderoth gab Stephan einen 
Wink. Artig ſetzte er ſich neben ſie in den Kirchenſtuhl am 


Fenſter links. 

Sie ſaß wegen ihrer Körperfülle immer etwas breitbeinig 
und hatte die Angewohnheit, ihre Hände auf die Knie zu legen. 
In dieſer Stellung beharrend, neigte ſie ſich zugleich ein we: 
nach rechts zu Stephan. | 

„Lieber Stephan, willſt du nicht Fräulein von Pallau zu 
Tiſch führen? Es ijt ein ausgezeichnetes Mädchen. Halte dic 
nur dazu. Der beſte Rat, den man dir geben kann.“ 

Stephan wechjelte die Farbe. Der Hinweis Herdekens wa 
ihm natürlich unb unverdächtig erſchienen. Nun auf einmal bear” 
er . . . Welche peinliche Verlegenheit! Nein, viel mehr als das! Ex 
Gefahr! Denn wenn fid) hier alle Tanten einig waren, daß Ulrix! 
von Pallau die paſſende Frau für ihn ſei, ſo mußten dieſe alten 
Damen jd) notwendig feindlich gegen feine Wahl auflehnen. 
Erſtens vertragen die wenigſten Menſchen eine Durchkreuzung 
ihrer Pläne und ſind leichter zu Bundesgenoſſen zu gewinnen, 
wenn jie überhaupt noch keine eignen Pläne hatten, und zweiten: 
ſagte es ja der geſunde Menſchenverſtand, daß Urſula die ver— 
nünftigere Partie bedeutete . . . Wenn es in dieſen Fragen nach 
dem Menſchenverſtand ginge... 

Und um Urſulas ſelbſt willen war es ihm ſchrecklich! Wenn 
man ihr etwas in den Kopf ſetzte! Das brave, liebe Ding könnte 
beunruhigt werden. Von ihrer heißen Schwärmerei für ib 
hatte er nichts gemerkt. Seine Gedanken waren eben zu ir 
von der Geliebten erfüllt. Nur Annas auffallende Schöne: 
und ihre Art, ihm zu begegnen, hatten ihn ein wenig beidars: 
Von Urſula bekam er damals den Eindruck, daß jie ein beſonder; 
tüchtiges Mädchen ſei. Mehr nicht. 
| Jedenfalls war jte aber viel zu gut, um irregeführt zu werde! 
| Er nahm fidh vor, gleich bei Tijd) in einer febr, ſehr sc 
Form ihr anzudeuten, daß fein Herz nicht frei fei. Diele scr 
mußte ein günſtiger Augenblick ihn finden laſſen. 

„Nun,“ fragte Greti Wenderoth ungeduldig, „du opt 
nicht?“ 

! „Selbſtverſtändlich werde ich Fräulein von Panau zu WA 
führen,“ antwortete er kurz. 

Sein Ton mißfiel der Baronin in hohem Grade. 

In dieſem Augenblick kam, vom Treppenhaus her, Aung 
im die Halle. Mit ihr erſchienen Wolf und Donat und — — 
Stephan fühlte, daß er vor Überraſchung erblich. Er bemerkte 


nicht, daß der Blick der Komteß Herdeke kummcervoll und te 
obachtend anf fein Geſicht gerichtet war. Er war beinale 
faſſungslos und muhte jih ſtark zuſammennehmen. Denn neben 
Anna ſtand die Geliebte ... fie, an die er eben den langen 
Brief voll Hingebung und Sehnſucht geſchrieben hatte, tic 
Brief, den er noch bei ſich trug. | 
Daß Sophie Schüler hier zuweilen freundſchaftlich au" ` 
genommen ward, wußte er ja. Er hatte ſie hier in eben biet 
Halle zuerſt geſehen und kennengelernt. Aber daß die pos 
Gräfin jo bald nach ihrer Ankunft ſchon Zeit und Ztimmurs 
finden werde, ſich um die Tochter des unglücklichen Mannes x 
kümmern, hatte er nicht vermutet. 
i In ſeinem Herzen ſchwoll eine wahre Hochflut von gi 
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igen Hoffuungen an. Wie warm und gut mußte Graf Burchard 


dem geliebten Mädchen gejonnen fein, wenn er ſchon in den erſten 


Tagen auf Sommerhagen ſeine Gattin mit ihrem Daſein und 
tren Schickſalen bekannt gemacht und ihr liebevolles Intereſſe 
dafür erregt hatte. 

Daß umgekehrt Graf Burchard davon überraſcht geweſen 
war, von Auna einfach zu hören: „ich habe Fräulein Schüler 
zum Eſſen bitten laſſen“, ahnte Stephan nicht. Graf Burchard 
nahm dieſe Handlungsweiſe als eine Probe von Herzensgüte, 
und deshalb erfreute ſie ihn. 

Komteß Herdeke aber erſchrak. Da hatte Anna ahnungs— 
„os eine Dummheit gemacht. Wie war jie nur darauf gekommen? 
Zp impulſive, gutherzige Einfälle ſahen ihr nicht gleich. 

Und lebhaft, wie Herdeke war, ging ſie gleich auf die ein— 
zuende Gruppe zu. Mit ihr Stephan, welcher der jungen Gräfin 
n Hand küßte. . 

„Fräulein Schüler, mit der wir ſchon ein Viertelſtündchen 
am in meinem Wohnzimmer verplaudert haben, brauche ich wohl 
mand mehr vorzuſtellen. Auch Sie haben ſchon das Ber- 
zügen, lieber Normann?“ fragte Anna. 

Er verneigte ſich zuſtimmend. 

In Herdeke ſiegte die natürliche Herzensgüte. Das ſchlanke 
Redchen in dem einfachen weißen Wollkleid fah doch rührend 
en aus. So ein paar liebe, traurige große Augen. Und das 
derrliche Haar. Und die feine Kopfform. 

„Daß du ſchon Fräulein Schüler kennſt!“ ſagte fie, „guten 
Tag liebes Kind, was macht der Papa? Leidlich?“ 

„Im Frühling iſt es ja immer etwas ſchlimmer mit ihm,“ 
rad) Sophie Schüler leiſe. 

„Lieber Normann,“ hob Anna in ihrer kühlen, etwas 
terriſchen Art an, „Sie werden Fräulein Schüler den Arm zu 
Dich geben.“ 

„Aber Anna — pardon, liebes Fräulein — wir hatten 
manm ſchon für Urſche . ..“ 

Das Wort ſtockte Komteß Herdeke auf den Lippen. Ein ſo 
mender und doch harter Blick traf jie aus den Augen ihrer 
hleagerin. 

At Herz erſchrak. Feindſeligkeit in Annas Augen gegen 
4, die fid) von Anna geliebt glaubte... 

Aber weltgewandt und gefaßt lächelte ſie und ſprach: 

„Unſre liebe Hausherrin hat zu beſtimmen.“ 

Da Herdeke aus Anlage und Vorſatz alles immer zum 
ien auslegte, kam jie ſchnell mit dem kleinen Zwiſchenfall 
merme: Anna will ja wohl durchaus nicht das Odium der 
"etgabeitsmad)erin und Eheſtifterin auf jich laden. So dachte 
e und fand noch einen vornehmen Zug darin. 

In Stephan aber jubelte alles auf. Gewiß, der holde 
aater des geliebten Mädchens mußte ihr alle Herzen gewinnen. 
uind während Sophie an feinem Arm angſtvoll zitterte, ſah er 
ren und Seinen Sieg voraus. 

Urſula aber war ſtarr und ſtumm vor Enttäuſchung. Wie 
i"ceuid von Anna! 

Zar hatte jie, weil zu entfernt ſtehend, nicht gehört, daß 
ana ausdrücklich diefe Tiſchordnung anbefohlen. Aber es fag 
uch einfach in Annas Macht, zu beſtimmen, daß Stephan fie 
- Urſche — führen ſollte. Und daß die Freundin daran nicht 
nauchtig gedacht hatte, kam ihr wie Verrat vor. 

Nicht einmal ſehen konnte ſie „ihn“. Sie ſaßen in der 
widen Reihe. Schlechter konnte man es nicht einrichten. 
Anna aber ſaß, ſchön und triumphierend, in wahrhaft 
"mdr Haltung am Tiſch. 

Tas warme, flimmernde Licht der Kerzen ſpielte über die 
"eter aller Tiſchgenoſſen hin. Anna fah nach der Reihe 
ale an. Sie war in einer ſeltſamen Stimmung. Es kam ihr 
ver, als habe fice über alle diefe zu herrſchen. Über die hold» 
"uat Erſcheinung der jungen Sophie Schüler ging ihr Blick 
nur flüchtig hin. 

. In einer Aufwallung von Mitleid, in die ſich aber eine 
"e Neugier miſchte, hatte fie das junge Mädchen einladen 
am. Anna fühlte immer eine brennende Neugier Menſchen 
Kreniiber, die gerade ein „Schickſal“ hatten. Als halbwüchſiges 
Madchen ſchon ſah ſie forſchend und durchdringend die Leute an, 
die og durch einen erſchütternden Todesfall in ihrer Familie 


oder durch ein ſonſtiges Unglück betroſſen worden waren. Sie 
hätte immer zu gern wiſſen mögen, wie es in den Seelen ſolcher 
Leute nun ausſähe. 

Im übrigen aber war ihr dieſe Sophie Schüler ein Nichts. 
Als Tochter eines armen, geſcheiterten Mannes, der ſogar mit 
dem Strafgeſetzbuch in Berührung gekommen war, fam jie als 
„Dame“ gar nicht in Betracht. Nur gerade auf der Treppe ſiel 
es Anna ein, daß ſie ja heute das Fräulein zwiſchen Stephan 
und Urſula ſchieben und verhindern könne, daß er Urjula zu 
Tiſch führe. 

Vielleicht hatte ſie Stephan ſogar gedemütigt, als ſie ihm 
anbefohlen, anſtatt des Fräulein Weber von Pallau dies armſelige 
kleine Ding zu führen. 

Deſto beſſer. Er ſollte es ſpüren, wie ſie über ihm ſtand — die 
er einſt zu überſehen ſich erlaubt hatte! 

* * 


RJ 
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Die beiden Stunden nach dem Gabelfrühſtück pflegte jeder 
Bewohner oder Beſucher von Sommerhagen nach eignem Be— 
lieben zu verwenden. Ja, Herdeke hatte früher einmal das Ge— 
ſetz aufgeſtellt, daß alle geſelligen Zuſammenkünfte in dieſer Zeit 
verboten ſein ſollten. Denn, ſagte ſie ſcherzend, man könne auf 
dem Lande nicht vorſichtig genug mit Gäſten ſein, es gebe Men— 
ſchen, die ſich zu ſchnell erſchöpft und peinlich raſch ausamüſiert 
hätten. Der Reiz des Zuſammenſeins erhöhe ſich, wenn alltäg— 
lich einmal eine große Pauſe es unterbreche. 

Dieſe Zeit nun hatte Stephan immer benutzt, um ſich mit 
der Geliebten zu treffen. 

Ein Viertel nach zwei Uhr verließ er ſein Zimmer. Als er 
den Korridor des zweiten Stockwerkes entlang dritt, hörte er 
hinter einer der Türen Wolfs klangvolles, herzliches Lachen und 
Donat von Linſtows etwas zögernde und klägliche Stimme. 

Im Korridor des erſten Stockwerkes herrſchte völliges 
Schweigen. Unten in der Halle ſaß Herr von Reinbeck und las 
Zeitungen. 

„Was denn? Sie wollen ausgehen? Hat der Vormittags— 
ſpaziergang Ihr Bedürfnis nach Natur noch nicht gedeckt?“ 
fragte er. 

„Es iſt unſtillbar,“ antwortete Normann ſcherzend. 

„Für 'n Infanteriſten 'ne ſonderbare Gemütsrichtung. 
Laufen ja ſchon von Berufs wegen koloſſal viel Gegend ab. 
Laſſen Sie die hieſige für heut' nachmittag unzertreten und 
ſpielen Sie mit mir 'ne Partie Schach,“ ſchlug Reinbeck vor. 
„Ich ſpiele nicht Schach,“ ſagte Stephan. 

„Nanu, ſeit wann nicht mehr?“ 

Ja, das war eine törichte Ausrede geweſen! 

„Ich habe wirklich das Bedürfnis, ins Freie zu gehen,“ 
ſagte Stephan etwas kurz und wandte ſich der Tür zu. 

„Ich würde fragen ‚Rendezvous?', wenn ich nicht ſämtliche 
Damen hier in ihren Zimmern wüßte. Na, Gott befohlen, wenn 
Sie denn durchaus naß werden wollen! Geben tut es was! Es 
ſieht unnatürlich am Himmel aus.“ ` 
Stephan mußte am Wald entlang, am Wirtſchaftshof vor- 
bei und dann links am Saum der großen grünen Koppel voll 
wehender Winterſaat hinſchreiten. 

Das Meer wuchs ihm dabei gleichſam entgegen, im Maße, 
wie er ſich dem Rande der ſteilen Küſte näherte. Links in einer 
Einſattelung des Geländes erblickte man die blaugrauen und 
roten Dächer des Fiſcherdorſes und Badeortes Lohme. Gerade— 
aus ſahen die runden Buchenwipfel des Waldes über die Kante 
des Hochplateaus. Als ſchmaler Streifen ſtreckte fich ein Ung- 
läufer des mächtigen Waldgebietes, das den öſtlichen, meerwärts 
gewandten Teil der Inſel bedeckt und bis hierher, ſozuſagen am 
ſchroffen Hang entlang klettert. 

Seltſam lau war die Luft. Viel zu warm für einen 
Apriltag. Es ſchien, als ſpürte man unſichtbares Leben im 
Wald. 

Links in der Tiefe ſchimmerte der von großen, fahlſarbigen 
Steinen überſäte Strand. Bleigrau wogte das Meer, ſchaum— 
los, in einer Bewegung, die aus der Tiefe und Ferne zu kommen 
ſchien. Es war etwas Unſchlüſſi 
Bewegung. 
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Und bleigrau faf) der Himmel ſtill und ſchweigſam aus ber 
Höhe durch die bräunlich rötlichen Wipfel herab. 

Es ſchwieg der Wind; die Wolken ſtanden unbewegt. 

Stephan verfolgte den Weg auf halber Höhe des ſteilen 
Hanges. Nach einer kurzen Wanderung erreichte er die 
Stelle, wo der Waldſtreifen ſich an das große, breite Wald— 
gebiet ſchloß. j 

Es kam dem Manne vor, als regte fich etwas zwiſchen den 
Bäumen. Nun ſah er es: eine Frau, die ſich bald bückte, bald 
mit geneigtem Kopf wie ſuchend dahinſchritt, aber dabei ſich doch 
auf ihn zu bewegte. 

Bald erkannte er ſie. Es war Frau von Braunau. Sie 
hatte ihn auch bemerkt und kam nun lebhaft in ihrer geſprächigen 
Art auf ihn zu. 

„So allein, Herr Leutnant? Ich ſuche Waldmeiſter. Natürlich 
nicht zur Bowle. So etwas können wir uns nicht leiſten. Ich 
lege ihn in eine kleine Vaſe, dann riecht das ganze Zimmer 
danach. Parfüm kann ich mir nicht kaufen.“ 

Ihr Haar war verweht und hing ihr ums Geſicht. Die 
Straußenfeder auf ihrem Hut hatte in irgend einem Unwetter 
vor Monaten alle ihre Krausheit verloren, wie Kammzähne 
lagen ihre Riſpen nun nebeneinander. 

„Helfen Sie mir!“ ſchlug ſie vor. 

Aber er hatte ja Eile und wußte ſich ihr zu entziehen. 

Die Begegnung war fatal. Er ſah ſich noch lange Zeit 
nach der einen und andren Seite um. Erſt ſchien es ihm, als 
huſchte da eine Geſtalt hinter einen dicken Baumſtamm. Aber 
dann bemerkte er nichts mehr. Schließlich mochte er der Frau 
eine Tat plumper Neugier doch nicht zutrauen und gab es auf, 
zurückzuſehen. 


wollte ich noch, ob du nicht findeſt, daß wir uns zuerſt deine 
Vater eröffnen folen! Er ijt als Vater eben doch der Nach 
und Erſtberechtigte. Ich bin bereit, jetzt auf der Stelle mit dz 
zu gehen.“ | 

Sie waren nun bei den Bänken angekommen und eum 
ſich auf bie mittelſte. Eng nebeneinander — Arm in Arm - 
ſie das Haupt ein wenig gegen ſeine Schulter gelehnt. 

Vor ihnen, hinter dem Vordergrund der rötlich bräunlichen 
Wipfel wogte in unruhvoll unſchlüſſiger Bewegung, eifengran, 
mattglänzend und mit blauen und ockerfarbenen Tinten durch 
ſtreift, das Meer. 

Fern irgendwo, weit hinter dem mächtigen Gebreite der 
Wälder murrte wieder der dumpfe, langausgedehnte Ton durch 
die Lüfte. 

„Du biſt ſo ſchweigſam, Geliebte?“ fragte er. 

Sie jap traurig neben ihm, zitternd vor dem, was fie alles 
ſagen wollte — mußte, und doch zugleich mit einem blaſſen, 
ſtillen Glück im Herzen, daß ſie überhaupt noch einmal wieder 
ihre Wange gegen ſeine Schulter drücken, ſeine liebe Nabe 


fühlen durfte. 


Mit einem Male war es ihm, als hörte er einen murren⸗ 


den, fern verhallenden Ton. Aber er konnte dem nicht nach— 
horchen und nachſinnen; denn abermals tauchte eine Geſtalt 
zwiſchen den Bäumen auf, und ſein Herz ſagte es ihm: es war 
die Geliebte! 

Der Platz, wo ſie ſich zu treffen pflegten, war eine halb— 
runde Lichtung im Wald, gerade am Rande der Hochebene ge— 
legen. Vor ihr ſtieg ſteil der bewaldete Hang hinab. Über die 
Wipfel hinweg ſah man das grenzenloſe Meer. Einige Bänke 
ſtanden in der Reihe. 

Das weite, große Bild der See, eingerahmt von Buchen— 
wipfeln und Buchenſtämmen, zog im Sommer die Badegäſte von 
Lohme und Stubbenkammer her. 

Jetzt lag der Platz einſam. 

„Sophie,“ rief der Mann, „Sophie!“ 

Die vor ihm Schreitende wandte ſich um. 

Sie liefen aufeinander zu, und atemlos vor Herzklopfen 
und Erregung, hielten ſie ſich einige Augenblicke ſtill umfaßt. 

Ihr Wiederſehen war keine reine Freude. Sophie, ihr Ge— 
ſicht an der Schulter des Geliebten, kämpfte gewaltſam mit auf— 
ſteigenden Tränen. Und auch vor ſeinen Augen ſtand es wie 
ein Nebel. | 

Lange ſchwiegen fie. 

„Meine Sophie!“ ſagte er dann innig. 

Und endlich hatte ſie ſich gefaßt und lächelte zu ihm empor, 
liebevoll und ſchmerzlich. 

Er legte den Arm um ihre Schulter. So ſchritten ſie nun 
langſam über den feuchten, in jungem Grün üppig ſchwellenden 
Waldboden, über die Lichtung hin, auf die Bänke zu. 

„Das war eine Qual geſtern,“ ſprach Sophie leiſe. 

„Die Freude überwog doch, daß wir beieinander ſein, ſogar 
zuſammenſitzen durften,“ ſagte er in zuverſichtlichem Ton. „Und 
ich ſehe ſeit geſtern gar keine Hinderniſſe mehr. Wie viel Wohl— 
wollen muß Onkel Burchard für dich haben, wenn er dich gleich 
ſeiner Frau ſo empfahl; wie gut mußt du ihr gefallen haben! 
Wie könnte es auch anders ſein!“ 

Und er zog die neben ihm her Schreitende ein wenig näher 
an ſich, zärtlich und ſtolz. | 

Sie ſeufzte nur. „Ach, Stephan . . .“ 

„Ich habe mich nun infolge des geſtrigen Abends ent— 
Ihlofjen, noch heute oder morgen mit Onkel Burchard zu 
ſprechen. Ich bin ſeines Wohlwollens gewiß, da du ſo offen— 
lundig auch der jungen Gräfin gefällſt. Nur mit dir beſprechen 


„Es iſt mir ſchrecklich, dir zu ſagen, daß du dich vol: 
kommen irrſt,“ ſprach ſie leiſe. „Aus welchem Grund nich die 
Gräfin eingeladen hat, weiß ich nicht. Die Teilnahme an mir 
iſt ſicher ganz oberflächlich. Glaube nur, wenn man ſo wund 
und verängſtigt iſt wie ich, bekommt man einen ſechſten Sinn 
für die Aufnahme von Herzenstönen. Ich habe keinen au: 
der Art der Gräfin gehört. Und daß Graf Geyer völlig bur? 
mein Erſcheinen überraſcht war, ijt gewiß. Von ifm ging € 
alſo nicht aus.“ 

„Du meinſt ...?“ fragte er beſtürzt. Er hatte cin ganz: 
Gebäude von Hoffnungen aufgetürmt auf das Fundament bit 
vorausgeſetzten Wohlwollens für die Geliebte. 

Aber die kurze Ernüchterung überwand er ſchnell. 

„Einerlei,“ ſagte er mit fejtem Ton, „ich bin es dir und 
mir ſchuldig, zu handeln. Und ich werde handeln.“ 


F 
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Sophie legte ihre Wange ein wenig feſter gegen jem: + 


Schulter. 
des Matroſenhütchens, das in ihrem Schoß lag. 

Sie ſammelte fih. Sie brauchte Mut. Sie wollte ihm ı: 
weh tun. Und fih ſelbſt noch viel, viel mehr ... 

„Was du dir ſchuldig wäreſt, weiß ich wohl. Mir en: 
ſagen,“ brachte ſie hervor. 


Ihre kalten Hände hielt ge gefaltet auf dem Rande | 


t. 


[ 


„Sophie!“ Er fuhr auf. Der Zorn ſprühte aus feinen i 


Augen. Sein junges Geſicht war in Schmerz verzogen. 
„Hältſt du mich einer Ehrloſigkeit für fähig?“ fragte er. 


i 


„Wen nur die Ehre neben mir hielte, den möcht ich gx $ 


nicht halten.“ | 
„Du weißt, daß id) dich liebe und deshalb nicht von i 


laſſe. Liebe und Ehre find eins — wenn es ſich um das $i 


handelt, das mein Weib werden wird,“ ſagte er heftig. 


In ihr flammte kein Schmerz und keine Leidenſchaß, d 
noch Streitermut hatte, mehr auf. Ihre Hoffnung me 
zerbrochen, ihre Seele zerſchlagen. 

Sie hatte nur noch Kraft zur letzten Liebestat: um ji 
entſagen. | 

„Ich weiß es,“ ſprach fie leiſe. „Aber ich weiß auch keinen 
beſſern Dank für alles, was du mir gabſt und biſt, als dich v: 
bitten: Gib mich auf!“ 

„Sophie — Geliebte — wie kannſt du ...“ . 

Sie unterbrach feinem ſchmerzlichen Ausruf. Ohne ſich v 
bewegen, mit den großen, traurigen Augen hinausſtarrend ac 
die drohend unruhvolle See, ohne doch etwas von dem Waller 
und Wogen zu ſehen, ſagte ſie leiſe: | 

„Als wir uns vor zwei Jahren fanden, haben wir nur az 
unſre Herzen gehört. Wenn das eine Schuld war — wir but: 
dafür — lange — lange — ich vielleicht mein Leben lang. <* 
ſtehſt draußen, in der Welt. Vielleicht vergißt man da leichter 
Ich hoffe, ich erflehe es für dich. Vor zwei Jahren redeten I 


: H v - ve x Aus 
uns auch ein, daß es mancherlei Hoffnungen gäbe — mr" 


gab es auch welche; ſie haben ſich uns nur nicht erfüllt at 
hätteſt ja wirklich eine Stellung finden können. ... Daun vc 


dun 


Graf Geyer damals noch nicht verheiratet ... ich weiß NT ; 
nicht -- aber mir ijt, als ändere das viel. Ich hab auch r 


Photographie im Verlag von Franz Hantstaengi in München, 
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und nach begriffen: ein armes Mädchen darf ſich nicht als Diet, 
gewicht an das Leben eines Mannes hängen — ihn nicht zwingen, 
ihretwegen den Beruf zu wechſeln.“ 

„Ich hab' dich ausreden laſſen,“ ſprach er, „ich wollte 
hören, warum ich dich denn aufgeben ſoll. Du glaubſt es ja 
ſelbſt nicht, meine Sophie — — Alles, was du da ſagſt, ſind 
äußerliche Wahrheiten. Die innere, einzige, ewige bleibt: ich 
laſſe nicht von dir.“ 

Er küßte ſie, als wollte er ſich ihr noch einmal in heiligem 
Schwur anverloben. 

Zitternd und hingebend duldete ſie ſeine Küſſe, halb beſeligt 
von ſeinen feſten Worten, halb beſchämt von dem Gefühl, daß 
man nicht ſo zärtliche Küſſe dulden dürfe, wenn man entſagen 
wolle ... 

Und zum dritten Male ließ der murrende Ton ſeine Schall— 
wellen durch den Wald hinzittern. Sie ſchienen aus dem 
Hintergrunde, zwiſchen den weißgrauen Buchenſtämmen ſich 
herzuwälzen. 


Sophie und Stephan fuhren auf. Sie ſahen jid) unwillkür⸗ 
lich um, als habe ſich da ein auf der Lauer liegendes Ungeheuer 


gerührt. 

„Ein Gewitter,“ ſagte Stephan, 
Komm — daß es uns nicht überraſcht!“ 

„Wir können nicht zuſammengehen. Es iſt gefährlich.“ 

„Ich ſollte dich allein laſſen bei einem herankommenden 
Unwetter? Wenn uns jemand zuſammen ſieht — gut — deſto 
beſſer. Ob Onkel Burchard und die Gräfin mich verſtehen oder 
nicht — dir wohlwollen oder nicht: ich muß nun vorgehen . .. 
Aber komm doch!“ 

Sophie ſchritt neben ihm. Ein zuckender, weißblauer 
Schein, der über den Himmel flog, hatte bewirkt, daß ſie 
ſich fügte. 

„Ich gehe mit dir, bis man Sommerhagen ſieht . . .“ 

„Gut — komm nur ...“ 

Die rollenden Töne in der Höhe kamen nun raſch hinter— 
einander. 

Aber noch ſtand der Wald im Schweigen unter dem wolken— 
verhangenen Himmel, durchwürzt von der lauen Frühlingsluft 
und dem Atem junger Kräuter. 
war unter den knoſpenden Buchen. 
und mehr. 

Im haſtigen Schreiten ſagte Sophie: „Verſprich mir, nichts 
zu überſtürzen. Suche zu erfahren, wie deine Verwandten 
denken. 
Sie ſtand ſtill und faßte nach ſeiner Hand. 

Crujt und groß jah fie ihn an. Und er erwiderte ihren 
Blick. 


Das Licht verſiegte mehr 


Es war, als prüften ſie ſich gegenſeitig auf die Kraft ihres 


Willens. 

Er wußte es wohl: dies Mädchen liebte ihn ſo rein, ſo 
ſelbſtlos, daß ihr jede Opfertat, auch die furchtbarſte, zuzutrauen 
war, wenn ſie die Erkenntnis gewann, ſie zerſtöre ſonſt ſein Leben. 
Und er liebte ſie um dieſer ihrer Selbſtloſigkeit willen nur um 
ſo heißer. 

Sie aber wußte, daß ſeine Liebe und ſeine Ehrenhaftigkeit 
zu ſtark waren, um ſe freiwillig von ihr zu laſſen. Sie 
liebte ihn um dieſer ſeiner ſtarken Leidenſchaft willen nur um 
ſo heißer. 

Und ſie hatte es jetzt ganz und gar begriffen: wenn ſie ſeine 
Zukunft von der ihren trennen wollte, wenn ſie ſich opfern wollte, 
damit ſein Daſein kein verpfuſchtes werde — dann mußte ſie 
ſtill und zäh und klug daran arbeiten. Wie viel leichter ſchien 
es, ſich in den heißen, jähen Schmerz einer raſchen Entſagung zu 
ſtürzen ... 

„Verſprich mir,“ bat ſie weiter, „meinen Namen nicht zu 
nennen, von unſrem Bündnis nichts zu verraten, wenn du 
herausfühlſt, daß Graf Geyer dir zu einem bürgerlichen Beruf 
nicht helfen würde um eines armen Mädchens willen. Dann 
warten wir, bis — bis du Hauptmann biſt . . . . 
Du ſchriebſt ja ſelbſt ſo Ahnliches . . . Aber vielleicht — mein 
Gott — vielleicht weil er ſelbſt nun glücklich iſt, will er auch 
andern Glück gönnen . . .“ 


Sie konnte nicht weiter ſprechen. Aus dem Untergrund 


„jetzt — im April. 


nicht wahr? | 


ihrer gequälten Seele fam die unſterbliche Hoffnung, die las 
erloſchen geglaubte, wieder empor und berauſchte ihre dan. 
danken ... 

Ergriffen nahm der Mann die Geliebte in ſeine 
Sie klammerten ſich aneinander, von Hoffnung und 
bebend. 

Zu ihren Füßen lief jetzt eine Bewegung über den Waldes 
grund. Wie von unſichtbarer, raſcher Hand ſchienen die jungen 
Gräſer alle in einer Richtung niedergeſtrichen zu werden. 

Und dann rührte es ſich in der Höhe. Die Wipfel über 
ihnen begannen zu brauſen. i 

Kein Rauſchen war es von raſchelnd bewegter 3Blátteriullt, 
kein üppiges, ſommerheißes Wehen .. . der Sturm, der plötzlich 
einherzog, peitſchte die knoſpenden Reiſer, und gelle, langgezogene 
Töne fuhren durch das Brauſen. 

„Komm,“ ſagte das Mädchen erſchauernd, „komm!“ 

Hand in Hand eilten ſie weiter. Es war, als jagte ſie das 
Brauſen. Und die erſten Tropfen ſchnellten ihnen nach. 

Sie hatten einen Schirm. Eng drängten ſie ſich auci 
ander, die runde Wand der geſpannten Seide im Nacken. 

Schneller und härter praſſelten die Tropfen gegen das 
gewölbte Seidenrund des Schirmes. 

Faſt ſchwarz wurde es um fie her, und im fahlen Dämmer 
ſchein ſahen die grünen Blättchen an einigen Büſchen des Unter: 
holzes ſo ſeltſam hell aus. 

Unter einer großen Buche machten ſie Halt. Der um— 
fangreiche Stamm gab ihnen Schutz im Rücken. Leidlich ac. 
borgen ſtanden ſie ſo, verirrten und verfolgten Menſchen— 
kindern gleich. 

Gerade weil ber Regenſchauer vom peitſchenden Winde jar: 


Arme. 
Sorge 


wagrecht durch die Luft gejagt wurde, ſchuf der mächtige Baun 
Ranm für ein trockenes Stellchen. 


Sophie fühlte ſich tobtraurig, geängſtet und zerſchlagen. 

Bei den Blitzen fuhr ſie nervös zuſammen, der Donner 
ließ ſie zittern. 

War dies nicht ein Bild ihres Lebens? Schutzlos dem 
Wetter preisgegeben! Das Beſte, was ſonſt ein Menſchenherz 


mit königlichem Stolz erfüllt: die Liebe, verſtecken und in Sturm 
Und graue wartende Stille 


und Wetter elend kämpfen ... 

Als ahnte Stephan, was in ihr vorging, ſagte er fröhlichen 
Tones: „Ein Frühlingsgewitter. Iſt das nicht auch alles Un— 
gemach, das ſich in unſre Liebe drängt? Nur ein Frühlings 


gewitter!“ 


Ich will nicht, daß du meinetwegen alles verlierſt.“ 


| 


ward ein Sprühen. 


Sie ſchwieg. 

Sie horchte ängſtlich hinaus. Die ganze Luft war von 
Tönen erfüllt, die einander zu verdrängen ſchienen. Die noch 
kahlen Wipfel durchpeitſcht — in der Höhe ein fortwährendes 
Grollen — und drüben in der Tiefe das raſtloſe Rauſchen des 
Meeres, das nun, aus aller unſchlüſſigen Ruhe befreit, feine 
Wogen kraftvoll und regelmäßig gegen den ſteinigen ma? 
donnern ließ. 

Lange ſtanden fie jo. Das trockene Fleckchen mare flanc 
und kleiner. Der Regen fiel ſenkrechter, und aus dem Tropfenic! 
Sophiens Kleid ward wie mit Up 
überſät. Auf Stephans Schulter tropfte es von den Rippen 
des Schirmes herab. Fröſtelnd, unglücklich ſtanden ſie und 
warteten das Verhallen des Unwetters ab. Zwei arme Mer- 
ſchen, die nicht einmal den Schutz einer Hütte hatten, keine 
Stätte, um in friedlich heiterer Ruhe die höchſten Fragen ihres 
Lebens zu beraten. 

Und ſie fühlten beide das Demütigende, ja das Unwürdige 
dieſer Lage. Und in ſeinem Herzen wie in dem ihren ward der 
Entſchluß noch feſter: Dies durfte nicht dauern! 

Nur daß er bereit war, für den Sieg, und ſie entſchloſſen 
war, für das Ende alle Kraft einzuſetzen. 

Er ſchämte ſich und kam ſich unmännlich vor, daß er dies 
reine, vornehme Mädchen zum Stelldichein gebeten hatte. Und 
ſie ſchämte ſich, daß ſie nicht den Heldenmut gehabt hatte, ſchen 
ſeinem erſten Geſtändnis die Lüge entgegenzuſetzen, ſie liebe 
ihn nicht. 

„Ich glaube, es wird nicht mehr viel beſſer,“ ſprach t 
endlich gedrückt. 

„So gehen wir!“ antwortete er kurz. Nun ſtand eine herte. 
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ſeuchte Kühle zwiſchen den Stämmen des Waldes, und alles 
ſchwüle, drängende Frühlingsahnen war wie niedergeſchlagen. 

Als ſie wohl eine Viertelſtunde lang in ſchwerem Schweigen 
nebeneinander gegangen waren, kam dem Manne das Gefühl, 
daß ſie in dieſer Stimmung nicht bleiben oder gar auseinander 
gehen durften. 

„Du haſt mir noch gar nichts von deinem lieben Vater 
gejagt,“ begann er herzlich. 


Le — 


wieder mehr davon, daß die Autoritäten recht hatten, welche für 


unwahrſcheinlichſte läßt jich am leichteſten verbergen. 


Er wußte, daß jedes Wort der Teilnahme und der Achtung 


für den armen Mann ihr wohltat. Er brauchte auch weder 
Teilnahme, noch Achtung zu heucheln. Längſt hatte er erkannt, 
daß das ganze Unglück des Doktors Schüler aus deſſen über— 
zartem Gewiſſen entſprang. Hundert andre an ſeiner Stelle 
varen über das Ereignis hinweggegangen, wie über einen jener 
sönlihen Zwiſchenfälle, von denen der ärztliche Beruf nun 
amal nicht frei bleibt. Seine Seele klammerte ſich allzu bart- 
dig an die Frage: Habe id) fahrläſſig gehandelt? Und an 
dre Löſung ſetzte er den Reſt feines Lebens. 

„Es iſt eine Wandlung eingetreten, von der ich noch nicht 
reiß, ob ſie gut oder ſchlimm iſt. Papa iſt von dem taten— 
loſen Grübeln zum Experimentieren übergegangen,“ erzählte 
Zeobie. 

„Um Gottes willen . . . ein Experimentieren mit Opium— 
quitur... an wem? Doch nicht an tidh ſelbſt?“ 

„Säheſt du mich dann jo ruhig?“ ſprach jie. „O nein — 
es iſt gewiß nicht ganz unvernünftig, was er macht — aber ich 
habe doch Furcht — für ihn — des Reſultats wegen — und 
deshalb — — “ 

„Nun,“ drängte er, „und deshalb?“ 

„Wie wunderbar iſt es doch, daß man Menſchen, die mar 
am heißeſten auf Erden liebt, oft am beiten dient mit Lüge und 
Betrug,“ tagte jie vor jd) hin: die Gedanken an ihren Vater 
verknüpften jih mit denen an ihre Liebe. 


„Doch nur, wenn irgend etwas ungeſund in den Verhält⸗ 


"men ut^ meinte er. 

„Ganz gewiß,“ beſtätigte ſie bedeutungsvoll. Und nach 
ener Panje fuhr jie fort zu erzählen: „Wir haben nun eine kleine 
Nanmaenzucht. Papa erzeugt bei den Tieren allerlei Krank— 


tue und jicht dann zu, wie viel Tropfen Opium jie ver- 


magen, wie viel jte heilt.“ 
„Das iſt ja krankhaft.“ 
„Gewig. 
Uem machen kann ... 
dem erſten und zweiten Tier mißglückte, ſtieg Papas Unglücks— 
xu Dann — dann griff ich zu einem Betrug. Vorige 


er füllte ich heimlich die Fläſchchen mit einer Flüſſigkeit 


con der gleichen Farbe — als Doktorskind weiß man ja mit 


lunckerlei Beſcheid — ich tat eine Chininlöſung in die Fläſch⸗ 


en. Seitdem hat Papa wieder mit zwei Tierchen experi— 
mentiert. 
es ja — pe ſterben nicht — er ijt ganz angeregt und ſpricht 


Schlösser und Burgen des Harzes. 


Er verſteht ſelbſt die Reſultate nicht — aber er ſieht 


Aber wenn es ihn ſelbſt von ſeinen Qualen 
Denke dir: als das Experiment mit 


ihn eintraten.“ 
„Meine arme Sophie! Aber liegt der Betrug nicht zu ſehr 

auf der Hand?“ 
„Eben darum wird er ihn nicht entdecken. Das Aller— 
Niemals 


käme ihm von ſelbſt die Idee, daß irgend jemand, und gar ich, 
ſich über ſeine Tinkturen hermachte. Ich hoffe, nach kurzer Zeit 
ſagen zu können: Nun beruhige dich definitiv, denn du haſt nun 
Beweiſe genug, und wer weiß, vielleicht gewinnt er dann den 
Mut zurück, wieder zu praktizieren. Wenn die Leute ihn auch 
nur einmal bei ganz leichten äußerlichen Sachen zuzögen — es 
wäre ſchon viel für ihn — gäbe ihm moraliſchen Halt.“ 

„Liebling — ſoll ich mir die Hand zerſchneiden oder ver— 
ſengen?“ 

„Du wäreſt imſtande — — ich bitte dich! 
manchmal für Einfälle haſt!“ 

Ihre Augen leuchteten zärtlich zu ihm auf. 

„Ach, mein Herz — was für eine düſtere Jugend du haſt!“ 
ſagte er. 

„Zwei Jahre habe ich dich gehabt, iſt das nicht Glücks ge— 
nug?“ 

Er drückte ihr ſtark die Hand. „Sprich nicht ſo, als ſei 
es ein Liebestraum geweſen, der nun ausgeträumt ſei. Zwei 
Jahre haben wir von Hoffnungen gelebt. Das iſt vorbei.“ 

„Ja, das iſt vorbei,“ beſtätigte ſie; aber ſie meinten es jeder 
anders. 

Der ſprühende Regen verſiegte nun. Aber der Waldes— 
boden war naß, die Wetterſeite der grauen Buchenſtämme ſchwarz, 
die Reiſer blank. Es ſchien, als habe die Natur gebadet und 
fröre nun ſehnſüchtig dem trocknenden Sonnenſchein entgegen. 

Nun ſchimmerte die große Koppel zwiſchen den Stämmen 
auf, gleich einem grasgrünen Vorhang, der hinter weißgrauen 
Säulen aufgehängt war. 

„Ich warte. Geh' allein weiter! Ich will es ſo!“ 

Der beſtimmte Ton des Mädchens zwang ihn, ihr nachzu— 
geben. Und er ſah es ja auch ein: es war klüger und würdiger, 
ihr Verlöbnis nach angemeſſener Vorbereitung ſelbſt mitzuteilen, 
als es vom Zufall entdecken zu laſſen. 

„Leb' wohl, mein Liebling! Morgen nachmittag beſuche 
ich deinen Vater. Vielleicht habe ich dann inzwiſchen ſchon mit 
Onkel Burchard ſprechen können.“ 

Er zog ſie noch einmal in ſeine Arme. Und ſie ließ es ge— 
ſchehen in zitterndem Glück. Sie wußte, es war das letzte Mal 


Nein, was du 


— denn ſie war entſchloſſen, ihn niemals wieder allein im Wald 


i 


zu treffen. Sie litt zu ſehr — ihr Stolz zuckte wie unter 
Dolchſtößen. 
Er unb fie, fie waren beide zu gut zu dieſer Heimlichkeit. 
Lieber unglücklich ſein, aber würdig bleiben, als fieberhafte 
Glücksminuten ſo peinvoll mit Beſchämung bezahlen — wie 


heute. — — — (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Schloss Ballenstedt. 


Uon W. Heimburg. 


lljährlich im Frühling, womöglich am Pfingſtſonnabend, pflege 
1 ich nach Ballenſtedt zu reiſen. Wenn dann nach längerer 
reizloſer Fahrt durch geſegnete, aber herzlich langweilige Rüben- 
eder die Klingelbahn Froſe⸗Quedlinburg in gemäßigtem Tempo 
Sallenitedt entgegen ſtrebt, dann fage ich zu meiner jeweiligen 
Begleiterin, falls ſie Ballenſtedt noch nicht kennt: „Paſſen Sie 
am, jest wird gleich das Schloß in Sicht kommen!“ 
„Aber das iſt doch keine bergige Gegend, dieſe flachen 
langgeſtreckten Hügel, Sie ſagten doch immer, Ballenſtedt liege 
A ſchön!“ leſe ich dann jedesmal in den ſichtlich enttäuſchten 
Turnen, 
= „Bitte, abwarten, meine Liebe! Aufdringliche Reize, bie 
einem ſchon von weitem entgegen ſchreien, hat das hübſche Städt— 
ben allerdings nicht, aber, nun — Sie werden ſtaunen, Sie 


Mit Illustrationen von Dora und Annie Seifert. 


werden gar nicht wieder fort wollen, ich weiß es genau. Nein, 
das Gebäude auf dem bewaldeten Berge iſt das Herzogsſchloß 
noch nicht, es iſt die behagliche Villa des Reichsbankpräſidenten 
Koch. Rechts davon ſehen Sie auf einer Höhe einen Kuppel— 
bau, das iſt auch noch nicht das Schloß, es iſt der Röhrkopf. 
Dort das große weißſchimmernde Gebäude mit dem ſtumpfen 
breiten Turm, das lindenumrauſcht auf höchſter Höhe ſteht, das 
iſt das alte Stammſchloß der Anhalter Fürſten. Reſpekt, meine 
Herrſchaften! es repräſentiert ein großes Stück ſtolzer deut— 
ſcher Geſchichte, denn dort oben liegt ‚Albrecht der Bär‘ be- 
raben!“ — 

j Wir find an Ermsleben, der Geburtsſtätte Gleims, vor— 
über gefahren, haben Station Stadt Ballenſtedt paſſiert und 
kommen nun zum Schloßbahnhof, wo wir den Zug verlaſſen. 
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Schon dieſer Schloßbahnhof nimmt den Reiſenden ein, 


ſo 


vornehm und ſauber ſieht er aus mit ſeinem fürſtlichen 


Empfangsgebäude. Wir fahren durch Villenſtraßen — wun— 
derhübſch dieſe einſtöckigen zierlichen Häuſer, die aus blühen— 
den Bäumen und Sträuchern lugen! — überſchneiden nun die 
prachtvolle, einen Kilometer lange Kaſtanienallee, welche die 
Stadt durchzieht und eine beneidenswerte Promenade zum hoch— 
gelegenen Schloſſe bildet, und kommen, wiederum eine Villen— 
ſtraße paſſierend, in die Lindenallee, in der wir wohnen. Gleich 
da beginnt das Waldſteigen, die bewaldeten Höhen empor. 

Wer einen Blick zurückwirft, ſieht die Ebene ſich breiten 
und gewahrt, daß er jchon ziemlich hoch ſteht, 264 m über 
dem Meer. 

Meiner Begleiterin gefällt es ſchon ein wenig beſſer, auch 
die Luft preiſt ſie — dieſe Luft, die über meilen- und meilen— 
weite Waldungen geſtrichen iſt, bevor wir ſie hier atmen. 

Vor den Fenſtern die Linden und gegenüber die Gärten 
mit ſtolzen Bäumen, hinter dem Haus blühende Apfel- und 


Birnbäume, und vor den Türen prangende Pfingſtmaien. In 
den Stuben aber duften Maiglöckchen in allen Vaſen. 
Nachmittags gehen wir in den Schloßgarten. Die ſtille 


Straße, auf deren einer Seite köſtliche Wieſen und Wälder ruhen, 
wandern wir hinauf, biegen in die Holſteiner Straße ein und 
treten auf den Schloßplatz. Das Schloß auf jteilem Segel liegt 
über uns. Das winzige Theaterchen, das meiner Kindheit 
größte Wonne war, macht alte Erinnerungen lebendig; einige 
ſtattliche Privathäuſer umrahmen dieſen bereits hoch gelegenen 
Platz. Es ijt das Bild einer kleinen Reſidenz des 18. Jahr— 
hunderts, wie man es nicht idylliſcher denken kann. — Nur ein 
Lakai kommt in der Livree des herzoglichen Hauſes vom Schloß 
herab, und eine Herrſchaftsequivage biegt in den Schloßgarten 
ein, um die Waldchaufjee zu gewinnen. 
Ein paar Spaziergänger, denen man 


unſchwer die penſionierten x iere an 
ſieht, beſchaulich wandelnde Damen 
ſchreiten an uns vorüber, das ijt alles 
Heut' kommt vielleicht noch ein und der 
andre Touriſt hinzu, der auf feiner 
Pfingſtwanderung in das ſchöne Zelte 
tal den herrlichen Schloßpark be- 
ſuchen will. 

Einſamkeit, herr⸗ 
liche, walddurch⸗ 
rauſchte Einſamkeit 
überall. — Wer 
Menſchen jehenwil, — 
der muß ſie in den 8 
Vergnügungslokalen 
ſuchen, an denen 
es auch hier nicht 
mangelt. 


Die Gegensteine. 


Wir gehen jetzt im Park den Burgberg hinan und 
bald auf der lindenbeſchatteten Terraſſe vor dem Schloß. 
ſtolzer Platz zum Ausſchauen in die Lande und ſeitwärts auß 
die Harzberge zum alten Brocken hinüber. Vor uns, über 
Wipfel der Bäume und die Waſſerkünſte des Schloßgarteg 
über wogende Felder und Obſtplantagen hinweg, die Gegen 
ſteine, die letzten Ausläufer der Teufelsmauer, jenes wandartigen 
Felsgebildes, das mit Unterbrechung faſt durch den ganzen Harz 
läuft. Es iſt ein lachender Blick in geſegnete Auen. 

Uns aber intereſſiert der Boden, auf dem wir ſtehen, weit 
mehr als die ſonnige Weite. 

Ein ehrwürdiger geſchichtlicher Erdenfleck ijt es. Hier oben 
ſaßen, im Rücken die Wälder und Berge, vor ſich die fruchtbaren 
Auen, die Grafen zu Ballenſtedt. Von hier ſind die edlen Herren 
ausgezogen zu fröhlichem Weidwerk oder zu heißem Streit und 
Kampf, während die Frauen daheim in den Gemächern der 
Burg die Kindlein erzogen. Fürnehmen Gäſten wird hier der 
Willkomm' gebracht, manch ſtolzes Turnier ausgefochten, manch 
minniglicher Dank 
aus ſchöner Hand 

verteilt worden 
ſein, bis zu An- 
fang des 10. Jahr- 
hunderts mit Rai- 
ſer Heinrich J eine 
neue bedeutſame 
Zeit für das Ge- 
ſchlecht der Ballen- 
ſtedter Grafen an⸗ 
brach. — Der ge- 
waltige Markgraf 
Gero, der den 
Schwabengau, die 
öſtlich thüringiſche 
Grenzmark, vere 
waltete, deſſen 
Herrſchaft die Lan- 
de von der Havel bis zum Harz 
unterſtanden, ſtarb ohne Erben am 
10. Mai 963. Sein Lehn ging in 
der Hauptſache an den Sohn ſeiner 
Schweſter Hidda, den Markgrafen 
Thietmar, über. Als aber deſſen 
Haus mit dem Tode des Markgra— . ; 
fen Huodo 1034 ausſtarb, kam ein Die vum | 
großer Teil ber Beſitzungen an den 
Grafen Eſiko zu Ballenſtedt. Die Mutter dieſes Grafen of 
die Tochter des Markgrafen Huodo. Auch ſie, die Ge 
Grafen Adalbert von Ballenſtedt, fol Hidda geheiße 
Als Enkelin des Markgrafen Thietmar, des Erben de 
Ahnherrn Gero, wurde ſie die einzige Wës 
ausgeſtorbenen Stammes. So erbten denn im 11. 
die Grafen zu Ballenſtedt durch ihre Verwandtſck 1 
| licherſetts 


Rechten verbunden 
waren. Mit dem 
Beſitz und der Ge⸗ 
walt, welche jid) je 
ner Markgraf und 
ſeine Nachfolger 
geſchaffen hatten, 
ſchloſſen ſich die 
Ballenitedter Grafen nun auch feiner Politik an und ge- 
langten in der Folge zu großem Anſehen. 

Graf Eſiko wurde ſomit der erſte urkundlich beglaubigte 
Ahnherr des Anhalter Fürſtenhauſes. Er gründete 1043 zu 
Ballenſtedt ein Stift für Chorherren. Am Schluß des Jahr- 
hunderts verlegten die Grafen ihren Sitz nach der von Vente 
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Nach einer Originalzeichnung von Annie Seifert. 


gegründeten Burg Anhalt im Selfetal, und das Stift 
Ballenftedt wurde um 1140 in ein dem Papſt unter 
ſtehendes Benediktinerkloſter umgewandelt. 

Die erbliche Schutzvogtei dieſes 
kloſters übten die Grafen von Anhalt aus. Im Jahr 
1525 ging das Kloſter, in dem bis dahin ununter 
brochen die Benediktinermönche walteten, unter, es wurde 
während der Bauernkriege zerſtört. 

Der letzte Abt, Herr Matthias 
Fürſten Wolfgang das Schloß 
gegen eine Abfindungsſumme 
zurück. Der Wiederaufbau aber 
unterblieb zunächſt. 

In die Anhalter Lande zog 
ſiegreich die Reformation ein. 
Der Dreißigjährige Krieg kam 
mit ſeinen Schreckniſſen und 
verſchonte auch Ballenſtedt nicht. 
1626 plünderten friedländiſche 
Truppen. 1640 bis 1641 flu- 
gen die Bürger der Stadt 
wehrhaft einige Überfälle ab. 

Im Schloß ſelbſt ward 
1660 die Kirche durch Fürſt 
Chriſtian wieder aufgebaut, aber bewohnbare Zimmer gab es 
nur wenige, für gelegentlichen Beſuch fürſtlicher Gäſte. Und 


Benediktiner— 


Rippke, gab dem 


Cheater. 


erſt im Jahr 1704 erbaute Fürſt Amadeus den nordöſt⸗ 


lichen Flügel. 

Seit 1603 gehörte Ballenſtedt der Linie Anhalt⸗Bernburg. 
Im Jahre 1765 verlegten dieſe 
Bernburg nach Ballenſtedt, wo ſie bis zu dem 1863 erfolgten 
Ableben des letzten Herzogs verblieben. Dann fiel Bernburg 
an Anhalt⸗Deſſau. Die Witwe des letzten Bernburger Herzogs, 


die liebenswürdige Herzogin Friederike, eine geborene Prinzeſſin 


zu Schlesiwig- Holftein- Sonderburg-Gliidsburg, lebte in dem 
ſüdlichen Flügel des Schloſſes ein von edelſtem und wohltätigſtem 
Beſtreben ausgefülltes Leben noch viele Jahre hindurch. 


zu Alexisbad. 

In einer ſtürmiſchen, regenſchweren Nacht leuchtete Fackel⸗ 
glanz durch den düſter ruhenden Wald. Ein ſtilles Trauergeleit 
zog des Weges, den die Verewigte ſo gern und oft gefahren war. 
Bergleute, Hüttenarbeiter, Bürger von Gernrode und Ballen— 
ſtedt trugen die letzte Fürſtin ihres angeſtammten Herzogshauſes 
zur Ruhe. Wie das Schloß aus den Wipfeln der Parkbäume 
im rötlichen Fackelglanz auftauchte, grüßten die Glocken der 
Schloßkirche die verewigte Herrin. Un⸗ 
zählige Menſchen waren der geliebten 
Toten entgegengepilgert, darunter viele, 
die ihr innig dankbar waren für ſtille 
Wohltaten, und die ſich von nun an 
verwaiſt und hilflos vorkommen mußten. 
Nun ruht auch fie aus von einem See 
ben, das ihr viel Sorge, viel Arbeit 
und Mühe gebracht hat, aber auch viel 
Liebe und Dankbarkeit. 

Selten einmal in den letzten Jah- 
ren ſah man die hohe Frau, aber man 
hatte ſich gewöhnt, vom Spaziergang 
heimkehrend, einen Blick zum Schloß 
hinauf zu tun, und man wußte dann, 
daß ſie dort weilte. Nun ſind die 
grünen Jalouſien geſchloſſen, etwas 
Liebes, Heimeliges iſt mit ihr dahingegangen. 

Wir haben unter dieſen Betrachtungen das Waſſerbaſſin 
umſchritten, haben die Panthergruppe vor der Veranda geſehen 
und einen Blick in den ſtattlichen Schloßhof getan. 

Der Kaſtellan iſt bereit, uns zu führen. Der Flügel, den 
der Herzog von Anhalt-Deſſau, das Haupt der einzig noch 
blühenden Linie Anhalt, bewohnt, kann uns gezeigt werden, die 
Herrſchaften ſind noch nicht anweſend. 

Es ſind behaglich vornehme, aber doch ſchlichte Räume, 
die ſich da vor uns auftun. Was ihnen den größten Reiz gibt, 


Fürſten ihre Reſidenz von 


das ijt die Ausſicht in die Eben, 
über die Stadt oder auf der 
Wald. Einzelne ſchöne alt 
Familienbilder ſchmücken W 
Wände, der Name Lukas Gra. 
nach iſt verſchiedentlich vertreten 
Vom Schloß gelangen wir 
wieder ins Freie, und der 
Kaſtellan erſchließt uns die 
Krypta der leider zerſtörten, 
jedenfalls einmal ſehr ſchön ge- 
weſenen Kirche. Ein wohler⸗ 
haltener, in ſchönſten Verhält- 
niſſen erbauter Raum iſt es, 
deſſen Kreuzgewölbe von feds 
freiſtehenden, mit prächtigen Cr. 
namenten geſchmückten Säulen 
getragen wird. Leider dient die 
Krypta jetzt als Aufbewahrungs⸗ 
ort für Petroleumkannen, Beſen 
und kleingehacktes Brennholz. 
Nun laſſen wir uns in die Ka 
pelle St. Nikolai führen, die in 
dem alten maſſiven Unterbau 
dem älteſten noch vorhandenen Teil des 


Schlossansicht vom Park aus. 


des Turmes liegt, 
Schloſſes. 

Dieſe Kapelle mag das erſte Gotteshaus Ballenſtedts fein. 
Sie iſt klein und finſter, und ihr rundes Bogenfenſter iſt zum 
Teil vermauert. 

Hier aber ſchlummert eine große Vergangenheit, hier it 
die Grabſtätte Albrechts des Bären, jenes tapferen Fürſten, 
defen Schwert die Mark Brandenburg gründete. Albrecht 
der Bär, um das Jahr 1100 wahrſcheinlich auf der Burg 
Anhalt geboren, ijt ein Sohn Ottos des Reichen. Er ſtard 
am 18. November 1170 und ruht hier neben ſeiner Gemahlin 


Sophie. Sein von dem Bildhauer Schulz in Berlin angefertigtes 


Flut. 


Schloss Röhrkopf. 


Standbild ſchaut heute von der Höhe des gegenüberliegenden 
Am 10. Juli 1902 ſtarb ſie, 91 Jahre alt, in ihrer Villa 


kleinen Ziegenberges nach dem Schloſſe. Der Zauber, ber fa 


ſagenhaft ſeine Perſon umſchließt, rauſcht noch immer durch die 


Wälder ſeiner Heimat. 

Und nun hinaus in den wundervollen Garten. Wir gehen 
oben an der Turmſeite auf ſchmalem Pfad zu einer altanartigen 
kleinen Laube und laſſen unſre Blicke über dieſe grüne Wildnis 
ſchweifen. Zu unſern Füßen blinkt ein ſtilles Waſſer, auf dem 
Schwäne ziehn. Der Schloßberg ſpiegelt jid in der dunklen 
Gegenüber lugt die Kuppel des Jagdſchlößchens Röhrkoyf 
aus den Buchen und Eichen, ein ernſter, 
tiefer Friede liegt über dem ſchönen 
Bild. Auf ſteilem Pfad ſteigen wir 
abwärts und durchwandern den weiten 
Garten. Herrliche alte Bäume raga 
hier, große Raſenflächen breiten 1d 
aus, dann Terraſſen, Waſſerfällt, große 
Baſſins, köſtliche Blumenparterres. 

114 Morgen groß iſt dieſer Part. 
Im Jahr 1859 ſchuf enne ihn zu 
dem um, was er heute iſt, einer der 
köſtlichſten Schloßgärten Norddeutſch⸗ 
lands. Am nördlichen Ende befinden 
jid) die Gärtnerwohnungen und die Treib- 
häuſer. Wir gehen an ihnen vorüber 
dem Weſten zu, durch ſchattige Gänge 
und über zierliche Brückchen an kleinen. 
ſtillen Teichen vorüber. Bei dem Vogelhaus angekommen, ſehen 
wir zum Schloß empor. Der alte Turm ſchaut ſtolz über die 
Lindenwipfel herab. Vor uns auf den Wieſen ſpielen unzählige 
weiße Schmetterlinge um die jungen Blumen des Frühjahrs, 
und ſo einſam iſt es, ſo köſtlich einſam! — 

Aber der romantiſchſte Teil dieſes Gartens kommt noch. 
Der liegt nach Süden und geht unmittelbar, nur durch ein 
Wildgatter getrennt, in den Wald über. Und hier gibt es 
wirklich Schönheit über Schönheit. Unter uralten Bäumen ein 
viereckiger großer Stein, davor eine Bank, heimlich veritedt. 
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Wir ſetzen uns und lauſchen dem Rauſchen des Waſſerfalls, der 

id) neben uns von Fels zu Fels ſpringend in den großen Schloß— 
| teich ſtürzt. 

Der große Stein 

erzählt uns, daß 


hier an dieſer 
Stelle im Jahr 


1803 Guſtav 
Adolf, König von 
Schweden, ſaß und 
ſich an demſelben 
lieblichen Bild des 
Friedens erfreute, 
Guſtav Adolf IV, 
der von der Nation 
im Jahre 1807 
zum Gefangenen 
gemacht wurde und 
am 10. Mai 1809 
ſeines Thrones für 
immer verluſtig 
ging. 

Weiter ſüdlich 
gehen wir, Nadel- 
wald, mit Buchen 

md Erlen untermiſcht, beſchattet den Weg, der ſich langſam 
uff, und da ſtehen wir plötzlich an einem zweiten reizvollen 
Teich inmitten üppiger Baumgruppen. Bis in das Waſſer 
zeigen fih die Zweige, als möchten fie trinken von dieſer klaren 
ut. Das ijt der Glockenteich, im Winter die herrlichſte Schlitt— 
ſchuhbahn für bie Ballenſtedter Jugend. Heute zittern tauſend 
unge grüne Blätter über feinem Waſſer. 

Wir umſchreiten den See, gehen über die Fahrſtraße, die, vom 
E zum Wald führend, den Park durchquert, und beginnen, 


Alte Gasse in Ballenstedt. 


Amer noch innerhalb des Gartens, einen ſteilen Anſtieg. Höher 
legen als das Schloß, geht der Weg zu dem ſchon erwähnten 
Jagdhaus Röhrkopf empor, das jetzt verlaſſen und einſam 
Pu. mi halber Höhe winkt in dichtem Schatten eine Bank. 
Grohe einzelne Buchſtaben ſtehen an ihr und ergeben, im Bue 
menbang geleſen, einen recht proſaiſchen Spruch: F. U. R. 
. L. E. „Für Faule!“ Aber meine Begleiterin, die wie ich 
im Banne dieſes Gartens ijt, foll nicht lange empört aus— 
denn dort gegenüber, dicht über dem Boden auf einer 
iel, finden wir den Kommentar zu dieſer rätſelhaften 
Miß Sie gibt bie Anfangsbuchſtaben eines Spruches, und 
tet: „Frieden und 
so alle unglücklich 
endlich.“ Ja, das 
Mug anders, eine alte Ge- 
Milit von Liebe und Qei- 
it flüſtern die Blät: 
— — 

Wir gehören nicht zu 
den Faulen und ſteigen wei 
Mt, betreten gleich darauf 
Kn geraden Pfad, der, 
genüber vom Schloß, direkt 
A den Röhrkopf empor- 
Mit Das Schlößchen mag 
ltanden fein zu jener Zeit, 
als die Solitüde bei Stuttgart 
haut wurde, aljo gegen 

de des 18. Jahrhunderts. 
83 ift geradezu eine Minia- 
kArſolitüde und bietet von 
dem Platz, auf dem es ſteht, 
"nt Ausſicht, die fih wohl 
Wi jener des württember— 
Gilden Königsſchloſſes meſſen 
tann, Weit hinaus ſchweift 
der Blick über die Länder bis 
ww alten Huy hinter Halberjtadt, bis ing Braunſchweigiſche 

ein und ſeitwärts zu dem Vater Brocken. Wunderſchön! 


Buttlers Grab im Walde 
bei Ballenstedt. 
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Ich bin nicht unparteliſch, ich 
muß es geſtehn, es iſt Heimats— 
zauber, der mich 
ſo reden läßt. 

In dieſes Schlöß— 
chen führte im 
Jahr 1796 mein 
Urgroßvater ſeine 
junge Frau, hier 
iſt mein Großvater 
geboren, hier hat 
die Frau Förſterin 
im kleinen Gärt- 
chen hinter dem 
Haus, das den 
herrlichen Wald— 
blick bietet, ihre 
Roſen und Flieder— 
büſche gepflegt und 
aus den nahen 
Haſelbüſchen ver— 
mutlich die Stöck— 
chen geſchnitten, 
mit deren Hilfe 
ſie ihre wilden l 
Jungen bändigte. Später jab an Stelle meines Urgroßvaters 
einer ſeiner Söhne hier. Seine zierliche kleine Frau, die „Tante 
Dettchen“, habe ich noch gut gekannt. Von ihr ſtammen wohl 
noch die halbverwilderten Roſenbüſche des Gärtchens. Denn nach 
ihr und ihrem Manne bewohnte niemand mehr das Schlößchen, 
es mußte wegen Baufälligkeit geſchloſſen werden. 

An ſtillen Sommermorgen ſitze ich gerne da oben; ich halte 
dann wohl ein gutes Buch in Händen, aber ich leſe nur wenig. 
Stundenlang ſehe ich in die Ferne und denke an alte Geſchichten, 
die mir meine Großmutter einſt erzählte, wie ich noch ein Kind 
war. Und dann beginnen all die Dinge, die ich ſchaue, zu mir 
zu reden: das alte Haus, die Tür, die längſt kein Menſch mehr 
öffnet, die Sandſteinſtufe, auf der ich ſitze, und die alten 
knorrigen Obſtbäume, deren Früchte meine Voreltern geerntet 
haben. — Schlichte, brave Leute ſind es geweſen. Friede 
ihrer Whe! — 

Das neue Forſthaus liegt im Tal, ein ſtattlicher Ban von 
Eichen umſtanden. Die kleinen gelben Dachshunde raſen durch 
den Garten zum Gatter und bellen zu uns hinauf. 

Noch einen Blick vom Gärtchen in den waldigen Grund, 
der zwiſchen Bergen träumt, dann gehen wir hinab. Noch iſt's 
heller Tag, um dieſe Jahreszeit geht die Sonne ſpät zur Ruhe. 

Wir beſchließen, noch das einſame Grab im Walde zu be— 
men. Auf der herzoglichen Fahrſtraße verlaſſen wir den 
Schloßpark durch das Wildgatter und verfolgen 
den ſchön gehaltenen Amtmannsweg ein Stückchen. 
Schreiten links den ſteilen Waldſteig empor und 
verfolgen oben, in dichter Waldwirrnis noch ein 
wenig anſteigend, den Pfad weiter. So dicht 

ſtehen die Tannen zu ſeiten des Weges, daß 

ſchwarze Finſternis unter ihnen herrſcht. End— 
lich wird es etwas lichter. 
Wir betreten einen kleinen 
Wieſenplan, links davon 
erblicken wir eine kreis⸗ 
runde Mauer, in deren 
Mitte ein großer grasbe- 
wachſener, ungepflegter Hü⸗ 
gel ſich wölbt. Die Mauer 
ift loſe aus Steinen auf- 
geſchichtet und an verſchie⸗ 
denen Stellen eingeſtürzt. 
Hohe Kiefern, vom Wetter 
zerzauſt, vom Blitz zer— 
ſplittert, umſtehen dieſes 
einſame Grab. Der Wald 
bewacht es. Dem Hirſch, 
der Abends auf die Lichtung 


Das Rathaus zu Ballenstedt. 
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Grab von Karoline und 
Wilhelmine Bardua. 
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tritt, ijt es ein vertrauter Anblick. Kein Stein kündigt den Namen 
jener, die hier ruht, nur der Wind erzählt eine längſt verwehte und 
vergeſſene Geſchichte. Die Geſchichte von der Liebe eines hohen 
Herrn zu einem ſchlichten Bürgermädchen, das er, mit dem Rang 
einer Reichsgräfin von Ballenſtedt, zu ſeiner Gemahlin erhob. Das 
Volk nennt die Stätte „Buttlers Grab“, obgleich der Name „von 
Buttler“ nur flüchtig mit ihr in Verbindung ſteht. Die hier 
ruht, war weder von Rang, noch von Adel, und vielleicht 
gerade deshalb hat ſie hier begraben ſein wollen, in dem grünen 
Walde, wo Bäume und Vögel nichts wiſſen von Standesunter— 
ſchieden und Menſchenſatzungen, die ihr möglicherweiſe das 
Leben arg getrübt haben. — Über die Hubertushöhe, wo uns 
wieder eine andre prächtige Ausſicht feſſelt, eine ernſte Wald— 
landſchaft, wandern wir zum Sieberſteinteich und am Rand 
des kleinen Baches in großem Bogen zurück zum Schloßgarten. 
Immer im Wald gehen wir, über eine Stunde weit. Es iſt 
dämmerig geworden. In der grauen, mit roſigen Lichtern durch— 
ſetzten Luft klingt Glockenläuten. Ein ſtimmungsvoller Abend 
friede liegt über dem Garten und dem Schloſſe da droben. — 
In den Straßen ſitzen die Leute vor den Haustüren unter 
ihren Maien. Hier und da ein freundliches Grüßen, das wir 
mitnehmen in unſer ſtilles Heim! Die Maien duften im Sterben, 
und die Blüten der Obſtbäume ſchimmern wie Schnee. Die 
ſtille Straße ſieht feſttäglich, feierlich aus, blitzſauber kann man 
ſagen. Die Häuſer ſo ſchmuck, nirgends gibt's ſo blank geputzte 
Fenſter und ſo weiße Vorhänge, das macht die herrliche ſtaub— 


Wir elen unfer Abendbrot auf der Veranda. Aus dy 
Gärten der Wilhelmsburg herüber, dem neuen, behaglich en. 
gerichteten Kurhaus, klingt halb verweht die wiegende Melt; 
eines Walzers. Vom Loden her, dem ſtädtiſchen Waldpan, 
kommt erfriſchende Kühle. In den gegenüberliegenden, Mam 
Grün verſteckten Häuſern wird es hell, ſehr hell, denn daz 
elektriſche Licht hat längſt das Petroleum verdrängt, und jes: 
durchleuchtet die Bogenlampe auch die Blätter unfrer Linde vor 
dem Haus, als feien es eitel Smaragden. — — 

Morgen, wenn die Sonne ſcheint, dann werde ich meinen 
Beſuch durch die Stadt führen; die alte Kirche und das Rathaus, 
die ſtolze Allee werde ich ihm zeigen, die maleriſchen alten Gap. 
chen und die hübſchen gemütlichen Häuſer der Villenſtraßen. 

Und noch eines muß ich meinem Beſuch vorführen, das ii 
der Kirchhof. Der iſt köſtlich, und am köſtlichſten iſt er, wenn 
die Roſen blühen. Da gibt es Gräber, die noch heute ſprechen. 
Stolze Namen leuchten uns von den Steinen und Kreuzen ent⸗ 
gegen. Wir aber werden ſtehen bleiben vor zwei Gräbern dicht 
an der Kirchhofsmauer, ein paar eiſerne Tafeln find dort ein- 
gelaſſen, über ſchlichten Hügeln. Da ſchlummern die Schweſtern 
Karoline und Wilhelmine Bardua. Karoline war die belannte 
Malerin, jung und reizend, ein häufiger Gaſt in Goethes Hauſe, 
die viele ſchöne Augen aus jener unvergeßlichen Zeit gemalt bat 
in Weimar und am Hofe zu Ballenſtedt. Könnten Gräber reden! — 


Der Friedhof pflegt das Letzte zu ſein im Leben; mag er es auch 


dieſer kleinen Skizze bedeuten, die von der ſchlichten, tiefen Schönheit 


freie Luft, die hier weht. | ſpricht, die um Schloß und Stadt Ballenſtedt ihren Zauber webt. 
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Ein Schiffstriedbof im Atlantischen Ozean. 


| 
Uon Rudolf Cronau. Dachdruck verboten. 
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dj Habe ben Ort nie betreten, jondern nur einmal aus der 

Ferne geſichtet. Obwohl ſeitdem mehr als zehn Jahre ver- 
ſtrichen find, ſteht er mir aber noch heute mit derſelben er- 
ſchreckenden Geſpenſtigkeit vor Augen wie damals, da ich mich 
an Bord eines großen, von Europa nach den Geſtaden der 
Neuen Welt ziehenden Dampfers unvermutet in der Nähe dieſes 
gefürchtetſten Platzes des ganzen Atlantiſchen Ozeans befand. 

Es waren, die Mannſchaft eingerechnet, gegen 2500 Per- 
ſonen an Bord unſres Schiffes. Die erſten beiden Dritteile 
der Reiſe waren über alles Erwarten günſtig verlaufen. Tag⸗ 
aus, tagein zeigte ſich das Meer glatt wie ein Spiegel; ſelbſt in 
dem ſeiner häufigen Stürme wegen berüchtigten „Teufelsloch“ 
hatten wir nur leichtbewegte See angetroffen. 

Seitdem wir uns aber auf der großen Neufundland-Bant 
befanden, umgab uns Nebel, und zwar Nebel von einer ſolchen 
Dicke, daß die im „Auskiek“, ſowie im Bug und auf Steuer- 
und Backbord poſtierten Wachen nicht zehn Schritte weit zu ſehen 
vermochten. 

Die Fahrgeſchwindigkeit des Dampfers wurde auf die Hälfte 
ermäßigt. In Pauſen von zwei Minuten erdröhnte das mächtige 
Brüllen des Nebelhorns, das unſer Schiff in allen Fugen er— 
zittern machte. Dann und wann wurde es beantwortet von den 
raſchen, geſpenſtig durch den Dunſt dringenden Glockenſchlägen 
eines unſichtbaren Fiſchkutters oder den tiefen Signallauten weit 
entfernter Dampfer. Von Stunde zu Stunde hofften Kapitän 
und Offiziere, daß der Nebel ſich teilen werde, aber das graue 
Geſpenſt blieb uns treu und breitete ſeine fahlen Schleier wo— 
möglich noch dichter über den Ozean. 

So verſtrichen zwei, drei Tage, ohne daß die Lage ſich im 
geringſten geändert hätte. Kapitän und Offiziere begannen zu 
wettern, weil die Undurchdringlichkeit des Nebels es vollkommen 
unmöglich mache, die Poſition des Schiffes zu beſtimmen. Man 
wiſſe nicht, ob man ſich noch unter den gleichen Längengraden mit 
Neufundland oder bereits unter denjenigen Neuſchottlands befinde. 

Um einen ungefähren Anhalt und die Gewißheit zu haben, 
daß man ſich nicht einer gefährlichen Küſte nähere, wurden häufige 
Lotungen angeſtellt und die Ergebniſſe mit den Angaben der 
Seekarte verglichen. 

Am Abend des dritten Tages zeigten die Lotungen plötzlich 
eine ſolche Abnahme der Tiefe an, daß der Kapitän es für rat» 


jam hielt, die Fahrt noch mehr zu ermäßigen und ſchließlich 
ganz einzuſtellen. Er befürchtete, daß das Schiff ſich in der 
Nähe von Sable Island befinde. 

Die Nacht ſowie die frühen Morgenſtunden verſtrichen in 
Ungewißheit. Endlich gegen neun Uhr kam Bewegung in den 
Nebel; eine halbe Stunde ſpäter begann er ſich zu heben, und die 
Sonne brach hervor. Noch während die Offiziere ſich bemühten, 
die Lage des Schiffes feſtzuſtellen, meldete die Wache im Austiel 
plötzlich: „Land voraus!“ — Und wirklich ſahen wir, als die 
letzten Nebelſchwaden in die Höhe flatterten, nur wenige Seemeilen 
entfernt eine lange Reihe niedriger Sanddünen ſich über die blei- 
grauen Fluten des Ozeans erheben: Sable Island (Sand⸗Inſel, 
den gefürchteten Schiffsfriedhof des Atlantiſchen Ozeans! 

Mit bewaffnetem Auge vermochten wir auf bem öftliche 
Ende der Dünen einen Leuchtturm zu erkennen, desgleichen bt 
Wracks mehrerer geſtrandeter Schiffe, an deren Planken die 
heftig brandenden Wogen in haushohem Giſcht emporiprigten. 

„Ein haarſcharfes Entkommen!“ meinte hoch aufatmend der 
Kapitän. „Noch eine Viertelſtunde Fahrt und Sable Sa 
wäre wahrſcheinlich um ein Opfer reicher geweſen!“ — 

Die Mütze abnehmend und den kalten Schweiß von der 
Stirn wiſchend, gab er dann Befehl, von der gefährlichen Wel 
abzuhalten und mit Volldampf die Reife wieder aufzunehmen. 

Während wir uns in ſicherer Entfernung ſüdlich von der 
verrufenen Inſel hielten, fuhren wir eine volle Stunde lang 
parallel derſelben und konnten mittels des Fernglaſes nicht nur 
bie Flaggenmaſte der an verſchiedenen Stellen der Inſel erid: 
teten Signalſtationen, ſondern auch einen zweiten, auf dem 
Weſtende der Inſel aufragenden Leuchtturm erkennen. — 

Selbſtverſtändlich intereſſierte es mich mächtig, Näheres über 
bie geiſterhaft aus dem Meer hervorlugende Inſel zu erfahren. 
Da aber keiner der an Bord befindlichen Seeleute das Eiland 
je zuvor geſehen, geſchweige denn betreten hatte, ſo vermochten 
fie auch nicht viel davon zu erzählen. Auch die in den Sdi”: 
handbüchern enthaltenen Angaben waren recht mager und be. 
ſchränkten fid) auf die notwendigſten zur Orientierung der Set' 
fahrer dienenden Mitteilungen. Nur ſoviel war aus ihnen 
zu erſehen, daß Sable Island etwa 250 km öſtlich von der 
neuſchottländiſchen Hafenſtadt Halifax liegt, den über den Meeres- 
ſpiegel lugenden Gipfel einer 320 km langen und 120 km 
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breiten unterſeeiſchen Klippe bildet und gegenwärtig bei einer 
Breite von 1½ km eine Länge von etwa 40 km beſitzt. Sie 
beſteht aus zwei parallelen Reihen 15 bis 25 m hoher Sand- 
dünen, zwiſchen denen jid) eine 8 km lange, mit dem Meer durch 
einen ſchmalen Einlaß verbundene Lagune hinzieht. Nirgendwo 
befindet ſich ein Hafen. Die Landung iſt ſehr ſchwierig, da die Island eingeführt. Dieſe vermehrten ſich eine Zeitlang in er⸗ 
Brandung ſelbſt bei verhältnismäßig ruhigem Wetter geradezu freulicher Weiſe; aber infolge eines Schiffbruchs, der mit den 
furchtbar iſt. Dichter Nebel umgibt ſie faſt beſtändig, und ſo bildet Trümmern des Schiffes eine Kolonie Ratten nach der Inſel 
die Inſel für die Schiffahrt eine um ſo größere Gefahr, als ſie brachte, verſchwanden die Kaninchen. Die Ratten dagegen 
gerade in der Straße aller jener Schiffe liegt, die von Süden vermehrten ſich in unheimlichem Maßſtabe, ſo daß die Regierung 
| 


die völlig verwildert unter der Führung mutiger Hengſte die 
Inſel durchſtreifen. Sie ſind um ein weniges größer als die 
Shetland⸗Ponys, haben ein zottiges Fell, ſehr lange Mähnen 
und oft bis zum Boden reichende Schweife. 

In ſpäteren Jahren wurden auch Kaninchen auf Sable 
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her in den St. Lorenzgolf einlaufen oder die zwiſchen dem ſich veranlaßt ſah, eine ganze Schar Katzen auszuſenden, die dann 
amerikaniſchen Feſtlande und Neufundland verkehren. Die von auch richtig die Ratten vertilgten. Dann wurden die Katzen 
Europa nach Boſton und New Pork beſtimmten Schiffe laffen von Hunden ausgerottet, und nun glaubte man wieder mit der 
Zable Island in der Regel fünfzig Meilen nördlich liegen; es Einführung von Kaninchen beginnen zu können, die aber jetzt in 
genügen aber mehrtägige Nebel oder Südoſtſtürme, um Schiffe einer Schar von Waldkäuzen furchtbare Feinde gefunden haben. 
bis auf die gefährlichen Sandbänke der Inſel zu bringen. Trotz der wahrhaft abſchreckenden Berichte, welche über die 
An keinem andren Fleck des Atlantiſchen Ozeans ereigneten Sandinſel von jeher im Umlauf waren, ſuchten im Jahre 1774 
und ereignen jid) fo viele Schiffbrüche wie hier. Dieſem Um- einige Perſonen bei der Regierung von Neuſchottland um die 
tand verdankt der Fleck auch ſeinen bezeichnenden, allen See- Erlaubnis nad), iid) dort niederlaſſen zu dürfen. 
fahrern bekannten Beinamen: „Grave-yard of the Atlantic“, der Dieſe Erlaubnis wurde unter der Bedingung gewährt, daß 
„Schiffsfriedhof des Atlantiſchen Ozeans“. die Anſiedler etwaigen Schiffbrüchigen Hilfe leiſten ſollten. Aber 
Über die unzähligen Unglücksfälle, die in früheren Jahr- die Einwanderer waren nicht von dem Wunſche getrieben worden, 
hunderten ſich hier ereigneten, beſitzt man ſo gut wie gar keine ihren Mitmenſchen in den Stunden höchſter Gefahr beizu— 
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Karte von Sable Jsland, mit Angabe der während des Zeitraumes 1801 bis 1884 daselbst bekannt gewordenen Schiffbrüche. 


Kunde. Nur wiſſen wir, daß infolge ihrer Häufigkeit, ſowie ber 


s ſtehen; fie entpuppten ſich vielmehr bald nach ihrer Landung als 
furchtbaren Entbehrungen, denen die Überlebenden folder Kata- 


| Strandräuber der gefährlichſten Sorte. Sie begnügten ſich nicht 
Iropfen auf der öden Inſel ausgeſetzt waren, im Jahre 1756 damit, ſämtliche angeſchwemmten Kiſten und Fäſſer auszuplündern, 
ein Großkaufmann aus Boſton, Thomas Hancock mit Namen, ſondern lockten, falls einmal das Geſchäft nicht lohnend genug 
nd veranlaßt fühlte, einen mit Rindern, Schafen, Ziegen, ging, durch Zeigen von allerhand Lichtern vorüberfahrende 
Schweinen und Pferden beladenen Schuner nach Sable Island Schiffe auf gefährliche Stellen, wo ſie dem Verderben anheim⸗ 
zu ſchicken. Dort wurden die Tiere ausgeſetzt, damit ſie ſich in fielen. Gelang es einzelnen Schiffbrüchigen, lebend den Strand 
ihrem neuen Heim fortpflanzen und ſolchen Schiffbrüchigen, welche zu erreichen, ſo wurden ſie hier ausgeplündert und erſchlagen, 
das Mißgeſchick auf jene Inſel warf, zur Nahrung dienen könnten. damit ſie niemals gegen die Unmenſchen ausſagen könnten. 
Bereits im Jahre 1760 wurde dadurch das Leben von Nahezu ein Vierteljahrhundert betrieben die Strand- 
70 Schiffbrüchigen gerettet, denen es gelungen war, fid) nach ber | räuber auf Sable Island ihr ſcheußliches Gewerbe, trotzdem 
Strandung ihres Fahrzeuges, eines mit mehreren hundert Sol- bereits im Jahre 1781 eine damals angeſehene Zeitſchrift, 
daten belaſteteten Transportſchiffes, auf die öde Inſel zu retten, „Atlantic Neptune“, auf ihre Schandtaten aufmerkſam machte 
welche, wie Kapitän Elliot beſchrieb, „vollſtändig unbewohnt und die Zeichnung einer von den Banditen auf Sable Island 
war, weder einen Baum, noch einen Strauch, weder Stein noch angelegten Höhle veröffentlichte. | 
Erde, fondern nur Sand beſaß.“ Erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts, als die Klagen über 
Da die Vegetation der Inſel nur aus Dünengräſern, wilden die Schandtaten der Bande immer häufiger wurden, entſchloß 
Erbſen und preißelbeerartigen Gewächſen beſteht, jo wären bie | fid) die Regierung von Neufchottland, den Greueln ein Ende 
Schiffbrüchigen zweifellos umgekommen, hätten ſie in den ver⸗ zu machen, und ſandte eine bewaffnete Expedition nach der Inſel, 
wilderten Tieren nicht die Mittel an der Hand gehabt, ihr Leben zu um das Räuberneſt aufzuheben. | 
myten. Infolge der vielen Nachſtellungen, denen das nach Sable Es zeigte ſich aber, daß die Schurken, zweifellos durch 
Island gebrachte Vieh ſeitens der hierher verſchlagenen Schiff- einige mit ihnen auf Teilung arbeitende Landratten rechtzeitig 
brüchigen ausgeſetzt war, ging der Beſtand allmählich zu Grunde; gewarnt, kurz vor der Ankunft der Expedition das Weite geſucht 
nur die Pferde erhielten ſich bis heute. Sie bilden kleine Herden, hatten. Daß ihr Gewerbe ein recht einträgliches geweſen, 


1903 99 


— 694 o—— 


verrieten nicht nur unzählige ihres Inhalts beraubte Kiſten und 
Fäſſer, ſondern auch die Wracks von mehr als 40 Schiffen, 
die auf dem Strande lagen. — 

Nach ſorgfältiger Prüfung aller Verhältniſſe gelangte 
man zu der Überzeugung, daß bie ungemein zahlreichen Schiff- 
brüche an der Küſte von Sable Island, der damit verbundene 
ſchwere Verluſt an Menſchenleben und Eigentum die ſofortige 
Errichtung einer Rettungsſtation forderten. 

Durch die Gründung einer ſolchen wurden nicht nur viele 
Menſchenleben gerettet, ſondern auch der Strandräuberei, 
wenigſtens in ihrer nackteſten Form, ein Ende bereitet. 

Im Jahre 1873 errichtete man überdies auf der Weſtſpitze 
der Inſel einen Leuchtturm, der aber bereits 10 Jahre ſpäter 
von den Wogen fortgeriſſen wurde. Ein zweiter Turm, den 
man 1800 m von der Unglücksſtätte entfernt aufführte, verfiel 
dem gleichen Schickſal, und man mußte einen dritten bauen. 

Seit einigen Jahrzehnten hat auch die Oſtſpitze einen 
Leuchtturm erhalten; überdies wurden an vier zwiſchen dieſen 
beiden Türmen gelegenen Stellen Signalſtationen eingerichtet, 
damit ſolche Schiffe, die der Inſel zu nahe geraten, gewarnt, 
ſowie in Fällen der Gefahr die Mannſchaften der einzelnen 
Stationen raſch zum Beiſtand angerufen werden können. Es iſt 
die Pflicht dieſer 42 Köpfe Worten Mannſchaft, unausgeſetzt 
Wacht zu halten und den Strand abzuſchreiten, um etwaigen 
Schiffbrüchigen Hilfe zu leiſten. 

Daß trotz dieſer Einrichtungen Sable Island noch heute 
eine ſchwere Gefahr für die Schiffahrt bildet, . ſich aus 
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einer vom kanadiſchen Seeamt zuſammengeſtellten und von wi 
abgebildeten Karte, welche diejenigen Schiffbrüche verzeichnet 
die ſich während des Zeitraumes von 1801 bis 1884 in un. 
mittelbarſter Nähe der Inſel ereigneten. Nicht vermerkt im 
auf dieſer Karte die zahlloſen Unglücksfälle, die ſich auf den 
meilenweit hinausreichenden Sandbänken abſpielten und während 
des Nebels, Schneetreibens oder der finſteren Nächte gar nicht 
zur Kenntnis der auf der Inſel ſtationierten Wächter gelangten 

Übrigens verliert die gefährliche Inſel infolge der nament⸗ 
lich im Frühling, Herbſt und Winter hier herrſchenden Dréi, 
baren Stürme unausgeſetzt an Umfang. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts war ſie doppelt ſo groß 
und breit als heute. Von 1814 bis 1881 verlor ſie jährlich 
1200 bis 1400 m an Länge. Im Winter 1881/1882 rifjen die 
Wogen während eines einzigen Sturmes eine 550 m ges und 
20 m breite Landzunge weg. Hundert Jahre nach unſrer Zeit 
wird die Inſel wahrſcheinlich ganz von der Oberfläche des Meeres 
verſchwunden ſein. 

Leider werden damit aber nicht zugleich auch die Gefahren 
ihr Ende finden, welche die Schiffahrt bedrohen. Im Gegenteil, 
dieſe Gefahren werden, wenn es nicht länger möglich iſt, durch 
Leuchttürme die jener Schauerſtätte zu nahe kommenden Fahr- 
zeuge zu warnen, auf den unſichtbaren, von furchtbaren Strudeln 
umbrauſten Sandbänken um jo größer fein und der unter 44" 
n. Breite und 60% w. Länge gelegenen Stelle, wo einſt Sable 
Island lag, den ſchauerlichen Beinamen „Grav e-yard of the 
Atlantic“ noch für lange Zeit hinaus ſichern. 
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ie Milch und bie aus ihr gewonnenen Molkereiprodukte find 
höchſt wichtige Nahrungsmittel, die wir nicht entbehren 
können. Leider iſt aber die Milch nicht fehlerfrei, und es gibt 
ſo viele geſundheitliche Gefahren des Milchgenuſſes, daß die 
Hygiene allen Grund hat, die Milch auf allen ihren Wegen und 
Wandlungen, von ihrer Erzeugung bis zu ihrem Verbrauch, 
aufs ſorgfältigſte zu überwachen. In richtiger Erkenntnis dieſer 
Tatſache hat ſich auch die in der zweiten Hälfte des September in 
Dresden zuſammengetretene 28. Verſammlung des deutſchen Ver⸗ 
eins für öffentliche Geſundheitspflege eingehend mit der Frage der 
geſundheitlichen Überwachung des Verkehrs mit Milch beſchäftigt. 
Ebenſo hat Geheimrat von Behring auf der Naturforſcherverſamm⸗ 
lung in Kaſſel am 25. September in ſeinem Vortrage „Die Ent⸗ 
ſtehung und Bekämpfung der Tuberkuloſe“ auf die große Bedeutung 
der keimfreien oder keimarmen Milch namentlich für die Säuglinge 
hingewieſen. Nach ſeiner Auffaſſung iſt in der infizierten Säuglings⸗ 
milch die Hauptquelle für die Schwindſuchtsentſtehung zu ſuchen. 
Schon in früherer Zeit wurde berichtet, daß Menſchen er- 
krankten, weil jie Milch von Ziegen tranken, die vorher Herbſt— 
zeitloſe gefreſſen hatten. Das iſt leicht möglich; verſchiedene 
Giftſtoffe, die eingenommen werden, gehen bei Meuſchen und 
Tieren in die Milch über. Man Hat diefe Erfahrung bei jtillen- 
den Müttern und Ammen vielfach gemacht. Die Kühe freſſen 
aber auf der Weide unter Umſtänden auch giftige Kräuter. Ein 
Teil der Gifte, die darin enthalten ſind, wird in der Milch aus— 
geſchieden und verleiht ihr ſchädliche Eigenſchaften. Unter dieſen 
haben vor allem die Säuglinge zu leiden, die mit Kuhmilch 
künſtlich ernährt werden. Leider ſind viele unſrer Wieſen ſehr 
ſtark verunkrautet, ſo daß eine ungünſtige Beeinfluſſung der Milch 
durch das Heu, das von ihnen geerntet wurde, vielleicht häufiger 
iſt, als man denkt. Die Landwirte ſollten daher beſorgt ſein, ihre 
Wieſen vor Verunkrautung zu bewahren. Aber auch bei ander— 
weitiger Stallfütterung können ſchädliche Stoffe in die Milch ge— 
langen. In Kartoffeln befindet ſich ein Stoff, Solanin, der ſchon 
in ſehr kleinen Mengen bei Kindern ernſte Darmſtörungen ver— 
urſacht, in größeren auch Erwachſene krank macht. Es iſt darum 
leicht möglich, daß beim Verfüttern keimender oder angegangener 
Kartoffeln Solanin in die Milch gelangen kann. Daß auch andre 
Futterſtoffe die Milch ungünſtig beeinfluſſen, hat die Erfahrung 
ſeit lange gelehrt. Wo alſo wirklich gute und reine Milch für 
Säuglinge und Kranke erzielt werden ſoll, hält man ſich an be— 


ſondere Fütterungsvorſchriften. Man verpönt Treber, Schlee 
Rübenſchnitzel, Kartoffelreibſel in ungetrocknetem Zuſtand, Me⸗ 
laſſe und ranzige oder verdorbene Olkuchen; Hülſenfrüchte und 
deren Stroh, geſäuertes und gegorenes Futter aller Art, rohe 
Kartoffeln und Küchenabfälle; Rüben⸗ und Kohlblätter und im 
Übermaß andres Grünfutter und Runkelrüben. Leider iſt die 
unter ſolchen Vorſichtsmaßregeln gewonnene Milch naturgemäß 
teurer und kommt nur den Wohlhabenden zu gute. 

Eine weitere Frage, die den Hygieniker beſchäftigt, iſt die 
Beurteilung der Milch, die von kranken Kühen Tomat Da 
kommt zunächſt die im Deutſchen Reiche ſo weit verbreitete Maul⸗ 
und Klauenſeuche in Betracht. Daß dieſe Krankheit durch Milch 
übertragen werden kann, unterliegt keinem Zweifel. Der Menſch 
iſt gegen dieſe Seuche ſehr wenig empfänglich, febr häufig it 
aber durch Verfüttern einer derart infizierten Milch an Kälber 
und Schweine eine Verbreitung der Krankheit verurſacht worden. 

Darüber, ob die weit verbreitete Tuberkuloſe der Rinder ar 
den Menſchen übertragbar iſt, ſind die Gelehrten, wie die Sere 
„Gartenlaube“ aus verſchiedenen Berichten wiſſen, nicht beng 
einig. Gewiß aber ijt die Milch perlfüchtiger Kühe arii Ze 
wenn fie an Kälber und Schweine als Magermilch verfüttert und. 

Aber ſelbſt wenn die Kühe völlig geſund find und durchaus 
zweckmäßig gefüttert werden, kann die Milch doch während des 
Melkens, Aufbewahrens ac. beſchmutzt werden und geſundheits⸗ 
ſchädliche Eigenſchaften annehmen. Mit dieſem Schmutz können 
auch ſchlimme Krankheitserreger in die Milch gelangen. Z0 
wurden [don in dieſer Weiſe Scharlach und Diphtherie. 
epidemien verbreitet; vor allem aber iſt die Entſtehung vieler 
Typhusepidemien auf die Milch zurückzuführen. Zumeiſt kommt 
die Anſteckung dadurch zuſtande, daß Milchgefäße mit Waſſer ge 
ſpült und gereinigt werden, in dem Typhuskeime vorhanden ſind. 

Befinden ſich in der Milch keine Krankheitserreger, fo kann 
fie trotzdem noch geſundheitsſchädlich werden. Die Milch it 
leicht verderblich; die Bakterien, die in dem Milchſchmutz ent⸗ 
halten ſind, vermehren ſich und wachſen in ihr und verändern 
fie dabei. Die Zerſetzungsſtoffe, die dabei entſtehen, können fo 
beſchaffen fein, daß fie Erwachſenen ſchädlich find; ſicher aber 
erzeugen ſie bei Säuglingen ſchwere Brechdurchfälle, die oft 
einen tödlichen Ausgang nehmen. 

Mannigfaltig wie die Gefahren, die uns beim Milchgenuß 


drohen, geſtalten ſich die Mittel zu ihrer Abwehr. 
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ulian hatte der Denkungsart ſeiner Pfarrkinder zu viel Gutes 
J zugemutet, als er nach jener ſchweren Nacht, bis in das 

Innerſte erſchüttert, aber im feſten Glauben nach Hauſe ging, 
die jüngſten Vorgänge müßten, ſo ſchmerzhaft ſie auch waren, 
die gründliche Heilung des Übels herbeiführen. Die Wirkung 
auf das Volk war ganz anders, als er gedacht hatte. 

Die heilſame Tragik des Ereigniſſes ging völlig verloren, 
man ſah in Georg nur den Verbrecher, dem es gelungen war, 
die Leute über ſich zu täuſchen, ja, noch mehr, der ſchamlos genug 
war, mit dieſer Blutſchuld ſich bis zum Bürgermeiſter hinauf 
zu ſchwindeln. 

Der Name Kroater war wieder gang und gäbe. Man 
ſchämte ſich der Kurzſichtigkeit, nur einen Augenblick dem Manne 
etwas Gutes zugetraut zu haben. 

In ihrem Beſtreben, den Fehler wieder gut zu machen, in 
ihrem neu entflammten Haß gegen den Kroaterhof, ging die Ge— 
meinde ſo weit, als Nachfolger Georgs ſeinen abgeſagten Feind 
zu wählen, den Hohenleitner, deſſen einziger Vorzug der Um— 
ſtand war, daß er gegen Georg ſtets unbedingt Oppoſition ge- 
macht und immer vor dem Kroater gewarnt hatte. Man ſah 
darin außerdem noch eine gewiſſe Genugtuung, die man der 
Hohenleitnerin ſchuldig war, der Witwe des armen Mari, 
für den jetzt plötzlich wieder alle Herzen ſchlugen. 

Aber auch die Rückwirkung auf Julian blieb nicht aus. 
Trotz aller Entrüſtung über den Bürgermeiſter, ſchön war es 
vom Pfarrer nicht, ſeinen Schwager auf vier Jahre ins Gefäng⸗ 
nis zu bringen! Echt kroatiſch war's fogar! — Vier Jahre, jo 
lautete der Urteilsſpruch über den ſeiner Tat vollauf geſtändigen 
ehemaligen Bürgermeiſter Georg Killer. ; 

Und auch die Wiederherſtellung ber Leonhardifapelle auf 
dem Kroaterſteig betrachtete man jetzt mit ſcheelen Augen, als 
den klaren Beweis, daß Julian von der Schuld Georgs längſt 
gewußt hatte. 

Der neue Bürgermeiſter aber tat alles, dieſe üble Stimmung 
gegen den Pfarrer noch zu ſteigern. 

Jede Amtshandlung Julians, ſelbſt ſein Privatleben wurde 
von nun an mit mißgünſtigen Augen betrachtet, und wo es nur 
anging, gegen ihn Stellung genommen. 

Julian war nicht der Mann, deshalb irgend welche Zu— 
geſtändniſſe zu machen. Der gehäſſige Widerſtand, den er fand, 
die niedrige Auffaſſung des Falles weckten nur feine ganze Tat- 
kraft. Nachdem er gegen ſeine eigne Familie, vor allem gegen 
Georg mit ſo rückſichtsloſer Strenge vorgegangen war, allein der 
Stimme ſeines Gewiſſens folgend, fühlte er die heilige Verpflich— 
tung, vor allem auch gegen ſich ſelbſt dieſelbe Strenge walten 
zu laſſen. 

Dieſer feſte Wille, in Verbindung mit der feindlichen 
Stellung der ganzen Gemeinde, weckte von neuem ſeine an 
ſich ſchon harte, rauhe Natur, die er bisher gewaltſam ge— 
zügelt hatte. 

Der Traum von der Liebe war nur allzu raſch verflogen! 

Zwei Jahre währte dieſer zähe Kampf bereits. Selbſt Ver— 
dächtigungen, Beſchwerden, welche die Gemeinde wiederholt an 
die kirchliche Behörde richtete, machten Julian nicht irre. Seine 
Amtsführung und ſein Lebenswandel waren ſo tadellos, daß er 
keine nähere Unterſuchung zu fürchten brauchte. 

Oben auf dem Kroaterſteig ſtand die neue Kapelle. 


Sie 


war ſeine Zufluchtsſtätte, wenn ihm unten die Laſt zu groß 


wurde, ſein einziger Troſt und ſeine Genugtuung. 

So gehäſſig man ihm auch dieſes Werk auslegte, ſo viel 
Hinderniſſe man ihm bereitete, bis es ihm gelang, die Erlaubnis 
zur Einweihung zu bekommen — das Kirchlein rang ſich ſelber 
zu Anſehen und ſtiller Verehrung durch. Die romantiſche Lage 
auf dem Felskegel, fern von aller Welt, die ernſte Feier des 
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kung, vielleicht daß auch in manchem ein dunkles Verſtändnis 
auftauchte für den Sinn, der in dieſer Sühneſtätte lag; kurz, 
Julian fand die Betbank vor der Kapelle nur ſelten leer, und nie 
fehlte ein Kranz oder ein Strauß von friſchen Bergblumen auf 
den Stufen. 

Erſt waren Holzknechte, Almleute, Wanderer aus und nach 
Tirol die Beſucher, allmählich kamen auch die Leute aus 
dem Tal und drückten jid) ganz verlegen, wenn Julian ñe 
überraſchte, gleichwie als wären ſie über einer ſchlechten Tat 
ertappt worden. 

Die Klauſe war notdürftig zum Übernachten eingerichtet. 
Tiſch, Bett, Stuhl, Bücherregal und ein eiſerner Ofen für die 
kalte Jahreszeit genügten. Nur der Garten Mareis lag noch 
unbepflanzt. 

Die Ereigniſſe jener Schreckensnacht hatten einen verhee⸗ 
renden Eindruck auf ſie gemacht. Dieſer zornige Mann, der den 
Wurzer vor ihren Augen niederriß und dem Gericht übergab, 
der mit dem Vater kein Erbarmen hatte, war für ſie nicht mehr 
derſelbe, zu dem fie kurz vorher nod) aufgeblickt hatte in Dm, 
licher Ehrfurcht, ber Glücks⸗ und Freudenbringer, den fie einit 
mit ſolchem Jubel erwartet hatte. 

Alles ſtürzte für fie damit ein, ihr ganzer herrlicher Zu- 
kunftsbau. Was konnte dieſem harten Mann jetzt noch das Gr, 
löbnis in dem Felſenhaus ſein, wenn er ſelbſt wenige Stunden 
darauf den furchtbarſten Schlag dagegen führte. Jetzt fürchtete 
ſie ihn wieder wie damals, als ſie ihm im weißen Kleid zum 
erſten Male entgegengetreten war. 

Er kam ſelten mehr in das Haus, und wenn er kam, wurde 
es da nur noch düſterer. Die Mutter konnte das Leid noch nicht 
verwinden, das er über ſie gebracht hatte, wenn ſie es ſich auch 
nicht ſo merken ließ in ihrer ſtarren Verſchloſſenheit. 

Der Großvater, den kurz darauf der Schlag gerührt, wobl 
auch infolge der Nacht, war überhaupt nicht mehr zu rechnen. 
Ein dumpfes Träumen war über ihn gekommen, ein bedngitigen 
des, düſteres Abwarten. „'s is no’ net aus. Werd's fen, 8 8 
no' net aus,“ war ſein ſtändiger Spruch. 

Da hielt die Leonhardikapelle allein eine gewiſſe innere 
Verbindung zwiſchen Marei und Julian aufrecht. Erſt bemühte 
ſie ſich nur ganz heimlich um die Ausſtattung der Kapelle. Sorg⸗ 
jam wich fie dabei dem Pfarrherrn aus, der bald künſtliche 
Blumen, bald ein geſticktes Altartuch, bald irgend einen andrer 
Schmuck oben vorfand. Aber es währte nicht lange, fo kj 
ſie ſich von ihm bei einem ſolchen Beſuch in der 
überraſcht. 

Da war er wieder der väterliche Freund wie einjt; heiter, 
um Jahre verjüngt, voll dankbarer Anerkennung fir ihre 
Beiſteuer. Ja, er übergab ihr ſogar einen Schlüſſel zu dem 
Heiligtum und ernannte ſie gewiſſermaßen zur Pflegerin des 
Kirchleins. 

„Verſtehe mich recht,“ erklärte er ihr dann, „es ſoll kin 
Prunk da oben getrieben werden, ein ſtiller, beſcheidener 
Ort ſoll es bleiben, an dem der arme gequälte Menſch un 
geſehen fein Leid vor Gott ausſchüttet. Das Weh, das hier ge 
ſtillt wird, foll das andre ausgleichen, das hier einjt bereitet 
worden iſt.“ 

Das waren dann wieder Worte, die ihr tief zu Herzen 
drangen, und die ihr das alte Vertrauen zu ihm wiedergaben. 

Hansl war jetzt wirklich in der Stadt bei den Soldaten, 
wie er ihr damals im Felſenhaus verkündigt hatte. 

Dann und wann ein Gruß, von Liesl heimlich über den 
Zaun herübergeflüſtert — das war alles, was ſie ſeit zwei Jahren 
gehört hatte, aber es genügte ihr auch völlig, um ſein Bild friſch 
zu erhalten in ihrer Seele. Er war der alte geblieben, trot 
allem, was geſchehen war, und wenn auch noch ein Berg ven 


Hochwaldes, bie zur Andacht einlud, verfehlten nicht ihre Wire Hinderniſſen zwiſchen ihnen lag, wenn auch Julian nie mit 
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feinen Namen nannte, in dem Herzen der Marei wohnte ein ſonderes Plätzchen in einem kunſtvoll geſchnitzten Chorſtuhl x 


felſenfeſter Glaube. — der Seite des Hochaltars gewählt. 

Julian konnte es nicht vermeiden, wiederholt in dienſtlichen Man fah von da aus ſchräg durch die Kirche, die duré 
Angelegenheiten das Hohenleitneranweſen zu betreten, in dem romaniſche Säulen in drei Teile geteilt war, während man jetti, 
jetzt der Bürgermeiſter war. vor jedem Neugierigen ſicher, in einem heimlichen Winkel ſaß 

Da war es immer wieder Liesl, die ihm entgegentrat. Ja, Jetzt ſchlich die Dämmerung durch den Raum. 
es entging ihm nicht, daß ſie förmlich auf ſein Kommen wartete. Der Mesner nährte das ewige Licht mit friſchem Ol. 
Und noch weniger entging ihm ihr krankhaft ſich ſteigernder Nachdem ſeine Schritte auf dem Steinpflaſter verklungen 
religiöſer Eifer, deſſen wahres Weſen er aber wohl erkannte. waren, wurde es völlig ſtill. 

Er haßte ſonſt dieſe weiblichen Schwärmereien, wies ſie gewöhn⸗ Die gemalten Fenſterbogen flammten noch einmal in 
lich derb zurück, doch Liesl gegenüber fand er die rechten Worte glühenden Farben auf, dann verblaßten ſie mehr und mehr. 
nicht. Sie blieben ihm in der Kehle ſtecken. Draußen im Mittelſchiff der Kirche ſchien die Dunkelheit lang. 

Sie war nur noch ein Schatten von einſt. Das ſtarke ſam vom Boden aufzuſteigen, die Säulen hinauf zu branden. 
Innenleben hatte ſich jetzt völlig in den großen blauen Augen Die dunklen Reihen der Stühle wurden davon umhangen, 
feſtgeſetzt, die, wenn fie ſich auf ihn richteten, einen überirdiſchen | dann der Chriſtus an der Säule. Nur die purpurnen Strahlen 
Glanz annahmen. des ewigen Lichtes hoben noch da und dort einen Punkt heraus. 

Und das Schlimmſte war, er fühlte ſich ſelbſt ſchuld an der [Ein Stückchen Gold oder Silber glühte auf, das Antlitz eines 
Veränderung in ihrem Weſen. Heiligen, ein Marmorgeſims. — 

Seine Worte bei den „Wild'n Fräul'n“ oben, es ſei ihr Julian ſaß in ſeinem langen Talar, die Arme auf die 


wohl erlaubt, an ihn zu denken, ihrer Jugendfreundſchaft jid) [Lehnen aufgeſtützt. Sein Gebet waren nicht Worte, mehr Sor. 
zu erinnern, waren von dem Mädchen offenbar mißverſtanden ſtellungen, unausſprechliche Gedanken. Dieſes geheimnisvolle 


worden. Schwinden und Zerfließen der Dinge um ihn her ergriff ihn 
So ging es ihm fo oft! Er wollte das Gute mit aller ſeltſam tief. Eine große Ruhe kam über ihn, nach der feine 
Kraft und ſchuf damit nur neue Wirrnis. Seele dürſtete. Da ſtörte ihn ein Laut, — — 
Wiederholt nahm er ſich einen Anlauf, wies ſie ernſt zurück, Er war nicht allein, irgend ein ſpäter Beter — 
dann war die Wirkung ſtets ſo verheerend, daß er Reue darüber Was ſuchte der noch hier? 
empfand und mit ein paar Troſtesworten die Sache noch ſchlimmer Julian drückte den Kopf in die Hände, um darüber hin 


machte. Er hatte keine Kraft ihr gegenüber. 

Er ſchrieb ſeine Schwäche lange Zeit dem Mitleid für die 
Leidende zu, dann aber war es ſeine ausgeſprochene Feindin 
Cens, die ihn durch einige ſpöttiſche Bemerkungen, wenn ſie 
ihn mit ihr überraſchte, ſtutzig machte. Wie leicht konnte man 
ſein Verhalten zu Liesl anders auslegen. Schlimm genug 
waren die Leute; beſonders wenn es ihm galt. 


wegzukommen. Aber da erſcholl immer wieder der ſtörende Laut. 
Jetzt klang es faſt wie ein unterdrücktes Schluchzen. 
Er kam nicht mehr in Stimmung. So ſtand er auf und 
beugte das Knie vor dem Hochaltar. l 
Wieder das ſeltſame Geräuſch — es war wirklich ein 
Schluchzen. Da mußte er doch nachſehen. — Zu dieſer Zeit! — 
Die Kirche mußte ja jeden Augenblick geſperrt werden. So 
So ſchränkte er ſeine Beſuche immer mehr ein, indem er | ſchritt er durch den Mittelgang nach rückwärts. Das Wallen 
den Bürgermeiſter wiederholt in Angelegenheiten zu ſich kommen ſeines langen Gewandes klang durch den Raum. 
ließ, die er früher auf der Amtsſtube abmachen zu müſſen Es war ſchwer, in der Finſternis etwas zu erkennen, und 
glaubte. Und es ging auch ſo, der Bürgermeiſter nahm keinen überall ſprangen Ecken vor, Niſchen waren da, die noch tiefere 
Anſtoß daran. Schatten warfen. Ganz rückwärts vor dem Gitter zu dem 
Das machte ihn erft mißtrauiſch gegen fid) ſelbſt. Warum Marienaltar regte fid) etwas. 
war ihm dieſer Ausweg nicht ſchon früher eingefallen? Eine weibliche Geſtalt erhob ſich, als er näher trat. 
Er fand ſich nicht mehr ganz rein. Die Vorwürfe be— „Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß die Kirche gleich 
gannen ſchon. Auf der andren Seite: Was mochte ſie jetzt erſt geſchloſſen wird.“ 
leiden? — Die Cens würde ihr am Ende das Leben durch Spott Die Geſtalt bewegte ſich nicht. — Da trat er näher. 
noch ſaurer machen! — Einmal ſprach der Hohenleitner ihm Sie hielt jid) mit ber einen Hand am Gitter fejt, über das 
gegenüber davon, daß es am beſten für die Liesl wäre, wenn durch ein ovales Fenſter ein zarter Schimmer fiel. 
ſie zu ihrer Verwandten ins Tiroliſche hinüberginge, bei weniger „Wer ſind Sie denn?“ fragte er rauh. 
Arbeit und in milder Luft könnte ſie dort eher noch ein paar „J bin's, — die Liesl!“ Es klang wie ein Flehen um 
Jahre fortmachen. Es kam Julian damals vor, als ob der Erbarmen. ` 
Hohenleitner bei ihm nur anklopfen wollte, was er dazu Es fand keinen Widerhall in ihm, ein peinliches Gere 
jagen würde. Er aber ſchwieg, wenngleich er fühlte, daß ihr ſtieg in ihm auf. „Was führt dich zu dieſer Zeit — — di en 
Weggehen beſſer wäre für ſie und ihn. doch krank und ſollſt dich ſchonen —“ ſagte er abſichtlich totes. 
„J hab's net mehr ertrag'n — daheim — fei’ Luft, in 
Atem — O mein Gott! Warum Haft d' mi’ denn net lafn? Es 
war jo ſchön — jo ſchön — ſterb'n hätt' i mög'n fo — Bonn 
biſt denn komma — Julian? J hab' mi’ ja net g'rührt. — 
Oder do’? Ja? — Sei mir net bös — J hab's — i habs 
g'wiß net mun —“ 
„Ich bin gekommen, weil die Kirche abgeſperrt wird. — 
Das mußt du doch begreifen —“ N 
| „Freili' begreif i das.“ Ihre Hand ließ das Gitter loz 
und berührte die Bruft des Pfarrers. „Julian, — i leid’ jurdr 
bar — nur amal hör' mi’ an —“ 


* * 
* 


Der Winter wollte diesmal nicht weichen. Schon war 
Oſtern nahe, und noch immer lag der Schnee auf den Ber- 
gen. Jede Verbindung war ſeit Wochen abgebrochen. Jeder 
Verſuch, Bahn zu machen, wurde über Nacht immer wieder zu 
Schanden. 

Julian war Schon über einen Monat nicht mehr auf die 
„Ach“ gekommen, weder in den Kroaterhof, noch zu den 
Hohenleitners. Die Wegverhältniſſe boten ihm eine erwünſchte 
Ausrede. Julian fühlte das Zittern ihres Körpers. 

Es hatten ſich ohnehin die ſchriftlichen Arbeiten gehäuft. „Hier iſt nicht der Ort,“ ſagte er, „— kein Wort — wenn 

Überhaupt liebte er den Winter. Da verfügte er über ein du mir etwas zu ſagen haſt, was dich bedrängt, ſo komm' in die 
gewiſſes Gleichmaß der Seele. Alles kam ihm leichter, fügſamer |! Zafrijtei — zur Beichte. Da kann ich alles hören.“ 
vor. Der Schnee war gewiſſermaßen der große Friedenbringer, „Beicht'n? Dir? Das kann i net. Das wär kein Beicht —.” 
der alles Kantige, Harte, Rauhe mit ſeiner weichen Form „Dann geh' in Frieden — geh! — Geh!“ Julian ſtieß ve 
verwiſcht. — faſt weg. | : 

Julian hatte ben Roſenkranz abgehalten. — Nun war ihm „Und du Haft fer’ Hilf’ — fein’ Rat für mi’? Kannſt mi 
das Bedürfnis gekommen, noch kurze Zeit für fic) in der Kirche; fo fortſchick'n?“ : 
zu weilen. Er hatte fih, wie ſtets zu ſolchen ftillen Stunden, ein be- Julian fühlte, daß er hier ein Ende machen oi" 
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fo ftürmte es in ihm. 
A und den gebe ich dir jetzt. Gehe fort von hier, nad) 
Tirol aut Schweſter deiner Mutter. Du wirft dort Erleichterung 

nden. 
" „Das rot du mir? Fort? Ganz — für immer fort — 
„Ich kann nicht anders — Ich bitte dich darum.“ 
„Bit ‘ft m? Drum? — du?“ 

Die dunkle Geſtalt ſchwankte vor ihm. „Ja, dann — dann 
geh' i. Aber gelt, was du da ob'n g'ſagt, bei nn Wild n Fräul'n“, 
das bleibt g'ſagt? Denk'n, — denkn darf i — — 

Sie wankte zurück gegen den Ausgang. Plötzlich blieb ſie 
noch einmal ſtehen. „Julian!“ 

Er trat zu ihr. Er glaubte, daß die Kraft ſie verlaſſen 
batte. 

Da warf fie jid) vor ihm auf die Knie und küßte, ehe er es 
rehren konnte, mit Inbrunſt feine Hand. 

„Du ſollſt mt nimmaſeh'n. J ſchwör' dir's!“ 

Dann eilte ſie davon. 

Mit einem dumpfen Schlag fiel die Tür ins Schloß. 

Es ging Julian durch Mark und Bein. Seltſam, wie ihn 
alles zur Härte drängte, und wenn ihm das Herz dabei blutete; 
wie jeder Verſuch zur Milde verhängnisvoll wurde. 

Ach, wie haßte er das Leben, wie ſehnte er ſich nach Frieden! 

Es litt ihn nicht im Pfarrhof. Er war doch zu ſtrenge 
nit ihr geweſen. Sie war krank, nicht mehr Herr über ſich, und 
zuletzt war es doch Feigheit von ihm, daß er ihr den unbarm— 
berzigen Rat gegeben hatte. Er traute ſich ſelbſt nicht mehr, 
deshalb wollte er ſie weg haben, in die Fremde ſchicken. Wenn 
er ſie damit in die Verzweiflung trieb, ihr den letzten Halt 
nahm —? Sie war in einer Verfaſſung, in der alles möglich 
war — das Schlimmſte! 

Eine plötzliche Angſt befiel ihn. Er warf ſeinen Mantel 
um, nahm Hut und Stock und eilte ins Freie. Der Mond ſtand 
voll und klar inber den glitzernden Schneebergen. 

Er mußte ihr nach, mit der Cens reden, ſo ſchwer es ihn 
fam. Bis morgen konnte es zu ſpät fein. 

So ſchritt er entſchloſſen dem Hohenleitneranweſen zu. 

Doch je näher er kam, deſto mehr Bedenken erwuchſen ihm. 

Dann mußte er feine Zuſammenkunft mit Liesl in der 
Riche erzählen. Er kannte die mißtrauiſchen Blicke der Cens. 
dis morgen wußte dann das ganze Dorf davon und machte 
int Gloſſen dazu. — Das durfte nicht fein, Liesl zuliebe ſchon 

rich, ſeines Amtes willen nicht. 

Trotzdem ſchritt er der Hohenleiten zu. 

Auf der Turmuhr im Dorfe ſchlug es ſchon neun. 

A ber Stube bei der Hohenleitnerin brannte noch Licht. 
e trat leiſe näher und ſpähte zwiſchen den Vorhängen 

Var. Die Ceng ſaß allein am Tiſch, mit Näharbeit be- 
aiit. Liesl war wohl längſt zu Bett gegangen, zwei Stun- 
den waren ſchon verſtrichen, ſeit ſie von ihm geſchieden. 

Da trat der Hohenleitner ein. Er mußte von der andren 
Seite gekommen fein, ſonſt hätte Julian ihm begegnen müſſen. 
Er war angetrunken — wie gewöhnlich. 

„Wo is denn die Liesl? Scho' wied'r ſchlaf'n 'gangen, der 
Taulpelg 9% 

„Du haſt s nött! Wenn's ganz elend heimkomma is vom 
keſenktanz.“ 

„G'ſchicht ihr grad recht! Was geht P in' Roſenkranzl 
deer natürlich — den halt' der Pfarrer — da muaß' dabei ſei'!“ 

„Scham' di', ſo a G'red'!“ 

„A G'reb': 2 Das is ſcho' mehr als a G'red'. 
iin amal erwiſch', nachh'r — —“ 

Er polterte noch eine Weile herum, dann fragte er: 

„War der Wurzer net da?“ 
T 1795 der Lump fho wied'r im Dorf? Was ſoll er denn 
ei dir? 

„No, a Arbeit ſucht er halt. — Aber vor dem ſoll er ſi' in 
acht nehma, der Herr Pfarrer — —“ 

Julian ſchämte ſich zu ſpät ſeiner Lauſcherrolle. Das ge— 
ch ihm gerade recht, daß er das alles hören mußte. — Indes 
tinen Zweck hatte er erreicht. Er wußte, daß Liesl zu Haufe war 
und im Bett lag. 

Beruhigt trat er alſo auf den Weg zurück und wandte ſich 


Aber wenn i 


„Ich habe nur noch einen Rat für nid Te dem Dorfe zu. 


Guten Rat hatte er nun nötiger als 
Wo fand er ihn wohl am beſten? — 

Das Sternheer blitzte und funkelte, der Mond machte die 

Nacht taghell, in erhabener Größe ragten die Berge. 

Die Hauptſache war jetzt, wie kam er morgen am 
beſten in die Hohenleiten, um über die Angelegenheit zu 
ſprechen, ohne Mißtrauen zu erregen? Es war ſchlimm 
genug, daß er ſo denken mußte, aber er hatte eben genug 
gehört. 

Da kam ihm ein Gedanke: Wenn du zufällig vorbei- 
kämſt, von der Leonhardikapelle her. Das wäre nichts Un- 
gewöhnliches. 

Oft ſchon war er hinauf geflüchtet, um ſich zu ſammeln, um 
Kraft zu ſchöpfen. Warum jetzt nicht? Morgen in aller Frühe 
konnte er dann herunterkommen und vorſprechen. Sicher kam 
er gefaßter, klarer zurück. 

So wandte er ſich wieder und ging den Höhen zu. Nach 
ein paar Schritten kam ihm eine wahre Sehnſucht an, und er 
ſchritt rüſtig aufwärts. 

Der Schnee wuchs unter ſeinen Füßen, doch erleichterte eine 
Schlittenſpur, der er folgte, das Gehen. Die körperliche An- 
ſtrengung tat ihm wohl. Im Walde ging der Weg aus. Alles 
war verſchneit. Er mußte ſich erſt zurechtfinden. Zum Glück 
fand er eine friſche Spur, die nirgend anders hinführen konnte, 
als auf den Kroaterſteig. 

Wer mochte da wohl geſchritten ſein? Als Kroater verſtand 
er ſich doch etwas auf Fährten. Dieſe vor ihm war noch keinen 
Tag alt. 

Plötzlich kam ihm das Geſpräch der Hohenleitner ins Ge— 
dächtnis, das er eben belauſcht. Der Wurzer trieb ſich wieder 
in der Gegend umher. Der könnte es ſein. Wahrſcheinlich 
diente ihm irgend eine Alm zum Unterſchlupf und Winter- 
quartier. — 

Die Fährte führte jetzt über einen freien Schlag. Der 
Mond beſchien ſie mit ſeinem vollen Licht. Julian beugte ſich 
nieder, um ſie genauer zu prüfen. Da ſtutzte er. Die Spur des 
Wurzers kannte er zur Genüge, die war es nicht. — Es war 
überhaupt keine Mannesfährte, — hier war ein Kind oder ein 
Weib geſchritten! 

Was ſoll ein Kind zu dieſer Jahreszeit hier? — 
Weib! — Kein Zweifel! — 

Er kniete jetzt völlig nieder; eine ebene Stelle ließ den 
Abdruck genau erkennen. — Es war ein kleiner ſchmaler Fuß, 
das Stöckl rund und von der Sohle getrennt. Alſo kein ge— 
wöhnlicher Bergſchuh, wie ihn die Arbeitsleute tragen — ein 
Mädchenſchuh! 

Da ſchoß ihm das Blut in den Kopf. — Wenn er nicht 
wüßte, daß die Liesl zu Haufe — —. Der Kroaterſteig ijt der 
nächſte Weg nach Tirol, nur eine Stunde Weges noch, dann 
mündet er in die große Bergſtraße. 

Torheit! Wie er nur darauf kommen konnte! Er hat doch 
die Cens deutlich verſtanden. — Aber wie, wenn die Liesl das 
zu Bettgehen nur zum Vorwand benützt hätte? Der Cens hätte 
ſie ihren Wunſch, zu gehen, ja doch nicht mitteilen können, denn 
in der Winternacht hätte man ſie nicht gehen laſſen. Sie aber 
wollte fort, heute noch fort. Sie wollte ihm nicht mehr im 
Wege ſein, keinen Tag. 

Solche Kranke ſind ja unberechenbar. Und ſeine harten 
Worte hatten ſie fortgetrieben, heimlich, damit ſie ſelbſt nicht 
wankend werde, — in die eiſige Schneenacht — dieſes tod- 
kranke Weſen! — Dann war ſie verloren, und er war ſchuld 
daran! 

Aber nein, es konnte nicht ſo ſein! 
es aber doch wäre? — 

Er folgte jetzt raſcher und immer raſcher der Spur, die im 
Mondlicht vor ihm herlief. — Jetzt hielt ſie an, verwirrte ſich. 
Die Perſon war offenbar unſchlüſſig ſtehen geblieben und — hier 
ſetzte ſie ſich, glitt wohl zu Boden — der Eindruck des Körpers 
war an der Berglehne deutlich zu ſehen, — dann ging die Spur 
wieder fort, aber es kam ihm vor, als ob die Schritte kürzer 
würden, unſicherer — — 

O, was er alles da herauslas! Die ganze Leidensgeſchichte 
dieſer einſamen Wandlerin. Und immer ſchneller ging er — Der 


je. 


Alſo ein 


— Heiliger Gott, wenn 
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Schweiß rielefte ihm von der Stirn. — Jetzt war er am Kro- 
aterſteig. — 

Tannen traten vor den Mond und raubten das Licht, aber 
Julian ſtieg raſtlos weiter. 


Dann hielt er. Die Spur war ausgegangen — nichts ehr ſich wohl an der Schwelle zwifchen Wachen und Träumen. 


zu ſehen. Die unberührte Schneedecke lag vor ihm. 

Er mußte ſie verloren haben! 

Voll Unruhe wandte er ſich und ſuchte. 

Jetzt ſah er rechts über ſich den Turm der Kapelle. 
ſeiner Haſt wäre er faſt achtlos daran vorbei geeilt. 

Ja, dann war ja nur mehr eines möglich —. - 

Er ging den Seg zurück — da war fie wieder, die 
Fährte 

Das Herz ſchlug ihm zum Zerſpringen. 
ging er der Fährte nach. — 

Er mußte anhalten, ein Schwindel packte ihn. 

Sie bog rechts ab in den Weg, der zur Kapelle führte. Da 
oben endete ſie — mußte ſie enden! — Und ſeine Pflicht war, 
zu helfen, zu retten, wenn es noch etwas zu retten gab; wer es 
auch ſei! 

Er eilte hinauf, immer der Spur nach. — Sie führte zur 
Klauſe. — Hier hatte die Unglückliche wohl an der Türe ge⸗ 
rüttelt in ihrer letzten Not — — — — Dann zog jih die Spur 
um die Kirchenmauer herum, dicht an dem Abgrund vorbei. Jetzt 
mußte ſie enden. 

Julian rang nach Faſſung und trat um die Ecke. 

Vor dem Gitter, auf der Betbank lag ein Weib, mit einem 
Mantel bedeckt, das Haupt war rückwärts gegen das Gitter 
gebeugt — der Mond beſchien es voll — Liesl!!! — 

Julian hatte ſich darauf vorbereitet. Die Kraft verließ ihn 
nicht. Er kniete nieder und hob das blade Haupt. — Warmer 
Atem ſtreifte ſein Geſicht. 

Da hob er ſie mit einem Ruck auf und trug ſie zur Klauſe. 
Er öffnete, machte Licht und legte den leichten Körper auf das 
Lager, das in der Ecke ſtand. 

Dann blickte er lange in das bleiche Antlitz, über dem der 
Friede eines tiefen Schlummers lag. 

Dabei flüſterte er immer wieder den Namen Liesl! Immer 


In 


Schritt für Schritt 


lauter, immer dringender, bis es zuletzt ein qualvoller Auf— 
ſchrei war. „Liesl! Erkenne mich SET Ich bin es — ber 
Julian!“ 


völliger Starre, des Nichtſehens und Nichtbegreifens. 

Allmählich kam Sinn in den Blick, zugleich aber damit der 
Ausdruck des Entſetzens, der Furcht. Sie erhob ſich und blickte 
verſtört umher in dem engen Raum. 

Sie ſuchte offenbar, irgend etwas Bekanntes zu finden, um 
daran zur Erkenntnis ihrer Lage zu kommen. Doch es wollte 
ihr ſichtlich nicht gelingen. Das war alles unbegreiflich. 

Ihr eben noch todbleiches Geſicht rötete ſich jetzt wie in 
wildem Fieber, während der Froſt ihren Körper ſchüttelte. Plötz⸗ 
lich ſchien es in ihr aufzuleuchten. 

„Liesl! — Wie konnteſt du mir das antun, 
Winternacht? Wohin denn?“ 

„Wohin? Ja — ja —“ Sie ſtrich ich das feuchte Haar 
aus der Stirn und ſah ihn groß an. „Wohin?“ 

„Nach Tirol, — zu deinen Verwandten — ich weiß ja. — 
Aber jetzt doch nicht! — „Wenn ich nicht gekommen wäre, wärſt du 
elendiglich erfroren — 

„Wenn du net Gen wär'ſt — ja — ja — aber bu bijt 
halt doch kommen —“ Wie ein weißes Licht huſchte es über 
ihr Antlitz. „Das hab' i ſcho' g'wußt — träumt hat's ma — 
ſo ſchön 'träumt, und jetzt — jetzt biſt ſcho' da.“ Sie legte ihre 
Hand auf feine Schulter und blickte ihn irre an. „Jetzt laff’ i 
di' a nimma — nimma! Aber kalt is, Julian, — ſo kalt —!“ 
Sie zerrte den Mantel herauf, der auf ihrem Schoß lag. 

Julian, den dieſe Worte des Fieberwahns im Innerſten er— 
ſchütterten, ſah ein, daß jetzt Nötigeres zu tun war, als dieſem 
Munde zu lauſchen. Er ſchürte Feuer an im eiſernen Ofen und 
ſetzte Waſſer zurecht, um Tee für die Leidende zu bereiten. 

Die Wärme, die ſich rad in dem kleinen Raum verbreitete, 
weckte von neuem Liesls Lebensgeiſter. 


— in der 
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Plötzlich öffnete jie die Augen, doch unter dem Eindruck 


ſchrie jetzt plötzlich jäh auf und richtete ſich in die Höhe. 


„Julian —-“ Sie griff mit ber Hand in die leere Luft. 
„Das is ſchön von dir, daß du no' komma biſt — 

Julian blieb bei dem Ofen ſtehen und regte ſich nicht. , 

Liesl hatte noch immer bie Augen geſchloſſen. Sie befand 


— — 


Wem 


„Haft mir's ja verſproch'n am Zaun, d' Stern’ hab'n fo ſcho' 
g'ſchiena. — Gelt, jetzt lachſt ſelb'r — ja lach nur —" Liesl 


— 


Da trat Julian, dem bitteres Weh die Kehle heraufſtieg, zu 
ihr und legte die Hand auf ihre heiße Stirne. „Beruhige dich, 
Liesl, ich bin ſchon bei dir! Ich verlaſſe dich nicht. 

Die Hand und die Stimme wirkten beruhigend auf tie. 
„Ach — mein Kopf — i weiß ja net — wo bin i denn nur 
grad?” 

„In der Leonhardikapelle! Vor dem Gitter hab’ id dich 
gefunden, halb erfroren. Bös warft du, recht bös! Fortgelauſen 
biſt du aus dem Haus. a 

„Fortg' laufen? Ja, warum bin i denn fortg' laufen? Si 
fann i denn von bir — d J kann ja net leb'n ohne di’ —“ 

Julian flehte jie an, zu ſchweigen, jid) nicht noch mehr a, 
zuregen. — Umſonſt! 

„J kann net ſchweig'n, — jetzt muaß i dir all's jagn — 


- 


Jetzt darf i foo’ — jetzt is a tei’ Sünd' mehr — J hab di io 


liab g'habt, Juli —“ Ihr fiebernder Blick wurde plötzlich un- 
endlich klar und tief. Ihre Hand preßte die feine, „Lab als 
all's in der Welt — das kann do’ fet’ Sünd’ jet. — Sag', das 
kann keine fer?” 

Julian litt unſägliche Qual. Ja, es war eine Sünde. 
Jedes Wort eine Sünde, ba8 fie an ihn, ben Prieſter richtete, 
und doch konnte er das nicht ausſprechen! Ein jäher Unwille er⸗ 
faßte ihn plötzlich gegen einen Zwang, den er tragen mußte, ob 
auch die Natur ſich dagegen ſträubte. 

„Juli! J muak ſterb'n — Nur a Wort gib mir mit — 
Anſchau' mi' wenigſtens — nur an Blick — — an Blick für 
a ganz's Leb'n — “ 

„Denk an dein' Gott, — ich beſchwöre dich —“ mahnte 
Julian, der mit ſich ſelber rang. 

Sie lächelte nur traumverloren, dann ſchloß ſie wieder die 
Augen. — Eine heiße Nöte bedeckte ihre Wangen, die Brut 
FIRE zitternd Atem. 

Julian kannte den Tod. Er breitete ſchon feine dunklen 
Schwingen über ſie. Jetzt konnte er den Blick nicht mehr von 
dieſem Antlitz wenden, das in verklärter Jugend prangte. 

Da war keine Sünde. 

Es zog ihn hinab mit Allgewalt zu dem lächelnden Mund. 

Wieder wölbten ſich die Lippen zu feinem Namen —— 

Es war ihm, als ginge es zu Ende. 

Da küßte er jie — es war nur eine leiſe Berührung — 
Das Antlitz regte fid) nicht, nur die Augen gingen auf, Di 
Knoſpen von den Strahlen der Sonne berührt. Aber iii 
der Kranken traf ihn nicht, er ſchweifte über ihn hing in 
Weite. 

Plötzlich ging über ihr Geſicht der ſtarre Ausdruc te: 
Entſetzens, auch war ihr Blick ſichtlich auf einen bejtimmus 
Gegenſtand gerichtet — ein wilder Schrei! Zwei Arme ur 
klammerten Julian — „Dort! Dort!“ 

Julian wandte fih, er folgte ihren Augen, die ſtarr au 
das Fenſter wieſen. 

Irgend etwas leuchtete dahinter auf, etwas wie ein Dr, 
Er glaubte es ſelbſt deutlich zu ſehen. 

Liesls Arm hielt ihn noch immer feft umklammert. 

„Das war der Tod, Juli!“ 

Das Grauen packte Julian. Aber er verſuchte fie zu be 
rubigen, wenngleich er fühlte, wie feine Stimme zitterte e 
ijt nichts! Du fieberft! — Der Schnee leuchtet jo — 

„Das war kein Schnee —“ lijpelte Lisl und fiel ir 
mattet zurück. „Das war der Tod! — Und i hab' wm, 
träumt — fo ſchön — —“ Ein Fieberfroſt ſchüttelte ibren 
Leib. Sie zog krampfhaft die Decke höher. Dann wurde es 
ſtill — ganz ſtill — 

Julian ſank vor dem Lager auf die Knie und betete iu 
ee a A OARE Schmerz. (Schluß folgt) 
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Ein Traum. 
Dad) einer Originalzeichnung von Aug. Mandlick, 


das autre 


in der Wohnung über uns vielleicht all- 
täglich, ſtundenlang ſeine Skalen probt. 
Würdige Ahnen ſind es, wenn ſie freilich 
auch nicht zu den älteſten zählen, denn 
die Geſchichte des Klaviers geht zurück bis 
zum Beginn des 15. Jahrhunderts, und 
ſchon damals war ſein Geſchlecht ver- 
breitet in zahlloſen Sonderarten. Der 
gelehrte Martin Agricola, der zwiſchen 
1486 und 1556 lebte, hat ein Reimſprüch⸗ 
lein geichaffen, aus dem die Unterſchei⸗ 
dung hervorgeht, die man damals für die 
Klaviere kannte: 


„Des andern Geſchlechts ſind ungelogen 
Alle Inſtrument mit Seyten bezogen. 
Auch find etliche. mit Clavirn gemacht, 
Durch welche yhre Melodey wird vorbracht, 
Als ſind Clavichorden, Clavicymbal, 
Symphonei, Schlüſſelfidel, Virginal, 
Claviciterium, Leirn, mein ich auch 

Und alle, die yhn gleich ſind ym gebrauch.“ 


Wir ſehen alſo, Martin Agricola 
rechnet all dieſe Saiteninſtrumente zu einer 
Familie, weil ſie mit „Clavirn gemacht“ 
jind, weil fie, gleich der Orgel, Klavia— 
turen haben. Abbildungen dieſer ver- 
ſchiedenen „Klavier“ ⸗Arten find uns ſchon 
aus febr früher Zeit erhalten. Jene Dci» 
den Inſtrumente, die wir den Leſern zei- 
gen, zeichnen ſich weniger durch hohes 
Alter, als vielmehr durch ihre künſtleriſche 
Ausgeſtaltung aus. Das Spinett iſt auf 
der Innenſeite des geöffneten Deckels mit 
humoriſtiſchen Malereien verſehen. Man 
ſieht die Klaviatur, die über vier Oktaven 
umfaßt, und die Saitenbeſpannung. Da 
dieſe Spinette in der Regel um eine 
Quinte oder eine Oktave höher geſtimmt 
waren als die Flügel, ſo konnte man ſie 
auch neben dieſen als oberes Manual ver- 
wenden. Das aufrechte Klavizimbel be- 
deutet neben dieſem Spinett ſchon einen 
bedeutenden Fortſchritt. Wenn auch bei 
ihm die Hammermechanik noch fehlte — 


die Saiten werden wie bei dem Spinett durch Federkiele angeriſſen — 
jo war der Ton infolge der Anwendung mehrerer Saiten für ben» 
ſelben Ton doch weſentlich voller, und da überdies die Klaviatur in 
vielen Fällen einen größeren Umfang hatte, ſo ergab ſich bei dem 
Inſtrumente ein weiterer Spielraum für die Melodien. 

Eine bewegliche Brücke bei Schloß Peterhof in Rußland. (Zu | 


dem Bilde ©. 677.) Einer der 
prächtigſten Punkte in der 
Umgebung Petersburgs iſt 
das an der Kronſtädter Bucht 
gelegene Luſtſchloß Peterhof, 
in deſſen Nähe ſich die auf 
unſrem Bilde dargeſtellte be» 
wegliche Brücke befindet, die 
gleich einer Fähre zwiſchen 
e Drahtſeilen von einem 

fer zum andren gezogen r 
wird. Der Park von Peter⸗ 
hof hat eine wundervolle Lage 
und weiſt zahlreiche Seen mit 
Inſeln auf. Schloß Peter- 
hof ſelbſt tit ein großes, drei- 
ſtöckiges Gebäude, mit weit- 
hin ſichtbaren, vergoldeten 
Kuppeln verſehen. Eine etwa 
12 m hohe Terraſſe ſenkt ſich 
vom Schloſſe ſanft zum Meer 
hinab. Während der Sommer- i 
monate konzertiert in Peter- W 
hof, das von St. Petersburg in 
etwa 3/, Stunden zu erreichen 
iſt, täglich die Hofkapelle oder 
eine Militärkapelle vor einem 
zahlreichen Publikum, das 
einen üppigen Toilettenluxus 


entfaltet. 
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Klaviere aus vergangener Zeit. (Mit Abbildungen.) Die beiden 
merkwürdigen Inſtrumente auf unſern Abbildungen, das Spinett und 
chte Klavizimbel, ſind Ahnen unſres modernen Klaviers, des 

Flügels, der uns im Konzertſaale die Meiſterwerke der Muſik ver⸗ 
mittelt, und des Pianinos, auf dem der unermüdlich fleißige Spieler 


Eine kurze Wegſtrecke von Schloß Peterhof Tay 
Kolonie Peterhof, die ehemals von Deutſchen bewohnt mondi 
heute die Spuren deutſcher Sitte aufweiſt.— 

Der Kampf ber Anterwaldner gegen die Fran 
Bilde S. 680 und 681.) Mit ähnlichem Heldenmut, wie ihr 


— 


Hu 


in Cournay 1752. 


KAN 


frechtes Klavizimbel von Albertus Delin 


über Stans eine Sperre 
Unterwerfung auf und 
12- bis 16000 Mann konnte der franzöſiſche 
und er tat es, ſobald die geſetzte Friſt verſtrichen war, aus dem Ebr 
land über den Brünig, von Luzern durch das Entlibuch und zugind 


S 


Spinett aus dem 17. Jahrhundert. 


Photographien im Verlag ber Photo-Illuſtration Hans Franke u. Co. in Berlin. 


leons entfalteten, hat auch das tapfere Xi- 
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Tiroler im Kampf gegen bie Heere 


penvolk der Schweizer Urkantone ſchon in 
Jahre 1798 gegen die Franzoſen gefochten. 
Unſer Bild, das eine Scene aus dieſen 
Kämpfen darſtellt, entnehmen wir der fingi 
bei F. Zahn in Neuenburg erſchienenen Be, 
ſchichte der Schweiz im 19. Jahrhundert“ 
von Theodor Curti, einem ungemein fehler 
geſchriebenen, ſehr gehaltvollen Werke, von 
deſſen reichem Illuſtrationsſchmuc es eine 
Probe bietet. Alle jene Wandlungen, die 
ſich aus der franzöſiſchen Revolution und 
der Eroberungspolitik der Franzöſiſchet 
publik für die Schweiz ergaben, har ti 
mit feinem Verſtändnis geld di 
„Helvetiſche Verfaſſung“, die im Ste 
1798 das „Direktorium“ Franke 
Schweiz aufzwang, wurde in viele 
tonen als Urkunde wahrer Freiheit . 


andre zeigten fid) dem Anſchluß aa 


alpine Republik durchaus nicht ah 
Den Urkantonen am Vierwaldſt am 
die einst den Bund auf dem Rütli WE 
nahm jedoch bie neue Verfaſſung wie 


den ihnen teuren Freiheiten und | 


tungen; aud) follten Uri, Schwyz und Hinten 
walden fortan mit Zug nur einen ein 
Kanton bilden. In Schwyz orgemi 
iid) der Aufſtand, und der franzöftige Se 
neral Schauenburg, ein Elſäſſer, ber Wehr 
jhon den tapferen Widerſtand der Bemer 
niedergeſchlagen hatte, ſchob ſeine 
gegen Luzern vor. Wohl ſiegten die Schwy⸗ 
zer unter Reding bei Rothenthurm und am 
Morgarten, aber bald genug mußten ſie 
und ihre Verbündeten die Waffen ſtrecken. 
Noch einmal flackerte der Auſſtand in Unter- 
walden auf. Die Mannſchaften hatten ihre 
Stellungen in den Bergen durch Schanzen 
und Schutzwälle noch befeſtigt und die Wege 
nach Stans durch Gräben und Felsgeröl 
eiperrt. Aus Jünglingen unter zwanzig 
ahren bildete ſich eine eigne Kompanie, 
und die Frauen offenbarten die gleiche Se 


geiſterung und Kampfluſt wie die Männer. Das Direktorium verhängte 
dann forderte Schauenburg Unterwalden zur 
ellte eine Friſt bis 


um 6. September. Mit 
efehlshaber heranrüden, 


von Luzern über den a 
Sonntags, den 9. Sepiewbt, 
fand der allgemeine fest 
Hatt, Auf zahlreiche Pal. 
ten, jo erzählt Gud fem e 
um Gefecht, wobei die Scharf. 
be denen Weiber und 
inder die Stutzen luden, den 
Franzoſen große Verluſte gue 
Da Aber ber Übermad! 
es Feindes gelang es, die 
Hinderniſſe zu überwinden und 
von allen Seiten her ſeine 
Heeresſäulen nach Stans zu 
wälzen. Mehrere Stunden 
lang wurde der Flecken be 
ſchoſſen und zuletzt eingenom. 
men. Auf Schritt und Tritt 
Di gegneteden granoa D 
mutiger Widerftand, und thre 
orneswut ſtieg aufs hoͤchſte. 
ie mordeten und jengten un” 
ermüdlich, ſo daß an dieſem 
Tage im ganzen Land mur 
Kampfestufe, Gewehrſeuct 
und Todesgeſchrei erſchallten, 
weithin alle Dörfer und Ge 
höfte in Flammen ſtanden 
und ſchwarzer Rauch die Luft 


Der Holzschneider. 
Nach einer Originalzeidónung von Hans Rüger. 


culte, Im Kampf am Rotzberg fielen zwölf Frauen. Ein Priejter 
wurde am Altar durch einen Schuß niedergeſtreckt. Erft am Abend 
ware es ſtille, jo ſtille, als fei ein Volk ermordet worden ... Das 
Set Curtis ſtellt die Geſchichte der modernen Schweiz bis in die 
inge Vergangenheit in überſichtlicher Gliederung dar; unter ben Jlun- 
kationen finden jid) viele intereſſante Porträts, Autographen und hiſto— 
tiie Dokumente. 

Reifter Grimbarts Mondſcheinpromenade. (Zu dem Bilde S. 697.) 
Der Dachs iſt ein ſcheuer, mürriſcher Geſelle; den ganzen Tag liegt er 
im Bau und wagt manchmal erſt gegen Mitternacht die Ausfahrt. Der 
Submamn haßt ihn als Schädling, und auch der Landwirt iſt nicht 
ein Freund. Er ärgert ſich über die Pfade, die Meiſter Grimbart im 
Getreide austritt und über die vielen Löcher, bie er beim Graben nach 
Sürmern auswirſt. Den größten Teil der kalten Jahreszeit, etwa von 
Ende Oktober bis zum Februar, verſchläft der Dachs in ſeiner unter— 
bilden Burg, die aus zahlreichen Röhren und einem geräumigen Keſſel 
witebt. Nur ab und zu tut er einen kurzen Gang ins Freie. Im 
wate ta ijt er hundemager, denn er hat, wie der Volksmund ganz 
nichtig jagt, von feinem eignen Fett gezehrt. Im Sommer pflegt er 
nicht viel zuzunehmen, aber gegen den get hin mäſtet er fid) ein 
rundes Bäuchlein an und ſpeichert fo viel Fett unter feiner Schwarte 
auf, daß ein ausgewachſener Grimbart bis zu vierzig Pfund ſchwer 
wird. Schon zu Anfang des Oktober rüſtet er ſich das Winterlager. 
er kratzt mit den Klauen trocknes Gras und Moos zuſammen, um- 
lammert es mit den Vorderpranken und ſchiebt es jo vor fih in den 
Bau bis zum 1 der behaglich ausgepolſtert wird. Nun iſt es Zeit 
ür den Jäger, fih auf den Anſtand zu ſetzen, wenn er den Höhlen- 
bewohner bei einer ſeiner Mondſcheinpromenaden erlegen will. Am 
been iſt dazu eine Kanzel, die nicht allzu hoch angebracht ſein darf. 
Aber der Anſtand auf den Dachs iſt ein mäßiges Vergnügen. Mand 
mal bleibt er bis gegen Morgen in feinem Bau oder er fährt wie ein 
Blitz aus der Röhre und iſt im Dunkel des Unterholzes verſchwunden, 
che der Jäger einen Schuß anbringen kann. Und der Schuß muß das 
ͤhlebige Tier auf der Stelle töten, ſonſt ſchleppt es fid) in den Bau 
und geht dort elendiglich ein. Fritz Skowronnek. 
Y in Traum. (Zu dem Bilde S. 701.) Großmutter ijt eingeichlafen. 
An dem Fenſterplätzchen, das ſie ſo liebt, in dem großen Korbſeſſel, der 
wie ein guter alter Freund Tag für Tag auf fie wartet, ijt das Träu— 
men über ſie gekommen. Sie hört draußen die Bienen ſummen, fie 
leht die tanzenden Sonnenſtrahlen auf Blättern und Halmen, aber 
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es ijt nicht die Sonne von heute, bie fo froh und warm in die Fenſter 
ſchaut, es iſt der Glanz eines Sommertags, der lange, lange vergangen 
ut Aus dem Laubengang her kommen zögernde Schritte, halblaute 
Worte dringen an Großmutters Ohr. Da lächelt ſie leis im Traum. 
Sie weiß wohl, daß das junge Mädchen im Mouſſelinkleid und Spitzen— 
tuch nicht allzu lange ſich wehren wird, daß die Augen, die der große 
Schutenhut ſo neidiſch verſteckt, ſich bald glückſelig lachend dem Manne 
zuwenden werden, der ſo innig und überzeugend von ſeiner Liebe zu 
reden weiß. Großmutter weiß noch mehr, noch viel, viel mehr, aber es 
will ihr eben nicht einfallen, denn fie ſchläft nun ganz feft und tief. . .. 
Und draußen wird die Sonne immer goldiger, und die alten Bäume, 
die mit der Großmutter jung waren, rauſchen und raunen: Wir wiſſen, 
wie ſchön es damals war, als die beiden jungen Menſchen von ihrer 
Liebe ſprachen. ... 

Der Holzſchneider. (Mit Abbildung.) Nicht viele Berufe gibt es, 
in denen funt und Handwerk jid) fo innig verſchwiſtern wie in jenem 
des Holzſchneiders. Mit Recht ſpricht man von der Holzſchneidekunſt, 
denn was der Mann auf unſrem Bilde leiſtet, geht über den Rahmen 
handwerklicher Tüchtigkeit weit hinaus. Man ſehe nur einen von 
unſern ſchönen modernen Schnitten mit ihrer weichen malerischen Wir- 
kung an und bedenke, daß all dieſes peinlich genau ausgeführte 
a Gewirr von Strichen und Stichen von unſrem Meiſter mit 

em Stichel in die Hartholzplatte geſetzt werden mußte. Das iſt 
nicht nur eine mühſame Arbeit, die ein geübtes Auge und eine ſichere 
Hand beanſprucht, es iſt auch eine Kunſt, die von dem Ausübenden 
verlangt, daß er den Abſichten des Malers oder Zeichners mit Ber- 
ſtändnis und Takt folge. Auf den weiß grundierten Quer- ober Hirn- 
holzklotz von Buchsbaumholz iſt die Being, deren Schnitt erfolgen 
joll, im Spiegelbilde meiſt photographiſch übertragen. Was hier an 
dunklen Linien im Druck des Bildes erſcheinen ſoll, das fchont der 
Stichel des Holzſchneiders, dort aber, wo helle Lichter das Bild durch— 
ſetzen ſollen, des er das Holz zu folder Tiefe aus, daß die Drucker- 
ſchwärze an dieſen Stellen nicht haften kann. Tage- und wochenlang 
ſchaft er jo vor ſeinem Holzſtocke, die Lupe vor Augen und die licht 
verſtärkende Glaskugel mit ihrer Waſſerfüllung neben ſich. Wenn er 
dann aber den Stock fertig aus den Händen legt, dann gibt der auch 
ein Bild, an dem ſich Tauſende erfreuen. 

Samoaniſche Häuſer. (Zu dem Bilde S. 704.) Die Gamoaner wohnen 
ſehr angenehm. Ihre Häuſer ſind dem Klima angepaßt, geräumig und 
luftig und im Gegenſatz zu den Behauſungen vieler Naturvölker auch 
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reinlich. Man denke ſich in der Mitte einige kräftige Baumſtämme, 
ringsherum ſchwächere Holzpfähle, darüber ein Dach mit Palm- 
blättern, und man hat das ſamoaniſche Haus vor ſich, an dem nur 
noch die 1 fehlen. Dieſe ſind auch nicht immer zu ſehen, 
denn fie beſtehen aus Matten, die jaloufieartig zwiſchen den Pfählen 
angebracht ſind und 
bei ſchönem Wetter 
aufgezogen werden. 
Der Fußboden der 
Halle, die nicht in 
Zimmer und Same 
mern geteilt wird, 
beſteht aus einer 
dicken Lage von 
Meeresſand, undals 
Mobiliar finden ſich 
darin Teppichmat⸗ 
ten, die zum Sitzen 
und Schlafen bee 
nutzt werden, eini⸗ 
ge Trinkſchalen und 
eine mächtige aus 
Holz geſchnitzte 
Bowle, in der das 
Nationalgetränk 
Kawa⸗Kawa berei⸗ 
tet wird. Das iſt 
ſo ziemlich alles. 
Kochgeräte fehlen 
ebenſo wie der Feu⸗ 
erherd. Die Samoa⸗ 
nererrichten nämlich 
neben ihren Wohn⸗ 
häuſern beſondere 
Kochhäuſer, luftige 
Schuppen, in denen 
mehrere Familien 
ihre Mahlzeiten fo» 
chen. Auch in dieſen 
bemerkt man weder 
Töpfe noch Pfan- 
nen, denn die mei⸗ 
ſten Gerichte wer⸗ 
den nach alter Sitte zwiſchen erhitzten Steinen, in Bananenblätter ein- 
gewickelt, geröſtet oder gedünſtet. Die gewöhnlichen Familienhäuſer 
haben etwa 30 m im Umfang. Auf ſchönen Grasplätzen erheben fth 
aber in der Nähe der Dörfer auch größere, ſauberer gebaute Häuſer der— 


Inneres eines samoanischen Hauses mit Eingeborenen. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von C. C. Pierce u. Co. in Los Angeles. 


in der Regel erft nach drei Jahren erneuert zu mel 
dienen dieje Rohre zur Herſtellung verſchiedenartiger A 
Hakonegebirge werden mit ihrer Hilfe die ſehr heißen um 
ſtundenweit fortgeleitet. S 


e Ailtertei Kurzweil. a 


asifberrátfef. 


Von O. Weiſe. 


Froh im befreundeten Kreis ſchwingt mich der Mann bei der Feier; 
Umgeſtellt ſchwingt ſich in mir gern auch bei Feſten die Maid. L. 


Säite, 
Wer der Chemie ergeben ift, 
Der nimmt es vor zu mancher Friſt; — 
Verdoppelt ſich ein Konſonant, 
Nimmt auch ein i und e den Stand 
Des Ypfilon im Worte ein, 
Und macht das eine Wort zu zwei'n 
Man raſch mit einem Bindeſtrich, 
So zeigt alsbald ein Name ſich, 
Wie er für Mägdlein wohl in Brauch. 
(Einſt trug ihn eine Fürſtin auch.) L. 


Auflöfung des Scherzrätſels auf Seite 676. Welſer, Wels. 


Salta -Solo- Aufgabe. 


Die Steine find in weniger als 60 Zügen richtig dag 

Mit alleiniger Benutzung der 17 ſchwarzen Fel der des Breit 
die Steine ſo zu verſchieben, daß in der oberſten wagerechten Rede 
die Steine mit Sonnen, in der mittleren die mit Monden usd in der 
unterſten die mit Sternen ſtehen, und zwar immer fo, daß die XU 
der Zeichen von links nach rechts regelmäßig um 1 zunimmt. 


Vuchſtabenrätſel. 

Das Rätſelwort aus neun Jeihen beſteht: 

In Heinrich Heines Werken ihr's ſeht. 

Wenn ihr das achte und neunte entfernt, 

Eine Dichtungsart ihr kennen lernt. 

CC ihr das ſechſte und ſiebente fort, 

Ein Werk in Proſa dann nennt das Wort. 

Wird das vierte und fünfte fortgenommen, 

So wird eine Stadt zum Vorſchein kommen. 

Wenn man das zweite und dritte wegläßt, 

Dann bleibt ein Konſonant als Reſt. 

F. Müller⸗Saalfeld. 
Auflöſung der Dameſpielaufgabe auf Seite 648. 

g5 - f6, e 7 g 5, 
Db2—e5, DbS c f4, 
b4— c5, Df S b4, 
Dag ebf ATC hAN&Ke7 Il, dsf 6, 
1 & eg c gbX&e7, a7 — b6, oder: 5. , h8—gi, 
e7—f8D, b6 - ab, 6. e7 - d8 D, g7—h6, 
Df8—c5,h8—g7, 7. Dà8—f6,a' —bb, 
Dc5—d4,g7—5h6, 8. Df6—d4, b6— as, 
Dd4—c3,h6—g65, 9. Dd4— c3 und gewinnt. 
10. De3—d2, g5.— h4, 


UE 


RITTER 


Auſtöſung des Sogogriphs auf Seite 676. Koſt, Moſt, Roſt, Poft. | 11. Dd2— el und gewinnt. e 
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Photographie im Verlag von G. Brogi in Florenz 


JOHANNES DER TÄUFER 


Nach dem Gemälde von Andrea del Sarto 
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Annas She. . 
(4. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy-€d. 


q: dieſelbe Nachmittagsſtunde, als Stephan und Sophie ſich Graf Burchard war gekommen, um in der Freiheit und Stille, 
im Walde trafen, ſaß Graf Burchard bei ſeiner jungen die dieſe Stunde ihnen gab, ernſte Dinge mit Anna zu ſprechen. 
Gattin in ihrem Wohnzimmer. Es lag im erſten Stockwerk, Vor ſeiner Heirat hatte er wenig Gelegenheit gehabt, ſeine 
neben ihrer Schlafſtube. Von den Fenſtern jab man hinaus Braut wirklich kennenzulernen. Er liebte. Und von ber Ge- 
über die Koppel auf das Meer, gerade wie bei Stephan, deſſen walt dieſer ihn unwiderſtehlich und leidenſchaftlich anfaſſenden 
Zimmer unmittelbar über dieſem lag. | Liebe hatte er jid) zu dem jungen, ſchönen Geſchöpf führen fajjen. 


* P Iv € (a, ar 


Das Fischeleintal in Tirol, Blick gegen Zwölferkofel und Sinserkofel. 


Dad) einer photographischen Aufnahme von Fritz Gratl in Innsbruck. 
1903 101 
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Er vertraute fich und feiner abgeklärten Kraft. Welche 
Eigenſchaften auch immer er in der jungen Frau finden werde 
— es mußte und würde ihm gelingen, mit ihr zuſammen ein 
rechtes Glück ſich aufzubauen, nicht nur für ſich — auch für ſie. 
Denn in einer Ehe kann es ein einſeitiges Glück nicht geben. 

Zweimal hatte er Anna während ihres kurzen Braut- 
ſtandes beſucht, wöchentlich wohl dreimal mit ihr Briefe gewech— 
ſelt. Aus ihrem Weſen wie aus ihren Briefen ſprach immer eine 
große Bewunderung für ſeine Perſönlichkeit, was er nur zu gern 
für den Beweis keimender Liebe hielt. Im übrigen fand er ſeine 
Braut maßvoll und von faſt verſchloſſener Art. Er nahm das 
damals für die ſcheue Unberührtheit des jungen Mädchens, das 
unter beſonderen Erziehungsverhältniſſen, eigentlich ganz ſich ſelbſt 
lebend, erwachſen war. Damals hatte er ſich vorgenommen ge— 
habt, dem geliebten Weibe erſt ein volles Jahr der Pflichtloſig— 
keit, des gänzlichen Genußlebens zu gönnen. Sie kam ihm ein 
bißchen vor wie eine verzauberte Königstochter, die er erlöſt 
hatte, und die er nun erſt Glanz, Vergnügen, Sorgloſigkeit ge— 
nießen laſſen wollte, ehe er ſie in das ernſte Leben einführte. 
Aber nun kannte er Anna ſchon genauer. Oder vielmehr, er hatte 
begriffen, daß es ſehr ſchwer ſei, Anna genau kennenzulernen. 

Er ſah, daß ihre maßvolle, verſchloſſene Art nicht die ſcheue 
Unberührtheit einer ängſtlich vor dem Leben zitternden Mädchen— 
ſeele war. Er wußte jetzt, daß ſich eine ihm noch fremde Ge— 
dankenwelt hinter dieſer reinen weißen Stirn barg. Er hatte 
auch längſt herausgefunden, daß Anna noch viel intelligenter 
war, als er einſt gedacht hatte. Regſam und rätſelvoll! Daß 
ihr Mund ſchwieg, wenn ihre Augen ſprachen! 

Nein, ein ſolches Weib durfte er nicht müßig gehen laſſen! 

Sie war zu bedeutend, um mit ihren Kräften brach zu 
liegen. Und wer wußte, ob dieſe geheimnisvolle Gedankenwelt 
nicht Feinde und Gefahren barg? 

Graf Burchard erkannte eigentlich nur einen einzigen Bildner 
und Erzieher an: die Pflicht. Ob die Untergründe in Annas 
Seele nun voll von Schönheiten und Fähigkeiten zum Guten 
waren — ob in ihr dunkle Eigenſchaften ſchlummerten — 
einerlei! Ihr Pflichten zu geben, war ihm ein heiliges Gebot. 

Nun ſaß er bei ihr und legte ihr die ganzen Wirtſchafts— 
verhältniſſe von Sommerhagen klar. Sie ſollte lernen, diefe zu 
begreifen, um ſie eines Tages kontrollieren zu können. Sie ſollte 
auch den ganzen hauswirtſchaftlichen Betrieb im Schloſſe ſelbſt 
überſehen lernen, um ihn recht bald ganz zu leiten. Alle Rech— 
nungsbücher ſollten von ihr nachgeſehen und eine alle Zweige 
zuſammenfaſſende Buchführung von ihr ſelbſt gepflogen werden. 
Sie ſollte jid) mit dem Inhalt der Silberſchränke und der Leinen- 
kammer vertraut machen. Er nannte ihr die Zahlen, die im 
äußerſten Fall der Hausſtand koſten dürfe. 

Sie hörte genau zu. Ihre Zwiſchenfragen ließen darüber 
keinen Zweifel, daß ſie alles raſch und klar erfaßte. Doch vermochte 
er nicht zu erraten, ob ſie ſich dieſe Aufgaben freudig aufbürden 
ließ oder ob ſie nur aus Klugheit keinen Widerwillen verriet. 

Sie ſaß in ihrer Sofaecke, den Kopf in die Rechte geſtützt, 
den Ellbogen auf der Tiſchplatte, und ſah auf all die großen 
Bücher hin, die da lagen. 

Er zur Seite am Tiſch, im tiefen Lehnſtuhl, beugte ſich weit 
vor, hielt die Hände auf dem Deckel eines der mächtigen in ſchwarzes 
Leinen gebundenen Folianten und ſprach liebevoll, gleichſam als 
Erklärungsrede: „Sieh', liebe Anna, du biſt vielleicht erſtaunt, daß 
ein ſo reicher Mann wie ich von ſeiner Hausfrau ſoviel Arbeit und 
das genaue Innehalten eines beſtimmten Budgets fordert. Zur 
Beruhigung kann ich dir ſagen, daß dies Budget ſo weit geſpannt 
iſt, daß Herdeke alljährlich große Erſparniſſe machte, die ſie zu 
wohltätigen Zwecken verwendete. Du kannſt alſo, bis du alles 
ſicher beherrſcheſt, immerhin einiges Lehrgeld zahlen, ohne gleich 
vor Defiziten zittern zu müſſen. Reichtum und Stand legen 
nach meiner Empfindung höchſte Verpflichtungen auf. Ich habe 
die Pflicht, mein Geld zirkulieren zu laſſen und durch Gaſtlich— 
keit, Kunſtpflege und dergleichen vielen Menſchen Verdienſt zu 
ſchaffen. Aber ich habe nicht das Recht, zu verſchwenden. Wir 
leben überdies im Zeitalter der Arbeit. Völlige ſoziale Aus— 
gleiche kann es niemals geben. Schon als Kain den Abel’ er- 
ſchlug, gab es verſchiedene Werte und Stellungen — Kain hielt 
den Abel für vor Gott als beſſer geſtellt. Aber der einzige Aus— 


gleich, der möglich ijt, die einzige wahre Gleichheit aller Men. 
Iden untereinander ift dies: die Pflicht zur Arbeit fei für ai 
gleich! Ich darf dir ſagen, daß ich mehr Reſpekt habe vor meinen 
Ackerknecht, der pflügt, als vor einem meiner Standesgenoſſen. 
wenn er faulenzt und verſchwendet. Nach dieſem Grundiag ioi 
auch das Weſen leben, das mir das teuerſte auf Erden ijt." 

Er nahm Annas Linke und küßte ſie voll Zärtlichkeit. 

„Ich will mir Mühe geben, deinen Erwartungen zu ent- 
ſprechen,“ ſagte ſie. 

Das war eine Banalität. Aber er war ſchon zufrieden, 
daß er kein übellauniges Widerſtreben fand. Hunderte an ihrer 
Stelle hätten geſchmollt: Das ſoll ich alles! 

Anna ſchien noch nachgedacht zu haben, denn nach einer 
kurzen Pauſe fügte ſie hinzu: „Arbeit iſt auch Macht. Man 
herrſcht damit. Nicht wahr?“ 

Dieſe Bemerkung überraſchte und beglückte ihn. Sie deutete 
auf den Hang, herrſchen zu wollen ... Lag das in ihr? — oh, 
dann wollte er es ſchon in das Geſunde lenken. 

„Gewiß,“ ſprach er lebhaft. „Und ich will dir bei dieſer 
Gelegenheit auch erklären, weshalb Herdeke mir näher ſteht als 
Renate. Nicht nur, weil ich ſie in ſchwerer Lebenslage ſich tapfer 
und würdig behaupten ſah. Sondern auch, weil ſie ſich fort 
und fort nützlich betätigte. Sie hat alle Arbeit getan, die ich 
mit ber Zeit von dir erwarte. Renate lebt nur fich, ihrem Ye 
hagen, ihrer Toilette.“ 

„Und ihrem Streit mit Herdeke,“ ſchaltete Anna lächelnd ein. 

„Und dabei trennt fie fid nie von ihr. Wer hindert te 
zum Beiſpiel, einmal einen Winter in Paris oder Rom zu verleben? 
Aber nein — noch kein Menſch hat die beiden je anders als 
zuſammen geſehen. Und diejenige, in deren Armen die andre 
einmal ſtirbt, wird noch tadelnd der Sterbenden eine Bemerkung 
in den letzten Seufzer hineinflüſtern,“ ſprach er. 

Zugleich hob er lauſchend den Kopf. Ein grollender Ton 
murrte draußen durch die Luft. „War das Donner? Wahr 
haftig — es ſcheint was aufzuziehen. Ein April gewitter.“ 

„Was war das für eine ſchwere Lebenslage mit Herdele?“ 
fragte ſie. 

Er wollte ſich eigentlich nicht ablenken laſſen, denn ſein Thema 
war noch nicht ganz zu Ende geſprochen. Aber er mochte nicht 
als ſchulmeiſterlicher Pedant erſcheinen. „Herdeke ſchlug drei An. 
träge nacheinander aus. Nicht nur aus Übermut wie Renate. Nein, 
ſie wollte gern heiraten, ſehnte ſich nach vielen ſchönen Aufgaben 
und ſah ſich alle Männer darauf an, ob einer für ſie paßte. Sie 
ſagte es mir einmal ſelbſt, ſie verſtehe ſich gar nicht, trotz aller 
Vertſchätzung für dieſen und jenen ſei ihr der Gedanke, ihn zu 
heiraten, wie was Sündhaftes. So war jte fünfundzwanzig gewor: 
den. Sie ging eigentlich auf in der Anteilnahme am Leben ihrer 
Freunde, des Barons Bolko Liebenberg und feiner Frau, ihre 
Penſionsfreundin. Und eines Tages ward ihr und ward den 
Manne die geheimſte Wahrheit dieſer Freundſchaft mit Entieger 
klar. Sie liebten fih. Es gab Kämpfe von unausſprechlicher 
Schwere. Bolko wollte ſich ſcheiden laſſen. Herdeke glaube das 
Opfer nicht annehmen zu können. Sie wußte, Maria Lichenterg 
würde daran vergehen. Bolko ſagte: Es iſt beffer, daß eine weint, 
als daß drei weinen.“ Herdeke ſagte: Wie können zwei glücklich 
fein, wenn darüber eine verzweifelt! Das alles zerrte an Herdeken⸗ 
Scele — manchmal fürchtete ich für ihr Leben. Aber endlich 
tat Herdeke den entſcheidenden Schritt. Sie zwang den Mann. 
jede Hoffnung aufzugeben. Es ſiegte eben in ihr das Geyerſche.“ 

Mein Gott, dachte Anna, ich hätte gefühlt wie die 
Maria Liebenberg. Ich wäre auch lieber geſtorben, ehe ich eine 
andre hätte triumphieren laffen. Wie kann man ihr einen Vor 
wurf daraus machen? 

„Worüber denkſt du nach?“ fragte Graf Burchard, dem 
ihr Ausdruck nicht gefiel. . 

„Ich dachte, was du damit jagen wollteit: das Geyerſche 
ſiegte in Herdeke,“ log ſie voll Ruhe. ; 

„Du kennſt unfer Wappen: ein Geier, ber hoch in reiner 
Luft ſchwebt. Wir haben es immer ſo gedeutet: Die Reinheit. 
die Freiheit hoch über allem Niedrigen, das ſei unſer Element 
— aber gegebenen Falls ſtößt der Geier auch hinab und ver- 
nichtet kämpfend das Widerwärtige — — Herdeke wollte pre 
und rein bleiben. Sie ſagte: Daß dieſer Mann und ich uns 
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lieben mußten, war ein Schickſal, das uns ahnungslos befiel. 
Aber zu ihm gehen, ſein Weib werden, Glück mit ihm ſuchen, 
das kann ich nicht, denn ein andres Weib würde ich dadurch 
elend machen. Ich würde mich der Reue ausſetzen. Sieh, und 
das nenne ich das Geyerſche: redlich mit den inneren Feinden 
kämpfen, die uns verſuchen, aber endlich ſo handeln, daß wir 
reuelos zurückblicken können. Das Leben bietet uns Schlachten 
an. Dem entgeht auch der Edelſte nicht. Aber wie wir ſie zu 
Ende kämpfen — das entſcheidet unſren Wert.“ 

Anna fühlte, daß ſie etwas ſagen müßte. 

„Dies alles erhöht meine Liebe und Bewunderung für deine 
Schweiter.” Aber jie ſagte es mechaniſch. Auch als Graf 
Burchard nun auf die Geſchäfte zurückkam, hörte jie kaum zu. 

Er hatte ihr noch Wichtigſtes zu erklären: wie er hoffe, 


| 


MB Nie fid) aus den auf dem hieſigen Familienſitz zuſammelnden 


Erfahrungen nach und nach ſo viel Sicherheit erwürbe, um dann 
Pra ganz auf eigne Verantwortung verwalten zu können. 
Tenn dieſes Gut war ihr zum Witwenſitz beſtimmt, ihr beſon— 
deres Erbe, wenn er, menſchlicher Berechnung nach, lange vor 
ibr dahingehen ſollte. 
hatte es ihr zu unbeſchränktem Eigentum teſtamentariſch vermacht. 


Daß Anna auf dieſe Auseinanderſetzungen nicht mit Reden 


antwortete, wie: „Sprich nicht von deinem Tod“ — „Von derlei 
mag ich nicht reden hören“ — fand er geſchmackvoll. 

Zum Schluß, als er ſeine Bücher zuſammenraffte, um zu 
gehen, hatte er aber doch das Gefühl, alles in allem ſo etwas wie 
eine Lehrſtunde abgehalten zu haben. Das war ihm peinvoll. 
Seine Reife ſollte nie lehrhaft wirken, niemals drücken. Er begriff, 


Es gehörte nicht zum Fideikommiß, und er . 


daß das den Altersunterſchied fühlbar für Anna gemacht hätte. 


Auch ſie hatte ſich erhoben und trat nun neben ihn an 
das Fenſter. 
Gewitterwolke ſchneller heran, und man ſah den ſchweren Regen 


ich aus ihr entladen. Er zog raſch einher. Nun hatte er ſchon 
die Koppel erreicht und peitſchte mit kriſtallenem Aufblinken 


ſeine Tropfen auf die grüne Saat. 

Drüben das ſchwarzgraue Meer begann ſich mit weißen 
Schaumſtreifen zu durchſetzen. 

Die weißblauen Blitze huſchten rechts über den Wald nieder. 

Ohne Wimpernzucken ſtarrte Anna hinaus. Sie ſah eigent— 
id gar nicht die Vorgänge des Wetters draußen. In ihren 
sedanken erwog jte fort und fort jene Worte ihres Gatten: „Das 


Gerade jagte oben am Himmel die ſchwarzgraue 


ken bietet uns Schlachten an. Dem entgeht auch der Edelſte 


ncht. Aber wie wir fie zu Ende kämpfen — das entſcheidet.“ 

Ach, dachte ſie, wenn man nur ſiegt! Wenn man nur 
ales uch feinem Willen lenken kann! Das ſcheint mir das 
Entiheidende — — 

Graf Burchard ſprach in ihr Grübeln hinein: 

„Ich denke, wir werden nun morgen wahres Frühlingswetter 
haben. Dann könnten wir die Partie nach Stubbenfammer 
machen — zu Fuß, zu Wagen — nach jedermanns Belieben. 
Um zwölf Uhr von hier fort; dort wird dann halb zwei Uhr 
gefrühſtückt. Ich laffe morgen ganz früh einen Knecht hinreiten, 
damit man ſich vorbereitet. Was meinſt du?“ 

„Einverſtanden,“ ſagte Anna. 

„Willſt du mir noch einen Gefallen tun?“ 

„Aber bitte . ..“ 

„Nun ſo mache der Braunau einen Beſuch.“ 

„Selbſtverſtändlich. Aber ſieh — nein — iſt ſie das nicht 
— bei all dem Wetter aus dem Wald — die da drüben am 
Rand der Koppel hinläuft? . . .“ Anna legte die Stirn gegen 
die Scheiben, um mehr rechts hinausſehen zu können. „Wirklich, 
ts ut bie Braunau.“ 

Und dann wandte ſie ſich haſtig an den Grafen Burchard. 

„Kann ich nicht einmal auch den Doktor Schüler beſuchen?“ 

„Wenn du einen Vorwand findeſt — daß der Mann weder 
drückendes Mitleid noch gar Neugier in dem Beſuch ſieht — 
und die Tochter nicht zu dem Glauben verleitet wird, du wollteſt 
dich auf einen intimen Fuß mit ihr ſtellen.“ 

Anna unterbrach ihn lebhaft: „Hätteſt du etwas dagegen?“ 

„Nicht, weil Sophie Schüler deſſen unwert erſchiene! Ich 
achte die junge Dame ſehr hoch. Aber es brächte ſie in eine 
Wich Lage. Es fehlt ihr ſicher an Kleidern, oft bei uns zu 
verkehren. Uns natürlich wäre fie immer in dem gleichen will— 
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kommen. Aber man kann nie wiffen, wie die Saat der Unzu— 
friedenheit und Eitelkeit in ſo ein Mädchenherz geworfen wird, 
wenn es oft den Luxus andrer Frauen ſieht,“ ſprach er ernſt. 

Das kann uns ja ganz egal ſein, dachte Anna. Und 
diesmal konnte ſie ſich nicht ganz beherrſchen. „Du knüpfſt an 
alles ſo vortreffliche moraliſche Bemerkungen.“ 

Es ſollte lobend, bewundernd klingen. Und ſicher klang 
auch etwas davon in Annas Seele mit. 

Er aber hörte nur eine Art kalter Ungeduld und erſchrak tief. 

Ich mache Fehler, ſagte er ſich. Geduld! Beherr— 
ſchung! . . . Und in der ſchmerzlichen Furcht, bei ihr durch feine 
Lehrhaftigkeit verloren zu haben, wallte ſeine Liebe heißer auf. 

Er zog Anna an ſich und küßte ſie leidenſchaftlich. 

„Bin ich nicht oft genug töricht?“ fragte er flüſternd. 

Sie fühlte, wie er jie liebte. Und gerade nach der vorher- 
gegangenen Stunde voll trockener Weisheit gefiel es ihr beſonders 
gut, wieder auf ihren Thron erhoben zu werden. 

* % 
* 


Die Natur lachte. Vom blauen Himmel gleißte bie Sonne. 
Es war ein förmliches Prahlen, und die Erde tat, als ſchmückte 
ſie ſich mit einem Maientag. 

Die Fröhlichkeit aller belebte ih. In aller Herrgottsfrühe 
machten ſchon Wolf und Donat mit dem Grafen Burchard einen 
Ritt, und in dieſen Morgenſtunden war es Urſula endlich ge— 
glückt, Stephan Normann an ihrer Seite feſtzuhalten. 

Herdeke und Frau von Reinbeck zogen ſich gleich nach dem 
erſten Frühſtück zurück. Renate trank ihren Tee ſtets im Bett. 
Ebenſo der Baron Wenderoth. Sie konnten ſich dann, wie 


Herdeke ſagte, mit geſtärkten Kräften der Auffärbung ihrer 


Schönheitsreſte widmen. Herr von Reinbeck arbeitete in ſeinem 
Zimmer, und Greti Wenderoth ſaß als einzige Geſellſchaft und 
Aufſicht mit dem Leutnant Normann und Urſula in der Halle. 

Die Baronin thronte, wie immer, breitbeinig in einem der 
„Kirchenſtühle“. Rechts neben ihr lag ein Haufen Zeitſchriften und 
Zeitungen, links neben ihr eine Anzahl winziger Blättchen. Sie 
ſchnitt mit einer Schere aus alten hauswirtſchaftlichen Beilagen 
Rezepte und Mittel aus und ſammelte ſie in einem großen Kaſten. 
Wenn ſie dann einmal wirklich eine Vorſchrift benutzen wollte, 
mußte es nach ſtundenlangem Suchen aufgegeben werden, gerade 
dieſen Ausſchnitt in der Unzahl loſer Zettelchen zu finden. 

Stephan ſaß mit Urſula vor dem Kamin. Sie taten, als 
läſen ſie die Morgenzeitungen. Aber Urſula las gar nicht und 
richtete alle Augenblicke das Wort an Stephan. Auch er las 
kaum, ſeine Gedanken waren zu ſehr beſchäftigt. Dennoch hatte 
er nicht vergeſſen, daß er Urſula von Pallau keine „Hoffnungen“ 
machen dürfe. Er antwortete immer freundlich, aber doch mit 
einer gewiſſen Abgemeſſenheit, übertrieben höflich und formvoll. 

Verliebte Mädchen aber empfinden und bemerken nur, was 
ihrer Flamme Nahrung gibt. 

(Zr ijt reizend zu mir, dachte jie, fo männlich — jo gütig ... 

Da Urſula ihn innerlich auf unendliche Höhen über ſich erhob, 
kam ihr ſeine Freundlichkeit eben ſchon wie große Güte vor. 

„Hören Sie, Urſula,“ rief Greti Wenderoth herüber, „ein 
vorzügliches Mittel, Fettflecke aus Elfenbein zu entfernen...” 

Und leſend ſchnitt ſie mit der langen Papierſchere Graf 
Burchards das kleine Viereck aus der Journalſeite. 

„Ich habe gar keine Elfenbeinſachen und mag keine leiden,“ 
ſagte Urſula. 

„Ich auch nicht, aber man kann doch nie wiſſen . . .“ 

„Wie freu' ich mich auf die Partie nach Stubbenkammer 
heut' mittag,“ ſprach ſie und ſah Stephan an. 

„Ja, es kann ſehr nett werden . ..“ Um Gottes willen, 
dachte er, wie komme ich hier nur los? Er war ja nicht mit— 
geritten, um inzwiſchen die Geliebte beſuchen zu können, da er 
vorausſah, daß er zum Nachmittag nicht frei ſein würde. Nun 
hielt Urſula ihn jo feft... 

„Hören Sie, Urſula,“ rief die Baronin, bie (dun ge- 
öffnete Schere auf Daumen und Zeigefinger der Rechten vor 
ſich haltend, ſo daß der Scherenrachen förmlich drohend klaffte, 
„hören Sie, ein großartiges Rezept, alte Rebhühner zu ver— 
wenden . . .“ 

„Ach, die kochen wir immer in Sauer,“ ſagte Urſula. 


Nun mußte Stephan doch lächeln. 

Wenn er lächelt, iſt er bezaubernd, dachte Urſula und ſtrahlte 
ihn verklärt an. 

Anna war eingetreten, während Greti Wenderoth das 
Rezept von den alten Rebhühnern las. Darüber hatten weder 
Urſula noch Stephan ihr Kommen bemerkt. 

Sie aber ſah Stephans L Lächeln und Urſulas anbetende Blicke. 

Heißer Zorn wallte in ihr auf. 

„Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, mich auf einem 
kleinen Gang ins Dorf zu begleiten, Stephan?“ ſagte ſie. 

Er verveugte ſich. Was blieb ihm übrig! Nun komme ich 
heute gar nicht zu Sophie, dachte er verzweifelt. 

„Aber Anna — das iſt ja eine Hetze — wir wollen doch 
um Zwölf nach Stubbenkammer,“ bemerkte Greti Wenderoth. 

„Noch faſt drei Stunden bis dahin. Eben Neun jetzt . . .“ 

„Ich gehe mit,“ ſagte Urſula entſchloſſen. Sie wollte ſich 

nicht ſchlecht von Anna behandeln laſſen. Das fehlte gerade 


noch, daß ihre einzige geliebte Freundin ihr jedes Zuſammen⸗ 


ſein mit „ihm“ zerſtörte. 

„Nein, mein Kind,“ ſprach Anna kühl, „ich weiß nicht, 
ob es für dich paßt — ich will zum Doktor Schüler. Das ſoll 
ein beſonderer Mann ſein, den können wir nicht gleich zu dritt 
überfallen. Ich fege voraus, daß Stephan ihn kennt . ..“ 

Er verneigte ſich, als Antwort auf den fragenden Blick. 


Der Freiherr Karl vom Stein. 


Sprechen konnte er nicht. 
ſchlagen. 

„Was wollen Sie denn da, Anna? Und gerade jeg 
noch eilig vor unſrer Partie?“ fragte die Baronin, bie Hafen 
Schere wie ein Scepter gerade aufgerichtet vor d haltend. 

Anna ärgerte ſich. Zu Hauſe war dereinſt nie jemand geweſen, 
der ſie gefragt hätte: Wohin, was, warum? 

Urſula ſtand trotzig und hatte einen roten Kopf. 

„Ich glaube, ich habe mir eben die Hand cin wenig ver- 
ſtaucht,“ erwiderte Anna. „Es tut weh. Da will ich lieber gleich 
nachſehen laffen ... Und mein Mann ſoll nicht erit beunruhigt 
werden — vielleicht ijt es nichts ... ſagt ihm, bitte, nichts ... 

Dies alles fiel ihr erſt in dem Augenblick ein, wo ſie es 
ſprach. Heute ſchon Doktor Schüler zu beſuchen, war gar nicht 
ihre Abſicht geweſen. Sie hatte geſtern, nach dem Geſpräch mit 


Das Herz ſchien ihm im Halſe z 


ihrem Manne gedacht: den plauſiblen Vorwand, dieſen Doktor 


zu beſuchen, finde ich ſchon einmal. Denn es zog ſie mit un- 
bezwinglicher Neugier zu dem Menſchen, der das Leben eines 
andren Weſens auf dem Gewiſſen zu haben glaubte. Es mußte 
ſehr intereſſant ſein, ſo jemand kennenzulernen. 

Aber als ſie Stephan und Urſula in dem Schein einer 
gewiſſen Intimität da zuſammen am Kamin ſah, wollte ſie die 
beiden ſofort auseinander jagen, und ſo gab ſie dem Einfall nach, 
der ihr juſt kam. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Gottlob Sgelhaaf. 


Séi den Männern, die unvergänglich in der Erinnerung unfrer 
Nation fortleben | werden, gehört der große Erneuerer des 
nach den Tagen von Jena und Tilſit tief gebeugten preußiſchen 
Staates, der Freiherr Karl vom Stein. Wir hatten bisher 
zwei Lebensbeſchreibungen von ihm: die eine von dem Hiſtoriker 
Pertz, dem Berliner Oberbibliothekar, die aber weſentlich eine 


Sammlung von Urkunden und nicht Darſtellung ijt, die andre | 


von dem Engländer Seeley, der ein geiſtvoller und beleſener 
Mann, aber doch mit den preußiſchen und deutſchen Verhält- 
niſſen naturgemäß nicht durchweg ſo vertraut iſt, wie man 
wünſchen muß. Unter dieſen Umſtänden iſt es eine ſehr erfreuliche 
literariſche Tat, daß der bekannte Biograph Scharnhorſts, 
Profeſſor Dr. Max Lehmann in Göttingen, 
unterzogen hat, uns ein Buch über Stein zu ſchenken, das den 
großen Mann auf Grund fleißigſter archivaliſcher Studien in allen 
Abſchnitten ſeines Lebens eingehend ſchildert und würdigt. 


I. 1757 Bis 1807. 
Der erſte Band des Werkes erzählt die Zeit von 1757 
bis 1807, alſo die erſte und zeitlich größere Hälfte von 
Steins Leben. 


demſelben Berg gelegen war, der die Stammburg der Grafen 


ſich der Aufgabe 


Stein ſtammt aus altem reichsfreiherrlichen 
Geſchlecht, deſſen Stammburg oberhalb der Stadt Naſſau auf 
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von Naſſau trägt; das Geſchlecht behielt feine Reichsunmittel⸗ 


barkeit, auch als es gelegentlich Lehen der Grafen von Naſſau, 
der benachbarten Kurfürſten, Landgrafen und Grafen erwarb 
oder ihnen Dienſte tat. 
Philipp, „war eine kalte und ernſte, mäßige unde nüchterne Natur; 
er kannte nur eine Leidenſchaft, die Jagd; dabei war er ehrlich 
und zuverläſſig, erfüllt von einem ſtarken Gerechtigkeitsſinn, ſeiner 
ſelbſt und ſeines Gottes gewiß, wie er denn in der Sterbeſtunde 
den ihm zudringlich angebotenen Beiſtand eines Geiſtlichen ab— 
wies.“ Geiſtig überragte ihn weit ſeine Frau Henriette Karoline, 
geb. Langwerth von Simmern; ſie war ſehr heftig in Augen— 
blicken der Leidenschaft, aber tiefen Gefühls, reinen Sinnes, 
ohne allen Standeshochmut „auf die chimäriſchen Privilegien 
und Prärogativen, die mehr koſten als ue wert find,” und dabei 
gerecht durch und durch. Ihr am 26. Oktober 1757 geborener 
Sohn Karl — im ganzen hatte ſie zehn Kinder — hat ohne Zweifel 
viele Charakterzüge von ihr geerbt, und er bezeugt ſelbſt, daß 
allemal, wenn er von ihrem ſegensvollen Beiſpiel abwich, das 
für ihn ein Schritt zum Verderben und eine Cuelle bitterer Reue 
geworden ſei. 


Der Vater unſres Freiherrn, Karl 


Der junge Freiherr wurde ſchon 1773 auf die Univerſität 
Göttingen geſandt — er war zwar erſt 16 Jahre alt, aber ſeine 
Eltern hielten ihn für ausreichend vorgebildet, und eine Reife⸗ 
prüfung, welche ein beſtimmtes Lebensalter zur Vorausſetzung gc 
habt hätte, gab es damals noch nicht. Stein ſtudierte ſieben 
Semeſter, bis Oſtern 1777, Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften: 
ohne jemals eine Prüfung abgelegt zu haben, ward er von einem 


der bedeutendſten Miniſter Friedrichs des Großen, Heinitz, im 


Frühjahr 1780 in das Bergwerksdepartement gezogen und ſchon 
1782, nicht viel über 24 Jahre alt, von Friedrich zum Ober⸗ 
bergrat ernannt. Seinen Sitz erhielt er in der Stadt Wetter an 
der Ruhr, und die Induſtrie der gewerbfleißigen Grafſchaft Mark 
wie der Bergbau des Landes bekamen bald ſeine umſichtige und 
tatkräftige Art zu ihrem Vorteil zu empfinden; nach dem Vorbild 
höher entwickelter deutſcher Nachbarländer griff er umgeſtaltend 
ein. Und ſchon tat er auch den erſten Schritt zu einem ganz neuen 
Syſtem: er ſetzte es 1785 durch, daß unbeſchadet der Feſtigkeit 
der oberſten Leitung den Bergknappen das Recht gewährt wurde, 
ihre Alteſten, die bisher ihnen von der Behörde geſetzt wurden. 
ſelbſt zu wählen. „Es ift,” jo lauten feine für die Geſchichte 
der Entwicklung der Selbſtverwaltung denkwürdigen Worte. der 
Sache angemeſſener, wenn die Bergleute diejenigen wählen konnen, 
denen jie ihr Intereſſe und die Mitaufſicht über eine für ne gt: 
meinnützige Anſtalt (die Knappſchaftskaſſe) anvertrauen.“ Cs 
war die erſte Selbſtverwaltung, die Stein ins Leben gerufen dat. 
Es war wohl verdient, daß der neue König Friedrich Bi: 
helm II Stein im Jahre 1787 zum zweiten Direktor der märkiſchen 
Provinzialregierung, der „Kriegs- und Domänenkammer“ in Hamm, 
ernannte, eine Stelle, die Stein dann ſchon im folgenden Jabre 
mit der eines erſten Direktors der kleviſchen „Kammer“ vertauſchte. 
In dieſen mier lernte er wieder etwas Grundlegendes fürs 
Leben und für ſeine ſpätere hiſtoriſche Hauptaufgabe. Während 
nämlich ſonſt das abfolute Königtum mit den Landſtänden gründ⸗ 
lich und nicht ohne innere Berechtigung aufgeräumt hat, da dieſt 
Stände vielfach nur ihr engherzigſtes Sonderintereſſe verfochten, 
jo hatten ſich die kleviſch⸗-märkiſchen Stände die drei parlamen- 
tariſchen Grundrechte durch alle Wirrſale hindurch gerettet: den 
Zuſammentritt in regelmäßigen Zeiträumen, die Steuerbewilligung 
und die Mitwirkung bei Geſetzen. Und diefe Stände vertraten auch 
vielfachgegenüber der in alten Geleiſen feſtgefahrenen Regierung d die 
modernen Ideen und leiſteten für das Geſamtwohl eine treue Arber. 
„Es ijt nicht auszuſagen,“ ſchreibt Lehmann, „von welcher 3e 
deutung es für Stein geworden ift, daß er nun in Kleve dicie 
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Stände kennen und würdigen lernte. Von Jugend auf hatte 
ihn das reichsritterliche Weſen, welches das Elternhaus erfüllte, 
mit der Idee der Selbſtverwaltung vertraut gemacht. Dann war 
er auf der Univerſität gelehrt worden, daß die landesherrliche 
Gewalt ihre Grenzen habe in den Rechten der Untertanen. Nun- 
mehr ſah er ſich durch eine ewig denkwürdige Fügung zum 
Führer einer politiſchen Organiſation berufen, deren Bedingungen 
ſtändiſches Weſen und Selbſtverwaltung, Berechtigung und Mit— 
arbeit der Untertanen waren. Was dem Knaben die Gewöhnung, 
dem Jüngling die Unterweiſung, das verkündete jetzt dem ge— 
reiften Manne die tägliche Beobachtung, Erfahrung und Arbeit. 
Er war für immer gefeit gegen abſolutiſtiſche Anwandlungen.“ 

Erfüllt von ſolchen freiheitlichen Geſinnungen, hat Stein 
es durchgeſetzt, daß 1791 in Kleve-Mark volle Gewerbe- und 
Handelsfreiheit eingeführt und das fridericianiſche Wirtſchafts— 
ſyſtem, das den Bauern den Ackerbau, den Städtern Handel 
und Gewerbe unter völligem Ausſchluß der Selbſtbeſtimmung 
vorbehielt, für eine ganze Provinz über Bord geworfen 
wurde. Von nun an konnte jeder nach freiem Willen und an 
dem ihm paſſend erſcheinenden Orte treiben, was er wollte, und 
dieſe Freiheit hat den Wohlſtand Preußiſch⸗Weſtfalens mächtig 
gefördert. Das Beiſpiel des Weſtens mußte aber auch ſchließlich 
auf den Oſten wirken; auch dort, wo das alte Syſtem erblicher, 
ſtreng geſchiedener Berufe, förmlicher „Kaſten“, noch in voller 
Blüte ſtand, mußten freiere wirtſchaftliche Anſichten ihren Ein— 
zug halten. 

Die franzöſiſche Revolution brachte in dieſe friedliche und 
fortſchrittliche Arbeit eine Störung und Verheerung; im Ver— 
lauf der Kriege ging ſogar Kleve, dem Stein mit fo viel Hin- 
gabe und Erfolg diente, 1794 dem preußiſchen Staat militäriſch 
und durch den Baſeler Frieden 1795 auch politiſch verloren. 
Stein hat in dieſen Stürmen im Juni 1793 ſeinen Hausſtand 
gegründet; die Erkorene war die Gräfin Wilhelmine von Wall- 
moden, bie ſich, 21 jährig, mit dem 36jährigen vermählte. „Ich 
müßte,“ ſchreibt er, „gewiß äußerſt ſtumpfſinnig und gefühllos 
ſein, wenn ich den Wert eines ſolchen reinen, liebenden Mädchens, 
wie ſie iſt, verkennen könnte und irgend ein Mittel vernachläſſigte, 
um ihre Erwartungen zu erfüllen. Das Leben erhält für mich 
einen Wert, den es nur im Umgang meiner beſten und innigſten 
Freunde hatte, und ich hoffe, daß das Harte, Heftige und Über⸗ 
eilte, ſo in meinem Charakter liegt, durch den Anblick dieſes 
wohlwollenden und ſanften Geſchöpfes und die Äußerungen ihres 
richtigen Verſtandes gemildert werde.“ 

Heinitz ſetzte es durch, daß Stein, ber jid) im Weiten jo gut be- 
währt hatte, im Frühjahr 1796 mit dem Titel eines Oberpräſi⸗ 


denten über alle weſtlichen Provinzen geſetzt ward (mit 


Ausnahme Oſtfrieslands, das ſein Sonderdaſein auch jetzt be— 
wahrte). Stein trat das hohe Amt mit gedrückter Stimmung 
an, weil er deutlich empfand, daß durch das ſogenannte könig— 
liche „Kabinett“ den Miniſtern und vollends deren Unter— 
gebenen jede ſelbſtändige Tätigkeit ſehr erſchwert wurde; die vier 
Kabinettsräte Beyme, Lombard, Haugwitz und Köckeritz waren die 
eigentlich entſcheidenden Perſonen; ſie beſtimmten in den ge— 
heimen Sitzungen des Kabinetts, was geſchehen ſollte, und ließen 
den Miniſtern nur die Ausführung und, wenn es nicht nach 
Wunſch ging, die Verantwortung vor der Offentlichkeit. Unter 
Friedrich Wilhelm II, der ganz von ſeiner nächſten männlichen 
und weiblichen Umgebung abhängig war, hatte ſich dieſes Ion 
früher geſchaffene geheime und ausſchlaggebende „Kabinett“ zwi— 
Idien dem Monarchen und feinen Miniſtern erſt recht nachteilig 
ausgebildet. Gleichwohl gelang es Stein, in feiner neuen Stel- 
lung für das Wohl ſeiner Untergebenen viel zu leiſten. Er baute 
Straßen zur Hebung des Handels; er ſchaffte die on in ſand 
in der Grafſchaft Mark gänzlich ab, ſetzte den Weſerſtrom in ſtand 


von einem gemeinnützigen und freiſinnigen Adel regiert, im 9 

ſitz eines Schulweſens, „das einen großen Vorrat von Kennt. 

uijen, logiſchem Denken und Moralität unter die Menſcher 

brachte und ihnen doch das unſchätzbare Kleinod der Religion er- 

hielt.“ Es iſt bezeichnend, daß Stein unter den Vorſätzen, deren 
Verwirklichung er jid) zum Ziel ſetzte, neben der ſelbſwerſtänd⸗ 
lichen Hebung des Wohlſtandes und der damals ſehr nötigen 
Nationalverteidigung vor allem die Erhaltung der münfterlän- 
diſchen ſtändiſchen Verfaſſung als wichtig erachtete: auch hier 
wollte er die Selbſtverwaltung nicht vernichten zu Gunſten könig⸗ 
licher Allgewalt, ſondern fie verſtändnis⸗ und liebevoll pflegen. 
Mit dieſen lobenswerten Anſichten drang er freilich nicht durch: 
das „Kabinett“ entſchied gegen ihn, und Stein dachte einige Zeit 
daran, vom Amte abzutreten. Von dieſem Vorſatz brachte ihn 
aber die Regierung dadurch wieder ab, daß ſie nach Abſchaffung 
der Stände doch in andern Fragen vielfach auf Steins Rat hörte. 

Auf die katholiſchen Gefühle der Bevölkerung nahm Stein 
alle wünſchenswerte 9tüdjid)t; als damals Frig von Stolberg 
zur katholiſchen Kirche übertrat, nahm er ſich des Dichters gegen 
deſſen frühere Freunde entichieden an. Steins Verdienſt war 
es auch großenteils, wenn die preußiſche Regierung bei der 
Einziehung der Klöſter ſehr langſam und jdjonenb verfuhr und 
die Maßregel nicht ſofort allgemein, ſondern nur Schritt fur 
Schritt, unter Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe, voll 
zog. Daß durch die Einziehung ein Grundſtock für Schulen, 
Pfarreien, Armenhäuſer und Invalidenanſtalten gewonnen 
werde, war auch Steins Wunſch; er wollte dieſen Grundſtock 
„Religionsfonds“ nennen, aber auch weltliche Bedürfniſſe aus⸗ 
giebig aus ihm befriedigen. 

Am 27. Oktober des Jahres 1804 wurde Stein, nicht 
ohne daß Schwierigkeiten gegen ihn ſich erhoben hätten, 
weil man feine „Neuerungsſucht“ und feine „weſtfäliſchen“, 
d. h. liberalen Geſinnungen fürchtete, doch zum Miniſter im 
„Generaldirektorium“, d. h. der Oberregierung, ernannt. Er 
erhielt das Acciſen⸗ und Fabrikendepartement, die Bank, See⸗ 
handlung und die Salgverwaltung zugewieſen. In dieſer 
Stellung hat er alle für den Landtransport der Waren beſtehenden 
Binnenzölle der Provinzen Pommern, Neumark, Kurmark, 
Magdeburg, Halberſtadt, Mansfeld und Hohenſtein beſeitigt und 
die Errichtung bloß von Grenzzöllen angeſtrebt; er hat die 
Salzpreiſe überall gleich gemacht (ſie betrugen freilich immer 
nod) etwa 13,5 Pfg. aufs Pfund), den Geſchäftsgang verein- 
facht und für Oſt⸗ und Weſtpreußen, die durch den Handel mit 
Rußland und England blühten, eine höhere Beſteuerung, als 
eine Forderung der ausgleichenden Gerechtigkeit, durchgeſetzt. 
Das Bedeutendſte aber, was Stein während ſeines erſten 
Miniſteriums getan hat, iſt nach Lehmann erſtlich ſein Auftreten 
gegen den Herzog von Naſſau-Uſingen und feine Denk⸗ 
ſchrift vom 27. April 1806. Der Herzog hatte, in der Hof, 
nung, von Frankreich geſtützt zu werden, am 31. Dezember 
1803 ohne weiteres Steins reichsunmittelbaren Beſitz, die Tar 
fer Frücht und Schweighauſen, in Beſitz genommen. Stein 
erließ darauf einen offenen Brief an den Herzog, in bem er de 
Selbſtſucht und Habgier des hohen deutſchen Adels ſchneidend 
brandmarkte und als Vorausſetzung der deutſchen Unabbhangigtt 
und Selbſtändigkeit die Vernichtung der deutſchen Kleinſtaaterei 
bezeichnete; „alle die kleinen Staaten müſſen mit den beiden großen 
Monarchien, von deren Exiſtenz die Fortdauer des deutſchen 
Namens abhängt, vereinigt werden.“ Preußen und Bſterreich 
foten alfo allein fortbeſtehen und zuſammen Deutſchlands Zelt 
ſtändigkeit wahren. Stein erhielt übrigens damals ſeine Dörfer 
zurück, er verlor ſie erſt im Jahre 1806, dann allerdings für immer. 

Die Denkſchrift vom 27. April 1806 fordert in rückhaltloſer 
Deutlichkeit die Unterdrückung des „Kabinetts“, die Zuruheſetzung 


und beförderte die Befreiung der hörigen Bauern auf den könig⸗ der vier Kabinettsräte, die allefamt moraliſch nichts taugen, und 


lichen Domänen. 


tümer Hildesheim und Paderborn ganz, Münſter zum kleineren 
Teil und andre Gebiete erhielt, ward Stein als Oberpräſident 
nach Münſter verſetzt. Hier fand er ein reiches Feld der 
Tätigkeit: Paderborn war völlig verwahrloſt, einem ſtumpfen, 
ſchwelgeriſchen, unfähigen Stiftsadel zur Beute geworden, Münſter 
dagegen, ergriffen von den liberalen Ideen des 18. Jahrhunderts, 


Als Preußen 1802 durch den Pariſer Vertrag | 
vom 23. Mai für den Verluſt des linksrheiniſchen Kleve bie Bis- 


| 
| 


die Errichtung von fünf Minifterien: für das Kriegsweſen, das 
Auswärtige, allgemeine Landespolizei, öffentliches Einkommen 
und Rechtspflege. Er hat damit den „Aufriß eines neuen 
Preußens“ niedergeſchrieben, in dem der König an den Rat 
ſeiner fünf Miniſter gebunden iſt, dieſe Miniſter in ihrem Amts⸗ 
bereich nicht bloß einzelne Provinzen, ſondern den ganzen Staat 
verwalten — der als Einheitsſtaat gedacht iſt — und in dem die 
Nation Anteil an der oberſten Gewalt neben dem König erhält. 
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Tas letztere ſteht allerdings nicht mit dürren Worten ba; aber 
Lehmann hat wohl recht, wenn er es als notwendigen Beſtandteil 
von Steins geſamter Staatsauffaſſung anſieht. „Die Stunde, 
da er die Denkſchrift aufſetzte, iſt die Geburtsſtunde 
der preußiſchen Verfaſſung, des preußiſchen Staats- 
miniſteriums, des preußiſchen Einheitsſtaats.“ Aber 
während Stein Wege ſuchte, die Denkſchrift, die „wie eine Re- 
bellion klang“, dem König Friedrich Wilhelm III zu unterbreiten 


und ihn dafür zu gewinnen, brach 1806 der Krieg mit Napoleon 
Umſomehr 


aus, der bei Jena Preußens Größe zertrümmerte. 
hielt Stein an ſeinem Reformentwurf feſt; aber der zu weittragen⸗ 
den Entſchlüſſen nur ſchwer zu bewegende König gab ihm am 


Januar 1807 als „einem widerſpenſtigen, trotzigen, hartnäckigen 
md ungehorſamen Staatsdiener, der überall ſeine Launen durch⸗ 


sen wolle“, in voller Ungnade feine Entlaſſung. In der ſchwerſten 
Rotlage des Staates trennte jid) Friedrich Wilhelm III von 
ſeinem beſten Ratgeber; er ſollte 


' 
1 
i 
| 


Quellen überraſchend beleuchtete großartige Reformtätigkeit, durch 


| 
| 
| 
| 


ich bald genug genötigt ſehen, ihn 
wieder zu berufen. 


II. Die Zeit ber Reformen 
1807 Bis 1808. 


Der zweite Band des Lehmann⸗ 
ſchen Werkes führt uns zunächſt 
die Tätigkeit Steins in der Zeit 
der erzwungenen Muße vor, die 
er in Naſſau verbrachte. Er war 
dort immer mit Gedanken der 
Reform für jenen Staat beſchäf⸗ 
tigt, deſſen Herrſcher ihn ſoeben 
von jid) gewieſen hatte, und wurde 
trotz dieſer Zurückweiſung von allen 
einſichtigen und patriotiſchen Män- 
nern und Frauen als ein Hort 
dieſes Staates im Falle äußerſter 
Not betrachtet. Dieſe Not trat bald 
genug ein: im Frieden von Tilſit 
mußte Preußen das härteſte Geſetz 
des Siegers auf ſich nehmen und 
auf die Hälfte ſeines Staatsgebiets 
und ſeiner Bevölkerung verzichten. 
Ein Retter war jetzt bitter not- 
wendig, und es iſt höchſt merk⸗ 
würdig, daß es gerade Napoleon 
war, der den Blick Friedrich Wil⸗ 
helms auf Stein lenkte, als es 
galt, für Hardenberg, deſſen Ab⸗ 
äng als Miniſter Napoleon ge- 
lieteriſch verlangte, einen Erſatz zu 
finden. Friedrich Wilhelm ſelbſt 
war über Stein jo verſtimmt, daß er von jid) aus, dieſen exaltierten 
Kopf“ nie wieder berufen hätte; aber Napoleon machte es wohl 
gerade Vergnügen, dem von ihm ſo gering geſchätzten König auch 
noch dieſe Demütigung aufzuladen, daß er einen Mann zum 
erſten Miniſter nehmen ſollte, den er eigentlich nicht leiden 
konnte. Des weiteren ſprach bei Napoleon vielleicht die Tatſache 
mit, daß Stein in Weſtdeutſchland, innerhalb des Rheinbundes, 
begütert war und daß es alſo in ſeinem Intereſſe liegen mußte, 
id mit den Franzoſen gut zu ſtellen. Als Hardenberg, ber auch 
von ſich aus dem König ſeinen Freund Stein als Nachfolger 
vorgeſchlagen hatte, im Auftrag Friedrich Wilhelms an Stein 
ſchrieb, ſtand dieſer gerade auch mit Zar Alexander I in Ber- 
handlung über Eintritt in den ruſſiſchen Staatsdienſt. Obwohl 


Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom und zum Stein. 
Nach einer Lithographie von Engelbach. 


| 


| 
| 
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er noch krank war durch die Aufregung über ben unheilvollen Til⸗ 


liter Frieden, diktierte er dennoch feiner Frau ſofort ein Schreiben 
an den König, in dem es heißt: „Ich befolge Ew. Kgl. Maj. 
allerhöchſte Befehle wegen des Wiedereintritts in dero Miniſterium 
der einländiſchen Angelegenheiten unbedingt. . . . In dieſem 
Augenblick des allgemeinen Unglücks wäre es ſehr unmoraliſch, 
leine eigene Perſönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um ſo mehr, 
da Ew. Kgl. Maj. ſelbſt einen fo hohen Beweis bon Standhaftig⸗ 
feit geben.“ Und nun begann, im Oktober 1807, jene große, oft 
beſchriebene, von Lehmann aber teilweiſe auf Grund ganz neuer 


n 
t 


die Stein das Urteil der Königin Luiſe betätigt hat: „er ijt ber 
große Meiſter, der alles beleben kann und wird, da Talent und 
Wille, Kraft und Energie beiſammen ſind.“ Nicht leicht für- 
wahr iſt Steins Aufgabe geweſen; mit Entſetzen erfahren wir 
hier zum erſten Mal, was Pertz ſeinerzeit gar nicht mitzuteilen 
wagte, daß Stein, um Nachlaß der drückenden, faſt erdrückenden 


Kriegsentſchädigung von Napoleon zu erlangen, im Dezember 1807 


wirklich und wahrhaftig bereit geweſen iſt, Preußens Eintritt 
in den Rheinbund zu verſprechen, alſo den Staat Friedrichs 
des Großen in einen Vaſallenſtaat des fremden Eroberers, gleich 
Württemberg oder Bayern, umzuwandeln! Das iſt der furcht⸗ 
barſte Beweis von Napoleons überragender Macht, der bis jetzt 
überhaupt bekannt geworden iſt. Es lag nur an Napoleons 
Härte, der bedingungslos auf Zahlung der Kriegsentſchädigung 
beſtand, wenn es zu dieſem äußerſten Schritt nicht gekommen iſt. 

So mußte Stein ſehen, wie er 
finanziell zurecht kam — er ſparte, 
wo er konnte, dachte an Einzug 
alles Silbergeſchirrs, an Veräuße— 
rung der Domänen und ließ ſich 
im Februar 1808 von den oft- 
preußiſchen Ständen eine Einkom⸗ 
mensſteuer bewilligen, die dann 
bei ihren einleuchtenden Vorzügen 
auf der Stelle auch von Weſt— 
preußen angenommen wurde. Die 
Hauptſache war aber, daß mit 
dem abſolutiſtiſchen Weſen, der 
durchgängigen Bevormundung des 
Volks gebrochen und allen Kräf- 
ten, die in der Nation ſchlummer⸗ 
ten, freie Bahn geſchaffen wurde. 
Das geſchah vor allem durch die 
großen Geſetze, die alle perfin- 
liche Erbuntertänigkeit aufhoben, 
nur noch freie Menſchen in Preußen 
kannten und den ſämtlichen Staats— 
bürgern die Wahl des Berufes frei- 
gaben; welche den Zunftzwang für 
Bäcker, Fleiſcher und Höker beſei⸗ 
tigten und alſo die Anfänge der 
Gewerbefreiheit ſchufen; welche 
endlich dem ſtädtiſchen Bürgertum 
die freie Verwaltung ſeiner An⸗ 
gelegenheiten gaben. In das Wer⸗ 
den dieſer Geſetze, in Steins kühnes 
Voranſchreiten, in die Tätigkeit 
ſeiner Mitarbeiter gewinnen wir 
jetzt ganz neue Einblicke. Nicht ſo 
original, wie man lange geglaubt hat, erſcheint jetzt Steins volks- 
tümlichſtes Werk, die Städteordnung vom 19. November 1808; 
ſie iſt vielmehr nach franzöſiſchem Muſter entworfen; aber es iſt 
doch ein Zeichen ſehr ſelbſtändigen Denkens, daß ſie nicht etwa 
Napoleons Geſetzgebung nachahmt, der damals die ganze Welt in 
dumpfem Staunen befangen hielt, ſondern daß fie die Beitim- 
mungen einer früheren Epoche, der von 1789, als Vorbild wählt. 
Statt der Kopie des Weltreichs, das alles einſchnürte, ſchuf die 
Städteordnung in Preußen neben dem König und feinem Beamten- 
tum ebenſoviel neue Quellen politiſchen Lebens, wie es Städte gab; 
ſie atmet Freiheit, Freiheit des nationalen wie des bürgerlichen 
Lebens. Inſtinktiv muß Napoleon allmählich gefühlt haben, wie 
ſehr Steins freiheitliche Grundrichtung (die ihn auch mit dem 
preußiſchen Adel völlig verfeindete) mit dem eignen napoleo⸗ 
niſchen Herrſchſyſtem unverträglich war. Als Steins Brief (vom 
15. Auguſt 1808) an den Fürſten Wittgenſtein, worin er die 
Möglichkeit einer Erhebung Deutſchlands gegen Napoleon in 
ſehr unvorſichtiger Weiſe erörterte, unterwegs aufgefangen und 
Napoleon übergeben war, erfolgte ein ähnlich jäher Sturz wie 
im Januar 1807; Napoleon war entſchloſſen, Stein nicht länger 
an der Spitze des preußiſchen Staats zu dulden, und gleichzeitig 
hatte ſich der Miniſter, wie wir nunmehr deutlich ſehen, auch 
den König und ſelbſt die Königin aus verſchiedenen Gründen 


entfremdet, fo daß am 24. November 1808 feine zweite Ent- 
laſſung verfügt ward. Er hinterließ viele wichtige Maßnahmen 
nahezu vollendet; wenige Monate hätten genügt, die Organiſation 
des Beamtentums, die Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, 
die Reform der Polizei, die der Verhältniſſe der Juden zu Ende zu 
führen und die Bauern, die 1807 nur perſönlich frei geworden 
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trugen. Manches ift in der Folge gar nicht, andres erft má 
mehreren Jahren verwirklicht worden. 
Napoleon den geſtürzten Miniſter in wütendem Zorn auf vo, 
zöſiſchem und rheinländiſchem Boden für geächtet erklärte, verliet 
er dem großen Staatsmann gerade in dem Augenblick, da er 
endgültig beſeitigt ſchien, eine erneute große Bedentung; er jd 


Indem aber dam 


waren, auch von allen Dienſten und Naturalleiſtungen zu be- | ſicherte ihm bie geijtige Führerſchaft aller derer, deren Loſung 


freien, welche ſie als Inhaber von Gütern nach wie vor 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Lagerung feuergefährlicher Flüssigkeiten. 


war: In tyrannum! 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


er Verbrauch feuergefährlicher Flüſſigkeiten ijt im Steigen bee | fo geht bie Kohlenſäure aus ber Flaſche in das Reſervoir c, von dieſem in 


griffen. 


Mengen auf Lager halten müſſen. 
fahren verbunden, denn die genannten Flüſſig— 
keiten ſind leicht entzündlich und können Explo⸗ 
ſionen verurſachen, die ſchweren Schaden an Gut 
und Menſchenleben anrichten. Mittel, welche dieſe 
Gefahren verringern oder unter Umſtänden völlig 
verhüten, ſind darum von größter Wichtigkeit. 

Schon eine oberflächliche Betrachtung lehrt, 
daß dieſe Flüſſigkeiten äußerſt leicht verdam⸗ 
pfen. Vermengen jih diefe Dämpfe mit atmo- 
ſphäriſcher Luft, fo entſteht ein Gasgemiid, 
das ſofort heftig explodiert, ſobald von außen 
eine Flamme hinzutritt oder ein Blitz ober elef- 
triſcher Funken in dasſelbe einſchlägt. Solche 
Gasmiſchungen entſtehen in einer Petroleum⸗-, 
Spiritus⸗ oder Benzinflaſche, wenn wir fie 
zum Teil entleeren. An Stelle der abgegoſſe— 
nen Flüſſig keit tritt Luft ein, und mit ihr ver- 
mengen ſich die Dämpfe, die dem Petroleum, 
Spiritus oder Benzin entſteigen. Iſt die Flaſche 
offen und gelangt eine Flamme in ihre Nähe, 
ſo fangen die Gaſe Feuer, explodieren, zertrüm⸗ 
mern die Flaſche und ſetzen die noch vorhandene 
Flüſſigkeit in Brand. Dieſelben Vorgänge ſpielen 
ſich in jedem andren Behälter, z. B. einem 
Lagerfaß, ab, dem man ſolche Flüſſigkeiten ent⸗ 
nimmt. 

Gerät ferner ein Haus, in dem fid) ein der- 
artiges Lagerfaß befindet, in Brand, ſo wird 
durch die Außenhitze die Flüſſigkeit im Innern 
des Faſſes verdampft; es entſteht dadurch ein 
hoher Druck, der ſchließlich die Wandungen des 
Gefäßes ſprengt; die Gaſe explodieren, und der 
Reſt der Flüſſigkeit entzündet ſich und ſteigert 
die Feuersbrunſt in äußerſt heftiger Weiſe. 

Sind wir nun iniſtande, die Bildung er- 
ploſibler Gasgemiſche zu verhüten und den Jn- 
halt der Gefäße vor Verbrennung zu ſchützen? 


Das iſt neuerdings in der Tat möglich geworden durch eine Anlage 
nach dem Patent Martini und Hüneke, die von der chemiſchen Fabrik 
Leonhardt und Martini zu Lehrte ausgeführt wird. Unſre erjte Abbildung 
führt fie im Schema vor. Im Hofraum, einem Schuppen oder dere 


gleichen ſehen wir 
zunächſt das Lager — — 
gefäß a, in dem 
ſich z. B. Benzin 
befindet. Durch 
die Kuppelung b, 
von der Rohre ab- 
gehen, iſt es nach 
oben mit der Zapf⸗ 
vorrichtung d an 
der Schankſtelle, 
und nach unten mit è 
einem unterirbijd) | — 
angebrad)ten Me 
Sicherheitsreſer⸗ 
voir e verbunden. 
Von dieſem führt 
wieder ein Rohr 
zu der Kohlenſäure. 
flaſche e, die im 
Kellerraum aufge- 
ſtellt und mit ei⸗ 
nem Reduzierventil 
verſehen iſt, das 
den Kohlenſäure⸗ 
druck auf etwa 
1½ Atmoſphäre 
herabſetzt. Offnet 
man den Hahn d, 


Benzin, Spiritus, Petroleum werden 
verwendet, ſo wächſt in gewerblichen und landwirtſchaftlichen Betrieben 


Schankstelle 


Kellerraum 


u Motorzwecken 


Í 


die Zahl der Unternehmer, die feuergefährliche Flüſſigkeiten in größeren 
Dieſe Lagerung iſt aber mit Ge— 


Hofraum 


Feuer- und explosionssichere Lagerung 
von Petroleum, Benzin, Spiritus u. s. w. 
mit Koblensäurebetrieb und automa- 
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tischer Abfüllvorrichtung. 


in Waſſer unlöslich ſind und 
hat derartige Anlagen im kleinen ausgeführt und um das Lager 
gefäß, das 30 bis 40 Liter Benzin enthielt, ein ſtarkes omg av 
gezündet (vergl. unſre zweite Abbildung). In wenigen Minuten Mi 


das Lagergefäß a und verdrängt hier das Benzin nach der Schankſtelle hin. 
Bei Entnahme der siti 

dieſes atmoſphäriſche Luft nicht ein, der Raum über der Flüſſigkeit 

it mit Kohlenſäure ausgefüllt. 


keit aus dem Lagergefäß tritt alſo in 


Ein Gemiſch von Kohlenſäure und 
Benzin- oder Spiritusdampf kann aber nicht e, 
plodieren. Sollte trotzdem etwas Luſt Ņinu- 
getreten ſein, b ift das durchaus nicht geführ- 
lich, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß ſchon 
ein en von 20% Kohlenjäure genügt, 
um jede Erplojion zu verhüten. Auf dieje Sie 
ift die Lagerflüſſigkeit von einer Exploſion durch 
Annähern einer Flamme, durch einen elektriſchen 
Funken oder den Blitz völlig geſichert. 

Was geſchieht aber, wenn im Hofraume, 
dem Schuppen, in dem das Lagergefäß aufgenelt 
iſt, ein Brand ausbricht? Nähern ſich die Flam⸗ 
men dem Gefäß, ſo werden zunächſt ſeine Wan⸗ 
dungen erhitzt, dieſe give läßt das Benzin ver 
dampfen; in dem Lagergefäß a entſteht ein 
höherer Druck, und dieſer , treibt das flüſſige Ser 

in in das unterirdiſche Reſervoir c. Das er 
folgt mit abſoluter Sicherheit, denn von der 
Kohlenſäureflaſche her kann ein Überdruck nicht 
erfolgen. Sollte das Reduzierventil einmal nicht 
richtig funktionieren, fo entweicht die überſchüſſige 
Kohlenſäure durch das U-förmige Rohr F, das 
mit Queckſilber gefüllt ift und als Sicherbeits⸗ 
ventil wirkt. So ſehen wir, daß bei dieſer 
ſinnreichen Anordnung Benzin, Petroleum oder 
Spiritus das Feuer ſozuſagen fliehen, ſich von 
der Brandſtätte in einen feuerſicheren unter⸗ 
irdiſchen Schlupfwinkel zurückziehen! Yerftören 
ſchließlich die Flammen das SECH, a, ſo 
entweicht aus dieſem nur noch die Stobleniüurt, 


die obendrein feuerlöſchend wirkt. 


Anſtatt der Kohlenſäure kann man in der 
Anlage Waſſer verwenden, vorausgeſetzt, daß 
eine Waſſerleitung oder genügender Waſſerzuſtuß 
vorhanden ijt und die Anlage völlig froſtſicher 
untergebracht werden kann. Natürlich gilt das 
nur für Flüſſigkeiten, die, wie z. B. Benzin 
ich mit ihm nicht miſchen. — Kn 


lid) das Baya i 
das regis in 
Hintergrund tht. 
bare Sicherbens⸗ 
reſervoit petii 

ezogen. 
j Oe lid ig bei 
der Vorrichtung 
praktiſch noch don 
der allergrößten 
Bedeutung, daß 
eine bequeme 9l 
füllung der ul 
ſigkeit an beliebig 
vielen Stellen und 
an den verſchie 
denſten Punkten 
zu ermöglichen in, 
weshalb der über 

aus gefährliche 
Transport der ef 
ploſiven Flüſſigkei⸗ 
ten in offenen Ge⸗ 
fäßen von den La 
nerbehältern nach 
der Verbrauchs 
ſtelle gänzlich in 
Fortſall kommen 
kann. 
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Das deutsche Feld-Telegrapbenwesen. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Jon Major z. D. V. von Strant;. 
Mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 
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Optische Signalstation mit dem 
beliographen. 


Stromtelegraphie zu militäriſchen 
wecken wurde in der Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts 
ein neues Glied in den Nachrichten- und Verbindungsdienſt 
der Heere eingeführt, das in kurzer Zeit vielſeitigen Ausbau 
ind mannigfaltige Entwicklung fand. Schon in den Feld- 
igen der Jahre 1864, 1866 und 1870/71 und ſeitdem auf 
Alen andern Kriegsſchauplätzen verdankte das deutſche Heer 
deinem wohleingerichteten Feld-Telegraphenweſen ſehr bedeutende 
Erfolge. Aber erft im letzten Jahre des 19. Jahrhunderts ging 
Wan dazu über, die Militär-Telegrapbie durch die 
Fichtung von drei Telegraphenbataillonen in Ber- 
Frankfurt a. O. und Koblenz, ſowie durch die 
erſten Telegraphenbataillon angeſchloſſene 
eerie⸗Telegraphenſchule als ſtändige Waffe 

auen. Dieſe Errichtung einer beſonderen 
| bentruppe ergab nicht nur die Möglichkeit, 
zugeteilten Mannſchaften cine beſſere Aus— 
erteilen zu können, ſie ſchuf zugleich auch 
eiandlage, auf der die ſelbſtändige Weiter- 


Dadurch, daß ſich nunmehr die Truppe 
und ausſchließlich mit der Telegraphie be- 
igt hat, ſind bereits in der kurzen Zeit ihres 
een: viele Fragen geklärt und weſentliche 
Amide Fortſchritte erzielt worden. 
Heute beſitzt das deutſche Heer eine Feld-Tele 
Rraphentruppe, die infolge ihrer militäriſchen Or 
ation und techniſchen Ausbildung bei Aus- 
| eines Krieges ber Reichs-Telegraphie eben- 
bürtig zur Seite ſteht, eine Truppe, die ſofort 
| Mobil gemacht werden und dann in das Feld 
| Widen kann. Dieſer Truppe fällt in erſter Linie 
die Besitzergreifung, Wiederherſtellung und Aus- 
ng der vielleicht infolge kriegeriſcher Zufälle 
Neklaſſenen und beſchädigten Reichs- und Eiſen— 
bahn-Telegraphenleitungen, ſowie die Herſtellung 
Etappenlinien zur Verbindung der Haupt— 
quartiere zu. Sie hat weiter auch die Aufgaben, 
gröpere Aufklärungsabteilungen über die Front 
hinaus zu begleiten und telegraphiſch mit dem 
deere in Verbindung zu erhalten, an den Er— 
kundungszügen teilzunehmen und der auftlärenden 
Navallerie bei jchnellen Vormärſchen zu folgen, 
im Feindesland zerſtörte feindliche Leitungen. 
ſoweit ſie für das eigne Heer wertvoll find - — 
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it der Verwendung der elektriſchen 
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wieder herzujtellen und Telegraphenſtationen vor der Front 
zu beſetzen. Mit dem elektriſchen Telegraphen Hand in Hand 
arbeitet der optiſche Telegraph, als Flaggen-Telegraph oder 
Heliograph, um die Tätigkeit des erſteren da zu ergänzen, wo 
etwa Stockungen oder Unterbrechungen eingetreten ſind, oder 
um da einzutreten, wo der elektriſche Apparat weniger geeignet 
iſt zu helfen. 

Bei der Verwendung des Telegraphen im Felde iſt wohl 
zu unterſcheiden zwiſchen dem Telegraphennetz, welches an das 
beſtehende Staats-Telegraphenſyſtem, die ſogenannte erſte Zone, 
anſchließt, durch die Etappenlinien das Armeekommando ver— 
bindet (zweite Zone) und durch Feldlinien die höheren Truppen— 
kommandeure erreicht (dritte Zone), und zwiſchen den flüchtig 
hergeſtellten Linien, die man als Vorpoſten-Telegraphen bezeichnet. 
Dem erſten Zweck dienen geſchloſſene Telegraphentruppen mit 
ihren Trains, den andren Dienſt verſehen einzelne als Tele— 
graphiſten ausgebildete Leute der Kavallerie oder Infanterie. 

Jedes der drei Telegraphenbataillone (zu je 3 Kompagnien) 
hat eine Beſpannungsabteilung von 40 Pionieren, 50 Pferden 
und 6 Fahrzeugen. Als Abzeichen führen die Telegraphen— 
bataillone ein ſenkrecht ſtehendes Blitzbündel auf den Schulter— 
klappen. 

Nach ihrer heutigen Organiſation und Ausbildung unter— 
ſtützen die Telegraphenbataillone alle ſtrategiſchen, die Schlachten 
vorbereitenden Maßregeln der oberſten Heeresleitung durch ihren 
ſchnellen und ſicheren Botendienſt in einer früher nie gekannten 
Weiſe und halten durch ſchleunige Beförderung von Befehlen und 
Meldungen nicht allein den geiſtigen Verkehr zwiſchen den 
verſchiedenen Kommandoſtellen aufrecht, ſondern tragen auch 
zur Durchführung der militäriſchen Entſchlüſſe weſentlich bei. 

Zur Verwendung gelangt die Feld-Telegraphie als Korps— 
Telegraphenabteilung und als Armee-Telegraphenabteilung. Die 
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Kabelbau der Armee-Telegraphenabteilung. 
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ben Armeekorps zugeteilten Telegraphenzüge ſind beweglicher, 
vermögen aber nur eine Leitung von 16 bis 17 km herzuſtellen. 
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Feld-Celeqraphenstation im Betrieb. 


Feld-Telegraphie des galvaniſchen Stromes bedient, jo ui; 
der Draht für die Leitungen gut iſoliert fein. Dieſer Umſtand 
verzögert und erſchwert die Herſtellung von Drabtver- 
bindungen ganz beträchtlich. Man rechnet im Durchſchnitt 
eine halbe Stunde Herſtellungszeit auf 1 km. — 
Als Material für die Leitungen findet neben dem blanken 
Draht auch Kabel Verwendung. Bei dem Kabel iſt die eigentliche 


Eine Armee⸗Telegraphenabteilung hat viel weitere Strecken zu Leitungsader durch die Umhüllung gegen Ableitung und Unter 
bewältigen und ein dauerndes Leitungsnetz aufzubauen. Der brechung geſchützt. Es kann auf jeder Unterlage ruhen, auch 
Umfang dieſes Netzes iſt in den letzten Jahren ſtändig erweitert durch Waſſerläufe gelegt werden, was den Bau vereinfacht und 
worden, er hat bei den Kaiſermanövern im Jahre 1902 eine beſchleunigt. Der Kabelbau findet daher dort Anwendung, w 
Ausdehnung von faſt 300 km bei 40 Stationen umfaßt. infolge der Geländebedeckung durch Wald und Gebüſch bei blanken 

Mit der weiteren Entwicklung und den immer höher geſteckten Draht Ableitungen ſchwer zu verhindern wären, dann auch in 
Zielen der Telegraphentruppen muß auch die weitere Vervoll⸗ ſolchen Fällen, bei denen es auf ſchnelle Herſtellung der telegr 
kommnung des Materials Hand in Hand gehen. Je näher am phiſchen Verbindung beſonders ankommt oder bei denen die Kimm 


Feinde der Telegraph 
arbeiten ſoll, je be- 
weglicher feine De- 
tachements fein jol- 
len, deſto leichter, 
transportabler und 
handlicher muß das 
Material ſein, deſto 
inniger vertraut muß 
aber auch die Truppe 
mit feiner Hand- 
habung, Berwen- 
dung und Ausnutz⸗ 
ung ſein. In den 
hinteren Zonen da- 
gegen, wo es ſich um 
die Anlage ſtändiger 
Leitungen handelt, 
iſt man auf die Ver⸗ 
wendung von ſchwer⸗ 
fälligerem Material 
angewieſen. 

Da man ſich bei der 


den Augen de dein 

des entzogen werden 
fol. KRabelleitungen 
werden daher vt 
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Rücken einer operit 
renden Armee wird 
der Bau des Feld- 
Telegraphen mit 
blankem Draht be 
trieben. Die Arbeit 
geht allerdings hier 
bei langſamer von 
ſtatten, da die Ler 
tung der unterjtügen: 
den Träger, wie 
Zäune, Bäume, Häu- 
| jer, bedarf, aud 
Hbtabrt zum Verlegen eines Slusskabels. alle eine Ableitun 


apparate dagegen 
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bewirkenden Gegenſtände entfernt werden müſſen, dafür find aber | 
ſolche Leitungen leichter in Betrieb zu erhalten, Störungen und 
Unterbrechungen weniger ſchwierig zu beſeitigen. Rückwärts 
von den Korps⸗Telegraphenabteilungen jind, wie ſchon gejagt, die 
Armee⸗Telegraphenabteilungen tätig. Sie führen ebenfalls das 


Feldkabel, verwenden es aber nur aushilfsweiſe; ihr Haupt- 


leitungsmittel iſt doppelter Bronzedraht. 
Von dem Kavallerie⸗Telegraphen, der teilweiſe vor der Front 


der Armee arbeitet, wird ausſchließlich dünner Leitungsdraht 


beuutzt. Indeſſen iſt die Verwendung dieſes Drahtes, den die 
Reiterpatrouillen in ihrem Gepäck mitführen und der mit 
zroßer Schnelligkeit eingebaut werden kann, ſeiner mangel 
haften Zugfeſtigkeit halber nur auf kurze und weniger 
pichtige Leitungen beſchränkt. Sehr verwendungsfähig und 
unentbehrlich in der Feld⸗Telegraphie als Stationsgerät 
it der Morſe⸗Schreibapparat. Gr beanſprucht allerdings, 
da er mit galvaniſchen Strömen betrieben wird, ſorgfältig | 
iſolierte Leitungen. Die ankommenden Telegramme gibt | 
er, wie ja bekannt iſt, in Morſeſchrift mit blauer Farbe 


auf einem Papierſtreifen wieder. Nachrichten von Wichtig Mowe 


feit werden nur mit dieſem Apparat befördert. Sehr 
praktiſch und leicht transportabel ijt der Patrouillenapparat, | 
den die vorgeſendeten Reiterabteilungen mit fidh führen. | 
Er iſt ein Feldfernſprecher und trägt an einem lederbezo— 
genen Aluminiumrohr ein Telephon zum Hören und ein 
Mikrophon zum Hineinſprechen. Auch kann zur Erleichterung 

des Abhörens ein zweites Telephon eingeſchaltet werden. 

Da die Feld⸗Telegraphengeräte mit galvaniſchen, 7 
immer derſelben 
Richtung folgen- 
den Strömen be⸗ 
trieben werden, 
die Patrouillen⸗ 
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mit Induktions⸗ 
ſtrömen, die ſchnell 
aufeinanderfol⸗ 
gend ihre Richtung 
wechſeln, jo kann 
man in jeder Sta⸗ 
tion einen Feld⸗ 
Telegraphenappa⸗ 
tau an ein und 
idk Leitung 
legen. — Wenn 
ud die Induk⸗ 
tions⸗Telegraphie, 
me aus bem Bor- | 
Itebenden zu ere 
ſehen, der galva⸗ | 
niſchen an Beweg⸗ 
lichteit und Bereit? 
| ſchaft überlegen | 
ilt, jo hat jte doch 
audrerſeits den 
Nachteil, daß fie 
mit Sicherheit nur 
einen telephoni⸗ 
ſchen Verkehr er⸗ 
möglicht. Dieſer ö 
Nachteil darf nicht unterſchätzt werden, denn die Gefahr von Irr⸗ 
lumern ober Mißverſtändniſſen, die ja beim mündlichen Verkehr 
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Winkerstation im Gelände. 


| 
u | Pferden eines 
| 


Leitungsdrahtes bie Maximalbauleiſtung von 17 km Leitung nod) 
überſchreiten; es wird jedoch grundſätzlich von fo ſchnellem Bau 
abgeſehen, weil es für die Sicherheit des Betriebes mehr auf 
Feſtigkeit und Solidität der Leitung, als auf Schnelligkeit der 
Herſtellung ankommt, und ſpäter eintretende Leitungsſtörungen 
zu große Nachteile für die Verſtändigung haben. 

Während die Telegraphentruppen notwendig mit Trains und 


Zubehör ausgerüſtet werden müſſen, darf man die leichten zum 


Nachrichtendienſt beſtimmten Kavalleriedetachements mit den 


Patrouillenapparat in keiner Weiſe mit Fahrzeugen belaſten. Dies 


hat zu der Er⸗ 
wägung geführt, 
wie man die 
telegraphiſche 
Verbindung in 
einfachſter Weiſe 
mit dem leich⸗ 
teſt zu be⸗ 
fördernden 
Material her⸗ 
ſtellen kann. 
Man iſt hier⸗ 
durch wieder 
auf die optiſche 
Telegraphie ge⸗ 
kommen, die ja 
keinerlei Lei⸗ 
tung benötigt 
und nur die Er⸗ 
richtung der 
Stationen in 
gegenſeitiger 
Sicht zur Be- 
dingung hat. 
Allerdings iſt 
Leg Ea die optiſche Te- 
T, legraphie ſehr 
7 Zeltstation im Gelände. durch Wetter und 
Atmoſphäre be⸗ 
einflußt und eingeſchränkt. Die bei Tage anwendbaren 
Apparate verlangen Sonnenſchein oder klare Luft. Die 
| beiten Feldſignalapparate find diejenigen, welche handlich, 
| leicht tragbar, ſowie ſtets verwendungsbereit jind und 
bei geringem Materialverbrauch die Verſtändigung auf 
große Entfernungen erreichen. Unter gewöhnlichen Wit— 
terungsverhältniſſen ſollen ſie bei Tage mindeſtens 20 km 
gewährleiſten. Ihre Verwendung im Nachrichtendienſt 
bedingt ferner, daß Signallampe, Heliograph und Flag— 
gen in leicht tragbarer Weiſe von den Reitern und 
Signaltrupps ober auf einem Packpferde 
mitgeführt werden können. Zum Signaliſieren bedient 
man ſich bei allen Lichtſignalapparaten für weite Ent— 
fernungen der Morſezeichen; bei den Winkerflaggen kann 
man außer den Zeichen des Morſealphabetes auch ver— 
ſchiedene Armſtellungen anwenden. Letztere ſind weniger 
weit ſichtbar als erſtere, erreichen aber dafür größere 
Schnelligkeit in der Zeichengebung. Auf die Ausbildung 
der Telegraphiſten mit Flaggen wird große Sorgfalt 
verwendet, weil nur ein ſehr geſchultes Perſonal die 
Vorzüge der optiſchen Feld-Telegraphie im Intereſſe 
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der Heeresleitung zur Geltung bringen kann. 


ſehr leicht unterlaufen können, ſoll gerade im Felddienſt nach 


Möglichkeit vermieden werden. 

Der Führer einer Korps⸗Telegraphenabteilung bringt bei 
dem Kaiſermanöver, ſowie die Lage der Haupt- und der Korps⸗ 
ſabsquartiere feſtſteht, feine Dispoſitionen dem betreffenden 
Generalſtabschef zur Kenntnis und beginnt nach Billigung dieſer 
Pläne mit dem Bau der Leitungen, um die telegraphiſchen Ver- 
bindungen zwiſchen den einzelnen Quartieren herzuſtellen. Durch 
leſchleunigten Bau kann ein Abteilungsführer, wenn er ſeine 
Nannſchaft in einzelne Trupps teilt, eine Leiſtung von einem 
Kilometer in einer Viertelſtunde erzielen, auch mit Hilfe dünnen 


— — 


Sehr tüchtige Leiſtungen hat die deutſche Feld⸗Telegraphie 
im Chinafeldzug von 1900 betätigt. Dem Oſtaſiatiſchen Expe⸗ 
ditionskorps waren 4 Züge einer Korps⸗Telegraphenabteilung bei- 
gegeben. Zur Erfüllung ihrer eigentlichen Aufgabe, dem Bau 
von Feldleitungen, fand die Abteilung nur wenig Gelegenheit. 
Es gab dort keine fortlaufenden Operationen, bei denen ſich 
das Ganze gleichmäßig vorwärts entwickelt hätte. Da Kabel- 
leitungen ſehr leicht der Gefahr der Zerſtörung ausgeſetzt waren, 
ſo mußten ſolide Leitungen gebaut werden, wie ſie ſonſt im 
Rücken eines Heeres angelegt werden. Auch dieſer Aufgabe 
wurde die Korps-Telegraphenabteilung gerecht. Die größten- 
teils als dauernde Leitung hergeſtellte telegraphiſche Verbindung 
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Tientſin⸗Paotingfu, 200 km, war innerhalb von 14 Tagen voll- ` 


endet. Noch mehr hatte die Truppe bei dem Bau der Kabellinie 
von Paotingfu aus zu leiſten. Trotz 31“ R. Hitze und trotz 
der Sandſtürme wurden am Tage bis 25 km Leitung bergeitellt. 

So ijt auf dem Gebiet ber deutſchen Feld-Telegraphie alles, 


Sin Volksbuch des Familienrechts. 


| 
| 
| 


was bei dem Stand der heutigen Technik möglich war, eet 
worden. Raſtlos wird nichtsdeſtoweniger in allen Zweige 
weiter gearbeitet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Tee 
graphentruppe in einem künftigen Krieg in der Lage ſein min, 
der Armee die Dienſte zu leiſten, die man von ihr erwartet. 


JDachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. jur. €. Orüttefien. 


Nu Juriſten wird es ſinnwidrig erſcheinen, daß man ein Volks- 
buch des Familienrechts ſchreiben könne. Für ſie ijt das Recht, wie 
es bei den alten Römern zur Zeit der Pontifices geweſen, noch heute eine 
Geheimwiſſenſchaft. Leider haben auch die Verfaſſer des „Bürgerlichen 
Geſetzbuches“ ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß dieſes neue Rechtsbuch 
des deutſchen Volkes nicht in der Sprache des gemeinen Mannes, ſondern 
in einer gelehrten Geheimſprache zu verfaſſen ſei. Man hat dieſes 
„Bürgerliche Geſetzbuch“ dadurch populär zu machen geſucht, daß man es 
in Hunderttauſenden von Exemplaren zu billigem Preiſe auf den Markt 
brachte; aber dieſer Verſuch muß als mißlungen bezeichnet werden, 
denn jeder Laie, der auch nur ein paar Paragraphen des neuen Geſetz— 
buches durchgeleſen, hat gewiß alsbald das Buch wieder zugeklappt, 
um es, wenn irgend möglich, nie wieder aufzumachen. 

Eine unendliche Fülle von Literatur iſt inzwiſchen über das Bürger— 
liche Geſetzbuch geſchrieben worden, aber nur ſehr wenig iſt darunter, 
was auf den Ehrentitel eines Volksbuches Anſpruch machen könnte. 
Es iſt in der Tat keine leichte Aufgabe, ein ſolches zu ſchreiben, denn 
dieſe Aufgabe verlangt nicht nur eine völlige Beherrſchung des ſpröden 
Rechtsſtoffes, ſondern jie erheiſcht außerdem die Fähigkeit, den Willen 
des Geſetzgebers aus dem Juriſtendeutſch in ein Volksdeutſch zu ver- 
dolmetſchen. Mit um jo größerer Genugtuung iit es zu begrüßen, wenn 
ein ſo hervorragender Juriſt wie der Berliner Rechtslehrer und Profeſſor 
Heinrich Dernburg, deſſen Name durch ſeine Pandektenlehrbücher, 
ſein „Preußiſches Privatrecht“ und viele andre Schriften bereits einen 
weithin verbreiteten Ruf genießt, in ſeiner Bearbeitung des bürgerlichen 
Rechts den Weg zur Schaffung eines Volksbuches eingeſchlagen hat. 
Insbeſondere Derunburgs „Familienrecht“, das jüngſt als IV. Band 
ſeines bürgerlichen Rechts im Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes 
in Halle a. S. erſchienen iſt, kann auf den Ehrentitel eines Volksbuches 
in höherem und vornehmerem Sinne des Wortes Anſpruch erheben, 
ohne dabei an feiner wiſſenſchaſtlichen Höhe etwas einzubüßen. 

Das Familienrecht iſt ein Spiegelbild der Kultur einer Nation, 
und ob ſie fortſchrittlichen oder rückſchrittlichen Anſchauungen huldigt, 
wird am deutlichſten aus den Normen des Familienrechts wider— 
ſtrahlen. So iſt die große Bewegung, welche die moderne Zeit als 
die Frauenfrage bezeichnet, auch auf das bürgerliche Recht nicht ohne 
Einfluß geblieben, obgleich ſich vielfach auch noch Spuren der alt— 
germauiſchen Auffaſſung der angeborenen Vormundſchaft des Mannes 
über die Frau finden und es auch an einem Widerſtreite zwiſchen 
beiden Standpunkten nicht fehlt. Dieſer Widerſtreit hat ſich auf die 
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wiſſenſchaftliche Auslegung des Geſetzes übertragen und bösartige 


Gegenſätze erzeugt. Dernburg erkennt es, was ihm zur höchſten Ehre 
gereicht, nicht als die Aufgabe der Auslegung, die Frauenrechte ängſt— 
lich zu verkümmern, ſondern ihnen, ſoweit es dem Geſetze gegenüber 
zuläſſig iſt, freien Raum zu geben. Doch erörtern wir dieſen Gegenſatz 
einmal an einem praktiſchen Beiſpiel: Iſt die Frau nach dem neuen 
„Bürgerlichen Geſetzbuche“ verpflichtet, dem Manne unbedingten Ge— 
horſam zu leiſten, oder hat ſie und bis zu welchem Grade ein Selbſt— 
beſtimmungsrecht? Auf dieſe Frage antwortet das „Bürgerliche Geſetz— 
buch“ im 8 1354, Abſatz 1 recht orakelhaft: „Dem Maune ſteht die 
Entſcheidung in allen das eheliche Leben betreffenden gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten zu.“ Was find nun ſolche Angelegenheiten? Daß 


der Mann berechtigt iſt, Wohnort und Wohnung zu beſtimmen, darüber 


iſt man einig, ſoweit in ſeiner Beſtimmung kein Mißbrauch ſeiner Ge— 
walt liegt. So tjt die Frau nicht verpflichtet, mit ihrem Manne vaga— 
bundierend umherzuziehen: jte kann aber auch ihren Mann nicht nötigen, 
den von ihr gewünſchten Wohnort und die von ihr ausgeſuchte Woh— 
nung zu beziehen; ſie muß ihrerſeits dem Manne folgen, auch wenn 
dieſer einen ihr unerwünſchten Wohnort und eine unerwünſchte Woh— 
nung wählt. Einen den Verhältniſſen angemeſſenen und erträglichen 
Raum kann die Frau jedoch verlangen, eine bloße Schlafſtelle braucht 
ſie nicht zu teilen. Ob die Frau ihrem Manne ins Ausland, ins— 
beſondere in überſeeiſche Länder folgen muß, läßt ſich nur nach der 
Lage des einzelnen Falles enticheiden. Auch in vielen andern Fragen 
des täglichen Lebens, beſonders wie das gemeinichaitliche Leben ein- 
gerichtet, in welchem Zimmer gewohnt und zu welcher Zeit die gemein— 
ſchaftlichen Mahlzeiten gehalten werden ſollen, hat der Mann zu entſcheiden. 

wit der Mann aber auch befugt, darüber hinaus in rein perſön— 
liche Angelegenheiten der Frau beſtimmend einzugreifen, darf er ihren 
Briefwechſel, ihren Umgang mit Verwandten und Freundinnen, ihre 
Lektüre, ihren Kirchenbeſuch, ihre Toilette und ihre Geſundheitspflege 
beſtimmend regeln und kontrollieren? Viele juriſtiſche Schriftſteller bez 
jahen dieſe Frage, da die perſönlichen Angelegenheiten der Frau wenig— 
ſtens mittelbar auf das gemeinſchaftliche Leben der Gatten Einfluß 
haben könnten. Dem Maune gebühre eben die eheherrliche Gewalt, 
und die Frau habe ſeiner Entſcheidung einfach zu gehorchen. Dernburg ijt 
dagegen der Auſicht, daß die Annahme einer unbedingten Gehorſams— 
pflicht der Frau der Abſicht des Geſetzes keineswegs entſpreche. Gewiß 
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wird jid) in einer guten Ehe bie Frau auch in rein perſönlichen Dingen 
den Wünſchen ihres Mannes möglichſt fügen, auch in Sachen der 
Toilette; dies tut fie aber aus Liebe zum Manne, nicht weil jte joni: 
ihre ehelichen Pflichten verletzen würde. Wenn aljo die Frau gegen 
den Willen des Mannes Reformkleider trägt, jo ijt das, jagt Dernburg, 
noch kein Eheſcheidungsgrund. 

überhaupt ſtellt Deruburg als Leitmotiv für die Auslegung des 
Eherechts die „rechte eheliche Geſinnung“ hin; die Frau fei nicht ver 
pflichtet, eine Entſcheidung des Mannes zu befolgen, von der man 
jagen müſſe, bei der rechten Liebe würde fie der Mann nicht trenen. 
In der Tat, wenn man die Beſtimmungen des „Bürgerlichen Geſetz 
buches“ unter dieſem Geſichtspunkte auslegt, entſprechen jie im ween 
lichen einem geſunden Eheleben. 

Und wie ift es ferner mit der Schlüſſelgewalt der Frau? Für te 
iſt, ſo ſagt Dernburg, maßgebend, wie weit nach der allgemeinen im 
Publikum beſtehenden Vorſtellung der häusliche Wirkungskreis det 
Frau geht. Der Stand des Ehemannes, feine Vermögensverhälmiſte, 
wie fie fic) durch das Auftreten der Ehegatten im Leben darſtellen, ud 
entſcheidend, wenn fie auch dem wirklichen Zuſtande nicht entſprechen. 
Wer einer Ehefrau kreditiert, kann jid) aber nicht jeder Prüfungspflian 
entſchlagen, ſoweit fie nach der Sachlage im Geſchäftsleben austitrtar 
iſt. Dies entſpricht dem Grundſatze von Treu und Glauben, den 
Dernburg mit Recht auch auf das Familienrecht ausdehnt. 

Wie ſteht es ſodann mit der Unterhaltspflicht der Ehegatten? 
Der berühmte Verfaſſer des „Preußiſchen Landrechts“ Svarez bar: 
dereinſt den Ausſpruch getan: „Der Mann muß die Frau ernabrer, 
nicht die Frau den Mann.“ Das „Bürgerliche Geſetzbuch“ ſteht nich: 
mehr ganz auf dieſem Standpunkte, ſondern verpflichtet auch die tau 
im Notfalle zum Unterhalt ihres Mannes. Die unterhaltspflichtigen 
Gatten, ſagt Dernburg, müſſen zu dieſem Zwecke alles teilen, arch 
Stücke ihres Vermögens angreifen, wenn es not tut. Für den Unur 
halt, welchen der Mann feiner Frau zu gewähren hat, kommt icine 
Lebensſtellung, aber auch fein Vermögen und feine Erwerbsfähigkeit in 
Betracht. Von den Verhältniſſen hängt es aljo ab, ob ſtandesgemaßer 
Unterhalt zu leiſten iſt oder nur notdürftiger, z. B. wenn die dauernde 
Sicherung des Beſtandes der Familie eine Beſchränkung fordert. 

Sehr intereſſant jind die Ausführungen Dernburgs über dit Ri 
gelung des ehelichen Güterrechts im „Bürgerlichen Geſetzbuche“. Ct 
übt daran in vielen Punkten eine ebenſo ſcharfe wie berechtigte Krit, 
und man muß in der Tat ſagen, daß der Geſetzgeber dadurch, daß er 
das Nutzungsrecht des Mannes im Gegenſatz zur Gütertrennung zur! 
geſetzlichen Güterrecht machte, die Rechte der Frau nur ſchlecht à 
wahrt hat. Die Ehe foll kein Erwerbsgeſchäft für den Mann vr 
Selbſt bei guten Ehen ijt es ungehörig, wenn jid) die Frau die En 
künfte ihres Vermögens erft vom Manne erbitten muß und dem Mark. 
dadurch die Macht gegeben wird, Meinungsverſchiedenheiten mit de 
Frau durch Höherhängen des Brotkorbes zu entſcheiden. Shin 
ijt es bei den unglücklichen Ehen, wo der Mann — ein Trunkentes, 
ein Spieler, ein Wüſtling — nicht bloß die Einkünfte, fondem © 
das Vermögen der Frau vergeudet und verpraßt. Die Eriabrang Ad 
eine Fülle von Elend auf, welches unwürdige Männer über ite 
Frauen auf diefe Art gebracht haben. Es ijt auch unrichtig, daß de 
deutſche Frau kein Talent zur Vermögensverwaltung habe: wenn die 
Frau vor Schließung der Ehe und nach deren Beendigung ihr Ver 
mögen ſelbſtändig verwalten kann und muß, ſollte ue dann bur 
durch den Akt vor dem Standesbeamten unfähig werden? Man mir 
nur einen Blick auf das Beiſpiel des Auslandes, auf England, Ita. ten 
und ſelbſt Rußland, wo die Gütertrennung herrſcht. Aft die deutſcke 
Frau weniger reif für ihre Selbſtändigkeit als die ruſſiſche? 

Trotz aller Meier Einwendungen ſiegte aber das Nutzungsrecht dr: 
Mannes, teils weil es feinen Urſprung im älteſten deutſchen Mit 
hatte, teils weil man glaubte, hierdurch der beklagenswerten Vir 
flucht der beſitzenden Bevölkerungsklaſſen zu ſteuern. Man kann dieses 
Nutzungsrecht des Mannes zwar durch Ehevertrag ausſchließen, aber 
wie wenige machen von dieſem Rechte Gebrauch: wie viele, jagt Fer 
burg, laſſen es ohne weiteres eintreten, ohne es zu kennen. 

Eine wichtige Neuerung des „Bürgerlichen Geſetzbuches“ ift ſodann 
die Einführung einer elterlichen Gewalt der Mutter. Sowohl das a 
meine wie auch das preußiſche Recht kannten nur eine väterliche Ge 
walt. Fiel dieje fort oder beſtand fie niemals, jo war bem minder 
jahrigen Kinde ein Vormund an beftellen, wozu allerdings die Murit 
durch Teſtament oder durch das Gericht ernannt werden konnte. Im- 
merhin, meint Dernburg, ein kühner Schritt des Geſetzgebers, nun ment 
der Mutter ohne weiteres die elterliche Gewalt über ihre hx" 
Kinder zuzugeſtehen. Denn wenn auch in vielen Teilen des Reiches, 
namentlich in den größeren Städten und den höheren Ständen die 
Mutter die Fähigkeit zur Ausübung der elterlichen Gewalt vollen 
beſitzt, fo ijt dies doch in den niederen Schichten der Berölkerut:. 
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namentlich des Oſtens, kaum der Fall. Durch das Inſtitut des „Bei⸗ 
ſtandes“ hat jedoch der Geſetzgeber dafür geſorgt, daß die Minder- 
jährigen auch dort Schutz haben, wo die Einſicht der Mutter für die 
Ausübung der elterlichen Gewalt nicht ausreicht. l 

Im übrigen bezeichnet es Dernburg als im Intereſſe der Kräfti⸗ 
gung der Familienverbindung geboten, die elterliche Gewalt ſelbſtändig 
und frei walten zu laſſen. Aber der Staat wird durch Rückſichten der 
Humanität und in ſeinem wohlverſtandenen Intereſſe dahin gedrängt, 
auch den Eltern gegenüber dafür zu ſorgen, daß die Kinder gut er⸗ 
zogen und im Notfalle auch den Eltern gegenüber geſchützt werden. 
Das preußiſche Landrecht erklärte die Eltern ausdrücklich für ſchuldig, 
die Kinder zu brauchbaren Mitgliedern des Staates in einer nützlichen 
Wiſſenſchaft, Kunſt oder Gewerbe vorzubereiten. 
Geſetzbuch“ hat hierüber zwar nichts ausdrücklich beſtimmt, dieſer 
Grundſatz iſt jedoch, wie Dernburg erklärt, ein wichtiger Beſtandteil 
der Erziehung geblieben. Ferner hatte das preußiſche Landrecht be- 


Das „Bürgerliche 


Sohnes gegen den von dem Vater für ihn gewählten Lebensberuf, auf 
Autrag des Sohnes unter Hinzuziehung von Verwandten und des 
Lehrers, nach Anhörung von Vater und Sohn das Gericht eine Ent— 
ſcheidung zu treffen habe. Auch hierüber enthält das „Bürgerliche 
Geſetzbuch“ keine ähnliche Beſtimmung, doch bezeichnet Dernburg jene 


HBeſtimmung als praktiſchen Wink, den der Vormundſchaftsrichter auch 


heute noch zu beobachten habe. 

Auch das Vormundſchaftsrecht iſt von Dernburg mit warmem 
und echtem Verſtändniſſe für die Bedürfniſſe des Mündels und die 
Pflichten eines guten Vormundes erfaßt worden. Auch hier ſoll ſeitens 
der Vormundſchaftsrichter und Vormünder nicht verknöcherte Wort- 
klauberei, ſondern eine Auslegung des Geſetzes in dem Geiſte gepflegt 
werden, der im Vormundſchaftsweſen zu walten hat, mit Berückſich⸗ 
tigung deſſen, was das Wohl des Mündels fordert. 

ieſe großen Vorzüge des Dernburgſchen Familienrechts laſſen 


den Wunſch, daß das Buch zu einem Gemeingute aller Gebildeten 
nimmt, daß bei fortdauernder Abneigung eines über 14 Jahre alten 


werden möge, durchaus berechtigt erſcheinen. 
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Züchtung des Jungfernkranichs in der Gefangenschaft. 


Uon Dr. Ernst Schäff, Direktor des Zoologischen Gartens zu Hannover. 


inn do Zuchtergebniſſe, beſonders bei kleinen Säugetieren 


und Vögeln, jind in den Zoologiſchen Gärten, wenn nicht 


die Behälter für dieſe Tiergruppen von vornherein für Züchtungs— 
zwecke angelegt wurden, 
durchweg viel ſeltener, als 
man gemeiniglich anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt. Ein 
einigermaßen gewandter 
und erfahrener Privat⸗ 
liebhaber bringt es oft in 
der Zucht beiſpielsweiſe 
von ſeltenem Waſſerge⸗ 
flügel oder ſonſtigen Vö⸗ 
geln viel weiter als die 
großen Anſtalten, deren 
Zweck es iſt, dem Publi⸗ 
tum lebende Tiere vor⸗ 
zuführen. Gerade hierin, 
in dem Vorführen vor 
ein großes Publikum, 
legt der Hauptgrund 
Wr die verhältnismäßig 
geringfügigen Zuchter⸗ 
folge auf dem oben an⸗ 
gedeuteten Gebiete. Die 
Tiere follen in den Boolv- 
gichen Gärten vornehm- 
ih geſehen werden, und 
hiermit iſt faſt ausnahms⸗ 
los eine mehr oder min⸗ 
der naturwidrige Unter- 
bringung der betreffen⸗ 
den Tierarten verknüpft. 
Wollte man ihnen einen 
möglichſt den natürlichen 
Bedingungen, unter denen 
ſie in der Freiheit leben, 
entiprechenden Raum ge- 
ben, ſo würden nur zu 
viele von ihnen ſich den 
Blicken der Beſucher wäh⸗ 
rend des größten Teiles 
des Tages entziehen. Daß 
ſich hierbei das Tier recht 
wohl fühlen würde, bedarf kaum einer Erwähnung. Aber der 
Bruder ijt nicht zufrieden, wenn er einen dicht bepflanzten 
oder mit Schlupfwinkeln ausgeſtatteten Käfig mit einem Na⸗ 
mensſchild ſieht, nicht aber das Tier ſelbſt betrachten kann. 
& will auch etwas von den Tieren ſehen, und der Leiter eines 
Joologiſchen Gartens muß dieſem nicht unberechtigten Verlangen 
Rechnung tragen und ſeine Pflegebefohlenen ſo unterbringen, 
daß ſie zu ſehen ſind — wenn auch auf Koſten der oft äußerſt 
intereſſanten und nicht felten recht gewinnbringenden Zuchterfolge. 
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Jungfernkraniche mit ihrem Jungen im Zoologischen Garten 
zu Hannover. 


Dach dem Leben gezeichnet von Dr. Ernst Schaft. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Nur verhältnismäßig wenige Tiere laſſen ſich in ſolchen Räumen 
einquartieren, die dem Beſchauer ſowohl einen guten Überblick 
geſtatten, wie auch den Tieren einen zuſagenden Erſatz für ihre 
| Bedürfniſſe im Freileben 
gewähren. Die großen 
Vogelhäuſer mancher 300: 
logiſchen Gärten bieten 
die Löſung beider Wün— 
ſche. Hier kann man dann 
aber auch die verſchiede⸗ 
nen Reiherarten, Störche, 
Kormorane, Möwen und 
dergl. brüten und Junge 
groß ziehen ſehen, die 
Vögel gewiſſermaßen in 
ihrer Häuslichkeit und in 
ihrem ſo anziehenden Fa— 
milienleben beobachten, 
was für den Tierfreund 
eine Quelle hohen Ge— 
nuſſes iſt. Will man 
Vögeln ihre volle Flug- 
fähigkeit laſſen, ſo muß 
man ſie natürlich in gänz⸗ 
lich geſchloſſenen Käfigen 
oder Flugräumen halten. 
Lähmt man ihnen da- 
gegen — wie es z. B. 
beim Waſſergeflügel wohl 
ausnahmslos geſchieht — 
einen Flügel, ſo kann man 
viele Arten in oben offene, 
nur mit einer Ginjriebi- 
gung verſehene Parks oder 
Gehege ſetzen, wobei aller— 
dings mit der Sprung- 
fertigkeit und Kletter⸗ 
fähigkeit mancher Vögel 
gerechnet werden muß. 
Einer unſrer Teiche im 
hannoverſchen Zoologi— 
ſchen Garten iſt in ziem- 
lich weiter Entfernung 
vom Waſſerrande mit 


einer mäßig hohen Einfriedigung aus Drahtgeflecht verſehen, ſo 


daß ringsum eine mit Raſen bedeckte, hier und da von Bosketts 
unterbrochene Uferzone gebildet wird, die allerlei Vertretern der 
Vogelwelt zum Aufenthalt dient. Abgeſehen von den den Teich 
belebenden Schwänen, Enten, Gänſen und Möwen, ſpaziert hier 
würdevoll unſer Adebar ſamt ſeinem buntſchillernden Vetter, dem 
ſchwarzen Storch, ferner eine Anzahl Fiſchreiher, Flamingos und 
Jungfernkraniche. Dieſe letzteren hatten ſchon im Laufe meh— 
rerer Jahre Eier gelegt, ein Weibchen hatte auch einigemale feſt 
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gebrütet, aber dabei war es auch bisher verblieben. Es wieder- | 


holte ſich bei uns eben, was auch in andern Zoologiſchen Gär— 
ten öfter vorgekommen iſt, daß nämlich die Brutverſuche der 
Jungfernkraniche erfolglos blieben. Als nun vor mehreren 


Monaten ein Weibchen dieſes zierlichſten aller Kraniche wiederum 


auf einer Halbinſel zwiſchen einige zufällig dort liegende größere 
Kieſelſteine ſeine beiden auf olivengrünlichem Grunde braun 
gefleckten, reichlich hühnereigroßen Eier legte und mit Eifer und 
Hingebung zu bebrüten begann, ſah ich darin nichts Beſonderes 
und ſchenkte in der Erinnerung an die frühere Fruchtloſigkeit 
dieſer Tätigkeit des Vogels dem Vorgange nicht viel Beachtung. 
Um ſo freudiger wurde ich daher überraſcht, als mir nach der 
Rückkehr von einer kleinen Reiſe der Wärter meldete: „Herr 
Direktor, wir haben jetzt einen kleinen Kranich!“ | 


vorteilhaft und zweckmäßig fein würde, auf diefe Weile den Co 
an dem jid) bie doch leicht zu ergreifenden Jungen beünb:, 
etwaigen Feinden bemerkbar zu machen. Aber unſre Kraniche 
fühlten fid) offenbar vollkommen ſicher, was fid) auch darin zeige, 
daß ſie mit ihrem Sprößling bis auf wenige Schritte ſich den 
am Gitter ſtehenden Beſchauern näherten. Die erſten Tage legte 
ſich die Mutter von Zeit zu Zeit hin, um das offenbar noch 


recht wärmebedürftige Junge unter die Flügel zu nehmen; ebenso 
wurde Nachts verfahren, während der Gatte als treuer Bacher 


Richtig! Als ich mich dem von dem treu zuſammenhaltenden 


Kranichpaar beſonders bevorzugten Platze näherte, erblickte ich in 


der Nähe des Niſtplatzes ein kleines, unbeholfenes Kranichlein, 


nicht viel größer als ein achttägiges Hühnerküken und einem 
ſolchen auch im Außern auf den erſten Blick ziemlich ähnlich. 
Das Tierchen war erſt einige Stunden alt, am Abend vorher 
jedenfalls noch nicht ausgeſchlüpft geweſen. Trotzdem torkelte 


es auf ſeinen zwar verhältnismäßig kräftigen, aber an die | 
Anſtrengung des Gehens noch nicht gewöhnten Beinchen eifrig ` 
tragen den recht ſtarken Körper ohne Beſchwerde. Die ganze 


hinter den Eltern her, die es mit einem tiefen, knarrenden 
Laut lockten. Leider war das andre Ei durch einen unglück— 
lichen Zufall ſchon länger vorher zerbrochen, jo daß nur ein 
Küken den Familienzuwachs bildete. Auf dem beigegebenen 
Bilde habe ich die Kranichfamilie, etwa 8 bis 10 Tage nach dem 
Ausſchlüpfen des Kleinen, nach dem Leben dargeſtellt. Geradezu 
rührend war es zu beobachten, wie in der Folgezeit beide 
Eltern ſich um das Wohl ihres Sprößlings bemühten. Langſam 


Dabhinichreitend, jo daß das Kleine, deſſen zarte Beinchen jih 


zuſehends kräftigten, folgen konnte, ſuchten die Alten Raſen und 
Gebüſch nach allerlei kleinen Inſekten ab, die vorſichtig ergriffen, 
mit dem Schnabel ein wenig zerquetſcht und dann dem Kleinen 
vorgehalten wurden, der von der Schnabelſpitze der Alten geſchickt 
die Nahrung abnahm. Hier und da reckten ſich bie ſtolzen Eltern 
gerade empor und ſtießen ein lautes, triumphierendes Trompeten 
aus, als ob ſie aller Welt ihr Glück verkünden wollten. Ob dies in 
der Freiheit auch geſchieht, erſcheint mir zweifelhaft, da es wenig 


Das Blondhaar. 


| 


auf einem Bein babet ſtand. Das ſchöne warme, zum Teil heiße, 
vor allem aber trockene Wetter begünſtigte das Gedeihen des 
kleinen Jungfernkranichs ſehr; auch dadurch, daß ſich Inſekten 
in genügender Menge zeigten. Wochenlaug nahm das Tierchen 
nichts andres als tieriſche Nahrung, pickte aber bald ſelbſt 
ſchon nach allerlei Merten, die es auch recht gewandt zu er: 
haſchen verſtand. Es ift inzwiſchen ganz bedeutend gemadim 
und dürfte aus dem gefährlichſten Alter heraus ſein, wie es auch 
nun Schon immer mehr feine Selbſtändigkeit gewinnt. Das Dunen⸗ 
kleid des Jungen ijt an Kopf, Hals und Unterkörper matt rojt- 
farbig, auf dem Oberkopf kräftiger roſtgelb oder gelbbraun, auf 
der Oberſeite des Rumpfes matt erdbräunlich, im ganzen jert 
etwas blaſſer als anfänglich. Die ſchwarzen Auglein blicken 
liſtig in die Welt, und die an den Gelenken dicken, grauen Beine 


Figur erinnert entſchieden ein wenig an einen kleinen Strauß 
und weicht erheblich von der ſchlanken, geſtreckten Geſtalt der 
Eltern ab. Da die Züchtung junger Kraniche immerhin ein 
ſeltenes Ereignis iſt, ſo werden die tierliebenden Leſer meinen 
Mitteilungen hoffentlich etwas Intereſſe abgewonnen haben und 
jid) meinem Wunſche anſchließen, daß aus dem kleinen Kranich! 
in einiger Zeit ein großer werde. 

Nachſchrift. Der am Schluß meines obigen Berichtes 
geäußerte Wunſch ijt inzwiſchen in Erfüllung gegangen. Jetzt, 
Anfang September, hat der „kleine“ Kranich ſchon faſt die 
Größe der Eltern erreicht, denen er auch im Gefieder ſchon ſehr 
ähnelt, abgeſehen davon, daß ihm noch die weißen Ohrbüſchel 
fehlen und daß die verlängerten Schmuckfedern der Flügel noch 
kürzer ſind als bei den Alten. Immer hält aber die Familie 
noch treu zuſammen, ein reizendes Bild für jeden Natur- und 
Vogelfreund. 
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Uon Wolfgang Kirchbach. 


D: römische Geſchichtsſchreiber Tacitus vermeldet, daß die Ger- 


manen, mit denen die altrömiſchen Feldherrn in Fehde lagen, 


Er ſo⸗ 


ein blauäugiges und blondhaariges Volk geweſen ſeien. 


wohl wie Julius Cäſar wiſſen viel zu erzählen von den Kimbern | 
werk ſchrieb, erfreute ſich das Blond innerhalb Griechenlands 


und Teutonen, von dem Schrecken, den dieſe Rieſen mit ihren 
blitzend-blauen Augen und ihren roten und blonden langen Mäh- 


nen in Rom hervorriefen. Auch ſonſt mp die Schriften ſpäterer 
lateiniſcher Geſchichtsſchreiber noch reich an Außerungen über 


die Pracht des Blondhaares der germaniſchen Menſchen. Wir 
erfahren, daß man zeitweilig germaniiches Blondhaar in Rom 
einführte und verhandelte und daß die römiſchen Damen ſich 
davon Perücken machten; wir erfahren aber auch, daß die goti- 
ſchen und vandaliſchen Herren und Großen ſehr eitel auf dieſen 
ihren natürlichen Kopfſchmuck waren. 
Tragen langen Haares als Zeichen eines freien Mannes. 

Jedenfalls begegnen wir einer Geſchichtszeit, in der man 
ſich von Rom aus beſonders mit dieſem blonden Haar beſchäftigte, 
und mancher iſt dadurch zu der Meinung gelangt, das Blond— 
haar ſei den romaniſchen Völkern des Altertums erſt mit den 
Überſiedelungen der Germanen nach Weſten als eine Maſſen— 
erſcheinung ſo recht bekannt geworden. 

Wir begegnen indeſſen im Altertum einer früheren Periode, 
in der man das blonde Haar ſchon ſehr wohl kannte. Der Ge— 
ſchichtſchreiber Herodot erzählt uns faſt mehr als 500 Jahre 
vor Tacitus von einem Volke der Budinen, das ganz blauäugig 
und blond, und zwar rötlichblond geweſen ſei. Auch ſonſt finden 


wir in ſeinem Geſchichtswerke verſchiedentlich das Blond als natio— 


Galt doch damals das, 
merkwürdigerweiſe aber hat er ſchwarze Augenbrauen. Der 


nale bezw. ſtammesmäßige Eigenſchaft im Norden von Grieder: 

land, im heutigen Rußland erwähnt. Daß das Volk der Thraker 

blond geweſen iſt, wird uns aus der gleichen Zeit berichtet 
In denſelben Zeiten aber, da Herodot fein Geicicht 


der allergrößten Hochſchätzung. Auf der Bühne zu Aiden 
pflegten die Schauſpieler, die junge Helden darzuſtellen hatten, 
mit blondem Haarſchmuck zu erſcheinen. Die Dramatiker Eur 
pides und Sophokles jind der Meinung, daß Iphigenie, Elekna, 
Oreſtes, Agamemnon, fein Bruder Menelaos, fogar die Mut 
ter Klytemnäſtra blondhaarig ſeien. Blond iſt die Locke, die 
das Erkennungszeichen zwiſchen den Geſchwiſtern Elektra und 
Oreſtes auf dem Grabe Agamemnons wird. Der Gott des 
Weines, Dionyſos, ijt dem Euripides ein blondhaariger Gott: 


Dichter Pindar nennt ſowohl die Göttin Athene wie auch die 
Chariten, die Anmutsgöttinnen, blond, und daß man unter dem 
griechiſchen Worte „xanthos“, welches in all dieſen Fällen für 
blond gebraucht wird, tatſächlich nichts andres verſtanden hat, 
als was wir darunter denken, erkennen wir daraus, daß derſelbe 
Dichter z. B. den Löwen „xanthos“, blond, nennt. Theokrit nennt 
den Weizen ebenſo. Der Held Achilles iſt Pindar ein blonder Mann. 

In dieſen klaſſiſchen Zeiten ſehen wir nicht nur die Dichter, 
ſondern auch die Maler und Bildhauer mit Vorliebe das Gold: 
blond der Haare darſtellen. Im britiſchen Muſeum zu London 
befindet ſich der berühmte Kopf einer Melpomene, auf dem 


man noch deutlich die Spuren von durchſcheinendem Hellgold 
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ſeht, mit dem der Haarſchmuck des Kopfes überzogen war. 
An vielen andern Bildhauerwerken ſieht man noch Reſte von 


Strohgelb, Graugelb und Gold, mit dem der Marmor der Haare 
partien getönt und durchtränkt war. Betrachtet man aber aus 
ipäterer Zeit die Sammlungen ſogenannter Tanagrafiguren, 
jene feinbemalten Nippſachen des griechiſchen Altertums, ſo wird 
man ſich wundern, wie viele von den kleinen Figürchen hell— 
gelbes, blondes, bräunlich-blondes Haar tragen, und wie ſelten 
Schwarz und dunkle Farben überhaupt erſcheinen. — Sollte 
man nach all dem noch glauben, daß es ſich hier nur um 


funſtleriſche Modeerſcheinungen handle, ſo lehrt uns ein Blick! 


auf die allerälteſte griechiſche Kulturperiode, auf die Zeit Homers, 
nh die Künſtler und Dichter der klaſſiſchen Zeit übereinſtimmen 
nit dem Dichter der Ilias und Odyſſee. Nicht nur Menelaos 
it dieſem ein „blonder“ Mann, blond denkt jid) Homer vor 
allem ſeine beiden Haupthelden, Odyſſeus wie auch Achilles. Die 


ortinnen Athene und Demeter mun ihm blond; in den foge- 


nannten Homeriſchen Hymnen ijt Bacchus „blondhäuptig“, ebenſo 
wie der Muſengott Apollo. 


Man wird nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß ein 


großer Teil der griechiſchen Stämme ſelber blond geweſen iſt. 
Archäologie, Dichtung, Geſchichte und viele beſondere Beobach— 


tungen lehren, daß insbeſondere die doriſchchelleniſchen Völker- 
ſchaften blonde, ja auch blauäugige Menſchen waren, daß dazu aus | 


Thrakien fortwährend ein weiterer blonder Zuzug kam, während 
das joniſche Element, das vielfach mit ſemitiſchen und phöniziſchen 
Volkern durchſetzt war, in der Hauptſache die ſchwarzhaarigen 
Volksbeſtandteile gebracht zu haben ſcheint. Aus Aſchylus aber 
wiſſen wir, daß die Perſerwelt ſelber ſamt ihrer Ariſtokratie 
viele blondhaarige Elemente enthalten haben muß. 


Aus dieſen und andern Umſtänden hat man fogar das 


Blond als das Raſſenhaar der ſogenannten großen ariſchen, 
indogermaniſchen Völkerfamilie anſehen wollen. In der Tat 
ſcheint es, daß das Blond ſo recht entſchieden und herrſchend als 
Stammeseigentümlichkeit nur bei den Völkern der ſogenannten 


Sr 


„aukaſiſchen“ Raſſe auftritt, die ja mit der ariſchen ziemlich 


zuſammenfällt. Mongolen, Chineſen und Japaner dürften das 
Blonde nur ausnahmsweiſe infolge von Vermiſchung aufweiſen. 
Sonde Neger, Athiopier, Malayen zählen ebenſo nur zu Aus— 
nabmeerſcheinungen. | 


Dagegen zeigt das Blondhaar ſchon äußerlich eine beſondere 
Natur, nämlich eine außerordentliche Wandelbarkeit des Farben⸗ 
nichts andres als Blond mit ſeinen Abarten ins Brünette und 
Schwarzaſchblonde. | 


tones. Wir unterſcheiden das lichteſte Blond, ſogenanntes 
Mebé(onb vom Aſchblond, wir kennen ein Strohblond, das 
oft ans Goldige fid) annähert, beſonders bei Frauen und Kin- 
dern. Dir ſehen weiter in dem Blond auch oft einen leicht 
Hierden Beiſatz bis zum vollroten Haare, das in vielen 
fällen wiederum einen Goldton im Rot hat. In Friesland, in 
England wird man dieſer Erſcheinung öfters begegnen. Das— 
tibe Blondhaar herrſcht vor, Stämme und Individuen aber 
Diren die rötlichen Zuſätze vielfach auch ins Bräunliche, in 
das ſogenannte Brünette bis zum Kaſtanienbraun. Und endlich 


gibt es ein viel verbreitetes Blond, das bei einer gewiſſen Dicht 
ſache ihr Haar halblang. 


heit des Haarwuchſes bis zu einem ſchwarzen Geſamteindruck 
entartet, ein Blondſchwarz oder Schwarzblond, das bei vielen 
germaniſchen Stämmen die durchgehende Haarfarbe gereifterer 
Menſchen wird. 

Daß wir es trotzdem mit demſelben Haar zu tun haben, 
lehrt der Entwicklungsgang des Einzelnen. Flachsblond oder 
ſtrohblond ijt der größte Teil der Menſchen in Deutſchland 


der Herrſchaft des Blonden reden wollen, keineswegs einſeitig 
das Flachsfarbige, das ganz Lichte als den ausſchließlichen Be— 
griff des Blonden betrachten, ſondern müſſen die Varianten bis 
zum Schwarzblond dazu rechnen. Die maßgebende Stammes— 
beſchaffenheit des alſo ſich wandelnden Blondhaares gibt ſich 
neben der Farbe aber vor allem im Haarſtoff, im Haarfall ſelbſt 
zu erkennen. Wir alle reden vom „wolligen“ Haar gewiſſer 
Negerraſſen, und wir kennen ebenſo jenes eigentümlich bindfaden— 
artige ſchwarze Haar, wie wir es an den Japanerinnen, an ge— 
wiſſen Indianerſtämmen beobachten. 

Demgegenüber wird man bei ariſchen Blondins fajt niemals 
jene negerhafte, wollige Kurzkräuſelung des Haares finden; 
kommt ſie gelegentlich vor, ſo kann man faſt mit Sicherheit 
darauf ſchließen, daß man ein blondes Judenkindlein vor ſich 
hat, deſſen Löckchen ſich ſo um ſich ſelber ringeln in kleinen 
Spiralen. Das blonde Germanenkind aber wird immer etwas 
weiterfallende, weniger krauswollige Löckchen haben. 

Unter den ariſchen Verwandten, den Slaven, beobachten 
wir mehrfach von Haus aus blonde Stämme. Das Wenden— 
volk im deutſchen Oſten ſcheint von alters her einen Blond- 
ſtamm unter ſich zu bewahren, dem ſo viele Wendinnen ihre 
feingelben, auffallend ſchlichten Haare verdanken, und die Kinder 
ihr Semmelblond. Die Slowaken find weſentlich Blondſlaven, 
und in Galizien find große Poleuſtämme, beſonders um Krakau 
bis hinauf in die Hohe Tatra, die prachtvoll blond und blau— 
äugig erſcheinen. Bei den nichtgermaniſchen Stämmen der 
Eſthen und Livländer fällt das blonde Haar ganz ſtraff, pferde 
ſchwanzartig in den Nacken. i EE i 

Anders verhalten jid) die germaniſchen Abarten des Blonden, 
die ſich ſeit einigen Jahrzehnten in unaufhaltſamem Vorwärts— 
ſchreiten allmählich die ganze Welt ſcheinen erobern zu wollen. 
Einige beſorgte Gemüter haben wohl gemeint, das Blond ſterbe 
aus, die ſogenannten „turaniſchen“ Raſſen, d. h. die ſchwarzhaarigen, 
ſeien im Vorwärtsſchreiten begriffen. Dieſe irrige Behauptung 
kann nur aus Beobachtungen in einigen Großſtädten aufge— 
kommen ſein, wo ſich ein internationales Durcheinander bildet, 
in dem alle dunkelhaarigen, ſchwarzhaarigen, fremdartigen Ge— 
ſichter mehr auffallen. Kommt man dagegen aufs Land, durch— 
wandert man das Deutſche Reich von Lübeck bis hinauf nach 
Stuttgart, die Dörfer und kleinen Städte in Franken, in der 
Mark Brandenburg, ſo wird man erſtaunt ſein über die über— 
wiegende Maſſe des Blond. Es gibt überhaupt im Grunde 


Hierbei ut für den Schönheitsfreund und Volksſchilderer 
nur ein Umſtand beklagenswert, nämlich die unſchöne Sitte der 
deutſchen Männer, ihre Haare kurzgeſchoren zu tragen. Diele 
Unſitte, der wir die vielen Glatzen der Männer verdanken, weil 
der Haarboden leichter durch Rauch, ſchlechte Lüfte, Erkältungen 
erkrankt, feine Oldrüschen durch Staub austrocknen, Bazillen 
leichter ſich einniſten, iſt ja erſt mit Einführung der allgemeinen 
Militärpflicht aufgekommen. Noch in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts trugen die deutſchen Männer in der Haupt- 
Militäriſche Anſchauungen, die in 
Preußen aufkamen, nötigten ſie dann, im Dienſt ihr Haar zu 
ſcheren, und ſtatt es, nach Erfüllung der Pflicht, wieder wachſen 


zu laſſen, behält eine überwiegende Mehrzahl diefe Sitte bei. 
Man braucht ja nicht gleich langes Künſtlerhaar zu tragen; aber 


Dien Oder und Rhein auf die Welt gekommen, aber in ge- 


wen Gegenden, die ganz ſicher mit dem Gebiete beſonderer 
stumme zuſammenfallen, macht der einzelne dann eine Wand- 
lung durch. Das Flachsblond der Kindheit wird mit den Jahren 
zum Aſchblond bei der einen Gruppe; bei einer andren Gruppe 
bräunt es ſich immer mehr, und im reifen Alter iſt ein brünetter 


Mann aus dem hellblonden Knäblein geworden. Noch ſpäter, 


wenn das Haar ſeine Kraft verliert, erhält es jenen ſchwärz— 
then Anſtrich. Aber auch aus dem Aſchblond kann direkt ein 
Schwarzaſchblond werden. Das Strohblond variiert vielfach 
um Ipäten Alter in Dunfelbraun; bei andern Gruppen tritt mit 
den Jahren immer entſchieduer das Rötliche hervor. 

Wir dürfen daher, wenn wir von der Verbreitung und von 


ein mäßiger Wuchs des natürlichen Schutzes der Kopfhaut, ja 
des Gehirns ſelbſt in vielen Fällen, würde zeigen, wie ſtattlich 
ſich der deutſche Mann entwickelt hat. 

Dieſe Unſitte macht es dem Schilderer deutſcher Stammes— 
art einigermaßen ſchwer, eine ganz zutreffende Charakteriſtik der 
germaniſchen Elemente Deutſchlands mit ihrem Blond zu geben, 
weil Fall und Stoff des Haares an den meiſten Männern über— 
haupt nicht zu ſehen ſind. Der Beobachter muß ſich daher an 
die Frauen und Kinder halten. | 

An dieſen erkennen wir aber ein derartiges Überwiegen des 
Blond zwiſchen Rhein und Elbe und weiter bis zur Oder hin, 
daß wir ſagen dürfen, es habe ſich ſeit den Zeiten der Kimbern 
und Teutonen in ungeahnter Weiſe vermehrt. Der große Be— 
völkerungszuwachs Deutſchlands ſeit dreißig Jahren hat eine 
außerordentliche Vermehrung gerade der Blondhaarigen mit ſich 
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gebracht; die Freizügigkeit der Eheſchließung, die Steigerung der 
ehelichen Verbindung unter den ſtärkſten deutſchen Stämmen haben 
die ganze Bevölkerung verbeſſert und zugleich die altgermaniſchen 
Eigenſchaften in Wuchs, Typus, Haarfarbe von neuem zum 
überwiegenden Durchbruch gebracht. 

Man kann nicht zweifeln, daß hieran Norddeutſchland einen 
beſonderen Anteil hat. Das alte Königreich Hannover, Weſtfalen, 
das preußiſche und oldenburgſche Friesland, die braunſchweigiſchen 
Länder, das Gebiet des Nordharzes, aber auch das Land an der 
Havel hat ſeit den Zeiten der großen ſächſiſchen und fränkiſchen 
Kaiſer, alſo etwa 911 bis 1157, ſeit den Tagen Heinrichs des 
Löwen eine faſt gänzlich unvermiſchte germaniſche Bevölkerung 
bewahrt, die man in der Hauptſache als ſogenannte Sachſen— 
ſtämme bezeichnet. Dieſer Sachſenname war indeſſen nur ein 
Ländername für eine Anzahl nahverwandter Germanenſtämme, 
die ſich während der Völkerwanderung zwiſchen Elbe und Rhein 


betrachtet, ſtaunt nicht über das auffällig zahlreiche Blond x- 
Porträts und der mythiſchen und chriſtlichen Geſtalten? 

In beiden Fällen, ſowohl bei dem großen Antwerpen 
Maler Rubens wie bei den venetianiſch-lombardiſchen Malern. i 
die Urſache der künſtleriſchen Erſcheinung in dem Volksweſen iti 
zu ſuchen. Im flämiſchen Lande, in Flandern und Brabant üch: 
man noch heute jene Blondinen, wie fie Rubens malte, jehr häufig 


Und zwar dürften dieſe nichts andres fein, als die Nachkommen bc 


nördlich vom Harz feſtgeſetzt hatten und weiter als „Angeln“ in 


Dänemark hauſten. Bevor dieſer Zuſtand eintrat, hatten Van— 
dalen an der „Waſſerkante“ der Oſtſee und im mittleren Lande 
geſeſſen; wo jetzt Berlin ſteht, wo Braunſchweig liegt, in einer 
mittleren Zone über Potsdam hatten vordem Longobarden ge— 
wohnt, beide Stämme notoriſch lichtblonde Germanen. Schon 
aus dieſer älteren Völkerverteilung müſſen viele, ſeßhaft gewordene 


ſonders ripuariſcher blonder Frankenſtämme. Hinſichtlich ber vent- 
tianiſchen Maler aber wiſſen wir genau, daß derſelbe Stamm, 
der einſt auch in der Mark Brandenburg geſeſſen hat, als blonde 
Maſſenerſcheinung nach Oberitalien einwanderte: der Stamm der 
Longobarden, nach dem das betreffende Land noch heute die 
Lombardei heißt. Dieſe zartblonden Italienerinnen der nord- 
italiſchen Malerſchulen ſind nichts andres als Longobardinnen. 

Die Germanen ſelbſt haben wir uns durchaus nicht alle als 
blond im engeren Sinne zu denken. Bei den fränkiſchen Valter: 
ſchaften am Rhein herrſchen bräunliche Augen und Brünett 
vor, nur daß allerdings die Kinder maſſenhaft blonde Stadien 
durchmachen. Ebenſo jind das bayriſche Oberfranken und das 
angrenzende ſächſiſche Vogtland, die in der Hauptſache von einem 
gemeinſamen „fränkiſch“ genannten Stamme bewohnt werden, 


ein Herd des tiefbraunen, ja deſſen, was wir das ſchwarzblonde 


Elemente übrig und auf ihren alten Gehöften geblieben ſein. 


Es drangen Slaven vor, wurden aber dann doch wieder zurück— 
geſchoben oder vermiſchten ſich kaum, da ſie in Nebenſiedelungen 
unter ſich blieben. " 

Nur wenn man dieſe älteren Zuſtände mit in Rechnung 
zieht, kann man verſtehen, warum gerade in der Mark Branden— 
burg, in der Uckermark, im Havelland, auf der Teltower Platte 
ſüdlich von Berlin und weiter bis zum Fläming ein lichtblonder, 
hochgewachſener Menſchenſchlag herrſcht, der Schlag, aus dem 
die langen Grenadiere und ein großer Teil des brandenburgiſchen 
Offiziersadels mit ſeinen langen blonden Töchtern erwachſen ſind. 
Wohl iſt die Mark wiederholt mit fränkiſchen, oberbayriſchen, 
auch niederſächſiſchen Elementen beſiedelt worden bis zur Zeit 
Friedrichs des Großen, aber dieſe Elemente haben nicht jenen 
beſonderen großen, ſchmalköpfigen Märkerſchlag aufheben können. 

Gibt dieſer Schlag im Mutterlande Preußens vielen Blond- 
menſchen ihr Gepräge, ſo bezeichnen die alten Namen Oſtfalen, 
Engern und Weſtfalen in der Hauptſache auch drei Gruppen 
von Blondmenſchen, die wir noch ſehr gut und deutlich unter- 
ſcheiden. 
ſtämme. 
blonder Menſchenſchlag mit auffällig breiten Backenknochen und 
hellblondem Haar, den man mit Recht „welfiſch“ nennen kann, 
weil Heinrich der Löwe ſelbſt auf ſeinem Grabmal dieſen breiten, 
platt herausgebildeten Backenknochen hat. Hier, bis nad) Osna— 
brück und weiter ins Weſtfäliſche hinein wird jedermann ſtaunen 
über das lichte Prachtblond der Frauen und Kinder und über 
die Ausnahmsloſigkeit, mit der das Blond alles beherrſcht. 
Faſt allgemein tragen die kleineren Mädchen — wie die ſtamm— 
verwandten engliſchen Mädchen — das Haar lang im Nacken, 
und man ſieht mit Bewunderung, daß es in ganz weichen, 
flachsfarbigen Wellen fließt. Man kann in dieſen Gebieten noch 
tagelang von Dorf zu Dorf und durch die alten niederſächſiſchen 
Hanſeſtädte wandern, und man wird faſt alles von dieſem 
weichwelligen Blond finden. Zweifellos ſind dieſe Kinder der 
Weſtfalen, der Engern und Oſtfalen nahverwandte Sachſenſtämme. 
Die Entwicklung Weſtfalens zu einem mächtigen Induſtrieland, 
der Zuzug, den Berlin aus all dieſen Gebieten erfährt und 
wiederum nach Mitteldeutſchland und Süddeutſchland abgibt, hat 
in jüngſter Zeit das Prachtblond dieſer Stämme weitergetragen. 

Man würde irren, wollte man glauben, daß klimatiſche 
Verhältniſſe in abſehbarer Zeit etwa die lichtere oder dunklere 
Färbung verſchuldeten. Vielmehr ſehen wir, daß es ein Familien— 
beſitz, ein Stammesbeſitz iſt. 

Wer hat ſich noch nicht gewundert über ſo viele Frauen— 
geſtalten des großen deutſch-flämiſchen Malers Peter Paul 
Rubens? Haben ſie nicht faſt alle ein langſträhniges goldgelbes 
Haar? Sind hier nicht ſogar die Augenwimpern vielfach hellblond? 
Und wer, der die Bilder Tizians, Veroneſes, Palma Vecchios 
und ſo vieler andrer Maler aus Venedig und der Lombardei 


— 


Unter ihnen finden wir wiederum zahlreiche Orts⸗ 
So fügt zwiſchen Hannover und Braunſchweig ein 


Haar nennen möchten. Die ſonſtigen anthropologiſchen Vergleiche 
ergeben, daß dieſer „oberfränkiſche“ Stamm zweifellos ein 
Bruderſtamm des dicht daneben hauſenden mittelfränkiſchen und 
unterfränkiſchen Weſens ijt, aber er hat nun einmal die Cigen- 
ſchaft, daß fein Haar aus dem Brünetten ins Schwärzlice 


ſchattiert. Hingegen wird man im bayriſchen Mittelfranken als 


herrſchenden Stamm auf dem Lande einen großgewachſenen, 
goldblonden Menſchenſchlag finden, der überhaupt eine der 
prächtigſten deutſchen Erſcheinungen iſt. Von Nürnberg bis 
hinüber nach Rotenburg ob der Tauber, um Würzburg, bi: 
Schweinfurt ſind dieſe Blondfranken zu Hauſe mit ihren ſchlanken, 
blonden Frauen. Höchſt auffällig iſt dagegen in Niederbayern 
ein Stamm, vielleicht markomanniſch, der ſehr zum Schwarzhaar 
neigt. Je weiter man dann aus dem heutigen Oberbayern bitlich 
mit dem Lauf der Donau nach Oberöſterreich und Niederöſterreich 
bis nach Wien kommt, deſto blonder wird wieder das Volk: in 
Wien ſelbſt kennt jedermann vor allen andern Typen gerade die 
blonde Wienerin heraus, deren Heimat das Sprachgebiet dei 
großen bajuwariſchen Stammes iſt und die ſich durch ihren volleren 
Wuchs von der ſchlankeren blonden Fränkin unterſcheidet. 

Aus den geſchilderten Stammesherden und Kulturberden 
ift ein großer Teil des geſamten Blond in dieſer Welt hervor 
gegangen. England hat den größten Teil feined fladniaer. 
weichwelligen Blond den Sachſenſtämmen in Suſſex, Pm 
Weſſex, in feinem „Oſtangeln“ zu verdanken. Es iſt ganz A 
ſelbe wie in Norddeutſchland. 

Frankreich bezieht ein gut Teil ſeines Blond aus der 
„Normandie“, dem Normannenlande. Zieler germanich erde 
Seefahrerſtamm hat überall feine Spuren hinterlaſſen, ilt am 
Sizilien und in Neapel, wo ab und zu ausgeprägt normani 
Blondlinge vorkommen. 

Als vorherrſchenden Grundcharakter der Bevölkerung wid 
man auch in Norwegen, Dänemark und in Schweden das Blond 
noch erkennen. Dort find neben ſonſtigen Skandinaviern tart 
Gotenreſte erhalten mit ihrem beſonders ſchönen meidlodisin 
Blond. Dänenvölker, übrigens auch wieder nur nächſte Ver 


wandte der Angeln und der Deutſchſachſen, haben das engliſche 


Northumberland beſiedelt und ſicher ſehr viel Blond mit nach 
England gebracht. " 

Eine Verbindung all biejer Blondraſſen hat dann dere: 
Haar mit feinen Schattierungen auch nach Amerika getragen. 
Tief nach Polen und Rußland hinein iſt es erhalten geblieben. 
zum Teil, weil polniſche Ariſtokratie, ruſſiſche Stämme von dal! 
aus germaniſche waren; zum Teil, weil tief in Rußland auch 
ſlaviſches Blond da und dort auftaucht. Man ſieht aus all dem, 
daß das „deutſche Blondhaar“ keineswegs Gefahr läuft, von den 
dunklen Haar andrer Volksſtämme verdrängt zu werden, dab © 
vielmehr nach menſchlichem Ermeſſen fo lange fortbeſtehen 1 
uns erfreuen wird wie jenes, als der herrlichſte Schmuck, den 
die Natur dem Menſchen für ſein Haupt verliehen hat. 
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Der Kroatersteig. 


Dachdruck verboten. 
Alile Rechte vorbehalten. 


Roman aus dem Bochgebirg. 


(Schluß.) 


3 war wirklich ein Geſicht, das Julian am Fenſter der 

Leonhardikapelle zu ſehen geglaubt hatte, und zwar das 
Geſicht des Wurzers. 

Auf dem Wege von der Rainalm — in der ſich der Wurzer 
für den Winter eingerichtet hatte — nach dem Tal ſah er zu ſeinem 
Erſtaunen Licht in der Klauſe oben. Das war zu der Jahreszeit 
etwas ganz Auffallendes. Das ganze Werk war ihm verhaßt 
wie fein Erbauer, dem er Rache geſchworen hatte für die zwei 
Jahre Zuchthaus, die er ihm zu danken hatte. 

Was wollte der Julian heute da oben? Die ganze Zeit hatte 
er den Pfarrer ſchon heimlich umſchlichen, und wo eine böſe Red' 
gegen Julian auftauchte, da war er ſchon da und lieferte feinen 
willkommenen Beitrag. Beſonders das Gerücht betreffs der 
Hohenleitnerliesl und ihrer alten Freundſchaft mit dem Pfarrer 
wurde von ihm immer wieder aufgerührt und genährt. 

Daß wirklich etwas daran war, hatte er längſt heraus— 
geſpürt, wenn auch lange nicht das, was die Leut' glaubten. 
Aber machen ließe ſich vielleicht mit der Zeit etwas daraus! 

Er mußte ſo etwas haben, wenn er das elende Leben weiter 
tragen wollte, jetzt erſt recht, nachdem er ganz vogelfrei war, gar 
nichts mehr hatte, was ihn noch an die Menſchen band, — nicht 
einmal mehr die Marei, die vor ihm die Flucht ergriffen hatte, 
als ſie ihn einmal von weitem ſah. 

Was er nur heut' noch macht da oben, der Herr Julian? 
Schaug'n kannſt ja! dachte der Wurzer. So ſchlich er hinauf 
an das Fenſter und — hätte bald laut heraus gejubelt! 

Der Julian und das Liesl! Er konnte ſich gar nicht ſo raſch 
von dem Anblick trennen, — bald wäre er entdeckt worden, 
— dann aber ging's im Galopp den Berg hinunter. 

Das nützte alles nichts, wenn er es nur allein geſehen 
hatte. Dazu war die Geſchichte zu dick aufgetragen. — Der 
Pfarrer und die Liesl in der Klauſen zuſammen! — Das glaubte 
ihm der Stärkſte nicht! — Wenigſtens einen Zeugen mußte er 
noch haben, und zwar den richtigen, und der richtige war einzig 
und allein der Bürgermeiſter, der Hohenleitner. 

Nur ein Bedenken kam ihm noch: ob der meiſt betrunkene 
Menſch noch den Berg hinauf konnte? Aber der Wurzer baute 
nicht umſonſt auf die Kraft des Haſſes und der Rachſucht. 

Der Hohenkeitner, den er geſchickt aus dem Haus zu bringen 
wußte, ehe die Cens etwas davon merkte, war ſofort, trotz der 
ungewohnten Anſtrengung, die ſeiner wartete, bereit, mitzugehen. 

„Das bin i meiner Hausehr' ſchuldig,“ ſagte er. „Jetzt 
mach' ma a End' mit dem Herr Pfarrer!“ 

Es war kein leichtes Stück Arbeit für den Wurzer, den 
ſchweren, weichlichen Mann vorwärts zu bringen, und es bedurfte 
wiederholter Aufſtachelung feines Haſſes, um ihn von der Um- 
kehr abzuhalten. Dampfend, keuchend kam der Hohenleitner nach 
vollen zwei Stunden am Kroaterſteig an. 

Das Licht brannte noch, das Pärchen dachte alſo wohl nicht 
an eine Überraſchung. Der Wurzer übernahm jetzt die Führung. 
Er ſchlich voraus an das Fenſter und winkte dann mit befriedig— 
tem Nicken den Hohenleitner herbei. 

Den reute jetzt keine Anſtrengung mehr bei dem Anblick, 
der ihm wurde. — Der Pfarrer ſaß vor dem Lager, auf dem 
Liesl ſchlief. Er hielt ihre Hand in der feinen. Ihr Geſicht 
war nicht zu ſehen, Julians breite Geſtalt, die den Lauſchern 
den Rücken kehrte, verdeckte ſie, aber der Mantel zu ihren Füßen, 
den der Hohenleitner ſofort erkannte, ſchloß jede Täuſchung aus. 

Der Wurzer zog ſeinen Begleiter raſch wieder zurück, dann 
ſchlichen ſie leiſe zur Tür. Für alle Fälle ſchickte der Wurzer 
den Hohenleitner voraus. Dem Pfarrer war im erſten Zorn 
über die Überraſchung nicht zu trauen. 

Ein Druck auf die Klinke — der Hohenleitner trat in 
den Raum. 

Julian ſprang auf und ſtellte ich vor das ſchlafende 
Mädchen. 

Der Hohenleitner glaubte in dem bleichen Antlitz des 
Pfarrers etwas wie Furcht zu leſen. 


Uon Anton von Perfall 


„Alſo dazu baut ma' a Kapell'n?“ brach er los. „Daß ma' 
mit ſei'm Schatz z'ſammkomma kann?!“ 

Julian bewegte ſich nicht, er ſenkte den Blick zu Boden, 
wie ein Schuldiger. Das machte den Hohenleitner noch kühner. 

„Aber der Schatz g'hört in mein Haus. Das hätten Z 
Ihna a bißl überleg'n ſoll'n, Herr Pfarrer. Ins Haus vom 
Bürgermeiſter! Der ganz'n G'meind' g'ſchiecht die Schand, und ſie 
wird ſich a wehr'n danach. Das werd' i b'ſorg'n. Bei uns haben 
S' ausg'ſpielt, Herr Pfarrer!“ 

Der Wurzer war hinter dem Hohenleitner eingetreten. „Gelt, 
wia's tuat, s eingeh'n!“ ſpöttelte er. „Jetzt hab' i dir's rausgeb'n!“ 

Julian kämpfte ſichtlich mit ſeiner Erregung. Seine Bruſt 
hob ſich zitternd, ſeine Fauſt ballte ſich. 

Der Wurzer trat unwillkürlich zurück. „Nur auf, Liesl! — 
Jetzt nutzt's nix mehr, 's Schlaf'n⸗-ſtell'n!“ rief der Hohenleitner 
und machte Miene, Julian beiſeite zu ſchieben. 

In Julians Augen flammte es auf. Dann trat er plötzlich 
zurück. „Hier, ſehen Sie ſich meinen Schatz genauer an.“ 

Der Hohenleitner ſtand plötzlich wie gelähmt. Ein Toten- 
antlitz leuchtete ihm entgegen. Dann machte er einen zaghaften 
Schritt vorwärts. „Die is ja tot!!“ Wie verſteinert ſtarrte er 
auf das Lager. 

„Wollen Sie nicht auch noch behaupten, ich hätte meinen 
„Schatz getötet?“ fragte Julian. „Nur zu!“ 

Da befiel den Hohenleitner ein ſchwächliches Zittern. „Ja, 
um Gott's Will'n — wia is denn das — wia kommt's denn daher?“ 

„Ich fand ſie halb erfroren vor dem Gitter draußen. — 
Sie war auf dem Weg nach Tirol, zu ihren Verwandten.“ 

„Nach Tirol? Wia denn —? Was denn? Nach Tirol — 
ſagte der Hohenleitner, von dem Totenantlitz Völlig um 
„J hab' ihr do’ nix — Wia denn nach Tirol? In der Nacht?“ 

„Daran bin ich ſchuld,“ erklärte Julian ſeſt, ſo daß der 
Hohenleitner ihn ganz erſchrocken anſah. „Ja, ich allein. Ich 
gab ihr geſtern in der Kirche ſelbſt den Rat — daß ſie ihn in 
der Nacht ſchon befolgte, war allerdings nicht mein Wille. 

Ich fand ſie vor dem Gitter der Kapelle, brachte ſie herein. 
Vor einer Stunde ſtarb ſie. Beſorgen Sie alles Nötige, ich 
bleibe bei der Leiche, bis man fie abholt. — Oder haben Sie vor 
dieſer Toten mir noch etwas zu jagen? Dann fagen Sie es. 
Oder Sie, Wurzer? Sagen Sie es! Ich werde Ihnen Rede ſtehen.“ 

Es lag etwas in ſeinem Weſen, das zur Ehrfurcht zwang. 

„Jetzt is freili' anders —“ brummte der Hohenleitner, 
„aber Sie müaſſ'n ſelb'r ſag'n, daß 's anders herg'ſchaut hat. 
Da müaſſ'n S' ſcho' entſchuldig'n — allerdings —“ 

„Gehen Sie, ich entſchuldige alles!“ erklärte Julian bitter. 

Der Hohenleitner warf noch einen ſcheuen Blick auf die 
Tote, wiſchte ſich eine Träne aus dem Auge, verſicherte, daß er 
alles Nötige beſorgen werde, und zog fid) beſchämt zurück 

„Komm, Wurzer, wir hab'n da nix mehr z' ſchaff'n! 

Doch mit biejem war eine ſonderbare Veränderung vor 
gegangen. Er kniete vor der Toten und beugte wie im Gebet 
verſunken das Haupt. „Geh' nur, i komm' glei' nach,“ erwiderte 
er dem Hohenleitner. 

Kaum hatte dieſer den Raum verlaffen, ba brad) ber 
Wurzer in ein erſchütterndes Schluchzen aus. 

„Arm's Liesl! Hat's di glückli, umbracht, 's Load, s Elend? 
Und i, dein Kamerad, hab' di' no' verrat'n woll'n!“ Er nickte 
der Toten zu. „Aber daran is nur der ſchuld, der Gehaſſige 
da —^ — er wandte ſich zu Julian — „ja, du, Pfarrer, mit 
dein'm unbarmherzig'n Wes n. Da ſchaug's an, das Dirndl, wias 


|è daliegt! — Kannſt da no’ fo fe? J nimma, und wahr much 


jet? — i nimma! —* 

In Julian ging etwas Seltſames vor. Er war in dieſer 
Stunde vor der Toten erbarmungslos mit fih ins Gericht ge 
gangen. Und was er auch zu ſeiner Verteidigung anführte, die 


Erregung der Stunde, das Mitleid, das ewige Geſetz der Natur, 


i 


die Reinheit feiner Empfindung — alles war umſonſt! — 
Er hatte ſein Gelübde gebrochen! Er war déi mehr 


o um 


würdig feines hohen Amtes. Alle Vernunftgründe halfen darüber 
nicht hinweg. 

Und da erſchien ihm nun dieſer Menſch, in dem er plötzlich 
einen göttlichen Funken aufblitzen ſah, geradezu wie ein Bruder. 

Ein ſeltſamer Drang zur augenblicklichen Selbſterniedrigung 
fam über ihn. Er ſtreckte dem Wurzer die Hand entgegen. 
„Gut, Wurzer, — ich gehe darauf ein! Beſſern wir uns beide, 
entſagen wir beide allem Böſem, allem Haß. Schlag' ein!“ 

Der Wurzer zögerte und ſchnitt ſeine ſonderbaren Grimaſſen. 
Der Pfarrer reichte ihm die Hand — ihm — dem Wurzer — 
der gekommen war, den Gehaßten zu verderben — das begriff 
er nicht. Er fürchtete faſt einen neuen Schlich des Pfarrers. 

„Vor dieſer Toten ſchlag' ein! Ich will dein Freund ſein, 
Wurzer!“ 

Da ſchlug er ein. „Da haſt mi', Pfarrer, mit Leib' und 
Seel! Jetzt jag’, i fol dem Hohenleitner was antuan — und 
gſcheh n'is a ſcho —" | 

Julian mußte trotz allem lächeln, ein trauriges, ſchmerz— 


liches Lächeln. „Im Gegenteil. Mach', daß du ihm nachkommſt 


und ihn nach Haus bringſt, ohne daß er Schaden nimmt.“ 

„Wia's du meinst! S fag’ dir, Pfarrer, bu kennſt den Wurzer 
no net. Es hat ihm no’ nia foan'r a guat's Wort geb'n. — Wer 
mong — ja — ja — jetzt bring' i amal den Hohenleitner Joam. — 
Liesl, b'hüat Gott! — J gönn' dir dei' Ruah.“ 

Draußen war er. 

Julian nickte ſchwermütig mit dem Haupte. Wie verfehlt 
erſchien ihm jetzt ſein ganzes bisheriges Schaffen! 
er vor ſich hin. 


haben, den Pfarrer Mendel war er los — für immer! 

Dann kniete er nieder vor der Toten und flehte in heißem 
Gebete um Kraft für einen neuen, andren Weg, den er nun un⸗ 
beirrt und ſicher ſchreiten wollte. 

* * 
* 

Die Ach⸗Alm prangte im ſaftigſten Sommergrün. Das gelb 
und weiß gefleckte Vieh hob ſich farbig davon ab. — Es war 
jezt eine ſtattliche Zahl, wie es die Ach⸗Alm von früher wohl 
nicht ernährt hätte. 

Nach dem Tode des Hohenleitners, dem, wie es hieß, die 
Geſchichte mit der Liesl oder vielmehr der Gang nach der 
Lonhardikapelle mitten in der Winternacht den Reſt gegeben hatte, 

mt es Karlin gelungen, von der Witwe einen Teil ber an- 
gtenzenden Rainalm käuflich zu erwerben. 

Es war nicht allein die finanzielle Notlage, die Cens ſo 
überraſchend gefügig machte. Der Hohenleitner hatte ihr kurz 
vor feinem Tode alles erzählt, was in jener Nacht bei der Leonhardi⸗ 
kapelle vorgegangen war, wie er dem Julian bitter unrecht ge- 
tan, und wie er ſelber beſchämt vor der Toten geſtanden hatte. 

Als es dann ans Sterben ging, verlangte er ſelber nach 
dem Pfarrer Mendel, obwohl dieſer ſeit einigen Wochen von 
ſeinem Amte zurückgetreten und der Nachfolger bereits im Pfarr- 
hofe eingezogen war. 

Julian kam, und der Hohenleitner ſtarb in ſeinen Armen. 

Eine lange Unterredung, die der Pfarrer dann mit Cens 
hatte, verbreitete ſich wohl weiter als über die letzten Ereigniſſe. 
Sie ſchlug wenigſtens eine Notbrücke über den Abgrund, der 


Lange ſann 
Und dabei fühlte er deutlich nur das Eine: 
der Hohenleitner ſollte den ſchweren Weg nicht umſonſt gemacht 


| 
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„Guat a no'!“ rief der Bub zurück. 

Marei ſah ihm lange nach, während ſie das Milchgeſchirr 
blank fegte, daß die roten Kupferringe in der Sonne blitzten. 
Erſt als das Vieh über der Schneid' verſchwand, war ſie beruhigt. 

Es war ihr mehr darum zu tun, den Buben auf einige 
Stunden abzubringen, der ihr heute mit ſeinem ewigen Pfeifen 
und Singen, mit ſeinem dummen Gegaff überall im Wege war. 

Heute brauchte ſie Ruhe, um das alles ungeſtört an ſich 
vorüberziehen zu laſſen, wovon ihr Herz ſo voll war. 

Der Hansl ijt feit zwei Tagen aus der Stadt zurück. 

Die ganze Welt ſchaut ſich anders an; die Alm iſt grüner 
und der Himmel blauer, und der Keſſel iſt weiter. Die Berge 
drücken nimmer ſo auf die Bruſt, und um die „Wild'n Fräul'n“ 
tanzen die Wölkerln. 

Der Hansl ijt da!! Die Rotſchwänzchen unter dem Hütten- 
dach pfeifen und wippen es mit dem Schweif, im Wald krächzen's 
die Nußhäher, und der Flax, der junge Stier, ihr liebſter Pflege 
ling, ſtoßt's g'rad' alleweil mit ſein'm weißlockat'n Dickſchäd'l in 
die Seit'n, als ob er ſagen wollte: No' mach' amal! Auf was 
wart'ſt denn no'? 

Ja auf was wart' ſie denn no'? Aber da kommt ihr wieder 
der eine Gedanke: weiß ſie denn, ob er ſie noch mag — der 
Hansl? Da war er jetzt zwei Jahre lang in der Stadt — und das 
kennt ma — da vergeſſen's gar oft, was daheim laſſ'n hab'n! 

Die hellen Tränen kamen ihr in die Augen. Dann waren 
aber auch noch ganz andre Bedenken. Wie ſich die Eltern dazu 
ſtellen werden? Beſſer is' ja geword'n, dank dem Onkel Julian! 
Aber er ſelber, der damals zu ihr unb dem Hansl fo ernſt 
g'ſprochen hat da oben, laßt kein Wort mehr davon hören. Uber 
ein Jahr iſt's jetzt her, daß er ſein Amt niedergelegt hat und 
hinaufgezogen iſt auf die Klauſen als richtiger Einſiedler. 

Sie hat ihm alles einrichten müſſen, den Garten anpflanzen. 
Alle Tage bringt ſie ihm ſelber friſche Milch und Butter. Da 
hätte er doch wahrlich Zeit gehabt, ein Wörtl darüber zu reden. 
Aber nix — grad' als ob der Hansl gar nicht auf der Welt wär'. 

Freilich, recht genommen, war's auch recht garſtig von ihr, 
an ſo was zu denken, ſo lang' der arme Vater ſeine Straf' noch 
nicht abgebüßt hat — und bis dahin ſind noch drei Monat Zeit. 

Das wird ſich halt auch der Onkel Julian denken. — Aber 
mein Gott — gewiß hat ſie ihn nicht vergeſſen und ſein Leid 
redlich mittragen, die Jahre durch; aber den Hansl darüber ver. 
geſſen? Das kann man doch nicht verlangen. Der Vater ſelber 


nicht, wenn er's wüßt'. — Ja, im Gegenteil! Den müaßt's ja 


nur freuen, wenn er 'rauskäm' und dem ſein Kind geben könnt', 
dem er den Vater g'nommen hat. 
Sinnend ſetzte ſich Marei auf die Bank vor der Hütte. 
Da erſcholl ein mißtönender Juchſchrei von unten herauf. 
Es gab nur einen Menſchen weit und breit, der dieſen Ton 


zuwege brachte — der Wurzer! Und da rackelte er ſchon herauf 


und ſchwang den Hut. Nicht mehr den alten zerriſſenen mit der 
Spielhahnfeder, ſondern einen richtigen ſchwarzen Hut mit breiter 
Krempe, den man ſchon einmal auf einem andren, paſſenderen 
Haupt geſehen haben wollte; auch der ſchwarze Rock, der einfach 
rundherum abgeſchnitten war, paßte ihm nicht auf den Leib. 
Mit dem Wurzer war eine ſtarke Veränderung vor fih ge- 


gangen; irgend eine Beziehung zu der Geiſtlichkeit prägte ſich in 


dem glattraſierten Geſicht mit den jetzt noch mehr vertieften 


bisher das Hohenleitneranweſen von dem Kroaterhof getrennt hatte. Falten und in feiner ganzen äußeren Erſcheinung aus. In der 


Bei dem Begräbnis des Hohenleitners ſprachen ſich Cens 
und Karlin ſeit Jahren zum erſten Male wieder. 


| 


Tat war er, nur feiner Beſchäftigung nach, der Wurzer gee 
blieben, nebenbei war er aber der verläßlichſte Bote und raſtloſe 


Und fo kam die ſtattliche Herde Kroatervieh auf bie Ach⸗Alm. Adjutant des Einſiedlers vom Kroaterſteig. 


Auch die Hütte da oben war jetzt neu geſchindelt und bedacht, 
alt ein wenig zu blitzblank ſah ſie aus im grellen Sonnenlicht. 
Unter der Tür ſtand die Almerin im rotkarierten Spenzer, 
trotz des kraftvollen Wuchſes wohlgeformt und ſchlank. 
Die weißen Strümpfe mit blauen Zwickeln, die wohlge⸗ 
vſlegten ſchwarzen Zöpfe, der grüne Hut mit dem Adlerflaum, 
das alles ließ ſofort erkennen, daß ſie hier nicht Dirn, ſondern 
Herrin war. Dabei aber waren die bloßen Arme der Sennerin 
gebräunt, und auch der jugendliche Nacken war ſonnverbrannt. 


„Treib's umi auf die Rainerſeit'n“ rief ſie dem Kühbuben, 


der nun an des alten Michl Stelle getreten war, nach. „Und 
ſchaug amal, wer drunt' is in der Hütt'n. Haſt g'hört?“ 


I 
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Dieſer hatte ihn jo entſchieden unter ſeinen Schuß genommen, 
daß man ſich trotz allen Kopfſchüttelns bequemen mußte, und zu— 
letzt zeigte ſich der Menſch wirklich derart gebeſſert, daß man 


keinen weiteren Grund hatte, gegen ihn Stellung zu nehmen. 


Sogar im Kroaterhof ging er nun gern gelitten ein und aus. 

Vor dem Julian, der auf der Leonhardikapelle hauſte, hatte 
man ängſtliche Ehrfurcht. Das Ungewöhnliche ſeines Handelns 
zwang zum Nachdenken, und viele machten ſich nun Vorwürfe, 
ihm durch all die Feindſeligkeiten ſein Amt verleidet zu haben. — 

Marei blieb mit Aufwand aller ihrer Verſtellungskunſt ruhig 
auf der Bank ſitzen und tat, als bemerkte ſie den Wurzer gar 
nicht, obwohl er bereits vor ihr ſtand. 
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„No, moanit, i ſchrei umſunſt mia a Jochgei'r? Da fennjt der Wurzer in der geſchraubten Sprechweiſe fort. „Und men 
den Wurzer ſchlecht. — Ob'n is er — der Hansl!” rief er | fie einmal im Zweifel ijt, wird fie den Weg zu mir fon finder: 


triumphierend. — Ja, jo hat er g’jagt, ‚und gleich den Burſchen mitbringen, das 
Da ſprang Marei ſchon auf. hat er a no’ g'ſagt!“ ſetzte der Wurzer rajh noch hinzu. „Kennt 
„Auf der Rainalm? Haſt 'n ſelb'r g'ſehn?“ di' jetzt aus?“ 
„G'moant hätt' i'8 — —.“ Es war ihm, als ob Marei ein Lächeln unterdrückte. „Da 
„Is' wahr?“ Mareis Geſicht leuchtete vor Freude, ein is ſchwer, fi ausz kenna. Rat’ ma du!“ ſagte ſie dann. 
helles Rot ſtieg ihr vom Nacken auf bis unter die Löckerln auf „J? Mei’ Gott, bin ja ſchiach's Waldmand'l, das 


der Stirn, bis hinter die zierlichen Ohren, und die weißen woaß fein’ Rat. J hab' dir g'rad' mei’ Meldung mach 'n wolln. 
Zähne blitzten zwiſchen den ; aes. ! 
roten Lippen. | 

Dann aber ging’s ans 
Fragen. „Wie ſchaut er 
aus? — Is er recht ſchön 
word'n? No größ'r? Aber 
an Bart hat er net? Gelt? 
Kein Vollbart, nur a 
Schnurrbartl — gelt? So 
red' do'? Hat er di' nix 
g'fragt?“ 

„Auf a tauſend Schritt? 
— So laut is er nachh'r : eI - 
do net, aber a Morzloda i$ 0 no 
er word'n, da kann i guat | ee 3 
ſteh'n dafür, und den Ha- 
mur hat's "m a net ver- 
ſchlag'n, g'rad' pfiff'n und 
g'ſunga hat er, als wenn 
er wirkli' auf Brautſchau 
ging'.“ l 
Mareis Wangen färb- 
ten ſich röter bei der Schil- 
derung des Wurzers. „Und 
was hat denn der Onkel 
Julian dazu g'ſagt? Haſt's 
ihm ja do’ ſcho' Hinter- 
bracht?“ 

„Hab' i a, leug'n's 
gar net! Was er g'jagt 
Dat?^ Der Wurzer ahmte 
in drolligem Hochdeutſch 
Julian nach: „„Glaubſt 
du, daß das Marei noch 
feiner gedenkt!“ — Ja, 
fag’ i, „Hochwürd'n, was 
woaß ma, d' Madeln ſan 
heutzutag' jo viel wetter- 


wendiſch — !“ — Der 
Wurzer machte ein pfiffiges 
Geſicht. m 


„So, das haft g’jagt? "epo Ee 
Und was weißt denn nachh'r — — | 
du von den Madln heut— 
zutag'? So a Waldmand'l, 
ſo a ſchiach's!“ ſchalt Ma— 
rei. „Aber es is ja gar net 
wahr. Er hat di' gar net 
g'fragt. Er ſelb'r will nix 


mehr mn vom Hansl, ———— 1 — 
ſo is. — Und das is ab— | 
ſcheuli' von ihm, das hätt' Barbaroſſa. Erzherzog Johann. Der Königliche Frankfurt. Großherzog den Chi 
i ihm net zutraut.“ Marei TRES ; Reich 
) A . . Die deutsche heo. 


kamen die Tränen. | nach d 
„Desweg'n, weil er a | 
Einſiedler word'n is, — desweg'n kann's do’ net glei’ ber Hansl | — Jetzt muah i nach Fiſchbach umi. — Wirft di’ ido zredi 


a werd'n,“ ergänzte ber Wurzer. „Gelt, ſo moanſt?“ find'n. B'hüat di' Gott! J ſchau ſcho' wied'r nach.“ 
„No ja — wenn's wahr is!“ ſchmollte Marei. „Jetzt ſag' Marei hielt ihn nicht. 

im Ernſt, was hat er g'ſagt? Eppas muak er g'ſagt hab'n.“ Der Wurzer ſprang davon und verſchwand im Wald. Hinter 
„Hat er a! Das Marei iſt ein kluges Mädchen‘, hat er dem erſten Baum duckte er ſich ſchon und lachte ſich aus. 
g'ſagt, die wird ſchon das Rechte zu treffen wiſſen.“ | Kein Wort hatte der Pfarrer zu ihm gejagt. Der wußte 

„Das Rechte? Das is leicht g'jagt." Marei atmete ſchwer noch gar nichts davon, daß der Hansl ba war. Was er Marei 
auf und ſtrich verlegen ihren Rock. da erzählt hatte, das war alles ſeine eigne Erfindung, und er 


„Sie ſoll ſich nur von ihrem Herzen leiten laſſen,“ fuhr zweifelte keinen Augenblick, daß es wirken würde und daß 
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Julian ihm zuletzt dankbar fein mochte. Den ſtudiert'n Herr'n 
muaß ma' a bißl z' Hilf komma, dachte er. Vor laut'r G'ſcheit— 
ſei bring'ns nix vorwärts. — — . 

Kaum hatte der Wurzer fie verlaſſen, da packte Marei zu- 
ſammen, zog ihre Schuhe an, griff nach dem Bergſtock und ſtieg dem 
Verhau zu, durch den der Weg nach den „Wilden Fräulein“ ging. 

Der Pfarrer hat's ja deutlich g'ſagt. Sie foll ihrem Her- 

zen folgen, und das flog ihr nur ſo voraus den Berg hinauf; 
und dann, wenn alles gut geht, wird ſie den Weg zu ifm | 


EI 


UR. ^^ Steg, 


Uesermündung. 
bold, 


Eckernförde. 


finden und den Burſchen gleich mitbringen. G'rad' wie er's wollen 
hat. — Der Onkel Julian ſoll z'frieden ſein mit der Marei! 

So ſchnell war ſie noch nie hinauf gekommen. Der Atem 
war ihr ſchier ausgegangen. Und ſchön — ſchön war's da! 
Grad 'naus hätt' fie jubeln mögen! 

In der Rainerhütten unten ſtand die Tür auf, ein Bergſtock 
lehnte davor. Sie wandte den Blick nicht mehr davon. — Jetzt | 
tat ein Mann heraus. — Da budte fie fid) ſchnell hinter den 
Latſchen. Das Herz hämmerte ihr — der Hansl war's! — | 


e - piu mu. — H 2 
r a mei, c ge Seit dem Tag ihres Ver- 


Photogravüre im Verlag von Rud. Schuster in Berlin. 
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Das heißt, er muß's ja fein! Wenn ſ' nix g'wußt hätt', fie 
hätt' ihn nimma erkannt. — Ganz fein war er anzogen, a lange 
Hoſ'n, a grün's Gilet mit ſilberne Knöpf, das Hemd ſchloh— 
weiß — und wia er jt’ halt, kerzeng'rad'! Und die Haar fo ſaub'r 
g'richt'! Sie glaubte das Schnurrbartl zu ſehen, die lieben blauen 
Augen. — 

Und immer wieder ſah er herauf, ſich mit der Hand vor 
der Sonne ſchützend, nach den „Wild'n Fräul'n.“ 

Auf einmal aber ſchmetterte ein Juchſchrei über die Schneid 
und brach jid) an den Wän- 
den. Es war Marei, als 
habe ſie ihn gar nicht ſelber 
ausgeſtoßen, als habe es 
herausgerufen aus ihr, 
und ein zweiter — und 
dritter folgte. 

Dem Mann vor der 
Hütte gab es einen fürm- 
lichen Riß. Er lief vor, 
daß Marei ihn nicht mehr 
ſehen konnte, dann hallte 
ſchon die Antwort herauf, 
ſo kräftig, ſo jubelvoll, alle 
Echos weckend, daß Marei 
DS REGE die hellen Tränen kamen, 

en und wieder und wieder! — 
EE SE und Marei immer wieder 
bie Antwort, daß der Berg 
gar nicht mehr zur Ruhe 
kam, der Schall ganz rat- 
los hin und her zitterte. 
Das war jetzt eine ganze 
Ausſprache, Luſt und Leid 
von langen Jahren, dann 
Trennungsſchmerz, treues 
Gedenken, Wiederſehen— 
jubel, helle Liebesluſt! 
Marei ſchwang ſich 
durch die Latſchen hinauf 
zum Felſenhaus, immer 
wieder ihre Rufe aug- 
ſtoßend, und immer wieder 
kam die Antwort; immer 
näher und näher. Jetzt 
ſtand ſie oben und ſank ganz 
erſchöpft auf die Bank. 
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löbniſſes durch Julian war 
ſie nicht mehr oben geweſen. 

Da packte ſie die Er— 
(nerung, an die arme 
Liesl, an den Vater, an 
die erſte Zuſammenkunft 
mit Hansl, an alle Luſt und 
allen Schmerz. Die Kehle 
war ihr plötzlich wie zu- 
geſchnürt. 

Aber da blitzte es auch 
ſchon hell auf, die Latſchen 
ſchwankten, als ob unge- 
ſtümes Wild durchbräche, 
und da ſtand er vor ihr 
mit glühendem Geſicht, 
mit heftig gehendem Atem, 
das Bild der Kraft, der Jugend — ihr Hansl! 

Sie konnte ſich nicht erheben, nicht ſprechen. Sie hörte nur 
ihren Namen rufen. Dann faßten ſie zwei kräftige Arme, 
ſchwangen ſie hoch in die freie Gottesluft. Ein Wirbel war's, 
ein Sinken und Schweben, als ob der Boden unter ihr ſchwände. 

Als er ſie dann in ſeinen Armen hielt, da kamen ſeine 
Worte wie ein Gießbach: „Marei! — weil i nur di’ wied'r hab' 
und nimma z'laſſ'n brauch'! Ja, red’ do’! Red’ do’! J kann ja 
net. Schön biſt word'n, a wahre Pracht!“ Er hielt ſie von 


nme. 


Deutſchland. 
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ſich weg und betrachtete fie mit entzückten Augen. 
Zöpf'! Und das Grüaberl hat ſi' ausg'wachſ'n, und die Aug'n! 
Ja, red’ do’! Ned’ do’! J kann ja net vor laut'r Freud'!“ 

„Du kannſt ja nix Schöneres red'n, ſchau, und i wollt', i 
könnt' dir mein Lebtag zuhör'n.“ 

„So? Und von mir weißt nix — gar nix? Schau mi’ 
halt a a bißl an!“ 

„Weil i's net tua, gelt?“ Marei ſenkte mit einem Blick 
ihre ganze Seele in die ſeine. „Du liab'r, liab'r Mann!“ 

Jetzt war es eine Zeitlang ganz ſtill unter den „Wild'n 


Fräul'n“, die lautlos ſtanden im Flimmern der Mittagsglut; 


nur ein Zaunkönig zirpte im Latſchengeäſt. 

Marei kam zuerſt wieder zur Beſinnung. Jetzt galt es, 
den zweiten Rat Julians zu erfüllen, den Burſchen gleich mit- 
zubringen in die Klauſe, wie der Wurzer hinterbracht hatte. 

Das war ſchon ein bißchen ſchwerer; ſo mir nichts, dir nichts 
konnte ſie dem Hansl nicht kommen. Doch die Lieb' iſt eine gute 
Lehrmeiſterin, und ganz konnte fie die Kroaterin doch nicht ver- 
leugnen. So wurde ſie plötzlich ernſt und bedenklich. „Da ſcherz' 
ma und lach'n, als wenn all's ſcho' in Ordnung wär', daweil —“ 

„Was daweil? Nix daweil!“ entgegnete ſtürmiſch Hansl. 
„Erſtens bin i der Herr auf'm Hof, wenn das a nimma viel 
heiß'n will, zweitens hab' i der Muatt'r ſcho' all's g'ſagt.“ 

„Die wird anders g'ſchaut hab'n! J kann ihr's a net verdenk n.“ 

„Gar net amal ſo arg, g'rad' hat's g'moant: No' ja, das 
laßt ſi' ja denk'n.“ Hansl wurde verlegen. 
halt, bis dein Vater —“ 

Sie ſchwiegen beide. Der dunkle Schatten ihrer Jugend kroch 
heran und löſchte einen Augenblick den Sonnenſchein ihrer Herzen. 

„Wirſt es denn a vergeſſ'n tönna, Hansl, net nur mir —“ 

„Dir? Was ſoll i denn dir — als ob du was dafür 
könnt'ſt —“ wich Hansl aus. 

„Net nur mir, hab' i g'ſagt,“ betonte Marei. „Das müaßt 
lei, Hang! —“ 

Hansl wiegte den Kopf wie in ſchweren Bedenken. „Ja, 
ja, das müaßt fei’. Du Halt recht. Das müaßt ſei'!“ 

„Und 's kann net ſein, gelt?“ fragte Marei ängſtlich. 

Da ſah er ſie an, als ob er in ihren Augen leſen wollte, 
ob es möglich wäre — und er las es darin. 

„Der Lieb' is all's mögli' — ja, Marei, es kann ſein! 
Es fol a je’. Meine Hand d'rauf!“ 

„Dann — dann will i dir's lohna mein Lebtag.“ 

Der wilde Bub nahm den ganzen Lohn ſchon jetzt voraus, 
ſo herzte und küßte er ſie. „Haſt no' was auf 'm Herz'n? 
Nachh'r 'raus damit!“ 


Da dachte Marei an Julian. Mehr als je hatte ſie die 


Verpflichtung, ſeinen Willen zu erfüllen. „A biſſel was hätt' i 


iho no’, Gangl — — Du muaßt mit mir zur Leonhardikapell'n.“ 

„Zum Einſiedler vom — vom — no ja, vom Kroaterſteig!“ 

Marei nickte. 

„Was foll denn der dageg'n hab'n? Hat uns ja eh' ſcho' 
halbat kopuliert da herob'n.“ 

„Halbat ſcho', aber fhau, Hansl, die andre Hälft' muaß 
halt a jet. So tu' mir halt den G'fall'n. Komm, geh'n ma 
gleich, nachh'r is überſtand'n.“ Sie erhob ſich. 

Der Hansl kratzte jid) bedenklich hinterm Ohr. „J woaß net —“ 

Da griff Marei ihn beim Arm, und ein Kuß, eine neue 
Umarmung lähmten feinen Widerſtand. — 

Marei hatte ſich noch nie ſo ungeſchickt benommen, als ob 
ſie gar kein Bergkind wäre. Jeden Augenblick mußte Hansl 
helfen, bald das Röckerl von einem Latſchengeäſt löſen, an dem 
es hängen geblieben, bald ſie ſelbſt aus der Umſchlingung des 
Geäſtes befreien. Als ſie aber an den Verhau kamen, da machte 
ſich Hansl mit einer wahren Wut daran, die alten Bretter und 
das Prügelwerk nach allen Seiten zu zerſtreuen. 

Nachdem eine breite Breſche geriſſen war, packte er das 
Marei und ſchwang es triumphierend in die Luft. „So, jetzt 
gibt's nur no’ eine Alm für alle Zeit'n. Johu hui!“ 

Auf einem Steinbrocken weit oben ſtand der Kühbub und 
ſtarrte mit offenem Maul auf ſeine Herrin hinab. 

Auf der Alm angelangt, ließ ſich's Hansl nicht nehmen, 
endlich einmal ſich alle Räume da ordentlich anzuſehen. 

Als er das blanke Milchgeſchirr ſah, den tadellos gehaltenen 


„Und die 


„Wart'n ſoll ma 


Kafer, da ſchmunzelte er befriedigt und ſtrich jtd) das Schnurrbart. 
| Dann wandte er jid) zur Rechten, wo Mareis Stüberl lag. 
| „Da haft eigentli nix z' tuan drin,“ ſagte jie errötend. 
| Er lachte nur verſchmitzt und öffnete die Tür. 
| Das war das Schmuckkaſterl ber Ach-Alm. 
| Eine blumige Tapete bekleidete bie Wände. Schlohweiße 
Vorhänge, mit roten Spitzen eingefaßt, zierten die kleinen Fenſter, 
vor denen rote Pelargonien und bunte Nelken blühten. 

In der Herrgottsecke prangten zwei feuerrote Vaſen mit 
Blumen, und blitzblank war der weiße Ahorntiſch. 

Gegenüber dem Ofen aber ſtand der Kreiſter — das 
Bett — hoch aufgeſchichtet, den halben Raum füllend. 

Die Flanelldecke mit ſchneeweißem, mit zierlichen Stickereien 
verſehenem Linnen unterlegt. Das rotkarierte, von Federn ſtrotzende 
Überbett, die Kopfkiſſen ſauber ausgenäht, mit durchbrochener 
Stickerei verſehen. 

Der Hansl ſtand ganz andächtig davor und konnte ſich nicht 
ſatt ſehen, und Marei, die Schelmin, ſtörte ihn nicht. 

Hansl trat immer näher zu dem Heiligtum. Auf einmal griff 
er nach der Decke, wobei er nicht verſäumte, das Kiſſen zu berühren. 

„Gelt, Marei, das is Woll'?“ fragte er, die Decke mit den 
Fingern ſtreichend. 

Marei konnte das Lachen nur mit Mühe verbeißen. 

„Ja, ja, das is Woll'. — Aber jetzt komm', Hansl, wir 
hab'n no' a wichtigeres G'ſchäft.“ 

Dem Hansl wollte das gar nicht ſo recht einleuchten; ſein 
Intereſſe für die Wollinduſtrie war einmal ſtark geweckt. Zögernd, 
mit einem ſchweren Seufzer verließ er das Stübl. 

Als der Hansl und die Marei ſich der Leonhardikapelle 
näherten, verlor plötzlich auch Marei die Zuverſicht. 

Sie wiederholte ſich innerlich noch einmal ſorgfältig jedes 
Wort, wie es der Wurzer hinterbracht hatte, von „ſeinem Herzen 
folgen“, von „den Burſchen gleich mitbringen“. 

Aber die Ausdrucksweiſe kam ihr auf einmal ſo fremd vor 


für den Onkel Julian. 

Wenn fie der Wurzer nur nicht zum Beſten gehabt hatte! 
Zu trauen war dem Menſchen immer noch nicht recht. 

„Was haſt's denn jetzt auf ei'mal?“ fragte der Hansl, dem 
ihre Schweigſamkeit auffiel. 

„J? Gar niz! G'rad' auf a richtige Anred' hab' i mi’ b'ſonna.“ 

„Ah das braucht di’ net z' kümmern. Das überlaſſ' jest 
nur mir! J ſag's ihm friſch raus. Was kann denn dabei fer!” 

Marei ſah ihn ganz erſtaunt an. d 
„Wo i die Schneid' auf amal herhab', gelt? Soll i bir? 


ſag'n?“ Er lachte, daß die weißen Zähne aufblitzten hinter den 
blonden Bärtl, und die blauen Augen blickten voll Zärtlichkeit 
auf fie. Dann legte er den Arm um ihre Hüfte unb bengte Dä 
herab zu ihrem Ohr, „aus deim Stüberl.“ 
Da flammte ſchon ein Kuß auf ihrem Ohr. 

Es war höchſte Zeit, daß das Türmerl der Leonhardt 

kapelle zwiſchen den Fichten hindurchblitzte, ſonſt hätten fe noch 
alle zwei den Zweck ihres Ganges vergeſſen. 

Jetzt kam der volle Ernſt über Marei, und auch Hanz 
zupfte bedächtig ſein Gewand zurecht. 

Dann ſtiegen fie den Steig hinauf; das Marei voran, Hanzl 
dahinter her mit der Miene eines frommen Wallfahrers. Mit 
ſeinem „friſch 'rausſag'n“ ſchien es ſchon wieder vorbei zu ſein. 
| Marei klopfte an ber laufe — keine Antwort. Die Türe 
war nicht verſchloſſen. Sie traten ſchüchtern ein. 

Die Klauſe war leer. Ein Buch lag aufgeſchlagen auf dem 
Tiſch. Da flüſterte ihr ſchon Hansl zu, der außen ſtehen ge 
blieben war: „Pſt! Pſt! Jetzt kimmt er!“ b 

Julian kam von der Höhe, auf welcher der Garten lag, die 
Stufen herab, eine Gießkanne in der Hand. . 

Ein ſchwarzer, bis auf bie Bruſt reichender Vollbart ließ 
ihn jetzt noch männlicher, würdiger erſcheinen als früher, und 
auch der lange, bei jedem Schritte wallende Talar hob die Wir- 
kung ſeiner machtvollen Geſtalt. Sein Antlitz war tief gebräunt, 
eine ernſte Ruhe lag darüber gebreitet. — Jetzt blieb er ſtehen 
und blickte in die Landſchaft hinaus. Marei drückte ſich eng an 
Hansl, der ſtaunend auf den rätſelhaften Mann blickte. „Ned 

do' liab'r du!“ flüſterte er Marei zu. 
Da kam Julian herab, gerade auf die beiden zu. 
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Grit als er den ebenen Boden ber Klauſe betrat, fah er das In Julian jtieg eine mächtige Woge auf, es metterleuchtete 
Paar. Sichtliches Erſtaunen zeigte fid) in feinem Antlitz. von Gefühlen in ſeinem Antlitz. Der große Augenblick war da, 
„Wen bringſt du denn da mit?“ fragte er Marei. auf den er gewartet, deſſen Erwartung ihn allein noch feſt— 
„Sie haben's mir ja b'fohl'n, Hochwürd'n, i ſoll'n mitbringa," gehalten hatte. Marei hatte es ausgeſprochen. — Ein Hohen- 
erwiderte Marei, durch die unerwartete Frage noch mehr verwirrt. leitner und eine Kroaterin! Jahrelange Feindſchaft, Blutſchuld, 
„Ich? Dir befohlen?“ Julian trat näher. „Biſt du nicht altererbte Schuld, alles getilgt in dieſem jungen liebenden Paar. 
der junge Hohenleitner?“ | Julian jtredte dem Paar beide Hände entgegen, dann fügte 
„Ja, der bin i, Hochwürd'n. S Marei hat kei' Ruah net | er bie Mareis und Hansls zuſammen. „So geht hin und gründet 
gebn, bis i mitganga bin,“ ſagte der Hansl kleinlaut, während ein neues, wackeres Geſchlecht auf der ‚Ach‘. Ich ſelbſt will euren 
er ſeinen Hut drehte. | Bund ſegnen, und hier fol es geſchehen — am Kroaterſteig!“ 
„Ich habe wohl gehört, daß du aus der Stadt zurückgekommen | Die Bewegung übermannte ihn. Er legte die Hand vor 
sit, Aber jo rajd) habe id) dich, offen geſagt, nicht erwartet.“ die Augen — und trat beiſeite. Es war nicht nur die Größe 
Hansl wurde feuerrot und drehte feinen Schnurrbart in | des Augenblicks, noch ein andres Gefühl fam über ihn, das den 
siner Ratloſigkeit. — Marei ſchwur fih, dem Wurzer nie mehr mächtigen Manneskörper durchzitterte, die ſchmerzvolle Erinne— 
uwas zu glauben. — Beide ſchwiegen und ſahen zu Boden. | rung an ein ſchönes, ſtilles Totenantlitz! 


Über Julians Antlitz huſchte ein mildes Lächeln. „So a Mann!“ flüſterte der Hansl nur, „fo a Mann!“ 
„Haſt du ein Anliegen an mich?“ | Julian hatte jih gefaßt und wandte jid) wieder dem Paare 
Hansl zupfte das Marei heimlich am Rock. zu; aber ſeine Augen glänzten feucht. „Jetzt geht, Kinder! Alles 
„Aber Hochwürd'n, Sie wiſſ'ns ja d — — all's — bei andre laßt meine Sorge fein! Bis der Vater kommt, Marei, 
ten Wild'n Fräul'n““ ſtammelte Marei. ſoll alles in Ordnung ſein. — Ich weiß ſchon, was du ſagen 


„Habt ihr euch getroffen? Alſo doch!“ Er nahm eine ernſte willſt,“ wandte er ſich an Hansl. „Aber ich werde mit der 
Tiene an. „Kannſt du dich nicht erinnern, daß ich es dir damals Mutter ſchon reden. Ich will, daß es vorher geſchieht. — 
ireng verboten habe?“ Oder haſt du etwas dagegen einzuwenden?“ 

Marei glaubte in den Boden ſinken zu müſſen. Sie dachte „J? Hochwürd'n! — J?“ fragte Hansl, ganz erſtaunt 
unwillkürlich an die Scheu Hansls, mitzugehen. Jetzt verſtand e dieſe Zumutung. „Heut' no’, — wenn's nur g'rab ging’ 
ſe den Mann vor ſich wieder gar nicht. aber d' Mutter braucht fhv no’ a bißl Herricht'n, Hochwürd'n. 

„J hab' das Verbot a g'halt'n, Hochwürd'n,“ würgte fie [Da tat i mi’ ſcho' vielmals bedank'n.“ 
nühſam, die Tränen unterdrückend, heraus. „Gelt, Hansl? Du „Schon gut, Hansl, das beſorge ich ſchon. Der Haß muß 
lannità beſchwör'n.“ mit der Wurzel ausgeriſſen ſein, ehe man Liebe ſäen kann. — 

„Ja, Hochwürd'n, das kann i beſchwör'n!“ bekräftigte dieſer, Jetzt geht mit Gott!“ | 
dem der Mut wuchs, je ſchüchterner Marei wurde. Marei und Hansl küßten Julian die Hand, dann ſprangen 

„Bis auf heut' — gelt, Hansl? Wenn er nach drei Jahr' | fie zum Steig hinab. — 
wied'r zurückkommt, — und da wär' i no' net ganga, wenn net Als Julian in den Garten zurückkehrte, ſtand der Wurzer 
der Wurzer g'ſagt hätt', Hochwürd'n hätt'n g'ſagt — —. Ja, das vor ihm, wie aus der Erde gewachſen. 
hat der Wurzer g'jagt —“ | „No, Hochwürd'n, hab' i's guat g'macht, mein’ Sach'?“ 

„Was hat er denn geſagt?“ fragte Julian, der ein Lächeln fragte er, vergnügt ſeine Hände reibend. 
kaum bezwang. | | „Ein Tropf bij! Aber es ſchlägt bei dir alles Schlechte 

„Er hat g'ſagt, Hochwürd'n hätt'n g'ſagt, i ſoll nur mei'm zum Guten aus, das iſt's.“ 

Herz n folg'n — hat er g'ſagt — und dann hat er g'ſagt, hätt'n S' | „Drum Laff’ ma's dabei, Hochwürd'n, was? Wenn's um- 
giagt, i ſoll den Burſchen glei’ mitbringa —“ Marei hatte jid) kehrt ging’, war's z'widerer. — Kann vielleicht no’ was helf'n?“ 


kt losgeſprochen, das ſprudelte nur jo wie ein Brünnlein. „Ja, fragte der Wurzer, „a Botſchaft, oder was?“ 
majol i 'n denn mitbringa — wenn — wenn i n net hol'? Julian widerſtrebte es noch immer, den Wurzer zu ſeinen 
Jo, und da hab' i 'n halt g'holt — und — und mit'bracht — Zwecken zu benutzen, aber der ſeltſame Menſch hatte den Erfolg 
via der Burzer g'ſagt hat, daß Hochwürd'n g'ſagt hab'n.“ — — | für fid. „Kannſt du nicht den Tag erfahren, an dem der 
Aerdings, wenn der Wurzer das jo gejagt hat, dann bijt Georg entlaſſen wird?“ 
du außer Schuld, Marei. — Aber nun zu dir, Hansl,“ wandte Der Wurzer kratzte ſich hinter den Ohren und beſann ſich 
nd Yulin an den jungen Mann. „Deine Sache wäre es geweſen, einen Augenblick. „Hab'n ma ſcho'!“ ſagte er dann, „i kenn 
the der Wurzer das jagen konnte, anſtatt zu den Wild'n Fräulein‘ | den Hausmoaſt'r vom G'fängnis guat. Zwar hoakli is die Sad’, 
zu nir zu kommen. — Was ſagſt du dazu?“ aber fehlt dir nir, Hochwürd'n, wird g'macht! Wird g'macht! 
„Das hätt' i mi' mein Leb'n net traut, Hochwürd'n —“ Selber geh' i nei' in d' Stadt.“ 
„Und trauſt dich doch jetzt?“ „Daß du mir aber kein Wort über den Hansl, über irgend 


„Ia, jetzt — jetzt is do’ a bißl leicht'r, Hochwürden.“ einen Vorgang hier ausplauderſt. Hörſt du?“ 
„Alſo haben die, Wilden Fräulein“ es dir leichter gemacht?“ „Freili', Hochwürd'n! Alſo abg'macht! In drei Tag'n 
„Do' ſcho' a bibl, Hochwürd'n.“ haben S' B'ſcheid. Nachh'r könn'n Sie's aufbiet'n, die zwoa. 
Da kniff ihn Marei warnend in den Arm. B'hüat Gott, Hochwürd'n! 's fehlt dir nix!“ — Fort war er. 
„Daß mi' recht verſteh'n, Hochwürd'n,“ ſuchte er ſich zu ver⸗ Jetzt endlich ſtand Julian vor dem Ziel, das er unverdroſſen 
tien. „J kann mi’ halt net fo ausdrücken — wia ma dran | erftrebt hatte feit Jahren. Alles war vorgeordnet. Karlin, die 
lan, wif)’ ma halt jetzt beſſ'r, gelt, Marei?“ nur noch der Erwartung ihres Mannes lebte, hatte ihm über- 
Die hätte laut weinen mögen über den talkerten Buben. Der haupt kein Hindernis in den Weg gelegt. Sie hatte ja ſelbſt ſchon 
"tgtr über feine Torheit überwand jetzt die Schüchternheit. oft an dieſe Löſung gedacht. 
„So was! Du magſt dir's vielleicht einbilb'n, — i weiß Ceng hatte das Schickſal mürbe gemacht, und es war Ju- 
"t — gar nip —“ lian oft, als ob der Geiſt Liesls fie umſchwebe, jo anders war 
. „Wirklich, Marei, gar nix?“ fragte Julian, der mit Mühe | fie geworden. Der Hansl war jetzt ihre einzige Stütze. 
einen Ernſt bewahrte. Der alte Kroater allein war noch immer unzugänglich. Sein 


„Hochwürd'n —“ Marei hob flehend die Hände, und Tränen | ftarrer, fataliſtiſcher Aberglaube, der mit den ſchwindenden 
fanden in ihren Augen. „Der Hansl red't ja fo dumm, daß Geiſteskräften eher zu- als abgenommen hatte, ließ ihn auf jeden 
ini ena muag — Aber i kann b'ſchwör'n, i hab' an nix | im feinen Augen vergeblichen Widerſtand verzichten. 


denkt als an die Stund' da oben — damals vor vier Jahr'n — Nur eine Sorge blieb Julian noch, die ihn bedrückte. — 
und wenn i an die denk, werd' i wohl nix Schlecht daneb'n denka Was war aus Georg die Jahre über geworden? 

tinna. — Hochwürd'n, i bitt Ihna — da fteh’n ma alle zwei — Sein Benehmen an dem furchtbaren Abend, die Enthüllung, 
0 Hohenleitner und a Kroaterin — gern hab'n ma uns — lafn | fein männliches, offenes Geſtändnis vor Gericht ließen gewiß das 
man ma do’ net vonanand'r — geb'n S' uns Ihr'n Seg'n!“ Beſte hoffen, aber die Wirkungen einer vierjährigen Haft waren 


Marei beugte demütig ihr Haupt. eben doch unberechenbar. Er hätte den Georg um alles gerne 
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geſprochen, ehe dieſer ſein Haus betrat. Jedenfalls aber ſollte 
Georg fertige Verhältniſſe antreffen, an denen nichts mehr zu 
ändern war, bie ihn im ſchlimmſten Falle gewaltſam hinein- 
zogen in ihre reine, unverdorbene Luft. 

Dann aber — wenn die Hochzeitsklänge verhallten in der 
Leonhardikapelle, wenn der Kroaterſteig entſühnt war unter den 
Tritten des jungen liebenden Paares, dann war auch ſein Werk 
getan — und ein andres größeres ſtieg auf vor ihm, in weiter 


Ferne — — — Julians Blick ſchweifte über das Kirchlein 
hinweg, über Fels und Land. 
* * 
* 


Am Rande des Buchenwaldes zieht jid) ein Fußweg, an ben 
duftigen Heuwieſen vorbei, die ſich zu den Mühlen hinabſenken 
an dem von Erlen und Weiden bekränzten Bach. 

Der Wanderer, der dieſen Weg an einem prangenden Sep- 
tembermorgen ſchritt, fiel durch die ſeltſame Vorſicht auf, mit 
der er den Mähern und Heuern auswich. Immer wieder bog 
er in den Wald ab, um dann, mit einer gewiſſen Vorſicht ſich 
umſehend, kurz darauf wieder herauszutreten. 

Der Mann trug ein rotes Bündel über der Achſel. Er 
war ſauber gekleidet, nur ſaß ihm nichts; das zu weit, und das 
zu lang, als ob er alles von einem Größeren, Stärkeren genom⸗ 
men hätte. Den ſchwarzen Schlapphut hatte er tief in das Ge- 
fit gedrückt, man jah nur, daß er keinen Bart trug und ſchnee⸗ 
weißes, kurzgeſchorenes Haar hatte. : 

„Mit dem hat's net ganz das Richtige,“ meinte ein Knecht, und 
kopfſchüttelnd ſah er ihm nach, wie er wieder im Wald verſchwand. 

Der Fußweg ſteigt dann ein wenig mit dem Walde bergan, 
um plötzlich über der Ach die volle Ausſicht ins Tal zu ge— 
. währen. Als der Wanderer dieſen Punkt erreicht hatte, blieb 
er ſtehen, nahm den Hut ab und ſtützte fid) auf feinen Stock. 

Der Mann war nicht alt, trotz der weißen Haare, trotz der 
gelben erdigen Farbe ſeines Antlitzes. 

Die Formen waren noch feſt und kräftig, auch der Blick 
zeigte noch die Friſche des reifen Mannesalters. Er machte eher 
den Eindruck eines von langen Leiden Geneſenden. : 

Der Mann mar Georg Killer, ber ehemalige Bürgermeiſter, 
der eben, nach vierjähriger Haft, in feine Heimat zurückkehrte. 

Auf Verwendung des Direktors bei der oberſten Behörde 
hatte er ſeine Entlaſſung um drei Wochen vor der ablaufen— 
den Zeit erhalten, um ſo ſeinen vier Jahre gehegten und 
in allen Farben ausgemalten Plan durchführen zu können, 
völlig unangemeldet ſeiner alten Heimat zu nahen. Ohne jede 
vorherige Benachrichtigung wollte er da den Überraſchten gegen— 
über treten, um mit einem Blick zu überſchauen, ob er der Will— 
kommene, Erſehnte war, oder nur der Geduldete, der überall im 
Wege ſtand. Er wußte, daß es in ſolchen Augenblicken keine Lüge, 
keine Verſtellung gibt, und nur um die Wahrheit war ihm jetzt zu 
tun, um rückſichtsloſe Wahrheit, wenn ſie auch bitter ſein ſollte. — 

Der Verkehr mit den Angehörigen war in der Anſtalt auf 
das Notwendigſte beſchränkt. Karlin hatte er dringend gebeten, 
ihn nicht zu beſuchen. Der Gedanke, in dem Gefängnisgewand 
vor ſie zu treten, war ihm unerträglich. 

So wußte er beinahe nichts von zu Hauſe. 

Die Worte Karlins bei der Trennung waren allerdings dazu 
angetan, ihn das Beſte hoffen zu laſſen. Sie bildeten auch ſeinen 
einzigen Halt, ſeine einzige Hoffnung während der Gefängnis— 
jahre. Aber was konnte ſich nicht in dieſer langen Zeit verändert, 
auf Karlin eingewirkt haben! | 

Sie hatte Kroaterblut in den Adern, war noch in den beiten 
Jahren und, als er ſie verlaſſen hatte, noch eine ſchöne Frau. — 
Man wird ſie kaum unangefochten gelaſſen haben. — 

All den Gedanken hing er nach, als er jetzt hinabſah auf das 
Tal. Vieles hatte ſich verändert, da und dort ſtand ein neues Haus, 
führte ein neuer Weg. Die Kirche war auch friſch hergerichtet. 
Das hat gewiß noch der Julian beſorgen laſſen, dachte er. 

Ob er's ganz verwinden kann, wenn er ihn wieder ſieht, 
den erbarmungsloſen Mann? — Er hat ja recht gehabt: 'runter 
hat's müſſen von der Bruſt, und um kein Königreich hätte er 
die Laſt wieder aufnehmen mögen! — Aber doch — doch — 

Das hatte er von der Karlin gehört, daß er nicht mehr 
Pfarrer war und oben auf der neuen Leonhardikapellen hauſte. — 
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Den Kroaterhof konnte man von der Stelle aus nicht jeher. 

Jetzt trat Georg langſam vor, und das Herz ſchlug ihr. 
zum Zerſpringen. Nun noch ben Grasbühel hinauf, da fah man: 
— jetzt kam der Kamin zum Vorſchein — das Dach!! — 

Er blieb ſtehen. Das war's ja nicht, das war ja ein 
nagelneues Ziegeldach, — und dem Kroaterhof feine alten Edin. 
deln — —? Aber er wird doch noch willen, wo der Kroaterhef 
ſteht! — Jetzt ſprang er ganz hinauf auf den Bühel — 

Ja, das war ja der ſchönſte Bauernhof?! Die Altanen 
alle blitzblank, und Blumen darauf, die Läden friſch grün, der 
Stall, die Scheune, alles wie aus dem Ei — und doch — und 
doch Ganz richtig —. Hilft all's nix, es is der 
Kroaterhof! Und auf bem Firſt flattert eine blau⸗weiße Fahre. 

Die hellen Tränen kamen ihm und verſchwemmten das 
ganze Bild. Ja, wie ijt ihm denn? — 

Er ſoll ſich doch freuen? Das iſt doch ein gutes Zeichen — 

Man baut net und ſtreicht net an, ſtellt keine Blumen axi 
den Altan, wenn drinn im Haus nix in der Ordnung is, das 
hat er lang' genug erfahren. — 

Er freute ſich auch — und doch wär' es ihm bald lieber 
geweſen, er hätte den alten Kroaterhof angetroffen. Da paßte 
er wenigſtens beſſer hinein — der Zuchthäusler! Beſſer ſchon 
als in das neue ſchöne Haus. Jetzt kam ihm erft recht das Weh, 
jetzt fühlte er erſt recht die Schmach! 

Niemand war zu ſehen. Seltſam, an einem Werktag! 
Um neun Uhr Vormittags, mitten in der Arbeitszeit. 

Er nähert fih vorſichtig dem Haus, daß niemand ihn zu. 
früh entdecke, niemand Karlin benachrichtige — dann raſch 
hinein, die Tür auf — Da bin ich! — Der erſte Blick wird 
ihm alles ſagen, das erſte Wort. Da ſoll keine Verſtellung nützen 

Er ging den Fußweg weiter, umkreiſte den Hof, bis er auf 
die Waldſeite kam, dann ſtieg er über den Zaun, ſchlich an ven 
Stall vorbei und horchte. — l 
Im Stall raſſelten die Ketten, brüllte eine Kuh. — ‘ 
Kein Tritt — feine Stimme! — Er verſuchte, die Türe zu! 
öffnen. Sie war verſchloſſen. — Das war auffallend, am bel ` 
lichten Tag! — Er ging an die Haustür vor, gedudt am Fenſter , 


vorbei — kein Laut drang heraus. : 
Vorne ſchlug ein Hund an und zerrte an der Kette. Der 
alte „Flick!“ Er wird ihn verraten. 
Er ging raſcher vor. | 
Der Hund erſah ihn, kam unſchlüſſig näher, ſoweitdie Settee: 
erlaubte, dann hob er plötzlich ein Freudengeheul an, sprang in die | 
I 
. 


Höhe, drehte fid) im Kreiſe, winſelte und ſchlug mit bem Cán: 
Der war wenigſtens treu geblieben! — Doch jetzt der 
feine Zeit. — Er wich dem Hunde aus und trat an die Tim. 
Da ſtutzte er. Sie war mit Tannenreis eingefaßt „Ei 
kommen!“ ſtand in roter Schrift auf einer bekränzten Taft. 
Alſo doch verraten! 

„Willkommen!“ Er las es mit feuchten Augen. — 

Ja, da wär' ja alles damit geſagt. Das wär' ja das lat. \ 
So viel hätt's ja gar net braucht. Aber man hängt doch kin Bil \ 
kommen heraus und läßt das Haus leer ſtehen, mitten in der Noch 
Er ſah durchs Fenſter in die Stube. Der Tiſch war mit 
weißem Linnen gedeckt, ein friſcher Blumenſtrauß ſtand darauf. 
Das beruhigte ihn wieder, machte aber die Verlaſſenheit noch 
unerklärlicher. Unwillkürlich ſah er fid) um, prüfte die Um 
gebung. — Auch das Hohenleitneranweſen lag fo ſeltſam ml 
Jetzt horchte er. — Es war ihm, als ob von irgendwoder 
Muſikklänge an fein Ohr drängen, vom Wind verweht, als 
ob ſie aus dem Wald, von dem Berg herunter tönten. 

Hatte er den Kalender ganz vergeſſen — war Feiertag? 
Sein ſchöner Plan war doch verloren, eine ſchlimme Bor 
bedeutung. — Seine Unruhe wuchs. So ging er in die Hober 
leiten hinüber. — Dieſelbe Geſchichte. Alles verſperrt, tstenſtil. 
als ob der Hof nicht mehr bewohnt wäre. Endlich hörte er vit 
wärts im Stall Geräuſch. Eine alte Dirn hantierte darm herun 
Er trat an das offene Fenſter. „Is denn niemand z Hous? 
Sie hörte nicht und arbeitete weiter. Erft bein zweiter 
Anruf gelang es ihm, fid) Gehör zu ſchaffen, SC 
„Da kommſt' ſcho' z ſpät. Vor einer halb'n Stud fan? 
ſcho' fort.“ 


„Wohin? Fort?“ 3 
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Strassenscene in der Grossstadt. 


Nach dem Gemälde von Fritz Werner. 
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„Wo werd'n ſ' denn hi’ fet’? Auf d' Leonhardikapell'n halt —“ 

Georg ſtutzte. „Und die vom Kroaterhof?“ 

„Von was für an Hof?“ fragte die Alte mürriſch. 

„No, eure Nachbarleut' halt. San die a mit?“ 

„Halt an andren zum Narr'n!“ Die Alte ſchnitt eine un⸗ 
willige Grimaſſe und ſchlug die Türe zu. 

Mit der zuwideren Geſellin war weiter nichts zu machen. 

Zur Leonhardikapelle! Das war wohl jetzt die allgemeine 
Wallfahrt — zum heiligen Julian! 

Dann blieb ihm wohl nichts andres übrig — warten! 
Oder nach! Dann wären ſie ja alle glücklich beiſammen auf 
dem Kroaterſteig! — Der Gedanke packte ihn plötzlich. — Und 
wenn es doch anders wär', als die Alte ſagte, dann könnte er 
immerhin mit Julian ſprechen. 

Vielleicht waren die Karlin und die Marei auf der Alm. 
Dann kann er ihnen ja begegnen oder er kann ſie oben aufſuchen. 

Das Warten hielt er nicht aus, dazu war ihm das Herz 
zu voll — ſo war's doch am beſten, wenn er hinauf ging. — 
Von Rechts wegen ſollte dem Platz ja ſo ſein erſter Gang gelten. 
Er hatte ſich das ſchon einmal ſo ausgedacht im Gefängnis. 

So ſchlug er die Richtung nach dem Berg ein. 

Jetzt faßte ihn mit einem Male das Gefühl der Freiheit! 
Es war ihm, als ob alle Bedrückung, alle Angſt von ihm wiche, er 
begrüßte jeden Baum, jeden Felſen. Er zog durſtig die Luft ein. 
Frei! frei! — Nicht nur körperlich, ſeeliſch fühlte er ſich frei. 

Mag kommen, was mag! 

Die Angſt vor ſeinen Angehörigen, das Mißtrauen in Weib 
und Kind kam ihm jetzt auf einmal recht häßlich vor, wie eigne 
Schwäche, die er noch aus dem Gefängnis mitgebracht hatte. 

Selbſt mußte er ſich wieder frei und ehrlich fühlen! Nicht 
als demütiger Sünder wollte er vor Karlin treten, nein, als freier, 
ehrlicher Mann. Das hatte er ſich verdient, das ließ er ſich nicht 
mehr nehmen! Jetzt hoben ſich ſeine Schultern, weitete ſich 
wieder ſeine Bruſt. — 

Da hielt es ihn plötzlich feſt. Eine Glocke tönte durch den 
Wald. Es war ein kleiner heller Ton. Unwillkürlich mußte er 
einen Augenblick an jene andre Glocke denken, die damals in der 
Schreckensnacht ertönte, als der Julian kam mit dem Allerheiligſten. 

Das hier war die Glocke von der Kapelle, die Sühnglocke, 
und ihr Klang ergriff ihn mit Macht. Er nahm den Hut ab 
und ſtand ſo eine Weile ſtill, verſunken; dann ſchritt er weiter. 

Der Kroaterſteig begann, und immer noch ſchallte die Glocke. 

Er mußte ja gleich hinaufſehen, nur noch den Graben durch 
— und auf der andren Seite hinauf. — | 

Jetzt blitzte das Kreuz zwiſchen den Fichten. — In erregter 
Erwartung ſchritt Georg in den Graben hinunter — hinauf. — 

Da vernahm er Stimmen, ein Gemurmel wie von Beten- 
den, dann eine einzelne, ihm bekannte. Das mußten die Wall⸗ 
fahrer ſein — bald hätte er die in ſeinem Eifer ganz vergeſſen! 

Jetzt galt's Vorſicht, irgend einer konnte ihn erkennen. 

Der Steig wandte ſich um eine Felſenecke. Von dort aus 
konnte man alles überſehen. Vorſichtig ſpähte Georg vor — 
Da hatte er einen Anblick, der ihn ganz vergeſſen ließ, daß er 
ſich verbergen wollte. Zur rechten Hand auf der Felſenhöhe 
lag die Kapelle im Glanz der Sonne. Der Platz davor, die 
Stufen hinauf, die Waldmulde, dicht zu ſeinen Füßen, war ganz 
erfüllt von betenden Menſchen. Unter den Bäumen, auf und 
zwiſchen den Felſen Männer, Frauen, Kinder, über die das 
helle Licht durch die Tannenwedel hindurch herniederflutete. 

Aus der Kapelle oben drang jetzt vielſtimmiger Geſang, dann 
eine ſonore Mannesſtimme — Julians Stimme. Ein Weih— 
rauchwölkchen ſtieg auf und ſandte ſeinen Duft herüber. 

Georg kniete nieder. — Niemand wandte ſich nach ihm um. 

Eine mächtige Gefühlswallung ſtieg in ihm auf. 

Lange kniete er ſo. Da kam plötzlich Bewegung in die Menge. 

Georg erhob ſich von den Knien. 

Unter dem Eingang zur Kapelle erſchienen die roten Röcke der 
Miniſtranten, ein großer Mann im Prieſterornat, Köpfe, grüne 
Hüte, goldne Schnüre und bunte Tücher. Alles gehüllt in Kerzen— 
qualm und Weihrauchwolken, in denen die Sonne ihr Lichtſpiel trieb. 

Georg konnte kein Auge von dem Bilde wenden. Das war 
ſo anders als jenes blutige und finſtere, das er bisher vom 
Kroaterſteig in der Seele getragen hatte. 
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„Jetzt kommen's!“ flüſterte man unter ihm. 

Und da erkannte Georg hinter dem Prieſter, der zur Ze 
trat, ein Paar, das aus der Kapelle trat. — 

Er traute feinen Augen nicht — aber das junge Dirndl — 
Arm des großen jungen Mannes hatte einen grünen Kranz in 
Haar — eine Hochzeit auf dem Kroaterſteig? Er achtete yz 
auf nichts weiter mehr. — Das Paar trat vor. — Der Sin 
reichte den beiden die Hand. — 

Er erkannte ihn trotz des langwallenden Bartes — Julian“ 

Jetzt teilte ein Luftzug den Rauch der Kerzen. Mitten 
darin in einem Wölkchen erblickte er den Kopf des Mädchens mit 
dem Kranze — — Da hätte er bald aufgeſchrien — Marei! — 
Seine Marei war's — und der Kranz war ein Brautkranz! 

Eine ſtattliche Frau trat zu ihr in vollem Staate, druckte 
fie an die Bruſt — ein alter gebeugter Mann, auf einen Zug — 
ſich ſtützend, langes, weißes Haar fiel ihm bis auf die Schulter 
— Karlin! Der Kroater! — Wie ein Traum entwickelte ſich 
alles in den von goldigem Licht erfüllten Rauchſchwaden — 

Und die Männer und Frauen drängten hinauf zu dem Paar, 
das hinter den Köpfen wieder verſchwand, und drückten die Hände 
der jungen Leute. — Ein Gewirr von Stimmen, Rufen — 

Niemand achtete des Mannes auf dem Kroaterſteig, den 
die Füße ihren Dienſt verſagten. Jetzt kam der ſchillernde Traum 
die Stufen herab — das Paar — Karlin — der Kroater, un. 
drängt, umjubelt von der Menge — betrat den Steig — 

Georg regte ſich noch immer nicht, das holde Antlitz der 
Braut bannte feinen Blick — die feine Rite auf den gebräunten 
Wangen, das glänzende dunkle Auge — das war die Kartı, 
wie er jie einſt geſchaut hatte, damals, als er in jähem Liebes, 
drang um ſie geworben und gelitten hatte. — 

Und der Mann an ihrer Seite — wer war der Mann’? 
Er durchforſchte das junge Antlitz — — da kam ihm die Cr 
innerung — und eine Blutwelle ſchoß ihm ins Geſicht. — Lein 
andrer war's, der Sohn vom Maxl, Zug um Zug — — 

Das war zu viel! Ein Schleier ſenkte jid) vor ihm — mr 
jetzt noch Kraft! SS , 

Da blieb das Paar vor ihm auf dem Steig ſtehen. 

Marei hatte den Fremden bemerkt, der ihr den Weg ver 
ſtellte — Sie erkannte ihn nicht, aber eine dunkle Ahnung "o 
wohl auf in ihr — 

Da hielt ſich Georg nicht länger, beide Arme breitete er 
„Marei!“ 

Eine allgemeine Bewegung, ein wirres Fragen und Deuten 

ging durch die Menge. Der Zug der Menſchen ſtaute ſich, und 


aus. 


alle ſtarrten auf den Mann, der da mitten auf dem Steige fan 


Marei fand fid) noch immer nicht zurecht, aber eine jur 
drängte ſie zur Seite und ſtürmte vor. 

„Georg! Biſt du's wirkli'? Ja, er is'! Er is!“ 

Da lag ſchon Karlin an feiner Bruſt. Wortlos, wie in on 
furchtbaren Stunde des Kroaterhofes, lagen fie fidh in dee 

Und wieder wurde es ſtill, wie damals, obwohl alis ri: 
war von Menſchen. Aber nur einen kurzen Augenblick, ra dv 
breitete fid) die Nachricht von Mund zu Mund und drang in Nu 
hinauf in die Kapelle zu Julian, der eben fein Prieſterkleid éi? 

Es gelang ihm kaum, durchzudringen durch die Menge, die 
ſich um Georg drängte. Faſt gewaltſam riſſen die Dörfler den 
Heimgekehrten von Frau und Kind, um ihn mit Fragen, Ver 
ſicherungen und herzlichem Willkomm zu beſtürmen. 

Die Überraſchung, das Ungewöhnliche des Wuftritted, der 
geweihte Ort mit all ſeiner Beziehung zu dem heutigen oc 
riſſen auch den Bedenklichſten mit fort und machte im Nu nr ` 
geſſen, woher Georg kam. 

Julian hatte ſich jetzt den Durchgang erzwungen. 

„Georg!“ rief er ihm ſchon von weitem zu. „Zu mir her, 
Georg!“ Dann breitete er beide Arme weit aus, ihn zu empfangen. 

„Du kommſt zur rechten Zeit, am Tage der Ernte. Ich 
grüße dich in deiner Heimat!“ Er umarmte und küßte ihr 
Dann nahm er ihn bei der Hand und wandte fid zu den Xv 
ſammelten, die ſtaunend näher drängten. 

„Da habt ihr ihn wieder! Was er getan, hat er wacker 
geſühnt. Ich fage euh, hier an dieſer Stätte, die ſeine gar 
menſchliche Schwäche geſehen hat: Er ijt in dieſem Angenblice 
reiner als wir alle. Die Krone des Leidens ſitzt auf fein 
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ergrauten Haupte, flechtet das grüne Laub der Liebe hinein, auf 
daß ein Kranz daraus werde, der in ihm euch alle ſchmückt! — 
Georg, mein lieber Schwager und Freund! Ich wollte nicht mehr 
hinunter ins Tal. Du hätteſt mich nicht mehr geſehen, nur mein 
Werk — das junge Paar da. — Aber jetzt gehe ich mit dir. 
Jetzt will ich ſelbſt dich in das entſühnte Haus meiner Väter 
führen. — Geht, Kinder, geht, und noch eines hört: Vergeßt 
die Leonhardikapelle nicht, wenn ich nicht mehr bei euch bin!“ 

Ein toſender Jubel begann, die Muſik ſpielte einen Marſch. 

Auf, über und unter dem Steig ſprang und tollte es fort, 


jung und alt, Männer und Frauen, bis ſich weiter vorne der Zug 


wieder zuſammenreihte. Georg war betäubt, nicht mehr fähig, 
ſein ganzes Glück zuſammenzufaſſen. 

Als der Zug den Wald verließ, ins Freie trat und man 
auf den Kroaterhof hinabblickte, auf dem die blau-weiße Fahne 
wehte, und Böllerſchüſſe das Echo weckten in den Bergen — da 
hielt Georg an. Es übermannte ihn. 

„Karlin, das hab' i net verdient —“ Er konnte nicht 
weiter ſprechen, Tränen traten ihm in die Augen. Als er wieder 
aufblickte, ſtand eine große, ſtarke Frau vor ihm, blaß und mit 
der inneren Erregung kämpfend, wie er. 

Sie reichte ihm die Hand. „Georg, laſſ' ma's guat ſei'! 
Wir hab'n alle zwei g'litten genug — um unſrer Kind'r will'n.“ 

Die Hohenleitnerin war es. | 

Georg drückte ihr die Hand. Worte hatte er keine mehr. 

„Da wär' halt no’ einer — Georg —“ Der Wurzer ſtand 
hinter ihm, mit einer Armenſündermiene. „Jetzt geht's in ein 
Teuf'l, und der Herr Julian kann's bezeug'n, daß i redli' mit- 
garbeit hab' am heutig'n Tag.“ 

Georg reichte ihm die Hand. 

„Jetzt glaub' i bal' ſelb'r, es hat ſich g'wend't,“ meinte der 
Kroater, auf ſeinen Stock geſtützt, bald auf den im Sonnenlicht 
glitzernden Hof, bald auf das Paar, bald auf den Georg ſchauend. 

„Juli!“ Er wackelte bedenklich mit dem Kopfe, das tat er 
jezt immer, wenn er ſtark bewegt war. „Komm her! 
a Teufelsbua! J muak dir's fagn!” 
nicht mehr vorwärts. 

Julian ergriff ſeine zitternde Hand und küßte ſie. 


Karlin mußte ihn führen. 


Bijt do’ | 
Seine Stimme wollte? 


„Sie hat do’ recht g'habt, die Muatt'r!“ Eine Träne kol⸗ 
lerte in den weißen Bart. Der Kroater wiſchte ſie mit einer 


ärgerlichen Bewegung ab und reckte ſich in die Höhe. 

„ Alſo in Gotts Namn — Marei! Hansl!“ rief er das 
wwe Paar an. „Georg! Wia foll er denn hoaß'n, der Hof?“ 

„Wia du 'n nennſt, Vater!“ erklärte Georg. 

„Wia i 'n nenn'? Is das wahr, Marei, Hansl, — Juli? 
Sin ien nenn?“ Er lachte ſeltſam. 

Julian winkte Georg und den jungen Leuten mit den Augen zu. 

„So ſoll er heißen!“ erklärten Georg und Hansl. 

Der Kroater ſtieß feinen Stock in die Erde, ein ſeltſames 
Zittern lief über fein Antlitz, wie ein Patriarch ſtand er ba 
in der Würde des Alters. „Dann ſoll er heißen, wie er ſeit 
hundert Jahr' g'heiß'n hat, in Spott und Not, in Kampf und 
Treu — und net anders — der „Kroaterhof ſoll er heiß'n!“ 

Er ſah ſich, offenbar auf Widerſtand gefaßt, um. 

„Ja, ſo ſoll er heißen!“ erklärte Julian. 

Von der Seite hatte der Alte am wenigſten Zuſtimmung 
erwartet. Ganz jugendlich blitzte es auf in ſeinen Augen. „Ja, 
Dr? Hab' i recht g'habt, Juli? Du ſelb'r fagit es? Ja, 
dann — dann —“ Hoch ſchwang er den Stock 
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Som 


Wagen ermöglicht. Der Weg zweigt zwiſchen Sexten und Bad Moos 
von der zum Kreuzbergpaſſe führenden Straße ab und leitet durch 


Vieſen und Wald empor zu einem üppigen Wieſenplane, den die 
lhonften Gipfel der Sextener Dolomiten rings im Kreiſe umgeben. 


Tie farbenſatten Matten, die dunklen Tannen und Fichten, die bleichen 
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mit dem Hirſch⸗ Kampf und Treu” — und net anders. 
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horngriff. „Hoch lebe ber Kroaterhof!“ rief er mit weitſchallender 
Stimme, und alle fielen ein, die voraus, die um ihn, jung und 
alt: „Hoch lebe der Kroaterhof!“ 

Die Böller dröhnten darein, die blau⸗weiße Fahne wehte den 
Willkomm. 

Der Kroater ſchritt jetzt voran wie ein ſiegreicher Feldherr, 
ſeiner alten geliebten Heimat zu. — 

Als Marei und Hansl den andren Tag, wie ſie ſich ſchon 
lange vorgenommen hatten, mit dem Vater zu den „Wild'n 
Fräul'n“ gingen und beim Vorübergehen in der Leonhardikapelle 
Julian aufſuchen wollten, da fanden ſie vor der Klauſe den Wurzer 
ſitzen, den Kopf in beide Hände geſtützt, ein Bild der Verzweiflung. 

„Dahi' is er!“ erklärte er in weinerlichem Tone, „ganz dahi'! 
Nach Afrika ‘nein, zu die Win. Wenn er m? do’ mitg'nomma 
hätt'! Für da wär' i no’ alleweil guat g'nua g'weſ'n. An dich hat er 
an Briaf dag'laſſ'n. Drinn liegt er am Tiſch!“ ſagte er zu Georg. 

Der Brief lautete: 

„Lieber Georg! | 

Meine Beit ut um, mein Werk da oben ijt erfüllt, Herr- 
licher als ich es je zu hoffen wagte; aber — mein Lebenswerk 
noch nicht. Auch ich habe noch zu ſühnen und will es mir 
nicht leichter machen, als es dir geſchehen. 

Ich habe mich einer Miſſionsgeſellſchaft nach Afrika ange- 
ſchloſſen und hoffe, dort in der Wildnis dem Kroaterhof Ehre zu 
machen. Dir, Georg, vertraue ich die Kapelle an. Ich weiß, ſie iſt 
in guten Händen. Beſprich dich mit dem Pfarrer darüber. Der 
Wurzer aber ſoll der Beſchließer und Hüter bleiben. Leb' wohl, 
Georg! Marei und ihrem Hansl, dem Vater und Karlin 
meinen Gruß und Segen. Dein Julian. 

Noch eine Bitte — das Grab Liesls!!“ 

Für Georg war dieſer Brief eine heilige Urkunde. — 

Die Leonhardikapelle grüßt heute noch wohlbehalten ins Land 
hinaus, und kaum ein Wanderer kommt des Weges, der nicht zu ihr 
abbiegt, von dem Waldfrieden gefeſſelt, der ſie heute noch umweht. 

Der eine oder andre trifft dann ein altes gekrümmtes Männ⸗ 
chen, wie aus einem Waldmärchen, das ihm in geſchwätziger Weiſe 
die Geſchichte der Kapelle und des Kroaterſteiges erzählt. Zwei 
Votive, am Gitter angeſchlagen, bilden in naiver Malerei die 
Illuſtration dazu. Auf dem einen iſt ein Jäger oder ein Wilderer 
dargeſtellt mit zerſchoſſener Bruſt, dicht über ihm die Muttergottes 
mit dem Kind in einer feurigen Wolke. — Das andre Bild zeigt 
Reiter in knallroten Mänteln, die mit hochgeſchwungenen blutigen 
Säbeln über Felſen und geſtürzte Bäume ſetzen. 

„Das ſan die Kroaten!“ erklärte das Männchen, „die über's 
Land herein'broch'n fan.” — — — — Und feine Erzählung 
nimmt kein Ende. 

Fragt man ihn aber nach der andren Tafel, mit dem zer- 
ſchoſſenen Mann, dann wird er ärgerlich. 

„No, das is halt a einer, der da umanand umkomma is. 
Woaßt es ſcho', der Teuf'l hat amal feine Blab’, 's handelt ji’ 
grad’, daß ma's eahm abjagt, und das is eahm mit dem Kroater- 
ſteig paſſiert, aber gründli'!“ 

Auf der Ach ſteht jetzt nur noch ein ſtattlicher Hof. 

Man ſieht ihm den Wohlſtand und das Behagen ſeiner 
Bewohner ſchon von weitem an, es braucht dazu gar nicht die 
bildſaub're Bäuerin mit ihrer Schar Kinder unter der Tür zu 
erſcheinen — und heißen tut er immer noch der Kroaterhof, wie 
er ſeit hundert Jahren geheißen hat, in Spott und Not, in 
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Schuttkare und die riejigen braunroten Felskoloſſe vereinigen jid) zu 
einem ergreifend ſchönen Bilde, das unauslöſchlich in der anes 


des Wanderers haftet, ber es einmal geichaut. B. 
Die deutſche Metdhsflotte 1849. (Zu dem Bilde S. 724 u. 725.) 
Unſer Bild mutet den Beſchauer faſt wie ein Märchen an! Wer denkt 
wohl heute, da das Intereſſe der ganzen Nation der ſtark aufblühenden 
Flotte gilt, noch daran, daß wir Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſchon einmal eine deutſche Reichsflotte gehabt haben! Und eine ſtattliche 
Flotte war es! Sie beſtand aus der auf unirem Bilde die Mitte ein- 
nehmenden Radfregatte „Hauſa“, dem Flaggſchiff des Admirals Brommy, 
einem der größten Dampfſchiffe der damaligen Zeit, das in New Pork 
erbaut war, den Radfregatten „Barbaroſſa“ und „Erzherzog Johann“, 


(EC 


zwei ſchönen, urſprünglich englischen Poſtdampfern ber Cunardlinie, aus 
ſechs Radkorvetten, zwei Schulfregatten und 27 Kanonenbooten, lauter 
guten, brauchbaren Schiffen mit geſchulter Bemannung. Aber welch kläg— 
liches Daſein hat ſie gefriſtet, und wie kläglich war ihr Ende! Außer dem 
wenig rühmlichen Gefecht bei Helgoland hat ſie keine Tat zu verzeichnen, 
ſie lag untätig auf der Weſer vor Anker und litt — trotz aller Bemühungen 
des Admirals, der oft ſelbſt zum Einholen der Subſiſtenzmittel nach 
Frankfurt reijte, wenn alles Schreiben und Bitten nichts geholfen hatte | 
an beſtändigem Geldmangel. Nachdem dieſer Zuſtand faſt zwei Jahre ge— 
dauert hatte, begannen die 35 deutſchen Nationen Verhandlungen darüber, 
ob die Flotte nicht aufzulöſen ſei, und ſo kam ſie im April 1852 unter 
den Hammer — der Rettungsverſuch, den Hannover mit einigen Klein— 
ſtaaten unternahm, war erfolglos, da die jährliche Unterhaltungsſumme 
von 1 Million Talern nicht aufzubringen war. Für ein Spottgeld 
wurden die ſchönen Schiffe verſchleudert. Preußen erwarb „Barbaroſſa“ 
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„Agen“ auf und jtopfen fie ihm in den Hals und in alle Rocktaſchen, 
ja ſie ſtecken ihm auch kleine Flachsbündel in die Taſchen und zünden 
ſie an; guter Kärntner Loden fängt ja nicht leicht Feuer. Nun muß der 
Bauer mit dem Silbergeld herausrücken, wenn er nicht in Feuer aufgehen 
will. Dann iſt er aber auch ſchnell ſeiner Angreiferinnen ledig. In 
der Nacht nach dem Flachsbrecheln wird gewöhnlich in der „Tenne“ 
getanzt, und der Hausvater gibt zur Anfeuchtung der trockenen Kehlen 
je nach Vermögen ein Fäßchen Apfelmoſt oder Wein preis. 

Andrea del Sarfos Johannes der Täufer. (Zu unſrer unii- 
beilage.) Das Gemälde, deſſen zarte, anmutige Schönheit unſre Kunſt— 
beilage wiedergibt, ziert die Stanza d'Uliſſe des Palazzo Pitti in 
Florenz — derſelben Stadt, in der der Meiſter im Jahre 1486 geboren 
wurde, in der er 1531 ſtarb, und die auch gegenwärtig die prächtigſten 
von ſeinen Werken hütet. Auch Andrea del Sarto war wie ſo viele 
andre Meiſter des Cinquecento — ſo nennen die Italiener in der Ge— 
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Am Brechlertag in Kärnten. 
Nach einer Originalzeichnung von F. Schlegel. 


schichte ihrer Kunſt den Stil des 16. Jahrhunderts — nicht ven Yr 
beginn als Maler tätig. Zum Goldſchmied mar er erft beitimmt, m 


und „Gefion“, „Hanſa“ und „Erzherzog Johann“ wurden an ein | 
als junger Edelſchmied war er auch ſchon in der Lehre, che ix der 


Bremer Haus, die übrigen 6 Dampfer an die General Steam Navi— 
gation Company in London verkauft, die „Deutſchland“ für 9200 Taler! 


Kaum 50 Jahre ſind ſeit jener Auktion vergangen, und wie haben ſich 
die Verhältniſſe gewandelt in der kurzen Zeit! Wer von den im April 
1852 entlaſſenen Offizieren oder Mannſchaften noch lebt, wird mit 
Wehmut und doch mit Stolz dieſen Wandel verfolgen. 

Der Brechlertag in Kärnten. (Mit Abbildung.) Der Tag, an 
dem man den getrockneten Flachs auf der einfachen Brechelmaſchine quetſcht 
und durch Klopfen von den ſpröden Holzteilen — die hier „Agen“ heißen — 
befreit, wird Brechlertag genannt und iſt ein Feſttag für die „Brechlerin— 
nen“, an dem ſich dieſe allerlei Freiheiten gegen die „Mannerleut“ heraus— 
nehmen dürfen, auch gegen den Bauern. Dieſer verſieht ſeine Taſchen mit 
Silbergeld und begibt ſich hinaus zum Brechelofen. Sofort laſſen die 
Dirndelu ihre Arbeit im Stich, faſſen mit den Händen die kurzen 
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Drang, mit Farben und Pinſel den Geſtalten feiner träumerite 
Phantaſie Leben zu geben, ehe ihn die nacheijernde Bewunderung "it 
die Werke Ghirlandajos und Leonardo da Vincis trieb, jid) der Malerei 
zuzuwenden. Auf ihrem Felde aber hat der junge Meiſter bald die ſchönſten 
Erfolge erreicht, ſein Name ſtand bald in der erſten Reihe, wenn man 
von den beſten unter den Florentiner Künſtlern ſprach. Schlicht und 
ergreifend in ihrer einfachen Schönheit nehmen feine Gemälde den St 
ſchauer in ihren Bann. Meiſt find es Madonnen und Heilige, die er 
malt, aber fie alle tragen die Züge des tief Menſchlichen. Menſchenfteude 
und Menſchenleid ſind ihnen nicht fremd, und oftmals ſpricht aus den 
Geſtalten, die er ſchuf, ein Zug von ſtiller Wehmut, wie ihn auch der 
Johannes mit ſeinen großen träumeriſchen Augen zeigt. 


$- Hitertei Kurzweil. Ka 


Bierfilbige Charade. 
ijt Gottheit und 1, 2 Tyrann, 
, 2, 3, 4 ein Land; wer's raten kann? 
Nätſel. 
Von einem Pfand der Treue wird der Reſt 
Zum Fiſch, wenn man ein Zeichen ſchwinden läßt. 
Ausſchnitt-Scherzrätſel. 
Führſt in einer Himmelsgegend 
Auf ein Wohngebäude du, 
Kannſt du als bekanntes Städtchen 
Wiederfinden es im Nu. 


2, 1 
1, 2 
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Buchſtabenrätſel. 
Mit f da ſteht's im Dienſt der Muſen 
Und, reinen Perlen gleich, entquillt 
Ein Meer von Tönen ſeinem Buſen 
Bald voll und laut, bald zart und mild. 
Mit k ſuch's in des Gärtners Händen. 
Und ſchlecht wohl geht es dem zur Friſt, 
Dem, um ein Wortbild anzuwenden, 
Gezeigt muß werden, was es iſt. & 


Die Auflöſungen der Nätfel und Aufgaben aus Halbheſt 25 
folgen im nächſten Halbheft. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Nach dem Gemälde von Walther 
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q Illustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Dachdruck verboten. 
H n n d S E b e. Alle Nee 
(5. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy-Ed. 


Unna und Leutnant Normann gingen am Waldſaum entlang von den geſtern gefallenen Regengüſſen, atmete einen herben 
FA auf das Dorf Niepmerow zu, das unfern voraus auf einem kühlen Erdgeruch aus. 

Buckel des Geländes lag. Die Sonne ſchien auf die verſtreuten Ein Geſpann kam ihnen entgegen, Schimmel, die eine blau— 
Gehöfte und die kleineren ſich enger zuſammendrängenden Häuſer. gemalte Egge hinter ſich herzogen, die zuweilen kleine tanzende 
Es war nod) morgenfriſch. Der Boden, noch durchtränkt Sprünge machte, wenn jie auf Unebenheiten traf. Das Stirnhaar 


4 


-. 


n 
" 


Photographie im Veriag der Renten- und Pensionsenstalt für Deutsche bildende Künstler in Weimar. 
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hing den Tieren auf die Naſe, was ihnen ein dummes und 


gutmütiges Ausſehen gab. Der Kuecht, die Leine in der Hand, 
ſchritt ſchwer ausſchreitend nebenher. 

Stephan und Anna ſchwiegen. 

Er hätte froh ſein ſollen. Nun fand ſich ja die Gelegenheit, 
der Geliebten ſein Ausbleiben für dieſen Nachmittag zu erklären. 
Nun wollte ja ein gütiger Menſch dem armen Mann die Ge— 


Anna dahin, ihr rehfarbiges Kleid vail der Linken emporrasos, 


Die Seide des Kleiderfutters raſchelte. 


legenheit geben, ſich wieder ärztlich zu betätigen. Eine verſtauchte 


Hand — das war ſo wenig; und Stephan war obenein über— 
zeugt, daß die Hand ſicherlich nicht verſtaucht ſein konnte. Er 
glaubte, daß Anna ſich vielleicht geſtoßen habe und das bißchen 
Schmerz verzärtelt übertrieb. Aber daß eine Dame wie Anna, 
die Gräfin Geyer in Perſon, ihn vertrauend aufſuchte — das 
mußte Sophiens Vater wohltun . . . Und doch konnte Stephan ſich 
nicht des Augenblicks freuen. Er fühlte ſich gedrückt, unſicher. 

Anna hatte gar nicht das Bedürfnis, mit ihm zu ſprechen. 
Sie war für den Augenblick nur zufrieden, daß ſie Urſula und 
Stephan das trauliche Beiſammenſein geſtört hatte. 

Sie gab ſich keine klare Rechenſchaft über das, was ſie wollte, 
und wußte es auch eigentlich nicht klar. Sie wußte ebenſowenig, 
was ſie für Stephan empfand, und hatte auch nicht das Bedürf— 
nis, deutlich und offen gegen ſich ſelbſt darüber nachzudenken. 

Vielleicht war es eine Art von kindiſchem Haß. Vielleicht 
Eiferſucht. Aber nicht die der Liebe, ſondern die der Selbitfucht, 
die trotzig folgert: ich habe dies Glück nicht erreicht, ſo ſoll eine 
andre es auch nicht erreichen! 

Ihre Jugend war ſo öde geweſen. Sie ſah ihren Vater 
in Geiſtesträgheit verſumpfen und konnte keine zärtliche Ver— 
ehrung für ihn haben. Ja ſelbſt gegen ihre Mutter empfand ſie 
zuweilen mehr bittere Ungeduld als ergebene Liebe. Die Mutter 
hätte fid) nicht fo zur Märtyrerin machen dürfen — — 

Sie hatte einerſeits ein überreiches Phantaſieleben geführt 
und andrerſeits der Wirklichkeit voll kalter Kritik gegenüber 
geſtanden. Da begegnete ihr dieſer Mann . 


Stephan faf) jid) dieſes knappe vornehme Kleid an, watr. 
ſcheinlich bie Meiſterſchöpfung eines Modeſchneiders. Der einfache 
braune Filzhut mit dem flotten Geſteck von hellen Fittichen gar 
Anna ſehr gut. Er dachte voll Wehmut, daß er ſeiner Sophie 
ſchwerlich jemals ſo viel kleidſame Eleganz würde ſchaffen können. 

„Das kleine weiße Häuschen mit dem roten Ziegeldach, das 
iſt es,“ ſagte er voraus deutend. 

„Sie kennen Doktor Schüler genauer?“ fragte Anna. 

„Er kommt nicht zu Gaſt nach Sommerhagen, er ſieht auch 
leine Gäſte bei ſich — natürlich nicht — Schülers haben wobl 
knapp ihr Auskommen. Aber immerhin ... jo auf dem Lande 
begegnet und kennt man jid) doch . . . Ich habe ſchon mehrfach 
mit Schüler geſprochen,“ antwortete Stephan und fühlte voll 
Zorn, daß er errötete. 

Sie bemerkte es aber nicht. Sie war nun in einer gewiſſen 
Spannung auf den vielbeſprochenen Mann. 

Das Schülerſche Häuschen lag in einem kleinen Garten, 
den ein grünes Staket umzäunte. Es ſtanden mehrere Obſtbäume 
im Garten, ihr mit dicken weißgrünen Knoſpen beſtreutes Geäſt 
ver ſchränkten ſie faſt ineinander. Die Stachelbeerbüſche unter den 
Bäumen hatten ſchon winzige grüne Blättchen. Die fetten Crò- 


ſchollen lagen friſch umgebrochen in ihrem tiefen, faſt leuchtenden 


Es war geweſen, als ginge ein leiſes Zittern durch ihr | 


Weſen und erſchütterte es... als wollten fid) Starrheiten zu 
Wärme und Weichheit löſen .. . als wollten alle Traumwelten ver» 
jinten und das Auge jid) leuchtend für eine neue Welt öffnen . .. 

Er aber fah dies Zittern nicht ... er fah nicht das Er- 
wachen einer neuen Seele in dieſem Auge — ahnte nichts davon, 
daß ein ſteriles Herz durch ihn zum Blühen und Glühen ſich 
erſchließen könne.. 

Es war das alte ſtille Drama. An hundert und aber 
hundert Mädchenherzen geht ſo achtlos der Mann vorüber. Sie 
erwachen aus ihrem Traum, deſſen ſie ſich vielleicht nicht einmal 
deutlich bewußt waren. Es iſt nur, als ſei der erſte goldhelle 
Sonnenſchein aus ihrem Leben geſchwunden .. . e3 ift, als habe 
ſich etwas verändert. Und wie viele Herzen wiſſen nicht einmal, 
was ſich denn ſo verändert hat, und warum ſie mit einem Male ſo 
viel nüchterner oder ſo viel milder ins Leben blicken! 

In Annas Seele verdorrte dies erſte ſcheue Keimen einer 
werdenden Liebe — — 

Was von Anlagen zu edlem Stolz in ihr war, wandelte 
ſich in Hochmut. Bis jetzt hatten die Menſchen mit ihr geſpielt 
— ſo ſchien es ihr; nun wollte ſie mit den Menſchen ſpielen — 
ſo nahm ſie ſich vor. 

Sie liebte dieſen Mann nicht, der jetzt ſchweigſam neben 
ihr ging. Sie wäre auch gar nicht mehr fähig geweſen, ihn zu 
lieben. Denn was ſo bald, gerade als es erſt ſchüchtern ſproſſen 
wollte, im Froſt erjtorben war, konnte nicht wieder ſprießen. 

Die Gefahr, daß Anna ihrem Gatten auch nur mit einem 
ſehnſüchtigen Pulsſchlag nach einem andren Mann untreu werden 
könnte, beſtand nicht von fern. 

Daß ſie dennoch unrecht gegen ihn handelte mit allen ihren 
Gedanken, daß ſie ſich ſeiner und ſeiner Liebe unwert machte, 
ward ihr nicht bewußt. 

Sie genoß es, daß der Mann, der achtlos an ihr vorüber— 
gegangen war, von ihrem Gatten in vieler Hinſicht abhing, daß 
er deshalb auch ihren Wünſchen gehorſam ſich zu zeigen hatte, 
daß es in ihrer Macht lag, ihn am Heiraten zu verhindern. 

Nun gingen ſie die Dorfſtraße hinauf. Sie zog ſich 
mit tiefausgefahrenen Furchen am Gelände empor; ein feſt— 
getretener ſchmaler Fußpfad lief neben ihr. Auf dieſem ſchritt 


| 


ſtand, befand jid) Sophie Schüler. 


am Tiſch die Lampe. 


wandten 


Braun. Das Staket und die Rahmen der Fenſter, wie die Haus⸗ 
tür an der Schmalſeite waren ſauber geſtrichen, die Fenſter ſehr 
blank, die Gardinen dahinter von friſcheſter Weiße. 

„Hier ſieht es aus, als ſei eben reingemacht,“ ſagte Anna. 

Er wußte ja, wer hier malte und plättete und putzte, um 
es bei aller Sparſamkeit doch nett zu haben. 

Aber in dieſem Augenblick, als die elegante ſchöne Frau 
durch die grüne Gittertür ging, empfand er bitter die ärmliche 
Kleinheit dieſes Heims ... Zwei Welten! dachte er. 

Gab es keine Wahl als die: die ſeine zu verlaſſen, um mit 
in dieſe beſcheidene Beſchränktheit hinab zu ſteigen? Sollte es 
ihm wirklich nicht vergönnt fein, jid) und das feingeartete, ge- 
liebte Weſen emporzuarbeiten in größere, freiere Verhältniſſe? 

Drinnen, auf dem mit roten Flieſen gepflaſterten Flur, 
der im Hintergrund ein Fenſter hatte, unter dem ein Holztiſch 
Sie trug eine große blaue 
Schürze und ein Morgenkleid von rotem Kattun. Sie putzte 
Ein deutlicher Geruch von Petroleum lag 
in der Luft. 

„Nun, Papa?“ ſagte ſie, ohne ſich umzuwenden. 

„Wir find es, liebes Fräulein ...“ 

Beim Klang der Frauenſtimme drehte Sophie fid) um... 

„Mein Gott . . .“ fie ſtammelte. Tiefe Glut ſchoß ihr in 
das Geſicht. 

Sie glaubte umzuſinken — ſo rauſchend ſtrömte alles Blut 
ihr zum Haupt... 

Er fam ... er! Mit der Gräfin Geyer! Das bedeutete. er 
kam, um feine Braut zu grüßen — mit Einwilligung der St 
doch, doch! . .. welches Himmelsglück .. 

Sie ſchloß die Augen. 

Das war ein Rauſch — die Glücksdauer von ein paar Hetz⸗ 
ſchlägen lang — das floh vorüber — ſekundenſchnell. 

Denn näher kommend, ſprach Anna: „Erſchrecken Sie doch 
nicht ſo, liebes Fräulein — wir ſtören Sie — — Aber laſſen 
Sie jid) eben nicht ſtören beim Lampenputzen .. . Ich wünſche 
Ihren Papa zu konſultieren . . .“ 

Anna wollte ihr die Hand reichen. 

„Ich habe . . . jie riechen nach Petroleum,“ brachte Sophie 
heraus und verftedte ihre Hände. 

Anna ging darüber Dim. 
zu Haufe?” 

„Doch, er ijt im Garten — beim Kaninchenſtall . . .“ 

„Sie haben Kaninchen . 

„Zum Experimentieren. 

„Sie geſtatten, daß ich Ihren Herrn Papa benachrichtige,“ 
ſprach Stephan. 

„Ja, bitte ... 
treten . ..“ | 

Sophie öffnete eine der beiden Türen, bie rechts auf den Flur 


„Wir finden Ihren Papa nicht 


u 


Und wollen Frau Gräfin nicht hier ein⸗ 


gingen. An der linken Seite befanden ſich drei, eine davon ſtand 
halb geöffnet, Anna ſah, daß da eine niedliche ſaubere Küche 
war. Gerade ſchien die Sonne hinein und ließ den Aus— 
ſchnitt des Raumes, den Anna überblicken konnte, förmlich als 
maleriſches Interieur erſcheinen: da ſtand ein braun- und grün- 
glanerter Bauernmilchtopf neben einer blanken Kupferkanne auf 
der weißen Holzplatte des Tiſches, ein weiß und blaues Tuch, 
halb über die Tiſchkante fallend, lag zuſammengeknüllt daneben, 
am Fenſter hinter dem braungrünen Topf und der Kupferkanne 
ſtanden ein Vogelbauer und eine blühende Azalie. 


Als Anna dann die Schwelle der Wohnſtube überſchritt | 
ſicht,“ flüſterte er, liebevoll ihre kalten Finger ſtreichelnd, „heut' 


deren Tür Sophie einladend geöffnet hielt — hatte ſie eine ſehr 
unangenehme Empfindung. 

Ganz genau dieſelben rotbraunen Velourmöbel hatte es in 
tem Elternhaus gegeben. Natürlich, es war ja Dutzendware 
eus dem Magazin, ſie entſprach ebenſo den Bedürfniſſen einer 
Toftorfamilie wie denen einer Gutsbeſitzerfamilie 
jedermanns. 

Lächerlich — aber es reizte Anna, gab ihrer 
fait etwas hochmütig Feindſeliges. 

Da war ja auch derſelbe Teeſchrank und derſelbe Sofatiſch. 

Nur war hier alles näher beiſammen im kleineren Raum, 
und am Fenſter ſtand eine Nähmaſchine, und neben ihr auf dem 
Fenſterbrett, zwiſchen blühenden Topfgewächſen, lag allerlei 
Werkzeug an Garn, Fingerhut, Stoffflicken. Hier war heute 
morgen ſchon gearbeitet worden. 

„Sie haben es ſehr niedlich. 
allein? Haben kein Mädchen?“ 

Der Ton mißfiel Sophie. Er war ihr zu leutſelig. 

Sie ſah die Gräfin gerade an. 

„Ich bin ſehr glücklich, meinem Vater das Leben etwas 
erleichtern zu dürfen,“ ſprach ſie mit ruhigem Stolz. 


Stimmung 


Und das machen Sie alles 


und denen 


ſammen.“ 


„Aber ich bitte Sie! Beſter Herr Doktor! Werden Sie mir 
die kleine Hilfeleiſtung abſchlagen?“ fragte Anna liebenswürdig. 

„Darf ich Sie dann bitten, in mein Studierzimmer zu 
treten?“ ö 

Das war nebenan, und die Tür dahin ſtand nur angelehnt. 

Ihren Kopf zuſtimmend neigend, ging Anna alſo dort 
hinein. 

Kaum hatte ſich die Tür hinter ihr und dem Doktor ge— 
ſchloſſen, ſo ergriff Stephan die Hand der Geliebten. 

„Ich konnte geſtern abend nicht allein mit Onkel Burchard 
ſprechen, ohne ſehr auffällig zu werden. Und du willſt ja Vor— 


unternehmen wir einen Ausflug nach Stubbenkammer. Vielleicht 
lädt die Gräfin dich ein. Dann jind wir doch wenigſtens au: 
„Ich würde es ablehnen. Die Qual iſt größer als die 
Freude,“ flüſterte ſie zurück. 
„Bitte, bitte — mir zulieb! Ich ſehe dann doch dein 
liebes, ſchönes Geſicht . . . wenn ich es auch nicht küſſen darf...“ 
Wenn ich dich auch verleugnen muß, verbeſſerte Sophie in 


| ihren Gedanken bitter feine Worte. Aber ſie erwiderte doch feinen 


heftigen Händedruck . . . Sie zürnte ihm ja nicht — dieje Heim- 
lichkeiten waren ja nicht ſeine Schuld. — 

Anna dachte, als ſie in das Studierzimmer trat: Wenn ich 
nur kein dummes Zeug vorklage — ſo etwas, was es gar nicht 
gibt. Dann merkt er ja... Ihre Komödie war ihr ſchon läſtig. 
Das Zimmer nahm ihre Aufmerkſamkeit ſehr in Anſpruch. Es 
erſchien ihr intereſſanter als der Mann. 

An der Hauptwand die Bücherei und in der Nähe des einen 
Fenſters der Schreibtiſch — das war nebſt allerlei andern Ein— 
richtungsgegenſtänden das Gewöhnliche. Aber an der Wand 


gegenüber den Fenſtern ſtand ein Tiſch, und über ihm an der 


Ach, dachte Anna, das iſt vielleicht eine von denen, die 


mit ihrer Armut protzen. Solche Leute mußte man ſich doch fern 
halten! Burchard hatte recht! 

Ihr Gatte hatte ihr ja eine gewiſſe Zurückhaltung aus ganz 
e Gründen anempfohlen, aber das verwechſelte je fo 
obenhin. 

„Frau Gräfin wünſchen Papa zu konſultieren? Das wird 
ibm von großer Wichtigkeit fein. Darf ich Ihnen für die Abſicht 


Ga innig danken,“ ſagte Sophie nun herzlich, um die Ablehnung 


und Jurechtweiſung, bie fie fid) in ihrem Ton erlaubt hatte, gut 
zu machen. „Aber hoffentlich iſt es nichts Schlimmes.“ 
„Dielleicht eine kleine Verſtauchung der rechten Hand . . .“ 
Draußen ward es laut, und dann kamen Doktor Schüler 
und Stephan herein. 


Dieſer beſorgte die Vorſtellung, und man wechſelte einige 


lofliche Worte. Dabei fah Anna jid) den Mann an und fand 
"d ganz enttäuſcht. 

Sie hatte ſich einen düſteren, ſcheuen Menſchen gedacht, dem 
man auf zehn Schritte die folternden Gewiſſensqualen anſähe und 
vor dem man ein leiſes Grauen empfände. Der Alte ſah ja 
ganz menſchlich aus. Auch in feiner Kleidung. Ein bißchen 
getragen, aber ſehr ordentlich. 

Doktor Schüler war ein mittelgroßer Mann; ſein Haupt 
erſchien für die Geſtalt ein wenig zu mächtig, vielleicht kam das 
durch den breiten grauen Vollbart und das ſtarke graue Haar, 


das etwas buſchig um den Schädel und über der Stirn jtand. - 


Lele Stirn, die von vielen kleinen Querfalten durchzogen war, 
trug er etwas vorgeneigt, ſo daß die tiefliegenden gramvollen 
Augen von unten herauf blickten, was dem ganzen Geſicht etwas 
Grübleriſches gab. 

Err lächelte. Daß es ein Lächeln war, dankbar und zaghaft, 
wie es Kranke haben, denen man wohltut, das ſah Anna nicht. 

Sie mußte leider in ihrer Rolle bleiben, das war ja not— 

wendig. So begann ſie denn einen kleinen klagenden Bericht 
und zeigte mit den Fingern ihrer Linken, wo es ihr am rechten 
Arm und den Gelenken der Rechten weh tun ſollte. 

_ Sophie ſtand mit Stephan am Fenſter bei der Nähmaſchine. 
Sie ſchwiegen und hörten zu. 
„„Wollen Frau Gräfin nicht zum Arzt nach Sagard fenden? 
Nu lebe hier doch eigentlich nur als Privatmannn . . .“ ſprach 
Toktor Schüler zögernd. 


l 


Mauer zog tid) ein Bord hin. Tiſch und Bord ſtanden voll 
zahlloſen kleinen Fläſchchen, leer, gefüllt, halb voll; Glashäfen, 
darin ſich, offenbar in Spiritus, Präparate befanden, waren auf— 
gereiht. Inſtrumente, Gummiſchläuche, Glastrichter lagen da. 

„Die reine Fauſtſtube, erſter Akt,“ ſagte ſie lächelnd, „nur 
das Skelett fehlt.“ 

„Es iſt aber im Hauſe,“ antwortete er mit einem ſchmerz— 
lichen Lächeln. „Ohne Zweifel haben Frau Gräfin von dem 
ſchweren Mißgeſchick gehört, das mein Berufsleben mir zerſtörte.“ 

Nun hatte Anna eine Aufwallung echter, wirklicher Teil- 
nahme. 

„Vor allen Dingen habe ich gehört, daß Geheimrat von 
Arnheim und Geheimrat von Thalmann und Profeſſor Gutter ſich 
in einem Gutachten dahin ausgeſprochen haben, daß Sie ganz im 
Rechte ſeien. Und ſpeziell was Arnheim ſagt, iſt mir autoritativ.“ 

Daß eine ſo junge Frau noch gar kein Urteil haben konnte 


und daß es völlig wertlos war, ob für ſie Arnheim „autoritativ“ 


ſei oder nicht, ſagte Doktor Schüler ſich. Aber er nahm an, ſie 
ſpräche nach, was der Graf und andre Perſonen von Urteils— 
kraft geäußert hatten, und deshalb tat es ihm doch wohl. 

Anna ſah ſich ungeniert und neugierig um. 

Das Zimmer lag gegen Weſten und war jetzt ſonnenlos. 
Das kalte Licht ließ alles düſterer erſcheinen. Da war nirgends 
Glanz, nirgends Schatten. Eine gleichförmige Beleuchtung lag 
auf allen Gegenſtänden. 

Wie man zuweilen wildfremden Menſchen gegenüber mehr 
von ſich verrät, als man vor den eignen Angehörigen von ſeinem 
Weſen kundgibt, ſo ſagte Anna jetzt lebhaft: 

„Alles Geheimnisvolle hat für mich einen fabelhaften Reiz. 
Ich möchte wiſſen, was alle dieſe hundert Fläſchchen und Gläſer 
bedeuten. Sie locken mich. Es iſt, als ſtehe ich alchymiſtiſchen 
Künſten gegenüber. Wer dazwiſchen herumhantieren dürfte! 
Schließlich ſteckt doch ſo eine Art Zaubergewalt in allem. Die 
Macht über Tod und Leben.“ 

„Nein, die hat ſchließlich doch nur Einer in feiner allmäd)- 
tigen Hand,“ ſprach er leiſe. 

Anna begriff, daß ſie an etwas gerührt habe. Das wollte 
ſie ja nicht. Aber es war wohl ſchwer, mit dem Manne hier zu 
ſprechen, ohne an etwas „zu rühren“. 

„Was iſt das da?“ fragte ſie. 

„Ein Kaninchenmagen in Spiritus,“ antwortete er geduldig. 
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„Aber es kann Sie wirklich kaum intereſſieren, Frau Gräfin, und | 
Stunden würde es dauern, wenn ich jedes Stück erklären wollte.“ 

„Gewiß, gewiß. Meine Neugier iſt etwas kindlich. Ich 
begreife. Schelten Sie nur.“ 

„Aber, Frau Gräfin, ich will gerne antworten, ſolange es 
Ihnen beliebt zu fragen,“ ſagte er reſpektvoll. 

Er wußte es: intelligente junge Menſchen ſind immer ſehr 
neugierig dem Handwerkszeug der Wiſſenſchaft gegenüber. 

Und auf irgend eine Weiſe war der jungen Gräfin der Ruf 
vorausgegangen, daß ſie ſehr klug ſein ſolle. 

Außerdem war ſie die Gattin des Grafen Burchard, für 
den Doktor Schüler eine dankbare Verehrung empfand. 

So ſah er in Annas Fragen etwas ganz Natürliches und 
trachtete, für ihren Laienverſtand die möglichſt klaren Auskünfte 
zu geben. 


dahindeutend. 

„Opiumtinktur, bi ſagte er kurz. i 

Sie verſtummte. Sie fühlte, jie hatte wieder an „etwas 
gerührt“. 

„Aber Ihre Hand, Frau Gräfin,“ ſprach er nun mahnend 
in das kleine verlegene Schweigen hinein. 

„Ach ja, die Hand. Es iſt abjcheulich . 

„Wie kam es denn?“ 

Sie beſchrieb, wie ſie ſich auf ihre Schreibtiſchplatte habe 
ſtützen wollen und die Hand dabei förmlich umgeknickt ſei; es 
tue bis zum Ellenbogen hinauf weh. 

„Darf ich bitten, abzulegen?“ 

Anna zog ihr knappes Jackett ab, das Seidenfutter krachte 
und kniſterte. 

„Auch bitte die Taille, wenigſtens ſo weit, daß ich den 
rechten Arm frei habe.“ Er wendete ſich zugleich ſeinem Ex⸗ 
perimentiertiſch zu, um die Patientin nicht etwa zu genieren. 

Anna biß ſich auf die Lippen. Sie mußte ſich nun 
blamieren und eingeſtehen — oder die Komödie durchführen. 

Ohne Zaudern entſchloß ſie ſich zu letzterem. Sie knöpfte 
ihre Taille auf, zog den rechten Arm heraus und ſagte: 

„Bitte, Herr Doktor . 

Und er befühlte den herrlich gebildeten weißen Frauenarm 
und drückte hier und drückte da mit ſachgemäßem Ernſt. 

„Es iſt nicht die Rede von einer Verſtauchung oder nur 
von einer leiten Sehnenzerrung,“ ſprach er endlich, „die Schmerzen, 
welche Frau Gräfin beſchreiben, müſſen ſchon neuralgiſch-rheu— 
matiſcher Natur ſein, und ich wüßte nichts dagegen zu verordnen 
wie eine Einreibung. Sollte es ſchlimmer werden, empfehlen ſich 
natürlich Bettruhe mit gleichmäßiger Wärme und Salipyrin— 
pulver oder dergleichen.“ 

„Es wird ſchon nicht ſchlimmer werden. 
zu dergleichen.“ 

„Wahrſcheinlich der Klimawechſel — die Meercstuit . 

„Ich kann mich wieder anziehen?“ 

„Bitte.“ 

Und er erinnerte ſich ſehr wohl, daß Patientinnen mit dem 
Ablegen immer raſch zuſtande kommen, daß das Anlegen der 
Gewandſtücke aber ihnen oft mühſelig iſt. 

„Soll ich meine Tochter ſchicken?“ 

„Aber nein . . . ich kann ſelbſt . . .“ 

Er zog ſich indeſſen diskret zurück und ging nach nebenan, 
um dort dem Leutnant Normann und ſeiner Tochter zu fagen, 
daß es ſich bei der Gräfin weder um eine Verſtauchung, noch um 
eine Verzerrung handle. 

Auna ſtand inmitten der melancholiſchen Stube, knöpfte 
langſam ihre Taille zu und ſah dabei immer auf jene Gruppe 
kleiner Fläſchchen, in denen das Gift ſein ſollte. 

Die gleichmäßige ſonnenloſe Helle, die das Zimmer erfüllte, 
ließ jeden, auch den kleinſten Gegenſtand klar erkennen. Aber 
die Beleuchtung hatte doch etwas Kaltes, Totes. Kein Lichtreflex 
brannte auf den Glasleiberchen der kleinen Flaſchen. 

Und gerade das gab ihnen vielleicht etwas geheimnisvoll 
Lockendes. Es ſchien, als ſtänden ſie in ſtill ſicherem Warten. 

Anna konnte ihren Blick nicht davon wenden. 

Ganz mechaniſch nahm ſie ihr Jackett vom nächſten Stuhl. 


Ich neige nicht 


Wer fo ein Fläſchchen beſaß! Der war auf gewiſe Sr 
auch Herr über Leben und Tod! 

Der Gedanke, eine von dieſen kleinen, mit bräuntéer 
Flüſſigkeit gefüllten Phiolen zu beſitzen, hatte einen abenteutr. 
lichen Reiz für ſie. 

Was ſoll ich damit? ſprach ſie in ſich hinein. 

Aber ihr Auge konnte ſich nicht davon trennen. 

Was ſoll ich damit? Dummer Gedanke. Nichts. Man 
hat vieles, was man nicht braucht. Und es iſt doch intereſſan, 
es zu haben. Wer braucht all die Mordwaffen, die in der 
Halle hängen? Sie beſchäftigen die Phantaſie, das Auge. 
Heimlich Gift haben — wie romantiſch Se 

Und jie lachte lautlos, ihren gierigen Wunſch dit verivottent. 

Unſinn! ſchloß ſie ihre Gedankenreihe. Dann nahm Ve 


ihre Handſchuhe, zupfte noch das knappe Jäckchen zurecht und 
„Und dieſe kleine Gruppe von Miniaturflaſchen mit hell⸗ 
bräunlicher Flüſſigkeit?“ fragte ſie endlich, mit dem Zeigefinger 


ſagen, 


ſchritt auf die Tür zu. 

Aber blitzſchnell wandte ſie ſich noch einmal, trat raſch an 
die Wand, nahm vom Borde eine der kleinen Phiolen aus der 
zweiten Reihe und ließ ſie in ihre Taſche gleiten. 

Alles ganz ohne Kampf und Überlegung. 

„So,“ ſprach ſie heiter, indem ſie in das nächſte Zimmer 
trat, „da wären wir wieder. Und ſchönen Dank, Herr Doktor. 
Halten Sie mich nicht für verzärtelt, daß ich gleich zum Arit 
laufe, wegen dem bißchen Schmerz. Adieu, liebes Fräulein! 
Hoffentlich haben wir bald einmal wieder das Vergnügen. 
Kommen Sie doch auch einmal von ſelbſt! Muß man Sie denn 
immer erſt feierlich einladen?“ 

Eine Einladung für heute, zur Teilnahme an der Partie 
nach Stubbenkammer erfolgte nicht. 

Obgleich Sophie entſchloſſen geweſen war, die Aufforderung 
jedenfalls abzulehnen, tat ihr das Ausbleiben doch weh. War 
es nicht ein Zeichen, daß die Gräfin ſie doch nicht beſonders gern 
mochte, daß bei der Gräfin keinenfalls die Abſicht vorlag, ſie 
viel heranzuziehen? Ach, es war wieder ein Symptom für den 
traurigen Ausgang ihres Liebesromans. 

Sophie hatte alle ihre Hoffnungen begraben — ſie ſagte es, 
ſie glaubte es fejt. Aber ſolche Hoffnungen haben es fo an tid: 
ſie müſſen immer wieder von neuem begraben werden; denn ſie 
leben immer wieder auf. 

Auch Stephan war enttäuſcht. Er bildete ſich ein, jedes 
Zuſammenſein der Geliebten mit ſeiner Familie und ſeinem 
Wohltäter müßte ihrer glücklichen Vereinigung vorarbeiten. 
Denn mußte Sophie nicht aller Herzen gewinnen? 

Aber jetzt geſtattete feine Begleiterin ihm nicht, jo Weg: 
ſam zu bleiben wie auf dem Herweg. 

„Was habe ich mir unter dem Doktor Schüler vorgeſtellt,“ 
ſprach jie, „fo eine Art Unglücklichen, von den Crinnyen X 
folgten. Das iſt ja aber ein ſehr netter, verſtändiger Mann.“ 

„Er hat, während er noch feinen Beruf ausübte, das Anker 
ordentlichſte an Selbſtloſigkeit und Menſchenliebe geleiſtet, herr 
ich einmal. Daß er jid) Ihnen gegenüber ſehr zuſammemaln 
und nicht fein ewiges trauriges Thema gleich bein, it 
natürlich. Der Mann ijt ja bei vollem Verſtand. Es geht ibm 
nur wie fo vielen Unglücklichen — ihr Unglück ijt ihr D: 
Geſpräch,“ antwortete er. 

„Haben Sie bemerkt, wie rein es da war? Nur roch es 
greulich nach Petroleum auf dem Flur. Scheint eine brave 
kleine Perſon, die Tochter — nur etwas bettelſtolz. 

„Sie iſt der höchſten Verehrung wert,“ ſagte Stephan mit 
ſtarkem Ausdruck. Das war mehr, als er ertragen konnte, in 
dieſem Ton von der Geliebten ſprechen zu hören. 

Es wäre Anna gewiß aufgefallen, wenn nicht gerade im 
ſelben Augenblick ihre Aufmerkſamkeit vollkommen abgelenkt 
worden wäre. 7 

Graf Burchard und Wolf kamen ihnen entgegen, ſehr eilig 
ausſchreiteud. 

Die hohe ſtolze Erſcheinung des Gatten fiel Anna in bici 
Augenblick beſonders auf. Fürſtlich! dachte ſie befriedigt. 

Und der gute Wolf! Zu viel blonder Bart, zu ſehr, Rede‘ 
und „Germane“ in der Erſcheinung! 

Was hatten denn die beiden, daß ſie ſo eilig daher kamen? 
Und im Grunde: wie fatal! Denn nun mußte Anna wor 
daß ſie beim Doktor Schüler geweſen war. 
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„Anna!“ rief Wolf ſchon von weitem, „dir fehlt etwas? 
Du leideſt?“ 

Mein Gott, Urſula und Greti Wenderoth hatten alſo 
doch die Geſchichte von der „verſtauchten Hand“ erzählt! Na- 
türlich, Urſula konnte nie ſchweigen! 

„Anna — mein Liebling — ich höre, du haſt Schmerzen 
— ein Unfall? Ich bin außer mir vor Sorge,“ ſagte Graf 
Burchard nun, als er vor ſeiner jungen Gattin ſtand. 

Sie erglühte. Welche Beſchämung! Alles, was geſund in 
ihr war, kam aus dem Untergrund ihrer Seele herauf und 
wandelte ſich in Scham. 

„Ja, wir kriegten einen Todesſchreck,“ erzählte Wolf, „dein 
Mann und ich, als Urſche ſagte, du wäreſt raſch zum Doktor 
gegangen.“ 
= „Warum Haft du ihn nicht holen laſſen?“ fragte Graf 
Archard und nahm den Arm feiner Frau. 


* jugendland. -# 


Du fand, nach dem nun keine Wege gehen, 
Du Land, in dem ich arglos war als Kind, 
Noch seh' ich manchmal deine Blumen stehen, 
Sternblumen, weisse, die im Winde wehen, 
jm Wind der Träume, die mir gnädig sind. 


Ein zartes Bäumchen reckt die schlanken Aste 
Voll Stolz auf so viel rote Blüten aus; 

Ein fleissig Amselpärchen baut am Neste — 
Und Falter fliegen, bunte Sommergäste 

Des stillen Gartchens hinterm Elternhaus. 


Südtiroler Weine. 


mit Jllustrationen nach Originalzeichnungen von R. Püttner. 


Uon Karl Wolf in Meran. 


D vom lieben Herrgott ſo reich geſegnete mittlere Etſchtal, 
von dort, wo das gewaltige Schloß Sigmundskron von ſeiner 
Höhe hinausſchaut über die weinreichen Gelände von Überetſch 
und Kaltern, bis hinauf zum Küchelberg bei Meran, auf deſſen 
hiditem Punkt das alte Stammſchloß Tirol weit ſichtbar fteht, 

Nees Tal ijt alljährlich im Spätherbſt ein Wallfahrtsort, der 

gewaltige Scharen anzieht. Nicht Kirchen und Kapellen werden 

aufgeſucht, noch Gnadenbilder, an denen auch dieſes Tal mahr- 
bung mit Mangel leidet, ſondern die kühle, dämmerige 

„Torggel““. Da ſtehen 

ganzabſonderliche Mär 

Dr inReih' und Glied, 

die ohne Murren ihr 
Herzblut opfern, um 
Turſtige zu erquicken. 
Die alten Stammgäſte, 
die aus dem Reiche kom⸗ 
men, ſowie die Kunde 
einläuft: „Der Neue iſt 
lar“, die haben fon 
ihre Bekannten im Land, 
die längſt als Kund⸗ 
Ihafter ausſchweiften, 
um die „hſüffigſten“ 
Plätze zu finden. 

Als hätte der liebe 
Herrgott ſein ganzes 
Farbenkäſtlein über das 
Etſchtal ausgeſchüttet, 
ſo funkelt und ſchimmert 
es im Spätherbſt in 


WË e 


a Großer, kühler 
Raum, meiſt über dem 
eller gelegen, in Dem die 
Weinmaiſche die Gährung 
durchmacht. 


damit behelligen wollte. 
Neuralgie, vom Klimawechſel, meinte Schüler.“ 


Ungeduld auf. 


| 
| 
| 
| 
| 


Schloss Rametz. 


„Weil es vielleicht ein Nichts war und ich dich nicht erit 
Es iſt richtig auch nur ein wenig 


Die liebevolle Beſorgnis des Gatten vernichtete ſie geradezu 
Und geſtohlen habe ich auch noch, dachte jie und er- 
innerte ſich des Fläſchchens in ihrer Kleidertaſche, von dem ſie 
nicht wußte, ob es ein paar Pfennig oder wie viel Wert habe. 
Nun, das ließe ſich bezahlen. Morgen kam eine Sendung 
Schnepfen aus Oſtrau und eine Sendung Delikateſſen aus Berlin. 


Man konnte einen „Frühſtückskorb“ packen und mit einer ver- 


bindlichen Karte zu Schülers ſenden. 

Mit dieſer praktiſchen Erwägung beruhigte Anna ihre 
Gewiſſensbiſſe wegen des entwendeten Fläſchchens. 

Und die tiefe Beſchämung, die ſie wegen ihrer Intrige 
und Lüge vor dem Gatten empfand, löſte ſich nach und nach in 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 
Wie lang’ entfloh ich schon zu ernsten Zielen — 

Und andre Kinder graben, schaufeln, bau'n 

Sich froh im Sande Walle, Gräben, Mühlen 

Und wissen nichts von mir und meinen Spielen — 

Die Falter gaukeln über Busch und Zaun. 


Nichts Selt'nes wuchs und wächst auf deinen Wegen. ` 
Doch lass mich still durch die Rabatten geh'n; 

Sieb, meiner beimwebkranken Träume Segen 

Will dort die Blumen meiner jugend pflegen, 
Sternblumen, weisse, die im Winde web'n . . 


Rudolf Presber. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Wald und Feld. Treffen dann die Ausflügler auf einem ber 
großen Bauernhöfe ein, dann ſchmunzelt der Hausvater, nimmt 
fein kleines Pfeifchen aus dem Mund, lüftet leicht den Hut 
und jagt: „Grüß Gott, all' mitnand! Gehn mir leicht den 
Neuen koſten in die Torggel? Sit a g'ſegnet's Jahr gweſt 
heuer, der Heilige Urbani*, fein achtgeben hat er auf die 
Weimer (Trauben).“ 

Vergnügt folgen die „Stadtlinger“ der freundlichen Ein- 
ladung. Der Bauer hat einen mächtigen Steinkrug ergriffen, 
einen Bohrer zur Hand 
und einen kleinen Holz⸗ 
keil, um die Quelle zu 
verſtopfen. Säuberlich 
wiſcht er mit der Schürze 
eine Stelle beim näch⸗ 
ſten Faß, drückt den 
Bohrer ein, und wie 
Rubin funkelnd ſchießt 
das Herzblut des ge⸗ 
waltigen Faſſes in den 
Krug. Die kleinen Stein⸗ 
krüge werden nun ge⸗ 
füllt, und ſtolz lächelnd 
beobachtet der Wein- 
bauer ſeine koſtenden 
und prüfenden Gäſte. 
„Iſt lei für'n Anfang,“ 
ſagt er, „nachher kummt 
ihon no a Argerer.“ 

Die Stimmung wird 
immer fröhlicher, auf 
allen möglichen Gig- 
gelegenheiten haben ſich 


* Ct. Urban, der 
Patron des Weinbaues. 


die Stadtgäſte nie- 
dergelaſſen, denn der 
„Argere“ hat ſeine 
Wirkung nicht verſagt. 
Mitten unter ſeinen 
Gäſten hockt der 
Bauer, das Pfeifchen 
iſt verſchwunden, er 
raucht Zigarren, iſt 
aber als Trinker ſehr 
mäßig, denn er kennt 
die Tücken der Keller⸗ 
geiſter. 

Nun erſcheint die 
Bäuerin mit einer 
mächtigen Schüſſel 
gebratener Kaſtanien, 
die verlockend duften. 
„Grüß Gott a!“ ruft 
ſie, die Schüſſel nie⸗ 
derſtellend, „grüß 
Gott a! Köſt'n hab 
i braten, daß der 
Neue beſſer mundet.“ 
„Zum Wohlſein!“ 
ſagt ſie, einen der 
dargereichten Krüge 
ergreifend, „i trink 
auf Enkere Frauen 


daheim! Gelt's, ös Schlangl“, de bringt's nit mit zum Törggelen!“ 

Die Nacht iſt ſchon längſt hereingebrochen, da verſieht der 
Bauer die Gäſte mit einer Papierlaterne. 
halten jid) die Seiten vor Lachen über die wunderlichen Zick⸗Zack 
der Städter, die ſingend und jodelnd der Stadt zuſtreben. — 

Die ausgedehnten Weingärten im Burggrafenamte, der 
Umgebung Merans, liefern die prächtigen Kur- und Tafel- 
trauben, die vor hundert Jahren durch eine eigne Kraxenträger— 
gilde über den Jaufen und den Brenner bis nach München 
Heute laufen täglich oft über 
zwanzig Waggons mit Trauben aus, und dieſe werden bis 
weit in den hohen Norden hinauf und ein großes Quantum 
nach Rußland verſendet. | 

„Wohin kommt denn die Menge Wein aus ber Umgebung?“ 


und weiter getragen wurden. 


Er und ſeine Leute 


„Und wollt ein Inkulpatus 


Nicht recht mit der Sprache heraus, 


Für ſolche Fülle hielt er 


Zween Kellerwärtel im Hans; 


Zween ausgepichte Burſche, 


Wie einſt in Meran ſie gedieh'n, 


Uor Terlan. 


Ritterſchaft und Sänger. Heute laſſen 
kriegeriſche Ereigniſſe iſt mit dieſem S 


und des Kenners. 


Wenn fid von Terlan über Moritzing auch mug 
ſchmaler Streifen Weinbau bis gegen den Kurort Gries Duis 


| 
| 
stellte ein Touriſt bie Frage an einen Meraner. „O mei,“ ente ſo ſind die dort gekelterten Weine doch ſeh 


gegnete dieſer, „den 
Wein trinken wir ſel⸗ 
ber.“ Er wollte da⸗ 
mit ſagen, daß der 
Wein aus der Meraner 
Umgebung ſelten aus 
Tirol ausgeführt wird. 

Einige Großgrund— 
beſitzer haben nun die 
Rheinrebe hierher ver- 
pflanzt, den ſogenann⸗ 
ten „Steckelebau“, und 
keltern einen Tropfen, 
der weitum in der 
Welt bekannt iſt. So 
der Schloß Rametzer 
Burgunder und der 
Riesling. 

Hans von Vintler 
erzählt ſo anmutig von 
dem Pfleger Dietpolt 
Hans Rametz, der die 


Folterkammer ſchloß, 


denn das „Wippen 
und Gezwack“ taugte 
dem fröhlichen Manne 
nicht. 

* Schäker, ſchlauer 
Patron. 


St. Georg im Gebiet des Leutacher bei Bozen. 


Die mußten den ſtörrigen Schweiger 
Mit ſich zum Weine ziehen.“ 


Und wenn 
dann endlich durch 
ſcharfes Zechen die 
Zunge des Sün 
ders gelöft wurde: 


„Bis auch die Seele 
des Sündert 
C perraugelmeit 
ojfen lag, 
Da ließ man pro- 
tokollieren 
Und ſchloß den 
Lahn vom 


Fuß, 

Und Dietpolt 
brummte 
ſchmunzelnd: 

In vino ventas" 


Ein prächtiger 
Tropfen gedeiht 
auf den ſonnen⸗ 
durchglühten Ge⸗ 
länden unterhalb 
Schloß Tirol, bis 


hinüber zum Schloſſe Lebenberg. — Dort winkt ſchon, am 
linken Ufer der Etſch, der ſchlanke Turm von Terlan, mit 
dem Schloſſe der Margarete Maultaſch. Dieſer Edelſitz war 
berühmt durch ſeine Gelage, einſt ein Ziel viel fremder 


nur die Ruinen noch 


die vergangene Pracht ahnen. Aber auch die Erinnerung an 


tück Tiroler Erde ver⸗ 


knüpft, denn hier war es, wo im Jahre 1797 eine Abteilung 
des franzöſiſchen Heeres von den Maiſer Schützen geſchlazen 
wurde. Ringsum, wohin man blickt, gedeiht hier der Texiggier 
Wein, und hauptſächlich der weiße ijt das Entzücken des Nn 


r begehrt und bea 
zum Verſchnitt m 
terer Sorten 9 
Welch ger 
Ausdehnung der; 
bau in der Ung 
der alten Hand 
berühmten 2 
ſtadt Bozen B 
man am b 
der Virglw aß 
halb des alunha 
ges fehen. Same 
das Auge reicht, in 
ber Talebene RÄ fine 
auf über die Hagel, 
zieht jih der Lauber ⸗ 
bau der Weinrebe. 
Und wenn man die 
mannigfaltigen Sor 
ten, die da reifen, alle 
durchkoſten wollte, man 
wüßte nicht, welcher 


man ſchließlich den Vor⸗ 


zug einräumen folte: 

Am bekannteſten 

dürfte der St. May 

dalena Hügelwein em. 

Er wird auch am md 

ſten in der berühmten 
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Weinkneipe, dem „Bat⸗ 
zenhäusl“ in Bozen, 
beſonders von Fremden 
verlangt. Der St. Mag⸗ 
dalena iſt ein feuriger 
Tropfen, der Herz und 
Gemüt erwärmt. 

Nicht minder gute 
Weine ſind der „Leut⸗ 
acher“ und „St. Ju- 


auf keiner bul 
Weinkarte, und ok 
fid) Freunde erone, 
die ihn als ehti. 
tig neben jeden mtm 
Tropfen ſtellen, mu 
deſſen Rebe am Sie 
oder an den fonniger 
Gehängen Frankreich 
gewachſen ſein. An 


ſtina“. Längſt ſchon höchſten gilt er freilich 
hat man in ber Um- Eé im eignen Vaterlar)d 
gebung von Bozen Pow und beſonders in Tirol 
rationelle Kellerwirt— | i Und ſicherlich hat mor 
ſchaften eingerichtet, in Y 1 cher Fremder ſchon, der 
5 edle Trank, * REN E ers mit dem Nord Sid er : 
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Dieſe Weine haben d Zéi hort: „Vielleicht eint 
ſich nicht nur neue Mb- X 4. n E Flaſche Juſtiner? Ter 
ſatzgebiete erobert, fon- 4 * * | laner kann ich ſehr en 
dern auch behauptet. We. > 2 pfeblen, oder den aller 


Der Südtiroler Reben- 
ſaft fehlt heute wohl 


St. Justin bei Bozen. 


feinſten, die Perle von 
Tirol!“ 


Die Enttäuschungsreise. 


Dachdruck verboten. 
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Uon Eva Treu. 


b es angenehm ijt, eine Erbſchaft zu machen? 

verſtändlich! Es iſt außerordentlich angenehm. 
| Natürlich, die Verhaltniffe müſſen da in Betracht gezogen 
werden. Von Eltern, Schweftern oder Brüdern zu erben, halte 
ich nicht für ein Vergnügen, denn um mir etwas hinterlaſſen zu 
können, müßten ſie ja erſt ſterben. Geſchwiſter habe ich aber 
nie beſeſſen, und meine lieben Eltern habe ich ſchon verloren, 
ehe ich noch Verſtand genug hatte, ganz zu begreifen, was mir 
damit zugefügt wurde. Geerbt habe ich von ihnen nichts, als 
von Vater die braunen Augen und von Mutter die blonden 
Haare, von Vater ein bißchen von unſrem ganz ſpeziellen Familien- 
humor und von Mutter die Fähigkeit, es behaglich um mich zu 
machen. Geld? Gleich Null! Woher hätten ſie's denn nehmen 
ſollen? Wenn ein königlich preußiſcher Beamter, der nicht 


von Haus aus Vermögen hat, jung ſtirbt — ach, ſchweigen 


wir darüber! 

Wenn aber eine alte Pate, die gar keine Verpflichtungen 
gegen einen hat, an die man fon längſt nicht mehr dachte, und 
die ſo lange gelebt hat, daß es eigentlich ſchon zu viel iſt, die außer— 
dem ſo reich iſt, daß die rechtmäßigen Erben noch die Hülle und 
Fülle behalten — wenn ſolche alte Pate nun ſtirbt und ſo wohl— 
meinend und verſtändig geweſen iſt, einem einige tauſend Mark 
zuzuwenden, ſo daß ſich die feſten jährlichen Einnahmen künftig 
etwas vermehren und man ſich hier und da ein kleines Extra— 
vergnügen geſtatten darf, ſo muß ich wirklich ſagen, es iſt 
angenehm. 

Es iſt alſo gewiß nur begreiflich, wenn ich ſehr vergnügt 
war, als mir vor einigen Monaten völlig unerwarteterweiſe ein 
Brief zuging, in dem mir angekündigt wurde, daß eine alte Pate, 
genau von der Beſchaffenheit, wie ich ſie eben geſchildert habe, 
geſtorben war und mir ganz aus freiem Antriebe zehntauſend Mark 
hinterlaſſen hatte. Vor etwa zwanzig Jahren, als ich ein acht— 
jähriges Schulmädel war, hatte ich die Dame zuletzt geſehen. 
Dann waren faſt gleichzeitig meine Eltern geſtorben, entfernt 
wohnende Verwandte hatten mich aus Freundlichkeit bei ſich auf— 
genommen, und ich war nie in die Heimat zurückgekehrt. 

Wenn ich's recht überlegte, hatte ich eigentlich gar kein ſehr 
leichtes Leben gehabt. Stets war ein wenig mit mir umber- 
geſchoben worden; immer hatte irgend ein Onkel oder eine Tante 
halb widerwillig etwas für mich bezahlt, und natürlich ſollte ich 


Ja, ſelbſt⸗ 
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überall dankbar ſein, was nicht angenehm war. Aber die mir 
angeborene Fröhlichkeit kam immer wieder auf irgend eine Weite 
empor, und als ich dann erit fo weit war, daß ich ſelbſt ver 
diente und keiner Hilfe mehr bedurfte, ba arbeitete ich eben flor 
drauf los und bezahlte zurück, was an baren Auslagen jur 
mich aufgewendet worden war. Natürlich ging es dabei dir 
erſten ſechs, ſieben Jahre recht knapp bei mir her, aber bara: 
machte ich mir nichts. 

Nun ſchon feit zwei Jahren war mein Eigentum, was id 
erwarb, und ich mußte nicht mehr gar ſo ängſtlich auf den 
Pfennig ſehen. Trotzdem aber jubelte ich auf, als ich ben vor: 
hin erwähnten Brief erhielt. Rechnen war meine äu 
Seite, jedoch brachte ich ohne allzu große Schwierigkeiten ttr 
dem heraus, daß zehntauſend Mark, zu vier Prozent, mir jür 
lich vierhundert Mark eintragen würden — großartig! 

Freilich, dann durchlas ich den Brief, den ich wett, gur; 
überwältigt von der Überraſchung, nur halb begriffen botte, nech 
einmal und fand etwas von Erbſchaftsſteuer, die in Aa 
gebracht werden mußte. Erbſchaftsſteuer? Ich war nod mt in 
der Lage geweſen, etwas zu erben, und konnte auch nit ein. 
ſehen, wie denn der Staat dazu käme, einen Teil meines que 
Geldes, das doch mir freundlich zugedacht war und nicht 
ihm, für jid) zu beanſpruchen. Acht Prozent — man dente, voll 
achthundert Mark fielen dem Staat in den aufgeſperrten Rachen. 
Nun — Schwamm darüber! Dann fragte der Briefichreiber, Her 
Doctor juris Bergmann, in welcher Weiſe ich mein Legat anz 
gezahlt haben wollte, ob in barem Gelde, in Staatspapieren oder 
in Form von Hypotheken oder dergleichen. Ich mußte überhaupt 
erit nachdenken, was eine Hypothek wohl fei, jo fern hatten mir 
bisher ſolche Dinge gelegen. Auch brachte ich es nicht völlig 
heraus und beſchloß, mich nachher danach zu erkundigen. Venn 
ich vielleicht noch unter der Obhut meines Vormundes itünX. 
bemerkte Herr Doktor Bergmann zuletzt, fo möge ich doch getter 
dieſem die Verhandlungen mit ihm überlaſſen. » 

Das kam mir ſpaßhaft vor. Mit Achtundzwanzig It man 
ja leider ſchon ziemlich erheblich mündig, indeſſen fiel mir dam 
gleich des Rätſels Löſung in die Hände. Es war nämlich den 
Briefe eine amtliche Abſchrift „in fidem“ desjenigen Teiles des 
Teſtamentes beigefügt, ber von meinem Legat handelte. 2075 
wurde ich „das Töchterchen“ meiner verſtorbenen Ellen 


— 


genannt, und da das Teſtament vor zehn Jahren errichtet 
war, ſo mochte wohl Herr Doktor angenommen haben, ich 
fei jezt ein ganz junges Ding, vielleicht ſiebzehn oder achtzehn 
Jahr alt. 

dhe mg war es eigentlich ein ſehr hübſcher Brief, den 
der alte Herr mir geſchrieben hatte, ſo gemeſſen er auch war. 
Es lag in ſeinem Stil jene etwas ſteife, aber feine Höflichkeit, 
wie man ſie noch in alten Familienbriefen aus der erſten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts findet. Nur ein Anflug davon 
par, gerade genug, um dem Briefe einen gewiſſen altmodiſchen 
Heiz zu verleihen, der mir ausnehmend gefiel. Wir hatten 
einmal einen lieben Onkel gehabt mit ſchönen weißen Haaren 
ud, obſchon er ein alter Mann war, feinen roten Lippen, die 
ip vornehm und liebenswürdig lächeln konnten, wie es gar 
menand außer ihm fertig brachte — an den mußte ich dabei 
mwillkürlich denken. Es war, mie gejagt, nur ein leichter 
bauch, der über dem Ganzen lag, eine nicht mehr ganz ge— 


Ausdruck dort, aber es war etwas eigenartig Vertrauenerweckendes 
darin. Für dergleichen hatte ich Sinn. 

So wichtig und glücklich wie heute war ich mir ſeit 
langem nicht vorgekommen. Ich zählte meinen augenblicklichen 
Naſſenbeſtand. Groß war er nicht, aber er genügte, um fo- 
gleich etwas zu verpraſſen. Alſo machte ich mich denn auf 


verheiratet war. Ich hatte meine Neuigkeiten langſam und 
effektvoll vortragen wollen, konnte aber durchaus nicht an 
mid) halten, Sondern rief, indem ich die Stubentür öffnete, 
irt; „Denken Sie, ich habe zehntauſend Mark geerbt!“ 
Natürlich gab es einen großen Aufſtand, und dann warfen wir 
eine Weile mit allerlei techniſchen Ausdrücken, wie „Legat“, 
„prozent“, „Hypothek“ und jo weiter, um uns, daß es nur fo 
taſſelte. Als ich fortging, wußte ich über eine ganze Menge von 
Dingen, von denen ein Kapitaliſt etwas verſtehen muß, und die 
mir bis dahin ganz nebelhaft geweſen waren, vorzüglich Be— 
Weih und redete fogar von Talons und Coupons, als wenn ich 
damit aufgepäppelt worden wäre. | 
Auf dem Rückweg im meine Wohnung konnte ich es mir 
nicht verſagen, im Gefühl meines jetzigen behäbigen Wohlſtandes 
einige Einkäufe zu machen. Zunächſt geſtattete ich mir den ele— 
ganten Frühjahrsmantel, den ich mir bisher notgedrungen verſagt 
utt, dann einige teure Noten und darauf ein Dutzend ſchöner 
"ur Topfgewächſe. Ich hatte es ja jetzt dazu. Nicht als 
wenn ich gemeint hätte, nun ſo fortfahren zu wollen, aber merken 
wollte ich doch wenigſtens etwas davon, daß ich geerbt hatte. 
Endlich ſchrieb ich dann einen ſehr geſetzten und ſachlichen 
Brief an den Teſtamentsvollſtrecker. Freilich, ich kann es nicht 


leugnen: durch all die ſteife Korrektheit brach meine Freude ob 


des über mich ausgeſchütteten Geldſegens doch ein paarmal ſieg— 


haft hindurch. Auf keine Weiſe konnte ich es verheimlichen, daß 


dieſe Erbſchaft mir das denkbar größte Vergnügen bereitete, daß 


ie die allererjte fet, die mir je im Leben zufalle, ja ſozuſagen 


‘28 erſte feſte Kapital, das überhaupt in meinen Beſitz gelangte, 
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ſo blieb? Wenn ich nun fortfuhr, mich immer jünger zu be— 
nehmen und zu fühlen, als ich war, mußte ich ja ſchließ— 
lich die alte Jungfer werden, wie jie in den „Fliegenden Blät- 
tern“ ſteht! 

Daß ich überhaupt eine alte Jungfer werden würde, das 
fiel mir eigentlich ſo ſehr ſchwer nicht auf das Herz. Früher 
einmal hatte ich in einer etwas törichten und backfiſchhaften Art 
jemand ſehr lieb gehabt, meinen Geſanglehrer auf dem Konſerva— 
torium. Den hatte ich aber natürlich nicht bekommen können; 
auch hatte er nie die leiſeſte Ahnung von meiner Schwärmerei ge— 
habt. Nachher hatte, denn ich war ja nicht aus Holz oder Stein 
gemacht, ſondern aus Fleiſch und Blut, noch ein paarmal ein 
raſches Strohfeuer in mir gebrannt. Verbraucht waren meine 
Gefühle noch nicht im mindeſten. Ich wußte ganz genau, daß 
noch einmal etwas ſehr Großes und Warmes in mir aufwachen 
könnte, und ich hoffte bloß das Eine, daß es nicht zu einer 


Zeit geſchehen möchte, wo ich ſo alt wäre, meine eigenen Ge— 
kräuchliche Wendung hier, ein etwas aus der Mode gekommener 


fühle lächerlich finden zu müſſen. 

Im übrigen aber hatte ich ja meine Arbeit, und ich 
brauchte ja gewiß nicht gerade unglücklich zu ſein. Nur — ja, 
da machte id) meinen Gedanken jedesmal ein etwas gemalt- 
ſames Ende. Hier kam nämlich ein Knoten, über den ich nicht 
hinweg konnte. Er hieß „Vereinſamung“. — Nicht — ja nicht 


daran rühren! 
den Weg zu einer Freundin, die mit einem Bankbeamten 


Obgleich ja meine Erbſchaft noch gar nicht in meinen Hän— 
den war, machte ich in den nächſten Tagen doch ſchon recht aus— 
giebigen Gebrauch von ihr, indem ich verſchiedenen alten Frauen 
und Männern im Arbeitshauſe und allerlei dankbaren Kinder— 
herzen in Freundeskreiſen Gaben der verſchiedenſten Art ſpendete. 


Und als ſollte ich für dieſe Freude, die ich mir damit ſelbſt 


gönnte, noch beſonders belohnt werden, ſchrieb mir mein alter 
Herr Doktor nach einigen Tagen, daß die Erben beſchloſſen 
hätten, die Erbſchaftsſteuer für alle Legate unter fünfzehntauſend 
Mark aus der Erbmaſſe zu beſtreiten, ſo daß ich alſo mein Erb— 
teil ohne jeden Abzug voll ausgezahlt erhalten würde. 

Darüber hatte ich aufs neue faſt wieder ebenſoviel Freude, 
wie ich anfangs von dem ganzen Goldregen gehabt hatte. 

Erſt vor ganz kurzer Zeit habe ich erfahren, daß ich die 
einzige war, deren Legat weniger als fünfzehntauſend Mark 
betrug. Ich habe den guten alten Doktor in Verdacht, daß er 
dieſe Vergünſtigung für mich ausgewirkt hat. Damals ahnte 
ich nichts davon, und meine Dankbarkeit war durchaus uns 
befangen. 

Der alte Herr riet mir wohlmeinend, da ich von Geld— 


angelegenheiten „nach Art junger Damen“ vielleicht nicht viel ver— 


denn die ſiebenhundertfünfundvierzig Mark auf der Bank, die 


D mir ſchon erſpart hatte, konnte ich ihm gegenüber doch nicht 
ktwähnen. Ich ließ auch einfließen, daß ich von meiner Arbeit, 
namlich dem Unterricht im Geſang und Klavierſpiel, den ich er— 
teilte, lebte. Daß ich auch mitunter in Konzerten ſänge, fügte 
ic nicht hinzu, er hätte es für prahleriſch halten können. Ich 
"te es ihm anheim, wie mir dies der Bankbeamte geraten 
hatte, mir in Betreff der Auszahlung des Legates beſtimmte 
Serichläge zu machen, mündig ſei ich bereits, ein Vormund 
babe alſo nicht drein zu reden. 

Natürlich ſchrieb ich ſehr reſpektvoll, ja ehrerbietig. Daran 
war ich von jeher gewöhnt geweſen alten Leuten gegenüber, und 
dabei gedachte ich auch vorläufig zu verharren, obgleich ich ja 
Abt die Kinderſchuhe ſchon ziemlich lange ausgetreten hatte. 
Las letztere vergaß ich freilich immer wieder. Ich habe nämlich 
don der Natur das etwas fragwürdige Geſchenk erhalten, mich 
Immer viel jünger zu fühlen, als ich bin. Achtundzwanzig Jahre 
üblte ich eigentlich nur auf meinem Taufſchein, mein Herz, mein 
“en war noch fo jung und friſch, daß ich manchmal ſelbſt 
mlidh darüber erſchrak. Was ſollte daraus werden, wenn es 


ſtände, es ihm zu überlaſſen, mein kleines Kapital (er ſchrieb 
wirklich „klein“, und mir ſchien es doch ein ganzes Vermögen 
zu ſein!) zweckentſprechend anzulegen, ſo daß es mir möglichſt 
hohe und ſichere Zinſen trage. Sobald ſich eine paſſende Ge— 
legenheit dazu finde, werde er mir ſeine Vorſchläge unterbreiten. 
Bis dahin werde mir mein Geld verzinſt werden. Es kam alles 
ſo väterlich und hübſch heraus, daß ich dem alten Herrn beinahe 
hätte die Hand küſſen können. Denn ich muß es nur ſagen, es 
war oft eine Sehnſucht in mir, jemand Liebe und Ehrerbie— 
tung zu beweiſen, gerade weil ich mich innerlich noch ſo jung 
fühlte und außer dem alten Onkel Juſtizrat nie jemand gehabt 
hatte, dem ich mich ſo recht töchterlich hätte nahen können. 

Und nun war es doch gerade, als wenn mir dieſer alte 
Juſtizratonkel noch über das Grab hinaus gütig zuwinkte. Denn 
am Schluſſe des Briefes ſtand eine verlorene kleine Bemerkung, 
Herr Doktor Bergmann habe vor Jahren einmal einen Juſtiz— 
rat Nebendahl gekannt, der jedoch jetzt längſt verſtorben ſei. 
Der Gleichklang des Namens lege ihm die Möglichkeit nahe, daß 
dieſer Herr vielleicht ein Verwandter von mir geweſen ſei. Wie 
es jich damit verhalte? Er habe den Juſtizrat beſonders Hoch- 
geſchätzt, es würde ihm erfreulich ſein, einer jungen Anverwandten 
desſelben in irgend einer Weiſe behilflich ſein zu dürfen. Ob 
ich möglicherweiſe ſeine Enkelin ſei? 

Ich glaube, ich habe in der vergnügten Stimmung über 
dieſe Entdeckung einen ſehr flotten Brief — wenn natürlich auch 
immer mit der ſchuldigen Ehrerbietung — an den Doktor ge— 
ſchrieben, der mir nun durch meinen verſtorbenen Onkel ſo nahe 
gerückt war. Freilich war ich nur auf Muſik geeicht und nicht 
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auf Schriftitellerei, aber Briefe ſchreiben konnte ich einigermaßen ! Händedruck, der kleine flachsköpfige Kronprinz fein wider 
gut. Nun hatte ich erſt ſo vielerlei Dank auszuſprechen, dann konnte 
ich es mir nicht verſagen, über meinen Onkel, den ich ſo gern 


gehabt hatte, wenigſtens zwei Seiten zu ſchreiben. 
ihn doch in ſeinen letzten Lebensjahren gekannt, es mußte ja 
ſeinen alten Freund intereſſieren, über ihn zu hören. 


bar nicht mißfallen. Es entſpann ſich nämlich aus dieſen erſten 
Anfängen eine Art von regelmäßiger Korreſpondenz zwiſchen 
uns — immer ganz väterlich und wohlwollend auf ſeiner, ganz 
jugendlich und reſpektvoll auf meiner Seite. Es war ſehr nied— 


lich und amüſant, wie der alte feine, höfliche Herr immer allerlei 


anmutige Komplimente über mein „hübſches Geplauder“ und der— 


gleichen mehr in ſeine vorzüglich ſtiliſierten Manuſkripte hinein- 


brachte. Ganz ähnlich war Onkel Juſtizrat auch geweſen: immer 
hatte er ein diskretes Lob, ſozuſagen eine kleine geiſtreiche Lieb— 
koſung bei der Hand gehabt, über die man ſtets glücklich und 
ſtolz war, weil ſie niemals fade klang. 

Meinen Freunden ſchwärmte ich von dem alten, netten 


Ich hatte 


geduldetes, weil eines Mannes unwürdiges Wangenttreises 

Henny und ich bewunderten uns gegenſeitig febr. Men 
Freundin war zwar ein wenig ins Rundliche ausgeartet, an 
immer noch ſehr niedlich, und von mir wurde behauptet, i 


hätte mich gar nicht verändert in den letzten Jahren. 
Dem alten Herrn jedoch hatte meine Schwatzhaftigkeit offen⸗ 


Herrn ſo viel vor, daß ſie anfingen, mich zu necken, und ſagten, 


ich ſei in ihn verliebt. Eigentlich war ich das auch ein bißchen, 
etwa ſo, wie in ein Mozartſches Menuett. 
Übrigens war nach einiger Zeit, nachdem verſchiedene ganz 


ungeſchäftliche Briefe hin und her gegangen waren, der Stoff 


für unſre Korreſpondenz natürlich doch erſchöpft, wie das denn 
ſo geht, wenn man ſich perſönlich gar nicht kennt. 


Die Sache 


wurde dem Herrn Doktor wohl auch ſchließlich ein wenig lang- 


weilig. Zudem ſtand die Sommerreiſezeit bevor, und mein 
„Freund“ wollte mit ſeiner Familie auf das Land gehen. Folg— 
lich war nun vorläufig einmal keine Zeit für mich — und 


vorausſichtlich wohl überhaupt nicht wieder, bis ſich einmal 


Gelegenheit fand, mir über den Verbleib meines Geldes zu ` 


ſchreiben. 

Auch ich wäre gern auf ein paar Wochen aus der heißen 
Stadt fortgereijt, in dieſem Jahre ging es aber noch nicht an. 
Nächſten Sommer, wenn ich erſt im Golde wühlen konnte, dann 
wollte ich auch reiſen, nach Berchtesgaden oder in den Schwarz— 
wald. Denn natürlich hatte ich ja auch Ferien. Meine ſämt— 
lichen Schülerinnen waren abweſend. Auch alle meine Freunde 
waren verreiſt. Eigentlich war es ein bißchen einſam in Kiel. 

Aber meine unausrottbare Fröhlichkeit ſorgte ſchon da- 
für, daß mir über dieſen Fall keine vorzeitigen grauen Haare 
wuchſen. Ich durchſtreifte zu Waſſer und zu Land die ganze 
Umgegend der Stadt. Ich wanderte in die reizende, friſche 
Baumſchule, ich trank Kaffee in der Seebadeanſtalt und bei 
Folkers, ich ſaß ſtundenlang auf Bellevue oder Belvedere, und 
wenn ich einmal gar nichts ausgeben wollte, pilgerte ich langſam 
durch Düſternbrook. 

Vierzehn Tage lang ging es ſo ſehr gut. 


Müllers waren auf Sommerfriſche in Glücksburg, daß heißt 
Mutter und Sohn. Der Vater kam nur oft Nachmittags mit 
dem kleinen Föhrdendampfer herüber, vom Sonnabend auf der 
Sonntag blieb er auch Nachts. Nun traf es ſich vorzüglic, 
daß Herr Müller eben jetzt auf mehrere Nächte in ſeine eigne 
Häuslichkeit zurückkehrte. Ich konnte alſo ohne weiteres dei 
Henny einziehen. | 

Das Schiff fuhr fofort zurück, wir winkten Herrn Müller 
ein letztes lachendes Lebewohl und waren dann ganz unter uns 

„Alſo bis zum Sonnabend nachmittag kannſt du wunder. 
voll bleiben,“ ſagte Henny vergnügt, meinen Arm nehmend und 
jich an mich huſchelnd wie in alten, lieben Tagen. „Du trifft 
es gut. Am Freitag haben wir hier ein großes Konzert, etwas 
ganz Feines — du haſt doch ein gutes Kleid mitgebracht?“ 

Das hatte ich, ein ſehr hübſches helles Sommerkleid aus 
durchbrochenem Seidenleinen über hellblauer Futterſeide. Einen 
breiten, ſehr eleganten, mit hellblauer Seide unterlegten 
Spitzenkragen, der dazu gehörte, hatte ich mit höchſteignen 
ſchönen Händen angefertigt. Das Ganze war durchaus (di? 
und fein. 

„Sehr gut!“ ſagte Henny, nachdem ich ihr eine genaue 
und begeiſterte Beſchreibung des fraglichen Gewandes gegeben 
hatte. „Das genügt völlig. Wenn noch etwas fehlen folte — 
ich helfe gern aus. Für den Strand und den Wald genügt, 
was du jetzt anhaſt. Für gewöhnlich ſind wir hier nämlich gar 
nicht ſo, ſondern laufen ziemlich verwildert umher, aber am 


Freitag kommen jedenfalls die Gäſte aus all den umliegenden 


Aber dann ere | 


wachte doch wieder ſo etwas wie Unzufriedenheit in mir auf. 


Alles, was ich jetzt fab, kannte ich ja ſchon ganz genau feit 
Jahren. Es kam plötzlich ein Verlangen über mich, einmal 
etwas andres zu ſehen. Weit durfte es nicht ſein, dagegen pro— 
teſtierte das Portemonnaie. Aber wenn ich auch nur ein paar 
Tage nach Glücksburg ginge? 

Der Wunſch wurde geradezu zur Sehnſucht. Zu wundervoll 
war das Wetter, man mußte es ausnutzen. In dem von 


Glücksburg aus leicht erreichbaren Flensburg hatte ich ohnehin 


Freunde, die ich jahrelang nicht geſehen hatte. Die Sache er— 
ſchien mir immer verlockender, und auf einmal, ehe ich mich 


deſſen verſah, war mein kleiner Handkoffer gepackt, die Etagen⸗ 


tür abgeſchloſſen, und ich befand mich auf der Reife. 

Natürlich hatte ich wie immer Glück. Kaum hatte ich den 
Fuß auf Glücksburger Erde geſetzt, da lief mir ſchon meine 
Flensburger Freundin mit ihrem netten Mann und dem kleinen 
Buben über den Weg. 

„Henny Müller, biſt du es?“ 

„Elsbeth Nebendahl — dies iſt doch wohl nicht möglich! 
Das iſt ja geradezu begeiſternd!“ 

Aber wir waren es wirklich alle beide höchſtperſönlich, und 
es geſchah ein großes Umarmen, Küſſen, Freuen — na, wie es 
denn iſt unter Freundinnen, die ſich wirklich gern haben und ſich 
lange nicht ſahen, und auch der Herr und Gebieter bekam ſeinen 


andern kleinen Badeorten — Kollund und ſo weiter herein. Da 
iſt dann hier ſehr viel gute Geſellſchaft. Es iſt ein Wohltätig 
keitskonzert für — für — ja, nun habe ich wirklich vergeſſen, 
wofür eigentlich. Jedenfalls wird es großartig.“ 

Ich kann nun zwar nicht behaupten, daß ich meine Kr 
wartungen ſehr hoch ſpaunte. Wohltätigkeitskonzerte, auf denen 
faſt nur Dilettanten ſangen, waren eigentlich nicht ganz mem 
Geſchmack. Ich war in Bezug auf Muſik vielleicht ein wenig 
anſpruchsvoll. Aber ich freute mich trotzdem. 

Glücksburg iſt ein bezaubernder kleiner Ort. Man hat dort 
alles beiſammen, was man für eine Sommerfriſche braucht: 
blaublaue Oſtſee, mit ihrem gelben Klippenſtrande, die jhon 
Strandpromenade, erfriſchende Bäder, dazu herrlichen allen 
Wald und grüne Wieſen. Will man einſam fein — gut, das 
kann man haben. Sucht man mitfühlende Menſchenherzen — 
jie find vorrätig. Iſt man fo materiell geſinnt, in Speise un 
Trank ſchwelgen zu wollen — das Strandhotel ijt wegen at 
Küche berühmt. Kurz, jeder kommt auf ſeine Rechnung, der 
Poetiſche und der Proſaiſche. Natürlich waren Henny und ic 
ziemlich unzertrennlich, indeſſen kam es doch auch vor, daß ein. 
mal eine von uns ausnahmsweiſe ihre eignen Wege Qua. 
Wenn Hennys Mann kam, ſtörte ich die erſte Wiederſchens⸗ 
begeiſterung nicht gern, ſondern ſtreifte allein im Wald oder am 
Strand umher. | 

So war es auch am Donnerstag, dem dritten Tag meiner 
Anweſenheit, geweſen. Ich hatte eine ganze Weile unten am 
Schloßteich geſeſſen, teils leſend, teils verträumt mich an den 
Spiegelbild des alten Schloſſes im Waſſer freuend. Die Bari. 


die rund um die ſchier unglaublich dicke Eiche geht, die den 


ſteht, war faſt leer, mich ſtörte niemand. Nur etwa sm 
Minuten lang raſtete ein Herr mit zwei Damen dort. Da die 
mich nichts angingen, ſchaute ich kaum nach ihnen hin. Bloß 
ſo viel ſah ich, daß ſie entweder erſt eingetroffen oder aus einen 
der andern kleinen Bäder, die in der Nähe lagen, herüberge— 
kommen fein mußten, denn die beiden Damen trugen Mett: 
täſchchen umgehängt. Sie ſprachen nur leiſe und wenig, ſtanden 
auch bald auf und gingen fort. Ich blickte ihnen halb neugierig 
nach. Die eine Dame war jung, vielleicht dreiundzwanzig, NT 
ſchlank und zierlich, mit dunklem, febr reichem Haar und tere: 
braunen Augen zu feinem bräunlichen Teint. Die andre war 
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Nach einer Originalzeichnung von B. Braune. 


erheblich älter, ich ſchätzte jie auf die zweite Hälfte der Fünfzig. 
Eine vornehme und anziehende Erſcheinung war ſie jedenfalls 
noch jetzt trotz des ergrauenden Haares. Der Herr, auf den ich 
ent einen ſchnellen Blick warf, als fie beinahe jon um die 
nächte Wegecke verſchwunden waren, mochte wohl ihr Mann 
tin, venigſtens ſchimmerte fein Haar ſchneeweiß. 

Eltern und Tochter, dachte ich gleichgültig. Jedenfalls war 
es eine ſehr hübſche Familie, auch der Vater, fo viel ich von 
ihm geſehen hatte, war eine ſympathiſche Erſcheinung, hoch, 
ſchlank, ich möchte jagen, jugendlich in Haltung und Bewegung. 

Jetzt plötzlich tauchte er allein wieder auf. Elaſtiſchen 
Schrittes kam er unter die Eiche zurück, im Gehen den Hut 
lüftend, denn es war heiß. Mit raſchem Griffe bemächtigte er 
"d eines Taſchentuches, das liegen geblieben war, und ver— 
ſchwand wieder, ohne von mir Notiz zu nehmen. | 

Ich aber ftarrte ihm betroffen nach, jo lange noch ber | 
Heinfte Zipfel ſeines mausgrauen Anzuges zwiſchen den Bäumen | 
ſchimmerte. Nur eine Viertelminute höchſtens mar er mir fo 
nahe geweſen, daß ich mit meinen etwas kurzſichtigen Augen 
ſeine Züge überhaupt hatte unterſcheiden können, und doch hatte | 
mir dieſes Geſicht einen Eindruck gemacht, wie ſelten ein andres 
überhaupt, und ſicher noch nie das eines älteren Mannes. 

Es gibt ja Männer und Frauen, die ſich bis in das | 
höhere Lebensalter hinein einen ganz merkwürdigen, ja ver- | 
blüffenden Zauber der Erſcheinung bewahren, ſowohl in Geſtalt 
als in Antlitz. Daran mußte ich denken, als ich einen kurzen | 
Augenblick das Geſicht dieſes alten Herrn in der Nähe gejehen | 
hatte. Die Frau ſah ja auch noch recht gut aus, aber entweder 
"t war älter als der Mann, oder er hatte ſich ſehr erheblich | 

| 


i 


eijer konſerviert. Als ich nach einer halben Stunde wieder mit 
Henny zuſammentraf, fing ich an, ihr von dieſem eigenartig 
ſchönen alten Herrn zu erzählen. 

Henny lachte beluſtigt. Sie kannte ſchon meine Manier, 
miter überall etwas Schönes zu entdecken, wo kein andres 


menſchliches Auge dergleichen finden konnte. Sie hatte den Kopf 
voll von ganz andern Dingen. Das Konzert, das morgen 
ſtattfinden ſollte, war in Gefahr, zu zerſchellen. Die Dame, 
die den größten Teil des Abends durch ihre Lieder auszufüllen 
verſprochen hatte, war plötzlich an einer ſehr heftigen Erkältung 
erkrankt. Es war völlig ausgeſchloſſen, daß ſie ſingen könnte. 
Nun war aber eben ſie die einzige künſtleriſch gebildete Kraft 
geweſen, es war, ſo viel man wußte, niemand da, der für ſie 
eintreten konnte. Es war wirklich recht verdrießlich. 

„Es bleibt nur Eines übrig, Elsbeth,“ ſagte Henny, „du 
mußt aushelfen.“ 

„Aber ich habe ja gar keine Noten hier!“ rief ich, ein 
bißchen erſchrocken. 

„Das ſchadet nicht,“ erklärte meine Freundin, „im Strand— 
hotel ſind genug, und findeſt du nichts darunter, ſo ſchickt uns 
mein Mann morgen früh von Flensburg, was wir brauchen.“ 

Gewiß, das ginge ſehr gut, ſo wurde es denn auch ge— 
macht, und der Beſitzer des Kurhauſes, der jchon halb verzweifelt 


geweſen war, wurde benachrichtigt, eine junge Dame wolle jo 


freundlich ſein, das Unternehmen zu retten. 

In Konzerten hatte ich ſchon oft geſungen, wenn ich auch 
nie den größten Teil eines Abends faſt allein gefüllt hatte. Den 
Zuſtand des Lampenfiebers hatte ich längſt überwunden. Ich 
wußte, daß meine Stimme gut und wohlgeſchult war, wenn ich 
mir auch keineswegs einbildete, eine große Künſtlerin zu ſein. 
Für eine ſolche gab ich mich ja auch nicht aus, und wenn ich 


den Leuten wirklich nicht gefiel, ſo hatte ich den Troſt, daß mein 


Name gar nicht genannt wurde, denn die Programme waren 
bereits ſeit Tagen gedruckt. e 

Henny hatte e8 dann am Freitag abend unglaublich wichtig 
damit, daß ich möglichſt vorteilhaft ausſehen ſollte. Ich ſelbſt 


war ſehr beglückt darüber, mein hübſches, modernes Kleid mit— 


gebracht zu haben. Friſiert hatte Henny mich auch, und zwar in 
einer ſehr kleidſamen Weiſe, die ich bisher nicht getragen hatte. 
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„Wie zwanzig ſiehſt du aus — nicht älter als zwanzig 
Jahre!“ rief Henny bewundernd. 

„Aber Henny!“ wehrte ich mit wohlerzogener Beſcheidenheit 
ab, obſchon ich ſelbſt, offen geſagt, fand, daß ich mich verhältnis— 
mäßig ſehr vorteilhaft ausnahm. 

Auch Henny ſah ſehr hübſch aus, aber für „zwanzig“ 
war ſie zu dick. Henny, die reichlich ein Jahr jünger war 
als ich, fühlte ſich dann ſehr als Theatermutter und Beſchützerin. 
Sie war ja eine verheiratete Frau, ich aber bloß ein „junges“ 
Mädchen. Daß ich in Wirklichkeit viel ſelbſtändiger war und lebte 
als ſie, kam natürlich nicht in Betracht. Von meiner Erbſchaft 
hatte ich, nebenbei bemerkt, Henny ſchon vor Wochen einmal 
ausführlich geſchrieben. So kam es, daß wir jetzt nicht wieder 
darüber geiprochen hatten. 

Henny alſo mußte durchaus in der erſten Reihe der Zu— 
hörer ſitzen, um mir möglichſt oft ermutigend zunicken zu können. 
Es hätte deſſen nicht bedurft. Wenn ich ſang, fühlte ich mich 
immer frei, und heute war ich in ſo glänzender Stimmung. 

Ich wußte auswendig, was ich ſang. Der Herr, der mich 
begleitete, und mit dem ich am Vormittag alles durchgenommen 
hatte, war durchaus ſicher. Ich ließ aljo die Augen, die, wie 
ſchon erwähnt, etwas kurzſichtig waren, ganz ſorglos auf dem 
Publikum, das mir ja ohnehin völlig fremd war, ruhen. 
Plötzlich ſah ich etwas, das mir für einen Augenblick faſt die 
Sicherheit genommen hätte. Dicht vor mir, in der ſechſten oder 
ſiebenten Reihe, ſaßen die beiden Damen und der Herr, die ich 
geſtern mit Intereſſe beobachtet hatte. Die drei Augenpaare 
ſahen ganz feſt und ſelbſtvergeſſen auf mich — drei ſchöne Au— 
genpaare, das konnte ich in ſo geringer Entfernung gut ſehen. 
Und auf einmal war es mir, als ſänge ich unter all dieſen 


fremden Menſchen nur für den Herrn da vor mir, nur der 


Mann mit dem weißen Haar und dem ſchönen Geſicht hörte 
mich — ſo wenigſtens empfand ich ſelbſt. 

Und mit Erſtaunen fühlte ich, wie ich unter dem Banne 
dieſer Illuſion, für einen geiſtesverwandten Hörer zu fingen, 
mehr gab und leiſtete, als ich je vorher gekonnt hatte. Was 
mein Talent und meine Kehle vermochten, bis zur alleräußerſten 
Grenze meines Könnens hin, das gaben ſie an dieſem Abend her. 
So hatte ich nie vorher geſungen. 


Als das erſte Lied zu Ende war, zeigte mir der dankbare, 


und freundliche Beifall, daß man mir gern zugehört hatte. Ich 
ſah, daß der Herr mit dem weißen Haar lebhaft klatſchte, und 
war zufrieden. Es war ja lächerlich, er war vielleicht gänzlich 
unmuſikaliſch, aber ich bildete mir nun einmal ein, ſein Urteil 
ſei beſonders wertvoll. Seine Frau und Tochter klatſchten wohl 
auch, es war mir aber ziemlich einerlei. 

Nachher, als ein Herr und eine Dame ein Duett vortrugen, 
eilte ich zu Henny hinunter. 

„Großartig haſt du geſungen!“ ſagte ſie leiſe, mir die 
Hand drückend, „ich habe gar nicht gemeint, daß du dich ſo ver— 
vollkommnet hätteſt.“ 

„Ich bin wohl nur heute ungewöhnlich gut bei Stimme,“ 
entgegnete ich, und dann flüſterte ich ihr zu: „Sieh dich gelegent— 
lich einmal um — nicht jetzt, bitte! — in der ſechſten Reihe 
ſitzt der ſchöne alte Herr mit Frau und Tochter, von dem ich 
dir geſtern ſagte. Sieh einmal, ob er dir nicht auch gefällt.“ 

Henny nickte. Aber erſt nach geraumer Zeit, als ich zum 
zweiten Male geſungen hatte und wieder neben ihr ſaß, flüſterte 
ſie mir zu: „Ich habe mir deinen Meergreis angeſehen, Elsbeth. 
Sehr nett — aber ein ſolches Phänomen, wie du daraus machſt, 
iſt er doch nicht. Übrigens weiß ich, wer die Leute ſind.“ 

„Wer denn?“ fragte ich intereſſiert. 

Aber Henny winkte ab. „Man könnte uns hören — nachher!“ 

Erſt als wir nach Beendigung der Singerei einträchtig 
zuſammen nach Hauſe gingen, kamen wir auf die Sache zurück. 

„Alſo, Henny, wer ſind die Leute?“ 

„Das ſind alſo Doctor juris Bergmann mit Frau und — — 
Mutter oder Schwiegermutter, ich weiß nicht. Es wird wohl 
die Schwiegermutter ſein, ſie und die junge Frau ſehen ſich ja 
entſchieden ähnlich, und für ihn üt fie auch wohl als Mutter 
zu jung.“ 

Beinahe ſchrie ich auf. „Bergmann! — ſagteſt du wirklich 
Doctor juris Bergmann, Henny?“ 
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Henny jab mich befremdet an. „Na ja, Bergmann. Vy 
it denn da weiter? Doctor juris Bergmann. Er ift irgend: 
Rechtsanwalt in — in — es wird mir ſchon noch einfallen — 
in Lindſtadt. Ach fo, das ift ja deine Heimat. Das hatt 
ich ganz vergeſſen. Iſt der Name dir bekannt?“ | 

„Ja, ja," ſagte ich ſchnell, „ich habe ihn nennen hören. 
Es war ja grenzenlos dumm, aber ich mochte nicht zu Henn 
jagen, daß der „Meergreis“, für den ich mich jo begeiſtert hatte, 
unbekannterweiſe mit mir in Korreſpondenz jtanb. Sie hare 
mich ewig damit geneckt. 

„Sie ſind ſchon ſeit faſt drei Wochen in Kollund,“ berichtete 
Henny, „und kommen, wenn hier etwas Beſonderes los iſt, immer 
herüber. Man kann mit einem ſpäten Schiff zurückfahren, weißt 
du. Ich kenne ſie perſönlich auch nicht, aber der Mann fiel auch 
mir auf mit dem ſchönen weißen Haar und dem jugendlichen 
Geſicht, da habe ich mich neulich ſchon einmal erkundigt.“ 

„Und ſo iſt die alte Dame —“ ſagte ich noch ganz be— 
klommen. 

„Das iſt ſeine Schwiegermutter. Du meinteſt doch wohl 
nicht — aber Elsbeth! Haſt du denn keine Augen! Die haſt 
du doch wohl nicht für ſeine Frau gehalten?“ 

„Ja,“ ſagte ich beſchämt. 

„Na, da hört aber doch alles auf! Das kannſt du doch 
ſehen, daß bie zwiſchen Fünfzig und Sechzig ijt! Der Mann iit 
doch allerhöchſtens Vierundvierzig — mit der Figur!“ 

Ich ſchwieg ſtill. Ja, ſein Geſicht war allerdings nicht 
älter, ich hatte es ja aber auch gar nicht ordentlich geſehen. „Aber 
das Haar — es iſt doch ſchneeweiß, Henny,“ ſagte ich kleinlaut. 

„Elsbeth, ſei doch nicht ſo dumm!“ Henny ſchüttelte ver⸗ 
zweifelt den Kopf. „Mit Vierzig ſind doch ſchon ſehr viele Leute 
grau, warum dann mit Zwei-, Dreiundvierzig nicht auch einmal 
einer weiß? Nach dem Geſicht und der Figur braucht er noch 
nicht einmal ſo alt zu ſein! Die Frau iſt ja auch noch ſehr jung.“ 

„Alſo die Junge iſt ſeine Frau?“ fragte ich leiſe. 

„Da die Alte es nicht iſt, wird ſie es ſchon ſein. Sie paſſen 
ja auch ſehr hübſch zueinander — ſie ſo dunkel und mädchenhaft, 
er mit dem jungen Greiſenhaupt — ſehr apart — febr!" 

Ich fühlte, daß id) mich in Hennys Augen unauslöſchlich 
lächerlich machen würde, wenn ich jetzt zum Überfluß auch noch 
bekennen wollte, daß ich Doktor Bergmann nach ſeinen Briefen 
ſogar für einen ganz, ganz alten Herrn und Zeitgenoſſen von 
Onkel Juſtizrat gehalten hatte. So ſchwieg ich von der Ge 
ſchichte lieber ganz. Aber gar zu gern wäre ich jetzt wenigitens 
noch einige Tage geblieben, um womöglich der Familie noch 
einmal zu begegnen und mich ihr vorzuſtellen. Indeſſen war 
daran nicht zu denken. Morgen nachmittag mußte ich fort 
Herr Müller rückte wieder ein, Henny brauchte ihren Plat und 
hatte mich ja auch nicht länger zu jid) eingeladen, und daß eber 
jetzt in ganz Glücksburg keine Wohnung zu haben war, mut 
ich. So beſchloß ich denn, da ich morgen auf meiner adr 
ohnehin Kollund berühren mußte, dort auszuſteigen und o 
Tag zu bleiben. Verſuchen wenigſtens wollte ich, die Xp 
manns kennenzulernen. Dies war doch nur einfache fonte 
pflicht, nachdem der vermeintliche alte Herr — ich errixic bà 
dem Gedanken — jid) jo viel Mühe für mich gegeben bate. 
Und dann konnte ich auch einmal ſein ſympathiſches Geſicht in 
der Nähe ſehen und herausbringen, ob er im perſönlichen Ver— 
kehr ebenſo bezaubernd liebenswürdig ſei, wie im brieflichen. 
Das intereſſierte mich alles. Auch ob die junge Frau nett war, 
konnte mir doch nicht einerlei ſein. 

Aber als ich am Sonnabend zur Abreiſe rüſtete, ſagte Henny 
ganz unbefangen, offenbar im Glauben, ich würde ſebr begluckt 
ſein: „Du, ich fahre mit bis Flensburg. Ich will da einmal nach 
dem Rechten ſehen und kehre dann mit meinem Mann wieder juri. 
Wir können alfo noch während der Fahrt zuſammenbleiben.“ 

„Reizend!“ ſagte ich flau. Ich war zu wenig heuchleriſch 
veranlagt, um in ein Jubelgeſchrei ausbrechen zu können. 

Alſo fuhr Henny mit bis Flensburg, und mit meinen 
Kollunder Plänen war es nichts. Ich kam Abends wieder in 


Kiel an, und die ſchöne, wunderſchöne Reiſe war zu Ende. 


Ich will es nur geſtehen, das erſte, was ich an dem Abend 
meiner Ankunft zu Haufe tat, war, daß id) ſämtliche Briefe 
von Herrn Doktor Bergmann wieder durchlas. Was war mit 
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nur in den Sinn gekommen! Was berechtigte mich eigentlich, 
in dem Schreiber einen Urgreis zu vermuten? Es mußte wirklich 
nur vorgefaßte Meinung geweſen ſein. Gewiß, jene feine, etwas 
altnodiſche Höflichkeit war vorhanden, da konnte kein Zweifel 
ſein. Die Briefe konnten wohl von einem alten Herrn ge⸗ 
ſchrieben fein, aber eine Notwendigkeit lag in gar keiner Weite 
vor. Natürlich, da ich mich ſelbſt ſo kindlich ehrfurchtsvoll ge— 
geben hatte, war mir mit väterlichem Wohlwollen geantwortet 
worden. Der allererſte Brief war eben der Geſchäftsbrief eines 
feingebildeten Mannes, nichts weiter. Nur daß ich faſt noch nie 
früher dergleichen Briefe erhalten hatte, konnte meinen Irrtum 
erklären, jetzt ſah ich es ja alles deutlich. Wie der wohl über 
nich und meine Harmloſigkeit gelächelt haben mochte! Aber 
milih, er meinte natürlich, ich fet ein ganz junges Ding. Lifen- 
tar war er von Anfang an in dieſem Wahn befangen geweſen, 


und ich hatte ja auch in meiner bodenlojen Eitelkeit nichts dazu i | 
wie er beharrlich ſagte, beſonders vorteilhaft anzulegen. 


getan, ihn zu zerſtören. Ein Verbrechen hatte ich natürlich 


mit meiner töchterlichen Ehrerbietung nicht begangen, das bildete 


ich mir nicht ein, aber ein bißchen lächerlich gemacht hatte ich 
mich jedenfalls. 
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Niemand mag jid) natürlich gern lächerlich machen. Wenn 


aber die Perſönlichkeit, der gegenüber es einem geſchehen iſt, 
zufällig einen ſehr tiefen Eindruck auf einen gemacht hat, ſo iſt 
es ſelbſtverſtändlich noch weniger angenehm. 

Der Eindruck war in der Tat derartig, daß ich ſelbſt 
nicht recht wußte, was ich daraus machen, was darüber denken 
ſollte. Ich hatte mit dem Mann nie ein Wort geſprochen, ich 


wie der allererſte Brief geweſen war. 


E 


ür eben mündig hielt, dann durfte er doch nicht mit mir um— 
gehen, als wäre er mir etwa vierzig bis fünfzig Jahre voraus. 
Das war einfach unpaſſend, das war ein ſchlechter Witz. Nein, 
wie lächerlich war dieſe ganze Geſchichte! Er war vielleicht nur 
vier, höchſtens fünf Jahre älter als ich, und dabei hatte ich ihm 
faſt die Hand geküßt vor Ehrerbietung. Zu dumm — zu dumm! 
Ich weinte faſt. Und das Schlimmſte war, daß es mich gerade 
von ihm ſo verdroß. Daß er weiße Haare hatte, dafür konnte 
er ja nicht, die hatte er ja auch mir gegenüber nicht mißbraucht, 
und ſie ſtanden ihm ſehr gut, aber in ſeinen Briefen hatte er mich 
doch bewußt getäuſcht. Allerdings war ich ja auch nicht ganz auf— 
richtig geweſen. Das Eine war wenigſtens noch gut, daß er eine 
Frau hatte, ſonſt wäre die ganze Sache einfach unpaſſend geweſen. 
Etwa acht Tage ſpäter traf ein Brief aus Lindſtadt von 
Herrn Doktor Bergmann ſelbſt ein. Er kündigte mir an, daß 
er jetzt eine Möglichkeit gefunden habe, mein „kleines Kapital“, 
Die 
Stadt ſtehe im Begriff, zum Zwecke elektriſcher Straßenbeleuchtung 
eine Anleihe zu machen, welche ſie ſehr gut verzinſen wolle. Da 
die ganze Landſchaft für die Schuld bürge, ſei dies eine ſo ſichere 
Kapitalsanlage, wie ſie überhaupt denkbar ſei, ich möge mich 
darum ſchleunigſt entſcheiden, ehe die Anleihe überzeichnet ſei. 
Die erſte Seite des Briefes klang ganz geſchäftsmäßig, ſo 
Aber auf der zweiten 
Seite kam dann etwas Neues und ſehr Überraſchendes. Herr 


Doktor Bergmann ſchlug nämlich vor, ich möge doch, um das 


wußte außerdem, daß er verheiratet war, feine Briefe hatten mit / ! | 
jich zu ſehen, und mir würde es vielleicht aud) einiges Vergnügen 


der Sache ſo gut wie nichts zu tun, die hatte ich ja für die— 
jenigen eines Großvaters gehalten. Was war es alſo? Einzig 
und allein das Geſicht, der Geſamteindruck der Erſcheinung? 
Dies war doch kaum glaublich! Ich fand es begreiflich, wenn 
dergleichen einem Backfiſchchen geſchah — — aber mir doch nicht, 
mir in meinem Alter! Nicht einmal den Klang ſeiner Stimme 
hatte ich gehört, und doch dachte ich ſeit Freitag abend kaum 
noch an etwas andres als an ihn. 

Jetzt, da ich es recht überlegte, fand ich es ganz gut, 
daß ich nicht nach Kollund gereiſt war. 
— ich wäre vielleicht am ſchnellſten zur Vernunft gekommen, 
wenn ich ihn mit ſeiner Frau zuſammen geſehen hätte. Sie waren 
ſcher ein glückliches Ehepaar, die Frau ſah ſo angenehm aus. 


Natürlich, dieje Dinge konnten nur ein paar Tage lang in 


nir rumoren. Ich nahm als ſelbſtverſtändlich an, daß ich, Els— 
beth Nebendahl, nicht etwa ein tiefgehendes Intereſſe für einen 
vidig Unbekannten, der einer andren zugehörte, gefaßt hätte. 
Solche Sachen wollte ich doch lieber nicht anfangen. Das Beſte 
rar jedenfalls, recht fleißig zu arbeiten. 

Am dritten oder vierten Tag nach meiner Rückkehr mußte ich 
natürlich an Henny ſchreiben, um ihr für die gewährte Gaſtfreund— 
Jup zu danken. Ich erhielt auch umgehend Antwort von ihr, 
CH paar nichtsſagende Zeilen, eine berühmte Briefſchreiberin war 
Henny nicht. Aber die Nachſchrift trieb mir die Nöte in die Wangen. 

„Dein Phänomen habe ich auch wieder geſehen, diesmal 
war es allein. Es jaf leſend auf einer Bank, und ich ſetzte mich, 
unverſchämt, wie ich nun einmal von Natur bin, auf das andre 
Ende derſelben und ſtudierte unter dem Vorwand, auf die 
Föhrde zu blicken, das Geſicht. Schön, wie du es fo hingeriſſen 
nannteſt, kann ich es nicht finden, dazu iſt es zu unregelmäßig, 
aber hübſch, ja. Es gewinnt immer mehr, je länger man es 
anſieht. Aber Tränen könnte ich lachen, wenn ich bedenke, daß 
du den Mann für einen Mummelgreis gehalten haſt. Auch ich 
babe ihn noch weit überſchätzt. Das dumme weiße Haar täuſcht 
wohl ſo. Das ſollte gar nicht erlaubt ſein, daß junge Leute ſo 
weiße Haare haben. Man wird ja dann gar nicht klug aus 
ihnen. Er iſt jung, Elsbeth, da kann gar kein Zweifel ſein. 
Man ſieht es am Kinn und an den Augen auch. Ich taxiere 
ihn jetzt auf höchſtens zweinnddreißig oder dreiunddreißig. Iſt 

das nicht gelungen?“ 

Ich warf den Brief hin. Ich war empört. Was Henny 
„gelungen“ fand, erſchien mir beleidigend. Wenn Doktor Berg— 
mann wirklich ſo jung war, ſo hatte er ſich in ſeinen Briefen 
mit mir einen recht ſchlechten Scherz erlaubt. Denn ſelbſt wenn 
er mich — allerdings ja durch meine eigne alberne Schuld — 


Und doch auch wieder 
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Nähere zu beſprechen, einmal nach Lindſtadt kommen. Seine 
Frau würde ſich ſehr freuen, mich für einige Tage als Gaſt bei 


bereiten, mich einmal wieder in der alten Heimat aufzuhalten. 
Ich möge mich nur kurz entſchließen und einmal hinkommen, ſo 
würde ſich alles am beſten ſchlichten. 

Der Ausdruck des väterlichen Wohlwolleus fehlte diesmal. 
Das Ganze klang mehr freundſchaftlich als väterlich. 

Der Brief umſchloß eine kleine Einlage von Doktor Berg— 


manns Frau. Die junge Dame ſchrieb ſehr niedlich. Sie bat 


mich kurz, einige Tage oder eine Woche nach Lindſtadt zu 
kommen, das Fremdenzimmer ſtände zu meiner Verfügung, und 
es laſſe ſich ſo mit ihrem Manne alles beſſer beſprechen. „Sie 
ſind mir,“ ſchrieb ſie, „ohnehin nicht ganz eine Fremde. Wir 
haben uns jetzt vier Wochen in Kollund aufgehalten, und ich 
hatte bei dieſer Gelegenheit die Freude, Sie in Glücksburg in 
einem Konzerte ſingen zu hören, ohne zu ahnen, wer Sie wären. 
Da uns Ihre Stimme und Ihr Vortrag ſo gut gefallen hatten, 
haben wir uns nachträglich nach Ihnen erkundigt und Ihren 
Namen erfahren. Mein Mann bedauerte dann ſehr, Sie nicht 
kennengelernt zu haben. Es ſchien aber, daß Sie bereits ab— 
gereiſt waren. Kommen Sie nur. Mit Ausnahme meines 
Mannes, der allerdings von Muſik nicht mehr verſteht als vom 
Seiltanzen, ſind wir alle große Muſikliebhaber. Es wird Ihnen 
ſchon gefallen bei uns.“ 

Das klang ja ſehr freundlich und hübſch, und ich fing an 
zu überlegen. Wäre nicht das Glücksburger Erlebnis geweſen, 
jo hätte es bei meiner gänzlichen Harmloſigkeit einer Überlegung 
überhaupt nicht bedurft. Nun lag die Sache anders. Indeſſen 
wenn ich es recht bedachte, war es eigentlich am beſten, zu reiſen. 
Herr Doktor Bergmann hatte ja durch ſeine Einladung bewieſen, 
daß er ſich nicht bewußt war, meinen Zorn zu verdienen. Jeden— 
falls dachte er, ich würde den Scherz, den er ſich gemacht hatte, 
heiter auffaſſen, und auf alle Fälle war es ihm geſund, daß er 
ſich jetzt ein wenig genieren mußte, wenn ich mit der ganzen über— 
wältigenden Greiſenhaftigkeit meiner achtundzwanzig Jahre vor 
ihn hintrat. Schließlich konnte man dann wohl über die Ge— 
ſchichte lachen, und damit war ſie abgetan. 

Und dann kam noch ein andres hinzu. Seine Perſön— 
lichkeit beichäftigte mich noch immer in einer Weiſe, von der 
ich mir beſchämt und beunruhigt ſagte, daß ſie nicht in der 
Ordnung ſei. Vielleicht wurde ich enttäuſcht bei perſönlicher Be— 
kanntſchaft. Es fing ja ſchon damit an, daß er, deſſen muſika— 
liſches Urteil mir beſonders wertvoll geweſen war, ſich nun als 
völlig unmuſikaliſch erwies. Das war gerade gut, obſchon es 
mir weh tat. So kamen alle Phantaſtereien zu Ende, und die 
ganz nüchterne Wirklichkeit trat wieder in ihr Recht. 


———o 


Freilich, meine Unterrichtsſtunden hatten ſchon wieder be- 
gonnen, und Geld koſtete dieje erneute Reiſe natürlich auch. 
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Ich hatte ja aber geerbt, und jetzt ſollte mein Geld gar auch 


noch beſonders vorteilhaft angelegt werden. 
bedenklich mußte man eben auch nicht ſein; ich ſetzte mich hin 
und ſchrieb an Frau Doktor Amalie Bergmann einen freund 


ja eine noch ſehr junge Frau und ich bereits ein etwas an— 
gejährtes Mädchen war, keineswegs ehrerbietigen Brief, ich 
würde ſo frei ſein, von ihrer ſo überaus liebenswürdigen Ein— 
ladung Gebrauch zu machen, und, wenn es ihr recht ſei, an dem 
und dem Tage mit dem und dem Zuge eintreffen. 

Mir wurde ganz aufgeregt ums Herz, je näher ich der 
alten Heimat kam. Viele, viele Jahre war ich ihr fern geweſen, 
und nie, außer in der erſten Kinderzeit, hatte ich ſo etwas wie 
Sehnſucht nach ihr empfunden. Sie war meiner Erinnerung 
faſt ganz entſchwunden, denn ich war noch viel zu jung, 
als ich ſie verließ, um alte Eindrücke pietätvoll zu bewahren. 
Aber nun, da ich den Heimatsort wieder betreten ſollte, ſchlug 
mir doch das Herz, und eine Menge von Erinnerungen wachten 
in mir auf. Eine alte, wunderſchöne Kirche war da geweſen, in die 
ich mitunter mitgenommen worden war, eine uralte Kirche mit 
hohen Gewölben und einer herrlichen Orgel, bei deren majeſtätiſchen 
Klängen mir mein Kinderherz immer ſo wunderlich weit geworden 
war. Und dann war da ein altes Kloſter, nun ſchon ſeit Jahr— 
hunderten ſeiner ehemaligen Beſtimmung entfremdet, aber über— 
ſponnen mit Efeu von unten bis oben, und kleine, alte, enge, 
winkelige Straßen waren da und, wie es mir damals vorkam, 
unermeßliche Wieſen und Gräben, in denen Vergißmeinnicht und 
Seeroſen wuchſen, Korufelder, die im Winde wogten, wo das 
Korn ſo hoch ſtand, daß man einen Mann nicht ſah, der 
hindurchging. Und endlich war da die Nordſee mit ihren grauen 
Wogen, ihren Deichen und dem ewigen feuchten Weſtwinde. 

Das alles wußte ich noch, und nach und nach tauchte 
immer mehr von dem, was ich nicht gekannt hatte, in meinem 


und unruhige Freude gerade auf die Heimat, die ich ſo lange 
ganz vergeſſen gehabt hatte, und ich konnte den Augenblick kaum 
erwarten, wo der Zug halten und ich ausſteigen würde. Für 
den Augenblick trat alles hiergegen zurück. Die Gräber meiner 
Eltern — ja, die waren auch da. Ich hatte ſie nie wiedergeſehen. 
Nur Geld hatte ich ſtets treulich geſchickt, damit ſie in Ordnung 
gehalten werden möchten. 

Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, 
wieder deutlich zum Bewußtſein, 
Leuten gehen, völlig unverdiente Gaſtfreundſchaft entgegen— 
nehmen ſollte. Ich atmete tief auf.. Wenn ich wieder ab- 
reiſte, war hoffentlich alles geordnet, nicht nur meine Erb— 
ſchaftsangelegenheit, ſondern auch die Ungehörigkeiten in meinem 
Gemüt. Vor der greifbaren Wirklichkeit würden ſchon alle un— 
paſſenden Viſionen weichen. 

Auf dem Bahnſteig ſtand eine Dame und ſpähte eifrig 
nach dem Zuge aus. Ich erkannte ſie ſofort, es war die 
„Schwiegermutter“. Die lebte alſo bei ihren Kindern. Eine 
böſe Schwiegermutter war ſie jedenfalls nicht; ſie ſah außer— 
ordentlich liebenswürdig aus, wie ſie daſtand und mir mit ihrem 
Sonnenſchirm zuwinkte und lächelte. Behende ſtieg ich aus und 
eilte auf ſie zu. 

„Fräulein Nebendahl?“ ſagte ſie freundlich, ehe ich mich 
noch vorſtellen konnte, indem ſie mir die Hand entgegenſtreckte. 
„Es iſt hübſch, daß Sie gekommen ſind. Meine Tochter wollte 
mit an den Bahnhof, wurde aber im letzten Augenblick ver— 
hindert. Sie freut ſich ganz beſonders auf Sie.“ 

Da die Dame ihren Namen nicht nannte und ich ihn auch 
nicht wußte, ſagte ich etwas von: „außerordentlich freundlich“ 
und „gnädiger Frau“ und „großer Ehre“. 

Die Dame — ich möchte eigentlich nicht gern ſagen „alte 
Dame“, obſchon fie ficher nicht mehr jung war, jah tie noch jo 
friſch und hübſch aus — die Dame lachte. „So förmlich wollen 
wir's nicht machen, liebes Fräulein. Wir ſind ganz unſchuldige 
Kleinſtädter, und gnädige Frauen gibt's bei uns nicht.“ Dann 
winkte ſie ihrem in der Nähe ſtehenden Dienſtmädchen, dieſes er— 
griff mein Handgepäck, und wir gingen von dannen. 


kam es mir erſt 
daß ich zu ganz fremden 


Kurz und gut, allzu 


dunkel, 
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Ich hatte die Augen überall. Ja, an dieſes erinnerte ich må 
und an jenes auch, bei mehreren Häuſern fiel mir de 
Name von Perſonen ein, die einſt darin wohnten. Ja, je, 
es war Heimatluft, die ich atmete, ich merkte es wohl. Nm 
bogen wir um eine Straßenecke. Da ſtand das Haus, in den 


| einſt vor Jahren ich ſelbſt mit meinen Eltern gewohnt hatte, 
lichen und dankbaren, aber in Anbetracht der Tatſache, daß ſie | 


und ihm gerade gegenüber, vor einem ſehr ſtattlichen Gebäude, 
deſſen ich mich auch noch entſann, blieben wir ſtehen. 

„Hier wohnen wir,“ ſagte Doktor Bergmanns Schwieger- 
mutter und öffnete die Haustür. Vom flieſengepflaſterten Flur 
wallte uns kühle Luft entgegen, eine Wohltat nach der Hitze draußen. 

Eine Stubentür tat ſich auf, und der hübſche, dunkle Kopf 


der jungen Frau, deſſen ich mich ſehr wohl entſann, blickte 


heraus, dann kam die ganze ſchlanke Perſönlichkeit zum Vorſchein. 

„Meine Tochter,“ ſtellte die ältere dame dann vor, „Fräu⸗ 
lein Nebendahl, Emmy.“ 

„Ich erinnere mich Ihrer jebr gut, Fran Doktor,“ jagte 
ich, die gebotene Hand nehmend, zur Antwort auf das , Rill 
kommen“, aber wir ſtanden ſchon mitten im Zimmer. Dort 
kam uns ein großer, ſchlanker, alter Herr entgegen, ungefähr ſo 
anzuſehen, wie ich mir Doktor Bergmann zuerſt in meiner 
Dummheit vorgeſtellt hatte, nur nicht ganz ſo alt. 

„Mein Mann — Fräulein Nebendahl, Georg.“ 

„Ei, da iſt ja meine freundliche kleine Klientin,“ ſagte der 
alte Herr liebenswürdig mit jenem feinen Lächeln um ſeine roten 
Lippen, welches mir immer an Onkel Juſtizrat ſo gut gefallen 
hatte. Er nahm meine Hand in die ſeine und drückte ſie herz⸗ 
lich. „Das war geſcheit von Ihnen, daß Sie die alte Heimat 
einmal wieder durch Ihre Gegenwart erfreuen wollen.“ 

Wie? Was? Klientin ſagte er? Nun war mein Korre- 
ſpondent doch auf einmal ein alter Mann? Ich war ganz 
verblüfft und murmelte in meiner Überraſchung etwas, das ſicher 
nicht geiſtſprühend war. 


„Es hat Vater ſo leid getan,“ ſagte die junge Dame, während 


ſie mir ſchon Hut und Jackett abnahm, „daß er nicht mit in Glücks 
Geiſte auf, und ſchließlich erfüllte mich eine große Sehnſucht 


burg war, als Sie ſangen. Wenn er auch von der Muſik nicht 
gerade viel verſteht“ — ſie lächelte ſchalkhaft, was ihrem ſonſt 
ernſten Geſicht einen neuen, ſehr hübſchen Ausdruck gab — „ſo 
wäre es ihm doch ſehr intereſſant geweſen, Sie zu ſehen. Wir 
ahnten ja freilich auch nicht, wer Sie wären, als wir Sie hörten. 


Vater war in Kollund geblieben.“ 


„Ja, von da war er gar nicht fortzubringen,“ ſagte Frau 


Doktor Bergmann, denn das war ja die ältere Dame offenbar. 


Der alte Herr nickte. „Na, bei der Hitze!“ 
„Aber,“ ſagte ich errötend, „es war doch — denn auch 


ich habe Sie wohl bemerkt — in Ihrer Geſellſchaft ein Herr — 
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ein weißhaariger Herr — den man mir als Herrn Doctor jaris 
Bergmann bezeichnete, — ich glaubte —“ 

Nun nickte Frau Doktor Bergmann. 
älteſter Sohn. 


„Das war unſer 
Sie werden ihn auch noch zu ſehen bekommen 


Und mit dem Doctor juris hatte es feine Richtigkeit, das if er 
auch. Sie ſind beide Rechtsanwälte, 


mein Mann und mein 


Sohn. Nur iſt mein Mann zum Unterſchied Juſtizrat und gibt 


allmählich die Praxis auf. Mein Sohn war mitunter gelegentlich 


einen Tag bei uns, ganz konnte er aus der Praxis nicht fort 
ſein. Es traf ſich gut, daß er an jenem Freitag gerade da war, 
ſonſt wären Emmy und ich auch in Kollund geblieben.“ 

„Und außerdem hatte Helmut auch ſelbſt ein kleines 


Privatintereſſe daran, Sie zu eben," fagte bie Schweſter mit 


einem Lächeln. 


Aber die Mutter ſchüttelte den Kopf. „Nicht, Emmy! Das 


erzählen wir Fräulein Nebendahl ſpäter einmal.“ 


„Und jetzt redet mir Fräulein Nebendahl nicht gleich ganz 
um und um, ſondern gebt ihr erſt einmal etwas zu eſſen und zu 
trinken nach der langen Fahrt,“ meinte der alte Herr, und dieſer 
Vorſchlag zur Güte fand Beifall. 

Zunächſt freilich führte mich das junge Mädchen — ich will 
nur gleich fagen, daß wir uns ſchon am nächſten Tage Emmy 
und Elsbeth nannten — auf mein hübſches Fremdenzimmer, 
damit ich mir den Staub abwaſchen und abbürſten könnte. 

„Was für ſchönes Haar Sie haben,“ ſagte ſie bewundernd, 
„ich habe das helle Blond ſo gern. Warum ſind Sie heute 
nicht ſo friſiert wie in Glücksburg?“ 
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feierabendtrunh, 
Nach dem Gemälde von Paul Bey. 
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Ich ſchüttelte den Kopf. 
dazu habe ich keine Zeit.“ 
„Aber es ſtand Ihnen ſo hübſch. Sie ſahen ſo jung aus. 
Wir haben Sie für einundzwanzig oder zweiundzwanzig gehalten.“ 
Ich lachte ein bißchen befangen. „Wohl die ganze Zeit ſchon?“ 
„Ja, Helmut ſagte ſo etwas Ahnliches,“ gab ſie zu. 
„Helmut — das iſt Ihr Herr Bruder? Was wußte 
denn er davon?“ Der alte Argwohn kam wieder in die Höhe. 
„Mit meinem Bruder haben Sie doch korreſpondiert,“ ent⸗ 
gegnete Emmy arglos. ` 
Ich wurde jebr rot. „Ich denke, mit Ihrem Herrn Vater!“ 
„Sozuſagen war es ja auch wieder Vater,“ gab ſie zu. 
„Sie ſind ja natürlich meines Vaters Klientin, aber Vater ſchreibt 
nicht gern mehr, als er unbedingt muß, er hat im Leben genug 
davon gehabt. Er beſprach dann eben das Geſchäftliche mit 


„Das kann ich mir nicht leiſten, 


Helmut, und der führte die Korreſpondenz mit Ihnen in Vaters 
Es iſt Ihnen doch nicht unangenehm? Dann ſollte 


Namen. 
es mir leid tun, es Ihnen geſagt zu haben.“ 
„O nein, natürlich nicht,“ entgegnete ich ein bißchen ſteif. 
„Nun war Helmut es ſchließlich auch, der ſagte, Sie 


könnten ſich ſchriftlich nicht gut miteinander verſtändigen. Sie 


wären gar zu geſchäftsunkundig und jung, es wäre beſſer, wenn 
Sie einmal herkämen,“ fuhr Emmy fort. „Da haben wir alle 
gemeint, es müßte Ihnen doch ſelbſt Freude machen, die alte 
Heimat einmal wiederzuſehen, und Mutter und ich hatten uns 
auch in Glücksburg geradezu in Sie verliebt.“ 

„Es war ſehr, ſehr freundlich von Ihren Eltern,“ ſagte ich 
ein wenig ſtill. 

„O nein, von Ihnen war es freundlich, zu kommen! In 
einer ſo kleinen Stadt iſt ja jeder Beſuch eine Wohltat. Und 
nun gar Sie, die Cie fo muſikaliſch find! Wir freuen uns ſchon 
ſehr darauf, mit Ihnen zu muſizieren. Mein Bruder und ich 
ſingen beide. Helmut ſpielt auch Cello, und Mutter und ich 
ſpielen Klavier. Natürlich können Sie aber alles beſſer. Von uns 
verſteht Helmut am meiſten davon, der iſt ſehr begabt für Muſik.“ 

Komiſch, nun war ich hergekommen mit dem ganz aus 
drücklichen Vorſatz, Herrn Doktor Bergmann durch meine acht— 
undzwanzig Jahre zu imponieren und ihn zu beſchämen, und 
jetzt auf einmal empfand ich dieſelben achtundzwanzig Jahre als 
etwas ſehr Unangenehmes und Drückendes. Eigentlich war ich 
doch ſchon ſehr alt für ein junges Mädchen, ſo jung ich mich 
auch noch fühlte. Ich hätte in dieſem Augenblick recht viel 
darum gegeben, wenn ich wirklich noch ſo kindlich geweſen wäre, 
wie man hier geglaubt hatte. Jedoch es ließ ſich nun einmal 
nichts daran ändern. Sie mußten mich hier nehmen, wie ich 
war, und wenn ſie mich ſo nicht leiden mochten — nun ich war 
ja auch nur auf eine Woche eingeladen, und ich konnte, wenn ich 
wollte, ſchon nach drei Tagen abreiſen. 

Emmy ging dann fort, und ich folgte ihr kurz darauf 
wieder in das Wohnzimmer, wo inzwiſchen der Sohn eingetroffen 
war. Er kam auf mich zu und begrüßte mich ganz unbefangen, 
ohne von unſrem Briefwechſel etwas zu ſagen. Jedenfalls 
glaubte er, die Sachlage ſei mir unbekannt. Da mußte ich ja 
natürlich auch darüber ſchweigen, und ich tat es auch viel lieber. 
Sein Blick überflog einen kurzen Augenblick prüfend mein Geſicht, 
dann lächelte er ganz leiſe. Ich ſah es wohl, obſchon er gleich 
wieder ernſt wurde. Ob er wohl enttäuſcht war? Ob er wohl 
erwartet hatte, etwas ſehr viel Niedlicheres zu ſehen? 

Ja, es fiel mir recht ſchwer aufs Herz, denn ich will 
es nur geſtehen, ich war von ihm nicht enttäuſcht. Der ganze 
eigenartig bezaubernde Eindruck, den er aus der Ferne auf mich 
gemacht hatte, wiederholte ſich, als ich ihm jetzt gegenüber ſtand. 
Ja, Henny hatte recht, er war jung. Es war zum Weinen 
lächerlich, daß ich das nicht ſofort herausgebracht hatte! Aber 
wenn er auch ſechzig Jahre gezählt hätte, dieſes Geſicht würde 
mir immer gleichermaßen ſympathiſch geweſen ſein. Es war nicht 
ſowohl ſchön, als für mich ganz perſönlich unbeſchreiblich an— 
ziehend. Viel ſpäter am Abend, als ich in meinem Bette lag 
und die Ereigniſſe des Tages überdachte, ſagte ich mir ganz 
offen, daß, wenn ich nur dieſes Antlitz jeden Tag einmal von 
fern ſehen könnte, es mich, und wäre ich auch krank und betrübt, 
froh und zufrieden bis zum Abend machen würde. 

Es war mir ſelbſtverſtändlich völlig klar, daß dies über— 


ſpannt fei. Aber andrerſeits: ich hatte nun achtundzwanzig Jun 
gelebt, ohne mir auch nur ein einziges Mal eine Liebe auf m 
erſten Blick oder ſonſtige Ungewöhnlichkeiten zu erlauben, einne 
im Leben durfte ich mir dergleichen doch auch wohl geitatte, 
Andre machten immerzu ſolche Streiche, ich hatte ſtets nur geto, 
was vernünftig war oder mir jo vorkam, da war mir ein wen 
Überſchwang nun wohl zu gönnen. 

Und dann war es nun, als ich nämlich in meinem Bette lag 
und nachdachte, auch ſchon nicht mehr das Geſicht allein, fonder 
der ganze Doktor Helmut Bergmann, ſo wie er nun eben war, 
ein wenig ernſthaft und ein wenig ſtill, und ein ganz klein wenig 
altmodiſch förmlich in ſeinem Weſen, hatte mir auch gefallen — 
würde mir auch gefallen haben, wenn er ein andres Geſicht gehabt 
hätte. Überhaupt, es gefiel mir alles: der feine, gütige, alte Herr, 
der gewiß in ſeiner Jugend ganz ähnlich geweſen ſein mochte 
wie nun fein Sohn, die freundliche Mutter, die hübſche, ſanſte 
Tochter mit den ernſthaften Augen und dem fröhlichen Lachen, 
der — nun eben der Sohn. Dazu das Haus, deſſen behäbiger 
Einrichtung man es anmerkte, daß dem alten und dem jungen 
Doktor meine mir ſo großartig erſcheinende Erbſchaft wirklich nur 
wie ein kleines Kapital vorkam. Um ſo hübſcher war es von ihnen, 
daß ſie ſich ſo emſig bemühten, es vorteilhaft für mich anzulegen. 
Ja, dies waren gute Menſchen, ich empfand es wohl. Güte war 
für mich am Mann wie an der Frau das Höchſte, was es auf 
der Welt gab, Güte und Schönheit, die ja nicht immer Schön 
heit der Form und Farbe zu ſein braucht. Hier fand ich beides 

Über das „kleine Kapital“ ſprach am nächſten Morgen der 
alte Herr ſehr eingehend mit mir. Ich weiß nicht, weshalb es 
der junge Doktor für unumgänglich nötig gehalten hatte, mir 
dieſe Dinge durchaus mündlich vorzutragen. Was ich überhaupt 
davon begriff, das hatte ich bei der brieflichen Auseinander- 
ſetzung ſchon vollſtändig in mich aufgenommen. Ich ſagte alſo zu 
allem nur „Ja, ja!“ und Herr Juſtizrat möchte doch alles ganz 
ſo einrichten, wie er es für gut halte, ich wäre feſt überzeugt, 
daß er das Beſte treffen würde. Da dies genau dasſelbe war, 
was ich auch ſchon geſchrieben hatte, ſo ſah der alte Herr wohl 
ein, daß ein Mehr meine Fähigkeiten wirklich überſtiege, und es 
wurde dann tatſächlich alles fo eingerichtet, wie er und der junge 
Doktor es gewollt hatten, und über die Angelegenheit wurde kein 
Wort mehr gewechſelt. 

Nun wäre ja eigentlich der Zweck meines Aufenthaltes bei 
den Bergmanns erledigt geweſen, und ich hätte gleich Nach 
mittags wieder abreiſen können. Aber ganz im Gegenteil fing es 
jetzt erſt an, ganz wunderhübſch zu werden. l 

Ich kannte eine große Menge angenehmer Menſchen, aber ſo 
liebenswürdige Leute wie die Bergmanns gab es ſicher überhauu 
wenige! Sie nahmen mich auf wie ein Kind, das ins Vater 


haus zurückkehrt — und ich hatte nie ein Vaterhaus gehalt 
Jetzt erft empfand ich, wie einſam ich früher doch oft geweſen wr. 


Doktor Helmut, Emmy und ich, 


Die beiden Geſchwiſter hatten ſehr hübſche, ziemlich gut at 
ſchulte Stimmen, die Juſtizrätin ſpielte fer gut Klavier. En 
drei Jungen ſangen oft, und ſie begleitete uns. Mitunter ungen 
auch Emmy und ich, und Mutter und Sohn begleiten mt 
Klavier und Cello. Oder ich trug allein etwas vor. Kutz, an 
Muſik fehlte es uns nicht. Und gibt es etwas, dad fchneler und 
inniger zuſammenführt als ſie? D 

Und dann war ba die Heimat. Wunderlich, daß ich ne 0 
ganz vergeſſen, mich gar nicht nach ihr geſehnt hatte. Ich Wat 
mich faſt, ein ganz oberflächliches Kind geweſen zu ſein. Da 
war der alte, wunderſchöne Kirchhof mit ſeinen vielen, vielen 
Roſen und Trauerweiden, auf den Emmy mit mir ging, um 
mir meiner Eltern Gräber zu zeigen, die offenbar, ſicher 
durch Bergmanns, friſch mit Blumen geſchmückt waren. A 
ſtand davor, und Tränen traten mir in die Augen — nicht aus 
ſpätem Schmerz über die Toten, ſondern aus Wehmut darüber, 
daß ich ihnen kaum eine Erinnerung hatte bewahren können. 
daß ſie mir nichts mehr waren als Schattenbilder — rani 
des Dankes gegen bie guten Menſchen, welche dieſe einſamen 
Gräber geſchmückt hatten. , 

Wir holten vom Küſter ben Schlüffel und gingen zuſammen, 
in die alte Kirche, die mit in 
den Kindertagen wie ein himmelhohes, majeſtätiſches Gotteshaus 
vorgekommen war und die auch wirklich ſehr ſchön war. Und Toter 


Bergmann ging auf bie Orgel, auf die er ſich ein wenig ber» 
ſtand, ließ den Küſterjungen die Bälge treten und ſpielte meinen 
Lieblingschoral „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt!“, den ich 
ſchon als Kind gern gehabt hatte. Heimatsklang! 

über die weiten, grünen Wieſen gingen wir drei im Abend⸗ 
dämmern, über die ich einſt mit kecken, flinken Kinderfüßchen ge- 
ſprungen war, wenn wir, den elterlichen Blicken entronnen, 
hinter dem nächſten „Knick“ Schuhe und Strümpfe ausgezogen 
hatten und die feuchten, kühlen Halme ſich uns koſend um die 
Zehen ſchmiegten. Durch die ſchönen Felder fritten wir, in 
die ich einſt mit den Genoſſinnen widerrechtlich eingebrochen war, 
um Kornblumen, Mohn und Raden zu pflücken, immer in Todes- 
agit vor dem ſcheltenden Bauern und bod) jo glückſelig. Und 
abe da, ich wußte noch, wo früher die Stiefmütterchen und wo die 
ztrojen zu wachſen pflegten, und wo ich immer meine Lieblings- 
tumen „Augentroſt“, gepflückt hatte. Es wuchs alles noch da, 
wo es früher geweſen war. Je mehr ich wiederſah, um jo mehr 
tauchte von dem faſt ſchon Verlorenen in meiner Erinnerung auf. 

Auch an das Wattenmeer gingen wir, lagerten uns hinter 
dem Deich in dem feinen, harten Strandgraſe und ſahen in den 
Himmel hinein. Aber dies bewegte mich nicht ſo tief; an das 
Meer war ich als kleines Mädchen nur ſelten gekommen. 

Wir ſtiegen über Wälle und brachen Blüten und Zweige 
von hohen Knicken. Und oft und oft ſtreckte ſich dabei eine Hand 
aus, mir zu helfen, die ich von Tag zu Tag mehr liebgewann. 
Und wenn wir durch ein Kornfeld gingen, den ſchmalen Pfad 


gegeben und durfte nicht ſo unbeſcheiden ſein, mich hier für un⸗ 
berechenbare Zeiten einzuquartieren. Auch mußte ich endlich an 
meine Arbeit zurück. Meine Schülerinnen waren alle längſt 
wieder zur Stelle, ich verlor ſie, wenn ich noch länger ausblieb, 
und ich mußte doch leben. | 

So war es denn heute mittag ausgemacht worden, daß id) 
morgen früh reiſen müßte. Ich glaube, ſie hätten mich alle 
gern noch behalten. Der alte Herr hatte mich völlig in ſein 
Herz geſchloſſen, mit Frau Juſtizrat vertrug ich mich vorzüglich, 
ſchon weil ich durch mein lebhaftes Weſen Bewegung in das Haus 
brachte, denn Emmy und Doktor Helmut waren beide ſchweig⸗ 
ſam, wenn ſie nicht angeregt wurden. Mit Emmy, die ein ſehr 
liebes Mädchen war, ſtand ich längſt auf Du und Du, und der 
junge Doktor war heute den ganzen Tag ſehr ſtill geweſen. Ich 
war es auch. Es mochte ja wohl ſein, daß man mich übers 
Jahr wieder einlud. Aber ob ich dann kommen würde? Biel- 
leicht ſchaltete dann wirklich eine junge Frau hier, wie ich ge- 
meint hatte, ehe ich herreiſte. 

Damals hatte ich gedacht, das anzuſehen, würde ein gutes 
Heilmittel für meine Phantaſtereien ſein. Heute wußte ich, daß 


ich es nie würde ertragen können, denn um Phantaſtereien Han- 


entlang, den der Bauer frei gelaſſen hatte, Emmy voran, dann 
ich und zuletzt Doktor Helmut, dann geſchah es wohl, daß ich, 


im Gehen über die halbreifen Ahren ſtrich, — und dieſelbe liebe, 
geliebte Hand, die mir ſonſt half, ſtrich nach mir über dieſelben 
uhren. Nur wir beide wußten es, niemand außer uns. 

Es war alles unbeſchreiblich und traumhaft ſchön. Manch— 
mal mußte ich mich erft befinnen: zählte ich wirklich ſchon adt- 
undzwanzig Jahre? 

Alles, was früher wohl einmal in mir aufgeflackert war 
und was ich damals in meinem Unverſtaud für Liebe hielt, war 
gegen das, was in dieſen wenigen Tagen in mir erſtanden war, 
wie ein kleiner (ëm merlicher Baum gegen einen friſchen, grünen 
Bald. Das Wunderbare, kaum Glaubliche war geſchehen, mir 
war die wirkliche „erſte Liebe“ für das achtundzwanzigſte Jahr 
aufgeſpart worden. Darum wurde jie aud gleich jo febr tief 
und übermächtig in mir, und darum auch wußte ich, ſie würde 
meine letzte bleiben. Wenn ich nun von hinnen ging, ohne daß 

man wit für mein Herz ein andres gegeben hatte, fo wollte ich 
doch for fein. Schon fo wie es jetzt war, hatte ich Glück 
genug, Glück im Übermaß, genug für mein Leben. 

ANachmal, wenn ich, was auch vorkam, in dem ſchönen 
Garten ganz allein jap, weil Emmy beſchäftigt war, träumte ich 
wohl auch von mehr. 
Sedes Recht hatte ich, mich in dieſen Familienkreis guter und 
fluger Menſchen dauernd eindrängen zu wollen, die mich nur 
aus Freundlichkeit vorübergehend bei ſich aufgenommen hatten? 
<o war es ſicher nicht gemeint geweſen, daß ich eine der Ihren 
werden, ihnen den Beſten, der unter ihnen war, fortnehmen und 
für mich behalten ſollte. 
. Und ihm ſelbſt — kamen ihm wohl je ſolche Gedanken? 
Ich wußte es nicht. Wohl das Eine fühlte ich, daß er mich ſehr 
gern hatte — aber „gern“ genügte nicht, weder für ihn, noch für 
mich ſelbſt. Wenn er mich nicht mehr lieb hatte als alles auf 
der Welt, dann wollte ich überhaupt lieber ſtill von dannen 
gehen, während noch alles zwiſchen uns wie mit feinem Schleier 
umhüllt war und ich nur holde Erinnerungen mit hinwegnahm. 
<0 wie es jetzt war, konnte ich ahnen und träumen. Wenn mir 
dann vom Schickſal nicht mehr beſchieden war, jo wollte ich 
damit zufrieden ſein und es mit hinübernehmen in eine ferne 
geit. Ich mußte ja doch bedenken: ich war nicht begehrenswert — 
nicht mehr jung, nicht jo hübſch wie manche andre, nicht Der» 


Aber ich wußte, daß es vermeſſen war. 


| 
| 


vorragend klug, dazu arm. Das einzige, was id) hatte, waren 


mein Frohſinn, mein Talent, meine ſehr große Liebe — und | 


zehntauſend Mark. 


Zehn Tage war ich nun bei den Bergmanns. Herr und 


Frau Juſtizrat hatten mich zwar ſehr gütig eingeladen, doch noch 
zu bleiben, aber ich hatte ihrem Drängen ſchon einmal nach— 


delte es ſich nicht mehr. 

Am Nachmittag wollte ich noch einmal auf den Kirchhof 
an meiner Eltern Gräber gehen. Vielleicht ſah ich ſie ja nun 
in Jahren nicht wieder. Emmy hatte mir freiwillig verſprochen, 
künftig darauf zu achten, daß ſie nicht verwilderten. Abends 
wollten wir dann noch alle zuſammen einen Spaziergang „um 
die Welt“ machen, wie man in Lindſtadt ſagte, und womit man 
„um die Stadt“ meinte. Denn der Ort war ſo klein, daß man 
ihn in anderthalb Stunden ganz gemächlich umwandern konnte. 

Ich machte mich alſo auf, diesmal allein, ſo hatte Emmy 
es gern gewollt, und mir war es auch recht. Den Platz, wo die 
Eltern ruhten, konnte ich nun ſchon ſelbſt finden. Und dann 
ſtand ich eine lange Weile vor den dicht mit Efeu überwachſenen 
beiden Hügeln. Langſam rannen mir die Tränen über die 
Wangen — wie das erſte Mal. Und wieder war es nicht, weil 
mich ein heißer Schmerz um die Verſtorbenen faßte, die mir 
nichts mehr waren und die in Gottes Hand ſicher ruhten. Nein, 
mir wurde das Scheiden ſchwer. Noch nie hatte ich mich vor 
der Einſamkeit meines eignen Lebens ſo gefürchtet wie jetzt, wo ich 
geſehen hatte, was die Glieder einer Familie einander ſein können. 

Da fiel ein Schatten auf meines Vaters Grab, vor dem 
ich ſtand; ich blickte empor und ſah in ein ſchönes junges Geſicht 
unter ehrwürdigen weißen Haaren. 

„Herr Doktor!“ ſagte ich, und meine Tränen verſiegten. 
Ich war viel weniger überraſcht als getröſtet. Noch war er 
mir ja nah, heute noch! Ich wußte es ja, wenn ich nur in 
dieſes geliebte Angeſicht ſehen konnte, ſo war es unmöglich, 
ganz traurig zu ſein. 

Er trat neben mich. „Sie wollten hier Abſchied nehmen?“ 
fragte er leiſe. 

„Ja,“ ſagte ich, und wir ſahen uns ſtill an. 

„Und wann kommen Sie wieder?“ fragte er dann. 

Ich ſchwieg. „Nie, glaube ich,“ ſagte ich dann ſo leiſe, daß 
ich meinte, er könnte es kaum gehört haben. 

Da legte er den Arm um meine Schultern. „Doch, Elsbeth, 
Sie kommen wieder — bald! Sobald hier alles für Sie bereit iſt.“ 

Ich glaube, ich bin ſehr blaß geworden. Sprechen konnte 
ich nicht, ihn nur anſehen. 

„Denn wir haben uns ja doch lieb,“ fuhr er fort, „mehr 
als alles auf der ganzen Welt — ich Sie und Sie mich, Elsbeth, 
das wiſſen wir ja doch beide. Die Heimat würde nie mehr eine 
Heimat für mich ſein ohne Sie — wie ſollten Sie denn nicht 
wieder kommen und mich allein in der Fremde laſſen?“ 

Er lächelte, aber ſeine Stimme zitterte leiſe wie in tiefer 
Bewegung. 

Und da ſagte ich das Dümmſte, das Albernſte und Un- 
paſſendſte, was ich überhaupt ſagen konnte. „Aber ich — ich 
bin — wiſſen Sie auch — ich bin achtundzwanzig Jahre alt!“ 
— Es hatte mir zu ſchwer auf dem Herzen gelegen. 

Das geliebte Geſicht aber neigte ſich zu dem meinen, ein 
Mund preßte ſich auf meinen Mund. : 

„Und doch mein junges, junges Lieb!“ ſagte er. 
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Eine Wanderung über die Diavolezza. 

Uon J. C. Beer. 
ie Bernina! — Wer jemals ins frijdje grüne Hodjengadin | 
gefahren ift, der hat das wunderſame Bergbild jider | 


im Gedächtnis. In der Ecke zwiſchen den Tälern, die gegen 
den Berninapaß und den Maloja anſteigen, wächſt ſie, Bruſt 


Jetzt das Auge empor! Durch die Waldwipfel blikt o 
rein und weiß, ein paar Schritte dem Wirtshaus zum Mor. 
ratſch entgegen, in überwältigender Nähe liegt der Weg, ` ` 
Gletſcher des Bündnerlandes, und in feinem Hintergrund, jhen- ' 


und Haupt frei, hinter einer anmutigen Schranke von Wald 
und Fels als ein Weib im Silberſchleier empor. Lächelt ſie 
nicht, ſchwebt ſie uns nicht in leiſem Flug entgegen? Sie iſt 
nur 4052 m hoch, aber geadelt wie die Jungfrau durch ihre 
Wohlgeſtalt, durch ihr einſames Thronen im Blauen. 

Von Samaden aus iſt ihr Bild beſonders ſchön. Überall, 
wo man geht, erhaſcht man einen Zipfel ihres weißen Kleides, es 
ſchimmert in die Paläſte am Eingang des Dorfes, es leuchtet in 


Diavolezzagrat. y l 
Diavolezza-Reſtaurant. 


- 


die volksbelebte Hauptſtraße, es rahmt den ſchlanken Campanile 
ein, überall iſt Bernina, überall Firnelicht. 
Sie beunruhigt uns, ſie reizt uns, am zweiten Tag ſind 


wir gewiß fon unterwegs zu ihr, wandern oder fahren wir 


durch das Dorf Pontreſina und ein Stündchen weiter zum Fuß 
des Morteratſchgletſchers, wo man wie durch ein Fenſter in die 
weiße feierliche Herrlichkeit des Gebirges ſchaut. Das Gemälde, 
das man da in frohem Erſtaunen genießt, ijt eines der herrlich 
ſten im Alpengebiet; an jedem Sommertag jammeín jid) bie Aus- 
flügler der engadiniſchen Kurorte zu vielen Hunderten bei dem 
anmutigen Reſtaurant vor dem Gletſcher. Faſt ahnungslos geht 
man durchs Grün des Tals, und ohne ein Vorſpiel tritt die 
Überraſchung an uns heran. 

Zunächſt bezaubern uns die Waſſer. In die trüben Fluten 
des Gletſcherbaches, der dem Morteratſchgletſcher entſpringt, 
wirft jid) in ſtarken, klaren Wellen der Berninabach und löſt fich 
im Fall über die dunklen Blöcke, die ihm den Weg ſperren, in 
weiße Strähnen und Bündel, in Splitter und Scherben auf, 
und durch die ſchwarzen Tannen und Arven, die dem Schauſpiel 
zuſchauen, gaukelt die Sonne und mengt ihr Licht in den fliegen- 
den Waſſerſtaub. 


| 


bar zum Rufen nah, ſteht im Halbkreis die Bernina, die weißt 
Königin, mit ihrem Hofſtaat weißer Berge. Außer ein paar 
tiefſchwarzen Felſenflanken, an denen der Schnee nicht haftet, ii 
es von der Sohle bis zum Scheitel ein Bild von fledenloier 
Reinheit, das traumhaft ſchön, wie aus Silber friſch gegoſſen 
in den tiefblauen Himmel des Hochlandes ragt, keine Unreinhen 
iſt darin zu entdecken. Von den Bergen, die da in Glanz und 


Gloria ſtehen, ſeien genannt der Piz Morteratſch, der erhabene 


Piz Pali. 


Piz Bernina, Craft Agüzza, Bellaviſta und Piz Pal, tin 
wundervolle Gruppe, deren Glanz kaum zu ertragen it md den 
man doch immer wieder ſucht. 

Aus dem Schoß dieſer Berge ſchwillt uns maſſig und ge 
waltig der Morteratſchgletſcher entgegen, deſſen Tor, gerade vor 
uns, ein mächtiger Bach grauer Eismilch entſtrömt. In wunder“ 
baren blauen und grünen Tönen ſchimmert der wie ein Ackerfeld 
gefurchte Eiskoloß, der ſchlafende Rieſendrache. Er regt im 
Traum ein Glied — Achtung! — Steine, die in das Eis em 
gefroren waren, ſchleudert er in weitem Bogen dem Beiucher 
entgegen, und ein Stöhnen, ein verhaltenes Donnern in den 
tiefſten Gründen verrät, daß der Gletſcher lebendig iſt. Etwa 
in ſeiner halben Höhe ſieht man ein wunderliches Gewirr von 
Eistürmen, Spitzen, Brücken, durch die weißes und azurnes Licht 
traumwandelt. Eine verzauberte Stadt, wo in türkisnen Gewölben 
die Feen wohnen! 

Um die Lichtſpiele des Eiſes ganz aus der Nähe zu lt 
wundern, brauchen wir nicht dort hinauf zu ſteigen, fondem 
nur die Grotte zu beſuchen, die gerade vor uns ins Eis ge 
hauen ij. Das Waſſer tropft vom Gewölbe, die Luft iit fiib: 
Das Eis funkelt in allen Nuancen von dunkelgrün und hellen 
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gletſcher vom Berninatale trennt, in die Heimlichkeit feines 


— 0 


Türkis, und wo es zerſplittert iſt, glüht ein Irisfunkenſpiel; im 
Innern aber herrſcht dämmerndes Ultramarin, wie es der 
Taucher auf dem Meeresboden erleben mag, ja wir ſelbſt ſind 
von blauem Licht umſtrahlt, das den Geſichtern unſrer Be- 
gleiter einen geiſterhaften Ausdruck verleiht. 

Man kann ſich nicht am Morteratſch aufhalten, ohne daß 
man ernſtlich Luft zu einer Gletſcherpartie bekommt, und in der 
Tat vergeht kein Sommertag, an dem nicht Geſellſchaften, oft 
ſogar Damen, kleinere oder größere Wanderungen über den 
Gletſcher unternehmen. 

Wer aber einer Morteratſchpartie den höchſten Genuß ab⸗ 

innen will, der muß gleichſam durch das Dach herein, d. h. 
über den Felſenwall der Diavolezza — der Teufelin —, die den 


Pintergrundes ſteigen und dann in weitem Bogen über den Eis 
rom hinunter bis zu der Stelle gehen, die wir eben verlaſſen 


Craſt Agüzza. Piz Bernina. 


D in Pontreſina. 


haben. Das ift das Ideal einer Gletſchertour, ein Weg von 
auffauchzender Schönheit, ſtäckweiſe von bebender Gefahr. Was 
man von irgend einem Gang über Schnee und Eis Großes 
erzählen mag, das bieten die Diavolezza und der Morteratſch 
in der herrlichſten Ausprägung. | 
Mein Führer und ich haben den ſiebenſtündigen Weg erit 
nuch einem Morgenbeſuch des Piz Languard am Nachmittag an- | 
getreten, zu ſpät eigentlich, aber wir haben dafür Erlebniſſe | 
gehabt, die uns unvergeßlich find, die uns in der Erinnerung 
neuen, obwohl unſre Lage eine Weile kritiſch genug war. | 
Um zwei Uhr Nachmittags verließen wir bei den Bernina- | 
häusern, die etwa eine Stunde unter dem Hoſpiz Bernina | 
liegen, die Paßſtraße, deren Einſamkeit nur etwa durch 
enen maleriſchen Bergamaskerhirten und einzelne Fuhrwerke 
unterbrochen wurde, und wandten uns links hin, wo die zer— | 
| 
| 
| 
| 


Menen Felſenmauern und Klippen ber Diavolezza bis zu einem 
sim ewigen Schnees anſteigen. Eine ſcharfe Kletterpartie an 
und über meſſerſcharfe Grate. Reiche Blumen leuchten aus den 
Sellen, um uns ſchwirrt unaufhörlich der ſcharfe Pfiff der 

urmeltiere, und bald entdecken wir die drolligen 


Ben des 
binges ewohner de 


ſelbſt. Sich zum Männchen aufrichtend, halten fie 
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grüßt. 1 
birgstäler hinein, deren bedentendites das von Livigno iſt; als 
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Umſchau, ſpielen poſſierlich mit den Jungen oder tragen in der 
Schnauze geſchäftig das dürre Gras, das ſie mit den Zähnen 
gemäht haben, zu ihrem Bau. Aus dem Geſtein ſchlägt und 
zirpt die Bergammer, und die Lerche ſteigt hoch in die Luft. 
Schon liegt der öde kleine Diavolezzaſee, in dem die Eisinſeln 
ſchwimmen und zu dem weiße Bächlein niederflattern, tief unter 
uns, die Berninaſtraße iſt nur noch ein weißer Faden in ver⸗ 
lornem Grund. Schwarze Käfer ſeiltänzern über ihn hin, 
Fuhrwerke. Und jetzt iſt der Firngrat der Diavolezza erreicht. 


Er iſt ſteil wie ein Hausdach und ſcheint nicht höher als ein 


ſolches. Allein das Dach der Diavolezza iſt verhext. Man ſteigt 


und ſteigt und erreicht den Firſt nicht, ſondern bleibt immer 


zehn Schritte unter ihm. Die reine Luft, der Glanz des 
Schnees täuſchen in der Schätzung der Entfernung. Die zehn 
Schritte werden eine Stunde mühſeligſten Marſches. Knie- und 
halbmannstief ſinken wir in den Schnee, das Schmelzwaſſer des 


, Piz Morteratſch. 
t Isla Perſa. 


Firns durchnäßt uns, unſer entſetzlichſter Feind aber iſt die 
Sonne, die kleine weiße augenausbohrende Kugel, vor der ſelbſt 
Brille und Schleier nicht ſchützen. Die Luft ſtockt, der Firn iſt 


ein Fegefeuer, im reinen Nachmittag dringen Licht und Hitze ſo 


auf uns ein, daß wir taumelnd ſinken und halb ohnmächtig das 
glühende Geſicht in die Hände preſſen. 

Endlich — endlich — nach dreiſtündigem ſcharſen Marſch 
iſt der Felsgrat der höchſten Höhe erreicht, und die Sonne hat 


uns doch nicht getötet. 


3000 m — ein frühlinghaftes Lüftchen ſchmeichelt um uns 
und erquickt. Und welche Ausſicht über das tiefe Berninatal 
hinweg, von deſſen andrer Seite der Piz Languard nachbarlich 
Man ſieht weit in das Labyrinth der italieniſchen Ge— 


tauſend braune Punkte ſchimmern die Hütten des beſcheidenen 


Bergvolkes, und hinter den näheren Spitzen flackert eine Menge 


von Gipfeln auf, am höchſten werfen der Ortler und die 
Otztalgruppe ihre weißen Flammen ins Dunkelblau des öſtlichen 
Firmamentes. 

Indem wir auf dem Kamm der Diavolezza raſten, fragen 


wir uns, wer dieſen Kletterweg entdeckt hat. Eine Überlieferung 


will: der Fra diavolo des Engadins, der Gemsjäger Gian 
Marchet Colani von Madulein, der das Gebiet der Bernina vom 
Ende des 18. Jahrhunderts bis in die dreißiger Jahre des 
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Piz Bernina ſehen wir ſchwarze Punkte, die ſich langſan ch. 
warts bewegen. Das Fernrohr gibt unſrer Vermutung rec. 
Es find Bergſteiger, die heute auf dem höchſten ug 


vorigen wie ein König beherrſchte. Einen wunderlichen Kranz Rhätiens ſtanden. Bald haben ſie den Gletſcher erreicht! 


hat die Sage auf ſein Grab zu Pontreſina gelegt. Sie meldet, 
er habe 3000 Gemſen erlegt, 30 Jäger, die ihm ins Gehege ka⸗ 


men, erſchoſſen, ſeine 
Wohnung im Dorf 
ſei ausgeſchmückt ge— 
weſen mit den Waffen 
der Opfer; aber eben— 
ſo viel Menſchen, wie 
er getötet, habe er 
mit Einſetzung des 
eignen Lebens aus 
Lawinen und andern 
Hochgebirgsgefahren 
gerettet. Sein Blick 
habe eine ſolche Ge 
walt über die Frauen 
gehabt, daß ihm nicht 
nur die einfachen 
Sennerinnen, ſondern 
ſelbſt reiſende Köni— 
ginnen erlagen. Ein 
wunderlicher Herr 

muß Colani geweſen 
ſein, denn alle Ge— 
rüchte, die ſchon zu 
ſeinen Lebzeiten gin— 
gen, beſtätigte er, es 
gefiel ihm, mit dem 
Glorienſchein der Un— 
heimlichkeit durch die 
Mitwelt zu gehen.“ 


Berninagrupve. 


Samaden. 
Reproduktion nach einer Originalaufnahme der Photoglob Go. in Zürich. 


Die Berge ragen wie mit Zuckerguß überzogen, beſonderz 
ſchön die uns ganz benachbarten Rieſenkuppeln des Piz Pali, 


aus deſſen reinen 2o. 
men wunderbar gt 
ſchweifte, riefenhafte 
Schneeflügel wachſen, 
„Wächten“, wie fie 
die Bergbewohner 
nennen, Flügel, welche 
die Gipfel ſo um⸗ 
ſchirmen, daß dieſe 
manchen Sommer den 
kühnſten Bergſteigern 
unzugänglich find. 
Berg an Berg ſteht 
vor uns, jeder ein Rie 
ſenſchild mit funkeln⸗ 
dem Licht, vor allem 
ſchön der Piz Ver- 
nina, der uns keine 
ſeiner prächtigen Li⸗ 
nien verhüllt. 

Im Rund des 
ſtrahlenden Bergtran- 
zes liegt der Morte 
ratſchgletſcher, dem 
von allen Seiten Eis⸗ 
ſtröme zufließen, doch 
überblicken wir nur 
feinen faſt ebenen Hin: 
tergrund, von dem 


Überſchreitet man den Kamm der Diavolezza, ſo fällt man aus er ſich wie ein Horn gegen das Berninatal hinausbiegt. 


in zwei Überraſchungen. 
ninagruppe mit all ihrem Licht aus erſchreckender Nähe ent- | 
gegen, und dann liegt gleich unter dem Grat auf einer Felg- 
platte ein kleines, einem Bergführer gehörendes Sommer⸗ 
wirtshaus, wohl das höchſtgelegene der Welt. 

Ein hübſches Aargauer Mädchen bot uns da den Kaffee, und 


während wir ihn 
ſchlürften, hatten 
wir noch die Tou⸗ 
riſten ſo ſelten be⸗ 
ſchiedene Freude, 
ein Rudel Gemſen 
durch die Felſen 
ſpazieren zu ſehen. 
Jetzt reckt die vor⸗ 
derſte den Kopf 
und ſchnuppert. 
Wie der Wirbel⸗ 
wind ſauſen ſie alle 
über den unter 
uns liegenden 
Morteratſchglet⸗ 
ſcher gegen den 
Piz Bernina hin- 
über. 

Auf der links⸗ 
ſeitigen Kante des 


* Den Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes hat 
die Geſtalt Colanis 
zu einem Engadiner 
on 
„Der König der Ber- 
nina“ angeregt, der, 
wie unſre Lefer wije 
ſen, im Jahrgang 
1899 der „Garten- 
laube“ erſchienen iſt. 

Die Red. 


Einmal ſtrahlt uns die ganze Ber- | 


Berninagruppe. 


Pontresina. 
Reproduktion nach einer Originalaufnahme der Photoglob Co. in Zürich. 


Wir ſteigen zu ihm hinab, wir klettern über ſeine Seiten⸗ 
moräne, einen hohen Hügelzug von Geröllſteinen, Schutt und 
Sand, und wandern über den Gletſcher gegen die Isla Perſa — 
die verlorene Inſel — hinaus, eine öde Felſeninſel, die an 
ſeiner Umbiegeſtelle aus dem Eisſtrom ragt. Das blaue Eis liegt 
frei, die langen ſchmalen Spalten, die voll Waſſer ſtehen, ſind leicht 


zu überſpringen, 
hier iſt keine Spur 
von Gefahr, wir 
geben uns ganz 
dem Reiz des 
ſonnigen Gebirge 
abends hin, der 
die Kanten det 
Berge vergoldet 
und ihre Non, 
faſt körperlichen 
Rieſenſchuten auf 
das Eis Wirft. 
Wir lauſchen den 
Stimmen des Dr 
birgs, die das tiete 
Schweigen unter: 
brechen, dem gc 
dämpften Donner 
jener Schneemaſ⸗ 
ſen, die ſich immer 
von den Bergen 
löſen, dem Seufzen 
des Gletſchers, in 
deſſen Spalten der 
Eisdruck arbeitet. 
Da und dort liegen 
tote Schmetter⸗ 
linge und Libellen 
auf dem Eis. Sie 
träumten von 


Sommerblumen, da faßte jie der Wind, unb jie ſtarben, ehe fie | gewande erſchiene, die doch natürlicherweiſe in einer fo ſchönen 
gelebt, im Winter des Gebirgs. | Stadt wohnen muß. 


Wir haben die Isla Perſa erreicht. Aus der Tiefe des 
Wirtshauſes zum Morteratſch ſcheint ſie nur ein kleiner Fels im 
Blau des Gletſchers, in der Tat und Wahrheit iſt ſie ein hohes, richtet die Sage, eine grüne Alp. Der junge 


wildes, furchtbar 
ödes Riff, ein Berg 
für ſich, und ihr 
Grat, der voll 
mächtiger ſcharf⸗ 
fantiger Blöcke 
liegt, das Belve⸗ 
dere des Glet⸗ 
ſhers, von dem 
nan ihn frei nach 
allen Seiten über⸗ 
blickt. Ein ſtolzes 
Bild, dieſe Glet⸗ 
ſcherlandſchaft, 

eine Flut, die 
während eines Or⸗ 
kans erſtarrt tft 
und dabei das 
Charakteriſtiſche 
eines gewaltigen 
Fluſſes beſitzt, denn 
die Hauptlinien 
der Erhöhungen 
und Vertiefungen 
gehen mit den 
Bergufern paral- 
ll. Da liegt das 
Winterbild in 

Ruhe und Sonne, 
und hinter ihm, 
tief unten, leuchtet 


das grüne Berninatal mit dem Morteratſchwirtshaus, im ſinken⸗ ſie | 
den Tag ein faſt rührender Gruß des Lebens. 

Stunde um Stunde hätte ich auf der Isla Perſa ſitzen und 
die Abendfarben ſpiele am Piz Bernina, deffen Schnee pfirſich⸗ 
und roſenfarben zu erglühen begann, bewundern oder mich in der | 
detrachtung der Stadt von Eis verlieren mögen, die ſich dicht 
Wat der Isla Perſa aufbaut. Turmhohe, ſchlanke, ſchillernde 


Stlagmiten von 
Eis, Brücken, die 
ih in Regen- 
bogenfarben wöl⸗ 
ben, darunter flu⸗ 
tende Ströme 

Aurlicht, blaue 
und grüne Schluch. 
ten mit den ſon⸗ 
derbarſten Tropf⸗ 
: ſteingebilden, 

Säulen, Orgeln, 
Schnitzereien und 
Ranken von durch⸗ 
leuchtetem Eis, 
Bide, die über 
den Gletſcher her⸗ 
niederrauſchen, 
über die Felſen 
geſrornen Waſſers 
vlätſchern und in 
blauen Klüften 
verklingen, alles 
ammen ein My- 


terium, bei deffen f 


"nbfif man fich 
nicht wundern 


würde, wenn nun Ë 


auch noch die 
dee im Schleier⸗ 


Am Fuss des Morteratschgletschers. 
Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Flury in Pontreſina. 


Wanderung auf dem Morteratschgletscher. 


Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Flury in Pontreſina. 


Das Reſtaurationsgebäude. 


Die Fee des Morteratſch trauert und zeigt ſich den Menſchen 
nicht mehr. Wo ſich jetzt der Gletſcher dehnt, lag einſt, ſo be⸗ 


Hirt Aratſch, der 
darauf ſeine Herde 
trieb, liebte ein 
ſchönes, reiches 


Mädchen von 


Pontreſina. Als 
ihre hartherzigen 
Eltern nicht zu⸗ 
geben wollten, daß 
ſie ihm die Hand 
reiche, da zog er 
mit ihrem Treu⸗ 
verſprechen in ein 
fremdes Land; 

doch als er reich 
beladen mit Ehre 
und Geld wieder 
heimkam, da war 
ſein Mädchen die 
Braut eines an- 
dren. Er ging auf 
ſeine Alp, und 
niemand ſah ihn 
wieder. Von da 
an hatte aber auch 
das Mädchen kei⸗ 
nen Frieden mehr, 
ſie ſuchte und 
ſuchte den ver- 
lornen Geliebten. 
Nach vielen Jah⸗ 
ren noch, und als 


chon geſtorben war, wandelte ſie durch die Gegend, grüßte 
die Alpler in Mädchenſchönheit, klagte, daß es die Herzen er⸗ 
ſchütterte: „Mort Aratſch“ — „Aratſch iſt tot“ 
die Milch der Sennen. 


— und ſegnete 


Als aber ein Hartherziger fie ein- 
mal auslachte, da donnerten die Berge, die Alp verſank in 
Eis und Schnee, und die Büßerin baute ſich an der Isla 
| Perfa den Eispalaſt, aus dem jie nie mehr tritt. 


„Kommen Sie,“ 
mahnt mein Füh⸗ 
rer, „wir haben 
die höchſte Zeit!“ 

Wo wir die 
Klippe der Isla 
Perſa verlaſſen, 
liegt ein kleiner 

wunderſchöner, 
tieſblauer See im 
Eis, aber das Glet: 
ſcherbild hat ſich 

verändert. In 
ſchrecklicher Größe 
und Wildheit um⸗ 
gibt uns das Eis. 
Überall klaffende 
Spalten, die ſenk⸗ 
recht oder ſchief in 
die Tiefe ſteigen, 
der eine Rand iſt 
hoch und hängt 
weit über, der an⸗ 
dre tief, und Brük⸗ 


ken falſchen gelb⸗ 


lichen Schnees 
ſpringen über die 
Schluchten. Zwi⸗ 
ſchen ſenſenſchar⸗ 


fen Graten, an 
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denen jid) bie klammernde Hand verwundet, ſchießen die Schmelz⸗ 
waſſerbäche wie Schlangen einher und oft in reißender Stärke, 
ſie brauſen in die runden Löcher der Gletſchermühlen, ſie röhren 
hohl unter uns, wir hören ſie von Eisabſatz zu Eisabſatz plätſchern, 
ein Klingen geht durch den Gletſcher, als ſeien ſeine Spalten voll 
weinender Stimmen. Wir ſpringen von Scholle zu Scholle, klettern 
oft tief hinab zu den blauen Waſſern der Spalten, dann hoch 
auf die Grate und Türme, es iſt ein luſtiges, aber ermüdendes 
Voltigieren in der Abendkühle, aber plötzlich kleben wir ratlos an 
einem Riff, Abgrund ringsum. Unter unſäglichen Mühen kriechen 
wir zurück, und indem wir nach einem Weg ſuchen, kommen wir 
nicht vorwärts, um uns türmt ſich das Chaos, auf den Gletſcher 
ſinkt die blaue Dämme⸗ 
rung, an den Spitzen 
erlöſcht der Tag. 

Schlimmer noch! 
Aus dem Tal von St. 
Moritz herüber ziehen die 
Berge ſtreifend dunkle 
Wetterwolken, um die 
Gipfel zucken die Blig- 
flammen, der Donner 
geht von Berg zu Berg, 
hier und dort, an allen 
Ecken und Enden er⸗ 
wacht ſein Widerhall. 

„Ich habe Sie ge⸗ 
warnt,“ ſagt der Füh⸗ 
rer, „daß wir über den 
Gletſcher gehen, der ge- 
rade dieſes Jahr ſo 
furchtbar zerriſſen iſt — 
ich will ſehen, wie es 
ſteht, ruhen Sie ſich 
einſtweilen aus.“ 

Er löſt das Seil, 
er geht, ich bin allein. 
Ich denke an den Re⸗ 
verend Wheeler. Er 
ſpazierte — es ſind jetzt 
über zwanzig Jahre — 
mit einem Freund auf 
den Gletſcher und ſtürzte in eine Spalte. „Wie geht es Ihnen, 
Ehrwürden?“ rief der Freund. „Alright, ih ſitze auf einer 
Kante, holen Sie das Seil, das wir hätten mitnehmen ſollen!“ 
Der Freund ſtieg ins Wirtshaus Morteratſch hinab, als er ein 
paar Stunden ſpäter mit einem Führer wiederkam, da erwiderte 
der Reverend mit keinem fröhlichen „Allright“ mehr, ſondern 
war tiefer gefallen und ertrunken. 

Die Lage iſt peinlich. Ich fürchte weder das Gewitter noch 
die Nacht, ich weiß, daß mein Führer zuverläſſig iſt; gewiß käme 
man auch, uns zu ſuchen, wenn wir zu lange ausblieben, aber 
ich traue mir ſelbſt nicht mehr. Das ſtundenlange Klettern und 
Springen über die Spalten hat mich ſo ermüdet, daß ich die 


Vom Zucker. 


Eisblöcke auf dem Morteratschgletscher. 
Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Flury in Pontreſina. 


Glieder nicht mehr in der Gewalt habe, ſie zittern vor Erſchöpfung. 
Endlich iſt mein Führer wieder da. „Es geht nicht anders, 
wir müſſen eine halbe Stunde zurückklettern, dann uns rechtz 
auf die Moräne hinauswenden, da allein kommen wir vorwärts.“ 

Ein bittrer Weg unter Blitz und Donner. — — Jetzt ind 
wir auf der ſcharfgetürmten Moräne, aber iſt die Gefahr kleiner 
auf dem Gletſcher? — Der Blitz blendet, oft ſehen wir min 
tenlang die Umriſſe der Blöcke nicht mehr, über die wir klettern 
ſollen, der Sand und das Geröll weichen unter den Füßen, 
große Blöcke, auf die wir treten, find fo in der Gleichgewichts- 
lage, daß fie unter unſrem Tritt kippen und ſtürzen, alles an der :: 
Moräne lebt und wankt, Steine fliegen an unſern Köpfen vor. 
bei, der Marſch iſt ein 
unendlich langes A 
und Ab, ich jefe den 
Führer, der mir vor |- 
ausgeht, nicht mehr. 
plötzlich entdecke ich in 
im Blitzlicht wie einen 
geſpenſtiſchen Schemen 
auf der Höhe des Grates, 
jetzt tönt feine Stimm ~ 
tief aus der Furche zwi 
{chen Gletſcher und Bra — 
— und jetzt bricht das 
Gewitter mit einer 
Macht los, daß das Kra. 
chen des Donners, das 
Rauſchen des Regens 
zur großartigſten Sym- 
phonie wird, die ich je 
in den Bergen gehört. 
Wir jauchzen und rufen, 
daß man unſer Nahen im 
Wirtshaus zum Morte⸗ 
ratſch erfahre, — um⸗ 
ſonſt. 

Jetzt endlich eine An- 
wort. Der Führer er- 
kennt die weittragende 
Stimme der Wirtin. Br 
| verſtändigen fie, daß wir 
unterwegs jind. Und jetzt ſehen wir das Licht des Gaſthauſes. 
Aber es ſcheint unmöglich, daß wir es erreichen, bie Duntelben 
iſt ſo groß, der Gefahren ſind ſo viele, daß wir nur dann, wenn 
eine Blitzrute die Gegend grell erhellt, uns vorwärts wagen 
dürfen — da kommen uns zwei Führer mit Laternen entgegen. 
— vom Regen ſchon bis auf die Haut durchnäßt, waten Iu 
durch den Gletſcherbach — die Gefahr liegt hinter uns, — in 
freundlichen Gaſthaus dampft der Tee. b 

Die Diavolezza, die Teufelin, hat uns übel mide, 
aber ſeltſam — ich glaube, daß ich bald wieder ben (ge der 
Bernina wandere, nur mit dem Unterſchied gegen die Wi 
Tour, daß ich dann einen ganzen Tag dafür aufwende. 


Dachdruck verboten. 
Hite Rechte vorbehalten. 


Uon Prof. Dr. CEassar- Cohn. 


er ſüße Geſchmack, den Früchte ſowie viele ſonſtige Beſtand⸗ 

teile von Pflanzen zeigen, wird von Stoffen veranlaßt, die 
mit dem Sammelnamen Zucker bezeichnet werden. Nicht jede 
Pflanze und nicht jede Frucht verdankt nämlich ihre Süße der 
gleichen Zuckerart. So können bekanntlich Weintrauben ſehr ſüß 
ſein. Trotzdem iſt es recht ſchwer, den in ihnen enthaltenen 
Zucker in reiner Form herzuſtellen. Er iſt nämlich kaum zum 
Kriſtalliſieren, d. h. zum Feſtwerden zu bringen und deshalb 
aus dem ausgepreßten Traubenſaft nur ſchwierig abſcheidbar. 
Geſchieht dieſes trotzdem durch die Chemiker, ſo nennen ſie ihn 
Traubenzucker. Wie mit ihm, geht es mit dem Zucker der meiſten 
Früchte. So erklärt es ſich, daß die antike Welt reinen Zucker 
nicht kannte. Für ſie war Honig das Süßeſte. Daher erſcheint 


es recht fraglich, ob z. B. die bei den vielgeprieſenen Diners der 
römiſchen Kaiſerzeit gereichten ſüßen Speiſen mit ihrem Hong 
geſchmack uns heute beſonders zuſagen würden. 
| Erſt durch die Kreuzzüge, bie fo vieles Neue nach Europ 
brachten, lernten die Bewohner des Abendlandes die Sun 
jenes Zuckers kennen und ſchätzen, den wir gegenwärtig zu 
brauchen gewohnt find. In Kleinaſien trafen fie auf eine Pflanz, 
die ſeit der Zeit des klaſſiſchen Altertums aus Indien dorthin 
gekommen fein mußte, deren Saft außerordentlich ſüß domed 
Der ausgepreßte Saft dieſer Pflanze, die jetzt den Namen 
Zuckerrohr führt, ſcheidet, wenn man ihn zur Sirupsdicke ein⸗ 
dampft, nach dem Erkalten eine feſte Maſſe ab, die man Robr- 
zucker nennt. Löſt man diefe nad) bem Abgießen des SR von 
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(uem im Waſſer auf und dampft jic wiederum tüchtig ein, jo 
cheidet ſich jetzt aus der Flüſſigkeit viel reinerer Zucker aus. Auf 
viele Weiſe wird der Zucker raffiniert. Läßt man die Löſung 
n Hutformen erkalten, fo bekommen wir die uns jo wohl bekannten 
zuckerhüte. Wir ſehen, dieſe Zuckergewinnung iſt nicht ſchwierig, 
nd da Europa, der bevölkertſte Teil der Erde, den Zucker aus den 
eißeren Ländern beziehen mußte, entſtand in jenen eine bedeu— 
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ende Zuckerinduſtrie. Schon kurz nach der Entdeckung Amerikas 


ahm man auch auf Kuba die Zuckergewinnung auf. Da ſie 
un dort mit knapp ſattgefütterten und ſonſt nicht bezahlten, aus 
(fifa geholten Sklaven betrieben wurde, ward diefe Inſel raſch 
nes der bedeutendſten Produktionsländer dafür. Zeitweiſe konnte 
zur kaum Oſtindien mit ihm wetteifern. Der erwähnte Sirup 
hält noch ziemlich viel ) 
uter, der nicht mehr fejt 
erden will, und um die- 
en trotzdem auszunutzen, 
ißt man ihn vergären. 
das jo gewonnene be- 
auſchende Getränk heißt 
raf, wenn es aus Aſien, 
lum, wenn es aus Mit- 
amerika kommt. Viel 
at wird allerdings 
ud aus vergorenem 
leis bereitet. 
Der Zucker iſt ein 
richtiges Nahrungsmit— 
ch für den Menſchen. Er 
"cht darin dem Stärke⸗ 
mehl, dem Hauptbeſtand— 
teil allerpflanzlichen Nah: 
rungsmittel, völlig gleich. 
Dazu bietet er noch die 
Aunehmlichkeit, als Pei- 
gabe zu andern Speiſen 
das Verzehren derſelben 
zu erleichtern. Auch dic- 
it ideinbare Nebeneigen— 
"Zeit it ſehr günſtig für 
wite Ernährung. Bei 
der Ernährung handelt 
es ſch nämlich durchaus 
not allem um die Fül- 
lng des Magens mit 
deu nötigen Nährmittel- 
mengen, ſondern auch die 
eſchmacksempfindung 
gelt dabei eine febr wich— 
tige Rolle. 
In Jahre 1747 fand 
n Berliner Chemiker 
arggrafbeieiner Unter— 
"hung, die er mit Rüben 
ntellte, daß in dieſer fait 
beral in Europa fort- 
kommenden Pflanze ein 


| Die beiden Alten. 
Nach dem Gemälde von R. Poeschmann. 


Zoll zu entrichten brauchten, der für 


e SE 


davon ab. Etwa 50 Jahre nach dieſer Zeit verhängte der erſte 
Napoleon die Kontinentalſperre über Europa, um den Lebens— 
nerv der Engländer, ihren Handel, zu unterbinden. Kolonial- 


waren, ſomit auch Zucker, durften nun nicht mehr nach den Häfen 


des europäiſchen Feſtlandes gebracht werden. Ihr Preis ſtieg 
daher ſehr raſch, und das Pfund Zucker galt bald zwei Taler. 
Unter ſolchen Umſtänden mußte die Fabrikation von Zucker aus 
Rüben wieder lohnend erſcheinen und kam auch wieder in Gang. 
Nach dem Aufhören der Kontinentalſperre gelang es aber nur 
wenigen Fabriken, ſich auch weiterhin zu halten. Sie erfreuten 
ſich allerdings inſofern auch jetzt eines ſtaatlichen Schutzes gegen— 
über dem Kolonialzucker, als ſie für ihr Erzeugnis nicht den hohen 
den über See kommenden 
Zucker gerade ſo wie für 
Kaffee, Tee ꝛc. an der 
Landesgrenze bezahlt 

werden mußte. 

Die Gewinnungs— 


weiſe des Rohrzuckers iſt 
Bu jahrhundertelang unver— 
| ELM JM ändert geblicben. 

3 Eu; 


Ganz 
im Gegenſatz dazu macht 
ſich in den Rübenzucker— 

fabriken, entſprechend der 
größeren Tatkraft des 
Abendlandes, ein ſtetes 
Streben nach Verbeſſe— 
rung der Fabrikation gel— 
tend, das trotz der ſchon 
jetzt glänzenden Erfolge 
ununterbrochen fortdau— 
ert. Die Verbeſſerungen 
beginnen hier ſchon beim 
Anbau der Rüben, indem 
man dieſe nur aus Rüben— 
ſamen beſter Qualität 
zieht. Zu Marggrafs 
Zeiten enthielten die Rü— 
ben ſechs Prozent, heute 
kommen ſolche mit zwan- 
zig Prozent Zucker vor. 
In Deutſchland bringt 
man es wohl im Durch— 
ſchnitt auf vierzehn Pro— 
zent. Aus den fleinge- 
ſchnittenen Rüben wird 
der Zucker mit Hilfe von 
Waſſer in der ſogenann⸗ 

ten Diffuſionsbatterie 
aufs vollkommenſte aus— 
gelaugt. Der erhaltene 
Saft muß ſodann, damit 
der Zucker auskriſtalliſiert, 
zur Sirupsdicke einge— 
dampft werden. Dieſes 
geſchieht im luftleeren 
Raume. Kocht man näm- 


" 
Séi 
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Juger ftedt, der mit dem des Zuckerrohrs identisch ijt. Dieſe Ent- lich Zuckerlöſungen längere Zeit in einem offenen Kejjel, fo ver 


"ug jollte allmählich einen neuen, noch ununterbrochen tobenden 
Vettſtreit faſt aller Völker auf induſtriellem Gebiete auslöſen, ber 
"1$ vielfachem Schwanken vor wenigen Wochen, nämlich am 
September dieſes Jahres, in neue Bahnen gelenkt worden iſt. 
Man glaube nicht, daß die Welt im Jahre 1747 weniger 
für die Ausnutzung von Erfindungen, die einen Geldwert zu re⸗ 
Waſentieren ſchienen, ſchwärmte als gegenwärtig. Nur ging, da 
5 noch feine Banken gab, bei den beſchränkten Mitteln alles 


del langſamer und in kleinerem Maßſtab vor fid) als gegen⸗ 


fe So verſuchte denn ſehr bald ein Verwandter des Er— 

chen auf dem Gute Kaulsdorf bei Berlin, Zucker aus mär- 

neh en Rüben zu fabrizieren. Aber bie Verſuche des erſten Unter- 

gä verſchlangen gerade fo, wie das heute noch oft genug 

^ liebt, feine Mittel, bevor er zum Biele gelangte, und das 

derte ihn an der Fortſetzung und ſchreckte andre überhaupt 
1903 | 


liert immer mehr Zucker die Eigenjchaft, zu kriſtalliſieren, und 
die Ausbeute an fejtem Zucker wird dadurch ſehr ſchlecht. Koht 
man ſie aber in einem luftdicht verſchloſſenen Keſſel, aus dem 
eine Luftpumpe erſt die Luft und hernach die aufſteigenden 
Waſſerdämpfe entfernt, ſo geht, wie die Phyſik lehrt, das Kochen 


bei weit niedrigerer Temperatur vor ſich, und bei dieſer ändert 


ſich der Zucker nicht. Er kriſtalliſiert daher beim Erkalten recht 
vollſtändig aus und heißt in dieſer Form Rohzucker. Auch dieſer 
wird, wie der Kolonialzucker, durch Raffinieren hernach voll— 
ſtändig gereinigt. Der vom auskriſtalliſierten Rohzucker abge- 
goſſene Sirup heißt Melaſſe. Weil immerhin noch viel Zucker 


in ihr ſteckt, läßt man auch ſie vergären. Der erhaltene Spiritus 


ijt aber nicht nach Art des Arrats oder Rums direkt trinkbar, 
ſondern muß entfuſelt werden. 
Weiter hat man auch Methoden ausgearbeitet, um auf 
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chemiſchem Wege aus der Melaſſe den Zucker in reinem Zuſtande Zucker aus den Rüben erarbeitet, als der Staat angenommen tez 


herzuſtellen. Bei der gegenwärtigen Überproduktion an Zucker 
und Spiritus zieht man es aber vor, die Melaſſe zu verfüttern, 
ihren Zuckergehalt alſo dadurch zu verwerten, daß man Vieh 
damit mäſtet. 
iſt, ſo verzehrt ſie das Vieh doch gern. Zur Vermehrung 
ausgelaugten Rübenſchnitzel bei, die ebenfalls zu Futterzwecken 
verwendet werden. Wir ſehen, wie innig dieſe Induſtrie mit 
der Landwirtſchaft verwachſen ijt. Zur Erzielung hochprozen— 
tiger Rüben muß auch der Boden ſtark gedüngt werden, was 


Denn wenn ſie auch für Menſchen ungenießbar 


jo erhielt der Fabrikant jetzt beim Export des Zuckers geram 
noch Geld zugelegt, und fo ging die beabſichtigte Ride. 
gütung der Steuer in eine Exportprämie über. Dieſer Zuin 
hat eine Reihe von Jahren beſtanden und brachte es boi, 


daß der Zucker in England, dem Hauptmarkt der Welt für Juin 
des Viehſtandes in der Nähe der Zuckerfabriken tragen auch die 


allmählich außerordentlich billig wurde. Konnten ihn die jej 
ländiſchen Fabrikanten doch dort infolge der Exportprämie billige 
verkaufen, als jie ihn herzuſtellen vermochten. Die deutſche Export 


prämie betrug ſchließlich 3 Mark 75 Pfennig für je 100 ke 


zum Verbrauch ſehr großer Mengen künſtlicher Düngemittel 


führt. Da der Rübenbau auf den Feldern zeitweiſe ſehr große 
Arbeit erfordert, wird hierdurch in Deutſchland die Sachſen— 
gängerei hervorgerufen, indem die gerade in Sachſen ſehr zahl— 
reichen Zuckerfabriken ſich für dieſe Zeit Arbeiter aus dem Oſten 


kommen laſſen müſſen, die zum Winter wieder zurückwandern. 


Bedenken wir nun noch die gewaltigen maſchinellen Einrich— 
tungen, deren die Fabriken bedürfen, von denen manche bis 
hundert Waggonladungen Rüben täglich verarbeiten, ſo iſt leicht 
einzuſehen, daß die Zuckerrübeninduſtrie tief in das Wirtſchafts— 
leben der ſie betreibenden Länder einſchneidet. 

Wir erwähnten bereits, daß die Rübenzuckerfabriken an- 
fänglich ſteuerfrei waren. Das Wachstum ihrer Produktion 
mußte ſich daher den Herren Finanzminiſtern allmählich ſehr 
unangenehm bemerkbar machen, indem dadurch immer weniger 
Kolonialzucker ins Land kam, alſo die Zolleinnahmen aus dieſem 
Artikel ſtark zuſammenſchmolzen. 


Zumal nun Zucker mehr als 


Genuß⸗ denn als Nahrungsmittel gilt, weil immer nur verhält⸗ 
nismäßig kleine Quantitäten auf einmal genoſſen werden können, 


lag für den Staat kein Grund vor, die Steuereingänge durch 
die neue Fabrikation ſchmälern zu laſſen. 

Der einfachſte Weg hierzu wäre wohl der geweſen, auch 
den im Inland aus Rüben erzeugten Zucker im fertigen Zu— 
ſtand zu verſteuern. Doch bot die Ausführung dieſes Gedankens 
manche Schwierigkeiten, und man entſchloß ſich daher ſtatt deſſen, 
die in die Fabrik gelangenden Rüben zu wägen und danach die 
Steuer zu berechnen. Dabei ging man von der Annahme aus, 
daß ein beſtimmtes Gewicht Rüben auch eine beſtimmte Menge 
Zucker ergeben werde. Hierdurch blieben die Fabriken hinſicht— 
lich der Art, wie ſie ihre Rüben verarbeiten wollten, ganz un— 
beſchränkt, konnten ſomit, unbehindert durch Steuerbeamte, un- 
unterbrochen an der Verbeſſerung ihrer Betriebe arbeiten. Ge— 
lang es ihnen dabei, einen höheren Prozentſatz an Zucker aus 
den Rüben herauszuarbeiten, als der Staat angenommen hatte, 
fo blieb dieſer Uberſchuß der Ausbeute von der Steuer befreit. 
Kurzum, ſchon dieſe jid) ermöglichende Steuererſparnis war ein 
unabläſſiger Antrieb zur Fabrikationsverbeſſerung. 

Infolge der reichen Erträge nun, welche die Zuckerfabriken 
ihren Beſitzern abwarfen, und des Nutzens, den die umwohnenden 
Landwirte von ihnen hatten, nahm die Zuckerproduktion in Mittel- 
europa andauernd zu. So kam die Zeit, daß nicht mehr der ge— 
ſamte, z. B. in Deutſchland hergeſtellte Zucker im Inland ver— 
kauft werden konnte, ſondern zum Teil in das Ausland expor— 
tiert werden ſollte. Dieſes mußte wiederum zur Folge haben, 
daß der Staat die Steuer, die er für die Rüben empfangen 
hatte, für die exportierte Zuckermenge in entſprechender Höhe 
zurüdvergüten mußte, da ja der Zucker ſonſt auf dem Welt- 
markt mit dem in der Heimat unbeſteuerten Zucker aus Zucker— 
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Ein SelmOnrg-SuBifüun. 


liebteſten Mitarbeiterinnen, Berta Behrens, unter dem inzwiſchen jo 
vielen Hunderttauſenden unjrer Leſer liebgewordenen Namen W. Heim— 
burg ihre erſte Erzählung „Lumpenmüllers Lieschen“ in der „Garten— 
laube“ erſcheinen ließ. 
ihrer innigen Gefühlswärme, ihrer poetiſch verklärten Schlichtheit und 
Natürlichkeit. Und welch lange Reihe aumutiger, ergreifender Geſtalten 
und Geſchichten hat W. Heimburg in dieſem Vierteljahrhundert jenem 


Anfangswerke folgen laſſen, wie hat ſie es verſtanden, ſich mehr und en, Mi 
lange in friiher Schaffenskraft bie unſre nennen zu dürfen 


mehr in die Herzen ihrer Leſer und Leſerinnen hinein zu ſchreiben! 


$ Mit dem laufenden Quartal der 
„Gartenlaube“ werden 25 Jahre verfloſſen ſein, ſeit eine ihrer be⸗ 


Gleich jene große Novelle zündete vermöge 


E a at 


So kam England zu möglichſt billigem Zucker und hire 
gewiß noch heute nichts dagegen einzuwenden, wenn nicht al. 
mählich die Rohrzuckerplantagen in ſeinen Kolonien dabei hätten 
zu Grunde gehen müſſen. Die Zuckerproduktion der Welt 5 
nämlich in den letzten 50 Jahren von 1,6 auf 11,8 Millionen 
Tonnen zu je 1000 kg angewachſen. Um 1850 beftanden die 
1,6 Millionen Tonnen aus 1,35 Millionen Tonnen Rohr: und 
0,25 Millionen Tonnen Rübenzucker. Dagegen ſetzen id ics 
die 11,8 Millionen Tonnen aus 4,2 Millionen Tonnen Robr 
und 7,6 Millionen Tonnen Rübenzucker zuſammen. Während 
ſich die Menge des Rohrzuckers in dieſer Zeit verdreifachte, ver- 
dreißigfachte jich die des Rübenzuckers. Um nun der Rohrzucker⸗ 
fabrikation ſeiner Kolonien wieder aufzuhelfen, erklärte England 
nach langen Vorverhandlungen auf einer im vorigen Jahre in 
Brüſſel zuſammenberufenen Konferenz, daß es Exportprämien 
nicht mehr dulden werde. Es werde vielmehr auf Zucker aus 
Ländern, die Exportprämien gewähren, an ſeiner Grenze einen 
Strafzoll in der Höhe dieſer Prämien, ſowie des Zollſchutzes, den 
der Zucker in ſeinem Heimatland genießt, legen. Da letzterer in 
Deutſchland 20 Mark betrug, hätte der Strafzoll für uns 23 Mar: 
75 Pfennig für 100 kg betragen, während zuzeiten 100 kg Zucker 
in England ſchon nur 15 Mark koſteten. Jede Ausfuhr von 


deutſchem Zucker nach England wäre damit vernichtet geweſen. — 


Ahnlich lagen die Verhältniſſe in andern europäiſchen Ländern, 
und fo Haben fich faſt alle Zucker exportierenden Staaten det 
Brüſſeler Konvention, deren Dauer fürs erſte auf fünf Jahr 
feſtgeſetzt ijt, anſchließen müſſen. Dieſe ſchafft aljo die Erpore 
prämie ab, und weiter wurde auf ihr beſtimmt, daß außer der 
inländiſchen Verbrauchsabgabe an der Grenze nur ein Uberzel 
von 4 Mark 80 Pfennig erhoben werden darf. Dieſer fol ge 
nügen, um die Rübenzucker bauenden Länder gegen eine Ulber 
flutung mit Kolonialzucker zu ſchützen. Er wurde fo nier; 
bemeſſen, damit nicht die Fabriken, gedeckt durch einen hoben 
Schutzzoll, jid) in einem Lande zu einem Kartell vereinigen 
könnten, das im Inland die Preiſe jo hoch hielte, daß bora" 
hin wieder Exportzucker billiger, als er herzuſtellen möglich!. 
in das Ausland verkauft werden kann. Daher haben jezt be 
europäiſchen Staaten das größe Intereſſe daran, den ui 
diſchen Zuckerverbrauch möglichſt zu heben. Zu dieſem ad 
hat Deutſchland die inländiſche Verbrauchsabgabe vom 1. <i" 
tember ab von 20 auf 14 Mark ermäßigt. Hieraus erflärt "3 
die Verbilligung des Zuckers bei uns, die mit dieſem Tage einmal. 

So muß denn jetzt der Rübenzucker den Kampf gegen den 
Rohrzucker ohne Exportprämie aufnehmen. Wenn mon mn er- 
fährt, daß ein Hektar Land bei uns aus Rüben höchſtens 5000 de 
Zucker liefert, daß dagegen bei Anwendung aller modernen Hilt? 
mittel, wie jie z. B. die Holländer auf Java bereits but, 
auf dem gleichen Stück Land aus Zuckerrohr 15000 kg Judet 
gewonnen werden können, ſo ſieht man, daß der Kampf nicht 
leicht ſein wird. 


Noch in dieſem Jahrgang brachte die „Gartenlaube“ ben Feilen 
Roman „Doktor Dannz und ſeine Frau“, und erſt eine der ips 
Nummern enthielt eine ihrer anziehenden Schilderungen von M7 
Schlöſſern und Burgen des Harzes, in deffen Wäldern W. primo: 
jo gern Erholung ſucht. Augenblicklich ruht die fleißige Feder, die ſo 97 
Schönes geſchaffen hat, die Jubilarin gebraucht zur Wieder heriteliu:: 
ihrer in letzter Zeit etwas angegriffenen Geſundheit eine Kur. SE 
wiſſen uns eins mit den Hunderttauſenden unſrer Lefer, wenn wir " 
verehrten „Gartenlaube“⸗Erzählerin die herzlichſten Wünſche für bar“ 
völlige Geneſung fenden und der Hoffnung Ausdruck geben, fie noch 1 


Ein intereſſantes Schreiben ijt der „Gartenlaube“ kürzlich im 
Anſchluſſe an ihre Veröffentlichung der „Briefe Bismarcks an feine 
Gattin im Kriege 1870—71“ zugegangen und ſoll, da es ſicherlich in 
weiten Kreiſen feffeln dürfte, mit der Erlaubnis des Briefſchreibers, den 
Leſern nicht vorenthalten werden. Das Schreiben ſtammt von Herrn 


G. Eckhardt auf Rittergut Zwieſigkow bei Jeſſen (Bez. Halle) und lautet: 


„Beim Leſen Ihres geehrten Blattes vom Jahre 1903, 


Nr. 14, 


Seite 236, Briefe des Altreichskanzlers an ſeine Gattin, finde ich die 


Beſchreibung des Wiederfindens ſeines Sohnes Herbert am Morgen 
des 17. Auguft 1870 nach der Schlacht von Mars⸗la-Tour, und 
ich, der Unterzeichnete, bin es geweſen, der neben Herbert von 
Bismarck lag und deſſen Namen dem Reichskanzler, wie er in ſeinem 
Briefe ſchrieb, entfallen iſt. Ich war damals Leutnant im Dragoner- 
regiment Nr. 13, Schleswig⸗Holſteinſches, und war ebenfalls am 
16. Auguſt bei den Attacken verwundet worden. Ich kann zur Er- 
änzung deffen, was der Altreichskanzler in feinem Schreiben aus Pont-a- 

ouſſon vom 17. Auguſt ſeiner Gattin mitteilte, das Folgende hinzufügen: 
Nach all den Anſtren ungen des Tages vom 16. Auguſt hatten wir die 
Nacht ohne jegliche Verpf egung, nur auf etwas Stroh liegend, zuge- 
bracht, des Morgens meldete ſich nun unſer Magen — wir hatten Hunger. 
Als dies der Altreichskanzler nach 
ſeinem Eintreffen vernahm, gab er 
uns di eignes Frühſtück, das er 
für ſich in der Taſche hatte, und 
ich möchte wohl behaupten, daß 
kein Frühſtück dem Fürſten jemals 
ſo gemundet hat wie dieſes — das 
er nicht aß. — — Nachdem wir 
bereits die Nacht verwundet neben⸗ 
einander gelegen hatten, wollte 
Herbert von Bismarck des Mor⸗ 
gens auf ſeine Uhr ſehen und war 
anz verwundert, daß dieſe auf⸗ 
fallende Vertiefungen hatte. Er 
hatte einen direkten Bruſtſchuß 
bekommen, und nur die Uhr hatte 
ihn vor der Wirkung der Kugel 
geſchützt. Die Aufregung der At- 
tacke war aber ſo groß geweſen, 
daß er von dem ganzen Vorfalle 
nichts bemerkt hatte. — Der in 
dem Briefe des Altreichskanzlers 
gleichfalls erwähnte v. Szerdahely 
war mir ſonſt vollſtändig fremd. 
Am Abend des 15. Auguſt hatten 
wir beide uns zufällig in einem 
Reftaurant kennengelernt, und ge- 
nau 24 Stunden ſpäter lagen wir 
durch Zufall, verwundet, neben⸗ 
einander.“ 

Wir möchten dieſer Mitteilung 
ans dem intereſſanten Briefe noch 
muzufügen, daß, wenn der Name 
Wi Briefichreibers auch bem Alte 
michskanzler entfallen war, Fürſt 
Herbert Bismarck fih ſeines Lei- 
densgenofjen aus dem Pachthoſe 
zg Meilen von Pont-a-Mouffon 
ehr wohl erinnert hat. Jeden⸗ 
falls nennt er den Namen des 

m G. Eckhardt in feiner 
childerung der Schlacht bei 
Mars⸗la⸗Tour in dem bekannten 
Buch Georg Schmidts „Schön⸗ 
ep unb die Familie Bis⸗ 
mard“. 


Der Exkönig Behanzin von Dahomey. 


jtreben. über die Krönung hinweg grüßen uns die prächtigen Faſſaden 
der Kunſtakademie, die gediegenen Linien des Königsſchloſſes mit dem 
Georgentor, die zierlichen und doch majeſtätiſchen Formen der nun 150 
Jahre alten katholiſchen Hofkirche. Jenſeit der Brücke, über dem erſten 
Bogen, zeigt uns das Bild im Hintergrund die Silhouette des Pracht⸗ 
baus der Königlichen Oper (von Semper) und weiter rechts den ſtili⸗ 
fierten Turm (Schornſtein) des Fernheizwerkes. Bit jhon Tags über 
der Blick von der im Bilde dargeſtellten Ortlichkeit lohnend, ſo wird er 
eradezu hinreißend, wenn mit beginnender Dunkelheit die Lichter auf⸗ 
ammen und die Prachtgebäude ihre Umriſſe von dem Abendhimmel 
abheben. Man wird nicht müde, oben auf der Terraſſe entlang zu 
ſchlendern, den Blick in die Ferne * ſenden oder in die Tiefe der Ufer- 
ſtraße, wo der Wagenverkehr brandet und die Menſchenmenge vom oder 
zum Landungsplatz der großen Elbdampfer ſtrömt. M. W. 
Mein f bie beim ed Behanzin von Dahomey. (Mit Ab- 
bildungen auf diejer Seite und Seite 760.) Auf Martinique, das durch 
die furchtbaren Vulkanausbrüche des vergangenen Jahres zu ſo trauriger 
Berühmtheit gelangt ijt, lebt ein entthronter Herrſcher: Exkönig Be- 
hanzin, der letzte Häuptling von Dahomey, der einſt über einen Staat 
von ſchwarzen Völkern und über die berühmten weiblichen Heerſcharen 
ebot. Nach ſeiner endgültigen 
Niederwerfung hielt es bie fran- 
zöſiſche Regierung für geraten, 
den auch in ſeiner Niederlage 
noch Gefährlichen weit weg vom 
Schauplatz ſeiner Schreckenstaten 
in eine wohlbewachte Kriegsge⸗ 
fangenſchaft zu führen. Wenn 
Behanzin fih den Sinn für Na- 
turſchönheit bewahrt hätte, ſo 
dürfte er ſich ſelbſt glücklich preiſen. 
Denn ein idylliſcheres, lieblicheres 
Gefängnis, als das etwa eine 
halbe Stunde außerhalb der Stadt 
Fort de France gelegene, in 
Palmen und blühendes Gewächs 
eingebettete Haus, in welchem er 
jetzt ſeine Tage verlebt, iſt wohl 
kaum ſo bald wieder zu finden. 
An einem rechten Tropenwintertag 
voll Licht und Duft und Wärme 
führte uns ein ſtattlicher Wagen 
nach Behanzins Wohnhaus, das 
dermaßen in üppigem Grün ver⸗ 
ſteckt liegt, daß es von der Straße 
aus auch dann noch nicht ſichtbar 
war, als wir knapp vor dem Gar⸗ 
teneingang Halt machten. Hier 
warteten wir die Antwort eines 
voraus geſendeten Boten ab, durch 
den wir uns als zwei mächtige 
Häuptlinge aus Deutſchland hat⸗ 
ten ankündigen laſſen, die gekom⸗ 
men wären, dem unvergeſſenen 
Kriegshelden von Dahomey ihren 
Reſpekt zu bezeigen. Dieſer kleine 
Kitzel hatte denn auch die ge⸗ 
wünſchte Wirkung, denn ſchon nach 
wenigen Minuten erſchien der 
älteſte Königsſproſſe, ein etwa 
Siebzehnjähriger, um uns in recht 
gutem Franzöſiſch die Bereitwil⸗ 
ligkeit ſeines Vaters mitzuteilen, 
uns zu empſangen. Nur bedürſe 
es etwas Geduld, weil uns der 
Große in vollem Ornate entgegen» 


Send an der Elbe in Dresden. (Zu dem Bilde S. 736 unb 737.) treten wolle, wie es ſo mächtigen Häuptlingen gegenüber geboten erſcheine. 


„Elbflorenz“ haben Länder- und Städtekundige Sachſens Hauptſtadt ge» 
nannt. Verſchwenderiſch hat die Natur ihre Heise über Dresdens Um⸗ 
ebung ausgeſtreut; wohin auch der Blick von der Stadt aus ſich in die 
e richtet — überall maleriſche Hund da durchſchnitten von roman⸗ 
tiſchen Tälern, bedeckt mit Wäldern und Weinbergen und wie überſät mit 
hübſchen Landhäuſern und prächtigen Schlöſſern. Stehen wir auf der 
altehrwürdigen Hn pda deren ſüdliche Hälfte unfer Bild zeigt 
und bie demnächſt einem koſtſpieligen Neubau weichen ſoll, ba fie dem 
modernen Verkehrsbedürfnis nicht mehr genügt, fo ſchweiſt der Blick 
ſtromabwärts bis zu den rebenbedeckten Höhen der alten Fürſtenſtadt 
Meißen; ſtromaufwärts aber gleitet er über die köſtlichen Höhenzüge 
des rechten Elbufers mit Waldſchlößchen, Saloppe, Weißer Hirſch, Wach⸗ 
witz, bis zu den Pillnitzer Höhen. Bei leidlich klarem Wetter grüßt er 
fogar die Kuppen der Sächſiſchen Schweiz. Aber würdig reihen fid) 
eſen Segnungen der Natur die Schöpfungen der Kunſt an. Namentlich 
um den Südkopf der genannten Auguſtusbrücke häufen ſich die archi⸗ 
tektoniſchen Reichtümer der Stadt, und ein Blick von der berühmten 
Brühlſchen Terraſſe gibt ein Städtebild, wie es eigenartiger wenige 
Städte in der Welt aufzuweiſen haben. Die Uferſtraße, die ne us 8 
der Elbe am Fuß der Brühlſchen Terraſſe hinzieht und auf den Schloß⸗ 
platz und die Auguſtusbrücke mündet, mit ihrem großſtädtiſchen Getriebe 
und dem maleriſchen Panorama iſt es, die Meyer⸗Wegner in ſeinem Bilde 
fo lebensvoll wiedergegeben hat. Links [eben wir die altersgrauen Mauern 
der aus ehemaligen Feſtungswerken entſtandenen Terraſſe in die Höhe 


Während wir warteten, kamen Scharen, um nicht zu ſagen Herden von 
Kindern jedes Alters vorbei, die ſich alle als kleine Behanzins erwieſen. 
Auch in den Garten ſchritten wir, in dem ein einfaches, aber bequemes 
Holzhaus ſtand. Eine Gruppe von Weibern kauerte um den Bau herum, 
die alle damit beſchäftigt waren, dem greiſen Krieger das Mahl zu rüſten. 
Unſer Führer erwies ſich als ſehr intelligenter Junge, der voll Liebe ſich 
über die franzöſiſche Schule äußerte, die er beſuchte. Nichts von Haß gegen 
den Überwinder ſprach aus dem ernſten, frühgereiften Jungen. — Nun 
trat Behanzin ſelbſt aus ſeinem Hauſe auf die offene Veranda — trotz 
aller ungewollten grotesken Pracht eine ſehr traurige Figur. Um den 
nackten Oberleib trug er einen ſchweren pfauenblauen Seidenmantel 
läſſig übergeworfen. Auf feinem Haupte ruhte eine ſeltſame Kappe aus 
Samt mit Stickerei. Korkſohlige Sandalen bildeten den Reſt der 
Kleidung. Aus einem dünnen Pfefferrohr rauchte er eifervoll eine 
Cigarre. Vergnügt grinſend 1 er uns die Hand. Wir hatten uns 
manches Intereſſante von der Begegnung verſprochen. Aber über ein 
paar Phraſen, die ihm der Sohn verdolmetſchte, kamen wir nicht 
hinaus. Wir eg ihn, ob er nicht etwa unſer Schiff, bie ſchmucke 
„Victoria Luiſe“ beſuchen wolle. Aber der ER erzählte, daß er feit 
Jahren fein Haus nicht mehr verlaſſen unb ſelbſt jenen Rayon ber 
Inſel nicht betreten habe, in dem er ſich frei bewegen dürfe. Nichts 
hat mehr Intereſſe für ihn als feine nächſte Umgebung. Manchmal 
blitzt es in ſeinen noch immer düſterſchönen Augen ſo wild und tückiſch 
auf, daß man für Sekunden noch an ein vorhandenes Geiſtesleben 
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glauben möchte. Dann aber legt jid) wieder ein kindiſch müdes Grinſen 
über dieſes Geſicht, dem man noch heute anſieht, daß es im Zorn furdt- 
bar geweſen ſein muß. Sein Sohn verſichert uns, daß Behanzin große 
Freude über unſren Beſuch empfinde, und der Exkönig ſelbſt nickte leb- 
haft, als er uns nochmals die Hand zum Abſchied reichte. Im Garten 
aber ertönte, während wir gingen, das Geſchrei der vielköpfigen Rinder- 
ſchar, die in eine wütende Balgerei geraten war. Und die Examazonen 
warfen ſich, mit Kochlöffeln und ähnlichen Waffen gerüſtet, auf dieſen 
inneren Feind. Dies iſt unſer letzter Eindruck aus dem heutigen Bereiche 
des einſtmals ſo ſehr gefürchteten 
Häuptlings, Feldherrn, Helden Bee 
hanzin. k. Ba umfeld. 
Citaniſches Fiſcherdörſchen am 
Kuriſchen Laff. (Zu dem Bilde 
S. 745.) Das Kuriſche Haff, 1612 
Quadratkilometer groß, ernährt eine 
ſehr zahlreiche Fiſcherbevölkerung. Den 
Namen hat es von dem Volksſtamm 
erhalten, deſſen Reſte noch auf der 
Nehrung und an der ſamländiſchen 
Bernſteinküſte bis gegen Pillau hin 
zu finden ſind, den Kuren, richtiger 
Letten genannt. Ihre Anzahl beträgt 
etwa 1200, doch wird die mit dem 
Lettiſchen in Rußland übereinſtim⸗ 
mende Sprache auf deutſchem Boden 
noch etwa von der dreifachen Perſonen-⸗ 
zahl geſprochen. Am Oſtrande des 
Haffes, im Mündungsgebiet der Me— 
mel, wohnen Litauer, die ſich ihr 
Volkstum in Sprache, Sitte und Tracht 
noch völlig rein bewahrt haben. Das 
Oſtufer des Hafis ijt ein in vieler 
Beziehung intereſſanter Landſtrich von 
eigenartigem Reiz und großer Schön- 
heit. Der gewaltige Memelſtrom teilt 
ſich beim Eintritt in die Tiefebene in 
zwei Mündungsarme, Ruß und Gilge, 
die ſich wieder in geradezu zahlloſe 
kleine Waſſerläufe zerſpalten. Mit 
großen Mühen und Koſten werden einige dieſer Arme in ſchiffbarem Zu— 


itaub erhalten, auch. mehrere Kanäle, wie der König Wilhelms-Kanal 


und der Große Friedrichsgraben, ſind erforderlich geweſen, um die Holz— 
flößerei nach Memel und Königsberg zu ermöglichen. An der Mündung 
der Waſſerläufe, meiſt einige hundert Schritt vom Haff entfernt, liegen 
die Fiſcherdörfer, ganz in Grün gebettet. Die Litauer lieben die Bäume. 
Zu jedem Gehöft gehört nicht nur ein ſtattlicher Obſtgarten, ſondern 
auch ſtets ein kleines Gehölz, das von dem Beſitzer ſorgſam gepflegt 
wird. Die Bewohner der Dörfer am Kuriſchen Haff nähren ſich faſt 
nur vom Fiſchfang, nur ganz ausnahmsweiſe ſuchen die jüngeren Söhne 


&e- Hilerlei 


Weiſe. 


Mein Rätſelwort zu finden, nimm nur, bitte, 
Es umgekehrt, dann haſt du ſchon die Mitte; 
Dann kommt das Ende nach: nicht zu verfehlen 


Iſt dann der Kopf ei, ſollte der dich quälen? 
Das Ganze iſt im deutſchen Land 


Als eine hübſche Stadt bekannt. E. S. 
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Das Wohnhaus des Exkönigs Bebanzin von Dabomey. 
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einer Fiſcherfamilie als Tagelöhner oder Holzflößer Beſchäftigung. 
| Lieber bleiben fie als Fiſcherknechte bei dem Bruder, der den väterlichen 
Betrieb erhält, und warten auf den Glücksfall, der ihnen von der Regie⸗ 

rung die Erlaubnis verſchafft, eine ſelbſtſtändige Fiſcherei zu errichten. 
| Es ut durchaus richtig, daß der Vermehrung der Fiſchereibetriebe feitens 
der Behörde Schranken gezogen werden, denn es iſt nicht möglich, daß 
| jeder Fiſchersſohn ſelbſtändiger Fiſcher werden kann, weil bie vor- 
| handene Waſſerfläche den 


Zuwachs von Familien nicht ernähren kann. 
Schon ſeit Jahrzehnten iſt der 


frühere Fiſchreichtum des Haffs ſtark 
zurückgegangen, und nur durch die 
Steigerung der Fiſchpreiſe wird die 
Verminderung des Ertrages zum Teil 
wieder wettgemacht. Im Sommer 
wird die Fiſcherei mit Stellſäcken, 
einem kleinen Zugnetz, und dem Brad⸗ 
dengarn betrieben, das von zwei Segel» 
kähnen ſtundenlang geſchleppt wird, 
bis man es einholt und die Fiſche 
aus dem Netzſack, der Matritze, ent⸗ 
fernt. Die großen ſchwerfälligen Kähne 
ſind wegen der vielen paar Stellen 
auf flachen Boden gebaut; den Kiel 
erſetzen die an den Seiten angebrachten 
Schwerter, breite Bretter, die das Ab» 
treiben verhindern. Den Hauptertrag 
liefert die Eisfiſcherei mit dem gewal⸗ 
tigen Wintergarn. Sie iſt nicht nut 
äußerſt mühſelig, ſondern auch ſehr 
gefährlich, deun oft überraſcht die 
Fiſcher auf der weiten Fläche ein 
Schneeſturm, der ihnen die Rückkehr 
nach dem Lande abſchneidet. Gegen 
das Frühjahr hin, wenn der Fang am 
ergiebigſten ijt, zertrümmert nicht jel- 
ten der Sturm das Ufereis und treibt 
eine ganze Geſellſchaft von Fiſchern 
auf das Haff hinaus, wo die Schol⸗ 
le, auf der ſie ſich befinden, von 
den Wellen zertrümmert wird. Die 
Häuſer der litauiſchen Fiſcher ſind 
durchweg aus Holz gebaut und mit Stroh oder Rohr gedeckt. Sie 
machen aber in ihrer Sauberkeit und dem gefälligen Farbenſchmuck an 
Fenſterladen und Türen einen anheimelnden Eindruck. Jedes Fiſcher⸗ 
haus beſitzt einen eignen großen Raum, in dem die Geräte aller Art 
aufbewahrt werden. Dort verſammelt ji) am Abend die Familie, um 
bei brennendem Kienſpan die Netze zu flicken. Dann ergáblem die 
i älteren Leute von gefahrvollen Fahrten oder merkwürdigen Fiſchzügen, 
während das junge Volk die uralten Dainos ſingt. Meiſt ſind es 
ſchwermütige Melodien, wie ſie allen ſlawiſchen Stämmen eigentüm⸗ 
lich find. Fr. Skowronnek. 


Kurzweil. a 
Auflofung des Bilderrätſels auf Seite 704. 
Kein Weiſer jammert um Verluſt, 
Er ſucht mit friſchem Mut ihn zu erſetzen. 


| Auflofung des Amſtellungsrätſels auf Seite 704. Pokal, 
| Auflofung des Rätſels auf Sette 704. Analyſe, Anna- 
Aufföfung der Safta-Sofo-Aufgabe auf Seite 704. 
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1. 14. II. hb, 21. oi, 31. kp, 41. ci, Stig 
2. mr, 12. ic, 22. ek, 32. id. 42. mh, 52. 0g, 
| 3. rl, 13. ch, 23. ko, 33. dk, 43. he, WD 

J. hm, 14. di, 24. dk, 34. ni, 44. nh, 534. 41 
5. mr. 15. fe, 25. ke, 35. id, 45. hm, 5l 
6. nh 16. ni, 26. id,. 36. 0, 46. bh, 56. 

7. hm, 17. id, 27. 01, 37. i n, 47. hn, 57. mg, 

8. bh, 18. o i, 28. pk, 38. ci, 48. g b. 58. 1m. 

9. hn, 19. in. 29. ko, 309. i o, 49. bh, 
10. eh, 20. ko, 30. dk, 40. he, 50. lg, 


Aufföfung des Buchſtabenrätſels auf Seite 704. 
Romanzero, Romanze, Roman, Rom, R. 


Auflöſung der vierfifDigen Charade auf Seite 732. Albanien. 
Auflöſung des Xätſels auf Seite 732. Ehering, Hering. 
Auffofung des Ausſchniti-Scherzrätſels auf Seite 732. 
Nord — Haus — en, Nordhauſen. 
Aufföfung des Buchſtabenrätſels auf Seite 732. Harfe, Harke. 


Herausgegeben unier verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft fteil' $ Nachfolger G. m. v. H. in Sein 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Illustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Keil 1853. 
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Annas She. 


(6. Fortſetzung.) Roman von Jda Boy-€d. 


rit hieß es, die Partie nach Stubbenkammer ſollte auf— 

geſchoben werden — Annas „Neuralgie“ wegen. Dann 
gab jeder ſeinen guten Rat gegen derartige Schmerzen. Greti 
Wenderoth hatte drei Rezepte in ihrem Kaſten. Sie ſelbſt, Frau 
von Reinbeck und Wolf ſuchten fieberhaft danach, fanden ſie 
aber nicht heraus, auch las Frau von Reinbeck jid) bald feft : 
bei allen Teint- und Haarpflegemitteln, die ihr zwiſchen die Finger 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Da Anna aber darauf beſtand, wurde der Ausflug endlich 
doch angetreten, 

Teilnehmer fuhren: die Gräfin Renate, 
| Baron und die Baronin Wenderoth, ſowie Herr von Steinbed. 
| Dieſer hatte bei bem Abmarſch ber Fußgänger genau die Minute 
feſtgeſtellt und prophezeite ihnen, 


daß ſie eine halbe Stunde 
länger unterwegs ſein würden, als ſie ſich dächten. itluſti 


Ein Floss an der Küste des Stillen Ozeans. 
Nach einer photographischen Aufnahme. 
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und jovial, über ſein ganzes rötliches, von Narben überquertes 
Geſicht lachend, ſtand er unter dem Portal und ſah den 
Freunden nach. 

Seine Frau geſellte ſich anfangs Anna zu. 
ſich ja befreunden. Das war ihr Programm. 

Die kleine dunkle Frau mit den braunen Funkelaugen und 
den Sonbrettenbewegungen hatte eine raſche, fajt zwitſchernde 
Art zu ſprechen. Ihre Intereſſen drehten ſich um Kleider, Hutpreiſe, 
den vorteilhafteſten Schneider und dergleichen. Anna zog ſich ſehr 
gut an. Aber in raſcher Wahl, mit angeborener Sicherheit traf ſie 
das Geſchmackvollſte. Viel darüber zu reden, kam ihr unnütz vor. 

Entweder ſie weiß nichts zu ſagen oder ſie iſt gräßlich be— 


Sie ſollten 


deutend, dachte die kleine Frau endlich mit einem Seufzer und 


wußte ſich geſchickt von der wortkargen Anna zu trennen. 

Zu Annas Befriedigung ſchloß ſie ſich an Stephan Nor— 
mann an. Wenn die einen Kavalier neben ſich berief, bean— 
ſpruchte ſie ihn auch ganz, das hatte Anna ſchon beobachtet. 

Urſula, gekränkt und dem Weinen nahe, blieb neben der 
Gräfin Herdeke. Sie fand eine Art vorwurfsvoller Reſignation 
darin, mit dem alten Fräulein zu gehen. 

Graf Burchard hatte Donat an ſeiner Seite. Es war ſein 
Vorſatz, auf den jungen Schwager nach Möglichkeit fördernd 
einzuwirken, damit Anna doch die Freude habe, aus dem 
Bruder noch einen rechten Mann werden zu ſehen. 

Und ſo konnte Wolf neben ſeiner Jugendfreundin bleiben. 

„Wollen wir mal tüchtig ausſchreiten? So wie früher? 
Weißt' nod) . .. du und ich, wir brauchten immer zwanzig Minuten 
weniger von Pallan bis Neuhagen als Urſche und Donat.“ 

„Ja,“ ſagte jie, „Jo im Takt marſchieren . . .“ 

Sie ließen die andern Spaziergänger hinter ſich zurück. 

Es wanderte ſich gut im Wald. Durch die noch blätter— 
loſen Wipfel kamen die Sonnenſtrahlen herein. Sie malten die 
Schatten des Geäſtes als dunkle Schlangenwindungen auf den 
Goldgrund des Weges. Völlige Windſtille herrſchte zwiſchen den 
Stämmen. Es war eine wohlige Wärme, daß man förmlich 
ſpürte, wie der Frühling heut' am Werk ſein mußte. Und es 
ſchien auch, als ob das grüne Geſprenkel auf dem Unterholz 
reicher geworden fei. 

„Bei uns iſt es noch nicht ſo weit um die Zeit. 
ſind hier doch um ein gut Stück nördlicher.“ 

„Ja, das macht die Meeresnähe,“ ſagte Anna. 

„Weißt noch? Vater rieb ſich bei ſolchem Wetter die 
Hände und fagte zu meiner Mama: Hen, heut' wächſt Butter.‘ — 
Anna, haſt du nie Heimweh?“ fragte er. 

„Wie ſollt' ich wohl!“ 

„Freilich, freilich.“ Er nickte vor ſich hin und dachte an 
Herrn von Linſtow, der ſich durchs Leben aß, ſchlief und träumte. 
Er ſetzte hinzu: „Und dann, wenn man ſo einen Mann hat!“ 
Er bewunderte den Grafen Burchard aufs außerordentlichſte. 

„Nicht wahr?!“ ſprach Anna beſtätigend; „ich ſage dir, 
Wolf, auch in Berlin habe ich keinen geſehen, der imponierender 
geweſen wäre, als Erſcheinung und im Auftreten.“ 

„Das iſt ja nun was Außerliches,“ meinte Wolf langſam. 
Ihm war, als hätte ſie etwas andres ſagen müſſen. 

„Aber wie wichtig!“ ſagte ſie mit ſtarker Betonung. 

Sie ſchwiegen eine Weile. Dann ſagte Anna: „Sieh, da 
rechts geht der Weg hinunter, der oberhalb des Ufers nach 
Stubbenkammer führt — wollen wir den nehmen? Er ſoll 
etwas weiter fein... .“ 

„Gewiß, wir kommen doch noch vor den andern an.“ 

Es war ausgemacht, daß man den andren, auf der Ebene 
oben im Walde hinführenden Weg benutzen wolle. Anna und 
Wolf aber, in der Kindervergnüglichkeit, die an Umwegen Spaß 
hat, liefen nun faſt hinab. Bald kamen ſie aus der ſich am 
Hange hinziehenden Waldſtrecke ins Freie. Links blieb das Meer, 
rechts ſtieg, oft ſo ſteil, daß es zur ſchroffen Wand wurde, das 
hohe Ufer auf, vom Meer noch durch einen Streifen ſtein— 
überſäten Strandes getrennt. In mäßiger Höhe oberhalb des 
Strandes war ein ſchmaler Pfad dem Kalkgeſtein abgewonnen. 

„Ei,“ ſagte Wolf, „das ijt hier Schön. Das wär' was für 
Vater. Der ſchrie gewiß: „Donnerwetter!“ 

Der blaue Himmel warf den Widerſchein all ſeiner Bläue 
auf das Meer. In luſtigem Rauſchen kam es gegen den Strand 


Und wir 


| 
| 
| 
| 


D 


und befprigte ihn mit Schaum. In der Ferne ſchien das oye 
dunkler und dunkler zu werden, jo daß am Horizont feine Linie já 
wie Blauſtahl vom hellleuchtenden Farbenton des Himmels abhor 

Die Wand, die fo jäh neben dem Pfad emporſtieg, war ver 
blendendem Weiß. Da und dort brach Geſtrüpp und hängen. 
des Gerank aus den Spalten des Kalkgeſteines, oder auf einen 
Vorſprung hatte ſich ein Baum mit klammernden Wurzeln ſeine 
Stätte geſucht. Wenn man den Kopf weit zurücklegte, ſah man 
oben über dem Rand der ſteilen Wand den Buchenwald in jelt: 
ſamer Verkürzung ſeiner Stämme. 

Anno ſchritt vor Wolf einher; denn zuſammen konnte man 
nur ſelten kurze Strecken auf dem ſchmalen Pfade gehen. 

Schön iſt ſie gewachſen, dachte Wolf einmal, das iſt mir 
früher gar nicht aufgefallen. Überhaupt, fie war ganz anders 
geworden, hatte jid) fabelhaft herausgemacht, oder er hatte früher 
kein rechtes Auge dafür gehabt! Wenn man ſo immer zuſammen 
ift... dann ſieht man eben nichts.. 

Wolf ſeufzte tief auf. Sie drehte ſich nach ihm um. 

„Nanu — du und ein Seufzer? Warum?“ fragte tie. 

„Weiß nicht. Anna, ich kann es dir nicht beſchreiben: mir 
iſt jetzt manchmal ſo unzufrieden zu Mute. Gott weiß warum.“ 

„Unſinn! Ein Weber von Palau und unzufrieden! Des 
gibt's ja gar nicht.“ 

„Iſt wohl wahr. Aber ich weiß einfach nicht wohin mit mir.“ 

„Dein Vater ſollte dem Verwalter auf Glinde kündigen und 
dich dahin einſetzen. Ihr zwei zuſammen auf Pallau — das 
iſt zuviel. Da haſt du nicht genug zu tun.“ 

„Das kann ſein — ja, das kann es ſein!“ rief Wolf förmlich 
beglückt. „Ich will es Vater mal ſagen — es iſt nur: Reimers 
iſt ſchon zwanzig Jahr auf Glinde, brotlos kann man ihn doch 
nicht machen.“ 

Das war natürlich nicht Annas Sorge. Die Sclickſale 
des Verwalters Reimers waren ihr egal. „Wie findeſt du die 
Reinbeck?“ fragte ſie über die Schulter zurück. 

„Darf ich eure Gäſte kritiſieren?“ 

„Gott — wir beide unter uns ...“ 

„Sie iſt nicht mein Genre. So'n kleines Spielzeug möcht 
ich mal nicht zur Frau.“ 

Dann verſiegte ihr Geſpräch. Im Takte, ſoweit hier und da die 
Unebenheit des Weges nicht ſtörte, ſchritten jie raſchen Ganges hin. 
tereinander her. In ihrem Ohr lag das gleichförmige Rauſchen des 
Meeres und machte ihre Gedanken ſeltſam ſtill und inhaltslos. 

In dreiviertel Stunden waren fie unterhalb der Kreide. 
felſen von Stubbenkammer angekommen. Nun hieß es, noch de 
gewundenen Wege der Waldſchlucht emporzuſteigen, die ſich in 
einer tiefen Falte der ſteilen Küſte, zwiſchen den Felſen der 
Groß- und Kleinſtubbenkammer zum Strande hinabſenkt. 

„Langſam,“ mahnte Wolf, „guck, wie der Weg verwurzelt iſt 

Es wurde Anna doch ein bißchen ſauer. 

„Soll ich nachſchieben?“ 

„Immer zu!“ 

Er legte feine Hände rechts und links an ihre Taille vi 
ſchob ihre Geftalt nun fo kraftvoll vorwärts, daß ihre Su 
kaum nachkommen konnten. | 

„Zu viel, zu viel!“ rief fie lachend. Gerade in dieſer ſelben 
Stellung hatte er fie einſt über den Palauer Dorfteich gefahren. 
aber hier hatte man doch keine glatte Eisfläche unter den Soblen. 

„Zu viel..." 

Wolf ließ los. Faſt in demſelben Augenblick ſtolperte Anna 
über eine Wurzel und fiel. Er ſchrie auf. Schon war er neben 
ihr am Boden. Er hob fie auf, er beachtete gar nicht ihr: „Las 
doch . . .“ 

Er nahm ſie in ſeine Arme. "n 

„Laß doch!“ ſagte fie, „es ijt ja nichts. Man fällt wohl einmal 

„Nein ... murmelte er, „was man immer gleich für 
einen Schreck um euch Weiber hat ...“ 

Sie entwand ſich ihm nun nachdrücklich. 

„Kannſt du auch ſtehen? Haſt du dir nichts getan? Nicht 
am Fuß? Nicht am Knie?“ | p 

Er hockte ſchon wieder und umfaßte ſchon ihren Fuß oc 
halb des Knöchels. Aber ebenſo raſch ließ er los ... 

Sie waren ja keine Kinder mehr — wie damals — als er 
ihr einmal mit feinem Taſchentuch den Fuß verbunden hatte. — 
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Der ſeltſame Schreck, der ihn durchflog, als er ſekundenlang Vergnügen. Alle andern Gäſte rieten ihnen ab, es ſei dazu noch 
ihren gußknöchel erfaßte — der bedeutete gewiß: heut' ſchickt ſich zu früh im Jahr, ſie würden auch ſeekrank werden. Es half aber 
das nicht mehr. nichts. Und Graf Burchard, in feiner ausgeſprochenen Vorliebe 

Noch vor ihr kniend, ſah er zu ihr empor und fragte mit für das Geſchwiſterpaar, mochte es nicht anſehen, daß ihnen ein 
ſonderbar heiſerer Stimme: „Haſt du wirklich keine Schmerzen?“ erſehntes Vergnügen verſagt blieb. Er bat Stephan, voraus- 

„Nicht die mindeſten,“ ſprach ſie langſam. zugehen und ein Fiſcherboot unten am Strand inſtand ſetzen 

Sie ſah ſein blaues Auge ſo ſonderbar leuchten — ſah die zu laſſen. Er ſelbſt kam mit den beiden Pallaus dann nach. 
Verſtörung in dieſem offenen, männlichen jungen Geſicht ... Anna fand das zu gutmütig von ihrem Mann. Er ver⸗ 

Und ſie begriff, daß er ſie liebte! | zog bie Pallaus zu ſehr. Und Urjula hatte nun gar noch ben 

Ihr Herz begann raſend zu klopfen. „Komm,“ ſagte ſie Triumph, mit Stephan lange zuſammenſein zu können, ohne daß 
und fuhr im Aufſtieg fort — obſchon das Herzklopfen ihr faſt ihr jemand das zu ſtören vermochte. 
den Atem nahm. Er liebte ſie! Und ganz gewiß, er hatte | Aber dieſer Triumph nahm ein ſchnelles Ende. 
ſelbſt nicht die mindeſte Erkenntnis davon. Sonſt wäre er ſchon Kaum ſchoß das Boot, bei einem durchſonnten Südoſt friſch 
geflohen — ſonſt würde er fliehen. Das wußte Anna. Dieſes vor dem Winde laufend, weiter hinaus auf das Meer und ver⸗ 
große Kind würde ſich ſchuldbefleckt vorkommen und einem Ber- ließ den Schutz der Küſte, jo wurde Urſula ſehr elend. 
brecher gleich ihr und ihres Gatten Antlitz meiden. Sie begriff erſt nicht, was ihr war. Sie hatte ſich unter 

Das durfte nicht ſein. Wolf durfte nicht begreifen, was das Seekrankheit eigentlich nur „Erbrechen“ vorgeſtellt, und da ſie in 
war; er mußte in Unkenntnis bleiben über die Natur ſeiner Empfin⸗ ihrem ganzen Leben noch niemals dazu genötigt geweſen war, 
dungen. Anna wollte ihn nicht verlieren. Ein ihr ſo ganz und nahm ſie an, ihr könnte überhaupt nichts paſſieren. Nun ſaß ſie 
gar ergebener Mann wie Wolf konnte ihr jederzeit Werkzeug ſein. auf der Bank im Seegelboot, ihr gegenüber der ſo heiß an— 

Wer vermochte in die Zukunft zu ſehen . .. treue Herzen geſchwärmte Mann. Sie war anfangs außer fic) vor Glück. 


kann man brauchen! | Und wie ſchön das Bild! Wolf hatte wohl recht, ſtumm und 

Ah — das war das Leben mit ſeinen Komplikationen! andächtig dazuſitzen. Aus den blauen, ſchimmernden Breiten und 
Run ſtand ſie darin! Nun war es ſchon erfüllt von zahlreichen Weiten der Wogen, auf denen Silbergefunkel blitzte, ſtieg wie ein 
Verknüpfungen, die Spannung und heimliche Erregung brachten ... | rieſengroßer Sauberbau das ſchroffe weiße Kalkgeſtein des Inſel— 


Als es doch notwendig wurde, einmal einige Minuten zu landes heraus. 
ruhen, ſagte ſie, mit Atem ringend, harmlos lachend: Aber ſehr ſchnell verkehrte ſich Urſulas Glücksgefühl in eine 
„Ob wir wohl rechtzeitig kommen? Herr von Reinbeck iſt große Zerſchlagenheit. Ihr Lieben war ja doch hoffnungslos! 
einer von denen, die es ſo genießen, wenn ſie recht behalten. Und was war überhaupt das Leben? Alles traurig und grau — 
Und dann iſt er ſo ſchadenfroh.“ der Gedanke machte Kopfweh . .. er ſaß in der Stirn über der 
Wolf ſah nach der Uhr. Naſenwurzel, dieſer Kopfſchmerz, und tat jo weh... wie jämmer⸗ 
„Ich glaube doch. Wir find aber auch nicht ſchlecht gerannt.“ lich . . . ach, von all dem Kummer litt ihre Geſundheit ... Stephan 
Sie ſah es, feine Erregung hatte jid) gelegt, und jie hatte ſah fie jo aufmerkſam, jo beobachtend an... Ein Liebesblick war 


lein Selbſterkennen geboren. Gottlob . . .! das nicht.. 

Und jie ſtiegen weiter aufwärts durch den ſonnendurchwärmten Das war zum Weinen. Nie, nie würde ſein Auge ihr 
Frühlingswald. Das blaue rauſchende Meer blieb unter ihnen leuchten! Gewiß hatte Anna ſie bei ihm ſo ſchlecht gemacht! 
zurück, und der blaue, lachende Himmel ſchien in immer fernere Wer hätte gedacht, daß Anna ſich ſo benähme — ſich in 
Höhen zu entweichen, im Maße wie ſie ſelbſt emporkletterten. der Freundin ſo getäuſcht zu haben, tat weh — es war zum 


Als fie oben ankamen, hörten jie ſchon die Stimmen der Weinen! ... Wie ſonderbar die Inſel hin und her ſchwankte, als 
übrigen Geſellſchaft, die nun auch gerade aus dem Wald kam machte ein Erdbeben fie taumeln . . . ja, es war ſchlecht von Anna; 
und den Platz betrat, auf dem die Gebäude der Wirtſchaft von denn nur ſie allein hielt Stephan davon zurück, ſich mit Urſula 
ztubbenfammer lagen. Auch die andern waren, je mehr jie ſich mehr zu beſchäftigen . .. Und nun konnte Urſula ihre Tränen 
mem Ziele näherten, deſto lebhafter von dem Ehrgeiz erfaßt | nicht mehr beherrſchen. Sie weinte vor jid) hin, leiſe — elend .. 
worden, Herrn von Reinbeck nicht recht bekommen zu laſſen, und „Ich glaube, es iſt beſſer, wir kehren um,“ ſagte Stephan. 


hatten ich in der törichtſten Weiſe geeilt. Graf Burchard hatte gerade auch ſchon die bläuliche Farbe um 

Nun ſtanden alle heiß und lachend vor Herrn von Reinbeck, der Urſulas Naſe bemerkt und die Kalkweiße der Naſe ſelbſt. 
itadenfroh mit der Uhr in der Hand feſtſtellte, daß er doch recht be- „Nanu — Urſche — du wirſt doch nicht ſeekrank?“ fragte Wolf. 
kommen habe; denn es wären zehn Minuten über die Zeit. Hiervon „Nein .. . hauchte jie und fant in halber Ohnmacht zurück, 
war er offenſichtlich ſehr befriedigt. Aber die Spaziergänger waren von Stephans Arm aufgefangen und gehalten. Aber ſie hatte 
ſehr beruhigt, daß es ſich nur um zehn Minuten handelte. | fein Bewußtſein davon, daß er es war; es wäre ihr in biejem 

In beſter Laune gingen alle in den Reſtaurationsſaal. Augenblick auch egal geweſen ... 

„Kind, du biſt ſo erhitzt,“ ſagte Graf Burchard liebevoll, Zwei, drei Tage gingen ſo vorüber. Nein, das war zu viel. 
zich war beſtändig in Sorge um dich, feit du mir entſchwandeſt. Stephan ertrug es nicht mehr. War dies kluge Warten nicht 
ien doch an deine Neuralgie!“ verzweifelt mit einer Feigheit verwandt? 


All das herriſche Hochgefühl, in dem Anna eben noch So unerträglich hatte jid) ihm im vorigen Jahr ber Auf- 
geſchwelgt hatte, loſch aus. Abermals drückte die Beſchämung enthalt hier nicht geſtaltet. Damals bot das Geheimnis ſeiner 
ie nieder. Und das war ein unerträgliches Gefühl. Liebe doch mehr Reiz als Qual. Graf Burchard, noch Jung— 

Lieber nicht fügen... dachte ſie. geſell, hatte außer ſeinen Schweſtern und den Wenderoths keine 

" : S | Säfte für längere Beit bei fih gehabt. Es kamen und gingen 


nur eim paar Freunde des Grafen. Allnachmittäglich ſah jid) 
Zwei, drei Tage flohen hin, ohne daß es Stephan möglich Stephan als freien Herrn über ſeine Zeit und konnte die Geliebte 
geweſen wäre, mit dem Graſen Burchard eine Unterredung zu treffen oder im Hauſe ihres Vaters beſuchen. Jetzt war das 
haben. Sie ſollte ja unauffällig ſein, dieſe Unterredung, ſie ſollte, Leben ganz anders geworden. Er, damals der einzig Junge des 
nach Sophiens ausdrücklichem Wunſch, nur den Charakter eines Kreiſes, fand nun hier vier Altersgenoſſen, an der Spitze dieſer 
Aushorchens haben. die Hausfrau ſelbſt. Und um dieſer Jugend willen, um ihr die 
Das herrliche Wetter war die Veranlaſſung, daß man beſtändig ganze Gegend zu zeigen, befand man ſich in einer ſteten Unruhe. 
Ausflüge machte, bie fid) zu ganzen Tagestouren erweiterten. Die Niemals konnte er am Morgen beurteilen, ob es ihm am Nach⸗ 
Geſellſchaft fuhr zu Wagen nach Breege und nach Arcona. Einen mittag möglich fein werde, die Geliebte zu beſuchen. 
Tag nahm man das zweite Frühſtück in Saßnitz und fuhr von dort Voriges Jahr war auch ihre Lage noch anders geweſen. 
mit der Bahn nach Putbus. Bei der Heimkehr war es Nacht. Zahlloſe Hoffnungen winkten noch. Da ſchienen noch ein Dutzend 
Der dritte Tag verzettelte ſich in kleineren Unternehmungen. Wege offen zu ſtehen, die man beſchreiten konnte. Und gerade 
Wolf und Urſula hatten einen unbezähmbaren Eifer auf eine damals, als er ſeinen Frühlingsurlaub hier verlebte, ſtand er in 
Segelpartie, es war ihnen beiden ein noch völlig unbekanntes Unterhandlungen mit einem ruſſiſchen Grandſeigneur, auf deſſen 
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Gütern er eine Vertrauensſtellung zu erringen hoffte. Es ließ ſich ſo | 


an, als würde es etwas werden. Jene Stellung hätte ihn ganz unab- | dem leeren Sofa. 


Doktor Schüler ſaß in einem Lehnſtuhl am Tiſch, m 
Das Kaffeegeſchirr ſtand vor ihm, dr 


hängig gemacht und ihm geſtattet, feine Sophie ſofort heimzuführen. Dazugehörige eng beiſammen auf dem Brett. Sophiens Ze 


Seitdem hatten ſich alle Hoffnungen zerſchlagen, jeder Weg 
war beſchritten, keiner führte zu einem glücklichen Ziel. 

Stephan fühlte es: er ſtand an dem Punkt, wo er handeln 
mußte, wenn er als ein Ehrenmann vor ſich ſelbſt und vor dem 
vertrauenden Mädchen beſtehen wollte. 

In dieſen qualvollen Tagen fing er an, alle vernünftigen 
Erwägungen ſchlechthin als unmännlich einzuſchätzen. 

Der heiße Wunſch, ſich ſtolz und frei zu ſeiner Liebe zu be— 
kennen, beſiegte alle Bedenklichkeiten. Und am vierten Tag 
nach jenem Beſuch Annas bei dem Doktor Schüler ging Stephan 
den Weg, der für ſein Gefühl unabweisbar geworden war. 

Es war jene Nachmittagsſtunde, in der ſich Stille über 
das ganze Schloß zu ſenken pflegte. 

Natürlich ſaß aber wieder jemand in der Halle. Diesmal 
war es Donat, der Zigaretten rauchte und in übler Laune nad)- 
dachte. Urſula war hier ja rein wie beſeſſen. So unruhig! So 
weinerlich! Und geſtern abend war ſie ſogar in ihrem Zimmer ge⸗ 
blieben. Wolf hatte ihm verraten, warum. Sie glaubte ſich tot— 
ſchämen zu müſſen, weil Stephan Normann ſie ſeekrank geſehen 
hatte. Was für'n Unſinn! Als ob an dem Leutnant was läge! 

„Wohin?“ fragte Donat mit der harmloſen Neugier, die 
gedankenarme Leute ſtets für das Tun und Laſſen andrer haben. 

Es war wohl etwas knabenhaft, daß es Stephan eine Art von 
Befriedigung gewährte, laut zu ſagen: „Zu Herrn Doktor Schüler.“ 

Zwanzig Minuten ſpäter öffnete er die niedrige grüne 
Gittertür zum Garten des Doktorhauſes. 

Er hatte Sophie am Fenſter ſitzen ſehen. Hinter den Blumen⸗ 
töpfen erſchien ihr Profil vor dem dunklen Hintergrund des 
Zimmers. Der feine, edle Kopf war geneigt — wahrſcheinlich 
über die Nähmaſchine. Mußte nicht allein ihr raſtloſer Fleiß 
beim Grafen Burchard zum Fürſprecher werden — bei dem 
Manne, der die Arbeit ſo hoch einſchätzte? 
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Reiche Leute haben felten eine richtige Taxe für das, was, 


eine beſcheidene Lebensführung koſtet. Sie ſchlagen eine unwahr⸗ 
ſcheinlich geringe Summe an. Sie glauben, mit dem Fortfall 
des Luxus vermindere ſich der Verbrauch ſogleich zum Minimum; 
von einem Stück Geld, das jie an einem Tag für ein Feſt aug- 
geben, meinen ſie, es reiche in der Hand des Armlichen für lange, 
lange Zeit bequem zum täglichen Groſchen. Graf Burchard ſah 
aber urteilsfähig mit klugen Augen auf die Verhältniſſe andrer. 
Das wußte Stephan. Und der Gedanke beruhigte ihn, daß der 
Graf es werde ermeſſen können, welche Leiſtung das von Sophie 
war, mit der kleinen Rente doch ihr Leben ſo einzurichten, daß 
ſie und ihr Vater nicht aus ihrem Stand als hochgebildete Men- 
ſchen herabſanken zu unwürdiger Daſeinsführung. 

Als er die Haustür öffnete, kam auf das Bimmeln der 
kleinen altmodiſchen Glocke hin ſogleich Sophie aus der Stube 
auf den Flur. 

„Oh. . .“ ſagte ſie beſtürzt. Sie hatte ihn nicht kommen ſehen. 

„Sophie,“ ſprach er und zog ſie gleich an ſich, „vier Tage 
ſahen wir uns nicht. Und nicht einmal geſchrieben habe ich! 
Was haſt du gedacht?“ 

„Still!“ flüſterte fte, „Vater ift im Zimmer. Er hört did...” 

„Er ſoll es. Komm!“ 

Sophie ſah ſehr blaß aus. Dieſe vier Tage, die ſo ſtumm 
dahingeſchlichen waren, hatten ſie ſehr gequält. 

Nur ein Ende — nur ein Ende! dachte ſie oft. 

Und ſie kam ſich ſo feige vor, ſo charakterlos, weil ſie trotz 
aller ihrer heiligen Vorſätze, zu entſagen, immer wieder hoffte. 

Das beſchlich ſie gleichſam, ohne daß ſie es merkte, ſie 
konnte gar nicht davor auf der Hut ſein: mit einem Male war 
ſie wieder da, die ſüße, törichte Hoffnung, daß doch noch alles 
gut werden könne ... 

„Wenn zwei ſich lieben mit Gottesflammen, 
Geſchieht ein Wunder und führt ſie zuſammen.“ 

Das zog oft durch ihre Gedanken. 

Aber ſie wehrte ſich dagegen. Es geſchehen keine Wunder. 
Arme Leute werden nicht plötzlich reich. Abhängige nicht plötz— 
lich unabhängig. 
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ſtand zwiſchen Zeugflicken auf dem Fenſterſims. 

„Guten Tag, Herr Leutnant!“ ſagte Doktor Schüler. 

„Bitte, ſitzen bleiben!“ bat Stephan, ihm die Hand fdjiittens, 

„Sophie, noch eine Taſſe. Ja fo — die Kanne ij 
ſchon leer.“ 

„Soll ich ſchnell . . .“ fragte Sophie, die ein heißes Geist 
bekommen hatte von der Erregung des Wiederſehens. 

„Bitte, nein ... wenn ich mich zu Ihnen ſetzen darf...‘ 

Und er nahm im zweiten Lehnſtuhl, an der andren Tiſchſeite 
Platz. Doktor Schüler fragte nach dem Befinden der Gräfin, ec 
wähnte die faſt beſchämende Sendung eines allzu üppig gepackten 
Korbes mit Delikateſſen und ſprach ſeine Befriedigung aus, an 
der Seite des Grafen Burchard eine Gattin zu ſehen, die dieſem 
auserleſenen Manne durchaus gleichbürtig ſcheine. 

Bei dem Geſpräch konnte keine Wärme und Ungeswungen: 
heit auffommen. Da ſagte Doktor Schüler, dem es ſchon recht 
mühſam war, ſo viel ſprechen zu müſſen: 

„Im vorigen Jahr haben Sie uns häufiger beſucht, Herr 
Leutnant.“ 

„Die Verhältniſſe im Schloß liegen diesmal anders,“ ant- 
wortete Stephan, „wenn ich auf mein Herz hören dürfte, ware 
ich täglich hier. Und ich bin heute gekommen, mir dies Herzens. 
recht zu erbitten.“ 

Er ſtand auf. 

„O Gott .. .“ flüſterte Sophie und faltete die Hände in 
Angſt und Freude. 

„Herr Leutnant ... ich weiß nicht, was Ihre Worte ... 
Der alte Mann ſtand ganz ratlos dem jungen gegenüber. 

„Lieber Herr Doktor,“ ſprach Stephan mit feſter Stimme, 
„ich bin mir vollkommen meiner geringen Qualitäten als Freier 
bewußt: ich bin ein armer Offizier, der ſeine Zulage von der 
Großmut eines Verwandten erhält. Ich kann Sie nur bitten: 
vertrauen Sie ein wenig dem Mann! Er wird in redlichem 
Kampf verſuchen, für Ihr geliebtes Kind eine geſicherte Zukunft 
zu erobern.“ 

Sophie ſprang auf und fiel ihrem Vater um den Hals. Sie 
weinte leidenſchaftlich. 

Und der Mann, der um fie geworben hatte, ſtand nun blaß 
und erregt. 

Das war kein freudiges Werben. Die bitterliche Sorge 
nahm dem Augenblick die Weihe und den Stolz. 

„Wir lieben uns, Vater — es iſt wahr. Aber ich habe 
Stephan geſagt, daß ich verzichten will . . . ich habe ihn ange 
fleht, zu ſchweigen . ..“ 

„Wir lieben uns feit zwei Jahren. In all dieſer verfloſſertr 
Zeit habe ich nach einer Stellung geſucht, um ſowohl Ihnen. me 
meiner Familie gleich jagen zu können: Ich liebe Sophie, ich en 
ihr auch eine Zukunft bieten. Bis jetzt habe ich keinen Ausweg 
gefunden. Aber meine Hochachtung vor derjenigen, bt mum 
Weib werden fo, verbietet es mir, mein Verlöbnis wit t 
länger zu verheimlichen,“ ſprach Stephan feſt. | 

Der alte Mann hatte gehört, wie einer, ber erjt langen 
begreift. Nun ſeufzte er tief auf und drückte fein weinende 
Kind feſter an ſich. 

„Sie haben keine Antwort für mich?“ fragte Stephan. 
Sein Geſicht wurde düſter. . 

„Was ſoll ich Ihnen jagen," ſprach Doktor Schüler feie, 
immer auf ſein Kind niederſchauend und den dunklen Kopf zart 
ſtreichelnd, „was hülfe es, wenn ich Ihnen ſagte: Sie ſind mit 
lieb. Ich ſchätze Sie. Ich vertraue Ihnen. Alle herzlichen 
Empfindungen, die mich zu Ihnen ziehen, löſchen ja die Tatſache 
nicht aus, daß eure Sache hoffnungslos ijt — — ganz hoffnung? 
los, meine armen Kinder.“ 

„Ich wollte mir Ihren väterlichen Segen holen. Dann 
wollte ich offen mit Onkel Burchard ſprechen.“ , 

Der alte Mann, ber fo oft unter der krankhaften Dr 
bildung litt, infolge feines Unglücks von niemand mehr o5 
ganz vollwertiger Menſch genommen zu werden, fah Stephen 


groß an. 


„Mein Segen,“ murmelte er, „mein Segen . . . was le! 


an einem unnützen alten Mann . .. der der Fluch feiner Tochter 
E 

„Vater!“ ſchrie Sophie. 

„An dieſem Segen liegt mir alles. Er wird mir den 
Mut geben, jeden Kampf aufzunehmen. Achten Sie mich genug, 
mir Ihr herrliches Kind anzuvertrauen, ſo ſcheue ich nicht 
davor zurück, ſelbſt mit meiner Familie zu brechen,“ ſprach 
Stephan. 

Der alte Mann ward von Rührung überwältigt. Er ſtreckte 
Stephan die Rechte hin. Sein Geſicht neigte er tief auf das 
paar feiner Tochter. 

So ſtanden ſie lange in ſtummer Ergriffenheit. 

„Sophie!“ flüſterte der junge Mann endlich. 

Da ließ ſie von ihrem Vater und ſchmiegte ſich an den 
lichten. 

Mit ſchweren Schritten ging der Alte im Zimmer hin 
und her, von den erwartenden Blicken der beiden Jungen ver— 
folgt. Was würde er jagen?! 

„Ihr Onkel ijt großmütig,“ begann er. „Aber wie wenig 
wahrſcheinlich ijt es, daß er Ihnen das Geld geben wird zu 
einer foldjen Heirat! Ja, wenn meine Sophie bloß arm wäre! 
Aber ſie iſt das Kind eines Mannes, der nur durch einen 
Wnadenaft vor zwei Jahren Gefängnis bewahrt wurde. Es 
lum fein, daß weder Ihr Cher noch die andern Offiziere des 
Regimentes ſich daran ſtoßen; es kann aber auch ebenſo wohl 
geſchehen, daß Sie ſich wegen der Heirat verſetzen laſſen müſſen 
oder gar den Abſchied zu nehmen haben. Um eines Weibes 
willen ſeinen Beruf zu verlaſſen . . . das trägt keinen Segen 
in ſich. Und wie ſchwer es iſt, in einem bürgerlichen Beruf feſten 
Fuß zu fallen, haben Sie ſchon erfahren. Sie jagen es ſelbſt, 
zwei Jahre ſuchen Sie jchon vergebens.“ 

„Aber durch die Protektion des Grafen Geyer würde es 
leicht werden,“ warf Stephan ein. 

„Und wenn er Ihnen nun ſagt: Nein, ich will, daß du 
Offizier bleibſt, ich will nicht alle die verfloſſenen Jahre mein 
Geld fortgeworfen haben. Was werden Sie antworten können? 
Graf Geyer iſt nicht nur gut. Er iſt auch klug und klar. Einer 
ausgezeichneten militäriſchen Carriere iſt er für Sie ſicher. Er 
wip, daß ein Berufswechſel leicht etwas von Entgleiſung an 
ſch hat. Er wird vielleicht fürchten, daß auf der Grundlage 
von ſo viel Opfern ein rechtes Glück nicht erblühen könne. Und 
dann wird er Ihnen ſagen: Lieber jetzt für dich und Sophie den 
ben Schmerz des Verzichtes, als das graue lange Elend 
ines nnerquicklichen Lebenskampfes.“ 

Si ſchwiegen beide. Die Worte des Vaters trafen fie 
wie Keulenſchläge. Die ſchweren Befürchtungen, die harten 
Wahrheiten, die fie fid) ſelbſt oft genug gejagt, wirkten noch ver- 
nichtender, weil nun ein andrer Mund ſie ausſprach. 

Und dennoch, in all der Hoffnungsloſigkeit, die nur noch 
keutlicher geworden war, weil jetzt auch der Vater fie kannte 
und teilte, hatte Stephan ein ſtarkes, mannhaftes Gefühl. Daß 
bon ſeiner Liebe der Schleier des Geheimniſſes genommen 
ev TE ihn, war die Quelle dieſes mannhaften, Starten 
(ubica. 

Es gab nun einen Mitwiſſer, ben wichtigſten und würdigſten 
don allen: den Vater der Geliebten. 

Stephan und Sophie hatten beide unter der Heimlichkeit 

gelitten, die ihre Liebe zu entadeln ſchien; ſie konnte ihr, wurde 
"t unzeitig aufgedeckt, den Verdacht des Abenteuerlichen, Un- 
lauteren anheften. 
Lange ſprachen ſie noch hin und her. Der Vater bat 
Stephan, morgen, wenn er es könne, wiederzukommen. Den 
alten Mann hatte dieſe Frage fo plötzlich überfallen. Sie über- 
wåltigte ihn faſt mit allen den Rückblicken und Ausblicken, zu 
denen ſie ihn nötigte. Man konnte morgen weiter ſprechen. Er 
wollte fic) ſammeln — nachdenken. — 

Stephan hatte faſt Furcht. Ihm ſchien es, als würden 
Vater und Tochter ſich in Klugheit, Stolz und Selbſtloſigkeit 
gegen ihn verbinden. Sophiens aufopfernder Vorſatz, zu entſagen, 
lonnte Rückhalt an ihrem Vater finden .. . zumal der Alte 
auch immer wieder darauf zurückkam, daß ihm der Gedanke 
furchtbar ſei, Graf Geyers Güte mit ſcheinbarem Undank zu 
lohnen; denn wenn er es nicht ſage, die Gräfin Renate ſage es 


gewiß: Das haben wir nun davon, daß wir gut gegen dieſe 
Schülers waren — der Doktor verſucht, ſeine Tochter in unſre 
Familie zu ſchmuggeln. 

Als Stephan endlich ging, nahm er von Sophie einen 
Abſchied, als ſtünde ihnen eine lange, harte Trennung bevor. 

Auf dem kleinen, mit roten Ziegeln gepflaſterten Flur 
ſtanden ſie, aneinandergeklammert, in den Schmerzen und Sorgen 
ihrer Liebe. 

Es war ſo ſtill ringsum. Ein breiter Sonnenſtrahl kam 
zum Fenſter hinten im Flur herein, entzündete auf dem Glaz- 
baſſin der Petroleumlampe auf dem Tiſch einen Reflex, der 
aus ſeinem Lichtkern ein Sonnenrad vielfarbiger Strahlen 
entließ, und legte ſich als orangefarbiges Band auf den roten 
Ziegelboden. 

„Alles iſt unſicher um uns und vor uns,“ ſprach er, „nur 
eins ijt gewiß: unſre Liebe! Nicht wahr — die ijt ewig . ..“ 

„Ewig . . .“ flüſterte jie zurück. 

Es klang wie ein Schwur. 

Und der Nachhall ihres heißen Verſprechens lag in 
ſeinem Ohr und in ſeinem Herzen, als er dann heimwärts 
ging. — 

Gerade um dieſelbe Zeit kehrte auch Anna von ihrem 
Beſuch bei Frau von Braunau zurück. 

Sie benutzte die erſte freie Stunde, die ihr ſeit der Unter— 
redung mit ihrem Gatten ſich bot, ſeinem geäußerten Wunſch zu 
entſprechen. Er ſollte niemals in die Lage kommen, zweimal 
einen Wunſch auszuſprechen — das hatte Anna ſich vorgenommen. 

Er ſollte das Gefühl haben, ſich ganz auf ſie verlaſſen zu 
können. Sie hatte auch mit Herdeke jhon die Übernahme aller Haus- 
frauengeſchäfte verabredet. Sie war ſogar entſchloſſen, ſich fortan 
von etwaigen Vormittagspartien auszuſchließen, um ſich in ihre 
Pflichten einzuleben. | 

Der Gedanke daran befriebigte jie ungemein. Sie wollte 
den Leuten ſchon zeigen, daß jie trotz ihrer Jugend alles zu leiten 
verſtehe. Und am lebhafteſten genoß ſie es vorweg, daß ſie ihrem 
Gatten imponieren würde. 

Schon am geſtrigen Vormittag, während der Segelpartie 
Urſulas, und heute vormittag hatte ſie viele Stunden mit Herdeke 
zuſammen teils vor den Büchern, teils in den Vorratsräumen 
verbracht. 

Und Herdeke ſagte nachher zu ihrem Bruder: 

„Sie ijt von einem außerordentlich raſchen, ſicheren Be- 
griffsvermögen. Die geborene Herrſchernatur.“ 

Er hörte es mit glücklichem Lächeln an. 

Später ſagte er ein lobendes Wort über Annas Eifer, und 
ſie errötete vor Freude. 

Der Beſuch bei der Braunau war ihr recht läſtig. 

Wie vorauszuſehen geweſen, wirkte ihr Erſcheinen vorerſt 
ſchreckhaft. Ein Dienſtmädchen nötigte fie in ein Zimmer und 
bat zu warten. 

Draußen gingen Türen, huſchten Schritte, wurden Flüſter⸗ 
zurufe vernehmlich. Offenbar zog Frau von Braunau ſich erſt 
um, ehe ſie vor das Auge der Gräfin Geyer trat. 

Anna ſah ſich unterdes im Zimmer die mannigfachen 
Spuren von Unſauberkeit und Unordnung an. 

Endlich erſchien denn Cäcilie Braunau, mit ihrem wirren 
Haar und ihren blaffen, verſchleierten Augen, nervöſer und ab. 
gehetzter als je. 

Halb erfreut, halb zerſtreut begrüßte ſie Anna. 

„Frau Gräfin müſſen verzeihen — es iſt hier ſchlecht 
aufgeräumt — es fehlt mir eben an Dienerſchaft — das 
eine Mädchen und ich, wir können nicht alles. Mehr Be⸗ 
dienung kann ich mir ja nicht leiſten — in der Lage ſind 
wir nicht.“ 

„Man muß zufrieden ſein. Viele können ſich gar kein 
Mädchen halten,“ ſagte Anna, aus Verlegenheit — was hätte 
ſie antworten können? Das reizte aber die Frau. 

„Damen wie Frau Gräfin haben es ja leicht. Vielleicht 
fände auch ich mich leichter in alles, wenn ich es in meiner 
Jugend nicht ſo anders gewöhnt geweſen wäre — ich bin doch 
eine von Schulmann aus dem Hauſe Grubin,“ ſchloß ſie, zur 
Beweisführung beide Hände geſtikulierend vor Annas Geſicht 
ſchüttelnd. 
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Anna fuhr zurück — etwas mehr als nötig — um der 
andren zu verſtehen zu geben, daß man nicht ſo lebhafte Geſten 
mache. 

Aber die Frau hatte keine Ahnung von der hyſteriſchen 
Übertriebenheit ihrer Art und Weiſe. Sie hielt jid) vielmehr 
für vollkommen erzogen. 

„Liebe Frau von Braunau,“ ſprach Anna, „Sie haben 
doch einen braven, tüchtigen Mann. Sie haben Ihr Brot. 
Was ſollte denn zum Beiſpiel Fräulein Schüler ſagen! Die 
plagt ſich ohne jede Bedienung ab und hat eine ſo traurige 
Jugend.“ 

„Oh, Sophie Schüler wird ſchon dafür ſorgen, daß ſie wieder 
obenauf kommt!“ ſagte die Frau. Der Neid auf Sophie Schüler 
kochte förmlich in ihr empor und ſaß ihr ſo gallenbitter auf den 
Lippen, daß ſich ihr Geſicht verzerrte. Aus den blaſſen Augen 
kam ein ſtechendes Licht. 

Wie megärenhaft! dachte Anna. Noch nie hatte ſie ſo 
deutlich den Ausdruck des Neides auf einem Geſicht geſehen, wie 
auf dem dieſer Cäcilie Braunau. 

„Wie ſollte das arme Fräulein Schüler das . ..“ 

„Oh, die hat Talent dazu!“ | 

„Nun, ich möchte es ihr gönnen,“ ſagte Anna, nur aus 
Widerſpruch gegen die Frau viel wärmer, als ihre eigentlichen 
Gedanken für Sophie Schüler waren. 

Aber damit ließ fie den Neid überſchäumen. Daß Sophie 
Schüler häufiger aufs Schloß geladen ward als ſie, dort gern 
geſehen wurde, vergiftete ja der Braunau jeden Aufenthalt der 
Herrſchaften hier. 

„Auch das, daß ſie zu ihrem Verſuch, ein gutes Glück zu 
machen, ſich ein Mitglied Ihrer Familie ausſucht?“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte Anna ſchroffen 


Tones. Sie fand gar keinen Sinn und Verſtand in der Bemer— 
kung. „Ein Mitglied meiner Familie —“ es huſchte ihr ſo 


durch den Kopf . . .: Donat? Den kennt fie ja kaum. — 

Aber Schon ſprach die Braunau triumphierend: 

„Ob Ihr Herr Gemahl wohl ſehr entzückt davon wäre, 
wenn er wüßte, daß Leutnant Normann ein heimliches Liebes- 
verhältnis mit Sophie Schüler hat? Mit dieſen meinen eignen 
Augen,“ hier erhob ſie ihre beiden Hände zur Augenhöhe und 
ſchüttelte ſie ein wenig in einiger Entfernung vor ihrem Geſicht, 
„mit dieſen meinen eignen Augen habe ich ſie im Wald geſehen, 
wie ſie auf einer Bank ſaßen und pd küßten. Oh — ja — 
und ſo eine verſteht es, ſich bei den gräflichen Damen lieb' Kind 
zu machen.“ 

Anna ſaß ſteif und aufrecht. Sie war leichenblaß gee 
worden. In ihre er trat der kalte harte Glanz. 

„Wirklich . . .“ ſagte jie im Ton des Zweifels. 
entlockte aus dem Mund der andren einen Wortſchwall. 

Sie erzählte, wie ſie ſchon vorigen Frühling Verdacht ge— 
ſchöpft, als fie ein paarmal geſehen hatte, daß der Leutnant Nor- 
mann immer bald den Weg zum Wald einſchlug, wenn kurz vorher 
Fräulein Schüler auch dahin gegangen war. Sie hatte auch 
manchmal verfucht, die beiden zu beſchleichen, aber ſie ſah ſie 
u immer nebeneinander gehen. Das war kein Beweis. 

Liebesblicke kann man nicht zu an nehmen. Aber neulich, 
den Tag, wie das Unwetter war, da begünſtigte endlich das Glück 
ihre Beobachtungen. 

„Ich hoffe, Herr Graf wird es mir nicht als Indiskretion“ 
auslegen, daß ich Ihnen dies berichte. Es ſcheint mir im 
Gegenteil, daß ich nur meine Pflicht erfülle. Meine Ergeben 
heit für die gräfliche Familie . . . man kann es doch nicht 
mit anſehen, wenn eine ſolche Perſon verſucht, ſich an einen 
jungen Mann zu hängen, dem gewiß eine große Zukunft bes - 
vorſteht. Und Leutnant Normann verdankt doch alles der Güte 
des Grafen.“ 

Bei dem Wort „alles“ ſtreckte jie ihre Hand weit über den 
Tiſch vor. 

Anna ſtand auf, in kühler, hochmütiger Haltung. 

„Sie nehmen das viel zu wichtig. Ein Leutnant! Und : 
auf dem Lande! Er wird wohl denken: warum fol ich die 
hübſchen Mädchen nicht fien, wenn ſie ſich Tuten laſſen 
wollen?“ 

Frau von Braunau war ſehr unzufrieden, 


U nd das | 


daß ihre Mit- 


Burchard Geyer umworben ward! 


ins Ungemeſſene. 


wenn er eine ſolche Heirat fand, 


OO 


teilungen keiner ernſteren Auffaſſung begegneten. Daß gerade dan 
die vernichtendſte für Sophie Schüler war, kam ihr nicht zun er 
wußtſein. Sie hatte erwartet, Anna würde über Unz 
Verrat und Schlechtigkeit lamentieren und fie — Cäcilie Prz 
nau — ihres ewigen Dankes für die empfangenen Aufklärung. 
verſichern. 

Raſenden Zorn im Herzen ging Anna von dannen. 

Deshalb aljo, weil feine Gedanken bei dieſem armſeliger 
kleinen Mädchen waren, deshalb ging er damals blind an ib: 
vorüber! 

Wer war denn jene? Und wer war ſie ſelbſt? 

Dieſe kleine Perſon, die ſchuldbewußt erröten mußte — 
o, Anna erinnerte jid) genau, wie ihr bei der allererſten 
Begegnung dies Erröten aufgefallen war — dieſe kleine Perſon 


mit dem ſchlechten Gewiſſen war ſiegreicher geweſen als Anna! 


So alſo mußte man ſein, ausſehen und daherkommen. 
wenn man der Beachtung des Herrn Normann wert ſein wollte. 
Verſchüchtert, geſellſchaftlich unſicher war dieje Sophie, ihre 
Hände verarbeitet ... es kam Anna vor, als rode mne me, 
der den Petroleumdunſt, der an jenem Morgen Sophie um: 


ſchwebt hatte. 


Wie kleinbürgerlich alles! 
geſcheiterten Exiſtenz! 

Und dieſe Augen mit dem Ausdruck des ſtillen Duldertums 
— wie die logen! Das war alles Koketterie. Anna erinnerte 
ſich, wie hochmütig diefe ſelben Augen fie angeblitzt hatten, als 
ſie leutſelig ein paar teilnehmende Worte geſagt. 

Dieſe ganze ſcheue Mädchenhaftigkeit Maske! 
Heimlich ließ ſie ſich im Walde von einem Manne küſſen. 
dazu von einem, der ſie ja gar nicht heiraten konnte! 

Daß er es wollen würde, bezweifelte Anna keinen Augen— 
blick. Nur ein ernſtes Gefühl macht einen Mann ſo blind gegen 
andre Frauen. Eine Liebelei würde ihm die innere Freiheit 
gelaſſen haben, Anna und Urſula zu bemerken; würde ihn uidi 
ſo gleichgültig gegenüber Urſulas Geld laſſen. Auch hatte Anna 


Und dann dieſer Vater mit der 


Unerbort! 
Nock 


ihn nun ſchon genug beobachtet, um ſeinen Charakter beurteilen 


zu können. 
nicht fähig! 

Und gerade deshalb empörte jid) ihr Selbſtgefühl bis os 
äußerſte. Oh, wie ſchämte ſie ſich, daß ſie einmal dieſem Mann 
warm zugelächelt hatte! Gewiß hatte er es nicht bemerkt und 
ahnte nichts davon. Aber es demütigte fie noch jetzt vor ka) 
ſelbſt, daß ſie einſt dieſen jungen Menſchen ihrer heimlichen Ge. 
danken für wert gehalten hatte. Sie — die dann von einem 
Sie — die nun des aus 


Stephan Normann war eines leichtſinnigen Spiels 


erleſenſten Mannes Gattin war! 
In ihr war keine Liebe. Deshalb fehlte ihr auch alle ciz 


fache Weisheit der Liebe. 


Sie wußte nicht, daß Liebeswahl fih nicht von aute 
Dingen beſtimmen läßt und daß ein Bettler imſtande der 
kann, eine Prinzeſſin zu verſchmähen um eines armen d? 
willen. 

Ihr Stolz auf ihren Gatten ſtieg in dieſen Augenbucken 
Aber es war keine reine Empfindung. Es 
miſchte ſich Hohn hinein gegen den andren, der ſie keiner Ve 
achtung gewürdigt. Ein Rachegefühl miſchte ſich hinein. 

Und in der ſeltſamen Logik ſolcher Zorngedanken kam es 
ihr vor, als habe Stephan Normann auch ihren Gatten in ihr 
beleidigt. Ja, ſie machte plötzlich gemeinſame Sache auch mit 
Urſula. | 

Er wagte, bie Hingebung dieſes guten, tüchtigen, reichen 
Mädchens aus edlem Hauſe zu überſehen — und küßte ſich mit 
Sophie Schüler im Walde! Er, der hätte Gott danken ſollen, 
wie die mit Urſula geweſen 
wäre! Die Eiferſucht ihrer Eigenliebe Urſula gegenüber bite 
ganz. Sie hatte plötzlich nichts, gar nichts mehr gegen eine 
Vereinigung Urſulas mit dem Manne. Sie war ja nicht um 
Urſulas willen zurückgeſetzt worden! 

Jede ſollte er heiraten — jede. Nur gerade nicht die 
Eine, um derentwillen er eine Anna von Linſtow einſt über 
ſehen hatte! 

Er würde natürlich verſuchen, feinen Willen durchzuſeßzen. 
denn er war wohl der echte Sohn ſeiner Mutter. 
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Zum zweiten Mal follte die Familie Geyer aber das Schau- 
ſpiel einer ſkandalöſen Heirat bei einem der Ihren nicht erleben. 
Anna war nun auch eine Geyer. Sie wollte das ſchon vere 
hindern. Und hoch erhobenen Hauptes, ihres Sieges ganz 
ſicher, ging ſie durch die Anlagen vor dem Schloß und betrat 
die Halle. 

Da ſtand noch gerade Leutnant Normann, der eben von 
Schülers zurückgekommen war. 

„Lieber Stephan,“ ſagte Anna mit einem Lächeln, „gut, 
daß ich Sie treffe. Ich wünſche, daß Sie ſich heute nachmittag 
und abend Fräulein von Pallau ganz beſonders widmen. Meine 
liebe Urſche glaubt ſich genieren zu müſſen, weil Sie ſie ſeekrank 
ſahen. Machen Sie ihr mit allem Nachdruck, deſſen ein preußiſcher 
Leutnant fähig iſt, den Hof!“ 

Und ohne ſeine Antwort auf ihren Befehl abzuwarten, 
ging ſie weiter. ! 
Stephan ſtand beſtürzt. Er biß fid) auf die Lippen. 

Was war das? Und welch ſeltſames Lächeln? So über⸗ 
legen! Ja — faſt feindſelig! 

Er hatte wohl herausgefühlt gehabt, daß Anna an dem 
Plan der andern Damen, ihn mit Urſula zuſammen zu bringen, 
nicht beteiligt war. Immer wußte Anna es zu verhindern, 
daß er bei Tiſch, im Wagen oder auf Spaziergängen Urſulas 
Partner wurde. Er war dafür herzlich dankbar geweſen; denn 
er glaubte darin eine kluge und liebevolle Abſicht zu erkennen. 
Gewiß wollte Anna die Freundin vor Enttäuſchungen bewahren, 
wollte verhüten, daß törichte Hoffnungen in ihr wuchſen. 

Und nun auf einmal dieſer Befehl, lächelnd und voll eiſiger 
Kälte — und ſo entſchieden — als habe er nur blind zu ge— 
horchen — — | | 

Nein! ſchrie alles in ihm, nein! NE 
Außerlich mußte er jid) fügen — heute vielleicht nod) — — 

Aber er war ein Mann. Er wollte für feine Freiheit und 
ſeine Liebe jeden Kampf aufnehmen. uli 

Daß feiner Sache aber eine Feindin entitanben war, ficher 
die gefährlichſte von allen, das ſagte ihm ein deutliches 
Gefühl. — 

Oben in ihrem Zimmer, während ſie ſich zum Nachmittagstee 
ein Hausgewand überwarf, ſagte Anna zu Urſche, die ſie ſich 
hatte herbeiholen laffen: 

„Ich hab's gemerkt, Urſche, du warſt wütend auf mich. 
Aber ſiehſt du — ich mußte mir den Mann doch erſt mal 
genau angucken, ehe ich mir klar war: iſt er auch gut genug für 
meine Urſche. Na unb nun — — —“ 

„Und nun?“ fragte Urſche atemlos. 

„Meinen Segen haſt du — und was ich dazu kann, daß 
es was wird, ſoll fortan geſchehen.“ 
Urſula fiel der Freundin aufjubelnd um den Hals. 
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Beredter noch als bie Liebe ijt der Zorn. Und Anna hatte 
für ihre Beredſamkeit die mächtigſten Hilfstruppen, nämlich die 
Tatſachen ſelbſt, die gerade den Unwillen eines Mannes, wie 
Graf Burchard, im höchſten Maße erwecken mußten. 

Als das Ehepaar ſich am Abend zurückzog, ſaß es noch, wie 
ſtets, plaudernd ein wenig beiſammen in Annas kleinem Wohn- 
zimmer. Graf Burchard liebte es, noch eine Cigarette zu rauchen 
und ſeiner Frau einige Mitteilungen zu machen von dem, was 
die Poſt ihm heute zugetragen, oder was ſich in der Wirtſchaft 
etwa begeben hatte. 

An dieſem Abend nun brachte er gleich etwas zur Sprache, 
was ihm ſehr aufgefallen war. 

„Liebſte Anna — ich bemerkte mit Erſtaunen, daß du den 
ganzen Nachmittag und Abend fortwährend unſren Stephan mit 
Urſula zuſammenzubringen verſtandeſt.“ 

Sie wurde rot. 

„Dazu habe ich meine Gründe. Er ſoll ſie heiraten. 
wäre ſein Glück. Stell' es ihm bitte vor!“ 

„Ich denke nicht daran, mich in derlei zu miſchen,“ ſprach 
er ernſt. „Herzlich würde ich mich ja freuen, wenn die beiden 
ſich fänden. Aber nicht auf Befehl ſoll er ſie ſuchen. Und du, 
Anna — auf einmal haſt du deine Haltung und Meinung in 
der Sache ganz geändert?“ 


Es 
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DT „Ja,“ fagte fie, und ihre Augen blitzten, „er foll Dei 
heiraten!“ 

„Und neulich folte er nicht? Und neulich tateſt bu Uri 
weh, indem du ihr mit harter Abſicht den Mann fernhieter 
Und nun willſt du ihr mit einem Male die Hoffnung aufbauen? 
Mein liebes Kind — wer gibt dir das Recht, ſo nach deiner 
Willkür mit Menſchen umzuſpringen? Machſt du dir die m 
geheure Verantwortung nicht klar, die du auf dich lädſt? Wie 
denn, wenn Urſula, die mit der Hoffnungsloſigkeit vielleicht raſch 
fertig geworden wäre, nun in Elend und Leid kommt, nachdem du 
ihr die Einbildung erregt haſt, der Mann werde ſie doch wählen?“ 

Er ſah ſie ſehr ernſt an. i 

„Ich bin zur Erkenntnis gekommen,“ erwiderte Anna, „dak 
Stephan am beiten durch eine ſtandesgemäße Heirat bor Tor- 
heiten gerettet wird, deren Ausgang unabſehbar iſt.“ 

„Was für Torheiten?“ 

Und nun ſprach fie. Alles, was Frau von Braunau ihr 
berichtet hatte, erzählte ſie wieder. Und da ihre Phantaſie ſich 
ſeitdem unausgeſetzt mit dieſer Sache beſchäftigt gehabt hatte, ſo 
färbte ſie unwillkürlich alles noch ſtärker. Aus Sophie Schüler 
wurde eine berechnende Perſon, die mit großer Kunſt es ver⸗ 
ſtanden hatte, den jungen Offizier, den ſie vielleicht für eine 
gute Partie hielt, an ſich zu ziehen. Aus Stephan Normann 
wurde ein Düpierter, der ſich in der Langweile des Landlebens 
hatte einfangen laſſen. 

Mit der Wirkung ihrer langausgeſponnenen Mitteilung konnte 
Anna zufrieden ſein, wenigſtens zunächſt. Und Graf Burchard ſab 
noch ganz andre Seiten an der Sache. Die waren ihr entgangen. 
Oder vielmehr, fie wäre nie darauf gekommen. Was ging ie 
der Doktor Schüler an, nachdem ſie ihn kennengelernt und gar 
nicht unheimlich intereſſant gefunden hatte? 

Graf Burchard aber verweilte gerade dabei am erregteſten. 

Mit der Tochter eines ſo ſchwer geprüften Mannes eine 
Liebelei anzufangen! War denn dieſer würdige, arme alte Herr 
noch nicht beraubt genug? Unbegreiflicher Leichtſinn wagte, ibi 
auch noch ſein heiligſtes Gut anzutaſten! l 

Einer ſolchen Tat hatte Graf Burchard feinen Neffen doch 
nicht für fähig gehalten. 

Daß es ſich um eine frivole Spielerei handelte, ſchien den 
Grafen Burchard allein ſchon durch die Heimlichkeit bewieſen. 

Ehrliche Gefühle verſtecken jid) nicht! i 

Wenn diefe Liebe ſchon voriges Jahr, vielleicht ſchon gar 
vor zwei Jahren beſtanden hatte, weshalb ſprach Stephan dann 
nicht offen? Gewiß, Graf Burchard hätte antworten müſſen, 
daß das eine verlorne Sache fei; hätte Stephan vorſtellen müſſen, 
daß er als Offizier gar nicht daran denken könne, Sophie Schüler 
zu heiraten, abgeſehen noch von ihrer beiderſeitigen Mittellotigte: 
Aber es wäre redlich geweſen, zu ſprechen, es hätte die reine 
Abſicht bewieſen. Und man konnte es dann fo einrichten, X5 
die beiden ſich nicht wiederſähen. | - 

Ein armes Mädchen zu betören! Es war ſchändlich. git 
jie, die jid) hatte betören laſſen, gab es ja Entſchuldigungsründe 
genug. Ihr Leben war fo freudlos. Vielleicht liebte fie rt 
auch wirklich. Vielleicht erkannte fie gar nicht die Klum, die 
den Offizier, der in einem der angeſehenſten Regimenter Dot, 
von der Tochter des Mannes trennte, den nur eim Gnadenalt 
vor dem Gefängnis bewahrt hatte. Sie hoffte vielleicht und 
glaubte an ſeine Ehrlichkeit! . 

Triumphierend jag Anna und hörte den Reden ihres 
Gatten zu. Und wenn ſie eine milde Wendung zu nehmen 
ſchienen, warf ſie ein Wort dazwiſchen, um ſeinen Zorn wach 
und auf der Höhe zu halten. . 

Graf Burchard ſchloß endlich damit, daß er den Vorſaß 
ausſprach, morgen früh Stephan zur Rede zu ſtellen. 

Anna war ſich nicht ganz einig, ob das ſchädlich oder 
nützlich ſein würde. Deshalb bat ſie: l 

„Schweige zu ihm davon. Drücke ihm einfach deinen bee 
ſtimmten Wunſch aus, daß er Urſula von Pallau heiraten folle- 

Graf Burchards Stirn umwölkte ſich noch mehr. 

„Ich ſagte dir ſchon, daß ich in dieſer Beziehung nicht cir 
greifen will.“ "DE 

„Du greifit doch auch in fein Leben, wenn du ihm das 
| Verhältnis zu Sophie Schüler verbieteſt.“ 


— 
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Obſchon Graf Burchard jo etwas wie Ungeduld und Arger 
in ſich aufſteigen fühlte, nahm er Annas Hand. 

„Liebes Kind,“ fragte er mit Ernſt und doch voll Zärtlich— 
fcit, „ſiehſt du denn da keinen Unterſchied? Einen jungen Menſchen 
von einer Torheit, vielleicht gar von einer Ehrloſigkeit zurück— 
halten, ift Piht. Ihn zu einer Ehe zwingen zu wollen, wäre 
Verbrechen, auch gegen Urſula, trotzdem ſie in ihn verliebt iſt. 
Wie könnte ſie glücklich werden im erzwungenen Bündnis!“ 

Anna ſchwieg. Nein, ſie ſah keinen Unterſchied. Sie ſah 
nur, daß ihr Gatte die Macht, die er hatte, nicht ausnutzen wollte. 

Graf Burchard ließ ſich aber ſelten mit einem Schweigen 
abſpeiſen. Es war ihm nie darum zu tun, jih als Belehrer zu 
glen; er wollte überzeugen. ; 

„Du ſchweigſt. Siehſt du nicht den Unterſchied, fragte ich dich?“ 

Ihr kam ſein Ton ſtrenge vor. 

„Ich ſehe nur, daß du unglaublich milde biſt. Beſonders auch 
gegen dieſe Sophie Schüler,“ rief ſie ſo erbittert, daß er ſtutzig ward. 

„Und du zeigſt eine an Haß grenzende Strenge gegen das 
arme Mädchen. Wir müſſen, ehe wir das Gegenteil wiſſen, 
mchr annehmen, daß jte verblendet und beklagenswert, als daß 
ie ſchuldig ift.” 

„Zu viel Nachſicht mit einer, bie fic) heimlich im Walde mit 
deinem Neffen trifft!“ 

„Anna!“ rief er, nun wirklich ſtreng. 

Sie zuckte zuſammen. In einem aus Zorn und Scham 
unentwirrbar gemiſchten Gefühl verſteckte ſie ihr Geſicht an der 
Sofalehne. 

Graf Burchard neigte ſich zu ihr, und indem er ihr Haar 
ſtreichelte, ſprach er: „Ich ſagte dir ſchon einmal: das Leben bietet 
uns Schlachten an. Dem entgeht auch der Reinſte nicht. Es 
kommt darauf an, wie wir den Kampf ausfechten. Können wir 


ſchon beurteilen, wie Sophie Schüler in dieſen Kampf geriet? wie 
fie id) darin behauptet? Können wir von uns wiſſen, ob wir immer 
fleckenlos und fehlerlos uns durchs Leben ſchlagen werden? Hüte, 


dich, Anna, jemals zu ſcharfes Gericht über andre zu halten. 
Das legt dir die Verpflichtung auf, auch gegen dich ſelbſt un— 
nachſichtig zu fein. Ach, und wie viel Geduld müſſen wir oft 
mit uns ſelbſt haben, bis wir möglichſt reife Menſchen werden!“ 

Er wartete noch einige Minuten. 

Anna aber blieb in ihrer Stellung — einer Weinenden 
gleich hielt ſie ihr Geſicht an die Kiſſen der Sofalehne gedrückt. 

Lie weinte aber nicht, und das merkte Graf Burchard wohl. 

Endlich ſtand er auf, traurig und unmutig. 

Und ſeufzend ging er. Es war das erſte Mal, daß ſie in ihrer 
Che das Geſpenſt einer ſchweren Verſtimmung zwiſchen jid) fühlten. 

Am andren Morgen ſah Graf Burchard es wohl: Anna 
konnte nicht viel geſchlafen haben. Ihre Farben waren matt, 
um ihre Augen lagen Schatten. Ihr Weſen hatte etwas Ab— 
lehnendes. Aber er konnte nicht verſtehen, ob es Trotz war oder 
die Verlegenheit der Beſchämten. 

Werde ich dieſe Frau je kennenlernen? dachte er ſeufzend. 

Seine Schweſtern, Herdeke mit dem Blick der Liebe, Renate 
mit dem immer wachen Blick des Argwohns, bemerkten ſofort, 
daß zwiſchen dem Ehepaar nicht das freundliche Einvernehmen 
herrſchte, wie ſonſt. 

Natürlich, dachte Renate, nun fängt es an. 

Aber ſie verbargen ihre Beobachtung auch voreinander. 

Uber den Frühſtückstiſch hin ſagte Graf Burchard: 

„Stephan, ich möchte dich gleich nachher ſprechen.“ 

„Stehe zu Dienſten,“ erwiderte Stephan. 

Er ſaß neben Urſula, die Donat an ihrer andren Seite 
latte. Sie bereitete für beide Herren die Frühſtücksbrötchen. Für 
Stephan mit beſonderer Fürſorge, aber darüber ihren alten Freund 
Tonat zu vernachläſſigen, war ihr doch nicht möglich. 


Anna wurde rot, ſtellte die Gräfin Renate bei ſich feſt, 


was hat ſie rot zu werden, wenn Burchard ſich den Jungen be— 
telt? Was will übrigens Burchard von Stephan? 

Nach dem Frühſtück ging Graf Burchard in ſeinem Arbeits— 
immer auf und ab. Er war ſorgenvoll und traurig. Faſt trat 
die Angelegenheit Stephans zurück vor den Gedanken, die immer 
und immer wieder zu ſeiner Frau zurückkehrten. 

Er fand ihre Gehäſſigkeit gegen Sophie Schüler und ihre 
Feindſeligkeit gegen Stephan jo unerklärlich. Wäre es von der 


| 
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jungen Frau nicht natürlicher geweſen, wenn fie in unpraktiſchem 
Gefühlsüberſchwang ſich auf die Seite der Liebenden geſtellt hätte? 
Will nicht ein junges Weib, das ſelbſt glücklich iſt, auch andre 
glücklich ſehen? 

Und die Art, wie ſie über ihre Jugendgefährtin verfügte, 
fie hin und her ſchob wie eine Schachfigur, diefe Art verletzte 
ihn tief. Eine Gefühlskälte ſchien aus alledem hervorzublicken, 
die ihn erſchreckte. 

Sie iſt noch eine Werdende, dachte er inbrünſtig, wenn ich 
nur ihre Fehler erſt klar überſehe, wenn ich nur erſt auf den 
Grund ihrer Seele blicke — dann will ich ſie ſchon bilden helfen. 
Ein ſo begabtes, auserleſenes Menſchenkind hat Feinde in ſich — 
mehr als der Durchſchnittsmenſch ... 

Er ſah draußen helle Geſtalten. Sein Zimmer ging nach 
hinten hinaus. Da lag ein mächtiger Raſen, der, von einigen 
Anlagen umgeben, den Wald von der Nähe des Schloſſes etwas 
fern hielt. Auf dem Raſen war ein großes Netz ſenkrecht auf— 
geſpannt; es ſchien, daß Donat und Urſche, ſowie Wolf und Frau 
von Reinbeck ſich eben zu einer Tennispartie rüſteten. 

Anna ſtand dabei; ſie hatte einen Schlüſſelkorb am Arm 
und ein Büchlein in der Hand. Dies zeigte an, daß ſie ihren 
Rundgang durch die Wirtſchaft antreten wollte und nur einige 
Augenblicke den Spielern ſchenkte. Wolf ſprach gerade mit ihr. 
Welche Ergebenheit aus dem Geſicht dieſes großen, blonden 
jungen Menſchen ſtrahlte! Es war gewiß, ſie hatte ihre Jugend— 
gefährten unbedingt beherrſcht. Das mochte viel erklären ... 

Hinter ihm ward das Geräuſch von Schritten hörbar. Er 
wendete ſich vom Fenſter ab, der Stube zu. Stephan war gekommen. 

„Ich muß in einer ernſten Angelegenheit mit dir ſprechen,“ 
begann Graf Burchard und ſetzte ſich vor ſeinen Diplomatentiſch 
in den etwas zurückgeſchobenen Stuhl. Dabei deutete er auf den 
andren Stuhl, der neben dem Schreibtiſch ſtand und ſchon allein 
durch feine Stellung etwas vom Armſünderbänkchen an ſich hatte. 

„Auch ich habe dir etwas zu ſagen, lieber Onkel. Aber 
ſelbſtredend nach dir.“ 

Es war Stephan nicht ſonderlich gut und frei ums Herz. 
Er wußte ja, daß die nächſte halbe Stunde ihm viel Hoffnungen, 
die allerletzten, rauben konnte. Auf das, was ſein Onkel ihm 
ſagen wollte, war er nicht neugierig. Was konnte es groß ſein? 
Die „ernſten Angelegenheiten“ andrer Leute waren für Stephan 
zur Zeit von wenig Intereſſe. 

Graf Burchard hatte eine Angewohnheit beſonderer Art. 
Wenn er von ſeinem Schreibtiſchſtuhl aus einen Vortrag hielt, 
ſah er den, an welchen er ſich richtete, nur immer mit kurzen, 
ſcharfen Blicken an. Meiſt hielt er die Lider geſenkt und ſchien 
das lange Papiermeſſer von Onyx zu betrachten, das er in der 
Linken hielt und an dem er mit dem Daumen der Rechten un- 
abläſſig hinſtrich, als wollte er die Schärfe der Schneide prüfen. 
Nun hob er an: „Niemals habe ich geglaubt, ein Geſpräch dieſer 
Art mit dir führen zu müſſen. Mein Vertrauen in die Ehren- 
haftigkeit deines Charakters war grenzenlos. Und nun ...“ 

„Onkel!“ rief Stephan erſchrocken. 

„Und nun höre ich Dinge .. . du Haft mein Haus beleidigt. 
Das tateſt du, indem du ein Mädchen betörteſt, das ihr armer 
alter Vater vertrauensvoll uns beſuchen ließ. Er konnte nicht 
annehmen, daß ſich unter den Gäſten des Grafen Geyer jemand 
fände, der vergäße, daß er vor der Unſchuld und dem Unglück 
Hochachtung zu zeigen hat.“ 

Stephan wurde leichenblaß. Er begriff auf der Stelle, in 
welche ſchiefe und verhängnisvolle Lage er gekommen war. 

Wie anders wäre es geweſen, wenn er ſelbſt das erſte Wort 
gehabt hätte in ſeiner Sache. Anſtatt ſie zu verteidigen, für 
ſie zu ſprechen, mußte er nun erſt ſich verteidigen. Das war 
eine üble Vorbedingung. 

Wer hatte Graf Burchard das geſagt? ... jagen können? 

Er hatte doch Sophie Schüler in der Zeit des diesmaligen 
Aufenthaltes nur ein einziges Mal heimlich geſehen, und an 
jenem Nachmittag waren alle Schloßbewohner und die Gäſte 
ausnahmslos im Hauſe geweſen. Er erinnerte ſich deſſen genau. 
Aber plötzlich fiel ihm die Braunau ein, die ſich damals im 
Walde gezeigt hatte . . . Ja, von daher allein konnte es kommen: 
die gehäſſige und klatſchhafte Frau hatte ſie belauert. 

Das huſchte gedankenſchnell durch ſein Hirn. 


Der Scharfe Blick des Grafen Burchard blitzte über das 
fahle, beſtürzte Geſicht des jungen Mannes. 

„Du wirſt nicht leugnen wollen, daß du mit Sophie Schüler 
ein Liebesverhältnis haſt,“ ſchloß er. 

Da richtete Stephan ſich auf, und indem er den Grafen feſt 
und klar anſah ſprach er: „Ich bin mit ihr verlobt, lieber Onkel.“ 

„Verlobt, verlobt!“ ſagte der ungeduldig, „ſelbſt wenn nicht 
der Augenblick dir das beſchönigende Wort eingegeben haben 
ſollte: man verlobt ſich als mittelloſer junger Offizier nicht mit 
einem armen Mädchen ohne geſellſchaftliche Stellung.“ 

„Ich kann den bunten Rock ausziehen,“ entgegnete der 
junge Mann. 

„Du trägſt ihn nicht gern?“ fragte Graf Burchard ftirn- 
runzelnd. „Männer, die den Beruf wechſeln, ſind mir in tief— 
ſter Seele zuwider. Jeder Beruf hat ſeine Schattenſeiten. Man 
lernt ſich in tapferer Selbſtüberwindung mit dieſen abfinden.“ 

„Das iſt ja nicht eigentlich die Frage, die hier zur Diskuſ— 
ſion ſteht,“ ſagte Stephan, über den nach und nach eine große 
Ruhe kam; „ich bin ſehr gern Offizier. Aber als man es mich 
werden ließ, kannte ich das Leben noch recht wenig. Ich würde 
dich ſonſt gebeten haben: laß mich einen Beruf ergreifen, der mir 
eines Tages Selbſtändigkeit gibt. Damals freilich war ich ent- 
zückt von der Idee, Leutnant zu werden.“ 

„Ich habe als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß du, als 
begabter Menſch, mit vorzüglichen Familienverbindungen, eine 
glänzende Carriere machen werdeſt. Und die ſtandesgemäße, 
wohlhabende Partie liegt für einen ausſichtsreichen jungen Offi- 
zier immer ſozuſagen ſo ſehr bereit, bietet ſich ihm allerorten ſo wie 
von ſelbſt dar, daß in den meiſten Fällen Liebe und Klugheit 
kampflos zuſammen die Wahl treffen können. Daß du eine 
Liebelei mit einem jungen Mädchen anfangen könnteſt, das auper: 
halb deiner Kreiſe ſteht, habe ich nicht erwartet.“ 

„Es iſt keine Liebelei. Ich liebe Sophie mit heiligem Ernſt 
und hoffe, ſie zu erringen,“ ſprach Stephan. 

„Dieſe Hoffnung iſt eine weltfremde Phantaſterei. An den 
Ernſt glaube ich nicht. Die Heimlichkeit ſpricht dagegen. Ein 
Mann achtet im Mädchen fein künftiges Weib. Heimliche Rendez- 
vous find kein Achtungsbeweis . . . von dir nicht für fie, von ihr 
nicht für ſich ſelbſt.“ 

„Was du ſagſt, iſt ſehr hart,“ antwortete Stephan. „Aber 
wir haben durch die Leiden der Heimlichkeit, die nun gottlob be- 
endet ſind, nichts von der Achtung voreinander eingebüßt.“ 

„Es wäre anſtändiger geweſen, wenn du dich mir gleich 
anvertraut hätteſt.“ 

„Ich weiß es nicht, lieber Onkel. Vielleicht auch weniger 
männlich. Ich habe geglaubt, es ſei kraftvoller, ohne Hilfe, 
allein und mutig den Kampf aufzunehmen. Seit zwei Jahren 
bin ich unabläſſig bemüht geweſen, mir eine bürgerliche aus— 
kömmliche Stellung zu erringen. Ich kann dir als Beweis 
meiner Bemühungen ganze Stöße von Briefen geben. Mir 
ſchien es immer, als wäre es meine Pflicht, von Sophie, deren 
Leben ſo wie ſo eine Kette von Demütigungen iſt, die neue und 
ſchwerſte Demütigung, den Widerſpruch meiner Familie gegen 
unſren Bund, fernzuhalten. Das konnte ich aber nur, wenn ich 
vor dich hintrat mit einer guten Stellung in der Taſche, die mich 
von dir unabhängig machte. Es hat nicht ſein ſollen. Ich habe 
nichts gefunden.“ 

Graf Burchard hatte ſein Papiermeſſer hingelegt. Er ſah nun 
ruhig und forſchend auf den jungen Mann. Er fühlte die Ehrlichkeit. 
Er glaubte an ſie. Sein Groll begann ſich zu erweichen. Ein leiſes 
Mitleid wurde wach. „Was du ſo ſagſt — es könnte ſcheinen. 
Noch männlicher wäre es geweſen, von Anfang an dieſe Neigung 
niederzukämpfen. Denn an eine Heirat iſt nicht zu denken.“ 

„Das ſagt auch Sophiens Vater.“ 

„Er weiß?“ rief Graf Burchard überraſcht und im tiefſten 
Grunde auch erfrent. 

Der arme alte Mann hatte alſo ſein Vaterrecht empfangen! 

„Ich habe ihm geſtern alles geſagt. Leider erſt geſtern. 
Auch dir würde ich mich ſchon am erſten Tage meiner Ankunft 
am liebſten eröffnet haben. Denn ich kam mit dem feſten Vor— 
ſatz, daß die Heimlichkeit nicht länger andauern ſolle. Aber ich 
fand zu meinem Schrecken die Tanten offenkundig mit einem 
andren Heiratsplan für mich beſchäftigt. Dies und Sophiens eige— 
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ner Widerſtand hielten mich noch zurück. Ich fürchte, Sophie 
will mir lieber entſagen, als mich in Konflikte bringen.“ 

„Braves Mädchen,“ ſagte Graf Burchard; „ſie hat gefehlt, 
daß ſie ſich in ein ſolches abenteuerliches Verlöbnis einließ,“ er 
hob beſchwichtigend die Hand, denn er jab, daß Stephan auf- 
fahren wollte, „aber fie macht es gut durch die einzige vernünf— 
tige Handlungsweiſe, die es gibt. Begreif' doch die nüchterne 
Wahrheit: du kannſt ſie nicht heiraten, denn das Offizierkorps 
des Regiments würde ſich vielleicht der Heirat widerſetzen. In 
ſolchen Dingen iſt ein ‚vielleicht‘ ſchon genug. Und ich wäre 
ein Tor, wenn ich dir die Mittel gäbe zu einer Heirat, die dich 
aus deiner Carriere reißt, ohne dir eine andre zu eröffnen. Denn 
du haſt nichts andres gelernt als dein Soldatenhandwerk. Oben- 
ein fühle ich jetzt, als verheirateter Mann, gar nicht das Recht in 
mir, einem Verwandten ſo entfernten Grades größere Ver— 
mögensteile zuzuwenden. Die Zulage bleibt dir bis zum Haupt- 
mann erſter Klaſſe geſichert. Das verſteht ſich.“ 

Der junge Mann überwand ſich. Er bat. Es wurde ihm 
bitterlich ſchwer, jetzt noch zu bitten. 

„Wenn du mir durch deinen Einfluß und deine Verbindun- 
gen eine Stellung ſchaffteſt! Dir muß glücken, was mir miß— 
lang. Ich flehe dich an ...“ 

„Unmöglich. Du biſt jetzt neunundzwanzig Jahr. Willſt 
du die Arbeit von zehn Lebensjahren fortwerfen? Auf neuer 
Baſis von vorn anfangen? Und wie dann, wenn jid) heraus- 
ſtellt, du haſt kein Geſchick für etwas andres? Soll ich die Hand 
dazu reichen, dein Leben zu verpfuſchen? Und kannſt du an 
die Möglichkeit von Glück glauben, wenn dein Weib ſich täglich 
lagen muß: meinetwegen ift er in eine ſchiefe Lebenslage ge- 
kommen! Kannſt du? Ich kann es nicht. Und gegen meine 
Einſicht helfe ich niemand. Selbſt dir nicht.“ 

„Iſt es dein letztes Wort, Onkel?“ fragte Stephan mit 
blaſſen Lippen. 

„Nein. Ich habe noch eins hinzuzufügen: Reiſe ſofort ab!“ 


„Es tut dir weh, mein armer Junge,“ ſprach Graf Bur- 
chard voll Herzlichkeit, „aber es iſt am beſten ſo. Sieh' mal, 
die Weiber hier wollen dich durchaus verheiraten. Du haſt's ja 
geſpürt. Wir wollen ſelbſt unter vier Augen den Namen des 
lieben Kindes nicht nennen, das ſie dir ausſuchten. Dies liebe 
Kind ſoll ſich nicht erſt Hoffnungen machen. Ich begreife ja 
nun, daß es dir unmöglich ijt, einen Blick, ein Herz für die Bor- 
züge jenes Mädchens zu haben. Aber da iſt es Ehrenpflicht, ihr 
aus dem Weg zu gehen. Nicht wahr, das verſteht ſich?“ 

„Gewiß, Onkel. Aber ich kann nicht abreiſen. Ich kann 
es Sophiens wegen nicht!“ rief er verzweifelt. 

„Und gerade aud) ihretwegen mußt du es. Eine Vereini⸗— 
gung zwiſchen euch iſt unmöglich. Sie und ihr Vater fühlen 
das ja auch, wie du zugibſt.“ 

„Ich kann nicht ...“ 

Graf Burchard ſtand auf. Sehr ernſt, nicht ohne Güte im Blick, 
ſprach er: „Bin ich dir ein väterlicher Freund geweſen oder nicht? 
Wenn ich es war — findet meine erſte Bitte ſo wenig Gehör? 
Haſt du ſo wenig Vertrauen zu meiner beſſeren Einſicht, um mir 
den Gehorſam in dieſer Sache aufzukündigen? Zwei Jahre haſt 
du dieſe törichte Liebe mit törichten Hoffnungen genährt. Verſuche 
es, ob ſie ſtand hält vor der Erkenntnis der Hoffnungsloſigkeit.“ 

Stephan wußte nicht: meinte ſein Onkel, daß er ſich eine 
neue Prüfungszeit unter andern ſeeliſchen Bedingungen out, 
erlegen ſollte? Oder hoffte Graf Burchard, daß die Liebe ab— 
ſterben würde? 

Da die erſte Auffaſſung fo etwas wie einen blaffen Hoff- 
nungsſchimmer zuließ, klammerten ſich die Gedanken des jungen 
Mannes an ſie. 

Er ſchwieg. Er wußte kein Wort zu finden. Zu deutlich 
ſtand es vor ihm, was alles er der Güte und väterlichen Für⸗ 
ſorge dieſes klugen und großmütigen Mannes verdankte. 

Er begriff, daß er ihm in dieſem Augenblick ſeine Dankbar⸗ 
keit nur durch Gehorſam zeigen könnte. 

So weh er auch tat, dieſer Gehorjam .. . 

„Am beſten iſt es, du nimmſt den Zug um drei Uhr,“ 
beſtimmte Graf Burchard, „da kannſt du noch am zweiten Früh⸗ 
ſtück teilnehmen und allen ſagen, daß du plötzlich Befehl bekamſt, 
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zurückzukommen. Wenn ich nicht irre, hat der Zug in Stralſund Der Mann, dem dies zitternde Hoffen galt, bemerke a 
für dich Anſchluß.“ wohl. Jetzt, da ihm ſelbſt das Herz jo bitter weh tat und ery 
„Und Sophie ...“ brachte Stephan hervor. war von eigenem Leid und den Vorſtellungen der Leiden de 
Graf Burchard klopfte ihn liebevoll auf die Schulter. Geliebten, jetzt hatte er auch rechtes Mitleid mit Urſula. 
„Ich werde heut' nachmittag mit Doktor Schüler ſprechen. Es beſchämte ihn tief, das reine, treuherzige Geſchenk ihrer 
In den Verdacht feiger Fahnenflucht ſollſt du nicht kommen. Liebe nicht annehmen zu können. 
Und mein Wohlwollen bleibt den beiden. Darauf kannſt du dich Still ſaß er neben ihr. Es demütigte ihn in die Seele der 
verlaſſen. Ich weiß zu unterſcheiden, mein armer Junge ... guten Kindes hinein, daß Anna ihn geſtern fort und fort an 
Alle Hochachtung vor Vater und Tochter! Wären ihre und deine Urſulas Seite beordert hatte, trotzdem fie wußte ... 
Lebensumſtände anders geartet, hätte ich gern meinen Segen Und nun war er beſtrebt, in den kargen Worten, die er fid über. 
gegeben. Aber wir leben nun einmal in der Welt . . .“ wand, an ſie zu richten, wenigſtens Achtung zu zeigen, hohe Achtung. 
Stephan fühlte wohl die klare Überlegenheit und von aller Urſula fühlte aber wohl, daß es nur die war... 
Kleinlichkeit freie Art des reiferen Mannes. Aber er empfand Wolf und Donat ſagten, ſie würden natürlich mit ihm zum 


vor allem doch nur, daß Graf Burchard ihm und Sophie nicht 
zur Vereinigung helfen wollte. Er ließ ſich umarmen. Geſicht. Ihn freute es, daß Leutnant Normann abreiſte; int 

Graf Burchard dachte nicht daran, in dieſem Augenblick die dieſer geſtern den ganzen Abend neben Urſula geſeſſen hatte, 
alte warme Anhänglichkeit in Stephan zu finden, die konnte erjt | fand er ihn viel weniger nett als bisher. 
wiederkommen mit der Erkenntnis ... Herdeke und Renate ſahen ſich an. Dieſe Abreiſe kam ihnen 

„Beſinne dich nur erſt,“ ſagte er gütig, „und wenn du nach verdächtig vor. Aber jetzt war keine Gelegenheit, den Bruder nach 
Wochen merkſt, das Überwinden wird zu ſchwer — ſei offen. den Gründen zu fragen. Sie kannten ihn ja zu genau: aus ſeiner 
Ich werde ſchon mit deinem Oberſt ſprechen — du kannſt reifen — gütigen Art gegen Stephan, in der eine Note des Mitleids ſpürbar 
dich zerſtreuen — —“ war, ſchloſſen ſie es: Graf Burchard ſchickte ihn fort. 

Ein Rundreiſebillet als Erſatz für einen Heiratskontrakt! Hat er es bemerkt? dachten beide. Aber Herdeke meinte 
galt hätte Stephan es gerufen. Aber er hielt das bittere Wort Sophie Schüler, und Renate meinte des Grafen Burchard 
zurück. Und in aufwallendem Schmerz gelang es ihm, dem junge Frau. 

Grafen Burchard doch noch die Hand zu drücken — kurz, mit Annas Blick ſuchte unaufhörlich über die Tafel hin das 
verzweifeltem Druck... blaſſe, ſehr ernſte Geſicht des jungen Mannes. Bald lächelte ne 

Armer Junge, dachte der mitleidsvoll.— und war ſich gar nicht bewußt, wie triumphierend. Bald dachte 

Stephan ging hinauf in ſein Zimmer. Ehe er nur ein einziges ſie wieder: dieſe Abreiſe ſei eine verkehrte Maßnahme. Man 
Stück eingepackt hatte, ſchrieb er mit größter Halt an die Geliebte. trennt Liebende nicht durch ſolches Auseinanderreißen. Es gad 

„Ich muß abreiſen. Onkel Burchard will es. Man hat nur ein wirkliches Mittel, dieſes Abenteuer mit der Sophie Schüler 
uns an ihn verraten. So kam ich um den Vorteil, meinerſeits ganz zu enden, und dies Mittel beſtand darin, Stephan zu ver⸗ 
das Geſtändnis unfrer Liebe abzulegen. Onkel Burchard ift flug anlaſſen, daß er eine andre Frau heirate. 
und liebevoll und gewiß weniger beeinflußbar, als hundert andre Mit heimlicher Qual beobachtete Graf Burchard ſeine Frau. 
reife Männer es ſein würden, die eine junge, geliebte Frau haben. Welch unerklärliches Wechſelſpiel von Triumph und Arger auf 
Und dennoch — ohne fie, diefe Anna, wäre alles anders ge- ihrem Geſicht. Was ging in ihr vor? 
kommen. Der Weg, den dieſe Sache nahm, ijt deutlich verfolg— | Und er war ſo ſchweigſam, daß es allen Tiſchgenoſſen pein- 
bar. Von der Braunau zur Gräfin Anna. Und ſie hat es | lich auffiel. 
dem Grafen erzählt — häßlich gefärbt — ich ſpürte wohl, wie Gleich nach dem Frühſtück gab es einen großen Aufbruch. 
ſchlecht er dachte. Aber ich konnte ihn belehren. Das iſt mir Alle ſtanden in der Halle und warteten, um Stephan Lebewohl 
gelungen. Ich hoffe es beſtimmt. zu ſagen. Einige aus Anhänglichkeit, andre, weil es zu den 

Unſren Bund billigt er trotzdem nicht und will ihn nicht Lebensgewohnheiten des Landaufenthaltes gehört, aus jeden 
fördern. Er hat mich geheißen, augenblicklich abzureiſen. Und kleinen Ereignis ein großes zu machen. 
er iſt einer von den Männern, die man am eheſten durch Ge— Wolf und Donat ſtiegen ſchon vorweg in den kleinen offenen 
horſam bezwingt. Ich gehorche alſo. Jagdwagen, der vor dem Portal hielt. 

Geliebte! meine ſüße, einzige Sophie! Ich laſſe nicht von Stephan umarmte die Tanten, verabſchiedete fid) von Sr 
Dir. Trennen ſoll uns niemand, auch Onkel Burchard nicht. deroths und Reinbecks und drückte Urſula die Hand. 

Ich ſetze nun meine Bemühungen fort. Und finde ich nichts, „Leben Sie wohl!“ murmelte er. 
! 
| 


Bahnhof fahren. Und Donat jtrahlte dabei über das ganze 


immer wieder nichts, ſo warten wir, bis ich Hauptmann erſter Sie ſtand aufrecht und tapfer. Sie wußte, was fe Fó 
Klaſſe bin. Paßt meinem Regiment dann meine Heirat nicht, ſchuldig war. Er reiſte ab — ohne ihr von Liebe geipredes 
laſſe ich mich einfach verſetzen. zu haben. Und eine ſtille Würde kam über ſie und half ihr den 
| Ich laſſe nicht von Dir. Und id) flehe Dich an, ebenfo feit | Augenblick überſtehen. Solange fie gehofft hatte, war fe haltles 
zu fein wie ich. Höre nicht auf die Stimmen, die Dir Ent- und weinerlich geweſen. Die Erkenntnis gab ihr Kraft Und 
ſagung anraten, ob die Stimmen nun von außen kommen oder | fie lächelte ihm zu, ohne zu ahnen, wie ſchmerzlich dies Lihen 
in Dir ſelbſt ſprechen. Höre nicht auf ſie! = | anzujehen war. 

Schreibe mir fofort. An der Tür ſtand der Hausherr mit feiner Gattin. Stephan 

. &aujenb Küſſe küßte die Hand Annas. Ihr Blick begegnete dem feinen. z? 

ſehen fid) Feinde an — der Sieger und der Unterliegende. 
Graf Burchard ſchloß ihn in ſeine Arme. 

„Mein lieber, lieber Junge,“ ſagte er. . 

Und dann ein Hurra, Wolf und Dongct ſchwenkten die 
Hüte, und der Wagen fuhr davon. 

Sehr aufrechten Ganges verließ Urſula die Halle. 

Herdeke folgte ihr. Sie verſtand ſo gut, was in dem armen 
jungen Ding vorging. Sie wußte wohl, die eben bewieſene 
Tapferkeit würde ſich in einen Tränenſtrom auflöſen. 

Und da ſollte ſich das weinende Geſichtchen an einer treuen, 
mitfühlenden Bruſt verſtecken können. Und zwei Arme ſollten 


Dein Stephan.“ 

Beim Frühſtück wußten es ſchon alle, daß Stephan abreiſe. 
Er kam, ehe man zu Tiſch ging, in die Halle, entſchuldigte ſich 
wegen ſeines Reiſeanzuges und ſagte, nun heiße es, den Urlaub 
vor der Zeit abbrechen. Warum? Weshalb? Was iſt los? 

Stephan antwortete auf alle anſtürmenden Fragen achſel— 
zuckend: „Befehl.“ 

Und jeder glaubte, es ſei ein Befehl vom Regiment. 

Urſula war dunkelrot und hatte mit ſich zu tun, um nicht 
vor allen Anweſenden in Tränen auszubrechen. 

Sie wurde von einer fieberhaften Spannung erfaßt. Nun ſie warm umſchließen. : 
mußte es ſich entſcheiden, ob er ſich etwas aus ihr mache. Die Weine nur, wollte Herdeke fagen, je mehr Tränen, bei 
nächſte Stunde brachte Gewißheit. Wenn er daran dachte, um beſſer. Junges Leid wird ſo hinweggeſpült. Nur wer trockenen 
He zu werben, fo würde er nicht von ihr ſcheiden, ohne ein an- Auges auf feine Schmerzen ſieht, bei dem bleiben fie für immer 
deutendes Wort zu ſagen. feſt auf dem Herzensgrund. (Fortſetzung folgt) 
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Alte Brillen. 


Jj: China trägt man heute Brillen, bie ebenſo beſchaffen ſind wie 
die unfrigen und zumeiſt auch aus Europa ſtammen. Vor fünfzig 


und ſechzig Jahren ſahen aber Reiſende im Reiche der Mitte gar abe | 


ſonderliche Augengläſer. Sie hatten keine Seitenſtangen, ſondern 
wurden mittels Schnüren um den Kopf feſtgebunden. Das war aber 


nicht bequem, und man verfiel auf ganz ſinnreiche Methoden des 
Als Beiſpiel möge nur der auf Seite 776 ab⸗ 


Brillentragens. 
gebildete Chineſe 
elten, der ſeine 
rille durch um 
die Ohren ge⸗ 
ſchlungene, an den 
Enden beſchwerte 
Schnüre im Gleich⸗ 
gewicht erhält. 

Auch ſonſt waren 
dieſe Brillen ab⸗ 
ſonderlich; ſie hat⸗ 
ten große runde 
Scheiben, die aus 
einem bräunlichen 
Stein geſchliffen 
waren, den die 
Chineſen Teeſtein 
nennen, weil ſeine 
Farbe der eines 
Teeaufguſſes 

gleicht. Es han⸗ 
delt ſich um eine 
Abart des Rauch- 


topaſes. 
Solche Brillen 
waren in alter 


Zeit auch in Eu⸗ 
topa gebräuchlich. 
Wir ren dare 
über verſchiedenes 
aus dem neu ete 
ſchienenen Buche 
von Dr. Emil Bock 
„Die Brille und 
ihre Geſchichte“ 
(Joſef Safar, Wien 1903). Als die Brillen um das 
13. Jahrhunderts in Gebrauch kamen, machte man ſie nicht nur aus 


Hus der Regensburger Brillenmacherordnung. 
im Germanischen Museum zu Nürnberg. 
Nach einem Lichtbilde von Chriſtof Müller in Nürnberg. 


Ende des 


Glas, ſondern ſehr häufig aus dem gemeinen Beryll, wovon fie aud) | 


im Namen erhielten. Sie hatten dann meiſt eine graue oder 
bräunliche Färbung. Im Jahre 1691 fertigte Chriſtian Porſchinen 
in Königsberg in Preußen ſogar Brillen aus Bernſtein, indem er 
geſclifenen Bernſtein in Leinöl jott, wodurch dieſer feine gelbe 
Farbe verlor und durchſichtig wurde. Die Gläſer der Brillen machte 
mals nicht nur rund und oval, ſondern auch Diet, und 
achtedig. 

„Die ältefte Form, 
in der wir der 
Brille begegnen, ijt 
das Leſeglas für 
alte Leute, ein run⸗ 
des Glas in einer 
Netallfaſſung an 
einem langen Stiel, 
den man in der 
Hand hielt. Aus 
dieſem entwickelte 
id zu Ende des 
15. Jahrhunderts 
die Brille mit zwei 
Gläſern, die gleich⸗ 
falls mit einem ſich 
gabelnden Stiel 
berieben war. Aber 
ihon zu Anfang 
desselben Jahrhun⸗ 
derts tauchten die 
»böglete Brillen“, 
d. h. Bügelbrillen 
auf, zwei Gläſer, 
die mit einem recht 
plumpen Bügel ver⸗ 
bunden waren. Sie 
lagen aber noch 
nicht feſt auf der 
Raje, und Gavo- 
narola empfahl in 
ſeinen Predi ten, 
die Brille an dem 
Schirm einer tief 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ſitzenden Mütze zu befeſtigen. Zu derſelben Zeit begann man aber 
auch die Gläſer in ſchwerfällige Geſtelle aus Holz oder Leder zu 
faſſen, die mit Schnüren oder dem Leder ſelbſt hinter den Ohren 
zuſammengebunden wurden. 
ſpiegel oder Pindtſpiegel. 

Gold, Silber, Horn und dergleichen auf. 
Zeit recht plump und 


— 


des d enn eis Pack, 
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Handschrift aus dem 16. Jahrhundert 


Die Bügelbrille wurde bald durch den Klemmer 


maſſiv, aber oft fein verziert. 


Daher hießen auch ſolche Brillen Bind- 
Später erſt kamen Faſſungen aus Stahl, 
Dieſe Geſtelle waren lange 


Man be⸗ 
wahrte ſie auch in 
ſchönen Futteralen 
oder fojtbaren Käſt⸗ 
chen, denn die Bril- 
len waren ur- 
ſprünglich nicht bil⸗ 
lig. Ende des 16. 
Jahrhunderts — fo» 
itete noch eine Brille 
auf heutiges Geld 
umgerechnet 80 bis 
160 Mark. Bore 
nehme Leute be— 
ſorgten ſich darum 
Brillen, um ſie, 
wie Abraham a 
Santa Clara ſagte, 
nur zum Staat zu 
tragen. Mitunter 
konnte man ſie ſelbſt 
für ſchweres Geld 
nicht auftreiben. 
Als Kurfürſt An- 
guſt von Sachſen 
(1553 bis 1586) in 
ſeinem achtundvier⸗ 
zigſten Lebensjahre 
einen Diener nach 
Augsburg um eine 
Brille ſchickte, be» 
kam ſie dieſer dort 
nicht, ſondern 

mußte fih des» 
halb nach Venedig 
wenden. 

oder die Federparille 


erſetzt, aber die plumpen Klemmer ſaßen bis in das 18. Jahrhundert 
ſchlecht und unſicher und mußten weit nach vorne in die Naſenwangen⸗ 


falte geſchoben werden. 


Wir bilden eine Anzahl ſolcher alter Brillen 


und Klemmer nach der Regensburger Brillenmacherordnung, einer Hand- 
ſchrift aus dem 16. Jahrhundert, ab. Die handſchriftlichen Notizen neben 
den Bildern ſind nur nähere Beſchreibungen der einzelnen Inſtrumente. 

Lange Zeit hindurch kannte man nicht die optiſchen Geſetze, auf 
denen die Wirkung der Brille beruht, man fertigte ſtärkere Brillen für 
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Aus der Regensburger Brillenmacherordnung, 
Nach einem Lichtbilde von Chriſtof Müller in Nürnberg. 


alte und ältere, 
und ſchwächere für 
junge Leute; damit 
traf man nur fel- 
ten das Rechte. 
Die Arzte hielten 
es lange Zeit für 
unwürdig, ſich mi: 
Brillenverordnung 
abzugeben; der 
Handel lag zumeiſt 
in Händen reiſen⸗ 
der Brillenverkäu⸗ 
fer, und dabei wurde 
viel Unfug getric- 
ben. Jemand Bril- 
len aufſetzen oder 
verkaufen, hieß da⸗ 
her auch lange Zeit 
ſoviel wie ihn be⸗ 
trügen. Statt zu 
ſagen, das iſt Be⸗ 
trug, ſagte man, 
das ſind Brillen. 
Dr. Bock geht 
in ſeinem Werke 
auch auf die Be⸗ 
iehungen zwiſchen 
rille und Mün⸗ 
Hi: eim, bie 
isher febr wenig 
bekannt waren. Dr. 
Brettauer in Trieſt 
beſitzt eine einzig ba» 
ſtehende Sammlung 
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von Erzeugniſſen der Prä- beſonderen Begebenheit. Im Jahre 1644 wurde bei Kongsberg dk 
gekunſt, alfo von Min- wegen goldhaltiges Erz entdeckt, aus dem einige Dukaten geprägt; 
zen, Medaillen und Pla- konnten. Die Nachricht von dieſem Funde begegnete aber W 
ketten, die mit der Medizin | unb jo ſagten Zweifler, man hätte diefe Dukaten aus umgeſch 

in irgend einem Zuſam⸗ alten geprägt. Überraſchenderweiſe wurde bald dar- l 
menhange ſtehen — jei es, auf auch noch an einem andren Orte Norwegens 
daß ſie f auf berühmte Gold gefunden. Um die Zweifler zu verſpotten, ließ 
Arzte, auf Ereigniſſe in | nun der König im Jahre 1647 neue Dukaten prägen, 
der mediziniſchen Welt | auf deren Rückſeite unter einer Brille zu leſen war: 
oder auf mediziniſche Cr- „Siehe die Wunder des Herrn“ (Vide mira Domini). 
rungenſchaften und In⸗ Die Vorderſeite des Dukaten trägt die Geſtalt des 
ſtrumente beziehen. In | Königs mit Namensunterſchrift. Unſer nebenftehen- 
dieſer Sammlung befin- | des Bild zeigt dieſe eigenartige Münze. 


det ſich eine ſehr große In der Brettauerſchen Sammlung befinden ſich 
Anzahl von Münzen, die auch kleine kupferne Münzſtücke aus dem 17. Jahr⸗ 
eine Brille aufweiſen. hundert, auf denen Naſenquetſcher au ſehen find. Es 

Beſonders interejjant | waren dies Münzen, mit welchen die Brillenverkäufer 


iſt der Brillendukaten des namens R. Liford und R. Williams die Aufmerk⸗ 
Königs Chriſtian IV von | ſamkeit auf ihre Ware lenken wollten. 


Chinese mit Brille. Dänemark. Er verdankt | Alſo eine Reklame, die gänzlich aus der Mode 
Aus Davis, The Chinese, 1836. ſeine Entſtehung einer gekommen iſt. l 38. $. 
e oe NP 
Der Vogelzug und seine Rätsel. Geck, — 
Uon Dr. Friedrich Knauer. . 


Njährlich feit Menſchengedenken verlaſſen uns die Zugvögel | europätfchen und aſiatiſchen Wanderern, Hochgebirge, . 
im Herbſt und kommen im Frühling wieder. Im Juli ſchon, Meere hindernd entgegen. Schon im Süden Nordameriighhe 
lange, ehe die ſchöne Sommerszeit zu Ende gegangen, geben ſich den die meiſten paſſende Lebensverhältniſſe. ity 
bie Storchfamilien einer Gegend auf einer großen Sumpfwieſe In Oſtaſien find die Zugvögel durch die mächtigen 
ihr Stelldichein, von Tag zu Tag kommen ihrer mehr zuſammen, gebirge und das Wüſtengebiet ſchon gezwungen, beſtimmte Vogel 
immer lebhafter wird ihr Geklapper, und Ende Juli iſt die ganze zugſtraßen einzuhalten. Eine ſolche Hauptzugſtraße geht aus 
Reiſegeſellſchaft beiſammen, um bald darauf gemeinſam den Flug dem ruſſiſchen Turkeſtan von Taſchkend nach dem unteren Euphrat⸗ 
nach dem Süden anzutreten. In den benachbarten Gebieten Tigrisgebiet und von da nach Indien. Nur wenige Wander⸗ 
ſtoßen immer neue Scharen zu ihnen, und zu Tauſenden ziehen vögel laſſen fid) durch die Wildnis des zentralaſiatiſchen Hod. 
die Vögel dann gegen Süden. Auch die Goldamſel, der Kuckuck, lands nicht abſchrecken und ziehen durch die Päſſe des Tibet⸗ 
die Turmſchwalbe, die Turteltaube verlaſſen uns ſchon Anfangs Hochplateaus. Die Zugvögel Oſtſibiriens aber weichen der 
Auguſt bei herrlichſtem Sommerwetter. Wenn dann die Tage hohen Gobi und ihren nördlichen Vorgebirgen aus und ziehen 
immer kürzer, die Nächte immer kühler werden, wenn die Wälder es vor, der Küſte zuzufliegen und ihr nach Süden hin zu folgen. 
und Auen ihr buntfarbiges Herbſtkleid anzulegen beginnen und | Im eigentlichen Rußland haben es die Zugvögel viel bequemer. 
rauhe Herbſtwinde immer ſtürmiſcher über die Stoppelfelder Weſtlich und öſtlich vom Kaukaſus gelangen ſie auf breiten Wegen 
fegen, dann wird der Vogelzug zum charakteriſtiſchen Wahr- nach dem Süden. Die Mehrzahl der ſibiriſchen Zugvögel fliegt, 
zeichen des Herbſtes, dann wandern die Zugvögel immer reih- dem Waſſergebiet des Ob folgend, dem ſüdlichen Ural zu und 
licher über uns ſüdlicheren Ländern zu. | von da bie Oft- und Weſtküſte des Kaſpiſees entlang nach dem 
Von der Übermenge dieſer Herbſtwanderer vermag Süden. Die im Nordweſten bis zum Weißen Meere niſtenden 
man ſich kaum eine Vorſtellung zu machen. Man mußte Heinrich Vogelarten ziehen längs der Oſtſeeküſte und gehören ſchon zu den 
Gätke, der fünfzig Jahre lang auf der vielgenannten Vogelwarte Zugvögeln, die auf ihrer Wanderung die Vogelwarte Helgoland 
Helgoland Tags und Nachts das Vogelziehen beobachten konnte, berühren. Die Zugvögel Mittelrußlands fliegen dem Schwarzen 
berichten hören, um ermeſſen zu können, wie viele Hunderttauſende Meer zu und wenden fid) dann nach ber weſtaſiatiſchen Küſte oder 
kommender oder gehender Zugvögel alljährlich über beſtimmte überfliegen das Meer direkt. Eine große oſteuropäiſche Bogel 
Gebiete dahinwandern. Wer da Nachts von einem Leuchtturm ſtraße führt vom Weißen Meer zum Kaſpiſee. Ein viel dem 
aus das Vogelziehen beobachtet, hört die ganze Herbſtnacht hin⸗ zogenes Gebiet iſt das des Bosporus und der Dardanellen 
durch von fern und nah Hunderttauſende Vogelſtimmen. Wie ziehen im September und Oktober, und dann wieder in Nur; 
große Schneeflocken, im Sturm dahinwirbelnd, kommen und und April viele Tauſende Adler, Falken, Buſſarde, Milan, Bier 
gehen die Tauſende und Tauſende Stare, Lerchen, Droſſeln, ber, ſonderbarerweiſe gemeinſam mit Störchen und Reihen, 
Kibitze, Goldregenpfeifer und viele, viele andre. Die ganze und zurück. Fraglich iſt es noch, ob dieſe Wandervögel vom 
Nacht, ja mehrere Nächte hindurch währt diefes Ziehen. In der Bosporus und den Dardanellen über Kreta oder Rhodus das 
Nacht vom 28. auf den 29. Oktober des Jahres 1882 von zehn Mittelmeer überfliegen oder längs der Südküſte Kleinaftens 
Uhr Nachts bis neun Uhr früh zogen gelbköpfige Goldhähnchen Syrien und Agypten zufliegen. Ein großer Teil der deutſchen 
in ſolchen Mengen über Helgoland dahin, daß buchſtäblich jedes Zugvögel zieht ſüdöſtlich der Donau zu, dieſer entlang nach 
Plätzchen der Inſel von dieſen Vögelchen wimmelte; ein Jahr der ungariſchen Tiefebene. Von hier führt nach Kobelt eine 
darauf beobachtete ebenda Gätke einen ungewöhnlich ſtarken Zugſtraße über die Balkanhalbinſel zum Bosporus, eine zweite 
Lerchenzug, der vom 26. Oktober Abends bis in die Morgen- ſüdlicher längs der Kulpa oder Unna zum Quarnero, und eine 
ſtunden des 31. Oktober hinein, alſo volle fünf Nächte andauerte. dritte durch das Puſtertal zur Etſch. Eine von Zugvögeln gut 
Nur wenige Vogelwanderer ziehen unbehindert durch Hoch- beſuchte Straße verläuft von der Elbe und Weſer ſtromaufwärk 
gebirge und Wüſtenland auf kürzeſtem Wege von Norden nach | zwifchen dem Vogelberg und dem rheinifchen Schiefergebirge. 
Süden ihrem Reiſeziele zu. Meiſt gehen die Vogelzüge in ſüd⸗ | dann durch die Wetterau zur Rheinebene und den Rhein entlang 
weſtlicher oder ſüdöſtlicher Richtung. Meeresküſten, Flußläufe, gegen die Schweiz. Andre Zugvögel ziehen den unteren Rhein 
Gebirge, Wälder, reichliches Futter ſichernde Plätze ſcheinen den entlang bis zum Gebirge, dann aber die Moſel aufwärts e 
Weg zu weiſen, denn viele Zugvögel halten fic) an ganz be- | Saone und Rhone. Der größte Teil der weſt⸗ und mut" 
ſtimmte, altbekannte Zugſtraßen. deutſchen und der Schweizer Zugvögel zieht in dem großen e 
Am beiten haben es auf dieſem alljährlichen Wanderzug längs des Jura und gelangt zwiſchen ihm und den Alpen bute 
bie Zugvögel Nordamerikas. Sie ziehen längs ber Oſt⸗ und die enge Genferpforte in das weite Rhonetal. Kraniche, Störche 
Weſtküſte Nordamerikas und in der Mitte des Feſtlandes längs des Wildgänſe dürften die Alpen direkt überfliegen. Die bayriſchen 
Stromgebietes des Miſſiſſippi, und fo ftehen ihnen nicht, wie den | unb Salzburger Zugvögel mögen den Brenner paſſieren, andre 


Sonnenuntergang am See. 
Nach dem Gemälde von Sopbus Hansen. 


den Splügen, die große Mehrzahl der mittel- und weſteuropäiſchen 
Vögel weicht aber auf ihrem Zug den Alpenpäſſen aus und wählt 
den Weg durch die Juraſenke zur Rhone. 

Mit welcher Ausdauer und Schnelligkeit viele Vögel 
zu fliegen vermögen, darüber liegen zahlreiche Beobachtungen 
vor. Obenan ſtehen die Segler. Einen Weg, den Brieftauben 


in 38 Stunden, Schwalben in 18 Stunden, Habichte in 11 Stun- 


den zurücklegen, bewältigen Segler ſchon in 6 Stunden. Nach 
Gitte ieht der virginiſche Regenpfeifer, der bis nach Labrador 
hin wet, in einem Fluge in die Winterquartiere Braſiliens, 
legt alio, etwa 15 Stunden lang fliegend, ſtündlich 334 km zurück. 
Auch das nordiſche Blaukehlchen foll auf feinem Frühjahrs- 
zug den Weg vom Sudan nach Helgoland in einem Zuge und 


mit gleicher Schnelligkeit zurücklegen. Der kleine nordamerifa- | 


niſche Kolibri fliegt ohne Raſt von Südamerika und Zentral— 
amerika nach Weſtkuba, wo er niſtet. Über tauſend Seemeilen 
von der Küſte entfernt begegnen Schiffe ziehenden Landvögeln. 
Der amerikaniſche Eisvogel ijt wiederholt, über den Atlantiſchen 
Ozean fliegend, nach Europa gelangt. 

Manche Wandervögel ziehen in großer Höhe, ſei es, daß 
Nt in der verdünnten, minderen Widerſtand leiſtenden Höhenluft 
lichter fliegen oder, von folder Höhe aus weitere Gebiete über- 
llicend, ſich beſſer zurechtfinden. Verſchiedene Aſtronomen ſahen 
Vögel in Höhen von 1500 bis 8000 m am Geſichtsfelde ber 
Lelelfope vorbeifliegen. Die Mehrzahl der Zugvögel aber zieht 
auf ihrem Wanderfluge nicht hoch. Luftſchiffer konnten feft- 
ellen, daß vom Ballon aus losgelaſſene Vögel bei klarem Wetter 
ich direkt nach unten ſenkten, über einer dicken Wolkenſchicht 
aber ratlos hin und her flogen, ſich wieder auf den Ballon ſetzten 
und dieſen erſt beim Fallen unter die Wolkenſchicht verließen. 
Wildgänſe, Saat- und Nebelkrähen, Dohlen, Stare, 
Schwalben, Lerchen, Finken, Droſſeln, Störche, Kraniche, Raub- 
Vogel und andre gute Flieger ziehen in der Regel bei Tage, 
ſchlechtere Flieger, wie die Wachteln, Schnepfen, Enten, Teich— 
^ Rohrhühner, Eisvögel, Ammern, Rotkehlchen, Rotſchwänze, 
ſachtigallen und Eulen fliegen bei Nacht. Letztere, die durch 
o rungsfuche weniger aufgehalten find, erreichen ihr Reiſeziel 
Sum Die kleineren Zugvögel fliegen oft paarweiſe oder in 
einen Trupps, von Buſch zu Buſch, von Wald zu Wald, über⸗ 
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all wie zu Haufe nach Nahrung ſuchend, tändelnd, die großen 


Zugvögel wandern in großen Scharen, viele Meilen weit; ſie 
halten meiſt nur kurze Raſt, finden aber doch in vielen Fällen 
noch Zeit und Luſt zu allerlei Flugſpielen. Manche Zugvögel, 
wie die Wildgänſe, Wildenten, Kraniche, halten ihre Scharen in 
ſymmetriſchen Formen, ſtellen fluggeübte Vordermänner an die 
Spitze des Zuges, löſen die Ermüdeten durch andre ab. Man 
behauptet auch immer wieder, daß große Zugvögel, wie die Kra— 
niche und Störche, kleineren beim Wandern helfen, ſie rücklings 
über das Meer tragen. Tatſache iſt es, daß Lerchen den Kranich— 
zügen ſich anſchließen. 

Mag der Herbſtflug von vielen Zugvögeln in Stationen 
zurückgelegt werden, der Frühlingsflug erfolgt in einem Zuge. 
Nur die Schnepfe wandert ganz langſam nach dem Norden zu— 
rück und verbleibt wochenlang an paſſenden Zwiſchenſtationen, 
wenn ſie hinlänglich Futter vorfindet. Überhaupt unterſcheiden 
ſich Hinflug und Rückzug ſehr voneinander. Langſam, zögernd, 
den Aufbruch oft lange hinausſchiebend und da und dort ſich 
aufhaltend, treten die meiſten Zugvögel ihre Herbſtwanderung 
an, eiligſt, oft übereilig, wandern jene Arten, die im Norden 
ihre Heimat haben, vom Süden nach Hauſe zurück. Ohne ſich 


durch Futtergelegenheiten abhalten zu laſſen, oft auf andrem, 


kürzerem Wege, ſtürmen ſie in einem Fluge der Heimat zu. 

Dank den fleißigen Beobachtungen einzelner Vogelkundiger 
und der Tätigkeit der zahlreichen Beobachtungsſtationen haben 
wir heute wohl beſſere Kenntnis über den Vogelzug und ſeine 
Urſachen. Aber auch heute vermögen wir noch nicht auf eine 
Reihe von Fragen ſichere Antwort zu geben. Warum denn 
wandern die Zugvögel überhaupt fort und wieder zurück? Was 
treibt ſie fort? Warum bleiben ſie nicht in der Fremde? Wie 
finden ſie den weiten Weg und dann wieder ihre oft recht ver— 
ſteckte Geburtsſtätte? Was läßt ſie früher oder ſpäter aufbrechen? 
Welches iſt das Reiſeziel der verſchiedenen Vogelarten? Halten 
alle die Wanderer beſtimmte Vogelſtraßen ein? 

Dem Laien mag es ja ganz ſelbſtverſtändlich ſcheinen, daß 
die Herbſtwanderer der Winterkälte mit ihrem harten Nahrungs- 
mangel entfliehen. Aber haben wir der Beiſpiele nicht genug, 
die zeigen, wie ſehr ſich Tiere der grimmigſten Kälte, dem 
ſchlimmſten Nahrungsmangel anzupaſſen wiſſen? Haben ſich 
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nicht Kinder warmer Länder fo an unſre klimatiſchen Verhält- 
niſſe gewöhnt, daß z. B. Wellenſittiche bei uns im Freien, im 
Winter brüten? Warum fliegen Störche, Goldamſeln, Kuckucke, 
Wachteln, Turteltauben ſchon im frühen Auguſt fort, zu einer 
Zeit alſo, in der es bei herrlichſtem Wetter der Nahrung noch 
in Hülle und Fülle gibt, die Störche z. B. auf allen feuchten 
Wieſen Fröſche reichlichſt zu verſpeiſen hätten? Warum kommen 
dann Zugvögel zu viel ſtürmiſcherer, frojtigerer Zeit bei ſpär⸗ 
lichſten Nahrungsgelegenheiten wieder? Iſt es die Heimatsliebe, 
die uns die Zugvögel alljährlich wieder zutreibt und ſie davon 
abhält, für immer in den ſchöneren, fernen Ländern zu bleiben, iſt 
es ein unbezwinglicher, ererbter Drang? 

Man muß ſich weit in längſtverfloſſene Erdepochen zurüd- 
denken, um für die Heranzüchtung dieſes Wandertriebes die 
richtige Erklärung zu finden. Wenn viele Ornithologen einfach 
erklären, die Vögel ſind Kinder des Südens, haben ſich im Laufe 
der Jahrtauſende immer weiter auch nach Norden verbreitet, 
wurden dann durch den Eintritt der Eiszeit wieder ganz nach 
dem Süden zurückgeſchlagen und konnten erft nach dem Schwin- 
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den der Eiszeit wieder dem Norden zufliegen, jo hätte man in | 


unſern Zugvögeln eigentlich nur Sommergäſte zu ſehen, und es 


wäre der Herbſtflug nichts andres als eine Rückwanderung auf 
demſelben Wege, auf welchem ſich die Vögel vom Süden allmählich 
nach dem Norden verbreiteten. Dem iſt aber nicht ſo. Schon vor 
der Eiszeit muß zur Zeit der Dürre ein Teil der Inſektenfreſſer 
alljährlich nördlich gewandert ſein, es iſt alſo dieſes periodiſche 
Ziehen vieler Vögel nicht etwa erſt durch die Eiszeit veranlaßt. 
Auch während der Eiszeit konnten ſich im weſtlichen Europa und 
auch in Deutſchland noch manche Vogelarten behaupten. Vor 
allem darf man aber nicht vergeſſen, daß die Vögel lange vor 
den Säugetieren in die Schöpfung eingetreten ſind, daß Europa 
einſt auch tropiſches und ſubtropiſches Klima beſaß, daß es alſo 
durchaus nicht nötig iſt, die Heimat aller europäiſchen Zugvögel 
nach dem Süden zu verlegen. Wenn alſo verſchiedene Vogelarten 
vor undenklichen Zeiten durch Nahrungsſorgen oder leichterer 
Brutpflege wegen zu periodiſchen Wanderungen gezwungen 
waren und dieſer Wandertrieb ſich auf unſre heutigen Zugvögel 
weiter vererbt hat, ſo wandern unſre Zugvögel doch nicht aus 
gleichen Gründen. Mit Recht unterſcheidet Kobelt zwiſchen 
Sommerfriſchlern im Norden und Wintergäſten im 
Süden. Anfangs Auguſt ſchon ziehen der Storch, die Gold— 
amſel, die Wachtel, der Turmſegler, die Turteltaube dem Süden 
zu, und ſehr ſpät kommen ſie wieder. Das ſind echte Kinder des 
Südens, die als Fremdlinge zu uns kommen, die zu uns nur 
kommen, um hier bequemer das Brutgeſchäft zu beſorgen. 
Stare, Dohlen, Bachſtelzen, Singdroſſeln, Turmfalken, Sperber, 
Habichte, Reiher ꝛc. bleiben in milden Wintern immer wieder, 
bis ſie ein recht ſtrenger Winter wieder einmal vertreibt, andre 
Zugvögel harren wenigſtens bis knapp vor Eintritt der nahrungs⸗ 
armen Zeit aus. Das ſind Bürger unſrer nördlichen Gegenden, 
Winterflüchter bei uns, Wintergäſte im Süden, die nur 
der Selbſterhaltungstrieb von uns fortführt. 

Wie ſolches Wandern allmählich zum unbezwingbaren Triebe 
werden konnte, zeigten uns ja das gelegentliche Maſſenwandern 
der ſogenannten Irrgäſte und deren Verſuche, ſich ſeßhaft zu 
machen. Vor vierzig Jahren tauchte überall in Europa bis 
an die Küſten des Atlantiſchen Ozeans hin das ſibiriſche Steppen— 
huhn auf. Einzelne Paare niſteten da und dort und waren noch 
im nächſten Jahr zu ſehen. In Maſſen kam das Steppenhuhn 
nach fünfundzwanzig Jahren wieder. Zu Hunderttauſenden er— 
ſcheint von Zeit zu Zeit der Roſenſtar im weſtlichen Europa. 
Geraten die Samenzapfen der nordiſchen Zirbelkiefer ſchlecht, 
dann wandert der Tannenheher zu Millionen aus. 

Ein ungelöſtes Rätſel iſt es uns auch heute noch, wie die 
Zugvögel ſich orientieren, wie ſie den Hin- und Rück— 
weg und ihr Heim wiederfinden. Wenn auch in jahr— 
tauſendelanger Übung und Weitervererbung der Orts- und Richt— 
ſinn, das Ahnungsvermögen ſich ebenſo kräftigen, erhärten mußten, 
wie die Muskelkraft und Flugleiſtung ſich feſtigten, ſo bleibt doch 
immer die Frage über das Wie der Orientierung offen. Von 
großer Höhe aus vermag ſich der Wandervogel gewiß zu orien— 
tieren. Die Landmarken, Gebirge, Wälder, Flüſſe, große Seen 
und Teiche mögen als Wegweiſer dienen, dem über das Meer 


Elternliebe erweiſt ſich oft mächtiger als der Trieb der 


ziehenden Vogel die Richtung der Küſte, der Wellen. Aber zu 
Zugvögel fliegen nahe am Boden, in der Nacht. Altere Liy 
welche die Reife wiederholt gemacht haben, mag Erfahrung ter. 
fie mögen als Vordermänner die Züge leiten, aber viele Jun 
wandern einzeln, bei andern die Jungen getrennt von den äm 
die Jungen früher. Gewiß bietet die Übung verſchiedener Artez, 
vor dem Aufbruch jid) zu ſammeln, Probeflüge zu veranstalten, 
in einzelnen Etappen zu wandern, Kundſchafter vorauszuſchicken, 
einige Gewähr und Sicherheit allſeitigen und rechtzeitigen Abzugz. 
Das Eintreten kühler Nächte, die Veränderungen in den Licht, 
Wärme- und Feuchtigkeitsverhältniſſen beim Nahen des Herbſtes, 
die Winde zur Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche, die Verſchiebungen 
in der Vegetation und im Leben der pflanzenfreſſenden Infekten 
müſſen ſelbſtredend die Zeit des Aufbruchs weſentlich beeinfluſſen. 

Wir werden über alle dieſe Fragen klarer urteilen, wenn 
immer beſſer organiſierte Beobachtung der Vogelzüge uns dar- 
über aufklären wird, ob die Wandervögel wirklich beitimmt: 
Zugſtraßen einhalten, wie dieſe verlaufen und warum ſie dieſe 
einſchlagen. Kennen wir doch heute nicht einmal die Wander⸗ 
wege altbekannter Vögel, wie des Storches, des Kranichs, der 
Wachtel, genau. Aus Norwegen zieht der Kranich über die Nord. 
jee nach England, aus Schweden längs ber Küſte bis zur Zi 
ſpitze der Halbinſel, dann über Dänemark und Rügen nach 
Deutſchland. Hier ſoll eine Trennung der Kranichzüge erfolgen 
und ein Teil Main, Rhein und Rhone entlang an die Mitul 
meerküſte und über Sardinien nach Nordweſtafrika fliegen, der 
andre der Elbe nach zum Erzgebirge, dann der Donau entlang 
zum Schwarzen Meer und über Kleinaſien nach Agypten ziehen 
Die Störche Norddeutſchlands dürften jid) der unteren Dona 
zuwenden und von da dem Nil zufliegen. Ob die Störche tc 
Rheinebene auch nach Agypten oder über die Sahara nach Wer 
afrika fliegen, weiß man nicht. Die Wachteln Mitteldeutichland:, 
der Schweiz, Weſteuropas wenden ſich über den Genfer See nach 
Südfrankreich und Spanien, die Wachteln Oſtdeutſchlands und 
Oſterreichs ziehen der Adria, die oſteuropäiſchen Wachteln der 
Küſte ber Balkanhalbinſel und des Archipels entlang. „Wie ſie 
aber,“ ſagt Kobelt, „an die Sammelpunkte gelangen, von dener 
wir fie faſt allein kennen, wie fie es verſtehen, fid in Dberitalier. 
Südfrankreich und an den Pyrenäen der Beobachtung zu ent 
ziehen, iſt heute noch ein ungelöſtes Rätſel.“ | 

Ja, kennen wir denn überhaupt das Ziel der Bogel 
wanderung? Wohin kommen die Hunderttauſende ber Zoo, 
wanderer, welche die Vogelwarte Helgoland überfliegen und 
jhon an der ſüdweſtlichen Sitte Englands unſrer Beobachtung 
entſchwinden? Man kann nur annehmen, daß ſie ben fr: 
gebirgen Spaniens ausweichen, dem Abhang der Pyrenäen 1- 
gend an die Geſtade des Mittelmeers gelangen und von E: 
entweder direkt über die Balearen oder längs der "pam 
Südküſte über die Gibraltarſtraße ziehen. Gehen unſte Ju; 
vögel über den Aquator hinaus nad) dem Süden? Schwall 
und Störche, rote Würger, Wachteln folen in Siidafrite br, 
wären aljo ganz beſtimmt bei uns nur Sommerfriſchler. 0 
weilen bie Nachtigallen, Pirole (Goldamſeln), Kuckuck, dienen 
freſſer, die den Tropen zufliegen, im Winter? Viele unter 
Wanderer kommen freilich nicht fo weit. Schwimmvögel aus dem 
Norden ſieht man auf den Watten der Nordſee, auf Schweizer; 
feen überwintern. Die Schneeammern, Bergfinken, Weindroſſeln 
des hohen Nordens bleiben ſchon in Nord- und Mitteldeut'ch. 
land. Die ſibiriſche Berglerche habe ich wiederholt im Winter 
bei uns getroffen. 

Unverſtändlich bleibt es uns, wenn tatſächlich ein altvererbier 
Wandertrieb ben Zugvogel forttreibt und zurückführt, warum de 
Wanderer im Frühſahr ſo häufig viel zu früh eintreffen und 
dann den Unbilden des Nachwinters zum Opfer fallen. Pik 
ſcheint die Heimatsliebe, der Drang, die Geburtsſtätte wieder auf 
zuſuchen, größer zu fein, als der Selbſterhaltungstrieb. a 
Selby 
erhaltung. Schwankend zwiſchen dem Verlangen, mit den Ween 
zur Abreiſe verſammelten Wandergenoſſen aufzubrechen, und de 
Macht des Brutpflegetriebes, der fie drängt, die noch nicht flügge 
Jungen nicht im Stiche zu laſſen, flattern Schwalben üngitza 
rufenb zwiſchen ben Neſtern und den drängenden Kameraden 
hin und her, um dann, wie auch heuer in den plötzlich abgekübler 
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Septembertagen, doch bei der Brut zu verbleiben und fo nicht Von Jahr zu Jahr bleiben mehr Amſeln in den Städten mit 


ſelten Opfer ihrer Brutliebe zu werden. 

Auf alle dieſe und noch manche andre Fragen werden 
wir erſt ſichere Antwort erhalten, wenn ſich das Netz der über 
die Erde zerſtreuten ornithologiſchen Beobachtungsſtationen 
immer enger geſchloſſen haben wird und die Beobachtungen der 
einzelnen Stationen geſichtet und wiſſenſchaftlich verarbeitet ſein 
werden. Der Einzelbeobachter kann ſich leicht irren. Kommen 
ja bei derſelben Vogelſpezies Abweichungen vor und läßt ſich 
wiſchen Zug-, Strich- und Wandervögeln feine beſtimmte Grenze 


großen Gärten auch im Winter. Da kann nur ſyſtematiſche, 
Beobachtung an zahlreichen Orten Aufklärung bringen. Kobelt 
rät, einzelne beſonders wichtige Stellen des Vogelzuges dauernd 
oder doch wenigſtens während einiger Zugperioden mit tüchtigen 
geſchulten Beobachtern zu beſetzen. Heinrich Gätke von der 
Helgolander Vogelwarte war ein ſolcher. Vor zwei Jahren 
brachte ein Beobachter einen Monat auf dem berühmten Leucht⸗ 
turm zu Eddyſtone zu. Heuer will ein Ornithologe des Edin⸗ 
burger Muſeums einen Monat auf einem Leuchtſchiffe in der 


sehen. Die Nachtigall z. B. des Jordantales wandert nicht. Nähe der engliſchen Küſte vor der Themſemündung verbringen. 


Die Münchener Husstellung zur Verbesserung der Frauenkleidung. 


Uon Irene Braun. 


p: Bewegung zu Gunſten einer verbeſſerten Frauentracht hat, wie 
bekannt, ihre zwei Seiten, deren eine fid) an den gefunden Men- 
ſchenverſtand und das Gewiſſen wendet, während die andre ben Ge- 
ſchmack, das künſtleriſche Gefühl angeht. 

Die bisherigen Reformausſtellungen, ſo ſehr ſie durch Vorführung 
e Unterkleidung auch hygieniſch zu wirken ſuchten, betonten 
doch vorwiegend das Kleid. Es ift das beſondere Verdienſt des Mün⸗ 
dener Vereins zur Verbeſſerung der Frauenkleidung, daß auf 
der dortigen Ausſtellung ein geradezu überwältigendes Anſchauungs⸗ 
material in Bezug auf den Körper zur Kenntnis weiteſter Kreiſe ge⸗ 
langte — jedes einzelne anatomiſche Wachspräparat eine Waffe im 
Kampf gegen den Schnürleib! Zahlreiche Darſtellungen aus der 
antiken Kunſt zeig⸗ 
ten, wie die Natur 
den Frauenkörper 
beabjichtigt hat, die 
hiſtoriſche Koſtüm⸗ 
abteilung geſtattete 
dagegen einen Blick 
auf die Methoden, 
durch die ſeit fünf 
Jahrhunderten die 
Node dieſe Abſichten 
in ihr Gegenteil zu 
verlehren ſtrebt. Die 
übtigen Säle ent⸗ 
hielten die neuen 
Votſchläge für die 
Unterfleidung und 
eine reihe Zahl 
don Känſtler⸗ und 

Schrriderloſtümen 
aller Art. 


Gleich neben der 
Eingangstür war in 
vielen Photogra⸗ 
phien und Mode- 
bildern das moderne 
Schönheitsideal zu 
ſehen, die Dame mit 
pannen“, dem eine 
gedrückten Rücken 
und der ſenkrecht 
runter linierten 
gont; u. a. auch 
die Photographie 
einer eleganten Dame, die im Leben nur den Anhängern der Reform 
als unnatürlich geſchnürt auffallen dürfte. Neben dieſer war ein Körper 
ohne Korſett, mit Benutzung derſelben Umrißlinien abgebildet, und in 

| Umrig hatte man die Organe eingezeichnet, fo wie fie bei dieſer 
Taillenweite verſchoben und zuſammengepreßt ſein müſſen — indiskret, 
aber überzeugend! Noch viel eindringlicher ſprachen die lebensgroßen 
Dachspräparate nach wirklichen Körpern — Außen- und Innenanſicht. 
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Einen geradezu ſchönen, wohltuenden Eindruck machte das Innere des 
unverdorbenen Körpers in der ebenmäßigen Anordnung ſeiner Teile — 
wahrhaft erſchreckend wirkte dagegen die verſchnürte, innerlich verkrüp⸗ 
pelte Geſtalt; der Bruſtkorb, der fid) bei normalem Bau nach unten 
erweitert, iſt eingedrückt, die Lunge mag ſehen, wie fie darin Platz 
ndet. Der Magen ift um feine ganze Höhe herabgedrückt, er fängt 
an, wo er endigen ſollte; die Leber ijt ſeitlich zuſammengepreßt, mit 
tiner tiefen Furche, die Windungen des Darmes zeigen ſtarke Ber- 
nderungen — ein Eindruck von Enge und Verwirrung im Gegenſatz 
D der ruhigen Ordnung dort. 

Daß eigentliches Schnüren ein Unſinn iſt, braucht man heute nicht 
ner zu erfahren, noch zu betonen, darüber find fid) die vernünftigen 
dier längſt einig. Aber der Schaden, den auch ein nicht „geſchnür⸗ 
es KLorſett zu ſtiften vermag, tft erft in nenerer Zeit richtig erkannt 


mit Abbildungen nach Photographien. 


Abb. l. 


Nachdruck verboten. 
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Lauf der Jahre bemerklich machen. Die überzeugteſten Anhängerinnen 
der Reform ſind diejenigen, die auf dieſe Weiſe ahnungslos geſündigt 
haben und, durch Schaden klug geworden, nun andre vor demſelben 
Schaden bewahren möchten. 

Schon durch einen ganz mäßigen Druck, der kaum als ſolcher 
empfunden wird, verſchieben ſich allmählich die inneren Organe, wird 
z. B. die Atmung, der Blutumlauf, die Ernährung, die Gallenabſonde⸗ 
rung geſtört, krankhafte Fettablagerung außerhalb der eingeengten 
Stellen begünſtigt. Junge Mädchen, deren Organe erſt noch wachſen, 
ſich entwickeln ſollen, in ein Korſett zu zwängen, iſt geradezu ein Ver⸗ 
brechen; dieſe Erkenntnis wenigſtens hat ſich ſchon ſo weit Bahn ge⸗ 
brochen, daß die Bleichſucht, die ebenfalls mit dem Schnüren zuſammen⸗ 
hängt, heute kein ſo 

verbreitetes Übel 

mehr iſt wie zur 
Jugendzeit unſrer 
Mütter. 

Alles, was ſich 
egen das Korſett 
agen läßt, findet 
ich, durch viele Illu⸗ 
ſtrationen erläutert, 
in Dr. O. 9teujtát- 
ters Buch „Die Re⸗ 
form der Frauen- 
kleidung auf geſund⸗ 
belie Grund- 
lage“ (München, Dr. 
Fr. P. Datterer). Es 
ſind dort auch die 
Einwände berückſich⸗ 
tigt, die zuweilen, 
ſelbſt von ärztlicher 
Seite, für das Kor⸗ 
ſett gemacht werden, 
und die in beſtimm⸗ 
ten Fällen ihre Be⸗ 
rechtigung haben; 
aber Neuſtätter fragt 
ſehr richtig, ob wir 
denn alle Krücken 
nötig haben, weil 
einzelne dieſe nicht 
entbehren können, 
und ſieht in einer 
die Rückenmuskeln 

| ſtärkenden E 
ſtik das beſte Mittel, um ſolche unnatürliche Stütze entbehrlich zu 
machen, wo nicht wirklich krankhafte Erſcheinungen vorliegen. 

Das Korſett abzulegen und die bisherige Tracht weiterzutragen 
mit dem feſten Schluß in der Taille, iſt ebenfalls ſchädlich. Bir 
brauchen einen Erſatz, der aber die Gegend zwiſchen Rippen und 
Beckenknochen nicht einengen darf — eine Art Mieder, Bruſtgürtel, 
Leibchen ohne Schnürvorrichtung, mit Überleitung auf die Schultern, 
an dem die Unterkleidung befeſtigt werden kann. Die Schultern allein 

u belaſten, wie es anfangs in den Reformprogrammen gefordert wurde, 
iſt auch nicht zweckdienlich, ſie ſollen nur tragen helfen. Manche Arzte 
bekämpfen heute noch die Reform auf Grund jener erſten Verſuche hin, 
die längſt durch die Erfahrung berichtigt find, ſoweit es fid) um wirk- 
liche Belaſtung, um Kleider von ſchwerem Stoff handelt. 

Eine allgemein gültige Form von Erſatzmiedern wird es nicht geben 
können, doch wird jede Frau unter den Modellen, welche die verſchie⸗ 
denen Reformvereine geprüft und als einwandfrei empfohlen haben, 
etwas finden, das ihrer Geſtalt und Lebensweiſe entſpricht. Die Sache 
ijt wichtig genug, um ihr einiges Nachdenken zu widmen. Die Aug- 
ſtellung führte eine große Anzahl folder Mieder vor, die dem Ober- 
körper einigen Halt geben, ohne die Magengegend im geringſten zu 

drücken. Die übrige ansgeſtellte Unterkleidung zeigte durchweg die 


worden, weil fid) da die Veränderungen nicht jofort, ſondern erft int Tendenz: leicht, warm, am Mieder zu befeſtigen, doch fo, daß die 


heutige Mode durch das Korſett erzielt. 
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paren nod mittragen. 

Die Frauenarbeitsſchule 
Reutlingen, die ſich ſchon 
mehrfach durch gute Lei- 
ſtungen in Reformſachen 
ausgezeichnet hat, brachte 
zwei ganz einfache Ar- 
beitskleider aus gewöhn⸗ 
lichem Percal, die eine 
ideale Tracht für unſre 
Dienſtmädchen abgeben 
könnten, wenn dieſe nicht, 
ſo gut wie die Dame des 
Hauſes, am Korſett feft- 
hielten, obwohl es alles 
Bücken und Strecken bei 
den häuslichen Arbeiten 
ſo ſehr erſchwert. Wie 
viele von den häufigen 
Magenleiden unjrer Mäd- 
chen mögen dadurch ver- 
anlaßt ſein! 

Als Gegenbeiſpiel zu 
dem Normalmieder ſtehen, 
mit Sorgfalt zuſammen— 
geſucht, einige Wunder- 
werke der modernen Kor- 
ſettkunſt da, bie jid) wirt- 
lich erheiternd ausneh— 
men. Überhaupt hat bei 
der Anordnung der Aus- 
ſtellung der Humor reidh- 
lich mitgewirkt und z. B. 
die Abbildung eines Raf- 
fernweibes aufgehängt, 
dem die Natur ſelbſt ei» 
nige der „Vorzüge“ ver- 
liehen hat, welche die 

So finden wir auch bei 


den hiſtoriſchen Trachten als Ergänzung die Modebilder aus den 
Tagen der Krinoline, ferner das Mode-Ideal der ſiebziger Jahre — 


Modell Regenſchirmfutteral — und die Turnüre in ihrem vollen 
Glanze. Wir möchten uns für unſer eben verfloſſenes Jahrhundert 


ſchämen, wenn nicht — wie die erſte Abbildung zeigt — zum Troſt 
in einem Glaskaſten — das Geſtell der ſeitlichen Krinoline (Paniers) 
von 1750 ſtünde (Durchmeſſer von einer Hälfte zur andren etwa 
1,50 m) und nicht von den Wänden die Damenporträts im ſpani⸗ 
ſchen Hofkoſtüm herabſähen, von denen manche als natürliches Gegen— 
gewicht zu dem mächtigen Reifrock die Halskrauſe vom Format eines 


Mühlſteins tragen. 


Unter dem Geſtell der Krinoline ſieht man in 
dem 
Glas- 
kaſten 
verſchie⸗ 
dene 
Mieder 
aus 
dem 
ni 
zehnten 
Sahr- 


men un 
terſchei⸗ 
den ſich 
im gar. 
zen drei 
Rich⸗ 
tungen: 


was 


Frau 
Muthe⸗ 


Eigenkleid der Frau“ be⸗ 


ſius, London, als „das 


zeichnet — es ſind Gewän⸗ 
der nach künſtleriſchem 
Entwurf, die ganz außer⸗ 
halb der Mode ſtehen, 
mer Schleppkleider von 
koſtbarem Stoff, mit 
reicher Dekoration und 
eigenartigem Schmuck, in 
Gejellichait ober im eige 
nen Hauſe zu tragen. 
Ferner das Empires ` 
koſtüm, welches das kurze. 
Mieder mit dem ziemlich 
eng anliegenden Rock, mit 
oder ohne Schleppe zeigt, 
ebenfalls b Ves e⸗ 
ſellſchafts⸗ und Ballkleid, 
und drittens das Re⸗ 
formſtraßenkleid, das 
leider in der Ausſtellung 
wenig vertreten iſt und 
deſſen volle praktiſche 
Ausbildung ſo wichtig 
wäre. Immerhin haben 
ſich hier ſchon einige gute 
Typen herausgebildet, die 
auch in Aufnahme ge⸗ 
kommen ſind, vor allem 
die kleidſame Form des 
leicht anliegenden „Prin⸗ 
zeß“ Kleides, das von 
oben her durch ein Jäck⸗ 
chen oder einen breit aus⸗ 
ladenden Schulterkragen 
edeckt iſt; es hüllt den 

örper nicht in einen "E P 
formloſen Sad, entfernt fid) nicht zu auffällig von der üblichen Trach, 
geftattet die bequemſte Unterkleidung und hat alle Ausſicht, fid) auch 
als Straßenkleid durchzuſetzen. Die ſchwierige Frage, wie die nneni- 
behrliche Bluſe mit der Reformtracht zu vereinigen Jei, ift einſtweilen io 
elöft, daß Rock und Bluſe durch Anknöpfen rc. ver unden und ſtatt des 
feſten Gürtels eine weiche Schärpe umgelegt wird. . 

Der dunkle Wollenrod mit ſchmalen o 7 über der hellen 
Bluſe hat einen ausgeſprochen jugendlichen, fait kindlichen Charakter und 
kann, von ſchlanken jungen Mädchen (aber nur von dieſen!) getragen, 
in ſeiner Einfachheit recht gut wirken. Dieſelbe Form, aber mit ſeidenet, 
von der Farbe des Rockes wenig oder nicht abſtechender Blufe, die 
Achſelträger in der Art eines Umlegekragens ausgebildet und vielleicht 
mit ſchöner Stickerei oder breiter 
Spitze verziert, paßt ſowohl 
für die due, al8 aud) für 
„höhere Semeſter“. Für ſtär⸗ 
ere Damen gibt es Schnitte, 
die einen harmoniſchen Über⸗ 

ang von den Schultern zur 
Hüfte herſtellen und durch gra⸗ 
iös 11 Spitzen oder 

aze⸗Enden die Taillenlinie 
etwas verſchleiern, ſtatt durch 
ewaltſame Einpreſſung der 

aille die Hüften noch breiter 
und den Unterkörper kürzer er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

Unter dieſen verſchiedenen 
Möglichkeiten zu wählen und 
die geeignetſte mit Hilfe der 
jetzt überall c Schnitt⸗ 
muſter geſchmackvoll ausführen 
zu laſſen, 1 kein ungewöhn⸗ 
liches Kunſtſtück. Anders ver⸗ 
hält es ſich mit dem „Eigen- 
kleid“, das nach der Forderung 
einiger Künſtler jede Frau für 
ſich ſelbſt ſchaffen ſollte. Die 
Herren en die Zahl 
derer, die originellen Geſchmack 
und dazu die Mittel, das Talent 
und die Zeit haben, dieſen in 
die Erſcheinung zu rufen. Un⸗ 

enügende Verſuche in dieſer 
t RE dienen bekanntlich eher 
um Abſchrecken von der Re⸗ 
1 Für die vielen, die nicht 
ſchöpferiſch veranlagt oder ſonſt 
nicht in der Lage ſind, eigne, bis⸗ 
her unbetretene Pfade zu ſuchen, 
iit ein gebahnter Weg heilſam: 
es braucht darum noch lange 
nicht ein enger Tunnel zu ſein. 
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Unter den Künſtlerkleidern waren die nach Entwürfen des Malers 
M. Pfeiffer ausgeführten und die aus dem kunſtgewerblichen Atelier 
von Eliſabeth Beyſchlag hervorgegangenen die intereſſanteſten, neben 
einigen Roitimen von Damen, bie im Sinne ber erwähnten künſtleriſchen 
orderung für ihren eigenen Bedarf ſorgten. Hier iſt mit Glück die 
lippe vermieden, die ſo vielen Künſtlerentwürfen gefährlich wird: das 
Zuviel von Dekoration. l u | 
Ein lichtgelbes Seidenkleid nach Pfeiffers Entwurf zeigte die koſt⸗ 
barſte Stickerei, Gold, Seide und Schmuckſteinchen, aber dieſe war in' 
geihmadvoller Weiſe nur um den Ausſchnitt, um die Hüſten und vorn 
herabgeführt, fie erinnerte an den Gürtel der Kriemhild. — Elifabeth 
Beyſchlags weißes Seidenkleid (Abbildung 2). wird von einer reichen 
Roſenborte geſchmückt und ijt ganz beſcheiden in Weiß und Lichtgrün ge- 
halten. Lotte Willichs Kleid aus lichtgrauer Gaze mit atlasſchimmernden 
Streifen ijt mit opalfarbigen Glasperlchen verziert, Jula Hertwigs feines 
Gewand — das vierte Bild — mahnte an den zarten Faltenwurf 
griechiſcher Gewänder. Es ijt aus roja-lila Grépe de Chine gefertigt, 
die Schultern deckte ein Samtjäckchen mit indiſcher Batikarbeit. Das 
Koſtüm von Berta Froriep, Koburg (Abbildung 3), zeichnete jid) eben- 
falls durch Feinheit in Schnitt und Durchführung aus; hier war das 
Jäckchen mit gerade herabfallenden Falten ſehr hübſch verwendet. Das 
Material war gelber Grépe de Chine mit dunkelgelber Seidenſtickerei. 
Sehr hübſch war auch das Koſtüm von Fräulein Janſſen in Planegg 
bei München (Abbildung 5), das aus blauem Leinen angefertigt 


b Der Hof am Brink. 
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war und beſonders durch die geſchmackvoll verwendete Maſchinen⸗ 
ſtickerei auffiel. 

Eine Abteilung für Schuhwaren führte in gleicher Weiſe wie die 
Korſettabteilung mit Beiſpiel und Gegenbeiſpiel den Kampf gegen die 
übliche Entſtellung des Fußes. 

Das Skelett eines verkrüppelten Chineſinnenfußes hat wohl manchen 
Beſchauer entſetzt. Hoffentlich hat er daneben die Spitzen unſrer mo- 
dernen Stiefelchen männlichen und weiblichen Geſchlechts nicht überſehen! 

Die Ausſtellung war weit über Erwarten beſucht und mußte noch 
verlängert werden; Führungen und Vorträge ſorgten dafür, daß die 
darin zur Anſchauung gebrachten Wahrheiten noch eindringlicher wirkten 
als durch den Anblick allein. Natürlich ſind auch Stimmen gegen das 
Reformkleid laut geworden; es ſoll aber auch nicht behauptet werden, 
daß alles nachahmenswert ſei, was eine ſo reiche Ausſtellung bietet. 
Die Bewegung hat viele Gegner, die teils aus Geſchäftsintereſſe, teils 
aus — jagen wir Beharrungsvermögen, teils aus Mangel an natür- 
licher Empfindung und aus verſchiedenen andern Gründen wünſchen, daß 
in Ewigkeit fortgeſchnürt werde. 

Es muß immer wieder betont werden, daß die Bewegung no 
jung iſt und wir die äußere Ausgeſtaltung des neuen Kleides getroſt 
der Zeit überlaſſen dürfen; aber darauf läßt ſich vertrauen, daß die 
inneren Errungenſchaften der Reform heute ſchon von ſehr vielen in 
ihrer vollen Bedeutung anerkannt ſind und daß jede ſolche Ausſtellung 
dieſe Erkenntniſſe weiter hinausträgt! 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung aus der Zeit des Dreissigjährigen Kriegs. 
Uon Eula von Strauss und Torney. 


er feine Aprilregen ſtäubte bis unter das rund vorgebante 

Strohdach des Hauſes und auf das blanke Fell des Braunen, 
den ein Bauernjunge da putzte. Der junge Menſch pfiff ſich 
eins dazu und gab dem Gaul einen Schlag auf die Flanke. Es 
war ein ſchweres Ackerpferd, recht für Pflug und Karren. Aber 
es gehörte nicht auf den Hof, einer von den Schweden ritt es, 
der es, Gott weiß wo, aufgetrieben haben mochte. Vier, fünf 
ſchwediſche Gäule ſtanden heute wieder der Diele entlang vor 
den Raufen, wo früher die ſchwarzweißen Kühe mit den kurzen, 
ſtarken Hörnern ihren Platz hatten. 

Daniel war plötzlich ſtill und reckte den Hals. Ein dumpfes, 
regelmäßiges Trumterumtum kam von der Dorfſtraße zum Hof 
herauf, dazwiſchen eintönig heiſeres Rufen. 

Der Junge wandte den Kopf. „Vadder, der Dienſtlader geht 
um!“ ſchrie er in die Tiefe der halbdunklen Diele hinein. 

Hinten am Herd rührte es ſich, der Bauer kam mit ſchweren, 
langſamen Schritten zur Tür. Da ſtand er einen Augenblick 
und dj in den Regen hinaus. 

„Müßt Ihr auch hin, Vadder?“ frug der Junge. 

Der Meier nickte und ſchob die Mütze tiefer in die Stirn. 
„Es iſt wieder von wegen der Kerls, der Schweden!“ Er ging 
über die verwahrloſte Hofſtätte zur Dorfſtraße herunter. 

Der Dienſtlader, der die Bauernſchaft bei beſonderen Ge- 
legenheiten zuſammentrommeln mußte, war am letzten Haus 
angekommen und kehrte nun um. Vor jeder Tür blieb er noch 
einmal ſtehen und tat ein paar dumpfe Schläge auf das Kalbfell. 
Ein paar Höfe lagen unkrautbewuchert und wie ausgeſtorben, mit 
ausgebrannten Mauerreſten; an denen ging der Mann vorüber. 

Im Krug kamen ſie nun zuſammen. In kleinen Trupps, 
zu zweien und dreien, ſchoben ſich die Männer in die Tür, an 
der Wand entlang, mit ängſtlichen oder verbiſſenen Geſichtern. 
Die weißen Drillichkittel waren ſchmutzig und zerriſſen. Ein paar 
Weiber kamen auch mit herein. Nun ſtanden ſie in der niedrigen 
verräucherten Stube und warteten. Keiner ſprach, nur der ſchwe— 
diſche Kommiſſar, der am Tiſch ſaß, ſagte hin und wieder ein Wort 
zu dem Bauermeiſter, einem Alten mit ſchlohweißem Kopf, der, 
die Kappe in der Hand, mit hängenden Schultern vor ihm ſtand. 

Ein paar von den Bauern ſteckten die Köpfe aus der offenen 
Tür und ſahen den Brinkmeier kommen. „Da iſt der Alte!“ 
ſagte einer halblaut. Ein paar andre lachten unterdrückt. 

Der Bauer wurde unfreundlich, ja faſt feindſelig angeſehen, 
aber ſie machten ihm Platz. Er kam gleich in die erſte Reihe, 
dem Kommiſſar gegenüber. | 

Der war aufgeſtanden und ſah über bie Bauern hin. Sein 
ältliches Geſicht mit dem graublonden Knebelbart hatte einen harten 
Zug. Er ſtieß den ſchweren Pallaſch auf den Lehmboden. 
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„Er hat doch verſtanden, Bauermeiſter? Morgen um dieſe 
Stunde gebe ich Ordre: wer jetzt nicht bezahlt hat, dem kommt 
der Rote Hahn auf den Hof!“ Der Schwede ſprach ein wunderlich 
fremdes, ſchnarrendes Deutſch, aber die Bauern begriffen, was er 
wollte. Sie hatten in dieſen Notjahren ihre Quäler verſtehen gelernt. 

Ein Murmeln ging durch ſie hin. Der Kommiſſar achtete 
nicht darauf. Er nahm eine Liſte vom Tiſch und fing an, 
Namen zu leſen. Wen er rief, der trat vor. 

„Dompropſt Halbmeier, zwei Taler; Henning Nortmeier 
im Bruch, zwei Taler; Tönnies Watermann, einen Taler; die 
Höppnerſche, einen Taler —“ 

„Lieber Gott, ich habe ſechs kleine Würmer zu Hauſe, 
und was mein Mann war, der iſt tot!“ Die Frau hob die 
verarbeiteten Hände auf, das hagere Geſicht zwiſchen den ſchwarzen 
Mützenbändern war gefurcht und verängſtigt. „Ich kann es 
nicht, ſo gewiß als Gott lebt!“ 

Der Schwede ſchlug abwehrend mit dem Handſchuh durch 
die Luft, ohne vom Blatt aufzuſehen. Eintönig las er über die 
heiſer bettelnde Stimme des Weibes weg, als ob niemand ſpräche. 

„Jobſt Watermann, zwei Taler.“ | 

Der hagere Bauer in zerlumptem weißen Kittel, der jetzt vortrat, 
lachte verbiſſen auf. „Ich gebe nichts her. Mich können ſie brennen!“ 

Einer von den ausgebrannten Höfen im Dorf gehörte ihm. 
Zwiſchen den ſchwarzen Mauerreſten, wo er jetzt noch hauſte, 
war nichts mehr zu holen. 

„Sarries Vogt, Freimeier!“ 

Der Kommiſſar ſah einen Augenblick ſcharf auf die breiten 
Schultern, das ſelbſtbewußte Geſicht des Bauern. 

„Zwei — nein, drei Taler!“ ſagte er dann raſch. 

Der Meier zog nur die dicken grauſchwarzen Brauen zu- 
ſammen, aber er ſagte kein Wort. Ein paar von den Männern 
ſahen ihn halb höhniſch an und flüſterten. 

Das Verzeichnis war bald heruntergeleſen. Die kleinen 
Brinkſitzer und Kätner waren frei von der Kontribution, es gab 
kaum eine Brotkruſte mehr in den zerfallenen Fachwerkhäuſern. 

Der Schwede ſtrich ſich den Bart herunter und faltete das 
Papier zuſammen. „Alſo, Er ſorgt dafür, Bauermeiſter! Morgen 
um dieſelbe Stunde! Wer nicht zahlt, wird gebrannt!“ 

Die Bauern traten auseinander, als er zur Tür ging. Sein 
Pallaſch ſchleifte auf dem Boden nach. 

„Ich weiß nicht, wo es herkommen ſoll!“ 

„Die verfluchten Räuberkerls!“ 

„Lieber Gott, mein ſchöner Hof! Ich kann ja betteln gehen 
mit meinen Lütjen!“ 

Einer ſchlug die jammernde Höppnerſche derb lachend auf 
die Schulter. „Seid doch luſtig, Mutter. Wer nichts mehr hat, 


— 


Ich bin Schon lange fo weit!“ 

Tönnies Watermann faßte den Meier an der Schulter, ber 
ſich eben nach der Tür zu durchdrängte. „Na, was ſagſt du, 
Vetter? Drei Taler! Haſt es doch auch wohl nicht ſo dick!“ 

Jobſt Watermann ſchob den Bruder zurück. „Laß ihn man! 
Der kann's beſſer als wir! Der weiß, wo er es herkriegt!“ 

„Halt's Maul und laß mich durch!“ ſagte der Meier nur 
kurz. Sie ließen ihm auch gleich den Weg frei. Nur die Höppnerſche 
faßte ihn am Arm. „Meiers Vadder, Ihr müßt mir helfen. Ich 
bin eine arme Witfrau, ich habe keinen Menſchen!“ 

„Laß mich zufrieden! Heute muß einer ſehen, daß er ſich 
ſelbſt hilft!“ 

„Das kann nur nicht jeder ſo wie der Brinkmeier!“ ſagte 
Jobſt Watermann mit trockenem Lachen. „Guten Tag zuſammen, 


ich muß nach Hauſe!“ 


Die Bauernſchaft ging auseinander; auf der Dorfſtraße 


und auf den kleinen Wegen, die zu den einzelnen Höfen führten, 
ſah man die langen ſchmutzigweißen Kittel. 


Der Brinkmeier hatte den weiteſten Weg. Das breite braune 


Strohdach ſeines Hofes ſtand gerade vor den erſten Buchen des 
Haineberges. Er mußte durch das Dorf von einem Ende bis zum 
andren. Überall war Lärm und Laufen. Die Schweden waren die 
Herren im Dorf; Tönnies Watermann hatten ſie die eichenen 
Laden aus dem Haus geſchleppt und neben der Düngerſtätte 
umgeſtürzt, ein paar freche ſchwarzhaarige Weiber vom Troß 
wühlten mit ihren braunen Fingern zwiſchen den Röcken und 
Miedern, die auf der regennaſſen Erde verſtreut lagen. 

Auf Jobſt Watermanns wüſtem Hof war ein großes Feuer 
angezündet, der Marketenderkarren ſtand da im Schutz einer 
brandgeſchwärzten, noch halb aufrecht ſtehenden Mauer, die 
Dragoner drängten ſich lärmend und fluchend um den einäugigen 
Marketender, der aus dampfendem Keſſel heißen Würzwein aus⸗ 
ſchenkte. An der Pferdeſchwemme prügelten ein paar halb- 
wüchſige Troßbuben die heulenden weißköpfigen Dorfjungen, die 
ihnen mit neugierig ſtarrenden Augen nachgerannt waren. 

Oben auf dem Brinkhof ſah es nicht viel anders aus als 
unten im Dorf. Aus der Stube am Ende der breiten Diele 
klang wüſter Lärm, Fluchen, heiſer lachende Stimmen und Fauſt⸗ 
ſchläge auf den Tiſch. 

Das junge Bauernweib im roten Rock, das neben dem Herd 
am Keſſel ſtand, reckte neugierig den Kopf und horchte. Wenn 
die fremden Völker auf dem Hof lagen, ging es immer laut zu. 
Sie kannte das gar nicht anders; es war ſchon auf ihrem väter⸗ 
lichen Hof ſo geweſen, als ſie noch barfuß auf der Diele ſpielte und 
ſchreiend vor den Fußtritten der Soldaten ſich in die Ecken drückte. 

Sie ſchrak zuſammen, als die Tür der Stube aufgeriſſen 
wurde und einer von den Schweden, ein langer, ſtrohblonder 
Menſch in Lederkoller und hohen Stiefeln, die ſteile Stiege 
herunterſtolperte. „Na, wo bleibt das Futter? He, Maike!“ 

Sie juchzte auf, als er ſie in den vollen Arm kniff, aber 
fie wich nicht zurück. Ihr Geſicht war fnochig und derb und nicht 
mehr ganz jung, aber wie ſie den Mann jetzt anlachte, die Backen 
heiß vom Feuer und die Arme auf die Hüften geſetzt, ſah ſie 
faſt hübſch aus. Er ſchlug ſie lachend auf die Schulter und 
bückte ſich, um in den dampfenden Keſſel zu ſehen. 

„Na marſch! Und Gott guade dir, wenn's nicht langt! Wir 
ſind leer wie des Kaiſers Taſchen.“ 

Das Weib kam gleich darauf in die Stube, auf den Händen 
eine irdene Schüſſel, in der ein paar Hühner in magerer Brühe 
ſchwammen, die letzten, die auf der Hofſtätte geſcharrt hatten. 
Die Schweden hatten ſie gegriffen. 

Ein junger Bauer ſaß zwiſchen den Schweden und würfelte 
mit, aber mit der Linken. Vom rechten Arm ſaß nur noch der 
Stumpf unter dem weißen Drillichkittel. Seine Beine ſteckten 
in zerriſſenen Soldatenſtiefeln. Er ſtand mit verdroſſenem Ge— 
ſicht auf und ſchob ſich aus der Tür, als die Frau mit der 
Schüſſel kam; es rief ihn auch keiner zurück. Ja, beim Knobeln 
war er ihnen recht als Kamerad, aber mit den vollen Schüſſeln 
wußten ſie ſchon allein fertig zu werden. Was ging es die an, 
daß er auch ihrer einer geweſen war und ſich geſchlagen hatte, 
ſo gut wie ſie? Jetzt ſaß er hier wieder auf dem Hof. Da hieß 
es: Bauer duck dich oder ich freſſ' dich! 
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der kann nichts mehr verlieren! Eher haben fie doch nicht Ruhe. 


Die Frau wollte hinter ihm aus der Tür, aber der Bio 
hielt jie am Rock feft. „Heda, hier geblieben! Weibervolk ters 
man immer brauchen. Setz' dich her und iß mit!“ 

Sie ließ jd) nicht zweimal bitten, ſetzte fid) auf die Want. 
bank neben den Schweden und fuhr mit der Hand in die Schüſſl. 
Sie antwortete lachend mit kauendem Munde, wenn die Männer 
ihr über den Tiſch derbe Scherzreden zuriefen. Aber als einer 
ſie dreiſt am Arm faßte, ſah ſie ihn plötzlich mit feindſeligen 
Augen an und drückte ſich eng an den Blonden. 

Die andern lachten lärmend. 

„He, Martens, das iſt eine Feine, dein neuer Schatz! Nimm 
ſie doch mit! Lauf mit, Maike! Alle Tage geſtohlene Bauern⸗ 
hühner und Prügel vom Profoß obendrein!“ 

Sie antwortete nicht. Sie hörte auf zu eſſen und ſtarrte 
nur mit zuſammengezogenen Brauen vor ſich hin. Als die Schüſſel 
leer war, ſtand das junge Weib auf und trug ſie hinaus. 

Der Einarm war über die Diele zum Tor gegangen. Da 
| traf er mit dem Meier zuſammen, der langſam über ben Hof fam. 
| Als er den Sohn jab, blieb er ſtehen. „Sit Sarries ſchon zu Hauſe?“ 
| Der andre ſchüttelte den Kopf. „Nee. Der ift nach dem 
Berge gegangen. Sie ſitzt in der Stube bei den Schweden. Er 
ſollte man auch lieber auf ſeine Frau paſſen!“ 

Der Bauer achtete nicht auf die Rede, er trat einen Schritt 
näher heran. „Wir müſſen heutewieder los. Wenn der Mond kommt.“ 
| Das verdroſſene Geſicht des Jungen veränderte jid) plot 
| 
! 


lich, eine Art gierige Spannung fam in bie Augen. 
Man zu, ich bin dabei! Wohin denn?“ 

Der Alte zuckte die Schultern. „Über 'n Berg, nach bem 
Weſerkrug. Der Krüger hat Schrank und Laden dicke voll, der 
kann's entbehren!“ 

„Habt Ihr es den andern ſchon geſagt, Vadder?“ 

Der Bauer ſah ſich um, ſteckte zwei Finger in den Mund 
und pfiff ſchrill über den Hof hin. Aus dem Tor der Scheune 
kam der junge Daniel mit ſchlenkerndern Gliedern und verſchlafenen 
Augen. Als er den Alten ſah, ſetzte er ſich in kurzen Trab. Die 
großen Söhne hatten Angſt vor der ſchweren Hand des Vaters. 

Der Meier ſah mit einem raſchen, ſpähenden Blick zum 
Haus hin, aber da war niemand, der ihn hätte hören können. 

„Junge, du mußt Beine machen und nach dem Berg hinauf! 
Sarries und Hinrich müſſen heute abend kommen. Sie ſollen 
aber nicht auf den Hof, ſie können im Hudekamp warten!“ 

Der Einarm kam dicht an den Burſchen heran und zeigte 
mit dem Daumen der Linken über die Schulter nach dem Haus. 

„Und ſag' es man Fieke nicht, Weiber können das Manl 
nicht halten. Sie hat es geſchäftig mit den Schweden heute! 
Und die glauben ja, wenn wer ſtehlen täte, müßten jie es fein!“ 

Die Männer lachten halblaut und gingen auseinander. Der 
Junge rannte über den Hof nach dem Hecktor zu, das in den 
Kamp führte. — 


* 
* 


Es war wolkig und windig am andren Tag, in der 
ſteinigen Dorfſtraße gluckſten kleine ſchwärzliche Waſſerrinnſale. 
Die hohen Reiterſtiefel der Schweden, die in Trupps zum or 
ketenderkarren ſchlenderten oder auf der Wandbank des Con: 
kruges ſaßen, waren bis ans Knie mit Lehm beſpritzt. 

Auf den Höfen waren verängſtigte Geſichter und haſtige Gt. 
ſchäftigkeit. Wenn es Mittag läutete, mußten die Taler blank und 
bar im Kruge auf dem Tiſch klingen. Der Schwede verſtand keinen 
Spaß. Bar Geld hatte kaum einer mehr, und wer es hatte, der 
ließ lieber den vergrabenen Geldtopf in der Erde hinter der 
Scheune und verkaufte, was noch zu verkaufen war. 

Die Watermannſche, Tönnies Watermanns Frau, hatte zum 
letzten Male die große Bunte gemolken, jetzt ſtand ſie am Dielentor, 
ſah ihrem Mann nach, der mit der Kuh am Strick nach der Stadt 
zu ging, und warf aufweinend die blaue Schürze über den Kopf. 

Jobſt Watermann, der ſich bummelnd auf allen Wegen um⸗ 
hertrieb, ſeit ſein Hof verbrannt war, begegnete vor dem Dorf 
dem Nortmeier vom Bruch, einen ſchweren Sack auf der Schulter. 
Er ſchlug auf das pralle Sacklinnen. 

„Was haſt du drinne, Vetter?“ 

Der andre blieb keuchend ſtehen. „Saatkorn. Ich muß 
verkaufen, wenn ich meinen Hof behalten will.“ 
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„Haſt denn noch genug andres?“ 

Der Bauer lachte hart. „Nein, dies iſt mein letztes. 
Pflügen und Säen hilft ja auch nichts. Wenn die Saat hoch— 
kommt, trampeln die Pferde ſie herunter. Und wenn die Ernte 
herein iſt, dann holen die Soldaten ſie weg. Unſre Arbeit iſt 
ja bloß für das Teufelspack. Lieber nichts tun!“ 

„Das habe ich ſchon lange heraus, Vetter!“ — 

Sie waren alle wieder im Krug zuſammen, als es Mittag 
läutete. Es war wie geſtern, der Kommiſſar ſaß am Tiſch, zwei 
Dragoner hinter ihm, breitſchulterige Kerle mit narbigen, ver— 
witterten Geſichtern unter dem Hutrand, die Hände auf dem 
Korb des Reiterpallaſchs. Der Kommiſſar las die Namen 
herunter, wie am Tag vorher. Einer nach dem andren kamen 
ſie an den Tiſch, das Geld klapperte auf der Platte. Der Schwede 
zählte die einzelnen Groſchen und Pfennigſtücke und fegte ſie dann 
mit raſcher Handbewegung auf einen Haufen. 

Die Männer ſteckten die Köpfe zuſammen, wie der Freimeier 
an den Tiſch trat und mit unbeweglichem Geſicht ſeine drei 
Talerſtücke hinzählte. 

Als der naßkalte Märzmorgen hinter dem Haineberg Her- 
aufkroch, hatte der Knecht, der auf des Nortmeiers Hof die 
Stallluke aufſtieß, auf dem ſteilen Zugang nach dem Brinkhof 
haſtende Schritte und halblaute Stimmen gehört. Und der Nort⸗ 
meier ſelbſt, der früh mit ſeinem Kornſack zur Stadt trottete, 
war des Freimeiers Jüngſtem begegnet, einen ſchwarzen Gaul 
am Halfter, der nicht auf den Brinkhof gehörte. Um Mittag 
war der Junge dann allein wieder durch das Dorf geſchlendert. 
Und nun legte der Alte die harten Taler blank auf den Tiſch. 

Es ſagte aber keiner ein Wort, der Kommiſſar ſtrich die 
Taler ein, und der Bauer trat zurück. 

Die Höppnerſche fauerte dicht neben der Tür auf der Wand- 
bank, mit ängſtlichem Geſicht. Sie hatte ihr Kleinſtes im 
Mantel, bisweilen quarrte deſſen dünne Stimme aufdringlich in 
das eintönige Namenaufrufen und Zählen des Schweden herein, 
daß der geärgert mit den Brauen zuckte. 

Die Frau fuhr zuſammen, als ſie ihren Namen hörte. Ein 
paar von den Männern ſchoben ſie vorwärts, daß ſie vor dem 
Kommiſſar ſtand. 

„Einen Taler!“ 

Das Weib ſah ihm mit ſtarren Augen ins Geſicht, ſie 
bewegte die Lippen, aber ſie brachte vor Angſt kein Wort heraus. 

„Na, wird's bald? Einen Taler!“ 

„Ich — ich hab's nicht —“ 

Der Bauermeiſter trat haſtig einen Schritt vor, den weißen 

Kopf gebückt. „Herr, der Hof iſt klein, und der Mann iſt tot,“ 
ſagte er entſchuldigend, „ſie hat nichts!“ 

Der Schwede ſchlug plötzlich mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Was? Hat nichts? Lügen!“ ſchrie er den Alten an. „Auf— 
ſäſſiges Bauernpack! Holt nur eure Geldtöpfe heraus! Was ich 
geſagt habe, das habe ich geſagt! Wer nicht zahlt, wird gebrannt!“ 

Die Höppnerſche war laut aufheulend förmlich zuſammen— 
geknickt. Sie rutſchte jetzt auf den Knien näher, riß den Mantel 
herunter und hielt das Kleine hoch, das ſchreiend mit mageren 
krummen Beinchen in die Luft ſchlug. 

Der Schwede trat klirrend mit dem Fuß auf den Boden. 

„Ich will hier kein Gewinſel. Das Weib fol jid) Hinaus- 
packen!“ Er warf einen kurzen Befehl über die Schulter dem 
einen der Dragoner zu. Der Mann richtete ſich ſtraff auf und 
machte einen Schritt vorwärts. 

Da war plötzlich eine Bewegung unter den Männern. 
Zwiſchen den andern drängte der Brinkmeier ſeine breiten 
Schultern durch. Der Dragoner blieb ſtehen, als ihm der Bauer 
breitſpurig den Weg ſperrte. 

„Laß ſie zufrieden!“ ſagte er nur kurz. 

Er warf noch einen Taler auf den Tiſch. 

„Macht, daß Ihr nach Hauſe kommt, Mutter!“ 

Das Weib ſtarrte ihn einen Augenblick mit wunderlich 
ſcheuem Blick an, dann packte ſie, noch immer auf den Knien, 
ſeine Hand. „Meiers Vadder — ich kann Euch das nicht wieder 
gut machen —“ 

Der Schwede hatte vorgebeugt dageſeſſen, es war zuerſt, als 
ob er auffahren wollte. Nun ſahen die beiden Männer ſich an, 
das knochige Geſicht des Bauern mit dem feſten Kinn und 


den breiten Brauen bewegte keine Muskel unter den ſcharfen 
Augen des andren. 

Dann griff der Meier langſam an die Mütze. 

„Guten Tag auch! Ich bin hier wohl fertig,“ ſagte er ruhig. 

Der Schwede ſagte nichts, als der Bauer bedachtſam zur 
Tür ging. Er ließ ihn gehen. — 


* * 
* 


Auf dem Meierhof war Pferdegeſtampf und Gelärme. Die 
Schwediſchen mußten ſatteln, in einer Stunde ſollte das Regiment 
weiter. Hinrich und Daniel ſchnallten den Pferden das Sattel- 
zeug an, die Dragoner packten die Satteltaſchen, einer putzte das 
blinkende Eiſen der ſchweren Reiterpiſtolen und gröhlte dazu 
heiſer ein derbes Soldatenlied. 

Der Bauer ging zwiſchen den Pferden und Menſchen Hin- 
durch in das Tor. Vom hinterſten Ende der Diele, wo die 
Feuerſtelle war, kam wimmerndes Kindergeſchrei. Ein niedriger 
zweirädriger Karren war in den dunklen Winkel neben der Hinter⸗ 
tür geſchoben; das Kleine, das ſchreiend mit jämmerlich verzogenem 
blauroten Geſichtchen darin lag, war ſeines Sohnes Sarries Kind. 

Der Bauer blieb ſtehen und zog die Stirn in Falten. 

„Fieke!“ rief er laut auf die Diele hinaus. 

Keiner antwortete, aber es war ihm, als ob er hinter der 
Tür der Stube ein Kichern und Poltern hörte. Er ſtieg die paar 
Stufen hinauf. 

Am Tiſch ſaß der blonde Schwede, das eine Bein im 
ſchweren Reiterſtiefel lang auf die Bank geſtreckt, die Fauſt um 
den Henkel des tönernen Bierkrugs geſchloſſen. Ein paar Schritt 
von ihm, mitten in der Stube, ſtand die junge Frau mit rotem 
Kopf. Sie ſah dem Bauern mit halb trotzigem, halb ängſtlichem 
Geſicht entgegen. 

„Der Kleine ſchreit,“ ſagte er kurz. 

„Laß ihn nur! Der ſoll wohl wieder ſtill werden. 
habe keine Zeit.“ . 

Er jab fie drohend an. „Wo ijt bein Mann?“ 

Das junge Weib ſetzte herausfordernd die Arme auf die 
Hüften. „Weiß ich nicht. Ich habe ihn heute noch nicht geſehen.“ 

Der Bauer blieb noch einen Augenblick in der Tür ſtehen, 
dann kehrte er ſich um und ging wieder. „Warte nur, du!“ 

Er ſtand dann am Tor, die breiten braunen Hände auf 
den Knotenſtock geſtützt, und ſah ruhig über den Hof weg. Es 
war, als ſähe er nichts von den Schwediſchen und ihrem frechen 
Gebaren. Aber ſie ſahen ihn. Es fing doch an, ſtiller herzugehen. 

Auch die junge Frau lief gleich darauf mit klappernden 
Holzpantinen über die Diele, riß das ſchreiende Kind aus dem 
Karren und trug es eintönig ſummend, in ein Tuch gewickelt, 
auf und ab. Der blonde Martens kam gähnend und die langen 
Glieder reckend hinter ihr her. 

Ein paar Stunden darauf ritten die Schweden ab. Der 


Ich 


Marſchtakt ihrer Hörner wehte ſcharf abgehackt mit dem März- 


wind nach den Weſerbergen zu. Das Schlammwaſſer ſpritzte in 
gelben Tropfen hoch bis an das friſchgeputzte Lederzeug der 
Sättel und das blanke Metall der Halfterpiſtolen herauf, als die 
Pferde, Flanke an Flanke gedrängt, in langem Zug durch die 
enge Dorfſtraße trotteten. 

Hinterher kamen die Troßkarren, wunderlich buntaufgeputzte 
Weiber mit braunen Armen und ſcharfen, ſchwarzen Augen 
liefen nebenher. Auch ein paar derbe Soldatenweiber mit ſonn⸗ 
verbrannten blonden Flechten, ein Kind auf dem Arm, die wohl 
ſchon jahrelang mit dem Troß gezogen ſein mochten. Sie ſahen 
mit gleichgültigen Augen über die rotröckigen Bauernweiber weg 
nach vorn und ſagten hin und wieder ein paar Worte in einer 
fremden Sprache, während ſie mit müden, geduldigen Schritten 
den Karren im Schmutz nachgingen. j 

Die Kontribution mar richtig eingefommen, bie Höfe und 
Häufer ftanden alle nod. Nur eine leere Scheune hatten die 
Schweden angezündet, aber der nebelige Niederſchlag drückte auf 
die Flamme, daß ſie nicht hoch kam und auch an dem feuchten 
Strohdach nur langſam mit kleinen gelbroten Rungen weiter- 
ſchwelte. Der ſcharfe brenzlige Qualm kroch über das Dorf hin 
und verlor ſich unten in der Niederung, wo wie eine lange dunkle 
Schlange mit hin und wieder aufblitzenden Schuppenringen das 
ſchwediſche Regiment noch lange zu ſehen war. 
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Es ging wie ein Aufatmen durch das Dorf. Auf Jobſt 
Watermanns wüſter Hofſtätte, wo die Troßkarren geſtanden 
hatten, zündete der Dienſtlader ein Feuer an, in das er mit 
Stangen die herumgeſtreuten Lumpen und Lappen, die zer- 
brochenen Radſpeichen hineinſtieß, die auf dem Platz lagen. Das 
fremde Volk ſchleppte oft Krankheiten mit. 

Auf Tönnies Watermanns Hof trug die Bäuerin mit ihrer 
Tochter die halbzerſchlagenen eichenen Laden wieder ins Haus. 
Sie waren faſt leer. Unter dem Holunderbuſch hinter ſeiner 
Scheune warf Henning Nortmeier mit haſtigen Schaufelſtößen 
die Erde auf, bis das Eiſen hohl auf Holzbrettern klang. Das 
bißchen Wintervorrat, das er noch hatte, war da verſteckt, ein 
paar Säcke Linſen und Buchweizen. 

Auf dem Brinkhof wurde nicht viel getan. Klaus hatte 
am Tor geſtanden und den Schweden nachgeſehen, wie ſie die 
Dorfſtraße hinunterritten, und bis ſie im Nebel verloren waren. 
Dann kehrte er ſich um, ſtieß fluchend mit dem Fuß ein paar 
Steine beiſeite und zog den weißen Kittel feſter über der Bruſt 
zuſammen. Ihn fröſtelte an ſeinem Armſtumpf. 

Auf der Diele begegnete er Fieke, einen Korb am Arm, den 
großen Krauſenmantel um die Schultern. Sie wollte raſch an 
ihm vorbei, aber er faßte ſie am Mantel. „Wo willſt du hin?“ 

Sie machte ſich haſtig los. „Laß mich gehen! Ich muß 
nach dem Berge. Sie haben da oben nichts mehr zu eſſen.“ 

Er ſah ihr noch einen Augenblick mißtrauiſch ins Geſicht. 
Sie hatte heiße Backen, ihre Augen waren unruhig. Aber ſie 
ſchob ihn nun plötzlich mit ihrem kräftigen Arm beiſeite. „Ich 
muß laufen! Das wird ſchon ſpät. Sarries wartet ſchon!“ 

Sie ging mit raſchen, kurzen Schritten über den Hof und bog 
rechts in den ſchmalen Pattweg, der zum Wald hinaufführte. — 

In einer engen, ſteinigen Schlucht hatten ſie das Verhack 
gebaut, aus dicken, grauen Buchenſtämmen, mit Raſenplaggen 
gedeckt. Die Kühe ſtanden eng aneinander gedrängt in dem 
dunklen, dumpfigen Raum, elende Tiere mit mageren Flanken 
und matten Augen. Es waren auch nicht viele mehr, nur von 
drei, vier Höfen im Dorf. Die beiden ſchwarzweißen gehörten auf 
den Freihof. Aber wenn das Vieh auch jämmerlich war und wenig 
Milch gab, es war doch wenigſtens durch den Winter gekommen. 

Der breite, waldige Vorhügel lagerte vor dem Dorf, daß 
die fremden Völker, das ſtreifende Geſindel das klagende Brüllen 
der hungernden Tiere über ihren halb mit Moos gefüllten Raufen 
nicht hörten. 

In einer Ecke der Hütte war in einem Bretterverſchlag 
eine Laubſtreu, wo die Männer ſchliefen, welche die Wache 
hatten. Die Wirte ſelbſt hatten ſich meiſt dabei abgewechſelt im 
Winter; Knechte hatte ja kaum einer mehr, das junge Volk lief 
lieber den Trommeln nach. 

Sarries, des Freimeiers Alteſter, ſaß kauend auf dem Rand 
des Bretterverſchlags, mit mißmutig gefalteter Stirn. 

Fieke hatte geſtern abend heraufkommen wollen, aber ſie 
war ausgeblieben; er hatte ſich heute mit dem kleinen Hütejungen 
in eine halbverſchimmelte Brotkruſte teilen müſſen. 

Sarries ſtand langſam auf, die langen Glieder reckend, und 
rief dem Jungen zu, ihm den Braunen an die Tür zu führen. 
Das Pferd blieb ſonſt unten auf dem Hof, aber als die Schweden 
einrückten, hatte der Alte ihn mit dem Gaul hinaufgeſchickt. 

Der junge Bauer klopfte das Tier auf den Hals. Es war 
beſſer imſtand als die Kühe, wenn es auch ſtruppig ausſah 
mit dem dicken Winterhaar, das in Zotteln um die ſchweren 
Hufe hing. 

Er packte mit der Hand in die Mähne und ſaß gleich dar- 
auf ſchlotterig hängend auf dem ſattelloſen Rücken des Braunen, 
der in dem geduldigen Trott des Ackerpferdes ſich bergan arbei— 
tete, in den naſſen Morgen hinein. 

Er war noch nicht auf der Höhe, als er im Winde ſchon 
den ſchrillen Ton der kleinen Pingelglocke vom Dorf herauf 
hörte, die beim Sonntagsläuten die große Glocke überſchrie. Er 
gab dem Braunen einen Schlag, daß er traben ſollte. Es mußte 
ſchon ſpät ſein, und der Alte hielt darauf, daß ſeine vier Söhne 
auf dem Kirchweg hinter ihm gingen. 

Zwiſchen den letzten Buchenſtämmen hielt er noch einmal an 
und ſah mit zuſammengekniffenen Augen auf das Dorf hinunter. 
Aber das lag ganz ſtill, die Schwediſchen waren wirklich weg. 
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Den Hof fand er leer, wie ausgeſtorben, fie mußten alle 
ſchon fort fein. Er brachte den Braunen in den Stall, nm 
ſich von dem Brot ab, das in der Stube auf dem Tiſch lag, und 
ſuchte in der ſchmalen Kammer nebenan den breitrandigen, 
ſchwarzen Kirchenhut aus der Lade. 

Außen vor ber Kirchentür hörte Sarries ſchon die eintörig 
redende Stimme des Magiſters. Der alte Rötger Vogt ſtand 
auf der niedrigen, dunkelbraunen Holzkanzel, fein dürftiges, Heine 
Geſicht und die weiße Halskrauſe ſtand als heller Fleck in de 
kellerartigen Dämmerung der ſchmalfenſtrigen Dorfkirche, übe 
der langen dunklen Reihe von Mänteln und ſteifen ſchwarzen 
Schleifenhauben im Weiberſtand. 

Die Männer faken an der andren Seite. Als Sarries fich 
auf den leeren Platz an ſeines Vaters Seite ſetzen wollte, rückte 
der Alte etwas und ſah ihn mit einem ſcharfen Blick unter den 
Brauen her an. Der Sohn merkte es nicht, weil er eben den 
Hut vor das gebeugte Geſicht hielt, ehe er ſich auf die ſchmale 
Bank ſetzte. — 

Das letzte, von rauhen, kräftigen Kehlen in die Wölbung 
heraufgeſchrieene Lied, das dünne „Amen!“ des Pfarrers im 
Schlußſegen war verklungen, die Leute drängten nach der niedri⸗ 
gen Kirchentür. 

Die Dorfſtraße vor der Kirche war plötzlich lebendig. Die 
Weiber gingen in kleinen Trupps eifrig ſchwatzend, die roten 
Röcke im Schmutz des Weges bis zu den Knien aufgeſchlagen. 
Die Männer zu zweien und dreien, langſam ſchreitend und redend 
oder an dem kleinen Lebensbaumzweig kauend, den ſie im Vorbei⸗ 
gehen von den ſtruppigen Büſchen des Kirchhofs abgeriſſen hatten. 

Es war wie zufällig, daß der Freimeier mit ſeinen vier 
Söhnen allein ging. Die Nachbarn nickten ihm zu, aber fie 
hielten ein paar Schritt Abſtand, und keiner ſprach ihn an. 

Er ſchien das nicht zu merken. Er hatte ein paar Augenblicke 
ſcharf zu den Weibern hinübergeſehen, nun ſtand er plötzlich mb 

„Wo iſt Fieke? Haſt ſie nicht mitgebracht?“ 

Sarries ſah ihm ſtarr ins Geſicht. 

„Fieke? Nein, ich habe ſie nicht geſehen. 
auf dem Hof geblieben.“ 

Der Alte wendete den Kopf nach den andern Söhnen. 

„Habt ihr mir das nicht erzählt, Fiete wäre nach dem Bey 
gegangen?“ 

„Sie hat es mir ſelbſt geſagt. Ich habe jte den Weg bir 
laufen ſehen. Das war ſchon ſpät!“ 

Der Einarm ſah ſcharf auf den Bruder und verzog den 
Mund; „ja, ja, das ſage ich ja, die Frauensleute!“ 

Er war plötzlich ſtill, als er das Geſicht des Alten ſah. 

„Das muß ein Unglück ſein,“ ſagte der Meier laut, in faſt 
drohendem Ton, „ſie weiß ja ſonſt wohl den Weg. Und da laufen 
ſchlechte Kerls genug herum.“ 

Die andern Kirchgänger hatten neugierig auf den Bauern 
geſehen, der da mit feinen Söhnen mitten in der Dorffſtraße 
ſtand. Jetzt blieben die nächſten auch ſtehen, als er ſich plötzlich 
zur Seite wendete. „Leute, hat einer meine Sohnsfrau geſehen? 
Sie iſt geſtern weggegangen und nicht wieder gekommen.“ 

Sie hatten die ſtarke Stimme alle gehört, aber zuerſt ant⸗ 
wortete keiner. Sie ſahen ſich untereinander an. 

„Die ſoll wohl auch nicht wiederkommen. Die ſoll wohl 
genug von dem Alten haben!“ ſagte einer halblaut. Die andern 
lachten. Der Meier merkte es nicht. 

„Nein, ich habe ſie nicht geſehen,“ ſagte eine Stimme dann 
laut, „wer weiß, wo die iſt!“ 

Der Alte ſah drohend über die Geſichter hin. 

„Wir müſſen in den Berg und ſie ſuchen!“ 

Jobſt Watermanns Geſicht mit den ſchlauen ſchmalen Augen 
drängte ſich zwiſchen den andern durch. 

„Ich könnte Euch wohl ſuchen helfen, Vetter!“ ſagte er ganz 
langſam. 

Der Meier ſah ihn an, dann packte er ihn plötzlich am Arm. 

„Du haſt ſie geſehen! Wo iſt ſie?“ 

Der andre zog die Schultern hoch. „Wo ſollte ich ſie denn 
geſehen haben? Schlag' mich man nicht tot!“ 

Der Bauer ließ ihn los. „Du haſt ſie geſehen. Wart, 
Menſch, wenn du es mir nicht ſagſt!“ 

Jobſt Watermann war ein paar Schritt zurückgetreten. 
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Almosenempfänger vor einer Kirche in der Bretagne, 
Nach dem Gemälde von C. £. Deyrolle. 
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„Ich habe fa nichts Beſſeres zu tun, ich bin geſtern noch Schultern und breite Stirnen, und kurze, feſte Nacken, de w 


ein Ende lang mit den Schweden gelaufen. Wenn einer den 
Kerls nur ein bißchen was vorerzählt, dann kommt ihnen das auf 
einen Schluck und einen Happen Brot auch nicht an. Und als ich 
um den Abend da am Feuer ſaß, kam die Meierſche vorbei. Mich 
hat ſie nicht geſehen. Ich weiß nicht, was ſie da zu ſuchen hat.“ 

Klaus lachte plötzlich breit auf und ſchlug ſich mit dem 
einzigen Arm auf das Bein. 

„Sieh mal, nein! Das ſage ich man! Sie hat es ja auch 
ſo getrieben mit dem großen gelben Kerl, dem Schweden!“ 

Der Meier war erſt ſtill geblieben, aber es war ihm dunkel⸗ 
braun in die Stirn geſtiegen. Nun packte er auf einmal ſeinen 
Alteſten vor der Bruſt und ſchüttelte ihn, daß er hin und her flog. 

„Du — du haft Schuld daran! Du haft jie laufen laſſen, wie 
ſie Luſt hatte! Frauensleute und Hunde müſſen ihren Herrn haben. 
Eine Schande, wer ſeine Frau nicht in Zucht hält! Aber du! 
Das ſage ich dir, ein Kerl hat immer die Frau, die er verdient!“ 

Er ließ ihn los und ſah verächtlich an ihm herunter. Der 
Anerbe hatte die ſchlotterige Geſtalt, das lange, grämliche Geſicht 
der verſtorbenen Bäuerin, ſeiner Mutter. Er war anders als 


der Alte und ſeine drei jüngeren Söhne. Die hatten breite 
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Gottfried Semper. (Mit Abbildung.) Am 29. November find es 
hundert Jahre her, daß Gottfried Semper, einer unſrer genialſten und be- 
deutendſten deutſchen Architekten, zu Hamburg geboren wurde. Semper 
war Schüler des dortigen Johanneums, trieb in Göttingen und München 
archäologiſche, mathematiſche und militäriſche Studien, die er unter Gau 
in Paris in dreijähriger, ernſter Arbeit zum Abſchluß brachte, und trat, 
jo vorbereitet, eine Studienreiſe nach dem Süden, nach Italien, Sicilien 
und Griechenland an. Hier machte er Beobachtungen, die ihn ver- 
anlaßten, fiir die Lehre von ber Polychromie 
der Griechen einzutreten. Seine heute all⸗ 
gemein anerkannten Ausführungen hierüber 
weckten damals noch heftigen Widerſpruch. 
1832 trat Semper zuerſt mit Schinkel in Be⸗ 
rührung, deſſen Einfluß er auch die 1834 er, 
folgte Berufung an die Dresdener Akademie 
zu danken hatte. Seine Profeſſur ließ ihm 
Zeit genug, eine große, praktiſche Tätigkeit 
zu entfalten und jene Bauten zu ſchaffen, die 
ihm zu unvergänglichem Ruhm verhalfen: die 
im by antiniſch-orientaliſchen Stil gehaltene 
neue Synagoge, das Hoftheater, das leider 
ſchon 1869 ein Raub der Flammen wurde, 
und die in edelſter Renaiſſance ausgeführten 
Privatbauten Villa Roſa und Palais Oppen⸗ 
heim. An Stelle des abgebrannten Theaters 
hat der Meiſter ſpäter ein neues, noch größeres 
errichtet, das im Jahre 1877 zum Abſchluſſe 
kam. Den Neubau des Dresdener Muſeums, 
das den Anlagen des Zwingers angegliedert 
werden ſollte, ſelbſt zu leiten, war ihm leider 
nicht vergönnt, er hatte ſich an dem Mai⸗ 
aufſtand von 1849 beteiligt und mußte im 
Ausland eine Stellung ſuchen, in der ſeine 
geniale Begabung ſich betätigen konnte. Die 
Gelegenheit bot ſich bald: die Akademie zu 
Marlboroughhouſe berief ihn nach England, 
und die Umwandlung des kunſtgewerblichen 
Unterrichts, der neue Geiſt, der ſich in der 
Anlage des South-Kenſington⸗Muſeums 
kundgab, iſt hauptſächlich Sempers Einfluß 
! 1855 ging er nach Zürich, als 
eiter des Polytechnikums. Der großartige 
Neubau der Anſtalt, die Sternwarte und der 
Bahnhof in Zürich, das Stadthaus in Winter- 
thur entſtanden während der Zeit ſeines 
Züricher Aufenthalts, in den Jahren 1855 
bis 1869. In dieſem Jahr wurde Semper 
als Leiter der Bauten der k. k. Hofmuſeen, 
der Hofburg und des Hoiburgtheaters nach 
Wien berufen, war auch hier noch eine Zeit⸗ 
lang in aller Kraft und Friſche tätig, zog ſich 
dann aber zurück, um in Italien, das ihm 
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Kopf hoch trugen. 

„Das will mein Sohn ſein? Dem ſeine Frau weg lant 
ſagte er noch einmal faut und hart und ſpuckte aus, 

„Iſt jie weg? Hat fie den Lütjen denn mitgenommen“ 
fragte halblaut eins von den Weibern, die horchend herunſtandn 
Es war die Watermannſche. 

„Der Lütje? Lieber Gott, nein, der iſt hier geblieben, ih 
habe ihn heute noch gehört!“ ſagte mit nörgelnder Stimme tin 
Nachbarin neben ihr. 

Ein großes Mädchen mit blaſſem Geſicht zwiſchen den 
ſchwarzen Mützenbändern trat lebhaft einen Schritt vor. 

„Wann ift fie denn weg? Schon geſtern? Hat das Burn 
denn wohl heute ſchon etwas gekriegt?“ 

Keine antwortete, die andern ſchwatzten aufgeregt über ihre 
Frage weg. Der Zug der Kirchleute, der ſich geſtaut hatte, {dod 
ſich wieder langſam weiter. 

Der Freimeier ging, ohne ſich umzuſehen und ohne mehr 
zu ſprechen, feine Söhne hinter ihm. Ganz zuletzt der Anerbe, 
mit verdroſſenem Geſicht und hängenden Schultern. — 


Fortſetzung folgt, 
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und jtarb in Rom am 15. Mat 1879. Semper hat nicht uur M 
Bauten Zeugnis für jeine große Kunſt abgelegt — er war aud) den, 
ſtelleriſch in hervorragender Weiſe tätig. Sein 1860 bis 1863 tr 
ſchienenes, epochemachendes Buch: „Der Stil in den technischen und 
tektoniſchen Künſten“, feine Schriften: „Über die formelle Gejepmigi 
keit des Schmuckes und deffen Bedeutung als Kunſtſymbol“, „Wiſſen⸗ 
ſchaft, Induſtrie und Kunſt“, „Über die bleiernen Schlendergeſchoſſe der 
Alten“ werden eine Quelle des Studiums ſein und bleiben. Auf der 
Brühlſchen Terraſſe in Dresden, der Stadt, 
in der feine Geſtaltungskraſt ſich am gin 
zendſten bewährt hat, ſteht das von Schilling 
entworfene und am 1. September 1892 ent 
hüllte Bronzeſtandbild Sempers — der Rod- 
welt zum Gedächtnis. 
Ein Floß an der füfte des Sia 
8 (Zu dem Bilde S. 761.) Das rob: 
ola lohnt nicht den teueren Eiſenbabn⸗ 
transport, nur wertvollere Stücke rollen au 
. Schienenſträngen; ſonſt zieht das Holz it 
Waſſer längs weiter Länderftreden A 
großen Strömen blüht von jeher bie gian 
Die Bemühungen, das Holz auch übe ke 
Ozean zu flößen, find neueren Date e 
allem find es die Amerikaner, die anf f 
Weiſe das Nutzholz aus den w 
bieten des Nordens den holzarmen 
zuführen wollen. Unſre Ab felt 
ein Rieſenfloß dar, das von 3 e 
der Küſte des Stillen Ozeans baghet wild. 
Bei ruhiger See geht alles gut don Hatten, 
anders aber, wenn der Sturm bit Bogen 
peitſcht. Dann nützen ſelbſt die ſchwere, 
eiſernen Ketten nichts, das Floß wird nur 
zu oft zertrümmert. Die 9 ordamertlun! 
haben {don wiederholt verſucht, das Dë i 
auch über den Atlantiſchen Ozean ier 
Europa zu flößen. Im glücklichſten AT 
ſind ſie aber nur mit einem gerte Bruch 
teil der Laſt nach England hinübergelangt. 
in der Regel wurden die Flöße perhen. 
Das geſchah nicht nur zum Schaden a 
Unternehmer, ſondern brachte auch für * 
Schiffahrt Gefahren, indem die frei ree 
treibenden Balken die Schiffe crmilid A 
drohten. Am Ende wird aber wohl de 
dieſes Unternehmen gelingen, und die rs 
rikaniſchen Wälder werden alsdann in ^ 
feren Wettbewerb mit denen Europas 195 
Heute kommt nur wertvolleres, I 
amerikaniſches Holz, das auf Schiffe veria” 
werden kann, nach den Ländern Eutopak a 
Eine Hürftenreife im 16. Japrbund 


die großen Eindrücke feiner Jugend beſchert Das Standbild Gottfried Sempers (Zu dem Bilde S. 764 u. 765.) Was 1 
hatte, den Abend ſeines Lebens zu genießen, auf der Brühlschen Terrasse in Dresden. Prunkbefliſſenheit nur ausſinnen konnt. 
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die Reiſeſäufte des Herrſchers würdig gu ſchmücken, tjt geſchehen: pracht- 
volle, golddurchwirkte Stoffe bekleiden ſie von außen und innen, pur⸗ 
purne ſchwerbefranſte Vorhänge ſchützen ſein Angeſicht vor der Sonne, 
ein vergoldetes Dach wölbt ſich über ſeinem Haupt. Auch die ſtangen⸗ 
tragenden Pferde ſchreiten in reichem Schmuck unter ihren nickenden 
Federbüſchen, Hellebardiere eröffnen den Zug, begleitende Reiter und 
ein großes Gefolge ſind fortwährend bereit, dem leiſeſten Wink des 
Gebieters zu gehorchen. Aber die Hauptſache, das bequeme Behagen 
der Reife, vermag ihm fo viel Prunk und Dienſtbefliſſenheit nicht zu 
verſchaffen. Entweder geht es im Schritt, wohl jänftlich ſchaukelnd, 
aber endlos langſam im Sonnenbrand der ſchlechten Landſtraße dahin, 
oder ein notgedrungen angeſchlagener Trab rüttelt ihm die Glieder 
ſchmerzhaft durcheinander. Es würde ihm noch ſchlimmer ergehen, 
ſäße er in einem der febernlojen Prunkwagen, wie wir fie heute in 
unſern Muſeen betrachten, die trotz aller Sammet- und Goldverkleidung 
nichts waren als gemeine Karren und ebenſo ſtießen. Begreiflich genug, 
daß jeder, der es vermochte, ſich zu Pferde ſetzte und die Entfernungen 
der Reiſe in leidlich ſchnellem Tempo zurücklegte. Wem aber Alter 
und Kränklichkeit dies verboten — wie z. B. Karl Win feinen ſpäteren 
Lebensjahren, an den der Künſtler unſres Bildes gedacht zu haben 
ideint — dem blieb nichts übrig, als Wagen oder Sänfte zu be- 
nutzen, oft unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. Wie mag es jenem, 
vom Aufſtand der deutſchen Fürſten bedrohten Kaiſer zu Mute 
geweſen ſein, als er 
in finſterer Wetter⸗ 
nacht, von Inns⸗ 
bruck flüchtend, in ſei⸗ 
ner Sänfte über die 
Puſtertaler Bergwege 
haſtete — krank und 
von Gichtſchmerzen ge⸗ 
joltert! Regen und 
Sturm verlöſchten ab⸗ 
wechſelnd die Wind⸗ 
lichter, mehr als ein 
Reiter ſtürzte in den 
Abgrund, und doch 
bieß es unaufhaltſam: 
Vorwärts! Es war 
dies wohl eine der 
\hlimmften Fürſten⸗ 
reiſen, die je gemacht 
wurden, aber auch 
die guten waren nach 
unſern heutigen Be⸗ 
griffen ſchlecht genug, 
und ihre Mühſeligkei⸗ 
tm würden die ſtarke 
Empörung eines ein⸗ 
aden Reiſenden vier- 
it Klaſſe hervor- 
tufen, der es jid) wäh- 
tend ſeines behaglichen 
Dahufliegens kaum 
Kk pm Bewußtſein 
bringt, daß er nicht 
nur viel ſchneller, foit» 
em auch unendlich 
diel beſſer und ge⸗ 
ſchützter reift, als ehe- 
mals der Herrſcher 
zweier Welten, in deſ⸗ 
ſen Reich die Sonne 
nicht unterging. 
bof Peutf lands merkwürdige Bäume: die vier Linden bei Groten · 


an hervorragenden Altertümern jo reichen Stadt Soeſt war bei Groten- 
boj ehemals eine heidniſche Opferſtätte gelegen. Sie wird durch vier 
zuſammenſtehende mächtige Linden aus jener Zeit bezeichnet. Die Kronen 
der 61% m Umfang meſſenden Bäume bilden ein ungeheures dichtes Laub⸗ 
dach. Merkwürdig iſt, daß dieſe Baumrieſen nur von wenigen Leuten 
gekannt ſind, noch merkwürdiger, daß man früher nicht wußte, wem der 
Hügel mit den vier Linden gehörte. Als nun ein in der Nähe liegen- 
kleiner Bauernhof öffentlich verſteigert wurde, ergab ſich 
apieren, daß von dieſem für den Hügel jeit alten Zeiten die Grund- 
feuer gezahlt worden war. Der neue Beſitzer des Anweſens verkaufte 
die vier Linden an einen Soeſter Zimmermann, der nun mit Wagen und 
Leuten kam, um die Bäume zu fällen. Vor dieſem Schickſal wurden ſie 
indeſſen Gluclicherweſſe durch den Einſpruch eines benachbarten Okonomen, 
veren Grohe, bewahrt. So werden alfo diefe mächtigen Zeugen aus 
beidnifcher Vergangenheit noch jo manchem Wanderer bis in ferne Jahr- 
hunderte hinein ihren kühlen Schatten ſpenden. 
ln PRatktpfag in Michelfadt. (Zu dem Bilde S. 769.) Im lieb- 
Gë Mümlingtal liegt der Hauptort des Odenwaldes, das Städtchen 
mit eet deljen Marktplatz Franziska Redelsheimer mit dem Radier⸗ 
ift wiedergegeben hat. Michelſtadt blickt auf eine ehrwürdige Ver⸗ 
zangenheit zurück, es wird ſchon im 8. Jahrhundert erwähnt, jol 
auch die „Einhard⸗Baſilika“ von Einhard, dem Vertrauten und 
oe aden Karls des Großen, und Emma, der angeblichen roman⸗ 
en Tochter des Kaiſers, erbaut worden ſein. Borzüglic ijt e8 ber 
Metin, die fih ber von Frauen noch felten geübten Radierkunſt zu- 
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in Weſtſalen. (Mit Abbildung.) Eine kleine deutſche Meile von der 
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Deutschlands merkwürdige Bäume: die vier uralten Linden an der heidnischen 
Opferstätte bei Grotenbof. 


Nach einer photograph. Aufnahme von E. Hartkopf in Soeſt in Weſtfalen. 


gewendet hat, gelungen, den Zauber mittelalterlicher Poeſie, den ſich 
das heſſiſche Städtchen bis heute bewahrt hat, im Bilde feſtzuhalten. 
Keine moderne Nüchternheit ſtört den Eindruck, den das alte Rathaus — 
eine der wenigen noch erhaltenen mittelalterlichen Holzarchitekturen — 
die erkergeſchmückten Giebelhäuſer und der Röhrenbrunnen mit ſeiner 
Statue des heiligen Michael auf den Beſchauer ausüben. 

Die Tochter des Kapitäns. (Zu dem Bilde S. 772 und 773.) 
Flottenmuſterung! ... In ungeheurer Kurve haben jid) bie buntbe⸗ 
wimpelten engliſchen Kriegsfregatten und Transportſchiffe aufgeſtellt, 
ehe ſie die große Expedition nach Agypten und Syrien unter Admiral 
Nelſon antreten. Jedes Schiff muß bereit ſein zum Empfang der 

ohen Offiziere, bie mit ſcharfen Augen alles von oben bis unten in- 
oe werden, um bie See- und Geſechtstüchtigkeit von Fahrzeug und 
Mannſchaft feſtzuſtellen. Die letztere hat ſich in feinſte Gala geworfen, 
die jungen Midſhipmen glänzen in ſchneeweißen Beinkleidern, ebenſolchen 
Weſten und blauen Jacken mit blanken goldnen Knöpfen, ſie ſchauen 
erwartungsvoll nach dem une) aus, das fid) bereits in maje- 
ſtätiſchem Bogen über bie glatten Wellen her nähert. Aber plötzlich er⸗ 
ſcheint auf der Treppe zum Verdeck eine ganz unerwartete andre Jn- 
ſpektion, das reizende Töchterlein des Kapitäns, das gekommen iſt, von 
dem Papa Abſchied zu nehmen, möchte das militäriſche Schauſpiel und 
den berühmten Seehelden Nelſon gern in der Nähe betrachten, und wo 
könnte ſie dafür einen beſſeren Standpunkt finden als auf dem Verdeck 
des alten, ihr fo wohl- 
bekannten Kriegsſchif⸗ 
fes, auf dem ſie ſchon 
als Kind manch liebes 
Mal umherſprang? 
Die beiden Geefadet- 
ten ſind unbedingt der 
gleichen Anſicht, ſie 
dürfen zwar jetzt ihren 
Poſten nicht verlaſſen, 
aber ſpäter, wenn das 
Admiralſchiff vorüber- 
gezogen ſein wird, 
dann werden ſie die 
junge Lady überall 
herumführen, fie gue 
letzt auch in der Barke 
ans Ufer zurüdbrin- 
en dürfen und — eine 
felige Erinnerung an 
Miß Roſamundens 
blaue Augen und rei- 
zendes Lächeln mit 
über das weite Mittel- 
meer und in die Gefah⸗ 
ren des afrikaniſchen 
Feldzugs nehmen! 
er Sarbenfinn 
der Säuglinge, Wir 
willen, daß euge. 
borene Hell unb Dun⸗ 
kel zu unterſcheiden 
vermögen, denn ſie 
ſchließen ihre Augen 
raſch und krampfhaft, 
ſobald helles Licht 
einfällt. Von welchem 
Ee an beginnen 
ie aber auch die Cin- 
drücke verſchiedener 
Farben zu empfinden? 
Die Beantwortung dieſer Frage iſt mit Schwierigkeiten verknüpft. Wenn 
ein Kind, wie z. B. in den von dem bekannten Pſychologen Prof. Preyer 
angeſtellten Verſuchen, am 23. Lebenstage feiner Freude beim Anblick 
eines roſafarbenen, von der Sonne beſchienenen, aber nicht blenden- 
den Vorhangs durch Lachen Ausdruck verleiht oder am 42. Tage mit 
ſichtbarer Freude bewegte farbige Quaſten anblidt, fo iſt damit das 
Vorhandenſein einer Farbenempfindung durchaus nicht nachgewieſen; 
denn im erſteren Fall kann die hellglänzende Fläche, im letzteren die 
Bewegung lufterregend gewirkt haben. Später, wenn die Kinder ſchon 
zu ſprechen gelernt haben, benennen ſie antun? bie verſchiedenen Farben 
falſch, verwechſeln Rot mit Grün, Gelb ꝛc. Daraus läßt ſich aber auch 
nicht der Schluß ziehen, daß ihnen die bezüglichen Farbenempfindungen 
fehlen. Sie müſſen, um die Farben richtig zu bezeichnen, zunächſt die 
Wörter „Rot“, „Gelb“ ꝛc. in Beziehung zu den . 
bringen, und das will erſt gelernt ſein. In der Regel werden Kinder 
erſt im Alter von drei Jahren ſicher im Benennen der Farben. Wie 
kann man ſich aber mit Säuglingen, die noch nicht ſprechen können, 
über ihre Farbenempfindungen verſtändigen? Das iſt Prof. Rählmann 
durch einfache, aber ſehr intereſſante Verſuche gelungen. Es wurden zu 
ihnen ſogenannte Flaſchenkinder herangezogen. Von zwei Milchflaſchen 
wurde die eine rot, die andre grün angeſtrichen. Die rote wurde mit 
Milch gefüllt, die grüne aber leer gelaſſen. Nun bot man beide dem 
Säuglinge an; nach einiger Zeit wußte das Kind, was dahinter ſtak; es 
griff nach der roten Flaſche und wies die grüne zurück. Ebenſo gelangen 
Verſuche, die in umgekehrter Weiſe oder mit blau und gelb angeſtrichenen 
Flaſchen angeſtellt wurden. Daraus geht aber ficher hervor, daß die Farben 
empfindungen ſchon in einem ſehr frühen Lebensalter entwickelt find. “ 
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Vermissten-Liste der „Gartenlaube“. 


Wir find erfreulicherweiſe in der Lage, wieder mehrere Fälle bet» 
zeichnen zu können, in denen es durch die Vermittlung der „Garten“ 
laube“ gelungen iſt, Vermißte aufzufinden. 

Zunächſt ſei erwähnt, daß auch der Aufenthalt des Emil Strehle, 
des zweiten von den unter Nr. 336 geſuchten Brüdern Strehle, fejt- 
geſtellt werden konnte. 

Mutter und Geſchwiſter des Kaufmanns Ferdinand Breske teilen 
dankend und hocherfreut mit, daß fie infolge des Aufrufed in der 
„Gartenlaube“ nun wieder mit dem Geſuchten in Verbindung ſtehen. 

Ferner haben wir in Erfahrung gebracht und konnten der Mutter 
des unter Nr. 567 geſuchten Hehrlein mitteilen, daß ihr Sohn als 
Soldat in der Fremdenlegion in Algier weilt. | 

Auch bie Aufrufe betr. die Emma Klingbiel, Joſ. Schülhardt 
und Joj. André haben ſich erledigt; bei den letzteren beiden hat jid) 
herausgeſtellt, daß ſie verſtorben ſind. Ebenſo iſt es leider wahrſchein⸗ 
lich, daß der vermißte Karl Herm. Unger infolge eines Unglücksfalles 
in Coſta Rica umgekommen iſt. 

Wir ſagen allen denen, die uns Nachrichten zugehen ließen, auch 
hier unſren herzlichen Dank und bitten, uns auch ferner bei unſern 
Bemühungen, Vermißte ihren Angehörigen wieder zuzuführen, freundlichſt 
unterſtützen zu wollen. Ehe wir iin Anſchluß an unſre in Nr. 17 dieſes 
Jahrganges veröffentlichte Liſte die Fortſetzung folgen laſſen, geben wir 
noch einer Mitteilung Raum, die uns aus Savanna, Ill. zuging. Dort 
iſt nämlich vor kurzem ein Eiſenbahnarbeiter Namens Georg Arnold 
verunglückt, als er auf einen Eiſenbahnzug ſpringen wollte. Der junge 
Menſch kam ſo unglücklich unter die Räder, daß ihm Arm und Bein 
abgeſchnitten wurden und er eine Stunde darauf verſtarb. Leider war 
es nicht möglich geweſen, über ſeine Herkunft Beſtimmtes feſtzuſtellen; 
nur daß er aus Bayern ſtamme und daß man ſeine Mutter und ſeine 
Geſchwiſter benachrichtigen ſolle, konnte der etwa 18 Jahre alte Ver- 
unglückte, der nicht engliſch ſprach und wohl noch nicht lange in Amerika 
ſich aufhielt, noch ſagen. In ein Geldtäſchchen war ſein Name ein- 
geſchrieben und der unleſerliche Name einer bayriſchen Kreisſtadt, ber 
mit G ü anfängt und aus 6 Buchſtaben beſteht. Wir veröffentlichen 
dieſe Angaben in der Erwartung, daß ſie den Angehörigen des armen 
jungen Menſchen zu Geſicht kommen. Deren Adreſſe bitten wir uns 
mitteilen zu wollen, damit wir ihnen das uns zugegangene Schreiben iiber» 


mitteln können. 
FJortſetzung der Bermiften-Liffe: 

641) Die Brüder Oskar und Guſtav Dabolin aus Weeſſen in 
Kurland werden geſucht. Die letzte Mitteilung von ihnen iſt vom 
9. November 1890 datiert und kam aus Waukegan (Illinois). Ihre 
alte Mutter grämt ſich um das Schickſal der Söhne und bittet um ein 
Lebenszeichen. Ihren Namen Dabolin haben die Geſuchten in Amerika 
vielleicht in Paulin umgeändert. 

642) Der Kellner Alfred Richard Riedel aus Wurzen i. S., 
1878 geboren, war zuletzt 1899 in Eaſtburne und London und iſt ſeit 
dieſer Zeit für ſeine Angehörigen verſchollen. 

643) Otto Voß, 1867 zu Schwartau geboren, reiſte 1886 als 
Schiffskellner mit dem Dampfer „India“ nach Amerika. Im Hafen 


„ œt1U—ͤ— Pö——ꝛ— —¼ê— 1 —— ———— ñ— — — — 


von New Pork ift er laut Mitteilung des Seemannsamts am 6. Imi 
1886 ſpurlos vom Schiff verſchwunden. 

644) Um Auskunft über Leopold Robert Seelmann, der in 
Jahre 1878 in Horſtdorf in Anhalt geboren iſt und der bei der Schuß⸗ 
truppe in Windhoek (Deutſch⸗Weſtafrika) diente, wird gebeten. 

645) Von dem 1859 in Glauchau geborenen Müllergeielen 
Friedrich Auguft Reuter fehlt feit 1886 jede Nachricht. Im ge- 
nannten Jahr befand er ſich im Krankenhaus zu Roda in Bayern. 

646) Seit 30 Jahren verſchollen iſt der 1848 in London geborene 
Joh. Paul Maibach. Die letzte Nachricht von ihm kam 1873 aus Amerika. 
647) Helmut Brandenburg aus Stettin, der 1901 als Schiffs. 
junge nach Amerika fuhr und feinen Angehörigen aus Montreal ſchrieb, 
wird von dieſen geſucht. l 

648) Eine arme Witwe fucht ihre im Jahre 1872 geborene Tochter, 
das Dienſtmädchen Marie Meyer aus Görsdorf, Kr. Weißenburg i. E. 
Die letzte Mitteilung kam vor 9 Jahren aus Montclair, Rew Serien. 

649) Der Gärtnergehilſe Paul Emil Backofen aus Waldheim i. S. 
reiſte 1891 nach den Vereinigten Staaten und hielt ſich dort in ver⸗ 
ſchiedenen Orten, zuletzt (1895) in Short Hills auf. Seit dieſer Zeit 
iſt er verſchollen. Es wird vermutet, daß er ſich jetzt in Havana befindet. 

650) Der 54 Jahre alte Emil Lugenhain aus Heinersdorf i. S. 

Former und Hutmacher, der zuletzt vor 14 Jahren aus St. Louis 
ſchrieb, wird um ein Lebenszeichen erſucht. 
6551) Minna Eliſabeth Scheer, geb. Scharch, aus Schleiz, war 
im Jahre 1901 als Wirtſchafterin in Leipzig tätig; jeit Meier geit 
fehlt jede Nachricht von ihr. Vermutlich hält ſie ſich in Thüringen 
bezw. Mitteldeutſchland auf. Ihre alte Mutter und ihre Kinder bitten 
um ein Lebenszeichen. Ä 

652) Um ihren verſchollenen Sohn, ben Mechaniker Michael Bol 

rümt jid) die arme Mutter. Wolf hat zuletzt 1899 in der Deutſchen 
Waffenfabrik in Berlin gearbeitet. Seit dieſer Zeit fehlt jede Nachricht 
von ibm. Im Jahre 1901 foll in Lodz, Rußland, während ſozialiſtiſcher 
Unruhen ein Arbeiter Namens Wolf umgekommen fein. Die betrübte 
Mutter iſt ſehr in Sorge, daß es ſich hier um ihren Sohn handeln 
könne, obwohl jid) dieſer früher von Parteiangelegenheiten fernge- 
halten habe. Um zweckdienliche Auskunft wird gebeten. 

653) Eine andre arme Mutter, die noch dazu erblindet iſt, weint 
um ihren braven Sohn, den Waffenmeiſteraſpirant Otto Kaiſer, der 
11 Jahre, von 1887 bis 1898, in der königl. Waffenfabrik zu Dresden 
beſchäftigt war und feit 11. Mai 1898 verſchwunden ijt. Kaiſer üt an 
dieſem Tage gegen 7 Uhr Abends mit Überzieher, aber ohne Gepäck, 
aus ſeiner Wohnung in Dresden fortgegangen, in der Abſicht, einige 
Tage zu feiner Mutter nach Neuruppin zu reiſen. Daſelbſt ijt er je 
doch nicht geweſen. Die Wirtin hat leider erſt nach drei Wochen von dem 
Ausbleiben ihres Mieters Nachricht gegeben. Die angeſtellten Nachſorſchun⸗ 
gen blieben erfolglos. Vermißt wird eine Erſparnis von 1700 Mark. 

654) Ein gleich trauriger Fall liegt bei dem Kellner Peter Langen⸗ 
berg vor. Dieſer verließ am 23. Oktober 1900 die elterliche Wohnung 
in Köln und wird ſeitdem vermißt. Langenberg iſt 1880 geboren; er 
ijt von kleiner, kräftiger Geſtalt und hat eine hohe linke Schulter. 


. Allertet Kurzweil. -œ 
FTächerrätſel. Von Erhard Lipka. 


Auflöfung des Rätſels auf Seite 760. Ei — fe — nach. 
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Ratfel. 
D -- dient zum Schwingen und zum Strecken, 
Und M — zum Schützen und Bedecken. 


Silbenrätſel. 
Die Erſte hebt ſich aus dem Meere, a 
Der Seemann freudig ſie erblickt; 
Wem Krankheit bleich die Wangen färbte. 
Der wird wohl auch auf ſie geſchickt. 


Die zweite Silbe zu erlangen, 

Soll vieler Mägdlein Streben ſein; 
Sie bildet auch die erſte Silbe i 
Von einer großen Stadt am Rhein. 


Das Ganze ward gering geachtet, 
Sobald es früher kam zur Stadt; 
Jetzt aber rührige Vertreter 

Es ſelbſt im deutſchen Reichstag hat. 


Wenn zwiſchen erft und zweite Silbe 
Man fügt ein kleines s noch ein: 
Dann wird das Wort in fernen Zonen 
Dir ſicher ſtets willkommen ſein. | 
F. Miiller-Saaljeld. 
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Charade. 
2, 3 Inſekt, 1 eine Pflanze — ; 
Ein fleiner Vogel ijt das Ganze. L. 


Auflöſung des Kryptogramms auf Seite 760. 

Man lieſt die Buchſtaben wie folgt: zuerſt den erſten großen, dam 
den erſten kleinen Buchſtaben, jirat den zweiten großen, den 
kleinen, den dritten großen, den dritten kleinen u. ſ. f., und zwar verjäh 
man fo erſt mit den Buchſtaben ber erjten, dann mit jenen der zweiten 
Seite des Buches: 

„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr”. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil’s Nachfolger G. m. b. H. tu Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Annas Ehe. rg trie im 
(7. Fortiegung) Roman von Jda Boy-€d. 
enate, die von brennender Neugier geplagt war, jab iid, Laut Sprechen! Heftig! Welch ein ungewohnter Ton . .. 

während die Gäſte noch in der Halle plauderten, nach Es ging aber wirklich nicht an, hier draußen zu ſtehen und 
ihrem Bruder um. Graf Burchard aber hatte ſich ſofort zurück- auf den Charakter des Stimmenklangs zu lauſchen! 
gezogen. Anna war auch nicht da. Vielleicht waren ſie beide Alſo hinein! Renate klopfte an. 
in ſein Arbeitszimmer gegangen? Und in der Tat, als Renate Sie fand das Ehepaar in ſichtlicher Erregung. Anna 
die Tür zu dieſem öffnen wollte, hörte ſie drinnen ſprechen. ſtand mitten im Zimmer. Burchard ging auf und ab, was er 


ee 


Junge Sumpfbübn er. 


Nach dem Gemilde von Ernst Otto. 
1903 113 


——o 


beim Sprechen nur tat, wenn er ſehr heftig zu werden fürchtete 
und ſich zu bezwingen ſtrebte. 

„Ich ſtöre?“ fragte Renate. 

Gerade dieſer Schwägerin ſtand Anna ganz ferne. Aber 
ſie vermutete jetzt plötzlich, in ihr eine Bundesgenoſſin zu finden, 
weil ſie ſich des ſtark ausgebildeten Standesbewußtſeins der Kom— 
teſſe erinnerte. 

„Nein, du ſtörſt nicht. Im Gegenteil. Du kannſt und 
wirſt mir recht geben gegen Burchard. Denke dir, er will die 
Güte ſo weit treiben, noch zu dieſen Schülers zu gehen!“ rief 
Anna. 

„Was iſt denn mit den Schülers los?“ fragte Renate und 
ſetzte ſich in ihres Bruders Schreibſtuhl, ihre Hände auf die 
flachen, breiten Lehnen legend. 

„Ach fo, du weißt noch nichts — denke dir . . .“ 

Aber Graf Burchard fiel ſeiner Frau in die Rede. 
noch einmal wollte er das ſchmerzliche Schauſpiel erleben, ſie, 
die er liebte, die er hoch über alle Frauen ſtellen zu können 
wünſchte, ſich in Worten voll Gehäſſigkeit ergehen zu hören. 

Er erzählte ſeiner Schweſter von dem törichten Liebesroman 
zwiſchen Stephan und Sophie Schüler. Und er ſagte, daß er die 
Überzeugung gewonnen habe, es handle ſich da weder um eine 
abenteuerliche, noch um eine frivole Sache, ſondern die beiden 
armen Kinder hätten einfach vor den Stimmen der Liebe die 
Stimmen der Vernunft nicht gehört. 

Renate ſaß ſchweigend. Mit Befriedigung trank ſie förm⸗ 
lich jedes Wort in ſich hinein. 
der geheime Grund des Benehmens der jungen Frau. 
deutlich . .. 

Anna aber wußte gar nicht mehr klar, von welchen Em— 
pfindungen ſie ſich treiben ließ. Ihre wundgeſchlagene Eigen— 
liebe, die ſich an dem Mann hatte rächen wollen, der ſie einſt 
überſehen hatte, fühlte ſich nun von neuem ſchmerzlich gereizt durch 
all den Tadel und Widerſpruch, den ſie von ihrem Mann erfuhr. 

Und ſie hatte geglaubt, ihn beherrſchen zu können, weil er 
jie liebte, er, der Alternde, fie, die Junge . .. 

Und ſie hatte gedacht, wie intereſſant das Leben ſein werde, 
wenn man einen bedeutenden, einflußreichen Mann als Vollſtrecker 
des eignen Willens nach Wunſch und Laune benutzen kann. 

Alle ihre ungeſunden, überſpannten Vorſtellungen von der 
Macht, die ſie haben werde, fielen jäh zuſammen. 

Bei der erſten Angelegenheit, wo ſie wünſchte, daß alles 
nach ihren geheimen Abſichten ſich entwickeln ſolle, ſah ſie, daß ihr 
Gatte nicht daran dachte, ſich zu ihrem Werkzeug machen zu laſſen. 
Vielmehr ging er ſeinen klaren, gerechten Empfindungen nach. 

Ihr wacher, ſchlagfertiger Geiſt half ihr, ein Schlußwort zu 
finden, mit dem ſie dennoch zu triumphieren hoffte: 

„Muß ich es denn erſt ausſprechen: ich ſelbſt fühle mich 
durch dies Mädchen belogen und beleidigt, dem ich doch mit Güte 
entgegenkam. Ich fühle mich auch beleidigt durch euren Stephan, 
daß er während meiner erſten Anweſenheit auf deinem Stamm— 
lig mir den Aufenthalt durch feine Abenteuer trübt. Geh und 
ſpiele den Tröſter bei dieſen Schülers, wenn du willſt und wenn 
ſie dir wichtiger ſind als ich!“ 


Damit verließ ſie hocherhobenen Hauptes das Zimmer, be⸗ 


leidigt und ſtolz zugleich. 

Der Beginn ihrer Rede hatte Graf Burchard getroffen. 
Ja, eine feinfühlige Frau konnte ſich dergeſtalt wohl gekränkt 
fühlen . . . Aber mit ihren Schlußworten, die den falſchen Trüm— 
pfen eines unſicheren Spielers glichen, hatte ſie dieſe ſeine Em— 
pfindung wieder ganz verwijdt . 

Und wie peinvoll war es ibm, daß gerade Renate Zeugin 
einer ſolchen Scene geworden. 
— er mußte es ſich geſtehen. Seine Frau hatte wider ihn ge— 
ſtritten. Was trieb fie nur dazu ... was? 

„Ich begreife Anna in dieſer ganzen Sache nicht,“ be— 
gann er und fühlte ſich faſt verlegen. Er, der Mann mit der 
ſicheren Herrſchernatur — verlegen, weiler nicht wußte, wie er 
ſeine Frau recht reinwaſchen ſollte. 

Und die kluge Renate ſpürte dieſe ſeine Verlegenheit. Das 
kommt davon, dachte ſie, was heiratet er ein ſo junges, ſchlecht 
erzogenes Ding! Alles bloß äußere Form. 
keine. Das ſah ich gleich bei der Hochzeit. 


Wie deutlich war für ſie nun 
Wie 
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Nicht 
Wunſch, fic möge ſprechen. 


Ja, es war eine Scene geweſen 


Herzensbildung 
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„Wahrſcheinlich ſpricht die Enttäuſchung aus ihr, tok 3 
nichts mit Stephan und Urſula wurde,“ fuhr er fort. 

„Bewahre. Das wollte ſie ja erſt gar nicht haben.“ 

Alſo auch das hatte Renate gewußt! Und er jab den rat. 
ſelhaften Ausdruck auf dem Geſicht feiner Schweſter . . . jo hinter 
hältig, ſo halb lächelnd, halb ſinnend ſah ſie immer vor ſich hin, 
wenn ſie erwog, ob ſie etwas Bedenkliches ausſprechen ſolle. 

„Was denkſt du? Du willlſt etwas fagen?” fragte er 
nervös. 

„Man weiß manchmal nicht, ob man durch Offenheit ſchadet 
oder nützt.“ 

Er ſtand vor ihr. „Ich bitte in jedem Fall um Offenheit.“ 

Renate zögerte noch. Ihre Begier, ſich als die viel klügere 
Beobachterin zu beweiſen, war ebenſo ſtark in ihr wie die Feind— 
ſeligkeit gegen Anna. Aber dennoch ... 

Dies Zögern ſteigerte des Mannes Nervoſität und ſeinen 
„Nun ...“ drängte er. 

„Herdeke freilich ſieht und merkt nie was,“ ſprach ſie vor 
ſich hin. 

„Und du — was haſt du geſehen?“ fragte er heftig. 

„Daß Anna aus dem ſimpelſten Grund von der Welt ſo 
haßerfüllt ijt, nämlich aus . . . ja, aus Eiferſucht.“ 

„Aus Eiferſucht?“ fragte Graf Burchard langſam. 

Und ein entſetzliches Gefühl ſchwoll in ihm an... nahm ganz 
von ihm Beſitz, erfüllte fein ganzes Wejen . 

„Ja, aus Eiferſucht. Ganz einfach auf Stephan. 34 glaube, 
ſie hat ihn geliebt. Wer weiß, ob fie nicht nod) . x 

„Renate!“ ſchrie er auf, „was ſagſt du?“ 

Sie erſchrak vor feinem Ton und dem entſetzten Ausdruck 
feines Geſichtes. Aber es beleidigte fie zugleich, daß er ihr Hand- 
gelenk ſo umfaßte, als wollte er es zermalmen. 

„Du lügſt!“ rief er ihr ins Geſicht, und aus ſeinem Ruf 
ſchrie ſchon die Angſt: es iſt wahr! 

Und ſie, die nie geliebt hatte, die keine Ahnung von der 
Furchtbarkeit einer ſolchen Leidenſchaft hatte, dachte einen Augen- 
blick nur gereizt daran, ſich gegen den Vorwurf der Lüge zu 
wahren, den er natürlich ſeiner Lieblingsſchweſter Herdeke nie 
gemacht haben würde. 

„Ich lüge nicht. Schon auf der Hochzeit ...“ Und ne 
begann, alle ihre Beobachtungen aufzuzählen. Das reihte fid) an- 
einander, lauter Heinen Beweiſen gleich — jede nur ein Stein- 
chen — aber eins fein ſorgſam zum andren gelegt, gab es einen 
wohlgegliederten Bau — — an ſeiner Konſtruktion war kein 
Fehler, jo ſchien es ... 

Der Mann hörte. Er ſaß am Tiſch, das Angeſicht in den 
Armen auf der Tiſchplatte und hörte, hörte . .. 

Erſt als Renate fertig war und nun jid) und ihre Klughen 
in ein ſehr helles Licht geſtellt hatte, erſt da fand ſie Gedanken 
und Aufmerkſamkeit für des Bruders Zuſtand. 

Mein Gott .. . er lag da wie ein Zerbrochener ... 23 
war es ja nicht wert. Er kannte doch die Welt und die Frauen. 
Er hatte jih doch denken können, daß eine Zwanzigjährize, die 
einen alternden Mann heiratet, irgend einen unbefriedigenden 
Roman hinter ſich hat. Daß es ſich bei Anna nur um einen 
Seelenroman handelte, war ja gewiß. Und viel geſünder tür 
Burchard, er wußte nun darum — da konnte er aufpaſſen. 

Aber wie fie nun ein dumpfes Stöhnen hörte, jo einen un 
heimlichen Laut, als wenn jemand ſich mit Gewalt beſtrebt, 
ſtumm zu bleiben, da ging ſie ſacht an ihn heran und ſtreichelte 
ihm den grauen Kopf. 

„Aber Burchard .. . wie kannſt du das fo ſchwer nehmen. 
So irgend etwas dergleichen hätt'ſt du dir ja denken können.. 
ein kleiner vorehelicher Roman in aller Unſchuld — Gott, den 
hat ſchließlich jede — — ja, wenn's auf Gegenſeitigkeit berubt 
hätte! Aber fv . . . in dem bißchen Feindſeligkeit klingt diefe alte 
Geſchichte vielleicht noch einmal an und damit aus. Es iſt ja 
EE ausgeſchloſſen, daß Anna . p 

„Laß mich,“ ſtöhnte er auf, „laß mich laß mich nur 
allein!“ 

Noch ſtand ſie zögernd, das Herz nun doch voll Unbehagen. 
Eine erneute Bewegung von ihm verſcheuchte ſie, und ſie ging 
mit dem Gedanken: hoffentlich macht er das mit ſich allein om 


und vertraut ſich nicht Derocfe an. 
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Als. der Mann die Tür gehen hörte, richtete er jid) auf. 
Mit faſt tappendem Schritt ging er und ſchloß ab. 

Nur allein fein, ganz allein . .. und denken ... 

Er ſetzte ſich vor ſeinen Schreibtiſch nieder, die Hände auf 
den Stuhllehnen. Er ſaß unbeweglich, das bleiche Geſicht wie 
verſteinert in Schreck und Schmerz. 

Immer noch und immer wieder hörte er die Schweſter reden. 
Und von jenem Erblaſſen an der Hochzeitstafel bis zu dem Er— 
röten an dieſem Morgen — es ſchien bewieſen. Ihr ganzes Be— 
nehmen war erklärt. Aufgehellt die Verſchwiegenheiten ihres 
Weſens, die Rätſel, die es ihm aufgegeben. 

Graf Burchard hatte es ja gefühlt und gewußt: ſeiner heißen, 
ſpäten Leidenſchaft begegnete in Annas Herzen ein ungleich ruhige— 
res Gefühl. Er hatte es nicht anders erwartet. Er war nicht 
mehr der Mann, jähe Glut in einem Frauenherzen zu erwecken. 
Wohl aber war er der Mann und ſich deſſen kraftvoll bewußt, 
ſich langſam und ſicher nach und nach ein Frauenherz zu erobern. 
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Und find nicht diefe Stillen, langſamen Eroberungen Dir - 


ſeſteſten, wertvollſten? Im Feuer eines Liebesrauſches die Eiſen 
zu ſchmieden, die das Lebensglück vernieten ſollen — das ge— 
lingt nur wenigen. Was in der immer gleichmäßigen, ſtillen 
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Unmöglich! Und er hatte den Wunſch, ihr und allen zu 
entfliehen. Er zitterte davor, daß man an ſeine Tür klopfen 
könnte ... 

Er ging hinaus. Er vermied die Halle und ſuchte den 
Seitenausgang, der ſich nach der Richtung des Gutshofes zu be— 
fand. Er hatte Glück. Niemand ſah ihn. So gelangte er zu 
den Ställen. Und eine halbe Stunde ſpäter kam Herr von 
Braunau in die Halle, wo er Herrn von Reinbeck und den Baron 
Wenderoth beim Schach traf. Dieſen beſtellte er, daß Graf 
Geyer in Geſchäften habe nach Saßnitz reiten müſſen und wohl 
erſt zur Nacht zurückkäme. 

Es wunderte ſich niemand darüber, wenigſtens niemand von 
den Gäſten. Die drei Damen des Hauſes freilich konnten ſich 
eines peinvollen Gefühls nicht erwehren. 

Renaten ſchlug doch das Gewiſſen, und vor allen Dingen 
lebte ſie in Angſt, daß der Bruder mit Herdeke ſprechen könne. 
Die Vorwürfe dann! Das war nicht auszudenken. Und Renate 
fühlte wohl, daß ſie gerecht ſein würden. 

Herdeke hatte inzwiſchen von der jungen Schwägerin die 
Liebesgeſchichte „Stephan — Sophie Schüler“ gehört und auch, 


daß Burchard, trotzdem er dieſe Heirat nicht wollte, eine unglaub— 


Glut der Achtung und Neigung zuſammengeſchweißt wird — das 


hält für ewig! 

Und darauf hatte der Mann vertraut. Er wußte, daß er 
ic) die Hand feines Weibes mit den glanzvollen Nußerlichkeiten 
erobert hatte, die ſeine Perſönlichkeit umgaben; das Herz ſeines 
Weibes ſich nach und nach dazu zu erſiegen, traute er ſich zu. 

Nur — frei mußte es fein... gegen Schatten konnte er 
nicht ſiegen ... das Bild eines andren geliebten Mannes aus 
dem Tempel ihres Herzens nicht reißen . . . 

Mit einer Lüge war ſie an den Altar getreten. 
Lüge an ſeine, des Vertrauenden Seite! 

Das traf ihn ſchwerer als alles. Und verſchloſſen, in die 
Geheimniſſe dieſer ihrer Liebe gehüllt, war fte neben ihm Det, 
gegangen — hatte feine Küſſe geduldet und erwidert . .. 

Wer wußte, ob ſie nicht gerade ihn genommen hatte, weil 
er ein Verwandter des heimlich Geliebten war — weil ſie ſo 
den Weg fand, jenem wieder zu begegnen ... 

Und die raſendſte, qualvollſte Eiferſucht durchrüttelte ihn. 

Er rang mit ihr. Hier war die Grenze. Seine Klugheit 
und Würde hatten ihn davor bewahrt, ein Spielzeug ihrer jungen 

Launen zu werden. Mit vornehmem Takt verſtand er, ſeine 
heiße Leidenſchaft zu verbergen und von ſeiner Liebe gerade ſo viel 
erraten zu laſſen, als es für ihn geſchmackvoll blieb. 

Er war nicht der Mann, jemals eine geringe oder unklare 

Rolle zu ſpielen neben einer jungen, ſchönen Frau. Er wußte 
es: niemals würde es in der Geſellſchaft einem andren Manne 
beikommen, ſich der Gattin eines Grafen Burchard anders als 
voll Hochachtung zu nähern. 

Seine Perſönlichkeit ſtand vor dem jungen Weibe und der 
jungen Ehe wie ein eherner, leuchtender Schild ... 

Aber wenn fie Schon mit einer Lüge an den Altar getreten 
war . . . Wenn die Liebe zu einem andren in ihr war ... 

Dann zerbrach alles ... 

Ein ungeheurer Zorn wallte in ihm auf. 

Zu ihr . . fie zur Rede Stellen... . ihr fagen: Fort, fort 
von hier — hinweg von meiner Seite .. . ich dulde keine Lüge 
in meinem Leben. 

Die Welt? Mochte ſie lachen über den ſchlimmen, ſchnellen 
Ausgang der ungleichen Ehe ... 

Nur keine Lüge.. 

Aber dann kam die Eiferſucht und krallte ſich in ſeine 
Gedanlen und zerfleiſchte ſie, bis ſie ganz zerfetzt und geſtaltlos 
wurden. Und es blieb nur das dumpfe Gefühl: ich kann nicht 
von ihr laſſen . 

In ſein Grübeln hinein kamen die Stimmen andrer Men— 
ſchen. An ſeiner Tür vorüber gingen zwei mit lauten Reden 
und Lachen. 

Das waren Wolf und Donat . .. ſchon zurück? ... 

Stunden waren alfo verronnen? 

Und ihm war, als jae er hier erit Minuten ... 

Es befiel ihn wie Schreck. Es hieß, nun bald den Menſchen 
wieder begegnen. Und ihr. Ihr! 


Mit einer 
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liche Milde an den Tag lege. Das hatte denn zu einem ſcharfen 
Wortwechſel geführt; denn Herdeke ſtand zu ihrem Bruder. Aus 
ſeinem Fernbleiben ſchloß jie nun auf einen ernften Konflikt 
zwiſchen den Gatten, und das tat ihr leid. 

Anna aber war von einer unbeſtimmten Angſt erfaßt. Angſt? 
Wovor ſollte ſie Angſt haben? fragte ſie ſich. So eine törichte 
Ahnung, als ob Unheil in der Luft läge, hat man wohl einmal, 
um ſie den andren Tag zu verlachen. 

Immer wieder ging ſie in Gedanken durch, was ſie geſagt 
und wie fie jid benommen hatte. In kluger Selbſtkritik fühlte 
ſie: es war nicht alles richtig geweſen. Sie hatte ſich im Ton 
vergriffen. | 

Wenn man ein Gewebe hübſch fpinnen will, muß man Farbe 
und Stärke aller Fäden kennen ... 

Sie kannte ihren Gatten ſchließlich noch ſo wenig. 
ritterliche Liebe hatte ſie zu falſchen Schlüſſen geführt. 

Aber anſtatt zu denken: er iſt ein Mann, ich werde ihn nie 
beherrſchen, er iſt es, von dem ich mich führen laſſen will und 
kann . . . dachte fie: ich muß es anders anfangen, wenn ich ihn 
beherrſchen will. Aber ihre hochfahrende Eigenliebe ruhte nicht 
mehr auf jo ſicherem Grunde . . . jene törichte Angſt kam immer 
wieder. | 
Und Anna zitterte eigentlich vor dem Augenblick, wo jic 
ihrem Gatten wieder in das ſtolze, offene Angeſicht blicken 
ſollte .. . Er erwartete gewiß, fie ſolle jid) ſchämen .. . Und 
Anna . . . ple geſtand es jih nicht — jie wollte es nicht fühlen 
und in jid) nicht groß werden laſſen .. . Anna ſchämte ſich auch 
— trotz all der künſtlich feſtgehaltenen, hochfahrenden Gedanken. 

Ganz unlogiſch, ganz zuſammenhanglos damit, war ſie liebe— 
voll gegen Urſula wie noch nie. Sie verjuchte, während ihr 
ſelbſt Kopf und Herz ſo ſchwer waren, das gute Ding auf jede 
Art aufzuheitern. Und es gelang ihr auch ein wenig. 

Sie ſaßen zu viert, abgeſondert von der übrigen Geſellſchaft, 
um einen Tiſch und ſpielten ein harmloſes Kartenſpiel, an dem 
ite fich in Kindertagen oft vergnügt hatten. Donat und Wolf lachten 
zuweilen laut auf, ſo ganz ungeniert und knabenhaft, wie die 
andern Herrſchaften hier nicht mehr lachen konnten. Wolf war 
einfach felig, und in feinen ſtrahlenden Augen ſtand die Bewunde— 
rung für Anna als deutliche Schrift. 

Frau von Reinbeck, die ſich am Whiſttiſch mit ihrem Gatten, 
Greti Wenderoth und Renate etwas langweilte und lieber bei 
der Jugend geſeſſen hätte, ſah neidiſch auf die Lachenden. 

Mein Gott, dachte ſie, hat hier denn niemand ein Auge 
dafür, daß dieſer junge Cherusker in die Anna Geyer bis über 
die Ohren verliebt iſt? 

Anna fab jeden Augenblick zur Tür. Aber was ſie erhoffte 
und wovor ſie zitterte, geſchah nicht: ihr Gatte kam noch nicht 
zurück. 

Nachher ſaß ſie allein und in immer ſteigender Aufregung 
in ihrem Wohnzimmer. 

Sollte ſie ſchlafen gehen? Auf Burchard warten? 

Das Wohnzimmerchen lag zwiſchen ihrem Schlafraum und 


Seine 


En 
5 : Tr ORI. PUE PRT (Cha? RES 


, ^ 
— 


ey 


mu 


= — 


E 
Eo 


IR 


Vu 


| 


DI 


UI 


(ch IW 


kv rier ee ee ee gege 


Nad dem © 


in —— s 


——————— aM 
gu unc TE EV E - 
— ^ 


p s 
f Zeg 


A 


re 

[i 

t effi 
| 


"m 


—M € EN o 
e 7 A 


* M TK 


MSS 


éi A3 


"n. —— 3 
"T 


2 
An 

2 
7 2". 


Mit Genehmigung der Kunsiaustalt Trowitesch & Sobn in Frankturt a. U, 


au, Ahle gen 


dem feinen. Die Türen der zuſammenhängenden Räume ftanden 
fast immer geöffnet. So auch jetzt. 

In ihrem Schlafzimmer wie in dem ihres Mannes brann— 
ten Lampen. 

Er konnte nicht in ſein Schlafzimmer treten, ohne daß 
Anna ihn hörte und ſah. Sowohl an ihr Zimmer wie an das 
ſeine ſtieß noch je ein kleines Gemach als Toilette. Dieſe fünf 
Räume bildeten förmlich eine Wohnung für ſich. 

Anna ſchritt hin und her, ruhelos, wartend, immer wieder 
erwägend, ob ſie alle Türen ſchließen und einfach zu Bett 
gehen ſolle. 

Dazu war es noch viel zu früh. Man hatte ſich heute ſo 
zeitig getrennt, ſchon um neun Uhr. Das geſchah zuweilen. 
Einige der Gäſte blieben dann wohl noch in ihren Zimmern zu— 
ſammen. 

Wie, wenn Burchard jetzt etwa ganz gemütlich bei den 
Reinbecks ſäße und über Parteiangelegenheiten mit ſeinem Freund 
plauderte? Oder, wenn er bei Donat und Wolf wäre, ſeinen 
Lieblingen? 

Ich gehe zu Bett, dachte Anna. 
Trotz war. 

Mochte er es denn dafür nehmen! Schon näherte ſie ſich 
der Tür, die in ihres Mannes Zimmer führte, um ſie zuzu— 
ſchlagen. 

Trotz — das iſt die ſchlechteſte Waffe, ſagte eine Stimme 
in ihr. — Sie zögerte. 

Und da öffnete ſich die Tür vom Korridor her, und der, 
an den ſie in fieberhafter Unruhe gedacht hatte, kam über die 
Schwelle. 

Sie erſchrak. Wie ſah er aus! Bleich, hohl — wie jemand, 
der von übermenſchlichen Anſtrengungen ermüdet iſt und ſich 
kaum mehr aufrecht hält. 

Er jal jie erblaſſen. Er glaubte zu verſtehen . . . fte fab 
fich erraten .. 

Ich muß ihr helfen. Ich muß ihr helfen! dachte er. 

Das war der Gedanke, der ſich aus allen Kämpfen erhoben 
hatte. Er, der Reife, mußte ihr, der Unreifen, helfen ... Vor 
allen Dingen zur Wahrheit. 

Und wenn fie dann den andren liebte ... 

Ja, dann war es aus. Das Glück vorbei. Die Zukunft 
lag zerbrochen am Boden wie ein Spielzeug, das für ſeine und 
ihre Hände nicht gepaßt hatte ... 

In dem Elend dieſes Gedankens war es ein heimlicher 
Troſt, daß der andre ihr unerreichbar blieb . .. das linderte jo 
unmerklich die Qual. Das machte die Mühe, ſich zur Höhe der 
Entſagung emporzuſchwingen, unbewußt leichter. Das ſchlug 
ihm Brücken ... es bewahrte ihn davor, in die letzten Untiefen 
der Eiferſucht zu verſinken ... 

„Was — was ſtarrſt du mich fo an?“ fragte er und kam 
mehr ins Zimmer. 

Sie wich zurück. 

Und dieſe unwillkürliche, ängſtliche Bewegung erbitterte ihn. 

„Du fürchteſt dich vor mir?“ fragte er. 

„Weshalb ſollte ich? — Was geht überhaupt vor . .. id) 
verſtehe nichts,“ ſprach ſie, durch ſeinen Ton gereizt. 

„Ich aber — ich verſtehe deſto beſſer alles — dich — dein 
ganzes Benehmen,“ ſagte er. 

Ihr ſchien, als er nun näher auf fie zutrat, als habe er 
etwas Drohendes. 

„Ich — was habe ich denn getan?“ rief ſie. 

„Haſt du nicht gelogen — mir nicht gelogen in der heiligſten 
Stunde deines Lebens?“ 

Sie ſah ihn an — unſicher — nach Verſtändnis ſuchend — 
und doch mit einem ſeltſam unfreien Gefühl im Herzen. 


Sie fühlte, daß das 


„Komm, Anna,“ ſprach er und nahm ihre Hand, „komm — 
laß mich mit dir reden — wie — wie vielleicht ein beſter Freund 
— wie ein Vater.“ 

Sie ſah es ja, daß er erſchüttert war. Sie begriff nicht, 
weshalb. Aber ihr Unverſtändnis konnte ſich nicht in klaren, 
liebevollen Fragen äußern. Es lag fo auf ihr wie Unſicherheit — 
mehr noch, wie Schuld. 

Denn gerade in dieſem Augenblick begriff ſie auch, daß alle 


ihre Gedanken und ihr Trachten kleinlich, unrein, dieſes Mam 
und deshalb ihrer ſelbſt nicht würdig geweſen waren. 

Er litt. Sie ſah es. Warum aber nur? 

Hätte ich mich doch nie um dieſen Stephan und jtin 
Liebesangelegenheiten gekümmert, dachte ſie. Wenn ich geahnt 
hätte, daß daraus ein ſolcher Streit mit meinem Manne er- 
wachſen würde ... 

Aber jie ſaß hilflos. Sie konnte nicht gerade herausſagen. 
Leideſt du, weil du mich gehäſſig fandeſt? Ich war es, weil 
jener mich einſt verſchmähte. Er iſt mir gleichgültig, plötzlich 
ganz gleichgültig, weil es uns entzweien konnte! 

Wie durfte ſie das ſagen? Sie wußte nicht, ob er das ſo 
durchſchaute — ſie wußte nicht, was er dann von ihr benlen 
würde. Und fid) durch eignes Geſtändnis vor ihm der Kleinlich⸗ 
keit anſchuldigen? Nein, niemals! 

Sie erinnerte ſich, wie ſeine Liebe ſie fort und fort auf 
einen Thron erhoben hatte. Das war dann vorbei. 

Wie ein geringes, gewöhnliches Menſchenkind würde ſie vor 
ihm ſtehen, wenn fie fich ſelbſt die Krone ſtolzer Cigenjdaften 
vom Haupt nahm. 

„Du ſchweigſt?“ fragte er. 

Sein Blick durchforſchte ihr Geſicht, und er verlor keine 
Spur von all dem wechſelnden Ausdruck, der darüber hinſpielte. 

„Was ſoll ich denn ſagen?“ ſprach ſie, in der Haltung 
einer Gefangenen neben ihm ſitzend. Seine Hand war wie eine 
Feſſel und hielt die ihre. „Du beſchuldigſt mich der Lüge. 
Welcher Lüge?“ 

„Anna,“ begann er, und es war, als ſtockte ihm der Ton in 
der Kehle, „als du mir dein ganzes Leben gabſt — gabſt du es 
nicht aus Liebe?“ 

„Mein Gott . ..“ 

Er ſah, daß eine große Angſt ihr Geſicht entſtellte. 

Liebe? Man muß nicht fragen — nein, ſo nicht! Das 
nennen Worte nicht. Liebe? Damals nicht. Gewiß nicht. 

Und jetzt? Was war überhaupt Liebe? 

Vielleicht doch noch ein andres als alles, was ſie bisher 
empfunden hatte. War dieſe unbegrenzte Verehrung Liebe? Oder 
war Liebe in dieſem beglückenden Stolz, ihm fo wert zu fein? 
Verbarg ſie ſich in der Eitelkeit, die ſich an dem Schauſpiel 
entflammte, in dieſes Mannes Auge die Leidenſchaft brennen 
zu ſehen? 

„Du ſchweigſt,“ ſagte er zum andren Male. Immer war 
ihre nachdenkliche Verſchloſſenheit, in der fie fih zuweilen ver 
barg, feine Qual. In dieſer Stunde reizte fie ihn aufs äußerft. 
„Wird es dir ſo ſchwer, wahr und offen zu ſein?“ fragte er 
hart. Der Zorn ſtieg in ihm auf, und ſeine Faſſung und 
Selbſtbeherrſchung fuhr hinab und ſauſte hinein in das Meer 
der wild aufſchäumenden Eiferſucht. „Soll ich dir helfen? Sol 
ich dir diefe Wahrheit vorhalten? Dir jagen, daß ich deine bo 
volle Intrige gegen Stephan verſtehe ...?“ 

„Burchard!“ rief ſie flehend. 

„Es war ja nicht dies bißchen Intrige — kindisch ge 
dacht — kindiſch geleitet — das war ein lächerliches ğin und 
Her. Aber was dies alles offenbarte, was ſich dahinter 
barg ...“ 

„Burchard!“ rief ſie noch einmal. 

Aber er hörte nicht. 

„O, ich verſteh' es gut! Du gönnteſt ihm nicht das arme 
Kind, das ihn liebte — du wollteſt ſie, die du deine Freundin 
nennſt, nicht glücklich ſehen. Dann aber, als du begriffeſt, er 
habe feit langer, langer Zeit ſchon eine andre geliebt — da 
warſt du voll Zorn. Und nun ſollte er doch lieber Urſula 
haben — zur Strafe. O, wie klein, wie klein! Und warum 
das alles? Weil du ihn ſelbſt geliebt haſt, weil du ihn vielleicht 
noch liebſt — weil du gelogen haſt, als du mir Treue ſchwurſt. 
Eiferſüchtig warft du — eiferſüchtigg..“ 

Und als ſättigte ihn das Wort, ſprach er es wieder und 
wieder. 

„Nein,“ ſchrie jie dazwiſchen, „nein .. .“ 

Wenn jemand ihm in die Arme gefallen wäre mit dem 
Ruf: Halt ein, dich treibt die Eiferſucht! ſo hätte er voll Hohn 
und Stolz das ewig Verleugnete auch für ſich verleugnet. 

Und darum hörte er aus dem verzweifelten „Nein“ — 
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nein“ — gar nichts andres heraus, als den Ruf: ich bin nicht Jahre, ich kann es fagen .. . es war eine reine, ſtarke, aus— 
eiferſüchtig. ſchließliche Liebe. Es ſchien, als habe das Leben mich an allen 
„Eiferſucht trieb dich,“ wiederholte er im Triumph, „Eifer- | Frauen vorbeiführen wollen — zu dir, zu bir! Und du... 
ſucht .. . du liebſt Stephan.“ aus Trotz gegen einen andren nahmſt du mich . . . aug flein- 
„Nein ... nein . ..“ lichem Mädchenhochmut ... wenn nicht aus dunkleren Gründen... 


Da ſank ſein Triumphatorgefühl zuſammen. Es hatte nur wenn nicht, um in meinem Hauſe den Geliebten wiederzuſehen.“ 

gleichſam von einer Barrikade aus, die der Aufruhr in ihm ge- | „Burchard!“ flehte tie weinend. 

baut, den Feind verhöhnt. Die Wahrheiten in ſeinen Worten warfen mit Keulenſchlägen 
„Anna,“ ſprach er fait unverſtändlich, „Anna — mit der | all ihre Selbjtherrlichfeit um. Die Ungerechtigkeiten erbitterten 

Liebe zu einem andren kamſt du zu mir . ..“ fie. Und wie es ihr unmöglich war, mit ſicherer und ſtarker 
So war es ja nicht geweſen — fo nicht. Und doch . .. Hand aus dem Bilde, welches er jid) gemacht hatte, all die 

damals — ihr erſtes Sehnen und Träumen hatte Stephan ge- falſchen Farben hinwegzuwiſchen — jo war es ihr auch unmög⸗ 

golten . . . Wie dem Gatten das geſtehen? Wie ihm klar lich, ihre Beſchämung von ihrem Trotz zu ſondern. 


machen, daß von jenem Gefühl nichts geblieben ſei, als die Sie verſank in ein Chaos von Unglücksgefühlen. 

Begier, verletzte Eigenliebe zu rächen. Wie das ſagen, ohne vom | Er aber hatte ganz vergeſſen, daß er in ſchmerzlicher Reſig— 
Throne hinabzuſteigen in die Jämmerlichkeit ewiger Demut. nation, als ein Helfender gekommen war. Fern von ihr konnte 
Sie unterſchied nicht klar — alles in ihr war verworren . .. er ſich leicht in diefe prieſterliche Aufgabe hineindenken ... 
aber ein dumpfes, warnendes Gefühl ſagte ihr, daß er vielleicht Jetzt war nur noch der Mann in ihm wach — der Mann, 
noch weniger verſtehen, noch mehr zürnen würde, wenn er er- der leidenſchaftlich liebte und qualvoll litt, weil er begriff: 
kannte, was für niedrige Eitelkeiten ſie beherrſcht hatten. | feine Göttin fant in den Staub und — feine Leidenschaft fant 

Nein, nein. Lieber leugnen ... lieber kämpfen .. um mit... 
nicht jo nackend in Armſeligkeit vor ihm zu ſtehen .. Und es war, als müßte er ſie dafür ſtrafen und zugleich 
„Burchard,“ rief fie, „glaube mir doch! Ich habe mir nie- | jid) ſelbſt, weil er in all feinem zornigen Leid klar fühlte, er 
mals das mindeſte aus Stephan gemacht.“ könnte doch nie von ihr laſſen. 
Aber ihre Blicke, die ihn mieden, und ihre bebende Stimme „Denkſt du denn, daß ich eine ſolche Frau noch achten kann?“ 
ſprachen deutlich von Unwahrheit. ſagte er hart und laut, um ſich ſelbſt zur Kälte und zur Ent- 
Er ſtieß die Hand zurück, die feine Rechte zu umklammern ſagungskraft zurückzuführen. 
ſuchte. „Häufe nicht Lüge auf Lüge,“ ſprach er wieder auf- Da ſchrie ſie auf. Sie warf ſich zurück und verſteckte ihr 
flammend, „wie foll ich bid) verſtehen und dein Benehmen? Nur Geſicht in den Kiffen. 
ſo iſt alles erklärlich.“ Er ging hinaus. Er wußte wohl, es war eine Flucht — 
Sie ſchwieg — zitternd — wartend. | vor ihr, vor Sich ſelbſt . . . Er glaubte, feine Mannheit retten 


Er ſtand auf. Er ging hin und her. Es ſchien, als ſpräche zu müſſen — fid) nicht weiter fortreißen laffen zu dürfen ... 
er zu ſich ſelbſt, oder mit einem Phantom. Kein Blick ſuchte denn furchtbar und heiß ſtieg das Verlangen in ihm auf, die 
das junge Weib, das ratlos und bleich daſaß, mit großen Augen Weinende an ſich zu reißen und die Flammen des Zornes mit 
an ihm hängend. Küſſen zu erſticken .. 

„Ich brachte dir mein ganzes Herz ... trotz meiner reifen Sie hörte die Tür ſchließen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Nadel als Werkzeug und Schmucksache. Ms 
Uon M. Falk. Mit Abbildungen nad) Originalzeichnungen. | 


weiſe uns vergegenwärtigen. Der roheſte „Wilde“ bejigt Nadeln 
aus Holz, Stein oder Knochen, und in den älteſten Funden aus 
einer um viele Jahrtauſende zurückliegenden Zeit ruhte neben 
ſteinernen Beilen, Meſſern und Lanzenſpitzen auch die kleine, 
aber doch ſo bedeutungsvolle Nadel; das Nähen gehörte zweifellos 
zu den Urkünſten der Menſchheit. 

»P Die älteſten Nadeln, die uns bekannt find und in Muſeen 
aufbewahrt werden, ſtammen aus jener Zeit, da das Renntier in 
—— Mitteleuropa überall verbreitet war, und da auf den Stätten, wo 
| jetzt die höchſte Kultur ihre Blüten entfaltet, Jägervölker ein 
kümmerliches Daſein friſteten. Die Bearbeitung der Metalle 
war ihnen unbekannt; ſie formten ihre Waffen und Geräte aus 
8 Feuerſteinen, und mit ſteinernen Meſſern bearbeiteten fie Holz 
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Lo — 7 ie wunder- und Knochen. Auf dieſe Weiſe entſtanden vor vielen Jahr⸗ 
dee S S. A bar auch die tauſenden die knöchernen Nähnadeln, die auf unſrer zweiten Ab⸗ 
A2 S| a" menſchliche Hand, bildung zuſammengeſtellt find; jie wurden aus dem Schulter» 


bs „ dieſes Werkzeug ber blatt des Renntiers geſchnitten und waren bereits mit einem 

fr p N, Werkzeuge, ge- Ohr verfehen. Im Vergleich zu unfern heutigen Nähnadeln find 
SEEN formt ijt, wie viel- 
ſeitig ſie ſich zu betätigen vermag — ihr fehlt doch die Spitze. Zu 
feiner, durchbohrender Arbeit iſt ſie von Natur untauglich; die fein- 
ten, bewundernswerteſten Handarbeiten find ohne ein fpica Wert- 


dieſe älteſten Urbilder plump und nur von geringer Fähigkeit, andre 
Stoffe zu durchdringen. Wenn wir bedenken, daß jene Jäger der 
Steinzeit keine gewebten Stoffe kannten und nur Tierfelle zuſammen⸗ 
nähen konnten, ſo wird es uns klar ſein, daß mit dieſen Nadeln 
zeug unausführbar. Kein Wunder alfo, daß der zur Kultur er- allein kein, wenn auch noch fo rohes Kleidungsſtück fertiggeftellt 
wachende Menſch frühzeitig ſeiner Hand dieſe ihr fehlende Spitze werden konnte. In der Tat hatte ſchon damals die knöcherne 
verlieh, daß er in grauer Vorzeit die Nadel erfand. Wann dies Nadel eine Gehilfin, die ihr vorarbeitete. Man hat neben 
geſchehen ſein mag, wiſſen wir nicht. Wir kennen überhaupt dieſen Nadeln kleine aus Hornſtein geformte Spitzen gefunden, 
keinen Volksſtamm, der nicht im Beſitz der Nadel wäre, gleich- die als Ahlen benutzt wurden. Mit dieſen Steinahlen wurden 
viel, ob wir in verſteckteſten Urwäldern die roheſten Naturvölker in die Häute Löcher gebohrt, und erſt durch dieſe zog die fleißige 
der Gegenwart aufſuchen oder auf Grund von Ausgrabungen, Hand mit Hilfe der Knochennadel den feſten aus Renntierſehnen 
aus Reſten von Knochen und Steingeräten die Geſtalt des bereiteten Faden. So nähten die Menſchen im Steinzeitalter 
Menſchen aus älteſter vorgeſchichtlicher Zeit und feine Lebena- im Grunde genommen in derſelben Art, wie es noch heute unſre 
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Lederarbeiter, Sattler und Schuhmacher tun, die gleichfalls bie 
Ahle benutzen. | 

Dieſe Menſchen aus älteſter Zeit, deren Geräte bis auf 
unſre Tage ſich erhalten haben, kannten zweifellos auch eine 
andre Verwendungsart der Nadel; fie benutzten dieje nicht nur 
zum Nähen, ſondern auch als Stecknadel. So erfolgte frühzeitig 
die Trennung der Nadel in ihre zwei wichtigſten Abarten. Die 
Stecknadel blieb aber nicht nur ein nützliches Werkzeug, ſondern 
geſtaltete ſich zugleich zu einem Schmuckgegenſtand, und in ihrer 
Entwicklung lief ſie der Nähnadel voraus. 
geſchichtlichen Zeit erreichte ſie die Stufe hoher Vollkommenheit. 

Jahrtauſende rauſchten 
dahin, und allmählich er- 
folgte ein gewaltiger Fort— 
ſchritt in der Kulturent⸗ 
wicklung der Menſchheit. 
Man lernte die Kunſt, Me⸗ 
talle zu bearbeiten. Nun 
konnten auch die Nadeln 
aus beſſerem Rohſtoff her⸗ 
geſtellt werden. Betrach— 
ten wir zunächſt den Ein⸗ 
fluß dieſer Wandlung auf 
die Stecknadel. Es iſt ge⸗ 
radezu erſtaunlich, welche 
Maſſe von Stecknadeln 
aus der Bronzezeit auf uns gekommen iſt. Zweifellos waren 
die Stednadelu damals der beliebteſte Schmuckgegenſtand und 
kamen jahrtauſendelang nicht aus der Mode. Schon in der 
Bronzezeit kannte man alle möglichen Formen und Verwendungs⸗ 
arten der Schmucknadeln; ſie glänzten, mit zierlichen Köpfen ver⸗ 
ſehen, in dem Haar der vorgeſchichtlichen Schönen, dienten als 
Gewand- und Buſennadeln; mannigfaltig in der Form, er- 
reichten ſie mitunter eine ungeheure Länge, ſo daß ſie ſcharfen 
Dolchen glichen und als ſolche vermutlich auch benutzt wurden. 
Frühzeitig lernte man auch, wie wir dies an einer der abge— 
bildeten Bronzenadeln ſehen (vgl. Fig. 3), die ſcharfe Spitze mit 
einem Vorſtecker zu verwahren. 

Seitdem man Metalldraht zur Herſtellung 
von Stecknadeln benutzte, konnte man auch eine 
beſondere Abart von dieſen erfinden, die uns 
heute unter dem Namen „Sicherheitsnadel“ 
bekannt iſt und die von den Römern Fibula 
genannt wurde. Es iſt dies die echte Gewand— 
nadel, die dazu dient, das Gewand zufammen- 
zuhalten. In ihrer einfachſten Form ſtellt ſie 
einen Draht dar, der in der Mitte mehr oder 
weniger an eine Armbruſt erinnert, dann in eine 
oder mehrere Spiralen gebogen iſt und von den 
Windungen aus als die eigentliche Nadel gerade 
ausläuft. Die Spitze der Nadel greift in einen 
durch Umbiegung des andren Drahtendes ge— 
bildeten Haken, den Nadelhalter, ein (vgl. Fig. 4). 
Die Zahl der Fibeln aus vorgeſchichtlicher 
Zeit, die aus der Erde gegraben wurden, iſt 
ungemein groß. Erſtaunlich iſt dabei der Reich— 
tum an Formen. Dem Bogen oder Bügel wur— 
den die ſonderbarſten, manchmal recht verwickel— 
ten Geſtaltungen gegeben. Zuletzt befeſtigte 
man an ihm Blechſtücke, verſah dieſe mit ver— 
ſchiedenen Zieraten oder hängte Klapperbleche 
daran. Dieſe Bronzefibeln, denen jid, wenn 
auch ſeltener, eiſerne beigeſellten, wurden auch 
in geſchichtlicher Zeit benutzt, und man fand 
ſie auch in jüngeren Gräbern. Unſre vierte und fünfte Ab— 
bildung veranſchaulichen einige bei La Pene und in dem Hall— 
ſtädter Gräberfelde aufgefundene Fibeln. 

Für den Forſcher gewann die Schmucknadel, namentlich aber 
die Fibel beſonders hohe Bedeutung, als man zu der Über— 
zeugung kam, daß die ſcheinbar launiſche Mode doch gewiſſen 
Geſetzen folgt. Beſtimmte Muſter und gewiſſe Formen erfreuten 


1. 2. 3. Alteſte Knochen⸗Nähnadeln. 4. Schul⸗ 
terblatt vom Renntier, aus dem Nähnadeln ges 
ſchnitten wurden. 5. Ahlen aus Hornſtein. 


Fig. 2. 


1. 2. 3. 4. Schmuck 
nadeln. 5. Schmuck⸗ 
nadel mit Ror- 
ſtecker. 


Fig. 3. Bronze- 
zeit. 


jich bei einzelnen Völkern und zu beſtimmten Zeiten einer be- ` 


ſonderen Beliebtheit. Man begann die Fibeln zu ordnen; ſie 


Schon in der vor⸗ 


konnten in drei beſondere Gruppen, in die ungariſch. land. 
naviſche, griechiſche und italiſche, geſondert werden, und mit y 
| bet Fibeln gelang es ſchließlich, Funde aus borgejdidtlitr- 
| Zeiten chronologisch zu beſtimmen. 
Betrachten wir die Sammlungen der Stecknadeln in ale 
| ihren Formen aus der Bronzezeit, jo gelangen wir zu der Üter. 
zeugung, daß ſchon damals im weſentlichen alle Formen erfunden 
| wurden, welche wir überhaupt kennen. 
Wie vieles ſich auch im Laufe der Zeiten veränderte, wie 
viele Wandlungen auch die 
Mode durchgemacht hat, 
die Schmucknadel verlor 
niemals die Gunſt der putz⸗ 
ſüchtigen Menſchen. Na⸗ 
mentlich die Haarnadel 
ſchmückt überall die Frauen⸗ 
köpfe. Die Naturvölker ver: 
zichten am allerwenigſten. 
auf dieſe Zierde; ſteht doch 
bei ihnen die Friſierkunſt 
oft in der höchſten Blüte. 
Wenn aber zur Zeit der 
Pfahlbauten Hirſchgeweih 1. 2. 
und Bronze das Material 
für Haarnadeln in Europa 
lieferten, ſo fertigt ſie der 
Afrikaner feit uralter Zeit aus Gijen, Elfenbein und Flußpferd⸗ 
zähnen, und daß ſelbſt einfache Negerſtämme ganz zierliche Nadeln 
zu verfertigen verſtehen, belehrt uns die auf unſrer ſechſten Ab. 
bildung dargeſtellte Gruppe afrikaniſcher Haarnadeln. Es gibt 
auch Völker, die mit dieſem Kopfſchmuck einen erſtaunlichen Luxus 
treiben; die Japanerin ſpickt förmlich ihr Haar mit Nadeln vgl. 
Fig. 7) und foll in dieſer Haartracht reizend ausſchauen. Unjrem 
Geſchmack erſcheint ein ſolcher überladener Schmuck barbariſch: 
wir lieben mehr das Einfache, und unſre Mädchen und Frauen 
ſtecken nur wenige Schmucknadeln ins Haar. Zum Befejtiger 
der Haarſchlingen dienen die ſchlichten doppelten Haarnadeln, 
die ſich dem Blicke ganz und | 
gar entziehen. Dem war aber 
nicht immer ſo. Noch im ſpäten 
Mittelalter wurde in Deutſch⸗ 
land die Schmucknadel häufiger 
benutzt, und da hieß es: „Ein 
ganzer Nadelbrief, der muß 
zum Kopfputz verſtochen ſein.“ 
Und der Dichter läßt ein Däm⸗ 
chen aus alter Zeit ſagen: 
„Sie ſprach: Mein Alter iſt 


nicht hoch, 
Doch hab' ich ſchon ſo manchen 
Freier 
Genau und ſinnreich ausſtudiert 
Und ſo viel Sparren angetroffen, 
Als hier mein Aufputz Nadeln 
führt.“ 

Auch die Fibel hatte wäh⸗ 
rend des Mittelalters eine bei 
weitem größere Bedeutung als 
heutzutage. Sie hieß damals 
allgemein Spange und, wenn 
ſie auf der Bruſt befeſtigt war, 
„Fürſpange“. Nach goldenen 
und ſilbernen Spänglein ſehnten 
ſich damals die Mädchen ebenſo 
ſehr wie jetzt nach den Broſchen, : 
die ja gleichfalls nur kunſtvoll geſchmückte Sicherheitsnadeln ſind. 
aber die Spänglein waren damals nötiger als heute: denn die 
Knopfinduſtrie war zu jener Zeit noch nicht auf Maſſenerzeugung 
eingerichtet, und die Nadeln hielten das Gewand zuſammen. 

Zum Schmucke dient auch die Bufen- oder Krawattennadel, 
die je nach der Mode bald von Herren und Damen allgemein 
getragen wird, bald in Vergeſſenheit gerät. M 
Die Stecknadel dient jedoch nicht lediglich zum Schu, 
| fie dient auch zum Zuſammenſtecken und Zuſammenheſten vo 
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Schmucknadeln. 3. Doppelnadel. 


4. Fibel. 5. Nähnadelu. 


Fig. 4. Hallstadt und La Pene. Zeil. 


1. Halbmondſibel. 2. Fibel mit Anbännieir 
3. Fibel mit Doppelſtein⸗Bugel. 


Fig. 5. Ballstadt-Zeit. 
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verſchiedenen Gegenſtänden; das iſt ihr eigentlicher Zweck. Im 
Vergleich zu den alten maſſiven Stecknadeln ſind unſre ſehr klein 
und unſcheinbar geworden. Trotz ihrer Kleinheit gehören ſie aber 
zu den geſuchteſten Gegenſtänden, die die menſchliche Hand er— 
ſchafft. Unzählige Stecknadeln werden täglich verbraucht, un— 
ählige durch Verbiegung der Spitze und Verkrümmung untaug- 
n Millionen gehen verloren, werden achtlos auf ben Kehricht— 
haufen geworfen, und tagtäglich muß 
die raſtloſe Induſtrie Millionen neuer 
Stecknadeln erzeugen. Man ſchätzt den 
jährlichen Verbrauch an Stecknadeln 
auf der Erde auf etwa 40 Milliarden. 
Die Zahl beweiſt, daß die Stecknadel 
als nützliches Werkzeug im Laufe der 
Jahrtauſende an Bedeutung und Ber- 
breitung zugenommen hat. 

Trotzdem muß ſie völlig in den 
Hintergrund treten, wenn ſie mit der 
andren Abart der Nadel, mit der 
Nähnadel verglichen wird. Wir haben 
bereits die vorgeſchichtlichen knöchernen 
Nähnadeln kennengelernt. In Graber- 
funden aus der ſpäteren Metallzeit auf 
europäiſchem Boden befinden ſich auch 
rohe, verhältnismäßig dicke Meſſing— 
nadeln. Aber die vorgeſchichtlichen Völ— 
ker Europas waren nicht die Träger 
der Kultur; in Aſien und Afrika war 
man in der Bearbeitung der Metalle 
viel weiter fortgeſchritten, und die Kunſt 
der Erzeugung metallener Nähnadeln 
ſtand dort ſchon in grauer Vorzeit in 


ſo ließen ſich die Nadler in Augsburg im Jahre 1406 und 
in Wien um das Jahr 1430 nieder. Den größten Ruf erlangten 
jedoch die Nürnberger Nadler nicht nur darum, weil ſie in der 
Arbeit beſonders geſchickt waren, ſondern auch weil ſie als erſte 
zur Herſtellung der Nähnadeln den Stahl verwendeten. Nürn⸗ 
berger und Schwabacher Nadeln erlangten alsbald einen Welt- 
ruf, und Deutſchland hatte in dieſem Induſtriezweige die Führung 
inne; nur ſpaniſche Nadeln konnten ſich 
einigermaßen mit den deutſchen meſſen. 
Lange Zeit hindurch wurden von den 
Nadlern nicht nur Nähnadeln, ſondern 
auch Stecknadeln, namentlich die Späng⸗ 
lein oder „Häftlein“ hergeſtellt, und die 
Nadler hießen auch darum vielfach 
Spängler oder Häftleinmacher. 

In England führte die Königin 
Eliſabeth das Nadlergewerbe ein. Hier 
gelangte es zu ungeahntem Aufſchwung. 
Durch Arbeitsteilung und Erfindung 
von Maſchinen wurde es möglich, Na- 
deln aller Art nicht nur billiger, ſon⸗ 
dern auch beſſer herzuſtellen als in 
Deutſchland. Bereits zu Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts konnte der 
engliſche Volkswirt Adam Smith ge- 
rade an der Stecknadelfabrikation er⸗ 
läutern, wie durch Arbeitsteilung die 
Herſtellung einer Ware erleichtert und 
dieſe ſelbſt verbilligt wird. Die Näh⸗ 
nadel ſelbſt aber erlangte nunmehr 
eine Vollkommenheit, die man noch 
vor kurzem für ganz unerreichbar ge⸗ 


hoher Blüte. In verſchiedenen Muſeen Fig. 7. Japanerin. halten hätte. 


werden Nähnadeln aus Bronze und 
Eiſen aufbewahrt, die an Feinheit unſern kleinſten Nähnadeln 


durchaus nicht nachſtehen; dieſe Nähnadeln wurden in ägyptiſchen | 


Gräbern gefunden und ſtammen aus einer Zeit, die um zwei 


Jahrtauſende vor Chriſti Geburt zurückliegt. Auch die älteſten 


chinefiſchen Schriften ſprechen von der metallenen Nähnadel als 


von einem altbekannten Gegenſtande, der keiner Wandlung mehr 


unterworfen iſt. So müſſen wir auch die Erfindung und Ver⸗ 
vollommnung der metallenen Nähnadel in vorgeſchichtliche 


Zeiten verlegen. Natürlich waren nur diejenigen Völker, die 


jeweilig eine hohe Kul⸗ 
turſtufe einnahmen, im 
Beſitz der beſten und 
feinſten Nadeln, wäh— 


ker mit roherer Ware 
ſich begnügten. So lern- 
ten auch die Völker 


nismäßig ſpät, beſſere 
Nähnadeln aus Eiſen 
und Meſſing zu fertigen, 
und lange Zeit hindurch 


in den Händen der 
Schmiede, Spengler, 
Panzermacher ꝛc. Erſt 
im Jahre 1370 tremit: 
ten ſich in Nürnberg 


ſondere Zunft von dem 
Schmiedegewerbe; ſie 


8 — ép HO 3000 Nadeln mit 
e viereckigen Ohren zu 
quatoriales Weſtafrika: 1. 2. 3. 4. 5. Daarnadeln : 

SE aus Elfenbein und Fiußpſerdezäbnen. der ihnen angegebenen 


6. 7. 8. 9. Haarnadeln aus Gijen. Nordweſt⸗ Zeit anfertigen. Dem 


afrita: 10. Borftednadel. Südafrika: 11. Nadel zu; M 
jum Öufammenfalten der Felmantel. Nordoſt. Beiſpiele Nürnbergs 
atas eee folgten im Laufe der 
Sig. b. Afrikanische Haarnadeln. Zeit auch andre Städte, 
1903 


rend die Barbarenvöl⸗ 


Mitteleuropas verhält⸗ 


lag die Nadelerzeugung 


bie Nadler als eine be». | 
in Braunſchweig ge- 


mußten zum Meiſter⸗ 


Faſt zweihundert Jahre lang war 
die engliſche Nähnadel die beſte der Welt, eine unbeſtrittene Welt⸗ 
beherrſcherin; aber zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde 
von ſeiten der deutſchen Induſtrie der Wettkampf aufgenommen, 
es entſtanden Nadelfabriken in Aachen, Altona und Iſerlohn, 
und auch in Nürnberg und Schwabach blühte das alte Gewerbe 
wieder auf; nach Thüringen wurde dieſer Induſtriezweig durch 
den Techniker Auguſt Knippenberg aus Iſerlohn verpflanzt, und 
hier entſtand in Ichtershauſen bei Arnſtadt eine der größten 
| Nadelfabriken der Welt. Wenn anfangs das Aufkommen gegen 
die an Erfahrungen reiche und eingeübte engliſche Induſtrie 
äußerſt ſchwierig war, jo führten Ausdauer und Beharrlichkeit 

ſchließlich doch zum Sieg, und man kann wohl mit Recht 

behaupten, daß die deutſche Nadelinduſtrie die engliſche nicht 
nur eingeholt, ſondern zum Teil wohl überflügelt hat. 
| Es gibt Fabriken, die täglich Millionen Nähnadeln liefern 
| können; aber wie mühſam und langwierig iſt trotzdem die Arbeit, 
| bis der Stahldraht in die blanke, mit feiner Spitze und glattem 

Ohr verſehene Nadel verwandelt wird. Durch wie viele Ma- 
ſchinen und Hände muß er wandern, wie oft muß er weich, füg— 
ſam und wieder ſpröde gemacht werden! Gegen 50 einzelne 
Operationen jind nötig, bis die Nadel blitz und blank fertig zum 
Verſand daliegt. 
| Die Nähnadel als Werkzeug beſitzt eine große Anzahl mert, 
tätiger Schweſtern. 
Unſer erſtes Bild- 
chen, das mit einem 
Kompaß und dem 
Siegel der privile⸗ 
gierten Krammacher 


ſchmückt ijt, zeigt ſchon 

verſchiedene Abarten 

der Nadel; da ſind ge⸗ 

rade und gekrümmte 
Tapezierernadeln, 1. 


Ee, e Oſterinſel: Netznadel. 2. Geſellſchafts Oe? a 
x 1. Ofterinfe etznade eſellſchaftsi s 

nadeln, und ſogar nadeln. 3. Gilbertinſeln: Netzuadelu. 4. 5. B 

die Spicknadel bringt Wirknadeln. 


ſich in Erinnerung. Fig. 8. 
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Manche jagen, daß Köche im alten Rom dieſe erfunden haben, 


vielleicht iſt ſie älter; denn in der verſchiedenartigen Verwendung 
der Nadel ſind die Menſchen von jeher äußerſt erfinderiſch ge- 
weſen. Neben ber Näh⸗, Haare und Stecknadel kennen ſelbſt die 
Bewohner einſamſter Inſeln Netz⸗ und Wirknadeln, die bald 
aus Holz, bald aus Knochen geformt und mitunter mit ſchönen 
Muſtern verziert ſind. (Vgl. Fig. 8.) 

Die Nadel ſteht auch im Dienſte der Kunſt. Feinſte Sticke⸗ 
reien hat man mit Recht mit dem Namen der Nadelmalerei be— 
legt; aber die harte Stahlnadel hilft auch wirkliche Bilder 


ſchaffen; dient ſie doch neben andern Eiſen als Radiernadel zum 


Erzeugen der Kupferſtiche. Auch die Goldſcheider und Juweliere 
benutzen beſondere Nadeln, die bei der ` 

Prüfung des Gold- und Silbergehalts N _ 
der Edelmetallwaren dienen. Es find Kaz 
dies „Probiernadeln“, aus Legierungen H 
von verſchiedenem, genau beſtimmtem 
Gold- oder Silbergehalt gefertigt. Mit 
dieſen Nadeln und mit der zu prüfen- 
den Ware macht man Striche auf den 
Probierſteinen und ſchließt aus der 
Ahnlichkeit der Striche auf den Gold- 
oder Silbergehalt der Ware. Auch dieſe 
Nadeln ſind alt. So erwähnen die ' 
Nürnberger Polizeiordnungen des 14. t 
Jahrhunderts, die zu ben Straichſtainen 
gehörenden Nodeln“. 

Ja, zu wie vielen Zwecken wird 
nicht die Nadel verwendet! Weiſt nicht 
die Magnetnadel dem Schiffer den 
Weg? Gibt ſie uns nicht Auskunft 
über verborgene magnetiſche und elek— 
triſche Kräfte, die im Innern der Erde 
kreiſen? Auch die Wiſſenſchaft braucht 
die Nadel, und am allerwenigſten kann 
ihrer die älteſte der Wiſſenſchaften, die 
Heilkunde, entbehren. 

Seit uralten Zeiten haben die 
Chirurgen Wundränder zufammenge- 
näht, und ſo iſt die Nadel auch 
eins der älteſten chirurgiſchen Inſtru⸗ 
mente. Wie geſchickt ſie von den älteſten 


kleine illuſtrierte Büchlein mit Regeln für das Nadelſiecn 

Viel wichtiger ijt die Verwendung der Nadel in der modern 

Medizin Europas. Wir wollen an dieſer Stelle an die Bedeutung 

der Hohlnadel erinnern, die durch die Pravaz'ſche Spritze, bitte 
Einſpritzungen unter die Haut benutzt wird, allgemein bekannt 
wurde. Die Hohlnadel macht es dem Arzte möglich, Heilſtoffe un. 
mittelbar in den Blutkreislauf zu bringen — mit Hohlnadeln wird 
3. B. das Heilſerum gegen Diphtherie den Kranken einverleibt. 
Zu einem beſonders wichtigen Heilmittel wurde die Nadel durch 
ihre Verbindung mit dem elektriſchen Strom. Verſenken wir 
die mit einer elektriſchen Batterie verbundene Nadel in eine trant- 


haft veränderte Stelle des Körpers, ſo wird dieſe durch den 


Fig. 9. Chinesische Ziernadeln. 


elektriſchen Strom zerſetzt und zerſtört. 
Auf dieſe Weiſe kann der Arzt auf 
elektrolytiſchem Wege Neubildungen 
beſeitigen, ohne Wunden zu verur⸗ 
fachen. Mit Hilfe der elektrolytiſchen 
Nadel vermag er ſelbſt an Stellen zu 
operieren, die dem Meſſer nicht gut 
zugänglich ſind. 

So gibt es auch heilſame Nadel⸗ 
ſtiche, und ſelbſt geheime magiſche 
Kräfte hat man in den Nadeln ver⸗ 
mutet. Man kennt eine Art Nadeloratel, 
das darin beſteht, daß man ein Buch 
aufſchlägt und in die Blätter eine Ra: 
del ſticht, dann ſucht man die letzte 
Seite auf, die noch von der Nadel 
durchbohrt wurde, und lieft bie Sage, 
die um den Nadelſtich herum gedruckt 
ſtehen; aus ihnen deutet man die Ant⸗ 
wort. Etwas Sibyllenartiges hängt 
ſchon der Nadel an, denn obwohl ſie 
gar häufig von Männerhand geführt 
wird, gilt ſie doch als Attribut der 
Frauen. Die vornehme Europäerin be⸗ 
zieht ihr „Nadelgeld“, und die Aſiatin 
in China feiert ihr „Nadelfeſt“. Hat 
nämlich ein chineſiſches Mädchen ſein 
zwölftes Lebensjahr erreicht, ſo wird 
es in feierlicher Weiſe mit der Nadel 
geſchmückt und hierdurch für erwachſen 


Arzten der Indier und Perſer gehandhabt wurde, erhellt aus und heiratsfähig erklärt. Freilich iſt die verliehene Nadel keine 


der Tatſache, daß dieſe ſchon die Kunſt verſtanden, verloren⸗ 
gegangene Naſen und Ohren zu erſetzen. In Indien wurde auch 
in uralter Zeit der früher mittels einer Nadel vollzogene Star- 
ſtich erfunden. Im Oſten Aſiens, in China und Japan, bildet 
das ſogenannte „Nadelſtechen“ eine beſondere Heilmethode. Es 
geſchieht mittels feiner, ſcharfer Nadeln aus Silber, Gold oder 
auch Stahl. Acht bis zehn Spitzen werden einhalb bis drei» 
viertel Zoll tief eingeſtochen, oft an Stellen, wo die Nerven nahe 
an die Oberfläche treten. 

Man wendet das Nadelſtechen gegen Krampf, Schmerz und 
ſonſtige Nervenkrankheiten an, und in China und Japan gibt es 


Die Kunst des Schenkens. 


Nähnadel, ſondern eine goldene oder elfenbeinerne Haarnadel 
mit Schmetterlingen, deren Fühler aus Perlen beſtehen oder mit 
künſtlichen Blumen verziert find (vgl. Fig. 9 rechts und links“ 
Die Verleihung dieſer Ziernadel wird allerdings in der Regel mit 
der Übergabe einer Elfenbeinbüchſe verbunden, die all die andern 
Nadeln enthält, deren eine fleißige Hausfrau nicht entraten kaun 

Vorübergehend hat die Nadel auch auf den Schlachtfelden 
ſich bewährt. Wer kennt nicht die Zündnadel im Drehſeſche 
Hinterlader — eine deutſche Erfindung, die nicht wenig Mu 
beitrug, in ſiegreichen Kriegen Deutſchlands Einheit herbei 
zuführen! 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Eine Plauderei von Emma Baushofer-Merk. 


nter Strömen elektriſchen Lichtes liegen an den Rieſen⸗ 


ſchaufenſtern der großen Kaufläden, der Warenhäuſer, der 
Konfektionsgeſchäfte und Delikateſſenhändler tauſend ſchöne, nütz⸗ 
liche, praktiſche, begehrenswerte Dinge. Immer kommt noch 
Beſſeres, noch Reizvolleres, eine „letzte Neuheit“; bis in die 
kleinſte Stadt wirft die Hochflut der Induſtrie ihre Wogen, ſelbſt 
der Krämer im Dorf vergrößert ſein Verkaufslokal, um nur 
Raum zu haben für all das Vortreffliche, das auch er ſeinen 
Kunden zu bieten hat. In jedes Haus fliegen die Reklame⸗ 
anzeigen, die dringenden Aufforderungen: Kauft! Kauft! Hier 
iſt das am meiſten Preiswerte! Wir liefern Niedageweſenes für 
billiges Geld! Nehmt die Gelegenheit wahr! 


Lockungen, in der verführeriſchen Fülle für ſich ſelbſt das Rechte 
zu treffen, zwiſchen dem Allzuteuren und Allzubilligen die rid 
tige Mitte zu halten, ſich nicht durch eine geſchickte Rellame 
blenden zu laſſen — wie viel ſchwieriger wird noch die Wahl, 
wenn es fic) darum handelt, in das wogende Meer einen Grif 
zu tun, um andre zu erfreuen, um für andre gerade das zu 
erhaſchen, wonach ihr Sinn ſteht! 

Ja, das Schenken iſt bei unſrem heutigen Maſſenangebot 
mehr als je eine Kunſt geworden; und wie in jeder Kunſt gibt es 
auch hier beſondere Talente, es gibt aber auch traurige Dilet⸗ 
tauten, propige Renommiſten und armſelige Stümper. 

Gerade in den Wochen vor Weihnachten raft nun der Wunſch, 


Wenn es ſchon nicht leicht iſt, unter all den Angeboten und zu ſchenken, förmlich wie ein Fieber durch unſre deutſche Heimat 


— 0 


der jid) kaum jemand entziehen kann, der überhaupt in der Lage 


iſt, über das notwendige tägliche Brot hinauszuſehen. 
Trotzigſte und Gleichgültigſte, der ſich von dem Taumel der 
allgemeinen Kauf- und Schenkluſt um keinen Preis auſtecken laſſen 
wollte, wird wohl noch in den Abendſtunden des vierundzwan— 
zigſten Dezember von einer plötzlichen Reue erfaßt, und er ſtürzt 
in das nächſtbeſte Geſchäft, um doch auch irgend eine Gabe zu 


Ja, der 


799 » — 


Die Gewohnheit des Schenkens iſt zu einer Macht geworden, iſt für die Kleinen viel zu fertig, zu vollendet, zu tadellos. 


Es 
läßt der Phantaſie des Kindes keinen Spielraum, es verlangt 
eine zu ſchonende Behandlung und darf nur in ſcheuer Ehrfurcht 


angeſchaut werden, während das Kind doch ſeinen Beſitz auch 


holen, um nicht wie ein Bettler dazuſtehen, wenn alles ſchenkt. 


Und der Einſamſte, der gar niemand hat, den er erfreuen kann, 
der ganz ſtill in ſeiner Kneipe ſitzt wie alltäglich, der kauft noch 
ſeinem „Karo“ oder ſeinem „Waldl“ eine Wurſt, damit der 
treue Begleiter doch weiß, daß heute ein Feſtabend iſt. 

Wenn auch die weihnachtliche Kauf- und Schenkluſt ſo 
manche krauſe Auswüchſe großgezogen hat, wenn ſie auch — 


gerade weil ſie zu einem förmlichen Zwang geworden iſt — zu einem 


gegenſeitigen Uberbieten, zum eitlen Prunken, zur folgenſchweren 
Verſchwendung ausarten kann: ihr innerſter Beweggrund, ihr 
heimlicher Grundzug iſt doch ſchön, rührend, herzerfreuend. 


Wir modernen Menſchen ſind karg und ſpröde geworden 


mit Außerungen der Liebe und Zärtlichkeit. Wir ſchreiben keine 
ſentimentalen Stammbuchverſe mehr, wir haben nicht Zeit zu 
langen, ſeelenvollen Briefen, wir ſcheuen uns ſogar, den uns 
liebſten Menſchen mit allzu weichen Worten zu ſagen, was ſie 
uns find. Aber wenn auch die Lippen verjchlojjener wurden, 
wenn auch unſre Umgangsformen härter, herber ſind, als die 
unſrer Großeltern es waren, das Menſchenherz bleibt ja doch immer 
das gleiche; und die zurückgedrängte ſtumme Liebe ſucht nach 
einem Ausdruck. Wir wollen Freude machen. Wir wollen den 
andern durch ein Zeichen ſagen, daß wir ihnen gut ſind. 

Das darf und ſoll der einzige Beweggrund des Schenkens 
ſein. Man muß ſich immer klar ſein darüber, daß es andre Um— 
ſtände ſind, die den Beweggrund zum Schenken verſetzen und 
verfälſchen, andre, die bloß die Ausführung verderben. Man 


kann den beiten Willen haben, Schönes und Erfreuliches zu 
doch wenigſtens den Vorzug, daß ſie ein erfreulicher Anblick ſind, 


ſchenken, aber Mangel an Geſchmack und Verſtändnis kann die 
Ausführung verhindern. Und man kann ſelbſt bei mangelnder 
Liebe, ſelbſt wo es fich um bloße Rückſichts⸗ oder Höflichkeits— 
geſchenke handelt, doch feinen Geſchmack und Zartſinn bekunden. 
Das muß dann immerhin einen Achtungserfolg erzielen. 

Aber das Wahre iſt es nicht. 

Es iſt recht ſchwer, über die Kunſt des Schenkens feſte 
Grundſätze aufzuſtellen. 

Eine liebenswürdige alte Dame ſagte einmal: „Wir ſollten 
nie etwas herſchenken, was wir nicht ſelbſt beſitzen möchten.“ 
Wenn es ſich um Erwachſene, um Gleichgeſtellte handelt, mag 
das ja auch als ziemlich untrügliche Richtſchnur gelten. 
dieſem hübſchen Vorſatze ſind ja von vornherein die verwerflichſten 
Geſchenke ausgeſchloſſen: ſolche, die nur auf den Schein berechnet 
ſind, die „nach etwas ausſehen“ ſollen. Schlechte Talmiwaren, 


billiger Schund, der ſich lügenhaft für Beſſeres ausgibt, als er 


iſt, nur für den Augenblick beſticht und recht bald ſeine unſolide 
Natur verrät. Solche Schwindelgeſchenke waren ein Schmerz 
meiner Kindheit. Eine Bekannte ſchickte uns jedesmal eine Kiſte 
mit „reizenden Spielſachen“, die am Weihnachtsabend mehr als 
alles andre unſre Augen anlockten und unſre Herzen beglückten. 
Am nächſten Tage, wenn dann mit freudiger Erregung der erſte 
Verſuch gemacht wurde, die Mühle in Gang zu bringen, den 
Puppenherd zu heizen oder die „Arche Noah“ aufzuſtellen, dann 
verſagte das Triebwerk, die Tiere färbten uns die Finger mit 
Farbenkleckſen und Wonnen nicht auf ihren Füßen, der Puppen- 
herd ging ſofort in Trümmer, und wir wurden obendrein noch 
wegen unſrer Unachtſamkeit geganft. Es war eben nur Blend- 
werk für den Augenblick. 

In dieſem Punkt iſt ja manches anders geworden. Heute 
gibt es ganz hübſches, billiges Spielzeug, das vollſtändig haltbar 
iſt und das ein Kind oft mehr erfreuen kann als die größten 
Koſtbarkeiten. 

Gerade bei den Geſchenken für Kinder iſt nämlich der 
Grundſatz meiner liebenswürdigen alten Dame nicht anwendbar. 
Im Gegenteil. Erwachſene begehen ſehr oft den Fehler, daß 
ſie den Kindern kaufen, was ihnen gefällt, was ſie ſelbſt wegen 
der reizvollen Ausführung bewundern. Aber ſolches Spielzeug 


Bei 


kräftig in die Hand nehmen, am liebſten ſelbſt etwas daran 
ſchaffen, anfertigen, abändern will. 

Der zuerſt ſo anmutige und leichtfaßliche Grundſatz, daß 
man nichts ſchenken ſoll, was man nicht ſelbſt beſitzen möchte, 
muß aber auch ſonſt noch manche Einſchränkung erleiden. Er 
deutet ja bloß an, was man nicht ſchenken ſoll. Er ſchließt bloß 
eine Reihe von Dingen aus dem Bereiche der Geſchenkwürdigkeit 
aus. Viel kleiner iſt dann noch die Auswahl unter den Dingen, 
die wirklich ſchenkenswert ſind. 

Egoiſten verleugnen ſich auch beim Schenken nicht. Sie 
geben, was ihnen Spaß macht einzukaufen, ohne ſich viel zu 
beſinnen, ob dem Empfänger nicht andres nützlicher und will- 
kommener wäre. 

So iſt es ja ſehr hübſch, in einen Blumenladen zu treten, 
unter blühenden Pflanzen zu wählen, zur Weihnachtszeit im Duft 
von Roſen, Maiblumen und Flieder zu ſchwelgen. Ein Blumen⸗ 
arrangement, wie reizend das ausſieht! Wie es den Weihnachts— 
tiſch ſchmückt! Gewiß. Für den Wohlhabenden gibt es keine 
hübſchere Gabe. Blumen ſind ja in zahlloſen Fällen das Einzige, 
was man ſchenken kann, ohne unzart zu ſein, die hübſcheſte Form, 
um der Verehrung, der Dankbarkeit, der wohlwollenden Ge— 
ſinnung für einen Fernerſtehenden Ausdruck zu geben. Sehr 
häufig darf ein Geſchenk ja keinen bleibenden Wert beſitzen, es 
muß ein vergänglicher Gruß bleiben, der keinen dauernden Dank 
erheiſcht. 

Aber einer ſorgenbeladenen Familienmutter ſcheint es doch 
oft eine traurige Ironie, wenn dieſer flüchtige Schimmer von 


Luxus in ihr Haus gebracht wird, und fie überlegt mit einem 


heimlichen Seufzer, wie viel Notwendiges ſich für den koſtbaren 
Strauß oder für den Korb mit Roſen hätte beſchaffen laſſen, 
der am nächſten Tage ſchon verwelkt ſein wird. Blumen haben 


daß ſie in einem Heim einen kurzen Feſtglanz verbreiten. Man 
begegnet aber auf Weihnachtstiſchen auch Luxusgegenſtänden, 
die nicht einmal beſonders ſchön, die nur überflüſſig jind. Be- 
druckte Wandteller, Glaskörbchen, Briefbeſchwerer, Rieſentinten⸗ 
zeuge, Lichtbilder, Schalen, Ständer, Nippesſigürchen und win⸗ 
zige Deckchen, enghalſige Vaſen, in die man keine Blumen ſtecken 
kann, 2c. 

Vielleicht kann man manchen Leuten mit dieſen und ähn⸗ 
lichen Dingen auch Freude machen. Aber in den überfüllten 
Stadtwohnungen, in denen man mit dem Raum höchſt Hauz- 
hälteriſch ſein muß, denken wohl die meiſten, während ſie krampf⸗ 
haft ein dankbares und freudiges Lächeln erzwingen: Wo ſtelle 
ich das nur hin? Wo bringe ich es unter? Der Geber darf 
ſich dann nicht wundern, wenn er nach Jahresfriſt bei einem 
Glückshafen, in einem Bazar unter den Gewinſten einen Gegen— 


ſtand bemerkt, der ihm ſehr bekannt ſcheint, der ſeinem einſtigen 


Geſchenk täuſchend ähnlich ſieht. Es gibt ja ſolche , Rundreife- 
geſchenke“, die von einer Verloſung zur andren wandern, bis 
ſie allmählich die auch für Lotteriegewinſte nötige Friſche ver- 
loren haben oder endlich doch bei einer beſcheidenen Seele landen. 

Zu den liebenswerteſten Eigenſchaften des modernen Dilet- 
tantismus gehört es ſicherlich, daß er den Spielraum des Schenkens 
erweitert. Ein durch die kunſtvollen Hände des Gebers ſelbſt 
geſchaffenes Geſchenk hat immer eine höhere Weihe als das ge- 
kaufte. Aber leider wird auch der Spielraum der verunglückten 
Geſchenke durch den Dilettantismus ungemein vergrößert. Wenn 
das Kunſtwerk aus Künſtlerhand den höchſten Rang in der Reihe 
der Geſchenkformen behauptet, fo gilt das nicht auch vom Stümper- 
werk aus Stümperhand. Das will nämlich bewundert werden, 
obwohl es keine Bewunderung verdient — eine recht harte Auf- 
gabe für den Beſchenkten; um fo härter, je höher fein künſt— 
leriſches Verſtändnis ſteht. Das mögen alle jene erwägen, die 
auf den Gebieten der Malerei oder Bildhanerei, der Tiſchlerei 
oder Schnitzerei oder in irgend einem andren Kunſtgewerbe als 
Dilettanten arbeiten. 

Es iſt ja, Gott ſei Dank! nicht mehr Mode, alles zu beſticken, 
zu bemalen, zu brennen, wie noch vor wenigen Jahrzehnten. 
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Was da in einer Malſchule für Damen an kleinen Scheußlich— 
keiten geleiſtet wurde, wie viel Mühe man damals an die „Ver— 
unzierung“ der verſchiedenſten, höchſt unbrauchbaren Gegenſtände 
verſchwendete, iſt haarſträubend. Aber es gibt immer noch 
fleißige, brave Mädchen, die eine merkwürdig unglückliche Hand 
in der Wahl ihrer kunſtvoll und liebreich ausgeſchmückten Ge- 
ſchenke haben, die der nervenleidenden Tante, die niemals Kaffee 
trinkt, einen Kaffeekannenwärmer beſticken und dem Onkel ein 
Cigarrenetui, obwohl er nur Cigaretten raucht, oder die ber ver- 
heirateten Freundin ein wahres Prachtſtück von einem Kinder- 
kleidchen ſchicken, das ihrem Kleinen aber viel zu eng iſt. 
Trotzdem hat eine Handarbeit gewiß als Geſchenk ihre Berech— 
tigung, ihre Vorzüge. Eine Handarbeit ſtellt nicht einen Geld- fon- 
dern einen Gefühlswert dar, und deshalb wird ſie in vielen Fällen 
das feinſte Geſchenk ſein, das ſich überreichen läßt. Schon die liebe 
Vorſtellung, daß die Geberin in alle die vielen, vielen feinen Stiche 
freundliche Gedanken mit einnähte, daß ihre geſchickten Hände ſich 
lange vor dem Feſte mühten, um Freude zu ſchaffen, verleiht 
der Gabe beſonderen Reiz. Nur gute Einfälle muß man haben, 
das richtige Gefühl für das, was dem Beſchenkten Vergnügen 
machen wird. Dazu gehört freilich ein liebenswürdiges Eingehen 
auf die Perſönlichkeit, die Verhältniſſe, auf den Geſchmack des 
andren. In dieſem feinen Erraten fremder Wünſche liegt ein 
hochwichtiges Geheimnis des Schenkens. Bei naheſtehenden 
Menſchen ſollte man ſorgſam, das ganze Jahr über, auf jede leiſe 


Andeutung, jedes flüchtige Verlangen, jede bewundernde Auße⸗ 
rung horchen und ſie getreulich im Gedächtnis bewahren, um 
dann zur rechten Stunde zugleich Überrajchendes und Erwünſchtes 
Es kommt ſo viel weniger auf den eigent⸗ 


bringen zu können. 
lichen Wert der Gabe an als auf den richtigen Treffer im 
rechten Moment, auf das liebevolle Ausfüllen einer kleinen Lücke 
in dem Beſitzſtand des andren, auf die Empfindung, die dem 
Empfänger ſagt: Das ijt mit Bedacht, mit Liebe ausgeſonnen! 


Ohne ein bißchen Phantaſie, ohne die hübſche Idee wird das 
Schenken zwiſchen Erwachſenen in gleichen Verhältniſſen ja 


eigentlich nur zu einem nüchternen Tauſchen, und wenn man kein 
Studium und keine Sorgfalt daran wenden mag, könnte man's 


wirklich gleich wie die beiden Brüder machen, die lachend er- ` 


zählten: „O, wir zerbrechen uns nicht lange den Kopf. Es legt 
einer dem andren einen Hundertmarkſchein hin, und dann iſt 
unſre Beſcherung fertig!“ 

Ja, das Schenken iſt eine Kunſt, und wer ſich die leitenden 
Gedanken dieſer Kunſt nicht zu eigen machen will, der möge lieber 
ganz davon laſſen, denn es iſt beſſer, nichts zu ſchenken, als ohne 
Zartſinn und ohne Geſchmack, ohne Seelenverſtändnis und ohne 
Liebe. Jedes Geſchenk verpflichtet ja zum Dank, und es iſt eine 
der wichtigſten Aufgaben edlen Schenkens, dem Beſchenkten den 
Dank möglichſt leicht, möglichſt wenig beſchämend zu machen. 
Je weiter der Weg iſt, der das Schenken von einer Handelſchaft, 
von einer Beſtechung, von einer Demütigung oder von einer 
Prahlerei ſcheidet, um ſo höher ſteht es. Kommt auch das Ge— 
ſchenk ſelber aus irgend einem Kaufladen: der Wille zum Schen— 
ken muß aus der tiefſten Seele kommen, nicht aus der Mode und 
nicht aus der Gewohnheit. Auch um die Ladenware läßt ſich ein 
duftiges Liebesgewebe legen, wenn man es verſteht, ſie mit ein 
paar ſinnigen Worten zu begleiten. 


Es foll wirklich auch bösartige Meuſchen geben, die mit 


Soldatenrecht.. 


einem Geſchenk, zu dem jie jich des Herkommens wegen für ver. 
pflichtet halten, den Empfänger nicht erfreuen, ſondern ärgen 
wollen. Wilhelm Buſch läßt die alten Tanten beraten, was je 
dem guten Sophiechen ſchenken folen. „Ein Kleid in Erbſen⸗ 
grün,“ meint bie eine, „das mag Sophiechen nicht leiden.“ „An, 
ja, mit gelben Ranken!“ ruft die andre, 

„Ich weiß, ſie ärgert ſich nicht ſchlecht 

Und muß ſich auch noch bedanken!“ 
| Gerade dieſer Schenkzwang, der dann auch wieder einen 
notgedrungenen Dank zur Folge hat, dieſe durch Brauch und 
Sitte auferlegte Steuer, auch wo kein inneres Bedürfnis des 
Erfreuens vorliegt, hat ſchon manche ernſten Männer zu dem 
Mahnwort veranlaßt: Laßt doch das Schenken zwiſchen Er⸗ 
wachſenen! Nur Kindern ſoll man zu Weihnachten ſchenken! Nur 
den Dürftigen, den Armen! 

Es gibt in der Tat Kreiſe, in denen zur Gewohnheit ge- 
wordenes Schenken nur als eine Laſt empfunden wird, die man 
jich gegenſeitig auferlegt. Die Allerwohlhabendſten, die ſich nie 
einen Wunſch verſagen müſſen, die ſich während des ganzen Jahres 
alles kaufen können, was ſie nur im geringſten reizt, finden es 
quälend ſchwer, wieder etwas herauszufinden, was ſie auf den 
Weihnachtstiſch der Familie oder der gleich bevorzugten Freunde 
niederlegen ſollen. 

Wenn man mit anhört, wie ſich eine reiche Dame mit einem 
tiefen Seufzer beſinnt: „Ach Gott, was ſoll ich nur für Che 
kaufen? Sie hat ja alles! Sie iſt ſo blaſiert!“ — dann möchte man 


ſagen: „Seht euch die armen Kinder an, die ihre blaſſen Geſichter 


ſo verlangend an die Auslagefenſter des Spielwarenladens drücken, 
oder die verhärmte Frau, die dort vor dem Wäſchegeſchäft ſteht 
und ängſtlich ihre paar Pfennige nachzählt, und gebt den Armen 
von eurem Überfluß; ſtatt eine neue Majolika oder ein Tiffany⸗ 
glas in ein überreiches Heim zu fenden, macht euch Sonnen 
kindern des Glücks die beſſere Freude, einem Darbenden eine 
frohe Stunde zu ſchaffen!“ 

Das Schenken an Bedürftige iſt ja wohl ein Kapitel für 
ſich, das mehr in das Gebiet der Wohltätigkeit hineinragt. Auch 


hier ift es mit dem guten Willen allein nicht getan; feiner Herzens⸗ 


takt muß ſich mit Erfahrung und verſtändnisvollem Eingehen auf 
kleine Verhältniſſe vereinen, um das Rechte zu treffen, zu helfen 
und zu erfreuen, ohne durch ein drückend empfundenes Almoſen 


| zu verletzen und zu verbittern. 


Das anmutigſte unter allen Geſchenken bleibt ſtets dasjenige, 
das aus ganz unbekannter Hand herrührt, das in die Dürre des 
Lebens hereingeflogen kommt wie eine Feengabe. Solche Ge⸗ 
ſchenke namenloſen Urſprungs ſchließen jeden perſönlichen Dank 
aus; ſie ſind holde Rätſel und verpflichten den Beſchenkten nur 
zu einem Dankgefühl gegenüber der Welt, die noch ſo viel Güte 
hat, derartige Zaubergaben zu verſenden. Aber jie find ſelten, 
denn die wenigſten Schenker find fo großherzig, auf den Dank 
von vornherein zu verzichten. Nur dem Kinde ſagt man noch 
bisweilen, daß die ſüßen, lieben Dinge auf feinem Weihnacht 
tiſchchen nicht aus Menſchenhand, ſondern vom Chriſtkind kr 
ſtammen. Und wenn es dann mit reifenden Jahren bald genug 
zu der Einſicht kommt, daß es nur die Güte des Elternberzens 
war, die ihm jene Kinderſeligkeit bereitete, bleibt doch auch in den 
bewußten Dankgefühl noch eine beſeligende Erinnerung an das 
einſtige himmliſche Rätſel. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Con Generalmajor 2. D. Dr. Albert von Pfister. 


Do durch die Offentlichkeit des Strafverfahrens Soldaten- | 


mißhandlungen in größerer Zahl bekannt und beſprochen 
werden würden, war vorauszuſehen. Doch gab man ſich zugleich 
der Hoffnung hin, daß gerade die Offentlichkeit des Verfahrens ein 
wirkſames Mittel ſein werde, um eine ehrloſe Tat, wie es die 
Mißhandlung eines durch Geſetz wehrlos Gemachten iſt, hintan— 
zuhalten. Dieſe Hoffnung iſt nicht in Erfüllung gegangen. Woche 
für Woche, wenn die ganze deutſche Armee ins Auge gefaßt 
wird, fajt Tag für Tag, werden Taten vor die militäriſchen 
Gerichte gezogen, welche oftmals einen Schauder im ganzen 


! 


deutſchen Volk, immer aber tiefgehende Mißſtimmung hervor- 
rufen. Schon glaubte man, durch die neue Art des öffentlichen 
Verfahrens und durch die öffentliche Brandmarkung ein ganzes 
Bündel von Elend, von Schuld, von Mißbehagen für alle Zeit 
ins Waſſer verſenkt zu haben; aber immer kommt es wieder zum 
Vorſchein, immer taucht es wieder an die Oberfläche empor — da, 
dort, jetzt häufiger, wie es ſcheint, als jemals, und in grauſiger 
Geſtalt. Darum ſei hier näher auf die Arten des Übels der 
Soldatenmißhandlung, auf die Folgen und auf die Heil— 
mittel eingegangen. 
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Ganz überflüſſig ijt es, ſich immer wieder vorzuhalten, daß 
von den höchſten Kommandoſtellen fortwährend dem Übel durch 
Erlaſſe und allerlei Drohungen entgegengewirkt werde. Die 
menſchliche Natur ſcheint hier eine deutlichere und ſchärfer zu 
den Sinnen redende Sprache zu verlangen. Der Beſtie im 
Menſchen muß man auf andre Art beikommen als durch Er— 
mahnungen und Tagesbefehle. Bevor man an eine Unterdrückung 
oder Ausrottung des Übels denken darf, muß dafür geſorgt 
werden, daß jede Mißhandlung, vornehmlich jede vor Zeugen be- 
gangene, ſofort zur Anzeige kommt. 

Zunächſt iſt es gut, ſich klar zu werden über den Begriff 
„Mißhandlung“. Wir verſtehen darunter vor allem jenes fort- 
geſetzte ſyſtematiſche Quälen und Plagen, das, wenn es endlich 
aufgedeckt wird, wie die neueſten Verhandlungen dargetan haben, 
aus Hunderten von einzelnen Mißhandlungen ſich zuſammenſetzt, 
aus Straftaten, deren Abbüßung bei Zuſammenrechnung der 
Einzelfälle mehr als ein Menſchenleben in Auſpruch nehmen 
würde. Da entrollt ſich das ſchaurige Bild, wie ein durch das Be— 
wußtſein ſeiner Machtvollkommenheit und Unantaſtbarkeit bis zur 
Sinnloſigkeit Aufgeblaſener den ihm zur Anlernung Übergebenen 
zum Tier herabwürdigt, wie er die Menſchenwürde in ihm zer⸗ 
tritt, nicht einmal, nein, hundert-, viele hundertmal; und die 
Kameraden des Geplagten — ſehen zu. Solch ein Bild zeigt 
den richtigen Quälgeiſt, zugleich aber auch den richtigen Schäd— 
ling, der mehr und tiefergehende Verheerungen in dem Körper 
unſres Heeres anrichtet als offene Anfeindung. 

Außerordentlich geneigt ſind wir, in der augenblicklichen 
Aufwallung ausgeführte, oberflächliche Mißhandlungen, ein- 
malige Stöße und Schläge, ziemlich leicht zu nehmen. Mit 
Unrecht! Dann und wann mag ja ein noch einigermaßen kame— 
radſchaftlich ausſehender Puff mit unterlaufen; aber im all— 
gemeinen wird eine grauſame Seele dadurch, daß der erſte Ver— 
ſuch ſtraflos hingegangen iſt oder doch milde angeſehen wurde, 
geradezu aufgemuntert, auf dem betretenen Wege weiterzuſchreiten. 

Nichts vermag jugendliche Seelen fo raſch und jo volf- 
kommen umzuwandeln wie das Gefühl erlittenen Unrechts. 
Das Empfinden, herabgewürdigt zu ſein, ſich hinter alle andern 
geſetzt zu ſehen, nicht mehr für voll genommen zu werden, äußert 
ſich verſchieden, je nach der Veranlagung und dem Temperament. 
In Schule und Leben befleißigen wir uns, die ſittliche Würde im 
Menſchen, die Selbſtachtung zu heben, jedes edle Streben zu 
unterſtützen und die bei dem Wettlauf ans Ziel Gelangenden zu 
beglückwünſchen. Was wunder, wenn der von ſeinen Anlagen 
ſcheinbar im Stich Gelaſſene verzweifelt, wenn junge Gymna- 
ſiaſten lieber in den Tod gehen, als ſich über die Schulter an- 
ſehen laſſen! Schwer mögen Lehrer und Eltern hier eine Ab— 
hilfe finden. Leichter ſcheint ſie in dem Kapitel zu ſein, auf 
das wir nun gekommen ſind, und das ſich betitelt: Soldaten— 
ſelbſtmord. 

Fortgeſetzte Quälereien mögen den einen ſtumpfſinnig machen, 
ſo daß er geduldig erträgt, was faſt unerträglich ſcheint, daß er 
es mit der Zeit für ſelbſtverſtändlich anſieht, ſchlechter behandelt 
zu werden als die Kameraden, für nichts zu gelten. Ein vom 
innerſten Fühlen ausgehendes Aufbäumen gegen jede Ungerech— 
tigkeit verwirrt allmählich den Sinn eines andren; er weiß es, 
daß das Vergreifen an ſeinem Recht zugleich ein Vergreifen an 
ſeiner Ehre iſt, ja daß das Verſagen von Recht die höchſte Ver— 
unehrung bedeutet. An jeder Rettung verzweifelnd, keinen Aug- 
weg vor ſich ſehend, legt er Hand an ſich ſelbſt. Das Mittel, 
ſich zu befreien aus unleidlicher Lage, die Waffe, ift ihm ja Ra- 
merad; und das mag ſeinen Entſchluß erleichtern. In unſrem 
Volke lebt ein großer Drang nach Bildung und nach dem An- 
ſpruch, als gebildeter und anſtändiger Menſch zu gelten und be— 
handelt zu werden. 
Selbſtachtung und des Ehrgefühls. Auch die Beſtimmungen, 
die den Soldaten vor Beſchimpfung und Mißhandlung ſchützen 
ſollen, gehen von dieſer Erfahrung aus. Und doch müſſen wir 
uns nach kräftigeren Schutz- und Heilmitteln umſehen. 

Bei Beurteilung von Mißhandlungsfällen werden nicht ſelten 
mildernde Umſtände zugebilligt mit der Begründung: der Lehrer, 
Offizier oder Unteroffizier, ſtehe eben ſelbſt noch in jugendlichem 
Alter, ſei eifrig im Dienſt, nur der Übereifer habe ihn verleitet, 
geſetzwidrige Mittel zur Anwendung zu bringen zwecks Be— 


Dieſer Drang erwächſt auf dem Boden der 
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kämpfung von Faulheit, Unanſtelligkeit, von verdroſſenem, di 
gültigem Zielen und langſamer Auffaſſung; der Angeklagte ey 
ſonſt in der Ausbildung Vortreffliches, wegen des einzigen ls 
geſchickten habe er nicht zurückſtehen wollen. Auch die Lam. 
raden feien über den Zurückbleibenden unwillig geworden und 
hätten unter ihm zu leiden gehabt. 

Nun ift es ja richtig, das Auge des bei einer , Vorſtellung⸗ 
Beſichtigenden möchte gern alles aus einem Guß haben, entdeck 
jede Schwäche. Das Urteil über den Lehrer fließt natürlich ou 
dem Eindruck, den die Schüler machen. So entſteht ein Lett. 
rennen, bei dem mehr und mehr mit Volldampf gearbeitet wird. 
Was vor einem Jahr genügte, möchte man heuer noch volltom- 
mener und ausgeſtalteter haben. „Man wird immer leckerer“ 
(auf ſchwäbiſch: „ſchleckiger“), ſagte einmal bei einer Refruten- 
vorſtellung ein von uns ſehr verehrter Brigadekommandeur Ta 
bilden natürlich die ungeſchickten Leute einen höchſt unerwünſch 
ten Radſchuh. 

Das Erziehungsleben unſrer Nation, das Schulleben, kennt 
einmal keinen andren Maßſtab als den, der aus Prüfungen, 
Beſichtigungen hervorgeht. Ein Fach, das nicht geprüft wird, 
pflegt Not zu leiden. Je höher aber der Beſichtigende auf der 
Stufenleiter des Rangs ſteht, deſto ſeltener möge er augerbals 
der offiziellen Beſichtigungen in das Amt der Lehrer eingreifen, 
um nicht zu dem zu werden, was der Soldatenwitz „Betriebs 
inſpektor“ nennt. Was aber auch beſichtigt wird, und in wie 
vollkommener Form jedes Fach vorgeführt werden fol, des 
Ziel darf nicht erreicht werden auf Koſten eines Menr 
ſchenkindes, auch nicht eines ungeſchickten. 

Es war einſt Beſichtigung in Gymnaſtik, und ein ſehr plumper, 
ungelenker Rekrut machte feine Sache doch ziemlich befriedigend: 
er zog und zog, hob und hob, es ging langſam und werig an 
mutig, aber es ging doch. „Na, hinter dieſer Leiſtung,“ meinte 
der wohlwollende und geſcheite Beſichtiger, „ſteckt mehr Arbeit 
als bei allen andern Leuten zuſammen; und auch mehr Arbeit 
von Ihrer Seite,“ fügte er, zu dem Lehrer gewendet, hinzu. Jede 
Beſichtigung müßte alfo in einem Geiſte ausgeführt werden. des 
über eine mäßige, ja untergeordnete, aber von Ungeſchickten ausge⸗ 
führte Leiſtung nicht ungünſtig abgeurteilt würde. Wenn aber 
die Beſichtigung den Mann als Einzelerſcheinung betrachten foll 
ſo muß er vorher vom Lehrer als einzelner ſtudiert worden ſein 
So iſt es notwendig, den Mann als Perſönlichkeit ins Auge zu 
faſſen, ihn genau zu ſtudieren nach ſeinen Vorzügen und Mängeln, 
nach feinem geiſtigen und phyſiſchen Können, nach feiner Gemüt: 
verfaſſung. 

Es gab eine Zeit, in der man das Heer als eine brommt, 
brav regulierte Maſchine betrachtete. Erſt nach vielen Cr: 
täuſchungen und einer außerordentlich herben Belehrung mac: 
man die Entdeckung: ein gutes Heer dürfe nun und nimmer cu 
toter Mechanismus, eine Maſchine ſein; im Gegenteil. ein Herr 
lebe, und lebe als ein vielgliedriger und nicht allzu leicht zu $e 
handelnder Organismus. Und noch eine weitere Entdedasy kan 
dazu: dieſer ganze große Organismus beſtehe aus einzelnen, 
und jedem dieſer einzelnen komme ein perſönlichts Rech“ 
und eine beſondere Behandlung zu. . 

In der Schlacht bei Jena 1806 war das Syſtem der Stock 
prügel und der geworbenen Heere über den Haufen gemeren 
worden. Damals war der alte preußiſche Staat untergegangen. 
zugleich aber waren ihm Männer erſtanden, die geeignet und 
gerüſtet waren, den Staat in einer vollkommeneren Gat: 
wieder aufzurichten. Die Namen Stein, Hardenberg, Scharn⸗ 
horft, Gneiſenau, Boyen find die Träger des Guten und Ur 
vergänglichen, das in jener Zeit geſchaffen worden iſt für der 
Staat, für das bürgerliche Leben, für das Heer. — In Gel 
Grundideen für bie Heeresreform entwickelt Gneiſenau. „Lee 


durch den Krieg zerbrochene Soldatenkaſte bleibt wie fic har 


niederliegt, wird nicht wieder hergeſtellt, ſondern durch ein ar! 
gleicher Pflicht und gleichem Recht des geſamten Volke 
begründetes, kriegsgeübtes und aus der vorgebildeten Vollskraf. 
ſich ergänzendes Heer erſetzt.“ V 

„Die Ehre des Kriegers und ber kriegeriſche Git b 
durch renge, aber ä ehrenvolle Behandlung, geiſtige, Lin 
und kriegeriſche Ausbildung zu bewahren und zu beleben. — 
So kam man zu der allgemeinen Wehrpflicht; ſo zu dem Grundſezß, 
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daß jetzt alles von dem Geiſt des Heeres abhäuge, von dem 
Geiſt, um den ſich bisher niemand gekümmert hatte; ſo trat an 
Stelle der Menſchenverachtung die Achtung vor der rechtlichen 
perſönlichkeit des Soldaten. „Denn,“ jo fügt Gneiſenau 
hinzu, „jede Nation muß ſich ſelbſt ehren und darf keine Ein— 
richtungen (Mißbräuche) bei ſich dulden, die ſie in den Augen 
andrer Völker herabſetzen.“ 

Da haben wir ja Programm und Ziel auch für den heutigen 
Tag, und mit dem Rückblick auf die edlen Grundſätze, die bei 
der Herausbildung des modernen Heeres, des vornehmen, auf 
allgemeiner Wehrpflicht beruhenden Volksheeres gegolten haben, 
tritt zugleich die Pflicht an uns heran, uns nach Heilmitteln 
umzuſehen gegen die Schäden des heutigen Tags. — Es handelt 
ſich ja um das Blut, das alljährlich aus dem Volkskörper ge— 
nommen wird, um in die Rahmen des Heeres aufgenommen zu 
werden und von da in den Volkskörper zurückzukehren. Und eine 
ernſte Sache iſt es um den Zuſtand, in welchem dieſes Blut zurück— 
kehrt. Demnach gilt es, Heilmittel zu finden und ſie ſchnellſtens 
anzuwenden. 


Das einfachſte und radikalſte Heilmittel ſcheint zu ſein: Ent⸗ 


fernung der Schadenſtifter; alſo Entfernung einerſeits aller 
jener, die Neigung zu Gewalttätigkeiten haben, und andrerſeits 
derer, die geeignet ſcheinen, durch unverbeſſerliches Ungeſchick, 
ſclechte Begabung oder blöden Trotz Unzufriedenheit hervor— 
zurufen. Ein reiches Feld, das nur den einzigen Fehler out, 
weilt, daß es unmöglich ijt, die richtigen Grenzen zu ziehen. So 
müßten andre Heilmittel an Stelle dieſer radikalſten treten: 
empfindliche Strafe für jedes Vergehen, das ſich als Mißhand— 
lung kennzeichnet, und eingehendes Studium der Eigenart jedes 
einzelnen zur Ausbildung übergebenen Mannes. 

Um mit der Beſtrafung alles vorweg abzumachen: es iſt 
verfehlt, ſyſtematiſchen und raffinierten Quälereien, erwieſener 
Roheit und grauſamer Luſt gegenüber nur das künſtliche Recht 
des Juriſten walten zu laſſen und nicht auch Rückſicht zu nehmen 
auf das wahre Recht des Volksempfindens. Warum zur Ab— 
ſchreckung nicht auch einmal das Strafmaximum verfügen? 

Ein weit größerer Erfolg aber als durch Abſchreckung mag 
geſichert werden durch genaues Studium der einzelnen 
Perſönlichkeiten. Ich wiederhole damit oft Geſagtes, ich 


weiß es; aber dies Aufdengrundkommen bei jedem einzelnen 


Mann läßt ſich am Ende noch erweitern und erleichtern. — Die 
trie Tätigkeit, die heute von dem als Rekrut in die Kaſerne ein- 
ſehenden jungen Mann verlangt wird, ift eine Schreibprobe. 
Er erhält den Auftrag, feinen Lebenslauf zu ſchreiben. Eine 
vortreffliche Maßregel, durch die man vieles erfährt, aber nicht 
alles. Ergänzt wird der Lebenslauf noch durch ein Verzeichnis 
etwaiger Vorſtrafen. 
Da ſtehen nun die jungen Leute, neu eingekleidet, und 
ſehen aus wie unſchuldige Lämmer; ein paar ſchwarze Schafe 
lajen jid vielleicht ſchon durch die Vorſtrafen herausleſen. Sonſt 
weg man nicht viel. Der Hauptmann verteilt die Mannſchaft 
in kleinen Abteilungen an die Unteroffiziere, die, unterſtützt 
durch ein paar ältere Leute, jetzt das Amt des Lehrers und beauf— 
ſichtigenden Vorgeſetzten übernehmen. Wenn der Hauptmann aber 
Material gehabt hätte, die einzelnen Leute näher kennenzulernen, 
ſo hätte er vielleicht die Verteilung anders durchgeführt, z. B. jenem 
als eifrig, aber jähzornig bekannten Unteroffizier nicht gerade 
dieſe Rekruten gegeben. — Wir leben ja in einer Zeit, in der 
das Konterfei jedes einzelnen während feiner Schulzeit aufs ge- 
naueſte gezeichnet wird. Und die Waffenſchule des Rekruten und 
Soldaten iſt doch nur eine Fortſetzung und Vervollſtändigung 
der Schule, die der jetzige Rekrut als Knabe durchlaufen hat. 
Leshalb hier anknüpfen, an die Schulzeugniſſe anknüpfen, an 
die Beobachtungen, die Lehrer, Ortsgeiſtliche, Kameraden, 
Lehrmeiſter während der Schule, während der Lehrzeit, während 
der Fortbildungsſchule gemacht haben. 

Auf diefe Weiſe wäre es möglich, Anhaltspunkte zu be- 
kommen, denen zufolge jeder einzelne, Lehrer wie Schüler, an 
emen richtigen Platz geſtellt werden kann. Der Hauptmann 
ware imſtande, die ſchon verdorbenen Leute, die trotzigen, abzu— 
ſondern und in geeigneter Weiſe auf ſie einwirken zu laſſen durch 
ër Lehrer, die jid) in der Gewalt haben und niemals von ber 
Vorſchrift abweichen. Auch die Minderbegabten treten nun 
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deutlich hervor, und es ijt möglich, fie von Anfang an durch 
Nachhilfe zu fördern. Zudem mag ſich die Ausſicht bieten, 
den einen oder andren auffällig Minderbegabten gegen einen 
nicht herangezogenen Beſſerbegabten umzutauſchen. Kurz, der 
Hauptmann würde ſein Werk da fortſetzen, wo der vormalige 
Lehrer in der Heimat ſtehen geblieben iſt, und zugleich hätte er 
ſeine junge Geſellſchaft auseinander geleſen nach Heimatzeug⸗ 
niſſen. Schon Boyen, der aus Kantiſcher Schule hervorge— 
gangene Mitarbeiter Gneiſenaus, richtete 1810 an die Offiziere 
die Aufforderung: „Sondert nur ſorgfältiger den Böſewicht von 
dem guten Menſchen, kleidet die Ausbrüche eures Dienſteifers 
immer mehr in das Gewand kalter Beſonnenheit, nicht brau- 
ſenden Jähzorns; handelt nach Geſetzen, nicht nach Lau— 
nen: und ihr werdet euch eine Schar von Helden erziehen, zu 
denen der Sieg ſich als ein treuer Gefährte geſellt, während er 
im Gegenteil bei einer zuſammengeprügelten Herde nur als ein 
Werk des Zufalls erſcheint.“ | 

Wie bei jedem anjtrengenden Gang, jo gibt c8 aud) beim 
Ausbildungsgang bald Müde und Nachzügler. Sie ſollen nach— 
gebracht werden. Aber die Leute ſind ja ſchon vom regelmäßigen 
Dienſt her müde und mißlaunig; die Lehrer auch. Da möchte 
es ſich empfehlen, die Nachzügler, ſtatt ſie einem übereifrigen 
Unteroffizier zu übergeben, den fortgeſchritteneren Kameraden zu 
überantivorten. Durch häufiges Vorzeigen, durch Aufdecken die- 
ſes, jenes Kunſtgriffs, durch unabläſſige Wiederholung können 
geübte und gewiſſenhafte Kameraden oftmals mehr nützen als 
überanſtrengte Lehrer. 

Aber es gibt Fälle, wo die Geduld mächtig auf die Probe 
geſtellt wird. Und fie reißt eben einmal, und im Nu iſt ein Ver- 
gehen begangen. Gegen die Gewalt der menschlichen Natur an- 
kämpfen, iſt zumeiſt nur Sache des abgeklärten und gereiften, 
zum Philoſophen gewordenen älteren Mannes. Um ſolche kann 
es ſich hier nur in Ausnahmefällen handeln. Irgendwo aber 
muß die geriſſene Geduld hinaus. Alſo gilt es, ein zweckmäßiges 
Ventil zu öffnen; dem gerechten Unwillen des Unteroffiziers 
muß gegeben ſein, augenblickliche geſetzmäßige Geſtalt anzu⸗ 
nehmen. Deshalb billige man dem Unteroffizier eine Straf- 
gewalt von mäßigem Umfang zu. An die Stelle des Schimpfens, 
der willkürlich ausgeſonnenen Gewalttat trete geſetzliche Strafe. 
Eine derartig übertragene Strafgewalt müßte genau kontrolliert 
werden, auch jede verfügte Strafe ſofort zur Meldung und zum 
Eintrag in das Strafbuch kommen. Als Strafart möchte ſich 
Beſchränkung der Ausgangszeit empfehlen, ſo zwar, daß eine 
Anzahl ſolcher kleiner Strafen einer Arreſtſtrafe gleichkommt, 
und eine beſtimmte Summe von Strafen müßte, ganz von ſelbſt 
die Verurteilung zum Nachdienen auf eine beſtimmte Zeit nach 
der Entlaſſung ergeben. — . 

Wir pflegen es als einen beſonderen Segen von Erziehung3- 
anſtalten, von Seminarien, auch von Univerſitäten zu halten, 
als einen Vorteil, der aus dem innigen Zuſammenſchluß der 
Jugend hervorgeht, daß die Kameraden zugleich auftreten als 
Erzieher, als Warner und Berater, als Wächter über die Ehre 
und den guten Namen jedes einzelnen. Im Heer, in einem 
von gutem und vornehmem Geiſt getragenen Volksheer iſt das 
vor allem der Fall: bei den Offizieren, bei den Unteroffizieren, 
bei den Mannſchaften. 

Hüten wir uns aber, eine und dieſelbe Sache mit zweierlei 
Maß zu meſſen. Der Offizier hat ſeine Ehre, und der Mann in 
Reih' und Glied die ſeinige. Jedem iſt ſie natürlichermaßen 
gleich teuer. Wenn nun ein Offizier Zeuge davon iſt, wie eines 
Kameraden Ehre gefährdet oder gar angetaſtet wird, und er 
ſchreitet nicht ein oder unterläßt Anzeige, ſo macht er ſich eines 
höchſt ſtrafbaren Verhaltens ſchuldig. Ebenſo derjenige ſelbſt, 
um deſſen Ehre es ſich handelt und der die Anzeige unterläßt. 
So find die Schutzmaßregeln hier geſtaltet. — Säumen wir nicht, 
dasſelbe Verfahren auf den zu erziehenden Mann in Reih' 
und Glied zu übertragen. Wird ein Ungeſchickter, vielleicht 
auch Fauler und Trotziger, durch Schimpfwörter, durch Stöße 
und Schläge verunehrt, herabgewürdigt vor den andern, ſo iſt 
es Kameradenpflicht, den Vorfall zur Meldung zu 
bringen beim Feldwebel, beim Hauptmann. Wozu ſonſt Ra- 
merad ſein? Bloß um aus derſelben Schüſſel zu eſſen, in 
derſelben Stube zu liegen, von dem kleinen eignen Vorrat 
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mitzuteilen? Nein, um zugleich die Ehre jedes einzelnen und 
damit die Ehre dieſes Lehrtrupps, dieſer Kompagnie zu teilen 
und vor Schaden zu bewahren. Jedem Erziehungswerk und 
vor allem dem militäriſchen muß die ſittliche Bildung des Men— 
ſchen zu Grunde liegen. „Die Ehre des Kriegers und der kriege— 
riſche Geiſt ſind durch ſtrenge, aber ehrenvolle Behandlung zu be— 
wahren und zu beleben.“ — „Dasjenige Heer wird die beſte 
Disziplin haben, welches die vollſtändigſte und menſchlichſte Ge- 
ſetzgebung beſitzt.“ 

So lautet das Vermächtnis, das uns die Gründer des 
deutſchen Volksheeres, Scharnhorſt, Gneiſenau, Boyen, Dm, 
terlaſſen haben. 

Sprechen wir einfach als Geſetz aus: „Wer eine Mißhand⸗ 
lung erleidet oder als Zeuge einer ſolchen beiwohnt und ſie 


Rettungswerke im ewigen Eise. 
Uon B. 


D und Südpolarforſchung gehören zu den ſchwerſten Auf- 
gaben, die unſer um die Erkenntnis der Erde ringendes 
Geſchlecht ſich ſelbſt geſtellt hat. Jedenfalls ſind jene beiden 
Zweige wiſſenſchaftlicher Betätigung unter allen die gefährlich— 
ſten, nachdem der Menſch in langem Kampfe den Hinderniſſen 
zu begegnen gelernt hat, welche die Natur und die Bewohner der 
Kontinente ihm bei ſeinem Vordringen aufrichten. Wohl verfügt 
die moderne Polarforſchung über eine nun 85jährige Erfahrung, 
und dieſe Erfahrung kommt auch den neuerdings ſehr regen Be— 
mühungen um die Entſchleierung der Antarktis, des Südpols, 
teilweiſe zu gute; allein die Umſtände, die für den Ausgang 
derartiger Unternehmungen entſcheidend ſind, zeichnen ſich leider 
noch immer durch ihre Unberechenbarkeit aus, die Eisverhältniſſe 
wechſeln von Jahr zu Jahr, und ſo iſt hier jeder neue Verſuch 
auch ein neues unſicheres Spiel. 

Kehrt daher eine Expedition nicht ſo frühzeitig zurück, wie 
man erwarten muß, ſo ſtellen ſich Beſorgniſſe um ſie ein, die 
dann zu Hilfsunternehmungen zu führen pflegen. Die neueſte 
Zeit bietet dafür wieder Beiſpiele. Wäre die deutſche Süd— 
polarexpedition nicht noch rechtzeitig aufgetaucht, ſo wäre ein 
Hilfsſchiff abgegangen; die Regierung hatte ein ſolches bereits 
erworben. Die ſchwediſche Südpolarexpedition iſt nicht, wie 


man hoffte, zum April zurückgekommen, und da ſie auf längere 


Zeit nicht verſehen iſt, ſo erhoben ſich ſofort Befürchtungen, auf 
Grund derer ſchon zwei Rettungsexpeditionen, eine ſchwediſche 
und eine franzöſiſche, ausgerüſtet wurden; eine dritte, die Argen- 
tinien ausſendet, wird ſich ihnen noch zugeſellen. Von Baron 
Toll, dem Leiter der ruſſiſchen Nordpolarexpedition, fehlt es 
ebenfalls an Nachrichten. Er hätte, wenn alles normal ge- 
gangen wäre, ſchon im vorigen Herbſt von der Bennettinſel 
zurück ſein müſſen, iſt aber noch heute draußen. Man iſt alſo 
ernſtlich bemüht, ihm Hilfe zu bringen. 

Die Mittel, die man zur Rettung verſchollener Polar- 
expeditionen zur Verfügung hat, find in der Hauptſache die- 
jenigen, mit denen auch die Polarforſchung ſelbſt arbeitet: das 
Schiff, der Schlitten und das „Depot“, d. h. die gegen die 
Witterung und die Zerſtörungsverſuche der Tiere geſchützte 
Lebensmittelniederlage. Für Einzelheiten des Vorgehens ent— 
ſcheiden mehr oder weniger begründete Vermutungen über Lage 
und Aufenthaltsort der zu rettenden Expedition. Kühnheit und 
Selbſtverleugnung, Kaltblütigkeit und Erfahrung ſpielen, wie 
bei jedem gefährlichen Rettungswerk, ſo auch hier eine hervor— 
ragende Rolle, und die Geſchichte der Polarforſchung weiß von 
zahlreichen glänzenden Beiſpielen dafür zu erzählen, zu welch 
erſtaunlicher Höhe jene Tugenden ſich entwickeln können. Sehr 
weſentlich iſt ferner, daß die Polarexpeditionen ſelbſt ihre etwa nötig 
werdende Rettung erleichtern und deshalb, ſo oft es ihnen möglich 
iſt, unterwegs Nachrichten über ihre Schritte hinterlaſſen. Von 
alters her legt man ſolche Nachrichten unter an gut ſichtbaren 
Stellen aufgeſchichteten Steinhaufen nieder. Natürlich iſt das 
aber nur dann ausführbar, wenn die Expeditionen ſich auf 
Landgebiete ſtützen, nicht, wenn ſie, wie die der „Jeanette“ und 
die letzte Nanſens, in landfernen Meeresteilen arbeiten. 
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nicht ſofort zur Anzeige bringt, macht jid) eines jtratharen S. 
gehens ſchuldig.“ Damit haben wir zugleich alle Vermidinzn 
des Beſchwerderechts und Beſchwerdegangs hinter ung gy 
und dafür geſorgt, daß das deutſche Heer auf derſelben dite 
bleibt, die der franzöſiſche Militärbevollmächtigte, Oberſt Stod, 
kurz nach dem Krieg 1866 vom preußiſchen Heer gerüfmt ba 
das er ſchildert als eine große, durch gemeinſchaftliche Ge. 
fühle verbundene Kameradſchaft. Damit erhalten wir ju 
gleich unfrem Heer den Anſpruch auf eine Erziehungsanſtalt 
erſten Ranges; damit bleiben wir zugleich dem Vermächtnis tren, 
das wir von den auf lichter Höhe ſtehenden Gründern ume 
Volksheeres erhalten haben. Denn der Gedanke der allgemeines 

Wehrpflicht entſprang in Preußen einem politiſchen Idealismus, 
der an die Größe des antiken Staatsbegriffs erinnert. 


Dachdruck verboten. 
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Singer. 


Die erſte Polarexpedition, die Veranlaſſung zu einer Hills 
aktion gab, war die unter John Roß vom Jahre 1829. Die 
Polarforſchung des 19. Jahrhunderts beherrſchte zunächſt der Ge 
danke, die ſogenannte Nordweſtdurchfahrt aufzuſuchen, und auch 
Rop Unternehmen galt ihr; als dieſer daher vier Jahre ausblieh 
und man beſorgt wurde, glaubte man ungefähr zu wiſſen, wo er 
fid) befände, und ſandte 1833 Back auf dem Landwege zur Küſte 
des polaren Amerika. Inzwiſchen hatte Roß jedoch ſich jel 
in Sicherheit gebracht; er hatte ſein Schiff an der Küſte von 
Boothia Felix aufgeben müſſen unb jid) bis in den Lancajteriund 
durchgeſchlagen, wo er von einem Walfiſchfänger aufgenommen 
wurde. Soviel iſt allerdings ſicher, daß Back ihn nicht hätte 
retten können. Nur der Umſtand, daß Roß auf Cockburn 
Island die Vorräte unverſehrt auffand, die Parry 1824 dort 
niedergelegt hatte, bewahrte ihn und ſeine Leute vor dem Hunger⸗ 
tod. Die Bedeutung von Lebensmitteldepots für die Rettung 
| von Polarexpeditionen wurde hier zum erſten Male klar. 
| Die umfaſſendſten Rettungsverſuche und die heldenmütigſten 
Anſtrengungen, von denen die ganze Erforſchungsgeſchichte der 
Erde berichtet, ſind die, welche für John Franklin unternommen 
wurden. Dieſe Bemühungen zeigen freilich auch, wie verbäng- 
nisvoll es iſt, wenn eine Expedition die oben erwähnte Pflicht 
im Intereſſe ihrer Sicherheit vernachläſſigt, alfo keine Rat- 
| richten hinterlegt, und wenn andrerſeits nur immer in einer gan; 
| beſtimmten Richtung geſucht wird. Franklin war 1845 ausge 
gangen, um die Nordweſtdurchfahrt zu finden, 1848 begannen 
die Entſatzverſuche der britiſchen Admiralität und von Priva 


expeditionen. Man forſchte vor allem in den Breiten nad, 
in denen man die Durchfahrt vermutete, nämlich anf ht 
Linie Lancaſterſund⸗Barrowſtraße⸗Parryſund⸗weſtliche Nordure 
des amerikaniſchen Feſtlandes⸗Beringſtraße, bis 1850, obre 
irgend eine Spur zu finden. In jenem Jahr entdeckte daun 
Kapitän Penny auf der (jüngſt wieder von Sverdrup beſuchten 
Beeccheyinſel an der Südweſtecke von North Devon die Stelle, 
wo Franklin zum erſten Mal überwintert hatte. Die Folge 
davon waren neue Expeditionen, aber auch der Fehler, daß man 
nun ausſchließlich nach Norden hin ſuchte, obwohl manke, 
darunter auch Franklins Gattin, darauf hinwieſen, daß der 
Verſchollene ſich nach Süden, nach den ihm von früher her ver⸗ 
trauten Gebieten an der Nordküſte des Feſtlandes gewendet haben 
könnte. Das neue Suchen verlief wiederum erfolglos. 1853 
ſtellte dann Rae feit, daß an der Wurzel der Halbinſel Boothia 
Felix, alſo in der Tat weit im Süden, einige Jahre vorber 
weiße Männer, die ihre Schiffe verloren hatten, durchgekommen 
und zu Grunde gegangen waren, und tauſchte auch von der 
Eskimos Gegenſtände ein, die jenen gehört hatten. Die völlige 
Aufklärung brachte erft 1859 Mac Glintod, der an der Num 
von King Williamland in einer Metallbüchſe einen Zettel mit 
Notizen über die Expedition bis 1848, d. h. bis zum Verlaſſen 
der Schiffe, und über Franklins Tod auffand. 
Die britiſche Admiralität hatte im ganzen 19 Expeditionen 
mit 31 Schiffen in Tätigkeit geſetzt, und einige andre waren ven 
Privatleuten ausgeſandt worden. Es iſt fo gründlich geſucht 
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worden, daß, wenn Franklin im Norden gearbeitet oder feinen ` ſpät; denn man fand nur die Leichen de Longs und feiner Leute, 
Untergang gefunden hätte, die Spuren davon nicht hätten über. die, mit Nahrung und Kleidung völlig unzureichend verſehen, febr 
ſehen werden können. Mit den Schlitten, die niemals vorher bald nach ihrer Landung erfroren oder verhungert waren. Die 
in gleichem Maße verwendet worden waren, wurden die Küſten Tagebücher de Longs bewieſen, daß dieſer, den ſicheren Untergang 
der Inſeln des Parryarchipels und die benachbarten Küſten be- vor Augen, bis zur Todesſtunde feine Aufzeichnungen fortgeſetzt 
gangen, und keine Anſtrengung ſcheuten die Offiziere und Mann⸗ hatte. Von dem dritten Boot hat man nie etwas gehört. 

ſchaften. Da man lange Zeit mit der Möglichkeit rechnete, daß Noch unter dem friſchen Eindruck dieſes Unglücks erhielt 
wenigſtens noch einige von Franklins Leuten irgendwo ihr Leben man Kunde von einem neuen, das kaum weniger fürchterlich war: 
frijteten, fo wurden an vielen Stellen Depots eingerichtet und von der Kataſtrophe, welche bie amerikaniſche Expedition unter 
Nachrichten und Karten darüber in jeder erdenklichen Weiſe ver- Greely bei Kap Sabine betroffen hatte. Die Greelyſche Unter- 
breitet. Man warf Flaſchenpoſten ins Meer, ſtellte leicht in die nehmung gehörte zu der Kette der zwölf Beobachtungsſtationen, 
Augen fallende Signale auf, beſchrieb Felswände, fing Mengen die 1881 bis 1882 von mehreren Nationen in der Nordpolarzone 
von Polarfüchſen, die man mit kupfernen Halsbändern mit Mit⸗ unterhalten wurden; ihre Ziele waren jedoch etwas weiter geſteckt 
teilungen über die Stellen, wo Hilfe zu finden fei, verſah, und als die der übrigen, auch hatte jie der „Jeauette“-Expedition Hilfe 
ſetzte dieſe über ſehr weite Strecken wandernden Tiere wieder in zu leiſten für den Fall, daß jene in den hohen Norden Amerikas 
Freiheit, man ließ verſchlagenſein ſollte. 
Ballons auf, die aus 5 Sie war alſo in ſehr 
einer gewiſſen Höhe , 22 hohen Breiten (81“ 
eine Maſſe lebhaft SA ICE LE: 44°) ſtationiert wor- 


gefärbter beſchriebe⸗ ay DH 7 den und auf bie jähr- 
ner Zettel ausſtreuten Zu A, liche Unterſtützung 
und dem Winde über⸗ J durch nachgeſandte 


Schiffe angewieſen. 
Dieſe blieben jedoch 
1882 und 1883 aus, 
da ſie entweder Un⸗ 
fälle erlitten oder 
infolge ungünſtiger 
Eisverhältniſſe vor⸗ 


zaben — kurz, es 
wurden alle Mittel 
angewendet, auf die 
ein raſtlos ſinnender 
Geiſt nur verfallen 
kann. Die Kapitäne 
ſchreckten dabei vor 


teiner Verantwor⸗ zeitig umkehrten, und 
tung zurück und ſetzten ſo entſchied ſich Gree⸗ 
Schiffe und Mann⸗ ly im Sommer 1883 


für den Rückzug. Al⸗ 
lein er kam nur lang⸗ 
ſam vorwärts und 
mußte ſich entichlie- 
ßen, bei Kap Sabine 
am Smithſund, den 
er leider nicht hatte 
überſchreiten können, 
zu überwintern. Hier 
kamen von den 25 
Leuten nach und nach 
18 um, die übrigen 
wurden am 22. Juni 
1884 von der „The⸗ 
tis“ unter Kapitän 


Ut bade, Schley gerettet. Es 


ſchaft ohne Bedenken 
aufs Spiel. So ver⸗ 
lor die letzte Regie⸗ 
rungsexpedition, die 
unter Belcher, von 
ihren ſechs Schiffen 
fünf, wofür dann die 
Mitglieder in der Hei. 
mat noch ein Kriegs- 
gericht über ſich er⸗ 
gehen laſſen mußten. 

Die erſten acht⸗ 
ziger Jahre des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts 
brachten wiederum „ 
wei ſchwere Uu, TI Janete Delong 
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ſen ſich an die Namen a0 x mWinterquartiere oder ^st H Amend, Berl! _ Küsten. die nach Franklin Zweifel darüber, daß 
de Long und Greely,  rdpunkte von Expeditionen — oes abgesucht sind das Unglück hätte 
Im Jahre 1879 ſand- Übersichtskarte der Rettungsexpeditionen. vermieden werden 


te der Beſitzer des können, wenn die 
„New Vork Herald“ die „Jeanette“ unter de Longs Befehl mit dem Führer der Entſatzſchiffe mehr Entſchloſſenheit gezeigt hätten, zu- 
Auftrag aus, Adolf Erik Nordenſkjöld Hilfe zu bringen und nadh- mal es ja bekannt war, wo die Expedition jid) aufhielt. Kapitän 
ber gegen den Nordpol vorzugehen. In der Beringſtraße erhielt | Schley hatte Bedenken nicht gekannt, als er jid) ſchon fo früh im 
de Long Nachricht, daß Nordenſkjöld bereits in Sicherheit fei; | Jahre in den Smithſund hineinwagte und feine Schiffe im Sturm 
er wurde dann ſehr bald mit dem Schiffe vom Eiſe beſetzt und und im Packeis an der gefährlichen Küſte bei Kap Sabine aufs 
trieb 1¾ Jahre hilflos in nordweſtlicher Richtung an den Neu- | Spiel fepte. „Mehr Vorſicht und weniger Kühnheit von feiner 
ſibiriſchen Inſeln vorbei. Im Juni 1881 ſank das Schiff, und Seite wären unfer Verderben geweſen,“ jagt Greely. Man wird 
die Bemannung ſuchte, auf drei Boote verteilt, das Lenadelta zu ſich entſinnen, daß im ſelben Gebiet die Pearyſche Unternehmung 
erreichen. Die Mannſchaft nur eines von den Booten konnte ſich von 189 bis 1902 ebenfalls auf jährliche Unterſtützung ange⸗ 
in Sicherheit bringen: elf Mann trafen im Oktober im Mün- | mieten war, und daß man auch ihretwegen einmal Befürchtungen 
dungsgebiet jenes Fluſſes auf eine ruſſiſche Niederlaſſung. In⸗ hegte. Doch blieb ihr das Schickſal der Greelyſchen Expedition 

zwiſchen waren im Sommer 1881 zwei amerikaniſche Schiffe erſpart, da die Unterſtützungsmaßnahmen mit beſſerem Erfolge 
nach der Beringſtraße gegangen, um nach den Vermißten Aus- | durchgeführt wurden. 

ſchau zu halten. Es war gänzlich ungewiß, wo die „Jeanette“ Der Ausgang de Longs und Greelys hatte zur Folge, daß 
weilen fonmte, und fo erſchienen dieſe Rettungsverſuche von | ein etwa zehn Jahre dauernder Stillſtand in Der Nordpolar⸗ 
vornherein ausſichtslos. Man ſuchte Wrangel-Land ab, über- forſchung eintrat. Der Bann wurde erft wieder durch Nanſen 
winterte dort — wobei eins der Schiffe verbrannte — und er- gebrochen. Seitdem ijt nur der Untergang Andreées zu beklagen 
hielt 1882 die Mitteilung von der Ankunft jenes Bootes im geweſen. Heute geht bie herrſchende Anſicht dahin, daß Andrées 
Lenadelta. Dieſes wurde nun auf beſchwerlichen Schlittenreiſen [Ballon ſchon wenige Tage nach dem Aufſtieg, während deren er 
nach den übrigen durchſucht, aber die Hilfe kam bei weitem zu durch Wirbelſtürme im Nordweſten von Spitzbergen umherge⸗ 
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trieben wurde, öſtlich von Spitzbergen geſunken ijt Geſucht 
hat man nach Andree oder nach Spuren von ihm in der 
ganzen Polarwelt, fo im Arktiſchen Amerika, in Nord- und Oft- 
grönland, auf Spitzbergen, auf Franz Joſephland, auf Nowaja 
Semlja und an der ſibiriſchen Küſte, d. h. überall dort, wo 
in den Jahren nach ſeinem Aufſtieg (11. Juli 1897) Ex⸗ 
peditionen tätig waren. Man hat auch an einigen Stellen 
Lebensmitteldepots für ihn eingerichtet. Dagegen haben — etwa 
mit Ausnahme der Nathorſtſchen Fahrt nach Oſtgrönland — 
eigentliche Aufſuchungsunternehmungen in dieſem Fall nicht 
ſtattgefunden; fie wären auch vergeblich geweſen, da Andrées 
Verbleib lange ganz rätſelhaft erſchien. Aus demſelben Grunde 
ſind Nachforſchungen nach Sverdrup unterblieben trotz ernit- 
licher Befürchtungen. Dieſer wäre wohl imſtande geweſen, 
Nachricht von ſich zu geben, ehe er ſich durch den Jonesſund 
nach Weſten wandte; aber er ſchwieg — ſchweigſam, wie Nanſen 
den Mann geſchildert hat. 

Zur Zeit iſt man, wie eingangs erwähnt, um Baron Toll 
und um Otto Nordenſkjöld in Sorge. Da man aber ziemlich 
genau weiß, wo ſie weilen, ſo wird man ihnen wahrſcheinlich 
Eutſatz bringen können, vorausgeſetzt allerdings, daß ſie ſich bis 
zu deſſen Eintreffen haben halten können. Baron Toll mar An- 
fang Juli 1902 von Neuſibirien nach der Bennettinſel aufge- 


Der Hof am Brink. 


brochen, um dieſes von de Long entdeckte Eiland zu erjorite, 
| und hier befindet er jid) wahrſcheinlich nod) heute. Die nächten 
Depots für ihn liegen auf Neuſibirien, das er offenbar bith; 
nicht hat erreichen können; nach Anſicht ſeines früheren Gi 
fährten Matthieſſen jedoch fol Baron Toll auch auf der Bennet 
inſel nichts zu fürchten haben. Augenblicklich ſind nun drei 
| Unternehmungen von Jakutsk aus unterwegs, um ihn au) 
zuſuchen. Auch die Aufgabe, Nordenſkjöld zu entſetzen, liegt 
einfach. Die Stelle, wo er 1902 überwintert hat (Halbinſel 
Snowland an ber Oſtküſte von Louis Philippeland, 64% 20 
ſ. Br.), ift bekannt. Sollte er jetzt nicht mehr dort fein, fo 
wird man ihn weiter ſüdlich an der Küſte finden, die alſo mit 
| Schiff und Schlitten abzufuchen ijt. Immerhin wird man aber 
auch auf das Schlimmſte gefaßt fein müſſen, nämlich darauf, daß 
Nordenſkjölds Schiff, die „Antarctic“, vom (ife zerdrückt worden 
und ihm eine Rettung unmöglich geweſen iſt, oder aber, daß die 
| Rettung zwar gelungen, aber das Überſtehen des gegenwärtigen 
[Südwinters aus Mangel an Lebensmitteln einen ähnlichen Zug, 
gang nimmt wie Greelys Aufenthalt auf Kap Sabine. 

Im Januar des nächſten Jahres etwa dürfen wir Nachrichten 
über Baron Toll, im März oder April ſolche über Nordenſkjöld 
erwarten. Inzwiſchen können wir nur hoffen, daß das Shau 
ſpiel der Polarforſchung nicht wieder zur Tragödie werde. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 


Erzählung aus der Zeit des Dreissigjährigen Kriegs. 


(1. Fortſetzung.) 


rauweiße treibende Wolken fchleiften ihre Säume über dem 

Dorf an der Bergkette her, ein feines Gerieſel fing plötzlich 
wieder an, Regentropfen mit ſchweren halbgetauten Schneeflocken 
vermiſcht, die in den Pfützen des Weges ertranken und nur auf 
den dunklen breiten Hüten der Männer als weiße Ränder liegen 
blieben. 

Der Meier ſchüttelte den Schnee von den Schultern und 
ſtampfte ihn von den Füßen, als er auf die Diele kam. Er 
ging unwillkürlich zum Herd, aber ein paar Schritt davor blieb 
er ſtehen. Die Feuerſtelle war ſchwarz und voll toter Aſche. 
Der rußige Keſſel hing kalt am Haken darüber. 

Sarries war ihm langſam nachgekommen, die erſtarrten 
Hände reibend. 

„Sie können noch nicht ſo weit ſein. 
wiederholen. Der Braune ſteht ja da!“ 

Der Alte lachte kurz auf. 

„Bloß daß das Pferd uns auch noch geſtohlen wird, was? 
Tölpel!“ 


Ich kann ſie ja 


Er horchte plötzlich auf und ging dann die Stufen hinauf 
im die Stube. Aus der ſchmalen Kammer daneben kam (ëmmer, | 


liches Kinderweinen. 

Als er an der großen geſchnitzten Lade vorbeikam, ſtand er 
einen Augenblick ſtill und hob den Deckel. Da drinnen war alles 
durcheinander geriſſen. Er ſah gleich, daß das bunte Tuch 


fehlte, das Fieke Sonntags trug. Mit einem Fluch ſchlug er die 


Lade zu. | 


Er bückte jd) über die breite Bettſtatt und hob das Kind 


aus dem Bettſtroh, vorſichtig, als ob er es mit den harten, 
ſchwieligen Fäuſten zerdrücken könnte. 

Das kleine Geſicht war ganz ohne Farbe und faltig ver— 
zogen, wie bei einem Alten. Es hatte kein lautes Schreien, nur 
ein heiſeres, kraftloſes Wimmern und Quarren. 


Der Bauer ſah ratlos mit gerunzelten Brauen auf das 


Bündel in ſeinen Händen hinunter. 


Was ſollte er damit machen? Das war Weiberſache, er | 


hatte jid) nie darum gekümmert, auch als feine Söhne noch jo 
waren wie das Wurm hier. Das verdammte Weibervolk! So 
von Hof und Mann und Kind wegzulaufen! 

Wo war denn Sarries, ſein Sohn? Der war der Vater 
des Jungen, der mochte ſehen, was er mit ihm anfing! 

Der Meier ſchaute ſich um; durch die offene Tür ſah er 
auf dem Tiſch der Stube eine trockene Brotrinde liegen. Er 


Uon Eulu von Strauss und Torney. 


ging mit dem Kinde hin und hielt jie ihm an den zahnloſen 
| verzogenen Mund. Aber der Junge warf nur den Kopf hinten- 
über und ſchrie weiter, in gequältem Ton, wie ein hilfloſes 
kleines Tier. 
Der Bauer ging haſtig zurück in die Kammer und legte das 
Kind wieder ins Bettſtroh. Er konnte das nicht länger mit an- 
ſehen. Sarries oder Daniel mußte eine von den Nachbarinnen 
holen! Man konnte das Wurm doch nicht fo verhungern lafen! 
| Die beiden halbwüchſigen Jungen hockten vor der falten 
| Feuerſtelle, Daniel ſchlug mit Stahl und Stein Feuer. Ter 
Meier blieb bei ihnen ſtehen. 
| „Wo ijt Sarries?“ 
| Hinrich lachte und wies mit dem Daumen über die Schulter. 
„Fer ſitzt in der Scheune. Ich weiß nicht, ob er Fieke da 
| ſuchen will!“ 
| „Dunnerſlag, er jol jid) um feinen Jungen kümmern!“ 
Die Burſchen budten fih vor dem plötzlichen Aufhraufe 
des Alten. Aber der blieb mitten im Satz ſtecken, von bot 
rüttelte etwas an der Dielentür, gleich darauf flog ſie auf 

Sie erkannten erſt nicht recht, wer da hereinkam, fie faba 
nur einen dunklen, flatternden Weibermantel gegen das met 
Schneetreiben. 

„Sieh mal, Watermanns Maike,“ ſagte Daniel dann. 

Das Mädchen war die Diele heraufgekommen, fie bled ët 
ſtehen und nickte. 
| „N Tag zuſammen! Ich komme wegen des Lütjen.“ 

Sie löſte die Schnalle vorn am Hals und ließ den großen 
Mantel hinter jid) fallen. Sie hatte noch das Kirchenzeug an — 
ſoweit es die Troßdirnen der Schweden geſtern nicht hatten mit: 
gehen laſſen. 

Der Bauer war langſam die paar Stufen heruntergekommen. 

„Das iſt gut, Maike, daß die Baſe dich geſchickt hat. Wir 
Mannsleute verſtehen nicht viel davon.“ | 

Sie lachte etwas und hob den Heinen irdenen Topf in bit 
Höhe, den ſie in der Hand trug. 
| „Ihr habt die Kühe doch oben auf dem Berg, und der 

Lütje muß doch Milch haben, habe ich mir gedacht. Wo it er?” 
„Komm man mit!“ : 
Er ging ihr voran in die Rammer. Da lag das Lind 
wie vorhin. 

Das Mädchen bückte jid) und nahm es auf. Sie achtete gar 
nicht auf den Bauern, der an der Tür ſtehen blieb und ihr zuial. 
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Es ging ihr alles raſch und ruhig von der Hand. Sie jab 
ſich ſuchend in der Kammer um, ging dann zu der großen Lade 
und ſchlug den Deckel zurück. Einen Leinenlappen, den ſie darin 
fand, tauchte fie in die Milch und ſchob ihn an des Kindes 
Mund. Das war gleich ſtill und ſog mit durſtigen Lippen. 

Sie ſaß mit dem Bündelchen im Arm auf der Bettkante, 
es ſah aus, als ob ſie einen kleinen Vogel fütterte. Ihr blaſſes 
Geſicht war rot vor Eifer geworden. 

Der Bauer lachte plötzlich, ein breites, behagliches Lachen. 

„Sieh mal, was für 'ne tüchtige Maike! Wenn der Lütje 
dein wäre, du könnteſt nicht beſſer damit umgehen.“ 

Sie ſah auf. „Er muß heute abend nochmal was haben. 
Ihr habt ja ſelber Kühe, da muß einer hin und Milch holen. 
Morgen komme ich wieder, heute habe ich keine Zeit mehr.“ 

Der Bauer war aus der Tür auf die Diele gegangen. Da 
machte er die Brettertür zu dem leeren Schweinekoben auf und 
kroch gebückt in den kleinen Verſchlag. In der einen Ecke 
ſchob er das verrottete Stroh beiſeite und hob ein paar Steine 
heraus, daß ein dunkles Loch zu ſehen war, in das er taſtend 
hineinlangte. 

Gleich darauf kam er mit einem großen braunen Brotlaib 
in die Stube; er ſchnitt ihn mit dem Meſſer, das an feiner Hüfte 
in der Lederſcheide ſteckte, in zwei Hälfte und gab dem Mädchen 
die eine. „Da, Maike. Laß dir's ſchmecken!“ 

Engel ſtreckte nicht gleich die Hand aus. 

„Nein, Vadder, nein! Ihr habt doch wohl ſelbſt nicht 
mehr viel.“ 


H 


| 


Er warf ihr den ſchweren Klotz Brot in die Schürze und, 


lachte kurz auf. „Nimm's nur! Wir haben genug.“ 

Engel hatte das Brot ſorgſam unter den Mantel geſteckt, 
als ſie durch den Regen nach Hauſe ging. Sie hatte lange kein 
ſolches mehr geſehen. — 

Die großen Buchen oben am Haineberg ſahen jämmerlich 
aus, bis auf Manneshöhe ſtanden die dicken Stämme nacktgelb 
und abgeſchält. Es gab faſt kein Haus im Dorf, wo nicht mehr als 
die Hälfte gemahlene Baumrinde im Mehl verbacken wurde. Die 
harten, ſchwärzlichen Brocken, die auf Tönnies Watermanns Tiſch 
in der mageren Brühe ſchwammen, ſahen kaum aus wie Brot. — 


Tönnies ſah verdroſſen von der Schüſſel auf, als ſeine 
„Wo biſt du ſchon wieder hingelaufen, 


Tochter hereinkam. 
Maike?“ 

„Nach dem Meierhof. Die Mäume weiß es ja.“ 

Sie legte das Brot dabei auf den weißgeſcheuerten Tiſch 
und rückte auf ihren Platz an der Schüſſel. 

Der Bauer hatte aufgehört zu eſſen. 

„Was iſt das? Wo haſt du's her?“ 

„Meiers Vadder hat es mir gegeben.“ 

Watermann furchte die Stirn. 

„Maike, ich ſage dir, das iſt kein ehrlich Brot. Unſres 
iſt beſſer. Mit dieſem will ich nichts zu tun haben! Warum 
biſt du denn da geweſen? Was haſt du da zu ſuchen?“ 

Die Bäuerin miſchte ſich ein. 
Vadder! 
gelaufen.“ 

Der Mann knurrte etwas Unverſtändliches und löffelte 
ſeine Suppe ein paar Augenblicke weiter. Auf einmal warf er 
den Holzlöffel auf den Tiſch, daß es klapperte. 

„Nee, warum foll ich bie Gottesgabe verkommen laffen? 
Was geht's mich an, wo's herkommt?! Gib her, Maike!“ 

Er ſäbelte ſich haſtig mit dem breiten Meſſer eine derbe 
Schnitte von dem Brot herunter und brockte ſie ſich in die Schüſſel. 

Tönnies Watermann ſagte auch in den nächſten Tagen nichts, 


wenn ſeine Tochter auf eine halbe Stunde nach dem Meierhof 


hinüberlief und nach dem kleinen verlaſſenen Wurm ſah. 
Sie war immer nur auf dem Sprung da, es war Saatzeit 
jetzt, und wer nicht ſelbſt pflügen und ſäen konnte, der mußte es 


ſeine drei Wochentage unten auf dem Meierhof des Grafen oder 


auf den Junkerhöfen tun. 

Die meiſten Bauernäcker blieben dieſes Jahr brach liegen, 
ein paar magere Ziegen weideten in dem wuchernden Unkraut, 
zwiſchen dem hier und da wild aufſchießende Kornhalme nur die 
Verwahrloſung um ſo ſchärfer zeigten. 

Der Freimeier brauchte keine Hofedienſte zu leiſten. Er 


| 


„Ich habe es ihr ja gelagt, . 
Der Lütje dauert mich ſo, die Meierſche iſt ja weg⸗ 


| 


! 
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war einer von den wenigen, die noch ein Pferd vor den Pflug 
ſpannen konnten. — Als er aus dem lehmigen Hohlweg auf die 
Höhe kam, wo ſeine Acker neben den Watermannſchen lagen, 
rief er ſeinem Braunen ein „Brr!“ zu und blieb ſtehen. 

Seit Watermanns die letzte Kuh für die Schweden hatten 
verkaufen müſſen, war die Rechnung einfach: wenn ſie pflügen 
wollten, mußten ſie ſich ſelbſt in den Pflug ſpannen. 

Der Alte ging hinter dem Pflug, die Leine um den Nacken 
gehängt, und lehnte ſich ſchwer auf den Pflugſterz. Er rief ſein 
heiſeres, eintöniges „Jüh Hott!” ebenſo, als ob er noch feine 
roten Kühe vor dem Pflug hätte. Die beiden Frauen zogen, die 
Bäuerin keuchend und weit vorgebeugt, das Mädchen neben ihr 
mit kräftigen, gleichmäßigen Bewegungen, daß die Muskeln an 
den bloßen braunen Armen ſich ſtrafften. Sie hatte die Mütze 
abgelegt, die Sonne lag voll auf dem aſchblonden, über der 
Stirn zu einem dicken Knoten gedrehten Haar und auf dem 
feſten Nacken, der durch das meiſt darüber getragene Tuch ſehr 
weiß geblieben war. 

Der Freimeier ſah einen Augenblick herüber, dann rief er 
den Nachbar an: 

„Iſt wohl ſchwer Werk, was?“ 

Der andre blieb ſtehen und ſchob die Kappe aus der 
heißen Stirn. 

„Das bringt nicht viel,“ warf er mürriſch über die Schulter 
zurück. 

Der Meier klatſchte ſeinem Braunen auf den Hals. 

„Dies geht beſſer, Vetter. Wenn Ihr ein paar Tage warten 
wollt, will ich ihn Euch wohl leihen. Die Weiber halten das 
doch nicht aus.“ 

Tönnies Watermann ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, danke auch. Wir zwingen das wohl allein. Jüh!“ 

Der Meier zuckte die Schultern. „Denn man zu!“ 

Er brachte mit ſeinem Gaul mehr fertig als das Geſpann 
Weiber, das nur langſam vom Fleck kam. Er ſah ein paarmal 
hin, aber er rief ſie nicht wieder an. Dann vergaß er ſie auch, 
er mußte ſich mit ſeiner ganzen Kraft auf den Pflugſterz legen, 
wie er bergauf durch das zähe, ſteinige Land pflügte. 

Viel wollte er nicht umbrechen, aber für ein paar Tage 
reichte die Arbeit doch. — 

Wenn der Meier in dieſen Tagen mit ſeinen Söhnen von 
der Feldarbeit kam, war die Feuerſtelle kalt und kein Tropfen 
und Brocken im Keſſel. Hinrich und Daniel waren wie er, fie 
aßen lieber eine trockene Brotſchnitte herunter, als daß fic Weiber- 
arbeit anfaßten. Klaus, der Einarm, war überhaupt zum Arbeiten 
nicht mehr zu brauchen, ſeit er Soldat geweſen war. 

Der Bauer zog ärgerlich die breiten Brauen zuſammen und 
ſah über den Tiſch hin, auf dem ein paar Brotbrocken neben 
einer leergegeſſenen Milchſatte lagen. „Das geht ſo nicht mehr! 
Da muß wieder eine Frau ins Haus.“ 

Klaus, der ſich auf der Ofenbank räkelte, lachte hämiſch in 
ſich hinein. 

„Wir können ja Fieke wieder nachlaufen. Vielleicht, daß 
ſie nun genug hat von ihrem gelben Kerl!“ 

Der Alte warf ihm einen Blick zu, als ob er auffahren 
wollte, aber er ließ es dann doch. Er hatte eine Art verächt- 
liches Mitleid mit dem Krüppel und nahm ihn nicht für voll 
wie die andern Söhne. 

„Da iſt mancher im Dorf, der ſich freut, wenn ſeine Maike 
als Magd unterkriechen kann und ihm nicht an der Schüſſel liegt.“ 

Der junge Hinrich, der an der Tür lehnte, miſchte ſich in 
gleichgültigem Ton ein. 

„Höppners Alteſte, Vadder.“ 

Der Bauer nickte. „Ja. Die Maike iſt breit und gut im 
Stande. Die hat arbeiten gelernt.“ 

Er wandte ſich plötzlich herum und ſah dem Jungen ſcharf 
ins Geſicht. 

„Aber das ſage ich dir, Bengel, das Herumjagen mit der 
Maike hat ein Ende, wenn ſie hier Magd iſt! Für dich iſt ſie 
nicht da. Meinſt du, das hätte ich nicht ſchon lange gemerkt?“ 

Der Junge bekam einen roten Kopf, aber er ſagte kein Wort. 
Der Bauer ſtand auf und ging an ihm vorbei aus der Tür. 


* * 
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Die Höppnerſche hodte auf der Erde und mahlte zwiſchen 
zwei Steinen ein ſchwärzliches Mehl aus wenig Korn und viel 
Baumrinde, von dem fon ein kleiner Haufen neben ihr in der 
eſchenen Backmolle aufgeſchüttet lag. 


Sie fuhr auf, als am 


Dielentor Schritte klangen, und riß haſtig am Arm ihr auf dem, 


Lehmboden krabbelndes Kleinſtes in die Höhe, über das der Ein— 
tretende faſt in der Dämmerung der Diele geſtolpert wäre. 

„Sieh mal, nein, dies iſt was! Solcher Beſuch!“ 

„Guten Tag auch, Baſe!“ 

Der Meier ſchüttelte der Frau die Hand und ging ihr dann 
nach in die Stube, wohin ſie aufgeregt vorangelaufen war. 

„Schlechtes Wetter heute.“ 
Ofenbank, welche die Bäuerin haſtig mit der blauen Schürze 
abgewiſcht hatte. „Das ſieht ſchlecht aus hier auf dem Hof.“ 

Die Frau nickte mit grämlichem Geſicht. „Ja, das ſagt 
Ihr wohl. Wo keine Mannsleute ſind für die Arbeit!“ 

Sie gaben ſich noch ein paar gleichgültige Reden hin und 


Fauſt. „Halt dein ſchlechtes Maul! Warte!“ Er ließ ya 
den Arm fallen und lachte verächtlich. „Lauf nur hin, Vue, 
Jobſt Watermann ſah ſich nicht mehr um, wie er hang 
ſtolpernd den Hohlweg hinunterlief. — | 
Auf der Diele des Brinkhofs war lauter Stimmentirm, 
der Bauer blieb einen Augenblick ſtehen und horchte. 
Es waren aber nur ſeine Söhne. Hinrich und Daniel 
lagen auf dem Bauch auf dem Lehmboden und zankten fid) über 


ein paar Würfel, die ſie klappernd rollen und ſpringen ließen. 
Die Schweden hatten die halbzerſprungenen Dinger liegen laſſen. 
Klaus ſtand über ſie gebückt, er lehrte ſie die Kunſt und fuhr eben 


Er ſetzte ſich breit auf die 


her. Auf einmal beugte die Fran fid) vor, die bis dahin geduckt 


geſeſſen und den Mann unruhig ängſtlich beobachtet hatte. 


„Vadder, wenn Ihr von wegen dem Taler gekommen 


ſeid — Ihr müßt mir noch etwas Zeit laſſen.“ 

Der Meier lachte kurz auf. „Den Taler? Nein, Mutter, 
den könnt Ihr behalten. Das könnt Ihr anders wieder gut 
machen. Ihr habt da ſo eine Maike, habe ich geſehen.“ 

Das Geſicht der Frau war plötzlich mißtrauiſch. 
Stine?“ 

Der Bauer nickte. „Ja. Ich könnte wohl eine Magd 
brauchen, und die Maike iſt kräftig.“ 

Die Bäuerin war einen Augenblick ſtill. „Ja, das iſt ſie. 
Und arbeiten kann fie für zwei,“ jagte jie dann zögernd. „Das 
iſt nur — ich kann auch Hände brauchen auf meinem Hof.“ 

Der Alte runzelte die Stirn. „Ihr habt noch die Jungen, 
die können doch auch etwas tun.“ 

„Nein, nein —“ ſie ſchüttelte haſtig den Kopf, „die können 
die Arbeit nicht tun. Nein, ich kann die Maike nicht miſſen. 
Ihr müßt mir das nicht übelnehmen, Vadder.“ 

„Baſe, Ihr wißt wohl nicht, was Ihr ſagt. Die Maike 
kriegt das beſſer als hier. Alle Tage Brot und Speck, ſo viel 
ſie Luſt hat. Und Flachsland zwei Morgen groß.“ 

Er ſtreckte plötzlich ſeine breite Hand über den Tiſch. 


„Unſre 


mit einem kräftigen Soldatenfluch in das ſtrohblonde Haar des 
Jüngſten, in deſſen Schädel die Würfelzahlen nicht hinein wollten. 

Der Brinkmeier ſagte nichts, er ſtieß nur mit dem Fuß die 
Würfel beiſeite, als er über die Diele ging. 

„Iſt Sarries zu Hauſe?“ 

Klaus zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach der 
Tür der Stube, wo die lange, ſchlotterige Geſtalt des Alteſten 
eben erſchien. 

„Habt Ihr eine, Vater?“ 

Der Bauer ſchüttelte den Kopf. Seine breiten, energiſchen 
Kinnladen traten beſonders kräftig hervor. 

„Nein. Aber ich will euch was ſagen. Wenn da keine 
Magd auf den Hof kommt, dann ſoll da eine Frau hin!“ 

Es war eine kurze Stille, dann lachte Klaus auf. 

„Das geht ja auch. Bis daß ſie wieder wegläuft.“ 

Der Alte Web den Stock auf den Boden. „Ich will ie 
lehren weglaufen! Ich bin ein andrer als Sarries!“ 

Der Anerbe riß erſtaunt die ſchläfrigen Augen auf. 

„Ihr ſelbſt, Vater?“ 

„Warum nicht? Halbwachſene Kinder“ — er zeigte auf 
die beiden Jungen — „können noch nicht freien. Ich bin noch 


nicht ſo alt, und Watermanns Maike iſt auch nicht die Jüngſte mebr.“ 


„Na, Baſe, ſchlagt ein! Das ſoll Euch nicht zum Schaden 


ſein! Ich kann die Maike gleich mitnehmen.“ 
Die Frau hatte ſich förmlich in ſich verkrochen, aber ſie 
ſchüttelte noch immer den Kopf. „Nein, Meier, nein, ich kann 
die Maike nicht miſſen,“ wiederholte ſie nur. 

Der Bauer ſah auf einmal das Mißtrauen in ihren Augen. 
Er ſtand mit einem Ruck auf. „Na, dann nicht! 


wohl eine andre finden, die klüger iſt.“ 


auf die Frau zu achten, die noch hinter ihm herrief. 
gleich links um, nach dem nächſten Hof zu. — — 

Es war Spätnachmittag, als er wieder zum Brinkhof hin— 
aufſtieg. Zwiſchen ſeinen Brauen ſtand eine ſcharfe Falte, es 
war gefährlich, mit ihm anzubinden. 

Längs der Hecke bummelte Jobſt Watermann her, er blin— 
zelte dem Bauern mit ſeinen pfiffigen Augen ins Geſicht und 
blieb ſtehen. „Na, Vetter, iſt Euch der Weizen verhagelt?“ 

Der Meier ſtand auch ſtill. „Weißt du keine Magd für 
mich? Ich muß wieder eine Frau im Hauſe haben.“ 

Der andre zuckte die Schultern. 
Dorf wie Zwetſchen auf den Bäumen.“ 

„Ja, das wohl. Ich habe auch gedacht, ich könnte leicht 
eine kriegen. Aber ich habe keine gefunden. Die ſagt dies und 
die das.“ 

Jobſt Watermann lachte etwas in ſich hinein. Er hängte 
gern jedem etwas an, ſeit er als Bettler herumlungerte. Und 
vor dem großen Meier brauchte er jetzt ebenſowenig Angſt zu 
haben wie vor dem Schweden. Er kam ganz nah an ihn heran. 

„Soll ich dir was ſagen, Vetter? Hier im Dorf iſt keine 
ehrliche Maike, die auf den Brinkhof geht. Und ich weiß auch, 
warum —“ Er wollte noch weiter ſprechen, aber er wich 
plötzlich zurück. 

Der andre war kirſchbrann geworden, er hob die geballte 


„Da ſind ja Maikens im 


| 


Ich werde 


„Watermanns Engel?“ 

Klaus pfiff durch die Zähne: „lich mal, die!“ 

Der Alte nickte ruhig. „Ja, die. Sie weiß hier ſchon 
Beſcheid, und ſie verſteht ihre Sache. Und wenn ſie die Wieſen 
am Bache mitkriegt, die habe ich ſchon lange haben wollen.“ 

Die beiden Jungen, die längſt wieder auf den Füßen ſtan⸗ 
den, pufften ſich und lachten. „Dann müſſen wir zu Watermanns 
Engel wohl Mäume ſagen?“ 

Der Alte holte aus und ſchlug zu, daß der Junge aufſchrie. 

„Halt's Maul! Ich will dich lehren ‚Mäume: fagen.” 

Die beiden trollten gleich darauf mit hängenden Köpfen 
aus der Diele heraus. Aber die geduckte Demut dauerte nur 
bis zur nächſten Hausecke; da blieben ſie ſtehen, reckten die Köpfe 
und horchten zum Dorf hinunter. Hinrich legte die Finger an 


den Mund und tat einen gellen Pfiff, ein ſchriller Juchzer ant 
Er ging mit ſchweren Schritten wieder über die Diele, ohne - 


Er bog 


wortete von unten her. 1 
Das junge Volk wollte fein Recht haben trotz der bou 


Zeiten; heute am Vorabend des Oſtertages folte wie immer an 


dem Hainebrink das Oſterfeuer brennen. Brennholz war w 
leicht zu haben. Der letzte Windbruch im Berg hatte Aſte genug 
heruntergeſchlagen, bie nur geſammelt zu werden brauchten. Son 
der Scheune, welche die Schweden neulich angezündet hatten, brachen 
die Burſchen die letzten halbverkohlten Bretter und Sparten 
herunter und zogen außerdem von Hof zu Hof, um Holz zu 
ſammeln. Keine Bäuerin ließ fie vorbei, ohne ihnen ein Hel}- 
ſcheit, ein zerbrochenes altes Gerät mitzugeben. . 

Nur am Brinkhof waren jie vorübergegangen. Aber die 
Brinkmeiers Jungen brachten jeder einen ſchweren Arm voll 
Späne und Spricker mit, als ſie in kurzem Trab keuchend auf 
der Feuerſtelle ankamen. | | 

Die Burſchen hatten den Haufen ſchon geſchichtet, das 
Reiſigbündel, das auf hoher Stange in der Mitte ſteckte, flammte 
in gelbroter, kniſternder Lohe, daß ein Funkenregen vor dem Winde 
zu Tal fuhr und die Sterne an dem blaudunklen Nachthimmel 
nur blaß und verſchwommen gegen dieſen nahen, unruhigen 
Glanz erſchienen. Auf ein paar fernen Bergvorſprüngen ant: 
worteten ebenſolche rote ſteigende Feuerzeichen, ſchrilles Juchzen 
kam bisweilen im Nachtwind herüber. l 

Die jungen Leute waren ſchon ausgelaſſen, ein paar Pad 


chen ließen ſich kreiſchend von den Burſchen um den Poljites 


Jn einem anamitischen Volkstheater. 


Nach dem Gemälde von 6. Fraipont. 
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jagen, wehrten jid) gegen die kräftigen Arme und ließen jid) doch 
zuletzt lachend abküſſen. 

Etwas abſeits ſtand eine ältliche Bäuerin, die Frau des 
Krugwirts. Sie hatte ein paar Krüge von dem ſtarken braunen 
Bier heraufgeſchleppt, welches das Stift zu Minden braute. Aber 
ihre Krüge waren noch faſt voll, ſie ſchenkte nur gegen bar, und 
die wenigſten hatten noch etwas. Nur die Brinkmeiers Jungen 
ließen ihr ein paar blanke Stücke in die Schürze klingen, Hin- 
rich goß in einem Zuge den halben Krug hinunter und forderte 
gleich darauf noch mehr. 

Die hohe Stange mit dem Reiſigbündel brach jetzt fnat- 
ternd und knackend in der Glut zuſammen, ein langer Burſche 
packte ſein Mädchen um die Hüften und riß ſie lachend in mäch— 
tigem Satz über den brennenden Holzſtoß weg, daß der Rock wie 
eine rote Fahne flog. Die Burſchen johlten lärmend Beifall und 
machten es nach. Es ging wild her um das Oſterfeuer. 

Die Brinkmeiers Jungen ſtanden ziemlich allein, die Mäd— 
chen, die mit den andern Burſchen ſchäkerten und ſich jagten, 
drückten ſich vor ihnen. Daniel merkte das nicht. Er war erſt 
ein paarmal allein über das Feuer geſprungen, aber das un— 
gewohnte Bier machte ihm die Glieder bleiſchwer. Er lehnte 
jetzt etwas abſeits an einem Buchenſtamm und gröhlte irgend 
ein derbes Lied, das er von den Schweden gelernt hatte, in den 
Lärm hinein. 

Aber Hinrich merkte, daß ſie ihn beiſeite ſchoben. Mit 
heimlich geballten Fäuſten und heißem Kopf ſtand er neben der 
Krügerſchen und ſtarrte in das tolle Getriebe herein. Er war 
jo lang und groß wie die andern, er wollte ebenſogut fein Mäd⸗ 
chen haben und dazwiſchen ſein! 

Die Höppnerſche hatte Stine wohl nicht hergelaſſen, er hatte 
das Mädchen noch nicht gefunden. Als er ſich ſuchend um— 
wandte, ſah er plötzlich Watermanns Engel allein und etwas 
abſeits ſtehen. Das Feuer warf grellroten Schein auf ihr blaſſes 
Geſicht, ſie hatte eine kleinere Schweſter an der Hand, die ängſt— 
lich den Kopf mit den weißblonden, dünnen Zöpfchen über den 
Ohren an ſie drückte. 

Hinrich war mit ein paar Schritten neben ihr. 
her, Maike, ſollſt auch mal ſpringen!“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Nein, ich habe keine Luſt.“ 

Er lachte laut auf und faßte ſie dreiſt um die Hüften. „Schnackl 
Das kannſt du nachher jagen, wenn du erft gefreit haft!“ 

„Laß mich zufrieden! Ich will nicht!“ 

Er hielt ſie trotz ihres Wehrens feſt. „Will nicht! Maike, wenn 
du unſre Mäume werden ſollſt, kannſt du auch mit mir ſpringen!“ 

„Mäume? Was iſt dies? Was haſt du geſagt?“ 

Ein paar Burſchen in der Nähe hatten ihn gehört und 
drängten heran; der Junge wandte ſich um, während er mit 
ſeiner ganzen Kraft das Mädchen zu bändigen verſuchte, das ſich 


„Komm 


| 


mit beiden Armen gegen ihn ſtemmte. „Ja — unfer Badder will 
ſie ja freien!“ keuchte er während des Ringens atemlos heraus. 


„Das iſt nicht wahr! Laß mich in Ruh!“ 

Das Mädchen weinte jetzt vor Zorn. Aber es war gleich 
ein lautes Hallo um die beiden herum. 

„Sieh mal, die neue Meierſche! Maike, wenn du deinen 
alten Schatz nicht mitgebracht haſt, dann ſpring' nur mit dieſem. 
Iſt ja doch alles eins!“ 

„Hinrich, eine Runde Bier für die neue Meierſche!“ 

Er ließ die eine Hand los und kehrte feinen leeren Hofen- 
ſack um, das Innere nach außen. „Ich habe keinen Groſchen 
mehr! Holt es euch doch ſelber. Die Krügerſche kann es 
miſſen, die hat noch genug zu Haus!“ 

Den Augenblick benutzte das Mädchen, ſie gab ihm einen 
Stoß gegen die Bruſt, daß er zurückſtolperte. Ehe er ſie wieder 
faſſen konnte, lief ſie wie gejagt den Berg hinunter, das heulende 
Kind hinter ihr her. 

Hinrich wollte ihr erſt nach, aber die andern Burſchen riſſen 
ihn mit. Sein letztes Wort eben hatte gezündet, ein paar der 
tollſten Lärmmacher waren über die Bierkrüge hergefahren; trotz— 
dem die ſtämmige Bäuerin ſich ſchimpfend und ſchreiend wehrte, 
wurde ſie beiſeite gedrängt, ihre vollen Krüge wurden ihr im 
Handumdrehen leer vor die Füße geworfen. 

Engel hörte den tollen Lärm noch hinter ſich, als ſie in der 
Dunkelheit bergunter rannte, über Steine und Wurzeln ſtolpernd 
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unb fid) wieder aufraffend. Sie wagte nicht, ſich umyt 
erit wo das Dorf anfing, blieb fie ſtehen und wartete ar yi 
Kind, das ſchluchzend hinter ihr her ſchrie. Ein düſteres ës, 
rot lag in der Luft über dem Hainebrink, das herunterbrennnd 
Oſterfeuer ſelbſt konnte fie nicht mehr ſehen. Sie nahm die Ren 
auf den Arm und ging haſtig das letzte Stück Weg. 

Das Mädchen war noch heiß vor Angſt und Arger, als ie 
in das Bettſtroh kroch. 

Was hatte fie mit dem Brinkmeiers Jungen zu ſchaffen? 
Bildete der ſich ein, er könnte mit ihr umſpringen wie mit einer 
Kuhmagd? Ihr Vater hatte einen von den beiten Höfen im 
Dorf, wenn auch jetzt das meiſte Land brachliegen mußte und 
die Ställe leer ſtanden. 

Was hatte er da den andern zugeſchrien? „Unſer Vadder 
will fie ja freien —“ 

„Die neue Meierſche!“ hatten fie ihr um die Ohren gebrüll:. 

Ein heimlicher Schreck packte ſie, als ihr das einfiel. Wenn 
es wahr wäre? Sie hatte Angſt vor dem Brinkmeier, wie alle 
im Dorf. 

Aber gleich darauf lachte ſie vor ſich hin in die Dunkelheit. 
Es war ja nicht möglich! Der alte Kerl und freien! Ja, 
wenn es noch Sarries wäre, der Anerbe! 

Aber die alten Weiber und die jungen Mannsleute im Tori 
hatten ſcharfe Zungen. Und ſie ſelbſt hatte fih nie veritedt, 
wenn ſie nach dem Meierhof gegangen war, um nach dem ver- 
laſſenen Würmchen zu ſehen. Vielleicht dachten fie, das hätte 
fie nur getan, weil der Platz an des Brinkmeiers Herd fie lockte! 

Das Mädchen warf ſich die Nacht in unruhigem Schlaf 
hin und her. Als im Dorf der erſte der paar übrig gebliebenen 
Hähne krähte und ſie fröſtelnd den Kopf aus der Luke in die 
graue Dämmerung hinausſteckte, nahm ſie ſich doch vor, heute 
nicht auf den Brinkhof zu gehen. Die wurden jetzt auch wohl 
allein mit dem Kind fertig. 

Es gab auf Watermanns Hof nicht mehr ſo viel zu ſchaffen 
wie früher, wo ſechs, acht rotbunte Kühe jeden Morgen gemolken 
werden wollten. Nach dem Oſterkirchgang ſtreifte Engel den 
roten Rock hoch und lief mit dem irdenen Topf in den Verſchlag, 
wo die einzige weiße Ziege ſtand. 

Sie war noch beim Melken, als fie draußen auf der Tiele 
Schritte hörte. Sie beugte ſich etwas vor und ſah durch eine 
Spalte der Brettertür. In plötzlichem Erſchrecken ſtieß Ñe 
an ihr Milchgefäß, daß die koſtbare Milch auf die Laubſtren 
überſchwippte und die Witte ſich mit neugierig erſtaunten Augen 
meckernd nach ihr umſah. 

Der Brinkmeier! 

Was mochte er wollen? Es konnte doch nicht wahr tein, 
was die da geſtern geſagt hatten! Ihre Hände zitterten, mid 
rend ſie an dem Euter der Ziege herunterſtrich. 

Sie horchte. Jetzt waren draußen Stimmen, die Tür xr 
Stube ſchlug klappernd zu. Nun hörte ſie nichts mehr. 

Sie hockte auf der Streu und kraute in Gedanken den 


Kopf des Tieres, das ſich zärtlich an ihrer Schulter rieb. Ene 


ſchwere, drückende Angſt lag über ihr. Wenn fie nur gepußt 
hätte, was er wollte! Kam er wirklich ihretwegen? Es fonnte 1a 
nicht ſein! , 

Da! Klang das nicht wie ein Fauſtſchlag auf den Tid? 
wie heftige, ſtreitende Stimmen? 

Sie hielt es ſchließlich nicht mehr aus. Ganz leiſe trat 
ſie aus den ſchweren Holzpantinen heraus und lief über die 
Diele. An der Tür der Stube ſtand ſie geduckt und horchte. 

Es war der Brinkmeier, der mit der Fauſt auf den Tid 
geſchlagen hatte. . 

„Ich habe e8 gejagt, und ich fage es noch einmal, ich wil 
die Maike haben, Vetter!“ 

Engel hörte ihres Vaters Stimme in undeutlich furchtſamen 
Gemurmel antworten. 

„Einen andren? Das lügſt du!“ frie der Brinkmeier da. 
„Die Maike hat keinen andren. Und wenn ſie einen hat, dann 
läßt ſie ihn laufen. Sie hätte doch wohl ihren Verſtand verloren, 
wenn fie nicht Meierſche auf dem Brinkhof werden wollte.“ 

Die Bäuerin miſchte ſich jetzt mit ihrer nörgelnden Stimm 
ein. „Nein, Vetter, die Maike kann nicht freien, ich habe w 
kein Stück Linnen mehr in der Lade, die Schwediſchen haben 
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es alles mitgenommen. Lieber Gott, das iſt ein Jammer, 
ſechzehn Stück habe ich gehabt, alles ſelbſt geſponnen!“ 

„Da iſt genug Linnen auf dem Hof, ſie braucht nichts 
andres,“ warf der Meier kurz dazwiſchen. 

„Und etwas andres kann ſie auch nicht mitkriegen, Vetter, 
und die Maike kann doch nicht auf eine große Stelle freien, 
wenn ſie ſelbſt nichts hat!“ 

„Sie kann ja die Wieſen am Bache mitkriegen.“ 

„Die Wieſen? Nein, Vetter“ — das horchende Mädchen 
ſah förmlich das ſäuerliche Geſicht des Alten bei feiner Ant- 
wort — „die muß ich ſelbſt behalten. Nein, aus der Freierei 
kann nichts werden —“ 

Es wurde plötzlich heftig ein Schemel oder Stuhl gerückt. 

„Wenn euch das man nicht einmal reut!” fagte der Brint- 
meier dann mit Nachdruck. „Vetter, da iſt mancher in dieſen Zeiten, 
dem der Rote Hahn aufs Haus fliegt, und er weiß nicht, woher —“ 

Das Mädchen hörte nicht weiter, ſie rannte plötzlich, wie 
gejagt, wieder über die Diele und kroch in den Ziegenverſchlag. 
Da warf ſie ſich auf die Laubſtreu, ſteckte den Kopf in die blaue 
Schürze und ſchluchzte laut. 

Sie fuhr erſt auf, als ſie draußen gerufen wurde. Haſtig 
rückte ſie die Mütze zurecht und knüpfte das Band unter dem 
Kinn feſt. Mit ganz verweinten Augen kam ſie in die Stube. 

Der Brinkmeier ſtand breitſpurig mitten in der Stube, er 
ſtreckte ihr die Hand hin. „Na, Maike, was ſagſt du? Sollſt 
Meierſche auf dem Brinkhof werden. Die Sache iſt ſchon fertig!“ 

Engel Watermann ſah einmal raſch zu dem Vater hinüber. 
Der ſtand mit gedrücktem Geſicht, ohne ein Wort zu ſagen. Das 
Mädchen ſprach auch nicht. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, 
ein Widerwort zu verſuchen. 

Sie hatte dem Brinkmeier die Hand gegeben und ſah mit 
ſcheuen Augen zu dem großen, breiten Mann in die Höhe, dem 
das eiſengraue Haar in ſtraffen Strähnen um das braunrote 
Geſicht hing. Er zog die Brauen etwas zuſammen. 

„Na, freuſt dich nicht, Maike?“ 

Sie hatte ja ſchon oft mit dem Brinkmeier geredet, aber 
heute wußte jie nichts zu antworten, es war ihr, als ob ihr et- 
was in der Kehle ſäße. Und doch fühlte ſie, daß ſie etwas 
ſagen mußte. 

Auf einmal fiel ihr etwas ein, in ihre Augen kam ein leb— 
hafterer Ausdruck. „Hat der Lütje wohl heute ſchon ſeine Milch 
gehabt?“ fragte ſie haſtig. | 

„Sieh mal, bie weiß, was fie zu tun hat!“ Der Bauer 
lachte befriedigt: „komm mal mit, kannſt ja ſelbſt danach ſehen. 
Ich muß zum Pfarrer, wegen der Hochzeit. Lange warten, dazu 
habe ich keine Luſt!“ 


zeitlader mit ſeinem hohen bekränzten Stab war ſchon von 


Engel hatte ſich eilig den großen Mantel umgebunden, ſie 
gingen, ohne zu ſprechen, nebeneinander her, das Mädchen mit 


Nun 
Sie war er- 


niedergeſchlagenen Augen. Sie dachte an geſtern abend. 
ſah es ja jeder im Dorf, daß es doch wahr war! 


leichtert, als der Meier an dem Wege, der zur Kirche führte, 


abbog und ſie allein auf den Hof gehen ließ. — 

Neben dem ſtumpfen grauen Turm der Kirche duckte ſich 
das Strohdach der Pfarrei. Der Brinkmeier trat mit lautem 
„Guten Tag!“ auf die kleine Diele. Als ſich nichts im Hauſe 
rührte, ging er auf die Seitentür zu und ſtieß ſie auf. 

Rötger Vogt, der Pfarrer, hackte mit ſeiner alten Magd 
das kleine Stück Land, das hinter dem Hauſe lag. Er ſah erſt 
auf, als der Brinkmeier, mit großen Schritten über die Erdkluten 
ſteigend, ganz nah vor ihm war. 

Der Paſtor trug Kittel und Kappe wie ein kleiner Bauer, 
nur ſein feines altes Magiſtergeſicht paßte nicht dazu. Er ſah 
dem Bauern etwas ängſtlich entgegen. Es gab ein paar unter 
ſeinen Beichtkindern, mit denen nicht gut Kirſchen eſſen war. 

Der Meier ſchüttelte ihm die Hand und brachte ſeine Sache 
gleich vor. Der Pfarrer hörte zu, auf ſeine Hacke gelehnt, er 
machte ein etwas erſtauntes Geſicht. 

„Ja, das iſt ja wohl recht, eine Frau muß im Hauſe ſein. 
Aber daß Ihr noch freien wollt, Brinkmeier —“ 

Der Bauer richtete ſich ſtraff auf und lachte. „Warum 
nicht? Ich bin noch ein junger Kerl. Und ich will auch eine 
große Hochzeit haben, wie ſich das gehört. Das ſoll mir auch 
nicht auf einen Schinken und eine Wurſt ankommen, Herr!“ 
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Der kleine magere Paſtor ſeufzte befriedigt. 

„Ja, ja. Schinken habe ich nun zwei Jahre nicht zu ſehen 
gekriegt. Das ſind ſchlechte Zeiten. Aber die Leute können 
nichts geben, wenn ſie ſelber nichts haben.“ 

Der Bauer zuckte die breiten Achſeln. „Wer nichts hat 
und ſich nicht ſelber hilft, iſt ein Tölpel,“ ſagte er kurz. 

Rötger Vogt antwortete nicht gleich, er ſchüttelte den Kopf. 
Sein Gewiſſen ſchlug ihm plötzlich, er hatte dem Brinkmeier 
ſchon öfter ins Gewiſſen reden wollen, wenn ihm Fieke, die alte 
Magd, die böſen Gerüchte zutrug, die heimlich über den Bauern 
und ſeine Söhne umliefen. Er faltete ſeine Hände um den Hacken⸗ 
ſtiel und richtete jid) etwas aus feiner gebückten Haltung auf. 

„Brinkmeier, ein Chriſtenmenſch ſollte ſowas nicht ſagen. 
Wem unſer Herrgott nicht hilft, der kann ſich ſelbſt auch nicht 
helfen. Ich habe Euch das jon oft fagen wollen. Es fol 
wohl etwas daran wahr ſein, was die Leute im Dorf vom 
Brinkhofe reden —“ 

„Wahr' deine Zunge, Pape!“ ſchrie der Bauer den alten 
Mann plötzlich grob an, „was geht mich das an, was die Leute 
im Dorf reden?! Ich laufe alle Sonntage in deine Kirche, und 
meine Söhne auch. Das ijt genug. Wer was andres von mir 
wiſſen will, der ſoll ſeine Knochen in acht nehmen, das ſage ich dir!“ 

Er ließ die geballte Fauſt fallen, die er dem Paſtor vor 
dem Geſicht geſchüttelt hatte. Der war vor ſeinen drohenden 
Augen ängſtlich ein paar Schritte zurückgewichen. „Nein, Brink⸗ 
meier, nein, ich habe ja auch nichts ſagen wollen — —“ 

Der Meier war wieder ruhig, nur das Braunrot wich ihm 
erſt langſam wieder aus dem Geſicht. Er ſah den Paſtor von 
oben herunter an. „Das hätte ich Euch auch raten wollen!“ 
ſagte er langſam. Dann faßte er ſeinen Stock wieder feſter. „Na, 
dann Guten Tag auch. Und nächſten Sonntag iſt die Hochzeit!“ 

Der kleine Bauernpaſtor ſah ihm mit ängſtlichem Kopfſchütteln 
nach. Er kam ſich bisweilen vor wie ein Lamm, das eine Herde 
Wölfe zu hüten hat. Und doch mußte man in dieſen Zeitläuften noch 
froh ſein um ſolch einen Unterſchlupf, wo man nicht gerade ver— 
hungerte, dachte er. Gottloſes Volk! Herr, geh' nicht ins Gericht! 

Die Neuigkeit ging wie ein Lauffeuer durchs Dorf. Die alten 
Weiber, die Abends vor den Türen ſtanden, hatten etwas zu 
ſchwatzen. Jobſt Watermann ſah ſelbſt aus wie eine von ihnen, 
wenn er mit ſeinem faltigen, bartloſen Geſicht dazwiſchen ſtand. 
Er hatte immer die meiſten Nachrichten. Und er war ja auch 
Vatersbruder zu der neuen Meierſchen. 


* * 
* 
Auf dem Brinkhof wurde die Hochzeit zugerüſtet, der Hod- 


Hof zu Hof gegangen und hatte ſeinen Spruch heruntergeleiert. 
Heute ſchlachteten fie eine Kuh auf dem Hof, es war keine von 
denen, die der Brinkmeier oben im Berge ſtehen hatte; niemand 
wußte, wo ſie herkam. 

Jobſt Watermann verzog den ſchmalen Mund. „Wer heute 
noch was hat, der ſoll nur darauf acht geben. Das könnte ſonſt 
wohl ſein, daß er auf des Brinkmeiers Hochzeit ſeine eigne 
Sache zu freſſen kriegte!“ 

Die Höppnerſche ſchüttelte ſäuerlich den Kopf. „Nein, nein, 
dies iſt was! Da könnte mir einer tauſend Taler geben, ich wollte 
meine Maike nicht als Meierſche auf den Brinkhof haben.“ 

Jobſt Watermann lachte. 

„Was mein Bruder iſt, der weiß wohl, was er tut. Wer 
mit dem Brinkmeier Freundſchaft hat, der ſitzt warm!“ 

Die Weiber redeten leiſe immer wieder dasſelbe. 

„Nee, nee! — ſolch ein alter Kerl und die junge Maike! 
Das iſt ja eine Schande! Wenn ſie es man aushält!“ 

Die Höppnerſche nickte. 

„Ja, Baſe, das ſage ich nur! Die andre ſoll auch wohl 
nicht weggelaufen ſein, weil ſie es zu gut hatte!“ — 

Sie zogen aber doch in hellen Haufen auf den Brinkhof, 
als der Meier Hochzeit hielt. Kaum einer im Dorf hatte ſeit 
einem Jahr ein richtiges Stück Fleiſch geſehen. Wer eins hatte, 
dem holten es die Schweden oder andre fremde Schnapphähne 
aus dem Haus. Wenn ſie ſich heute ſatt und voll eſſen konnten, 
was ging es ſie an, wo es herkam? Sie wurden ja nicht un⸗ 
ehrlich dadurch! 


Fe 
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Durch das noch hellgrüne, halb entfaltete Blattwerk ber alten er war zufrieden, daß jie da war und ihre Arbeit tat, mir fi 
breiten Linde ſchien die Sonne, als fie vom Kirchgang zurück- ſollte. Das Kind war verſorgt, das Feuer brannte auf dem 


kamen. In der großen Diele waren Bretter auf Baumklötze 
gelegt; auf dieſen langen Tiſchen ſtanden die dampfenden irdenen 
und zinnernen Schüſſeln und die hohen blauen Krüge voll Bier. 

Die junge Frau ging ein paar Schritt hinter ihrem Mann, 
ſie hielt den Kopf etwas gebeugt, als ob die hohe Brautkrone 
von Band und Flittern ihr zu ſchwer wäre, ihr Geſicht darunter 
war ruhig und ſehr eruſthaft. 

Einer nach dem andren kam jetzt heran, um dem Meier und 
ihr die Hand zu ſchütteln, zuerſt die Söhne vom Hof, Sarries 
in ſeiner ſchläfrigen, gleichgültigen Art, Daniel und Hinrich, der 
noch ein verdroſſenes Geſicht zog, weil er ſich wegen des Abends 


neulich ſchämte. Aber Engel Watermann war jetzt Meierſche 
auf dem Brinkhof, ſie wußte, was ſie ſich ſchuldig war. Sie 


nickte dem großen Jungen mit ebenſo ſteif unbewegtem Geſicht 


zu wie den andern. Klaus ſtand etwas zurück, er ſah mit einem 
hämiſchen Blick über das graue Haar des Meiers und das junge 


Geſicht der Frau hin, aber er ſagte nichts. 

Unter dem Torbalken ſtand einer aus der Watermannſchen 
Freundſchaft und hielt in beiden Händen den großen braunen 
Brotlaib, von dem er ein Stück herunterſchnitt und loſe darauf 
legte. Ehe die junge Bäuerin über die Schwelle ging, bückte ſie 
ſich und nahm mit den feſten weißen Zähnen den abgeſchnittenen 
Knuſt von dem Laib. Dann ging ſie langſam die Diele hinauf 
an den Ehrenplatz. | 

Rötger Vogt, den Paſtor, Hatten jie zwiſchen bie Freund- 
ſchaft der jungen Frau oben an den Tiſch geſetzt. Das magere 
Männchen im ſchwarzen verſchabten Amtsrock mit der weißen 
ſteifen Krauſe, auf der ſein grauer Kopf wie auf einem Teller ſtand, 
duckte ſich förmlich zwiſchen den vierſchrötigen großen Männern. 
Er hielt ſich kräftig an die dampfenden Schüſſeln, aber er 
konnte mit dem Einhauen der andern nicht Schritt halten. Ein 
paarmal ſah er mit ſorgenvoll gefalteter Stirn die langen Tiſche 
hinunter, an denen es laut und luſtig herging, während die llm- 
läufer die Bierkannen immer neu füllten. Und als die tiefſtehende 
Sonne ſchräge und rot in die Diele hereinſchien, ſtand er fadt 
auf und drückte jid) aus der Tür. Wenn arme Schlucker jid) 
einmal luſtig machen — und was waren ſie denn anders, wie 
ſie da halbverhungert zwiſchen ihren unbebauten Adern ſaßen? — 
dann geht es aus Rand und Band. Für einen Diener des 
Evangeliums war da kein Platz. Es achtete keiner auf des alten 
Mannes Fortgehen. 

Es war ſchon fajt dämmerig, als viele Hände, die haſtig 
zugriffen, die Bretter und Baumklötze der Tiſche und Bänke aus 
der breiten Diele ſchleppten, deren feſtgeſtampfter Lehmboden in 
wenig Augenblicken leer war. 

Ein paar fahrende Leute, die vor ein paar Tagen mit wund— 
gelaufenen Füßen durch das Dorf gekommen waren, hatte der 
Meier auf dem Hof behalten. Die ſchlanken jungen Kerle ſtanden 
jetzt in ihren bunten zerſchliſſenen Röcken am Dielentor, fiedelten, 
was das Zeug halten wollte, und ſahen mit gelben fremden Ge— 
ſichtern in die ſchwerfällige Luſtbarkeit dieſes blonden Bauern— 
volkes herein. Sie lachten mit blanken weißen Zähnen, als ſie 
ſahen, wie der Meier ſeine junge Frau zum Ehrentanz an die Hand 
nahm und ſie gemeſſen feierlich dreimal um die Diele führte. 

Nach dem letzten Takt gingen ſie mit ſchrillem Geigenſtrich 
in den kurzen, abgehackten Rhythmus eines Dörpers über —: 

„Rumm tau mi, funun tau mi —- 
Kumm fang mi, kumm fang mi.“ 

Die Burſchen winkten ſich ihre Mädchen her, und gleich 
darauf dröhnte und ſchallte die Diele von Juchzern, Hände— 
klatſchen, ſchweren ſtampfenden Füßen und leuchtete farbig von 
den roten Röcken, die ſich hoch durch die Luft bis faſt an den 
Deckenbalken ſchwangen. — 


Drei Tage hatten ſie Hochzeit gehalten, jetzt war es wieder 


ſtill auf dem Brinkhofe, Diele und Stube ausgefegt. 

Die junge Bäuerin hatte keinen großen Hochzeitswagen voll 
von neuem Gerät auf beu Hof gebracht. Bettlade und Bank, 
Tilh und Wiege gab es ſchon im Hauſe. Nur ihr Spinnrad 
ſtand neben ihrem Herdplatz und in der Kammer eine buntbemalte 
Lade, in der ihre paar Sachen lagen. 

Der Meier kümmerte ſich nicht groß um ſeine junge Frau, 


Herd, und ein warmer Topf Eſſen ſtand auf dem Tiſch; er 
brauchte ihr nie ein böſes Wort zu ſagen. 

Sie ſelbſt hantierte auch herum, ohne viel Worte zu machen. 
nur bisweilen ſah ſie den Alten ſcheu an, wenn er die großen. 
unlenkſamen Söhne kurz und grob anfuhr und bie vor feine: 
ſtrengen Augen ſich duckten. 

Sie kam mit ihnen ganz gut aus, ſah ſie auch nicht viel 
Sarries ſaß jetzt faſt ſtändig oben im Berg bei dem Vieh, und 
die beiden Jungen waren tagelang weg, ohne daß jie mußte, 
wohin. Nur Klaus lungerte meiſt auf dem Hof herum, obne 
eine Arbeit anzufaſſen. Wenn ihm die Zeit lang wurde, vertrieb 
er ſich die ſchlimme Laune mit Fluchen und Trinken, oder mit 
allerlei Poſſen, die er der Bäuerin ſpielte, ſtieß an den Keſſel, 
daß die überſpritzende Brühe ihr ziſchend das Feuer verlöſchte, 
und verſteckte ihr Gerät. Sie ſagte nie etwas, aber er lachte 
und machte derbe Späße über ihr böſes Geſicht. 

Sie kam ſich überhaupt zwiſchen dem vielen Mannsvolk auf 
dem Hofe wunderlich verloren vor. Bisweilen lief ſie Abends 
auf Watermanns Hof hinüber und ſchwatzte eine Viertelſtunde 
mit der Mutter, die beim Kienſpan ſaß und ſpann. Die Bäuerin 
klagte, ſie würde mit der Arbeit ſchlecht fertig, ſeit Engel au: 
dem Hauſe war. Manchmal ſteckte die junge Meierſche von 
ihres Mannes Tiſch ein Stück Brot unter das Tuch für die 
Kleinen zu Haufe, bie jid) dann hungrig darum balgten. Tönnitz 
Watermann lachte dann bitter. 

„Seht zu, wo ihr was kriegt, ich kann euch nicht viel 
mehr geben. Was die Schweden nicht freſſen, das freſſen o 
Schweine.“ — 

Der Acker, auf dem ſich die Weiber in den Pflug geſpannt 
hatten, ſtand jetzt hellgrün in junger Saat; aber in den letzten 
Nächten waren die wilden Schweine in Haufen aus den Schluch⸗ 
ten des Haineberges herausgebrochen, das halbe Feld lag wink 
und zertrampelt. Und nicht nur das eine. 

Die Bauern knirſchten vor Wut. Aber das Jagdrecht ge 
hörte dem Schaumburger Grafen und den Junkern, die auf den 
adeligen Höfen an der Weſer ſaßen, und auf Jagdfrevel jtanden 
ſchwere Leibesſtrafen. Leib und geſunde Glieder wagte keiner gern 
dran, fie waren ja das einzige, was man noch recht zu eigen beiab 

Um die paar kümmerlich beſtellten Saatfelder ſtanden ir 
dieſen hellen Mondnächten in langer Kette die Burſchen und 
halbwüchſigen Jungen, auch hier und da einer der Wirte hr 
die lange, dunkle Bergwand warf im Echo das Lärmen, Jobben 
und Klappern zurück, mit dem fie die borſtigen Schwarzen junit 
ſcheuchten, bie jid) dreift in ſtreifenden Rudeln bis nah hen 
wagten. Wie auf Verabredung hatten jie des Brinkmeiers Felder 
nicht in die Kette eingeſchloſſen; die Söhne vom Brinkhof waren 
auch nicht mit dabei. 

Irgendwo in einer ſchmalen Schlucht des Haineberges, wo 
das Schwarzwild ſeinen Wechſel hatte, hockten hinter einem 
Buchenſtamm ein paar dunkle Geſtalten, ſelbſt regungslos wie 
die Baumklötze. Hinrich horchte vorgebeugt nach der Schlucht 
hinauf, bie Fauſt feft um den kurzen Spieß geſchloſſen. Daniel 
hatte nur die Holzaxt, deren Schneide bisweilen weiß im Schein 
aufblitzte. — Sie kannten das Handwerk, den gräflichen sor 
läufern hatten fie ſchon manchen Keiler vor der Naje wegge 
ſchleppt. Das paßte ihnen beſſer als das einfältige Lärmmachen 


da unten, das heute gegen den Wind nur ſchwach hier heraufklang. 


Hinrich ſtreckte ſich unwillkürlich lautlos, als oben in der 
Schlucht ein Knacken und Brechen im Unterholz laut wurde und 
näher kam. Der Mond ſtand hoch, das Licht lag wie herum 
geſtreute weiße Silberſtücke zwiſchen den Baumſchatten auf den 
Boden. Nun ſchob ſich eilig eine dunkle unbeſtimmte Maſſe die 
Schlucht herunter, die ſcharfen Augen des Bauernjungen unter 
ſchieden ſchon die einzelne Stücke. 

Die paar vorderſten ließ er vorbei. Dann plötzlich hob er 
blitzſchnell den Arm, mit einem ziſchenden Laut fuhr der kurze 
Bauernſpieß durch die Luft. . : 

Gleich darauf hing der Junge in dem unterſten Witmer! 
einer Tanne, während der getroffene Keiler, ber mit wütendem 
Aufſchnauben Kehrt gemacht hatte, blind in der Dunkelheit nach 
dem unſichtbaren Feind aushieb. `- 
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„Daniel, aujpajjen! Er kommt!“ 
Mit den Worten zugleich zuckte die Axtſchneide auf. Der 


Keiler brach lautlos zuſammen, den einen Hauer tief in den 


weichen Moosgrund einwühlend. | 
Das dauerte nur ein paar Augenblicke. Nun arbeiteten die 


: Brüder haſtig, ohne zu fprechen, ſchnürten bem Keiler die Läufe 


zuſammen, ſteckten den Spieß durch und luden ihn ſo auf die 


| Schultern. Sie liefen keuchend unter der Laſt bergab durch weg— 
oe Dickungen, in denen jie aber jeden Fußbreit kannten. Es 


war Zei“, irgendwo im Holz ſchlug ein paarmal ein Hund an, 


die Fosſtläufer waren unterwegs. 


Hinter dem Hof im Kamp weideten ſie den Keiler aus und 


x vergruben die Reſte ſorgfältig, während die gelbe, noch nicht 


“tauchte. Der Brint- 
beraufzogen und Hände 


kr wußte Beſcheid und 


läuft und im Waſſer 


gehört jedem, der es 


1 


1 


die bis hoch herauf rot 


die Forſtläufer mal mie: 
der angeführt. Das iſt 


ganz runde Mondſchei— 
be langſam zwiſchen 
eine dunſtige Wolken— 
ſchicht im Weiten unter- 


meier kam dazu, als ſie 
ſich aus dem Ziehbrun— 
nen einen Eimer Waſſer 


und Arme abſpülten, 
von der Arbeit waren. 


nickte zufrieden. 
„Kiek eis, da find, 


recht. Was im Holze 


ihwimmt, das ijt un- 
ſres Herrgotts Vieh und 


kriegen kann!“ 

Es gab volle Schüſ— 
ſeln auf dem Brinkhof 
jezt. Die junge Frau 
kannte auch ſchon das 
Loch unter der Laub- 
iteu im leeren Schwei— 
nekoben, wo der Mehl- 
taten, ein paar Säcke 
mit Linen, Brot und 
Spediciten lagen. Ein 
Stick Fleiſch gab es 
auch immer im Topf, 
die tolldreiſten Jungen 
ſchleppten manches 
Stück Wild aus dem 
Haineberg Nachts auf 
den Hof. Doch mußten 
ne ſchließlich vorſichti— 


Aber Klaus ſtand bald auf und ging mit großen Schritten aus 
der Tür und vom Hof. 

Es war das letzte Brotlaib geweſen, das heute auf dem Tiſch 
lag. Engel holte ſich die große eſchene Backmolle; aber als ſie 
in dem Vorratsverſteck in den Mehlkaſten griff, war er faſt leer. 

Sie ſtand und ſah auf die paar Handvoll Mehl herunter, 
die im Backtrog lagen. Das reichte nicht weit. Auf ihres Vaters 
Hof kannte ſie es nicht anders, als daß ſie dann in den Berg 
lief und mit einer Schürze voll brauner Baumrinde wiederkam. 
Das Brot war bitter und hart, aber es tat ſeine Dienſte. 

Sie hörte Schritte, als ſie noch darüber nachdachte. Klaus 
kam haſtig über den Hof, er ſah ſich ein paarmal um im Gehen; 
er trug etwas Buntes, zappelnd Lebendiges in der Hand. Als 
er ſie ſah, kam er raſch 
zu ihr her. 

„Kiek eis! Da haſt 
du was Beſſeres in den 
Topf.“ 

Die Bäuerin ſtarrte 
den großen Hahn an, 
den er bei den Flügeln 
gepackt hielt. Das Tier 
zuckte und ſträubte ſich 
gegen den harten Griff. 
Es gab nur noch auf 
ein paar Höfen im Dorf 
Hühner. Engel kannte 
den rotbunten Hahn, 
der auf des Nortmeiers 
Hofſtätte ſcharrte. 

„Wo haſt du den 
her?“ 

Der Einarm ſchlug 
eine grobe Lache auf. 

„Was geht dich das 
an?“ 

„Der gehört dir 
nicht! Den haſt du ge— 
ſtohlen! Laß ihn los!“ 

Der alte Soldat 
runzelte die Stirn. 
„Glaubſt, ich wäre ſo 
ein Tölpel? Ich habe 
das Beeſt, und mir ge— 
hört's!“ 

„Laß es los!“ 

„Wart, du —“ 

Im nächſten Au- 
genblick hatte ſie den 
Arm des Mannes ge- 
packt, ſchreiend und fli- 
gelſchlagend flog der 
große Hahn über den 
Hof. 


ger fein, die Forſtläu- Patience. „Frau! Haſt den 
ter hatten Wind davon nach dem Gemälde von H. Stremel. Verſtand verloren?“ 


bekommen, und einmal 
waren ihre großen Hatzrüden den beiden ſchon hart auf den 
Hacken geweſen, daß ſie ſich mit genauer Not retten konnten. 
Klaus fiſchte verdroſſen in der Brühe herum, als er kein 
Stück Fleiſch mehr darin fand, und warf den Holzlöffel auf den 
Tiſch, daß er tanzte. „Das iſt ja ein Freſſen für die Schweine. 
Haſt nichts Beſſeres?“ 
Die junge Bäuerin ſah ängſtlich nach ihrem Mann. Aber 
der tunkte ruhig die Brühe mit Brotſtücken auf. 
„Da iſt mancher im Dorf, der ſich freuen täte, wenn er 
dies hätte,“ antwortete jie dem Einarm kurz. 
Der lachte. „Was geht mich das an? Auf dem Brinkhof 
geht das anders zu. Ich will was Beſſers haben, ſage ich dir!“ 
Sie zuckte die Schultern. „Ich habe nichts andres gehabt.“ 
„Der Meier ſah jetzt auch auf. „Wer was Beſſeres haben 
will, der ſoll es ſich ſelber holen!“ | 
Wenn ber Alte geſprochen hatte, waren die Söhne ſtill. 
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Der Mann hob die 
Fauſt, ſein narbiges Geſicht war braunrot. Die Bäuerin wich 


keinen Schritt zurück, ſie reckte ſich ſtraff auf und ſah ihn an. 


| 


„Schlag' mich nur!“ 

Es war doch etwas in ihren Augen, was dem groben Ge— 
ſellen Reſpekt machte. Er ſchlug nicht zu. | 

Aber plötzlich fuhren fie beide herum, hinter ihnen lachte 
jemand kräftig auf. Der Meier ſtand in der Tür der Stube und 
nickte ſeiner Frau zu. „Man zu, Frau! Junge, weißt nicht, daß 
Kinder ihrer Mäume gehorchen müſſen?“ Er lachte noch einen 
Augenblick, daß ſeine breiten Schultern ſchütterten, dann wurde 
ſein Geſicht auf einmal ernſt. 

„Komm, Klaus, ich muß dir was ſagen.“ 

Der Sohn wandte ſich mit mürriſchem Geſicht von Engel 
weg. Gleich darauf hörte ſie die beiden in der Stube reden, 
die herriſche Stimme des Alten und haſtige Fragen dazwiſchen. 
Sie verſtand aber nicht, was ſie ſagten. 
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Als fie wieder herauskamen, ging Klaus eilig an ihr vor- 
bei aus dem Tor. Der Meier blieb neben ihr am Herde ſtehen. 
Er ſah in ihren leeren Backtrog hinunter. „Haſt wohl nichts 
mehr? Sollſt bald wieder was kriegen. Heute abend mußt du 
auch mit.“ 

„Ich? wohin?“ 

„Das ſollſt du dann wohl zu wiſſen kriegen!“ 

Eine plötzliche Angſt packte die junge Bäuerin. Sie ſtand 
von ihrem Schemel neben dem Herd auf. „Wann denn?“ 

„Wenn der Mond hinterm Berg iſt. Der Braune muß 
auch angeſchirrt werden.“ Als er ihr Geſicht ſah, lachte er. 
„Brauchſt keine Angſt haben, haſt nicht viel dabei zu tun. Bloß 
ſtehen und aufpaſſen. Das andre machen wir ſelbſt.“ 


plitt geſchoſſen. 

„Nein, Bauer, das iſt was Schlechtes. Ich gehe nicht mit.“ 

Der Alte zog die breiten Brauen zuſammen. 

„Was ſagſt du?“ 

„Ich habe mein Lebtag noch nichts genommen und ge— 
ſtohlen. Meine Eltern ſind immer ehrliche Leute geweſen. Ich 
gehe nicht mit, ich kann nicht mitgehen —“ 


apn e 


BLATTE 
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Der Frau war ein plötzliches Rot bis unter das Mützen⸗ 


„Kann nicht? Willſt du das noch einmal fagen?” ih: 
der Bauer fie plötzlich mit erhobenem Arm an, „wart, ich wi 
dir's zeigen! Eigenſinniges Frauensmenſch!“ 

Sie duckte jid) aufſchreiend unter feiner Fauſt, unwilltinty 
deckte He das Geſicht mit dem Arm, daß die Schläge es nit 
trafen. Er ſchüttelte ſie, daß ſie an die Wand taumelte. 

„Haſt mich nun verſtanden? Willſt du nun mitkommen?“ 

Er ließ fte frei; fie ſtand, die Hände hinter jid) an die am 
geſtützt. An der Tür wandte er ſich noch einmal um. 

„Wenn die andern mir was ſtehlen, dann muß ich wieder 
ſtehlen, ſonſt habe ich ja ſelbſt nichts. Aber ich habe mein Ve, 
tag keinem armen Kerl was genommen. Bloß denen, die zu 
viel haben. Und der Müller in Eisdorf hat manchem ſchlecht 
zugemeſſen, der kann's heute auch wohl vertragen!“ 

Der Bauer ſtand da, breitſpurig und feſt, wie einer, der 
auf ſeinem Recht fußt. In der Haltung des Nackens, an dem 
die eiſengrauen Haare gerade verſchnitten waren, lag etwas 
Starres, Unbeugſames, ebenſo wie in den hellen harten Augen. 

Die junge Frau hörte auf zu ſchluchzen und ſah ihn an. 
Sie ſah ihm noch nach, wie er über den Hof ging. 

(Fortſetzung jolgt) 
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Der Gartenlaube-Kalender für das Jahr 1904 ijt erſchienen, und 
wie alljährlich, ſo bringt er auch diesmal ſeinen zahlreichen Freunden eine 
Fülle des Wiſſenswerten. Es iſt ganz erſtaunlich, was alles dieſes ſchmucke, 
rote Büchlein neben Kalendarium, Jahreschronologie und all dem andren 
eiſernen Beſtand jedes echten und rechten Kalenders birgt! Reicher Unter- 
haltungsſtoff in guten Erzählungen bekannter Schriftſteller, Witz und 
Laune in Wort und Bild, aber auch feſſelnde, ernſthafte Artikel belehrender 
Art haben hier ihre Stätte und ſicher auch einen weiten Kreis dankbarer 
Leſer gefunden. Von den erzählenden Beiträgen nennen wir W. Heim⸗ 
burgs Erzählung „Alte Liebe“, zu der Fritz Bergen hübſche Bilder ge— 
ſchaffen hat, Eva 
Trens rührende fici- 
ne Geſchichte „Die 
Wahl“, mit Illuſtra⸗ 
tionen von C. Weden⸗ 
meyer, und Helene 
Raffs Novelle „Des 
Schmiedwaſtls Be- 
ſcherung“, deren Bil⸗ 
derſchmuck von Ri» 
chard Mahn ſtammt. 
Wie unſre Leſer in 
den Erzählern dieſer 
Novellen keine Frem⸗ 
den ſehen, ſondern be⸗ 
kannte Dichterinnen, 
von denen ſie auch 
ihon in ber „Garten- 
laube“ ſelbſt manche 
Gaben getroffen ha- 
ben, ſo tragen für ſie 
auch die Verfaſſer 
mancher Artikel des 
„Gartenlaube⸗Kalen⸗ 
ders“ wohlgeläufige 
Namen. So ſchreibt 
Dr. A. Heilborn ſehr 
feſſelnd über die Wün⸗ 
ſchelrute, Korvetten⸗ 
kapitän Graf Beru- 
ſtorff gibt ein wire 
kungsvolles Bild des 

Segelexerzierens, 
Heinz Krieger teilt in- 
tereſſante Einzelhei— 


ten über das Menſchenhaar in Geſchichte und Handel mit, und W. Berdrow ' 


etwa am hohe Yucca gloriosa, als Gewächshauspf 


Eine Palmenlilie 


berichtet in einem ſehr leſenswerten Bilde aus der modernen Hütten⸗ 


technik über den Nickelſtahl, ſeine Gewinnung und Verwertung. Ge— 
treu ſeiner bewährten Tradition hat der neue Band des „Gartenlaube— 
Kalenders“ auch der volkstümlichen Geſundheitspflege gedacht. Zwei 
treffliche Artikel, Dr. S. Falkens Aufſatz „Der Kampf gegen die Zahn— 


fäule“ und Dr. Michael ne Ausführungen über die Gefahren der ` 
Abhärtung bei Kindern werden auf dieſem Felde ſicherlich viel Gutes 
ſtiſten. Es ift uns natürlich uicht möglich, an dieſer Stelle alle Beiträge 


des Kalenders zu nennen. Nur ſoviel ſei noch geſagt, er reiht ſich auch 
in Bezug auf die vorzüglichen, teils farbigen Kunſtblätter ſeinen Vor⸗ 
gängern würdig an, und er wird gewiß in gleichem Maße Freude er- 
wecken und Freunde finden wie jene. | 
Eine Palmenlilie in Kalifornien. (Mit Abbildung.) Zur Familie 
der Liliaceen gehört eine Anzahl amerikaniſcher Gewächſe, die auf einem 
einfachen baumartigen Stamm eine palmenartige Krone dünner, langer, 
dichtgedrängt ſtehender Blätter bilden. Es find bie Palmentilien oder 
Nuccas. Sie ſind auch bei uns bekannt, weil einige Arten, wie z. B. die 
anzen gezogen werden. 
Die Wüſtenyuctapal 
me, die unſer Bild 
darſtellt, gedeibt in 
Kalifornien und in 
Nordmexiko, fie er. 
reicht eine Höhe von 
7 bis 14 m; ihre we 
nigen Ces? baben 
die Dicke des Etom: 
mes, und an ihren 
Enden figen die Bi- 
ſchel lanzettförmiger 
Blätter. Das De: 
des Stammes, k 
im Durchmeſſer ee 
Dicke von & bi 
90 em erreichen int 
ift leicht, bien m 
weich. Es it zn $o- 
pierfabritatin ber 
ſonders gerignel. 
H, 
ie bei pr 
tung. 881 
ſhler Seu nach 
längſt gewürdigte Er 
ahrung, daß bei gré 
eren Bränden die 
Opfer, geraume Zei 
bevor fe von den 
Flammen erſaßt wer. 
den, ſchon durch 
Rauchvergiftung, ?. 
b. Erſtickung mittels 
Kohlenorydgaſer 
ums Leben kommen. Dieſes furchtbar giftige, geruh- und farbler 
Gas entwickelt ſich nämlich bei jeder ſogenannten „unvollkommenen 
Verbrennung, d. h. wenn die Flamme nicht genügend Cauerftojfnabrunt 
findet. Selbſt eine Verunreinigung der Atemluft mit nur 0,05 Pride 
Kohlenoxyd wirkt giftig, geſchweige denn Kohlendunſt (bei mangelbe' 
brennenden Ofen u. ſ. f.), der 0,3 bis 0,5, und Leuchtgas, das Tbis wi 
Kohlenoxyd enthält. Die tödliche Wirkung des im Volksmunde „En " 
gas“ genannten Giftes beruht nun darauf, daß das obtenga 
unſrem Blute bem an die roten Blutkörperchen gebundenen Canto 


in Kalifornien. 
Nach einer Aufnahme von C. C. Pierce & Co. in Los Angeles. 
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und mit ihnen eine neue chemiſche Verbindung eingeht, und der 
Menſch geht an Atemnot, an Erſtickung zu Grunde. Bisher half man ſich 
bei derartigen, gar nicht ſeltenen Rauchvergiftungen damit, daß man den 
Erkrankten ſofort an die friſche Luft ſchaffte unb künſtliche Atembewegungen 
mit ihm vornahm, ſowie auch haut- und nervenreizende Mittel in An⸗ 
wendung brachte. Aber dieſes und andre lange geübte Verfahren ergaben 
doch nur in verhältnismäßig wenigen Fällen ein günſtiges Reſultat. Jetzt 
iſt man nun darauf gekommen, bei ſolchen Vergiftungs⸗ und Erſtickungs⸗ 
erſcheinungen die Wiederbelebung mittels Sauerſtoffes zu verſuchen. Die 
Feuerwehren unirer größeren Städte (Berlin, Hamburg u. a. m.) be⸗ 
dienen ſich hierbei eines beſonderen tragbaren Apparates, der, über die 
Schulter gehängt, von einer einzelnen Perſon leicht gehandhabt werden 
kann. Der Apparat beſteht im weſentlichen in einer ſogenannten „Sauer⸗ 
ſtoffbombe“, einem ſtarkwandigen Gefäß aus Weißblech, das mit kom⸗ 
primiertem Sauerſtoff gefüllt iſt. Von dieſer Bombe aus geht ein 
Schlauchwerk zu einer abſaugendes Atzkali enthaltenen Trommel und 
endet in einem eigenartig 
geſtalteten Einführungs⸗ 
rohr aus Hartgummi. Bei 
dem Hamburger Apparat 
gabelt ſich dieſes Endrohr 
in zwei Oliven, die dem 
Kranken in die Naſe geführt 
werden. Bei dem Inhala⸗ 
tor der Berliner Wehr iſt 
es ein Mundſtück, das ſich 
ſeinem Außern nach am 
beſten mit dem Zerſtäuber⸗ 
an ſatzſtück unſrer Garten⸗ 
ſchläuche vergleichen läßt. 
Es wird dem Erſtickten der⸗ 
art in den Mund einge 
führt, daß das eigentliche 
Rohr zwiſchen Zunge und 
Zähne, das „Zerſtäuber⸗ 
dreieck“ zwiſchen Lippe und. 
1 zu liegen kommt. 
ie Erfolge, die man bis⸗ 
her mit der Verwendung 
dieſer Apparate erzielt hat, 
ſollen recht günſtig ſein. 
Auch bet gewiſſen Erkran⸗ 
kungen ber Atmungsorga⸗ 
ne, namentlich bei Aſthma, 
findet der Sauerſtoffinha⸗ 
lator bereits vielfach Ver⸗ 
wendung. Dr. A. H. 
Se Meermond. (Mit 
Abbildung.) Das Meer iſt 
reich an ungeheuerlichen 
Tiergeſtalten, und wunder⸗ 
ſam erſcheint auch der Rie⸗ 
ſenfiſch, den unire Abbil⸗ 
dung vorführt. Er gehört 
u den Kugelfiſchen, von 
denen einige ſich zu völlig 
runden Kugeln aufblähen 
fonnen. Dieſe Fähigkeit 
pet nun unſrem Fiſch ab, 
mmerhin hat er eine runde 
gedrungene Geſtalt und 
ſieht wie ein großer Kopf 
aus. Deshalb wird er 
auch öfters „ſchwimmender 
Kopf“ genannt; andre nen⸗ 
nen ihn Sonnenfiſch, andre 
wieder Mondfiſch oder 
Meermond. Die letzteren 
Bezeichnungen ſind die üb⸗ 
lichſten. Auf unſrem Bilde 
treten rechts und links unten die mächtigen Rücken⸗ und Afterfloſſen 
hervor, die mit der kürzeren breiten Schwanzfloſſe verſchmelzen. Die 
Farbe des Fiſches iſt graubraun, das an der Unterſeite lichter wird. 
Er lebt in allen Meeren des heißen und e Gürtels, kommt aber 
im Mittelmeer beſonders häufig vor. Ein träger Geſelle, hält ſich der 
Meermond zumeiſt in tiefem Waſſer auf und ſteigt nur bei E dee 
ruhigem Wetter an die Oberfläche, „um hier ein Mittagsſchläfchen zu 
halten,“ wie Brehm berichtet. Naht man ſich dann dem Fiſch mit Vorſicht, 
jo kann man ihn oit ohne weiteres aus dem Waſſer nehmen; denn er 
ſtrengt ſich in der Regel wenig oder gar nicht an, um zu entkommen. 
Der Fiſch kann ſehr groß werden, und in zoologiſchen Werken wird 
angegeben, daß er eine Länge bis 2 m erreicht. Der nebenſtehend 
abgebildete wurde bei der Inſel Catalina an der kaliforniſchen Küſte ge⸗ 
jangen. Er fo ll über 3 m lang geweſen fein und 15 Zentner gewogen haben. 
Junge Sumpfífüfner. (Zu dem Bilde S. 789.) Welch ein lieb- 
liches Bild! Wie die federleichten kleinen Kerlchen rennen können! 
Noch deckt wolliges Dunengefieder den Leib; die ausgebreiteten Arme 
halten wohl den Körper bei eiligem Lauf im Gleichgewicht, entbehren 
aber der flug fertigen Schwingen. Die Seeroſenblätter neigen fih nur 
wenig, wenn die Kinder des Sg fid) auf ihnen tummeln. Was 
dort am Rande der ſtillen Gewäſſer verborgen im Binſenwalde vor ſich 
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Der Meermond. 
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geht, wird felten einem Beobachter offenbar. Sumpf und da3 Gewirr 
der Rohrſtengel ſchützen die Bewohner dieſes faſt unzugänglichen Reichs 
vor unbefugten Annäherungsverſuchen menſchlicher Störenfriede. Ein 
eg Zufall hat bem Künſtler den Einblick in dieſe abgeſchloſſene 
elt geboten. Die auf unſrem Bilde dargeſtellten Vögelchen ſind 
Sumpfhühnchen. Wir haben in Deutſchland ſieben Arten von ſolchen 
Waſſervögeln. Alle ſind durch einen ſehr kurzen Schwanz, durch einen 
hühnerartigen Schnabel und kurze Flügel ausgezeichnet. Das Bläßhuhn, 
die größte Form, hat lappenförmige Schwimmhäute an den geſpaltenen 
Zehen und eine weiße Hornplatte auf der Stirn. Das grünfüßige 
Teichhuhn iſt an einer roten Hornplatte hinter dem Schnabel und daran 
erkennbar, daß die Zehen nicht von Hautlappen umgeben ſind. Auch 
die andern hierher gehörigen Arten haben keine ſolchen Schwimmhäute. 
Bei der Waſſerralle iſt der Schnabel länger als die Innenzehe. Der 
Wachtelkönig, der einzige Vogel dieſer Gruppe, deſſen Leben ſich auf 
trockenem Boden abſpielt, beſitzt eine ſehr kurze Hinterzehe und iſt durch 
die rotbraunen Flügeldecken 
vor Verwechſlungen mit 
andern Arten geſchützt. Die 
drei verſchiedenen Formen 
der Sumpfhühner ſind ſehr 
klein und haben einen kur⸗ 
zen Schnabel. Das Tüpfel⸗ 
ſumpfhuhn hat einen weiß⸗ 
gefleckten Vorderhals, bei 
dem kleinen Sumpfhuhn iſt 
dieſe Körpergegend einfar- 
big weiß oder grau, und 
das Zwergſumpfhühnchen 
unterſcheidet ſich von dem 
ebengenannten durch ſeine 
geringe Körpermaſſe. Sein 
Flügel iſt kaum 90 mm 
lang. Matſchie. 
In einem anamitiſchen 
Volkstheater. (Zu dem 
Bilde S. 809.) Der ferne 
Often Aſiens hat feit ur- 
alter Zeit ſein beſonderes 
Theater. Auf Bühnenbret⸗ 
tern werden dort gerade wie 
bei uns Trauer⸗ und Luſt⸗ 
ſpiele gegeben und Ballette 
aufgeführt. Muſik fehlt auch 
nicht, und oft werden ganze 
Stücke nur ſingend vorge⸗ 
tragen — es gibt alſo auch 
eine aſiatiſche Oper. Frei⸗ 
lich iſt das alles etwas 
anders geſtaltet als bei uns. 
Schon im Außern merkt 
man ſofort den Unterſchied. 
Man ſucht vergebens nach 
gemauerten Theaterpalä⸗ 
ſten. In größeren und klei⸗ 
neren Bretterbuden werden 
die Vorſtellungen gegeben; 
der Zuſchauerraum umfaßt 
drei Seiten der Bühne, und 
nur die hintere beſitzt Türen, 
die hinter die Kuliſſen füh⸗ 
-] ren. Die Dekorationen er- 
innern an die Zuſtände, 
die zu Shakeſpeares Zeiten 
auf europäiſchen Bühnen 
herrſchten. Prächtig ſind 
dagegen oft die Koſtüme 
der Schauſpieler, die von 
Ort zu Ort wandern. Auf 
den chineſiſchen Bühnen dür⸗ 


um Teil auch in Anam hat man 


ſichtlich frühe, nicht aufgenommene Sieben oder gün im legten Augen- 
blick zur glorreichen Retterin der ganzen Situation wird, jo daß plötzlich 
alles „geht“, was bisher aufs elendeſte ſtockte. Fräulein Nettchen, die 
eifrige Pattensen in im ſtillen Jungſernſtübchen, hat dieſe Erfahrung 
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zum wohlerwogenen Syſtem erweitert und verſagt es fid) oftmals, eine | Ausblick von Tivoli. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Wohl tein Seen, 
lockende Karte ſchnell zu verſorgen, aus feiner Kombination kommender der, der die Ewige Stadt beſucht, verſäumt es, auch nach Tivoli hinaus. 
Möglichkeiten, zum ſtets neuen Ärger ihrer beſuchenden Freundin, die zufahren, nach dem Tibur der Alten, das ſchon vor Roms Gründung 
! 
| 


fürs unbedingte „Nehmen“ ijt. Nun, wo bie Kriſis und die Gnt- beſtanden haben ſoll und das heute noch als Zeuge längſt vergangener 
ſcheidung naht, hält ſie es nicht mehr im ſcheinbar gleichgültigen Sitzen Tage die Reſte der Tempel der Sibylle und des Tiburtus trägt. Wunder⸗ 
vor der Teetaſſe aus, ſie ſpringt empor und mujtert beſorgt die geliebten voll ſind die Waſſerfälle und die zum Teil von mächtigen Cypreſſen 
ſchlimmen Karten. Und die dritte, Jüngſte, bie noch ferne ijt vom und Oliven überrauſchten Wege, die herrliche Ausſicht bieten. Weit 
patiencelegenden Alter, warum blickt auch fie fo geſpannt auf die | breitet fih da vor dem Auge des ſtill in die Ferne Schauenden die Ebene 
Karten? Nun, die hat ſich die Langeweile dieſes Dabeiſeins mit einer der römiſchen Campagna, und dieſes Bild mit ſeinen Ruinen und 
kleinen Frage an das Schickſal verkürzt: „Kommt er morgen, oder kommt Trümmern, mit ſeinen blauenden, maleriſchen Höhenzügen prägt ſich 
er nicht?“ Wenn die Patience ausgeht, bedeutet es: „Ja!“ Bn. unvergeßlich in die Erinnerung. 


Log Altertei Kurzweil. a 


Cinienlabyrinthrätſel „Die Perle“. Von Al. Weirelbaum. befindet jid) nur dann im Kreuzfeuer, wenn wenigſtens 2 der 4 benado 
barten Kreuzungspunkte der geraden Linien von je einem feindlichen 
Schiffe beſetzt ſind. Die i e oHG der feindlichen Schiffe ijt 
dabei ohne Bedeutung. Ein Schiff, das in das Krenzſeuer zweier 
feindlichen Schiffe gerät, wird geſchlagen. Es verliert dadurch einen 
Grad ſeiner Wertigkeit; dies wird dadurch angedeutet, daß man von 
ſeinen abnehmbaren Maſtkörben einen entfernt. Die Linienſchiffe ſind 
vierwertig, die großen Kreuzer dreiwertig und die kleinen Kreuzer zwei⸗ 
wertig. Iſt ein Schiff bereits einwertig, ſo büßt es, wenn es wieder 
ins Kreuzfeuer kommt, ſeinen vollen Gefechtswert ein, d. h. es wird 
vom Spielbrett entfernt. Ein doppeltes Schlagen, b. h. ein Wegnehmen 
von zwei Wertigkeiten, tritt ein, wenn ein Schiff in das Kreuzſeuer von 
drei feindlichen Schiffen gerät. Der Angreifende ſchlägt immer 
zuerſt. Wenn ein ſoeben geſchlagenes Schiff beim nächſten Zuge die 
gefährdete Stellung nicht verläßt, fo verliert es nochmals eine Wertig- 
keit, ohne daß dies Schlagen für den Gegner als Zug zählt. Wer die 
feindliche Flotte bis auf ein Schiff vernichtet und ſelbſt mindeſtens 
zwei Schiffe behalten hat, hat das Spiel gewonnen. 

Die Schiffe bewegen ſich auf allen Linien des Spielbretts, aber 
nur vorwärts, d. h. mit dem farbigen Bug voraus. Nut ſo⸗ 
weit die Linien frei find, können fie befahren werden. Nie dari ein 
und derſelbe Punkt gleichzeitig von zwei Schiffen beſetzt oder berührt 
werden. Eine Anderung der Fahrtrichtung kann nur durch einen Zug 
auf den Kreislinien ausgeführt werden. Die Linienſchiffe dürfen 
nach dem Belieben des Spielers in einem Fun entweder einen 
Punkt oder zwei Punkte geradeaus oder einen Punkt auf den Kreis⸗ 
linien nach links oder nach rechts vorrücken. Ein großer Kreuzer 
kann in einem Zuge auf achtfache Weiſe vorrücken: 1) auf den ge⸗ 
raden Linien einen Punkt oder zwei Punkte geradeaus, 2) auf den 
Kreislinien einen Punkt nach links oder nach rechts, 3) auf den ge⸗ 
raden Linien einen Punkt vorwärts und daran gleich anſchließend auf 
den Weihnachtstiſch umſchaut, dem ſei das von Hermann Windrath den Kreislinien einen Punkt nach rechts oder nach links, 4) umgekebrt 
unb Ernjt Tobler in Grevenbroich (Rheinland) erfundene Spiel ` wie bei 3). Ein kleiner Kreuzer kann auf neunfache Art vorrüden: 
„Volldampf voraus“ empfohlen. Das Spiel ijt in drei verſchie⸗ 1) auf den geraden Linien einen Punkt oder zwei oder drei Punkte 
denen Ausſtattungen zu haben: zu 8 Mark, zu 4 Mark und zu 2,50 Mark. geradeaus, 2) wie unter 2) bei dem großen Kreuzer, 3) auf den Kreis⸗ 
Wer es in einer Buchhandlung oder in einem Spielwarenlager nicht be» linien einen Punkt nach rechts oder nach links und daran gleich an 
kommen kann, wende ſich an Hermann Windrath. ſchließend auf den Kreislinien noch einen Punkt nach links oder nach 

Dies neue Flottenkampfſpiel wird von zwei Spielern, von denen rechts. — Wenn ein Schiff zwiſchen zwei jid) in gerader Linie entgegen. 
jeder eine Flotte zu führen hat, auf einem Brett geſpielt, das ein aus fahrenden feindlichen Schiſſen auf Schußweite hindurchſährt, ſo wird 
104 Quadraten und 97 Kreijen beſtehendes Figurennetz ziert. Jede es gerammtz es verliert dadurch ſofort feinen vollen Gefechtswer. 
Flotte beſteht aus 2 Linienſchiffen mit je 3 Geſchütztürmen, 2 großen Ein Strandgeſchütz, das mit einem befreundeten Schiff ein feindlicher 
Kreuzern mit je 2 Geſchütztürmen und aus 2 kleinen Kreuzern mit je Schiff ins Kreuzfeuer nehmen will, muß genau auf das feindliche Cain 
1 Geſchützturm. Außerdem erhält jeder Spieler noch 8 Strandgeſchütze. gerichtet eu Damit das ſtattfindet, kann ein Strandgeſchütz um je einen 
Die Spieler ſitzen einander gegenüber und ſind abwechſelnd am Zuge. rechten Winkel gedreht werden; dieſe Drehung gilt als Zug. Kommt ein 
Beim Beginn des Spiels ſtellt jeder von ihnen feine Schiffe auf dem Teile Strandgeſchütz in das Kreuzfeuer zweier feindlichen Schiffe, jo wird & 
des Spielbretts, der zwiſchen feinen rechts und links aufgeſtellten Strand- ſofort ganz kampfunfähig. In einem der folgenden Hefte wird eine Zu: 
Baiga Negi, gan nad) 1 po und der gl den ni: gabe für dieſes febr interejjante Spiel erſcheinen. A. Etabenom. 
punkten der geraden Linien. ie gebräuchlichſten Formen der Muf- Aufföfung d = atfef eite 788 

ee Kiellinie (a), Steili ' hem g des Fächerrätſels auf Seite 788. | 
jtellung find: Doppel⸗Kiellinie EH teilſtaffelordnung (b), Dwarslinie (c), Die Buchſtaben liegen an den Rippen des Fächers. Man Seyi! 


| 
voripringender Winkel (d) und Kiellinie (alle 6 hintereinander). links oben und lieft nach unten in der Reihenfolge der Rippen. fu 
oo oo o o Oo oO $ | : 
aoo b. o 9 C; 50-0 oder: „ o o oe oder: © | erbalt: „Fächer sind oft der Liebe Sprecher.“ 
| 
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Mit mir trifft ſelbſt ber dümmſte Tropf 

Sofort den Nagel auf den Kopf, 

Doch wenn das Haupt mir fehlt, ſo ſchallt 

Mein fröhlich Zwitſchern durch den Wald. g. 


Volldampf voraus, Wer jid) nach einem anregenden Spiel für 


0 0 0 o 0 06 
d. 
0 o 0 0 
Mit Ausnahme der Kiellinie darf bei der Aufſtellung ein Schiff Aufföfung des Rätſels auf Seite 788. Hantel, Mantel 
höchſtens fünf Punkte vom Rande entfernt ſein. Jeder Spieler ſucht Aufföfung des Sitbenrätſels auf Seite 788. Landmann, Landénenn. 


ſeine Schiffe nun jo zu führen, daß er mit zweien oder dreien von 
ihnen auf ein feindliches Schiff ein Kreuzfeuer eröffnen kann. Ein Schiff Auffófung der Charade auf Seite 788. Grasmüde. 


In dem unterzeichneten Verlag ist soeben erschienen und durch die meisten Buchhandlungen zu beziehen: 


€. Werners gesammelte Romane wa Novellen a nine pole Toi" 


Sechster Band: Adlerflug. Ein Gottes urteil. ret pon Q bah und 


Mit diesem Bande liegt die neue Romanserie von €. Werner nunmehr vollständig vor. — Sie umfasst 6 reich illustrierte 
Bände zum Preise von je 3 Mark geheftet, 4 Mark elegant gebunden und enthält folgende Romane und Novellen: 


Inhalt: Bd. 1: Freie Bahn! Illustr. v. €. Siegert. — Bd. 2: Flammenzeichen. Illustr. v. U. Claudius. — Bd. 3: Gewagt und gewonnen. 
(Inhalt: Der Egoist. — Huf Ehrenwort. — Erinnerung. — Wähle! — Warum? — Der Wilddieb. — Befreit.) Illustriert von R. Mahn. E 
Bd. 4: fata Morgana. Jllustr. v. Paul Bey. — Bd. 5: Bexengold. — Der höhere Standpunkt. — Der Lebensquell. — €delwild. 
Austr. v. $.v.Reznicek, C. Ueden meyer u. M. $lasbar. — Bd.6: Hdlerflug. — Ein Gottesurteil. Illustr. v. (D. flashar u. $.v.Myrbad. 


Die meisten Buchhandlungen nehmen Bestellungen auf die neue Folge von €. Werners illustrierten Schriften entgegen 
und senden auf Wunsch den ersten Band zur Ansicht. Wo der Bejug auf Hindernisse stósst, wende man sich direkt an die 


Verlagsbuchhandlung: Ernst Keil’s Nachfolger 6. m. b. B. in Leipzig 


Herausgegeven uniez verantwortlicher Yiedultion von Adolj Kroner in Stutigart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. d H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Nach dem Gemälde von Hanns Anker 
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Mun kommt die große Weihnachtsſchlacht: 
Hurra, es wird mobil gemacht! 

Und naht das ſchöne Feſt heran, 

Parade hält der Weihnachtsmann. 


Zuerſt mit ſtolzem Schritt vorbei 
Zieht alles, was es gibt von Blei, 
Das Fuhvolk und die Reiterei. 

Und wo ſich nur die Völker haun, 
Hier kann man die Soldaten ſchaun: 
Engländer, Buren und Franzosen 


Und Wilde ohne Nock und Hoſen, 
Chinefen, Rufen, Türken, Griechen, 
Die Kaiſer- und die Königlichen, 

da, die Armeen der ganzen Welt — 
Wer hat ſolch Heer je aufgeſtellt! 

O ſchaut nur die Milliarden an 

Das kann allein der Weihnachtsmann! 
Und nicht genug — nun zieht daher 
Gleich wie ein Rieſenſtrom zum Aleer 
Das ungeheure Puppenheer! 

Wer zählt die Völker, nennt die Uamen 
Der Babys, Kinder, Hadden, Damen 
Mit Augen blau und „ſüß erſchrocken“, 
Mit ſchwarzen und mit goldnen Locken? 
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Gar viele ſind, man ſollt's nicht denken, 
Verſehn mit wirklichen Gelenken, 

Und manche ſchließen, geht's zur Ruh, 
Mit leiſem Klapp die Augen zu; 

Doch drückt man andre auf den Magen, 
Verſtehn ſie gar „Mama“ zu ſagen! 

Die einen kleiden ſich beſcheiden, 

Die andern gehn in Samt und Seiden, 
Doch manche find, wie Gott fie ſchuf, 
Denn Baden iſt ihr Hauptberuf. 

Mufk! Muſik! Mun zieht's heran, 
Drauf trommeln man und pfeifen kann, 
Die Orgeln und die Pichkelflöten, 

Die Geigen, Hörner und Trompeten, 
Die Glockenſpiele und die narren, 
Waldteufel auch, die grauſig quarren! 
Das raſſelt, ſchmettert, quiekt und gellt, 
Als käm' der Untergang der Welt. 

Der Weihnachtsmann ſelbſt ſagt: „Uanu!“ 
Und hält ſich beide Ohren zu. 

Doch Deh, nun naht die große Herde, 
Die Ochſen, Efel, Hunde, Pferde, 

All die in Uoahs Arche waren, 

Ziehen vorüber, unzählige Scharen, 
Miezekatzen wie Sand am Meer, 


Illustriertes Familienblatt. e Besründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften 
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Bählämmer noch jehnmal mehr, 

Löwen und Tiger, Kamele und Affen, 
Elefanten, Bären, Giraffen. 

Von manchen hat es hier mehr gegeben, 
Als auf der ganzen Erde leben! 

Und dann der Vögel unendliche Flüge 
Und dann die Wagen und Eiſenbahnzüge, 
Die ſich raſſelnd vorüberſchieben, 

flit Federkraft oder mit Dampf betrieben 
Oder am Ende elektriſch gar. 


So zieht vorüber Schar auf Schar, 
Mlan hann nicht alles beſchreiben und fagen. 


Am Schluß da kommt auch für den Klagen 
Alles, was wir ſchon einmal ſahn, 

Aus Honigkuchen und Marzipan, 

Aus Schokolade und Zuckerſchaum, 

Eine Welt, die für den Weihnachtsbaum 
Zauberiſch ſchöpfte der Zuckerbäcker, 
Lieblich duftend, köſtlich und lecker, 
Fürwahr eine Welt, zum Anbeißen ſchön! 


Annas She. 


Roman von Ida Boy-Ed. 


(8 Fortſetzung.) 
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ls Graf Burchard das Zimmer feiner Frau verlafjen hatte 


und Anna allein zurückgeblieben war, richtete fie fid) auf —- 
blickte verſtört um ſich — ſann .. 

Ihre Seele, die während langer trüber Jugendjahre ſich 
eine phantaſtiſche Welt aufgebaut und auf das Leben gewartet 
hatte, fand ſich nun in der Wirklichkeit nicht zurecht. 

Nur vielleicht nicht, weil fie einfacher und derber war.. 
kein reizvolles Spiel mit menſchlichen Schachfiguren. 
Zaubergarten, in dem ernſte Männer jid) von geliebten Prin- 
zeſſinnen zu Sklaven machen laſſen ... 

„Er achtet mich nicht mehr. Dann will ich nicht ſeine 
Frau bleiben.“ Das ſagte ſie flüſternd vor ſich hin — zweimal, 
dreimal. 

Und dabei war ihr wunderbar zu Mut. 
ein Doppelleben. 

Einmal war ſie die Frau, die ſich plötzlich in Unglück verſtrickt 
ſah und in einem Irrgarten von Peinlichkeiten verſtört umher⸗ 
wanderte, vergebens nach einem Ausgang ſuchend, die Hände 
ringend, „was ſoll nun werden was ſoll nun werden!“ 

Und dann war ſie außerhalb dieſer Frau als Zuſchauerin 
da, die das erregte Leid in fieberiſcher Spannung genoß und 
es tragiſch fand und es durch mitleidigen Zuruf ſteigerte — immer 
noch ſteigerte . 

Nicht hier bleiben als Königin von geſtern und Büßerin 
von heute ... ihn ſtrafen für das harte Wort .. . fich ſelbſt 
verſtecken, weil es verdient war... 

Und immer mehr Seitengänge taten fih im Irrgarten 
auf, und ihre Seele taſtete ſich darin umher und fand ſich 
nicht zurecht. 

„Wer hilft mir?“ 


So, als habe ſie 


.. kein 
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Sodann, mit ſchrecklichem Getön 

Blafen, daß es zum Himmel ſchallt, 

Zehntauſend Trompeten: „Das Ganze Halt! 

Uun um den kleinen Hügel her 

Steht wie ein unabſehbares Kleer 

Das ganze gewaltige Weihnachtsheer. 

Und dankend ſpricht der Weihnachtsmann: 

„Thr tapfern Scharen, ich ſeh's euch an, 

Wie groß und gewaltig euer Mut iſt, 

Ich ſehe vergnügt, daß alles gut iſt. 

Darum nun — ſeid entlaſſen in Gnaden! 

Uun zieht auf Millionen Pfaden, 

Der eine dort, der andre hier, 

Ein jeglicher in fein Quartier, 

Unter den ſtrahlenden Weihnachtskerzen 

Zu erfreuen die Kinderherzen! 

Zu Reichen und Armen werdet ihr gehn 

Und viele glänzende Augen fehu: 

Für alle ſoll beim Weihnachtsſchein 

Ein Stück Himmel auf Erden fein!“ 
Heinrich Seidel. 


Nechdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Plötzlich war ihr, als fei fie hier fremd und werde in der 
Fremde gequält. | 

Einſt hatte es fie gedrängt, der Heimat und den Ihren 
ganz zu entfliehen. 

Nun dachte ſie: Wolf — Donat — Urſche —. Sie war 
nicht allein. Da waren Herzen, zu denen fie fih flüchten konnt. 

Ohne Beſinnen huſchte ſie hinaus. 

Draußen auf dem Korridor erloſch gerade fern am Ende 
ein Lichtſchein, der aus dem Treppenſchacht noch heraufgeqvolen 
war. — Ein Schritt verhallte irgendwo. 

Anna ſchlich den Korridor entlang, bis zum Fuß der Treppe, 
die zum zweiten Stockwerk führte. 

Leiſe — leiſe. Wenn Burchard ſie hörte, konnte er erraten, 
was ſie wollte 

Durch die großen Fenſter des Treppenhauſes kam das 


Mondlicht. Sein Schein malte kraftlos die farbigen Muſter 
auf die Treppe. Es war ein Licht wie in einem Grab⸗ 
gewölbe. 


Anna haſtete durch das fahle Licht. 

Oben der Korridor war dunkel. 
wie ein tiefer, ſchwarzer Tunnel. | 

Alle phantaſievollen Menſchen neigen zur Furcht. Anna 
hatte von klein an im Dunkeln keinen Schritt gewagt und 
ſich vor den Finſterniſſen der Nacht immer halbtot gc 
ängſtigt. 

Auch jetzt wurde ſie von jener törichten, peitſchenden Furcht 
befallen, bei der es immer iſt, als ſchleiche ein unſichtbarts 
Weſen hart hinter einem her . .. Und dieſe Furcht trieb ye 
vorwärts — erhöhte in ihr das Gefühl von Not und Jammer — 
ſteigerte ihre Lage bis zur Unerträglichkeit. 


Er gähnte ihr entgegen 


— 89 o— 


Unter den Türen einiger Zimmer fam über die Schwelle 
noch der Schein des Lampenlichtes heraus. 


Da war Urſulas Zimmer ... Hell... da Donats... 


dunkel . . . da Wolfs . . . hell. Und als ſie das Ohr an 
die Tür legte, hörte ſie: er pfiff leiſe. Und es raſchelte 
Papier. 


Sie klopfte. wie das Ge⸗ 
heimnis klopft. 

Und der Mann da drinnen hörte den raſchen kleinen Klopf— 
ton und hob horchend das Haupt von ſeinem Brief, den er nach 
Hauſe ſchrieb. 

Nun wieder. Er ſagte nicht Herein. 
antwortet man aus Inſtinkt nicht laut. 
öffnete. 

„Anna ...“ 

Sie ſtreckte die Hand gegen ſeinen Mund aus, und das 

hemmte den Ausruf auf ſeinen Lippen. 
| „Ich muß dich Sprechen,“ flüſterte fic. 

Er zog fie herein. Sie faf jich ängſtlich um — es war 
ja ſein und Donats gemeinſchaftliches Wohnzimmer — wenn 
Donat da in irgend einem Lehnſtuhl herumräkelte ... Aber 
er war a da. 

„Was iſt los? Wie ſiehſt du aus! Gott — Anna — was 
glühen deine Augen 

Er hielt ſie an der Hand. 

„Wolf,“ ſprach ſie mit fliegendem Atem, „du mußt 
mir helfen. Ich bin ſehr unglücklich. Mein Mann liebt mich 
nicht mehr. Er verachtet mich. Du mußt mich fortbringen 
von hier.“ 

Er ſtarrte ſie an — ein paar Sekunden lang. 

Dann platzte er heraus — draſtiſch — ungläubig: 

„Ach — du biſt verrückt ...“ 

„Wolf,“ fuhr ſie beſchwörend fort, „wenn ich doch komme 


und es dir ſage!“ 
Wie ſoll ich bid) fort- 


So leicht und fein und leiſe, 


Auf ſo ein Klopfen 
Er ging zur Tür und 


„Kind — beſinn' dich doch bloß! 
bringen jetzt! Das iſt ja kompletter Unſinn — romantiſcher 
Firlefanz — du but ja wohl ganz von dir... So 'n Mann 
wie Graf Burchard mißhandelt doch ſeine Frau nicht. Ich kann 
doch nicht mit dir davon reifen ... fo auf einmal ...“ 

„Nicht jetzt — nicht in der Nacht — nein, das geht ja 
gar nicht. Aber wir wollen darüber ſprechen . .. morgen vor: 
mittag ... du und ich und Donat und Urſche ... wir gehen 
zuſammen fort. Er hat mich mißhandelt . . . moraliſch. Ja. 
Er achtet mich nicht mehr, ſagt er. Und das ertrage ich nicht — 
das ertrage ich nicht. 

Zuletzt ſchrie ſie es fait und padte mit ihren beiden Händen 
feinen Arm. 

Da wurde feine Stirn finjter, und der Ausdruck von Une 
glaube, von Verſtändnisloſigkeit verſchwänd. 

„Wenn dein Mann dich beleidigt hat — mein Gott, Anna, 
dieſer Mann?! Wie kann das fein? Ich kann es nicht glauben! 
Und bod) — du biſt fo von dir . . . wenn er dich beleidigt hat, 
jo will ich mit ihm reden ... Auge in Auge . .. denn Donat 
ift ein unmündiger Menſch . .. und ich .. . ich hab' ja wohl ein 
Recht, meine Jugendfreundin TS 

Er wußte nicht aus nod) ein. Auf einmal lähmte ihn 
wieder diefe qualvolle Unſicherheit . .. jo, als käme von Anna 
her irgend etwas auf ihn zu und machte ihn zum ſchwachen 
Knaben .. ſo angſtvoll war das. 

„Nein,“ flüſterte Anna erregt, „nicht mit ihm reden. Ich 
will fort. Er ſoll ſehen, wer ich bin. Ich laſſe mich nicht 
kränken.“ | 

„Heimlich gar? Beſinn' bid) bloß, Anna — mach' keine 
Sachen, die ſchief ausſehen! Komm, feg dich daher. .. 
erzähl' mal alles genau. In den beſten Ehen kommt was 
vor. Vater und Mutter ſtreiten ſich auch mal. Na, und du 
weißt bod) ...“ 

Das war nicht, was Anna wollte — Rat, Zuſpruch, Er- 
wägungen, Vernunft, Vergleiche mit dem kleinen Zank von Hinz 
und Kunz — — 

Sie wollte etwas Großes. Etwas, das ihm zeigte: So bin 
ich! Und was laut verkündete: Wenn du mich nicht mehr achteſt, 
andre ſtehen zu mir und ſchützen mich... 


Plötzlich fiel ſie Wolf um den Hals und drängte ſich gegen 
den Mann. 


„Wolf,“ raunte ſie, „du haſt mich doch lieb? Du wirſt 
doch tun, um was ich bitte, wenn ich ſage, es muß fein... Weißt 


an meinem Hochzeitstag trugſt du mich auf deinen 
bring’ mich zurück ... 


du nod... 
Armen zurück in mein Vaterhaus ... 
nod) einmal ...“ 

Als ſie ſich ſo an ihn drängte und er ihre Arme um 
ſeinen Hals fühlte, ihre Geſtalt an der ſeinen, da erzitterte 
er vor Schreck und war ein paar Herzſchläge lang wie be— 
nommen und hörte anf ihre raunenden Worte und empfand 
ihre Nähe. 

Plötzlich ſtieß er ſie von ſich — rauh -- 
melnd zurückweichen mußte. 
Sein Geſicht war fahl und verzerrt. 


daß ſie faſt tan- 


Er vermied ihren 
Blick. 

Er hatte begriffen, was in ihm vorging, und ſein junges, 
raſches Blut, das ihr entgegengewallt hatte, ebbte zurück und 
ſchlich ihm bleiſchwer durch die Adern . 

„Geh',“ ſagte er. „Geh' zu deinem Mann!“ 

„Wolf . ..“ 

„Was kommſt du zu mir klagen?! 
mir?! Wenn ich auch fo gut wie dein Bruder bin .. 


Was willſt du von 
Geh' 
zu deinem Mann — vertrag’ dich mit ihm — oder nicht ... 
ich kann dir nicht helfen ... was du willſt, ijt häßlich 
gegen ihn . . .“ 

Er ballte ſeine Fäuſte. 

Und auch in ihm bäumte ſich der Mann feindlich 
und vor fich ſelbſt Rettung ſuchend auf gegen das unred- 
liche Weib. 

„Du willſt mich zu deinem Werkzeug machen,“ ſagte er 
hart. „Das nehm' ich dir ſo übel, daß ich morgen fortgeh' — 
ja, wir gehen fort — ich unb Donat und Urſche . ..“ 

Seine Stimme brach. Er wendete das Geſicht ab. 

Die da war das Weib eines andren Mannes! Und welchen 
Mannes! 

Er wollte ſie nicht einmal mehr anſehen — aus 
Furcht — und dieſe Furcht empörte ihn, daß er meinte, es 
fet Haß 

„Liebſt du mich nicht — haſt du mich nicht lieb?“ rief ſie, 
„und willſt mir nicht helfen?“ 


„Nein! Ich will, daß du gehſt! Ich will, daß du mich 
in Frieden läßt! Ich will gar nichts von dir wiſſen! Geh' — 
eh' — zu deinem Mann!“ 


Sie ſtand noch — ein — zwei bange, trotzige Augenblicke 
lang... 
Er kehrte ji) ab und trat ans Fenſter und ſtierte in 
die Nacht hinaus, mit zuſammengebiſſenen Zähnen und einem 
einzigen Gedanken, der unaufhörlich, unaufhörlich in ihm 
kreiſte: Ein anſtändiger Kerl bleiben — ein anſtändiger K Kerl 
bleiben ... 

„Wolf!“ flüſterte es hinter ihm, heiß und bittend. 

„Geh'!“ ſchrie er wütend. 
Und da verlor ſie jeden Halt. Sie lief davon — beſinnungs⸗ 
los ſchlug ſie die Tür hinter ſich zu, daß es durch die nächtliche 
Stille knallte. 
Mit eiligen Füßen, von Zorn, Scham, Angſt getrieben, 
rannte ſie den langen, dunklen Korridor hinab und dann durch 
die fahlbunten Lichtflecke, die der Mondſchein durch das farbige 
Glasfenſter warf, die Treppe hinunter. 
Sie kam wieder in dem Zimmer an, wo ſie vorhin mit 
ihrem Gatten gekämpft. 
Nichts hatte ſich da verändert. Es war friedlich, traulich 
hell. Die Tür zu ſeinem Zimmer war geſchloſſen — aus ihrer 
Schlafſtube kam das etwas roſiger getönte Licht, das dort ſtill 
hinter der weißen Lampenkuppel und dem rötlichen Schleier 
brannte. 
Sie ging in ihr Schlafzimmer. Ohne Zaudern. 
die genau weiß, was ſie will. 
Mit ſichern Schritten trat ſie an ihren Schrank. Dort in 
einem Fach ſtand die Schmuckkaſſette. Ohne mit den Händen zu 
zittern, nahm ſie aus dieſer das Fläſchchen, das ſie damals dem 
Doktor Schüler entwendet hatte. 
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Der eigentliche Menſch in ihr — der geſunde, ber NU 
ſchwer emporzuringen hatte aus dem Dornengeſtrüpp von Tor- 
heiten und Phantaſtereien, von Eitelkeiten und Trotz — der 
das ijt ja nur 


ſagte deutlich: Das willſt du ja gar nicht. 
eine Komödie ... 


Aber die „Zuſchauerin“ in ihr — die raunte: Tu's! Triff 
Der 
iſt ſo feig — will dir nicht einmal helfen — du biſt von allen 


ihn! Trumpfe aus! Imponiere ihm! Zeig's auch Wolf! 


verlaſſen. 


Der geſunde Menſch ſagte wieder ganz deutlich: Das war ja 
nur ein Wort, daß er dich nicht mehr achtet — er liebt dich ja. 
Suche den Weg zu ihm — trachte, dich ihm klar zu machen — 
zeig ihm deine innern Feinde — nimm ſeine ſtarke Hand. Und 
ſchäm' dich — daß du den reinen, jungen Menſchen in Not 


gebracht. 


Die „Zuſchauerin“ aber ſtachelte auf: Wie lächerlich iſt 
wenn ſie dir nicht einmal zu Füßen 
erſchrick ſie auf den Tod — das ſei ihre 


all diefe Männerliebe, 
liegen will — tu's, 
Strafe... 

Das wirbelte durch ihr Hirn in raſender Schnelle. 


Und im Triumph des letzten Gedankens nahm ſie das kleine 


Fläſchchen und trank es aus. 


* * 
* 


Die lächerlichſte aller Empfindungen durchſchüttelte Anna. 


Das ſchmeckt ja ſcheußlich, dachte ſie ganz banal. 


All die echten und all die künſtlichen Aufregungen der 
letzten Stunden ſanken in ſich zuſammen, waren für Minuten 


wie nie dageweſen, vor dieſer ganz gewöhnlichen Peinlichkeit. 
Mein Gott — wie ſchmeckte das bitter ... 


Schultern bewegte. 


Sie ging an ihren Nachttiſch. Auf ſeiner Platte fand eine 


Waſſerflaſche und ein Glas. 

Anna ſchenkte ſich etwas Waſſer ein. Als ſie das Glas 
aufnahm, blieb irgendwie das Spitzendeckchen der Nachttiſchplatte 
an ihrem Armel hängen. 


Die Flaſche und einige andre kleine Gegenſtände, die da 


geſtanden hatten, fielen polternd zu Boden. Der Teppich machte, 
daß die Töne nur dumpf waren. 

Aber Anna erſchrak entſetzlich. 

Es war, als erweckte dieſer Schreck fie ... 


Sie ſtand wie entgeiftert . . . befann fih .. . Ihr 
ſchwindelte. 

Was hatte fie getan! Mein Gott . .. nein, es war ja nicht 
möglich — nur eine Einbildung. Aber der gallenbittere 
Geſchmack . .. der war bod) da... 


Schlotternd trank fie das Waſſer ... 
ſich etwas — er wich noch nicht. 

War das Gift? Hatte ſie wirklich Gift genommen . 

Und merkwürdig war es ... fo als ob rd nod) einmal 
ganz laut zu ihr ſagte: „Du bijt verrückt 

Das war ja wirklich Wahnſinn . .. 

Aber vielleicht ſchadete es gar nichts .. . fo ein kleines 
Fläſchchen voll . . . für einen großen Menſchen . . . 

Da fiel ihr ein, daß ſie es oft und oft bei der Unglücks— 
geſchichte des Doktors Schüler hatte erzählen hören . . . nur ein 
paar Tropfen wären es gewefen . Wie viele doch noch? 
Sie konnte fidh nicht beſinnen — auf keine Weiſe ... 

Ihr Herz klopfte raſend. 

Wenn nur der bittere Geſchmack auf der Zunge nachlaſſen 
wollte... 

Aber gewiß, es ſchadete nichts .. 

Sie ſchauderte. 

Sterben?! Ach mein Gott — ſie dachte nicht daran, zu 
ſterben. 

Das war ja alles Unſinn ... 
Ehe kommt mal was vor .. 

Sie hatte es ja auch eigentlich nicht darum getan. Warum 
denn? 

Ganz wirr ſah fie ji um .. 


der Geſchmack linderte 


Wolf hatte recht: in jeder 


Warum? Sie ſchrak da— 


Und der 
Nachgeſchmack auf der Zunge war ſo herb, ſo gallig, daß immer 
wieder ein Zuſammenſchaudern ihr das Geſicht verzog une bie 
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vor zurück, jid) die Antwort zu geben. Denn nun wußte ie 
ſie genau. Ganz merkwürdig klar ſah ſie mit einem Mal ihr 
ganzes Leben vor ſich, ſeit ihren Kindertagen. 

Sie hatte ſich immerfort eine Fata M (organa vorgezaubert 
und gedacht, das jet die Welt — aber in jo einem Luftgebild 
ſteht alles auf dem Kopf. 

Sie hatte in ihrer Kindheit ihon, da ihr Herz und ihr 
Verſtand nicht die rechte Nahrung bekamen, ſich an den Ge— 
nüſſen der Zukunft geſättigt — in der wollte ſie herrſchen, 
glänzen, bewundert ſein, ihrem Willen nachleben, ſich für die 
Leere ihrer Jugend an dem Inhalt endloſer Erlebniſſe ent- 
ſchädigen. 

Vor ihrer Phantaſie hatte es geſtanden: es war ein tolles 
Durcheinander von blinkenden, intereſſanten, rätſelvollen, ver- 
botenen Dingen, und das wirbelte rundherum um Anna, in 
unklarem Schimmer von allerlei Farben, und ſie ſah hinein und 
griff hinein nach Herzensluſt. 

Zahllos und wahllos hatte ſie geleſen, immerfort geleſen, 
gute und ſchlechte Bücher durcheinander. Und in jeder beden- 
tenden Frau, die Macht ausübte über ihre Umgebung, ſah ſie 
ſich und hatte kindiſche Vorſtellungen davon, zu was für beion- 
deren Erlebniſſen ſie noch berufen ſei. 

Und da erlebte ſie eine Niederlage, in ihrem erſten, ganz 
reinen, ganz zarten Empfinden. Und der Mann, dem ihre junge 
Seele ſich öffnen wollte — der beachtete ſie gar nicht. 

Das pflanzte neben die haltloſen Wucherranken ihrer 
Phantaſie dann den ſtarren Eiſenpfahl des Trotzes, dieſes gegen⸗ 
ſtandsloſen Trotzes, der ein großer Verderber für junge 
Seelen iſt. 

Dann kam Graf Burchard. Und neu flammte das Bewußt⸗ 
ſein auf, daß ſie zu Beſonderem berufen ſei. Nun wollte und 
konnte jie es dieſem jungen Manne, der fie verſchmäht hatte, 
einmal zeigen . .. 

Und das alles hatte ſie bis hierher gebracht, bis zu dieſer 
Torheit, die ſo komödiantenhaft lächerlich war, daß Anna ſich 
vor ſich ſelbſt hätte verſtecken mögen. Lächerlich, zum weinen 
lächerlich war es geweſen ... 

Der Geſchmack auf der Zunge verlor ſich. Anna wurde 
ruhiger. 

Es ſchadete nichts. Gewiß nicht ... 

Sie ſetzte ſich auf den Rand ihres Bettes und faltete die 
Hände im Schoß. 

Und ſie begann über ſich Gericht zu halten. 

Die „Zuſchauerin“ war davongeflohen. Für immer. Da 
ſaß das Junge Menſchenkind allein in der Nacht und räumte in 
ſeinem Innern auf. 

Sie machte ſich klar, daß ſie nichts gewollt hatte bisher, als 
eine gewaltige Rolle ſpielen, vor fid) und andern ... 

Das hatte kein rühmliches Ende genommen. 

Ob wohl alle jungen Menſchen gleich den geraden, rechen 
Weg in die Welt der Tatſachen finden? Ob wohl viele erit to 
toll herumfahren wie auf goldenem Wagen im Zauberwald und 
ſich dann ſehr wundern und wehtun, wenn ſie gegen den 
Stacheldraht der Wirklichkeit ſtoßen? 

Das kam wohl auf die Anlage und die Erziehung an. 
Für die Weichen mochte immer die Gefahr ſein, zu verträumen, 
für die Härteren, daß ſie in ſelbſtgefällige Herrſchbegier ge⸗ 
rieten ... für die Phantaſievollen, daß fie ins Abenteuerliche 
kämen 

Ach, wie bin ich erzogen, dachte Anna, gar nicht — gar nicht: 
Gottlob, daß ich den reifen, bedeutenden Mann habe. Auf was 
für Wege wäre ich noch neben einem jungen gekommen! Wie 
ſchlecht von mir, zu Wolf zu laufen . . . Nun hab' ich ihn ver 
loren . . . er findet es unanſtändig, wenn eine Frau über ihren 
Mann klagt — das darf ſie nicht, ſelbſt zum beſten Freund nicht. 
Und außerdem. 

Sie erglühte in der tiefen Einſamkeit. O Gott ... wie 
ſchlecht. Sie hatte es doch geſpürt und geahnt, was dem jungen 
Menſchen ſelber nicht klar war: daß er für ſie mehr empfand, 
als er durfte. Und das hatte ſie ſich dienſtbar machen wollen... 
Und nun hatte er begriffen . . ihr Franeninſtinkt ſagte es ihr... 
und nun litt er. 

Er würde fliehen. 
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Und mit ihm ging Heimat und Jugend von ihr — ſie ſtand 
dann allein neben ihrem Mann. 

Seine Achtung, ſeine Liebe mußte ſie wieder haben. Sonſt 
war das ganze Leben fortan ja unerträglich. 

Und tapfer nahm jie jid) vor, morgen mit ihm eine Aus- 
ſprache zu ſuchen und ſich nicht zu ſchonen. 

Nur dies eine durfte er nie erfahren. Das war zu fomö- 
diantenhaft — daß fie Gift genommen hatte. Das mußte ihm 
doch verächtlich ſein. 

Dies bißchen — nur fo ein Fläſchchen voll! Aber natür- 
lich, irgend eine Wirkung würde es ſchon haben. Vielleicht ſchlief 
man lange, lange danach. 

Dann würden ſich wohl alle ſehr wundern . . . Aber jie 
ſollten doch nicht erraten . 

Und Anna ſtand anf, nahm das leere Fläſchchen und ging 
damit an den Ofen im Hintergrund des Zimmers, wo ein halb 
eingeſchlafenes, karges Feuer, dem Frühling ſorgſam angemeſſen, 
ſein bißchen Glut unter viel toten Kohlen barg. 

So — das war bejorat . . . 

Aber in dieſem Augenblick begann alles ringsum fo zu flim- 
mern und zu ſchwanken . 

In ihrem Ohr hub ein feines, ſehr hohes Singen an .. 
Ihr Herz klopfte raſend. 

Ein wahnwitziger Schreck packte fie. 

Noch ſtand jie und horchte in jid) hinein .. 
halben Bewußtſein .. 

Ja, das Herz raſte — hohe, ſchneidende, langausgeſponnene 
Töne waren in ihrem Ohr... ein Schwindelgefühl erfaßte ſie ... 
die Angſt ſteigerte es .. 


nur noch im 


Sie bildete jid) ein, die Luft verginge ihr . . . ihr Kopf 
ſtände wie in Flammen 
Das war das Gift... der Tod... er fam... er kam 


doch. 
Sie ſchrie auf. Sie lief an ihres Gatten Tür. 
„Burchard — Burchard . . .“ 
Und er öffnete ſchon; denn er hatte ja in heißer Sehnſucht 
gewartet, ob ſie nicht komme und flehe: c — id) habe den 
andren nicht mehr lieb — nur nod) bid) 
„Burchard,“ bd fie und warf ſich in ſeine Arme, „hilf 
mir, rette mich . 
„Was iſt dir, mein Kind? ...“ 
Er hielt ſie, von jähem Schreck erfaßt — doch noch ohne 
ich muß Verben . . 


Verſtändnis. 

„Rette mich — . id) habe ... 
Burchard, ich habe Gift genommen.“ 

Und halb ohnmächtig lag ſie in ſeinen Armen, ſchwer atmend 
mit glühendem Geſicht. 

Das Entſetzen, das über ihn kam, 
ſtocken. Er ſtand wie erjtarrt . 

„Rette mich . ..“ flüſterte ſie und ſank aus ſeinen Armen 
an ihm nieder, als wollte ſie zu ſeinen Füßen um Hilfe flehen. 

Sie war wie von Sinnen. 

„Nicht ſterben! Lieber Gott im Himmel, nur nicht ſterben!“ 

Er neigte ſich und half ihr wieder auf. Er nahm ſich zu— 
jammen, mit eiſerner Kraft. Ja, helfen ... retten.. 


ich bin... 


ließ ſeinen Herzſchlag 


Aber übermächtig drängte ſich eine Angſt noch vor, behauptete | 


lich ſekundenlang als das ſtärkſte Gefühl. 

„Warum, Anna?“ ſtöhnte er und trug fie durch das Bim- i 
mer, hinüber auf ihr Bett, „warum ... warum? Weil ich 
hart mit dir war..“ 

Da rannen zwei ſchwere Tropfen unter ihren Lidern hervor... 

„Weil ich ſchlecht bin . . . ganz ſchlecht . . .“ 

„Anna!“ 

Und er drückte ſie leidenſchaftlich an ſich. 

„Sprich,“ flehte cr, „ſag', womit — wie war es möglich. ..“ 

Er ließ ſie auf ihr Bett nieder, das Herz voll Jammer. 

Er beugte ſich über ſie, hielt ihre Hände umſchloſſen. 

„Sprich!“ flehte er; denn ihm ſchien, ihr ſchwände das 3Be- 
wußtſein. Und Wiſſen hieß doch vielleicht ſchon Rettung . 

„Womit?“ rief er beſchwörend, als müßte feine Stimme 
noch in die Abgründe hineindringen, darin ſie zu verſinken ſchien. 

Sie hörte ſeine Stimme durch das unerträgliche feine Singen 
in ihrem Ohr, durch das dumpfe, raſche Brauſen des Blutes... 
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Sie hatte den Willen, ſich aufzuraffen .. fid zu id j 
Nicht E nicht fterben . 
„Opium,“ hauchte jie... „Dottor Schüler genommen. 

Und eine tiefe Ohnmacht umfing ſie und ſchloß ihr i 
Lippen . . . eine leiſe Kopfbewegung zur Seite nod) ... ein auf- 
merkſames, ganz geſammeltes Horchen auf das ſchneidende Singen 
und das dunkle Rauſchen, das darunter hinſtrömte ... Dann 
wußte Anna nichts mehr von ſich. 

Der Mann handelte. Sein Geſicht war fahl und finſter . 

Er wußte nur zwei Dinge: raſche Hilfe und kein Aufſehen .. 

Mit fliegender Haſt warf er an Annas Schreibtiſch zwei f 
Zeilen auf ein Blatt. 

„Retten Sie meine Frau! Sie hat Opium genommen — 
Ihnen entwendet, wie es ſcheint.“ 

Wer ſollte das hintragen durch die Nacht ... unten, Cam- 
pell wachte . . . Mimi auch ... fie warteten im Dienerſchafts⸗ 
zimmer ſicherlich darauf, daß ihre Herrſchaft ihre Dienſte zum 
Zubettgehen brauchte. Es war ja kaum elf Uhr ... 

Dies Blatt durfte nur in die Hände eines ganz Treuen, 
Vertrauten gelegt werden . .. Doktor Schüler war ein Ehren- 
mann... ohne daß man ihm Verſprechungen abnahm und über⸗ 
haupt ein Wort davon verlor: er würde ſchweigen. Aber er 
konnte ſich in dem erſten Schrecken unwillkürlich verraten, gerade 
weil es fih um dieſes Gift handelte . . . weil Anna es ihm 
genommen. | 

Nein, einem Diener ließ ji) das nicht anvertrauen. 

Wenn er ſelbſt ginge? 

Aber da waren ja Wolf und Donat . .. fie gehörten zu 
Anna . . . fie hatten cin leidenſchaftliches Intereſſe daran, mit 
zu wachen, daß ihre Untat verborgen bliebe. | 

Und Schon war der Mann unterwegs, und ſchon klopfte er 

an dieſelbe Tür, an die vorhin feine Frau fo geheimnis- 
| voll gepocht Hatte. 
| nete jogleid). 

Wolf fuhr zurück . .. Raſtlos, gequält, in Zorn über jid) 
ſelbſt, leidvoll, in tauſend Zweifeln, ob er recht getan, Anna ſo 
ſchroff fortzuweiſen, war er in ſeinem Zimmer hin und her 

gerannt. 

| Nun fam ihr Mann... Auch um zu klagen? Über fie? 
O, Wolf wollte ihm das nicht raten ... er würde jeden nieder⸗ 

| ſchlagen, der Anna ein Haar krümmte 

„Wolf,“ ſprach Graf Burchard atemlos, „laufen Sie — 

ſchnell, ſchnell — hier, das zum Doktor Schüler . . . bringen 
| Sie ihn her. Anna iit krank. . id) habe es gleich aufgeſchrieben, 
was . .. wegen der Gegenmittel ...“ 

| „Krank . .. trank... wie kann das fein... eben noch ...“ 
| Nein, fie nicht verraten .. . fie nicht bloßſtellen vor ihrem 
Mann! 

| „Ich fag’ Ihnen morgen, was — es ift.. 

nicht — fragen Sie nicht... Eile. 

Wolf Hatte ſchon den Brief in A Hand. Und wortlos, 

blaß, mit ee Augen lief er davon. 


Aber er wartete auf fein Herein, er öff— 


i benten Ste 


* * 
| * 

Graf Burchard war an das Bett feiner Frau zurüdgecilt ... 
jie lag noch, wie er fie vor zwei Minuten verlaſſen hatte, . . 
ſcheinbar ohne Beſinnung, mit kurzem, ſtoßendem Atem, als 
fieberten ihr alle Pulſe. 

Der Gedanke an all die Menſchen in ſeinem Hauſe durch⸗ 
blitzte ihn . . . Anna ſchützen, ob fie nun eine Sterbende war, 
oder ob ſie gerettet ward — ſie ſchützen, daß ſich kein rannendes 
Geflüſter über ihre Tat erhob.. 

Er klingelte. i 

Einige Minuten verrannen. Dann famen ſowohl Campell 
als auch Mimi. Er hatte für beide das Zeichen gegeben. 

Er ſtand im kleinen Wohnzimmer, aufrecht, ſehr bleich, mit 
vollkommen gefaßter Miene. „Meine Frau iſt erkrankt. Herr 
von Pallau ijt ſchon unterwegs zum Arzt. Bleibt in der Küche 
wach — wenn etwas nötig werden folte . 

Mimi, die ſich berechtigt glaubte, als Jungfer der Gnädigen, 
zu ihr zu eilen, wandte ſich dem Zimmer zu, wo ſie ihre Herrin 
kurzatmend, glühend, mit geſchloſſenen Augen auf dem Bett 
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liegen jah. Graf Burchard machte eine Handbewegung, als 
wollte er zur Geräuſchloſigkeit dem Schlaf gegenüber mahnen. 
„Es ſcheint, die Gräfin ſchlummert,“ flüſterte er. „Sie 
können ihr im Moment nicht helfen. Haltet euch nur wach und 
bereit. Und daß unſre Gäſte nicht geſtört werden.“ 
„Soll ich Komteſſe Herdeke wecken?“ fragte Campell leiſe. 
Eine kurze Schwäche zuckte durch des Mannes Herz. Die 
treue, alte Schweſterſeele — die ſein ganzes Leben mit ihm zu— 
ſammen getragen hatte — — wie würde ſie erbeben, wenn ſie wüßte 
— wie aber auch vielleicht Anna verdammen — und ihr vicl- 
leicht nie verzeihen, daß der Bruder um ihretwillen jetzt litt .. . 
Anna ſchützen ... 


Nur in ſeinem eignen Herzen konnte ſie weiter leben. 


„Nein,“ jagte er, „wir wollen meine Schweſter nicht er- 


ſchrecken.“ Und er ſetzte ſich neben das Bett ſeines unſeligen Weibes. 
War ne bewußtlos? Schlief fie? Würde dieſem über- 


haſtigen Leben, das offenbar jetzt durch ihre Adern zuckte, bald 


die tiefe bleierne Ruhe ber Opiumvergiftung folgen? ... 
Er wartete und wachte .. 


ſeine gequälte Seele bebte vor 


dem Moment, wo vielleicht ein plötzliches Erſtarren dieſen ſchönen 


jungen Körper lähmen würde. 

Wunderbare Erinnerungen kamen ihm. Er entſann ſich der 
ganz zweifelloſen Sicherheit, in welcher er ſich entſchloſſen hatte, 
um Anna zu werben. 
dem Verſtand Kämpfe auszufechten gehabt. Keine Warnerſtimme 
erhob ſich in ſeinem Innern. Und auf die leiſen Sorgen ſeiner 
treuen Schweſter hatte er geantwortet: „Ich bin nicht der Mann, 
mich durch eine junge Frau unglücklich machen zu laſſen; iſt Anna 
unreifer, als ich vermute, ſo werde ich ſie heranbilden.“ 

Nun hatte ſich ſeine allzu große Zuverſicht wohl geſtraft! 

Hier ſaß er, ein unglücklicher Mann, und wachte am Bett 
der Frau, die ſich vergiftet hatte, weil ſie einen andren liebte; 
weil dieſe ihre Liebe erraten worden war. 

Denn ſo ſah er es, ſo mußte er es ſehen. 

Hätte Renate mit ihrer von Mißgunſt allezeit ſo geſchärften 
Klugheit doch geſchwiegen! Wenn er ahnungslos geblieben wäre 
— immer weiter beglückt von dem Wahn, Anna liebe ihn auf 
ihre Art — vielleicht hätte ſie mit dex Zeit ſtill in ſich jene 
andre Neigung begraben und überwunden . .. 

Das Wort fiel ihm ein: 

„Ein Wahn, der mich beglückt, 
Iſt eine Wahrheit wert, 
Die mich zu Boden drückt.“ 

Nein — er erſtickte das in ſich. Das waren feige Ge— 
danken . . . Es hieß, feft und klar dem Unglück ins Auge ſehen. 

Dies war ein Wendepunkt im Leben dieſes jungen Ge— 
ſchöpfes ... Man erhebt jid) nicht von einem Lager, an dem 
der Tod ſtand, zu neuen Lügen. 

Wenn ſie gerettet wurde, 
ihm ausbreiten. Und wenn er fand, daß die Liebe zu dem 
andren zu ſehr alles durchſetzte, daß gar kein Beſtand für irgend 
einen Gedanken oder ein Gefühl war außer ihr, ohne ſie — 
dann mußte er ſein Weib freigeben. 

Dann war es würdiger für ihn und für ſie, ſie trennten ſich. 

Er konnte ſie nie mehr küſſen, ohne davor zu e daß fie 
dabei an den andren denke. Er konnte fie nicht mehr in feinem 
Hauſe ihrer Pflichten walten laſſen, ohne zu denken, ſie möge 
ſich dabei vielleicht nach einer Hütte mit jenem andren ſehnen. 

Wohin eilten ſeine Gedanken? .. . in eine Zukunft, die es 
vielleicht nic t mehr gab . . . 

Was ſchlich jetzt durch die Adern der Frau? 

Ihm ſchien, jie werde jtiller . er jab es mit Entyegen . 
kein Zweifel, die ſtoßenden, ſieberiſchen Atemzüge ebneten ſich. 

Kam nun die Wirkung des Giftes? Begann es leiſe und 
grauſam alle Lebens serſcheinungen zu lähmen? Fing jene fürchter— 
liche Stille au, ſich im Körper zu verbreiten, die Schlaf ſcheint 
und Tod iſt? Würden ſich dieſe ſtrahlenden, ſchönen Augen nie 
mehr öffnen? 

„Anna!“ 

Aber auf den flehenden Anruf kam keine Antwort. 

Ihr Mund blieb ſtumm. Ihre Lider waren geſchloſſen. 

Wollte ſie nicht antworten? Oder konnte ſie es nicht mehr? 

Waren ihre Sinne ſchon gelähmt? Drang der Laut der 
heißen Sorge nicht mehr in ihr Ohr? Entſetzlicher Gedanke! 


| und unbeſonnener Tat. 


Sie ſollte leben. Nur leben, um jeden Preis. Auch zu 
ſeinem Unglück. Lieber wollte er leiden, fein ganzes fernere 
Daſein, als ſie ſterben ſehen! 

So jung .. . Und wie ſpurlos würde ihr Daſein verwehen. 
Sonſt in 
niemandes. Es war ihr noch nicht vergönnt geweſen, mit den 
Pfunde, das die Natur ihr gegeben, zu wuchern. Alles in ihr 
war erſt Verheißung geweſen. Unter ſeiner liebevollen Leitung 
ſollte jid) erit alles erfüllen, was ihre Art verſprach. 

Und nun ſollte ſie zerbrechen an der überſpannten Torheit, 
die ihre unreife Jugend in einem Augenblick völliger Sinn⸗ 
loſigkeit beging? Nur einer tauben Blüte folte ihre Jugend ge- 
glichen haben? 

Es wäre zu hart geweſen. Er hatte es ja begreifen müſ⸗ 
jen — vo“ Todesangſt bereute jie die raſche Tat — ihr ver- 
zweifelter Ruf: „Rette mich“ ſagte genug. 

Aber das Schickſal hat ſolche dämoniſche Launen. 
nimmt den Menſchen beim Wort. 
bedachten Wort. 


Es 
Und am liebſten beim un⸗ 
Es unterſcheidet nicht zwiſchen beſonnener 
Es hat, gerade wie das von Menſchen 
geſchaffene Geſetz, das DEES Prinzip: Unkenntnis ſchützt 


nicht vor Strafe . 


Keinen Augenblick hatte ſeine Liebe mit 
tung käme! 


war ſeine traurige Sonderwiſſenſchaft . . 


D 
i 


Tieres, das in ſtummer Not flieht. 
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mußte jie offen ihre Seele vor 


Wie bleiern gingen die Minuten .. wenn nur erſt Ret- 
Und wenn noch Menſchenkraft hier retten konnte, 
war es gerade die des Mannes, den er gerufen hatte . .. das 
Opiumvergiftung. 
Warum kam er noch nicht? 
Ach, es vergingen ja erft Minuten, feit der trete junge 
Menſch in bie Nacht hinausgeſtürzt war, um Hilfe zu holen. 


Barhäuptig, in keuchender Eile ſtürmte Wolf vorwärts. 

Es war in ſeinem Lauf etwas von der wilden Kraft eines 
Ihm war entſetzlich zu Mut. 
Er durchlitt die erſte wirklich ſchwere Stunde ſeines Lebens. Einen 
Augenblick kam er ſich wie ein Verbrecher vor, weil ſeine Sinn⸗ 
lichkeit ſich für das Weib eines andren Mannes entflammt 
hatte. Dann wieder ſchalt er ſich roh und plump, weil er ein 
offenbar verängſtetes und vor Erregung verwirrtes Weib ſo ſchroff 
von ſich gewieſen. 

Was hatte Anna a den müſſen, als er, in dem ſie ſo 
etwas wie ihren älteren Bruder ſah, ſie einfach fortjagte? Sie 
konnte ja nicht ahnen, was in ihm vorging — daß er über ſich 
ſelbſt zu entſetzt war, um noch auf feine Handlungsweiſe zu achten. 

Wie unbegreiflich! Er kannte doch Anna ſeit dem Tage, wo 
man ſie in ihrem Taufkleidchen ins Zimmer gebracht hatte: und er, 
der kleine Junge, hatte ſich an jenem Tage ſehr den Magen ver⸗ 
dorben, weil ſein Papa ihm zu viel Konfekt von der Taufſchüſel 
zuſteckte. Ja, ſeit damals kannte er ſie. Seit zwanzig Jahren 

Und als Knabe und als Jüngling und auch ſpäter, nad 
dem er von ſeinem Jahr bei den Gardedragonern wieder bein 
gekommen, immer fah er fie voll herzlicher Freundſchaft, aber in 
völliger Ruhe neben ſich. 

Und wenn davon die Rede war, dak er fie heiraten könnt. 
oder er ſelbſt einmal flüchtig daran dachte, ſchloß er das immer 
mit einem lachenden „Nur ja nicht“ ab. Er wollte natürlich 
niemals heiraten, ohne bis über die Ohren verliebt zu ſein. 
Und wie kann man in eine verliebt ſein, mit der man ſich als 
Junge mal geprügelt hat! Und Anna hatte ma immer fo etwas 
Apartes an jid) — als jtände ſie über ihm. Das erkannte er auch 
an . . . unbedingt .. von jeher .. 

Wie unbegreiflich! Und um dieſer ſelben Anna willen brach 
ihm jetzt beinahe das Herz? | 

Das hatte ihn ja wohl jo beſchlichen und überfallen 

Wenn er das geahnt hätte. wenn das nur ein halbe 
Jahr früher in ihm aufgewacht wäre 

Dann hätte er ſich Anna erobern tönnen. 

Nun war ſie nicht einmal glücklich mit ihrem Manne .. Das 
freilich begriff er nicht. Er verehrte den Grafen Burchard unendlich 

Von neuem wurde er wütend auf ſich, daß er Anna ſo hart 
fortgewieſen. Er hätte ſie zum Sprechen bringen müſſen, um zu 
erfahren, was eigentlich vorgefallen lei ... 

So jämmerlich unzuverläſſig hatte er ſich ihr erwieſen — in 
einer Lage, in der ſie auf den Freund ihrer Ingend rechnete — 
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Weihnachtsfeier in einer Alpenschutzbutte. 
Nach einer Originalzeichnung von R. Mahn. am 
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und vertrauend zu ihm kam, jagte er jie fort, weil ... ja, weil 
ſeine ſündhafte Aufwallung ihn jo entſetzte . 

Wenn er es aber recht bedachte ... es ging ihn gar nichts 
an, was da vorgefallen war... zwiſchen Eheleute ſoll man ſich 
nicht ſtecken. Es war unrecht von Anna, über ihren Mann klagen 
zu wollen... Ja, es war doch gut, daß er jie fortgewieſen hatte... 

Er ſtolperte — und darüber hielt er in ſeinem ſtetigen, 
raſchen Lauf einen Augenblick inne. 

Der Nachtwind ſtrich ihm kühl an die Stirn. 

Wolf ſchritt weiter, etwas langſamer, von neuen, noch 
ſchwereren Gedanken befangen. 

Der Wald zu ſeiner Linken ſtand in der geheimnisvollen 
Unruhe der Nacht. Die Natur ſchläft niemals. 
Wipfel mit ihren aufſpringenden Knoſpen ging der geſchäftige 
Wind in rauſchenden und knarrenden Bewegungen. Unten zwi— 
iden den Stämmen ſchien ſich allerlei zu rühren, mit ſchleichen- 
den Tritten, gleichmäßigem Atem, kurzen, gedämpften, ungue 
ſammenhängenden Lauten. Und es quoll ein würziger, ſtarker 
Hauch aus dem Dunkel, ſo als ob die Luft förmlich dick wäre 
von Gerüchen. Das feuchte Moos dunſtete ſeinen erdigen 
Atem aus. Aber daneben roch es auch nach Waldmeiſter und 
jungem Laub. 

Die ganze Frühlingskraft der jungen Pflanzen ſtrömte 
ſchwelgeriſch in Düften aus. Die Laute der Nacht, die aus dem 
verborgenen Leben des Waldes hervordrangen, waren wie die 
Einzelſtimmen, die kurz und leiſe ſich über der Unterſtrömung 
einer unendlichen, gleichmäßigen Melodie erhoben. 

Drüben, rechts in der Tiefe, rauſchte das Meer in ſeiner 
ewigen Siſyphosarbeit gegen den Strand. 

Die uferloſe Weite, die dort in der Nacht aufgähnte, gab 
dem nächtlichen Wanderer ein ſeltſames, ſchauriges Gefühl. 

Den Wald und ſeine Enge zwiſchen den Stämmen und die 
Finſternis darin mit all den tauſend flüſternden, knirſchenden 
Schleich- und Fal- und Rauſchtönen, den kannte er — der war 
ihm vertraut ... 

Aber dieſes ungeheure Loch in der Nacht... das weite, weite 
Meer, deſſen Horizont man nur erriet, weil die Sterne da auf— 
hörten . .. diefe Rieſenfläche von Schwarzblau aus Waſſer und 
Himmel — die fam ihm vor wie der Schlund der Unendlichkeit... 

Wie viel Rätſel gibt es doch in der Natur, dachte er. Das 

ſieht dann auch oft aus wie Unberechenbarkeiten ... 
So etwas Unerklärliches mußte auch in ihm vorgegangen 
ſein. Der Menſch ift ja auch nur ein Sklave der Natur — ein 
ihr noch unterhaltenderes, weil vielſeitigeres Stück Spielzeug 
als Stein und Pflanzen, ja ſelbſt noch als das Tier... 

Unſer einer kann jid) darüber den Kopf zerbrechen ... 
ift es ... das macht es ſchwerer ... 

Nun kam er ins Freie. Am Gelände voraus, das ſich er— 
hob, lag das Dorf ſchlafend hingeſtreckt. 

Der Doktor Schüler ſchläft natürlich auch ſchon! ſchoß es 
Wolf durch den Kopf. Und da erſt, als er das dachte, kehrten 
ſeine Gedanken zu dem eigentlichen Grund dieſer nächtlichen 
Wanderung zurück. 

Das andre hatte ihn förmlich hypnotiſiert . . . das hatte 
gleich den Schreck über Annas Krankheit wieder verſchlungen — 
diefe entjekliche Erkenntnis, daß man reinen Herzens dennoch 
eine unreine Flamme in jid) aufglühen ſehen kann . .. 

Wie ſonderbar, wie ſehr erſchreckend das doch war, dieſe 
plötzliche Erkrankung! Eine viertel Stunde oder höchſtens eine 


halbe Stunde vorher war Anna noch bei ihm geweſen. Zwar 
ganz entſetzlich aufgeregt, aber doch gewiß nicht krank . .. 
Wenn ſie vor Arger krank geworden wäre? Auch vor 


Arger über ihn, der ſo rauh zu ihr geweſen war und auf ihre 
abenteuerlichen Reden nicht hatte eingehen wollen? 

Aber das a er, nachdem er ſich einige Augenblicke 
reuevoll darüber gequält hatte. 

Allerlei Streitereien, die er als Jüngling mit dem Back— 
fiſch Anna gehabt hatte, fielen ihm ein. Und obſchon jene fernen 
Vorfälle gar keinen SE abgeben konnten für das Heute, ſchloß 
Wolf doch daraus, daß Anna gar kein Talent habe, ſich gleich 
krank zu ärgern. — Unbegreiflich! 

Und weshalb hatte Graf Burchard ihm nicht einfach eine 
mündliche Beſtellung mitgegeben? 


Durch die 


das | 


Er war bod) fein Kind. Er fonnte fih doch auf fein k, 
dächtnis verlaſſen. 

Eine Idee durchzuckte ihn ... er blieb plötzlich ſtehen. Be 
leicht war Graf Burchard zu delikat geweſen, es ihm zu jagen... 

Woran erkranken jo junge Frauen zuweilen fo plötzlich.. 

Gewiß .. es handelte jid) um eine vernichtete Hoffnung 

Anna hatte irgend einen ehelichen Zank gehabt mit ihren 
Mann war vielleicht ſchon in großer nervöſer Erregung — 
und das entſchuldigte ſie auch für ihren törichten Verſuch, den 
Gatten durch ihr Fortgehen ſtrafen zu wollen ... und dann war 
jie plötzlich erkrankt ... Ja, jo hing es zuſammen! Er konnte 
ih vor Erſchütterung kaum faſſen ... Ihm war, als begriffe er 
jetzt erſt ganz, daß Anna die Frau eines andren Mannes ſei. 

Die Hoffnung, die heute dahinſtarb, konnte bald neu er- 
blühen. Gewiß — eines Tages würde Anna ihrem Gatten ein 
Kind ſchenken ... Mutter werden .. 

Und ihm war, als wandelte ihre Geſtalt fort aus dem Garten 
ihrer gemeinſamen Jugend — über eine tiefe Schlucht ſchwebte 
ſie hinweg — drüben öffneten ſich andre Gärten, und fremde 
Blumen blühten darin, die er, ihr Jugendgeſpiel, nicht gemein⸗ 
ſam mit ihr pflücken konnte. 

Und unter dieſer Vorſtellung erloſch alle quälende Unruhe 
in ihm. Tränen ftanden in feinen Augen. Er fühlte es: er 
mußte und würde fertig werden mit dieſer Leidenſchaft, die ihn 
ſo jäh gepackt hatte. Wenn ſie nur glücklich wird! dachte er nun. 
Und wenn dieſe Erkrankung nur nicht ſchlimm wird! 

Feſter ſchritt er aus. 

Nun war er im Dorf. 

Über ſo einer Anzahl von Wohnſtätten, die alle ſtumm, ver⸗ 
ſchloſſen, dunkel in der Nacht daliegen, ſchwebt es immer wie eine 
Wolke von Unheimlichkeit. 

Am Tage ſcheint es, die Häuſer haben ſich traulich ange⸗ 
baut — eins die geſellige Nähe des andren ſuchend. In der 
Nacht ſcheint es, die Furcht vor Unheil habe ſie getrieben, ſich 
nahe beieinander zu verſammeln, damit ſie Beiſtand finden, wenn 
auf eines von ihnen der Schrecken eines Unglücks niederfällt. 

Und vor jeder verſchloſſenen Tür hockt eine graue Geſtalt 
— das Geheimnis des Hauſes — und ſcheint mit großen Augen 
zu wachen und Fragen zugleich zu ſtellen und zu verbieten. 

Wer weiß, wie viel Schuld und Unglück da überall wohnen? 

Hell im Mondenſchein lag das kleine Häuschen des Doktors. 
Auf den weißen Hauswänden klebten die grünen Fenſterläden 
wie Plakate. Das rote Ziegeldach war ſo klar beleuchtet, daß 
man die von Regen. und Staub dunkleren Rillen zwiſchen den 
Rundungen der Dachſteine erkennen konnte. 

Mit jener Deutlichkeit, mit ber das Gedächtnis im Bedarfs 
falle eine vordem als ganz gleichgültig halbüberhörte Kleinig⸗ 
keit wieder aus feiner Tiefe hervorbringt, beſann jid) Wolf 
plötzlich, daß von ber engen Beſcheidenheit des Doktorhäuschens 
geſprochen worden war. Rechts von der Hanstür eine Robr 
ſtube und eine Studierſtube, links ein Zimmerchen, die Kuck 
und wieder ein Zimmerchen. 

Er beſchloß, an den erſten Fenſterladen links zu pei, 
einerlei, ob er damit den Vater oder die Tochter aus dem 
Schlaf weckte. Der Zufall führte ſeine Hand richtig. Der Mann 
drinnen, der über all ſeinen gramvollen Grübeleien immer ent 
nach ſtundenlangem Umherwälzen Schlaf fand, machte ſofort Licht. 
Wolf ſah es. Die beiden kleinen Herzen, die als Offnung in die 
beiden Flügel des Ladens geſchnitten waren, ſahen mit einem Male 
nicht mehr ſchwarz aus, ſondern ſo, als wären ſie von Flittergold. 

Nach wenig Augenblicken hörte er ein Geräuſch an der 
Haustür. Sie öffnete fidh leiſe. Doktor Schüler erſchien auf 
der Schwelle, halb angekleidet, mit der Hand den Rock auf der 
Bruſt zuſammenhaltend. Als er den großen, blondbärtigen Mann 
ſah, dachte er erſtaunt und erſchreckt: Einer vom Schloß! 

Denn er wußte zwar nicht, wer Wolf war, hatte ihn aber 
mit dem Grafen Burchard zuſammen reiten ſehen. Seine Tochter 
hatte ihm anch von allen Gäſten erzählt. Er aber vergaß die 
Namen wieder. Jene ferne, fröhliche Welt ging ihn nichts an. 

„Graf Geyer bittet, Sie möchten ſofort kommen, die Gräfin 
iſt krank,“ beſtellte Wolf haſtig, „hier iſt ein Brief. Es ſtebt 
darin, was ihr fehlt.“ 

Die Gräfin krank? Und er ſollte helfen? Man vertraute 


ihm? Noch dazu, wo es fid) um die koſtbarſte Geſundheit bon, 
delte? Wenn er nur helfen könnte! 
Seine Hände zitterten ein wenig, als er den Brief nahm. 
„Wollen Sie nicht hereinkommen?“ 
„Danke,“ ſagte Wolf, „ich gehe hier auf und ab. Machen 


Sie nur ſchnell!“ 


„Ja, ja .. .“ Und Doktor Schüler war ſchon wieder in | treten. 
ſeinem Zimmer und zog ſich an, mit der Raſchheit, die er als 
Arzt gewohnt war... Das hatte er nicht verlernt ... 

Nun der Brief des Grafen. 


apotheke das Nötige mitbringen könnte ... 

Wenn es nur vorhanden war. Da er nicht mehr prafti- 
zierte, hatte er ja nur noch dies und jenes. | 

Er wurde bleich und ſtarr . . . er hatte gelefen. 

Verfolgte ihn denn ein Fluch? Sollte er denn zu Grunde 
gehen an dieſem einen fürchterlichen Gift.. 

Dieſe junge, ſchöne, ſtrahlende Frau, die auf den Gipfeln 
des Glücks einherzuſchreiten ſchien, hatte ſich bei ihm ein Fläſch⸗ 


chen Opium genommen?! 


Das mußte damals geſchehen ſein, als ſie ihren Arm von 


ihm unterſuchen ließ 


War ſie ſo unglücklich? Neben einem Mann wie Geyer? 
Undenkbar. Oder hyſteriſch? Oder was war dies alles.. 

Aber man hatte ſich an den rechten Helfer gewandt! Ja, 
er beſaß das Mittel, das fie retten konnte, mußte — wenn man 


ihn rechtzeitig gerufen hatte .. 


Es kam über ihn wie ein Rauſch. 

Welche Verknüpfung des Schickſals! 
finnvolle Zuſammenhänge zu ſpüren ... Es war ihm beſchieden, 
ein Menſchenleben zu retten. Und gerade aus den Krallen des- 
ſelben Feindes, dem er einſt ein andres Leben fahrläſſig über⸗ 


antwortet haben ſollte. 


Welche Aufregung... 


Wahrſcheinlich umſichtiger⸗ 


Er glaubte, tiefe, 
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Welch ein Ausgleich.. 
Nein — kein neuer Fluch war auf ihn gefallen. 
Aus dieſem Unglück gebar ſich ihm vielleicht ein neues 


Dalein. Wenn er dem edlen Mann die geliebte Frau rettete ... 


Welch unnennbare Freude! 


Er würde wieder Mut gewinnen, 


ſich wieder zutrauen, an das Bett kranker Mitmenſchen zu 


keine Flügel 
Dennoch hatte er in ſeiner tiefen Gemütserſchütterung ein 


Das erſchütterte ihn ſo, daß Tränen über ſeine Wangen 
liefen. — Gewiß, er würde ſie retten! 
Da in feinem Schränkchen ſtand ja das unfehlbare Gegen- 


oder zwei Minuten länger gebraucht, als dem Wartenden draußen 


erträglich ſchien. | 
„Doktor!“ rief es von draußen mahnend. 


„Ja — ich komme ... da bin ich.“ 


Er zog die Tür hinter ſich zu. Und ſchnell, ſchweigend und 
ſchweratmend gingen die beiden Männer durch die Nacht. 


Wolf tat keine Frage, keine einzige. Und der alte Mann 


verriet ſich nicht, mit keinem Seufzer. | 

Ihr Zartgefühl ſchonte das Geheimnis, das Graf Burchard 
mit dem Brief zwiſchen ihnen errichtet hatte. 

Der jüngere Mann war ganz feſt in der Idee befangen, 
die ihm vorhin gekommen war, und er hätte es indiskret ge- 
funden, darüber zu ſprechen. 


Doktor Schüler aber nahm von ſelbſt an, daß Graf Bur- 
chard das Geheimnis feiner Frau zu bewahren wünſchte . . . die 


Kenntnis davon hätte der Phantaſie aller Welt Tür und Tor 
geöffnet ... welche Schlüſſe mußte man ziehen ... wie viel 
Unglück vermuten. 

Ich werde ſie ihm retten, dachte er inbrünſtig. 


weife geſchrieben, damit der Doktor gleich aus feiner Haus- | gift... Schnell, nur ſchnell ... daß er nur Füße hatte und 
| 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueihnachten in der deutschen Kunst. — xem 


Feier ein Stück der Weſenheit 
des Menſchendaſeins, als müßte 
fie, die ſo ergreifend auf die Der, 
zen wirkt, in gleicher Form ſeit 
fernſter Zeit beſtanden haben. 
Und doch iſt's anders, denn die 
Forſchung lehrt uns, daß die 
älteſte Nachricht über den Weih- 
nachtsbaum noch nicht dreihun⸗ 
dert Jahre weit zurückdatiert, und 
daß das Weihnachtsfeſt, wie wir 
es feiern, in weiten Kreiſen erſt 
ſeit etwa hundert Jahren be⸗ 
gangen wird. 

So kommt es, daß uns, 
wenn wir das Reich der deutſchen 
Kunſt durchſtreifen, um da zu 
ſehen, wie denn die weihnacht⸗ 
liche Feſtesfreude in Zeichnung 
und Gemälde von alters her 
durch unſre Künſtler Ausdruck 
fand, das Weihnachtsbild, in def- 
ſen Mitte der feſtlich geſchmückte 
Tannenbaum ſteht, auch erft feit 


einer verhältnismäßig nur kurzen Spanne Zeit entgegentritt. 
Aber Hand in Hand mit dem beſonderen Kult, den jede Zeit 
mit dem Chriſtfeſt verband, ſchreitet feit nahezu einem Jahr- 
tauſend auch die aus gleichem Geiſte erblühende Verherrlichung 
des Feſtes durch die deutſchen Künſtler. 


des reichgeſchmückten Weihnachtsbaumes ſtehen, wenn uns 
die weihevolle Stimmung des Augenblicks all die Erinnerung an 
feſtfrohe Kindheitstage wieder weckt, und wenn wir all die fren- 
digen Geſichter um uns ſehen, dann iſt es uns, als wäre dieſe 


Uon Rarl Rosner. 


Relief an der Domtür in Hildesheim. 


QI wir am Heiligen Abend vor den ſtrahlenden Lichtern | Dasſelbe Welt, das wir als „Weihnachten“ begehen, das 

wurde von der deutſchen Kirche etwa ſeit dem Beginn des neunten 
Jahrhunderts als „Jeſusgeburtsfeſt“ begangen und gefeiert. 
Schon in dem andren Namen liegt der Unterſchied der Bedeu- 
tung, die dem Feſte zugemeſſen wurde, ausgedrückt. Das 


Weihnachtsfeſt von damals war 
kein Feſt, das ſo in die Familie 
drang, das ſo zum Freudenfeſt an 
ſich geworden wäre wie unſer 
Weihnachtsfeſt. Die deutſchen 
Stämme hatten die tiefere Be⸗ 
ziehung zu den neuen Lehren der 
römiſchen Kirche noch nicht ge- 
funden, und jo war deren Jeſus⸗ 
geburtsfeſt zunächſt ein ganz aus⸗ 
ſchließlich kirchlicher Feiertag, 
deſſen Kult ſich auch ſtreng im 
Rahmen kirchlicher Betrachtung, 
religiöſer Erinnerung und from- 
mer Bet-Übung betätigte. — Zur 
Jungfrau Maria, die das Heil 
der Welt geboren, zu dem Sohn 
Gottes, der in einem Stall bei 
Ochs und Eslein das Licht der 
Welt erblickte, zu den frommen 
Hirten und den drei Königen aus 
dem Morgenland ging die Er- 
innerung der Gläubigen zurück. 
Und demgemäß iſt auch der 


Inhalt des „Weihnachtsbildes“ dieſer alten Zeit nichts andres 
als die Darſtellung all jener Geſchehniſſe und Wunder, die ſich 
nach den Worten der Schrift und nach der Lehre der römiſchen 
Kirche bei der Geburt Chriſti ereigneten. 


Dieſe Entwicklung hat der Kultus der Jeſusgeburtsfeier 


lange, ehe deutſche 
Volksſtämme ſich dem 
Chriſtentum zuwende— 
ten, auf romaniſchem 
Boden genommen, und 
fo berichten auch roma- 
niſche Kunſtdenkmäler 
ſchon viele Jahrhun— 
derte, ehe deutſche 
Künſtler die Geburt des 
Gottesſohnes verherr- 
lichten, von der gleichen 
Auffaſſung des Feſt— 
tages. Schon aus dem 
vierten und fünften 
Jahrhundert jind uns 
ſolche romaniſche Sut 
werke erhalten. Sie 
zeigen als Reliefdar— 
ſtellungen auf Sarko— 
phagen, als Freskoge— 
mälde, als Schnitze— 
reien in Elfenbein und 
als Miniaturen die drei 
Magier aus bem Pior- 
genland, die dem Sohn 
der Maria ihre Gaben 
bringen, und ſpäter das 
Kind in der Krippe und 
Maria auf dem Lager 
im Stall, und weiter 
Hirten und Engel, und 


XL. 


P} ke 
(UT TEX 


l——————— ͤj— aa H 


— — u 
Z ef 


Der 
A 


i 
L^ 


— — 


damit auch menidtig 

näher. Die deulſchen 

Stämme haben ſich 

tiefer eingelebt in bit 

Anſchauungswelt der 

neuen römiſchen Lehre, 

ſie treten nun nicht 
nur als „Bekehrte“, 
ſondern als „herzlich 
Gläubige“ heran an 
ihre Offenbarungen. — 
Wenn in der genannten 
Weltchronik des Rudolf 
von Ems Maria und 
das Kind einander die 
Hände entgegenitreden, 
wenn in der Armen- 
bibel der Lyceums⸗ 
bibliothek zu Konſtanz 
Maria das Kind neben 
ſich in der alten deut⸗ 
ſchen Wiege — nicht 
mehr in der Krippe — 
hat und ſchützend die 
Hand über das zarte 
Körperchen breitet, ſo 
ſind das Zeichen dafür, 
daß der Kult des 
Jeſusgeburtsfeſtes aus 
dem Rahmen eines rei⸗ 
nen Kirchenfeſtes nd 
gelöſt hat. In dieſer 
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Ochslein und Eſel, die Der Claren-Altar des Meisters Wilhelm. Verwebung von Bil- 


verwundert, aber doch 
auch wohlwollend zugleich auf das kleine, wohlgewickelte Kindchen 
herunterblicken. 

Dafür, daß die fromme Freude am Jeſusgeburtsfeſte ſpäter 
auch diesſeit der Alpen gleich urſprünglich und naiv zum Aus⸗ 
druck kam, haben wir manches intereſſante Beiſpiel. Es ſei, 
um aus dieſer Frühzeit hier nur ein Beiſpiel zu nennen, auf das 
ſchöne Relief der vom Jahr 1015 datierten Bronzetür des Doms 
von Hildesheim hingewieſen, das die Geburt Chriſti und darüber 
die Anbetung der drei Könige in lebensvoller und wirkſamer 
Auffaſſung wiedergibt. Schon weit freier, ſchlichter — man 
möchte ſagen, freudiger — 
ſind die Darſtellungen der | me w — — 


dern und Vorſtellungen 


aus dem deutſchen Familienleben in die überkommene ſtrenge Dar⸗ 


ſtellungsweiſe prägt ſich die innigere Beziehung aus, die das deutſche 
Volk ſchon damals zu dem Feſt fand. Ganz im Sinn einer deutſchen 
Mutter läßt ein Salzburger Mönch jener Zeit Maria ſingen: 
„Joſeph, lieber neve* min 
| „Hilf mir wiegen bag Kindelin, 
und Vater Joſeph antwortet: 
„Gerne liebe muome min, 
„Hilf ich dir wiegen din Kindelin. 
Echt deutſches Familienempfinden kommt ſtark und ur. 
ſprünglich in den Werken 
unſrer Meiſter aus der 


Geburt Chrifti in ber nun MEST i vllo Zeit der Gotik zum Aw 
kommenden Zeit: in der [PR Ame M S „ DR) druck, wo immer fie Pinsel 
zwiſchen 1250 und 1204 888 oder Silberſtift orbe, 
begonnenen Weltchronik dees WG “REMC ONS um die Geburt des bo 
mittelhochdeutſchen Didh- =, 2 dÉi: All | lands darzuſtellen. Schon 


ters Rudolf von Ems, in 
der ſogenannten Armen- 
bibel (Biblia pauperum) 
und in andern Werken 
dieſer Epoche. In ihnen 
iſt das Jeſuskind der be⸗ 
engenden Wickel entledigt; 
frei, nur mit ſeinem himm⸗ 
liſchen Glorienſcheine be⸗ 
kleidet, ſtrampelt das Knäb⸗ 
lein in der Krippe, und im 
Verhalten der Maria zu 
ihrem Kind bricht nun der 
Zug von mütterlicher Zärt⸗ 
lichkeit vor, der früher in 
den Darſtellungen, die nur 
das für die Kirche Bedeu⸗ 
tungsvolle des Vorgangs 
gaben, nicht zu Wort ge- 
kommen war. Was alſo 


Meiſter Wilhelm, der uns 
auf den unteren Seiten; 
bildern des linken Flügels 
von feinem herrlichen Clo- 
ren⸗Altar — jetzt im Dom 
zu Köln — zeigt, wie das 
roſige Knäblein fein Mäul- 
chen Marien kußfreudig 
entgegenſtreckt und wie 
Maria und Joſeph das 
Kleine in einem Bottich 
baden, während im Mittel- 
bild die Hirten frohlocken 
ob der Verkündigung des 
Heiles durch den Engel, 


* neve unb muome find 
zwei mittelhochdeutſche gr 
men, bie fid) heute noch in 
unſern Worten Neffe und 
Muhme wiederfinden, die aber 


bisher rein kirchlich ge⸗ ` Geburt £hristi. damals männliche beziehung 


weiſe weibliche Verwandtide'! 


weſen, tritt uns ſchon Gemälde von Stephan Lochner. ganz allgemein bezeichneten. 
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ſchafft damit an der Wende des vierzehnten Jahrhunderts Kunſtfreudigkeit — ein vergnügter Trunk mit Freunden — ernſte 


ein Weihnachtsbild, das ganz durchtränkt iſt vom Geiſt der 
Familienfreude. Aus ihr heraus iſt hier das Kirchliche ge⸗ 
ſehen und aufgefaßt. 
dem Glück, ſelbſt Hund und Schäflein auf dem Mittelbild ſcheinen 
zu jubeln — wir müſſen an das alte Weihnachtslied denken, das 
da jauchzet: „Der Tag, der iſt ſo freudenreich aller Kreature.“ 
In den Kreis ſolch allgemein menſchlichen Empfindens, in 
die lebensfreudige Vorſtellungswelt des deutſchen Malers aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert, 
rückt ſeine Geburt Chriſti auch 
ein zweiter, weit kraftvolle— 
rer Kölner Meiſter, Stephan 
Lochner. 
Schon unſer größter deut- 
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Die ganze Natur ſcheint teilzunehmen an 


Arbeit vor der Staffelei — ein frommes Buch. 

Das Bild des Meiſters Stephan verdiente aber auch, daß 
der ſparſame und mit Glücksgütern ja nie überreich geſegnete 
Albrecht Dürer zwei Weißpfennige für ſeinen Anblick hingab. 
Es zeigt die Anbetung der mit dem Jeſuskinde thronenden Maria 
durch die heiligen drei Könige, die als deutſche Männer in deut⸗ 
ſcher Gewandung Gold, Weihrauch und Myrrhen in koſtbaren 
Gefäßen im Stile der Zeit darbieten. Hat dieſes Bild auch die 
Scene aus dem engen Stall 
gelöſt und vor einen Thron⸗ 
ſtuhl auf blumige Wieſe ver- 
ſetzt, ein Weihnachtsbild bleibt 
Meiſter Stephans Bild den⸗ 
noch, denn in der Weihnacht 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von L. Chriſtoph in Colmar. 


| Geburt £bristi. 
Gemälde von Matthias Grünewald. 


icher Maler, Albrecht Dürer, der ja auch felber bie Geburt ſind ja die drei Weiſen, geführet von dem Stern, der hier zu 
des Herrn jo unvergleichlich ſchön verherrlicht hat, war ein Be- Häupten der Maria ſtrahlt, mit ihren Gaben vor dem Kind 
wunderer von Lochners Werk. In ſeinem „Tagebuch der Reiſe eingetroffen. 


in die Niederlande“, das vom Juli 1520 bis zum Juli 1521 


reicht, heißt es: „Ich habe 2 Weißpfennige für das Aufſperren 
der Tafel gegeben, die Meiſter Stephan zu Cöln gemacht hat. 
Ich habe 1 Weißpfennig dem Boten gegeben und 2 Weißpfen⸗ 
nige mit den Gefährten vertrunken. Ich habe des Gottſchalk 
Schweſter porträtiert. Ich habe 1 Weißpfennig für ein Trac⸗ 
tätlein gegeben.“ — Wir haben mit Abſicht das Zitat aus dem 
Tagebuch länger genommen, als mit Bezug auf Meiſter Ste⸗ 
phans Bild allein nötig wäre, denn ein Stück des Lebens eines 
deutſchen Meiſters ſpiegelt ſich in dieſen kurzen Aufzeichnungen: 


Und nun das Weihnachtsbild bei den Malern der deutſchen 
Renaiſſance, bei Martin Schongauer, deſſen Darſtellungen der 
Heiligen Familie wie ſchlichte, tief erfaßte Genreſcenen aus dem 
Leben eines beſcheidenen deutſchen Bürgerpaares anmuten, bei 
Bartholomäus Zeitblom, Matthias Grünewald, Hans Baldung⸗ 
Grien, Lucas Cranach Vater und Sohn, bei Michael Wohl- 
gemuth, Holbein und Albrecht Dürer. 

Von Grünewald nennen wir als ein echtes Weihnachtsbild 
den herrlichen Iſenheimer Altar, der im Jahre 1511 entſtand, 
und den nun das Muſeum in Kolmar als ſeinen größten Schatz 
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hütet. Wie kaum in einem andren Werke deutſcher Kunſt Mas 
ih hier himmlische und irdiſche Liebe die Hand zu gemeinſamer, 
aus einem großen, ſtarken Künſtlerherzen ſtrömender Verklärung 
der Chriſtnacht. Wir ſehen eine lichtdurchfloſſene Landſchaft, 
in der jubelnde Engel die Luft durchſchweben, zur Rechten, einen 
prunkvollen, ſpätgotiſchen Aufbau zur Linken. Aus dieſem Bau 
ſtrömt eine Schar muſizierender und frohlockender Engel in all 
der leuchtenden Pracht und Herrlichkeit ihrer himmliſchen Her⸗ 
kunft. Jauchzend preiſen fie den Herrn. Vor all dieſer über- 
irdiſchen Schönheit aber und unter dem Lichtſtrom der Landſchaft 
ſitzt Maria in ſchlichtem Kleid und hüllt ihr Kind, deſſen Haupt 
von hellem Schein umſtrahlt iſt, in die zerriſſenen Windeln. 
Neben ihr ſteht die Wiege für das Knäblein, ſorglich gerüſtet, 
und auch die Badewanne mit dem darüber hingebreiteten Tuche 
und das Nachttöpfchen fehlen 
nicht. Ein Perlenkettchen — 
ſchlichtes Kinderſpielzeug — hält 
das Kind in Händen. Was der 
Meiſter an einfachen, aber tief 
menſchlichen Zügen fand, um 
damit ein Bild von der Ge⸗ 
burt des Herrn auszuſtatten, 
was er von lebensvoller Reali- 
H in feine Darſtellung ver- 
webte, und dann die Art, wie 
er das alles verſchwiſtert mit 
dem kirchenartigen Raume und 
mit dem Jubel der himmliſchen 
Chöre, das zeigt, wie ſehr der 
Vorwurf ſeines Bildes in ſeiner 
Seele eine große, alles um⸗ 
faſſende Freude auslöſt, die bis 
in die Tiefen des Alltagslebens 
dringt, die aber auch empor⸗ 
ſteigt zu den Höhen ſeiner gläu⸗ 
bigen Frömmigkeit. Das Chriſt⸗ 
feſt iſt ihm und ſeiner Zeit das 
Feſt, bei dem man ſich dem 
Himmel nahe fühlt wie ſonſt bei 
keinem andren; man feiert die 
Erinnerung an den Tag, da 
der Himmel ſelber ſeinen Höch⸗ 
ſten niederſandte zu dem Lei⸗ 
densweg auf Erden. 

In echt deutſchem Mitleid 
mit dem Knäblein, das da im 
kalten Stalle zur Welt gekom⸗ 
men ijt, ſingt ein Weihnachts 
lied aus jener Zeit: 

„Da Jeſus geboren ward, 

Da war es kalt. 

In ein kleines Krippelein 

Er r geleget ward, 

Da ſtund ein Eſel und ein Rind 

Die atmitzten (atmeten ſtark) über 
das liebe Kind“. 

Wie in dieſem Liede der 
ergreifende Gedanke zum Aus- 
druck kommt, daß Ochſe und Eslein das frierende Kleine 
mitleidig durch ihren hauchenden Atem erwärmten, ſo hat 
Grünewald in ſeiner Sorge für das Kindchen all das Ge⸗ 
räte um Maria hingeſtellt, das fürſorgliche Liebe bereitgehalten 
ſehen will. 

Nicht durch ſolche äußere Mittel, aber dennoch inniger durch 
die Macht des Ausdruckes, den er in die Züge der Maria und 
des Joſeph legt, ſprechen Elternglück und Elternſorge aus den 
zahlreichen Bildern Albrecht Dürers, welche die Geburt Chriſti ſchil— 
dern, vor allem aus dem großartigen Mittelblatte des Baum- 
gartner⸗Altars in der Münchener Pinakothek, der „Anbetung ber 
heiligen drei Könige“ in den Uffizien zu Florenz, dem Schnitt 
mit dem gleichen Stoff aus dem Jahr 1511 und dem im 
Jahr 1504 entſtandenen Kupferſtiche, dem der Meiſter ſelbſt den 
Namen „Weihnachten“ gegeben hat. Hier alſo haben wir vor 
nun vierhundert Jahren ein deutſches Weihnachtsbild, das, wie 


Weihnachten. 
Stich von Albrecht Dürer. 


| 
| 


fein Name ſchon jagt, nicht die Erzählung der Schrift allein dir. 

ſtellen, ſondern die Stimmung der deutſchen Weihnacht fefthatter 

will. Nicht mit Unrecht findet Hans Wolfgang Singer in jeiner 

„Geſchichte des Kupferſtichs“ in dieſer friedlich ſchlichten Dar. 
ſtellung ein Etwas, das uns „faſt Richteriſch anheimelt“. Es it 
die echte Freude an deutſcher Art — denn deutſch ijt dieſes Weih. 

nachtsbild trotz der ſommerlich grünenden Bäume bis ins kleinſte. 
Im Kleid der ber Ugen Hausfrau kniet Maria, von ſüßem Glück 
ergriffen, vor ihrem Kind, das ihr jubelnd die Armchen entgegen⸗ 

ſtreckt. Joſeph, der ernſte Arbeiter, holt fürſorglich indeſſen Waſſer 
von dem nahen Brunnen. Andachtsvoll betet im Hintergrunde 
der bärtige Hirte. Und nicht nur dieſe Menſchen, auch der 
Fachwerkbau des Bauernhauſes und die Landſchaft, die ſich rüd- 
wärts im Rahmen des Torbogens breitet, tragen klar und an- 
heimelnd die Weſenheit der deut⸗ 
ſchen Heimat. 

Wir haben die grünenden 
Bäume erwähnt; für uns, die 
wir alljährlich ein weißes Weih⸗ 
nachtsfeſt erhoffen, und die wir 
glauben, eine Weihnacht ohne 
Schnee hatte nur die halbeChriſt⸗ 
feſtſtimmung, iſt es auffällig, 
daß alle Meiſter, die wir bisher 
nannten, das Chriſtkind wohl 
gelegentlich frieren ließen, daß 
aber keiner von ihnen es jemals, 
trotz der deutſchen Umgebung, 
im Rahmen einer weiß verhüll⸗ 
ten, winterlichen Natur darſtellte. 
Das mag ſeinen Grund haben in 
einer jener wunderbaren Erſchei⸗ 
nungen, mit der die Phantaſie 
der Gläubigen den Hergang der 

Geburt Chriſti ſchon ſehr früh 
ausgeſchmückt hat. Schon am 
Ende des fünften Jahrhunderts 
ſingt ein lateiniſcher Kirchen⸗ 
dichter: „Mit Blütenfülle war 
das ganze Land überdeckt, und 
Narden und Nektar rannen ſelbſt 
in den ſandigen Syrten.“ Die⸗ 
ſer Gedanke von der blühenden 
Weihnacht iſt ſeitdem lebendig 
geblieben — und iſt auch heute 
noch nicht ganz erloſchen. In 
feinem febr. leſenswerten Vid 
lein: „Die Geſchichte ber Teur 
ſchen Weihnacht“ zitiert Alegar 
der Tille einige Lieder, m 
denen dieſer Hergang erwähnt 
wird. 
So ein Lied von 1613, in 
dem ein Vers lautet: 
„D' Erd grünet und bringt rößle, 
Der Heyland kompt von Him⸗ 
mel — —“ 
und ein andres in ſpäterer Zeit entſtandenes Gedicht ſagt: 
„Es blühet der Maien, 
Bei kalter Winterszeit 
Iſt Alles im Freien 
Auf unſrer Schäfersweid; 
di Alles tjt in ſchönſter Blüte, 
ie Erd bringt ſüeßen G'ruch herfür; ut 


Vielleicht war dieſer Gedanke auch in jenen Malern rege, 
die bis hierher die Natur der Weihnacht ſtets blühend malten, 
vielleicht war es auch die Erinnerung an die ſommerliche Pracht 
des Orients und des Südens, die ſie hierbei leitete. Jedenfalls 
finden wir nun erſt bei Albrecht Dürers Schüler Albrecht Altdorier 
den deutſchen Winter mit ſeinem Schnee in einem Weihnachtsbilde 
dargeſtellt. Dieſe „Heilige Familie“, die ſich im Beſitz der k. und 
k. Gemäldeſammlung in Wien befindet, zeigt Joſeph, Maria 
und das von Engeln umſpielte Kind im dämmernden Morgen 
grauen zwiſchen dem Mauerwerk einer dicht verſchneiten Stadt 


Spärlich, wie die neuartigen 
Werke religiöſer Kunſt überhaupt, 


ijt auch das, was die nun fom- 
mende Periode an bedeutungs— 
vollen deutſchen Weihnachtsbildern 
ſchuf. Wohl geht ein tiefer Wan⸗ 
del in der Auffaſſung des ganzen 
Feſtes vor ſich, aber der wirklich 
künſtleriſchen Dokumente für dieſen 


Wandel find nur wenige. Immer 


mehr wird das Chriſtfeſt eine 
Feier, die man im Kreiſe der Fa— 
milie begeht. Nicht nur die bild— 
liche Darſtellung der Heiligen 
Nacht drängt aus der Kirche in 
das Haus des Deutſchen und findet 
da als „Weihnachtskrippe“ Auf- 


nahme und Pflege, neben Maria, 


Joſeph und dem Knäblein, neben 
den Hirten, Engeln, Königen und 
all dem fröhlichen Getier ſind es 
auch die blühenden Bäume der 


Weihnacht — die Stammeltern 


unſres Weihnachtsbaumes —, die 


nun ihr Plätzchen in der Familie 


finden. In den aus dem Jahre 
1605 ſtammenden Aufzeichnungen 
eines nach Straßburg im Elſaß 
eingewanderten Mannes ſind die 
ſommerlich geſchmückten Weih— 
nachtsbäume zum erſten Mal 
erwähnt. i 

„Auff Weihnachten,“ heißt es 
dort, „richtett man Dannenbäum 
zu Strasburg in den Stuben auff 
daran hencket man roßen auß viel- 
farbigem papier geſchnitten, Aepfel, 
Oblaten, Ziſchgolt, Zucker ꝛe. Man 
pflegt darum ein viereckent ramen 
zu machen.” — 


Verhältnismäßig langſam nur hat ſich die Sitte über 
Deutſchland ausgebreitet. Wohl findet man in manchem Stich des 
achtzehnten Jahrhunderts echt deutſche weihnachtliche Familien— 
ſcenen feſtgehalten, aber von wirklich künſtleriſcher Bedeutung 
ſind die wenigſten von dieſen Bildern. Ihr Wert für uns 
liegt heute vielmehr auf dem Gebiet der Kulturgeſchichte, denn 
mit ihrer Hilfe, ſowie an Hand der auf uns gekommenen litera— 


k "AN 


EN Weihnachtslied. Si 


O du felige, 

Gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Welt ging verloren, 

Chriſt ijt geboren: 

Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 


| Auch die übrigen Weihna 


aufgebaut find. Den Tannen- ` 
baum als Weihnachtsbaum finden 
wir auch in dieſer Zeit nur in lite- 


rariſchen Dokumenten erwähnt; 


ſeine erſte Verherrlichung im 
Bilde verdanken wir ſpäteren 
Meiſtern: Ludwig Richter und 
Moritz Schwind. Der Darſtellung 
der Geburt Chriſti hat ſich das 
deutſche Weihnachtsbild in regerer 
Weiſe zu Beginn des neunzehn— 
ten Jahrhunderts wieder zuge— 
wendet mit dem Erſtarken des 
neuen Klaſſizismus in der Kunſt 
und im beſondern mit der er— 
höhten Pflege religiöſer Vorwürfe 
durch die Gruppe der ſoge— 


nannten Nazarener. Als das be— 


kannteſte Werk aus der erwähn⸗ 
ten klaſſiſchen Richtung überragt 


Peter von Cornelius’ „Geburt 


Chriſti“, die nach dem Karton 
des Meiſters von Hormann und 
Stürmer als mächtiges Fresko— 
gemälde im linken Querſchiff 
der Ludwigskirche zu München 
ausgeführt wurde, alle andern 
zeitgenöſſiſchen Darſtellungen von 
der Geburt des Herrn weitaus. 
Aber auch ſie läßt uns kalt und 
ſpricht uns nicht zu Herzen. Was 
Peter von Cornelius als „Geburt 
Chriſti“ malte, hatte mit der 
Vorſtellung des Volkes vom Weih— 
nachtszauber nichts gemein; der 
Meiſter mutete mit ſeinem Werk 
dem Gemüte des Volks zu wenig 


und ſeiner Überlegung zu viel zu 


— der rechte Herzenston der 
deutſchen Weihnacht aber fehlte. 


chtsbilder der erſten Dezennien des 
19. Jahrhunderts haben ihrem Stoff weſentlich neue Auffaſſungen 
nicht abgewonnen. Wohl weiſen auch ſie einzelne ſchöne Leiſtun— 
gen auf, ſo Friedrich Overbecks „Geburt Chriſti“, auf der nament— 
lich die Geſtalt der Maria von großer Lieblichkeit war — das 
Bild ging bei einem Brande verloren — und ſo die Arbeiten von 
Joſeph Führich und Julius Schnorr von Karolsfeld, auf die 


riſchen Quellen können wir verfolgen, wie der Mittelpunkt unſres | Profeſſor Georg Rietſchel in feinem Buche über Weihnachten be- 


Weihnachtsfeſtes — der Weihnachtsbaum — ſich ſein Heimrecht ſonders hinweiſt. Doch auch dieſe Werke gaben mehr fromme 


im deutſchen Hauſe ) 
erobert hat. Noch 
in Joſeph Kellners 
hübſchem Blatt 
„Das Chriſtbeſche⸗ 
rens oder der früh- 
liche Morgen“, das 
im Jahr 1770 in 
Nürnberg entſtand, 
iſt es nur eine grü⸗ 
nende, mit Flitter⸗ 
werk und Süßigkei⸗ 
ten behängte Birke, 
um die jid) bie Fa- 
milie ſchart. Auf 
Chodowieckis Weih- 
nachtskupfern fehlt 
der Baum ganz — 
an ſeine Stelle tre⸗ 
ten Lichter, die in 
verſchieden hohen 
Leuchtern oder auf 
einem Holggeſtelle 
pyramidenförmig 


Das Christkind. 
Zeichnung von Theodor Mintrop, 


Darſtellungen des 
bibliſchen Vorgangs 
als den bannenden 
Zauber der Weih- 
nachtsſtimmung. 
Das echte deut- 
ſche Weihnachtsbild 
im Sinn des neuen 
Ideals und mit dem 
ganzen gemütlichen 
Stimmungsgehalt 
des ſchönſten Fami⸗ 
lienfeſtes zu ſchaffen, 
war andern Mei- 
ſtern vorbehalten, 
dem Mann, deſſen 
hundertſten Ge— 
burtstag man vor 
wenigen Monaten 
überall in ehrender 
Erinnerung began- 
gen hat: Meiſter 
Ludwig Richter, 
und dem gewaltigen 


Bildner deutſcher Märchenpoeſie: Moritz Schwind. — Wilhelm 
Heinrich Riehl hat in ſeinem vorzüglichen Werke „Die Familie“ 
den Satz geſchrieben: „Mir deucht, wir haben ſeit dem ſechzehnten 


Jahrhundert keinen Künstler beſeſſen, der das Haus- und Familien⸗ 


leben des deutſchen Volkes ſo tief empfunden und ſo treu im Bilde 
wiedergeſpiegelt hat, wie Ludwig Richter.“ Das hat beſondere 


Geltung auch mit Hinblick auf ſeine Darſtellungen des deutſchen 
Weihnachtsfeſtes. Richters Radierung „Die Chriſtnacht“, in der 
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erſt im Lauf der jüngſten Zeit geſchaffen. Eduard von Gehhark 
und Fritz von Uhde find die Führer auf dieſem neuen Weg ge 


alle Weihnachtsfreude ſich niederſenkt und ausgießt über die Men⸗ 


ſchen, ſeine humorvolle Zeichnung „Ehre ſei Gott in der Höhe“, 
die uns auf den Turm der kleinen Stadt blicken läßt, von dem 
Trompetenklang und Sang die frohe Botſchaft über das nächtliche 
Gehoce hochgiebeliger Häuſer melden, fein „Weihnachtslied“, 


dieſe und viele andre Weihnachtsbilder ſeiner Hand erſchöpfen das, 


was ſich an andächtig freudigem Gefühl für das deutſche Gemüt 
mit dem Gedanken an das Feſt auslöſt. Und gleich ſtark und 
herzlich verſteht es Schwind, die Saite in uns anzuſchlagen — 
man denke nur an ſeinen „Herr Winter“, der Eiszapfen im 
Bart, feſt eingehüllt in ſeinen weißen Pelz, den Weihnachtsbaum 
im Arm, durch die ſtillen Gaſſen des alten idylliſchen Städt- 
chens ſchreitet. 

Seit jenen Tagen Ludwig Richters und Moritz Schwinds 
hat das Weihnachtsbild ununterbrochen reiche Pflege gefunden 
in der deutſchen Kunſt. Viel iſt mit Stift und Feder geſchaffen 
worden von Zeichnern, die auf den Pfaden dieſer Meiſter ſchritten; 
erreicht hat ſie keiner. Immerhin ſoll hier beſonders noch auf 
ein Weihnachtsbild der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
hingewieſen ſein, das viel Verbreitung fand und das den Jeſus⸗ 
knaben als Gabenſpender im Kreiſe der weihnachtsfrohen Kinder 
zeigt. Wir meinen „Das Chriſtkind“ von Theodor Mintrop, 
einem Düſſeldorfer Künſtler, der bis in ſein dreißigſtes Lebens⸗ 


jahr als Ackerknecht auf dem Bauernhofe ſeines Bruders in der 


Gegend von Werden diente, dann aber unter Profeſſor Sohns 
Leitung ſein ſchönes, ſchlichtes Talent bald entfaltete. 
Wirklich Neuartiges hat die Malerei auch auf dieſem Gebiet 


Weibnachtsgebräuche bei den Südslaven. 


mit Illustrationen von Herbert Arnold. 


Jon Gustav M. Gess mann. 


Di. Weihnachtsgebräuche ſind von Land zu Land verſchieden. Sehr 
intereſſant ſind die Gebräuche der Südſlaven, von denen wir einiges 
berichten wollen. Unſren immergrünen, mit den zierlichen kleinen, duften⸗ 
den Nadeln beſetzten, reich mit Lichtern und begehrenswertem Naſchwerk 
behangenen Chriſtbaum erſetzen dort die ſogenannten „Badnjaci“, das 
heißt Weihnachtsklötze, die 
aus plumpen eichenen oder 
buchenen Baumſtrünken be⸗ 
ſtehen, die am Weihnachts- 
herd unter gewiſſen Ceremo⸗ 
nien verbrannt werden. Das 
Fällen der zu Weihnachts⸗ 
klötzen beſtimmten Buchen⸗ 
oder Eichenſtämme geſchieht 
in der Regel in der letzten 
Woche vor Weihnacht oder 
auch am Weihnachtstage ſelbſt 
von Hausleuten, welche der 
Hausvater eigens zu dieſer 
Aufgabe beſtimmt hat. Da 
nach dem Volksglauben der 
Südflaven die Bäume beſeelt 
ſind, müſſen beſondere Gere- 
monien beobachtet werden, um 
die „Sjenovitas“, das heißt 
die Schatten oder Seelen der 
Bäume nicht zu beleidigen, 
ſondern im Gegenteil ſie dem 
Meuſchen wohlgeſinnt zu 
machen. Es hat zwar nach 
dieſem Glauben nicht jeder 
Baum eine Seele, er iſt nicht 
immer ſchattig, „ſjenovito“, 
wie der Slave ſagt, aber er 
könnte es doch ſein, und da 
iſt ein wenig mehr Artigkeit 
und Höflichkeit immer gut 
angebracht. In der Regel 
ſollen nur alte und große 
Buchen oder Eichen „Scat- 
ten“ beſitzen, bei jüngeren 


weſen, der erſte, indem er ihn wies, Uhde, indem er ihn beſchrin. 
Dresden beſitzt fein ergreifendes Triptychon „Heilige Nacht', 
deffen Mittelſtück eine arme Frau aus dem Volk zeigt, die mit 
gefalteten Händen, das ganze Weh des kommenden Leidens und 
doch auch alle Seligkeit der Mutterfreude in den Zügen, auf ihr 
Kind niederblickt, während Joſeph tiefernſt im Hintergrunde des 
Gemachs auf einer ſchlechten Treppe ſitzt. Leiſe zittert im Däm⸗ 
merlicht ein Glorienſchein um das Haupt Mariens. Links ſeeht 
man die Geſtalten der Nachbarn, die herbeigekommen ſind, das 
Heil zu ſchauen — ernſte, gebückte, ſorgenſchwere Menſchen — 


rechts in der Bodenkammer jubiliert das Leben: Engel oder Kinder 


Bedeutung in ihn verwebt. 
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— ſicher das Glück. Auch in feinen Gemälden „Der heilige Abend“, 

Es ijt nicht weit zur Herberge“ — im Beſitz der neuen Pinakothek 
in München — und „Die Weiſen aus dem Morgenland“ hat 
Uhde feinen Vorwurf der bibliſchen Weihnacht entnommen 
und einen Stimmungsgehalt von weiter, allgemein menſchlicher 
Und dadurch, daß Uhde die dar⸗ 
geſtellten Vorgänge löſte von ihrer urſprünglichen Bedeutung, 
daß er jie erfüllte mit ber ſehnſüchtigen Gedanken- und Gefühl- 
welt all der Gedrückten und Mühſamen unſrer Tage, hat er 
ſeinen Darſtellungen von der Geburt des Heils der Menſchheit 
neue tief ergreifende Züge verliehen. — . 

Noch folen aus der Reihe der Schöpfer hervorragend {diner 
und ſtimmungsvoller neuer Weihnachtsbilder Walter Firle, Julius 
Exter und Ludwig Dettmann genannt ſein — drei Namen, die 
man aufzählt, wenn man von den „Modernen“ ſpricht in der 
deutſchen Malerei. Auch ſie hat es getrieben, jene Welt von 
Stimmung feſtzuhalten, die uns von früheſter Jugend an das 
Wort „Weihnacht“ im Herzen löſt, und ſo haben auch ſie die 
Chriſtnacht in Bildern verherrlicht, die dereinſt kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern Runde geben werden von all dem Sinnen, Sehnen 
und Hoffen, von der ſtillen Andacht und lauten Freude, die btefes 
ſchönſte aller Feſte für unſer Herz umſchloſſen hält. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Bäumen dieſer Art hat alſo der Fäller nichts zu befürchten. Es 
könnte aber ausnahmsweiſe doch vorkommen, daß xy ein minder be 
jabrter Stamm „beſeelt“ fei, und dann müßte der betreffende Holy 
fäller ſeine Miſſetat mit dem Tod bezahlen, wenn er nicht ſofort 
auf dem Stumpf des geſchlagenen Baumes einer lebendigen Henne 
mit derſelben Axt, die den 
Baum zu Fall brachte, den 
Kopf abhauen würde. Man 
ſucht aljo zu Weihnachts⸗ 
klötzen mit Vorliebe nicht ji 
alte Stämme aus. Die zur 
Fällung und Einbringung ic 
Weihnachtsklotzes betta 
Leute müſſen ſchon vom far! 
weg mit Handſchuhe oder 
Fäuſtlingen verjehen jas, die 
, We die ganze Zeit über wit 
rend ihres Geſchäftes nicht 
; ablegen dürſen. Sind ne vet 
dem zum Schlagen beſtimm⸗ 
ten Baume angelangt, jo men. 
den ſie ſich gegen Oſten, be⸗ 
kreuzigen ſich dreimal und 
legen dann erſt die Axt an den 
Baum. Dieſer muß ſo gefällt 
werden, daß er beim Nieder⸗ 
brechen gegen Often zu Itur 
zen kommt. Der erſte Span, 
der beim Anhiebe vom ctam- 
me fliegt, wird gar ſorgſam 
aufgeleſen und bewahrt. Er 
gehört der Hausfrau, die ibn 
während des kommenden 
Jahres unter die Rahmſchüſſel 
legt, damit ſtets viel und guter 
Rahm entſtehe. Dem Baume 
muß aber von den Fällern ein 
„ſchöner, guter Morgen“ ge 
wünſcht werden, auch mal 
man das Holz mit Gerſte 
beſtreuen, ſonſt it das 
u 
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kommende Jahr un- 
fruchtbar. Hierauf 
wird der Stamm, der 
ſo groß ſein muß, 
daß drei bis fünf 
gehörige Strünke aus 
ihm geſchnitten wer- 
den können, auf den 
Ochſenwagen gelegt 
und heimgeführt, auch 
muß er nad) Dame 
merung vor dem 
Hauſe eintreffen. Die 
Hausfrau ſteht vor 
der Haustür und 
ſpäht nach dem Wa- 
gen aus, der den 
„Badnjaci“ bringen 
ſoll. Sowie ſie ſei— 
ner von ferne ane 
ſichtig wird, eilt ſie 
ins Haus, um die 
„Sinija“, d. i. den 
kleinen Speiſetiſch, 
dann die Löffel, die 
Feuerſchaufel und 
endlich die Eßſtühle 
zu verſtecken. Dieſe 
dürfen erſt wieder 
zum Vorſchein kom— 
men, wenn die Klötze 
auf dem Feuer fni- 
ſtern. Gegen Mit- 
ternacht wird dann 
der Strunk ins Haus 
gebracht, auf deſſen 
Schwelle ihn der 
ter empfängt. 
en um ihn verſam⸗ 
melten Hausgenoſſen a Ee 
wünſcht er zugleich „Guten Morgen und einen fröhlichen Gbrijttag", 
nimmt von dieſen den nämlichen Gegenwunſch entgegen und wird dabei 
leichzeitig mit Gerſte oder Hafer überſchüttet. Dieſe Ceremonie wieder— 
Bolt itd) dreimal hintereinander. Wenn der Weihnachtsklotz aber bereits 
vor Abend ins Haus eingebracht wurde, jo lehnt man die aus ihm ge- 
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machten drei Echeiter an die öſtliche Hauswand und bekränzt fie mit 


Epheugirlanden, die ſo lange darauf bleiben, bis die Klötze auf den 
Weihnachtsherd gebracht werden. Oft ſchleppt der handſchuhbewehrte 
Hausherr um Mitternacht das größte Stück mittels einer umgewun— 
denen Kette unter lautem Rufen ins Zimmer zum Herd. 

Die Weihnachtsklötze genießen übrigens eines ganz beſonderen An— 
ſehens bei den Hausbewohnern. Es müſſen alle wohl darauf achten, 
daß der Stamm nicht verletzt und ſeine Rinde nicht abgeſtoßen werde, 
denn das wäre ein böſes Anzeichen. Aber auch mit unbeſchuhten Füßen 
joll ihnen niemand nahen, denn er würde für dieje Reſpektswidrigkeit 
das ganze kommende Jahr an böſen Fußſchmerzen zu leiden haben. 

Selbſtredend wird an 
dieſem Tage auch feſt— 
lich geſchmauſt, und es 
darf weder der Feſtbra— 
ten, noch der Feſtkuchen 
auf dem Tiſche fehlen. 
Der Beſucher, der ſich 
hierzu einfindet, wird 
bei ſeinem Eintritt ins 
Haus in der Regel aus 
einem Siebe mit Ge— 
treide beſchüttet, worauf 
man in das Sieb drei 
mit Gold- und Gilber- 
füden umwickelte Ker- 
zen kreuzweiſe einlegt. 
Dieſe dürfen erſt vor 
Beginn des Feſtmahles 
vom Hausherrn ange— 
zündet werden und miij- 
ſen während der ganzen 
Dauer des Schmauſes 
brennen. Nach der Mahl⸗ 
zeit löſcht fie der Hans- 
herr mit einem in Wein 
getauchten Stück Haus- 
brot aus. 

Einer beſonderen Wür⸗ 
digung erfreut ſich an 
dieſem Feſttage der 
Schafhirt des Hauſes. 
Sowie die Dämmerung 
anbricht, wird er vor dem 
Haustore beim Eintrei— 
ben der Herde von der 


1903 


geſamten Bewohner— 
ſchaft des Hauſes er- 
wartet. Der Haus— 
vater hält dabei eine 
mit Gerſte gefüllte 
Schale, in der eine 
brennende Kerzeſteckt, 
in der Hand. Die 
Hausmutter reicht 
ihm mit der einen 
Hand ein Glas Wein 
auf einem Kuchen 
dar, während ſie in 
der andren Hand 
eine Kerze hält. Jedes 
Kind des Hauſes 
trägt gleichfalls eine 
brennende Kerze. Un- 
ter die Hausſchwelle 
wird zumeiſt eine 
Hacke, zu beiden Sei— 
ten des Tores aber 
je ein Teil einer ge— 
ſpaltenen Bleikngel 
gelegt. Sowie der Hirt 
erſcheint, begrüßt er 
die Verſammelten, 
insbeſondere aber den 
Hausvater mit den 
Worten: „Guten 
Abend, Hausvater! 
Mögen dir derheutige 
Weihnachtsabend, der 
morgige Chriſttag 
und alle übrigen Fei— 
ertage panig ſein.“ 
Nun überſchüttet ihn 
der Hausvater mit 
Getreide und entgeg— 
7 net ihm: „Gut jei 
dein Glück!“ Die Hausmutter reicht ihm den Kuchen, wovon er ein Stück 
abbeißt, während er den Reſt in die Gerſte des Hausvaters wirft. Vom an— 
gebotenen Weine nippt er dreimal und beſprengt ebenfo oft die ſeiner Hut 
anvertrauten Schafe damit. Erſt dann werden Hirt und Herde in den Hof 
des Hauſes eingelaſſen, wobei ſie bis zum Stall eine Spalier kerzen— 
tragender Hausleute zu paſſieren haben und mit auf einer Pflugſchar 
angezündetem Weihrauch geräuchert werden. Dieſe Pflugſchar muß dann 
bis zum nächſten Jahr unter der Hausſchwelle aufbewahrt werden und darf 
keinem profanen Zwecke dienen. Der Hirt muß nun auf einem mit Stroh 
gefüllten Sack Platz nehmen und darf bis zum Abendeſſen kein Wort 
ſprechen. An dieſem Abend, ſowie an den folgenden Feſttagen wird 
aber er, der ſonſt Geringgeſchätzte, mit beſonderer Hochſchätzung be— 
handelt, und keiner vom Hausgeſinde darf es wagen, ihm ein böſes 
Wort zu ſagen oder ſonſt ſeinen Unwillen zu erregen. 
Am Chriſtmorgen müſſen Feſtbraten und Weihnachtskuchen ſchon 
vor Tagesanbruch fertig zubereitet ſein. Da begeben ſich ſämtliche 
Hausinſaſſen mit Aus- 
nahme der in der Küche 
beſchäftigten zur Kirche, 
worauf ſchwarzer Kaffee 
mit Schnaps genoſſen 
wird. Dann werden 
Wachskerzen angefertigt 
und rings um den mitt— 
lerweile wieder hervor— 
eholten Eßtiſch aufge— 
ſtellt Auf dem Tiſch 
ſelbſt befinden jid) ein Ge- 
fäß mit Gerſte, ein Glas 
Wein und ein Stück 
jener Epheuzweige, mit 
enen am Vorabend 
die Weihnachtsklötze um— 
wunden waren. Der 
Hausvater zündet als 
erſter ſeine Kerze an, 
und ſeinem eiſpiel 
folgen dann die übrigen 
Anweſenden. Sobald 
dies geſchehen iſt, küßt 
der Hausvater ſeine 
Frau und jedes ſeiner 
Kinder dreimal auf die 
Stirn und ruft den 
Gottesfrieden aus, in- 
dem er feierlich ſagt: 
„Gottesfriede ſei mit 
euch! Chriſtus iſt ge- 
boren! Neigen wir 
uns vor Gott und fei- 
nem Sohne!“ 
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Der deutsche Winter. 
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Eine tröstliche @eschichtsbetrachtung. 
Don Prof. Dr. Ed. Beyd. 


mmer ſtiller wird es draußen in ber Natur. Im rauhen 

Herbſtwind iſt das bunte Laub von den Bäumen geſunken, 
und auch der leiſe Schönheitsduft der wolkenloſen November⸗ 
tage, die voll von einer Poeſie des Scheidens waren, iſt dahin. 
Armer ſind die Tage an Farbe geworden, grauer ſcheint alles in 
dieſen kurzen Stunden der Tageshelle, die ganze Welt ſcheint 
trüber geworden zu fein, fie tjt fo eng, jo eng. . . . Und dennoch 
läßt's ſich leben. Viel Gutes und Tüchtiges wird im Winter 
zuſtande gebracht, viel Frohes mengt ſich ein, viel junge Augen 
glänzen. Technik, Komfort, Kulturſitten, Geiſtesgüter und Schön- 
heit haben den Winter ſeiner Schreckniſſe entkleidet, haben ihn 
warm und hell gemacht, mit reichem, überreichem Inhalt oz, 
geſtattet; mancher Großſtädter merkt faſt kaum, daß die Erde 
erſtarrt iſt, namentlich unter jenen vielen, für die von allen zwölf 
Monaten doch nur der eine des Urlaubs als grüne Jahreszeit zählt. 

Für den Deutſchen der alten Jahrhunderte ward mit dem 
Schwinden der Tage böſe Zeit. Zumal unſer Vaterland damals 
noch völliges Wald⸗ und Sumpfland war, in dem die gerodeten 
Siedlungen und Felder nur kleine Oaſen darſtellten. Die ver- 
langſamte Verdunſtung brachte es mit ſich, daß das ganze Land 
beträchtlich kälter und näſſer, ein wahres Niflheim, das nordiſche 
Reich des Nebels und der Kälte, war. 

Jegliches ländliche und geſellige Tun des Germanen ſpielte 
ſich unter freiem Himmel ab: Arbeit, Flurumgänge bei den 
Götterfeſten, Thingverſammlung, Markt, Erntefeier, Neigen- 
tanz und Wettſpiel der Jugend. Daher hatte alles dies nur in 
der „guten“ Jahreszeit Stätte. Ebenſo bis ins Mittelalter alle 
Heerfahrten; im Winter ruhte der Krieg, und eben dies trug 
ſehr dazu bei, die politiſchen Vorgänge der alten Zeiten durch 
Verſchleppung ſo ſehr zu verwirren. 

Die alten Deutſchen unterſchieden von Haus aus nur zwei 
Jahreszeiten, die ſchlechte und die gute, Winter und Sommer. 
Mit einer Vierzahl rechnen hat erſt die römiſche Kultur ſie gelehrt. 
Von Ende April bis an die Tage, da man die Gänſe ſchlachtete 
und die Kinder die Schweine aus der Maſtweide des Waldes 
heimtrieben, währte die gute Zeit, die man richtig lebte. 
Nachher lagen Feld und Wald mit ſtiller Decke verſchneit, und 
nur die flüchtige Spur des Wildes zeichnete ſich in ihr. Der 
Menſch war ins Haus gekrochen. Denn ſelbſt an den milderen 
Wintertagen war bei dem ſtraßenloſen Zuſtand jeder Weg zum 
Nachbar oder gar durch ben Gau ein mühſeliges Waten 
durch aufgeweichten, ballenden Schmutz. Auch die Weidluſt 
des freien Mannes und die Hausverſorgung mit Wildbret 
wurden arm; Gärten, bei deren Beſuch ein Häslein in die 
Schlinge laufen konnte, hat man bis an die Zeit Karls des Großen 
in Deutſchland noch nicht gekannt. Man konnte aber gerade im 
Winter das Wildbret am eheſten entbehren. Denn jetzt ging es 
zunächſt dem Federvieh an den Kragen; dann, um die nachmals 
Weihnachten genannte Zeit, kamen die Schinken und die Würſte 
und Schultern und Speckſeiten in den Rauchabzug des Hauſes. 
Und reichlich genug blieb andres zum raſchen Aufeſſen von dem 
guten Borſtengetier, dem wichtigſten Zahmvieh des Wald— 
bauern, übrig, um dem ſonſt mit friſcher Fleiſchſpeiſe fargen- 
den germaniſchen Bauernhauſe zu dieſer Zeit der frühen Abende 
ausgiebige Schmauſereien zu gewähren. Dieſe ſind der realiſtiſche 
Urſprung der Julfeſtgaſtereien und noch bis in die Gegenwart 
jener allgermaniſchen Weihnachtsüppigkeit, die ſich genugſam 
durch den volkstümlich niederdeutſchen Ausdruck für Heiligabend, 
„Vullbüksawend“, kennzeichnet. Die Schmäuſe zur Zeit der 
zwölf längſten Nächte, der „Zwölften“, mit ihrem Trinken zum 
Gedächtnis der toten Seelen, die mit dem Schimmelreiter 
Wotan, dem germaniſchen Totenführer, als wilde Jagd durch 
das Heulen des nächtlichen Winterſturms dahingeiſtern, find jo» 
mit der erſte Verſuch der germaniſchen Menſchheit, auch dem 
Winter ein wenig Frohſinn zu geben und ſeine geſpenſtiſche Un— 
heimlichkeit abzulenken. Sie bilden den Grundſtock alles Weite- 
ren, was Geſelligkeit und ein gewiſſer Luxus ſich für den Winter 
gegönnt und zu deffen Verfreundlichung geleiſtet haben. 
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An ſolchen Schmausabenden, wenn der Met einheizen half, 
hielt der unverwöhnte Germane es leidlich aus in dem ein. 
räumigen Hauſe, durch deſſen Rauchabzug im Dach die Schnee⸗ 
flocken herabwirbelten, um im lodernden Herdfeuer zu verkniſtern. 
Zu andern Zeiten ſaß alles im Tung oder, wie jetzt die Sprach⸗ 
form lautet, im Dung. Das heißt freilich nicht: im Dünger, 
wennſchon das Wort dasſelbe iſt. Der Tung iſt die ältere Wohn⸗ 
form, die zeitlich dem balkengefügten, über der Erde ſtehenden 
Hauſe vorangeht. Und eben des Winters wegen wurde der Tung 
neben dem Balkenhauſe zunächſt noch beibehalten. Es waren 
Erdhöhlen, mit Lehm ausgekleidet, durch Gebälk abgeſtützt und 
gern in zwei Stockwerke geteilt. Hier bewahrte ber Bauer die 
froſtempfindlichen Feldfrüchte und andre Erzeugniſſe auf; hier 
ſaßen die hörigen Knechte beim Schnitzen von Napf und Gerät, 
die weiblichen Hausgenoſſen bei der Winterarbeit des Spinnens, 
des Webens und Nähens, ſowie bei der allabendlichen Mägde- 
plage des Kornzerquetſchens im gehöhlten Quirn, dem Mühlſtein, 
um für Brei und Grütze des andren Tages, die einförmigen Grund⸗ 
lagen germaniſcher Mahlzeit, das nötige Material zu beſchaffen. 

Der Tung iſt alſo eine Art Keller. Nur befand er ſich noch 
nicht unter dem Hauſe. Wie noch heute die ſchwediſche Bauern⸗ 
ſtuga, ſtand das Haus des alten Deutſchen loſe über der Erde, 
geſtützt von einer Reihe untergelegter Steine, in gewiſſer Weiſe 
alfo wie ein aufs Land übertragener Pfahlbau. Seine Auf 
zimmerung, feine Wegnahme verwundeten die Erde nicht. Da- 
her gehörte das Haus noch zur „fahrenden Habe“. Als die 
Kimbern und Teutonen im damaligen Keltenlande Süddeutſch⸗ 
lands, ſowie in Gallien und Oberitalien nach neuen Wohnſitzen 
umherzogen, ſah man ſie die Balken und Bohlenlagen ihrer 
Häuſer auf den Ochſenkarren mitführen, und der an den Balten- 
pflock angebundene Haushund eiferte bellend vom Wagen her 
unter. Bis tief ins Mittelalter hinein hat man deshalb ſo raſch 
entſchloſſen mit Sack und Pack aufbrechen können, weil man kein 
ſteingefügtes, bodenhaftendes Heim hinter ſich zu laſſen brauckte. 
Leicht konnte 1392 der pfälziſche Kurfürſt anordnen, daß das 
ganze uralte Dorf Bergheim, das urſprünglich draußen in 
der Rheinebene am offnen Neckar lag, ins Tal hinein und an 
den Umwallungsgraben von Heidelberg herangerückt werde. 

Eine Winterwohltat zwar hatte der alte Germane noch. 


Ich ſage nicht: ein Vergnügen, denn dazu war die Sache ein 
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viel zu ſelbſtverſtändliches, unentbehrliches Zubehör. Des war 
das Warmbad. Zu jedem Gehöft gehörte das kleine, für ſich 
ſtehende Badehaus, ſo gut wie in ſpäteren Jahrhunderten der 
Backofen. Erſt im Mittelalter ijt ein beſonderes Badergewerbe auf 
gekommen, ſo daß einer für die ganze Siedlung ein größeres Bade⸗ 
haus hielt. Dieſe Warmbadeſitte war bei allen Völkern des kalten 
Nordeuropa die gleiche, bei Germanen, Finnen und Ruſſen, und 
Reſte ihres älteſten Weſens reichen im Norden bis in die Gegen⸗ 
wart hinein. Der primitive Menſch wuſch nicht ſeine Kleidet, 
die dafür auch zunächſt nicht geeignet waren. Er badete dafür 
reichlich. Er ſchätzte das Baden auch aus natürlichem Geſundheits⸗ 
inſtinkt und fühlte namentlich ein Behagen, eine Wohltat des 
künſtlichen warmen Bades, das ſich daher keineswegs auf den 
Winter beſchränkte. Die Kulturentwicklung dieſes Gebiets nahm 
weiterhin den Verlauf, daß man mehr und mehr zu leinenen 
oder ſonſt waſchbaren Bekleidungen überging und daß darauf- 
hin, jedoch auch aus andern hinzukommenden Gründen und Nn- 
ſchauungswechſeln, zunächſt ein allgemeiner Rückgang des Badens 
eintrat. Im Grunde hat doch erft das ausgehende 19. Jahr- 
hundert die breiteren Schichten unſres Volks wieder dazu ange⸗ 
halten, daß man trotz des allgemeinen Tragens von „Wäſche“ 
das Winterbad nicht vernachläſſigen dürfe, und hat ſowohl in den 
Häuſern wie durch beſondere Anſtalten die nötige Fürſorge zu 
treffen begonnen. Das altgermaniſche Badehaus war nun frei⸗ 
lich kein Schwimmbaſſin und enthielt auch weder Wannen noch 
Duſche. Es war ein Dampf- und Schwitzbad, in den die feuchte 
Hitze durch Übergießen erhitzter Steine mit Waſſer beſchafft wurde. 

Die Dentichen haben von den Römern der Grenzprovinzen 


— 835 


ſehr viel für die Ausgeſtaltung des Wohnweſens und der Hans- 
einrichtung gelernt. Das zeigt auch unſre Sprache noch. Zie— 
gel, Kalk, Mörtel, Mauer, Schindel, Pfahl, Pfeiler, Riegel, 
Fenſter, Kette, Speicher, Söller, Fackel, Schrein, Tiſch, Kiſte, 
Korb, Schüſſel, alles das und viele andre Ausdrücke jind Lehn- 
begriffe aus dem Lateiniſchen. Selbſt die Tür ſah man erſt den 
Römern ab; bis dahin legte der Germane quer hinter die kriechige 
Hausöffnung einzelne loſe Balken vor, wie man es wohl noch 
bei Heuſchobern im Gebirge ſehen kann. Erſt durch den römiſchen 
Lehreinfluß wurde das Haus auch im Winter behaglicher. Es 
wurde geſchloſſener, gedichteter, der Wind pfiff nicht mehr fo 
frei durch die Balken am Eingang herein und zum „Windauge“, 
zur Dachöffnung hinaus. Über letztere beſeſtigte man einen 
Rahmen, der ſich öffnen und ſchließen ließ, und beſpannte ihn, 
ſowie die neuen kleinen Fenſterluken, mit Tierhaut oder -blaſe. 
Auch wurde der früher ungeteilte Raum jetzt im Innern durch— 
baut; das Kind beſchrie nicht mehr den Dachfirſt, wie es in der 
wundervoll plaſtiſchen Sprache der alten Rechtsquellen heißt: 
es gab Zwiſchenböden, Wände und Sondergelaſſe. 

Damit erſt wurde der Tung als Wohnraum überflüſſig und 
rückte als bloßer Vorratskeller unter das Haus. Um ſo beſſer 
konnte er entbehrt werden, als man lernte, die Vorrichtung eines 
geſchloſſenen Ofens, die man urſprünglich nur zum Metallguß, 
zum Brennen von Urnen und Töpfereien und ſchließlich zum 
Brotbacken verwendet hatte, jetzt auch zum Zuſammenhalten der 
Feuerwärme, zum behaglichen Heizen eines beſtimmten Raumes 
innerhalb des Hauſes zu benutzen. Auf dieſe Weiſe entſtand im 
Hauſe der „Pfieſel“, niederdeutſch „Peſel“, die heizbare Wohn— 
ſtube, die Gute Stube des Baueruhauſes. Die vornehmere 
Ritterkultur, die in vielen Dingen den Romanen, den Franzoſen 
folgte, verwendete anſtatt des bäuerlich-bürgerlichen Lehmofens 
die gemauerten Kamine und ſchuf ſomit in der caminata, der 
„Kemenate“, ein dem Pfieſel genau entſprechendes Gelaß außer— 
halb des großen gemeinſamen Burg- und Herrenraumes. 

Pfieſel und Kemenate waren zunächſt wieder für die häus— 
liche Frauenarbeit beſtimmt; der Pfieſel war nun die winterliche 
Spinn- und Webſtube geworden. Hier ſuchte jid) ein neues Stück 
geſelligen Wintertroſtes feine Stätte, der im Tung unmöglich ge- 
weſen wäre. Während für die Zuſammenkünfte der Männer, 
wenigſtens der Hausväter und etwa der erwachſenen Söhne, das 
gewöhnlich mit der Gemeindeſtube identiſche Dorfwirtshaus ent— 
ſtand, hockten Frauen, Mägde und Knechte des Dorfes, anſtatt je 

für ſich in ihrem Gehöft, alle in dem Pfieſel der einen oder andren 
Familie zuſammen, die ein wenig mehr in der Gemeinde vorſtellte. 
Von den übrigen wurde auf dieſe Weiſe Heizung und Licht geſpart. 
(Zum Kienſpan waren jetzt Unſchlittkerze und Rüböllämpchen hire 
zugekommen.) Das iſt die Eutſtehung der Spinnſtuben und ihrer 
Geſelligkeit: mit all ihren hübſchen und wohltätigen Seiten, ihrer 


anfeuernden Einwirkung auf wetteifernden Fleiß, ihrem Lieder⸗ 


ſingen und Märchenerzählen, aber auch ihren Dummheiten und 
Ausgelaſſenheiten, je nachdem die waltende Obhut der Hausfran 
ſinnig und ehrbar oder gegen Scherzluſt und Verliebtheit 
allzu nachſichtig war. Seit dem ernſtgeſinnten Jahrhundert der 
Re formation begegnen wir zahlreichen Abmahnungen und Er— 
laſſen gegen dieſe ländlichen Kaſinos der Jugend, nicht ohne 
den Widerſpruch andrer, die eine ſelbſt läſſigere Aufſicht über 
das Beiſammenſein immer noch für das mindere Übel hielten. 
Die Spinnſtuben wurden nach gänzlicher Beſorgung der 
Ernte eröffnet und dauerten bis Lichtmeß oder Faſtnacht. 
Hauptfeſt war die Durchſpinnnacht, an der aber die Spindel 
ruhte und es mit Eſſen und Traktieren bis gegen Morgen hoch 
herging. In der Regel wurde dazu der Thomastag (21. Dezember), 
ſonſt einer aus den Zwölften gewählt, deren uralte Gaſtereien 
ſich eben auch in dieſer Form eine Fortſetzung geſucht haben. 
Die gewöhnlichen Burgen ſtellten, was Wohnlichkeit anlangt, 
keineswegs einen ſonderlichen Fortſchritt gegenüber dem Bauern- 
hauſe dar. Die Räume waren winkelig und beſchränkt, die Wände 
kahl, die Ausſtattung war dürftig. 
feſtigungszweck; die Rückſicht auf eine nicht zu ausgedehnte Vertei— 
digungslinie der Mauer pferchte die Inſaſſen, Ritter und Knechte, 
läſtig nahe zuſammen. Mit ihnen aber mußten in engſter 
Gemeinſchaft obendrein die Pferde und das Hausvieh unter— 
gebracht werden, deren Gerüche und Ungeziefer in die Zimmer 


Ihr 


Hier galt immer der Be⸗ 
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drangen und — drin blieben, wenn ert einmal im Herbſt die 
kleinen Luft⸗ und Lichtöffnungen mit Holz und alten Tuchlappen 
zugeſperrt worden waren. Freilich, in den großen Herrenburgen, 
dort gab es geräumige Säle mit zwei, drei Kaminen, gab es Tep- 
piche, ſogenannte „Umbehänge“, die, an die ſteinernen Wände 
gehängt, deren kalte Mauerausſtrahlung aufhoben, gab es Polſter 
und Kiſſen und viele gute Sachen. Aber im Winter hatte der 
Fürſt oder Herr für ſeine Ritter weder Kriegsdienſte, noch ge— 
ſellige Verwendung, und ſo ſaßen dieſe wohl oder übel daheim 
bei ihrem ehelichen „Wip“, das ſie zur ſommerlichen Fahrt- und 
Feſtzeit um der hohen Herrin des Frauendienſtes willen ſchier ver- 
gaßen; dann zogen ſie wohl die Vieltreue mit ſorglicher Liebe noch 
enger in den Arm, wenn jemand allzu gruſelige Geſchichten er— 
zählte oder draußen vor dem Zwinger die Wölfe heulten 
| Bei ben Herrenburgen, aber mehr noch bei den Städten, 
ihren wohlhabenderen Bürgerhäuſern — alſo im Spätmittel- 
alter — liegt die Weiterentwicklung. Seit dieſer Epoche 
| Dat erft wieder bie jüngſte Beit ein neues Füllhorn von häus— 
lichen Bequemlichkeiten ausgeſchüttet. 


Aus den Lehmöfen wurden, wohl um 1300, Kachelöfen, 
indem man auf die Idee kam, Ofen aus einer Art von dicken, 
vierkantigen Töpfen aufzubauen, welche die Wärme ebenſogut 
hielten und ſie doch raſcher an ihre glaſierte Oberfläche leiteten. 
In ſolchen Häuſern der Begüterten hing man auch die früher 
nur in Kirchen verwendeten, für mehrere oder viele Kerzen cin- 
gerichteten Hängeleuchter auf, indem man ihnen hübſche weltliche 
Formen gab, namentlich in Geſtalt der ſogenannten Leuchter— 
weibchen. Hier kam man ferner in ſpätgotiſcher Zeit zu jenen 
Holztäfeleien der Wände, welche die Renaiſſance beibehielt und 
die uns durch die von München ausgehende „altdeutſche“ Stil- 
bewegung der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wieder 
vertrauter geworden find — auf Koſten der Tapeten, die ihrerſeits 
ein billiger neuzeitlicher Erſatz der alten geſtickten und gewirkten 
Wandbehänge jind und eben von Teppich (italieniſch tappeto) 
ihren Namen haben. In den Städten gab es, entſprechend dem 
Dorfwirtshaus, nicht bloß Trinkſtuben der kleinen Bürger und 
der Geſchlechter, auch die Herren und vornehmeren Ritter der 
Umgegend richteten dort eine ihnen vorbehaltene „Stube“ für 
geſellige Zuſammenkünfte ein. Als ein Beiſpiel hierfür möge die 
„Katz“ in Konſtanz, die Junkerſtube des Ritterbundes vom 
St. Georgſchild im Hegau und um den Bodenſee, genannt ſein. 
Die Patrizier wiederum erweiterten ihre Geſchlechterſtuben zu 
richtigen Saalbauten, wo ſie ihre namentlich in der Zeit gegen 
Faſtnacht zahlreichen und ausgiebigen Feſte abhielten, bei denen 
ſich Tanz und Schmaus und Trunk abwechslungsreich ver— 
banden. Der Gürzenich in Köln und die Artushöfe ſind ſolche 
ſtädtiſchen Großkaſinos; letztere deshalb ſo genannt, weil gerade 
die üppigen Stadtgeſchlechter ſich gerne mit Turnierweſen und 
Ritterphantaſien zu ſchaffen machten und König Artus ſomit auch 
ihnen das oberſte Vorbild aller geſelligen Tugenden hieß. 

Der ſchwächſte Punkt blieb immer die Beleuchtung. Des- 
halb ſehen wir auf den Gemälden, Kupferſtichen und Holz— 
ſchnitten um 1500, wie die buntgeputzten Herren ihre Damen 
bei Tage im Tanze führen und die Muſikanten in der Nähe des 
Butzenſcheibenfenſters ſtehen. Verhältnismäßig früh gegen die 
Nacht hin klingt das Feſt in einen letzten tüchtigen Trunk aus, 
wozu man etwa einen ungewäſſerten „roſtigen“ Hering oder 
ähnliche ſtärkende Sachen ißt. Und dann geht es mit Fackeln 
und Laternen durch den Schnee oder Schmutz der ungepflaſterten 
Straßen nach Hauſe. 
| Die hänsliche Kerze, die zu dieſer Zeit bis im bic unter» 
ſten Schichten hinein den Kienſpan verdrängt hatte und nur 
noch in dem Ollämpchen eine gewiſſe Konkurrenz beſaß, hat auch 
noch zu den Pfänderſpielen und den äſthetiſchen Vorleſungen des 
minder rauh geſelligen 18. Jahrhunderts geleuchtet. Den Leiden 
| Werthers, den Dramen Schillers hat ihr flackerndes, zitterndes 
Licht geſchienen, und in der Dichterhand hat fleißig die Feder 
mit der Lichtputzſchere gewechſelt. Bei der Kerze, wohlhaben— 
deren Falles beim mehrgeſtaltigen Armleuchter, ſaß die Familie 
zuſammen, ſaßen auch die Gäſte der Schankwirtſchaften; bis gegen 
Mitte des 19. Jahrhunderts nahm immer noch im „Roten Ochſen“ 
zu Heidelberg der biedere Wirt, wenn er die Krüge neu mit 
Wein zu füllen hatte, das Licht vom Tiſch mit in den Keller, 
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und die Gäſte ſchwätzten derweil im Dunkeln. Hier, im Beleud)- 
tungsweſen des Alltags, geht der Fortſchritt nicht von den Kerzen, 
ſondern von den alten Lämpchen aus weiter: man verbeſſerte, 
reinigte das Ol und lernte es durch mechaniſchen Luftdruck leb- 
hafter in den Docht preſſen. Aber juſt ſeit man die ſinnreiche 
Moderateurlampe erfunden und mit weiteren Verbeſſerungen ver- 
ſehen hatte, wälzten nacheinander in raſcher Folge Petroleum, Gas, 
Elektrizität und das für einſame Landhäuſer wichtige Acetylen 
das häusliche Beleuchtungsweſen von Grund aus um und 


gipfeln heute in einer Leiſtungsfähigkeit, welche die Nacht 


dem Tage gleich macht und überdies beſtrebt ijt, mit voll- 
endeter Zweckmäßigkeit äſthetiſche Feinheiten zu verbinden. 


Überhaupt, was hat nicht in dem gleichen Zeitraum, ungefähr 
ſeit Goethes Tode, das „Jahrhundert der Technik“ für die 
Behaglichkeit des Winters geleiſtet! Prächtige Ofen vereinigen 


die Vorteile des Dauerbrenners mit dem Kachelbau und ſind 


faſt ganz fo ſtimmungsvoll wie nur irgend ein unpraktiſcher 


Kamin; die Zentralheizung, die man manchenorts ſogar ſchon 
von fern her ganzen Häuſerblocks zuleitet, verwandelt Wohnung 
und Treppenhaus in geſchloſſene Wärmeeinheiten ohne Dumpf— 
heit und ohne Staub. Wir reiſen in wohlgewärmten Cijen- 


bahnzügen und Straßenbahnen, wandeln in ſubtropiſchen Winter- 


Der Hof am Brink. 


gärten und fahren Schlittſchuh auf künſtlicher Eisbahn bei macht 
vollem Bogenlicht, das die Bahn zum ſchimmernden Val 
faal geſtaltet, den geheimnisvoll die klare Nacht überwolbt 
Wahrlich, wir brauchen heute nicht mehr, wie Walter von der 
Vogelweide fid) wünſchte, zu „verſchlafen des Winters Gezeit“ 

Unſer äußeres Leben darbt im Winter nicht fühlbar mehr. 
Anders das Auge und jene Seelenkraft, die man das Herz nennt, 
und die wohl vermeint, daß fie mit ganzem Freudemut doch nur im 
Lenz und Sommer ins Leben zu blicken vermag. Oder hätte tie 
Unrecht damit? Vielleicht; man muß nur wollen! Zu Lyſelil 
in den ſchwediſchen Schären am Skagerak kaufte ich einmal auf 
dem Bauernmarkt eines der bekannten gehörnten Holzläſtchen, 
wie ſie im Norden auf dem Lande angefertigt werden. Große 
anilinfarbene Herzen bilden den Mittelpunkt der bunten Brenn⸗ 
malerei, und um den Rand des Deckels läuft die Inſchrift: 

„Var glad alla da'r: 
Hjärtat ingen vinter har!“ 

„Sei freudig alle Tage, das Herz hat keinen Winter!“ 
Gewiß, das Sprüchlein iſt gut; es ſoll mir über die Zeit helfen, 
die jetzt kommen will, und alle Winter, die das Leben noch künftig 
vergönnt. Und vielleicht hilft es auch jemand von meinen 
freundlichen Leſern und Leſerinnen ein wenig dazu! 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung aus der Zeit des Dreissigjährigen Kriegs. 


(2. Fortſetzung.) 


m den Abend war ein raſches Gewitter an der Bergkette 
entlang gefegt, mit heftigem Strichregen und ein paar 
im Dorf war es jetzt ganz ſtill. Das knarrende Raſſeln des Karrens 


knatternden Donnerſchlägen, bei denen das Pingelglöckchen vom 
Kirchturm aufgeregt bimmelte und die Kinder die Köpfe ängſtlich 
unter die Schürzen der Mütter ſteckten. 

Jetzt tropfte es noch in den Blättern des Baumgartens 
und trommelte unter den ſchadhaften Stellen des Strohdachs 
eintönig auf das Balkenwerk des Kornbodens. Hinrich und 
Daniel hatten Wams und Kappe naß, als ſie in der Dunkelheit 
auf den Hof kamen. Sie waren den halben Tag weg geweſen. 
Sie mußten weit gelaufen ſein, die Erde, die ſie auf der Diele 
von den Füßen ſtampften, war ſchwerer, kleiiger Lehm, wie er 
unten im Weſertal war. 

Hinrich hatte dem Alten haſtig etwas zu berichten, während 
Daniel den Braunen aus dem Stall zog und vor den Karren 
ſpannte. Es war ein wunderlich halblautes Leben auf dem Hof, 
wo ſonſt um diefe Beit ſchon alles auf dem Stroh lag. 

Eine halbe Stunde ſpäter kam Sarries vom Berge herunter, 
er brachte zwei Männer mit. Die Bäuerin kannte ſie beide. 
Der eine war ein grauhaariger Kerl, der bisweilen mit dem 
Packen auf dem Rücken durch die Dörfer kam und den Bäue— 
rinnen Nadeln, Tücher und bunten Kram auſchwatzte. Der 
andre ein vierſchrötiger brauner Burſche mit verwegenen 
Augen, der als lediges Kind auf den großen Höfen im Dorf um 
Gottes willen aufgefüttert worden war und ſich nun in der Gegend 
umtrieb, keiner wußte wozu. 

Sie ſtanden jetzt um den Herd und ſchwärzten ſich die Ge— 
ſichter mit dem fettigen Ruß aus dem Rauchfang. Daniel 
lachte, wie der rote Herdſchein über die ſchwarzen, unheimlichen 
Fratzen mit den im Weißen rollenden Augen fuhr. 

„Sieh mal, was für Kerle. Davor könnte ja der Teufel 
Angſt kriegen!“ 

Engel hatte ſich in die Ecke geduckt, ſie hoffte, daß der Meier 


is, Van —•—⸗⸗ᷣ ur. 


jic vergeſſen würde. Aber als er jie am Tore rief, kam jie ohne 


ein Wort, in ihren großen Mantel gewickelt. 

Der Himmel war noch von Wolkengeſchieben ſchwarz ver— 
hangen, und der Mond kam erſt ſpät heute. Aber um den 
Johannistag herum blieb ja immer dieſe heimliche Helligkeit in 
der Luft, welche die ganze Nacht durch nicht völlig auslöſchte. Die 
breiten, flachen Dolden des Holunders an der Hauswand ſchienen 
weißlich durch die Dunkelheit, eine große Eule ſtrich in lautloſem 
Flug über den Hof weg. Es war recht die Stunde für das nächt— 


liche Raubzeug. Der Meier hatte ſchweigend auf den Karren ge- 


zeigt, Engel kauerte ſich neben den alten Hennes ins Stroh. 


| 


Uon Lulu von Strauss und Torney. 


Hinrich führte das Pferd am Zaum, das Tier ſetzte die 
Hufe vorſichtig Schritt für Schritt in dem ſteinigen Hohlweg. Unten 


und der Aufſchlag der Hufe waren faſt die einzigen Laute. Nur 
bisweilen ſtieß der feuchtwarme Wind in das Laub des hohen 
Geſtrüpps über dem Hohlweg, daß ein Tropfenſchauer herunterfuhr. 

Der Brinkmeier ging mit ſeinen Söhnen hinter dem Karren, 
ohne zu ſprechen. Erſt als eine Erdwelle zwiſchen ihnen und 
dem Dorfe lag und der Weg, im Baumſchatten kaum erkennbar, 
in den Paß bergan kletterte, warf einer dem andren bisweilen 
einen kurzen, halblauten Satz zu. Aber ſie gingen vorſichtig und 
horchten in die Stille hinaus, bei jedem Knacken im Unterholz 

Der Mond ſtreckte ihnen Schon von weitem zwiſchen Stäm- 
men und Blattwerk lange weiße Strahlen wie Arme entgegen, 
als ſie auf die andre Seite des Paſſes kamen. Und dann 
ſahen ſie die halbrunde blanke Scheibe tief über dem Horizont. 
Die breite Flußebene lag im Nebel wie ein weißer, flacher See, 
deſſen Grenzen ſich in ungewiſſe Dämmerung verloren. 

Es ging jetzt raſcher auf feſteren, erkennbaren Wegen, wie 
jie von der Höhe in den Dunſtſee eintauchten. Bei den lezten 
Waldbuchen riß Hinrich am Zügel, daß der Braune ſtand. Gr 
führte ihn beiſeite hinter hochwuchernde Brombeerſträucher, die 
Karren und Pferd gegen den Weg verdeckten. Da band er die 
Zügel an und warf dem Tier ein Bund Gras vor. 

Der Bach, der die Mühle zu Eisdorf krieb, mündete unten 
breit und zahm zwiſchen raſchelnden Schilfwänden in die Weiler, 
aber hier oben hatte er noch ſtarkes Gefälle wie ein Bergwaſſer. 
Einer hinter dem andren gingen ſie den ſchmalen Fußpfad daran 
entlang, bis die dunklen Dächer und Giebel der Mühle, ganz 
plötzlich aus dem Nebel herauswachſend, dicht vor ihnen ſtanden. 
Das Gehöft lag totenſtill, das Rad war abgeſtellt. 

Es gab nicht mehr viele Tage im Jahr, wo es von früh bis 
abend klapperte. Bisweilen kam noch ein Bauer über Land, einen 
Sack Korn auf dem Rücken. Oder die Knechte vom Junkerhof 
kamen mit dem Ochſenkarren, auf dem die Säcke Roggen lagen, 
die der Müller jährlich ſtatt Zins für den Junker zu mahlen hatte. 

Das war jetzt auch geweſen. Die weißen Mehlſäcke lehnten 
bauchig prall an der Wand im Mühlraum. Hinrich hatte es gë 
ſehen, als er heute morgen an der Tür der Mühle vorbeiſchlenderte. 

Hundert Schritt vor dem Hof hielten ſie an. Drei Wege führten 
darauf zu, vom Bergpaß herunter und von der Niederung hinauf. 

Einer wurde als Wache an jeden geſtellt, Sarries und der 
Graukopf nach dem Tale zu. Oben, an den Stamm einer 
ſtruppigen Kopfweide geduckt, kauerte die junge Bäuerin. 
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Nach dem Gemälde von €. Louyot. 
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Sie fuhr ſchauernd unter ihrem Mantel zuſammen, als die 
Schritte der Männer ferner wurden. Wo waren ſie geblieben? 
Sie ſah und hörte nichts mehr. 

Wenn ſie gefaßt wurden? vielleicht erſchlagen? 
Müller hatte Knechte und einen böſen Hund. Oder — 

Sie ſah ſich mit bangen Augen um, das Herz ſchlug ihr bis 
zum Hals herauf. Jetzt war die Stunde, die dem Teufel und 
allen böſen Geiſtern gehörte! Ein Chriſtenmenſch ſollte unter Dach 
und Fach ſein! Nur wer Teufelsarbeit tat, war jetzt unterwegs! 

Sie zuckte zuſammen, ganz nah ging ein paarmal ein 
ſcharfer Kauzenſchrei. Das verabredete Warnungszeichen. 

Aber gleich darauf ſtrich der Kauz ſelbſt ihr dicht am Kopf 
vorbei, daß ſie den leiſen, kühlen Windzug der Flügel ſpürte. 

Da! Was war das? Ein wütendes Gebell vom dunklen 
Gehöft her. Ein kurzer, unterdrückter Ruf. Nun wieder Stille. 

Das junge Weib lag auf den Knien neben dem Weiden— 
ſtrunk. Sie drückte die Hände ineinander, ſie wollte beten, ihre 
hilfloſe Angſt ſuchte nach Worten, aber ihr fiel nichts ein als 
der Schluß der großen Litanei, die Rötger Vogt, der Pfarrer, 
auf den Knien vor dem Altar geſprochen hatte, als das ſchwarze 
Sterben durch die Dörfer lief. 

„Vör Füer un Watersnot, 
Vor Peſtilenz un melen Dod 
Bewahr u$, leiwer Herre Gott —“ * 

Sie vergaß, daß ſie wachen ſollte. Sie zog den Mantel 
über den Kopf und ſprach die Worte vor ſich hin, in ſinnloſer 
Haſt, wieder und wieder. — 

Auf dem Hof der Mühle lag der biſſige, magere Hund er— 
ſchlagen am Tor. 

In der Mühle ſchlief der Mahlknecht, ſein ſägendes Schnar⸗ 
chen ging durch den halbdunklen Raum, der erfüllt war von feuchtem 
Mehlgeruch. Der Mann ſchreckte ſchlaftrunken auf, als es an den 
bleigefaßten Scheiben polterte und gleich darauf die Luke klirrend 
aufflog. Im nächſten Augenblick fuhr ihm ſchon ein Knebel in den 
Mund, und feſte Stricke ſchlangen ſich um Hände und Füße. 

Der große, ſtämmige Menſch wand ſich auf dem Boden, daß 
Muskeln und Adern dick aufgeſchwollen an ſeinen Armen und 
am Hals ſtanden, aber er kam nicht los. Er erkannte keinen, 
vor ſeinen blutunterlaufenen Augen bewegten ſich die ſchwarzen 
Geſtalten wie ein ſchlimmer Spuk, ohne ein Wort, einen lauten 
Tritt. Er ſah, wie die Mehlſäcke aufgeladen und aus der Luke 
geſchoben wurden, einer nach dem andren. Jetzt der letzte. 
Und der Müller ſchlief. Das weiße Licht, das durch die Luke 
hereinkam, lag breit auf der gegenüberliegenden Tür. Es war 
eine neue Tür, friſch gehobelt und blank wie eine Schreibtafel. 

Einer von den Schnapphähnen hatte das auch geſehen, er 
blieb davor ſtehen. Gleich darauf bückte er ſich und ſuchte auf 
dem Fußboden herum. Mit dem Stück Kohle, das er da fand, 
malte er ein paar Zeilen ungeſchickte, große Schrift auf die 
weiße Fläche. Er warf die Kohle hin, als ihn draußen vor der 
Luke einer rief. Im Vorbeigehen gab er dem da auf der Erde 
einen Tritt in die Seite. „Nun kannſt du auch noch ein kleines 
Schläfchen halten. Liegſt ja weich genug, was?“ 

Der Knecht ſtöhnte. Aber er riß die Augen weit auf. Im 
Mondlicht ſah er, daß der Kerl ſtatt des rechten Armes einen 
kurzen Stumpf im ſchlaffen Wamsärmel hatte. — 

Die junge Bäuerin fuhr mit einem kurzen Aufſchrei in die 
Höhe, als jemand ſie plötzlich derb an der Schulter ſchüttelte und 
ihr den Mantel vom Geſicht riß. 

„Dunnerſlag! Habe ich dir nicht geſagt, daß du aufpaſſen 
ſollſt?“ Der Meier ſtand vor ihr, etwas gebeugt unter einem 
ſchweren Sack, den er jetzt mit einem Ruck von den Schultern warf. 

„Ich wollte ja auch, Vadder. Ich habe mich man gegraut!“ 

Er fuhr ſie nicht wieder an, er ſchüttelte nur den Kopf. 

„Dummer Snack!“ 

Über die junge Frau war aus aller Angſt heraus eine 
plötzliche Ruhe und Sicherheit gekommen, wie ſie den Mann da 
vor ſich ſtehen ſah. Sein Geſicht war ſo ruhig, als ob er zu 
Hauſe über den Hof ginge. Sie begriff auf einmal gar nicht, 
daß ſie einen Augenblick vorher faſt von Sinnen vor Schreck war. 


Der 


* Vor Feuer und Waſſersnot, 
Vor Peſtilenz und ſchnellem Tod 
Bewahr' uns, lieber Herre Gott. 


Es war ihr jetzt, als müßte alles gut gehen, wo der nv 
dabei war. Dem konnte keiner was tun. 

Sie atmete tief auf, während fie fid) bückte und den Zac. 
der neben ihr ſtand, auf den Rücken hob und zum Karren ſchleppt, 
wo die andern warteten. — 


* * 
* 


Es gab viel böſes Blut im Dorfe. Aus des Nortmeiers 
Rauchfang war die einzige lange, braune Wurſt verſchwunden, 
die wie Wunder was gehütet und geſchont war. In des Baner 
meiſters Hudekamp war den beiden gelbbraunen Ziegen, die ſtan 
der Kühe da weideten, jeden Abend das Euter leergetrunken. 

Es waren freilich Tatern durchgezogen, braunes Volk mit 
ſtruppigen, ſchwarzen Köpfen und merkwürdiger Zungenfertigkeit, 
von deren Reden aber keiner ein Wort verſtand, weil ſie irgend eine 
gottloſe heidniſche Sprache ſchwatzten. Der kleine, dürre Eſel, der 
ihren klapperigen Plauwagen zog, hatte zwei Tage lang am Gras- 
rain neben Nortmeiers Hof geweidet. 

Aber wenn im Dorf etwas beiſeite kam oder ein ſchlechter 
Streich gemacht wurde, blieb es immer an den Brinfmeiers 
Jungen hängen. Woher hatten die immer Speck und Brot auf 
dem Tiſch und Geld im Hoſenſack? Das ging nicht mit rechten 
Dingen zu! Nun lief das Gerücht von dem letzten verwegenen 
Streich in der Mühle über den Berg ins Dorf. 

Es waren des Junkers Säcke, die geſtohlen waren, aber der 
Müller hatte den Schaden. Der Junker kümmerte ſich nicht groß 
darum, wie die Bauern ſich ſchlugen und vertrugen. Er wollte 
ſein Mehl und weiter nichts. Als der Müller ihm ſeinen Karren 
leer zurückſchickte und ſelber lamentierend nebenherlief, ſchickte er 
einfach hin und ließ ihm die beſte Kuh aus dem Stall ziehen. 

Der Müller hätte am liebſten ſeinen Mühlknappen braun 
und blau geſchlagen, aber der knirſchte ſelbſt mit den Zähnen 
vor Wut, daß er die Nacht nicht hatte dreinhauen können. Er 
ſchwur Stein und Bein, daß er den Einarm vom Brinkhof er— 
kannt hätte. Wer hätte auch ſonſt wohl die geſchriebene Schrift 
da auf ber Türplaufe fertig gebracht, den frechen Reim, den zu 
eutziffern der Knecht am andren Tag früh ben Küſter aus dem 
Bett gerüttelt hatte. Der Einarm hatte in den Jahren hinter der 
Trommel allerlei Künſte gelernt, nicht nur Knobeln und Fluchen. 

Der Müller ſchüttelte die Fauſt nach dem Berge zu, hinter 
dem der Brinkhof lag. 

„Wart! Das ſoll er mir bezahlen! Ich gehe zum Vogt.“ 

Der Küſter wiegte ſorgenvoll den kahlen Kopf und ſah ſich 
in dem leeren Mühlenraum um. 

„Müller, Müller, das laßt man ſein, das könnte ſchlecht 
gehen! Der Brinkmeier läßt ſich nicht narren!“ 

Der Müller lachte grimmig. „Und wenn ich Haus und 
Hof darum verlieren muß, ich will mein Recht haben!“ 

So ließ der Müller am andren Tag Mühle Mühle ſein — 
es gab ja doch nichts zu mahlen — und lief drei Stunden irt 
über Land zum Vogt des Grafen. Unter deffen Gericht sand 
der Brinkmeier. Jobſt Watermann, der ſich ohne Arbeit in der 
Gegend herumtrieb, war dem Müller begegnet. Wo er jetzt ſein 
ſcharfes Vogelgeſicht in die Tür ſteckte, gab es Kopfſchütteln und 
Händezuſammenſchlagen. 

Im Baumgarten des Brinkmeiers ftand | der Backofen, ein 
kleines rundgewölbtes Gebäu aus gebrannten Steinen und Lehm. 
Als am Nachmittag der Wind auf das Dorf zu ſtand, ſchnupperten 
die weißköpfigen Jungen, die ſich ewig hungrig auf der Torf 
ſtraße herumbalgten und jagten, wie die kleinen Hunde mit den 
Naſen in der Luft. Es roch nach warmem Brot. 

Die Brinkmeierſche hatte erſt keinen Biſſen eſſen mögen, als 
ſie die braunen Brote aus dem Backofen trug und eins auf den 
Tiſch legte: es war ihr, als ob es ihr in der Kehle ſtecken bleiben 
müßte. Aber der Meier und ſeine Söhne hauten kräftig ein. Sie 
brach ſchließlich auch ein Stück ab und aß. Geſchehen war es ja 
doch einmal. Und unehrlich Brot machte ſatt ſo gut wie andres. 

Sie hatte noch nicht den Kopf aus dem Hoftor geſteckt, ſeit 
ſie an dem einen Tag in der grauen Frühdämmerung hinter dem 
RU Karren mit Säcken wieder hereingekommen war. Sie 
fah ängſtlich auf, als es am Sonntag zum Kirchgang läutete 
Ra der Meier ſie rief. 

„Laß mich man einhüten heute, Vadder.“ 
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„Warum?“ 

Sie war einen Augenblick ſtill. „Wenn fie im Dorf ſchon 
was davon wiſſen,“ ſagte ſie dann leiſe. 

Der Baner lachte laut auf. „Und wenn ſie auch was 
wiſſen, was ſchert uns das? Meinſt du, die ſollten glauben, 
daß wir Angſt hätten? Mach zu, es iſt ſchon ſpät.“ 

Sie rückten in der Kirche auf der Weiberbank zuſammen, 
als die Brinkmeierſche kam. Es blieb ein leeres Stück Bank 
zwiſchen ihr und der Höppnerſchen, die ihr zunächſt ſaß. 

Die junge Bäuerin hatte einmal nach dem Platz geſehen, 
wo ihre Mutter ſonſt ſaß, aber der war leer. Sie war feind— 
ſelig neugierigen Augen begegnet. Nun ſah ſie nicht wieder auf, 
ihr Geſicht brannte. 

Draußen vor der Kirchtür ging ſie dann haſtig zwiſchen 
den Frauen durch, die noch ſchwatzend zuſammenſtanden. Es 
gab ihr keine die Hand oder rief ihr ein Wort zu. 

Die junge Frau ſah auf ihren Mann, der ein Stück vor 
ihr zwiſchen den Söhnen ging. Den kümmerte es nicht, ob ſie 
hinter ihm tuſchelten und Geſichter machten, der war das ſchon 
gewohnt. Er blieb darum doch der Freimeier vom Brinkhof 
und trug den Kopf höher als einer ſonſt im Dorf. 

Sie fing an zu laufen, bis ſie die vom Brinkhof einholte. 
Als ſie dicht hinter ihrem Mann ging, von ſeinem breiten Rücken 
gegen neugierige Augen gedeckt, wurde ſie auch ruhiger. 

Sie hatte ſich vorgenommen, am Abend zu Watermanns 
hinüberzulaufen. Sie mußte hören, ob die Leute im Dorf wirt- 
lich ſchon etwas wußten. Und ſie mußte ihre Mutter ſprechen. 

Sie konnte aber doch nicht den Abend abwarten, es war 
noch heller Nachmittag, als ſie die Dorfſtraße hinunterging. 
Heute hatte ſie kein Stück Brot unter ihr Tuch geſteckt. 

Sie ging haſtig und ohne aufzuſehen. An den letzten paar 
Häuſern atmete fie auf, tie war keinem Menſchen begegnet. 

Unten am Entenpfuhl, wo früher die weißen Enten ihr 
Weſen hatten, ehe die Schweden neulich die lebten in den Suppen- 
topf ſteckten, ſpielte und lärmte eine Horde Kinder. Ein paar 
Kerlchen patſchten nackt in dem braunmoraſtigen, mit grüner 
Entengrütze bedeckten Waſſer herum, die Sonne ſchien blank auf 
die mageren hellen Schultern und Glieder. 

Einer von ihnen ſtreckte plötzlich den Arm aus und zeigte 
auf die Frau. „Kiek eis, ba ift fie!“ 

Sie tat, als hörte ſie es nicht, und ging ſchneller. Aber der 
Schwarm am Ufer hatte aufgehört zu lärmen. Ein großer, 
halbwüchſiger Junge mit Sommerflecken über dem ganzen Ge— 
ſicht fing lachend an zu ſingen. Sie verſtand nicht, was er ſang. 

Gleich darauf zupfte ſie einer am Mantel. Als ſie ſich 
ärgerlich losmachte, „laß mich in Ruh!“, verſperrte ihr der 
ſommerſproſſige Große auf einmal breitbeinig den Weg. 

„Wi ſünd uſe achte, 

Veir deit dat Wachen, 

Veir deit dat Stählen, 

Dat kann nimmer ſehlen!““ 

Sie kannte den Reim nicht, den Klaus an die Mühlentür 
geſchrieben hatte, aber ſie verſtand ihn jetzt. Sie war brennend 
rot geworden. „Rackerzeug! laßt mich gehen!“ 

Aber fie waren ſchon um fie herum. Auch im Teich blieb 
keiner mehr, wie kleine nackte Teufel tanzten ſie naß und ſchlammig 
zwiſchen den andern um ſie her. 

„Veir deit dat Stählen, 

De Düwel ſchall ju halen!” ** 

veränderte der eine den Vers; die ganze Horde ſang es ihm 
ſchreiend und johlend nach. Es war ein ohrenzerreißender Lärm 
der ſchrillen, unbarmherzigen Kinderſtimmen rechts und links, 
vor ihr und im Rücken. 

Sie war außer ſich vor Zorn und Scham über die Schande. 
Sie wußte nicht mehr, was ſie tat. Mit einem kräftigen Stoß 
warf ſie ein paar der frechen kleinen Angreifer zur Seite, daß 
ſie aufheulend in den Schmutz flogen. Dann lief ſie, ſo ſchnell 


* „Bir find unjer achte, 
Bier tun das Wachen, 
Vier tun das Stehlen, 
Das kann nimmer fehlen.“ 
” „Vier tun das Stehlen, 
Der Teufel ſoll euch holen!“ 
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ſie laufen konnte, den Weg zurück, den jie gekommen war. Hinter 
ihr her die wilde Jagd, den ſchlimmen Vers johlend. Im Dorf 
liefen ſie vor die Türen, als es vorüberlärmte. Aber keiner 
rührte eine Hand, der Frau vor dem Jungentroß zu helfen, 
auch nicht, als Erdkluten und Steine ihr mit den Schimpf 
wörtern nachflogen. 

Ein Stein traf ſie hart an die Schulter, daß ſie aufſchrie 
und faſt gefallen wäre. Erſt dicht vor dem Hoftor kehrte die 
tolle Rotte um. 

Der Bauer hatte den 9 Lärm gehört, er ging ihr entgegen, 
als ſie atemlos, heiß und ganz in Tränen auf die Diele kam. 

„Was GEI 

Sie erzählte ſchuchzend und außer ſich, in abgeriſſenen 
Sätzen. Aber der Alte lachte nur. „Die Schandmäuler! Wenn 
ich nur da geweſen wäre, ich hätte da wohl einen Sticken bei— 
geſteckt. Klaus, komm mal her, Engel muß dir was erzählen!“ 

Die Männer lachten zuſammen über die Geſchichte. Um 
die Frau kümmerte ſich eigentlich keiner. Nur als ſie aus der 
Tür wollte, wandte der Meier ſich um. 

„Haben ſie dir denn was getan, Frau?“ 

Sie ſchüttelte nur den Kopf; von der Schulter, die ihr noch 
wehtat, ſagte ſie nichts. 

Sarries' Kind ſchlief in ſeinem halbzerbrochenen kleinen 
Karren in der Kammer. Sie hob es auf und ging damit in den 
Baumgarten; da ſetzte ſie ſich auf einen geſchlagenen Stamm. 

Der Junge wachte auf und verzog das rote kleine Geſicht, 
aber ſie ſteckte ihm ſchnell eine Brotkruſte in den zahnloſen Mund. 
Wie eine Maus nagte er daran und ſtarrte ihr mit runden, zu- 
friedenen Augen ins Geſicht, während ſie ihn hin und her wiegte. 

Anfangs waren ihr noch ein paar Tränen auf das lebendige 
kleine Bündel getropft, aber dann vergaß ſie ihre Aufregung, 
wie ſie ihm zuſah. Er war ihr faſt ſo wie ein eignes Kind. 

Sie hatte gar nicht gehört, daß es vorn auf dem Hof 
lebendig geworden war, Pferdegetrappel und Stimmen. 

Hinrich, der träge vorn an der Diele lehnte und an einem 
Grashalm kaute, kehrte ſich plötzlich um und ging mit ein paar 
haſtigen Schritten an die Tür der Stube. 

„Vadder, der Vogt kommt. Wenn der man nicht — 

„Halts Maul, Tölpel!“ Der Baner gab ihm einen Puff, 
wie er an ihm vorbeiging. In ſeinem Geſicht rührte ſich keine 
Muskel, als er jetzt dem Vogt zum Tor entgegenging, die Kappe 
in der Hand, aber aufrecht. „Kiek eis, nein, jo was! Daß 
Ihr uns die Ehre antun wollt, Herr!“ 

Er überflog mit raſchem Blick den ganzen Aufzug. Vier 
Knechte mit Pike und Piſtole. Die Sache war ernſt. 

Hans Adam Wehrkamp, des Grafen Vogt, war früher auch 
unter dem Mansfelder geritten. Seit er die Vogtei „auf dem 
Stieg“ hatte und dick wurde, trug er ſich doch noch immer wie 
ein Soldat, mit Lederkoller und hohen Schäftenſtiefeln. Seine 
großen Radſporen klirrten, als er jetzt breitſpurig wie einer, 
der die längſte Zeit ſeines Lebens einen Gaul zwiſchen den 
Schenkeln hat, über die Diele ging. Er ſagte noch nichts, er 
überlegte erft, wie er feine Sache anfangen ſollte. Der Grau- 
kopf da ſah nicht aus, als ob er ſich ſo mir nichts dir nichts 
mitſchleppen ließe. | 

Der Bauer hatte ihm den roten hölzernen Armſtuhl Hin- 
geſchoben. Er ſchüttelte den Kopf, als der Vogt auf der Schwelle 
ſtehen blieb. „Nein, Herr, Ihr müßt Euch hinſetzen, ſonſt tragt 
Ihr uns Ruh' und Frieden aus dem Hauſe, und die haben wir 
nötig. Und was vorſetzen muß ich Euch auch. Daniel, lauf hin, 
einen Krug Bier!“ 

Der Vogt zog die Brauen ſtreng in die Höhe, während er 
ſich EE in den Stuhl ſetzte, daß der krachte. 

„Wenn das noch ſo hier hergeht! Anderswo haben die 
Bauern nicht das Brot zu beißen!“ 

Der Meier zuckte die Schultern. Er wußte, was er tat 
und ſagte. „Danach der Mann iſt, wird ihm die Wurſt gebraten. 
Das geht wohl noch, ich habe ja Hände genug für die Arbeit 
auf dem Hof. Vier Jungen, Herr! Da iſt der eine. Der iſt 
man zu nichts zu brauchen, ſolch ein ungeſunder Kerl!“ 

Er machte eine Kopfbewegung nach Klaus hin, der ſich 
eben von der Kammer her, wo er auf dem Stroh geſchnarcht 
hatte, in die Türe ſchob. 
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Der Vogt jah den alten Soldaten Scharf an, dem der ledige 
Armel über dem Armſtumpf an der rechten Seite ſchlenkerte. 
Von dem hatte der Müller geſprochen. Das Geſicht mit den 
roten Narben gefiel ihm nicht. 


Aber er ſagte noch nichts. Daniel kam eben atemlos vom 
Laufen mit der hohen Kanne Bier herein, von welcher der Schaum 
heruntertroff. Der Vogt langte danach und ſetzte fie an den | 


Mund. Er war durſtig von dem Ritt. 

Der Bauer hatte den Laib Brot genommen, der auf dem 
Tiſch lag, und ſtreckte die Hand nach dem Meſſer. Klaus wollte 
es ihm hinſchieben, aber mit einer abſichtlich fahrigen Bewegung 


ſeiner Hand ſtieß er es vom Tiſch, daß er ſich danach bücken mußte. 
„Tölpel! Nicht mal das kann er! Sie hätten dich lieber 


gleich totſchlagen ſollen, das wäre beſſer als ſo!“ 
Der Vogt wiſchte ſich nachdenklich den naſſen, gelben Schnauz— 
bart mit dem Handrücken, während der Meier ſeinen Sohn anfuhr. 


Der Kerl da hatte nur noch den linken Arm und fuhrwerfte | 


damit ſo ungeſchickt herum wie ein junges Kalb mit ſeinen vier 
Beinen. Konnte der die Schrift an die Mühlentür geſchmiert 
haben, von welcher der Müller ſo viel Weſens machte? 

Hans Adam Wehrkamp ſetzte die Kanne noch einmal an und 
trank. Wo er dreinhauen konnte, hatte er ſein Wetter, aber 


nachdenken machte ihm den Kopf heiß und bekam ihm nicht. 


Der Meier hatte ihm ein derbes Stück Brot herunter- 
geſchnitten und neben den Krug gelegt. 

„Herr, Ihr müßt auch mal eſſen. Für ſolchen Beſuch iſt 
auf dem Brinkhof immer noch was zu beißen und zu brechen.“ 
Der Vogt dankte halb grimmig. b 

„Ja, wenn der Brinkmeier das jo dicke hat —“ 

„Dicke nicht, aber genug.“ 

Der Bauer ſetzte jid). feinem Gaſt gegenüber breit und be- 
häbig an den Tiſch. 

„Ja, ja, der eine hat ſein Kreuz hier und der andre da. 
Ich habe es mit den Frauen. Meine erſte Frau iſt geſtorben. 
Und meine Sohnsfrau iſt weggelaufen. Nun habe ich ja wieder 
gefreit. Aber ob das gut geht, weiß ich nicht. Sie haben mir 
die Frau ja heute im Dorf mit Steinen totwerfen wollen!“ 

Der Vogt horchte auf. „Warum denn?“ 

„Warum? Das ſoll der Teufel wiſſen. 
hätten ihr ſo was nachgeſchrien, was der Müller in Eisdorf auf 
ſeiner Tür ſtehen hat!“ Er lachte auf. „Schandmäuler, die!“ 


Hans Adam Wehrkamp ſperrte beide Augen rund auf, als 


der Mann da ſo ſeelenruhig den Namen des Müllers nannte. 
Er beugte ſich über den Tiſch vor. „Brinkmeier, wißt Ihr nicht, 
daß ich wegen des Müllers gekommen bin?“ 

Der Bauer nickte. „Das habe ich mir gedacht. Aber die 
Tatern ſind vorgeſtern ſchon weg. Wer weiß, wo die ſind!“ 

„Nein, Brinkmeier, nicht die Tatern. Ihr ſelber, ſagen 
die Leute ja. Und der Müller ſagt es auch. Er hat Euch verklagt!“ 

Der Vogt hatte verſucht, ſtrenge zu ſprechen, aber es wollte 
nicht recht gehen, das nach dem heißen Ritt raſch heruntergeſtürzte 
ſchwere Braunbier hatte ſeine Schuldigkeit ſchon zu gut getan. 
Er blinkerte unruhig mit den Augen, als der Meier jetzt auf— 
ſtand und vor ihm ſtehen blieb. 

„Herr! Sehe id) aus wie einer, der geſtohlen hat?“ Er 
ſchlug plötzlich mit der Fauſt auf den Tiſch, daß der Bierkrug 
tanzte. „Lügen können ſie und ſonſt nichts! Da iſt keiner im Dorf, 
der noch Hände und Füße rührt und ſeine Arbeit tut. 


als ſie, dann muß das geſtohlen ſein!“ 


Er wurde plötzlich wieder ruhig und ſchob dem Vogt den 


Bierkrug näher. „Trinkt noch einmal, Herr. Wenn Ihr nicht 
glaubt, daß das auch geſtohlen iſt!“ 

Er lachte breit. Das Lachen kam ihm von Herzen, er ſah, 
daß ſeine Bauernſchlauheit und ſein Bier gewonnen Spiel hatten. 

Der Vogt ſetzte die Kanne jetzt mit Nachdruck auf den Tiſch, 
daß der dröhnte. „Nein, Brinkmeier, nein. Das Bier iſt gut. 
Und das andre — das andre laßt nur ſein. Ich konnte ja nicht 
anders als das ſagen, das iſt ja meine Schuldigkeit. Aber ich 
weiß ja auch wohl — ich weiß ja wohl —-" Er blieb haken 
und konnte nicht weiter. „Ihr müßt mir das nicht nachtragen, 
Brinkmeier!“ 

Hans Adam Wehrkamp war ein Lentefreſſer, wenn er 


Sie ſagt ja, ſie 


Aber 
wenn dann ein andrer ſeine Sache zuſammenhält und mehr hat 
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nüchtern war, und höflich wie ein verhungerter Magin, 
wenn er ein paar Schoppen im Leibe hatte. Wer ihn kann 
wußte das. | 

Er hatte jetzt jo ein unbeſtimmtes Gefühl, daß er oo 
wieder gut zu machen hatte. Er wandte ſich an Klaus, dy, 
ſtumm und verdroſſen in der Ecke ſaß, und frug ihn, wo er ſeinen 
Arm gelaſſen und die Hiebnarbe über den Schädel geholt hatte, 

Der Einarm lachte bitter. 

„Dieſen Arm? Den habe ich bei Höchſt gelaſſen. Venn 
ich nicht unſren Kapitän herausgehauen hätte, dann läge der da 
unter der Erde und nicht mein Arm. Aber das iſt ihm nachher 
nicht wieder eingefallen. Er hat mich ſo laufen laſſen!“ 
| Der Vogt ſchlug auf den Tiſch. „Bei Höchſt? Da bin ich 
ja auch geweſen! Wachtmeiſter bin ich geweſen. Hinterm Buſch 
haben wir gelauert, den halben Tag lang! Und dann herein. 
Donner, haben wir den Kerls Beine gemacht! Nachher hat ts 
der verwünſchte Teufel, der Tilly, ja doch gekriegt —" 
| Er war ganz lebhaft geworden, lachte und ſchrie. Der Ein- 
arm taute auch auf, die beiden alten Reiter waren bald gut 
Freund über ihren tollen Soldatenſtückchen. 

Eine Stunde ſpäter goß der Vogt den letzten Reſt aus ſeiner 
Kanne herunter. Er war ganz rührſelig geworden. 

„Ja, ja, was ſind wir für Kerls geweſen! Sie ſagen ja, 
die Soldaten ſollten nun wieder hier nach dem Heſſiſchen kommen, 
der Lüneburger Herzog hätte dreißigtauſend Mann zuſammen. 
Aber das ijt doch was andres, wenn man nicht mehr ſelbſt da- 
zwiſchen ijt. Ja — was für Kerls —“ 
| Das ſchwere Bier mußte ihm in Zunge und Beine gefahren 
ſein, er hielt ſich beinahe feſt an dem Brinkmeier, als er ihm 
aufſtehend die Hand hinſtreckte, und ſprach haſtig, die Worte 
überſtolpernd. | 

Des Bauern Geſicht blieb ganz ernſt. Er half dem ſchweren 
Mann draußen vor der Tür in den Sattel. 

„Danke auch für die Ehre, Herr! Und wenn Ihr mal 
wieder vorbeikommt, dann kehrt Ihr auch hier ein, was?“ 

Das halbe Dorf hatte ſich gaffend um das Tor angeſammelt, 
durch das der Vogt mit den Knechten eingeritten war. Was jit 
zu ſehen bekamen, war anders, als was ſie erwartet hatten. 

Hans Adam Wehrkamp atmete auf, als er den Hof hinter 
ſich hatte. Er war es zufrieden, daß die Sache ſo ablief. Man 
hatte ſchon genug Plackerei im Amte. Ein Eſel, dieſer Müller, 
dieſem großen Bauern ſo etwas anzuhängen! Der reine Neid, 
der Meier hatte recht. — 

Er lachte einmal laut vor jid) hin, legte ſich ſchwer vorn 
über im Sattel und ließ den Gaul traben. Die vier Knechte 
ſagten nichts, aber ſie kannten ihren Herrn und hielten ſich dicht 
rechts und links neben ihm. 

Der Meier hatte ihm noch einen Augenblick nachgeſchen. 
| dann kehrte er kurz um, ohne auf die gaffenden Leute am Hertz 
| 
| 
| 
| 
| 


zu achten. Die verliefen jid) ſchnell. — 

Vorn auf der Diele fand er die Söhne, Daniel war nech 
ganz aufgeregt von dem Beſuch. Der Bauer blieb einen Augen. 
blick ſtehen. „Wo iſt Hinrich?“ 

„Ich weiß nicht. Er iſt gleich weggelaufen.“ a 

Der Alte runzelte die Stirn. Er hielt gute Zucht aui dem 
Hof, es paßte ihm nicht, wenn einer von den Jungen Sot 

ging, von denen er nichts wußte. Hinrich hatte überhaupt viel 
zu febr feinen eignen Kopf jetzt. Er war jo wie er felbit früher. 

Der Meier machte aber doch ein zufriedenes Geſicht. Der 
Junge war immer ſein Beſter geweſen. 

Hinrich war über den Hof und durch den Hudekamp gt 
bummelt, nach den Feldern zu. Der Weſthimmel ſtand (don 
feuergelb hinter den hohen Pappeln, die langgeſtreckte Schatten 
über den Grasweg warfen und ihre ſilberigen Blätter an dünnen 
Stielen fortwährend raſchelnd im Luftzug bewegten. - 

Hinrich hatte vor jid) hin gepfiffen, jetzt blieb er plözlich 
ſtehen und horchte. Jenſeit der hohen Hecke hörte er Kinder 
ſtimmen. Alſo wirklich, fie war wieder da. Er hatte ſie Wi 
ſchon öfter getroffen. Als er um die Ecke bog, fah er orant? 
Stine richtig im Gras an der Hecke ſitzen. Sie hütete die kleinen 


Geſchwiſter, das kleinſte lag neben ihr, die andern ſpielten e 
n 


ſchrieen ein Stück weiter weg am Feldrain, man konnte nur 
weißblonden Köpfe über dem Kraut ſehen. 
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Viel Korn gab es ja bieje8 Jahr nicht, nur hier und da | Stine ließ den Kopf hängen, aber ihre Augen waren doch blank. 
ſchoß eine Ahre auf von einem verlorenen Korn der vorigen „Auf dem Rott.“ i l 
Ernte. Aber wo fein Korn wuchs, ſprang das Unkraut dejto Der kleinſte Junge, der ſich an ihrer Schürze feſthielt, ſtreckte 
luſtiger auf. Das ganze Feld war voll Mohn, Blume an Blume, der Frau jetzt eine Handvoll roten Mohn unter die Naſe. 
daß es wie ein blutrotes Tuch über dem Land lag. | „Kiek, Mäume Wir haben gefpielt auf dem Rott, Fieke 


Das Mädchen, das am Rand ſaß, fah felbjt aus wie eine und ich. Und Stine hat auch geſpielt, mit einem großen Kerl 
große Mohnblume, mit dem flammroten Rock, den es vorſichtig hat ſie geſpielt.“ . . ` 
um fic) ausgebreitet hatte. Sie hatte die Arme um die Knie Dem Mädchen ſchlug es auf einmal wie Feuer ins Geſicht. 
gelegt und ſah über das rote Feld hin. Sie bewegte den Kopf Die Höppnerſche trat einen Schritt auf ſie zu und packte ſie 
gar nicht, als Hinrich zu ihr herankam, trotzdem jie feinen Schritt | am Arm. „Was ijt dies? Was jagt der Lütje? Mit wem 
hören mußte, der jedesmal durch die hohen Grasriſpen ſchleifte. | haft du bid) ba herumgetrieben?“ p 
Er blieb bei ihr ſtehen. Die Kleine ſchluckte ein paarmal. „Ich bin — er iſt da 


„Kiek eis, Stine! Feierabend auch!“ nur fo vorbeigekommen — Brinkmeiers Hinrich — " N 
Sie ſagte kein Wort. Er kam noch etwas näher und zeigte „Der? Wart! Du verlottertes Menſch!“ Die Höppnerſche 


mit dem Daumen über die ſchüttelte das Mädchen 
Schulter nach der Seite, e ———  plöglicd, daß es zurückſtol⸗ 
wo die Kinder ſchrieen und perte. „Das ſage ich dir, 
lachten. Maike, wenn ich das noch 

Stine machte eine ruck⸗ einmal zu hören kriege, ich 
weiſe ärgerliche Kopfbewe— ſchlage dir die Knochen kurz 
gung, ihr rotbackiges, kind⸗ und klein! Die glauben auf 
liches Geſicht verſuchte, der Brink wohl, ſie könnten 
ſtrenge auszuſehen. die Maikens ſtehlen, wie ſie 

„Laß mich zufrieden!“ dem Müller ſein Mehl ge⸗ 

„Warum denn?“ ſtohlen haben!? Als Magd 

Sie ſah von ihm weg. habe ich ſie da nicht hin⸗ 
„Mit ſo einem, wie du, gelaſſen, und nun läuft ſie 
will ich nichts zu tun ha⸗ hin und iſt dem Jungen 
ben. Ein Kerl, der ge— ſein Schatz! Wenn du den 
ſtohlen hat —“ Kerl noch einmal anſiehſt, 

„Maike, was du nicht Maike, ich werfe dich 
alles redeſt!“ Er lachte aus dem Hauſe, ſo gewiß 
auf. Dann lag der große Gott lebt!“ 
blonde Junge plötzlich lang Stine hatte den Kopf 
neben ihr im hohen Gras in ihre blaue Schürze 
und blinzelte zwiſchen den geſteckt, ſie ſchluchzte laut 
Halmen durch zu ihr in die auf. „Mäume, Hinrich hat 
Höhe. „Ich bin müde. Und euch doch nichts getan!“ 
das Feld gehört dir ja wohl „Halts Maul!“ Mit 
nicht allein.“ einem Puff ſchob die Höpp⸗ 

„Nein. Und es iſt auch nerſche das Mädchen vor 
groß genug, daß ich mir ih) in die Tür. „Willſt 
einen andren Fleck ſuchen du auch noch eigenſinnig 
kann.“ Sie war haſtig auf⸗ ſein? Wart, ich will dich 
geſprungen, aber er packte lehren!“ 
ſie raſch in die Falten ihres Das Geſicht der Frau 
roten Rocks und hielt den war hart, wie ſie dem 
feſt. In ihrer Haft ſtol⸗ Mädchen nachſah, das ſcheu 
perte ſie und fiel. ins Haus lief. — 

Er fing ſie lachend in 
ſeinen Armen. „Kiek eis, | 
jo iſt's recht!“ , - 

„Laß mich gehen —" Die Banne mit der Kanne. 


* x * 


Der brennende Som⸗ 
Sie focht wütend mit Fäu⸗ Dad) dem Gemälde von W. Sprenger. mer lag jetzt über dem 
ſten und Ellbogen gegen Land. Aber das gute Wet- 


ihn los. Seine Augen lachten ſie an, er biß die Zähne zuſammen. 
„Wart, Maike — meinſt, dich könnte ich nicht zwingen?!“ 
Ein paar Augenblicke heftiges Ringen und Sträuben, atemlos. 
Auf einmal aber warf die Kleine ihm lachend beide Arme 
um den Hals und drückte die warmen, roten Lippen heftig auf „Wir könnten auch gleich allzuſammen ins Waſſer gehen. 
ſeinen Mund, der ihr entgegenkam. Das wäre beſſer als ſo!“ 
„Ach du — du — was biſt du für ein Kerl!“ Die Neuigkeiten, die Jobſt Watermann jetzt brachte, hörten 
Die Sonne war ſchon herunter, als ſie, jeder auf einem ſie mit einer Art ſtumpfer Ruhe an. Was tat es, wenn der 
andren Weg, ins Dorf hinuntergingen. Hinrich pfiff vor ſich hin. Krieg wieder ins Land kam? Schlimmer als es war, konnte es 
Und jedesmal, wenn er dazwiſchen aufhörte, konnte er jenſeit ja doch nicht mehr werden. Wen die Soldaten totſchlugen, der 
des Kampes eine Mädchenſtimme hören, die hell in die Dämme⸗ | brauchte nicht zu verhungern. 
rung hinausſang. — | Jobſt Watermann kampierte jetzt wieder unter dem Bretter- 
Die Höppnerſche ſtand auf ber Diele und fah mit gefurchter | ſchuppen, den er jid) zwiſchen den verkohlten Mauern feines 
Stirn aus der Tür. Als ſie die Kinderſtimmen auf dem Hof Hofes zurechtgemacht hatte. Er hatte ſich ein paar Wochen im 
hörte, lief ſie ihnen mit klappernden Pantinen entgegen. Heſſiſchen und im Braunſchweigiſchen umhergetrieben; für ihn 
„Maike, ich habe ſchon gewartet, das iſt ſchon ſpät, die und ſeinesgleichen fiel immer noch allerlei ab, wo die fremden 
Sonne iſt ſchon herunter. Meinſt wohl, ihr könnt euch herum⸗ Kriegsvölker hauſten. 
treiben, ſo lange als ihr Luſt habt? Wo biſt du geweſen?“ | Jenſeit ber Berge und im Weſertal zog es ſich wieder 
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ter für das Korn war beinahe wie Spott. Es gab ja nur die 
paar jämmerlichen Felder, und doch unter jedem Dach im Dorf 
viele hungrige Mäuler, die ſatt werden wollten. Die Bauern 
ſchüttelten den Kopf. 
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zuſammen, erzählte er. Soldaten über Soldaten, nicht zu zählen. 
Bayern und Heſſen und Wallonen, gelbe ſchwarzbärtige Kerle, 
die in heidniſchen Sprachen gottesläſterlich fluchten. Ein ſchwe— 
diſches Feldlager hatte er geſehen, eine wahre Stadt von Zelten 
und Troßkarren. Die jüdiſchen Hauſierer, die ſich an den Lager⸗ 
feuern herumtrieben, und die Marketender fanden ihre Rechnung. 
Der Soldat bezahlte ſein Glas Schnaps mit goldenen Ringen 
oder ſeidenen Weiberröcken, Beuteſtücken, welche die Packpferde 
im Troß ſchleppten. 

Wenn die Schweden heute ein Neſt brandſchatzten, jo plün- 
derten es morgen die Kaiſerlichen, weil es den Feinden Vorſchub 
geleiſtet hatte. Keiner gönnte dem andren etwas. Das platte 
Land war Wüſte; wer früher auf großem Hof ſaß, der ging 
jetzt mit dem Sack und dem weißen Stab. 

Abends lief das junge Volk im Dorf auf den Haineberg. 
Von da oben ſah man weit über Land und ſah hier und da 
ganz fern graue ſonderbare Wolken, die in der klaren Luft 
flockig und fetzig zerfloſſen. Wenn es ſchon dunkler war, wurden 
dieſe Wolken düſter rötlich. 

Es ſprach meiſt keiner, wenn ſie wieder bergab gingen. 

Ein paarmal kamen auch Soldatenzüge durchs Dorf, Knechte 
mit ſechs Schuh langen Piken, oder Reiter. Aber ſie hatten es 
eilig. Sie ſahen nur im Vorbeimarſch mit ſcharfen Augen die 
Giebel der Höfe und Häuſer an, als ob ſie ſie auf die Beute 
abſchätzten, die darin ſtecken mochte. Kaum daß ſie ſich Zeit 
nahmen, vor dem Krug zu halten, wo der Wachtmeiſter und 
der Trompeter ſich eine Kanne Bier in den Sattel reichen ließen. 
Dann verklang das Pferdegetrappel, und es war wieder ſtill. 
| Es lag wie eine unheimliche Drohung über biejem ausge— 
hungerten Land, auf das die Sonne jeden Tag gleich blendend 
und ruhig und heiß herunterſchien. 

Keiner wußte, wenn er heute ein Stück hartes Brot zwi— 
ſchen den Zähnen hatte, wovon er morgen ſatt werden ſollte. 

Keiner wußte, wenn er heute den Giebel feines Hofes an- 
ſah, ob er morgen noch ein Dach über dem Kopf hatte. 

Und keiner wußte, wenn er heute mit beiden Füßen feſt 
auf der Erde ſtand, ob er nicht morgen wie ein verendetes Tier 
darunter eingeſcharrt wurde oder darauf liegen blieb, bis die 
Krähen vom Walde zogen und den Fraß witterten. 

Die vom Brinkhof duckten fid) nicht fo wie die andern unter 
der harten Zeit. Was ſie haben wollten, nahmen ſie ſich eben. 
Aber ſie hielten ſich jetzt doch auch ſtiller als ſonſt. Der Alte 
ließ ſeine Söhne nicht mehr tagelang weg; es konnte ja ſein, daß 
auf dem Hof einmal alle Hände nötig waren. Und es tat ja 
auch nicht not jetzt. Die prallen Säcke mit Mehl waren ja noch 
da, das reichte für lange. — 

Der Brinkmeier ſtand heute lange vor dem Hoftor und ſah 
nach den Bergen, die Hand als Dach über den hellen, ſcharfen 
Augen. Der ganze Himmel war klar und ohne Wolke. Aber 
nach Heſſiſch⸗Oldendorf zu lag ein ſchwärzlicher Dunſt über der 
Ferne. Und es war ſchon den ganzen Morgen ein brummendes 
Dröhnen in der Luft, wie von einem fernen Gewitter. 

Klaus kam dazu, als er noch da ſtand. „Habt Ihr es auch 
gehört, Vadder?“ 

Der Bauer nickte. „Ja. Da ſoll wohl ein Gewitter ſein, 
das nicht übers Waſſer kann.“ 

„Gewitter? Nein.“ Der Einarm lachte auf. „Das nicht. 
Das ſind Kartaunen! Das habe ich ſchon oft gehört.“ 

Der Alte ſagte nichts, er ſah nur mit einem raſchen, er— 
ſchrockenen Blick dem Sohn ins Geſicht. Dann kehrte er fich um 
und ging ins Haus. Als Klaus ihm nachging, fand er ihn in 
der Stube, wo er den ganzen Tiſch mit Waffen vollgepackt hatte. 
Ein kurzer, ſchwarzer Spieß, ein paar Arte und die rojtigen 
Reiterpiſtolen, die Klaus mitgebracht hatte. Die junge Bäuerin 
hatte die eine auf der Schürze und rieb ſie blank; ſie ſah ganz 
verängſtigt aus. 

Der Einarm ging haſtig wieder aus der Tür, als er die 
alten Dinger mit dem großen Radſchloß ſah. Mit denen konnte 
er jetzt nicht mehr hantieren, dazu brauchte man zwei Hände. 
Höchſtens die Axt konnte er noch führen, weiter nichts! Ein 
jämmerlicher Geſelle! 

Er lungerte den ganzen Morgen verdroſſen auf der Diele 


und dem Hof herum; immer von Zeit zu Zeit ſtand er und 


horchte auf das ferne Dröhnen. Bisweilen ſchwieg es halt: 
Stunden lang. Dann wartete er unraſtig und atemlos, bis e 
wieder anfing. Es war ihm heute, als ob ſein verlorener Arn 
ihm wehtat. Aber das war ja nicht möglich, er hatte doch nur 
noch den Stumpf. 

Um Mittag hielt er es nicht mehr aus, er bummelte zum 
Krug herunter. In der großen, niedrigen Schenkſtube waren 
alle Bänke leer. Er ſetzte ſich mit ſeinem Krug in eine Ecke 
und ſtarrte vor ſich hin. 

Bald eine Stunde hatte er wohl ſo geſeſſen, da fuhr er 
auf. Irgendwo draußen war ein wunderlicher Lärm, wie ein 
Geſchrei vieler Stimmen, erſt fern, dann immer näher. 

Er war mit ein paar Schritten aus der Tür. Die Krügerſche 
und ihr Mann waren auch ſchon draußen. 

„Lieber Gott — was iſt dies?“ . 

Da jab er jie ſchon um die Ede kommen. Ein Haufen 
Menſchen, Weiber und Männer, laut jammernd und fluchend, 
auch Kinder, die an der Hand mitgeriſſen wurden und heulend 
und barfuß in der ſengenden Sonne trotteten. Der weißliche 
Staub der Straße war wie eine Dampfwolke um ſie herum. 

Das halbe Dorf lief neben- und hinterher. Aber es war, 
als ob die Leute nicht wagten, ſtehen zu bleiben. 

Die Krügerſche war dem Zug entgegengelaufen. 

„Was iſt? Wo kommen die her?“ 

Das vorderſte Weib, das ein halbnacktes großes Kind im 
Tuch auf dem Rücken trug, ſchien halb von Sinnen. Mit einer 
wilden Bewegung ſtreckte ſie den Arm aus, nach dahin, woher ſie 
kamen. „Sie kommen, jie kommen. Lauft, was ihr laufen könnt! 
Das find ja keine Menſchen, das ſind ja Teufel! Zwei haben 
jie mir totgeſchlagen — zwei lütje Maikens — lieber Gott —“ 
Ihre Stimme klang ſcharf und heiſer über Lärm und Geſchrei weg. 

Klaus hatte ſich vorgedrängt, er packte einen der Männer am 
Arm. „Wer kommt denn? Iſt da eine Schlacht geweſen? Iſt 
der Lüneburger da? Wer hat gewonnen?“ 

Der Mann ſchüttelte ſeine Hand haſtig ab. „Ich weiß nicht, 
ich weiß nicht. Lauft, was ihr laufen könnt! Wenn ſie hinterm 
Berge fertig ſind, ſollen ſie wohl gleich hierher kommen!“ 

„Wer denn? Wer, Menſch?“ 

Der Mann lachte hart. „Was weiß ich? Schwediſche und 
Papiſten — Hunde und Räuber ſind es alle!“ Er ſchüttelte die 
Fauſt gegen die Rauchwolke, die jetzt hinter dem Berg aufſchwelte. 
„Das ſoll euch der Teufel bezahlen, wenn es der Herrgott nicht tut.“ 

Eine Viertelſtunde danach war das Dorf wie ein auf 
geſtörter Ameiſenhaufen. Sie rafften von ihrem bißchen ärm⸗ 
lichen Eigen zuſammen, was ſie zu faſſen kriegten, wie Menſchen, 
denen das Haus über dem Kopf brennt, und die zuerſt nach dem 
unnützeſten Zeug greifen. Senſe und Hacke, alte eiſerne Kong, 
unnütze Lumpen, zerbrochene Schemel und Holzlöffel. Viel 
Wertvolleres hatten ſie ja auch nicht mehr. 

In den Berg, in das Berhad, wo das Vieh war, wollen 
jte hinauf; das hatte bis heute noch keiner von den SDtorbbremm 
aufgeſtört. In kleinen Trupps, jid) angſtvoll umſehend, besten 
ſie bergan unter die Buchen. . 

Als Klaus haſtig auf den Hof fam, fab er, bag er mit 
ſeiner Nachricht nicht der erſte war. Sarries, der vom Berg 
herunterkam, war den Flüchtenden begegnet. Er ſtand vor dem 
Alten und erzählte, nicht ganz fo ſchläfrig und langſam, wie es 
ſonſt ſeine Art war. 

Der Meier hörte ihm ruhig zu. Als er zu Ende war, 
ſtand er auf und legte die große behaarte Hand feſt um den 
Axtſtiel. „Laß ſie man laufen, ich bleibe hier. Ich laſſe meinen 
Hof nicht allein. Und wenn die Kerls kommen, ich will ihnen 
die Tür wohl zeigen!“ ` 

Die junge Bäuerin war hinter ihm herumgegangen, ut 
zupfte jetzt Sarries am Rockärmel. „Sarries, haſt du auch wobl 
unſre Mäume und die Lütjen geſehen? Sind die auch wohl ſchon 
weg? Haben die es wohl gehört?“ . 

Sarries zuckte gleichgültig die Schultern. „Weiß ich nicht 
Ich habe ſie nicht geſehen.“ Er wandte ſich weg und ſprach mit 
dem Alten weiter, ohne ſich um ſie zu kümmern. Keiner achtete 
darauf, daß die Frau fid) mit leiſem Gang aus der Hintertür 
drückte und dann bergunter ins Dorf lief. . 

Es war ganz leer auf der Dorfſtraße, kein Laut und keine 
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Bewegung, nur die Spatzen ſchilpſten und hüpften in dem Birn- 
baum an des Nortmeiers Hecke, und eine magere, gelbe Katze 
ſtrich an der Mauer entlang. Mitten im Straßenſtaub lag ein 
Bündel Kleider, das einer bei der haſtigen Flucht verloren hatte. 

Die Türen der Häuſer ſtanden weit offen, man konnte tief 
in die dämmerigen Dielen hineinſehen und hindurch bis in die 
Stube und Kammer. Aber nirgends Leben. Es war, als ob 
der Tod durch das Dorf gegangen wäre. Oder als ob es auf 
ihn wartete. 

Es wurde der Bäuerin unheimlich zu Sinn, ſie lief ſchneller. 
Da war Watermanns Hof ſchon. Als ſie in die Einfahrt kam, 
hörte ſie die Ziege meckern. Sie mußten alſo noch da ſein, ſie 
hatten nichts von der Gefahr gehört. Der Hof lag ja auch am 
Ende des Dorfes. Es war gut, daß ſie hergelaufen war. 

„Mäume! Vadder!“ ſchrie ſie heiſer und atemlos in die Diele 
hinein, noch ehe ſie auf der Schwelle war. 

Es antwortete ihr niemand. Aber die Tür der Stube war 
geſchloſſen, jie hatten jie vielleicht nicht gehört. Sie ging haſtig 
über die Diele. Stube und Kammer leer. Auch als ſie die 
Hintertür aufklinkte und in den Krautgarten ſah, fand ſie keinen 
Menſchen. Gottlob, jie waren doch wohl ſchon weg. 

Das klägliche Meckern der Ziege klang ſonderbar laut durch 
das tote Haus, als ſie an dem Verſchlag vorbeiging. Die arme 

Witte! Sie hatten das Tier vergeſſen in der Haſt. 
| Engel blieb ſtehen, fie konnte es doch nicht hierlaſſen. 
Eilig machte ſie die Brettertür auf und lockte. 

„Komm, Witte, komm!“ 

Aber das Tier hatte ein friſches Grasbündel vor ſich, es 
ſah nur meckernd auf und drängte ſcheu in die Ecke zurück. 
Engel mußte gebückt in den Verſchlag kriechen und es an den 
Hörnern packen. 

Die Weiße hatte ihren Kopf, ſie ſträubte ſich und ſtemmte 
alle Biere gegen den Boden. Engel wurde heiß und rot, wie fie 
ſie Schritt für Schritt aus dem Verſchlag auf die Diele zerrte. 

Nun war ſie draußen. Einmal da, ging ſie auch gutwillig 
mit, ſie kannte Engels Hand noch, von der ſie früher immer 
gemolken worden war. 

Die Bäuerin hatte nichts von draußen gehört, während ſie 
in dem leeren Hauſe war. Als ſie jetzt vor die Tür kam, blieb 
ſie ſtehen und ſtarrte mit entſetzten Augen die Dorfſtraße hinunter. 

Die war plötzlich lebendig geworden. Sie mußten dicht hinter 
ihr um die Ecke gebogen ſein. Ein ganzer Trupp wüſte, lärmende 
Kerle, wohl dreißig oder mehr. Ihre Gäule hatten ſie an die 
Hecke gebunden, im Sattel war keiner mehr. Ein paar ſchlugen 

und traten dröhnend gegen die Tür des Nachbarhauſes, die der 
Bauer mit der Kette verſperrt hatte, ehe er aus der Hintertür Müd- 
tete. Sie mochten denken, daß da noch etwas zu holen wäre. 
Jetzt krachten die Planken, fluchend und ſchreiend drängte die 
Bande ſich hinein. 

Sie konnte da nicht vorbei, ſie mußte querfeldein laufen, 
wenn ſie auf den Brinkhof wollte. Als ſie ſich umwandte, 
meckerte die Witte plötzlich hell auf. 

Einer von den Kerlen, die bei den Pferden ſtanden, wandte 
ſich haſtig um. „Hurrjeh! Halt ſie, halt! Hallo!“ 

Sie hetzte ſchon bergan, blind vor Angſt, ſo ſchnell ihre 
Füße ſie trugen. Hinter ſich hörte ſie den wüſten Lärm, näher 
und näher. 

Dreißig, vierzig Schritt hatte ſie, ohne es ſelbſt zu wiſſen, das 
widerſtrebende Tier noch mitgeriſſen. Nun ließ ſie es los. Es 
machte kehrt und rannte wieder bergab, den Verfolgern entgegen. 

Ein paar Augenblicke hielt es die auf. Die Frau hörte 
das rohe Gelächter hinter ſich, ein aufſchreiendes Meckern des 
armen Geſchöpfes. 

Aber dann wieder weiter: „Hallo, halt ſie!“ 

Sie jagten das Weib wie ein Stück Wild. Sie wußte, 
was es hieß, denen in die Hände zu fallen. Sie lief um ihr 
Leben. Ihr Atem ſtieß keuchend aus der Bruſt, ſie konnte kaum 
ſehen aus den blutunterlaufenen Augen, ſtolperte und riß ſich 
wieder in die Höhe. 

Da war der Brinkhof, ganz nah. Das Hoftor. 

Aber noch näher ihre Jäger. Jetzt hörte fie bie ſtampfen— 
den Füße, hörte die heftigen Atemſtöße, ſpürte ſie heiß im Nacken. 

„Verfluchte Dirn — warte —“ 


Eine Fauſt packte ſie mit rohem Griff an der Schulter und 
riß ſie herum. Sie ſchrie gellend auf. 

„Helpet! helpet! —“ 

Der Brinkmeier war vor die Tür gegangen, als er es den 
Berg herauflärmen hörte. Er ſtand da und ſah ſcharf nach dem 
Tor. Aber er konnte noch nichts ſehen hinter der Hecke. 

Jetzt war es dicht am Tor. Er hatte ſeinen Axtſtiel feſt 
in der Hand. Er war fertig. 

„Helpet! helpet!“ 

Der ſcharfe Schrei zerriß förmlich die heiße, helle Mittags- 
luft über dem Hof. Das war keine Männerſtimme. 

Der Bauer machte ein paar große, haſtige Schritte, daß er 
jetzt die Einfahrt breit vor ſich hatte. 

Mit einem Blick ſah er alles. Die ſechs, acht braunen, 
bärtigen Kerle und das Weib. Das wehrte ſich, rang und ſchlug 
gegen ſie an mit Füßen und Fäuſten, aber ſie waren ſchon faſt 
mit ihm fertig. Der rote Rock hing in Fetzen. 

„Helpet! helpet!“ 

Mit ein paar Sätzen, wie ein Junger, war der Graukopf 
über den Hof. Der vorderſte der Kaiſerlichen taumelte zurück 
und ließ das Weib fahren, der Fluch blieb ihm in der Kehle 
unter der würgenden Bauernfauſt ſtecken. 

Der Brinkmeier riß die junge Frau an ſich und ſchleuderte 
ſie gleich darauf rückwärts. Er mußte die Arme frei und Raum 
zum Dreinſchlagen haben. 

„Hierher! hierher!“ brüllte er. 

Daniels helle Jungenſtimme antwortete ihm. Den Brüdern 
voraus rannte er mitten in den Knäuel von Menſchen herein, 
den ſehnigen, mageren Arm hoch, den Kopf vorgeſtreckt, wie ein 
junger Stier, der einen auf die Hörner nehmen will. 

Klaus blieb noch einen Augenblick am Hoftor ſtehen, die 
eine der großen Radſchloßpiſtolen in der Hand. Das Ding 
nützte nichts, er hatte kein Pulver auf die Pfanne zu ſchütten. 
Es taugte ebenſo wenig wie er ſelbſt mit ſeinem Stumpf. 

Er beugte ſich plötzlich vor und ſtarrte hinüber. Waren 
das nicht die gelben Feldbinden? Die kannte er — weiß Gott, ja! 
Einer von denen hatte ihm den Arm von der Schulter gehauen! 

„Papiſten! Hunde!“ Mit einem kurzen Wutſchrei ſprang 
der alte Soldat vorwärts, die Piſtole umgekehrt in der Linken. 
Gleich darauf ſchmetterte der Kolben dem einen der Gelben auf 
den Schädel, daß er genug hatte. 

Die junge Bäuerin kauerte im Graſe am Hoftor, die Hände 
auf die Bruſt gedrückt. Sie war halbtot vor Angſt, aber konnte 
nicht weg. Sie ſtarrte in den Knäuel wild ringender Männer, 
die wie ineinander verbiſſene Hunde kämpften. Und ſie ſah 
immer nur den einen, dieſen großen, breiten Mann mit dem 
eiſengrauen Kopf und den Kräften eines Zwanzigjährigen in den 
ſchweren Fäuſten. 

Sie waren einer gegen zwei oder drei, aber dieſe unver⸗ 
brauchte Bauernkraft war doch bald fertig mit dem Haufen ver- 
ſprengter Soldaten, denen heute ſchon eine verlorene Schlacht 
die Knochen mürbe und den Kopf heiß gemacht hatte. 

Vielleicht hätte keiner von ihnen unten im Dorf den Brink⸗ 
hof geſehen, deſſen Giebel verſteckt hinter der breiten Lindenkrone 
lag. Jetzt kam keiner wieder hinunter, um davon zu erzählen. 

Der Brinkmeier ſtieß mit dem Fuß den Arm des einen Ge— 
fallenen beiſeite. „Totſchlagen wie die tollen Hunde! Das wäre 
auch beſſer, wenn wir das immer getan hätten!“ 

Er wandte ſich nach dem Hoftor zu. Da ſah er die Frau. 
Sie war aufgeſtanden. Er nickte ihr zu. 

„Na komm mal her, Frau! Wir wollen einen Happen eſſen. 
Wir haben ein ſchwer Stück Arbeit gehabt!“ 

Sie antwortete nicht, ſie ſah ihn nur an. Und auf einmal 
hing ſie ſchluchzend ihm am Halſe. „Vadder — Vadder —“ 

Der Brinkmeier blieb ſtehen, er klopfte feine junge Frau gut- 
mütig auf die Schulter, wie wenn man ein Kind beruhigt. „Ja, 
ja, lütje Frau. Haſt dich erſchreckt, was? Nun komm man!“ 

Sie ließ dem Mann gleich wieder mit ſcheuer Haſt die Arme 
vom Nacken. Aber als ſie ihn an ſich vorbei gehen ließ, ſah ſie, 
daß Blut aus feinem Ärmel tropfte. Sie hielt ihn erſchrocken feſt. 

Der Bauer lachte nur, als er ihr ängſtliches Geſicht ſah. 

„Sieh mal, die Racker! Schmerzen, ſagſt du? Nein, die 
habe ich nicht. Ich hätte es ſelbſt gar nicht gemerkt.“ 
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Er drehte plötzlich den Kopf und horchte. Das Geſchrei, 


Rufen und Pferdegetrappel unten im Dorf war zu einem Strom 
von wüſtem, wirrem Lärm angeſchwollen. Es mußte noch mehr 


von dem verfluchten Soldatenpack dazu gekommen ſein. 


Und jetzt ſchlugen plötzlich an ſechs, acht Stellen zugleich 


ſchwärzliche Rauchwolken auf, ein ſcharfer Brandgeruch wehte 
mit Funken und ſchwarzen Rußfetzen über den Hof her. 

Der Bauer wandte ſich weg und ging auf das Haus zu 
mit ſchwer zuſammengezogenen Brauen. Er ließ es ſich ohne 
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ein Wort gefallen, daß feine Frau ihm in der Stube das Bee 
herunterzog, den langen, blutigen Fleiſchriß auswuſch und weiches 
Sinnen darüber band. Sie hatte leichte, lofe Hände dabei, oa, 
dem ſie rauh und verarbeitet waren. ' 

Als fie fertig war, ſetzte fie fih ihm gegenüber an den Tiſch 
und jab zu, wie er fid) Brot und Speck ſchnitt und aß, fo ruhig. 


als ob nichts geſchehen wäre. Und ſie ſah ihn mit großen, ernſthaft 


verwunderten Augen an, als ob jie ganz etwas Neues an ihm ſahe. 
Er ſelbſt merkte das gar nicht. (Fortſetzung folgt) 


Zur Erinnerung an Johann Gottfried Herder. 


Aus Anlass seines hundertsten Todestages am 18. Dezember 1903. 


der monumentalen 
Ausgabe von Her⸗ 
ders ſämtlichen Wer⸗ 
ken unter der Leitung 
Bernhard Suphans 
— einer mehr als 
vierzigbändigen 
Ausgabe, die erſt im 
laufenden Jahre 
zum Abſchluß oe: 
langt — machte Wil⸗ 


alſo vor bald einem 


Bemerkung: unſer 
Publikum kennt nur 
das „literarhiſtori— 
ſche Präparat“ von 
Herder, „es wird 


nes Lebens ange— 
ve Ses weht.“ 

“eG aqerfung gilt noch 
immer zu Recht, 
Herder gehört auch 
heutzutage nicht zu 
den geleſenen Auto- 
ren des klaſſiſchen Zeitalters unſrer Literatur. Wer lieſt ſeine vier 
„kritiſchen Wäldchen“? oder feine „Adraſtea“? oder feine Bolta- 
liederſammlung? oder feine „Cid“-Überſetzung? oder auch nur 
ſein Hauptwerk „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte ber Menſch— 
heit“? Es ergeht ihm wie ſo vielen andern großen Gelehrten und 
Denkern, die ſich unvergängliche Verdienſte um die Wiſſenſchaft 
erworben haben, ja ſogar wie Herder eine Wiſſenſchaft begründeten: 
Jene, die auf ihren Schultern ſich zu neuen, weiteren Ausblicken 
erhoben, die die übernommenen Fundamente ausbauten, vergeſſen 
häufig ihre Vorgänger. Was Herders Namen heute noch den 
weiteren Kreiſen der Gebildeten vertraut macht, iſt nicht ſein eignes 
Werk, ſondern ſeine Freundſchaft mit Goethe. In der ſchönen 
Schilderung der Bekanntſchaft und des Verkehrs mit ihm während 
des Straßburger Aufenthalts (1770), die Goethe im elften Buche 
von „Dichtung und Wahrheit“ entwirft, hat dieſer ſelbſt dafür 
geſorgt, daß Herders Name, ſo lange es eine deutſche Literatur 
geben wird, niemals wird in Vergeſſenheit geraten können. Ohne 
Herder nicht bloß keinen „Götz von Berlichingen“, ſondern auch 
keinen „Fauſt“. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nie er- 
jagen“: das iſt, bevor es goetheiſch wurde, vor allem herderiſch 
geweſen. Im Herzen des jungen Frankfurter Patrizierſohns, 
der noch in Straßburg erwog, ob er nicht in franzöſiſcher Sprache 
dichten ſollte, hat Herder das deutſche Nationalgefühl geweckt. 
Er hat ihm nicht bloß den Weg zu den richtigeren Vorbildern 
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Herders Geburtshaus in Mohrungen. 


G ei- | 
ner Anzeige 


helm Scherer 1877, 


Menſchenalter, die 


nicht vom unmittel⸗ 
baren Anhauch ſei⸗ 
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Alle Rechte vorbehalten 


die Poeſie kein Spiel ber Bornehmen und Müßigen wäre, fondern 
eine elementare Naturmacht im Leben der Menſchheit, eine jener 
Gewalten, von denen das Leben der Völker mit beſtimmt werde. 

Den tiefſinnigen, an Folgerungen unerſchöpflich reichen Satz 


des von genialen Lichtblitzen erleuchteten Johann Georg Hamann, 


des „Magus im Norden“, den Satz nämlich: „Poeſie iſt die 
Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechtes“, hat Herder in 


einer auch von Hamann ungeahnten und bewunderten Weije cr. 


läutert und zum Ausgangspunkt ſeines ganzen literariſchen 
Denkens gemacht. 

Wir Menſchen von heute, die einen ſo ausgebreiteten und 
kunſtvoll organiſierten Betrieb aller Wiſſenſchaften um uns 


ſehen, und ferner ſehen, wie geehrt im öffentlichen und ſozialen 


Leben alle jene find, die ſich als Dichter oder Schriftiteller 


hervorgetan haben, müſſen uns einigermaßen anſtrengen, um 


uns das Zeitalter zu vergegenwärtigen, in dem Herder ſeine 
Anſchauung vom wahren Weſen der Poeſie zu verkünden hatte. 
Leſſings Schriften hatten nur gerade eben zu wirken begonnen. 
Noch beherrſchte den weitaus größten Teil Deutſchlands der 


Geiſt des Pietismus, der Orthodoxie, ja auch des Muckertums 


im Norden und im Süden; noch herrſchte ein Geiſt wirtſchaft— 
licher Gedrücktheit, Kleinlichkeit und Engherzigkeit in den bürger⸗ 
lichen Ständen. Trotz der Bemühungen einiger Originaldichter 


und Schriftſteller, dem deutſchen Volke zu einem National: 


Dieſe Be⸗ 


gewieſen, als jene waren, die Goethe noch zwei, drei Jahre 


zuvor in Leipzig verehrte, ſondern er hat noch viel tiefer auf 


j 


bewußtſein zu verhelfen, trog der Begeiſterung, die Friedrich der 
Große im Siebenjährigen Kriege zu beiden Seiten des Mains 
erweckt hatte, beſaß der Deutſche um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts und noch Jahrzehnte ſpäter keinen nationalen 
Stolz. Seine geiſtige Nahrung bezog er mie feine noble Im, 
gangsſprache und ſeine eleganten Manieren von jenſeit des 
Rheins, aus Paris. Wenn man das, was ſich damals auf den 
Büchermarkt wagte, ſchon eine Literatur nennen darf, jo war es 
vorwiegend Überſetzungsliteratur. Man ſchaute bewundernd inz 
Ausland, weil man fid) ſelbſt nichts zutraute. Aber man war 
vom leidenſchaftlichen Streben nach „Aufklärung“ erfüllt, er 
wartete von ihr allen Fortſchritt der Nation, und in den leben. 
digſten Kreiſen regte man fid) auch kräftig, um jie zu verbreiten 
und jie durch Gründung neuer Erziehungsanſtalten dem kommen- 
den Geſchlecht beffer zu vermitteln. Aber fo lange diefe a: 
klärenden, philanthropiſchen und pädagogiſchen Beſtrebungen kein 
beſtimmtes Ziel, kein Ideal vor Augen hatten, konnten ſie keine 
fruchtbaren Erfolge haben, keinen einheitlichen Inhalt gewinnen. 
Jeder Erzieher ſtellt ſeine eigne Perſon bewußt oder unbewußt 
als Vorbild ſeiner Zöglinge hin, und die vielen Propheten und 
Pädagogen, die zu jener Zeit Lavaters und Baſedoms auftraten, 
waren wahrlich nichts weniger als Ideale, nach denen ſich das 
neue Geſchlecht richten konnte. Da war es nun Herder, der 
mit ſeinen Schriften vorbildlich, anfeuernd, enthuſiasmierend 
und nach zahlloſen Richtungen anregend auf das aufitrebende 
Geſchlecht wirkte. Künſtleriſches Schaffen im eigentlichen Sinne 
war ihm, wie er ſelbſt wußte, verſagt; er war auch kein Leben? 
künſtler wie Goethe. Aber er trug in ſeiner leidenſchaftlichen 
Seele ein ſo tiefgefühltes Bewußtſein vom Ideal wie kein 
Deutſcher vor ihm, und damit hat er auf ſeine Zeit gewirkt. 
Als eines armen Schullehrers Sohn im oſtpreußiſchen 

Städtchen Mohrungen war Johann Gottfried Herder am 25. August 


ihn eingewirkt, als er ihm ſeine eigenſte Lehre verkündete, daß | 1744 geboren worden. Seine Jugend war nicht glücklich, N 


wurde ihm durch bie herzloſe Härte eines Mannes verdorben, 
der ihn unter dem heuchleriſchen Schein der Hilfe zu gemeiner 
Schreiberarbeit mißbrauchte. Aber er kam doch noch rechtzeitig 
genug aus dieſer Knechtſchaft weg auf die Univerſität nach Königs— 
berg, wo ihn der ſpäter ſo groß und berühmt gewordene Magi— 
ſter Kant in ſeinen Zauberkreis bannte und wo ihn der wunderſam 
geiſtvolle Hamann zum Freunde fürs ganze Leben gewann. Früh— 
zeitig ſchon war Herder ein fleißiger Bücherleſer, ſo fleißig, daß 
ihm darüber alles, was ſonſt Knaben und Jünglinge anzieht, 
gleichgültig blieb. Die Armut zwang ihn aber auch ſchon ſehr 
bald, ſich nach Erwerb umzuſehen. Er hatte ſich dem geiſtlichen 
und dem Lehrberufe gewidmet und fand als kaum zwanzig— 
jähriger Jüngling ein Amt an der Domſchule in Riga. Herder 
war der geborene Kanzelredner und geborene Lehrer. Sehr 
ſchnell erwarb er ſich 
in Riga Anſehen, 
Liebe, Freunde, be— 
geiſterte Anhänger 
und Schüler. Man 
muß die Rede leſen: 
„Von der Grazie in 
der Schule“, die er 
am 8. Juli 1765 bei 
der Einführung als 
Kollaborator an der 
Domſchule hielt, um 
zu ſehen, daß Herder 
mit feinem Lebens- 
programm ſchon da- 
mals in die Offent⸗ 
lichkeit trat und daß 
ſeine ſpätere wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit eben 
nur die Ausführung 
dieſer Ideen war. 
Und was war das 
für ein Programm? 
Mit wenigen Worten 
zu ſagen: der äſthe— 
tiſche Menſch. Zehn 
Jahre vorher iſt die 
„Aſthetik“ als jelbit- 
ſtändige Disziplin der 
Philoſophie von 
Baumgarten begrün— 
det worden. Aber mit 
einer gewiſſen Angſt— 
lichkeit, denn der Phi- 
loſoph hatte von dem 
ſinnlichen Erkennen, 
von der Anſchauung 
im Unterſchied vom 
Verſtand noch keine 
ſehr reſpektvolle Mei— 
nung, von Kunſt ſelbſt 
auch nur die aller— 
beſcheidenſten Vorſtel— 
lungen. Dann trat 
Winckelmann hervor 
mit ſeiner begeiſternden griechiſchen Kunſtgeſchichte, einem Werk 
mehr der genialen Eingebung als des Fleißes, und wirkte berau— 
ſchend wie eine neue Entdeckung griechiſcher Schönheit. Nun kam 
Herder und trug dieſes von Winckelmann erworbene Ideal vom 
ſchönen Menſchen unmittelbar ins Leben hinein: er wollte als 
Erzieher ſchöne Menſchen ſchaffen helfen. Das war ſeine Tat: 
die Grazie in der Schule; man müſſe die Schönheit der Griechen 
nicht bloß theoretiſch bewundern, ſondern durch feine eigne 
Lebensform betätigen, verkörpern. Der Schöngeiſt war geboren. 
Aber freilich, welch ein Schöngeiſt! Schon Leſſing war auf 
dem Wege zur Volkspoeſie und unterſtützte deshalb die Grenadier— 
lieder Vater Gleims; er alſo hatte ſchon den akademiſchen Hoch— 
mut überwunden. Leſſing verfolgte aber bei ſeinen vielen Ar— 
beiten dieſe Spur nicht weiter. Auch intereſſierte ihn theoretiſch 
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die Poeſie nicht als Literarhiſtoriker, ſondern als ſchaſſenden 
Künſtler. Leſſing grübelte über das Weſen der Dichtkunſt nach, 
um zunächſt für ſeine eigne Praxis die wahren Geſetze und For— 
derungen der Kunſt zu erforſchen. Anders Herder. Er wollte 
nicht ſchaffen, ſondern genießen, und in der Empfänglichkeit poe— 
tiſcher Schönheit, in der Fähigkeit, ſich über das Empfangene 
Rechenſchaft zu geben, fremdem Gefühle nachzufühlen, in Seelen 
andrer unterzutauchen, war er geradezu genial. Er ging aufs 
Sammeln poetiſcher Denkmäler aus, auf die Lektüre und kritiſch 
nachempfindende Analyſe aller Dichtungen in allen Sprachen, 
die ihm erlernbar und erreichbar waren. Dabei machte er, von 
dem oben citierten Satze Hamanns ausgehend, die Entdeckung, 
daß die Menſchheit, bevor ſie mit dem Verſtand den Dingen der 
Welt beikommt, ſie mit der Phantaſie vermenſchlicht, ſie be— 
ſeelt, mythologiſiert. 
Der Menſch vor aller 
Kultur oder in den 
Anfängen der Kultur 
iſt Poet, die Sprache 
in ihren erſten An- 
fängen durchaus poe— 
tiſch, weil ſinnlich, 
anſchaulich. Die Bil- 
der, Fabeln, Mythen, 
Märchen, Sagen der 
Urmenſchheit gewan— 
nen, von da aus be— 
trachtet, eine ganz 
neue Bedeutung: ſie 
erſchienen nicht mehr 
als willkürliche Spie- 
lerei, ſondern als 
Naturprodukt der 
Menſchheit. Und die 
weitere Folge war 
eine ganz neue Auf— 
faſſung des Weſens 
der Mythologie über- 
haupt und des Weſens 
der heiligen Schriften 
des Chriſtentums. 
Herder durchbrach das 
engherzige Vorurteil 
der Theologen ſeiner 
Zeit vor den heidni— 
ſchen Religionen, feit- 
dem er ſie als Natur— 
poeſie erkannt hatte. 
Und weiter noch ge— 
langte er von dieſer 
Erkenntnis des Men- 
ſchen aus dazu, die 
erſte befriedigende 
und ſeitdem von der 
Wiſſenſchaft nur noch 
weiter ausgearbeitete 
Antwort auf die Fra— 
ge nach dem Urſprung 
der Sprache zu geben, 
indem er, ſtatt ihn in einem theologiſchen Offenbarungsakt zu ſuchen, 
in bie Pſychologie der Menſchennatur eindrang und die Sprache als 
das ebenſo notwendige wie natürliche Produkt des vernunftbegabten 
Sinnenweſens erkannte. Alle Forderungen der neuen Poetik er— 
gaben ſich in ſtreng logiſcher Folge aus dieſen Einſichten, die gerade— 
zu Entdeckungen waren. Was macht die Kraft der Alten in der Poeſie 
aus? Die ſinnliche Sprache, die Kraft der inneren Anſchauung, mit 
der ſie die Dinge beſeelen! Alſo muß der neue Dichter, wenn er ſo 
echt poetiſch wie die Alten und wie die Volkspoeſie ſchaffen will, nicht 
etwa ihre leer gedroſchene Mythologie nachahmen, ſondern eben— 
ſo wie ſie ſich ſeine eigne Mythologie ſchaffen, wie ſie die Natur 
beſeelen. „Gefühl iſt alles“ — „ein volles Herz macht den 
Dichter“: dieſe goetheiſchen Worte hat Herder zuvor geſprochen, 
und indem er das Weſen der Poeſie nicht in die korrekte äußere 
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Form jette, ſondern in das die Form belebende und befeelende 
Gefühl, entfeſſelte er jenen „Sturm und Drang“ der ſiebziger 
und erſten achtziger Jahre des Jahrhunderts, mit dem das gol— 
dene Zeitalter unſrer Literatur anhebt. Mit der Forderung des 
Gefühls wurde Herder auch der Bahnbrecher des Individualis— 
mus in der Kunſt, des Ideals der Perſönlichkeit. 
Streben war kein eng literarhiſtoriſches. Sein Begriff vom Weſen 
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der echten Poeſie als einem Naturprodukt ber menschlichen Natur 
führte ihn zu jener großen, weitherzigen und unendlich anregungs⸗ 


reichen Auffaſſung der menſchlichen Geſchichte, die er in ſeinen 
„Ideen“ (1784—1791) auseinanderſetzte, und die ſeitdem die ge- 
ſchichtliche Betrachtungsweiſe des ganzen neunzehnten Yahrhun- 
derts begründete. Die Geſchichte der Menſchheit erſcheint ihm nicht 


mehr als ein unendliches Wirrſal von Leidenſchaften, als ein jinn- 
lojes Aufeinanderfolgen von mehr oder weniger heiteren oder traus 


rigen Ereigniſſen, ſondern als ein von inneren Geſetzen beherrſchtes 
Leben, ſo geſetzmäßig, wie es das Leben der phyſiſchen Natur iſt. 
Kein Gott greift von außen in die Schickſale ein, ſondern ſie ſpielen 
ſich in ſtrenger Folgerichtigkeit ab. Das Ziel, dem die Menſchheit 
zuſteuert, iſt die Humanität, d. h. „Vernunft und Billigkeit in 
allen Klaſſen, in allen Geſchäften der Menſchheit.“ . . .. „Und zwar 
nicht durch die Willkür eines Beherrſchers oder durch die über— 


redende Macht der Tradition, ſondern durch Naturgeſetze, auf 


denen das Weſen des Menſchengeſchlechts ruht. Auch verdorbene 
Einrichtungen rufen 
uns zu: Hätten ſich 
unter uns nicht noch 
Schimmer von Ver⸗ 
nunft und Billigkeit 
erhalten, ſo wären 
wir längſt nicht mehr, 
ja wir wären nie 
entitanden“ .... 
„Was reiner Ber- 
ſtand und billige Mo- 
ral iſt, darüber ſind 
Sokrates und Eonfu- 
cius, Zoroaſter, Plato 
und Cicero einig; trotz 
ihrer tauſendfachen 
Unterſchiede haben ſie 
alle auf einen Punkt 
gewirkt, auf dem un⸗ 
ſer ganzes Geſchlecht 
ruht. Wie nun der | 
Wanderer fein ſüßeres Vergnügen hat, als wenn er allent- 
halben, auch wo er's nicht vermutete, Spuren eines ihm ähnlich 
denkenden, empfindenden Genius gewahr wird, ſo entzückend ſind 
uns in der Geſchichte unſres Geſchlechts die Echo aller Zeiten 
und Völker, die in den edelſten Seelen nichts als Menſchengüte 
und Menſchenwahrheit tönt. Wie meine Vernunft den Zuſam— 
menhang der Dinge ſucht und mein Herz ſich freut, wenn ſie 
ſolchen gewahr wird, ſo hat ihn jeder Rechtſchaffene geſucht und 
ihn im Geſichtspunkt ſeiner Lage nur vielleicht anders als ich 
geſucht, nur anders als ich bezeichnet . . . Wie unfer Gang ein 
beſtändiges Fallen iſt zur Rechten und zur Linken, und dennoch 
kommen wir mit jedem Schritt weiter, ſo iſt der Fortſchritt 
der Kultur in Menſchengeſchlechtern und ganzen Völkern. Ein— 
zeln verſuchen wir oft beiderlei Extreme, bis wir zur ruhigen Mitte 
gelangen, wie der Pendel zu beiden Seiten hinausſchlägt. In 
ſteter Abwechſelung erneuern ſich die Geſchlechter, und trotz 
aller Liuearvorſchriften der Tradition ſchreibt der Sohn den- 
noch auf ſeine Weiſe weiter. Befliſſentlich unterſchied ſich Ariſto— 
teles von Plato, Epikur von Zeno, bis die ruhigere Nachwelt 
endlich beide Extreme unparteiiſch nutzen konnte. So geht, 
wie in der Maſchine unſres Körpers, durch einen notwendigen 
Antagonismus das Werk der Zeiten zum Beſten des Menſchen— 
geſchlechts fort und erhält desſelben dauernde Geſundheit . . . 
Der Gott, den ich in der Geſchichte ſuche, muß derſelbe ſein, der 
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er in der Natur iſt; denn der Menſch iſt nur ein kleiner Teil des 


Ganzen, und ſeine Geſchichte iſt wie die Geſchichte des Wurms 
mit dem Gewebe, das er bewohnt, innig verwebt . . . In der 
allgemeinen Geſchichte wie im Leben verwahrloſter Menſchen er— 
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Faksimile von Herders Handschrift. 


ſchöpfen fid) alle Torheiten und Laſter unſers Geſchlechis, ez 
fie endlich durch Not gezwungen werden, Vernunft und Billige 
zu lernen .. . . Es ift keine Schwärmerei, zu hoffen, daß m 
irgend Menſchen wohnen, auch einſt vernünftige, billige m) 
glückliche Menſchen wohnen werden; glücklich nicht nur durch ihre 
eigne, ſondern durch die gemeinſchaftliche Vernunft ihres ganzen 
Menſchengeſchlechts ...“ 

Aus dieſen Sätzen, die ſämtlich dem fünfzehnten Buche 
ſeiner „Ideen“ entnommen find, vernimmt man die innerſte Zee 
Herders, des Hohenprieſters der neuen Religion der Humanität. 
Mit dieſen „Ideen“ hatte er ſich nicht bloß neuerdings die 
Liebe Goethes erworben, der ihn feit 1776 in Weimar als General- 
ſuperintendent in nächſter Nähe hatte, ſondern auch den erſten 
Entwurf einer univerſalen Kulturgeſchichte geſchaffen, wie ihn 
nur ein Mann geben konnte, der eine ſo umfaſſende Kenntnis in 
allen humaniſtiſchen Fächern hatte wie er. Was Alexander 
von Humboldt zwei Menſchenalter ſpäter in ſeinem „Kosmos“ 
bot, das ſtrebte Herder in ſeinen „Ideen“ an, die nur leider nicht 
vollendet werden konnten. Seine Lehre von der Humanität, d.h. 
von der fortwährenden Erweiterung vernünftigen Lebens im 
Laufe der Geſchichte, begründete die moderne Weltanſchauung. 
den modernen Glauben an den Fortſchritt in der Geſchichte, den 
in ſyſtematiſch vollkommenerer Weiſe der große Philoſoph Hegel 
in feiner Geſchichtsphiloſophie darſtellte. Für den modernen Evo- 
lutionismus hat Her⸗ 
der mit Goethe den 
Grund gelegt... 

Und dennoch wer⸗ 
den Herders Schriſten 
ſo wenig geleſen? 
fragt man nun; wor⸗ 
an liegt das? Als 
Leſſing ſtarb, erklärte 
Hamann, Herder wäre 
ſein einzig berufener 
Nachfolger. Gewiß: 
keiner hat die Litera⸗ 
tur ſeiner Zeit als 
Eſſayiſt und als Ge 
ſchichtsphiloſoph je 
nachhaltig angeregt 
wie Herder, deſſen 
Anfänge geradezu an 
Leſſing anknüpfen, um 
ſeine Gedanken teils 
zu ergänzen, teils weiterzuführen. Ohne Herder iſt die Romantik 
nicht denkbar; mit ihrer hingebungsvollen Verſenkung in bit 
Literaturen aller Nationen iſt ſie feine treueſte Schülerin ge 
worden. Aber es fehlt der Herderſchen Perſönlichkeit jene kräftige 
Geſchloſſenheit, die Leſſing fo ſehr auszeichnet. Er war nicht i? 
ſelbſtkritiſch ſeinen eignen Schriften gegenüber, wie dieſer. & 
war nicht immer jo klar, daß er nicht mitunter in feinen Ir 
ſchauungen geſchwankt hätte. Von Beruf Theologe, konnte er den. 
ſelben in feinen literariſchen Schöpfungen nicht verleugnen. Nacht 
etwa, daß er jid) von den orthodoxen Mitbrüdern im Amte hüte 
abhalten laſſen, ſeine freiſinnigere Anſchauung zu bekennen; die 
„Ideen“ legen reichlich Zeugenſchaft dafür ab. Doch den Kanzel 
redner verleugnet er auch am Schreibtiſch nicht, ſeine Darſtellung 
wirkt rhetoriſch, nicht künſtleriſch darſtellend wie die Leſſingſche: 
ſein Stil iſt zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden, in einzelnen 
Stücken von noch immer hinreißender Friſche, in andern zumal 
in theologischen Werken) (hvn recht altmodiſch. So wie er ſelber 
im Leben war: mitunter bezaubernd im ſprühend geiſtreichen 
Geſpräch, mitunter aber ſehr empfindlich und dann übelnehme⸗ 
riſch, hypochondriſch, griesgrämig. Doch die kleinen Züge ſeiner 
Perſönlichkeit verſchwinden vor der ungeheuren Arbeit, die dieter 
Mann in ſeinem nicht allzu langen Leben geleiſtet hat. Das 
Ewige an Herders Geſtalt iſt das Fruchtbare, Große und Schöne, 
das er in ſeinen beſten Zeiten der Nation und Menſchheit geboten 
hat, und als jener Humanus, den Goethe in feinen „Geheimniſſen“ 
feierte, wird Herder in die weiteren Jahrhunderte übergeben, 
die dem einen folgten, das ſeit ſeinem Tode in den Schoß der 
Ewigkeit verſchwunden iſt. Moritz Necker. 


Brauches nicht mehr kennt. 


-r` 


Weih- 


pes unb ijt fo allbekannt geworden wie dieſes ſchlichte Lied des 
rganiſten 


ſeſtlichen Gaben und an Geſichter voll feierlicher E Wr 8 
Wie ein unvergängliches Denkmal ſeines Lebens gibt das zum geiſt— 
lichen Volkslied gewordene Weihnachtslied Zeugnis von dem tiefen 
Gefühl und der innigen Empfindſamkeit des Komponiſten, der uns 
kein andres Werk als dieſes hinterlaſſen hat. In ſeinem Geburtshauſe 
zu Hochburg in Oberöſterreich, wo Gruber im Jahre 1787 zur Welt kam, 
erinnert heute eine Ge. 
denktafel an den Schöp- 
fer des deutſchen Weih— 
nachtsliedes. Sie iſt vor 
nicht langerzeit erſt dort 
angebracht worden, und 
Schulkinder haben da— 
bei gar ergreiſend die 
Melodie des Kompo— 
niſten geſungen, deſſen 
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Leib nun ſeit vier vA 
Jahrzehnten der Raſen 2 
deckt. Im Jahre 1818 ZZ 
ſind Text und Weiſe des E 


ſchönen Liedes entſtan— 
den. Der katholiſche 
Pfarrer Joſef Mohr — 
damals Hilfsgeiſtlicher 
u Oberndorf bei Arms- 
orf in der Nähe von 
Berchtesgaden — ijt der 
Dichter des Textes, und 
er brachte ſein Gedicht 
dem ihm befreundeten 
Gruber, der als Lehrer 
und Organiſt in Arms- 
dorf wirkte. Es ſoll da- 
mals — ſo erzählt die 
e A Mem ein gar 
trauriger eihnachts⸗ 
abend im Lehrerhauſe ge. 
weſen ſein. Den jungen 
Eltern war ein Kind ge— 
ſtorben, und wortloſer 
Schmerz, tränenloſe 
Trauer lagen auf ihnen, 
ſo ſchwer und drückend, 
daß kein Troſt ſie befreien 
wollte und keine Zuver— 
ſicht ſie dem Leben wie— 
dergewann. In dieſe 
Stimmung aber trat der 
Freund des Lehrers mit ; 
feinen Verſen. Tief ere PA 
griffen las Gruber das Ey, 
Gedicht, dann ſetzte er LET 
ſich an das Klavier, und 
Leije anſteigend, erklang 
um erſten Mal die 
chlichte Melodie zu jee 
nien Verſen. Als er ge— 
endet hatte, drang aus 
Der dunklen Ecke, wo ſeine Frau in dumpfem Schmerze vor ſich hin— 
ebrütet hatte, ein heißes Schluchzen. Auch ihm war es, als hätte 
Ka gelöjt, was ihn bisher in Bann gehalten hatte. Im ſtillen 
Lehrerhauſe zu Armsdorf war Weihnachten geworden, die Macht der 
Töne hatte zwei verzweifelnde Menſchen ins Leben zurückgeführt. 
Der Katharinentag in Paris. 
bräuche auch verſchwinden in unſrer alles gleichmachenden Zeit, an ein— 
elnen hält das Volk doch mit Zähigkeit feſt. So feiern die kleinen 
Pariser Arbeiterinnen, die ſo gern fröhlich ſind, auch heute noch am 
25. November den Katharinentag, obwohl man den Urſprung des 
Ganze Reihen von Blumenverkäufern mit 
Wagen und Körben ſtehen dann in den Seitenſtraßen der Rue de la 
Paix, und zur Zeit der Mittagspauſe ſind dieſe blühenden Stände um— 
lagert von Leuten. lachenden, lärmenden Arbeiterinnen, welche Die 
Körbe mit weißen und gelben Chryſanthemen förmlich plündern, um 
die aus ihrer Schar erwählten „Katharinen“ damit zu ſchmücken. Jede 
Werkſtatt hat eine ſolche Feſtkönigin, die im weißen Häubchen, von Ehren- 
jungfrauen geleitet, durch die Arbeitsräume die Runde macht, umjubelt 
von den Gefährtinnen. Der ſonſt ſo geſtrenge Chef läßt Tee und 
Kuchen auftragen, die Arbeit ruht, manchmal durchziehen die jungen 


— — 


Ku? 
An?) 


* 
= 


. 
MS 
D 


Gau „3 
« Ger, 


VL M IRA 
WATE mg if 
Dy, 107, Ai 


Zeichnung von Robert Weise. 


— = 


` d 
w Ne 


„Tischlein deck’ dich!“ 


Hus den „Märchen“ von Gebrüder Grimm. 
(Union deutſche Verlagsgefellfdaft in Stuttgart.) 
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wandte jid) das Blatt, 
die Thorner durften 
nun auch auf dem 
. i 
ihre Waren feilbieten. 
Doch die Fehde wollte 
kein Ende nehmen, und 
ſo beſchloß die hohe 
Obrigkeit, hier prüfend 
und richtend einzuſchrei— 
ten; die ſtreitenden Par- 
teien mußten dem Mi⸗ 
niſterium Probebackwerk 
einreichen, die Pfeffer— 
kuchenkommiſſion 
bezeichnete das Thorner 
Gebäck als das beſſere, 
die Thorner blieben Sie- 
er in dem langen 
ampf. Im Jahre 1857 
feierte der Thorner Pfef— 
ferkuchen fein 300 jähri⸗ 
ges Jubiläum. Übri— 
gens ſtammt der Name 
„Katherinchen“ nicht, 
wie der Volksmund ſagt, 
von einer Nonne, die im 
Kloſter ber heiligen Ka- 
tharina das Rezept der 
Kuchen erfunden haben 
Wr ſondern hat jeden- 
alls auf den vier Wo- 
chen vor Weihnachten 
fallenden Katharinen— 
tag Bezug, an dem 
früher mit dem Backen 
der Pfefferkuchen be- ` 
gonnen wurde. 
Zu unſern Beil- 
nachtsbiſdern. Unſer 
Heft ſteht diesmal im 
Zeichen des ſchönen Feſtes, dem wir entgegenſchreiten. Schon auf 
der ſtimmungsvollen Kunſtbeilage, in der das Chriſtfeſt als frohes 
Kinderfeſt verherrlicht iſt, und in dem doppelſeitigen Weihnachtsbild 
von Paul Hey findet die tiefe, das Gemüt erfüllende Freude an der 
deutſchen Weihnacht künſtleriſchen Ausdruck. Ihr iſt auch der Vorwurf 
p Richard Mahns Bild entſprungen, das uns eine Chriſtfeier in einer 

lpenſchutzhütte vor Augen führt. Viele von unſern Leſern werden 
wiſſen, wie namentlich in Süddeutſchland der Gedanke, ein Weihnachts- 
feſt in den Bergen zu ae: oft Erfüllung findet. Nicht nur einjame 
Junggeſellen, auch kleine und größere Familien und Freundeskreiſe 
machen jid) auf und ſchmücken oben in einer Schutzhütte ihr Weihnachts- 
bäumchen. Punſch und ein gutes Mahl kann man auch dort bereiten, 
und zu dem frohen Feſtgefühl kommt die Freude an der herrlich ſchönen, 
in winterlichem Schmuck prangenden Alpenwelt. Schließlich iſt ein 
Weihnachtsbild auch unſer letztes Bild auf dieſer Seite, denn es ſtammt 
aus der neuen Ausgabe der „Märchen“ von Gebrüder Grimm, die eben 
im Verlage der Union in Stuttgart als ein rechtes Weihnachtsbuch er— 
ſchienen iſt. Unſre Leſer wiſſen es: es zeigt den wackeren Geſellen aus 
dem ſchönen Märchen „Tiſchlein deck' dich“, wie er eben auf offener 
Landſtraße die Wundergaben des Tiſchleins genießt. 
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ee Hitertei Kurzweil. 


Vilderrätſel „Der Engel des Herrn“. 
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Die Buchſtaben ſind mittelſt Der Sterngruppen zu vier Wörtern zu 
verbinden. 
Qätfel. 
Mit i ein Narr, mit e ein Held — 
Und beide aus der Sagenwelt. 
Sogogriph. 
Wenn ich auf Reiſen geh', 
Lieb' ich's nicht ſehr mit p, — 
Doch nehm’ ich's ins Coupé 
Zur Stärkung mit, — mit b. L. 
Dominoaufgabe. 


A, B, C und D nehmen je ſieben Steine auf. C hat auf feinen 
Steinen 7 Augen mehr als B, aber 17 Augen weniger als D. 


A liegt Doppel⸗Sechs aus und gewinnt dadurch, daß er feine 
Steine zuerſt los wird. Als letzten Stein fegt er Eins-Sechs. 
B kann nur in der zweiten und ſechſten, C nur in der zweiten, dritten 
und ſechſten Runde anſetzen. D muß in der fünften und ſechſten Runde 
paſſen. Die übrigbleibenden Steine haben bei B 24, bei C 31 und 
bei D 21 Augen. — Welche Steine behalten B und C übrig? Wie ift 
der Gang der Partie? A. St. 


Rebus. Von O. Weiſe. 


Schach aufgabe. 
Bon B. Hülſen in Reeg. 
SCHWARZ 


WEISS 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge matt. 


Charade. 
Wem fehlt, was dir die Erſte ſagt, 
d wert wohl, daß man ihn beklagt, 
ie Zweite, die zu vielem nützt, 
Die Jugend ſtraſt und 's Alter ſtützt, 
Und dort, wo man das Ganze ſchwingt, 
Manch Tonſtück dir zu Ohren dringt. 


Nöſſelſprung. Von Oscar Leede. 
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Aufföfung des Linienfaßyrinthrätfels „Die Berle auf Seite 816. 
Man beginnt, von bem Ohr des Perlgehänges links der Schnur 
nachgehend, bei der Silbe „nicht“ und lieſt, von hier den Windungen 
der Schnur folgend, bei jeder Wendung am Umkreiſe die dort ſtebende 
Silbe ab, bis zum Ende der Schnur rechts der Perle. In dieſer Auf 
einanderfolge geben alle Silben den Spruch: 

„Nicht die vergossenen — | 

die ungeweinten Tränen sind die schmerzlichsten.“ 
Aufföfung des Rätſels auf Seite 816. Hammer, Ammer. 1 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Mit Genehmigung des Kunstverlags von Fritz Grandt in Berlin 
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Nach dem Gemälde von M. Pischon 
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Annas She. BO 
(9. Fortſetzung.) Roman von Jda Boy-Ed. 


ophie Schüler ſchreckte auf. Sie hatte vielleicht ſeit einer | ihm eben die zähe Kraft, die ſich auch gegen widrige Schickſalsſtrö⸗ 
halben Stunde erſt in tiefem Schlaf gelegen. mungen behauptet. Er, der ſich in tiefſter Seele als ein Unſchuldiger 
Früh ging man in dem kleinen Haus zur Ruhe; denn man | fühlte, hatte nicht die Stirn des Unſchuldigen gehabt, kühn dem 
begann den arbeitsreichen Tag ſchon um ſechs Uhr. Sophie | Gerede zu trotzen, bis es angeſichts nützlicher Taten verſtummte. 
war Abends dann müde, Das war der verkehrte 
mehr noch von den Lei⸗ Zug im Spiel ſeines Le⸗ 
den als von den Ar⸗ bens geweſen ER 
beiten des Tages. Selbſt Sophie dachte oft: 
mit allen Erregungen Das ganze Geheimnis 
einer hoffnungsloſen eines erfolgreichen 
Liebe kämpfend, mußte Kampfes ums Daſein 
ſie ihre ganze Kraft auf liegt vielleicht nur darin, 
die eine Aufgabe ſam⸗ daß man an ſich ſelbſt 
meln, den armen Vater glaubt. Vater hat nicht 
fort und fort mutig zu an ſich geglaubt. l 
erhalten. Sie verſtand diefe 
Troſt ſpenden, iſt ein Schwäche nur zu gut. 
heiliges Amt. Mut zu⸗ Ihr eignes Weſen ſtand 
preden, eine ſchöne Auf: unter dem Druck einer 
gabe. Aber Jahr um faſt unüberwindlichen 
Jahr, Tag für Tag Zaghaftigkeit. Sie fühlte, 
immer Troſt für immer ſie ſei imſtande, ihr gan⸗ 
die gleiche Qual finden, zes Leben lang für den 
immer das ermutigende Geliebten zu dulden. 
Wort für immer dieſel⸗ Aber ihm zu folgen, 
ben Zweifel — das war ihn nur zu ermutigen 
eine Rieſenlaſt, die das in dem Kampf um ihre 


Geſchick auf das Gemüt endliche Vereinigung E 
des jungen Mädchens dazu war ſie nicht fähig. 
gelegt hatte. Oft dachte Sie glaubte die Größe 


ſie: Wie finde ich noch 
Worte? Wie noch Grün⸗ 
de? Aber die Barmher⸗ 
zigkeit und Kindestreue 
machten ihre Beredſam⸗ 
keit {hier unerſchöpflich. 
Immer wieder fand ſie 
ein gutes, tapferes Wort. 
Immer wieder richtete 
ſich an ihr der Mann 
auf, den, mehr als das 
tragiſche Ereignis, die 
Berufsloſigkeit aufrieb. 


ihrer Liebe durch Ent⸗ 
ſagen zeigen zu müſſen. 
Und als heute abend der 
Brief gekommen war, in 
dem Stephan ihr ſchrieb, 
daß ſeine Verwandten 
ihrer Heirat widerſtreb⸗ 
ten, da war ihr, als 
hätte nun alles Schwan⸗ 
ken ein Ende. 
Sie wollte ihm ſein 
Wort zurückgeben. Nun 
ganz gewiß! Sie wollte 
Er hatte keine Mittel ſich nicht wie ein Blei⸗ 
zum Vergeſſen. Keine a | gewicht an feine Lauf 
zum Gutmachen. Nach Winterabend. bahn hängen. 
jenem Ereignis fehlte Nach dem Gemälde von F. hoffmann- Fallersleben. Erſt da ſie die letzte 
1903 121 
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Hoffnung verlor, fühlte jie ganz, wie jtart dieſe doch geweſen 
war. Ihr Herz hatte ganz in ſeinen geheimſten Tiefen doch 


gehofft, Graf Burchard würde ihnen helfen, ſich auf ihre Seite 


ſtellen, ihrer Verbindung kein „Nein“ entgegenſetzen. 

Gewiß hatte Stephan recht: ohne den Einfluß der Gräfin 
Anna wäre es anders gekommen .. 

Oh, ſie fühlte es an jenem Nachmittag, da die junge Frau 
kam, um ihren Vater zu konſultieren, ganz deutlich: Anna Geyer 
war ihr und Stephan feindlich geſinnt! 

Das weiche Herz von Sophie Schüler war nicht gemacht, zu 
haſſen. Die ſtarke Kraft, die der Haß fordert, war nicht darin. 

Sie verſtand nur zu lieben und zu opfern ... 

Und doch — alles, was ſich an Gefühlen, die von fern dem 
Haß verwandt ſein mochten, nur in ihr aufbringen ließ, ſammelte 
ſich und kehrte ſich gegen die Frau. 

Die Tränen, die um den Verluſt des Geliebten floſſen, be, 
kamen bitteren Beigeſchmack. Anſtatt zu lindern, quälten ſie, weil 
ſich die Weinende nun nicht mehr bei dem Schickſal allein beklagte, 
ſondern weil ſie ſich mit Vorwürfen gegen einen Menſchen wandte. 

Endlich aber, müde vom traurig anſtrengenden Tag, der 
hinter ihr lag, war ſie doch eingeſchlafen. 

Und nun ſchreckte ſie auf. Sie ſann dem Geräuſch nach, 
deſſen Nachhall in ihrem Ohr lag. 

Es wurde ihr klar. Ganz gewiß, es konnte nur das Zu— 
klappen einer Tür geweſen ſein. War ihr Vater krank? Trieb 
ihn die Unruhe ſeiner Gedanken jetzt auch Nachts raſtlos umher? 

Sie machte Licht und zog ſich raſch an — dabei fortwährend 
horhend ... 

Dem Ohr, das in das nächtliche Schweigen eines Hauſes 
hineinhorcht, ertönen immer zahlloſe Geräuſche, die fih nicht 
voneinander ſondern, nicht beſtimmen laffen . . . Es ſchien zu 
ſchleichen und zu ſchlurfen — da kniſterte es und da krachte es ... 
über den Flur huſchten Schritte, und auf dem Boden polterten 
derbere Geräuſche ... 

Sophiens Finger bebten. Auf die ſonſt Furchtloſe legte ſich 
ein Gefühl ſchauriger Angſt. Die Hand zur Schale gebogen, um 
das Licht, das die Rechte trug, zu ſchützen, trat ſie auf den Flur. 

Vor dem Schein des Lichtes verkrochen ſich auf einmal alle 
Lärmgeiſter. Kühle und Stille webten in dem kleinen, läng— 
lichen Flur, und das Licht malte auf dem Ziegelfußboden einen 
orangefarbenen, bizarr geformten Fleck und an die Kalkwand 
den ungeheuren Schatten der gewölbten Hand. 

Sophie Dordjte an ihres Vaters Tür. Dahinter war es 
ſtumm. — Es iſt aber, als ob es verſchiedene Grade des Schwei— 
gens gebe. Dieſes war nicht das Schweigen im Zimmer eines 
ſchlafenden Menſchen. Es war ein andres: ganz totes, kaltes ... 

Sophie riß die Tür auf. Ihr Vater war fort. 

Wirklich — ihn hatte die Unraſt nicht ſchlafen laſſen? 

Armſter Mann! 

Nun erſt bemerkte ſie, daß die Tür zum Wohnzimmer nur 
angelehnt war. Und ſie wußte gewiß, daß ſie am Abend, wie 
immer, alle Türen verſchloſſen hatte. 

War ihr Vater in ſein Studierzimmer gegangen? Fing er 
nun an, auch Nachts zu leſen, zu forſchen? 

In tiefſter Bekümmernis ging ſie weiter — faſt ſicher, ihn 
an ſeinem Schreibtiſch zu finden. 

Auch das Studierzimmer leer? 

Der Arzneiſchrank ſtand auf . . . Sophie ſah es und er- 
innerte ſich, daß er geſchloſſen geweſen war. 

Da kam ihr die Idee, daß man ihren Vater vielleicht geholt 
habe . . . Mein Gott — möchte es etwas fein, wo es in feiner 
Macht liegt, zu helfen! dachte ſie von ganzem Herzen, damit 
dem Erkrankten Gutes geſchähe, und ihrem armen Vater aud)... 

Was war denn das — ein zerriſſener Briefumſchlag auf der 
Erde — ein Briefbogen auf dem Tiſch unter dem Arzneiſchrank? 

Wenige Zeilen — mit großen, eiligen Buchſtaben hinge— 
worfen . .. Und Sophie nahm das Blatt und las... 

Den Schrei, der ſich aus ihrer Bruſt herausdrängen wollte, 
erſtickte das Entſetzen . . . 

Anna Geyer hatte Gift genommen? Opium? Und es hier 
entwendet? Hier aus der kleinen Zahl von Fläſchchen, die da 
auf dem Borde ſtanden, eins genommen? 

Aber das war ja gar kein Opium! 
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Fromme Tochterliebe hatte betrogen — und dem armen Mart 
die Fläſchchen mit einer Flüſſigkeit von derſelben Farbe geſull. 

Einmal hatte er ſeitdem damit Verſuche gemacht und, dan 
die Flüſſigkeit nicht ſchmeckte und da ſie geruchlos war, den 
Betrug nicht gemerkt ... Sophie zitterte immer vor dem nädjten 
Mal und vor der Entdeckung. 

Und nun war ihr Vater unterwegs, um Anna zu retten?... 
Nein, um ſie zu töten! 

Mit dem Gegengift. 

Ach, das unglückliche Mädchen kannte zu genau all die 
Mittel, die verſucht werden konnten, um einen Vergifteten zu 
retten — den Wirkungen des Opiums entgegenzuarbeiten. 

Seit einigen Jahren hatte ſie ſo viel darüber gehört und 
geleſen . .. Dieſes düſtere Wiſſen war ihr fo vertraut geworden 
wie ein Abe. Sie wußte, daß man dem Vergifteten zunächſt 
den Magen auspumpt . 

Wenn eine Magenpumpe zur Stelle war . .. Das war fie 
nicht. Sophie wußte es genau. Ihr Vater war keineswegs mehr 
im Beſitz aller ärztlichen Inſtrumente — er bedurfte ihrer ja 
gar nicht, er übte ja feinen Beruf nicht mehr aus... 

Und wenn dieſes Inſtrument nicht zur Hand war, oder wenn 
es zu ſeiner Anwendung zu ſpät, dann mußte dem Gefährdeten 
das Gegengift eingeflößt werden ... 

Atropin! 

Furchtbar — furchtbar ... Ihr Vater würde zum Mörder 
anſtatt zum Retter werden. | 

In dem glühenden Verlangen, zu helfen — in der Gier, 
dem Tode ein Menſchenleben abzujagen, würde er der Frau jo 
fort das Atropin einflößen ... und fie damit töten. 

Das koſtete zwei Menſchenleben — keine Stunde würde er 
das Entſetzliche überleben . .. 

Vielleicht war es ſchon geſchehen ... ein Schlaftrunkener 
kann die Zeit nicht meſſen . .. wie lange mochte es her ſein, daß 
ſie jenen dumpfen Ton vernommen, der vom Zuſchlagen einer 
Tür herzurühren ſchien . .. 

„Barmherziger Gott ... 


laß mich noch zur rechten Zeit 
kommen . ..“ 


Und ſie rannte in die Nacht hinaus. 
x * 
* 

Anna fuhr aus ihrem ohnmachtähnlichen Zuſtand empor. 

Sie blickte in wilder Angſt um ſich. 

„Anna . .. wie ijt dir?“ fragte der Mann und nabm 
ihre Hand. 

Sie begegnete dem liebevollen Blick des Gatten — ſie ſah 
den unausſprechlichen Schmerz darin. 

„Verzeih mir — verzeih mir ...“ ſtöhnte jie. 

„Der Doktor wird gleich hier ſein,“ ſagte er verheißend. 

„Ich ſchäme mich tot — vor ihm — vor allen — an 
meiſten vor dir,“ brachte ſie heraus. 

„ Denke jetzt nicht,“ bat er, „quäle dich nicht!“ 

Sie griff nach ſeiner Hand. „Ich muß leben,“ flehte te 
ihn an, als wäre er der Herr über Tod und Leben. „Ich muß 
Um gut zu machen. Was ich bis jetzt ...“ 

Der eigne Jammer miſchte jid) ihm qualvoll mit ber Barm. 
herzigkeit für jie... Er jab, wie fie fitt. — Ihre Seele wand 
ſich — nicht nur in Furcht vor der düſteren Gewalt, die ſie ſich 
nahe glaubte — faſt mehr noch in der Reue über ihre Torheiten. 

„Meine Anna,“ ſagte er tröſtend. | 

„Laß mich! Du verachteſt mich,“ ſtieß ſie heraus, „du 
haſt recht.“ 

„Wie folt ich ein junges, werdendes Menſchenkind verachten“ 

„Ach — du biſt fo gut und groß ...“ 

Wieder lag ſie ſtill. Wieder horchte ſie in ſich hinein. 

Und da ihre Seele aus den Fugen war, da grauenhafte 
Angſt ihr alle Sinne trübte, glaubte ſie, in ſich wahrzunehmen, 
was ihre Phantaſie ihr vorſpiegelte: die Wirkungen des Giftes, 
die kommen mußten, begannen nun... 

Der Tod kam auf ſie zugeſchlichen — leiſe — langſam — 
mit unfehlbarer Sicherheit nahm er ſeinen Weg. 

Wie Schwer ſchon ihre Hände ... wie bleiern ſchon ihre 
Füße ... welch Summen und Saufen im Kopf... 

Der ganze Körper wie gelähmt ... 

„Burchard,“ flüſterte ſie. 
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Er neigte fih über fie... Er nahm ihren Oberkörper in 
feine Arme ... auf dem Bettrand neben ihr Dodenb . 

Sie erlag der wahnwitzigen Angſt .. eine tiefe Ohnmacht 
umfing fie abermals. . . ihre Rippen wurden farblos, und auf 
der blaſſen Stirn erſchien der kalte Schweiß 

Mit Entſetzen ſah der Mann die leichenhafte Farbe des Ge⸗ 
ſichtes — fühlte die Kälte der Hand. 

Und gerade in dieſem Augenblick trat Doktor Schüler in 
das Zimmer. 

„Raſch,“ ſchrie Graf Burchard, „jie ſtirbt ...“ Er ließ 
ſie ſanft auf ihr Kiſſen nieder. 

Stumm vor Erregung trat der alte Mann über die Schwelle. 

Eine große Stunde ſchlug für ihn .. Er näherte fid) dem Bett 
und erſchrak ... Einer Sterbenden gleich lag die junge Frau da. 

Kam er zu mat? Barmherziger Gott — nur das nicht 
Nein, nur das nicht! Wenn ſie nur noch imſtande wäre, zu 
ſchlucken — wenn es nur noch möglich wäre, ihr das Atropin 
einzuflößen . . 

Er beugte iid über Anna .. . er nahm ihre Hand. 

Er horchte auf den Herzſchlag — zählte den Puls 
befühlte die Haut ... hob das Augenlid .. bewegte ihren Arm. 

In atemloſer Spannung folgte Graf Burchard feinem Tun.. 

Eine kurze, ſchreckliche Verwirrung bemächtigte lid) des alten 
Mannes ... Was war das? Sah er falſch? Fehlte ihm die 
Sicherheit? Nahm ihm die Gemütserſchütterung den klaren 
Blick? Stand er hier als ein Pfuſcher? Täuſchte ihn ſeine 
Beobachtung? Wollte der ſchreckliche Unglaube an ſein Können 
ihn übermannen? Hier, in dieſem tödlich ernſten Augenblick? 

Was er ſah, waren nicht die Symptome einer Opiumvergif— 
tung... „Ich kann ihr kein Atropin geben,“ murmelte er vor ſich hin. 

„Warum nicht — o Gott — Doktor — kein feiges Be- 
innen — kein Zaudern — retten Sie mein Weib ...“ rief 
Graf Burchard. Eine entſetzliche Angſt befiel ihn. Immer hatte 
er dagegen geſtritten, wenn es hieß, Doktor Schüler ſei infolge 
ſeines Unglücks nicht mehr ganz klar. Nun packte ihn die Furcht, 
es möge doch ſo ſein. 

Dann war keine Rettung für Anna von ihm zu erwarten . . 

Feige, zitternd, verwirrt würde er ſie ſterben laſſen, anſtatt 
ihr zu helfen. 

„Ich beſchwöre Sie! Das Gegengift! Das Gegengift!“ 

Aber dem alten Mann ward es hell, ganz hell. 

Jede Angſt wich von ihm — ſeine Vergangenheit war nicht 
mehr da — Er hatte hier zu beſtimmen — er war der Arzt — 
ihm hatte man zu gehorchen. 

Während er in ſeinen Beobachtungen und Unterſuchungen 
fortfuhr, ſprach er ab und zu ein raſches Wort dazwiſchen. 

„Die Gräfin kann kein Opium genommen haben!“ 

„Sie hat es doch,“ rief Graf Burchard händeringend, „ich 
weiß es gewiß. Sie ſelbſt hat es mir geſtanden .. . ein Fläſchchen 
voll, das ſie Ihnen entwendete.“ 

Wieder eine Pauſe von Sekunden. 

„Wo iſt es? Zeigen Sie es!“ 

Wo war die kleine Phiole? Nicht auf dem Nachttiſch ... 
nicht auf der Toilette ... nicht auf der Erde ... 

Sie war nicht zu finden. 

Doktor Schüler verwendete keinen Blick von der ſtarr und 
bleich daliegenden Frau ... Jetzt hob jid) ihre Bruſt ... ein 
ſchwerer Atemzug kam herauf ... Für ihres Gatten Ohr ein 
Stöhnen — vielleicht das des Todes. 

„Das Gegengift!“ Er ſchrie es heiſer. 

Aber unbeirrt fuhr der andre fort: 

„Suchen Sie... ich muß das Fläſchchen haben ... ſehen 
Sie im Papierkorb nach ... im Kohlenkaſten ... im Ofen ...“ 

Mit fiebernder Haſt befolgte Graf Burchard die Befehle. 

Der Papierkorb war ganz leer. Einen Kohlenkaſten gab 
es nicht. Graf Burchard riß den Ofen auf. 

Unter den toten Kohlen glomm eine leiſe Glut. 

Und oben auf den Kohlen lag ein kleines Etwas ... ein 
Reflex blitzte darauf, als das Licht der Lampe es beleuchtete... 

Die Phiole. 

„Hier,“ ſagte der Mann mit bebender Stimme — „hier — 
glauben Sie es nun?.“ 

Doktor Schüler wurde leichenblaß. 
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Ja, dieſes Fläſchchen kannte er nur zu genau — ein paar 
ſeiner Geſchwiſter ſtanden in der Studierſtube auf dem Borde. 

Er nahm es. Es war ſehr heiß — man konnte es kaum 
Halten... Und es war ganz und gar ausgetrocknet. In feinem 
Halſe ſaß viel Aſche. 

Von ſeinem früheren Inhalt ließ ſich nichts mehr feſtſtellen 
— wenigſtens nicht durch Geruch oder Geſchmack. 

Aber fagte nicht die Geſtalt der kleinen Phiole alles? ... 

„Geben Sie nun das Gegengift!“ befahl Graf Burchard 
drohend, „werden Sie nicht aus Feigheit und Bedenklichkeit zum 
Mörder meiner Frau!“ 

Der Mann ſtarrte auf das Fläſchchen in ſeiner Hand. 

Dies war ein Beweis. Der wollte alle Beobachtungen 
Lügen ſtrafen. 

Seine Wiſſenſchaft ſagte ihm: dieſe Frau kann kein Opium 
genommen haben. Die Phiole ſagte: ſie hat es doch genommen. 

Seine Wiſſenſchaft ſagte: du wirſt zum Mörder, wenn du 
der Frau das Gegengift gibſt. Die Phiole ſagte: du wirſt zum 
Mörder, wenn du es ihr nicht gibſt. 

Aber ſeine klare Sicherheit, die ein paar Herzſchläge lang 
gefährdet ſchien, verließ ihn nicht. Und allen Beweiſen zum 
Trotz — — nein, und wieder nein . . . „Ich fefe keine Symp⸗ 
tome — ich ſehe nur eine Frau, die eben aus ſchwerer Ohnmacht 
zu ſich kommt,“ ſagte der alte Mann feſt. 

Nun war es für den Grafen Burchard entſchieden. 

Es fehlte Doktor Schüler an Mut zum Einſchreiten! 

O mein Gott — wie viel unnütze Zeit verloren ... 

Er ſtürzte hinaus. — Im Korridor ſtieß er auf Wolf. 

Der ging da ſtetigen Schrittes raſtlos wie ein Wächter hin 
und her. „Gefahr?“ ſtieß er heraus. 

„Höchſte! Campell ſoll in den Stall laufen — anſpannen laſſen 
— zum Doktor in die Stadt — Schüler ijt wie von Sinnen ...“ 

„Ich fahre ſelbſt,“ ſprach Wolf kurz. 

Die Männer wechſelten einen feſten Händedruck. Jeder 
hatte das Bedürfnis, vom andren Troſt zu empfangen. 

Graf Burchard kehrte in das Zimmer ſeiner Frau zurück. 

Er jab, daß der Doktor ihr etwas unter bie Nafe hielt... 
Es war Annas Engliſches Salz, das er eben auf dem Tiſch neben 
dem Bett entdeckt haben mochte. Welche Lächerlichkeit. 

„Laſſen Sie ſtarken Wein bringen,“ befahl der Doktor. 

Graf Burchard klingelte. Ein paar Augenblicke ſpäter hatte 
Mimi das Befohlene herbeigeſchafft ... 

Im Glaſe ſtand der dunkle Wein — ein rotglühender Re⸗ 
flex blitzte auf der kriſtallenen Rundung. 

Graf Burchard verzehrte ſich in verzweifelnder Ungeduld, 
als er ſah, daß der alte Mann Annas Kopf hob und ihr den 
Wein einzuflößen verſuchte. 

Aber was war das ... Annas Farbe kam zurück ... die 
tiefen Atemzüge klangen, als ob eine große Laſt von ihrer Bruſt 
gehoben ward . 

Nun ſchlug ſie die Augen auf. 

Fremd, verwundert ſah ſie in das bärtige alte Männer⸗ 
geſicht, das mit wachſamen Augen über fie gebeugt war. 

Allmählich ging der Ausdruck der Verwunderung in den 
des Schreckens über. Wieder blickte ſie wild um ſich. 

„Retten Sie mich!“ ſchrie ſie auf und umklammerte den 
Arm des Doktors. 

„O mein Gott!“ murmelte Graf Burchard. 

Die zornige Sicherheit, in der er annahm, daß der alte 
Mann ſinnlos handelte und zu feige wäre, entſchwand ihm doch. 

Noch einmal flehte Anna ... ihre herzzerreißende Angſt 
erfüllte den Mann mit Erbarmen. | 

Aber fejt und ruhig ſprach er: 
vergiftung. 2 

„Sie ſagten es mir doch ſelbſt, daß in jenen Fläſchchen 
Opium ſei.“ 

„Ja, das ſagte ich. Und das war es. Und wenn Sie es 
getrunken haben, ſtehe ich vor einem Rätſel. Ich kann aber nur 
handeln, wenn ich Symptome fehe. Ich fehe keine ...“ 

Graf Burchard war ja ein Laie — er maßte ſich nicht an, 
Symptome zu kennen. Nun aber fing er an zu begreifen. 
was auch Anna genommen hatte, Opium konnte es nicht ge- 
melen fein. Aber vielleicht irgend ein andres Gift ... Was 


„Sie haben keine Opium⸗ 
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mochte der Doktor da alles bei jid) bewahren . . . War die Ge- 
fahr nicht noch größer, weil man nichts wußte . . .? Der Feind, 
der erkannt iſt, läßt ſich leichter in die Flucht ſchlagen als ein im 
Dunkeln ſchleichender . . . „Beſinnen Sie ſich, Doktor, was hatten 
Sie da alles auf Ihrem Borde?“ beſchwor er den Mann. 

Der hörte gar nicht. Er ſah nur Anna, dachte nur Anna... 

„Wie fühlen Sie ſich?“ 

„Ich weiß nicht . ..“ ſtammelte jie. 

„Alſo gut. Und nur aufgeregt. Wir werden lauwarme 
Kompreſſen auf Herz und Bruſt legen — das beruhigt die Nerven. 
So — fo...“ Und er ſtreichelte ihr die Hand. 

Dies ernſte, ſichere Weſen, der klare Blick taten Anna wohl. 
Aber doch . . . ihre Gedanken waren wie mechaniſch nur auf das 
eine gerichtet. „Retten Sie mich!“ murmelte ſie noch einmal. 

Doktor Schüler hob lauſchend den Kopf. Ihm war, als 
habe es gerufen: Vater — Bater . 
ſeiner Tochter geweſen, die draußen nach ihm ſchrie. 

Als Sophie in raſendem Lauf bis vor das Schloß gekommen 
war und den Weg durch die Anlagen davor nahm, ſah ſie oben 
die kleine Reihe heller Fenſter im erſten Stock. Das waren die 
Räume . .. da war vielleicht ſchon das Furchtbare geſchehen. 

Und ſie rief hinauf, als müßte ſie ihre Warnerſtimme als 
Herold voranſchicken ... 

Vorn das Portal geſchloſſen — die Halle dunkel ... 

Sie lief an der Front entlang, bog um die Ecke — da — 
der Seiteneingang ſtand offen, als ſei eben jemand herausgeſtürzt 
und habe in der Haſt vergeſſen, die Tür zu ſchließen. Der lange 
Korridor war hell. 

Als ſie ihn hinunterhaſtete, kam ſie am Dienerſchaftszim— 
mer vorbei. 

Campell rief: „Wer iſt da? Was wollen Sie?“ 

Weiter. Das Treppenhaus befand ſich in der Mitte des 
Baues, der Korridor lief daran vorbei. Gerade kam Mimi 
treppab. 

„Mein Gott — das Fränlein Schüler — was wollen Sie? 
— Ihr Papa iſt oben — da dürfen Sie nicht hin.“ 

Und ſie hielt ſie ohne weiteres am Kleide feſt. 

„Laſſen Sie mich. Ich ſoll — ich muß eine Medizin 
bringen . . .“ keuchte Sophie und rannte weiter. 

Nun öffnete ſie die Tür. Nun ſah ſie Anna auf dem Bett 
— die beiden Männer davor — — 

Sie ſtürzte herzu. 

Sie hob die Hände . 

„Es ijt kein Opium,“ ſchrie pe, „es ijt fein Opium!“ 

Und dann war ihre Kraft zu Ende. Sie brach in die Knie. 
Faſſungslos, vollkommen erſchöpft, lehnte ſie die Stirn gegen 
die Fußwand des Bettes und rang mit ihrem keuchenden Atem. 

Kein Opium! 

Doktor Schüler ſandte einen heißen Dankesblick nach oben. 

„Was war das dann?“ rief Graf Burchard und packte die 
Kniende hart an die Schulter, „ſprechen Sie — ſo ſprechen 
Sie doch!“ - 

„Nur Chinin,” ftammelte Sophie. 

Und dann war es, als ob alle diefe vier Menſchen den 
Atem anhielten . .. die Erlöſung aus Todesangſt . . . die Furcht 
vor den Folgen des frommen Betruges — die Erkenntnis, be— 
trogen zu ſein, das ließ ſie verſtummen — wohl eine lange 
ſpannungsvolle Minute. 

Dann brach das Mädchen in heiße Tränen aus. 

Ihr Vater half ihr auf. Vom wilden Lauf, von der noch 
wilderen Angſt war ſie wie zerbrochen. 

Sie klammerte ſich an ihn und weinte an ſeiner Schulter. 

Er hielt ſie feſt umſchloſſen. 
beſtimmte Fernen gerichtet. 

Er ſah nicht mehr, 
geſſen, daß er nicht allein mit ſeiner Tochter hier ſtand. 

So blind verrannt war er in die Gedanken über ſein Unglück 
geweſen, daß ſein gutes, kluges Kind ſchon zum Betrug gegriffen 
hatte, um ihm mit frommen Tänſchungen aufzuhelfen? 

In krankhafter Einſeitigkeit hatte er fanatiſch nur über den 
„Fall“ nachgegrübelt, ſich in allerlei fruchtloſen Experimenten 
verloren. Und darüber war in ſeinem Kinde die Angſt erwacht 
daß ſein Verſtand in Gefahr ſei? 


Seine Blicke waren in un⸗ 


Als ſei das die Stimme 


was hier um ihn war — hatte ver⸗ 
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Man täuſcht nur einen, den man aus ſolchen Gefahr 
noch zu retten hofft. 

Armes teures Kind! Welch ein Licht warf das vg 
auf all die Opfer, die ſie ihm gebracht, auf all die Leiden, die 
ſie in treuer Kindesliebe um ihn getragen! 

Aber, gottlob — wenn er in Gefahren geweſen — die 
Stunde, die er eben erlebt, hatte ihn daraus befreit! 

Am Bette der unſeligen Frau, die aus Gott weiß was für 
geheimen Urſachen den tollen Vergiftungsverſuch gemacht hatte, 
da empfand er ſie wieder, jene ruhige Sicherheit des Arztes, 
der auf ſein Können vertraut. 

Seinem geliebten Kinde das Leben froh zu machen, lag 
nicht in ſeiner Macht. Aber ſchwerer wollte er es ihr auch nicht 
mehr machen . .. Sie ſollte wieder einen tätigen, mutvollen 
Vater als Schützer neben ſich ſehen. 

„Biſt du böſe?“ flüſterte ſie. 

„Nein, mein Kind,“ flüſterte er zurück, während ſeine tiefe 
Erſchütterung ihm Tränen in die Augen trieb, „ich danke dir 
vielmehr. Wer weiß, ob ich ſie noch hätte retten können, wenn 
es doch Opium geweſen wäre ...“ 

Graf Burchard ſaß auf dem Bettrand und küßte Annas 
Hände. Ein unſägliches Freudegefühl überwältigte ihn faſt. 

Alles war nur wie ein Phantom geweſen — ein wüſter 
Traum — es war vorbei — verweht — ſein Weib lebte — 
war nicht einmal in Gefahr.. 

Sie aber barg ihr Geſicht in den Kiſſen und weinte Tränen 
der Erlöſung und der Scham. 

Sie meinte, nie wieder ihrem Gatten oder einem andren 


Menſchen frei ins Geſicht ſehen zu können. 


Vorher hatte die Reue jie ſchon faſt von Sinnen gebracht. — 

Nun kam noch etwas viel Schwereres dazu: die Lächerlichkeit. 

Die grauſamſte aller Erzieherinnen. — — Und alles, was 
noch von Reſten und Anſätzen zum Hochmut, zur Einbildung, 
zur Selbſtliebe in Annas Seele ſich verſteckt haben mochte, um 
ſich gleichſam für ein ſpäteres Wiedererwachen lebenskräftig zu 
halten, ſpottete die hinweg. 

Und gerade vor dieſen beiden Menſchen, über die ſie ſich 
hoch erhaben geglaubt hatte, gerade vor dieſen ſtand ſie nun ſo 
armſelig, jo kläglich da ... 

Graf Burchard begriff völlig, welche qualvollen Grjdüt 
terungen durch das Weſen des jungen Weibes gehen mußten. 
Keine Geduld konnte langmütig genug ſein — keine Zärtlichkeit 
ſchonend genug, um ihr über diefe Stunden hinwegzuhelfen ... 

Für jetzt aber gab es noch eine dringende Pflicht ... 

Er jab Vater und Tochter jid) nun voneinander löſen. 
Der Augenblick war gekommen, der heißen Dankbarkeit Worte 
zu geben. N 

Graf Burchard ſtand auf. 

Er ſtreckte dem alten Mann beide Hände hin. 

„Sie haben mir mein Weib gerettet. Anders zwar, al 
ich dachte, daß es geſchehen ſollte. Den Beweiſen zum Trotz. 
meinen Bitten zum Trotz weigerten Sie fid) ... O mein Gott, 
lieber Doktor ... wenn Ihre Sicherheit Sie verlaſſen hätte... 
was wäre geſchehen! Es iſt nicht auszudenken! Und Sie, mein 
teures Fräulein .. . allein durch die Nacht kamen Sie, um Unheil 
zu verhüten. Keine Dankbarkeit kann groß genug fein...“ 

Doktor Schüler drückte feſt und warm die Hand des Mannes. 

„Kein Wort von Dankbarkeit! Ich bin belohnt. Ich fand 
mich ſelbſt wieder,“ ſprach er. 

Und das Mädchen ſah ihn mit faſt feindſelig funkelnden 
Augen an. „Wir wollen keine Dankbarkeit. Wir taten, was 
Menſchenpflicht iſt.“ 

Eine ſchwere Verlegenheit bemächtigte ſich des Grafen 
Burchard. Ihm fiel plötzlich die ganze Verknüpfung der Verhält⸗ 
niſſe ein. 

Dieſem ſelben Mädchen raubte fein Machtwort ben Ge 
liebten . .. Deshalb fab fie ihn jo feindſelig an . . . vielleicht ig 
jie ihn und haßte Anna und war bod) gekommen, jte zu retten... 

Tapferes, edles Mädchen! 

Er hielt ihr ſeine Hand hin. Sie aber ſah über dieſe Hand 
hinweg. Die tolle Angſt war gegenſtandslos geworden, die Frau 
lebte, ihr Vater war nicht zum Mörder geworden ... nun hatte 
jie ihre Ruhe wiedergefunden, und deutlich ſtand es vor ihr, daß 
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dieſer Mann und die törichte Frau dort ihr und dem Geliebten 
kein Glück gönnten. 

„Komm, Vater,“ ſagte ſie, „mir ſcheint, du kannſt hier nicht 
mehr nützen.“ 

Sie gingen, überhaſtig, als hätten ſie das brennende Ver⸗ 
langen, nur ſchnell dieſes Haus zu verlaſſen, ſeine Herren nicht 
mehr zu ſehen. 


Eine Gebirgsreise im Kaukasus. 


Uon D. Rohrbach. 
Mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 
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n fünf Tagen kann man von Mitteldeutſchland aus am Nord- 

fuß des Kaukaſus oder in der Ebene des Rion ſein — 
für einen im Verhältnis zur Entfernung lächerlich geringen Be- 
trag (die zweite Eiſenbahnklaſſe koſtet in Rußland von der deut⸗ 
iden Grenze bis Wladikawkas, faſt 3000 km, etwas über 50 Mark); 
ein ſprachkundiger Führer findet ſich an Ort und Stelle nicht 
allzuſchwer — trotzdem gilt eine Reiſe in den Kaukaſus bei uns 
noch als etwas ganz Außergewöhnliches! Mir iſt mit jedem 
neuen Beſuch in den Kaukaſusländern die Luſt am Wandern auf 
den vielen von Europäern noch ſo gut wie unbetretenen Pfaden, 
namentlich in den ſüdlichen „transkaukaſiſchen“ Landſchaften mit 
ihren großartigen Naturſchönheiten, ihren gewaltigen Ruinen, 
ihren merkwürdigen Menſchen, Bergen und Tälern, größer ge- 
worden — und ſo will ich verſuchen, dies und jenes davon, was 
einem deutſchen Leſerkreiſe vermutlich noch fremd und neu ſein 
wird, zu erzählen. 

Die „große Tour“ nach dem Kaukaſus“ führt über den Sce- 
hafen Batum am Schwarzen Meer nach Tiflis. Ganz neuer- 
dings iſt auch eine Bahn gebaut worden, die um den ganzen 
Oſtflügel des Gebirges herum von Moskau über Roſtow am 
Don und Wladikawkas direkt nach der Naphthaſtadt Baku am 
Kaſpiſchen Meer geht und dort auf die große transkaukaſiſche 
Linie Batum⸗Tiflis⸗Kaſpi trifft. 

Das Schönſte aber, was es im Kaukaſus innerhalb des durch 
Fahrſtraßen erſchloſſenen Gebietes gibt, bietet jene Tour, die 
ich den Leſern in den folgenden Zeilen beſchreiben möchte. 


Ich habe in Tiflis den Anfang der Gebirgsreiſe gemacht, 


bin dann von Süden nach Norden auf der wunderbaren „Gruſi— 
niſchen Heerſtraße“, dieſem Meiſterwerk ruſſiſcher Straßenbau⸗ 
»Ich brauche das Wort „Kaukaſus“, dem Gebrauch im Lande ſelbſt 


folgend, für die ganze kaukaſiſche Statthalterſchaft, nicht nur für das 
Gebirge allein. 


Und es ſchien, als wäre mit ihnen noch etwas andres ge- 
gangen: die große Erregung, die den Mann in Atem gehalten... 
Grau und nüchtern ſtanden auf einmal die Tatſachen da... 
Es gab keine Gefahr mehr und keine Todesangſt. Nur noch 
das jämmerliche Elend der Wirklichkeit. Und dieſer mit ſtolzer 
Stirn zu begegnen, erforderte einen ganzen Mann. — — 
(Schluß folgt.) 
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kunſt, über das Hochgebirge nach Wladikawkas, der „Herrſcherin 
des Kaukaſus“, gegangen, danach von Alagir aus, das ein wenig 
weſtlich von Wladikawkas am Nordfuß des Gebirges liegt, 
wiederum nach Süden auf die andre Seite der Berge zurück und 
dann in die unbekannte Welt des jenſeitigen Hochlandes hinein. 

Vom „Hotel London“, der ſchönſten Oaſe europäiſcher 
Sauberkeit und europäiſchen Komforts im ganzen Süden und 
Oſten Rußlands, ging es mit dem trefflichen Viergeſpann der 
Kaukaſus⸗Extrapaſt fort in die Hochtäler der Aragwa und des 
Terek, an den Fuß des Eisrieſen Kasbek, wo nach dem Mythos 
der Griechen der Titan Prometheus angeſchmiedet war, zum 
Felſenſchloß der männermordenden Königin Tamara und, in 
weitem Bogen durch die Ebene am Nordfuß ber Berge aus- 
holend, wieder zurück in die eben verlaſſene Hochgebirgswelt auf 
der wunderbaren Mamiſſon⸗ oder „ oſſetiſchen“ Heerſtraße zu dem 
2900 m. hohen Mamiſſonpaß über den Kamm der Zentralkette. 
Von dort ſenkt ſich die Chauſſee in das jenſeitige Tal des Rion 
(des goldführenden Phaſis der Argonautenſage) hinab und folgt 
dieſem bis Kutais, einſt als Kytaea die Hauptſtadt des Kolder- 
landes. Bis hierher nimmt die Fahrt von Tiflis fünf Tage in 
Anſpruch; namentlich auf der Mamiſſonſtraße muß man in 
Bezug auf Unterkunft oft recht beſcheiden vorliebnehmen, aber 
dafür bieten ſich Naturgenüſſe, ſo herrlich, daß ſie ſich kaum in 
Worten ſchildern laſſen. Da klaffen die wilden Durchbruchs⸗ 
ſchluchten des Terek und Ardon, und da ragen die bis zu 5000 m 
anſteigenden Schneeberge Kasbek und Adai⸗Choch auf. In enger 
Nachbarſchaft der Gletſcher führt die Straße vorbei, und 
meilenweit breitet ſich weiter am Oberlauf des brauſend zu Tal 
ſtürzenden Rion zu beiden Seiten des Weges eine von Menſchen⸗ 
hand noch unberührte Urwaldwildnis von gigantischen Berg- 
tannen und Buchen. Dann erſchließen jid) uns endlich die male» 
riſchen Felſenengen und phantaſtiſchen Gebirgslandſchaften, durch 
die der Fluß ſich weiter abwärts ſeinen Weg gebahnt hat, und 
die ich nur mit dem berühmten Taurusengpaß, den cilictjd)en 
Toren, vergleichen kann. Das alles gibt eine Summe von 
Größe und mannigfaltiger Schönheit, mit der ſich keine Alpen⸗ 
ſtraße meſſen kann! 

Einzig auf der Welt in ihrer großartigen Schönheit iſt 
nun auch die Fortſetzung der Mamiſſonſtraße jenſeit Kutais: 
die Chauſſee durch das Bagdadtal über den Sekarypaß nach 


den Bädern von Abbas Tuman jenſeit des transkaukaſiſchen 
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Schloss Chertwis an der Kura. 


Scheidegebirges. Der ganze kaukaſiſche Iſthmus zwiſchen dem 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meer iſt von einer langen Senkung 
durchzogen, durch die weſtwärts der Rion, oſtwärts die Kura 
fließen, und von deren Grunde ſich gen Norden die Kette des 
Großen, gen Süden die breiten Hochlandsmaſſen des ſogenannten 
Kleinen Kaukaſus erheben. Über den vorderſten Wall dieſes 
ſüdlichen, transkaukaſiſchen Hochlandes führt die Sekaryſtraße, 
und zwar auf ihrer ganzen Länge von mehr als 100 km durch 
die prachtvollſten Waldungen, die ſich denken laſſen. Nur eine 
verhältnismäßig kurze Strecke weit zu beiden Seiten des Kammes 
herrſcht die pontiſche Hochgebirgsflora: Rhododendronbüſche und 
Alpenroſengewächſe. 

Unten in der Talebene des Rion, wo die Straße durch 
den in der Geſchichte Imeretiens berühmten meilenlangen Eichen- 
wald von Adſchameti führt, liegt ſie faſt im Meeresniveau — 
50 km weiter auf der Paßhöhe überſchreitet jie den Gebirgs- 
kamm 2500 m hoch über dem Spiegel des Pontus. Der Leſer 
mag ſich danach von der Steilheit des Anſtiegs ſelber ein Bild 
machen. Trotzdem führt der imeretiniſche Kutſcher feinen „Phaeton“ 
(bequeme zweiſitzige Kaleſche) in ſchlankem Trab mit wenigen 


kurzen Halten auf die Höhe, ohne daß feinen vier Roffen am 


Ende beſondere Erſchöpfung anzumerken wäre; ja es finden ſich 
nicht ſelten Gefährte, die den ganzen Weg zwiſchen Kutais und 
Abbas Tuman von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit 
denſelben Pferden zurücklegen. Das ganze Tal des Bagdad⸗ 
fluſſes, durch das der Aufſtieg erfolgt, iſt ein einziger Wald — 
und was für ein Wald! Vielhundertjährige Buchen, Ulmen, 
Eichen, edle Kaſtanien, Akazien und Linden und eine unbefdjreib- 
liche Fülle von prachtvollen Schlinggewächſen, die den Baum⸗ 


wuchs ſtellenweiſe von der Wurzel bis zur Krone einhüllen. Dazu 


rauſcht der Fluß in der Tiefe, bie wunderbarſte phantaſtiſch⸗ 
romantiſche Felſenlandſchaft bildet den Untergrund und Rahmen 
dieſer märchenhaften Waldvegetation, und oben in der Nähe des 
Kammes umſchließen uns dunkelgrüne Tannenwälder, und Matten 
breiten ſich aus, die von buntblühenden Pflanzen wie mit einem 
Teppich überdeckt ſind. Wer will, wer kann dieſe Fülle auf⸗ 
einander folgender Pracht ſo ſchildern, wie ſie es verdiente! 
Und doch ſind Sekary wie Mamiſſon in Europa unbekannter als 
der Aufitieg zum Kilima-Noͤſcharo oder der Cañon des Colorado 
in Nordamerika. 

Von der Höhe des Sekarypaſſes geht es in wenig Stunden 
hinab zu den Mineralquellen von Abbas Tuman, wo der ver— 
ſtorbene Großfürſt⸗Thronfolger die letzten Jahre feines der Aug- 
zehrung verfallenen Lebens an der Seite einer wunderbar ſchönen 
georgiſchen Fürſtentochter zugebracht hat, durch die Kunſt der 
Arzte und die Ozonluft der großen Tannenwälder, die den Ort 
umgeben, noch eine kleine Weile über das ihm ſonſt bemeſſene 
Lebensziel hinaus erhalten. Abbas Tuman iſt ein vornehmes 
Modebad für die oberen Zehntauſend der kaukaſiſchen Geſellſchaft; 
unſer Weg führt uns aber abſeits von ſeinem modernen und 
reichen Leben in die unbeſuchten Täler des Hochlandes hinein. 
Eine kurze Fahrt entrückt uns von dem Komfort der Thermen 
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und Hotels weg tief ins Mittelalter Kaukaſiens, unter die Manm 

der alten Georgierfeſte Achalzych an der Kura und weiter zu 

den Ruinen des feſten Schloſſes Chertwis an der Mündung des 
reißenden Waſſers von Achalkalaki in den Mutterſtrom des geor 
giſchen Landes. Hier zweigt ſich non der Fahrſtraße über das 
Hochland ein Reitpfad durch das enge Felſental der Sura ur 
mittelbar über dem Strom flußaufwärts ab: er führt nach einem 
der merkwürdigſten Orte des transkaukaſiſchen Hod- 
landes, der Höhlenſtadt Wardſia. 

Ich war von Achalzych ſpät am Vormittag im 
bequemen Wagen ausgefahren. In Chertwis waren 
Pferde nur mit Mühe und Reitſättel gar nicht zu 
finden. Ein Tatar (die Bevölkerung iſt hier ſchon 
überwiegend mohammedaniſch) ſchaffte ſchließlich 
einige Klepper herbei und improviſierte aus unge- 
ſchlachten, hohen Palanen (Packſätteln), einigen Decken 
und endlich Stricken ſtatt des Zaumes und der 
Bügel eine mehr ſchnurrige als bequeme und ver- 

trauenerweckende Reitausrüſtung. Leichtſinnigerweiſe 

glaubte ich der Verſicherung, es ſeien bis Wardſia nur 

2 Stunden. Erſt nach 1½ Stunden, als es ſchon zu 
dunkeln anfing, kamen wir in die eigentlichen, gefährlichen Felſen⸗ 
engen, wo der ſchmale, bröcklige und ſteil auf- und abkletternde Pfad 
ſich ziemlich lebensgefährlich zwiſchen den Felſen zur Linken und dem 
Abgrund mit dem brauſenden Strom zur Rechten hindurchwand. 
Man mußte abſitzen und die Pferde am Zügel führen. Wir 
waren zu dreien, dazu Diener und Führer. Nach einer Weile 
ſenkte ſich der Weg zur Kura hinab: zwei Balken, auf große 
Steine gelagert, überſpannten die Mitte des Fluſſes, wo das 
Waſſer am tiefſten und reißendſten ſtrömte. Hüben und drüben 
mußte noch eine große Strecke durchwatet werden. Der ſchwie⸗ 
rige Übergang mit den Tieren dauerte, bis es vollkommen dunkel 
war; der Weg jenſeits nach Wardſia erwies ſich alsbald als 
ebenſo unangenehm wie die ſchlimmſten Paſſagen auf dem eben 
verlaſſenen Ufer. Endlich ſchimmerte hoch oben zur Rechten an 
der Bergwand ein Licht durch die Finſternis. 

„Da iſt Wardſia!“ riefen unſre beiden Tataren. Im 
ſelben Augenblick verſchwand aber auch ſchon das Licht, und da 
die beiden Führer nichts weiter wußten, als daß ungefähr an 
dieſer Stelle der Weg in ſteilen Windungen an der Bergwand 
hinaufging, ſo ſchien es mir, als ob hier die Nacht über biwakiert 
werden müßte. Aber ich wurde überſtimmt, und mit Aufwendung 
einiger Schachteln Streichhölzer wurde auch ſchließlich der Weg 
auf die Höhe gefunden, wo ein mächtiger alter Torturm den 
Eingang zu der dunklen Höhlenwelt dahinter hütete. Er war 
zerſtört und bot uns weiter kein Hindernis, aber bald danach 
lief der Weg in eine ganz ſchmale Felſenleiſte unmittelbar über 
dem Abgrund aus, und am Ende dieſes Pfades ſtanden wir vor 
einer verſchloſſenen eiſernen Pforte. Auf vieles Klopfen und 
Rufen ſchrie man uns ſchließlich von drinnen zu: „Wir wiſſen 
nicht, was ihr für Leute feid! Morgen früh, wenn es hell di 
fol euch aufgemacht werden. Schlaft in einer Höhle!“ Tu 
war gut geſagt, aber wir hatten keinen Tropfen Waſſer, und 
trotz alles Bittens wurde uns von denen drinnen nichts verzapft 
Am Ende verſtand ſich der jüngere von unſern Tataren dazu, 
im Dunkel noch einmal den halsbrechenden Weg zur Kura hin 
unterzuklettern und, da kein andres Gefäß zur Hand war, in 
einer ledernen Reiſetaſche Waſſer zu holen. Nach einer halben 
Stunde war der Mann wieder da, und wir konnten wenigſtens 
den Durſt löſchen; zu eſſen gab es nichts als etwas hartes Brot, 
einige rohe Gurken und für jeden ein nußgroßes Stück Kale: 
außerdem trieb eine unglaubliche Menge von Erdflöhen in dem 
finſteren, dumpfigen Felsloch, in das wir wohl oder übel krochen, 
ihr Weſen. 

Mit Tagesanbruch begannen die Verhandlungen von neuem, 
und nun ließ man uns ein. Jetzt überblickten wir auch erſt die 
ganze wunderbare Scenerie. Eine tiefe Stromſchlucht, jähe 
Hänge, abwechſelnd aus grauer Lava und rötlichem Aſchentuf 
geichichtet; unten als ſchmales Band die wilde Burg, In die 
hohe, ſteile Wand des linken Ufers zeigte jid) ein wahres Saft 
rinth von Höhlen eingegraben: eine Kirche, Säle und Kapellen, 
Zimmer, Kammern und Ciſternen, Ställe, Vorratsſpeicher. Von 
all den Kavernen find nur noch einige wenige bewohnt — funf 
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georgiſche Mönche jind heute die ganze Bevölkerung von Wardſia. 
Im Mittelalter, zur Zeit der Kreuzzüge, war hier die Reſidenz 
Tamaras, der jagen- und geſchichtsberühmten Königin von Geor- 
gien. Ein verblaßtes Freskogemälde in der Felſenkirche zeigt 
heute noch ihre regelmäßigen Züge, die den georgiſchen Typus 
in ſeiner klaſſiſch ſchönen Form darſtellen. Der Prior ließ 
uns ein Frühſtück auftragen: Brot, Käſe, Zwiebeln und Wein. 
Der Rotſpon war vor Alter und Stärke faſt ſchwarz; die eine 
Flaſche auf dem Tiſche hätte, unvermiſcht getrunken, den ſtärkſten 
Europäer umgeworfen. Hernach zeigten uns die Mönche auch 
ihren nur über eine lebensgefährliche Felſen- und Balkenſtiege 
zugänglichen Weinkeller. Eine Menge nach Art der griechiſchen 


Kathedrale von Ani. 


Amphoren geformter Höhlungen ma 
ren in den Boden der tief in den Berg 
gegrabenen Grotte hineingehauen, 
einige leer, die meiſten mit Rotwein 
aus Kachetien gefüllt. Wurde einer 
der Deckel gehoben, ſo entſtrömte der 
Offnung betäubender Duft, der auf 
den Gehalt darinnen nur zu deutlich 
ſchließen ließ, ſo daß ich, mit Rück 
ſicht auf den halsbrechenden Weg 
zurück, von der vorgeſchlagenen Keller 
probe doch lieber Abſtand nahm. 
Zurück nach Chertwis ging es 
diesmal durch eine bequeme Furt der 
Kura gleich unterhalb Wardſias. Als 
ich im hellen Licht des Vormittags durch 
das Stromtal hinabritt, gewahrte ich ; 
utit Erſtaunen, wie an mehreren Stellen, hoch auf ſchroffen Fels- 
abſtürzen und Bergnadeln, alte Befeſtigungen ſtanden, ja an 
einer Stelle zeigte ſich drüben am andren Ufer auf einer an- 


ſcheinend unzugänglichen Kuppe eine ganze große Ruinenſtadt 
mit umfangreichen Mauerlinien, Türmen und Toren. All das 


iſt unbekanntes Gebiet — kaum die ruſſiſchen Herren des Landes 
haben eine flüchtige Kenntnis von der Lage dieſer merkwürdigen 
und noch gänzlich unerforſchten Ruinen. 


Von der Burg Chertwis ging es zu Pferde noch ein Stück 


l 


weiter bis zur nächſten Poſtſtation an der Chauſſee nach der 


Feſtung Alexandropol, die mit Kars und Ardahan zuſammen 

den weſtlichen Teil des Hochlandes der türkiſchen Grenze gegen⸗ 

über beherrſcht. Auf der Fahrſtraße dorthin paſſiert man Achal- 

talafi, am Fuß des koloſſalen erloſchenen Vulkans Abul, eine 

finſtere, trübe Stadt, fo hoch gelegen (faſt 2000 m), daß ſelbſt 

unter dieſer ſüdlichen Breite hier etwa das Klima Finnlands 
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herrſcht. Intereſſant ift aber auch hier die alte georgiſch⸗arme⸗ 
niſche Citadelle, in der jetzt ruſſiſches Militär liegt. 

Alexandropol iſt Station der kürzlich erbauten Eiſenbahn 
von Tiflis nach Kars, die übrigens vorwiegend militäriſchen 
Zwecken dient; hier zweigt die Seitenlinie ab, welche nach Eriwan 
in der Araxesebene und weiter zur perſiſchen Grenze führt. 
Getreu meinem Vorſatz, abſeits der Heerſtraßen auf touri- 
ſtiſche Entdeckungen auszugehen, verſchob ich den Beſuch von 
Kars vorläufig noch und nahm mir einen Wagen nach den 50 km 
von Alexandropol entfernten Ruinen der altarmeniſchen Haupt- 
ſtadt Ani. Die Fahrt geht durch eine Landſchaft, die geradezu 
als Typus für den Oberflächenaufbau eines Stücks Erde durch 
die Kräfte des Vulkanismus gelten kann. Überall ſtehen die 
dunklen vegetationsloſen Aufſchüttungskegel, in allen Größen 
ſich gegen den Horizont abhebend, von dem Rieſen Alagös, der 
1000 m hoch iſt und drei bis vier Tagereiſen im Umfang an 
ſeiner Baſis mißt, bis zu dem nur wenige hundert Meter hohen 
Aiden- und Schlackenhaufen in der unmittelbaren Umgebung 
von Ani. Weit und breit beſteht die Oberfläche des Landes aus 
grauem oder rötlichem Tuff; darunter liegen an vielen Stellen, 
durch die Flußeroſion ſichtbar geworden, die ſchwarzen Baſalt— 
und Lavamaſſen, die dem mächtigen Krater des Alagös während 
der — jetzt längſt verfloſſenen Periode feiner Tätigkeit ent- 
ſtrömt ſind und ſich über das Land verbreitet haben. 

Auch Ani ſelbſt liegt auf ſolchem Boden; ein Flußpaar, 
Arpa- und Aladſcha-Tſchai“, hat zwei tiefe, zuſammenlaufende 
Canons durch die rote Tuffſchicht hindurch und dann noch tief 


Das Höhlenkloster Wardsia. 


in die unterhalb in einer Hunderte von Metern ſtarken Schicht 
erſtarrte Lava hineingenagt. Die ſo gebildete Felſenzunge iſt 
durch eine querübergezogene gewaltige Doppelmauer mit vierzig 
Türmen abgeſperrt und auf dieſe Weiſe ein durch Natur und 
Kunſt gleichermaßen befeſtigtes Stadtgebiet von 4½ km Um- 
fang geſchaffen. In der Stadt ſelber ſtehen noch die Ruinen 
zahlreicher Kirchen und Paläſte aus der Zeit des unabhängigen 
Königreichs Armenien aufrecht: am beſten erhalten ſind die ein⸗ 
ſtige Kathedrale und das Reſidenzſchloß der Herrſcherdynaſtie 
der Bagratiden. Gleich Wardſia iſt Ani urſprünglich eine 
Höhlenſtadt geweſen, deren Anfänge wohl weit in die prähiſtoriſche 
Zeit zurückgehen. Noch heute ſind die zahlloſen Höhlen, von 
denen ſich die Abhänge des Plateaus der Stadt wie von Bienen- 


waben durchlöchert zeigen, deutlich als alte Wohnräume erfenn- 


bar, und die Sage behauptet, es hauſten böſe Dämonen darin. 


* Tſchai (tatariſch) — Fluß. 
122 


Heute lebt auf dem 
alten Stadtgebiet von 
Uni nur ein einziger 
armenijder Mind, 
der in einer Heinen, 
noch leidlich erhalte⸗ 
nen Kirche Gottes⸗ 
dienſt für die Land⸗ 
leute der Umgegend 
abhält. Bis zum 
Jahre 1319 war Ani 
bevölkert, dann wurde 
es durch ein Erdbeben 
völlig zerſtört; aber 
ſchon vorher hatte 

Tſchamargan, ein 
Feldherr des fred- 
lichen Dſchengis⸗ 
Chan, mit ſeinen Hor⸗ 
den die Bagratiden- 
reſidenz einmal er— 
obert, entvölkert und 
verbrannt, und ſeit 


Die mauer von Ani. 


jener Zeit (1239) war ſie nur noch ein Schatten ihrer früheren 
Auch Wardſia hat eben damals und von dem- ` 


Größe geweſen. 
ſelben Mongolenheere das gleiche Schickſal erlitten. Ihre Glanz— 
zeit hatte die Stadt unter Aschot Bagratuni und Gagik I, den 
armeniſchen Herrſchern, die am Ende des erſten Jahrtauſends 
n. Chr. ihr Land von der Oberherrſchaft der Kalifen von 
Bagdad befreiten. König Gagik hat auch die Kathedrale der 
Jungfrau Maria gebaut, die bis auf den eingeſtürzten Kuppel- 
turm über der inneren Vierung der Schiffe jenem verwüſtenden 
Erdbeben am beſten von allen Gebäuden Anis widerſtanden hat. 

So weltverloren und öde die mächtige alte Ruinenſtadt in⸗ 
mitten einer düſteren Landſchaft zwiſchen den ſchauerlichen Ab- 


ſtürzen der ſie umgebenden Schluchten daliegt, ſo wirkungsvoll, 


ja erhaben iſt doch der Eindruck der ganzen weitgedehnten 
Trümmermaſſe, mit der ſchwarzen Kette der vulkaniſchen Aladſcha⸗— 
berge unmittelbar jenſeit der Schlucht des gleichnamigen Baches 
und dem ewig übereiſten, weißbeſchneiten, viergipfligen Haupt 
des Alagös im Hintergrunde gen Oſten. Ani iſt die Verkörpe⸗ 
rung alles hiſtoriſch patriotiſchen Gedenkens der Armenier an 
ihre beſſere Vergangenheit. Man lieſt armeniſche Namen aus 
der ganzen Welt, von Indien bis Liſſabon, von Warſchau bis 
Jeruſalem, ja ſogar aus Amerika, auf den Steinen der einſtigen 
Altarwand der Marienkathedrale und an den Wänden des Bagra— 
tidenſchloſſes: hier und da auch einige elegiſche Berfe über das 
Schickſal der Nation, das dem der alten Hauptſtadt ſo gleicht. 


Massage als Heilmittel. 


„Ani die Statt iz 
und weinte“ — i 
fängt eins der erga. 
fendſten armenischen 
Volkslieder an, das 
ich einſt in einem der 
Gärten von "ou 
von einem Wandern: 
den eingeborenen 
Muſikantentrio hörte, 
und als ich von Ani 
nach Etſchmiadſin, 
der klöſterlichen Refi- 
denz des Patriarchen 
oder Katholikos der 
Armenier, gekommen 
war, ſah ich während 
der Audienz bei dem 
ehrwürdigen Greiſe einen koſtbaren Gobelin 
mit der trauernden Figur Armeniens auf den 
Ruinen von Ani hinter dem Seſſel des Pa⸗ 
triarchen hängen. 
Kloſter Etſchmiadſin gehört ja nicht mehr 
im eigentlichen Sinne zu den unbekannten Plätzen Transkau⸗ 
kaſiens; es wird bisweilen von europäiſchen Reiſenden aufge⸗ 
ſucht, und jetzt, wo die Eiſenbahn von Tiflis nach Kars und 
Eriwan vollendet iſt, werden Touriſten wahrſcheinlich auch 
öfter als bisher dieſen ebenſo gaſtfreien wie intereſſanten 
Platz am Fuß des Ararat aufſuchen. Seit einem Jahrzehnt 
befindet ſich dort unter dem Kollegium der armeniſchen „Väter“ 
eine fortgeſetzt anwachſende Gelehrtenkolonie von Mönchen, die 
in Europa, meiſt in Deutſchland, ein akademiſches Studium durch⸗ 
gemacht haben, und neuerdings war ein junger Archimandrit, 
der jahrelang in Berlin die abendländiſche Muſik ſtudiert hat, 
ſogar im Auftrage des Katholikos damit beſchäftigt, den altehr- 
würdigen armeniſchen Kirchengeſang nach europäiſchem Muſter 
zu reformieren. 

Hier im Kloſter des Gregorius Illuminator, des Apoſtels 
der Armenier, deſſen rechter Arm als Palladium der Kirche und 
Nation in koſtbarer goldener Hülle in der Schatzkammer der 
Hauptkirche von Etſchmiadſin bewahrt wird, will ich dies Stück 
einer Orientreiſe beſchließen. Ich bin von der gaſtfreien Tafel 
des Patriarchen noch zu einer weiten Fahrt aufgebrochen, in die 
Berge von Hocharmenien und Kurdiſtan, zu den Alpenſeen von 
| Urmia und Wan, an die Quellen des Euphrat und ans Mittel, 
meer — aber nach all dem Geſchauten iſt mir doch bis zur heutigen 
Stunde die Entdeckungsfahrt im Kaukaſuslande ein beſonders 
| unvergeßliches Stück Erlebnis und Erinnerung geblieben. 
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beral im modernen Leben macht jtf) das Beſtreben bemerk— 

bar, mit möglichſt einfachen Mitteln zum Ziele zu kommen 
und ausgetüftelte Künſteleien zu vermeiden. Auch auf medizini- 
ſchem Gebiet iſt dieſe allgemein erſtrebte „Rückkehr zur Natur“ 
hervorgetreten, und hier hat ſie unter der Führung von Leyden 
zur Schaffung einer neuen Disziplin geführt, dem diätetiſch— 
phyſikaliſchen Heilverfahren. Dieſe glücklicherweiſe raſch zu hohem 
Anſehen und weiteſter Verbreitung gelangte Methode bezweckt — 
wie ſchon der Name andeutet —, durch Anwendung beſonderer, 
dem einzelnen Falle angepaßter Koſtvorſchriften und Lebens— 
bedingungen, ſowie durch geſchickte Ausnutzung natürlicher Hilfs— 
mittel Krankheiten zu heilen. Zu dieſen von der Natur dar- 
gebotenen „phyſikaliſchen“ Heilmitteln, die in reinſter Form durch 
Luft, Waſſer, Wärme und Licht dargeſtellt werden, rechnet 
man ſchon von alters her mit Recht die Maſſage, weil ſie durch 
Steigerung natürlicher Lebensvorgänge den Organismus günſtig 
beeinflußt. Dieſer ſelbſt unkultivierten Völkern bekannte günſtige 
Einfluß der Maſſage wird — zumal er durch einfache Hantie— 
rungen, durch Streichen, Kneten und Klopfen, zu erreichen iſt 
— ſeit alten Zeiten überall auf der Erde und beſonders im 


| Orient und von aſiatiſchen Volksſtämmen benutzt zur Kräftigung 
des menſchlichen Körpers, zur Hebung feiner Leiſtungsfähigkeit. 
Jntereſſanter freilich wird uns die Maſſage, wenn es mit ihrer 
Hilfe gelingt, ſchwere Krankheiten zu heilen, die andernfalls gar 
nicht oder nur durch ernſte Eingriffe zu beſeitigen geweſen wären, 
oder die ſchon eingeleitete Heilung zu beſchleunigen und zu ver- 
vollkommnen. Tatſächlich iſt dies in weitem Umfange der Fall, 
und bedeutende Männer der Wiſſenſchaft arbeiten daran, das 
Anwendungsgebiet der Maſſage als Heilmittel immer mehr zu 
vergrößern. Um dieſe heilende Wirkung völlig verſtehen zu 
können, iſt es nötig, in Kürze auf die phyſiologiſchen Verände⸗ 
rungen einzugehen, welche die kunſtgerechte Maſſage in den be⸗ 
ſonders behandelten Teilen des menſchlichen Körpers, ſowie im 
Geſamtorganismus hervorbringt. - 
| Legen wir unfre Hand auf irgend einen Körperteil eines 
Kranken auf und ſtreichen mit mäßigem Druck über die Haut 
dieſes Teiles hin, ſo üben wir einen mechaniſchen Reiz auf dit 
feinſten Nervenendigungen der beſtrichenen Partie aus. Dieſer 
Reiz äußert ſich zunächſt ſichtbar durch eine Rötung der Haut. 
die durch Fortpflanzung des Reizes auf die Blutgefäßwände und 
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eine dadurch bedingte ſtärkere Füllung dieſer Gefäße mit Blut 
entſteht. Dieſe reichlichere Verſorgung mit Nährflüſſigkeit muß 
naturgemäß in den blutreichen Partien beſſere Lebensbedingungen 
ſchaffen. Unſichtbar, aber dem Kranken wohl bemerkbar iſt 
der Einfluß des mechaniſchen Reizes auf die in der Haut ge— 
legenen Endigungen der Gefühlsnerven; ſchwache Reize wirken 
hier anregend und wohltuend, ſtarke unangenehm, ſchmerz— 
erregende ſetzen aber die Erregbarkeit des ganzen Nervenſyſtems 
herab. Wir haben alſo in dem kräftigen Streichen über die 
Haut größerer Körperbezirke, der allgemeinen Körpermaſſage, ein 
gutes Heilmittel für Leute, die an Nervenüberreizung leiden: für 
die heutzutage leider ſo zahlreichen Neuraſtheniker. Jeder ſtärkere 
Druck wird nun aber auch in die Tiefe bis zu den Muskeln 
dringen und hier vorwiegend und unmittelbar das Gefäßſyſtem 
treffen, und zwar ſowohl das Blut- als auch das Lymphgefäß⸗ 
ſyſtem. Der zentralwärts gerichtete Strich der eng anliegenden 
Hand preßt mechaniſch Blut- und Lymphflüſſigkeit, die ihre Nähr⸗ 
ſtoffe abgegeben haben, aus den Muskeln und den Gelenken Der, 
aus, und in die nunmehr frei gewordenen Gefäße ſtrömt friſche 
Nährflüſſigkeit. Zugleich mit der verbrauchten Blut- und Lymph- 
flüſſigkeit werden die normalerweiſe vorhandenen Abfallſtoffe und 
ſchädlichen Zerſetzungsprodukte entfernt, aber auch Reſte alter 
Entzündungen, die der Organismus zerlegt und in den Säfte- 
ſtrom aufgenommen hat, ausgeſchieden; die knetende und reibende 
Hand, die ſolche Überbleibjel abgelaufener Entzündungen zer- 
reibt und ſie direkt in die Lymphbahnen hineinpreßt, unterſtützt 
hier den Organismus in ſeiner aufſaugenden Tätigkeit. Natürlich 
kann eine wirkliche Entleerung der Flüſſigkeit nur dann ſtattfinden, 
wenn ein Zurückſtauen beim Streichen vermieden wird, d. h. wenn 
die größeren und kleineren Gefäßbahnen zu gleicher Zeit ausge— 
ſtrichen werden, wozu eine genaue Kenntnis ihrer Lage und 
ihres Verlaufes unerläßlich iſt. Während alſo einerſeits durch die 
Muskelmaſſage der ganze Stoffwechſel der beſtrichenen Seite reger 
wird, zeigt ſich andrerſeits eine direkte Beeinfluſſung des Muskels 
ſelbſt, indem die Fähigkeit der Muskelfaſern, ſich auszudehnen und 
zuſammenzuziehen, erhöht wird. Neue Arbeiten auf dieſem Gebiet 
haben gezeigt, daß der Muskel durch Maſſage nicht nur flinker zur 
Arbeit wird, ſondern auch ausdauernder und leiſtungsfähiger. Hier- 
für kommt ganz beſonders eine beſtimmte Art der Maſſage, das 
Klopfen, in Betracht, da unter dem Einfluß des elaſtiſchen 
Schlages jedesmal eine Zuckung der getroffenen Muskelfaſern 
entſteht, die ſich von der getroffenen Stelle aus über die ganze 
Länge des Muskels fortpflanzt; auf dieſe Weiſe erhält der 
Muskel den belebenden und kräftigenden Reiz der Arbeit. 

Faſſen wir unſre Beobachtungen noch einmal zuſammen, ſo 
ſehen wir, daß durch die Maſſage die Lebensvorgänge mächtig 
angeregt werden, daß die Zelltätigkeit geſteigert, der Stoffumſatz 
vermehrt wird. Doch die Wirkung beſchränkt ſich nicht nur auf 
die direkt beteiligten Partien, jie macht ji auch auf die Rahbar- 
organe geltend, die an der beſſeren Ernährung teilnehmen. Die 
vermehrte Blutzufuhr bringt andern überfüllten Organen Ent— 
laſtung, der geſteigerte Verbrauch an Kraft und Nahrung führt 
zu größerer Aufnahme; dem Herzen wird die Arbeit erleichtert, 
der erhöhte Bedarf des Blutes an Sauerſtoff bewirkt tiefe Atmung 
und kräftige Entfaltung der Lungen. So erklärt ſich die günſtige 
Allgemeinwirkung der Maſſage. 

Es liegt nun auf der Hand, daß uns in der Maſſage, die 
mit verhältnismäßig einfachen Mitteln imſtande ijt, fo eingrei- 
fende Veränderungen hervorzubringen, ein mächtiges Hilfsmittel 
an die Hand gegeben iſt zur Bekämpfung der verſchiedenſten 
Leiden. Überall da, wo es ſich darum handelt, in der Ernäh— 
rung zurückgebliebene Teile des Körpers wieder zum normalen 
Zuſtande zurückzuführen, wird die Maſſage in Anwendung kommen 
müſſen. In dieſes Gebiet gehören nicht nur die zahlreichen 
Lähmungen auf mannigfacher Baſis, ſondern auch der durch 
lange Untätigkeit erzeugte Schwund der Muskulatur, wie er nach 
der oft nötigen Ruhigſtellung von Gliedern in Verbänden ein⸗ 
zutreten pflegt. Die günſtige Wirkung der Maſſage auf die 
Lähmungen iſt verſchieden, je nachdem es ſich um ſchlaffe oder 
krampfhafte Formen handelt; bei erſteren wird der geſchwächte 
Muskel durch die beſſere Ernährung und die kräftig auf ihn 
einwirkenden Reize wieder zu neuem Leben erweckt, bei krampf⸗ 
haften Lähmungen, die ſich in krampfhaften Zuſammenziehungen 
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der befallenen Muskulatur äußern, wirkt eine euergiſche Maſſage 
krampflöſend, indem fie die Erregbarkeit des überreizten Nerven- 
ſyſtems herabſetzt. Die zerteilende und anfjaugende Wirkung 
der Maſſage macht ſich geltend, wenn es ſich um die Beſeitigung 
von Überreſten entzündlicher Neubildungen handelt, ferner bei 
der Löſung und Erweichung von Hautnarben und bei dem Aus- 
gleich von Beugeſtellungen der Glieder, die durch Schrumpfung 
von Weichteilen (Haut, Muskeln, Faſcien, Gelenkbändern, Kap⸗ 
ſeln) entſtanden ſind. Es gibt wohl kaum eine Deformität, bei 
deren verſtändiger Behandlung heutzutage die Maſſage entbehrt 
werden könnte. Beſonders günſtig ſind ihre Ergebniſſe bei den 
durch einfache Muskelſchwäche hervorgerufenen ſogenannten Be- 
laſtungsdeformitäten, als deren typiſche Vertreter hier die Rüd- 
gratsverkrümmungen und der Plattfuß genannt ſeien. Ein 
weiteres großes Feld für die Maſſage ſind die Knochenbrüche, bei 
denen die Maſſage in neuerer Zeit nicht nur in der Nachbehand⸗ 
lung verwendet wird, ſondern auch in friſchen Fällen. In geſchickter 
Verbindung mit der zuerſt meiſt unvermeidlichen Ruhigſtellung 
des gebrochenen Gliedes wirkt die Maſſage in ſolchen Fällen 
entſchieden ſchmerzſtillend. Sie befördert außerdem die Auf- 
ſaugung von Blutergüſſen, die Zirkulation und damit die Anochen- 
neubildung; ſchließlich bekämpft ſie wirkſam die durch Untätigkeit 
und nervöſe Einflüſſe herbeigeführte Erſchlaffung der Muskeln. 

Während alle dieſe Erkrankungen rein äußerlicher Natur 
ſind und beſonders in das Gebiet der orthopädiſchen Chirurgie 
gehören, ſind nunmehr noch eine Reihe von inneren Krankheiten 
zu nennen, bei denen durch die Maſſage günſtige Erfolge zu 
erzielen ſind. In Betracht kommen hier in erſter Linie alle 
Verdauungsſtörungen, die auf mangelhafter Blutzirkulation und 
Trägheit der Muskulatur des Magendarmkanals beruhen, ferner 
alle Stauungen im Pfortaderkreislauf, Erkrankungen der Leber 
und der Gallenblaſe, Erſchlaffungen der Bänder, die zu Lage— 
veränderungen der Baucheingeweide führen, und Verwachſungen 
und Verkalkungen der Eingeweide infolge abgelaufener örtlicher 
Entzündungen. Hieran reihen ſich verſchiedene Frauenkrankheiten, 
bei denen durch das von Thure Brandt eingeführte Maſſagever— 
fahren Heilungen zu verzeichnen ſind, ſowie einzelne Krankheiten 
des Auges und Ohres. Ein wichtiger Heilfaktor iſt die Maſſage 
ferner bei Muskelrheumatismus und allen Neuralgien, beſonders 
der gefürchteten Iſchias und dem andauernden Kopfſchmerz. 

Auch bei vielen Allgemeinerkrankungen des Organismus, 
ſo bei Blutarmut und Bleichſucht, in der Rekonvaleszenz von 
ſchweren Krankheiten, ferner bei den verſchiedenen Neuroſen, bei 
der Zuckerkrankheit, bei der Gicht, beim chroniſchen Gelenk— 
rheumatismus kann man den Zuſtand der Patienten oft recht 
günſtig beeinfluſſen, wenn man ihren geſamten Körper einer 
leichten Maſſage unterwirft. — 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle auf alle Leiden 
einzugehen, bei denen die Maſſage von Nutzen iſt; aus den obigen 
Ausführungen erſehen wir zur Genüge, daß die Maſſage ein 
wichtiges Heilmittel iſt zur Bekämpfung der verſchiedenartigſten 
Erkrankungen, da es mit ihrer Hilfe gelingt, tiefgreifende Wer- 
änderungen im menſchlichen Organismus hervorzurufen. Aber 
gerade darum iſt die Maſſage trotz der ſcheinbaren Leichtigkeit 
ihrer Ausführung durchaus kein gleichgültiger Eingriff; ihre Ani- 
wendung am falſchen Orte kann dauernde Schädigung bringen, 
ja unmittelbar zum Tode führen. Man bedenke, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, was entſteht, wenn ein tuberkulös entzündetes 
Gelenk oder eine eitrige Ausſchwitzung maſſiert wird. Eine jo- 
fortige Verbreitung des Giftes über den ganzen Körper wäre die 
unausbleibliche Folge. Doch auch bloße Ungeſchicklichkeit in der 
Ausführung kann den Patienten durch unnötige Schmerzen 
ſchädigen oder ſogar, wie z. B. bei Knochenbrüchen und Sehnen- 
überpflanzungen, den Erfolg der Kur in Frage ſtellen. Es 
liegt daher im eigenen Intereſſe der Kranken, wenn von ärzt— 
licher Seite immer wieder das Verbot der Laienmaſſage ange- 
ſtrebt wird. Nur der beſonders ausgebildete Arzt iſt dazu beruſen, 
die Maſſage auszuüben, denn er kennt nicht nur den menſchlichen 
Körper und die Urſachen und das Weſen der Krankheiten, ſondern 
er weiß auch, was er durch ſeine Behandlung erreichen will und 
kann. Die Maſſage iſt eine ärztliche Kunſt, die wohl erlernt 
fein will und die von der von Laienhand in roher und ſchmerz⸗ 
hafter Weiſe ausgeführten Maſſage himmelweit verſchieden iſt. 
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Hve Maria. 
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Dachdruck verboten, 
Hile Rechte vorbehalten, 


Uon Bugo Bertscb.* 


ief hinten im Schwarzwald, pier Kilometer ober mehr vom Quell ber 

Eyach — einem Bergbach, der mit hundert Krümmungen und 
Katarakten ſich hinüberarbeitet zum Neckar — liegt das armſelige 
Dörflein Margarethenhauſen, mein Geburtsort. Viele Jahrzehnte zurück 
war Margarethenhauſen ein Nonnenkloſter. Noch heute ſteht das drei- 
flügelige, ziemlich wohlerhaltene Kloſtergebäude inmitten des Dörfleins 
und nimmt ſich im Vergleich zu den niederen Hütten ringsherum wie 
Goliath unter den Philiſtern aus. Es beherbergt jetzt die Pfarr- und 
Lehrerwohnung, umſchließt ſerner Räumlichkeiten für die Gemeinde— 
verwaltung und mehrere nicht benutzte und ſelten betretene Kammern. 

Mein Vater war Schullehrer im Ort, außerdem Organiſt und 
Küſter der Dorfkirche. Als Küſter hatte er, neben vielerlei Arbeiten an 
der heiligen Stätte, das ſogenannte Angelus zu läuten. Dreimal im 
Tag geſchah das. Morgens, ehe die Sonne den Horizont färbte, hallte 
das Glöcklein vom Turm nieder in das Eyachtal, und Berg und Tal 
antworteten mit Echo. Mittags rief das Glöcklein die Leute in Feld 
und Dorf zum Beten und Eſſen zugleich. Abends läutete es zur Ruhe. 
Dann lagerten ſich, wenn das letzte Summen verſtummte, die Schatten 
der Nacht. Dem ſchwarzen Wald entſtrömte reicher noch als bei Tag 
ſein harziger Duft, der Wieſenbach plätſcherte lauter; die Umriſſe der 
Berge und Felswände ſtachen ſchärfer ab vom Sternenhimmel. 

Glich die kleine Welt im Eyachtal beim Abend-Aveläuten der müden 
Melancholie, beim Mittagläuten der nüchternen Proja: am Morgen 
glich jie unverkennbar dem Werden, dem Leben, vereinigte in jid) oit» 
nung, Glaube, Liebe, Freude und Willen. Das war die wahre Stunde 
der Andacht, wenn die ſilberhelle, geweihte Stimme vom Glodenjtubl 
die träumende Natur zu wecken begann; wenn die Nacht ihre Lichter 
löſchte, die Wälder ſich aus dem Schlaf ſchüttelten, die Tannenrieſen 
langarmig, hundertfingerig ſich reckten und die ſeuchte Angerluft, zu 
Tau geronnen, Blumen, Gräſer, Büſche mit Waſſertropfen behing. 
Oder im Winter, wenn tiefer Schnee den Schwarzwald weiß, den blauen 
Himmel grau malte, den lauen Wieſenbach zu hartem Eis gerinnen 
machte: dann klang das Glöcklein reiner, feierlicher noch. 

Als ich zehn Jahre zählte und auf meinen und meiner Eltern Wunſch 
Miniſtrant wurde, überließ mir mein Vater verſchiedene paſſende, leichte 
Arbeiten in der Kirche. Ich rückte zum Hilfsküſter vor, und mit nicht 
geringem Stolz. Das Angelusläuten gehörte von nun an zu meiner 
Dienſtverrichtung. Unbeſtritten war es das wichtigſte Ereignis jener 
neuen Stellung, kam jedoch ſo überraſchend, plötzlich, daß es mir viel 
mehr Sorgen als Freude verurſachte. Das Mittagläuten nicht, das tat 
ich öfter, ehe ich zehn Jahre alt war; das Abendläuten auch nicht, das 
tat ich ebenfalls hin und wieder. Aber morgens früh, ehe nur ein 
lebend Menſchenbild im ganzen Dorf und Tal ſich den Schlaf aus den 
Augen rieb, morgens im Dunklen, im Winter gar bei rabenſchwarzer 
Nacht, aufſtehen, wenn die Weckuhr mich ſchreckte mit ihrem ſtahlharten, 
nicht endenwollenden Gejammer — das war ein Ding, das hundert Be— 
denken erzeugte in einem Gehirnchen, wie meines, das geſättigt, über- 
voll war von Räuber- und Geſpenſtergeſchichten, Sagen und Märchen. 

Eiſerne Disziplin herrſchte im Schulhaus, und raſch ſchnellte ich, 
wenn der Wecker rief, aus dem Bett; bekreuzte mich, zog ebenſo raſch 
meine Höschen an, ſtopfte das Hemdchen ringsherum dazwiſchen, dann 
ergriff ich die Kirchenſchlüſſel und verließ jo mäuschenſtill, wie ein Bar- 
füßiger es kann, die Kammer, den ziegelſteinbelegten Korridor, das Haus. 

Erfriſchend wie ein Bad begrüßte mich im Freien die harzgeſchwän— 
gerte Morgenluft. Das Morgenrot übergoß mit zarter Tuſche den 
waldbewachſenen „Ochſenrücken“, die felſengepauzerte „Nußheck“, und die 
Sternlein, müden Kindern gleich — die kleinen zuerſt, dann die größeren 
— ſchloſſen ihre Augen. 

„Gelobt jet Jeſus Chriſtus!“ jagte ich und trippelte über den Schul» 
hof nach der Kirche. Die lag inmitten des Gottesackers, der mit manng- 
hoher, weißgetünchter Mauer die Gräber der toten, guten wie ſündigen 
Menſchlein von Margarethenhauſen umſchließt. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus,“ ſagte ich noch einmal, „der Herr gebe 
euch den ewigen Frieden!“ und ſchritt über meine Ahnen weg, zum 
Kirchtor. Ungern und ſeufzend öffnete ſich die Pforte. Rechts beim 
dritten Betſtuhl hing der Kupferkeſſel mit Weihwaſſer. Ich ſchöpfte, 
und drei Kreuze machend, netzte ich mir gleichzeitig Stirne, Mund und 
Bruſt. Dann pilgerte ich, ein wenig geneigt, vorwärts zum Hochaltar, 
beugte das Knie, tief, bis zum kalten Stein, legte die Schlüſſel auf die 
Stufen, ſchwenkte herum und verſchwand im dunkelſten Winkel der Kirche, 
im Glockenhaus. — — -- 

Bimm bamm — bimm bamm — bimm bamm — — 

„Ave Maria! Gegrüßet ſeiſt du, Maria. Du but voll der 
Gnaden —“ 

Unſäglich feierlich klang vom Turm die Glocke in den Morgen hinaus. 

„Der Herr ijt mit dir. Du biſt gebenedeit unter den Weibern“ 

Jetzt antworteten die Berge, Wälder und Schluchten, talauj und 
talab, ſo weit ſie's hören konnten, mit Echo. 

„Und gebenedeit ijt die Frucht deines Leibes, Jeſus —“ 

Dreimal wiederholte ſich das Läuten, Beten, Echo. 
war's ſtill. 
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Feenhaft lag jetzt das Innere der alten Kloſterkirche ausgebreitet. 
Der Hochaltar mit ſeinen Silberleuchtern und vergoldeten Ornamenten, 
die Orgel oben im Chor, die Kanzel mit dem Schirmdach, die leeren 
Bänke, die Heiligenbilder ringsherum, das Taufbecken, dieſe erſte Wafſer⸗ 
quelle am Weg ins Jammertal des Lebens. 

Geräuſchlos erſcheint jetzt auf dieſem nur von Geiſtern beherrſchten 
Bild ein atmend Weſen — ein Kind — ein barfüßiges, halbnacktes, 
ungewaſchenes, ungekämmtes Kind. Langſam und gleichſam ſchwebend 
in der Stille ſeines Auftretens kam es aus der Dunkelheit heraus ans 
Licht. Jetzt kniet es vor den Stufen des Altars, faltet die Hände, 
verneigt jid), bekreuzt jid; dann betet es. So bleibt es eine geraume 
Weile. Jetzt kommt wieder Bewegung in die kleine, kniende Form: 
die Augen wandern grüßend vom Marienbild rechts am Altar zu 
dem ſchlichten, heiligen Mann links; vom Seraphengel neben dem 
Tabernakel zum Cherub; vom Gekreuzigten darüber zu jenem ſchillern⸗ 
den, goldenen Türchen, das alles, alles verſchließt. 

es Kindes Lippen ſtehen jetzt halboffen, und Lächeln umſpielt das 
rotwangige, wie verklärte Geſichtchen. Du glückliches, du unbewußt im 
Himmel lebendes Kind! Iſt alles um und in uns doch nur das, was 
wir daraus machen. Schwärme, glaube, hoffe, liebe lang’, jo lang 
du kannſt! | 

Jetzt löſen fid) des Betenden Hände. 

Er ſteht auf und ſteigt die Stufen hinan bis oben; legt beide Arme 
über das Linnenzeug und das Kinn auf die Arme und — ſpricht mit 
Gott. Sagt ihm, wie es ihn bedaure, ſo geblutet zu haben; wie es 
ihn bedaure, ſo allein zu ſein; in der finſteren Kirche die ganze Nacht 
allein. Verſpricht ihm, brav zu bleiben während des Tages; verſpricht, 
Vater und Mutter zu gehorchen; nicht mehr die Hühner zu jagen, die 
Enten zu rupfen, die Schwalbenneſter auszunehmen. Verſpricht dem 
lieben Gott, ein großer, ſtarker Mann zu werden und in Gedanken 
immer hier bei ihm im Kirchlein zu bleiben. 

Und nun ſchließt das Kind die Augen, als ſei es müde oder fürchte 
ſich; derweil ſteigt der Morgen auf der Felſentreppe in das Tal hinab 
und ſchaut durch glasbemalte Fenſterſcheiben in den Raum. 

Du armes und doch ſo reiches Kind; mit deinem geflickten Höschen 
und reinen Herzen, mit deinem Seufzen und Lachen, deinen winzigen 
Sorgen und rieſigen Erwartungen — fühlſt du gar nicht, was auf dich 
wartet draußen in der Welt? Haſt du keine Ahnung, was die Zukunft 
um dich ſpinnen wird?! —— — — 

O meines Lebens ſchönſte Stunden dort! Wie weit bin ich jener 
Stille entlaufen! Und kein „Zurück“?! Nimmer ſoll ich den Weg 
zurückfinden zum Glauben und Hoffen unjchuldiger Kinder? 

Wie oft hab' ich auf hoher See, wenn die Nacht die Waſſer drückte, 
ſalzigkühl der Wind die Segel trieb; wie oft hab' ich in Wäldern — 
keinen Freund bei mir als nur ein kniſternd Feuer — den Blick geſenkt 
in jene ſternenvollen Tiefen über mir! Die gleichen Sterne, die ich als 
Kind ſtrahlen ſah im Eyachtal; der gleiche Mond, die gleiche Sonne, 
die ganze viellautige Sprache der Natur — ſie alle ſind ſich gleich ac 
blieben und ich, das einzige, verändert! 

Und nimmer ſoll ich zurückfinden? Abgetragen ſoll die Brücke 
hinter mir, der Pfad ſoll verſchüttet ſein? Es gab Stunden in meinem 
Leben, da ich lachte über jenen Kinderwahn, mich jener Kindereien 
ſchämte, mit loſem Witz und Spott ein Heiligtum bewarjf, das mir einſt 
reiner, inniger war als Mutteraugen. Es gab Stunden, da ich mein 
Atmen verwünſchte, mein Denken verfluchte, den ganzen Bau der Welt 
vermaledeite mitſamt dem Künſtler, der ſie gebaut. Es gab Stunden, 
wo ich an den Himmel pochte und die Allmacht herausforderte zum 
Kampf auf — Trotz. 

Doch nie war die Verbindung ganz geriſſen. Wie Erden um die 
Sonne kreiſen, durch Magnetenzug zurückgehalten vom Fliehen in die 
bodenloſe Nacht, fo hielten mich das Heimweh und die Sehnſucht fet. 
Einen Kreislauf bildet unſer Leben. Die Reue iſt der fernſte Punkt, und 
jeder Schritt von dort führt mich näher zu der Verbindung, die der 
Anfang war. , 

Und kommt das Ende — — Ah! noch einmal werde ich jene 
Stunden durchkoſten, die meines Lebens Himmel formten. Einmal noch 
werde ich jie wiederfinden. Ein Gefühl jagt es mir klar: in aller Stille, 
mit allen Zaubern wird der Wunſch Erfüllung — einmal noch werden 
jene Schauer wiederkommen. Doch wird es ewig nimmer Morgen 
ſein, ſondern — ach, wenn meines Lebensabends Glöcklein läutet — 
„Ave Maria“. , 


Die Wiege in der Slammer, 
Der Mutter ſummend Lied, 
Der Mutter Kuß und Beten, 
Wenn ich vom Tage ſchied 


Du kleine, grüne Inſel 

In Gottes ſtillem Meer, 

Du Spielplatz meiner Jugend, 
Ich ſeh dich nimmermehr. 


Die Wieſen, die mich trugen, 
Wenn ich zur Quelle lief, 
Die Wälder, die mich grüßten, 
Wenn ich ihr Echo tier 


Sabin, auf immer, immer! 
Ein Traum, und der iſt trüb; 
Die Träne nur iſt alles, 
Was mir vom Kinde blieb. 


D 
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* (5s ijt noch nicht lange her, daß die „Gartenlaube“ in einem Artikel „Der Roman eines Fabrikarbeiters“ die Auſmerkſamkeit der 


Leſer auf den Brooklyner Arbeiter Hugo Bertſch hinlenkte. Sein damals eben erſchienenes Buch „Die Geſchwiſter“ ließ den nach Ameriie 
verichlagenen, aber in ſeinem Empfinden echt deutſch gebliebenen Schwarzwälder als echten Poeten erkennen. Wir freuen uns, den Leſern diezmo 


eine kleine Arbeit Hugo Bertſchs darbieten zu können: 


Die Red. 


WW 


Reineke Fuchs im Winter. 


Nach einem Aquarell von Adolf Müller. 
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Fuchs. 


Adolf Müller. 


(Zu dem Bilde S. 861.) 


ohl mancher Leſer wird, wenn er den Titel dieſes Auf— 

ſatzes ſieht, kopfſchüttelnd ſich fragen, was es denn wohl 
über den Fuchs, dieſen volkstümlichſten Dieb und Räuber unſrer 
Wälder und Felder, den Verherrlichten der Fabel und der Jagd, 
noch viel zu ſagen gebe. Und doch iſt, trotz des vielen, was über 
ihn geſchrieben wurde, gerade er keineswegs ſo wohl gekannt, 
und heute noch herrſchen in ſeiner Lebensgeſchichte zahlreiche 
irrtümliche Anſchauungen und Vorurteile. 

So möge denn an dieſer er hauptſächlich des Tieres 
Tun und Laſſen ins gehörige Licht gebracht werden, um ein 
naturgetreues Charakterbild zu erhalten. Und da mag ſich unſer 
Fuchs denn ſelbſt auf der Bühne ſeines vielſeitigen Wandels 
entwickeln. 

Da ſteht er im Geiſte vor uns, der Mephiſto iier 


Wälder und Felder, in der Glorie feines Sommerlungerlebens; 


der alte „Rüde“ (männliche Fuchs), unbekümmert um die 
Nachkommenſchaft, deren Pflege und Führung er, der ſelbſtſüchtigſte, 
treuloſeſte Familienvater, der ſorgſamen, opferwilligen Füchſin, 
der „Fähe“ überläßt. Ihm iſt der Tiſch allüberall gedeckt. Da⸗ 
von zeugt ſein wohlgenährter Leib und der tadelloſe „Balg“, der 
einen ſprechenden Gegenſatz bildet zu dem von der unermüdlichen 
Kinderpflege ſehr abgenutzten Kleid der Fuchsmutter. Gleich» 
gültig, unbekümmert ſchlendert und ſchleicht er dahin. Aber an 
dem Strolch iſt alles nur Schein, hinter der Gleichgültigkeit 
lauert der Schelm, die Bedächtigkeit und Ruhe umhüllen nur die 
Behendigkeit und den Blutdurſt, die jeden Augenblick erwachen 
können. Und wirklich — plötzlich ſtreift der Gauner die Maske 
ab und ſtellt jid) zur Lauer. Betrachten wir ihn durch ein Fern- 
glas, um jede ſeiner Bewegungen genau beobachten zu können. 
Da zuckt er plötzlich zuſammen, verwandelt vom Kopf bis zur 
Zehe, die Aufmerkſamkeit ſelber. Vor ſeinem Gang oy ein 
Stoppelfeld ijt ein Volk Rebhühner „aufgeſtanden“. Wie lugt 
er den Dahinſtreichenden nach und merkt ſich genau die Stelle, 
wo ſie in eine Klee- oder Kartoffelflur eingefallen ſind! Im Nu 
hat er ſich dem Platze gegen den Wind genaht und ſchleicht nun 
„windend“ wie auf Socken heran, um den ſelten verfehlten 
Sprung nach einem jungen Hühnchen, deſſen Schlupfwinkel ihm 
ſeine feine Naſe genau verrät, auszuführen. Dann wieder drückt 
er fid) — ein echter Wegelagerer — neben einer Furche ins Ge- 
treide, auf dem gewohnten Pfädchen des Haſen, und erhaſcht mit 
einem Satz den langſam zur „Aſung“ (Nahrung) Daherkommenden. 

Und erſt die Füchſin, die alleinige Pflegerin von ſechs 
und mehr Jungen, deren Hungergebell ſie zu immer kühneren 
Abenteuern antreibt! Welche Betätigungen des Dieb3- und 
Raubweſens, aber auch nicht minder welche Selbſtverleugnung 
und Mutterliebe offenbaren ſich nicht da! Aus von Hunden und 
Menſchen beunruhigten Bauen und Verſtecken trägt die beſorgte 
Alte die Jungen vielfach an andre Orte, in Holzſtöße, hohle 
Bäume, in bebuſchte Raine mitten im Feld, oft ſogar in die 
Nähe von Walddörfern und Weilern. Wie weiß ſie die Spazier— 
gänge des Federviehs von einem verborgenen oder erhöhten 
Standpunkt aus zu erkunden. Wie fährt ſie zehntend unter das 


Hühner⸗, Enten- und Gänſevolk, fo daß in wenig Wochen Bauern⸗ 


höfe verwaiſt von ihren befiederten Bewohnern ſind. Was hilft 
da dem hochaufgerichteten Haushahn all fein gebieteriſches Aus— 
ſehen, all ſeine Wachſamkeit? Im hohen Gefühl ſeiner Paſcha— 
ſicherheit, oft mitten im ſtolzeſten „Kikeriki“, ergreift ihn die 
im Graswuchſe heranſchleichende Füchſin am Kragen und achtet 
weder ſeines Kratzens noch Sträubens. 5 zwar meidet 
unſer Raubtier bei ſeinen Überfällen Lärmſzenen. Aber die 
Mutterpflichten überragen die ſonſt ſo große Vorſicht und Zurück⸗ 
haltung der Füchſin. 

Der verblendete Landmann und der einſeitige Jäger ver— 
geſſen nur zu leicht in dem Schrei des Federviehs oder dem 
Klagen des Haſen, die die Füchſin erhaſcht, die Wohltaten, 
die das vielſeitige Tier auf einem und demſelben Raubzug ſo 
oft mit ſeinen ſtilleren Mäuſejagden ausübt. Ja, unſer viel— 
geſchmähter und verkannter Reineke iſt unſtreitig neben unſern 


beiden Wieſeln der eifrigſte Vertilger der Feld- und Waldmäuſe. 
Kein Raubtier, ſelbſt nicht die Katze, liebt den Mäuſefang fo 
ſehr wie der Fuchs. Das zeigt uns deutlich die nie verſagende 


Wirkung, die das Pfeifen einer Maus oder auch der nach⸗ 


geahmte Mauspfiff des Jägers auf ihn ausüben. Augenfällig 
betätigt jich feine Vorliebe für Mäuſenahrung in Mäuſejahren. 
Da wandern die Füchſe auch in die befallenen Gegenden. Es 
iſt erſtaunlich, welche Maſſen dieſer ſchädlichen Nager das Tier 
in einem Tage teils verzehrt, teils tötet. Ich habe es in einer 
Stunde oft 16 bis 20 Mäuſe fangen und verzehren ſehen. Und 
iſt der Fuchs überſättigt, ſo betreibt er den Fang aus bloßer 
Spielerei, aus leidenſchaftlichem Vergnügen. Das Vertilgen 
der Mäuſe iſt ſo recht eigentlich Sache der Füchſin zur „Wurf— 
zeit“, alſo gerade in einer Periode, in der das Wegfangen der 
Nager höchſt wirkſam ſich erzeigt, weil deren Vermehrung oder 
Fortpflanzung entweder noch nicht eingetreten iſt oder doch erſt 
beginnt. Wer hat aber jemals bei den Spielen und der Fütte⸗ 
rung der jungen Füchschen auf dem Bau den männlichen Fuchs 
geſehen? In der Eigenſchaft als Verſorger oder Vater ſchwer⸗ 
lich! Und wenn er wohl einmal daſelbſt entdeckt wurde, ſo ge⸗ 
ſchah es wohl nur aus dem Beweggrund, unter dem ich und 
auch einer meiner Förſter einſtmals einen männlichen Fuchs auf 
einem Bau ertappte, als er den vorher von der Füchſin herbei⸗ 
gebrachten Raub für die Jungen ſtahl und verzehrte. In dieſem 
Vorgehen offenbarte ſich treffend die Selbſtſucht des der Vielehe 
ergebenen Lumpazivagabundus, des Fuchsrüden! 

Den Räubereien an Hausgeflügel und jagdbaren Tieren, 
den erdſtändigen Vogelneſtern gegenüber tritt der Fuchs nun 
aber auch wieder als eifriger Kerfjäger auf und mildert unſer 
Urteil zu ſeinen Gunſten. Beachte man ihn nur aufmerkſam 
im Sommer auf Wieſen, in den Ackerfurchen, an Angern und 
Rainen bei ſeinen ergiebigen Jagden nach Engerlingen! Groß 
ijt auch feine Ausdauer und Geduld beim Lauern auf Waſſer⸗ 
und Wühlratten, diefe den Garten- und Feldgewächſen ſo nach⸗ 
teiligen Nagetieren. 

Begleiten wir nun unſer intereſſantes Tier auf ſeinem 
Wandel im Winter. Dieſer übt ſeine Gewalt in Wald und 
Feld. Schnee und Reif bedecken fon geraume Zeit ben Ge 
birgsforſt, und ein kalter Nordoſt bläſt empfindlich durch die 
kahlen Buchenhallen. Alles in der Natur iſt bei der herrſchen⸗ 
den Stille und Starrheit wie ausgeſtorben, und die Tierwelt 
hat ſich entweder auf Zug und Wanderung dem wärmenden 
Süden zugekehrt oder in ihre Winterwohnungen und mannig- 
fachen Verſtecke zurückgezogen. Die ſchlimmen Tage fnd nun 
mehr für unſren Fuchs gekommen. Der ſelbſt am Tage „rege! 
(beweglich) gewordene Reineke hat den Bau oder das Lager 
in der dichten Fichtenhege verlaſſen. Zwar iſt ſein Leib noch 
von dem befriedigenden Raube der milden Tage des Vorwinters 
in ſichtlicher Ausdehnung, aber die ſchönen Tage des Genuſſes 
ſind vorüber, und doppelt fühlbar macht ſich die trübe Winterzeit 


mit ihren Entbehrungen. 


Unſren ſonſt ſo aufgeräumten Freibeuter fängt an der 
Hunger zu quälen, und von Zeit zu Zeit läßt der über die 
ſchneeigen Einöden dahin Schleichende oder Trabende ſein eigen⸗ 
tümliches kurzes Gebell mit der jammervoll gezogenen Schluß⸗ 
ſtrophe als Zeichen ſeiner Not vernehmen. Mehrere bebuſchte 
Raine find vergeblich mit gutem Wind nach Beute abgeſucht 
worden, und auch das Röhricht am Teich oder an den Wajler- 
gräben des Riedes bot weder einen Wildentenflug, der etwa im 
Schlaf zu überraſchen geweſen wäre, noch kann Reineke an die 
Verſtecke der Fröſche im Schlamm bei dem herrſchenden Froſt 
mit hoher Schneedecke. Zwar hat der erfahrene Fuchs⸗Odyſſeus 
heute früh aus der Höhle eines alten Weidenbaumes mit voll- 
endeter Meiſterſchaft einen Feldſperling gezogen, für ſeinen jähen 
Hunger ein Stillungsmittel für kurze Zeit. Der bald mit doppelter 
Gewalt ſich wieder regende Plagegeiſt im Magen trieb den Wan⸗ 
dernden an, die Schindanger zu durchſtöbern, und als auch dieſe 
Fundſtätten ſich diesmal unergiebig erwieſen, trabte er zu den 
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verlaſſenen Holzhauerfeuern im Wald, um dort Abfälle gebratener | fchleichen auf ber Spur. Früh wird Lampe rege und „ ſchlägt“, 
Kartoffeln oder glücklichen Falls als Leckerbiſſen eine Wurſtſchale aus dem „Lager gefahren“, bereits vor dem herannahenden 
aufzuſpüren. O der Genügſamkeit, die jetzt über den Raubritter Reineke „einen Kegel“ (hochaufgerichtet), ſich mit dem blöden 
gekommen iſt! Geſicht die Mordgeſtalt von fern betrachtend. Da ſteht er, der 
Auf den untergeſchobenen Keulen ſitzend, beſchaut er jich Getäuſchte, ſtarr wie ein Vorſtehhund, die warme Witterung des 
das Dorf und verſinkt in Betrachtungen über die Bitterkeit ſeiner kaum verlaſſenen Lagers in der Naſe, mit geſpannten Sehnen 
gegenwärtigen Lage. Wohl leckt er, in lebhafter Erinnerung der und findet zufahrend — das leere, noch dampfende Lager. 
gackernden Hühner in den verſchloſſenen Hühnerhäuſern und dem Der augenblicklich Enttänfchte rafft jid) zuſammen und wan- 
vom wachſamen Haushund behüteten Hof, bie ſchwarzbeſchnurrte dert weiter und tiefer zu Tal. Da ijt das Wetter plötzlich um- 
Schnauze; aber jeder Einfall in die unzugänglichen Räume geſchlagen, und bei Windſtille tritt leiſer, dichter Schneefall ein. 
wäre ein gewagtes, vergebliches Unternehmen. Er muß andre Gleich darauf fährt der Wandernde auf ſeinem „Paß“ (Gang) 
Wege des Erwerbs und des Auskommens ſuchen. Er begibt herum. Da vor der Brombeerhecke hat er die Witterung vom 
ſich auf die Wanderung, verläßt die heimiſchen unwirtlichen darin verborgenen Lampe. Jede Fiber an dem Räuber ſpricht 
Gebirgsforſte und wendet ſich zur Ebene. Da leben im Gedächt⸗ den Triumph der werdenden Raubtat aus. Armer Lampe, du 
nis des Vielgewanderten aus vergangenen Jahren die ergiebigen glaubſt dich ſicher, indem du dich drückſt in deinem Verſteck — 
Jagdgehege der planen Gefilde mit den Feldhölzern auf, in die und wie aus der Gewitterwolke der Blitz wird dich jählings der 
er jid) ſofort entſchloſſen begibt. — Den erſten beiten Haſenpfad Fangſprung des roten Teufels packen und würgen! 
nimmt er witternd auf, folgt ihm beharrlich über weite Fluren In den geſegneten Jagdgründen, in denen ſich unſer Frei— 
bis zur Niederung am Vorgehölze, wo ſich eine friſche Spur beuter eingefunden hat, wird er bald, aller Not enthoben, ſich zum 
plötzlich vom ausgetretenen Hauptpfad abſcheidet. Hier iſt Ruhm weidmänniſcher Meiſterſchaft ſchwingen! 
„Lampe“, der Haſe, in der Frühe von der Aſung zu Holz gerückt Wir aber mit allen vorurteilsloſen Tier freunden wollen 
(gegangen) und im Lager zu überraſchen — ſo denkt ber er- | wünſchen, daß das Schickſal ihn nicht in einem Fuchseiſen er- 
| 


fabrene Fuchskopf. Aber der lange liegende Schnee ijt gefroren, reicht, ſondern daß ein ſchnelles Ende ihm als Wildfrevler 
und ſeine Decke kracht auch bei dem behutſamſten Vorwärts⸗ durch den Schuß des Jägers zu teil werde. 


Der Deutschamerikanische Dationalbund und seine Ziele. 


Dachdruck verboten. 
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ls ich in meinem im Jahrgang 1899 der „Gartenlaube“ ver⸗ Sogar die weit entlegenen, von deutſchen Einwanderern 
öffentlichten Aufſatz „Ein Deutſchamerikaniſcher National- ſeit langer Zeit bevorzugten Staaten Wisconſin, Minneſota, 
feiertag“ der Hoffnung Ausdruck verlieh, daß der zur Erinne- Idaho und Kalifornien hatten Abgeordnete entſendet. Auch ber 
rung an die Ankunft der erſten deutſchen Pilgerväter und die keinem beſonderen Staat angehörende Deutſchamerikaniſche Lehrer⸗ 
Gründung der erſten deutſchen Niederlaſſung auf dem Boden bund, ſowie das Lehrerſeminar zu Milwaukee waren durch 
der Neuen Welt begangene „Deutſche Tag“ das Mittel bilden mehrere Mitglieder vertreten. — 
möge, das alle bisher nur durch die loſen Bande der Sprache Nachdem am Abend des 5. Oktober dieſe Vertreter des 
und gemeinſamen Abſtammung zuſammengehaltenen Deutſch⸗ —Deutſchamerikanertums in Gemeinſchaft mit den Beſten der 
amerikaner zu einem geſchloſſenen Ganzen verbinde, ahnte ich | deutſchen Bevölkerung Philadelphias den „Deutſchen Tag“ und 
nicht, daß dieſer Wunſch raſcher, als ich zu hoffen gewagt, in die Erinnerung an die Gründer von Germantown und ihren 
Erfüllung gehen werde. wackeren Führer Paſtorius gefeiert hatten, begannen ſie am 
Bereits im Sommer des nächſten Jahres, im Juni 1900, | 6. Oktober ihr Werk. 
meldeten die Zeitungen, daß in Philadelphia Vertreter mehrerer Nach längeren Beratungen einigte ſich die unter ſo gün— 
deutſcher Vereinigungen der Staaten Pennſylvanien, Maryland, ſtigen Verhältniſſen eröffnete Verſammlung, die fid) durch Ernſt 
Ohio und Minneſota zuſammengekommen ſeien, um einen und eine herzerfriſchende Begeiſterung auszeichnete, über eine 
„Deutſchamerikaniſchen Nationalbund“ zu gründen, Reihe von Grundſätzen des Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes. 
der das geſamte Deutſchtum der Vereinigten Staaten um— Dieſe beſagen, daß es in erſter Linie das Ziel des aus 
faſſen fole. Dabei wurden die Leiter des kurz zuvor ins Leben ; Staatsverbänden fid) zuſammenſetzenden Bundes fein folle, das 
getretenen „Deutſchamerikaniſchen Centralbundes von Pennſyl⸗ Einheitsgefühl der Bevölkerung deutſchen Urſprungs in Amerika 
vania“ mit der Aufgabe betraut, einen Verfaſſungsentwurf aus⸗ zu wecken und zu fördern, damit die dem Deutſchamerikanertum 
zuarbeiten und eine konſtituierende Verſammlung auf den „Deut⸗ innewohnenden Kräfte und guten Eigenſchaften zum Wohl des 
ſchen Tag“ des folgenden Jahres, den 6. Oktober 1901, nad) | gejamten Landes wie auch zur Verwirklichung berechtigter Wünſche 
Philadelphia einzuberufen. des Deutſchamerikanertums kräftiger als bisher verwertet werden 
können. 


Das war eine Nachricht, die vielen, die die Zerſplitterung 
des deutſchamerikaniſchen Vereinsweſens, die Gleichgültigkeit der Der Bund verfolgt dabei keine Sonderpläne; er beabſichtigt 
großen Maſſen ihren eigenen Intereſſen gegenüber kannten, ein keine Gründung eines Staates im Staate, ſondern geht von der 
ſpöttiſches Lächeln entlockte. durchaus richtigen Anſicht aus, daß bei der Bildung der erſt im 
Für manche aber, die doch an die Möglichkeit glaubten, Werden begriffenen amerikaniſchen Nation jede in die Vereinigten 
daß auch in den Vereinigten Staaten der deutſche Michel auf- Staaten einſtrömende Völkerſchaft ihr Beſtes beitragen müſſe. 
gerüttelt werden könnte, bedeutete jene Kunde eine frohe Bot⸗ Mit dieſer Anſicht ſtellte ſich der Bund auf den gleichen 
ſchaft, die ſie zu emſiger Tätigkeit innerhalb der ihrem Einfluß Standpunkt, den ich gelegentlich einer im Jahre 1899 in der 
offenſtehenden Kreiſe anfeuerte. „Literariſchen Geſellſchaft zu Morriſania“ gehaltenen Feſtrede 
Der Oktober 1901 kam, und ſiehe da — es verſammelten zur Feier des Deutſchen Tages in den folgenden Worten darlegte: 
ſich in der feſtlich geſchmückten Halle der ehrwürdigen, bereits „Das Amerikanertum der Zukunft wird nicht, wie viele 
ſeit dem Jahre 1764 zu Nutz und Frommen deutſcher Ein- Engländer und Angloamerikaner die Welt glauben machen 
wanderer wirkenden „Deutſchen Geſellſchaft von Pennſylvanien“ möchten, ein Zweig, ein Ableger des engliſchen Volkes ſein, ſon⸗ 
zahlreiche, aus allen Teilen der Vereinigten Staaten gekommene dern eine aus Beſtandteilen aller Völker hervorgegangene neue 
Abgeordnete größerer deutſcher Vereinigungen. Nation, wie ſie eigenartiger die Erde nie zuvor geſehen hat. 
Da waren kernige Geſtalten, die den eigenartigſten, faſt Wir befinden uns mitten innerhalb dieſes Verſchmelzungsprozeſſes, 
unvermiſcht gebliebenen Typus der deutſchen Einwanderung | deffen Ende noch gar nicht abzuſehen ijt. Auch was das ſchließ⸗ 
zeigten, echte Deutſchpennſylvanier. Da waren wackere Männer liche Ergebnis dieſer in gleicher Großartigkeit noch nicht erlebten 
aus dem ſonnigen Maryland und dem herrlichen Virginien, Völker- und Raſſenmiſchung fein und wodurch der National- 
aus dem Diſtrikt Columbia, aus New York, Ohio und Miſſouri. charakter des amerikaniſchen Volkes ſich einſt kennzeichnen wird, 
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wenn er feine beſtimmtere Ausprägung erhalten hat, kann man 
wohl ahnen, aber nicht mit Sicherheit vorausſagen. Das Ame— 
rikanertum der Zukunft wird einen neuen Menſchenſchlag dar- 
ſtellen, deſſen Beſtimmung es iſt, die von der Alten Welt über— 
nommene Kultur auf einem neuen Boden in großartiger und 
eigentümlicher Weiſe weiter zu entwickeln, was wiederum nicht 
ohne die ſegensreichſte Rückwirkung auf die Kultur der Alten 
Welt, der ganzen Menſchheit bleiben kann.“ — 

Daß in dieſem Ausbildungsprozeß die idealen Züge des 
deutſchen Charakters nicht fehlen dürfen, daß das amerikaniſche 
Volk ſeine Sendung um ſo beſtimmter erfüllen könne, je inniger und 
nachhaltiger es von jenen Charaktereigenſchaften durchdrungen 
werde, haben viele einſichtsvolle Amerikaner rückhaltlos anerkannt. 

Und das iſt auch, wie ſich aus allen andern Teilen ſeines 
großen Programms ergibt, der Standpunkt des Deutſchamerika— 
niſchen Nationalbundes. 

Um die amerikaniſche Nation kräftig, ſtark, widerſtands⸗ 
fähig zu machen, erſtrebt er die Einführung eines ſyſtematiſchen 
und zweckdienlichen Turnunterrichts. Um die Befähigung der 
amerikaniſchen Jugend im wirtſchaftlichen Leben und zur Teil— 
nahme am Welthandel zu erhöhen, befürwortet er die Einführung 
des Unterrichts in fremden Sprachen an den öffentlichen Schulen. 


Ganz beſonders der deutſchen Sprache, da dieſe, die Mutter der 
engliſchen, nicht nur nach dem Engliſchen von allen modernen 
europäiſchen Sprachen die verbreitetſte ſei, ſondern ganz beſonders 


in den Vereinigten Staaten in allen Lebensſtellungen und Berufen 
nutzbringender angewendet werden könne als, außer der engliſchen, 
irgend eine andre Sprache. 

Ferner bilde ſich, wo allgemeinere eigne Kenntnis herrſche, 
leichter ein klares, vorurteilsfreies Verſtändnis, das die mechjel- 
ſeitigen freundſchaftlichen Beziehungen fördere. 

Durch Schaffung eines Schulfonds, zu dem auch Beiträge 
aus der alten Heimat entgegengenommen werden ſollen, gedenkt 
der Bund für die Errichtung und Unterhaltung deutſcher Schulen 
zu wirken. Ferner erſtrebt der Bund die Befreiung der Schule 
und des Erziehungsweſens von allen politiſchen Einflüſſen, die 
Errichtung von Fortbildungsvereinen als Pflegeſtätten deutſcher 
Sprache und Literatur, die Unterſtützung der deutſchamerikaniſchen 
Preſſe und Theater, die Abhaltung von Vorträgen über Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Fragen von allgemeinem Intereſſe, ſowie die 
weitere Ausbreitung der ſo eindrucksvollen Feier des „Deut— 
ſchen Tages“. | ? 

Er nimmt Stellung gegen die Beſchränkung der Einwan— 
derung geſunder Menſchen aus Europa, ſowie gegen die Er— 


ſchwerung der Erwerbung des amerikaniſchen Bürgerrechtes. 


Insbeſondere empfiehlt er auch die Tilgung ſolcher veralteten 
Geſetze, die dem modernen Zeitgeiſt nicht länger entſprechen 
und die perſönliche Freiheit der Bürger beſchränken. 

Unter dieſen ſogenannten „blauen Geſetzen“, von denen 
manche tatſächlich noch aus dem 17. Jahrhundert, aus den Tagen 
des ſtrengſten Puritanertums ſtammen, hat namentlich das deutſch— 
amerikaniſche Vereinsleben viel gelitten und noch zu leiden; 
wurden doch von Temperenzfanatikern wiederholt Anſchläge ge— 
macht, die nicht nur die von der Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten den Bürgern gewährleiſtete perſönliche Freiheit, ſondern 
ſogar das Hausrecht aller Geſellſchaften bedrohten. — 

Ganz beſonders will der Bund auch ſein Augenmerk darauf 
richten, daß den ungemein großen Verdienſten, die das Deutich- 
tum um die kulturelle Entwicklung Amerikas beſitzt, auch in den 
amerikaniſchen Geſchichtswerken und Schulbüchern ehrliche und 
gebührende Anerkennung gezollt werde. 

Zu dieſem Zweck ſtrebt der Bund eine ſyſtematiſche Erforſchung 
der deutſchen Mithilfe auf allen Gebieten des amerikaniſchen 
Lebens an, in Kriegs- und Friedenszeiten, und von den frühe— 
ſten Tagen bis zu den heutigen, damit dadurch eine Grundlage 
für eine Geſchichte des Deutſchamerikanertums geſchaffen werde. 
Eine ſolche iſt um ſo notwendiger, als die bis jetzt von ameri— 
kaniſchen Geſchichtſchreibern herausgegebenen Werke über die Ge— 
ſchichte und kulturelle Entwicklung der Union kaum etwas über 
den ungeheuren Anteil der Deutſchen an der Kultur Amerikas zu 
melden wiſſen. Zum Teil beruht dieſe Tatſache auf dem Fehlen 
geeigneter Quellenwerke, zum Teil aber auch auf abſichtlichem 
Verſchweigen und Entſtellen geſchichtlicher Vorkommniſſe. 


So ift zum Beiſpiel in nur wenigen Geſchichtswerlen ar 
gedeutet, daß Deutſche es waren, die zuerſt die Buchdrnden⸗ 
kunſt nach Amerika brachten, den erſten Proteſt gegen die Stu. 
verei erließen und den Amerikanern zu einer ihrer größten ix 
rungenſchaften, der Preßfreiheit, verhalfen. Es wird verſchwiegen, 
daß Dentſche es waren, die das Heer der amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskämpfer organiſierten, ausſchlaggebende Siege erfochten 
und auch auf vielen andern Gebieten des nationalen Lebens, in 
Landwirtſchaft, Induſtrie, Wiſſenſchaft, Muſik und Kunſt geradezu 
bahnbrechend wirkten. 

Um das für eine unparteiiſche, ehrliche Geſchichtſchreibung 
nötige Quellenmaterial zu beſchaffen, hat der Nationalbund eine 
„Deutſchamerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft“ ins Leben gerufen, 
die ſich nicht nur die Erforſchung der tauſendfältigen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Amerika, ſondern auch die Erforſchung 
des Wirkens der Deutſchamerikaner zur Aufgabe gemacht hat. 

Endlich — und dies iſt nicht der geringſte Teil ſeines 
Programms — will der Bund die guten freundſchaftlichen Be- 
ziehungen, die ſeit den Tagen Friedrichs des Großen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten beſtehen, pflegen und 
fördern helfen. — 

Am 13., 14. und 15. September dieſes Jahres hat in Bal⸗ 
timore der zweite Konvent des deutſchamerikaniſchen National- 
bundes ſtattgefunden. Dabei ging aus ſämtlichen der Verſamm⸗ 
lung vorgelegten Berichten die erfreuliche Tatſache hervor, daß 
der Einigungsgedanke überall Wurzeln geſchlagen hat und daß 
der bereits kräftig gewordene Stamm immer neue Aſte treibt. 
Zu den auf dem erſten Konvent vertretenen Staaten haben ſich 
inzwiſchen auch Vereinigungen aus Delaware, Maſſachuſetts, 
Georgia, Indiana, Illinvis, Kentucky, Jowa, Louifiana und 
Texas hinzugeſellt, woraus erſichtlich iſt, daß das Netz der dem 
Bunde angehörigen Zweigverbände ſich weiter und weiter erſtreckt. 

In ſeinem ganzen Verlauf bildete dieſer zweite Konvent 
eine würdige Fortſetzung des erſten, und es konnte ein um ſo 
größeres Penſum bewältigt werden, als während der vergangenen 
beiden Jahre die Anſichten über die anzuſtrebenden Ziele und 
einzuſchlagenden Wege klarer, beſtimmter geworden waren. 

Unter den zahlreichen Beſchlüſſen, die zur Annahme ge— 
langten, ſteht obenan eine politiſche Unabhängigkeitserklärung, 
die den Krebsſchaden des politiſchen Lebens Amerikas, die 
Amterjägerei, aufs nachdrücklichſte verurteilt und es den Parteien 
ſowohl wie allen Bürgern ans Herz legt, dahin zu wirken, daß 
bei den Wahlen nicht, wie bisher, Beeinfluſſungen durch Geld 
und Verſprechungen, ſondern wirkliche Befähigung und ehrliches 
Wollen den Ausſchlag geben ſollen. 

Das Stimmrecht ſei das höchſte Recht des Bürgers und 
müſſe unverfälſcht zum Ausdruck gelangen. Es ſei daher die 
Pflicht der Behörden, darüber zu wachen, daß das Syſtem der 
Beeinfluſſung durch Begünſtigungen irgend welcher Art aufhore 
und beſtraft werde. Die Amterjägerei müſſe einer Gleichbered- 
tigung aller guten Bürger, Amter zu bekleiden oder in dit 
Gemeinde- und geſetzgebenden Körperſchaften gewählt zu werder 
Platz machen. Dieſes Ziel zu erreichen, ſollten alle politiſchen 
Parteien behilflich ſein, denn nichts ſei ehrender für eine ſolche. 
als wenn ſie den Willen des Volkes in der lauterſten Weiſe zum 
Ausdruck bringe. Sollten die Parteien es unterlaſſen oder ſich 
weigern, dies zu tun, fo fei es Pflicht jedes Deutſchamerikaners, 
ſich von ſeiner Partei loszuſagen. — 

Um jeden Verdacht, daß ber Nationalbund jemals eine jelbit: 
ſüchtige Politik, etwa im Intereſſe ſeiner eignen Mitglieder, aus 
üben werde, im Keim zu erſticken, wurde ferner beſchloſſen, daß 
kein Beamter des Nationalbundes oder eines ſeiner Zweige 
ſich um ein wählbares öffentliches Amt bewerben dürfe. Beabſichtigt 
er dies zu tun, ſo muß er ſeinen Ehrenpoſten vorher niederlegen. 

Hat dadurch der Bund feinen Entſchluß, in durchaus new 
traler Weiſe zum Beſten des ganzen Landes wirken zu wollen, 
aufs nachdrücklichſte bekundet, ſo bekräftigte er dies ferner durch 
die Annahme des Antrags, fortan auch Frauenvereinigungen 
aufzunehmen. Die Begründung der Annahme ruhte auf der 
Erkenntnis, daß die Frau und Mutter von überaus wichtigem 
Einfluß ſowohl auf die Erhaltung des Deutſchtums wie auf die 
Heranbildung der Jugend ſei. | 

Anf dem zweiten Konvent des Deutſchamerikaniſchen 


Photographie im Verlag von Könyves Kálman in Budapest. 


Schwäbische Taufe in Ungarn. 
Nach dem Gemälde von St. £sok. 


Nationalbundes wurde ferner die Errichtung eines würdigen 
Denkmals für Franz Daniel Paſtorius und die Gründer von 
Germantown (vergl. „Gartenlaube“ 1899) beſchloſſen, wozu die 
Mittel aus freiwilligen Beiſteuern, ſowie aus Überſchüſſen, die 
ſich bei der in den verſchiedenen Städten abgehaltenen Feier des 
„Deutſchen Tages“ ergeben mögen, aufgebracht werden ſollen. 
In ähnlicher Weiſe gedenkt der Bund das zu Milwaukee 
beſtehende Deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar, ſowie das un⸗ 
längſt an der Harvard⸗Univerſität zu Cambridge bei Boſton ge- 


1903 


| gründete und von dem Deutſchen Kaiſer jo reich beſchenkte Ger- 


maniſche Muſeum zu fördern. — 

Aus alledem iſt erſichtlich, daß das Programm des Deutjch- 
amerikaniſchen Nationalbundes ſehr groß iſt. In der Ausführung 
dieſes Programms hat der Bund trotz ſeiner Jugend ſchon vieles 
erreicht, und es wird ihm ſicher gelingen, ſein Werk zur Ehre 
des Deutſchtums und zum Wohl der Allgemeinheit zu Ende zu 
führen, wenn er die tatkräftige Mithilfe auch aller derjenigen in 
den Vereinigten Staaten beſtehenden Deutſchen Geſellſchaften 
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empfängt, die jid) aus dieſen ober jenen Gründen bisher ab. | 


wartend verhielten. 

Jetzt iſt der Zeitpunkt gekommen, wo alle Vereine, die ſich 
bisher in vergeblicher Siſyphusarbeit bemühten, den idealen Auf- 
gaben gerecht zu werden, ſich zu einem großen Bunde vereinigen 


Der Hof am Brink. 


können, um in gemeinſamer Arbeit, in zielbewußtem Velen. 
deutſcher Kultur und deutſchem Weſen ein herrliches Denkmal ir. 
mitten des amerikaniſchen Volkes zu ſetzen, und auch die ihnen 
bisher verſagt gebliebene Anerkennung durch eine vorurteilsiit, 
unparteiiſche Geſchichtſchreibung herbeizuführen! 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung aus der Zeit des Dreissigjährigen Kriegs. 


(3. Fortſetzung.) 


3 hatte keiner darauf geachtet, daß Klaus draußen ge- 

blieben war. Vor dem Hoftor hockte er jetzt auf den Knien 
im zertretenen Gras, taſtete mit haſtiger Hand dem toten Mann 
vor ihm Wams und Ledergürtel ab und trennte zuletzt mit 
ſcharfem Meſſerſchnitt das derbe Leder der hohen Stiefelſchäfte 
auf. Er ſah ſich haſtig nach dem Hof um. Es klirrte wie 
Metall unter ſeinen Fingern. Aber es ſah ihn keiner. Er ließ 
den Mann und bückte ſich über den zweiten. Er kannte das 
Handwerk. 

Als eine halbe Stunde ſpäter Hinrich und Daniel am Acker⸗ 
rain das Erdloch für die Toten ausſchaufelten, hatten die Kai- 


ſerlichen das Dorf geräumt, die letzten brüllten im Reiten ein 


Soldatenlied, das klang im Wind noch abgeriſſen herüber. Dann 
war es auch ſtill. 

In dem toten Dorf war nichts mehr lebendig als die 
Flammen, die rotgelb an Strohfirſt und Fachwerk entlang liefen, 
und der Wind, der aufgeſtanden war und Rußflocken, brennende 
Strohhalme und Rauchwolken landein fegte. 

Erft am Spätnachmittag trompeteten die Reiter des Line- 
burgers durch das Dorf, die der Mordbrennerſpur der Kaiſer⸗— 
lichen folgten, um ſie die Berge entlang zu hetzen. — 

Es ſchwelte und kniſterte die Nacht durch ſo weiter in den 
verlaſſenen Höfen. Bisweilen ſtob ein Schwarm von roten 
Funken über die verſengten Kronen der Apfelbäume weg. 
Aber ſie verloſchen nicht immer ſchon unterwegs. Es lagen da 
die paar kümmerlichen Acker, auf denen das Korn jetzt gelb und 
reif war. Wenn in die ſo ein roter Regen hineinfuhr, flackerte 
es gleich gierig an Halm und Ahre in die Höhe und züngelte 
das Feld hinunter. Was die Wildſauen übrig ließen und die 
Soldatengäule nicht zertraten, das ernteten jetzt Feuer und Wind. 

Weit bis ins Schaumburgiſche und Heſſiſche hinein ſahen 
ſie dieſe Nacht den roten Schein am blaudunklen Himmel. Und 
auch oben im Verhack hinter dem Berg hatten ſie ihn geſehen. 

Es war noch kaum Tag, als es auf dem ſchmalen Pattweg 
lebendig wurde, der vom Berg herunterführte. Erſt einzelne, 
vorſichtig ſchleichend, noch fröſtelnd in der taunaſſen, grauen Luft. 
Dann in Haufen, die Mütter mit ihren Kindern im Tuch oder 
an der Hand, aufgeregt halblaut ſchwatzend und mit ben Fin- 
gern weiſend. Die Männer, ohne zu ſprechen, mit verbiſſenen 
Geſichtern. 

Sie hatten gedacht, ſie wüßten, was ſie da unten fänden. 
Aber es war doch noch mehr. 

Der Krug ſtand noch. Wo es Bier und Branntwein gab, 
hielt ſich dieſes wüſte Soldatenvolk mit den ewig durſtigen Kehlen 
an das volle Faß und vergaß darüber das Sengen. Des Krügers 
Fäſſer waren leer, einigen war der Boden ausgeſchlagen, daß 
das braune Bier in ſchmutzigen, ſtarkriechenden Pfützen auf dem 
Lehmboden der Diele ſtand. 

Auch die Kirche und des Pfarrers Strohdach waren noch 
da. Aber die Kirchentür ſtand ſperrweit offen, das rote Altartuch 
war heruntergeriſſen, und der zinnerne Kelch — den ſilbernen 
hatte ein ſchwediſcher Kapitän vor Jahren ſchon mitgehen laſſen 
— lag in zwei verbeulten Stücken auf den ſteinernen Altarſtufen. 
Sie hatten ihn wohl aus Wut, daß es ein ſo wertloſes Ding 
war, zerſchlagen. 

An die Bodenluke des Pfarrhauſes ſchlug jemand von innen 
mit Fäuſten und ſchrie. Als der Nortmeier hineinlief, fand er 
Rötger Vogt, den grauköpfigen Pfarrer, ſchlotternd im groben 
linnenen Hemd und ohne Schuhe auf feinem Kornboden einge: 
ſperrt. Er hatte ſeine Kirche nicht im Stich laſſen wollen. Sie 
hatten den alten Mann ausgezogen, ihn mit Püffen und Stößen 


Uon Eula von Strauss und Torney. 


auf den Boden geſchleppt und die Leiter weggezogen. Dr hatte 
für ſein Leben keinen Dreier mehr gegeben. 

Als der Pfarrer die bekannten Geſichter ſah, den Nortmeier 
und ben weißhaarigen Bauermeiſter, fiel er, fo wie er war, im 
blanken Hemd auf die Knie. 

„Te deum laudamus“ — 

Es war ein Gottesdienſt, ſo ehrlich, wie er ihn je vor dem 
Altar gehalten hatte. Es lachte auch keiner von den Bauern 
über den Anblick. Sie halfen ihm herunter und hängten ihm 
einen Weibermantel um, der gerade zur Hand war. Im Pfarr 
| haus war kein Lappen und Fetzen geblieben. 

Krug, Kirche und Pfarre, das war alles. Die Dorfſtraße 
lang, Hofſtätte an Hofſtätte, nichts als Schutthaufen, berußte 
| 
| 
| 


Mauerreſte, Dah- und Gefachſparren, die ſich ſchwarz in die 

Luft reckten wie halbverkohlte Gerippe. 

Es war heiß auf der Dorfſtraße trotz der kühlen Tauluft, 
durch den ſcharfen Qualm, der aus den Brandſtellen aufſchwelte. 
Die Luft zitterte vor Glut, wo die kleinen gelbroten Flammen 
zungen noch am Holzwerk kletterten und mit ſingendem Ton ſich 
einfraßen. 

Die Höppnerſche, die ſchreienden Kinder um ji, kauerte 
auf einem Steinhaufen vor dem gloſtenden Schutt, der ihr Hof 
geweſen war, hatte den Kopf unter die Schürze geſteckt und 
heulte — laut, eintönig jammernd, wie ein Tier, dem ſein Neſt 
und Bau zerſtört iſt. 

Jobſt Watermann ſtrich an ihr vorbei. 

„Höppners Mutter, freut Euch doch! Ihr könnt ja nun 
warm ſitzen, und Eſſen kochen könnt Ihr auch!“ 

Das Weib antwortete nicht, es hob nur mit wirrem Blick 
den Kopf und ſchüttelte die Fauſt. Er wußte nicht, ob gegen ihn 
oder das Feuer oder den Himmel da oben, der blau und ganz 
ohne Wolken war. 

Auf Watermanns Hof fand er die Leute auch ſchon zu 
Hauſe. Dieſer Haufen ſchwarzes Mauerwerk war ja jetzt ihr 
einziges Zuhauſe. 

Die Bäuerin jammerte ſonſt, wenn ihr eine Fliege in die 
Milchſatte fiel, aber heute war fie ganz ftill, nur ihr Geſicht a 
alt und vergrämt aus. Sie fing jdn an, aufzuräumen. © 
fie an die Glut herankonnte, zog jie bie verkohlten Balken und 
Holzſtücke heraus und ſchleppte jie auf einen Haufen. Ihre Hante 
wurden ſchwarz und riſſig bei der wunderlich ſinnloſen Arben 

Tönnies Watermann ſtand und ſah ſeiner Frau zu, obne 
eine Hand zu rühren. 

Jobſt ſchlug ihn auf die Schulter. „Kiek eis, nun jehi 
er da und kann die Hände in den Schoß legen wie ein großer 
Herr!“ 
S Tönnies Watermann war langſam von Gedanken. Er iab 
dem andren nur aus blaßblauen Augen faſt ſtumpf ins Geficht 
Der lachte laut. 

„Tönniesbruder, nun geht das Luſtigleben erſt an! Wer 
nichts mehr zu verlieren hat, der hat nichts zu ſorgen! Das 
weiß ich ſchon lange! Komm mal mit, was willſt du hier ſtehen 
und dich dumm ſehen!“ 

Er drehte ihn an der Schulter herum und ſchob ihn vor 
ſich her. 

Am Krug drängte ſich alles zuſammen, die Diele war voll 
Menſchen, und auf der Straße ſtanden ſie davor, jammernd und 
ſchimpfend. . 

Jobſt Watermann ſchob jid) mit den Ellbogen durch die 
Leute. Er hob ſchnuppernd die lange Vogelnaſe in dem ſcharſen 
Geruch der Bierpfützen auf der Diele. 
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„Jungens, Kerls, reißt das Maul auf, wir find ja hier im Das ältere Kind, das ihr am Rock hing, hob plötzlich bettelnd die 


Schlaraffenland! Das Bier fließt ja fchon wie Waſſer, ihr 
braucht euch nur hinzulegen und zu trinken!“ 

„Das ſollſt du wohl fchon getan haben!“ ſchrie einer ihm 
zu, „du biſt ja ion duhn“. Wir haben heute keine Luft zum 
Witzemachen!“ 

„Die ſauren Geſichter helfen auch nichts. Immer luſtig, 
Junge! Krüger, haſt noch Bier?“ 

Der Krüger ſchüttelte mürriſch den Kopf. 

„Nein, für euch nicht. Ihr könnt es ja doch nicht be— 
zahlen!“ 

Jobſt Watermann lachte in ſich herein. „Wir wohl nicht, 
Krügers Vadder. Aber da ſind auch noch andre, die trinken 


wollen. Der Brinkmeier und ſeine Jungens ſollen es wohl be⸗ 


zahlen können.“ 


Der Brinkmeier. Der Name wirkte wie ein Schlag. Ein 


Dutzend Köpfe wandte ſich um. 

„Wo iſt denn der geblieben? 
denn noch?“ 

Jobſt Watermann antwortete nicht, er zeigte nur mit dem 
Daumen über die Schulter. Da oben konnte man jetzt durch 
die verſengten kahlen Bäume die bunte Giebelſpitze ſehen. Die 
Sonne lag breit auf dem grünbraunen Strohdach, das ſo ruhig 
lag wie im tiefſten Frieden. 

Die Höppnerſche, die jetzt auch gekommen war, ihr Kleinſtes 
auf dem Arm ſchleppend, drängte ſich an Jobſt Watermann 
heran. „Warum hat der denn nichts abgekriegt? Warum haben 
ſie mir den Hof gebrannt und nicht dem? Habe ich das mehr 
verdient als der?“ 

Ihre Stimme war heiſer und ſcharf vor Aufregung. 

Tileke Brand, der Kleinkätner, ſtand neben ihr. Dem hatten 
ſie ein neues Haus heruntergebrannt, das er bis auf den letzten 
Dachſparren mit ſeiner Hände Arbeit gebaut hatte. Er lachte biſſig. 

„Der ſoll es wohl gewußt haben, warum er hier ſitzen 
geblieben iſt!“ 

„Iſt der Brinkmeier denn ein Papiſt geworden?“ fragte 
dreiſt ein halbwüchſiger Junge dazwiſchen. 

Jobſt Watermann zog vielſagend die Stirn hoch. 

„Geſtern iſt er dies und heute das, gerade wie das 
kommt.“ 

„Ein Dieb und Räuber iſt er, wie die verwünſchten Kerls, 
die Soldaten, auch. Das wiſſen die auch wohl. Eine Krähe 
hackt der andren die Augen nicht aus!“ ſchrie Tileke Brand. 

„Der frißt ſein geſtohlen Brot und wird dick und fett dabei. 
Das geht ihn den Teufel was an, ob ſie uns ratzenkahl brennen, 
wenn ſein Haus nur ſtehen bleibt!“ 

Der ganze Haß und ohnmächtige Groll der Leute hing ſich 
plötzlich an dieſen Namen. Die Höppnerſche ſah mit böſen Augen 
zu dem Hofgiebel hinauf. „Er ſoll den Kerls wohl den Weg 
gezeigt haben, daß ſie ſich gar nicht nach dem Brink hingefunden 
haben. Sie hatten ja auch hier genug zu tun!“ 

„Mäume, ſtill, die Meierſche kommt!“ Stine zupfte die 
Mutter am Kleid. 

Die Höppnerſche lachte auf. „Dumme Maike, laß mich 
doch reden! Wenn die es auch hört!“ 

Die junge Bäuerin vom Brinkhof drängte fih plötzlich durch 
die Leute. Die machten ihr Platz. i 

„Leute, tjt unſre Mäume auch mitgekommen?“ fragte jie 
haſtig, „habt ihr ſie wohl geſehen? Und die Lütjen?“ 

Es antwortete ihr keiner. Da ſah ſie Jobſt Watermann 
ſtehen, dicht hinter ihm ihren Vater. Sie lief auf die beiden zu. 

„Badder, mo ijt die Mäume? Ich habe mir gedacht, ob 
bie Lütjen wohl was zu eſſen hätten —“ 

Sie blieb nun doch mitten im Satz ſtecken. Sie hatte ohne 
Beſinnen das braune Brot losgewickelt, das ſie heimlich unter 
dem Tuch vom Hof geſchleppt hatte. Sie erſchrak, als ſie jetzt 
die vielen Augen ſah. Hungerige, feindſelige Augen, die ihr ins 
Geſicht ſtarrten und auf die Hände, die das Brot hielten. Es 
war ganz ſtill geworden. Auch Tönnies Watermann antwortete 
ſeiner Tochter nicht. 

Die junge Frau wich einen Schritt zurück, als ob ſie ſich 
vor etwas fürchtete. Dicht neben ihr ſtand die Höppnerſche. 

betrunken. 
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kleinen ſchmutzigen Hände nach dem Brot, das es dicht über 
ſich ſah. „Mäume — effen —“ ſagte es nur weinerlich. 

Die junge Brinkmeierſche atmete zitternd auf. Und auf 
einmal bückte ſie ſich und drückte dem Würmchen das große Brot 
in die mageren, kleinen Arme, die es kaum umſpannen konnten. 

„Da! da!“ brachte ſie nur haſtig heraus, „unſre Lütjen 
ſollen was andres kriegen, Vadder!“ 

Sie bekam keinen Dank. Die Höppnerſche bückte ſich und 
riß dem Jungen, der aufſchrie und feſthielt, das Brot weg. Sie 
wollte mit haſtigen Händen davon abbrechen, aber es war zu 
hart. Tileke Brand hatte ſein kurzes Meſſer ſchon aus der Leder⸗ 
ſcheide und ſchnitt von dem Brotlaib herunter. Zehn, zwanzig 
Hände ſtreckten ſich gleich nach jedem Stück. Wer eins faſſen 
konnte, aß es mit großen, hungerigen Biſſen hinunter. Sie hatten 
vergeſſen, daß ſie des Brinkmeiers Brot einen Augenblick vorher 
geſtohlenes Brot genannt hatten. 

Höppners Stine reckte ſich einen Augenblick auf den Zehen 
und jab der Brinkmeierſchen nach, die ſchon wieder haſtig und 
ohne ſich umzuſehen zum Hof heraufging. 

„Die Frau iſt gut!“ ſagte ſie in halb entſchuldigendem Ton. 

„Was ſie iſt, ja!“ Tileke Brand ſpuckte auf die Diele. 
„Aber die Mannskerle auf der Brink taugen alle nichts. Die 
ſoll der Teufel holen!“ 

„Amen!“ ſagte die Höppnerſche laut und böſe mit vollem 
kauenden Munde. Stine war ſtill, ſie war über das ganze Ge— 
ſicht rot geworden. — 

Sie verkrochen ſich an dieſem Abend in irgend eine Ecke, 
wo der Nachttau nicht allzuſtark fiel und das ſteinerne Kopfkiſſen 
nicht allzuſehr drückte. Wie die Tiere auf dem Felde. Nein, 
ſchlimmer. Die hatten ja doch ihre Neſter und Schlupflöcher. 

Es flogen giftige Blicke und böſe Worte genug zu dem Hof 
hinauf, der da ſo breit und protzig und ſicher am Brink ſtand. 

Sie hatten das Brot des Brinkmeiers gegeſſen, aber den 
Haß hatten fie nicht mit hinuntergeſchluckt. 

Sie hatten ganz vergeſſen, wem ſie den Jammer eigentlich 
zu danken hatten. Was kümmerten ſie die Händel der großen 
Herren? Die gingen den Bauern nichts an. 

Die ihnen den Brand in die Strohdächer geworfen hatten, 
die ritten jetzt irgendwo weit im Lande; ſie wußten nichts von 
ihnen. Vielleicht waren ſie auch ſchon vom Sattel geſchoſſen 
und hatten ihren Lohn. Leben und Sterben wohnten ja nicht 
weit voneinander. Ihre Erbitterung hielt ſich eben an das 
Nächſte. Die da oben auf dem Brink ſahen ſie alle Tage. Die 
aßen ſich voll und ſatt, wo ſie hungerten. Die ſaßen warm, wo 
ſie ſich in Löcher verkriechen mußten. 

In dieſen Nächten gingen oft dunkle Schatten auf heimlich 
ſchleichenden Füßen um des Brinkmeiers Hofſtelle herum. Aber 
der Giebel ſtand doch am Morgen noch ebenſo hoch und ſicher 
wie am Abend vorher. Höchſtens daß der hölzerne Eimer ein- 
mal aus der Kette ausgehängt war und im Ziehbrunnen ſchwamm. 
Oder daß ein paar junge Stämme im Baumgarten mit trübſelig 
abgeknickten Kronen ſtanden. 

Die auf dem Brinkhof merkten von alledem nichts. Oder 
ſie wollten es nicht merken. 

Nur als die Bäuerin am zweiten Tage aus dem Tor wollte, 
ſtellte der Alte ſich ihr breit in den Weg. 

„Wo willſt du hin?“ - 

„Ich wollte nur mal nach Haus,“ jagte jie ängſtlich. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Das ijt nicht nötig. Haft ja vor- 
geſtern geſehen, was beim Herumlaufen herauskommt. Die Frau 
und der Beſen gehören ins Haus.“ 

„Ja, Vadder.“ Sie ſah ihn an, wie der Hund ſeinem Herrn 
auf die Augen ſieht. Ohne ein Widerwort kehrte ſie um. Aber 
dann blieb ſie noch einmal ſtehen. „Vadder, ich wollte auch — 
ich hatte mir gedacht, ich wollte unſrer Mäume ſagen, ſie ſollte 
Euch den Arm beſprechen, wenn das heute nicht beſſer wird —“ 

„Mir?“ Der Bauer zog verwundert die breiten Brauen 
hoch. „Den Teufel auch, warum denn?“ | 

„Ihr habt diefe Nacht oft fo Wort geſtöhnt.“ 

„Schnack! Ich bin ganz gut zuwege. Halts Maul und 
ſchlaf, wenn's Nacht iſt.“ 

Die junge Frau ließ den Kopf hängen, als er ſie anfuhr. 
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„Ich konnte ja nicht ſchlafen. Ich habe mir immer gedacht, 
ob Ihr wohl Schmerzen habt.“ 

Der Bauer lachte kurz auf. 

„Meinſt wohl, du hätteſt da ſo einen Lütjen, der an ſeiner 
Mutter Schürze hängt, und nicht ſolch alten Kerl?“ 

Er polterte noch, aber ſie ſah an ſeinem Geſicht, daß es 
kein Schelten mehr war. Sie lachte ihn plötzlich an. 

„Einen alten Kerl habe ich auch nicht, Brinkmeier.“ 

Es war, als ob ſie ſelber erſchrak, daß ſie das geſagt hatte. 
Sie lief haſtig an ihm vorbei über die Diele. Aber ſie ſang vor 
ſich hin, während ſie den Keſſel über das Feuer hängte. 
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Sarries ſaß heute auch mit an ber Schüffel, er war mit 
den beiden Kühen vom Haineberg auf den Hof gekommen. Die 
Tiere hatten matte Augen, man konnte ihnen die Rippen am 
Leibe zählen. Der Bauer ſtand kopfſchüttelnd davor und be- 
fühlte ihnen die Flanken. 

Im Winter war das Futter ja rar geweſen, aber jetzt wuchs 
es, ſo viel man wollte, und auch, wo man es nicht wollte, auf dem 
brachliegenden Ackerland. 

Sarries kam nur widerwillig mit der Sprache heraus, als 
der Alte ihn ſtirnrunzelnd anfuhr. Ja, es gab Futter genug, 
aber es war mühſelig in den kleinen Heuſchuppen hinaufzuſchaffen. 
Und er wußte ſelbſt nicht, wie es zuging, daß er in letzter Zeit 
immer nur noch knapp einen Armvoll oben vorgefunden hatte, 
er mochte zum Schuppen kommen, wann er wollte. 

Des Nortmeiers Junge, der mit ein paar andern auch oben 
war, hatte gelacht, als Sarries ſich einmal beklagte. 

5 Hol' dir doch ſelbſt was. Die Brinkmeiers wiſſen ja ſonſt 
wohl, wo ſie es herkriegen.“ 

Aber wenn er ſich ſelbſt ein Bündel holte, war es auch 
wieder weg geweſen, ſowie er den Rücken kehrte. Vor dem 
Maule hatten ſie es geſtern dem armen Vieh weggeriſſen! 

„Dunnerſlag, warum haſt du den Kerls denn nicht das 
Leder vollgeſchlagen?!“ fuhr der Alte wütend auf. 

Sarries zuckte nur gelaſſen die Schultern. Er rührte ſich 
nicht gern unnütz. „Davon wären unſre Kühe auch nicht fett 
geworden,“ meinte er ſchläfrig. — 

In des Brinkmeiers Hudekamp ſtand das Gras kniehoch, 
es war genug, um ein halbes Schock Kühe ſatt zu füttern. 
Wenn die Tiere ſich da nicht wieder rund und glatt fraßen, war 
ihnen nicht zu helfen. 

Der Kamp lag dicht an den erſten Buchen des Haineberges, 
man konnte leicht wieder in den Berg treiben, wenn ſich Soldaten 
oder verdächtiges Volk im Dorf ſehen ließen. Und Hinrich und 
Daniel waren ja handfeſte Burſchen, die es ſchon mit ein paar 
Landſtreichern aufnahmen. 

Daniel hatte ſich im Hudekamp ein Feuer gemacht und 
rupfte ein paar Amſeln, die er in der Schlinge gefangen hatte. 
Mit ſeiner Länge und ſeinen derben Gliedern, die er ſchlenkerig 
bewegte, wie ein Fohlen die Beine, war er doch noch der riche 
tige Junge. Hinrich ließ ihn allein, er legte ſich lang in den 
Schatten der Hecke und ſah in die Pappeln hinauf. Es war ganz 
ſtill hier oben, nur das gleichmäßige Rupfen und Schroten der 
Schwarzen und der Rotbunten hörte er, ohne ſie ſehen zu können. 

Er drehte ſich gähnend auf die Seite, der lange Tag im 
heißen Kamp hatte ihn müde gemacht. Er war im Halbſchlaf, 
kaum daß er die Augen zumachte. 

Plötzlich fuhr er in die Höhe, in der Hecke hinter ihm knackte 
und raſchelte es. Er war auf den Füßen, den ſchweren Eichen- 
knüttel in der Fauſt, faſt ehe er recht aufgewacht war. 

„Wart! Was iſt da?“ 

„Ich bin's. Stine!“ 

Hinrich warf mit lautem Auflachen den Knüttel ins Gras. 

„Maike! Ich hätte dich ja beinahe totgeſchlagen. Ich habe 
gedacht, das wäre ein Kerl!“ 

Das Mädchen hinter der Hecke lachte nicht, ſie bog vorſichtig 
ein paar Zweige auseinander. 

„Hinrich, kannſt nicht mal herauskommen?“ 

„Nein, komm du nur lieber herein. Kannſt mir die Zeit 
vertreiben, ich ſitze hier ja allein!“ 

Die Kleine ſchüttelte den Kopf. 
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| „Nein, nein, ich muß gleich wieder nach Haufe, anire 
| Mutter ſchlägt mid) ſonſt. Komm nur, ich muß dir was jaga" 
| Er jah plötzlich, daß ihr rundes Geſicht blaß und vermin 
war. Ohne ein Wort reckte er jid) in feinem Wans, griff un 
einen Aſt der Ulme, die dicht an der Hecke ſtand, und zog ſich 
mit einem Ruck hoch. Im nächſten Augenblick ließ er ſich jenjeit 
der Hecke ins Gras fallen, wie einen Apfel vom Baum. 

„Na, lütje Maike, wer hat dir was getan?“ 

Er wollte ſie umfaſſen, aber das Mädchen wehrte ſeine 
Arme ab und wich ängſtlich zurück. „Nein, laß nur, Hinrich. 
Wenn mich nur kein Menſch ſieht! Sie ſchlagen mich ja tot. 
Und ich konnte doch nicht anders, als dir das ſagen!“ 

„Was ſagen?“ Er hatte ſie nun doch im Gras auf ſeine 
Knie gezogen. 

Und auf einmal hatte ſie die Augen hell voll Waſſer und 
drückte den Kopf aufſchluchzend an ſeine Schulter. 

„Hinrich, Hinrich, ſie wollen dir ja was tun —“ 

Der Burſche zog die blonden Augenbrauen hoch, genau 
wie der Alte oft. „Mir was tun?“ Er lachte und machte 
mit der geballten braunen Fauſt einen Hieb durch die Luft. 
„Maike, glaubſt du denn, daß Brinkmeiers Hinrich ſich was 
tun ließe? Die ſollen ſich nur hüten, daß ich ihnen nichts tue! 
Wer denn?“ i 

„Die Qeute.” 

„Welche Leute?“ 

„Allzuſammen im Dorfe. Sie reden ja immer vom Brint- 
hof. Das wäre eine Schande, daß der noch ſteht, ſagen ſie. 
Und wen ſie von euch zu faſſen kriegen, dem wollen ſie die 
Knochen im Leib kurz und klein ſchlagen, ſagen ſie ja. Mach' 
nur, daß du wegkommſt, Hinrich!“ 

„Ich? Vor denen ſoll ich laufen?“ Der große Junge 
lachte noch immer ſein ſorgloſes Lachen, bei dem er die blanken, 
feſten Zähne zeigte. „Maike, laß dich nicht bange machen. 
Die kommen ja doch nicht. Die! Wenn unſer Vater nur die 
Hand rührt, laufen die ſchon!“ 

Das Mädchen legte ihm auf einmal beide Hände auf die 
Schultern und ſah ihn aus verweinten Augen bittend au. 

„Hinrich, nicht lachen! Ich bin heute am Brink vorbei⸗ 
gekommen. Da hat unſre Mutter mir gejagt: ‚Wenn unfer 
Herrgott noch Gerechtigkeit hat, dann iſt da kein Menſch auf 
dem Hof, der die Sonne noch dreimal aufgehen ſieht.“ 

„Was hat deine Mutter denn dabei zu tun?“ 

Sie legte den Kopf an ſeine Schulter. 

„Ach, Hinrich, unſre Lütjen haben ihr das ja erzählt, 
daß wir vergangenen Sonntag zuſammengeweſen ſind. Sie iſt 
ſo böſe geworden, Hinrich. Geſchlagen hat ſie mich.“ l 

Das Mädchen ſchluchzte und ſchluckte ein paarmal. Er 
faßte ſie heftig um. 

„Dich geſchlagen, Maike? Wart! Und darum!“ 

Sein Geſicht war auf einmal ernſthaft geworden, beinahe 
finſter. Er ſchob das Mädchen von ſich weg, ſtand auf und 
ſtreckte die Arme, daß die Muskeln ſich ſtrafften. 

„Denn laß ſie nur kommen! Wenn unſer Herrgott die 
Gerechtigkeit hat, dann haben die Brinkmeiers ihre Arme! Lauf 
nach Haufe, lütje Maike. Brauchſt feine Angſt zu haben!“ 

Er ſtand noch einen Augenblick und ſah ihr nach, wie ſie 
eilig bergab lief, bis er ihren roten Rock nicht mehr ſehen fonnte. 
Dann kehrte er ſich um, kletterte wieder über die Hecke und warf 
ſich auf den Grasfleck, wo er vorhin gelegen hatte. Mochte 
kommen, was wollte, er wollte wenigſtens vorher ſeinen Schlaf 
gehabt haben. Im Einduſeln ging es doch noch einmal flüchtig 
wie ein Lachen um ſeine vollen, jungen Lippen, über denen ſchon 
der weißblonde, dünne Flaum ſtand. 

„Weiberſchnack!“ ſagte er laut mit geſchloſſenen Augen 
in das Gras hinein. _ 

Das Mädchen hatte feine Mutter wieder auf dem Dot ge 
funden. Die Höppnerſche hatte ſich in dieſen zwei Tagen ſeit 
dem Brand die Füße wundgelaufen, um ein paar Brotrinden 
für ihre Kinder zuſammenzubetteln. Aber wer im Dorf ſelber 
noch was hatte, der hütete es wie einen Schatz und gab nichts ab. 
Stundenweit im Land jab es nicht anders aus. Und wo einer 
noch unter Dach und Fach ſaß, der ſchlug das Hedtor zu ber 
dem landſtreichenden Weib mit den wirren, grauen Haorſträhnen. 
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Photographie im Verlag der Renten- und Pensionsanstalt für deutsche bildende Künstler in Weimar, 


Kaiser Max an der Martinswand. 
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Cie hockte jetzt wieder auf den Steinen vor dem ſchwarzen 


Schutthaufen des Hofes. Als ſie Stine kommen ſah, furchte ſie 
die Stirn. „Wo haſt du dich ſchon wieder herumgetrieben?“ 

„Ich wollte Beeren ſuchen, ich habe nur nichts gefunden,“ 
log das Mädchen haſtig. 

„Nichts gefunden? Sollſt dich ſchämen!“ 

Sie unterbrach ſich mitten im Schelten, ihr halbwüchſiger 
Junge kam auf die Hofſtelle gerannt, er hielt ein paar große 
Rüben an den grünen Blätterſchöpfen gepackt. 

„Kiek eis, Mäume!“ 

Er warf ihr zwei, drei in den Schoß, die eine behielt er in 


beiden Händen und biß gierig in die rohe, erdige Wurzel herein. 
dieſen Hungergeſichtern mit den Augen voll ſtumpfer Hoffnungs⸗ 


„Wo haſt du die gefunden?“ 

„Genommen. Wo der Junker ſeine Felder hat.“ 

„Genommen? Geſtohlen!“ Die Bauerfrau lachte laut und 
ſcharf auf. „Warum nicht? Wenn die da oben das können!“ 

Sie ſtreckte plötzlich den mageren Arm nach dem Brinkhof 
zu, ihr Geſicht war wie verzerrt vor Haß. 

„Wenn unſer Herrgott noch Gerechtigkeit hat —“ ſchrie ſie 
aufgeregt über den Hofplatz hin. 

Stine hatte das Kleinſte aufgehoben, das zwiſchen Staub 
und Steinen krabbelte, ſie ſah ſcheu nach der Mutter und trug 
es ein paar Schritte beiſeite. 

Zwei Männer, die vorbeikamen, große Schilfbündel auf 
dem Rücken ſchleppend, blieben ſtehen und ſahen nach der Frau 
herüber, die aufgeregt und armefuchtelnd nach dem Meierhof 
hinaufſchalt. Der eine ſchüttelte den weißen Kopf. 

„Die Höppnerſche hat wohl den Verſtand verloren.“ 

Tileke Brand neben ihm ſah nach dem Hof hinauf. 

„Wenn ſie nur nicht mehr Verſtand hat als wir allzu— 
ſammen!“ ſagte er zwiſchen den Zähnen. — 

Auf den Hofſtellen waren ſie hier und da mit der Arbeit 
im Gange. Mut hatte keiner, aber irgendwo mußte man doch 
unterkriechen. In dem toten Dorf wuchs ein neues aus der 
Erde, ein jämmerlicher Haufen von Hütten. Lehmneſter, wie die 
Schwalben ſie bauten, unter das verkohlte Mauerwerk geduckt, 
die Dächer von Schilf, das unten an dem ſchmalen Waſſerlauf in 
ſtarren, grünen Mauern ſtand. Ein Herd von ein paar Steinen, 
eine Laubſtreu, wo man Nachts zuſammenkroch, zum Schlafen. 

Aber die Männer arbeiteten mit verdroſſenen Geſichtern; 
es ſteckte eine verbiſſene Wut in jedem Schritt und jedem Handgriff. 

Was half es auch, wenn ſie ſich plagten? Was ſie heute 
ſchafften, konnte ihnen ja morgen wieder weggefegt werden. 
Wer ſich Tags über abgerackert hatte, der fiel Abends doch mit 
knurrendem Magen auf die Streu. Wozu ſich groß Mühe 
geben, wenn ſie doch zuletzt verrecken ſollten wie das Viehl 

Die Weiber und Kinder ſtrichen auf Meilen im Land 
herum, bettelten, ſuchten allerlei 
Schwämme und Beeren — oder ſtahlen. 

Tileke Brand ſpuckte eben in die Hände und faßte den Axt⸗ 
ſtiel, um ſich einen halbverkohlten Sparren zurechtzuhauen, als 
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wildwachſendes Futter, 


die Krügerſche ſchenkte keinen Schluck umſonſt. Sie ſtand, X 
Arme auf die Hüften geſetzt, breit in der Tür. 

„Wer Durſt hat, kann ja trinken. Der Brunnen hat Waſſer 
genug. Ich habe es nicht ſo dick, daß ich es wegwerfen kann!“ 

Keiner von den Mannsleuten antwortete der ſtämmigen 
Frau, aber es ging auch keiner. Es verſchlug ja nichts, wenn 
ſie auch ſchon um Mittag Feierabend machten. Mit leerem 
Magen lungerten fie da herum, bummelten ein Stück die Torf. 
ſtraße herunter, kamen zurück. Bisweilen ſtießen noch ein paar 
dazu, dann gab es kurze Rede und Antwort. Sonſt wurde nicht 
viel geſagt. 

Es brütete wie eine heimliche, unbewußte Drohung in all 


loſigkeit. Es war, als ob ſie jid) ſchweigend, ohne Verabredung, 
zuſammenrotteten, um auf etwas zu warten. Aber keiner wußte, 
auf was. 

Die Sonne lag grell und heiß über den Brandſtätten und 
den Schilfdächern der paar Lehmhütten, ſchon den ganzen Tag. 
Auch über den Ackern am Berg. 

Einer von denen vor dem Krug ſah nach dem Himmel. 

„Wenn das ſo bleibt, können wir nächſte Woche Roggen 
mähen,“ ſagte er höhniſch. 

Der Bauer neben ihm lachte hart. 

„Roggen, ja! Diſteln und Klatſchroſen kannſt du mähen!“ 

„Wer hat denn heute überhaupt noch was, das er mähen 
kann?“ 

Jobſt Watermann wendete den Kopf. 

„Dem Brinkmeier ſein Roggen ſteht gut,“ ſagte er langſam. 

„Den ſchlechteſten Leuten geht es immer gut!“ ſchrie Dietrich 
Aldag herüber. 

Es war wieder ſtill. Stiller als vorher. Tileke Brand, 
der feit einer Viertelſtunde ſtumm und verdroſſen an der Haus 
wand lehnte, reckte gähnend die Arme. Aber plötzlich ließ er 
ſie ſchlaff an den Seiten herunterfallen. 

„Kiek eis! Wer kommt da?“ 

Sie wandten alle die Köpfe und ſahen dem Kommenden 
entgegen, eine unruhige Bewegung lief durch die Leute. 

Der Einarm tat, als ob er es nicht merkte. Er hatte den 
Kopf gehoben und ſah dreiſt herausfordernd über die Leute hin. 
Er trug neue, hohe Reiterſtiefel und einen breiten Ledergürtel, 
deſſen Schloß gelb in der Sonne blinkte. 

Böſe, feindſelige Augen ruhten genug auf dem einen Mann, 
aber kein Wort wurde laut. Sie machten ihm ſogar Platz, als 
er mitten zwiſchen ihnen durch in die Diele des Kruges ſchritt. 

Er ließ die Tür der Schenkſtube weit offen und warf ſich 
auf eine Bank. „Krügerſche, ich will trinken!“ 

Die Frau blieb vor ihm ſtehen. „Kannſt auch bezahlen?“ 

Der Einarm lachte auf. Er griff in den Hoſenſack, holte ein 


paar Silberſtücke heraus und ließ ſie protzig auf dem Tiſch klappern. 


ſein junges Weib ihm heulend und jammernd auf den Bauplatz 


gelaufen kam. Er warf haſtig Holz und Axt aus den Händen. 


Der Meier, der auf dem Hof des Schaumburger Grafen 


zu Berke ſaß, hatte ſie auspeitſchen laſſen, weil ſie ihm in der 
Backſtube ein Brot vom Tiſch genommen hatte. 

Der junge Bauer ſchrie einen Fluch heraus, als er ihr das 
Tuch vom Nacken riß und die roten Striemen auf der blanken 
Haut ſah. „Denen da oben auf dem Brink tut kein Menſch was, 
wenn die auch ſtehlen wie die Elſtern! Und wir — wir —!“ 

Das junge Weib hatte ſich in eine Ecke des halbfertigen 
Lehmbaues gekauert und ſchluchzte in ſich herein. 

Jobſt Watermann, der dieſe Tage immer auf den Füßen 
und überall und nirgends war, ſah auf ſie hinunter. Dann ſah 
er den Mann ſcharf an. „Ja, die! Die können ſich auch ſelbſt 
helfen!“ 

i Tileke Brand ſpuckte noch einmal aus und knurrte einen un— 
verſtändlichen Laut. Dann bückte er ſich, packte die Axt und 
ſchlug in das Holz, daß es ſplitterte. 

Der andre drehte ſich nach einem Augenblick um und trottete 
die Dorfſtraße hinunter, auf den Krug zu. 

Das halbe Dorf fand ſich da vor dem Haus zuſammen. 
Wohl nur aus alter Gewohnheit. Die Kehle blieb ihnen trocken, 


„Wenn die Brinkmeiers Jungen Luſt haben, können ſie das 
Haus hier und das ganze Dorf dazu kaufen!“ 

Die Krügerſche hatte große Augen gemacht, als ſie das 
blanke Geld ſah. Sie lief aus der Tür und kam gleich mit 
einem ſchaumigen Krug Bier wieder. Mit der Schürze wiſchte 
jie den Tijd) ab, ehe fie es hinſetzte. Die Taler hatten ihr Re- 
ſpekt gemacht. 

Klaus hob den Krug und trank in tiefen Zügen. Als er 
ihn abſetzte, war er leer. Er wiſchte ſich mit dem Handrücken 
den naſſen Schnauzbart und lehnte ſich aufatmend zurück. 

„Krügerſche, noch einen!“ 

Er goß auch den zweiten Krug Bier herunter, als ob es 
Waſſer wäre. Das tat ihm gut. Es war ihm, als ob es etwas 
löſchte, das da inwendig brannte wie Feuer. 

Es war nicht nur die Sonnenhitze, die ihm die Tropfen 
auf die Stirn zog. Es war in dieſen letzten paar Tagen eine 
Unraſt in dem alten Soldaten, die ihm Schlaf und Hunger vertrieb. 

Er hatte ſich all dieſe Jahre durch daran gewöhnt, hier 
auf dem Hof zu ſitzen und nichts zu ſein, nicht Bauer und 
nicht Soldat. Das war ſo, und daran war nichts zu ändern. 

Seit er da neulich den Piſtolenlauf in der Fauſt gehabt 


Rund mit dem Kolben auf den Kaiſerlichen losgedroſchen hatte, 


hatte es ihn wieder gepackt. l 
Er war noch ein Junge geweſen, als er damals vom Hof 
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weg den Trommeln nachlief. Bis er jid) dann mit dem Arm- 
ſtumpf wieder in das Dorf durchbettelte, lag ein gutes Dutzend 
Jahre dazwiſchen. Die Jahre ſteckten ihm doch wohl noch im 
Blut. Jetzt wollten ſie aufwachen. 

Es tat ihm gut, daß er mit den Reiterſtiefeln über den 
Hof klirren konnte, die er neulich dem einen Gefallenen von 
den Füßen gezogen hatte. Auch das neue Lederkoller trug er. 
Es war faſt wie damals. Nur der elende Armſtumpf blieb. 

Es wollte ihm auf einmal wieder das Herz abfreſſen. Er 
blieb mitten in den Soldatenliedern ſtecken, die er ein paarmal 
heiſer zu ſingen anfing. Er lief unſtet ein und aus. Er ſchob 
fluchend das Eſſen der Bäuerin zurück und fuhr Daniel an, daß 
der Junge ſich trotz des einen Arms vor ſeinen böſen Augen duckte. 

Wenn er wenigſtens Einen gehabt hätte, mit dem er hätte 
davon reden können! Aber der Alte nannte das Soldatenleben 
eine Hundewirtſchaft, er wollte nichts davon hören. Die Brüder 
— na ja, wenn einer ſein Lebtag auf dem Hof geſeſſen hatte, 
ging es ihm doch nicht in den dicken Schädel, daß es irgendwo 
in der Welt anders ausſah als zu Hauſe. 

Aus dem Dorf ließ ſich kein Menſch ſehen, dieſe ganzen 
Tage nicht. Das feige Volk hatte Angſt vor dem Hof, als ob 


der Gottſeibeiuns leibhaftig als Meier da oben ſäße. Der alte 
Soldat lachte verächtlich vor ſich hin. 
Heute hatte er es nicht mehr aushalten können. Der Hof 


lag totſtill in der brütenden Sonne, jedes Gras auf dem Boden 
und jedes Blatt am Baum verſtaubt und unbewegt, mit ſcharfen, 
kurzen Schatten. Nur Fliegenſurren in Stube und Diele, und 
aus der Kammer Sarries' ſägendes Schnarchen. Wo der Alte 
ſich umtrieb, wußte er nicht. Die Bäuerin brachte den Jungen 
das Eſſen in den Hudekamp. 

Dieſe unerträgliche, heiße Stille quälte ihn. Es war ihm, 
als müßte er irgendwie dreinſchlagen, daß es laut und lebendig 
würde. Geſchrei und Schießen und Lärm, irgend etwas, das wie 
ein Donnerwetter in dieſe Schläfrigkeit hereinfuhr! 

Der alte Soldat warf auf einmal laut einen Fluch in die 
leere Diele und ging klirrend zum Tor. Der Hof blieb leer und 
lag lautlos wie ſchlafend in der Sonne hinter ihm. 

Klaus ſtand unterwegs ein paarmal ſtill vor den Brand— 
ſtätten. Alſo ſo hatten die Kerle hier unten gehauſt in 
der einen Stunde. Verfluchte Bande! Die verſtanden es. Er 
hatte es ſelbſt manchmal ebenſo gemacht, früher, als er noch 
einen Gaul zwiſchen den Schenkeln und einen heilen Arm an 
der Schulter gehabt hatte. Wie das Pack dann ſchrie und ſich 
anſtellte, wenn man es mit flacher Klinge vor ſich herjagte und 
den roten Brand in die Strohdächer warf! 

Ein paar Männer arbeiteten und räumten auf einem der 
Schutthaufen. Er rief ihnen ein paar Worte zu, ſie wendeten 
den Kopf und ſtarrten ihn an, aber ſie antworteten nicht. 

Er lachte auf und ging weiter. Was ging das Geſindel 
ihn an? 

Ein paar Kinder, die ſich auf der Dorfſtraße herumtrieben, 


und denen ſein gelbes Lederkoller in die Augen ſtach, kamen 


gelaufen und bettelten. Er fuhr ſie grob an, daß ſie heulend 
vor ihm rannten. Das machte ihm Spaß. 

Mit protzigem Sporenklirren ging er zwiſchen den Männern 
durch in den Krug. 

Jobſt Watermann ſpuckte hinter ihm aus und drehte ſich um. 

„Leute, wo der es wohl her hat, daß er trinken kann?“ 

Er ſah ſcharf über die Geſichter hin. Ein paar ſtierten ſtumpf 
vor ſich auf die Erde. Tileke Brands Augen begegneten ſeinen. 

„Tileke, haſt Durſt? Wir können ja den Brunnen aus— 
trinken, hat die Krügerſche geſagt. Da iſt noch mehr drin als 
in ſo einem kleinen Topf! Nur kein Bier.“ 

Der junge Bauer ſah böſe nach der offenen Schenkſtubentür. 

„Komm her, Aldag. Ich gehe nach meinem Hauſe. Ich 
mag hier nicht ſtehen und zuſehen, wie der Kerl trinkt.“ 

„Brauchſt ja nicht ſtehen und zuſehen,“ ſagte Jobſt Water⸗ 
mann pfiffig blinzelnd. 

Tileke Brand blieb ſtehen, er lehnte ſich wieder an die 
Hauswand, jah mit halbgeſchloſſenen Augen in die Sonne und 
pfiff ſich eins. 

Der da drinnen war laut geworden. Es paßte ihm nicht, 
allein in der leeren Schenkſtube zu ſitzen, er hatte ſich den Krüger 
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einen Happen Brot gekriegt. 
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hergeholt. 
zuhören. 

Er ſaß auf der Wandbank und ſtarrte ſchläfrig auf den 
Halbbetrunkenen, der heiſer auf ihn einredete, lachte und ſchimpfte, 
zuletzt ein grobes Soldatenlied gröhlte. Mitten im Singen ſchlug 
er plötzlich mit der Fauſt auf den Tiſch, daß der Bierkrug wackelte. 
„Alter Duſelkopp, kannſt nicht auch mitſingen!?“ 

Sie hatten draußen mit finſteren Geſichtern nach der Schenk— 
ſtube hingehorcht. Jetzt wendeten ſie die Köpfe. 

„Ich bin eine arme Witfrau und habe fünf Kinder. 
hilft einer armen Witfrau?“ 

Die Höppnerſche ſagte die paar Sätze laut und eintönig 
ſingend vor ſich hin, wieder und wieder, wie ſie in Staub und 
Sonne die Dorfſtraße herunterkam. Das Kleinſte ſchleppte ſie 
im Tuch, zwei Altere hingen ihr wie Kletten am Rock, daß ſie 
kaum vorwärts konnte. Ihre Augen hatten einen ſonderbar 
leeren, wirren Blick. 

Als ſie vor dem Krug die Männer ſah, blieb ſie ſtehen, 
aber es war, als ob ſie keinen erkannte. Sie ſtreckte den mageren 
Arm unter dem Tuch heraus. 

„Ich bin eine arme Witfrau. Wer hilft einer armen Wit⸗ 
frau —“ leierte ſie ihren Spruch eintönig klagend herunter. 

Ein paar von den Leuten traten beiſeite, die Höppnerſche 
war ihnen unheimlich. 

Tileke Brand zuckte die Schultern. „Ihr müßt weiterlaufen, 
Mutter. Wir haben ſelber nichts.“ 

Jobſt Watermann faßte ſie an der Schulter. „Geht man 
hinein in den Krug, Baſe! Brinkmeiers Klaus ſitzt da ja und 
trinkt, der kann Euch ja was geben, er läßt ja die Taler ſpringen!“ 

Ein Aufwachen kam in die wirren Augen der Höppnerſchen. 

„Wer?“ 

einne er, Klaus!“ 

„Wo iſt der?“ Sie hörte im gleichen Augenblick das heiſere 
Gröhlen aus der Schenkſtube. Mit den Ellbogen ſtieß ſie die 
Männer heftig beiſeite und machte ſich Platz. „Wenn unſer 
Herrgott noch Gerechtigkeit bat -—^ | 

Der Halbbetrunkene fuhr herum und ſtarrte mit glaſigen 
Augen auf das Weib, das in die Tür der Schenkſtube hereinſchrie. 

„Was iſt dies? Was will die?“ 

„Was ich will? Was ich will? Vermaledeiter Kerl! Soll 
ich es dir zeigen? Der — der ſitzt da und ſauft ſich voll — 
und ich — “ 

Der Mann war unſicher ſchwankend aufgeſtanden, jid) auf 
die Tiſchkante ſtützend, als ſie ihm mit der knochigen Fauſt vor 
den Augen fuchtelte. Er riß jetzt feinen Krug hoch, daß das 
Bier über den Rand ſpritzte. „Mutter, willſt mal trinken? Ja- 
wohl! Das tue ich ſelbſt!“ 

Er goß ſich das Bier in die Gurgel und ſetzte den Krug 
grob auflachend hin. „Kiek eis!“ 

„Du — du Luder!“ 

Mit einem Satz, wie ein wütendes Tier, ſprang das Weib 
auf ihn zu, packte ihn an der Schulter mit dem Armſtumpf und 
ſchüttelte ihn, daß er nach der Tür zu ſtolperte. 

Das Kind, das ſie im Tuch hatte, ſchrie plötzlich bei dem 
heftigen Ruck wimmernd auf. 

„Da! Da! Seht! Ihr allzuſammen!“ 

Das Weib war wie von Sinnen. Mit wilder Bewegung 
riß und zerrte ſie vor dem Mannsvolk an ihrem ſchmutzigen, 
zerfetzten Hemd. 

„Mutter!“ 

Stine drängte ſich ſchreiend an die Frau heran. Die warf 
ſie mit einem Stoß zurück. 

„Halt den Mund, Mädchen! Hier! Hier!“ Sie keuchte vor 
Aufregung, daß ihre fleiſchloſen Schultern flogen. „Keine Milch 
mehr in der Bruſt! Keinen Tropfen! Verhungern laſſen muß 
ich das Lütje. Und die da auch. Ich habe heute noch nicht 
Und ber — der da trinkt —“ 


Wenn der auch nicht mittrank, er konnte wenigſtens 


Wer 


Sie ſchüttelte die Fauſt. 

„Wenn unſer Herrgott noch Gerechtigkeit hat — 

Der Satz war wie eingebrannt in ihren wirren Kopf. Ihre 
Stimme kreiſchte. Durch die Männer, die ſich um die Tür 
drängten, ging eine unterdrückte, drohende Bewegung. 

Der Betrunkene hatte das kreiſchende Weib einen Augenblick 
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blöde angeſtiert. Jetzt dämmerte ihm auf einmal die Gefahr. 


Ein paar Schritte ſtolperte er vorwärts. 

„Laß mich zufrieden! Laß mich zufrieden, ſage ich dir!“ 

Er wollte die Höppnerſche beiſeite ſchieben und vorbei. Aber 
die warf ſich aufſchreiend nach vorn. 

Im nächſten Augenblick fühlte der Mann einen Fauſtſchlag 
im Geſicht. 

Klaus Brinkmeier war es plötzlich blutrot vor den Augen. 
Er ſtieß das Weib heftig zurück. Er wollte durchbrechen. Irgend 
etwas Lebendiges, das ihm vor den Füßen krabbelte und den 
Weg verſperrte, ſchleuderte er zur Seite. 


Theodor Mommsen. 
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Ein gellender Aufſchrei des Kindes brach in der Mitte ab, 
es ſchlug hart auf die Schwelle. 

Das erſte Entſetzen benutzte er. Der ihm im Wege ſtand, 
fuhr vor einem Stoß beiſeite. In großen Sätzen jagte der 
Mann flüchtig die Dorfſtraße herauf. 

Hinter ihm ein Aufbrüllen der Wut. Fäuſte, die zupackten, 
Steine, die ihm um die Ohren pfiffen. Er ſah ſich nicht um. Er war 
ganz nüchtern jetzt, er wußte, es ging um Leben und Sterben. 

Ihm nach raſte es bergauf, brüllend und ſchreiend, wie 
eine losgelaſſene Meute. 


„Slah bote! flah dote!” (Schluß folgt) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Eduard Meyer. 


m 1. November dieſes Jahres haben ſich die Augen Theodor 

Mommſens für immer geſchloſſen. Nahezu 86 Jahre iſt er 
alt geworden, und raſtlos tätig, wie in ber Vollkraft ſeines Le- 
bens, iſt er bis zuletzt geweſen. Wohl empfand er ſelbſt, und hat 
es oft ausgeſprochen, daß er das Maß, das dem menſchlichen 
Leben als äußerſtes geſetzt iſt, faſt ſchon überſchritten hatte; er 
war bereit, ja er ſehnte ſich, nachdem alle die Altersgenoſſen, 
mit denen zuſammen er ehemals geſtrebt und gekämpft und ge— 
arbeitet hatte, einer nach dem andren dahingegangen waren, nun 
auch abberufen zu werden. Und wenn der weite Kreis derer, 
denen es vergönnt war, mit ihm zu verkehren, und der noch viel 
weitere, dem jede ſeiner Arbeiten ein Kleinod von unſchätz— 
barem Wert war, mit ſtaunender Bewunderung ſahen, wie er 
nach jeder vorübergehenden Anwandlung von Ermattung ſich 
von neuem aufraffte, wie er dann wieder mit voller Friſche 
den geſellſchaftlichen Verkehr aufſuchte, wie er noch in dieſem 
Jahr in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften einen Aufſatz nach dem 
andren veröffentlichte, wie er ein vor wenig Jahren begonne- 
nes Werk faſt zum Abſchluß gebracht hat, das für andre die 
Arbeit eines langen, entſagungsvollen Gelehrtenlebens geweſen 
wäre, die Herausgabe des Codex Theodosianus, der großen Geſetz⸗ 
ſammlung der ſpäteren Kaiſerzeit — wir wußten doch alle, daß 
auch dies Leben, ſo unerſchöpflich es erſchien, dem Untergang 
ſich zuneigte. Nur wie an einem gnädigen Geſchenk durften 
wir der Tage uns freuen, die ihm noch zugemeſſen waren. Als 
dann aber die Kunde kam, daß ein Schlaganfall dem unermüd— 
lich Schaffenden das Bewußtſein geraubt, daß zwei Tage darauf 
der Tod ihn hinweggenommen habe, da ging eine mächtige Be— 
wegung nicht nur durch ganz Deutſchland, ſondern weithin durch 
alle Kulturvölker, durch die ganze Welt. Es war, wie wenn der Tod 
einen mächtigen Herrſcher oder einen gewaltigen Staatsmann abruft 
nach einem langen Leben voll ſchöpferiſcher und ſegenbringender 


Arbeit, und durch die Lücke, die er geriſſen hat, nun erft der einzig- 


artige Wert des Heimgegangenen voll zum Bewußtſein gelangt. 

Alles, was nur irgend mit dem Namen des alten Roms 
verknüpft iſt, war im weiteſten Umfang Theodor Mommſen unter- 
tan. Als Juriſt hat er begonnen, und in dem erſten Jahrzehnt 
ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit iſt er Profeſſor des römiſchen 
Rechts geweſen; aber von Anfang an war ihm das römiſche 
Recht nur eine, wenn auch die charakteriſtiſchſte Offenbarung des 
römiſchen Staats und des Römertums, und dieſes in ſeiner 
Geſamtheit zu erfaſſen, aus dem Ganzen das Einzelne und an dem 
Einzelnen wieder das Ganze zu begreifen, war ihm ſein Lebens— 
beruf. Überall galt es hinauszuſchreiten über eine Sammlung des 
toten Materials, wie es die Gelehrten ſeit Jahrhunderten zu— 
ſammengetragen und ſäuberlich in die Schubfächer eines Syſtems 
eingeordnet hatten: ebenſo ſehr aber auch, rückſichtslos alle phan- 
taſtiſchen, auf unhiſtoriſchen Vorſtellungen oder auf falſcher Wer— 
tung der Überlieferung beruhenden Konſtruktionen zu bekämpfen, 


mochten ſie auch von den glänzendſten Namen getragen fein. | 


Die Vergangenheit ſollte wieder zu vollem Leben erweckt werden, 
ſo wie ſie geweſen war, der in Trümmer geſchlagene Bau aus 
den verſtreuten Bauſteinen aufs neue zuſammengefügt werden. 

Die unentbehrliche Vorbedingung für eine ſolche Arbeit war, 
daß die geſamte Überlieferung aus dem römischen Altertum aufs 
neue durchforſcht und mit ſchärfſter Kritik geſichtet werde. Hier 


hat Mommſen von Anfang an, neben der Durchforſchung der 
geſamten erhaltenen Literatur, der juriſtiſchen, geſchichtlichen, öko⸗ 
nomiſchen, poetiſchen und wiſſenſchaftlichen Werke, ſein Augen⸗ 
merk und die ganze Energie ſeiner unermeßlichen Arbeitskraft den 
Denkmälern zugewandt, die uns als unmittelbare Zeugen des 
Altertums, ſeiner Zuſtände und ſeines Lebens, ſeiner Sitten, 
ſeines Rechts, ſeiner Geſchichte noch erhalten ſind und die bisher 
von den Gelehrten wenig beachtet waren: den römiſchen Inſchriften. 
Unter den größten Schwierigkeiten, in jahrelanger entſagungs⸗ 
voller Arbeit, hat er ſich den Weg gebahnt und ſich die un- 
beſtrittene Anerkennung ſeiner Meiſterſchaft errungen, zugleich 
aber auch, ſo rückſichtslos er unter allem unwiſſenſchaftlichen und 
von unlauteren Motiven getragenen Weſen aufräumte, die tat. 
kräftige Unterſtützung vor allem der italieniſchen, daneben fran⸗ 
zöſiſcher und deutſcher Gelehrten gewonnen. Als dann die Berliner 
Akademie feinen Plan aufnahm und ihm ihre Mittel zur Ver- 
fügung ſtellte, reifte um fo herrlicher die Frucht: die Rieſen⸗ 
arbeit des Corpus inscriptionum latinarum iſt das Vorbild aller 
ähnlichen Unternehmungen und zugleich das unerreichte Muſter 
einer organiſierten gelehrten Arbeit geworden, die eine gewaltige 
Schar von Forſchern aus allen Ländern zu gemeinſamem un- 
unterbrochenen Wirken zuſammenfaßt. Die Fäden aber hielt er 
in der Hand, und überall, im ganzen wie im einzelnen und 
kleinſten, erkennt man die Hand des Meiſters. Es iſt ihm noch 
vergönnt geweſen, zu erleben, daß nach vierzigjähriger gemein- 
ſamer Arbeit das gewaltige Werk nahezu vollendet iſt und das 
Erſcheinen der noch fehlenden Bände in naher Ausſicht ſteht. 

Aber Mommſens Arbeit an den römiſchen Inſchriften, ſo 
gewaltig und faſt über Menſchenmaß hinausreichend ſie erſcheint, 
iſt doch nur ein Bruchteil ſeiner wiſſenſchaftlichen Schöpfungen. 
Es gibt kein Gebiet der römiſchen Altertumsforſchung im aller- 
weiteſten Umfange, in das er nicht wieder und wieder bahn- 
brechend eingegriffen hätte. 

Die Zahl der kleineren Arbeiten, die aus Mommſens 
Feder gefloſſen ſind, beträgt weit über tauſend, und jede von 
ihnen bietet dem wiſſenſchaftlich geſchulten Forſcher und nicht 
ſelten auch dem fernerſtehenden Leſer einen einzigartigen 
Genuß und erſcheint von zwingender Gewalt, ſodaß die 
Bedenken und Zweifel, die in der unendlichen Diskuſſion des 
wiſſenſchaftlichen Lebens nicht ausbleiben können, ſich zunächſt 
kaum hervorwagen. Neben dieſen Abhandlungen ſtehen die Aus- 
gaben, von denen nur die des Corpus juris genannt ſei, und die 
großen zuſammenfaſſenden Werke, vor allem das bahnbrechende 
Werk über die unteritaliſchen Dialekte, die Geſchichte des römiſchen 
Münzweſens, die Römiſche Chronologie und das bedeutendſte 
von allen, das Römiſche Staatsrecht, dem in den letzten Jahren 
noch das Römiſche Strafrecht zur Seite getreten iſt. Er führte 
eine ſcharfe Feder; wie alle Unwahrhaftigkeit war ihm alle 
Unklarheit und Halbheit im Innerſten zuwider, und unerbitt— 
lich hat er ſie bekämpft, wo immer ſie ihm entgegentrat. So 
haben alle feine Werke bei ihrem Erſcheinen lebhafte wiſſenſchaft⸗ 
liche Kämpfe hervorgerufen; aber alsbald iſt das Bewußtſein 
immer allgemeiner durchgedrungen, daß fie dem hiſtoriſchen dier, 
ſtändnis einen ganz neuen Horizont eröffnet haben. Wie auch 
in den unzähligen Einzelfragen, die ſie berühren, in der fort— 
ſchreitenden wiſſenſchaftlichen Erörterung die Entſcheidung fallen 
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und dieſe Abteilung nahezu zum Abſchluß geführt. 


Wiſſenſchaft. 


— A 


möge: das wiſſen alle, die auf dieſen Gebieten arbeiten, daß ſie 
auf Mommſens Schultern ſtehen, ja daß vielfach eine Diskuſſion der 
Probleme, über die wir ſtreiten, überhaupt erſt durch ihn mög- 
lich geworden iſt. 

Mit dem Fortſchreiten ſeiner Arbeiten iſt Mommſen in den 
letzten Jahrzehnten immer mehr in die letzten Jahrhunderte des 
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ſtand, mochte es der deutſchen Wiſſenſchaft huldigen ober jie be- 


römiſchen Staatslebens, die Monarchie Diokletians und Konſtan⸗ 


tins und die Zeit der Völkerwanderung und des Einbruchs der 


germaniſchen Völker geführt worden, und auch hier hat er in 


zahlreichen Einzelarbeiten neues Licht gebracht. Daher übernahm 
er zugleich die Leitung desjenigen Teils der großen Sammlung 
der Monumenta Germaniae, der die für die älteſte Geſchichte 
unſres Volkes und ſeiner Stammverwandten wichtigen Werke 
umfaßt, und hat hier zahlreiche Quellen ſelbſt herausgegeben 
Allbekannt 


| 


i 


kämpfen, überall der Name Theodor Mommſens in erſter Linie. 

Aber mit dem allen ut von dem, was Mommſen unfrem 
Volke geweſen iſt und bleiben wird, nur eine Seite berührt. 
Wenn der Name Theodor Mommſens genannt wird, denkt ein 
jeder in erſter Linie an ein Werk, das noch nicht genannt wurde: 
für das deutſche Volk iſt Theodor Mommſen der Verfaſſer der 
„Römiſchen Geſchichte“. Als wiſſenſchaftliches Werk iſt ſie nur eine 
ſeiner Schöpfungen, wenn auch vielleicht die bedeutendſte unter 
allen; aber ſie iſt es, die ſeinen Namen in noch ganz andrem 
und viel umfaſſenderem Sinn unſterblich macht als alle gelehrten 
Arbeiten, ſo unvergänglich ſie für die Geſchichte der Wiſſenſchaft 
bleiben werden. Die „Römiſche Geſchichte“ gehört nicht nur 
der Wiſſenſchaft an, ſondern ebenſo ſehr der deutſchen Literatur 
und iſt dauernd unter ihre Meiſterwerke eingereiht. Ein halbes 
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Sin seltsames Dreigespann. 
Nach einer photographischen Aufnahme. 


ift, wie emſig er daneben für die genauere Erforſchung der Jahrhundert ijt ſeit ihrem erſten Erſcheinen (1854) vergangen, 
Überreſte des römiſchen Altertums auf deutſchem Boden tätig 


geweſen iſt, vor allem für die Unterſuchung des Limes, des römi⸗ 


| 


iden Grenzwalles, und ber zugehörigen Kaſtelle. Aber Mommſens 


Wirkſamkeit reichte weit über ſein eignes Arbeitsgebiet hinaus. 
Seine gewaltige Autorität bahnte überall die Wege, und ſo iſt 


er die Seele des Verſuchs einer über die Grenzen der einzelnen 


Staaten hinausgreifenden Organiſation der wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten geworden, die in der internationalen Aſſoziation der 
Akademien ihren Ausdruck gefunden hat. : 

Das Bewußtſein von biejer einzigartigen Stellung Mommſens 
iſt in die weiteſten Kreiſe gedrungen. Je älter er wurde, deſto 
mehr wurde ſeine ehrwürdige Geſtalt unſrem Volk zum Typus 


des deutſchen Gelehrten. Nicht nur in den Straßen Berlins 


kannte ihn jedermann: ſein Bildnis iſt überall in Deutſchland 
bekannt und vertraut wie das keines andren Vertreters einer 
Auch wer nie eine Zeile von ihm geleſen haben 


und rein wiſſenſchaftlich betrachtet, iſt ſie in manchen Abſchnitten 


durch neue Entdeckungen und weitere Fortſchritte der Forſchung 


überholt, in andern ſtark beſtritten — ein Schickſal, dem, In, 
lange die Wiſſenſchaft nicht ſtillſteht, ſondern noch eine Zukunft 
hat, kein wiſſenſchaftliches Werk entgehen kann. Aber als Lite- 


raturwerk behauptet jie unverändert den Platz, den fie ſofort bei 


ihrem Erſcheinen eingenommen hat, und ihre Wirkung iſt auch 
heute noch ſo mächtig wie vordem; gerade vor einem Jahr iſt 
das vor ganz Europa dadurch anerkannt worden, daß ihr der 
Nobelpreis für Literatur zuerkannt worden iſt. | 

Als bie „Römische Geschichte” erſchien, hat fie vielfach Kopf⸗ 
ſchütteln und heftigen Widerſpruch hervorgerufen nicht nur wegen 
ihrer Auffaſſung im ganzen und im einzelnen, ſondern vielleicht 


mehr noch wegen ihrer Form. Ein durchaus moderner Geiſt 


mochte, hatte doch ein Bewußtſein davon, was er für unſer Volk 


bedeutete. Und im Ausland fehlte der Widerhall nicht: auch ihm 
1903 


wehte durch das ganze Buch. Daß der Verfaſſer das Quellen- 
material mit ſonveränem Wiſſen beherrſchte, konnte niemand ver- 
kennen; zugleich aber waren die großen bewegenden Gedanken aus 
der oft nur in dürftigen Trümmern vorliegenden Uberlieferung mit 
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genialem Blick herausgearbeitet, die Situationen und Charaktere 


waren in ſcharfen Umriſſen gezeichnet, und nirgends hielt der 
Verfaſſer mit ſeinem Urteil zurück. Die Politik, die Kultur, die 
Staatsmänner und Schriftſteller des alten Roms erſchienen in 
einer Beleuchtung, wie man Nie bisher nur in Geſchichtswerken, 
die die Neuzeit behandelten, gekannt hatte, und der Verfaſſer 
trug nicht die mindeſte Scheu, überall Parallelen aus allen 
Epochen der Weltgeſchichte bis zur Gegenwart hinab heranzu— 
ziehen und an Stelle lateiniſcher Ausdrücke und der Altertums— 
wiſſenſchaft geläufiger Bezeichnungen die allermodernſten Worte 
und Wendungen zu gebrauchen, um dem Lefer Zuſtände und Denk— 
weiſe einer fernen Vergangenheit klar und anſchaulich zu machen. 
In einem ſolchen Stil und in ſolcher Auffaſſung war Geſchichte 
des Altertums noch niemals geſchrieben worden. Allmählich hat 
man begriffen, welchen gewaltigen Schritt die Geſchichtſchreibung 
damit vorwärts getan hat zur Erfüllung ihrer wahren Aufgaben. 
Mommſens „Römiſcher Geſchichte“ verdanken wir in erſter Linie, 


daß uns jetzt das Altertum nicht mehr als ein Phantaſieland er- 


ſcheint, in dem die Ideale ſich frei bewegen können, die im Raum, 
in der wahren Geſchichte, ſo hart ſich ſtoßen, ſondern daß es 
lebendig vor uns ſteht und wir gelernt haben, auch hier die 
Vergangenheit als eine geweſene Gegenwart zu erfaſſen und 
menſchlich zu begreifen. 

In rascher Folge hatte Mommſen die drei Bäude feines 
Werkes geſchrieben, die die Entwicklung bis auf die Auf— 
richtung der Monarchie Cäſars hinabführten. Dann ſetzte die 
langjährige Detailarbeit ein, die in dem Aufbau des Staats— 
rechts der Kaiſerzeit — die er überhaupt zum erſten Mal uns 
verſtehen gelehrt hat — ihren Abſchluß fand. 1885 hat Mommſen 


bis Diokletian veröffentlicht, die wiſſenſchaftlich wie künſtleriſch 


eine wirkliche Fortſetzung der vorhergegangenen Teile als ein 
völlig ſelbſtändiges Werk. 

Ein Werk wie das Mommſens kann nur von einer großen, 
allſeitig durchgebildeten und in Td) abgeſchloſſenen Perſönlichkeit 
geſchaffen werden. In ihm enthüllt ſich zugleich der Genius des 
Meiſters. Jeder Satz der „Römiſchen Geſchichte“ trägt den Stempel 
der Perſönlichkeit ihres Verfaſſers: den ſcharfen, überall zur 
Klarheit durchdringenden Verſtand, die vielleicht einſeitige, aber 
immer unbeſtechliche Wahrheitsliebe und neben dem ſcharfen, 
oft ſarkaſtiſchen Urteil, das auch im Leben für ihn bezeichnend 
war, eine warme und tiefe Empfindung, volle Hingebung an 
die wiſſenſchaftliche Aufgabe und Begeiſternng für die großen 
Ideale des menichlichen Lebens und der menſchlichen Kultur. 
In der geſchichtlichen Entwicklung waren ſie ihm verkörpert in 


Regiment zu ertragen, wenn es ſich die Erfüllung dieſer a. 
gaben zum Ziel ſetzt; aber keinen Pakt gibt es für ihn mit te 
Ariſtokratie, mit dem, was er in Übereinſtimmung mit den 
Schlagwort feiner Zeit das Junkertum und die Junkerherrſchaf: 
nennt. Auf Schritt und Tritt begegnen wir dieſer Auffaſſung, 
wie in ſeiner Geſchichte, ſo in ſeinem Staatsrecht: nur von hier 
aus iſt ſeine Darſtellung der Kämpfe der Patrizier und Plebeſer, 
des Senates und der Demokratie, der Gracchen und Cäſars ver- 
ſtändlich. Es ſind die Ideale von 1848, die ihn beherrſchen, und 
eine ſpätere Zeit, die die Epoche unſrer Entwicklung in ihren 
Tiefen erfaſſen und verſtehen will, wird wohl kein Werk zu nennen 
wiſſen, in dem ſie mit all ihren Vorzügen und Einſeitigkeiten ſo 
ſehr verkörpert wäre wie in Mommſens „Römiſcher Geſchichte“. 
Es ut bekannt, daß er in der Revolutionszeit mit Feuer— 
cifer ſich in die Bewegung geworfen hat und ihr Märtyrer qc 
worden iſt; obwohl ihm keine Verſchuldung nachgewieſen werden 
konnte, wurde er, damals außerordentlicher Profeſſor in Leipzig, 
mit Moritz Haupt und Otto Jahn zuſammen von der ſächſſchen 
Regierung abgeſetzt wegen der ſtaatsgefährlichen Geſinnung, die 
ſie bewieſen hätten. An den Idealen ſeiner Jugend hat er bis 
zum letzten Atemzug unerſchütterlich feſtgehalten: und wie ſie 
ihm, trotz aller Hingebung an den preußiſchen Staat und ſeinen 
großen Beruf, in der Konfliktszeit in den Reihen der Oppoſition 
ſeinen Platz wieſen, ſo haben ſie ihn noch ein zweites Mal in 


einen ſcharfen, mit leidenſchaftlichſter Erbitterung geführten Streit 


gegen den großen deutſchen Staatsmann geführt, als dieſer den 
Kampf um eine neue nationale Wirtſchaftspolitik begann und 
mit dem Liberalismus brach. Es iſt allbekannt, wie Mommſen 


bis in die letzten Wochen hinein wieder und wieder das Wort 
dann als fünften Band eine Geſchichte der Provinzen von Cäſar 


ergriffen hat, um die Deutſchen um die alte Fahne zu ſammeln. 


Bei vielen haben feine Äußerungen lebendigen Widerhall, bei 
dem älteren Werk ebenbürtig zur Seite trat. Doch iſt ſie weniger 


andern ſcharfe Oppoſition geweckt; gar manche aber mögen es 
bedauert haben, daß der Mann, zu dem ſie voll Verehrung auf— 
blickten, ſich ſo gänzlich mit einer Anſchauung verquickte, die 
ihnen für die Beurteilung der Gegenwart und ihrer großen Auf— 
gaben nicht mehr den berechtigten Maßſtab abzugeben ſchien. 
Über dem Sarg verſtummen die Gegenſätze des Tages. 
Der Tote gehört nun ſelbſt der Geſchichte an. Jede gewaltige 
Perſönlichkeit, die im Leben ſteht und ſchafft, muß im Kampf 
ſich bewähren. Eben das, was den Widerſpruch hervorruft, iſt 
doch nur ein Teil ihres innerſten Weſens, ohne den ſie nie das 
hätte ſchaffen können, was ſie geleiſtet hat; jie wäre nicht groß, 


wenn ſie nicht ihre Eigenart voll behauptet hätte. 


dem Glauben an die nationale Idee und ihre Verwirklichung 


durch eine ſtarke Staatsgewalt, die getragen und beherrſcht iſt 
von dem liberalen Bürgertum und ſeinen Idealen. Daher ver— 
mag er wohl ein ſtarkes perſönliches, ja ſelbſt ein abſolutes 


Die Geſahren bes 3teform&felbes. Vollkommenes läßt fih auf 
einmal nicht ſchaffen, und ſo war auch das Reformkleid, als es in 
weiteren Kreijen Verbreitung fand, mit Mängeln behaftet: es beſtand 
nicht vor der Kritik der Geſundheitslehrer. Noch heute hat man an 
ihm dieſes und jenes auszuſetzen, denn wie ſehr es auch die alte Be— 
kleidungsart der Frauen übertrifft, es kann doch bei unrichtiger An- 
wendung und Anfertigung die Geſundheit ſchädigen. 

Das gilt vor allem von denjenigen Reformkleidern, die ſo gearbeitet 
ſind, daß die Schultern die geſamte Laſt des Kleides oder deren 
größten Teil zu tragen haben. Der Druck, den ein ſolches Kleid aus— 
übt, beengt den oberen Teil des Bruſtkaſtens, dadurch wird aber die 
tiefere Atmung erſchwert oder verhindert. Am meiſten leiden darunter 


die oben gelegenen Lungenſpitzen: bei flacher Armung erhalten fie uicht 


die nötige Luftzufuhr, der Blutumlauf wird in ihnen weniger lebhaft, 
der Stoffwechſel träge. Die Belaſtung der Schultern wirkt aber be— 
ſonders ſchädlich in den Jahren des Wachstums, denn ſie hemmt dann 
auch die normale Entwicklung der Lunge. Bei der Wahl der Kleider— 
form für junge Mädchen wird ſich darum namentlich das aus ſchwereren 
Stoffen gefertigte Reformkleid vielfach verbieten. 


Und ſo kann das Gefühl, mit dem wir auf Theodor 
Mommſen und fein Werk und fein Leben zurückblicken, nur dant- 
barer Stolz ſein, daß unſrem Volk ein ſolcher Mann beſchieden 
geweſen iſt. Wir alle wiſſen und haben es bekundet, daß der 
Mann, der am 5. November zu Grabe getragen wurde, einer 
der wenigen Auserwählten geweſen iſt, die zu den großen Klaſ— 
ſikern des deutſchen Volks gehören. 
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Die übermäßige Belaſtung der Schultern birgt aber noch eine 
andre Gefahr in jid. In den Entwicklungsjahren ift die Wirbelſänle 
noch nicht gefeſtigt und erliegt leicht ſchädlichen Einflüſſen. Unrichtiges 
Sitzen beim Vejen und Schreiben, unzweckmäßiges Tragen der Shul 
bücher führen zu Verkrümmungen des Rückgrats, zu der ſogenannten 
hohen Schulter. Dasſelbe bewirkt aber eine Kleidung, welche die 
Schultern übermäßig belaſtet. Die ſchwachen Muskeln können auf die 
Taner das Gewicht nicht aufrecht halten und ſuchen fid) Erleichterung 
zu verſchaffen, indem jie auf der ſchwächeren Seite die Schulter ſinken 
laſſen. Das alles ſpricht dafür, daß man bei jungen und ſchwächlichen 
Mädchen derjenigen Kleidung den Vorzug geben muß, bei der die Laſt 
auch auf die Hüften verteilt wird. Es gibt jetzt auch Reformkleider, 
die dieſen Anforderungen entſprechen. . 

Natürlich braucht ein kräftiges Geſchlecht in ber Kleidungsreform 
nicht jo ſehr peinlich zu ſein: es wird gedeihen, wenn es nur die 
groben geſundheitsſchädlichen Auswüchſe der Mode beſeitigt. 

Jagdfanſaren. (Zu dem Bilde S. 852 u. 853.) Unter Bild ver 
ſetzt den Beſchauer in die jagbireubige Rokokozeit, wo große und kleine 
Potentaten nach dem Beiipiel des Sonnenkönigs in Verſailles die 


* 


Parforcejagd auf Hirſche als oberſtes und edelſtes Vergnügen mit Letden- 
ſchaft betrieben. Frühmorgens verſammelten ſich die berittenen Kavaliere, 
auch eine Anzahl ſchöner Damen auf leichten Pferden, um die Tags 
zuvor durch Jäger und Leithunde feſtgeſtellte Spur des Hirſches zu ver— 
folgen. Alles ſteht zum Aufbruch bereit, die Jagdhunde, eine Menge 
von ſchönen und koſtbaren Tieren, ſchuobern ungeduldig umher, da 
hebt der erſte Piqueur ſeine Peitſche als Signal, und ſofort erklingen 
ſtarke, weithin ſchallende Fanfaren aus den Jagdhörnern, jedes Herz 
mit ungeduldiger Freude erfüllend. 


weckt bas fo gemütlich aumutende Bild von St. Cſok. 


Noch ein ſcharfer Schlußakkord, 


dann ſetzt ſich der ganze Troß wie mit einem Schwung in Bewegung 


und fliegt unter dem „Geläute“ der Hunde über Felder, Wieſen und 
Gräben dahin bis zum Wald, deſſen Baumwände bald hinter dem ganzen 
bunten Zug zuſammenſchlagen. 

Stephan Kirchler. (Mit Bildnis.) Unſer Bildchen zeigt einen der 
verdienſtvollſten und tüchtigſten Bergführer Tirols, einen Mann, der 
in hervorragender Weiſe dazu beigetragen hat, das wundervolle Gebiet 


der Rieſenferner und Zillertaler Gebirgsgruppe für die Touriſtenwelt zu 
Als Sohn eines Bauern 1843 in Weißenbach bei Luttach . 


erſchließen. 
geboren, lernte der helle, auf- 
geweckte Junge, der ſeit ſeinem 
zwölften Jahre Schafhirt war, 
die rauhen Seiten- und Paral⸗ 
leltäler des Zillertaler Haupt- 
kammes zu allen Jahreszeiten, 
bei jeder Witterung fenhen, 
und als Gefährte ſeines älte- 
ren, als tollkühner Gemsjäger 
bekanuten Bruders Johann 
bildete er ſich bald eine eigne 
Gletſcher⸗Couloirs- und Füh⸗ 
rertechnik aus, die ihm und 
denen, die er führen ſollte, 
ſpäter zu gute kam. Stephan 
Kirchler ijt feine jener hünen⸗ 
haften Geſtalten, wie man ſie 
zuweilen unter den Führern 
findet. Eher ſchlank und nur 
von Mittelgröße, macht er 
mit ſeinem beſcheidenen und 
zurückhaltenden, faſt linkiſchen 
Weſen zunächſt keinen tiefen 
Eindruck. Man muß ihn in 
Tätigkeit geſehen haben, um 
ihm gerecht zu werden. Da 
wird das helle Auge falken— 
ſcharf, alle Sehnen des ge— 
ſchmeidigen Körpers ſtraffen 
ſich, und aus dem braven, 
wortkargen Familienvater wird 
ein Führer von untrüglicher 
Sicherheit, von einer Umſicht 
und Geſchicklichkeit, wie er auch 
in dem an guten Führern reichen 
Tirol nur ſelten zu finden iſt. 
Stephan Kirchlers Name iſt 
mit vielen der gefährlichſten 
und berühmteſten Hochtouren 
verknüpft. Er hat als der 
erſte den ungemein gefähr- 
lichen Abſtieg vom höchſten 
Gipfel des Weißzink über 
die Schlegeisſcharte und den 
SE LET den Abſtieg 
von der Roßruckſpitze über den 
kleinen Möſele, das Schlegeis— 
tal 2c., das Puntſchagelkees 
erzwungen; er hat das zwiſchen 
Thurnerkamp und Schwarzen⸗ 
ſtein liegende Hauptkammſtück 
der fünf Hornſpitzen mit den Übergängen Tratterjoch, Mitterbachjoch 
und Schwarzenbachjoch erſchloſſen. Meiſterleiſtungen waren ſein am 
14. Auguſt 1879 unternommener, die höchſten Anforderungen an Kraft 
und Ausdauer ſtellender Löffleranſtieg, die Erſteigung des Olperer in 
der Tuxer Gruppe und die Eroberung des ſchwierigſten Felsgipfels der 
Rieſenfernergruppe, des Groß-⸗Fenſterlekofels. 

Es würde zu weit führen, all die Touren aufzuzählen, die 
Stephan Kirchler während ſeiner jahrelangen Führertätigkeit unter- 
nommen hat. Wir können des wackern Mannes nur in kurzen Worten 
gedenken und hoffen, daß gleich ihm — der von der Alpinen Ge⸗ 
ſellſchaft in Wien 1887 in Würdigung ſeiner vorzüglichen Leiſtungen 
bie Fünfdukatenprämie nebſt Ehrendiplom bekam — auch der andern be- 
rühmten Führer, ber Dangl, Pinggera ꝛc. gedacht werde, die ihr Leben 
unerſchrocken und unermüdlich in den Dienſt der Hochtouriſtenſache ſtellen. 

Schwäbiſche Taufe in Angarn. (Zu dem Bilde S. 865.) Die 
kleinen deutſchen Sprachinſeln in Ungarn ſind größtenteils von der 
magyariſchen Hochflut hinweggeſpült worden; die wenigen, die jid) noch 
erhalten haben, werden früher oder ſpäter dem gleichen Schickſal anheim⸗ 
fallen. Das Deutſchtum in Ungarn vermag eben nur dort feine Eigen- 
art zu bewahren, wo es, wie die Sachſen in Siebenbürgen und die 
Schwaben im Banat, durch ſeine breite Maſſe der Unduldſamkeit der 
Magpyaren erfolgreichen Widerſtand leiſtet. Dieſe ernſte Betrachtung 
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Bergführer Stephan Kirchler. 
Nach dem Gemälde von Fr. Prölss. 


Es iſt die 
Taufe eines neuen ſchwäbiſchen Erdenbürgers auf einer kleinen deutſchen 
Sprachinſel im Aolnaer Komitat. Wie bezeichnend ijt hier nicht der 
ſcheinbar äußerliche Umſtand, daß ſowohl die eigentümliche Tracht der 
ſchwäbiſchen Frauen, als auch der Ornat des Paſtors einen ſtarken 
magyariſchen Einſchlag auſweiſen! Und es ſind vielleicht ſogar auch 
magyariſche Worte, die der Paſtor ſegneud über den Neugeborenen 
ſpricht! Aber ſpäter, wenn der Täufling wieder daheim iſt, wenn der 
kräftige rote Landwein die Köpfe erhitzt hat, dann ertönt, ſchlicht und 
ergreifend, das deutſche Volkslied, die letzte Erinnerung an die alte 
deutſche Heimat, jene Erinnerung, die unverwüſtlich ſortlebt, wenn alle 
andern längſt verrauſcht und verklungen ſind. M. B. 

BolKsausgaben von David Friedrich Strauß’ Werken. Es ijt 
jetzt etwa drei Jahre her, daß von Profeſſor Grujt Häckel in Jena, 
dem Hauptvertreter des Darwinismus in Deutſchland, ein Buch in die 
Welt hinausging, „Die Welträtſel“ betitelt, in dem der jetzt an der 
Schwelle des Greiſenalters angelangte Gelehrte ein Vollbild des heutigen 
Standes der Naturwiſſenſchaften mit allen dazu gehörigen Gebieten der 
Anthropologie,, Kosmologie, 
Pſychologie 2: entrollte, jo 
wie es ihm nach ſeinem eignen 
Schaffen und dem ſeiner Mit⸗ 
ſtreiter jid) darſtellte, ein „Sy- 
ſtem moniſtiſcher Philoſophie“, 
ein „Glaubensbekenntnis der 
reinen Vernunft“. Das Buch 
machte großes Aufſehen in 
der Gelehrtenwelt. Um es 
nun auch weiteren Volkskreiſen 
zugänglich zu machen, verau— 
ſtaltete der Verfaſſer vor fure 
zem eine unverkürzte Ausgabe 
zu dem außerordentlich billigen 
Preis von einer Mark. Der 
Erfolg war beiſpiellos, in der 
kurzen Zeit feit ſeinem Er- 
ſcheinen find rund hundert- 
tauſend Exemplare verkauft 
worden. 

Als eine willkommene Er- 
gänzung der Häckelſchen Schrift, 
namentlich auf dem Gebiete 
der Theologie, mußte dem 
weiten Kreis der Wißbegierigen 
in ähnlicher Form ein gemein- 
verſtändliches Werk on 
in bent eine andre Autorität 
im Namen des jegigen Stan- 
des der Wiſſenſchaft jid) mit 
den kirchlichen Lehren und den 
Fragen der Religion überhaupt 
auseinanderſetzt. Dieſes Werk 
brauchte nicht erſt geſchrieben zu 
werden; das eben zu Ende ge⸗ 
gangene Jahrhundert hat da- 
für ſeinen Klaſſiker in David 
Friedrich Strauß. So bietet 
nun derſelbe Verlag die ſchon 
bisher in ſeinem Beſitz befind⸗ 
lichen populären Hauptwerke 
Strauß', das „Leben Jeſu für 
das deutſche Volk“ und den 
„Alten und neuen Glauben“, 
in gleich ausgeſtatteten und 
gleich billigen Bänden wie die 
Häckelſchen der Leſewelt dar. 

Der Inhalt der Strauß'⸗ 
ſchen Werke ijt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich kein unwiderſprochener und 
kann es nicht ſein, jo wenig wie der der Häckelſchen Schrift. Das ſchließt 
aber die mächtige Wirkung nicht aus. Strauß ſetzt dem „Alten Glau— 
ben“ nicht ein neues Wiſſen, ſondern einen „neuen Glauben“ entgegen, 
den zu teilen oder abzulehnen jedem freiſteht, er gibt ein „Vekenntuis“, 
in dem er fidh zuſammenfinden und berühren will mit den Gleichdenken⸗ 
den. Ebenſo ſpricht Häckel von ſeinem „Glaubensbekenntuis“. Strauß 
hat in die Frage, wie wir uns zum überlieferten Chriſtentum ſtellen 
ſollen, eine große Klärung und Befreiung gebracht. Als er ſein 
Werk begann, fand er einen öden und ausſichtsloſen Streit vor 
zwiſchen dem ſogenannten Supranaturalismus und dem Nationalis- 
mus. Dem erſteren war kein Wunder zu kühn, es mußte geglaubt werden, 
der andre wollte alles „natürlich“ erklären. Der erſtere nahm alles budi- 
ſtäblich für wahr, mochte die Zumutung an die Vernunft noch ſo groß 
ſein; der andre wollte die Berichte der Bibel auch nehmen, wie ſie ſind, 
ſeine „natürliche Erklärung“ für jene anzunehmen war aber der Ver— 
nunft oft noch weniger möglich als das blinde Glauben. So erhob ſich 
die Frage: Sollten die Berichte unwahr, ſollte Betrug im Spiel ge— 
weſen ſein? Das war für die Entſtehung einer Religion, die bis heute 
jo mächtig fortwirft, eine unerträgliche Annahme. Das ſcheinbar un- 
lösliche Rätſel hat Strauß gelöſt, indem er den Begriff des Mythus 
in die Theologie einführte, das allmähliche Entſtehen von Borjtel- 
lungen innerhalb der Gemeinde der Gläubigen, die das wirkliche 


Bild des Stifters mehr und mehr in ein andres verwandelten, ſchaft und Buchhandel“ eine Denkſchrift der Deutſchen Beritan. 
und zwar in dasjenige, das ber Meſſiasidee, wie man fie damals kammer, unter Mitwirkung ihres derzeitigen Vorſitzenden Dr. Dune 
auffaßte, entſprach. SC ae Fiſcher in Jena, bearbeitet von Dr. Karl Trübner, Straßburg i E. 
Die Grundideen der Strauß'ſchen Auffaſſung vom Leben Zei haben erſchienen, die in überzeugender Weiſe die Zweckmäßigkeit der Ein. 
ihn zu Hypotheſen geführt, die für uns nicht bindend ſind, aber ſie richtungen und Beſtrebungen des deutſchen Buchhandels nachweiſt ſowie 
ſind mit einer pietätvollen Stellung zu unſern religiöſen ausführt, daß der Vorwurf, die Preiſe der deutſchen Bücher 
Überlieferungen nicht unvereinbar. A. Fr. jeien zu hoch, keineswegs zutrifft. Intereſſenten ſtedt 
Kaiſer Max an der Martinswand. Zu ſoweit der Vorrat reicht, die Schrift in einem 
dem Bilde ©. 869.) Wenige deutſche Kaiſer Exemplar unentgeltlich zur Verfügung. Be- 
haben einſo lebhaftes Andenken im Volfs ſtellungen beliebe man direkt an die Verlags⸗ 
gedächtnis hinterlaſſen wie der Habs- buchhandlung von Guſtav Fiſcher in 
burger Maximilian I, der kunſtfren Jena gelangen zu tajien. Weitere 
dige, heitere und leutſelige Herr, der Exemplare ſind in jeder Buchhand⸗ 
trotz ſeiner vielen ausländiſchen lung‘ käuflich. 
Unternehmungen und Feldzüge der Ein ſeltſames Preigelyann. 
deutſchen Heimat nie vergaß. Zu dem Bilde S. 873.) Wol 
So oft ihm ſein unruhiges kenlos blaut der Himmel Neapels 
Wanderleben wieder eine kurze über dem Kirchhof Poggio 
Rajt in der Lieblingsreſidenz Reale, neben dem wir das jelt- 
Innsbruck geſtattete, lag er 
dem Weidwerk in den Tiroler 
Bergen ob. Dort war es 
auch, am Oſtermontag des 
Jahres 1490, daß er dem 
Tod näher ins Auge ſah als 
jemals in den vielen Schlach— 
ten ſeiner Qlücklichen und un⸗ 
glücklichen Feldzüge. Er hatte 
ſich auf der Gemsjagd bis 
zu einer ſchmalen Platte an 
ſchauerlich ſenkrechter Felswand 
verſtiegen. Kein Rückweg war 
möglich, jeder Schritt vorwärts 
der ſichere Tod. Der Kaiſer fic) 
ins Horn und rief mit aller Kraft ins 
Tal hinunter, wo man ihn endlich) 
anch hörte und das Volk voll Entjegen 
zuſammenlief. Aber die Arme hoben jich 
ohnmächtig zum Himmel, und tatt eines 
Retters erſchien drunten auf der grünen Matte 
ein Prieſter im Ornat, der ſegnend die Monſtranz 
nach dem Todgeweihten emporhob. Dieſer kannte 


ſame Dreigeſpann erblicken: 
einen hellfarbigen Ochſen in 
der Deichſel des zweiräderigen 
Laſtkarrens, ein dunkles Pier. 
chen und einen kleinen Eſel au 
den Seiten. Unſre Drillinge 
dürfen einen Augenblick, viel: 
leicht gar eine Stunde ruhen, 
denn der Fuhrmann iſt in eine 
der nahen cantine gegangen, 
ſeinen Durſt zu löſchen. An den 
ſeiner Tiere denkt er nicht, und 
das Pferd mag noch io mißver⸗ 
qmitgt die Ohren anlegen, das 
Eſelchen noch jo viel mit ſeinen 
langen Löffeln telegraphieren, der Ochs 
noch jo völligen ſtoiſchen Gleichmut beu- 
hein — es hilft ihnen alles nichts: fie 
müſſen ſich an Hunger und Durſt gewöhnen. 
Bald wird ihr Peiniger nahen und ſie mit 
den Folterwerkzeugen quälen, die in Italien 
leider immer noch von den Kutſchern angewendet 
werden. Unjähig, die Tierquälerei mit verſchränkten 


die Bedeutung der Handlung, er Taltete betend die In treuer But. Armen anzuſehen, haben die in Neapel anſäſſigen 
Hände und empfahl Gott ſeine Seele. Stunden Ausländer einen Tierſchutzverein gegründet, dem 
vergingen, die Sonne neigte ſich, da, plötzlich, hörte Nach einer photographiſchen Aufnahme. nun auch einige Italiener angehören. Das Volks- 
Maximilian ein Poltern im Geſtein, und über ihm empfinden kommt dieſen Beſtrebungen dort leider 
erſchien ein kühner Gemsjäger, der mit Todesverachtung herabklomm, noch weniger entgegen als in andern Teilen Italiens. „Was wollen 
bis er dem Kaiſer das rettende Seil zuwerfſen konnte. Bn. Sie? Die Tiere ſind keine Chriſteu!“ lautet die regelmäßige Antwort auf 


Vom deutſchen Buchhandel. Neuerdings hat der Leipziger alle Vorſtellungen. Wollte man erwidern, daß ſie ſelbſt bei ſo unbarm⸗ 
Profeſſor Karl Bücher eine Denkſchrift veröffentlicht, in der er gegen herziger Behandlung ihrer ſtummen Mitgeſchöpfe, die in ihrem Dienſt 
den deutſchen Buchhandel eine ganze Reihe von Vorwürfen erhebt. alle Kräfte verzehren, feine Chriften, ſondern Unmenſchen find, jo wir- 


Zur Widerlegung dieſer Angriffe ijt ſoeben unter dem Titel „Wiſſen⸗ den ſie dafür kein Verſtändnis haben. W. Hörſtel. 
e Allertei Kurzweil. er | | 


Siſben-Bilderrätſel „Der War's. | Aufgabe zum Spiel „Volldampf voraus“. 
Von Al. Weirxelbaum. Von A. £fabeuom in Berlin. 
j 


a b c d E f é h l i k ' m a 
Weiß zieht an und gewinnt mit bem jedften Zuge. 
(Schwarz ſoll nur ein maſtkorbloſes Schiff übrig behalten.) 


Anmerkung: Es iſt hier nur die untere Hälfte des Spielplans 
abgebildet, und zwar ohne die Strandgeſchütze. In dieſer Aufgabe iſt 
ſtrenges Geſetz, daß ein ſoeben geſchlagenes Schiff die gefährdete Stellung 
im nächſten Zuge verlaſſen muß, wenn es überhaupt möglich ift- An 
Streitkräften hat Weiß: 1) auf b 6 einen maſtforbloſen kleinen 
Kreuzer, 2) auf e 3 ein Linienſchiff ohne Maſtkorb und 3) auf h3 
einen großen Kreuzer ohne Maſtkorb; Schwarz hat: 1) auf d 3 einen 
kleinen Kreuzer mit einem Maſtkorb, 2) auf d 2 einen großen Kreuzer 
ohne Maſtkorb und 3) auf h 4 ein Linienſchiff mit noch einem Maſt⸗ 
korb. — Die Pfeile bei den Schiffen deuten die Fahrtrichtung an. 


Rãtſel. 
Ein luftiges Haus, ſchnell aufgeſpannt, 
Ein Verhältniswort, gar oft verwandt, 
Ein Wurfgeſchoß in des Turners Hand: 
Wer die drei Worte zuſammenſtellt, en 
Einen leichten, weißen Wein erhält. Die Aufföfungen der Rätſel und Aufgaben aus Kalöheſt 30 
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F. Müller⸗ Saalfeld. folgen im nächſten Halöheft. 
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Das Neue Jahr halt seine Pforten offen, 

Erweckt vom Glockenschlag der Mitternacht. 

Frei ist die Bahn dem Wünschen und dem hoffen, 
Dem Traum des Glücks, der immer neu erwacht. 
Wir hoffen, einmal wird nach heissem Ringen 
Uns endlich doch der grosse Wurf gelingen. 


Nicht reiche Gunst soll das Geschick verschwenden, 
Uns nicht berauschen mit der Erde Lust, 

Nur einen Friedensengel soll es senden, 

Der jeden Zwiespalt löst in unsrer Brust. 

Hat doch ein jedes herz geheime Wunden, 

Und jedes Leben seine dunkeln Stunden. 


Illustriertes Familienblatt. « begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 10 Heften zu 50 Pf. 
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Wie eine Schattenwelt im Dämmerlichte 

Liegt hinter uns vergang'ner Zeiten Lauf; 

Cor uns mit tiefverbiilltem Angesichte 

Gibt uns die Zukunft ihre Rätsel auf: 

Und ob der Mensch auch rüstig weiter wandre — 
Aus einem Dunkel fübrt der Weg ins andre. 


Doch glänzt ein Stern mit oft verdecktem Schimmer 
Das neidische Gewölk verschlingt ihn nicht, 
Erlöschen wird sein sanfter Zauber nimmer; 

Es ist der Menschenliebe frommes licht, 

Die brüderlich des Erdenleids Genossen 

Mit Segenswünschen an das herz geschlossen. 


Wie cft ibr Banner in den Staub getreten, 
Geschändet nah und fern, in Ost und West, 
Gelästert von bewunderten Propheten, 

Du, neues Jahr, du halt' es hoch und fest! 


Wir folgen ihm 


es gebt auf seinen Wegen 


Die Menschheit einer schönern Zeit entgegen. 


Rudolf von Gottschall. 


— 


(Schluß.) 


CH Burchard war wieder allein mit feiner Frau und jab fie 
an — lange, mit einem ſchmerzlichen, nachdenklichen Blick. 


Was es zwiſchen ihnen klarzuſtellen gab, mußte morgen gejdjeben ... - 


„Soll Mimi bei dir wachen?“ fragte er ſanft. 


Er bedachte wohl, daß ihre Nerven ſich in unerhörtem 


Aufruhr befunden hatten, und daß ſie vielleicht Furcht vor der 
Einſamkeit haben mochte. , 

„Nein!“ 

„Soll ich bei dir bleiben?“ 

Ja, Ja! hätte ſie flehen mögen, aber ſie traute ſich nicht. 

„Nein!“ 

„Wünſcheſt du noch irgend etwas?“ 

„Ja — bitte — — all die Menſchen — was ſoll ich 
morgen ... ſie weinte heftiger in ihr Kiſſen hinein. 

Er verſtand genau, was in ihr vorging. 

Tröſtend ſprach er: „Du wirſt morgen in deinem Zimmer 
bleiben. Die Gäſte werden abreiſen, weil die Hausfrau er- 
krankt iſt.“ 

„Du biſt ſo gut.“ 

Da übermannte es ihn. „Ich habe dir kein Glück geben 
können,“ rief er und bedeckte ſeine Augen mit der Hand. 

Annas Tränen ſtockten. Sie wandte jid) zu ihm .. . richtete 
ſich halb auf... „Kein Glück?“ fragte ſie, „o Gott — mehr als 
ich verdiente ... Und nun ift es vorbei ...“ , 

Er kniete Schon neben ihrem Bette. 

„Vorbei? Weil du einen andren liebſt?“ 

„Weil ich zu kleinlich und zu gering bin für dich ...“ 

Er nahm ihre Hände. Er ſah ihr mit heißen Blicken in 
die Augen. Seine ganze Seele flammte auf in dem einen Wunſch: 
Sei mir nur jetzt wahr und klar! 

„Du liebſt Stephan? Du haſt ihn ſchon damals geliebt!“ 

„Nein, ich liebe ihn nicht. Ich ſchwöre es dir. Einmal 
vielleicht — war ich im Begriff, ihn — zu lieben. — Das ijt 
vorbei — längſt. — Wie könnt' ich ... ich bin doch dein Weib.“ 


„Iſt es wahr, Anna? Wahr?“ Er ſchloß ſie in ſeine Arme. 


Sein ganzes Herz war voll Jubel. „So wird alles gut werden 
zwiſchen dir und mir..." 

Aber troſtlos ſchüttelte ſie den Kopf. — Der Fall, den ſie ge⸗ 
tan hatte, ſchien ihr zu tief. Davon gab es keine Erhebung. Matt 
und ergeben duldete ſie ſeine Küſſe. Ihre Lebloſigkeit ermahnte ihn 
zur Faſſung. Das arme junge Geſchöpf bedurfte der Ruhe.. 

In ſeine Seele war die Zuverſicht zurückgekehrt. „Schlafe,“ 
flüſterte er, „morgen geht dir die Sonne wieder auf.“ 

„Niemals mehr ... niemals mehr.“ 


Als er fid) endlich von ihr losgeriſſen hatte, beſann er jid) da- 


rauf, daß ſie ja nicht allein auf der Welt waren. Da wachten Dienſt⸗ 
boten — Wolf holte einen Arzt, den man nicht mehr brauchte . 

Er ging hinaus. Was er fand, erleichterte es ihm, Anna 
die ungeſtörte Einſamkeit für die nächſten Tage zu ſichern. 


Im Korridor ſtanden Herdeke und Greti Wenderoth und 


fragten Campell aus. Gerade kam Herr von Reinbeck im Schlaf- 
rock die Treppe herab. 

Das Laufen und das Türengehen, das ganze eilige Hin- 
undher hatte doch die Schläfer alle nach und nach erweckt. 
Und durch alle Räume pflanzte ſich das Gerücht fort: Die junge 
Gräfin iſt ſchwer erkrankt. 

Herdeke empfand einen tiefen Schmerz, daß der Bruder in 
den bangen Stunden ihrer nicht bedurfte. 

Nun ſah ſie ihn und eilte auf ihn zu. Er war ſehr bleich, 
ſehr ernſt. Aber er ſah nicht aus wie einer, der für ſein Liebſtes 
auf der Welt zittert. Sie umarmte ihn. 

„Wie ſteht es? Was iſt es? Kann ich nicht helfen?“ 


„Nein, Anna bedarf nur der vollkommenſten Ruhe, auch in der 


ganzen nächſten Zeit. Doktor Schüler hat jich glänzend bewährt.. ..“ 
„Was — der alte verrückte Kerl?“ fragte Greti Wenderoth. 
„Ich habe nie eine klarere Beſonnenheit geſehen,“ſagteerſcharf. 
„Wie wollen wir ihm danken!“ rief Herdeke. 
Endlich zogen ſich alle wieder zurück. 
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| Auch der andre Arzt, ber mit Wolf in ſchärfſtem Trabe 
durch die Nacht gefahren kam, war wieder hinauskomplimentiert. 

Nun war wieder Schweigen im Schloß. Auch die Leute 
wurden zu Bett, gefchidt. | 

„Iſt es Ihnen recht, lieber Wolf, jo rauchen wir noch eine 
Beruhigungszigarette zuſammen,“ ſagte Graf Burchard. 

Ja, es war Wolf recht. Er hatte ein ſo großes, volles 
Herz — ihm ſchien, es werde darin ſtiller und heller, wenn er 
ſich bei dieſem Mann befand. 

Sie ſaßen friedlich beiſammen im Arbeitszimmer des Grafen. 
Ihr Geſpräch blieb karg. Jedem war die Perſönlichkeit des an- 
dren, ſeine Gegenwart wohltuend. Das genügte ihnen. 

„Wir werden morgen vormittag abreiſen,“ ſagte Wolf. 
| „Ihr auch? Reinbecks und Wenderoths gehen. Ich beſprach 
Nes ſchon mit ihnen. Aber ihr? Soll ich nicht ert Anna da- 

nach fragen?“ 
„Nein, bitte nicht!“ ſprach der jüngere Mann mit Ent⸗ 
ſchiedenheit. „Wir reiſen ab.“ 
„Heißt das: auch Donat?“ 
„Natürlich. Was ſoll er wohl ohne uns hier?“ 
„Aber er iſt doch Annas Bruder.“ 
„Ach — er gehört doch mehr zu uns. Anna entfernt ſich 
von uns. Es ift, als wenn fie weit, weit weggehe . .“ 
Seine Stimme bebte. Der andre ſah ihn aufmerkſam an. 
„Sie und Urſche — ihr kommt bald wieder,“ ſprach er tröſtend. 
| „Nein!“ antwortete Wolf ganz ſchroff. Er erſchrak ſelbſt 
über den Ton. Verlegen lächelnd ſetzte er hinzu: „Doch — wenn 
ich auch mal erſt 'ne Frau hab'! Aber ſo flink wird es wohl nicht 
gehen. Nun will ich erſt tüchtig arbeiten. Anna hat gewiß recht: 
Vater und ich, wir ſind zu viel auf Pallau. Vater ſoll mir Glinde 
überweiſen. Da will ich mal zuſehen, ob ich allein was kann.“ 

Graf Burchard hatte ein wunderbar feines Verſtändnis für 

die ſeeliſchen Vorgänge in Menſchen, die ihm teuer waren. Es 

war ihm gegeben, ſich ſozuſagen heranzufühlen an das Leid und 
die Erregungen andrer. Er ſpürte deutlich, daß Wolf befangen 
war, daß er litt. 

Aber er wehrte ſich förmlich dagegen, den Grund zu erraten. 

Nach einer Pauſe ſagte er: „Ich fürchte, unſre liebe Urſula 
reiſt mit Gefühlen der Enttäuſchung heim.“ 

„Sie iſt eine Weber von Pallau,“ ſprach Wolf, „ſie wird 
die Zähne zuſammenbeißen und den Nacken ſteif halten. Und ſie 
wird vergeſſen und auf ihre Weiſe ſpäter mit Donat ein braves 
Glück finden —“ Und die Lippen zuckten ihm. Er dachte daran, 
daß er auch die Zähne zuſammenbeißen müjje . . . 

Graf Burchard ſtand auf. Die Uhr auf dem Kamin hatte 
Drei geſchlagen. Das war ihm der Vorwand. 

„Es iſt ſpät. Nun wollen wir ſchlafen gehen.“ 

Auch Wolf erhob ſich. Zögernd, mit niedergeſchlagenen 
Augen ſtand er .. er kämpfte ſchwer mit fih ... man fab es. 
Nun hob er die Lider. Da begegnete er dem tiefen, gütigen 
Blick des andren, der ihn erwartend anſchaute. Dieſes Auge 
| ſchien ihm zu jagen: Was du mir auch anvertrauen wilt, ich 
| 


verſtehe menſchliches Leid und menſchliche Schwachheit. 

Und in einer plötzlichen, unbezwinglichen Bewegung warf der 
junge Mann ſich ihm in die Arme. Sie hielten ſich feſt umſchlungen. 

„Anna iſt doch glücklich?“ raunte der eine. 

„Ich hoffe zu Gott, ſie wird es werden,“ ſagte der andre 
feierlich. Er geſtand dem jungen Menſchen das Recht zu, dieſe 

Frage zu tun. 
Nicht nur, weil jener der Jugendgenoſſe ſeines Weibes war. 


| Am andren Morgen konnte Graf Burchard feiner Frau nur 
wenige Minuten widmen. Als ſie ihn bei ſich eintreten ſah, flog 
ein tiefes Erröten über ihr Geſicht. Dies Erröten bezauberte 
ihn, er hatte aber die Klugheit, darüber hinwegzuſehen. Er 
erkundigte ſich nur raſch nach ihrer Nachtruhe. 

Dann hieß es, ſich den Gäſten widmen, ihren Fragen tan? 
halten, ihrer Abreiſe beiwohnen. 


———o 


Zum Abſchiednehmen von Anna wurden nur Donat und 


Urſche in ihr Zimmer gelaſſen. Anna weinte. Dieſes unge— 
wohnte Schauſpiel machte auf Urſche großen Eindruck. Sie zer— 
floß in Tränen, und auch Donat war ſehr gerührt. 


Menſchen klar angeben können. 
Urſula kam dann mit der Nachricht zu den andern Gäſten, 
daß Anna ſchrecklich blaß und ſehr nervös ſei, aber nicht nach 
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bildeſt du dir denn wirklich ein, ein Mädchen wie Anna würde 
zwanzig Jahre alt, ohne den einen oder andren Schwarm gehabt 
zu haben, deſſen Andenken ſie auch nach der Ehe noch ein bißchen 


kultiviert? Aber über ſo was macht man doch keinen Lärm!“ 
Den Grund ihrer Ergriffenheit hätte keiner der drei jungen; 


einer eigentlichen Krankheit ausſähe, auch nicht einmal im Bett 


wäre, ſondern auf der Chaiſelongue läge. Urſula verſtand unter 


Krankheit ganz was andres: dabei mußte man Fieber haben und 
Medizin einnehmen. Die älteren Herrſchaften vermieden es aber, 
an Urſulas Bericht eine Diskuſſion zu knüpfen. 

Mit tauſend guten Wünſchen und der Verſicherung, den nun 
abgekürzten Beſuch im Herbſt wiederholen zu wollen, fuhren endlich 
alle davon. Wolf, Urſula und Donat in dem einen Wagen, Greti 
Wenderoth mit ihrem ſchönen Mann und den Reinbecks im andren. 

Herdeke und Renate ſtanden auf der Schwelle und winkten 
Grüße nach, bis die beiden Wagen umbogen, um den Weg am 
Wald entlang zu fahren. 

„Na,“ ſagte Renate, „dank der Unpäßlichteit unſrer jungen 
Gnadigen können wir uns hier nun bis auf weiteres mopſen.“ 

„Eine Bemerkung, die deinem Egoismus ganz ähnlich ſieht,“ 
antwortete Herdeke, für die das geſagt worden war. 

Aber auch Burchard hatte es gehört. Und die naive Un— 
befangenheit dieſer Bemerkung ging ihm doch zu weit. 

Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, ehe er ſich ganz 
ſeiner Frau widmen konnte. Was geſagt werden mußte, ſollte 
gleich geſagt werden. 

Die drei Geſchwiſter traten in die Halle zurück, Renate machte 
Miene, auf die in das Treppenhaus führende Tür zuzugehen. 

„Bitte, Renate . . . auf ein paar Worte!“ rief er. 

„Kann ich ſie mit hören?“ fragte Herdeke. 

„Ich weiß nicht, ob es ihr lieb iſt.“ 

„O, dann bitte ich darum. Der Ton war ja wie eine Fan— 
fare — ſo, als ob ich abgekanzelt werden ſollte. Das wird ja 
Herdeke immerhin intereſſieren,“ ſprach Renate und nahm mit 
hoheitsvoller Miene Platz. Ihr mokanter Ton war nicht ganz echt. 
Und ſie wußte ganz gut, daß in ernſten Fällen Herdekens Gegenwart 
Schutz bedeutete. Burchard konnte ſehr heftig werden. Und jetzt 
ſah er ſo aus, als ob es gleich ein Unwetter geben könnte. Warum? 
Das mochten die Götter wiſſen. Nun, man würde ja hören! 

Herdeke legte ihre Hand auf den Arm des Bruders. 

„Du ſiehſt ſo böſe aus. 
mit allen Zeichen einer großen Erregung — blaß, erſchrecklich 
ernſt. Werde ich endlich erfahren, um was es ſich handelt?“ 

„Für den Augenblick handelt es ſich darum, daß ich die 
Pflicht habe, meine Frau den Beobachtungen Renatens zu ent— 
ziehen,“ rief er in aufwallendem Zorn; denn Renatens Haltung 
und die betonte „Ahnungsloſigkeit“ darin reizte ihn ſchwer. 

„Was für Beobachtungen?“ fragte Herdeke dazwiſchen. 

Renate deutete ihr durch Achſelzucken an, daß ſie es nicht wüßte. 

„Und da meine Frau das Haus nicht verlaſſen kann, um 
ſich vor Renatens Späherblicken und Kombinationen zu ſchützen, 
ſo wird wohl Renate zu gehen haben,“ ſchloß er. 

Herdeke ſtieß einen leiſen Ruf des Schreckens aus. 

Renate fuhr zuſammen, warf aber dann den Kopf zurück, 
mit der ihr eigentümlichen Bewegung, die derjenigen der Puter- 
hähne glich. „Was meinſt du? Bitte?“ 

„Nun — das iſt unerhört,“ ſagte er und hielt in ſeinem 
Hinundherlauf inne, „du haſt noch die Stirn, zu tun, als wiſſeſt 
du nicht . .. Haft du mir nicht geſtern mittag an einer ganzen 
Reihenfolge von dir beobachteter Mienen und Tatſachen, die ſehr 
beweiskräftig ſchienen — haſt du mir nicht eingeflüſtert, daß 
meine Frau Stephan geliebt habe, noch liebe und eiferſüchtig 
auf ihn ſei?“ 

„Um Gottes willen! Das haſt du getan? Renate, wie ſünd⸗ 
haft — wie abſcheulich!“ rief Herdeke und rang die Hände. 

„Ach, das meinſt du? Himmel, darum ſolche Emotion? 
Ihr habt euch wohl darüber geſtritten — Szenen gehabt? Und 
das ijt wohl Annas myſteriöſe Krankheit? Es war natürlich 
nicht meine Abſicht, daß du ihr das gleich hintragen ſollteſt. Aber 
Ehemänner! 


Nur nie zugeben, daß man einen Fehler gemacht habe; damit 
behauptet man jid) am beiten — das war ihr Prinzip. Sie be- 
griff aber auch wirklich nicht ganz, was Burchard an der Sache 
ſo „tragiſch“ nahm; ſie war in ihrem Leben ſo zahlloſe Male 
ein bißchen verliebt geweſen, daß ſie dieſe Gefühle zu den neben⸗ 
ſächlichſten und vergänglichſten von der Welt rechnete. Es kam 
ja nur auf die Ehre und den Anſtand an! Und hatte ſie wohl 
ein Wort davon geſagt, daß Anna die verletzt habe? Nein, nicht 
von fern. Alſo wozu der Zorn? 

Auch Herdeke tat ja, als habe jie ein Verbrechen begangen ... 
ſtand mit gefalteten Händen und murmelte: „O Gott — o Gott...“ 

„Selbſtverſtändlich habe ich mich mit Anna darüber ausge— 
ſprochen, ſchonenderweiſe, ohne bid) zu nennen. Ich kann dir 
mitteilen, daß alle deine Beobachtungen trügeriſch waren. Anna 


denkt nicht an Stephan und hat nie an ihn gedacht.“ 


Gott ſegne die blinde Gläubigkeit verliebter Ehemänner! 


| dachte Renate. 


Verdutztheit mundtot. 


entwaffnet. 
Seit zwei Tagen ſehe ich dich nur 


Ja, biſt du denn ſo ein unſchuldiges Lamm und | 


„Wenn meine Frau nun auch nicht weiß, daß ſie von dir 
beleidigt worden iſt,“ fuhr er fort, „ſo weiß doch ich es. Und 
wie geſagt: ich habe die Pflicht und den Wunſch, Anna zu ſchützen. 
Du begreifſt, daß es nach dem Vorgefallenen taktvoller iſt, wenn 
du deinen Wohnſitz anderswo nimmſt.“ 

Mit einem einzigen raſchen Gedankenblitz beleuchtete Renate 
alle pekuniären Nachteile, die ihr daraus erwachſen würden. 

Sie jah ihre Schweſter an, und Herdeke fragte auch tum- 
mervoll: „Ja mein Gott, Burchard — nun ſollen wir noch in 
unſern alten Tagen unſer Leben umgeſtalten?“ 

„Ihr? Wer ſpricht denn im Plural? Ich rede mit Renate, 
nicht mit dir,“ ſagte er. 

„Denkſt du denn, daß wir uns trennen werden?“ fragte jie. 

Nun ſtand er erſtaunt. 

„Mich könnteſt du verlaſſen und mit Renate gehen?“ 

„Ach, du haſt nun deine junge Frau.“ 

„Aber ihr zankt euch doch immer!“ 

„Wir zanken uns nie!“ rief Renate mit Entſchiedenheit. 

Dieſe Behauptung machte den Mann einen Angenblick vor 

Und er mußte lächeln. 
Herdeke wußte aber: wenn er gelächelt hatte, war er faſt 
Schnell ſchlug ſie vor, die Frage zu vertagen, und 
verbürgte ſich für Renate und deren im tiefſten Innern doch 
liebevolle Geſinnung. 

Burchard kannte dieſe „liebevollen Geſinnungen“; aber er 
wußte auch, daß die Herzenskälte Renatens nicht mit eigentlicher 
Bosheit verbunden war, ſondern daß ſie aus Oberflächlichkeit, 
aus einer gewiſſen Fahrläſſigkeit heraus gehandelt hatte. 

Mit ungewohnter Nachſicht willigte er darein, daß die Frage 
vertagt werde. 

Sein Herz trieb ihn zu ſeiner jungen Frau. 

Er fand ſie niedergeſchlagen, verweint. Sie hatte ſich über 
ſein langes Fernbleiben beunruhigt. Es ängſtigte ſie. Es ward 
ihr ſofort zum Beweis, daß ſeine Güte, die er in der ſchrecklichen 
Nacht ihr bewieſen, nun der Kälte gewichen ſei, nun den für ſie 
vernichtendſten Urteilen Platz gemacht habe, daß die Kritik in ihm 
ſtärker geworden als die Nachſicht. Und ſie geſtand es gleich. 

„So wird es immer fein,” klagte fie, „ich habe dir Ge- 
legenheit gegeben, gering von mir zu denken. Nun habe ich 
keinen Boden mehr unter mir, habe keine feſte Stellung mehr 
neben dir. Und bei jeder Kleinigkeit werde ich die Angſt, den 
Verdacht haben, es bedeute, daß du mich nicht mehr lieb haſt. Ich 
kann deine Frau nicht bleiben — laß mich gehen — gib mich frei!“ 

„Ich denke nicht gering von dir,“ ſagte er. 

Er ſetzte ſich neben ſie und nahm ihre Hand. „Frage dich 
doch ſelbſt,“ begann er, „was ſollte werden, wenn ein Menſch 
um einer Handvoll Jugendtorheiten willen gleich verloren ge— 
geben werden dürfte?“ 

Sie lehnte ihr Haupt gegen ſeine Schulter. Zögernd, ver- 
ſchämt flüſterte ſie: „Aber ich habe — ich habe mich ſo entſetzlich 
überſpannt betragen . ..“ 

Das Wort anszuſprechen, war doch bitterſchwer. Zu einem 
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tragischen Vergehen bekennt ſich der Menſch mit beſſerem Mut 
als zu einem, dem ein Schein von Lächerlichkeit anhaftet. 

Ein Lächeln flog über ſein Geſicht. Er konnte ſich denken, 
was dieſes Bekenntnis ſie koſtete. 
Arzt Zeichen der Geneſung beim Kranken. 

„Mein Kind . . . menſchliche Fehler pind ſchwer wägbar. 
Wir pflegen ſie ganz unlogiſch zu beurteilen. Es gibt gewiſſe 
Favoritfehler, möcht' ich ſagen, denen gegenüber die Nachſicht 
gleich bereit iſt, hundert Entſchuldigungsgründe zuzubilligen. 
Andre Fehler gibt es, denen gegenüber nur die Ungeduld und 
Unerbittlichkeit wach ſind. Wenn wir jeden unſrer Fehler auf 
den Markt ſtellen könnten, würden wir die wunderlichſten Er— 
fahrungen machen, 


Und es freute ihn, wie den 


| 
! 


wie unterſchiedlich die Menge jie richtet. 


Auch vor unſrem eignen Richterſtuhl finden ſie keineswegs mehr 


Gerechtigkeit. Auf die einen ſind wir vielleicht gar heimlich 
ſtolz, der andern ſchämen wir uns. Und ſo ſcheint mir, geht es 
nun auch in dir zu. Du biſt ſo ganz herunter, gerade weil du 
nur überſpannt mot, Schlimme Taten des Zorns oder des 

Leichtſinnus würdeſt du dir gewiß raſcher verzeihen; denn du bildeſt 
dir ein, daß du dich ihrer nicht ſo ſehr zu ſchämen hätteſt. Hab' 
ich recht? Iſt es ſo?“ 

Sie nickte und ſchmiegte ſich feſter au ihn. 
tat, aus ſeinem Mund ſo klare Worte zu hören, 
eigne Seele hineinleuchteten. 

„Für mich aber, meine Anna, haben alle Fehler gleichen 
Rang — ſoweit ſie nicht ehrloſer Art ſind. 


Wie wohl das 


die ihr in die 


Ja, haſt du denn gedacht, daß ich in dir ein vollkommenes 


Weſen erwartete? Haſt du in dem Wahn gelebt, ein Charakter 
bilde jih, ohne durch einen Gärungsprozeß zu gehen? 
Verdienſt wäre es denn, reif, milde, klug zu ſein, wenn man ſich 
das nicht in Kämpfen zu erringen trachtete und, im Grunde ge— 
nommen, bis zu ſeinem letzten Atemzug immer neu erringen 
müßte? — Wir haben tauſend innere Feinde in uns. Trotz 
alledem ein verſtändiger, tüchtiger Menſch werden! Das iſt 
eine Lebensaufgabe für die Tapferen. Die Schwachen ergeben 
ſich ihren Fehlern. Und ich denke, meine Anna hat die Eigen- 
ſchaften in ſich, ſich auf die Seite der Tapferen zu ſchlagen.“ 

Sie fiel ihm um den Hals in erlöſenden Tränen. 

Wie er ſie erhob! Welch neue Sicherheiten er ihr gab! 
Ja, zu werden, wie er hoffte, daß ſie werden ſolle — das war 
eine Aufgabe — welch ſeliges Streben und Ringen! 

„Ich will verſuchen, deine Liebe neu zurückzugewinnen,“ 
flüſterte ſie. 

„Du haſt ſie nicht verloren,“ ſprach er und drückte ſie an ſich. 
„Wäre das noch Liebe, die gleich erſtirbt, wenn ſie ihren Gegenſtand 
auf Irrwegen ſieht? Auch für die Liebe heißt es: trotzdem!“ 

Nun kam eine innere Freiheit über Anna. 
dem Eifer ſuchte ſie ſich zu erklären und zu entlaſten. Sie konnte 
ſprechen und alles von ſich ſagen, was ſie wußte. 

Und was ſie nicht wußte, wo ſie ſich ſelbſt unklar war, erriet 
ſein kluger Sinn. Er ſah ihre ganze Seele vor ſich, wie ſie in unbe— 
wachten, ungeleiteten Jugendjahren immer nur von der roman- 
tiſchen Welt geträumt und von der Rolle, bie fie in aufregenden Er- 
eigniſſen ſpielen würde. Er ſah mit Entſetzen, in welcher Lebens— 
leere man dies begabte junge Geſchöpf hatte aufwachſen laſſen. 


Welches 


habe ich dieſe Bitte von dir erwartet. 


> en 


Seine Hände hätte fie Füllen mögen. 

Er las aber in ihrem Blick die heiße Dankbarkeit. Er zog 
fie wieder an ſich. „Mein geliebtes Weib,“ ſagte er, „mir icheint, 
wir fangen unſre Ehe noch einmal von vorne an.“ 

Sie drückte ihr Geſicht feſter gegen ſeine Bruſt. 

Er ahnte, was in ihr vorging — er verſtand die Neid, 
heit, die in dieſem Augenblick noch keine Worte dafür fand. 

Lange ſtanden fie in einem glücklichen, andächtigen Schweigen. 

„Eine Bitte habe ich,“ ſagte ſie dann, „und ich ſcheue mich 
nicht, jie auszuſprechen: Vereinige die beiden Liebenden. Früher 
gebe ich mir nicht das Recht, mich meines Glückes zu freuen.“ 

Graf Burchards Stirn bewölkte fich. Er ging erſt ein paar- 
mal im Zimmer hin und her, ehe er ſprach: 

„Meine Meinung in dieſer Angelegenheit iſt ja nicht von 
Übelwollen gegen die Liebenden diktiert, auch nicht unter deiner 
Beeinfluſſung entſtanden. Die Tatſachen drängten ſie mir auf. 
Und die find doch dieſelben geblieben. Faft — ich geſtehe es — 
Sie freut mich, obſchon 
ich ihr nicht willfahren kann. Ich ſelbſt habe die Sache wieder 
und wieder erwogen diefe Nacht — denn ich jah die Feindſelig⸗ 
keit in Sophie Schülers Auge. Und mein ganzes Herz ſehnt ſich 
danach, Vater und Tochter wohlzutun. Aber es iſt nun einmal 
jo: Stephan hat nichts gelernt als fein Soldatenhandwerk; ihn 
in einen andren Beruf übertreten laſſen, wäre ein ſehr gewagtes 
Experiment. Als Offizier kann er Sophie Schüler nicht heiraten, 
das Regiment würde ſich dagegen wehren — es bliebe die in 
ähnlichen Fällen übliche Verſetzung. Aber wovon ſollen ſie leben? 
Sie haben beide nichts. Das iſt der Fall — klipp und klar.“ 

„Nein,“ rief Anna leidenſchaftlich, „das iſt er nicht. Du 
biſt reich. Gib ihm Geld.“ 

„Als verheirateter Mann muß ich zuerſt an meine Frau 
deufen und an die Zukunft ... Auf ein bloßes Kommisvermögen 
die beiden heiraten zu laſſen, wäre zu wenig — das wäre das 
glänzende Elend, an dem ſo viele Offiziersehen kranken.“ 

Anna ließ nicht nach: „Und wenn deine Frau dich anfleht: 
Nimm das Geld, hunderttauſend oder wieviel du meinſt, von 
dem, was ihr zugedacht iſt? Wenn ſie dir ſagt: Sie wird ſich 
mit heißer Freude einfacher kleiden, beſcheidener ausgeben, um 
dieſen Zinſenverluſt wett zu machen?“ 

„Das wollteſt du?“ fragte er ernſt. 

„Begreif' es, Burchard,“ rief ſie beſchwörend, „ich habe kein 
Recht, glücklich zu fein, ehe ich den beiden nicht zum Glück verbalr. 
Ich ſeh' es dir an — du läßt dich überzeugen. — — Und ſchreibe 
du ſelbſt an Stephans Oberſt oder reiſe mit Sophie hin. — Wenn 
du ſo für ſie eintrittſt, wie kann ſich dann das Regiment noch 


weigern?! Und geſchieht es doch — nun, dann wird Stephan eben 


Mit flammen⸗ 


Weder Vater noch Mutter hatten daran gedacht, ihr einen 


Inhalt zu geben. Einer Pflanze gleich, war ſie aufgeſchoſſen — 
mochte ſich ihr Wuchs biegen, wohin er wollte. Sein Herz er— 
zitterte, wenn er ſich vorſtellte, daß es zu ganz andern Aus— 
wüchſen hätte kommen können ... 

Unter all dem tollen Gerank dieſer Torheiten war doch ihre 
Seele rein und ſtolz geblieben. 


eine Form finden. 


Aber dann, als fie alles beſprochen und beleuchtet hatten in 


endloſer Hin- und Widerrede, dann erwachte doch von neuem die 
Scham in Auna. „Wären wir allein — es könnte gehen. Aber 
du biſt nicht der Mann, der neben ſich ein Weib haben darf, 
über das man lächelt. All unſre Gäſte — deine Schweſtern — 
die Dienſtboten ſelbſt — nein, es geht nicht. Deine Großmut 
will das vor dir ſelbſt verleugnen.“ 

„Niemand weiß von dem Vorgefallenen — nicht einmal 
Wolf — geſchweige denn meine Schweſtern. Nur die Schülers.“ 

„Niemand weiß . . . du Haft geſchwiegen . . . mich geſchont? 

in all deiner Angſt! O, Burchard . . .“ 


verſetzt und du tuſt alles, ihm ein gutes Regiment zu beſorgen.“ 

All dies entſprach ja dem eigenen Herzenswunſch des 
Mannes. Und wenn jie ſelbſt darauf drang, daß das Geld Her- 
gegeben werde — ſogar zu Opfern dafür bereit war, die er ſie 
auch zunächſt tatſächlich bringen laſſen wollte — — dann konnte 
er kaum noch entgegen ſein. 

Und doch ... 

Würde Anna es ertragen, gerade diejenige in der Familie 
zu wiſſen, die ihre Torheit kannte — ſie in der kleinen Stunde 
ihres Lebens geſehen hatte? 

Als erriete Anna ſeine Gedanken, ſo ſetzte ſie noch haſtig 
hinzu, während ſie tief errötete: „Daß ich ſelbſt Vater und 
Tochter nicht wiederſehen mag, begreifſt du. Ich weiß es jetz. 
mich vor dir zu ſchämen, iſt keine Erniedrigung! Aber gerade 
den beiden wieder ins Auge zu ſehen ... Es läßt ſich für alles 
Auch für dies Vermeiden...“ 

Er unterdrückte einen kleinen Seufzer. 

Afo doch noch . . . Nun, dieſes fid) Aufbäumen war viel, 
leicht kein Hochmut mehr — es war zu begreiflich, daß ihr 
ganzes Weſen fid) ſchamvoll gegen die Demütigung auflehnte, 
die doch in dieſem Begegnen lag. 

Und endlich kamen die Gatten überein, daß Graf Burchard 
am Nachmittag die Glücksbotſchaft in das kleine Doktorhäuschen 
bringen und zugleich verabreden ſolle, daß die Verlobung geheim 
zu halten ſei, bis die gräfliche Familie Sommerhagen períant, 
was dann schon in vier Wochen gefchehen fünne. So ging man 
einander ſchicklich aus dem Wege. Die Hochzeit konnte gleich 
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nad) dem Manöver hier auf Sommerhagen jtattfinden und Graf 
Burchard mit einer ſeiner Schweſtern dazu herkommen. Ein 
Vorwand für Anna, um fern zu bleiben, fand ſich leicht. Auch 
die beiden Schweſtern ſollten vorerſt nichts erfahren, ſonſt würden 
ſie ſich ja wundern, weshalb Anna nicht Stephans Braut bei 
ſich empfange. 


* 
* 


Mit leuchtenden Augen jab Anna ihrem Gatten nach, als 
er den Weg zu Doktor Schüler antrat. 

Graf Burchard ſelbſt befand ſich in keiner ſo ganz ſonnenhellen 
Stimmung. Er prüfte ſich darauf, ob er ſchwach geweſen ſei, ob 
er in dieſer Sache ſo ganz Annas Wünſchen hätte folgen dürfen. 
Sein Herz ſagte ihm zwar immer wieder, daß es zu grauſam 
ſein würde, Anna den Verkehr mit Sophie Schüler und ihrem 
Vater zuzumuten; vielleicht ließ die Zeit die Erinnerung etwas 
weniger peinvoll werden. Jemand, der körperlich krauk war, 
{conte man ſorgſam und lange. Daß man aber auch einer Seele, 
die eben zu geſunden anfing, nicht gleich ſtarke Anftrengungen 
zumuten durfte, war wohl zu bedenken. 

Mit dieſen Erwägungen gab er ſich ſchließlich recht. 

Sophie Schüler ſah den Grafen Burchard auf ihr Haus 
zukommen. 

„Vater — Graf Geyer!“ rief ſie von ihrer Nähmaſchine aus. 

Der Doktor war in ſeinem Studierzimmer und kam nun 
auf die Türſchwelle. 

„Der Beſuch war faſt zu erwarten — ob er uns die De— 
mütigung antun wird, unſer Schweigen zu erbitten?“ 

„Es kann ſein,“ ſagte das junge Mädchen, „jedenfalls aber 
wird er uns eine Geſchichte erzählen, die uns das Vorgefallene 
irgendwie erklärlich machen ſoll. Aber ſieh, Vater — nicht 
wahr? — er ſcheint faſt heiter.“ 

Nun klang auch ſchon die Türglode, und Doktor Schüler 
eilte hinaus. | 

Vater und Tochter konnten dann zunächſt nicht ben Eindruck 
bekommen, als wenn er um Verſchwiegenheit bitten oder eine 
„Geſchichte“ erzählen wollte. 

Auf des Doktors Frage nach dem Befinden der Gräfin 
antwortete er ſehr einfach, daß es ihr trotz der durchgemachten 
Erregungen, in die ſie ſich grundlos hineingeſteigert gehabt, ganz 
vortrefflich gehe. 

Zwei Minuten ſpäter war es geſagt: Graf Burchard hielt 


für ſeinen Neffen, den Leutnant Stephan Normann, bei Doktor 


Schüler um die Hand von Fräulein Sophie an und fügte hinzu, 
daß er die finanziellen Verhältniſſe des jungen Paares in geeig- 
neter Weiſe ordnen werde. 
Aber kein Jubelſchrei, keine Dankestränen antworteten ihm. 
Leichenblaß, atemlos ſaß Sophie auf ihrem Stuhl vor der 
Nähmaſchine. i 


die Züge der Heften Bitterkeit. 

Auch der alte Mann war ſehr blaß geworden. 

Er ſah zu ſeiner Tochter hinüber. Lange wurzelten ihre 
Blicke ineinander. Sie verſtanden ſich, ohne ein Wort. 

Dann richtete der Mann das Auge auf den Grafen Burchard, 
der mit plötzlicher Beklemmung dies Erblaſſen und Verſtummen 
wahrnahm. Klar und ruhig ſah er ihn an. 

„Meine Tochter dankt Ihnen, Herr Graf. Wir können 
dieſen Antrag nicht annehmen. Die Verhältniſſe der beiden 
Liebenden haben ſich ſeit geſtern morgen nicht geändert. Die 
Gründe, die für Sie maßgebend waren, Ihre Einwilligung zu 
verſagen, beſtehen fort. Warum wollten Sie heut' gewähren, 
was Sie geſtern verweigerten?“ 

Die ſtille Würde des alten Mannes hatte für den Grafen 
Burchard etwas ſehr Beſchämendes. Plötzlich begriff er, daß es 
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der Stimme. 


Haber wir bitten, daß Sie auch uns verſtehen. 
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„Fräulein Sophie,“ ſagte er eindringlich, „ſpricht Ihr Vater 
wirklich in Ihrem Sinn? Sie lieben doch Stephan.“ . 

„Ja,“ ſprach We mit blaffen Lippen, aber in ganz beſtimmtem 
Ton, „Vater ſpricht in meinem Sinn. Sie wollen mir heute 
aus Dankbarkeit oder vielleicht gar, um unſrer Verſchwiegenheit 
ganz ſicher zu ſein, gewähren, was Sie geſtern verweigerten. 
Ich bin zu ſtolz, um auf dieſe Weiſe mich in Ihre Familie zu 
drängen. Wenn Stephan davon wüßte oder je davon erfahren 
dürfte: er würde meine Haltung billigen.“ 

Sie war aufgeſtanden. Auch er erhob ſich. 

„Ihre Worte klingen febr herbe,“ ſprach er ernſt, „iie ent- 
halten auch eine Unterſtellung, die mich nicht trifft. Ich habe 
nicht von fern daran gedacht, mich ſo Ihrer Verſchwiegenheit zu 
verſichern. Sie unterſchätzen die ausgezeichnete Hochachtung, die 
ich für Ihren Vater und Sie hege. Und das, obgleich ich Ihnen 
dieſe ſtets bekundete — längſt vor dieſem unſeligen Zwiſchenfall.“ 

„Verzeihen Sie meinem Kind das zu harte Wort. Sie 
hat eben viel, ſehr viel gelitten,“ bat Doktor Schüler mit zittern- 
„Aber daß ſo etwas wie Dankbarkeit im Spiel 
iſt, daß ohne die Vorgänge dieſer Nacht Ihr Sinn ſich nicht ſo 
raſch geändert hätte, werden Sie nicht leugnen wollen.“ 

„Nein,“ gab er ehrlich zu, „das kann und will ich nicht 
leugnen. Meine Frau und ich — wir ſind durch ſchwere Kämpfe 
gegangen, zu neuem Glück haben wir uns inniger, bewußter als 
vordem zuſammengefunden. Eine Verkettung von Umſtänden 
zog Sie und Ihre Tochter in unſre Erregungen hinein. Sie 
haben ſich beide als aufopferungsvoll bewährt — wir find 
Ihnen dankbar. Aus der gleichen Empfindung heraus haben 
wir den Wunſch, Fräulein Sophie glücklich zu ſehen.“ 

Die männliche Offenheit dieſer Erklärung entwand dem 
alten Mann alle Waffen des Gedemütigten. Aber ſeine Anſicht 
konnte nicht geändert werden. Sie war unumſtößlich; denn ſeine 
Ehre hatte ſie ihm diktiert. 

„Wir verſtehen dieſe Empfindung — meine Tochter und 
ich — ja, Sophie, das tun wir,“ ſprach er mit Nachdruck, als 
wollte er zugleich ſein Kind zur gerechten Einſicht ermahnen, 
Wir können ein 
Glück nicht annehmen, das uns ohne dieſe Zwiſchenfälle nicht 
angeboten worden wäre. Wir können nicht einmal glauben, daß 
es ſo ein Glück iſt. Wenn es aber Ihnen und der Gräfin eine 
Genugtuung geben kann, ſo darf ich Ihnen ſagen, daß in einer 
Weiſe dennoch das Ereignis dieſer Nacht glückliche Folgen 
haben wird für uns. Ich habe mich ſelbſt wiedergefunden und 
den Mut, meinen Beruf wieder auszuüben. Beinahe,“ ſchloß 
er mit einem ergreifenden Lächeln, „hätten Sie mich an meiner 
Haustür getroffen, bei der Arbeit, das Schild ‚praftifcher Arzt‘ 
daran zu befeſtigen.“ | 

Graf Burchard war gerührt. Er verjtaub den Stolz, die 


Würde dieſer vielgeprüften Menſchen. Sie wurden ihm in dieſer 
Mit großen Augen ſah ſie ihren Vater an — mit einem 
beſchwörenden Blick. Und um ihren jungen Mund legten ſich 


| 
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' 
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eine Auffaſſung für die vermeintliche Glücksbotſchaft gab, an die 


er nicht von fern gedacht hatte ... 

Arme und Unglückliche ſind eben überwachſam: ſie ſehen 
immer danach aus, welche Demütigung denn nun kommen wird. 
Und wenn die Sonnenſtrahlen des Glücks ſich in vollen Bündeln 
zu ihnen herein ſpinnen, werden ſie erſt fragen: Welche kalte, böſe 
Abſicht birgt ſich dahinter? 


| 
| 
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Stunde teuer. 

„Dies zu hören, ijt mir eine tiefe Freude,“ ſagte er bewegt, 
„eine ebenſo innige würde es uns fein, wenn Fräulein Sophie...“ 

„Kein Wort mehr,“ bat ſie in leidenſchaftlichem Schmerz, 
„fühlen Sie denn nicht die unſägliche Bitterkeit, die für mich 
darin liegt ... jetzt fol mir das Glück gegönnt werden — nur 
weil Ihre Frau eine Torheit beging ... wie kann ich — wie 
kann ich! Oh, verzeihen Sie mir — ich fühle Ihre Güte — 
aber ich kann nicht darüber weg — immer, immer wär's, als 
ginge jemand neben mir und jpottete: Darum — darum! 
Wie, wenn es Ihrer Frau nun nicht eingefallen wäre, eines der 
Fläſchchen zu nehmen?...“ 

Sie brach in heißes Schluchzen aus. | 

Und er fühlte wohl, es blieb ihm nichts, als zu gehen. Zum 
erſten Mal in ſeinem Leben als ein Geſchlagener. Auf dem Rückweg 
geſtand er ſich, daß er doch ſchwach geweſen ſei, wenn auch in 
andrem Sinne, als ſein Verſtand ihm vordem zuraunen wollte. 

Wenn die Liebe und der Wunſch, ſeiner Frau wohlzutun, 
bie jid) eben aus jo ſchweren Verirrungen zur Geſundheit empor- 
zuretten begann, ihn nicht blind oder doch einſeitig ſehend gemacht 
hätten, würde ſeine Menſchenkenntnis ihm doch haben ſagen 
müſſen: Vorſicht! Hier handelt es ſich nicht um Anna allein! 
Dieſe beiden vornehmen, tiefen, ſehr überempfindlich gewordenen 


Menſchen wollen geſchont fein. 
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Das war ein ſchwerer Rückweg für ihn. Er fürchtete, daß 
Anna das eben gewonnene Gleichgewicht ganz verlieren würde. 

| Und deine Furcht beſtätigte jid) ganz und gar. 

Anna geriet außer ſich. 

Der ſtille, leidvolle und doch ſo unendlich würdevolle Stolz 
der beiden Menſchen machte ihr ihr eigenes Weſen ganz verhaßt. 

Und über dieſe hatte ſie ſich erhaben geglaubt! 

Im Maße, wie ſie noch wuchſen, wuchs auch ihre Scham 
vor ihnen. 

Graf Burchard mußte ihr zureden, daß ſie in Selbſtvor⸗ 
würfen nicht zu weit gehe. | 

Umſonſt! 

Und mit immer größerem Jammer wiederholte ſie es: 

„Ich habe kein Recht auf Glück, ſolange ich dieſe Lieben— 
den nicht glücklich weiß.“ 

Er ſah es: in einer jungen, leidenſchaftlichen Frauenſeele 
geht viel vor, das der Logik ſpottet. 


! 
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„Wie, Anna,“ ſagte er erſtaunt, nachdem er ihr zum ier: 
gruß die Stirn geküßt, „ſchon zum Ausgehen angezogen?“ 
„Ja, ich möchte gleich nach dem Tee ſpazieren gehen,“ ſprach 


ſie leiſe. 


| 


„Iſt dir nicht wohl? 
geſchlafen?“ 

„Nein, ich habe nicht geſchlafen.“ 

Sie ſchwiegen. Campell trug das Frühſtück auf. 

Anna ſchob bald die Taſſe von ſich. Er ſah, daß ihre Hand 


Du ſiehſt ſehr blaß aus. Haſt du 


nicht 


| unficher war. Er hörte einen kurzen, ſchweren Seufzer. 


gegolten 


Aber aus ſeinem Gefühl heraus begriff er völlig, was 
zu vornehmen Menſchen.“ 


Anna empfand: pe mußte, was ſie ſich ſelbſt Übles getan hatte, 


gut machen, indem jte andern zum Glück verhalf! 


Graf Burchard litt, weil er der geliebten Frau nicht helfen 
für einen Menſchen, der mit eben er: ` 


konnte. Er wußte wohl, 


wachtem Erkennen an iid) arbeiten will, ijt es viel wichtiger, daß 


er ſich ſelbſt verzeihen kann, als alle Verzeihung andrer. Und 
dann wußte er auch: wer, ſelbſt noch ein Kämpfer, andern Glück 
zu verſchaffen vermag, gewinnt daraus die Hoffnung, daß er für 
ſich auch Glück finden werde. 

Wie ſollte er aber Anna zur Hilfe kommen, wie ſie dieſem 
marternden Seelenzuſtand entreißen? 

Schon ſeine leiſen Verſuche, ſie liebevoll und tröſtend an 
ſich zu ziehen, wehrte ſie ängſtlich ab. 

Nein, jie habe kein Recht auf Glück . . . Sie wurde ſtiller. 
In ſich gekehrt ging ſie einher, ein, zwei Tage lang. 

Zuweilen ſchien es, als wollte ſie ihrem Gatten etwas an— 
vertrauen. Aber immer noch hielt ſie ſich zurück. 


Er ſah, daß irgend ein geheimer Kampf in ihr der Ent⸗ 


ſcheidung zuneigte. 
Eine große Spannung bemächtigte ſich ſeiner. Aber er be— 
zwang ſich und ſtand ſtill wartend beiſeite, um mit keinem 
Wort, mit keiner Frage vielleicht allzufrüh an das zu rühren, 
was da werden wollte. 
Die beiden alten Schweſtern des Grafen, 


die in dieſen 


nächſten Tagen erit einmal die Behauptung Renatens, daß fie ` 


ſich nie ſtritten, wahrzumachen beſtrebt waren, fragten ſich oft: 

„Was haben die beiden nur?“ 

Daß kein Unfriede zwiſchen den Gatten war, ſahen ſie wohl. 

Aber pe ſahen auch kein Glück, ſondern eine unruhvolle, 
wehmütige Zurückhaltung, ein geheimes Sorgen und Leiden. 

Sie beſtrebten ſich beide, Herdeke aus bekümmertem, liebe— 
vollem Herzen, Renate mit mehr äußerlicher Befliſſenheit, die 
Mahlzeiten erträglich und unterhaltend zu machen und Anna 
mit Zärtlichkeit zu umgeben. 

Anders nahm ſie es hin als früher: mit dankbarem Lächeln, 
ja mit einem Ausdruck kindlicher Ergebenheit. 
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Was iſt dir, Anna?“ 

Und da ſagte ſie es — mühſam — ſtockend —- 
„Ich will zu Sophie Schüler gehen und fie bitten ...“ 
Dieſem Entſchluß alſo hatten in ihrer Seele die Kämpfe 
Dem Manne klopfte das Herz vor Freude. Zie 
iſt gerettet. Sie hat ſich vollends ſelbſt bezwungen, dachte er. 

„Gott gebe dir die rechten Worte, meine Anna,“ ſagte er 
bewegt, „der Gang kann dir nicht ſchwer werden; denn du gehſt 


Und wenn ſie über mich triumphieren, dachte Anna, als ſie 
bald darauf den Weg der Demut ging, ich muß es ertragen! Ich 
hätte es verdient. — 

Der Morgen war ſo ſchön. Die von würzigen Düften und 
mooſigen Gerüchen faſt dicke Luft, die aus dem Walde kam, ließ 
ſich ſo köſtlich einatmen. 

Über die; jungen Halme der K Koppel strich der Wind, der nicht 
ſtark genug war, jie in einer Richtung niederzubeugen. Gine rube: 
loſe Beweglichkeit ging durch die Millonen grüner Riſpen, und 
das gab ein Flimmern und Zittern, daß es das Auge blendete. 

Es kam Anna vor, als erleichterte ihr dieſes friſche Leben 
des Frühlingsmorgens den Gang. Die Natur trug gleichſam 
alle ihre Geſchöpfe, anſtatt ſie niederzudrücken. Sie zeigte nur 
ermunternd ihre Kraft und gar nichts von ihren Gewalten. 

Da kam das kleine, wolle, weiße Haus in Sicht. Der 
friſche grüne Olanſtrich der Läden und 2 Gitters gleißte im 
Sonnenſchein. 

Annas Herz begann ſchwer zu tlopfen. Kehr um! jagte auf 

einmal der Hochmut, der getan hatte, als ſei er beſiegt. 

Aber da war ihr, als ſähe ſie die klugen, gütigen Augen 
ihres Mannes auf ſich gerichtet. So deutlich war ſein Geſicht 
vor ihr — jie meinte, es verzöge ſich vor Enttäuſchung und 
Schmerz. 

Mit eutſchloſſener Hand öffnete ſie die Tür. 

Ein wunderlicher Zufall wollte, daß wieder ein Geruch von 
Petroleum in dem kleinen Raum webte, auf deſſen rotem Ziegel 
boden als orangefarbener Streif die Sonnenſtrahlen lagen, die 
zum Fenſter hereinkamen. Aber die Lampen ſtanden ſchon fertig 
auf dem Tiſch, und niemand war im Flur. | 

Schnell klopfte Anna an die erſte Tür rechts, unb fait st 
gleich ward von innen aufgetan. 

Das junge Mädchen fuhr zurück . .. 

Sie ſahen ſich an — ſekundenlang, ſtumm und faſt atemlos. 

Sie hatten eine gegen die andre viel Feindſeligkeit im Herzen 


getragen, und deſſen waren jie fid) in dieſem ſchwülen Augenblick 


Graf Burchard fühlte es: nun waren alle Bedingungen des 


Glücks gegeben. Aber das Glück ſelbſt ſtand noch immer auf der 
Schwelle und wartete vergebens auf Einlaß. 


* * 
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Wieder einmal hob ein neuer Tag an, und bedrückten Herzens 
ſtand Graf Burchard am Fenſter des kleinen Wohnzimmers neben 
Annas Stube. Er wartete auf ſeine Frau. Sie nahmen nun 
hier ihr erſtes Frühſtück zuſammen. 

Er ſah hinaus. Es war ein ſo fröhlicher Morgen. 

In drei Farbenſtrichen lag die Gegend vor ihm: erſt das 
helle Grün der ſich bis zum Rand der ſteilen Küſte vorſchieben— 
den Koppel, darüber der mächtige Streifen des dunkelblauen 
Meeres und darüber dann der hellblaue, ganz reine Himmel. 

Gerade in der großartigen Einfachheit dieſer drei ſcheinbar 
gar nicht nuancierten Farben und in der mächtigen Fülle, womit 
die Natur ſie zu dem Gemälde verbraucht hatte, lag der maje— 
ſtätiſche und dennoch lachende Reiz des Bildes. — 

Graf Burchard hörte die Tür gehen. 


deutlich bewußt. 

Durch Sophiens Hirn wirbelten allerlei Fragen: Was will nc? 
Vater danken? Mir noch einmal als „Honorar“ die Heirat mit 
Stephan antragen? Mich wieder quälen? Wieder demütigen? 

Aber Faſſung - - Haltung! 

Als Anna ſo in dies feine, vergrämte Mädchenantlitz ſah, ward 
ihr wunderbar weich und doch auch gang leicht ums Herz. Das 
Mitleid erhob fid) ſtark und rein. Alles 2 Demütigende war vergeſſen. 

Ihr ſchien auf einmal, als ſei es eine Schweſterſeele, zu der 
ſie ſprechen wollte, eine, die gleich der ihren ſich nach dem Glück 
ſehnte, aber es ſich nicht gönnen durfte. Innere Feinde hatten 
ihr ſelbſt den Weg verbaut — äußere Hemmniſſe den der andren. 

Aber jie wollten den Weg zum Glück jhon finden . 

„Frau Gräfin ſuchen vielleicht meinen Vater,“ begann Sophie. 
als könnte ſie mit dieſem Wort abwehren, daß man ſie ſelbſt ſuche . 
„Vater iſt zu, einer Kranken gerufen worden ... zum erſten Mal 
im Torf. 

Anna schüttelte den Kopf. Noch ein paar Herzſchläge lang 


zögerte ſie. Ihr Blick ſuchte den Sonnenſchein draußen. Gerade 
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B 2 M 11. Photographie im Verlag von Frans Hanfstaengl la München. 
„Heisse Aron . | 


Nach dem Gemälde von IL. Binenbaum. se 
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vor dem Fenſter ſtand ein Syringenbuſch, feine braunlila, noch 


unerſchloſſenen Knoſpen ſchwankten im Licht und in der Wärme, 
weil der leiſe Wind die Zweige anſtieß. Ihre Blüte war nahe, 
morgen vielleicht hatten ſie Farbe und Duft... 

Und Anna hob an, ſanft und einfach: 

„Ich bin gekommen, Sie um etwas zu bitten.“ 

„Mich?“ fragte Sophie mit bitterem Lächeln, „was habe 
ich zu gewähren?“ Und ihr Herz erzitterte vor der kränkenden 
Bitte, die ſie hören würde, vor der Bitte: Schweige! | 

„Ich will um mein Glück bitten," ſprach Anna leije. 


Sie ſah das Mädchen an — in ihre Augen ſtiegen 


Tränen 

Vor dieſem Ausdruck, vor dieſen Worten, kaum verſtändlich, 
mit bebender Stimme vorgebracht, erſchrak Sophie. „Wie könnten 
Sie ſich Ihr Glück bei mir holen?“ ſagte ſie zögernd. 


Anna ergriff ihre Hand. „Wollen Sie mich anhören? Darf | 


id) zu Ihnen ſprechen — als ſpreche ich laut mit mir ſelbſt?“ 
„Wenn Sie fo viel Vertrauen...” Sophie wußte nicht aus⸗ 
zuſprechen, was an Gedanken ſich überſtürzend auf ſie zukam. 
„Nicht wie Sie bin ich in meiner Jugend von einem liebe- 
voll wachſamen Vater geleitet worden,“ ſprach Anna. Sie be- 
gann mit ſanfter Ruhe, nicht ohne gegen eine gewaltſam out, 
ſteigende Rührung zu kämpfen. Aber es riß ſie fort. Ihre 
leidenſchaftliche Seele geriet in Flammen. „In meinem Eltern- 


haus gab es Zuſtände und Charaktere, die ich ungewöhnlich und 


krankhaft nennen darf. Und mir ſelbſt überlaſſen, erwuchs ich, 
während gerade ich eines ſtarken Erziehers bedurft hätte. Und 
aus der leeren Stille meiner Jugend ſehnte ich mich hinaus in 
die bunte Welt zu tragiſchen Ereigniſſen. Um äußerlicher Gründe 
willen ward ich das Weib des edelſten, klügſten, gütigſten aller 
Männer. 
der erſten Zeit meiner Ehe ſah ich nur das bißchen Glanz und 


Stellung und hatte ungemeſſene Vorſtellungen von mir ſelbſt und, 


der Rolle, die ich ſpielen dürfe. Und durch allerlei Verknüpfungen 
kam es, daß ich mich endlich in trotzige Stimmungen hinein- 
ſteigerte und in ihnen jene törichte, jene lächerliche Tat beging, 
die Sie kennen.“ 

Anna preßte die Hand des in Verwirrung zuhörenden 
Mädchens und fuhr in heißer Erregung fort: 

„Keine Liebe hatte ich in meiner Jugend erfahren, und 
keine war in mir geweckt. 
und tot, ſelbſt neben dieſem Mann. Nun aber bin ich erwacht — 
nun jefe id) feinen Wert — ihn ſelbſt — ohne den großen Rahmen 
von Gold und Glanz — und ich möchte Gott auf den Knien 
danken, daß ich ſein, gerade ſein geworden bin. Und ich möchte 
glücklich ſein, mir zugleich mein Glück verdienend, Tag für 
Tag...“ 
Sie brach in Tränen aus. 


— — 


Der Frauen Beruf. 


Ich verging mich an ihm und an mir, denn auch in 


So blieb mein Herz noch lange kalt 


„Was hindert Sie denn?“ flüſterte Sophie. „Weinen Ze 
doch nicht ſo — o bitte — nicht ſo weinen!“ | 
Scheu jtreichelte fie ben Arm der Faſſungsloſen. 
Plötzlich aber fiel Anna ihr um den Hals. 
„Ich kann nicht glücklich ſein — ich gebe mir nicht das 
Recht — ehe ich euch beide nicht glücklich weiß!“ rief ſie. 
Sophie ſchloß die Augen. Ihr war, als würde ie 
ſchwindlig 
Nicht als Gnade warf man ihr das Glück hin . . . Nein, 
als Gnade von ihr erbat man, daß ſie es annähme ... 
So kann auch ein ſtolzes Herz nehmen ... Mit beiden 
Händen konnte ſie nun nach dem Glück greifen; denn das Glück 
zweier andrer Menſchen hing damit zuſammen. Und was fit für 
ſich nahm, ſchenkte fie jenen beiden.. 
| Sie begriff auch, was es fagen wollte, daß Anna jo zu ihr 
kam! Die Bitte gewann flammende Beredſamkeit durch das, 
was dieſer Gang an Selbſtüberwindung gekoſtet haben mußte 
Das kann kein kleiner Menſch, dachte Sophie, und tie ijt 
doch ſeiner wert! 
„Soll ich noch mehr ſagen,“ rief Anna leidenſchaftlich und 
richtete ſich wieder auf, „habe ich doch nicht die rechten Worte 
gefunden?“ 
„Ja,“ ſagte Sophie leiſe, während die Tränen auch ihr über 
das Geſicht liefen, „ja, es waren die rechten Worte ...“ 
| Aufjubelnd umfaßte bie andre fie. Und in die jtille, nod 
immer faſt ungläubige Seligkeit des jungen Mädchens hinein 
ſprach Anna 
Ihre Worte — ihre Gedanken warf ſie in namenloſer 
Freude durcheinander. 
| Vielleicht zum erſten Mal in ihrem Leben fühlte fie gan; 
jung — war ſie ganz glücklich. 
| Und ihre ganze Seele drängte fih nach dem Mann 
Einſt hatte ſie ſich durch ſeine Liebe wie auf einen Thron erhoben 
gefühlt.. . wie kläglich war jie aus jener künſtlichen Höhe herab- 
| geſtürzt! Nun dankte jie ihm andre Erhebung ... die zum 
ehrlichen, beſcheidenen Menſchen . 
" Ihm danken, ihm immer wieder danken — durch ein ganzes 
eben | 
„Komm zu ihm... tomm, fei meine Freundin — fei mit 
Schweſter — komm zu ihm 
Ihr Feuer riß endlich die Stille und Zaghafte hin, und re 
wagte es, an die Wirklichkeit deſſen zu glauben, was ſie erlebte. 
| Und nach wenigen Minuten (dritten fie Hand in Hand in 
den Maimorgen hinein. | 
| Ihre Augen leuchteten, und ſie lächelten fi zu. 
| Sie wußten es beide: wie verſchieden auch. bie Wege fein 
| mochten, die das Leben fie noch führen konnte, es würden die 
Wege des Glückes ſein. 


Dachdruck verboten. 
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Originalbeitrag der Königin Elisabeth von Rumänien (Carmen Sylva) für die „Gartenlaube“. 


arum haft du, lieber Gott, deine Menſchen ſo verrückt er- 

ſchaffen oder ſo oft verrückt werden laſſen? Das bleibt eines 
der vielen Rätſel unſres vielfragenden Gehirns. Nun, nach den 
Kreuzzügen, nach den Exterminationskriegen, nach Inquiſition, 
Flaggellation, nun kommen die Automobile, die ſchneller fahren 
ſollen als die Eiſenbahnen, und wenn die ganze Erde nur noch 
eine Rennbahn iſt, dann kommen die Flugmaſchinen, und wenn 
man lange genug die Luft um die Erde befahren hat, dann wird 
man keine Ruhe haben, bis man Mars und Venus einen Beſuch 
abgeſtattet hat. 

Und das alles müſſen wir armen Frauen nun auch mit— 
machen! Ich weiß nicht, ob ich die armen verbrannten Hexen 
nicht viel intereſſanter finde als die Automobiliſtinnen. Die 
Hexen ſuchten wenigſtens etwas zu ergründen und die tiefen Ge— 
heimniſſe der Natur zu entziffern, während man jetzt nur noch 
unruhig iſt, auf dem großen Ameiſenhaufen Erde hin und her 
rennt und nur den einen Zweck, nur das eine Ziel kennt: ſchneller 
fortzukommen. Was iſt es nur für eine merkwürdige Un— 


ruhe, die alle ergriffen hat? Und die grauen immer mit? 


Wir waren doch ſonſt ſo zufrieden mit der ſtillen Handarbeit 
und den ſtillen Gedanken! Wir gingen durch den Wald und 
ſangen und fühlten uns ſo frei wie die Vögel und hatten 
noch kein Rad und noch kein Automobil, und ich kann ver 
ſichern, wir waren ſehr vergnügt und haben mindeſtens fo bers: 
lich gelacht wie ihr, und waren ebenſo gewandt, und konnten 
auch in die Bäume klettern und Kirſchen eſſen! Ich will nicht 
fagen, daß ich euch jungen nicht oft mit Neid zuſehe, wenn ir 
auf dem Rade dahinfliegt, und daß, wenn es meine Geſundheit 
früher erlaubt hätte, ich gewiß nicht auch das Radfahren gelernt 
und genoſſen haben würde, aber nicht nur! Nicht nur! Das iſt, was 
ich meine. Es bleibt gar zu wenig Zeit mehr für andre done 
Dinge: Handarbeiten, Bücher, Zeichnen, Malen, Muſik. Denn 
die Hände, die immer radfahren und Lawntennis ſpielen, werden 
ſchwer und ſteif, wie die frühere Schwerthand der Männer, die 
| zum Schreiben ungefdidt war, fo daß man des Schreibers fe 

durfte, da man hohen Adels halber des Schreibens unkundig war. 
| Man wird des Sports halber der ſchönen Arbeiten un 
kundig, und ſie werden mit der Zeit unmöglich. Ich habe Gi 
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gern Volant geſpielt, aber bald gefunden, daß zum Miniaturen- füllen, jo haben wir unfer Erdendaſein ausgefüllt, da es uns nicht 
malen die Hand dann nicht mehr ruhig genug war. Und was allen gegeben ſein kann, eigne Kinder zu haben. Mir, der Kinder⸗ 
iſt Volant für ein zierliches, leichtes Spiel gegen Tennis! Ich loſen, der Kindberaubten, kann natürlich nichts ſchöner vorkommen 
habe nur die Spiele gern, von denen etwas übrig bleibt, zum als eine ungeheure Kinderſchar. Ich finde fünfzehn Kinder kaum 
Beiſpiel Schreibſpiele, die man aufheben kann und wiederleſen | genug, zwölf beinahe zu wenig. Ich hatte mir vom achten Jahre 
nach vielen Jahren, um ſich zu freuen, daß man ſo witzig und an zwölf Kinder gewünſcht, und wenn ich gedacht hätte, ich ſollte 
geiſtreich geweſen! Die Frauen haben gefunden, daß ſie zuviel keine Kinder um mich haben, ſo hätte ich ſicherlich nicht geheiratet. 
geopfert werden und zuviel zu Hauſe bleiben, während die Männer Gleich nach dem erſten wartete ich ſchon ungeduldig auf das 
ſich draußen tummeln können, und da wollen ſie das alles auch. zweite und habe nun dreißig Jahre gewartet. Mir hilft all das 
Aber dabei geht ſo furchtbar viel Zeit verloren! Nicht, als ob Malen und Schreiben nicht, denn ich wollte lieber zwölf Kinder 
man nicht auch noch gern ſchöne Dinge machte. Es freut mich, haben. Danach hat aber der liebe Gott nicht gefragt, als er mir 
daß jetzt auch andre Leute anfangen, Blumen zu ſtiliſieren und das einzige nahm. Ich ſollte allen Kindern Mutter ſein, darum 
Miſſalen zu ſchreiben und zu malen. Ich hatte das aber vor | mußte ich ohne Kind bleiben! 

nahezu dreißig Jahren allein erfunden und habe unendlich viele Aber ſchwer, ſehr ſchwer iſt es geweſen. Es hat faſt das 

| 


Blumen ſtiliſiert und unendlich viele Bücher in Fraktur geſchrieben Leben gefoftet. Nun aber wird es täglich heller, indem ich denke, 
und mit Randmalereien ausgeſtattet. Und da war ich ganz allein daß jeder Tag mich raſch dem letzten Ziele näher bringt. 

ohne Unterricht, ohne Rat, nur die liebe Natur lehrte mich. Dies furchtbare Herumirren auf der Erde kommt mir immer 
Beim Radfahren hätte ich aber nicht aus Moos und Storch- | |o vor, als ſuchte man den Weg, der von ihr führt, ber ift 
ſchnabel, Linden⸗ und Ahornblüten, Tauſendgüldenkraut und nun aber ſo ganz ſicher, um den braucht man ſich nicht ſo ſehr 
Vergißmeinnicht, Pirola und Pinguincula, Alpenroſe und Enzian, zu bemühen. Mit ein wenig Geduld kann er uns gar nicht ent⸗ 
Goldlack und Erdbeere ſo viele ſchöne Ornamente herausgeſehen. gehen. Und den zu zeigen, ſcheint mir unſer heiligſter Beruf. 
Da war kein noch ſo beſcheidenes Blatt oder Blümchen, das mir | Das Leben erträglich und den Tod beliebt zu machen, ijt das 
nicht reizende Ornamente eingegeben, und nun liegen die Bände nicht Beruf genug? 

in ſtattlichen Mengen da, auf Pergament und Elfenbein, Hunderte | Wie der Rattenfänger von Hameln ſollen wir unſern Kleinen 
und Hunderte von Seiten. Hätte ich immer geradelt und Tennis den Lebensweg vorſpielen und lieblich machen. Man muß ſich nur 
geſpielt, ſo wäre jetzt nicht ſo viel Arbeit vorhanden, und die Mühe geben, dann findet jeder von uns den Zauber, der die 
Augen würden raſch müde, weil ſie ungeübt wären. Geübte Kleinen feſſelt und ihnen den Weg ſchön macht. Natürlich, wenn 
Augen halten viel länger als eine gutgeſchulte Stimme. Ich wir die Peſſimiſten anhören, ſo wäre es beſſer, es gäbe über⸗ 
kann noch die allerfeinſten Arbeiten machen, als wäre ich zwanzig haupt keine Kinder mehr und wir ſollten nur den einen Gedanken 
Jahre alt, ja beſſer als damals, denn da gab es eine Zeit, | haben: Dem menſchlichen Geſchlecht fo ſchnell als möglich durch 
da waren die Augen vor Weinen geſchwächt und konnten keine Nichtheiraten ein Ende zu machen. 


feinen Arbeiten machen. Nun werden ſie täglich ſtärker und Aber dazu ſind wir doch wohl nicht auf der Erde, um ſelbſt 
ſehen ſo gut in der Nähe, wie nur kurzſichtige Augen es tun über uns zu urteilen und über die Nützlichkeit unſres Daſeins. 
können. | Wir könnten dagegen die Erde ſehr viel erträglicher machen, als wir 


Ja, ja, die ewige große Frage: „Frauenberuf“! Die bleibt es tun. Die Sozialiſten wollen eine Art Gütergemeinſchaft ein⸗ 
noch immer ein ſchwieriger Punkt. Mir ſagte einmal eine un⸗ führen. Vielleicht haben ſie recht: jedenfalls meinen ſie es einfacher 
verheiratete Dame: warum man in den Kirchen immer für Witwen anzufangen als die Peſſimiſten, die allem den Garaus machen 
und Waiſen bete, aber nie für die alten Jungfern? Ich hatte und ,das ſkrofulöſe Geſindel des menſchlichen Geſchlechts“ ganz 
Luſt, ihr zu antworten: Weil von allen Frauen die alten Jungfern und gar ausrotten möchten. 
es entſchieden am beſten haben. Ich habe mein Leben mit einer Herrnhuter Gemeinde zu- 

Ihre Geſundheit iſt nicht denſelben Gefahren ausgeſetzt, gebracht, deren Mitglieder das Ideal des gemeinſchaftlichen 
ihre Sorgen find weit geringer, denn nur die Mutter kennt der Beſitzes realiſieren, und ich fah fie immer zufrieden und glücklich. 
Sorgen ganze Laſt und Qual. Sie ſind ſelbſtändiger, ſie haben Nun iſt mir's aber faſt zweifelhaft, ob wir überhaupt auf der 
keinen liebenden Tyrannen, der ihnen das Leben oft recht ſchwer | Erde find, um glücklich zu fein. Es kommt mir oft gar nicht 
macht durch feine Liebe, feine Eiferſucht oder auch durch feine ` jo vor. Denn jeder kommt an das Leiden heran, einmal ober 
Nichtliebe und ſeine Vielbegehrlichkeit. das andre Mal, und keinen ſehen wir für vollendet an, der 

Wenn man es leicht haben will auf der Erde, ſo muß man nicht das Leidensfeuer überſtanden hat und würdevoll daraus 
entſchieden nicht heiraten. Denn ſelbſt wenn eine alte Jungfer hervorgegangen iſt. 
ſich noch ſo viel aufopfert und wenn ſie noch ſo viel für die * * 
andern lebt, jo ijt jie eben doch Freifrau, fie kann tun und S 
laſſen, was fie will, kann den Broterwerb ſuchen, der ihr paßt, Frauenhände denkt man ſich gern ſanft, und ich muß ſagen: 
und umſatteln, wenn er ihr nicht mehr gefällt, ohne daß mehrere wenn die jungen Mädchen, mit der Gitarre und der Mandoline 
ihr anvertraute Weſen Hunger leiden. Wenn ſie einmal hungert, ſich begleitend, hübſche Volkslieder einfach und anſpruchslos ſingen, 
ſo geht das vorbei, und es nagt nicht außerdem die Sorge um ſo bereiten ſie mir eine viel angenehmere Stunde, als wenn ſie 
die Teuerſten an ihr. | jo eilig an mir auf dem Rade vorbeiſauſen, daß ich weder ihr 

Die Jungfräulichkeit iſt eine Kraft, und wohl denen, die hübſches Geſicht, noch ihre lieben, klaren Stimmen, noch ihre 
ſie zu benutzen verſtehen, zum Wohle der Menſchheit. Zu allen niedlichen Hände auf der Gitarre bewundern, und daß ich die 
Zeiten haben die Menſchen eine Verehrung für die Jungfräulich⸗ eine von der andren nicht unterſcheiden kann. 
keit gehabt und fanden darin das Ideal höchſter Reinheit. In Vielleicht iſt ein bißchen Neid dabei, daß ich auch gern auf 
Rumänien werden auch die alten Frauen, deren eigentliches | bem Flügelrade ſäße und an der Welt vorbeiſauſte, die fo oft mit 
Weibesleben vollendet hinter ihnen liegt, für fo viel reiner an- . ihrer ganzen Schwere auf meinen Schultern laſtet, aber id) 
gelehen, daß nur diefe das geweihte Brot backen dürfen, das für meine doch, wir find fo ſehr für die andern da, daß jeder Augen- 
die Kirche gebraucht wird. Man läßt fie fogar in das Aller- blick Freude, den man andern gemacht hat, in den Himmel ge- 
heiligſte heinein wie die Männer, was einer Frau nach dem ſchrieben iſt, und jeder Augenblick Egoismus, den man ſich ge- 
zehnten und unter dem ſechzigſten Jahre nie geſtattet iſt. Doch ſtattet, ein Stück Himmel weniger bedeutet. 

i 


hat man mich hineingelaſſen, als ich mein Evangelienbuch, an Der Mann findet meiſtens ſeine Frau gern zu Hauſe, die 
dem ich ſechs Jahre gearbeitet hatte, auf den Altar niederlegen Kinder wollen jeden Augenblick zur Mutter können, die Diener 
durfte. Das war eine Ehre, die ſonſt keiner Frau zu teil ge- wollen die Herrin haben, ſonſt geht es eben nicht ganz nach 
worden iſt. Und niemand hat gefunden, daß ich die Kirche ver- deren Willen, und die Diener haben fie auch nicht ſo lieb, wenn 
unreinigt hätte. „Gott hat ihr verziehen!“ ſagen die Rumänen ſie nicht ſieht, wie ſchön ſie ihr helfen und ihr Freude machen, 
von der Matrone. ſie wollen auch einmal hin und wieder ein Lob ernten. Ich bin 

Unſer eigentlicher, wirklicher Frauenberuf bleibt allerdings noch immer in den ganz alten Ideen von der deutſchen Hause 
die Mutterſchaft, und wenn wir ben in irgend einer Weiſe er- frau und Herrin befangen. Das Schalten und Walten, die 
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Ruhe der Frau, die Sanftmut der Mutter, die Feftigfeit in der | mur Broterwerb und feine Abendmuſik, nicht nur Geldmachen 
Führung des Hauſes, die ſtrahlende Reinlichkeit, überall, wo der | und keine heitere Anmut! Ich bin ſehr der Meinung, daß die 
Herrin Auge ruht, die duftenden Blumen, der Garten mit ſeinen Arbeitstage verkürzt werden ſollten, da die Arbeit oft ſehr 
Früchten, und dann viele und gute Bücher, damit man feinen monoton und geiſttötend ijt, und deſto ermüdender, wenn je 
Kindern erzählen kann und ihnen die Freiſtunden zu höchſt an⸗ immer dasſelbe iſt und gar keinen Wechſel zuläßt. Diejenigen, 
genehmen und intereſſanten Stunden machen, — das ſcheint die für die langen Arbeitstage find, haben noch nicht zwölf 
mir alles ſo wundervoll, daß weder Rad noch Tennis oder Stunden an der Schreibmaſchine oder Nähmaſchine geſeſſen, 
Automobil dagegen aufkommen. Ich weiß, ich bin ſchrecklich noch nicht eine Woche lang. Sie wiſſen gar nicht, was der 
altmodiſch und abgetan. Aber das iſt das Recht der weißen Rücken, die Nieren, die Beine, die Gedanken dabei leiden. Denn 
Haare. Jedermann iſt das Kind ſeiner Zeit, das ſcheint nun es iſt Zwangsarbeit. . 

einmal fo zu jein, wie die großen Puffärmel, die jedermann Ich kann auch zwölf Stunden und dreizehn Stunden an 
haben mußte, und die Militärkragen, die allen reizenden Hälschen meinen Miſſalen ſitzen, aber wenn ich genug habe, ſo male ich 
Striche eingruben, die nie wieder fortgingen. Aber man tat noch eben ein paar Monate gar nicht und tue etwas andres, das mir 
Fiſchbein hinein, damit der Kragen ja bis an die Ohren ginge! eben zuſagt. Wenn ich aber das andre Jahr immer noch zwölf 
Was kann man da machen? Es war eben jedermann jo! Mußte | Stunden dasſelbe tun muß, das nicht einmal bewundert wird, 
man damit fingen, fo erſtickte man und kriegte einen roten Kopf | weil überhaupt gar niemand merkt, wie groß die Mühe ift, 
und viel zu dicke Backen, denn der Kragen drückte den ganzen | dann ijf das ganz, ganz anders! Da ſchreit der Körper nach 
Hals hinauf, bis man ein Birnengeſicht bekam, aber alles war Ruhe und der Geiſt auch. Wenn man vor den Freiſtunden 
vergebens, was man da ſagte. Angſt hat, ei, ſo fülle man ſie mit ſchönen Spielen, mit Vor⸗ 

Und wo bleibt die liebe Hausmuſik, wenn die Mutter Abends leſungen und guter Muſik, und dann fehe man, wie viel bier 

am Klavier ſitzt und mit der Kinderſchar zwei⸗ und dreis, auch wieder die Arbeit von ſtatten geht. Natürlich ijt Nichtstun ſehr 
vierſtimmig ſingt? Oder wenn jedes Kind ein andres Inſtrument gefährlich für den Menſchen, aber nicht arbeiten, heißt gar nicht: 
ſpielt, ſo daß es im vollſten Sinn des Wortes Kammermuſik iſt? nichts tun. Man kann für ſich ſelbſt allerlei tun, kann nach 
Ift das nicht wundervoll? Iſt das nicht ſchöner als alle Auto- den Kindern ſehen, die man oft kaum zu Geſicht bekommt, kann 
mobile der Welt? Ich habe ſolche Abende genoſſen in einem einen Garten pflegen, oder vielleicht irgend eine Kunſt ausüben. 
Familienkreiſe, in dem jeder Muſik machte, und gute Muſik, nicht Wir ſind ſo haſtig in unſrer Zeit, daß für Beſchaulichkeit gar kein 
etwa ein Gedudel. Der eine ſang herrlich, die andre ſpielte Augenblick übrig bleibt. 
vortrefflich Klavier, wieder einer Violine und Bratſche, der * * 
nächſte das Cello, und alle fangen, jo daß man ein ganzes * 
Konzert hatte, im Familienkreiſe, bei ber jtillen Lampe. Die 
Zuhörenden aber waren ganz erquickt und dabei noch ſtolz, 
daß es ihre eigne Frau und Kinder und Schwiegerkinder waren, 
die ſolch ein Konzert für die Eltern ganz allein, für deren Gäſte 
und zu ihrer eignen Freude veranſtalten konnten. Dazu gehört 
freilich ſchon viel Muſikkenntnis, bis eine Mutter ihren Kindern 
glockenreinen, vierſtimmigen Geſang einſtudieren kann. Ich denke 
an jene Abende mit wahrem Entzücken zurück. Wenn man aber 
den ganzen Tag in der Welt herumgeſauſt iſt, ſo hat man Abends 
gar keine Luſt mehr, ſich noch ſo viel Mühe zu geben, und die 
Kinder langweilen ſich, weil ſie fühlen, daß ſie nicht die Haupt⸗ 
ſache ſind, wozu ſie doch jedes Recht haben, denn ihnen gehört 
die Zukunft, und wir ſind nur dazu da, um ſie höher zu bringen, 
als wir haben ſein können. 

Bin ich langweilig? Ich bin eine alte Großmutter, die gut 
reden hat, und auf die man doch nicht hört, weil man jung iſt, 
und man meint, man ſei viel klüger als die alte Großmutter, die 
vergeſſen hat, wie es war, als ſie ſelbſt jung war. Liebe Kinder, 
das vergißt man nie! Denn die Jugend bleibt im Herzen zurück, 
wie ein koſtbares Gut, und die Dankbarkeit gegen die, die ſie 
verſchönt haben mit Hintanſetzung ihrer Perſon und ihrer Ber- 
gnügungen. 

Ich bin auch Abends durch den Wald gegangen, mit den 
Haaren voller Glühwürmchen, das ſchönſte Diadem, das ich je 
getragen, und habe geſungen nach Herzensluſt, der Wald iſt 
ja ein Konzertſaal, wie es keinen andren geben kann. Ich habe 
große Fußtouren gemacht, da es noch kein Rad gab, und ich 
kann euch verſichern, daß ich mich auf meinen zwei Füßen gerade 
ſo leicht und ſo frei gefühlt habe wie ihr auf eurem Rade. 
Wenn wir ſingend durch den Wald zogen, unerſchöpflich an Liedern 
war es, als hätten wir Flügel an den Füßen, an den Schultern, 
im Herzen, auf den Lippen. 

Dann hatten wir große Freundſchaften, die auf gemein— 
ſamen Idealen beruhten, nicht auf gemeinſamer Weltverachtung 
und Peſſimismus und Realismus und wie alle die modernen 
Krankheiten eben heißen. Wir glaubten an das Gute, an das 


Ich bin ſchon darum nicht gegen das Rad, weil jedermann 
ſich mit ſeiner Hilfe raſch zu einem Ort hinbegeben, oft dadurch 
ſeinen Verdienſt vermehren und dabei in friſcher Luft die Lungen 
ausweiten kann. 

Ich will, daß alle das Gleiche genießen, dieſelbe ſchöne 
Muſik, dieſelbe Fahrgelegenheit, dieſelbe friſche Natur, dieſelben 
Lieder, ganz einerlei, was einer arbeitet. Zum Vergnügen und 
Ausruhen ſollte man ſich einigen und zuſammen genießen. Das 
wäre das wahre Band zwiſchen allen Menſchen. Aber da 
wollen wiederum die Muſiker Geld machen und erhöhen die 
Preiſe ihrer Konzerte, bis mäßige Vermögen nicht hinein können. 
Die Sänger denken allerdings, daß jie früher erwerbsunfähig 
werden als der Fabrikarbeiter, denn die Stimme wird eher alt 
als die Hände, und dann haben ſie gar nichts mehr. 

Denkt man ſich an jedes Einzelnen Stelle, dann wird das 
Leben noch viel komplizierter und ſchwieriger, als es ſchon iſt. 
Denn völlig gerecht kann gar niemand ſein, und niemand kann 
die Welt anders machen, als ſie iſt. Die ungeheuren Verſchieden⸗ 
heiten der Anlagen bleiben immer beſtehen. Es gibt eben Adler 
und Schildkröten, und die können einander nicht verſtehen, nicht 
einer Sinnesart ſein und auch nicht an denſelben Dingen Freude 
haben. Die Waſſerroſe und das Edelweiß würden ſich auch nicht 
verſtehen, wenn ſie überhaupt jemals zuſammenkommen könnten 
anders als auf einem geſchmackloſen Eßtiſch, wo man alles zu— 
ſammenſtellt, was nicht zuſammenpaßt. 

Der Beruf der Frau! Wer wird dieſes Thema jemals 
ausſchöpfen! Wir können nicht ſo arbeiten wie die Männer, 
es iſt eine körperliche Unmöglichkeit, und doch müſſen wir Brot 
erwerben und leben, und ſelbſtändig leben, und manchmal die 
Familie ernähren, wenn kein Mann da iſt, oder ſchlimmer als 
kein Mann. Die Armenvereinler haben mit Betrübnis entdeckt, 
daß es immer da am ſchlimmſten geht, wo der Mann liederlich 
iſt. Das iſt bekannt bei allen, die pflichtgemäß und regelmäßig die 
Armen beſuchen und den Kranken zu helfen bedacht ſind. 

Armen- und Krankenpflege ift ein Stück Frauenberuf, das 
gar nicht angenehm iſt und doch ſo überaus notwendig! Es 
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Schöne, an hohen Beruf, an Erfüllung aller unſrer Ideale. würde übrigens unſern Herren gar nicht ſchaden, wenn ſie ſich 
daran lebhafter beteiligten. Sie ſollen auf ihrem Rade zu den 
u " z Armen fahren, dann geht es ſchneller, und jie können oft raid 
große Hilfe bringen. 
Ich bin ja nicht gegen das Rad und nicht gegen Tennis, Helfen und wiederum helfen ſcheint mir aller Menſchen 


aber alles mit Maß, nicht nur das und gar nichts andres! Nicht heiligſter Beruf zu ſein, ganz gleich ob Mann oder Frau! 
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Hus dem Deutschen Kolonialmuseum. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. A. Beilborn. mit Illustrationen nach Originalzeichnungen von O. Theuer. 


ls im Herbſt 1896 
die große Berliner 
Gewerbeausſtellung 
ihre Pforten ſchloß, 
legte ſich eine An⸗ 
zahl von Kolonial- 
freunden die Frage 
vor, ob es nicht 
möglich wäre, das 
in der deutſchen Ko⸗ 
lonialabteilung — 
vielleicht der intereſ⸗ 
ſanteſten Darbie⸗ 
tung des ganzen 
Unternehmens 
zuſammengetragene 
wertvolle Anſchau⸗ 
ungsmaterial in 


dem Volke zu er- 
halten. Schließlich 
faßte man den Plan 
der Gründung eines 
deutſchen Kolonial- 
muſeums zu Berlin, 
das ein anſchau⸗ 
liches und in ſich 
geſchloſſenes Bild 
von Land und 
Leuten, Leben und Treiben in unſern Kolonien zu geben imſtande 
wäre. Ohne im geringſten zu verkennen, wie reichhaltig und un⸗ 
ſchätzbar die kolonialen Sammlungen der großen Muſeen für 
Völkerkunde find, jagte man jid) doch, daß hier in der Fülle ethno- 
logiſcher Schätze der individuelle Reichtum und die Eigenart 
unſrer Kolonialgebiete verſchwinden müſſen und verſchwinden: 
Deutſch⸗Oſtafrika etwa ijt ja nur ein kleiner Teil Oſtafrikas 
und gar erſt des ganzen dunklen Erdteils. Dazu kam die Er⸗ 


Ein „fliegender“ Schuster in Kiautschou. 


irgend einer Form 


wägung, daß eine etikettierte Sammlung ethnologiſcher Gegen- 
ſtände niemals ein wirklich lebendiges Bild geben kann. Zum 
Verſtändnis derartiger Sammlungen gehören umfangreiche 
Kenntniſſe und die Vertrautheit mit der Kultur und den Lebeng- 
gewohnheiten der betreffenden Völker, wie ſie breiteren Schichten 
gar nicht eigen ſein können, und wie ſie auch der ausführlichſte 
Katalog nicht leicht zu geben vermag. Wollte man alſo das 
Kolonialmuſeum wirklich nutzbar machen — und ein gutes der⸗ 
artiges Muſeum kann hohen Werbewert für die koloniale Be- 
wegung haben —, jo mußte man von dem üblichen, unpraktiſchen, 
wenn auch unter Umſtänden zweifellos berechtigten Prinzip 
etikettierter Sammlungen ganz abgehen. Man traf das Richtige, 
indem man einen Weg einſchlug, den meines Wiſſens zuerſt 
Umlauff gewählt hat. Der bekannte Hamburger Naturalienhändler 
hatte ſchon vor Jahren ſeinem ethnologiſchen Muſeum dadurch 
eine beſondere Anziehungskraft zu geben verſucht, daß er inmitten 
ber Sammlungen Gruppenpanoramen auſſtellte, die das Volk 
des betreffenden Gebietes bei Jagd, Schiffahrt, Fiſchfang u. f. f. 
in lebensgroßen Figuren bezeichnend ſchilderten. 

Dieſes Vorgehen wurde mit großem Geſchick und gutem 
Erfolge nachgeahmt, und feinen prächtigen von Hellgrewe ge- 
malten und arrangierten Panoramen dankt das Muſeum wohl 
in erſter Linie die ſteigende Volkstümlichkeit. Da nun aber auch 
das beſte Panorama ſchließlich nur ein engbegrenztes Welt— 
winkelchen zeigen kann, ein Kolonialmuſeum jedoch die Pflicht 
und Aufgabe hat, die Kolonien erſchöpfend zu ſchildern, ſo beſchloß 
man, durch regelmäßige Vorführung von Projektionsbildern das 
Gebotene nach jeder Richtung hin abzurunden und zu vervol- 
ſtändigen, und dieſe kluge Verquickung der Sammlungen mit 
Panoramen und Lichtbildern gibt dem im Herbſt 1899 eröffneten 


Deutſchen Kolonialmuſeum die beſondere Eigenart und den hohen 


erzieheriſchen Wert. Durch reichhaltige Schenkungen und Neu- 
erwerbungen ſind im Laufe der Jahre die Beſtände ber ethno- 
logiſchen Sammlungen bedeutend vermehrt worden; das Reichs- 
marineamt ſtellte dem Muſeum Modelle derjenigen Schiffstypen 
zur Verfügung, die beſonders dem Schutz deutſcher Intereſſen 
im Auslande dienen; die großen deutſchen Exportfirmen ſtifteten 


Dorfbütte in Kamerun. 


Hütte in Togo. 


Originale und Modelle aller 
Maſchinen, Bahnen, Baracken⸗ 
häuſer und ſonſtiger Ausrüſtun⸗ 
gen, die unſre Kolonien vom 
Mutterlande beziehen; dazu ka⸗ 
men die umfangreichen Samm⸗ 
lungen von Rohprodukten aller 
Art, die umgekehrt von den 
Kolonien dem Mutterlande zu⸗ 
geführt werden, die lehrreiche 
Sonderausſtellung der Miſſio⸗ 
nen, ein ausgezeichnetes farto- 
graphiſches Material — ſo hat 
das Deutſche Kolonialmuſeum 
in der kurzen Zeit ſeines Be- 
ſtehens die große Aufgabe, 
die es ſich geſtellt hat, faſt 
über Erwarten glänzend gelöſt 
und kann heute wohl als ein 
Muſterinſtitut ſeiner Art gelten. 
Das wird uns ein Rundgang 


durch die einzelnen Abteilungen 


zeigen. — 

Wir durchſchreiten den Vor⸗ 
raum des im Panoramenrund⸗ 
ſtil errichteten Gebäudes und 
betreten alsbald das breite, 
hochzerklüftete Tal eines tro- 
piſchen Fluſſes. Palmen ſtreben 
empor, Lianen und das ganze 
Gewirr tropiſcher Schling— 
gewächſe rankt ſich um die 


ſchlanken Stämme, von dem Felsgezack hängen mit breitem, 
ſattem Grün Cobaeen, Tradescantien und andre Kletterpflanzen der Hütte kauert der Jäger und bereitet das Fell der eben 
herab, dazwiſchen leuchten aus dunklem Mooſe die hellen Farne, 
bunte Vögel zwitſchern und fingen, und mit munterm Plätſchern 
hüpft ein ſilbernes Bächlein von Stein zu Stein. Hoch oben 
aber grüßt mit ſeltſam fremden Formen, rotgolden ſchimmernd, 
ein chineſiſcher Tempel hernieder — wir ſind wie in einer 
| 
| 


andren Welt. 


Und dieſer Eindruck hält an, fo lange wir im Muſeum 


weilen. Ein ſchmaler | 
Pfad zwiſchen hohen, 
mannigfach dekorierten 
Säulen und Pilaſtern 
führt uns zur Unter- 
offiziersmeſſe in Ka⸗ 
merun. Die rieſigen 
Kriegsboote der Dualla, 
die wohl 10 bis 20 m 
lang ſind, die tüch⸗ 
tigen, eiſengeſchmiede⸗ 
ten Waffen, die Schilde 
und Kriegsmützen ver⸗ 
raten uns, daß die 
Neger dieſes Gebietes 
Feinden gefährliche 
Gegner ſind. Das 
breite Fenſter der Ba⸗ 
rade geht auf bie tief- 
blauen Kamerunberge, 
einen impoſanten, maf- 
ſigen Gebirgszug, deſſen 
höchſte Gipfel im letz⸗ 
ten Glanze der ſcheiden⸗ 
den Sonne erglühen. 
Das alles aus dichtem 
Urwald, nur durch 
Kakaoplantagen und 
die weißlichen Häuſer 
Viktorias unterbrochen, 
trotzig ſteil aufragend. 
Davor die breite, ſtille 


Waſſerfläche. Aus der Meile 
gelangen wir ins Kamerundorf. 
Palmblattgedeckte Hütten mit 
ihren großen „Sprechtrom⸗ 
meln“, mit eigenartigen ge⸗ 
ſchnitzten Stühlen und andrem 
ſeltſamen Geräte ſtehen vor 
uns. . .. Wir reifen mit den 
Siebenmeilenſtiefeln Däum⸗ 
lings: dieſe „Toguls“ vor uns 
jind von gutmütigen, handels- 
tüchtigen Eweleuten erbaut, wir 
ſind in Togo. 

Und wieder ein paar Schritt, 
die Märchenſtiefel tragen uns 
viel hundert Meilen ſüdwärts 
in das Land der Herero. Die 
Naukluft öffnet ſich drohend 
vor uns, jene wildzerriſſene 
Felspartie Südweſtafrikas, in 
der ſich einſt Hendrik Witboi, 

der berüchtigte Hottentotten⸗ 
führer, dem rächenden Arme 
verbarg. Zwiſchen ſteilen Fel⸗ 
ſen winkt das Hererolager. 
Aus einer Grotte ſeitwärts 
dringt blaues Licht in breiter 
Fülle auf die bienenkorbförmige 
Hütte, die ein Hererojäger in⸗ 
SE mitten troſtloſer, ſandiger Cin- 
uabeli. 5 
Miniaturſiguren aus der Typenſammlung. a LL UN s 
nahezu völlig ausgetrockneter Bach. Ein Affe kreiſcht.. .. Vor 


erlegten Antilope zu. Mit Krug und Schüſſel ſteht ſein Weib 
im phantaſtiſchen Kopfſchmuck vor ihm. Am Boden breitet 
fi der ärmliche Hausrat. Hier hat auch ein ſeltſames, bifto- 
riſches Dokument“ feine bleibende Stätte im Kolonialmuſenm 
gefunden, jene roſtzerfreſſene, kaum noch leſerliche Wegtafel, die 
einſt der Welt davon Kunde gab, daß der kühne Bremer Kauf⸗ 
mann Lüderitz unter dem Schutze des Deutſchen Reichs von 
Angra Pequena, dem 
„Lüderitzland“, Beſtz 
ergriffen hat. 

Uns iſt die Tafel wie 
ein Grenzſtein zweier 
Welten: die nun folgen- 
den ſeltſamen Karren 
und Tragbetten, die 
Fahnen und Lanzen und 
Schwerter, die unge 
fügen Kanonen, die 
grellbunten Manda 
rinengewänder und die 
Proklamationen mit 
den merkwürdig klobig⸗ 
ſchnörkligen Buchjtaben 
zeigen uns an, daß wit 
uns im Reiche der 
Mitte, im Land des 

Zopfes befinden: 
in Kiautſchon. Die 

Heerſtraße ſchrei⸗ 
. ten wir entlang, 
Da hat ein „lie 
gender“ Schuſter 

direkt an der 
Straße die primi 
tive Werkſtatt auf- 
geſchlagen. Auf dem 
Rande des Ziehbrun⸗ 
nens hockend, näht 
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Ein Hererolager vor der Naukluft in Deutsch, Südwestafrika. er an einem jenet 
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Chinesische Strasse. 


dickſohligen Filzſchuhe, und rings um den Brunnen liegt fein 
. ,wobhlaffortiertes Lager“. Er hat den Ort geſchickt gewählt; denn 


dicht daneben winkt mit bunten Fähnchen eine Reisweinſchenke, 


zu deren Beſuch die vielen Opiumpfeifen verlockend laden. Es 
‚ it freilich nur ein Raſthaus beſcheidenſter Art; wollen wir hine- 
ſiſches Straßenleben in ſeiner ganzen Farbenpracht kennenlernen, 
ſo müſſen wir jene Treppe aufwärts ſteigen, zum Tempel des 
Kriegsgottes hinauf. Wir treten in das Innere, und unſern 
Blicken bietet ſich das entzückende Bild der Bucht mit den Schiffen 
der Kriegs⸗ und Handelsmarine, dahinter, am jenſeitigen Ge- 
ſtade, in ſchwachen, verſchwimmenden Umriſſen, die Häuſer von 
Tſingtau. Und wieder ſind wir auf der Straße, die leicht 
bergan ſteigt. Ein Übeltäter im „Kany“, jenem eigenartigen, 
transportablen Gefängnis, das nur in einem ſchweren, wie eine 
ſtarre Krauſe den Hals umſchließenden Brett mit darauf ge- 
malter Proklamation beſteht, zeigt uns, daß auch in China die 
heilige Hermandad auf dem Poſten iſt, und die Ehrenzeichen 
und Befehlspfeile an dem Wohnhauſe 
rechts beſtätigen das: hier wohnt ein 
Polizeigroßwürdenträger. Laut rufend 
durchzieht ein Barbier, mit all ſeinen 
Geräten behangen, die breite Straße.. 

Und wieder ein paar Schritt in 
un ſern Märchenſtiefeln vorwärts⸗xück⸗ 
warts: wir ſtehen am Geſtade des 
Viktoria⸗Nyanſa, find in Oſtafrika. 
Im Vordergrunde das Waſchamba⸗ 
dorf, kegelförmig runde Hütten ein⸗ 
fachſter Art. Ein Händler iſt im 
Dorf, und von allen Seiten ſchleppen 
die Waſchambaleute ihre koſtbare Jagd- 
beute, Elefantenzähne, zum Verkauf 
herbei. Dort drüben ſchöpft aus flacher 
Waſſerlache ein Weib mit ungeſchicktem 
Löffel in das Kochgeſchirr. Auf ihrem 
Rücken hockt, die Beinchen über die 
Hüften der Mutter baumelnd, vom 
Lendentuch gehalten, ein Säugling, 
und ein kleiner nackter Burſch von 
fünf, ſechs Jahren ſchaut mit glatt⸗ 
raſiertem Kopfe, nur ein paar Kräuſel⸗ 


haare ſind ſtehen geblieben, vergnügt dem Handel 
zu. Hühner gackern dazwiſchen, Finken baden im 
Waſſer ... ein reizendes Idyll. 

Überhaupt haben in den Panoramen des 
oberen Rundgangs Hellgrewe, Harder und Franke, 
von dem die vortrefflich nach der Natur model— 
lierten Figuren ſtammen, Meiſterſtücke ihrer Kunſt 
gegeben. Alle dieſe Bilder und Gruppen ſind 
von einem faſt natürlichen Zauberreiz und einer 
Lebendigkeit, die kaum zu übertreffen ſein dürften. 

Das nächſte Rundbild verſetzt uns in den 
Bismarckarchipel und das Kaiſer Wilhelmsland. 
Wir ſtehen an der Blanchebai, aus dem Meere 
ſteigen ſenkrecht die phantaſtiſchen Felſen der 
beiden „Bienenkörbe“ empor. Ein großes Aus⸗ 
legerboot mit Mattenſegel zeigt uns, daß unſre 
braunen Landsleute hier Seefahrer erſten Ranges 
ſind. Fiſchreuſen liegen am Strande, Angelhaken 
aus Perlmutter und Schildpatt, Tauwerk aus 
Kokosnußfaſern geſchickt gedreht, alles deutet auf 
die Lebensweiſe der kühnen Inſulaner. Daneben 
ſieht man eine primitive Hütte mit Bambus⸗ 
ſtangen und dem mehrfach geſchichteten Grag- 
dach. Dort hinten aber im Wipfel einer ſchlanken 
Palme ein Baumhaus, zu dem die ſchwankende 
Lianenſtrickleiter hinaufführt; es ſchützt die Dorf⸗ 
bewohner gegen räuberiſche Überfälle und bietet 
einen Ausblick weit über bie See.. 

Und wir betreten das heilige Haus, deſſen 
bizarres, hochgegiebeltes Dach die Form der 
Schildkrötenſchale nachahmt, eine Eigenart der 
größeren papuaniſchen Häuſer. Die ſinnreiche 

Konſtruktion dieſes Dachſtuhls verleiht dem Bau eine bedeutende 

Widerſtandsfähigkeit gegen die heftigen Stürme im Archipel. 

Die buntbemalten Seitenwände ſind aus ſtarkem Mattengeflecht, 

und die derben Blätter der Nipupalme gaben die Schindeln. Im 

Innern Tanztrommeln und vor allem jene ſeltſamen, wohl 2 m 

hohen Dukdukmasken, die bei den religiöſen Zeremonien der 

Papuas eine ſo wichtige Rolle ſpielen. Und wenden wir den 

Blick, ſo rauſcht und brandet die Meeresflut gegen die Küſte: 

das herrliche Panorama von Stephansort, dem Arbeitszentrum 

ber Neu⸗Guinea⸗Kompagnie, zwiſchen hohen Palmenhainen die 
ausgedehnten Plantagen und dahinter das ragende Finiſterre⸗ 
gebirge. 

Ein großes Junggeſellenhaus, ein Klubhaus und Hotel zu⸗ 
gleich, grenzt an das Heiligtum. Es ſteht auf Pfählen — ein 
Schutz gegen Waſſersnot und Ungeziefer — und eine Bretter- 
treppe führt hinauf. Für unſre Begriffe iſt es ein wenig zu 
luftig, zumal wenn wir bedenken, daß die braunen Herren 


Die Blanchebai. T 
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Stephansort auf Neu-Guinea. 


Junggeſellen in dieſem Haufe auch bis zu ihrer Verheiratung | Vergleichung der Waffen, Kleidung, Haus- und Induſtriegeräte xc. 
ſchlafen. Im Dachwinkel bergen ſich die langen, reichgeſchnitzten ermöglicht eine ausreichende Vorſtellung von der Kulturſtufe des 
Speere aus Teakholz, und Schweine- und Hundeſchädel berichten einzelnen Volkes. Eine fernere intereſſante Sammlung führt uns 
von verfloſſenen Bacchanalien und Gaſtereien. Auch Hunde- in Form eines Ladens, wie ihn die indiſchen Kaufleute in 
ſchädel; der Hund iſt nämlich bei unſern Landsleuten hier ein | Sanjibar halten, die von den Eingeborenen bevorzugten Tauid: 
Maſtvieh! | | | artifel vor Augen: grellbunte Stoffe, Perlen der verſchiedenſten 

Es folgt cine primitive Hütte aus dem Innern Neu- Farbe und Größe, Eifen- und Kupferdraht, Meſſer zc. Wieder 
Guineas mit dem Blick auf eine flachgewellte Grasſteppe, und eine andre zeigt in meiſterhaft modellierten Figuren die wid 
endlich das große Europäerhaus mit allem Komfort, der in tigſten Typen der Kolonialvölker. Beſonders wertvoll ſind auch 
dieſen, immerhin etwas abgelegenen Gegenden zu haben iſt. die Sammlungen von Fetiſchen, Masken, Schädeln und andern 
Noch einmal laffen wir den Blick über das geſamte tropiſche Kultgegenſtänden, zu denen namentlich die Miſſionsgeſellſchaften 
Rundpanorama gleiten. Dort drüben erhebt fih mit ſtolzem beigeſteuert haben. Das Lichtbildermaterial des Muſenns iit 
Turm und Mauerzinnen das Araberhaus, deſſen Fenſter auf vielleicht das reichhaltigſte und ſchönſte, das überhaupt aus 
den herrlichen, von Dampfern buntbelebten Hafen von Dar-es⸗ unſern Kolonien vorhanden (durch Schenkungen der Seeoffiziere 
Salam gehen. Und überall hohe Palmen und rankende Hänge- und nicht zuletzt auch der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ wird 
pflanzen und das Plätſchern des Bächleins und das Zwitſchern es ſtändig vermehrt), fo daß die Projektionsvorträge in bem 
der Vögel, die fid) von Zweig zu Zweig ſchwingen. Es ijt wie prächtigen Hörſaal des Inſtituts einen ganz beſonderen wijen 
eine andre Welt. ſchaftlichen Wert haben. : 

Sind die hier geſchilderten Panoramen, denen jid) in Bälde Iſt das Deutſche Kolonialmuſeum zu Berlin auch bis heute 
eines aus der ſamoaniſchen und mikroneſiſchen Inſelgruppe an- noch ein gemeinnütziges Unternehmen hochherziger Kolonialfreundt, 
reihen fol, das Entzücken des Laienpublikums, jo wird ber | fo dürfte doch bei der hohen Bedeutung, die das Inſtitut für die 
Völkerkundige kaum weniger gefeſſelt durch das geſchickte Ar- | koloniale Bewegung beſitzt, über kurz ober lang der Staat de 
rangement und die Reichhaltigkeit der ethnologiſchen Sammlun⸗ Muſeum erwerben oder dotieren. Erſt dann wird es allen Ar 
gen. Ein beſonderer Raum im oberen Rundgange birgt eine ver- forderungen, die man an ein deutſches Kolonialmuſeum fta 
gleichende Schauſammlung aus allen Kolonialgebieten. Solche muß, in jeder Weiſe genügen können. 


Der Hof am Brink. V 


Erzählung aus der Zeit des Dreissigjährigen Kriegs. 
(Schluß.) Uon Lulu von Strauss und Torney. 


er Hof oben am Brink fag noch immer in Sonne und Augen wurden groß und entſetzt. Hatte fie das nicht ſchon einmal 
Stille, nun ſchon ſeit Stunden. Aber jetzt ging es leicht ebenſo gehört? 

und raſch klappklapp über die Diele. Die Bäuerin kam mit „Vadder! Brinkmeier!“ ſchrie ſie laut. 

ihrem Weidenkorb vom Hudekamp wieder. Der Mann hörte nicht, er ſchlief. Erſt als ſie ihn an der 
An der halboffenen Tür der Stube blieb fie einen Augen- Schulter rüttelte, fuhr er auf. 

blick ſtehen und jab hinein. Der Bauer lag lang auf der Ofen- „Mann! Die kommen hierher!“ 

bank, den grauen Kopf auf die Mütze gedrückt, und ſchlief. Die Nun hörte er auch. Es war jetzt faſt am Hof. Es klang 

Frau lachte etwas in ſich hinein und kehrte um, aber ganz leiſe. nicht wie Menſchen, eher wie ein Haufen wütender Tiere. Der 

Sie wollte ihren Mann nicht ſtören. Bauer ſtand mit einem Satz auf den Füßen. 


Mitten auf der Diele blieb ſie auf einmal ſtehen und hob | „Ja, die kommen! Sarries ijt zu Hauſe. Bo il 
horchend den Kopf. Was war das? Irgendwo unten im Dorf Hinrich?“ 


ein wirrer Lärm. Jetzt lauter, näher. | „Im Kamp. Ich laufe hin und hole ihn!“ i 
Sie ſtand, den Oberkörper vorgeſtreckt, unb horchte, ihre Die Frau wollte aus der Tür, aber fie wendete fih Wi id 


| 
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noch einmal um und packte den Mann am Arm, ganz feſt, mit 
beiden Händen. 8 


„Vadder! Mann! Ihr müßt mit! Die ſchlagen Euch 
ja tot!“ 
„Nein. Ich bleibe hier!“ Er ſah die Angſt in ihrem 


Geſicht. Gutmütig derb ſchlug er ſie auf die Schulter. „Solche 
Kerls können mir nichts tun. Haſt es ja geſehen! Nun lauf’ 
nur, Frau!“ 

In der weißen Sonne ging der rote Rock der Bäuerin wie 
eine laufende Flamme über den Hof. 

„Lieber Gott! Lieber Gott!“ 

Sie drückte im keuchenden Laufen die Hand auf die Bruſt, 
als ſie hinter ſich das wüſte Toben näher hörte. Jetzt mußten 
ſie im Hof ſein. Hilfe! Um Gottes Barmherzigkeit willen, Hilfe! 
Ihr Mann war ja allein auf dem Hof. Ihr Mann — ihr 
Mann — 

Das Blut ſauſte und ſirrte ihr in den Ohren, während ſie 
bergauf rannte. Sie dachte nichts als das eine. i 

Von der Hinterjten Ecke des Kampes her ging ein lange 
gezogener ſchriller Laut über die grüne Grasfläche, immer zwei 
Töne, auf und nieder. Daniel hatte ſich eine Weidenflöte ge— 
ſchnitten, er hörte und ſah nichts als die. . 

Unten im Kamp furrten die Fliegen um Hinrichs ſtroh— 
blondes Haar und braune Stirn. Der große Junge ſchlief, er 
träumte, daß Stine ihn riefe. 

„Hinrich — Hin-rich!“ — und wieder, lauter — „Hin— 
7 


Sein Traum lief auf einmal in die Wirklichkeit über; er 
bewegte ſchlaftrunken die Lippen. — Einen Augenblick lag er 
noch mit geſchloſſenen Lidern. Da hörte er es deutlich: 

„Hinrich!“ 

Er ſtand ſchon auf den Füßen. Über den ſonnenheißen 
Kamp ſah er die Bäuerin laufend auf ſich zukommen, hoch mit 
beiden Armen winkend, ihr Geſicht rot, heiß, angſtvoll. 

Gleich darauf brach auch der lange, dünne Flötenton in der 
Mitte ab. 

Im Hoftor am Brink hatte inzwiſchen der wirre Lärm 
einen Augenblick Halt gemacht. Der Meier hatte gerade noch 
Zeit, die ſchwere Senſe von der Wand zu reißen. Jetzt ſtand 
er vorgebeugt im breiten Tor ſeiner Diele, unter dem bunten 
Torbalken. 

Kein landfremdes Geſindel oder Marodeure, wie er gedacht 
hatte. Hier ein bekanntes Geſicht und da eins in dem raſenden 
Haufen, aber verzerrt von Haß, wie toll. 

Der Alte reckte ſich ſtraff auf. 

„Zurück! Sind die Kerls betrunken? Zurück!“ 

Keiner hörte ihn. Ein neues Aufbrüllen. 

Jetzt ſah er auch, was ſie da hatten. Einen Mann, der 
ſich gegen zwanzig, dreißig Fäuſte wehrte, wütend, mit Zähnen 
und Füßen. Jetzt packte ihn einer im Nacken und riß ihn vid. 
lings über, noch ein heiſerer, gurgelnder Aufſchrei. 

Klaus. Sein Sohn! , 

Die Augen des Alten wurden weit, die Wut ſchoß ihm ins 
Gendt Er wollte vorwärts ſpringen, aber fie drängten ſchon 
auf das Tor zu. 

„Slah bote! Slah bote!" 

„Zurück!“ — Wie ein Schlagbaum ſtand die breite, blaue 
Senſenklinge quer vor dem Tor. 

Einen Augenblick ſtockte der Haufen. 

„Slah dote! Slah dote! Denkt an mein Lütjes!“ 

Die Höppnerſche ſprang vor, warf ſich gegen die bloße 
Klinge, riß ſie mit ſich herunter. Sie ſtand nicht wieder auf. 
Über ſie weg raſte es mit Johlen und Schreien, überrannte 
den Bauern, der nun auch am Boden auf ſeiner eignen 
Schwelle lag. 

Wie blind und toll wütete der Haufen. Waffen hatte 
kaum einer, ſie packten, was ſie da auf der Diele fanden, Holz— 
ſcheite oder Melkſchemel. Sarries, den Anerben, der verſtört 
aus der Tür der Stube ſtürzte, Stroh im Haar und Schlaf in 
den Augen, ſchlug einer mit dem Knüppel vor den Schädel, daß 
er ohne einen Laut fiel. Jobſt Watermann riß ein brennendes 
Holzſcheit von der Feuerſtelle, ſchwang es über den Köpfen, daß 
die Funken flogen, und drängte ſich zum Tor. Der Bauer ohne 


i 


Hof juchzte gellend auf, wie er dem großen Meier den Brand r 
das Dachſtroh ſchleuderte. 

Die ganze aufgeſtaute Wut, der Hunger, der Trotz ba 
Not ſprang dieſen Menſchen ohne Heimat wie Feuer aus den 
Augen, fuhr ihnen in die ſchweren Fäuſte. 

Der Brinkmeier hatte jid) noch einmal in die Höhe ge 
riſſen und Luft gemacht. Er lehnte mit dem Rücken gegen die 
Wand neben dem Herd, das Geſicht unter dem wirren, grauen 
Haar voll Staub, Blut und Ruß, in beiden Fäuſten die erit, 
die er mit ganzer Kraft herumwarf, in großem Schwunge, als 
ob er mähte. Der Platz dicht vor ihm war frei. Sie hatten 
Angſt vor dem Schnitter. 

Nur Tileke Brand ſprang vor; er ſtand vorgebückt, lauernd, 
die Axt in der Hand, dem Alten mit der Senſe gegenüber. — 

„Vadder! Vadder!“ 

Der verlorene Mann da am Herd wendete den Kopf nicht. 


| Aber er wußte, ba8 mußte Hinrich fein. 


„Zurück! 
„Zurück!“ 

Sie mußten ihn draußen nicht gehört haben. Von vorn 
konnten fie nicht herein, aber jie brachen durch das kleine Fenſter 
der Stube, das Blei und die runden grünlichen Scheiben klirrten 
und ſplitterten. 

„Mein Mann! Vadder! Wir kommen!“ 

Das war die Frau! Er erkannte die Stimme. 

Tileke Brand riß die Axt wieder in die Höhe. 

Mit einem gellenden Aufſchrei warf ſich die Bäuerin vor 
ihren Mann, deckte ihn mit dem Körper, mit den Armen. Die Art 
fuhr herunter. Der Brinkmeier konnte nur noch zupacken. Die 
ihr Leib ſchlaff an ihm herunterglitt, ließ er die Senſe aus den 
Fäuſten. | 

Das war das Letzte. 

„Feuer! Feuer!“ 

Jemand ſchrie es von außen in die Diele herein. Die war 
plötzlich voll Rauch, der ſchwarz von oben hereinquoll. 

Am Tor ein Drängen, Stoßen und Schieben. Keiner job 
ſich mehr um, einer überrannte den andren. 

„Feuer! Feuer!“ 

Nun war der Letzte draußen. Der letzte Lebendige. Was 
noch da drinnen auf der Diele war, das war hinter bem pr 
lenden Rauch und Qualm verloren. 

Jobſt Watermanns Feuerbrand hatte gut gezündet. Ven 
einem Ende des langen Strohfirſtes zum andren alles lichterloh 
in Glut. Die verwitterten hölzernen Roßköpfe am Giebel fuhren 
knatternd herunter, von einem der trockenen Holzſparren zum 
andren ſprang es über. . 

Es brannte fteil in die Höhe in der unbewegten Luft. Ein 
Krachen, Praſſeln, Singen, Brauſen, hin und wieder ein Funken; 
guß über die Köpfe, daß alles auseinanderſtob. 

Es rührte fid) keine Hand zum Helfen, aber es war jener 
bar ſtill geworden. Sie ſtarrten in das Feuer, noch mit finter 
Geſichtern, aber ruhig, wie plötzlich ernüchtert. Sie main 
hin und wieder ein halblautes Wort. Ein paar wiſchten a 
die naſſe Stirn, wie nach einem ſchweren Stück Arbeit. 


Zu ſpät!“ ſchrie er heiſer durch den Lärm. 


— 


„Badder! Vadder! Ihr müßt kommen! Ihr müßt helfen: 
Sie ſchlagen ihn ja tot!“ l 
Der Weißkopf, ber Bauermeiſter, ſtützte ſich auf die Hade 
und ſah gleichmütig auf das Mädchen, das ganz in Tränen mit 
fliegendem Atem vor ihm ſtand. 

„Wen ſchlagen ſie tot?“ , 

„Meinen Schatz, Hinrich, die Brinkmeiers allzuſammen: 
Ihr müßt helfen, Vadder! Ihr müßt kommen, gleich, das wird 
ſonſt zu ſpät!“ ge 

„Ich? Helien?“ Der Alte zuckte die Schultern. „Lie 
Brinkmeiers haben ſich immer ſelbſt geholfen. Das geht nich 
nichts an. Wo kein Dorf mehr iſt, da ijt auch kein Bauer 
meiſter mehr!“ f 

Das Mädchen packte ihn plötzlich am Arm und Wir 
telte ihn. . 

„Vadder, habt Ihr denn nicht gehört? Sie ſchlagen 
ihn tot!“ 

Der Bauermeiſter nahm feine Hacke wieder auf. 
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„Da wird manch einer totgeſchlagen in dieſer Zeit. Das 


geht x iid an.“ 


Rötger Vogt, der Pfarrer, ſtand in ſeinem verſchabten 
Bauernkittel hinter dem Haus bei ſeinen Bienen. Die Knie 
knickten ihm, als er den johlenden Lärm oben im Dorf hörte. 

„Gott ſteh' uns bei!“ 

Der Schreck von neulich ſteckte ihm noch in den Gliedern. 
Er lief ins Haus und fing an, in zitternder Haſt ein paar 
Habſeligkeiten zuſammenzuſuchen, nur ein kleines Bündel; 
als er damit aus der Tür wollte, rannte er faſt mit jemand 
zuſammen. 

„Stine! Sind fie ſchon im Dorf, Maike?“ 

Das Mädchen war ſtehen geblieben, ſie ſchüttelte ſchluchzend 
den Kopf. 

„Im Dorf? Sie ſind ja nach dem Brink zu.“ 

„Sind es Kaiſerliche?“ 

Stine machte die verweinten Augen groß auf. 

„Herr, das ſind ja Unſre. Die Leute aus dem Dorf.“ 

„Unſre?“ | 

Der kleine Graukopf jah jie einen Augenblick ſtarr an. 

„Was wollen denn die? Was iſt dies?“ 

Das Mädchen ſchluchzte angſtvoll auf. 

„Sie wollen den Brinkmeier totſchlagen. Herr, 
helft doch!“ 

Der Pfarrer blieb noch ſtehen. In dem mageren alten 
Magiſtergeſicht zuckte und arbeitete es. Am liebſten wäre er um 
ſein Leben gelaufen. Denen, die da oben brüllten und ſchrien, 
kam man am beſten nicht zu nahe, einerlei, ob es Bauern oder 
Kaiſerliche waren. 

Aber in dem kleinen verängſtigten Mann regte ſich doch das 
pfarrherrliche Gewiſſen. Er warf ſein Bündel auf die Erde. 
„Komm, Maike! Ich muß hin —“ 

Er wollte ſchon weiter, aber er kehrte plötzlich noch einmal 
um und lief ins Haus. Mit haſtigen Händen riß er den ſchwar⸗ 
zen Rock von der Wand, in dem er immer auf der Kanzel ſtand, 
warf ihn über und neſtelte die weiße Krauſe feſt. 
ob ihm das mehr Mut gäbe, ihn ſicherer machte. 


— — — — 


Herr, 
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Es war, als 


Das Mädchen lief voran durch die leere Dorfſtraße, zwi⸗ 


ſchen den Brandſtätten. Sie hatte aufgehört zu ſchluchzen und 
ſtrebte nur vorwärts. Als ſie noch unten im Dorf waren, 
ſtreckte ſie auf einmal den Arm aus. 
| „Kiek eis!“ 
Von dem Brinkhofgiebel qualmte der dicke, ſchwarze Rauch 
Rötger Vogt faltete die Hände. Er ſagte kein Wort. 
Einen Augenblick blieb er ſtehen und horchte. Der Lärm 
da oben, dem ſie nachgelaufen waren, hatte plötzlich aufgehört. 
Was hieß das? 

Noch ein paar hundert Schritt keuchendes Bergaufklettern, 
dann kam der Hof in Sicht. 

Die letzten von den Männern, die da um das brennende 
Haus ſtanden, wendeten die Köpfe. 

„Der Paſtor,“ ſagte einer halblaut. 

Sie riſſen die Kappen herunter, gerade wie ſonſt, und ſahen 
ihm entgegen. Sie machten ihm Platz, als er jetzt über den 
Hof kam. Jobſt Watermann und ein paar andre drückten ſich 
ſchweigend beiſeite. Der Hofplatz war auf einmal halbleer. 

Der Pfarrer hatte noch nichts geſprochen. Jetzt blieb er in 
plötzlichem Entſetzen ſtehen. Vor ſeinen Füßen lag ein toter 
Mann — des Brinkmeiers Klaus, der Einarm. 

„Lieber Gott! Was iſt dies? Wer hat dies getan?“ 

Erſt antwortete keiner. Sie ließen die Köpfe hängen. 

„Ich weiß nicht, wer es getan hat.“ 

„Kein Menſch —“ 

„Wir allzuſammen.“ 

Sie ſchämten ſich jetzt. Sie waren nicht mehr die wilden 
Tiere von vorhin. Sie waren wieder die alten, geduldigen, 
ſchwerfälligen Bauern, die rechtlos vor jedem ducken mußten. 
Sie duckten ſich auch hier; nicht vor dem grauen, kleinen Männ— 
chen da, aber vor dem Kleid, das es trug. 

„Herrgott im hohen Himmel, hab' ein Einſehen! 


auf. 


Habt 
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ihr denn noch nicht genug? 
totſchlagen?“ 

Der kleine Alte ſah aus, als ob er gewachſen wäre, der 
Kanzelrock machte ihn würdiger als ſonſt. Er ſah ernſthaft und 
bekümmert in dieſe harten Geſichter. 

Das Mädchen, Stine, war ihm haſtig nachgekommen. Sie 
ſah jetzt plötzlich den Toten auch. Sie ſchrie auf: 

„Hinrich! Hinrich! Wo iſt Hinrich geblieben? Habt ihr 
den auch totgeſchlagen? Tileke, kannſt nicht reden?“ 

Tileke Brand ſah ſie finſter an. „Ich weiß nicht, wo er ge- 
blieben iſt. Er ſoll wohl da ſein.“ Er zeigte auf das brennende 
Haus. 

„Da? Lieber Gott!“ 

Das Mädchen ließ den Arm des Mannes los, den es ge- 
packt hatte. Sie lief mitten auf die Glut los. 

Fünf, zehn Arme hielten fic an den Schultern, am Rock, 
am Tuch feſt. 

„Maike! Willſt du wohl hier bleiben! 
den holt kein Menſch wieder heraus.“ 

„Laßt mich gehen!“ 

Mit einem Ruck riß ſie ſich los und lief weiter, ie in 
das brennende Haus hinein, aber daran vorbei in ben Baume 
garten. Vielleicht konnte fie noch zur Hintertür hinein. 

Nein, auch da nicht. Alles eine Glut. Die Krone der 
großen Linde verſengt und ſchwarz, wie ein toter Baum im 
Winter. 

„Hinrich! Hinrich!“ | 

Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken und ſchrie ben 
Namen in die Lohe herein. Aber niemand antwortete ihr. 

„Hinrich!“ | 

Sie verſuchte nod) einmal, dicht an das Haus heranzufom- 
men, wo das zerſchlagene Fenſter der Stube zwiſchen dem ge- 
ſchwärzten Fachwerk der Mauer hing. Aber ein brennender 
Dachſparren fuhr ihr vor den Füßen herunter, daß die Funken 
ihr über die Schürze ſprangen. Das Mädchen kehrte aufſchreiend 
um und rannte, wie blind in ihrem Jammer, zwiſchen den Stäm⸗ 
men des Baumgartens hin. 

Und da fand ſie ihn. Hinter das niedrige Backhaus hatte 
er ſich geſchleppt. In Gras und Brenneſſeln lag er, ſtöhnend, 
das Geſicht voll Ruß, einen friſchen roten Schmarren über den 
Kopf. Aber als er Stines Stimme hörte, machte er die Augen 
auf und verſuchte zu lachen. 

„Kiek eis — Stine — ſie haben mich doch nicht tot ge⸗ 
kriegt — —“ 

Als Rötger Vogt ihr nachkam, hockte fie im Gras neben 
dem großen Jungen und ſah ſich mit blanken Augen um. 

„Herr, ich habe ihn gefunden. Er iſt nicht tot.“ 

Es ſtanden nur noch ein Dutzend Leute auf dem Hof herum, 
die andern hatten ſich ohne viel Lärm verlaufen. Das Feuer 
in den Köpfen war verraucht, als das Feuer aus dem Dach des 
Hofes ſchlug. 

Auf dieſe paar Männer kam Rötger Vogt nun quer über 
den Hof zu. 

„Ihr müßt ihn tragen,“ ſagte er ganz ruhig, als ob das 
ſelbſtverſtändlich wäre, „nach meinem Hauſe. Wir können ihn 
hier nicht laſſen.“ 

Keiner von den Bauern ſagte ein Wort. Aber einer ſah 
ſich um, bückte ſich und zog aus dem Schutt, der herumlag, eine 
lange, halbverkohlte Holzplanke heraus. 

„Dies ſoll wohl gehen,“ ſagte er nur. 

Hinrich hatte die Augen wieder geſchloſſen, als ſie ihn 
darauf legten. Sie mußten zu vieren anfaſſen. 

Vor einer Stunde hatten ſie dem Brinkmeier das Haus 
über dem Kopf angeſteckt. Jetzt trugen ſie ſeinen letzten Sohn 
auf ihren Schultern vom Hof. Das Mädchen ging mit Rötger 
Vogt, dem Pfarrer, nebenher. 

Die Sonne ſtand tiefer. Aber ſie ſchien noch immer heiß 
über dieſes Dorf ohne Höfe, das Land ohne Ernte. Und über 
dieſe Männer mit den blonden Bauernſchädeln und den breiten 
Schultern, die ſchweigend vor ſich auf den Weg ſahen und ge- 
duldig, mit gleichmäßigem Schritt, ihre Laſt weiterſchleppten. 


Müßt ihr noch einer den andren 


Wer da drin iſt, 
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Götz von Berlichingens Burg Kornberg am Neckar. 


Nadhdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten, 


Uon Johannes Droelss. 


Dicht vom Schloß Jagſthauſen herab, wie Goethe in ſeinem Drama 

vom „Götz“ es 9 läßt, iſt der „Ritter mit der eiſernen 

Hand“ im Frühjahr 1525 in das Lager der aufſtändiſchen Bauern ge— 

ritten, ſondern vom Hornberg aus, der ſtolzen Burgfeſte am Neckar, 

Walen Jagſtfeld und Neckarelz, die er feit 1517 mit feinem Weib 
orothea, einer geborenen von Wailing, bewohnte. 

Als Goethe in ſeinem kraftſtrotzenden Drama dem Götz das Denk— 
mal ſetzte, das alle alte Burgenherrlichkeit überdauern wird, fand er 
ſich aus künſtleriſchen Gründen veranlaßt, das Heimweſen ſeines Helden 
auf die Jagſthauſner Ahnenburg zu verlegen, die tatſächlich Götzens 
Vaterhaus war, jedoch im Jahre 1525 ſchon ſeinem älteren Bruder 
Hans zu eigen gehörte. Um den Ruhm, der dadurch auf Jagſthauſen 
fiel, iſt aber eine Burg verkürzt worden, deren Reſte noch heute eine 
Sehenswürdigkeit des vielbefahrenen Neckartals zwiſchen Heilbronn und 
Heidelberg bilden, und gar mancher, der mit der Eiſenbahn oder zu 
Schiff an dem freundlichen Weinort Neckarzimmern und dem reben— 
bewachſenen Hornberg vorbeifährt, tut es, ohne zu ahnen, daß in 
der Feſte droben Götz von Berlichingen jene Denkwürdigkeiten ver— 
faßt hat, aus denen zweihundert und etliche Jahre ſpäter der junge 
Rechtsgelehrte Wolfgang Goethe in Frankfurt a. M. die Anregung 
ſchöpfte für ſein Dra— 
ma aus der leben- 
ſprühenden Zeit des 
Bauernkriegs und 
des um ſein Fehde— 
recht kämpfenden Rit- 
tertums. 

Dieſer echten „Göt— 
enburg“ hat jetzt der 
Architekt Adolf Zel— 
ler, Dozent an der 
Techniſchen Hoch— 
ſchule zu Darmſtadt, 
ein baugeſchichtliches 
Werk gewidmet, das 
unter dem Titel 
„Burg Hornberg am 
Neckar“ (Leipzig, K. 
W. Hierſemann) zahl— 
reiche Originalauf— 
nahmen und Rekon— 
ſtruktionen mit den 
Urkunden der Ge— 
ſchichte der Burg ver— 
einigt. Aus dieſem 
intereſſanten Werke 
oe das neben- 
tehende Bild, eine 
Rekonſtruktion des 
Zuſtands der Burg 
ums Jahr 1600. Sie 
zeigt uns die Burg 
mit den ſtattlichen 
Wehranlagen, über 
die bereits Götz von 
Berlichingen ver- 
fügte, der hier am 
23. Juli 1562, zweiundachtzig Jahre alt, ſtarb, ſamt den Renovationen 
und Zierbauten, die im einzelnen ſein Sohn Hans Jakob und ſein 
Enkel Philipp Ernſt noch ausführen ließen. Hinter dem gewaltigen 
Hauptturm, dem Bergfried, an den ſich im inneren Zwinger die Kapelle 
lehnt und rechts der Palas fügt, hat der Leſer den Haupteingang 
durch die Wehrmauer zu ſuchen. 

Fünfundvierzig Jahre lang war Götz Beſitzer der Burg, und dieſem 
Zeitraum gehören alle jene Ereigniſſe an, die ſeinem hiſtoriſchen Schick— 
ſal einen tragiſchen Charakter gaben. 1519 lud er den Zorn des 
Schwäbiſchen Bundes auf ſich durch die hartnäckige Verteidigung der Feſte 
Möckmühl an der Jagſt, die er dem landflüchtigen Herzog Ulrich von 
Württemberg als deſſen Amtmann zu halten ſuchte, bis er bei einem 
Ausfall in die Hände der Belagerer geriet. Es folgte ſeine dreijährige 
Gefangenſchaft in Heilbronn, durch die der Schwäbiſche Bund an 
ihm die Tat der Treue ahndete. Drei Jahre nach ſeiner Rückkehr auf 
den Hornberg erwählte ihn der helle Haufen der aufſtändiſchen Bauern 
zum Feldhauptmann, und er nahm die Wahl bedingungsweiſe an, um 
weitere Greuel möglichſt zu verhindern und Frieden zu vermitteln. 
Schon freigeſprochen vom Reichskammergericht in Speier, ſah er ſich 
1528 vom Schwäbiſchen Bund zur Rechtfertigung nach Augsburg vor— 
gefordert. Im guten Glauben an ſein Recht folgt er der Ladung, wird 
in Augsburg aber in den Turm geworfen und bleibt hier zwei Jahre 
gefangen. Am 4. März 1530 ſchwört er dann Urſehde, die ihn ver— 
pflichtet, hinfort ſtets innerhalb des Bezirkes ſeines Schloſſes Horn— 
berg zu bleiben, ſtets im Schloſſe zu übernachten, nie ein Pferd mehr 
" bejteigen! Das war gewiß die ſchwerſte Stunde im Leben des 
ehdeluſtigen, ſeine Freiheit über alles liebenden Ritters- und Reiters— 
manns, als er ſich zu dieſem Gelöbnis verſtand, das den Schwur in 
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langte Götz die Freiheit wieder. Die Pape ward durch Baier 
Karl V aufgehoben, dem er im nächſten Jahre in den Türken— 
krieg und 1544 in den Feldzug gegen Frankreich folgte. Ein Glück für 
Götz war es, daß zu ſeinem Beſitz um den Hornberg wildreiche Wälder 
gehörten und daß die ſonnigen Weinbergterraſſen, die von der Burg 
nach Neckarzimmern ſchon damals herabreichten, in dem „Hornberger“ 
dem Schloßherrn zum Stillſitzen einen guten Tröſter lieſerten! 1529 
war ihm eine beträchtliche Erbſchaft zugeſallen, die ihm geſtattete, auf 
dem Hornberg ein gaſtfreies Leben zu führen. Auch an geiſtiger An— 
regung ſehlte es ihm hier nicht. Er war ein Anhänger der Reformation 
und ſein Geiſtlicher ein aufgeweckter Kopf. Der Bürgermeiſter Hans 
Hoffmann und der Syndikus Dr. Feyerabend im nahen Heilbronn 
ählten zu ſeinen Freunden; ſie waren es, die den Alternden zur Ab— 
kee jeiner Lebensgeſchichte ermahnten. 

Das Bild der ve) wie es Adolf Zeller rekonſtruiert hat, macht 
uns recht verſtändlich, in welcher Lage fih Götz befand, als das Heer 
der ſiegestrunkenen Bauern von Heilbronn her im Neckartal gegen den 
Odenwald vordrang. Die Nachricht von dem Blutbad vor Weinsberg 
hatte die ganze Gegend mit Furcht und Schrecken erfüllt. Schloß 
Scheurenberg, die Feſte des Deutſchen Ordens bei Neckarſulm, zwiſchen 
Heilbronn und Jagſt⸗ 
feld gelegen, hatte 
fih ohne Schwert. 
ſtreich ergeben, das 
Geſchütz war jetzt in 
den Händen der Yau- 
ern. Zwiſchen Jagit- 
feld und Neckarzim⸗ 

mern, auf einem 
Felsvorſprung des⸗ 
ſelben Bergrückens, 
der die Burg Horn- 
berg trägt, erhebt ſich 
das feſte Schloß 
Hornegg, damals die 
Hofburg des Deutſch⸗ 
meiſters Dietrich von 
Cleen. Als dieſer er⸗ 
kannte, daß ſeine 
Leute gemeinſame 
Sache mit den Bauern 
machten, entwich er 
in der Nacht mit ha 
nen nicht zahlreid 
Rittern zu Schiff 
nach Heidelberg zum 
Pfalzgrafen. So fiel 
auch die von Schloß 
Hornegg überragte 
Stadt Gundelsheim, 
die nur eine Stunde 
von Neckarzimmern 
entfernt liegt, ohne 
Schwertſtreich den 
Bauern zu, die ſi 
hier an den Wein- 
vorräten der Deutſch⸗ 
herren gütlich taten. Wenn wir bedenken, welche Ausdehnung Götzens 
Burg mit ihrem großen doppeltorigen Vorhof hatte, jo begreift 
ſich der Ernſt der Worte in der Lebensbeſchreibung des Ritters: 
„Ich hatt kein wehrſames Volck in meinem Hauß, und wollten 
Knecht und Mägd auch nicht gut thun.“ Seine Frau aber jad 
gerade der Geburt eines Kindes entgegen! Er hatte bei feinem Lehni- 
herrn, dem Pfalzgrafen, ſchriftlich angefragt, wie er jid) zu den 
Bauern verhalten ſollte. Erſt als er ohne Antwort blieb, die Führer 
der Bauern ihm aber von Gundelsheim aus unter Drohungen jagen 
ließen, er ſolle ihr Hauptmann werden, trat er gleich andern Rittern 
der Gegend in eee e or mit ihnen. Die Antwort 
des Pfalzgrafen, die ihn zu dieſem SE war ihm auf Anſtiften 
ſeiner zu Veſach auf dem Hornberg weilenden Schwiegermutter unter 
ſchlagen worden. Sie hatte damit verhindern wollen, daß er ſich in 
dieſer Bedrängnis von Weib und Kind fortbegebe. 

An ſich war die alte Burg, deren Geſchichte bis in ſagenhafte 
Vorzeit zurückreicht, im 16. Jahrhundert das Muſter einer guten ehr» 
anlage jener Übergangszeit, welche bie alten Ritterwaffen von den neuen 
Schießwaffen verdrängt jab. Aber den Stürmen des Dreißigjährigen 
Friegs hat fie eben auch nicht zu widerſtehen vermocht, und {dion 1630 
gaben es ihre nunmehrigen Beſitzer aus dem Geſchlecht der Freiherren 
von Gemmingen auf, die in Verfall geratene Burg zu bewobnen, wie 
denn noch heute ihre Enkel unten in Neckarzimmern ihr Heim haben. Doch 
die Ruinen, die der uralte, 33 Meter hohe Hauptturm trotzig überragt, find 
vielfach noch jo wohl erhalten, daß einzelne Räume, wie der Mantelbau des 
Vorwerks, noch bewohnbar find. Hier ijt in einem Zimmer eine Rüstung 
des Götz aufbewahrt. Schloß Sonn, nach der Zerſtörung durch die 
Bauern neuerbaut, dient jetzt den Zwecken einer Kuranſtalt, und von hier 


fih ſchloß, jid) an keinem feiner Feinde zu rächen! Erſt 1541 ere wie aus der weiteren Umgebung wird der jetzt badiſche Hornberg viel beſucht. 


— 897 o— 


Die Funkenpuster. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Korv.-Kapt. a. D. Graf Bernstorff. 
mit Illustrationen von Willy Stöwer. 


kurze Zeit hat ber 
kleine Kreuzer „Rei⸗ 
her“ auf der Reede 
von Suez geſtoppt! Im 
Bortopp flattert die 
Lotſenflagge, weiß, 
mit ſchwarz⸗weiß⸗ roten 
Streifen darin, ein 
Zeichen, daß der 
Lotſe, der das Schiff 
von Port Said an 
durch den Kanal ge- 
führt hat, abgeholt 
werden ſoll. Und es 
dauert nicht lange, 
da kommt ein Boot 
längsſeit. Der Lotſe 
nimmt ſeine kleine 
Handtaſche und ver- 
abſchiedet jid) vom 
Kommandanten. 
Kurz faßt er an die 
Mütze und wendet 
ſich zum Gehen. Dann ſetzt das Boot ab, und die Fahrt 
durchs Rote Meer kann beginnen. — 

„Herr Ingenieur, ich will mit fünfzehn Meilen Fahrt durch— 
laufen!“ ſagt Korvettenkapitän Friedrich zum Maſchineningenieur. 
„Dann ſind wir in drei Tagen bei Bab-el-Mandeb und haben 
die Geſchichte überſtanden.“ 

„Zu Befehl, Herr Kapitän!“ erwidert jener und ſteigt in 
den Maſchinenraum hinunter. 

Kapitän Friedrich gibt dem Navigationsoffizier und dem 
wachhabenden Offizier dieſelbe Anweiſung; der Maſchinentelegraph 
ſchlägt mit ſchrillem Klang an; die Schrauben ſetzen ſich in Be- 
wegung, und das ſchlanke Schiff nimmt die Fahrt auf. Raſch 
verſinken die Häuſer und Türme von Suez. 

Einen kurzen Blick wirft der Kommandant noch zurück. 

„Alle Wetter, iſt das heiß!“ ruft er dann, die Mütze ab- 
nehmend und ſich den Schweiß von der Stirne trocknend. „Kapitän⸗ 
leutnant Ellrich, laſſen Sie Sonnenſegel ausholen über dem 
ganzen Schiff und Waſſer gießen auf Deck! Schade, daß wir 
das bißchen Wind nicht gegenan haben! Das kann eine ange- 
nehme Fahrt werden! Wieviel Grad ſind's?“ 

Ein Signalgaſt ſpringt von der Brücke an Deck und ſieht 
nach dem Thermometer. „Einunddreißig!“ meldet er dann. 

„Einunddreißig? Jetzt, morgens um Zehn?“ ruft Kapitän 
Friedrich. „Donnerwetter, wie wird das heut' Nachmittag werden!“ 

Er geht an Deck und in die Kajüte und wirft im Vorüber⸗ 
ſchreiten einen Blick durch die weitgeöffneten Fenſter über dem 
Maſchinenxaum, aus dem ein leiſes, ſummendes Geräuſch herauf- 
tönt. In gleichmäßigem Schwung drehen ſich dort unten die 
Exzenter und die Schraubenwellen, getrieben von der gewaltigen 
Kraft des Dampfes. Auf ſeinem Poſten an der Umſteuerung 
ber Maſchine, vermittelſt deren diefe auf Vor- oder Rück— 
wärtsgang geſtellt werden kann, ſteht der wachhabende Maſchiniſt. 
Schuhe, leinene Beinkleider und eine weit offene Leinenjacke 
bilden den ganzen Anzug, denn dort unten zeigt das Thermo— 
meter ſchon über fünfundvierzig Grad. Ab und zu fährt er ſich 
mit dem Jackenärmel über das vor Hitze glühende Geſicht; dann 
überfliegt fein Auge wieder das vielgliedrige Getriebe der Ma- 
ſchine, und prüfend ruht ſein Blick auf den Manometern, die 
ihm den Dampfdruck anzeigen. 

Plötzlich biegt er ſich ſeitwärts, öffnet den Deckel eines 
Sprachrohrs und puſtet hinein. Er hört zwar nicht den Ton 
der Signalpfeife am andren Ende, aber gleich darauf ſchallt es 
aus der Offnung: „Achtung! Steuerbord Heizraum!“ 

„Beſſer auffeuern! Der Dampf fällt!“ ruft er zurück. 
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„Zu Befehl!“ ertönt die Antwort des Feuermeiſtersmaaten, 


der dort die Aufſicht hat, und der jetzt die Druckanzeiger an der 
Stirnwand der Keſſel nachſieht. Der Zeiger am dritten Keſſel ſteht 
auf dreizehn Atmoſphären anſtatt fünfzehn, die er angeben ſoll. 

„Tomaſchewski!“ ſchreit der Maat. „Wollen Sie wohl gleich 
auffeuern! Menſch, mit Ihnen hat man ſchon ſeine liebe Not! 
Nie iſt Ihr Keſſel ordentlich in Betrieb!“ 

Tomaſchewski, ein kleines, ſchmächtiges Kerlchen mit blaſſem, 
ſcharfgeſchnittenem Geſicht, aus dem ein paar ſchwarze Augen 
funkeln, reißt die Tür der Feuerbuchſe auf. Ein Glutſtrom 
ſchießt heraus, ſo daß ſelbſt der an die Hitze gewöhnte Mann 
zurückfährt und einigemal tief Atem holt. Dann ergreift er die 
breite Schaufel und ſchleudert die vor dem Keſſel aufgehäuften 
Kohlen mit ſicherem Wurf durch die enge Offnung in den glühen- 
den Schlund, in dem die Flammen ſauſen und braufen. Gierig 
erfaſſen fie die neue Nahrung, die kniſternd und knatternd zer- 
ſpringt. Für einen Augenblick entwickeln jid) ſchwarze Rauch- 
wolken, durchzuckt von düſterroten, leckenden Zungen, doch bevor 
noch der Heizer die Feuertür wieder geſchloſſen hat, iſt der Rauch 
verflogen und ein Flammenmeer wütet da drinnen. 

Mit einem Krach fliegt die Tür zu, und wankenden Schrittes 
geht der Heizer zu einem in der Ecke des Heizraumes ſtehenden 
Eimer mit Trinkwaſſer. In durſtigen Zügen ſchlürft er das lau- 
warme Naß, das am Rande des Trinkkumms vorbei ihm über 
Geſicht, Hals und den völlig entblößten Oberkörper fließt, helle 
Streifen auf die von Kohlen- und Aſchenſtaub geſchwärzte Haut 
malend, ſo daß der Mann ausſieht wie ein Zebra. 

Kühlung bringt der Trunk nicht! Nur die dem Körper im 
Übermaß durch die Gluthitze entzogene Feuchtigkeit kann erſetzt 
werden! 

Beim Zurückgehen bleibt Tomaſchewski einen Augenblick unter 


dem Ventilator ſtehen, in der Hoffnung, daß ein kühlerer Luftzug 


von Deck herunterdringe. 
Wind iſt fühlbar! 

Da erſchallt der Befehl des Unteroffiziers: „Tomaſchewski! 
Lehmann! Kohlen trimmen!“ 

Die vor den Keſſeln liegenden Kohlen ſind verbraucht und 
müſſen erſetzt werden! 

Lehmann, ein Hüne von Geſtalt, ergreift einen großen eifer- 
nen Eimer und geht damit vor die kleine Tür, die in den Kohlen- 
raum, den ſogenannten Bunker, führt, während ſein Kamerad 
durch die ſchmale Offnung in den dunklen Behälter hineinklettert, 
die großen Stücke mit dem Hammer zerſchlägt und von innen 
mittels einer Schaufel die Kohlen herauswirft. Raſch iſt der 
Eimer gefüllt, den Lehmann vor dem nächſten Keſſel umſtürzt. 
Eine dichte Wolke feinen, ſchwarzen, glitzerigen Staubes fliegt 
auf und verteilt ſich langſam, ſchwebend im ganzen Heizraume. 
Eimer folgt auf Eimer, und als der letzte geleert iſt, herrſcht 
tiefe Dämmerung im Raum, den ſelbſt die elektriſchen Lampen 
nur mit trübrötlichem Licht erfüllen. 

In Augen, Naſe und Lunge ſetzt ſich der feine Staub, dörrt 
die Kehlen aus und verſtopft die Poren der Haut. Dämonen der 
Hölle gleichen die ſchwarzen Geſtalten dort unten, und wahrlich, 
eine Hölle iſt es, in der ſie arbeiten. Höher, immer höher ſteigt 
die Queckſilberſäule des Thermometers. Schon zeigt fie auf adt- 
undfünfzig Grad! Und dabei ſteht ein ſchweres Stück Arbeit, 
wenn nicht das ſchwerſte, noch bevor. 

Die in Port Said übergenommenen Kohlen ſind ſchwefel— 
haltig und verbrennen nicht in lockeren Stücken, ſondern bilden 
allmählich eine feſte, zuſammenklebende Schlackenmaſſe; ſie backen. 
Das verhindert aber den Durchzug der Luft durch die Roſteiſen, 
auf denen ſie liegen, und je mehr aufgefeuert wird, um ſo dichter 
wird die Schicht. Der künſtliche Zug wird in Betrieb geſetzt, und 
ein verhältnismäßig kühler Luftſtrom dringt durch bie Ventila- 
toren in den Heizraum, doch ſelbſt dieſer verſtärkte Zug iſt nicht 
imſtande, die Keſſelfeuer in hellem Brand zu erhalten. 

„Feuer durchſtoßen!“ befiehlt der Feuermeiſtersmaat, und die 
Heizer bewaffnen ſich mit langen eiſernen Stangen, deren Ende 
in ein herzförmiges Blatt ausläuft. Raſſelnd öffnen ſich die Türen 


Umſonſt! Auch nicht eine Spur von 


Uer den Seuern bei 65 Grad Bitze. 


der Feuerbuchſen, und mit den ſogenannten Schüreiſen wird die 
zähe Schlackenmaſſe aufgebrochen. Dichter Qualm wallt drinnen 
auf, durchſprüht von Millionen Funken. Das dumpfe Bullern 
des Feuers wandelt ſich wieder zum Sauſen und Brauſen, wie 
der Wind friſch hindurchſtreicht. Glühende Aſche und ſchwelende 
Schlacken fallen zwiſchen den Stäben hindurch in den Aſchfall. 
Die Schüreiſen ſelbſt werden heiß. Schon leuchten das Blatt 
und ein Teil des langen Stieles in rötlicher Glut. 

„Na, vorwärts! Durchſtoßen bis nach achtern!“ ermuntert 
der Unteroffizier ſeine Leute, die mit geſchloſſenen Augen faſt 
blindlings darauf losſtochern, jo gewaltig ijt die ihnen entgegen- 
ſtrömende Hitze. „Und dann gleich wieder aufwerfen! Toma- 
ſchewski, nennen Sie das durchſtoßen? Nochmal hinein!“ 

Keuchend, ſchnaufend vor Anſtrengung und unerträglicher 
Glut fährt der Heizer nochmals mit dem Eiſen in den Höllen- 
herd hinein. Kaum vermag er noch die ſchwere Stange zu re— 
gieren. Aber nachgeben? Aufhören? Um keinen Preis! Er beißt 
die Zähne zuſammen, daß der Atem pfeifend hindurchgeht. End— 
lich! Gott ſei Dank, das wäre geſchafft! Das Kohlenaufwerfen 
iſt nur eine Kleinigkeit dagegen und faſt eine Erholung zu nennen. 
Aber die drei andern Feuerungen des Keſſels, den er zu bedienen 
hat, wollen auch noch beſorgt werden. Alſo vorwärts! Doch 
bei der dritten verſagen ſeine Kräfte. 

„Ich werd d'r helfen!“ ruft der Rieſe Lehmann, deſſen 
gewaltige Kraft ſelbſt dieſe Arbeit faſt ſpielend überwunden hat, 
und er nimmt dem Kameraden das Schüreiſen aus der Hand. 
„Geh, trink nur erſt!“ Doch Tomaſchewski ſchüttelt den Kopf. 
Seine Arbeit macht er allein! Faft unwillig ſchiebt er den Hilfs- 
bereiten beiſeite. — 

„Acht Glas!“ (Zwölf Uhr Mittags.) 

Dröhnend hallen die Schläge der Schiffsglocke über Deck, 
und der gellende Ton der Bootsmannspfeifen ruft die übrige 
Beſatzung zum Eſſen. Noch eine halbe Stunde, dann kommt die 
Ablöſung! 


Wie langſam dieſe dreißig Minuten dahinſchleichen, bis die 


neue Wache antritt, der der Heizraum nach Möglichkeit ſauber 
übergeben werden muß. Darum heißt es auch noch erſt: „Aſche 
heißen!“ 

Aus dem unterſten Raum des Keſſels, dem Aſchfall, wird 
ſie hervorgeholt und mit Waſſer übergoſſen. Stinkender, ſchwef— 
lig riechender Dampf ſteigt auf, der das Waſſer in die Augen 
treibt und die von Hitze und Staub gequälte Lunge zum Huſten 
reizt. In eiſerne Eimer geſchaufelt, wird die graue ſchlammige 
Maſſe nach oben befördert und über Bord geſchüttet. Wie der 
letzte Eimer hochgeht, ſchlägt es „ein Glas!“ (halb Eins), und die 
neue Heizerwache übernimmt den Dienſt. 


Nun geht's zuerſt hinauf in den Baderaum. Ach, wie das 


wohltut, als das Waſſer in Strömen den 
Körper überfließt und die Poren reinigt! 
Und dann zum Eſſen! 

„Kiek, de Funkenpuſters!“ (Scherz. 
name der Heizer) ruft ein Matroſe. „Dat 
is woll fein warm dor unnen! Hier 
baaben (oben) is dat all hitt noog!“ (heiß 
genug!) 

Die Heizer würdigen ihn gar keiner 
Antwort, ſondern ſetzen ſich ſchweigend an 
ihre Back zum Eſſen. Dann legen fie jig 
irgendwo an Deck hin und fallen in einen 
todähnlichen Schlaf. 

Ringsherum ſitzen die Matroſen und 
vertreiben ſich die Zeit, ſo gut es geht, 
während das Schiff in raſtloſer Eile ſeinen 
Weg verfolgt. Stunde um Stunde ver⸗ 
geht, aber es iſt, als ob das Leben an 
Bord ausgeſtorben wäre, ſo ſtill und ruhig 
verhält ſich alles. Erſt der Befehl: „Alle 
Mann baden!“ bringt Bewegung in die 
Geſellſchaft, und wie aus dem Schlauch 
der Dampfpumpe ſich das friſche Waſſer 
rauſchend ergießt, erſchallt wieder heiteres 
Lachen und Scherzen. 

Doch bald iſt es wieder verſtummt. 
Die kurze Abkühlung hält nicht vor, und als die Sonne, ein 

feurig glühender Ball, hinter den Bergen des ägyptiſchen Küſten⸗ 
gebirges verſinkt, ſuchen nur wenige die bequeme Hängematte 
auf. Die meiſten ſtrecken ſich auf den Decksplanken aus, hoffend, 
daß die Nacht Kühlung bringen werde. 

Für Tomaſchewski und ſeine Wachkameraden beginnt aber 
um acht Uhr wieder der Dienſt im Heizraum, und volle vier 
Stunden müſſen ſie wieder vor den Feuern aushalten. Mit 
Aufbietung aller Willenskraft ſucht der kleine Kerl ſeinen un⸗ 
ſäglich ſchweren Dienſt auszuführen; aber gegen die raſende, 
ſengende Glut vermag er ſchließlich nicht mehr Stand zu halten, 
und taumelnd bricht er zuſammen. 


" ^ x 77 ^n. 
af 4 n 
s asc 
! ken TM 
a es Es ^. 
14 hors 6 € p Ze ` 
` iow ` vr - ne T 
ene Ber fe 
ore N SA, . 
OC T „ u CC" e d 


jm Koblenbunker. 


yr 


* 


— 899 — 


Raſch ſpringt Lehmann zu, nimmt den Bewußtloſen wie cin aber fie müſſen alle Kraft anwenden, um den Unglücklichen feſtzu⸗ 


Kind auf die Arme und trägt ihn die ſteile Treppe hinauf an 
Deck. Der Arzt wird gerufen. Hitzſchlag! Aus bem Eisſchrank 
der Offiziermeſſe wird der letzte Reſt kühleren Waſſers geholt, 
und kalte Umſchläge werden auf den Kopf gelegt, während der 
Arzt den Puls fühlt, der in jagenden Schlägen geht. Eine Anzahl 
Matroſen, die ſich neugierig um die Gruppe geſchart haben, wird 
mit ſtrengen Worten zurückgewieſen, und ſcheu betrachten ſie nun 
aus der Ferne die Tätigkeit des Arztes und des Lazarettgehilfen. 

Faſt eine Stunde vergeht, bevor der Kranke die Augen wie⸗ 
der aufſchlägt. Wirr blickt er um ſich und verſucht, ſich zu erheben. 

„Bleiben Sie nur ruhig liegen!“ -[pricht ber Arzt ihm zu, 
ihn ſanft niederdrückend. „Wie fühlen Sie ſich?“ 

Verſtändnislos ſchaut Tomaſchewski den Frager an und 
taſtet mit der Hand nach dem Kopf. 

Es glüht und ſengt da drinnen, als ob ihm jemand ein 
heißes Schüreiſen ins 
Hirn bohre, und von 
neuem ſinkt er be⸗ 
wußtlos zurück. Vor⸗ 
ſichtig wird er out, 
gehoben und im La⸗ 
zarett in die Kranken⸗ 
koje gebettet. Eine 
halbe Stunde ſpäter 
liefert die ſofort an- 
geſtellte Eismaſchine 
einen Block Eis, und 
dem Kranken kann 
wirklich Linderung 
geſchaffen werden. 
Der Arzt beauftragt 
den Lazarettgehilfen 
mit der andauern⸗ 

den Erneuerung 
des Eisbeutels und 
macht dem Kom⸗ 

mandanten kurze 
Meldung über den 
Vorfall. 

„Iſt Lebensgefahr vorhanden?“ fragt der. | 

„Nein, Herr Kapitän! Augenblicklich nicht! Nur muß bie 
Eismaſchine in Gang bleiben!“ | 

„Selbſtverſtändlich! Um vier Uhr wünſche ich Meldung | 
über das Befinden des Mannes!“ 

„Sehr wohl, Herr Kapitän!“ erwidert der Arzt und geht 
in ſeine Kammer. Aber noch iſt es nicht drei Uhr, da pocht 
es an ſeine Tür. 

„Herr Doktor! Herr Doktor! Schnell! 

Heizer umgefallen!“ 

Im Nu ift der Arzt in den Kleidern und ſtürmt an Deck. 

„Wo iſt der Mann?“ fragt er haſtig. | | 

„Er liegt auf Vordeck. Er kam plötzlich die Treppe herauf 
gerannt und wollte über Bord ſpringen, aber wir konnten ihn 
gerade noch zu faſſen kriegen!“ berichtet aufgeregt ein Matroſe, und 
als der Arzt nach vorn kommt, ſieht er den Heizer, Wagner heißt 
er, an Deck liegen. Vier Matroſen haben ihn zu Boden gedrückt, 


Es iſt noch ein 
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Si(veflerorafef. (Zu dem Bilde S. 880 u. 881.) Es ijt der Reſt | 
und Nachhall eines alten, uralten Brauche, deffen Wurzeln weit zurück⸗ 
liegen und aus dem Kult germaniſcher Stämme auffteigen mögen, wenn 
wir in der Silveſternacht uns bei Orakelſpielen zuſammenfinden. Was 
heute nur ein halber Ernſt iſt und nur als Spiel Bedeutung hat, das 
mag in den verfloſſenen Jahrhunderten bei germaniſchen Völkerſchaften 
tieferen Glauben gefunden haben. Die geheimnisvollen „Zwölf Nächte“, 
in denen die toten Seelen mit Wotan, dem Schimmelreiter, durch das 
Dunkel ſtürmten, haben den Gedanken, einen Blick in die Zukunft tun 

u können, gezeitigt. Nun iſt der Schauer, der um ſolches Tun und 
Wollen webte, längſt gefallen. Wir wiſſen, daß die Zukunft in un⸗ 
enthüllbare Schleier geborgen vor uns liegt, daß keine Wiſſenſchaft und 
keines Dichters Phantaſie ſie je enthüllen werden. Und doch ſind unſre 
Gedanken bei ihr, und ganz beſonders dann, wenn das alte Jahr zur 


In der Fieberhitze. 


halten, dem die unerträgliche Glut des Heizraumes den Sinn ver- 
wirrt hat, und der ſich mit raſendem Aufbäumen zu befreien ſtrebt. 

Es bleibt nichts weiter übrig, als ihm die Zwangsjacke an⸗ 
zulegen und ihn ins Lazarett zu ſchaffen, wo zwei Matroſen als 
beſondere Wärter neben die Koje poſtiert werden, um die Cig- 
blaſen auf dem Kopf des Kranken feſtzuhalten, bis er nach Stunden 
erſt ſich einigermaßen beruhigt. | S 

„Der Dienſt ijt für die Heizer allein zu anſtrengend, Herr 
Kapitän!“ ſagt der Doktor auf eine Frage des Kommandanten. 
„Ich war ſelbſt im Heizraum! Es ſind beinahe fünfundſechzig Grad!“ 

„Kapitänleutnant Ellrich, laſſen Sie für jede Heizwache vier 
Matroſen abteilen zum Kohlentrimmen!“ befiehlt Kapitän 
Friedrich, und der erſte Offizier geht an Deck, um die Leute 
zu beſtimmen. | 

„Na, nu mot wi ran und de Stokers (stokers, engl. = 
Heizer) helpen, wenn 
de ſwach ward!“ 
äußert der Matroſe 
Jenſen, der mit in 
den Heizraum hin- 
unter muß; doch als 
er unten ankommt, 
erſchrickt er beinahe. 

„Düwel, Düwel!“ 
ruft er. „So flimm 
harr ick mi dat doch 
nich dacht! Keen 
Wunner, wenn een 
verdreiht ward bi 
de Hitt!“ 

Achzend und ſtöh⸗ 
nend macht er ſich mit 
ſeinen Kameraden an 
die ungewohnte Ar⸗ 
beit des Kohlenein⸗ 
ſchüttens und⸗ſchlep⸗ 
pens vor die Keſſel, 
und als er wieder an 
Deck kommt, meint 
er: „Nee, Willem, weetſt du, dat is duller as dull! Ick heww immer. 
dacht, de Funkenpuſters harr'n dat bannig good unn krieg'n doch noch 
mehr Gaſch (Gage) as wi! Aberſt nä! Nee, nu dank ick doch mien 
leewen Herrgott, dat ick blots Matroſ' unn nich Heizer bünn! För 
de paar Groſchens mehr, dor möt ſe doch to bannig utholen!“ 

„Jaa!“ entgegnete Willem, dor heit recht! De ſünd veel leeger 
(ſchlechter) dran as wi! Mi ſuſt dat oof all in'n Kopp vunn de Hitt!“ 

Die andern Matroſen, die ebenfalls zur Aushilfe in den 
Heizraum geſchickt worden ſind, ſtimmen dieſem Urteil vollkommen 
zu, und die ſonſt etwas mißachteten Funkenpuſter ſteigen be⸗ 
deutend im Anſehen bei den Matroſen. 

Wie lange? Bis das Rote Meer paſſiert und kühleres 
Wetter eingetreten iſt! 

Wer es aber richtig zu beurteilen verſteht, der weiß, daß 
die ſchwarzen Gefellen ihren Dienſt mit einer Treue und Hin- 
gabe verrichten, wie nur ſonſt einer, und daß fie eher zuſammen⸗ 
brechen als aufhören! 


Neige geht und ein neues Jahr ſeine Pforte öffnet. Dann ſpielt unſer 
Sinnen jo gern mit all dem Neuen, was es bringen mag, und nament- 
lich die Jugend, der das Leben noch ſeine ungezählten Hoffnun en ins 
SCH fat, fieht in der neuen Zeit bie Bringerin von zahlloſen Erfüllungen. 

o iſt's auch dieje Jugend, die mehr noch als die Reife an den Orakel⸗ 
ſpielen hängt. Bleigießen, Apfelſchalenwerfen und das Schwimmenlaſſen 
der Nußſchalen mit ihrem kleinen Lichterſchmuck find ihr Silveſterfreuden, 
mit denen ſie ſinnige Gedanken verknüpft, und an deren harmloſe Orakel 
ſie, wenn auch nicht ihren Glauben — ſo doch ein Stückchen ihres 
Optimismus hängt. 

Muſchel- und Schneckengeld. Es ift eine böſe Zeit, ſelbſt das 
Muſchel⸗ und Schneckengeld wird täglich knapper, wenn man einem von 
Emanuel Thubert vor der Franzöſiſchen Geſellſchaft für Ethnographie 
gehaltenen Vortrage Glauben ſchenken darf. Die Naturvölker, ſoweit ſie 
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das Bedürfnis nach Geld bet ihrem Tauſchhandel haben, verwenden bee 
kanntlich die allerſonderbarſten Gegenſtände als Münzen. So bediente ſich 
die alte Bevölkerung an der Oſtküſte Nordamerikas beim Abſchluß ihrer 
Geſchäfte langer Perlenſchnüre, die ſie Wampum benannte. Übrigens 
waren dieſe Münzen keine eigentlichen Perlen, ſie beſtanden vielmehr 
aus den inneren Teilen von Schneckengehäuſen der ſogenannten Feigen- 
oder Birnenſchnecke, die eine den Perlen nicht unähnliche Form beſitzen. 
Es iſt nun ſehr auffallend, daß dieſe Schneckenart an den Küsten 
Nordamerikas jetzt gar nicht mehr häufig iſt, 
ſo daß die Annahme nahe liegt, daß die alten 
Indianerſtämme ſie durch ihren großen Bedarf 
an Geld nahezu ausgerottet haben. Übrigens 
wurden die Perlenſchnüre eigentlich nicht von 
Hand zu Hand in Zahlung gegeben, ſondern 
ſie dienten vielmehr bei Käufer wie bei Ver— 
käufer als Erinnerungszeichen für den Wert 
eines eingegangenen Tauſchgeſchäftes, ſtellten 
aljo eine Art ſchwarzes Brett oder eine Zühl- 
tafel dar. An den Küſten des Stillen Ozeans 
waren ähnliche Erzeugniſſe des Tierreiches als 
Münzen in Umlauf, namentlich die Schalen 
der Muſchelgattung Dentalium, bekannter 
unter dem Namen der „Meerzähne“, und der 
Schneckengattungen Heliotis, Seeohren, und 
Olivello, Meeroliven. Außerdem verwerteten 
die Völker an der Pacifiſchen Küſte Amerikas 
getrocknete Miesmuſcheln als Geld. Später 
kamen an deren Stelle ſeltene Federn in 
Kurs, während jetzt von der dortigen Urbe— 
völkerung Stücke europäiſcher Wollenzeuge 
als Geldeinheit benutzt und in Zahlung ge— 
geben werden. Beſonders gute Geſchäfte mad- 
ten die Europäer bei der Beſitzergreifung 
von Nordamerika mit den Puebloindianern, das ſind die 
Bewohner der ſogenannten Pueblos in Arizona, d. h. 

roßer, aus Steinen oder Luftziegeln erbauter mehrſtöckiger, 
feſtungsartiger Bauten, denn ſie pflegten ihre Einkäufe 
mit Papageienfedern oder mit Türkiſen zu bezahlen. 

Der Sprott oder die Sprotte? Kieler Sprotten kennt 
heute jedermann. Dampfer und Eiſenbahnen ſorgen dafür, 
daß die Bewohner zweier Welten an der Delikateſſe fid) 
erfreuen können. Früher war das anders, und im Alt- 
hochdeutſchen, Mitteldeutſchen und Hochdeutſchen bis zum 
letzten Viertel des 18. Jahrhunderts kommt der Name des 
ſchmackhaften Fiſchchens nicht vor. Gegenwärtig nennt es 
der Binnenlinder fajt durchweg die Sprotte, und man 
findet dieſe Form auch in fatt allen Wörterbüchern der 
Gegenwart. Der Niederdeutiche jagt aber ber Sprott, 
und dieſem Sprachgebrauche folgen unter den Zoologen alle, die ihr 
Wiſſen nicht allein in der Studierſtube, ſondern auch im Verkehr mit der 
. Küftenbevötferung erworben haben. Sprottenfang wird auch an der fran- 
zöſiſchen und engliſchen Küſte betrieben, und der franzöſiſche und eng- 
liſche Fiſcher faſſen die Namen l'esprot und sprat männlich auf. Linné 
iis dementſprechend den Fiſchen den lateiniſchen Namen Clupea sprattus. 
$ 


Nach einer Originalzeichnung 
von Fritz Reiß. 


! 
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kur bei den Holländern ijt sprot Femininum. Wie nun F. Richters neuer⸗ 


dings im „Prometheus“ mitteilte, iſt die Bezeichnung Sprotte zuerſt im 
Jahre 1774 in einer deutſchen Überjegung von Liunés Systema naturae 
von Profeſſor Müller in Erlangen aufgetaucht. Er hatte offenbar das 
Wort von der Mehrzahl „Sprotten“ nach dem Vorbilde Flotte, Motte, 


Auflöſung des Bilderrätſels Auflöfung des Röſſelſprungs auf 
„Der Engel des Herrn“ auf Seite 848. 
eite 848. Ein Menſchenherz iſt wie die Blume 
Lieſt man der Reihe nach Die blühend auf dem Felde ſteht, 
die Buchſtaben ab, über wel⸗ Die heute luſtig prangt und duftet, 
Ae ein E PE Die morgen ſchon der Wind verweht. 
ann jene, über welchen zwei, ; 10 f > 
drei und vier Sterne ſtehen, Die Blumen waren einſtens Ste 9 
fo aben Die 10: Derbiindeiien Und flammten hell in heil'ger Pracht, 
o hfiabe AN Worte: D'rum weinen auch die Blumen alle 
bs ! VVV In ſternenheller Sommernacht. — 
„Das Christkind ist da!“ i - udo SS 
S z Ein Menſchenherz ijt ein vom Himmel 
Auffofung des Matfels auf Herabgeſunk'ner, lichter Stern, 
Seite 848. Till, Tell. D'rum fühlt das Herz ein tiefes Sehnen 
Anfföfung der Charade auf Nach einer Heimat, die ihm fern! 
Seite 848. Taktſtock. Ritters haus. 
Auflöfung der Dominoaufgabe auf Seite 848. 
B behielt: 


de * 


C bedielt: s WW e. 
Der Gang ber Partie war: I. A 66, B —, C , D 6/3; II. A 3/0, 

B 0/0, C 0/2, D 2/6; III. A 6/0, B —, C 0/1, D 1/4; IV. A 4.6, 
B —, C , D 6/5; V. A 5/0, B —, C —, D —; VE A 04, B 4/2, 


C 2/1, D —; VII. A 1/6 (= 92). 
Auffófung bes Rebus auf Seite 848. 
Wem das Herz fehlt, dem nützt auch der Degen nichts. 
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Zotte ꝛc. gebildet. Nötig war das nicht, denn wir haben auch im $ 
deutſchen Maskulina mit der Mehrzahlendung „en“, wie z. B. 
Herr — die Herren, der Menſch — die Menſchen. 

In Gefahr. (Zu dem Bilde S. 893.) Mit blutigen Schriftze 
iſt die Befreiungsgeſchichte des bulgariſchen Volkes geſchrieben, 
andre Nation am Balkan hat ſo viele Opfer für ihre Selbſtänd 
bringen müſſen wie die ar e. Ein Blatt aus dieſer Leidensch 
veranſchaulicht uns das Gemälde, das einen bulgariſchen Freiſch 
darſtellt, dem türkiſche Truppen nachſpüren; 
leicht bringt ſchon die nächſte Minute die 
ſcheidung, aber dem entſchloſſenen Kämpen 
man es an, daß er ſein Leben teuer verkaufen w 
Der Maler des Bildes, Profeſſor Johann M 
gehört zu den bekannteſten und tüchtigſten Künf 
des jungen Staates am Balkan, er hat ſich auf 
leriſchem Gebiet ſchon regſam betätigt und ſteh 
Leiter ber Kunſtakademie in Sofia vor. Prof 
Merkvicka, der im Jahre 1863 in Widin gel 
wurde, iſt übrigens ein Sohn der SE 
und genoß jeine erſte künſtleriſche Ausbildung 
Prag. Später wandte er ſich nach München 
ſtudierte bei Profeſſor Anton Seitz, der itm 
eingehende Studium volkstümlichen Lebens 
Webens empfahl. Das beherzigte Merkvicka in 
gebender Weiſe, als er 1881 einem Rufe der br 
riſchen Regierung folgte, um an der Oberreal 
in Philippopel den Zeichenunterricht zu überneh 
Sein farbenfroher Sinn, ſeine Freude an eigene 
Volksgetriebe, ſein liebevolles Sichverſenken in 
und Gebräuche fanden in Oſtrumelien ein rei 
bisher faſt gar nicht beachtetes Gebiet em 
Schaffensluſt, ſo daß es an Anerkennung und 
folgen nicht fehlte und der Künſtler ſchon bal 
hervorragende Stellung nach Sofia berufen ward. | 
des Meiſters Werke vor allem auszeichnet, ijt ihre Tre 
der Becbachtung, ihre Friſche der Darſtellung und die 
ſchickte Wahl charakteriſtiſcher Geſtalten und Scene 
vielfach der jüngſten Geſchichte Bulgariens entnomme i 

Seltfame Sonnenaufgänge. Eine in Heſt 2 U 
Jahrgangs der „Gartenlaube“ veröffentlichte Beobach 
über cine ſeltſame Form des Sonnenuntergangs hat Sa 
eſſe erregt. Es dürfte daher das gleiche EEN ähnti 
Wahrnehmungen beim Sonnenaufgang der Fall fein, ( 
ſchon deshalb, weil Sonnenaufgänge erfahrungsge 
ſeltener beobachtet werden als Sonnenuntergänge. — 4 
ſofort auffallende Tatſache ijt es, daß auf hohen Be 

B. auf dem Rigi, die aufgehende Sonne nicht we 
Ausſchnitt eines Kreiſes, ſondern wie der einer we 
Scheibe, aljo einer Ellipſe, jid) darſtellt und erſt rund erſcheint, u 
fie ganz über dem Horizont emporgeſtiegen ijt. In der Ebene dage 
erſcheint ſie von vornherein als Kreisabſchnitt. Um ſo mehr mußte 
mir daher auffallen, als ich eines Tages im Winter um die Weihnad 
eit die aufgehende Sonne in Geſtalt eines glänzenden, gelben Recht 
inmitten der umgebenden purpurnen Morgenröte erblickte, welche d 
ſie eine ganze Weile beibehielt. Wolken ſehlten ganz, ſo daß der 
ſame Sonnenaufgang durch ſolche nicht bedingt ſein konnte. Da 
war dic Luft kalt und feucht, und die Erſcheinung dürfte daher eher 
eigentümliche Lichtbrechung infolge der Gegenwart von Eisnadeln 
den höheren Luftſchichten zu erklären ſein. Dr. 3 


Auflofung des Cogogriphs auf Sette 848. Gepäck, Gebäck. 
Auflöſung der Schachaufgabe auf Seite 848. 
1. Sf 5 - e 7, Ke 5 — d:, A. 1...., 6 —d5, 
2. e2 — e 3 +, beliebig, 2. Se? — g 6 bit 
3. Se 7 —f5, Df5, d3—d4 matt. 3. Df2, f8 matt. 
Aufl....Sb8—c6 folgt 2.8 e 7(d4) —c 6: + nebit 3. Df 5 mg 
nach 1. . . . g 5 — g4 geſchieht 2. e 2 — e3 mit 3. Df4 matt. 
Aufföfung des Silben-Bilderrätſels „Der Bär“ auf Seite 87 
Man lefe bei jedem Afte die Silbe am Anfange desſelben u 
und dann die Silbe an deſſen Ende oben. Unten iſt die Reihenf 
der Aſte von links nach rechts fortlaufend, ſo, wie die Aſte aufſt 
Richtig verbunden geben die Silben dann den Spruch: 
„Färbt sich rot die Spur des Bären, 

Wächst der Mut auch feigen Hunden.“ 
Anffófung des Ratfels auf Seite 876. Zeltinger (Zelt — in — 0 
Auflöſung der Spielaufgabe „Volldampf voraus“ auf Seite 9 
(Es bedeutet: K, — kleiner Kreuzer, K: — großer Kreuzer, 
Linienſchiff, >< S ſchlägt.) 
1. K b6 N d 4, Ki d 3 — e 2 (f3), 4. K g4 - g 2, Lh?-4 
2. K d 4 g 4, Lh4—i3, 5. Ke f 2 — e 2, L beliebig 
3. K h 3 f 2, Li3—h2, 6. Le 3 d. r 
Im dritten Zuge erotert Weiß alfo den kleinen Kreuzer und! 
ſechſten Zuge den großen Kreuzer von Schwarz. Wollte der gr 
ſchwarze Kreuzer im vierten Zuge nach f 3 entweichen, jo láme 
gerade ins Kreuzfeuer von zwei weißen Schiffen und wäre damit ! 
loren. — Geht das ſchwarze vinienſchiff im zweiten Zuge nicht nach 
jo führt Weiß den großen Kreuzer ſchon im vierten Zuge nach es, 
im fünften Zuge ben ſchwarzen Kreuzer durch Le 3 3 zu feo 
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